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D. 


Dumpfschäft (. batezu & vapzur — e. 
steamer). Über die Unterschiede im Bau eines 
Dampfschiffes gegen ein Segel- oder Ruderschift 
s. Schiffbau 

Entwiekelung u. Einteilung der Dampt- 
schiffe. Nach vielen Versuchen, namentlich in 
Frankreich u. England, in der zweiten Hälfte 
des 18, Jahrhunderts, gelang es 1807 dem Ame- 
rikaner Fulton, das erste brauchbare D. her. 
zustellen. Das kleine Schiff, die Clermont, | 
lief zwar nur D Seemeilen, fuhr aber sofort 
als Passagierschiff zwischen Neuyork u. dem 
150 Seemeilen entfernten Albany. Von dieser 
Zeit ab begann eine Umwälzung in Volkswirt- 
schaft, Handel u. Verkehr. Zunächst konnten 
Dampfschifie allerdings nur auf Binnengewäs- 
sern fahren; sie verbreiteten sich aber schnell. 
Amerika bosaß schon 16.Jahre später auf den 
Seen u. Flüssen eine Flölle von 300 größeren 
Damptern. In Deutschland lief der ersio wirk 
lich gebrauchsfähige Dampfer Weser 1810 
in Vogesack vom Stapel; seine Maschine war 
noch in England gebaut. 1819 unternahm | 
Amerika den ersten Versuch, cin D., die Sa 
Yannah, über den Ozean zu schicken. Der 
Versuch mißlang; denn das Schiff mußte den 
größten Teil der Reise unter Segel zurücklegen. 
Erst 1888 begann die eigentliche Ozean-Dampf. 
schiffahrt mit dem englischen Dampfer Great 
Western. Es war ein Raddampfer von 1320 1, 
u. obgleich er die verhältnismäßig große 
Menge von 660 t Kohlen für eine Dberfahrt ver- 
brauchte, rentierte er sich doch. Vom Holzschiff. 
bau ging man allmählich zu Eisen u. Stahl 
über. An die Stelle der Räder trat die Schraube; 
die einfachen Maschinen wurden durch Verbund- 
maschinen ersetzt. Um die Mitte der fünfziger 
Jahre wurde bereits ein Riesendampfer von 
18900 , der Groat Eastern, gebaut, dessen Ab- 
messungen erst in neuester Zeit wieder erreicht 
worden sind. Der erste deutsche Ozean-Dampfer, 
die Bremen, begann 1858 seine Fahrten. — 
Gegenwärtig wird das Segelschiff durch das D, 
immer mehr venlrängt. Während 1890 noch 
der Bruttoraumgehalt der Sogelschitfe dem der 
Dampfer fast gleich war, batrag er nach Lloyds 
Register im Juni 1909 von einem Gesamtraum- 
gehalt von 41,4 Millionen Tonnen der Welt- 
handelsflotte nur noch 4,9 Millionen. 

Aus den Anforderungen des Güter- u. Per- 
sonenyerkehrs u. nach den Strecken, die auf | 

T.Alten, Handbuch £. Heer u. Flotte, 9. 











den einzelnen Dampferwegen ohne Kohlenergän- 
zung zurückzulegen sind, entwickelten sich ge- 
wisse Typen des Dampfschiffes. Die Hauptgrup- 
pen sind: 

1. der gewöhnliche Frachtdampfer von 8 bis 
11,5 Knoten Geschwindigkeit; 

2. der hauptsächlich zur Personenbeförderung 
dienende Schnelldampfer mit einer Geschwindig- 

it von 20 bis 24,5 Knoten; 

3. der gemischte Dampfer für Fracht- u. Per- 
sonenbeförderung von 11,5 bis 20 Knoten. 

Der Tonnengehalt wurde in den letzten zwei 
Jahrzehnten immer höher, da das größere 
Schiff sich wirtschaftlich” besser verwerlet. 
‚Am meisten vertreten sind die großen Dampfer 
auf dem nordatlantischen Wege; dort falıren 
Dampfer des gemischten Typs bis zu 45000 R. 
mit. 17 bis 18 Knoten Geschwindigkeit. Schnell: 
dampfer mit höherer Geschwindigkeit als 23,5 
Knoten sind, selbst mit Turbinenantrieb, nicht 
mehr wirtschaftlich; sie können sich nur durch 
Staatsunterstützung halten, wie z.B. die eng- 
lischen Schiffe Mauretania u. Lusitania der Cu- 
nard-Linie. Die Mehrzahl der Dampfer ist in 
festen Linien organisiert. Dampfer, die auf gut 
Glück, in der Hoffnung, Fracht zu finden, auf 
sogenannter wilder Fahrt die Häfen aufsuchen, 
heißen Trampdampfer. 

Einfluß der Dampfschitfe aut Seekriegs- 
wesen, Strategie u. Taktik. Die Einführung 
der Dampfkraft in die Kriegsflotten wurde 
noch zu einer Zeit beanslandet, als Handels- 
dampfer schon den Atlantischen Ozean durch. 

;erten. Die ersten Kriegsschiffe waren Rad- 
dampfer. u. ihre Radkasten beanspruchten einen 
so erheblichen Teil der Breitseite des Schiffes, 
daß die Geschützaufstellung sich auf die Schiffs. 
teile vor u. hinter den Schaufelrädern beschrän- 
ken mußte. MitEinführung der Schraube an Stelle 
der seitlichen Schaufelräder schwand das tak- 
tische Hauptbedenken gegenden neuen Schiffstyp, 
u. dem in die Augen fallenden taktischen Vorteil 
des Dampfschiffes gegenüber dem Segelkriegs 
schiff mußte auch die Rücksicht auf die Kosten 
weichen. Während dem Segelschiff etwa 1350 
der Windrose zur unmiltelbaren Fortbewegung 
verschlossen waren u. es durch Windstille oder 
schwache Winde an Beweglichkeit verlor, ist 
das Dampfkriegsschiff vom Winde fast unab- 
hängig; es hat alle die taktischen Vorteile von 
vornherein für sich, die der Chef einer Segel- 
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2 Dampäschift 


schiffsflotte mit vieler Mühe u. unter Aufbietung 
seines ganzen fachmännischen Scharfsinns durch 
Manövrieren zu erreichen suchte: die Gunst der 
Gefechtsentfernung u. der Stellung. Nun waren 
mit einem Schlag die Segelschiffsflotten ent- 
wertet, wenn auch aus leicht erklärlichen 
Gründen gerade die secmächtigsten Nationen 
sich der Erkenntnis gern verschlossen hätten. 
Selbst die Erschworung der strategischen Ver- 
wendung des Dampfschiffs, die als Folge der 
zeitweise erforderlichen Kohlenergänzung in 
Kauf genominen werden mußte, konnte den tak- | 
tischen Vorteil der größeren Beweglichkeit nicht 
ausgleichen, weil für das Schlachtschiff die W' 
kung in der Schlacht den Ausschlag gibt. 
Daß der Kreuzertyp die Wandlung mitmachen 
‚mußte, war eine selbstverständliche Folge. Da- 
gegen hat_cin nicht zu beseitigender Nachteil der 
Dampfschiffe ein neues Moment in die Sec- 
strategie hineingetragen: das D. ist in höherem 
Grade von Stützpunkten — Kohlenstationen — 
abhängig als das Segelschiff. Der Wert der 
Stützpunkte stieg. Das zeigt deutlich ein 
Vergleich der Expedition des französischen 
Admirals Suffren nach Ostindien in den Jahren 
1781 bis 1783 mit der Ausreise des russi 
schen Geschwaders unter Admiral Roshdest- 
wenskij mach China 1904/05. Während S 
fren sich ohne Stützpunkt jm Ostindischen 
Meere halten u. fünf hartnäckige Schlach. 
ten liefern konnte, bildete bei der Reise des 
russischen Geschwaders die Rücksicht auf 
Kohlenergänzung die Hauptschwierigkeit, die 
‚nur durch eine schr wohlwollende Neutralität 
einzelner Kolonialmächte überwunden werden 
konnte. Die Ketten von Stützpunkten, die Eng. 
land mit Ostindion, China, Australien u. Amerika 
verbinden, sind heutzutage viel wichtigere Hilfs- 
mitiel der britischen Seemachtstellung als sie 
es zur Seglerzeit waren. — In taktischer Bezie- 
hung entstanden mit dem D. ganz neue Auf. 
‚aben. War die Luvstellung zur Seglerzeit 
ie Vorbedingung der taktischen Initiative, der 
Angriffstaktik, die dem Gognor die Gefechlsart 
vorschreibt, so verschwand dieser Stellungs- 
vorteil allerdings für die Dampfschiffsflotie; 
aber ein Ersalz in gleichem Sinne wurde 
der Geschwindigkeitsüberschuß eines Gegners 
über den anderen. Der Schnellere hat heute die 
Wahl der Gefechisenlfernung u. damit die der 
Waffe. Außer der Schnelligkeit hat auch die 
Manörrierfähigkeit einon höheren taktischen Wert 
erhalten, namentlich im Einzelschiffskampf u. 
iin Schiffsgemenge (Mölöc) beim Kampf mit 
Rammo u. Torpedo. Auch beim Angriff von 
Torpedobooten auf größere Schiffe ist der Erfolg 
schr wesentlich von der Manövrierfähigkeit bei 
der Gegner abhängig. 

Der Einfluß der Dampfkraft auf die moderne 
Entwickelung des Seckriegswesens im allge- 
meinen hat mittelbar die rasche Steigerung der 
taktischen Kräfleanspannung seit der Mitte des 
19. Jahrhunderts erst möglich gemacht. Frei- 
lich wirkten dabei auch andere Ursachen mit: 
der Ersatz des Holzschiffbaues durch den Eisen“ 
u. Stahlschifibau, die Steigerung der Geschülz 
Wirkung in der zweiten Hälfte des 19. Jahr. 
hunderts u, die Einführung stärker wirkender 
Sprengstoffe. Aber die Grundlage u. den An- 























stoß bildete doch der Motor, der imstande ist, 
die im Verhältnis zu den Abmessungen der 
Sogelkriegsschiffe heute bereits um das Zehn- 
fache gewachsenen Schiffskolosse zu bewegen 
u. gleichzeitig durch hunderte von Hilfs- 
maschinen die menschliche Kraft zu ersetzen, 
dio an Bord des alten Segolkriogsschiffes für 
Schiffs- u. Waflenbedienung allein zur Ver- 
fügung stand. 

Das Dampfschiff als Transportmittel für 
militärische Zwecke. Nur wonige Marinen 
sind imstande, die für Transporte erforderlichen 
Schiffe im Bestande ihres schwirmenden 
Flottenmaterials ständig zu unterhalten. Dies 
ist auch jm allgemeinen, von einzelnen Schiffen 
für Sonderzwocke abgesehen, nicht nöig, da 
ne gut entwickelte Handelsflotte für jeden 
Zwock geeignete oder mit geringer Mühe herzu- 
richtende Darpfer besitzt. Da schon beim Aus- 
bruch eines Krieges Bedarf an Transporl- u. 
Troßschiffen eintreien kann, so inuß die Marine- 
verwaltung ständig über die in der Kauffahrtei 
vorhandenen, für die einzelnen Zwecke geeig- 
neten Schiffe, unterrichtet sein. Einzelne Re- 
gierungen haben Verträge wegen Überlassung 
von Dampfern im Kriegsfallo mit don Reedereien 
ihres Landes abgeschlossen oder sich durch 
Subventionen einen Einfluß auf den Bau der 
Schilfe gesichert. Im Deutschen Reich ist diese 
Frage durch das Gosetz über dio Kriegsleistun 
gen vom 13. Juni 1873, $ 23, für Österreich 
Ungarn durch Dienstbuch K—19, Zirkularver- 
ordnung vom 13, März 1893, geregelt 

Die Leistungsfähigkeit der großen Handels- 
marinen für Transportzwecke ist bei guter Or. 
ganisation nahezu unbegrenzt. Ts sei hierbei 
auf die Hunderttausende von Kämpfer u. die 
ungezählten Mongen von Kriegsmaterial hin. 
gewiesen, die aus Großbritannien u. den briti- 
schen Kolonien während des Burenkrieges nach 
Südafrika bofördert wurden, sowie — in klei 
nerem Maßstabe — auf dio deutschen Truppen. 
{ransporte während der China-Expedition u. 
während des Aufstandes in Südwestafrika. Die 
für solche Unternehmungen schon im Frieden 
auszuführenden Vorarbeiten bestehen darin, daß 
die Dampfer für den eigentlichen Truppen. 
transport, wie für den zunächst erlorderlichen 
Schie-, Ausrüstungs- u. Mundvorratsbedart 
nach Größe u. Geschwindigkeit ausgewählt wer- 
den. Ferner stellt man nach den Schiffsplänen 
Belegungspläne auf u. bestimmt danach die 
Einrichtungen, die für die Unterbringung der 
Truppen, Pferde, Geschütze, Fahrzeuge, sowie 
für die Verpflegung während der Secreise er 
forderlich sind, damit sie im Bedarfsfalle in 
kürzester Zeit ausgeführt werden können. Denn 
selbst die zur Beförderung von Personen dienen- 
den Handelsdampfer sind für den Transport 
eines mobilen Truppenkörpers, namentlich wenn 
es sich um weite Seereisen handelt, nicht ohne 
weiteres geeignet, noch weniger die gewöhn. 
lichen Frachtdampfer. Bei Truppentransporten 
sind für längere Seereisen zu rechnen: für jeden 
Mann 3,5 1, für ein Pford 7 t, für ein Geschütz 
oder Fahrzeug 4,51 einschließlich des Raum- 
bedarls für die Verpflogung von Mann u. Pferd, 

Außer den Einrichtungen für die Unter 
bringung der Truppen an Bord sind noch solche 



































Dampfschiffahrt — Dampfstunde 


für die Ausschiffung am Kriegsschauplatz zu 
treffen, weil man nicht annehmen kann, dort 
die gleichen Hilfsmittel wie für die Einschif- 
fung im heimischen Hafen vorzufinden. Zwar 
hat jeder Handelsdampfer eine Anzahl Boote, 
aber diese werden nicht entfernt genügen, sind 
äuch nicht zum Ausschiffen von Geschülzen u. 
Fahrzeugen geeignet. Man muß also für Prühme 
u für Dampfheiboote zum Schleppen sorgen, Die 
geeigneisten Fahrzeuge, um geschlossene Trup- 
penkörper mit allem Zubehör auf einem Schifte 
unterzubringen, sind die großen kombinierten 
Personen- u. Frachtdampfer neuer Bauart. Die 
Batavia (10178 1) beförderte z. D. Mann 
‚son Bremerhaven nach China, Die Auswahl 
u. Einrichtung der Dampfer für die Überführung 
der Material, Ausrüstungs-, Schieß- u. Mund 
bedarfsergänzung ist weniger schwierig; es ge: 
nügen im allgemeinen die auf den Fracht- 
dawmpforn vorhandenen Einrichtungen. Dagegen 
bedürfen Schiffe zum Kranken. u. Verwundeten- 
iransporl sorgfältiger Vorbereitung. Über die 




















Verwendung von Handelsschiffen als Mills- 
kreuzer u. Troßschiffe s. Hillskrouzer, Troß- 
schiff, 





Die militärische Verwendung von Dampfsel 
fen auf Flüssen u. Kanälen wi) sich in kultivier- 
ten Ländern mit dichtem Risenbahnnetz auf den 
Nachschub von Kriegsbedarf u. vielleicht anch 
auf den Transport Verwundeter beschränken. 
Weiche Bedeutung das D. aber erlangen kann, 
wenn schnelle Landtransportmittel fehlen, zeigt 
die Geschichte des Nordamerikanischen Sezes- 
sionskriegen. 

Vgl. L. Fitger, Die wirtschaftliche u. tech 
nische Entwiekelung der Seeschiffahrt (Schriften 
des Vereins für Sozialpolitik, Leipzig 1908); 
E. v. Halle, Ilandelsmarine u. Kriegsmarine 
(Neue Zeit- u. Streilfragen, 4, Jahrgang, 4. 1. 
5. Heft, Dresden 1907); Balck, Taktik (Berlin 
1901); Nautieus 1804, 1901, 1902, 1904, 1908. 

Dampfschiffahrt. s. Dampfschitl, Rec- 
derei, 

Dampfschiffgesellschaften. Inallen 
Staaten erhalten einzelne Dampfschiffgesellschaf- 
ten Subventionen, hauptsächlich für Beförd 
der Post. Der Staat sichert sich danii geeignete 
Schiffe als Niliskreuzer für den Kriegsfall. S. 
Reoderei, Subvention. 

Dampfschiffstalttikk (f. tactique des 
yoisscauz & vapeur — 0. Laelics of steam:vesscls), 

ktik der Dampfschiffe, im Gegensatz zur 
Taktik der Ruder- u. Sogelschiffe. S. Dampf 
schiff. 

Dampfschiffswege. 
schiffswege s 

1. Der nordatlantische zwischen Europa 
u. den Vereinigten Staaten von Amerika u 
Kanada. Er ist die belebtoste Soosiraße, u. zur 
Vermeidung von Zusammenstößen sind deshalb 
durch Übereinkommen der Reedereien besonder 
Wege für die Hin- u. Rückfahrt festgesetzt, di 
nach der Jahreszeit nördlicher oder südliche: 
liegen, um die Begegnung mil Bisbergen u. 
Treibeis zu vermeiden 
Der mittelatlantische z 
u. den Häfen am Golf von Mexiko. 

3. Der südatlantische zwischen Europa u. 
den Häfen von Südamerika. 
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4.Der atlantisch-pazifische zwischen Eu- 
ropa u. den Häfen dor amerikanischen Westküste. 

5. Der ostafrikanische von Europa u. den 
Voreinigten Staaten nach der Ostküste Afrikas. 

6. Der westafrikanische nach der West 
küsie Afrikas u. um das Kap der Guten Hoffnung 
nach Indien u. Australien. 

7. Der indisch-ostasiatisch-australi 
sche zwischen Europa, Nordamerika durch den 
Sues-Kanal u. Indien, Ostasien, Australien. 

8. Der nördliche u. 

$a. Der südliche transpazifische zwi 
schen Asien, Australien u. Amerika. 

Außer für den Welthandel u. don Weltverkehr 
haben die Dampferwege eine große militär. 
politische Bedeutung. Sie vermitteln die Ver- 
bindung des Mutterlandes mit den Kolonien. Ihre 
Sicherung durch befestigte Stützpunkte, von wo 
man sie durch die eigenen Seestreitkräfte be 
herrschen u. überwachen u. Störungen durch 
feindliche Flolten oder Geschwader verhindern 
, haben sich die Kolonialmüchte von je 
angelogen sein lassen. Großbritannien, das 
durch seine geographische Lage bereits die euto- 
päischen Ausgangspunkte der Wege 1 bis 7.be- 
herrscht, übt diese Herrschaft auch über den 
weiteren Verlauf der Wege 5, 6, 7 vollständig, 
über die anderen teilweis Bs sichert sich 
hierdurch nicht nur die Bewegungsfreiheit sei 
ner Plolten u. den Transport von Truppen u. 
Kriogsgerät nach jedem möglichen Kriegsschau- 
platz, sondern auch die dem Mutterlande un 
entbehrliche u. ununterbrochen Zufuhr von 
Lebensmitteln u. Rohstoffen für seine Industrie. 
Frankreich flankiert die Wege 5 u. 6, die Ver- 
einigten Staaten von Amerika flankieren die 
Wege 2 u. 4 u. beherrschen den Weg 8. Die 
Dampferwege zwischen den deutschen Koloni 
u. dem Multerlande werden in ihrer ganzen Au 
dehnung von anderen Seomächten beherrscht 
oder flankiert, Der an die Dampferwege ge 
bundene Seeverkehr erleichtert auch eine Neben“ 
operation des Sockrieges, den Handelskrieg, 
da er den Kaperschilfen die Stellen weist, wo 
sie auf die reichste Beuto rechnen können, 

Dampfsteuerapparat. Auf_ großen 
Schiffen, auf denen das Ruderlegen nicht von 
Hand geschohen kann, bedient man sich eines 
Daimpfsteuerapparates.” Ex besteht im wesent 
lichen aus einer zweizylindrigen Nilfsmaschine, 
die auf Handelsschiffen meist im Maschinen 
raum steht u. durch ein auf der Kommando- 
brücke befindliches Stowerrad betätigt wird. 4 
Kriegsschiffen wird die Rudermaschine — 
Telemotor — im Ruderraum selbst aufgestelll. 
N 5. Rudermaschine. 
ıpfstrahlpumpe (l.injeeteur, ponıpe 
de cale & jet de vapeur — 0. sleam-jet bilge 
pump), auch Dampfstrahlelevator oder 
Ejektor u. Injektor, dient als Ejektor zum 
Lenzen (5. d.) des Schiffes, als Injektor zum 
Kesselspeisen. Über die Wirkungsweise 3 
Dampfkesselspeisevorrichtung. 

Dampfstreeke, s. Aklionsradius 

Dampfstunde {f. wnite du temps — e. 
unity of time), Zeiteinheit bei der Berechnung 
der Maschinenleistung u. des Kohlenverbrauches, 
2. B. Dampfverhrauch für je eine Pferdekrafl 
u. Stunde. 
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4 Dampfturbine 


Dampfturbine (f. furbine & vapeur — 
«. steam-turbins), ist dio einfachste aller Dampf- 
maschinen u. bedeutend älter als die Kolben. 
dampfmaschine. 1eron der Ältere beschrieb 
etwa 120 y. Chr. in seinen hinterlassenen Schrif- 
ten eine Wärmekraftmaschine, die von ägyp- 
tischen. Priestern benutzte Aclipile, die dem 
Wesen nach eine Reaktionsdampfiurbine ist. 
1629 schlug der italienische Architekt Giovanni 
Branca in seinem Werke „Verschiedene Dampf- 
maschinen“ ein Schaufelrad vor, das durch 
einen gegen die Schaufeln strömenden Dampf- 
strahl in Bewegung gesetzt werden sollte u. als 
die erste Aktionsdampfturbine angesehen wer- 
den kann. Die älteste bekannte Reaktions- 
dampfturbine stammt von James Salder 1791, 
dio erste vielstufige Aktionsdampfturbine von 
Real u. Pichon 1827. Neuere Erbauer von 

















Aubild. 1 


Schematische Darstellung einer Dampfturbine. 


Dampftarbinen sind der-Schwede de Laval u. 
der Engländer Parsons. Sie haben die D. in 
den letzten 20 Jahren des vorigen Jahrhunderts 
so vervöllkommnet, daß sie mit der Kolben 















Aumpfmaschine erfolgreich weiteiforn kann. Par 
sons in Eı Rateau in Frankreich, Zoelly 
in der Schweiz, Curtis in Amerika, Schulz, Rolb 








u.a, in Deutschland arbeiten unermüdlich an der 
Vervollkommnung der D. 

In der Dampfiurbine wird die drehende Be- 
wegung durch Dampfähnlich wie in einem Wind- 
oder Wasserrade durch den Druck des Windes 
‚oder Wassers erzeugt. Die Vorteile dieser ein. 
fachen Bewegungsart gegenüber der durch Kolb 
u. Zylinder beruhen in folgendem: In der Kolben- 

jammpfmaschine wird die hin u. her gehende Be- 
'güng des Rolbens erst durch Bleuelstange u. 
Kurbel in eine drehende umgewandelt. Die 
wechselnde Beschleunigung u. Verzögerung der 























bewegten Massen bewirkt Erschüfterungen u. 
Arbeilsverluste. Die D. ist dar Kolbendampf- 
maschine durch die geringere Zahl beweglicher 
Teile, durch Raum- 1. Gewichtsersparnis, Weg- 
fall der Erschütterungen, geringen Schmier- 
materialverbrauch u. durch einfache Bedienungs- 
weise überlegen. Die geringere Wirtschaftli 
Keit im Brennstoffverbrauch hat sich allmählich 
gebessert; wo os sich um schnell laufende Ma- 
schinen Handelt, hat die D. die Wirtschaftlich- 
keit der Kolbenmaschine überflägelt. Die 
D. ist als Antriebsmaschine vorteilhaft bei elek- 
frischen Maschinen, Zentrifogalpumpen, Ge- 
bläsemaschinen u. Ventilatoren. Als Schiffs- 
maschine hat sie zuerst auf leichteren Kriogs- 
schiffen, in neuester Zeit sogar auf den größten 
Panzerschiffen, die Kolbenmaschine mehr u. 
mehr verdrängt. Auch auf Handelsschitfen wird 
ie verwandt. Die englischen 
Schneildampfer Maurotania.ı. Lu- 
sitania haben Turbinenanlagen, 
die 70000 P.S. indizieren. Für 
die volle Schiffsgeschwindigkeit 
ist die Wirtschaftlichkeil. der D. 
besser, für mittlere u. kleinere 
Geschwindigkeiten schlechter als 
ie der Kolbenmaschine. 
Im allgemeinen ist die Dampt- 
turbine der Wasserturbine nach- 
gebildet, Sie besteht (s. Abbild.1) 
im wesentlichen ausdem in einem 
(Gehäuse, meist liegend, seltener 
stehend, angeordneten 'scheiben- 
oder wälzenförmigen Laufappa- 
ı. Er trägt an seinem Umfang 
Schaufeln. Auf sie schlagen die 
Dampfstrahlen u. setzen den Ap- 
parat in drchende Bewegung. Die- 
sen Vorgang nennt man die Be- 
aufschlagung der Turbine. Die 
Dampfstrahlen werden erzeugt im 
Leitapparat. Je nach der Kon. 
struktion des Leitapparates, die 
sich nach der Wirkungsweise des 
Dampfes richtet, unterscheidet 
man Druck- oder Aktionsturbinen 
u, Dberdruck- oder Reaktions“ 
turbinen. Die schematische Dar- 
stellung der Wirkungsweise bei- 
der ist unter Aktionsdampftur- 
| bine gegeben. Der Leitapparat der Druckturbine 
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Besteht” aus Düsen, Dampfkanen mit, zune. 
menden 
yoru.hinterden Schaufeln gleich. Der Leitappa 
der Überdruckturbine besteht aus Leit. odor Ui 
kehrschaufeln. Die Spannungdes Dampfes wächst 
beiim Durchgang durch die Leitschaufeln etwas 
an u. nimmt beim Durchgang durch. die Lauf- 
schaufeln ab, Nach der Art der Benufschlagung 
hat man ferner Vollturbinen u, Partialturbinen. 
Voll beaufschlagt ist eine Turbine, wenn für 
| jede Laufschaufel ein. besonderer Dampfstrahl 
Örzeugt wird. Neben der vollen u. der Teil- 
beaufschlagung unterscheidet man noch eine 
oder eine radiale oder tangentiae. Axial 
heaufschlagte Turbinen erfordern eine Einrich- 
| kung, die den im Laufapparat entstehenden 
axisien Druck aufnimmt, so z. B. dio Parsons- 
| Turbine (.Abbild.8). Bei Schiffeturbinen nimmt 





Querschnitt. Der Dampfdruck ist hier 
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Dampfüberhitzer — Dampfwinde 


schon die Schraube selbst den größten Teil des 
Axialdruckes auf. Die praktische Anwendung 
der D. erfordert eine stärke Herabsetzung der 
hohen Umdrehungszahl, Das erreicht man durch 
Druck- u. Geschwindigkeitsabstufungen; Zahn 
radvorgelege zwischen Turbine u. anzutreiben- 
der Maschine oder Vergrößerung der Lauf- 
räler bis zu 5m Durchmesser sind für die 
Praxis wenig geeignete Mittel, — Als Schiffs 
maschinen kommen besonders die von Par- 
sons, die der Allgemeinen Elektriziälsgesell- 
schaft, ie von Curtis, von Zoelly u. von Schulz. 
in Belracht, S. die Einzelarlikel. gl. Sto- 














dola, Die Dampfturbine (Berlin 1905); Wag- 
Dampfturbinen 


ner, "Die (Hannover 1904); 
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Auf den Kriegsschiffen verschwanden die D. als 
die Zylinderkessel die Kofferkessel verdrängten, 
weil ınan die Ternperatur des Dampfes nicht über 
1750 € steigern wollte. Bei höheren Tempe: 
turen u. dem damaligen Stande der Technik 
verdampfte das Schmiermaterlal, ehe es an die 
Zylinderwandungen gelangte; die Stopfbüchsen- 
packungen verbrannten u. die gleitenden Flächen 
wurden schnell abgenutzt. Erst durch die 
führung der Datplturhin, bei der diese Nach- 
teile wegfallen, wurde die Dampfüberhitzung wie 
der notwendig. Zu Lande, besonders im Eisen- 
bahnwesen, wird die Dampfüberhilzung immer 
mehr angewandt; dieHeißdampflokomotiven sind 
mit Dampfüberhitzern ausgerüstet. 
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Abbild. 8 
Schematische Darstellung der Parsons-Turbine. 

A Dimpfeintt, B Danpfunetig, C Hanfagpara, D Stopthchsen; H Daıpfruführung für Stopfbüchsen 

FE ar’ oyuliersontl Tür den Dampfehntet, ba k, u. be Entlastungekötben. 7 ee 

Musil, Die Dampflurbinen (Leipzig 1901); | Dampfwache (£, quart de vapeır — &. 

Gentsch, Dampfturbinen (Hannover 1904); | stean-walch), Zeitabschnilt zur Regelung des 


Dietrich, Die gebräuchlichsten Dampfturbinen. 
systeme für Land- u. Schillszwecke (Rostock 
1006); Wilda, Die Dampfurbinen (beipzig 
1906); K. Sosnowsky, Roues el turbines & va. 
peur (Paris 1897); Die Turbine, Zeitschrift 
(Berlin); Zeitschrift für das gesamte Turbinen. 
wesen (Berlin). 

Dampfüberhätzer (f. surchauffeur — 
e. superhcater}, auch Dampftrockner, Vorrich- 
tung zum Verdampien mitgerissenen Wässers u. 
zur Überhitzung des Dampfes in den Dampf. 
maschinen. Er besteht aus einem Rohrsystem, 
das von den abziehenden Heizgasen des Res. 
sels umspült u, vom Dampf, gleich nach sei- 
nem Austritt aus dem Kessel, durchströmt wird. 
Der Dampf kann dadurch bis auf 4-400° C er- 
hitzt werden. Man erreicht damit eine starke 
Raumvergrößerung des Dampfes bei gleichblei 
bender Spannung. Der Dampf wird widerstands- 
fähiger gegen Kondensation, der mittlere Dampf- 
drudı inder der Dampfmaschine wird er. 
höht, die Leistungsfähigkeit der Maschine gestei- 
gert, der Brennstoffverbrauch eingeschränkt. — 














Maschinendienstes aut Dampischitfen. Das Na. 
schinenpersonal wird allgemein in drei Wachen 
eingeteilt, Die Ahlösungszeiten sind auf See 4, 
8 u. 12 Uhr, so dad das Porsonal auf längeren 
Dampfstrecken immer dieselbe D. hat. Im Hafen 
ritt an die Stelle der D. die Tageswache. 
Dampf wagen sinl schon im 18. Jahrhun- 
wiederholt (z. B. von Cugnot 1769, Evans 
Murdoch 1787) versucht worden, um Por 
sonen u. Lasten schneller als durch Bespannung 
zu befördern. Für den Krieg sollte es sich dabei 
um das Fortschaffen von Geschützen u. Munition. 
handeln. Keiner der damaligen Versuche lieferte. 
ein brauchbares Ergebnis; immerhin bildeten sie 
die Vorstufe der Eisenbahnen u. der Kraftwagen. 
Dampfwinde {f. treuil & vapcur — 
steamseinch). Auf Schiffen dienen Dampfwin. 
) allgemein zum Löschen u. Laden. 
'ben meist mehrere Dampfwinden auf 
dem Oberdeck. Große Sezelschiffe sind eben- 
falls damit ausgerüstet, Sie werden außerdem 
auch zumAnkerlichten, Segelsetzen usw. verwei 
det. Der Antriebsmotor, gewöhnlich eine zwei- 




















6 Dampierre — Dänemark (Mititärgeographie) 


zylindrige, umsteuerbare, d.h. vor- u. rückwärls- 
laufende Kolbendampfmaschine, erhält eine Kur- 
belverstellung um 90°, die wegen des belasteten 
Anlaufes notwendig wird. Die D. steht entweder 
fest oder läuft auf Schienen. 

Beiden Lufischifferabteilungen beulicnte 
man sich früher der D. zum Einholen der Fessch 
ballons.. Für den Feläkrieg war aber die D, 
zu schwerfällig. Man findet sie daher nur noch 
in Festungen. Neuerdings werden Winden ein 
geführt, die von Explosionsmotoren getrieben 
‚werden u. sich wogen ihres leichten Gewichtes. 
für den Gebrauch im Felde eignen. 

Daimpierre, 1. Heinrich Duval, Graf 
v., österreichischer Feldmarschall, gehoren 1580, 
machte schon die Türkenkriege unter Rudolf IL, 
dann den Feldzug des Generals Basta in Sieben: 
bürgen mit, siegte 1603 am Eisernen Tor über eine 
türkische Heerosabteilung u. 1604 an der Tees 
über Bethlen Gähor. 1605 verteidigte er die 
von den Türken belagerte Festung Gran, bis 
ie meuterische Besatzung den Platz den Türken 
übergab. Für seino vorzüglichen Dienste im Keld- 
zuge gegen Venedig ernannte ihn Kaiser Matthias 
zum Öbersten u. Kriegsrat. Als 1618 die böhmi- 
schen Unruhen ausbrachen, führte D, ein sch 
ches Korps nach Böhmen, wo ihn dio Aufständi 
schen bei Caslau schlugen. Im folgenden Jahre 
machte er die siegreiche Schlacht bei Thein mit, 
u. half darauf das von Böhmen u. Ungarn be- 
drängte Wien befreien. Als 1620 Bethlen Gäbor 
in Niederösterreich eingefallen war, rückte D. 
mit 10000 Mann gegen Preßhurg vor u. fiel bei 
einem Sturme am 9. Oktober 1620. Vgl. Janko, 
Dampierre (Wien 1876). 

2. Auguste Marie Henri Picot, Comte 
de D., französischer Goneral, geboren 1756, ge- 
storben 1793, befehligte bei Jemappos den rech. 
ten Flügel u. leitete drei Wochen später bei 
Waroux mehrere glänzende Reiterangriffe. Nach 
der Schlacht bei Neerwinden deckte er den Rück 
zug. 1793 half er die schwere Krise in der Ver- 
teidigung der französischen Nordgrenze überwin- 
den. Die Konventskommissare ernannten D. am 
4. April zum Oberbefehlshaher der Nord- u. der 
‚Ardennen-Armer, In den Kämpfen gegen den Prin- 
zen Josins von Koburg ward er von ei 
nenkugel getroffen u 

Dandolo, berühmtes venezianisches Ge- 
schlecht, aus dem viele Dogen stammen. 

1. Enrico, einer der bedeutendsten Dogen 
der Republik, geboren um 1108, gestorben 12 
schlug 1195 die Flotte dor Republik Pisa u. zwang 
Pola zur Übergabe. — Als 1202 der vierte Kreuz. 
zug unternommen wurde u. sich die Kreuzlahıre 
in Venedig versammelten, wußle der greise D 
sie zu bewegen, Dalmatien u. Triest für Vonedig 
zu erobern. 1204eroberte er, wiederum mit einem 
Kreuzfahrerheer, Konstantinopel, Der fast blinde 
D. in voller Rüstung, die Fahne dos heiligen Mar- 
kus in der Hand, leitete vom Bord seines Schif 
fes aus den Angriff. — Vencdigs Flotte be- 
herrschte von nun an die Levante. Kurz 
seinem Tode führe der unermüdliche D. 
dem Iateinisch-byzantinischen Kaiser Balduin I. 
einige tausend llilfstruppen gegen die Bulgaren 
zu. D. starb, 97 Jahre alt, in Konstantinopel. 
Vgl. Cipolla, Enrico Dandolo im „Archivio 
Veneto“ (1880); Buchholz, Heinrich Dandolo, 
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Doge von Venedig (Zeitschrift für Geschichte 
u. Politik, 1805, Bd. I). 

2. Francesco, Doge von 1329 bis 1339, 

besiegte 1338 Martino della Scala u. gewann 
Treviso u. Bassano für Venedig, 
Andrea, Doge von 1343 bis 1851, ge- 
boren 1310, führte Krieg mit den Türken, siegte 
1353 bei Cagliari über die genuesische Floite 
w. behauptete Venedigs Machtstellung. Vel. 
Simonsfeld, Andrea Dandolo u. seine Ge: 
schichtswerke (München 1876) 

Danebrog (auch Dannebrog), das däni- 
sche Reichsbanner. Der Sage nach fiel vs 
während der Schlacht bei Reval 1210 vom 
Himmel u. verschaffte dem dänischen Kreuz 
heere, das von den Esten schon geschlagen wor- 
den war, einen glänzenden Sieg. Um 1500 ward 
der D. von den Dithmarschen erobert u. in der 
Kirche in Wöhrden aufgehängt. 1559 bracht:n 
die Dänen das Banner in die Domkirche zu Schles- 
wig, wo es 100 Jahre später verloren ging. Die 
Benennung D. ist auf die dänische Nationalilagge 
übergegangen, die seil dern 19. Jahrhundert bei 
der Marino u. seit 1842 auch bei der Armee 
geführt ist. Vel. A. D. Jörgenseni, Historiske 
alhandlinger, Yid. 11 (Kopenhagen 1899). 5. Flag- 
gentafel im I. Bil. 

Danebrogorden, dänischer Orden, be- 
stehend aus Großkreuz, Kommandourkreuz ersten 

. zweiten Grades u. Ritterkreuz. 

Danek, türkisches Gold- u. Silbergewicht 
= 1, Metikal == 0,800648 g, aber in den verschie- 
denen Städten u, Provinzen verschieden groß. 

Dänemark, Königreich, umfaßl einen FI 
chenraum von 38985 qkmı mit 2/, Millionen Ein- 
wohnern. Auf das Festland (Jütland) entfallen 
25650 qkm, auf die Inseln 19335 gkm. Die Be- 
Yölkerungsdiehte ist durchschnittlich 06,4 auf 
1.qkm, für Festland u. Inseln aber schr verschie- 






































den. Das eigentliche D. (Island, Grönland usw. 
Können außer Betracht bleiben) bildet die F 
setzung des Norddeutschen Flachlandes. . W 





rend die östlichen Inseln die baltische Küsten- 
u. Inselzone fortsetzen u. der Baltische Höhen- 
rücken sich an der Ostküste von Jütland w 
schiebt, schließt sich daran im Westen eine Geest- 
zone mit einem mächtigen 
‚Norden die Landzunge Skagen bi 
küste unterscheidet sich von der deutschen Nord- 
sceküste dadurch, daß der Dünengürtel eine zu- 
sammenhängende Kette bildot. Nirgends öffnet 
sich ein Durchbruch zu der Reihe hinter ihr lie- 
gender Haffs. Dagegen liegen vor den Dünen ge- 
fährliche Sandbänke, die die Annäherung der 

fe an die fast hafenlose, von Stürmen ge- 
peitschte Küste noch mehr erschweren. Die öst- 
licho Seite Jütlands bildet eine reizvolle Abwechs- 
hung von Höhen u. Tälern, bedeckt mit Ackern u. 
Buchenwäldern u. von Scon unterbrochen. Die 
Mündungsbuchten der Flüsse, Pjorde genannt, 
schneiden als treffliche Naturhäfen tiet ins Land 
ein. Nahe der Ostküste liegen deshalb die größe. 
ven Städte, läuftdie wichtigste Eisenbahn, hatsich 
der Ackerbau am gedeiklichsten entwickelt, Die 
Geländeschwierigkeiten auf der Jütischen Halb- 
insel beschränken sich auf dieEngwege zwischen 
Wasserbecken u. über sumpfige Niederungen. 
Nur ein größeres Hindernis trennt den nördlich“ 
sten Teil’ab, der Lim-Fjord, ein überschwemm. 
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tes Tal, das in wechselnder Breite die ganze 
Halbinsel durchquert. Verschieden von jedem 
Binnentluß, wird er von Fi 

einflußt »wio das Me 
keiten. bieten sich 
der Fjorde. Die dänischen Inseln bestehen 
aus der niedrigen, fruchtbaren Platte von Ge 
schiobelchm, die auch der Küstonzone Deutsch“ 
lands eigen ist. Die alten Stromtäler sind 
unter die Meeresoberfläche gesunken u. bil- 
den die Fahrrinnen, die die Ostsee mit dem 
Kategat verbinden. Die Inseln beherrschen diese 
Fahrwasser, dieleichl zusperrensind. DerKleine 
Belt, zwischen dem Festlande u, der Insel Fünen, 
ist an der schmalsten Stelle (bei Fredericia) nur 
(660 m breit u, wird wegen seines seichten Was 
scrs u. seiner hefligen Strömung gemieden; der 
Große Belt, zwischen der wesilichen u. öst 
Hichen Inselgruppe, ist die breiteste u. tiefste.der 
dänischen Meerengen. Er hat meist 30, an der 
schmalsten Stelle 16,6 km Breite, aber seine Zu 
gänge sind von Bänken gefährdet, so daß erwenig 
befahren wird. Große Kriegsschiffe müssen ihn 
jedoch benutzen. Zwischen Seeland u. dem 
schwedischen Festland erstreckt sieh der Öre 
Sund, auch kurzweg Sund genannt, der von der 
engsten Stelle zwischen Helsingör u. Helsing- 
borg (4,5 km) sich nach Süden erweitert u. zwi: 
schen Kopenhagen u. Malmö 26 km breit ist, 
Er ist voller Untiefen; das Fahrwasser verilacht 
sich am südlichen Ausgang bis auf 6,8 m. Die 
Festung Kopenhagen vermag diese Schwierige 
Straße durch das Seofort Middelgrund wirksam 
zu sporren. Die Inseln sind im allgemeinen 
eben, jedoch erheben sich auf Fünen, Seeland 

Möen Hügel u. Hügelgruppen bis zu 140m. 
jer Boden ist fruchtbar. Die Verbindung der 
Inseln untereinander ist auf Dampflähren ange- 
wiesen. Die Versammlung der Armee bei Kopen. 
hugen wird durch die treunenden Meeresstraßen 
erschwert u. verzögert u. kann durch einen see- 
mächtigen Gegner leicht unterbrochen werden. 
Man plante daher, die wichtigste Straße bei 
Korsör durch Befestigungen zu sichern. Der 
Nachdruck der Verteidigung liegt auf der Haupt. 
u. Hafenstadt Kopenhagen. Ein Landangrif 
ist nicht ausgeschlossen, wie General Gatheart 
1807 bewiesen hat, indem er mit gelandeten 
Truppen die mangelhaft befestigte Stadt zur 
Übergabe zwang. Eine starke Landhefestigung 
war demnach wohl begründet. Ihre, Erhaltung 
ist aber vorläufig nur bis 1922 gesichert. Da 
gegen soll eine Verstärkung der Seebefestigung 
ausgeführt werden. Es sollen neue Batterien auf 
Amager u. Saltholm angelegt werden; weitere Be- 
festigungen in der Durchfahrt zwischen Seeland 
u. Möen u. in der Vordingborg-Bucht sollen das 

re Fahrwasser südlich von Seeland beherr- 
schen; auch die Einfahrt zum Ise-Fjord soll be- 
festigt worden. 

Dänemark besitzt neben einer Anzahl von 
Kabeln, die zur Verbindung der Inseln unterein- 
ander dienen, für den Welttelegraphenverkehr 
an Regiorungskabeln: 1. vier zwischen Sec- 
land u. Schweden gemeinsam mit der schwedi- 
schen Regierung; drei von Vedbik (zwischen 
Kopenhagen u. Helsingör) nach Hillesborg bei 
Landskrona, einsvonHelsingörnach Ilelsingborg; 
2. gemeinsam mit der deutschen Regierung: ein 


































































‚Kabel vonHornenäs (Insel Fünen)nachFünenshatf 
(Insel Alsen); eins von Gjedser Insel Falsterjnach 
Warnemünde ; ein drittes von Syltholm (Insel Laa- 
land) nach Pultgarden (Insel Fehmarn). Das 1860 
gelegte Kabel von Böjgden bei Faaborg auf Fünen 
nach Fünenshaff ist seit längerer Zeit unterbro- 
elten, Über die Kabel der Großen Nordischen Tele- 
graphongesellschaft in Kopenhagen s. d.; 5. auch 
Kabelnetz. 

Zu DänemarkgehörenalsNebenländer Island, 
die Faröer: Inseln, die Küste von Grönland 
u. die westindischen Inseln Ste-Croix, St- 
Thomas u. St-John. 

Geschichte. Spät erst tritt der Norden Euro- 
pas in die Geschichte ein. Die ältesten Zeiten 
verschwinden im Dunkel der Sage. Nur soweit, 
die Nordländer mit dem Deutschen Reiche in Be- 
rührung kommen, läßt sich Genaueres erkennen. 
Die Wohnsitze der Dänen, ursprünglich wohl in 
Schonen u. Halland, reichten nach Süden anfangs 
bis zum Großen Belt. Wann dieDänen nach Fünen 
übersetzten, wann sie Jütland eroberten, ist un- 
bekannt, DieSage berichtet wohl von König Helge, 
dem Eroberer, erzählt vom kriegerischen Harald 
Hitdetandu.der großen Brävalla-Schlacht —histo- 
risch festlegen läßt sich’aber nichts davon. 777. 
floh Widukind zumjütischen KönigSiegfried; zum 
Schutz gegen das gewallig vordringende Franken- 
reich baute Göttrik im 9.Jahrhundert das Danne- 
werk; ein Harald kämpito mit KaiserLolhar gegen 
seine Brüder: das ist fast alles, was wirsicheraus 
diesen frühesten Zeiten wissen. Erst mit Gorm 
dem Alten (bis 940) betreten wir historischen 
Boden. Er vereinigte die zahlreichen kleinen 
Teilherrschaften u. bekümpfte, wie seine näch- 
sten Nachfolger, das allmählich eindringendo 
Christentum. Die Bedrängung der Christen hörte 
mit Knut I1., dem Großen, auf. Knut erscheint 
als einer der gewaltigsten Könige des Nordens 
u. des Mittelalters überhaupt. Seine Taten stellen 
Wikingerfahrten größten Stils dar. England, Nor- 
wegen, Schweden, Schottland, Samland bildeten 
den weiten Bereich seiner Herrschaft, der aller 
dings mit seinem frühen Tode auseinanderficl 
(1035). Aus den Thronstreitigkeiten ging schließ- 
lich Svond Estridsen, der Sohn einer Schwester 
Knuts, als Sieger hervor (1047). Mit ihm kam 
das Haus der Ulfinger, das Dis 1375 regierte, 
zur Herrschaft. Die Blütezeit Dänemarks füllt 
in diese zwei Jahrhunderte. Die inneren Zui- 
stigkeiten, die unter den ersten Ulfingern D. 
erschütterten, legte Waldemar L, der Große 
(1157 bis 1182), bei. Mit den geeinten Kräften 
des Landes warf er sich den alten heidnischen 
Bedrängern, den Slawen, entgegen, Seite an Seite 
mit Heinrich dem Löwen. Waren’ bis dahin die 
Dänen nur gelegentlich drohend an der Nord- 
grenze des Deutschen Reiches erschienen, aber 
durch die sächsischen Kaiser u. die sichsischen 
Merzöge zurückgedrängt worden u. von Hein- 
rich dem Löwen in hohem Maße abhängig ge- 
wesen, so änderte sich das nach dem Sturze des 
großen Herzogs gänzlich. Die Staufer, deren 
Politik auf den Süden, auf Italien. gerichtet 
war, zeigten wenig Verständnis für die Lage in 
den nördlichen Grenzlanden. Waldemars Sohn, 
Knut VI., der als Freund der Welfen emporkam, 
schuf durch die Unterwerfung Pommerns, Neck: 
lenburgs, der Dithmarschen, Lübecksu. Hamburgs. 
































8 Dänemark 
die Macht, auf die gestützt Waldemar IT., derSie- 
ger, seine großen Züge begann. Die Deutschen üst- 
lich der Elbe, von dem jungen Staufer Friedrich I. 
1214den Dänen ausgeliefert, mußten sich des ge- 
waltsamen Eroberers selbst erwehren. Das Glück 
kazn ihnen zu Hilfe. Waldemar, vom Grafen Hein- 
rich von Schwerin 1228bei Lyö gefangen, mußte 
auf alle seine deutschen Eroberungen verzichten; 
doch erst als er in der Schlacht bei Bornhöved 
1227 eine schwore Niederlage erlitten hatte, war 
dieGofahrvölligbeseitigt. Während dem „Sieger“ 
schwächliche Nachkommen folgten u. innere 
Streitigkeiten das Land zerrissen, erwuchs die 
deutschellanse,blühtenjene Fürstengewalten, 
gegen die Waldemar gekämpft, empor u. geboten 
für Jahrhunderte dem dänischen Vordringen halt. 
Zwar kam mit Waldemar IV. Atterdag 1340 ein 
überaus tüchtiger Herrscher auf den Ihron, der 
den übermüligen Adel niederrang u. dem Königs- 
namen neues Anschen erwarb; als er aber, auf 
den Bahnen seines großen Namensveiters wan- 
delnd, erobernd vorging, stieß er auf die Hause 
u. erlag ihr 1368. Dem großen Kaufmannsbunde 
gegenüber war D. zu einer Macht zweiten Ranges. 
geworden. Es war nur eine scheinbare Größe, 
die 1397 die Kalmarer Union in der Vereini 

ung Dänemarks u. des seit 1875 zu ihm ge 
Körenden Norwegens mit Schweden untor das 
Zepter der Tochter Waldemars IV., der großen 
Margarete, brachte. Bezeichnend ist, daß diese 
(Großmacht weder den holsteinischen Grafen noch 
der Hanse olwas anhaben konnte. Auch trug 
sie die Keime der Auflösung von vornherein in 
sich, Schweden hat nie den inneren Anschluß 
an das dänisch-norwegische Reich gefunden u. 
geriet bald wieder in die alte Feindschaft. Auch 
um Schleswig, das Margarete 1386 den Holstei- 
nern zu Lehen gegeben hatte, wurde unablässig 
gekämpft. Der Gegensatz der dänischen Könige 
zu den deutschen Herrscher in den Grenzge- 
bieten blieb unter den Unionskönigen Erich VIL, 
Christoph III u. Christian I. lebendig. 
wurde Christian I. von den schleswig-holsteini- 
schen Ständen zum Herzog gewählt. Die 
Feindschaft. mit Schweden wurde immer erbit- 
terler. Christian II. vermochte noch einmal in 
siegreichem Kampfe u. durch das Stockholmor 
Bluibad, 1520, die Union herzustellen; aber als 
er auch die alte Stellung auf deutschem Gebiet 
zurückzuoroborn versuchte, scheiterte er an dem 
Widerstande der Hanse wie ihrer Verbündeten 
u. verlor den Thron. ‚Unter seinem Nachfolger, 
rich I. (1523 bis 1583) zerbrach auch die 
Union; Schweden schied aus. In der „Grafon- 
{ohde“ (1584 bis 1536) tat sich der Niedergang 
der Manse kund, Herzog Christian van Schles- 
wig-Holstein siegte mit Schwedens Hilfe u. be- 
stieg als Christian III. den Thron von Dänemark 
Norwegen, 

Fehden im Innern u. unglückliche Kriege nach 
außen schwächten jedoch in der Folge die dä- 
nische Macht. Schweden, von dänischen Landen 
an der West. u. Südküste umklammert, strebte 
dahin, das Meer zu gewinnen; im Kampfe mit 
ihm wurde D. immer mehr zurückgedrängt. Est- 
land war zunächst der Zankapfel; im ergehnis- 
losen Dreikronen- oder siebenjährigen Nordischen. 
Kriege (1563bis 1570) machte ichdie gegensei 
Erbitterung Luft. Es war ein Unternehmen, das 
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„den (protestantischen) Norden lahmlegte, wie 
Granvella wohlgefällig Philipp1l. bedoutete“. Ein 
letztes Mal hat in Christian IV. ein dänischer 
‚König Großmachtspolitik getrieben, als er in den 
Dreißigjährigen Krieg eingrift. Der Ausgang war 
unglücklich; Schweden, durch Gustav Adolf zur 
ersten Macht des Nordens erhoben, überflügelte 
D. weit u. zwang es 1658 zu dem Frieden von 
Roskilde, der D. von der skandinavischen Halb- 
insel, ausSchonen, Halland, Blekinge, also:seinen 
Stammlanden, verdrängte. "Nur die tapfere Ver- 
teidigung Kopenhagens u. das Herbeieilen ande- 
zer Mächte rettete die Dänen davor, unterSchwo- 
dens Herrschaft zu kommen. — In den ältesten 
Zeiten hatte dieKraft des Landes auf dem Bauern- 
stande beruht, neben dem allmählich Geistlich- 
keit u, Adel eine immer größere Rollo zu spielen 
begannen. Der Adel ib, während der Bauern- 
stand mehr u. mehr niederging, ein Vorrechtnach 
dem anderen an sich u. ward zu einer Gefahr 
für das Königtum, das nicht selten mit ihm in 
schweren Kämpfen lag. Im 17. Jahrhundert voll- 
ends war der Übermut des Adels u. die Be- 
drückung des dritten Standes, der Bürger, uner- 
träglich geworden. Deshalb wurde Friedrich III. 
(1618 bis 1670) eine fast unumschränkte Gewalt 
übertragen. D. erstarkte wieder, doch spielte 
es im großen Nordischen Kriege (1200 bis 
1721), den Schweden u. Rußland um die Vor 
herrschaft in der Ostsee führten, nur eine unter- 
geordnete Rolle. Unter den Herrschern Fried- 
rich IV. (1699 bis 1730), Christian VL, Fried- 
rich V,, Christian VIL (1766 bis 1808) blieb das 
Land fast völlig vor inneren u. äußeren Fehlen 
bewahrt, vermochte aber nicht, wioder oine grö 
Bere Bedeutung zu erlangen. Äls sich im Jahre 
1800 D. mit Schweden, Rußland u. Preußen zu 
einer bewaffneten Neutralität gegen England zu- 
‚sammenschloß, fiel dieses am 2. April 1801 über 
die Haupistadt Dänemarks u. seine Flolte her 
u. überwältigte vom 2. bis 5. Seplember 1807, 
als D. noch im Schlepptau französischer Politik 
ag, die dänische Flotte im Hafen von Kopen- 
hagen. Es war ein „Bruch des Völkerrechts", 
für den aber England triftige Gründe hatte; denn 
die dänische Flotte bedeutete immer noch eine 
Macht u. war, während die großen Seemächte 
im Kriege beschäftigt waren, durch die Neutra- 
lität Dänemarks emporgeblüht. Unmöglich konnte 
England dulden, daß dänische Schiffe die fran- 
zösische Macht verstärkten. Seine Bundestreue 
gegen Frankreich mußte D. 1814 mit dem Ver- 
huste Norwegens büßen, erhielt aber dafür Vor- 
‚pommern, das es gegen Lauenburg eintauschte. 

Seit langer Zeit schon hatte Dänemarks Be- 
deutung für Europa aufgehört. 1857 war auch 
der Sundzoll aufgehoben worden, der D. seit 
über 400 Jahren eine besondere Stellung gab. 
Im 19. Jahrhundert sollte es noch einmal in den 
Brennpunkt der Politik gerückt werden. Die Erb- 
folge der dänischen Könige in Schleswig-Holstein 
knüpfte sich an das Haus der Oldenburger. Als 
dieses auszusterben drohte u. die Lostrennung der 
Nerzogtümer bevorstand, wolltendie Dänen, trotz. 
des verschiedenen Erbrechts, die Thronfolge für 
ihr Königshaus durchsetzen u. bewogen König 
Christian VLIL, am 8. Juli 1846 den verhängnis- 
vollen „Offenen Brief“ zuerlassen. DieSchles- 
wigHolsteiner widersetzien sich u. griffen, nach- 























‚dem der Thronfolger Friedrich VII, die Einver. 
leibung Schleswigs ausgesprochen hatle, zu den. 
Waffen. Anfänglich von preußischen u. anderen 
deutschen Truppen unterslützt, dann aber auf 
Betreiben Österreichs zu Olmütz 1850 preisge 
‚eben, unterlagen sie der dänischen Übermacht, 
ie am 30. März 1863 tatsächlich vollzogene 
Einverleibung Schleswigs führte den Krieg von 
1864 herbei, der im Wiener Frieden mit der 
Abtretung der Herzogtümer u. Lauenburgs an 
Preußen u. Österreich endete. Wieder trat D. 
vom Schauplatzeder Wellgeschichtezurück. Aber 
noch immer besitzt es eine beträchtliche Macht, 
u. seine geographische Lage sichert ihm Be: 
deutung. Durchverwandtschäftliche Bezichungen 
ist das dänische Königshaus mit fast allen euro- 
fischen Höfen verbunden. Überblick man das 
@anze seiner Geschichte, so wird man Schäfer 
recht geben, wenn er sagt: „Wir finden in der 
europäischen Staatenwelt kein Beispiel, daß ein 
räumlich u. seiner Volkszahl nach so unschein- 
bares Land auf eine so lange u. so bewegte selb- 
ständige Geschichte zurückblicken kann.” Ygl. 
Dahlmann, Geschichte von Dänemark (Ham- 
burg 1840 bis 1843); Schäfer, Geschichte von 
Dänemark (Gotha 1893 bis 1902); Danmarks 
Riges Historie (illustriert), 18961f. 

Gorm der Alte, bis 940, stammie aus einem 
heidnischen Geschlecht auf’Secland, errang eine 
ArtOberstellung in ganz.D.,verlolgtedas Christen. 
tum u. unternahm Haubzüge nach den deutschen 
Küsten. 934 besiegte ihn der deutsche König 
Heinrich, I. u. machte ihn tributpflichlig. Das 
Land zwischen Eider u. Schlei, die Mark Schles- 
ig, karn dadurch wieder an Deutschland. Vgl. 
Waitz, Jahrbücher des Deutschen Reiches unter 
Heinrich I. (Berlin 1809). 

Harald Blauzahn eroberte Norwegen, mußte 
sich aber dem deutschen Kaiser Otto II. unter- 
werfen, nachdem dieser Haralds Truppen. 974 
am Dannewerk geschlagen hatte. 

Knut IL, der Große, der um 995 geboren 
war u, schon mit dem Vater den Zug nach Eng- 
land unternommen hatte, setzte die Eroberungs- 
politik fort u. warf 1016 England nieder. Im 
selben Jahre erbte er D. Bestrebt, seine 
Merrschaft auch im Osten zu erweitern, 
ging er über die Ostsee u. bezwang die Sam- 
länder 1023; fünf Jahre später mußte ihn auch 
‚Norwegen als König anerkennen. Eine starke 
Leibgarde, die sogenannten Hauskerle, um- 
gab Knut den Großen, der schon 1035, noch 
nicht vierzigjährig, starb. Mit ihm ging einer der 
gewalligsten Fürsten der Zeit dahin; das Chri- 
Sienlum hal unter ihm in D. Binzug gehalten. 

Das Haus der Ulfinger gelangte 1047 mit 
Svend Estridsen zur Herrschaft. Aus ihm sind 
militärisch wichtig: 

Waldemar I., der Große (1157 bis 1182), 
war seit 1150 Herzog von Schleswig. Er machte 
den inneren Zwistigkeiten in D. ein Ende u. 
bekehrte Rügen mit Gewalt zum Christentum. 
Die Oberhoheit Friedrich Barbarossas erkannte 
er an. Im Verein mit Heinrich dem Löwen 
kämpfle er 20 Jahre lang, 1159 bis 1179, gegen 
die Slawen, in seiner kräftigen Politik aufs wirk- 
samste von seinem Kanzler Absalon unterstützt. 
Bei Waldemars Tode war D. ein starkes u. ge 


























festigtes Reich. 
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Knut VI. (1182 bis 1202), Waldemars Sohn, 
war gleich dem Vater ein kriegerischer König 
Nach einem glücklichen Kampfe in Schonen ver- 
sagte er Friedrich Barbarossa, dem Gegner 
seines Schwiegervaters, Heinrichs des Löwen, 
den Gehorsam, besiegte mit dem Welfen zu. 
sammen Bogislaw 1. von Pommern u. unterwart 
schließlich ganz Pommern u. Mecklenburg. Nun 
nannte er sich König der Dänen u. Slawen. 
1194 u. 1196 zog er gegen Estland zu Felde 
u. wart danach den aufrührerischen Bischof von 
Schleswig nieder. Nach heldenmütiger Gegen- 
wehr erlagen ihm 1200 bis 1202 die Dith- 
marschen, dazu die Slädte Hamburg u. Lübeck 

Waldemar IL., der Sieger (1202 bis 1211), 
Bruder Knuts VL, war wie Knut auf die Aus- 
dehnung seines Reiches bedacht. In siegreichem 
Kampfe gewann er ein mächtiges Ostsee-Reich. 
1205 eroberte or Dagd u. Oscl, 1210 Preußen 
u. Samland, „1214 überließ der Staufer Fried- 
zich I. als Thronprätendent alles Land jenseits 
der Elbe u. Elde von Reichs wegen an Waldemar, 
d.h. ganz Holstein, Lauenburg, Mecklenburg u. 
Vorpommern. Das Deulschtum dieser Lande 
schien verloren, unerbitilich drang der „Sieger“ 
vor. Da nahm Grai Heinrich von Schwerin 
1223 den König gelangen, u. dieser mußte auf 
seine deutschen Besitzungen verzichten. 1227 
suchte er den Vertrag rückgängig zu machen, 
erlag jedoch in der entscheidenden Schlacht bei 
Bornhöved; alle deutschen Gebiete, Rügen aus 
genommen, gingen ihm verloren. 

Waldemar IV. Atterdag (‚wieder Tag“), ge 
boren um 1317, gestorben 1375, wurde 1310 
König von D. Unter ihm blühte das Land wieder 
auf, es wurde „wieder Tag". Das ging nicht 
ohne Fehden; dreimal stand der jütische Adel 
gegen ihn in Waffen. Zuerst waren Waldemars 
Beziehungen zur Hanse gut. Doch 1361 machte 
er einen Zug nach Gotland, besiegte die Bürger 
vor den Toren Visbys u. bemächtigte sich der 
Insel. Als die Vorstellungen der Hanse nichts 
fruchteien, beschloß sie den Krieg. Aber Walde- 
mar überfiel 1302 die unentschlossene han- 
seatische Flotte bei Helsingborg u. vernichtete 
sie; der hanscatische Kaufmann hatte seitdem 
schwer zu leiden. Erst 1368 trat der Um 
schwung ein. Waldemar enttloh, ehe die han- 
seatische Flotte herankam; er mußte 1370 den 
ungünstigen Stralsunder Frieden schließen, der 
den Höhepunkt banseatischer Macht bedeutet. 
Fünf Jahre später starb Waldemar. In D. hat 
er viel Gutes geschaffen, den Deutschen blieb 
er auch nach 1370 ein Bedränger. S. Kriege, 
Manse. Vgl. Schäfer, Die Hansesiädte u. 
König Waldemar (Leipzig 1903). 

Erich VIL, der Pommer, Urenkol_Walde- 
mars IV., geboren 1382, gestorben 1459, war 
seit, 1988 König von Norwegen u. wurde 1396 
auch in Schweden u. D. Herrscher. Er be- 
kämpfte 1410 bis 1135 die Grafen von Hol 
stein, denen er Schleswig entreißen wollte. Der 
Streit dauerte lange. Schleswig ging den Dänen 
verloren; der König selbst, durch seine drücken- 
den Verordnungen verhaßt, mußte 1438 das 
Land verlassen. Er ging nach Golland, führte 
dort ein Seeräuberleben u. starb siebenundsieb- 
zigjährig in Rügenwralde, wohl als ältester König 
des Mittelalters. 
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Die Oldenburger kamen mit Christian 1. auf 
den Thron von D. Militärisch sind folgende 
Könige des Geschlechts hervorgetreten: 

Christian I., Sohn Dietrichs des Glücklichen, 
Grafen von Oldenburg u. Delmenhorst, geboren 
1126, gestorben 1481. Er wurde 1448 zum König 
von D. u. Norwegen gewählt, unterwarf nach 
langem, heftigem Kawnpfe Schweden 1457, ver 
tor es aber 1471 durch die Niederlage am Brunke- 
berg vor Stockholm. Von seinem Oheim erbte 
or 1460 Schleswig-Holstein; die Nerzogtümer wur. 
den unter der Zusicherung, ewig ungeeit zu 
bleiben, durch Personalunion mit D. verbunden. 

Friedrich I., geboren 1471, gestorben 1538, 
Sohn Christians L, wurde 1482 Herzog von 
SchleswigHolstein. Von 1500 bis 1502 ver- 
suchte er vergebens, mit einem von den Dänen 
unterstützten holsteinischen Adelsheere die 
Dithmarschen zu unterwerfen. Bei Hemming- 
stadt erlitt er 1500 eine empfindliche Nieder- 
lage. Mit Lübecks Hilfe verjagte er seinen Nellen 
Christian II. u. bemächligte sich 1523 des däni- 
schen Thrones, 

Christian IL., geboren 1481, gestorben 1559. 
Er warf 1508 als Statthalter von Norwegen einen 
Aufruhr Dlutig nieder, 1519 wurde er König von 
D. Sein Ehrgeiz ging weit: Schweden wollte er 
gewinnen, die Herzogtümer unterjochen, die 
Nanse. vertreiben. Schweden mußte ihn zu- 
nächst 1520 als König anerkennen, aber das 
Stockholmer Blutbad (8. November) rief einen 
Aufruhr hervor, u. schon im nächsten Jahre 
war Christian nicht mehr Schwedens König. 
Auch in den Herzogtümern erreichte er nichts, 
obwohl Kaiser Karl V. alle Rechte des Dänen 
im Deutschen Reiche bestätigt hatte. Einer Ver- 
bindung der Hansestädte u. Schwedens, Schles- 
wig-Holsteins u. des dänischen Adels erlag der 
König. Er floh, cho es zur Schlacht kam, 1523, 
Als er später, 1531, von Norwegen aus sein 
Reich zurückzugewinnen versuchte, ward er ge- 
fangen u. Dis zu seinem Tode in Haft gehalten. 

Christian IIL., geboren 1503, gestorben 1559, 
seit 1534 König von D. u. Norwegen. Er hatte 
1334 bis 1536 die sogenannte Grafenfehde aus- 
zufechten, behauptete sich aber erfolgreich. Als 
Bundosgonosse der evangelischen Fürsten be- 
drohte er den Kaiser Karl V. bald in Flandern, 
bald. im Sunde. Vgl. Clauß, Christian IT, 
König von Dänemark (Dessau 1859). 

Friedrich IX., geboren 1534, gestorben 1588, 
kam 1959 zur Regierung, zwang die Dithmas 
schen zur Unterwerfung, führte 1563 bis 1570, 
mit Lübeck verbündet, den erfolglosen sieben- 
jährigen Nordischen Krieg gegen Schwe- 
den. Im Innern hatte er mit dem aufrühreri- 
schen Adel zu kämpfen, den er nicht nieder- 
zuzwingen vermochte. "Vgl. Schäfer, Ge- 
schichte von Dänemark (Gotha 1893 bis 1902). 

‚Christian IV., gebaren 1577, gestorben 1648, 
Sohn Friedrichs Il., trat 1588 die Regierung 
an, kämpfte mit Schwoden 1611 bis 1613 
erfolgreich, wurde aber in einem zweiten Kriege, 
1843 Dis 1645, besiogt u. mußte im Frieden zu 
Brömsebro Jemtland, Herjedalen, Gotland, Ösel u. 
Malland abireten u. den Schweden Freiheit vom 
Sundzoll gewähren. Am Dreißigjährigen 
Krioge nahm er teil, ohne jedoch große Taten 
zu vollführen. Christian war persönlich unge. 
























































mein tapfer; ein auf die Seeschlacht Bei Feh- 
marn (1644) gedichtetes Volksliod preist seinen 
Heldenimut („König Christian stand am hohen 
Mast“). Für Heer u. Flotte sorgte er vortreit- 
lich, die dänische Scemacht verdankt ihm ihr 
nenes Aufblühen. 

Friedrich IIL., geboren 1609, gestorben 1670, 
folgte 1648 seinem Vater Christian IV. 1658 


zwang ihn der schwedische König Karl X, Gu- 
stav nach einem kühnen Zuge über die gefrore. 
nen Bele zum ungünstigen Frieden von Ro- 
skilde, 


Friedeich, dem der dritte Stand un- 
ikte Gewalt verlich, sorgte für Däne 






Christian V., geboren 15. April 1646, war der 
erste König aus oklenburgischem Mause, der 
nicht durch Wahl, sondern kraft des 1660 fest 
gesetzten Erbrechies den Tlron bestieg (1670). 
Er ist kriegsgeschichtlich bekannt durch seine 
Tätigkeit beider Verteidigung Kopenhagens gegen 
die Schweden (1658) u. seine Beteiligung am 
Schonensehen Kriege, in dem er von König 
Karl XT. von Schweden bei Lund 1676 u. Lands- 
krona 1677 geschlagen wurde. Die zuletzt noch 
in Schonen behaupieten Eroberungen mußte er, 
durch das Einrücken der Franzosen in Olden- 
burg gezwungen, im Frieden von Lund heraus 
‚bon (1679). Er stiftete den Dancbrogorden u 
jrach die Macht des Adels durch Einführung 
eines neuen Hochadels unter Erteilung der auf 
Grundbesitz beruhenden Grafen- u. Freiherm- 
würde. Sein despotisch tegierender Minister 
Schumacher, Graf v. Griffenfeld, wurdo 16; 
gestürzt u. 23 Jahre lang gefängengehalien. 
Der König übte wiederholt Gewalt gegen Hol. 
stein (durch Gefangennahme des Herzogs er- 
zwungener Rendsburger Vertrag 1075, Einrücken 
dänischer Truppen nach mit Ludwig XIV. 1682 
abgeschlossenem Bündnis); auch Hamburgs 
suchte er sich — vergeblich — zu bemächtigen 
(1679 u. 1686). Durch den Altonaer Vertrag 
(1689) wurde er gezwungen, Schleswig zurück- 
zugeben u. den Herzog in seine Gerechtsame 
wiedereinzusetzen. 1690 verbündete er sich 
mit Wilhelm 111. von England, u. 10000 Dänen 
nahmen an der Entscheidungsschlacht am Boyne 
Fluß gegen Jakob II. teil, Seine Regierung bi 
festigto die Reformen des Vorgängers, seine Ver- 
schwendungssucht kostete aber das Land un. 
geheure Summen. Er starb am 25. August 1699. 

‚Friedrich IV., geboren 1671, gestorben 1730, 
wurde von Karl XII, Schwedens kriegerischen 
König, zum Frieden von Traventhal gezwungen 
u. mußte für den kommenden Nordischen 
Krieg Neutralität geloben. Doch griff Friedrich 
nach der Niederlage Karls bei Poltawa wie- 
der in den Kampf ein, zuerst ohne Glück (Nieder. 
lagen bei Helsingborg 1710 u. Gadebusch 1712), 
besetzte dann Schleswig, mußte aber 1720 seine 
Eroberungen wieder herausgeben. Friedrich 
führte 1701 die Baueramili ein, Val. Kong 
Frederik IV's forste Kamp om Sonderjyltand 
(Kopenhagen 1900). 

Friedrich VI., geboren 1768, gestorben 1839. 
In der zweiten Hälfte seiner Regierung verfolgte 
er kriegerische Pläne, verlor 1814 im Kieler 
Frieden Norwegen u. Helgoland, erhielt aber 
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Vorpommern u. dann dafür Lauenburg u. wurde 
damit deulscher Bundesfürst. 1808 folgte er 
seinem geisteskranken Vater, für den er die 
Regierung geführl hatte, Vgl. Giessing, Zur 
Regierungsgeschichte Friedrichs VI, bearbeitet 
von Jenssen-Tusch (Kiel 1851/52) 

Christian VIIL., Sohn des vorigen, geboren 
1786, gestorben 1848, war seit 1813 Staithalter 
in Norwegen u. vam 17. Mai bis 10. Oktober 
1814 König dieses Landes. 1839 wurde er dä 
scher König. Er erließ am 8. Juli 1816 den he- 
rüchtigten „Offenen Brief”, der in Schleswig 
Holstein entrüsteten Widerspruch hervorriet. Ve. 
Jenssen-Tusch, Zur Lebens- u. Regierungs 
geschichte Christians VIIL. (Altona 18: 

Heerwesen. An der Spitze des dänischen 
Heeres steht der Landesherr. Die Organisation 





























der Armee ist auf den Wehrgeseizen von 
1867, 1880, 1891 u. 1909 aufgebaut. Die 
Grundlage aller Wehrges jet die all- 

meine Wehrpflicht. Jeder Bürger ist 





vom 1. Januar des zurückgelegten 22. Lebens 
jahres an 16 Jahre lang dienstpflichtig, 
ü. zwar acht Jahre in der Linie u. acht Jahre 
in der Verstärkung oder Reserve. Die Mannschaft 
dient nur kurze Zeit bei dor Fahne. Die Ausbil 
dung bei der Infanterie schließt schon nach 61/, 
Monaten ab. Die Dienstzeit bei der Kavallerie 
ist.für den größten Teil der Mannschaft auf 
11 Monate, bei der Feldartillerie au ? bis 
12 Monate Tesigesetzt. Bei der Küstenartillerie 
ist die Dienstzeit der Mannschaft verschieden 
lang, von 4 bis zu 14 Monaten, beim Ingenieur- 
korps von 5 bis zu 12 Monaten. Bei allen 
Waffengaltungen bleibt ein geringer Teil der 
Mannschaft einige Monate länger unter der 
Fahne. Alljährlich werden 8000 Rekruten aus. 
gchoben. Im Bourlaubtenverhältnis werden die 
Mannschaften mehrmals zu Ubungen eingezogen. 

Die Hälfte der Offiziere wird den Wehr- 
Pflichtigen entnommen; die übrigen sin fest- 
angestellte Linienoffiziere. Die wehrpflichtigen 
sehen durch die Sekondeleutnantsschulen, 

ie festangestellten werden in der Allge 
meinen Offizierschule ausgebildet. Außer der 
Offizierschule sind eine Schießschule, eine 
Telegrapheı Ingenicurschule, eine Reit- 
u. Beschlagschmiedeschnle u. eine Turnschule 
vorhanden. Die Linienoffiziere werden zum 
Premierleutnant nach dem Bestehen einer Prü- 
‚fung, zum Kapitän nach dem Dienstaller be- 
tördert; doch besetzt man einige Kapitänsstellen, 
die Oberstleutnants, Obersten- u. Generalsstel- 
ten nach Wahl. Zu Offizieren der Verstärkung 
oder Reserve werden solche Anwärter be 
fördert, die zwei Ausbildungskurse von drei 
wöchiger Dauer durchgemacht haben. Die 
Unteroffiziere ergänzen sich teils aus der 
Unteroffizierelevenschule, teils aus der Truppe. 
Wie bei den Offizieren gibt es auch bei den 
Unteroffizieren wehrpflichlige u. festangestellte. 
Für das Weiterkommen der Unteroffiziere nach 
beendeter Dienstzeit ist nicht viel geschehen; 
die Aussichten auf Anstellung im Zivildienst 
sind gering, Nach Waffengaltungen gealie- 
dert, zählt die dänische Armee im Frieden 10 In- 
fanterieregimenter zu je 3 Bataillonen zu d Kom. 
pagnien u. 1 Leibgardebataillon, 4 Kavallerie 


tegimenter, 2 zu 4 Linieneskadrons, 2 
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2 Linien- u. 2 Reservoeskadrons, 2 Feldartil- 
lerieregimenter mit 24 Batlerien zu 4 Geschützen, 
1 Fubartillerieregiment zu 2 Abteilungen, 
1 Küstenartillerieregiment zu 3 Bataillonen, 
3 Geniebataillone zu 4 Kompagnien. Eine Train- 
abteilung zu 3 Kompagnien ist der Kavallerie 
zugeteilt, 

Für den Sanitätsdienst gibt cs im Frieden 
keine festgegliederte Organisation. Nurein Stamm 
von Ärzten verschiedener Grade dient zum An- 
tornen von 150 Mann, die jührlich zu einer kur- 
zen Übung eingezogen werden. 

Als höchste Einheit gilt das General- 

Es bestehen zwei: das erste 
in Kopenhagen, das zweite in Aarhus. Außer 
den genannten Formationen bestehen Stamm- 
truppen für die im Kriege aufzustellenden Re- 
servekörper (darunter 21 Infanteriebataillone) u 
die Bornholmer Bürgerwehr. Die Friedens- 
stärke liDt sich nicht genau angeben, da 
mit den Jahreszeiten wechselt. Bis zum April 
1906 wurde vom stehenden Hecre ein Kommando, 

dio dänisch-westindischen Inseln.abgegeben. 
Seitdem ist an die Stelle des Kommandos ein 
Gendarmeriekorps getreten. Als eine nicht 
unerhebliche Verstärkung des Ilceres u.als Mittel, 
die Friedensausbildung, namentlich im Schieß- 

st u. im Turnen, zu fördern, wird von der 
Regierung das freiwillige Schützenwesen 
angesehen. Auf jeden Schützen kommen jähr- 
lich mehr als 100 Schuß, davon cin erheblicher 
Teil mit dem Dienstgewehr. Die Militärschieß- 
schule hält alljährlich einen Kursusab, um Lehrer 
für die Schützenvereine auszubilden. Ein Mo- 
torradfahrerkorps, das aus Freiwilligen be- 
steht, ist mit 800 Rekylgewehren ausgerüstet 
. soll nicht nur im Nachrichtendienst, sondern 
auch als Kampftruppe verwendet werden. 

Über die Kriegsformationen des Heeres ist 
wenig bekannt. Die Armee soll sich aus Feld- 
u. Rosorretruppen zusammensetzen. Im Mobil- 
machungstall soll die Reserve 260 Offiziere u. 
etwa 17000 Mann zählen. Feld- u. Reserve: 
truppon zusammengerechnet, würde 
Dänemarkim Kriegsfalle eine Armee von 
67000 Mann mit 9Feldgeschützen auf- 
stellen. 

Die Bewaffnung der Infanterie ist alt. 
Sie führt das 8 mm Gewehr System KragJür- 
gensen M.89 mit Dolchbajonett. Das Gewehr ge- 
hört_ zur Gattung der Mehrlader mit Kastenmaga- 
zin. Es wird rauchschwachesBlätichenpulverver- 
wendet. Die Kavallerie ist mit Säbel u. Ka- 
rabiner, ebenfalls vom System Krag.Jörgensen 
M. 89, bewaffnet. Neuerdings wurde das Selbst- 
Iadegewehr (RekyIgewehr), dasder frühere Kriegs- 
minister Madsen erfunden hat, eingeführt. Da- 
von hat jede Eskadron eine Gewehrscktion von 
drei Gewehren erhalten. Das Gewehr hat an- 
deren ähnlichen Waffen gegenüber den Vorzug 
eines geringeren Gewichts — 8 kg —, so daß es 
zu Fuß wie zu Pferde leicht forlgeschafit werden. 
kann. Das Magazin enthält 25 Patronen. An der 
Laufmündung der Waffe ist eine Gabol ange- 
bracht, die dem Gewehr beim Schießen als Stütze, 
dient u. während des Marsches am Lauf ber 
fostigt ist 

Die Feldartillerie ist jetzt durchweg mit 
dem neuen von Krupp bezogenen Schnellfeuer- 


(Heerwesen) 


















































12 Dänemark (Marine) 


geschütz 02 von 7,5 cm Kaliber bewaffnet. Das 
‚Rohr hat den Kruppschen Flachkeil-Leitwellver- 
schluß; beide zusammen wiegen 327 kg. Das 
feuernde Geschütz wiegt 1035 kg, das Geschütz 
fahrzeug 1935 kg. Die Richtmittel zeigen im 
allgemeinen die bekannten Einrichtungen des 
Kruppschen Libellenaufsatzes mit Ferarchr u. 
Korn. Außergewöhnlich stark ist der Schulz“ 
schild, derGewehrgeschossen von 50m an Wider- 
stand leisten soll. Seine Dicke von 6 mm im 
Verein mit der dem Geschütz abgeforderten hohen 
Mündungsgeschwindigkeit von 500 m u, mit der 
roßen Schußzahl in der Protzo erklären das hohe 
iewicht des Geschützes. Zu jeder Batterie ge- 
hört eine Beobachtungsleiter, die 22kg wiegt, 
3,15 m hoch ist u. an den umgekippten Patronen. 
wagen angehängt werden kann. Jede Batterio 
hat vier Geschülze u. sechs Munilionswagen u. 
führt 896 Schuß, jedes Geschütz also 224 
Schuß. 

Die Waffen der Festungsartillerie sind 
sehr verschieden: 9 cm u. 12 cm Schnellfeuer- 
kanonen u. Haubitzen, kurze u. lange 15 cm 
Kanonen, 7,5 cm Schnellfeuergeschütze mit, 
Schutzschilden, 30,5em Kanonen 1/40, 17cm 
Kanonen L/40, 3,7 cm Maschinenkanonen, 29 cm 
Stahlhaubitzen, 29cm Mörser u. 17 u.’ 24cm 
Stahlkanonen. 

Die Offiziere aller Waffen u. die nicht mit 
Gewehr oder Karabiner bewaffneten Unteroffi- 
ziere führen die automatische Pistole. 

Bekleidung. Bei der Infanterie ist der 
graugrüne Uniformrock eingeführt worden. Das 
Rockmuster ähnelt der Litewka des deutschen 
Heeres. Bei der Kavallerie besteht die neue 
Uniform aus Feldmütze mit Schirm, hellblauem 
Uniformrock u. gleichfarbigen Tlosen. Bei der 
Artillerie u. den Ingenieurtruppen ist die 
Uniform vorläufig noch die alte: Käppi, dunkel- 
blauer Waffenrock u. Hose. 

Marine. (Hierzu Flaggentafel II, Ba. II, 
8. 772/778) 1. Geschichte. Als semäch. 
ges Volk traten die Dänen in die Geschichte 
ein. In kühnen Fahrten zogen sie plündernd u. 
raubend sogar bis ins östliche Mittelmeer. Vom. 
9. bis 11. Jahrhundert waren sie mit don übri- 
gen Skandinaviern die tüchtigsten Seefahrer. 
Das ganze Staatswesen war auf den Sockrieg 
zugeschnitten, Das Land war in feste Bezirke, 
„Schiffländer“, geteilt, die je ein Schiff mit Be- 
Satzung, Bewaftnung u. Proviant stellten. Diese 
Seekriegsverfassung bewährte sich ausgezeich- 
net, solange man sie unverbrüchlich hielt. 
Mit der starken Flotte richtete Dänemark seine 
Herrschaft über England, Norwegen, die Oder- 
Mündungen u. Samland auf u. eroberte Rügen 
u. Estland, Aber schon im 12. Jahrhundert be 
gann der Verfall. Zwar wurden noch Erfolge 
errungen: 1361 wurden Golland u. Vishy er- 
obert, 1962 ward die Flotte der wendischen 
Städte vor Helsingborg vernichtet, 1427 die 
preußischlivländische Laine-Flotte im Sunde 
weggenommen. Aber gegen die Hanse konn- 
ten die nordischen Flotien die See auf die Dauer 
nicht behaupten. 1535 jedoch machten die 
Dänen u. Schweden mit Hilfe der Holländer 
wieder Front gegen Lübeck u. brachten unter 
dänischer Führung dem lübischen Geschwader 
an der Küste Fünens eine Niederlage bei. D. 

















errang die alte Seemacht wieder u. stellte sich 
der schwodischen Machtentfaltung entgegen 
(1562 bis 1570). Die Dänen kämpften im Bunde 
mit Lübeck erfölgreich um die Herrschaft über 
die Ostsee. Die schwedische Flotte verschwand 
fast völlig von der See. Den Vorteil davon 
hatte D. Seit 1596 vertrat König Christian IV. 
ein halbes Jahrhundert lang seine Ansprüche 
auf ein Dominium maris Baltici. Der Wieder- 
aufbau der schwedischen Flotte durch Gustav 
Adolf u. seine Landsiege u. Eroberungen an den 
Küsten der Osisee stellten die dänische Vor- 
herrschaft aufs neue in Frage. Dor Dänisch- 
Schwedischo Krieg 1644 brachte der dänischen 
Flotte zwar viel Ruhm, aber er brach die 
Machtstellung Dänemarks. D. arbeitete jedoch 
eifrig daran, die Lücken, die dor Krieg gerissen 
hatte, auszufüllen, während Schweden seine 
Flotte vernachlässigte, Im Seekriege zwischen 
Schweden u. Dänemark-Holland (1675 bis 1679) 
besiegten dievereinigten Dänenu. Holländer unter 
Niels Suel u. Tromp 1078 bei land die schwe- 
dische Hauptilotte, bei Warnemünde das zur 
Verstärkung herbeigerulene Göteborger Geschwa- 
der, 1677 bei Möen wieder die Haupiflotte. Die 
Dänen beherrschten aufs neue das Meer. ImNor. 
dischen Kriege (1700 bis 1721) hielt sich die 
dänische Flotie zwar wacker, konto aber keine 
besonderen Erfolge erringen. Sie schlug nur 
Verteidigungsschlachten, hauptsächlich um die 
Fortsetzung des Landkrieges zu ermöglichen. 
Von 1720 bis 1801 hat die dänische Flotte keine 
Gelegenheit zum kriegerischen Auftreten gehabt. 
Am 2. April 1801 karn sie zum ersten Male wie. 
der ins Feuer, als es galt, Kopenhagen gegen 
die britische Flotte unter Parker u. Nelson zu ver- 
teidigen. Es gelang ihr nicht, den Angriff abzu- 
schlagen, In den folgenden sechs Jahren wurde 
rüstig an dem Wiederaufbau der Flotte gearbeitet. 
1607 bestand sieaus20Linienschiffen, 1öFregalten 
u. 60 weiteren Fahrzeugen; doch konnte sie dem 
1807 erneuten britischen Überfall aufKopenhagen 
aicht widerstehen. Fast die gesamte Flotte fiel in 
die Hände der Engländer. Ende 1807 waren nur 
noch, 2 Linienschiffe, 4 Briggs  u- 21 andere 
Fahrzeuge vorhanden. Da D. den Krieg trotz. 
dem fortsetzte, zur Herstellung größerer Schiffe 
aber Zeit u. Geld fehlten, so baule man in den 
folgenden sechs Jahren 260 Kanonenfahrzeuge, 
zu donen bis 1814 noch 1 Linionschiff, 4 Fro- 
gatten, 8 Briggs u. mehrere kleinere Fahrzeuge 
raten. Mit diesen Streitmitleln erreichten die 
Dänen einige Erfolge, besonders gegen britische 
Konyois. 1830 zählte dio dänische Flotte wie- 
der 4 Linienschiffe u. 8 Fregalten; 1842 erwarb 
sie das erste Raddampfschilf. Für Operationen 
in großem Stil war sie jedoch nicht vorbereitet. 
1848 kam sie nur einmal zu einer selbständigen 
Kriegshandlung: der Raddampfer Hecla u. sechs 
Ruder-Kanonenboote beschossen das von den 
Preußen beselzte Frederieia olme sonderlichen 
Erfolg. Das Jahr 1849 brachte der dänischen 
Flotte bei Eckernförde den verhängnisvollen Ver- 
lust des Linienschiffes Christian VIIL. u. der Fre- 
gatte Gefion. Einige kleinere Unternehmungen 
glückten jedoch, Zu Beginn des Deutsch-Dä: 

schen Krieges 1804 hatte die Flotte an verwend- 
baren Schiffen : 2 Panzerfahrzeuge, 1Linienschift, 
4Fregatten, 3Korvetten, 10Kanonenboote, 8Rad- 
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avisos ; außerdem an Segelschiffen® Linienschiffe, 
2 Fregatten, 2 Korveiten, 2 Briggs, 30 Transport- 
fahrzeuge u. 50Ruder-Ranonenschaluppen, Diese 
Streitkräfte waren denen Preußens weit überlegen. 
Über die Tätigkeit der Marine 5. Kriege. Seitdem 
ist die Flotte, den finanziellen Verhältnissen des 
Landes entsprechend, erneuert u. ausgebaut 
worden. . 

2. Organisation. Der König ist oberster 
Kriegsherr. Unter ihm ist der Marineminister 
höchste Siello für alle Kommando- u. Verwal 
tungsangelegenheiten. Seit 1905 ist die Lei 
tung des Heeres u. der Marine zusammengefaßt 
unter einem Zivilbeamten als Verteidigungs- 
minister (Forsvarsminister), dem auch das 
Morineministerium unterstellt ist. Als Berater 
in fachmännischen Fragen u. als Stellvertreter 
ist ihm ein Seeoflizier mit dem Titel Direktor 
beigegehen, dem ein Stab zur Seite steht, 

jer Chef des Sceoffizierkorps u. Flot- 
teninspekteur ist im Kriegsfalle Chef der 
Flotte. Der Chef der fliegenden Verteidi- 

ung der Reede von Kopenhagen ist im 
Kriogstall Führer dorzur Verteidigung von Kopen: 
hagen bestimmten Seestreitkräfie. Der Chef 
der Kriegswerft hat die Oberaufsicht überalle 
Werften. Der Generalinspekteur der Sec- 
artillerie ist gleichzeitig Chef der Artillerie 
der Armee. 

Von den Unterrichtsanstalten dienen die 
Kadettenschule, die Maschinenschule u. die 
Blovenschule zur Horanbildung des Offizier- u. 
Unteroffizierersatzes, die Offizierschule u. die 
Unteroffizierschule zur weileren Ausbildung, die 
Rosorvekadetien- u. Reserveolovenschule zur 
Heranbildung von Reserveoffizieren u. -unter- 
offizieren. 

3. Das Personal seizt sich zusammen aus 
dem Stammpersonal u. den Wehrpflichtigen. 
Zum Stammpersonal gehören: 1. Porsonal 
der Flotte (Secolfizierkorps, Arüilleriekorps, 
Matrosenkorps, Seeminenkorps, Maschinen“ 
korps); 2, Personal der Kriegswerft (Zeug- 
hausabteilung, Equipagenobteilung, Seeminen- 
korpsdepot, Handwerkerkorps); 3. besondere 
‚Korps (Auditeurkorps, Marineärztekorps, Ma- 
rineintendanturkorps). 

Das Secoffizierkorps ergänzt sich aus K: 
detten, die auf der Radettenschule vier Jahre 
teils an Land, teils an Bord ausgebildet werden. 
Das Maschinonkorps ergänzt sich aus Eleven 
der Marineschule mit vierjährigem, teils theore- 
tischem, teils praktischem Kursus. Das Artil- 
lorie-, Matrosen- u. Seeminonkorps be. 
steht nur aus Unteroffizioren u. ergänzt sich fast 
ausschließlich aus Schülern der Elevenschule. 

Die Wehrpflichtigen. Die Wehrpflicht ist 
für Land- u. Scomacht dieselbe. Die aktive 
Dienstzeit dauert bei der Marine nur etwa sechs 
Monate (beim Seeminenkorps zwölf Monate). 
Zum Dienst werden jährlich etwa 1500 bis 
1600Mann ausgehoben. DieWehrpflichtigen wor- 
den sofort eingeschifft. Die Rekrutenausbildung 
dauert elwa einen Monat, während das Schiff in 
der Werft stil liegt. Dann werden die Leute nach 
ihrer Brauchbarkeit für die verschiedenen Dienst- 
zweige ausgewählt. Etwa 150 Mann werden dem 
Artilleriekorps, 10dem Seeminenkorps u. 200 dem 
Maschinen- u. Handwerkerkorps zugewiesen u. 























nach der notwendigsten Spezialausbildung auf 
die Schiffe u. Fahrzeuge verteilt. Alle übrigen 
Wehrpflichtigen werden im Juni u. Juli_ auf 
Einzeifahrten der Schiffe im allgemeinen Schiffs- 
dienst u. später im Geschwaderverbande auf 
ihren Gefechtsstationen ausgebildet. Alsdann 
sucht man, möglichst nach freiwilliger Meldung, 
die auf den Reserveelevenschulen zu Reserve: 
unteroffizieren Auszubildenden heraus. 

4. Schiffsbostand 1909: 5 Panzerschiffe 
von 3200 bis 3600 t, 2 Panzerkanonenboote, eine 
Kreuzerkorvelte von 3000 t u. 3 kleinere Kreuzer 
yon etwa 13004, 6 Kanonenboote von 240 bis 
3901, 26 zum größten Teil ältere Torpedofahr- 
zeuge, 1Unterseeboot, 2Minenfahrzeuge, 2 Schul- 
schiffe, 3 Exerzier- u. Kasornenschiffe, die könii 
liche Jacht Danebrog, eine Anzahl von Tran 
portfahrzeugen. 

5. Bewaffnung. Bis vor wenigen Jahren 
waren fast alle Systeme u. Kaliber des Aus- 
landes vertreten. In Zukunft worden voraussicht- 
lich verwendet werden: an schwerer Artillerie 
24 u. 21 cm Schneider-Canet oder Bofers; an 
Nittelartillerio 15 cm Schneilfeuerkanonen Bo- 
fers; an leichter Artillerie 5,7 cm, 4,7 cm u. 
3,7 cmSchnellfeuerkanonen Hotchkiß, Maschinen. 
kanonen Maxim-Nordenfelt u. Maschinengewehre 
Maxim. Die5,7 cm Schnellfeuerkanonen Hotchkiß 
werden in der königlichen Artilleriewerkstatt 
in Kopenhagen hergestellt, alle übrigen Ge- 
schütze aus dem Auslande bezogen. Die Tor- 
pedos, System Whitehead, werden mit Aus- 
nahme der Kessel in D. hergestellt. 

6. Flottenstützpunkte u. Verteilung 
der Seestreitkräfte. Der Hauptkriegshafen 
‚Kopenhagen soll noch weiter ausgebaut werden. 
— Die Schitfe waren bisher vom Mai bis zum 
September im Dienst; im Winter sind sie, mit 
Ausnahme von einigen Fischereikreuzern u. dem 
Kadettenschulschifl, außer Dienst. Künfüg soll 
auch während der Wintermonate ein Geschwa- 
der in Dienst stehen. 

7. Der Flottenbauplan. Nach der Landes- 
verleidigungsorganisation vom Ilerbst 1909 soll 
dio Vlofle aus Küstenpanzerschiffen von 3500 
bis 4000 t (Typ Olfert Fischer), 24 Torpedo- u. 
Unterseebooten u. 2Minenschiffen von etwa 5001 
‚nebst Fahrzeugmaterial für die Minensperren be- 
stehen. Als Reserve dienen 2 Kreuzer u. ältere 
Schiffe. Der Bauplan für die nächsten fünf Jahre, 
zu dem 6,5 Millionen Kronen bewilligt sind, um- 
faßt 2 Küstenpanzerschiffe, 10 große Torpedo- 
boote, 2 große Unterseeboote, 1 Minendampfe 

Vgl. Haandbog for Söraernet for 1909; 
Tidsskrift for Sövaesen, 80. Jahrgang. Über 
die Geschichte der dänischen Marine: Rirch- 
hoff, Seemacht in der Ostsee (Kiel 1908); Ritt- 
meyor, Seokriege u. Seekriegswesen (Berlin 
1907), 

Dänen wurden im Mittelalter die Normannen 
von den Engländern genannt. 

Danilewskij, russischer Militärschrift- 
steller, geboren 1790, gestorben 1848. Er war 
während der Feldzüge 1812 bis 1814 Adjutant 
Kutusows u, im Gefolge Kaiser Alexanders I. 
Den Donau-Feldzug machte er unter Diebitsch 
als General mit. Er vorfadte lebensvolle, aber 
nicht unparteiische Darstellungen der Kriege 
Alexanders I. von 1805 bis 1814, ferner: „Alex- 
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ander I. u. seine Kampfgenossen 1812, 1819 u. | 
1814“ u. „Erinnerungen aus den Annalen von 
1815". Die Gesamtausgabe seiner Werke er- 
schien in Petersburg 1843 his 1850. 

Danilo, Petrowi6 (Petrowitsch) Nje- 
g08, Fürst von Montenegro 1851 bis 1860; 
5. Montenegro, 

Danilos I., Kreuz, früherer Name des 
Tschernagorischen Unahhängigkeitsordens. Die- 
ser monlenegrinische Orden wird in fünf Klassen 
verlichen. 

Danilovgrad, montenegrinischer Ort am 
rechten Ufer der Zela. Im Oktober 1876 fanden 
bei D. heftige Kämpfe statt zwischen Monte- 
negrinern u, türkischen Truppen unter Derwisch 
Pascha, der sich schließlich mit großen Ver- 
lusten zurückziehen mußle. 1877 kam cs dort 
ebenfalls zu zahlreichen Gefechten, die mit dem 
Rückzuge der türkischen Truppen unter Sule 
man Pascha aus Montenegro endelen. 

Danilow, Wladimir Nikolajewitsch, 
russischer General, geboren 1853, nahm am 
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Danjoutin, Dorf 31j.km südlich von Bel- 
fort. Erstürmung am 7. Januar 1871, s. Belfort. 

Dannemarie, Dorf im französischen De. 
partement Doubs, 13 kn westlich von Besancon. 
Am 23, Januar 1871 ergebnisloser Geschütz. 
kampf zweier Divisionen der französischen Ost 
armen gegen die Voriruppen der preußischen 
14. Division. 

Dannewerk, dänisch Dannevirke, ein 
17 km langer Grenzwall in Schleswig.Holstein. 
Er reichte von der Schli his zur Treone bei 
Hollingstedt, war von dem jütischen König Gott- 
fried im 9, Jahrhundert gegen die Deutschen 
erbaut worden u. hatte nur ein Tor für Wagen 
u. Reiter. Wiederholt wurde er erneuert u 
verstärkt, z. B. im 12, Jahrhundert durch Walde: 
mar den Großen u. Kuut VI Als Schleswig 
mit Holstein vereinigt ward (1388), verlor das 
D. seine Bedeutung u. verfiel. König Heinrich 1. 
931) u. Kaiser Otto Il. (975) haben das D. mit 
bewaffneter Macht überschritten; es soll im 
Jahre 975 30 bis 40 Fuß hoch u. mit zahlreichen 
hölzernen Türmen verschen gewesen sein, die 





























Russisch-Türkischen Kriege 1877/78 teil u. be- 
fehligte im Mnssisch- Japanischen 
Krioge 1904 die 6. ostsibirische 
Schützendivision mit Auszeichnung. 
In der Schlacht bei Liaujung wies 
seine Division am 30. u. 31. August 


alle Angriffe der Japaner ab u. trat 
erst auf Befehl den Rückzug an. In 
den Kämpfen am Schaho focht D 
bei der Östableilung unter General 
Stackelberg, bei Mukden unter Gene- 
ral Rennenkampl, In dieser Schlacht 











ward er durch einen Schuß in den 
Unterschenkel verwundet, vorlioß 
‚aber das Schlachtfeld nicht. Nach 





Beendigung des Feldzuges erhielt er 
im Dezember 1905 als Generalleut- 
nant die 2. Gardedivision, 1906 das 
Generalkommando des Gardekorps. 

Danime (Danima), persische 

















Rechnungsmünze=1/ gran (8. d.), 
Dänischer Krieg, s. Kriege. 
Dänisches Gewehr 1.89, 

Jorgensen-Gewehr. 

Dänisches Pferd. (Abbildung s. Bd. II) 
Dänemark hat drei Pferderassen ; die bekannieste 
ist das jütische Pferd, ein mittelschweres Ar 
beitspferd, das viel vor Omnibussen, Dferdebahnen 
u. Geschäftswagen benutzt wird. Das dänische 
Pferd hat kurze Beine bei etwas langem, aber gut 

;eschlossenem Rücken. Auf den Inseln Fünen, 
aaland, Falster u. fin nordwestlichen Teil von 

Seeland wird ein kleiner, mehr warmblütiger 

Schlag u. in dem übrigen Teil von Seeland u. 

auf Bomholm das sogenannte Frederiks- 

borger Pferd gezogen. Dänemark hesitzt keine 

Staatsgestüte, fördert aber die Pferdezucht durch 

Geldunierstützungen. Die Einfuhr fremder Pferde 

beschränkt sich meist auf Luxus-u. Armeepferde, 

während die Ausfuhr jütischer Pferde besonders 

‚mach Deutschland recht bedeutend ist. 
Dänisches Selbstlade - Rekylge- 

wehr, s. Madsen-Schoenboe-Gewehr. 

Dänische Vesper. Auf Ansliften dos 
angelsächsischen Königs Äthelred II. wurden 
am St. Bricciustage, 13. November 1002, die ein- 
gedrungenen Dänen in großer Zahl ermordet, 








5. Krag- | 

















Dannewerk. 


man durch Feuer zerstören mußte, um das D. 
zu bezwingen. Erst nach der Schlacht bei 
Ndstedt (1850) erinnerten sich die Dänen der 
alten Landesbefestigung u. frischten sie durch 
einige Schanzen aut. 1861 aber begannen sie 

lage einer neuen Verleidigungsstellung. Bis 
war sie fast fertig ausgebaut u. erhielt 
gleichfalls den Narven D). Sie erstreckte sich, in 
der Luftlinie 75 km lang, von der Schlei-Mün. 
Aungnach Südwesten über Schleswig, Hollingstedl 
u. Friedrichstadt Dis gegen Tönning an der der 
Mündung, also quer durch die ganze Halbinsel 
Der linke Flügel war bis Schleswig durch die 
Schlei-Bucht gesichert u. erhielt an den gün 
stigsten Übergangsstollen einige kleine Befosti. 
gungen. Nur bei Missunde, wo die Schlei sich 
zu einer Enge von kaum 100 m Breite zusam. 
menzieht, ward zum Schulz einer Brücke am 
südlichen Ufer ein Brückenkopf erbaut. Süd 
lich von Schleswig diente der Busdorfer Teich 
u. seine sumpfige Niederung als Fronthinder- 
nis. Der von Busdorf nach Schleswig führende, 
Weg wurde durch drei Batlerien gesperrt. Auf 
dem westlichen Flügel konnte die Strecke von 
Tönning bis Friedrichstadt als unangreifbar gel 
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ten. Der Übergang bei Friedrichstadt war durch 
einen Brückenkopf gesichert. Von dort bis 
Hollingstedt diente die Trecne u. das sumpfige 
Marschland als Hindernis. Die gleichfalls 
sumpfige Rheiderau konnte durch Staudimme 
unter Wasser geselzt werden. War somit auch 
der rechte Flügel als gesichert zu erachten, so 
blieb in der Mitte, westlich von Schleswig, eine 
Strecke von etwa 10 km als angreifbare Front 
übrig. Auf den Höhen südwestlich der Stadt 
wurden neun Werke angelegt, mit schwerem 
Geschütz armiert u. durch Zwischenlinien ver 
bunden. Weiter westlich konnte der alte Wall 
des Dannewerks benutzt werden, an den man 
eif selbständige Werke anlehnte.” Die Stellung 














umfaßte von der Schlei bis zur Aheider 
au 23 selbständige, starke Erdwerke. Durch 
den Übergang bei Arnis (6. Februar 1861) ward 
die Stellung umgangen u. deshalb von der 





35000 Mann zählenden Besatzung geräumt. In 
den Werken erbntete ıman 129 Geschütze. Das 
D, wurde in der Folge geschleift. Val. G. Gr. 
W., Der Krieg gegen Dänemark im Jahre 1864 
(Berlin 1865). 

Dannigkow, Dorf in der Provinz Sachsen, 
16 km östlich von Magdeburg. Am 5. April 
1813 Gefecht der preußischen Truppen unter 
Yorck (14 Bataillone, 22 Eskadrons, 8 Batte- 
rien, außerdem 2 russische Balaillone, 1 Kasaken. 
regiment) gegen die überlegenen französischen 
Truppen (N, Vl, X, SI u, 1. Kavalleriekorps) 
des Vizekönige Eugon. Die Franzosen gingen 
in der Nacht über die Elhe zurück, Die Preußen 
verloren 400, die Franzosen 680 Mann an Toten 
u. Verwundeton. 

Danr&mont, Charles Marie Denis, 
Graf, französischer General, geboren 1783, war 
1807 "Adjutant des Marschalls Marmont, focht 
1809 in Dalmatien, 1811 u. 1812 in Portugal 
u. Spanien, 1813 u. 1814 unter Napoleon in 
Deutschland u. Frankreich. Als Maröchal de 
Camp nahm er 1823 an der Expedition nach 
Spanien teil u. befelligte 180 in Algier eine 
Infanteriebrigade. 1837 übernahm er das Gene- 
ralgouvernement von Algier mit der Aufgabe, 
die vor Constantine (November 1836) gefährdete 
Waffenehre wiederherzustellen. Nachdem er 
sich mit Abd el Kader durch den Frieden an 
der Tafna verständigt hatte, bereitete er don 
Sturm auf Constantine für den 13. Oktober 1837 
vor, fiel aber am 12. bei einer Erkundung. S. 
Constantine. Vgl. Heim, Geschichte der, Kriege 
in Algior (Königsberg 1861); Roussot, L’Algerie 
1830 & 1840 (Paris 1887) 

Dante Alighierl, Italiens größter Dich- 
ter, geboren 1965, gestorben 1331, war ein 
tapferer Kricgsmann u. an zahlreichen Feldzügen 
der Guelfen beteiligt.” Der nach ihm benannte 
Sprachverein verfolgt politische Ziele u. wirkt 
auch vornehmlich in den italienischen Sprach- 
gebieten der Schweiz u. Österreich-Ungarns, 

Danton, Georg Jacques, einer der 
rer der großen französischen Revolution, ge- 
boren 1759, gestorben 1794. Er trieb am 14. Juli 
1789 die Menge zum Sturm auf die Bastille an, 
leitete den Angriff auf die Tuilerien u. veranlaßte 
1792 die Scptembermorde. Die revolutionäre Be- 
wregung, die ilm emporgetragen hatte, stürzte 
ihn auch. Auf Robespierres Befehl wurde er 
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hingerichtet. Vgl. Sybel, Geschichte der Re- 
volutionszeit (Stuttgart 1898 bis 1900) 

Danubius-Werke, ungarische Schiff- u. 
Maschinenfabrik - Aktiongesellschaft, gegründet 
1890, baut Dampfschiffe, Eisenschiffe, Schlep- 
per, Bagger, Dampfkessei, Eisenbrücken, Feld- 

Waldbahnen, Industriebahnen u. besitzt eine 
ausgedehnte Reparaturwerkstatt. Die Haupt- 
fabrik befindet.sich in Uj-Pest (Neu-Pest) an der 
Donau, nördlich von Budapest, nahe der Werft 
der k.K. Donau-Dampfschiffahrtsgesellschaft. Die 
Uj.Pester Fabrik hat einen Teil der Monitore u. 
Patrouilienboote der k. u. k. Donau-Flottille ge- 
baut. Die Firma besitzt in Finme eine Zweig 
anstalt, die für kleinere Kriegsfahrzeuge. einge 
richtet ist. Sie baut Torpedohoote, Tender u. 
Barkassen, 

Danze, Ort im französischen Departement 
Loir-et-Cher, 11 km nördlich von Vendöme. Ara 
31. Dezember 1870 Gefecht der durch Infan 
terio u. Artillerie verstärkten preußischen 1. K: 
vallerichrigade gegen Teile der von Chanzy vor- 
geschobenen Division Joufiroy. Die Franzosen 
verloren drei Geschütze u, wurden aus D. vor 
trieben. Die Deutschen gingen wieder an den 
Loir zurück. 

Danzer, Alfons, österreichisch-ungari- 
scher Hauptmann u, Militärschriftsteller, würde 
1842 zu Temesvär in Ungarn geboren u. machte 
1866 als Leutnant die Schlacht bei Königgrätz 
ü. das Gefecht bei Blumenau mit. Nach dem 
Feldzuge wurde D. in das Kriogsarchiv kom- 

.iert, wo er an dem Werke „Reldzüge des 
Prinzen "Eugen von Savoyen“” nitarbeitete. 
In den Feldzügen der Jahre 1870/71, 1876/77, 
1878/79 u. 1882 war D. halbamtlicher Kriegs 
berichterstatter. 1880 trat er in den Ruhestand 
u. erhielt 1883 den Hauptmannscharakter, 1889 
erschien sein Werk „Unter den Fahnen“, dus 
ihm das Rilterkreuz des Franz-Josef-Ordens ein- 
trug. D. war Herausgeher der später eingegan- 
genen „Armee- u. Marinezeitung“ u. gründete 
1895 die „Neue Armeezeitung“, deren Schrift: 
leiter er bis zu seinem Tode, %7. September 1899, 
war. D. war auch ständiger Mitarbeiter des 
„Poster Lloyd“, mehrerer in- u. ausländische 
Zeitungen u. als Schrifisteller geschätzt. Sein 
Sohn Karl Maria D, führt die von ihm gegründete 
Armeezeitung weiter. Vgl. Die Reichswehr, 
Nr. 2025, 27. September 1899. 

Danzers Armeezeitung, 5 
zeitung, Danzers. 

Danzig, Festung, deutscher Kriogshafen u. 
Regicrungshauptstadt der Provinz Westpreußen. 
Die Stadt liegt an beiden Ufern der Mottlau u. 
Radaune u. hat mit den Vorstädten 10000 Ein. 
wohner. D. ist der wichtigste Handelshafen 
(Abbild. 1) im Osten des Deutschen Reiches. 
Der Seehandel übertraf 1907 mit 1,62 Millionen 
Tonnen den Königsbergs mit Pillau. Die Ent. 
wickelungsfähigkeit Danzigs als Sechafen ist 
aber wie die Königsbergs wegen unzureichen. 
den Hinterlandes beschränkt. Gegen Stettin 
verhielt sich 1907 der Seehandel wie 1 zu 
gegen Hamburg wie 1 zu 15. Als Hafenanlagen 
dienen die Ufer des 1600 m langen Kanals, der 
den toten Weichsel-Arm in die Ostsee leitet, 
die Ostseite der Insel Holm, sowie der Freihafen 
(4 ha Wasserfläche) bei Neufahrwasser. Die 
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Fahrrinne bis D. ist auf 7,5 bis 8m Tiefe aus- 
gebaggert. Im Winter kann bei starkem Wind 
Reede u. Hafeneinfahrl durch Eis blockiert wer- 
den. Die Fahrrinne von Neufahrwasser bis D. 
wird aber durch Eisbrecher offen gehalten. Die 
Kaiserliche Werft ist kleiner als die Werften 
von Kiel u. Wilhelmshaven, wurde aber in den 
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Küstenbefestigungen geschützt. Moltke hat die 
Bedeutung der Festung D. wiederholt hervor- 
gehoben. 

Geschichte. Danzig führt seinen Ursprung auf 
das Jahr 508 n. Chr. zurück. Möglicherweise 
hat sogar schon zur Zeit der ersten Kaiser Roms 
an dieser Stelle ein Mandelsplatz bestanden. 
Erwähnt wird D. erst 997 in 
der Missionsgeschichte des. 











Erzbischofs Adalbert; Stadt- 
recht erhielt es als Hauptstadt. 
der Herzöge von Pommerellen 
um 1260, Seit 1811 unter der 
Herrschaft des Dentschen 
Ordens, gewann die Stadt 
an Bedeutung, kam nach dem 
Verfall des Ordens unter pol- 
nischem Schutz zu großer 
Selbständigkeit u._ erreichte 
ihre Blüte am Ende des 16. 
Jahrhunderts. Während der 
Kriege, in die sie durch Polen. 
verwickelt wurde, erweiterte u. 
verstärkte sie ihre Pestungs- 
werke u. widerstand 1520 er- 
folgreich einor Beschießung 
vom Bischofsberge aus durch 
ein Ordensheer unter dem 
Grafen W. v. Eisenberg, Im 
Winter 1576/77 nahmdie Stadt, 
Partei gegen Stefan Bäthori, 
der am 14. Juni 1577 eine Be 
schießung begann, während 
Oberst Weyher den Hafen 
schloß u. D. von Weichsel- 
münde her ebenfalls beschoß. 
Der Kommandant, Oberst 
In, hielt wacker aus, u. im 
Frieden blieben der Stadt ihre 
Vorrechte erhalten. Das zer- 
störte Fort von Weichsel 
münde ward 1585 bis 1587 
wieder hergestellt. GroßeSum. 
men wurden auf die Befesti- 
gung verwendet, sowohl 1620, 
als die Schweden mit einer 
Landung drohten, als auch 
1656, bevor sie wirklich an- 
griffen. D. trat ihnen mit 174, 
Weichselmünde mit 103 Ge: 
schülzen entgegen, u. 

Schweden wurden mit Hille 
der Polen u. einer holländi- 
schen Flotte zum Abzug ge- 
zwungen. Später ging die 
Stadt, besonders infolge der 
Pest u. wegen der polnischen 




















Abbild. 1 
Der Danziger Hafen. 


letzten Jahren bedeutend vergrößert. Sie liegt 
am linken Weichsel-Ufer, der Insel Holm gegen- 
über, u. besitzt ein Schwimmdock von 6600 t 
Hebefähigkeit u. 98,7 m Länge. Außer der 
Kaiserlichen Werft sind noch die Schichau- 
Werft (s. Schichau), die Danziger Schilfswerft 
u. Maschinenfabrik u. die Klawittersche Wert 
vorhanden. Nach der Sceseile ist D. durch 





Thronstreitigkeiten, zurück u. 
wurde 1733, weil_sie den 
polnischen König Stanislaus 
Leszezynski aufnahm, in 
einen Krieg mit Rußland verwickelt. Man ver- 
stärkte die Werke u. vermehrte, die Geschütz- 
zahl. Im März 1734 begann die Belagerung 
durch den russischen General Nünnich auf der 
West. u. Ostfront. Die Russen machten zwar 
Fortschritte, wurden aber am 9. Mai bei einem 
mit großer Kühnheit durchgeführten Sturın vom 
Verteidiger abgewiesen. Der Stadt kamen zwei 
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französische Eregatten zu Hilfe, die im Mai bei 
Weichselmünde Anker warfen, sich aber zurück- 
zogen, als ihre Landungstruppen erfolglos an- 
gegriffen hatten. Sie kehrten zu Ende des Mo- 
nals wieder u. landeten 1600 Mann, Mitte Juni 
traf bei den Russen schweres Geschütz u. ihre 
Flotte ein, u, nun schritt die Belagerung rascher 
vor. Von den Schiffen beschossen, mußten sich 
die von den Franzosen beselzien Schanzen er- 
geben, desgleichen das Fort Weichselmünde. 
Stanislaus entflol nach Königsberg, u. am 
27. Juni 1734 fiel die Festung. Nach dem 
Friedensschluß hatte die Stadt nicht die Mittel, 
ihre Befestigungen insland zu setzen. Sie verlor 
bei der ersten Teilung Polens 
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Werk zu umschließen, war aber mit der Arbeit 
nur notdürftig fertig geworden. Gezenüber lag 
ein kleiner Brückenkopf, u.sowohl Neufahrwasser 
wie auch die vorliegende Westerplatte sollten mit. 
Befestigungen umschlossen werden, die abernoch 
in den ersten Anfängen steckten. Die Insel Holm 
hatte nur einige verfallene Erdwerke. Die Ver- 
bindungmitNeufahrwasseru.Weichselmünde war 
auf die beiden Dammwege westlich dor Weichsel 
u. östlich der Schuitenlake, sowie auf die beiden 
Wasserwege beschränkt u. vom Besitz. desHolms 
abhängig. 

Der Gouverneur, General v.Kalekreuth, traf 
erst am 11. März 1807 in D. ein. Kommandant 








1772 alles umliegende Gebiet 
u. kam bei der zweiten Tei- 
tung 1798 an Preußen. D. öff- 
ncte dem General v. Raumer 
im April die Tore u. huldigte 
dem neuen Herrn. 

1. Belagerung durch die 
Franzosen 1807 (Abbild. 2 u. 
3). Napoleon war im Winter 
1806/07 an der Passarge ü. 
Alle zum Stillstand gezwun. 
gen. Da Danzig über die 
Frische Nehrung mit Königs- 
berg in Verbindung stand, 
konnte dio Besatzung jeder 
zeit Verstärkungen erhälten 
die Schiffe Englands, Ruß- 
lands u. Schwedens konnten 
der Festung Hilfsmittel zufüh- 
ren. Ohne den Besitz von D. 
war deshalb Napoleons Rück: 
zugslinie gefährdet. Während 
aber der Kaiser, diese Bedeu. 
tung der Festung richtig er- 
kennend, alles aufbot, ihrer 
Herr zu werden, ließen sich 
seine Gegner die Vorteile der 
Lage entgehen. Erstam 1.No- 
vernber 1806 wurde die Ar- 
mierung befohlen. Die Um- 
wallung der Stadt hatte einen 
Umfang von 5800m, bastio- 
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nierten Grundriß mit Nieder- 
wall, nassem Graben u. Er- 
veloppe, aber ohne gedeckten. 
Weg. Sie war nur von Westen 
angreifbar, da die Niederung 
um die Stadt unter Wasser gesetzt wurde. Im 
Westentrittein Plateaumitsteilen Abhängen dicht 
an die Umwallung heran. Es erhebt sich 50 bis 
60 m über die Niederung u. bietet dem Angriff 
sehr günstige Verhältnisse. Auf seinen öst- 
lichen Rand, der durch das Schidlitz-Ta) tiof 
eingekerbt ist, halte man eine Befestigungslinie 
vorgeschoben, die von den beiden Höhon des 
Bischofs- u. des Hagelsberges Besitz nahm, quer 
über das Tal der Schidlitz hinweglief u., beider- 
seits an die Stadtumwallung angeschlossen, ge- 
wissermaßen eine vorgeschobene Umwallung 
(Retranchement) darstellte. An der Mündung der 
Weichsel lag, 4 km von der Umwallung, Fort 
Weichselmünde, ursprünglich ein kleines bastio- 
niertes Viereck mit nassem Graben. Man hatte 
begonnen, es mit einem größeren baslionierten 
Y.Alton, Handbuch £, Heer u. Flotte, 3. Bd. 














Abba. % 
Belagerung von Danzig 1807. 


war Generalmajor v. Hamberger, Artillerie. 
offizier vom Platz Major v. Oppen, Ingenieur- 
offizier vom Platz Leutnant Pullet. Die Be- 
lzung belier ieh nach der Einschließung, auf 
12500 Mann Infanterie, 1650 Mann Kavallerie, 
1400 Mann Artillerie, 40 Mann Pioniere. Sie 
wurde später durch 3000 Mann russischer u. 
1200 Mann preußischer Infanterie (unter 
Gneisenau), sowie 3 Pulks Kasaken verstärkt. 
An_ brauchbaren Gesch tanden 349 zur 
Verfügung, dabei aber kein einziger 24 Plünder 
u. nur 26 Mörser u. 20 Haubitzen. Ganz un- 
genügend waren die Pulvervorräte. Der Ingenieur 
vom Platz suchte die Werke nach Kräften zu ver- 
vollständigen. Auffallenderweise tat man für die 
Befestigung des Holms ebenso wenig wie für die 
der Nebrung. Solange nur polnische Aufrührer- 
Pi 
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bandendieWeichsel-Gegend beunruhigten, konnte 
man die Landverbindung mit Kolberg offen hal- 
ten u. Abteilungen bis Dirschau, Preußisch-Star- 
;ard u. Schwotz ontsenden. Am 10. März schloß 
‚eneral Lefebvre D. zu Lande so weit ein, daß 
nur die Verbindung über die Nehrung noch offen 
blieb. Die sollte General Rouquelte in der Länge 
‘von 36km mit einem Detachement von 1445 Mann 
u. einigen Geschüzen verteidigen. Lefebvre, der 
zunächst über etwa 26000 Mann verfügte, ward 
allmählich auf 45000 Mann verstärkt, Seine Ar- 
illerie befchligte General La Riboisiöre, die Be- 
Iagerungsarbeilen leitete General Chasseloup. 
Am 12. März kam der Angreifer auf wirk- 
‚samen Geschützertrag heran u. erbaute vor dem 
Bischofsberg eine Schanze. Dann leitete er die 
Radaune ab, um den städtischen Mühlen das 
Wasser zu entzichen, u. versuchte am 13. von 
Westen her bis an die Weichsel vorzudringen. 
Kalckreuth ließ nun auf dem Holm eine Batterie 
anlegen. Lefebvre hecann, rings um die west 
liche Angriffstront Schanzen zu erbauen, die 
einer ersien Geschützaufstellung dienen sollten. 
In der Nacht zum 20. ging General Schramm mit 
2000 Franzosen oberhalb auf die Nehrung über u. 
drängte Rouquettenach D. zurück, Die preußische 
Heeresleitung tat nichts, um die schwachen 
französischen Kräfte wieder zu vertreiben, ob 
gleich in Pillau fünf Bataillone zum Binschiffen 
Dereitstanden. Die Nehrung war verloren, D. 
seines operativen Wertes beraubt. Schramm 
verschanzte sich u. schlug eine Brücke über 
die Weichsel. Wiederholle Angriffe der Fran- 
zosen auf Neufahrwasser wurden zurückgewic- 
sen, u. ein Ausfall aus D. drängte die Ein. 
schließung bis gegen Wonneberg zurück. Bei 
einem zweiten Ausfall am 26. März, der mangel- 
haft geleitet wurde, gewann der Angreifer das 
verlorene Gelände wieder. Lefebvre drang nun 
gegen den Hagelsberg vor u. legte in der Nacht 
zum 2. April die erste Parallele an. — In der 
Nacht zum 7. April hob der Angreifer auch eine 
Parallele vor dem Werk Bischofsbergaus. Umden 
Angriff aufzuhalten, begann die Besatzung in der 
Nacht zum 10.zwei kleine Werke vor dem Hagels- 
berg zu erbauen, die beim weiteren Fortschreiten 
&o Angriffsarbeiten flankieren konnten. Um 
sie entspann sich ein heftiger Kampf. Vom 11 
bis 13. April wurden sie fünfmal genommen 
u. zerstört, viermal vom Verteidiger zurück- 
erobert u. wiederhergestellt, Die Besatzung ver- 
lor dabei 300 Mann u. gab am 13. den Kampf 
auf. Inzwischen war auch die zweite Parallele 
— in der Nacht zum 12. — flüchtig begonnen 
worden u. wurde in dor Nacht zum 14. weiter 
ausgebaut. Am 12. begann zugleich die Bo- 
schieSung der Stadt u. der Weichsel. An die 
sern Tage gelang es dem Angreifer ferner, sich 
am linken Ufer des Flusses am 2. Legan fest- 
zusetzen u. zu behaupten. Da General Schramm 
am 16. der Nordspitze des Holms gegenüber eine 
Schanze anlegte, so waren beide Landverbin- 
dungen der Festung nach Noufahrwasser u. 
Weichselmünde abgeschnitten u. der Verkehr 
zu Wasser auf das äußerste erschwert. Ver- 
gebens suchte die Besatzung von Weichsel- 
Mmünde, die Franzosen auf der Nehrung zurück- 
zudrängen. Kalckreuth ergriff aber auch jetzt 
‚noch keine Maßregeln, um wenigstens den Holm 


























zu einem haltbaren Posten zu verstärken. Lang- 
sam schrilt der Angriff gegen den Hagelsberg vor. 
Erst am 24. Aprileröffneteder Angreiferdasl'euer 
mit 72 Geschützen — darunter 18 24 Pfünder u. 
28 12 Pfünder. Der Angrifisartillerist war von An! 
fang an überlegen u. verstärkte sich mehr u.ınchr. 
Der Verleidiger zog zunächst seine Geschütze 
zurück, blieb aber in der Folge bis zum leizien 
Tage in Tätigkeit u. wurde nie zum Schweigen 
;ebracht. Gesen das nähere Vorfeld konnte die 
erteidigungsartillerie kaum wirken; die Schar- 
ten des sehr hohen Baues waren nicht tief ge- 
nug eingeschnitten. Das brachte dem Angritfs- 
sappeur Vorteil: er kam in nächster Nähe der 
Werke unter die Rasanle, u, dort konnte man 
ihm nor mit Wurffeuer beikommen. Die Zahl der 
Wurfgeschütze war jedoch gering. Durch fast all- 
nächtliche kleine Ausfälle suchte die Infanterie 
den Gegner aufzuhalten. — Am 28. April hatieder 
Angreifer seine dritte Parallele vor Nolzkenberg 
u. Jerusalem, u. in der Nacht zum 3. Mai ein 
Logement vor dem Ravelin hergestellt. Von dort 
ging or mit Travorsensappen gegen das Ravelin 
ü. gegen den Saillant Jorusalem vor. Am 
2. April waren die Blockhäuser des Verteidigers 
im gedeckten Weg gerade zur rechten Zeit fertig 
geworden, u. der Ingenieur begann, mit seinen 
sechs Mineuren vor dem Itavelin Minen zu 
bauen. Da traten zwei Unglücksfälle ein: in 
der Nacht zum 7. Mai nahmen die Franzosen 
den Holm u. in der folgenden Nacht griffen sie 
den gedeckten Weg an u. zerstörten den Minen- 
schacht. Sic hielten länger als zwei Stunden im 
Karlätsch- u. Gewehrfeuer der Blockhäuser aus; 
dann aber mußten sie zurückgehen, ohne ihren 
eigentlichen Zweck, die Krönung des Glacis, er- 
reicht zu haben. Lefebvre beabsichtigie zu stür- 
men, da die von Geschossen zerwühlten Böschun- 
‚gen des Walles orsteigbar schienen. Eine Erkun- 
dung am Abend des9.Mai ward aber so energisch 
abgewiesen, daß er die Krönung des Glacis fürm- 
lich herstellen Heß. Der Verteidiger störte die 
Arbeit durch Mörserfeuer u. machte dem An- 
greife jeden, Fußbreit orig. Erst, im der 
Nacht zum 13. Mai war die Krönung ziemlich 
fertig. Vor der Spitze von Jerusalem begannen 
die Franzosen, eine Batterie für zwei Haubitzen 
zu bauen, um das Blockhaus zu zerstören. Aber 
ein emergischer Ausfall am 13. erreichte die 
Batterie u. riß sie nieier; eine bereits heran- 
geschaffte Haubilze ward vernagelt. Aus den 
Blockhäusern wurden Horchgänge vorgetrieben. 
‚Auch der Angreifer setzte am 14. den Mineur 
an, u. brachte die zweite Haubilze in Stellung. 
Aber bis zum 19. scheiterten alle Versuche, 
das Blockhaus zu nehmen, an der Zähigkeit u. 
dem Geschick seiner Verteidiger. Am 19. je 
doch setzten es die Franzosen in Brand, 
Inzwischen hatte die preußische Armeeleitung 
— zu spät —- versucht, der bedrängten Festung 
Unterstützung zu bringen. Widrige Winde ver- 
zögerten die Ankunft der von Pillau abgesandten 
Transportflotto; 5 britische Kriegsschiffe u. 
1 schwedisches, sowie 5 Kauffahrer trafen vom 
11. bis 14. Mai in Neufahrwasser ein. Napoleon 
gewann Zeit, Verstärkungen nach der Nehrung zu 
Scnden, u. als am 15. endlich der Angriff von 
Weichselmünde aus begann, fand er so hart- 
näckigen Widerstand, daß sich der Führer, Gene- 
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ral Kamenskoi, nach sechsslündigem Kampf mit 
‚einem Verlust von 61 Offizieren u. 1469 Mann zu- 
rückzichen mußte. Kalckreuth trug einen Teil der 
Schuldam Mißerfolge, da_erdieverabredetoUnter- 
stützung nicht abmarschieren ließ. Ein mit Pul- 
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schierte am 25. nach Pillau ab. Kamenskoi ging 
mit den Verteidigern von Weichselmünde an Bord 
der Schiffe. Die Besatzung von D. zählte noch 
335 Offiziere, 12448 Mann, 1275 Pferde (es 
waren sehr viele Mannschaften, meist Polen, 




















Abbild. 3, 
Der Angeift auf die Westfront von Danzig 1807. 
(Nach einem alten Plan.) 


ver für die Besatzung beladenes Schiff fiel den 
Franzosen am 19. Mai zur Beute; aber der Ver- 
teidiger kämpfle verzweifelt weiter u. vorzögerte 
die Herstellung des Grabennicdergangen. Am 2 
Mai wurden die Feindseligkeiten eingestellt. die 
Festung ward übergeben, u. die Bosaizung mar- 


desertiert) ; sie mußte sich verpflichten, ein Jahr 
Yang nicht gegen Frankreich zu dienen. 

2. Die Beingerung durch älg Preußen u, 
‚Russen 1813 (Abbild. 2 u. 4). Napoleon hatte 
Danzig zum Freistaat gemacht u. ihm einen 
französischen Gouverneur gegeben, den General 

Pr 
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Rapp, der die Stadt in härtester Weise brand- 
schatzle. 1811. 1812 ward an der Erneuerung 
der Feslungswerke emsig gearbeitet. Das Re- 
tranchement auf der Westiront wurde vollständig 
umgebaut, der Hageisberg(a) mit einem gemauer- 
ten Reduit verschen u. eine Lünette, Sönarmont 
(b), 200 m weit vorgeschoben. Der Bischafsberg 
(6) wurde zu einem Kronwerk umgeformat, u.zwei 
Lünetten, Cafarelli (d) u.Leclere (e), wurden ihm 
vorgelagert. Auf dem südlichsten Teil des Holms 
wurde ein verschanztes Lager mit sieben Lü 
netten (durch Wassergräben verbunden) in Form 
ines großen Brückenkopfes mit 1900 m äußerem 
Umfang u. mit einem Kronwrerk als Roduit an- 
gelegt. An der Nordspitze des Holms ward Fort 
Napoleon (f) als bastioniertes Viereck beider- 
seits der Schuitenlake erbaut u.mit der Brücken- 
kopf, sowie mit Weichselmünde durch doppelte 
Koffer verbunden, die miltwegs durch je eine 
Redoute (Ställeire (g} u. Hautpeul [1) ver- 
stärkt würden. Zum Schutze des östlichen 
Stadtiores ward Fort Desaix (i) erbaut u. 3 km 
noch weiter nach Osten, Heubude gegenüber, 
das Fort Lacoste angelegt. Endlich wurden die 
Befestigungen von Nenfahrwasser u, Weichsel- 
münde ausgebaut. Diese großartigen Anlagen 
wurden zum Teil erst während der Belagerung 
fertig, General Rapp, den Napoleon nach Ruß- 
land mitgenommen hatte, traf am 18. Dezember 
1812 wieder ein u. erklärte am 31. den Be- 
lagerangszustand. Als Ingenieur en chef langte 
General Campredon am 12. Januar 1813 an. Die 
38. Division, die bisher die Besatzung gebildet 
hatte, wurde durch die Trümmer des fran- 
ösischen X. Armeekorps u, durch die 31. Di- 
vision versläckt. Rapp verfügte nun über fast 
36000 Mann, von denen aber zunäichst nur 9000 
bis 10000 dienstfähig waren, u. da dor bald aus- 
brechende Typhus die Menschen in Masson hin- 
rattie, hob sich der Bestand der Dienstfähigen 
erst mit der wärmeren Jahreszeit. AnGeschützen 
fanden sich bei der Übergabe 526; Ende Januar 
waren60aufgestellt. Am21.Januarrückten 6000 
bis 7000 Kasaken unter dem Grafen Platow 
gegen D.horan u. besetzten die Gegend von Oliva. 
‚Am 2. Februar traf das mit der Belagerung beauf- 
tragte russische Korps Steinheil ein, von dem 
aberdie21. Division abkommandiort u. erstimJuni 
durch die ostpreußische Landwehrbrigade des 
Grafen Dolına ersetzt wurde.GeneralLoewis, 
der bald an Steinheils Stelle trat, verfügte des 
halb zunächst nur über 11000 Mann. Mit ihnen 
hätte or nicht einmal die Einschließung auf 
rechterhalten können, wenn Raps Soldaten ge- 
Sund waren. Diesor hielt das Vorfeld auf 3 bis 
4 km (Oliva—Langführ) u. suchte seine Trap 
pen durch tägliche Kämpfe schußfest zu machen. 
Das mußte aufhören, als der Angreifer Mitte Fe- 
bruar Verstärkungen erhielt; jedoch leistete die 
Besatzung, als der Gegner am 5. März die Vor- 
truppen der Festung angriff, auf der ganzen 
Westseite so kräftigen Widerstand, daß die Rus 
sen mit Verlust von 60 Offizieren u. 1010 Mann 
wieder zurückgehen mußten (französischer Ver- 
lust: 62 Offiziere, 604 Mann). Als aber am 
12. März zwei britische Kriegsschiffe auf der 
Recde erschienen, verschlimmerte sich die Lage. 
der Franzosen. Am 23. April übernahm Her- 
z0g Alexander von Württemberg das 

















Oberkommando u. brachte mehr Ordnung u. 
Plan in den Angriff. Auf sein Drängen trafen 
weitere Verstärkungen ein, am 8. Juni auch 
2%0 russische Kanonenboote u, 8 Transportschife 
mit Munition. Aber auch der Verteidiger er- 
starkte, da die Krankheit, die ihm bis zum 1. Mai 
10000 Menschen entrissen hatte, nachließ. Rapp 
unternahm am 9. Juni mit 10000 Mann u. 40 
bespannten Geschützen einen kräftigen Vorstoß, 
der, hauptsächlich gegen Südwesten gerichtet, 
Schönfeld u. Matschkau traf. Die Russen hielten 
wacker stand, u. mit 400 Mann Verlust mußten 
sich die Franzosen zurückziehen. An demselben 
Abend traf die Nachricht vom Waffenstillstand 
ein u. zwang zum Einstellen der Feindseligkeiten. 
‚Auch alle Befestigungsarbeiten sollten unter- 
bleiben. Als aber am 16. Juli die Besatzung 
damit wieder begann, ließ auch der Herzog eine 
Befestigung erbauen, die nach Art einer Rontra- 
vallation, aber aus einzelnen Werken bostchend, 
sich von der Radaun allmählich bis Langfuhr 
entwickelte. Die Franzosen verstärkten ihre 
Vorfeldstellungen bei Oliva u. auf dem Jesuiten- 
berg (k) bei den Schottenhäusern, sowie vor 
dem Hagolsberg, bei Looseberg u. Ziganken- 
berg (). Dagegen vermehrle sich die russische 
Flotte anfangs August unter Admiral Greigh 
auf 83 Kanonenboote u. 10 Kriegsschiffe. Als 
die Feindseligkeiten wieder begannen, war der 
Angreifer 40000 Mann stark. Die vor der 
Festung angelogten Schanzen erleichlerten die 
Sicherung, u, 153 schwere Geschütze trafen all- 
mählich aus England, 49 aus russischen u. 
preußischen Beständen ein. Die Leitung des 
Angriffe erhielt dor inzwischen zum Oberstleut- 
nant beförderte Pullet. Die Besatzung konnte 
12000 bis 15000 Dienstfähige stellen. Der 
}Horzog beschloß, den Bischofsberg anzugreifen, 
zunächst aber die Aufmerksamkeit des Gegners 
durch einen Scheinangriff gegen Langfuhr ab- 
zulenken. Inzwischen wollte er versuchen, durch 
kräftige Beschießung der Stadt die Übergabe zu 
erzwingen. Br erkannte richtig, daß er sich in 
Langfuhr nicht werde halten können, solange die 
henachbarten Höhen in Feindoshand wären, u. 
deshalb am 29. August Jeschkenthal an. Es 
wurde genommen, aber ein Gegenangriff warf die 
Russen wieder hinaus, Alsdie ranzösischenReser- 
ven dann wieder zurückgingen, drangen die Rus- 
sen erneut vor u. verschanzien sich in Jeschken- 
{hal u. Johannieberg. (Verlust der Russen 798, 
der Franzosen über 1000Mann.) Am 2 September 
gelang nun auch der überraschende Angriff auf 
Langfuhr. Die Kontravallationswerke erhielten 
durch eine auf diesen Ort u. auf Neuschotiland 
gestützte Stellung ihren Abschluß. Vier Batterien 
wurden zunächst mit Feldgeschützen, bald aber 
nitachtschweren Geschützenarmiertu. begannen 
ihr Fouer. Die Franzosen vormeinten, so un- 
wahrscheinlich es war, eine Parallele vor sich 
zu haben u. arbeitelen mit Macht an der Ver- 
stärkung der Front. Am 16. September beschoß 
dio Flotie Noufahrwassor ohne Erfolg u. verließ 
am 2. Oktober die Rede, die bei dem stür- 
mischen Welter nicht mehr zu halten war. Am 
10. Oktober abends begann nun der eigentliche 
Angeitf mit der Erstürmung der Schottenhäuser 
Höhen. Die dorlige Stellung war schr stark 
u. die Verteidigung kräftig. Mit Geschick u. 
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Kühnheit ward die ganze stark besetzte Stellung 
mit Ausnahme eines Blockhauses genommen U. 
sofort mit der Herstellung eines L.aufgrabens be. 
gonnen. Um 1 Uhr nachls aber machte der Be- 
lagerte einen kräftigen Gegenstoß, u. das Ringen 
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19 Geschützen feuern; dazu kamen noch 10 Ge- 
schütze der Batterien bei Langfuhr. Am 30. 
hatto man sich der Schanze auf dem Jesuiten. 
berg auf 400m genähert. Nun war die linke 
Flanke durch die Werke bei Zigankenberg ge- 
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Abbild. 4 
Belagerung von Danzig 1813. 
(Nach einer (ranzbsischen Karte.) 


währte die ganze Nacht. Schließlich gaben die 
Franzosen don Posten anf. Der Angriff hatto damit 
auf 1800 m vom Bischofsberg Fuß gefaßt u. be- 
gan langsam die Laufgräben vorzutreiben, gleich- 
zeitig auch Batterien anzulegen u. die Stadt 
zu beschießen, Am 18. Oktober konnte er mit 


fährdet. In der Nacht zum 2. November wur- 
den sio zwar gestürmt, aber die Franzosen er- 
oberten sie am 2, zurück u. zerstörten die An- 
griffsarbeiten. Erst in der folgenden Nacht 
nahm der Belagerer die Höhen bei Schidlitz 
endgültig u. hob gleichzeitig eine erste Parallele 
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800m vom Bischofsberg aus. Der Herzog hatte 
aber nicht die Absicht, den förmlichen Angriff 
energisch fortzusetzen, sondern wollte mit der 
Artillerie die Übergabe erzwingen. Neue Baltc- 
rien eröffneten aus der ersten Parallele am 17. 
mit. 96 Geschützen das Feuer. Am Abend des 
20. ward eine Halbparallele, nur etwa 120 m 
vorwärts, ausgehoben u, der Jesuitenberg be- 
setzt, da Rapp die unhalibar gewordenen Batte- 
Tien verließ. Am 25. waren dort 150 Geschütze 
im Feuer, u. viele der vorgeschobenen fran- 
zösischen Werke mußten schweigen. Am 27. 
ward das Feuer eingestellt, u.die Verhandlungen 
führten am 29. zu einer Kapitulation. Am 
28. Dezember wurden Weichselmünde u. Neu 
fahrwasser übergeben, am 2. Januar 1814 zogen. 
die Verbündeten in die Stadt ein. Danzigs Wohl 
stand war auf Jahrzehnte vernichtet, Nicht nur 
die Erpressungen der Franzosen, die Auswei- 
sung vieler tausend Einwohner während ‚der 
Belagerung — man ließ sie zum großen Teil 
zwischen zwei Feuern verhungern u. verkom- 
men —, nicht nur die mörderische Krankheit, 
sondern auch die Beschießung hatte D. zugrunde 
gerichtet. Ihr war freilich in erster Linie auch die 
Übergabe zu danken; denn sie hate die Maga- 
zine auf der Speicherinsel in Flammen aufgehen 
lassen. D.war demHunger erlegen. gl.Plotho, 
Der Krieg in Deutschland u. Frankreich 1813/14 
(Berlin 1817); Köhler, Geschichte der Festun- 
gen Danzig u. Weichselmünde (Breslau 1893); 
dArtois, Relation de la Döfense de Danzig 
(Paris 1820). 

Danzig, Herzog von, s. Lefebvre, Fran- 
sois Joseph, 

Daoiz y Torres, Luis, spanischer Ar- 
tilleriehaupfmann, geboren 1767 in Sevilla, war 
im spanischen Unabhängigkeilskriegeder Urheber 
des Volksaufstandes in Madrid gegen die Fran- 
zosen u. wurde von ihnen erschossen. 

Dara, Stadt in Mesopotamien, wurde von 
Kaiser Anastasius I. 505 n. Chr. gegründet, von 
Justinianus vollendet u. stark befestigt. Vor der 
inneren, gegen 18 m hohen u. mit 30 m hohen 
Türmen verschenen Mauer "befand sich eine 
niedrigere Mauer mit Graben, die einen Zwinger 
einschloß. Die innere Mauer war mit vielen 
schmalen Scharten versehen, hinter denen die 
Mannschaft in einer Verleidigungsgalerie von 
zwei Stockwerken stand. Vor der leichter anzu 
greifenden Südwestseite lag ein halbmondför- 
miges Außenwerk mit tiefem Wassergraben. 540 
belagerte der König der Perser, Chosroes 1. die 
Stadt u. schoß mit Brandpfeilen ein Torin Brand. 
Chosroes ließ auch auf dor einzigen Seite, wo 
der Felsboden es nicht hinderte, einen Minen- 
stollen unter der äußeren Mauer hindurchführen. 
Den Verteidigern ward diese Arbeit verraten, u. 
sio fingen den Stollen mit einem Quergraben ab. 
Chosroes trat darauf in Verhandlungen mit den. 
Romäern u. ließ sich durch Zahlung von 1000 
Pfund Silber bestimmen, die Belagerung aufzu- 
heben. Vgl. Prokopius, Persika u. De aedi- 
Kciis, 

Därda, Ortschaft im südlichen Ungarn, 
Halbblutgestüt des regierenden Fürsten Georg 
zu SchaumburgLippe. Es züchtet große u. 
stattliche Reit- u. Wagenpferde für den fürst- 
lichen Marstall, vereinzelt auch Remonten, 




















Dardanellen, Kleine, auch Straße 
vonLepanto (italienisch) odervonNaupaktos 
(altgriechisch) oder von Epakto (nougriechisch), 
breile Meeresstraße zwischen Mittelgriechenlaud 
u. dem Peloponnes, die westliche Zufahrisstraße 
aus dem Ionischen Meer nach Korinth u. zu dem 
Kanal von Korinth. Die Kleinen Dardanellen wer- 
den durch zwei alte Kastelle gesperrt, die von uen 
Venezianern erbaut u. teilweise erhalten u. um- 
gebaut worden sind: Castro Rumaclias, das alte 
Änlirchion, auf der gebirgigen, steilen Nordküse, 
u. Castro Morcas, das alte Rhion, mit einigen 
‚Küstenbatterion auf der flachen Südküste. 

Dardanellen-Straße (auchStraßevon 
Gallipoli), Meeresstraße, die das Agäische 
mit dem Marmara-Meer verbindet, ist ungeführ 
70 km lang, durchschnittlich 4 bis 6, an der 
westlichen Einfahrt 4 km, an dor engsten Stelle, 
zwischen Kilid-Bahr u. Kale-Sultanije (Vscha: 
nak-Enge), nur 1300 m breit. Die europäische 
Küste ist Steilküste — mit Ausnahme kleiner 
Mündungsebenen der Flüsse — u. wird von 
kahlen, 200 bis 300 m hohen Bergen bagleitet. 
Die Flachküste des asiatischen Ufers geht land- 
einwärts in ein niederes Hügelland über. Der 
bedeutendste Ort u. Hafenplatz ist Gallipoli. Die 
D. verbindet das Schwarze Moer mit dem Mittel- 
ländischen Meere u. hat große militärische u. 
maritime Bedeutung. Auch große Kriegsschiffe 
können die Straße befahren; nur derstarke Strom 
aus dem Marmara-Moer erfordert Vorsicht. Er hat 
gewöhnlich eine Stärke von etwa 11/, Seeme’Jen 
in der Stunde, kann aber bei heftigen Nordwin- 
den 5 Scemeilen erreichen. An der lebhaften 
Schiffahrt ist Deutschland durch die deutsche 
Levante-Linie, Österreich durch den Österreichi- 
schen Lloyd vertreten. Die Befestigungen bestehen 
aus den vier Dardanellen-Schlössern, von denen 
Sedil-Bahr u. Kale-Sultanije 1462 von Sultan 
Mohammed IL, Kum-Kale u. Rilid-Bahr, die 
sogenannten neuen Dardanellen.Schlösser, 1659 
‘vom Großwesir Achmed Köprüli gebaut wurden. 
Es sind große, massive Steingebände, die man 
später vielfach umgebaut hat. Sie’ sind 
schworen Geschützen alter Art armiert u. teil- 
weise verfallen. Außerdem bestehen noch einige 
kleine, alteForts. Die neueren Befestigungen, Bat- 
terien oder Forts in der Tschanak-Enge, wurden 
1864 bis 1877 auf englische Anregung orrichtet u. 
bestehen aus den Gruppen Namazigia (drei Erd- 
batterien südwestlich von Kilid-Bahr), Dzirmen- 
Burun (eine Erdbatterie) auf europäischer u. 
Medjidije (ein Fort) u. Nagara (einaltes Steinfort, 
ein neueres aus Erde, u. zwei Batterien) aufasia- 
tischer Seite, Diese Werko sind zum großen Teile 
mitneueren Geschützen (Krupp) armiertu. wurden 
1886 noch durch kleinere Werke ergänzt. 1892 
ward die Sperranlage durch 150 Secminen ver- 
stärkt. Sio sind teilweise erneuert worden u. mit 
moderneninrichtungen (Telegraph, Fernsprecher 
usw.) verschen. Alle Werke sollen zusammen 
682 "Geschütze (zur Hälfte neuerer Art) ent- 
halten. Die neueren Befestigungen sind gut aus- 
gerüstet u. besetzt, so daß die Durchfahrt nur 
ünter schweren Opfern zu erzwingen wäre. Als 
ein Bestandteil der Dardanellen-Sperre ist noch 
die Linie von Bulair anzusehen, eine 5 km 
lange Landsperre im Norden der Halbinsel von 
Gallipoli, bestehend aus drei Forts (je 12 bis 
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Befestigungen der Dardanellen-Straße. 


15 Geschütze) mit Verbindungslinien, Zwischen- | sische Flotte unter Admiral Elphinstone die 
batterien u. vorgeschobenen Redouten (zusam- | Durchfahrt zu erzwingen. Die Flotie scheint 
men über 100 Geschütze). Die Linie soll die aber nur bis Tschanak gekommen zu sein. 1807 
D. gegen Angriffe vom Festlande her decken. | durchfuhr der britische Admiral Sir John Duck- 
Zum ersten Male versuchte 1770 eine rus. | worth die Straße u. gelangte bis Konstantinopel. 
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1841 wurde von den fünf europäischen Groß- 
mächten mit der Piorte der Dardanellen- 
Vertrag geschlossen, nach dem fremde Kriegs- 
schiffe die Straße ohne Bewilligung der osma- 
nischen Rogiorung nicht durchfahren dürfen. 
Der Pariser Friede 1806, dor Londoner Vertrag 
von 1871, sowie der Rongred zu Berlin 1875 
bestätigten don Vertrag, obwohl inzwischen 1878 
britische Kriegsschiffe die D. passiert hatten, 
um Konstantinopel zu schützen. 1891 schloß 
die Türkei mit Rußland ein Abkommen, w' 
nach Schiffe der Freiwilligenflotte, wenn sie 
die Handelsflagge führen, die D. durchfahren 
dürfen; haben sie aber Soldaten an Bord, so müs- 
son sie die Pforte vorher davon benachrichtigen. 
Vgl. Moltke, Briefe über Zustände u. Begeben- 
heiten in der Türkei (Berlin 1841). 

Im Altertum hatte die Dardanellen-Straße, von 
den Griechen Hellespont genannt, Bedeutung 
als Zugang zu den Randgebieten des Schwarzen 
Meeres, deren Besitz besonders für Alıen — als 
wichtigste Kornkammer — eine Lebenstrage 
war. 411 v. Chr, siegten dort die Athener am 
Kynossema über eine spartanische Flotte, 405 
aber erlitten sie am Ägospolamus durch den 
Spartaner Lysander die entscheidende Nieder. 
lage, die den Untergang Athens als Großmacht 
besiegelte. Auch Philipp V. von Mazedonien 
Tag im Sireite mit den griechischen Handels- 
staaten, vor allem mit Rhodus, u. war 200 v. Chr. 
im Begriff, ihnen durch die Einnahme von 
Abydus die D. zu sperren, als die Römer gegen 
ihn einschritten. 

Dardanns (griechischDardanos), griec) 
sche Stadt des Altertums am asia! 
des Hellesponts, südwestlich 
Stadt Dardanellia (Kale-Sultanije oder Tschanak- 
Kalessi). Von diesor Stadt haben seit byzantini- 
scher ZeitdieDardanellen-Schlösserihren Namen. 
Im Herbst 411 y. Chr. fand zwischen D. u. 
Kynossema eine Sceschlacht zwischen Al 
nern u. Poloponnesiern (Hindarus) statt. 76 atti- 
sche Triören rangen in heißen Kampfe mit 88 
peloponnesischen u. syrakusanischen. Die Mitte 
der attischen Flotte wurde auf den Strand go- 
worfen, doch siegten die Flügel, besonders der 
techte unter Thrasybulus, Für Athen hatte der 
Walfenerfolg groDe Bedeulung: er war der erste 
seit drei Jahren. Vgl. Thucydides, VIIL, u. 
Diodor, XIl}; Ka. Moyor, GeschichtedesAlter 
tumıs, Bd. IV (Stuttgart 1901). — In D. schloß 
84 v. Chr. Sulla mit Mithridates Frieden, um 

‚gen Fimbria freie Hand zu bekommen. "Vgl. 

Iutarch, Sulla, XXIV. 

Dar el funün, persisch, Tor der Wissen. 
schaft, polytechnische Schule in Persien mit 
Miltärklassen zur Ausbildung von Infanterie- u, 
Artillerieoffizieren, 1856 gegründet; s. Persien 
(Heerwesen). 

Daressalam, Hauptstadt u. Regierungs- 
eitz von Deutsch-Ostafrika, ungefähr 23000 Ein- 
wohner. D. ist in starkem Aufschwung begriffen 
u. der bedeutendste Handelshafen der Kolonie. 
1908 betrug der Schiffsverkehr 480400 t. Nach 
dem Innern des Landes führt eino Eisenbahn zu- 
nächst bis Kilossa, von dort soll sie nach den 
Seen weitergeführt werden. Der Hafen ist gegen 
alle Winde geschützt u. durchschnittlich 9m te. 
Katanlagen mit Bahngleisen u. Werkslätten, die 









































Dardanus — Darius 


auch größero Arbeiten ausführen können, dienen 
dem Verkehr. Das Schwimmdock ist 65m lang 
u. kann Schiffe bis zu Gm Tiefgang aufnehmen. 
D) ist Stabsquartier der Sehutalzunpe, Die Gar- 
nison besteht aus einer Kompagnio Askaris, einer 
Maschinengewehrahleilung, einer Signalableilun 
u. einem Rekrutendepot. Alle 14 Tage ist og 
mäßige Postdampferverbindung mit der Heimat. 
— D. ist an das Weltkabelnetz angeschlossen 
durch ein von der englischen Eastern and South. 
African Telegrapl-Company gepachtetes Kabel 
über Bagamojo nach Sansibar. Mit Deutschland 
besteht nur englische Kabelverbindung. S. Ka- 
beinetz. 

Dar-Fertit, Landgebiet südlich von Dar. 
Fur; s. Nilländer. 

Dar-Kur, Teil des Agyptischen Sudans; 
s. Nilländer. 

Daribba, äsyptisches Getreidemaß = 2 Ar- 
deb, in Alexandria = 542 |, in Kairo = 358, 
auch 348 u. 352 1, in Roselle= 568 1, u. noch 
weiter schwankend für verschiedene Früchte u. 
an den einzelnen Orten, 

Daricus (Dareikos), 1. altpersische Gold. 
münze im Werte von eiwa 21 6 = 24,69 üster- 
reichische Kronen — 25,83 Frank; ihr Wert 
wird auch um 1/,, bis 4/, höher angegeben; 
3000 Dariken waren ein Goldtalent, — 2, Alt- 
persische Silbermünze im Werte von etwa 
98,1 P. — 1,16 österreichische Kronen = 1,2 
Frank, Gemeinsames Gepräge beider Münzen ist 
ein gekrönter Bogenschütze. 

Darius (griechisch Dareios), Name mehre- 
rer altpersischer Könige aus dem Achämeniden- 
Geschlecht. 

1. Darius I., der Sohn des Hystaspes, trat 322 
v. Chr. an die Stelle des kinderlos gestorbenen 
Kambyses. In den erston Jahren seiner Regierung 
hatto er Aufstände in seinem Reiche niederzu- 
werfen. Zur Erinnerung daran ließ er in Medien 
"hoch über derStraße von Babylon nach Ekbalana 
am Bagistanafelsen (Behistun oder Bisutun in 
Kurdistan) ein großes Reliefbild mit einer ausführ- 
lichen Inschrift in persischer, susischer u. baby- 
lonischer Sprache u. Keilschrift anbringen, das 
‚noch jetzt erhalten ist. Erwurdedurchseine Siege 
in Wahrheit der zweite Gründerdes Perserreiches. 
Er legte auch große Landstraßen für Kriegs- 
zwecke an. Durch den Bau von Festungen u. 
durch geschickte Verteilung seiner Truppen 
suchte er die unterworfenen Völker u. die 
Statthalter der Provinzen in Schach zu halten. 
Um 513 unternahm D. einen großen Zug in die 
Gegenden nördlich vom Schwarzen Meere, um 
das Reich gegen die Einfälle der räuberischen 
Seythenschwärme zu sichern. Das Unternehmen 
blieb erfolglos u. wäre vielleicht gänzlich ge- 
scheitert, wenn die griechische Hilfsflotte dem 
Rate des Miltiades gefolgt wäre u. den Persern 
durch dio Zerstörung der Donau-Brücke den 
Rückzug erschwert hätte, Als sich 500 die klein- 
asiatischen Griechen in Verbindung mit Athen 
erhoben u. Sardes zerstörten, begann D. seinen 
großen Kampf gegen das Griechentum in Asien 
wie in Europa. Bis 493 unterjochte er die klein- 
asialischen Küstenstädte. 492 schickte er Mar. 
donius mit einem Landheere u. einer Flotte durch 
‚Firazien gegen das europäische, Griechenland; 
doch die Flotte scheiterte am Athos, u. das 
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Landheer kelırte um. 490 ließ D.eine neue Flotte 
unter Datis u. Artaphernes über das Agäische 
Meer gegen Attika segeln; die Niederlage bei 
Marathon aber bereitete dem Zuge ein schnelles 
Ende. Im Begriff, einen dritten Zug vorzubereiten, 
starb D. 486. 

2. Darius III. Codomannus (335 bis 330), 
erlag 333 dem Ängriff Alexanders des Großen 
bei Issus. 331 schlug ihn der mazedonische 
König entscheidend bei Gaugamela u. ver- 
folgte ihn nach Baktrien über den Paropanisus 
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— Für österreichisch-ungarische Offiziere 
von der IX. Rangklasse abwärts bestehen 12 Frei- 
plätze mit Preisermäßigungen. Außerdem genie- 
ben alle Militärpersonen bis zur IX. Rangklasse 
50 v. II. Preisermäßigung für Wohnung u. Bäder. 

Darlehen (f. prät, avance — e. loan), nach 
deutschem Recht, ist die Hingabe von barem 
Gelde oder von Geldeswertsachen an den Schuld- 
ner zu dessen Eigentum, unter der Verpflich- 
tung, das Empfangene in gleicher Art oder glei- 
chem Wert zurückzuerstatten. Das D. ist ent- 
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Zum Artikel Daressalam: 


Der Hafen von Daressalamı 


(Nach der dentschen Adwiralitätskarte.) 


(Hindukusch). Auf der Flucht ward D. von 
dem Satrapen Bessus ermordet. 

Darkau bei Teschen in Österreichisch. 
Schlesien, Kurort, ist das stärkste Jodbrombad 
des Kontinents u. gewährt Jodsolbäder in hoher 
Konzentration; außerdem Trinkkuren. Die Kur- 
zeit reicht vom 15. Mai bis 1. Oktober. Heil- 
anzeigen sind besonders Syphilis u. Hautkrank 
heiten, aber auch Gicht, Drüsenleiden usw. O! 
zieren des deutschen Heeres worden in der Zeit 
vom 15. Mai bis 1. Juli u. 15. August bis 1. Ok- 
tober bei vorheriger Anmeldung 50 v. H. Ermäßi 
gung auf Wohnung, Arzthonorar u. Bädergewährt. 








} weder in der vereinbarten Frist oder nach der 
Kündigung des Gläubigers zurückzugeben. Die 
‚Kündigungsfrist beträgt drei Monate, wenn das 
D. mehr als 300 .4 wert ist, sonst einen Monat. 
Darlehnszinsen können nur gefordert werden, 
wrenn sie vereinbart sind oder der Schuldner die 
Rückzahlung verzögert. Die früheren landesrccht- 
lichen Beschränkungen der Darlehnsfühigkeit ge- 
wisser Personen des Soldatenstandes sind in 
Deutschland aufgehoben. 

In Österreich-Ungarn gelten die gleichen 
Grundsätze, abgesehen von den Kündigungs- 
fristen. Dort ist es verboten, einem Unteroffi- 
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zier oder Soldaten etwas zu borgen (Verordnung 
vom 2. Juni 1763 u. Hofdekret vom 23. Juni 
1782), der Mann macht sich strafbar; das D. aber 
kann nur eingeklagt werden, wenn der Darlehns- 
ichmer eigenes Vermögen Besitzt. Werden Zin 
sen ohne bestimmtes Maß bedungen, so gelten 
5 v. H, auf ein Jahr. Der Tag der Rückzahlung 
des Darlehens ist immer Sache der Vereinbarung 
zwischen Gläubiger u. Schuldner, 

Darlehnskassen (t. caisses davances sur 
titres — e. loanbanks), Deutschland, 1.Kredit. 
anstalten, die keinen gewerblichen Charakter 
fragen, sondern nur zur Behebung wirtschaft. 
licher Nolstände vom Staat vorübergehend ins 
Leben gerufen werden. Sie gewähren Darichen 
auf kurze Zeit zu niedrigem Zins gegen Sicher 
heit. Die Betriebsmittel erhalten sie durch Aus- 
gabe von staatlichem Papiergeld (Darlehnskassen. 
scheinen), das keinen Zwangskurs hat, von den 
Staatskassen aber angenommen wird. Nament- 
lich beim Ausbruch eines Krieges, wo die Rapi- 
talien ängstlich zurückgehalten oder zurückge 
‚zogen werden, sind sie eine Notwendigkeit. 1848, 
1866 (1868 aus Anlaß des ostpreußischen No 
standes) u. 1870 sind D. errichtet worden. 1870 
wurde die Errichtung für den Norddeutschen 
Bund durch Gesetz vom 21.Juli 1870 angeordnct. 

In Österreich-Ungarn bestehen solche 
Darlehnskassen nicht. 

2. Darlehnskasse, auch Offizier-Dar- 
lchnskasse genannt, ist eine staatliche Ein 
richtung, die den Zweck hat, Offizieren u. Sani- 
tülsoffizieren des Triedensstandes bei unver- 
schuldeien wirtschaftlichen Not- 
Ständen durch Gewährung von Vor- 
schüssen (Darlehen) Hilfe zu lei 
sten. Die Darlehen werdenausden 
Betriebsmitteln der Offizierunter- 
stützungsfonds bei den Kriegsmini 
sterien entnommen, u. es darf zur 
Deckung von Ausfällen eine Ver- 
zinsung bis zu 2 v. H. gefordert 
werden. S.auch Kaiser-Wilhelm Il. 
Stiftung, 




































ihren Mitgliedern Vorschüsse, bei kostspieligen. 
‚Kommandos eine Zulage u. hei Todes- u. Un- 
glücksfällen eine Beihilfe gewährt, Mitglieder 
Sind sämtliche Secoffiziere. Der Beitrag beträgt 
50Pf, monatlich, Die Höhe der Vorschüsse darf 
für Subalternoffiziere 250 4, für Kapitänleut- 
nants 300.4 nicht übersteigen. Sie müssen durch 
Teilzahlungen innerhalb zwölf Monaten getilgt 
werden. 

In Österreich-Ungarn besichen beiden ein- 
zelnen Truppenkörpern ähnliche Einrichtungen 
wie in Deuischland. Demselben Zweck dient 
auch der Erzherzog Albrechtsche Offiziers-Dar- 
Nehnsfonds. 

Darlchnskassenscheine (Deutsch- 
land), Papiergeld, das in Notstandszeiten von 
Kredilanstalten ausgegeben wird, die der Start 
dazu ermächtigt oder selbst ins Leben ruft. 

Darley Arabian, einer der drei Staram. 
väter des englischen Vollbluts, kam um 1705 
mach England. Das Pferd deckte nur wenige 
Stuten. Unter seinen Nachkommen wird Eelipse 
als Vertreter des Darley-Stammes angeführt. 
Val. Goläbeck, Pferdezucht u. Pferderassen 
Englands (Leipzig 1902). 

Darmancier. französischer Geschütz. 
konstrukteur der Fabrik zu St-Chamond. ent- 
warf 1896 ein durch hohe ballistische Wirkung 
hervorragendes Feldgeschütz, Das Bezeichnende 
lag in der Lafeite. Ein an ihrem Schwanz an- 
gebrachter Spaten war mit einer hydraulischen 
Bremse u. mit Vorholer versehen. Beim ersten 
Schuß sollie sich der Spaten in den Boden ein- 























Darmancier-Feldgeschütz. 
(Nach dem Militär- Wochenblatt 1807.) 


3. Darlehnskassen als private Einrichten. 
gen bestehen bei vielen Truppenteilen unter 
schiedenen Namen, als: Aushilfskasse, Kom- 
mandokasse, Repräsentationsfonds usw. Sie ge- 
währen Darlehen, Zulagen bei Kommandos usw. 
an ihre Mitglieder, die einen kleinen monatlichen. 
Beitrag zu zahlen haben. Die Betriebsmittel ent- 
stammen dem Vermögen der Offizierkorps. 

ir die deutsche Marine besteht auf jeder 
Marinestation eine Offizier-Darlehnskasse, die 














graben u. von nun an dio ganze Lafotte infolge 
der Hemmung nur um I m zurücklaufen. Der 
Vorholer—Schraubenfeder oder auch verdichtete 
Luft — sollte das Geschütz wieder in die Feuer- 
stellung bringen. — Das Darmancier-Geschütz 
ist nirgends eingeführt worden, da es durch 
andere Konstruktionen überholt wurde. 
Darmkrankheiten (. enterites — 
enteropatlies) sind in den Heeren im Kriege wie 
im Frieden nicht selten. Am häufigsten tritt 
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der akute Darmkatarrh auf, vielfach als 
Massenerkrankung, besonders im Juli u. August. 
Er entsteht nach dem Genuß ungewohnter Nalı 
rung — z. B. bei neueingestellten Rekruten, s0- 
wie im Manöver u. besonders im Felde — oder 
infolge verdorbener Nahrungs- u. Genußmille, 
ferner als Folge zu reichlicher Mahizeiten, nach 
Alkoholmißbrauch u. nach dem Genuß unreifen 
Obstes,schlechten Bieres, giftiger oderschädlicher 
Stoffe, z. B. von Pilzen, unreilen oder gekeimten 
Kartoffeln usw. Oflistauch Erkältnngdie Ursache, 
besondersinBiwaks, iml’elddienstu.aufMlärschen, 
wenn der erhitzte Mann zu kaltes Wasser Lrinkt 
Schließlich können auch Krankheitskeime, die 
von außen in den Körper eindringen, u. szolische 
Errogungen akuten Darmkatarch verursachen. Die 
Kranken müssen fasten u. den Leib warm halten 
‚Leibbinden); für völlige Entleerung des Iarm- 
inhalts ist zu sorgen. Man verhütet den akulen 
Darmkalarrhamı besten durch sorgsame Beaufsich- 
tgungderLeute u. Oberwachungihrer Ernährung, 
namentlich in der heißen Jahreszeit. Bei Massen. 
erkrankungen ist jedes Vorkommen von Durch. 
fall zu melden. Oft wid es sich, z. B. auf 
Truppenübungsplätzen, empfehlen, den Leuten 
den Genuß von Wasser zu untersagen u. dafür 
kalten Tee zu verabreichen. — Im deutschen 
1leere erkranken jährlich im Durchschnitt etwa 
16,9 v.T. an akuten Darmkatarch,derbei 0,8 v.H. 
der Kranken zum Tode führt, meist als Folge von 
Pleischvergiftung oder epidemischem Brechäurch- 
fall (einheimische Cholera). Neigung zu 
akutem Darmkatarrh macht untauglich zum Tro- 
pendienst, unter Umständen zeitig untauglichzum 
Militärdienst überhaupt. 

Chronischer Darmkatarrh onisteht oft 
aus dem akuten, tritt auch vielfach als Folge 
von Krankheiten (Ruhr, Typhus usw.), Nervosi- 
tät oder Vergifiungen durch Alkohol, Tabak u. 
Blei auf, Er ist namentlich häufig bei älteren 
Unteroffizieren u. kann dienstuntauglich machen. 
Jedenfalls macht er tropondienstunfähig. 

Über Blinddarmentzündung >. 
dam 

Darmkrankheiten der Pferde. Auch bei 
Pferden treten akuter u. chronischer Darm- 
katarch auf, meist verursacht durch unzweck. 
mäßiges oder zu reichliches Futter, auch wohl 
Überanstrengung oder übermäßige Anwendung 
von Abführmitteln („physic“ bei Rennpferden). 
— Während beim Darmkalarch nur die oberen 
Teito der Darmschleinhaut erkrankt sind, wird 
bei der Darmentzündung der ganze Darm 
befallen. Diese Krankheit entwickelt sich oft 
aus dem Katarrh, oft ist sie auch Folge einer 
Vergiftung (z. B. durch Brechweinstein), Fr- 
kältung oder Überansirengung, sowie eine Be- 
gleiterscheinung der Kolik. Häufig tritt zur 
Darmentzündung noch Rehe hinzu. Der größere 
Teil der von Darmentzündung befallenen Pferde 
geht ein. — Darmeinklemmungen u. Darm- 
drehungen sind oft die Ursachen, tödlicher 
Kolik. Gleichfalls im Verlanfe von Kolik kann 
Darmbrand, brandiges Absterben einzelner 
Darmteile, eintreten; er führt fast stels zum 
Tode. — Über Rolik s. d. 

Darmstadt, s. Schieß. u. Truppenübungs 
plätze. 

Darmwunden. s. Bauch. 
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Daxoca, Bezirksstadt in der spanischen 
Provinz Saragossa. Dort besiegte 1121 Alfons I. 
‘von Aragon u. Navarra (s. Aragonien) die Mauren. 

Darrsucht (f. alrophie — e. atrophy), 
‚chronischer Abmagerungszustand, der besonders 
bei jungen Pierden auftritt. Die Tiere zeizen 
ohne öriiche, Erkrankungen geringe Frellist, 
sie magern ab, das Haar wird lang, die Haut 
hart, u. die Körperkräfte nehmen ab. Ganz junge 
Tiere sterben meist. Fohlen, die die D. über- 
stehen, bleiben in der Entwiekelung zurücı 
Bei der Behandlung kommt os darauf an, die 
Freßlust zu heben u. dem Pferde viel Raunı 
u. gute Luft zu verschaffen. 

Darstellungen aus der bayeri- 
schen Kriegs- u. Heeresgeschichte, 
herausgegeben vom Königlich Bayerischen Kriegs- 
archiv, erscheinen seit 1892 in zwanglosen lcf- 
ten, enthalten Aufsätze, die sich auf sorgfältige 
Archivstudien slützon u. im Sinne kritischer Ge- 
schiehtschreibung bearbeitet sind, 

Dartmouth, Stadt an der Südküste Eng- 
lands, an der Mündung des Dart, 6800 Eiu- 
wohner. Der Hafen ist für die größten Schitte 
zugänglich. Seine Einfahrt ist eng u. wird un 
der Westseite bei Battery Point durch ein 
modernes Fort geschützt. In D. befindet sich die 
Kadettenschule für die britische Marine. Der 
Handel von D. ist nicht bedeutend, 1905 betrug 
er 170000 1. Dei D. (Compass Covo) landet ein 
‚Kabel von den englischen Kanal-Inseln Guernsey, 
Alderney u. Jersey u. Pirou bei Coulances, Frank: 
reich, Departement Manche. S. Kabelnetz. 

Daru, Pierre Antoine Nosl Bruno, 
Grat, französischer Generalintendant, Minister, 
Dichter u. Schriftsteller, geboren 1707, gestorben 
1829, erhielt 1795 die Stelle als Intendantur- 
chef bei der Donau-Armee, begleitete Bonaparie 
1800 nach Italien u. wurde bald desson wich 
tigste Stütze in allen Verwaltungs- u. Ver- 
pflegungsangelegenheiten. Er war Bevollmäch- 
igter bei den Friedensschlüssen von Preßburg, 
Tilsit u. Wien. In allen Feldzügen Napoleons 
wirkte D, als Generalintendant u. erwarb sich um 
die Heoresverpilegung, freilich unter rücksichts- 
loser Ausbeutung der besetzten Länder, große 
Verdienste. Nach Napoleons Sturz zunächst zu- 
rückgeseizi, wirkte er seit 1818 in der Pairs- 
kammer in gemäßigtem Sinne. Ypl. Biographie 
universelle, Bd. 62 (Paris 1807) 

Dashiell- Verschluß, 
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Dashiell-Verschluß. 
(Wagerechter Schnitt, von oben gesehen.) 


Schnellfeuer-Schraubenverschluß für mittlere Ka- 
liber, Er wird mit je einer Bewegung des Hand- 


28 Dassel — Dauer der Schlachten 


hebels geöffnet u. geschlossen u. spannt sich 
dabei selbsttätig. 

Dassel, Stadt im südlichsten Teil der Pro- 
vinz Hannover. Am 14. August 1761 Gefecht 
zweier Sireifkorps des Herzogs von Braun- 
schweig unter General y. Luckner gegen eine 
Tranzösische Ableilung (2500 Mann), die mit star 
kom Verlust auf Uslar zurückgeworfen wurde. 

Dasselfliege, s. Bremsenlarren. 

Datames, persischer Satrap. Im Auftrage 
des Königs Artaxerxes II. Mnemon führte er seit 
3S4 v. Chr. mehrere Kriegszügo siegreich aus, fiel 
aber dann in Ungnade u. erhob sich um 370 
gegen den Großkönig. Erst um 362 entledigte 
Sich dieser des kühnen, gewandten u. tatkräftigen 
Gegners durch Mord. 

Datumgrenze heißt die Linie auf der 
Karte des Süillen Ozeans, die die Orte mit ver- 
schiedenem Datum trennt. Ist in Greonwich 
12 Uhr Mittag, so ist auf dem 180. Längengrad 
12 Uhr Mitternacht, Die östlich von 180° liegen- 
en Inseln haben eine Uhrzeit je nach ihrer 
geographischen Länge bis zu zwölf Stunden 
nach der gleichzeitigen Uhrzeit in Greenwich, 
die westlich gelegenen bis zu zwölf Stunden 
vor ihr. Die Inseln westlich von 180° sind also 
den östlich gelegenen un einen Tag voraus. 
Da aber die Inseln teils von Osten, teils von 
Westen her enläeckt worden sind, so fiel die D. 
nicht genau wit dem 180. zusammen, Erst 
Mitte des 19, Jahrhunderts wurden die Unregel- 
mäßigkeilen im wesentlichen beseitigt. Seitdem 
läuft die D. fast genau auf dem 180%, Nur die 
Tonga-Inseln u. einige östlich von 1809 gelegene 
Fidschi-Inseln haben noch jetzt das Datum der 
westlich davon gelegenen Orte, Für den See- 
fahrer bedeutet das Passieren der Datumgrenze 
eino Datumänderung. Wollte er sie nicht 
vornehmen, so würde es ihm gehen, wie es tat- 
sächlich bei den ersten Reisen um die Welt ge- 
schah, daß man bei der Rückkehr einen Tag ge- 
wonnen oder verloren hatte, je nachdem die 
Reise in östlicher oder westlicher Richtung ging. 
Um das richtige Datarn zu behalten, wird beim 
Passieren dos 180.0 auf einer Reiso von Osten 
nach Westen ein Wochentag überschlagen, von 
Westen nach Osten ein Tag zweimal gerechnet. 

Dau, arabisches Segelfahrzeug. An der 
Ostküste Afrikas können die Dauen mit ihrem ge- 
singen Tiefgang Häfen anlaufen, deren flaches 
Wasser europäische Schilfe dazu zwingt, auf 
der Recde zu ankern. 

Daudeteau, Zivilingenieur der französi- 
schen Gesellschafl für Handwaffen (Societe Fran- 
gaise des arınes portalives). Die von ilim kon. 
struierten 5, 6 u. 6,5mm Gewehre fallen in die 
Zeit um 1894, in der eine starke, von der Waffen- 
industrie unterstützte Strömung kleinstes Kaliber 
austrebte. Daudeteaus Entwürfe bedeuten bal- 
listisch keinen Fortschrilt gegen andere cleich. 
zeitige Kleinkalibergewehre. Der Verschluß lehnt 
sich an Mannlicher an, hat jedoch ein unten go- 
schlossenes Magazin u. Streifenladung wie die 
neueren Mauser-Verschlüsse, Bei der Einführung 
eines neuen Gewehrs in Chile war D. in sch 
fen Wettbewerb mit dem spanischen Mauser von 
Timm. Das damals vorgelegte Gewehr von 65mm 
Kaliber ergab eine Anfangsgeschwindigkeit von 
730m, Geschoßgewicht 10, Gewicht der Waffe 





























3,7 kg, der Patrone 22 9. Das Daudeteau-Gewehr 
ist nirgends eingeführt worden. 

Dauerbandagen. Zur Bekämpfung 
chronischer Schnenentzündung, der Gallen usw. 
verwende. man bei Pferden zuweilen Bandagen 
aus festem Gewebe, die durch einen Klebestoft 
am Bein so befestigt werden, daß sie längere 
Zeit liegen bleiben können. 

Dauerbeschuß (f. tir de resistance, tir 
a outrance — e. endurance-test) Soll die Dauer 
neukonstruierter@eschützrohreoder Gewehrläufe. 
feststellen oder die Güte einer Lieferung von 
Rohren oder Läufen prüfen. Neue Rohre oder 
Läufe beschießLinan solange, bis sie unbrauchbar 
werden. Aus dem D. wird die Schußzahl ab- 
geleitet, die ein Mohr unter normalen An- 
Sirengungen aushalten kann u. muß. Auf dieser 
Grundlage werden die Abnahımebedingungen auf- 
gestellt. Von größeren Lieferungen wird ein 
kleiner Teil mit der festgesetzten. Schußzahl he 
legt u. danach die Beschaffenheit u. Treilähig 
keit der beschossenen Rohre untersucht, 

Dauerbrot (f. pain de oonserve — e. pre- 
served (durable] bread) unterscheidet sich vom 
gewöhnlichen Brote durch stärkere Rinde u. ge- 
Fingeren Wassergehalt; es ist daher haltbarer 
als gewöhnliches Brot u, trocknet nur langsam 
aus. In einem Backofen ist im gleichen Zeit 
raume nur halb soviel D. wie gewöhnliches Brot 
herzustellen. Ein Wecken D. zu zwei Portionen 
wiegt in Österreich-Ungarn 1340 g, ein solcher 
gewöhnlichen Brotes 1400 g. 

Dauer der Schlachten. Mit den 
Schußweiten wächst die Zeit, die die angreifende 
Infanterie im unbedeckten Gelände braucht, unı 
die Feuerzone des Verleidigers zu durchschtei- 
ten, u. das Gefecht der Arüllerie erhält durch 
das Schießen aus verdeckten Stellungen einen 
schleppenderen Gang. Mit den Truppenstärken 
nehmen die Entwickelungsräume u. die Auf 
marschzeiten zu. Das hat bei Leipzig wie in 
unserer Zeit die Kompfosdauer verlängert, u. auf 
den Kampfieldern der Millionenheere macht es 
sich besonders fühlbar, Aber auf die Dauer 
der Gefechte wirken noch andere, kaum wäg- 
bare Ursachen ein, Mehrtägige Schlachten sind 
schon in der Vergangenheit geschlagen worden. 
selbst von kleineren Ueeren (Warschau, 19006 
gegen 70000 Mann, vom 28. bis 30. Jul 1656) 

ie Lincartaktik des 18. Jahrhunderts, wo beide 
Teile in eng geschlossenen Gliedern als auf- 
rechte Scheiben einander gezenüberstanden, 
drängte allerdings zu rascher Entscheidung, die 
selten länger als fünf bis sechs Stunden auf 
sich warten lie3 (Kolin 5%/,, Breslau 5, Leuthien 6. 
Hochkirch 4, Kunersdorf 6, Zorndorf freilich 
12 Stunden). Die veränderte Kampfweise im 
Zeitalter Napoleons zog_die Entscheidungen 
länger hinaus (Marengo 12, Austerlitz 12, Preu- 
BischEylau 13, Wagram 14, Aspern 21, Smo- 
lensk 18 Stunden), u. in der neueren Geschichte 
haben auf den Kriegsschauplätzen Buropas die 
größeren Schlachten selten kürzere Zeit als 
einen Tag erfordert, Nur da, wo die verzögernde 
Wirkung des Feuerkampfes nicht zur Geltung 
kam, wie im Wald- u. Nachtgefecht oder im 
Nebel u. in Kolonialkriegen gegen schlecht be- 
waffnete, unausgebildete Feinde, fiel die Ent- 
scheidung mitunter überraschend schnell. Der 
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Kampf gegen befestigte Stellungen nimmt natür- 
lich mehr Zeit in Anspruch als die Schlacht 
im offenen Felde. Bis die künstlichen Dockun- 
gen u. Hindernisse überwunden u. die einge: 
‚grabenen Truppen erschüttert sind, kann es 
Tage u. Wochen dauern. Die Schlacht an der 
Lisaine (15, 16. u. 17. Januar 1871), die 
Kämpfe um Plevna u. im Burenkriege bieten 
deshalb ebensowenig einen Maßstab für die 
Dauer künftiger Feldschlachten wie das lang- 
'wierige, blutige Ringen der Japaner beiLiau-jang, 
am Scha-ho u. bei Mukden. Zweifellos hat die 
vervollkommnete Waffe die Zahl der Stunden, 
die der Krieger im feindlichen Feuer ausharren 
muß, vermehrt. Die zunehmende Treffsicher- 
heit’ u. die stetig wachsende Menge der Ge- 
'schosse, wie die Steigerung ihrer todbringonden 
Wirkung haben die Gefechtskraft auf beiden 
Seiten erhöht. Wer die Waffe am besten zu 
handhaben weiß, wer es besser als sein Gegner 
versteht, Schütze u, nicht Scheibe zu sein, der 
wird allmählich das Übergewicht erringen. 
Tageslicht, auf feuerbestrichenem Felde 
im frontalen Kampfe selbst große Überlegenheit 
die Zeit nicht kürzen. Auch die dichteste Schar 
todesmutiger Angreifer führt keine schnelle Ent- 
scheidung herbei; sie bleibt ein wehrloses Opfer, 
solange des Feindes Fouer nicht gedämpft ist. 
Nicht im ungestümen Angriff hat sich auf dem 
heutigen Schlachtfeld die Tapferkeit der Regel 
nach zu bewähren, sondern im standhaften Aus- 
harren, das sich durch dio erschütternden Ein- 
drücke des Gefechtes nicht im gewandten Ge- 
brauche der Waffe u. im Willen zum Siege be- 
irren läßt. Die Überzahl kommt meist nur 
durch das Ausfüllen der Lücken in der vorderen 
Linie zur Geltung. Wenn die durchschnittliche 
Dauer der Schlachten von halben Tagen im 
18. Jahrhundert allmählich auf einen ganzen 
Tag stieg, so wird die Zukunft wohl häufig mehr- 
tägige Kämpfe im offenen Felde sehen. Sie ab- 
zukürzen, wird jedoch heute wie ehedem einem 
Feldherrn gelingen, der es versteht, starke Kräfte 
gegen die Flanke u. den Rücken des Feindes zu 
führen. Je länger die Fronten, um so gefährdeter 
sind die Flanken. Über die Dauer der Schlachten 
in der neueren Zeit gibt Otto Berndt, Die Zahl 
im Kriege (Wien 1897), umfassende Auskunft. 

Dauertahrt {l. course de longue durde 
e. long course), Fahrt zur Feststellung der L« 
stungsfähigkeit der Schiffsmaschinen. Seit 1877 
sind in den Marinen der meisten Staaten Dauer- 
fahrten eingeführt worden, weil es sich gezeigt 
hatte, daß die nach den Angaben der Schiffbau- 
firmen erzielten Ergebnisse später nicht wieder 
erreicht wurden, Die D. soll beweisen, daß die 
Schitfsmaschinen während einer bestimmten 
Zeit die verlanglen indizierten Pferdekräfte 
(i. P. S.) ohne Überschreitung einer gewissen 
wirtschaftlichen Grenze leisten können. Da 
hierbei die volle Maschinenleistung entwickelt 
wird, so nennt man die D. zum Unterschiede von 
den Meilen-, Strecken- u. Kohlenmeßfahrten 
auch „beschleunigte“ D. Inder deutschen 
Marine werden alle diese Fahrten von der 
Schiffsprüfungskommission vor der Abnahme 
des Schiffes vorgenommen, die D. abor auf allen 
in Dienst gestellien Schiffen jährlich wiederholt. 
Sie währt 24 Stunden. In ihren ersten Teil 




















wird eine dreistündige forcierte Fahrt gelegt, 
bei der die höchste Leistung der Schifis- 
maschinen entwickelt werden muß. In den übri- 
gen 21 Stunden wird so gefahren, daß die Wirt 
schaftlichkeit noch gewahrt bleibt; das ist bei 
etwa vier Fünfteln der höchsten Leistung der 
Fall. Die auf einer solchen Fahrt erzielteLeistung 
muß möglichst. gleichmäßig sein. Die Dampf- 
absperrventilesind ganzzu öffnen, dieExpansions- 
vortichtung ist der Fahrt entsprechend einzu- 
stellen. Eine Einstellungsänderung, auch in den 
kleinsten Grenzen, ist möglichst zu vermeiden. 
DieErgebnisse derD. werden tabellarisch zusam- 
mengestellt. ZurFesistellung der geleistetenPferde- 
kräfte werden Indikatordiagramnie genommen. 

In Osterreich-Ungarn bestehen die Dauer- 
fahrtenbei neuen Schiffen oder neuen Maschinen- 
anlagen aus einer vierstündigen Fahrt mit maxi- 
maler Leistung (forcierte Fahrt), einer sec 
stündigen Fahrt mit ganzer Kraft u. einer vier- 
undzwanzigstündigen Fahrt mit halber Kraft; 
bei in Dienst gestellten Schiffen aus einer vier- 
undzwanzigstündigen oder einer sechsstündigen 
Fahrt. Diese Fahrt soll die Leistungsfähigkeit 
des Schiffes, der Maschinen u. der Maschinen- 
mannschaft feststellen; sie ist alljährlich oder 
bei kürzeren Indienststellungen einmal vorzu- 
nehmen. Es wird dazu eine Maschinenleistung 
gefordert, die bei normaler Bedienung der Kessel 
auf die genannte Dauer eingehalten werden kann. 

Daucrfeuer (f. jeu continu — e. lasting 
Arc), in den deutschen Vorschriften für die Ma- 
schinengewehre die Feuerart, bei der im Gegen- 
satz zum Reihenfeuer das Schießen so lange fort- 
gesetzt wird, bis dio Vorhältnisse eine Unterhre- 
chung erfordern; beim Reihenfeuer trittnach einer 
Folge von etwa’ 25 Schuß eine Pause zur Beob- 
achtung der Geschoßwirkung ein. Das Reihen. 
feuer dient vornehmlich zum Einschießen, das 
D. zum Wirkungsschießen. 

Dauerlauf (. course gymnastigue — ©. 
‚9ymnastical run), ein Laufinder Geschwindigkeit 
'von etwa, 170 bis 180 Schrilten in der Minute 
bei einer Schrittweite von 75 bis 90cm (in Öster 
Teich-Ungarn 90cm), der auch für längere 
Dauer durchführbar ist. In der japanischen 
Arne wird er besonders gepflegt, u. man er- 
zielt dort durch gründliche Ausbildung erheb 
liche Leistungen. Auch mach großen Anstren- 
gungen läßt man in feldmarschmäßiger Aus 
Tüstung weite Strecken im taktmäßigen Lauf- 
schritt zurücklegen. Nach Berichten von Augen- 
zeugen sind durch Einlegen von D. Entfernungen 
bis zu 25 km mit einer Durchschnittsgeschwin. 
digkeit von sieben bis acht Minuten für das 
Kilometer zurückgelegt worden. Bestimmungs- 
gemäß darf in Japan in einer Stunde 30 Minuten 
— jo dreimal zehn Minuten — gelaufen wer- 
den. Die deutsche Turavorschrift empfiehlt 
bei der Einübung folgende Laufzeiten nicht zu 
überschreiten: vier Minuten Lauf, fünf Schritt, 
vier Lauf. In Österreich-Ungarn wechseln 
jedesmal zwei Minuten Lauf mit vier Minuten 
Schritt, 

Dauernde Beurlaubung. In Öster 
reich-Ungarn wird im Frieden die aktiv 
dienende Mannschaft des letzten Präsenzjahr- 
gungen, — entweder vor oder unmilielbar hack 

iem Einrücken der Rekruten — dauernd be- 

















30 Dauerproviant — Dauerritte 


urlaubt. Hierdurch wird eine Überschreitung 
des normierten Friedensstandes vermieden. Zu 
den dauernd Beurlaubten gehören auch jene 
Rekruten, die bei dor Einreihung nicht sofort 
zum Präsenzdienste herangezogen wurden, die 
assenlierten Einjährig-Freiwilligen bis zum An- 
tritt des Präsenzdiensies u. die aus Familienrück- 
sichten für die Dauer des Friedens Beurlaubten. 
Vgl. Glückmann, Das Heerwesen der öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie (Wien 1909). 
Dauerproviant nennt man in Deutsch 
land zum Unterschiede von Frischproviant 
Lebensmittel, die durch längeres Lagern nicht 
verderben. Es gehören dazu Salzfleisch, Cor- 
ned beef, präserviertes Fleisch, präservierte Bul- 
ter, Hartbrot, Eierzwieback, Dörrgemüse, Hülsen 
Früchte, Reis, Mehl, Backobst, Sauerkohl, Raffer, 
Tec, Zucker, Salz, Essig usw. — InÖsterreich. 
Ungarn rechnet man zum D. den Zwicback 
(Zelichen- u. Fellzwieback), das Dauerbret u. 
alle in der Verpflegung des Hecres vorkommen 
den Konserven (Fleisch-, Kaffeo-, Gemüsckonser 
ven), sowie das Pükel- u. Pökelrauchfleisch. 
Dauerritte, Distanzritte oder Raids 
(&. courece de fond — c. long.distance ride), Vor 
der Zeit der Chausseen u. Eisenbahnen reiste 
man allgemein zu Pferde; D. waren etwas All- 
tägliches. Auch zu Kriegszwecken diente 
Reiten auf weite Entfernungen schon in alter 
Zeit. Das bekannteste Beispiel eines Dauerrities 
ist die Flucht Mohammeds von Mekka nach 
Medina. In der neueren Zeit stellt sich der Ritt 
Karls XII. von Adrianopel nach Stralsund als 
eine Dauerleistung ersten Ranges dar. Derjunge 
Schwedenkönig legte in 16 Tagen etwa 2400 km 
zurück, also {glich im Durchschnitt 150 km. 
Mit der Verbesserung der Wege u. Verkehramit- 
tel nahmen die D. mehr u. mehr ab. Wer einen 
solchen unternehmen wollie, hatte kein Vorbild, 
bis der große Konkurronzritt deutscher u. öster: 
reichisch-ungarischer Offiziere zwischen Berlin u. 
‚Wien 1892 einen Anhalt gab, Es handelte sich um 
den Versuch, einen etwa 600 km langen Weg 
größter Schnelligkeit mit demselben Pferde ohne 
Ruhetag zurückzulegen. Man erlangte hierdurch 
Klarheit über die Leistungsfähigkeit des Pferdes 
u. erkannte zugleich, welch erstaunliches Er- 
gebnis das Zusammenwirken von Reiter u. Pferd, 
die Schonung im Verein mit völliger Ausnut- 
zung der Kräfte, zeitigen kann. Man sah, daß 
gut vorbereitete Pferde bei einer Tagesleistung 
von ungefähr 200 kın drei Tage u. drei Nächte 
ohne sonderliche Ruhe unterwegs bleiben kön- 
ven. Die sachgemiße Vorarbeit u. die Eitelung 
des Rittes gaben den Ausschlag. Die größere 
Erfahrung hierin halten die Österreicher. Der 
Ritt zeitigte eine Menge von Wettritten, bei 
denen die sportliche Seile die militärische über- 
wog. Die hierbei vorgekommenen Übertreibungen 
haben bewirkt, daßman die D.nach kriegsmäßigen 
Grundsätzen regeln lernte. Von hervorragenden 
Leistungen einzelner Reiter vordienen folgende 
Erwähnung: Saaıbrücken—Itom, 1960 km in 
12 Tagen; Hagenau—Rom, 1500 km in 18 Tagen 
— beide Ritte ohne Ruhetag —; Saarlouis— 
Trakehnen. 1630 km in 15 Tagen . 
—; Metz—Bukarest, 2100 km in 25 Tagen 
— drei Ruhetage ——; Bukarest—Rom, 2200 km 
in 23 Tagen — kein Ruhetag —. So nützlich die 







































technischen Erfindungen der Neuzeit — Auto- 
‚mobil, Fahrrad, Luftballon, Telegraph, Fernspre- 
cher u. Funkentelegraph für die Kriegführung 
sind, so können sie doch im Meldewesen u. in 
der Übermittelung von Befehlen den plichtge- 
treuen Reiter auf gutem Pferde nicht völlig er- 
setzen. Ihm bleibt das Feld der Tätigkeit außer- 
halb der Wege u. da, wo sich der Feind entgegen- 
stellt, 

Leistungsfähigkeit des Pferdes, Sachkenntnis 
u. Willenskraft des Reiters müssen bei Dauerritten 
zusammenwirken. Schon kurz nach dern Dauer- 
ritt Berlin—Wien wurden zur gesteigerten Aus. 
bildung der Offiziere D. in der deutschen Armee 
als Dienstzweig eingeführt. In der Folge wurden 
zu solchen Ritfen auch die Unteroffiziere, sowie 
einzelne auserwählte Mannschaften herange- 
zogen, Die Entfernung bewegt sich bei solchen 
Einzelritten gewöhnlich in Grenzen von 80 bis 
120 km; bei mehrtägigen Ritten wird nicht über 
30 km an einem Tage hinausgegangen. Hierbei 
wird eine Mindesizeit festgesetzt, u. man ver 
langt im allgemeinen eine Durchschnittsleistung 
von sechs Miuuten auf 1 km, einschließlich der 
Rasten. Die Ritte werden mit der Lösung von 
Aufgaben verbunden, wie sie auch im Kriege 
an den Reiter herantreten (s. auch Nachtritte). 
Der Vorbereitung zu den Kriegsaufgaben dienen 
ferner die Kaiserritte, an denen sich Offiziere 
vom Leutoant bis einschließlich Regimentskom- 
mandeur beteiligen können. Auch hierbei steht 
die Leistung des Reiters neben der Erhaltung 
des Pferdes in dienstbrauchbarem Zustande an 
erster Stelle. Die ihm zufallenden Aufgaben 
setzen voraus, daß er bei den großen körperlichen 
Anstrengungen bis zum Ziel Herr seiner geistigen 
Kräfte bleibt. Das Programm bei jedem Dauer 
ritt muß lauten: „Rücksichtslose Ausnutzung der 
physischen u. Äufbietung der ganzen moral 
schen Kraft, um das Höchstmögliche zu leisten. 
Alkohol darf der Reiter nieht trinken, u. im 
Essen muß er mäßig sein. Selbst bei einem 
zwei bis drei Tage währenden Ritt kann man 
mit stark gesüßtem Kaffee, Kakao oder Tee, 
einigen Eiern u. eiwas Schokolade auskommen. 
In ganz, ähnlicher Art wie in Deutschland wurden 
in den letzten Jahren militärische D. in Oster 
reich-Ungarn veranstaltet; so 1908 Budapest 
—Wien nebst schr zahlreichen Einzelritten, u. 
1909 der Ordonnanzritt bei Budapest. 

Für Dauerritte gibt es keine besondere 
Pferderasse. Bei dem Dauerritt Berlin—Wien 
hatten hochgezogene Halbblutpferde die besten 
Leistungen aufzuweisen. Die an besonders gute 
Pfiego u. an weichen Boden gewöhnten Vollut 
pferde sind für D. meist nicht genügend abge- 
härtet, aber das edie Blut befähigt sie zu den 
höchslen Leistungen. Notwendige Eigenschaften 
des Pferdes sind: guter, starker Rücken, tadel- 
lose Beine, deren Stellung ein Streichen nicht 
zuläßt, gesunde Hufe mit starker Sohle, voll- 
entwickelte Muskulatur, Gang im Gleichgewicht 
u. in guter Haltung, geräumiger Schritt u. för- 
dernder, sicherer Trab, Ausdauer u. vor allem 
ein guter Magen. 

Eine, besondere Vorbereitung zu militär- 
dienstlichen Dauerritten im Frieden ist nicht not- 
wendig, da man bei ihnen die Anforderungen nicht 
bis an die Grenze der Leistungsfähigkeit steigert. 





























Dauerstreu — Daun 


Das bleibt dem Kriege vorbehalten. Anders bei 
‚Konkurrenz- u. sonstigen Einzeldauerritien, wo es 
gilt, das höchste Maß zu erreichen. Für eine 
‚Solche Leistung muß das Pferd trainiert werden. 
Hierzu sind mindestens vier Monate peinlich 

;ewissenhafter Arbeit nötig. Die Vorbereitung 
fir einen Dauerrüt ist grundverschieden von der 
des Rennpferdes. Das Pferd darf im Fleisch 
nicht erheblich zurückgehen. Es muß an das 
Zurücklegen einer großen Kilometerzahl gewöhnt 
werden. Trab im Gleichgewicht ist der Arboits- 
‚gang, Freßlust u. Verdauung sind das Baromeler 
für die Richtigkeit der Arbeit. Den Erfolg eines 
sachgemäßen Trainings für D. zeigen die Lei- 
stungen in den alljährlich in Frankreich ab 
gehaltenen, für französische Offiziere aller Waf- 
fen offenen raids militaires. Die Brfolge spre- 
chen für den Wert der Zuckerfütterung. Da das 
mit Zucker genährte Pferd weniger schwitzt, 
so genügt eine geringere Menge Wasser, um den 
Durst zu stillen. Löst man den Zucker in 
Wasser, so dringt er schneller in Blut u. Mus- 
keln ein. Di Ernährung des Pferdes ist bei der 
Vorbereitung zum Dauerritt ein Hauptfaktor. Mit 
Steigerung der Arbeit muß man die Haferration 
erhöhen. Mit der Erneuerung des Boschlages 
warte man nicht bis zum letzten Tage. Hufeisen 
aus Feinkorneisen haben sich Dei Dauerritten 
bewährt, Stahleisen sind allerdings haltbarer, 
werden jedoch leicht glatt. Einlagen in den Huf 
sind nicht empfehlenswert. Die Kandare ist die 
geeigneiste Zäumung; das Gebiß ist mit Kara- 
binerhaken zu versehen, damit man es rasch 
herausnehmen kann. Das Kopfgostell kann zu 
gleich als Stallhalfter dienen. Man lege einen 
englischen Sattel mit Unterlagedecke auf. Für 
den Reiter ist leichtes, bequemes Schuhzeug er- 
wünscht, man vermeide aber dünne Sohlen. Die 
Einteilung des Rittes muß sich dem Gelände 
anpassen. Trabreprisen können bis zu zwei 
Stunden ausgedehnt werden, wenn das dem 
Pferde natürliche Tempo innegehalten u. an öfte- 
zen Fußwechsel gedacht wird. Im Schritt darf 
im allgemeinen nur auf Steinpflaster, schlech- 
ten Wegen u. bei starkem Gofällo geritten wer- 
den. Als Grundgeschwindigkeit kann man etwa 
10 km in der Stunde einschließlich der Rasten 
rechnen. Diese sind womöglich nicht über eine 
Stunde auszudehnen. Um mit dieser Zeit aus- 
zukommen, gebe man dem Pferde eine Viertel- 
stunde vorher unterwegs Wasser. Man kann 
dann im Stall sofort fütiern. Hänfiges Tränken 
unterwegs ist erforderlich. Nächtliche Rasten 
sind bei Ritten von zwei bis drei Tagen nicht 
über vier Stunden auszudehnen. 

Das Verdienst, die Vorbereitung u. Durchfüh- 
zung. der, miltärischen Dauer, in zweck. 
mäßige Bahnen geleitet zu haben, gebührt haupt- 
sächlich dem französischen Kapitän Bausil. Er 
hat auch die Einführung von Kontrollstationen 
zur Messung der Blulfemperatur zuerst angeregt, 
wodurch den Pferdeverlüsten vorgebeugt wird. 
Vgl. GrafHäseler u. Freiherr v. Maltzahn, 
Leistungen von Reiter u. Pferd (Leipzig 1909): 
Bausil, Paris—Rouen--Deauville, übersetzt 
von Freiherrn v. Esebeck (Berlin 1906); Dr. 
Heuß, Dauerritte. Betrachtungen u, Ratschläge 
auf Grund der bisherigen Erfahrungen (Berlin 
1908). 
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Dauerstreu, eine Streu, die nicht täglich 
erneuert wird; s. Pferdepflege. 

Dauerzeit. In Deutschland ist für jedes 
Bekleidungs- u. Ausrüstungsstück u. das Gerät 
der Heeres. u. Marineverwaltung eine bestimmte 
Zeit festgesetzt, während der das Stück unter 
gewöhnlichen Verhältnissen brauchbar bleiben 
muß, die D. Aus ihr u. den Beschaffungskosten 
errechnen sich die Abfindungsbeträge für 
die Truppe u. für den einzelnen Mann. S. auch 
Kontingent. 

In Österreich-Ungarn wird für denselben 
Begriff die Bezeichnung Tragzeit gebraucht. 

Daumenleger (f. doigtier — e. thunb- 
leather) oder Däumling, lederne Schutzvorrich- 
tung ähnlich dem Daumen eines Handschuhs. 
Beim Auswischen des Vorderladergeschützes hielt 
ein Kanonier das Zündloch zu, damit alle otwa 
noch im Rohre glimmenden Kartuschbeutelreste 
erstickt würden. Das D. scllte davor schützen, 
daß der Mann sich an dem heißgeschossenen 
‚Rohr verbrannte. 

Daumenmethode, eine einfache Art des 
Entfernungsschätzens, besonders auf See;s. Ent- 
fernungsschätzen. 

Daumkraft, s. Winde. 

Daumont, s. Aumont. 

Daun. 1. Wierich Philipp Lorenz, 
Graf v., Fürst von Thiano, Marchese von 
Rivoli, österreichischer Feldmarschall, wurde 
1669 geboren, machte den Feldzug gegen die 
Türken u. die Schlacht von Zenta mit, tat sich 
1701 als General unter Eugen in Italien hervor 
u. verteidigte 1705 Turin dreieinhalb Monate 
lang gegen die Franzosen unter La Fouillade. 
Diese rühmliche Leistung ermöglichte es Eugen, 
rechtzeitig zum Entsatz heranzukommen u. den 
Sieg von Turin zu erringen, D. wurde dafür zum 
Feldzeugmeister u. vom Herzog von Savoyen 
zum Marchese von Rivoli ernannt. Er belagerie 
1707 das Kastell von Mailand, verteidigte Pavi: 
wurde Vizekönig von Neapel, erslürmte Gadta, 
{rieb die Franzosen unter Villars aus Unteritalien 
u. nötigte den Papst Clemens XI. zum Frieden. 
Für dieso Verdienste ward D. von Karl III. von 
‚Neapel mit dem Fürstentum Thianobelohnt. 1713 
warerabermals Vizekönigvon Neapel, 17198tadt- 
kommandant inWien, 1723 GouverneurderNieder- 
lande, 1728 Gouverneur des Berzogtums Mailanı 
mußte dieses aber 1733 den mit Übermacht ein- 
dringenden Franzosen räumen. Deshalb ange- 
klagt, wußte er sich glänzend zu rechtfertigen 
u. würde freigesprochen. Er starb 1741 in Wien. 
Val. Teuffenbach, VaterländischesEhrenbuch 
(Wien 1892); Schweigerd, Osterreichs Hel- 
den u. Hoerführer (Wien 1833). 

2. Leopold Josef, Graf v. D., Fürst von 
Thiano, österreichischer Feldmarschall, Sohn 
des vorigen, geboren 1705, war anfangs für den 
geistlichen Beruf bestimmt, trat aber schon 1718 
in das Regiment seines Vaters ein u.bogann seine 
militärische Laufbahn im letzten Feldzuge des 
Prinzen Eugen gegen die Türken. Darauf machte 
er 1718 bis 1720 den Krieg in Sizilien, dann 
als Oberst 1734/35 die Operationen am Rhein 
u. in Italien u. als General den Türkenkriog 
1737 bis 1739 mit. Schon damals zeichnete 
er sich wiederholt aus, besonders in derSchlacht 
bei Krotzka; er erhielt dafür den Rang als 
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Feldmarschalleutnant u. ein Infanterieregiment. 
Der Österreichische Erhfolgekrieg gab ihm mehr- 
mals Gelegenheit, sich als energischer, tapferer 
u. umsichliger Truppenführer zu zeigen: cr 
nahm rührigen Anteil an der Vertreibung der 
Franzosen aus Böhmen u. an der Eroberung 
Bayerns durch Khevenhüller, wobei er die Vor- 
hut befehligte u. bei Braunau, Dingolfing u. 
Landau Siege erfocht. Beim Rückzuge der 
Österreicher vom Rhein über den Böhmer Wald 
nach Pilsen führte D. 1741 die Nachhut, deckto 
den Rückmarsch u. wies die Angriffe der nach- 
drängenden Franzosen kräftig zurück, Im Zwei- 
ten Schlesischen Kriege befehligte er bei Hohen- 
riedeberg u. bei Soor den linken Flügel, wurde 
darauf zum Feldzeugmeister ernannt u. 1745 
zur Armee in den Niederlanden versetzt. Ob- 
gleich der Feldzug dort unglücklich verlief, tat 
Sich D. mehrfach hervor. In der Friedenszeit 
von 1748 bis 1756 bemühte sich D., das öster- 
reichische Kriegswesen zu verbessern; nach 
dem Zeugnisse seines größten Gegners, Fried- 
sichs IL. gelang ihm das vortrefflich. Auf seinen 
Vorschlög gründete Maria Theresia. die jetzige 
Theresianische Militärakademie in Wiener Neu- 
stadt u. ernannte D. zum Generaldirektor der 
kaiserlichen Militärakademien. 1757 war D., seit 
1754 Feldmarschall, Kommandant einer Armee- 
gruppe u. erhielt nach der Schlacht von Prag 
den Oberbofehl über alle noch verfügbaren 
Streitkräfte in Böhmen u. Mähren mit dem Auf- 
irage, das belagerte Prag zu enisetzen. Diese 
‚Aufgabe löste er glänzend durch die Schlacht 
bei Kolin. Bei den folgenden Operationen 
wurde D. wieder dem Herzog von Lothringen 
unterstellt, bekam aber nach der Schlacht bei 
Leuthen abermals den Oberbefehl, den er bis 
zum Friedensschlusse behielt. Seine Krieg. 
führung zeichnete sich durch allzu große Vor- 
sicht u. Bedächtigkeit aus, die ihn ein Unter- 
‚nehmen nie wagen lieben, wenn er sich des 
Erfolges nicht sicher glauble. Man nannte ihn 
deshalb den österreichischen Fabius Cunctator. 
Wenn er auch manche günstige Gelegenheit ver- 
säute, so brachte er doch Friedrich IL, der 
ihm als Führer weit überlegen war, mehrere 
empfindliche Schläge bei, ohne je entscheidend 
von ihm goschlagen zu werden. Daß er unter 
günstigen Verhältnissen auch anzugreifen wußte, 
zeigen der gelungene Überfall bei Hochkirch 
u. das Gefecht bei Maxen. Im Vergleich mit 
Friedrich II. muß noch des Umstandes erwähnt 
werden, daß dieser als Feldherr u. König allein 
nach eigenem Ermessen handeln konnte, wäh 
rend D, stets an die Befehle u. an die Genehmi- 
‚gungdurchden Hofkriegsrat gebunden war u. von 
‚jedem seiner Schritte Rechenschaftablegen mußte. 
Friedrich II, sagte von D,,daßkeinösterreichischer 
General so große technische Kenntnisse besessen. 
u. jede Kriegsunlernehmung mit so viel Klug- 
heit u. Behulsamkeit entworfen habe wie dieser. 
D. starb am 5. Februar 1766. — Hormayr schil- 
dert D. in folgender Weiso: „Gleich Hofmann 
wie Soldat, sirenge, ein Feind des fröhlichen 
Mutwillens, besaß D. nie jene begeisterte Sym- 

athio seiner Armee wie Laudon oder Eugen. 
Beinom Vaterlande u. seiner Monarchin mit Gut 
u. Blut zugetan, unbestechlich, überaus mäßig, 
ein Verächter "persönlicher Gefahr, in den 
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Künsten des Krieges u. Friedens u. selbst des 
Hoflebens wohl erfahren, biegsam u. schlau, 
aber kalt von Kopf u. Herz.“ Val. Hirtenfeld, 
Der Militär-Maria-Theresien-Orden (Wien 1857); 
Schweigerd, Österreichs Helden u. Heorführer 
(Wien 1854); Hormayr, Der österreichische: 
Plutarch (Wien 1807 bis 1814). 

Dauphine, altfranzösische Landschaft, 
umfaßt jetzt die Departements Istre, Hautes. 
Alpes, einen großen Teil von Drome u. einen 
kleinen yon Vaucluse, reichte also von der 
‚Rlöne bis zum Kamm der Cottischen Alpen, 
Die wichtigsten Flüsse, die Isöre u. der Oberlauf 
der Durance, Öffnen den Zugang zu den Pässen 
der Cottischen Alpen (Mont Genövre) u. zu dem 
Tal der Dora Riparia, Die Pässe von Laularet. 
u. Gap gewähren eine günstige Verbindung des 
im oberen Duranco-Tal gelegenen Waffenplatzes 
Briangon mit Grenoble, dem Kern französischer 
Alpen-Befestigung. Über Gap ist auch die Eisen- 
hahnverbindung hergestellt. 

Das Dauphins bildete einen Bestandteil des 
879 begründeten niederburgundischen oder are- 
Iatischen Reiches. 933 wurden Hoch- u. Nieder- 
burgund (s. Burgund) zu einer Herrschaft ver- 
schmolzen, die 1093 Kaiser Konrad II. dem deut- 
schen Königreich durch Personalunion analie- 
derte. In der Landschaft Viennois oder Albon 
finden sich seit dem 11. Jahrhundert einheimi- 
sche, aber von der burgundischen Krone abhän- 
gige Grafen, die ihr Gebiet mit der Zeit zu den 
Lehnsfürstentum D. erweiterten. Seit 1110 führ. 
ten sie den Titel Dauphin (vielleicht nach dem 
Wappenbilde, einem Delphin. 1162 erlosch die 
erste Dynastie. Die Erbin Beatrix vermähltesich 
in zweiter Ehe mit Ierzog Hugo III. von Burgund, 
u. aus dieser Verbindung ging das zweite bis 
1281 im Lande gebietende Geschlecht horvor. Das 
D. fiel alsdann an Anna, eine Schwester desetz- 
ten burgundischen Dauphins. Sie hatte Humbert 
von La Tour-du-Pin geehelicht, u. ihr Enkel Hum- 
bert II. verkaufte 1349 das D. an Karl von der 
‚Normandie, nachmaligen Karl V., unter der Be. 
dingung, daß der jeweilige französische Thron- 
lolger den Titel Dauphin führen müsse. Kaiser 
Karl IV. übertrug 1378 dem Dauphin die Würde 
eines kaiserlichen Vikars m Königreich Arelat. 
Die Schwäche des Heiligen Römischen Reichs 
brachtoesmitsich, daßdieBezichungen Burgunds 
zu Deulschland immer lockerer wurden u. dasD. 
in Frankreich aufgehen konnte. 1440 bis 146 er- 
Icbte dasD. ein letztes Mal unter dem Thronerben 
Ludwig (XI) eine fast unabhängige Verwaltung, 
seither nie wieder. DieBezeichnung Dauphin ver. 
lor ihren Inhalt u. war nur noch ein Titel. Vgl 
N. Chorier, Histoire göneralodu Dauphine (Gre- 
noble 1661 bis 1672); 9. Taulier, Histoitedu Dau- 
phineete. (Grenoble 1855); Guy-Allard, Diclion- 
nairo hisiorique du Dauphin6 (Grenoble 1864/65). 

Davel, Johannes Daniel Abraham, 
geboren 1667, war zuerst in holländischen u. 
französischen Kriegsdiensten u. nahm als Haupt. 
mann an der Schlacht bei Höchstädt teil. In 
seine Heimat, die Schweiz, zurückgekehrt, zeich 
nete er sich 1712 als Major auf bernischer Seite 
bei Bremgarten, Baden u. Villmergen aus. 1723 
versuchte er, den Rat der Stadt Lausanne für 
seinen Plan zu gewinnen, die Waadt von der 
| bernischen Oligarchenherrschaft zu befreien. Der 
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at aber ließ D. verhalten, verurteilie ihn als 
Hochverräter, u. am 24. April 1723 wurdo D. mit 
Zustimmung Berns enthauptet. Vgl. Olivier, Le 
Major Davel (Lausanne 1849); Locomte, Le 
Major Davel (Lausanne 1850 u. 1891); Levin- 
son, Lo Major Davel (Lausanne 1896); Cornaz- 
Vulliet, Le Major Davel (Gent 1898). 

David, der zweite König der Juden in der 
zweiten Hätte des 11. Jahrhunderts v. Chr., 
hervorragend als Krieger u. Staatsmann. Aus 
der logondenhaften Überlieferung über seine 
Jugend darf man entnehmen, daß er unter 
König Saul als Fürst von Hebron hervortrat u, 
da er des Königs Eifersucht erregte, ins Ausland 
zu den Philistern flüchten mußte. Nach Sauls 
Untergang kehrte er nach Iebron zurück u. 
nahm mit seinem judäischen Heerbann den 
Jcbusitern, den vorisraclitischen Einwohnern 
des Landes, ihre Bergfeste Zion, die Burg von 
Jerusalem. Dort baute er sich einen Königs- 
palast. Durch siogreiche Kämpfe schützte er 
sein Land gegen die Raubzüge der Philister. 
Dann trat er in Verbindung mit dem Reiche 
Israel, wo Sauls unfähiger Sohn Ischboscheth 
regierte. Sauls Votter u. Feldhauptmann Ahner 
vermittelte die Heirat Davids mit Sauls Tochter 
Michal. Als Ischboscheth einer Palastrevolution 
zum Opfer gefallen war, wurden die sämtlichen 
israclitischen Stämme dem Königreiche Davids 
einverleibt. Durch siegreiche Kriege mil den um- 
wohnenden Völkern verschaffte D. dem Reiche 
großes Ansehen. Doch blieben ihm gegen Ende 
seines Lebens Bürgerkriege nicht erspart. Als 
inüder Greis starb D. in Jerusalem u. ward auf 
dem Zionshügel beigesetzt. Vgl. Baentsch, 
Dayid u. sein Zeitalter (Leipzig 1907). 

David I., König von Schottland (1107 
bis 1153); s. Schottland. 

David IL. Bruce, König von Schott- 
land (1329 bis 1871); s. Schottland. 

Davidovich, Paul, Freiherr, öster- 
reichischer Feldzengmeister, geboren 1787, tat 
sich im Bayerischen Erbfolgekriege als Major 
beim Sturm auf Habelschwert hervor. Auch im 
Türkenkrieg 1788/89 zeichnete er sich wiederholt 
aus. Im Ersten Koalitionskriege machte er als 
Brigadier die Operationen in den Niederlanden 
mit, erhielt 1796 als Feldmarschalleutnant den 
Befehl über ein Armeekorps, mit dern er anfangs 
die Grenzen von Tirol deckte u. später unterdera 
Feldzeugmeister Alvinczy an dem «rilten Entsatz- 
versuche Mantuas teilnahm. Er rückte mit einer 
selbständigen Kolonne im Eisch-Tale vor, schlug 
die französische Division Vaubois bei Welsch- 
Michael, Cembra, Segonzano, Trient u. Calliano 
zurück, konnte aber die geplante Vereinigung mit 
Alvinczy nicht mehr durchführen. 1805 befehligte 
D. den linken Flügel der Armeo des Erzherzogs 
Karl u. stand während der Schlacht von Caldiero 
an der Eisch zur Deckung der linken Flanke. 
1806 wurde er Kommandierender General in SI: 
yonien u. führte 1809 die ungarischen Insurrek- 
tionstruppen diesseils der Donau, Dann wurde 
er. Gouverneur von Komorn u. starb 1814. Vgl. 
Hirtenfeld, Der Militär-Maria-Theresien-Orden 
(Wien 1857), 

Davis, 1. Charles Henry, nordamerika- 
nischer Seooffizier, geboren 1807, zeichnete sich 
im Nordamerikanischen Bürgerkriege 1861 als 

T. Alten, Handbuch f, Heer u. Flotte, 3.24. 














Stabschef des Admirals Dupont bei der Ope- 
ration gegen Port-Royal u. 1862 als Befchls- 
habe der oberen Mississippi-Flottille aus. Am 
6. Juni venichtete er die südstaatliche Flottille 
vor Memphis. 

2. Jefferson, amerikanischer Staatsmann, 
geboren 1808, ward 1828 Leutnant, diente bis 
1635 größtenteils.an der Indianergrenze u. wurde. 
dann Pflanzer. Im Mexikanischen Kriege kämpfte 
er als Oberst mit Auszeichnung hei Aonterey u. 
Buona Vista, wo or schwor verwundet wurde. 
1858 ward er Kriegssckretär u. spielte nach 
seinem Rücktritt (1857) im Senat eine leitende 
Rolle. 1861 zum Präsidenten der Konfödera- 
tion gewählt, forderte D. für den Süden das 
Recht, „allein’ gelassen zu werden“. Er verlegte 
den Regierungssitz nach Richmond u. übernahm 
die Leitung des Kampfes gegen die Union. In 
seinen Malnahmen, besonders auch in. der aus- 
wärtigen Politik, nicht immer glücklich, ver- 
stand es D. doch, den Mut der Konföderierten 
immer wieder aufzurichten u. die Staaten zu 
bedeutenden Opfern an Menschen u. Geld zu 
bewegen. In die kriegerischen Operationen griff 
er mitunter zum Schaden der eigenen Sache 
ein. Seine Tatkraft unterlag schließlich der 
Übermacht. Nachdem er im April 1865 das 
hart umstrittene Richmond geräumt hatte, fiel 
«© am 10. Mai 1865 einer nordstaallichen 
Kavallorieabteilung in die Hände u. ward nach 
Fort Monroe (Virginien) gebracht. Nach zwei- 
jühriger Untersuchungshait freigelassen, lebte D. 
von da an zurückgezogen. Er starb 1889. Vgl. 
Dictionary ofAmerican Biographie, Bd.ll 
(Seuyork 1888); Alfriond, The lie of Jelferson 
Davis (Cineinnati 1868). 

Dawvit, kranartig gebozener Träger aus 
Risen oder Holz, der auf Schiffen zum Heißon 
von Booten, Ankern, Geschossen u, Kartuschen 
dient. Näheres s. Boots-Aussetzvorrichtungen. 

Davout, Louis Nicolas, Horzog von 
Auerstedt, Fürst von Eggmühl, {ranzd 
scher Marschall, geboren 1770, besuchte die Mi 
ärschule zu Brienne, wurde 1788 Leutnant bei 
der Kavallerie u, schloß sich der Revolution an. 
1791 stand er an der Spitze eines Bataillons. 
Freiwilliger, zeichnete sich bei der Belagerung 
von Luxemburg, bei Jemappes u. Neorwinden 
aus, wurde 1793 Brigadegeneral u. focht 1795 
u. 1796 in der Rhein-Armee. Beim Fall von 
Mannheim geriet er vorübergehend in Gefangen- 
schaft, leitete 1796 den Rhein-Übergang bei Diers- 
heim (20. April) u. focht in Italien unter Bona- 
parte, An der ägyptischen Expedition nahm er 
als Kavallerieführer teil. Nach einem Zerwürt- 
nis mit Kleber kehrte er nach Paris zurück, 
wurde Divisionsgeneral, 1500 Chef der Kavallerie 
der italienischen Armee, dann Generalinspekteur 
der Kavallerie u. Lagerkommandant von Östende. 
Napoleon ernannte ihn 1804 zum Marschall u. 
Befchlshaber der kaiserlichen Garden. 1805 be- 
fehligte D. das stärksto Korps, wirkte an der Um- 
zingelung Macks bei Ulm mit, nahm in Gewalt. 
märschen Wien u. Preburg u. befehligte bei 
Austerlitz den rechten Flägel der Franzosen. 
1806 traf er bei Auerstedt auf dio preußische 
Hauptmacht, Mit Geschick u. Erfolg verlegte er 
ihr den Marsch nach der Unstrut u. ward zum 
Herzog von Auersledt erhoben. Dann focht er bei 
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Pultask u, Preußisch-Eylau, bei Heilsberg u. Fried- 
land. 1808 erhielt er den Oberbefehl der Armee in 
Deutschland u. stand im Kriege 1809 wieder an 
der Spitze des stärksten Korps, mit dem er bei 
Thann u. Eggmühl den Frzherzog Karl schlug. 
In der Schlacht bei Wagram erstürmte er auf 
dem rechten Flügel der Franzosen Markgrafneu- 
siedel u. drängte durch umfassenden Angritf die 
österreichischen Korps Rosenberg u. llohen- 
zollern auf Wagram zurück, Nach dem Frieden 
zum Fürsten von Eggmühl erhoben, behielt er 
das Kommando über die Armee in Deutschland 
u. wurde 1811 Generalgouverneur des Departe- 
ments der Elb-Mündung. Im russischen Peld- 
zug 1812 wies er bei Mogilew die Angriffe des 
bedeutend überlegenen Bagration ab u. errang 
bei Smolensk im Zentrum den Sieg. Bei 
Borodino wurde er verwundet. Auf dem Rück- 
zuge führte er anfangs die Nachhut u. erlitt im 
Gefecht bei Wjasıma (3. November) schwere 
Verluste. Als Generalgouverneur der Hanse- 
staaten bemächtigte sich D. im Frühjahr 1818. 
Mlamburgs u. Lübecks, verhielt sich jedoch 
ziemlich untätig. Er unterstützte weder Oudinot 
noch Ney bei ihren Angriffsbewegungen gegen 
Berlin, ließ die nach Magdeburg entsandte Divi. 
sion Pechaux an der Göhrde halb aufreiben, 
‚ohne ihr zu helfen, u. schloß sich Anfang Dezem- 
ber, jeder Entscheidung im offenen Felde aus- 
weichend, in Hamburg ein. Dort leistete D. in 
hartnäckiger Verteidigung Großes. Erst im Mai 
1814 kapitulierte er ohrenvoll u. erhielt freien 
Abzug. 1815 von Napoleon zum Kriegsminister 
eraannt, schloß er am 3.Juli voreilig mit Blücher 
u. Wellington eine Übereinkunft, nach der die 
französische Armee hinter die Loire zurückge- 
führt wurde. 1819 ward er Pair von Frankreich 
u. starb 1823. Tapfer, umsichlig, mit einem ge- 
wissen Hang zu bodächtigm Handeln, überragte 
D. als selbstän. ührer die Mehrzahl der Mar- 
schälle Napoleons. Zu Unrecht hatman ihn beider 
Verteidigung von Hamburg Grausamkeit u. bru- 
tale Behandlung der Einwohner vorgeworfen. 
Von Charakter edel, fast weich, hat er nur seine 
Pflicht als Kommandant einer belagerten Festung 
gewissenhaft erfüllt. Er selbst hat seine Hand- 
lungsweise in einem „Mömoire des Marschalls 
Dayout an Lndwig XVII.“ (Hamburg 1814) ge- 
rechtfertigt. Seine Tochter, Marquise Blocque- 
ville, gab seine Denkwürdigkeiten heraus: „Le 
marechal Davout, prince d’Eckmühl, raconte 
Par les siens et far lui-m&me“ (Paris 1879/80) u. 
„Correspondance inödite de Davout 1790 ü 
1815“ (Paris 1887). Vgl. ferner Chenier, 
Histoire de la vie du mardchal Davout (Paris 
1866); Montgut, Le maröchal Davout (Paris 
1682); Mazade, Correspondance du marechal 
Dayout 1801—1815 (Paris 1885); Holzhause: 
Davout in Hamburg (Mühlheim a. d. Ruhr 189: 

Dawidow, Denis Wassiljewitsch, rus- 
sischer General, geboren 1784, erwarb sich in 
den Kriegen gegen Napoleon als Kasakenführer 
einen geachtoten Namen. Besonders zeichnete 
ev sich 1812 aus. 1814 befehligte er ein 
Husarenregiment unter Blüicher. Nach den Be- 
freiungskriegen lebte er in Moskau, beteiligte 
sich 1827 am Feldzug in Persien, 1831 in Polen 
u. starb am 20. Mai 1839. Seine Kriegserfah- 
rungen legte D. in einer Schrift, „Versuch 























einer Theorie des Parteigängerkrieges“. 
(Moskau 1821), nieder. Seine „Erinnerungen“ 
wurden 1872 in der Zeitschrift Russkaja Sta- 
zine. veröffentlicht. 

Daza, llilarion, Präsident der Republik 
Bolivia, geboren 1840, unterwart 1871 La Paz 
dem neuen Präsidenten Morales, wurde Kriegs- 
minister, sirebte dann selbst nach der Präsi- 
dentenwürde u. griff, als er sie nicht erlangen 
konnte, zur Gewalt. 1876 kam er zur Herrschaft, 
die er in schamloser Weise ausnutzie. Auf Perus 
Antreiben erklärte er Chile den Krieg; doch 
zeigten sich die Chilenen bald überlogen. D. lied 
die verbündeten Peruaner im Stich; sie wurden 
von den Chilenen besiegt. Seine eigenen Solda- 
ten verjagten D. im Dezember 1879. Er floh ins 
Ausland u. ward 1894 ermordet. Vgl. Mark- 
ham, The war between Peru and Chili (Lon- 
don 1882). 

Dazien, im Altertum das Land zwischen 
Theiß, Donau u. Dnjestr, also das ganze Sprach- 

;ebiet des heutigen Rumänentums. Haupiort war 
Sormizegetusa bei Värhelt im südwestlichen Sie- 
benbürgen. Gegen Endedes 1.Jahrhundertsn.Chr. 
einigte Decebalus, ein hervorragend kühner u. 
tatkräftiger Häuptling, den gesamten dazischen 
Stamm u, bereitete einem römischen Heere zur 
Zeit des Kaisers Domilianus eine schwere Nieder- 
lage. Dann zog Trajanus in zwei großen Kriegen. 
gegen D. zu Felde u. unterwarf cs. Als Sioges- 
zeichen errichtete er die noch jetzt in Rom ste- 
hende Säule. Aus allen Teilendes Reiches wurden 
Kolonisten in das Land gezogen. Sarmizegetusa 
wurde die Zivilhauptstadt unter dem Namen 
Colonia Ulpia Trajana; Apulum (heute Karls- 
burg) ward der militärische Hauptpunkt der 
neuen Provinz. Vor dem Ansturm golischer 
Schwärme zur Zeit des Kaisers Aurelianus räum- 
ten die römischen Ansiedler das ganze Gebiet 
nördlich der Donau; doch behielten die Dazier 
viel von römischer Art u. Sitte bei. 

Dazierkrieg, s. Kriege. 

D-Boot oder Divisionsboot. In der 
deutschen Kriegsmarine wurden in der Zeit 
von 1886 bis 1898 zehn Torpedoboote mit 
größerer Wanservordrängung (230 bis 3901) ge 
baut. Sie dienten als Führerboote für die da- 
mals aus je sechs kleinen Torpedobooten (85 bis 
180) bestehenden Divisionen. Die große Ver- 
drängung war nötig, um den Divisionsstab unter- 
bringen zu können u. um den kleineren Booten 
die Navigierung zu erleichtern. Die großen 
Boote erhielten die Bezeichnung D1 bis D10. 
Die beiden ältesten sind jetzt zu Jachten für 
die Stationschefs der Marinestationen umgebaut 
worden. Die übrigen dienen nur noch zu Son- 
derzwecken. Seildem die Wasserverdrängung 
der Torpedoboote auf 4001 gestiegen ist, sin 
besondere Führerboote nicht mehr nötig, — In 
der britischen Kriegsmarine erhiellen die Unter- 
seeboote der Serie, deren Bau für das Elats- 
jahr 1908/09 bewilligt wurde, die Bezeichnung 
D1bis Dil. 

DE (Fingerhut), früher in Belgien Bezeich- 
nung für Zentiliter. 

Deane, englischer Admiral im Ersten Eng- 
lisch-Holländischen Kriege (1652 bis 1683), 
hatte während der Revolution gegen Karl I, im 
republikanischen Heere gedient u. wurde 1649 
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zum „General at sea“ ernannt, Er befehligte 
;emeinsam mit Blake in der Sceschlacht bei 
ortland am 28, Februar 1653 die englische 
Flotte. In der Schlacht bei Northforeland 
am 12. Juni 1653, die er in gleicher Weise zu- 
sammen mit Monk leitete, ward er durch eine 
Kettenkugel getötet. 

Deanes Revolver. Um die Mitte des 
19. Jahrhunderts verbesserte der Engländer 
Deane den Coltschen Revolver durch einen 
Selbstspannabzug. Dieser Revolverwurde beider 
britischen Marine eingeführt u. hat sich in der 
Krim u. in Indien bewährt. Vgl. C. Rüstow, 
Die Kriegshandfeuerwaffen (Berlin 1857 u. 1869). 

Debahe, s. Andara. 

Deblai, veraltet für Ausschachtung. 

Debordieren, alter Ausdruck für das 
Cberragen nach außen, Überllügeln der Treffen. 

Debouchieren, das Horaustroten aus 
Engon. 

Debreezin (Debreczen), königlich unga- 
tische Freistadt, Sitz des Romitats Hajdı. Am 
2. August 1849 Gefecht zwischen den Russen 
unter Paskiewitsch u. den Ungarn unter 
Nagy Sändor. Die Vorhut der Russen, Ra. 
valleriedivision Glasenapp, traf auf das 11000 
Mann starke Korps Nagy Sändors, das sich 
dicht westlich von D. aufgestellt, hatte. Die 
Russen vermochten nicht durchzudringen. Pas- 
kiewitsch ließ daher, als das Gros heranrückte, 
drei Infanteriedivisionen in der Front entwickeln 
ü. eine vierte Division mit einer Kavallerie- 
brigade vom linken Flügel aus angreifen. Dio 
Division Glasenapp sollte den linken Flügel der 
Ungarn umgehen; das unterblieb aber, Der An. 
{if der Küssen, auf den rechten Flügel der 
Ungarn gelang jedoch u, führte, von den Russen 
rasch ausgenulzt, zu einer Niederlage der Un- 
garn. Diese verloren an 2000 Mann; die Russen 
etwa 200. Vgl. (Baron Ramming), Der Feld- 
zug in Ungarn u. Siebenbürgen im Sommer des 
Jalıres 1819 (Pest 1850). — In D. befindet sich 
ein altes städlisches Gestüt. Es züchtet große, 
starke Wagenpferde u. Zuchthengste, Das köni 
lich ungarische Staatshengstendopot in D. 
wurde 1874 errichtet u. hat den hohen Stand 
von 1083 Hengsten edlen Blutes: es ist das größte 
Hengstendepot auf dem europäischen Festlande 
u. versieht den Nordosten Ungarns mit Land- 
beschälern. 

Decaen, 1. Charles Mathieu Isidore, 
Comte, französischer General, geboren 1789, 
gestorben 1832, war ursprünglich Kanonier in 
der Marine, trat 1792 zur Nationalgarde über 
u. focht unter Klöber am Rhein u. in der Vendee, 
Schon 1796 war er Brigadegeneral u. tat sich 
in der Schlacht bei Ettlingen hervor. 1800 
wurde er Divisionsgeneral u. trug zum Sieg 
Moreaus bei Hohenlinden bei. 1802 wurde 
D. zum Generalkapitän der französischen Nieder- 
lassungen in Indien u. zum Grodoffizier der 
Ehrenlegion ernannt. Bis 1810 verteidigte er 
die Insel Ile.de-France tapfer, aber ohne Erfolg 
gegen die Engländer. 1811 erhielt er den Be- 
fehl eines Armeekorps in Spanien u. wurde 
Gouverneur von Katalonien. 1812 ward er in 
den Grafenstand erhoben u. kämpfte am 12. u. 
13. September 1813 am Passe von Ordal bei 
Yillafranca gegen die Engländer. 1814 schloß 




















35 


ieder Napoleon I. 


er sich Ludwig XVIIL, 1815 
all in Zurück. 


an u. lebte nach des Kaisers 
gezogenheit. 

2. Claude Theodor de D., französischer 
General, geboren 1811, nahm als Unterleutnant 
am ersten algerischen Foldzug 1830/31. teil, 
wurde 1850 Bataillonschef u. tat sich in Afrika 
wiederholt hervor. 1855 wurde D. als Oberst 
zur Belagerungsarmee von Schastopol versetzt 
u. bald zum Brigadegeneral befördert. Den Krieg 
1859 in Italien machte er als Divisionsgeneral 
mit. Bei Solferino brachte er im Verein mit 
der Division de la Motterouge durch einen aus 
eigenem Antriebe unternommenen Angriff den 
Vorstoß der österreichischen Division des Prin- 
zen Alexander von Hessen zum Stehen. Beim 
Ausbruch des Feldzuges 1870 erhielt er das 
Kommando der 4. Division des III. Korps, u 
als Bazaine die Führung der Rhein-Armeo über. 
nahm, das Kommando des III. Korps selbst. Amı 
14. August trat er dem preußischen Angriff auf 
die französische Nachhut bei Colombey-Nouilly 
offensiv entgegen u. wurde dabei tödlich ver- 
wundet, Er starb am 17. August 1870 in Moz 

Decalo, Gewichts-usw.Verlust=Calo (s.d.). 

Decanus, im spütrömischen Heere der Zeit. 
älteste, der ein Contubernium (Zeltgemeinschaft) 
von zelın Legionssoldaten unter sich hatte. Die 
Legion zählte bei vollem Bestande 550 Decani. 

Decebalus, Fürst der Dazier. Über seine 
Kriege mit Rom s. Dazien. Nachdem er sein 
ganzes Land verloren hatte, gab D. sich selbst 
den Tod. 

Decelen (griechisch Dekeleia), im Alter- 
turn Dorf in den Bergen am nordöstlichen Ende 
der athenischen Ebone, an der Paßstraße nach 
dem östlichen Böotien (Tanagra) u. Euböa. Die 
Spartaner besetzten u. befestigten auf Alcibi- 
ades’ Rat dieses Felsennest (413 v. Chr.) u, sperr. 
ten damit den Athenern die Landverbindung 
nach dem Getreide liefernden Euböa. Danac 
heißt der letzte Teil des Peloponnesischen Krie- 
ges der Deceleische Krieg (413 bis 404) 

Deceleischer Krieg (413 bis 404), Ab- 
schnitt des Peloponnesischen Krieges; s. Kriege. 

Decempeda quadrata, Foldmaß der 
alten Römer = %/gss Jugerum. 

Decharge, 1. im Rechnungswe 
lastung; 2. veralteter Ausdruck für Salve. 

Dechargengalerie (f. galeric ü voütes 
en döcharge — e. casemated gallery), Hohlbau, 
der zur Entlastung der Grabenbekleidungs- 
mauern vom Bodendruck der Wallmasse dient. 

Dechargenmauer (f. rerötement en 
deeharge — e. decharged wall, counterarched 
revetment), eine Bekleidungsmauer, die durch 
Strebepfeiler nach innen verstärkt u. durch 
deren Überspannung mit Mauerbözen vom Erd- 
druck entlastet wird; s, Futtermauer. 

Decher. altes Zählmad, in Bresiau u. 
Frankfurt (Oder) = 10, in Rußland =40 Leder 
oder Felle. 

Dechiffrieren. Zeichen, Signale, verab 
redete Abkürzungen in die gebräuchliche Sprache 
umsetzen. S. Geheimschrift 

Dechsel (Dexel, Texc!), kleines Beil mit 
quer zum Stiel stehendem Blalt. Es dient zur 
Bearbeitung gehöhlter (krummer D.) u. wage- 
rechter ebener Holzflächen (gerader D.) u. zum 
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Aushauen von Rinnen u. Einschnitte. Die Eisen- 
bahntruppen verwenden das D. namentlich zum 
„Ausdochseln" der Schienenauflager an. den 
Bisenbahnschwellen. 

Decina (Lehner), im früheren Kirchen- 
staat Getreidemad—1/, Stajo= 618458 1, u. 
Handelsgewicht == 10 Libbre — 3,391 kg. 

'Decius, 1. Publius D. Mus hieden drei 

Helden im alten Rom, von denen die beiden 
ersten nach der nicht einwandfreien Überliefe- 
Tung als Konsuln durch freiwilligen Opfertod 
den Sieg in Entscheidungsschlachten hewirkt 
haben sollen: der älteste 340 v. Chr. am Vesuv 
gegen die Latiner, sein Sohn 295 bei Sentinum 
gegen die mit den Samniten u, Umbrern vor. 
bündeten Galler. 
die Legionen gegen Pyrrhus in der unglücklichen 
Schlacht bei Ausculum 279. Die Meldung von 
seinem Opferiode scheint eine dichlerischo Er- 
findung in Anlehnung an das Vorbild des Vaters 
u. des Großvaters zu sein, 
Gajus Messius QuintusTrajanus, ein 
römischer Kaiser, der 249 bis 251 Im unteren 
Donau-Gebiet gegen die Goten kämpfte u. samt 
seinem Sohne fol. 

Deck (t. pont — e. deck), Schiffsverband, 
der den inneren Schiffsraum der Höhe nach teilt. 
Das D. ist eine Ebene, aus Holzplanken. oder 

platten hergestellt, der man leichte Krüm- 


Bogtsdeck 


























j 
Promenaden. 
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Decks eines großen Handelsschiffes. 


mungen sowoll in der Querschiffschene (Decks. 


Der Enkel führte als Konsul | 





Decina — Deckeleisen 


die ganze Länge des Schiffes erstreckt oder nicht. 
Anordnung u. Benennung der Decks sind bei 
Kriegs. u. Handelsschiffen verschieden. ($. die 











| Decks eines großen Kriegsschiffes. 

IR, 
Abbildungen.) ZurVerbindungdereinzelnenDecks 
untereinander dienen Treppen, Niedergänge. — 
Unter D. versteht man ferner den über dem D. 
gelegenen Raum, der 2,1 bis 3,6 m hoch ist. 
|” Deekhlech (f. {die de recouvrement — ©. 

cover-plate), allgemein die obere Abdeckung 
eines Konstruktionsteiles mit Blech, im be- 
sonderen die Abdeckung des hinteren Teiles 
von Trog. u. Wandlafetien. 

Decke, 1. in der Bofestigungskunst der 
obere Abschluß eines Hohlraumes. Je nach der 
Widerstandsfähigkeit gegen feindliche Geschosse 
unterscheidet man splitiersichere, schußsichere, 
‚bembensichere Decken. 8. Hohlbauten. 

2. Decke im Brückenbau, der Brückenbelag; 
s. Brücke, Behellsbrückenbau, Kriegsbrücken- 
bau. 

3. Decke (f, caparagon, house — e. blankct, 
cover, housing). Wenn das Pferd erhitzt oder 
vom Regen naB in den Stall kommt u. nicht 
sofort trockengerieben werden kann, so legt 
‚man ihın eine wollene D. auf, Das ist besonders 
notwendig, wenn der Stall kalt oder zugig ist. 
Es ist dagegen ganz unzweckmäßig, Plorde 
dauernd zu bedecken; sie verweichlichen da- 
durch u. werden anfällig. Die Behaarung schützt 
das Pford meist ausreichend. Im Sominer sind 
leichte Fliegendecken oder Netze zweckmäßig. 

Deckeleisen (£. fer & plaquo — c. shoe 
with a cover), ein Hufeisen, das an beiden 
hinteren Enden Schraubstollen hat, durch die 
ein Deckel aus Bisenblech befestigt worden 
kann. Der Deckel überragt den inneren Rand 
des Hufeisens u, hat an der Zehe einen Fort- 











bucht) als auch in der Längsschiffsebene (Sprung) 
gibt, Man unterscheidet durchgehende u. unter- | 
Drochene Decks, je nachdem sich das D. durch | 


satz, der unter das Eisen geschoben u. mit den 
Schraubstollen befestigt wird. Man wendet das 
D. an, wenn verletzte Teile der Hufsohle ge- 
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schont werden sollen. Der Raum zwischen D. 
u. Huf wird mit Verbandstoff gefüllt, 

Deckelverschluß. Auf der Londoner 
Weltausstellung 1802 zeigte die Whitwortk-Rifle- 
and Ordnance-Company in Manchester ein sechs- 

ündiges Hinterla- 

‚Kanonenrohr, 
dessen schrauben- 
mutierartig_ gestal- 
teterVerschluß über 
das mit einem Ge- 
© winde verschene 
hintere Rohrende 
griff, Versuche mit 
dem D. fanden in 

M mehreren Artillo- 
rien, 2. B. der baye- 
rischen, statt. Ein- 
geführt wurde or 
nicht; denn seine 

- Bedienung war zeit- 

Whitworlis raubend, u. da die 

Deckelverschluß,  Liderung mangel- 

haft war, wurden 

dieSchraubengewinde rasch verschmutzt u. muß- 

ten nach jedem Schuß gereinigt werden, um gang- 
bar zu bleiben, 

Deckelwagen, in Österreich-Ungarn 
dio mit einem Deckel verschenen Wagen zur 
Fortschaffung der Truppenbagage, 

Decken, 1. das Sichern, Schülzen u. Schir- 
men gegen feindliche Unternehmungen (£. pro- 
töger, eseorler, se cowvrir, sabriter contre, se 
mettre & Tabri de — e. fo protect, to escort, 
{0 convoy). Es kann durch Streitkräfte 
(Vorhut, Nachhut, Vorposten, Flanken: u. 
Rückendeckung, Artilleriebedeckung usw.) oder 
durch natürliche u. künstliche Hindernisse ge- 
schehen, die in der Regel bewacht werden 
müssen. Kein Führer darf es versäumen, sich 
gegen Überraschungen zu decken. Man kann 
aber in der Vorsicht zu weit gehen. In der so- 
genannten methodischen Kriegführung des 17. 
ü. 18. Jahrhunderts, der auch die Gegner 
Napoleons zum Teil noch huldigten, wurden die 
Streitkräfte häufig zersplittert, weil man glaubte, 
sich durch Entsendung starker Trappenkörper 
gegen alle, noch ao ontfernten Möglichkeilen 
iecken zu müssen. Am entscheidenden Punkte 
fehlte es dann, u. nach der verlorenen Schlacht 
hielt es schwer, die überflüssigen Entsendungen 
wieder zu sammeln. Nicht durch starko Heetes- 
teile, die man in der Schlacht schmerzlich ver- 
issen würde, soll man sich zu decken suchen, 
sondern durch weitreichende Aufklärung. 

2. Decken in der Pferdezucht, der Paarungs- 
akt (s, Beschälen). Deckgeld ist der Preis, 
den der Hengstbesitzer für die Hergabe seines 
Hengstes zum Paarungsakt bezieht. Staatsgestüte 
fordern im Interesse derLandespferdezucht in der 
Regal geringe Dockgelder. Am höchsten sell 
sich das Deckgeld für berühmte englische 
Vollbluthengste; 300 „% u. bedeutend mehr (bis 
zu 2000 4) sind keine Seltenheit, — Deck- 
hengst oder Boschäler heißt der zur Zucht 
verwendete Hengst; s. Beschäler. — Deck- 
raum heißt der Ort, an dem der Paarungsakt 
stattfindet, Er soll ruhig u. vom Publikum ab- 
geschlossen liegen. — Deckregister. In den 




































































meisten Staaten ist der Hengsthalter verpflichtet, 
eine Liste zu führen, aus der das ganze Deck- 
eschäft zu erschen ist. — Deckschein, die 
jerm Stutenbesitzer ausgehändigte Bescheinigun; 
über den Paarungsakt. 

3. Decken, Jagdausdruck (f, eoiffer — e. to 
attack). Die Meute deckt das Wild — Hirsche, 
Sauen —, wenn es die Hunde packen u. fest 
halten (stellen), so daß der Reiter os ausheben 
u. ihm den Fang geben kann, 

Decken, Friedrich v.d. (seit 1833 Graf), 
hannoverscher Generalfeldzeugmeister, geboren 
1769 bei Verden, ein Freund Scharnharsts, Er 
{ra 1784 hei der Infanterie ein, war 1803 Major 
im Generalstabe, wurde dann der Organisator 
der Deutsch-Englischen Legion u. kehrte 
1816 als Chef der Artillerie u. des Ingenieur. 
korps in den hannoverschen Dienst zurück. 
1833 schied er aus u. starb 1840. Sein Haupt 
werk, „Betrachtungen über das Verhältnis des 
Kriegsstandes zu dem Zweck der Staaten“ 
(Hannover 1800), betont die Notwendigkeit des 
Kriegsdienstes als Erziehungsmitfel für das Volk 
Mit Scharnhorst gab D. das „Neue militärische 
Tournal“'heraus, Gneisenau beurteilteihngünstig 

Deckenreißer heißt ein Pferd, das ge- 
wohnheitsmäßig seine Stalldecke abreißt. Haut- 
krankheiten, Ungeziefor oder zu warme Stal- 
lungen veranlassen die Unart, Man hilft dadurch 


























Deckenreißerstock, 
(Nach Photographie.) 


j ab, daß man einenStock zwischen Halfter u. Deck- 


guri(Deckenreißerstock) anbringt oderdurch einen 
sogenannten spanischen Kragen, Am besten läßt 
manPferdoimStall überhauptunbedeckt. S.Decke. 

‚Decker, 1. Karl r, preußischer Arlileie. 
offizier u. ungemein früchtbarer Schriftsteller, 
geboren 1784, trat 1800 in die preußische Ar. 
fillerie ein u. nahm am Kriege 1806/07 mit Aus- 
zeichnung teil. 1809 trat er in dio Diensto des 
Herzogs von Braunschweig.öls u. 1813 in den 
preußischen Dienst zurück. Er nahm alsGeneral- 
stabsoffizier anden Befroiungskriegen teil, wurde 
dann Lehrer an der Allgemeinen Kriegsschule 
(Kriegsakademie) u. befchligte zuletzt die 1. Ar- 
jeriebrigade. 1841 schied er aus u. starb 1844. 
Von seinen Schriften sind hervorzuheben: „Die 
Artillerie für alle Waffen” (1818) ;,‚Gefechtslchre 
für Kavallerie u.reitende Artillerie" (1819) ;,‚Tak- 
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tik der drei Waffen“ (1828); si 
Berlin. D. begründete 1816 mit Rühle v. Lilien- 
stern das Militär-Wochenblatt, leitete von 
1824 an im Verein mit Ciriacy u, Blesson die 
Zeitschrift für Kunst, Wissenschaft u, Geschichte 
des Krieges. 1821 wurde er Scheiftleiter der 
Militär-Literaturzeilung, 

2. lermann v. D., Sohn des vorigen, 
preußischer Artilleriegeneral, geboren 1815, trat 
1833 bei der Infanterie ein u. 1837 zur Artillerie 
über, 1870 war er Inspekteur der 1. Artillerie 
Inspektion u. zuerst dem Stabe der 2. Armee 
überwiesen; dann wurde er zum Kommandeur 
der Belagerungsartillerie vor Straßburg ernannt. 
‚Aus den dort gemachten Erfahrungen entstan- 
den seine „Mitteilungen über die Anwendung 
des indireklen Schusses aus den kurzen 15 cm 
Kanonen zum Zerstören von Mauerwerk bei der 
Belagerung von Straßburg“. Außerdem schrich 
er „Geschichtliche Rückblicke auf die Fornatio 
der preußischen Artillerie seit dem Jahre 1808 
(Berlin 1866). Er starb 1872. 

Deckfaschine, s. Faschine. 

Deckgeld, s. Decken. 

Deckhengst, s. Beschäler. 

Deckladung (f. pontie — e. deckcargo, 
deck-load), auch Decklast, die auf dem Ober- 
deck eines Schiffes verstaute Ladung. Als D. 
werden nur Gogenständo genommen, die nicht 
durch Wasser leiden, gewöhnlich Ilolz oder Fä 
ser. Ganze D. wird nur auf kurzen Reisen (Ost- u. 
Nordsee) genommen; auf transozeänischen Rei 
sen wird nur solche Ladung auf Deck verstaut, 
die wegen Explosions- oder Feuersgefahr nicht 
mit anderer Ladung zusammenliegen soll 

Deckmeister (Osterreich-Ungarn), 
der älteste Deckunteroffizier nach dem Bools 
mann. Val. Dienstreglement für die k. k. 
Kriegsmarine, III. Teil. 

Deckoffizier (f. premiersmaitre — e. war- 
rant-offieer), in Deutschland ein Unteroffizier 
der Marine mit Portepee u. Offizierseitengewehr, 
Er rangiert vor den übrigen Portepeeunteroffi 
zieren. Für ihre Pensionierung u. Versorgung 
gelten die gleichen Bestimmungen wie für Of 
ziere. Den Bestimmungen über Kapitulationen 
sind sie nicht unterworfen; doch können sie 
gegen ihren Willen entlassen werden, wenn ihr 
längeres Vorbleiben dem Dienste nachteilig ist. 
Man unterscheidet nach dem Dienstgrade: Öber- 
deckoffiziere, Deckoffiziere u. Vizedeckoffiziere; 
nach ihrer Verwendung: a) bei den Matrosen- 
divisionen; Bootsleute, Feuerwerker, Signal- 
meister; Sieuerleute, Vermessungssteuerleute, 
Stückmeister; b) bei den Werltdivisionen: 
Ingenieuraspiranten, Maschinisten, Zahlmeister- 
aspiranten, Feuermeister, Meister (Zimmermei 
ste), Materialienverwalter; c) bei den Matroseı 
artillerieabteilungen: Feuerwerker; d) bei den 
Torpedodivisionen : Torpedosteuerleute, Torpedo: 
maschinisten, Torpedofeuermeister; e) beim Tor- 
hedo-Ingenieu Törpeder-u. Mechanikerpersonl 

orpedo-Ingenieuraspiranten, Torpoder, Mecha- 
niker; £) bei den Minenabteilungen: Minensteuer- 
leute, Minenmaschinisten. Die Vizedeckoffiziere 
ind Reserveoftizisraspiranten, Hier gibt en nur 
Vizesteuerleute, Vizefeuerwerker u. Torpcdo- 
Vizesteuerleute. Die früheren Vizemaschinisten 
















































Deekfaschine — Deckring 


— Die Deckoffiziere ergänzen sich aus den Ober- 
maaten. Zu ihrer Ausbildung dient die De 
offizierschule. Als Kriegefreiwillige können 
Ailfsdeckoffiziere mit dem Rang der Deckoffi- 
ziere eingeslellt werden, u. zwar Milfsmasch 
nisten, Hilfssteuerleute,” Hilfslotsen u. Hills- 
deckoffiziere der Werftdivisionen. Diese sind 
für die Küstenwachteinrichtungen bestitmmt. 
Vgl. Organisatorische Bestimmungen für 
das Personal des Soldatenstandes der Kaiser- 
lichen Marine (Berlin 1900). 











„fur, Osterreich-Ungarn s. Stabsunter- 
offizir, 
Deckoflizierschule (Deutschland), 


neuerdings Ingenieur- u. D., hat ihren Sitz in 
Wilhelmshaven. Sie bildet Unieroffiziere wissen- 
schattlich zu Deckoffizieren heran, Die Marine: 
Ingenieurschule, auf der das Ingenieurunterper- 
sonal wissenschaftlich u. berufstechnisch vorbe- 
reitet wird, ist ihr angegliedert. Die D. hat vier 
Klassen : Maschinistenklasse, Steuermannsklasse, 
1. Torpederklasse (des Torpedowesens) u. II. Tor 
pederklasso (des Minonwesens). Die Marine-In- 
genieurschule bestcht aus der Ingenieurklasse 
ü. der Ingenieuraspirantenklasse. Der Unter- 
zieht beginnt im Oktober u. duuert auf dor In- 
genieurschule u. der Steuermannsklasse etwa 
zwölt, in den. übrigen Klassen eiwa sechs 
Monate. Der Besuch der Schule ist freiwillig u. 
'vonı Bestehen einer Aufnahmoprüfung ablängig 
Die Schüler müssen sich verpflichten, für jede 
Unterrichtshalbjahr ein Jahr üher ihro gesetz- 
liehe oder freiwillig übernominene Dienstzeit. 
hinaus zu dienen. Die D. untersteht der In- 
spektion des Bildungswesens der Marine. Vil. 
Dienstvorschrift für die Deckoffizierschule 
(Berlin 1904). 
Deckoflizier-Unterstützungsfonds. 
In der deutschen Marine besteht bei jedem 
Marinestationskommando einD. Er soll denDeck- 
öffizieren u. Artilleriewarlen bei unverschulde- 
tem Notstand Hilfe leisten. 

Deckpanzer, 5. Panzerdeck. 

Deckpeilung (f. alignement — e. bearing 
in line), Peilungsrichtung, die durch zwei 
Gegenstände geht, so daß der [ernore durch den 
näheren zum Teil vordeckt wird. Deckpeilungen 
werden zur Bezeichnung der Kurslinien in engen 
Fahrwassern gebraucht. Auch dienen sie zurän- 
gabe von Ankerplätzen, Telegraphen u. Fern- 
Sprechkabeln, zur Festlegung magnelischer Rich- 
tungen, zur Bestimmung der Kompaßdeviation, 
zur Kennzeichnung der Anfangs. u. Endpunkte 
einer gemessenen Meile. Als Peilpunkte benutzt 
man Türme, einzelne Häuser, auflallende Bäume, 
vorapringende Landzungon,Bergspitzen usw. Sind 
solche Gegenstände nicht vorhanden, so werden 
Baken oder Feuertürme errichtet. 

Deckraum, s. Beschälen, Decken. 

Deckregister, s. Decken. 

Deckring (l. freite de calage — e. Ioeking- 
ring, locking-hoop), dient in der Technikallgemein 
zur Verdeckung einer Stoßfuge zwischen zwei 
aneinanderstoßenden Zylindern. Im besonderen 
heißt D. der Ring, der bei Geschützrohren, z. B. 
beim deutschen Feldkanonenrohr 73, den zwei 
teiligen Diebelring deckt u. zusammenhält. Neuer- 
dings fällt der Diebelring meist fort, u. der D. ver- 

















heißen jetzt Ingenieuraspiranten der Reserve. | schraubt dann Seelenrohr u. Mantel miteinander. 


Decksbalken — Deckung 


Decksbalken sind eiserne Träger, die von 
Bordwand zu Bordwand reichen, also zu den 
Schiffsquerverbänden gehören. D. werden bei 
Handelsschiffen gewöhnlich auf jedem zweiten 
Spant, bei Kriegsschiffen hingegen auf jedem 
Spant angeordnet. Sie erhalten meist eine fast 
kreisförmige Wölbung, Balkenbucht genannt. 8. 
auch Decksbucht, 

Decksbucht ist die Wölbung des Decks 
in der Querrichtung eines Schiffes. Die Höhe 
dieser Wölbung beträgt bei Handelsschiffen */so 
bis ?/;9 der Schiffsbreite. Bei Kriegsschiffen ist 
sie gewöhnlich geringer u. fällt beim Panzerdock 
u. allen darunter befindlichen Decks ganz fort. 

Deckschein, s. Decken. 

Decksstopper, s. Ankereinrichtungen. 

Deckstützen sind hohlo odor volle Rund- 
eisen, die zur Höhenversteifung des Schiffs 
körpers dienen. Im Kriegsschilfbau müssen D. 
an manchen Stellen zeitweilig entfernt werden 
können. Man stellt sie dann als Klappslützen her. 

Deckswinker, Signalapparat der Kriegs: 
schiffe, zuerst in der britischen Marine in Ge- 
brauch, besteht aus einem Pfahl mit drei Armen. 
Die beiden obersten Arme sitzen an einem Dreh- 
Hünkt u. können um 3009 gedreht werden, Der 

Iritte Arm, auch Weiser genannt, sitzt unter den 
anderen u. wird beim Boginn des Signalisierens 
wagerecht gestellt. Er bezeichnet die rechte Seite, 
des Signalgebers u. erleichtert dem Signalemp- 
fänger das Ableson. Da D. nur an bestimmten. 
Stellen des Decks aufgestellt werden können u. 
schwer zu verselzen sind, so hal man sie in der 
deutschenMarinedurch Winkflaggen orsetzt. 
In die österreichisch-ungarische Kriegs. 
marine sind D. nicht eingeführt worden. 

Deckung (£. defilement, abri, eouverture — 
&. cozer), der Schutz gegen die feindlichen Waffen 
u. gegen Sicht. Man darf im Gefecht keine nutz- 
1osen Opferbringen. D.istdarum überallzusuchen, 
wo sie dem Gefechtszwecko nicht widersirebt u. 
die eigene Waffenwirkung nicht verkümmert. Im 
Zeitalter der blanken Waffen, des Bogens u. der 
Armbrust, u. als das Fouerrohr noch unvoll- 
kommen war, schützte der Krieger in der Fold- 
schlacht die gefährdeten Teile des eigenen Kör- 
pers u. die seines Tieres durch Helm, Schild u. 
Panzer. Gegen Hieb u. Stoß, gegen Pfeil, Bolzen 
u. Kugel einigermaßen gesichert, wollte er die 
Angriffswaffe desto freier u. verderblicher ge- 
brauchen. Der gepanzerte Reiter hatte lange 
Zeit hindurch die Oberhand über den Fußknecht, 
der so schwere Rüstung nicht zu tragen ver- 
mochte. — Die verbesserte Feuorwaffeverdrängto 
‚den Panzer, der keinen Schutz mehr bot, u. die 
Taktik der napoleonischen Infanterie, die hinter 
Baum u. Strauch, hinter Mauern u, in Gräben 
D. nahm, trug demnächst den Sieg über die 
fest geschlossenen Glieder der linearen Kampt- 
weise davon, die den Leib des Soldaten der 
feindlichen Kugel schutzlos preisgab. Seitdem 
ist es eins der wichtigsten Ziele der. krieg 
schen Ausbildung, den Soldaten zu lehren, wie 
er sich gegen das Fouer des Foindes decken 
u. in der D. seine Waffe vorteilhaft gebrauchen 
kann. Mehr Schütze als Scheibe muß er sein, 
wenn er siegen will. Solche Erzichung ist nicht 
leicht, Der Wunsch alles Lebendigen, das Leben 
zu erhalten u. zu schonen, wirkt ihr selbst in 























Feldkriee) 39 


tapferen Herzen entgegen. Die Macht des Trie- 
bes ist um so schwerer zu überwinden, als die 
allgemeine Wehrpflicht die Masse der Bürger, 
deren friedfertiges Gewerbe sie gegen dio Schiek- 
ken der Schlacht nicht stählt, zu den Fahnen 
ruft, Die Schwierigkeit it in neuester Zeit ge- 
wachsen, weil der Fußsoldat zum Einzelkämpfer 
geworden ist, den der Führer nicht mehr über- 
wachen kann, u. der um so leichter der Vi 
suchung erliegt, in der D. den mit Gefahr ver- 
bundenen Waffengebrauch zu unterlassen. Die 
Kriegsgeschichte unserer Zeit verzeichnet Fälle, 
wo uneinnehmbar scheinende Schanzen mit ge- 
ringem Verlust erstürmt wurden, weil die Ver- 
teidiger es nicht wagten, Kopf u. Hand über der 
Brustwehrkante zu zeigen, sondern ihre Gewehre. 
;ogen den Himmel abfeuerten. Sie rotteten ihr 
‚eben nicht, sondern wurden von den Stürmen- 
den niedergemacht. — Die beste Parade ist der 
Hieb; am besten gedeckt ist, wor seinen Foind 
außer Gefecht setzt. Wirkung geht vor Dek- 
kung; das muß das oberste Gesetz, die wich- 
tigste Lehre bei der Schulung des Soldaten sein. 
Unter den Deckungen spielen im Feldkriego 
die in der Natur vorhandenen die erste Rolle. 
Mauern, Dämme, Gräben, Hügel bieten in der 
Regel Schutz gegen die feindlichen Geschosse, 
obwohl deren Durchschlagskraft erheblich zu: 
genommen hat. Wer sie verteidigen will, 
kann sie mit. den Mitteln der Befestigungskunst 
verstärken oder, wo sio fehlen, künstliche Dek- 
kungen schaffen, wenn der Gegner die Zeit ge- 
währt. Das Ziel der Arbeiten wird, dem eben 
erörterten Grundsätze gemäß, mehr der wirk- 
same Gebrauch der Waffen als die Herstellung 
eines feuerfesten Schirmes sein. Der Angreifer 
strebt in erster Linie die Ausnutzung der natür- 
lichen Deckungen an. Nur ausnahmsweise kann 
er sich künstliche D. schaffen. Er muß fast 
immer im feindlichen Feuerbereich arbeiten, 
Nicht Schütze ist or dann, sondern Scheibe, u. 
die kleinen Erdhügel, die er vor sich auflürmen 
kann, gewähren nur dürftigen Schutz. Auch mit 
überlegener Artillerie ist das Feuer des Ver- 
teidigers während solcher Arbeit nicht nieder- 
zuhalten. Die Artillerie, die einzige Waffen. 
geltung der Neuzeit, die sich das Deckungsmiel 
ir Vergangenheit, den Panzer, wieder zu eigen 
machen konnte, hat durch den Schild ihre Wider. 
standskraft derart gesteigert, daß meist ein Teil 
der Batterien das Feuer der feindlichen Artil- 
lerie mißachten darf, um das Angriffsfeld der 
Infanterie zu bestreichen. Dem Spatenangriff 
bleibt geringe Aussicht. Im Vermeiden der blan- 
ken Flächen, in der verdeckten Annäherung muß 
dio angreifende Tafanterie ihr Heil suchen. Die 
D. gegen Sicht tritt für sie in den Vordergrund. 
Kann sie sich der Wirkung der feindlichen Ge: 
schosse nur unvollkommen entzichen, so kann 
sie doch von der Bewegungsfreih 
Verteidiger mangelt, Gebrauch machen 
Geländeleile aufsuchen, wo sie der Feind nicht 
oder nur für kurze Zeit sieht u. nicht gut aufs 
Korn nehmen kann. Hinter Städte, Dörfer, Obst- 
gärten, Hecken, Berge u. Hügel, in Hokiwege, 
Täler u. Mulden blickt vielleicht nur der Be: 
obachter im Ballon. In den Waldesschatten u. 
in Maisfelder (Gauljang) reicht auch sein Auge 
selten. Bis er Meldung bringt, vergeht viel Zeit, 
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u. das Bestreichen von Abschnitten, in denen 
man den Feind nur vermutet, ist meist Muni- 
tionsverschwendung. Y 

Das Aufsuchen der Deckung gegen Sicht 
brachte in den letzten Kriegen die scheinbare 
„Leere des Schlachtfeldes"* hervor, die in der Zu- 
Kunft vermutlich noch zunchmen wird; denn 
nicht nur die Infanterie zieht Vorteil aus ver 
borgener, gedeckter Aufstellung u. Bewegung, 
sondern auch Artillerie u. Kavallerie. Und wenn 
es gelingt, olıne herbe Verluste auf entscheidende 
Entfernung an den Feind heranzukommen, so 
ist viel gewonnen, namentlich wenn es über- 
zaschend geschehen kann, Nacht u. Nebel 
decken zwar auch gegen das feindliche Auge, 
sie hemmen aber den eigenen Blick gleicher- 
maßen u. können unheilvolle Verwirrung an- 
tichten. Der Angriff einer befestiglen Stellung 
‚oder einer Festung, die dem Verteidiger außer 
vollkommenster D. auch allenthalben freies 
Schußfeld bieten u. die Annäherung durch 
Hindernisse erschweren, muß sich allerdings 
künstliche Dockungen schaffen, um langsam, 
nötigenfalls die Mittel der Belagerungskunst ge: 
brauchend, an den Feind heranzukommen u. 
seine Widerstandskraft zu brechen. S. auch Be- 
festigte eldstellung, Foldbefostigung, Festungs- 
krieg, Geschützdeckung, Schützengraben, Maske. 
Vgl. deutsche u. österreichisch-ungari- 
scho Feldbefestigungsvorschrift. 

‚Auch in, der Befestigungskunst ist die Dek- 
kung entweder eine künstliche oder eine 
natürliche, durch anpassende Arbeit vervoll- 
ständigt. Als tote dient sie zur Sicherung nicht 
fechtendor Streitkräfte (Reserven) u. Streitmittel 
(Deckungsgräben für Infanterie, 1. tranchöes- 
abris — ©. shelter-trenches, D. für Protzen u. 
Munitionswagen, £. &paulement — e.epaulement), 
sowie zur Ermöglichung gesicherten Verkehrs, 
(Verbindungswege, früher Kommunikationen, 
1. tranchtes de communication — c. approaches) 
u. Kolfer (f. oofjres — e. eaponiers). Als ver- 
teidigungsfähige D.muß sie die Feuerabgabe 
dorfeehtendenFruppobegünsigen ZumSchulzae- 
gen Sicht u. Flachfeuer genügt eine stehende.D. 
(Schutzwehr, f. abri — e. heller) von hin- 
Teichender Stärke, um die Geschosse aufzuhalten ; 
gegen Stelfener muß sie durch eine liegende 

. (Eindeckung, I. Dlindage — e. covoring) er- 
gänzt werden, wodurch ein Hohlbau entsteht. 

„Im Festungsbau muß man die Geschütze der Forts 
u. zum Teil auch der Batterien im Zwischenfelde 
unterPanzern aufstellen, fürStreitmittelu.ruhende 
‚oder bereitgehaltene Truppen eine reichliche An- 
zahl von kasemattierten Wohnräumen u. Unter- 
ständen (f. casemates d’habitation, pare-&clats — 
©. bomb-proof casemafes, splinter-proof traverses) 
schaffen. Mit den Mitteln der ständigen Bauart 
kann Sicherung gegen die Sprenggeschosse der 
schwersten Belagorungsgeschütze erreicht wer- 
den, mit feldmäßigen Mitteln im allgemeinen nur 
Schutz gegen Sprengstücke u. Schrapnellkugeln, 
sowie höchstens gegen einzelne Treffer aus Veld- 
geschützen; deshalb baut man zweckmäßig zahl- 
reiche kleine, vereinzelte Räume, 

Je nach der Richtung, in der die Schutzwehr 
decken soll, unterscheidet man Brustwehr 
(Parapet), Schulterwehr (Paraflanc) u. Rük- 
kenwehr (Parados). Ihre Stärke richtet sich 











nach dem Baustoff u. seiner Widerstandsfähig- 
keit gegen dio zu gewärtigenden Geschosse. Die 
deutsche Feldbefestigungsvorschrift vom 28. Juni 
1906 nimmt als genügend an 
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Die Höhe der Schutzwehr wurde früher nach 
dem vertikalen Defilement für den ganzen 
Innenraum eines Werkes bestimmt, d.h. man gab 
der Schutzwehr möglichst eine solche Höhe, daß 
ein im Innern des Werkes sich bewegender 
Mensch von keiner Stelle des dem Angreifer 
zugänglichen Vorfoldes aus gesehen werden 
konnte. Als die Fortschritte der Artillerie dazu 
nötigten, mit dem indirekten Schuß zu rechnen, 
bei dem das Geschoß unter einem den Deckungs- 
verhältnissen entsprechenden Einfallwinkel über 
die Schutzwehr hinwogfliegt, suchte man zu- 
nächst die wichtigeren Bestandteile zu decken. 
Jetzt sucht man wenigstens dicht hinter der D. 
Sehutz zu erzielen u. kommt dadurch auf die 
Höhe von 2,2 m, um sichende Mannschaften zu 
sichern. Die Schützengräben für stehende 
Schützen haben eine Deckung von 1,2 bis 
1,45 m. Diese Höhe kann entweder durch An- 
häufen von Baustoffen oder durch Anschüttung 
im Verein mit Eingraben, also Versenken des 
Fußpunktes in den Erdboden, gewonnen werden. 
Die geschichtliche Entwickelung zeigt, daß der 
Aufstellungsort von Schützen u. Geschütz immer 
tiefer gewählt wurde; das war hauplsächlich 
eine Folge der Entwickelung der Waffen. Der 
‚Römer erhöhte den Standpunkt des Schützen 
durch eine Wallschüttung oder durch eine Mauer 
u. stellte die D. aus Palisaden oder aus einer 
Zinnenbekrönung her, um für den Wurf des 
Pelums wie des Pfeils den Vorteil der Über- 
höhung auszunutzen. Das Streben mach einer 
beherrschenden, in das Vorfeld Einblick gewäh- 
enden Aufstellung hat sich in den hohen Wällen 
der Festungen u. in den Schanzenprofilen mit 
erhöhten Bankett lange erhalten, wenn man 
auch gleichzeitig mit der Steigerung der Schuß 
weiten allmählich immer tiefer ging u. den Ver- 
lust an deckender Höhe für den Innenraum der 
Befestigungen durch Einschnitte (Gräben im 
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Innern) ersetzte. Die neueste Zeit hat gelchrt, | 
daß die Befestigungskunst danach streben muß, 
die auf weite Entfernung deutlich erkennbaren 
hohen Ziele zu vermeiden. In rascher Folge 
ward der Standort des Schützen im Feldwerk 
vom angeschütteten Bankett erst auf don ge- 
wachsenen Boden, bald danach in einen inneren. 
Einschnitt u, in diesem immer tiefer versenkt, 
bis nur noch eine flache Erhöhung von 0,30 m 
übrigblieb, die sich im Gelände kaum bemerkbar 
macht. Und wenn die ständige Befestigung auch 
nicht so weit geben konnte, so hat sie doch die 
höchste Kante der D., die sich bei Vauban auf 
7.5 u. selbst 10m (Kavaliere) erhob, bis auf 3m 
herab verlegt. In dem Streben, auch Kopf u. 
Schultern des Schützen einigermaßen zu decken, 
wurden früher zuweilen Kopfdeckungen (Bon- 
nets) angeordnet; dadurch entstand eine Art von. 
Scharte, u. das hatte den Nachteil, daßdie ef 
gung schon auf größere Entfernung dem Auge des 
Feindes sichtbar wurde. Wünschenswert sindder- 
artige Kopfdsckungen jedenfalls im Nahkampf, 
wo dio Stellung doch nicht mehr zu verbergen 
ist. Sie werden entweder aus Sandsäcken her- 
gestellt oder man bringt, was besser ist, Stahl- 
schilde an. Zum Schutz gegen Seiten- u. Schräg- 
feuer dienen Schulterwehren (Traversen). 
Auch sie haben eine Wandelung erlebt. Man 
machte sie früher höher als die Brustwehr, um 
einen möglichst breiten Raum zu sichern, mußte 
das aber ändern, da sie dem Gegner das Zielen 
auf die Zwischenräume erleichterten. Dabei ist 
zu beachten, daß die einzelnen Linien hori- 
zontal defiliert sind, d.h. daß ihre Verlän- 
gerungen nicht in Teile des Vorfoldes fallen, 
die der Gegner beseizen u, benutzen kann, um 
dio Linien der Länge nach zu bestreichen, zu 
enfilieren. Aber auch abgesehen vom Schräg- 
feuer, das nicht immer zu vermeiden ist, u. von 
den zur Flankierung dienenden Linien, die sich | 
dem Längsfeuer gar nicht entzichen lassen u. 
außer Schulterwehren sogar Rückenwehren 
motwendig machen, sind die Traversen notwen- 
dig, um die Wirkung einschlagender Granaten 
auf den kleinen Raum zwischen zwei Schulter- 
wehren zu beschränken, 

Wenn sich vor der Deckung das Vorfeld als 
stetig geböschte ebene Fläche ausdehnte, würde 
der Schütze es von der Oberkante derD.(Feuer- 
linie) durchweg (rasant) bestreichen. Tode Er- 
hebung u. jede steilere Senkung verbirgt ihm 
aber den dahinterliegenden Raum, der unter der 
Rasanten, im toten Winkel liegt. Ein solcher 
Winkel bildet sich auch dicht vor der D., falls 
diese sich nicht als flache Anschüttung zum Vor. 
feld abböscht. Derartige Räume müssen also 
durch Hindernisse unzugänglich gemacht u. flan- 
kierend bestrichen werden. Der seitwärts der 
äußersten Schußrichtung, also außerhalb des 
Wirkungswinkels des Schützen u. des Geschützes 
gelegene Teil des Vorfeldes heißt unbestri- 
choner Raum. Den Schräganschlag des Schüt- 
zen wie den Winkel für Festungsgeschütze auf 
Bettung nimmt man allgemein zu 30° nach bei- 
den Seiten an; Rohrrücklaufgeschütze jeder Art 
haben nach beiden Seiten Dis zu 60° Schufeld. 
Der Grundriß einer zusammenhängenden Befesti- 
gungslinie hat hierauf Rücksicht zu nehmen, u. 
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Aufgabe in der Beseitigung der toten Winkel (in 
den Gräben u. im Vorfelde) u. derunbestrichenen 
Räume. S. auch Eingraben, Erdarbeiten, Lauf- 
graben, Schützengraben, Festungskrieg 

Dockung in der Fechtkunst (£. parade — 
e. parade) ist die Abwehr eines Angriffs durch 
die eigene Waffe, Bajoneit (s. Bajoneltfechten), 
Säbel, Degen (s. Fechten), Lanze (s. Waffen. 
übungen der Kavallerie). 

Deckungstruppen (f. troupes de eou- 
verture — ©. eovering party), die zum Schutze 
anderer Truppen, wichtiger Punkte, zur Siche- 
ung von Magazinen, von rückwärtigen Verbin- 
dungen u. dgl. verwendeten Streitkräfte. Im 
Fostungskriege sind D. die zur Deckung der Erd- 
arbeiter gegen überraschenden Angriff bestimm: 
ten Abteilungen. 

Deckwerk, 1. in der Befestigungskunst, 
im allgemeinen jede Befestigung, die ein tak 
fisch besonders wichliges Glied einer Stellun, 
decken soll. Deckwerke legt man hauptsächlich 
vor Engwegen an. So entwickelte sich in der 
ständigen Befestigung aus dem Tordeckwerk das 
Ravolin. Anderen Außenworken ward später 
die Aufgabe, das Mauerwerk des Hauptwalles 
oder einzelne wichligo Bauten, wie die Graben- 
wehren, gegen feindliches Feuer zu decken. 

2. Deckwerk im Bauwesen (f. revötement — 
e.reveiment), Befestigungsmiltel für Böschungen. 

Decrös, Denis, Herzog von, französischer 
Admiral u. Marinerninister, geboren 1761, trat 
1780 in die Marine ein, ward als Aristokrat ver- 
haftet, 1795 aber wieder eingestellt u. 1797 zum 
Konteradmiral befördert, Bei Abukir befand er 
sich auf der Fregatto Diane u. entkam mit ihr 
u. einer anderen Pregatte nach Malta. Während 
der Belagerung dieser Stadt. befehligte er die 
zur Verteidigung ausgeschifften Seoleuto. Am 
30. März 1800 versuchte er mit dem Linienschiff 
Guillaume Tell, die Blockade zu brechen. Sein 
Schiff fiel jedoch nach heldenhaftem Kampfe in 
die Hände des Feindos, Von 1802 bis 1815 war D. 
Marineminister u. machte sich durch den Ausbau 
der Häfen von Cherbourg, Nieuwediep u. Vlissin- 
gen, um die Aufstellung der Transporiflotto in 
Boulogne u. durch Erneuerung des Öffizierkorps 
verdient. Von französischen Schriftstellern 
wird ihm jedoch die Verantwortung für viele 
NMißerfolge der französischen. Flotte zugeschoben. 
Er verschmähte es nicht, tüchtigen Männern, 
denen er übelwollte oder deren Nebenbuhler. 
schaft er fürchleto, zu schaden. D. starb 1820 
im Ruhestand. Vgl. Correspondance de 
Napoleon avec le ministre de Ia marine 1804 
& 1815 (Paris 1837). 

Decreto reale (Italien), königliche Kabi- 
nettsorder. Alle Emennungen u. Beförderungen 
werden vom Kriegsminister gegengezeichnet. 

Decubitus, 5. Durchliegen. 

Decurio, bei den Römern ursprünglich der 
Führer der kleinsten Reiterabteilung (decuria = 
10 Mann), in der Kaiserzeit der Befehlshaber 
einer turma (30 u. mehr Mann) der Legions- 
reiterei. 

Decussis, alte römische aus Bronze ge- 
gossene Schwergeldmünze zu 10 Assen aus der 
Zeit von 286 bis 208 v. Chr. Die Vorderseite 
zeigt den behelmten Romakopf, die Rückseite 
das Vorderteil des Kriegsschiffes (prora). 

















42 Dedeaghaö — Defensivflanke 


Dedeaghaö (Dede Agadj, Dedea- 
ghatsch), kleiner türkischer Hafenplatz mit 
3000 Einwohnern an der thrazischen Küste. Der 
Hafen ist als Ersatz für den an der Marica-Mün- 
dung gelegenen, jetzt vollkommen, verschlamm- 
ten Hafen von Enos in neuerer Zeit angelegt 
worden u. verhilft. der Stadt D. zum Aufblühen. 
D. ist durch eine Eisenbahn mit Konstantinopel, 
Adrianopel u. Saloniki verbunden. Die Küste 
ist bei D. für Landungen gut geeignet. 

Dedo (Finger), früheres spanisches Längen- 
maß in Valencia = #/,s Vara = 1,89 cm, in Ka- 
stilien = 1/15 Fuß (Pie) 1,7414 cm, in Madrid 

%/,, Fuß == 2,322 cm. 

Dedoyich, Marlin v., österreichischer 
Feldmarschalleutnant u. bedeutender Ingenieur- 
offizier, geboren 1755, tat sich schon als junger 
Offizier im Türkenkriege u. bei der Belagerung 
vonNoyi hervor, Später zeichnete er sichvor Ber- 
bir, Belgrad u. Celin, vor Valenciennes, Le Ques- 
noy, Maubeuge, Luxernburgu.Kehlaus. Erleitete 
den Bau u. die Verteidigungsarbeiten von Ulm 
u. die Bauten von Komorn, machte 1814 die Be- 
lagerung von Hüningen mit, wurde 1815 Feld. 
marschalleutnant u, starb 1822 zu Peterwardein. 
Er hat auch die Festung Tournai u. die Ver- 
schanzungen von Semlin, Sabac u. Cetin nach 
eigenen Entwürfen gebaut. Vgl. Hirtenfeld, 
Der Militär-Maria-Theresien-Orden (Wien 1857); 
Gatti, Geschichte der k. k, technischen Militär- 
akademie, Bd. I (Wien 1901). 

Deel, irüheres niederländisches Silber- u. 
Sitberprobiergewicht = 1/.4 Grän—0,0356 0238. 

Defayscher Hufkitt, eine Mischung 
von einem Teil Ammoniakgummi mit ein bis 
zwei Teilen Guttapercha. Bei der Anwendung 
wird der Huf mit Seife oder Äther, gereinigt, 
eutfettet u, gut getrocknet; dann wird der über 
gelindem Feuer erwärmte Hufkitt aufgeschmiert. 

Defension, veralteier Ausdruck für Ver. 





























teidigung, 
‚Defensionale in der Schweiz, 5. Aut 
gebot, 
Defensioner. 1618 errichtete Kur. 


sachsen eino Landmiliz, die aus 2 Regimentern 
Infanterie, 2 Kompagnien Ritterpferden u. der 
1344 Mann starken Besatzung von Dresden be- 
stand. Diese D. bildeten das eigentliche Heor 
des Kurfürsten, das im Kriegsfalle durch Wer- 
bung u. besondere Aushebung verstärkt wurde. 
Defensionsgeschütze (f. pices de de. 
fense — c. guns of defence), im allgemeinen 
Geschütze, die den Verteidigungsmitieln der 
Festungen angehören ; im besonderen Geschütze, 
die lediglich für den Gebrauch in Festungen 
‚oder ständigen Befestigungen konstruiert u. da- 
her bei der Feld- oder Bolagerungsartillerie gar 
nicht oder nur mit Schwierigkeiten verwendbar 
sind. Hierher gehören alle Geschütze, die keine 
Räderlafetten haben, z. B. Kasemattengeschütze, 
Geschütze auf Rahmenlafetten, Panzergeschütze 
aller Art. S. auch Festungsgeschütze. 
Defensionskasematien sind verteidi- 
pengsfähige Mohlbauten, Auf die Kntwickelung 
edeutender in D, stehender Geschützmassen 
gründete Montglembert die Überlegenheit dor 
'estungsverteidigung. Die Neupreußische Be- 
festigung wandte D. in großer Zahl an: umfang- 
reiche Maupigrabenkaponnieren mit mehreren 








Stockwerken, Reduits, Bonneibatterien, Flan- 
kenbatterien usw. Nach Einführung der gezoge- 
nen Geschütze aber verloren diese Bauten ihren 
Wert u. sind gegenwärtig, wegen der Wirkung 
der Sprenggranaten, auf die dem feindlichen Ge- 
schützfeuor ganz entzogenen Punkte beschränkt, 
z. B. rückwärtige Grabenwehren., 

Defensionskaserne, eine Kaserne, die 
zur Verteidigung eingerichtet ist. Sie soll ihre 
Besatzung gegen überraschende Angriffe sichern. 
EinerBeschiedung mit Geschützen oder gar einer 
Belagerung kann sio jedoch nicht standhalten. 
Man legt Defensionskasernen haupisächlich in 
solchen Gebieten an, deren Bevölkerung unruhig 
ist u. zu Aufständen neigt. Die Besatzung be- 
steht gewöhnlich nur aus Infanterie; zuweilen 
sind auch leichte Geschütze vorhanden. — In 
älteren Festungen dienten Defensionskasernen 
auch als Reduits zur inneren Verteidigung. 

Defensionswerk u. Landesret- 
tung im Herzogtum Preußen, s. Aus 
schud, Brandenburg (Heerwesen) 

Defensive, Verteidigung, s. d. u. Angriff 
u. Verteidigung. 

Defensivilanke oder Defensivhaken 
(£. Hanc defensif — e. defensive Hank) entsteht 
durch Zurückbiegen eines Flügels der Schlacht- 
stellung, Eine D. ist das schlechteste Mitte, 
feindlicher Umfassung zu begegnen. Man we: 
det es nur im Notfalle an. Den auf übermäßig 
schmale Front zusammengeschobenen Öster- 
teichern blieb hei Königgrälz nichts übrig, als 
der Armee des Kronprinzen von Preußen eine 
D. entgegenzustellen, u. der russische Feldherr, 
der bei Beginn der Schlacht bei Mukden socben 
seine Reserven nach dem linken Flügel in 
Marsch gesetzt hatte, konnte sich der drohen. 
den Umklammerung nur dadurch entziehen, daß 
er seinen rechten Flügel zurückbog. Gelingt 
es nicht, den umfassenden Angriff abzuweisen, 
so ist der Rückzug gefährdet. In kleineren Ver- 
hältnissen bestreicht das gegen die D. gerichtete 
Feuer des Angroifers auch einen Teil der Front 
(Feuerumfassung). Gegen die Umklammerung 
sind seitwärts u. rückwärts gestaffelte Reserven, 
die sie ihrerseits flankieren, ein besseres Mittel 
als die D. — Auch zur Soo kannte man die 
D. In der Ruderschiffszeit nahm der schwächere 
Teil bei der Aufstellung zur Schlacht die Flügel 
zurück, um der Umfassung vorzubeugen. Ging 
seine Mitte zum Angriff vor, so zwang er den 
Gegner mitunter, wieder nach der Mitte zusam- 
menzuschließen, um das Durchbrechen seiner 
Linie zu verhüen. Holte der Gegner aber weit 
aus, um doch die Umfassung eines der zurück- 
gezogenen Flügel zu versuchen, 90 lockarte er 

jabei den Zusammenhang seiner Aufstellung u. 
gab dadurch der gegnerischen Mitte Gelegenheit, 
Lücken zum Einbruch zu benutzen. 

Defensiyflanken bei der österreichisch- 
ungarischen Kavallerie sind Abteilungen 
von der Stärke eines Zuges bis zu einer Fs- 
kadron, die bei jeder attackierenden Front 
von mehr als drei Eskadrons 60 bis 80 Schritt 
hinter den Flügeln gestaffelt folgen, um An- 
griffen auf die Flanke der Fronfgruppe zu be- 
gegnen. Die deutsche Kavallerie kennt eine 
ähnliche Staffelung, hat aber keine besondere 
Bezeichnung dafür. 
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Defenslinie, Streichlinie, in Öster- 
teich-Ungarn Verteidigungslinie (f. Zigne de 
döfense — e. line of defence), in der Befestigungs- 
kunst die Richtung, in der eine Linie das nächste 
Vorfeld der von ihr flankierten Linie bestreicht. 
Die Länge der D. wird begrenzt durch die nutz; 
bare Tragweite der Waffe. Sie bestimmt die 
Länge der Front oder der Polygonseite; denn 
beim polygonalen Grundriß begrenzt sie die Ent- 
fernung der nächsten Bruchpunkte von der 
Hauptgrabenwehr, beim tenaillierten Grund 
die Länge der Facen von der Rentrant- bis zur 
Saillantspitze, beim bastionierten Grundriß die 
Entfernung der Bastionsspitze von dem gegen- 
überliegenden Kurtinpunkt. Da sich beim 
bastionierten Grundriß demnach die beiden De 
fenslinien der bastionierten Front überschnei 
den, nutzt der Grundriß die Tragweite der Waffe 
schlecht aus. Im Fortgürtel kann das Zwi 
schenfeld (Intervall) der taktischen Stützpunkte 
(Forts, Zwischenwerke) höchstens gleich der 
doppelten Länge der D. sein. 

Defensoren zum Schutze derProtestanten 
in Böhmen. Der sogenannte Majestätsbrief Ru- 
dolfs II. vom 9. Juli 1609 setzte 24 D. für Böh- 
men fest, je acht aus den drei Ständen der 
Herren, Ritter u. Städte. Sie hatten die Lei- 
tung des Konsisloriums u. der Universität zu 
Bra, die zugleich der Amlsgevalt des Prager 
Erzbischofs gänzlich entzogen wurden. Die D. 
durften im Notfalle Truppen anwerben u. An- 
leihen aufnehmen, auch einen Landlag der Pro- 
testanten einberufen. Damit war die geselz- 
liche Grundlage für eine protestantische Neben- 
regierung im Königreich Böhmen gegeben; ein 
auf die Dauer unhaltbarer Zustand, der den 
Gegensatz zwischen dem König von Böhmen u. 
seinen Untertanen bis zum Abfall im Jahre1618 
steigerte. Der bekannteste der D. ist der Graf 
Heinrich Matthias v. Thurn, königlicher Burg: 
graf_ von Karlstein. 

Deti, 5. Absage. 

Deßilee, s. Enge. 

Defileefeuer, auch Chausseefouer 
(ü. feu pour protäger le passage par un defild 
— 6. fire 10 protect he passage Ihrougl a def), 
eine zur Zeit der Vorderlader (namentlich im 
Zurückgehen durch Engwege) angewandte Feuer- 
art, bei der das vondersteGlied nach dem Schusse 
an das Ende der Kolonne lief, um zu laden, 

Defilement (f. döfilement — e. defilading 
oder deflement), die Anordnung einer Deckung 
mit Rücksicht auf Sicherung gegen Längs- 
bestreichung ihrer Linien (Enfilieren) oder auf 

erung eines Werkes seiner Tiefe nach. 
Gegen Längsfeuer schützt das horizontale D. 
(. döfiement par le tracd — o. defilement in 
direction). Es ordnet alle Linien der Befestigung 
im Grundriß nach Möglichkeit so au, daß ihre 
Verlängerungen in ein dem Gegner unzuging- 
liches Gelände fallen, sei es, daß die Boden- 
beschaffenheit oder die Beherrschung des Ge- 
ländes aus der eigenen Stellung das Hindernis 
bildet. Früher schob man vielfach Außenwerke 
vor. die die Verlängerung der Linien des Haupt- 
walls durchschnitten. Das erschwerte es dem 
Gegner, die Verlängerung im Vorfelde festzu- 
legen. Läßt sich das Enfilieren oder Schräg- 
fassen einer Linie nicht vermeiden, so sucht 









































man durch Traversen u. Bonnets Schutz zu 
schaffen. Das vertikale D. (f. döfilement par 
le relief — e. defilement in altitude) bestimmt 
die Höho der Deckung. Die zu deckenden Men- 
schen u, Gegenstände sollen aus keiner Auf- 
stellung im Vorfelde zu sehen u. direkt zu be- 
schießen sein. Bei der heutigen Ausbildung des 
Steilfeuers bietet das verlikale D. nur noch 
Deckung gegen Sicht. S. Deckung, 

Detilierung (Österreich-Ungarn), Vor- 
beimarsch der Truppen, unter Ehrenbezeugung 
u. klingendem Spiele, in strammer militärischer 
Haltung. Die D. bildet meist den Abschluß 
einer Truppenschau oder einer Parade, — Für 
Deutschland s. Parademazsch. 

Deflektor ist cin Instrument, das im wesent- 
lichen aus einem Magneten besteht. Er dient 
zur Kompensation der Schiffskompasse gegen die 
Einwirkung der Eisenteile des Schiffes auf den 
‚Kompaßkursen Nord, Süd, Ost, West. Näheres 
s. Kompensation der Kompasse. Am meisten ge- 
braucht wird der ThomsonscheD. Vl.Lehr- 
buch der Navigation, herausgegeben vom 
Reichs-Marine-Amt (Berlin 1908); Der Kompaß 
an Bord, herausgegeben von der Deutschen 
Seewarte (Hamburg 1906). 

Deformation der Geschosse ist eine 
unbeabsichligte Veränderung ihrer Form. Sie 
kann beim Aufreffen der Geschosse auf ein 
festes Ziel oder, namentlich bei den dünnwandi- 
gen Schrapnells, durch zu hohen Gasdruck im 
Geschützrohr eintreten. Im zweiten Falle wird 
die Flugbahn unregelmäßig; im ersten wird die 
Durchschlagskraft vermindert. 

Degagieren (f dägager — 0.10 disengage), 
1. die Entlastung einer in Gefahr befindlichen 
‚Abteilung durch eine andere Streitmacht, 

2. Degagieren, beim Stoßfechten das Lösen 
der Klinge von der des Gegners. 

Degarnieren, veralteier Ausdruck 1. für 
das Herauszichen aller Verteidigungsmittel aus 
Festungen oder Werken, die man nicht halten 
will, 2. für das Entkleiden der Angriffsarbeiten 
von den Bekleidungsstoffen (Körbe, Faschinen 
usw.). 

Degen, 1. Watte (. öpte — e. sword), 
blanke Waffe, mit langer, schmaler ein- oder 
zweischneidiger Klinge, vorherrschend Stich- 
waffe, doch auch zu fieb u. Stich eingerichtet. 
Als im 16. Jahrhundert die Lanze verschwand, 
wurde der D. die Hauptwaffe der europäischen 
Reiterei; aber auch das Fußvolk, Pikeniere U. 
Musketiere, trug den D. am Schulterkoppel. Spä 
ter verdrängte bei der leichten Kavallerie viel- 
fach der nur zum Hieb bestimmte Säbel den D.; 
bei der Infanterie hat er dem zum Befestigen 
am Gewehr geeigneten, kürzeren u. leichteren 
Seitengewehr” oder Bajonett weichen müssen ; 
schottisches Fußvolk trägt ihn noch heut, Die 
deutsche Kavallerie führt gegenwärtig neben der 
Lanze den D. (Kavalloriedegen 89 u. Kürassier- 
degen). Als blanke Waffe des Offiziers der Fuß- 
truppen hat sich der D. in fast allen Hoeren er- 
halten. S. Blanke Waffen. 

2. Degen, germanische Kriegsknechte, Ge- 
folgsieute, Helden; s. Gefolgschaft, Lehnswesen. 
Degenbrecheru.Klingenfänger(Faus 
schild), Vorrichtungen an Schütz- u. Trulzwaffen 
oder selbständige Waffen zum Abfangen oder 
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Brechen der Klinge des Geguers. Die Fecht- 
kunst des Mittelalters suchte den Schutz gegen 
die Klinge nicht im Parioren mit der Walfe 
selbst, sondern in der Deckung durch den Schild 
oder Qurch das Abfangen von lieb u. Stoß. Zu 
diesem Zweck wurde der Schild mit einem Dorn 
oder mit schmalen Eisenleisten besetzt, Stangen- 
waffen u. Degen erhielten Parierhaken u. Klingen- 
fünger. Im 16. Jahrhundert kam der Linkehand- 
Dolch auf, als einfacher Dolch oder mit zwei 
neben der Klinge stehenden kurzen Gabelzinken. 
Eine andere Form war derSpringdolch, dessen 
Klinge sich durch Druck in drei Klingen strahlen- 
förmig auseinanderspreizte. Zu gleichem Zweck 
erhielt auchder rechte Handschuh zuweilen einen. 
Klingendorn. Vgl. Bocheim, Handbuch der Waf- 
fenkunde (Leipzig 1890). S. auch Faustschild. 

Degenfeld, altes, berühmtes Geschlecht, 
das wahrscheinlich aus der Schweiz stammt, 
imm 18. Jahrhundert nach Schwaben übersiedelte 
u. dort Schloß Eybach bewohnte. Militärisch 
bedeutend waren: 

1. Christoph Martin, Freiherr v. D,, gebo- 
ven 1590. Erfochtunter Wallenstein gegen Bethlen. 
Gäbor, dann, obwohl er Protestant war, unter Tilly 
bei Winpfen u. Höchst. Der Kaiser verlieh ihmden 
Freihermüitel, den seine Familie bereits früher 
besessen hatte. Als Gustav Adolf seinen Sieges- 
zug begann, schloß sich ihm D. an u. ward 
Reiteroberst. Bei Nürnberg u. Lützen kämpfte 
er mit u. belagerte dann Villingen. Der Sieg der 
Kaiserlichen bei Nördlingen (1634) beraubte den 
Freiherrn seiner Güler; er ging nach Straßburg 
u. trat in französische Dienste. 1635 wurde er 
'egen rühmlicher Auszeichnung zum colonel 
general de la cavalerie Elrangere ernannt. Bald 
danach schied er aus dem französischen Dienst, 
Die Republik Venedig rief den Krieger zu sich, 
ernannte ihn zum Generalgouverneur von Dal: 
matien u. Albanien u. beauftragte ihn mit dem 
Kampfe gegen die Türken. D. errang glänzende 
Erfolge. Durch die heldonmütige Verteidigung 
Sebenijos gegen die überlegenen Türken rettete 
cr Dalmatien. Er starb 1653. Seine sechs Söhne 
erbten die kriegerische Tüchtigkeit des Vaters; 
die meisten fielen auf dem Felde der Ehre. Vgl. 
Thürheim, Christoph Marlin Freiherr v. Degen 
feld u. dessen Söhne (Wien 1681). 

2. Hannibal, Freiherr v. D., Sohn des vori- 
gen, venezianischer General, geboren 1648, gc- 
storhen 1691. Nach der Belagerung Randias durch 
die Venezianer trat er in braunschweigische 
Dienste, verteidigte 1672 mit General Ravenhaupt 
Groeningen geen den Bischol von Münster, wurde 
später im dänischen Heere Generalleutnant u. be- 
{chligte als bayerischer Foldmarschalleutnant ge- 
gendie Türken 1683bis 1685. Von Venedig zurück- 
berufen. zumGeneralfeldmarschall(Generalkapi- 
tän) ernannt, eiteteD.den Kampf in Morea, schlug 
den Kapudan Pascha u. starb 1691 in Nanplia. 

3. Alfred Ludwig, Freiherr v. D. badi- 
scher General, geboren 1810, wurde 1865 Oberst, 
führte das Leibgrenadierregiment 1866 in den 
Gefechten bei Hundheim, Werbach u. Gerchs- 
heim u. als General die 2. Infanteriebrigade 
1870 bei der Belagerung von Straßburg. Im Ok- 
{ober mit einer gemischten Truppenabteilung 
durch die Vogesen vorgeschickt, zersprengte 
er stärkere Franktireurscharen bei Raonl’Etape 
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u. La Bourgonce, bildete dann die Vorhut des 
XIV, Armeekorps, schlug am 22. Oktober bei 
Eiuz die Truppen des französischen Generals 
Cambriels u. wies am 26. Novernber bei Pasques 
u. Prönois (nahe bei Dijon) einen Vorstoß 
Garibaldis ab. Im Treffen bei Nuits (18. D 
zember) führte er die rechte Kolonne der badi 
schen Division, in der Schlacht an der Lisaine 
(15. bis 17. Januar 1871) das auf dem rechten 
Flügel naclı Chenebier vorgeschobene Detache. 
ment, das am 16, nachmittags den Angriffen 
der französischen Divisionen Cremer u. Penhont 
weichen mußte, Bei der Verfolgung am 19. 
übernahm er wieder die Vorhut der badischen 
Division. Am 1. Juli 1871 als Kommandeur der 
56. Infanteriebrigade in den Verband der preu 
Bischen Armee übernommen, schied er schon 
am 18. Oktober desselben Jahres als General 
leutnant aus dein aktiven Dienst u. starb 1888. 

Degenfeld-Schonburg, 1. Friedrich 
Christoph, Graf v., österreichischer General- 
major, geboren 1769, erwarb 1799 als Major das 
Ritierkreuz. des Maria-Theresien-Ordens durch 
eine glänzende Attacke in dem Gefecht bei Bosco. 
‚Auch bei Marengo zeichnete sich D. aus. In der 
Schlacht bei Austerlitz deckte Oberst D. mit sei- 
‚nem Kavallerieregiment zwischen Telnitz u. den 
Satschaner Teiche den Abmarsch der Infanterie 
Er starb 1848. 

2. August, Grafv. D., österreichischer Feld- 
zeugmeisier, geboren 1798, befchligte in den Feld- 
zügen gegen Sardinien 1848/49 eine Brigade 
des IV. Armeekorps, machte die Schlachten von 
Custozza u. Novara mit, wo er den entschei- 
denden Angriff auf die Casa Liberata durchführte, 
Beim Ausbruch des Feldzuges 1859 komman- 
dierte er das VI. Armeekorps in Linz u. führte 
es nach Südtirol, übernahm dann das Oberkom- 
mando im Küstenlande u. nach Beendigung des 
Feldzuges das Kommando der 2, Armee in Ve 
tona. 1860 wurde D. Feldzeugmeister u. war bis 
1861 Kriegsminister. 1868 leitete er die Waffen. 
stüllstandsunterhandlungen zu Nikolsburg. Er 
starb 1876. 

Deggendorf, Stadt am linken Donau-Ufer, 
unweit der Isar-Mündung. Im Österreichischen 
Erhfolgekriege wurde das als Brückenkopt be- 
festigte, von 6000 Franzosen besezte D. am 
27. Mai 1743 durch 5000 Österreicher unter 
Feldmarschalleutnant Browne überfallen u. er- 
obert. Die Franzosen verloren 600 Tote u. Ver- 
wundete u, 5 Offiziere, 130 Mann Gefangene. 
Die Österreicher büßten 17 Tote, 73 Verwundete 
ein. Vgl. Kriegsarchiv, Österreichischer Erb 
folgekrieg, Bd. IV (Wien 1900). 

Dego, Ort in Oberitalien, Provinz Ligurien. 
Gefecht am 21. September 1794 (Erster Ko- 
alilionskrieg 1792 bis 1797). Eino etwa 11000 
Mann starke österreichische Abteilung fochtgegen 
18000 vom General Massena geführte Franzo- 
sen. Die Österreicher zogen sich nach lebhaftem 
Kampfe, angeblich wegen Verpflegungsschw' 
rigkeiten, nach Acqui zurück. Vgl. (Schütz u. 
Schulz), Geschichte der Kriege in Europa seit 
dem Jahre 1798, III. Teil (Leipzig 1829). 

Gefechtam 14. u. 15. April 1790 (Erster Ko- 
alitionskrieg 1792 bis 1797). Nach den sieg. 
reichen Kämpfen bei Montenotte am 12. April 
hatte Bonaparte den Österreicher im öst- 
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lichen Bormida-Tale nur den General Massena | 
mit der verstärkten Division Laharpe folgen 

lassen, während das Gros des französischen 
Heeres sich zum Abmarsch auf Ceva gegen die 
Piemontesen anschickte. Von den verbündeten 
Piemontesen u. Österreichern hatte der bei 
Montenolte geschlagene österreichische Feldmar. 
schalleutnant Argenteau bei D. haltgemacht, 
wo zwei dicht an den Wasserlauf heraniretende 
1löbenrücken das Tal der östlichen Bormida sper- 
ren. Massena erkundete am 18. die Stellung sei- 
nes Gegners u. ging abends nach Rocchetta Cairo, 
zurück. Fürden 14. gabderösterreichische Armeo- 
führer Beaulieau, der den Ernst der Lage nicht 
erkannte, Argenteau den Befehl, D. zu behaup- 
ten. Unterdes sammelte er die Masse der Armee 
noch bei Acqui; eine Abteilung unter Yukasso- 





vich fand sich bei Sassello zusammen, u. die 
Piemontesen wurden aufgefordert, mit der öster- 


Gefechte bei Dego, 21. September 1794, 
14. u. 15. April 1796. 


teichischen Abteilung Provora zusammen den 
Feind überCosseria in der Flanke zu beunruhigen. 
Argenteau beließ einen Teil seiner Truppen bei 
D. u. forderte Vukassovich auf, mit zwei Batail- 
lonen nach D. vorzugehen. Er selbst stellte sich. 
mit vier Bataillonen bei Pareto bereit. Beaulieu 
befahl Argenteau am Morgen des 14; den Rück. 
zug auf Melazzo, widerriet den Befehl aber, als 
Argenteau hoffnungsvolle Meldung sandte. "Der 
Angriff, zu dem sich die Franzosen am 14. April 
entschlossen, um die rechte Flanke der gegen 
Geva rückenden Kolonnen freizumachen, trafnur 
auf die sieben bei D. stehenden österreichischen 
u. piemontesischen Bataillone, Massöna ging um 
die Miltagsstunde in zwei Kolonnen auf dem 
rechten Bormida-Ufer gegen Front u. linke 
Flanke der Verbündeten vor, während Laharpo 
am linken Ufer ihre rechte Flanke bedrängte. 
Ein zufällig im östlichen Bormida-Tale an- 
rückendes Bataillon Deutschmeister wurde von 
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Masstnas rechter Kolonne mit leichter Mühe 
zurückgewiesen, ebenso Argenleau selbst, der, 
durch den Kanonendonner aufgeschreckt, mit 
zwei Bataillonen von Pareto heraneilte. Die 
Verteidiger von D. wurden umklammert u. gaben 
mach kurzer Zeit den Widerstand auf. Der 
rößle Teil streckte die Waffen. Bei einer Ge- 
fechtsstärke von etwa 5500 Mann betrug ihr 
Verlust rund 3000. Die Franzosen hatten un- 
efähr 9000 Mann ins Gefecht gebracht. Die 
rümmer von Argenteaus Abteilung zogen in 
der Nacht über Spigno ab. Die Sieger gaben 
sich bei D. vollkommener Sorglosigkeit hin u. 
wurden am frühen Morgen des 13. aus öst 
'her Richtung überraschend angegriffen. Es 
war Vukassovich, der von Sassello herankam. 
Seiner 3000 bis 4000 Mann starken Abteilung, 
die am Tage zuvor wogen unzweckmäßiger Be- 
fehle Argenteaus nicht eingegriffen hatte, ge- 
lang es, den französischen rechten Flügel üher 
den Haufen zu werfen. Als Massena seine Trup- 
pen südlich von D. gesammelt hatte, schritt er 
zum Gegenangrift, der, ähnlich wie am 14. an- 
gesetzt, auf kräfigen Widerstand stieß. Erst 
mach langen Ringen u. unter schweren Ver- 
lusten ward die Umklammerung wirksam. Vu 
kassovich mußte auf demselben Wege abziehen, 
auf dem in der Nacht Argenteaus Truppen zu- 
rückgegangen waren. Er hatte 1700 Mann, 
rößienteils Gefangene, verloren; aber auch sein 
Gegner hatte eine Einbuße von mehr als 900 
Mann erlitten. Wären Argentau u. Vukasso- 
vich am 14. rechtzeitig zur Stelle gewesen, wie 
sie es konnten, so hätte Massöna schwerlich 
gesiegt, u. Bonapartes Abmarsch gegen die Pie- 
montesen war in Frage gestellt. Vgl. Kuhl, 
Bonapartes erster Feldzug 1796 (Berlin 1902). 

Degradation (f. degradation, cassation — 
&. degradation), in Österreich-Ungarn De- 
gradierung, bedeutet im allgemeinen Verlust 
einer Vorgesetztonstellung. InDeutschland tritt 
die Strafe der D. nur gegen Unteroffiziere 
u. nur durch Erkenntnis eines oberen Militär- 
gerichts ein. Sie kann bei der Bestätigung er- 
Iassen werden. Auf D. muß erkannt werden 
neben Gefängnis von längerer als einjähriger 
Dauer, neben Aberkennung der Fähigkeit zur 
Bekleidung öffentlicher Ämter u, neben Ver- 
setzung in die zweite Klasse des Soldaten- 
standes. Auf D. kann erkannt werden neben 
Gefängnis von geringerer Dauer, wegen wieder- 
holten Rückfalls u. neben Verurteilung wegen 
einer Reihe von Eigentumsverbrechen, auch 
wenn der Verlust der bürgerlichen Ehrenrcchte 
dabei nicht eintritt. Die D. hat den Rücktritt 
in den Stand der Gemeinen u. den Verlust der 
durch den Dienst als Unteroffizier erworbenen 
Ansprüche, soweit sie durch Richterspruch ab- 
erkannt werden können, zur Folge. Vel- 
Milltär-Strafgorichtsordnung; Militär. 
Strafgesetzbuch. — Gefreite werden nicht 
degradiert, sondern können neben einer 
Arreststrafe auf dem Disziplinarwege von ihrem 
Dienstgrade entfernt werden. Vgl. Diszipli- 
nar-Strafordnung. 

Degradierung ist in Osterreich-Ungarn 
zumeist eine Straffolge, durch die Unteroffiziere 
u. Gefreite zum Soldaten der niedrigsten Löh- 
mungsgebühr herabgesetzt werden. Wegen Ver- 
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brechens kann die Unfähigkeit, in einen höheren 
Rang oder einen höheren Sold vorzurücken, aus. 
gesprochen werden. 

Besonders eindrucksvoll, aber für den Be 
troffenen äußerst hart, wird die Degradation 
heute noch in der französischen Armee ge- 
handhabt. Der zu Degradierende wird in Ba- 
rade vor das Exekutionskommando geführt, die 
Rangabzeichen u. Dekorationen werden ihr ab- 
gerissen, der Säbel des Offiziers wird zerbrochen 
ü. auf die Erde geworfen. Dann muß der De- 
gradierte an der Front der Truppen vorüber 
gehen. 

Degras, ein beim Gerben aus Häuten u. 
Fellen gewonnenes Fett, das in Deutschland 
hauptsächlich in der Bekleidungswirtschaft der 
Truppen zum Eiuschmieren der Ledersachen 
verwendet wird. 

Dehn, v., russischer Ingenieurgeneral, be- 
kannt durch seine Bautätigkeit in den Festun- 
gen Sowogsorgiewsk, Warschau (Zitadelle) u 
Jwangorod in den dreißiger Jahren dos vorigen 
Jahrhunderts. Später war D. Chef des gesamlen 
Geniewesens, befehligte dann eine Infanterie- 
division u. starb 1875. 

Dehnbarkeit (f. dilabiliti — e. exton- 
sibility, dilatableness) ist die Fähigkeit fester 
Körper, durch die Einwirkung mechanischer 
Kräfte ihre Form zu ändern ohne zu reißen. 
Sie ist namentlich abhängig von dem Wärme: 
grad, bei dem die Formveränderung vorgenom- 
men wird. Auf der D. beruht die Formgebung 
aller Metalle durch Hämmern, Walzen oder 
Ziehen, 

Dehnung (£. dilatation — e. dilatation). 
Wenn ein Stab an beiden, Enden durch gleich 
große, enlgegengesetzl gerichtete Zugkräfie be- 
ansprucht wird, so tritt in dem Querschnitt des 
Stabes eine Spannung ein, die den Stab ver- 
längert, Das Verhältnis der Verlängerung zu 
der ursprünglichen Länge des Stabes nennt man 
seine D. Man unterscheidet elastische u. 
bleibende D. Jene verschwindet mit dem Auf- 
hören der Belastung gänzlich oder wenigstens 
bis auf einen kaum meßbaren Rest. Die 
bleibende D. besteht nach dem Aufhören der 
Belastungen fort u. wächst in stärkerem Maße 
als die Belastung, während die elastischo D. im 
allgemeinen innerhalb der Elastizitätsgrenze 
der Belastung proportional bleibt. Bei Material- 
untersuchungen werden die elastischen Dehnun- 
‚gen mit schr empfindlichen Instrumenten gemos- 
sen, um die Elastizilätsgrenze, den Elastizitäts- 
‚modul, die Proportionalitäts- u. die Streek- oder 
Fließgrenze zu bestimmen. Die bleibende D. wird 
nach dem Bruch unmittelbar an vorbereiteten 
Marken gemessen. Sie gibt in Verbindung mit 
der durch sie hervorgorufenen Querzusammen- 
ziehung ein Maß für.die Zähigkeit desWerkstoffes. 

Dehortatorien. Nach einer Kriegserklä- 
zung pflegten die deutschen Kaiser die D. u. 
Avokatorien (s. d.) zu erlassen. Durch jene 
wurde jeder Verkehr mit den Feinden verboten; 
durch diese wurden alle Deutschen, die sich 
im Dienste des Feindes befanden, abberufen. 
Handelte es sich um einen Exekutionskrieg gegen 
ein Mitglied des Reiches, so enthielten die D. 
wohl auch eine allgemeine Abmahnung, in der 
‚das Reichsoberhaupt kraft kaiserlichen Amtes 
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befahl, von „fernerer Empörung u. Vergewal- 
tigung” abzustehen. Ein solches Dehortatorium 
wurde bei Beginn des Siebenjährigen Krieges 
gegen Friedrich II. erlassen. Gleichzeitig erging 
in Avokatorium, das der preußischen Armee 
die Teilnahme an der Empörung ihres Königs 
ntersagte, 

Deich (f. digue — e. dike, sea-wall, embank- 
ment), Erddamm, parallel zum Meeresufer—See- 
deich — oder zum Flußbeit — Flußdeich —, 
umniedrigesLand gegen Überflutung zu schützen. 
Während Seedeiche stets gegen das höchste Was- 
ser schützen müssen, unterscheidet man bei Fluß- 
deichen Winterdeiche gegen das höchste 
Wasser u, Sommerdeiche, die nur gegen die 
niederen Sommerhochwasser sichern, höhere 
Fluten jedoch zur Bewässerung übertrelen lassen 
u. dazu an einzelnen Stellen mit befestigten 
Überläufen verschen sind, Ein Hauptdeich 
(Banndeich, Schaudeich) schützt größere 
Gebiete u. steht unter obrigkeitlicher Aufsicht 
(s. Deichverband). Polderdeich ist ein 
jüngerer D., der vor einem Hauptdeich liegt 
u. eine kleine abgeschlossene Fläche schützt. 
Wenn er Hauptdeich wird, bleibt der ältere D. 
oft als Reserve — Schlafdeich —liegen. Ein 
Rückdeich geht vom Hauptdeich ab an einem 
Wasserlauf entlang bis zum höheren Gelände 
oder bis an einen Hinterdeich (Achter- 
deich), der die eingedeichte Niederung gegen 
ein Binnenwasser schützt. Binnendeiche 
durchschneiden größere eingedeichte Flächen. 
Kajedeiche dienen vorübergehenden Zwecken 
@.°B. Bauausführungen im _Hauptdeich). 
Qualmdeiche (Kuverdeiche), vor alten 
Bruchstellen, halten das eindringende Sicker- 
wasser zurück, Plügeldeiche schließen sich 
einseitig nach außen an einen Hauptdeich an 
u. sollen die Strömung vom Vorlande abhalten. 
Schaardeich heißt ein D. ohne Vorland, 
desgl. Wierdeich, bei dem die seeseitige Bü. 
schung durch ein Bollwerk oder eine Mauer ar- 
setzt ist. Nach der Art der Befestigung unter- 
scheidet man: Rasen-, Stein-, Strohdeiche usw. 
Der Deichkörper hat nach außen eine flache, 
innen eine etwas steilere Böschung, nicht unter 
3/, Anlage; die Außenböschung ist mit Rasen, 
an gefährlichen Küstenstellen mit Steinplatten, 
die Innenböschung meist nur mit Rasen beklei- 
det. Zuweilen werden an der Binnenseite des 
Deiches zur Verstärkung oder auch als Fahr 
wege Bankette oder Fußdeiche angelegt. 























Deiche können in der Verteidigung von Fluß. 
läufen u. im Küstenkriege wertvolle Dienste 
leisten. 


Deichschart, durch Tore u. dgl. ver- 
schließbare Öffnung in einem Deiche, die als 
Durchfahrt zum Vorlande dient, namentlich, 
wenn sich dort Hafenanlagen befinden. 

Deichsel (l. timon — e. shaft, pole), dient 
zum Lenken u. Aufhalten der Fahrzeuge, soll 
vollkommen gerade sein, ohne Spielraum in die 
Deichselösen passen u. nur so viel Elastizität 
besitzen, daß sie bei Paraden der Stangenpferde 
u. bei vorschriltsmäßigem Fahren nicht bricht 
Bei vierräderigen Armeefahrzengen wendet man. 
nur die Stangendeichsel an. Deichseln werdenaus 
Eschenholz, bei der deutschen Artillerie aus dem 
besonders zähen u. biegsamen Hickoryholz gefer- 
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igt. AuchStahldeichselasind versucht worden, — 
Die D. bewegt die senkrecht zu ihr stchende, fest 
mit ihr verbundene vordere Radachse. Zum Hem- 
men trägt die D. die Steuerkeiten (in Österreich. 
Ungarn Widerhaltvorrichtung), zum Anhängen 
der Vorderbracke den Zughaken (in Österreich 
Ungarn Vormandel). Der nach unten wirkende 
Deichseldruck, der bei zu kurzen Steuerketten 
u. schwierigen Gelände in der Kumtlage Mähnen- 
bescheuerungen u. Druckschäden hervorrufen 
kann, wird bei aufgeprotzten Fahrzeugen durch 
den entgegenwirkenden Protzösendruck u. die 
Einwirkung eines Deichselriemens, beim Halten 
durch die auslegbare Deichselstütze aufgehoben. 
Deim Emporschnellen der D. beim Durchfahren 
von Gräben müssen Vorder- u. Mittelreiter dureh 
kräftigen Zug begegnen. 

Deichverband (f. societ8 charge de Ia 
construction et de Ventrelien d’une digue — ©. 
dikeunion), Deutschland, umfaßl die Eigen 
tümer aller durch einen "Deich geschützten 
Grundstücke (Deichgesotz vom 28. Januar 1848, 
Normaldeichstatut vom 14. November 1853). 
Der D. ist dem Öberaufsichtsrecht des Staates 
unterworfen. An seiner Spitze steht ein Deich- 
hauptmann (Deichgraf); or handhabt die 
Deichpolizei u. wird von den Vertretern der 
Deichgenossen gewählt. Ebenso der Deich- 
inspektor, ein geprüfter Baumeister, der alle 
technischen” Deichangelegenheiten bearbeitet. 
Aus der Zahl der Deichgenossen werden Iorner 
zur Unterstützung des Deichhauptmanns u. des 
Deichinspektors für bestimmte Bezirke die 
Deichschöppen (Deichgeschworene), sowie 
Hilfs- u. Wachtmannschaften gewählt. 

Dei gratia, von Goltos Gnaden, eine 
Formel, die zuerst Geistliche vor ihren” Titel 
setzten, um damit anzuerkennen, nur der Gnade 
Gottes, nicht etwa ihren Fähigkeiten, verdankten 
sie ihr Amt, Allmählich erhielt das Wort andere 
Bedeutung. Es sollte ausdrücken, daß der Titel 
nur u. unmitlelbar von Gott stamıme, nicht etwa 
einem Menschen verdankt werde. " In diesem 
Sinne brauchen ihn seit dem 13. Jahrhundert 
die Päpste, seit Pippin dem Kurzen die deut- 
schen Könige u. nach ihrem Beispiele andere 
Fürsten. Val. Daniel, Die Kurialformel Von 
Gottes Gnaden (Berlin 1903). 

Deimling, Bertold v., preußischer Gene 
ral, geboren 1853 in Karlsruhe, wurde 1873 Offi- 
zier. Als Hauptmann u. Stabsoffizier gehörte er 
mehrfach dem Generalstabe an. Als Obersterhielt 
er 1902 das Kommando des 112. Infanterieregi 
ments. Mai 1904 wurde er an die Spitze des neu- 
gebildeten 2. Feldregiments der Schutztruppe für 
Deutsch Südwestafrika gestellt u. nahm an den 
Kämpfen gegen die aufsländischen Eingeborenen 
teil. Am 11. August1904 erzwang er mit seinen 
Regiment den Paß von Omuweronnue (am Water- 
berg), vertrieb dieHererosausderStation Water- 
berg, Bei der Verfolgung in das Sandfeld führte 
D. die rechte Kolonne, dieuntergroßen Entbehrun- 
gen u. Anstrengungen den Epukiro-Omuramba 
entlang gegen die britische Grenze vorstieß. 
Von Oktober 1904 bis April 1905 leitete D. die 
Operationen der Schutztruppe gegen die Hotten- 
totten. In Eilmärschen begab er sich aus dem 
Sandfeld über Windhuk--Rehoboth in das Ge- 
biet der aufsländischen Witbois, die er unter 























ihrem Kapitän Hendrik am 22. November bei 
Kub, am 4. Dezember bei Natis u. qm 5. De- 
zember bei Rielmont schlug. Darauf wandte 





gr Sich nach dem, Auob-Rivier, drängte die 
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Franzmannhotfentotten am 3. Januar 1 
Haruchas zurück, besetzte am 5. Januar 
Hauptort Gochas u. siegte über die mit 
vereinigten Witbois am 7. Januar entscheidend 
bei Zwartfontein. Da Hendrik Witboi mit 
seinem ganzen Anhang in die unzugängliche 
Kalahari floh, wandte sich D. dem nun gefähr- 
lichsten Feinde, den Bondelszwarts unter 
Morenga, zu. Sein umfassender Angriff gegen 
die Großen Karrasberge hatte jedoch nicht den 
erwartelen Erfolg. Zwar siegten Deimlings 
Truppen am 10. März bei Kraikluft u. Aob über 
Teile der Bondelszwaris; Morenga selbst aber 
Qrängte an demselben Tage bei Garup eine deut- 
sche Truppenabteilung zurück u. entzog sich der 
Umfassung. D. erkrankte u. mußle im April 1905 
die Rückreise nach Deutschland antreten. Er er- 
hielt den erblichen Adel u. wurde Abteilungs- 
chef im Großen Generalstabe. Juni 1906 kehrte 
er als Kommandeur der Schutztruppe nach 
Deutsch.Südwestafrika zurück u. beendete mit 
großer Energie den im Süden des Schutzgebiets 
noch fortdauornden Bandenkrieg. Am 22. März 
1907 wurde er zum Generalmajor befördert u. 
rat kurz darauf in das Heer zurück. S. Kriege. 

Deimos u. Plıobos (lateinisch Pallor 
et Pavor) hießen in der griechischen Mytho- 
logie die Begleiter des Kriegsgottes Ares (Mars) 
im Kampfe u. bedeuten Schrecken u. Furcht, 

Deinhard, Karl August, deutscher Vize- 
admiral, geboren 1812, gestorben 1892 als 
Stationschef in Wilhelmshaven. Er befehligte 
während des Araberaufstandes 1838/89 in Ost- 
afrika die deutschen Seostreitkräfte u. blockierte 
gemeinsam mit einem englischen Geschwader 
unter Admiral Freemantle die Küste zur Unter- 
drückung des Sklavenhandels; auch ermöglichte 
er der Wissmann-Truppe durch Eroberung der 
Küstenpunkte festen Fuß an Land zu fassen. 

Deining, Ort im bayerischen Rogierungs- 
bezirk Oberpfalz. Dort lieferte am 22. August 
1796 der Österreichische General Nauendorf der 
französischen Division Bernadotte (von der 
Sambre-Maas-Armee) ein lebhaftes Gefecht. 
Die Franzosen wiesen zwar die wiederholten An- 
griffe der Österreicher ab, gingen aber am Abend 
aus Besorgnis vor der von Ingolstadt u. Neu- 
burg anrückenden Kolonne des Erzherzogs Karl 
auf Neumarkt zurück. Vgl. Pr&cis des cam- 
pagnes de 1796 ot 1797 (Brüssel 1880). 

Deisen oder Deinsen (f. onler, aller en 
arritre — e. to go astern), das über Steuer oder 
rückwärts Gehen eines Seglers mit backen 
Segeln. 

Dejean, Jean Frangois Aime, Grat, 
General der französischen Republik u. Minister 
‚Napoleons IL, geboren 1749, gestorben 1824, trat 
1768 in die Armee, wurde 1793 Bataillonschef, 
focht in den Reilien der Nordarmee u. nahm 
an den Belagerungen von Nijmegen, Ypern u. 
Courtrai teil. 1794 wurde D. Brigadegeneral 
u. Generalinspekteur der Festungen, 1795 Divi- 
sionsgeneral u. Oberbefehlshaber der franko- 
batavischen Truppen. Er ward 1797 entlassen, 
aber 1799 wieder angestellt. Nach dem 18. Bru- 
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maire wurde er Erster Gonieinspektor, folgte 
Bonaparte nach Italien u. focht bei Marengo. 
Von 1802 bis 1810 stand er an der Spilze des 
neugeschaffenen Ministeriums der Verwaltung 
des Kriegswesens, während Berthier u. Clarke 
Kriegsminister waren. D. wurde 1808 Graf u. 
1810 Mitglied des Senals, unter der Ersten 
‚Restauration wurde er 1814 Pair u. Gonverneur 
der Polytechnischen Schule. Während der 
Hundert Tage schloß er sich Napoleon I. an. 

Dejekte (L. crachat — e. exorelion), die 
Auswurfstoffe der Kranken; s. Desinfektion, 
Diagnose. 

Deka (griechisch — zehn), in Zusammen- 
setzungen das Zehnfache eines Maßes oder 
Gewichts: Dekaliter = 101, Dekagramm = 
10,8 usw. 

Dekabristen, Dezembermänner, heißen 
die Aufrührer, die im Dezember (russisch de- 
kabrj) 1825 nach dem Tode des Zaren Alexan- 
ders 1. eine Verschwörung gegen die bestehen. 
den Verhältnisse anzettelten; s. Kriege. 

Dekabristenaufstand in Rußland, 
1825; s. Rußland u. Kriege 

Dekade (von deka, s. d.), Zchnzahl, im be- 
sonderen Zeitabschnilte von zehn Monaten — 
Wochen, Tagen —, bedeutet in Deutschland 
u. Österreich-Ungarn den Zeitraum, für den 
in der Regel die Löhnung gezahlt wird. In diesem 
Sinne gelten auch die nicht genau zehn Tage 
umfassenden Zeiträume: vom 21. bis 31. eines 
Monals u. 21. bis 28. (29.) Februar usw. als D. 

Deklination, 1. magnetische (f. dich 
‚naison magnätigue _- ©. maguclic variation), die 
Abweichung der wagerecht frei schwingenden 
Magnetnadel von der wahren Nordrichtung, dem 
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Meridian. Deutschland hat zurzeit etwa 100 
Westdeklination. Näheres s. Mißweisung. 

2. Deklination, astronomische, oder Ab- 
weichung eines Gestirns (£. dielinaison — 
0. declination), ist der auf dem Stundenkreise, 
d. h. dem durch das Gestirn n. die beiden Pole 
gehenden Kreise, gemessene Abstand des Ge- 
stirns vom Aquator. Deklinationskreis ist 
gleichbedeutend mit Stundenkreis. 

Deklinationskarte, s. 
karte, 

Dekoration (f. dicoration — e. decora- 
tion), „allgemeine Bezeichnung, für Orden 1. 
Ehrenzeichen, zu denen auch Kriegedenkmünzen 
u. Erinnerungsmedaillen gehören, die offen ge- 
tragen werden. 

Dekret (Österreich-Ungarn), Willens- 
äußerung, Entscheidung, Erlaß der Staatsgewalt. 
u. ihrer Organe; z. B. gibt. es Anstellungs-, Be- 
stallungs,, Entlassungs-, Belobungsdekrete. Hof- 
dekrete sind schriftliche Erlasse des Kaisers. 
Offiziere erhalten bei ihrer Ernennung u. Be- 
förderung Dekrete als Bescheinigung. Belobun- 
gen für Bervorragende Dienstleistungen werden 
vom Reichskriegsministerium u. von beiden 
Tandwehrministerien durch D. ausgesprochen. 

‚Delaborde. Henri Francois, Graf, fran- 
zösischer General, geboren 1764, gestorben 1830, 
zeichnete sich besonders in Spanien aus, wo er 
am 25. Juli 1793 an der Bidassoa u. am 16. Ok- 
tober 1794 bei Misquiriz siegte. 1808 ernannte 
ihn Napoleon zum Gralen. 

Delagon-Bai heißtdersüdlichsteHafen von 
Portugiesisch-Östafrika. An dem in die D. mün- 
denden English River liegt 1 Sconieile oberhalb 
der Mündung die Stadt Lorenzo Marques. Stadt 








Mißweisungs- 





























Delagoa-Bai. 
(Sach der britischen Admiralitätskarte.) 
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u. Hafen haben wachsende Bedeutung durch die 
Eisenbahn nach Transvaal. DieBahnstrecke nach 
Pretoria beträgt 557 km, davon nur 92km auf por- 
tugiesischem Gebiet. Die Bahn gehörte früher 
der Niederländisch Südafrikanischen Eisenbahn- 
gesellschaft u. ermöglichte der Burenrepublik 
durch die Umgehung englischer Gebiete die Zu- 
fuhr von Kriegsmalerial. Mit Beginn des Krieges 
1899 wurde die Verbindung durch England ab 
geschnitten. Lorenzo Marques hatte 103 etwa 
13000 Einwohner, davon 5000 Weiße, 5000 
Asiaten u. 3000 Neger. Das ungesunde Klima 
soll sich, nachdem die Sümpfe ausgefüllt wor- 
den sind, gebessert haben. Der Handel, haupt- 
yüchlich Durchgangshandel nach Transyaal, it 
fast ausschließlich in britischen Händen. ” Er 
betrug 1902 332500 t. Der Zugang vom offenen 
Meere in die D. ist durch Untiefen, die sich 
von der Insel Inyack nach Norden, erstrecken, 
erschwert. Die Wassertiofen im schiffbaren Teil 
der D. betragen 11 bis 22m. Bei der Siadt 
sind große Hafenanlagen im Bau, bestehend aus 
langen Piers, an denen Schiffe bis ungefähr 
8m Tiefgang bei Niedrigwasser liegen können. 
Die D. ist Landungspunkt folgender Kabel der 
Eastern and South-African Telegraph-Company 
in London: 1. nach Mosambik, 2. nach Durban. 
S. Kabelnetz. 

Delagrange, Franzose, ursprünglich Bild. 
hauer, seit März 1907 neben Farman dor er- 
folgreichste Führer der Flugzeuge aus der Fabri 
der Gebrüder Voisin. Seine Erfolge haben In 
Frankreich u. Italien schr zur Belebung des Flug- 
sports beigetragen. Der von D. gesteuerte Dop- 
peldecker ist nichts anderes als eine verbesserte 
"Nachahmung des Gleitfliegers des am 12. August 
1896 verunglückten deutschen Ingenieurs Otto 
Lilienthal. 

Delarey, Jakobus Herklaas, Buren- 
general der Südafrikanischen Republik, geboren 
1847, war seit 1893 Mitglied des Ersten Volksrats. 
derSüdafrikanischenRepublik, Bei Ausbruchdes 
Krieges mit England 1899 lieferte or am 12.Okto- 
ber das erste Gefecht bei Kraai Pan u. eroberte 
dabei einen Panzerzug. Dann kämpfte er unter 
Cronje auf dem westlichen Kriegsschauplatz. Bis 
zum 17. Mai 1900 focht er im Umkreis von Mafe- 
king, das vom Detachement Mahon entsetzt wurde. 
Am 11. Juli nahm er bei Nitralsnck fünf Kom- 
pagnien u. eine Schwadron gefangen u. erboutete 
zwei Geschütze, Hierauf schloß D. Rustenburg 
ein, das Baden-Powell besetzt hielt. Als Louis 
Botha den nationalen Widerstand neu einrich- 
tote, ernannte er. D, zum Generalkommandant- 
Assistenten u. zum Mitglied der Regierung u. 
überwies ihm den Westen Transvaals als Opera- 
tionsgebiet, wo D. bald 7000 Mann untor seiner 
Führung vereinigte. Mitte Dezember 1900 nah. 
men die Buren nördlich vom Vaal u. südlich vom 
Oranje tatkräftig den Angriff auf. Die Englän- 
der unter Lord Kitchener, der am 30. Novem- 
ber an Stelle von Lord Roberls den Oberbefchl 
inSüdafrika übernommen hatte, gerieten in große, 
Besorgnis, Am 13. Dezember schlug D. den Gene- 
valmajor Clements bei Nooitgedacht, zwang am 
31. Januar 1901 die britische Garnison in Modder- 
fontein zur Übergabe, überfiel am 3. März Pella 
zwischen Rustenburg u. Zeerust u. unternahm 
am 4, einen Angriff auf Lichtenburg, der aber 

v.Alten, Handbuch f. Heer u. Flotte, 3. Ba. 
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zurückgewiesen wurde. Am 22. März büßte D. 
gegen Babington bei Hartebeestfontein 192 Mann 
u. sechs Geschütze ein, brachte aber am 29. Mai 
dem General Dixon bei Vlakfontein starke Ver- 
luste bei. In der Nacht zum 30. September 
unternahm D. einen kühnen Angeiff auf das 
Lager des Obersten Kekewich bei Moedwill; 
Kekewich mußle sich auf Rustenburg zurück- 
ziehen. Eine von Osten her auf dem Marsch 
nach Zeerust befindliche britische Kolonne er- 
lt am_ 24. Oktober in der Nähe des Großen 
Marico-Flusses durch D. u. Kemp starke Ver- 
luste. Noch wenige Monate vor dem Friedens- 
schluß erfocht D. die Siege bei Jizerspruit über 
Oberst Anderson (25. Februar 1902) u. bei Twee- 
hosch (8. März) gegen Lord Methuon, der in 
die Gefangenschaft der Buren fie, aber von D. 
bald wieder freigegeben ward. 

Delaware, Fluß in Nordamerika, entsteht 
durch den Zusammenfluß des Coquago u. des 
Popacton, die an der Westseite der Catskill-Berge 
entspringen. Dor D. bildet hei seiner Mündung 
in den Atlantischen Ozean die Delaware-Bai. Er 
ist für große Seeschiffe bis Philadelphia zugäng- 
lich u. durch den D.Hudson- u. den Morris-Es- 
sex-Kanal mit dem Hudson, durch den Union- u. 
Schuylkill-Kanal mit dem Susquchanna ver- 
bunden. Hieraus ergibt sich die militäri- 
sche Wichtigkeit der Delaware-Bai als günstiger 
Einbruchspunkt. Über ihre Befestigung s. Phi- 
Iadelphia. 

Delbrück, Hans, Geschichtsforscher, ge- 
boren 1848. Er nahm 1870 am Feldzuge gegen 
Frankreich teil. 1874bis 1870 warD. Erzieherdes 
Prinzen Waldemar von Preußen u. habilitiertesich 
1881 in Berlin. 1885 wurde er dort außerordent- 
licher u. 1806 als Treitschkes Nachfolger ordent- 
licher Professor. Seit 1883 ist D. Schriftleiter der 
Preußischen Jahrbücher, die er bis 1889 noch 
in Gemeinschaft mit Treitschke, seitdem allein 
herausgab. Seine Arbeiten beschäftigen sich vor 
allem wit der Kriegsgeschichte. 1877 erhielt 
er den Auftrag, das von G. H. Portz hinterlas- 
sene „Leben des Feldmarschalis Graf Neithardt 
v. Gneisenau“ zu vollenden. Die Ergänzungs- 
bände erschienen 1879 u. 1850. Später verfaßte 
D. unter dem gleichen Titel eine in engerem Rah- 
men gehaltene Arbeit (Berlin 1894). Sie ist eine 
für die Kriegsgeschichte höchst belangreiche Dar- 
stellung des Zeitaltersder napoleonischen Gewalt- 
herrschaft u. der Befreiungskriege. 1887 folgten 
„Die Perserkriege u, die Burgunderkriege“, Stu- 
dien, die die kriegsgeschichtliche Bedeutung des 
taktischen Körpersu. seine Erscheinung in der grie- 
chischen Phalanx wie in den schweizerischen Ge- 
vierthaufen behandeln. In dieser Arbeit eröffnete 
D. den Kampf gegen die maßlos übertriebenen 
Heereszahlen Herodots u. der ihm an kritischer 
Unfähigkeit, gleichstehenden mitelalterlichen. 
oder neuzeitlichen Chronisten. Ein Anhang bo- 
handelt die römische Manipulartaktik. In der 
„Strategie des Perieles, erläutert durch die Stra- 
tegie Friedrichs des Großen" (Berlin 1890), ver- 
teidigte D. den nicht auf Vernichtung, sondern 
einzig auf Ermattung des Gegners abzielenden 
Operationsplan des Pericles als einen durchaus 
zweckmäßigen gegenüber den abfälligen Urtei- 
len anderer Historiker, Er knüpft dabei an frü- 
| here Aufsätze an, in denen er nachzuweisen 
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versuchte, daß Friedrich II. von Preußen sich 
wegen der Unzulänglichkeit seiner militärischen 
Machtmittel zur methodischen Kriegführung, zur 
Manöverstrategie bekannte. Die von D. über 
den großen König geäußerten Ansichten sind 
‘von preußischen Generalstabsoffizieren bestrit 
ten worden, insbesondere von Colmar Freiherrn 
v. d. Goltz u. F. y. Bernhardi. Bernhardis 
Schrift: Delbrück, Friedrich der Große u. Clause- 
witz (Berlin 1802) rief, eine Entgegnung Dal 
brücks hervor: „Friedrich, Napoleon, Moltke. 
Ältere u. neuere Strategie“ (Berlin 1892). Eine 
Zusammenfassung u. den Abschluß von Del- 
brücks Forschungen soll die „Geschichte der 
Kriegskunst im Rahmen der politischen Ge- 
schichte" bilden, ein Werk, das gewissenhafte 
Quellenanalyse mit eindringender Sachkritik ver- 
bindet. Bisher sind 3 Bände erschienen: Bd. 
Altertum (Berlin 1908); Bd. II: Germanen (Ber- 
in 1909); Bd. 11T: Mittelalter (Berlin 1907). — 
Außerdem ligen von D. zwei Saumelhände 
vor: „Historische u. politische Aufsätze“ (Berlin 
1886) u. „Erinnerungen, Aufsätze u. Reden“ 
(Berlin 1902). 

Delbrück, Stadt in Westfalen, 14 km west- 
lich von Paderborn, wurde am 25. Juni 1759 
den Franzosen genommen, am nächsten 
Tage aber zurückerobert. 

elegationen, 1. die seit 1867 aus dem 
österreichischen u. ungarischen Parlament ge- 
wäblten Ausschüsse, die alljährlich zur Be- 
ratung der gemeinsamen Angelegenheilen beider 
Staaten abwechselnd in Wien u. Budapest zu- 
sammentreten. Sie sind die eigentliche gosetz- 
gebende Körperschaft für gemeinsame Angologen- 
heiten. Allerdings gilt die ungarische Delegation 
in Ungarn nur als ein Ausschuß des Reichs. 
tages. Die D. bewilligen das gemeinsame Bud- 
get, doch wird das Beitragsverhältnis der b 
den Staatshälften durch besondere Quotendepu- 
tationen festgesetzt. Die gemeinsamen Minister 
sind den D. verantwortlich u. können von ihnen 
in Anklagezustand verselzt werden. 

2. Delegation (Öslerreich-Ungarn), ein 
Teil des von eingeschifften Stabs- oder Mann- 
schaftspersonen zugunsten ihrer Familien, 
Eltern, Großeltern u. Geschwister hei einer 
Narinezahlstelle erlegten Depositums. 

Delegierte der freiwilligen Kran- 
kenpflege im Kriege. In Deutschland 
ist ein Generaldelegierter Vertreter des Kaise 
lichen Kommissars u. Militärinspekteurs der frc 
willigen Krankenpflege, wenn auf räumlich ge- 
trennten Kriegsschauplätzen gekämpft wird. Die 
übrigen Delegierten befinden sich im Etappen- 
u. MHeimatsgebiet, u. zwar je einer bei der 
Etappeninspektion jeder Armee, beim Kriegs- 
Nazarelt-Direklor u. bei der Kranken-Transport- 
abteilung; dazu kommen Unterdelegierte bei den 
Depots der freiwilligen Krankenpflege. — Im 
Heimatsgebiet besteht schon im Frieden ein 
Delegierter in jeder preußischen Provinz u. in 
jedem Bundesstaat; oin anderer am Sitz jedes 
Generalkommandos. InKriegszeiten gibt es Dele- 
gierte bei den stellvertretenden Generalkomman- 
dos, bei den Festungsgouvernemenis oder Kom- 
mandanturon, beim Reserrelazareitdircktor, bei 
Linienkommandanturen u. Annahmestellen für 
freiwillige Gaben. Die Delegierten sind Vorge- 









































setzte der verschiedenen Formationen, die die 
freiwillige Krankenpflege im Etappen: u. Hei- 
matsgebiet zur Unterstützung dos militärischen 
Sanitätsdienstes aufstellt. Legilimiert sind sie 
durch eine Ausweiskarte u. die Genfer Armbinde. 
Dazu kommt für Delogierte, die nicht das Recht 
zum Tragen einer Offiziers- oder Ritterordens- 
uniform besitzen, eine eigene Felduniform. Sie 
besteht aus einem geschlossenen schwarzen 
Überrock mit goldenen Achselstücken, dunkel- 
grauen Hosen u. Maniel, weißer Mütze mit 
schwarzem, roL vorgestoßenem Besatzstreifen u. 
Degen mit goldenem Portepee. Knöpfe, Achsel 
stücke u. Mütze tragen das Genfer Kreuz. 
S. Freiwillige Krankenpflege. Vgl. Kriegs- 
Sanitätsordnung; Dienstvorschrift für 
die freiwillige Krankenpflege; Dienstanwei 
sung für die Delegierten der freiwilligen 
Krankenpflege, alle drei von 1907. 

In Östorreich-Ungarn, werden Delegierte 
des Roten Kreuzes im Kriegsfalle vom Deutschen 
Ritterorden zu jedem Armeekommando u. zum 
Kommando des XV. Korps entsendet; von der 
Österreichischen Gesellschaft vom Roten Kreuze, 
sowie von dem Ungarischen Verein vom Roten 
Kreuze zu den in den einzelnen Staatsgebieten 
mobilisierenden Korps: u. Armeekommanden. 
Die Tätigkeit ist der in der deutschen Armee 
gleich. Delegierte, die nicht Offiziere sind, 
ragen schwarzen Tuchrock wie dio Infanterie. 
offiziere, mit scharlachrotem Samtkragen u. 
Ärmelaufschlag; Knöpfe mit dem kaiserlichen 
Adler u. dem Genfer Kreuz im Brusischild, 
Brustlatz aus weißem Tuch mit Genfer Kreuz 
aus scharlachrotem Samt; Achselschnur links, 
Sähel wie für Infanterieoffiziere mit Portepee 
u. Kragenabzeichen wie, Beamte. 

Deleschuze, Louis Charles, französi 
scher Journalist u. sozialistischer” Agitator; 
während der Kommuneherrschaft 1871 Präsident 
des  Wohlfahrtsausschusses, zuletzt Kriegs- 
minister. Er fiol im Straßenkampf am 28. Mai 
auf einer Barrikade. 

Delhi, eine der ältesten Städte Indiens, 
209000 Einwohner, wurde 1398 von Timur zer- 
stört, gelangte im 17. Jahrhundert unter dem 
Mogulreich zu neuer Blüte u. kam 1803 in die 
Gewalt der Engländer, die sie im folgenden Jahre 
üssen cine Belagerung der Mahratien bis zum 

nisatz durch Lord Lake verteidigten. Am 
11. Mai 1857 wurde D. von den meuternden 
ingeborenentruppen, die ihre Offiziere ermordet 
hatien, besetzt; damit war das Zeichen zum 
allgemeinen Aufstand gegeben. Am 8. Juni be- 
gann General Sir H. Barnard mit einer Truppen 
macht, bestehend aus Engländern, Sikhs u, Gur- 
khas, die Belagerung. Seine Streitkräfte er- 
wiesen sich zwar bald gegen die 50000 bis 
60000 Mann zählende Besatzung als zu gering, 
konnten aber Ausfälle der Aufständischen am 
23. Juni u. 25. August abschlagen. Allmählich 
erhielten die Engländer Verstärkungen u. Be- 
lagerungsartillerie. Unter dem Nachfolger Bar- 
nards, General Wilson, wurde am 8. September 
Bresche geschossen. Am 14. stürmte der An- 
eier an vier rerchiedenen Punkten u, nahm 
ien östlichen Teil der Stadt mit einem Verlust 
von 66 Offizieren u. 1100 Mann. Am 20. Sep- 
tember war die Eroberung vollendet, 




















Delieta — leviora u. graviora — Della Rocca 


Delieta — leviora u. graviora, s. 
Strafgewalt. 

Delila, marokkanische Münze = Fels (s.4.). 

Delion, Heiligtum des delischen Apollo an 
der böolischen Küste, gegenüber Eubda (beim 
heutigen Dilesi). Dort erlitten die Athener 
424 v. Chr. eine schwere Niederlage durch die 
Böotier. Im Einverständnis mit böotischen 
Demokraten unternahm eine athenische Flotte 
unter Demosthenes u. ein Landheer unter Hippo: 
erates einen Angriff auf Böotien. Hippocrates 
besetzte D. u. warf dort Verschanzungen auf. 
Schon wollte er mit der Hauptmacht nach Athen 
zurückkehren, als der böotische Hoorbann unter 
Pagondas anrückte u. ihn zum Schlagen zwang. 
Durch einen Höhenzug verdeckt, marschierten 
die Böotier zum Gefecht auf. "Ihre Phalanx 
zählte 7000 Hopliten. Die Aufgebote der ein- 
zeinen Städte standen verschieden tief; nur die 
Thebaner, die den äußersten rechten Flügel der 
Phalanx Bildeten, hatten die ganz ungewöhnliche 
Tiefe von 25 Mann — ein bemerkenswertes Vor- 
spiel der von Epaminondas später angewandten 
„schiefen Schlachtordnung“, d. h. Verstärkung 
des Angriffsflügels. Die 10000 Leichtbewaffne- 
ten, 500Peltasten u. 1000Reiter waren auf beide 
Flügel verteilt. Die Athener verfügten ebenfalls 
über 7000 Schworbewaffnete, die aber in einer 
gleichmäßig acht Mann tiefen Phalanx standen. 
Außerdem hattemaneinigehundert Reiterauf bei. 
den Flügeln. Die Leichtbewaffneten waren schon 
weit vorausmarschiert, u. 300 Reiter standen vor 
D..umdie Schanzen zu decken oder im geeigneten 
Falle auch das Gefecht der Plıalanx durch eine 
Umfassung des Feindes zu unterstützen. Pa- 
gondas begann den Angriff, doch Hippocrates 
ging ihm im Sturmschrilt entgegen. Die Reiter 
u. Leichtbewaffneten auf den Flügeln kamen 
wegen des schwierigen Geländes nicht zum Ein- 
greifen. Desto heftiger fochten die beiden 
Phalangen. Der rechte Flügel der athenischen 
Phalanx warf die gesamte linke Hälfte der 
feindlichen Linie auf ihren rechten Flügel zu- 
rück. Doch dort hatten bereils die Thebaner 
den linken Athenerflügel zurückgedrängt, Als 
jetzt Pagondas zwei Reiterabteilungen hinter 
dem Hügel herum zur Unterstützung seines be- 
drängten linken Flügels gegen den rechten 
Flügel der Athener vorgehen ließ, ergriff auch 
diosen eine arge Bestürzung. Das ganze athe- 
nische Hecr floh, verfolgt von den büotischen 
Reitern u. Leichtbewaffneten. Von. den Athe- 
nern fielen gegen 1000 Hopliten, unter ihnen 
auch Hippocrates, außerdem viele Leichtbe. 

saffnete u. Troßleute. Die Böotier verloren 
icht ganz 500 Mann. Unmittelbar nach der 
Schlacht zogen die Böotier mit Verstärkung 
gegen die Schanzen, zerstörten durch eine von 
Blaschälgen angefachle Flamme das Holz- u. 
Reisigwerk der Befestigungen u. vertrieben da- 
mit auch die Besatzung. Am 17. Tago nach dem 
Gefecht wurde auch D. genommen, Vgl. Thucy- 

ides, IV; Delbrück, Geschichte der Kriegs- 
kunst, 'Bd.T (Berlin 1908). 

Deli Orman (der wilde Wald oder Räuber- 
wald), allgemeiner, landesüblicher Name jenes 
Teiles des nordbulgarischen Flachlandes, der 
sich als Wasserscheide zwischen Donau u. 
Schwarzen Meere nördlich des Bjeli Lom u. 

























































51 
des Provadi gegen Nordost erstreckt u. von der 
Dobrudscha durch die Linie Silistria—Had 








Oghlu-Pazardzik—Baltik getrennt wird. Er ist 
ein einförmiges, stark gewelltes Hügelland mit 
Höhenunterschieden von 200 bis 300 m, nur 
stellenweise bebaut, zumeist mit diehtem Eichen 
gestrüpp bedeckt, sehr schwach bevölkert, 
schlecht wegsam u. wasserarm (Kalkboden mit 
Löß bedeckt); die Wasserläufe sind meist ver- 
trocknet. Gegen Nordost dacht sich das Hügel 
land allmählich ab u. nimmt Steppencharakter 
an. Den Operalionslinien von der unteren 
Donau (Silistria, Dobrudscha) zum Ostbalkan 
(Sumla—Varna) vorgelagert, bildet der D. cin 
ungefähr 30 km breites, schwieriges Durchzugs- 
gebiet. 

Delirium ({f. dölire — e. delirium), eine 
Symptomenreihe, gekennzeichnet im wesent 
lichen durch Bewußtseinstrübung, Sinnestäu- 
schungen, erhöhten Bewegungsdrang, Vorstel- 
lungsbeschleunigung u. Zusammenhangslosigkeit 
der Gedankengänge. Die Bedeutung desDeliriums 
ist abhängig von dem sie veranlassenden Grund- 
leiden, z. B. schweren Infektionskrankheiten 
(Iyphus, Lungenentzündung u. a.), schweren 
Stoffwechselerkrankungen u, Vergifiungen. D. 
findet sich auch im Verlauf der Geisteskrank- 
heiten, Im allgemeinen klingen die Delirien 
nach Stunden oder Tagen ohne bleibende nach. 
teilige Folgen ab; sie können sich aber auch, 
das Grundleiden überdauernd, über Wochen u. 
Monate hinzichen, dann häufig geistige Schwäche 
hinterlassend. In schweren Fällen endet das 
D. nicht sellen tödlich durch Herzschwäche, 
rapiden Kräfteverfall, Selbstmord. Bine be. 
sondere Form ist das Delirium tremens, 
Säuferdelirium (f. dälire des potateurs — ©. 
trembling delirium). Es tritt meist erst nach 
jahrelangem Alkoholmißbrauch auf, u. zwar nicht 
selten bei Unterbrechung des Alkoholgenusses. 
Die Behandlung der Delirien besteht in sorg: 
fälligster Überwachung u. Aufrechterhaltung der 
Kräfte durch hinreichende Ernährung. Die 
Dienstfähigkeit hängt in der Regel von dem 
Grundleiden ab. 

Delischer Seebund. Nachdem die grie- 
chischen Flottenkontingente 478 v. Chr. unter 
dem Spartaner Pausanias den Persen Byzanz 
entrissen halten, sagten sie sich vom sparlani- 
schen Oberbefehl Jos u. gründten einen Seebund 
zur Abwehr der Perser. Der stärkste u, von An- 
fang an führende Staat des Bundes war Atheı 
ie übrigen Mitglieder warendie griechischen: 
staaten an allen Rändern des Ägäischen Meeres. 
Die Tributlisten weisen die Namen von 265 
Städten auf, Durch die militärische u. 
schaftliche Überlegenheit Athens wurde dieser 
Staat bald in Wirklichkeit zum Beherrscher der 
Bundesmitglieder, zumal als Pericles 454 die 
Bundeskasee von Delos nach der alhenischen 
Akropolis schaffen ließ, u. nachdem die Bünd- 
ner, mit Ausnahme von Chios, Lesbos u. Samos, 
sämtlich die Gestellung von Kriegsschiffen durch 
Geldzahlungen abgelöst hatten. 

Della Rocca. Enrico, italienischer 
General, Vertrauter König Viktor Emanuels II., 
;eboren 1807, gestorben 1897, trat 1825 in den 
ieneralstab "des  piemontesisch-sardinischen 
Heeres ein. Er wurde 1832 scudiero (Flügel 
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adjutant) des Prinzen Carignan, späteren Königs 
Karl Albert, u. dann beim Prinzen Viktor Ema- 
nuel, späteren König Viktor Emanuel II. 1818 
war'er Oberst u. Chef des Generalstabes der 
vom Prinzen befehligten 1. Reservedivision u. 
zeichnete sich besonders bei Pastrengo, Goito 
u. Custozza aus, 1849 wurde er Generalmajor 
u. Brigadekommandeur u. tat sich bei Storzesea 
. Novara hervor. Nach der Thronbesteigung 
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Delmas de la Coste — Delwig 


Yon Athen verlegt. Um den Handelsstaat Rho- 
dus Jahmzulegen u. zugleich im Handelswettbe- 
werb mit Korinth Vorteile za erreichen, erklärte 
die römische Regierung 168 v. Chr. D. für einen. 
Freihafen. 87 wurde es durch Menophanes, einen. 
Feldherrn des Mithridates, schwer heimgesucht 
u. ist seitdem verfallen. 

Delphine (1. anses du canon—e.dolphins), 
veraltete Bezeichnung von Henkeln, die früher 








Delphine, 
„(Aus Michael Mieth, Artilloriae receutior prusis, Frankfurt u. Leipzig 1081) 


Viktor Emanuels II. wurde er Kriegs- u. Ma- | zur leichteren Handhabung von Geschützrohren, 


Fineminister u. leitete die Heeresorganisation ein. 
1851 ward D. Chet des Generalstabes der Armee 
u. reorganisierte den (eneralstab. Als vertrau- 
tester Freund des Königs u. Cayours hat er 
‚roßen Anteil an den Veririgen mit Frankreich. 
Im Foldzuge 1809 war or Chet des Generalstabes 
des Feläheeres. Bei S. Marlino setzte er den 
italienischen Angriff an. Nach dem Kriege er- 
hielt D. das V. Armeekorps, das er auch in Um. 
brien gegen die päpstlichen Truppen führte. Zum 
Heeresgeneral (generaled’esercito)ernannt, führte 
er den Öberbefehl im eroberten Neapel. Im Feld- 
zuge 1868 behauptete D). als Führer des II. Korps 
bei Custozza auf Befehl des Generalstabscheis 
La Marmora zu lange die Stellung von Villa- 
franca u. wurde von den Öslerreichern geschla. 
gen. Er riet dann dem König zum Wallenstill 
Stand. 1867 wurde D, zur Disposition gestelll, 
nahm aber noch regen Anteil an den Arbeiten der 
Ländesverleidigungskommission u. des Senats. 
D. war einer der bedeutendsten italienischen 
Generale, der im Krieg u. Frieden großen Ei 

fiud ausübte. Er schrieb eine Selbstbiographie, 
deutsch von L.v. Bodenhausen (Berlin 1899). 

Delmas de 1a Coste, Antoine Guil- 
laume Maurailhac, französischer General 
der Ropublik u. Napoleons I, gehoren 1768, ge 
Storben 1813, trat 1280 als Gemeiner in das He- 
gimnent Touraine, wurde 1791 Bataillonschef u. 
kämpfte in der Nord. u. in der Rhein-Armee, 
1793 wurde er Brigadegeneral, kommandierte in 
Landau an zweiter Stelle u. wurde dann Divi- 
sionsgeneral. Bei Napoleon I. fiel D.in Ungnade. 
Später trat er wieder in den Dienst u, wurde 
bei Leipzig tödlich verwundet. 

Delos, Inscl im Ägäischen Meere mit einem 
großen Apolle-Heiligtum, war schon in alter Zeit 
der Mittelpunkt einer die Zykladen umfassenden 
‚Amphiktyonie. 476 v. Chr. legten die mit Athen 
verbündeten Mitglieder des Delischen See- 
bundes ihre Bundeskasse dort im Apollo-Tem- 
pel nieder; 454 wurde sie nach der, Akropolis 

















oft in Form von Fischen oder sonst künstlerisch 
ausgestaltet, über dem Schwerpunkt angebracht 
wurden. 

Delta (f. delta — e. delta), Ablagerung von 
Sinkstoffen an der Mündung großer Flüsse, z.D. 
Mississippi, Nil, Donau u. a., eine soewärts fort- 
schreitende, niedrige, häufig von mehreren Fiuß- 
armen durchzogene Anlandung. Die Ähnlichkeit 
der Form mit dem griechischen, Buchstaben A 
(D) hat zu dieser Bezeichnung geführt, 

Deltametall (£. delta mital — 0. della- 
metal) ist eine Legierung von Kupfer u. Zink 
bei geringen Zusätzen von Mangan, Eisen, Blei, 
Nickel u. Phosphor. Das Verhältnis der einzelnen 
Metalle ist jo nach der Bearbeitung um 0,5 bis 
95 v. H, verschieden. Geschmiedetes D, enthült 
an Kupfer 55,80 v. Il., Zink 40,07, Mangan 0,96, 
Eisen 1,98, Blei 1,88, Nickel Spur, Ühosphor 
0,011. Das D. dient’ zur Nerstellung von Schilis- 
schrauben, Beschlägen u. Maschinenteilen. 
-Ivigne, Kapitän der französischen garde 
royale (1827), gilt als Erfinder des ersten Spitz“ 
oder Langgoschosses für den gezogenen Lauf. 
Er führte die Ladoweise durch Stauchung des 
Geschosses mit dem Ladestock auf den Rand 
der von ihm konstruierten Pulverkammer 
S. auch Büchse. 

Delwig (auch Delwich u. Dellwigh), 
Heinrich, Reichsireiherr v., geboren 1020 
in Livland, war anfänglich Page u. Leibgardist 
am_polnischen Königshof, trat später in fran- 
zösische Kriegslienste, wo er sich unter Turenne 
u. Condö auszeichnete, u. dann in das schwe- 
dische Heer. 1606 machte er als Generalleut- 
imant die Feldzüge gogen Polen, Dänemark u. 
Brandenburg mit. Mit großer Tapferkeit focht 
er namentlich in der Schlacht bei Fehrbellin. 
1676 trat er als Kommandant der Reichsstadt 
Hainburg in deren Dienst, folgte aber schon 
in nächsten Jahr einer Berufung in die Armee 
der Generalstaaten von Holland. Im Verlauf 
der Foldzüge gegen Ludwig XIV. nahm er rühnı 







































Demantelieren — Demi-canon 


lichen Anteil an der Eroberung von Bonn (1689) 
u. der Verteidigung von Mons (1691). Vom 
Deutschen Kaiser in den Reichsfreiherrnstand 
erhoben, übernahm D., nachdem er kurze Zeit 
im Ruhestand gelebt hatte, 1692 wiederum den 
OberhefehlüberdieStreitkräfte Hamburgs u. starb 
dort 1696, Vgl. Papel, Lebensentwrurf des Frei- 
herrn v. Delwig (Hamburg 1690); Allgemeine 
deutsche Biographie, Bd. V (1877) 

Demantelieren, veralteter Ausdruck für 
Entfestigen. 

Demarkationslinie (f. lign: de dimar. 
cation — e. line of demarcation), die für einen 
Waffenstillstand vereinbarte Grenzlinie zwischen 
den feindlichen Parteien. Zweckmäßiger ist 
eine neutrale Zone. 

Inösterreich-Ungarn setzie man früherbei 
tageweiser Unterbrechung der Übungen während 
mehrtägiger Manöver Dermarkationsiinien fest. 

Demaskieren ([. dimasquer — e. lo un 
ask) heißt eine bisher der feindlichen Sicht 
entzogene Austellung, z. B. eine verdeckt 
stehende, feuerbereite Batterie, plötzlich zeigen. 

Demath (Demat, Diemat), altes Feldmad 
in den Marschländern; s. auch Matt 

Dembe Wielkie (Debe Wielkie), Dorf 
in Russisch-Polen, 26 krı östlich yon Warschau. 
Gefecht am 31. März 1831 zwischen der aus 
Praga_vorbrechenden polnischen Hauplarmee 
unter Skrzyuecki (10000 Mann) u. dem verein- 
zelt zurückgebliebenen russischen Korps Rosen 
(20000 Mann). Die Russen mußten bis an den 
Kostrshin-Bach östlich von Kaluschin zurück- 
gehen. Vgl. Puzyrowski, Der Polnisch-Russi 
Sche Krieg 1831 (Petersburg 1890), deutsch von 
Mikulicz (Wien 1899). 

Dembinski, Heinrich, polnischer Gene- 
ral, geboren 1791, machte in der polnischen 
Armee den Feldzug in Rußland 1812 mit, w. 
bei Napoleon ihn auf dem Schlachtfelde von 
Smolensk zum Kapitän beförderte. Er focht 
1813 bei Leipzig mit u. kehrte 1815 nach Polen 
zurück. Während des Aufstandes 1830 war er 
an der Schlacht bei Grochow (25. Februar) be- 
teiligt u. lieferte als Kommandeur einer Kayal. 
ieriebrignde am 23. April der Vorhut Diebitsch‘ 
bei Kuflew ein geschickt geleitetes Rückzugs- 
gefecht. Beim Vormarsche Skrzyneckis auf 
Östrolenka führte D. die eine der drei polnischen 
Kolonnen u. erstürmte am 21. Mai die Narew- 
Brücken bei Tykozin. Im weiteren Verlaufe des 
Feldzuges bewährte er sich durch geschickte 
Rückzugsoperationen. Nach Skrzyneckis Rück- 
tritt war er kurze Zeit Oberbefehlshaber u. ward 
schließlich unter Rybinski auf preußischem Ge- 
biet entwaffnet. D. trat 1843 in die Dienste Mo- 
hemed Alis von Ägypten u. schloß sich 1840 der 
ungarischen Revolulion an. Am 23. Januar zum 
‚Oberbefehlshaber der Hauptarmee ernannt, legte 
er zwar nach Klapkas Niederlage bei Käpolna die 
Führung nieder, erhielt aber im Juni beim Ein- 
greifen der Russen das Kommando der Nord- 
armee. Sein Plan, in Galizien einzufallen, ward 
verworfen. Er {ral von seiner Stellung zurück u. 
wurde Generalquartiermeister bei Meszäros. D. 
vereinigte die bei Szegedin befindlichen Truppen 
der Theiß-Armee mit einem Teile der Bacs-Ba- 
nater Armeo bei Szöreg, wo er am 5. August ge- 
schlagen ward. Bei Temesvär erlitt er dann mit 
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| Bem zusammen am 9. Augusteine entscheidende 
| Niederlage. Er starb in Paris 1864. Von seinen 

Schriften sind zu nennen: „Mein Feldzug nach 
u. in Litauon u, mein Rückzug von Kurszany 
nach Warschau” (herausgegeben von Spazier, 
Leipzig, 1832); „Mömoires“ (Paris 1839); „Denk- 
würdigkeiten "über den Ungarischen "Krieg 
1848/49" (Paris 1849); „Memoiren über den Auf 
stand von 1830/31“ (Krakau 1878). Vgl. Dan- 
zer, Dembinskt in Ungarn (Wien 1873). 

Demerara, einer der drei Hauptflüsse von 
Britisch-Guayana, gleichzeitig Bezeichnung eines 
Distrikts dieser Kolonie, mitunter auch der gan- 
zen Kolonie, 

Demetrias, altgriechische Stadt im süd. 
lichen Thessalien, an der Küste des Pagasäi. 
schen Meerbusens (beim heutigen Volos). Ge- 
gründet von Demetrius Poliorcetes um 290 
Y. Chr., erhielt D. in mazedonischer Zeit her- 
vorragende Bedeulung als Festung. Sie war 
eine der drei „Fußfessein“ Griechenlands, 
durch die Mazedonien die ganze Halbinsel be- 
herrschte. 

Deimetrius, Name mehrerer mazedoni- 
scher Feldherren u. syrischer Könige aus der 
Zeit nach dem Tode Alexanders des Großen. 
Der bekannteste ist D. Poliorcetes (d. h. der 
Städtebestürmer), geboren um 336 v. Chr. als 
Sohn des Antigonus. Er war ein ausgezeichneter 
Heerführer, wenn auch etwas unsteten u. unbe- 
sonnenen Charakters. Früh nahın er an den 
Kriegszügen seines Vaters teil. 312 erlag er dem 
Piolermäus von Ägypten bei Gaza, doch gewann 
er bald wieder die Oborhand. 307 befreito er 
Athen von der Ilerrschaft Cassanders u. machte 
sich auf Cypern durch die Belagerung u. Ei 
nahme von Salamis einen Namen. 301 erlitt er 
mit seinem Vater im Krioge gegen Cassander, 
Lysimachus, Seleucus u. Ptolemäus bei Ipsus in 
Phrygien eine vernichtende Niederlage. Nach 
mannigfachen Unternehmungen in Griechenland 
ließ er 294 den jungen König Antipater von Maze- 
donien ermorden u. warf sich selbst zum Herr- 
scher auf. Bei dem Bestreben, die asiatischen Be- 
sitzungen seines Vaters zurückzuerobern, verlor 
er seinen Anhang, floh nach Asien u. geriet dort, 
schwer erkrankt, in die Gefangenschaft des Se- 
loucus (um 286). Drei Jahre darauf starb er zu 
Apamca. D. ist bekannt als Förderer der Belage- 
rungskunst. S. Belagerungsmittel, 

Demetrius (Dmitrij) IV.. Iwano- 
witsch, Donskoi, Großfürst von Rußland 
1362 bis 1389; s. Rußland. 

Demetrius, Sohn Twans IV,, des Schreck- 
lichen, geboren 19. Oktober 1583; 5. Rußland. 
Dort s. auch falscher Demetrius. 

Demi-canon, 1. alles französisches Ge- 
schülz mittleren Kalibers, im 16. Jahrhundert 
als Crepans ein 20 Pfünder von 16 Kaliber 
Länge, 3400 Pfund schwer. Im Geschützsystem 
Karls IX. (1572) hieß das D. auch Couleuvzine 
u. war ein 18Plünder von 11 Fuß Länge u. 
4100 Pfund Gewicht. Das gleiche Kaliber u. 
ungefähr die gleichen Maße hatte es im System 
von 1697 (Du Meis) als Demi-canon de France, 
während das Demi-canon d’Espagne ein 24Pfün. 
der von 10 Fuß Längo (ohne Traube) u. 3100 
Pfund Gewicht war, Ygl. Saint-Remy, M& 
moires d’arlillerie (Paris 1745). 
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2. Demi-cannon war in der englischen | 
Artillerie zur Zeit der Königin Elisaheth ein | 
000 Pfund schweres Geschütz von 6%/, Zoll | 
Seelendurchmesser, das 331/, Pfund Eisen bis 
1700 Schritt schob. 

Demi-Iune, Festungswerk; s. Halbmond. 

Demirkapu, türkischer Name für „Eiser- | 
nes Tor“, auf der Balkan-Halbinsel u. im süd- 
lichen Ungarn häufig vorkommende Bezeichnung 
für einen Gebirgspaß (z. B. den Übergang über 
den Balkan in der Richtung Sliven—-Imovo, den 
Übergang über das Banater Gebirge von Karän- 
sebes nach Hälszeg usw.) oder für eine Tal- 
schlucht (die bekannteste am Mittellanf des 
Vardar) oder Stromenge (Donau). S. Eisornes 








Tor. | 
Demmin, Kreisstadt im preußischen Re- | 
gierungsbezirk Stettin, in dem von niederen | 
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Übersichtsskizze zu den Belagerungen von 
Demmin, 


Höhen umgebenen Tal der Peene, die bis D. 
für kleine Schiffe fahrbar ist. Die Bedeutung 
der Stadt für die Kämpfe in Vorpommern u. 
Mecklenburg tritt in zahlreichen Belagerungen 
hervor. D. wurde 1148 von einem deutschen 
Kreuzheer belagert, von Heinrich dem Löwen 
1164 erstürmt, von Waldemar II. von Dänemark 
erobert u. bis 1227 behauptet, Seit 1238 war es 
Mitglied der Hanse, seit 1627 bis1639 cin vielum- 
Strittener Zankapfel der Parteien. GustavAdolf | 
drang 1631 in Mecklenburg ein, hatte am 11. Fe- | 
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bruar die Übergabe Neubrandenburg erreicht u. 
Sing gegen D. vor, um durch den Besitzer Peene- 
Linie (Anklam war bereits 1830 gefallen) das Be- 
Tagerungskorps vor Greifswald gegen Entsatzver- 
suche zu sichern. Die Stadt war mit einer durch 
‚Türme flankierten Ringmauer, einem Wall u. nas- 
sem Graben befestigt. Südlich von der Stadt lag 
das Schloß (aus Denmin)in einem Sumpt, durch 
einen schmalen Weg mit mehreren Brücken mit 
der Stadt verbunden. Mitten im Sumpfeerhobsicl 
ein starker Turm, den die Kaiserlichen mit 
einem Erdwerk umgeben hatten. Der Komman- 
dant, Duca de Savelli, verfügte über zwei Rogi- 
menter (1700 Mann) u. hatie das Schloß mit 
400 Mann belegt. Rniphausen, von Gustav 
Adolf mit dem Angriff beaufiragt, ging über den 
frorenen Sumpf u. beschoß das Schloß mit 
schütz, Ein Sturm mißglückte, aber die 
Kaiserlichen steckten das Schloß in Brand u. 
zogen sich nach dem Turm zurück. Da dieser 
dem Geoschüilzfeuer widersiand, begann der 
König ihn zu minieren, worauf die Besatzung die 
Watfen streckte, Die Beschießung dor Stadt blieb 
wirkungslos. Als aber die Laufgräben den 
Graben erreichten, ergab sich Savelli am Abend 














| des 25. Februar gegen Imien Abzug, Val. Oron- 





; Gustav Adolf in Deutschland (Leipzig. 
1875). 

Die Kaiserlichen drangen 1637 wieder in 
Norddeutschland vor; ihr Oberst Felix machte 
im September einen mißglückten Angriff auf 
Demmin. Im November ward die Stadt aber 
eingeschlossen u. vom 16. Dezember an von 
Nordosten her förmlich angegriffen. Am 23. 
ergab sich die Besatzung, 600 Mann, unter 
Oberst Bukten. 

1638 mußte Gallas Pommern aufgeben; am 
9. August kamen abermals die Schweden von 
Toitz aus vor dio Festung u. sperrten die Peene- 
Übergänge am Nordufer. Am 18. Oktober be 
gann, nachdem die Kaiserlichen aus der weite. 
sen Umgegend verdrängt worden waren, Axel 
Lilje mit 1200 Maın zu Fuß u. 200 Reitern 
eine Beschießung, zog jeduch die Geschütze am 
2%. Oktober wieder zurück, da er sich gegen die 
starke Besatzung zu schwach fühlte. Er hielt 
die Stadt während des Winters in Beobachtung 
v. zwang eine von Rostock zurückkehrende Ab- 
teilung der Kaiserlichen zu weitem Umweg. 
‚Wenige Tage vor ihrer Ankunft kapitulierle der 
Kommandant Miniati am 21. März 1639 mit 
1000 Maun. Die Schweden blieben nun im 
Besitz von D., brachen das Schloß u. den dicken 
Turm ab u. umgaben den westlichen Teil der 
Stadt mit einer bastionierten Umwallung. Den 
50 befestigten Platz ließ der Große Kurfürst 
1659 durch Sparr angreifen. Die verbündelen 
Brandenburger, Kaiserlichen u. Dänen begannen 
aufangs Oktober die EinschlieBung, der sich der 
förmliche Angriff von Osten her u. eine Be: 
schießung anschloß. Der schwedische Kom- 

















Der Friede zu Oliva gab Demmin den Schwe- 
den zurück, u. 1678 mußle es der Herzog 
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von Holstein, des Kurfürsten Feldmarschall, 
nochmals erobern. Nach einer erfolglosen Be- 
tennung im Juli begann, nachdem Ankları am 
29. August gefallen war, der ernste Angriff, der 
gs Oktober zum Ziele führte. 
1720 fiel Demmin an Preußen u. ward während 
des Siebenjährigen Krieges vielfach umstritten. 
Im September 1757 wurde es von den Schweden 
besetzt. Der preußische Feldmarschall Lehwald 
gewann die Stadt nach längerer Beschießung 
am 1. Januar 1738 zurück. Als aber die Ein- 
schlieBung von Stralsund aufgehoben werden 
mußte, ward auch D. wieder geräumt u. mußte 
1759 nochmals genommen werden. General 
Graf Dohna ließ D. durch Manteuffel angreifen, 
der am 12, Januar eintraf u. am 13. Januar 
morgens seine Batterien fertig hatte. Er ließ 
sich jedoch durch Verhandlungen hinhalten u. 
eröffnete das Feuer erst am 15. Januer im Nord- 
osten u. Süden mit sechs Batterien, die die 
Festungsgeschütze überwältigten u. starke Brände 
erzeugten. In der Nacht zum 16. Januar wurden 
die vorgeschobenen Werke der Schweden genom- 
en u. die Übergabe erreicht. Die Festungswerke 
wurden nunmehr niedergelegt. Vgl. Stolle, De- 
schreibung u. Geschichte der Stadt Demmin 

ireifswald 1772). 

Demobilmachung (f. demobilisation — 
e. dembilisation) oder Demobilisierung, die 
Rückführung des Hooros vom Kriogsfuß auf den 
Friedensfuß. Sie geschieht in der Regel im 
Standort (Gamnison), Mobilmachungs- oder For- 
mationsort u. ist für Truppenteile, die nur für 
die Mobilmachung aufgestellt. worden waren, 
mit der Auflösung gleichbedeutend. Die Manı 
schaften des Beurlaubtenstandes (Reserve u. 
Landwehr), unter Umständen auch des Land 
sturms, sowie alle die Aktiven, deren Dienst- 
zeit zu Ende ist, werden entlassen. Vorher wer- 
den sie ärztlich untersucht u. mit Gebührnissen 
abgefunden. Ihre Versorgungsansprüche werden 
geprüft, Bekleidung u. Waffen werden abgenom- 
men, die überzähligen Pferde vorkauft u. allo 
Bestände nach ihrer Brauchbarkeit gesondert. 
Die vollzähligen Kriegsbestände an Waften, Aus- 
rüstung u. Bekleidung werden wieder herge- 
stellt. Das Personal, das während des Feld. 
zuges an ncuaufgestellte Formationen (z.B. Re- 
serve. u. Ersatziruppenteile) abgegeben worden 
war (Offiziere, Unteroffiziere usw.., tritt zurück, 
Die Friedensausbildung beginnt wieder. 

Demolieren (f. demolir — e. to destroy), 
im Festungskriege das Zerstören von Mauerwerk 
aus größerer Entfernung; 5, Breschieren. 

Demolitionsgeschütze (I. pitces de dt- 
molition — e. guns of demolition) waren in der 
Zeit, als noch sichtbares Mauerwerk im Festungs- 
bau’ vorkam, alle Geschülze großen Kalibers, 
vom 24 Pfünder (halbe Kartaune) aufwärts, so- 
wie die Mörser u. Bombenkanonen. Mit der 
Einführung des gezogenen Belagerungsgeschüt- 
zes verschwand das ungedeckte Mauerwerk, u. 
man konnte nur noch Steilfeuergeschütze, Nör- 
ser u. kurze Kanonen, als D. verwenden. Gegen 
die Beton- u. Panzerbauten der heutigen Be- 
festigung reicht nur noch die Wirkung der 
schwersten Mörser allenfalls aus. 

Demolitionsminen (f. jowrneauz & di. 
molition — e. mines of demolition), in Öster- 









































reich-UngarnDemolierungsminen, dienen 
zum Zerstören von Bauwerken u, Befestigungs- 
anlagen, die man selbst nicht mehr benutzen u. 
dem Gegner nicht unbeschädigt überlassen will. 
Die Ausführung der D. hängt von der Art des 
zu zerstörenden Gegenstandes (Erde, Mauerwerk, 
Eisen- oder Holzkonstruktion), der Zeit u. 
Arbeitskraft u. dem Sprengmittel ab. Man unter: 
scheidet fellmäßige u. permanente D. Die per 
manenten werden schon im Frieden vorbereitet, 
z.B. die Minenkammern in Brückenpfeilern. Ir 
früherer Zeit erhielten auch die Festungswerku 
schon bei ihrer Erbauung D. 
Demonetisieren, s. Entwähren. 
Demonstration (f. demonstration — e. 
demonstration), 1. eine operative oder taktische 
Maßnahme, um den Gegner über die eigenen 
Absichten zu täuschen. Solche Handlung ist 
auf strategischem (operalivem) Gebiet imwesent- 
lichen gleichbedeutend mit Diversion; auf tak- 
schen Gebiet (im der Schlacht, im Festungs 
krieg) bedeutet es dasselbe wie „Scheinangriff“ 
Unter den Kriegslisten, die den Feind zu fal- 
schen Maßnahmen verleiten sollen, spielt die 
D. eine wichtige Rolle. Man hat zu allen Zeiten 
wertvollen Gebrauch von ihr gemacht. Bei der 
Unsicherheit, die in der Regel über Stellung, 
Stärke u. Absichten der Gegner herrscht, kann 
ein unternehmender Führer seinen Feind wohl 
durch eine D. zu irrigen Anschauungen u. Hand- 
lungen bringen. Eine operative D. war die Be- 
drohung der Belagerung von Landrecies durch 
den Marschall Villars 1712, die seinen großen 
Gegner, den Prinzen Eugen, bewog, vor der 
Festung Stellung zu nehmen, während Villars 
unbemerkt nach Donain abmarschierte u. dort 
das Korps dos Herzogs von Albemarle überrum- 
pelte. — Eine taktische D. großen Stils kann 
man den Angriff der japanischen 5. Armee nen- 
nen, der die Schlacht bei Mukden einleitete u. 
Kuropalkin verführle, sein Reserven vom zech- 
ten nach dem linken Flügel zu schicken. Der 
verhängnisvolle Irrtum war die Hauptursache 
aller späteren Verschen u. der Niederlage. — 
Die operative D. sucht dem Feinde ein Marsch- 
ziel vorzutäuschen, die taktische will ihn über 
den Angeiffspunkt irreführen. Die operative D. 
kann ihren Zweck ohne Gefecht erreichen, die 
taktische fast niemals. Im Gegenteil, je kräf- 
iger der demonstrative Angriff geführt, je mehr 
in dem Angegriffenen der Glaube genährt wird, 
daß es sich an dieser Stelle um die Entscheidung 
handele, um so wahrscheinlicher ist der Erfolg. 
‚Wer nicht mit überwältigender Mehrheit auf- 
tritt, ist allerdings genötigt, zur D. verhältnis- 
mäßig schwache Kräfte zu verwenden, damit 
er am entscheidenden Punkte die Übermacht 
habe. Er muß deshalb damit rechnen, daß die 
D. blutig abgewiesen wird. Ein Fehler aber 
wäre es, ihrem Führer zu sagen, er habe nur 
zu demonstrieren u. eine Niederlage vorsichtig 
zu vermeiden. Dann läuft er Gefahr, daß der 
Feind die Spiegelfechterei erkennt, u. daß der 
zur D. bestimmte Heoresteil im Kampfe au: 
fällt. Die D. ist ein wirksames Mittel des An- 
greifers. Wer sich auf die reine Verteidigung 
beschränkt, kann davon keinen Gebrauch 
machen. Eine D. ohne ernste Nebenabsicht ist 
fast immer zwecklos. Im Festungskriege gewinnt 
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der Belagerer ebenfalls Vorteile, wenn erden Ver- 
teidiger über die Front zu täuschen vermag, die 
er ernsllich angreifen will. Aber die Verhältnisse 
liegen einfacher. Der Festungskommandant über- 
sicht meist im voraus, welche Linie er zu ver- 
teidigen hat; es stehen ihm reichere Mittel zu 
Gebote, die Absichten des Angreifers zu ducch- 
schauen, u. or hat Zeit, ihnen zu begegnen. Der 
Scheinangsiff bedeutet deshalb in der Regel nur 
eine Verzögerung u. hat selten Erfolg gehabt. 

2. Demonstration, Drohung gegenüber einem 
anderen Staate durch Zusammenziehung eines 
Heeres an seiner Grenze oder durch das Er. 
scheinen einer Flolte an seiner Küste, um poli- 
ische Forderungen durchzusetzen. In der 
zeit sind, namentlich gegenüber halb: 
ten Staaten, häufig gemeinsame Flottendemon- 
Strationenmehrerer\lächte unternommen worden. 

Demonte, Ficcken in der italienischen Pro- 
Yinz Cuneo, an der Stura, westlich von der 
jetzt in Trümmern liegenden Feste D. Diese war 
auf einer steilen, allseilig schwer zugänglichen 
Höhe als Rechteck von 200 zu 100m Seitenlänge 
erbaut u. vom Ort durch die Arma geschieden. D. 
hatte 1744 (üslerreichischer Erbfolgekricg) eine 
Besalzung von 900 Mann piemontesischer Infan- 
terie u. 100 Artilleristen unter Viallet. Nach- 
denı die spanisch-französische Armee die Sperre 
am 17. Juli umgangen hatte, ward die Feste von 
14 Balaillonen eingeschlossen u. vom 10. Augustab 
belagert. Vom 13.bis zum 16.Augustboschossendie 
Batterien die Wälle, ohne aber merkliche Wirkung 
zu erzielen. Am 17. wurde das Feuer mit glü- 
henden Kugeln fortgeselzt. Faschinen u. Holz- 
werk. gerieten in Brand, das Pulvermagazin 
schien bedroht, u. die Soldaten begannen zu ent- 
weichen. Viallet mußte sich kriegsgefangen er 
geben. Die Befestigungen von D. wurden im No- 
‚vomber 1744 zerstört. Vgl. Kriegsarchiv, Der 
Österreichische Erbfolgekriog 1740 bis 1748, Bd. 
VIEL (Wien 1905). 

Demontierbatterie (t. batterie a de 
‚monter — c. dismounting battery) nannte man 
früher eine Batterie, mil der man im Belage- 
Tungskriege feindliche Geschütze kampfunfähig 
iachen wollte. Da die Verteidigungsgeschütze 
heutzutage meist verdeckt stehen, wird man 
Demonlierbatterien, soweit sie gegen sichtbare 
Flachbahnpanzer notwendig sind, erst dann auf 
wirksamer Entfernung einrichten können, wenn 
die übrige Verleidigungsarlillerie niederge- 
kämpft ist. 

Demontieren (l. dimonter — e. to dis- 
mount Ihe enemy's guns), allgemein das Zer- 
stören feindlicher Geschütze durch Arlillerie- 
feuer, im Festungskriege das Zerstören von Ce- 
schützen u. ihrer Scharten durch frontales Flach- 
bahnfeuer. Das D. spielte früher, als die Ge- 
schütze noch durch tiefe Scharten feuerten, im 
Festungskriege eine große Rolle; seitdem aber 
die Scharten in den Erdbrustwehren fortgefallen 
sind, reicht bei den heutigen Kampfentfornungen 
die Treffähigkeit selbst der gezogenen Geschütze 
nicht mehr dazu aus, u. man ist mehr darauf be- 
dacht, die feindlichen Geschütze durch Steilfeuer 
‚zum Schweigen zu bringen. 

Demontiergeschoß (f. projectile pour 
ädmonter les pitecs de Vennemi — e. shot for dis- 
mounting the enemy's guns) oder Turbinen- 























geschoß, Der Grundgedanke dieses in den lünf- 
ziger Jahren des 19. Jahrhunderts konstruierten 
u. bei der preußischen Arlillerie-Prüfungskon- 
mission, sowie in 

Österreich versuchten 
Geschosses war fol- 
gender: Die Pulver- 
gase, die das Bestre- 
ben haben, geradeaus 
in der Richtung der 
Seclenachse zu wir- 
ken, wurden gezwun- 
gen, spiralig gewun. 
dene KanäledesLang- 
geschosses zu durch- 
streichen u.diesesda- 
her im glatten Rohre 
zu drehen, wie das 
Wasser die Turbine. 
DasGeschoß blieb in- 
folge der Drehung im 
Plüge mit der Spitze 
‚nach vorn gerichtet; 
es sollte mit seiner 
besseren  Troffähig- 
keit das Demontieren 
auf größere Entfer- 
‚nungen gestatten, als 
es mit der runden Ku- 
gel möglich war. Die 
an sich guten Ver- 
suchsergebnisse führ- 
ten nicht zur Einfüh- 
rung des Demontior- 
geschosses, da.inzwi- 
schen die Herstellung 
gezogener Geschütze 
gelungen war. 
Deinoralisation (f. dimoralisation — 
demoralisation) im militärischen Sinne der 
Verlust der seelischen Eigenschaften, deren eine 
Truppe bedarf, um leistungsfähig zu sein. Fortge- 
setzte übergroße Anstrengungen bei mangelhafter 
Ernährung, unglückliche Gefechte, unter Umstän- 
den auch der Einfluß Schlechlgesinnter in Volk 
(Antimilitaristen)u.Heer können dielrsachen sein. 

Demosthenes, 1. alhenischer Feldberr im 
Peloponnesischen Kriege. Durch die Besetzung 
von Pylos an der peloponnesischen Küste be- 
eitete er 425 den Spartanern erhebliche Schwio- 
rigkeiten. 413 führte or den athenischen Nach- 
schub nach Sizilien gegen Syrakus, erlag je- 
doch mit Nicias am Asinarus u. wurde in Syra- 
kus hingerichtet. 

2. Demosthenes, ein athenischer Redner u. 
Staatsmann, seit 351 die Seele des Widerstandes 
gegen, Philip Il. von Mazedonien. Er hinderte 

en König, obgleich in Alben selbst eine be- 
stochene Partei für ihn wirkte, an der Besetzung 
der Thormopylen. 340 reitete D. Byzanz. Als 
Philipp 339 in Mittelgriechenland eindrang, rief 
D. die Athener u. Böolier zu den Walfen. In der 
Schlacht bei Chäronea 338, an der D. als Hoplit 
teilnahm, scheiterten alle seine Bemühungen; 
doch ward er von seinen Mitbürgern der Ehre 
gewürdigt, die Leichenrede auf die Gefallenen 
im Namen des Staates zu halten, Nach Alex- 
anders des Großen Tode trat D. lebhaft für eine 
Erhebung Griechenlands ein; nach dem Siege 





Preußisches 2pfündiges 
Demontiergeschoß. 
A oberoFläche der Höhlung, 
5 Steuerungareifen, CD, BR 
rchlöcher, 
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des Antipater u. Crateras flüchtete er nach der 
Insel Calauria u. verifiete sich dort 32% Ka. 
A. Schäfer, Demosthenes u. seine Zeit, 3 Bde. 
(Leipzig 1885); Fr. Blaß, Die attische Bered- 
samkeit, III (Leipzig 1893); Höck, Demosthenes, 
‚ein Lebensbild (Gütersloh 1895) 

Dempgording (f. cargue 








e.brail), Tau 
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englischenTruppenam 17.JuliteiltePrinzEugen 
sein Heer in dreiKorps. Das erste, unterdem preu- 
Bischen General Fürst Leopold von Anhalt. 
Dessau, unternahm dieBelagerung von Landre- 
cies, das zweite u. stärkste, unter dem unmittel- 
baren Kommando Eugens, deckte die Belagerung, 
das dritte, unter dem Herzog von Albemarle, 




















Treten bei Denain, 24. Juli 1712. 


zum dichteren Zusammenholen aufgegeiter 
Unter- oder Gaffelsegel, damit sie nicht schlagen. 
Die D. fährt am Dempgordingblock. 

Dena, silbernes Zehnlirestück des ehemali- 
gen Herzogturns Toskana. 

Denain, Stadt in Frankreich, Departement 
Nord, an der Schelde. Treffen am 4.Juli1712 
(Spanischer Erbfolgekrieg). Nach dem Rücktritt 


britischen General in holländischem Sold, stand in 
einem verschanzten LagerbeiD,,mit der Aufgabe, 
die Verbindung zwischen Narchienne u, Landre 
cies zu sichern. Villars, der mit einem un- 
gefähr gleich starken Heere bei Cambrai stand, 
beschlob, die Teilung der Kräfte seines Gegners 
auszunutzen, u. erkor sich den schwächsten 
Punkt, D., zum Angriffsziol. Er überschritt die 








Englands von der Allianz u. dem Abmarsch der | Selle u. machte Miene, Landrecies zu entsetzen, 


58 
was Eugen veranlaßte, sein Korps beiLandrecies 
igen. Am 23. Juli ließ Villars bei Neu- 
ville zwischen Bouchain u. D. eine Brücke über 
die Schelde schlagen, die er am 24. früh mit 
50 Bataillonen, 40 Eskadrons (30000 Mann) 
überschritt. Albemarle, der in D. über 16 Ba- 
taillone, 24 Eskadrons, größtenteils holländi 
sche Truppen, verfügte, u. die nöligsten Vor- 
sichtsmaßregeln außer acht gelassen hatte, ward 
völlig überrascht. Er zog sich aus den zwischen 
Somain u. D. angelegten 6 km langen Verteidi- 
gungslinien in die Verschanzungen um D. zu- 
rück, Die Franzosen folgten ihm auf dem Fuße, 
erstürmten die Schanzen, überwältigten die Hol- 
länder im Straßenkampfe u. zwangen sie zur 
Flucht über die Schiffbrücke an das rechte 
Schelde-Ufer. Unter der Last der Fliehenden 
stürzte die Brücke ein, so daß ein großer Teil 
ertrank; der Rest wurde niedergemacht oder ge- 
fangengenommen. Prinz Eugen eilte zwar mit 
seinem ganzen Korps noch am nämlichen Tage 
zur Hilfe herbei, kam jedoch zu spät, um die 
Niederlage Albemarles abzuwenden. Die Kom- 
missäre der Generalsiaaten zwangen ihn, den 
Rückzug anzutreten. Sein Verlust beiD. wird mit 
280 Offizieren, 6000 bis 8000 Mann angegeben, 
Albemarle u. vier Generale gerieten in Gefangen. 
schaft, die Generale Graf v. Dohna u. Graf 
. Nassau waren geblieben. An Trophäen er- 
beutetendie Franzosen allesGeschütz (12 Stücke), 
27 Fahnen, 33 Standarten; ihr eigener Verlust 
betrug 136 Offiziere u. 2000 Mann. Prinz Eugen 
mußte die Belagerung von Landrecies aufgeben, 
u. da die Holländer von nun ab jede Teilnahme 
an einer Feldschlacht verweigertien, das franzö- 
sische Gebiet räumen. Der glückliche Gedanke 
des Überfalls auf D. soll vom französischen Mar- 
schall Montesquiou stanımen. Vgl. Martin, 
Histoire de France (Paris 1978); Quincy, 
Histoire militaire de Louis le Grand (Paris 1726); 
Vault et Pelet, M&moires militaires relatifs & 
In succession d’Espagne (Paris 1835 bis 1802); 
Kriegsarchiv, Peldzüge des Prinzen Eugen 
von Savoyen (Wien. 1878 bis 1802). 
Denar, 1. älteste römische Silbermünze, seit 
268 v. Chr, aus gutem Silber zu Yrs des röml- 
schen Plundes yon BrABg—saßh sul 27 
Chr. zu Mf Pund =" 30 geprägt. Die zur 
Zeit Neros blieb der D. unverändert u. entsprach 
ungefähr der attischen Drachme im schwanken- 
den Werte von 0,817 .# bis 0,70.4 — 0,96 bis 
0,82 österreichische Kronen = 1,01 bis 0,86 
Frank. Unter Nero auf 3,41g herabgesetzt, ward 
er bei Einführung der Geldwährung Scheide- 
münze u. entsprach im Silberwerte = 67 Pi. 
79 österreichische Heller = 83 Centimes, 
Verkehrswerte = !/,, Aureus — 0,87. = 
1,02 österr« ische Kronen = 1,07 Frank. Durch 
immer stärkere Legierung mit Kupfer Bil) 
sank er zu einer kleinen Rechnungsmünze heral 
u. galt green Ende des 3. Jahrhunderts n. Chr. 
nur noch elwa 2,5 Pf. = 3 österreichische Heller 
= 3 Cenlimes. Unter Diocletianus wurde er wie- 
der aus gutem Silber hergestellt. Dem Namen 
mach ging der D. auf andere Völker u. Länder 
über. Im Frankenlande war er zuerst unter Karl 
dern Großen die untere Stufe des Münzpfundes 
von 367g, aus dem 20Schillinge (Soldi) zu 12 
Denaren geprägt wurden; derD. wog also 1,529g. 









































Denar — Deneshka 


Der sogenannte Golddenar, eine unter Cäsar ge- 
prägte Münze, ursprünglich von 8,18 g, seit 
Caracalla 6,55 g, seit Konstantin 4,85 g („Soli- 
dus"), kam als Dinar über Byzanz nach Ara- 
bien u. dem Orient. In der Lombardei war 
der D. eine Silbermünze — ty, Ambrosino 
(. 4); in Frankreich erschien er als Denier, 
in Italien als Denaro. Vom D. rührt das 
Zeichen für Pfennig — 9 u. für Penny — d 
her. — 2. Früheres Handels-, Gold- u. Silber- 
gewicht (s. oben) u. auch Längenmaß = Denaro 
u. Denier (s. d)). 

Denaro (von Denar), frühere italienische 
Münz- u. Gewichtsstufe u. Längenmaß, 1. Rech- 
nungs- u. Kupfermünze, im Kanton Tessin 
Ya Soldo u. wie dieser im Werte verschieden. 
— 2. Handels- u, Silbergewicht: in Rom = 
Mag Libbra = 1,17733 g, in Venedig = 3yıo 
marco = 1,9429 g, in Genua = 1/ıo, marco 
= 1,1g, in Toskana = !/,, Libbra = 1,11 g, 
in Piemont = Yı,, marco = 1280718. — 
3. Gewichtsgröße bei Numorierung (Peinheils- 
bestimmung) des Seidengarns: in Piemont 
waren 400 Fäden {zu L188 m) = 1D. = 
0,053363 g, in Mailand war der Seidengarn- 
Denaro = 0,050998 g, in Turin (450 m) 
0,050.g. Nach Noback rechnete man in Kre- 
feld 70 Mailänder = 67 Turiner Denari. — 
4. Längenmaß: in Toskana = 1, Soldo — 
0243166 em. 

Dendermonde (französisch Termonde), 
Stadt in der belgischen Provinz Ostflandern, 
rechts der Schelde, auf heiden Ufern der dort 
einmündenden Dender. D. ist für die Verteidi- 
gung der Dender- u. der ScheldeLinio wich, 
fig u. war früher als befestigter Brückenkopf 
geschützt. Während ihres Freiheitskrieges be- 
mächtigten sich die Niederländer 177 der Zita- 
delle von D.; der Ilerzog von Parma gewann 
aber die Stadt im August 1584, nachdem er 
ihre Gräben durch Ableitung der Dender trok- 
kengelegt halte. Einer Belagerung durch Lud- 
wig XIV. widerstand die Festung 1607 dadurch, 
daß man die Sehleusen öffnete u. das Vorfeld 
unter Wasser setzte; dagegen ergab sie sich an 
Lord Churchill, der am 27. August 1706 die 
Festung mit 13 Bataillonen, 10 Eskadrons u. 
60 Geschützen von Süden angriff, nach vier- 
undzwanzigstündiger Beschießung. — Als An- 
fang August 1745 D, von den Franzosen unter 
Harcourt angegriffen ward, war das Land rings- 
um unter Wasser gesetzt u. die Annäherung un- 
möglich. In der Nacht zum 9. August bemäch- 
ügten sich die Angreifer eines Turmes, der einen 
Deich schützte. Sie durchstachen den Deich, u. 
das Wasser {108 bis zum 11. so weit ab, daß 
eine Parallelo ausgehoben u. einige Batterien 
erbaut werden konnten. Die Festung kapitulierte 
am 12, August mil zwei Bataillonen Besatzung. 
— Jose II. ließ 1784 die Festungswerke schlei- 
fen; sio wurden jedoch 1822 wieder hergestellt, 
Ihre vorgeschobenen Werke liegen der Kern- 
befestigung sehr nahe u. genügen modernen An- 
sprüchen nicht mehr. Der Plan, den Fortgürtel 
zu erweitern, ist zugunsten der Befestigung von 
Antwerpen aufgegeben worden, u. D. soll als 

tung eingehen. Vgl. Augoyat, Apergu 
historique (Paris 1864). 

Deneshka (Denuschka), 





























russische 


Denfert-Rochereau — Dennewitz 


Bronzescheidemünze — /, Kopeke = 1,08 Pl. 
= 1,97 österreichische Heller — 1,33 Contimes, 
Denfert-Rochereau, Pierre Ari- 
stide, französischer Oberst, geboren 1823, trat 
1845 in das 2. Genieregiment ein, nahm an ver- 
schiedenen Feldzügen teil u. würde vor Soba- 
stopol beim Sturm auf den Malachow schwer 
verwundet, 1864 wurde er Rommandant des 
Genies in Belfort, 1870 Oberst u. Kommandant 
der Festung Belfort. Dort bewährte er sich 
als Ingenieur u. Festungsbaumeister, aber nicht 
als Truppenhefehlshaber. Während der ganzen 
Belagerung schloß er sich in einer Kasemalte 
ein u. blieb für die Truppen u. die Einwohner 
unsichtbar, was große Mibstimmung hervorrief. 
Caille wirft ihm geradezu Furcht vor den feind- 
lichen Geschossen vor. Daß er die Festung vom 
3. November bis 18. Februar 187L hielt, ist 
weniger sein Verdienst als das der unzureichen- 
den Maßnahmen des Angreifers, Denferls un- 
richtige Darstellung über die Lage der Festung 
bewog die französische Regierung, dio Übergabe 
anzuordnen. — Nach dem Kriege erbat D. den 
Abschied. —- Über Verdienst gefeiert, wurde er 
von mehreren Departements in die National- 
versammlung gewählt, wo er den republikani. 
schen Standpunkt vertrat. Er starb 1878 u. 
ward auf Staatskosten beerdigt. Denkmäler be: 
in St.Maixent, Montbeliard u. Bel 
Das Fort Bellevue bei Belfort trägt jetzt 
den Namen D. Vgl. La defense de Beltort, 
derite sur le coniröle de monsieur 1a colonei 
Dentert par Edouard Thiers et 5. de In Lau- 
tencie (Paris 1871); Caill&, Lo colonel Den. 
fert-Rochereau et le siege de Beltort 1870/71 
(Bolfort 1883); v. Müller, Die Tätigkeit der 
deutschen Festungsarlillerie 1870/71, Bd. TIL. 

Denguefieber {f. flure Epidemique erup- 
tite oder artiewlaire exanthematique, la giraffe 

©. breakbone ferer), auch Polkafieber 
'egen des eigenartigen Ganges der Kranken). 
Die Krankheit, seit dem Ende des 18. Jahrhun- 
derts bekannt, kommt nur in warmen Ländern 
vor, besonders in Ägypten, Arabien, Sonegam. 
bien, Honduras, auf den Bermudas- u. Sandwich 
Inseln. Kennzeichnend sind plötzliches epide. 
mieartiges Auftreton u. große Übertragbarkeit 
Das Krankheitsbild zeigt folgende Erscheinun- 
pen: heim Doginn hohes Ficber u, hefigste Ge 
lenk., Muskel- u. Kopfschmerzen. Meist tritt bald 
auch Hautausschlag u. Hautjucken auf. Große 
Abgeschlagenheit, Schwäche u. Gelenksteifigkeit 
erzeugen oine steifo Haltung des Kranken. 
der Regel verschwinden Fieber u. Schmerzen 
schnell (in zwei bis vier Tagen), die völlige Er- 
holung verzögert sich oft lange, Todesfälle kom- 
men äußerst selten vor. Die Krankheitsursache 
istnoch unbekannt. Quarantänevorschriften gegen 
Einschleppung durch Schiffe bestehen wegen 
der Ungefährlichkeit der Krankheit nicht. Vel. 
Scheube, Die Krankheiten der warmen Län- 
der (Tena 1900). 

Denia, Stadt u. Hafen der spanischen Pro- 
‚yinz Alicante. Im Spanischen Erbfolgekriegenahm 
derGeneralv.Asfeldam 17. November 1708den Ort 
nach fünfzehnlägiger Belagerung. Die Garnison, 
Engländer u. Portugiesen, wurde kriegsgefangen. 

Denier, alte Münz- u. Gewichtsstufe, die 
ihren Namen vom Denar hat. 1. Französische 
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Silbermünze, im 10. Jahrhundert aus gutem 
Silber, im 11. Jahrhundert mit Kupferzusatz ge- 
prägt; im 16. Jahrhundert nur aus Kupfer her- 
gestellt = Denier tournois = }/s,p Livre, tour- 
nois — 0,933 Pf. = 0,4 österreichische Heller 
= 0,4 Centimes. Der Denier d’or (Ardicus, 
Liard) war nur eine Rechnungsmünze = 3 Di 

niers (ournois. — 2. Alte Rechnungsmünze in 








der Schweiz = rund 0, Pt. = 0,6 öster- 
reichische Heller = 0,06 Centimes; in Belgien 

- Y/39 Stüber = rund 0,686 Pf. = 0,8 öster- 
teichische Heller = 0,8 Centimes, u. als Denier 





de gros = /, Stüber — 4,26 Pf, = 5 öster- 
weichische Heller — 5 Centimes. — 3. Gewicht in 
Frankreich — 3 1,271750g, u. Ein- 
heit (#715) des Silbergewichts bei der Feinheits- 
bestimmung; z. B. enthielt ein Ecu (Lauhtaler) 
von 1720 — Li Deniers, also 1%7,, Feinsilber u. 
Yu; Zusatz, — 4. Gewichlseinheit bei Nume- 

inheitsbestimmung) des Seidengarns; 
der D. war in Lyon = 00531148 g. 

Denkmal, s. Bildhauerkunst u.Kriegertum. 

Denkmünzen (Kriegsdenkmünzen), 5. 
Orden. 

Denkschrift (f. expost — e. memorial), 
ein zur Klärung bestimmter Fragen angeerligter 
Aufsatz, der kurz u, übersichllich entwickelt, 
worüber zu entscheiden ist, weiche Lösungen 
möglich sind, was für u. was gegen sie spricht 
u. welcher schließlich der Vorzug zu geben ist. 
Bei der Vorbereitung für mögliche Kriege spielen 
Denkschriften eine große Rolle. Moltkes auf 
einen Krieg mit Frankreich bezügliche Denk- 
schriften beginnen bereits 1857 u. erläutern am 
besten die Bedeutung solcher Arbeiten für die 
eigene Klärung u. die sachgemäße Entwickelung 
eines Kriegsplanes. Während des Krieges selbst 

ind Denkschriften nur zur Zeit enischeiden- 
der Wendungen in den Operationen am Platz. Die 
Kriegsgeschichte lehrt, daß ein Übermaß von 
Denkschriflen ein Zeichen unentschlossener 
Kriegführung ist. Die verhängnisvollsten sind. 
solche, die Rezepte für verschiedene Fälle brin- 
gen. Die grobe Kunst guter u. nützlicher Denk- 
schriften Ichrt am besten „Moltkes militärische 
Korrespondenz“. 

Eine Denkschrift gehört auch zum Armierungs- 
entwurf einer Festung. Da es sich hier um 
ein vorbereitetes Kampffeld handelt, so sind die 
möglichen Fälle eher zu übersehen als im Feld- 
kriege. Bestimmte Verhaltungsmadregeln dür- 
fen jedoch keinesfalls gegeben werden. 

Dennewätz, Dorf an der Südgrenze der 
Provinz Brandenburg, etwa 5 km südwestlich 
von Jüterbog. Schlacht am 6. September 
1813. Von der über Wittenberg auf Berlin vor- 
rückenden französischen Nordarmee unter Ney 
(9% Bataillone, 70 Eskadrons == 58000 Mann, 
199 Geschütze) stieß das ohne genügende Auf. 
klärung marschierende IV. Korps Bertrand bei 
D. auf das am Tage vorher von Zahna zurück- 
gedrängte preußische IV. Korps Tauentzien. 
General v. Bülow hatte das III. Korps in der 
Nacht bei Kurz-Lippsdorf, der Kronprinz von 
Schweden das russisch'schwedische Korps an 
der großen Straße Polsdam--Treuenbrieizen ver- 
sammelt. Vortruppen — darunter auch die Di- 
vision Borstell des III. Korps — waren gegen 
Wittenberg stehengeblieben. Tauentziens Infan- 
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terie u. Artillerie wurden nach einstündigem 
Kampfe zurückgedrängt; aber das entschlossene 
Eingreifen der 8%/, preußischen Eskadrons 
brachte den Angriff zum Stehen, u. nun griff 
das Bülowsche Korps von Eckmannsdorf her 
ein. Den ersten übereilten Angriff der Division 
Thümen nördlich von Nieder-Gersdort wies die 
nach der Flanke eingeschwenkte Division Mo- 
rand zwar zurück; aber mit Hilfe von Teilen 
der beiden anderen Divisionen Bülows, die süd- 
lich von Nieder-Gersdort u. auf Göhlsdort vo 

gingen, gelang es, die Franzosen auf D. zurück- 
Zudrängen u. ihren rechten Flügel zu umfassen. 
Dort wurde die württembergische Division Fran- 





zösische NIT. Korps, das Oudinot von Oehna 
gegen Göhlsdor, vorführte, mit solchem Nach. 
Iruck entgegen, daß der preußische rechte Flügel 
zum zweitenmal zurückgedrängt u. die Lage 
der Preußen bedenklich wurde. Denn das vom 
Kronprinzen von Schweden herangeführte zus; 
sisch-schwedische Korps war bei Eckmannsdort 
noch 4 kın entfernt u. wurde außerdem nach 
dem nördlichen Flügel geschickt. Jetzt aber 
sandte der Marschall Ney, anscheinend völlig 
durch die Vorgänge beim Bertrandschen Korps 
in Anspruch genommen u. den Weitermarsch 
nach Dahme (23 km südöstlich von Tüterbog) 
anstrebend, dem XII. Korps den unglücklichen 














u 5 eu 





15 20 km 





Schlacht bei Dennewitz, 6. September 1813, 


quemont, von der zwei Infantericregimenter 
völlig vernichtet wurden, geworfen, so daßBer- 
trandbisRohrbeckzurückweichenmußte. Diebei- 
den anderen französischen Korps waren durch 
Mißverständnisse in weiten Abständen dem IV. 
Korps gefolgt. Das gegen 1 Uhr mittags auf dem 
Kamptplatze anlangendo VII. Korps sah seine 
vorderste Division Durutte bei D. bald in den 
Rückzug Bertrands verwickelt; die beiden sächsi- 
schen Divisionen aber wandien sich gegen den 
rechten Flügel Bülows u.drängten ihn mitstarkem 
Verlust zurück. Nur das Einsetzen der letzten 
preußischen Reserven stellte das Gefecht wie- 
der her. Der zwischen & u. 4 Uhr nachmittags 
rechts neben Bülow eingreifenden Division 
Borstell trat das frische, weit übsrlegene fran- 





Befehl, nach diesem Flügel zu kommen. Da 
Oudinot den Befehl wörtlich ausführte u. mit 
seinem ganzen Korps hinter der Front entlang 
nach Rohrbeck abrückte, vermochten die sich 
sischen Divisionen einem letzten Stoß, zu dem 
Bülow persönlich die schon stark gelichteten 
u. völlig durcheinander gekommenen Bataillone 
anspornle, nicht zu widerstehen. Sie wurden 
aus Göhlsdorf u. aus der beherrschenden Artil- 
leriestellung auf der Höho nördlich davon ver- 
drängt. Durch drei vorausgesandte schwedische 
Batterien u. 20 russische Geschütze verstärkt, 
gewann die verbündete Artillerie dort das Über- 
gewicht. Auf dem nördlichen Flügel hatte Noy 
mit der Division Morand noch einmal das erste 
Treffen der Division Thümen zurückgedrängt, 
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wurde aber von dem zweiten Treffen u. den 
wieder gesammelten Truppen Tauentziens, ver- 
stärkt durch einige russische Batterien, zum 
Stehen gebracht. "Nunmehr auf beiden Seiten 
umfaßt, ward die französische Armee über Ochna 
hinaus in einem wirren Rnäuel zurüickgetrieben, 
aus dem auch das weniger mitgenommene 
VIT. Korps sich nicht zu befreien vermochte. 
Die nachhauenden preußischen u, russischen 
Reiterregimenter fanden reiche Ernte. Mit Ein- 
bruch der Dunkelheit teilte sich die zurück- 
strömende Masse in mehrere Haufen: Die Sach- 
sen u. ein großer Teil des französischen 
XU. Korps gingen auf verschiedenen Wegen 
nach Torgau; die noch am besten zusammen. 
haltende bayerische Division Raglowich, die 
Division Morand u. andere Teile des IV. u. 
XI. Korps führte Ney nach Dahme, Die Schlacht 
kostete — einschließlich der Gefechte bei Zahna 
u. Dahme — die beiden preußischen Korps etwa 
10500 Mann ; die Verluste der Russen u. Schwe- 
den sind nicht bekannt, aber jedenfalls nicht be- 
deutend. Ney verlor etwa 22000 Mann, von 
denen nach Bülows Bericht 13500 gefangen wur- 
den, ferner 58 Geschütze, 412 Fahrzeuge u 
4 Fahnen. 

Denobilitierung, in Osterreich-Un- 
garn, gleichbedeutend mit Adelsverlust(s.d. 

Densimeter, s. Aräometer. 

Departement. In Preußen war Kriegs- 
departement ursprünglich gleichbedeutend 
‚mit dem jetzigen Kriegsministerium. Dieses 
teilt sich heute in verschiedene Departements, 
die wieder in Abteilungen gegliedert sind. Das- 
selbe ist der Fall beim Reichs-Marine-Amt. 

In Österreich-Ungarn besitzt nur das 
k. k. Landesverteidigungs-Ministerium in Wien 
Departement, die in Sektionen geteilt sind, 

epartementsdirektor, s. Kriegs: 
ministerium u. Reichs-Marine-Amt. 

Departements-Ersutzgeschäfthieß 
im Norddeutschen Bunde u. später nach der 
bis zum 28. September 1875 im Deutschen 
Reiche gültigen „Militär-Ersalzinstruktion" der 
Teil des Ersatzgeschäftes, den die jetzt gültige 
Wehrordnung Öberersatzgeschäft nennt. 

Depesche (£. dipiche — e. despalch), ur- 
sprünglich ein Schrifistück im diplomatischen 
Schriftwechsel, dann für kurze eilige amtliche 
Mitteilungen überhaupt gebraucht, in Frankreich 
u. Belgien auch für kurze militärische Mittei- 
lungen u. Befehle. Lahure (Notes sur le service 
des &tals majors, Brüssel 1875) sagt, daß jede 
D. nur einen einzigen Gegenstand behandeln 
dart. In Deutschland wird mit dem Wort D. 
der Begriff dor eiligen u. gesicherten Beförde- 
rung durch Stafette, Kurier, Peldjäger oder den 
Telegraphen verbunden, nöligenfalls in Geheim- 
schrift. 

Depeschenbuch, Die Durchsicht der 
Depeschenbücher auf den Telegraphenämtern, 
die der Feind benutzt hat, kann wichtigen Auf. 
schluß geben. 

Depeschenfahrzeug, Torpedoboot oder 
kleiner Aviso, der einem Geschwaderkommando 
oder anderem Kommandorerbande zur Überbrin- 
gung der Post usw. beigegeben ist. 

Deplacement (f, döplacement — e. dis- 
‚placement) ist der Raum des von dem einge- 














tauchten Schiffskörper verdrängten Wassers. Das 
Gewicht des Deplacements ist gleich dem Gesamt- 
gewicht des Schiffes. Das Maß für das D. wird 
entweder in Kubikmetern oder in Tonnen gegeben. 
Während Kubikmeter lediglich als Konstruktions- 
maß dient, mißt man die Größe des fertigen Schif- 
fes stets in Tonnen (t. Der Ausdruck D. gilt als 
veraltet. “An seine Stelle ist das Wort Ver- 
drängung getreten. Näheres s. Verdrängung. 
Deployieren, der Übergang aus einer ge- 
schlossenen Kolonne der Infanterie zur Linie, 
nicht durch Schrägmarsch, wie beim Aufmarsch 
aus der geöffnelen Kolonne, oder durch Ein- 
schwenken, sondern durch rechtwinklige Bewe- 
gung der Züge (Pelotons) u. zweimalige halbe 
Wendung. Das D. wurde in Preußen im Früb- 
jahr 172 eingeführt, u. zwar nicht nur für oin- 
zeine Bataillone, sondern auch für die Kolonnen 
einer Armee. Die preußische Armee besaß eine 
große Fertigkeit darin; man wandte es jedoch 
Aur an (4. B. bot Lobesitz), wenn der Parallel 
warsch längs der feindlichen Front u. das Bin- 
schwenken nicht ausführbar war. Eine höchst 
verwickelte Bewegung wardas D. „aus der Tiefe“, 
das erst 1873 aus dem Exerzierreglement ver- 
schwand. Das preußische D. ging auch in andere 
Armeen über. Vgl. die Exerzierreglements; 
Großer Generalstab, Die taktische Schulung 
der preußischen Armee durch Friedrich den 
Großen  (Kriegsgeschichtliche Einzelschriften, 
Heft 28 bis 30, Berlin 1900); derselbe (Jany), 
Urkundliche Beiträge u. Forschungen, 5. Heft 
(Berlin 1908); k. u. k. Kriegsarchiv, Kriege 
gegen die Französische Revolution, I (Wien 
1005); dasselbe, Krieg 1809 (Wien 1907). 
Deployierschrätt oder Doublier- 
schritt, im 18. Jahrhundert ein Marsch in be- 
schlounigtem Tempo von 100 bis 140 Schritt in 
der Minute, in Preußen für Entwickelungen u. 
Schwenkungen durch das Reglement von 1788 
auf 108 festgesetzt, gegenüber dem gewöhnlichen 
Schritt zu 75. 1798 kam der Name „ge- 
schwinderSchritt" auf. Das Tempo 108 war noch. 
1806 im Ernstfall für das Avancieren üblich. 
Deport, französischer Artillerieoffizier, 
hervorragender Artillerietechniker u. Konstruk- 
teur von Geschülzen. Er {rat beim Ausbruch 
des Krieges 1870 aus der Ecole polytechnigue 
als Offizier in die Armee u. wurde am 19. Sep- 
tember bei Chälillon verwundet. Seit 1875 in der 
Technik beschäftigt, erfand er einen in Frank- 
reich eingeführten Apparat zum selbsitätigen 
Richten für Küstengeschütze. 1886 wurde er 
zum Direktor des Konstruktionshureaus in Pu- 
teaux ernannt, wo er die 95 mm Küstenkanone, 
die 210mm automatische Küstenlafette, vor allem 
aber die 1897 eingeführte 75 mm Feldkanone (s. 
Feldgeschütz) konstruierte. 1895 nahm er den 
Abschied als Oberstleutnant u. trat in den Dienst 
der Compagnie des Forges de Chätillon et Com- 
mentry, wo er verschiedene Geschütze der Land- 
u.Sceartillerie entwarf. Ein besonderes Interesse 
erregt seine 75mm Feldkanone, die gleiche Muni- 
tion verfeuert wie das eingeführte französische 
Geschütz, aber erheblich leichter ist, Die Ge- 
wichtsverminderung ist erreicht worden durch 
eine geringe Verkürzung des Rohres, durch eine 
eigenartige Konstruktion der Bremse, bei der 
weder Flüssigkeit noch Feder, sondern ledig- 
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lich Druckluft zur Hemmung des Rücklaufs u. 
zum Vorbringen des Rohres in die Schießstel- 
lung verwendet wird; ferner durch den Ersatz 
des Zahnbogens an der Höhenrichtmaschine 
durch eine Doppelschraube. Eine weitere Ver- 
besserung ist der halbautomatische Verschluß, 
der sich durch den Rücklauf selbsttätig öffnet; | 
dabei wird zugleich die leereHülse ausgeworfen. 

Während das Rohr vorläuft, kann die Patrone | 
für den nächsten Schuß eingesetzt werden, wo- | 
bei sich der Verschluß selbsttätig schließt. Da- 

durch wird die Bedienung des Geschützes ver. 

einfacht u. die Feuergeschwindigkeit gesteigert 

— Ein großer Obelstand des französischen Feld: | 
geschützes, die zeitraubende Verankerung, wo- | 
bei vor dem ersten Schuß Radschuhe unter die | 
Räder gelegt werden mußten, ist bei dem Deport- | 
schen Geschütz beseitigt. Es hat an der beweg- | 

















Deportation — Depositum 


wachung der Deportierten erfordert in der Regel 
militärische Maßnahmen, 

Depositen, im allgemeinen an Gerichts- 
stelle, bei Banken u. Kassen (ad depositum) 
hinterlegte Dokumente, Wertstücke, Bargeld, 
früher in der deutschen Heeres- u. Marinever- 
waltung alle in Kassen niedergelegten Wert- 
papiere u. fremden Bargelder; jetzt „| 
legungen“ (s. d.) 

Depositenscheine heißen dio über die hinter 
legten Werte ausgestellten Bescheinigungen. 

Depositenkammer (Deutschland) ist 
ein bei jeder Kaiserlichen Werft vorhandener 
Raum zurAufnahme der Gerätestücke,die bei In- 
dienstsiellung von Schiffen zurückgelassen wor. 
den. Bei der Außerdiensistellung der Schiffe 
werden die Gegenstände zurückgegeben. Val. 
Dienstordnung für die Kaiserlichen Wertten. 




















Deport Geschütz. 


Rohr in Rücklaufstellung, die H 


lich an der Achse angebrachten unteren rechten | 
Itälfte des Schutzschildes einen Achsspaten, der | 
‚beim ersten Schusse selbsttätig eingräbt u. | 
so die Standfestigkeit des Geschützes beim 
Schießen, namentlich in bezug auf Seitenrich- | 
tung, gewährleistet. Endlich ist noch ein bes- 
serer Schutz der Bedienung durch Vergrößerung | 
| 











der Schutzschilde u. Anbringung von Schilden 
an. der Seite gegen Flankenfeuer erreicht. Bei 
nahezu derselben ballistischen Leistung — die 
Anfangsgeschwindigkeit ist nur etwa 10 m nied- 
riger — ist das Geschütz um 100 kg leichter als 
die eingeführte 75 mm Kanone. 
Deportation. In einigen Staaten gesetz 
liche Strafe, die in der Überführung des Be- | 
straften nach einer Kolonie besteht, wo er ent- | 





weder in bedingter Freiheit oder im Gefängnis 
gehalten wird, England besiedelte Australien 
durch Deportierte, Rußland Sibirien. Die Über- 





auswerfend. 


Depositi di cavalli stalloni heißen 
die sieben staatlichen Hengstdepols in Italien, die 
der Landespferdezucht dienen. Von ihnen wer- 
den Hengste den Privatzüchtern in besonderen 
Stationen (stazioni di monta) zur Verfügung 
gestellt. Die D. unterstehen dem Landwirt 
schaftsministerium, haben aber militärisches 
Personal 

Depositi d’allevamento cayalli 
heißen die vier Pferdedepots des italienisel 
Heeres, Inihnen sind die angekauften zwei-, drei- 
u. vierjährigen Pferde untergebracht, die erst 
mit fünf Jahren zu den Regimentern der Kayal- 
lerie u. Artillerie kommen, 

Depositum, in Osterreich-Ungarn 
neben anderer Bedeutung die Hälfte der Schiffs 
löhnung, die nicht ausgezahlt, sondern bis zur 
Ausschiffung oder dauernden Beurlaubung des 
Unteroffiziers oder Matrosen aufbewahrt u. im Ge- 
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bührenbuch gutgeschrieben wird; s. auch Hinter- 
legungen. 

Depossedieren (außer Besitz setzen), in 
der Rheinbundsakte auf die reichsunmittelbaren 
Grafen u. Ritter angewandter Ausdruck, Später 
übertrug man ihn auf die in Italien 1859 u. 1861 
u. in Deutschland 1868 der Regierung entsetzten 
Fürsten. 

Depot (f. depöt — e. depot), Aufbewahrungs- 
ort für Waffen u. Kriegsgerät jeder Art, Sammel- 
stelle für Rekruten, Kranke u, Genesende u. 
für Pferde, die noch nicht an die Truppen ver- 
teilt sind. In allen Heeren besteht ein Teil 
der Depots schon im Frieden; die übrigen wer- 
den bei der Mobilmachung formiert, besonders 
zahlreich bei den Trains u. Etappen. Der Be- 
lagerer legt besondere Depots für die Belage- 
rungsbedürfnisse an. Auch Truppenabteilungen, 
die während des Krieges Rekruten in der Heimat 
ausbilden, um siedem Feldheere nachzuschicken, 
werden Depots genannt. In manchen Hleeren 
bestehen Rekruten-Ausbildungsdepots schon im 
Frieden. 

In Österreich-Ungarn bestehen Depots für 
Material (Augmentationsmagazine). S. Aug- 
mentationsmaterial. 

In Großbritannien sind die Depots Ausbil- 
äungsschulen, die alle Rekruten durchzumachen 
haben, bevor sie in die Truppenteile des Heimat- 
landes oder der Kolonien eingestellt werden, 

In Italien hat jed ment ein Deposito 
für Bekleidung, Ausrüstung u. Bewaffaung. 

In Frankreich sind depöts zur Ausbildung 
von Mannschaften nur noch bei den Zuaven u. 
den tiralleurs algöriens vorhanden. 

In der deutschen Marine enthalten die 
Depots der Werften Bestände, die sofort zur 
Hand sein sollen u. aus den Magazinen abge- 
sondert sind. Außerdem werden gewisse Klas- 
sen von Fahrzeugen, Geräten, Instrumenten, 
Büchern usw. in Depots verwaltet. Als solche 
bestehen beit Ausrüstungsressort: Schiffskam- 
mern, das allgemeine Betriehsdepot, Werftfahr- 
zeugdepots u. das Schiffsbücherkistendepot; 
beim_Torpedoressort: Torpedobootskanmern u. 
Geheimbibliothek für Torpedowesen;; beim Hafen- 
bau: Baggerdepol u. Hafenbaudepot; beim Nas 
gationsressort: Instrumenten- u. Kartendepot; 
beim Zentralressort: Feuerlöschdepot, Werft 
bliothek u. Schreibmaterialiendepot. Dern Hafen- 
kapitän untersteht das Schleusendepot, 

In der österreichisch-ungarischen 
Kriegsmarine ist das Matrosenkorps in drei Ma- 
trosendepols geteilt, u. zwar das erste D. mit 
sechs Kompagnien Mannschaft des Deckdienstes, 
das zweite D. mit fünf Kompagnien, umfassend 
die Mannschaft des Steuer-, Arüllerie-, Torpedo 
u. Seeminendienstes, das dritte D. mit vier Kom- 
Pagnion Mannschaft des Maschinen-, Dränage-, 
Militärarbeiter-, Bekleidungs-, Proviant-, Küchen: 
u. Sanitäfsdienstes. 

Diewichtigsten Depots sind unter ihren Namen 
gesondert aufgeführt. S. auch Heerwosen der 
verschiedenen Staaten, Etappenwesen, Remontie- 
rung, Sanitätsdienst, Train 

Depöt de In guerre, von dem organi- 
satorisch hochbedeutsamen französischen Kriegs- 
minister Louvois 1688 orrichtetes Kriegsarchiv, 
‚dem neben der Sammlung von Kriegsberichten, 






































Feldzugsplänen u. kriegsgeschichtlichen Schrif- 
ten die Bearbeitung der Geschichte der franzd- 
sischen Kriege zufiel. $o wurde unter Leitung 
des Generals de Yault die Geschichte der in den 
Jahren 1677 bis 1763 von Frankreich geführten 
Kriege in 125 Bänden veröffentlicht. Seit 1792 
wurde dem D. die Bearbeitung der Cassinischen 
Karte Frankreichs überwiesen, der in den Jahren 
1817bis 1875 die Herausgabe der Carle de France 
imMaßstabe 1:80000 folgte. Seiner Entwickelung 
entsprechend, bearbeitet das D. in dem heutigen 
{ranzösischen Generalstabe als 5. Abteilung in 
seiner 1. Sektion die Landesaufnahme, in der 
2. Sektion Kriegsgeschichte u. Militärstatistik. 
Angegliedert sind Bibliothek, Archiv u. Plan- 
kammer. S. Frankreich (Heerwesen). — Auch 
Belgien hat ein D. zu ähnlichen Zwecken. 

Depoteskadrons, unberittene, wurden 
während des Feldzuges 1870/71 in Preußen 
aus dem Landsturm u. aus älteren Jahrgängen 
der Landwehr gebildet, um den Garnisondienst 
zu versehen u. die Gefangenen zu bewachen. 

Depotinspektion (Deutschland), Ma- 
zinebehörde in Wilhelmshaven, der dieArtillerie., 
Munitions- u. Minendepols der Marine unterstellt 
sind. Sie hat den Dienst dieser Depots zu leiten u. 
das für die Verteidigung der Marineküstenbefosti- 
gungen erforderliche Artillerie- u. Minenger 
zu überwachen, die Vorkehrungen zum Legen 
von Minen. u. anderen Sperren zu treffen u. 
die Torpedohatterien in gebrauchsfähigem Zu 
stand zu erhalten. Ihr unterstehen die Feuer- 
werksoffiziere mit ihrem Personal u. das Tor- 
pederpersonal des Minenwesens. Die D. wird 
von einem Konteradiral oder älteren Kapitän 
2. . als Inspekteur geleitet. Die unmittelbar vor- 
gesetzte Behörde ist das Reichs-Marine-Amt. 

Depotpersonal, eine deutsche Kriegs- 
formation der freiwilligen Krankenpflege für 
den Verwaltungsdienst bei den Beständen im 
Elappen. wie im Heimatsgebiet. Die Vorbildung 
des dazu auserschenen Personals geschieht teil- 
‚weise im Beruf (durch die Auswahl von jungen 
Kaufleuten, Lagerverwaltern usw.), teilweise in 
Kursen, die bei Garnisonlazaretten, Speditions- 
häusern oder ähnlichen Betrieben abgehalten 
werden. Vgl. Kriegs. Sanitätsordnung; 
Dienstvorschrift für die freiwillige Kranken. 
pilege. 

Depotptatz (f. place de döpöt — e. depot 
fortren), eine A gesicherten Unterbringung 
von Kriegsgerät u. Armeebedürfnissen benutzte 
Festung. 

Depots für marode Pferde (üster- 
reich-Ungarn). Im Kriegsfalle werden b 
Armee im Felde zur Pflege u. Heilung erkrankter 
Pferde u. Tragtiere 15 Depots aufgestellt, 

Depotunterofiziere (Österreich-Un- 

‚arn), solche -- in der Regel längerdienende — 

Interoffiziere, die bei den Material-Verwaltungs- 
kommissionen der Artillerie Dienst tun. 

Depotvizefeldwebel hießen im deut- 
schen Hoere früher die Verwalter des Geräts 
u. Materials bei den Artilleriedepots u. Verkehrs- 
truppen. Sie führen seit 1909 die Dienstbezeich- 
nung Schirrmeister. Inderdeutschen Marine 
waren D. Unteroffiziere mit Portepee, die zum 
Feuerwerkspersonal achörten u. sich aus den 
Zeugobermaaten ergänzten. Seit 1909 führen sie 
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die Dienstbezeichnung Artilleriewarteu.wer- | Stämme. D. wurde 1722 durch die Russen den 


den auf den Werften u, in den Artilleriedepots 
beschäftigt. Vgl. Organisatorische Bestim- 
mungen des Personals des Soldatenstandes der 
Kaiserlichen Marine. 

Depreradowitsch, Feodor Michai- 
lowitsch, russischer General, geboren um 
1840. Er wurde 1865 Kommandeur des Posten- 
‚kommandos in Alexandrowsk im Primorskischen 
Bezirk, dann Adjutant des Befehlshabers des 
ostsibirischen Militärbezirks, Generaladjutanten 
Korssakow, schied 1876 aus dem russischen 
Dienst u. ging nach Serbien, wo er sich beson- 
ders beim Rückzuge von Djunis auszeichnete. 
1877 trat er wieder in russische Dienste, wurde 
bei Ausbruch des Krieges 1877 Kommandeur der 
1. Brigade der bulgarischen Opoltschenie, machte 
mit dieser neugebildeten Truppe den Marsch 
bei Gurkos Vorhut mit u. überschritt mehrmals 
am Schipka-Paß den Balkan, zeichnete sich bei 
EskiZagra u. am Schipka-Paß aus u. wurde 
Generalmajor. 1882 wurde er Kommandeur der 
Garnison von Wladiwostok, 1883 der neugebil- 
deten 2. ostsibirischen Schützenbrigade. D. starb 
1884. Vgl. Russkij Inwalid, 1884, Nr. 281. 

Depression, 1. veralteter Ausdruck für 
Senkung (im Gegensatz zu Erhöhung). 

2. Depression eines Gestirns ist das Bogen- 
stück des Höhenkreises eines Gestirns vom wah- 
von Horizont bis zum Gestirn. Ein Stern hat 
10° D. heißt: das Gestim steht 10° unterm 
Horizont, 

Depressionslafette (£. afül pour le fir 
plongeant — e. depression-carringe) dient d 
zu, den Rohren die zur Bestreichung sehr stei- 
ler Felsabhänge im Vorgelinde von Festungs- 
\werken erforderliche Senkung zu geben. Sie kom- 
men noch in Gebirgsfestungen vor. Die D. wurde 
1781 von dem in britischen Diensten stehenden 
Leutnant Keller in Gibraltar während der Be- 
lagerung erfunden. 

epretis, Agostino, italienischer Staals- 
mann, geboren 1813, gestorben 1887, bel 
igte sich an den nationalen Bestrebungen, be- 
sonders 1860 in Sizilien als Vertreter Garibaldis. 
Ex war 1866 Marineminister, 1876 u. 1881 auch 
Ministerpräsident. 

Deprez, Marcel, bedeutender Elektrotech- 
niker, geboren 1848 in Chätillon-sur-Loing. Er 
erdachle, zum Teil zusammen mit Sebert, zahl- 
reiche ballistische Apparate zur Messung des 
größten Gasdrucks u. zur Aufzeichnung des Ver- 
aufs des Gasdrucks im Geschützrohr. 

Deputate (Deutschland), Nebengebühr- 
nisse an. Fouerungsmaterialien usw., sie sind 
für die Reichsbeamten vom 1. April 1908 ab 
fortgefallen. Vgl. Besoldungsgosetz vom 
15. Jali_ 1909. 

Derbent, Hafenstadt im russisch-kaukasi- 
schen Gebiet Dagesian, am westlichen Ufer 
des Kaspischen Meores u. an der Eisenbahn 
Petrowsk—Baku, ist der Endpunkt der durch 
ie Landschaft Tabasseran sich hinziehenden 
Derbentschen oder Kaukasischen Mauer 
(Sedd-Eskender, d. i. Alexanders-Mauer). Ur- 
sprünglich lief sie, 9 m hoch u. 3 m stark, über 
Berg u. Tal 150 km nach Westen u. diente, mit 
eisernen Toren, Wachtlürmen u. Kastellen vi 
sehen, zum Schutze Persiens gegen nördliche 


























Persern entrissen, 1736 zurückgegeben, 1796 
abermals vorübergehend besetzt u. 1818 durch 
Kaiser Alexander 1. dem zussischen Raukasien 
einverleibt, — Im Türkisch.Persischen Kriege 
1578 bis 1590 siegten die Türken unter Osman 
Pascha über die Perser am 9. Mai 1883 auf den 
Ebenen von D. in der sogenannten  Fackel- 
schlacht. 

Derby (f. Derby — e. Derby:races) ist das 
wichtigste der drei klassischen Rennen Englands, 
zu denen noch die Oaks u. St. Legers gehören. 
Es wurde 1780 von einem Earl of Derby insLeben 
gerufen, wird alljährlich um Pfingsten zu Epsom 
in der Grafschaft Surrey abgehalten u. stellt das 
bedeutendste sportliche Ereignis des Landes dar. 
Dreijährige Pferde, die schon als Jährlinge ge- 
nannt worden sind, treien in den Weltbewerh. 
Es ist ein Flachrennen. Preis für den Sieger: 
6500 £; Gewicht: für Hengste 57, kg, für 
Stuten 85 kg; Entfernung: 2400m. — Den eng- 
lischen Gebräuchen nacheifernd, hat inan auch 
in zahlreichen anderen Ländern ein D. geschaf- 
fen. Die Bestimmungen weichen vielfach von- 
einander ab. Nur die Entfernung ist jetzt über- 
all auf 2400.m festgesetzt. Das &sterreichi- 
sche D., scit 1868 bestehend, hat in seiner 
allgemeinen Bedeutung die größle Ähnlichkeit 
mit dem englischen Vorbilde. Es wird auf der 
Rennbahn Freudenau bei Wien gelaufen. Das 
deutsche D., aus dem 1867 begründeten nord- 
deutschen D. hervorgegangen, wırd auf der Hor- 
ner Rennbahn bei Hamburg abgehalten. Ita- 
lien hat das Derhy reale eingeführt. Von größerer 
Bedeutung ist Jay französische D. (iz du 
Jokey-club) auf dem Rennplatze zu Chantilly. 
Rußland hat das russische D. zu Moskau u. 
das Warschauer D. zu Warschau, Rumänien 
das Derby-Rouman zu Bukarest, Bolgion das 
D. zu Brüssel, Auch der Trabersport hal sich 
angeschlossen. Seit 1805 ist das deutsche 
Traberderby geschaffen worden. Vgl. Roglo- 
ment für die Hlachrennen u. Rennen mit Hin- 
dernissen (Berlin 1900). 

Dereylidas (griechisch Derkylidas), ein 
sparlanischer Feldherr. Er zeichnele sich im 
Deceleischen Kriege 411 v. Chr. durch Über- 
rampelung von Abydus u. Lampsacus, besonders 
aber in den Jahren 399 bis 389 in Kleinasien 
gegen die Perser aus. 

Deregnyö im Komitat Zemplin, Ungarn, 
altes englisches Halbblut-Privatgestüt mit 40 Stu: 
ten, das sehr edle, große Luxuspferde u. Re- 
monten. züchtet. 

Derekegyhäza, Privatgest 
Csongräd, Ungarn. Es züchtel mil 60 Stuten, 
worunter einige von englischem Vollblut, schr 
gute u. schöne Luxuspferde u. Remonten, mit 
Einem amerikanischen Traberhengst auch Jucker. 
Außerdem werden noch zahlreiche Arbeitsstuten. 
— sämtlich edler Rasse — zur Zucht verwendet, 
so daß jährlich bis zu 140 Stuten zum Hengste 











gelangen. ö 
Derfflinger, Georg v. Reichsfrei- 
herr, kurbrandenburgischer "Generalfeldmar. 


schall, wurde am 10. März 1606 in Neuhofen bei 
Linz in Oberösterreich geboren. Überseine Jugend 
ist wenig bekannt; daß er Schneider gewesen, 
Ia0t sich historisch nicht feststellen. Schon früh 


Der Freiheit eine Gasse! — Derivationswinkel 





er als Reiter unter Thurn am Weißen Berge 
Kriegsdienste. 1622 wurde ersächsischer Offizier, 
1635 erscheint er als Oberstleulnant im schwe- 
dischen Hoere, wo or unter Banör u. Torstensson 
DiszumGeneralmajoraufrückte. Der Westfälische 
Friede machte seiner kriegerischen Laufbahn 
vorläufig ein Ende. Durch Heirat erwarb er das 
Gut Gusow bei Küstrin. Der Große Kurfürst riet 
den tüchtigen Kriegsmann in seine Dienste. Als 
Generalwachtmeister oder Generalmajor derRa- 
vallorie ontfalteto D. ein großes Organisations. 
talent u. schuf mehrere neue Reiterregimenter. 
1656 nahm er rühmlichen Anteil an der drei- 
tügigen Schlacht bei Warschau; er erstürmte 
das feste Kloster Priment. Friedrich Wilhelm 
ernannte ihn zum Lohn dafür zum General 
leutnant. D. vorjagte den in die Neumark ein. 
gefallenen polnischen General Czamiecki, wurde 
1657 Wirklicher Geheimer Kriegsrat, 1688 Feld- 
zeugmeister u. 1670 Generalfeldmarschall. 
Unermüdlich war D. für die Ausgestaltung des 
brandenburgischen Heeres bemüht, Der Kur- 
fürst belohnte die Dienste seines Feldmarschalls 
reich: zugleich führten ein Kürassier-, ein Dra- 
goner- u. ein Infanlerieregiment Derfflingers 
‚Namen, was dem Inhaber ein reichliches Ein- 
‚kommen brachte. 1674 erhob ihn der Kaiser 
auf des Kurfürsten Verwendung in den Reichs. 
Treiherrnstand. Als die Brandenburger am 
Khein gegen die Franzosen fochten, rief sie der 
infall der Schweden in die Heimat zurück. 
D,, fast schon siebzigjährig, zeigte sich frisch wie 
die Jüngsten. Ein kühner Angriff, ein echtes 
Reiterstück, gab ihm Rathenow, wo eine schwe. 
dische Besatzung lag, in dieHand. Bei Fehrbellin 
. Juni 1675) tat sein wirksames Artilleriefeuer 
don Schweden großen Schaden. Stürmisch drang 
D. auf die Verfolgung des Feindes. Hierhin wird 
die oft erzählte Anekdote gehören: Der Große 
Kurfürst rief seinem Feldhermn zu: „Sche ich 
Euch wieder?" — „Lebondig oder tot, Kurfürst- 
liche Durchlaucht!” entgegnete der greise Mar- 
chall u. warf sich dem Feinde nach. 1677 er- 
berte D, Stettin, das sich lange heldenmütig 
gewehrt hatte, setzte mit nach Rügen über, 
nahm dann Stralsund u. Greifswald. Der Ein- 
fall der Schweden 1678 rief ihn nach Ostpreu- 
ben. In Eilmärschen gelangte er bei strenger 
Winterkälte an den Feind, den er am 20. Ta 
nuar 1679 bei Splitter (in der Nähe von Tilsit) 
schlug. Nach des Kurfürsten Tode, 1688, 
wurde D. noch einmal, 1689, zu kriegerischem 
Unternehmen geschickt; aber ehe er am Rhein 
eintraf, hatte Bonn bereits kapituliert. D. kehrte 
auf sein Gut Gusow zurück u. starb dort bald 
danach am 4. Februar 1695. — D., der sich vom 
einfachen Reiter zur höchsten " militärischen 
Würde emporgeschwungen hatte, blieb_sein 
Leben lang während einer militärischen Tätig- 
keit von über 70 Jahren stets der kühne, un- 
erschrockene Reiter, der er in der Jugend ge 
wesen, Ein starker Körper erhielt ihn bis ins 
hohe Alter leistungsfähig. Aber so oft D. Pro- 
ben persönlicher Tapferkeit gegeben hat, nie- 
mals war er ein follkühner Feldherr; Besonnen- 
heit zeichnete ihn aus, ein scharfer Blick, im 
rechten Augenblicke das Rechte zu tun, war 
ihm eigen. Die Soldaten hingen an ihm, der 
ja auch ganz dazu angetan war, ein Ideal u. 
v. Alten, Handbuch £. Heer u. Flotte, 3. Bd. 
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| Vorbild des Kriegers zu sein. — Derfflingers 
| jüngerer Sohn Karl fiel 1686 bei der Belage- 

Tung von Ofen; der ältere, Friedrich, geboren 
1663 zu Gusow, stand zuerst im Dienst der Re- 
publik Venedig, ging 1688 in die brandenbur- 
gische Armee als Oberstleutnant u. starb 1724 
als Generalleutnant, Ihm wurde 1704 ein Dra- 
gonerregiment übergeben, das noch heute den 
‚Namen D. führt (Grenadierregiment zu Pferde 
Nr. 3). Die unter dem Großen Kurfürsten be- 
stehenden Regimenter D. waren von Friedrich I. 
aufgelöst worden. Das neue Regiment D. wurde 
mach der Schlacht bei Mollwitz in zwei (Nr. 3 
u. Nr. 4) geteilt, denen die Namen v. Irwing 
(Nr. 3) u. v. Katle (Nr. 4) gegeben, die aber 
nach dem Tilsiter Frieden wieder zu einem Re- 
giment verschmolzen wurden, dem neumärki- 
schen. Seit 1889 heißt dieses wieder nach D., 
seinem ersten Chef. Vgl.y.Unger, Feldmarschall 
Derfflinger (Berlin 1896); Graf zur Lippe, 
Deriinger (Berlin 1850); Fischer, Beiträge zur 
Geschichte des Feldmarschalls Deriflinger (Ber- 
lin 1884). 

Der Freiheit eine Gassel, Arnold 
yon Winkelried in den Mund gelegter Ausruf. 
Er soll ihn 1386 in der Schlacht bei Sem- 
pach getan haben, als er sich in die feind. 
lichen Speere stürzte. Die Quellenforschung hat 
die Sage, die in dem schönen Sempacher Lied. 
aus dem Beginn dos 16. Jahrhunderts Zortlebt, 
nicht zu bestätigen vermocht. 

Derhem (Derime, Dirhem, Darham 
Dramm) = Drachme.” 1. Marokkanische Si 
bermünze = Ascherudschud (s. d.). — 2. &e- 

in Abessinien (Derime) = 1/12, Rot: 
2,592 g; in Syrien (Dramm) nach dem 























wicht: 
tel 











u. in der Türkei 
(Dramm) altes, noch angewandtes Handelsge- 
wicht — 3/0, Oka. (in der Türkei ist das D. — 
Dramm — jetzt die geselzliche Gewichtseinh 

Le); in Ägypten (Derhem, Dramm) = 
3,0881 9. 

Deria Kapudani (richtiger Kapudani 
derijä), alter Titel der türkischen Marine, ist 
gleich dem Kapudän Pascha u. bedeutet: Groß- 
admiral u. Marineminister. 

Derivation (f.derivation — e. derivation), 
die seitliche Abweichung der Langgeschosse ge 
zogener Gewehre u. Geschütze aus der Schuß- 
ebene infolge der Umdrehung der Geschosse um 
ihre Längsachse; s. Ablenkung der Geschosse. 

Derivationsinstrument, bei deröster- 
reichisch ungarischen Festungsartillerie u. tech- 
nischen Artillerie im Gebrauch. Es dient zum 
Messen u. Berichtigen der Derivation. Die neue- 
ren Visiereinrichtungen machen Derivations- 
Instrumente überflüssig. 

Derivationswinkel (1. angle de däri 
vation — e.drift-angle). der Winkel, dendiedurch 
die Seelenachse gelegie senkrechle Ebene mit 
der auf das Ziel gerichteten Visierlinie bildet. 
Er dient dazu, die Derivation unschädlich zu 
machen u. wird genommen, indem man das 
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Yisier um die schußtafelmäßige Seitenverschie- | 
bung verschiebt. 

Derkulsk, russisches Kronen (Staats.)ge 
stüt, eins der Belowodskischen Gestüte, in Klein- 
Tußland, nächste Bisenbahnstation Tscherkowo 
der Woronesh—Rostower Eisenbahn. Das Ge- 
stüt wurde um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
gegründet. Es bestehen zwei Abteilungen: die 
englische Vollblutzucht, auch Kreuzung eng- 
lischer Vollbluthengste mit veredelten Steppen- 
pferden, u. die Steppenpferdabteilung. Die Stu- 
ten in dieser Abteilung sind meist Kalmücken, 
weniger Kirgisn, zum Teil bereits veredeltes 
Halbblut. S. Russische Pferdezucht, | 

Dermbach, Marktflecken im Großherzog: | 
tum Sachsen-Weimar, im Tal der Felda, am 
nordöstlichen Abhange der Hohen Rhön. Als 


Gefecht bei D. am 4. Juli 1866 werden in 
der Regel zwei unabhängig voneinander ge- 





Gefecht bei Dermbach, 4. Juli 1806, 


führte Gefechte zusammengefaßt, Die Vorhut 
der aus dem Werra-Tal nach Westen vormar- 
schierenden bayerischen 3. Division v. Zoller | 
fand am 3. Juli D. von einer Seitendeckung der 
von Norden anrückenden preußischen 13, Divi- 
sion v. Goeben besetzt u. mußte sich mit Ver- 
Aust nach Neidhartshausen zurückziehen. Die 
Vortruppen der bayerischen 4. Division v. Hart- 
mann vertrieben die Preußen aus Wiesenthal, 
wurden aber bei Urnshausen abgewiesen. 
Gefecht bei Neidhartshausen u. Zella 
am 4. Juli 1866. General v. Goeben, heauf- 
{ragt, am 4. Juli den Feind durch einen kurzen 
Vorstoß zurückzuweisen, ließ den General v. 
‚Kummer mit 4 Bataillonen, 2 Eskadrons, 1 g« 
zogenen Batterie gegen Neidhartshausen u. Zeila 
vorgehen, wo die Bayern den das Tal sporren. 
den Abschnitt, besonders das hochgelegene Dorf 
Zella, mit 3?/, Bataillonen u. 2 glatten Geschüt- 
zen besetzt hielten. Die Wirkung der preußi 
schen Artillerie u. die Umfassung durch zwei 
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an der Chaussee vorgehende Bataillone führten 
zur Wegnahme der Stellung im ersten Anlauf, 
Dann aber stieß die preußische Abteilung bei 
Diedorf auf das Gros der Division Zoller u. ver- 
zichtele, trotz der nachgesandien Verstärkung 
auf einen Angriff. Da auch ein von bayerischer 
Seite versuchler GegenstoB durch das Feuer der 
preußischen Artillerie vereitelt wurde, endete 
der Kampf um 3 Uhr nachmittags. Verlust der 
Bayern ? Offiziere, 157 Mann; der Preußen 4 Offi- 
ziere, 70 Mann. 

Gefecht bei Wiesenthal am 4. Juli 1866. 
Gegen 9 Uhr vormittags hatte Goneral v. Gocben 


| zwei in D. in Reserve gehaltene Bataillone zur 


Sicherung der Felda-Brücke bei Lindenau gegen 
die Vortruppen der Division Hartmann vorge- 
schoben u. ließ die um diese Zeit in D. ein- 
treffende Brigade v. Wrangel (8 Bataillone, 2Es- 
kadrons, 2 Batterien, davon 1 gezogene) mit den 
beiden Reservebataillonen gegen Wiesenthal vor- 
gehen. Die das Dorf beseizt haltenden zwei 
bayerischen Bataillono wurden auf den hewal- 
deten Nebelberg zurückgedrängt; der bayerische 
General Cella besetzte diesen mit dem Gros 
seiner Brigade (31/, Bataillone, 2 Eskadrons, 
%yg glatte 12 Pfünder Batterie). Dank der über: 
legenen Wirkung der preußischen Geschütze 
wurden die Bayern durch den Angriff dreier 
Bataillone von der steilen Höhe verdrängt. Um 
Mittag traf bei Roßdorf die bayerische Brigade 
Faust (4 Bataillone, 1/, 12 Pfünder-Balterie) ein, 
u. General v. Hartmann ging nun selbst zum An. 
rift über, der jedoch abgewiesen ward. Auf 

fehl Gocbens wurde das Gefecht abgebrochen. 
Versuche bayerischer Bataillone, nachzustoßen, 
wurden, besonders durch das Feuer der gezoge- 
men_Batterie, vereitelt. Verlust der Bayern 
21 Offiziere, 588 Mann, darunter General Faust 
tot; der Preußen: 10 Offiziere, 260 Mann, d; 
unter der als Militärschriftsteller bekannte Major 
Rüstow (Cäsar) tot. Vgl. Preußischer Gene 
ralstab, Der Feldzug von 1866 in Deutschland 
(Berlin 1867); A. v. Goeben, Das Gefecht bei 
Dermbach (Darmstadt u. Leipzig 1870). 

Deronte, die allmähliche Auflösung eines 
Truppenteils, die ihn unter Umständen gefechts- 
unfähig macht. Sie tritt häufig nach verlore- 
ner Schlacht ein u. wird um so schlimmer, je 
unzweckmäßiger die Marschanordnungen sind, 
je kräftiger der Sieger verfolgt u. je minderwer. 
tiger die Truppe ist. Mitunter entsteht sie ohne 
sichtbaren äußeren Anlaß als eine Folge ver- 
schiedenartigster Einwirkungen auf die Psyche 
der Truppe, die sich von Gefahren umgeben 
wähnt (s. Panik). Berühmt ist die Schilderung 
der D. der französischen Division Liebert in 
Zolas „La Debäcle”, die, ohne den Feind ge- 
sehen zu haben, lediglich unter dem Eindrucke 
der Nachricht von den französischen Nieder- 
lagen bei Weißenburg u. Wörth u. infolge zwecl 
widriger Marschanordnungen sich auflöste u. 
an einem Tage auf dem Rückmarsche von Mül- 
hausen nach Dannemarie die Hälfte ihrer Leute 
verlor (6. bis 7. August 1870) 
































Deroy, Bernhard Erasmus, Graf v., 
bayerischer General der Infanterie, geboren 
1743. Sein Vater war Kommandeur eines kur- 


pfälzischen Infanterieregiments. Unter den da 
maligen Verhältnissen ward D. deshalb schon mit. 
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sieben Jahren als Fähnrich in die Ranglistedieses 
Regiments eingetragen. 1763 rückte D. zum 
Hauptmann, 1788 zum Obersten vor. Inzwi- 
schen waren 1777 infolge der Vereinigung von 
Bayern u, Pfalz die beiden Heere miteinander 
verschmolzen worden. Das von D. befehligte 
1. FüsilierregimentgaltalsMustertruppe. 1794/95 
verteidigte er die Rhein-Schanze bei Mannheim. 
In der Schlacht bei Hohenlinden befehligt» er 
eine Brigade, wurde verwundet u. geriet in fran- 
zösische Gefangenschaft. Nach dem Kriege er- 
warb er sich um die Verbesserung der Hocresein- 
richtungen hervorragende Verdienste (s. Bayern, 
Heerwesen). 1805 wurde D. mit der Unterwer- 
fung Tirols beauftragt. Im Gefecht bei Lofer, 
2. November 1805, ward er jedoch abermals ver- 
wundet. 1806/07 nahm er mit seiner Division 
unter Töröme Napoleon an den Belagerungen der 
schlesischen Festungen teil. Bei Beginn desKrie 
ges 1809 bereitete er bei Landshut dem Erzherzog 
Karl längeren Aufenthalt, Im weiteren Verlauf 
des Krieges nahm D. an der Schlacht bei Erg- 
mühl u. an den Kämpfen in Tirol teil. 1812 be- 
Ichligte er eine Division im Kriege gogen Ruß- 
land u. ward bei Polozk, 18. August, tödlich ver- 
wundet, Militärisch hervorragend veranlagt, war 
D. im Frieden wie im Kriege das Musterbild 
eines Ofliziers. Kaltblütig in der Gefahr, be- 
sonnen im Entschluß u. tatkräftig in der Durch- 
führung, zeigte er bis zu seinem Ende eine un- 
veränderte geistige u. körperliche Rüstigkeit, 
Seine Instruktionen lassen ihn zugleich als einen. 
seiner Zeil voranschreitenden Taktiker erken- 
nen. Vgl. Erinnerungen an Deroy (Augsburg 
1852); Heilmann, Leben des Grafen Deroy 
(Augsburg 1855); Allgemeine deutsche Bio- 
graphie, V (Leipzig 1877). 

Dervent, bosnische Stadt mit 6000 Ein- 
wohnern, an der zur Save fließenden Ukrina, 
war früher befestigt. 1688 fand dort zwischen. 
der {ürkischen Armee — 15000, nach anderen 
nur 7000 Mann unter Siawusch, Pascha von Bos- 
nien —- u. 3000 kaiserlichen Reitern unter Mark- 
graf Ludwig von Baden eine Schlacht statt, die 
{rot der bedeutenden Oberlegenheit der Türken 
mit. einem vollkommenen Siege der Kaiserlichen 
endete. 1716 erfocht beiD. der kaiserliche Oberst. 
Petrasch einen Sieg über eine türkische Armec- 
fruppe; die Besatzng räumte darauf D, dessen 

efestigungen von den Österreichern "zerstört 
wurden. 

Derwische {. dereiches — 0. dereishes), 
mohanımedanische Mönche, bekannt durch ihre 
wilden Feldzüge gegen die europäischen Eroberer 
hauptsächlich im Sudan u. in Abessinien; s. 
Omderman. 

Derwisch-Pascha, Ibrahim, türki 
scher General u. Staatsmann, geboren 1817, be- 
fehligte 1862 das Operalionskorps gegen Mönle- 
negro u. wurde dafür zum Marschall ernannt. 
Nachdem er mehrmals Chef der Militär. u. Zivil 
gewalt in Albanien u.Syrien gewesen war, wurde 
71878 in die Hooros-Reorganisalionskommission 
berufen u. 1875 Generalgouverneur u. Nilitärbe- 
fehlshaber in Bosnien u, der Herzegowina. Dort 
mißlang ihm die Niederwerfung des durch sein 
schroffes Auftreten beförderten Aufstandes; or 
wurdeseinesPostensenthoben. 1875warerkurze 
Zeit Kriegsminister, fiel dann ganz in Ungnade, 









































erhielt aber 1877 beim Ausbruch des russischen 
Krieges das Kommando über ein Truppenkorps. 
fit ihm verteidigte er Batum acht Monate lang 
gegen einen besonders an Artillerie überlegenen 
Feind, Nachdem er vorübergehend das IV. Korps 
in Erzerum befehligt hatte, erhielt er 1879 das 
‚Kommando der Garde in Konstantinopel u. wurde 
1880 Generalgouverneur in Albanien. 1888 ward 
er Generaladjutant des Sultans u. starb 1896 in 
Konstantinopel. 
Derzeit untauglich (Österreich-Un- 
garn) sind Stellungspflichtige der 1. u. 2.Alters- 
klasse, deren schwächlicher Körper noclı eine 
genügende Kräftigung erhoffen läßt oder die mit 
solchen Krankheiten oder Gebrechen behaftet 
sind, die später geheilt oder vermindert werden 
können; s. Dienstfähigkeit, 
Für Doutschlandgill die Bezeichnung „zei- 
ig untauglich”. 
Desaix de Veygoux, Louis Charles 
Antoine, französischer General der Revolu- 
ionszeit, geboren 1768, war schon mit 15 Jahren 
Infanterfeleutnant u. wurde 1791 Adjutant des 
allen Marschalls Broglie. 1793erwarbersich beim 
Kampfe um die Weißenburger Linien den Rang 
eines Brigadegenerals; zu Ende desselben Jahres 
erstürmte er Lauterburg. 1794 befehligle er mit 
Glück den linken Flügelder unter Michaud stehen. 
den Rhein-Armee bei Kaiserslauternu. Mainz, 1796 
deckte er durchdicheldenmütige Verteidigungdes 
Brückenkopfes von Kehl den Rückzug Morcaus; 
er übergab Kehl dem Erzherzog Karl erst am 
9. Januar 1797, nachdem ihm der freie Abzugmit. 
allenmilitärischen Ehren zugesichert war. Wenige 
Tage darauf ward D. beim erneuten Rhein-Über- 
gang Moreaus verwundet. Als Bonaparte sich ein 
Jahr später seine Genoralo fürdie Expedition nach 
Ägypten wählte, fielsein Auge auch aufden jungen 
Nielden von Mainz u. Kehl. D. führte in Ägypten 
ganz selbständig einen Feldzug gogen den Name- 
luckenführer Murad Bei u. brachte mit ebensovicl 
Tatkraft als politischem Takt Oberägypien zur 
‚Ruhe. 1800 schloß er in Klebers Namen den Waf- 
fenstillstand von Fl-Arisch ab u, kehrte nach 
Frankreichzurück, Im Mai 1800 überschritt er an 
der Seite Bonapartes den St. Bernhard. In der 
PoEbene angelangt, sandte Napoleon ihn mit 
seiner Division nach Novi, weil er fürchtele, 
der Feind werde sich dahin zurückziehen. Des- 
halb war D. am Morgen der Schlacht von Na- 
rengo nicht anwesend. Gerade dadurch aber 
sollte ihm der Ruhm des Tages zufallen; denn 
schon war die Schlacht für die Franzosen so 

ut wie verloren, da erschien D. u. gewann 

jen Sieg zurück. Er selbst fiel als einer der 
ersten u. wurde auf dem St. Bernhard bestattet. 
D. war ein redlicher, makelloser Charakter. Die 
Mamelueken halten ihm den Ehrennamen „der 
gerechte Sultan“ gegeben; seine Landsleute 
nannten ihn den „Bayard der Republik“. Vgl. 
Deprez, Desaix (Paris 1884). 

Desarmieren (f. disarmer—e.to disarn), 
entwaffnen, auch: eine Festung wieder in den 
Friedenszustand bringen. 

Descarga, Gebirgszug in der spanischen 
Provinz Guipnzeoa. Gefecht am 2. Juni 
1835 (Spanischer Bürgerkriog 1833 bis 1810) 
Die Karlisten unter Zumalacarregui überfielen 
die Nachhut der im Rückzuge begriffenen Ro- 
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gierungstruppen unter Espartero an einer 
schwierigen Stelle der Straße. 2000 Gefangene 
fielen den Karlisten in die Hände. ä 

Descente (f. descente — ©. descent into 
Ihe ditch), verallete Bezeichnung für Graben- 
niedorgang. B 

Desenzano sul Lago, Ort inOberitalien, 
Provinz Brescia. In der Nähe fanden am 
3. August 1796 Gefechte zwischen Öster- 
teichern u. Franzosen stalt, S. Lonalo. 

Desertion, 5, Fahnenflucht. 

Desfosses, Romain Joseph, franz 
scher Admiral, geboren 1798, schloß als Kapitän 
1844 im Namen Frankreichs einen Freundschafts- 
u. Handelsverirag mit dem Imam von Maskat. 
1846 begründete er französische Handelsverbin- 
dungen in Ostafrika. Nach der Februarrevolution 
1848 wurde er Konteradmiral u. war 1849 bis 
1851 Marineminister. 1859 beschoß er als Chef 
der Mittelmeer-Flotte wegen einer Beleidigungd: 
französischen Flagge durch die Marokkaner die 
Forts von Tetuan, D. wurde 1860 Admiral u. 
starb 1864 in Paris. 

Des Gouttes, Philippe, französischer 
‚Admiral zur Zeit Ludwigs XIIL, dem als seemän- 
hischem Berater der, vornehmen Flottenbefchls- 
haber die meisten Erfolge zur See im Dreißi 
jährigen Kriege zuzuschreiben sind, z.B. die 
IRüickeroberung der Lerinischen Inseln u. der 
Sieg bei Guötaria. Richelieu nannte ihn „le pere 
de la mer“. Vgl. Chabaud Arnauld, Histoire 
des flottes miltaires (Paris 1889). 

Desiderius, der letzte Langobardenkönig, 
kam 756 auf den Thron. Karl der Große schloß 
ihn_773 in seiner Haupistadt Paria ein. 774 
mußte sich D. ergeben, wurde nach Frankreich 
verbannt u. starb in Vergessenheit. 

Designollesches Pulver, ein 
seinem Erfinder benanntes Pulver, aus pi 
saurom Kali u. Salpeter hergestel; Fa wurde 
Ende der sechziger Jahre des 19. Jahrhunderts in 
französischen Staatsfabriken hergestellt u. sollte 
als Schieß- u. Sprengpulver gebraucht werden. 
Nach Angabe des Erfinders besaß cs hohe 
hallistische Leistung bei niedrigem Gasdruck. 
Das traf zwar nicht zu; dagegen war das Pulver 
fast rauchfrei. Bald nach dem Kriege 1870/71 
wurde die Fabrikation eingestellt. 

Desinfektion (f. dösinfection — e. di 
infeolion), Vernichtung von Krankheitskeimen, 
diedieEntstehung u. Weiterverbreitunganstecken: 
der Krankheiten verursachen. Sterilisation 
bedeutet Vernichtung aller lebenden Keime. Es 
gibt physikalische u, chemische Desinfektionsmit- 
tel. Von den physikalischen ist das Sonnen- 
licht u.das Austrocknen sehr wirksam, besonders 
aberder Wasserdampf von 1000 u. darüber, wie er 
in den Dampf-Desinfektionsapparaten verwendet 
wird. Diese Apparate bilden den Hauptbestand- 
teil der in jedem Lazareit eingerichteten Des 
infektionsanstalt u. der transporlablen Desinfek 
tionsapparale. Von den zahlreichen. flüssigen 
chemischen Desinfektionsmilteln haben für 
militärische Verhältnisse Bedeutung: drei giftige 
Mittel, u. zwar Quecksilberchlorid (Sublimat), 
Karbolsäure u. rohes Kresol in verschiedener 
Form; ferner ungiftige Mittel, u. zwar heißeSoda- 
Nauge mit oder ohne Seife, Kalkmilch u. Chlor- 
kalkmilch. Das wichtigste gasförmige chemische 
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Desinfektionsmiltel ist das Formaldehyägas, das 
bei Gegenwart von Wasserdampf dosinfektorisch 
wirkt; es ist nicht giftig, reizt aber die Schleim 
häute, weshalb nur geübte Leute damit umgehen 
sollen. Neuordingsistunterdem Namen Autan ein 
Pulver in den Handel gebracht worden, aus dem 
durch Übergießen mit Wasser, also ohne Appa 
rat, Formaldehyd entwickelt werden kann. Die 
Formaldchyddesinfektion dringt nur wenig in 
die Tiefe, eignet sich daher vornehmlich zur 
D. freier Flächen in geschlossenen Räumen, Sie 
hildet den wesentlichsten Bestandteil der Woh- 
nungsdesinfektion. -- Eine vorzügliche u. wich 
ige Unterstützung der D. bildet die mecha 
nische Reinigung u. Behandlung der Gogen. 
stände entweder mit den Desinfektionsmitteln 
selbst oder mit schmutzlösenden Mitteln (Seife). 
Dadurch werden die Krankheitserroger aus ihren 
Schlupfwinkeln horausgeschafft u. der Desinfek 
ionswirkungzugänglich gemacht. Je mehr Staub 
u. je mehr Bakterienschlupfwinkel vorhanden 
sind, desto gründlicher muß ihre mechanisch 
desinfektorische Bearbeitung sein. — Die D. wird 
durch Desinfektionsanstalten oder -kolonnen aus- 
geführt, die über geschulte Desinfektoren ver- 
fügen. ZuihrerAusbildungsindDesinfektoren 
schulen eingerichtet. Für den militärischen 
Dienst ist die D. in Deutschland folgender. 
maßen gerogelt: In den Friedenslazaretten sind. 
Dampf-Desinfektionsapparaloaulgestellt. Die Des- 
infeklionen werden durch das Lazaretipersonal 
ausgeführt; das gesamte Sanilätspersonal ist in 
diesem Dienst ausgebildet. Im Kriege richtet 
der Elappenarzt den Desinfektionsdienst ein. 
Ihm liegt die Aufstellung von Desinfektions- 
kolonnen ob. DasEtappen-Sanitätsdepotist reich“ 
ich mit Desinfektionsmitteln ausgestattet u. ver- 
fügt über zwölf Formalin-Desinfizierapparate. 
Auch für die Feldlazarette, Lazarettzüge u. Laza. 
rottschiffe bestehen genaue Anweisungen. End 
lich muß ein Teil des von der freiwilligen Kran- 
kenpflege zu stellenden Personals in der Aus 
führung sachgemäßer D. ausgebildet sein. Die 
Dosinfektionsvorschriften sind in der Kriegs. u. 
Friedens-Sanitätsordnungenthalten. —DieD. auf 
Schiffen geschieht nach ähnlichen Grundsätzen 
wie die an Land. Das enge Zusammenleben an 
Bord u. die Schwierigkeit einer wirksamen Ab- 
sonderung macht es zur besonderen Pflicht, an- 
steckend Kranke beizeiten auszuschiffen. In der 
Regel kann man auf Schiffen außerdem über. 
hitztenströmendenDampf in verseuchteRäumelei- 
ten, ein besonders wirksames Desinfektionsmittel. 
In Österreich-Ungarn wird die Desinfek 
tion nach der Desinfektionsvorschrift von 1892 
gehandhabt. Wenn in einer Militärunterkunft 
eine Krankheit auftritt, bei der eine D. vorge- 
schrieben ist, oder wenn eine vorbeugende D. ge- 
boten erscheint, stellt der Chefarzt Anträge 
das zuständige Kommando. Desinfektionen je: 
doch, die sogleich vorgenommen werden müssen, 
leitet der Militärarzt unter eigener Verantwortung 
ein (Reglement für den Sanitätsdienst des k. u. 
k. Heeres). In. allen Militärspitälern befinden 
sich Dampfdesintektoren, die auch die Truppen 
der Garnison benutzen können. — Für die öster- 
ichischungarische Kriegsmarine besitztdas 
Marinespital in Pola einen größeren stabilen 
Desinfektionsofen u, mehrere Formalin- u. Des- 












































Desio — Dessaix 


infektionsapparale. Schiffe im Zentralhafen zu 
Pola werden zur D. an das Marinespital ge- 
wiesen. An Bord wird mit den vorhandenen 
Mitteln desinfiziert. 

Die Desinfektion von Ställen geschieht nach 
ähnlichen Grundsätzen in Anwesenheit eines 
Veterinärs. Manche Seuchen, wie Milzbrand u. 
Rotz, erfordernstärkste Desinfektionsmittel. Auch 
wenn keine Seuche vorgekommen ist u. kein 
Seuchenverdacht vorliegt, müssenalleStallungen, | 
Schmieden u, Dunggruben der Truppen jährlich | 
einmaldesinfiziert werden. Das gleiche gilt, wenn 
eine neue Streu angelegt wird. S. Pferdepflege, 
Seuchen, Stall | 

Besonders wichtig ist die D. van Vieh-Bisen- | 
bahnwagen. Jeder Wagen, in dem Pferde, Esel, | 
Manltiere, Rindvieh, Schafe, Ziegen oderSehweine | 
befördert worden sind, muß nach dem Gebrauch | 

| 








desinfiziert werden; bei Seuchenverdacht gilt das 
auch für die Rampen usw. Die Landesgesetz. 
gebung hat die Eisenbahnverwaltungen mit der 
Ausführung beauftragt (für Deutschland Gesetz 
vom 25. Februar 1876, RGBI. S. 168, für Öster- 
reich Gesetz vom 19. Juli 1879, Nr. 108, für Un 
garn Gesetzartikel XX vom Jahre 1874). Das | 
Deutsche Reich u. Österreich-Ungarn haben am 
25. Januar 1905 ein Übereinkommen, betreffend 
die D. der Eisenbahnwagen, getroffen. 

Auch die Desinfektion von Brunnen kann 
nolwendig werden. Man bedient sich dazu heißen 
Wasserdampfes, chemischer Mitlel oder des 
Ozonverfahrens von Siemens & Halske. Vgl. 
v. Esmarch, Desinfektionsapparate u. ihre 
Anwendung (Hygienische Rundschau 1892); 
Nocht, Vorlesungen für Schiffsärzte dor 
Mandelsmarine (Leipzig 1908); Dr. Goldbock, 
Gesundheitspflege der Militärpferde (Berlin | 
1902); Ludewig, Handbuch der Hygiene u 
Diätetik des Truppenpferdes (Berlin 1906). 

Desio. Gemeinde in der ialienischen Pro- 
vinz Mailand. Am 21. Januar 1277 schlug bei 
D. der von den Comasken unterstützte ghibel- 
linische Erzbischof Ottone Visconti von Mai 
land die Guelfen unter Napoleone della Torre. 




















Durch diesen Sieg ward die Signorie der Vis- 
conti in Mailand begründe | 
Desmarost-Zünder (f. fuste pereulante 


‚Desmarest — e. Desmarest percussion-fuze), ein | 
Aufschlagzünder, | 
der für die Gra- 





malen u. obus ü 


























1, Ava 2 
Französischer Deutscher 
Desmarest-Zünder. 3,7 cm Granatzünder. | 
% Zündkörper, K’dessen Kopf, beim französischen sechs- | 
Kaztig, Vehn deutschen Kageıfännig nie Asschniten 
Kar den Schluck Holspffofen, &Sicherüngesttien 
A BE mn Sera | 
Ing, Kiheimdeurschen Daher Verhitung dlserftt. | 
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balles (eine Art Schrapnells) der Belagerungs, 
Festungs-, Küsten. u. Gebirgsgeschütze während 
der siebziger Jahre des 19. Jahrhunderts in 
Frankreich eingeführt wurde. Wenn der Zün- 
der mit seinem Kopfe (k‘) auf den Erdboden auf- 
schlägt, drückt die Erde den Holzpfropf (tam- 
pon, Abbild. 1 u. 2: h), der die Zündnadet 
(rugueux, n) trägt, in die Höhlung des Zünder- 
körpers (k) u. damit die Nadel gegen das am 
Boden des Zünders sitzende Zundhütchen hin- 
ein. Vorzeitiges Wirken des Zünders verhindern 
Messingstifte (s), die von außen her in den Holz- 
pfropf eingreifen u. erst beim Aufschlage abge- 
brochen oder verbogen werden. Der D. ge 
langte mit der 3,7 cm Revolverkanone in olwas 
veränderter Form in die deutsche Artillerie 
(Abbild, 2), da diese Geschütz u. Munition von 
der Privatindustrie (damals Grusonwerk in 
Magdeburg-Buckau) übernahm. Der D. ist zw 
ein Fertigzüinder u. von schr einfacher Anord- 
nung; da er aber vom Aufschlaggelände ab- 
hängig ist, so kommen viele Blindgänger vor. 

Desmoulins,LucienSimpliceCamille 

















| Benoist, geboren 1760. Er war Advokat am 


Parlament von Paris. Am 12. Juli 1789 hielt 
er im Garten des Palais-Royal jeno fourige Rede, 
die das Zeichen zum Sturn auf die Bastille gab. 
Am Sturm nahm er selbst teil. Er rief als Muni- 
zipalkommissar zur Verteidigung der Grenzen 
auf (1792) u. beteiligte sich am 10. August I 
Bataillon der Cordeliors am Kampfo um die 
Tuilerien. Sein Eifern gegen die Gewalthaber 
u. das Schreckensregiment führte ihn auf das 
Schafolt, Er ward am 5. April 1794 hingericht 
Vgl. die Biographien von Claretie (Paris 187 
u. Godart (Paris 1889). 

Despotismus {l. despolisme — e. despot- 
sm), die Entartung der Monarchie, die den Unter- 
tan dem Herrscher gogenübor rechtlosmacht. Der 
D. erschien den Hellenen kennzeichnend für die 
Zustände im persischen Reich. Während des 17. 
u. 18. Jahrhunderts wurde die Bezeichnung D. in 
Europa. anf die ohne ständische Beratung regi 
renden (absoluten) Herrscher übertragen, die man 
zum Teil in lobendem Sinne als „anfgeklärte De- 
poten“ bezeichnete, Außer in Afghanistan, Abe: 
Sinien u. Marokko ist die unumschränkte Regie- 
tungsform jetzt verschwunden. 

Dessaix, Joseph Marie, Comte, fran- 
zösischer General der Republik Wu. Napoleons 1., 
geboren 1764, gestorben 1834, iral 1789 in Paris 
als Freiwilliger in die Nationalgarde u. wurde 
als Oberst bei der Belagerung von Toulon schwer 
verwundet. D. focht dann in der Armee der Ost 
pyrenäen u. unter Bonaparte in Italien (Lodi, Ri- 
voli). Nachdem 18.Brumniro wurdooran dieSpitzo 
der 27. Halbbrigade (damals in der Schwei 
steil. Hierauftrater zur (ranko-batavischenärmee 
über u. nahm an der Expedition nach Hannover 
1803 wurde or Brigadegenoral, 1810 Graf 
des Kaiserreichs, am 30. Juni 1812 Großoffizier 
der Ehrenlegion. In der Schlacht an der Moskwa 
ward er schwor verwundet. Am 19. Februar 1814 
zwang er an der Spitze der Nationalgarden des 
Departements Monl-Blan die Truppen der 
bündeten, Chambery zu räumen, Während der 
Hundert Tage stand er wieder im Dienste Na- 
poleons I. 1830 war er für kurze Zeit Konman. 
dant der Nationalgarde in Lyon. 



































70 Dessalines — Des Touches 


Dessalines, JohannJakob, Kaiser von 
Haiti, einum 1700 in Mrika geboronor Neger, der 
alsSklavenach Haitikam. Beider Negerempörung 
(seit 1791) diente or mit Auszeichnung unter 
Toussaint L’Ouverture, zeitweise als dessen 
Ädjutant, später als General. Nach Toussaints 
Sturz 1801 trat D. an die Spitze der Neger, 
schlug wiederholt den französischen General 
Leclerc, besiegte die Franzosen 1802 völlig u. 
zwang am 19. November 1803, unterstützt durch 
eine britische Flotte unter Admiral Duckworth, 
den französischen General Rochambeau zur Ka- 
pitulation u, Räumung der Insel. Anfang 1804 
ließ er Haiti zur Republik u. sich zum General 














gonverneur erklären. Er vernichtete erbarmungs- | 


los die noch zurückgebliebenen Franzosen; aber 
sein Versuch, sich auch des spanischen Teils der 
Insel zu bemächtigen, scheiterte. Am 8. Dezem- 
ber 1804 ließ er sich in Port au Prince als Ja- 
kob1. zum Kaiser krönen. Er wurde 1805 er- 
‚mordet. 

Dessau, Haupisiadt des früheren Fürsten- 
Aums Anhall-Dessau, seit 1863 des vereinigten 
Nerzogtums Anhalt. Am28.Soptember1813Ge 
echteiner von der französischen Berliner Armee 
(Sey) vorgeschobenen Brigade gegen schwedische 
‚Vortruppen, die weichen mußten. — Am 12,0k 
tober 1813 Gefecht der an der Spitze des fran- 
zösischen III.Korps (Ney) vorgehenden Division 
Delmas gegendie NachhutdespreußischenKorps 
Tauentzion. Durch die Flucht zweier ihr bei 
gegebenen Kasakenregimenter u. die Wirkung der 
französischen Artillerie in Unordnung gebracht, 
exreichten dio preußischen Landwehrtruppen nur 
mit schweren Verlusten den bei Roßlau ange- 
legten Brückenkopf. 

Dessauer, Der alte, volkstümlicher u. 
bei den Soldaten üblicher Name für den Fürsten 
Leopold von Anhalt-Dessau; s. Anhalt. 

Dessauer EIh-Brücke, Schlacht an 
der D. am 26. April 1626 (besser Schlacht bei 
Roßlau). Die Kaiserlichen hatten zum Schulze 
der alten Roßlauer Elb-Brücke einen Brückenkopf 
errichtet, u, ihnen gegenüber hatten sich auch 
Mansteldu.ChristianWilhelmvonBraun- 
schweigseil dem 12. April 1626 verschanzt. Der 
kaiserliche General Äldringen erhiell am 21. 
April Verstärkungen, u. am24.fandsich Wallen- 
stein bei ihm ein. Als Mansfeld am 25. April 
zum entscheidenden Angriff vorging, halle cr 
nur 6500 Mann zur Verfügung. Sein Angriff miß 
glückte; auch die eigenen Verschanzungen mußte 
er räumen. Nachdem Wallenstein noch 4000 
Reiter über dio Brücke an sich gezogen hatte, 
begann er um 2 Uhr nachmittags die Verfol- 
gung, Wohl setzte sich das Fußvolk Mansfelds 
auf der Iückzugsstraße nach Zerbst noch ein- 
mal fest, wurde aber zum größten Teil getötet 
oder zersprengt, Nur die Reiterei u. Mansfeld 
selbst retteten sich naclı Zerbst. Wallenstein 
hat, wohl aus politischen Rücksichten, den Sieg 
nicht ausgenutzt, sondern ist mit dem größten 
Teile seines Heeres wieder über die Brücke nach 
Süden zurückgegangen. 

Dessauer-Marsch, eincr der altpreußi 
schen Märsche, benannt nach dem Fürsten Leo- 
gold yon AnbaltDessau, aber nicht von, im 

:omponiert, vielmehr wahrscheinlich italioni 
schen Ursprungs. Der D, wurde einer der ersten 

















eigens befohlenen Präsentiermärsche. 1875 ist 
ex dem Gronadierregiment König Friedrich Il 
(Nr. 4) u. 1895 als Regimentsmarsch dem Infan- 
terieregiment Fürst Leopold von Anhalt-Dessau 
(8.26) verliehen worden. Auch das Leib-Gre- 
adierregiment Nr.8 u.das anhaltische Infanteric- 
tegiment Nr. 93 haben die Berechtigung, den 
D. als Präsentiormarsch zu spielen. Vgl. Th. A. 
Kalkbrenner, Die königlich preußischen Armee: 
märsche (Leipzig 1896). 

Dessjaterik (Dessaterik), 
Gewicht = 10 Pfund = 4,09512 kg. 

Dessjätina (Dessatine), russisches Feld 
maß — 1,0925 ha; die große D. ist /, grüßer. 

Dessolle (Dessolles), Jean Joseph Paul 
Augustin, Marquis, französischer General, ge- 
boren 1767, gestorben 1828, machte den italieni- 
schen Feldzug 1796 mit u. wurde 1797 Brigade- 
general. Im Zweiten Roalitionskrieg ging er mit 
4500 Mann über das Stüfser Joch (Mäiz 1799), 
um Lecourbe zu Hilfo zu kommen. D. nahm die 
österreichischen Schanzen bei Glurns u. Taufers 
u. {rug zum Sioge bei S. Maria (13. April) wesent- 
lich bei. Als Gonoralstabschef Morcaus hei der 
Rhein-Armee (1800) zeichnete er sich bei Offen 
burg, Möskirch u. Hohenlinden aus. Während 
der Jahre 1808 his 1810 kämpfte or in Spanien. 
Am russischen Feldzug nahm D. bis vor Smo- 
lensk als Generalstabschef Eugene Beauharnais” 
teil. 1814 machte ihn Ludwig XVIIL. zum Pai 

Destillation (f. distllation — e. distil 
Nation) ist das Zerlegen von Körpern, die 
mechanisches Gemenge von flüch 
oder schwer flüchtigen Stoffen bilden. Der zu 
destillierende Stoff wird in eine Retorte, auch 
Destillierblase oder Kolben genannt, eingebracht 
u. in dieser erhitzt. Die flüchtigen Bestand- 
teile des Gemenges gehen in Dampf über, so- 
bald ihr Siedepunkt erreicht ist, u. gelangen 
in die Vorlage. Ein von Wasser durchilossener 
Kühler verdichtet denDampfwieder. Der hierdurch 
entstehende Stoff heißt Destillat. Destilierappa- 
rate werden zur Herstellung von Trink-, Koch“, 
Wasch- u, Kosselspeisewasser aus Moorwasser, 
auf Schiffen u, an wasserarmen Küsten not 
wendig. Diese Apparate, auch Frischwasser- 
orzeuger genannt, werden für Leistungen bis 
zu 1001 in 24 Stunden gebaut. — Mehrmalige 
D. desselben Stoffes zum Zweck der Reinigung 
heißt Rektifikation. — Bei der fraktionier 
ten D. fängt man Flüssigkeiten von verschieden 
hohem Siedepunkt in getrennten Gefäßen auf. 
Die trockene Destillation ist die Zersetzun, 
organischer Stoffe bei Luftabschluß. Hierbei 
scheiden sich meist gasfürmige, flüssige u. feste 
Bestandteile ab. Man wendet die trockene D. 
namentlich bei der Herstellung des Leucht 
gascs an. 

Des Touches, französischer Admiral im 
Nordamerikanischen Freiheitskriege (1775 bis 
1783), befehligte 1781 ein bei Newport (Rhode- 
Island) stalionierles Geschwader von acht Linien. 
schiffen u. wurde beauftragt, 1200 französische 
Soldaten nach Virginien zu bringen. Der briti 
sche Admiral Arbuthnot trat ihn am 16. März 
vor der Chesapeake-Bai mit einer gleichen Zahl 
von Linienschiffen entgogen. Die Schlacht blieb 
unentschieden, D. mußte unverrichteter Sache 
nach Newport zurückgehen. 
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Deszk — Detonationsladung 


Deszk im Komitat Torontal, Ungarn, ein | 
1887 errichtetes englisches Privat-Halbblutgestüt 
des Barons Gerliczy. Es sind 60 Mutterstuten 
vorhanden, die große u. starke Reit: u. Wages 
ferde, sowie Remonten liefern. 

Detachement (f. dötachement — e. de- 
Hachment), ein von einem Truppenverband zu 
sonderem Zweck u. mit einer gewissen Selbstän- 
digkeit abgezweigter Teil. Besteht er aus ver- 
schiedenen Waffengattungen, so nennt man ihn 
ein gemischtes Detachement. Den längere Zi 
währenden Kampf von Detachenents gegenein 
ander nennt man Dotachementskrieg (s.auch 
Kleiner Krieg). Im Frieden wird diese Art der 
Kriegführung mehr geübt als dergroßeRrieg, weil 
sie weniger Zeit u. Geld kostet u. weil sie allein. 
die Heranbildung der zahlreichen Unterführer or- 
nöglicht. 

Detachementskrieg (f. guerre de 
luchement — e.detachement-war), derKriog aufab- 
wozweigtem Schauplatz, der, ähnlich dem kleinen 
Krieg, untergeordneten Zyecken dienend, nur 
geringe Truppenabteilungen (Detachements) er- 
fordert. Im modernen Kriege strebt die Masse 
der Armeen gegeneinander zur Entscheidung in 
offener Feldschlacht oder im Kampfe um Festun 
gen; für dio kleineren Unternehmungen bleibtda- 
her nur ein geringer Teil von Truppen übrig, die 
oftderLandwehroder dem Landsturm entnommen 
worden müssen. DieAufgaben, diesolchen kleinen 
Detachementszufallen können, sind: Grenzschutz, 
Deckung des eigenen u. Störung des feindlichen 
Aufmarsches, Sicherung u. Unterbrechung von 
Verbindungen, Beobachtung u. Einschließung be. 
festigler Orte. Die Zahl der Aufgaben wächst, 
mit. der Dauer des Krieges. Der D. kennzeich- 
net sich durch die Verwendung von Truppen. 
abteilungen aller Waffen, die erst für diesen 
besonderen Zweck zusammengestellt werden. 
Seine Dauer kann sich auf einzelne Tage, aber 
auch auf längere Zeit erstrecken. Aufgaben aus 
dem D. werden häufig den Manövern unter- 
gelogt. 

Detuchementsübungen, bis 1887 in 
Deutschland Bezeichnung für die Brigade- 
manöver. 

Detachierte Abteilungen (Öster 
reich-Ungarn) sind selbständige Unterabtei- | 
lungen, die in anderen Tertitorialbereichen dis- | 
loziert' sind. Sie bilden einen eigenen Roch- 
nungskörper für die Verwaltun: 

Detachierte Werke, veralleter Au 
druck für Vorgeschobene Werke,.d. h.imG; 
gensatzzu Außen-oderäußeren Werken, fürsolche 
Anlagen, die vorder StadtumwallungeinerFestung 
liegen u. nicht in unmittelbarem Zusammenhang 
mit ihr stehen. S. Vorgeschobene Werke 

Detachierung, s. Entsendung. 

Detail, ein Teil des zur Ausrüstung eines 
Schiffes gehörenden Inventars u. der Munition. 
Man unterscheidet in der deutschen Marin. 
Bootsmannsdelail (Boolsmannsinventar 
schließlich Takelage), Steuermanns-, 
manns-, Pumpenmeister-, Verwalter- u. Maschi- 
nendetail; ferner Torpedodetail u. Artilleriedelail. 
Vel.Bestimmungen fürdenDienstanBord. 

In der österreichisch-ungarischon 
Kriegsmarine unterscheidet man das Boots- 









































mannsdefail (umfaßt auch das Segelmacher- 


1 


detail), das Navigations- u. Steuer-, das Artil- 
lerie-, Torpedo-, Minen-, das Elektro- u. das 
Werftarbeiterdetail; ferner das Maschinendetail, 
das Schiffsrechnungsführerdetail mit dem Pro- 
viant- u, Küchendetail u. das ärztliche D. Vel. 
Dienstreglement für die k. u. k. Kriogs- 
marine: Dienst zur See. 

Detailabteilung (Österreich- Un- 
garn). Die Generasläbsabteiung des Armes- 

commandos, dem die Leitung der operativen 
‚Angelegenheiten zufällt, besteht aus Operations- 
u.derDetailabteilung. InderD. werden bearbeitet: 
die Personalangelegenheiten, die militärdienst- 
lichen u. mililäradministrativen Angelegenheiten, 
mit Ausnahme solcher, die auf die Operationen 
unmittelbar Bezug haben. S. Armeekommanılo, 

Detaille, Edouard Joan Baptiste, fran. 
zösischer Schlachtenmaler, geboren 1848. 
stellt besonders das Heer in seinen hervor- 
stechenden Erscheinungen dar. 1865 wurde er 
Schüler von Meissonier. Der Krieg 1870/71, den 
er als Soldat miterlebte, vertiefte seine Kunst, 
u. da Studienreisen nach Algier seinen Gesichts“ 
kreis noch erweiterten u, seine Phantasie be- 
zeicherten, so gelang es ihm, ohne aufdring- 
liches Patlıos u. ohne allzu chauvinistischeÜber- 
treibungen der volkstümlichste Meister der fran- 
zösischen Geschichtsmalerei zu werden. Seine 
berühmtesten Bilder sind: „Ehre den verwunde- 
ten Feinden!“, „Die Sieger als Plünderer“, „Auf 
dem Rückzuge“, „Die Kürassiere von Mors- 
bronn“, „Das defilierende Regiment“, „Auf Er- 
kundung", „Die Verteilung der Fahnen”, „Der 
Traum des Soldaten“. 1882 führte er mit Neu- 
ville das Panorama „Die Schlacht bei Cham- 
pigay" u. 1885 erschien, mit Text vor 
Richard, sein Prachtwerk „L’Armee frangaise“. 

Detaillierapparat, der in Österreich 
Ungarn bei den topographischen Vermessun- 
‚gen gebräuchliche Meßtisch mit Hilfsinstrumen- 
ten. Erdient zum Eintragen gemessoner Punkte 
auf die Platte u. zum Krokieren (defaillieren). 
8. Aufnehmen. 

Detaillieren, in Österreich-Ungarn 
gebräuchlicher Ausdruck für Krokieren; s. Auf- 
nehmen. 

Dötente, das Nachlassen derSpannung zwi- 
schen zwei Staaten. 

Detmold, Hauptstadt des Fürstentums 
Lippe-Deimold. Bei.D. errang783KarlderGroße 
einen unerheblichen Erfolg über die Sachsen. 

Detonation (f. ditonation — e. deto- 
nation), die mitdem höchsten Grade vonSchnellig- 
keit stattfindende Zersetzung eines Sprengstoffes. 
Man unterscheidet bei Sprenggranaten von der 
D. die bisweilen durch fehlerhaite Zündung oder 
Verderben des Sprengstoffes verursachte Explo- 
sion. Bei der D. wird das Geschoß in viele kleine, 
mit großer Geschwindigkeit fliegende Splitter zer- 
rissen, während bei der Explosion das Geschoß 
in wenige große Splitter mit verhältnismäbig ge- 
ringer Geschwindigkeit zerlegt wird. 

Detonationsladung. Die Empfindlich- 
keit der Sprengstoffe in bezug auf ihre Detona- 
tion ist je nach ihrer Zusammensetzung ver- 
schieden. Es gr Sprengstoffe, die infolge ihrer 
hohen Empfindlichkeit nur eines schwachen Im. 
pulses zur Detonation bedürfen — wie Knall- 
quecksilber, Diazobenzolnitrat, Jodstickstoff, 
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Chlorstickstoff, Nitromannit —, u. solche, die 
infolge geringer Empfindlichkeit starke Impulse 
verlangen, wie z.B. Ammonnitrat, Kaliumehlorat, 
Pikrinsäure usw. Diesen muß eine Beiladung — 
D. — eines empfindlichen Präparates beigegeben 
‘werden, gewöhnlich der Detonator, in Ver- 
bindung mit einem Zündladungskörper. 

Detonator, der Teil einer Sprengladung, 
der einem wenig empfindlichen Sprengsto!f den 
zur Detonation nötigen Impuls geben soll. Des 
halb muß der D. aus einem leicht detonierenden 
Stoffbesichen. Bisher waren dieDetonatorenmeist 
Knallquecksilber-Sprengkapseln. Neuerdings lie 
ferl wegen der Gefährlichkeit solcher Sprengkap- 
seln die Kruppsche Fabrik Brisanzmunition mit 
knallquecksilberfreien Detonatoren. 

Detroit, Hauptstadt des nordamerikani- 
schen Staates Michigan, am Nordufer des De 
roit-Flusses, der Verbindung zwischen dem Eric 
u. St-Clair-See, an der Grenze Kanadas gelegen, 
bedeutende Handels- u. Industriestadt. D. ist 
strategisch wichtig durch das Fort Wayne, das 
den Grenzstrom beherrscht. Schon 1610 ließen 
sich französische Händler an der Stelle der heu- 
tigen Stadt nieder; doch erhielt die Niederlassung 
erst 1710 durch den Bau des Forts Pontchartrain 
Bedeutung. Es bildete nun einen von den zahlrei 
chen Militärposten, die die Franzosen von Kanada 
‚nach dem Öhio-Tal vorschoben, um die Verbin. 
dung mit ihrer Kolonie Louisiana zu sichern. D. 
spielte eine Rolle in den Kriegen Frankreichs mi 

ingland u. später in Englands Kriegen mit sei- 
nen abgefallenen Kolonien. 1759 wurde es den 
Franzosen durch die Engländer abgenommen, bis 
es nach dem amerikanischen Freiheitskriege an 
die Vereinigten Staaten abgetreten ward. Im Eng 
lisch-Nordamerikanischen Kriege besetzten es die 
Engländer 1812; aber 1813 gewannen es die 
Amerikaner zurück. 

Dettingen, Dorf am rechten Main-Ufer, 
halbwegs zwischen Aschaffenburg u. Hanau. 
Schlacht am 27. Juni 1743 (Österreichischer 
Erbfolgekrieg 1740 bis 1748). Die pragmalische 
Anınee (Österreicher, Engländer, Hannoveraner) 
war aus Flandern an den Main zurückgeführt 
worden, um sich an die österreichische Haupt- 
armee anzuschließen, die durch Bayern vor- 
drang. Am 19. Juni 1743 traf sie mit 42 Ba- 
taillonen u. 71 Eskadrons (40000 bis 44000 
Mann) am rechten Ufer des Flusses bei Aschaf- 
fenburg ein, wo Köni 
Tand den Oberbefehl übernahm. Das franzbs 
sche Heer unler dem Marschall Noailles war 
— 69 Bataillone u. 68Eskadrons, fast 70.000 Mann 
zählend — über den Rhein gefolgt u. bezog am 
mämlichen Tage bei Stockstadt, westlich von 
Aschaffenburg, amlinken Ufereinager. Die Fran 
zosen sperrien oberhalb u. unterhalb von Aschaf- 
fenburg die Wege rechts des Mains u. schnitten 
dem Könige die Verbindung mit seinem Haupt- 
magazin in Hanau ab. Am 27. Juni beschloß 
er, dahin durchzubrechen. Noailles, der den 
Abmarsch rechtzeitig erkannte, licß fünf Infan- 
terie- u. zwei Karalleriebrigaden unter dem Her 
z0g von Grammonit bei Seligenstadt den Main 
überschreiten u. bei D., den versumpften Lauf 
eines Baches vor der Front, eine Stellung be- 
ziehen. Drei weitere Brigaden wurden über 
Aschaffenburg in den Rücken des Königs ent- 
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sandt. Noailles folgte mit fünf Brigaden nach 
Seligenstadt. — Gegen 9 Uhr vormillags traten 
dio Vortruppen der Verbündeten in den Kampf; 
die Hauptkraft schloß in einem großen Walde 
| südlich von D. auf, Grammont, die Alliierten 
| im Abmarsch nach Süden vermutend u. im Glau- 
ben, zur eine Nachhut vor sich zu haben, be- 
gann nun selbst den Bach auf der Brücke in D, 
zu überschreiten, traf aber auf die in Schlacht- 
ordnung aus dem Walde vorgehenden feind 
lichen Truppen. Er war gezwungen, alsbald alle 
Kräfte in den Kampf zu werfen. Sie konnten 
zwar nicht vorwärtskommen, hielten aber doch 
die pragmatische Armee auf. Der mittlerweile 
eingetroffene Marschall Noailles befahl das Ein- 
setzen dreier noch intakter Brigaden. Eiwa um 
1Uhr nachmittags passierten sie den Bach u. 


iraten gegen den rechten Flügel u. die Mitte der 
Alliierten in den Kampf, ohne jedoch entschei- 











Schlacht bei Dettingen, 27. Juni 1743. 


dend wirken zu können. In der Voraussicht, 
daß durch die letzten Reserven kein günstiger 
} Umschwung herbeigeführt werden könne, trat 

Noailles den Rückzug nach Seligenstadt an. Der 
| hartnäckige Kampf hatte die Verbündeten etwa 

3000, die Franzosen an 2700 Mann. gekostet. 
| Vgl. Kriegsarchiv, Der Österreichische Erb. 
folgekrieg 1740 Dis 1748, Bd. V (Wien 101) 

Dens 10 volt! (Golt will cs!) riet die be 
| geisterte Zuhörerschaft des Papstes Urban Il, 

als dieser während des Konzils von Clermont 
auf der Place Delille im November 1095 
abendländische Christenheit zur Befreiung 
Meiligen Grabes aufriel, 

Deut (Duit), niederdeutsche kupferne Münze 
des 19. Jahrhunderts, in Holland = 39 Gul 
den — 1,7 PL. — 3 österreichische Heller 
2 Centimes (in Holländisch-Ostindien A, 
Gulden); in Jülich-Klevo-Berg — atwa 1 P. 

1 österreichischer Heller = 1 Centime. 

Deutsch- Amerikanischer 
gerbund, s. Kriegerveroinswesen, 
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Deutsch-Atlantische Telegra- 
phengesellschaft, wurde 189 mit cinem 
Aktienkapital von 21 Millionen Mark mit dem 
Sitz in Köln gegründet. Sie ist Rechtsnachfol- 
gerin einer von der Firma Felten & Guillaume 
gegründeten Gesellschaft u. der deutschen See 
telegraphengesellschaft, der das Kabel Emden— 
Vigo gehörte. 1900 legte sie durch eine engli 
sche Kabelgesellschaft das Kabel Emden—Horta 
—Neuyork, Da der Verkehr bald anwuchs, wurde 
1904 ein Parallelkabel mit deutschem Material 
(Norddeutscho Seekabelworke) durch dasdeutsche 
Kabelschiff Stephan gelegt. Die Reichspost ga- 
rantiert der Gesellschaft eine jährliche mindeste 

innahme von 1,4 Millionen Mark bei einer Wort 
taxe von 104.4. Die Konzession reicht bis 
1940. 

Deutsch - Australische Dampf- 
schiffahrtsgesellschaft, fährt von 
Deutschland u. Skandinavien nach Südafrika, 
Australien u. Niederländisch-Indien. 1910 betrug 
der Bruttoraurmgehalt ihrer Schiffe 179200 t bei 
einem Aktienkapital von 16 Millionen Mark. 

Deutsch-Brod, Stadt in Böhmen, an der 
Sazawa. Am 8. Januar 1422 besiegte der Hus, 
sitenführer Ziska bei D. die Streitkräfte des 
deutschen Königs Siegmund. 
„‚DPentsch-Dänischer Krieg 1864. s 

iege. 

Deutsch de Ina Meurthe, Franzose, 
eifriger Förderer der Luftschiffahrt, hat auf seine 
Kosten durch Surconf u. Kapferer den von der 
französischen Ilceresverwaltung übernommenen, 
felämäßig, leicht montierbaren, unstarren Len 
Lallon mit Gondelversteifung „Ville de Parl 
bauen lassen u. hat mehrere namhafte Geldpreise 
für aeronautische Leistungen gestiftet. 

Deutsche Befestigung, ältere, der 
deutschen Kriogsbaumeister des 16. u. 17. Jahr 
hunderts. Sie verfolgte eine von der italienisch- 
französischen Manier wesentlich abweichende 
Richtung. S. Dürer, Rimpler, Speeklin, Ständige 
Befestigung. 

Deutsche Bucht (hierzu Tafelbeimärtikel 
„Uilbe”),der Teildder Nordsee, dernachWesten vom 
LängengradederInself'exel,nach Norden voniBrei 
tengrade von Horns-Riff begrenzt wird. Deutsch 
Tand hat an der Deutschen Bucht für seine Macl 
stellung wie fürsoinon Handelnur eine kloinoMeo- 
resgronze. Im Kriegstall liegt hierin eine Stärk 
die kurze Küstenstreckeläßtsichleichtsichern, um 
so mehr alssiemit Untiofen, Watten u.Sänden der- 
artig umgeben ist, daß Landungen nur innerhalb 
der Mündungen der Elbe, Jade u. Weser möglich 
sind. Beeinträchtigt wird diese günstige Lage 
allerdings dadurch, daß zu beiden Seiten unweit 
der Grenze Truppen landen können, im Norden 
bei Esbjerg, im Westen zwischen Terschelling u. 
Vlieland u. bei Holder, südlich von Texel. Eine 
Blockade der Deutschen Bucht wird duech die 
deulschen Seestreitkräfie u. den Besitz Helgo- 
lands erschwert. Sie dürfte daher weit nach Seo 
zu, vielleicht sogar im Kanal u. an der nörd- 
lichen Grenze der Nordsee, zu erwarten sein. 

Deutsche Farben. Als solche galten 
seit 1815 Schwarz-Rot-Gold (oder Gelb statt 
Gold), die Farben der deutschen Burschenschaft. 
Man erklärte Schwarz-Rol-Gold als die allen 
Reichstarben. Die Farben sollen der Reichssturm- 












































fahne entstammen, die in goldenem Felde den 
schwarzen Adler zeigte, u. über der ein langer, 
roter Schwenkel angebracht war. Mit größerem 
Rechte wird auf die Gleichheit der Farben mit 
denen des Lützowschen Freikorps hingewiesen. 
Da sich die Demagogie der Farben bemächtigte, 
unlersagte ein Bundesgesetz vom 5.Juli 1892 den 
Gebrauch aller nationalen Abzeichen außer den 
Landesfarben. Am 2. April 1848 erkannte jedoch 
der Bundestag jene drei Farben als Zeichen der 
deutschen Einheit an. Das ganze deutsche Bun- 
desheer mußle außer der Landeskokarde die drei- 
farbige deutsche anlegen. Mit Beginn der Reak- 
tionszeit wurde die deutsche Kokarde wieder ab- 
gelegt (in Preußen 1851). Zum letzten Male wur- 
den die Farben 1866 gebraucht, als das VIII. 
deutsche Bundesarmeekorps als gemeinsames Ab. 
zeichen schwarzrot-gelbe Armbinden anlegte. Mit 
der Gründung des Norddeutschen Bundes stellte 
sich wieder das Bedürfnis nach einem gemein- 
samen Symbol heraus, Es wurden die hohen- 
zollernsöhen Hausfarben Schwarz u. Weiß ge- 
wählt, zu denen als dritte Farbe Rot hinzukam. 
Durch eine Verfügung vom 3. August 1871 gingen 
die gleichen Farben auch auf das Reich über. Seit 
dem 22. März 1897 trägt das gesamte Reichsheer 
die deutsche Kokarde neben der Landeskokarde. 
Bei den Nationalilätskämpfen in_Österreich- 
Ungarn werden als Zeichen des Deutschtums 
die Farben Schwarz-Rot-Gelb weiter gebraucht. 
Vel. Grenser, Die National- u. Landesfarben 
(Frankfurt a. M. 1881). 

Deut: Handels- u. Plantagen- 
gesellschaft Südsee-Inselm, an16.\März 
1878 gegründete, aus der Firma I. E. Godelftoy 
& Sohn, Hamburg, hervorgogangene Aktiengesell- 
schaft in Hamburg. Sie betreibt Faktoreien u. 
Pflanzungen, außerdem Handel u. Schiffahrt in 
der Südsee w. zwischen den dortigen u. euro- 
Päischen Plätzen. Die D. wirktaufSamoa,Deutsch- 
Neuguinea u. den Tonga-Inseln. 

Deutsche  Kolonialgesellschaft, 
entstand am 19. Dezember 1887 durch Ver- 
schmelzung des Deutschen Kolonialvereins (ae- 
gründet am 6, Dezember 1882) u.der Gesellschaft 
für deutsche Kolonisation (gegründet am28. März 
1884). Die Gesellschaft will die Erkenntnis der 
Notwendigkeitdeutscher Kolonien zumGemeingut 
des deutschen Volkes machen. Sie stellt sich zur 
‚Aufgabe die Pflege u. Förderungdes vorhandenen 
deutschen Kolonialbesitzes in organisatorischer, 
wirtschaftlicher u. wissenschaftlicher Beziehung, 
wie auch die Klärung u. öffentliche Vertretung 
aller sonstigen kolonialen u. übersceischen Inter- 
essen der deutschen Nation. Unter Ablehnung 
jeder Stellungnahme zu parteipolitischen Fragen 
ist die D. bestrebt, alle Parteien im Deutschen 
Reiche für die deutsch-koloniale Sache zu ge- 
winnen u. besonders in Zeiten wichtiger Ent- 
scheidungen in solchem Sinne zu wirken. Ent- 
sprechend den durch ihre geschichtliche Ent- 
wiekelung gegebenen Zweckhestimmungen ist 
die Tätigkeit der Gesellschaft einesteils eine 
werbende, insofern sie das Verständnis u. Inter- 
esse für die kolonialen Aufgaben des deutschen 
Volkes anregen u. fördern will, anderenteils ist 
sie der praktischen Arbeit zugewandt: Anteil 
an den Anti-Sklavereibestrebungen, Emin-Pascha. 
Expedition, Regelung der Reichsangehörigkeit 
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Unterstützung u. finanzielle Förderung der Be 
siedelung, Hilfe für die durch den Aufstand ge- 
schädigten Ansiedlor von Deulsch-Südwestafrika, 
Gewährung freier Überfahrt zu den Kolonien an 
deutsche Mädchen u, Frauen (bis Januar 1910 
über 900 Personen), Eintreten für den kolonialen 
Eisenbahnbau, Auskunftserleilung an Auswan- 
derer usw. Erster Prüsident der Gesellschaft war 
der Fürst zu Hohenlohe-Langenburg, jetzt Ehren- 
präsident; sein Nachfolger ist seit 13. Januar 1895 
der Herzog Johann Albrecht zu Mecklenburg. 
Gegenwärtig besteht die D. aus über 400 Zweig- 
vereinen (Abteilungen) — u. zwar 380 inDeutsch- 
land, 21 außerhalb Doutschlands — u. 170 Orts- 
gruppen. Sie zählt an 40000 Mitglieder. Vel. 
Die Deutsche Kolonialgesellschaft 1888 
bis 1907 (Berlin. 1908). 

Deutsche Landwirtschaftsgosell- 
schaft, ein privater Verein von Landwirten 
mit etwa 16000 Mitgliedern u. einem Kapilal 
stock von 1650000 .%, hat als Zweig der allge 
‚meinen landwirtschaftlichen Bestrebungen einen 
Ausschuß von zwölf Mitgliedern lediglich für 
Zwecke dor Pferdezucht. Altjährlich finden in 
Deutschland Wanderausstellungen statt. Die wis- 
senschaflliche Seito der Pferdezucht wird durch 
Vorträge u. Abhandlungen gefördert 

Deutsche Levantelinie, 1859 gegrün- 
et, besilzt 26 Dampfer mit 61815 Bruttoregister- 
tonnen u. unterhält regelmäßige Vorbindung nach 
Malta, Griechenland, Ägypten, der Levante u. 
den Ländern am Schwarzen Meore. Die Gesell- 
schaft ist nicht staatlich subvontioniert. 

Deutsch-Englische Legion, theking's 
German Legion, auch Königlich Deutsche Legion. 
Nachdem die Artlenburger Konvention dem Be: | 
stehen des kurfürstlich hannoverschen Heeres am | 
3. Juli 1808 ein Ende gemacht hatte, erhielten 
‚Oberstleutnant v. d. Decken u. Major Halkett 
Worbehriefe vom König von England zur Auf- 
stellung eines Korps von Ausländern, aus den 
am 19. Dezember 1803 die D. hervorging. Sie 
bestand (zumeist Hannoveraner) aus zehn Ba- 
taillonen Infanterie, sechs Regimentern Kaval- 
Terie, einen Arlillorieregiment, einem Veteranen- 
hatalllon u. einer Anzahl Ingenieuroffiziere u. 
erreichte in den Jahren 1812/13 ihre größte 
Stärke mit 15900 Mann. Das erste Unternehmen 
außerhalb Englands war die Expedition unter 
Lord Catheart nach dem nördlichen Han- 
nover im Winter 1808/06 (Dritter Koalitions- 
krieg). Zu kriegerischer Täligkeit kam die D. 
damals nicht, 1807 gehörten Teile der Legion 
zum Zuge des Lords Rosiyn nach Rügen u. 
Seeland u. waren namentlich an der Belag. 
rung von Kopenhagen beteiligt, das am 7.Se 
teınber 1807 kapitulierte. 1808 beiraten Teile 
der Deutschen Legion nach einor erfolglosen 
Unternehmung in Schweden zum ersten Male 
den Boden der Pyrenäischen Halbinsel. Die 
D. leistete dort bis 1814 die wichtigsten Dienste. 
Sie focht nie als geschlossones Ganzes, sondern 
höchstens zu Brigaden vereinigt u. meist vor- 
mischt mit Briten, Spaniern u, Portugieseı 
Unter Sir Tohn Moore marschierte die D. in 
Spanien ein. Dieser Zug verlief aber ohne Er 
gebnis u. endete wegen der Übermacht des Fe 
des mil der Einschiffung in Coruna am 19. u. 
23. Januar 1809, trotz mehreren Erfolgen, so bei 
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Benavento (29. Dezember 1808), wo der 
Husar Bergmann von der Deutsch -Englischen 
Legion den Marschall Lefebvre gefangennahm, 
u. bei Lugo (16. Januar 1809), wo sich 
die D. ebenfalls auszeichnete. Noch 1809 
machte der Oberbefehlshaber, der zum Mar- 
schallgeneral ernannte Lord Wellesley, der 
spätere Herzog von Wellington, den ersten 
Versuch, zu_den Pyrenäen vorzudringen, u. 
siegte am 28. Juli 1809 bei Talavera de 
la Reina, Dort trug die Artillerie der Deut- 
schen Legion unter Major Harimann wesentlich 
zum Erfolge bei. Auch 1810 zeichneten sich 
die Truppen der Deutschen Legion aus, in den 
glänzenden Siogen bei Gallegos (4. u. 11. Juli 
1810), sowie in der siegreichen Schlacht bei 
Busaco (27. September 1810), vor Ciudad 
Rodrigo u. Almeida u. hinter den Linien 
von Torres Vedras. —- Am 5, März 1811 
entschied das 2. Husaronregiment den Sieg bei 
Barossa. In den siegreichen Kämpfen. bei 
Fuentes de Onoro (3. bis 5. Mai 1811) taten 
sich besonders die Scharfschützen der Legion 
hervor. Das Eingreifen der leichten Brigade 
der Deutschen Legion unter Generalmajor Karl 
v. Alten vollendeie in der Schlacht von Al 
buera (16. Mai 1811) den Sieg. In dem un- 
gleichen Gefechte bei EI Bodon (25. Sep 
iember 1811) zeichnete sich die Reiterei der 
Legion unter Goneral Viktor v. Alten durch 
wiederholte, Attacken so aus, daß Wellington 
sie den anderen Truppen als Muster hinsteilte. 
Bei Aroyo Molinos (28. Oktober 1811) u. 
anderen Scharmützeln unter General Hill ragten 
die Taten der Truppen der Deutschen Legion 
vor anderen hervor. Am 19. Januar 1812 ward 
die Festung Ciudad Rodrigo u. am 6./7. März 
1812 die Festung Badajoz erstürmt, bei deren 
Belagerung Truppen der Legion mitwirkten. Der 
deutschen Husarenbrigade unter General Viktor 
v. Alten war der Sieg im Gefecht bei Canizal 
(18. Juli 1812) zu danken. In der Schlacht 
bei Salamanka (22. Juli 1812) wirkte die 
deutsche Artillerie zum Siege mit. Auf der 
Verfolgung Titten bei Garcia Hernandez 
(23. Juli 1812) die Dragoner der Lezion unter 
General v, Bock mehrere todesmutige Attacken 
u. wurden vom englischen Kriegsministerium 
öffentlich belobt. Die Offiziere der Deutschen 
Legion erhielten permanenten Rang in der eng- 
lischen Armee. Das schimpfliche Benehmen 
der portugiesischen Kavallerie bei Las Rosas 
(11. August 1812) konnten die deutschen Dra- 
goner nicht mehr ausgleichen. Sio wurden je 
doch abermals von Wellington belobt u. bildeten 
beim Einzuge in Madrid (12. August 1812) die 
Vorhut. Auch nach der erfolglosen Belagerung 
von Burgos (19. September bis 20. Oktober 
1812) wurde die Haltung der Deutschen in den 
schmeichelhaftesten Ausdrücken anerkannt. Im 
Nachlutgefecht von Venta de Pozo (23. Ok- 
tober 1818) taten sich die leichten Batailtone 
der Legion hervor. — An dem glänzendsten 
Siege der britischen Waffen in Spanien, bei 
Vitoria (21. Juni 1813), nahmen die Deutschen 
nur geringen Anteil. Dagegen machte sich am 
25. Juni 1813 hauptsächlich die Infanterie der 
Legion bei der Erstürmung von Tolosa ver- 
dient. Bei der Belagerung von S. Sebastian 
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vom Juli bis September 1818 waren Teile der 
Deutschen Legion tätig, besonders hei der Er. 
stürmung der Festung u. bei der Belagerung 
des Schlosses La Mota. Dem General Karl 
v. Alten, Kommandeur der leichten Division, 
wurde verdiente Anerkennung für seine um. 
sichtigen Maßnahmen beim Ubergang der Armee 
über die Bidassoa (7. Oktober 1818). Auch 
bei der Vertreibung der Franzosen unter Soult 
aus ihrer starken Stellung bei St-Jean-de-Luz 
(10. November 1813) wirkten Teile der Legion 
mit, besonders die leichte Division unter General 
Karl v. Alten u. die leichte Kavalleriebrigade 
unter General Viktor v. Alten. Am 31. Oktober 
1813 ergab sich die Fostung Pamplona, an deren 
Belagerung Truppen der Deutschen Legion eben. 
falls ehrenvollen Anteil genommen hatten. — 
Nach manchen ‚Gefechten, so besonders 1814 
im Feldzuge von Toulouse (27. Februar bis 
10. April) u. vor Bayonne (27. Februar bis 
14. April), fand im April 1814 der lange Krieg 
auf der Pyrenäischen Halbinsel sein Ende. 

Einen ungünstigen Verlauf nahm die Expe- 
‚ition nach der Insel Walcheren u. den Schelde- 
Mündungen unter Lord Chatham 1809, an der 
sich zwei Bataillone u. ein Husaronregiment 
der Legion beteiligten. Krankheiten erzwangen 
den Rückzug. Vom Frühjahr 1808 an gehörten 
vier Bataillone u. eine Batterie der Deutschen 
Legion zur Besatzung von Sizilien, die 1812 
zum Teil auf dem spanischen Felande, bei den 
Belagerungen von Valenciä, Tarragona u. 
Saragossa, u. 1814 in Italien vor Genua ver- 
wendet wurden, 

Während der Befreiungskrioge 1813/14 be- 
fanden sich Teile der Legion im Norden Deutsch- 
lands unter Grat Wallmoden, die an der Göhrde 
(16. September 1813) u. bei’Seheburg (10. De- 
‚zember 1818) mitkämpfien. 1815 war die ganze 
D. bis auf zwei Bataillone u. eine Batterie, die 
noch in Italien weilten, unter General Karl 
v. Alten in den Niederlanden vereinigt. Das 
rechtzeitige Eintreffen des Generals v. Alten 
mit der Legion u, einer englischen Brigade er- 
möglichte das Standhalten bei Quatrebras 
am 16. Juni, u. in der Schlacht von Bello- 
Alliance tat sich die ganze D. rühmlichst her- 
vor; unter den Verwundeten befand sich auch 
ihr Kommandeur. Das 2. leichte Batailion unter 
Major Baring hielt La Haye Sainte, den 
Schlüsselpunkt der englischen Stellung, mit un- 
yergleichlicher Ausdauer. 1816 wurde die D. 
in Hannover aufgelöst. Bine Anzahl der sich 
aus den hannoverschen Landesteilen u. aus 
Braunschweig ergänzenden deutschen Truppon. 
körper führt zur Erinnerung an die ruhmvolle 
Geschichte der Deutsch-Englischen Legion Aus- 
zeichnungen an der Uniform. Val, N. Ludlow 
Beamish, Geschichte der Königlich Deutschen 
Legion (Hannover 1837); Schwertfeger, Ge- 
schichte der Königlich Deutschen Legion 1803 
bis 1816 (Hannover u. Leipzig 1907). 

Bine neue Deutsche Legion stellte England 
während des Krim-Krieges (1853 Dis 1856) auf. 
Sie bestand aus Angehörigen der aufgelösten 
holsteinischen Armee; im Felde kam sie nicht 
mehr zur Verwendung. Nach Friedensschluß 
wurden unter Leitung des Generals v. Sutter- 
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(Kapland) angesiedelt. Ygl. Die Deutsche 
Fremdenlegion in England (Leipzig 186). 

Deutscho Ostafrika-Linie, lährt von 
Deutschland nach Ost-, Süd- u. Westafrika in 
Betriebsgemeinschaft mit der Hamburg-Bremer 
Afrika-Linie u. der Woermann-Linie. Der Brutto. 
Taurngehalt ihrer Schiffe betrug 1910 75300 t bei 
10 Millionen Mark Aktienkapital, Nach Ostafrika 
vermittelt die Gesellschaft fast allein den Passa 
gierverkehr sowohl für Deutsch-Ostafrika wie für 
Britisch-Ostafrika, da England bis 1910 noch 
keine direkte Linie besaß. Sie erhält einen Teil 
der 7 Millionen Mark betragenden Subvention 
der Postdampferlinie nach Ostafrika, Ostasien u. 
Australien. 

Deutsche Pferdezucht, (HierzuTafeln 
„Pferderassen VI, VI, VII, IX") Deutsch 
land erzeugt wegen des Mangels ausgebreiteter 

ien nur eine beschränkte Zahl von Pferden. 
An den Küsten der Nordsee u. großenteils 
auch der Ostsee, hauptsächlich in Ost- u. West- 
preußen, auch in Mecklenburg, sowie in dar 
preußischen Rheinprovinz, in der Provinz,Posen 
u. in zwei bayerischen Landstrichen findet sich 
jedoch lohnende Pferdezucht. In den übrigen 
Staaten u. Provinzen wird meist nur für den 
cigenen Bedarf gezüchtet. Was es im 17. Jahr- 
hundert an Gestüten gab, wurde durch den 
Dreißigjährigen Krieg vernichtet. Dererste Staat, 
der Landespierdezucht einrichtele, war Württem- 
berg. Er führte Zuchtpferde aus Ostfriesland, 
Holstein, Dänemark u. dem Senner Gestüt ein u. 
kaufte Hengste von den Bauern des Landes. Die 
Hengste wurden teils an Beschälhalter abgegeben, 
{eils auf herzoglichen Beschälplatten den Stuten. 
besitzern zur Verfügung gestellt. 1687 ward auch 
eine Körordnung erlassen, die erste in Deutsch- 
land. Förderung erfuhr die Pferdezucht im 
17. Jahrhundert gleichfalls in Oldenburg, Schles- 
wig u. Holstein. Hannover, dessen Marschen 
sich vorzüglich zur Zucht eignen, gründete 1735 
in Celle ein Landgestüt. In Ostpreußen wurde 
nach dem Tode Friedrichs des Großen das 
Hofgestüt Trakehnen zum Staatsgestüt gemacht 
u. ihm ein Landgestüt angegliedert. Bald daranf 
errichtete König Friedrich Wilhelm IT. in Nou- 
stadt (Dosse) das Friedrich-Wilhelms-Gestüt u. 
mehrere Landgostüte. 1797 konnten 2000 Pferde 
für die preußische Armee im Lande angekanftwer- 
den, während unter FriedrichdemGroben u. inder 
ersten Regierungszeit seinos Nachfolgers die ge- 
samten Pferde für das Heer vom Auslande be- 
zogen werden mußten. Die Napoleonischen 
Kriege vernichteten die orrungenen Erfolge wie- 
der. Nach 1815 hob sich die Pferdezucht aber 
so, daß, bereits im Jahre 1822 die Zahl der 
Pferde in Ostpreußen in der Geviertmeile 269 
betrug. Die ganze Zucht erstreckte sich auf 
die Erzielung eines gevigneten Soldalenpfer- 
des, das zugleich auch den wirtschaftlichen 
Zwecken entsprach. Die Zucht erweiterte sich 
dermaßen, daß alle deutschen Heere mit nord 
deutschen Pferden remontiert werden konnten 
u. fast jeder Bedarf an Gebrauchspforden aller 
Art gedeckt wurde. Die Kriege 1864, 1860 u. 
1870/71 gaben Zeugnis von der Güte des deut- 
schen, namentlich des preußischen Pferdes. 

Nach dem Deutsch-Französischen Kriege än 
derte sich aber der Bedarf an Pferden durch die 
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großen Fortschritte, die Handel, Industrie u. 
Landwirtschaft gemacht hatten. Man bedarf eines 
schweren Arbeitspferdes; die Zucht des kalt- 
blütigen Pferdes, dessen Aufzucht auch leichter 
u. lohnender ist, tritt daher mehr u. mehr in den 
'ordergrund. Nach einer neueren Feststellung 
ist das Verhältnis von Warm- u. Kaltblut: 





. Posen 
Ostpreußen 
. Westpreußen 2 
Oldenburg mit Bremen . . .. . . 
. Schleswig-Holstein mit Hamburg 
Bayern AR nn 
. Pommern... . 
Mecklenburg mi 
Brandenburg 
Schlesien... ......... 
. Hannover mit Braunschweig. 

. Württemberg mit Hohenzollern 
. Westfalen mit Lippe 

. Thüringen 
. Hessen-Nassau mit Waldeck 
. Großherzogtum Hessen 

. Baden 

. Provinz Sachsen mit 
. Königreich Sachsen 
.Elsaß-Lothringen .. 
Rheinland .......... 


Diese Zahlen verschieben sich von Jahr zu 
Jahr zugunsten des Kalthlüters. Im Jahre 1909 
betrug die deutsche Einfuhr im ganzen 120419 
Pferde, wovon auf leichte Arbeitspforde 43613 u. 
auf schwere Arbeitspferdo 50422 Stück entfielen, 
im ganzen also auf Arbeilspferde 94065 Stück. 
Der Restvon 26354 Pferden verteiltsichauf Zucht. 
hengste, Reit-, Renn-u. Luxuspferde, Ponys, Saug. 
u. Absatzfohlen. Davon wurden eingeführt: aus 
Österreich-Ungarn 9803 (Reit- u. Luxuswagen- 
pferde 2943 Stück), aus den Niederlanden 11879, 
eistleichte Arbeits- u.374Kutschpferde, aus Bel. 
gien 29280, sämtlichschwereKallblülter, ausRuß- 
Tand 46258, meist kleine, ponyartige Pferde, soge 
‚nannte Kunter, ansGroßbritannien 1671, teils Voll- 
blut, teils Halbblut, teilsschwereKaltblüler(Shires 
u.Clydesdaler),ausDänemark 22379 mittelschwere. 

altblüter, aus Frankreich 3630, teils Voll- u. 
Halbblut (Anglo-Normannen), hauptsächlich aber 
Kaltblut (Percherons u. Boulonnais). Der Wert 
der eingeführten Pferdo betrug 87128000 «. 
— Der starken, die Volkswirtschaft schädigen. 
den Einfuhr sucht man neuerdings durch Ver- 
hreitung der Kaltblutzucht zu begegnen. Es be 
stehen bereits namhafte Kaltblutzuchtge- 
biete, Voran steht die Rheinprovinz mit 
einem auf belgischer Grundlage gezüchteten 
schweren Arbeitspferde. Ihr schließen sich mit 
gleicher Zucht Braunschweig, zur Hälfte 
Westfalen u. die Provinz Sachsen, ein Teil 
der thüringischen Staaten, das Großher 
zogtumlHlessen, Baden, Elsaß-Lothringen 
u. die Gegend von Hildesheim an. Die andere 
Hälfte der Provinz Sachsen, cin Teil des 
Königreichs Sachsen, zum Teil diethürin. 
gischen Staaten u. due Ermtand im Rosie 
‚ungsbezirk Königsberg (Ostpreußen) züchtet das 
englische Kaltblut (Shires u. Clydesdaler). In 
Schleswig blühtdie Zucht eines mittelschweren. 
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Kaltblutes auf dänischer Grundlage. Dasselbe 
Zuehlziel verfolgen (neben Warmblutzucht) teil- 
weiseandereProvinzen, u.a.Brandenburg. Am 
Nordabhang der bayerischen Hochalpen 
wird viel das norische (Pinzgauer) Pferd ge- 
zogen, ein in den gebirgigen Gegenden Östeı 

teichs verbreiteter kaltblütiger Schlag. Bayern 
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verbessert das Pferd durch Kreuzung mit Olden- 
burgern u. Ostfriesen. In den vorstehend nicht 
genannten Staaten u. Landesteilen Deutschlands 
wird entweder ausschließlich oder hauptsächlich 
Warmblut gezüchtet. Aber bisher sind es immer 
noch, verhältnismäßig wenige Gebiete, in denen 
die Zucht als oin lohnender Erwerbszweig | 
:ben wird. — Das edelste Halbblut ist der Ost- 
preuße Trakehner Abstammung, der nahe an das. 
englische Vollblut heranreicht u. den ganzen 
Osten befruchtet. Die beste Gegend ist Litauen 
im Regierungsbezirk Gumbinnen, wo die meisten 
u. edelsten Pferde gezogen werden. Das west- 

‚reußische u. posensche Pferd ist dem Ostpreu- 
Ben naho verwandt. Im Westen bildet Hannover 
die befruchtende Quelle. 

Deutsche Haupt-(Stamm-) u. Landgestüte. 
Proußen. Hauptgestüte: Trakohnen u. Zwion- 
Georgerbürg (Ostpreußen), Neustadt a. d. Dosse 
(Brandenburg), Graditz (Provinz Sachsen), Be- 
berbeck(Hessen-Nassau). — Landgestüte 
| genburg, Gudwallen, Rastenburg, Braunsherg 
(Ostpreußen), Marienwerder, Preußisch-Stargardt 
(Westpreußen), Labes (Pommern), Gnesen, Zirke 
(Posen), Kosel u. Leubus (Schlesien), Neustadt 
a. d. Dosse (Brandenburg), Kreuz (Provinz Sach- 
sen], Celle (Hannover), Warendorf (Westfalen), 
Wickraih (liheinprovinz), Dillenburg Hessen“ 
Nassau), Traventhal (Schleswig-Holstein). 

Bayern. Stammgestüte: Achselschwang (Ober- 
bayern), Zweibrücken (Rheinpfalz). — Landge- 
stüte: Erding (Oberbayern), Landshut (Nieder- 
bayern), Zweibrücken (Rheinpfalz), Augsburg 
(Schwaben), Ansbach (Mittelfranken). 

Sachsen. Landgestüt Moritzburg. 

‚Württemberg. Stamm: u. Landgestät Mar- 
bach. 

Mecklenburg-Schwerin. Landgestüt Re- 
defin. 
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Mecklenburg-Strelitz. 
Strelitz. 

Sachsen-Weimar-Eisenach. Hot-u.Land. 
gestüt Allstedt. 

Sachsen-Koburg-Gotha.Landgestätßotha. 

Braunschweig. Landgestüt Braunschweig, 

Elsaß-Lothringen. Landgestüt Straßburg. 

Deutsch-Südwestafrika. Haupt- u. Land- 
gestüt. Nauchas. 

Auch die Vollblutzucht hat in Deutschland 
ihreStäfte ; aber sie steht den Hauptzuchtgebieten 
inEngland, Frankreich u. Österreich-Ungara nach. 
Die deutschen Einzelstaaten, in denen Rennen 
stattfinden, unterstützen diese u. somit die Zucht 
durch Aussetzen von Preisen u. Beihilfen zum 
Ankauf von Zuchtpferden. An der Spitze der 
Rennen u. damit der Vollblutzucht steht der 
Unionklub. Die ersten englischen Vollbluthengste 
kamen 1804 nach Deutschland. Ihnen folgten 
bald mehrere, von denen einige die Trakehner 
Zucht sehr beeinflußten u. zu deren Stamm- 
vätern wurden, z. B.: Blackemoor, geboren 
1811, Driwer, geboren 1798, I. Wahlebone, 
geboren 1823, $nyders, geboren 1833, Scrapall, 
geboren 1818, In den dreißiger u. vierziger 
Jahren des 19. Jahrhunderts wurden aber auch 
viele Vollblatstuten aus England eingeführt 
— 1832 waren es gegen 400 Stück. 1844 
befanden sich 1295 Voliblutpferde im Privat- 
besitz u. 244 in den königlichen Gestüten. Von 
1839 bis 1843 wurden nachweislich 1161 Voll- 
blutpferde im Königreich Preußen gezogen, u. 
zwar von 199 jm Jahre bis 282 steigend. Dies 
war die Glanzzeit der Vollblutzucht in Deutsch- 
land, u. deutsche Pferde erschienen selbst in 
England als gefürchtete Gegner. Nach dem 
Revolutionsjahr 1848 ging die Zucht auffallend 
zurück u. ist seitdem nicht wieder in gleicher 
Weise erstarkt. Die ersten Rennen fanden in 
Doberan (Mecklenburg.Schwerin) 1823, in Ber- 
lin 1829 statt. Dann folgten andere Städte 
aber nur Doberan u. Hamburg-Wandsbek be- 
hielten Bedeutung. Selbst in Baden-Baden 
konnten deutsche Farben keino nennenswerten. 

ioge gegen die dort auftretenden Franzosen er- 
ingen. Eine Wendung zum Besseren trat ein, als 
der Preußische Staat 1866 die in den drei Haupt- 
gestüten Trakehnen, Neustadt u. Graditz vor- 
teilten Vollblutzuchten in Gradilz vereinigte. Die 
eigentlichen Frfolge von Graditz begannen aber 
erst, als 1882 dje Mittel zum Betriebe einer Renn- 
zucht bewilligt waren. Die hervorragendsten der 
eingeführten Hengste waren Flageolet u. Cha- 
mant, aber dieser gänz besonders: er hat nicht 
weniger als 70 Vollblut-Haupt- u. Landbeschäler, 
ungerechnetdiellalhblut-Haupt-u.Landbeschäler, 
geliefert, In neuester Zeit sind von berühm. 
ten englischen Vaterpferden in Graditz Ard Pa- 
trik, Galtee More u. Cajus zu nennen. Auch 
zahlreiche, in Doutschland gezogene Vollblut 
hengste wurden in Graditz verwendet. Auf der 
Rennbahn wurden jedoch erst vor kurzem nam. 
hafte Erfolge erzielt. Der Staat Preußen treibt 
die Vollblutzueht in erster Linie für Zwecke der 
Landespferdezucht, namentlich zur Gewinnung 
eines edlen Soldatenpferdes, das korrekt gebaut, 
möglichst stark sein u. dahei regelrecht gehen 
soll. In England, Amerika, Frankreich wird fast 
nur für die Rennen gezüchlel u. der Regelmäßig. 


Landgestüt Neu- 





























keit in Bau u. Gang kaum Gewicht beigelegt 
Auch sind Klima u. Boden der Vorbereitung von 
Rennpferden in Deutschland nicht günstig. 

AndersalsGraditzbetreibtdas braunschwei- 
gische Hofgestüt Narzburg die Vollblut- 
zucht, indem es seine Jährlinge meistbietend ver- 
kauft. — In dem württembergischen Hof- 
gestüt Weil wird englische u. arabische Voll 
blutzucht getrieben. Es stehen dort in der Regel 
drei englische u. drei arabische Hengste, außer. 
demnochvier Halbbluthengste. Die Weiler Pferde 
erfreuen sich eines gulen Rufes auf den Turf. 
In Bayern unterhäll Prinz Ludwig von Bayern 
in Leutstetten ein kleines Vollblutgestüt mit 
zehn Mutterstuten. Von den größeren u. be 
kanntesten Privatgestüten sind zu nennen: Ba‘ 
sedow in Mecklenburg, Schlonderhan bei 
Horrem (Rheinprovinz), Bockstadt bei Eisfeld 
(HerzogtumMeiningen),Puchhof(Niederbayern), 
Waldfried bei Frankfurt (Main), Slawentzitz 
(Oberschlesien), Ludwigsfeld bei München, 
Langenbielau bei Reichenbach (Schlesien), 
‚Naklo (Oberschlesien). Das Anwachsen derdeut- 
schen Vollblutzucht wird am besten durch die Zu- 
nahme der Zahl der inländischen Pforde gekenn. 
zeichnet, die in den letzten 15 Jahren in deut- 
schen Rennen gelaufen sind. Es starteten z. B. 
1904 im ganzen nur 592 inländische Pferde, 
1908 dagegen 1629. 

Deutsche Traberzucht. In Deutschland 
wird seit etwa 1885 Traberzucht getrieben. Zur- 
zeit bestehen neben etwa 50 bis 60 kleineren 
Gestüten mit ein bis vier Zuchtstuten eine 
größere Anzahl von nonnenswerten Gestülen, 
von denen folgende die bedeutendsten sind: 
1. Haupttrabergestüt Lilienhof bei Ihringen 
(Baden), 2. Klein-Helle bei Neubrandenburg 
(Mecklenburg), 3. Jerischke bei Groß-Särchen 
(KreisSorau), 4.Plüggenin bei Samtens (Insel 
Rügen), 5. Wiederau bei Übigau (Provinz 
Sachsen), 6. Alt-Libbehne bei Bernstein (Nou- 
mark), 7. Raczewy bei Zerkow (ProvinzPoson), 
8, Lauvenburg bei Neuß (Rheinprovinz), 9 
Franklinheim (Holstein), 10. Zesau” bei 
Schrombehnen (Ostpreußen), 11. bayerisches 
Landgestüt Landshut, wo vier Traberhengste 
aufgestellt sind. — Die Gestütsverwaltungen wen- 
den der Einführung von Traberblut wachsende 
Aufmerksamkeit zu, um kein Mittel zur Hebung 
der Landespferdezucht zu vernachlässigen. Von 
den Remontezuchtgebieten aber hält man die 
Traberzucht, vorläufig nach fern. 

Überdie Einzelheiten der Zuchtverhältnisse 
in den verschiedenen Ländern s. Pferdezucht 
der deutschen Staaten, z.B. Oldenburgische, 
Preußische Pferdezucht usw. Für Bayern seion 
hier noch einige Angaben nachgeholt: 

Bayerische Pferdezucht (Ergänzung). 
Nach vielen Versuchen. ein starkes Warmblut 
zu ziehen, hat man in den leizten Jahren 
mit den Oldenburger Hengsten vorzügliche Er- 
folge erzielt, namentlich im Rott-Tal (Nieder- 
bayern), südöstlich von Landshut bis zur öster- 
zeichischen Grenze bei Passau, sowie in der 
Gegend von Lenggries u. Tölz (Oberbayern). 
Dort hat man auch den Pinzgauer nit dem 
Oldenburger gekreuzt, die häßlichen Formen 
des Kaltblüters beseitigt u. dafür ein ganz 
hübsches, kräftiges Arbeilspferd geschaffen, das 
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in den Bespannungsabteilungen der bayerischen 
Fußartillerie verwendet wird. Im Januar 1910 
hat sich ein „Zuchtverband für das veredelte 
starke Pferd im bayerischen Oberlande" gebildet, 
der das ganze oberbayerische Alpenvorland von 
der schwäbischen Grenze bis gegen den Ian um- 
faßt. — Bayern teilt seine Pferde in vierSchläge 
ein: Schlag: leichter Reit- u. Wagenschlag, 
11: starker Reit- u. mittlerer Wagenschlag, IL: 
starker Wagenschlag, IV: Arbeitsschlag. Ausder 
Zusammensetzung der Hengste nach Schlagart 
ersieht man, dad Bayern in der Hauplsache 
schwere Schläge, beim Warmblut in Forn des 
Artilleriezugpferdes, zieht. Für die Kavallerie er- 
zeugt Bayern nur wenig Pferde; für seine Artil- 
lerie findet es aber viel Material im Lande. 
Bayern kauft in neuerer Zeit viel Vollblut u. Re- 
monten von solchen Privatzüchtern, die Vollblut 
hengste besitzen. Neben den Stamm- u. Land. 
geslüten besteht noch das Hofgestüt Berg- 
Stetten, das zur Remontierung des königlichen 
Marstalles dient u. nebenbei Zuchthengste für 
die Staatsgestüte liefert. Es zieht in der Haupt- 
sache ein kräftiges, großes Halbblut. Die letzten 
Jahre haben, wio die große landwirtschaftliche 
Ausstellung 1905 in München bewiesen hat, gute 
Fortschritte gezeitigt. Von den Vereinen ist der 
„‚Verein zur Förderungder Pferdezucht in Bay 
der bedeutendste. Nach der letzten Viehzählung 
1907 hatte Bayern 392000 Pferde. Nahezu die 
Hälfte der Pferde entfällt auf Ober- u. Nieder. 
bayern; am geringsten ist die Zahl in der Ober- 
pfalz u. in Oberfranken. Die bayerische Pferde- 
zucht geht nach amtlicher Erklärung dem Um. 
fange nach zurück, steigt aber in der Güte, 
Von den deutschen Kolonien strebt Süd- 
westafrika eine ausgebreitete Pferdezucht an, 
dadio ausgedehnten Weidendazuauffordern. Das 
Pferd kam erst um die Mitte des vorigen Tahr- 
hunderis durch einen reisenden Engländer in 
die Kolonie u. verbreitete sich langsam im Um- 
tausch gegen Rinder. Die sogenannte „Pferde- 
sterbe‘, eine Infektionskrankheit, hinderte eine 
schnelle Ausbreitung. Immerhin entwickelte 
sich die Zucht in den sterbefreien Gegenden. 
An eine Zuchtwahl war natürlich nicht zu den‘ 
ken. Das südafrikanische Pferd war — u. ist 
noch heute — ein kleines, schmales, flach 
rippiges, kuhhessiges Tier mit hoher, spitzer 
Kruppe, durchschnittlich 1,50 mm hoch, abor zih, 
genügsam u. mit vorzüglichen Hufen’ versehen. 
Die Aufstände haben natürlich unter den ein- 
heimischen Pferden aufgeräumt. Die Zucht ist 
nur in den „sterbesicheren Plätzen“ zu emp- 
fehlen. Maultiere u, Esel sind besser genen 
die Sterbe zu festigen als Pferde. Im Norden 
der Kolonie sind nur wenig sterbesichere Plätze 
zur Zucht geeignet. Besser istes in hohen Lagen 
in der Mitte u. im Süden am Rande der Namib. 
Die bedeutendste Zucht treiben die Farmen in 
der Nähe der Küste, z. B. Geib, Wittpütz, Kubub, 
Spitzkopjes, Sorris-Sorris, u. auf hochgelegenen, 
buschfreieren Flächen des Innenlandes, z. B. 
Harris, Aridareigas. Die Regierung unterhält 
in Nauchas bei Windhuk ein Haupt- u. Land- 
gestüt, in dem sie englische Vollblut- u. Tra- 
‚kchner Halbblut-, sowie einige einheimisch ge- 
zogene Beschäler aufgestellt hat. Die Farmer 
wollen aber vom englischen Vollblut nichts 


























wissen u. behaupten, daß sich zur Veredlung 
der einheimischen Rassen am besten arabische 
Hengste eignen würden. Neben dem südafrika- 
nischen Pferde ist noch der Basutopony zu 
erwähnen, dessen Zucht in den bergigen Gegen- 
den günstige Bedingungen findet. Der Pony ist 
besonders auf langen Ritten sehr ausdauernd u 
hierin dem odleren Pferde noch überlegen, dabei 
im Futter anspruchslos. 

Da sich bei der Schutztruppe das Dromedar 
gut bewährt hat, ist in Kalklontein ein Drome 
dargestüt angelegt worden. S. Dromedar. 

Deutsch-Ostafrika eignet sich wegen sei- 
ner klimatischen u. Bodenverhältnisse nicht zur 
Pferdezucht. Die Tiere fallen zum großen Teil 
dem Stich der Tseisefliege zum Opfer. Das 
‚ganze Schutzgebiet halte 1904 nur 58 Pferde. An 
einigen Stellen der Usambara-Berge sind Zucht- 
versuche gelungen. Die Pselzucht gedeiht gut, u. 
die seit einiger Zeit vorgenommenen Versuche mit 
Zebrazucht versprechen Erfolg. In Kamerun 
u. Togo sind Änfänge einer Pferdezucht be- 
merkbar, Vgl, Zobel, Die Landespferdezucht in 
Deutschland u. die Remontierung der deutschen 
Armee (Leipzig u. Hannover 1904); GrafWran- 
gel, Die Rassen des Pferdes (Stutigart 1907/08). 
S. auch Deutsches Reich (Heoresremontierung). 

Deutscher Bund, s. Deutsches Reich 
(Geschichte). 

Deutsche Reichskleinodien (Reichs- 
insignien) waren im alten Deutschen Reich 
Schmuckstücke, die der deutsche König bei der 
Krönung, zuweilen auch bei anderen Gelegen. 
heiten trug. Die noch fast vollständig vorhan- 
denen Reichskleinodien befindensich zumgrößten 
Teile in der kaiserlich-königlichen Schatzkammer 
in Wien. Von ihnen istdieKaiserkrone das älteste 
u. wertvollste Stück. Die deutsche Königskrone 
wird im Aachener Domschatze aufbewahrt. Das 
gegenwärtige Deutsche Reich besitzt keine Reichs. 
kleinodien. — Val. Bock, Die Kleinodien des 
Meiligen Römischen Reiches Deutscher Nation 
(Wien 1864); Frensdorff, Zur Geschichte der 
deutschen Reichsinsignien (Nachrichten der 
Göltinger Gesellschaften der Wissenschaften 
1897). 

Deutsche Reiter, auch Schwarz- 
reiter, Ringerpferde, d.h. geringere Pferde 
(französisch Reitres), die seit dem Schmalkal- 
dischen Krieg neben den Landsknochten auf. 
tretenden, auf leichten Pferden reitenden, mit 
Pistolen bewaffneten Schwertreiter. 

Deutscher Kaiser, s. Deutsches Reich. 

Deutscher König (Rex Germaniac 
oder Rex Germanorum). Seit Heinrich T. 
(919 bis 936) gibt es Deutsche Könige. Die Be- 
zeichnung stammt jedoch erst aus späterer Zeit; 
im 11. Jahrhundert wird sie zuerst gebraucht. 
Seit der Kaiserkrönung Ottos I. am 2. Februar 
962 glaubte man, daß der Deutsche König ein 
Recht aufdie Kaiserkrone habe. Hatte er diese 
in Rom vom Papste erhalten, so hieß er Rü- 
mischer Kaiser. Einen Deutschen Kaiser gab 
es im Mittelalter nicht. Dieser Titel kam erst 
1871 auf, er ist gewissermaßen eine Fortbildung 
des Titels D. — Der Deutsche König wurde 
gewählt, zuerst in alter Zeit von allen Freien, 
später von wenigen Fürsten, schließlich nur 
noch von den Kurfürsten. Die Wahl fand im 


























Deutscher Krieg 1866 —Deutscher Orden (Geschichte) zu 


späteren Mittelalter u. in der Neuzeit in Frank- 
fürt (Main), die Krönung in Aachen durch den 
Mainzer, seit dem 11. Jahrhundert durch den 
Kölner Erzbischof statt. Obwohl das Wahltecht 
unbeschränkt war, bevorzugte man beim Thron- 
wechsel in der Regel den Sohn oder einen 
‚nahen Verwandten des Verstorbenen. So kommt 
es, daß die deutsche Geschichte lange Reihen 
Deutscher Könige aus gewissen Häusera (vor 
allem Habsburg) aufweist. Nach der Wahl hieß 
der Deutsche König ganz allgemein auch Rö- 
mischer König, gewissermaßen als Vorstufe für 
die römische Kaiserwürde. Auch zu Lebzeiten 
ihrer Väter gewählte u. gekrönte Söhne von 
Kaisern hießen Römische Könige. Die Kaiser- 
würde verlich nach der allgemeinen Anschauung 
der Papst; seit Ferdinand 1. jedoch heißt der 
‚zum Deutschen König Erkorene „Erwählter Rö- 
mischer Kaiser“. Damit war die Verschmelzung 
beider Titel erreicht. 
Deutscher Krieg 1866, s. Kriege. 
Deutscher Kriegerbund, 1872 ge 
gründet, war die ersteHauptvereinigung der deut 
schen Kriegervereine. 1891 änderte erdiesen Cha- 
rakter zugunsten der Einrichtung des deutschen 
Kriegervereinswesens nach Bundesstaaten u. bil- 
det seitdem die wirtschaftliche Vereinigung der 
Landes-Kriegerverbände Preußens, der norddeut. 
schen Bundesstaaten u. Elsaß-Lothringens zu 
Unterstützungs- u. Wohlfahrtszwecken für die 
Mitglieder; s. Kriegervereinswesen. 
Deutscher Offizierverein. Die zu- 
nehmende Teuerung auf den Gebieten des wirt- 
schaftlichen Lebens forderte die Gründung eines 
aufgemeinnütziger Grundlageruhenden Unterneh- 
mens, das nicht Wert auf hohe Gewinne legt, son- 
dern seine Aufgabedarinsucht, dem Offizier gute, 
haltbare, auf Barzahlung kalkulierte, möglichst in 
eigenen Werkstätten gefertigte Waren preiswürdig 
zuliefern. Diesen Anforderungenentsprachderam 
1. April 1884 gegründete Deutsche Offizierverein 
Am 15. April 1884 verlieh Kaiser Wilhelm. ihındie 
Rechte einer juristischen Person. Er wirkte als 
Preisregulator u. erwarb sich damit ein Verdienst, 
aus dem das gesamte Offizierkorps der Armee 
Marine dauernden Nutzen zieht; seit seinem Be- 
stehen traten ihm ungefähr 80000 Mitglieder bei. 
Auf vielen Gebieten des wirtschaftlichen Lebens 
hat der Verein seinen Mitgliedern Vorteile er- 
wirkt, die ihnen in Gestalt von Verkehrserleich- 
terungen, blligerem Eintritt in Theater, Ausstellun- 
‚gen, Bädern, ermäßigten Preisen in Kuranstalten, 
bei Ärzten, Versicherungen u. a. m. zugute kom- 
men. In allen wirtschaftlichen Fragen will der 
Verein seinen Mitgliedern ein zuverlässiger Be- 
rater sein; er vermittelt verabschiedeten Offi- 
zieren Stellungen, unterstützt die Notleidenden 
u. gibt den Witwen u. Waisen der Mitglieder 
kunstgewerbliche Arbeiten in Auftrag oder Ge 
egenheit, solche Arbeiten zu verkaufen. 
Deutscher Orden (ordo fratrum domus 
hospitalis St. Marie Theutonicorum Jerosolimi- 
tani, Orden der Ritter u. Brüder des deutschen 
Hauscs unserer lieben Frauen zu Jerusalem), der 
bedeutendste geistliche Ritterorden neben dem 
der Tempelherren u. dem der Johanniter. 
Geschichte. Während des dritten Kreuzzuges 
belagerten die Christen die Stadt Akka (Akkon) 
(1189 bis 1191). Die Abendländer litten unter 























mancherlei Krankheiten. 1190 richteten Kauf 
leute aus Bremen u. Lübeck unter den ausge- 
srannten Segeln ihfer Kogge ein Felilazareit 
für die Kreuzfahrer ein. Die Krankenpflege über- 
nahmen Brüder eines schon früher in Jerusalen: 
errichteten deutschen Hospitals. Die neubegrün. 
dete Spitalbrüderschaft von St. Marien ward am 
5. März 1198 in den geistlichen Orden der Deut- 
schen Ritter (Deutschherren) mit dem Sitz inAkku 
umgewandelt u. am 19. Februar 1199 von Papst 
Innozenz ll. bestätigt. Erster Ordensmeister 
(Hochmeister) wurde Heinrich Waldbot von 
Bassenheim (1198 bis 1200). Die Ritter erwar- 
ben bald reiche Besitzungen im Orient, in Süd 
europa, vor allem aber in Deutschland. Einen 
großen Namen machte sich der Hochmeister 
Hermann von Salza (1210 bis 1239), der die 
Treuo zu Kaiser u. Reich mit der Ergebenheit 
gegenüber der Kirche zu verbinden verstand. 
Er begann 1229 nicht weit von Akka den Bau 
des Haupthauses Starkenberg oder Montfort. 
Die Burg blieb bis 1271 Residenz, dann wurde 
sie geräumt u. vom ägyptischen Mameluckensul- 
tan Beibarszerstöt. Während Johanniter u, Temp- 
ler im Heiligen Lande ihre Hauptwirksaunkeit ent- 
falteten, war esdem Deutschen Orden vorbehalten, 
am Strande der Ostsee eine weltgeschichtliche 
Aufgabe zu erfüllen. Gowiß haben die Deutsch. 
herren auch im Morgenlande Tüchtiges geleistet ; 
namentlich istihrer tühmlichen Teilnahmean deu 
Kämpfen um Damiette (1218bis 1221)zugedenken. 
Aber schon 1211 ward ihnen in Siebenbürgen ein 
‚neues Zielgesteckt. König Andreas]. von Ungarn 
rief den Deutschen Orden um Hilfe wider die Ku- 
manen an u. verlieh ihm zum Dank das Burzen- 
land. Bald wurde aber der König seiner Bundes’ 
genossen überdrüssig u. vertrieb sie. War dem 
Örden der erste Versuch einer Staatsgründung 
mißlungen, so bot sich bald eine neuo u. gün- 
stigere Gelegenheit, Herzog Konrad von Ma: 

wien, der die Ausbreitung des Christentums im 
Einverständnis mit Bischof Christian von Oliva 
betrieb, war auf den erbilterten Widerstand der 
heidnischen Preußen gestoßen u, bewarb sich 
1226 um die Unterstützung des Hochmeisters. 
Hermann von Salza ließ sich aber nicht eher 
dazu bereitfinden, als bis Kaiser Friedrich IT. 
alle künftigen Erwerbungen auf preußischen 
Boden den Deutschherren zu reichsfürstlichern 
Besitze übertragen u. Horzog Konrad dem Orden 
das von den Heiden überschwemmte Kulmer 
Land abgetreten hatte. Zunächst faßte der Orden 
unter der Leitung des Hochmeisters Hermann 
Balk im Kulmer Lande festen Fuß u. sicherte 
sich durch die Anlage slarker Burgen. Die erste 
Ansiedlung war Burg Nessau, südwestlich von 
Thorn (1297 oder 1828). 1830 oder 1231 wurde 
‚Thorn gegründet. Danndrangendie Deulschherren 
die Weichsel abwärts u. am Frischen Haft vor; 
der Strom u. das Meer wurden dio Basis ihrer 
weiteren Forischrille. Sie unterwarfen Pogesa- 
nien u, Ermland u. legten die Burgen Marienwer- 
der u. Elbing an. Ein mehr u. mehr anschwellen 
der Strom deutscher Einwanderer ergoß sich in 
das dünnbevölkerte Preußenland u. verbreitete 
das Christentum u. deutsche Gesittung. Das mülr- 
sam Errungene wurde durch zwei furchtbare Auf- 
stände (1212 bis 1253 u. 1961 bis 1283) der Unter- 
jochtenu.durchäie FeindschaftderLitauer wieder 
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in Frage gestellt. Wenn aber auch die Landes 
bewohner dieses u. jenes Ordensschloß brachen, 
sie konnten den Gegnern doch nicht alle Stütz- 
punkte entreißen, u. ihre Kratl erlahmte ange- 
Sichts der zähen Talkraft der Deutschherren u. 
der in Scharen herbeiströmenden abendländi‘ 
schen Ritterschaft. Am Nordende des Kurischen 
Haffs erstand die Memelburg u. in Natangen 
Kreuzburg. König Oltokarll. von Böhmen unter- 
stützte das junge Gemeinwesen bei der Erobe- 
tung des Sarnlandes, 1254/55. Ob das zu diesem 
Zeitpunkte gegründete Königsberg seinen 
‚Namen zu Ehren jenes Tschechenfürsten erhielt, 
muß dahingestellt bleiben. 1283 ward schließ“ 
lich das waffenmächtige Sudauen bezwungen u. 
hiemnit, die Eroberung Preußens nach dreiund: 
fünfzigjährigem Kampfe vollendet, i 
Bereits 1237 halten die Doutschherren einen 
bedeutenden Zuwachs an Einfluß u. Landbesitz. 
durch die Vereinigung mit dem 1202 gegründe- 
ten livländischen Orden der Schwert- 
brüder erfahren. Allerdings wahrlen die Erz- 
bischöfe von Riga in der Grenzmark eine an 
sehnliche Machtstellung, u. die geringe Zahl der 
zuwandernden deutschen Ansiedier machte es 
dem Deutschen Orden unmöglich, dort ebenso 
festen Fuß zu fassen wie in Preußen. Immer- 
hin gelangen im Nordosten wertvolle Erwerbun- 
gen: Andreas von Steierland eroberte 1851 Kur- 
Tand u. Konrad von Nerzogenstein 1988 Sem- 
gallen. Schließlich trat Waldemar III. von Däne- 
mark gegen eine Geldentschädigung dem Deut- 
schen Orden 1346 Estland ab. Nachdem Ak- 
ka 1291 von den Ägypfern erobert worden war, 
siedelten die Hochmeister nach Venedig über. 
‚Aber auch dort war nicht ihres Bleibens, Sieg- 
fried von Feuchtwangen (1303 bis 1311) 
verlegte 1309 die Ordensresidenz nach der Ma- 
rienburg. Fortan dienten die Deutschherren 
mit gesammelter Kraft der Ausbreitung des deut- 
schen Namens in den Ostsee-Ländern. 1294 er- 
losch das Haus der Herzöge von Pomerellen. 
Den nächsten Erbanspruch halte Brandenburg, 
er wurde aber vom Wolenkönig Wladislaw he: 
stritten. Dem Deutschen Orden mußte daran lie- 
gen, das strittige Land, das eine Verbindung sei- 
ner Gebiete mit den alten deutschen Stamm- 
landen vermittelte, in seine Gewalt zu bekom- 
men, u. als sich die Polen mit der Bitte um 
Unterstützung an ihn wandten, folgte er dem 
Rufe. 1308 verjagten die Deutschherren die 
Brandenburger aus Danzig, freilich nur, um die 
Stadt im eigenen Besitze zu behalten. Das ver- 
wickelte den Orden in einen. dreißigjährigen 
wechselvollen Kampf mit dem großen slawischen 
Nachbarreiche. Polen fand bei den Litauern 
Waffenhilfe u. verstand sich erst 1313 (im Frie- 
den von Kalisch) zum Verzicht auf Pomerellen 
u. einen Teil von Kujawien. Damit war Polen 
von der Ostsce abgeschnitten. Unter dem Hoch 
meister Winrich von Kniprode (1351bis 1382) 
erreichte dor Orden die Zeit seines höchsten 
Glanzes. Die nächsten Jahrzehnte sind erfüllt 
von den Kämpfen gegen die heidnischen 
Litauer. Planlos ausgeführt, brachten diese 
„Rriegsreisen“ keine entscheidenden Erfolge, 
gaben aber dem abendländischen Ritteradel die 
willkommene Gelegenheit, als Waffengenossen 
der Deutschherren ruhmreiche Abenteuer zu be- 
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stehen. Immerhin glückte dem Orden 1383 die 
Erwerbung Samogitiens. 1898 entriß die Ritter- 
genossenschaft den Sceranb treibenden Vitalien. 
brüdern die Insel Gotland, mußte sie dann frei 
lich 1408 Margarete von Dänemark überlassen. 
Einen letzten diplomatischen Erfolg errangen die 
Deutschherren 1402 mit dem Ankauf der Neu- 
mark. Verhängnisvoll für die Zukunft des Deut- 
schen Ordens ward dieVormählung Hedwigs, 
der Erbtochter Ludwigs des Großen von Ungarn 
u. Polen, mit dem litauischen Großfürsten Ja- 
geilo, 1386. Dieser trat zum Christentum über u. 
wurde zum König yon Polen erwählt, Die nun- 
mehr einsetzende Christianisierung Litauens ent- 
zogdem vorzüglich fürden Heidenkampf bestimn 

ten DeutschenÖrden seineideollo Grundlage. Wäh- 
rend die Widerstandskraft der vereinigten Slawen- 
reiche sich bedeutend steigerte, mußte der Orden 
auf die erwünschten Zuzüge fremder Glaubens- 
streiter hinfort verzichten u. sich immer mehr 
auf kostspielige Söldnertruppen verlassen. Ja- 
gello u. sein Vasall Witold von Litauen gingen 
schließlich zum Angriff über. Am 15. Juli 1410 
erlag der Orden bei Tannenberg der feind: 
lichen Übermacht, Unter den Gefallenen befand 
sich auch der Hochmeister Ulrich von Jun- 
gingen (1407 bis 1410). Die schlimmen Fol 
der Niederlage traten allerdings nicht soglei 
hervor. Heinrich Reuß von Plauen, der Kamlur 
von Schwetz (Hochmeister 1410 bis 1418), be- 
hauptete die Marienburg, u. der Orden schloß 
1411 einen Frieden zu Thorn, der ihm zwar 
drückende Geläverpflichtungen auferlegte, aber 
alle Gebiete bis auf das Dobriner Land u. Samo- 
gitien beließ. Vielleicht wäre der völlige Zu- 
sammenbruch noch abzuwenden gewesen, wenn 
im Ordonsstaate Einigkeit geherrscht hätte. Die 
Deutschherren hatten sich aber durch ihro eigen- 
süchtige Kastenherrschaft höchst unbeliebt ge- 
macht. Nur mit Unwillen ertrugen die preußi 
schen Städte u. der Landadel, daß sie von der 
Staatsleitung völlig ausgeschlossen waren. Hein- 
rich von Plauen versuchte, den Ständen einen 
Anteil an der Regierung zu gewähren, ward aber 
dafür abgesetzt. 1440 schlossen Bürger u. Edel- 
leute gegen die Übergriffe der Ordensherren den 
PreußischenBund. ImEinverständnis mitdem 
‚König von Polen erhoben sich die Unzufriedenen, 
u. es begann der westpreußische Städte: 
krieg (1454 bis 1466). Zahlreiche Ordensfesten 
gingen verloren; das Volk huldigte Kasimir IV. 
von Polen; die Mietstruppen meuterion. wegen 
der Soldrückstände u. verkauften die Marienburg 
dem Landesfeinde. Nachdem die Deutschherren 
in ihrer Bedrängnis bereits 1455 die Neumark 
an Brandenburg veräußert hatten, mußten sie 
am 19. Oktober 1466 im zweiten Thorner 
Frioden auf die Weichsel-Gebiete nebst Erme- 
land verzichten u. den Polenkönig als Oberlehns- 
herrn Ostpreußens anerkennen. Das Ende der 
theokratischen Großmacht war gekommen, der 
Ordensstaat hatte sich überlebt. Als nun voll- 
ends die Lehren Luthers in Nordeuropa Wurzel 
faßten, war es nur zeitgemäß, daß der 1511 ge- 
wählte Hochmeister Albrecht von Branden. 
burg-Ansbach 1325 Preußen in ein welt- 
liches, der Krone Polen lehnspflichtiges Erb- 
herzogtum umwandelte. Es war der erste 
Schritt auf einer Bahn, die das alte deutsche 
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Kolonialland einer neuen glänzenden Zukunft 
entgegenführte. Freilich war es dann eine not; 
wendige Folge, daß die Hochmeisterwürde auf 
den kalholischen Deutschmeister überging u. die 
ohnehin lose Verbindung Preußens u. der vorge- 
schobenen Nordosiproyinzen sich vollends lok- 
kerte. 1561 trat der Landmeister Gotthard von 
Ketteler Livland den Polen ab u. begründete ein 
vom slawischen Nachbarreiche abhängiges Her- 
zogtum Kurland. Hingegen wurde Estland 
eine schwedische Provinz. 

So war der Orden auf seine Besitzungen in 
Deutschland u. Italien beschränkt, Er hatte sci- 
nen Sitz nach Mergentheim verlegt. Der 1526 
gewählte Deulschmeister Walther von Kronberg 
erhielt von Kaiser Karl V. auf dem Augsburger 
Reichstage 1520 mit der hochmeisterlichen Würde 
den Reichsfürstenstand u. Preußen; Herzog Al- 
brecht war in die Reichsacht erklärt worden, 
die jedoch bei der Ohnmacht des Reiches wir. 
kungslos blieb, Seither führte das Ordensober- 
haupt den Titel „Administrator des Hochmeister- 
amts in Preußen u. Meister deulschen Ordens 
in deutschen u. welschen Landen“. Die Besitzun. 
gen in Italien gingen im 16, Jahrhundert ver- 
loren, so daß nur noch die zwölf deutschen Bal- 
leien übrigblieben. Eine Reihe tatkräftigerHoch- 
meister, vor allem Heinrich von Bobenhausen 
(# 1595) u. Erzherzog Maximilian von Öster- 
reich (f 1618), brachten den Deutschen Orden 
wieder zu hohem Ansehen; er nahm jetzt den 
Kampf gegen dio Türken auf. Unter den Hoch- 
meistern Johann Kaspar von Stadion (# 1641), 
Erzherzog Leopold Wilhelm (f 1662) u. Johann 
Kaspar von Ampringen (f 1684) wurde mit dem 
deutschen Kaiser über Einführung eines Exer- 
eittum militare Tür die jungen Deutschordens- 
titter verhandelt: in einem den. Türkeneinfällen 
ausgeselzten Grenzorte sollte eine Kriegsschule 
eingerichtet werden; in fortgesetziem Kampfe 
mit den Türken sollte die Truppe fürden Waften- 
dienst geschult werden. Auch die Ausrüstung 
u. Erhaltung einer Donau-Flotülle sollie der Orden 
übernehmen. Der Hochmeister Pfalzgraf Ludwig 
bei Rhein gründete 1695 das Regiment Hoch- 
u. Deutschmeister, dessen Inhaber noch jetzt 
der jeweilige Hochmeister ist. Durch den Pı 
den von Lüneville (1801) verlor der Orden seine 
linksrheinischen Balleien, durch den Preßburger 
Frieden (1806) ging mit Erzherzog Anton Viktor 
(# 1835) die Hochmeisterwürde erheblich an das 
österreichische Kaiserhaus über. Am 24. April 
1809 dekretierte Napoleon von Regensburg aus 
die Aufhebung des Deutschen Ordens in allen 
Staaten des heinbundes, u. die Vereinigung 
seinerGüter u. Domänen mit denen derFürsten, in 
deren Staaten sio Ingen. In Österreich lie3 Kaiser 
Franz I. den Orden als Deutschen Ritter- 
orden bestehen. Seine Besitzungen umfassen: 
die Ballei Österreich (Österreich unter der Enns, 
Steiermark, Kärnten u. Krain), dio Ballei an der 
Eisch u.im Gebirge (Tirol) u.dasHoch- u.Deutsch- 
meisterium in Mähren u. Schlesien. Kaiser 
Franz L. erklärte am 8. März 1831 den Orden als 
ein seibständiges geistlichmilitärisches Institut 
unter dem Bande eines unmittelbaren kaiser- 
lichen Lehens. Kaiser Ferdinand bestätigte am 
28. Juni 1830 die vom Großkapitel geänderten 
Satzungen u. ordnete die staat'iche u. rechtliche 
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Stellung des Ordens. Dieser umfaßt nun Profeß- 
Fitter, Ehrenritter (seit 1865), Priester u. Schwe- 
stern (seit 1840) u. betätigt sich vornehmlich in 
der Krankenpflege: in zehn Ordensspitälern er- 
halten Kranke ohne Unterschied der Religion 
u. Nation Aufnahme u. Pflege. 1865 übernahm 
der Deutsche Ritterorden die Verpflichtung des 
freiwilligen Sanitälsdienstes im Kriege u. grün 
dete zur Unterstützung dieser Aufgabe das In- 
stitut der Marianer. Für dio jührlichen Beitri 
die die Marianer als Förderer des freiwilligen 
Sanitätsdienstes leisten, sind sie berechtigt, eine 
dern Ordenskreuz ähnliche Dekoration zu tra- 
gen, Die freiwilligen Sunitälsantaten des Or- 
iens, die 1878 u. 1882 bei der Okkupalion Bos- 
niens u. 1885 im serbisch-bulgarischen Kriege 
sich schr bewährten, bestehen gegenwärtig aus 
46 Sanitätskolonnen mit vier Verwundetenspi- 
{älern u. aus 2 Gebirgs-Sanitätskolonnen. Hoch- 
u. Deutschmeister ist seit 1894 Erzherzog Eugen. 
— In den Niederlanden besteht die protestan- 
tische Ballei Utrecht noch fort, die sich 1637 
vom Orden getrennt hat. 

Verfassung u. Hoorweson im alten Ordens- 
stante. Wie die anderen geistlichen Ritter waren 
die Deutschherrennicht nurdurch die drei Mönchs- 
gelübde, sondern auch zur Bekämpfung der Hei- 
den verbunden. In ihrer kriegerischen u. geist- 
lichen Organisation schlossen sie sich besonders 
den Templern an, entlehnten aber die Vorschriften 
der Armen- u. Krankenpflege den Johannitern. 
Das Ordenskleid war ein weißer Mantel mit 
schwarzem Kreuz. An der Spitze der Genossen- 
schaft stand auf Lebenszeit der Hochmeister. 
Br war in allen wichtigen Angelegenheiten an 
den Beirat der fünf höchsten Würdenträger (Ge- 
bietiger) gebunden. Es waren dies: der Groß- 
komtur (Stellvertreter des Hochmeisters), der 
Oberstmarschall (Kriegsminister), der 
Obersitreßler (Finanzminister), der Öberst- 
spittler (Vorstand des Spitalwesens) u. der 
Obersttrappier (Vorstand des Bekleidungs- 
wesens). Das Ordensgebiet war in militärisch 
eingerichtete Komtureien geteilt; in jedem dieser 
Verwallungsbezirke erhob sich eine Ordensburg, 
u. dort gebot der von zwölfRitternberatene Kom. 
tur. Die entfernteren Ordensprovinzen wurden 
von den Landmeistern verwaltet, z. B. dem 
ITeermeister von Livland u. dem Deutsch- 
meister, der an der Spitze des in zwölf Ballcien 
geteilten Ördensbesitzes in Altdeutschland stand. 
Äuch Preußen gehorchte bis 1909 einem Land- 
meister. Die Gebietiger u. Landmeister bildeten 
das Generalkapitel u. wählten den Hoch- 
meister. Die Deutschherren hatten einen eigenen 
Ordensklerus, u. es wurden demgemäß Ritter- 
brüder u. Priesterbrüder unterschieden. Der in 
Preußen aufgerichtete einheitliche Bcamtenstaat 
war wie Venedig ein streng aristokratisch ge- 
ordnetes Gemeinwesen. Staatsrechtlich nahm 
er eine Zwitterstellung ein, insofern Friedrich IT. 
dem Orden die neuzuerwerbenden Gebiete als 
Reichslehen übertragen hatte, andererseits Her- 
mann von Salza das Land für ein wibutpflich- 
tiges Eigentum des Heiligen Stuhles hatte er- 
klären lassen. Da die Kirche in Preußen den 
Landesbehörden untergeben war, blieben dem 
Lande schlimme Kämpfo zwischen der Geistlich- 
keit u. der welllichen Gewalt fast ganz erspart 

6 


























82 Deutscher Reichsanzeiger usw. — Deutsches Reich (Mititärgeographie) 





Die kühne auswärtige Politik des Ordens wurde 
durch eine musterhafte Finanzwirtschaft er- 
leichtert. Die Riltergenossenschaft betätigte sich 
mit Glück in großen kaufmännischen Unterneh- 
mungen freilich errogte sie dadurch bei den preu- 
Bischen Hansestädten Unzufriedenheit, die durch 
den vom Orden ausgeübten politischen Drucknoch 
gesteigert wurde u. mit dem Abfall endete. 

Die militärischen Binrichtungen des 
deutschen Ordensstaates wichen von denen 
der mittolalterlichen Feudalstaaten wohl in den 
hierarchischen Formen, aber nicht so sehr im 
Wesen ab. Trotz der von einer geistlichen Ge 
nossenschaft geforderten Zucht unterschieden 
sich die Ritterhoere des Doutschen Ordens, wenn 
es zum Schlagen kam, in nichts von den Auf- 
geboten des eigenwilligen mittelalterlichen Adels. 
‚Auch die Deutschherren kannten nicht die Manns: 
zucht in der heutigen Bedeutung u. verdankten 
ihre Erfolge keineswegs der geschiekten takti- 
schen Verwendung fosigefügter Kampfeinheiten. 
Sie unterwarfen Preußen durch ihre Zwingbur- 
gen. Mit Hilfe der ihnen zuziehenden Kreuzfahrer 
legten sie Festen an, behaupteten sie gegen die 
Vorstöße der Eingeborenen, unterwarfen das um- 
liegende Land u. bauten dann bei günstiger Ge- 
legenheit neue Stützpunkte, die zu neuen Land- 
erwerbungen führten. In der Folge fanden die 
Deutschherren auch im eigenen Lande Beistand. 
Den Lehnsleuten des Ordens u. den einheimi- 
schen Edelleuten, großen u. kleineren Grund- 
besitzern, wurde die Verpflichtung zu schwerem 
oder leichtem Roßdienst auferlegt. Auch die 
Städter stellten Reiter, daneben aber vorzüglich 
Armbruster. Die eingewanderten deutschen 
Bauern hatien nur Troßdienste zu leisten; hin- 
gegen waren die preußischen Bauern gehalten, 
als Landsturm u. sogar, bei auswärtigen Kriegs. 
reisen ihre schwachen Kräfte einzuselzen. Den 
Kern der Ordensheere bildeten stets die schwer- 
gewappneten Reisigen. Außerdem wurden auch 
leichte Reiter, die sogenannten Turkopolen, ver- 
wandt. Schon im 14. Jahrhundert verfügte der 
Orden über die meue Waffe der schweren Ge- 
schütze. In der Verfallzeit mußten die Deutsch- 
herren mehr u. mehr ihre Zuflucht zu Soldtrup- 
pen nehmen u. sich z. B. der genuesischen Bogen- 
Schützen bedienen. 
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Ben (Leipzig 1863), auch in den Ausgewählten 
Schriften (Leipzig 1907); G. Bujack, Das Söld- 
nerwesen des Deutschen Ordenssiaats in Preußen 
bis 1466 (Zeitschrift für preußische Geschichte 
u. Landeskunde, Bd. VI, Berlin 1869); A. L. 
Ewald, Die Eroberung Pronßens durch die Deut. 
schen (Halle 1872 bis 1880); L.v. Rank, Zwölf 
Bücher preußischerGeschichte (Leipzig 1878/79); 
K. Lohmeyor, ‚Geschichte von Ost" u. West 























Preußen (Gotta 1908); Steinbrocht, Die Bau- 
<unst des Deutschen Ritterordens in Preußen 
(Berlin 1885 bis 1888); G. Bujack, Zur Bewafi- 
nung u. Kriegführung der Rilter des Doutschen 
Ordens in Preußen (Bericht des Altstädtischen 
Gymnasiums in Königsberg 1888); W. Erben, 
Die Frage der Heranziehungdes Deutschen Ordens 
zur Verteidigung der ungarischen Grenze (Wien 
1895); F. Pick, Der Deutsche Ritterorden (Wien 
1900); M. Deelemann, Der Deutsche Ritter 
orden einst u. jetzt (Wien 1903); H. Delbrück, 
Geschichte der Kriegskunst, Ba. II (Berlin 1907); 
It.Prütz, Diegeistlichen Ritterorden (Berlin1908) 

Deutscher Reichsanzeiger u. Kö- 
niglich Preußischer Staatsanzei- 
ger, amtliches Anzeigenblatt der Reichsrogie- 
Tüng u.dor preußischen Staalsrogierung erschömt 
täglich in Berlin u. bringt im amtlichen Teil 
Bekanntmachungen, Ernennungen, Verordnun. 
gen, Gesetze, das Zentralhandelsregister für das 
Deutsche Reich usw. Außerdem enthält er einen 
nichlamtlichen Teil. Der Schriftleiter ist Staats 
beainter. Der Deutsche Reichsanzeiger u. König 
lich Preußische Staatsanzeiger ist der Nachfolger 
preußischer Blätter ähnlichen Inhalts, deren erstes 
1819 herausgegeben wurde. Am 4. Mai 1871 er- 
schien das Blatt zum erstenmal unter dem ein- 
gangs aufgeführten Titel. 

Deutsches Armeeblatt, Militärzeit- 
schrift, Organ des Vereins der inaktiven Ofli- 
ziero, bringt außer den Veröffentlichungen u. 
den Personalveränderungen des Vereins auch 
kurze militär-wissenschaftliche Aufsätze. Bs er- 
scheint seit 1905 wöchentlich in Borlin. 

Deutsches Meer, gleichbedeutend mit 
Nordsee (s.d.). 

Deutsches Offizierblatt, weitver. 
breitete militärische Wochenschrift, seit 1897 
im Verlage von G. Stalling in Oldenburg er. 
scheinend. Es bringt außer den Personalver- 
änderungen aller deutschen Heere u. dem In- 
halt der amtlichen Verordnungsblätter gediegene 
militär-wissenschaftliche u. «technische Aufsätze 
aller Art, Betrachtungen über Reglements, auch 
taktische u. Kriegsspielaufgaben. Mit gewissen 
hafter Treue verfolgt das Blatt alle Vorgänge auf 
dem Gebiete des Rriegswesons. 

Deutsches Recht, eine Gesamtbezeich- 
mung der im Gebiet des Deutschen Reiches 
geltenden Reichsgeseize, im Gegensatz zu der 
Landesgesetzgebung, deren Geltungsbereich sich 
auf den einzelnen Bundesstaat beschränkt. P 
alle Reichsgeselze gill gemäß Artikel 3 der 
Verfassung des Deutschen Reiches vom 16.April 
1871 der Grundsatz, daß sie den Landesgesetzen 
vorgehen. Niemals kann also ein Reichs- 
gesetz durch Landesgeselze abgeändert werden. 

Deutsches Reich, (S. Eisenbahnkarte 
im Deckel des I. Bandes.) Das Gebiet des Deut- 
schen Reiches gehört dem nordwesteuro) 
Schollenland an. Die Grenzen des Staates dek- 
ken sich njcht mit den natürlichen, wodor in geo- 
graphischer noch in, völkischer u. sprachlicher 
Hinsicht; die geschichtliche Entwickelung hat 
sie gezogen. Der nördlichste Punkt des Reiches 
liegt in Ostpreußen unter 85° 54, in Schleswig 
559 27° nördlicher Breite, der südlichste in den 
Algäuer Alpen unter 47% 15° nördlicher Breite. 
Die westlichste Stelle liegt unter 5% 52° östlich 
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vonGreenwich an der Grenzeder Niederlande, der 
östlichste unter 22 53” östlich von Greenwich an 
der russischen Grenze. Das bedeutet eine Ausdeh- 
‚nung von 1240kım in westöstlicher u. von 1200km 
in nordsüdlicher Richtung. Das Deutsche Reich 
umfaßt einen Flächenraum von 540778 qkm. Die, 
liefen Einbuchtungen Böhmensu. Russisch-Polens 
gestalten die Provinzen Ostpreußen u. Schlesien. 
zu schmalen Zipfeln, dio den Nachbarn günstige 
Angriffspunkte bieten. Andererseits wird Böhmen 
durch Schlesien u. Bayern umfaßt, ein Umstand, 
der den strategischen Nachteil auszugleichen ver- 
mag, falls Österreich nicht mit Rußland gemein- 
sam operiert, wie es zeitweise in den Kriegen 
Friedrichs des Großen geschah. Die Westgrenze 
ist durch den Erwerb der alton Reichslande El- 
saß-Lothringen in mancher Hinsicht vorbessert 
worden. Sie hat in den Vogesen den fehlenden 
natürlichen Schutz. wiedergewonnen. Das Ver- 
hältnis der Grenzausdehnung zum Flächeninhalt 
des Staates ist infolge der zahlreichen Aus- 
Einbuchtungen nicht günstig. Die Grenze mißt 
5205 km; auf Ikm kommen 70,5 qkm Raumin- 
halt. Die Meerosgronze verhält sich zur Land- 
grenze wie 1:3. Gcographisch teilt sich Deutsch- 
Tand in zwei große lauplabschnitte: dasgebirgige 
Süd. u, Miteldeutschland u. das Norddeutsche 
Flachland. Jenes wird gebildet durch die Reste 
eines alten Gebirgssystoms, das sich einst vom 
Französischen Zenlralmassiv im Bogen bis zu 
den Sudoten erstreckte, im Süden eine kri- 
stallinische Zentralzone u. im Norden eine sedi- 
menläre Außenzone besaß u. durch Einwirkung 
des Meeres u. der Atmosphäre verändert, dann 
durch unregelmäßige Brüche zerspallen u. zu 
einem Wirrsal vereinzeller Horstgebirge u. Ein- 
bruchsbecken aufgelöst wurde. Am Rande der 
Alpen wurde ein breiter Gürtel des Landes von 
den Schuttmassen der Eiszeit überdeckt u. Dil- 
det dort die Oberdeutsche Hochebene (s. 
Alpenvorland). Zwischen ihrer nördlichen Be- 
grenzung, der Stromrinne der Donau u. der Mit- 
teldeutschen Gebirgsschwelle, breiten sich zwei 
;roße Landschaften aus, das Sch wäbisch- 
Fränkische Becken u.die Oberrheinische 
Tiefebene, durch Schwarzwald u. Odenwald 
geschieden. "Im Osten schließen sich, jenseits. 
des Böhmer Waldes, das Böhmische u. das Mäh. 
tische Becken an. Die Mitteldeutsche Gebirgs- 
schwelle trennt diese Beckenlandschaften vom 
Norddeutschen Tiefland, ein süldliches u. ein 
nördliches Operationsgebiet bilden 
Süddeutschland. Die Oberrheinische Tief- 
‚ebene liegt vor dem Wall des Schwarzwaldes u. 
des Odenwaldeswie ein breiter, trockenerGraben, 
durchströmt vom Rhein, als nasser Künette, im 
Westen durch die schwer zu üborschreitenden Vo- 
gesen geschützt u. im Norden gut flankiert. Im 
‚Süden dagegen bietet dieBurgundische Pforte, die 
durchdie französische Festung Bolfortgesperz! ist, 
dem Nachbarbequemen Zugang. Diesistumsoun 
günstiger, alsdie ÖffnungdesRhein-TalesbeiBasel 
auch den Marsch in das Schwäbische erleichtert. 
Hier gewiant deshalb der Rhein als Hindernis gro. 
Ben Wert, Die Neutralität der Schweiz kann die 
Benutzung desinkenlfers hindern ; unterhalbvon 
Basel decken Befestigungen u. der Brückenkopf 
von Nou-Breisach das Einfalltor. Einem Vor- 
marsch durch die Schweiz gewährt die alte Heer- 























straße durch das Klettgau willkommene Bahn. 
DerBesitz der Donau-Brücken ermöglicht dieOpe- 
ration auf beiden Ufern dieses Stromes. Napoleon. 
konnte 1809 die Donau vorteilhaft verwerten, 
da das Bündnis mit Bayern ihm den oberen Lauf 
bis zum Inn mit den Übergängen von Ulm, Donau- 
wörth, Ingolstadt, Regensburg u. Passau in die 
Hand gab. Damit ist der Wert gekennzeichnet, 
der den Festungen Ulm u. Ingolstadt noch heute 
zukommt. Den zweiten Zugang zum Schwäbisch- 
Fränkischen Becken bietet der Kraichgaunörd- 
lich des Schwarzwaldes, wichtiger für die großen 
Heere der Neuzeit wegen der Breite der Einsen- 
kung, die ihn vom Odenwald trennt. Wer durch 
den Kraichgau nach Franken vorgedrungen ist, 
dem werden auch die Schwarzwald.Päsge ver- 
mutlich bald zufallen. 

Die Südgrenze. bilden die Algäuer u. Nord 
{iroler Kalkalpen. Durch diese führt als Haupt- 
zugangspforte der Durchbruch des Inns bei Kuf. 
stein, der früher durch ein befestigtes Schloß 
gesperrt wurde. Die Grenzlinie liegt aber nörd- 
lich von der Wasserscheido des Hochkammes, 
der das Inn-Tal im Norden begleitet u. sich in 
den Salzburger Kalkalpen forisetzt. Nur wenige 
Gebirgsstraßen führenaus dem bayerischen indas 
südlich davon gelegene Österreichische Gebiet, u. 
mit Ausnahme der großen Eisenbahn im Inn- 
Tale laufen nur Stichbahnen in die Gehirgstäler. 

Die Ostgrenze Bayerns an der Salzach u. 
dem Inn, wie auf dem Kamm des Böhmer Waldes 
bildet kein militärisches Hindernis. Der Böhmer 
Wald wird von guten Straßen u. mehreren Eisen- 
bahnen überschritten, die bei Furth u. Eger be- 
sonders günstige Stellen fanden. 

Die Mitteldeutsche Gebirgsschwelle trägt 
östlich des Fichtelgebirges die Örenze gegen Böh- 
men. Westlich davon ist sie ein Hindernis zwi- 
schen den Operationsgebieten in Nord- u. Süd- 
deutschland. 

Den östlichen Teil durchbricht im Elbsand- 
steingebirge eine Hauptverkehrsader Deutsch“ 
lands, dio Elbe, in einer engen Pforte. Sic wird 
durch die kleine Festung Königstein gesperrt, die 
jedoch über das Sächsische Erzgebirge leicht zu 
umgehen ist. Das an Straßen reiche Erzgebirge 
war schon im Jahr 1813 kein Hindernis für die 
gegen Dresden vorgehende Arınee der Verbünde- 
ten. Größere Schwierigkeiten bietet der Gebirgs- 
zug der Sudeten; es fehlt ihm jedoch die Breiten- 
ausdehnung, die die Bedeutung eines Gebirges 
als Hindernis wesontlich steigert. Abschnitte, 
die eine größere Anzahl von Durchgangsstraßen 
vereinigen, sind das Mährische Gesenke, 
das, etwa 70 km breit, unmittelbar vor dem ober. 
schlesischen Bergrevier gelegen, als ein großer 
Bisenbahnknotenpunktangeschen worden kann, u. 
die Glatzer Kessellandschatt, die Landes- 
huter Senke u. die Lausitzer Pforte. Dem 
Angreifer, der über dio Sudeten nach Berlin vor- 
dringt, bieten Elbe u. Oder Flügelanlehnung. In 
vergangener Zeit dienten sieauohdern Naclıschub. 
— War dasGebirge überschritten, sostandendem 
Vormarsche keine natürlichen Hindernisse mehr 
im Wege. Preußenschuf sich deshalb im 18, Jahr- 
hundert künstliche Stütz- u. Sperrpunkte in den 
Fostungen Kosol, Brieg, Breslau, Glatz, Neiße, 
Silberberg u. Schweidnitz. Zu Anfang des 19. 
Jahrhunderts wurden die Anlagen aber entweder 
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zerstört (Brieg 1806, Breslau 1807) oder auf. 
gegeben oder doch in ihrer Verleidigungskraft 
geschwächt, Im Jahre 1866, das die Kricgslage 
von 1756 erneuorte, verstärkte man Neiße u. 
Glatz u. stellte die verfallenen Werke von 
Schweidnitz wieder her. Auch die Befestigung 
'von Breslau ward ins Auge gefaßt. — An der 
Elbe haben die Festungen Torgau, Wittenberg u. 
Magdeburg im 18. u. 19. Jahrhundert eine wich“ 
tige Rolle gespielt. 1868 würden sie dem etwa 
nach Berlin gerichteten Vormarsch der Öster- 
reicher nicht nur die Operationen am linken Elb- 
fer erschwert haben, sie hätten auch dem preu- 
Sischen leere eine Flankenstellung gewährt, die 
den Feind zum Stehen bringen mußte (Denk- 
schrift des Generals v. Moltke vom November 
1861). Der Gedanke ward, als dio preußische 
Offensive begonnen hatte, durch die Befestigung 
vonDresden weiter entwickelt. Das neue Deutsche 
Reich hat diese Verleidigungsanlagen bis auf 
Magdeburg u. einige Werke bei Glatz u, Neile 
aufgegeben, Breslau aber wieder befestigt. 
Der westliche Teilder Mitteldeutschen 
Gebirgsschwollo trägt einen wesentlich ande- 
ren Charakter als der östliche, da or sich zu 
einern breiten Berglande entfaltet. Nur der Thü- 
Finger Wald hat als schmales Kettengebirge 
mit den Sudeten Ähnlichkeit. Man kann ibn in 
kurzer Zeit durchschreiten, u. das ihm nördlich 
vorgelagerte Thüringische Hügelland mit dem 
ichsfelde bereitet bis zum Harz hin dem Weiter- 
marsch in breiter Front geringe Schwierigkeiten. 
‚Nur einige steil eingeschnittene Täler (Saale von 
Schwarza bis hinter Kamburg) hemmen die freie 
Bewegung. Durch den Frankenwald u. den Thd- 
finger Wald konnte Napoleon schon 1805 ohne 
Mühe marschieren. Jetzt ist das Straßennetz 
vorzüglich ausgebaut, u. drei Eisenbahnen durch- 
queren den Gebirgszug. Auch der Main u. die 
Werra erschweren militärische Operationen nicht. 
Zwischen Werra u. Rhein breitet sich ein 
bergiges Land aus, das von der Rhön, dem 
Spessart, dem Meißner, dem Habichts- 
walde, dem Taunus, dem Knüllgebirge, 
dem Westerwald, dem Rothaargebirge u. 
dem Szuerlande mit ihren Verzweigungen er- 
füllt wird. Es steht an Wegsamkeit hinter allen 
anderen Landschaften des Reiches zurück. Zwi- 
schen Mainz u. Düsseldorf durchbrechen nur 
zwei zweigleisige Vollbahnen (von Köln u. Ko- 
blenz aus) das rechtsrheinische Schiefergebirge; 
sie vereinigen sich in Wetzlar u. schlagen ge- 
meinsam mit der Linie, die von Frankfurt aus 
die Hessische Senke Gießen—Marburg—Kassel 
verfolgt, nordöstliche Richtung ein. Von Süd 
nach Nord zweigt sich in Betzdorf eine Linie 
über Siegen ab. Außerdem finden sich dort nur 
Nebenbahnen u. Kleinbahnen geringen stratc- 
gischen Wertes, u. erst östlich der Fulda u. 
Weser wird das Eisenbahnnetz wieder dichter. 
Die wichtigen Marschstraßen benutzen die Sen- 
ken zwischen den einzelnen Erhebungen u. die 
Fiußtäler, von denen das der Lahn u. der Sieg 
scharf eingekerbte Abschnitte bilden. Knolen- 
punkt der großen Verkehrslinien des Gebietes ist 
assel. 
Am linken Ufer des Rheins findet die Gebirgs- 
schwelle mit dem Rheinischen Schiefer- 
gebirge orst jenseits der Grenze im Abfall zum 
































Nordfranzösischen Becken ihr Ende. Die Grenze 
jggen, Lusemburg bezeichnen Mose, Sancr u. 
ir, die belgische Grenze entbehrt jeder natür- 
lichen Marke. Als Bowegungshindernis fallen 
die Tafellandschaften der Eifel u. des Huns- 
rücks nicht ins Gewicht, obgleich ihre dünne 
Bovölkerung u. die Bodenarmut längeres Ver- 
weilen untunlich machen. Doch sind die Ein- 
schnitte der Mosel, der Saar, Sauer u. Kyll nicht 
leicht zu überwinden. Am besten umgeht sie der 
‚Weg über Trier. Die Befestigung der Stat wurde 
deshalb vor dem Kriege 1870 ernsllich erwogen. 
Ober die Bedeulung des Rheins nördlich von 
Mainz sagt Moltke: „Der Rhein bildet von Mainz 
bis Kleve eine 40 Meilen lange, durch die Größe 
des Stromes an sich schwer zu überschreitende 
Barriere, welche durch vier bedeutende Festun- 
in gleich vorteilhaft für die Defensive wie für 
ie Offensive wird. Mainz, Koblenz, Köln, Wesel 
liegen durchschnitilich nur drei Märsche vonein. 
ander entfernt. Ein feindlicher Übergang zwi- 
schen ihnen ist jederzeit in Flanke u. Rücken an 
beiden Ufern bedroht. Jede der von uns ge- 
sicherten Rhein-Brücken bildet eine Flankenstel- 
lung für dio nächstliegende. Die Frontder Rhein. 
Linie ist nur in der linken Flanke zu umgehen“ 
(Frühjahr 1860). „Im Krieg gegen Westen ist 
Mainz Schild u. Schwert für Preußen zugleich. 
Es deckt die erste Versammlung unserer Arme 
am Main, sichert die linke Flanke unserer ganzen 
Rhein-Stellung, zwingt den in Süddeutschland 
eingedrungenen Gegner zum Angriff einer fast un- 
einnehmbaren Stellung oder zu einer Umgehung, 
dio alle seine Verbindungen bloßstellt, u. bildet 
endlich den Stützpunkt für unsere Offensive in 
der einzig Erfolg versprechenden Richtung“ (No- 
vember 1851). Gelingt es der am Main aufge- 
stellten Armee nicht, sich dort gogen den durch 
Süddeutschland operierenden Geguer zu behaup- 
ten, so würde sie rheinabwärts ausweichen. „Wir 
würden uns an der Lahn beziehungsweise der 
Sieg mit der Niederrhein-Armee zuneuem Wider- 
stande vereinen u. endlich nach neuen Nieder- 
lagen durch Koblenz beziehungsweise Köln der 
Übermacht entziehen. Auch am linken Rhein- 
Ufer finden wir noch ein Hinterland, welches 
ausreicht, um die Armee mit allen ihren Bedürf- 
nissen zu ernähren, u. nachdem hinter dem 
Schutze des Stromes die Schlagfertigkeit des 
Heeres hergestellt, würde dasselbe die durch die 
Festungen gesicherten Übergänge zur Offensive 
benutzen. Wird daher die preußische Streitmacht 
am Rhein nicht völlig vernichtet, was große 
Fehler in der Führung vorausseizt, so kann das 
französische Hauptheer immer nicht gegen Berlin 
operieren. Dasselbe befände sich am rechten 
Rhein-UferbeidiesseitigemWiedervorgehen durch 
Koblenz oder Mainz in allen Verbindungen mit. 
Frankreich bedroht, während wir die westliche 
Hälfte der Monarchie hinter uns haben" (No- 
vember 1891). 

Das Norddentsche Flachland ist Last allent- 
halben für große Operationen brauchbar, wenn 
auch der Wechsel der Fruchtbarkeit u. Besiede- 
lung sie in verschiedenom Maße begünstigen. 
Bowegungsschwierigkeiten finden sich nament- 
lich in den Bruchsirecken der Tieflandsmulden. 
Die größte militärische Bedeutung kommt den 
Strömen zu, die das Land in südnördlicher Rich- 




















Übersicht 1. 


Deutsche Eisenbahnen in den Jahren 1890 und 
1907. 



















1388 Ende 1) ESG Inder 
33° Dahnlän- 
ads 
ö B8E 
Landotete 1588 
EeH 
Br 
Ki 
Erenden Tee? 5 Fra 
Bam Fre Bon ıeı 
Soden 58 Pen 
Württemberg U U | 1a? FR 
Fe aa sa Bu 
Bisranitigen! ; 109 [104 | 3a, 1m ING EB 
Gig deufehe | 
Sen 2a ss I100| as 









Zus. Deutschland 1 II660] 1,0. 8,7 38010 


Übersicht 2. 








Verteilung des Verkehrs Jahr 
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Übersicht 7. 
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4) Nicht näher aufgeführt sind: sonstige Ohristen, sowie Israoiten 
in Posen, Hessen-Nassku, Mocsen, Hamburg u. Drenien mi 


Übersicht 8. 
Gesamte deutsche Neoderei. 
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Übersicht 9. 
Ostseo-Reederci, 
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Herkunft, Schulbildung und Körpergröße. 
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Warengattung 
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Übersicht 12. 
lächen und Ernteertrag. 
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Übersicht 13. 
Vichstand nach der Zählung vom 2. Dezember 
1907. 
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3) Kleinere T,eniesteile sind nicht besonders aufge- 
führt, jedoch in der Gesamtsumme enthalten. 
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Übersicht 15. Übersicht 17. 
Ergebnisse des Heeresergänzungsgeschäfts 1908. 
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Übersicht 18. Übersicht der deutschen Bundeskorps von 1821_ab. 
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tung durchfurchen u. in Abschnitte zerlegen. 
Unweit der Westgronze bildet der Rhein eine 
wichtige Barriere. Der Strom wird durch die 
Festungen Köln u. Wesel verteidigt, verläßt aber 
bei Emmerich das deutsche Gebiel, u. die Grenze 
ist bis Rheine an der Ems vollständig offen. Die 
schmale Ems wird zu beiden Seiten von ausge- 
dchnten Mooren begleitet. Der nächste Parallel- 
laß, die Weser, hat als Hindernis keine gro3e 
Bedeutung, da sie oberhalb der Einmündung der 
‚Aller nur 50 bis 70 m breit ist. Erst von Bremen 
ab ist sic ein breiter, schwer zu überbrückender 
Strom. Eine Festung war an diesem Abschnitt 
in der Neuzeit von geringem Wert. Minden ist des- 
halb aufgogebon worden, Zwischen Wesor u. Elbe 
wird das Tiefland breiter ; Meoresküste u. Gebirge 
streben auseinander. Den nördlichsten Berg- 
pfeiler stellt dort der von zahlreichen, vortreif- 
lichen Straßen durchzogene Harz dar. Weiter 
östlich springt die Leipziger Ebene weit nach 
Süden vor, der Treffpunkt großer Heerstraßen, 
die schon in alter Zeit von Westen, Norden u. 
Osten her nach bequemen Gebirgsübergängen 
oder aus dem Berglande in die Ebene führten. 
Die Gefilde um Leipzig waren deshalb häufig der 
Boden entscheidender Schlachten, u. Preußen 
suchte den Zugang aus Thüringen durch die 
FestungErfurt zu erschweren. Diedurchdas Jahr 
1870 geschaffene politische Lage haf aber auch 
aus dieser Festung eine offene Stadt gemacht. 
Eino wichtige Scheidelinie im Norddeutschen 
Flachlande bildet die Elbe, die nach dem Aus. 
fritt aus dem Elbsandsteingebirge 210 m, bei 
Magdeburg 240, bei Hamburg 509m breit ist u. 
selbst bei niedrigem Wasserslande nicht durch. 
furtet werden kann. Die Elbe u. die östlich des 
Stromes immer breiter werdende Rene, das Herz. 
der preußischen Monarchie, haben zwar in den 
Napoleonischen Kriegen eine bedeutsame Rolle 
gespict, in der Gopenwart aber ist ea wichtiger, 
ihren militärischen Wert mit Bezug auf den öst- 
lichen Nachbar zu betrachten. Die russische 
Grenze ist die ungünstigste des Reiches, weil sio 
völlig offen, ohne cine natürliche Trennungslinie 
verläuft \, das alte Königreich Polen wie ein 
Bollwerk tief in das Reichsgebiet eingreifen läßt. 
‚Nur 115 km breit, orstrocken sich die Provinzen 
Ost- u. Westpreußen 300 km weil mach Nord- 
‚osten, während sich Schlesien zwischen ruse 
sches u. österreichisches Gebiet einklemmt. Die 
Weichsel bildet zwar mit ihrem 450m breiten 
Unterlauf u. ihren Befestigungen eine gute 
Barriere, aber sie deckt die preußischen Provin- 
zen nicht u. gestattet den Einbruch aus Russisch- 
Polen auf beiden Ufern. Die starke Festung 
Thorn kann den Nachteil zur mindern, nicht be- 
seitigen. Die preußischen Landesteile östlich der 
Weichsel können leicht von der Landverbindung 
mit dem Reiche abgeschnitten werden. Ihrer selb- 
ständigen Verteidigung diont die Festung Königs- 
berg als Mittelpunkt, zugleich die Flanke des Fein- 
des bedrohend, der durch die Engen der Masu- 
rischen Scenkelte hindurch nach der Weichsel 
vordringt. In Schlesien könnte die Oder, wenn 
auch ihre Wassermasse erheblich geringer ist 
als die der Weichsel u. der Elbe, die Verteidi- 
fung, erleichtern, wenn der westliche Teil der 
rovinz nicht allzu schmal, die Front nicht all- 
zu lang wäre, Stülzt das Reich die Verteidigung 




















gegen Osten auf die Oder, so gibt es weite Land- 
Striche dem Feinde preis. Vorteilhafter erscheint 
es, seinem Vordringen aus Flankenstellungen 
hinter der mittleren Oder u. der Warthe oder 
Netze entgegenzuireten. Das muß um so bes: 
wirken, je mehr von seinen Streitkräften in Ost- 
preußen u. durch die Festungen Thorn u. Posen 
gebunden werden. 

Im Norden wird die Küstenlinie, die das 
Norddeutsche Flachland begrenzt, nur anf eine 
kurze Strecke (60 km in gerader Richtung) durch 
die dänische Landgrenze unterbrochen. Sie folgt 
auf eine kurze Strecke der Königs-Au u. ist sonst. 
otien. Die deutschen Elb-Herzogtümer bilden 
einen schmalen u. langen Hals, an dem kopf. 
ähnlich das dänische Jütland sitzt. Die Kriege 
von 1848, 1849 u. 1864 haben gelchrt, welchen 
Einfluß das begrenzende Meer u. seine Inseln 
auf die Kriegführung äußern. Hier ist Beherr. 
schung der See, vor allem der Ostsee, dio Haupt- 
sache. Auf dänischer Seite bielel die Insel 
Fünen, auf deutscher Alsen einen Stützpunkt, 
solange ihre Verbindungen mit dem Fastiande, 
dort Pridericia, hier Düppel, gesichert sind. Des: 
halb wurde Sonderburg-Düppel befestigt; aber 
man gab die Werke auf, als die deutsche Flotte 
der dänischen gewachsen war. 

Dio Küsto dor Nordsco ist oiner Landung 
unzugänglich; nur die Mündungen der Flüsse 
sind gefährdet u. deshalb befestiet. In dem Win. 
kel der Deutschen Bucht fiogt das Felseneiland 
Helgoland wie ein Wartturm in offener Sec, 
von hoher Bedeutung für den Schutz der Ein- 
fahrten in Jade (Wilhelmshaven), Weser, Elbe u. 
Kaiser-Wilhelm-Kanal. Die Ostsee bietet in den 
Buchten der schleswig.holsteinischen Küstezahl- 
reiche Landungsstellen, die durch die Engwege 
zwischen den dänischen Inseln erreicht werden 
können. Östlich des Fehmarn-Belts, der diese 
Fahrwasser im Osten begrenzt, ist die Küste für 
iefgehende Schiffe hauptsächlich in der Lübecker 
u. Wismar-Bucht, bei Warnemünde, bei der Insel 
Rügen, in der Ponmerschen Bucht u. den Oder- 
Hafis, sowie in der Danziger Bacht zugänglich, 
Die Annäherung ist abor auch sonst fast überall 
möglich. 

Verkehr. Für das Land ist die Eisenbahn 
die Hauptträgerin des Verkehrs geworden; denn 
die Personenbeförderung findet fast ausschließ- 
lich durch sie statt. In richtiger Würdigung 
dieser Tatsache ist Deutschland seit 1871 un. 
ausgeselzt bemüht, sein Bahnnetz den national- 
ökonomischen u. strategischen Forderungen ent- 
sprechend auszubauen, so daß cs jelzt nach 
Belgien u, England das dichteste Eisenbahn- 
netz dor Welt besitzt. Die Knotenpunkte sind. 
zugleich die wichtigsten Handels- u. Industrie 
plätze. Den Schlüsselpunkt bildet die Reichs- 
hauptstadt Berlin, von wo die Bahnlinien nach 
allen Teilen des Reiches u. nach dem Auslande 
führen, so daß Berlin der Hauptstapelplatz des 
europtischen Binnenhandels geworden ist. Die 
Übersicht 1 gibt einen Überblick über die Länge, 
u. Dichte der deutschen Vollbalhnen in den ein- 
zelnen Landesteilen. 

DieObersicht zeigt, daß für dieDichte des Bahn- 
netzes vorwiegend der wirtschaftliche Charakter 
des Landes maßgebend war. So weist das König- 
reich Sachsen mit seiner hochentwickelten Indu- 
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strie eine Dichte von 20,5 km auf 100 qkmFFläche 
auf. In den preußischen Provinzen entfallen in 
Westfalen auf eine Flächeneinheit von 100 qkm 
15,6km, Rheinland 15,5, Hessen-Nassau 13,5, 
Sachsen 11,9, Schlesien 10,6, Brandenburg 9,9, 
in Ostpreußen aber nur 6,9 u. in Pommern 7,2. 
Von den deutschen Bahnen befinden sich 92v.H. 
in Staats-, 8v.H. in Privatbesitz. Der Betrieb der 
Staatsbabnen ist ziemlich einheitlich u. unter- 
steht meist den einzelnen Bundesslaaten. Das ge- 
samte Anlagekapital betrug Ende des Rechnungs- 
jahrs 1907 — 16635 Millionen Mark, die Betriebs- 
nmahmen betrugen 2745, die Ausgaben 1894, s0 
daß sich ein Betriebsüberschuß von 851 Mi 
lionen Mark ergab. Beschäftigt wurden im Jahre 
1907 an Beamten 205761, an Arbeitern 426617, 
die an Besoldungen u. Löhnen eine Ausgabe yon 
871 Millionen Mark erforderten. Preußen bezieht 
aus seinen Bahnen einen jährlichen Reingewinn. 
von ungefähr 600 Millionen Mark. Reich ist 
auch die Ausgestaltung an Betriebsmitteln u. 
damit zusammenhängend die Verkehrsleistun, 
24259 Lokomotiven, 50097 Personen- u. 511685 
Gepäck u. Güterwagen dienten ir Jahre 1907 
dem Verkehr u. beförderten 1284 Millionen Per 
sonen u. 508 Millionen Tonnen Frachtgüter. Neben 
den im Voraufgehenden besprochenen vollspuri- 
genBahnen besaß Deutschland 1907noch 2100 km 
schmalspurige Eisenbahnen, die vorwiegend, näm- 
Hich mit 56v. H,, in Privatbesitz waren. Außerdem 
bt es noch sogenannte Kleinbahnen, die über 
den Umfang städtischer Straßenbahnen hinaus 
den Personen- u. Güterverkehr von Ort zu Ort 
vermitteln u. sich den Nebeneisenbahnen nähern. 
Ihre Längo betrug 1907 — 8992 km. Zu den 
leinbahnen gehören auch die Straßenbahnen, 
ie dem Lokalverkehr in den größeren Städten 
u. ihrer näheren Umgebung dienen u. in Gestalt 
von Pferde-, elektrischen, Schwebe-, Hoch- oder 
Untergrundbahnen fast ausschließlich den Per- 
sonenverkehr vermitteln: 1907 = 8719 km. 

Kraftwagen. Deutschland besabam 1. Januar 
1909 41727 Kraftfahrzeuge. 39475 dienten zur 
Personen, 2252 zur Lastenbeförderung, darunter 
502 mit & bis 16 P.S,, 448 mit 16 bis 40 P.S. u. 
19 mit. mehr als 40 P.S. Im Dienste öffentlicher 
Behörden (Heer-, Marine-, Postverwaltung usw.) 
standen 395 Fahrzeuge, unter denen 163 Kraft- 
säder waren. 

Straßen. Die Anlage von Kunststraßen, deren 
es bis dahin nur wenige gab, wurde von der 
Mitte des 18. Jahrhunderts ab eifrig gefördert. 
Später, seit Verbreitung der Bisenbahnen, trat 
ie Bedeutung der Chausseen zurück. Der Chaus- 
seobau ging größlenteils aus den Händen des 
Staates in die der Rreisverbände u. an einzelne 
Unternehmungen über. Trotzdem wurde der 
Ausbau der Landstraßen nicht vernachlässigt. 
Deutschland besitzt deshalb ein reich entwickel- 
tes Netz guter Marschstraßen, das auch dem 
Kraftwagenvorkehr zustatten kommt. 

Flüsse u.Kanäle. Diegesteigerten Ansprüche 
an billige Verkehrsmittel haben die Binnenschift- 
fahrt mächtig gefördert. Auchmilitärische Gründe 
belebten in neuerer Zeit die Fürsorge des Staa- 
tes für die Wasserstraßen. 1904/05 wurden in 
Preußen 465 Millionen Mark zum Ausbau von 
Wasserwegen bewilligt. Dayon sind 251 Millionen 
für den Rhein-Hannover-Kanal bestimmt. Fer- 























ner wird ein Großschiffahrtsweg Berlin—Steltin 
gebaut. Daneben soll eine durchgreifende Regu- 
lierung der östlichen Ströme vorgenommen wer- 
den. Die Gesamtlänge der natürlichen Wasser- 
Straßen beträgt 14000 km, der Kanäle 3000 km. 
Von den Kanälen komrat die größte Bedeutung 
dem in den Jahren 1897 bis 1895 erbauen, 99km 
langen Kaiser-Wilhelm- oder Nord-Ostsec-Kanal 
zu, der den größten Kriegsschitfen den Übergang 
‘von der Nord- in tie Ostsce gestattet. Die Binnen- 
schiffahrt hat sich kräftig entwickelt, was aus 
der Zunahme der Zahl u. der Tragfähigkeit der 
Fahrzeuge hervorgeht. Im Jahre 1887 wurden 
20390 Schiffe mit 2100705 1 Tragfähigkeit, 1907 
hingegen 26235mit914020t nachgewiesen, Die 
Zahl der Schiffe mit mehr als 8001 Tragfähig. 
keit hatte sich in dieser Zeit von 81 auf 1213 ver- 
mehrt. 3312 Fahrzeuge hatten eigene Triebkraft. 
Fast die Hälfte aller Binnenschiffe fährt auf dem 
Rheine, Bei Emmerich kamen 1907 in der Ein 
fuhr. 25787 beladene Frachtschiffe, in der Aus- 
fuhr 20264 vorüber. Der Frachtverkehr auf den 
Binnengewässorn, der ein Viertel der ganzen 
‚Warenbewegung ausmacht, beträgt rund 120 Mil- 
lionen Tonnen. 

Halt- u. Küstenschiffahrt. Die deutsche 
Küstenschiffahrt hat durch die Eröffnung des 
Kaiser-Wilhelm-Kanals, des Flbe-Trae-Kanals u. 
desHaffkanals u. durch die damit verknüpfte Ent- 
Taltung des Sceschleppverkehrs eine starke Zu- 
‚nahme erfahren. Zahlreiche Schlepper u. Leich- 
ter besorgen die Weiterbetörderung der Waren 
von Hamburg u. Bremen nach dem Rheine wie 
nach den Häfen der Ostsee bis hinauf zum Finn] 
schen Meerbusen. DieüÜbersicht 2gibtnähere Aus: 
kunft. Besonders beachtenswert ist dio Zunahme 
des Verkehrs auf dem Kaiser- Wilhelm-Kanal. 
Über den Seeyerkehr s. Deulsche Handelsflotte. 

Bodenschätze. Die Gesamtfläche des Deut- 
schen Reichs beträgt nach den neuesten Messun- 
gen 540777,5gkm (ausschließlich der Meeresteile 
— Hate, Bodden), hiervon werden 318349 qkm 

9v.H. zein landwirtschaftlich u. 139959 gkın 
26v.H. forstwirtschaftlich benutzt. Über 9v.H. 
sind unfruchtbar, teils Moor, teils Sand (in Han- 
nover 27 v.H., in Oldenburg 83 v.H. Wenngleich 
die Landwirtschaft die Bevölkerung nicht mehr 
völlig zu ernähren vermag, it sie doch immer 
noch ein äußerst wichtiger rwerbszweig, der der 
Industrie u. dem Handel eine sichere Stütze des 
Absatzes ist. Näheres über die Benutzung des 
der Landwirtschaft zu Gebote stehenden Landes 
ergibt die Übersicht 4. 

DieWaldwirtschaft ist durch die Fürsorge des 
Staates in den letzten Jahrhunderten schr gelör- 
dert worden. Von der Gesamtfläche der Forsten 
gehören : 32v.H, dem Staate, 16v.H. den Gemein- 
den u. 47v.H. sind in privatem Besitz; der Rest 
sind Kron-, Genossenschafts- u. Stiftungsforsten. 
Der vorherrschende u. einträglichste Bestand sind 
die Nadeihölzer mit 8407267 ha. 

Der Ackerbau wird in neuerer Zeit sehr 
intensiv u. zweckmäßig, namentlich durch wei 
gehende Anwendung von Kunstdünger u. Mi 
schinen betrieben. Dio wichtigste Brotfrucht ist 
der Roggen; demnächst bildet die Kartoffel in 
ielen armen u. gebirigen Gegenden die Haupt 
nahrung. Näheres s. Übersicht 12. 

Der Zuckerrübenbau nimmt eine Fläche von 
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4600 qkm in Anspruch. Der Rübenzucker stellt 
einen wichtigen Handelsartikel dar, von dem im 
Jahre 1906 für 153,7 Millionen Mark allein nach 
England ausgeführt wurden. Die Weinkultur 
‘wird namentlich im südwestlichen Deutschland 
beirieben; sie erreichte den höchsten Betrag in 
der Produktion 1896 mit 5 Millionen Hektoliter 
u. 1904 im Werte von 143 Millionen Mark. Die 
Viehzuchtist im ganzen Reiche verbreitet. Wie 
die Übersicht 13 zeigt, ist überall eine starke 
Zunahme zu verzeichnen, besonders bei der 
Schweinezucht. Hier wird Deutschland weder in 
Rassengüte noch Menge von einem europäischen 
Staato übertroffen; trotzdem reicht die Produk 
tionbei weitem nicht aus, umdon Bedarf zu decken. 
Stark zurückgegangen ist dagegen die Schaf- 
zucht, infolge des australischen Wettbewerbs u. 
durch Verringerung der Weidefläche, die mehr 
u. mehr zur Beackerung herangezogen wird. 

Neben der Viehzucht gewinnt die Fisch- 
zucht, besonders die künstliche, an Bedeutung. 
‚Auch die Hochscefischerei ist in einer starken 
Zunahme begriffen; sie reicht aber noch lange 
hicht hin, um den heimischen Fischbedart zu 
decken. An Fischen wurden im Jahre 1908 ge- 
fangen: in der Nordsee 68711807 kg im Werte 
von 14824058 «Pb, in der Ostsee 25543604 kg 
im Werte von 6427216 ib. 

Der Boden des Deutschen Reichs ist nur an 
wenigen Stellen von besonderer Fruchtbarkeit, 
um so reicher ist or dafür aber an Mineralschät- 
zen. Besonders bildet der Bergbau in Preußen 
eine wichtige Grundlage des nationalen Einkom- 
mens. Neben Kohle, Eisen u. Zink ist besonders 
das Kalisalz wichtig. Durch ErschlieSung des 
Staßfurter Salzlagers wurde orst ein intensiver 
Betrieb der Landwirtschaft ermöglicht, nament- 
lich im Zuckerrübenbau. Näheres über Beleg- 
schaft, Menge u. Wert der Borgwerke bringt 
Übersicht 5. Ste zeigt, daß die Ausbeute in den 
letzten 20 Jahren bis auf die Edelmetalle stark 
gestiegen ist. 

Die deutsche Industrie verdankt ihren außer- 
ordentlichen Aufschwung einerseits dem Minsral- 
reichtum des Landes, namentlich an Kohle, ande: 
rerseils der hohen technischen u. wissenschaft“ 
lichen Ausbildung der leitenden Personen u. der 
Geschicklichkeit der Arbeiter. Besondere Erwäh- 
nung vordiont die Eisen- u. Metallindustrie, der 
die Herstellung des Rriegsbedarfs anGeschützen, 
Munition, Panzerplatten u.a.m. zufällt. Sie ist 
eine der’ersten der Welt u. wird allen Anforde- 
rungen gerecht, die die Heeres- u. Marineverwal- 
tung in Kriege- u. Friedenszeilen stellen mag. 
Übersicht 6 zeigt die lobhafte Entwickelung eini- 
ger Hauplzweige. 

Handel. Deutschland hat sich zur zweiten 
Handelogroßmacht der Erde emporgeschwungen. 
Befördert wurde die Entwickelung durch die gün- 
stige Lage Deutschlands im Herzen von Europa, 
durch die lebhafte Entfaltung der Industrie u. 
durch die ausgiebige Förderung der-Handeleinter- 
essen durch das Reich. Wie die meisten Kul- 
turländer, so ist auch Deutschland schon längst 
nicht mehr in der Lage, seinen Bedarf im eigenen 
Lande zu decken. Seine Einfuhr überragt bei 
weite die Ausfuhr. Diese Unterbilanz datiert 
yom Jahre 1885. Seit dieser Zeit werden mehr 
Waren eingeführt als ausgeführt. Eingeführt wer- 
































den namentlich Rohstoffe für Industriezwecke, 
Nahrungs- u. Genußmittel. Gedeckt werden diese 
Mehreinfuhren durch Handels- u. Schiffahrtsge- 
wine, durch Unternehmungen u. Kapitalanlagen 
im Auslande, sowie durch Pxportüberschüsse der 
Industrie (Toxtil-, Kleider. u. Putzwaren, ferner 
der Metall-, Maschinen. u. chemischen Industrie). 
Näheres über die Gliederung des deufschen 
Außenbandels, über die Handelsbeziehungen mit 
dem Auslande u. über die wichtigsten Ein- u. Aus- 
fuhrartikel ergeben die Übersichten 3, 11, 14, 16. 

Bevölkerung. Die deutsche Bevölkerung wird 
für das Jahr 1910 auf 65018000 Personen ge- 
schätzt. Nach der Berufszählung vom 1.Juli 1907. 
betrug sie 61720529. In nationaler Hinsicht ist 
Deutschland ein Einheitsstaat mit nur geringen 
fremden Elementen. Von der Gesamthevölkerun; 
waren 92 v.H. Deutsche, 7 v.H. Slawen, 0,5 v.H. 
‚Romanen u. 6,5 v. H. Dänen. Über die Flächen. 
größe, dio Verteilung der Bevölkerung, die Zu 
nahme, Neligionsverhältnisse u. die Bevölkerungs- 
bewogung gibt Übersicht 7 Auskunft, Die Dher- 
sicht Iurch Vergleich des natürlichen Re- 
völkerungsüberschusses mit der tatsächlichen Be- 
völkerungszunahme deutlich den Zug von Osten 
nach Wosten erkennen. Nebon diesen starken 
Binnenwanderungen ist nach der Auswanderung 
Erwähnung zu tun. Sie ist in lelzter Zeit schr 
zurückgegangen. Während die überseeische Aus- 
wanderung im Jahrfünft 1871/75 durchschnitt- 
lich jährlich 76000, 1881/85 sogar 171000 be 
{rug, so ist sie im Jahro 1908 auf 19883 gesun- 
ken, ein Beweis, daß sich in Deutschland die 
wirtschaftlichen Verhältnisse bedeutend gebes- 
sert hahen müssen. Vergleiche mit anderen Stan- 
ten s. Übersichten zum Artikel Bevölkerung. Zum 
Schluß folgen noch “die Übersichten 10, 17, 
die Auskunft über die Militärtauglichkeit, 
größe, Herkunft u. Schulbildung geben. Sie zei- 
gon, daß die vorwiegend ländlichen Ersatzbezirko 
das beste Menschenmaferial aufweisen. Die un- 
günstigen Resultate in Schleswigioliein wer. 

ion dadurch hervorgerufen, daß in dieson Aus- 

hebungsbezirk auch die drei Hansestädte fallen. 
Die körperliche Rüstigkeit u. damit die Wehr- 
kraft ist trotz starker Zunahme der Industrie 
nicht zurückgegangen. Nur bei dem großstädti- 
schen Ersatz 1Aßt sich ein kleiner Rückgang 
‚nachweisen, während die Industrie bisher keine 
merkliche Schädigung hervorgerufen hat. Die 
Zahl der Tauglichen übersteigt bei weitem die 
der jährlich erforderlichen Rekruten. Die durch- 
schnittliche Körpergröße ist noch immer an- 
nähernd dieselbe, wie sie Friedrich der Großo 
für seine Infanterie anstreble, nämlich 5 Fuß 
5Zoll, gleich 1,70m. Über den seemännischen 
Anteil der Bevölkerung läßt sich noch sagen, 
daß die Besatzung der deutschen Kauffahrtei 
schitfe 1809 72450 Köpfe zählte, sowie, daß sich 
jährlich 23100 Vollmatrosen u. 3400 Schitfsjun- 
gen anmustern lassen. 

Die deutsche Handelsflotte. Die deutsche 
Seeschiffahrt hatte seit dem NiedergangderHanse 
zu Anfang des 16. Jahrhunderts bis zur Einigung 
Deutschlands schwer unter der polilischen Zer- 
rissenheit Deutschlands u. seiner Ohnmacht zur 
See zu leiden. Erst gegen das Ende des 19. Jahr- 
hunderts begann ein mächtiger Aufschwung, der 
sich bis auf den heutigen Tag forigeselzt hat. 
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GegenwärtigstehtdiedeutscheHandelstlotte nach 
Leistungsfühigkeit u. Tonnengehalt an zweiter 
Stelle im Woltverkehr. Sie verdankt ihre Ent- 
Wickelung nur der eigenen Kraft, nicht staatlicher 
Beihilfe. 

Die Ostsee-Schiffahrt befand sich zu An- 
fang des 19. Jahrhunderts dank der langen Fri 
denszeit in verhältnismäßig günstiger Lage. Da 
raten zwei sewere Rückschläge ein: die Eng. 
länder nahmen, weil Preußen Hannover besetzt 
halte, über 400 preußische Handelsschifie weg, 
u. Napoleon verfügte die Kontinentalsperre. Fast 
40 Jahre dauerto es, bis dio Einbußo überwunden 
war. Nach einigen Jahren kräftigen Aufblühens 
lähmte das Aufkommen der Dampfschiffahrt den 
Fortschritt aufs neue. Der Bestand von fünf 
preußischen Seedampiern mil zusammen 1400 
Registertonnen (1851) wuchs bis 1871 nur auf 
41 Seedampfer mit 5574 R.-T., während Hambar; 
in der gleichen Zeit seinen Bestand von 2840R.. 
auf 28397 R.-T. u. Bremen auf 42989 R.-T. ver- 
mehren konnten. Großbritannien besaß 1871 schon 
Dampferräume. Die größeren Ost- 
, denen genügend Kapital zur Ver- 
fügung stand, halten den rechtzeitigen Übergang 
zur Dampfschiffahrt versäumt. Von da an zog 
sich die Seeschiffahrt mehr u. mehr nach der 
Nordsee, so daß die Ostsee in handelspolitischer 
Beziehung fast zu einem Binnensee herabgssun- 
ken ist. Die Verschichung der Schiffahrlsver- 
hältnisse ist aus nachstehenden vergleichenden 
Sätzen ersichtlich: 























Ostsee Nordsee 
1810 GLBLv.IL  38,66v.M. 
1800 5839, ALOL, 
180 48%, 5125, 
100 4590, DEAL, 
1800 3752, 0248, 
180 238, 7602, 
1900 1a, 8056, 
1909 11,03 88,97 


Die Nordsee-Schiffahrt. Die Hauptur- 
sachen für die stärkere Entwickelung der Nord 
see-Reederei waren: die günstigere Lage der Nord- 
see zu den Bahnen des Weltverkehrs u. die bos- 
scren klimatischen Verhältnisse, die in der Nord- 
seo den Schiffsverkehr während des ganzen Jah- 
res gestatten, während die meisten Ostsee-Häfen 
in strengen Wintern durch Bis geschlossen sind. 
An erster Stelle stehen in der Nordsee-Reederei 
Mamburg u. Bremen. Für diese beiden Plätze, 
die infolge der englischen Navigationsakte haupt. 
sächlich auf europäische Schiffahrt angewiesen 
waren, begann der Aufschwung mit der Unab- 
hüngigkeitserklärung Nordamerikas 1776. Von 
da ab konnten hanseatische Schiffe nordameri- 
kanische Häfen anlaufen, u. die folgenden See- 
kriege der Engländer gegen die Franzosen, Sp: 
nier u, Holländer brachten vermehrte Beschäfli- 
gung, bis die Kontinentalsperre u. die Besetzung 
der Hansestädte durch die Franzosen dem Auf- 
schwung auch hier ein Ende machten. Erst seit 
1825 ging die Entwickelung der Reederei wieder 
aufwärts. Bedeutenden Vorteil für die Schift- 
fahrt von Hamburg u, Bremen brachte die Aus- 
wanderung nach Nordamerika, die um die Mitte 
des 19. Jahrhunderts einsetzte. Die ersten An- 
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den Hauplbetrieb der banseatischen Reederei bil- 
den, reichen noch in die Zeit der Segelschiffahrt 
hinein. Zu Anfang dor dreißiger Jahre eröffnete 
Bremen cine regelmäßige Paketschiffahrt nach 
Neuyork, 1838 folgte Hamburg (Sloman). 1847 
begann dio Hamburg-Amerika-Linie ihren Betrieh 
noch mit Soglorn. Im gleichen Jahre lief von 
Hamburg der erste Dampfer in unregelmäßiger 
Fahrt (Sloman) aus. Die Hamburg-AmerikaLinie 
ging 1856 zum Dampferbetrieb über u. schuf die 
erste regelmäßige deutsche Dampferlinie. In Bre- 
men wurde 1857 der Norddeutsche Lloyd ge 
gründet, der 1858 seinen orston Dampfer nach 
Neuyork laufen ließ. Später entstanden in Ham- 
burg: die Hamburg-Südamerikanische Dampf- 
schiffahrts-Gesellschaft (1871), die Deutsche 
Dampfschiffahrts-Gesellschaft Rosmos (1873). die 
Woormann-Linie, dieDentsch-AustralischeDampf- 
schiffs Gesellschaft (1888), die Deutsche Levante. 
Linie (1889), die deutsche Ostafrika-Linie (1890: 
Bremen : die deutsche Dampfschitfahrts- 
Itschaft Hansa (1882), Argo (1896) u. Neptun 
ası2). 

Nach der Begründung des Deutschen Reiches 
vollzog sich im Charakter der deutschen Reederei 
eine bedeutsame Änderung. Nit dem Übergang 
zur Dampfschiffahrt u. dem wachsenden Kapitals 
bedarf entstanden die Reederei-Großbotriebe u. 
die Aktiengesellschafton. Unter ihnen nahmen 
die Hamburg-Amerika-Linie u. der Nordleutsche 
Lloyd die ersten Plätze nicht nur in der deut 
schen, sondern auch in der Weltreederei ein. Die 
deutschen Schiffahrtslinien dehnten sich über 
die ganze Erde aus, u. die Dampfer wuchsen an 
Gröde u. Tonnengehalt, Die Segelschiffahrt blieb 
weit zurück, obgleich die Vergrößerung der 
Schiffskörper u. die ausgezeichnete Scgelfähig. 
keit der modernen deutschen Vier- u. Fünfmaster 
wirksamen Wettberrerb auf langer Fahrt erhoffen 
ließen. Daschonseitvielen Jahren verschwindend 
wenig Segelschiffe gebaut werden, scheint das 
Schicksal der deutschen Seglerflotte in großer 
Fahrt. besiegelt zu sein. Als jüngster Beiriebs- 
zweig der deutschen Handelsflotte ist die Schlepp 
schiffsreederei zu nennen, die ihren Sitz haupt- 
sächlich in Hamburg u. Bremen hat u. in den 
letzten drei Jahrzehnten zu hoher Blüte gelangt 
ist. Die Schleppschiffsreederei unterhält von die 
sen beiden Häfen aus rogelmäßigen Vorkchr, der 
sich bis nach den Ems. u. Rhein-Häfen u. seit 
der Bröffnung des Kaiser-Wilhelm-Kanals auch 
in die Ostsoo hinein erstreckt. Sogar im Aus- 
lande, u. zwar in Brasilien u. auf dem Jang- 
tsekiang, sind deutsche Schleppschiffe tätig. Im 
Küstenverkehr steht der Schleppschiffahrt wegen 
des bequemen u. billigen Betriebes zweifellos 
noch eine hohe Entwickelung bevor. 

Die Zahlen der Übersichten 8 u. 9 zeigen die 
Entwickelung der deutschen Handelsflotie. 

Deutschlands Anteil am Weltkabelnetz. 
I. Regierungskabel. Nach Schweden: 
Y.von Ärkonau. Neumukran bei Saßnitzauf Rügen 
je ein Kabel nach Trelleborg (in Gemeinschaft 
mit der schwedischen Regierung). Nach Däne- 
mark: 2. von Warnernünde nach Gjedser (Insel 
Falster), 3. von Pultgarden aut Fehmarn nach 
Syltholm auf Laaland, 4. von Fühnenshafl auf 
Alsen nach Hornenäs auf Fünen (2, 3, u. 4 
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Nach Norwegen: 5. von Hoyor in Schleswig 
über Westerland auf Sylt nach Arendal, 6. von 
Kuxhaven nach Arendal (B u. 6 in Gemeinschaft 
mit der norwegischen Regierung). Nach Groß. 
britannion: 7. von Norddeich nach Nordernei 
(verlängert nach Lowestoft als brilisches Regie- 
tungskabel), 8. von Greetsiel bei Emden über 
Borkum nach Lowestolt, 9. von Greetsiel über 
Borkum nach Bacton, England, drei Kabel (ron 
Borkum bis Bacton gemeinschafllicher Besitz der 
beiden Regierungen), 10. von Greetsiel nach Va- 
lentia, Irland (außer Betrieb) 

Il. Die Kabel der Privatgesollschaflen: 
Deutsch-Atlantische Telegraphengeselischaft, für 
den Allantischen Ozean, Deulsch-Niederländische 
Telographengesellschafi, für den Stillen Ozean, 
Deutsch - Südamerikanische Telegraphengesell 
schaft, fürden Südatlanlischen Ozean, Osteuropä- 
ische Teleqraphengesellschaft, für das Schwarze 
Meer, haben ihren Sitz in Köln. Näheres s. Kabel- 
netz.’ Vgl. Nomenclature dos cäblesformant 
o rescau sonsmarin du globe, Oktobor 1903, Nach- 
trag Närz 1908; herausgegeben vorn Internationa- 
len Boreau der Telegraphenverwaltungen in Bern. 

Die Norddeutschen Seskabelworke in Norden. 
ham an der Weser besitzen zwei Kabeldampfer, 
Stephan u. Großherzog von Oldenburg. Die Ge: 
samtlänge der in deulschen Händen befindlichen 
Kabel beträgt ungefähr 30000 km gegen unge- 
fähr 600000 km Länge der Kabelder ganzen Welt. 

Landesbefestigung. Das auf drei Seiten 
offene, von starken Nachbarslaaten umgebene u. 
auch an seiner Küsto meist zugängliche Reich 
bedarf starker Grenzbefestigungen. Natärliche 
Grenzen schützen es zwar einigermaßen gegen 
Österreich u. Italien; aber dort sind kriegerische 
Verwickelungen unwahrscheinlich. Nach Westen 
deckt der Vogesenwall einen Teil der Grenze, 
einen anderen die Neutralität Belgiens u. derie- 
derlande. Gegen Rußland ist die Grenze ganz 
offen. Der Ungunst der natürlichen Lage mußte 
durch künstliche Mittel abgcholfen werden. Doch 
zeigt das ganze Festungssystem große Sparsam- 
keit, Man hat sich auf die unumgänglich nötigen 
Anlagen beschränkt. 

Im Westen lehnt sich die Landesverleidigung 
an den Rhein. Die Festungen Wesel, Köln, 
Koblenz, Mainz, Germersheim, Straß: 
burg u. Neu-Breisach sichern die Hauptüber- 
gangsstellen des Stromes u, die in großen Städten 
angehäuften kriegerischen Hilfsmittel. Sie bilden 
zugleich eine Reihe von Brückenköpfen, die dem 
deutschen Heere erwünschte Bewogungsfreiheit 
auf beiden Ufern schafft. Außerdem sind bei 
Hüningen, Istein u. Neuenburg Belesti 

ungen angelegt worden, um einen Übergang bei 

asel zu erschweren. Vor der Rhein-Linie liegen 
die ausgedehnten Werke von Motz u. Dieden- 
hofen, die der Versammlung des Heeres in Loth- 
singen Schutzbieten oderden vorrückenden Feind 
zum Zurücklassen starker Kräfte zwingen. Die 
kleine Festung Bitsch beherrscht einen Straßen- 
‚kooten in den nördlichen Vogesen. Ulm u. In- 
geistadt umschließen die Kriegsdepois Süd. 

leutschlands u. gewähren dortoperierendendent- 
schen Truppen Rückhalt gegen einen nach Fran- 
ken vordringenden Feind. 

Im Osten stützt sich die Verteidigung haupt- 
sächlich auf die Weichsel mit den Plätzen 




















Danzig, Marienburg, Graudenz, Kulm u. 
Thorn, an der deutschen Weichsel-Sirecke ähn- 
liche Vorteile bielend, wie der Rhein im Westen. 
In der Provinz Ostpreußen dient die Festung 
Königsberg als Reduit u. Flankenstellung, dop- 
pelt wertvoll, wenn die deutsche Flotte die Ost 
see beherrscht u. solange über die Frische Neh- 
rung der Landweg nach Danzig offen steht. Die 
kleine Feste Boyen sperrt einen Engpaß in der 
Masurischen Secnreihe. Weder die Befestigun- 
gen in Ostpreußen noch die an der Weichsel 
hindern aber den Einmarsch eines Heeres aus 
Russisch-Polen in die Provinzen Posen u. Schle- 
sien. Ihm stellen sich an der Warthe u. Oder 
die Gürtelfestungen Posen u. Breslau ent- 
gegen. Weiter rückwärts haben die Roste der 
allen Festung Glogau einige Bedeutung für die 
peralionen, 

Im Binnenlande hat ınan außer der Sperr- 
festung Königstein imElb-Tale u. einigen alten 
Worken bei Glatz u. Neiße nur Küstrin u. 
Magdoburg erhalten, die die Annäherung an 
die Reichshanplstadt von Osten wie von Westen 
her erschweren. 

An der deutschen Küste liegen die beiden 
Kriegshäfen Wilhelmshaven u. Kiel, den 
Flottenoperationen in der Nord- u. Ostses als 
Hauptstützpunkte.dienend, während dasbefestigte 
Helgoland einen vorgeschobenen Posten in der 
Deutschen Bucht darstellt. An der Nordsee sind 
Berdem die Mündungen der Ems, Weser u. 
be mit Küstenworken versehen. Auch an den 
wichtigsten Floßmündungender Ostscosindschüt- 
zende Werke angelegt, bei Swinemünde, 
Weichselmünde, Pillauu. Memel. 

Geschichte. Von denTeutonen, die mit den 
koitischen Völkerschafteniamannigfacher Verbin- 
dung standen, berichteie um 330 v.Chr. Pyiheas 
von Massilia (Marseille). Sie waren damals zwi- 
schen Weser u. Weichsel u. nördlich vom Main 
angesiedelt. Einzelne Stämme unternahmen Er- 
oberungszüge nach Westen u, Süden mit sol- 
chem Erfolge, daß Cäsar 2/, Jahrhunderte später 
den Rhein als ungefähre Grenze zwischen Kelten 
u. Germanen (das ist der von den Kelten über 
nommene neue Gesamfname) bezeichnen konnte. 
‚Nach der Eroberung u. schnellen Romanisierung 
Galliens war auch den unter sich entzweiten 

‚ermanischen Stämmen die Unterwerfung unter 

ie römische Oberhoheitzugedacht. Drususunter. 
nahm 15bis 12v.Chr. einen großen Ileereszug zur 
Seo u, zu Lande; er gelangte bis Borkum u. an 
die Woser. Daß sich dieser Gefahr gegenüber 
die Stämme der Cherusker, Sigambrer u. Sueren 
erfolgreich vereinigten, bildet den Anfangspunkt 
der deutschen Geschichte. Zugleich halte Mar- 
bod in dem von ihm eroberten Böhmen sein 
Königreich der Markomannen begründet. Der 
Stiefsohn des Augustus, Tiberius Nero, verfolgte 
den Plan, mit den Westgermanen verhündetdieser 
Machthildung an der oberen Eibe ein Ende zu 
machen; aber der Aufstand in Pannonien 8 n. 
Chr. zwang ihn, auch Marbod in die Freund- 
schaft Roms aufzunehmen. Die militärische Lei 
stungsfähigkeit dieser beiden, über viele kleine 
‘Vülkerschaften ausgedehnten Ansätze von Staats 
bildungen beruhte auf der freien Gefolgschaft, 
dio sich aus Lust an Kriegszügen der Führung 
angeschener, Iierzogo“ anbot u, römischeKriegs- 
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weise, zum Teil in römischen Diensten, kennen 
gelernthatte. Nationalen Schwung bekam dasger- 
manische Leben zuerst durch die Erhebung des 
Cheruskers Arminlus gegen die Einwirkung der 
römischen Rechtsordnung, die Varus durchzu- 
führen suchte. Noch lebt im deutschen Volke die 
Erinnerung an die Schlachlim Teutoburger Walde 
(© n. Chr.). Als Drusus Germanicus 16 n. Chr. 
die Niederlage rächen wollte, hielt sich zwar Mar- 
'bod neutral; aber die Semnonen u. Langobarden 
fielen von ihm ab u. fraten zu Arminius über, 
Nach dem Abzug der Römer u, mil dem Auf. 
hören ihrer Einfälle verfiel das innere Deutsch 
and östlich u. nördlich vom Limes wieder sei- 
nen eigenen Entzweiungen. Statt einer allgemei- 
nen Einigung fand Tacitus, als er 98 n.Chr. Ger- 
manien beschrieb, den größten politischen Wirr 
warr. Aber im 2. Jahrhundert begannen neue Zu- 
sammenschlüsse, deren Ursachen nicht bekannt 
sind. Es waren Völkerbünde, die auch ein go- 
meinsames Rechtsherkommen entwickelten; spä- 
ter hießen sie die Stämme des deutschen Volkes. 
Seit 150erscheinen die Sachsen, nach ihrem Streit. 
messer (sax) benannt; seit 220 die Alemannen; 
seit 270 die Franken als große Einheiten. Dazu 
kamen Thüringer u. Friesen. Dersechstedeutsche 
Volksstaim, die Bayorn, wird erst 520 erwähnt; 
er hatte sich im Gebiet des Markomannenreichs 
in Böhmen gebildet u. eroberte das alte Dekuma- 
tenland zwischen Donau u. Alpen, indem er Böh- 
men den einwandernden Tschechen überließ. Daß 
die Stammoberhäupter Herzoge hießen, deutet 
darauf hin, dad sich die Stämme selbst unter dem 
Einfluß kriegerischer Verwiekelungen zusammen. 
geschlossen hatten. Die Völkerschaften, die ohne 
Verbindung mit diesen Stammeseinheiten im 4., 
5.u.6. Jahrhundertgroße Wanderungen vollzogen 
(Osigoten u. Westgoten, Burgunder, Vandalen u. 
Langobarden) sind dem deutschen Volkstum ver 
lorengegangen. NurdieSchwaben, deren Namean 
die alte große Völkerschaft der Sueven erinnert, 
wuchsen sich zum siebenten deutschen Volks. 
stamm aus. Auf deutschem Boden wurde überall 
der Stammesverband der Träger des natio- 
nalen Lebens. 

Durch die Übermacht des fränkischen König- 
tums, das Childerich in Gallien begründet hatte 
u. das unter Chlodwig (gestorben 511) u. seinen 
Söhnen auch die Alemannen u. Thüringer unter- 
wart, bildete sich ein großes romanisch-germani- 
sches Reich, in dem die orthodoxe Rirchenlchre 
unter Leitung des Papstes zur Herrschaft kam. 
Die Heeres: u. Gerichtsverfassung blieb zwar ger. 
‚manisch, aber die Gaueinteilung des ganzen Ge- 
biets u. ’die Einsetzung von Grafen als könig- 
liche Beamte bewirkte ein allmähliches Wachs. 
tum der Verwaltungsmacht des Reiches. Im 
7. Jahrhundert ging die von den Franken geschaf- 
fene, Regierungsgewalt vom königlichen Palaste 
zu Paris aus. Aber die Zerwürfnisse im Königs- 
hause der Merowinger führten zu wiederholten. 
Kriegen zwischen den beiden Reichshälften: dem 
romanischen (französischen) Neustrien u. dem 
germanischen (deutschen) Austrien. Daß der au 
Strasische Majordomus Pippin bei Testry 687 
die Oberhand behielt, u. daß es seinem Nach- 
folger Karl Martell gelang, mit Hilfe des austra- 
sischen Heerbanns die Araber 732 bei Poiliers zu 
besiegen, hat den deutschen Charakter des Fran- 
































kenreiches gerettet. Zugleich erhielt die Kirchen- 
pründung dos angelsächeischen Missionare Win- 
cd, die in strenger Abhängigkeit vom Römi- 
schen Stuhl betrieben ward, den Schutz der 
Pippiniden. 751 konnte Pippin der Jüngere mit 
Zustimmung des Papstes Zacharias des fränki 
sche Königlum an sich reißen. Sein Sohn Karl 
der Große voreinigte mit der Stellung eines frän 
ischen Großkönigs die eiserne Krone des Lango- 
bardenreiches u. verknüpfte so Italien mitGallien 
u. Germanien. Durch die Eroberung u, Christia- 
nisierung des Herzogtums Sachsen u. die Auftei- 
ung dieses Stammesgebiets sowohl wie des bayo. 
rischen in Grafschaflen verstärkte er die Reichs 
hoheit inGermanien. DieMarken gegen die Dänen 
u. Avaren sollten dieGrenzensichern. DieKaiser- 
krone, die Karl der Große am Weihnachtstage 
800 in Rom durch den Papst erhielt, diente nicht 
als Zeichen des territorialen Zusammenschlusses 
seiner weiten Gobiete, sondern als Übertragung 
des Schutzes der Kirche auf den abendländischen 
„Römischen Kaiser". Der germanische Groß- 
könig, der für die Pflege der deutschen Kultur 
mit patriarchalischer Fürsorge (ätig war, erhielt 
eine Würde von hierarchischer Färbung. 

Als die Enkel Karls des Großen 843 im Ver- 
trag von Verdun das Reich teilten, wurde das 
östliche, völlig germanische Gebiet Ludwig dem 
Deutschen überlassen. Die Wesigrenze lief von 
der Weser-Mündung zwischen friesischem u. 
sächsischemGebiet zumRhein, dann diesen Fluß 
aufwärts, aber mit Binschluß von Mainz, Worms 
u. Speier, endlich die Aare aufwärts bis zu den 
Alpen. Durch den Abgang der Linie Lothars 
‚kamen der größte Teil Frieslands, niederrhei- 
nische Gebiete mit Aachen u. Köln, mosellanische 
mit Trier u. Metz, oberrheinische mit Straßburg 
u. Basel dazu. Das geschah durch den Vertrag 
von Meorden 870, der das ganze deutsche Sprach“ 
gebiet Ludwig dem Deutschen zuerkannte. Dieser 
nationale König hielt 872 in Forchheim den ersten 
deutschen Reichstag ab. Aber hei seinem Tode 
876 trat eine Teilung zwischen seinen drei Söhnen 
ein. Unter den Söhnen, dem Enkel u. dem Ur- 
onkel Ludwigs des Doutschen, die zusammen 
nur 45 Jahre (von 876 bis 911) regierten, sind in- 
folge der Erblichkeit der Lehne u. der’ Einfälle 
der Normannen, Mähren u. Ungarn die Stammes“ 
horzogtümer wieder selbständiger geworden. Man 
kann die Einwirkungen der sächsischen, schwä- 
bischen, bayerischen u. fränkischen Großen unter- 
scheiden, die nur in ihrem Widerstreben gegen 
den Einfluß der Geistlichen übereinstimmlen. 
Als Ludwig das Kind 911 starb, erwählten die 
in Forchheim versammelten Franken, Sachsen, 
Schwaben u. Bayern das Stammeshaupt der 
Franken, Konrad, zum Könige. Aber die West 
franken u. Burgunder erkannten ihn nicht an, 
u. deshalb versagte ihm Lothringen gleichfalls 
den Gehorsam. Auch die Schwaben, Sachsen 
u. Bayern widerstrebten der Politik Konrads 1., 
seine vornehmste Stütze in dem Beistand des 
Klerus zu suchen. Die Versuche Konrads, sich 
mit seinen rheinischen u. hessischen Vasallen 
in den südlichen Herzoglümern Gehorsam zu 
erzwingen, blichen erfolglos. Bei seinem Tode 
(918) erschien das Königtum schwächer als die 
Herzogsgowalten. 

Es war deshalb von der größten Bedeutung, 
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daß Konrads Bruder Eberhard die in Fritzlar 
versammelten sächsischen u. fränkischen Großen 
bewog, die Krone dem mächtigsten Stammes: 
herzoge, dem Ludoltinger Heinrich von Sachsen, 
anzubieten. Indem Heinrich die Wahl annahm, 
aber die Salbung ablehnte (919), drängte er die 
klerikalen Ansprüche zurück u. erlangte dadurch 
auch die Anerkennung der Schwaben u. Bayern. 
Durch Politik u. Waffen führte er Lothringen 
zum Gehorsam zurück. Dann wandte er sich 
gegen die Wenden zwischen Eihe u. Oder u. 
gegen die Tschechen in Böhmen. Gegen die Un- 
garn schuf er eino treffliche Verteidigung durch 
Anlage von Burgen, wie durch Ausbildung von 
Reiterscharen u. einer schwerbewaffneten Miliz. 
Sein großer Sieg über die Ungarn an der Unstrut 
933 gab ihm das größte Ansehen. Auch eine Mark 
Schleswig hat er begründet. Die auf weltliche 
u. nationale Ziele beschränkte kraftvolie Politik 
dieses deutschen „Königs“ hat im 19. Jahrhun- 
dert begeisterte Bewunderer gefunden. Heinrichs 
Sohn Otto wurde 936 auf lothringischem Boden, 
in Aachen, feierlich gekrönt u. empfing die Hul 
digung der Herzöge. Unter Otto dem Großen (836 
bis973) gelangte Deutschland zur höchsten Macht- 
fülle, Bin Feldzug Ottosbisnach Paris (946) stellte 
das Anschen des westfränkischen Königs wieder 
her, ein anderer nach Italien (951 bis 952) ver- 
schaffte ihm die Lombardei. Nach einem Siege 
über Berengar wurde er auf seiner zweiten Rom- 
fahrt am 2. Februar 962 von Johann XII. zum 
Heiligen Römischen Kaiser Deutscher Nation ge- 
krönt. Auf einer römischen Synode ließ er den 
Papst absetzen u. einen neuen wählen; auch die 
späteren Papstwahlen wurden von seinen Kom- 
‚missaren geleitet. Das deutsche Königtum wurde 
ein italienisch.deutsches Imperium, das durch 
seinen Einfluß auf das Papsttum die Kirche bo- 
herrschte, die Lasten der Romfahrton in erster 
Linie den Geistlichen auferlegte u. in den Bi- 
schöfen ergebene nichterbliche Beamte gewann. 
Die Kolonisation im Osten u. die Vorbreilung des 
Christentums im Norden Deutschlands entsprach 
den kirchlichen Anordnungen der Otlonen. 
Deutschland mit Italien trat an die Spitze der 
romanisch germanischen Völkergemeinschaft. Es 
verstand sich beinahe von selbst, daß Otto II. 
(973 bis 983) die Verteidigung Süditaliens gegen 
die aus Sizilien herüberdringenden Araber über- 
nahm; von Rom aus berief, er die Vorstärkungen 
aus Lothringen, Franken, Schwaben u. Bayern; 
in Verona besetzte ein deutscher Reichstag die 
Herzogtümer von Bayern u. Schwaben. Ein Ur- 
enkol Ottos des Großen, der vierundzwanzigjäh- 
tige Bruno, wurde von dem sechzehnjährigen 
Kaiser Otto JII. 996 zum Papst Gregor V. et- 
hoben. Unter Otto III. (983 bis 1002) traten die 
weltherrlichen Bestrebungen des Kaisertumsaller- 
dings schon zum Schaden der nationalen deut- 
schen Interessen hervor. Indem der Kaiser Gne- 
sen. zum Erzbistum erhob u. ihm Kolberg, Breslau 
u. Krakau unterordnete, indem er dem Papste 
gestattete, an Stefan den Heiligen von Ungarn 
‚eine Krone zu senden u. Gran zum Erzbistum zu 
erheben, verlor Deutschland die frühere Ein- 
wirkung auf die Außenländer im Osten. 

In 22 Jahren harter Arbeit hat der letzte Kai- 
ser des Oftonischen Hauses, Heinrich II. (1002 
bis 1024), die politische Eiuheit des Deutschen. 














Reiches gewahrt. Er gab den Herzogtümern Ver- 
waltungsfreiheit behielt sich aber die Bestäti- 
gung vor u. besetzte die Bistümer u. Reich 
abteien nach eigenem Ermessen. Sein Nach- 
folger, der fränkische Graf Konrad, den dio zu 
Kamba am Rhein versammelten deutschen Für- 
sten unter Führung der Erzbischöfe wählten, 
verstand es, durch Anerkennung der Erblichkeit 
aller Lehne die Vasallen der Großon an die 
Reichsordnung zu fesseln. Die Gunst der Zeitver- 
hältnisse benulzend, erwarb er das burgundische 
Reich als Erbschaft für „das Kaiserum“ u. 
unterwart Nord- u. Süditallen dem Reichsrecht. 
Die Regierung Konrads (1024 bis 1089) u. seines 
Sohnes Heinrich III. (1039 bis 1056) bezeichnet 
den Höhepunkt dor Macht des deutschen Kaiser. 
tums. Aber während der Minderjährigkeit Hein- 
richs IV. erhoben sich dio deutschen Großen 
gegen die Merrschaft des Hofes, während zu 
gleich in Italien der Grundsatz der Unabhängij 
keit der Geistlichkeit von der weltlichen Herr. 
schergewalt durch die kluniazensischen Refor- 
men emporkam. Durch das Bündnis der Aristo- 
kratie u. des Sachsenstammes mit dem Papstium 
schwand der nationale Gedanke vor dem Gegen- 
satz zwischen Imperium u. Sacerdotium dahin. 
Heinrichs IV. Gang nach Kanossa (1077), das 
Wormser Konkordat (1122) u. die Schlacht bei 
Legnano (1176) sind die wichtigsten Ereignisse 
dieses Kampfes um Grundsätze. Deutschland 
wurde 1125 cin Wahlkönigtum, u. der Glanz der 
Stauferzeit (1138 bis 1250) kann über den inneren 
7wiespalt zwischen der kaiserlichen Macht u.den 
nach Selbständigkeit strebenden Landesfürsten 
nicht täuschen. Der Untergang des staufischen 
Hauses (1254bis 1268) u. dasInterrognum (1256bis 
1273) bezeichnen die Abwendung der Fürsten von 
den Einheitsinteressenu.die Ausbildungunabh 
gigerToilstaaten u. selbständiger Stadirepubliken 
(Reichsstädte). Namentlich die Kolonisation des 
östelbischen Gebiets u. der überseeische Handel 
ermöglichten in Ost- u. Norddeutschland die „Hy: 
pertrophie der Glieder“ in den Machtbildungen 
Ottokars von Böhmen, des Hauses Wellin, der 
Askanier, des Deutschen Ordens u. des Hanse. 
bundes, während zugleich im Westen u. Süden 
die geistlichen Fürstentümer u. die weltlichen 
Pfatzgrafschaften, Landgrafschaften, Markgraf- 
schaften, Burggrafschaften, die Freigrafschaft 
Burgund u.eine große Zahl kleiner Graischaften, 
Herrschaften u. Reichsstädte die Rechte der Kö- 
nigsgewalt an sich brachten. Die rheinischen 
Erzbistümeru.dieviermächtigsten welllichenFür- 
sten (Böhmen, Sachsen, Brandenburg u.die Rhein- 
falz) erlangten seit 1263dasVerfügungsrecht über 
ie Königswahl, Von 1278 bis 1410 erschöpfte 
sich die Politik der absichtlich aus verschiedenen 
Häusern gewählten Könige in der Stärkung ihrer 
Hausmacht. Nur in der Bekämpfung der päpst- 
lichen Übergriffe fanden sich Kaiser u. Fürsten 
zur Wahrnehmung gemeinsamer Interossen zu- 
sammen; der „ghibellinische Gedanke” bildete 
das ideale Band deutscher Einheit. Dem Kampfe 
der machtbegierigen Fürsten mit den Ritter- u. 
Siädtebünden suchten die immer wieder aufge- 
richteten Landirieden vergeblich Einhalt zu tun. 
Der für die Reichseinheit so verderbliche Zu- 
stand des 14. Jahrhunderts wurde durch die Be- 
vorzugung der Kurfürsten in der Goldenen Bulle 
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(1356) u. durch die Absonderung einer kurfürst- 
lichen, fürstlichen u. Städtebank auf den Reichs- 
tagenverewigt. Estehltedem Deutschen Reichean 
einer gemeinsamen Heeresverlassung u. an einem 
Zoll. u. Steuersystem. In dieser Schwäche der 
theoretisch noch immer anerkannten Zentralg 
walt erblickten die Reichsglieder ihre „Libertät 
Der Wunsch nach einer Reform der Kirche 
im Zusammenhang mit der Beendigung der Kir- 
chenspaltung hätte dem Kaiser, der die Konzilien 
bericf, in der ersten Hälfte des 15. Tahrhunderiser- 
höhtes Ansehen geben können, zumal die natio- 
male Gefahr der Hussitenkriege auch die Not- 
wendigkeit gemeinsamer Opfer (Heeresorgani; 
tion u. gemeiner Pfennig) nahelegte. Aber w 
tend sich Frankreich ein stehendes Heer von 
Söldlingen schaffte, blieb in Deutschland der 
chaotische Zustand erhalten. Unter Kaiser Frie- 
rich IIT. (1440 bis 1493) war Deutschland von 
Fohden erfüllt, löste sich die Schweiz vom Reiche 
1os, ging das Ordensland an Polen, Burgund an 
das Haus Valois (Karl den Kühnen) verloren. Die 
vorübergehenden Erfolge (1471) einer von Al- 
brecht Achilles vonBrandenburg geführten Reichs 
partei über die Gognerschaft unier Friedrich dem 
Siegreichen von der Pfalz sicherten nicht ein 
mal den Landfrieden. Erst 1496, als Karl VIII. 
von Frankreich bereits die Verhältnisse Italiens 
durch seinen Feldzug umgeslaltet hatte, kam 
es auf dem Reichstag zu Worms zur Aufrich- 
tung des „Allgemeinen ewigen Landtriedens“, 
zur Gründung des Reichskammergerichts u. zur 
Einführung einer Reichssteuer, des „gemeinen 
Pfennigs“. Jährlich berufene Reichstäge sollten 
über die Ausführung des geplanten Refonmwerks 
wachen. Aber der Umstand, daß die Reichsritter- 
schaft auf den Reichstagen nicht vertrefen war, 
u. der Daseinskampf der Städte gegen die Für- 
sten erschwerten die Einigung. Dazu kam die 
‚Abneigung des Kaisers Maximilian, sich von den 
tegelmäßigen Reichstagen beaufsichliger: zu las 
sen, sowie seine icderlagen in der Champagne u. 
in_der Schweiz. Der Heichstag zu Augsburg 
(1300) setzte ihm einen ständigen Ausschuß (das 
„Reichsregiment") an die Seite, Auch eine Ein- 
teilung des Roichs in zehn Kreiso wurde 1512 be- 
schlossen, aber nicht durchgeführt. Dagegen ver- 
banden sich, durch die heimkehrenden Lands- 
knechte ermutigt, die Bauern in Mittel- u. Süd- 
doutschland zur sozialen Empörung, Die Ritter 
sahen in der Verschlechterung ihrer wirtschaft- 
lichen Lage einen Grund zur Selbsthilfe durch 
Plünderung der Kaufmannszüge. Statt Ruhe u. 
Ordnung folgte auf den ersten großen Reformver- 
such die gofährlichste Gärung. Die Erklärung des 
Mönches Marlin Luther gegen den Ablaßhandel 
(1517) erregte in dieser Lage einen Sturm in der 
öffentlichen Meinung, der das Interosse an dor 
Verfassungsordnung hinwegfegte. In der Zeit, 
als Spanien, Frankreich u. England als innerlich 
pefenigi Mächte oin ouropkischesStantensyatem 
jegründeten (1517 bis 1558), gab in Deutschland 
der Kampf um die Rirchenverfassung u. Rirchen- 
lehre den Ausschlag. Neben der politischen Zer- 
splitterung gingderreligiöse Riß durchdieNation. 
Durch die Wahl Karls von Spanien zum Nac! 
folger seines Großvaters wurde die Entwicke- 
lung der deutschen Verhältnisse von den Welt- 
machts- u. Kirchenreformplänen des neuen Kai- 
































Deutsches Reich (Geschichte) 





sers abhängig. Bis 1529 fand Karl V. cs in 
seinem Interesse, die Forderungen der Juthe- 
fischen Fürsten zu berücksichtigen. Dann wur. 
den die „Protestanten“ in die Opposition ge- 
drängt u. Suchten Schutz in gegenselliger Anleh- 
nung durch den Schmalkaldischen Bund (1531 
his 1646). Nach ihrer Niederlage bei Mühlberg 
1517 wagte Karl V., die Wallkapitulation, die 
ihm das Halten spanischer Truppen in Deulsch- 
land verbot, zu durchbrechen. Da rettete Moritz 
‘von Sachsen durch sein Bündnis mit Heinrich I. 
von Frankreich u. seinen Abfall vorm Kaiser 155% 
die „Libertät“ der deutschen Fürsten. Zwar 
gingen dio Bistümer Metz, Toul u. Verdun für 
Deutschland verloren, aber der Augsburger Re. 
igionsfriede verschaffte den deutschen Fürsten 
&ie Kirchenhoheit („euius regio, eius religio‘) 
u. rettete die Landeskirchen. Der Wettkampf 
der Religionsparteien u. sehr bald auch 
logischen Streitigkeiten innerhalb der protestanli 
schen Konfessionen bewegten das deutsche Volks. 
leben in den beiden Menschenaltern nach Karls 
‚Abdankung (1556 Dis 1618). Darüber beachtete 
man gar nicht, daß durch die rbteilung zwischen 
dem Sohne u. Bruder des abgedankten Kaisers 
Mailand u, der Burgundische Kreis für das Reich 
verloren gingen. DoutscheLandsknechteu. Reiter 
nahmen Sold in Spaniens u. Frankreichs, Eng 
lands u. Toskanas Diensten. Aber die unter sich 
entzweiten prolestantischen Fürsten überlieden 
den Vorkampf für die protestantische Sache in 
den Niederlanden der Königin Elisabeth von Eng- 
and. DiezweiteHälfiedes 16. Jahrhunderts istdie, 
Zeitdes höchsten materiellen\Volllebens,aherdes 
trostlosesten inneren Haders um die Abgrenzung 
dor Bekenntnisgobiete. Da dor größte Fortschritt 
den eifrigen Katholiken unter Führung derJesui 
ten zufiel, nennt man diese Zeit die Periode der 
Gegenreformation. Nicht von den Reichstagen, 
sondern von den Fürsten u, ihren Landtagen 
hingen die Entscheidungen ab. Am erregtest 
war der Streit in einigen geistlichen Fürsten- 
tümern. Um weitere Vorluste zu verhindern, 
schlossen die evangelischen Reichsstände außer 
Sachsen u, Brandenburg 1608 die Union von 
Ahausen, der die Katholischen 1609 die Liga 
enigegensetzien. Ein Eingreifen Frankreichs u. 
Spaniens in den Jülich-Klevischen Erbfolgestreit 
(1609 bis 1614) wurde nur durch die Ermordung 
‚Heinrichs IV... die inneren Gegensätze im Hause 
Österreich verhindert. Als aber Friedrich von 
der Pfalz die Wahl zum Böhmischen König in 
der Hoffnung auf seine Religionsverwandten an- 
nahm, enfbrannte 1618 der Religionskrieg, in 
dem für die Protestanten Dänemark, Schweden, 
Frankreich u. Ungarn, für dieKatholiken Spanien 
Partei ergriffen. 

Die Verwüstung, die der Dreißigjährige Kriog 
über Deutschland gebracht hat, wird in bezug auf 
ie Schädigung der Kultar oft übertrieben darge- 
stellt. DorHauptschaden lagin der politischenAuf. 
lösung, in dem Fostsetzen der Schweden an den 

ündungen der Oder, Elbe u. Weser u. in dem 
‚Recht der Einmischung, das im Westfälischen 
Frieden den „Garanten“ Schweden u. Frank- 
reich eingeräumt wurde. Aber die den Fürsten 
zugestandene Souveränitätbezeichnetfür die grö- 
Beren deulschen Länder die Möglichkeit einer 
europäischen Politik; denn sie schufen sich 
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stehende Heere, obwohl man die Reichstage bei- 
behielt. Dabei wurden die norddeutschen Staa- 
ten durch den Verfall der schwedischen Groß 

macht u. Polens während der neuen Türken- 
kriege begünstigt. Brandenburg-Preußen halteden 
Hauptvorleil, weil der Große Kurfürst in jede 
europäische Verwickelung eingriff, gegen Lud- 
wig XIV. das europäische Interesse verteidigte u. 

1675 die Schweden beiFehrbellin besiegte. Sach- 
sen entfremdete sich der nationalen Sache durch 
ie Personalunion mit Polen u. den Übertritt 
des Hauptes des Corpus Evangelicorum zum Kar 
tholizistmus. Hannover gewann 1692 die Kur- 
würde u. seit 1714 infolge der Porsonalunion mit 
Großbrilannien die Sicherung durch eine aus- 
wärtige Großmacht. Lothringen wurde allerdings 
als Gegenstand des Ausgleichs zwischen Spanien. 
u. Frankreich geopfert. Im übrigen Deutschland 
fehlten den nach Frankreichs Vorbilde zum Ab- 

solutismus emporgestiegenen Fürsten die poli 
tischen Aufgaben für ihre Kriegsbereitschaft. Sie 
"haben ihre Truppen zum Teil für holländisches u. 
englisches Geld Iremden Zwecken dienen lassen. 
Die Prachtentlaltung der kleinen Fürsten förderte 
die Verbreitung höherer Kultur. Aus dem Spani- 
schen Erbfolgekriege aing das neue Österreich mit. 
vorwaltendem Einfluß in Italien, aus dem Nordi- 
schen Kriege Preußens Beherrschung der Oder 
bis zur Mündung hervor. Mit Hilfo des Militärs. 
konnten die Fürsten überall ihre „getreuen“ 
Stände niederdrücken oder ganz aufleben. Das 
Vorwalten französischer Sprachen. Kulturbrachte 
in vielen Gebieten eine größere Übereinstimmung 
der Lebensweise des Adels u. des emporstreben- 
den Bürgerstandes hervor. Den Adel für den 
Hof-, Staats. u. Hocrosdienst zu gewinnen, den 
Bürger durch polizeiliche Bevormundung zu über- 
wachen, war die Hauptsorge der Regierungen des. 
deutschen „aneien rögime", Zwar die besten ab- 
soluten Herrscher des 18. Jahrhunderts förderten. 
dasWohl ihrer Untertanen durchmerkantilistische 
Betriebsamkeit, aber für die Entwickelung des 
nationalen deutschen Lebens schien der poli 

tische Zustand des Reiches zwischen 1653 u. 
1740 hoffnungslos. 

Da starb im Oktober 1740 der Mannesstammder 
Habsburger mit Karl VI.aus. Die Frage der Erb- 
folge in Österreich ward aufgoworfen. Der goniale 
Entschluß Friedrichs IL, sotort Schlesien zu bo- 
setzen u. orst hinterher Verhandlungen anzu- 
bieten, schuf, da der König in den drei schlesi 
schen Kriegen seine Beute wahrte, den zweiten 
deutschen Großstaat. Die äußerste militärische 
Kraftanspannung war schon unter Friedrich Wil- 
helm ]. Grundsatz des Preußischen Staatos ge- 
wesen; ganz Deutschland bildete den Werbe- 
platz für die Rekruten; das Offisierkorps um- 
faßte den kriegslustigen Adel der ganzen Nation. 
Di „Fritzische" Gosinnung wurde ein neues 
Einigungsband. Preußen u, Österreich wurden 
NebenbuhlerumdieVorherrschaftin Deutschland. 
Josef II. suchte durch Heranziehung der Reichs- 
grafon u.Reichsritter, derenFamilienüberlieferung 
sio auf den kaiserlichen Dienstvorwies, ein Gegen- 
gewicht zu schaffen, erregte aber dadurch die 
Eifersucht der Reichsfürsten. Sie verbanden sich 
mit. Friedrich 1785 zum Reichsfürstenbund, so 
daß Josef II, seine deutschen Pläne aufgeben 
mußte. Damit hörte das Reich auf, für die Na- 



































tion etwas zu bedeuten, Durch enge Freund- 
schaft mit Rußland verschaffte sich Preußen auch 
in europäischen Fragen eine Österreich chen. 
bürlige Machtstellung. Sein geringes Staatsgebiet 
wurde durch dio drei Teilungen Polens so er- 
heblich erweitert, daß es auch an Umfang nicht 
ar zu schr hinter Öslerreich zurückstand. — 
Selbst das gemeinsame Eingreifen zugunsten des 
Königs von Frankreich gegen die französischen 
Revolutionäre konnte den Wettstreit der beiden 
deutschen Großstaaten nicht völlig aus der Well 
schaffen. Preußens Separatftiede zu Basel 1715 
u. seine zehnjährige Neutralität erleichterte esVa- 
poleon, Österreich wiederholt niederzuworten u. 
sich Süddeutschland durch die Gründung des 
Rheinbundes (12.Juli 1806) dienstbar zu machen. 
Die Folge war, daß der Dbermächtige keinoRück- 
sicht mehr auf Preußen nahm. Um seine Ehre 
als Großstaat zu reiten, mußte Preußen 1806 
an Napoleon den Krieg erklären; es wurde völlig 
besiegt u. Aurch den Frieden von Tilsit zu einem 
Mittelstaat herabgedrückt. Das alte Reich löst 
sich durch die Abdankung des Kaisers Franz I. 
am 6. August. 1806 auf, 

‚Nun erwachte aber in Preußen u. Österreich 
der Volksgeist. Die schlummernden Kräfte zu 
entfesseln, richtete man in Österreich die Land- 
wehr ein.’ Preußen schuf durch liberale Refor- 
men (nicht ohne Anlehnung an französische Ve 
bilder) Bewogungsfreiheit auf geistigem, sozia- 
lem u. wirtschaftlichem Gebiet u. weckte die 
Hoffnung auf eine Wiedererstchung der alten 
dcutschen Herrlichkeit. Dio Erhebung Österreichs 
nach den Erfolgen dor Spanier 1809 war allor- 
dings verfrüht. Napoleon konnte noch die bei- 
den deutschen Großstaaten sowohl wie die Rhein- 
bundeinaten zur lülfleistung gegen Rulland 
zwingen. Aber der Brand von Moskau ward zum 
Wendepunkt. Der Strom der Begeisterung riß 
ganz Norddeutschland mit fort; man dachte mit. 
der Freiheit vom französischen Joche auch di 
Einheit Deutschlands zu gewinnen. Die Rück- 
kehr zur alten Reichsverfassung warausgeschlos- 
sen; auch die doutscho Raiserwürde wollte Öster- 
reich weder übernehmen noch Preußen zuge- 
stehen. Es kam schließlich nur zu der Fest- 
setzung im Pariser Frieden, daß „die deutschen 
Staaten unabhängig u. durch ein füderatives 
Band geeint sein worden“. Die Deutsche Bundes“ 
akte vom 8. Juni 1815 schuf als einziges Organ 
des Bundes eine Bundesversammlung in Frank- 
fürt, deren erstes Geschäft „die Abfassung der 
Grundgeseize des Bundes u. dessen organische 
Einrichtung in Rücksicht auf seine auswärtigen, 
militärischen u. inneren Verhältnisse sein” sollte. 
Daß der Bundestag erst im November 1816 zu- 
sammentrat u. seine erste Aufgabe nicht löste, 
enttäuschte die Bevölkerung um so mehr, weil 
in Preußen trotz der Deklaration vom 22, Mai 
1815 selbst die „landständische Verfassung“ aus- 
blich, die Artikel 18 der Bundesaktefür jeden Bun- 
desstaatvorschricb. DerüberschwangderDeutsch 
türler schreckte König Friedrich Wilhelm III. so 
schr, daß nirgends in Deutschland die Karlsbader 
Beschlüsse mit. solcher Strenge selbst gegen 
verdiente Männer der nationalen Richtung ange- 
wandt wurden wie in Preußen. Mit Polizeimaß- 
regeln jede freie politische Meinungsäußerung zu 
verhindern, erschien der Mainzer Zentral-Unter- 
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suchungskommission gegen demagogische Um- 
triebe als Hauptaufgabe. Furcht vor „Wider. 
setzlichkeit der Untertanen“ spricht aus der 
Wiener Schlußakte von 1820. Die konstitutio- 
nellen Länder Süddeutschlands verloren die 
Furcht vor den Einheitsgedanken, die auf dem 
Wiener Kongreß von preußischer Soite vorge- 
bracht worden waren, seildem das amtliche 
Preußen sich von Metternich hatte überzeugen 
lassen, daß eine Landesvertretung für die Krone 
gefährlich sei u. daß deshalb nur Provinzial- 
stände eingerichlet worden dürften. Als infolge 
der Julireyolution von 1830 auch die west- u. 
mitteldeutschen Staaten Hannover,lessen, Braun. 
schweig u. Sachsen konstitutionell geworden wa- 
ren, erneuerten Preußen u. Öslerreich ihr Unter- 
drückungsbestreben gegen politische Meinungen 
durch eine neue Zentral-Untersuchungskommis- 
sion in Frankfurt, Aber auch in der Zeit der Ab- 
sage von der schwungvollen Politik der Reform- 
periodebewährtesichderdentsch nationale u. kul- 
turfördernde Genius Preußens in der Blüte seines 
Beamtentums (1817 bis 1823), in der Gründung des 
Zollvereins (1828 bis 1838) u. in den immer wie- 
derholten Anträgen auf Verbesserung der Bundes. 
kriegsverfassung. Mit der Thronbesteigung Fricd- 
rich Wilhelms IV, begann die Zeit der großen 
Erwartung, Der von Thiers 1840 geschürte fran- 
zösische Chauvinismus lenkte die Augen auf die 
von Preußen 1815 übernommene „Wacht am 
Rhein", Nur wurde man wieder an’den roman- 
tischen Einkleidungen irre, die der König für 
seine „teutschen” Gedanken wählte. Das schlecht 
verhüllte Fiasko des vereinigten preußischen 
Landtages von 1847 machte den nationalen Fin- 
heilsdrang radikal-parlamentarisch u. oppositio- 
nell-demokratisch. Als die Februarrovolution 
von 1848 eino neue Bowegung über Europa 
brachte, orlag ihr auch das Itegierungssystem in 
Trankfurt (Main), Wien u. Berlin. Frisdrich Wil 
helms IV. Verkündigung, daß fortan Preußen in 
Deutschland aufgehen werde u. sein Umritt in 
den Straßen Berlins mit schwarz-rolgoldener 
Schärpe erweckte den Eindruck, daß nach des 
Königs Wunsch die einborufene preußische Na- 
onalvorsammlung Preußen demokratisioren u. 
zugleich die deutsche Nationalversammlung, in 
der Paulskische Deutschland einigen werde. Aber 
Gagerns „kühner Griff“, durch Berufung auf die 
Nationalsonvoränität einedeutscheZentralgewalt 
zu schaften, die den Bundesstaaten auch die Mi- 
fitärhoheit entreißen sollte, u. der Radikalisımus 
der preußischen Nationalversammlung vereitelten 
die Lösung dor douischen Frage. Das „Mi 























slerium der reltendon Tat“ unier Graf Branden- 
burg u. Otto v, Manteuffel setzte den Übergriffen 
der Paulskirche u. dem demokratischen Doktri- 
narismus der Berliner Nationalversammlung ein 


. Das Einlenken der von Dahlmann geführ- 
ten erbkaiserlichen Partei in bezug auf den preu- 
Bischen Waffenstillstand mit Dänemark brachte 
einen neuen Volksaufstand in Siddeutschland 
hervor. Als das Verfassungswerk in Frankfurt 
beendet war, der Ausschluß Österreichs ange- 
nommen u, die Wahl des Königs von Preußen 
zum orblichen Kaiser durchgesetzt wurde, war 
es schon zu spät. Friedrich Wilhehn IV. lehnte 
am 9. April 1849 die angebotene Kaiserkrone ab. 
Die deshalb in Baden, in der Pfalz u. in Dresden 




















losbrechenden Volksaufstände wurden durch 
Proulisches Militär bewältigt, Aus der Revo. 
Iution konnte die Einheit Deutschlands nicht 
hervorgehen. 

Preußen suchte aus dem Schiffbruch der Volks: 
bewegung eine Union Norddeutschlands u. ein 
besonderes Bündnis mit Österreich zu retten. 
Das nach Erfurt berufene Unionsparlament nahm 
zwar den Verfassungsentwurf am 17. April 1850 
an; aber da Hannover u. Sachsen daran nicht 
teilnahmen, verlor der König das Interesse an 
dieser „unbedeutenden Verlängerung“ Preußens. 
Da reizte Österreich das preußische Selbstgefühl 
durch die Wiederberufung der deutschen Bun- 
desversammlung, die sich im Juli 1818 selbst 
aufgelöst hatte. "Der Krieg, der darüber auszu- 
brechen drohte, wurde durch den Vortrag von 
Olmütz (29. November 1850) beigelegt. Das kon- 
stitutionelle Preußen mußte seine Unionspolitik 
aufgeben u. sich bei der Regelung der hessischen 
u. schleswigholsteinischen Frage an die öster- 
zeichische Mitwirkung binden, weil der Zar den 
absolutistischen Gesamtstaat Österreich als den 
Wiederhersteller des alten Zustandes bevorzugte 
u. die Partei, die den Krieg herbeiführe, mit sei- 
ner Feindschaft bedrohte. Aus Besorgnis vor Ruß 
land. begrub noch einmal eine Zeit des Rück- 
schritts (1851 bis 1858) die deutschen Hoffnungen, 
Die lctzle Ursache für die „Schmach von Olmülz", 
die für Preußen zugleich eine Rettung war, lag 
in der geringen Stärke der preußischen bewaft- 
neten Macht, die damals im Frieden nur 131000 
Mann betrug, nicht mehr als 1816, obwohl sich 
die Bovölkerung inzwischen von 102/, auf 161, 
Million Einwohner gehoben hatte. 

Alsaber1853dieorientalische Frage auftauchte 
u. der Gegensatz der Wesimächte gegen Rußland 
die politische Atmosphäre auflockerte, begann 
auch eine großzügige Bearbeitung der öffentlichen 
Meinung Deutschlands im nationalen Sinne. Die 
Geschichtswerke von Mommsen, Droysen, Ger. 
vinus u. Giesebrecht, die von Maximilian I1. ge- 
förderte Tätigkeit der Historischen Kommission 
München, die Publizistik der Gothaer unter 
Mitwirkung des Horzogs Ernst II. u. die Agitation. 
Ludwig Haussers in Heidelberg bereiteten den 
Boden u. gewannen auch den Prinzen von Preu- 
Ben für die gemäßigt liberale Opposition. Die 
Übernahme der Regentschaft in Preußen durch 
den Bruder des Königs imOklober 188 bedeutete 
eine „neue Ära" auch für Deutschland, weil in- 
zwischen Napoleon III, das Nationalitälsprinzip 
zur Grundlage der hohen Politik erklärt hatte 
u. um Italiens willen den Kampf gegen Österreich 
aufnalun. Während des italienischen Krieges von 
1859 lebte die kleindeutsche Begeisterung wie 
der auf, die Preußen an die Spitze Deutschlands 
bringen wollte. Der Nationalverein war eineGrün- 
dung in diesem Sinne, ‚Die Vorbedingung für den 
politischen rfolg brachte die Neugestallung des 
Heeres in Preußen, durchdieman schon 1881 einen. 
Friedensstand von 205000 Mann bei dreijähriger 
Dienstzeit erreichte, Aber der Zwiespalt zwischen 
derpreußischen Regierungu.Volksvertretung über 
die FragedesBudgeirechts, diedurchdieMeinungs- 
verschiedenheit über zweijährige oder dreijäh. 
rige Dienstzeit aufgerolil wurde, störte das Zu- 
sammenwirken, Das entschlossene Eintreten des 
Ministeriums Bismarck für die Rechte der Krone 
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erschien den Zeitgenossen als Zeichen des rück 
schriltlichen Partikularismus im Dienste der kon- 
servativen Partel u. im Geiste Manteuffels. Be 
sonders die von Alvensleben in Petersburg abge- 
schlossene Konvention gegen die Aufständischen 
in Russisch-Polen (Februar 1863) entfrerndete 
den Nationalverein der preußischen Politik. 

Das österreichische Ministerium Schmerling- 
Rechberg, benutzte die Lage, um durch Eintre- 
ten für die Polen, durch konstitutionelle Ein 
ichtungen für alle Kronländer außer Ungarn, 
iebenbürgen u. Kroatien u. durch deutsche Ein- 
heitspolitik Preußen den Vorleil der Zeilströmung 
zu entreißen. Die Mittelstaaten, Ernst Il. u. der 
Nationalverein waren gewonnen. Durchden Frank. 
Furter Fürstentag sollte im August 1863 dieErnte 
ingebracht werden. Bismarcks Gegenzug war 
ie Ablehnung der wiederholten Einladung durch 
den König, die Bekanntmachung der preußischen 
Regierung, daß nur eine aus direkten Wahlen 
hervorgegangene Volksvortrelung die nationalen 
Interessen sichern könne, u. die Auflösung des 
Landtages. Die Neuwahlen sollten beweisen, 
daß keine politische Meinungsrerschiedenheitdic 

Finigkeit des preußischen Volkes erschültern 
könne, wenn es sich um die Abwehr von Bestre- 
hungen gegen die Unahhängigkeit u. Würde dos 
Staaies handele. Nach dem Frankfurter Fürsten 
tage kam es Ende 1863 zu einer Annäherung 
Österreichs an Preußen, weil der polnische Auf- 
stand ach nach Galizien hinüberschlug u. weil 
dio Mehrheit des Bundestages in der schleswig. 
holsleinischen Frage Österreichs nationales llorz 
auf eine Probe stellte, die mit den europäischen 
Verträgen nicht vereinbar war. Um sich durch 
Preußen nicht an deutschen Patriotismus über- 
bieten zu lassen, mußte Österreich den Krieg 
gegen Dänemark Im, Schlepptau der preußischen 
Politik mitmachen. Zugleich karn den mittelstaat- 
lichen Politikern die Ohnmacht zum Bewußtsein, 
zu der sie bei einem Zusammenwirken von Preu- 
Den u. Österreich verdammt waren. 

Dänemark trat dieHerzogtümer Schleswig-Hol- 
stein u. Lauenburg an Preußen und Österreich 
ab, u.so kamn bei der endgültigen Verfügung über 
ie Beute die Eifersucht der beiden Stauten aufs 
neue scharf zur Geltung, Daß Preußen nicht ge 
neigt war, den Vorteil seiner geographischen Stel- 
lung aufzugeben, zeigte sich zunächst in dor Ab 
weisung eines Österreichischen Wunsches: bei 
der Erneuerung des Zollvereinsverlrages den 
Artikel 25 beizubehalten, der Österreich den spä- 
teren Eintritl offenbiolt. Die von der öffentlichen 
Meinung gewünschte Einsotzung des Erbprinzen 
von Schleswig.Holstein-Augustenburg zerschlug 
sich anden Bedingungen, die Bismarckihm stellte, 
Da Österreich die preußischen Angliederungs‘ 
absichten ohne Entschädigung nicht gutheißen 
konnte, so wäre ihm die Schaffung eines neuen 
Nittelstaates in der Nordmark annehmbar ge- 

vosen. Um Proußen diese Lösung, aufzuzwin- 
gen, wollto es die Entscheidung an den Bundes‘ 
tag bringen, der sich auch ohnedies für zuständig 
hielt, So verknüpfte sich die schleswig.holsteini 
sche Frage mit der Bundestagspolitik, Preußen 
entschloß sich, den Kampf mit der Bundostags- 
mehrheit u. Österreich zugleich aufzunehmen, 
Durch ein Bündnis mit Italien (8. April 1806) 
stärkte es sein Vorgehen. Sein Antrag auf Bun- 



































desreform mit einem aus direkten Wahlen durch 
allgemeines Stimmrecht hervorgehenden Parla- 
ment (9. April) erschütterte das Ansehen des Bun- 
destages, Als Preußen die Berufung der holstei- 
nischen Stände durch Österreich als Bruch des 
Gasteiner Vertrages über die gemeinsame Ver. 
waltung erklärle, Holstein besetzen ließ (7. Juni) 
u. im Bundestage die Annahme der Reform als 
nationale Frage erklärte, war der Deutsche Krieg 
unvermeidlich. Der Nation erschien Preußen als 
der Anstifter eines Bruderkrieges, um Schleswig- 
Holstein an sich zu reißen. 

Die Schlacht bei Königgrülz u. die weise Mäßi- 
gung der Nikolsburger Frielensgorschläge sten 

io deutsche Frage unter Ausschluß Österreichs 
Napoleon III. suchte durch soin von Württen- 
berg u. Bayern erbetenes Eintreten Stücke der 
Rheinpfatz u. Saarbrücken als Entschädigung zu 
gewinnen, erlangte aber nur, daß die Bundes- 
Staaten südlich vom Main das Recht erhielten, 
einen Bund auf internationaler Grundlage zu bil- 
den. Begnügle sich deshalb Preuen mit der 
Angliederung von Schleswig-Holstein, Hannover, 
Kurhessen u. Nassau u. mit der Bildung eines 
Norddeutschen Bundes, so nutzte Bismarck 
Gelüste Napoleons doch aus, um für den Fall eines 
preußisch französischen Krieges mit den einzel- 
nen Staaten südlich des Mains geheime Schutz- 
u.Trutzbündnisse zu schließen. Der von Napoleon 
gewünschte „Südbund", der auf seinen Schutz 
angewiesen Sein sollte, kam nicht zustande. 

Öreußen hatte am 14,Juni 1866 den Deutschen 
Bund für aufgelöst erklärt u. eine neue Bundes- 
verfassung vorgelegt; damil war der föderative 
Charakter des Nordäsutschen Bundes auf Grund 
lage von Staatsverträgen gegeben. Dementspre- 
chend wurde den 22 Staaten, die in den Nord- 
deutschen Bund eintraten, im Dezember 1808 der 
Entwurf einer Verfassung vorgelegt, Nachdem 
ihn alle gebilligt hatten, wurde urch die Wah- 
len vom 12. Februar 1867 der konslituierende 
Reichstag geschaffen, der am 16. April 1807 dic 
Bundesverlassung mit 230 gegen 53 Stimmen an- 
nahm. Sio trat in Kraft am 7. Juni 1807, als alle 
Landtage der Einzelstaaten zugestimmt hatten. 
Unter den 15 Angelegenheiten, auf die sich die Be- 
aufsichtigung u. Gesetzgebung des Bundes er- 
Streckte, erscheintalsNr. 14: „Das Militärwesen u. 
die Kriegsmarine“. DerkonstiluierendeReichstag 
stellte 42 Anträge auf Änderungen des Entwurfs. 
Bis auf zwei wurden sie leicht zugestanden; die 
beiden Bestimmungen, auf denen die Regierung 
beharrte, war die Diätenlosigkeit der Reichstags- 
abgeordneten u. die dauernde Festlegung der 
Friedensstärke der Armee. Sie sollte bis 1871 
1 v.H. der Bevölkerung betragen, u. dem Bundes- 
feldherrn, dem König von Preußen, wurde jähr- 
lich für den Kopf der Hoereszahl die Summe 
‘von 235 Talern zur Verfügung gestellt. Abände- 
rungen der Geselze über das Militärwesen, die 
Kriegsmarine u. das Zollwesen, die vorgeschla- 
gen werden, kann der Bundespräsident, der Kö 
Yon Preußen, ablehnen. In diesem wichtigen 
Punkte prägt sich die Vormachtstellung Preußens 
deutlich aus. Durch Arlikel 61 wurde die gesamte 
preußische Militärgesetzgebung auf das Bundes- 
gebiet übertragen. 

Fraglich blieb noch die endgültige Stellung 
Luxemburgs u. Süddeutschlands zu der natio- 
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nalen Einigung nördlich des Mains. Da Luxem- 
burg dem Zollverein angehörte u. seine Haupt- 
stadt 1817 bis 1866 Bundesfestung war, in der 
Preußen das Besatzungsrecht hatte, so war der 
Plan Napoleons, dem König derNiederlandedieses 
entlegene Großherzogtum abzukaufen, ohne Preu- 
Bens Zustimmung nicht ausführbar. Als die 
französische Prosse es deshalb auf einen Krieg 
mit Preußen ankommen lassen wollte, veröffent- 
lichte Bismarck die geheimen Schutz- u, Trutz- 
bündnisso mit den süddeutschen Staaten. Eine In- 
terpellation im norddeutschen Reichstag (1.April 
1867) nahm Luxemburg als deutsches Land für 
die Nation in Anspruch. Obwohl Bismarck hei 
der Beantwortung denselben Standpunkteinnahm, 
willigte er doch in die Regelung der Frage durch 
die Londoner Konferenz, die das Großherzogtum 
für neutral erklärte u. den Großmächten die Bürg- 
schaft dieser Neutralität zuwies. Preußen räumte 
die Festung; der König der Niederlande lied die 
‚Werke schleifen u. erklärte zugleich das Herzog- 
turn Limburg als völlig losgelöst vorn Deutschen 
Reiche (IL. Mai 1887). 

Während die süddeulschen Staaten sich 
der Stuttgarter Konferenz (5. Februar 1867) cinig- 
ten, ihre Militärkräfte nach dem Vorbild der preu- 
Bischen Wehrverfassungzuerhöhen, schlossendas 
Großherzogtum Hessen u. Preußen eine Mililir- 
konvention ab, die das ganze hessischellcer den 
preußischen Militärbehörden unterstellte. Zur Bil- 
dung eines Südbundes mit internationaler Basis 
(Artikel 4 des Prager Friedens) geschah nichts. 
Dagegen kam os zu einer neuen Gestaltung des 
Zollvereins, die wie eine einfache Erweiterung 
des Bundesrats u. Reichstages dos Norddeutschen 
Bundes aussah u. in Berlin zusammentrat, Der 
Anschluß der süddeutschen Staaten an den Nord- 
deutschen Bund war nur eine Frago der Zeit, 
seitdem in Österreich das dualistische System 
des Grafen Beust den deutschen Charakter des 
Staates 1867 erschüttert hatte. Wenn der An- 
schluß sich ohne „Kompensationen‘“ für Frank- 
reich vollzog, war’ Napoloon gegenüber dem Go- 
schrei nach „Rache für Sadowa" seines Thrones 
nicht mehr sicher. Auf gütlichem Wege warLand- 
gewinn für Frankreich von Bismarck nicht zu er 
teichen. Napoleon benutzte deshalb die Kandi- 
datur des Erbprinzen von Hohenzollern auf den 
spanischen Thron, um dem französischen Stolze 
durch einen diplomatischen Sieg zu schmeicheln. 
Da er sich aber mit dem Verzicht des Prinzen 
nicht begnügte, verhalf er Preußen, das sich der 
Demütigung seines Königs widerseizte, zu einer 
Stellung, in der alle süddeutschen Staaten es als 
nationale Pflicht ansahen, mit Preußen vereint 
ihre Kraft gegen Frankreich einzuselzen. Aus 
der Waffenbrüderschaft erwuchs der staatsrecht 
liche Zusammenschluß: das Deulsche Reich, Auf 
Antrag des Königs von Bayern nahm König Wil: 
helm. am 18. Januar 1871 in Versailles den 
Titel „Deutscher Kaiser" an. 

Das Deutsche Reich ist durch Verträge der seit 
der Auflösung des Doutschen Bundes völlig un- 
abhängigen einzelnen Staaten entstanden. Dar- 
aus erklärt sich die weitgehende Rücksicht, die 
die Reichsverfassung vom 16. April 1871 auf die 
bestehonden Einrichtungen nahm. Den Königrei- 
chen Bayern, Württemberg u. Sachsen sind z. B. 
insichtlich der militärischen Organisation durch 
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Binzelyerträge Sonderrechte zugestanden wor- 
den, die die Verwaltung in mancher Hinsicht er- 
schweren. Die kriegerische Kraft des Reiches min- 
dern sie jedoch nicht; es hat sich vielmehr inden 
verflossenen Jahrzehnien erwiesen, daß das ge- 
samte Bundesheer trotzdem ein nach übereinstim- 
menden Grundsätzen ausgebildetes u. ausgerüste 
tes zuverlässiges Kriegswerkzeug ist. 

Das Deutsche Reich bildet einen Bundesstaat. 
Das Präsidium steht dem Könige von Preußen zu, 
der den Namen Doutscher Kaiser führt. Die 
übrigen Organe der Staatsgewalt sind der Bun- 
deszat, der Reichstag u. der Reichskanz- 

er. 

Der Reichsgesotzgebung u. dor Beaufsich- 
tigung des Reiches unterliegen folgende Ange- 
legenheiten: 1. Die Bestimmungen über Fr 
zügigkeit, Heimats-u. Niederlassungsverhältnisse, 
Staatsbürgerrecht, Paßwesen u. Fremdenpoliz« 
u. über den Gewerbebetrieb, einschließlich des 
Versicherungswesens (in Bayern jedoch mit Aus- 
nahme der Heimats- u. Niederlassungsverhält- 
nisse), über Kolonisation u. die Auswanderung 
nach außordeutschen Ländern, 2. die Zoll- u. Han- 
delsgesetzgebung u. die für diese Zwecke des 
Reiches zu verwendonden Steuern, 3. dieOrdnung. 
des Maß, Münz- u. Gewichtssystems nebst Fest- 
stellung der Grundsätze über die Emission von 
fündierlem u, unlundiertem Papiergelde, 4. die 
allgemeinen Bestimmungen über das Bankwesen, 
5. dio Erfindungspatente, 6. der Schutz des gei- 
stigen Eigentums, 7. Organisation eines gemein- 
samen Schutzes des deutschen Handels im Aus 
ande, der deutschen Schiffahrt u. ihrer Flagge 
zur Seo u, Anordnung gemeinsamer konsulari- 
scher Vertretung, die vom Reiche ausgestattet 
wird, 8. das Bisenbahnwesen (in Bayern nur hin- 
sichtlich der Landesverteidigung, Artikel 46 der 
Verfassung) u. dio Herstellung von Land u. Was 
serstraßen im Interesse der Landesverteidigung 
u. des allgemeinen Verkehrs, 9. der Flölerei- u. 
Schiffahrtsbetricb auf den mehreren Staaten ge. 
meinsamen Wasserstraße u. der Zusland dieser 
Schiffahrtswoge, sowie die Fluß-u. sonstigen Was- 
serzölle; desgleichen die Seeschiffahrtszeichen 
(Leuchtfeuer, Tonnen, Bakon u. sonstigen Tages- 
marken), 10.das Post-u.Telegraphenwesen, jedoch 
in Bayern u. Württeraberg mit einigen Einschrän- 
kungen (Artikel 52 der Verlassung), 11. Bestim- 
mungen über die wechselseitige Vollstreckung 
von Erkenntnissen in Zivilsachen u. Erler 
von Requisitionen überhaupt, sowie 12 über die 
Beglaubigung von öffentlichen Urkunden, 18. die 
gemeinsaine Gesetzgebung über das gesamte 
gerliche Recht, das Strafrecht u. das gerichliche 

erfahren, 14. das Mililärwesen des Reichs u. 
die Kriegsmarine, 15. Maßregeln der Medizi 
u. Veterinärpolizei, 16. die Bestimmungen über 
die Presso u. das Voreinsweson. Die nicht hier- 
unter fallenden Angelegenheiten sind Sache der 
Landesgeseizgebung. 

Der Kaiser vertzilt das Reich völkerrechtlich; 
imNamen desReiches erklärt erKrieg u. schließt 
Frieden, geht er Bündnisse u. andero Verträge 
mit fremden Staaten ein, beglaubigt u. empfängt 
er Gesandte. Doch ist, wenn kein Angriff auf 
das Reichsgebiet oder seine Küsten vorliegt, die 
Zustismmung des Bundesrates zurKriegserklärung 
nötig. Auch für den Abschluß von Verträgen, die 
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der Reichsgesetzgebung unterliegen, ist die Zu- 
stimmung des Bundesrales u. des Reichstages er- 
forderlich. — Der Kaiser hat die oberste Kom- 
mandogewalt über die gesamte Landmacht des 
Reichs im Kriege (d. h. mit Beginn der Mobil- 
machung) ohne Einschränkung; im Frieden aber 
begrenzen die Rechte der Einzelstaaten seinen 
Befehlsbereich. Das bayerische Heer bildet einen 
in sich geschlossenen Bestandteil des deutschen 
Bundesheeres unter der Militärhoheit des Königs 
von Bayern. Der Kaiser hat jedoch die Pflicht 
u, das Recht zu Besichtigungen (Vertrag vom 
23. November 1870). Würitemberg u. Sachsen 
haben eigene Militärverwaltung u. das Recht, die 
Offiziere zu ernennen. Doch ist dem Kaiser die 
Ernennung der Festungskommandanten vorbehal- 
ten u. bestimmenderEinfluß auf die Auswahl der 
höheren Offiziere eingeräumt (Militärkonvention 
mit Württemberg vom 21. bis 25. November 1870, 
mit Sachsen vom 7. Februar 1867). Die Beteiligung 
dersüddeutschen Kontingentean derBesetzungder 
Bundesfestungen, an den Bildungsanstalten, Zen- 
tralbehörden üsw., wie den Austausch oder die 
Kommandierung von Offizierenu.dgl.regelnaußor 

inigen Bestimmungen der Verfassung u. derKon- 
entionen besondere Vereinbarungen, die den 
Dienstbetrieb einheitlich gestalten u. den Zusam- 
menhang sichern. Die übrigen Kontingentsherren 
haben durch Militärkonventionen auf das Off 
ziersernennungsrecht verzichtet. Das Reich hat 
kein Kriegsministerium, sondern ist auf die preu- 
Bischen, bayerischen, sächsischen u. würtlember- 

ischen Kriegsministerien angewiesen, die die 
littel aus der Reichskasse erhalten, 

„Die Kriegsmarine des Reiches ist eine ein- 
heilliche unter dem Oberbefehl des Kaisers“ (Ar- 
ikel 53 dor Reichsverfassung). Da das gesamte 
Reichskriegswesen mit alleiniger Ausnalime der 
Militärkirchenordnung reichsgesetzlich geregelt 
ist, 50 ist die Cbereinstimmung der Mebrheits- 
beschlüsse des Bundesrals u. des Reichstagns 
für jede Änderung der wesentlichen Grundlagen 
(Dienstpflicht, Friedenspräsenz, Fahneneid, Fo 
stungsbau, Militärstrafrecht einschließlich des 
Strafverfahrens) erforderlich. Bei den Gesetzes- 
vorschlägen über das Militärwesen u. die Kriegs- 
marine hat aber der Kaiser, wie sonst nur noch 
bei Fragen des Zollwesens u. der Verbrauchsab- 
gaben für Salz, Tabak, Branntwein, Bier u. Rüben. 
zucker, das Einspruchsrecht. 

Der Bundesrat ist dem Plenum der Bundes: 
versammlung von 1815 nachgebildet u. wie der 
ehemalige Bundestag in Frankfurt am Main, ein 
staatsrechtlicher Gesandienkongreß. Näheres s. 
Bundesrat. 

Der Reichstag besteht, seitdem 1873 auch 
die 16 Abgeordneten für Elsaß-Lothringen hinzu. 
gekommen sind, aus 307 Hitgliodern u. geht aus 
allgemeinen u. direkten Wahlen mit geheimer 
Abstinmung hervor. Er erteilt die Zustimmung 
zu geplanten Staatshandlungen oder genchmigt 
bereits erlassene. Todes seiner Mitglieder ist Ver 
ireter des gesamten Volkes u. ist nicht an Auf. 
iräge u, Instruktionen gebunden 

er Reichskanzier leitet die Geschäfte des 
Bundesrats, ist der unmittelbare Vorgesetzte 
aller obersten Reichsämter (Auswärtiges. Justiz, 
Schatz, Post, Inneres, Marine, Eisenbahn, Rolo- 
nien) u. übernimmt mit der Gegenzeichnung der 

Y.Alten, Handbuch 4. Heer u. Flotte, 3. Da. 












































Anordnungen u. Verfügungen des Kaisersdie ver 
fassungsmäßige Verantwortung, Auf seiner Auto- 
zität beraht die Einheit der Reichsrerwaltung 
Wie der Kaiser u. der König von Preußen, so 
‚muß auch der Vorsitzende des Bundesrats u. der 
erste preußische Bevollmächtigte dieselbe Person 
sein, da die Reichsvorwaltung in keiner Weise 
der eines Bundesstaates üborgeordnet ist. In der 
Regel ist er zugleich preußischer Ministerpräsi- 
dent. Weil er mit zwei Parlamenten, dem Reichs 
tag u. dem Preußischen Landtag, zu verhandeln 
hat, 50 kann er woder von der Mehrheit des 
einen noch des anderen nach den sogenann- 
ten parlamentarischen System abhängig sein, 

sonst das andere Parlament unterdrückt 
erschiene. 

In den vierOrganendes Deutschen Reiches sind 
die Richtungen, auf deren Entfaltung dieigonart 
der deutschen Geschichte beruht, ausgeprägt. In 
derStellung des Kaisers überwiegidie Machtbefug 
nis des Bundesfeldheren, im Bundesrat die Vertro. 
tung der einzoinon Staaien, im Reichstag die Vor- 
einigung aller Teile des Volkes, im Reichskanzler- 
amt das Bedürfnis der Harmonie aller Verwal- 
tungszweige. Auf dieser Grundlage konnten trotz, 
scharfer Parleigegensätze die Einigungsmomento, 
im Laufe der Zeit durch eine Reihe von Reformen 
zur Geltung kommen. Das JesuitengesetzdesRei. 
ches (1872) u. die Einführung derobligatorischen 
Zivilehe waren starke Belastungsprobenderneuen 
deutschen Einheit. Das Septennat yon 1874, die 
Justizreform von 1876, die Wirtschafts-u. Finanz- 
Teform von 1879, die Sozialreform von 1881 be. 
zeichneten die nächsten Phasen dieser Entwicke- 
hung, Seit 1884 trat Deutschland in die Reihe 

die jenseits der Meere Schutzgebiete 
u. Kolonien verwalten, Die langfristigen Handela. 
verträge Caprivis galten als „reitonde Tat“. 1893 

5 die Militärvorlage mitzweijähriger Di 
für die Fußtruppen durch. Das Bürgerliche Ge- 
setzbuch brachte, nachdem es 1896 angenommen 
war, Deutschland diolangentbehrte Rechts 
Dann kam 1897 das erste Flottenprogramm, 1900. 
die vom Bundesrat einstimmig genehmigte Flot- 
tenvorlage. Die Emeuerung der Handelsverträge 
im Jahre 1903 u. die Finanzreform von 1909 be- 
weisen, daß zwar die Schwierigkeiten, die wider- 
streitenden Kräfte zusammenzufassen, in Deutsch- 
land besonders groß sind, daß aber schließlich 
in den wichtigsten Fragen immer wieder ein Aus- 
gleich herbeigeführt wurde, der vom Standpunkt 
des Einigungsgedankens als ein Fortschrilt be. 
zeichnet werden muß. Unzweifelhaft hat das 
1879 geschlossene u, treu gehaltene Bündnis mit 
Österreich-Ungarn die Sympathien Süddeulsch- 
Tands stärker an den Norden gekoliet, als os sonst 
nach den Ereignissen von 1866 möglich gewesen 

‚Abhandlungen über die Dynastienu. Lebens- 
beschreibungen der militärisch wichtigen deut- 
schen Könige werden unter „Franken, Habsburg, 
Hohenstaufen, Hohenzollern, Karolinger, Luxem. 
burg, Sachsen“ gebracht. Otto IV. ist unter, Wel- 
ten”, Lothar von Sachsen unter „Lothar“, Lud- 
wig der Bayer unter „Ludwig" zu finden. S. auch 
Interregnum, Krioge, Pragmalische Sanklion usw. 

Heerwesen, 1. Geschichtliches. Dasalte 
Deutsche Reich hatte seit dem Verfall des Lehns- 
wesens eine höchst ungenügende u. ungeregelte 
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Reichskriegsverfassung. Der Kaiser konnte über 
die Volkskrait nur unter Mitwirkung des Reichs- 
tages verlügen, u. es stand ibm nicht zu, über die 
Verteilung der Kontinente allein zu bestimmen. 
Die Heerestolge war zwar Untertanenpflicht, aber 
die Hoere bestanden doch vorwiegend aus Lehns- 
mannenu.Sölänern. DieältestoerhalteneReichs- 
matrikelfürdie KriegsvolkgestellungjedesReichs- 
Standes wurdeinder Hussitennot 1422 vom Reichs- 
tagezu Nürnbergentworfen. Fürdasimsogenann- 
ten „täglichen Kriege" zu verwendende Heer, das 
bis zur Besiogung der Hussiten im Felde bleiben 
sollte, wurde von jedem Reichsstand, der es nicht 
worzog, den „hunderlsten Pfennig” (eine Ver- 
mögenssteuer) zu zahlen, ein „Kontingent“ von 
einer bestimmien Anzahl „Gleven“ (=Lanzen) be- 
ansprucht. EineGleve bestand aus mehreren Rei- 
icrn, unter denen ein Vollgewappnelerseinmußte. 
Zxwietracht u.Eigennutzlähmten jedoch dieKrieg- 
führung, Während die Niederlagen sich häuften 
(6. Hussitenkriege), mißlang der Versuch, ein vom 
Reiche geworbenes u. aus den Erträgen einer 
Reichssteuer, des gemeinen Pfennigs, unter- 
haltenes deutsches Heer zu schaffen. Keiner 
wollte zahlen. Die Kontingente der Stände er- 
schienen niemals vollzählig u. waren untauglich 
Ein 1481 von den verschiedenen Landesgewalten 
aufgestellles Kreuzheer ergriff schmählich die 
Flucht. Auch nach den Hussitenkriegen trat kein 
Wandel zum Besseren ein. Die Macht der Für- 
sten u. Landschaften erstarkto immer mehr auf 
Kosten der kaiserlichen Gewalt, u, eswolltenicht 
gelingen, die auseinanderstrebenden Glieder zu- 
Sammenzufassen. Vereinigungen zum Schutze 
desLandfriedens, wieder 1488erneuerteSchwä- 
bische Bund, boten nur ungenügenden Ersatz. 
1474 wurde ein Reichshesr wider Karl den Küh- 
nen von Burgund aufgeboten, das der „Reichsan- 
schlag" auf 84000Mann festsetzte. Im Januar 
1475 gebot der Kaiser den säumigen Ständen 
nochmals, „vor Ostern mit dem vierten Teile 
aller Mannespersonen aus Stadt u. Land u. allen 
Enden“ zuerscheinen. Eskamennur20000 Mann 
mit 4000 gerüsteten Rossen zusammen. Immer“ 
hin gelang cs, den Feind zurückzuweisen. Der 
Reichstag von 1486 stellte eine „Reichs:Heer- 
Ordnung wider die Türken” auf u. verteilte auf 
die Reichsstände eine Kriegssteuer im Betrage 
‘von 527900 Gulden (für 84000 Mann). Auch spä- 
terhin geschah es nicht selten, daß die Stände 
an Stelle von Truppen dem Kaiser Geld zur An- 
werbungvon Söldnern gaben. Maximilian. for- 
derte 1485 auf dem Reichstage zu Worms, außer 
einer „eilenden Hilfe“ für das von den Fran- 
zosen überschwemmte Italien, eine „beharr- 
liche" Kriogseinrichtung für die nächsten zehn 
bis zwölf Jabre. Die Ständo entschieden sich für 
ginen nicht mach Landgebieten, sonder nach 
der Koplzahl zu erhebenden „gemeinen Pfen- 
nig" zur Anwerbung eines Reichsheeres. Dieses 
Geld wurde aber nicht dem Kaiser, sondern einer 
jährlichzusammentretenden Reichsversammlung 
zur Verfügung gestellt. Die Steuer ging nur un- 
gegelmälig ein. In der Schweiz alied sie aut 
heitigen Widerstand u. entfesselte einen Krieg, 
der die volle Selbständigkeit der Eidgenosser 

Schalt begründete. Der Keichslag zu Augsburg, 
überzeugt von der Unzulänglichkeit der bisheri- 
‚gen Maßnahmen, beschloß 1500, die Reichssteuer 
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durch eine Aushebung zu erselzen. Das Fußvolk 
sollte nicht nach Landgebieten, sonderndurchdas 
Reich aufgeboten werden, von je d00 kirchspiel- 
weise zusammengestellten Einwohnern ein Mann; 
die Gestellung der Reiterei lag den Fürsten, Gra- 
Ten u. Herren nach bestimmte Anschlage ob. 
‚Auch diese Vereinbarung blieb nur auf dem Pa- 

ier. Waren alle Bestrebungen des Kaisers zur 

chaffung eines Reichsheeres fruchtios u. fand er 
auch im Kriege wider Venedig keine ausreichende 
Hilfebeim Reiche, sogelangihmdochein wichtiger 
Fortschit. Er schuf in den Landsknechten 
nach SchweizerMusterein kriegsbrauchbaresFuß 
volk. Ihm sind auch die Einführung des Fahnen. 
eides u. die Verpflichtung der Kriegsleute durch 
den „Artikuls-Brieif" (Krlegsarlike) zu danken. 
Kaiser Karl V., der sich auf eine große Hausmacht 
stützen konnte, stellte 1521 auf dem Reichstag 
zu Worms bedeutende Forderungen. Die Stände 
bewilligten ihm für seinen Rümerzug 4200 Reiter 
u. 20000Fußknechte auf ein halbes Jahr. Diese 
Bewilligung übertraf um mehr als die Hälfte das 
gleichzeitig festgesetzte Simplum (einfache Auf. 
gebot) von etwa 2500Reitern u. 12.000 Fußknech- 
ten. Bei Berechnung der Monatslöhnung für einen 
Reiter mit 19, für einen Fußknecht mit 4 Kurrent- 
gulden, betrug die Gesamtlöhnung für eine sechs“ 
wöchige Heerfahrt 118000 Kurrentgulden, etwa 
203000 4, u. hieß „Römermonat”, bis zum 
Exde des Reichs die Einheit der geforderten Lei 
stungen. Karl V. verzichtete jedoch auf die Ge- 
stellung eines Heeres für den Romerzug, Di 
gegen wurde wiederholt eine „Türkenhilfe“ u. 
1544 eine Unterstützung gegen Frankreich in An- 
spruch genommen. 

1500 war das Reich zur Aufrechterhaltung des 
Landfriedens in sechs Kreise geteilt worden, mit 
Ausschluß der Lande der Kurfürsten, der öster- 
hischen Lande, Burgunds u. Böhmens. 1612 
kamen vier Kreise hinzu, u,esbliebennurBöhmen, 
Mähren, Schlesien u. die Lausitz ausgeschlossen. 
Der 1555 zu Augsburg versammelte Reichstag 
Tegelle die Kreiskriegsverfassung. An der 
Spitze jedes Kreises sollte ein Kreisberst mit 
mehreren Räten stehen. Die Kreistage wurden 
durch einen Kreisdirektor (kreisausschreibenden 
Fürsten) einberufen. Die etwa 300 Kreisstände 
waren ganz ungleichmäßig auf die Kreise ver 
teilt. 
































Kreisausschreibende 











ad | Fürsten u. Stände 
Es wurden 
1. Österreichischer | Österreich] keino Krei 
2. Burgundischer »  Jtage ausge- 
schrieben 
3.Kurrheinischer |Mainz 
%.Fränkischer |Ramberg, Brandenburg 


Bayreuth u. Ansbach 

5. Bayerischer Salzburg u. Bayern 

6.Schwäbischer Konstanz u. Württemberg 

7.Oberrheinischer |Worms u. Kurpfalz (Sim 
mern) 





8. Niederrheinisch- 
Westtälischer Münster u. Julie 
9. Obereächaischer |Kursachsen. 
10. Niedersächsischer Magdeburg (Bremen) u 
Braunschweig 
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Die Stände des Kreises sollten nun den Kreis- 
obersten wählen; nur bei mangelnderEinigkeit 
sollte ihn der Kaiser ernennen. Es war Aufgabe 
des Kreisobersten, im Falle der Bedrohung des 
Landfriedens Kreishilfe zu beantragen. Nötigen- 
falls sollten mehrere Kreise zusammentreten. Die 
Exekution ging damil fast ganz an die Reichs- 
stände über. Der Kaiser empfing nur Meldung, 
u.eret, wenndio Truppen von fünf Kreisen sich als 
unzulänglich zur militärischen Exekution erwie- 
sen, halle der Kurfürst-Erzkanzler (Mainz) die 
anderen Kurfürsten u. sechs Fürsten zur Beratung 
zu berufen. Erschien diegesamteMachtderKreise 
als unzureichend, so war an den Kaiser zu be- 
richten u. ein Reichstag einzuberufen, Der Augs. 
burger Reichstag von 1547 hatte allen Reichs- 

liedern fremde Kriegsdienste untersagt. Trotz 
diesem Verbot war Deutschland, namentlich Im 
Westen, das Werbegebiet für Europa geworden. 
‚Aut dem Reichstage zu Speior 1570 legie Maxi- 
milian Il. ein neues Werbegesotz mit Wiedor- 
holung jenes Verbots vor u. beantragte für jeden 
Kreis Errichtung einer „eitenden Hilfe“ wider 
Landfriedensbruch u. einer Rüstkaminer u. ver- 
einbarte mit den Ständen die vom Feldhauptmann 
Lazarus v. Schwendi verfaßte „erneuorte u. 
gemeine Neuterbestallung u. der teut 
schen Knechte Artikul® (Deutsche Reichsab- 
schiede, Bd.II), die ein geworbenesHeer voraus- 
setzen u. auch die Löhnungen bestimmen. Die 
Reuter bestanden aus dem Adel mitseinen Knech- 
ten; „herrenlose Einspännige“ sollten möglichst 
wenig eingestellt werden. Unter 2000 Reitern 
sollten wenigstens 100 „Kürisser" (mit Lanze u. 
vollem Harnisch auf verdecktem Iengst) sein, 
die übrigen „Spießer‘' (mit Lanze auf nicht ver- 
decktem Roß) u. „Schützen“ oder Arkebusierer 
(mit Büchse oder Faustrohr), diese unter je 200 
Reisigen %/,. Die Stärke der Rompagnien u. Re- 
gimenter war ungleich. Das Fußvolk gliederte 
Sich in Fähnlein zu 400 Mann: 100 „Wolgerüste“ 
mit „langen Spiesen“, davon dio Hälfte Doppol- 
söldner in voller Rüstung; 50 mit zweihändigen 
Schlachtschwertern oderkfellebarden ; 50mit „lan- 
gen Spiesen“ ohne Rüstung („bloß"); 200 Haken- 
schützen, darunter 10 mit Doppelhaken; außer. 
dem 8 bis 10 Berittene vom Adel, zur Verfügung 
des Obersten oder Hauplmanns u. zur Führung 
der Schützen, Diese Bestimmungen blicben lange 
gültig, aber trotz der steigenden Türkennot kam 
ein brauchbares Reichsheer nicht zustande. Der 
Dreißigjährige Kriog schied Deutschland in 
zwei Heorlager. Als die Kaiserlichen die Ober- 
hand erlangt hatten, suchte Ferdinand Il. im Pra- 
ger Frieden von 1635 die Macht der Stände zu 
beseitigen. Der Kaiser sollte allein armiert blei- 
ben, u. aus den Kontingenten der Städte sollte 
„der Römisch Kaiserlichen Majestät u. des Hoili- 
gen Römischen Reiches Kriegsheer‘“ gebildet wer- 
den, davon 50000 Mann als des Kaisers eigene 
Armada, vom Könige von Ungarn befehligt, 30000 
Mann vom Kurfürsten von Sachsen als „des Kai- 
sers u. des Reiches General“. Beide Heore soll- 
tan durch Zahlungen der Stände an den Kaiser 
erhalten werden, aber nur diesem, nicht auch 
den Ständen, schwören. Im Gegensatz zu dieser 
anscheinend unbeschränkten Militärhoheit des 
Kaisers brachto der Westfälische Friede 1648 den 
370 Ständen die Souveränität mit dem Recht zu 
























Bündnissen auch nach auswärts, zur Werbung 
‘von Truppen, zum Kriege u. zur Anlage von Fe- 
stungen, ohne der Form nach die kaiserliche 
Macht zu beseitigen. 1651 nahm Kaiser Ferdi- 
nand III. aufdem Reichstage zu Regensburg die 
Frage einer Reichskriegsverfassung erneut auf. 
AufBetreiben des Großen Kurfürsten von Branden 
burg kam durch den „Jüngsten Reichstagsab 
schied“ eino solche auf föderativer Grandlagezu- 
stande, indem auf die Exekutionsordnung von 
1555zurückgegangen wurde. DievonLeopoldl. 
1658 geschlossene Wahlkapilulalion erweiterte 
noch die Rechte der Stände hinsichtlich der,,Exe- 
kutionsordnung“ (Heranziehung der Untorlanen 
zu Kriegs- u. Sieuerleistungen). 1638 bis 1687 be- 
stand die „heinische Alliance" eines Teils 
der Stände mit Frankreich (Vorläufer des Rhein. 
bundes) mit der Bestimmung, daß die beteiligten 
deutschen Landesherren steis 2300 Reiter u. 4800 
Fußsoldaten bereit haben mußten — also ein 
stehendes Heer — unbeschadet der reichsv: 
Tassungsmäßigen Hilfe; ein „Bundeskriegsrai 
wurde geschaffen. Kurfürst Friedrich Wilhelm 
von Brandenburg schlug vergeblich einen miles 
perpetuus mit guten Offizieren für das Reich 
vor. Zum Türkenzuge wurde das Triplum von 
50 Römermonaten bewilligt; aber von 30000 
Reichsrölkern kamen höchstens 12000 zusam- 
men, außerdem 6000 Franzosen, die nebst den 
stehenden Truppen der Rhein-Alliance das beste 
taten u. die Schlacht von St. Golthard gewannen. 
1669 wurde wiedervergeblich dieAufstellungeines 
Heeresbeschlossen u. 1673 die Präsenthaltung im 
Frieden u, Aufstellung von Listen. 1675 wurden für 
den Reichskrieg gegen Frankreich 30000 Mann 
gleichmäßig aul die Kreise verteilt. 1681 ward 
durcheine Heichsmatrikeleineneue, Reichsdefen- 
sionalverfassung“ festgestellt, die als „Usual 
matrikel* bis zum Erlöschen des Reichs in Kraft 
Biie, Verteilung des Simplums (s,Obersicht 1) 
Dazu hatie jeder Kreis bei jedem Regimenteinkeii 

stück u. ein Falkon zugestllen, auerdem an gro 
bem Geschütz, (nach dem Artilleriereglement von 
1674) alle Kreise zusammen 25Stück u. 315Köpfe 
Artillerie, sowie 331 Köpfe für den Geniedienst. 
Das Reich unterhielt einen Brückentrain mit 46 
Mann. 1686schloß Österreich zu Augsburgmitden 
meisten Reichsfürsten einschließlich der Könige 
von Schweden u. Spanion den „großen Bund 

mit Brandenburg wurde ein Separatvertrag ge- 
schlossen. 1702 bildeten die „vorderen Reichs- 
kreise” (die westlichen u. Österreich) eine „Asso- 
ziation“ zum Halten von 6000 Mann im Frieden, 
60000 im Kriege. Markgrat Ludwig von Baden 
rechnete dabei auf Erweiterung dieses Systems 
für das Reich. Vergeblich empfahl der Philosoph 
Leibniz ine Parlikularunion zum SchutzeDeulsch- 
lands. Im 18. Jahrhundert hatte jeder Kreis sein 
Kreiskorps, seino Kroiskasse u. Kreisgenerali 
eine ständige Reichsgeneralilät gab es erst seit 
1727. Ob der Kaiser oder der Reichstag sie u 
den Reichsfoldherrn zu ernennen habs, blieb um. 
stritten; das MiBtrauen ıler Parteien zwang dabei 
zu gleichmäßiger Berücksichtigung der Konfes- 
sionen. Die Einteilung in Kreise, dio ursprüng- 
lich die zerstreuten Gebiete der Fürsten zusam 
‚menfaßten, wurde nach der geographischenLage 
so geändert, daß manche Fürsten zu verschiede- 
nen Kreisen Kontingente zu stellen hatten. Viele 
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Kreisregimenter waren einschließlich derOffizier- 
korps bunt zusammengewürfelt, u.die Bekleidung 
warganz verschieden. An drei schwäbischen Fuß- 
vegimentern waren z. B. außer fünl größeren Kon- 
ingenten die von 86 Ständen beteiligt u. an scchs 
schwäbischen Eskadrons 83 Stände. Die Römer- 
monate (meist wurde ein Triplum bewilligt) flos- 
sen in die Reichs-Kriegsoperationskasse, die aber 
nurdiealigemeinen Heeresausgaben bestritt. Auch 
dio Kreis- u. Regimentskassen sorgten nur für 
die Stäbe, die Löhnung der Truppen war Sache 
der Kontingentsherren. Die 1757 gegen Preußen 
u. seine norddentschen Verbündeten aufgestellte 
Reichsexekutionsarmeo unter dem Prinzen von 
Hildburghausen kam nur langsam zusammen u. 
erwies sich als völlig unbrauchbar. Versuche 
zur Besserung der Reichskriegsverfassung blie- 
bon erfolglos. Die Stärke der Einzelstaaten be- 
stand in den Truppen, die sie unabhängig vom 
Reich hielten. Einige Fürsten stellten ihre Trup 
pen für Geld fremden Staaten zur Verfügung. Im 
September 1799 wurde ein Quintuplurn (das fünf 
fache des Anschlags von 1681) mit 100 Römer- 
monaten gegen Frankreich bewilligt. Der der 
Frieden von Lüneyille folgende „Reichsdepu 
tationshauptschluß“ 1803 gab dem Deut- 
schen Reiche den Todesstoß. Deutschland büßte 
sein linksrheinisches Gebiet ein, u. die mächtige- 
von Staaten vergrößerten sich auf Kosten der kei 
neren — 112 hörten auf, zu sein. 1806 frat ein 
großer Teil der deutschen Staaten zum Rhein- 
bund mit Frankreich zusammen, u. Kaiser 
Franz II. legte die deutsche Kaiserkrone nieder, 
‚nachdem er schon vorher Österreich zum Kaiser. 
tum erklärt hatte. Das Deutsche Reich ging zu 
Ende, Ein Norddeutscher Bund kam nicht über 
den Entwurf hinaus, Als 1813 Preußen u. Öster- 
reich im Bunde mit Rußland Napoleon I. besiegt 
hatten, schlossen sich allmählich alle anderen 
deutschen Staaten freiwillig oder gezwungen an. 
Obwohl weder das Reich wieder aufgerichtet 
ward, noch bisher ein Deutscher Bund zustande 
gekommen war u. die vom Reichsfreiherrn. 
vom Stein geführte vorläufige Zentralverwaltung 
Deutschlands nur geringe Machtvollkommmenheit 
besaß, wurde 1813 die Aufstellung von acht deut- 
schen Armeckorps, außer Osterreich u. Preußen 
beschlossen, Nur das III.bis V. (Sachsen, die thü- 
tingischen Staaten, Hessen-Kassel, Nassau, Meck: 
lenburg‘Strelitz usw.) nahmen unter diesem 
‚Namen am Kriege teil, das 1. (Bayern) u. VIT. 
(Württemberg) wurdenunteranderer Bezeichnung 
in die Hauptarmee eingoreiht, das V1. (Darmstadt 
usw.) ging in der Südarmee auf, das VIII. wurde 
in der Regel als großherzoglich badische Trup- 
penbezeichnetu.das II. (Hannorer, Braunschweig, 
Oldenburg, Hansestädte, Mecklenburg.Schwerin) 
wurde nicht fertig, Ein „Generalkommissar der 
deutschen Landeshewaffnung“, der preußische 
Oberstleutnant Rühle v. Lilienstern, übte die 
Kontrolle, trieb zur Beschleunigung an u. be- 
reitete das Aufgebot des Landsturms vor. Aher 
selbst als 1815 der Deutsche Bund gegründet 
ward, scheiterten die Entwürfe einer einbeilichen 
Kriegsverfassung am gegenseiligen. MiDlrauen. 
Durch die Bundesakte versprachen sich alleGlie. 
der Schutz gegen jeden Angrifi u. verbürgten 
sich ihre Besitzungen. War ein Bundeskri 
klärt worden, so durfie kein Glied ein. 
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dem Feinde unterhandeln oder Frieden schließen. 
DieFanuilien chemaliger Reichsstände blicbenvon 
der Militärpflicht befreit. Heeresdienst in anderen 
Bundesstaaten war denen gestattet, dieim engeren. 
Vaterlande keine Dienstverpflichtunghatten. Nach 
{angen Beratungen wurden am 9. April 1821 
„Allgemeine, Grundrisse der Kriegsverfassung“ 
{5.Obersicht18) erlassen, am 18. April folgten die 
„näheren Bestimmungen". Selbst der Schein der 
Vorherrschaft eines Bundesstaates sollte vermie. 
den worden. Den Oberfeldherrn u. seinen Stell 
vertreter, den „Generalleutnant des Bundes“, 
hatte für jeden’Fall der Bund im engeren Rate 
zu wählen. Die Bundosrersammlung, seine ein- 
zige Behörde, sollte ihn in Eid u. Bflicht neh 
men; der Operationsplan blich ihm überlassen 
1v. I. der Bevölkerung bildete die aktive streit: 
bare Mannschaft, außerdemn ?/, v. H. die Ersatz. 
mannschaft. Das Verhältnis dor Waffengattungen 
zueinander wurde festgesetzt. Eine gleich den 
Linientruppen geübte Landwehr (die nur in Preu- 
Ben bestand) durfte mit verwendet werden. Als 
Nachtrag wurden Bestimmungen über die Bun- 
desfestungen gegeben. Nach 1830 wurden die 
Slärken der Konlingente geändert, u. als Kriegs 
besatzung für die Bundesfestungen ward eine 
Reserve-Infanteriedivision abgezweigt, um die 
Kleinstaalen von der Gostellung der Sonderwaf, 
fon zu entlasten. 

Die Gesamtstärke stieg nach der Zählung von 
1842 für das Haupt- u. Reservekontingent auf 
468056 Mann, für das Ersatzkontingent auf 
104016, zusammen 372073, wovon auf Oster. 
reich 173841, auf Preußen 147170 Mann kamen 
Davon hatte jeder Bundesstaat im Hauptkontin 
gent 1t/ev.H. zu halten, im Reservekontingent 
X, v. Hu. im Ersatzkonlingent 1/, v. H. — 1848 
schuf man cine provisorische Zentralgewalt des 
Reichs: ein Reichsverweser (Erzherzog Johann 
von. Österreich) mit einem Reichsministerium 
(Reichskriegsminister der preußische General v. 
Peucker), die nur ein kurzes Leben führte. Teile 
des Reichsheeres wirkten in den Jahren 1818 bis 
1850 zur Unterdrückung der Aufstände u. in 
Schleswig-Holsteinmit. 1859 wurden vier Bundes 
armeckorps zur Unterstülzung Österreichs gegen 
Frankreich u. Italien mobil gemacht, aber es 
kam nicht zum Eingreifen. 1862 übernahm Preu 
Ben die Kontingente von Sachsen-Koburg Gotha, 
Sachsen-Altenburg u. Waldeck. 1863 wurde eine 
Bundesexekution gegen Dänemark beschlossen; 
aber nicht die Rxekutionstruppen (Sachsen u 
Hannover), sondern Österreich u. Preußen, dessen 
Heer König Wilhelm 1. (1861 bis 1888) rcorga- 
nisiert halle, als selbständige Mächte erkampf- 
ten 1864 die Unabhängigkeit Schleswigs u. Hol- 
steins. Auf Österreichs Antrag wurde 1888 mit 
Stimmenmehrheit die Aufstellung eines Bundes‘ 
xekulionsheeres gegen Preußen beschlossen,aber 
es kam nur zur Aufstellung des durch Nassau 
u. eine österreichische Brigade verstärkten VIIT. 
‚Ärmeekorps u. zur Besetzung der Bundesfestun: 
gen. Sachsen stellte sich unmittelbar unter öster- 
reichischen Befehl, Bayern trat mit einer solb- 
ständigen Armee auf, die hannoverschen Trup- 
pen wurden zur Niederlegung der Waffen ge. 
zwungen u. die meisten kleineren norddeutschen. 
Kontingente schlossen sich Preußen an. ImSom- 
‚mor 1866 bildetesichderNorddeutscheBund, 
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dessen Bundesfeldherr der Künig von Preußen 
ward. Seine Rechte u. Pflichten waren die glei- 
chen wie im späteren Reiche die des Deutschen 
Kaisers. Bereits am 7, April 1867 schloß Hessen 
mit Preußen eine Militärkonvention, durch die 
die gesamten großherzoglichen Truppen für Kri 

u. Frieden als eine geschlossene Division in 
den Verband der preußischen Arme traten. Mit 
den übrigen norddeutschen Staaten wurden 1887 
u. 1868 Militärkonventionen abgeschlossen, um 
einen näheren Anschluß an das preußische Heer 
u. eine mit diesem übereinstimmende Gliederung 
herbeizuführen. Für Sachsen traten dadurch nur 
‚ringe Änderungen gegenüber der Bundesver- 
fassung ein. Das hessische Kontingent u. die 
beiden Mecklenburg wurden in preußische Vor- 
waltung u. den preußischen Armeoverband über- 
nommen; die Offiziere wurden vom König von 
Preußen ernannt, hießen aber im Kontingent 
„Großherzoglich“. Oldenburg, Anhalt, Sachsen. 
Weimar, Sachsen-Meiningen, Sachsen-Koburg. 
Gotha, Sachsen-Altenburg, Schwarzburg-Rudol- 
stadt, Reuß ältere Linie u. Reuß jüngereLinie (die 
zuletzt genannten sichen thüringischen Staaten in 
gemoinschaftlicher Konvention) reihten ihre Trup- 
penteile in die preußische Armee ein; die Offiziere 
ernannte der König von Preußen. Schwarzburg- 
Sondershausen, Waldeck, Lippe, Schaumburg- 
Lippe, Lübeck, Hamburgu.Brormen lösten ihreKon- 
ingenteauf,; gegenGestellungderWehrpflichtigen 
u. gegen Überweisungdesdiesen Staalen zustehen- 
den Anteilsanden fürdnsKriegswesen bestimmten 
Reichsmitteln übernahm Preußen alle ihnen ob 
liegenden militärischen Leistungen. Das braun- 
schweigische Kontingent wurde ohne Konvention 
in preußische Verwaltung übernommen; seine 
Truppenteile wurden in preußische Verbändoein- 
gereiht. Außerdem hatte Preußen 1868 geheime 
Verträge mit Bayern, Württembergu.Baden 
abgeschlossen, durch die diese Staaten sich ver- 
pflichteten, ihre Kriegsmacht zur Verteidigung 
Deutschlands unter den Oberbefehl des Könige 
von Preußen zu stellen. Das norddeutsche 
Bundesheer zählte 18’Armeekorps: das preu- 
Sische Gardekorps, die preußischen Armekorps 
Ibis XI u. das sächsische XI, Die einheitliche 
Kriegsmarine stand unter proußischem Ober- 
befehl, 1870 wurden das Norddeutsche Bundes: 
heer u, die Marine gegen Frankreich mobil ge- 
macht. Ohne Zögern stellten die Könige von 
Bayern u. Württemberg u. der Großherzog von 
Baden ihre Truppen unter den Befehl des Königs 
von Preußen. Zum erstenmal stand ein wirklich 
einheitliches, festgefügtesdeutschesHleorimFelde, 
warf den Feind nieder u. erkämplte das neue 
Reich. In dieser bildete das würliemberzische 
Kontingent das XIIL., das badische unter Hinzu- 
tritt einiger preußischer Truppenteilo das NIV., 
neuformierte preußische Truppenleile nebst ab’ 
‚kommandierten bayerischen, sächsischen u. würt- 
tembergischen Trüppenteilen bildeten das NV. 
für das im Friedensschluß von Frankreich ab- 
getretene Reichsland Elsaß-Lothringen. Das 
bayerische Heer, über das der Kaiser nur im | 
Kriege den Oberbefehl führt, bestand aus zwei | 
Armeckorps. Das Kriogswesen wurde ausschaut 

durch das bereits 1867 in Kraft geiretene Wehr- 
geselz u. das Reichsmililärgeseiz, die man im 
Laufe der Zeit wiederholt änderte u. erweiterte, 
































101 


sowie durch das Reichsbeamtengesetz. S. auch 
Armee. 

Artikel 60 der Verfassung des Deutschen Rei. 
ches setzte die Friedensslärke des Heeres zu- 
nächst auf 1 v. H. der Bevölkerung fest. Die Be- 
völkerung wuchs beständig. Sie betrug 1870 un- 
gefähr 42 Millionen u. ist Dis 1910 auf 63 Millio- 
nen gestiegen. Die Friedensstärke mußte des- 
halb mehrmals erhöht, der organisatorische Rah- 
men erweitert werden. Auch verlangten die Fort- 
schrilte der Technik den Ausbau u. die Errich- 
tung besonderer Truppenkörper (schwere Artille- 
tie des Feldheeres, Verkehrstruppen, Maschinen- 
gewehrtruppen usw.). Die Verkürzung der Dienst. 
zeit forderte gleichfalls Verstärkungen, die im 
großen durch das Gesetz vom 15. April 1905 
vorläufig abgeschlossen worden sind, obschon 
nachher noch einige Änderungeneintraten. Solche 
wird auch die Zukunft bringen, namentlich um 
die Verfassung mit dem Volkswachstum im Ein- 
klange zu erhalten. Die Friedensstärke des 
deutschen Meeres betrug ungerechnet die O) 
ziere, Sanilätsofliziere, Militärbeamten u. Ein 
jährig-Freiwilligen nach den Gesetzen vom 

















I autatozen | 





Daum Köpe 
PISEFZE I 
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bis BL. Dezember 1881, 401659 
6. Mai 18801. April 1881 bis 31.| 








1 "März 1888 aaa 
1. Mrz 1887 1. April 1887 bis 81. 
1" Marz 1894 408409 
15. Jul 1890 1. Oktober 1890 bis 
|" 31. Mrz 1894 | 486983 
3. August |1. Oktober 1893 bis] 
1893 31. März 1899 | 4792291) 
(ie bis 20, September] 
1500 in Kralt) 
28. Juni 1896|1. Oktober 1899 bis| 
31. März 1904 allmäh- 
| liche Erhobung auf | 495500 
(lieb glg bis 91. März ohmeUnter- 
1bos) Offiziere 
15.April1905|1. April 1905 bis 
einschließlich Rech- 
nungsjahr 1910 | KA 





ofäziere, 





%) Aufier den Unteroffizieren, deron Zahl der ststel- 
ung durch den Kaiehshaushaltselat vorbehalten Dieb 
it Offizieren, Sanitätsoffizieren, Militärbeamten, 
Unteroffizieren beirug die Friedensstärke 1910 
622483 Köpfe. 

2. Die jetzige Organisation des deutschen 
icores ist unter „Armec-Einteilung‘“ mit der zu 
gehörigen Tafel zu erschen. Seildem wurden 
meuaufgestellt: Eine 3. (Versuchs) Kompagnie 
beim Luftschitferbatailion; eine 3. Kompaanie 
der Oberfeuerwerkerschule, ein Kavalleriebri- 
gadestab beim rmeekorps, ein Kavalleric- 
regiment, zwei Pionierregimenisstäbe beim VII. 
wu. XVII, Armeekorps, drei Infanteriebataillone 
u. ein Pionierhataillon. N 

Jeder Deutsche ist wehrpflichtig; ausge- 
‚nommen sind nur die Mitglieder der regierend:n 
u. einiger reichsständischen Häuser. Die Wehr- 
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pflicht beginnt mit dem yollendelen 17. u. 
dauert bis zum vollendeten 45. Lebensjahre, Sie 
teilt sich in die Dienstpflicht vom vollendeten 
20. bis zum 39. Lebensjahr u. die Landsturm- 
pflicht. Die Dienstpflicht umfaßt die aktive 
Dienstptlicht, die Reservepflicht, Landwchrpflicht 
u. Ersatareservepllicht, Die Dienstpflichtim 
stehenden Heere (aktive Dienstpflicht u, 
Reservepflicht) dauertsiebenJahre. Während 
ihrer Dauer sind die Mannschaften derKavallerie 
u. der reitenden Feldartllerio die ersten drei 
Jahre, alle übrigen Mannschaften die orsten zwei 
Jahre zum ununterbrochenen Dienstbeider Fahne 
verpflichtet. Die Einjährig-Freiwilligen u. Volks- 
schullohrerworden schon nach einjähriger Dienst- 
zeit zur Reserve übergeführt. Der Dienst in der 
Landwehr ersten Aufgebots dauert fünf 
Jahre, im zweiten Aufgebot bis zum 31.März 
des Kalenderjahres, in dem das 39. Lebensjahr 
vollendet wird. Die Brsatzresorve (taugliche 
Überzählige oder sonst von der aktiven Dienst- 
Pflicht befreite — drei Übungen ohne Waffe zu 
zehn, sechs u, vier Wochen —) dient zur Er- 
gänzung desHeeres bei einerMobilmachung. Ihre 
Dienstpflicht währt vom 20. bis zum 32. Lebens 
jahre. Ersatzreservisten, die geübt haben, tr 
ten dann zur Landwehr zweiten Aufgebots, die 
übrigen zum Landsturm ersten Aufgebots über. 
Der Landsturm besteht aus allen Wehrpflich- 
igen vom vollendeten 17. bis zum vollendeten 
45. Lebensjahr, die weder dem Heere noch der 
Marine angehören. Zum ersten Aufgebot gehören 
dieLandsturmpflichtigen bis zum 30.Lebensjahr; 
dann trelen sie zum zweiten Aufgebot über. Die 
Bestimmungen über die Dauer der Dienstpflicht 
im stehenden Hecre, in der Landwehr u. der Er- 
salzreserve gelten nur für den Frieden. Übungs- 
pflicht: Jeder Reservist ist zur Teilnahme an 
zwei achtwöchigen Übungen verpflichtet. Die 
Landwehr ersten Aufgebots kann aut 8 bis 14 
Tage zu einer Übung einberufen werden. — Die 
Offiziere der Reserve sind zu drei vier- bis 
achtwöchigen Übungen verpflichtet; die Olfiziere 
der Landwohr oraten Aufgebots üben hei 
Linientruppenteilen, wenneioihroBefähigungzur 
Weiterbeförderung darlegen wollen, sonst nur 
im Rahmen der allgemeinen Landwehrübungs- 
Pflicht, 

OÖffiziersergänzung. DasOffizierkorps des 
stehendenHeeresergänztsichausFähnrichen; 
diese gehen hervor aus Falnenjunkern (unge 
Leute, die auf Beförderung eintreten u. vom Trup- 
penkommandeur als geeignet u. würdig erachtet 
werden) oder aus dem Kadettenkorps, Die Be- 
förderung zum Fähnrich hängt vom Reifezeugnis 
ab (Abiturienten. oder Fähnrichsprüfung), die 

ort 





























zum Offizier von der Offizierprüfung. Vorbe- 
dingung der Beförderung zum Offizier ist die 
Wahl des Offizierkorps des Truppenteils. Das 





OftizierkorpsdesDeurlaubtenstandeser- 
gänzt sich zumeist aus Einjährig-Freiwilligen, 
die bei den Truppen ausgebildet u. vom Offizier. 
korps ihres Landwehrbezirks gewählt werden. 
Sie können über die Reservepflicht hinaus in 
der Reserve u. über die Landwehrpflicht hinaus 
im Benrlaubtenstand verbleiben, doch sind dann 
Übungen unentbehrlich. Zum kleinen Teil er- 
gänzt sich das Offizierkorps des Beurlaubten- 
Standes aus übertretenden aktiven Offizieren. 
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Die Unteroffiziere des aktiven Dienst- 
Standes werden entnommen aus den Unteroffi 
zierschulen oder aus der aktiven Mannschaft 
(Kapitulanten). Der Unteroffizierschüler hat für 
jedes auf der Schule zugebrachte Jahr zwei Jahre 
aktiv zu dienen. Der Kapitulant erhält bei der 
Kapitulation auf mindestens zwei Jahro ein Hand- 
geld von 100 ‚%, nach zwölfjähriger Dienstzeit 
eine Dienstprämie von 1000 .% u. die Berech- 
tigung zur Anstellung im Zivildienst (Zivilver- 
sorgungsschein). Die Unteroffiziere des Be 
urlaubtenstandes ergänzen sich durch Ein- 
jährig-Freiwillige,dienich(Offizieraspirantensind 
u. aus Mannschaften, die bei der Entlassung aus 
äem aktiven Dienste für geeignet erachtet werden. 

Mit der Mobilmachung wird die Kriegs- 
gliederung hefohlen, die die Befehls- u. Ver- 
waltungsverhältuisse für den Feldzug regelt. Das 
Feldheer besteht aus Armeen, jede Armee 
aus Armeekorps, Kavalleriedivisionen, Reserve- 
u. besondere Formationen. Ein Armeekorps be- 
steht in der Regel aus 2 Infanteriedivisionen, der 
Korpstelegraphenabteilung, dem Korpsbrücken- 
train, den Munitionskolonnen u. Trains; schwere 
Artillerie kann zugeteilt worden. Eine Infan- 
teriedivision besteht in der Regel aus? Infan- 
teriebrigaden, der Divisionskavallerie (z.D. 4Eska- 
drons), einer Feldartilleriebrigade mit leichten 
Munitionskolonnen, einer Feldpionierkompagnie, 
dem Divisionsbrückentrain u. 1 bis 2 Sanltäts: 
kompagnien. Eine Kavalleriedivision hat 
meist 3 Kavalleriebrigaden, 1 Abteilung reitender 
Artilleriemitleichter Munitionskolonne, 1 Pionier- 
u. 1 Maschinengewehrabteilung. Kine Roserre- 
division ist im allgemeinen wie eine Infan- 
teriedivision zusammengesetzt, 

Ungefähre Kriegsstärken: 


| Mann |Pterde | Kar 























zonge 
Infanteriodivision . . [17000 
Karalleriedivision . . | 5000 

fschtende 

Truppen . 136000 
Armeekorps} Munitions- 

kolonnen | 

u. Trains || 5000 





Bei der Mobilmachung werden außer den aus- 
rückenden Feldtruppen aus Reserven u, Ersatz. 
reserven noch Ersatziruppen aufgestellt, 
denen die Ergänzung der beim Feldheer ein’ 
trotenden Verluste zufällt. Besatzungstrup- 
pen, meist aus Landwehr bestehend, versehen 
den Dienst in den festen Plätzen u. Garnisonen. 
S. auch Aushebung, Bevölkerung, Dienstpflicht, 
stzeit, Finanzielle Aufwendungen für militä: 
tische Zwecke, Wehrpflicht, 

Vgl. M. Jühns, Zur Geschichte der Kriegsver- 
fassung dcs Deutschen Reichs 1421 bis 1821 
(Berlin 1877, Preußische Jahrbücher); Freiherr 
v. Loön, Die Kriegsvorfassung des Deutschen 
Reiches u. des Deutschen Bundes 1688 bis 1860 
(Dessau 1800); v. Xylander, Das Heerwesen 
er Staaten des Deutschen Bundes (Augsburg 
1812); Kriogsarchiy, Foldzüge des Prinzen 
Eugen von Savoyen, 1.Bd. (Wien 1876); das- 
selbe, Rrieg gegen die Französische Revolution 
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Cbersicht der Etatsstärke des deutschen Heeres für 1910. 
| & las slily 
ruppenteil 8 83 
5 3 s Ei ° 
E 
Infanterie nennen 125471245 | — 4181 327188 121091388270 | — 
davon Preußen... 2... | 9097| 956 — 348381238013 | 10211300145 | — 
Tiger nr 208 vor | — 
dnvon Preußen 2.20.) 328 28 — 76 56, so — 
Maschinengewohrabteilungen wre 11, — | 12) 866 
davon Preußen 2.2.2.0. 2 — |- 33 | 1218| 702 
Bezirkskommandos . 2... « 4) 37 — 2a | Ta — 
davon Proußen 22.00. La #- | 5 — 
Summe der Infanterie... . . | 13921] 1318 | — ass la0ssoo! sor 
davon Preußen . ....... . |10222| 2072| — 17151315999 | 702 
Kavallerie con een: | 2085| 226 |328| 10328 ö22| Tuass| 60073 
davon Preußen... 2.2... | 1997| 176258) 7986 400| 57649) 34102 
Feldantilee een. U] 3084) 307 [285 |1u82ı "01 | 69710) Bo08ı 
davon Preußen . . 2308| 2322931 9009 4103| a07| ssorr | 20306 
Fußartilerie . . . | 1008| 65 121 aaa | zıe2| 1e6| 20026 | 1258 
Gavon Preußen... ... | 886| 5#| azı so22| ıvraal 1me| 22384) 10m 
Summe der Artillerie . . 4002 | 373 297|16103 | 24834] s46|] 96035 | 37089 
davon Preußen . ..... | 3109 280 204112092 9000| Ma 7007| 29423 
Pioniere » 22. - lm ers una | las — 
davon Preußen... ..... | 47 46 20, me ur zu) — 
Eisenbahnteuppen . 22... 100 15 — | | 07| a1) amal — 
davon Preußen . . . om) || zr0| 3000| 41) 301 — 
Telegraphentruppen 2 2... - 1s| 10| 5) 3087| 197) 19, 245) an 
davon Preußen... 22.0. “| u 1 1 4 
Luftschiffertruppen oo... | a m 5 
davon Brenßen u... 20 al 2 | m a 2] 
Versuchsabt. u. Verkehrsoffiziore . | 301 — || 1 96 101 20) — 
davon Preußen une. I l-| will 
Summe der Verkehrstruppen . an 20) 6) 1215| 0194| 84) 7810| 5m 
davon Preußen 2... | 291 22 6, 96 4usı| 78, 0ma| ir 
Train IR NEE NAERE | 30 26 32) 1m2ı) 5071) 69) 8170| a7 
davon Brauden 00... | 206| a7 zul 2270) 4aos| Sul Goal 3065 
Besondere Formationen?) .... .. | 608 37) 64) 1536| 1599| 71) 85] — 
davon Preuben u... | 500) a0] a0| zass| 2204 _ 
Nichtregimentierte Offiziere) 2016| 2 1a — = 
davon Pronßen . . u. ... 2200| 168| 18] 100 — | - 
Offiziere in besonderen Stellen?) 2 -|-| - _ = 
davon Preußen... 22... m —-|-|-| - = 
Gesamt 22... EUREN, | a5718 2288 | 701 195226 [504440 14014 1022488 | 114102 
davon Preußen 2220. | 20006 1709 |595| 03978 392026 3125 483489 | 85408 














') Daranter Schloßgardekompagnien; hesi 





9 Adjutanturoffzlere, 

















‚be Garde-Untoroffiziorkompagnie, Leibgarde der Hartschiere, 

Disziplinarabteilung des Gardekorps, Halbinvalido, Reitendes Feldjägerkorps, Intendanturen, Bekleidungsämter, 

Militäe-Erzichungs- u. Bildungsanstalten, Aufsichtspersonal der Festungsgefängnisse u. Arbeiterabteilungen 
) Kriegsministerien, höhere Troppenbefoblshaber, Gouverneure, Kommandanluren u. Platzmajore usw. 


ilitärbevollmächtigte bei den auswärtigen Gesandtschaften usw. 
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Etatsstärke der Kaiserlichen Marine für das Jahr 1910. 














‚re, Sanitätsoffiziere u. 
Marinezahlmeister 


Staatssekretär des Reichs-Marine-Amts 
Admirle 2 ee ee: 
Secolfizierkors 

Öfizierkorps der Marineinfanterie” 
MarinoIngenlourkorps . . . 
Marine Sanitälsoffizierkorps 
Feuerwerksoffiziere Kaya 
Torpederoffiziere . . . | 8 





a) Oftiz b} Socoffizieraspiranton 








Fähnriche zur Seo. 2 22. 2. | 398 
Seokadetten . 2 2 2.2... | 185 








Torpedoingenieure 2 2.22. 87, 
Marinezahlmeister . . 2.» 216 | 
Pensionierte Olliiere. 22.2. 42) 
Pensionierie Ingenieure > 3) 





©) Deckoffiziere, Unteroffiziere, Mannschaften, Schiffsjungen usw. 

















































































































ER Tr 23 
3 EM FERNE] H 
Base FEB IEHT 3 F 
Dieniche sung d3=5 Fire He 
5 FF Hl 
Deckoffiziere . . - | 39: | — Tier jun | 4628| — | - | 91) a1 
Unteroffizier. . | B485| 4ä67 ATIB 546 206] 0850| 71, — | 2mjaaıana 1 
Musikmeister | 8.— | — 21-11-1038 
Spielleute (Unter: | ! | 
offiziere) 2. > ||| 3.2 
Gefseite, Gemeine . 16556 10318 6582 3346| == | |as0| 04 | 38208 
Spielleute (Gefreite, | 0 
Gemeine)... - | - || -|-[-/-)-| 0 
Okonomiehandwer- "| el ! 
ee en ee 1-1 || -|-| 
Schiffsjungen . . ., 1650 == Fa ee | 1850 
[p20W3]| 10090) 5008 3000] 1903] 105202 |117] a8 ]177 [674 [367] 53792 
Die Kriegsschiffe‘) der Kaiserlichen Marine am 1. April 1010. 
Gattung der Setito DT Teen 
Linionschiffe © = = 4 oe a | ame | soon 
Küstenpanzerschite | \ \ } Sr 3 8 32000 | 40000 
Panzerkanonenboote ee ET 7728 | 4000 
Große Kreuzer I |» 114596 | 217200 
Kleine Kreuzer 20.000.000. 10 102766 | 213600 
Kanonenboote (einschliclich Flußkanonenboste) |» 6046 10400 
Schulschiffe re 30 21008 | 18390 
Spezialschiffe | u 2 
Hafenschiffe 2 kur 
Summe | 15 | 623250 | 





) Die Torpodoboote (172), darunter 10 Divislonshoote, sind nicht besonders aufgeführt. 
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1792 bis 1797, 1.Bd. (Wien 1905); v. Löbell, 
Jahresberichte u. Veränderungen über die Fort: 
schritte im Militärwesen, Bi. 1 bis 33 (Berlin 1875. 
bis1907);PreußischesKriogsministerium, 
Die Miltärgesetze des Deutschen Reichs (Berlin 
1889 bis 1800); Zorn, Das Staatsrecht des Deut- 
schen Reichs (Berlin I680 bis 1883); Droysen, 
Historischer Handatlas (Bielefeld, Leipzig 1850). 

Heeresremontierung. 1. Geschichtliches. 
Ober dieArt, wie die deutschen Ieere in früherer 
Zeit beritten gemacht wurden, ist wenig bekannt, 
Die Staaten suchten, so gul &s ging, die nötigen 
Pferde teils im Inlande, teils ım Auslande zu 
beschaffen. Große Anforderungen stellte man 
nicht. Die Hauptsache war, daß die Pferde krät- 
tig genug waren, den schwer gepanzerten Reiter 
zu iragen. Sie sollten bei einein Anprall dem 
Gegner durch ihre Stoßkraft überlegen sein. Die 
Fürsten u. viele Ritter hatten eigene Gestüte, 
in denen sie edlo Pferde zogen. In besonderer 
Gunst standen die neapolitanischen u. spanischen 
(@ndalusischen) Pferde, von deutschen Pferden 
die oldenburgischen, ostfriesischen u. holsteini 
schen. Die gemeinen Kriegsknechte wurden mit 
gewöhnlichen Kleppern beritten gemacht. Später 
wurde meistens der Mann mit dem Rod gewor- 
ben. Anders wurde es, als die stehenden Here 
entstanden u. die Aufgaben derReiterei wuchsen. 
Da der Dreißigjährigo Krieg fast alle deutschen 
Zuchten vernichtet hatte, mußie man sich zur 
Beschaffung der Pferde für die Reiterei an das 
Ausland wenden. Nur für die schwerfällige Ar- 
tilerio fand man noch Pferde im Inlande. An- 
fangs wurde den Regimentern die Beschaffung 
der Pferdo überlassen; später nahmen die Staa- 
ten die Remontierung selbst in die Hand, ent 
weder durch eigene Aufzucht, indem der Staat 
Absatzfüllen kaufte, sie in Fohlenaufzuchtanstal- 
ten bis zum dritten Jahre großzog u. dann an 
Militär-Remontedepots abgab (wie es noch heute 
zum Teil in Bayern u. Württemberg geschieht), 
oder durch Ankauf von drei- bis vierjährigen 
Pferden bei den ländlichen Züchtern. Diese Art 
der Remontierung wird jetzt von den meisten 
Kulturstaaten angestrebt oder ausgeführt, weil 
sie die einzige Gewähr für eine sichere Ergän- 
zung des Bestandes — namentlich bei Ausbruch 
eines Krieges — bietet, Sie steht innig mit der 
Landespferdezucht in Zusammenhang. 

A, Preußen. Die erste Reiteriruppe, bei der 
die Mannschatt u. die Pferde geirennt beschat 
wurden, bestand unter dem KurfürstenGeorg Wil- 
helın: eine Kompagnie Dragoner, die durch fünf 
märkische Kreise beritten gemacht wurde, Unter 
dem Großen Kurfürsten gab es schon 117 Eska- 
drons,„Reuther'"zuje 100 Pferden, außerdem 7Re- 
gimenter Dragoner zu 6Eskadrons von je 100 Pfer- 
den u. 1Garderegimentzu Plerdemit 12Eskadrons 
zu 200Pferden. Zuerst stellten die Rittergüter 
Lehnspferde; ais diese nichl genüigten, wurden 
Steuern erhoben. Die Pferde wurden gekauft, wo 
man sie auftzeiben konnte. Friedrich Wilhelm I. 
konnte die Pferde nicht groß genug bekommen. 
Er bezog die meisten aus dem Auslande, die 
großen aus Hannover, Holstein u. Jütland, die 
kleineren aus Ungarn. Unter Friedrich dem 
Großen unterschied man eine deutsche u. ci 
polnische Remonte. Jene stammte aus Holstein 
u. Hannover; sie war für die Kürassiere u. Dra- 
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goner bestimmt. Die polnische Remonte wurde 
us der Moldau, Walachei, Podolicn, Bessarabien, 
der Ukraine, Taurien, der Krim u. aus einigen 
Kasakendistrikten bezogen. Händler kauften die 
Tiere zusammen. Auf den weiten Transporten 
gingen oft bis zu 20 v. IL. der Pferde ein. 
Der Rest kam infolge schlechter Fütterung ab 
gemagert u. entkräftet bei den Regimentern an, 
hher Preis für ein Husarenpferd war 31 Taler, 
für ein Dragonerpferd 52 Taler, für ein Kürassier‘ 
oder Artilleriepferd 61 Taler. Zu diesen Preisen 
kamen noch die Ausgaben für Zoll u. Transport. 
ch einer Aufstellung von 1783 kostele das 
einzelne Pferd im Durchschnitt 56?/, Taler. Zu 
Friedrichs des Großen Zeiten bestand in Preußen 
nur das Hofgestüt Trakchnen. König, Friedrich 
Wilhelm IT. bestrebte sich, dieLandespferdezu 
zu heben. Trakehnen wurde Staalsgestüt u. in 
Neustadt (Dosse) ein zweites Gestüt gegründet; 
außerdem wurden Hongstdepots (Landgestüte) er 
Tichtet. Bereits 1791 konnten aus Ostpreußen 200, 
1795 schon 1000 u. 1797 gegen 2000 Remonten 
bezogen werden. Auch in den anderen Provinzen 
hob sich die Pferdezucht. 1797 orlieD der König 
eine Kabinstisorder zur Rogelung der Remantie 
rung für die gesamte Armee. Pür jedes Regi 
ment sollten jährlich 70 Pferde in Ostpreußen 
angekauft werden. 1821 errichtete man Remonte- 
depots, um die jungen Pferde bis zum entwickel 
ten Alter einzustellen. Die Kriege 1806/07 u. 
1813 bis 1815 brachten die Pferdezucht sehr zu: 
rück. Es vergingen viele Jahre, bis die Heeres: 
remontierang wieder gesichert war. Binen guten 
Prüfstein gab der Krieg 1870/71. Bei der Mobil 
machung beslanden in der deutschen Armee, 76 
Kavallerieregimenter des Norddeutschen Bundes, 
10 bayerische, 4 württembergische u. 8 badische 
Reiterrogimenter, wozu noch 9 preußische Re 
serve-Kavallerieregimenterkamen, Einschließlich 
der Artillerie, desTrains u. der Infanterie rückten 
250373 Dferde aus, wovon 187535 preußische 
waren, ImLaufedesFeldzuges wurdender Armee 
22012tück nachgeschickt, u. trotzdern waren in 
den Depots noch 26603Remonten verfügbar. Frei 
lich hatte sich die Armee in Frankreich auch 
durch Erbeutung u, Beitreibung bis zum März 
1871 durch 15130 Pferde ergänzt. 

B. Bayern besaß schon im Dreißigjührigen 
Kriege eine gute Kavallerie. Maximilian (1697 
bis 1651) brachte 18 Reiterregimenter zusam- 
men, von denen ein großer Teil mit Mann u. 
Pferd aus dem eigenen Lande stammte, während 
der test aus wallonischen Reitern bestand. Unter 
Kurfürst Ferdinand Maria (1651 bis 1679) war 
die Reiterei meist aus Söldnern zusammenge 
setzt, Ihre Pferde wurden aus den Beiträgen 
gehalten, die allo zu zahlen hatten, die nach 
den Landesgesetzen ein Ritterpferd slellen muß- 
ten. Der Beitrag betrug für das einzelne Pferd 
80 Gulden. Die Pferde wurden im Lande be- 
schafft, waren aber meistens minderwertig, Be- 
mühungen, die Pferdezucht aufzubessern, blieben 
ohne Erfolg. Der Versuch, ein Nilitärgestüt zu 
gründen, schlug fehl; es wurde in einen Militär 
fohlenhof umgewandelt, der heute noch als Foh- 
lenaufzuchtanstalt beim Stammgestüt, Achsel 
schwang besteht u. einen Teil der Artilleri 
temonten stellt. Jahrzehnte hindurch wurden 
aus Polen u. der Moldau ganze Herden Pferde 






































106 Deutsches Reich 
bezogen, nach München getrieben u. dort an die 
Regimenter verteilt, 

€. Sachsen besaß schon amEndedes 18. Jahr- 
hunderts in Annaburg eine Art Remontedepot, 
das aber 1814 einging. Von 1834 bis 1848 wurden 
Remontemärkte imLande ahgehalten. Dasie aber 
nur minderwertige Pferde lieferten, wurde mit 
einem Händlerein VertragzurLieferung geeigneter 
Pferde geschlossen, der bis 1890 bestanden hat. 

D. Württemberg hat schon im Mittelalter 
danach gelrachtet, kräftige Ritterpferde zu züch- 
ten, während os arm an leichten Pferden war. Der 
Dreißigjährige Krieg räumte im Pferdebestand 
aut. Zeitweise waren die Reitertruppen unberit 
ten. 1744 bestand die gesamte Kavallerie nur 
aus 179 Reitern. Von 1821 an begann man, der 
Remontezucht mehr Aufmerksamkeit zu schen. 
ken, setzte Remontemärkte an u. ergänzte sich 
möglichst durch inländische Pferde. In denKrie- 
gen 1866 u, 1870/71 hatte die wörttembergische 
Ärmee fast nur eigene Pferde. Eine Kommission 
besuchte die öffentlichen Pferdemärkte u. kaufte 
dort, was tauglich war. Dies dauerte bis 1877. 
Seitdem bezieht Württemberg seine Kavalleri 
remonten aus preußischen Remontedepots, wäh- 
zend für die Ärlillerie teils im Lande, teils in 
Norddeutschland Pferde gekauft werden. 

E. Remontierung der übrigen deut- 
schen Staaten. Von ihnen trat ganz besonders 
das chemalige Kurfürstentum, spätere Königreich 
Hannoverhervor, das von jeher mit derRemonlie- 
rung seines Heeres aufeigenen Füßen stand. Auch 
Schleswig-Holstein, Oldenburg, Mecklenburg. so- 
garKurhessen versörgten sich selbst mit Pferdes 

2. Gegenwärtiger Stand der Remontic- 
rung. A. Im Königreich Preußen. inden 
unterproußischerVerwaltungstchenden 
Heeresteilen. An der Spitze stehtdieRemonte- 
inspektion als eine Abteilung des Kriegsministe- 
riums. Sie hat die Remontierung des gesamten 
Heeres u. die Verwaltung der 18Remontedepots 
unter sich. Den Ankauf der Remonten besorgen 
fünf Remontierungskommissionen auf sogonann- 
ten Remontemärkten. Die Remonten werden im 
allgemeinen im Aller von drei bis vier Jahren ge- 
kauft, ein Jahr in den Remontedepots aufgestellt 
u. im Alter von vier bis fünf Jahren an die Trup- 
penteile verteilt. Für die Remontierung desHec- 
reswird eine Durchschnittsdauer von zehn Jahren 
bei der Kavallerie, neun Jahren bei der Feld- 
artillerie u. don Maschinengewehrverbänden u. 
sieben bis acht Jahren beim Militär-Reitinstitut 
zugrunde gelegt. — Preußen braucht durch- 
schnittlich jedes Jahr 10800 bis 11000 Remonten. 
Nebonstehendes Ergebnis aus dem Jahre 
1909 zeigt, wie sich durchschnittlich die ein- 
zelnen Provinzen u, Staaten an der Gestellung 
von Remonten beteiligen. 

BeiSchloswig-llolstein u. Oldenburg könnteder 
geringe Prozentsatz gokaufter Pfordo auffallen. 
Die dortigen Pferde eignen sich aber nur für die 
Artillerie, die schleswigschen sogar nur für die 
Fußartilerie, u. da im Frieden die Artilleriezug- 
pferde auch zum Reitunterricht der Fahrer be- 
nutzt werden müssen, so ist die Auslese ver! 
nismäßig klein. Bei einer Mobilmachung sind 
beide Gebiete aber vorzügliche Quellen für die 
Artillerie. — Wie Ostpreußen für den Osten, ist 
Hannover für den Westen die Provinz, aus der 
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die besten Remonten bezogen werden, Hannover 
schreitet nach Umfang u. Güte der Zucht jähr- 
lich vorwärts u. liefert in der Hauptsache starke 
u. große Pferde, geeignet für schwere Kavalle 
rie u, Feldarlillerie. Während in Westpreußen 
die Edelzucht hin u. her schwankt, macht sie in 
Posen dauernd Fortschritte. Brandenburg geht in 
der Lieferung von Remonten stetig zurück; Pom- 
mern zeigt eine steigende Tendenz; die Ahein- 
provinz (eilt sich mit Schleswig in den Ersatz der 
Pferde für die Bespannungsabteilungen der Fuß- 
artilerie u. dor Maschinengewohrverbände. Der 
Durchschnitispreis für eine Remonte war 1909 
105.6; er steigt jährlich um etwa 20.K. 

In den 18 preußischen Remontedepots stehen 
gewöhnlich 9550 Remonten. Die an die Truppen 
verteilten Pferde gehen bei geringen Entfernun. 
gen mit Fußmarsch zu den Regimentern, sonst 
mit der Eisenbahn. Für die Bespannungsabtei- 
lungen der Fußartillerie u. der Maschinengewehr- 
vorbände werden keineRemonien aus den Depots 
geliefert, vielmehr volljährige Pferde gekauft. 

B. Im Königreich Bayern. Bayern besitzt 
eine Remonteinspektion, die dem Inspekteur der 
Kavallerie untersteht, u. eine Remontierungskom- 
mission, vier Remontedepots u. eine Remonto- 
anstalt. Die Depotsliegensämtlichin Oberbayern ; 
die Remonteanstalt Neumarkt liegt in der Ober- 
pfalz. Bayern braucht jährlich 1500 bis 1000 
Pferde, von denen zurzeit etwa 26 v.H, im eige 
nen Lande (hauptsächlich Artilleriezugplerde), 59 
y. H. in Ostpreußen (Reitpferde) u, 15 v. H. in 
Holstein (Artilleriezugpferde) gekauft werden. 

C. Im Königreich Sachsen. Sachsen er 
zeugt wenig Soldatenpierde. Dor größte Teil der 
‚Remonten wird in Preußen gekauft. Der Durch. 
schnittspreis betrug 1909 für Reit- u. Feldartil 
leriezugpferde 1037 %, für Kaltblüter 1350. 
Sachsen besitzt drei Remontedepois. Das Re 
montierungswesen steht unter derArmee-Verwal: 
tungsabteilung des Kriegsministerlums, 

D. In Württemberg, Württemberg besitztin 
Breithülen ein Remontedepot. Der Staat bezieht 
seine Kavallerieremonten — etwa 255 Stück — 
aus preußischen Remontedepols, währender Feld 
arülleriepferde im eigenen Lande u. in Nord- 
deutschland kauft. Die Remonteangelegenheiten 











Hooresremontiorung der Prov 





] f 
| 
|| Vorge- 


“| $ 
kaufte | 3, 





site 





Provinz oder Staat 





te 





























Östproußen ..........]12666] 6561 | 52 
Westpreußen Bi | 1009| 489, 35 
Posen 2... Il mel ns 37 
Schlasien . III om 6 97 
Brandenburg usi 165 | 40 
Pommern .. | 25 a7 
Hannover... . gie 1250| 46 
Schleswig. Holstein .. | 1408| 425 |; 30 
Rheinprovinz : ! 
Beide Großherzogtümer | 3986| 32 | 
Mecklenburg. .....1 2079| 924 
Oldenburg, 208 | 61 








Im ganzen 193903 | 106 


Flaggentafel IV. 











Gosch 





Kaiserstandarte 


1 





























Reichskriegsflagge Nationalflagge 
Reichsdienstflagge der Marine Reichsdienstflagge’) 
ug an 
| un 
| 
| 
| 








Lorsenflagge 








Wimpel 

1) Virtadmiraigee: oben Imks en Dal (0) Im Bereske des Auswärtigen Amtes u. des Reiche 
Konieradmirltugge: in den beiden lieken Fehlern je Kolonalanıes, einscliessich der Kusrlichen Behörden 
ein Ball (@) 1 Fhrasuge in den Schuuze 








m. Alten, Handindı f. Heer u Zum Artiket „Deutsches Reich“ 








Digtized by Google 


Deutsches Reich (Marine) 


besorgt die Militärabteilung des Kriegsministe- 
riums. 

E. In Doutsch-Südwestafrika. Da sich 
die Güte der einheimischen Pferde in Deutsch-Süd- 
westafrika u.Britisch- Südafrika nurlangsam hebt, 
die Erfahrung aber gelehrt hat, daß für Südwest. 
afrika nur solche Pierde geeignet sind, die unter 
ähnlichen klimatischen u. Bodenverhällnissenaut- 
wachsen, hal man 1909 einen Versuch mit austra- 
lischen Pferdengemacht. Man berechnetals Ersatz. 
10 v.H. des otamäßigen Bestandes. Was man an 
guten afrikanischen Pferden findet, wird zuerst 
eingestellt. Aus Australien, u. zwar ausQueens- 
Iand u. Neustäwales, sind 628 Plerde eingeführt 
worden. 1908 besaß die Schutztruppe 2508 Pferde, 
2562 Maultiere, 1836Esel, 1657 Ochsen, 614 kriegs 
brauchbare u. 308 nicht kriegsbrauchbare Dro- 
medare, die aus Nubien bezogen wurden. Maul- 
tiere werden aus Argentinien eingeführt, 

Vel. Zobel, Die Landespferdezuchtin Deutsch- 
land u. die Remontierung der deutschen Armee 
(Leipzig, Hannover 1904), S. Deutsche Pferde: 
zucht. 

Marine. 1. Geschichte. a) Die deutsche 
Bundesmarine bis 1852. Als 1848 der Deutsch- 
Dänische Kriegausbrach, hatte der Deutsche Bund 
keinerleiMittel, Dänemark dieSceherrschaft strei- 
tig zu machen. Die Marine Österreichs war it 
Mittelmeer beschäftigt, u. von den übrigen Bun- 
desstaaten besaß nur Preußen drei kleine Kriegs- 
fahrzeuge, die wogen ihres geringen Gefechis- 
wertes nicht in Betracht kamen. So konnte Däne- 
mark, trotz der zu Lande erlittenen Niederlagen, 
ungestört die deutschen Küsten blockieren u. 
ihren Sechandel lahmlegen. Die Nationalver- 
sammlung in Frankfurt bildete einen Marincaus- 
schuß unter dem Vorsitz des Generals v. Rado- 
witz, in dem unter anderen auch der Reichshan- 
delsminister Duckwitz u. der spätere Marinerat 
Jordan tätig waren. Am 11.Juni wurden für die 
Gründung der Flotte 6 Millionen Taler bewilligt, 
u. im November ward eine vorläufige oberste 
Marinebehörde unter Duckwitz’ Leitung einge- 
setzt. Prinz Adalbert von Preußen, der den Vor- 
sitz, in der technischen Kommission. übernahm, 
forderte in einer vorzüglichen, noch jetzt bedeut- 
samen Denkschrift 20Linienschifte, 10Fregatten, 
80Dampfer, 40Gaffelkanonenbooteu.80Kanoner 
boote. Im deutschen Volk ließ zu gleicher Zeit 
die Begeisterung für eine Flotte überall Privatver- 
einigungen u. Komitees erstehen, die aber nur ge- 
ringe Erfolge aufweisen konnten. Bessere Ergeb- 
nisse erzielte der im Juni in Hamburg zusammen- 
getretene Kongreß der Küstenstaaten. Aus seinen 
Beiträgen wurden zwei Segelschiffe u. drei Dampf- 
schiffe zu Rriegszwecken hergerichtet. Im Früh- 
jahr 1819, als der mit Dänemark abgeschlossene 
Walfenstillstand ablief, waren zwölt Reichskriegs- 
schiffe vorhanden; keines aber war kampfbereit. 
An der Spitze des Geschwaders stand Kapitän 
zur See Bromme. Das völlig unausgebildete Per- 
sonal u. der Mangel an Mitteln ließen die Flotte 
ein unrühmliches Dasein führen, bis sie In Jahre 
1862 aufgelöst wurde. Sie bestand aus 3 Radfre- 
gatten, 6 Nadkorvetten, 2Segelfregatten, 26Ruder- 
kanonenbootenu. 1 Tjalk. Von diesen Schiffen er- 
warb Preußen die Fregatien Barbarossau. Gefion; 
ie übrigen Fahrzeuge wurden verkauft 

b)Dieschleswig-holsteinischeMarine. 
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SchleswigHolstein schuf sich 1818 eine eigene 
kleine Marine. Während des Krieges kämpfte sie 
mehrfach mit wechselndem Glück, bis sie Januar 
1851, als die Herzoglümer an Dänemark ausge: 
liefert wurden, ihr Ende fand. 

©) Die preußische Marine, Preußen besaß 
im Frühjahr 1848 nur die kleine Sogelkorvette 
Amazone u, zwei Kanonenjollen. Der Krieg mit 
Dänemark bewirkte, daß Preußen den Ausbau 
einer eigenen Marine, den cs anderthalb Jahrhun 
derto zuvor aufgegeben hatte (s. Brandenburg, 
Marine) wiedertatkräftig indieHandnahm. Unter 
Prinz Adalbert, dem Generalinspekteur der Artil- 
lerie, trat ein Ausschuß zusammen, der den sofor. 
tigen Bau von #0 tuderkanonenbooten verlangte. 
Es wurden jedoch nur die Mittel für 18Boote be- 
willigt, jedes mit einer fünfundzwanzigpfündigen 
Bombenkanone u. einem langen 24 Plünder ar- 
miert. Die Marine ward dem Kriegsministerium 
unterstellt. Zur Besatzung für die sich schnell 
mehrenden Schiffe nahm man Freiwillige u. See- 
leute, die für das Landheer ausgehoben waren. 
Sie bildeten zu Stettin ein Marinebataillon von 
zwei Kompagnien. Als Offiziere wurden von der 
Armee einige Artillerie- u. Pionieroffiziere über- 
nommen. Mit der Heranbildung wirklicher See- 
offiziere wurde ein Anfang dadurch gemacht, daß 
‚man einige junge Leute als Secoffizieraspiranten 
einstellte. Den Oberbefehl führte das in Stettin 
errichtete Marinokommando, zn dessen Spitze der 
Kommodore Schröder trat. Am 1. März 1849 
wurde das Oberkommando der Marine mit Prinz 
Adalbert an der Spitze errichtet. Die Flotte be- 
stand jetzt bereits aus: Segelkorvette Amazone, 
2 armierten Postlampfern, 21 Kanonenschalup- 
pen u. 6Kanonenjollen mit 67Geschützen, 97 0ff- 
zieren u, 1521 Mann, die in den Marinesiationen 
Stettin (Swinemünde), Stralsund u. Danzig unter- 
gebracht waren. Nach dem Friedensschluß mit 
Dänemark im Juli 1850 begann der planmäßige 
‚Ausbau der Marine. Das Personal wurde nachSee- 
leuten u. Nichtseleuten getrennt; jenebildetendie 
Marine-Starmmdivision, diese das Marinierkorps, 
das 1852 in dasScebatäillon zu zwei Kompagnien. 
umgewandelt wurde. Das Schifisjungeni 
wurdeerrichtetu.alsSchiffsjüngenschulschiffdas 
HandelsschittMerkurerworben, währenddie Ama» 
zoneSeekadettenschulschiff wurde. ImHerbst 1852 
ging zum erstenmal ein pfoußisches Geschwader 
(Gefion, Amazone u. Morkur) unter Kommodore 

ichröder ins Ausland, — 1853 erwarb Preußen 
von Oldenburg ein Gebiet am Jade-Busen für 
‚500000 Taler zur Anlage eines Kriegshafens. Im 
selben Jahre wurde die Verwaltung der Marine 
vom Kriegsministerium geizenn! u. als Zentral- 
behörde die Admiralität eingerichtet. IhrChet war 
der Präsident des Staatsministeriums, während 
Prinz AdalbertOberbefehlshaberblieb. DieKüsten 
wurden in zwei Marinestationen, die der Ostsee 
u. die der Nordsee, goteilt. Die Marinestation 
der Ostsee erhielt ihren Sitz in Danzig, wohin 
das bisherige Marinekommando mit seinen Be- 
hörden von Stetlin verlegt worden war. Die 
Narinestation der Nordsee an der Jade wurde 
jedoch vorläufig noch nicht errichtet. Der August 
1856 brachte die erste Walfentat der kleinen 
Marine im Auslande: ein Gefecht des Landungs- 
korps der Radkorvette Danzig mit den Rittkaby 
len unter persönlicher Leitung des Prinzen Adal 
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bert bei Tres Forcas. Im Herbst 1859 fuhr das 
erste Geschwader nach Ostasien. Von den drei 
Schiffen ging der kleine Schuner Frauenlob unter. 
Die eigenarligen, von der Hceresverwaltung völ- 
lig verschiedenen Verhältnisse einer Marine u. 
das Fehlen jeglicher Erfahrung u. Überlieferung 
bewirkten in den ersten Jahren häufige Ände- 
rungen der Organisation. 1862 ward die oberste 
Marinebahörde wiederum umgestaltet. Dieoberste 
Verwaltungsbehörde ging in das Marineministe- 
rium unter dem Kriegsminister, Generalleutnant 
v. Ron, über. Prinz Adalbert wurde Inspekteur 
der Marine. Im Herbst erlitt die Marineden zwei- 
ten schweren Verlust durch den Untergang des 
Seckadetten-Schulschiffes Amazone, Bei Aus 
bruch des Krieges mit Dänemark 1864 verfügte 
die Marine über 3 gedeckte Korveiten, 1 Glatt 
deckskorveite, 1 Radkorvette, 3 Avisos, 4 Kano- 
nenboote 1. Klasse, 17 Kanonenboote 2. Klasse u. 
2chleppdampfer; zusammen 31 Dampfer mit 104 
Kanonen. An Segelschiffen besaß sie 3 Fregat- 
ten, 3 Briggs, 2 Schuner; zusammen 8 Fahrzeuge 
mit 144Kanonen. An Ruderfahrzeugen waren 
vorhanden: 36 Schaluypen mit 76 Kanonen. Die 
Segel- u. Ruderfahrzeuge hatten nur geringen 
Geiechtswert. Durch den Dänischen Krieg er- 
warb Preußen Kiel als Kriegshafen; dorthin 
wurden die Marinestation der Östsee von Danzig 
mit ihren Kommandobehörden, der Flottenstamm- 
division, Werftdivision, Seebataillon u. der grö- 
Bere Teil der Seeartillerie (diese nach Friedrichs- 
ort) vorlogt. Eine bedeutende Vermehrung der 
Flotte nach einem Flottengründungsplan, dor eine 
einmalige Ausgabe von 34,5 Millionen u. einen 
jährlichen Etat von 5 Millionen Talern vorsah, 
wurde begonnen, war jedoch bis zum Kriege 1866 
erst zum kleinsten Teil durchgeführt. Immerhin 
konnte die Marine in den zwei dazwischen lie 
genden Jahren um zwei kleine Panzer, Arminius 
u. Prinz Adalbert, die Korvetten Hertha, Medusa, | 
Augusta u. Viktoria u, mehrere Kanonenboote | 
vermehrt werden. Die Tätigkeit der preußischen 
Marine beschränkte sich auf unbedeutende Unter. 
nchmungen in der Deutschen Bucht. 
A)DienorddentscheBundesmarine.1887 
wurde mit Errichtung des Norddeutschen Bundes 
die preußische Marine deutsche Bundesmarine. 
Kiel u. Jade-Buson wurden Bundoskriegshäfeı 
An die Stelle der preußischen Flagge trat die 
jetzige deutsche Kriegstlagge. Ein neuer Flotten- 
gründungsplan setzte den Bestand von 16 Panzer- 
schiffen, 20 Korvetien u. 40 kleineren Schiffen 
innerhalb von zehn Jahren fest. Durch Ankauf 
im Auslande wurde die Marine um drei große 
Panzerschiffe, König Wilhelm, Kronprinz u. Fried- 
rich Karl, verstärkt. Die Kieler Werft wurde ang. 
legt, u.die Kommandobehörden wurden vermeh 
Aus den Kompagnien der Flotten-Stammäivision 
wurden Abteilungen. Die letzte Marinetruppe in. 
Danzig, öine Scartilleriekompagnie, kam nach 
der Jade. Am 17. Juni 1869 fand die Einweihung 
des Kriegshafens an der Jade durch König W 
helm I. statt. — Beim Ausbruch des Krieges 
gegen Frankreich bestand dieFlotte aus3Pan- 
zeritegatien, 2 Panzerfahrzeugen, 1 Holzlinien- 
schiff, 5 gedeckten Korveiten, 4 Glattdeckskorvet 
ten, 1 Jacht, 22 Kanonenbooten, 3 Raddampfern 
u. 3 Segelschiffen, zusammen 48 Fahrzeugen mit 
494 Kanonen. Das seemännische Personal be- 
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stand aus 4 Admiralen, 5Kapitänen zur See. 
19 Korvettenkapitänen, 33 Kapitänleutnants, 101 
Leutnants u. 3055 Mannschaften. Ober die Tätig 
keit der Marino s. Krie 

©) Die Kaiserlich Deutsche Marine. Mit 
der Gründung des Deutschen Reiches wurde die 
norddeutsche Bundesflotte Reichsmarine. Das 
Reich erforderte eine ganz andere Machtentfal- 
tung zur Sec als Preußen sie nötig gehabt hatte. 
Die arine warddeshalbganzumgestaltet. Oberste 
Marinebehörde wurde dio Admiralität. An ihr 
Spitze trat Generalleutnant v. Stosch, während 
Prinz Adalbert Generalinspekteur blieb. Zunächst 
richtete sich das Streben auf die Schulung der 
Offiziere u. Mannschaften, um eine feste Grund 
lage für spätere Vergrößerung der Seestreitkräfte 
zu gewinnen. Es wurden die Marincakademie u. 
das Maschinen-Ingeniourkorps errichtet, desglei 
chen die II. Flottenstanmdivision u, die II. Werft 
division in Wilhelmshaven, zwei Stationsinten- 
danturen in Kiel u. Wilhelimshaven u. eine Schiffs 
jungenabteilung in Friedrichsort. Aus den beiden 
Flolienstammäivisionen entstanden die Matrosen 
divisionen zu je drei Ableilungen. 1873 wurde 
dem Reichstag ein Flottengründungsplan vorge 
legt, der sich in engen Grenzen. hielt. Danaclı 
solle die Flotie 1882 aus& Panzerfregatten, 6 Pan- 
zerkorvelten, 7 gepanzerlen Monitoren, Panzer. 
batterien, 20 Korvetten, 6-Avisos, 18 Kanonen- 
booten, 28 Torpedofahrzeugen u. 8 Schulschiffen 
bestehen. Die einmaligen Ausgaben wurden auf 
214 Millionen veranschlagt. In den nächstfolgen- 
den Jahren stellte der auswärtige Dienst an 
jungeSeemacht bedeutende Anforderungen; 1876 
mußte ein Panzergeschwader in Saloniki wegen 
Ermordung des deutschen Konsuls u. gleichzeitig 
ein Krouzergeschwader in China zur Unterdrück- 
kung des Seeräuberunwesens einschreiten. 1878 
erlitt die Marine durch den Untergang des Panzer- 
schiffs Großer Kurfürst bei Folkestone einen 
schweren Verlust. Als 1882der Termin fürden Flot- 
tengründungsplan ablief, war die beabsichtigte 
Schiffszahl ungefähr erreicht. Doch waren für die 
7 gepanzerten Monitore 18 Panzerkanonenboote 
(Wespe-Klasse) gebaut worden. Auf die Panzer- 
hatterien hatte man mit Rücksicht auf die Ent 
wickelung des Fischtorpedos verzichtet. Von den 
Torpedofahrzeugen fehlten 8 große u. 9 kleine 
Boote; ihr Bau war unterblicben, da alle Schiffe 
mit Torpedos arıniert wurden. Dabei war es ge 
Nungen, dendeutschen Schiffbau so weit zuheben, 
daß die Marine nicht mehr auf das Ausland an. 
gewiesen blieb. Auch die Panzerplatten wurden 
seit Milte der siebziger Jahre in Deutschland her 
geze, 1883 wurde Generalleutnant y‚Capriyi 

hef der Admiralität. Er erstrebte hauptsäch- 
lich schnelle Mobilmachung, Küstenschutz u. Pör- 
derung der Torpedowaffe zur Verteidigung der 
Küsten. In seiner Denkschrift an den Reichstag 
forderte er den Bau von 150 Torpedobooten. Die 
Nittel wurden ihm um so cher bewilligt, als er 
von dem Bau großer Panzerschiffe für die folgen 
den Jahre überhaupt Abstand nahm. Außer der 
Oldenburg ist bis 1889 kein Panzerschiff von 
Stapelgelaufen. DieKommandobehördenan Land 
wurden umgestaltet durch Finrichtungder Marine 
Inspektionen u. der Artillerieinspektion (den Bri- 
guden der Armee entsprechend). Den beiden 
Narineinspektionen wurden die Malrosen- u. Werft 
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divisionen, der Artillerieinspektion die Küstenbe- 
festigungen der Kriegshäfen, außerdem die der 
Eibe u. Weser übertragen. Mitte der achtziger 
Jahre wurde ein bedeutender Teil der Seestreit- 
kräfte durch die Erwerbung u. Sicherung der 
Kolonien beansprucht. 1886 reihte sich den Ma- 
Fine- u. Artillerieinspektionen die Torpedoinspek- 
ion an, der die Torpedoabteilungen in Kiel u. 
Wilhelmshaven u. die nicht den Geschwaderver- 
bänden zugeteilten in Dienst befindlichen Tor- 
pedoboote unterstellt wurden. 

it dem Regierungsantritt Kaiser Wilhelms II. 
begann für die Marine wieder cin neuer Auf- 
schwung. Die Entwickelung des Handels u. der 
Kolonien forderte Seestreilkräfte, die nicht allein 
dem Küstenschutz dienten, sondern auch zu wei 
ten Unternehmungen u. zum Kampf auf offener 
See befähigt waren. Dieses Ziel ward aber nur 
allmählich erreicht; denn neben den vier Linien. 
schiffen der Wörth-Klasse wurden noch die acht 
Kleinen Panzer der Siogfried-Klasse zum Schutz 
deskünftigen Nordostsce-Kanals gebaut. Die ober- 
ste Behörde ward neugestaltet durch die Teilung 
der Admiralität in eine Verwaltungsbehörde, das 
Reichs-Marine-Amt, u. eine Kommandobehörde, 
das Oberkommando, sowie die gleichzeitige Ein- 
richtung eines besonderen Marinekabinetis. An 
dieSpitze der Marinebehörden traten Seeoffiziere. 
In Samoa halten die Besatzungen der Schiffe 
Olga, Adier u. Eber am 18. Dezember 1898 ver- 
tustreiche Kämpfe zu bestehen. Wenige Monate 
darauf gingen Ädler u. Eber während eines Or- 
kans im Hafen von Apia verloren. In Ostafrika 
erhob sich der Araberaufstand, an dessen Nieder- 
werfung die Marine bedeutenden Anteil nahın 
. Kriege). 

1895 wurden zwei weitere Inspektionen, die 
des Bildungswesens u. die Depolinspektion, or- 
richtet, 1897 nahm die Kreuzerdivision unter 
Vizeadmiral v. Diederichs Kiautschou ohne Kampf 
in Besitz. Die neue Kolonie wurde dem Reichs- 
Marine-Amt unterstellt. Im selben Jahre über- 
nahm Admiral Tirpitz das Reichs-Marine-Amt. 
Er brach mil dem bisherigen System, die Mittel 
für Neuhauten alljährlich vom Reichstag zu for- 
dern u. gab durch die Flotienvorlage von 1898 dor 
Weiterentwickelung der Marine eine neue Grund- 
lage. Das Rückgrat der Flotte sollten die Schlacht- 
schiffe bilden. Innerhalb von sechs Jahren sollte 
der Bestand auf 19 Linienschiffe (2 Geschwader 
von 8 Schiffen, ein Flaggschiff u. 2 Reserve. 
schiffe) u. auf 42 große u. kleine Kreuzer ge- 
bracht werden. Auf die 19 Linienschiffe wurden 
dabei allerdings 12 alte, zum Teil schon minder- 
wertige Schiffe angerechnet. — Der Spanisch 
Amerikanische Krieg, der Südafrikanische Krieg, 
die schnelle Vergrößerung der Marinen anderer 
Großmächte ließen den Plan nach kurzer Frist 
als ungenügend erkennen. Es folgte darum die 
Flottenvorlage von 1900, die am 11. Juni Gesotz 
rurde. Sie forderte an Linienschiffen das Dop- 
pelte der ersten Vorlage. Nicht bewilligt wurden 
5 große u. 7 kleine Kreuzer, deren Bau erst 1906 
beginnen sollte. In dem Gesetz hieß es: Es soll | 
bestehen: 1. die Schlachtflotte aus2 Flotten- | 
faggschiffen, 4 Geschwadern zu je 8 Linien- 
schiffen, 8 großen u. 24 kleinen Kreuzen als | 
Aufklärungsschiffe: 2, die Auslandsflotteaus | 
3 großen u. 10 kleinen Kreuzern; 3. die Mate- | 
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rialreserve aus 4 Linienschiffen, 3 großen u. 
4 kleinen Kreuzern. Bauzeit bis 1917. Auber 
bei Schiffsverlusten sollen Linienschiffe nach 
25 Jahren, Kreuzer nach 20 Jahren ersetzt wer- 
den. Über die Indiensthaltungen wird bestimmt. 
1. Das 1. u. 2. Geschwader bilden die aktive 
Schlachtflotte, das 3. u, 4. Geschwader die 
Reserveschlachtflotie. 2. Von der aktiven 
Schlachtflotte sollen sämtliche, von der Reserve- 
schlachtflotte die Hälfte der Linienschiffe u. Kreu- 
zer dauernd in Dienst gehalten werden. Dem 
bedeutsamen Gesetz waren einige wichtige Or 
‚ganisationsänderungen vorausgegangen. Anfang 
1899 wurde das Oberkommando der Marine auf- 
gelöst, dafür ward der Admiralstab errichtet 
Die beiden Stationskommandos, die Hlochsecflotte 
u. das Ärenzergeschwader, wurden Immediat- 
stellen, ähnlich wie os in der Armee die General- 
'kommandos sind. — 1900 machte der Boxer- 
aufstand die Entsendung eines Panzergeschwa- 
ders nach China notwendig, das im Sommer 
1001 zurückkehrte (s. Kriege). Gegen den Herero- 
aufstand 1904 in Südwestafrika ward der kleine 
Kreuzer Habicht u. ein Marine-Expedilionskorps 
verwendet (s.Kriege). 1905 wurde die Inspektion. 
der Marinearlillerie in dio Inspektion der Schifts 
Artillerie (Sonderburg) u. die der Küstenartillerie 
u. des Minenwesens (Kuxhaven) geteilt. 1906 
bowilligte der Reichstag die im Jahre 1900 ab- 
gelehnten 8 großen Kreuzer, u. anstatt der 7 
kleinen Kreuzer 8 Torpedobootstlottillen. Außer- 
dem wurde die Vergrößerung der Linienschiffs- 
‚neubauten, also die Einführung des sogenannten 
Dreadnought-Typs, beschlossen. Der Preis der 
ienschiffe stieg dadurch von 21,3 auf 36,5 
Nillionen Mark, der Preis der großen Kreuzer von 
19.2au[27.5 Millionen. Für Untersecboote wurden 
für 1907 5 Millionen, für 1908 7, für 1909 10 u. 
für 1910 15 Millionen Mark in den Etat eingestellt. 
1908 wurde die Dauerzeit der Linienschiffe von 
25 auf 20 Jahre herabgesetzt. Der bis 1920 
gesetzmäßig festgelegte Flottenbestand beträgt 
38 Linienschiffe, 20 große, 38 kleine Kreuzer u. 
144 Torpedoboote. Val. v. Crousaz, Kurze Ge- 
schichte der deutschen Kriegsmarine (Berlin 
1873); Jordan, Geschichte der brandenburgisch- 
preußischen Kriegsmarine (Berlin 1857); Gra- 
ser, Norddeutschlands Seomacht (Leipzig 1870): 
Bär, Die deutsche Flotte von 1848 bis 1852 
(Leipzig 1898); Tesdorpf, Geschichte der Kal- 
sorlich Deutschen Kriegsmarine in Denkwürdig. 
keiten von allgemeinen Interesse (Kiel u-Leipzig 
1889); Hünemörder, Deutsche Marine- u. Ko- 
lonialgeschichte (Kiel 1903); Eissenhardt, Die 
Kriegsflagge (Berlin 1904); Schäfer, Geschichte 
der deutschen Kriegsmarine im 19. Jahrhundert 
(Berlin 1901); Koch, Geschichte der deutschen 
Marine (Berlin 1906); Laverrenz Deutschlands 
Kriegstlotte (Erfurt u. Leipzig 1906); Marine- 
rundschau u. Beihefte, herausgegeben vom 

















| Reichs-Marine- Amt seit 1800; R. Werner, Bil- 


der aus der deutschen Seckriegsgeschichte (Mün- 
(chen 1599); Batsch, Nautische Rückblicke (Ber- 
lin 1892); derselbe, Deutsch-Sevgras, EinStück 
Reichsgeschichte (Berlin 1892); Wislicenus, 
DeutschlandsSeemacht sonstu jetzt Leipzie1000). 

2.GegenwärligeOrganisation.Diokriegs- 
marine des Reiches ist einheitlich u, steht unter 
‚dem Oberbefohl des Kaisers. Ihre Organisation 
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u. Zusammensetzung liegt dem Kaiser ob; er er- | 
nennt die Offiziere u. Beamten der Marine, u. für 
ibn werden sie u. die Mannschaften in Pflicht 
genommen. Dem obersten Kriegsherrn als Im- 
mediatbehörden unmittelbar unterstellt sind: as 
Marinekabinelt, das Reichs-Marine-Amt, dor Ad. 
miralstab, diellochseeflotte, das Kreuzergeschi 
der, die Marinestation der Östsee u. die Mar 
station der Nordsee. 

Das Marinekabinett in Berlin bearbeitet die 
persönlichen Angelegenheiten des Oktizierkorps. 

Das Reichs-Marine-Amt in Berlin, unter 
dem Staatssekretär des Reichs-Marine-Anıts, hat 
alle, die Einrichtung, Erhaltung u. Entwickelung 
der Marine beireifonden Angelegenheiten zu be- 
arbeiten 

Der Admiralstab in Berlin hat einen Ad- 
miral als Chef u. ist ausführendes Organ des 
Kaisers für die Befehlserteilung an die im Aus- 
lande befindlichen Schiffe, soweit sie die mili- 
tärische Verwendung betreffen. Im politischen 
Dienste wirkt das Auswärtige Amt mit. Ferner 
bearbeitet der Admiralstab die Seekriegführung. 

Die Hochseeflotte steht unter einem Ad 
miral als Chef. 

ee anche: in Oral | 
von einem Vizeadmiral befehligt. 

Die Marinestationen der Ostsee u. der 
Nordsee in Kiel u. Wilhelmshaven haben je 
einen Admiral als Chef. Die Stationschels 
sind Festungsgouverneure der Reichskriegshäfen 
(Kiel u. Wilhelmshaven). Den Stationskomman- 
dos sind die übrigen Kommandobehörden am 
Lande, ausgenommen das Gouvernement Riau 
tschou, ganz oder teilweise unterstellt, Es sind 
dies: die beiden Marineinspektionen, die Inspek- 
tionen der Schitfsartilerie, der Küstenartillerie 
u. des Minenwesens, des Torpedowesens, der 
Marineinfanterie, dos Bildungswesens, die Kom- 
mandanturen u. Fortifikationen. — Zur 1. Marine. 
inspektion in Kiel gehören: die 1, Matrosendivi 
sion, die 1. Werftäivision u, die Reserve-Linien- 
schiftsdivision der Ustsee. Zur II, Marineinspek- 
tion in Wilhelmshaven gehören : die I. Matrosen 
division, die Il. Werfidivision u. dio Roserve- 
Linienschiffsdivision der Nordsee. Die Matrosen- 
u. Werftdivisionen dienen inerster Reiheals Mann- 
schaftsdopofs für die Schiffsbesatzungen. Von 
den Linienschiffs-Reservedivisionen ist ein Schiff 
als Stammschiff mit voller Besalzung in Dienst. 

Zur Inspektion der Schiffsarlillerie in 
Sonderburg gehören: die Artillerieschule in Son 
derburg, die Artillerieschulschiffe, das Artillerie- 
versuchskommando, die Artillerieversuchsschiffe 
u. die Oberfeuerwerker der Matrosendivisionen, 
der Werften u. Artlleriedepois. 

Die Inspektion der Küstenartillerie u. 
des Minenwesens in Kuxhaven umfaßt: di 
Matrosenartillerieabteilungen in Kiel, Wilhelms- 
haven, Kuxhaven, Geestemünde u. Heigoland, die 
Minenabteilung, die Minenversuchskommission in 
Kiel, die für das Minenwesen in Dienst gestellten 
Schul- u. Versuchsschiffe usw. u. die Marine- 
telegraphenschule in Lehe, 

Zur Inspektion des Torpedowesens in 
Kiel gehören: die beiden Torpedodivisionen in 
Kiel u, Wilhelmshaven, die in Dienst gestellten 
Torpedobootsflolüillen u. -halbflottilen u. die 
Unterseeboote, soweit sie keinem Geschwader- 
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verband angehören, das Torpedoschulschift, das 
Torpedoversuchsschiff, das Torpedoversuchskom- 
mando, die zu technischen Versuchen oder zu 
Probefahrten in Dienst gestellten Torpedofahr- 
zeuge u. Unterseeboole, die Torpedowerkstait in 
Friedrichsort, das Torpedo-Ingenieur- u, Mecha- 
nikerpersonal, das Torpederpersonal des Torpedo. 
wesensu.dasPersonaldesTorpedolaboratoriums. 

Zur Inspektion der Marineinfanteri 
in Kiel gehören: die drei Seobataillone (I. u. 
IL, je vier Kompagnien, in Kiel u, Wilhelms: 
haven, III, fünf Kompagnien u, eine Marine- 

Tsingtau) u. das III, Stammsee- 
bataillon (zwei Kompagnien in Wilhelmshaven). 

Der Inspektion des Bildungswesensder 
Marine in Kiel untersieben: die Marincakade- 
mie in Kiel, die Marineschule in Mürwik, die In- 
genieur- u. Deckoffiziorschulo in Wilhelmshaven, 
die Schiffsjungendivision in Friedrichsort, die 
Seckadetten- u. Schiffsjungenschulschifie. Kom- 
mandanturen bestehen in Friedrichsort, Wilhelms- 
haven, Geestemünde, Kuxhavon u. Helgoland, 
Fortifikationen in Friedrichsort, Wilhelmshaven, 
Kuxhaven, Geestemünde u. Tsingtau. 

Dem Reichs-Marine-Amtsind folgende Be- 
hörden unterstellt: 

Die Marinedepotinspektion in Wilhelms- 
haven, von der die Artilleriedopots, dio Minen 
depots, die Feuerwerksoffiziere u. das Torpoder- 
personal des Minenwesens abhängen. 

Das Gouvernement Kiautschou in Tsing- 
tau unter einem Flaggoffizier als Gouverneur, 
der zugleich Befehlshaber der Streitkräfte an 
Land ist. Besatzungstruppen sind: das 111. See- 
bataillon mit der Marinefeldbatlerie u. die Ma- 
trosenartillerieabteilung. Außerdern befinden sich 
dort eine Werft für Reparaturen, ein Artillerie 
depot u, ein Minendepot. 

Die Werften in Wilhelmshaven, Kiel u. Danzig. 

Die Schiffsprüfungskommission in Kiel. 

DieSchiffsbesichtigungskommissionin 
Hamburg, die alle Angelegenheiten bearbeitet, 
die mit der Benutzung von Handelsschiffen zu 
militärischen Zwecken zusammenhängen, 

Der Marinckommissar für den Kaiser- 
Wilhelm-Kanal. 

DieKüstenbezirksämterinNeufahrwasser, 
Stettin, Kiel, Kuxhaven u. Wilhelmshaven, für 
das Seozeichen: u, Lolsenwosen usw. 

Die Marinebekleidungsämiter in Kiel u. 
Wilhelmshaven. 

Die SanitätsämterinKielu. Wilhelmshaven. 

Die Marineintendanturen in Kiel u. Wil 
helmshaven. 

Die Deutsche Seewarte in Hamburg, 

Das Observatorium in Wilhelmshaven u. 
das Chronometerobservatorium in Kiel, 

Personal. Die Offiziere werden in folgende 
Dienstgrade eingeleilt: Großadmiral, Admiral, 
Vizeadmiral, Ronteradmiral, Kapitän zur See, 
Fregattenkapitäin, Korvetlenkapitin, Kapitänleut 
nant, Oberleutnant zur See, Leutnant zur Se, 
Das Marineingenieurkorps gliedert sich in Ma- 
rinechefingenieur (im Range des Fregattenkapi- 
täns), u. den anderen Rangklassen entsprechend 
Marineoberstabsingenieur, Marinestabsingeniour, 
Marineoberingenieur u. Marineingenieur. Die: 
selbe Einteilung hat das Torpedoingenieurkorps. 
Das Sanitätsoffizierkorps ist wie das des Heeres 
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eingeteilt, Feuerwerks- u. Torpederoffiziere u 
dern sich in Feuerwerks- u. Torpederkapitänleut- 
nant, Feuerworks-u. Torpederoberleutnant, Feuer. 
werks- u. Torpederleulnant. Die Dienstgrade 
der Marineinfanterie sind die des Landheeres. 
1910 waren 1829 aktive Secoffiziere vorhanden, 
davon BO Flaggoffiziere, 84 Kapitäne zur Soc, 10% 
Fregatien- u. Rorveltenkapitäne, 461 Kapitänleut- 
nants, 1055 Oberleutnant u. Leutnants. Der 
Offizierersatz. besteht zu atwa %/, aus Abitu- 
rienten, 2/; aus jungen Leuten, die das Reitezeug. 
nis zur Prima haben. Nach einer einjährigen 
Reise als Kadett folgen ein einjähriger Kursus 
auf der Marinesohule als Fühnrich, ein- bis zwei- 
monatige Spezialkurse in Artillerie. u. Torpedo. 
wesen, Infanteriedienst u. praktische Dienstlei 
lung auf größeren Schiffe, nach B'/, Jahren 
dio Beförderung zum Secotlizier. Vel. Vorschrif- 
ten für die Ergänzung des Sevoffizierkorps, — 
Das Marineingenieurkorps, 1910 aus 401 Per- 
sonen bestehend, ergänzt sich aus dem Marine- 
ingenieurunterpersonal. Sanitälsoffiziere waren 
278 vorhanden Mannschaft. 1910waren2441 
Deckoffiziere, 49701 Unteroffiziere u, Gemeine u, 
1650 Schiffsjungen, zusammen 53792 Mann ver: 
handen. Davon gchörlen zu den Matrosendivisio- 
nen 22093, zu den Werftdivisionen an Maschinen. 
personal 13169, an Handwerkern 2608, zu den 
Matrosenartillerieahteilungen 3986, zu den Tor 
pedodivisionen 8658 Mann, zur Marineinfanterie 
1903. An Secoffizieraspiranten waren 583 vor- 
handen. Der Mannschaftsersatz wird aus Militär- 
Pilichtigen der seemännischen u. halbseemänni- 
schen Bevölkerung u. der Landbevölkerung ent- 
nommen. Zur seemännischen Bevölkerung ge- 
hören See-, Küsten- u. Hafl-Fischer, die ein Jahr 
zur See, zur halbsoomännischen solche Leute, 
mindestens zwölf Wochen zur See gefahren sind. 
Für die Werfldivision werden als Heizer auch 
Feuerarheiter aus Hültenwerken u. Melallarbeiter 
eingesti. Zur Einstellung als Binjährige be- 
rechtigt auch der Berechligungsschein zum Sec- 
Steuermann. Matroscnartillerie u.Marineinfanterie. 
rekrulieren sich aus der Landbevölkerung. — 
Schitfsjungen werden im Alter von 141/, bis 18 
Jahren eingestellt. (Vgl. Marincordnung, $ 32 bis 
35) Ihre Ausbildung zum Matrosen dauert zwei 
Jahre; sie stellen den Hauptersatz für Boots- 
manns- u. Feuerwerksmanten. Die Zahl der Be- 
amten, boirug 3068. 

Budget. Der Marinestat für 1910 betrug 434 
Millionen Mark, davon entfielen auf einmalige 
‚Ausgaben für Schiffbau, Artillerie, Torpedos, Gar- 
nisonbauten 258,6 Millionen, auf fortdauernde 
Ausgaben 158 Millionen. Von diesen beanspruch- 
{en die Indiensthaltungen 43,2Millionen, Instand- 
haltung der Flotte u, Werften 36,8 Milionen, Geld: 
vorpflegung 36,4 Millionen, Walfenwesen u. Be- 
festigungen 16 Millionen Mark, 

DasschwimmendeMaterial. Anfang 1910 
‚waren vorhanden: 3 Linienschiffefertigoder vom 
Stapel, darunter? großevon mehrals 180001 (Nas: 
sau, Westfalen, Posen, Rheinland, Ostfriesland, 
Helgoland, Thüringen); ÖweiterewarenanfStape. 
Ferner waren vorhanden: 8 Küstenpanzerschiffe, 
7 Panzerkanonenboote, 10 großeKrouzer, daruner 
10 Panzerkreuzer einschlieBlich zweier cogenann- 
terLinienschiffskreuzer (Blücheru. vonder Tann), 
3 weitere im Bau, 37 kleine Kreuzer, davon d 
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im Bau, 6 Kanonenboote, 4 Flußkanonenboote, 
10Schulschiffe, 10 Spezialschilfe, 2 Hafenschitfe, 
79 kleine Torpedloboote, 10 Torpedodivisionsboote 
u. 83 große Torpedoboote. Die außer Dienst ge- 
stellten Schiffe befindensich inder ersten, zweiten 
oder dritten Bereitschaft. — Geschütze, Die 
SchiffsgeschützesindsämtlichKruppsche Schnell 
Indegeschütze von 88 bis 28 em. Als schwere 
Arüllerie werden meist 28cm, als milllere 15 cm 
u. als Anti-Torpedobootsgeschütze 8,8cm ver“ 
wendet. An Maschinenwaffen sind 5,.em, 3,7 cm 
u. Maschinengewehre vorhanden. Torpodos 
werden in eigener Fabrik in Friedrichsort her. 
easilt, — Flottenstützpunkte sind Kiel m 

Vilbelmshaven u. in Ostasien Tsingtau. Küsten. 
befestigungen sind außerdem in den Fiuämün- 
dungen der Elbe, Weser u. Ems, auf Helgoland, in 
Swinemünde, Danzig u. Pillau, die drei lelzien 
unterstchenderArmee.— AnschwirnmendenStreit 
kräften sind ständig in Dienst: in der Heimat: die 
Hochseeflotto, bestehend aus 2 Geschwadern 
zu je 8 Linienschiffen u. 1 Tender, dem Verband 
der Aufklärungsschiffe, bestehend aus 4 großen, 
6 kleinen Kreuzern mit 1 Tender, u. mehreren 
‚Torpedobootsflottillen. Jede Flottille teilt sichin2 
Halbflottilen zu je großen Torpedobooten. Außer- 
demsindeine Anzahl Schulschitfe immer in Dienst 
gestellt. Auf ausländische Stationen sind verteilt 
in Ostasien das Kreuzergeschwader mit 1 großen 
Kreuzer u. 3 kleinen Kreuzern, dem auch die dort 
ständig stationierten 4 Kanonenboote, 4 Fluß- 

‚anonenboote u. 2 Torpedoboote unterstallt sind, 
in Australien u. Ostafrika je 2 kleine Kreuzer, in 
‚Amerika 1 kleiner Kreuzer u. in Westafrika2Kanc- 
nenboote. Vgl. Organisatorische Bestim- 
mungen für das Porsonal des Soldaten- 
standes der Kaiserlichen Marine, Reichs-Narine 
Amt (Berlin 1906);OrganisatorischeBestim- 
mungen für die Kommandobehörden am 
Lande der Kaiserlichen Marine, Reichs-Marine- 
Amt (Berlin1899); Ferber, Organisation u.Dienst- 
betrieb der Kaiserlich Deutschen Marine (Berlin 
1908); Ranglisto der Kaiserlich Deutschen Ma- 
Tine, redigiert im Marinekabinett Berlin; Wey er, 
Taschenbuchderdeutschen u. der fremden Kriegs“ 
flotten, X. Jahrgang (München 1909); Marine- 
Verordnungsblatt (Reichs-Marine Amt Ber- 
in); Marine-Taschenbuch (Berlin, erscheint 
alljährlich). 

Kolonien. Das Deutsche Reich gehört erst 
seit 1883/81 zu den Kolonialmächten (Vertrag 
Heinrich Vogelsangs mit dem Bethanierkapitän 
Joseph Fredericks vom 1, Mai 1883, Auftrag zu 
den Flaggenhissungen in Westafrika an Dr. Nach- 
igal am 19. Mai 1884, Flasgonhissung in Angra 
Pequena am 7. August 1884, in Jaluit auf den Mar- 
shall-Inseln am 15. Oktober 1884, in Finschhafen 
(Kaiser-Wilholms-Land) am 27. Oktober 1884, in 
Motupi am 3. November 1854, Landung des Dı 
Karl Peters an der ostafrikanischen Küste N 
'vember 1884, Bositzergreifung von Riautschon am 
14. Novomber 1897, Erwerbung von Samoa 1999 
bis 1900, der Karolinen, Palau-Inseln u. Marianen 
im Juni 1899). Die Kolonialbestrebungen vor der 
Begründung des Reiches sind Versuche geblieben, 
sowohldiemittelalterlichen ErwerbungenderWel- 
ser in Südamerika wie die Unternehmungen des 
Großen Kurfürsten an der Guinca-Küste. Noch in 
den siebziger Jahren des 19. Jahrhunderts zeigte 
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die Mehrheit des deutschen Reichstages kein Ver- 
ständnis für die nationale Betätigung in Übersec- 
ländern u. lehnte 1850 Bismarcks „Samoa -Vor- 
lage" ab. Dann setzten Bestrebungen ein, dem 
kolonialen Gedanken Eingang zu schaffen (Grün- 
dung des Deutschen Kolonialvereins 1882, der 
Gesellschaft für deutsche Kolonisation 1884 u, 
der Deutschen Kolonialgeselischaft 1887, die jene 
ersten Verbände aufnahm). Die ersten Schritte 
zum Erwerb neuen Landes unternahmen Privat- 
leute, wie Adolf Lüderitz; der erste Kanzler 
ließ politische Maßnahmen folgen. Das Reich 
verlich in Ostafrika, Südwest u, Neuguinca gro 
den Erwerbsuniernehmungen die Landeshoheit 
nach dem Vorbilde der englischen Chartered 
Companies, Aufstände der Eingeborenen u. Ver 

waltungsschwierigkeilen bereiteten diesem S: 
stern bald ein Ende, Das Reich übernahm die 
Landeshoheit. Unterdemzweiton deutschen Ranz. 
ler wurden im Sansibar-Vortrage vom 1. Juli 1890 
zukunftsreiche Kolonialländer abgetreten. Dann 
aber gewann der koloniale Gedanke im Volke 
wie bei der Reichsregierung Raum. Nach man- 
chen Mißerfolgen u. Rückschlägen entwickelten 
sich die Kolonien in orfreulicher Weise. Neues 
Leben u. glückliche Befruchtung empfing der 
Kolonialgedanke erst durch die Betonung wirt 
schafllicher Ziele. In den Tugendtagen zu An- 
fang der achtziger Jahre war noch das Haupt- 
ziel der Kolonialpolitiker, möglichst schnell den. 
Hunderttausenden von Landeskindern, denen die 
1leimat zu enge geworden war, über Sce unter 
deutscher Flagge neue Heimstätten zu schaffen. 
Ein Jahrzehnt späler begnüigte man sich, durch 
Anbau von Baumwolle, Kaflee, Tabak usw. den 
Verbrauch des Mutterlandes unabhängig zu ge- 
stalten von der diktatorischen ir frornder 
Märkte (BegründungdesKolonialwirtschaftlichen 
Komitees, wirtschaftlichen Ausschusses der Deut- 
schen Kolonialgesellschaft 1896). Indieser Periodo 
der Lehrjahre, der Kleinarbeit, steht die deutsche, 
Kolonialbestrebung noch henle. Die gesamte 
Einfuhr der deutschen Kolonien war 1900 zu 
bewerten mit 41, 1908 mit 91,9 Millionen Mark, 
ihre ganze Ausfuhr 1900 mit 17, 1908 mi 

46,5 Millionen Mark. Der gesamte Handel ist 
also in sieben Jahren von 58 auf 138,3 Millionen 
Mark gestiegen. Die ganze Fläche der Schutz- 
gebiete (ohne Kiaufschou) ist mit 2658000 qkm 
fast. fünfeinhalbmal so groß wie das Multer- 
land, währenddiefarbigeBewohnerschaftauf 
12Millionen zu schätzen ist u. die weiße am 1.Ja- 
nuar 1909 13900 betrug, 

1. Togo, 87200.gkm, mit 1 Million farbiger 
Bewohner, zwischen dem 6. u, 11. nördlichen 
Breitenkreise, zwischen den Flüssen Volta u. 
Monu gelegen, Schiffbare Flüsse fehlen. Haupt: 
ausfuhrprodukte: Palmöl u. Palmkerne, Mais, 
Kautschuk, Baumwolle, Elfenbein, Kakao, Erd- 
nüsse u, Kopra. Ausfuhr 1908: 6,9, 1900: 3,1Mi 
lionen Mark. Einfuhr 1908: 8,5, 1900: 3,5 Mil- 
Hionen Mark. Zahl der im Schutzgebiete täligen 
Firmen u. Erwerbsgesellschaften am 1. Januar 
1908: 25. Zahl der weißen Bewohner am 1. Ja- 
nuar 1909:330. Eisenbahnen bestehen : a) Küsten- 
bahn Lome—Anecho, 45 km, Meterspur, b) In 
landbahn Lome—Palime, 12% km, Meterspu 
Bau ist Lomo—Atakpame, etwa 180 km. Regie- 
rungssitz istLome, eshestehenacht Bezirksämier. 
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Di von deutschen Offizieren u. Untoroffizioren 
befehligte Schutziruppe zählt 150 Farbige ohne 
die Polizeiabteilungen der Bezirksämter u. Sta- 
tionen. S. auch Togo. 

2. Kamerun, 495600 qkm, liegt zwischen der 
Bucht von Biafra u. dem TachadSce, zwischen 
dem 2. u. 13. nördlichen Breitengrade u. dem 
9.9 u. 16.0 östlicher Länge von Greonwich. Zahl 
derfarbigen Einwohneretwa3/, Million. Höchste 
Erhebung ist das Kamerun-Gebirge (4070 m); im 
übrigen steigt das Land allmählich terrassenför- 
mig nach Norden an; das Mandara-Gebirge in 
Adamaua ist bis zu 3000m hoch. Von den Flüs- 
sen sind schiffbar: der Benue im Norden der 
Kolonie, im Südosten der Sanga, ein Nebenfluß 
des Kongo, im Süden der Mittellauf des Njong. 
Hauptausführerzeugnisse sind: Palmkerne, Palm- 
öl, Kautschuk, Kakao, Elfenbein, Nutzhölzer. Die 
Ausfuhr betrug 1908: 13,2, 1900: 5,9 Millionen 
Mark, die Einfuhr 1908: 16,8, 1900: 14,2 Millio 
nen Mark. Zahl der im Schutzgebiete tätigen 
Firmen u. Erwerbsgesellschaften am 1. Januar 
1908 etwa 30, Zahl der weißen Bewohner am 
1. Januar 1909: 1197. An Eisenbahnen war 
außer einer kurzen in Privalbesitz befindlichen 
Balın einer Pflanzung am Kamerun-Bergam 1.Ja- 
nuar 1910 in Betrieb eine etwa 100 km lange Teil 
strecke der auf 160km berochneton Linie Duala-— 
Manenguba-Berge (Nordbahn); im Bau befand sich 
die 299km langeStrecke Duala—Widimenge (Mit 
telbahn), beide in Meterspur. Gouvernemonts- 
sitz ist Buöa. Von den 18 Bezirken der Kolonie 
unterstehen 10 ziviler, 6 militärischer Verwal- 
tung, 2 sind sogenannte Residenturen: Adamana 
u. Tschadsoo-Länder. Die Schutztruppe besteht 
aus 1. Kommandeur, 39 Offizieren, 11 Ärzten, 79 
deutschen Unteroffizieren u. 1800 farbigen Unter- 
öffizieren u. Mannschaften. Daneben haben die 
einzelnen Stationen kleine Polizeitruppen. $. 
auch Kamerun. 

3. Deutsch-Südwestafrika, 835100 qkm. 
Die eingeborene Bevölkerung einschließlich der 
Owambo zählt kaum über 100000. Das Schutz. 
gebiet erstrockt sich zwischen Kunene u. Oranje- 
Fluß u. der Küste bis zum 20./21.% üstlicher 
Länge, in einem schmalen Streifen (Caprivi-Zipfel) 
bis zum Sambesi. Von West nach Ost steigt 
das Land terrassenförmig an; hinter dem un 
fruchtbaren, ungefähr 100 km breiten Gürtel der 
Namib dehnt sich ein wasserarmes, aher doch 
für Viehzucht geeignetes Hochland aus. Von den. 
Flüssen führen nur die erwähnten Grenzströme 
andauernd Wa: Weiße Bevölkerung am 
1. Januar 1910: 11791 Personen. Gouvernements: 
sitz ist Windhuk, Die Kolonie ist in zwölf Bezirke 
eingeteilt. S. auch Deutsch-Südwestafrika. 

4. Deutsch-Ostafrika, 903000 qkm, östlich 
begrenzt vom Indischen Ozean, südlich vom Rowu. 
ma, westlich von der Linie Njassa-, Tanganjika-, 
Kiwu. u. Vietoria-Seo, nördlich durch eine von 
Schirati südöstlich über den Kilimandscharo bis 
zur Küste verlaufende Linie. Vom Ozean land- 
einwärts, steigt das Schulzgcbiet in Stufen zu 
Hochländern Yon 1000 bis 1500m Höhe an. Diese 
werden unterbrochen durch tiefe Senken (Grä- 
ben) u. Gebirgsstöcke. Höchster Gipfel ist der 
6010 m hohe Kilimandscharo (Kaiser-Wilhelm- 
Spitze). Von den Flüssen sind der Rufiji u. Ulanga 
streckenweise schiffbar. Die Bevölkerung zählt 
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höchstens 10 Millionen Farbiger. Die Zahl der 
weißen Bewohner betrug am 1. Januar 1909: 3387. 
Gouvernomentssitz istDaressalam. Vonden 21 Be- 
zirken der Kolonie unterstehen 16 ziviler, 2 mili- 
tärischer Verwaltung. $. auch Deutsch-Ostafrika 
5. Deutsch-Neuguinen umfaßt 1. das so- 
genannte alte Schutzgebiet, zu dam Kaiser- 
Wilhelms-Land, dor Bismarck-Archipel, 
die Salomons- u. Admiraliläls-Inseln ge 
hören, 2. das Inselgebiet. 
Kalser-Wilhelms-Land ist der zu Deutsch. 
lond gehörende nordöstliche Teil von Neuguinea, 
179000 qkm groß, also etwa halb so groß wie 
das Königreich Preußen. Das Innere isl gebirgig 
u. noch wenig erforscht. Zwischen den Gebirgs- 
zögen sind fruchtbare u. vorhältniamäßig dicht 
bevölkerte Ebenen festgestellt worden. Die ein- 
geborene Bevölkerung wird auf 100000 Mela- 
nesier u. Papuas geschätzt. An Europäern wur- 
den 1909 197 gezählt, davon 185 Deutsche. Das 
Klima ist, ausgesprochenes Tropenklima, schr 
feucht u. Europiora wenig zuträglich. Die Haupt- 
krankheit, Malaria, ist durch Kultivierung des 
Bodens bedeutend zurückgegangen. Haupterzeug- 
nisse sind Kautschuk u. Kopra, Haupthäfen sind 
Friodrich-Wilhelms-Iafen u. Eitape. In Pried- 
rich-Wilhelms-Iafen ist ein Bezirksamt, in Bi- 
tape eine Regierungsslation eingerichtet. S. auch 
Kaiser-Wilhelms-Land. 
‚Archipel hat mit den Salo- 
mons: u. ts-Inseln einen Flächeninbalt 
von 57000 gkm. Die größeren Inseln sind ge- 
birgig u. meist dicht bewaldet. Das Tropenklima 
wird durch die Seowindo etwas gemildert. Die 
farbige Bevölkerung veranschlagtman auf 180000, 
dio europäische betrug 1909 451, davon 323 
Deutsche. Die größte der Inseln ist Neupormmern 
mit der Gazelle-Halbinsel, an deren Nordost- 
küste die bedeutendsten Ansiedelungen u. die 
Haupthäfen Simpson-Hafen u. Herberishöhe lie- 
gen. Simpson-Hafen ist Sitz des Gouverneurs 
Yon Deutsch-Neuguinea; unler ihm verteilt sich 
die Verwaltung auf Bezirkeümter u. Regierung 
stationen. An farbigen Polizeitzuppen waren 1909 
tür das ganze Gebiet 670 vorhanden. S. auch 
Bismarck-Archipel 
Das Inselgebiet von Deutsch-Neuguinca um- 
taßt die Inselgruppen der Ostkarolinen, der 
Wostkarolinen mit den Marianen- u. Pa- 
lau-Inseln u. der Marshall-Inseln. Sie er- 
strecken sich über ein weites Geblel, von 30 bis 
20° Nordbreite u. von 1380 bis 1730 Ostlänge. 
Die Karolinen haben einen Flächeninhalt von 
1150 qkm, die Palau-Gruppe von 450 qkm, 
die Marianen von 626.gkn. Die Bevölkerung 
dieser aus 800 Inseln bestehenden Gruppon be. 
trägt an Eingeborenen ungefähr 45000, an Euro- 
päern waren 1009 257 (wovon 145 Deutsche) 
vorhanden. Bezirksämter sind in Ponape u. Jap, 
auf den Marianen ist eine Regierungssiation auf 
Saipan. Hauplausfuhrartikel ıst Kopra. Weiter 
östlich liegen die Marshall-Inseln, insgesamt 
393, dienureinenFlächenraum vond004km haben ; 
1909 zählten die farbige Bevölkerung 10000, die 
Europäer 164 Köpfe, worunter 91 Deutsche. Die 
bedeutendsten Inseln sind Jaluil u. Nauru. Aufl: 
nit besteht ein Bezirksamt, auf Nauru eine Regi 
rungsstation. Haupferzeugnis ist ebenfallsKopra, 
Für die Zukunft ist die Entdeckung von Phosphat. 
MAlten, Handbuch f Heer u. Flotte, 3. Bd. 
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lagern auf Nauru u, mehreren Inseln derKarolinen 
u. Marlanen von Wichtigkeit. S. auch Karolinen, 
Marianen, Palau-Inseln, Marshall-Inseln, 

6. Deutsch-Samoa besteht aus zwei grüße- 
ten Inseln, Upoluu. Sawaii, u. zwei kleineren, Apo- 
lima u. Manono, zusammen etwa 2600 qkm. Die 
eingeborene Bevölkerung zählt ungefähr 34000. 
Die beiden großen Eilande sind gebirgig u. vulka- 
nisch. Haupterzeugnisse: Kopra, Kakao, Früchte. 
Wert der Ausfuhr 1908: 2,7, 1900: 1,3 Millionen 
Mark, der Einfuhr 1908: 2,3, 1900: 2,1 Millionen 
Mark. Die Zahl der weißen Bowohner betrug am 
1. Januar 1909: 468. Sitz des Gouvernements 
ist Apia auf Upolu, Es besteht weder eine Schutz- 
truppe noch eine eigentliche Polizeitruppe, son- 
dern nur eine zu polizeilichen Aufgaben verwen- 
dete Freiwilligenschar (Fitafils), die sich aus 
Söhnen der Häuptlinge ergänzt. 8, auch Samoa. 

Alle vorgenannten Kolonien unterstehen dem 
Staatssekretär des Reichs-Kolonialamts. Zum Be 
reiche des Staatssekrolärs des Reichs Marine 
Amts gehört das Pachtgebiet oiler Schutzgebiet 
Kiaufschou. 

7.Kiautsch ou, 501gkm, mitwenigerals100000 
chinesischen Einwohnern. Dazukommteine50km 
breite Zone, in der China irgendwelche Maßnah- 
men oder Anordnungen ohne deutsche Eiawilli 
gung nicht treffen darf. Die bedeutendste Boden- 
erhebung ist das Lauschan-Gebirge, über 1000 m. 
Hauptausfuhrerzengnisso sind: Sirohgeflechte, 
Erdnußöl, Borsien, Seide, Kohlen. Wert der Aus. 
fahr (einschließlich Durchfuhr) 1908/09: 47,6, 
1903: 14,7 Millionen Mark, Wert der Einfuhr 
1808/09:69,9, 1904: über 12 Millionen Mark. 
Die Zahl der Europäer bezifferte sich am 1. Ja- 
nuar 1909 auf rund 1500, ohne Militär. An Eisen- 
balınen ist vorhanden die Schantung-Eisenbahn, 
Tsingtau—Tsi:Nan-Fu, 435 km, Meterspur. Ver- 
waltungssitz ist Teingiau, ein Bezirksamt in 
Litsun. Die Besatzung bestand 1910 aus dem 
III. Secbataillon (fünf Kompagnien mit 27 Offi- 
zieren u. 1273 Mann) u, 1 Marinefeldbatterio mit 
6 Offizieren u. 163 Mann), der Matrosonartillerie 
abteilungKiautschou (rier Kompagnien mit 8 Offi- 
zieren u. 309 Mann). S, auch Kiautschou. 

Vel. Hassert, Deutschlands Kolonien. Mit 
Nachtrag (Leipzig 1898 bis 1908); Köbner, 
Einführung in die Kolonialpolitik (Jena 1908); 
I. Meyer, Das deulsche Kolonialreich (Leip- 
zig’ 1910); Schäfer, Kolonialgeschichte (Leip- 
zig 1006); Das überseeische Deutschland 
(Stuttgart 1903); Zimmermann, Die curopä- 
ischen Kolonien (Bd. I bis V, Berlin 1898 bis 
1909). 

Deutsches Schloß, 5. Radschloß, 

Deutsche Waffen- u. Munitions- 
fubrikcen, Berlin u. Karlsruhe, gegründet 
1889 durch Ludwig Loewe & Co, seit 1. Januar 
1897 im Besitze der heutigen Firma. Sie fertigen 
Hand. u, Faustfeuerwaffen aller Art, Selbst- 
lader, Maschinengewebre, Lafetien, Schieß- 
gestelle, Gasdruckmesser, Geschosse u. Zünder, 
Patronen u. deren Einzelteile für Handfeuer 
waffen, Kartuschhölsen u. Patronenhülsen für 
Geschütze, Maschinen zur Anfertigung von In- 
fanteriemunition u. van Geschützhülsen, Leeren 
u. Leergeräte, Aluminiumfeldflaschen 1. Koch- 
geschirre, Kugellager für Automobile, Trans- 
missionen usw. Die Fabriken bestehen in Berlin, 
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Karlsruhe u. Grötzingen, Die Karloruher Abtei- 
\ung wurde 1872 von Heinrich Ehrmann gegrün. 
det, war seit 1878 im Besitz von Lorenz u. hieß 
von 1889 bis 1897 Deutsche Metallpatronenfabrik, 
Deutsch - Französischer Krieg 
1870/71, 5. Kriege. 
Deutschherren, 5. Deutscher Orden. 
Deutschland, s. Deutsches Reich. 
Deutsch-Kreutz, Ortschaft südlich von 
Ödenburg (Sopron) in Ungarn. Am 2. Oktober 
1707 unenischiedenes Gefecht zwischen den 
Kaiserlichen unter Generalfeldwachtmeister Graf 
Nädasdy u. den Kurutzen unter Boltyän 
Bezeredy. Es gelang den Kaiserlichen, die 
Kurutzen an der Belagerung Ödenburgs zu ver- 
hindern. Vgl. Kriegsarchiv, Feldzüge des 
Prinzen Eugen von Savoyen, Bd. IX (Wien 1883) 
Deutschleuten in Österreichisch-Schle: 
sien, Gestüt des Grafen Larisch-Mönnich. Es 
züchtet Jagäpforde, Luxusreit- u. -wagenpferde, 
Im allgemeinen werden über 100 Stuten gedeckt. 
Deutschmeister, s.DeutscherOrden, auch 
Hoch- u. Deutschmeister. 
Deutsch-Neuguinea, s. Neuguinea. 
Deutsch - Niederländische Tele- 
graphengesellschaft, wurde auf Anre- 
gung der beiden Regierungen 1904 von einer Ge- 
sellschaft mit einem Aktienkapital von 7 Mil- 
lionen Mark u. dem Sitz in Köln gegründet. Der 
Vertrag über die gemeinschaftliche Kabelpolitik 
im fernen Osten datiert vom 10. Juni 1902. Die 
Gesellschaft ist Eigentümerin der Kabel 1. von 
Menado (Celebes) über Jap (Westkarolinen) nach 
Guam (amerikanische Marianen); 2. von Ja; 
nach Wusung bei Schanghai. (S. Kabelnetz. 
Das Kabelnetz verbindet Schanghai, die nieder- 
ländischen Sunda-Inseln, den größien Teil der 
deutschen Karolinen-, Marianen- u. die Palau- 
Inselnmilder amerikanischen Insel Guam, auf der 
sich eine Station des von S. Franzisko nach den 
Philippinen laufenden Kabels befindet. Dadurch 
haben sich Deutschland u. Holland im Verkehr 
mit den meisten ihrer Kolonien in der Südsee 
von englischen Kabeigesellschaften unabhängig 
‚emacht. Auch Kinutschou ist mit dieser Linie 
turchdasdeutsche Kabel Schanghai—Kiautschou 
verbunden. Das Kabelnetz wurde von dem deut- 
schen Kabeldampfer Stephan gelegt. Das Kabel 
Hat mit 800m die größte Tiefe aller Seckabel. 
Deutsch-Ostafrika, ($. auch Deutsches 
Reich, Kolonien) 1. Geschichte. Deutsch-Ost- 
afrika warddeutsche Koloniedurch Unternchmun- 
gen patriotischer Privatleute. Die Gesollschaft 
für deutsche Kolonisation entschloß sich 1883, 
an der afrikanischen Ostküste Land zu erwerben. 
Eine Expedition unter Dr.Karl Poters, GrafJoachim 
Pfeil u. Dr. Jühlke schloß mit den Häuptlingen 
von Ussagara, Nguru, Useguha u. Ukami Verträge 
ab, die ein Gebiet von 2500 Quadratmeilen unter 
den Schutz der Gesellschaft stellten. Am 27.Fo- 
bruar 1885 erteilte Kaiser Wilhelm I. für diese 
Länder einen Schutzbrief, u. das Reich über- 
‚nahm die Oberhoheit. Weitere Verträge mit den 
benachbarten Oberhäuptlingen schlossen sich an. 
Doch der Sultan Said Bargasch von Sansibar 
wollte weder diese Abmachüngen noch den kai 
serlichen Schutzbrief anerkennen. Erst als ein 
deutsches Geschwader unter Admiral Knorr vor 
der Insel erschien, öffnete der Sultan die Häfen 
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Daressalam u. Pangani. Die mit Hoheitsrechten 
ausgestattete Deuisch:Ostafrikanische Gesell 
schaft mußte 1888 die Hilfe des Reiches gegen 
die Araber anrufen. Nach Eroberung derKüsten 
plätze durch die Marine warf Hermann v. Wiss- 
mann im nächgjen Jahre den Aufstand nieder. 
Die deutsche Merrschaft erstreckte sich danach 
weil hinaus über die heulige Nordgrenze u. um- 
{aßte auch das Sultanat Witu. Der sogenannte 
Sansibar-Verlrag vom 1. Juli 1890 opferie einen 
großen Teil dieser Erwerbungen. Das Reich hatte, 
miltlerweile die Hoheitsrechte zurückgewonnen 
u. nutzt die spätere Zeit zu kolonisatorischer 
Kleinarbeit aus. Bis auf eine Eingeborenener. 
hebung 1805/06 ist das Schutzgebiet von Auf- 
ständen verschont geblieben. . 

2. Land u. Leute. Die Tropenkolonie, die fast 
doppelt so groß ist wie das Mutterland, weist eine 
bunte Mannigfaltigkeit an Landschaften u. kli- 
matischen Vorhältnissen auf: Grassteppen wech- 
sein mit steil abfallenden Gebirgen u. mit Hoch. 
ländern ab, die zum Teil der Besiedelung durch 
Europäer zugänglich sind, Die Hochländer durch- 
zieht von Norden nach Süden die tiefe Spalte 
des Ostafrikanischen Grabens. Aus der Hoch 
fläche ragen am Njassa-See u. in Usambara zum 
Teil zerrissene Hochländer empor, dieandeutsche 
Mittelgebirgeorinnern. InderSeenketteimWesten 
(Vietoria-, Tanganjika- u. Njassa-Sce) hat das 
Schutzgebiet sozusagen eine zweite Küstengrenze. 
Dio Pflanzenwelt ist tropisch üppig, die Tierwelt 
Teich an Arten; die Bodenschätze sind großen. 
teils noch nicht erschlossen. — In dem farbigen 
Völkergemisch von 7 bis 10 Millionen Menschen 
überwiegen die Bantu gegen die Hamiten (Mas- 
ai, Waluss) u, gegen die von südwäris gekanr 
menen Wangoni u. Wahehe. Die Küstenbevölke- 
zung der Suaheli sind Bantu mit mancher Ver- 
mischung. Die Araber u. Inder bilden gewisser- 
maßen eine Schicht zwischen Weiß u. Schwarz. 

Weiße Bewohner gab es 1909 3387. Der Wert 
des Handels war 1900: 16,3, 1908: 30,7 Millionen 
Mark, Haupterzeugnisse si 
wolle, Bienenwachs, Hänte, . 
Kautschuk. Die Mehrzahl der europäischen Pflan- 
zungen liegt im Hinterlande von Tanga u, an der 
Zentralbahn. AnEisenbahnen sindzweillaupt- 
linien im Bau, die die Kolonien von Osten nach 
Westen durchqueren werden, beidein Metor-Spur- 
weite. Jene, die Usambara-Bahn, wirdzunächstbis. 
Moschi gebaut u. soll bis zum Victoria-See weiter“ 
geführt werden. DieZentralbahn wird zunächst bis, 
Tabora gobaut; Zweigbahnensollenvon dertnach 
Muansa am Victoria-See u. nach Udjidji am Tan- 
ganjika-See geführt werden. Geplant, aber späte: 
ter Zeit vorbehalten ist die Verbindung der Zen. 
tralbahn beiKilogsa mit dem Njassa-Sce oder eine 
Südbahn von Kilwa nach dem genannten Ser. 
Gegenwärtig geht der Handel im Süden meist 
über den Schire u. den Sambesi nach Chinde. 
Auch im Norden führt der Handelswog des deut. 
schen Hinterlandes auf der britischen Uganda. 
Bahn durch fremdes Gebiet, da der Karawanen- 
verkehr zu teuer ist. Die Hauptkarawanenstra- 
Ben sind die genannten zukünftigen Eisenbahn. 
strecken. Die Haupthäfen sind Daressalam, 
1908 mit einem Sechandel von 480400 1, Tanga 
mit391000, Bagamojo 198300, Kilwamit 181000, 
Lindi mit 92400, Mikindani mit 81400 u. Pan. 





















Deutsch-Ostafrika. 


Nach dem Stande vom 1. Mai 1910. Im Zuge der nordöstlichen Grenze 
stehen Änderungen bevor. 
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Deutsch-Ostafrikanische Gesellschaft — Deutsch-Südwestafrika 


gani mit 546001. Von geringerer Bedeutung sind 
Sion, Satab, Mafia. „» Die Küstenschiftahrt zwi- 
schen diesen Häfen u. nach Sansibar wird neben 
einem regen Dauverkehr durch vier Regierungs 
dampfer in regelmäßiger Fahrt betrieben. Die 
Schiffahrt auf dem Vicioria-See wurde 1910 von 
den Engländern durch vier Dampfer beherrscht 
Die deuische Njansa-Schiffahrisgesellschaft will 
aber ihre zwei kleinen Dampfer durch größere 
vermehren. Ein großer Teil des Verkehrs ge- 
schicht durch Daus, Auf dem Tanganjika-Sec u 
dem Njassa-See zeigen nur je ein Rogierungs- 
dampfer die deutsche Flagge. 

Regierung u. Schutztruppe. An der Spitze 
steht der Gouverneur mit dem Sitz in Dares- 
salam. Die Kolonie ist in 21 Bozirko eingeteilt, 
von denen zwei (Iringa u. Mahenge) unter mili- 
tärischer Verwallung stehen. An Beamten waren 
1909 355 vorhanden, im Vergleich mitenglischen 
Kolonien eine schr geringe Anzahl. Die Schutz. 
truppe ist eingekeilt in 14 Kompagnien zu je 10% 
Kplen, 1 Maschinengewehrabtellung zu &0, 
1 Signalabteilung zu 20 u. 1 Rekrutendopot zu 
150 Mann. Davon sind Europäer 283 (worunter 
73 Offiziere), 2598 sind Farbige. Als Waffe dient 
die Tägerbüchse 7. Sie genügt mil ihrer B 
fnchheit u. gulen Wirkung auf nahe Entfernungen 
für die Zwecke der Schutztruppe. Die Disloka- 
ion der Truppe gibt die Karlc. S. auch Deut- 
sches Reich (Kolonien), Schutztruppe. Vgl. Dr. 
©. Peters, Deutsch.Ostafrika (München u. Leip- 
zig 1805); H, v. Wissmann, Unter deutscher 
Plägge quer durch Afrika (Berlin 1002); A. Graf 
v. &btzen, Durch Afrika von Ost nach West 
(Berlin 189); H. M. Stantey, Durch den dun- 
kein Erdteil (Leipzig 1891); Hans Meyar, Das 
deutsche Kolonialreich (Leipzig 1009); F. Stuhl- 
mann, Beiträge zur Kulturgeschichte von Ost 
afrika (Berlin 1909). 

Deutsch-Ostafrikanische Gesell- 
schaft, wurde um 27. Februar 1885 durch 
Schutzbrief des Deuischen Kaisers den Grün 
dern Karl v. d. Heydt, Dr. Karl Peters u, a. be- 
stätigt. Sie botreibt wirtschaftliche Unterneh. 
mungen aller Art u. besitzt Pflanzungon u. Han- 
delsnioderlassungen. Bis 1890 besaß sie die 
Tandeshoheit im Schutzgebiefe, übertrug dann 
aber gegen eine Zahlung von 43 Tahresralen zu 
00000 .% ihre Rechte an das Reich. 

Deutsch-Sumon, s. Samoa. 

Deutsch-Südamerikanische Tele- 
graphengesellschaft, wurde im August | 
1908 gegründet. Sie will Deutschland mit den 
westafrikanischen Kolonien u. mit Südamerika 
x . Die Linie wird von Emden über 
Teneriffa zunächst nach Monrovia gehen, von 
‚0 ein Zweig über Togou. Kamerun nach Deutsch- 
Südwestafrika, oin anderor nach Südamerika ge- 
führt wird. Mönroyia ist im März 1910 erreicht 
worden, Südamerika soll Anfang 1911 erreicht 
‚worden. EineVorlängorungdesKabels vonDeutsch- 
Südwestafrika um das Kap nach Ostafrika gilt 
wegen des ungünstigen Neeresbodens für un- 
ausführbar. 

Deutsch-Südwestafrika (.auch Deut. 
sches Reich, Kolonien), deutsches Schutzgebiet 
an der allanlischen Küste Altikas zuischen 170 
20 u. 290 südlicher Breite, 835100 qkm Fii- 
heninhalt, wird im Norden durch Portugiesisch 
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Angola, im Osten u. Süden durch britischen Ko- 
lonialbesitz begrenzt. Die Walfisch-Bai u. eini 
vorgelagerle Inseln sind britisch. Die Küste ist 
wenig gegliedert u. versandet innmer mehr, An 
guten natürlichen Häfen sind nur zwei vorhan- 
den, in der Mitte die britische Wallisch-Bai u. im 
Süden die Lüderitz-Bucht (Angra Pequca). Von 
der Walfisch-Bai u.derLüderitz-Bucht führen von 
alters her gangbare, wenn auch beschwerliche 
Piade (die Baiwege) ostwärts nach Damaraland 
u. Großnamaland. Swakopmund, etwa 30 km 
nördlich der Walfisch-Bai, ist nur eine offene 
Reede. Dor Platz verdankt seine Entstehung dem 
Streben der deutschen Regierung, sich unabhän- 
fig von der britischen Wallisch Bai zu machen 
£r wurde Ausgangspunkt des nördlichen Bai- 
wegs u, hat sich im Lauf der Jahre zum wich. 
igsien Seeplatz von D. entwickelt, während die 
Walfisch-Bai an Bedeutung verlor. Die Küste ist 
in Aher ganzen Länge durch den 75 bis 100 km 
breiten Wüstengürlel der Namib vom Hinterlande 
getrennt. Am Kunene beginnend, zieht sich ein 
etwa 1400 bis 1800 m hohes Gebirge nach Süden 
durch das ganze Schutzgebiet bis zum Oranje. 
Im Norden das schwer zugängliche, von tiefen 
Tälern durchschnitteno Kaokofeld bildend, reicht 
der Gebirgszug oft nahe an das Meer. Im Süden 
schließen sich ostwärts die Tafellandschaften des 
Großnamalandes an, deren bedeutendste Er- 
hebungen die Naukluft., Zaris- u.Tiras-Berze, der 
einzelne PorphyrkegeldesGroß-Brukkazos (Geitsi- 
ubib) u. die Großen Karas-Bergo (2000 m) sind. 
ine gewaltige, meist tie? eingeschnitione Tal- 
senkung, das Tal des Leber-Flusses u. des Großen 
Fisch-Flusses, irennt im mittleren Namaland zwei 
ausgedehnte Hochflächen: das Sandsleinplateau 
des Schwarzrandes auf dor Zwiebel-Hochebene 
'n dem Kalkplateau des Weißrandes. In der 
Linie Rietmont—Persip—Koes—Hasuur beginnt 
der grasbewachsene Dünengürtel der Kalaharl, 
einer wasserarmen Grassteppe,diesichnachOsten 
bis weit in das Betschuanaland erstreckt. Die 
Mitte des Schutzgebiets nimmt das Herero- oder 
Damaraland ein, eine ausgedehnte, durchschnitt. 
lich 1200 bis 1400 m hohe Fläche. In ihr finden 
sich einzelne selbständige Gebirgsmassive, wio 
die Auas-Berge (2200 m); das Komas-Plateau, der 
Gansberg (2336 m); im nördlichen Hereroland 
der Water-Berg u. di Outjo-Otawi-Terrasse. Im 
Norden liegt auch die höchste Erhebung des 
ganzen Schutzgebietes, die Doppelpyramide der 
Ömatako-Berge (2680 m). Der nach Süden steil 
abfallende Water-Berg geht nach Norden allmäh- 
lich in die Ebone des Öwambolandes über, nach 
Osten senkt er sich zum Sandfeld (Omaheke). 
Das Sandfeld ist eine große wasserarme Sa- 
vanne, die.nach Norden bis zum Okawango-Fluß, 
nach Osten bis zum Ngami-See (in Britisch. 
Betschuanaland) reicht u. nach Süden in 
Kalahari übergeht. 

Das Küstengebie! hat eine verhältnismäßig nie- 
duige Jahrostemporatur, schr wenig Regen, aber 
reichliche Taubildung. Im I ‚at das Klima 
kontinentalen Charakter. Die kalte Jahreszeit 
dauert von Mai bis September. In den kältesten 
Monaten, Juni u. Juli, sinkt das Thermometer 
nachts manchmal bis zu —10° C, während die 
Mittagsstunden glühend heiß sind. Niederschläge 
sind äußerst selten. Im Sommer (Oktober bis 
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April) kommen hohe Wärmegradevor (bis-+420C 
im Schatten). In diese Jahreszeit fällt die Regen- 
periode. Dann pflegen diemeistenRiviere (irok- 
'kene Flußbette) „abzukommen“, d.h. sich schnell 
mit Wasserzufüllenu. mit großer Gewalt talwrärts 
zu fließen. Dochnurselten erreichen die größeren 
Flüsse (Swakop, Kulseb) mit ihren Wassermassen 
oberirdisch das Meer. Gewöhnlich vorsiegt der 
Strom in den ausgedörren, lockeren Sand. u.Erd- 
massen u. flieDt unterirdisch, oft in großer Tiefe, 
weiter. Nurda, wofelsiger Untergrund im Flußbett 
zutage tritt u. Folsenriffe das Rivier quer durch- 
setzen, sammeln sich auf längere Zeit größere 
Wassermengen an (Wasserbänke). Ira Flachland 
sammeln sich die Regenwasser als „Vieys“ 
Kalkpfannen oder in kleinen Mulden. Die Grenz- 
ströme Oranje, Kunene, Okawango, Kwando flie- 
Ben zwardas ganze Jahrhindurch, sind aberselbst, 
in der Regenzeit nur für kleine Boote schiffhar. 
Bemerkenswert sind oinige heiße Quellen (Wind: | 
'huk, Groß-Barmen, Rehoboth, Warmbad u. a.). | 
Eine Anzahl kleinerer Salzpfannen (Pans) im 
östlichen Namaland u. die große Etoschapfanne 
an der Grenze von Heroro- u. Owamboland ent- 
halton brackiges Wasser. Die künstliche Er- 
schließung von Wasser (durch Stauungen, Boh- 
rungen oder Graben) ist äußerst wichtig. Für 
io marschierende Truppe kommt nur das Gra- 
ben nach Wasser in Betracht. Die ständigen 
Wassorstellen u. die während u. nach der Regen- 
zeit gefüllten größeren Vleys sind daher für die 
Krieglührung von einschneidender Bedeutung. 
Das Klima ist im allgemeinen gesund; doch tritt 
in der Regenzeit, namentlich im Norden, oft Ma- 
laria auf. Das Küstengobiet u. die Namib haben 
nur geringen Pflanzenwuchs. Allmählich geht 
die Wüstenzone in die Gras- u. Buschsteppe 
über, die den größten Teil dos Binnenlandes be- 
deckt, Im Damaraland herrscht der Dornbusch 
(Ilackjesdorn, „Wart’ ein bißchen“, usw.) vor, 
im Sandfeld' ı. im Großnamaland mehr der 
niedrige Laubbusch. Hochstämmiger Wald ist 
im Owamboland u. Kaukauveldt zu finden, in 
kleineren Beständen auch im Damaraland (z.B. 
bei Osona). Im allgemeinen ist die Vegetation 
im Süden spärlicher als in der Mitte u. im 
‚Norden. Wichtig für die Ernährung von Mensch 
u. Tier sind verschiedene Beeren- u. Wurzel- 
arten (Ointje, Tschamma). 

Bevölkerung. Von der Urbevölkerung des 
Landes, den Büschmännern, sind nur noch ge- 
tinge Resto vorhanden, die, über das Schuiz- 
gebiet zerstrout u. jeglicher Kultur bar, völlig 
auf die Jagd angewiesen sind. Auch die Borg 
damaras sind infolge der langen Bedrückungen 
durch Owaherero u. Hottentotien schr gelichtot, 
Im Süden des Schutzgebiotes, Großnamaland, 
u. einem Teil des Kaokoleldes wohnen die Namas 
‚oderHotentotten, die von Süden über den Oranjo 
eingedrungen sind. Politisch gliederten sio sich 
in zwölf selbständige Stämme, unter denen die 
Witbois u. Bondelzwarts zuletzt die mächtig. 
sten waren. Durch den Krieg 1904 bis 1908 ist 
ie schon vorher geringe Kopfzahl schr zusam- 
mengeschrumpft. Unabhängig sind nur noch die 
in der unzugänglichen Kalahari sitzenden Franz- 
mann-Holtentolten u.bis zu einemgewissen Grade 
der Bersabastamm. In der Mitte des Schutz 
gebietes, dom Damaraland, sitzen die Reste der 



































Deutsch-Südwestafrika (Bevölkerung — Landeserzeugnisse) 


Owaherero (Horeros) u. der ihnen verwandten 
Owabandjern. Die vor 1904 auf 65000 Seelen 
geschätzte Nation stand dem Namen nach früher 
unter einen gemeinsamen Oberhäuptling in Oka- 
handja, teilte sich in Wirklichkeit aber in meh- 
zere selbständige sogenannte Kapilänschaften. 
Durch den Krieg 1904 bis 1906 ist die Stammes- 
organisation gesprengt worden. Ein großer Teil 
des Volkes ist in dieser Zeit zugrunde gegangen. 
‚Auch die Hereros haben ihre Selbständigkeit ver- 
toren. Das Gebiet zwischen Kunene u. Fioscha- 
pfanne bewohnen die Owambo. Sie sind der ein. 
Zigenochunabhängigegrößere Volksstamm u. das 
einzige Ackerbau freibendeValk in D, Sie verdin 
gen sich vielfach als Arbeiter in die Kupferminen. 
Die Zahl der auf deutschem Gebiet sitzenden 
Owambo wird auf 60000 geschätzt, Wirtschaft 
lich u. bis zu einem gewissen Grade auch poli- 
tisch unabhängig ist der aus einer Vermischung 
von Buren u. Hottentotten entstandene Volks: 
stamm der Bastards. Ihre Gesamtzahl beträgt 
ungefähr 4000 Seelen. Die Bevölkerung des Ca- 
privi-Zipfels besteht aus Beischuanen. Die weiße 
Bevölkerung betrug 1908 ohne die Schutztruppe 
8300 Köpfe, davon 4929 Doutsche. Die Landes- 
hauptstadt ist Windhuk. 

Landeserzeugnisse, Die Hauptrolle im wirt- 
schaftlichen Leben spielt die Viehzucht, seit kur- 
zen auch der Bergbau. Ackerwirtschaft wird 
eigentlich nur von den Owambo betrieben. Mais, 
Kartoffeln u. Tabak werden in geringer Menge 
angebaut. Europäische Gemüse, sowie verschie. 
dene Obstsorten (Orangen, Pfirsiche, Feigen, 
Datteln, Bananen, Wein) gedeihen namentlich 
im Damaraland gut; doch lohnt sich der Anbau 
nur für den eigenen Bedarf der An- 
Für größere Anpflanzungen fehlt es an 
‚em Absatzgebiot, Die Viehzucht — im Ho. 
reroland Rinderzucht, im Großnamaland Woll 
schafzucht — hat sich seit dem Aufstand wieder 
gehoben u. bietet gute Aussichten; neuerdings 
wrerden auch Versuche mit der Zucht von Ka- 
rakulschafen gemacht. Für die Pforde- u. Maul- 
ierzucht ist nur ein Teil des Südens geeignet, 
da im Norden die Tiere in der Regenzeit leicht 
von der „Sterbo" befallen werden, einer rasch 
u. fast inimer (ödlich verlaufenden Seuche. In 
Nauchas befindet sich ein staatliches Gestüt 
mit mehreren Vollbluthengsten. Auch mit der 
Zucht yon Dromedaren (in Kalkfontein) werden 
neuerdings Versuche gemacht. — Nutzbaro Mi- 
neralien (Gold, Kupfer, Eisenerze, Marmor) hat 
man an vielen Orten des Schutzgehiets gefun- 
den, doch lohnt sich zurzeit nur der Kupferberg- 
bau (Otawi-Minen, größte Mine in Tsumeb; Mi- 
en von Otjesongafi in den Onjali-Bergen u Gorob 
am Kuiseb). Zwischen Lüderitzbucht u. dem 
Oranje-Fluß liegen in der Namib die 1908 ent- 
deckten Diamantfelder, deren Ausbeuteam Schluß 
des ersten Jahres bereits 1 Million Mark betrug. 
‚Kohlenvermutet man in der Nähe von Gibeon. Der 
gesamte Handel betrug 1907 34011579 .K, wovon 
32390918.% auf dio Einfuhr u. nur 1615661 .% 
auf dio Ausfuhr entfielen. Hauptoinfubrgegen 
stände waren: Lebensmittel, Bedarfs. u. Luxus: 
artikel, Hauplausfuhrgegenstände: Kupfererze, 
Häute, Straußenfedern, u. Rohbenfelle. Die Aus. 
Auhrziffer wird schon wegen der Diamantenaus- 
beute inden kommenden Jahren erheblichsteigen. 
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Deutsch-Südwestafrika (Verkehrsverhältnisse — Geschichte) 


Verkehrsverhältnisse. Deutsch - Südwest 
afrika ist durch mehrere, regelmäßig verkeh- 
rende Dampferlinien mit, Europa unmittelbar 
u. über Kapstadt verbunden. Von den beiden 
Schiffsanlegeplätzen Swakopmund u. Lüderitz- 
bucht führen jetzt drei die Namib durchque- 
rende Schienenwegomit insgesamt 1500km Länge 
in das Innere. Die Regierungsbahn von Swa, 
kopmund nach Windhuk ist 382 kın lang u. hat 
60 cm Spurweite. Die von der Otawi-Minenge- 
sellschaft gebaute Otawi-Bahn (Spurweite 60 cm) 
verbindet Swakopmund mit den Kupferminen 
von Otawi u. Tsumeb (570 km). Von dieser 
Bahn zweigen sich zwei Nebenlinien ab: die 
eine von Onguati nach Karibib (14 km), die an- 
dere (erst 1008 eröffnet) yon Otawi nach Groot- 
fontein (94km). Aus rein mililärischen Grün. 
den wurde im Jahre 1906 die Südbahn (366 km) 
von Lüderitzbucht nach Keetmanshoop begonnen 
u. 1908 dem vorläufigen öffentlichen Betriebe 
übergeben. (Spurweite 106°/, cm, die sogenannte, 
Kapspur.) Eine Zweiglinio ülesor Bahn von Sec 
heim nach Kalkfontein (im Gebiet der Bondel- 
zwarts) ist am 6, Juli 1909 für den allgemeinen 
Verkehr eröffnet worden (180 km). Alle Eisen- 
bahnen sind eingleisig u. überwinden stellen“ 
weise erhebliche Steigungen. Trotzdem sind sie 
militärisch sehr bedeutsam, da sie, im Falle 
kriegerischer Verwickelungen eine schnelle U 

terslützung der fern im Innern gelegenen kleinen 
Militärstationen ermöglichen u. den Nachschub 
an Proviant u. Munilion von der Küste erleich. 
tern. Die Umwandlung der Spurweite der Olawi 
Bahn u. der Strecke Karibib--Windhuk auf die 
Kapspur, sowie der Bau der vom militärischen 
Standpunkt aus sehr wichtigen Bahn Windhuk— 
Keetmanshoop, durch die einefortlaufende Schie- 
‚nenverbindung des äußersten Nordensmit dem Sü- 
den hergestelltwird, sind fürdienächsten Jahrebe- 
absichtigt. Alle wichtigeren Orte sind durch die 
Reichstelegraphenlinien oderden Feldtelographen 
unter sich u, mit den Küstenplätzen verbunden. 
Swakopmund steht bis zur Forligstellung des 
deutschen Kabels über Teneriffa, Monroria u. 
Kamerun nur durch das Kabel Kapstadt—Loanda 
‚mit Europa in Verbindung. — Kunstsisaen im 
europäischen Sinne gibt es in D. noch nicht. 
Abseits der Eisenbahn wickelt sich der Verkehr 
auf Naturwegen, den „Pads, ab. Da die Pads 
die Riviere niemals auf Brücken überschreiten, 
sondern durch die Flußbetlen u. in den gebir- 
gigen Gegenden oft auch längere Zeit in den 
Flußbelten entlang führen, so sind sie in der 
Regenzeit manchmal tagelang nicht zu benutzen. 
Die Gebrauchsfählgkeit der Wege ist auch ab- 
hängig von der Anzahl u. Beschaffenheit der 
an ihnen liegenden Wasserstellen. Wasserlose 
Strecken (Durststrecken) bis zu 100 km u. dar- 
über sind in der Omahcke u. im Großnamaland 
nicht selten. AlsTransportmittelaufderPad dient 
ein vierrädriger schworer Planwagen, der gewöhn. 
lich mit 20 Ochsen bespannt ist. Diedurchschnitt 
liche Tagesleistung eines Ochsenwagens beträgt 
bei mittlerer Belastung (2000%g) eiwa 20km. Die 
Truppo bedient sich auch der in der deutschen. 
Armee üblichen Proviantwagen. Auf den Hoch- 
flächen des Großnamalandes ist die Verwendung 
von Kraftfahrzeugen möglich. In der Kalaharı 
ist das Dromedar das beste Boförderungsmittel. 
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Verwaltung. An der Spitze steht der Gouver- 
neur in Windhuk. Das Schutzgebiet ist in zwölf 
Bezirke eingeteilt, Die militärisch organisierte 
Landespolizei (6 Offiziere, 466 Unteroffiziere, 250 
farbige Polizeisoldaten) ist über das Land verteilt. 

Heerwesen. Die SchutzteuppelürDoutseh. 
Südwestafrika ergänzt sich aus Freiwilligen des 
deutschen Heeres. Nach dem Etat für 1910 ist 
sie stark: 99 Offiziere, 21 Sanilälsofliziere, BL 
obere Beamte, 17 untere Beamte, 411 Unteroffi- 
ziere, 1610 Mannschaften. An der Spitze steht 
ein Kommandeur (Oberst) mit den Befugnissen 
eines Brigadekommandeurs (Sitz in Windhuk), 
dem ein Stab nebst Intendantur u. Sanitätsamt 
beigegeben ist. Die Truppe gliedert sich in 12 
berittene Kompagnien (darunter 3 Fisenbahn- 
Baukompagnien), 8 Maschinengenchrzüge, 1 ri 
tende Feldkanonenbatterie, 2 Gebirgsbatlerien, 
1 Verkehrsabteilung, 5 Proviantämter (einschliel 
ich 3 Umladernagazine), 3 Lazarelte, 2 Artillerie- 
u. Traindepots, 2 Pferdedepots, 1 Dromedargestüt 
u. 2 Bekleidungsdepots), die auf zwei Militär- 
bezirke (Kommando des Nord- u. Südbezirks 
nebst dazu gehörigen Stäben) verleilt sind («. 
Karte). Außer der aktiven Truppe befinden sich 
noch etwa 1500 bis 2000 Mannschaften des Bo- 
urlaubtenstandes im Schutzgebiet, dio unter mil 
ärischer Kontrolle stehen (Kontrollbureau Wind. 
huk). Bei kriegerischen Verwickelungen wird 
aus den waffonfähigen Mannschaften der Ba- 
stards eine Art Miliz gebildet, Die Truppe ist 
durchweg mit dem Gewehr 98 bewaffnet, die 
Feldarlillerie mit der 7,5 cm Schnellfeuerkanone. 
die Gebirgsartillerio befindet sich in der Um- 
bewaffnung (altes Geschütz: Tem Gebirgskanone, 
System Krupp; neues Geschütz: 7,5. cm Schnell: 
fouer-Gebirgsgeschütz, System Ehrhardt). 

Geschichte. Die Küste von Deutsch-Südwest- 
afrika wurde Endo des 15. Jahrhunderts von 
den Portugiesen auf der Suche nach dem See- 
weg nach Ostindien gesichtet. In Kap Cross 
errichtete 1485 Diego Cäo, in Angea Pequena 
(4. i. Kleine Bucht) 1486 Bartolomeo Diaz Stein- 
kreuze als Marken für die Seefahrt. Das neu- 
entdeckte Gebiet blieb, obwohl es an der See- 
straße nach Indien Iag, jahrhundertelang un- 
beachtet. Die Erforschung des Landes begann 
daher auch nicht von der Seeseite, sondern seit 
1760 über Land von der Kapkolonie aus, u. zwar 
durch die Buren, dio dort reiche Jagdgründe 
fanden. Bekannter wurde das Land erst, als im 
Anfang des 19. Jahrhunderts die Mission im 
Großnamaland ihre Tätigkeit begann. Damals 
herrschte zwischen den Hereros u. Holtentotten 
ein erbitterter Krieg. Nach anfänglichen Miß- 
erfolgen blieben die Hollentotten Sieger, beson- 
ders als Jonker Afrikaner ihre Führung über- 
nahm. Von 1812 bis 1861 regierte Jonker wie 
ein Alleinherrscher in D. Die nach seinem Todo 
eintretende Anarchie benutzten die Hereros, um 
sich von der Fremäherrschaft zu befreien. Unter 
Führung des Schweden Andersson, der sie teil- 
weise mit Gewehren bewaffnete u. sich eine 
ähnliche Machtstellung wie Jonker zu schaffen 
gedachte, siegten die Horeros wiederholt; aber 
erst mach Anderssons Tode, 1870, kam es zu 
einem Frieden, in dem die Hereros unabhängig 
wurden. Der sich nun lebhafter entwickelnde 
jehhandel bewog die Kapregierung, einen Be- 
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vollmächtigten zu enisenden. 1876 gelang es 
Palgrave, eine Art Schutzverlrag mit Maharero, 
dem Häuptling der Hereros, zu schlioßen. Der 
1880 wieder ausbrechende Krieg zwischen den 
1lereros u, Hottentotten machte jedoch dem bri« 
tischen Einfluß in D. ein Ende. Nur wurden 
1878 die Walfisch-Bai u. einige kleine Inseln bei 
Angra Pequeha als britischer Besitz erklärt. 
Trotzdem versuchte die Kapregierung, als der 
Bremer Kaufmann Lüderitz durch die Ver- 
träge vom 1. Mai u. 23, August 1888 die Bucht 
von Angra Pequena u. einen 20 Meilen breiten 
Küstenstreifen vom Oranje bis zum 20.9 nörd- 
licher Breite von dem Kapitän Frederiks von 
Bethanjen gekauft hatte, Hoheilsausprüche auf 
dieses Gebiet geltend zu machen. Die deutsche 
Regierung lied darauf am 24. April 1884 durch 
ihren Konsul in Kapstadt amtlich erklären, Li- 
deritz u. seine Besitzungen ständen unter dem 
Schulz des Deutschen Reiches. Am 7. August 
1884 hißten in Angra Pequefin die deutschen 
Korveiten Leipzig u. Elisabeth die deutsche 
Flagge, u. am 12. August ward der Schutz auf 
die ganze Küste vom Oranje bis zum Kap Frio 
mit Ausnahme der WallischBai u. der bereits 
in britischem Besitz befindlichen Inseln ausge- 
dehnt. Die Kapregierung ließ ihren Einspruch 
fallen. In den nächsten Jahren wurden auch im 
Innern Schutzverträge mit den einflußreichsten 
Häuptlingen geschlossen. Die Mäuptlinge ver- 
flichteten sich, ihr Land ohne Zustimmung des 

jeutschen Kaisers nicht an eine andere Nation 
‚oder Angehörige einer solchen abzutreten. Das 
Gebiet blieb aber im unabhängigen Besitz der 
Eingeborenen. Deutscher Besitz waren nur die 
von Lüderitz angekauften Landstriche. Die end- 
gültigen Grenzen der deutschen Interessensphäre 
wurden durch das doutsch.portogiesische (30. 
Dezember 1886) u. durch das deutsch-englische. 
Abkommen (1. Juli 1890) festgelegt. Anfangs 
hatte die deutsche Regierung beabsichtigt, nur 
einen konsularischen Vertreter nach dem Schutz 
gebiet zu enlsenden u, durch Stationerung von 

tiegsschilfen den Weißen einen gewissen Schutz 
angedeihen zu lassen. Die gesamte Verwaltung 
u. Ausübung der Hoheitsrechte sollte dem wirk- 
lichen Besitzer, nämlich der 1885 an Lüderitz’ 
Stelle getretenen Deutschen Kolonialgesellschaft 
für Südwestafrika, überlassen werden. Das er- 
‚wies sich jedoch als unausführbar. Der Reichs: 
‚kommissar Dr. Goering mußte 1888 vor den He- 
reros aus Okahandja flüchten. An seine Stelle 
wurde 1859 der Hauptmann v. Frangois mit 
einer, aus Freiwilligen gebildeten weißen Schutz. 
truppe (anfangs allerdings nur 21 Mann) als 
‚Reichskommissar (später „Landeshauptmann") 
nach D. entsandt. Frangois selzte sich an der 
Grenze des Ilererolandes, bei Tsaobis, fest u. er- 
reichte durch sein Aufireten, daß die Hereros 
den früheren Schutzvertrag erneuerten. Einen 
weiteren militärischen Stützpunkt schaffte sich 
Frangois, indom er Windhuk besetzte u. dort 
eine Feste anlegte. Nun schlossendie Witboi-llol- 
tentotten 1892 mil den Hereros Frieden u. berei- 
teten sich auf einen Krieg vor. Frangois kam 
ihnen durch Eröffnung der Feindseligkeiten zu- 
vor. Sein Nachfolger, Leut wein, zwang sie1894 
zur Unterwerfung. Vereinzelten Erhebungen folgte 
der große Aufstand von 1903 bis 1907, in dem die 





Deutz — Deviation 


Unabhängigkeit der eingeborenen Stämme gebro- 
chenward. NarvereinzelteUnruhen führen inder 
Folge noch zu militärischen Maßregeln (s. Kriege), 
gl. Schinz, DeutschSüdwestafrika (Olden- 
burg u. Leipzig 1891); Doyo, Südwestafrika 
(Berlin 1896); Leutwein, EI? Jahre Gouver- 
neur in Deutsch-Südwestafrika (Berlin 1906); 
Kuhn u. Schwabe, Taschenbuch für Deutsch 
Südwestafrika (Leipzig 1908); C. v. Frangois, 
Geschichte der Kolenisation von Deutsch-Süd- 
westafrika Dis zum Ausbruch des Krieges mit 
Witboi (Berlin 1899); Deutsches Kolonial- 
Handbuch (Berlin 1909); Rohrbach, Deut 
sche Kolonialwirtschaft, Bd. 1; Südwestafrika 
(Borlin 1907); Schultze, Aus Namaland u. Ka. 
lahari (Jena 1907); Watermeyer, Deulsch- 
Südwestaftika, seinelandwirtschafllichenVerhält- 
nisse (Berlin 1899); Schwabe, Mit Schwert u. 
Pftog in Deutsch-Südwostafrika, (Berlin 1899); 
‚Rehbock, Deutsch Südwestatrika (Berlin 1808); 
Meyer, Das Deutsche Kolonialreich (Leipzig 
1910); v. Koschitzky, Deutsche Kolonialge: 
schichte, Bd. II (Leipzig 1888); Großer Gene 
ralstab, Kämpfe der deutschen Truppen in 
Deutsch-Sudwestafrika (Berlin 1908); Irle, Die 
Hercros (Gütersloh 1906); Passarge, Süd- 
afrika (Leipzig 1908). i 

Deutz (im Altertum Deviata), Stadt in der 
Preußischen Rleinprovinz, am rechten Rhein- 
Uter, Köln gegenüber, Die alten Festungswerke 
wurden 1678 geschleift, aber gleichzeitig mit dor 
neuen Befestigung von Köln 1816 wieder auf- 
gebaut, da D. als rechtsrheinischer Brückenkopf 
die Siromfestung Köln vervollständigt. S. Köln. 

Devalvation, amtliches Herabsetzen des 
Verkehrswertes einer Münzsorte oder eines 
‚Kurs gesunkenen Papiergeldes auf einen geringe- 
ren als den Nennbetrag. 

Deve. Bojun, Ort in der türkischen Pro- 
vinz Armenien, östlich von Erzerum. Am 4. No- 
vember 1877 erstürmten die Russen unterGeneral 
Hleiman die Stellung der von Mukhtar Pascha 
befchligten Türken. S. Erzerum u Kriege. 

Devecser im Komitat Veszprem, Ungarn, 
Gestüt des Grafen Eszterhäzy, züchtet mit 
englischen Halbblutstuten stattliche Luxuspforde. 

Deventer, auch Demtor, Stadt in der nie 
derländischen Provinz Oberyssel, rechts an der 
Yssel, war früher befestigt, ist aber völlig auf. 
gelassen, seitdem die Yssel als Verteidigungs- 
linie aufgegeben wurde. D. wurde den Spanieru 
1591 durch die Niederländer unter Moritz von 
Oranien entrissen. Diese hatten es 1587 durch 
Verrat des Kommandanten Sir William Stanley 
genommen. 

Devestitur, Entziehung des Lehens; s 
Lehnswesen. 

Devintion (f. deviation — e. deviation), 
allgemein soviel wie Abweichung. 1. Deviation 
des Kompasses heißt die Ablenkung der Kom- 
paßnadel aus der Richtung des magnetischen 
Meridians, hervorgerufen durch den Magnetis- 
mus der Eisenteile eines Schiffes. Man unter. 
scheidet östliche u. westliche D. Der ge 
samte eiserne Schiffskörper wird während des 
Baues, wo er lange in derselben Richtung liegt, 
durch den Brdmagnetismus zum Magneten, des“ 
sen Kraft sich teils als fester, permanenter, 
teils als induzierter, flüchtigor Magnetis: 


























Devolutionskrieg — Dextans 


mus geltend macht. Die Stärke des induzierten 
Magnelismus ist von der Kielrichlung des Schif- 
fes abhängig, ändert sich also mit dem Schiffs 
kurs. Auch die Krängung, d.h. das Ober- 
liegen des Schiffes nach einer Seite, Änderun- 
gen des Schilfsorles zum magnetischen Pol, hef- 
üge Erschütterungen (heim Schießen mit schwe- 
ren Geschützen), Blitzschlge, Temperaturver- 
änderungen heoinflussen die D., die deshalb 
steter Überwachung u. neuer Bostimmung be- 
darf. Die D. ist je nach dem Kurse des Schifies 
verschieden. Man müßte sie daher auf allen 
möglichen Kursen bestimmen. Da die Änderung 
jedoch nach bestimmten Gesetzen vor sich geht, 
geschieht dies meist nur auf den acht Haupt: 
kursen, u, zwar durch Vergleich der Kornpad- 
peilung eines Gegenstandes mit der mißweisen- 
den Peilung desselben Gegenstandes, Im Hafen 
bestimmt man die D., indem man die Richtung 
eines möglichst weit entfernten sichtbaren Punk- 
cs durch Azimutberechnung genau festlegt u. 
beim Herumschwingen des Schiffes durch Wind 
oder Stromänderung auf den verschiedenen 
‚Kompaßkursen peilt. Die Unterschiede mit der 
mißweisenden Richlung ergeben die D. für die 
Kurse, — Auf Seo bestimmt man die Änderungen 
der D. durch Peilungen derSonne u. gleichzeitige 
Bestimmung des Azimuts oder der Amplitude der 
Sonne. Vgl. Jungelaus, Magnelismus u. De- 
viation des Kompasses in eisernen Schiffen (Bre- 
merhaven 1901); Deutsche Seewarte, Der 
‚Kompaß an Bord (Hamburg 1908); Reichs-Ma- 
rine-Amt, LehrbuchderNavigation(Berlin1308). 

2. Deviation im Seerecht, jede vom Schiffs: 
führer willkürlich vorgenommene Abweichung 
von dem vorgeschriebenen Reisewege. Nach 
den Grundsätzen des Scoversicherungsrechtes 
haftet der Versicherer nur dann für Schäden, 
die sich nach einer D, ereigaen, wenn, diese 
durch die Not goboten war oder zur Hettung Schiff- 
brächiger geschah (deutschestlandelsgesstzbuch). 
Die Bestimmungen des französischen u. eng- 
lischen Rechtes sind noch ungünsliger für die 
Schifisführer u. Reader. 

3. Doviation in der Ballistik, früher ge- 
bräuchlicher Ausdruck fürdieunregelmäßige soit- 
liche Abweichung der Geschosse aus der Schuß- 
ebene, z.B. durch den Wind. Im Gegensatz da- 
zu steht die Dorivation, dio sich auf die durch 
den Drall_hervorgerufene gleichbleibendo Ab- 
weichung bezieht. S. Abweichung u. Ablenkung. 

Devolutionskrieg, 1657/68, s. Kriege. 

‚Devonport, Schwesterstadt von Plymouth, 
70000 Einwohner, bedeutsam durch die große 
englische Kriegswerft. Näheres s. Plymouth. 

Dewenischpütz, Ort im südlichen Teils 
des Schutzgebiets Südwestafrika. Dort behaup- 
tete sich eine deutsche Signalstation am 21.Sop- 
tember 1905 erfolgreich gegen einen Angrilt der 
Bondelzwarts unter Morenga. 

Dewet (De Wei), Christian, Burengene- 
ral des Oranjefreistaats, geboren 1854. Er sie- 
delte sich 1880 in Transraal an. Im Kampfe 
am Majuba Hill (27. Februar 1881) war er Feld 
komnelt. Von 1889’bis 1897 wirkte er als Mit- 
glied des Volksrats des Oranjefreistaats für 
den engeren Zusammenschluß der beiden Buren- 
ropubliken. Im Stidaftikanischen Kriege bot er 
im Januar u, Februar 1900 bei Colesberg in der 
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Kapkolonio dem Reitergeneral French die Stirn. 
Dessen Nachfolger Clements zwang er, am 12.Fe- 
bruar Colesberg u. am 15. Rensburg zu zäurnen, 
wobei zwei Rompagnien des Wiltshire-Regiments 
gelangengenommen wurden. Nach der Kata- 
Strophe Cronjes wurde D. die Seele des W 
standes der Buren. Dadurch, daß er die Eng- 
länder im Gebiet des Oranjefreistaats beständig 
in Atem hielt, unterstützte er wesentlich die 
durch Bolha u. Dolarey begonnene Neuordnung 
in Transvaal, sowie den Einfall der Buren in 
die Kapkolonie im Dezember 1900. Durch den 
glänzend gelungenen Überfall am Koorn-Sprait, 
östlich von Bloemfontein, (31. März), brachte D, 
dem General Broadwood eine Niederlage bei, 
Die Engländer verloren sieben Geschütze u. den 
ganzen, Train, 150 Mann an Toten, 209 an Ge 
igenen. Am 4. April zwang D. hei Redders- 
burg die Royal Irish Rifles zur Übergabe. In 
der zweiten Hälfte des Juni belrohte er von den 
Blands-Bergon aus unaufhörlich die Bahn Kroon 
stad—-Voreeniging u. damit die rückwärtigen 
Verbindungen des Lords Roberts. Im August 
entzog er sich der Umzingelung durch Kitchener 
u. Meihuen u. enikam nach Rustenburg im west- 
lichen Transvaal. Dort durch Hamilton, Baden- 
Powell, Paget u. Clements bedrängt, nahm er im 
September wieder im Oranjefreistaat den Klein- 
krieg auf. Am 24. November zwang er dio bri- 
tische Garnison von Dewelsdorp zur Übergabe. 
In der Nacht zura 10. Februar 1901 überschritt 
D. in Gemeinschaft mit dem Präsidenten Steijn 
den Oranje-Fluß bei der Zanddrift nordwest- 
lich vom Narwals Pont u. fiel in die Kapkolonie 
ein. Lord Kitchener war bei der drohenden 
Golahr aus Pretoria herbeigeeilt u. hatte die 
Brigaden Bruce-Hamillon u. Knox in Eilmär- 
schen herangezogen. Da von Süden her aus der 
Kapkolonie die Obersten Plumer, Crabbe u 
Dolisle D. bedrohten, ging dieser, der westlich 
bis Prieska vorgedrungen war, am 28. Februar 
bei Liliefontein unter dem Feuer der Kolonial 
schützen über den Oranje-Fluß zurück, trolz 
dem hohen Wasserstande u. der zeißenden Strö- 
mung. Im November 1901 standen im Oranje- 
reisiaat immer noch drei Burenkommandos 
unter D. im Felde. Aın 24. Dezember erstürmie 
er das vom Major Williams befehligte ver 
schanzte Lager auf einem Berge bei Tweefon 
fein, wobei die Hälfte der Besatzung in Ge 
fangenschaft geriet. Für den Frieden mit den 
Engländern ließ er sich erst wenige Stunden 
vor Unterzeichnung des Vertrags (81. Mai 1902) 
;cwinnen. Er schrieb: „De strijd tuschen 
;oer on Brit“ (deutsch’Kattowitz 1902). 
Dewey, George, nordamerikanischer Ad- 
miral, geboren 1887. Fr trat 1854 in die Marine 
ein, diente von 1861 bis 1863 in dem Geschwa. 
der Farragats u. nahım feil an den Operationen 
gegen Neuorleans u. auf dem unteren Missis- 
Sippi, 1864/65 im atlantischen Blockadegeschwa- 
der bei den Angriffen auf Fort Fisher. Im Spa- 
nisch-Amerikanischen Kriege 1808 erschien D, 
am 1. Mai mit einem Geschwader vor Manila u 
zerstörte die spanischen Kriegsschiffe im Hafen, 
worauf die Blockierung u. Belagerung der Stadt 
begann. 1899 ward er zum Admiral of the Fleet 
ernannt, Val. Barrett, Dowey (Neuyork 1890 
Dextans, altrömischesGewicht = 10Unzen. 
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Deynse (Deynze), Ort in Westflandern. 
Gefecht am 23. Juni 1794 (Erster Koalitions- 
krieg 1792 bis 1797). Nach dem Falle von 
Ypern war der mit der Deckung von Westflan- 
dern betraute österreichische General Clerfayt 
in eine Stellung bei D- zurückgegangen. Dort 
wurden seine Vorlruppen von Teilen der fran- 
zösischen Nordarmee unter Pichegru gerade in 
dem Augenblick angegriffen, als Clerfayt den 
‚Abmarsch auf das rechte Lys.Ufer einleitete. Da 
eine der beiden Lys-Brücken abgebrochen war, 
entstand beim Übergang einige Verwirrung. Cler: 
fayt konnte aber seine Truppen sammeln u. nach 
Gent zurückführen. Vel. Erzherzog Karl, Aus 
gewählte Schriften, Bd.1V (Wien u. Leipzig 189), 

‚Dezernat, der einem Dezernenten (Vor- 
tragenden Rat’ oder Offizier in entsprechender 
Stellung) in einer Zentralbchörde zufallende Ge 
schäftskreis. Das Amt schließt eine gewisse Ent- 
scheidungsbefugnis, wenigstens das Recht auf 
Abgabe eines Votum, ein. Im proußischen Kriegs. 
ministerlum heißen die Vortragenden Räte im 
inneren Dienst „Referenten“. 

Dezi. bezeichnet in Zusammensetzungen den 
zehnten Teil eines Maßes oder Gewichts, z.B. 
Deziliter = 0,11, Dezigramm = 0,18. 

Dezima, Längenmaß in Süditalien — 1/1, 
Palmo = 0,26455 cm, u. Flächenmaß=/,,Mog: 
gio = 6,987 qm. 

Dezimalsystem ist die grundsätzliche 
Anwendung der Zahl 10 bei Einteilung von Maß- 
einheiten u. Münzen u. beim Rechnen. 

Dezimieren (f. dcimer — c. to decimate). 
Mit der Notwendigkeit, die Mannszuchtunter allen. 
Umständen aufrechtzuerhalten, stellte sich frü 
eine Schwierigkeit ein, wenn cs sich um militä- 
tische Verbrechen ganzer Abteilungen handelte, 
auf denen beim einzelnen Manne Todesstrafe 
stand. Aus Zweckmäßigkeits- u. Billigkeitsgrün- 
den Konnte man in solchen Fällen nicht immer 
nach der ganzen Strenge des Gesetzes verfahren. 
Zwar haben die Römer diese Strenge ausgeübt: 
die gesamte Besatzung von Rhegium, die wäh- 
rend des Krieges gegen Pyrrhus dort eine Militär- 
republik gegründet halle, ward auf dem Forum 
zu Rom enthauptet. Sonst aber begnügten sie 
sich meist mit der decimatio, von der Appius 
Claudius 282 v. Chr. das erste Beispiel gegeben 
zu haben scheint, indem er nur den zehnten. 
Mann hinrichten ließ. Später fand das D. häu- 
figer statt, u. von seiner Anwendung unter Anto- 
nius, Domitius Calvinus (in Spanien) u. in der 
Kaiserzeit wird wiederholt berichtet. Es blieb 
während des ganzen Mittelalters in Übung u. 
wurde nicht nur, für Meutereion, sondern auch 
für schlechtes Verhalten vor dem Feinde ver. 
hängt. Das österreichische Mililärgesetzbuch be- 
stimmt noch heut, daß bei einer größeren Zahl 
von Empörern jeder zehnte Mann, den das Los 
trifft, mit dem Tode zu bestrafen ist, u. dad, wenn 
Truppenkörper u. Schiffsbesatzungen im Gefecht 
ihre Schuldigkeit nicht tun, die Urheber u. die 
schuldtragenden Offiziere -— von den übrigen, nach 
dem Lose, jeder zehnte Mann zu erschießen sei. 

dg, in Deutschland bis 1884 amtliche Ab- 
kürzung für Dezigramm = 0,1 9. 

D-Geschoß (1. balle D — e. D bullet) wird 
das 1903 für das französische Lebel-Gewehr neu- 
eingeführte Spitzgeschoß, wahrscheinlich nach 


























Deynse — Dhomokos 







dem General Deloye,genannt. Eshatein« 
Spitze; der kurze zylindrische Teil ver 
nach hinten. Dadurch wird der Luft 
bedeutend vermindert. Das D. ist massiv u. aus 
Kupfer gefertigt. 

Dharma Radscha, s. Bhotan. 

Dhomokos, Hauptor! der Eparchie glei- 
chen Namens im nördlichen Griechenland 
(Thessalien), am Südrande der thessalischen 
Beckenlandschaft u. am Nordfuße des Othrys- 
Gebirges. Da die Hauptverbindungs- u. Ope- 
rationslinie Larissa — Lamia— Thivae — Athen 
(Straße u. Eisenbahn) 15 kın südlich von D. das 
genannte Gebirge im Pharka-Passe überschreitet 
ü. bei D. in das Gebirge eintritt, ist dieser Punkt 
militärisch wichtig. — 

Schlacht am 17. Mai 1897 (von General- 
oberst Freiherrn v.d. Goltz). Nach der so- 
genannten Schlacht von Pharsala blieb die ti 
kische Armee zchn Tage in der Umgebung des 
Kampfplatzes stehen, hauptsächlich mit Ver- 
pflegungs- u. Munilionsversorgung beschäftigt, 
so daß die Griechen Zeit fanden, sich in ihrer 
Stellung von D. zu verschanzen u. Verstärkun- 
gen von Athen heranzuziehen. Ihre Gefechts- 
linie dehnte sich von Pyrnar bis Masli, nahe dem 
Paß von Tschamasch, in dem Garibaldiner stan- 
den, aus, d.h. über eine Front von 20 km. Nach 
Osten war noch der Ort Vusy besetzt. Vorge- 
schoben. standen vier Evzonenbataillone im 
Khassidiari-Gebirge (Dagh), von dem aus der 
Kronprinz von Griechenland die Offensive er- 

reifen wollte, sobald die türkische Armee sich 
im frontalen Angriff gegen D. entwickelt haben 
würde. Im ganzen versammelte er 36000 bis 
40000 Mann u. erwartete das Herankommen der 
Angreifer. Kleine Kavallerieabteilungen streif 
ten in der Ebene vor der Stellung. — Als anı 
16. Mai nachmillags bei der türkischen Armee 
cine mit Mauser-Gewehren bewalfnete Linien- 
Infanterichrigade des II. Ordu aus Adrianopel 
eingetroffen war, hielt der Oberbefehlshaber 
Edhem Pascha den Augenblick für gekommen, 
den Kronprinzen von Griechenland an 
zugreifen, Am Abend dieses Tages standen seine 
Truppen wie folgt: die 1. Division bei Demirli, 
die 2. bei Büjük Achmelli, die 6. bei Pharsala 
u. östlich, die 3. noch weiter östlich, bei Ascha- 
gha Tschadyriy, hinter der Mitte der Stellung 
eine Reservebrigade, die Armeoartillerie u. die 
Schwache Kevalleriedivision. Die Linienbrigude 
(Nury Pascha) wurde der 2. Division (Neschat 
Pascha) zugeteilt. Am 17. Mai früh begann der 
Vormarsch. Die 1. u. 2. Division mit der Armee- 
artillerie richteten ihren Marsch durch dieFbene 
gegen die starke griechische Front, die Kaval- 
ierie vorauf. Die 6. u. 3. Division, gefolgt von 
der Reservebrigade, setzten sich durch das 
Khassidiari-Gebirge in Bewegung, um die rechte 
griechische Flanke zu umfassen u. die griechi 
schen Linien nach Westen hin aufzurollen. 
Gleichzeitig sollte die 5. Division von Velest 
non auf Halmyros vorgehen, um die Brigade 
Smolenski zurückzuwerfen u. dann der feind- 
lichen Armee in den Rücken zu kommen. Ahge- 
sehen von der Artillerie waren die Türken den 
Griechen nur wenig überlegen. Die gewöhnliche 
Angabe ihrer Gesamtstärke auf 60000 Mann ist 
zu hoch gegriffen. Um Mitiag traf die 2. Divi- 




















Diabetes — Diadochen 


sion mit der Spitze vor der griechischen Stel- 





lung ein; die zu ihrer Rechten vorrückende 
1. Division war noch weit zurück. Trotzdem 
erhielt die 2. Division, dem ursprünglichen 


Plane entgegen, den Befehl zum Angriff. Aus 
den Bergen zur Linken war nämlich Kanonen- 
donner hörbar gewesen, während alle Nachrich- 
ten von doriher fehlten. Sie hatten wegen des 
schr schwierigen Gebirgslandes das Oberkom- 
mando nicht erreicht. Edhem Pascha befürch- 
tete, daß der Feind, wenn er in der Front nicht 
ernsthaft angegriffen würde, seine Kräfte nach 
Westen hin zusammenziehen u. die durch das 
Gebirge mühsam vordringenden türkischen Diri 
sionen zurückwerfen könne. Die 2. Division, 
bald durch die Armeearlillerie unterstützt, be: 
gann den frontalen Angriff, fand jedoch hetti- 
gen Widerstand u. litt namentlich unter dem 
griechischen Artileriefeuer. Sie kam sogar vor- 
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habe das Gebirge unter Gefechten durchschritten 
u. stünde bei Karadjaly bereit, am anderen Mor- 
gen umfassend. gegen die feindliche Rechte vor 
‚chen. Damit würde die griechische Stellung 
unhaltbar geworden sein. Außerdem wurde die 
Stärke der angroifenden türkischen Armeo von 
den Griechen weit überschätzt. Die in der 
Ebene vorgehenden türkischen Divisionen hat- 
ten im ganzen fünf Marschkolonnen gebildet, 
die sich von der Höhe aus genau überschen 
ließen. Man hielt sie für je eine Division u. 
nahm außerdem mehrere Divisionen im Khas- 
sidiariGebirge an, so daß der Eindruck ent. 
stand, daß die Griechen eine mindestens dop- 
pelte Überzahl vor sich hätten. Der Kronprinz 
wartete daher die Erneuerung des Kampfes nicht 
ab, sondern erließ zur allgemeinen Überraschung 
noch_in der Nacht die Befehle zum Räumen 
der Stellung u. zum Abmarsch nach Süden. 
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Schlacht bei Dhomokos, 17. Mai 1897. 


übergehend in eine schwierige Lage, da sich 
die 1. Division, westlich neben ihr, durch grie- 
chische Reitertrupps aufhalten ließ, so daß der 
techte Flügel der 2. Division zeitweise unge- 
deckt war. Erst als sich die 1. Division neben 
der 2. entwickelte, besserle sich der Stand der 
Schlacht. Die Linienbrigade, die Hauptlast des 
‚Kampfes tragend, erstürmte gegen Abend, vom 
Feuer von 90 Geschützen unterstützt, noch 
auf der ersten Bergterrasse gelegenen gri 
schen Schützengräben ba: Skümilsn u. Dymar. 
Dig Dunkelheit machte sodann dem Kampfe 
ein Ende. Trotz der ziemlich kritischen Verhält- 
nisse entschloß sich Edhem Pascha, vor der 
Front des Feindes die Nacht hindurch auszu- 
harren, bis der Erfolg seines linken Flügels sich 
fühlbar machen würde. Das irrtümlich ent- 
standene Zurückgehen eines Teils seiner Trup 
pen brachte er selbst mit den Offizieren seiner 
Umgebung zum Stehen. (regen Mitternacht raf 
endlich die Nachricht ein, der linke Armeeflügel 






























Seine Verluste betrugen nur TIL Tote u. Ver- 
wundete; dio Türkon büßten 40 Offiziere u. 1170 
Mann ein, von denen allein auf äie Linienb: 
gade 29 Öffiziere u. 701 Mann entfielen. A: 
lage u. Durchführung der Schlacht hatten im 
Vergleich zu Pharsala auf türkischer Seite einen 
erheblichen Fortschritt gezeigt. Vgl. Militär. 
Wochenblatt 1901, Beiheft 12: Die Schlacht 
bei Dhomokos am 17. Mai 1897, besonders das 
Verhalten der Avantgardenbrigade nach meinen 
eigenen Erlebnissen. Von MeimedFörid Bey. 
Diabetes bei Pferden, s. Hararuhr. 
Diades, Erfinder von Kriegsmaschinen un- 
terAlexanderdemGroßen. Seine Maschinendien- 
ten den alten Poliorketikern vielfach als Vorbild. 
Diadochen, d. h. Nachfolger, nannte man 
die Feldherren Alexanders des Großen, die nach 
dem Tode des Königs (323 v. Chr.) sein Erbe 
unter sich teilten. Es waren Perdiccas, Anti- 
pater u. sein Sohn Cassander, Antigonus u. 
sein Sohn Demetrius Poliorcetes, ferner Plole- 
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mäus, Seleucus, Lysimachus u. Eumenes. 
Streitigkeiten bei der Teilung des Reiches ver- 
ursachlen die Diadochenkriege (bis 301). Das 
Ergebnis dieser langwierigen Kämpfe war ein 
hellenistisches Staatensystem- Ägypten unter 
den Ptolemäern, Syrien unter den Seleukiden, 
Mazedonien unler den Antigoniden u. Pergamon 
unter den Attaliden waren die wichtigsten Teil- 
staaten. Nach dom Kriege gegen Hannibal 
fielen alle diese Reiche nach u. nach den 
Römern anheim. Vgl. Droysen, Geschichte 
der Diadochen (Gotha 1878); Nies, Geschichte 
der griechischen u. mazedonischen Staaten 
(Gotha 1893 bis 1903); Beloch, Griechische 
Geschichte, Bd. III (Straßburg 1904); Kärst, 
Geschichte des hellenistischen Zeitalters (Leip- 
zig, erscheint seit 1908). 
Diadochenkämptfe, s. Kriege. 
Diagnose (1. diagnose — e. diagnosis) 
ist das Erkennen u. Bezeichnen eines Krank- 
heitszustandes. Eine schnelle u. sichere D. ist 
im Feldsanitätsdienst von einschneidender Be- 
deutung für die richtige Sonderung, Unter- 
bringung u. Versorgung der Verwundeten ü. 
Kranken, namentlich aber für das Erkennen der 
ersten Fälle epidemischer Erkrankungen. Es 
ist eine Lebensirage für die Armeen, Seuchen 
im Keim zu ersticken. (S. Ansteckende Krank- 
heiten.) Die neuere Wissenschaft hat unter 
R. Kochs Führung ihr Sireben ganz besonders 
darauf gerichtet, Melhoden zu erfinden, die bei 
Verdacht auf Typhus, Cholerau. ähnliche Armec- 
krankheiten gestatten sollen, möglichst früh die 
Tichtige D. zu stellen, 
Diagnosetäfelchen, 5. Wundtäfelchen. 
Diagonalbewegung, auch Diagonalı 
marsch. Zur Herstellung der Gefechtsfront be- 
diente man sich früher meist des Deplosements. 
Es wurde rechtwinklig zum Anmarsch auf der 
Grundlinie ausgeführt u. war kennzeichnend für 
die Lineartaktik. — In neuerer Zeit geschehen 
Aufmärsche grundsätzlich in der Diagonale, in 
dem die Anfänge der Kolonnen unmitlelbar dem 
Punkte zustreben, den sie bei der Entwickelung 
erreichen sollen. 
Dingonalboote, s. Bootsbau. 
Dingonalstoft, Ballonstoff, besteht aus 
zwei Lagen, zwischen denen sich das Dichtungs- 
material, gewöhnlich Gummi, befindet. Die 
Stoffe sind so aufeinandergolegt, daß die Webe- 
Tichtungen diagonal zueinander laufen. Da- 
durch wird das Reißen erschwert. Kleine Schuß 
löcher schließen sich von selbst. S. Ballon. 
Diagramm, graphische Darstellung der 
Veränderung von Werlen aller Art. D. im Ma- 
Schinenwesen, s. Indikatordiagramm. 
Diakonissen (f. diaconesses — e. dcaco- 
eses) werden in sogenannten Mullerhäusern 
ausgebildet u. wirken mit in der Gemeinde- wie 
Hospitalkrankenpflege. Der streng konfessionelle 
evangelische Charakter unterscheidet sie von an- 
deren Krankenschwester, z. B. den Rote- 
Kreuz-Schwestern. S. Armeeschwesten. 
Diakos, Athanasios, griechischer Frei- 
eitskämpfe, geboren 1788, war Geistlicher u. 
Führer des griechischen Aufstandes in Ost: 
hellas, fiel bei Alamana in die Hände der Türken 
u. wurde, als er es zurückwies, auf die Seite 
der Gegner zu troten, ermordet. 





Diadochenkämpfe — Diana 


Diamant (f. diamant — e. diamond) findet 
sich in Indien, Brasilien u. Südafrika u. ist sehr 
teiner kristallisierter Kohlenstoff, meist farblos 
u. durchsichtig, selten gefärbt. Er besitzt großes. 
Lichtbrechungsvermögen, auf dem sein bekanntes 
Farbenspiel beruht. Gegen Hitze ist er schr be- 
ständig, verbrennt jedoch in reinem Sauerstoff 
zu Kohlendioxyd. Von allen in der Natur vor- 
kommenden Körpern besitzt der D. die größte 
Härte u. wird deshalb zum Schneiden von Glas 
benutzt, Ierner zum Gravieren u. Bohren. Ge- 
Pulvert (Diamantbord) dient er zum Schleifen. 

Diamantgraben, Trennungsgraben 
(. foss6 diamant — e. dropditch), ein kleiner, 
zum Schutz gegen unmittelbare Annäherung vor 
krenelierten Mauern oder Defensionskasematten 
(Grabenwehren) angelegter Graben. 

Diametertabellen, von dem brescia: 
nischen Gelehrten Tartaglia im 16. Jahrhundert 
aufgestellte Tabellen, durch die man Durchmesser 
u. Gewicht von Kugeln verschiedenen Stoffes 
(Eisen, Stein u. Blei) bestimmen kann. Siereich 
ten für Kugeln von 1 bis 200 Pfund u. waren für 
die Geschützgießer wertvoll, weil der Ku 
durchmesser zugleich die Metailstärken dere 
bestimmte. 

Diamond Hill, Berg in Transvaal. Ge- 
fecht am 11. u. 12. Juni 1900 (Südafrika. 
nischer Krieg 1809 bis 1902). Kurz nach der 
Besetzung Pretorias durch die Engländer hatten 
sich Teile der Transvaal-Truppen unter Lowis 
Botha etwa 25 km östlich von Pretoria in einer 
weitausgedehnten Höhenstellung bei D. wieder 
gesetzt u. verschanzt. Sie bedrohten von dort 
sus, die rückwärtigen Verbindungen der, Euz- 
länder u. deckten die Bahn uach der Delagoa- 
Bai. Lord Roberts setzie am 11. Juni drei 
Kolonnen gegen sie in Bewegung. Die mittlere 
(General Pole-Carew) sollte die Buren in der 
Front beschäftigen; die beiden anderen hatten 
unter den Generalen Hamilton u. French die 
Flanken des Gegners zu gewinnen. In der Front 
‚nur ungenügend beschäftigt, stellten die Buren 
ohne Rücksicht auf die gewallige Ausdehnung 
den Umgehungskolonnen neue Fronten gegenüber 
u. versuchten, dioEngländerihrerseitszu umklam. 
‚mern, Dabei kam es am englischenrechten Flügel 
zu lelhaflen Kämpfen. DieBuren, inderen Reilien 
an dieser Stelle auch Deutsche fochten, wagten 

nen kräfligen Nahangriff gegen eine englische 
reitende Batterie, der schließlich durch eine 
Attacke der 12. Ulanen abgewiesen wurde. Auch, 
ie englische Gardekavallerie versuchte eine 
Attacke gegen das Beihlehem-Kommando. Ein 
entscheidenderErfolg wurde in denzweiGefechts- 
tagen nicht erzielt. Erst eine in der Nacht zum 
18. Juni eintroffende falsche Nachricht über das 
Erscheinen starker englischer Kräfte im Rücken 
des Burenheeres veranlaßte Botha zum Ab- 
| marsch aut Middelburg. Die Engländer begnüg- 
| ten sich mit einer schwächlichen Verfolgung 
| u. marschierten am 14. nach Pretoria zurück. 
| Die Verluste beider Here waren gering. Vgl. 
Report ofihe Royal Commission on the 
War; Großer Generalstab, Kriegsgeschicht- 
liche Einzelschriften, Heft 94/35 (Berlin 1005). 

Diana bedeutet in der italienischen u. inder 
österreichisch-ungarischen Kriegsmarine: 1. die 
Reveille, Tagwache, 2. die Morgenwache, d. i. 

















Diaphragma — Dichtungsring 


die Wache auf einem Schiffe von 4 bis 8 Uhr 
morgens. 

In Frankreich heißt battre la Diane das 
Wecken. 

Diaphragma (f. diaphragme — e. die- 
phragm), 1. allgemein soviel wie Scheide- 
wand. Diese Bedeutung hatte das D. der hydro- 
pneumalischen Bremse der französischen kurzen 
120 u. 195 mm Kanonen. Es trennte den vor- 
deren Teil des Bremszylinders von dem hinteren 
mit Flüssigkeit gefülllen Teil u. wurde, da es 
beweglich war, durch die Bremsilüssigkeit beim 
Rücklauf nach vorn gedrückt. Dadurch wurde 
die Luft im Bremszylinder noch mehr zusammen. 

;cpreßt u. schob nach boendetem Rücklauf das 
Föhr wieder in die Schiedstellung vor. — Bei 
Bodenkammerschrapnelis nannte man anfangs 
auch in Deutschland die Treibscheibe D. 

2. Dinphragma, geschwärzter Ring im Innern 
eines Fernrohres oder Mikroskops, auch Blende 
‚oder Blendung; or bedeckt die Glaslinse so, dad 
nur ihr mittlerer Teil die Lichtstrahlen durch“ 
läßt, störende Randstrahlen aber abgehalten 
werden. Das D. trägt dadurch zur Enistebung 
scharfer Bilder bei. An optischen Meßinstru- 
menten istvielfachein FadenkreuzamD. befestigt. 

Diaphragma-Schrapnell, soviel wie 
Bodenkammerschrapnell. 

Diarhekr, das alte Amida, befestigte 
Haupistadt des türkischen Wilajets D., liegt auf 
einer Felsmasse, dio steil zum rechten Ufer des 
Tigris abfällt. Der Ort war seit 230. Chr. römi 
sche Kolonie u. wurde im 4. Jahrhundert durch 
Kaiser Konslanlin befestigt. 502 wurde Amida 
von den Persern unter Kabades unvermutet an- 
gegriffen; die Verteidiger wußten aber zu ver. 
hindern, daß der Angreifer eine Brosche erzielte. 
Er warf nun einen Angriffsdamm auf, mit dem 
ex. die Mauer überhöhte. Die Verteidiger unter 
'höhlten den Danım, so daß er einstürzte. Schon 
wollte Kabades die Belagerung aufgeben, als man 
einen Hoblgang entdeckte, durch den die Soldaten 
eindrangen. Gleichzeitig lioß Kabades am 10, Ja- 
nuar 503mitLeilern stürmen u. gewann die Stadt. 
805 benutzten die Oströmer die Abwesenheit des 
mit den Hunnen kämpfenden Kabades, um Amida 
wieder zu nehmen. Als ihnen dies nicht mit 
Gewalt gelang, erkauften sie die Übergabe mit 
1000 Pfund Goldes. 1894 wurde D. von Timur 
erobertu.zerstönt. Vgl. Prokopius,Perserkrioge. 

Diario official del Ministerio de 
la Guerra y Colleceiön legislativa, 
amtliches Organ des spanischenKriegsmini- 
steriums, erscheint täglich, Ebenso dasDiario. 
official del Ministerio de la Marina usw. als 
Organ des Marineministeriums 

Diät heißt in Österreich-Ungarn die Be- 
köstigung der Kranken in den Heilanstalten. Sie 
wird je nach dem Krankheitszustande als 1, 
IL, IUl. oder IV. D. verordnet; dazu können noch 
bestimmte Speisen u. Getränke als Extraordi- 
mationen angewiesen werden. Für Deutsch- 
land s. Beköstigung. 

Diätar (Deutschland), ein Beamter, der 
bei einer Behörde beschäftigt, aber noch nicht 
fest angestellt ist u. kein Gehalt, sondern be- 
sonders festgesetzte Gebühren bezieht (s. Diäten). 

In Österreich-Ungarn ist die Bezeichnung 
Praktikant gebräuchlich. 
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Diäten (Deutschland), Gebühren der 
nicht etatmäßigen Beamten. "Der Name rührt 
von der früheren Gepflogenheit her, die Bezüge 
nur für die Tage der Beschäftigung zu zahlen. 
Gegenwärtig sind die D. nach Jahressätzen u. 
Dienstaltersstufen gerogelt. 

In Österreich-Ungarn versteht man unter 
D. die Geldbezüge, die für besondere Antsv 
richtungen außer den normalen Gebühren ge- 
zahlt werden. Sie sind nach den Rangklassen 
verschieden. $. auch Tagegeld. 

Diätenordnung (Deutschland), regelt 
die Bezüge der nicht etatmäßigen Beamten der 
Reichsverwaltung. 

Diaz, 1. Bartolomeo, Entdecker, geboren 
1450, gestorben 1500; s. Entdeckungen. 

2. Perfirio D, General u. Präsident dor Re- 
publik Mexiko, gehoren 1830 zu Oxaca, siniorte 

schtswrissenschaft. Seine militärische Laufbahn 
begann im Kampfe gegen den Usurpalor Santa 
Anna 1857. Als Anhänger des Juarez focht er für 
die Sache der Republik u. trat 1863 im Kampfe 
gegen die Franzosen als General u. selbständiger 
‚Führer auf. Seine militärische Tüchligkeit zeigte 
sich besonders bei der Erstürmung der Festung 
Puebla . April 1867) u. in don anschlioßen. 
den Kümpfen gegen den kaiserlichen General 
L. Marquez, die mit der Einnahme der Festung 
Mexiko am 21. Juni 1867 endeten. 1876 ward er 
Präsident der Republik. Nachdem er 1880 sein 
‚Amt an General Manuel Gonzales abgegeben hatte, 
stellte ihn die Wahl des Yolkos 1884 wiederum 
an die Spitze der Republik, deren Regierung er 
seitdem ununterbrochen führte. DurchAufstellung 
u.Sehulung öinergenügenden Armoehaterseinem 
Vaterland den Frieden gegeben u. erhalten. Vgl 
A,Tweedie, Porfirio Diaz, deutsch vonSaworra 
(Berlin 1906); Rapport du göneral Porfirio 
Diaz ä ses compatriotes sur les actes do son 
administration 1884-1896 (Paris 1897); M. 
Leimcke, Mexiko (Berlin 1900) 

Dicht am Winde (f. au plus pris — 
e. aloschauled). Ein Schif iegt dicht am Winde, 
wenn es mit scharf angebraßten Raben den 
Kurs möglichst nahe an die Windrichtung beingt. 

Diehten (f. boucher lzs fentes — 0. io 
tighten), ecke Stellen in der Außenhaut, 
Deck usw. eines Schiffes zustopfen, daß sie kein 
Wasser durchlassen. 

Dicht gereflt (f. au bas ris — o. elore 
gef), Ein Seht ist dicht greft, wonn ca 
bei schwerem Wetter alle Reife in die Segel 
gesteckt hat u. unter kleinen Segeln liegt. 

Dichtigkeit der Schützenlinien, 
a. Feuerkampf. 

Dichtungsmaterialien, Stoffe, die an 
der Verbindungsstelle zweier verschiedener Ma- 
terialien — meist zweier verschiedener Metalle 
— das Ilindurchtroten von gasfürmigen oder 
tropfbaren Flüssigkeiten verhindern sollen. Sind 
die abzudichtenden Teile gegeneinander beweg. 
lich, so wendet man Asbest, Hanf usw. an; sind. 
die Teile in fester Verbindung, so benulz! man 
Blei, Kupfer, Leder u. besonders Mennigekitt. 

Diehtungsring (£. anncau obturateur — 
0. obturating ring), im allgemeinen einering. 
förmige Abdichtung aus Metall, Kautschuk, Leder 
oder einem anderen elastischen Stoff, eingelegt 
in die Fuge zwischen Teilen, die Jlüssigkeits 
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oder gasdicht miteinander verbunden werden sol- 
len. Bei Hinterladegeschützen wurden in 
Deutschland, sowie in den meisten Artllerien, 
die nicht die plastische Liderung (s. Bange-Ge- 
schüize) anmahmen, vor Einführung der Metal 
kartuschen Dichlungsringe verschiedener Art an- 
gewandt; s. Liderung. 

Dichtung u. Kriegertum (von Pro- 
fessor Dr. Erich Schmidt, 1910 Rektor der 
Berliner Universität), Das große Gebiet kann 
hier nicht durch die gesamte weis Welt“ 
literatur verfolgt, sondern muß wesentlich 
auf den germanischen Bereich eingeschränkt 
werden, mit Ausblicken allerdings auf fremde 
Erscheinungen u. zunächst auf den Ursprung 
der Poesie; denn diese hat bei alten Natur- 
völkern, die nicht in dumpfem, ereignislosem 
Frieden dahindämmern, neben dem. religiösen 
Zug u. dein ernsten oder heiteren Spieltrieb des 
Menschen auch eine kriegerische Wurzel. Die 
früheste Allkunst, die den Tanz mit der nicht 
melodisch gesungenen, sondern in einzelnen 
Lauten takimäßig herausgeschrienen Urmusik 
vereint, entlädt den Kampfärang der Männer. 
Riesige „Rorrobori“ der Australier, militärische 
Balleiis gleichsam, bezeugen das so gut wie die 
wortlosen Schwerltänze der Germanen. Man 
fühlt die bindende Kraft des einhelligen Hurras 
u. des Angriffs in gleichem Schritt u, Tritt, die 
allgemach vom sinnlosen, anfeuernden Ruf eines 
Führers u, vom Refrain der Masse, vom donner- 
ähnlich schwellenden „Barditus“ unserer Vorfah- 
ron zu bedeutsamen ’Marschliedern führt, den 
„Embaterien“ eines spartanischen Tyrtäus u. del. 
Noch das althochdeutsche Ludwigs Lied läßt den 
König an der Spitze einen „geirosien” Sang an- 
beben, u. die Mannen stirmen unisono ein: 
„Kyrie eleison“, Noch in Konrads von Würzburz 
höfischem Epos „Parihenopier“ rufen die Chri 
sten einmal übers andere ihr „here Christ!", 
die Feinde ihr „Machemet!* "Das Gotenheer 
stärkte sich vor der Schlacht durch vorbildliches 
Lob seiner tapferen Ahnen. Sagt Tacitus von 
den Deutschen, daß Arminius in ihrem Helden- 
gesang forllebe u. Lieder ihre einzigeGeschichts- 
Überlieferung seien, so bezeichnet er damil tref- 
fond die älteste heroische Poosie, die aus un- 
mittelbarer sanghafler Selbstverherrlichung 
eines Siogers, aus dem mit Hohn gegen die 
Geschlagenen versotzten Preis seiner Großlaten 
durch Milkämpfer oder andere Stammesgenossen 
emporsprießt. Auch die Weiber haben ihren 
Teil daran, was z.B. uralte Reste der Lyrik, wie 
das DeboraLied im Alten Testament, lehren: 
„Vesllich (anzend, die Zimbeln schlagend, hy 
isch rühmend ziehen sie den erfolggekrünten 
Streitern enlgegen.“ Der Besiegle mag seinem 
Grimm mit ungeheurem Trotz Luft machen, 
wie Montaignes brasilischer Kannibale: „Freßt 
mich, ihr {reßt dann nur das Mark ouror eige- 
nen Vorfahren, das mich genährt hat!“ Anders 
bittet der bezwungene Vandale Gelimer um eine 
Harfe, sein Unheil zu besingen. Aber natürlich 
schweigt die Volkspoesie von bedrückenden Nio- 
derlagen, um allein die glücklichen Kämpfe für 
Gegenwart u. Zukunft festzuhalten. So im 
15. Jahrhundert nach der Schlacht bei Hem- 
mingstedt, wo Dänemarks Adel u. Garde 
blutig zusummenschmolz, die noch von ihrem 
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Abkömmling Hebbel für einen Roman oder 
ein Drama erkorenen Ditmarsen: „Stuef vor 
Meldürp slogen wi, slogen wi de’ Dousen!" 
(die dänischen Teufel), Es ist höchste Ehre, 
wenn einem Helden aus Sängermund sein 
Ruhm entgegenlönt. Attila vernahm ihn an der 
Takel. Was Odysseus durch einen göttlichen 
Sänger unter den Phäsken tränenerzwingend er- 
fuhr, u, was danach Gustav Freytag in den 
„Ahnen“ seinem Ingo zueignet, das hat noch 
im 19, Jahrhundert der serbische Sieger vom 
Salaschfelle naclı kurzer Zeit erprobt. Solche 
Kriegspoesie kann sich wio bei allen primitiven 
Völkern auch bei kultivierteren u. modernen 
auf mehr oder weniger ballalenhafte Einzel 
lieder beschränken; wir haben aus dem deut- 
schen Altertum nur das großartige, mit Rede 
u. Gegenrede schaltende Bruchstück von Hilde- 
brand u. Hadubrand üborkommen. 

Breite, durehkomponierte Epik in Versen, der 
Prosaromane zu geschweigen, ist kein mündlich 
fortlaufender Besitz, sondern Iterarisches Erzeug- 
nis. Heidenlied u. Heldenepos entspringen nicht 
aus demokratischen, sondern aus aristokrati- 
schen Trieben, u. alle Heroenpoesie haftet 
an großen geschichtlichen Erlebnissen eines 
Volkes, Doch auf dem weiten altindischen Ge- 
filde war nach der von Schlachlenzauber vollen 
Götterdichtung des Kigweda sowohl das Joch 
der Kasten als eine friedselige Passivilät u, ein 
Mangel an geschichtlichen Sinn der Kriegsdich- 
tung abhold. Der ursprünglich aus der Krieger- 
kaste hervorgegangene, im Lauf der Jahrhun- 
derte riesenhafi, doch uneinheitlich aus- u. um. 
gebildete epische Komplex des „Mahäbhärata“ 
kann die alten volkstümlichen Ileroen u, trotz 
endlosen Aufwand die ungeheure Völkerschlacht. 
nicht vorgegenwärtigen; während etwa Japan, 
a Se 
beobachten st, seine Romane aus den großen 
Bürgerkriegen mit virtucsen Holdenstücken ver- 
sah u. Spielleute derlei Aristien fort u. fort 
Tezitierten. In der homerischen Epik erscheint 
als Kern der älteren Ilias eine Achilleis; am 
Kampf zweier Völker nehmen auch Götter, neben. 
Ares selbst Aphrodite, tätigen Anteil. Auf bei- 
den Seiten werden mil sondernder Charakteristik 
einzelne Helden ausgezeichnet. Ist der sog- 
nannte Schiffskatalog, dies trockene Verzeich- 
mis aller griechischen Sorkräfte, freilich ein 
später Einschub, so bieten Schilderungen der 
Schlacht bei den Schiffen u. der Zweikämpfe 
prachtvolle Eindrücke, die uns zugleich über 
die Bewaffnung, sowie das Gofecht zu Wagen 
u. zu Fuß, nicht zu Roß, genau unterrichten. 
Auf die berühmte Szene der „Ilias“, wo Helena 
den Greisen Trojas die feindlichen Führer nennt, 

ht auch das dramatische Hilfsmitiel, eine 
Schlacht u. dgl. durch „Teichoskopie” ($ 
schau, Aussicht von einer Anhöhe) zu ersetzen, 
noch bei neueren Dichtern, im „Gölz von Bi 
lichingen“ oder in der „Jungfrau von Orleans“, 
zurück. Gemeiner Soldaten wird in aller adeli. 
gen Großepik nur summarisch gedacht. Ebenso 
verfährt der mit anderen Kunsimiltein arbei- 
tende, den Faden einer Verherrlichung des Ju- 
lier-Iauses durch seine „Aneis“ spinnende Vor. 
gi, das Vorbild für Tassos „Befreites Jerusale 
ü. andere Renaissancewerke, denen auch der 
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Dichtung u. Kriegertum 


Epigone Lucanus als Dichter des Pharsalischen 
Kampfes nicht fremd ist. Die wehrhafte Virago 
ficht unter den Männern; zauberhafte Motive 
dringen ein. Aber von dem Portugiesen Camdes 
mit seinen selbsterlebten Lusiaden abgesehen, 
haben diese Poeten, der Schöpfer des „pieloso 
(capilano“, Goltfried von Bouillon, oder der ältere, 
geniale, seine übernommene Stoffälle üppig mei- 
Sternde Tausendkünstler des „Rasenden Roland, 
Ariosto, kein Vorhältnis zur unmittelbaren Volks- 
u. Kriegsgeschichte. Die Hellenen besaßen u. 
bekundeten es dem Perser gegenüber, doch sind 
uns leider außer einem woihevollen Trauerspiel 
des Aschylus ihre Ansätze zu historischer Dra- 
matik nicht erhalten, u. eine jüngst aus Agyp- 
tens Sand gehobene Schilderung der salamini 
schen Schlacht von Timotheos ist zu schwer ge- 
fügt, um außerhalb des Philologenkreises zu 
wirken, Wir müssen uns hier ohne Umschau 
unter den Epentrümmern Alt:Roms bescheiden, 
jenen Leitsatz für die wahrhaft populäre Kampt- 

oesie, daß sie nämlich an ein Heldenalter ihres. 

’olkes geknüpft sei, bündig durch den Hinweis 
auf das spröde altiranzösische RolandsLied u. 
die Romanzen Spaniens, nicht eben die abgelei 
tete Cid-Dichtung, zu erhärten, Karl der Große 
ist der von reicher Sage umwobene Held. Die 
Kämpfe zwischen Franken u. Mauren gehen 
auch, durch Volksballaden vermittelt, noch ins 
Drama eines Lope de Vega ein. Den Germanen 
ward die Völkerwanderung Wiege der Helden- 
sage. Ihr Lebensidenl war kriogerisch: „Der 
oberste Gott ist ihnen Mars“, sagt Tacitas mit 
römischer Deutung des Mimmelsgottes Ziu. Und 
der Windgolt Wodan, altnordisch Odin, wird 
als solcher, denn die Schlacht gleicht einem 
Gewitter, auch Schlachten. u. Siegesgott, dem 
Menschenopfer bluten, dazu Totengott. In die 
Totenburg Valhell, wo dieser Odin Ihront, gehen 
die skandinavischen Einherjer ein, d. h. die auf 
der Walstatt gefallenen Helden, geführt von den 
Walküren (Tolenwählerinnen), die ihnen dann 
das Methorn kroienzen. Wie grell nordisches 
Berserkertum sich von humanerer Affektregung 
u. Schmerzänßerung der Hellenen unterscheide, 
hat Lessing im „Laokoon“ mit geistreicher Ein“ 
eitigkeit betont. Männerkampf ist das Lebens- 
element dieser Dichtung, bis als gewaltiger Aus- 
läufer das Lied von der Brävalla-Schlacht ums 
Jahr 1000 eine große Poriode des Heldentuns 
u. Holdensenges abschlie. Kraftstrotzend, mör- 
derisch, mit Klagolauton nur für ein entkräftetes 
Aller, handelt die Skaldenpoesie von Kämpfen zu 
Land u. Wasser, von Gefolgstreue u. Beute. Sie 
schwelgt in bildlichen, oft sehr weit hergeholten, 
mühsamen Bezeichnungen alle aut Krieg bezüg, 
lichen Dinge. Sie werden iebendig, das Schwert 
vor allem, das Germanen u, Romanen wie eine 
Person benennen; es beißi, es frißt, u. noch 
Uhland sagt: „Die Schwerter stehn im Saft." 
Unsere altdeutsche Volksepik der Nibelungen, der 
Gudrun, des Heldenbuches, atmet in ihren 'ver- 
hältnismäßig spälen Fassungen den kriegeri- 
schen Idealismus, den das Heidentum auch in 
vielen Namen männlicher u. weiblicher Art, wie 
Gunther oder Siegfried, Krimhild oder Brunhild, 
ausgeprägt hatte. Sie feiert neben den vornehm. 
sten Helden alte Watfenmeister gleich Hilde 
brand, neben dem geimmen Hagen den Fidel u. 








125 


Schwert führenden Spielmann Volker. Ein 
schichtliches Ereignis, die völlige Besiegung der 
Burgunder durch die Hunnen 497, Hegl von fern 
den alles vernichtenden Kämpfen zugrunde, die 
das letzte Drittel des Nibelungenliedes mit wuch- 
igster Tragik erfüllen, u. unmöglich ist der 
meisterhafte Dichter von „Krimhildens Rache” 
derselbe, der uns vorher den Sachsenkrieg 
langweilig erzählt hat. Das Christentum aber 
erscheint wie der höfische Glanz zu Worms nut 
als späte, dünne Schicht über dieser untergehen 
den Welt. 

Den heidnischen Germanen die Religion eines 
leidenden Gottessohnes eindringlich zu predigen, 
war schwer genug, denn sie begehrten kraft 
vollen Widerstand bis zum äußersten, u. selbst- 
verständlich mußlen dem gesunkenen Führer 
Seine treuen Mannen in den Tod folgen. Darum 
schildert der altsächsische „Heliand” eines Geist- 
lichen Christas als König, die Jünger als sein 
Heorgefolge bewährter, ergebener Degen im 
Kampfe wider den büsen Feind. Jesus zieht in 
Jerusalem ein ‚wie ein, Fünt mit tern u, 
‚Knappen in die Burg; daß der gewappneto Petrus 
dem Nalchus das Ohr abhaut, wird ale beson- 
ders willkommenes Motiv mit’ starken. krisgeri- 
schen Wendungen auszemalt. Die Anschauung 
von jedem Kampf als einem Gottesgericht, die 
Tacitus in die Worte kleidete: „Sie glauben, 
Golt sei den Streitern gegenwärtig", wirkt lange 
fort. In der auf Gewinnung des Heiligen Kreuzes 
zielenden altenglischen „Elene" haben alle 
Schlachtschilderungen etwas Prächtiges u. Heid 
nisches; Wolf, Adler, Rabe ziehen schreiend 
dem Ieere voran. Lange nach dem heidnischen 
Beowul£’Epos, worin Fehden des 6. Jahrhunderts 
zur Bezı eines Meerungeheuers u. eines 
Drachen umgebildet sind, oder dem gewaltigen 
Bruchstück des dänisch-iriesischen Kampfes zu 
Finnsburg, stellt Kynemulf die Apostel als Hel- 
den dar, die nach des Himmelkönigs Willen 
Helmzeichen hauen, u. trägt Beda germanisches 
Kriegswesen in die Bücher Mosis. Aher das 
Christentum brachte notwendig eine Erstarrung 
aller Holdendichtung mit sich. Der miles chri- 
stianus ficht mit geisligen Waffen, wie sio im 
Fpheserbrief allegorisch geschmiedet sind. Die 
spätere mittelalterliche Epik wahrt alte Bräuche, 
wenn z. B. der Toto auf den Schild gelogt wird, 
wie Siegfried, oder der Heldenhelm im Rolands- 
Lied des Pfaffen Konrad einen Namen führt, wie 
Rolands oder Siegfrieds Schwert, samt Einer 
tapferen Inschrift. Aber sie arbeitet, sei es für 
die Kriege Alexanders des Großen, sei cs für 
die Belagerung Trojas, mit den naivsten Ana- 
chronismen, wie auch in alttestamentlichen 
‚Kampfszenen der Schweiz. im Reformationszeit- 
alter (z.B. Saul, Judith). Sio hat schon seit der 
Zeit. Heinrichs von Veldeke einen romantisie- 
renden Zug, den das aus Frankreich stammende 
‚Turnierwoson (s. Tafel) als ritterliches Waften- 
spiel vom 18. Jahrhundert hervortreiben mußte, 
bis all das endlich in dem prächtigen Bilderbuche 
Freydal des „letzten Ritters“ Maximilian einge- 
sargt wurde. "Doch so wie der,„HerzogErnst“ den 
Beginn einer Heerfahrt mit Brand u. Raub, die 
Belagerung, Verteidigung u. Erstürmung, die Auf- 
pflanzung der Kaiserfahne auf dem Turme schil- 
dert, ging es wirklich zu; daß Wilhelm von der 
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Normandie sein Zelt auf dem Schlachtfeld von 
Hastings aufschlagen läßt, war der Brauch, den 
‚noch Uhland im klirrenden Taillefer gemäß dem 
Roman de Rou festhält. Die immer gegen das 
gemeine Volk der Söldner u, Troßknechte gleich- 
gültige aristokratische Dichtung wimmelt von 
Ängaben über die Waffen, die Forlifikations- u. 
Belagerungsmaschinen, die Marine der Kreuz- 
fahrer, die gerufenen oder geblasenen Signale, 
das weltliche oder geistliche Kriegsgeschrei, das 
Vorantragen des „sturmfans“, die Pflichten von 
Vorhut u. Nachhut, „schiltwachen“ u. „wart- 
iuten“ (Patronillen), die vom Befehlshaber („des 
heres leitero“) gogebeno Schlachtordnung.” „El 
premier front est ia pictaille" (das Fußveik), 
heißt es etwa. Wie schlecht für die Verwun- 
deten gesorgt war, wie grausam Gefangene be- 
handelt wurden, erfahren wir. Natürlich berich- 
ten Chronisten anders als ein noch dazu fremde 
Vorlagen verarbeitender Epiker: Ottokar in der 
auch mit näheren Angaben über Verproviantie- 
rung u. dgl. vorsehenen steirischen Reimehronik 
ist ein wirklicher Historiker für die Schlacht 
bei Laa von 1278, wo Oltokar von Böhrnen fiel, 
nachdem ein Flankenangriff des Gegners sein 
Heer durchschnitten hatio, wie der Schneider 
das Tuch. Durch die Erfindung des Schieß- 
pulvers sei die Jagd unpoelischer, der Krieg 
blutigor geworden, behauptet unser Meister 
Jakob Grimm. Mag dieser Satz in seiner zwei- 
ten Hälfte vielleicht anfechibar sein, so ist sicher 
allem Kampfwesen durch die moderne Ausbil- 
dung nach u. nach immer mehr von dem ein- 
stigen hereischdichterischen Reiz verloren ge- 
gangen. Auch gar viele der „Historischen Volks- 
lieder" aus dem 14. bis 16. Jahrhundert, deren 
musterhafte Sammlung u. Erläuterung wir R. v. 
Lilieneron danken, verdienen als nüchtern für 
Geld gereimte Zeitungen diesen Namen eigent- 
lich nicht; ein Jürg Grafl war nur besoldeter 
Hofpoot, Aber es dichten auch freie Lands- 
knechte, die das Schlußsiegel aufdrücken dür- 
fen: „Er ist sich in siben veldschlacht gewest, 
es hat im nicht mißgelungen“, oder nieder: 
deutsch „De büsse sach he blitzen, ho was mit 
in dem sirid“, u. denen das „Bumperlibum, aber 
dran, heiahan“' manchmal ins Ohr gedröhnt hat. 
Urwüchsige Kraft spricht aus dem Sempacher 
Gedicht (1385) in Reimpaaren u. Strophen samt 
Winkelrieds legendenhafter Aufopferung; ccht 
schweizerisch ist dieser Hohn gegen Österreic] 
Adel: „Der Stier von Uri hat scharpfi horn, 
kein herr ward im nio zhoch geborn", dieser 
Zweikampf mit dem Löwen, auch das Bild von 
der Kuh, die dem Melker den Kübel umstößt u. 
ans Ohr schlägt. Auch die Pavier Schlacht 
von 1524 rief gewaltige Klänge hervor. Und 
wenn wohl der geplagie Landsknecht seufzte 
„0 reiserei, du harte speis, im stro da beißen 
mich die leus“, so erschallt doch noch im 17. 
Jahrhundert der seit Lessing gepriesene Sol. 
„Kein seligr Tod ist in der Welt, 
'm Feind erschlagen", sowie damals 
der Martissohn sich das Kernlied seines, den 
braven Soldaten wohlgesinnten Luther militä- 
risch umformte: „Golt ist ‚ein feste Citadelle‘, 
Tag und Nacht, tut Rond 
u. Senti ich hat der Dreißigjährige 
Krieg reichen literarischen Niederschlag gefun- 






























Diehtung u. Kriegertum 


den, in unteren Regionen u. bei den Kunstdich- 
tern, zu unmittelbaren Abdrücken oder zu mittel 
barer Einwirkung auf Sl u. Motive. Weck- 
herlins endloser Nachruf auf den vergütterten 
Gustar Adolf sollte „dem Dunder gleich“ er- 
tönen, Wallenstein wurde bald der Held eines 
grausigen englischen Trauerspiels u. leerer deut- 
scher Schulstücke, allegorisch bildeten Krieg 
u. Friede den Gegenstand von Dramen; doch ein 
großes Zeitgedicht „Margenis" (Germänie), wie 
Fiemings Talent es plante, kam nicht zustande. 
Das Soldatenlebon diesor furchtbaren Epoche 
stellte der Elsässer Moscherosch in seinen „Ge- 
sichten Philanders von Sittewald realistisch dar, 
u. dieser Feind jedes Alamodetreibens rief gegen 
den undeutschen Tand einen Gerichtshof alter 
Helden auf Burg Geroldseck zusammen; war 
doch seit der humanistischen Erweckung des 
Tacitus ein überschwenglicher Kultus der Ger. 
manenkraft im Flor. Hultens Dialog hatte 
den Arminlus über die berühmtesten Feldherren 
des Alterlums triumphieren, Frischlins geist, 
reiche chauvinistische Komödie den von Graf 
Hermann in eine Straßburger Geschützgießerei 
geführten Schalten Julius Cäsars diese neuen 
Militärwunder bestaunen lassen. Noch heut aber 
bewährt aus dem 17. Jahrhundert Grimmelshau- 
sens autobiographischer Zeitroman „Simplicius 
Simplieissimus“ in den Hauptpartien die Kraft 
seiner Sittenschilderung, ohne gerade für die 
eigentliche Kriegführung sehr ergiebig zu sein. 
Dagsgen mulel uns dann des brandenburgischen 
Hofdichters Besser detailreiches Alexandriner- 
gedicht über Fohrbellin so öde an, wie des kur. 
sächsischen Hofdichters König zopfige Parade 
„August im Lager” oder was Stubenpoeten dem 
Brinzen Eugen von Savoyon mühselig widmeten. 
Und doch hat das 18. Jahrhundert außer der 
Romanze „Marlborough s'en vatıen guerre" das 
prächtige, "von Freiligrath so hühsch im Ent- 
stehen illustrierte Lied „Prinz Eugen, der edle 
Ritter“ hervorgebracht "u. später derbe Stim- 
men des Siebenjührigen Krieges geweckt, deren. 
stärkste sich aber mit Wilibald Alexis’ „Fride- 
ricus Rex" indem Roman „Cabanis” nicht messen 
können. Was Friedrich der Große für unsere 
von ihm selbst verkannte Literatur bedeutet, ist 
in Goethes „Dichtung u. Wahrheit” klassisch 
aupespochin. „Heil, Priedricb, Het dir, Mann 
u. Held, im eisernen Gefild!“ — „Schon ist auf 
iner Königsbrust der Stern mit Blut bespritzt“, 
Tief ihm Klopstocks der herrlichen jüngeren. 
Chesy-ballad Englands metrisch nachgehildotes 
riegslied“ zu; aber der selbstbewußte Dichter 
5 Messias‘ schrieb es nachher aufleinrichden 
Vogler um u. wandte sich von demEroberor, dem 
Freigeist, in ferne cheruskische Eichenhaine, um 
statt der Gegenwart Preußens seine sogenannten. 
Bardiete Nermann-Arminius zu widnen, deren. 
bedeutondsten, die „Hermannsschlacht", er gern 
mit Truppenmassen auf den Harzhöhen aufge- 
führt hätte, In derselben gedrungenen Strophen. 
form schuf Gleim 1759, die tändelnde Leier mit 
der Drommeto vertauschend, seine „Kriegslieder 
eines preußischen Grenadiers“. Er wußte zwar 
ie Maske des gemeinen Soldaten nicht durch- 
weg festzuhalten, aber in Ernst u. Scherz wahre 
Bilder zu geben, was seine Nachtreter, ein däni- 
scher Grenadier, ein österreichischer Dragoner 
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oder gar eine verliebte sächsische Amazone, 
keineswegs vermochten. Lessing schrieb die be- 
geisterte Yorrede, die dem Preußen gleiche 
heroische Empfindungen beimaß wie dem Spar- 
taner. Sein neuer Herzensfreund, der Major u. 
Dichter Christian Ewald v, Kleist, feierte nicht 
bloß, wie Lessing im anlik gepanzerien „Phi- 
lotas“, den Tod fürs Vaterland, der ihm selbst 
beschert ward, in oinem kleinen spartanischen 
‚Kriegsepos, sondern auch die unbesiegbare preu- 
Bische Arme. 

War der Soldat des internationalen Lustspiels 
seit den Griechen u. Rümern bisher fast nur 
der typische „Gloriosus“, ein grotesk aufschnei- 
dender u, auch in Liebeshändeln närrischer 
Prahlhans gewesen, der Matamore, Capitano 
Spavento, Horribilicribrifax, Bramarbas, bis hin- 
an zu dem genialen Falstafl u. seinem Futter 
für Pulver, hatte England nenerdings „The sol- 
dier's fortune“ nur von der gemeinsten Seite ge- 
zeigt, so schöpfte Lessing seine Komödie „Mina 
von Barnbelm oder das Soldatenglück, diese 
wahrste u. edelste Ausgeburl des Siebenjährigen 
Krieges, aus einem neuen militärischen Ehrbe- 

ritt. Tellheim, Werner, Just, ihnen gegenüber 
ier windige Riccaut, waren nicht ohne Ron- 
flikt mit dem Militärstaat leibhafte, schablonen- 
lose Gestalten. Den obersten Kriegsherrn selbst 
ließ dor Dichter mit einem schlichten Brief in 
das hart ans Tragische streifende Ehren- 
Liebesspiel eingreifen; daß man nicht wie ein 
Fleischerknecht herumziehen, sondern nur für 
sein Land u. die gute Sache Soldat sein dürfe, 
wurde bündig ausgesprochen. Während ein 
Jahrzehnt später Goethes Jugendgenosse Lenz 
„Die Soldaten“ als Wüstlinge u. Zerstörer des 
Bürgerhauses brandmarkte u. durch den Mund 
eines wackeren Obersten allen Ernstes die staat- 
liche Aushebung von Soldatenwoibern als Hoi 

mittel empfahl, schloß der „Minna“ sich in Nord 
u. Süd ein Trupp komölianlischer Soldaten. 
slücke an, die das große Publikum wezen ihrer 
äußerlichen Wirkungen willkommen hied; z. B. 
Möllers noch von Frau Birch-Pfeitfer aufgo- 
stutzter „Graf Walltron“ mit seinem Standrecht 
u. seinen sinnfälligen Paraden, die Schikaneder 
sogar einmal durch militärisches Aufgebot auf 
einem Blachfeld Mährens zum besten gab. Auch 
Hohenzollerndramen schossen hervor. Olli 
ziere, vom blutjungen Fähnrich bis zum grauen 
Major, bevölkerten zu Schillers Spott bei-Schrö- 
der, lifland, Kotzebue u. den kleineren Bühnen- 
lieferanten die Breiter. Hinter Goothes „Götz“ 
rasselten zahlreiche Ritterstücke drein, aher es 
geschahen auch erstere Griffe in das kämp- 
fende Mittelalter. Shakespeares Historien aus 
den Kriegen der Weißen u, der Roten Rose, ein 
nicht ungefährliches Vorbild für junge Genies, 
hatten auf einen verhältnismäßig einfachen 
Theater den Zusammenprall von Führern u. in 
andeutendem Abriß die Aktion der Massen wieder. 
gegeben. Dieses Verfahren lebte mehr oder 
minder fort bis heute, wo man aber figuren- 
reichen Kriegsszenen weislich aus dem Wege 
geht. Schiller, ein Soldatensohn, dem früh die 
wuchtige „Bataillo“ mit ihrem eisernen Würfel- 
fall gelungen, war, mischte in seiner „Jungfrau 
von Orlöans“ neben klassizistischen ‚Berichten 
unverkennbare Molive Homers unter shake. 
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spearisierende Auftritte ein, nachdem er den 
„Wallonstein“ gar nicht historienraäßig auf eine 
zehnaklige Tragödie in geschlossenen Räumen 
mit einem lebensfrischen Vorspiel der niederen 
Soldateska konzentriert hatte. Sein Shake- 
speare gläubiger Ggner Otto Ludwig wollle dem 
einen ganzen Lebenslauf des Friedländers ent 
gegenseizen u. diesen auch milten im Lager 
zeigen als Tierbändiger unter den Bestien. 
Schillers „Wohlauf, Kameraden !" klang in die 
Freiheitskriege hinein. Sie haben alle Gattu 
:n der Poesie ungemein bereichert. Die Lyri 
saß an volksmäßigem Gut, das allmählich zu 
prosaischer Ware oder groben Beschwerden 
(‚Da müssen wir exorzieren, daß uns der Buckel 
schwitzf") herabgesunken ist, treffliche alte 
Stücke: nach immer sang man „Als die Preußen 
marschierten vor Prag" oder, was jelzt Bren- 
tanos Alphorn sentimentalisierte, „Zu Straß. 
burg auf der Schanz“. Jetzt empfing dor Wehr- 
mann, der nach den russischen Niederlagen an 
Parodien, wie „Napoleon, du Schustergeselle", 
seine Lust hatte, von dem Märker A. v. Arnim. 
wie von dem Ostofreicher Collin neuo Lieder‘; 
vor allem aber tat sich der Schatz auf, den das 
deutsche Volk Männern wie Arndt u. Körner, wie 
Schenkendor! u. Uhland verdankt u. heute in 
der Schule u. sonst liebreicher pflogen sollte. 
Kleists ungeheure Poesie des Hassos — „Schlagt 
ihn tot! Das Wellgericht fragt euch nach den 
Gründen nicht!" — mußte notgedrungen im 
sülten bleiben, aber „Lülzows wilde, 
Jagd“, „Was blasen die Trompeten“ 
eine populäre „Rewelge" angelehnte „Gute 
Kamerad" lief von Mund zu Mund, auch” kraft 
der sanghaflesten Weisen. Zu dieser Lyrik 
zählen manche Balladen, nicht zuletzt die 
Uhlandschen vom alten Rauschebart Eberhard; 
auf der anderen Seite steht später eine napoleo- 
nische Poesie der Kaiserlieder Gaudys, der 
„Nächtlichen Heerschau“ von Zedlitz, der an 
Sich meisterhaften „Grenadiere” des jungen 
Meine, dor den Korsen nicht bloß im „Buch 
Le Grand“ verherrlichte. Reine Nachklänge 
folgten, wie „Der Trompeler an der Ratzbach' 
— Den kriegerischen Roman, doch teils skand 
navisch, teils südlich vermummt, pflegte be- 
sonders mit verschwendender Mischung „frois- 
licher“ Kämpfe u. empfindsamer Gefühlsergüsse 
der in allen Gattungen höchst fruchtbare Mit- 
streiter Fougu6, ein Don Quichotte, der nach 
Heines Witz soviel Mut wie hunderi Löwen u. 
soviel Verstand wie zwei Esel besaß. Dann 
kamen die starken Impulse der gleich Burns” 
Lyrik an Kriegsdrang so reichen Vors- u. Prosa- 
ichtung Walter Seotis für den historischen Ro- 
man, bis endlich Fontanes „Vor dem Sturm“ 
noch ein großes Zeitbild aus der Mark von 1811 
entfaltete. 
Das Drama, dem gleichfalls bis zu Heyses 
„‚Colberg“, Wildenbruchs „Vätern u. Söhnen“, 





























Pfordtons" „18 Marlin Greifs „Goneral 
Yorck“ Stoffe der Freiheitskriege " gedient 
haben, fand seine Höhe nicht in Brentanos 


„klingendem Spiel Viktoria“, nicht in Goethes 
für eine breitere Wirkung allzu stilisiertem 
„Vorspiel“ oder dem allegorischen „ Epimenides“, 
Obwohl Goethe wahrlich nicht umsonst die Cam! 
Pagne sicher u, scharfäugig milgemacht u. vo: 
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Mainz alle Geräusche einer Lagernacht seinem 
Ohr eingeprägt hatte, obwohl noch der Kriegs- 
akt im zweiten Teilo des „Faust“ das Dämo- 
nische mit tatsächlichen Beobachtungen durch- 
wirkt bis zu dem famosen Satze „Laß du den 
Generalstab sorgen, und der Feldinarschall ist 
geborgen.“ Den Gipfel des deutschen Dramas 
im Zeitalter Napoleons hat vielmehr Heinrich 
y. Kleist erklommen, der cs ohne wohlfeile 
Tendenz in den Dienst der Zeit stellte. Er 
schuf die nicht zufällig erst 1871 zur Bühnen- 
ehre gediehene „Hermannsschlacht“, als er 
Preußen mit Österreich vereint schlagen schen 
wollte, u. dachte bei den Römern an die Fran- 
zosen, bei dem auszuroitenden Raubnest an ihr 
Paris. Der Tag von Wagram vernichtete die 
zu Aspern durch Erzherzog Karl als „über- 
winder des Unüberwindlichen“ entfachten Hoff- 
mungen. 1810 vollendete Kleist in Berlin den 
„Prinzen Friedrich von Homburg“. Beide 
Stücke blichen manches Jahr über seinen un- 
seligen Tod hinaus ungedruckt liogen. Der 
„Homburg“, romantisch somnambul eingerahmt, 
Bewies nicht bloß mit der Ordre de 
taille, daß Kleist selber des Königs Rock ge- 
ragen; sein großer Kurfürst, sein alter Kott- 
witz siehen in einsamer wesenhallester Größe 
allen Nachfolgern gegenüber; sein von dem 
Todfeind des starren Heldentums mitten in 
iesem zwischen Trauerspiel u. Lustspiel sehwe- 
bendo Werk an den Abgrund gerissener Prinz. 
kämpft den Hader von Individualität u. Allge- 
meinheit, Selbstbestimmung. Staatsgesctz si 
reich durch, mit einer Ausgleichung auf beiden 
Seiten. Aufder Bühne hat sich behauptet Martin. 
Greifs „Prinz Eugen“, Nicht vorgessen sei als 
kleines Meisterstück die Jenaer „Rriegsanckdote” 
Kleists, Sein halb genialer, halb pöbelhafter Kon- 
kurrent bei der „Hermannsschlacht“, Christian 
Grabbe, der die Masse auflöst u. gern ins sa- 
irische Genre hinüberspielt, hat „Napoleon u, 
die Hundert Tage" zu dramalisieren gewagt, aber 
das Unmögliche solcher Bühnenslralegie trotz 
starken Lakonismen u. anderen Verdichtungen 
nicht bemeistern können. Er muß hier auch ge- 
mann! werden als bedeutendster der violen, di 
sich vonRaumers „Geschichte der Hohenstaufen“ 
seit den zwanziger Jahren auf diesen gefähr- 
lichen dramatischen Pad politischer u. kirch- 
licher Kämpfe ziehen ließen. Mit äußerlichem 
Bühnenerfolg graste Raupach die weite Trift ab, 
um zugleich Geschichtsrepetitionen zu halten, 
wie sie dem hölzernen Fabrikanten als eine 
bis zum Westfälischen Frieden führende lange 
Siegesallee vorschwobten. Mit dem Sinn für 
Lokalfarbe, den anschaulicher als unsere phil- 
hellenislische Kampfpoesie die Franzosen ver- 
rieten, mit den erstarkten historischen Sinn, 
der auch in Annelte v. Drostes heimatlichen 
Kriegsballaden u. noch in Linggs großen Ge- 
binden aus der Völkerwanderung wirkt, ging 
die Darstellung bestimmter Schlachten Hand in 
Hand, ja Felix Dahns „Kampf um Rom“ trat 
dann sireckenweise das’ Worl seinem alten Ge- 
währsmann ab, während der kundige Meister 
der „Bilder aus der deutschen Vergangenheit“ 
in den „Ahnen“ ohne solche unkünstlerische 
direkte Entlchnung, wenn auch nicht ohne Müh- 
samkeit arbeitete u. die Landsknechte seines 
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efflichen „Marcus König“ treu nach dem alten 
Wesen auf’ der Heide fechten u. fallen lied. 
Stendhal-Beyle (‚La Chartreuse de Parme‘') be- 
schrieb, militärisch erfahren, ein italienisches 
Schlachtfeld Napoleons, Victor Hugo („Les 
Miserables" 2. Teil, I, 16) wies packend den 
Weg nach Waterloo, wohin uns auch Thackerays 
„Vanity fair“ führt. Tolstois „Krieg u. Frieden“, 
&ine Familiengeschichte auf BistorischemHlinter- 
grund, stellte bei Austria den Imperator u. 
(utusow einander enigegen, auch „Sebastopol“ 
wurde Gegenstand seiner Poesie, u. mit 
Woroschtschagins grausigen Bildorn ausdemRus- 
sisch Türkischen Krieg wetteiferte neuerdings 
L. Andrejew. Karl Bleibtreu, des Schlachten- 
malers Sohn, ist zu nennen. Besonders pflegte 
früher der Berliner Tunnelgenosse Scherenberg 
ein von ihm zuerst 1858 mit „Abukir, die 
Schlacht am Nil“ besetztes Sondergebiet, indem 
er, durch die Siege über Dänemark für Preu- 
Bens Waffenehre begeistert, teils rhetorisch auf- 
donnernd, teils mit knapper Wucht, aber auch 
mit zu vielen Fachausdrücken „Waterloo“, 
„Leuthen“, „Hohenfriedeberg" (sein schwächstes 
Erzeugnis) auf dem Papier auskämpfte. Fontane 
gab prächtigeStücklein vom „altfritzischen” Zeit- 
alter bis zur Gegenwart. Der junge Wilden. 
bruch, der dann in manchen temperamentvollen 
Dramen ein patziolisch-kriegerisches Herz ver- 
riet, begann mit einem Heldengedicht „Vion- 
vüle“. Aber die großen Jahre 1870/71 erwiesen 
sich der lebendig durch Heer u. Volk klingen 
den Kriegspoesie wenig fruchtbar; trotz massen- 
hafien Sängern, trotz Geibels Meroldsrufen, trotz 
Freiligraths „Lrompete von Gravelotte”, trotz 
Löwensteins "starken Akkorden im „Rladde- 
Tadatsch“, trolz Kutsclike, trotz Schartenmeyer- 
Vischers " halbparodischer Chronik. Freilich 
haben dann manche in Vers u. Prosa be- 
kräftigt, daD sie mil dabei gewesen, Detlef 
v. Lilieneron zumal, wie auch den Fran- 
zosen neben „ldylles Prussionnes“ von Banville 
zahlreiche Novellen aus ihrer schwer empfun- 
denen Demüigung erwuchsen. Selbst ein 
Schriftsteller vom Range Daudets nahm deutsche 
Pendulendiebe aufs Korn. Maupassants Erst- 
linge machten sich mit den Fzoberern zu schat 
fen, schonten aber seine Landsleute nicht in 
dem Kabinettstück „Boule de suif“, das Zolas 
Sammlung „Soirdes de Medan“ ziert. Hatte 
Balzac für den ungehouren Rahmen der „Co. 
mödie humaine“ natürlich die „Vie militaire“ 
nicht vergessen, so betätigte Zola seine zyklo- 
pische Kraft u, auch seine alles aufarbeitende 
Pedanterie in dem sehr unbofangenen Sedan- 
Roman „La Debäcle“, der alle Typen der Armee 
Frankreichs darstellt! u. für ein. kriegschirur- 
gghos Kapitel so gut Raum hat, wie für die 
Schilderung des nach einem Bauchschuß grin 
sonden Toten oder der über das Schlachtfeld 
wieherndon versprengten Gäule. Die Brüder 
Margueritie, Söhne des bei Sedan_ gefallenen 
Generals, widmeten dem Krieg eine Romanreilie 
‚„L’Epoque“, die mit der langatmigen Schilde- 
Tung von Metz unter dem „Verräler“ Bazaine 
beginnt. Descaves aber lieferte ein hüses Zerr- 
bild aus der Kaserne, „Les Sous-offs", angeh- 
lich um das Sergeantentum zu reformieren. 
Wir machen gegen Ende dieses Eilmarsches 
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noch einmal auf den weiten Gebielen der üster- 
reichisch ungarischen Monarchie halt, Die mo- 
derne Kampfpoesie der Magyaren gipfelt in feu 
rigen Strophen ihres größlen Lyrikers Petöfi. 
Natürlich haben früher die Türkenkriege man- 
chen dichterischen Widerhall gefunden, wie das 
in vollem Maße bei den Südslawen der Fall 
ist, sowohl in älterer Zeit als unter Josef II. 
u. bis zu unseren Tagen (Nurko, Kultur der 
Gegenwart, Bd. 1). Populäre u. literarische 
Dichtung, Lieder u. Epen seit der antitürkischen 
Judita des M. Marulit, 1521 gedruckt, laufen 
nebeneinander, doch können hier diese Kroaten 
u. Serben nicht gemustert werden. Die Teil 
nahme bleibt in allen Schichten lebendig, wie 
ja in Montenegro Fürst Nikita selber ein 
großes Drama auf den Gegensatz von Christen 
ü. Muhammedanern gegründet hat. Am he 
feuerndsten wirkten stels die Freiheitskämpfe, 
aber auch die tapfero Romantik des Hoiducken. 
tums, dieses den griechischen Klephten ent 
sprechenden Brigantaggio, fand manchen Herold 
Den Tschechen wollten gefälschte Handschriften, 
voran die Königinhofer, alto Epik vortäuschen, 
aber sie besitzen eine reiche Hussitenpoesie, zu 
der schon Zizka selbst das Lied „Die ihr Goltes 
Streiter seid“ gesteuert haben soll,ü. diese istnach 
anderen Einschlägen der Napoleonischen Kriege 
endlich bis zu Svatopluk Cechs großartigem Ge- 
mälde der Hussitenkriege „Die Adamiten“ em- 
porgestiegen. Den Polen aber gaben die auf 
Wicdererrichtung oines Gesamtreiches zielenden 
Aufstände von 1830, damals mit starkem, deut- 
'schem Echo, u. von 1863 neue waffenfrohe Im- 
pulse. Bei allen slawischen Völkern spiell das 
Sollatonleben eine große Rolle in der Volks- 
dichtung, sei cs allgemeiner, sei es balladen- 
haft, u. die Slowenen z. B. feiern Feldmarschälle 
des 18. u. 19. Jahrhunderts, Laudon, Radetzky, 
so begeistert, wie man den geschlagenen Gyulal 
der Verachtung preisgibt. 

© wahrhaft volkstümliche Gestalt ist 
„Vater Radetzky“ allen Österreichern ge- 
blieben, von Grillparzers feierlichem Zuruf 
„ln deinem Lager ist Österreich‘ bis zu sprich- 
wörtlichen Wendungen. _Die Kriegsdichtung 
seit den Tagen ‚Maria Theresias kann, wie 
schon angedeutet, zumal bei älteren steifen 
Odenverfassern, keinen Anspruch auf höheren 
Wert erheben; ihnen sind derbe u. launige Wei- 
sen aus der Mannschaft, etwa den wienerischen 
„Deutschmeistern“, an Lebenskraft schr über 
iegen. Eine hübsche Sammlung wirklich ge- 
sungener Lieder, MH, Dieters „Soldatenlieder- 
buch“, hat großen Erfolg gehabt.” Auch Andreas 
Hofer’u. seine Leule sind im Liede besser ge- 
borgen als in großen Schaustücken, deren 
Poesie nur äußerlich bleibt; dagegen sei 
Hans v. Hoffensthals erzählende Darstellung 
des tirolischen Friedensdienstes anerkannt. 
Mehrere namhafte aus dem Offizierberuf her. 
yorgegangene Dichter Deutsch-österreichs, F. 
y. Saar z. B,, haben nur persönliche, sehr un 
kriegerische "Erinnerungen verwerlet, dagegen 
Sicht derLiterarhistoriker R.M. Werner mit Hecht 
einen kundigen Darsteller des bunten Hecres 
nach seinen Typen u. seinen Sonderbarkeiten 
in dem Baron Torresani. Dieser hat als Ant 
biograph („Von der Wasser. bis zur Feuertaufe“ 


v.Alten, Handbuch 1. Heor u. Flotte, 3. Pd. 
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wirklich die österreichische Militärerziehung ge- 
schildert, aber seine Haupiproduktion ist doch 





den Abenteuern der „Lustigen, wilden Leutnants- 
zeil” gewidmet, 

Die harınlose Unterhaltungsliteratur Tebte scit 
Hackländers „Soldatenleben im Frieden" üpjig 
fort, meist ohne höheren künstlerischen Ertrag, 
wie’ auch auf den Brettern die „Veilchenfresser”, 
„ReitReiflingen”, „Tanzhusaren" nicht aus: 
Sterben, denen außer bösen Simplizissimus-Kari. 
katuren ernstere Gestalten in Sudermanns „Fritz- 
chen“, Hartlebens „Rosenmontag“, Beyerleins 
„Zapfenstreich” entgegenstehen. Auch die Erzäh- 
lung will schon Jange nicht im Reiche des Nauen 
Leutnantsschwanks steckenbleiben, ahgleich 
uns etwa desselben Beyerlein „Tena oder Sedan“ 
zu sensationell berechnet scheint. Auf sehr 
verschiedene Weise u. in sehr ungleichem Aus- 
maß zeugen Klara Viebigs „Wacht am Rhein“ 
oder Schnitzlers „Leutnant Gust", die grau in 
grau gemalten oder mit freundlichem Humor 
verklärten Familienbilder Kahlenbergs u. Fon- 
tanes für ein tieferos Studium. Wildenbruch 
hat uns mit seiner Kadettengeschichte „Das edle 
Blut“ u. anderer echter Jungenpoesie erschüttert 
u. erhoben, Ompteda im „Sylvester v. Geyer“ 
Schritt für Schrilt den kurzen Lebensweg seines 
bescheidenen Sachsen geführt u. in „Eysen“ 
hier einen liederlichen Turfreiter, da einen idea 
len Generalstäbler kennen gelehrt, Frenssen noch- 
mals auf die Uhrenfelder von 1870, zuletzt auf 
den heißen Sand Afrikas gerufen, Unsere Knaben 
letzen ihren gesunden kämpferischen Drang 
nicht mehr bloß an fahulösen Indianergeschich- 
ten, die sit dem tüchligen Cooper arg heruner- 

;okommen sind. So wird es denn noch lange 
lauern, bis Beriha v. Suttners dilettantische 
Friedensschalmei „Die Waffen nieder!“ im Dop- 
pelreiche der Wirklichkeit u. der Pocsio allem 
Kriege den Garaus macht. 

Zusammenfassende Quellen über die Kriogs- 
poesie gibt es nicht. Für das Mittelalter wäre zu 
nennen: Alwin Schultz, Das höfische Leben 
zur Zeit der Minnesinger, Bd. IL (Leipzig 1880). 

Dicken, mittelalterliche Sülbermünze, von 
Christoph von Baden, Ulrich von Württemberg u. 
yon mehreren Städten Süddeutschlands u. der 
Schweiz goprägt. Ihr Wort war otwas über 2.4 
— 2,35 österreichische Kronen =: 2,17 Frank. 

Dicker, englisches Zühlmaß für 10 Paar, 
Stück usw. (vom deutschen Decher). 

Dicke Tonne, früher in Deutschland Be- 
nennung der Diektaler. 

Dickgroschen, im 15. u. 16. Jahrhun- 
dert in Sachsen, Baden, Schwaben, der Schweiz 
u. Österreich geschlagene, Bis zwei Lot (20 g) u. 
darüber schwere Silbermünzen (Güldengroschen). 

Dicktaler, ungewöhnlich dicke Silbermün. 
zen des 16, 17. u. 18. Jahrhunderts, etwa in 
Talergröße. D. nannte man u, a. den franzüsi- 
schen Laubtaler (EcQ) u. Kronentaler (keü aux 
trois couronnes), den Brabanter Kronentaler, den 
Brabanter Ducaton, die verschiedenen deutscher 
Kronentaler. 

Didion, französischer General, Lehrer der 
Ballistik an der Kriegsschule in Metz. Er stellte 
auf Grund ausgedehnter, in den Jahren 1839/40 
ausgeführler Versuche neue Luftwiderstandsge- 
setze auf u. förderte die Berechnungder Flugbahn, 

9 























130 


indem er sie in kleine Parabelbogen zerlegte. Der 
italienische General Siacci baute die Methode wei- 
teraus. Auch in der Anwendung der Wahrschein- 
lichkeilsrechnung auf die Schießlehre wirkte D. 
bahnbrechend, 
Didrachmon, Doppeldrachme, derSil 
berstater der äginetischen Währung = 12,1 9. 
Diebel (t. goujon — e. dowel), auch Dübel, 
hölzerner Pflock, der zur Verbindung der Stirn. 
flächen zweier Hölzer, z.B. der Felgen eines 
Nades, dient, 
Diepitsch-Sabalkanskij,HansKarl 
Friedrich Anton, Graf v., russischer Feld- 
‚marschall, geboren 1785 in Schlesien als Sohn 
eines russischen Generals, wurde im Kadetten- 
hause in Berlin erzogen u. trat 1801 als Fähn- 
rich in das russische Ssemenowsche Leibgarde, 
zegiment, Bei Austerlitz, Preußisch-Eylau u. 
Friedland zeichnete er sich aus u. wurde 1812 
dem Generalstabe des Grafen Willgenstein zu- 
cieit. An dessen Erfolgen war D. hervorragend 
beteiligt. Mit Yorck schloß er die Konvention 
von Tauroggen. Nach der Schlacht bei Groß- 
görschen trat er als Generalquartiermeister zu 
Barclays Korps über u. nahm an den Verhand- 
lungen ühor den geheimen Reichenbacher Vor- 
trag teil. Bei Dresden u. Leipzig zeigte or sich 
als der ausschlaggebende Hatgeber Barclays, 
ward zum Generalleutnant befördert u. auf den 
Wiener Kongreß entsandt. Kaiser Alexander er 
‚nannte ihn zum Generaladjutanten u. 1822 zum 
Chet des Generalstabes. Den Höhepunkt seiner 
kriegerischen Laufbahn bezeichnet der türki- 
sche Feldzug 1828/29. Im ersten Kriegsjahre, 
in dem er als kaiserlicher Generalstabschef mit- 
wirkte, wurden freilich nur geringe Erfolge er- 
rungen. 1829 übernahn: aber D. selbst den Ober- 
befehl, bereitete sorgfältig den Übergang über 
den Balkan vor u. führte ihn nach dem blutigen 
Siege am Kamtschik (17. u. 18. Juli) glück- 
lich durch. Er erhielt den Beinamen „Sabal- 
kanskij". In raschem Vormarsche bestizie er 
am 19. August Adrianopel, wußte durch die 
achtunggebleiende Art seines Auftretens die 
Schwäche seines Ieeres zu verbergen u. die 
Pforte zum Frieden von Adrianopel zu bestim 
imen. Zum Felimarschall ernannt, kehrte er 
mach Petersburg zurück u. hielt sich dann län: 
gere Zeil in Berlin auf. Im polnischen Kriege 
1831 erfüllte or als Oberbefehlshaber der russi- 
schen Truppen nicht völlig die in ihn gesetzten 
Erwartungen. An die Stello der Kühnheit sciner 
früheren Unternchmungen {rat übermäßige Vor- 
sicht u. ein bedenkliches Schwanken der Ent- 
schlüsse. Anfang Februar überschritt er mit 
mehr als 100000 Mann die polnische Grenze 
u. erfocht am 25. Februar den teuer orkauften 
Sieg bei Grochow, stand jedoch, entgegen dem 
Vorschlage Tolls, von einen Sturm auf War. 
schau u. Praga ab u. ging zurück. Am 26. Mai 
schlug er Skrzynecki bei Osirolenka, verfolgte 
ihn aber nicht. Am 10. Juni erlag er der Oho- 
lera. D, war ein Mann yon Energie, Ehrgeiz u. 
Talendrang, reich an Kenntnissen u. Bildung, 
Seine Biographie schrieb Belmont, Pseudonym 
für Schümberg (Dresden 1830). Vgl. ferner: v.d. 
Osten-Sacken, Geschichte des Krieges 1812 
(Berlin 1801); derselbe, Dor Frühjahrsfeldzug 
1813 (Berlin 1904 bis 1900); Friedrich, Ge: 






























Didrachmon — Diebstahl 


schichte des Herbsifeldzuges 1813 (Berlin 1903 
bis 1900); v. Mollko, Der Russisch Türkische 
Krieg in der Europäischen Türkei 1828/29 (Berlin 
1845); v. Bernhardi, Denkwürdigkeiten des 
russischen Generals Grafen v. Toll (Berlin 1860); 
Pusyrowski, Der Polnisch-Russische Krieg 
1831 (deutsch Wion 1892/93). 

Diebstahl istnach deutschem Recht das 
Wegnehmen einer fremden beweglichen Sache 
aus dem Gewahrsam eines anderen in der Ab 
sicht rechtswidriger Zueiguung. Der Versuch ist 
strafbar. Arten des Diebstahls sind: einfacher, 
schwerer D. u. D. im Rückfalle. 

Militärischen Diebstahl begeht, wer bei 
Ausübung des Dienstes oder unler Verletzung 
eines militärischen Dienstverhältnisses sich eines 
Diebstahls an Sachen schuldig macht, die ih 
wegen des Dienstes oder jenes Verhältnisses 
zugänglich oder anvertraut sind. Die allgemeine 
Strafe ist miltlerer oder strenger Arrest nicht 
unter 14 Tagen oder Gefängnis bis zu fünf Jah 
ren. Aberkennung der bürgerlichen Ehrenrechte 
ist zulässig. Daneben ist gegen Ofüziere steis, 
gegen Unteroffiziere u. Gemeine bei mehr als 
dreijährigem Ehrverlust auf Entfernung aus dem 
Heere zu erkennen. Übersteigt die Dauer es 
Ehrverlustes gogen Unleroffiziero u. Gemeine 
drei Jahre nicht, so muß als Elırenstrafe Verset- 
zung in diezweile Klassedes Soldatenstandes ver- 
hängt werden. Gegen Offiziere ist, wenn nicht 
auf Ührenstrafen erkannt worden ist, stets Ver 
urteilung zur Dienstentlassung, gegen Unteroffi 

iere Degradation zulässig. Die gleichen Sırafen 
sind bei D. gegen einen Vorgesetzten, Kame 
raden, Quartierwirt oder eine zu dessen Hau 

stand’ gehörige Person zu verhängen (&$ 13 
MSIGB.). D. in Felde gegen einen Angchöri 
gen der deulschen oder verhündeien Truppen, 
gegen Kranke u. Verwundete oder gegen einen 
anverirauten Kriegszefangenen wird mit Zucht 
hans bestraft ($ 134 MSIGB.). Jeder Versuch 
eines Diebstahls ist strafbar. 

Der Begriff des Diebstahls nach dem öster 
reichischen Strafgesetz entspricht dem 
deutschen Recht. Er gilt aber steis als Ver 
brechen (im Gegensatz zum Vergehen), wenn 
der Wert des gestohlenen Gegenslandes mehr 
50 Kronen ausmacht, wenn er unler Mitführung 
von Waffen oder unter Anwendung von Gewalt 
oder gefährlicher Drohung ausgeführt, an goltes 
dienstlichen Gegensländen, im Rückfall» oder 
von Dienstleuten gegen Dienstherren verübt wor 
den ist. Er gilt ferner bei Gezenständen 
Werte von mehr als 10 Kronen als Verbrer 
wenn er während einer Feuersbrunst oder 
ähnlichen Bedrängnisses, in Gemeinschaft 
anderen, an Holz, Fischen in Teichen, an Wild 
in eingefriedelen Waldungen oder gewerhsmäßig 
am Vich auf der Weide, an Ackorgerätschaft 
auf dem Felde oder an Mineralien aus den 
Abbauräumen begangen ist 

In österreichischen Mililär-Strafgesotz wird 
das Vergehen oder Verbrechen des Diebstahls 
strenger beurteilt. Ohne Rücksicht auf den 
Wert der gestohlenen Sache gilt der D. 
als Verbrechen, wenn eine zum Goltesdiensie 
bestimmte Sache, die Munitions- oder Verpllcgs- 
yorräle eines helagerien Ortes, Sachen, die zum 
Betriebe von Eisenbahnen, Bergwerken usw. ge 



































Diechling — Dieffenbach 


Hören, entwendet werden, wenn der Täter bei dem 
einer Waffe verschen war, die er berufs- 

mäßig nicht zu tragen hat, wenn or die Tat mit 
Genossen durch Einbruch oder Einsteigen voll- 
führt oder Gewalt oder gefährliche Drohungen an- 
gewandt hat, um sich in dem Besitze der gestoh- 
Ienen Sache zu behaupten. Ebenso wird ge- 
wohnheitsmäßiger oder gegen Kameraden, Vor 
gesetzte oder Untergebene verübler D, Sowie 
Entwendung des zu bewachenden Gutes be- 
urteilt. Dor D. wird noch in anderen Fällen 
als Verbrechen geahndet, z.B. an versperriem 
Gute, an ürarischen Gegenständen, an dem Quar- 
liergeber usw. sobald der Werl der gesiohlenen 
Sache über 10 Kronen beträgt. In Kriens“ 
zeiten ist der D. schon bei Gegenständen über 
200 Kronen mil dem Tode zu bestrafen, wenn 
durch ihn mit Bezug auf die Operationen gegen 
den Feind ein großer Nachteil entstanden ist 
oder drei Verschärfungsgründe zugleich. vor- 
liegen. Gleiche Strafe trifft die Teilnehmer. 
Bei tätiger Reue, d. h. wenn der Täter vor der 
Anzeige den ganzen Schaden ersetzt, ill Straf- 
iosigkeit ein. Diehstähle minderer Art werden 
mit Arrest von einer Woche bis zu sechs Mona- 
fen bestraft. Ist der Täter ein Offizier, Beamter 
oler Unteroffizier, so ist neben der Sirafo auf 
Enllassung u. gegc einen Unerofiier au De. 
eras 

Diechling (1. uissard — e. tasse), die 
Oberschenkeldecke des ausgebildeten Platten- 
harais 5. bie 17, Jahrhundert. Der 
D. bestand sus einer nach dem Bein gotricbenen 
Panzerdecke, die unten mil der Kniepanzerung, 
n sogenannien Kniebuckeln, verbunden u. oben. 
‚mit Riemen über das Dein geschnalll wurde, Um 
der Beweglichkeit des Beines willen war der D. 
gowöhnlich in seinem oberen Teil „aeschobe 
dh. aus einer oder mehreren schralen Platten 
nachgiebig zusammengesetzt. Vgl. Booheim, 
Handbuch der Waflenkunde (Leipzig 18% 

Diedenhofen (französisch Thionville, 
im Mittelalter Theodonis Villa), befestigte 
Kreisstadt in Deutsch Lothringen, am linken Ulor 
der Mosel, hat eine große Anzalıl Belagerungen 
erlebt: 1143 durch Piilipp von Burgund (ohne 
Eelole), 1558 u. 1043 (unter Conde von den Fran 
zosen erobert), 1089 vergeblich von ihnen belagert 
Fernere Bolagerungen u. Einschließungen: 1705, 
1792, 1814, 1815 u. 1870. D. hat heute Bedeu 
Lung als Sperrpunkt des Moscl-Tales u. der sich 
dort kreuzenden Eisenbalinen, ist aber noch wi 
!iger als vorgeschobener Postender großen Gürte 
festung Metz u, als Stützpunkt des nördlichen Fi. 
gels der äußeren Fortlinie von Metz. Die Bolage- 
zung von 1558 ist bemerkenswert, weil der nach 
dem Vorschlage des Herzogs von Guise gewählte 
Angrifspunktauf Drängen den Kiegeralsgewech, 
selk wurde. Der neue Angeif war bluig, aber or 
folglos, Marschall Strozz! fiel; man kehrte zum 
ersten Punkt zurück u. erzwang die Kapitulation, 
Vgl. De la Berro-Duparcq, Histoire de enri 1] 
«Paris 1887). Der Angrift von 1792 durch die 
Österreicher bestand in einer Einschliedung von 
Ende August an u. in einer zweislündigen Bo- 
schießung in dor Nacht zum 6.September, woraus 
der Festung ein unverdienter Ruhmesktanz ge- 
fiochten würde. 1814 war D. von Mille Januar 
bis zum Watfenstillstand durch verschiedene, ein- 
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ander ablösende deutsche Heeresleile mit kurzer 
Unterbrechungeingeschlossen. 1815bildete eszu- 
nächst den Sammelpunkt der französischen Norı- 
arme, ward dann vomrussischen Korps Langeron 
bis zum Frieden umstellt. Im Jahre 1870 wurde 
der Platz nach dem erfolglosen Versuch eines 
Überfalls am 15. August durch kleine deutsche 
Kavallerieableilungen beobachtet. Der Unterneh- 
mungsgoist seines Kommandanten, des Obersten 
Turnier, machto sich don deutschen Einschlio 
Bungstruppen vor Metz unangenchm bemerkbar. 
Mangelan Geschülzen zwang die Deutschen, einen 
ernsthaften Angriff bis zur Einnahme von Meiz zu 
verschiehen. Am 12. Novemberschloßdanndie 14. 
Infanteriedivision (Generalleutnant v. 
dieFestungein. Dem Generalstand_ein starker be 
lagerungstrain zu Gebole: O0preulischegezogene 
Geschülze, 26 Iranzösische glatle Mörser, dazu 
42 Feldgeschütze. Bis zum 19. November trafca 
18 Festungsarlilleriekompagnien ein, u. am 22 
eröffneten BL achwore, 1 Foldgeschütze v 
Höhon beiderseits dorMosel auf 1200 bis 3500m 














Belagerung von Diedenhofen 1870, 


Entfernung das Feuer. Am Abend wurde auf dem 
linken Ufer die erste Parallele, mit den Flügeln an 
Malgtingen u.Terville gelehnt, eröffnet, Strömen. 
der Regen Linderte die Forlsetzung der Arbeit 
| Die Festung ward jedoch schon am 24. nachmit. 
| iags übergeben, da sich schwere Brändo in der 

Stadt ausbreitelen u. dio Mannschaften der Art 
Terie durch die Glut der unmittelbar Itinter dem 
Wall liegenden Drandstälten aus ihrer Stellung 
Vertrieben wurden. Vgl. Frobenius, Kriegs 
\ geschichtliche Boispiole des Fostungskriegos (Ber 

in 1809 bis 1009); Spohr, Beschießung von 
Thionville (Berlin 1875). 

Diederichs, Otto v, deutscher Admiral, 
geboren 7. September 1843, war von 1897 bis 
1689 Chef des Kreuzergeschwaders in Ostasien 
u. nahm Kiautschon für Deutschland in Besitz 
Von 1899 bis 1902 war er Chef des Admiral- 
stabes, seitdem sieht er A Ta suite des Sec- 
offizierkorps. 

Dieifenbach, Johann Friedrich, ge- 
baren. 1794, war” ursprünglich Theologe 
machte die Befreiungskrioge als. freiwilliger 
Jäger mit. 1816 wurde er Mediziner u. wirkte 
von 1850 bis 1840 als dirigierender Arzt an der 
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Charite; 1810 wurde er ordentlicher Professor 
u. Direktor der chirurgischen Universitätskli 

in Berlin. Er starb 1817. Als genialer Chirurg 
u. Augenoporaleur at or viel für die Verein“ 
fachung, der chirurgischen Technik, Er führte 
in Berlin die Athernarkose ein. Sein Haupt- 
werk, die „Operative Chirurgie", erschien 
1841 bio 164ß u. war seinerzeit mustergülfg 

Diego-Suarez-Bucht, einer der weni- 
gen sicheren Häfen Madagaskars, liegl an der 
Nordspitze der Insel. Die Rinfahrt ist etwa 
1 Seemeile breit u. am südlichen Ufer durch 
eine Batterie geschützt. In, ihrem südlichen 
Teil liegt der Hauptori Antsirane auf einer 
Landzunge, Sitz dor Rogierung des Nordens der 
Insel. Nach der Landseite ist die Stadt durch 
ein Fort geschützt. In dem wostlich von der 
Stadt, Port Niövre genannten Teil der Bucht 
liegt dor Ankerplatz für Schiffe. Der Handel 
ist gering. Frisches Wasser ist nicht vorrätig, 
die Kohlenlager gehören der Negierung. Das 
Klima ist verhältnismäßig gesund. 

Diego Ufano, 5. Ulano, 
ickdallen, 5. Dalben. 

Diekplus, ein besonders von den Athenern 
zu hoher Vollendung gebrachtes Manöver der 
Sootaktik. Das Schiff steuerte scheinbar auf 
den feindlichen Bug los, bog aber kurz davor 
‚nach einer Seite aus u. wandte den Schnabel 
gegen die Flanke des feindlichen Fahrzeuges, 
um entweder den Rammstoß anzubringen oder 
die Ruder abzustreifen, dann schnell zu wenden 
u. nunmehr von hinten her zu rammen. Vgl. 
Bauer, Griechische Kriegsalterlümer (Müllers 
Handbuch der klassischen Altertumswissen- 
schaft, IV, München. 1893) 

Dielektrisch oder nichtleitend sind ge 
wisse feste oder flüssige Körper, z.B. Kautschuk, 
Glas, Schwefel, Terpentin, Petroleum, Olivenöl, 
Sie dienen zum Isolieren oder Umhüllen der 
Lei 

Diemath, Matt (auch Diemt, Dagmat), 
altes Feldmaß'im Kreise Jever. 

Diemen, Anthony van, Generalgourer- 
eur von Niederländisch Ostindien, geboren 1598, 
vernichtolo durch die Eroberung von Malakka 
1641 die Macht Portugals in Hinferindien u. im 
Malaüischen Archipel. 1638 bis 1640 entriß er 
den Portugiesen ihre Hafenstädte auf Ceylon u. 
brachte durch Verträge mit don eingeborenon 
Merrschern den ganzen Handel der Insel in die 
}and Mollands. Von ihm entsandt, entdeckte 
1642 Abel Tasman Tasmanien (anfangs Van. 
diemensland benannt) u. Neuseeland. D. starb 
1645 in Batayin. 
ienst (f. service — ©. service), im mili- 
(rischen Sinne die gesamte Berusiäigkeit des 
Soldaten. _ Im D. sind die Forderungen der mili- 
tärischen Zucht insofern gesteigert, als Vorgehen 
hier strenger geahndet werden, als wenn sie 
außerhalb des Dienstesbegangen wonlensind. Vgl. 
deutsches u. Österreichisches Milltär-Straf- 
gesetzbuch. Im Frieden bildet den Hauptteil 
des Dienstes die Erziehung zu freudigem Gehor- 
sam u. zu {reuer, werktätiger Pflichterfüllung, 
sowie dasEriernen aller Vorrichtungen, die der 
Soldat können u. kennen muß, um kriegsfortig zu 
sein, u. das Mitwirken zur Aufrechterhaltung der 
öffentlichen Ordnung (s. Ausbildung u. Wacht- 















































Diego-Suarez-Bucht — Dienst 


dienst). Daneben geht der sogenannte innere 
Dienst her, der sich auf die Instandhaltung 
der Watten, der Bekleidung, der Ausrüstung u. 
der Wohnräume, sowie auf die Körperpflege des 
Mannes u. des Pferdes erstreckt. Don D. regeln 
Vorschriften verschiedener Art (Reglements 
usw.) u. Befehle. Für den täglichen D. im 
Standort wie in der Truppe werden beim Be 
Tehlserppfang (in den meisten Heeren mittags) 
die erforderlichen Befehle ausgegeben (s. Be 
fehlserteilung). — Den Ausbildungsdienst über 
wachen die Vorgesetzten aller Grade, den 
inneren D. der niederen Truppenverbände be- 
sondere Offiziere u. Unteroffiziere vom Dienst 
(früher du jour), in Osterreich-Ungamn die 
Tageschargenu.Inspektionsorgane. Zum 
Wachtdienst werden vom Kommandanten oder 
Garnisonältesten. (Stationskommandanten) be 
sondere Offiziere vom Ortsdionst (in Österreich. 
Ungam: Garnisoninspektionsoffiziere) u. Ronde- 
offiziere beiohlen. — Im Kriege erstreckt sich 
der D. auf die Tätigkeit im Gefecht, auf dem 
Marsch, bei der Aufklärung u. Sicherung u 
vührend der Rulıe. Als kleiner Dienst wird 
in Deutschland häufig die Berufstätigkeit in 
kleineren Abteilungen oder in Ausbildungs: 
zweigen verslanden, bei denen es auf die Unter- 
'weisung des einzelnen Mannes ankommt; 2. B, 
Zielen, Turnen, Unterricht. In Österreich-Un- 
gan bezeichnei man damit in der Regel den 
Inspektions- u. Beroitschaftsdienst 

Der Dienst an Bord der Krigssc 
als Endziel die größte Leistungslühigkeit des 
Schiffes im Gefecht. Hierzu bedart es sowohl 
der Ausbildung jedes einzelnen auf seiner Ge 
Techisstation wie auch der allgemeinen Weiter- 
bildung in seinem bestimmten Fache. Vor allem 
ist die gemeinsame Ausbildung durch Gefechts- 
übungen nötig, die das sichere Zusammenwirken 
aller Ängriffs- u. Verleidigungsmittel nach einen. 
Willen gewährleisten. Die Gefechtsübungen sind 
daherderschwierigste u.ammeisten zeitraubende 
Teil des Dienstes an Bord. Neben ihnen u. 
der allgemeinen Ausbildung beanspruchen die 
Instandhaltung des Schiffes u. seines Materials, 
sowie Reison von einem Hafen zum anderen 
einen bedeutenden Teil der Arbeitskraft. Zu- 
sammen sind diese Anforderungen so aroD, daß 
der D. in allen Marinen, in denen sich der größte 
Teil der Mannschaft durch Ersatz ergänzt, weit 
anstrengender ist als der D. am Lande oder in 
Marinen mit langjähriger Diensipflicht, wie in der 
britischen u. nordamerikanischen. Der D. ist da. 
her auf Grund vieljähriger Erfahrung in den 
meisten Marinen auf das genauesto vorgeschric- 
ben, sowohl der Tages- u. Wochendienst als 
auch der ganze Ausbildungsgang. Der tägliche 
D. regelt sich nach der Tapesroutine, die je 
nach der Jahreszeit u. dem Klima oder je nach 
dem sich das Schiff im Hafen oder auf Sco 
befindet, verschieden ist. In der deutschen 
Marine iegt in gemätigiem Klima im Hafen 
der Ausbildungsdienst des Vormittags von 
92° bis 113° Uhr u, Nachmittags von 2 bis 
5 Uhr mit halbstündiger Pause, in den Tropen 
von 74 bis 915 u. von 3 bis 5 Uhr. Der D. auf 
See ist von dom im Hafen dadurch verschieden, 
daß ein Viertel bis zur Hälfte der Besatzung 
auch nachts D, hat. Infolge dieses vierstündigen 






































Dienstabzeichen — Dienstalter 


Nachtwachtionstes ist auf Soe für einen Teil 
der Mannschaft das Wecken um 4 Uhr, für den 
anderen um 633 morgens die Regel, Die Wochen. 
routine schreibt in der deutschen Marine an drei 
Tagen Exerzitien auf den Gofechtsstalionen, an 
einemTage Landungsmanöver, an einemDivisions- 
dienst (Divisionen entsprechen den Kompagnien 
an Land), an den Sonnabenden „Rein Schiff” 
vor. Näheres über Handhabung ’des Dienstes, 
Instandhaltung des Schilfes, Wachtlienst, Ge 
fecht, Dienstobliegenheiten der verschiedenen 
Vorgesetzten, Aufstellung der Rollen in der 
deutschen Marine enthalten die Bestimmun- 
gen für den Dienst an Bord. 

In der österreichisch-ungarischen Ma- 
rine wird der Dienst an Bord nach dem Dienst 
zeglement für die k. u. k. Kriegsmarine geregelt. 
Der Ausbildung der Mannschaft ist vor Anker u. 
in Sec die Zeit von 10 bis 11 Uhr vormittags u. 
nachmittags von 2 (bei großer Ilitze von 3) bis 
5 Uhr gewidmet, In See findet das Wecken um 
4 Uhr oder 5% Uhr morgens statt. Für die 
„allgemeine Schiffsreinigung“ ist der Samstag 
bestimmt. „Boote zur Landung“ wird wöchent- 
lich einmal geübt. 

Einfluß des Dienstes auf die Gesundheit 
des Soldaten, Um die notwendige Gleich 
mäßigkeit der Ausbildung zu erreichen, müssen 
die Leute wegen der Verschiedenartigkeil 
ihrer körperlichen u. geistigen Entwickelung 
bei der Einzelausbildung ihrer Eigenart ent- 
sprechend behandelt werden. Bei Leuten, die 
im bürgerlichen Lehen vorwiegend eine sitzende 
Lebensweise geführt. hatten, muß die Muskulatur 
der Brust u. der Beine geübt worden; körper- 
liche Mängel muß der ausbildende Offizier b 
sonders berücksichtigen. Die methodische Übung 
der Közpormuskulatur kräftigt auch dio inneren 
Organe, namentlich das Herz u. die Lungen, wäh. 
rend Cberanstrengung schadet, Deshalb machen 
die Vorschriften allmähliche Steigerung der An- 
forderungen zur Pflicht. Unglücksfälle bei gefähr- 
lichen Hantierungen, z. B. beim Schioßen, wer. 
den am sichersten durch sorgsame Unterweisung 
u. Öberwachung vermieden. Radfahren erfordert 
ein kräftiges Herz u. gesunde Lungen. Schwim- 
men u. Baden sind von großer Bedeutung für 
die Gesundheitspllege (s. Schwimmen). — Be- 
sonders wichtig ist der Marsch, die Grun 
Inge aller Operationen. Er stellt, zumal mit 
feldmarschmäßiger Bekleidung u. Ausrüstung, 
die größten Anforderungen an die Leistungs- 
fähigkeit der Truppe, namentlich der Infanterie. 
Um einer Gesundheitsschädigung (Herzkrank- 
heiten, Hitzschlag, Fußkrankheiten usw.) 
zubeugen, muß man die Ernährung u. Beklei- 
dung zweckmäßig regeln, für die nötige Ruhe 
sorgen, Ausschweifungen hindern, rechtzeitig 
trinken lassen, die Pflege des Körpers, beson- 
ders. der Füße überwachen u. im Nolfalle das 
Gepäck erleichtern. 

influß des Dienstes an Bord von 
Kriegsschiffen auf die Gesundheit. Un- 
ennbar von den Einflüssen des Dienstes sind 
die durch die Unterbringung auf einem Schiff 
geschaffenen hygienischen Bedingungen, zumal 
in denselben Räumen, die der Mannschaft 
zum Wohnen u. Schlafen dienen, auch der D. 
zum großen Teil stattfinden muß. Der wesent. 



































133 


lichste Dbelstand an Bord jedes Kriegsschiffes 
ist der im Verhältnis zur Menschenzahl sehr 
beschränkteRaum. Dazu kommt die Feuchligkei 
der Umgebung, die Hitze u. Dunkelheit in vielen 
Räumen, Nachteile, die durch ihr Zusammen. 
wirken auf die Dauer die Gesundheit schädigen 
können. Trolzdem ist der allgemeine Gesund. 
heitszustand an Bord im Durchschnitt besser 
als der einer Landtruppe. Das erklärt sich viel 
leicht aus dem Umstande, daß jeder Mann vor 
Antritt eines Bordkommandos noch einmal aut 
Borddienst- u. Tropendienstlähigkeit untersucht 
wird. Der D. des scemännischen Personals spielt 
sich im wesentlichen an Oberdeck oder in den 
höher gelegenen Decks, d.Iı.in der freien Luft oder 
in gut gelüfteten Räumen ab; das Maschinen. 
personal dagegen verrichtet seinen D. in Räu- 
men, die unier der Wasserlinie liegen u. nur 
künstlich erleuchtet u. gelüftet sind, Wird 
beim D. im Freien der Witterung u. den be- 
sonderen klimatischen Verhältnissen Rechnung 
gen u. bei anstrengenden oder mil einer ge 
issen Gefahr verbundenen Übungen die nötige 
Vorsicht u. Aufsicht geübt, so gefährdet der ser- 
männische D. die Gesundheit viel weniger als der 
D. des Maschinenpersonals, besonders der Heizer; 
denn diese müssen meist schwer, vielfach in ge 
bückter Stellung bei hoher Lufttemperatur arbei 
ten, teilweise auch in ungenügend gelüfteten, 
mit Kohlenstaub, Wasserdampf u. Verbrennungs 
gasen erfüllten Räumen. Dadurch worden vielfach 
Erkültungskrankheiten, Herz- u. Lungenleiden, 
Blutarmut, Hautkrankheiten, Hitzschlag, Heizer- 
krämpfe usw. verursacht. Tlier ist deswegen 
der Gesundheitsschutz u. dio Körperpflege von 
ganz besonderer Bedeutung. Vor allem ist es 
notwendig, dad die erforderliche Zeit zur Ruhe 
u. zum Schlafen gewährl wird, u. daß diesem 
sonst Iıygienisch benachteiligten Teile der Be. 
safzung durch Anweisung ruhiger, möglichst 
kühler u. gut gelüfteter Wohndecks für die Frei 
zeit um so günstigere Lebensbodingungen ge 
schaffen werden, Da dio Offiziere, Ingenieure, 
Deckoffiziere u. Unteroffiziere vielfach jahrelang 
ununterbrochen in Bordkommandos D. tun, so 
muß für ihre Gesundheit gleichfalls in erhöhtem 
Maße gesorgt werden. Der anhaltende Lärm, 
die Aufregungen verschiedenster Art u. die kör. 
Peniche u. geistige Überanstrengung, der ie oft 
unterworfen sind, haben besonders an der Zu 
nahme der Erkrankungen an Neurasthenie 
wesentlichen Anteil. S. auch Gesundheilspflege. 
Dienstabzeichen, 5. Abzeichen 
Dienstalter, Anciennität (£. anciennetd 
— e. seniorily), wird nach dem Tage der Br- 
nennung zu einem Dienstgrade bestimmt; bei 
gleichen Tage gilt in der Hegel die Reihenfolge 
in dem bisherigen Dienstgrade oder der Tag des 
Eintritis, In Deutschland wird das D. der Offi- 
ziere endgültigdurch das Patent geregelt. Dieses 
verleiht der Kontingentsherr, der die Ernennung 
verfügt. BeiPatenten von gleichem Datum richtei 
sich dasD. nach der Reihe derBuchstaben. Durch 
die Patentierung kann das wirkliche D. ver- 
ändert werden. Nach dem D. regelt sich fast 
in allen Heeren das Aufrücken in die höheren 
Stellen, soweit nicht besondere Verdienste oder 
Fähigkeiten vorzugsweise Beförderung heischen. 
Das D. bestimmt auch die Reihenfolge der zur 
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Vertretung eines Vorgesetzten Berufenen. In 
dringenden Fällen gibt das höhere D. die Be- 
fehlsbefugnis über solche, die im Range gleich 
stehen. 

Dienstaltersliste (Deutschland), frü- 
her Anciennitätsliste genannt, ist eine nicht, 
amtliche Liste, in der die Offiziere u. Sanitäts- 
offiziere nach dem Dionstalter, in der Reihen- 
folge des lotzten Patentes oder’ der letzten Cha- 
raktererhöhung aufgeführt werden. Eine amt- 
liche D. der Generale u. Stabsoffiziere be 
findet sich in den amtlichen Ranglisten. 

Dienstaltersstander, in der öster 
reichisch-ungarischen Marine Ancienni 
tätsstander (f. guidon d’anciennet — ©. broad 
pendant_of seniority), Rangabzeichen, das der 
Älteste Kommandant von zwei oder mehr Kriegs- 
schiffen, die im Hafen oder auf der Reede zu- 
sammenliegen, auf seinem Schiffe zu heißen be- 
rechtigt ist. Der D. macht in fremden Häfen das 
Schiff kenntlich, das den Staat vertritt 

Dienstaltersstufen (Deutschland), 
Zeitabschnitte von drei Jahren, nach deren Ab- 
lauf ein Gehaltsempfänger in ein höheres Ge- 
halt aufrückt. Die D. wurden bei Heer u. Marine 
am 1, April 1893 tür Unterbeamte, am 1. April 
1894 für mittlere u. Kanzleibeamte u, am 1. April 
1895 für obere Bearnte eingeführt. Vgl. Armee- 
Verordnungsblatt 1843, Seite LiOff., 1891, 
Seite 10911.; 1895, Seite 85. Für Leutnants, 
Oberleutmanis u. Hauptleute, bestehen D. seit 
1. April 1909 — mit rückwirkendor Kraft bis 
zum 1. April 1908. 

In Österreich-Ungarn steigt das Dienst- 
einkommen bis einschließlich der IX. Rang- 
klasse (Hauptmann u. Gleichgestellte) ebenfalls 
von drei zu drei Jahren. Von der VIII. Rang. 
klasse (Major u. Gleichgestellte) an gibt es zwei 
Sätze, u. zwar für die jüngere u. ältere Hälfte 
der in einer Rangklasso stohenden Gagisten, 

Dienstalterszulage (t.surpaye d’ancien. 
net& — e. inorease of pay in consideration of 
long service), im deutschen Heere eine Ge- 
haltsaufbesserung, die Offizieren, Beamten 
u. Gehallsempfängern des Unteroffizierstandes 
bis zur Erreichung des höchsten Gehalts ihrer 
Klasse zusteht. Die Bewilligung hängt vom 
dienstlichen u. außerdienstlichen Verhalten ab. 
Ein Rechtsanspruch auf Gewährung von D. 
besteht nur für die richterlichen Beamten. Vgl. 
Besoldungsgesetz vom 15. Juli 1909, Reichs- 
gesetzblatt 1909. 

In der deutschen Marine erhalten alle 
Mannschaften dor seemännischen Marineteile, 
der Matrosenarlillerie u. des Minen. u. Torpedo- 
wesens, die über die gesetzliche Dienstzeit hin- 
aus bei der Flagge bleiben, eine Dienstalters- 
zulage bis zm 30 . monatlich, Die Marineärzte 
erhalten für jedes in der Marine vollendete 
Dienstjahr eine D. von jährlich 90 6 so lange, 
bis sie mit der Seefahrzulage zusammen den 
höchsten Boirag von 1800 4 für das Jahr er- 
reicht. 

In Österreich-Ungarn erhalten nach 
Normalverordnungsblatt, 4. Stück von 1907, dio 
Gagisten der IX. Rangklasse (Hauptmann u. 
Gleichgestellle) nach einer längeren Dienstzeit 
in dieser Charge eine Dienstalterszulage. Es 
werden drei Konkretualgruppen gebildet: A. Offi- 
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ziere des Soldatenstandes (einschließlich der 
angestellten Offiziere des Ruhestandes); B. Geist- 
liche, Auditoren, Ärzte u. Rechnungsführer; 
€. Militärbeamte, In jeder Gruppe besteht eine 
niedere Stufe mit 240 Kronen u. eine höhere 
Stufe mit 600 Kronen jährlich, Außerdem be- 
ziehen Dienstalterszulagen von fünf zu fünf Jah- 
zen bis zum 20. Dienstjahre: der Studiondirektor 
u. die Professoren am Tierarznei.Instilute 800 
Kronen, die Adjunkten u. Hufbeschlaglehrerdieser 
Anstalt 200 Kronen. Die in Bildungsanstalten 
angestellten geistlichen Professoren erhalten nach 
je fünf Jahren 162 Kronen jährlich. 

Dienstanweisung (Deutschland), Be- 
zeichnung für einzelne Druckvorschriften, gleich 
bedeutend mit Dienstvorschrift, Vorschrift usw. 
nstaufwandsentschädigung, in 
Deutschland ein Teil des Diensteinkommens. 
Dazu gehören die Zulagen der Adjulanten u. 
Gerichtsoffiziere, die Bauzulage der Tostungs- 
bauoffiziere, die Zulagen der Haupileute u. Sub- 
alternoffiziere der Eisenbahnbrigade, die Bur- 
schenzulage der Offiziere der Invalideninstitute 
usw. Dagegen sind nicht als D. anzuschen.: die 
Zulage der Zallmeister bei der Bekleidungswirt- 
schalt u. das Tischgeld der Offiziere. Die D, 
wird nicht zur Einkommensteuer herangezogen. 

In der deutschen Marine sind die Zulagen 
der Stationschefs, des Chefs des Almiralstabes 
u. des Inspekteurs des Bildungswesen Dienst- 
aufwandsentschädigungen. 

In Österreich-Ungarn dienen demselben 
Zwecke die Funktionszulagen (z. B. der Sck- 
tionschefs u. Abteilungsvorstände im Kriegs- 
ministerium, des Chefs des Generalstabss usw.). 

Dienstauszeichnung (£. distinction de 
service — o. distinetion conferred for a long 
and ezceptionable service). In den meisten Staa- 
ten erhalten Offiziere nach einer Reihe von 
Dienstjahren, Unteroffiziere nach einer die ge- 
setzliche Verpflichtung überschreitenden Dienst 
zeit eino Auszeichnung. Für preußische Offi- 
ziere u. Sanitätsoffiziere besteht sie in einem 
goldenen Kreuz an einem blauen Bande u. wir 
nach 25 Dienstjahren verliehen; Unteroffiziero 
erhalten nach 9, 15 u. 21 Jahren eine D., eine 
eiserne, silberne oder goldene Schnalle mit der 
Aufschrift FW III. — In Bayorn bestohen zwei 
des Dienstkreuzes für Offiziere, Sani 
ziere u. Beamte, verliehen für vierund- 
zwanzig- u. vierzigjährige Dienste, getragen an 
blauem, weiß eingefaßtem Bande. Die D. für 
Unteroffiziere ist eine Platte, je nach der Klasse 
vergoldet, silbern oder_eisern, mit der Aufschrift 
LIL—Württemberg hat fürOffiziere usw. ein 
DienstehrenzeicheninzweiKlassenanroiem, 
blau eingefaßtem Bande. Die D. für Unteroffi- 
ziere, in zwei Klassen für neun- u. fünfzehnjäh- 
rigo Dienste verlichen, ist eine eiserne Schnalle 
mit dem königlichen Namenszuge in Silber oder 
Gold. Nach einundzwanzigjähriger Dienstzeit 
erhalten Unteroffiziere das Dienstehrenzeichen 
2. Klasse, nach 30 Jahren das 1. Klasse in etwas 
anderer Form als das für Offiziere. — Die säch- 
sische D. entspricht der preußischen, wird am 
grün‘weißen Bande getragen u, enthält den Na 
menszug des Königs. Kricgsjahre werden in 
alten Bundesstaaten doppelt gerechnet. — Außer- 
dem vorleihen alle deutschen Staaten Land- 





























Dienstbekleidung — Dienstbeschädigung 


wehr-Dienstauszeichnungen an Offiziere, 
Beate u. Mannschaften des Beurlaubtenstandes, 
wobei Kriegsjahre nicht doppelt zählen. Die 
1. Klasse, für Offiziere usw., wird als silbernes 
‚Kreuz nach 20jähriger Dienstzeit im stehenden 
Hcere u. in der Landwehr 1. Aufgebots verlie- 
hen; die 2. Klasse, eine eisorne Schnalle mit 
königlichem Namenszug, erhalten Personen des 
Beurlaubtenstandes nach erfüllter Dienstpflicht 
in der Iteserve oder Landwehr I, die einen Feld: 
zug mitgemacht oder eine bestimmte Zeit über 
die gesetzliche Dienstpflicht aktiv gedient haben. 
— In Bayern besteht noch eine Dienstallersaus- 
zeichnung für langgediente Arbeiter der leeres: 
verwaltung. Vgl. Heerordnung; die Staats- 
‚handbücher der Bundesstaaten. 

Für Österreich-Ungarn s. Militärdienst. 
zeichen. 

Dienstbekleidung (Deutschland) ist 
die aus Staatsmitteln neben dem Gehalt ge- 
währte Bekleidung einzelner Unterbeamten. Sie 
steht Pförinern, Hausdienern usw. bei den 
Kriegsministerien, der Kriogsakademnie, bei der 
Haupikadettenanstalt usw. zu. 

In Österreich-Ungarn werden dio Armoc 
u. Marinediener (ausgediente Unteroffiziere) mit 
Diensikleidern versehen, solange sie aktiv 
dienen 

Dienstbeschädigung (f. infrmit 
tractie dans le service — e. infrmity by service). 
Als D. gelten in Deutschland Gesundheits 
störungen, die infolge einer Dienstverrichtung 
‚oder durch einen Unfall während des Dienstes 
eingetreten oder durch die dem Militärdienst 
eigentümlichen Verhältnisse verursacht sind. 
Eine von dem Verletzten vorsätzlich herbeige. 
führte oder infolge eines Zweikampfs einge- 
{retene Gesundheilsstörung gilt nicht als D. Zu 
den Dienstbeschädigungen, die infolge einer 
Dienstverrichtung eingetreten sind, zählen 
alle Gesundheitsstörungen, die mit einer nach 
Zeit u. Ort bestimmten, dienstlichen Veranlas- 
sung in ursächlichem Zusammenhange stehen. 
Unter Unfällen während der Ausübung des 
Dienstes sind allo durch äußere Verlelzungen 
u. durch sonstige äußere Einwirkungen (Stoß, 
Schlag, Sturz, Fall) entstandenen Schädigungen 
zu verstehen, dio plötzlich auf die Boschädig- 
ten eingowirkt haben, — Zu den Dienstbeschä- 
digungen, die durch die Verhältnisse des Mii- 
tärdienstes veranlaß! oder begünstigt sind, zäh- 
ten die Schädigungen, deren Entstehen zwar nicht 
nach Zeit u. Ort bestimmbar ist, die aber er- 
fahrungsgemüß auf die besonderen Verhältnisse 
des Mililärdienstes zurückgeführt werden müs- 
sen. Mierzu gehören epidemische u. endemische 
Krankheiten u. die bei der Marine u. den Schutz- 
Iruppen vorkommenden Schädigungen durch kli- 
matische Einflüsse. D. liegt auch vor, wenn 
ein vorhandenes, nicht durch den Dienst entstan- 
denes Leiden durch Dienstverrichtungen oder 
(lie eigentümlichen militärischen Verhältnisse bis. 
zur Dienstunfähigkeit verschlimmert worden 
ist, Zu den Dienstbeschädigungen gehören fer- 
ner die Betriebsunfälle in einem reichege- 
setzlich der Versicherungspflicht unterliegenden 
Betriebe, ebenso Mißhandlungen im Dienste 
oder in bezug auf ein dienstliches Verhältnis. 
schädigungen bei Pferderennen gelten nur 
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dann als D., wenn das Rennen im Interesse dor 
Ausbildung u. mit Genehmigung der Vorgesetz- 
ien abgehalten wird. Der Nachweis der D. ist 
notwendig für den Ponsionsanspruch der Ofli- 
ziere des Friedensstandes mit kürzerer als zchn- 
jähriger, für den Versurgungsanspruch der Unte 
klassen mit kürzerer als achljähriger Dienstzeit, 
sowie der Offiziere des Beurlaubienstandes u. 
der ohne Versorgung ausgeschiedenen Miliär 
personen, ferner für die Bemessung der Pension 
nach dem Diensteinkommen aus einer Dienst“ 
teile, dio der Offizier noch nicht ein Jahr lang 
bekleidet hat u. schließlich für den Anspruch 
auf Verstümmelungs- u. Kriegszulage. Beschädi- 
gungen im Dienst, die einen dauernden Schaden 
an der Gesundheil befürchten lassen, sind durch 
die Dienstbeschädigungsliste festzustel- 
en, die den Personaläkten oder dem Über. 
weisungsnalionale beizufügen ist. 

Während des mobilen Verhältnisses ist 
eine besondere Feststellung der Dienstboschädi- 
gung, sowie die Aufstellung einer Dienstbeschä- 
digungsliste nicht überall möglich; dagegen ist 
die Eintragung von Verwundungen u. Erkrun- 
kungen in dio Kriogsrangliste u. «stammrolls, 
möglichst unter Angabe des zuerst aufgesuchten 
Lazaretis, erforderlich. Bei allen Erkrankungen 
während des Krieges wird ohne weiteres D. an- 
genommen, sofern nicht die Krankheitsursache 
augenscheinlichmitdenbesonderenVerhältuissen 
des Krieges keinen Zusammenhang hat. — Im 
Frieden liegt die Beurleilung des Tatbestandes 
einer D. in erster Linie dem mililärischen Vor- 
geseizten ob, während die Beurteilung des Zu: 
Sammenhangs des Leidens mit der Beschädigung 

ache des Sanitätsoffiziers ist. Val. Offizior- 
ensions- u. Mannschafts- Versorgungs 
gesetz vom 31. Mai 1906; Dienstanweisung 
für Beurteilung der Mililärdienstfähigkeit von 
1909; Pensionierungsvorschrift. 

In Osterreich-Ungarn unterscheidet mun 
nach dem Militärversorgungsgesetzo drei Grade 
der Dienstbeschädigung. Der erste Grad liegt 
vor, wenn Militärpersonen durch feindliche Waf- 
fon’ oder sonstige Kriegsupparate oder auch 
im Frieden in Ausübung ihres Dienstes olue 
eigenes Verschulden verwundet oder schwer be- 
schädigt u. infolgedessen dienstunlauglich wer- 
den. Der zweite Grad ist gegeben, wenn Militär 
personen durch eine der genannten Veranlas- 
Sungen eine Hand oder einen Fuß verloren haben. 
Zustände, die eine den Erwerb ausschließende 
Unfähigkeit zum Gebrauche eines Gliedes bo- 
wirken, sowie Verwundungen oder schwere Be- 
schädigungen am Kopfe, an der Brust oder am 
Unterleibe, die mit vollständiger oder bleibender 
StörungderVerrichtungen wichtigerLebensorgano 
verbunden sind, werden dem Verlust eines Llic- 
des gleichgehalten, Als dritier Grad gilt, wenn 
Militärpersonen auf die bezeichnete Weise zwei 
Gliedmaßen vorloren haben oderaufbeiden Augen 
erblindet sind oder doch nur schr großo Gegen- 
stände in allernächster Nähe erkennen oder nur 
Hell vom Dunkel unierscheiden können. Allediese 
Dienstbeschädigungen begründen den Anspruch 
aufdie,,Verwundungszulage"; die bei Offizieren jo 
nach dem Grade der Beschädigung mit 400 oder 
800 oder 1800 Kronen, bei Mannschaft mit 96 
oder 192 oder 288 Kronen jährlich bemessen 
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ist. Als D. gilt auch jede anderweitige blei- 
bende Störung der Gesundheit, die durch die 
Eigentümlichkeit des Militärdienstes, sowie 
durch epidemische oder endemische Krankhei- 
ten, die an dem zum dienstlichen Aufenthalte 
angewiesenen Orie herrschten, oder durch kon- 
tagiöse Augenkrankheit hervorgerufen wurde, 
insofern der Betroffene dadurch sowohl für den. 
Militärdienst als auch für jeden anderen, der 
bisher bekleideten dienstlichen Stellung ange- 
messenen Erwerb unfähig wird. Dieso Dienst. 
beschädigungen begründen den Anspruch auf 
bleibende Pension auch vor vollendete zelnten. 
Dienstjahre. 

In der deutschen wie in der österrei, 
ohisch-ungarischen Kriegsmarine gelten 
die für die Ärmco gegebenen Bestimmungen in 
ihren wesentlichen Teilen ebenfalls. 

Dienstheschädigungsliste, s.Dienst- 
beschädigung. 

Dienstbetrieb, s. Ausbildung u. Dienst. 

Dienstbuch oder Vorschrift heißen in 
Österreich-Ungarn die Behelfe zur Hand- 
habung des Dienstes. Bin „Verzeichnis der in 
Kraft stehenden u. der in Bearbeitung. befind. 
lichen Dienstbücher u. Vorschriften als Anhang 
zur Geschäftsordnung für das k. u. k. Heer“ 
init einen Anhang II als „Verteiler der Dienst 
bücher u. Vorschriften“ ist 1898 u. 1899 vom 
eichskriegsminislerium ausgegeben worden. — 
Die zum reservierten Dienstgebrauch be- 
stimmten Diensthücher haben eincn besonderen 
Verteilungs u. Benutzungsmodus. Vgl. Go 
schäftsordnung für das k. u. k. llcer. Dienst- 
buch Ad, a. 

Für Deutschland s. Druckvorschriften. 

Diensthücherverwaltung, in Öster- 
reich-Ungarn eine Unterabteilung des See- 
arsenals (. d). 

Diensteid oder Amtsoid_(l. serment 
dientröe en charge — c. oath of office), wird in 
Deutschland von den Militärbeamten u. den 
Zivilbeamten der Mililirverwaltung vor dem 
‚Amtsanlrilt geleistet. Er ist das Toierliche, nach 
einer bestimmten Formel abgegebene Gelöbnis, 
die Pflichten u. Dienstobliegenbeiten treu u. ge: 
wissenhaft zu erfüllen. Der D. wird dem Landes- 
herrn. geleistet u. vom Amtsvorgesetzten ent- 
gegengenommen. Zahlmeister leisten den D. in 
Gegenwart des Kommandeurs ihres Truppenteils. 
Für Personen des Soldatenstandes s. Fahneneid, 

In Österreich-Ungarn wird der Diensteid 
von den Mililärbeamten dem obersten. Kriegs: 
herrn geleistet u. in Gegenwart des vorgesetzien 
Kommandanten oder Vorstandes abgelegt. 

Diensteinkommen, in Deutschland 
die dem Inhaber eines Öffentlichen Amtes oder 
einer Diensistelle zustehenden Bezüge; für An- 
gehörige des Heeres u. der Marine gleich Be- 
soldung (s. d.). 

Diensteintritt. Die Dauer der aktiven 
Dienstzeit wirdin Deutschlandnach dem wirk- 
lichen D. mit der Maßgabe berechnet, daß Mann- 
schaften, die in der Zeit vom 2. Oktober his 
31. März eingestellt werden, als am vorhergehen. 
den 1. Oktober eingestellt gelten. Als Tag des 
Diensleintrilts gilt der Tag, mit dem der Dienst- 
pflichtige in die Verpflegung durch die Militär- 
verwaltung tritt. Der mit einem Urlaubspaß i 
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dieHeimat beurlaubte ausgehobene Rekrut unter- 
steht zwar bereits den Bestimmungen über uner- 
laubto Entfernung u. Fahnenflucht, über Selbst 
beschädigung u. Vorschützen von Gebrochen, so 
wie der Kontroll- u. Meldepflicht; aber orst mit 
dem D. tritt or hinsichtlich der militärischen Ver 
‚schen u, Verbrechen voll unter das Militär-Straf 
gesetz, — Für die Schiffsjungen wird der D. 
vom Tage der ersten Einschiffung an Bord eines 
Schitfes der Kaiserlichen Marine ab gerechnet, 
auch wenn dieser vor den Beginn des 18. Lebens 
jahres fällt. — Bei Einberufungen zu Übungen 
ü. zur Mobilmachung gilt der Eintreiftag beim 
Truppenteil oder der Übungsformation als Ta 
des Diensteintritts. Vgl. Wehrordnung, Heer 
ordnung, Mannschafts-Versorgungsge- 
setz vom 5. Mai 1906; Endres, Deutsche Wehr. 
verfassung (Leipzig 1908). 

Für Österreich-Ungarn s. Einreihungs- 
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Dienstemolumente (Deutschland) 
sind etatmäßige Bezüge, die bestimmten Dienst 
stelleninhabern neben Gehalt u. Wohnungszeld- 
zuschuß zustchen. 

Dienstenthebung (Deutschland). Ni 
litärpersonen des Heeres u. der Marine, die einer 
strafbaren Handlung angeschuldigt sind, können 
einstweilen ihres Dienstes enthoben werden. Zu 
stündig sind bei Personen des Soldatenstandes 
die Dienstvorgesetzien u., sobald das gerichtliche 
Verfahren eingeleitet ist, der Gerichisherr, bei 
Beamten die oberste Reichsbehörde, d. I. vor- 
behaltlich der vorfassungsmäligen Vorantwort 
lichkeit dos Reichskanzlers: das Kriegeministe 
rium u. Neichs-Marine-Amt, sobald ein gericht 
liches Strafvorfahren eingeleitet ist oder die Bin 
leitung eines förmlichen Disziplinarverfahrens ver- 
fügt wird. Ist jedoch Gefahr im Verzuge, so kann 

‚em Beamten auch von solchen Vorgesetzten, 
die seineEnthebung vom Amte zu verfügen nicht 
ermächtigt sind, die Ausübung der Amtsverrich 
tungen vorläufig untersagt werden; es muß aber 
dann sofort an die zuständige Stelle berichtet 
werden. — Die Folgen der D. im gerichtlichen 
oder förmlichen Disziplinarverfahren sind Ge 
haltsabzüge, die bei Öffizieren sofort, bei Be- 
ümten mit Ablauf des Monals beginnen, in dem 
die D. verfügt worden ist. 

Dienstentlassung, in Deutschland 
eine besondere Ehrenstrafe gegen Offiziere, die 
nur von einem Kriegsgericht ausgesprochen wer- 
den kann. Sie hat den Verlust der Dienststelle 
u. aller durch den Dienst als Offizier erworbenen 
Ansprüche, soweit sie durch Richterspruch aber 
kannt werden können, zur Folge, nicht aber den 
Verlust des Diensttitels. Gegen pensionierte Off 
ziere wird statt D. auf den Verlust des Rechtes 
zum Tragen der Uniform erkannt. Ve. 88 30. 
34 bis 36 des Militär-Strafgesetzbuches. 

Dienstersatztaxe (Österreich. Un- 
garn) istein Teil der Mililärtaxe, die von dienst 
üntauglichen Wehrpflichtigen, von Wehrpflich- 
tigen, die vor Ablauf der gesetzlichen Dienst- 
plicht auswandern u. von, Stellungspflichtigen, 
die wegen Vollendung des 36. Lebensjahres zur 
Erfüllung der versäumten Stellungspflicht nicht 
mehr angehalten werden können, alljährlich 
während der Dauer der Dienstpflicht zu ent- 
richten ist. Die D. beginnt bei einem jährlichen. 




















Dienstfähigkeit — Dienstgeheimnis 


Einkommen von 1200 Kronen u. beträgt dabei 
6 Kronen; sie steigt progressiv mit dem Ein- 

Vgl. Verordnungsblatt für das 
. k. Heer, 11. Stück vom 8. April 1907 
u. 23. Stück vom 8. Juli 1908 

Dienstfähigkeit (fl. capaciti_ pour le 
sereice — e. fiiness Jor service). Die Unter- 
suchung, der sicllangspflichtigen Mannschaften 
auf D. ist im allgemeinen Sache des Militär 
arztes. Nur bei plölzlicher Verhinderung eines 
solchen kann in Deutschland während des 
Ersatzgeschäftes ein beamteter Zirilarzt heran 

;ezogen werden; im Auslande sind an manchen 
ten Zivilärzte Aurch Vortrag dazu verpflichtet. 
Schon beim Ersatz- u. Oherersatzgeschäft werden 
die Leute ärztlich untersucht (s. Ersatzweson). Vor 
der Einstellung werden siebeim Truppenteil selbst 
nochmals untersucht, Während der Dienstzeit 
wird die D. der gesamten Mannschaft fortdauernd 
überwacht, u. zwar durch regelmäßige Gesund- 
heitsbesichtigungen u. durch außergewöhnliche 
Untersuchungen bei Seuchen u. Massenerkran- 
kungen. Einzelne Leute werden auf D. unt 
sucht bei Krankmeldungen u. Kapitulationen, 
bei der Entlassung, vor Antritt von Freiheits: 
Strafen u, vor Beginn einer Ubung. 

Die einzelnen leere unterscheiden verschie- 
dene Grade der Dienstfähigkeit. Deutschland 
u. Österreich-Ungarn teilen in „tauglich“, 
„bedingt (minder-) tauglich“, „zeitig (derzeit) un: 
tauglich” u. „unlauglich“;’die Schweiz, te 
or in „tauglich“, „vorübergehend dienstuntaug. 
lich“ u. „bleibend dienstuntauglich“; Rußland 
kenntnur „trontdienstfähig“ u.nicht frontdienst- 
fähig”, Deutschland trennt die Dienstfähigen 
weiterhin noch in Taugliche für den Waffen 
dienst. Taugliche für den Dienst ohne Waffe. 
AusgebildeteLente werden fernerin Felddienst- 
Tahigeu.Garnisondienstfähige wnterschic- 
den. —DieAnfordorungen an dieD.inden ci 
zelnen Staaten sind allgemeineru. besonderer Art. 
Die allgemeinen sind in allen Hecren gleich: ge“ 
sunder, kräftiger, den Anstrengungen des Mil 
dienstes gewachsener Körper, Vollbesitz der g 
stigen Kräfte. Einige Heere erhöhen für ge- 
wisse Truppenteile oder Waffengatiungen diese 
Anforderungen, z.B. verlangt Deutschland für 
Gardetruppen u. Jäger zu Pferde „die körperlich 
u. geistig, begabtesten“ Militärpflichtigen von 
unladelhafter Führung ; für Kavallerie Leute, die 
mit Pferden umzugehen wissen; für Artillerie 
besonders kräftige, für Sonderwaffen beruflich 
vorgebildete Leute. Mannschaften der Eisen. 
bahntrupps müssen die Farben Rot, Grün u. 
‚Weiß unterscheiden können. Die besonderen 
Anforderungen an D. bezichen sich auf Köi 
größe, Gewicht, Brustumnfang, Sohschärte u. 
vormögen (s. Auge, Brust u, Brusimessung, Far- 
benblindheit, Gewicht, Größe, Ohr, Sehschäre). 
D. für besondere Verrichtungen, z.B. als 
Radfahrer, Signaltrompeter oder Hornist, sowie 
für gewisse Arbeiten in Laboratorien usw. muß 
vor Beginn des Dienstes oder der Ausbildung 
durch ärziliche Untersuchung festgestellt wer 
den. Für den Dienst in den Tropen werden 
besondere Anforderungen gestellt (s. Tropen- 
dienstfähigkeit). Die Erhaltung der D. liegt 
dem Trupponarzt im Zusammenwirken mit der 
‚Kommandobehörde des Truppenteils ob, ist aber 
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auch Sache des Mannes selbst (s. Gesund 
heitspflege). Die Beeinträchtigung oder völ. 
tige Aufhebung der D, durch Selbstverstümme- 
tung, wird in allen Ländern mit allgemeiner 
Wehrpflicht streng bestraft. Wird ein Mann 
dienstunfähig, so wird das Dienstunbrauchbar- 
keilsverfahren eingeleitet. S. auch Dienstbe- 
schädigung. 

Marine. Mit Rücksicht auf die Anforderun- 
gen des Secdienstes auch im tropischen Klima 
werden an das seemännische Personal beson- 
ders hohe Anforderungen gestellt. Abgesehen 
‘von einer bestimmten Körpergröße, die bei den 
einzelnen Marineteilen verschieden ist, wird für 
alle Marineteile krüftiger Körperbau, lür 
als Heizer zu verwendenden Mannschaften (Fouer- 
u. Melallarbeiter) besonders kräftiger Körperbau 
u. starke Brust gefordert. Volle Schschärfe u. 
sicheres Farben-Unlerscheidungsvermögen wird 
in Deutschland u. Österreich.Ungarn für Matro- 
son u, Mannschaften der Torpedodivisionen, so- 
wie für alle Leute verlangt, die an Bord mit 
dem Erkennen farbiger Signale zu tun haben. 
In Deutschland gelten Leute, bei denen nach 
unlängst überstandenen Krankheiten eine Ent- 
kräftung des Körpers zurückgeblieben ist, als 
zeitig untauglich zum Dienst. Rekruten, die 
dem Öberarat ihres Marineteils aus irgendwal 
chen Gründen Zweifel an ihrer körperlichen Eig- 
‚nung verursachen, worden in der Regel nur vor- 
suchsweise u. erst nach Feststellung ihrer 
völligen D. endgültig eingestellt. Über die Ge- 
sundheitspflege hesiohen ähnliche Bestimmun- 
gen wie beim Landheore. Außer den regel: 
mäßigen Untersuchungen sind auch noch solche 
für bestimmte Veranlassungen vorgeschrieben. 
So wird jeder Mann vor Antritt eines Bordkom- 
mandos, im In- u. Auslande, vor der Zulassung 
zum Schwimmunterricht, zum Taucherdienst, 
zum Wettrudern untersucht. 

Deutsche Schulztruppen. Ihro Dienst 
fähigkeit deckt sich mit den Anforderungen für die 
Tropendienstfähigkeit. In den Erhebungen über 
Krankheilsanlagen ist die Neigung zu Er- 
krankungen des Nervensystems oder zu Ver: 
dauungsstörungen besonders zu berücksich. 
tigen.  Gewolnheilsmäßiger Alkohol- 
Morphiumgenuß schließt von der Finstellung 
aus. In dem körperlichen Befunde wird auf 
ein gesundes Herz der Hauptwert gelegt. Be- 
stehen keine Bedenken, so ist als Schlußprüfung 
noch die Verträglichkeit für Chinin durch Dar- 
reichung einer Gabe des Mittels festzustellen, 
da andernfalls ein wirksamer Schutz gegen tro! 
pische Malaria nicht zu gewährleisten ist. End- 
lich gehört zu der Untersuchung die Wieder 
holang der Schutzpockenimpfung, falls sie nicht 
innerhalb des letzten Jahres mit Erfolg ausge- 
führt worden ist, 

Dienstgebäude, im allgemeinen alle 
Baulichkeiten, die für Behörden u. Truppen zur 
Unterbringung von Personen u. Sachen errichtet 
sind. Bauart u. Ausstattung sollen zweckmäßig 
u. würdig sein; eine reichero Durchbildung 
haben nur die auch der äußeren Repräsentation 
dienenden D. S. Baustil. 

Dienstgeheimnis (f,sceret professionnel, 
secret de service — o. official secret). Alle Perso: 
‚nen des Heeres u. der Marine sind verpflichtet, 
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über solche Angelogenheiten oder Gegenstände 
Verschwiegenheit zu bewahren, die ihnen durch 
den Dienst bekannt geworden u. ihrer Natur nach 
gcheimzuhalten sind, oder deren Geheimhaltung 
die Vorgeselzten angeordnet haben. Diese Ver- 
Pflichtung bleibt auch nach dem Ausscheiden aus 
dem Dienst bestehen. — Gerichtliche Aussagen 
u. Gutachten, die das D. berühren, dürfen nur 
abgegeben werden, nachdem der Vorgesetzte es 
genchmigt hat. 

Dienstgewalt, in Öslerreich-Ungam Be- 
fehlgebungsrecht, die in der Stellung als 
Vorgesetzter begründete Befugnis, Befehle zu er- 
teilen u. Strafen zu vorhängen. --- Wer diese Be- 
fugnisse überschreitet, sich anmaßt oder ihre 
Geltendmachung unterläßt, mißbraucht die D. — 
Im Interesse der Mannszucht ist der Mißbrauch 
der D. mit strengen Strafen bedroht. 

Dienstgrad, Charge (f. rang, grade — 
e. rank), die einer bestimmten Stellung ent! 
sprechende mit Titel, Gehalts. u. sonstigen An- 
sprüchen verbundene Stufe im Icere. Man 
unterscheidet in allen Meeren Gemeine (Sol- 
daten), Unteroffiziere, beide in Deutschland u. 
Österreich - Ungarn unter dem Begriff „Mann! 
schaft” zusammengefaßt, u. Offiziere, alle drei 
mit. verschiedenen Unterstufen. In Deutsch“ 
land wird der D. innerhalb des Mannschafts- 
standes durch Vorgesetzte nach hestimmlen Vor- 
schriften verlichen, die Dienstgrade des Offiziers. 
u. des Fähnrichs vom Kriegsherrn (Kontingents- 
herrn), in einigen leeren auch vom Kriegsmini 
ster. Mit gewissen Stellungen ist nicht immer 
unbedingt derselbe D. verbunden, so kann z.B. 
in Deutschland ein Kayallorie- oder Artillerie-Re- 
gimentskommandeur jeden der drei Dienstgrade 
eines Stabsoffiziers haben. Auch kann zeitweise. 
ein Offizier eines geringeren Dienstgrades „mit 
der Führung“ oder „Wahrnehmung der "Ge. 
schäfto“ eines höheren betraut werden. D. ist 
andererseits nicht unbedingt gleichbedeutend mit 
„Rang“, der zum Teil von der Stellung abhängig 

, zum Teil besonders verliehen werden kann; 
2.B. der Rang als Regimentskommandeur oder 
Brigadekommandeur. 

In Österreich-Ungarn sind die Personen 
des k. u. k. Heeres nach Standesgruppen, Char- 
gengraden (Rangklassen) u. Dienstverhällnissen 
eingeteilt. Es gibt nach „Ständesgruppen“ geord- 
net: Personen des Soldatenstandes, Militärgeist- 
liche, Auditore, Militärärzte, Truppenrechnungs- 
führer, Militärbeamto u. Gagisten, die in keino 
Rangklasse eingeteilt sind. Älle Offiziere u. Be- 
amten sind innerhalb ihrer Standesgruppen nach 
Chargen (Rangklassen) rangiert. Dio Ernennung 
dor Öffiziere u. Beamfen von der 8. Rangklasse 
(Major) aufwärts geschieht im Namen des Kai- 
sers u. Königs; die übrigen Personen ernennt 
oder befördert das Reichskriegsministerium. Ent- 
sprechende Bestimmungen golten für die k. k. 
(Österreichische), die k. ungarische Landwehr u, 
die Kriegsmarine, 

Dienstgradabzeichen, s. Abzeichen. 

















Dienstkleidung (Deutschland), der | 


für Militärgeistliche u. eine Anzahl von Unter- 
beamten vorgeschriebene Anzug. 
Dienstlaufbahnzeugnis (Deutsch- 
land), wird der das Abschiedsgesuch enthalten- 
den Gesuchsliste beigefügt oder für die zur 
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Dienstgewalt — Dienstpflicht 


Disposition gestellten Offiziere der Pensions: 
abteilung des Kriegsministeriums übersandt. Bei 
Offizieren, die ihre Pensionierang nachsuchen 
u. über zehn Jahre dienen, aber das 65. Lebens 
jahr noch nicht vollendet haben, muß das D. 
mit der Erklärung des Vorgesetzten versehen 
sein, daß er nach pflichtmäßigem Ermessen den 
Offizier zur Fortsetzung des aktiven Dienstes 
für unfähig hält, Dient der Offizier noch nicht 
zehn Jahre, so muß dio Erklärung lauten, da 
der Offizier zu jedem Dienst dauernd unfähig 
sei. Eine Dienstbeschädigung ist im D. zu er- 
örtern. Das D. dient der obersten Militär-Ver- 
waltungsbehörde als Unterlage für die Fest 
sotzung der Pension. Vgl. Pensionierungs 
vorschrift 
Dienstleistung (f.stage — e. teuporaril 
attached) ist die dienstliche Tätigkeit eines Off 
ziers oder Beamten für bestimmte Zeit bei einem 
anderen Truppen(Marine-jteil oder bei einer an- 
deren Behörde. Er soll dadurch mit don Geschüf- 
ten eines ihm bisher fremden Wirkungsbereiches 
vertraut gemacht werden oier seine Kenntnisse 
nutzbar machen. Besonders wichtig sind der- 
artige Zuteilungen von Offizieren zu Truppenteilen 
anderer Waffengattungen, 
Dienstleistungsze 
land). Die Kommandeure. 
Übung oder Dienstleistung einberufenen OL 
ziere Dienstleistungszeugnisse aus, in denen die 
dienstlichen Leistungen, das außerdienstliche 
Verhalten, die Befähigung zur Beförderung, die 
Tteitfähigkeit usw. beurteilt werden. Das D. geht 
dem Bezirkskommando zu. Vgl.Heerordnung, 
In Österreich-Ungarn werden Dienstlei 
stungszeugnisse nicht erleilt; die Beurteilung der 
zu Waffenübungen einberufenen Reserveoftiziere 
findet in den Qualifikationslisten ihren A 
druck. Die Ableistung der Waffenübung wird 
auf den Ernennungsdekroten vermerkt, 
Dienstordnungen, auch Kriegsorl- 
nungen, enihiellen ursprünglich alles, was für 
den Krieg zu wissen nölig war: Bestimmungen 
über Organisation, Verpflegung, Fell- u. Ge- 
fechtsdienst. Das Mittelalter ist reich an sol- 
chen D.; ınan findet sie schon in den Statuten 
der Ritierorden. Die letzte Dienstordnung 
in des Wortes allgemeiner Bedeutung war in 
Preußen das Reglement von 1786, Später wur. 
den die allgemeinen D, in allen Heeren durch 
Sonderbestimmungen für die einzelnen Dienst- 
zweige der Ausbildung u. Verwaltung erselzt. 
Val. M. Jähns, Geschichte der Kriegswissen- 
schaften (München u, Leipzig 1889 bis 1891). 
Dienstpferd (f. cheval de troupe — e. 
troophhorse) ist jedes dem Staate gehörende, für 
den militärischen Dienst bestimmte Pferd. S 
auch Chargenplerd, Eigenes Pferd, Pferdebesc! 
fung, Pferdogeld, Remontierung, 
Dienstpflicht (f. service militaire obligu- 
toire — e. ability to military service), (s. die 
Tafel beim Artikel „Wehrpflicht"), die Verpflich- 
tung zum Dienst im Heer oder in der Kriegs- 
marine. Der Begriffistzwar nicht gleichhedeutend 
‚mit Wehrpflicht, die das Aufgebot aller Wehrähi- 
gen umfaßt, gleichviel ob sie im Heeresdienst 
ausgebildet worden sind oder nicht, — aber der 
Sprachgebrauch unterscheidet beide Begriffe 
nicht immer, u. in manchen Staaten tun es auch 
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Dienstpflicht (Deutschland) 


die Gesetze u. Vorschriften nicht. Die folgende 
Abhandlung muß deshalb auch auf die Wehr- 
Pflicht Bezug nehmen. Volle Klarheit über den 
Stoff ist zu gewinnen, wenn man auch die Ar- 
ükel „Wehrpflicht“ u. „Dienstzeit“ liest. Bei 
den einzelnen Staaten ist unter Heorwesen noch 
manche Ergänzung zu finden. 

In Deutschland bedeutet D. einen Teil der 
Wehrpflicht, nämlich die Pflicht zum Dienst im 
Teer oder In der Marine. Sie umfaßtdie Zeit vom 
vollendeten 20. Lebensjahre bis zum 31. März 
des Kalenderjahres, in dem der Wehrpflichtige 
das 39, Lebensjahr vollendet. Die D. im Hoere 
wird eingeteilt in a) aktive D., b) Reservepflicht 
(D. im stehenden Hesre, sieben Jahre), c) Land 
Wehrpflicht, d) Ersatzreservepflicht. DieD.inder 
Marine wird eingeteilt in a) aktive D., b) Ma- 
tinereservepflicht (Dienst in der stehenden Ma- 
ine, die im Wehrgeselz „Flotte" genannt wird, 
sieben Jahre), c) Seewehrpflicht, d) Marine: 
Ersatzreservepflicht. Alle nicht zum Dienst im 
Heere oder in der Marine eingezogenen Wehr- 
pflichtigen sind landsturmpflichtig. (s. Land- 
sturm). — Während der D. im stehenden Hero 
u. in der Marine sind die Mannschaften der 
Karallerio, der reitenden Feldartllerie u. der 
Marino die ersten drei Jahre, alle übrigen Mann- 
schaften die ersten zwei Jahre zum ununter- 
brochenen Dienst bei der Fahne verpflichtet. 
Nach abgeleistetem aktivem Dienst werden die 
Mannschaften zur Reserve beurlaubt u. gehören 
dem Beurlaubtenstande an. Die Zeit einer Prei- 
heitsstrafe von mehr als sechs Wochen wird 
auf die aktive Dienstzeit nicht angerechnet. Über 
die aktive Dienstzeit der Einjährig-Freiwilligen, 
der Volksschullehrer u. Kandidaten des Volks- 
schularnts, der broilosen Rekruten u. der un- 
sicheren Dienstpflichtigen s. die Einzelartikel. — 
Schüler von Bildungsanstalten, die auf Staats- 
kosten unterhalten werden, u. Militärzöglinge 
haben in der Regel für jedes in der Lehranstalt 
zugebrachte Jahr zwei Jahre länger aktiv zu 
dienen. Vgl. Wehrordnung, $ 10, Ieer- 
ordnung, $ 12, Militär-Velerinärordnung 
u. Marincordnung; Enders, Deutsche Wehr. 
verfassung (Leipzig 1908). S. auch Musiker, 
Festungsbauschule u. Oberfouerwerkerschule. 
Die Dienstzeit der Schiffsjungen setzt sich 
aus zwei Jahren als Schiffsjunge, drei Jahren 
gesetzlicher D. u. vier Jahren besonderer Dienst- 
Yerpflichlung zusammen. 

Geschichtliches, Die jetzt in den meisten 
Staaten bestehende allgemeine Dienstpflicht ist 
keine völlig neue Einrichtung. Schon die Lehns- 
verfassung des Mittelalters beruhle auf dem 
Grundsatze, daß «ler Vasall mit seinen Mannen 
dem Lehnsherrn zur Kriegsfolge verpflichtet 
sei. Mit der Erfindung des Schießpulvers, be- 
sonders mit der Einführung der Handfeuerwaf- 
fen, verschwanden nach u. nach die nur aus 
Reitern bestehenden Lehnsaufgebote. Der an- 
geworbene Landsknecht, der Borufssoldat, bil- 
dete die Hauptmasse der Here, die nur für 
einen Feldzug angeworben wurden. Die all- 























mählich erstarkende Souveränität der Fürsten 
veranlaßte u. forderte die Aufstellung stehen- 
der Heere, die sich fast nur durch Werbung 

in 


ergänzten. Die in einigen Staaten, z. B. 
Brandenburg u. Preußen, bestehende „Landmiliz‘ 
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war ohne jede militärische Bedeutung. Um das 
eigene Land zu schonen, warb man in der Regel 
im Auslande. König Friedrich Wilheln 1. von 
Preußen erkannte die Schwächen dieses Ersatz 
systems, das zudem schr kostspielig war. Ir 
hob deshalb 1738 die Landmiliz auf u. über 
wies jedem Regiment einen bestimmien Kreis, 
Kanton (s. d.), dessen dienstfähige Mannschaft 
dem Regiment zur Verfügung stand. Der Beprift 
der allgemeinen D. war allerdings jener Zeit 
noch fremd; denn das Kantonreglement kannte 
noch zu viele Befreiungen. Ganze Landschaften, 
die meisten Städte u. ganze Berufsklasseı 

von der Rantonpflicht ausgenommen. Das Regle 
ment belastete im allgemeinen nur die unteren 
Bovölkerungsschichten, vor allem aber die 
hörigen Bauern. Immerhin hat die Kanton 
pflicht in Preußen der allgemeinen Wehrpflicht 
erfolgreich vorgearbeitet. Der damals noch an 
die Scholle gefesselt Bauor gehörte von jetzt 
an nicht mehr ausschließlich seinem Gutsherrn, 
sondern vor allem dem Könige. Alle jungen 
Leute eines Kantons wurden in Listen eingo- 
ragen, „enrolliert“. Damit wurde ihre Zug 

hörigkeit zum Regiment ausgesprochen. Die 
Kompagnien stellten ihnen Pässe aus; als Außeres 
Abzeichen erhielten sie einen verschieden. 
farbigen „Püschel” an den Hut. Der Enrollierle 
durfie mur mit Erlaubnis der Behörde seinen 
Wohnsitz verändern. Wurde der Kantanist in 
die Truppe eingestellt, so blieb er Soldat, so 
lange er dienstfühig war. Dieses Ersatzsystem 
bewährte sich in der kriegerischen Zeit unter 
Friedrich dem Großen so gul, daß dieser sagen 
konnte, seine Armee sei dadurch unsterblich 
geworden, sie habe eine stets fließende Quelle 
gehabt, aus der sie sich ‚immer wieder zu er 
neuern vermochte. Zur Schonung des Landes 
blieb aber neben dem Kantonsystem die aus- 
ländische Werbung bestehen. Erst als man nach 
dem Zusammenbruch im Jahre 1806 den Wieder 
aufbau des vernichtelen Heores begann, wurde 
die Werbung ganz abgeschafft. Nur Landes 
kinder sollten fortan der Ehre teilhaflig werden, 
den vaterländischen Boden zu verteidigen. Zu: 
nächst behielt man das Kantonreglement mit 
seinen vielfachen Dienstbefreiungen bei, da der 
Scharahorsische Plan, eine Armee mit kurzer 
Dienstzeit u. daneben eine Landmiliz zu bilden, 
an dem Vertrage vom September 1808 scheiterte, 
durch den Preußen verpflichtet war, nicht mehr 
als 42000 Mann bei der Fahne zu halten. Durch 
Scharnhorsts sogenanntes Krümpersystem 
schuf sich Preußen aber von 1808 bis 1812 eine 
stets, bereite Kriegsreserve. Dieses System be- 
stand darin, daß man eine Anzahl auszebildeter 
Leute beurlaubte u. an ihrer Stelle Rekruten 
einzog. Als sich Preußen dann zum Kampf gegen 
Napoleon entschloß, als es galt, alle Kräfto des 
Landes anzuspannen, da rang sich der Gedanke 
einer allgemeinen D. unwiderstehlich durch. 
Von Breslau erging zunächst am 3. Februar 
1813 die Verordnung über die Bildung der frei- 
willigen Jägerdetachements. Sie sollten den 
bestehenden Truppenteilen angegliedert werden 
u. die jungen Loute aufnehmen, dio bisher von 
der Kantonpflicht befreit waren, also vornehm- 
lich die gebildeten u. wohlhabenden Klassen, 
die sich selbst ausrüsten u. unterhalten konnten. 
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Aus den freiwilligen Jägern haben sich die Ein. 
jährig.Freiwilligenentwickelt. Am 9. Februar 1813 
wurden alle Befreiungen von der Kantonpflicht 
aufgehoben. Die Landwehr- u. Landsturm- 
ordnung vom 17. März 1813 rief die Masse des 
Volks zu den Waffen. Jeder waffenfähige Mann 
im Alter von 17 bis 40 Jahren, ob gedienter 
Soldat oder nicht, der nicht dem stehenden 
licere angehörte, war landwehrpflichtig. Durch 
das Geseiz vom 3. September 1814 wurde die 
allgemeine Wehrpflicht, die 1813 aus der Not 
des Augenblicks herausgewachsen war u. an- 
fänglich nur für die Dauer des Krieges bestehen 
bleiben sollte, zu einer dauernden Einrichtung. 
Dieses Gesetz bildete noben der Landwohr- 
ordnung vom 21. November 1815 die Grundlage, 
der preußischen Hecresverlassung. Jeder waffen“ 
fälige Preuße war verpflichtet, vom 20. bis zum 
23. Jahre im stehenden Hieere, vom 23. bis zum 
25. in der Reserve, vom 25. bis zum 32. im 
ersten, vom 32. bis zum 39. im zweiten Auf 
gebot der Landwehr zu dienen. Der Landsturm 
Bestand aus allen waffenfähigen Leuten vom 
17. bis zum 49. Lebensjahre, die nicht dem 
stehenden Ileere oder der Landwehr angehörten. 
Junge Leute, die einen gewissen Bildungsgrad 
besaßen u. sich selbst ausrüsten u. unterhalten 
konnten, dienten als Einjährig-Freiwillige. Sie 
bildeten die Pflanzstätte für den Nachwuchs an 
Offizieren für die Landwehr. — 1887 wurde für 
ic Infanterie die zweijährige aktive Dienstzei 

‚elührt, um durch eine vermehrte alljähr. 
liche Rekruteneinstellung für den Fall der Mobil- 
machung über eine größere Anzahl Reservisten 
verfügen zu können, deren Mangol sich heson- 
ders bei der Mobilmachung 1830 bemerkbar ge- 
macht hatte, Diese Maßregel war aber nur als 
vorübergehend gedacht u. sollte nur so lange 
fortbestehen, bis „die finanziellen Mittel eine 
allgemeine Verlängerung der Dienstzeit bei der 
Infanterie ohne anderweitige Inkonvenienzen ge- 
statten würden.“ Die geringe Schlagfertigkoit 
deslleeres inseiner damaligen Zusammensetzung 
(schwache aktive Armee, geringeReserven, stark. 
Landwehr) trat scharf hervor, als die Mobil- 
machung der gesamten Arınce 1859 zum ersten- 
mal das seit dem Jahre 1814 bestehende Wehr. 
system auf eine erusihafte Probe stellte. Diese 
Probe mißglückte. Wilhelm, der damalige Regent 
u. spätere König von Preußen, erkannte die 
Schwächen der alten Wehrverfassung u. führte, 
{rotz, heftigem Widerstande im Landtage 1860/01 
mit Hilfe des Kriegsministers v. Roon eine um- 
fassende Reform durch. Das neuo Wehrgesetz 
ordnete die D. wie folgt: sieben Jahre im stehen. 
den Heere, davon drei Jahre aktiv, vier Jahre 
in der Reserve, vier Jahre in der Landwehr 
ersten u. fünf Jahre in der Landwehr zweiten 
Aufgebots. Das Gesetz vom 9. November 1867 
(Wehrgesetz) regelte die D. für den Norddeut- 
schen Bund. Der Dienst im stehenden Hoere 
dauerte sieben Jahre, davon drei aktiv, fünf in 
der Landwehr. Die Landwehr zweiten Aufge- 
bots fie fort. Durch die Verfassung des Deut- 
schen Reiches erlangte dieses Gesetz auch in 
den süddeutschen Staaten Gültigkeit, in denen 
man bereits 1868 die allgemeine Wehrpflicht 
eingeführt hatte. Die politischen Verhältnisse, 
besonders die lloeresverstärkungen in Frank 


























Dienstpflicht: (Osterreich-Ungarn) 


reich u. Rußland, machten auch für Deutsch. 
land Änderungen der D. notwendig. Das Reichs. 
Militärgesetz vom 2. Mai 1874 schuf eine Br- 
satzrosorve. Durch Gesetz vom 6. Mai 1880 
wurde für alle Ereatzreservisten erster Klasse 
(fünf Jahre pilichtig) eine aktive D. von 18 Wo 
chen festgesetzt. Diese Bestimmung ist seit 1893 
wieder fortgefallen. Durch das Gesetz vom 11. 
Februar 1888 wurde die D. wieder um sechs 
Jahre (bis zum vollendeten 39. Lebensjahre) 
verlängert u. die Landwehr zweiten Aufgebots 
wieder eingeführt. Eine Seowohr zweiten Auf- 
gebols u. eine Marine-Ersazreserve wurden ge 
schaffen. Der Landsturm gliedert sich fortan 
in zwei Aufgebole; das erste umlaßt alle Wehr- 
pflichtigen vom 17. bis 39. das zweite vom 
39. bis 42, Lebensjahre. —— Durch Gesetz vom 
3. August 1893 wurde versuchsweise für die 
Fußtruppen u. für die fahrende Feldartillerie 
eine aktive D. von nur zwei Jahren eingeführt. 
Der später mehrmals verlängerte Versuch wurde 
Qurch das Gesetz vom 15. April 1905 zur 
dauernden Einrichtung. 

Osterreich-Ungarn unterscheidet zwischen 
Dienstpflicht u. Landsturmpflicht, Die D. ist 
die Pflicht zum Dienste im Heere (in der Kriegs 
marine) oder in der Landwehr. Sie boginnt 
mit dem 1. Januar des Jahres, in dern der Wehr 
fähige das 21. Lebensjahr vollendet, u. dauert 
im ganzen zwölf Jahre, u. zwar: 

1. Im Heoro: drei Jahre in dor Linio (Prä. 
senzdienstpflicht, aktive Dienstpflicht), sichen 
Jahre in der Reserve — oder zelin Jahre in der 
Ersatzreserve für die unmittelbar in diese 
Eingereihten, 

2. In der Landwehr: zwei Jahre für Leute, 
die nach erfüllter Dienstpflicht im Heere in die 
Landwehr übersetzt werden, u. zwar im nicht 
aktiven (Reserve:) Stande der Landwehr; zwölf 
Jahre für die unmittelbar in die Landwehr ein 
gereihten Wehrpflichtigen, u. zwar zwei Jahre 
im Aktivdienste, die übrige Zeit im nicht 
aktivon (Reserve) Stando der Landwehr — oder 
in der Ersalzreserye der Landwehr zwölf 
Jahre für die unmittelbar Eingereihten u, zwei 
Jahre für die aus der Ersatzreserve des Hieeres 
Übersetzten. 

3, Für die Landesangehörigen von Bosnien 
u. der Herzegowina: drei Jahre in der Linie. 
neun Jahre in der Reserve. 

4. In der Marine: vier Jahre in der Linie, 
fünf Jahre in der Reserve u. drei Jahre in der 
Secwehr. 

Begünstigungen (Ausnahmen) in der Er- 
füllung der D. bestehen: 

1. Aus staatlichen Rücksichlen: Beamte in 
Dienststellen, für die die Vollendung der rechts. 
u. staatswissenschaftlichen Studien gefordert 
wird, u. die Angestellten ira Post-, Telegraphen-, 
Eisenbahn- u. Dampfschiffahrisdienste können, 
wenn sie zur Fortführung des Dienstes (Be 
triebes) unentbehrlich sind, im Kriegsfalle mit 
kaiserlicher Bewilligung in ihrer Anstellung be 
lassen werden. 

2. Aus Rücksichten für die Religion: die 
Geistlichen, sowie die geistlichen Kandidaten 
aller anerkannten Religionsgenossenschaften 
werden in die Ersatzreserve eingeteilt, jedoch 
nicht militärisch ausgebildet, auch nicht zu den 























Dienstpflicht (Osterreich-Ungam) 


Waffenübungen u. Kontrollversammlungen ein- 
berufen. — Im Kriege können die ausgeweih- 
ten Priester oder Seelsorger zum Seelsorge- 
dienste in der bewaffneten Macht herangezogen 
werden, während die Kandidaten des geistlichen 
Standes auch im Kriege vom Präsenzdienste ent- 
hoben sind. — In Bosnien u. der Herzegowina 
sind die Priester aller anerkannten Religionen 
von der Wehrpflicht bleibend befreit 

3. Aus Rücksichten für die Volksbildung wer- 
den die Lehrer u. Lehramtskandidaten in die 
Ersatzreserve eingeteilt, die Lehramtszöglinge 
bis zur Vollendung ihrer Studien (vorbehaltlich 
ihrer Einberufung im Mobilisierangsfalle) be- 
urlaub. Lehrer u. Professoren, die zum Unter- 
richt unentbehrlich sind, worden im Kriege in 
ihren Anstellungen belassen. — In Bosnien u. 
der Herzegowina sind alle Lehrer (bei den 
Mohammeulanern die Hodschas) bleibend befreit. 

4. Aus volkswirtschaftlichen Rücksichten: Die 
Eigentümer ererbler Landwirtschaften von be- 
stimmter Größe, die auf diesen wohnen u, die 
Bewirtschaftung selbst führen, daher zu ihrer 
Erhaltung unentbehrlich sind, werden in die 
Ersatzreserve eingeteilt. — In Bosnien u. der 
Herzegowina sind auch die Ärzte, Tierärzte u. 
‚Apotheker ganz. befreit. 

5. Aus Familienrücksichten: Die zur Erhaltung 
erwerbsunfühiger Eltern, Großeltern, Schwioger- 
eltern oder unmündiger Geschwister unentbehr- 
lichen Personen werden in die Ersatzteserve 

ingeleilt. Soldaten, die andere, besonders 

rücksichtswürdigo Familienverhältnisse geltend 
machen, können nach beendigter militärischer 
Ausbildung für die Dauer des Friedens beurlaubt 
werden, 

Verlängerungen der Dienstpflicht tre- 
ten ein: 1. Als Gegenleistung für die ganz oder 
teilweise auf Slaatskosten genossene Ausbildung. 
Zöglinge der Militär-(Landwehr)Bildungsanstal- 
ten haben für jedes auf einem ganz "freien 
Srarial- oder Stftungsplatze vollendete Schui- 
jahr ein Jahr, für jedes auf einem halbfreien 
Platze vollendete Schuljahr ein halbes Jahr über 
die regelmäßige Präsenzdienstzeit aktiv zu 
dienen. Doch darf die Gesamtdauer des Präsenz- 
dienstes zehn oder sieben Jahre nieht über- 
schreiten. Zahlzöglinge müssen ein Jahr länger 
präsent dienen, wenn ihre Ausbildung vier oder 
mehr Jahre gedauert hat. 

2. Als Strafe. Wer sich der Stellung zum 
Dienste durch die Flucht oder durch Selb 
beschädigung zu entziehen sucht, hat zwei Jahre 
länger präsent zu dienen. Hierdurch tritt auch 
eine Verlängerung der Gesamtdienstpflicht ein. 
Deserteure haben die Zeit ihrer Abwesenheit 
‚nachzudienen; außerdem werden sie durch das 
strafgerichtliche Urteil zu einer längeren Dienst- 
zeit verhalten. — Die während des Präsenz- 
dienstes zu einer mehr als dreimonatigen Frei- 
heitsstrafe verurteilten Soldaten haben die ver- 
säumte Zeit aktiv nachzudienen. 

3. Jedem, der die gesetzliche Liniendienst- 
pflicht aktiv vollendet hat u. dessen Beibehal- 
tung für den Dienst vorteilhaft erscheint, kann 
gestattet werden, die aktive Dienstleistung von 
Jahr zu Jahr fortzusetzen. 

Geschichtliches. Eine ständige 
macht besteht in den österreichischen 
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erst seit dem Dreißigjährigen Kriege, in Ungarn 
erst seit 1715. Bis zu diesen Zeitpunkten wur- 
den die Regimenter vor jeilem Kriege neuerrichtet 
u. danach wieder aufgelöst. — Die Aufbringung 
u. Ergänzung der bewafinoten Macht geschah 
bis zur zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts teil- 
weise durch Werbung, teilweise — aber nur in 
den Österreichischen Erblanden — durch Aus- 
hebung; bei dieser hatten die einzelnen Länder, 
Gemeinden eder Herrschaften jührlich eine fest: 
gesetzie Anzahl Rekruten abzugeben, wodurch 
hatürlich dem Hooro viol minderwertiges Material 
zugeführt wurde (zwangsweise oder strafweise 
Abstellung). Prinz Eugen beseitigte die zwangs- 
weise Werbung. Einzelne kaiserliche Rosimen- 
ter hatten überdies Werbebezirke in den übrigen 
Ländern des Deutschen Reiches zugewiesen er- 
halten (Reichs. oder Konfinienwerbung). 
Dienstzeit wurde mit den angeworbenen Rekru- 
ten durch einen Vertrag — die „Rapitulalion‘ 
vereinbart. Bei großen feindlichen Binfällen wur- 
den in den österreichischen Ländern noch als 
Hoeresteile zweiter Linie die alten Landesuufge- 
bote oder Landesmilizen aufgestellt. Sie konn. 
ten aber nur innerhalb der Landesgrenzen vor- 
wendet werden. In Ungarn bestand von alters 
her die sogenannte „Personalinsurroktion", 
d.i. die Verpflichtung des Adligen, sowie der 
Prälaten, Ähte u. Pröbste, im Kriegsfalle persön- 
lich „aufzusitzen“, ins Feld zu ziehen. ihro „Ban 
derien" zu stellen. Ferner bestand die Portal- 
insurrektion (Portalmi die Verpflich- 
tung der Komitate u. Städte, eine bestimmte An- 
zahl Leute aufzubringen, zu bewaffnen u. auf 
Kriegsdauer zu erhalten. Seit 1715 wurden fünf, 
später mehrere kaiserliche Regimenter in Ungarn 
aufgestellt, durch Werbung siets ergänzt u. auf 
Landeskosten erhalten. An Stelle des persön 
lichen Kriegsdienstes traten jedoch häufig Geld- 
leistungen, aus denen Truppen angeworben wur. 
den. — Unter Maria Theresia u. Josef II. wurde, 
entsprechend dem stets wachsenden Delarf an 
Soldaten, die Heeresergänzung u. Kriegsilienst- 
verpflichtung geregelt, In den österreichischen 
Erblanden (nnerösterreich u. in den Ländern 
der böhmischen Krone), ausgenommen Tirol u. 
Vorariberg, wurde das Konskriptionssystem ein 
geführt, wobei die Verpflichtung aller Untertanen 
zum Kriegsdienste ausgesprochen wurde u. die 
Rekruten aufGrund der ermittelten Bevölkerungs 
ziffer ausgehoben wurden. Die Werbung von In- 
ländern wurde aufgchoben u. für die Kekrutic- 
rung jedem Infanterieregiment ein Bezirk ständi 
zugewiesen, fürden man den Namen ,„Werbbezirk‘ 
beibehielt. Die Stellungspflicht dauerte vom 17. 
bis 40. Lebensjahre. Die Bestimmung der Der- 
sonen war den Behörden überlassen, lie hierbei 
auf die Entbehrlichkeit des einzelnen für ökono- 
mische u. Familienverhältnisse Rücksicht nch 
men sollten. Befreit waren: der Adel. die Geist- 
lichkeit, Bearıte, Doktoren, Lehrer, Bürger von 
Städten u. Märkten, dieMeister der verschiedenen 
Gewerbe, wohlhabende Bauern usw. Die Dienst- 
zeit war — seit 1763 -- für die Inländer (auch 
in Ungarn) lebenslänglich. Die bisherige Kapitu- 
Iation war nur noch bei freiwillig angeworbenen 
Ausländern gestattet. In Ungarn blieb jedoch 
das alte Wehrgesetz, in den österreichischen Nie- 
derlanden, in Galizien u. in der Lombardei die 
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WerbunginKraft. Indem Zeitraume 1800bis 1818 
traten im Wehrsysteme der Monarchie folgende 
Änderungen ein: 1802 wurde in Österreich die 
lcbenslängliche Dienstzeit in den sogenannten 
„altkonskribierten" Ländern aufgehoben u. eine 
Kapitulation auf eine bestimmte Zahl von Jahren 
bewilligt (bei der Infanterie 10, Kavallerie 18, 
Artillerie u. Genie 14 Tahre). 1811 wurde die 
Kapitlalionszeit für alle Waftengattungen auf 
14 Jahre fesigesolzt. 1808 wurden an Stelle 
der früheren Landesanfgebote u. Landesmilizen 
eine Reserve u. eine Landwehr gegründet, Jene 
wurde aus Konskripfionspflichtigen, die über 
den Friedensstand hinaus vorhanden waren ; die 
Landwehr bestand aus allen kriegsdienstpflich- 
figen, nicht der Armee angehörenden Männern 
vom 18. bis 45. Lebensjahre. 1827 erschien eine 
neue Rekrutierungsvorschrift [ür die altkonskri- 
bierten Provinzen. Die wesentlichsten Bestim- 
mungen waren: Die Iteservo wurde aufgchoben; 
die Iiekruten wurden nunmehr gleich in die Trup 
penkörper eingeteilt u. gelangten daher nicht in 
so vorgorücktem Alter zum aktiven Dienst. Die 
Stellungspflicht wurde auf die Zeit vom 10. bis 
zum 29. Lebensjahre (also auf elf Altersklassen 
beschränkt). Die Dienstzeit wurde in Ungarn im 
Jahre 1840 auf zehn Jahre, in den anderen Län. 
dern 1815 auf acht Jahre herabgesetzt. Die Land 
wehrverpflichtung bis zum 45.oder40. Jahre blieb 
bestehen. Seit de Regierungsantritte des R: 
sors u. Königs Franz Josef I. sind weitere Verbes- 
serungen des Wehrsystems eingelreten. 1818 
wurde dieBefreiung des Adels vom Militärdienste 
aufgehoben; 1850 die Kapitulationszeit auch für 
Ungarn auf acht Jahre herabgesetzt, so daß sio 
jetzt in allen Ländern gleich war. 1852 wurde 
in Dalmatien, dann in den Städten Buccari, 
Fiume u. Triest, in denen bisher keine Kon- 
skripion stattfand, die Rekrutie ngeführt, 
die Landwehrpflicht aufgehoben, u. an ihre Stelle 
Tür die ausgedienten Soldaten eine zweijährige 
Reservedienstzeit eingeführt. 1858 trat ein neues 
Gesetz überdielleeresergänzungin Kraft. Danach 
begann die Stellungspflicht am 1. Januar des auf 
das vollendcto 20. Lebonsjahr folgenden Jahres 
u. dauerle sieben Jahre. Das jährliche Rekruten- 
kontingenl wurde durch die Konskription aufge- 
bracht, u. zwar von der jüngsten Altersklasse an- 
gefangen, u. im don einzeinen Alersklasen nach 
jer Losreihe. Stellvertretung u. Loskauf durch 
Zahlung einer Militirbefrelungstaxe waren ge- 
stattet. Auch sonst war die Befreiung in vielen 
Fällen zulässig. Die Dienstpflicht dauerte acht 
‚Jahre in der Linie, von denen aber meist nur ein 
Teil, — drei bis fünf Jahre — auf den Präsenz- 
dienstentficl, hingegen der Restim Urlauberstande 
abgedient wurde, u. zwei Jahre in der Reserv 
Die Freignisse des Jahres 1866 machten eine 
Reform des Wehrsysterms notwendig. Durch die 
1868 in beiden Staatsgebieten erlassenen Wehr- 
gesetze wurde die allgemeine Wehrpflicht ein- 
geführt, die Befreiung auf die unumgänglich not- 
wendigen Fälle beschränkt u. die Stellvertreiung 
ganz aufgehoben. Gleichzeitig wurde den Län 
dern der ungarischen Krone — bei Wiederher. 
stellung der eigenen Staalsverfassung — die 
Errichtung einer vom Heere abgetrennten könig- 
lich ungarischen Landwehr mit ungarischer (oder 
kroatischer) Dienst- u. Rommandosprache u, un- 
































Dienstpflicht (Frankreich) 


mittelbarer Einreihung von Wehrpflichligen zu- 
gestanden. Eine Folge davon war dis Brrich- 
tung einer, eigenen, Yom Hesre abhängigen 
k. k. Landwehr auch für die im Reichsrato 
vertretenen (zisleithanischen) Königreiche u. 
Länder. In den Jahren 1879, 1852 u. 1889 
wurden die Wehrgesetze verbessert u. ergänzt, 
1886 die Landsturmpflicht allgemein eingeführt: 
Für das Okkupationsgebiet (Bosnien u. die Ile 
zegowina) wurde 1881 ein provisorisches Wehr 
gesetz erlassen. In Tirol u, Vorarlberg galten 
von jeher eigene Gesetze. Die Bewohner dieser 
Länder waren nur zur Verteidigung ihrer Heimat. 
verpflichtet. Seit 1815 halten sie mur die Rekru. 
ten für das Tiroler Jägerregiment beizustellen, 
das auch außerhalb der Landesgrenzen verwen 
det worden konnte. Dagegen war — auch vor 
inführung der allgemeinen Wehrpflicht — im 
Kriegsfalle die ganze waffenfähige Bevölkerung 
bis zum 50. Lebensjahr zur Verteidigung des Lan 
des verpflichtet. Nach der „Landesverteidigungs 
ordnung“ von 1864 sollten im Kriege drei „Auf: 























kompagnien‘, ondlich als drities Aufgebo! die 
„Landsturmkompagnien“. DieScharfschützen- u. 
Landsturmkompagnien konnten ihre Offiziere u. 
Unteroffiziere selbst wählen u. benutzion eigen! 
Kleider u. Waffen. Durchdie scit 1868 erlassenen 
Gesetze wurde die Landesverteidigung von Tirol 
u. Vorarlberg mil dem Wehrsystein der Gesamt 
monarchie in Einklang gebracht, nimmt aber 
noch immer eine gewisse Sonderstellung ein. 
— Eine eigenartige militärische Einrichtung war 
die „Militärgrenze", die vom Anfange des 10. 
Jahrhunderts bis 1873 bestanden hat. Sie wurde 
zum Schutze der Grenzen gog, 
der Osmanen gegründet u. allmählich von der 
dalmatinischen Küste bis Siebenbürgen ausgo- 
dehnt. Die ersten Ansiedler waren flüchtige 
Serben, Kroaten u. Walachen. Die Grenzer e: 
hielten’ Grundstücke als Militirlehen u. mußten 
dafür, solange sic dienstfähig waren, bei Türken. 
einfällen Kriegsdienste leisten u. die Grenzbe 
wachung durchführen. Für die Kriege außerhalb 
ihres Landes stellten die Grenzer im 17. u. 18. 
Jahrhundert Freikorps (irroguläre, nationule’Trup- 
pen), seit Maria Theresia mehrere irenziulanterie 
Tegimenter auf, S. Militärgrenze, Erst 1870 wur- 
den alle Liegenschaften als freies Eigentum er 
klärt. Vel.Glückmann, DasIIcorwesenderöster- 
reichisch ungarischen Monarchie (Wien 1009) 
Frankreich. Den Keim eines stehenden 
Heeres bildeten die Ordonnanzkompagnion 
Karls VII. (Edikt von Orleans 1439). Im 17.Jahr- 
hundert entstand ein königliches Söldnerheer im 
eigentlichen Sinne; in der Revolution ging es mit 
dem Königtum zugleich unter. Die Volksaufge- 
bote, wie Carnots Jev&e en masse, bedeuteten kei- 
merlei Regelung der D. für die Dauer, obgleich 
das Gesetz vom 23. August 1798 dio allgemeine 
Wehrpflicht ohne Stellvertretungaussprach. 1798 
tegelte das Direktorium die D. endgültig. Napo- 
leon führte 1800 die Stellvertretung bedingungs- 
weise wioder ein u. schuf sich durch Bogünsti- 
gung derKapitulation u. des f:eiwilligen Eintrilts 
&in Heer mit durchschnittlich langer Dienstzeit. 












































Dienstpflicht (Rußland — Italien) — Dienstprämie 


Die 1814 durch dieRestauration nochmals einge- 
führte Werbung beseitigte Napoleon wieder. Erst 
dus Gesetz vom 21. März 1832 schuf dauernde 
Verhältnisse, die bis nach dem Kriege 1870/71 
Geltung behielten. Die Dienstzeit der Konskri- 
bierten dauerte siebon Jahre, Stellvertretung blich 
statthaft. Die Erfolge Preußens im Feldzuge 1806. 
veranlaßtenauch in Frankreicheine Umgesiallung 
des Hcorwesens durch das Gesetz vom 1. Februar 
1868, Ehe dieses Gesetzaber zur Ausführung kam, 
vernichtete der Krieg 1870/71 fast die ganze fran“ 
züsische Armee. Das Rekrutierungsgesetz vom 27. 
Juli 1872 führte die allgemeine persönliche D.ein 
Sie dauerte in der aktiven Armee fünf, in der Ro- 
sorve vier, in der Territorialarmee fünf u, in 
deren Reserve sechs Jahre. Aber nur ein Teil 
der ausgehobenen Mannschaften (Ire portion) 
diente fünf Jahre, der größere Teil (Ile portion) 
diente nur ein halbes, ein Jahr oder zwei Jahre. 
1889 selzte man die aklive Diensipflicht auf 
drei Jahre herab, verlängerte aber die Gesamt- 
diensizeit von 20 auf 25 Jahre (drei Jahre aktiv, 
sieben in der Rescıre, sechs in der Terrilorial: 
arınee u. neun in deren Reserve). Etwa ein 
Drittel der Ersatzmannschaften wurde aber 
schon nach einjähriger Dienstzeit entlassen. 
Durch das Gesolz vom 21. März 1905 wurde 
‚ach langen Kämpfen u. Beratungen eine zwei- 
jährige aktive D. für alle Franzosen ohne 
Ausnahme festgesetzt. Die Mindortauglichen, 
die bisher nur für den Kriegsfall zum Dienst 
ohne Waffe (service auxiliaire) herangezogen 
wurden, haben jetzt auch zwei Jahre akliv zu 
dienen.” Die D. in der Resorve beträgt elf, die 
in der Territorialarmee u. deren Reserve je 
sechs Jahre. Trotz der geringen Bevölkerungs 
zunalme Frankreichs scheint es bisher noch 
möglich gewesen zu sein, den durch die zwei- 
jährige Dienstzeit erforderien größeren Rekruten- 
bedarf aufzubringen. Günstige Kapitulations- 
bedingungen veranlassen viele Leute, über die 
gesetzliche D. weilerzudienen, wodurch nicht 
ur der Rekrutenbedarf verringert, sondern auch 
weeignetes Ausbildungspersonal gewonnen wird. 
Vgl. v. Loebell, Jahresberichte von 1874 u. L.; 
Gothaer diplomalisch - stalistisches 
Jahrbuch: Heere u. Flotten aller Staaten der 
Erde (Leipzig 1909). 

Rußlaud hat seit Peter dem Großen (1689 bis 
1725) ein stehendes Heer. Die Dienstpfüicht der 
‚Ausgehobenen war anfangs lebonslänglich. Erst, 
1798 wurde sie auf 25 Jahre, für die ange 
siedelten Truppen auf 15 Jahre, vorkürzt. Seit 
1834 (Kaiser Nikolaus) entließ man die Mann- 
schaften nach zwanzigjähriger Dienstzeit für 
weitere fünf Jahre auf beständigen Urlaub. Nach 
dem Orientkriege dauerte die D. nur noch 
15 Jahre, davon zwölf (später zehn) aktiv, dann 
drei (später fünf) Jahre auf Urlaub. Nach u. 
nach wurde die aktive D. auf sieben Jahre ver 
kürzt. Diese D. behielt man auch bei, als am 
1. (13.) Januar 1874 die allgemeine Wehrpflicht 
eingeführtwurde. 1888 wurde die D. aut 18Jahre 
festgesetzt, wovon fünf Jahre (bei der Flotte 
sieben) auf die aktive D,, der Restauf die Reserve 
entfallen. Etwas später ermäßigte man die aktive 
D. der Infanterie u. Fußartillerie auf vier Jahre. 
Das Gesetz vom 20. März 1906 sotzte die D. im 
stehenden Here auf 18 Jahre fest, von denen 
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Kavallerie, Artillerie u. Pioniere vier, die übrigen 
Truppen drei Jahre aktiv dienen müssen. Dem- 
nächst gehört der Mann sechs Jahre der Roserve 
ersten Aufgebols u. acht Jahre der des zweiten 
Aufgebots an; dann tritt er zur Reichswehr 
(Opoltschenie) über, in der er bis zum vollen 
deien 43. Lebensjahre verbleibt. Die Reichswehr 
entspricht dem deutschen Landsturm, da ihr 
auch alle Wehrpflichtigen angchören, die nicht 
aktiv gedient haben. Die D. der Kasaken be- 
ginnt mit dem vollendeten 19. Lebensjahre. Die 
ersten beiden Jahre gehört der Wehrpflichtige 
der Vorbereitungskategorie an, die in der Heimat 
ausgebildet wird. Darauf dient er vier Jah 
(bei einigen Kasakenheeren nur drei Jahre) aktiv 
in der ersten Kategorie, tritt bei der Entlassung 
auf vier Jahre zur zweilen u. auf ebensolange 
Zeit zur dritten Kategorie; zum Schluß gehört 
er noch fünf Jahre der Ersatzkategorie an. Vgl. 
v. Loebell, Jahresberichte; v. Drygalski, Or. 
ganisation der russischen Armee (Leipzig 1002); 
Gothaer diplomatisch - statistisches 
Jahrbuch. 

Italien führtedicallgemeineDienstpflichtdurch 
das Gesetz vom 5, Juni 1875 ein, Sie beginnt mit 
dem vollendeten 20. Jahre u. dauert im ganzen 
19 Jahre, Sie teilt sich ein in zwei bis drei 
Jahre hei der Fahne, sechs oder fünf Jahre 
in der Reserve, drei oder vier in der Mobil- 
miliz u. sieben Jahre in der Territorialmili 
‚Nur etwa 45 bis 50 vom Hundert dienen zwei 
oder drei Jahre aktiv (erste Kategorie); die Aus- 
gelosten (zweite Kalegorie) dienen nur zwei bis 
sechs Monate, während die Reklamanten (dritte 
Kategorie) mur etwa 30 Tage dienen. Vgl. 
v. Locbell, Jahresberichte; Gothaer diplo 
matisch-statistisches Jahrbuch, 

Auch die übrigen europäischen Staaten, 
mit Ausnahme von Großbritannien, haben nach 
u. nach die allgemeine Wehrpflicht eingeführt, 
zuletzt (1909) Belgien. Violfach, z. B. in der 
Schweiz, in Norwegen, in Schweden u. 
in Danemark, ist die aktivo Dienstzeit so kurz, 
daß man nur von einem Milizheoresprechen kann 
Von außereuropäischen Staaten hat nur 
Japan die allgemeineDiensipflicht durchgefüb: 
Sie beginnt mit dem vollendeten 20. Lebe 
jahr u. dauert 18 Jahre, davon zwei Jahre im 
stehenden Meere, drei Jahre in der Reserve, 
zehn Jahre in der Landwehr u, drei Jahre i 
Landsturm. Die aktive Dienstzeit in der Marine 
beträgt vier Jahre. 

Dienstprämie ist in Deutschland eine 
1891 eingeführte Geldgebühr von 1000 4 für 
Unteroffiziere, die nach zwölfjähriger aktiver 
Dienstzeit mit dem Zivilversorgungsschein 
ausscheiden, zu Offizieren befördert oder als 
Militärbeamie angestellt werden, zur Gendarme- 
rie u. Schutzmannschaft oder in ein Invaliden 
haus übertreten, usw. Sie steht beim Todesfall 
den Empfängern der Gnadengebührnisse zu. Die 
Unteroffiziere der Marine (ausschließlich Deck- 
offiziere) erhalten die D. unter denselben Be- 
dingungen, jedoch worden ihnen die empfange- 
nen Dienstalterszulagen darauf angerechnet. Von 
1878 bis 1891 erhielt der nach zwölfjühriger 
Dienstzeit ausscheidende Unteroffizier nur eine 
Beihilfe von 165 .M. 

In Österreich- 
































Ingarn wird eine Dienst, 
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prämie an Ausscheidende nicht gezahlt. Da- 
gegen erhalten Unteroffiziere, die nach Ab- 
leistung der dreijährigen Präsenzdienstpflicht 
freiwillig weiterdienen, bis zum Ausscheiden eine 
jährliche D., deren Höhe nach den Dienstgraden 
u. Art der Verwendung im Dienst (Frontdienst, 
Rechnungsunleroffizierusw.) verschieden ist. Die 
D. ist eine vorzügliche Maßnahme zur Verbesse- 
rung der Lage der Unterofliziere. 
Dienstprämien kannten schon die Römer. Jeder 
Legionssoldat erhielt nach 20 Dienstjahren eine 
Belohnung von 1800 „6 = 2116,13 Österreichi- 
sche Kronen =: 2222,92 Frank (vgl. Hoyer, Ge- 
schichte der Kriegskunst, Göttingen 1797). 
Dienstreglement (Österreich-Un- 
gara) it die Sammlung aller auf den Dienst 
jes k. u. k. Hoores in Krieg u. Frieden be- 
züglichen Vorschriften. Der I. Teil enthält den 
Armeebefchl zur Einführung; eine Vorbemer- 
kung erläutert die wichtigsten allgemeinen Be- 
griffe, Bs folgen: Eid, Standespflichten des Sol- 
daten, grundsätzliche Bestimmungen über den 
Dienst, die Begriffe der Über- u. Unterordnung, 
Kasernen- u. Quarliervorschriften, Diensthetrieb 
im allgemeinen, besondere Dienste, Ehrenbezei- 
gungen, Festlichkeiten, Kommando u. Dienstinden 
Garnisonen, Aufrechterhaltung der öffentlichen 
Sicherheit u. Ordnung, Wachtdienst, Disziplinar- 
Strafrecht, Mililär-Rechtspflege u. Kriegsartikel. 
in Anhang behandelt die Personen des k. u. k. 
Heeres, Strafverschärfungen u. lotztwillige An- 
ordnungen. Der I Teil ist dem Felddienst ge- 
widmet, Der IH. Teil bringt persönliche Vor- 
schriften, u. zwar allgemeine, für Mannschaft, 
für Offiziere, u. zuletzt für die verschiedenen 
Chargengrade u. Dienststellungen. 
Dienstreise (I. tournez [voyage] de service 
— 0. offieial journey) bezeichnet in Deutsch- 
land das Zurücklezen eines Weges außerhalb 
des Truppenverbandes über die Grenzen des Ver: 
waltungsbereichs des Stand-, Kommando- oder 
Unterkunftsortes hinaus aus dienstlicher Ver- 
anlassung. Die D. ist unter Benutzung der üb- 
lichen Beförderungsmittel auf dem schnellsten 


























u. billigsten Wege zurückzulegen u. im April 
bis Sepiember von 6 Uhr, in den anderen Mo- 


nalen von 7 Uhr morgens ab anzulreten. Für 
gewisse, regelmäßig wiederkehrende Dienst“ 
verrichtungen (Besichtigungsreisen der höheren 
Befehlshaber usw.) ist die Zahl der Dienstreisen. 
ein für allemal festgesetzt. Vgl. Reiseordnung. 

In Österreich-Ungarn bezeichnet man als 
Dienstreise jede Ortsveränderung, diodes Dienstes. 
wegen außer dem Verbande marschierenderTrup- 
penbewirktwird, Diese Reisen werden unterschie- 
den in Geschäftsreisen u. Übersiedlungs- 
reisen. Zeitgrenzen für den Antritt der D.nach 
Tagesstunden sind nicht festgesetzt; sonst gelten 
die für Deutschland angeführten Bestimmungen. 

Dienstsiegel u. -stempel (Deutsch- 
land). Zur Führung militärischer D. sind allo 
Militärbehörden biszur selbständigen Koropagnie, 
Eskadron u. Batterie, die Hauptmelde- u. Melde: 
ämter, sowie die Landwehrkompagnien, die Kas- 
senvorwaltungen u. einzelno Militärpersonen, die 
besonderen Äintern vorstehen, berechtigt. Zur 
Begründung der Portofreiheit für Postsendungen 
inreinenDienstangelegenheiten dürfen sogenannte 
„Briefstempol” gebraucht werden. Dienstsen- 











Dienstreglement — Diensttitel 


dungen können auch mit Siogelmarken ge 
schlossen werden. 

In Österreich-Ungarn sind zur Führung 
des Dienstsiegels nur selbständige Kommanden 
vom Bataillon (Division) aufwärts berechtigt. 

Dienstsprache. DieD.istinösterreich- 
Ungarn für das gemeinsame k. u. k. leer und 
für die k. k. österreichische Landwehr deutsch, 
für die k. ungarische Landwehr ungarisch u. für 
die kroatische Landwehr kroatisch. Man unter- 
scheidet in Osterreich-Ungarn zwischen D.u.Kom- 
mandosprache. Kominandiert wird deutsch 
im k.u. k, Heere u. in der k.k. Landwehr, unga- 
tisch in der k. ungarischen, kroatisch in der kroa- 
tischen Landwehr. K. u. k. militärische Behö:den 
schreiben an deutsche Behörden deutsch, an 
ungarische Behörden ungarisch. 

ienststelle (Deutschland), heißt jede 
Militärbehörde oder Militärperson, die ein Dienst- 
Siegel führen dart. 

Dienststellung (Deutschland). Die 
Tatigkit des Miltärpersauen hängt von der Di, 
nicht vom Range ab. Die D. wird besonders 
verliehen, z. B. als Kommandierender General, 
Divisionskommandeur, Kompagnicchet, Kammer- 
unteroffizier. Sie kann auch vorübergehend zu- 
fallen, z. B. als Vertreter dos Kommandeurs, als 
Wachthabender, Kommandoführer usw. 

Dienststern des Kongostaats, hel- 
sche Auszeichnung, gestiftet von Leopold I., 
önig der Belgier, am 10. Januar 1889, für treue 
Dienste in Afrika. Die Anzahl der Spangen richtet. 
sich nach der Anzahl der Dienstjahre. 

Diensttauglichkeit, 5. Diensttähigkeit. 

Diensttausch heißtin Österreich-Un: 
‚garn der Tausch zwischen zwei Offizieren oder 
Beamten derselben Waffengattung u. Charge, 

aus privaten Gründen darum bitten, gegen. 
seitig ihre Dienstposten wechseln zu dürfen. 

Diensttaxe (Österreich-Ungarn), ist 
eine Abgabe, die bei Ernennung in eine wirkliche 
Charge mit mehr als 1200 Kronen Jahresgage, 
beim Aufrücken in eine höhere Gagegebühr u. 
für die Verleihung der Alterszulage zu entrich- 
ten ist, Sie beträgt ein Drittel der jährlichen 
Gageorhöhung oder der Alterszulago; bei der 
ersten Anstellung jedoch nur ein Drittel des den 
Jahresbezug von 1200 Kronen übersteigenden 
Betrages, u. kann in zwölf Diensttaxraten 
odor auf einmal orlegt werden. Dio D. ontspricht 
dem früher in Deutschland üblich gewesenen 
Gehaltsverbesserungs-Abzuge. S. Abzüge. 

Diensttitel (Deutschland). Der militi- 
rische D. setzt sich zusammen aus dem Dienst- 
grade u. der Dienststellung, wenn nicht der 
Standestitel eine besondere Bezeichnung ver- 
langt. Offiziere zur Disposition oder außer 
Dienst fügen dem Dienstgrade den Zusatz z. D. 
oder a. D. bei. Der Titel Doktor wird dienstlich 
von Offizieren nicht geführt. Über die Benut- 
zung der D. bei Anreden u. Adressen ».d. 
Der Verlust des Dienstiitels tritt bei Verurlei- 
lung zur Entfernung aus dem Heere u. bei Ab- 
erkennung der bürgerlichen Ehrenrechte, auch 
bei ehrengerichtlicher Verurteilung zur Entfer- 
nung ausdem Offizierstandeein. Beipensionierten 
Offizieren wirdstattaufEntfernung ausdem Ticero 
auf Verlust des Offiziertitels erkannt. Das unbe- 
fügte Annchmen von Diensttiteln ist strafbar. 
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Dienstunbrauchbarkeit (incapae:ti | Das Verfahren entspricht dem für die Land- 


pour Te service— e. unfitness [or sercice) bedeutet 
Unfähigkeit zur Fortsetzung des Dienstes im 
Hero odor in der Marine. Der deutsche dienst- 
liche Sprachgebrauch unterscheidet zwischen 
„dienstunbrauchbar“, „dienstunfähig" u. 
}dienstuntauglich", Ein Mann kann z.B.nach 
Einleitung des Dienstunbrauchbarkeitsver- 
fahrens als dienstunfähig aus dem Lazarett 
zur Truppe entlassen werden, d. h. er kann u. 
darf bis zur Beendigung jenes Verfahrens keinen 
Dienst tun. Auch über Offizierekann eine Dienst: 
unfähigkeilserklärung abgegeben werden, z. B 
beider Pensionierung. Untauglichkeildagegen 
setzt stets voraus, daß der Mann tatsächlich noch 
keinen Dienst geleistet hat; sie wird demnach vor 
dem Diensteintritt, z.B. beim Ersatzgeschäft, fest- 
gestellt. Vom Standpunkt des Arztes betrachtet, 
decken sich die drei Begriffe. Man unterscheidet 
D. mit Versorgung (bis 1906 Invalidität genannt) 
u. ohne Versorgung. Hält der Truppenarzt einen 
Soldalen für dienstunbrauchbar, someldeterdies 
dem Truppenteil (Dienstunbrauchbarkeitsmel- 
dung). Dieser ordnet nach Prüfung der Vorgänge, 
die Ausstellung des Dienstunbrauchbarkeitszeug, 
nisses an. Nachdem das Zeugnis vom General- 
kommando anerkannt worden ist, wird der Mann 
entlassen. Leute,diezum Waffendienstnicht mehr 
brauchbar sind, können noch zum Dienst ohne 
Waffe, für die Ersalzreserve oder — militärisch 
Ausgehildete—zum Garnisondienst geeignet sein. 
Wer auch dazu nicht mehr brauchbar ist, kan 
noch für den Landsturm tauglich sein, Die Un- 
brauchbarkeit ist „zeilig“, wenn das Leiden ganz 
oder teilweise beseitigt werden kann. Fällt die 
Ursache zur Unbrauchbarkeit dem Dienste nicht 
zur Last, so muß dies im Zeugnis vermerkt wer- 
den. Dienstunbrauchbare Mannschaften werden, 
wenn sie noch nicht militärisch ausgebildet sind, 
zur Disposition der Ersatzbehörden entlassen u, 
wicalle übrigen Militärpflichtigen behandelt. Sind 
sie militärisch ausgebildet, so treten sie zum 
Beurlaubtenstand ihrer Waffe über. Wird bei 
einer erneuten Untersuchung dureli die Ober- 
ersatzkommission ihre dauernde Unbrauchbar- 
keit Testgostellt, so worden sie ausgemustert. 
Die Zahl der in Deutschland während eines 
Zeitraumes von zehn Jahren (1894 bis 1903) als 
ienstunbrauchbar Entlassenen heirug 21 vom 
Tausend der Kopfstärke; die meisten gehörten 
der Infanterie (14,9 v. T. der Gesamtstärke der 
Infanterie) \. Füßarillerie (14,6 v. T.), die 
wenigsten der Kavallerie (8,5 v. T.) an. Natur- 
gemäß werden weitaus die meisten Leute (etwa 
& vom Hundert der Entlassenen) während des 
sten Dienstjahres unbrauchbar. Hervorgerufen 
wird die D. hauptsächlich durch folgende Krank- 
heitsgruppen : Körperschwäche u. Blularmut, Ein- 
geweidevorlagerung (Brüche), eitrige Mittclohr- 
entzündung, Herabselzung der Sehschärfe, Fol 
gen nach Beschädigungen, chronischer Bronchial- 
katarch, Durchlöcherung des Trommelfelles u 
Iterzklappenfehler. 

In der deutschen Marine werden mili 
tärisch Ausgebildete nicht nur dann aus dem 
aktiven Dienst entlassen, wenn sie überhaupt 
dienstunbrauchbar sind, sondern auch dann, 
wenn sie den Anforderungen des Dienstes bei 

rem Marineteil nicht mehr gewachsen sind 
w.Alten, Handbuch {. Heer u. Flotte, 3. a, 
































armee vorgeschriebenen. — Die Zahl der als 
dienstunbrauchbar Entlassenen betrug in einen 
Zeitraum von zehn Jahren (1804 bis 1008) durch- 
schnitilich nur 9,8 vom Tausend der Gesamt- 
stärke, der Ausgebildeten. Bei der Einstellung 
muß dagegen meist ein ziemlich starker Bruch- 
teil der als marinetauglich bezeichneten Mann- 
schaft entlassen werden, weil bei den hohen 
Anforderungen des Seedienstes nur Leute mit 
tadelfreier Merz u. Lungentätigkeit eingestellt 
werden können. 

In Osterreich-Ungarn wird die Dienst: 
untauglichkeit verschieden beurteilt, je nachdem 
das zugrunde liegende Gebrechen vor oder nach 
dem Präsenzdienstanteitt (1. Oktober) entstanden 
ist. Im ersten Falle wird auf Grund eines bei der 
Präsenfierung oder innerhalb der ersten drei 
Monate der Dienstzeit ausgestellten „militärärzt- 
lichen Zeugnisses“ die Überprüfung, d. i. die 
Besichtigung u. Beurteilung durch eine aus Ver- 
treiern (darunter auch Arzien) des Heeres, der 
Landwehr u. der Staalsbehörde zusammenge- 
setzte „Überprüfungskommission" eingeleitet. Die 
ebrechen werden nachden gleichen Grundsätzen 
beurteilt wie am Assentplatze; die Klassifika- 
tion laulet entweder auf „Fortdienen“ oder „in 
die Landwehr übersetzen“’oder ‚mindertauglich, 
in die Ersatzreserve übersetzen” oder „ausschei- 
den aus dem Ileere“ mit dem Beisalze „stellungs- 
pflichtig”“ oder „waffenunfähig” oder „löscher 
Auf diese Art sind in den Jahren 1804 bis 1903 
von 1044859 eingerückten Rekruten 77.428 ausge- 
schieden worden == 74,1 v. T. der Eingerückten ; 
1905 von 87270 Rekruten 6099 = 0,0 v.T. _ 

Ist die Dienstunbrauchbarkeit durch ein erst 
nach dem Diensteintritt erworbenes Gebrechen 
entstanden, so wird der Mann auf Grund des 
militärärztlichen Zeugnisses einer Superarbitrie- 
rungskormmission vorgestellt, Diese Kommission 
besteht aus einem General oder Öbersten, einem 
höheren Militärarzte u. einem Intendanturbeam. 
ten. Sie stellt den Grad der zeitlichen oder unbe- 
hebbaren Invalidität fest u. beantragt bei zeit- 
licher Invalidität den Gebrauch einer Badokur 
oder Beurlaubung bis zu einem Jahre, wobei der 
Kranke in gewissen Fällen ach zeitlich miteiner 
Invalidenpension u. Verwundungszulage beteilt 
worden kann. Ist die Inyalidität dauernd (unbe- 
hebbar), so beantragt die Kommission einfache 
Entlassung oder Entlassungmit Invalidenpension 
u. Verwundungszulage oder Aufnahmein ein Mili- 
tärinvalidenhaus. Die Anträge treten nach Ge- 
nehmigung durch das Korpskommando in Kraft. 
Schließt das Gebrechen die Diensttauglichkeit 
nicht aus; so lautet die Klassilikalion: „taug- 
lich“ oder „mindertauglich” u. dor Antrag auf 
„Fortdienen”. Geisteskranke u. Fallsüchtige wer- 
äen nicht superarbitriert, sondern auf Grund der 
Krankheitsnachweise entlassen. S. auch Invalidi- 
tät u. Vorsorgung. 

In der österreichisch-ungarischen Kriegsma- 
rine betrug die Zahl der unbrauchbar entlasse- 
nen Mannschaftspersonen von 1901 bis 1906 im 

ittel 231 Mann, . h. 25,36Tausendstel derKopf- 
stärke. Die hauplsächlichsten Krankheiten, diezur 
Unbrauchbarkeit führen, sind Lungentuberkulose, 
Lungenspitzenkalarrh ü. Rippenfellentzändung. 

Dienstunfall, 5. Unfal 
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unterricht, s. Unterricht. 

Dienstverkehr. Imdeutschen wie i 
österreichisch-ungarischen Heere gilt die 
Vorschrift, daß der D. nach Möglichkeit durch 
mündliche Verhandlung stattfinden soll. Das 
Schreibwesen ist einzuschränken. Kompagnien, 
Eskadrons u. Battorien sind in Deutschland über- 








haupt nicht zum schriftlichen Verkehr befugt. Der | 


schriftliche wie der mündliche Verkehr nimmt 

‚rundsätzlich den Dienstweg, Nur in besonders 
Sringenden Fällen dürfen Befehle, Anträge, Ge- 
suche, Meldungen usw. dio Zwischenbehirden 
übergehen, denen hiervonsobaldalsmöglichNach- 
richt zu geben ist. Über Einzelheiten vol. für 
Deutschland: Taschenkalender für das Heer 
von Freiherrn v. Fircks, für Österreich-Ungarn: 
Geschäftsordnung für das k, u. k. Heer. 

Dienstvertrag (. contrat — e. contract), 
Soldkontrakt. Seit dem Ausgange des 14, 
Jahrhunderts halte der Deutsche Orden mil dem 

jommerschen Adel, sowie mit Edelleuten in 
Schlesien, in der Lausitz u. in Meißen Dienst 
Verträge zur Stellung von Mannschaften im 
Kriegslalle, zur Durchführung von Werbungen 
oder zur Ausbildung von Soldaten abgeschlos 
sen, wofür der Orden ein Wartegeld oder ein 
Leibgedinge zubilligte. Später wurden solche 
Verträge in Deutschland allgemeiner u. erstreck« 
ten sich vielfach auch auf andere Verpflichtun- 
gen, wie Reisen in diplomatischen Sendungen; 
Oder es wurde dem „Provisionen“, wie man den 
Unternehmer nannte, die Bedingung gestellt, be 
stimmte Zeit im Lande des Auftraggebers zuzu- 
bringen. — Nur wohlhabende Männer konnten 
solche „Provision“ erhalten; denn im Kriegs 
falle erwuchsen ihnen erhebliche Kosten aus 
der übernommenen Verpflichtung. Sie minder. 
ten aber die Verlustgefahr, indem sie wiederum 
mit anderen Kriegsleuten Unterverträge ab- 
schlossen. Wenn der Auftraggeber während der 
Vertragszeit keine Truppen gebrauchte, so war 
das „Wartegeld“ reiner Gewinn des Provisioners. 
Auch Büchsen- u. Zeugmeister wurden vielfach 
äurch D. verpflichtet. Vgl. M. Jähns, Ge- 
schichte der Kriegswissenschaften (München u. 
Leipzig 1889). 

Dienstvorschriften (f. röglemenis — 
serviceregulations), Deutschland, alle für di 
Handhabung des militärischen Diensiesu.die Ver- 
waltung des leeres u. der Flotte erlassenen allge- 
meinen Befehle (Dienstverordnungen, Dienstord- 
mungen, Dienstreglements). Soweit für bestimmte 
Dienstzweige nicht besondere D. bestehen, sind 
Gebrauch u. Herkommen u. der Grundsatz maß- 
gebend, daß alles erlaubt ist, was nicht beson- 
ders verboten ist, zum Unterschied von anderen 
Heeren, in denen häufig das nicht besonders 
Exlauble verboten ist. Die Gardedienstvor- 
schriften sind 1831 von dem ersten Komman- 
dierenden General des Garde- u. Grenadierkorps, 
Nerzog Wilhelm von Mecklenburg-Strelitz (Bru: 
der der Königin Luise von Preußen) erlassen 
worden. Sie regelten den Dienst bis in die klein- 
sten Einzelheiten u. sind zum weitaus größten 
Teil auer Kraft gesetzt, seit langem auch nicht 
mehr im Buchhandel zu haben oder auf ande- 
ren Wege zu beschaffen, Allgemeine Gültigkeit 
für das preußische Hoer haben sic nie besessen. 
In Bayern u, Sachsen bestehen heute noch all- 














| 





Dienstunterricht — Dienstzeit 


gemeine Dienstreglements, die den nicht durch 
Besondere D. geregelten Dienst umfassen. Die 
sonst gültigen D. sind in den Druckvorschrif- 
ten, in besonderen Erlassen oder in Bekannt- 
machungen der Armee- u. Marine-Verordnungs- 
blätter enthalten. Inwioweit sieunter dem Dienst- 
geheimnis stehen, ist durch besondere D. ge- 
regelt. — Für Österreich-Ungarn s. Dienst- 
buch. 

Dienstweg (f. voie hierarchiqus — . of- 
eial way) ist die Stufenleiter von dem milili- 
Tischen Vorgesetzten, der einen Befehl oder einen 
Bescheid erleilt, durch alle Zwischenbehörden 
bis herab zu dem Untergebenen, an den der Be- 
fehl oder der Bescheid gerichtet ist. Umgekehrt 
geht der D. für Beschwerden, Gesuche u. Mel 
dungen. In Deutschland besteht fürOffiziere a.D. 
u. für inaktive Mannschaften ein D. nicht. $. Be- 
fehl, Beschwerde, Gesuch, Meldungen. 

Dienstwohnungen (Deutschland) 
sind Wohnräume mit Nebengelassen, wohl auch 
mit Gärten u, Ställen, für Öffiziere u. Beamte. 
Sie werden in Dienstgebäuden eingerichtet oder 
ermietet. Zu ihrer Unterhaltung sind in grö- 
Berem oder geringerem Umlange die Wohnungs: 
inhaber verpflichtet, die auch — soweit es sich 
nicht um freie D. handelt — Vergütungen für 
die Benutzung zalılen müssen. Offiziere u. etat- 
mäßige Beamte entrichten dafür den Woh. 
nungsgeldzuschuß, nicht otatmäßige Beamto 
zahlen die Vergülung nach Hunderiteiien ihres 
Diensteinkommens, abgestuftnach Servisklassen. 
Kasernenwohnungen zählen nicht zu den D. Vgl 
Regulativ über Dienstwohnungen. 

In Österreich-Ungarn kennt man Dienst, 
wohnungen im vorstehenden Sinne nicht. Bei 
Überweisung einer Naturalwohnung fällt das 
Quartiergeld fort. 

Dienstzeit (f. temps de service — e. yeırs 
of service), Deutschland. Die D. wird vom 
Tage des Eintritts in den aktiven Militärdienst, 
bei Offizieren bis zum Schlusse des Monats, in 
dem sie ausscheiden, bei den Unterklassen bis 
zum Ablaufe des Entlassungstages berechnet, so- 
weit sie nicht vor den Beginn des 18. Lebensjahres 
fällt; aber auch diese Zeit gilt im Krioge als D. 
Bei Mannschaften gilt im Frieden in der liegel der 
1. Oktober als Tag des Diensteintritis. Den Offi- 
zieren wird außerdem die im Zivildienste des 
Reiches oder eines Bundesstaates zugebrachte 
Zeit angerechnet; die in anderem, auch aus- 
lündischem Dienste zugebrachte Zeit kann an- 
gerechnet werden. Für jede Teilnahme an 
einem Kriege wird zu der wirklichen Dauer 
der D. ein Jahr hinzugerechnet (Kriegsjaht). Der 
Kaiser bestimmt, was als Kriegsteilnahme an- 
zusehen u. unter welchen Voraussetzungen bei 
Kriegen von längerer Dauer mehrere Kriegs- 
jahre, u. ob denen Kriegsjahre anzurechnen 
Sind, die an einem Kriege fremder Truppen teil- 
genommen haben. Die Zeit einer Freiheits- 
Strafe yon mindestens einjähriger Dauer, so- 
wie die Zeit der Kriegsgofangenschaft wird 
ur unter besonderen Urständen auf die D. 
angerechnet. Doppelt gerechnet wird die D., 
die 1. bei ununterbrochenem dienstlichem Auf- 
enthalt in außereuropäischen Ländern minde- 
stens ein Jahr gedauert hat, falls eine solche 
Doppelrechnung den Beamten des Auswärtigen 
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Artes bewilligt ist; 2. in der Marine auf einer 
Seereise in fremden Gewässern bei ununter- 
brochenem Bordkommando mindestens sechs 
Monato beträgt; bei kürzerer Dauer, wenn sie 
sich als besonders nachteilig für die Gesund- 
heit erwiesen hat; 3. für Angehörige der Marine, 
bei dienstlichem Aufenthalt in den deutschen 
Schutzgebieten, einschließlich der damit in Ver- 
bindung sichenden Reisen in fremden Gewässern 
‚ohne Unterbrechung mindestens sechs Monate 
gedauert hat; 4. bei den Schutztruppen in den 
Schutzgebieten einschließlich der Seereisen in 
fremden Gewässern ohne Unterbrechung minde- 
stens sechs Monate gedauert hat; jedoch immer 
nur dann, wenn für die in Frage kömmende Zeit 
nicht schon ein Kriegsjahr berechnet worden 
ist. Vgl. Offizier-Pensionsgesetz u, Man! 
schafts-Versorgungsgesstz vom 31. Mai 
1906. 

In Osterreich-Ungarn wird die Dienstzeit 
vom Tage des Eintritis, gerechnet u. beginnt 
bei freiwilligem u. vorzeitigem Eintritt mil dern 
vollendeten 17. Lebensjahre. Kriegsjahre zäh- 
len doppelt; den Lehrern an Mililär-Erziehungs- 

Bildungsanstalten, den bei der Mappierung, 
Triangulierung u, tachymetrischen Aufnahme 
verwendeten Öffizieren zühlt jedes zurückgelegto 
Jahr für 16 Monate bei der Pensionsbemessung. 
Man unterscheidet daher zwischen „anrechnungs- 
fähiger" u. „effektiver“ D. Gagisten, die das 














&0. Lebensjahr überschritten oder, einschließ- | 


ich der erhöht anzurechnenien D,, 40 Dienst- 
jahre vollendet haben, können olıne Feststellung 
der Dienstunfähigkeit in den Ruhestand versetzt 
werden. Vgl. Gebührenvorschrift für das 
k. u, k. Heer, III. Teil, Dienstbuch K-4 (Wien 
1895) Für die österreichisch-ungarische 
Kriegsmarine gelten die gleichen Grundsätze, 
Den. Seeotfizieren, Seefähnrichen (Seekadetien 
u. Sccaspiranten), Marinegeistlichen, Auditoren, 
Ärzten u. Beamten des aktiven Standes werden 
bei der Ponsionsbemessung für jedes volle Jahr 
an Bord eines ausgerüstelen Schiffes der Flotte, 
eines Schulschiffes oder seines Tenders im Frie- 
den vier Monate zugezählt. Jahresteile werden 
dabei zusammengerechnel. Vgl. Gesetz vom 
27. Dezember 1875, betreffend die Militär- 
vorsorgung der Personen desk.u.k.Hoc- 
res u. der Kriegsmarine. 

Dienstzeitrente (Deutschland) ist die 
Rente, die den nach achtzelmjähriger u, län- 
gerer Dienstzeit ausscheidenden Kapitulanien 
„ohne Nachweis verminderter Erwerbstähig. 
keit” zusteht. Sie ist zu unterscheiden von 
der Rente, die wegen (vollkommener oder t 
yeiser) Erwerbsunfähigkeit gewährt wird. 
S. Rente, Versorgung. 

Dienstzettel. Bei Angelegenheiten gerin- 
gen Belanges werden in Österreich-Ungarn 
D. angewendet. Sie erhalten in der Regel keine 
Nummer u. können auch von Adjulanien usw. 
„auf Befehl’ (A, B.) unterfortigt werden. Mit der 
Post können D. als „portofreio Korrespondenz. 
karten“ versandt werden. Vgl. Geschäftsord- 
nung für das k. u. k. lieer. 

Dienstzeugnis (1. cerlificat de service — 
e. military eortifieate) erbalteninDeutschland 
die Mediziner u. Apotheker atatt des Führungs- 
zeugnisses, die nach halbjährigem Waflendienst 
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entlassen werden, um später den Restder Dienst. 
zeit als Unterärzie u. einjährig-freiwillige Mili- 
tärapothekerabzudienen. Auch Einjährig-Frei 
lige der Kavallerie, Feldartillerie, der Maschinen. 
gewehrtruppen u. desTrains, die die Approbation 
zum Tierarzt haben, erhalten, wenn sie die zweite 
HalftedesDienstjahresals Unierveterinäredienen, 
ein D. Vgl. Heerordnung. 

Dienstzulagen (Deutschland) sind Be 
träge, die für Offiziere vom Brigadekommandcur 
usw, aufwärts u. für Marineoffiziere vom Konter- 
admiral aufwäris in den Besoldungsordnungen 
neben dem Gehalt vorgesehen sind. 

In Österreich-Ungarn worden obonfalls D 
gewährt. Einer Person darf stets nur eine Dienst- 
Zulage gezahlt werden. 

Dieppe, Hafonstalt mit etwa 2300 Ein- 
wohnern im französischen Departement Seine 
Inferioure, 55 km nördlich von Rouen, an den 
| Eisenbahnlinien D.—Pontoise u. D.—Beauvais— 
| Paris, an der Mündung des Flüßchens Arques in 

den Kanal. D. hat einen guten Hafen, dor in den 
letzten Jahren vergrößert worden ist. Er besteht 
aus dem Tidchafen von 10,5 ha u. vier Hafen- 
bassins, Bei Hochwasser können Schiffe bis zu 
7m Tieigang einlaufen. DieReede ist gegen Nord- 
winde ungeschützt u. deshalb unsicher. Die Ein- 
fahrt in die beiden Hafondämme ist durch di 
Gezeitenströmung u. bei auflandigen Winden des 
hohen Scogangs wegen schwierig. Große Schiffe 
können nur in der letzten Stunde vor Hochwasser 
einlaufen. Der Handel betrug 1905 450000 I, 
kaum ein Viertel des Handels von Dünkirchen. 
Die Einfahrt ist durch Befestigungen gesichert, 
Am westlichen Ende von D. liegt in beherrschen. 
der Höhe ein altes, 1433 orbaules, fostes SchloS, 
das als Kaserne benutzt wird. D, wurde am 28. 
Juli 1694 durch eine englisch-holländische Flotte 
inter Lord Berkeley angegriffen u. von Mörser 
booten beschossen. Durch 1100Bomben u. Brand- 
peschosse ward die Sta fast völlig zerstört, in 
französisch-englischesRegierungskabel verbindet 
D. mit Beachy Head (s. Kabelneir). 

Dierieke, Christoph Friedrich Otto 

roußischer General, geboren 1743, gestorben 
1819, zeichnete sich im letzten Teile des Sieben 
jährigen Krieges, besonders bei Torgau u. vor 
Schweidnilz, aus. 1809 war D. Obergouverneur 
der königlichen Prinzen u. stand 1810 an der 
Spitze der Militär-Bildungsanstalten. Unter dem 
Einfluß Kants schrieb er 178: „Fragmente eines 
alten freymüthigen Olfiziers", in Werk, in dem 
er die sitliche Vervollkommnung des Öffiziers, 
dio Ausbildung seines Charakters u, die ihm als 
Mensch u. Bürger obliegenden Pllichten bohan- 
delt. Vgl. M. Jähns, Geschichte der Kriegs- 
wissenschaften (München u. Leipzig. 1839). 

Diersheim, Ort in Baden, nordöstlich von 
Straßburg. Gefechte am 20.u.21. April 1794 
(Erster Koalitionskriog 1792bis1797). Die Gegend 
vonD. hatte sich Noreau, der Führer der franzö- 
sischen Rhein-Mosel-Armee, ausersehen, um seine 
TruppenaufdasrechteRhein-Uferzu führen. Untor 
Scheinbewegungen bei Kehl u. Gambsheimsetzten 
am Morgen des 20.April 1500 Mann derDivision Du- 
hesme über den Fluß, vertrieben einenösterreichi- 
schen Posten aus D. u. bollaupteten den Ortgogon 
den mehrere Stunden später mit 4000 Mann her. 
beieilenden österreichischen General Sztarray. 
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Durch einen zweiten Angrilf, den Salarray nach. 
mittags mit elwa 12000 Mann unernahm, wur 
den die inzwischen ebenfalls verstärkten Fran- 
zosen zwar bis an das Ufer zurückgeworfen; sie 
konnten aber noch am Abend D. u. Honau zu 
rückerobern. In der Nacht zum 21. gelang es 
Moreau, Truppen in solcher Zahl überzusetzen, 
daß er seinen Gegner, der sich vorübergehend 
noch einmal in den Besitz der Dörfer setzte, 
endgültig bis über die Kinzig zurückzuwerfen 
vermochte. Die Division Duhesme verfolgte bis 
Offenburg. Die beiden Tage hatten die Üster- 
reicher 3000 Mann gekostet. Vgl. Precis des 
campagnes de 170 ct 1797 (Brüssel 1850). 
Diesbach. Johann Friedrich, Graf v. 
Fürst von S. Agatha, Österreichischer Feld- 
zeugmeister, geboren 1677 zu Freiburg in der 
Schweiz, diente von 169 an in der Lranzösi 
schen Armee, kämpfte in den Niederlanden, trat 
aber später in österreichische Dienste. 1701 
errichtete er ein Schweizer Infanterierogiment, 
an dessen Spitze er den Spanischen Rıb- 
folgekrieg mitmachte, wurde 1714 Generalfell 
wachtmeister, zeichnete sich 1716 im Feldzuge 
gegen die Türken aus u. wurde dafür von Kaiser 
Karl VI. in den Reichsgrafenstand erhoben. In 
den folgenden Jahren kämpfte er vornehmlich 
in Italien, verteidigte ruhmvoll die Festung 
Melazzo, wurde bei Francavilla verwundet u. 
beteiligte sich 1719 hervorragend an dem er 
folgreichen Angriffe auf Messina, wofür er den 
Fürstentitol von S. Agatha erhielt u. zum Gou 
verneur von Syrakus ernannt ward. In der 
Schlacht bei Parma (1734) befehligte er den rech- 
ten Flügel der Armee u, tat sich dabei ebenfalls 
hervor. 174 verließ eralsFhren-Kriogs-u. Staats, 
rat u. Feldzeugmeister den aktiven Dienst, z 
sich In seine Heimat zurück u. starb 1751 in Frei. 
burg (Schweiz). Vgl. Hirtenfeld, Österreichi- 
sches Militär-Konversationslexikon (Wien 1802). 
Diesel-Motor, nach dem Erfinder ge 
nannt, arbeitet mit allen flüssigen Brennstoffen, 
besondeis Rohöle, Gasöl u. Paraffinöl usw. Der 
Motor wird stehend, ein- bis vierzylindrig gebaut, 
ist einseitig wirkend u. arbeitet im Viertakt, das 
heißt, jeder vierte Hub verrichtet Arbeit. Der 
Brennstoff wird durch Druckluft von 50 bis 70atm 
eingeführt, die eine Luftpumpo erzeugt. Bei der 
zweiten Rückwärtsbewegung schiebt der Kolben 
die Verbrennungsprodukte aus dem Zylinder. Der 
‚Arbeitszylinder ist unten. offen u. oben durchden 
Deckel geschlossen. Der Deckel enthält die den 
Prozeß rezelnden Organe: das Brennstoffventil, 
das Lufteinsaugeventil, das Anlat- u. das Aus‘ 
puffventil. Zylinder u, Deckel werden mit Wasser 
gekühlt. .Der Motor schmiert sich solbsttälig. An 
gelassen wird er durch Druckluft. Der D. bietet 
manche Vorteile: er ist leicht zu bedienen, nimmt 
wenig Raum ein, läßt sich gut regulieren u. eig- 
not sich zum Dauerbetrieb. Feuers-u. Explosion: 
gefahr sind ausgeschlossen. Er wird vielfach von 
Elektrizitätswerken, Fabriken, Hotels, neuerdings 
auch auf Schiffen verwendet, u. zwar aufkleinen 
alsBewegungsmotor, aufgroßenalsllilfsmaschine. 
Die. neuesten englischen Dreadnoughts haben 
Diesel-MotorenalsLichtmaschinen ; auch inFrank- 
reich sind solche fürUnterscelwote eingeführt, In 
Deutschland werden Diesel-Motoren von der Ma- 
schinenfabrik Augsburg. Nürnberg u. anderen Fa 
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briken hergestellt. Der Verwertung für Lasikraft- 
wagen steht das hole Gewicht im Wege. S. Ver- 
brennungsmotor. 

Diesig (f. vaporeuz, Epais — e. hazy) nennt 
der Seefahrer das Wetier, wenn die Fernsicht 
durch schwachen Dumst getrübt ist. 

Dieskau. Karl Wilhelm v., preußischer 
Generalleutnant, u. Generalinspekteur der Artil 
lerie, geboren 1701 in Dieskau bei Halle (Saale), 
machte 1736 in der Österreichischen Armee den 
Krieg gegen die Türken mit, trat später in prou- 
Bische Dienste über, wurde von Friedrich dem 
Großen mit der Begutachtung artilleristischer 
Neuerungen beauftragt, am 9. Juli 1752 zum 
Major ernannt u, mit dem Orden Pour le Mörite 
ausgezeichnet. 1757 ward D. zum Oberst u. 
Generalinspekteur der preußischen Artillerie, der 
Zeughäuser u. der Artilerieschule befördert. D., 
der an zwölf Feldzügen, zchn Schlachten u. neun 
Belagerungen teilgenommen hat, starb am 14. 
August 1777 in Berlin. Er erwarb sich große 
Verdienste um die preußische Artillerie u. ist, 
namentlich im Sicbenjährigen Kriege, seinen 
Pflichten als Inspekteur dieser Waffe oft unter 
gsien Verhältnissen gerecht gewor- 
‚König Friedrich, dessen besonderer Gunst 
er sich erireute, nannle ihn seinen „Schlachten- 
donnerer“, — Seit 1889 führt das schlesische 
Fußartllerieregiment Nr. 6 den Namen v. Dieskau, 

Dieskausche Geschütze. FriedrichderGroße 
wünschte, der Art seiner Kriogführung entspre- 
chend, eine zahlreiche, hewegliche u. dabei 
wirksame Feldarlillerie. Die Geuerale v. Lin. 
ger u. Holtzmann hatten daher schon seit 1740 
Rtohre herstellen lassen, die schwach im Metall 
u. ziemlich kurz (L/16) waren. Da diese aber 
nur mit verhältnismäßig kleiner Ladung feuern 
konnten, so war das Pulver der bessern Aus- 
nutzung wegen, ähnlich wie bei den Haubitzen, 
in eine zylindrische oder kegelförmige Kammer 
eingeschlossen worden. In den schlesischen 
Kriegen führte die preußische Feldartillerie gro- 
Benteils solche Rammergeschütze. Ihre Leistun. 
gen befriedigten zwar, aber die Bedienung, na- 
mentlich das Laden u. Auswischen, war bei 
den Kanonenrohren wegen der engen Kammer 
schwierig. 1755 wurden die Kammern daher 
abgeschalt, Auch Dieakan hatte 1754 noch 6 0. 
12fünder mit kegelförmiger Kammer gießen 
lassen, während sein dreipfündiges Rohr von 
1754 keine Kammer besaß. Der 6 Pfünder war 
16 Kaliber lang u. wog nur 668 Pfund. Da dieses 
Rohr sich als allzu leicht erwies, stellte D. 1762 
einen 6 Pfünder ohne Kammer von 22 Kugeldurch- 
messerLänge her. Dieser konnte miteiner Ladung 
vom halben Kugelgewicht feuern, fiel aber allzu 
schwer aus für ein Feldgeschütz, er wog 1500 
Pfund. 1771 ging daher D. (nach Hoyer) auf 18Ka- 
liber Länge. 910 PlundGewichtu.3/skugelschwere 
Ladung herab. Auch den 3 Pfünder hatle D. ver- 
stärken müssen: er war 1768 von 18 auf 22 Ka 
iber Länge, von 470 auf etwa 630 (327 ka) 
Pfund Rohrgewicht heraufgegangen (s. Abbild. 
Das gleiche fand beim 12 Pfünder sialt. 
Noch 1754 entwarf D. ein Rohr ohne Kammer, 
das ebenso lang war wie das frühere (14 Kugel. 
durchmesser), aber 1150 Pfund (gegen 780 des 
älteren) wog u. für 1/, kugelschwere Ladung 
eingerichtet war. Die seit 1759 gegossenen 
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zechs- u, zwölfpfündigen Rohre hatten Schild- | 


zapfonscheiben. Alle genannten Rohre waren 
aus Bronze. Merkwürdig ist, daD man aus den 
1759 gegossenen zwölfplündigen Rohren hohle 
Kugeln ohne Sprengladung verfeuern wollte; 
man hoffte dadurch, den RückstoB äbzuschwä- 
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erhob, bewog den Papst 1461 zur Absetzung 
Diethers, der jedoch seinem Amtsnachfolger Adoll 
mit Hilfe des Kurfürsten Friedrich trotzte. Eskam 
zum. Kriege, der zahlreiche Feinde u. Freunde 
Dielhers in Mitleidenschaft zog, Anfangs (ührte 
der Exbischof seine Sache mit Glück; am 30. Juni 





Dieskausches dreipfündiges Kanonenrohr von. 1768, 





chen. Diese "Kugeln wogen nur 8t/, Pfund u. 
erreichten mit 3%/, Plund Ladung im Kernschuß 
(600 Schritt, Die Lafetten der Dieskauschen Ge- 
schütze unterschieden sich von den sonst ge 
hräuchlichen nur in Einzelheiten. Die Dieskau- 
schen Geschütze bildeten später den Ausgungs- 
unkt für die Konstruktionen des Generals v. 
Holtzendorff. Vgl. v. Malinowski u. v.Bonin, 
Geschichte der brandenburgisch-prendischen Ar 
tillerie (Berlin 1844); Hoyer, Geschichte der 
Kriegskunst (Göttingen 1797 bis 1800). 
Dieterich, Konrad, Kriegsschrifisteller, 
;eboren. 1575 in Gemund, gestorben 1039 
Ulm. Er veröffentlichte 1634 in Heilbronn: „Von 
Kriegs-Raub u. Beuten“. Wahrscheinlich nach 
seinem Tode erschien in Hessen: „Cunradi Die 
terichs Discursus de Munitionibus sive Pro 
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Dietfurt, Stadt in Bayern, an der Altmühl. 
Gefecht am 3. März 1709 zwischen der öster- 
reichischen Vorhut unter Feldmarschalleutnant 
Markgraf Georg Friedrich von Branden- 
burg-Ansbach u. einigen bayerischen Batail- 
lonen des Generals Wolframsdort. Die Bayern 
mußten zurückgehen. Es war der erste Zu- 
sammenstoß österreichischer u, bayerischer 
‚Truppen im Spanischen Erbfolgekriege. Vgl. 
Kriegsarchiv, Die Foldzüge des Prinzen 
Eugen, Bd. V (Wien 1878). 

Diether v. Isenburg, Erzbischof 
von Mainz 1459 bis 1463 u. 1475 bis 1489, 
geboren um 1412, gestorben 1489, schloß mit 
Markgraf Albrecht von Brandenburg einen Bund 
gegen Kurfürst Friedrich von der Pfalz; dieser 
aber besiegte den Erzbischof am 4. Juli 1460 bei 
Pfeddersheim u. nötigte ihn zum Übertritt za 
seiner Partei. Der lebhafte Einspruch, den D. an 
der Spitze der deutschen Fürsten gegen die Ühe 
griffo des Papstes u. die Regierung des Kaisers 
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1462 besiegte er die Gegner hei Seckenheim. 
Dann aber wurde Mainz von Diethers Feinden 
unter dem Pfalzgrafen Ludwig erobert. Der Bi- 
schof mußte auf das Erzbistum verzichten. Erst 
nach Erzbischof Adolfs Tode wurde er aufs neue 
gewählt. S. Kriege. Vgl. Menzel, Dietherv, Isen- 
burg, Erzbischof von Mainz 1459 bis 1483 (Br 
langen 1867). 

Dietrich der Bedrängte, Markgraf 
von Meißen, geboren 1162, gestorben 1291; 
5. Meißen. 

Dietrich IL, der Jüngere oler 
Diezmann, Landgraf von Thüringen, ge 
boren um 1260, gestorben 1307; s. Thüringen. 

Dietrich, Vrinz zu Anhalt-Dessau, 
geboren 1702, gestorben 1769; s. Anhalt 

Dietrichstein, österreichisches gräfliches, 
in der Hauptlinie fürstliches Geschlecht, dessen 
Name bereits im 11. Jahrhundert urkundlich ge- 
nannt wird. Die Herren v. D. waren ursprünglich 
als Lehnsleute des Bischofs von Bamberg in Kärn. 
ten ansässig u. erwarben später große Besitzun- 
gen in Böhmen, Mähren u. Niederösterreich. Im 
16, Jahrhundert teilte sich das Geschlecht in zwei 
Linien: die Hollenburg-Finkensteinische 
u. die Weichselstätter-Rabensteinische 
Linie. Diese teilte sich später wieder indie Hollen 
burgische, die 1656 die Reichsgrafenwürde er 
hielt, 1684 in den Reichsfürsterstand erhoben 
wurde 1. 1825 im Mannesstamm erlosch, u. die 
Nikolsburgische Linie, die 1864 ausstarb. Der 
Titel Fürst D, zu Nikolsburg ging 1869 auf den 
Grafen Alexander v. Mensdortf-Pouilly über, Vgl. 
Benedikt, Die Fürsten v. Dietrichstein (Schrif- 
ten des historischen Vereins von Innerösterreich, 
Graz 1848); Feyfar, Die erlauchten Herren auf 
Nikolsburg (Wien 1879). 

1. Sigismund, Freiherr v. D,, Staatsmann 
u. Feldherr des Kaisers Maximilian L, geboren 
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488, befehligte 1514 im Kr 
blik Venedig die Österreichischen Truppen, focht 
mit Auszeichnung an der Seite des kaiserlichen 
Feldhauptmanns Georg v. Frundsberz, wurde in 
den Freiherrnstand erhobenu. Landeshauptmann 
in Steiermark. Den Aufstand der kärntnerischen 
u. krainerischen Bauern, die „Stara pravda' 
unterdrückte er durch einen enischeidenden Sieg 
bei Rann. Minder glücklich focht er — von 
seinen Süldnem verlassen — 1525 gegen die 
Schladminger Bauern, die ihn gefangennahmen 
u. längere Zeit in Haft behielten. D. starb 1540. 
Yal, Teutfenbach, Vaterländisches Ehrenbuch 
Wien 1892). 

2. Franz Joset, Fürst v. D, österreichi 
scher Generalmajor, entstammt der Linie D.. 
Nikolsburg, wurde 1767 geboren, trat 1787 in 
das Ingenieurkorps ein, tat sich 1788 hei der Bo- 
lagerung von Berbir, 1793 bei der von Valen- 
eiennes hervor. Später zeichnete er sich noch 
vor Le Quesnoy u. bei Maubeuge aus. Er starb 
1854. Vgl. Hirtenfeld, Der Militär-Maria-The 
resien.Orden (Wien 1892). 

Dietrich v. Hermanüsberg, Ema- 
nuel, Freiherr, österreichischerFeldmarschall- 
leutnant, geboren 1771 in Mecheln, machte den 
Türkenkrieg u. alle Feldzüge gegen Frankr 
bis 1815 mit. 1799 zeichnete er sich bei Stockach 
u. Biberach aus u, führle bei Aspern 1809 zwei 
Battorien mit schönem Erfolge. 1814 machto or 
die Belagerungen von Hüningen u. Belfort mit. Er 
trat 1850 als Pellmarschalleutnant in den Ruhe: 
Stand u.starb 1857. Vgl. Hirten feld, Der Militär. 
Maria-TheresienOrden (Wion 1857). 





gegen die Repu- 
























Dietrich v. Hermannsberg — Diffusionsschnitzel 


Personalakt); Schrettinger, Der Königlich 
Bayerische Nilitär-Max-Joseph-Orden u. seine 
Mitglieder (ünchen 1882), 

Diezmann, 5. Dietrich III. 

Difesaavanzata (Italien)heißtGrenz- 
schutz. Dazu dienen in erster Linie di 
jäger (Alpini) u. die Gebirgsartillerie, Si 
den unterstützt von derGendarmerie (Carabinieri 
reali) u. der militärisch organisierten Finanz- 
wache (guardia di finanza). 

Differentialflaschenzug, s. Flaschen- 





zug. 
Direrentiatgetriebe oder Ausgleich 
getriebe (1. möcanisme differentiel—e. differen 
Hal mechanism) werden bei Kraftwagen ange- 
wendet, damit die Fahrzeuge Kurven durchfah- 
ton können. Auf der vom Motor angetriebenen 
Welle (Triebachse) sitzt oin Regelrad A, das 
den Drehkörper B durch den Zahnkranz B, an- 
treibt. Der Drehkörper B ist ein hohler, met 
toner Körper, der die inneren Teile der Einric 
tung aufnimmt u. schützt, Lose im Drehkörper 
Yäufidie geteilte Achse. Auf ihr sitzen bei Rardan- 

















Dieu et mon droit (Gott u. mein Recht), 
das von Richard Löwenherz u. Eduarı III. im 
Kampf gegen Frankreich angenommene Motto. 
Es blieb bis auf Königin Elisabeth im Gebrauch 
u. wurde von Georg I. als Wahlspruch des eng 
lischen Herrschers ernoue: 

Dien Ie veut!, s. Deus lo volt! 

Diez, Karl, Freiherr v., bayerischer Ge- 
noral der Kavallerie, geboren 1769, gestorben 
1850, hat sich in den Napoleonischen Kriegen 
als Reiterführer hervorgeian. Er befand sich 
1790 bei dem Exekutionszuge gegen Lüttich, 
1793 bei der deutschen Armee unler Wurmser 
im Elsaß u. 1794 bei der Besatzung von Mainz. 
1805 machte er anfangs den Vormarsch des 
bayerischen Armeekorps auf dem linken Flügel 
der. französischen Armee mit u. nahm dann als 
Major unter Wrede an den Kämpfen in Böhmen | 
u. Mähren, besonders an dem Gefecht bei Iglau 
teil. 1807 stand er beidergemischten bayerischen 
Brigade, diedioschwedische InselRügen besetzte; 
1809 focht er in den Schlachten von Abensberg. 
u. Eggmühl u. im Tirolerkriege, Im Kriege 1813 
gegen Rußland mit seinem Regiment der bayeri- 
schen Kavalleriedivision Preysingzugeteilt,zeich- 
nete er sich bei Borodino u, auf dem Rückzuge 
von Moskau aus. Im Feldzuge 1813 nahm er an 
der Schlacht bei Hanau feil. Gelegenheit zu ganz 
besonderer Auszeichnung bot ihm der Feldzug 
1814; ererobertealsBrigadoführer inder Schlacht 
von Brionne (La Rothiere) eine französische Bat- 
{erie von 16 Geschützen. Auch die Schlacht 
bei Barsur-Aube ließ ihn vorteilhaft, hervor“ 
reien. 1848 nahm er den Abschied. Vgl 
Bayerisches Kriegsarchiv in München, 


























Kettenrad 
oder wagenrag 











Schematische Darstellung eines Differential- 
getriebe, 


antrieb die Wagenräder, bei Ketienantrieh die 
Keitenräder. Innerhalb des Drehkörpers sind mit 
den beiden Achsleilen die Kegelräder D fest ver- 
bunden; sie müssen die Drehung des Drehkörpers 
5 mitmachen, weil in ihre Verzahnung die im 
Innern des Drehkörpers angebrachten Kegeltüder 
C eingreifen. Damit wird auch die Achse ange: 
{rieben. Fährt der Wagen in einer Kurve, so dreht 
sich das innere Rad, das den kürzeren Bogen be- 
schreibt, langsamer, das auf dem äußeren, län- 
geren Bogen laufende Rad schneller. Eine unge- 
teilteAchse würdedabei, weil die Wagenräder fest 
mit ihr verbunden sind, zerdreht werden. Durch 
die zwischen die beiden Achsteile geschalteten 
Kegelräder C erhält die Achso — als Ganzes 
betrachtet — die Fähigkeit, der verschiedenen 
Geschwindigkeit ihrer beiden Teile nachzugeben. 
Die Diferenz der vom äußeren u. inneren Rado 
zurückgelegten Wege wird also durch das Ge- 
{riebe ausgeglichen. 

Differentialzölle, s. Zollwesen 

Diffusionsschnitzel, auch Preßlinge 
oder Zentrifugenrückstände der Zucker- 





Digitus — Dijon 


rüben, enthalten viel Wasser u.sindals Pferde- 
futter von geringem Wert. 

Digitus (Finger, Zehe), römisches Längen- 
mad — 1; Fuß — 1,85 cm. 

Dijon. Festung u. Haupfstadt des franzüsi- 
schen Departements Cöte-d’Or, im Territorial- 
bereich des VIII. Armockorps, am Einfluß des 
Suzon in die Öuche, an den Eisenbahnen Paris 
—Lyon, D.—Chätillonsur-Seine, D.—Belfort u 
D.St-Amour, sowie am Kanal de Bourgogne, 
hat eine hervorragende strategische Bedeutung. 
Suzon u. Ouche durchbrechen das üstlicheRand- 
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dem Marsche nach Osten befand, glaubte er 
D. nur schwach besetzt u. gab dem General 
v. Kettler Befehl, mit 51, Bataillonen der 
8. Infanteriebrigade u. zwei Batterien die Stadt 
zu nehmen. Dieser rückte am 21. Januar in 
zwei Kolonne von Westen gegen D. vor. Yon 
Norden näherte sich Major v. Conta mit einer 
kleinen Unterstützung. Die Dörfer Plombitres 
u. Daix wurden nach lebhaften Kampfe genom- 
men; auch die Besatzung der Vororte ward über 
| den Suzon-Bach gedrängt; aber vor derStadifront 
kam der Angriff zum Sichen. General. v. Kettler 








gebirge des Nordfran- 
zösischen Beckens zw; 
schen dor Cöled’Or u. 
dem Plalcau von Lan- 
gres_D. liegt also an 
der Pforte des Weges 
aus der Saöne—Rhöne- 
Senke in jenes Becken. 
Diese Wichtigkeit ha- 
ben auch die Römer 
erkannt, indem sie dort 
das Castrum Divio- 
nense anlegten. Bei D. 
wurde 300 n. Chr. der 
burgundische König 
Gundobad von seinem 
mit den. fränkischen 
Chlodwig verbündeten 
Bruder Godegisel g- 
schlagen u. zeitweilig 
aus Lyon u. Vienne 
verdrängt. 

Am 20, Oktober 1870 
wardGeneralv.Beyer 
mit der 1. u.3. Brigade 
des deutschen XIV. Ar- 
meekorps (v. Werder) 
von Nordosten ‚her auf 
Dijon in Marsch ge- 
seizt, das durch ciwa 
‚8000 Mann Mobilgar- 
den u. Linientruppen 
verteidigtwurde. Seine 
Yorhut nahm um Niit- 
tag das Dorf St.Apol. 
\inaire, u. nachmillags. 
drang das Gros in die 
nördliche u. östliche 
Vorstadt ein. In hef 
tigem Kampfe, an dem 



































sich auch die Einwoh. 
ner beteiligten, mußte, 
Haus für Haus gestürmt worden. Vor dem fie. 
eingeschnittenen Suzan-Bach kam der Angriff bei 
Einbruchder Dunkelheit zum Stehen. Am31. ward 
die Stadt völlig besetzt. General. Werder schlug 
dort sein Hauptquartier auf, doch mußte D. am 
27. Dezember bei der Annäherung. Bourbakis 
räumt werden. — Am 25. Dezember zog 
Garibaldi mit seinen Freischaren u. Mobil 
garden (20600 Mann) ein u. schritt zur Be 
festigung des Platzes. Zahlreiche Erdwerke u. 
zur Verleidigung eingerichtete Baulichkeiten 


schützten gegen Norden, zwei selbständige Foris | 


bei Talant u. Fontaine-les-Dijon beherrschten 
die nordwestlichen Anmarschstraßen. Als sich 
General v. Mantenffel Ende Januar 1871 auf 


Die Kämpfe bei Dijon, Januar 1871. 
| beschränkte sich darauf, die feindlichen Aus- 


fälle zurückzuweisen. Der Kampf am 21.Januar 
| kostete die Deutschen 19 Offiziere u. 322 Mann, 
| die Franzosen 7 Offiziero u. 430Mann. Am 22. 

entschloß sich Gneral v.Keitler zu erncutem An- 
griff, Ein Flankenmarsch an der Front des Geg- 
ners vorüber führte ”" a am Morgen des 23. nach 
leichtem Gefecht hei Valmy-Ferme auf die Straße 
von Langres, Auf ihr ging or gogon das hart- 
näckig verteidigte Dorf Pouilly vor, das vom 
Infanterleregiment Nr. 61 erstürmt wurde. Jen- 
seits stand der Feind in vorschanzter Stellung 
zwischen Talant u. einem großen Fabrikgebäude. 
an der Straße. Der Angriff stockte; nur an 
einzelnen Stellen wurden die Franzosen bis an 
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die Vorstadt zurückgeworfen. jem Kampf 
um die Fabrik verlor das II. Bataillon des In 
fanterieregiments Nr. 61 seino Fahne; sie war, 
nachdem ihr Träger verwundet worden, von 
Hand zu Hand gegangen, u. schließlich fanden 
sie die Franzosen in einen Leichenhügel, das 
einzige während des ganzen Feldzugs auf deut. 
scher Seite verlorene Feldzeichen. General 
v. Keitler, dessen Brigade 16 Offiziere u. 320 
Mann verloren, aber 8 Offiziere u. 150 Mann 
zu Gefangenen gemacht hatte, sammelte seine 
Truppen bei Pouilly u. bezog dann Quarliere 
in den nächsten Ortschaften. War der Hand- 
streich auch mißlungen, so wurden Garibaldis 
Kräfte doch bei D. gefesselt. — Am 26. Januar 
ward General Hann v. Weyhern mil der 4. In- 
fanteriedivision beauftragt, D. zu nehmen. Er 
sammelte seine Haupimacht am 31. Januar bei 
Arssur-Tille; die Vorhut unter Kettler wurde 
auf Varois vorgeschoben, ein linkes Seiten 
detachement zur Unterbrechung der feindlichen 
Verbindungen entsandt. Der Verteidiger von D., 
General Bordone, räumte die Stadt in der 
Nacht vom 31. Januar zum 1. Februar. General 
v. Kettler besetzte sie am nächsten Tage. Val. 
Großer Generalstab, Der Deutsch-Französi. 
sche Krieg 1870/71 (Berlin 1872 bis 1881); der 
selbe, Studien zur Kriegsgeschichte u. Taktik, 
Ba. IL: Abbrechen von Gefechten {Berlin 1903). 

Seit 1874 erhielt Dijon zwar keine Stadt 
umwallung, aber einen Gürtel von Foris, der 
in der fruchtbaren Ebene einen Kreisbogen von 
etwa 7 kın Halbmessor beschreibt u. aus vier 
Werken: Asniöres, Varois, Sennecey u. Boau 
tegard — alle au den Hauptverkehrslinien — 
besteht. Auf das Plateau der Cöte-4’Or sind 
drei, starke Stützpunkte vorgeschoben: Fort 
Haufeville im Nordwesten, die Forlsgruppe La 
Motte Giron im Westen u. die umfangreiche 
Befestigung des Mont Afrique (8,5 km von D.) 
im Südwesten. Zur Sicherung der Wasserver- 
sorgung ist auf 18.km Entfernung nordwestlich 
von D. bei Saussey ein Fort angelegt worden. 

Dikkopziekte, s. Pferdesterbe, 

Dikon, großer Ort im Negerreich Bornu, 
das mit einem Teile in die deutsche Kolonie 
Kamerun hineinreicht, im äußersten Norden der 
Kolonie, zwischen den Mandara-Bergen u. dem 
Südzipfel des TsadSees gelegen. 

Diktator, in der römischen Republik der 
höchste Beamte, dem alle übrigen Behörden 
außer den Volkstribunen untergeordnet waren 
u. der völlig unumschränkt u. ohne Rechen. 
schaftspflicht die militärische u. richterliche Ge 
alt ausübte. Er wurde in Zeilen äußerer oder 
innerer Not ernannt. Der D. vereinigte in seiner 
Person fast die ganze ehemalige königliche Ge 
walt. Doch dauerte sin Rogiment nur bis zur 
Beseitigung der Gefahr u, höchstens sechs Mo 
mate. Als Stellvertreter halte der D. sogleich 
ach seiner Ernennung einen Magister equitum 
(Reiterobersten) zu bestimmen. Beim Verfall 
der Republik wurde D. der Titel für die Fold- 
herren, die sich durch Kriensesfolge in den Be. 
sitz. der unumschränkten Miitärgewalt gebracht 
hatten, z. B. Sulla u. Cäsar. Vgl. Mommsen, 
Römisches Staatsrecht «Leipzig 1887). 

Dilationsapparat (f. dilateır 
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hoof-spreader), Vorrichtung zum Erweitern des | 


Dimissoriale 


Zwanghufes. Praktischen Wert besitzt der Ap 
parat, der besonders in England beliebt war, 
nicht, er ist sogar gefährlich 

Dileetus, bei den Römern die Aushebung 
der Soldaten; s. Rom (Heerwesen). 

Dilge, im 15. u. 16. Jahrhundert eine ge 
triebene Panzerplatte zum Schutze von Ober: 
schenkel u. Knie. Die Dilgen sollten die hin 
dernde Beinpanzerung erseizen. Sie hingen am 
Sattel u. wurden von dem Reiler über das Bein 
gezogen. Den gleichen Zweck hatte die Streif- 
iartsche. Vgl. Boeheim, Handbuch der Waften 
kunde (Leipzig 1890). 

Dilich, Wilhelm, eigentlich Schäffer, 
bedeutender Kriegsschriffsteller, geboren um 

75, gestorben 1655 in Dresden. Tr machte 
den Feldzug in den Niederlanden mit, In seinem. 
ersten Kriegsbuch (Kassel 1608) verglich er 
das alte u. neue Kriegswesen miteinander. Später 
bearbeitete er das Werk neu; os erschien 1089, 
34 Jahre nach seinem Tode. Vgl. Jähns, Ge. 
schichle der Kriegswissenschaflen (München u. 
Leipzig 1890). Sein Sohn Johann Wilhehn ver. 

Die 1677 eine Handschrift über Fortifikation 
(Königliche Bibliollick Dresden). Von dem älteren 
D. besitzt die Dresdener Bibliollick gleichfalls eine 
Haudschrift von 1645 über Bollwerke, 

Dillenburg, Stadt an der Osiseite des 
Westerwaldes, 25 km nordwestlich von Wetzlar. 
Am 29. Dozembor 1760 überfiel zwischen D. 
u. Siegen eine Streifabteilung der verbündeten 
Preußen, Hannoveraner, Hessen u. Braunschwei. 
ger unter Oberst v. Luckner eine starke franzö‘ 
Sische Abteilung unter den Generalen d’Argen 
son u.d’Auvel. Der größte Teil der Franzosen 
ward gefangen. — Am 7. Januar 1701 Ge 
fecht des Herzogs Ferdinand von Braun 
schw eig ggendas französische Korps d’Argen 
son. Die Franzosen hatten sich der Stadt D. 
auf das Schloß bemächtigt, wurden aber mit Ver- 
lust von 1600 Mann u. zwei Geschützen vertrie- 
ben. — In D. befindet sich ein Landgestüt; s. 
Deutsche Pferdezucht, Preußische Pferdezucht. 

Dillinger Hüttenwerke in Dillingen 
(Saar), gegründet 1685, seit 1808 Aktiengesell: 
schaft, gegenwärtig bekanntes Panzerplatten. 
werk," Die D. nahmen 1876 auf Anregung des 
Chefs der Admiralität v. Stosch die Herstellung 
Yon Schwoißeisen, spätor von Compound-Panzer 
platten auf u. gingen 189 in Verbindung mit 
Eriedrich Krupp zur Anfertigung von Nickel. 
stahl, 1898 von einseitig gehärteten Nickelstahl 
platten über. Die Werke basitzen einen eigenen 
Schießplatz zum Anschießen der Panzerplatten 

Dime, Silbermünze der Vereinigten Staaten 
Amerikas = 1/,, Dollar (5.0). 

Dimissione (Italien), Absetzung eines 
Okfiziers. Sie hat den Verlust des Öffisier 
itels zur Folge. Es gibt einen freiwilligen Ver 
zicht: dimissione volontaria, u. eine D., die vom 
Gericht ausgesprochen wird 

Dimissoriale, Entlassungs- aler Üherwei 
sungsschein, den die zu einer auntlichen and 
lung berechtigte Stelle ausfertigt, wenn dieHand- 
lung anderwärts vollzogen werden soll. Meist 
handelt es sich um kirchliche Akte. Taufen, 
Trauungen u. Beerdigungen unterliegen der Di. 





















































— e. | missorialptlicht, sobald ein anderer als der zu- 


ständige Geistliche die Handlung vornimmt, nicht 


Dinant — Dinitrobenzol 


aber Beichte, Abendmahlsbesuchu.Konfirmation. 
— Für Osterreich-Ungarn s. Verkündentlab- 
schein. 

Dinant. Stadt in der belgischen Provinz 
‚Namur, am rechten Ufer der Maas. Die Stadt be- 
5aß im 17. Jahrhundert ein festes, hochgelegenes 
Schloß, das von den Franzosen 1675 erobert u. 
1690 vor der Rückgabe an das Bistum Lüttich 
(1697) zerstört wurde. An seiner Stelle ward seit 
1815 eine neue Festung gebaut; sie wurde aber 
1879 auf Abbruch verkauft, da man dem Ort 
keinen ınilitärischen Wert mehr zuerkannte. 
inheit Serbiens zu 100 Para 









1 Frank; 2. orientalische Goldmünze in 
Bedeutung des Dukatens, zuerst (unter Abd ol 
Malik 685 bis 705) in Arabien, später auch in 
Indien geprägt; 3. persische Rechnungsmünze 
= Yyıoog Kran (6. d.). 

Dinarische Alpen, cin Teil des illyri 
schen Gebirgssystems, Es besteht aus mehreren 
parallelen, kalkigen Alpengebirgszügen, die lüngs 
der dalmatinischen Grenze bis zur Narenta stre 
chen. Die Höhen sind teils breit u. plateauart 
teils scharf geformte Grate mit Gipfeln bis zu 
einer Höhe von 1900m. Die Hänge sind steil, 
auf der Ostseite mäßig vorkarstet, auf der West: 
seite kahler, zerklüfteter Fels. Die Ketten sind 
durch enge’Täler oder langgestreckteBeckenland- 
schaften geirennt. Das ganze Gebirge Ist schwer 
gangbar, schlech! wegsam, wenig besiedelt, arm 
an geschlossenen Ortschaften u. arm an Hilfs 
mitteln jeder Art. Es bildet daher ein schwer 
überschreithares Hindernis zwischen der dalma- 
{inischen Küste u. Bosnien u. weist neben mon. 
roren schlechten Saumwegen nur einen fahrbaren 
Übergang auf, die Straße von Sinj—Livno--Ku- 
pres naclı Bugojno im Vrbas-Tale, die den Haupt- 
rücken der Dinarischen Alpen in dem 1173 m 
hohen Prolog Sattel überschreitet. Gogen die X 
venta zu gehen die Dinarischen Alpen in ein nie- 
deres Mittelgebirge u. Bergland über, das etwas 
günsligere Verhältnisse aufweist als die nürd 
lichen Teile, Als dinarisches Gebirgssystem wird 
oft auch die Gesamtheit aller parallel der dal 
matinischen Küste streichenden Gebirgsketten be- 
zeichnet, die den ganzen nordwestlichen Teil der 
Balkan-Halbinsel, also den Raum von der Küste 
bis zur Drina, ausfüllen. 

Dinasch, s. Dinyäs. 

Dinero, 1. frühere spanische Rechnung: 
münze, in Kastilien — /ı Mararedis. Fer. 
ner Rechnungseinheit zur Binleilung der 
Cambio.(Wechsel-imünzen, bei denen es dreier- 
lei (gedachte) Dineros gab: %/,4,Doblon de camı 
bio, %/249 Ducado de cambio, Ynyn Peso de cam- 
bio. —'B, Peruanische 
= 1/19 Sol, bis 1901 im Verkehr 
= 47,5 österreichische Heiler = 50 Centimes, 
gegenwärtig halb soviel. — 8. Altes span 
sches u. portugiesisches (Dinheiro) 
berprobiergewicht, das in Mittelamerika 
zum Teil noch gebräuchlich ist = Ya, Marco 

24 Granos (Grads), 

Ding (germanisch = thing, althoch 
doutsch dinc), bei den germanischen Völkern 
die Versammlurig der Freien, die Gerichtsver. 
sammlung. Man unterscheidet das echte D., das 
an festgelegten Tagen abgehalten wurde u. von 
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allen Dingpflichtigen besucht werden mußte, u. 
das gebotene D., das je nach Bedarf ange- 
selzt ward u, zu dem nur die besonders Ge 
Iadenen erschienen. Das D. wurde an geweih. 
tem, durch den Dingfrieden gcheiligtem Orte 
unter dem Schutze der Gottheit abgehalten. Vor. 
sitzer war der Fürst, der König, in späteren 
Zeiten der Graf als sein Stellvertreter. Ur 
sprünglich sprach das ganze Volk Recht, später 
taten es die Schöffen, die allerdings im echten 
Dinge nur Urleilsfinder waren. Fand das D 
auf einem Herrenhof statt, so nannte man diesen 
Fron. oder Dinghof, der Herr hieß Dingshofherr. 
Der Name D. findel sich noch jetzt im isländi 
schen Thing. (Gerichtssprengel), im norwegi 
schen Storthing (Reichsversammlung), im däni 
schen Folkething u. Landsthing. 

Dinggeld — Handgeld (5. d.). 

Dingi, kleinstes Ruderbool auf Kriegsschif 
fen; s. Boot, 

Dinh bak (Lüong bak), Silberunze, ana- 

mitischer Silberbarren von großer Feinheit 
yo Nen bak = 39,05, aber — in verschiede 
nor Schwere angefertigt -— im Durchschnitt zu 
38,74; Wert etwa 7,701 — 9,05 österreichi- 
sche Kronen = 9,50 Frank. 
h vang (Lüong vang), Goldunze, ana 
scher Gölaßarren von cher Feinhet, Ge 
wicht wie das Dinh bak u. in dessen sichzehn 
fachem Wert. S. Bak, Barrengeld, Vang. 

Dinheiro, Silberprobiergewicht; 5. Di 
nero (3) 

Dinin, Nebonfluß der sich in den Barrow 
ergießenden Nore, Irland, Grafschaft Leinster 
1169 besiegten die anglo:normannischen Hilfs 
völker des Königs Dermot von Leinster am D. 
die Streitkräfte des Königs von Ossury, 

Dinisulu (Dinizulu), König von Sulu 
land, Sohn des 1884 versiorhenen Königs 
Kotsch gelangte im April 1884 durch 
300 im Sululand erschienene Buren zur 
Herrschaft. lm Einverständnis mit D. prokla 
mierten die Buren am 18. August 1884 das ihnen 
abgetrelene Gebiet als „Nieuwe Republick‘ 
mit der Hauptstadt Vrijheid u. zugleich ihr Pro 
tektorat über Dinisulus Reich. 1885 nahmen 
die Buren der Neuen Republik weitere Gebiete 
des Sululandes bis an den Indischen Ozcan u. 
die $.Lucia-Bal in Besitz. Am 22. Oktober 1886 
erkannte England die Neue Republik, die am 
14. September 1887 mit der südafrikanischen 
Republik vereinigt ward, zwar an, jedoch in 
engeren Grenzen u. ohne Verbindung mit dem 
Meere. Am 14. Mai 1887 wurde aber ganz Sulu 
land einschließlich des 1879 gebildeten Zulu 
Reserve Territory zwischen den Flüssen Tug-la 
u. Umlalusi als britischer Besitz erklärt. D 
Ichnte sich gegen die britische Herrschaft auf, 
wurde 1889 gefangengenommen u.nach St. Helena 
gebracht, 

Dinitrobenzol, eine Gruppe von Nitro- 
verbindungen der Formel C5H,(NO2),. Die 
initrobenzole entstehen entweier durch Ein. 
wirkung von rauchender Salpetersäure 
oder eines Gemisches von Salpetersäure u 
Schwefelsäureaufßenzol. D. wirdalsSpreng- 
stoffgebraucht, da es durch Knallquecksilber 
zur Explosion gebracht werden kann. Man be- 
nutzt es gewöhnlich nicht für sich allein, son 
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dern in Verbindung mit oxydierenden Körpern, 
‚wie Salpeter oder Kaliumpermanganat. 
D. ist Hauptbestandteil des Roburits, 

Dinitronaphthalin. Col: (NO,),, wird 
aus Naphthalin durch Behandeln mit einem 
Gemisch von konzentrierter Salpetersäure u. kon- 
zentrierter Schwefelsäure erzeugt. Es ist als Zu- 
satz in den Sicherheitssprengstoffen von 
Favier (Paris) enthalten. Val. Guttmann, Die 
Industrie der Explosivstotfe (Braunschweig 1895). 

Dinitrotoluol, Csll, (NO.),CH,, bildet 
sich beim Nitrieren von Toluol mit konzentrier- 
ter Salpetersäure. D. ist ein fester, in farblosen. 
Nadel kristallisierter Körper, dessen Schmelz. 
punkt bei ungefähr 706 liegt, An u. für sich ist 
©s nicht explosiv, bildet jedoch mit Explosiv- 
stoffen, z. B. Nitrozellulose, einen brauch. 
baren Sprengstoff, wio den Plastomenit. 

Dinitrozellulose, s. Nitrozellulose u. 
Schießwolle, 

Dinkel oder Spolz, eine Art Weizen, die 
als Pferdefutter verwendbar ist. 

Dinyäs (Dinjasch), Dorf in Südungarn, 
21 km südwestlich von Temesyär. Schlacht 
am 26. August 1696, auch Schlacht an derBega 
oder bei Olasch genannt. Kurfürst Friedrich 
Augustl.von Sachsen, Oberhefehlshaberder 
kaiserlichen Armee in Ungarn, rückte mit seiner 
Armee von 45000 Mann der {ürkischen Haupt- 
macht — 60000 his 80000 Mann unter Sultan 
Mustafall. — entgegen, die bei Pancsova die 
Donau überschritien hatte. DieSchlacht eröfinete 
ein Angrift der türkischen Reiterei auf den öster- 
reichischenrechten Flügel. Dieanfangssiegreicho 
kaiserliche Reiterei wurde schließlich auf dio 
eigene Infanterie des rechten Flügels geworfen u. 
brachto sie in Unordnung, Dievordringenden Tür- 
ken zwangen die Kaiserlichen zu einem eiligen 
u. verlustreichen Rückzuge, den auch das Ein- 
greifen des kaiserlichen linken Flügels nicht mehr 
‚aufhalten konnte. Die Türken hielien sich jedoch 
ebenfalls für besiegt u. gingen nach Pancsovazu- 
rück. Die Kaiserlichen verloren etwa 3300 Mann. 

Dio Cassius, Coccejanus, ein griecht 
scher Geschichtschreiber, geboren um 150 n. Chr. 
zu Nicäa in Kleinasien, gestorben nach 220. Er 
verfaßte im Laufe von 22 Jahren eine römische 
Geschichte in 80 Büchern von den ersten An- 
fängen bis auf seine Zeit, Erhalten sind die 
Bücher 36 bis 60, die Zeit von 68 v. Chr. bis 
47. Chr. umfassend, eine Hauptquelle für diese 
wichtige Periode. Das übrige liegt wenigstens 
in Auszügen des Xiphilinus u. des Zonaras vor. 

Diocles, syrakusanischer Politiker. 409 
oder 408 v, Chr. führte er die sizilischen Trup- 
pen gegen die Karthager, doch konnte er Hlimera 
nicht retten u. wurde deswegen verbannt. 

Diocletianus, Gajus Aurelius Vale 
rius, römischer Kaiser 284 bis 305, geboren in 
Dalmatien als Sohn eines Freigelassenen. Er 
wat als Legionssoldat in das Heer ein u. stieg 
zu hohen Kommandostellen empor. 284 erhielt 
er den Befehl über die kaiserliche Leibwache 
wurde in demselben Jahre vom Heere zum Kai- 
ser ausgerufen. Als Mitrogenten nahm or 285 den. 
Maximianus u. 293 außerdem noch den Galerius 
u. den Constanlius an. D. selbst sicherte die 
Donau-Liniedurchmancherlei Kämpfe u. erslickte 
einen Aufstand in Ägypten mit großer Rücksi 




































Dinitronaphthalin 








— Diopterlineal 


losigkeit, 305 legte cr die Regierung nieder u. 
208 sich ins Privalleben zurück. Er starb um 313. 
Diodorus, mit dem Beinamen Siculus, 
griechischer Geschichtschreiber, lebte zu Cäsars 
u. Augustus‘ Zeit in Rom. 30 Jahre lang ar- 
beitete er an seiner Universalgeschichte, die zwar 
wegen ihrer Quellen wertvoll ist, im ganzen aber 
des kritischen Geistes entbehrt. Vollständig er- 
halten sind nur 15 Bücher, von denen die Bücher 
11bis20 die Zeit vom Zweiten Perserkriege bis auf 
die Diadochen behandeln (180 bis 302 v. Chr.) 

Diomedes, Sohn des Tydeus (daher der 
Tydide), einer der tapfersten griechischen Füh- 
ter vor Troja. 

Dion Eouton, de, französische Kraft- 
fahrzeugfabrik. Sie baule ursprünglich nur 
Dampfwagen, ging 1888 dazu über, nach Daim- 
lers Vorbild Explosionsmotoren zu verwenden, 
wobei sie zur Konstruktion des ersten brauch. 
baren Krafidreirades gelangte. Noch heute bant 
sie Dampfmolorwagen bis zu 50 Pferdestärken, 
die sich auch zum Vorspann eignen u. in Frank“ 
reich wio in Italien im Heeresdienst versucht 
u. gebraucht worden sind. 

Dionysius I., Tyrann yon Syrakus, 
wurde um 432 v. Chr. geboren. Er zeichnete sich 
in den Karthagerkriegen (seit 410) wiederholt 
aus. Bereits mit 25 Jahren ward er. zum alleini- 
gen Feldherrn der Republik ernannt u. machte 
Sich bald zum Herrn dor Stadt u. zum Beherr- 
scher des ganzen nichtkarlhagischen Siziliens. 
Er griff sogar nach Unteritalien über. In ferne- 
ten Kriegen gegen die Karthager auf Sizilien 
wechselten Siege u, Niederlagen. D. starb 367. 

Dionysius (Dinizder Gerechte), König 
von Portugal 1279 bis 125; s. Portugal (Ge 
schichte), 

Diopter (f. dioptre, appareil pour viser 

diopter, sightvane), eine Zielvorrichtung, 
besteht aus dem Okular- u. dem Objektivdiopter. 
Als Okulardiopter dient meist eine dünne Metall- 
Scheibe, durch die das Schloch oder der Seh- 
schlitz geht. Das Objektivdiopter besteht ans 
einem Nahmen, durch dessen Mitte ein Haar 
senkrecht gespannt ist. Einige Objeklivdiopter 
haben noch ein wagerechtes Haar (Fadenkreuz). 
Beim Gebrauch müssen beide D. lotrecht stehen. 
Der senkrechte Faden muß, wenn man durch die 
Mitte des Sehloches hindurchschaut, durch die 
Mitte des anvisierien Gegenstandes gehen. 

Diopterlincal (f. allidade — e. alhidade- 
ruler), älteres, heute nur noch bei flüchtigen 
Aufnahmen benutztes Hilfsinstrument des Med- 
tisches, um Richtungslinien auf dem Meßtisch. 
festzulegen u. Horizontalwinkel graphisch auf. 
zutragen. Es besteht aus einen Messinglinenl, 
das an jedem Ende ein als Klappe angebrachtes 
Diopter trägt (Okular u. Objektiv). Zuweilen 
sind beide Klappen zugleich als Okulare u. als 
Objektive eingerichtet. Die durch die Diopter 
gebildete Visierlinie liegt entweder genau senk- 
Techt über einer Linealkanto oder doch parallel 
zu ihr. — Wenn es auf Festlegung der Rich- 
tungen nach sehr weit entfernten Pankten an- 
kommt, beiient man sich eines Lincals, bei dem 
die Diopterklappen durch gahelförmige Lager 
zur Aufnalime eines Handfernrohres ersetzt sind, 
dessen Sehachse dann parallel der Ziehkante 
des Lineals läuft, S, Aufnehmen, Abbild. 6. 

















Diös-Györ — Directorium militare 


Diös-Györ, Marktfiecken bei Miskolez, 
Komitat Borsod in Ungarn, mit uralten Poch: 
werken. Aus ihnen entstand eine großartige, 1880 
Inden Staatsbesitz übergegangene Stahlfabrik, die 
besonders den Eisenbedari der k, ungarischen 
Staatsbahnen deckt. Das Werk erzeugt Besse- 
mer-, Marlin- u. Werkzeugstahl u. namentlich 
Panzerplatten. Besonders gut sind die der 
österreichisch-ungarischen Kriegsmarine gelic- 
ferten Schiffssteven u. Rammen. Auch werden 
Infanterie. u. Arülleriegeschosse gefertigt, sowie 
TeilevonLafeiten. Den Betrieb erleichtern eigene 
Braunkohlengruben, die, nahe heim Werke in 
Paraszuya gelegen, mit ihm durch eine eigene 
Schmalspurbahn verbunden sind. Zum Werke ge- 
hört ferner eine bekannte Papierfabrik, die ein 
vorzügliches Urkundenpapier anferlit, 

Diphenylamin, (C;H.).NH, entsteht 
beim Erhitzen von salzsaurem Anilin mit freiem 
Anilin in Form von weißen Blättchen. D. wird 
einigen Arten rauehlosen Pulvers, wie Ballistit, 
zugeselzt, um sie haltbarer zu machen. 

Diphiherie (f. diphthörie — e.diphtheria), 
‚von dup&6ge (Haut), weilsich auf den entzündeten 
Schleimhäuten häutige Beläge bilden. Die Krank- 
heit heißt auch Bräur.e oder Krupp. Erreger 
ist der Klebs-Löfflersche Diphtheriebazillus. Die 
D.verläuft mäßig fieberhaft. Vorzugsweise befällt 
sie den Rachen u. die ersten Lufiwege. Gefahr 
entsteht dadurch, daß, namentlich bei Kindern, 
mechanische hautartige Auflagerungen den Kehl- 
kopfverengen, oder durch Vergiftung des Körpers, 
In diesem Falle können, auch hei Erwachsenen, 
wichtige Nervon u. Muskeln, z. B. die Schlund- 
muskeln, der Einstellungsmuskel der Linse, die 
die Herzbewegung regelnden Nerven u. die Atem- 
imuskeln gelihmt werden. — Die, wird nur durch 
Berührung kranker Personen oder infizierter Ge- 
genstände übertragen. Früher war die D.eineder 
gefürchteisten Lazaretikrankheilen. Seitder Bin- 
führung des Behringschen Diphtherieheilserums 
haben die Epidemien einen großen Teil ihrer 
Gefährlichkeit verloren. In der Armee spielt 
heute die D. keine Rolle mehr. Isolierung des 
Erkrankten, zweckmäßige Dosinfektion seines 
‚Aufenthaltsorles u. seiner Gebrauchsgogenständo 
u. Ermittelung der angesteckten 
saden wirken der Ausbreitung der Krankheit ent- 
gegen, zumal die Empfänglichkeit Erwachsener 
meist nicht schr groß ist. 

Diplasiasmos, d.ı. Verdoppelung, hie 
in der griechischen Elementartakik die Form- 
veränderung des taktischen Körpers auf_der 
Stelle, indem entweder die Front oder die Tiefe 
verdoppelt wurtle durch Abstandnehmen u. Ein- 
schieben der Mannschaften des zweiten, vierien 
Gliedes usw. zwischen die des ersten, dritten 
usw. oder durch Einschalten der zweiten Rotte 
in die erste usw. Vgl. Asclepiodotus, Taktik; 
Köchly u. Rüstow, Griechische Kriegsschrift- 
steller (Leipzig 1853 bis 1855). — Inwieweit 
der D. praktisch geübt wurde oder nur eine 
Erfindung der Theoretiker war, steht nicht fest 

Diplomingenieur, in Deutschland 
ein akademischer Grad, den die Technische 
Hochschule einem Vollstudenten jeder der fünf 
technischen Fakultäten: Architektur, Chemie u. 
Höttenkunde, Elektrotechnik, Allgemeiner Ma- 
schinenbau, Schiffs- u. Schiffsmaschinenbau, am 
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Ende eines Studiums von 8 Semestern auf Grund 
einer Diplomhauptprüfung orteilen kann. 
Dippen der Flagge (l. saluer avcc le 
pavillon — e. to dip the flag), ein Gruß, den 
Kauffahrteischitfe miteinander wochseln oderden 
sie Kriezsschiffen erweisen. Er wird ausgeführt, 
indem die Nationalfiagge bis zur Hälfte niede: 
geholt u. langsam wieder vorgcheißt wird. Dies 
geschieht gewöhnlich dreimal, Das Rriegssehitt 
ippt zur Erwiderung seine Flaggo langsam ein- 
mal. Kriegsschiffe grüßen sich gegenseilig nicht 
durch D.; wohl aber werden bei besonderen An- 
Nüssen, z.B. bei der Begegnung mit dem Lan- 
desherrn, gleichzeitig mit der Flagge die Rang- 
abzeichen (Admiralsflagge usw.) gedippt. 
Dippoldiswalde, Amtshaupistadtsüdlich 
von Dresden. 1813 wurdo beim Vormarsch der 
preußisch-österreichisch-russischen. Haupfarmeo 
nach Dresden am 24. August dasKleistsche Korps 
u. die Haupimasse der Österreicher um D. ver- 
sammelt. Nach der Schlacht bei Dresden ward 
der Rückzug der österreichischen Haupimasse 
auf die Straße über D. gewiesen. Barclay de 
Tolly setzte aber noch die Korps Wittgenstein, 
Kleist u. die russisch-preußischen Reserven auf 
denselben Weg, so daß bei D. eine gefährliche 
Stockung entstand. 
Direct-action-Zünder(Percussionfuze, 
ct-action), Aufschlagzünder der hritischen 
Artillerie. Er wirkt. 
‚„direkt”,d.h.ohne 
Äusnutzung des 
Beharrungsver- 
mögens schwerer 
Teile, u. zwar da- 
durch, daß beim 
Auftreffen auf 
einen harton Kör- 
per die inmitten 
einer kupfernen 
Scheibe ange 
brachte stählerne 
Nadel nach innen 
getrieben wird u 
die Zündmasse 
zur Detonation 
bringt. DerD. ent- 
hält also keine be- 
woglichenTeile u. 
schützt daher vor 
Frühkrepierern. 
Den Zündstrahl 
führen neun 














Drandbandie zur D kupferne Sadelschede (ic, 
a  atltn 
jenen ” verstärkt. Kehaplagung lhwing Sara 


Durch das Brand. hrandicch,  Sehuzkappe (wird 
Drch dns Brando rdemtnden entterat: Kattlhrer 
och gelangt der yeikfarkeittemesehlielschrauber 
Feuerstrahl zur 


Sprengladung des Geschosses, Es gibt drei Mar- 
ken des Zünders; sie unterscheiden sich nur in 
Einzelheiten, 1* u. IT werden in der Land, 
Marko III wird in dor Küstenartillerie gebraucht 
Für die Aufbewahrung u. das Fortschaffen i 
derD. mileinerSchutzkappeoder Schliedschraube 
versehen. 

Directorium militare. Gegen Ende 
des 17. Jahrhunderts waren die Grenzländer 
Österreich-Ungarns in Militärbezirke geteilt, die 
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unter dem Kommando eines höheren Generals 
standen u. Generalate oder Militärdirektorien 
hießen. Für die südwestlichen kaiserlichen 
Vorlande bestand das ober- oder vorderöster. 
reichische D., das unmittelbar dem Hofkriegs- 
Tate in Wien unferstellt war. Der Wirkungs- 
kreis des Diroktoriums war rein militärisch. 
Vgl. Kriegsarchiv, Die Feldzüge des Prinzen 
Eugen von Savoyen, 1. Bd, (Wien 1870) 

Dircet Spanish Telegraph-Com- 
pany in London, ist Eigentümerin folgender 
Kabel des Weltkabelnetzes: 1. von Kennack 
Cove bei Falmoulh (England) nuch Arrigunaga 
bei Bilbao (Spanien); 2. von Barcelona (Spanien) 
nach Marseille (Frankreich). 

Direct United States Cable-Com- 
pany in London, ist Eigentümerin des trans: 
atlanlischen Kabels von Ballinskelligs Bay ılr- 
land) über Halifax (Neuschottland) nach Rye 
Beach New Hampshire (Vereinigte Staaten). 

Direet West-India Cable-Com- 
pany in London, ist Bigentümerin des Kabels 
von Bermuda über die Turks-Inseln nach Ja- 
maika (Bull Bay bei Kingston). 

Dircktes Richten (f. pointage direct 
e. 10 level pointblauk), Verfahren, bei dem den 
Heuerwaffen die Richtung durch Einrichten auf 
das Ziel selbst gegeben wird. Es selzt voraus, 
daß das Ziel vom Standpunkt des Schützen oder 
Geschützes zu schen ist. Bei Handfeuerwaffen 
w. beim Schießen der Artilierie gegen beweg- 
liche Ziele ist es das gewöhnliche Verfahren. 
5. Indirektes Richten. 

Direktionsabteilung, s. Anschluß. 

Direktionsburcan, s. Bureau. 

Direktive (. direcive — 0. letter of guid- 
once), eine allgemein gehaltene Weisung; s. 
Befehl 

Direktor, Leiter, Vorsteher einer Anstalt 
oder Behörde, der Abteilung einer Zentral 
stelle usw., in der deutschen Heeres: oder 
Marineverwaltung z. B. der Departementsäirek- 
tor im Kriegsministerium, der Vermessungs 
direkor beim Großen Generalstabe, der Werft 
dircktor, der Proviantamıtsdirckter usw. Aktive 
Offiziere behalten in Dircktorstellen den militäri- | 
schen Dienstgrad u. «titel bei. Das gilt auch für 
die üsterreichisch-ungarischen H 



































Landwehr- u. Marineverwaltungen. — In der Mili- 
türkassen., Registratur: u. Nedikamenten-Deam. 
tenbranche ist D. auch eine Chargen- Dienst 
gradbezeichnung, z. B. Milli Nircktor, 
Mititär-Registaturunterdirektor, Militär- Merlik 

mentendircktor. 





Direktrice, die Mittellinie einer Schieß 
arte. Der Ausdruck ist veraltet 

Dirhem, Münze u. Gewicht; s. Derhem. 
Dirhema chary, lürkischesGewicht 
Dirigeable = Luftschift (s. d.). 
Dirk (f. balancine de qui — ©. topping- 
lift, boom-topping Lift), 1. auch Kranleine oder 
Baumtoppnant, Drahttau oder Kette mit 
Talje zum Auftoppen oder Auflirken (heben) 
der Nock eines Giek- oder Ladebaumes 
s. Baum. 

2. Dirk, Dolch der schottischen Hochländer, 
einschneidig, mit starken Rücken, meist olınd 
Parierstange. Der Griff ist walzenförmig, in der 
Mitte verdickt, mit flachem Knauf. Vgl. Drum- 


















Direct Spanish Telegraph-Company — Diskusgetriebe 


; mond, Ancient scoltish weapons (Edinburg U. 





London 1881). 

Dirnstein, Ort im österreichischen Kron- 
ande Kärnten. Am 2. April 1797 lebhafles Ge- 
fecht zwischen der Nachhut der auf Leoben 
zurückgehenden österreichischen Armee u, den 
Spitzen der verfolgenden Franzosen. Die Öster- 
reicher wichen aus ihrer starken Stellung auf 
Unzmarkt aus (Erster Koalitionskrieg 1792 bis 
1797). Vgl. (Schütz u. Schulz), Geschichte der 
Kriege in Europa seit dem Jahre 1792, Teil \ 
(Berlin 1833). 

Dirschau, Kreisstadt im preußischen Re 
gierungsbezirk "Danzig, am linken Ufer der 
Weichsel, ist wichlig wogen der großen l:isen. 
bahnbrücke, die dort über die Weichsel führt 

Disagio ist der Betrag, um den eine Geld- 
sorte oder ein Wertpapier unter dem Nennwert 
im Verkehr ist oder im Kurse sicht. Wird z. B 
ein Papier von 100 „4 Nennwert zu 98 «6 ge 
handelt, so hat es ein D. von 4 vom Hundert 
D. ist gleichbedeutend mit Damno u. das Gegen. 
teil von Agio (3. d.) 

Disfida, s. Darletta 

Dish, auch Oredish, englisches Maß u 
Gewicht für Bleierz = 17,591 1 cder ?/; Hundred. 
weight = 16,934 kg, 

Diskont (L. escompte — ©. discount) ist 
ein Abzug vom Nennbetrage oinor Forderung, 
die vor dem Fälligkeitstage bezahlt wird, be 
sonders der Abzug, den Banken u. andere Geld- 
Institute beim Ankauf noch nicht fälliger 
Wechsel machen. Dabei wird der D. vom An- 
kaufs-Diekont)tage bis zum Verlalllage in 
Prozenten berechnet. Die Höhe des Diskonis 
richtet sich nach dem allgemeinen Geldstande 
u. wird an den größeren Dankplätzen von Zeit 
zu Zeit festgestellt (Bank-Diskontsatz). Die- 
sem Satz pflegen nur die großen Banken zu 
folgen, während andere Anstalten einen niedri- 
geren Satz (Privatdiskont) anwenden, 

Diskus. die bronzene Wurfscheibe der 
Griechen, deren man sich bei Weitspielen be. 
diente. Der D. war eine kreisrunde, linsen 
förmige, massige, in der Mitte diekere Scheibe. 

Diskusgetriebe, Reibrad-, Frik 
tions- oder Reibungsgetriebe, dient an 











Stelle eines Wechselgetriebes zur Kraflüber. 











B aufder Welle 
verschiebbar 
Schematische Darstellung eines Diskusgetriebes. 


Dislokation — Dispositionsurlauber 


tragung u. besteht in seiner einfachsten Form 
aus einer flachen Reibscheibe (A), gegen die 
eine zweite Reibscheibe (B) rechtwinklig gepreßt 
Durch Verschieben der Scheibe B auf 
der Welle ändert sich die Zahl u. Geschwindig- 
keit ihrer Umdrehungen (Touren); denn die 
einzelnen Punkte der sich drehenden Scheibe A 
haben verschiedene Geschwindigkeit. Am größ- 
en ist die am äußeren Rande, nach der Mitte 
ird sie kleiner, im Mittelpunkt herrscht Stil 
stand. Wird dio Scheibe B über den Mittel. 
punk der Scheibe A hinausgeschoben, so muß 
Sie rückwärlslaufen. Das Getriebe ermöglicht 
in einfachster Weise Änderungen in der Ge 
schwindigkeit u. Rückwärtsgang. Seine Vor- 
züge bestehen dem Zahnradwechselgetriche 
gegenüber in der einfachen Bauart, dem stoß- 
freien Arbeilen u. in der genanen Reguliefähig. 

Raun- 




























Gattung an. 
hung der D. , je nach dem 
Zweck, dem sio dienen soll. — In ähnlicher 
Weise wie für die Heero gibt es auch für die 
Flolten Dislokationslisten. Sie behandeln die 
Zusammensetzung u. Verteilung der schwim 
menden Seestreitkräfte eines Landes, u. z 
sowohl der in der Heimat wie der auf di 
ärtigen Siationen befindlichen. Auch führen 
sie auf, welche Schiffe voll verwendungsbereit 
u. welche infolge von Instandsetzungen oder 
wegen Mangels an Personal innerhalb eines 
bestimmten Zeitraumes nicht zu verwenden 
sind. 

Dispache {f. dispache — e. statement of 
general average) — nach deutschem Recht — 
heißt die Urkunde, die bei Havareischäden zur 
Feststellung u. Verteilung des Schadens auf- 
genommen wird. 

Dispachcur (f. dispacheur -— c. average 
adjuster, average.stater), obrigkeitlich bestellte 
Person zur Aufnahme einer Dispache. Im Aus 
lande sind die Konsuln auf Antrag des Kapitäns 
hierzu befugt. 

Dispensieranstalt (. pharmacic 
e. dispensary), in der deutschen Armeo Raum 
zur Bereithaltung der Arzneien, der Instrumente 
ü. Bücher für die Arzto oder Veterinär 

Disponibilitä heißt im italienischen 
Heere die vorläufige Enthebung eines (ienerals 
oder Regimentskominandeurs vom aktiven Dienst. 
Sie ist eine Verwaltungsmaßregel u. kann aus 
dienstlichen oder politischen Gründen, sowie als 

isziplinare Maßregel durch Königliche Kabinetts- 
order verfügt werden. 

Dispositio Achillen, Hausgesetz des 
Kurfürsten Albrecht Achilles; s. Brandenburg 
(Geschichte). 

Disposition. 1. soviel wie Operations- 
befehl, Gefechtsbefehl (f. disposition — c. 
order for operations), in Deutschland früher 
gebräuchlich, in Österreich-Ungarn noch re- 
giementarische Bezeichnung für Verfügungen, 
die den Einklang in den Handlungen der Abtei 
lungen regeln sollen. $. Befehl 
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2. Zur Disposition gestellt (£. en disponibiliti 
— e. on half-pay) werden in Deutschland 
Offiziere, Sanitätsoffiziere u. Marineingenieure, 
über die sich der Kriegshert nach ihrer Ver‘ 
abschiedung die Verfügung vorbehält. 5. 
Offizier. 

Im italienischen Here ist disposizione 
nicht die Verabschiedung eines Ofliziers unter 
„Stellung zur Disposition”, sondern mit „a dis 
posizione del minisiero della guerra” bezeichnet 
man aktive u. diensttuende Offiziere, die für 
gewisse Zwecke zur Verfügung des Kriegs- 
ministeriums stehen, z. B. für Besichtigungen, 
als Militäraltaches, zu besonderen Stellungen 
im Auslande usw. 

3. Entlassung zur Disposition der Ersatz- 
behörden, =. Dienstlühigkeit. 

Dispositionseinheiten (Österreich 
Ungarn) sind Teile eines organischen Verban 
des, über die der Kommandant disponiert, an 
die er seine Befehle richtet. 

Dispositionsfonds {f. jonds eventuele 
= e. sreret:seroiee [unds), Deutschland, sind 
elatmäßige Mittel, die Personen oder Behörden 
überwiesen werden, um darüber zu bastiramten 
Zwecken frei zu verfügen. Zu don D. gehören 
die Beiräge zu Unterstützungen, Studien- u. 
Büchereifonds usw. 

Dispositionsgruppe in Österzeich- 
Ungarn, bei größeren Manövern ein Hoeres- 
körper, der gegen Ende mehrlägiger Übungen 
einer der beiden Parteien zugewiesen wird, um 
die Entscheidung herbeizuführen, 

Dispositionsurlauber, auch Königs- 
urlauber (Deutschland), Mannschaften, die 
vor Beendigung ihrer gesetzlichen aktiven Dienst- 
zeit zur Disposition des Truppen-(Marine-Jteils in 
dieHeimat beurlaubt werden. Siekönnen biszum 
Ablauf ihres dritten Dienstjahres jederzeit zur 
Fahne (zum aktiven Dienst) wieder einberufen 
werden u. bedürfen bis dahin zum Wechsel des 
Aufenthaltsorts, sowie zur Anmusterung durch 
ein Seemannsamt der Genehmigung ihres Bi 
zirkskommandos. Seit Einführung der zwei- 
jährigen Dienstzeit für die Fußtruppen u. die 

'hrende Feldarlillerie gibt es D. nur noch bei 
der Kavallerie, der reitenden Artillerie u. der 
Marine. Die Einrichtung der D. ist aus dem De- 
Streben hervorgegangen, eine über den augen- 
Bicklichen Belarf hinausgehende Anzahl Re- 
kruten einstellen zu können, um so ohne Er- 
höhung der Friedensstärke über eine der wach- 
senden Bevölkerung entsprechende Anzahl aus- 
childeter Mannschaften des Beurlaubtenstan- 
des verfügen zu können. Die noch in den sech- 
ziger bis achlziger Jahren des 19. Jahrhunderts 
‚nur geringe Anzahl der D. ermöglichte cs, dieBe- 
urlaubung als Belohnung für gule Führung u 
Ausbildung zu gewähren. Als die französischen 
Heeresverinchrungen es notwendig machten, der 
deutschen Heeresverwaltung eine immer größere 
Anzuhlausgebildeter Mannschaftenzur Verlügung 
zu stellen, mußten die Beurlaubungen, besonders. 
bei der Infanterie, so ausgedehnt werden, daß 
nur ein kleiner Til der Mannschaften ein drittes 
Jahr diente. Die berittenen Waffen, die zum Über- 
gang auf den Kriegsfuß keines so großen Be- 
urlaubtenstandes bedürfen, entlassen jetzt noch 
alljährlich eine geringe Anzahl D. 
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Disqualifikation (f. erclusion — c. ex- 
lusion) im Rennen, Ausschluß von jeden Preise 
eines bestimmten Rennens, trifft Reiter oder Fah- 
zer u. deren Pforde wegen Nichterfüllung derBe- 
dingungen oder wegen Verstoßes gegen die Renn- 
'vorschriften, z.B.im Flachrennen wegen Kreuzens 
oder Anreitens, im Hindernisrennen wegen Nicht- 
beachtung einer Flagge, im Trabrennen wegen | 
unzulässiger oder unreinerGangart(Galopp, Drei- 
schlag usw.). 

Dissimulation (f. maladie dissimulde — 
e.simulation, diesimulalion), die Vorheimlichung 
von Krankheitserscheinungen zur Erreichung 
eines bestimmten Zweckes, D, kommt im militä- 
Tischen Leben bei Freiwilligen vor, die gern cin- 
gestellt sein möchten u. zu diesem Zweck Fehler 
oder Krankheitszustände zu verdecken suchen. 

Distanz, 1, im allgemeinen, s. Abstand, 
Entfernung. 

2. Distanz (I. distance — e. distanee) im 
Rennen bedeutet a) die ganze zurückzulegende 
Strecke (neuerdings auch „Entfernung“ ge 
mannt); b) die letzte Strecke im Rennen vom | 
Distanz. bis zum Siegespfosten. 

Distanzboje (1. boude de distance — ©. 
distance buoy), Boje zur Festlegung einer bestimm- 
ten Entfernung. Man benutzt sie unier anderem 
bei Geschütz- u. Torpedoschießübungen. 

Distanzfahrt, Schnelligkeits- u. Zuverläs 
sigkeitsfahrt über bestimmte Strecken zur Prü. 
fung von Fahrzeugen aller Art u. ihrer Führer. | 
Distanzfahrten sind von Wert zur Hebung der 
Pferdezucht, zur Förderungder Fahrzeugindustrie 
u. Ansbildung der Fahrer. 

Distanziergefecht, wenig gebräuch- 
licher Ausdruck für ein Seegefecht, bei dem 
man dauernd einen bestimmten Abstand vom 
Feind zu halten strebt. Die Gefechtsentfernung 
mach Bolieben zu wählen, wird im allgemeinen 
mur dem schnelleren Gegner glücken. Ein D. 
kann sowohl als Bug.auf-Heck.Gefecht wie auch 
als HockaufBugGefecht geführt worden. Boi 
schr großem Geschwindigkeitsüberschuß, wie 
ihn z.B. der Kreuzer gegen das Linienschitf 
besitzt, würde ein D. auch in der Weise mög- 
lich sein, daß dor schnellere Gegner sich nicht 
gerade, sondern unter einem Winkel nähert oder 
Ontfernt, so daß er bei diesem Distanzhalten 
auch seine Breitseitarüillerie verwenden kann. 
Ein D. ist taktisch vorteilhaft, wenn die Armie- 
rungsunterschiede zweier Gegner dem schnel 
leren von beiden eine bestimmte Gefechtsart, 
z. B. Nahgefocht, Forugefecht, Gelecht innerhalb 
oder außerhalb Torpedoschußweite, angezeigt | 
erscheinen lassen. Solche Armierungsunter- 
schiede können schon bei Beginn des Kampfes 
yorhanden sein, wenn die Gegner verschi 
Schiffstypen darstellen, oder sie können sich 
Taufe des Gefechts bilden. Auch die bessere 
Ausnutzung einer Waffe, z. B. der Artillerie auf 
einer Seite, kann der anderen Partei den Wunsch 
nahelegen, entweder sich dem überlegenen Feuer 
zu entziehen oder zum Nalıgefech! überzugehen, 
in dem die bessere Artillerieausbildung des Ge. 
ners gegen die eigene Feuerwirkung nicht melir 
so ungünstig abslicht, oder den Geschützkumpf 
durch den Torpedokampl zu ersetzen. | 

Distanziert (f. distancd — e. distanced), | 
1. h. ohne Anspruch auf irgendeinen Preis sind | 















































Disqualifikation — Disziplinarabteilung 


alle Pferde, die in dem Augenblick, wo der Sic- 
ger durchs Ziel yeht, den Distanzpfosten noch 
hicht passiert haben. 

Distanzlatte (f. rigle divise — e. mcasur- 
ing staff), frühere Bezeichnung für MeBlatte; 
5. Aufnehmen. 

Distanzmesser, 5. Entfernungsmesser. 

Distanzplan (Österreich - Ungarn). 
1. Zur Schulung im Distanzschätzen werden von 
der Umgebung der Garnisonen Pläne angeferligt, 
auf denen die Entfernungen nach gut sichtbaren 
Gegenständen von bestimmten, Übersicht gewäh. 
renden Punkten aus eingetragen werden. Die 
Distanzpläne bieten also dem Leitenden ein Kon! 
trollmittel für die Schätzungen. 2. Bei der Fe 
stungsartillerie entspricht der Distanzplan 
dem deutschen Batterieplan. 

Distanzschätzen, s. Entfernungsschät 
zen. 

Distanzstab, s. Meßbalken. 





Distanztafel, soviel wie Entfernungs 
tabelle. 
Distanzzeiger (Osterreich-Ungara) 


Alle Militärlokalbehörden haben über die Ent 
fernungen zwischen den militärisch wichtigen 
Punkten u. Örtlichkeiten in ihrem Bereich einen 
D. zu führen. 

Distanzzertiüikate (Österreich-Un- 
garn), amtliche Ausweise über die Länge von 
Wogestrocken. Sie werden bei Verzütung von 
Vorspannleistungen beigebracht, wenn weder die 
Militär-Marschroutenkarle noch das Postkurs- 
buch Aufschluß geben. — Für Deutschland 
s. Entfernungsbeschoinigung. 

Distelorden($t-Andreas-Orden), britischer 
(ursprünglich schottischer) Orden; gestiftet an. 
geblich im 8. Jahrhundert zu Ehren des Schutz- 
patrons von Schottland, St. Andreas. Jakob VIL. 
stellte ihn 1087 wieder her. Die Statuten wurden 
durch Königin Anna erneuert u. gelten nach ge- 
ringen Änderungen seit 1838, Es besteht nur eine 
Klasse. 

Distinzuished Service-Order Orden 
für ausgezeichnete Dienste), britischer Kriegs- 
vordienstorden; gestiftet durch Königin Viktoria 
am 6,September 1886 inzweiKlassen, Errangiert 
unmittelbar hinterdeindes IndischenKaiserreichs. 

Distinktion, in Österreich-Ungarn 
soviel wie Auszeichnung, Rangzeichen; in dor 
Regel spricht man von Chargendistinktionen. 

Distorsion (f. distorsion — e. sprain), 
Verstauchung; 5. Gelenk. 

Distretti militari heißen im italien; 
schen Heere die Bezirkskommandos, die dem Re- 
krutierungs: u.Kontrollwesen lienen u. im Kriegs- 
falle einen Teil der Mobilmachungsgeschäfte über. 
nehmen. 

Distriktsgericht (Österreich - Un- 
garn), 5. Landwehr-Distriktsgericht. 

Distriktskommando (Osterreich- 
Ungarn), s. Landwehr.Distriktskommando. 

Distringitores, im Mittelalter Beamte 
des florentinischen Bürgerheeres, die für die 
Ordnung im Heere zu sorgen hatten. 

Disziplin, 5. Mannszucht, 

‚Disziplinarabteilung, 1. im weiteren 
Sinne ein Truppenteil, in den Soldaten einge- 
stellt worden, die sich dauernd schlecht geführt 
haben u.als unverbesserlich gelten. InDeuisch- 




















Disziplinargerichte 


land gehören dazu die Arbeiterabteilungen. 
Frankreich hat compagniesdediscipline, Ruß- 
land in den meisten Militärbezirken ein Diszi- 
plinarbataillon oder eine Disziplinarkompagnie. 

In Österreich-Ungarn wurden Disziplinar- | 
kompagnien 1851 errichtet, aber 1870 wieder | 
aufgelöst. | 

2. Die bei dem preußischen Gardekorps | 
besiehende Disziplinarabteilung enthält sämt- | 
liche der 2. Klasse des Soldatenstandes ange- | 
hörenden Mannschaften der Garde. 

Disziplinargerichte (Deutschland) 
sind in erster Instanz die Disziplinarkammern 
u. Militär-Disziplinarkomrissionen, in zweiter In- 
stanz der Disziplinarhof. Für die juristischen 
Mitglieder des Reichsmilitärgerichts (die Ober- 
kriegs- u. Kriegsgerichtsräte, dagegen nicht die 
Mitglieder der Militäranwalischaft u.dieGerichts- 
schreiber) bildet der Disziplinarhof die erste u. 
letzte Instanz. 

Disziplinargewalt (f. pouzoir diseiph- 
'naire — e. diseiplinary power), ist die den Vor 
gesetzten vom Kriegsheren zur Erziehung der 
Untergebenen u. zur Pestizung der Mannszucht 
verliehene Gewalt. Ihr Umfang richtet sich 
nach dem Dienstgrade des Vorgesetzten. In 
einigen Heeren dürien sogar Unteroffiziere D. | 
ausüben; in anderen Armeen haben alle Off 
ziore D.; im deutschen Heere ist der niedersie 
mit D. ausgestattete Vorgesetzte der Kompagnic- | 
(Eskadrons-, Balterie-Jchef oder ‚führer. Befchls- 
haber unterhalb dieses Dienstgrades haben Vor- | 
fälle, die ein disziplinares Eingreifen erfordern, | 
zu melden. Disziplinarmaßregeln dienen in 
erster Linie zur Erweckung u. Steigerung des | 

| 




















Ehrgefühls, sie können anerkennender Art sein, 
2. B. als Gewährung von Urlaub oder besonderen 
kleinen Vergünstigungen, oder sich als eine leich- | 
tere Form der Strafe darstellen — ohno jedoch | 
Strafen im eigenllichen Sinne zu sein, z.B. Zu | 
Techtweisungen, Rügen, Urlaubsentziehung. — 
Reichen diese Maßregeln nicht aus, so müssen | 
Disziplinarstrafen eintreten. Ihrer Art u. | 
ihrem Umfang nach sind diese in Deutschland 
äurch die Disziplinarstrafordnung festge- | 
setzt. S. auch Strafe. | 
| 





In Osterroich-Ungarn ist der Begriff Diszi- 
plinargewalt im allgemeinen derselbe. Es fallen 
aber auch darunter Militär- oder gemeine Ver- 
gehen, die vom Strafgesetze als solcheverzeichnet 
sind, wenn nicht auf mehr als dreimonatigen 
einfachen oder strengen Arrest zu erkennen wäre, 
u. wenn nicht sonstige Folgen einzutreten haben, 
die nur durch strafgerichtliches Erkenntnis ver- | 
hängt werden können. Vel. Dienstreglement 
für das k. u. k, Heer (Wien 188 | 
Disziplinarhof, in Deutschland das 
Gericht zweiter u. leizier Instanz in den Straf 
verfahren gegen Beamte wegen Dienstvergehen, 
ie von den Disziplinarkammern u. Militär-Diszi- | 
| 
| 





plinarkommissionen abgeurteilt werden. Der D. 
fritt in Leipzig nach Bedürfnis zusammen u. ent- 
scheidet in mündlicher Verhandlung. 
Disziplinarkammern, in Deutsch- 
land die Gerichte erster Instanz zur Aburtei 
lung von Beamten wegen Dienstvergehen. Gegen- 
wärlig gibt es dreißig D., die in abgegrenzten De: 
zirken über das Deutsche Reich verteilt sind. | 
ilitärbeamte, die ausschließlich unter Militär: | 








— Dithmarschen 159 

befehlshabern stehen, werden von den Militär 

Disziplinarkommissionen abgeurteilt, Ge 

fen di Entscheidung steht die Berüfung an den 
isziplinarhof offen. 

Disziplinarkommission, Oster 
reich-Ungarn, bestehend aus einem Stabs- 
offizier (rangälterem Hauptmann), einem Haupt- 
mann u. einem Oberleutnant, tritt vor Aufnahme 
des Warnungskonstituts gegen Unterolli- 
ziero zur Untersuchung des Sachverhalts u. zur 
Antragstellung zusammen. Vgl. Dienstregle- 
ment für das k. u. k. Heer, I. Teil, $87, Dienst- 
buch A—10a (Wien 1886). 

Disziplinarkompagnie, s.Disziplinar- 
abteil 

Disziplinarstrafen sind Strafen, di 
über Personen des Soldatenstandes von den Vor- 
gesetzten (olıne gerichtliches Erkenntnis) ver. 
hängt werden. 

Disziplinarstrafrecht (Osterreich- 
Ungarn} ist das Recht der Vorgesetzien, zur 
Aufrochterhaltung der Mannszucht Untergebene 
wegen erwiesener strafbarer Handlungen oder 
Unlerlassungen mit Strafen zu belegen. Das D. 
steht nur solchen Offizieren (Unteroffizieren) u 
Beamten zu, die den Befehl über eine Truppe, 
ein abgesonüertes Kommando, eine Anstalt oder 
Behörde mit Verantwortlichkeit. für die Disziplin 
u. den Diensthetrieh führen. Übertrelungen, die 
nur der Disziplinarbestrafung unterliegen, dür- 
fen drei Monate nach ihrer Verübung nicht mehr 
bestraft werden. Val. Dienstreglementfürdas 
ku. k. Heer, L. Teil, 18. Abschnitt (Wien 1880), 

Disziplinarverfahren, in Deutsc 
land Strafverfahren gegenBoam'tewegenDienst 
vergehen, zu deren Sühne Ordnungsstrafen nicht 
ausreichen. Es wird eingeleitet auf Verfügung 
der obersten Reichehehörde. Bei Militärbeamten, 
die ausschließlich unter Militärbefehlshabern 
stehen, tritt der Kommandierende General oder 
der Chef der Admiralität an die Stelle der ober 
sten Reichsbehörde. Die entscheidenden Diszi- 
plinarbehörden treten nach Bedürfnis zusammen. 

Disziplinarvergehen nennt man in 
Deutschland solche Handlungen gegen die 
militärische Zucht u. Ordnung u. gegendie Dienst: 
vorschriften, für die in den Nilitärgesetzen keine 
Strafbestimmungen enthalten sind. Bei Personen 
des Beurlaubtenstandes sind außerhalb der Zeit 
einer militärischen Dienstleistung als D. nur Zu- 
widerhandlungen gegen die zum Zwecke der mili- 
tärischen Kontrolle erteilten Dienstvorschriften 
zu verstehen. Grundsätzlich darf ein D. nur von 
einem Vorgesetzten bestraft u. dafürnicht mehr 
als eine Disziplinarstrafe auferlegt werden. D. 
dürfen drei Monate nach der Verübung nicht 
mehr mit Strafe belegt werden; ausgenommen 
hiervon sind dio oben erwähnten Verfehlungen 
von Personen des Beurlaubtenstandes. Vgl. Dis- 
ziplinarstrafordnung für das Heer vom 31 
Oktober 187: 

Disziplinarverhältnisse der Militär 
beamten, . Beamte. 

Dithmarschen (4. i. Ditmarsen, deut 
sche Marschen), der westlichste zwischen Nord- 
ier, Elbe u. Gieselau zelogene Teil Hol. 
Die Bewohner 






























steins. x 
mes, sie gehörten zu den sogenannten Nordalbin. 


giern. 04 fügte sie Karl der Große seinem 
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Reiche ein, doch blieb die Herrschaft locker. 
Seit036unferstanden dieD.denGrafen von Stade, 
1062 kamen sie unter Bremens Oberhoheil. Dem 
kriegerischen Heinrich dem Löwen mußle sich 
auch D. beugen; nach seinem Sturze, 1180, wat 
wieder der Erzbischof von Bremen dem Namen 
nach Herr. König Waldemar II. von Dänemark 
brachte D. wie ganz Holstein unter seine Herr- 
schaft; doch machte die Schlacht bei Born- 
höved 1227, wo Städter, Ritter u. Grafen den 
Gewaltherrscher niederwärfen, der Abhängigkeit 
ein Ende. Das reiche Land lockte die holsteini 
schen Herren herbei, die aber keinerlei Erfolg 
zu erringen vermochten u, wiederholt (z. B. 1289 
inder Hasenschlacht) blutig zurückgewiesen 
wurden. Als 1319 Gerhard der Große mit einem 
starken Heore ins Land eindrang, ward er bei 
Oldenwöhrde vernichtend geschlagen. Dieser 
Sieg erhöhte noch das starke Selbsigefühl der 

„Lieber tot, als Knecht“, war ihr Wahl 
spruch. Mit einm großen Ritterheere versuchte 
Herzog Gerhard VI. ihren trotzigen Sinn zu 
beugen. In der Hamme (d. i. Bruch‘, Moor- u. 
Sumpfgebiet) wurde er am 4. August 1404 völlig 
geschlagen. Am 3. Februar 1447 legten die D. 
ine Verfassung fest. 48 consules bildeten die 
oberste Behörde, das in Heide tagende Ober- 
landesgericht. Den fünf Vögten entsprechend 
gab es fünf Wehrbezirke (Döffte oder Duffte). 
Ihre ursprüngliche Begrenzung bildeten die Ham- 
men, die noch besonders durch Busch u. Ge- 
strüpp geschülzl wurden. Die sogenannten 
Bauernburgen sind ins Reich der Fabel zu 
vorweisen; sie sind nichts als Umwallungen zum 
Schutze gegen das Meer u. für das Vieh. Das 
ganze Volk ist ein Verband freier Geschlechter, 
Unterabteilungen der Geschlechter sind die 
Klufte. Das Land bewahrte die alte Mannien- 
verfassung. Mit 14 Jahren war jeder zur „Waf- 
fenschau“ verpflichtet. Die D. konnten "über 
6000 auserlesene Männer ins Feld stellen. Im 
Lande selbst kämpften sie wohl meist zu Fuß 
u. ohne Harnisch, zur vollen Kriegsausrüstung 
aber gehörten Harnisch u. Pferd. 

Nach dem Tode des Dänenkönigs Christian I. 
erhoben seine Söhne, König Johann u. Herzog 
iedrich, Ansprüche auf Dilhmarschen, riefen 
die „schwarze Garde“ unter Junker Jürgen 
Schlenz aus Köln herbei u. gewannen viele 
andere Fürsten u, Horren, die in dem reichen 
Lande fette Beute zu machen hofften. Mit 20000 
bis 30000 Mann rückten sie in D. ein u. nahmen 
das damals noch unbefesügte Meldorf. Aber 
bei Hommingstodt erlitten sie aın 17. Februar 
1900 eine furchthare Niederlage. Seitdem waren 
die D. der Schrecken aller Ritterheere. — 1531 
wurde die jährliche Musterung der Waffenfähi- 

;en in der Pfingstwoche beschlossen. — Noch 

ten die Holsteiner die Hoffnung auf das Land 
nicht aufgegeben. Adolf von Gotiorp, 1548 von 
Karl V. mit D. belehnt, gewann den Dänenkönig 
Friedrich II. u. Herzog Johann von Hadersleben 
als Helfer u. begann 1559 den Krieg. Führer 
war Johann, Ranlzau, einer der tüchtigsten Peld 
herren der Zeit. Die D. setzten sich kräftig zur 
Wehr, erlagen aber der Übermacht u, der Kriegs- 
kunst Ranizaus. Am 14. Juni ergaben sie sich 
u. leisteten den Huldigungseid. D. wurde zu- 
‚nächst in drei, 1580 in zwei Teile, Nord- u.Süd. 




















Dito — Divergenzwinkel 


dithmarschen, geteilt. 1773 kam auch der Gat- 
forper Teil an Dänemark. Die Einteilung in 
‚Nord- u. Süddithmarschen blieb jedoch bestehen. 
Seitdem ist die Geschichte Dithmarschens mitder 
Holsteins verbunden. Vgl. Nitzsch, Das alte 
Dithmarschen (Kiel 1862); Chalybäus, Ge- 
schichte Ditlimarschens bis zur Eroberung des 
Landes 1559 (Kiel 1888); Nehlsen, Dithmar- 
scher Geschichte (Hamburg 1895). 

Die Pferdezucht in diesem ungemein frucht- 
haren Landstrich ist schr ergiebig. Man züchtet 
dort das warmblütige holsteinische Marschpferd, 
nächst dem Oldenburger u. Ostiriesen das stärkste 
Halbblut. Es ist als Fellartilleriepferd schr ge- 
sucht u. zeichnet sich durch Ruhe, Frömmigkeit, 
gute Gänge, namentlich im Trabe, u. leichte Ak- 
klimatisationsfähigkeit aus. Im nördlichen, an 
der Bider liegenden Teile Dithmarschens wird in 
beschränktem Maße auch das schleswigsche kalt- 
hlätige Pford gezogen. S. Deutsche Pferdezucht, 
Preußische Pferdezucht. 

Dito, italienische Bezeichnung für 1 cm. 

Dittersbach, Dort in Schlesien, 12 km 
südwestlich von Schweidnitz. Am 7. Juli 1762 
erfolgloser Angriff eines preußischen Heeres: 
teils unter Generalleutnant Graf v. Neuwied 
auf das Österreichische Korps des Feldmarschall- 
leutnants Brontano. 

Dittinarsches Pulver, eine andere Be- 
zeichnung für den Sprengstolt Dualin nach 
seinem Erfinder Dittmar, einem Artillerieleut 
nant. S. Dualin. 

Diu (im Sanskrit Dwipa, d.h. Insel), por- 
tugiesische Insel an der Südküste der Halbinsel 
Kalhiawar in der britischen Provinz Bombay. Auf 
der Insel liegt die Stadt Gogola (auch Diu). gut 
befestigt u. mit trefflichem Hafen, Sie steht unter 
dem Generalgouvernement von Goa. — Auf der 
Höhe von D. vernichteten im Februar 1009 die 
Portugiesen unter ihrem Vizekönige Francisco 



























@Almeida mit 19 Schiffen eine ägyplischarabi 
sche Flotte, die der Sultan von Kairo den indi- 
schen Fürsten zu Hilfe gesandt hatte. 1515 er- 


hielten die Vortugiesen die Erlaubnis, eine Nie- 
derlassung auf D. zu gründen; 1531 versuchten 
sie unter Nunho d’Acunba die feste Stadt zu er- 
obern, wurden aber zurückgeschlagen. Dagegen 
glückte es d’Acunha, 1535 die Erlaubnis zum Bau 
einer Festung u. den Besitz des llafens zu erlan- 
gen. Von dieser Zeit an blich D. im Besitz der 
Portugiesen. ZweiBelagerungen in späteren Krie- 
gen (1539 u. 1545) wurden abgeschlagen; nur 
1670 halın die Araber von Maskat noch einmal 
die Insel erobert u. verwüstet, Vgl. Zimmer- 
mann, Europäische Kolonien, Bd. (Berlin 1896). 

Divergenzwäinkel (f. angle de divergence 
— e. dirergenceangle). Die mit dem Fernrohr 
der Kippregel verbundene Rührenlibelle soll 
die wagerechte Lage derSchachse gewährleisten. 
Längsachse dor Libolle u. Schachse müssen also 
parallel laufen. Trifft dies wogen eines Instru- 
mentfehlers nicht zu, sohilden beide Achsen einen. 
Winkel miteinander, den D. Da die wagsrechte 
Lage der Sehachse den Ausgangspunkt für alle 
Messungen von Hühenwinkei bildet, so fallen 
diesesämtlich um die Größe desewa vorhandenen 
Divergenzwinkels falsch aus. Der D. muß des- 
halb vor der Arbeit festgestellt u. beseitigt oder 
bei jeder Messung in Rechnung gestellt werden. 




















Diversion — Division 


Diversion (f. diversin — e. diversion), 
eine Demonstration operativer oder politischer 
Natur, um feindliche Kräfte von der Hauptent- 
scheidung abzulenken. Unier Umständen kann 
durch Bedrohung eines wichtigen Punktes oder 
der Rückzugslinie des Feindes der Zweck er- 
Teicht worden, zumal, wenn die Landesbevölke- 
rung, das Unternehmen begünstigt. Eine D. gro- 
Ben Stils war die Entsendung der französischen 
Östarmee unter Bourbaki im Winter 1870/71. Sie 
scheiterte, obwohl starke Kräfte aufgeboten wur- 
den, weil ie französischen Truppen nicht vällig 
schlagfertig waren u. weil die deutsche Heeres- 
leitung sich nicht vorleiten ließ, ihr Hauptziel, 
die Eroberung von Paris, aufzugeben. — Noch 
viel weiter ausgreifend u. noch viel unwirk- 
samer waren die Diversionen der verbündeten 
Engländer u. Russen im Jahre 1805, die an der 
deutschen Ostseeküste u. in Süditalien Truppen 
landen ließen, um französische Streitkräfte von 
den Hauptkriogsschauplätzen in Süddeutschland 
u. Oberitalien abzulenken. Vgl.v.Clausewitz, 
Vom Kriege (Berlin 1832 bis 1834); v. Janson, 
Das taktische u. strategische Zusammenwirken 
von Ileer u. Flotte (Berlin 1905). 

Divide et impera! (‚Trenne u. 
herrschel“), staatsmännischer Grundsatz, der 
auch im Kriego gilt: zuerst soll ıman die Gegner, 
namentlich wenn sie in der Übermacht sind, ont- 
zweien u. dann ihnen einzeln den eigenen Willen 
aufzwingen. 

Dividende ist der Anteil jedes Teilhabers 
eines kaufmännischen oder gewerblichen Unter- 
nehmens am Reingewinn. 

Divinationsgabe (L. divination — e. 
divination), die Gabo des Führers, aus den dun- 
keln u. unsicheren oder sich widersprechenden 
Nachrichten vom Feinde dessen wahre Lage zu 
empfinden oder zu erkennen u. dadurch eine 
richtige Grundlage für sein Handeln zu ge: 
winnen, 

Divisa (Italien), die Unitorm. 

Division (t. division — o. division). 1. 
Landhcor. Im 18. Jahrhundert mußte man die 
Truppen häufig um des Gefechtszweckes willen 
ohne Rücksicht auf den administrativen Frie- 
densverband gliedern, u, man nannte diesen Ge- 
fechtsverband D. So bostand in Preußen unter. 
Friedrich I. die D. zuerst aus vier, später aus 
zwei Pelotons (Zügen). Bei der österreichischen. 
Infanterie bildeten zwei Halbdivisionen (Kom- 

agnien) eine D., drei Divisionen das Bataillon. 

i der österreichischen Kavallerie wurden zwei 
Eskadrons zueiner D. zusammengefaßt; u. heute 
noch heißen in Österreich-Ungarn wie in Ruß 
land die Hälfte eines Kavallerieregiments (drei 
Eskadrons) oder zwei Feldbatterien eine D., die 
unter dem Befehl eines Stahsoffiziers sichl. — 
Dio Bezeichnung D. wurde später im 18. Jahr. 
hundert mitunter auch für ein Treffen eines 
Flügels in der Schlachtordnung gebraucht. Der 
heute, allgemein gültige Begrift D. rührt von 
Napoleon I, her: er nannte Divisionen die 
großen, selbständigen Truppenverhände, die er 
für die Operationen wie für die Schlacht schuf. 
Sie bestanden aus mehreren Infanteriebrigaden, 
denen er nach Bedarf Artillerie, Kavallerie, 
technische Truppen u. Trains zuteilte, Mehrere. 
Divisionen wurden zu einem Armeckorps zu- 


Y.Alton, Handbuch £. Hoer u. Flotte, 3. Ba. 
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sammengestellt. Außerdem gab es Kavallerie- 
divisionen, die nur aus Reiterbrigaden u. Ar- 
tillerie bestanden u, die er zuweilen in Kayal- 
leriekorps vereinigte. Ähnlich formierten sich 
seit. 1806 seine Geguer. 

Zurzeit ist.die Division fast in allen Heeren der 
kleinste, aus allen Waffengattungen zusammen- 
gesetzte u, mit technischen Truppen wie mit 
Kriegsgeräl u, Fuhrwerk ausgestaltete Heeres- 
verband. Die Stärke von 12000 his 15000 Strei- 
tern u. die mur noch in Einzelheiten ver- 
schiedene Gliederung beruht auf der durch zahl- 
reiche Kriege bestäliglen Erfahrung, daß ein 
solcher Verband auf dem Marsche, im Gefecht 
u. für die Verwaltung gut zu lenken ist u. sich 
vorteilhaft in die große Houresgliederung ein- 
fügt. Man nennt ihn entweder kurz Division 
oder Infanteriedivision (in Österreich-Un- 
garn: Infanterie-Truppendivision). Danc- 
ben bestehen fast allenthalben Kavalleric- 
divisionen, aus mehreren Kavallericbrigaden 
zusammengesetzt, denen man reitende Arti 
Nerie, Maschinengewehre, Pioniere u. die nötig- 
sten Trains begibt, hier u, da auch Rad- 
fahrerruppen u. Jägerbataillone. In Oster- 
reich Ungarn heißen sie Kavallerie-Truppen- 
divisionen. Um dem Bofehlsverband Fastig. 
keit zu geben u. störenden Reihungen vorzu- 
beugen, besteht die Gliederung in Divisionen 
in den meisten Staaten schon im Frieden. Die 
Friedenseinteilung der Reiterei in Ravallerie- 
divisionen stößt freilich auf Bedenken. Sie kann 
die Ausbildung in mancher Hinsicht erschweren, 
di Atingend nötige Fühlung mit den, anderen 
Waffengatlungen beeinträchtigen u. einseitigen 
Grundsätzen Vorschub leisten. Da in der oraani- 
schen Gliederung der Infanterie die Kavallerie 
unentbehrlich ist, so kann leichteinbedenklicher 
Widerstreit inder Ausbildungsrichtungenistehen. 
Auch dio Beziehungen zwischen den höheren 
Truppenführern, die die Reiterei im Kriege zu 
verwenden haben, werden berührt, Deshalb hat 
man in Deutschland von der ständigen Formie- 
rung von Kavalleriedivisionen im Frieden — mit, 
Ausnahme der Gardekavalleriedivision — abge- 
schen, 

2. Marine. Ein Verband von drei bis fünf 
Linienschiffen, der entweder unmittelbar einem 
Geschwaderchef untersteht oder von einem Di- 
visionschef_geführt wird, heißt Division. Die 
deutsche Floltenorganisation kennt nurdie 
teilung in Geschwader von acht Schiffen; die D. 
hat aber in der Formaltaktik beim Fahren im 
Verbando Bedeutung. Der Hochseeflotte ist des- 
halb für jedes Geschwader ein zweiter Ad« 
miral zugeteilt. In der französischen, ita- 
lienischen, österreichisch-ungarischen 
u. nordamerikanischen Marine bezeichnet 
D. eine aus drei oder vier Schiffen bestehende 
Unterabteilung des Geschwaders. In Frank- 
reich benennt man mit „division navale“ auch 
die schwimmenden Streitkräfte eines maritimen 
Stützpunktes. Großbritannien teilt seine 
„home fleet“ in vier Divisionen, von denen die 
beiden ersten aus je acht Linienschiffen bestehen 
u. den Kern der Schlachtflotte bilden, während 
die Schiffe der 3. u. 4. Division im Frieden 
nicht die volle Bosatzung haben. Die Bezeich- 
nung D. für Torpedobooisverbände findet sich 
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nur noch in der nordamerikanischenu.rus- 
sischen Marine. 

In der deutschen Marine entspricht bei den 
Marineleilen am Lande die „Division“ dem 
Regiment in der Armee. Es gibt Matrosen, 
Werft, Torpedo- u. Schiffsjungendivisionen. An 
Bord der Kriegsschilfe werden die etwa den 
Kompagnien am Lande entsprechenden Mann- 
schafisverbände als Divisionen oder Musterungs- 

bezeichnet, 
‚ionär, in Osterreich-Ungarn ge- 
bräuchlicher, in Deutschland veralleler Aus- 
druck für Divisionskommandeur (Truppen. 
divisionskommandant). 

Divisionsadjutant, s. Divisionsstab. 

Divisionsarüllerie, dieeiner Infanterie 
‚oder Kavalleriedivision organisch u. dauernd 
zugeteille Feldartillerie. — In Osterreich- 
Ungarn ist es die amtliche Bezeichnung für 
die im Frieden wie im Kriege bei den Divisionen 
befindliche Artillerie. Sie besteht bei jeder In- 
fanterie-Truppendivision aus 1 Feldkanonenreg 
ment zu 4Balterien (21Geschütze) ü. 1 Feldhau- 
bitzdivision zu 2 Batterien (12 Geschütze). Der 
Kavalleriedivision ist 1 reitende Artilleriodivision 
zu 3 Batterien (18 Geschütze) zugeteilt. 

Deutschland unterschied zur Zeit des Krie- 
os 1870/71 Divisions- u. Korpsartillerio; später 
var das eine der beiden Feldartillerieregimenter 
des Armeckorps das Divisions-Arüllerieregiment 
%: wurde beider Moblimachung auf die In- 
fanteriedivisionen verteilt. Seit 1809 hat jede 
Division schon im Trieden 1Fekdartillericbrigade 
zu 2 Regimentern (im ganzen 72 Geschütze). Die 
Kavalleriedivision hat 1 reitende Abteilung zu 
2Batierien (12Geschütze). Bine amtliche Bezeich- 
nung D. besteht aber in Deutschland nicht mehr. 

In Frankreich erhält jede Division bei der 
Mobilmachung 2 fahrende Abteilungen als D. 
Jede der 8 selbständigen Kayalloriedivisionen 
hat 3 reitende Batterien bereits im Frieden. 

In Rußland hat die mobile Infanteriedivision 
1. Artilleriebrigade von 9, 8, 7, 6 oder 4 Batte. 
rien, die Rayalleriedivision 1 reitende Abteilung 
zu 3 Batterien, 

Italien stellt im Kriege Divisions-Arlillerie- 
regimenter zu 2 Abteilungen mit jo 2 bis 3 Bat- 
terien auf. Voraussichtlich wird jeloch diese 
Organisalion abgeändert werden. 

Divisionsarzt (Deutschland), der dem 
Divisionsstabe zugeteilte höhere Sanitätsoffizier, 
inder Regel ein Generaloberarzt (Oberstleulnanis- 
rang). Er hat den Sanitätsdienst in der Division 
u überwachen, ist Vorgeseizier der Truppen 
ärzte u. zugleich Chefarzt des Lazarelis am Sitze 
des Divisionsstabes. Im Kriege gehört auch zu 
joder Kavallerie. u. Reservodivision ein D. Vgl. 
riedons- u. Kriegs-Sanitätsordnung, S. 
auch Sanitätsoffizier 

Für Osterreich-Ungarns.Divisionschefarzt. 

Divisionsbückerei gehört in Öster- 
reich-Ungarn zu den Verpfiegsausrüstungen 
jeder Infanterie-Truppendivision; sie kann den 
Tagesbrotbedart in 16 Arbeitsstunden her- 
stellen. Jede der zehn Ofenpartien besteht ans 
einem vierspännigen Feldbackofen u. sechs 
zweispännigen Nalerialfuhrwerken. Außerdem 
gchören zur D. 2 Personen, 6 Geräte- u. 2 Ver- 
pilegswagen. Die Kolonne ist 1200 Schritt lang. 



















































Divisionär — Divisionskayallerie 


Divisionsbibliothek (Deutschland), 
s. Garnisonbibliothek. 

Divisionsboot, s. D-Boot. 

Divisionsbrückentrain, der einer 
deutschen Infanteriedivision zugeteilte Kriegs- 
brückentrain (16 vierspännige, 2 zweispännige 
Wagen; 2 Oifiziere, 60 Mann, 100 Pferde), fülırt 
Bock. u. Pontongerät, das für eino Laufbrücke 
von 60m, eine Kolonnenbrücko von 20 m u. 
eine schwere Kolonnenbrücke von 20 m Länge 
ausreicht. 5. Kriensbrückenbau. 

In Österreich-Ungarn bestehen eigentliche 
Divisionsbrückentrains nicht mehr. Das Kriegs- 
brückengerät kann aber, da die normalen Kriegs- 
brüekenequipagen in zwei Hälften teilbar sind, 
denDivisionen im Bedarfsfalleüberwiesen werden. 
S. Rriegsbrückenbau, Rriegsbrückenequipage, 

Divisionschefarzt (Österreich-Un- 
garn). Nach den Erfahrungen des Okkupations- 
feldzuges 1878 wurden 1880 Chefürzte bei In- 
fanterie-Truppendivisionen, später auch bei Ra- 
vallorie-Truppondivisionen schon im Frieden er 
nannt. IhrWirkungskreisumfaßtdie Überwachung 
der Kasernenhygiene, des Sanitäisdienstes, der 
Ausbildung des Sanitätshillspersonals, die Kon- 
rolle des Sanitäts-Feldausrüslungsmaterials ; fer- 
ner die Evidenz der Kriegseinteilung der Militär- 
ärzte, die Prüfung der durchlaufenden ärztlichen 
Eingaben usw. Divisionschefärzte können auber- 
dem auch als Abteilungschefärzte in Garnisons- 
spitälern u. als Kommandanten von Truppenspi 
tälern verwendet werden. Vgl. Reglement für 
den Sanitätsdienst des k.u. k. Hoeres, L.Teil. 

Divisionsflagge, s. Kommandoflagee. 

Divisions-Generalstabsoflizier, 5 
Diyisionsstab. 

Divisionsintendantur (in Oster 
reich-Ungarn Divisionsintondanz), s. In- 
tendantur u. Divisionsstab. 

Divisionskavallerie (f. cavalerie di 
sionnaire — e. divisional eavalry), die nach der 
Kriegsgliederung zu einer Infanleriedivision ge 
hörige Kavallerie, die den Verbindungs- u Meldo- 
dienst zu verschen hat, soweit er nicht durch 
Draht u. Fernsprecher, durch Kraftwagen, Motor- 
u. Fahrräder geleistet werden kann. Auch für den 
Aufklärungsdienst ist die Reiterei bei den In- 
fanteriedivisionen oder den Armeekorps nicht 
zu enthehren, besonders nicht für die Nah- 
(engere)Aufklärung. Häufig muß die Divisions- 
oder Korpskavallerie auch die Tätigkeit der 
Heereskavallerie vor der Front ergänzen u. darf 
deshalb nicht allzu schwach sein. Es ist je- 
doch als ein Fehler erkannt worden, ihr grund- 
sätzlich u. allein die Sicherung der Infanterie 
anzuvertrauen. Das würde allzuviel Kräfte ver- 
brauchen u. doch nur ungewissen Schutz ge- 
währen. Selbst bei Tage kann dio Infanterie 
fast immer die Sicherung der Haupttruppe mit 
besserem Erfolge durchlühren (s. Aufklärung, 
Sicherung). Die Stärke der D. ist schr ver- 
schieden bemessen u. hat bei den einzelnen 
Staaten oft gewechselt; Deutschland hat jeizt 
drei bis vier Eskadrons D.; Österreich drei Es- 
kadrons, beide Staaten haben keine Korpskaval- 
Ierie. Frankreich u. Rußland haben nur wenige 
Reiter bei der Division; Frankreich dagegen hat 
cine Brigade, Rußland eine Division Korpskaval- 
lerie. Vgl. Felddionstordnung u. Exerzier- 





























Divisionskommandeur — Divisionsschule 
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reglement für die Kayallerie der deutschen | Handwaffen der ihm unterstellten Division ver- 


Armee; Bernhardi, Reiterdienst (Berlin 1910). 

Divisionskommandeur (Deutsch 
land). Nach $5 des Reichs Militärgesetzes vom 
2. Mai 1874 wird eine Division in der Regel 
durch einen Generalleutnant befehligl. 

In Österreich-Ungarn heilt der Komman- 
dant einer Infanterie- oder Kavallerietruppen- 
division Troppen-Divisionskommandant oder Di- 
visionär. $ 

Divisionskreis. Die Schweiz ist in 
acht Divisionskreise eingeteilt, die aus Hegi 
ments: oder Bataillonskreisen zusammengesetzt 
sind. In der Regel werden alle Truppengattun- 
gen einer Division aus dem gleichen Kreise 
rekrutiert. Die Ausbildung der Infanterie ge 
schieht nach Divisionskreisen, die der übrigen 
Truppengattungen ist einheitlich. Die Rekrulie- 
rung der eidgenössischen Truppengaltungen 
Gulden, Arlillerie, Genie usw.) ist nur teilweise 
an die "Divisionskreiso gebunden. Es hesicht 
die Absicht, die Teilung in acht Divisionskreise 
aufzugeben u. dafür nur deren sechs zu bilden. 
5. Schweiz (Hcerwesen) 

Divisionslazarett, in Rußland die der 
deutschen Sanitätskompagnie entsprechende For. 
mation der Infanteriedivisionen. Selbständige 
Brigaden haben Brigadelazarette, S. Rußland 
{Heerwesen). 

Divisionsmanöver (l. maneuıres par 
divisions — e. divisional manzurres), in 
Deutschland ein Teil des Manövers, bei dem 
jede Division zwei Parteien bildet, die unter 
Leitung des Kommandeurs vier bis fünf Tage 
gegeneinander manövrieren. Hierbei sollen Füh- 
ter u. Truppe, die im voraufgchenden Brigade- 
manöver an kriegsmäßige Verhältnisse in kleinen 
gemischten Truppenabteilungen gewöhnt worden 
sind, in etwas größeren Verbänden ausgebildet 
u. vor Aufgaben gestellt werden, wie sie 
der sogenannte Delachementskrieg mit sich 
bringt. Das D. wird durch Manöver gegen 
markierten Feind oder im Korpsmanövor or. 
‚gänzt; erst in diesom kann die Division als ein- 
heitlicher Truppenkörper auftreten. S. Manöver. 

In Österreich-Ungarn heiben die Divisions- 
mandver Übungen in der Truppendivision. 
SiesollenmindestenseineWochedauernu.vorwie- 
gend in zwei Parteien statlfinden. Einzelne Obon- 
‚gen werden gegen markierten Feind durchgeführt. 

Divisionsmassenlinie, Kampflormder 
österreichischen Infanterie zur Zeit der Stoß- 
taktik 1804 u. 1866. Hinter schwachen Schützen. 
schwärmen gingen die droi Divisionen eines Ba 
taillens nebeneinander, In jeder Division die bei- 
den Kompagnien in Kolonne mit Haldkompa- 
gnien formiert hintereinander zum Bajonettan. 
griff über, während die Bataillone des zweiten 
Treffens in Bataillonsmassenlinie folgten. 

Divisionsmunitionspark (Öster- 
reich-Ungarn), die vom Kommandanten einer 
Truppendivision zu seiner Verfügung zurückbe- 
hallenen Munitionskolonnen. 5. Munitionspark. 

Divisionsofizier (Doulschland), Füh. 
zer einer Division an Bord der Kriegsschiffe. Er 
entsprichtderm Kompagnieführer, hatjedochnicht 
dessenStrafgewalt. DerD.ist für die militärische 
Ausbildung, Haltung, Reinlichkeit, für den ord- 
aungsmäßigen Zustand der Bekleidung u. der 












































antwortlich. Die jüngeren Offiziere sind, soweit 
sie nicht Sonderstellungen einnehmen, den Divi- 
Sionsoffizieren als Zugführer unterstellt. 
Divisionspfarrer (Deutschland) dio 
den Divisionsstäben zugeteilten evangelischen 
‚oder katholischen Militärgeistlichen. Ihre Zahl 
wird durch den Reichshaushaltsetat festgesetzt; 
das Kriegsministerium verteilt sie auf die ein, 
zelnen Divisionen; ihre Bestallung vollzieht der 
Feldpropst der Armee. Der D. ist oberer Militär- 
beamter mit Offizierrang; seine militärischen 
Vorgesetzten sind der Kommandieronde General 
u. der Divisionskommandeur, veino vorgeselzien. 
Dienstbehörden der Feldpropst u, das Kriegs- 
ministerium. 
Divisionssanitätsanstalten heißen 
in Österreich-Ungarn die den deutschen Sa- 
nitätskompagnien enisprechenden Feld Saniläi- 
formationen. Es bestehen Infanterie. u. Kaval- 
lerie-Divisionssanilätsanstalten; die der Infan- 
torie werden in solche mit Feld- u, mit Gebirgs- 
ausrüstung unterschieden. Eine Infanterie- 
Divisionssanitätsanstalt mit Feldaus- 
rüstung setzt sich zusammen aus: Hilfsplatz. 
wagenstaffel, Leichtverwundetenstation, Ver- 
bandplatz, Ambulanz, Blessiertenwagenstaffel, 
Sanilitsmnterialeserco u. Deutschordens-Kold, 
sanitätskolonne. Kommandant istein Stabsarzt. — 
Die Infanterie-Divisionssanitätsanstalt 
mit Gebirgsausrüstung umfaßt: 4 Vorband- 
platzviertel, 2 Ambulanzhalften, 1 Blessierten. 
wagenstaffel, 4 Sanitätsmaterial-Reserveviertel 
u. 1 Deutschordens-Feldsanitätskolonne. Kom- 
mandant ist ein Stabsarzt. — Die Kavallerie. 
Divisionssanitätsanstalt besteht aus Ver- 
bandplatz u. Blessiertenwagenstaffel. Komman- 
dant ist ein Regimentsarzt 
Divisionsschule. 1. Preußen. Zur all- 
gemeinen kriegswissenschaftlichen Ausbildung 
ler Offizieraspiranten wurden in Preußen 1816 
Brigadeschulen errichtet, die 1818 nach Um. 
formung der Armeebrigaden in Divisionen den 
Namen Divisionsschulen erhielten. Sie hatten 
zwei Rlassen: In der unleren wurden in zweijäh- 
tigem Lehrgange nur allgemeine Wissenschaf. 
ten gelchrt. Dann wurden die Schüler zur Fähn- 
richsprüfung zugelassen. Wer diese bestand, 
trat in die obere Klasse über. Dort wurden in 
einjährigem Unterricht auch Militärwissonschaf- 
ten gelehrt. Am Ende des Schuljahrs fand die 
Oftizierprüfung stalt. Die untere Klasse 
wurde bald aufgelöst, so daß die D. nur noch 
zur Offizierprüfung vorbereitete, u. zwar bis 
1846 in zweijührigem, von da ab in neunmonati- 
gem Unterricht. 1830 wurden die beiden Divisions- 
schulen eines Armeekorps miteinander verbun- 
den, so daß im ganzen neun vorhanden waren. An 
ihreStelle traten von 1859abdiek riegsschulen. 
2. Divisionsschulen (deutsche Marine), 
Schulen der Matrosen- u. der Weritdivisionen. 
Die Divisionsschulen der Matrosendivisionen 
sollen Boolsmannsmaate zur Ablegung der 
Bootsmannsprüfung u. Feuerwerksmaate zum 
Besuch der Oberfeuerwerkerschule vorbereiten. 
Der Lehrgang in den beiden Klassen. (Bools- 
manns- u. Feuerwerksmaatenklasse) dauert von 
Anfang Oktober his Ende März. ie Divisions- 
schulen der Werftdivisionen bereiten die Maschi- 
11r 
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nistenanwärter der Werlt- u. Torpedodivisionen 
für die Maschinistenmaatenprüfung u. die 
Meistersmaale für die Meisterprüfung vor. Für 
jene finden jährlich zwei Lehrgänge im Sommer 
u. im Winter, für diese nur einer im Winter statt, 
jeder von sechs Monaten Dauer. Die Divisions. 
schulen werden durch den Schulvorstand {einen 
‚Kompagnieführer oder Abteilungskommandeur) 
geleitet. Der Unterrichtist theoretisch. praktisch. 

Divisionsstab {f. at major dune divi 
sion — e, divisional staff), Deutschland, be- 
stoht im Frieden aus dem Divisionskommandeur 
(Generalleutnant), 1 Generalstabsoffizier (aus 
nahmsweise 2, Major oder Haupimann), I Adju- 
tanten (Major, Hauptmann oder Ritimeister), 1Vor- 
stand dor Divisionsintendantur (Iniendanturrat 
oder Intendanturassessor), 1 Divisionsarzt ( 
neraloberarzi), einigen Krivgsgerichtsräten, ei 
gen evangelischen u. katholischen Divisions- 
pfarrern u. dem Unterpersonal. Während in den 
meisten anderen Armeen dem Divisionskomman- 
deur ein Chef des Generalstabes beigegeben ist, 
versicht in Deutschland der rangälteste Offizier 
die Geschäfte als Bureauchel. Im Kriege ver- 
fügt der Kommandeur einer Infanteriedivision 
über 1 Generalstabsoffizier, 2 Adjutanten, 
1 Ordonnanzoffizier oder Dolmeischer, 1 Kom 
mandanten des Stabsquarliers, dem auch die 
Stabswache unterstellt ist, 1 Rittmeister als 
Führor der Bagage u. das Unterpersonal. Zu 
geteilt sind 1 Feldintendantur, 1 Divisions- 
proviantamt, 1 Divisionsarzt, 1 Kriegsgerichts- 
rat, 2 Folddivisionsgeistliche u. 1 Feldpostexpe- 
dition. Die Stübe einer Kavallerie- u. Reserve 
ion sind fast ebenso zusammengesetzt. 
Während des Gefechts treten zum D. der Kom 
mandeur der Artillerie u. der Pioniere. 

Pür Österreich-Ungarn s. Truppen-Divi- 
sionskommande. 

Divisionsstander, in der deutschen 
Marine Kommandozeichen des Führers einer 
Halbflottille von Torpedohooten (fünf Boole). 
Der Name „Torpedobootsdivision“ ist neuerdings 
zwar durch „Halbflottille“ erseizt worden, die 
Bezeichnung D. aber ist geblieben. 

Divisions- Telegraphenabteilung 
hieß in Deutschland die früher den Divisio. 
‚nen zugeteilte Tolegraphenableilung. 

Divitiaeus (auch Diviciacus), einHäupt- 
ing der Häduer, der den Anschluß des Stammes 
an Cäsar bewirkte. 

Divodurum, der alte Name für Metz. 

Diwano, Rechnungsmünze, in Arabien = 
4, Krusch; in Abessinien Bezeichnung für 

ägyptische Fünfparastück (s. Para). 

Dizaine. Zwei Lanzen bildeten im Ilcere 
Karls des Kühnen eine D. 

Djeridei Askerij6, türkische militäri- 
sche Zeitschrift, ähnlich dem deutschen Armeo- 
Verordnungsblalt. 

Djeridei Bahrij6, das türkische amt 
liche Marinejourmal. Es erscheint alle 14 Tage 
ü. bringt monatlich ein illustriertes Beiheit. 

Djeryb, türkisches Poldmaß = 1 ha. 

Djeti Bojarskija, russisch, s. Bojaren. 
kinder, Rußland (Heorwosen). 

Djezzar Pascha, türkischer Heerführer, 
geboren um das Jahr 1730. Er war, als Napo- 
leon 1. seinen Feldzug nach Syrien unternahm, 









































Divisionsstab — Djüsdan-i-askerije 


Pascha dieses Landes u. verteidigte 1799 zusam- 
men mit dem britischen Kommodore Sidney 
Smith die Festung Akka so zähe, daß Bonaparte 
die Belagerung schließlich aufgab. D. war wegen 
seiner Strenge u. Grausamkeit bei Freund u, 
Feind, gefürchtet, 

Djibouti, Haupt- u. Hafenstadt von Franzö- 
sischSomaliland, am Eingang zum Roten Meor 
u. am Golf von Tadjura. D, hat etwa 10000 Ein- 
‚wohner, worunler nur wenige Europäer, u. eine 
kleine "Garnison eingeborener Truppen. Die 
Hafenanlagen bestehen aus einer langen Lan- 
dungsbrücke, an der nach ihrer Fertigstellung 
Schiffe von & bis 9 m Tiefgang anlegen können. 
Der Stadt wird für die Zukunft eine roßo Bo- 
deutung zugesprochen, u. zwar wegen ihrer sira- 
tegischen Lage zum Roten Meer u. wegen der 
bis zur abessinischen Grenze geführten Bahn. 
Sie wird dadurch Haupteinfuhrhafen von Abes- 
sinien, eine Stellung, die bis dalin die Stadt 
Berbera in dem südlich angrenzenden britischen 
Somaliland inachatte, Die Bahn ist 310 km lang 
u. endet bei Direlaua. Durchgangswarcn zahlen 
keinen Zoll, nur Walfen eine Art Kontrolisteuer. 
Die deutsche Hamburg-AmerikaLinie läuft den 
Hafen an. D. ist durch ein französisches Regie- 
rungskabel mit Obok verbunden; von da besieht 
Anschluß an das Wellkabelnetz durch ein der 
Eastern Telegraph Company gehöriges Kabel nach 
Perim, das an dio französische Negierung ver 
pachtel ist; s. Kabelnetz. 

Djumuaja (Djuma), befestigte Ortschaft im 
Struma-Tal, südlich des Rtla Berges im Rhodopo- 
Gebirge. Der Ort ist wichtig, weil er, wie Egri- 
Palanka, auf einem der Anmarschwege einer bul- 
garischen Offensive gegen Mazedonien liegt 

Djunis, kleiner Ort am linken Ufer dor 
bulgarischen Morava, an der Mündung des Dju- 
niska-Baches. D. spielte im Serbisch-Türkischen 
Krieg 1878 oine wichtige Rollo als Flügelstütz- 
punkt der serbischen Stellung Aleksinac—-D., die 
das Vondringen der Türken im Tal der bulgari- 
schen Morava verhindern sollte. Am 19. August 
griff das Korps Achmed Ejjubs mit ungefähr 
50000 Mann die verschanzte serbische Stellung 
an, die Tschernajew mit elwa 40090 Serben 
beselzt halte. Der Hauptangriff war auf Alck- 
sinac gerichtet, ein Nebenangriff auf den ser. 
bischen rechten Flügel bei D. Die Kämpfe währ- 
ten bis zum 24. August; darauf zogen sich die 
Türken zurück, Die Serben sollen 1600 Mann 
verloren haben. Am 1. September emeuerten 
die Türken ihre Angriffe, diesmal mit der Haupt 
kraft am linken Morava-Ufor. Sie brachten die 
Serben zwar ins Gedränge, vermochlen aber 
nicht, die Morava zu überschreiten. Am 18. Ok- 
tober entspannen sich südlich von D. auf den 
Höhen am Djuniska-Bache die letzten Kämpfe 
dieses Krieges. Horvatovich, der die Serben 
befehligte, wurde eine Strecke weit zurückge- 
drängt. Als Abdu’IKerim, der türkische Ober- 
befehlshaber, am 29. Oktober zum entscheiden- 
den Angriff schritt, räumlen die Serben die Stel- 
lung an der Djuniska u. bei Deligrad--Aloksinae. 
S. Kriege (Russisch’Türkischer Krieg 1876/77). 
Ypl, Rüstow, Der Kriog in der Türkei 1870/16 
(Zürich 1877). 

Djüsdan-i-askerij6 (türkisch — mili- 
tärisches Notizbuch), in deutschem Sinne gleich 





























dkg — Döbeln 


Cberweisungsnational. Fs befindet sich schon 
während des aktiven Dienstes in Händen der 
Soldaten u. enthält Angaben über ihre persön- 
lichen Verhältnisse. 

dkg, in Deutschland bis 1884 amtliche 
Abkürzung für Dekagramm = 108 (Neulot). 

al, Abkürzung für Dezüiter = 0,11. 

dm, Abkürzung für Dezimeter = 10 cm. 

Dmitrij. 5. Demetrius, 

Dnjepr, im Altertum Borysthenes, seit 
dem 4. Jahrhundert n. Chr. Danapris, von den 
Türken Usu oder Usy, von den Tataren Bksi 
genannt, dritgrößter Strom Europas, entspringt 
in den Sünpfen zwischen Moskau u. Smolensk, 
unweitderQuellen dorWolgau.der Dünau.mündet 
nacheinemLaufvon 2146 km inden Dnjepr-Liman 
des Schwarzen Meeres. Sein Flufgebiet umfaßt 
213676 qkm. Das obere Becken bildet zwischen 
dem westrussischen Rücken im Norden u. dem 
Südrussischen (Rijew) imSüden eine 450km lange, 
‘von Westen nach Osten sich erstreckende, breite 
Mulde, dieder Längenach vondem Pripjetdurch. 
flossen wird. Fast das ganze Becken wird von der 
Poljessje oder den Rokitno-Sümpfen ein“ 

;enommen. Die Annäherung dieses Gebietes an 

Ias der Weichsel, des Njemen u. der Düna go- 
stattote die Verbindung mit diesen Flußsystemen 
durch Kanäle. Der D. könnte dadurch hohe Be- 
deutung für die Schiffahrtsverbindung zwischen 
Ostece u.Schwarzem Mor erlangen, wenn in sei- 
nem Mitiellaufe nicht zahlreiche Stromschnellen 
vorhanden wären u. wenn seine Mündung we- 
niger seicht wäre. Dar D. selbst ist his Dorogo- 
Iush hinauf schiftbar. Die wichtigsten Übergangs- 
punkte des Oberlaufes sind die Eisenbahnknoten- 
punkte Smolensk nördlich u. Gomel südlich der 
‚Sumpfgebiete. Bei Orscha überschreitet den Fluß 
eine Straßenbrücke, westlich von Gommel (am Sosh} 
eine Eisenbahnbrücke. Vor seinem Durchbruch 
AurchdieSteppenflächeder Ukraine, der unterhalb 
Kijew beginnt, wird der Strom durch den Zufluß 
dor Beresina u. dos Pripjet, dos Sosh u. der Desna 
verstärkt u, erreicht die Breite von 750m. Von 
Kijew bis Tekaterinoslaw folgt er dem. Nord- 
ostrande des Granitplateaus u. durchbricht es 
dann rechtwinklig, indem or auf 70 km Länge 
in einem engen Felsental die Stromschnellen der 
Porogi (porog, russisch = Schwelle) bildet. Die, 
Schiffahrt ist dort nur bei Hochwasser u. mit 
Hilfe von Lotsen möglich, Im Unterlauf, von 
‚Alexandrowsk an, spaltet sich der D. vielfach in 
Arme u. mündet 28 km unterhalb von Cherson in 
den Liman, der sich bis zur Mündung des Bugs, 
60km lang u. 17km breit, hinzicht. Das nördliche 
Ufor ist hoch, das südliche niedrig u. sandig, 
der Grund schlammig u. von Sandbänken er 
füllt, durch die ein Kanal hergestellt worden 
ist. Der D, bildet für Rußland die nächste Vor- 
teidigungslinie hinter der Weichsel, u. ist 
als solche darum von besonderem Wert, weil 
das Gelände am linken Ufer vollständig gang. 
bar ist, während sich vor der Front die Rokitno- 
Sümpfe ausbreiten. Diese entzichen nicht nur 
eine, große Strecke dem unmitielbaren Angriff, 
sondern sie zwingen auch den Gegner, seine 
Kräfte zu teilen oder sein Vorgehen auf einen 
Abschnitt zu beschränken. Für den nördlichen 
kommt dann die Düna als offensive Flankenstel- 
hung zur Geltung. Dieser Bedeutung des D. hat 
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man durch die Anordnung der Festungen Dwinsk, 
Bobruisk u. Kijew Rechnung getragen. Sie sind 
seit einigen Jahren zu Depotplätzen herabgesetzt 
worden, 

Dnijestr, im Alterum Tyras, türkisch 
Turla, Fluß im südöstlichen Ruropa. Er ger 
hört in seinem Oberlaufe dem Gebirgslande der 
Karpathen an, durchflieDt dann von Sambor bis 
zur Siryj-Mündung ein flaches Hügelgelände u. 
wird dor! rechts von einem 5 bis 8 km breiten, 
schwer gangbaren Weichlandsgebiet — dem 
Wielki Bioto — bogleitet, das einen Übergang 
schr erschwert u, auf wenige Punkte beschränkt 
Weiter abwärts durchflicßt der D. das ostgali 
zische, später das podolische Hochland u. hat 
dort den Charakter eines Hochlandsflusses: die 
Sohle des gewundenen Tales ist eng; die Hänge 
sind steil, oft mehr als 100m hoch, so daß grö- 
Bere Trupponverbände nur mit Schwierigkeiten 
das Tal überschreiten könnten. Von Dubosary 
an, wo der Fluß die Steppe betritt, erweilert sich 
dio Talsohle, hat bei Bender eine Breite von 5.bis 
km u. ist dort von vielen Seen, Sümpfen u. Was- 
serarmen bedeckt. Der D. mündet in einen 8 bis 
10km breiten, 46km langen Liman, der wegen 
seiner geringen Tiefe für die Schiffahrt nicht be- 
sonders geoignet u. durch zwei Einfahrten (130 
u. 250 m breit) mit dem Meere verbunden ist, In 
Ostgalizien ist der D. 100 bis 200 m, weiterhin 
300 m breit, u. ist von Sambor an, hauptsächlich 
\vogen der Beschaflenheit seines Tales, ein be- 
deutendesmilitärischesllindernis. Die wichtigsten 
der wenigen Übergangspunkte sind in Galizien: 
Aikolajöw., der einzige Straßen-u.Bisenbahnüber- 
gang innerhalb des Wielki Bloto in der Richtung 
Leimberg--Stryj, dann Halicz, Niöniöw u. Zalesz. 
czyki, in Rußland die alte Festung Chotin, Mogi- 
1ewr (Eisenbahnbrücke) u. Bender (Gitterbrücke für 
Straße u. Eisenbahn). Der D. ist von der Stryj- 
Mündung an schiffbar; Dampfschitfe verkehren 
aufwärts bis Chotin. Die Schiffahrt wird je- 
doch schr beeinträchtigt durch die große Strom- 
geschwindigkeit u. durch zahlreiche Sandbänke 
u. Schnellen, deren bedeutendste die von Jampol 
ist. DasHindernis ist aber jetzt durch einen Kanal 
zum Teil beseitigt worden. Der D. bildet für Po- 
dolien u, Bessarabien wegen desNangelsan St 
Ben- u. Bisonbahnen eine wichtige Verkehrslinie 
u. würde vielleicht auch bei einem Vormarsch aus 
Ostgalizien gegen Südrußland als Eiappenlinie 
Wert gewinnen. 

Döbeln, Georg Karl, Freiherr v. ge- 
boren 1758 in Westgolland, stand seit 1778 in 
schwedischen, 1780 bis 1788 in französischen, 
dann wieder in schwedischen Diensten. 1780/90 
focht er gegen Rußland, ebenso 1808/00, wo 
er die Russen Dei Kauhejoki u, Tulas schlug, 
im März 1809 das Heor nach Schweden zurück: 
führte u. eine norwegische Abteilung aus Jen 
land veririeb. 1813 wurde er wegen eigenmäch- 
tiger Entsendung von Truppen zum Entsalz von 
Hamburg zum Tode verurteilt, aber bald begna- 
digt; 1816 war D. Präsident des Hofkriegsgerichts 
u. starb 1820 in Stockholm. Vgl. seine Lebens- 
beschreibung von Syodeihus (Stockholm 1884) 
u. E.G.v. Döbeln, Nägra anteckningar om och 
af general v. Döbeln (Stockholm 1850 bis 1878). 

Döbeln, Stadt im Königreich Sachsen, 
26 km westlich von Meißen. Am 14. Novem- 
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ber 1761 Angriff zweier preußischer Ablei- 
lungen der Armce des Prinzen Heinrich auf die 
von österreichischen Vortxuppen besetzte Stadt. 
Beide Teilo räumten D. auf Grund eines Ober 
einkommens. — Am 12. Mai 1762 Angriff des 
Prinzen Heinrich auf den stark verschanzten 
linken Flügel der Österreichischen Armee Ser- 
bellonis auf dem Westufer der Mulde südlich 
von D. (8000 Mann unter General v. Zettwitz). 
21 Bataillone, 2 Eskadrons, 24 Geschütze rück- 
ten bei Nacht in vier Kolonnen an verschiedene 
Übergänge der Mulde vor; auf einen Signalschuß 
des Generals v. Seydlitz sollten sie angreifen. 
Die Österreicher halten, einen Überfall befürch- 
tend, allnächtlich bereigestanden u. waren erst 
6 Uhr morgens in die Quartiere abgerückt. Die 
Preußen wollten sie daher um 7 Uhr während 
der Ruhe überfallen. Da aher die Rolonne des 
Generals v. Kleist zu früh ein Fouergefecht be- 
gann, mußte Seydlitz das Zeichen zum Angriff 
schon um 6 Uhr geben. Die Österreicher wurden 
zwar geschlagen; ihr Gros konnte jedoch ge- 
ordnet auf Freiberg zurückgehen. General 
v. Zettwilz wurde gefangen, desgleichen 41 Offi- 
ziere, 1436 Mann; 3 Geschütze wurden erobert. 
Die Preußen verloren nur 2 Offiziere u. 61 Mann. 

Döberätz, preußischer Truppenübungs- 
platz des Gardekorps nordwestlich von Span- 
dau, 41 qkm groß; 5. Schieß- u. Truppenübungs- 
plätze, 

Doblon, Goldmünze Spaniens, Mittel- u. 
Südamerikas, auch Mexikos, von 1780 bis über 
ie Mitte des 19. Jahrhunderis allgeraein, gegen- 
wärtig noch hier u, da gebräuchlich. In Spa- 
nien 1848 u. 1851 (Isabelino) zu 100 Realen 
etwa 20,92 6 = 24,59 österreichische Kronen 
25,83 Frank. Der D. do cambio (bis 1864) war 
lediglich eine Rechnungsmünze (s. Cambio). 
In Mexiko, Bolivia, Chile usw. galt der D. 
16 Pesos, Wert = 66,07 4 = 77,67 Österreichi- 
scheKronen—81,57 Frank, aber auch bis 64,32. 
u. (in Argentinien) bis 61,95 „6 herab. In Uru- 
guay gegenwärtig = 10 Pesos = 40,00. 
47,61 Österreichische Kronen — 50 Fran] 
Chile seit 1895 = 10 Pesos nuevos = 16, 
= 18,01 Österreichische Kronen = 18,91 Frank; 

Peru gegenwärtig fünl Sol. Auf den Phi- 
lippinon = 4Duros. S. Duro, 

Doboj. bosnische Stadtgemeinde it Kreise. 
Banjaluka, mit 3000 Einwohnern, an der Bosna; 
der Ort beherrscht den Zugang in das südliche 
Bosna- u. in das östliche Spreda-Tal. D. wurde 
1697 vom Prinzen Eugen u. 1717 vom General 
Petrasch erobert. 1878 fanden in der Zeit vom 
14. August bis 6. Soptomber bei D. zahl- 
reiche Gefechte statt, von denen das am 
16. August 1878 das bedeutendste ist (s. Kriege). 
Die 20. Infanterie-Truppendivision unter Feld- 
marschalleutnant Graf Szapäry, die den Ort 
verteidigte, hatte am 15. einen Zusammenstoß 
mit den Aufständischen gehabt. Am.16. morgens 
begannen diese den Hauptangriff gegen die Mitte 
u. den rechten Flügel der österreichischen Vor- 
postenstellung. Mehrfach versuchten sie durch- 
zubrechen;; da ihnen das nicht gelang, zogen sie 
sich abends zurück. Die Verluste der Österreichi- 
schen Truppen, von denen 5500 Mann im Gefecht 
gewesen waren, betrugen 11 Offiziere u. 249 Mann. 
Die Stärke der Aufständischen u. ihre Verluste 
































Döberitz — Dobroje 


ließen sich nicht ermitteln. Vgl. Kriegsarchiv, 
Die Okkupation Bosniens u. der Herzegowina 
durch k. k. Truppen im Jahre 1878 (Wien 1879); 
Lukes, Militärische Maria-Theresien-Orden 
(Wien 1880). 

Dov6 v. Ruszka, Stefan, Kommandant 

Verteidiger der ungarischen Festung Erlau 
1552. Die Türken mußten nach neununddreißig- 
tägiger, erfolgloser Belagerungabzichen. D.wurde 
dafür von Ferdinand I. zum Magnaten erhoben u. 
bald darauf zum Wolwoden von Siebenbürgen eı 
nannt. 156 verteidigte sich D, in Szamos-Ujvär 
gegen die Angriffe der Partei Johann Zäpolyas. 
Nach einigen Monaten übergab er mit Zustim- 
mung des Königs diese Burg an Zäpolyas Witwe 
Isabella gegen freien Abzug, wurde troizdem von 
ihr gefanzengenommen u. seiner Besitzungen be- 
raubt. Als er aus der Gefangenschaft enlflohen 
war, ntschädigte ihn der König durch andere 
Güter. D. geriet damn in den Verdacht, mit Stefan 
Bocskal in hochverräterischer Verbindung zu ste 
hen. Er wurde verhaftet u. erst nach inchreren 
‚Jahren von Kaiser Maximilian II. begnadigt. Bald 
darauf starb D. (1572). 

Doboz, Dort im ungarischen Komitat Bekts, 
nit einem seit mehr als 100 Jahren bestehenden 
Gestüt, das dem Grafen Denes Wenckheim ge 
hört, Es hat 40 Stuten, worunter ein Driltel en 
isch Vollblut. Die Dohozer Vollblutpferde sind 
Rennpferde, die Halbblüter Luxuspferde, Sie 
sind groß, vornehm gebaut u. haben prächtige 
Gänge, 

Dobra, alte portugiesische u. brasilische 
Goldmünze' zu ursprünglich 12809 Reis, dann 
(1822) 15000 u. (1847) 16000 Reis, in Brasilien 
32000 Reis, Wert = 13,73 6 = 86,26 öster- 
teichische Kronen — 00,58 Frank. 

Dobräo, ältere portugiesische Goldmünze 
zu ursprünglich 20000 Reis, seit 1822 gesetz- 
lich zu 24000 u. seit 1847 zu 30000 Meis 
= 137,54 6 = 161,73 Österreichische Kronen 

169,84 Frank. 

Dobre, Städichen in Russisch-Polen, 50 kın 
‚nordöstlich von Warschau auf der Straße nach 
Wengröw. Gefecht am 17. Februar 1831 zwi 
schen der polnischen Division Skrzynecki 





























(12 Bataillone, 4 Eskadrons, 12 Geschütze) u. 
dem russischen VI. Korps Rosen (19 Batail- 
lone, 18 Eskadrons, 36 Geschütze). Es endete 





ohne, bedeutende Verluste mil dem Rückzuge 
der Polen auf Pustelnik, Die Russen folgten Dis 
Stanislawöw. Vgl. Puzyrewski, Der Polnisch“ 
Russische Krieg 1831 (Petersburg 1890), deutsch 
von Mikulicz (Wien 1892). 

Dobroje, Ort im russischen Gourernement 
Mogilew, am rechten Ufer des Sosh, Nebenfluß 
des Dnjepr, 45 km südlich von Mstislawl. G. 
fecht am 9. September 1708 (Nordischer 
Krieg). Karl XIL war am 8, September an dor 
Tschernaja-Napa (Hauptquartier Moljatitschi) 
eingetroffen ; die Russen vereinigten sich hinter 
dem Bache Belaja-Napa (Haupiquartier D.). Ge- 
neralmajor Fürst Galizyn überschritt mit 
8 Bataillonen, 30 Dragonereskadrons in der 
Nacht vom 8. zum 9. die beiden Napa-Bäche u. 
überfiel 6 Uhr morgens bei starken Nebel den 
von der Hauptarmee eine halbe Meile entfern- 
ten schwedischen rechten Flügel (4 Infanterie- 
regimenter, 1 Kavallerieregiment). Die Schwe- 














Dobrudza — Dock 


den wurden durch die Infanterie — die Kaval- 
lerie konnte der Sümpfe wegen nich! mitwirken 
— im Lager überraschend angegriffen; sie 
Fichen nach zweislündigem Kampfe. Unter 
Führung des Königs eintreffende Vors’ärkungen 
warfen die Russen in die Sümpfe. Am Abend 
des folgenden Tages zog die russische Haupt- 
arıce nach Smolensk ab. Der Zar war über den 
Erfolg seiner Truppen, die zum ersten Male gegen 
Karls Schweden die Offensive ergriffen hatten, 
schr erfreut. Die Schweden verloren 261 Mann 
tot, 750 verwundet, 6 Fahnen, die Russen 600 
Mann tot, mehr als 1000 verwundet 
Dobrudza,auchDobrudscha, rumänisch 
Dobrogea, allgemeine Bezeichnung für den Teil 
der Balkan-Halbinsel, der zwischen der unteren 
Donau — unterhalb Silistria — u. dem Schwar- 
zen Meere liegt; sie gehört gegenwärlig zum 
Königreich Rumänien. Der südliche, steil zur 
Donau u. zum Schwarzen Meere abfallende Teil 
der D., 80 bis 150 m hoch, hat breite, flache, 
hauptsächlich mit Weideland bedeckte Rücken, 
ist schwach besiedelt, schr wenig bebaut — in 
heißen Sommern vollkommen unfruchtbar —, 
holz. u. wasserarm (Steppencharakter). Der nörd 
liche Teil bildet ein bis 500 m hohes, mit Wald 
oder Gestrüpp bedecktes, wasserreiches Bergland 
— nach der Hauptstadt der D. auch Babadag ge- 
nannt —, das steil zur Donau abfällt u. Galatz 
gegenüber in eine scharfo Zunge ausläuft. Längs 
der Küste dehnt sich ein Gürtel von Strandsoen 
u. Weichlandsgebieien aus, ein nahezu ungang- 
bares u. unbewohntes Gebiet. Im hochgelege- 
nen südlichen Teil ist die Gangbarkeit gut, im 
Berglande geringer. Die Wegsamkeit ist über- 
all gering u. fast ganz auf Naturwege beschränkt 
Größere Ortschaften finden sich nur an der 
Donau oder an der Küste; sonst sind fast nur 
ärmliche Märkte oder Dörfer vorhanden. Die 
Bevölkerung lebt vornehmlich von Viehzucht, 
an der Küste von Fischerei u. der Salzgewinnung. 
Die Küste ist, abgesehen von der Sulina-Mün- 
dung, von Küstendze (Constanta) u. Mangalia, 
arm an Hafenplätzen. Das Klima ist wegen der 
vielen Sürmpfe ungesund. Von Cernawoda an 
der Donau erstreckt sich über Med; 
Küstend2e eine teilweise sumpfige 
— dor Karası --. Dieser folgen der Trajans- 
Wall u.dieEisenbaln Cernaw oda—Küstendze. 
— Die D. war wihrend des frühen Mitlel- 
alters bald unter byzanfinischer, bald unter 
bulgarischer Herrschafl, echörte von 1996 an 
den Türken u. wurde 1878 an Rumänien abge- 
freten. In den Kriegen zwischen Rußland u. 
der Türkei im 19. Jahrbunder! war sie häufig 
Operationsschauplatz; denn damals grenzte 
das russische Reich in der D. unmittelbar 
an die Türkei, u. man konnte den Grenz: 
strom an dieser Stelle leichter überschreiten 
als weiter weslwärts. Zudem führte durch 
die D. die kürzeste Öperationslinie von Süd 
westrußland gegen Konstantinopel. 1828 über- 
schritt das russische III. Korps die Donau bei 
Isaccea u. rückte durch die D. unter großen 
Verpflegungsschwierigkeiten u. schr langsam ge- 
gen Varna vor. 1854 nahm eine russische Armee 
unter Gortschakow dieselbe Operationsrichtung, 
kam aber nur bis zum Trajans-Wall u. kehrie 
dann um. Darauf marschierte eine französische 
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Division unter General Espinasse in die D. ei 
u. erlitt dort durch das Klima bedeutende Ve 
huste. Im Feldzuge des Jahres 1877 seizte das 
russische AIV. Korps unter Generalleutnant 
Zimmermann bei Braila—Galatz über die Donau 
u. rückte als Demonstrationsgruppe in dieD. vor. 

Dobrunj (Dobrinj), Dorf im russischen 
Gouvernement Orel. Dort wurde 1605 der 
falscho Demetrius won Boris Godunow ge: 
schlagen. 

Dobrzensky v. Dobrienitz, Anton, 
Freiherr, österreichischer Feldmarschalleut- 
nant, geboren 1807 in Prag, machte als Ulanen- 
Oberstleutnant den Feldzug von 1849 in Ungarn 
mit u. wurde 1858 General. Im Feldzuge von 
1859 war D. Brigadier im IX. Armeckorps u. griff 
in der Schlacht von Solferino bei Guidizzolo 
entscheidend in den Kampf ein. 1865 trat er als 
Feldmarschalleutnant in den Ruhestand u. starb 
1869 in Prag. 

Dobschütz, Wilhelm Leopold v., preu- 
Bischer General der Kavallerie, geboren 1764, 
gestorben 1836, hatte nach dem Frieden von 
Tüsit 1807 den Abschied genommen u. wurde 
Landrat in Schlesien. Dort leitete er 1813 die 
Errichtung der Landwehr u, wurde als Oberst 
wieder angestellt. 1813 befehligte er ein Do- 
tachement von 427, Bataillonen u. 5 Eskadrons 
schlesischer Landwehr, mit dem er den Oder- 
Übergang bei Krossen vom 27. Mai bis zum 
Waffenstillstande gegen den Marschall Victor 
deckte. Bei Großbeeren u. Dennewitz befehligte 
er die Reserve des IV. Armeekorps u. zeich- 
nete sich hervorragend aus, ebenso bei Mühl- 
berg am 19. September. Er leitete dann die 
Belagerung von Wittenberg, das er am 12. Januar 
1814 erstürmte, u. nahm Erfurt durch Kapitu- 
Intion am 16. Mai. 1815 befehligte er die am 
Rhein verbliebenen Truppen. Vgl. v. Schö- 
ning, Die Generale der preußischen Armee 
(Berlin 1840). 

Dochas, Wasserstelle im Südwesten von 
Südwestafrika. Gefecht am 19. Januar 1908 
(Südwestafrikanischer Krieg 1903 bis 1907). 
Der Bethanierhäuptling Cornelius hatte sich 
Ende 1905 in die Trias-Berge begeben, um von 
dort aus Raubzüge gegen die Elappenlinie 
Lüderitzbucht—Keeimanshoop zu unternehmen. 
Oberleutnant v. Wittenburg verfolgte ihn mit 
der 4. u. 5. Rompagnie 2. Feldregiments u. der 
4. Ersatzkompagnie. Bei D. stellte sich Cornelius 
zum Gefecht u, wurde nach kurzem Kampf ge- 
schlagen, Das Gefecht trug wesentlich zur Unter- 
werfung des Cornelius bei. Vgl. Großer Gene- 
valstab, Die Kämpfe der deutschen Truppen in 
Südwostafrika, Bd. 11: Der Holtentolienkrieg 
Berlin 1907). 

Dock. Man versteht unter D.: 1.denDock- 
hafen (f. bassin de construction — ©. doch, wet- 
dock), ein durch eine Dockschleuse oder Kammer- 
schleuse geschlossenes Hafenbecken, in dem, 
unabhängig von Ebbe u. Flut, ein gleichbleiben. 
der Wasserstand gehalten wird, 

2. eine Schiffsreparaturanstalt, in der das 
ganze Fahrzeug trockengestellt werden knn. Man 
ünterscheidet 

a) Trockendock {f. bassin de radoub, cale 
sche — e. dry.dock), ein aus Holz oder Mauer- 
werk hergestelltes Becken, das nach der Einfahrt 
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eines oder mehrerer Schiffe verschlossen u. dann 
ausgepumpt wird. Das Schiff setzt sich dabei 
auf Kielstapel u. wird seitlich durch Kimm 
stapel u. durch Stützen gegen Umfallen ge. 
sichert. Der vordere Teil des Docks, das Haupt 
oder die Kehle, nimmt das Docktor auf; der 
hintere Teil bildet die Dockkammer, die so ge- 
räumig sein muß, daß neben den größten Schif- 
fen noch auf allen Seiten genügend Arbeitsraum 
bleibt. Die Seitenmauern der Kammer haben un. 
ten in der Regel einige Stufen — Sohlbänke —, 
u. nach oben steilere Abtreppung in Galerien, 
auf denen die seitliche Abstützung des Schiffes 











ihren Halt findet. Abbild. 1 stellt links die Hälfte 








Abbild. ı. 
Trockendock, 


(Handbuch der Ingonieurwissonschaften, Bd. 11T.) 





des Querschnitis der Kammer, rechts des Haup- 
tes (Kehle; dar, Zum Hinablassen von Baustot- 
Ten werden in den Seilenmauern muldenförmige 
Rinnen — sogenannte Rutschen — angelegt. Die 
‚Pumpen müsson den Wasserinhalt in zwei bis vier 
Stunden ausschöpfen können. Zum Entfernen 
dos Sickerwassers werden kleinere Lenzpumpen 
aufgestellt. Zum Füllen des Docks dienen ver- 
schließbare Einlaßkanäle oder Umläufe. Oben, 
am D. enllang, müssen Poller u. Spills zum 
Verholen u. Festlegen der Schiffe vorhanden 
sein, meistens auch Kräne zum Hinablassen 
schwerer Lasten. 

b) Schwimmdock (f. dock flottant, forme 
ottante — e. floating dock), Abbild. 2. Eis be- 























Abbild. 9, 
Schwimmdock. 
(Handbuch der Ingenieurwissonschatten, Bd. II.) 





steht aus eisernen oder hölzernen Bodenpontons 
mit erhöhten kastenarligen Seitenwänden. Der 
ganze Innenraum ist in zahlreiche wasserdichte 
Abteilungen geteilt, diezur Aufnahme von Wasser- 
batlast oder zur Aufstellung der Pumpen u. Ma- 
schinen oderals Schwimmkammerndienen. Durch 
Pinlassen von Wasserballast wird das Schwimm- 





Dock 


dock so weit gesenkt, daß das Schiff einfahren 
kann. Dann wird durch Auspumpen das D. mit 
dem Schiffe gehoben, Dis dieses ganz aus dem 
Wasser taucht. Das Lagern u. Stützen des Schif 
fes wird ähnlich wie beim Trockendock bewirkt. 
Die einfachste Form, bei dem die Seilenkasten 
mit dem Ponton fest verbunden sind, ist das 
Balancedock. Wenn dieses der Länge nach 
aus mehreren Stücken besteht, die einzeln oder 
zusammen, je nach der Länge der Schiffe, be- 
nutzt worden können, so heißt es Sektional- 
dock. Um die Einfahrt der Schiffe in das 
Schwimmdock zu erleichtern, kann man einen 
Seitenkasten forlfallen lassen, wenn die Sta- 
bilität durch eine Parallelführung entweder in 
Verbindung mit einem festen Ufer — off- 
shore-System (Abbild. 3) oder mit einem be. 
sonderen Ponton gesichert ist. Das ist der Fall 
bei dem Absetzdock (Abbild. 4), dessen Boden. 




















Abbild. 3. 


Schwimmdock (offshore-System). 
(Handbuch der Ingenieurwrissenschaften, BA, IIL.) 


pontons nicht aneinander schließen, sondern mit 
2m Abstand fingerarlig von dem Seitenkasten 
ausgehen. In die Zwischenräume der Pontons 
passen in enlsprechenden Absländen am Ufer 
hergestellte Pfahlreihen. Zwischen dieso wird 
das D. mit dem Schifie eingeschoben u. um 
ein geringes Maß gesenkt. Dabei sotzt sich 
das Schil! auf die Pfahlreihen, worauf das 
D. zum Heben eines zweiten Schiffes benutzt 
worden kann. Für kleinere Fahrzeuge (Tor 
pedoboote), die in größerer Anzahl schnell 
gedockt werden sollen, sind kleine Pontons 
Chne Pumpanlage in Gebrauch, die mit dem 
Boot in einem größeren Schwimmdock_ge- 
hoben werden. Dabei entleerl sich das Pon- 
ton u. kann nun das Schiff allein tragen. 
Das große Schwimmdock ist sofort für eine 
weitere Hebung frei. Der Vorteil dieser An- 
ordnung liegt darin, daß man mit einer 
Pumpenanlage für mehrere Pontons aus 
kommt. Vereinzelt finden sich Verbindungen 
des Schwimmdocks mit Aufschleppen (s. d.). Der 
Vorzug der Schwimmdocks vor den Trocken- 
docks besteht in ihrer Beweglichkeit; sie können 
leicht von einer Stelle zur anderen verholt wer- 
den, selbst mit einem Schiff belastet. Nach Häfen 
in unzivilisierten Gegenden worden Schwimm- 
docks über den Ozean geschleppt, z. B. geschah 
dies mit einem großen Schwirimdock der ameri- 
kanischen Marine, das von Baltimore nach den 
Philippinen geschleppt wurde. Die Schi 








Docken — Dodendorf 


docks haben sich in den letzten Jahrzehnten 
außerordentlich schnell entwickelt. Währendman 
bis Ende der achtziger Jahre des 19. Jahrhun- 
derts nur Schwimmdocks bis zu 3000 t Trag. 
fähigkeil kannte, werden gegenwärtig solche bis 
zu 40000 1 gebaut. Die Kriegsmarinen aller grö- 
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sionsgeneral, verleidigte Glogau u. übergab die 
Feslung erst nach Abschluß der Friedensprälimi- 
narien im Frühjahr 1814auf Befehl Ludwigs XVIIL. 
1823 befehligie er im spanischen Kriege die Genie- 
truppen u. führte die Belagerung von Kadiz; er 


ward dafür zum Pair u. 1825 zum Vicomle’er- 






































Aohitd, 4. 





Absetzdock. 
Handtuch dor Ingenieurwissenschaften, Bd. II.) 


Beren Seestaalen haben in den letzten Jahren 
für ihre großen Linienschiffe derarlige Docks ge- 
baut. Von weiteren Docksarten haben in Amerika 
noch Schraubenhebedocks Bedeutung erlangt. Bei 
ihnen wird das Schiff durch Schrauben oder hy. 
draulische Pressen in die Höhe gehoben. 
Docken {f. faire entrer auz dockes — 0. to 
doch), Trockenstellen eines Schiffes zum Aus- 
bessern im Dock. 
Döckersche Baracken, s. Baracken. 
Dockhafen. s. Dock, Hafen. 
Dockschleuse, im Gegensatz zırKammer- 





schleuse, Schleuse mit nur einem Haupt vor | 


einem Dockhafen. Die D, soll den Austluß des 
‚Wassers bei niedrigem Außenwasser verhindern. 
Sie kann für die Durchfahrt der Schiffe nur 
geöffnet werden, wenn der Außenwassorstand 
gleich dem Hafenwasserstande ist. Sie muß ge 
schlossen werden, sobald das Ilafenwasser bis 
zum niedrigsten zulässigen Stande gefallen ist. 
Wenn gelegentlich auch höhere Wasserstände 
vom Hafen abgehalten werden sollen, so muß 
die D. sowohl Ebbe- wie Fluttore oder ein nach 
beiden Seiten kehrendes Schiebetor erhalten. 
Docra, ostindisches Gewicht = Ying Chow. 
Dodds, Alfred Amedee, französischer 
General, geboren 1842 in Senkgambien, trat 
1864 bei der Marineinfanterie ein, wurde 1870 
bei Sedan gefangen, entwich aber u. focht wieder 
im Loire-Feldzuge u. bei Belfort gegen die Deut- 
schen. Seit 1872 diente or in Senegambien, 
1878 u. 1883 in Tongking u. kam 1899 nach 
Europa zurück. Noch im gleichen Jahre wurde 
er Oberbefehlshaber gegen Dahome, eroberte am 
17. November die Hauptstadt u. nahm am 
24. Januar 1804 den König Behanzin gefangen. 
Seit 1900 ist D. Oberbefehlshaber in Franzüsisc! 
Indochina. 
Dode de la Brunerie, Guillaume, Vi 
‚come, hervorragender französischer Genicof! 
1795 in 
Idzügen am 




















zier, geboren 1775, gestorben 1851, tra 








die Armee ein, nahm teil an den 
Rhein, in Ägypten u. Italien u. zeichnele sich 
bei Jena aus. 1808 leitete er die Belagerungen 
von Saragossa u. Badajoz. 1813 wurde er Divi- 











nannt. 1840 wurde er Präsident des Forlifika- 
ionskomitees u. leiteie die Befestigungsarbeiten 
von Paris als Nachfolger des Generals Rogniat. 
1817 erhielt er den Marschallstab. Vgl. Moreau, 
Notice sur le vicomte Dode de la Brunerie, Mare“ 
chal de France (Paris 1859). 

Dodendorf, Ort im preußischen Regie 
rungsbezirk Magdeburg. Gefecht am 5. Mai 
1809. Der preußische Major v. Schill erhielt 
auf seinem Zuge am 4. Mai 1809 in Bernburg die 
Nachricht, daß der französische Gouverneur von 
Magdeburg ihm einen Teil seiner Besatzung ent 
gegengesandt habe, u, entschloß sich zum An- 

Es waren zwei französische u. drei wost- 
che Kompagnien mit drei Geschützen, die 











Gefecht bei Dodendorf, 5. Mai 1809. 


unter dem westfälischen General v. Uslar eine 
Aufstellung nördlich von D. hinter der Sülze 
‚genommen hatten, wo sio gogen einen Angriffder 
fast nur aus Reitern bestehenden Truppe Schills 
so gut wie sicher waren. Dem Gouverneur sagte 
Uslars Vorsicht nicht zu. Er übertrug den 

fehl dem französischen Oberst Vaulier, der 
am 5. Mai dem anrückenden Feinde durch D. 
entgegenging. Die vordersien Abteilungen be- 
setzten die Dodendorfer Mühle, das Chaussee: 
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haus u. die Anhöhe dazwischen; alle übrigen 
Truppen wurden eiligst wieder auf das Nord- 
ufer zurückgenommen, weil die Preußen die 
Richtung auf den Übergang bei Masch-Mühle 
nahmen. Zwei Schillsche Eskadrons warfen die 
Westfalen südlich des Abachnities in das Dorf 
hinein. Die beiden am nördlichen Ufer an 
eifenden Eskadrons erlitten zwar schwere Ver- 
füste, zersprengten aber zwei westfälische Kom. 
pagnien. Die französischen Kompagnien be- 
Haupteten sich nordwestlich von D. Auch zwei 
von der Infanterie Schills u. einzelnen abge- 
sessenen Reitern durchgeführte Angriffe miß- 
langen. Schill mußle sich entschließen, auf 
Wanzieben zurückzugehen; das gelang auch 
ohne Störung. — Seine noch nicht 600 Mann 
zählende Ableilung verlor 12 Offiziere u. 20 
Mann an Toten u, Verwundeien. Auch die Fran- 
zosen u, Westfalen halten schwer gelitten, 6 
ihrer Offiziere u. 160 Mann wurden gefangen- 
genommen. Vgl. Binder v. Krieglstein, 
Ferdinand v. Schül (Berlin 1902); Bartsch, 
Die Schillschen Offiziere (Wien 1003). 

Dodrans, alirömisches Maß = 9 Unze 
Bezeichnung für %/ jedes zwöllleiligen Ganzer 
3%, As, %/, Fuß, 5), Jugerum usw. 

’Doeleh, Schützen, die sich in den Nieder- 
landen schen im Mittelalter zu Gesellschafien 
u. Gilden zusammenschlossen. Ihre Feste sind 
in zahlreichen Gemälden, den sogenannlen 
„Doeleuslücken“, von Franz Hals, Kembrandt 
3a. verewigt. 

Döfingen. Ortschaft in Württemberg, 
Neckarkto. Am 23. August 1388 Siog 
Eberhards des Greiners, Grafen von Würt- 
temberg, u. seiner fürstlichen Streitgenossen 
über den Schwäbischen Städtebund unter 
Konrad Besserer (süldeutscher Städiekrieg). 
Es handelle sich für die Rilerschail darum, 
württembergischen Bauern, die im Düffnger 
Kirchhof von städtischen Heerscharen bedrängt 
wurden, Milfe zu bringen. Der Schlachirerlauf 
war vielleicht folgender. Eberharde Sohn 
Ulrich u. das Gros der Rilier saßen ab u. gaben 
dem Rußvolk als Nitetreiter so viel moralischen 
Halt, daß es den zum guten Teil aus Söldnern 
bestehenden Gegnern standhielt; die Entschei. 
dung aber brachte der Vorstoß diner zu Pferde 
eingreifenden Rilterreserve. Ulrich lich in der 
Schlacht, Vgl. M. Delbrück, Geschichte der 
Kriegskunst, I (Berlin. 1907) 

Döffte oder Duffte (vom altsächsischen 
(hoft oder (hufli, Genosse) hießen im Dithmar 
scher Land die Wehrbozirke. Es gab fünf D, 
entsprechend den fünf Vögten des Bremer Erz- 
bischofs, der nomineller Herr im Lande war. 














Dogado, Goldgewicht in Mosambik zu 
4 Chivingoues = 21,516 8. 
Dogali, kleiner’ Ort in der italienischen. 


Kolonie Erythräa, halbwegs zwischen Saali u. 
Massaua. Ar 26. Januar 1887 wurde dort eine 
italienische Kolonne (gegen 500 Mann) unter 
Oberstleutnant de Christoforis von Ras Alula 
mit. zehnfacher Übermacht überrascht u. fast 
völlig vernichtet. Der Überfall eröffnete den Ita- 
ienisch-Abessinischen Krieg von 1885 bis 1887. 

Doge, Titel der höchsten, auf Lebenszeit 
‚wählten obrigkeitlichen Person in Venedig. 
ie Würde war nicht erblich, wenn auch an- 
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gesehene Familien an den Versuch gedacht 
haben, das erbliche Herzogtum zu begründen. 
Seit dem 11. Jahrhundert ward selbst die Exe- 
kutivgewalt des Dogen mehr u. mehr durch 
den Staatsrat (Kurie, später Signoria) u. andere 
Behörden beschränkt. Vgl. B. Schmeidler, 
Der dux u. das commune Venoliarum von 1141 
bis 1929 (Berlin 1902). — Auch in Genua kam 
es 1339 Zur Einführung der Dogenwürde, die 
wiederholt aufgehoben, immer wieder erneuert 
u von Andrea Doria 1528 mit aweilähriger 
Amisdauer geordnet wurde. Napoleon I. be- 
reitele dem genuesischen Dogat das Ende. 
Dögen v. Dramburg, Mathias, Kriogs. 
baumeister des Großen Kurlürsten, geboren um 
1605 in Märkisch-Dramburg, focht in den Nieder 
landen unter Moritz u. Friedrich Heinrich 
von Oranien. 1648 bis 1655 war D. branden- 
burgischer Resident in den Niederlanden, dann 
erhielt er eine Anstellung als Seekriegskom- 
missar auf der Admiraliläl der Gencralstaaten. 
Die niederländische Befestigungsweise behandelt 
er eingehend in seinem Werk: „Architectura 
militaris moderna" (Amsterdam 1648). Beson- 
ders wertvoll sind die zahlreichen Kupferstiche 
großer Festungen damaliger Zeit. 1858 leitete 
D. auch die Befestigungsarbeiten von Berlin. 
Dort starb er 16 1. M. Jähns, Geschichte 
der Kriegswissenschaflen (München u. Leipzig 
1890 bis 1891). 
Dogganey (Pie), ostindische Kupfermünze 
= Yıyog Goldmohur — 3/ıgo Rupie, 
Doggerbank, große Sandbank in der 
Mitte der Nordsee. "Sie erstreckt sich von Süd- 
west nach Nordost u. ist etwa 515 km lang u. 
64km breit. Während die umgebenden Teile 
der Nordsee nicht unter 40 bis 60 m Tiefe 
haben, sind die Durchschnitistiefen der D. 20 
bis 30m. Die flachsten Stellen, bis zu 14m 
herab, liegen im südöstlichen Teil; dort kom- 
men bei slürmischem Wetter sogar Brandungs- 
wollen vor, die tiefgehenden Schiffen gelähr- 
lich werden können. Die D. ist als vorzüg- 
licher Fischgrund seit langer Zeit bekannt. 
Seeschlacht am 5. August 1781 (Nordameri- 
kanischer Freiheitsktieg 1775 bis 1788). Auf 
der D. begegnete ein englisches Geschwader 
unter Vizeadmiral Hyde Parker einem hollän- 
dischen unter Konteradniral Zoutman. Die 
englischen Schilte begleiteten einen Konvoi Kauf- 
fahrer, der aus der Ostsee kam, die Holländer 
sollten einen solchen dorhin fülren, Beide Ge- 
schwader zählten sieben Linienschiffe von fast 
gleicher Gefechtskraft nebst einigen Fregatten 
u. kleineren Kriegsfahrzeugen, Parker befahl sei- 
nen Schutzbefohlenen, die Reise nach England 
fortzusetzen, u. hielt mit denSchlachtschiffen auf 
den Gegner zu. Zoutman behielt seinen Konvoi 
zunächst bei sich u. erwartele, mit den Linien- 
schiffen zwischen Konvoi u. dem Feinde die 
Kiellinie beim Winde bildend, den Angrift, Die 
Schlacht verlief ganz nach der damals gebräuch- 
lichen Taktik (s. Clerk of Eldin). Die Engländer 
standen zu Luward u. griffen die feindliche Linie 
Schiff gegen Schiff an: jedes Schiff sezelte 
fast senkrecht auf seinen Geaner zu, um sich 
ihm auf nahe Entfernung parallel zu legen. Be- 
merkenswert u. auffallend ist aber bei dieser 
Schlacht, daß die Holländer die Möglichkeit, 
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den Feind beim Herankommen unter den gün- 
stigsten Umständen mit allen Geschützen einer 
Seite zu beschieden, nicht ausnulzten. Erst als 
die Gegner querab lagen u. der englische Ad- 
miral den ersten Schuß abgab, eröffnete auch 
der holländische das Feuer. Beide Teile fochten 
tapfer; aber nach elwa vier Stunden hörte das 
Gefecht auf; denn in den Linien war Unordnung 
entstanden u. bi dem Stroben, die Ordnung wie- 
derherzustellen, waren die Gegner auseinander 
;ekommen, Der Kampf begann auch nicht wie- 
er, da. auf beiden Seiten die Schiffe stark b 
schädigt waren u. große Verluste erlitten hat 
ten. Die Engländer büßten 104 Tote u. 339Ver- 
wundete, die Holländer 142 Tote u. 403 Ver- 
wundete ein. Parker ging nach England wei- 
ter, Zoulman nach Texel zurück, wohin er den 
Konvoi schon während des Gelechts vorausge- 
sandt hatte. Parker hatte also seine Aufgabe, 
den Konvoi heimzugoleiten, erfüllt, Zoufmaan die 
seinige aufgegeben. Die Holländer zeigten in die- 
ser ersten Schlacht nach langer Friedenszeit den 
alten Mut u. die alte Ausdauer. 

Der russisch:englische Zwischenfall 
auf der Doggerbank, Als der russische Ad- 
miral Roshdestwenskij mit dem baltischen 
Geschwader am 15. Oktober 1904 von Liebau 
‚nach Ostasien in See ging, erhielt er die Wei 
sung, in der Ost- u. Nordsee vor einem Angriff 
auf der Hut zu sein. In der Nacht vom 21./22. 
Oktober geriet seine 1. Division auf der D. 
zwischen eine Fischerfloltille von Hull. Etwas 
später langte die 2. Division an u. eröffnete 
das Feuer auf zwei Fahrzeuge, die sie für an- 
greifende Torpedoboote hielt; vielleicht sind sie 
Nachzügler der 1. Division gewesen. Das etwa 
zchn biszwölf Minuten dauernde Feuer brachteein 
Fischerfahrzeug zum Sinken u. beschädigte fünf 
andere schwer; ein Mann ward getötet, sechs 
wurden verwundet. Die Russen selzten die Fahrt 
fort, ohne ihren Opfern zu helfen. England for 
derle drohend die Bestrafung der schuldigen OIEi- 
ziere. Auf Grund der Haager Konvention ent: 
schied eine Untersuchungskommission (die Hull- 
‚Kommission zu Paris), daß Rußland 65000 Pfund 
Sterling Entschädigung zu zahlen habe. 

Dogmatiker (f. dopmatistes — e. dogma- 
ists) nennt man in den Mililärwissenschaften 
Männer, die an bestimmte, als fesistehend an- 
genommene, aber nicht genügend geprüfte Vor- 
ausselzungen (Dozmen) Folgerungen knüpfen, 
die in sich zusammenfallen müssen, wenn die 
Voraussetzung ganz oder teilweise falsch ist. 
Die Lebenskraft einmal anerkannter Dogmen ist 
oft merkwürdig stark. So hal das zu Ende des 
18. Jahrhunderts entstandene Dogma, der Bo- 
sitz der Höhen entscheide über den Besitz der 
Tiefen, die Köpfe des österreichischen Quartier- 
meisterstabes noch 1814 trotz allen Erfahrungen 
der napoleonischen Kriegszeitderartigbeherrscht, 
daß sich auf ihm der Operationsplan dieses Feld- 
zuges aufbaule. 

Dohna, Stadt im Könii 
der Müglitz, 13 km südöstlich von Dresden. 
Am 8. September 1813 heftiges Gefecht des 
französischen XIV. Korps (Gouvion Saint-Cyr) 
unter Napoleons eigener Führung gosen das 
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russische Korps Pahlen u. die Vorhut (Zieten) 
des preußischen II. Korps. Die Franzosen wiesen 
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den Angriff der Russen u. Preußen ab u. griffen 
selbst am Abend vergeblich an. 

Dohna, Burggrafen u. Grafen zu, 
altes Geschlecht deutschen Ursprungs, benannt 
nach der Reichsburggrafschaft Dohna (Donyn) in 
Sachsen, mitderdasGeschlecht 1153 vonFriedrich 
Barbarossa belehnt wurde. Als 1402 die Burg von 
Markgraf Wilhelm von Meißen zerstört u. die 
Burgrafen vertrieben wurden, teilte sich die Fa- 
milie in mehrere Zweige, die in Böhmen u. Preu- 
Ben lebten. Von ihnen blüht nur noch der preu- 
Bische Zweig. Er teilt sich in mehrere Linien, 
die nach ihren Stammgütera Dohna-Lauck, 
Dohna-Schlobitten u. Dohna-Schlodien heißen. 
Die Inhaber der Dohnaschen Majorate sind seit 
1854 erbliche Mitglieder des preußischen Ilerren- 
hauses; 1900 ist Burgeraf Richard zu Dohna- 
Schlobitten in den erblichen preußischen Fürsten- 
stand erhoben worden. Aus der Familie Dohna 
sind viele bedoutendo Ieerführer u. Diplomaten 
hervorgegangen, Ihren Namen führt das Ulanen- 
tegiment Graf zu Dohna (ostpreußisches) Nr. 8. 

1. Fabian, geboren 1550,gestorben 1621, stand 
seit 1578 im Dienste Johann Kasimirs von der 
Pfalz. Er nahm 1578 teil am Zuge nach den 
Niederlanden u. als Feldmarschall am Kölnischen 
Kriege 1582/88. 1587 befehligte er als General- 
oberst die Heinrich von Navarra zu Hilfe ge- 
schickten Truppen. Eine Stirnwunde zog ihm 
den Namen „Fabian mit der Schmarre" zu. Trotz 
dem Mißerfolge beteiligte er sich 1591 wieder am 
Kriege in Frankreich. Nach dom Tode Johann 
Kasimirs (1592) schicd er 1606 aus pfälzischen 
Diensten, trat in den Dienst Brandenburgs u. war 
von 1607 bis 1612 Oberburggraf des Herzogtums 
Preußen. Er war Johann Sigismund behilflich 
zur Erlangung der Kuratel u. Nachfolge in Prou- 
Ben. Vgl. H. G. Schmidt, Fabian von Dohna, 
(Hailische Abhandlungen zur neuerenGeschichle, 
Heft 34, Halle 1897); Krollmann, Die Selbst: 
biographie des Burggrafen Fabian zu Dohna 
(Leipzig 1908); derselbe, Das Deiensionswerk 
im Merzogtum Preußen, 1 (Berlin 1901). 

2. Abraham, geboren 1579, gestorben 1031, 
war 1610 Generalquarliermeister der orange 
schen Union u. Johann Sigismunds von Branden- 
burg. 1611 seizte er auf dem polnischen Reichs, 
tage zu Warschau die Belehnung Johann Sigis- 
munds mit Preußen durch. Am Dreißigjährigen 
Kriege nahm er bis 1621 als Oberst im Dienst 
der schlesischen Stände teil. In seinem Gut- 
achten für die Verteidigung Preußens regte er 
zuerst die Schaffung einer brandenburgischen 
Kriegsflotte an; sein Vorschlag blieb aber unbe- 
achtet, Er wirkte auch mit beim Entwurf der 
Befestigung von Königsberg u. Memel. Vi 
Chroust, Abraham v. Dohna (München 1886) 
Krollmann, Das Defensionswerk im Herzog- 
tum Preußen, UI (Berlin 1808). 

3. Alexander, geboren 1661, gestorben 1728, 
wurde 1687 kurbrandenburgischer Oberst u. Ge- 
heimer Rat, 1089 Chef des neuerrichteten Infan- 
terieregiments Nr. 17 (jeizt Grenadierregiment 
König Friedrich 1, 4. ostpreußisches Ne. ö). 
1695 bis 1703 Oberhofmeister des Kurprinzen 
(späteren Königs Friedrich Wilhelm 1.) u. 1713 
Generalfeldmarschall. 

4. Christoph, geboren 1668, gestorben 1733, 
kämpfte in brandenburgischeim Dienst 1086 gegen 
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die Türken in Ungarn, 1689 u. 1691 bis 1694 
gegen Frankreich; 1704 wurde er Gencralleut- 
nant, 1718 General der Infanterie u. Wirklicher 
Geheimer Etats- u, Kriegsrat. Er schrieb „Mö- 
‚moires originaux sur le rögne et la cour do Frö- 
döric lier roi de Prusse” (herausgegeben von 
Raumer, Berlin 1833). 

5. Christoph, geboren 1703, gestorben 1762, 
war 1745 preußischer Generalleutnant, zeichnete 
sich in den Schlesischen Kriegen (Höhenfriede- 
berg} aus u. befeliligte 1758 bei Zorndorf den 
rechten Flügel des ersten Treffens. Als er 1759 in 
der Neumark gegen die stark überlegenen Russen 
keinen Erfolg hatte, ontsetzte ihn Friedrich der 
Große seines Kommandos. 

6, Friedrich Ferdinand Alexander, ge- 
boren 1771, gestorben 1831, war von 1808 bis 
1810 preußischer Minister dos Innern, dann Ge- 
nerallandschaftsdirektor in Ostpreußen u. arbei 
tote zusammen mit Clausewitz den Entwurf zur 
Volksbewaffnung aus. Val. Johannes Voigt, 
Das Leben des Reichsburggrafen u. Grafen Fried- 
rich Ferdinand Alexander zu Dohna-Schlobitten 
(Leipzig1833); MaximilianSchultze, Künigs- 
berg u. Ostpreußen zu Anfang, 1813 (Bausteine 
zur preubischen Geschichte, 1, 2, Berlin 1901). 

7. Ludwig Moritz Achatius, geboren 1776, 
gestorben 1814, Brudor dos vorigen, war mit ihm 
zusammen 1813 hervorragend an der Volksbe- 
waffnung in Ostpreußen beteiligt. Die Einnahme 
Danzigs am 2. Januar 1814 ist wesentlich sein 
Verdienst. Vgl.MaximilianSchuitze,Künigs- 
berg u, Ostpreußen zu Anfang 1813 (Berlin 1901). 

8. Karl Friedrich Emil, geboren 1784, ge- 
storben 1859, Bruder der beiden vorigen, trat 
1798 ins preußische lleer ein, ging 1812 in zussi 
sche Dienste über u. half die Konvention zu Tau- 
Toggen zwischen Yorck u. Diebitsch zustande 
bringen. 1813/14 führte or das 2. Musarenregi- 
men! der russisch-deutschen Legion; 1815 trat 
er als Oberst des neugebildeten 8. Ulanenregi- 
ments in den Dienst Preußens zurück. Er wurde 
1837 Generalleutnant, 1839 Kommandierender 
General des II, 1842’ des I. Armeekorps, 1845 
Chef des 8. Ulanenregiments, das seit 1889 den 
Namen Ulanenregiment Graf zu Dohna führt. 
1848 wurde er General der Kavallerie, 1854 beim 
Ausscheiden aus dem Dienst zam Generalfeld- 
marschall befördert. Er war vermählt mit Scharn- 
horsts Tochter Julie. 

Doigt (Zoü), Längenmaß in Französisch. 
Ostindien — 1/,, Coudee (1/5, Fuß) — 2,166 cn. 

'Doit, Gowicht in England = 0,13ö'mg 

Dokimasie, im allen Athen die amlliche 
Prüfung der als Reiter dienenden Bürger u. ihrer 
Pferde auf ihre Brauchbarkeit, u. der Unver- 
mögenden auf ihre Bedürftigkeit 

joktor (f. Doclur — e. Doctor). Der 
Titel kam in der römischen Kaiserzeit auf; da- 
mals hießen auch die Exerziermeister im Hecre 
doctores. Vom 18. Jahrhundert ab war D. nur 
noch Ehrentitel für Gelehrte. Anfangs verlichen 
ihn die Päpste; bald aber ging das Recht auf 
die Universitäten über. Jede der vier Fakul- 
täten kann den Doktorlitel verleihen. In neue- 
sier Zeit haben auch die technischen Hoch- 
schulen das Recht zur Doktorpromotion erhal- 
ten. Doktoren der Chirurgie gab es in 
Deutschland nicht, solange diese Wissenschaft 
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außerhalb der Universitäten gelehrt wurde, Seit 
1822 wurden die Zöglinge der preußischen mili- 
ärärztlichen Bildungsanstalten an der Berliner 
Universitätzur Promotion zugelassen. 1826 wurde 
der Doktortitel für solche Militärärzte obligato- 
risch, die den Grad dor Reginientsärzte erreichen 
wollten. Als man von jedem in die Armee ein- 
tretonden Arzt die Ablegung der vollen Staats- 
prüfung forderte (1852), wurde die Dokterpromo- 
ion allgemeine Vorbedingung. Die deutschoGe 
werbeordnung vom 21. Juni 1869 machte die Er 
langung der Approbation als Arzt wiederum vom 
Doktorgeade unabhängig. Die Kabinettsorder vom 
8. Juni 1871 bestätigie diese Festsetzung auch 
für die Armee. Für die Universitätslaufbahn u 
die der Melizinalbeamien ist der Besitz des Dok- 
torgrades nach wie vor Bedingung. 

Aktive Offiziere, die den Doktorgrad er- 
worben haben, dürfen den Doktortitel dienst- 
ich nicht führen. S. Dienstüitel. 

In der österreichisch-ungarischen Ar- 
mee ist der Doktorgrad für die Militärärzte vom 
Oberarzt aufwärts seit 1802 obligatorisch, Seit 
1865 werden keine Wundärzie in der Armee 
mehr zugelassen, sondern nur voll approbierie 
Doktoren. Der Doktorgrad schließt ın Oster. 
reichUngarn das medizinische Studium ab; es 
gibt. keine Ärzte, die nicht D. wären. 

Doktor-Ingenieur Deutschland),eine 
akademische Würde, die die Technische Hoch. 
schule einem Diplomingenieur auf Grund einer 
wissonschafllichen Abhandlung (Dissertation) u. 
mach Ablegung einer mündlichen Prüfung er- 
teilen kann; s. Diplomingenieur. 

Doktor, Veterinär - medizini- 
scher. Die veterinär medizinische Fakultät der 
deutschen Universität Gießen u. die veterinär- 
medizinische Fakultät der Universität Leipzi 
(an der Tierärztlichen Hochschule in Dres 
können den Titel Dr. med.-vet. verleihen. 
In der Schweiz promovieren die beiden veteri- 
när.medizinischen Fakultäten zu Dern u. Zürich; 
in Österreich-Ungarn verleiken die tierärzt- 
lichen Hochschulen zu Wien u. Budapest den 
Titel. In Frankreich besteht ein Dr. med..vet. 
nicht, England besitzt an der Universität Lon- 
don Sinen wissenschaftlichen Grad für Tierärzte 
in seinem „Bachelor of Science“ (B. Sc). In 
Italien verleihen die Hochschulen für Veteri 
närmedizin an alle, die die tierärztliche Prü- 
fung bestanden haben, das Prädikat eines Lau- 
Teaten oder Doktors der Veterinärmedizin. In 
Rußland wird der Veterinärdoktor durch eine 
besondere Prüfung u. Dissertation an den tier- 
ärztlichen Hochschulen erworben. 

Doktrinär ist jeder, der sich an eine 
Lehrmeinung oder Meihode anklammert u. es 
nicht versteht, der Eigenart eines einzelnen 
Falles gerecht zu werden. Der Doktrinarismus 
beherrschte im preußischen Heere die Zeil nach 
Friedrich dem Großen. Wie damals, so wird 
er auch sonst in langen Friedenszeiten durch sein 
Streben, die Kriegskunst in enge Formen zu pres- 
sen, leicht ein Hommnis der Entwickelung u. der 
Betätigung frischer Kraft. 

Doi, Ort im nordwestlichen Frankreich, De- 
partement Illeet-Vilaine. Treffen am 20./Bt. 
November 1798 (Vondee-Krieg 1798 bis 1796). 
Auf dem Rückwege von Pontorson an der 
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Dola — Döle 


Meeresküste nach ihrer Heimal hatte die große 
Armee der Vendeer unler Laroche-Jacque- 
lein am 20. Novenber 1798 D. erreicht. Dort 
drang am Abend von Antrain her eine republi- 
kanische Reiterableilung vorübergehend in dio 
Vorstadt ein. Zwischen 1 u. 2 Uhr nachts griff 
das Gros der Republikaner unter Westermann 
an u. wurde nach langem: Kampf geworfen; 
seine Artillerie ward genommen. Um 7 Uhr mor- 
gens wurde der Anztiff erneuert u. abermals 
Ahgeschlagen. Ein Teil der Vendeer aber floh, 
von einer Panik eigriffen, nach Dinan u. St. 
Malo. In D., wo die Weiber, Kinder u. Vorwun- 
deten, sowie die Dagage der Vendeor zurück- 
blieben, entstand große Verwirrung. Doch ge 
lang es den Führen Marieny, Aulichamps u. 
Stofflet u, den Bilten der Priester u. Frauen, 
ie zum Teil selbst zum Gewehr griffen, die 
Tlüchtigen zum Stehen zu bringen, Auch die 
Republikaner waren in Unordnung geralen; sio 
wichen auf Antrain zurück, voi den Vendeorn 
ur schwach verfolgt. Die Verlaste sind nicht 
festgestellt. Vel. v. Boguslawski, Dor Krieg 
der Vendee (Berlin 1800. 

'Dola (Dolja), zussisches Gewicht — 1/,, So 
lotnik — 2/ozı; des Handels- u. Y/soey des Apothe: 
kerpfundes == 44,1319 mg. Auch Gold, Silber- 
u. Probiergewicht. 

Dolch (l. poignard, dague -- e. danger), 
früheste aus dem Messer onwickelte Stoßwraffe 
u. Vorläufer des Schwertes. Der germanische 
Sax war ein breites Dolchmesser, das als Lang. 
sax zum Schwert wurde. Der D. ward neben 
dem Schwert als Hilfswafte beibehalten u. trat 
unter mannigfalligen Formen u, Namen auf. 
Vom 13. bis zum Ende des 16. Jahrhunderts 
erhielt der D. die feinste künstlerische Ausge- 
slaltung, bildete sich aber, als man der Nah- 
waffe weniger bedurfie, zum Messer zurück, u. 
zwar vorzugsweise zur Form des Jagdmessers 
(Sicker). Beim Degenfechten bediente man sich 
im 16. u. 17. Jahrhundert zum Parieren u. Klin- 
genabfangen dor Linkshänder, Springdolche u. 
Klingenbrecher. Als das Heerwesen festere For. 
men gewann, eniwickelte sich aus dem D. das 
Spundbs;oncit. Als Würdeahzeichen gleich dem 
antiken pugio der römischen Öffisiere übernahm 
ihn die deutsche Marine. Im Orient spielte das 
lange Dolchmesser bei den irregulären Truppen 
einegroßeReile. DieKulturvölker des Morgenlan« 
des haben eigene, sehr zeiche Dolchformen. Vgl. 
Bocheim, Waffenkunde (Berlin 1901); Jähns, 
Entwickelungsgeschichle der alten Truizwaffen. 
(Berlin 1699). 

Döle (hierzu Tafel „Dölo“), Stadt im franzd- 
sischen Dopartement Jura, arn rechten Ufer des 
Doubs, am Rhein-Rhöne-Kanal u. an den Eisen- 
bahnen Belfort—Dijon, D.—-Poliguy, D--Chagny 
1. D.—Pontarlier—Neuchätel, wurde im 12. Jahr 
hundert durch Friedrich Barbarossa befesligt u. 
war seitdem Hauptstadt der Franche-Comit. 

Belagerung 1686 (Französisch-Spanischer 
Krieg 1635 bis 1659). Prinz Conde schloß 
am 28. Mai 1636 die Stadt ein. Die Umwallung 
bestand aus sieben bastionierten Fronten mil 
zurückgezogenen Flanken, gedecktem Weg u. 

avelinen vor den beiden nach West u. Ost 
sich öffnenden Toren von Arans u. Bosangon, 
Das dritte zur Doubs-Brücke führende Tor wurde 
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zugeschüttet u. war nur durch eine Tenaille 
gesichert. Der Prinz legte eine Kontravallations- 
linie an u. baule Balierien gegen Tor- 
fronten. Mit vier Geschützen eröffnete er am 
3. Jani, mit weiteren acht am 4. Juni das Feuer 
gegen die Stadt. Gleichzeitig Degann er aus 
einer Art Parallele mit Sappen vorzugehen, ward 
aber durch zahlreiche Ausfälle aufgehalten. 
Nach einigen Tagen fing er an, aus Mörsern 
zylindrische Bomben von bedeutender Größe zu 
werfen, halteabernurgeringen Erfolg. Am 1. Juni 
ward eine vierto Battorie (zu vier Geschützon) ins. 
Fouer gebracht u. ein Sturm unternommen, ob- 
gleich die Arbeiten das Glacis noch nicht er- 
Teich hatten. Beim Vorgehen gesen die West 
front tiel der Führer, u. der Angriff mißglückte; 
cbonso ein zweiter, der nach dreitägiger Be- 
schicßung am 14. Juni versucht ward. Am 17. 
scheinen die Laufgräben den gedeckten Weg 
erreicht zu haben; denn ein Offizier der Besat- 
zung konnte von dort aus die Tranchoewache 
bei ihrer Mahlzeit beobachten u. beschloß, sie 
mit 40 Mann zu überfallen. Da sich noch weitere 
Soldaten u. auch Bürger anschlossen, vermochte 
er den Feind ganz hinauszuwerfen u. bis in die 
Batterie vorzudringen. Aus der Stadt eilte nun 
alles herbei, um die Geschütze mitzuschleppen. 
Darüber ward auf beiden Seiten arlamiert, u. 
der nun zurückilutende wirre Haufe erlüt 
einige Verluste. — Da die Artillerie keine 
Bresche zu erzeugen vermochte, selzio der An- 
sreifer den Mineur an; aber der Gegenmincur 
warf ihn zurück, Nun wurden die Laufgeäben 
auf 9 bis 10 Fuß vertieft u. stellenweise ein- 
‚cdeckl, um Schutz vor dem überhöhenden Feuer 
ier Festung zu geben. Man trieb neuo Minen- 
stollen vor u. zündete am 10. Juli zwei Minen 
unter der Kontereskarpe, von denen eine 18 
bis 20 Mincure der Festung verschültete. Zwei 
Versuche, den gedeckten Weg gewallsam zu nch- 
men, mißlangen, u. am 18. Juli machte die Be- 
satzung einen erfolgreichen Ausfall. Man lag 
sich nun auf 18 bis 20 Schritt gegenüber, u. 
weiter kam der Belagerer nicht. Er wollte die 
Spitze des Bastions Viel Chasteau (1, I des 
Planes) sprengen, legte einen großen Waffen. 
platz für 1000 Mann an u. ließ vier Laufgräben 
bis zum Glacis vortreiben, um in breiter Front 
zum Sturm vorgehen zu können. Der Mineur 
fand an dem Felsen, der die Bekleidungsmauer 
der Eskarpe trag, schwere Arbeit u. kam 
glich nur um 1 Fuß vorwäris. Auch ward 
die Verbauung am Stolleneingang wiederholt 
durch Bomben zerstört, Schon hatte sich die 
anrückende Entsatzarmee mit der Besa:zung ins 
Einvernehmen gesetzt, als dreiMinenöfen spreng- 
bereit wurden. Angesichts des zum Sturm auf- 
marschierten Belagerungskorps wurde eine Mine 
‚nach der andoren gezündet. Die Eskarponmauer 
ward weit weggeschleudert, aber wundorbarer- 
weise hatten die Strebepfeiler standgchalten, u. 
auf ihnen blieb die Brädeckung so steil stehen, 
daß die Bresche nicht zu ersleigen war. Der 
Prinz hob arn 15. August die Belagerung auf. 
Die Festung wurde 1674 geschleift. Am 6. Januar 
1814 erzwang bei D. das Östereichische Korps 
Bubna den Übergang über den Doubs. Im Ok- 
tober 1870 war D. Sammelpunkt des Garibal- 
dischen Korps. Beim Vormarsch der deutschen 
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Südarmee gegen die rückwärtigen Verbindungen 
Bourbakis wurde die mit etwa 1000 Mann be- 
sctzto Stadt am 21. Januar 1871 von der Vor- 
hut.des preußischen II. Armeekorps überraschend 
angegriffen u. nach heftigem Gefecht, an dem 
sich auch Einwohner beteiligten, genommen. Die 
Doubs-Brücke ward besetzt, 230 mit Armeebe- 
dürfnissen beladene Eisenbahnwagen wurden er- 
beutet. D. diente mun als wichtiges Verpfio- 
gungsmagazin der deutschen Südarmee, das von 
‚Äuxonne aus einige Male erfolglos bedroht wurde. 

Dolgorukij, altes fürstliches Geschlecht 
in Rußland, das seine Ahnen bis Rurik u. St. 
Wladimir zurückführt, Die militärisch wichtig- 
sten Mitglieder des Geschlechts sind: 

1. Jakob Feodorowitsch, geboren 1639. 
Er kämpfte tapfer in den Türkenkriegen, zeich“ 
‚nete sich bei der Eroberung von Asow ans u. 
wurde General. In der unglücklichen Schlacht 
bei Narwa 1700 gegen Karl XIl. von Schweden 
wurde er gefangen u. dann zehn Jahre lang in 
Stockholm in Haft gehalten; nach dem Siege 
der Russen bei Poltawa entfloh er u. starb 
1720. Seine Biographie schrieb Tyrtow 
Moskau 1807/08). 

2. Wassilj Krimskoi, geboren 1722. Unter 
Katharina II. war er General en chef, eroberte 
1769 Navarin, 1771 dio Linien von Perekop 
u. in 15 Tagen die Krim. Dafür erhielt er 
den Beinamen „Krimskoi“. Er starb 1782. 

3. Georg. Er focht 1794 gogen Polen u. 
bemächtigte sich der Stadt Wilna. 1804 be- 
fehligte er ein Korps von 8000 Mann auf Korfu. 
Nach den Bofreiungskriegen u. der Wieder. 
herstellung des Königtums lebte er in Frank- 
reich u. slarb dort 1829. 

4. Wassilj, Generaladjutant u. General der 
Kavallorio. Er war 1849 bio 1806, also auch 

führend des Krim-Krieges, russischer Kriegs- 
minister, wurde dann oberster Chef der Gen- 
darmerie u. Polizeiminister. Das Attentat vom 
16. April 1860 auf den Zaren Alexander II. 
kostete ihn seine Stellung. Er starb 1868 in 




















Petersburg, 
Dolgorukow, Wladimir Andreje- 
witsch, Fürst v, russischer General, ge- 


boren 1810, zeichneie sich im Polnischen Kriege 
1831 aus, nahm von 1836 bis 1838 an den 
Kämpfen im Kaukasus teil u, wurde 1848 
General-Provianimeister. In dieser Stelluny 
bewährte er sich im Krim-Kriege, wurde 185: 
Generaladjutant, 1857 Generalleutnant u. 1865 
Generalgouverneur von Moskau. Er verwaltete 
den Posten 25 Jahre lang mit Geschick. 1867 
wurde er General der Kavallerie. D. starb 1891. 
Dolha, Ort im ungarischen Komitat Boreg, 
an der Borsora. Am 7. Juni 1703 Treffen 
zwischen aufsländischen Kurutzen u. dem Ober- 
‚span von Szathmär, Alexander Grafen 
‘äroly. Die Kurutzen wurden zersprongt. Mit 
dem Gefechte bei D. brach der Räkoczische 
Aufstand in Ungarn (1703 bis 1711) los. Val. 
Kriegsarchiv, Feldzüge des Prinzen Eugen 
von Savoyen, Bd. V (Wien 1878). 
Dölitz, 1. Dorf südlich von Leipzig. 
fecht am 16. Oktober 1813, s. Leipzig, 
2. Dölitz in Pommern, früher königlich 
preußische Domäne, jetzt Remontedepot. 
Dollar (Taler), hauptsächlich Bezeichnung 


Ge- 





Dolgorukij — Döll v. Grünheim 


der ursprünglich dem spanischen Piaster nach- 
gebildeten u. in seinem Münztuß geprägten 
Landeseinheitsmünze der Vereinigten 
Staaten von Amerika. Die Bezeichnung D. 
übertrug sich dann weiter auf ähnliche Münzen 
anderer Länder. 1. Als Münzeinheit der Ver- 
einigten Staaten von Amerika ist der D. nach 
dem Geselz vom 18. Januar 1837 = 1,5046316 8 
Feingold = 4,197922 (rund 4,20) 6=4,9+öster- 
zeichische Kronen == 5,18 Frank, u. eingeteilt in 
10 Dimes zu 10 Cents zu 10 Mills. Dime u. Millo 
werden bei Rechnungen in der Regel nicht, ar 
gewandt u. sind daher wenig bekannt. Der Si 
berdollar wird seit 1. April 1873 hauptsächlich 
nur für den Handel mit den Nachbarländern 
(Tradedollar) geprägt u. gegen früher um etwa 
20 Pf. besser ausgemünzt; gewöhnlich rechnet 
man ihn zu 4,25 46 — 5 österreichische Kronen 
= 5,25 Frank. Seit 1853 — Einführung derGold- 
































währung —istderSilberdollar Scheidemünze. 
In Liberia wird nach dem D. der Vereinigten 
Staaten gerechnet; als einheimische Teiledes 
Dollars gelten dort Kupferstücke zu 2 u. 1 Cent. 
In Sansibar teilt man den ameı 


nischen D. 





reichische 





tank geprägt; für 
Mauritius 5,18 österreichische 
Kronen = 5,43 Frank. — 3. In den britischen 
Kolonien, in China, Nordafrika, Ost- u. West- 
indien, Mittelamerika, usw. Nebonbezeichnung für 
die spanischen, mexikanischen usw. Pesos (Pi 
aster), auch für das japanische Silber-Yen. In 
Gibraltar = Cob (s.d). — 4. In Mexiko als 
Pesodollar die Geldeinheit (zu 100 Contavos) = 
0,75 g Feingold = 2,09 == 2,46 österreichische 
Kronen = 2,58 Frank. — 5. In Kanada Rech- 
mungsmünze, ganz gleich dem Handels- 
dollar zu 1. — 6. Chinesische Silbermünze 
— Drachenpiaster, Dragondollar — zu 100 Cents 
= 3,03 46 = 3,56 österreichische Kronen = 3,74 
Frank. — 7. Abessinischo Silbermünze — Me- 
nelik-Dollar, talari — zu 100 Besa, Wort eiwa 
2,05 46 = 2,41 österreichische Kron 53 
Frank (1800 bis 1904 sind davon in Paris 652.310 
Stück gepräg). Vgl. The Statesman’s Year- 
Book (London 1909). 

Dollart, Meerbusen südlich der Ems Mün- 
dung zwischen der niederländischen Provinz Gro- 
ningen u. Hannover gelegen, ist erst im 13. Jahr- 
hundert entstanden, wobei 385gkm Land mit 
50 Ortschaften zugrunde gingen. Seit 200 Jahren 
hat aber der menschlichoFleiß, namentlich an der 
holländischen Seite, große Strecken des Landes 
wiedergewonnen. Für die Schiffahrt hat der D. 
geringe Bedeutung. Nur in der Mitte befindet sich 
ine ltinne, das Große Gat, mit 1 bis 5m Tiefen 
bei Niedrigwasser. (Karte beim Artikel Ems.) 

Dolibord, Dolle, s. Bootsbau, 

Döll v. Grünheim, Karl, Rittor, 
österreichischer Feldmarschalleutnanl, geboren 
1794 in Württemberg, {rat in österreichische 
Kriegsdienste u. machle die Foldzüge von 1814 
u. 1815 mit. 1848 erstürmie er als Regiments: 
kommandant das Mailänder Stadihaus, am 
18. April die Casa Gordoni, Lapiluppi u. Mezza- 
lana. Beim Angriff auf 'die Verschanzungen 
des Curtatone am 29. Mai erwarb or sich das 
Ritterkreuz des Maria-Theresien-Ordens; am 




















Dolman — Dolomitenstraße 


folgenden Tage zerschmetterte ihm. bei Goito 
eine Kanonenkugel ein Bein. Nach der Ampu- 
tation erhielt er das Stadikommando in Mai- 
land, 1850 das Festungskommando in Piacenza, 
übernahm 1851. die Direktion der Ingenieur: 
akademie, trat aber schon 1853 in den Ruhe- 
stand u. starb 1854. Vgl. Hirtonfold, Der 
Militär-Maria-Theresien-Orden (Wien 1857). 
Dolman, türkisches Wort, bezeichnet eine 
enganliegende Jacko, die weder Knöpfe noch 
‚Knopflöcher hat, sondern durch Knebel (Oliven) 
u. Schnurschlingen geschlossen wird (ungarische 
Nationaltracht). Aus diesen einfachen, anfäng- 
lich nur das Knopfloch ersetzenden Schlingen 
bildete sich mit der Zeit eine reiche Ver- 
schnürung aus. Nicht zu verwechseln ist mit 





dem D. der Pelz, der bei gleicher Ausstattung 
noch Pelzfutter u. Vorstoß zeig! (ungarisch 
Mente). Im Winter angezogen, wurde der Pelz 


im Sommer zur Parade über die Schulter ge- 
hängt. Um die Mitte des 19. Jahrhunderts ward 
der D. meist durch den Attila ersetzt, der längere 
Schöße hat u. eine geringere Anzahl von Brust- 
schnüren. In Frankreich wurde die Bezeich- 
nung „dolman“ auch auf den Attila übertragen, 
der mit Ausnahme der Kürassierwaffe in den 
letzten beiden Jahrzehnten die allgemeine Ofli- 
ziersuniform bildete; auch in der Ausstattung 
als Pelzjacke kommt er dort unter der Bezeich- 
nung „dolman-pelisse" vor. S. Attila, 

Dolmetscher (f. interpröte — e. inter- 
preten). In Deutschland verfügt jades Armee 

orps über eine Anzahl von Offizieren u. Be- 
amten der Heeresverwaltung, die im mündlichen 
u. schriftlichen Gebrauch einer der militärisch 
wichtigen fremden Sprachen ausreichend gewandt 
sind, um als D. dienen zu können. Fürdie Armee- 
korps östlich der Elbe kommen vorwiegend Rus- 
sisch u. Polnisch, im übrigen Französisch, dem- 
nächst Englisch u. Italienisch in Betracht. Zur 
Förderung des Sprachstudiums steht den Gene- 
ralkommandos ein Sprachstudienfonds zur 
Verfügung. Die Befähigung zum D. ist von dem 
Ergebnis einer mündlichen u. schriftlichen, 
jedesmal innerhalb sechs Jahren zu wiederholen. 
den Doimetscherprüfung abhängig, zu der 
nur Leutnants, Oberleutnants, Hauplieute (Ritt- 
meister) der untersten Gehaltsstufe, Ofliziere 
des Beurlaubtenstandes u. der Inaktivität, im 
Russischen u. Polnischen auch Offizieraspiran- 
ten des Beurlaubienstandes zugelassen werden. 
Als D. besonders befähigte Offiziere können 
Reisebeihilfen zur Erweilerung ihrer Sprach- 
kenntnisse erhalten. Für die Offiziere der Kriegs- 
akademie u. der Militärtechnischen Hochschule 
bestehen noch besondere Bestimmungen für Um- 
fang u. Zeit der Dolmetscherprüfungen. Vgl. 
Bestimmungen über Sprachstudien vom 
26. März 1910. 

Zu Dolmetschern vor Militärgerichten sind 
in orster Linie geeignete Militärpersonen zu wäh- 
len, fallsder Militärgerichtsschreiber diesen Dienst 
nichtversehenkann. Vgl.Ausführungsbestim- 
mungen zu $ 116 des Militär-Strafgesetzbuches. 

In Österreich-Ungarn sind im Kriege bei 
jedem Divisions-, Korps- u. Armeckommando 
Dolmetscher eingeteilt, u. zwar Öffiziere u. Unter- 
öffiziere des Aktivstandes u. der Reserve, die bei 
der Prüfung die volle Kenntnis der in Frage 
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kommenden Sprache erwiesen haben. Außerdem 
muß jeder Generalstabsoffizier wenigsiens eine 
fromde Sprache erlernen, Diese Offiziere können 
eine Sprachprüfung ablegen; auf Grund des Prü- 
füngsergebnisses werden ihnen Reisestiponäien 
zuerkannt. 

Frankreich besitzt ein eignes, vornehmlich 
aus Reserveolfizieren gebildeles Dolmeischer 
korps. 

In der deutschen Marine werden Dol 
melscher erforderlich, die bei gerichtlichen Ver- 
handlungen, Vereidigungen usw. namentlich im 
Auslande eine zuverlässige Übersetzung der Aus- 
sagen von Mannschaften oder Zeugen geben 
müssen. In erster Linie werden geeignete Mi 
tärpersonen herangezogen. Müssen D.ausdemZi- 
vilstande herangezogen werden, so werden ihnen 
Gebühren gezalilt, die von den am Diatze betind- 
lichen Konsuln als richtig oder angemessen be. 
scheinigt werden. 

In der österreichisch-ungarischen 
Kriegsmarine gelten entsprechende Bestim 
mungen. 

Dolnja Tuzla, auch Tuzla dolnja, 
Solidolnja, bosnische Stadt mit 11000 Ein. 
wohnern, Hauptort des Spreta-Gebietes, an der 
Zaln, einem Nebenfluß der Spreta, liegt In einem 
engen Tale an der Eisenbahnlinie Doboj— 
min han (Zweigbahn der Bosna-Talbahn). D. ist 
mit der Niederung der Save durch den Straßen- 
zug D—Bicka, mit dem Drina-Tale durch die 
Straße D.— Zwörnikverbunden; nach Süden führt 
ein Fahrweg über das Gebirge nach Sarajevo. — 
Gefechte amd. u. 10. August 1878. Dieöster- 
reichische 28. Infanterie-Trüppendivision unter 
Feldmarschalleutnant Graf Szapäry, die auf 
Sarajevo vorrücken sollte, mußte nach anfäng- 
lichem Erfolge auf Doboj zurückgehen. Sie vor- 
or 12 Offiziore, 198 Mann, darunter 3 Offiziere 
u. 28 Mann tot, S. Krioge, 

Dolomit (. dolomile — e. dolomite) ist 
eine aus Kalzium Magnesiumkarbonat (CaCO, 
-Mg.CO,) bestehende Gesteinsart, die nament- 
lich in Tirol (Dolomiten) gewaltige Gebirgszüge 
bilde. D. dient bei der Metallurgie des Eisens 
als Zuschlag u. als basisches Futter für 
Bessemer-Birnen. 

Dolomitenstraße, Straßenverbindung 
im östlichen Sudüirol, die das ganze Gebirgs- 
system der Südtiroler Dolomiten durchquert u 
das untere Eisch-Tal unmittelbar mit dem 
Puster-Tale verbindet. Sie beginnt bei Bozen 
(265 m Meereshöhe) u, führt durch das Eggen- 
berger-Ial über den Costalunga-Paß (Karersee 
Daß, mach Vigo di Fassa im Fassa-Tale, dann 
talaufwärts bis Canazei—-Pordoj-Joch (2250 m), 
nach Araba im Buchenstein (Livinallonge), von 
dort über den Falzarogo-Paß nach Cortina d’Am- 
pezzo u.weiterüberden Peuteistein-Paß— Schlu- 
derbach nach Toblach im Puster-Tal (1209 m) 
Trotz großen Höhenunterschieden hat die Straße 
nur geringe Seigungen u. kann somit auch von 
schweren Armeefuhrwerken benutzt werden. Die 

ist militärisch bedeulsam, da sie die Grenz- 
gcbiele des oberen Fassa-Talos u. von Buchen“ 
Stein mil den Tälern der Etsch u. der Drau ver- 
bindel, alle aus Italien über die Grenze nach 
Südositirol führenden Straßen u. Woge aufnimmt 
u. so bei Operationen von Tirol nach Halien eine 
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Transversallinie längs eines wichtigen Teiles der 
Grenze darstellt. 

‚Dolores, Dorf in derehemals peruanischen, 
jetzt chilenischen Provinz Tarapaka, an der 
Bahnlinie Pisagua—La Noria. Am 19. Novem- 
ber 1879 erster entscheidender Sieg der Chi 
lenen im Pazifischen Kriege. — Bei D. auf dem 
S.-Franzisko-Berge befanden sich die Wasser 
versorgungsanlagen von Pisagun. Außerdem 
halte der Berg taktische Bedeutung. Diese Stel- 
lung besetzte am 18. November eine unter dem 
Obersten Solomayor aus Pisagua vorgesandte 
Division (6000 Mann mit 18 Kruppschen Kano- 
nen u. 6 Mitrailleusen) u. ließ sich am 19. No- 
vember von der peru bolivinnischen Armeo(12000 
Mann unter General Buonda) angreifen. Trotz 
doppelter Überlegenheit wurden die Verhündeten 
geschlagen u. auf Tarapaka geworfen, Die Ent 
scheidung wurde durch die vortrefiliche Lei- 
stungen der chilenischen Artillerie u. durch einen 
aus derMlitle derStellung unternommenen Gegen- 
5108 zweier chilenischer Bataillone herbeigeführt. 
Die Verbündeten verloren 500’Tote, die Chilenen 
62 Tote u, 182 Verwundcte. Der Preis des Sieges 
war die Provinz Tarapaka. Vgl. Diego Barros 
Arana, Histoire de In guerre du Pacitique (Paris 
1881). 

Dombovär, chemaliges Gestüt im unga 
tischen Komitat Tolna, 1905 aufgelöst. Es 
züchtele hervorragende Tucker, aber auch hert- 
liche Reitpferde, so daß D. eins der ersien Ge: 
stüte in ganz Ungarn war. 

Dombrowski (Dabrowski), Johann 
Heinrich, pomischer General, geboren 1755, 
stand anfangs in kursächsischen Diensten, trai 
1792 in die polnische Armee ein u. beteiligte sich 
unter Stanislaus Poniatoweki an dem Feldzuge 
gegen Rußland, 1794an dem polnischen Aufstande 
unter Kosciusko. Nach dessen Niederlage bei 
Mazejowice ging D. nach Italien u. errichtete 
dort in der Armeo Bonapartes eino polnische, 
Legion. Mit einer Division gegen Arezzo ent 
sandt, schloß er diese Stadt, die der nachmalige 
österreichische Fellmarschalleutnant Freiherr 
Schneider v. Arno verteidigte, ein, wurde aber 
durch einen Ausfall zum Rückzuge gezwungen. 
1802 trat. D. als Divisionsgeneral in die Dienste 
der Zisalpinischen Republik, später in die des 
Königs von Neapel, kehrte 1806 nach Polen 
zurück u. nalım mit einer polnischen Division 
an der Belagerung von Danzig, an den Gefechten 
bei Graudenz u. an dor Schlächt bei Friedland 
auf, französischer Seite teil. 1809 verteidigte 
er die Weichsel-Brücke bei Thorn u. vertrieb die 
österreichischen Truppen aus der Gegend von 
Bromberg. 1812 befehligte er eine Division im 
französischen V.Armeckorps u. tatsich beim Über. 
gange über die Beresina hervor. 1813 kämpfte 
er bei Teltow, Großbeeren u. Dennewitz, Am 
ersten Schlachttage von Leipzig stand D. unter 
Neys Oberbefohl nördlich von Leipzig, am 
18. Oktober beim Vorwerk Pfaffendorf, das er 
gegen alle Angriffe Sackens u. Yorcks helden- 
mütig verteidigte. Am 19. hielt D. die Nordseite 
von Leipzig, die Hallische Vorstadt, lange gegen 
Blücher. Nach Poniatowskis Tod übernahm er 
den Oberbefehl über die polnischen Truppen der 
französischen Armee. 1815 kehrtcerinsein Yater- 
land zurück, wurde von Kaiser AlexanderI. von 



































Dolores — Dominik 


Rußland zum General derKavallerie u. zumSena- 
tor-Woiwodenderpolnischen Landstände ernannt, 
20g sich jedoch 1816 auf sein Gut in Posen zu: 
rück u.starb dort 1818. D,schrieb: „Feldzugnach 
Großpolen” (Posen 1839, deutsch”Berlin 1815), 
ein Werk, das den polnischen Aufstand von 1794 
behandeli. Vgl. Chodzko, Histoire des lögions 
polonaises en Italio sous le commandement du 
gäntral Dombrowski (Paris 1829). 

Domesday Book (vom angelsächsischen 
domesdaog, d. i. Gerichtstag, abgeleitet) heißt 
das große auf Veranlassung Wilhelms des Er. 
‚oberers von 1083 bis 1086 hergestellte eng 
lische Reichsgrundbuch. Es beschreibt den da- 
maligen Grandbesitz. Wilhelm II. bestimmte 
danach die Verpflichtungen der Ritterlchen zum 
Hoeresdienst. Vgl. Domesday Studies (Lon. 
don 1886); Mailland, Domesday Book and 
beyond (Cambridge 1897). 

Dominicano, Silbermünze Dominges — 
1/, Peso nacional’= 081 6 = 0,95 üster- 
teichische Kronen — 1 Frank, 

Dominieren, 5. Beherzschen. 

Dominik, 1.ChristianFriedrich, prew- 
Bischer Veterinär, geboren 1829, gestorben 1891, 
‘von 1868 bis 1891 Leiter der Miltlärlehrschmiede 
in Berlin, an der er mit Erfolg für die Entwicke- 
lung einer naturmäßigen Beschlagskunst wiekte. 
Erschrieb: „Theoretischpraktische Anleitungzur 
‚Ausübung des ralionellen Hufbeschlages“ (Berlin 
1870). 

2. Hans, deutscher Haupimann, einer der ver- 
dienstrollsien Rameruner Schutziruppenoffiziere, 
hervorgegangen ausdemGrenadierrogiment Nr.12. 
1894 trat er mit Hauptmann Morgen zusammen die 
Ausreise an, um in Westafrika Mannschaften für 
die Kameruner Polizeitruppe zu werben, Ernahm 
an der Abo-Expedition unter Morgen teil u. unter- 
nahm dann eine Porschungsreise nach Jaunde u. 
ins Wute-Gebiet. Auf dem Rückmarsch wurde er 
im Bakokolando überfallen u. vorwundet. Bolel- 
ligt war er auch an dem Sturm auf Bua, an der 
Strafespedition gegen die Bakokos unter Ril 
meister v. Stetfen u. vor allem an den Kämpfen 
gegen die Wutes u.beiderErstürmung ihrer Haupt- 
Stadt Ngila. Auch die Wute-Adamaua-Expedi- 
tion unter Major v. Kamplz machte er mit u. 
wurde 1902 mit der Gründung einesBeobachtungs- 
postens in Garua am Denue beauftragt. Von dort 
aus unternahm er mehrere Vorstößo nach Nor- 
den, schlug den aufsässigen Lamido (Sultan) von 
Marua u, nahm diese Stadt ein. Infolgedessen 
unterwarfen sich auchdie übrigen Pullahsultanato 
von Nordkamerun. Dadurch wurde der großen 
Tsad-Sce-Expedition des Oberstleutnants Pavel 
die den See am 3.Mai 1902 erreichte, u. dor ta 
sächlichen Besitzergreifung des nördlichen Kamo- 
runs der Weg goehnet. 1905 führte Hauptmann D. 
eine erfolgreiche Expedition gegen die Bapea; im 
folgenden Jahre unierwarf sich ihm dor mäch. 
ige Häuptling Ngote von Tibati, im selben Jahre 
züchligte er zusammen mit Hauptmann Schlosser 
die Makas im oberen Njong. Seit 1908 ist er, 
der lange Jahıre trotz dieser zahlreichen Expe- 
ditionen als Stationschet in Jaunde erfolgreich 
gewirkt hat, mit besonderen Aufgaben in Süd- 
kameran betrautgewesen. D.schrieb: „Kamerun, 
sechs Kriegs- u. Friedensjahre in deutschen 
Tropen“ (Berlin 1901); „Vom Atlantik zum 






































Dominika 





=; „Kriegs: u. Fors 
(Berlin 1908). 
Dominika (Flaggen s. beim Artikel „Frank- 
zeich"), die größte der Kleinen Antillen, gehört 
zum britischen Departement der Leeward.Inseln. 
Seeschlachten am 9. u. 12. April 178: 
Im Nordamerikanischen Freiheitskriege (1775 
bis 1783) beabsichtigten Frankreich u. Spanien 
1782 gemeinsam Jamaika zu erobern u. hierzu 
bei_ Cap Frangais (jetzt Cap Haiti) auf Haiti 
50 Linienschilfe u. 20000 Mann beider Länder 
zu sammeln. Admiral de Grasse tat am 
8. April mit den französischen Streitkräften 
(83 Linienschiffen, einigen Fregatten) u. den 
Transportern die Fahrt von Martiniguo nach 


hungsfahrten in 
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etwa um 115 Uhr nachmittags näherkam, braclı 
de Grasse den Kampf ab u. krouzte naclı Nord 
osten auf. Das ganze Gefecht war also nur 
ein Artillerieduell gewesen, in dem wenige 
Schitfe ernstlichen Schaden erlitten. Anschei 
nend hatte de Grasse nur die Aufgabe im Auge, 
mit dem Konvoi Haiti zu erreichen, u. ließ sich 
die günstige Gelegenheit entgehen, dem Gegner 
einen empfindlichen Schlag zu verseizen. 

Um seinem Konvoi Vorsprung zu schaften, 
kreuzte de Grasse in den nächsten Tagen un. 
weit des Kampfortes. Rodnoy blieb ihm an der 
Klinge, bis Zusammenstöße u. andere Unfälle 
in der französischen Flotte Rrafteinbuße, Auf- 
enthalt u, Unordnung schufen, die ihm die Mög- 








Haiti an. Auch eine Anzahl Kauffah- 
rer, nach Frankreich bestimmt, hatte 
sich angeschlossen, so dad der Kon. 
voi unarmierter Schiffe etwa 150Segel 
ählte, Dor britische Admiral Rodue, 
lag seit Ende März mit 36Linienschif- 
fen bei StLucia, Er hatte durch eine 
Kette von Fregatten den Gegner beob- 
achten lassen, erfuht seine Abfahrt 
sofort, war schon am Mittag desselben 
Tages unter Segel u. sichtete den 
Feind am 9. morgens in nordöst 
licher Richtung an der Nordwestküste 
derInselD, Untegelmäßigeu.schwache 
Winde hatten die französische Flotte 
in Unordnung gebracht u. zerstreut. 
Eine Anzahl Linienschiffe befand 

in dem Kanal zwischen D. u. den kloi- 
nen Inseln Les Saintes u. hatte dort 
frischen Passatwind, während der grö- 
Bere Teil des Konvois u. der Rest der 
Kriegsschiffe noch unter D. in Wind- 
ställe lagen. Aber auch die britische 
Flotte lag ohne Wind da. Eine leichte 
Brise führte acht oder neun Schiffeder 
britischen Vorhut(Konteradmiral Hood) 
nach Norden, u. zwar auf zwei nach 
Leo getriebene französische Schiffe zu 
Der französische Konvoi konnte nach 
Guadeloupe geschickt werden, u, De 
Grasse befahl den 15 Linienschiffen, 
die schon frei von der Insel waren, die 
britische Vorhut anzugreifen, um die 
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beiden abgesprengten Schiffe zu dek- 
ken. Hood war gezwungen, beizudre- 
hen. Der Kommandant der französi 
schen Vorhut, Vandreuil, führte seine 
Schiffe in Kiellinie von hinten an der kurzen bri 
schenLinieaufhalbeKanonenschußweitoentlang ; 
sobald dann ein Schiff deren Spitze erreicht 
hatte, hielt es ab, segelle zurück u. schloß sich 
seiner Linie hinten wieder an (s. Abbild. 1). Die 
französischen Schiffe segelten so in einer ellip- 
schen Kurve zu Luvard ihrer Gegner, sı 
durch ihr Feuer beschäftigend. Während dieses 
Gefechtes war auch Rodney mit seiner Mitte 
weiter nach Norden gelangt; Vandreuil brach 
deshalb gegen 11 Uhr das Gefecht ab u. steuerte 
südlich, Aber bald darauf, 113° Uhr, bildete 
fast die ganze französische Flotte, deren Schiffe 
jetzt nahezu sämtlich vom Lande frei wareı 

die Schlachtlinie über Backbordbug u. griff die 
britische Vorhut u. Mitte an; die britische 
Nachhut lag noch südlich in Stille. Als auch sie 

wAlten, Hantbuch £. Herr u. Flotte, 3, Bd. 














Aubitd. 1 


Seeschlacht bei Dominika, 9. April 1782. 


lichkeit boten, eine zweite Schlacht zu wagen. 
Diese wird auch die Schlacht bei Les Sain 
tes oder (bei den Engländern) einfach div 
Schlacht vom 12. April genannt. An diesem 
Tage, 5% Uhr {rüh, lag die britische Flotte 
etwa 15 Seemeilen südsüdwestlich von Les 
Saintes über Backbordbug in Kiellinie beim 
Winde u. sah die französische in großer Un- 
ordnung etwa 10 Socmeilen entfernt in nord- 
östlicher Richtung über Steuerbordbug liegen. 
Der Wind war östlich. Eine Fregatte mit einen. 
Linienschiffe im Schlepp war auf dem Wege 
‚nach Guadeloupe in Sicht. Scheinbar um auf 
diese Jagd zu machen, sandte Rodney die vier 
letzten Schiffe seiner Linie ab, u. de Grasse 
ließ sich verleiten, zu ihrem Schutz abzuhalten. 
Zwar ging er bald wieder an den Wind u. bildete 


12 














les seines 








[77 
8 4 Nachhut 
I» 


v 








IV 





2 BB 
2 22 Nachkur 
f endreut) ! 








7, Hite 
„ 
Wand. 
% 2 “or 
0 
v 
2 eure 
v 
v 
Pesel 
ER 
Vorhut 2 
= Franzosen 
= Inglander 
Adi. 2, 


ar Vorkur 

















Seoschlacht bei Dominika, 12. April 1782. 


Dominikanische Republik — Domitius 


die Kiellinie über Steuerbordbug (Abbild. 2, 1); | Kampf die Flagge strich (; 


aber einem Zusammenstoße konnte er nicht 
mehr ausweichen. Seine Linie war noch nicht 
einmal vollkommen hergestellt, als der Kampf 
begann. Rodney hatte inzwischen die jagenden 
Schiffe zurückgerufen. Die beiden Flotten 
näherten sich auf fast entgogengesetzten Kursen 
in einen spitzen Winkel. Die Franzosen hatten 
so viel Luvvorsprung, daß das Spitzenschiff der 
Engländer erst auf das neunte Schiff der französi 
schen Linie stieß. Es lief dann in Lee entlang, 
von der ganzen englischen Linie gefolgt. Auch 
seine vorderen Schiffe lied de Grasse an die Riel- 

ie der Engländer berangehen (Abbild. 9, )-Da- 
mit war ein Passiergefecht eröffnet, u. cin solches 
hat kaum jemals zu einem ernstlichen Ergebnis 
geführt. In diesem Falle konnte es schärler als 
iewöhnlich werden, da die Flotten bei flauem 
Winde nur langsam aneinander vorübergliten. 
‚Aber die Änderung der Windrichtung schuf eine 
neue Gefechtslage. Als Rodneys Flaggschiff(For- 
midable, 98 Kanonen) beim vierten Schiff hinter 
de Grasses Flaggschiff (Ville de Paris, 110 Ka- 
nonen) angekommen war, sprang der Wind auf 
SSO.; er schralle also für die Franzosen u, 
raumio für die Engländer. An den neuen Wind 
herangehend, durchbrach Rodney die feindliche 
Linie, u. seine nächsten fünf Schitfe folgten. Der 
Durchbruch war um so leichter, als das fran 
zösische Schift, vor dem or stattland, alle Segel 
back bekommen hatte u. wenden mußte; er 
ward um so ungünstiger für die Franzosen, als 
die Schiffe sich hinter dem stilliegenden auf- 
stauten u. einen dichten Knäuel bildeten, der 
den durchbrechenden Engländern bequeme Ziele 
bot. Fast zu gleicher Zeit u. aus gleichem 
Grunde brach auch der sechste Hintermann 
Rodneys durch, u. ihm folgte die ganze Nach- 
hut. Der Vordermann Rodneys ahmte das Bei- 
spiel des Admirals ebenfalls nach. Die fran- 
zösische Linie war an drei Stellon durchbrochen. 
ZweiGruppen von je sechs französischen Schiffen 
waren von der Schlachtlinie getrennt u. mußten 
abhalten, wobei sie starkes Feuer von beiden 
Seiten erhielten. Auch die französischen Schiffe 
vor der Stelle des zweiten Durchbruches er- 
hielten wirksames Enfilierfeuer der ganzen bri- 
tischen Nachhut (Abbild. 2,111). — Rodnoy holte 
dus Signal „Schlachtlinie" nieder u. ließ nur 
das für „Nahkampf“ wehen. Seiner Vorhut, die 
die französische Linie passiert hatle, gab er den 
Befehl, zu wenden u. sich mit ihm zu ver- 
einigen, ein Manöver, das bei dem flauen Winde 
für die mehr oder weniger beschädigten Schiffe 
geraume Zeit in Anspruch nahm. Rodney selbst 
wendete mit den Schiffen, die bei ihm waren; 
die Nachhut segelte noch’einige Zeit weiler u, 
kam dadurch teilweise in Windstille. Die drei 
Gruppen der Franzosen hatten abgehalten, sobald 
sie von ihren Gegnern frei waren. Nun’ gab de 
Grasse den Befehl, auf die am meisten In Lee 
befindliche Gruppe die Schlachtlinie wieder zu 
bilden. Die Ordnung wurde jedoch nicht wie- 
derhergestellt, Da das Abhalten dor Franzosen 
fast fluchtartig vor sich gegangen war, fielen 
die am meisten beschädigten u. zurückbleiben- 
den Schiffe, fünf an der Zahl, verfolgenden Eng- 
ländern in die Hände; unter ihnen das Flage- 
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bild. 2, IV). Sonder- 
barerweise hatien geradediegenommenen Schiffe 
fast den ganzen Artilleriepark für den Angriff 
auf Jamaika an Bord. Die Eroberung des Flagg 
schiffes, des stolzesten Schiffes seiner Zeit 
— es war ein Geschenk der Stadt Paris —, 
sowie die Gefangennahme de Grasses, des ersten 
französischen Oberbeichlshabers zur See, dem 
dieses Schicksal widerfuhr, verlieh dem Siege 
‚Rodneys besonderen Glanz. Die Engländer ver- 
loren 243 Tote u. 816 Verwundete. Der Verlust 
der Franzosen ist nirgends verzeichnet; er soll 
weit höher gewesen sein; allein die Ville de 
Paris büßte 300 Mann ein. Mit der Wegnahme 
dieses Schiffes endete die Schlacht. Rodney 
gab um 74 Uhr das Signal zum Sammeln. Die 
Franzosen setzten in der Nacht ihre Fahrt fort, 
ohne sich vereinigt zu haben. Vandreuil, der 
den Oberbefehl übernommen hatte, sah am 18. 
nur 10 Schiffe bei sich; am 14. stießen noch 
5 zu ihm, 2 fand er am 25. bei Cap Frangais 
vor, 5 waren bis Curagao geflohen u. kamen erst 
im Mai zur Flotte zurück. Gegen nde der 
Schlacht trat zeitweise Windstille ein, u. ein- 
zeine britische Schiffe waren schwer beschädigt. 
Diese Umstände führte Rodney als Grund da- 
für an, daß er die französische Flotte, die er 
außerdem für vereint hielt, nicht weiter ver- 
folgte. Er besserte einige Tage aus u. segelto 
dann mach Jamaika; nur den Admiral Hood 
sandte er am 17. in die Gewässer Haitis, u. 
dieser Ang, als nachträgliche Früchte des Sie- 
ges, zwei der vor der Schlacht nach Guadeloups 
äabgesandten französischen Linienschiffe u. 
zwei Fregatten. Der große Konvoi erreichte Cap 
Frangais unbehelligt. Die Verbündeten gaben 
den Ängriff auf Jamaika auf, obgleich sie immer 
noch über 25 französische u. 15 spanische 
Linienschiffe, sowie 15000 bis 20000 Mann in 
Cap Frangais verfügten. 

Die Schlacht ist von Bedeutung für 
Geschichte der Seetaktik, Nodney brach 
mit. der bisherigen britischen Taktik, nach der 
stets die ganze leindliche Linie zugleich ange- 
griffen u. während des Kampfes streng auf Er- 
haltung der eigenen Linie gehalten wurde (s. 
Clerk ot Eldins). Er hatte schon 1780 angestrebt. 
6. Martinigue), den Feind an einerStellemit Über- 
macht anzugreifen. Bei D, erreichte er dies 
durch den Durchbruch, u. wenn er ihn auch 
nicht von vornherein beabsichtigt hatte, so be- 
nutzte er doch die Gelegenheit. Seine Unter- 
führer fühlten sich freier in ihren Bewogun, 
als die britischen Kommandanten es bis dahin 
getan hatten. — 

Dominika ist durch ein der WestIndia and 
Panama Telegraph-Company in J,ondon gehöri 
ger Kabel an das Wellkabeinetz angeschlossen, 

Kabelnetz. 

Dominikanische Republik, der öst- 
liche Teil der Insel Haiti (s. d.). 

Domitius, 1. Lucius D. Ahenobarbus, 
ein vomehmer Römer, der als Schwager des jün- 
geren Cato unversöhnlicher Feind Cäsars war. 
Beim Ausbruch desBürgerkrieges 49 v.C} r. über- 
raschte ihn Cäsar in Corfinlum. Nachdem 
Heer sich eigenmächtig bei Cäsar freien Abzug er- 
wirkt hatte, fiel D. in die Hände seines Gegners, 


























schilf, das gegen 6Uhr abends nach hartnäckigem } doch entlieD ihn dieser großmütig. D. beteiligte 
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sich weiter am Kampfe gegen Cäsar, zuerst in 
Massilia, dann (48) bei Pharsalus, wo er auf 
der Flucht von den Reitern des Antonius nieder- 
gehauen wurde. 

2. Gnius D. Calvinus, ein AnhängerCäsars 
im Bürgerkriege, dessen Mitieltreffen er bei 
Pharsalus befehligte. Als Cäsars Statthalter in 
Asion wurde er von Pharnaces, dem Sohne des 
Mithridates, bei Nicopolis geschlagen. Unter 
dem Zweilen Triumvirat führte er die Flotte 
im Ionischen Meere, doch unterlag er dem 
Sohne des D. Ahenobarbus; dagegen. kämpfte 
er mit Erfolg als Statthalter von Spanien gegen 
aufständische Bingeborene. 

Dömitz, ehemals befestigte Stadt im Groß- 
herzogkum Mecklenburg-Schwerin, am rechten 
Ufer der Elbe, nahe der Mündung der Blde, in 
wiegenreicher, früher teilweise sumpfiger Niede- 
rung, 3000 Einwohner. D. wurde am 19. De- 
zember 1631 von den Schweden erobert, im 
Oktober 1635 von den Sachsen belagert, am 
1. November durch Bandr entsetzt. Im August 
1037 nahmen die Brandenburger die Stadt ein. 
Über die Schlacht am 22, November 1638 zwi. 
schen D. u. Lenzen s. Lenzen. 1643 wurdo D. 
von den Kaiserlichen unter Morosini besetzt, 
seit Ende Juli durch die Schweden unter Tonson 
belagert, am 3. Oktober durch Kapitulation ein. 
genommen. Im Sommer 1647 nahmen die 
Sachsen u, Kaiserlichen D. wieder. Ara 15. Mai 
1809 überfiel Schill auf seinem Zuge nach Stral 
sund die Stadt, besserte die Festungswerke aus 
u. besetzte sie mit 420 Mann, von denen nur 
50 gut bewaffnete Infanteristen waren. Schon 
am 24. Mai gewannen die Holländer unter Gene- 
dal Gralien D. zurück. 

Domobranzen, volkstümliche Bezeicl 
nung der kroatischen Honveds im österreichi- 
schen Heere. 

Domodossola, italienische Kreishaupt- 
stadt in der Provinz Novara, im Tal des Toce 
u. an der von Napoleon 1. gebauten Simplon. 
Siraße, war Schauplatz vieler Kämpfe. 1417 
wurde D. von den Schweizern erobert, fiel 
später an Mailand u. dann an Piemont.” Seit 
der Vollendung des Simplon-Tunnels von Brieg 
nach Iselle 1906hat D.anmilitärischer Bedeutung 
‚gewonnen. Der Bau von Forts bei D. ist geplant 

Domokos, s. Dhomokos, 

Domstadil (Ischechisch DomaSov), mäh- 
tische Stadt mit 2100 Einwohnern, nordöstlich 
von Olmütz, an der Bistrica, einem linken Zufluß 
der March. Die Stadt liegt in eineim schmalen 
Tale des Mährischen Gesenkes, an der Bahnlinie 
Olmütz—Freudenthal—Jägerndorf. Bis zur Er- 
bauung der Straßo Hof—Bärn—Sternberg im 19. 
Jahrhundert führte über D. eine der Hauptverhin- 
ungslinien aus dem östlichen Schlesien über das 
Gosenke in das Gebiet der March bei Olmütz. 
1758, bei der Belagerung von Olmütz durch Fried- 
rich denGroßen, bildetedieser Weg einederNach- 
schublinien der preußischen Armec. Am 30. Juni 
griffen die Österreicher unter Laudon u. Sisko- 
vics einen dort marschierenden Transport von 
Belagerungsgerät an u. nahmen ihn zum größten 
Teil weg. Dieser Unfall bewog Friedrich IL, die 
Belagerung von Olmütz aufzuheben. 

Don, der drittgrößte Fluß Rußlands, im 
Alterum Tanais, entspringt im Goureraement 

















Dömitz — Donau 


Tula aus dem Twan-See. Er teilt sich unterhalb 
Rostow in vier Arme, von denen drei schiffbar 
sind, u, mündet unweit Asow in das Asowsche 
Meer. Der Oberlauf gehört bis zur Pinmündung 
des Woronesh ganz dem niedrigen, sumpfigen Di- 
luvialgebiet an, das vielfach mit Waldungen be- 
deckt ist. Dann schneidet der Fluß sein Bett tief 
in das Steppenplatcau Südraßlands ein, nähert 
sich, dem Nordrande der Kalkstein. u. Kreide- 
felsen folgend, der Wolga bei dor Katschalinskaja 
Staniza bis auf 60km, u. wendet sich nach Süd- 
westen. Er ist bis auf 1285 km aufwärts schiff 
bar, Dampfer können bis Pawlowsk (1201 km) vor 
dringen. 

Dona militaria, die militärischen Ge 
schenke u. Auszeichnungen im rümischen Heere 
Ein besonderes Donativum war das Clavarium 
(Schuhnagelgeld). S. Auszeichnungen. 

Donar (nordisch Thor), germanischer Don- 
nergott, der streitbarste der Götter. Seine Walte 
ist der’ Hammer. 

Donatello, eigentlich Donato Bardi 
(1386 bis 1466), Bildhauer in Florenz, gehört 
zu den bedeutendsten Künstlern der aufblühen: 
den Renaissance. Unter vielen, noch ira mittel 
alterlichen Zwange befangenen Meistern hervor- 
wachsend, erfüllte er selbst die herkömmlichen 
Figuren der heiligen Geschichten, die Allegorien 
u. die dekorativen Bildnisse, die er schuf, mit 
einem feurigen Geist u, höchst persönlicher 
Leben. Er behandelte den Marmor wie denErzguß 
u. den Ton mit größter Meisterschaft. Die Zeit 
stellte dem leidenschaftlichen Maune meist reli 
giöse Aufgaben; aber wie er in der Terrakotta. 
büste des Politikers Niccolo da Uzzano ein Meistor- 
stückscharfer Energie, imbronzenen jugendlichen 
David einen herrlichen, geschmeidig kriege- 
Tischen Knaben hinstellte, so iraf er mit seinem 
Narmorstandbilde des heiligen Georg den voll 
kommensten Ausdruck des ritterlichen Jünglings 
(s., Tafel 1 beim Artikel „Bildhauerkunst u. 
Kriegertum“), der mutig, keck, voll Trotz u. 
Herausforderung mit seinen kräftigen Gliedern 
die Rüstung zu sprengen scheint. 1444 erhielt er 
denAultrag, in Padua. dasReiterbild des Erasmo 
Narni Gatiamelata, eines Hoorführers, zu errich 
ten (s. Abbild. 4 beim Artikel „Bildhauerkunst u 
Kriegertum"),u. in diesem Werk verband or antike 
Stilisierung von Mann u. Roßmit erhabener Natur- 
wahrheit zu gewaltiger, monumentaler Wirkung, 

Donau (im Altertum Danubius u. Ister, 
slawisch Dunaj, ungarisch Duna, fürkisch 
Duneh), der zweitmächtigste Strom Europas 
mit einer Stromlänge von 2860 km u. einem 
Stromgebiet von 817180 qkm, wovon vier Sio- 
bentel auf die österreichisch.ungarische Mon 
archieentfallen. Große Gebirgssysteme umranden 
das Donau-Gebiet u. trennen es von den Nachbar- 
ländern. Diese geographische Abgeschlossenheit 
ermöglichte trotz der Menge u. Verschiedenheit 
der Volksstämmedas Entstehen eineseinheitlichen 
Staates. SeineLage zwischen West- u. Osteuropa, 
zwischen Ostsee u. Adria rief aber zugleich einen 
lebhaften Verkehr mit den Nachbarstaaten hervor 
u. begünstigte die Entwickelung der Kultur. Die 
Tal- u. Schiffahrtslinie der D. wurde zum Bande 
der einzelnen Teile des Donau-Staates u. zur 
Lebensader der österreichisch-ungarischen Mon- 
archie, deren geschichtliche Entwiekelung ein 














Donau 


„Hinauf. u. Hinabwachsen an der D. darstellt“. 
Gegen Osten öffnet sich das Donau-Tal zum 
Becken des Schwarzen Meeres u. zu den süd- 
russischen Steppen. Es konnten daher zur Zeit 
der Völkerwanderung die von Asien anrücken. 
den Volksmassen leicht in das Donau-Gebiet 
gelangen. Auch der Oberlauf findet im Kleitgau 
üne Brücke zum Oberrhein; deshalb konnte 
sich auch dort schon früh ein reger Verkehr 
zwischen dem Donau- u, dem Rhein-Lande ent- 
wickeln, der sich über Straßburg u. Belfort tief 
mach Frankreich erstreckte u. eine wichtige 
Verkehrs- u. Operationslinie zwischen Paris 
Süddeutschland—Wien schuf. Zahlreiche Stra- 
Ben, Eisenbahnen, Kanäle folgen dieser Linie 
u. verbinden die D. mit dern Rhein, u. weiter | 
mit der Marne u. Seine. Ungezällte Volks: 
massen u. Kriegsheere bewegten sich auf dieser 
natürlichen Heeresstraße von den frühesten 
Zeiten bis in die Gegenwart; die Westgoten, 
Vandalen, die Hunnen unter Attila, deutsche 
u. österreichische Meere rückten durch das Tor, 
das die Natur in der Umrandung des Donau. 
Gebietes geschaffen, gegen Wesien vor; die 
Kelten, Karl der Große, die Kreuzfahrer, die 
französischen Armeen im Dreißigjährigen, im 
Spanischen u. Österreichischen Erbfolgektige, 
Napoleons sieggewohnte Heore benutzten diesen 
Weg, um an die D. zu gelangen. 
Das ganze Donau-Gobiet bildet drei durch 
Gebirge getrennte Abschnitte. Der erste am 
Oberlaufe der D., von ihren Quellen bis zur 
March-Mündung, umfaßt das nördliche Alpen- 
Vorland u. den südlichen Teil dor süddeutschen 
Stufenlandschaften, u. wird, nordwärts vom 
deutschen Mittelgebirge, südwärts von den Alpen 
begrenzt. Der Nordrand — der Deutsche Jura u. 
die Südrandgebirge dos Böhmischen Massivs — 
bildet keinen geschlossenen, hindernisartigen 
Gebirgswall, sondern ist im allgemeinen leicht 
zu überschreiten, vielfach von breiten Lücken 
durchsetzt. Diese ermöglichten die Schaffung 
vieler guter Verbindungen u. begründeten die 
politische Zusammengehörigkeit des westlichen 
(Südbayern) U. des östlichen Teiles (Ober- u. 
Niederösterreich) mit den  Nachbargebieten 
(Franken, Böhmen). Die wichtigsten dieser 
Senken u. Verbindungslinien, die auch mili 
ärisch wichtige Operalionslinien darstellen, 
sind: mit den Fränkischen Becken die Alt 
mühl u. Naab (Ingolstadt Würzburg, Regens- 
burg — {Amberg — Nürnberg), mit dem Böh- 
mischen Becken die Lücke von Taus (Rogens- 
burg--Taus—Pilsen), der Kerschbaumer Sattel 
(Unz—Budweis) u. die Senke von Gmünd 
Tulln oder Wien-Gmünd—Rudweis). Das 
March.Becken vermittelt die Verbindung mit der 
Oder u. Schlesien. Die Ostalpen trennen als 
ein gewaltiges Gebirgshindernis das Donau-Land | 
von Oberitalien u. der Adria u. werden nur an | 
wenigen Punkten von durchlaufenden Verkehrs- | 
! 
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linien durchzogen. Diese sind die schon imA) 
tum bekannte Brenner-Straße (Augsburg Inns- 
bruck—Verona)u.dieRadstädteru. Tauern Straße 
(Linz — Salzburg — Radstadt — Plöcken-Paß — 
Udine); in späterer Zeit kamen hinzu: die Sem- 
meringLinie (Wien —Graz—Laibach— Triest), 
die Linie Enns-Tal— Schober Sattel —Mur-Tal 
—Neumarkter Sattel Klagenfurt —Pontafel— 
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Udine u. in jüngster Zeit die Tauern-Bahn in Ver- 
bindung mi der Pyhrn- u. der Karawanken-Bahn. 
Überall, wo eine der genannten Verkehrs-(Ope- 
rations)linien in das Donau-Tal einmündet, e>- 
gaben sich Punkte von geographischer oder mili 
tärischer Bedeutung; dort entstanden Verkeh 
mittelgunkte, Städie u. Festungen (Ingolstadt, 
Regensburg, Linz, Wien usw.). Innerhalb dieses. 
ersten Abschnittes fließt die D, in einer Tal- 
rinne zwischen dem Alpen-Vorlande u. dem 
Berg u. ügeliande des Schwäbisch Fränkischen 
u. des Böhmischen Beckens, dessen Höhenzüge 
häufig hart bis an den Fluß herantrefen u. das 
ganze nördliche Anland zu einem für mili- 
tärische Operationen weniger geeigneten Raume 
‚machen als das schr gut gangbare u. wegsame 
Alpen-Vorland. Das eigentli au-Tal be 
steht dort abwechselnd aus Talweiten (Becken) 
u. Talengen (Durchbrüchen). Jene sind ober- 
halb Regensburg zum größten Teile mit Weide- 
oder Weichland (Ried oder Moos genannt) be- 
deckt, unterhalb Regensburg aber sehr gut bebaut. 
u. besiedelt u, sehr fruchtbar, so die Nieder 
bayerische Ebene, das Eiterdinger, Linzer, 
Kremser, Tullneru. —als wichtigstes — das Wie" 
ner Becken. Mehrmals verläßt die D. die natür- 
liche Rinne zwischen den Alpen-Ausläufen u. dem 
deutschen Mittelgebirge u. hat sich, gegen Norden 
abgedrängt, neue Wege (Durchbrüche) geschaf- 
fen, die der Anlage von Straßen u. Eisenbahnen, 
von Ortschaften u. Kulturen Schwierigkeiten ont. 
gegenstellten u. die längs des Flusses führende 
Hauptverkehrslinie öfters zum Ausweichen nach 
Süden gezwungen haben. Die wichtigsten 
dieser Durchbrüche sind: im Jura zwischen 
Tuttlingen u. Sigmaringen u. bei Kehlheim; im 
Böhmischen Massiv die 00 km lange, von 200 
bis 300m hohen, steilen u. bewaldeten Höhen 
eingeschlossene Talsirecke zwischen Passau 
u. Aschach, die 11 km lange Enge zwischen 
Oltensheim u. Linz, das 38 km lange Wald- 
tal zwischen Grein u. Yhbs, die Wachau 
zwischen Melk u. Krems u. schließlich der 
Durchbruch zwischen dem Wiener Wald u. dem 
Bisamberge, der das Tullner vom Wiener Bek- 
ken scheidet. Die D. ist bis Ulm noch vielfach 
urchfurtbar, ist dort etwa 80 m, bei Passau 
200 m, bei Wien (einschließlich des Über- 
schwemmungsgebietes) 475 m breit, u. von Ulm 
an ein militärisches Hindernis. In den Ebenen 
besitz! sie den Charakter des Niederungs- 
flusses, d. h. sie hat flache, meist mit Auen 
bedeckto Ufer u. große Krümmungen; ihr Fluß- 
beit ist von Sande u. Schotterbanken u. von 
Inseln durchsetzt. In den Engen ist il Bett 
schmal (bei Grein nur 140m breit), aber 
ef u. von Felsklippen u. Untiefen erfüllt, 
Brücken sind oberhalb Passau zahlreich vor. 
handen, weiterhin nur bei Linz (2), Steyregg, 
Mauthausen, Krems (2), Tulln u. Wien (6). Ein 
Rriegsbrückenschlag ist unterhalb Regensburg 
wegen der Breite u. der großen Geschwindigkeit 
des Stromes (1,00 bis 1,60 m in der Sekunde) 
schwierig (Napoleons Übergangsversuche 1809 
hei Nußdorf u. Aspern). Die günstigsten Über. 
gangspunkte sind Ulm, Donauwörth (1692, 1704, 
1796, 1805), Ingolstadt, Regensburg (1708, 
1809), Linz, Mautern (1741, 1805), Tulln (16€3) 
u. Wien (1805, 1809). Die D. bildet daher auch 
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in diesem Abschnit cine gute Verteiigungs 
linie u. hat sich in zahlreichen Kriegen, so bei 
den Türkeneinfällen 1529 u. 1688, im Schweden- 
kriege 1648/46, im Österreichischen Erbfolge 
kriege, in den Feldzügen der Zeit Napoleons 
als beileutendes, schützendes Hindernis bewährt, 
dns oft schwachen Kräften eine erfolgreiche 
Verteidigung ermöglichte. Zur Zeit des römi- 
schen Weltreiches bildete diese Strecke der D. 
die Nordgrenze der Provinzen Vindelicien u 
Norieum u. war zu deren Schutze als Vertsidi- 
gungslinie — DonauLimes — in mostergültiger 
Weise eingerichtet. So konnte sich am Nord- 
fuße der Alpen eine blühende römische Kultur 
entwickeln, die erst den von Osten herein- 
brechenden Barbarenvölkern (Hunnen u. Avaren) 
zum Opfer fiel. 

Durch die Enge der Porta lungarica zwischen 
March-Alöndung u. Predburg tritt die Donau in 
ihren zweiten Abschnill, in das Ungarische 
Becken ein, das sich auf heiden Seiten des Stro- 
mes biszum Fuße derKarpathen, der Alpen u.der 
Balkan-Gebirge aushreitet u. durch den Quer- 
siegel des ungarischen Mittelgebirges in die 
kleine u. große Ungarische Tiefebene geteilt 
wird, Die Karpathen werden von zahlreichen 
Straßen u. Eisenbahnen überschritten, die den 
Verkehr mit den Gebieten der, Weichsel, des 
Dnjeste u. Dnjepr vermitieln. Gegen Süden zu 
bilden die Taler der Uma, Vrbas, Bosna, Mo- 
zava weit in die Balkan.Gebirge hineinführonde 
Verkehrs: u. Operationslinien. Die wichtigste iet 
das Morava-Tal, das in guter Verbindung mit 
den Gebieten des Vanlar u. der Marien eine 
‘von alters her viel benutzte Verkehrslinie von 
der D. zum Ägäischen Meere u. nach Konslanti- 
‚nopel darstellt. Die Verbindung mit den Becken. 
u. Tallendschaften der Ostalpen. (Inncröster 
reich) vermitteln die Täler der Raab, Drau u. 
Save, Zwischen Gran u, Waitzen durchbricht 
ie D. das ungarische Mittelgebirge in einem 
engen, bewaldelen Tale. In der kleinen u 
großen Ungarischen Tiefehene ist sie cin aus 

jesprochener Tieflandsfluß mit geringem Ge- 
(le, vielen Krümmungen, Inselbildung u. mit 
einem versandelen, stellenweise versumpfien 
oder mit Auen bedeckten Anlande. Von Vako: 
Yär bis Slankamen begleiten den Strom rechts. 
die Höhen der Fruska gora; ihnen gegenüber 
erhebt sich an der Theiß-Mündung das Titler 
Platoau, Die D. ist bei Preßburg 350 m, bei 
Gran 450 m, weiter abwärls zwischen 400 u. 
1200 m breit; die Tiefe wechselt zwischen 4 u. 
13 m, Brücken sind vorhanden bei Preüburg 
(®), Komorn, Gran, Budapest (5), Baja u. Peter- 
Wardein (2), ein Eisenbahntrajekl bei Gombos— 
Exdöd. Große Überschwemmungen sind dort 
häufig, Ein Brückenschlag mit normalem Kriegs- 
brückengeräl ist bereits schwierig, abwärts 
von Budapest ausgeschlossen, wenn es sich um 
eine länger zu benulzende Brücke handelt; 
denn Ponions kann man wegen ihrer geringen 
Widerstandsfähigkeit gegen Wind u. Wellen 
schlag nicht einbauen. Als schwimmende Unter- 
stützungen können hier nur Schleppschifte oder 
größere Donau-Fahrzeuge dienen. Die günstig. 
Sten Übergangspunkte in diesem Abschnitte 
sind: Preßburg (1809, 1866), Komorn (1809), 
Gran (1708, 1849), Wailzen, Budapest (1690), 
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Duna--Földvär (1705), Peterwardein, Belgrad 
(1686, 1717) u. Pancsova (1697). Von Bel 
grad an bildet der Strom die Grenze zwi- 
schen Ungarn u, Serbien. Auf seinem rechten 
Ufer begleiten ihn die ostserbischen Gebirge: 
bei Dazias treien links die Karpathen heran 
u. bilden das letzte Durchbruchstal der D., die 
128 km lange Klissura. Steile, bowaldete oder 
felsige Hänge engen das Flußbett auf 300 bis 
180m ein; die engste Stelle ist der 9km lange 
Engpaß Kazän mit dem Eisernen Tore bei 
AltÖrsova. In der Klissura fällt der Strom 
von 37m auf 11m Höhe über dem Meere; 
die Wassertiefe beträgt 30 bis 80m. Viele 
Klippen u. Felsbänke durchsotzten das Strom. 
bett u. bildeten cin llindernis für die Schiffahrt, 
das erst in jüngster Zeit behoben worden ist, 
Unterhalb Orsova breiten sich zu beiden Sei 
ten des Stromes die unteren Donau-Tiel 
länder aus, nordwärts die Walachische Ebene 
bis zum Fuße der Transsylvanischen Alpen, süd- 
wärts das Bulgarische Flachland bis zu den 
Vorbergen des Balkans. Daher bildet auch die 
ser dritte Abschnitt am Unterlaufe der D. ein 
gegen Norden u. Süden durch Gebirge abge- 
Schlossenes, nur gegen Nordosten, gegen Ruß- 
land, offenes Gebiet. Die Handgebirge werden 
{rotz ihrer Höhe u. Unwirtlichkeit von vielen 
wenn auch minder guten Verkehrslinien U 
schritten. Diese dürften ihr Entstehen wohl in 
erster Linie dem Streben der den Balkan, be 
herrschenden Völker (Byzantiner, Slawen, Tür 
ken) verdanken, ihre Herrschaft gegen Norden 
bis zur D. u. weiter auszudehnen; außerdem 
sind wohl auch handelspolifische Interessen 
maßgebend gewesen. Das Verkehrsbedürfnis 
führle zur Gründung zahlreicher Hafen- u. Um: 
schlagplätze, von Städten u. Festungen an dieser 
Strecke der D. Von Turn Severin an erweitert 
sich das Donau-Tal allmählich von 2 auf 14 kn 
(Galatz). Die Talsohle ist yon Sürnpfen u. Seen 
erfüllt, von zahlreichen Nebenarmen durch. 
flossen, schwer gangbar, wenig bebaut u. bis 
auf einige Uferstädte u. Fischerdörfer fast gänz- 
lich unbewohnt. Der in viele Arme geteilte 
Strom ist 1000 bis 2500 m breit. Das Tal be 
gleiten steile, 80 bis, 80 m hohe Äbhänge (inks 
‚chm, rechts Kreide). Bei Cernavoda wird die 
D. durch die Hochfläche der Dobrudscha zu 
einer plötzlichen Wendung nach Norden ge- 
nötigt, nimmt aber unterhalb der Mündungen des 
Sereih u. des Pruth wieder die alte Richtung 
an. Über die untere D. führt gegenwärtig nur 
eine Brücke, bei Cernavoda; geplant ist der 
Bau einer Eisenbahnbrücke bei Kladovo. So- 
lange die Walachei zur Türkei gehörte, bestan 
den zwei permanente Übergänge (Schifibrücken) 
bei Giurgevo u. bei Isaccea. Die untere D. ist 
wegen ihrer Breite u. wegen der Beschaffen 
heil der Talsohle ein gewaltiges Marschhinder- 
is, dessen Überbrückung ungeheure Mengen 
von Baustoffen (Kriegsbrückengerät hierzu nicht 
verwendbar) u. die umfassendsten Vorbereitun 
gen erfordert, durch einen nur halbwegs rührigen 
Gegner aber (Donau-Flottille) fast unmöglich ge 
macht werden kann. Hierzu kommt noch, daß 
sich wegen des schwer gangbaren Anlandos nur 
wenige Punkte für einen Übergang eignen u. an 
diesen meist {schon von den Türken angelegle) 
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Befestigungen vorhanden sind. Die günstigsten 
Übergangsstellen von links nach rechts wären: 
Kalafat—Vidin, Corabia, Zimnicea (1877), Braila 
(1770/71), Galatz (1877) u, imDeltagebiet, Tulcea 
(Isaccea 1770/71, 1828), von rechts nach links: 
Nikopol, Sistov, RuSöuk (1810), Silistria (1773); 
Hirgova u. Macin. Wonn in zahlreichen russisch: 
türkischen Kriegen die D. von den Russen meist 
ohne Schwierigkeit überschritten worden ist, so. 
ag das nur an der Untätigkeit der Türken. 

Die Schiffbarkeit der Donau beginnt für 
leichte Ruderschiffe u. Plätten (große Fiöße) 
bei Ulm, für Dampfschitfe bei Donauwörth, für 
Sceschiffe bei Braila. Die Hindernisse früherer 
Zeit (s0 besonders der Strudel bei Grein, die 
Untiefen in der Klis- 
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darf unterhalb des Eisernen Tores die D. be 
fahren, ausgenommen leichte Fahrzeuge für den 
Dienst der Fluß. u. Zollpolizei, Die an der 
Donau-Mündung stationierten Kriegsschiffe der 
Mächte dürfen jedoch bis Galatz hinaufgehen. 
Die Einhaltung dieser Bestimmungen übe: 
wacht die aus Delegierten der europäischen 
Großstaaten zusammengesetzie Europäische 
Donau-Kommission, während die Regelung der 
Schiffahrt u. der Strompolizei einer permanen- 
ten Kommission der Donau-Uferstaaten zufällt 
S. Donsu-Kommission, Europäische. 

Die Donau-Mündungen. Oberhalb Tulcea 
beginnt das Donau-Delta, ein 2600 qkın großes, 
wildes Sumpfgebiet, ein Urwald von Schilf u. 








sura u, im Eisernen 
Tor) sind fast ganz 
beseitigt. Die haupt 
sächlich in Ober- u. 
Niederösterreich, teil 
weise auch in Bayern 
u. Ungarn mit gro- 
BemKostenaufwande 
durchgeführtenRegu- 
tierungsarbeiten. 
schufen ein tiefes u. 
gesichertes Bett mit 
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flutgebiet, Häfen u 
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veränderlichen Bot- 
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standes im allgemei, 
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rungsarbeitenu.nach 
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March-Elbe- u. D. 
March-Oder-Kanales 
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Unterhalb von Buda- 
pest ist der Verkehr, 
der sich auf die 
Nebenflüsse Theiß, Drau, Save erstreckt, schr 
zege; er steigert sich noch im Unterlaufe, wo 
See- u. Flußschiffahrt zusammenfallen. Über 
den Dampfschiffverkehr s. Donau-Dampfschiff- 
fahrt. Der Plußverkehr hat sich in den letzien. 
Jahren bedeutend entwickelt; die D. ist zur 
wichtigsten Wasserstraßo zwischen Mitteleuropa 
u. dem Orient geworden. Gemäß den Bostim- 
‚mungen des Pariser Friedens von 1856 u. des 
Berliner Kongresses von 1878 ist die Schiff- 
fahrt auf der unteren D, für alle Staaten frei; 
die Donau-Strecke unterhalb Galatz (nach dem 
Berliner Vertrage vom Eisernen Tor an) steht 
unter dem Schutz. des europäischen Völkerrechts. 

Alle Festungen u. Befestigungsanlagen vom 
Eisernen Tore an bis zur Mündung sollten ge- 
schleift, keine neuen errichtet werden; beides 
wurde jedoch nicht erreicht. Kein Krieguschiff 


Die Donau-Mündungen. 


‚Rohr, im Innern fast unbewohnt u. schr schwer 
angbar. Von den drei Donau-Armen, Sulina, 
ilija u. St. Georg, ist dor wichtigste der Sulin: 

Arın, der jetzt nach den 1902 beendeten Strom. 

regulierungsarbeiten bis zu seiner Vereinigung 

mit dem Tulcea-Arm ein fast gradliniges Fahr- 
wassor von 63 km Länge bildet u. für große 

Schi zugänglich ist. 1907 beirug der Ausfuhr. 

"handel der D. über Seo 2,2 Millionen Tonnen. Die 

Wassertiefe vor der Mündung wird durch Bagge- 

rungen auf 7,8 m gehalten. Weiter stromaufwärts 

sind die Tiefen je nach dem Wasserstand un- 
regelmäßig. Die geringsten Tiefen betragen aber 
noch etwa 5,5 m. Auf der rechten Seite der Mün- 
dung liegt die Sindt Sulina, etwa 5000 Einwoh- 
her, Ihr Hafen umfaßt den 5 km langen Teil des 
Sulina-Armes an den Köpfen der beiden äußeren 
Leitäänme, die die Einfahrt begrenzen. Die 
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Schitfe machen am Kai fest. 71 km oberhalb Su- 
lina liegt die Stadt Tulcen, Sitz der Regierung 
der Dobrudscha u. des Schifiahrisinspektors der 
Donau-Kommission. Weitere 77 km aufwärts liegt 
Galatz mit 64000 Einwohnern, Kriegs- u. bedeu- 
tender Handelshafen Rumäniens. Galatz.hat einen 
Flußhafen mit Kaianlagen u. ein offenes Hafen 
becken von 500 m Länge u. 120 m Breite. Die 
deutsche Levante-Linie läuft Galatz zweimal 
wöchentlich an. Der bedeutendste Hafen an 
der unteren D. u. zugleich der Endpunkt 
des Seeschiffahrisverkehrs ist die nach 20 km 
weiter stromaufwärts gelegene Stadt Braila mit 
58000 Einwohnern, die ebenso wie Galatz einen 
Flußhafen u. ein’ offenes Hafenbecken von 
gleicher Größe besitzt. Die Wasserliefen be- 
fragen dort noch 5 bis 5i/;m. — Der Kilija- 
Arm bildet ein Delta für sich; ihm sind weite 
Bänke vorgelagert, die sich beständig ändern 

ino seiner Mündungen, dor Polunotschnoje-Arm 
(Nordarm), ein mordwestlicher Nebenarm des 
Ölschakow-Arms auf russischem Gebiet, Ist in 
den letzten Jahren auf 37m Tiefe ausgebapgert 
worden, so daß Rußland schon jetzt in der Lage 
ist, Torpedoboote u. leichte Kriegsfahrzeuge die 
D.'aufwärts zu schicken. Es wird beabsichtigt, 
die Wassertiefen im Polunotschnoje-Arm u. wei- 
ter aufwärts im Otschakow- u. Kilija-Arm nach 
Ismail auf 5,5 zu bringen. — Der südlichste 
der drei Hauptarine, der St. Georgs-Arm, wird 
regen seiner geringen Wassertiefe in der Mün- 
dung nur von Fischerfahrzeugen benutzt. — Die 
Eisverhältnisse auf der unteren D. sind ganz un- 
regelmäßig. Da man mit plötzlichem Zufrieren 
des Flusses oder eines Teiles rechnen muß, so 
pflegt die Seeschitfahrt von Ende Dezember bis 
Anfang März zu ruhen. 

Die Donau in der Kriegsgeschichte. Als 
sich unter den ersten Kaisern das Römerreich 
mordwärts bis an die D. auszudehnen be- 
gann, wurde dieser Strom als Grenz- u. Ver- 
teidigungslinie eingerichtet u. mit Befestigungen 
versehen. Sie wurden verstärkt u. erweitert 
durch Vespasianus (69 bis 79) u. später unter 
Marcus Aurellus (161 bis 180). Unter diesen 
Kaisern erhielten die Donau-Provinzen Vinde- 
lieien, Norieum, Pannonien allmählich den Cha- 
rakter einer Milftärgtenze. Carnuntum, an jener 
Stelle gelegen, wo die wichtige Verkehrsstraße 
von der Ostsec—Oder—March um den Ostfuß 
der Alpen herum nach Italien (die sogenannte 
Bernsteinstraße) die Donau-Linie durchschneidet, 
wurde der Mittelpunkt der großartigen Befesti- 
gungsanlagen des Donau-Limes. Dort, sowie 
in Vindobona (Wien), Lauriacum (Lorch an der 
Enns-Mündung), Regina (Regensburg), Brogotio 
(Uj-Szöny bei Komorn), Aquincum (Ofen) wur- 
den Standlager errichfet, überdies längs des 
Stromufers zahlreiche Kastelle u. befestigte 
Posten erbaut u, mit Truppen besetzt. Die 
satzung des Donau-Limes betrug von Passau 
bis Carnuntum allein etwa 36000 Mann. Gute 
Heorstraßen verbanden diese Punkte u. die 
Militärkolonien untereinander u. mit dem Hinter. 
lande. Im 3. Jahrhundert verfielen die Be- 
festigungen des Donau-Limes allmählich; sie 
konnten dom Ansturme der germanischen Völker 
nicht standhalten u. wurden aufgegeben oder 
zerstört. Zwar versuchte Kaiser Constantinus 
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noch einmal, die Militärgrenze in ihrer alten 
Größe u. Bedeutung wieder aufzurichten; aber 
sein früher Tod machte diesen Plänen ein Ende. 
Die D. verlor immer mehr den Wert einer Ver. 
teidigungslinie, u. endlich fielen die Donau 
Länder stückweise den von Norden u. Ost 
herandrängenden Völkerschaften anheim. Die 
römische Herrschaft an der D. endete ruhmlos, 
nachdem sie 500 Jahre lang bestanden hatle. 
In den folgenden Jahrhunderten beschränkte 
sich die militärische Bedeutung der D. auf die 
eines Schiffahrisweges. Schon das Nibelungen. 
lied berichtet von der Donaufahrt der deut. 
schen Helden nach dem Lande des Königs Etzel 
(Ungarn); im Zeitalter der Kreuzzüge wurde 
diese Wasserstraße vielfach von deutschen 
Fürsten u. Rittern auf ihren Zügen nach Kon 
stantinopel u. dem Heiligen Lande benutzt. 
Desto ımehr gewann aber in dieser Zeit die 
D. an Bedeutung als Handols- u. Verkehrsstraße 
zwischen Süddeutschland, Ungarn u. den Balkan- 
Ländern; an ihren Ufern blühten zahlreiche 
Handelsstädte empor, dio sich allmählich in 
Festungen umwandelten. In dem Maße wie 
Österreich seine Grenzen donauabwärts hinaus- 
schob u. dabei in Kriege mit Ungarn, späler 
mit der Türkei verwickelt wurde, erhöhte sich 
nalurgemäß auch die militärische Bedeutung 
dieses Stromes. In den Kämpfen zwischen der 
Türkei u, Rußland von 1770 an spielte die D. 
für die Türken vornehmlich die Rolle einer 
mächtigen Verteidigungslinie, die den Vormarsch 
der russischen Armee zum Stehen bringen oder 
wonigstens so lange aufhalten sollte, bis die 
eigene Armee zur Stelle war. Beide Meere 
waren daher stets bemüht, sich die Herrschaft 
auf dem Strome zu sichern, u. bedienten sich 
dazu auch der Kriegsschiffe; s. Donau-Flottille. 

Die militärische Bedeutung der Donau in 
der Gegenwart. Die Erstehung des neuen 
Deutschen Reiches u. seine innige Interessen. 
‚gemeinschaft mit der österreichisch-ungarischen 
Monarchie haben dem oberen u. dem mittleren 
Laufe der D. den Charakter einer militärischen 
Schranke genommen, Kriegerische Operationen, 
ienen der Strom auf dieser Strecke ein Hinder. 
nis bieten könnte, sind in absehbarer Zukunft 
nicht zu erwarten. Doutlich prägt sich das 
darin aus, daB von den zahlreichen festen 
Plätzen, die vordem den Übergang zu wahren 
‚oder zu schützen hatten, heute nur noch Ulm 
u. Ingolstadt bestehen. Sie bilden einen Rück- 
halt für die Verleidigung Süddeutschlands gegen 
eine französische Öffensive, wobei jedoch der 
Fluß an sich keine wesentliche Rolle spielt. Erst 
da, wo er sich im Ungarischen Tieflande den Bal- 
kan Staaten nähert, gewinnt er an militärischer 
Wichtigkeit. Von Belgrad bis unterhalb Orsova 
bildet er die Grenze zwischen Ungarn u. Serbien. 
Noch im Jahre 1908 stand die Entscheidung auf 
des Messers Schneide, ob Österreich-Ungarn mit 
Walfengewalt gegen Serbien einschreilen müsse. 
Die D. schützte gegen ernstliche serbische Unter 
nehmungen in das Banat, u. die Überwachung 
des Stromes würde durch die Österreichisch. 
ungarische Donau-Flottille (s. d.) erleichtert 
worden sein. Ob es zu Kämpfen am Flusse 
selbst gekommen wäre, ist fraglich; denn 
| dem übermächtigen österreichisch-uugarischen 
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Heere stand der Einmarsch aus Slawonien | falls über die Vorschriften des Berliner Vor- 


u. dem nördlichen Bosnien in breiter Front 
olfen. Es konnte sich die Mühen u. Schwierig- 
keiten eines Donau-Überganges um so eher 
sparen, als auf dem Wege nach Belgrad der 
Brückenkopl von Pelerwardein zur Verfügung 
steht, die einzige österreichische Festung am 
unteren Donau-Laufe. Dieveraltetenu.verfallenen 
Werko von Belgrad hätten den Angriff schw 
h aufgehalten. Da eine Änderung der militär 
politischen Lage Serbiens kaum bevorsicht, 
dürfte der D. mithin auch bei einer erneuten 
Verwickelung zwischen beiden Staaten keine 
wesentlich andere Rolle zufallen. — Von Orsova 
abwärts bis Silistria bildet die D, die Südgrenze 
‚Rumäniens u. trennt cs auf der kurzen Strecke 
bis zum Einfluß des Timok von Serbien, weiter: 
hin von Bulgarien, Politische Gegensätze, 
zu kriegerischen Verwickelungen zwischen Ru- 
mönien u. den beiden Nachbarstaaten führen 
könnten, bestehen zurzeit nicht. Sollten sie 
eintreten, so würde der Angreifer die großen 
Schwierigkeiten des Donau-Überganges zu über- 
winden haben u. hinter dem vordringenden 
Heere die sehr empfindlichen Brückenstellen 
schützen müssen. Auf eine Eisenbahnverbin. 
dung mit dem feindlichen Ufer kann der An. 
reifer nicht rechnen; denn die rumänische 
isenbahnbrücke bei Cenavoda, die durch einen 
Brückenkopf gesichert wird, bringt keinen An- 
hluß an das bulgarische Bahnnetz. Rumänien 
ie Bulgarien besitzen Donau-Flottillen, u. micht 
nur sie, sondern jede kühne Unternehmung auf 
anderen Fahrzeugen gefährdet die Kriegsbrücken. 
Die Befestigungsanlagen der Ufersiaaten er: 
schweren den Übergang noch mehr. Trotz den 
Bestimmungen des Berliner Vertrages vom 
13. Juli 1818 hat Bulgarien die alten türkischen 
'erke von Vidin, Nikopol, Rusduk u. Silistria 
in neuer Zeit behelfsmäßig wiederhergestellt; 
u. dahinter stehen die Befestigungen von Kula, 
Belogradöik, Sumla u. Varna. Hinter der kurzen 
serbischen Grenzstrecke gegen Rumänien liegt 
das verschanzte Lager von Zajeöar, u. auch 
an der D, selbst scheinen Radujevac u. Rla- 
doro durch Befestigungen gedeckt zu sein, wäh. 
send auf ramänischer Seite die große Lager- 
festung Bukarest die Stromverteidigung erleich- 
tert. Die D. bildet demnach im unteren Lauf 
eine Völkerscheide u. ein militärisches Hindor- 
nis ersten Ranges, das zur Erhaltung des Frie 
dens beiträgt. — Im Mündungsgebiet läuft die 
Grenze zwischen Rußland u. Rumänien von 
Reni ab an der D. u. ihrem nördlichsten Mün- 
dungsarm, der Kilija, entlang, Es ist nicht walır 
scheinlich, daß Rumänien diese Stromstrecke 
jemals gegen ein russisches Heor zu behaupten 
haben wird. Die Hauptstreitkräfte würden sich 
am linken Donau-Ufer treffen, wo Rumänien 
am Sereth eine stark befestigle Verteidigungs- 
stellung geschaffen hat. Ihren rechten Fligel 
bilden die Panzerbatterien von Galatz, die auch 
die Enge zwischen dem Bratesu-Sce u. der D. 
u. die D. selbst bestreichen. Gegen das Ein- 
dringen feindlicher Kriegsschiffe in die neu- 
ralen Mündungsarme will man sich durch die 
Donau-Flottille u, durch Minen schützen; auch 
scheinen an mehreren Siellen Batterien vorbe- 
reitet zu sein. Rumänien hat sich also eben. 
































{rages hinweggeselzt. Die Erstarkung Ru- 
mäniens u. Bulgariens, die in Zukunft ihre Un- 
abhängigkeit zu wahren haben, steht einer 
Wiederholung russischer Angriffe gegen di 
Türkei auf der BalkanHalbinsel entgegen. Sehr 
gewaltsame, außerordentliche Umwälzungen 
müßten eintreten, um der D. die militärische 
Bedeutung der Vergangenheit zurückzugeben. 
Donau-Adria-Bahn (Skizze s. Dos 
nien), der 1908 entstandene Plan einer Eisen- 
bahnverbindung, dio von der unteren Donau 
durch Serbien, das türkische Altserbien (Wilajet 
Kosovo) u, Nordalbanien zur Ostküste des 
Adrialischen Meeres führen soll. Die Eisen. 
bahnlinie, als Gegengewicht gegen die von Oster- 
reich-Ungarn geplante Sandschak-Bahn (Sara- 
jevo—Uvac—Novi-Pazar—Nitrovica—Skoplje — 
Saloniki) gedacht, soll von Radujevac oder Kla- 
dovo durch das Timok-Tal über Zajetar—-Knja- 
zevac, dann über Niß—Leskovac, das türkisch- 
serbische Grenzgebirge nach Prislina im Kosovo 
polje, von dort nach Prizren im Gebieto des Beli 
Drim u. weiter im Drin-Tale bie zu dem albanesi- 
schen llafenort $. Giovanni di Medua gehen. Am 
Anfangspunkt wäre eine Brücke zu erbauen, um 
die Verbindung mit dem rumänischen Eisonbahn- 
netz herzustellen. Der Hafen von $. Giovanni di 
Medua ist gegenwärtig noch nicht ausgebaut, da- 
her von sehr geringer Bedeutung. Teilstrecken im 
unteren Timok-Tale sind bereits fertig oder im 
Bau; die Strecko Zajetar—Nis ist 1909 vom ser- 
bischen Parlament genehmigt worden u. soll dem- 
nächst begonnen werden. Die montenegrinische 
Regierung strebt im Interesse ihres Landes eine 
Verlegung des Endpunktes von S. Giovanni di 
Medua nach einem der montenegrinischen Hafen- 
orte Duleigno oder Antivari an. Die größten 
technischen Schwierigkeiten wären in den Teil- 
strecken über das serbische Grenzgebirge (Les 
korac-PriSlina ungefähr 100 km) u. im Drin- 
Tal {ungefähr 130 km) Zu überwinden. Aus der 
Durchführung dieses Bahnbaus würde naturge- 
mäß Serbien den größten Vorteil zieheı 
dieser Staal, bisher vom Meere abgeschlossen, 
erhielte eine Zufahrtsstraße zur Adria, die außer- 
dem nicht durch österreichischungarisches Ge- 
biet führen, Serbien also eine von der Dona 
Monarchie unabhängigere handelspolitische Stel- 
hung verschaffen würde. Auch für Italien 
könnte diese Bahnlinie nutzbringend sein, da 
sie dem italienischen Handel neue Absatz- 
gebiete erschließen u. den italienischen Einfluß 
in Nordalbanien stärken könnte. Für Rußland 
dürften kaum besondere Handelsvorleile er. 
wachsen, weil der Verkehr zwischen Südrußland 
u. der Adria gering ist u. die vorhandenen Ver- 
kehrslinien genügen. Für die Türkei schließlich 
würde der Ausbau dieser Linie die ErschlieDung 
weiter Gebiete für europäische Kultur bedeuten, 
vielleicht aber auch in diesen Ländern eine 
Schwächung des türkischen Einflusses zu- 
wunsten der anderen Balkan Staaten oder frem 
jer Müchte nach sich ziehen. Militärische 
Wichtigkeit könnte die Bahn bei einem VorstoDe 
Serbiens oder Montenegros in das türkische 
Ihar-Becken oder nach Nordalbanien erlangen. 
Donau-Dampfschiffahrt. Die wich. 
igsten Schiffahrtsgesellschaften auf der Donau 
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sind: die k. k. privilegierte Dampfschiff- 
fahrtsgesellschaft mit dem Sitz in Wien, 
gegründet 1830 (sie befährt die Donau-Strecke 
Regensburg— Sulina-Mündung (Personenbeförde- 
rung zwischen Passau u. Galatz), sowie die 
untere Drau, Save u. Theiß mit 180 Dampfern u. 
880Schleppfahrzeugen), die Ungarische Fluß- 
u. Sooschiffahrts-Aktiengesellschaft in 
Budapest mit mehr als 40 Dampfern u. 
250 Schleppern, die Süddeutsche Donau 
Dampfschiffahrtsgesollschaft, die Würt- 
tembergisch-Bayerische u, die Russi- 
sche Schwarze-Meer- u. Donau-Dampf- 
schiffahrtsgesellschaft. Außerdem gibles 
noch einigo kleinere Gesellschafien, die nur 
lokale Bedeutung haben. $. Donau. 
Donau-Flottille. Tinige Staaten, deren 
Landgebiet die Donau durchflicßt odor begrenzt, 
halten auf dem Strom Flottillen von Fluß: 
kanonenbooten, „Donau-Monitoren“, für den 
Überwachungsdienst u. fürKriogszwocke. Schon 
die Römor besaßen eine Donau-Flotte. Sie 
bestand aus Ruderschiffen u. war mit eigenen 
Truppen — Liburnarii — bemannt; "ihre 
Stationen waren: Carnuntum, Comagenä (Talin), 
Arelape (an der Erlauf-Mündung) u. Lauriacum 
(Lorch). Allerdings beschränkte sich wegen der 
Strudel u. Wirbel die Verwendung dieser Flotte 
auf einzelne Stromstrecken. In dem Kriege der 
Römer unter Kaiser Trajanus gegen die Dazier 
sicherte auf der unteren Donau eine Flotte die 
Brücke bei der heutigen Stadt Turn Severin. 
— Mit der wachsenden allgemeinen u. mili- 
tärischen Bedeutung des Stromes trat das 
‚Römisch-Deutsche Reich am Anfange der Neu- 
zeit der Frage der Donau-Kriegsschiffe wieder 
‚näher. Unter Kaiser Maximilian I. wird eine 
österreichische Donau-Flottille erwähnt; auch 
bestand schon damals ein Schiffsarsenal in 
Wien. Diese Flotte dürle jedoch nur sehr 
schwach gewesen sein; denn als 1529 die 
Türken unier Sultan Soliman .I. Wien holager- 
ten u. eine türkische Flotte von 400 Fahrzeugen 
die Belagerung unterstützte, mußten die weni- 
gen österreichischen Schiffe vorsenkt werden. 
Nach dem Abmarsche der Türken wurde der 
Ausbau der Flolte mit Eiter betrieben. 1550 
zählte sie über 120 Fahrzeuge verschiedoner 
Größe, teils Streitschiffe, teils Proviantschiffe. 
Sie wurden durch Segel (so die Fusta, die 
Barcha longa, die Brigantine) oder durch Ruder 
(60 die Nassaro, ein Name, der den türkischen 
Proyianischiffen entichnt wurde) fortbewegt. 
Die Bemannung war 824 Mann stark. An der 
Spitze der „Schiffung Seiner Königlichen 
Majestät“ stand das Oberschiffmeisteramt in 
Wien. Einen großen Aufschwung nahm die 
österreichische Donau-Flotte während der Re 
ierung Kaiser Karls VI., wahrscheinlich unter 
iem Einflusse Prinz Eugens. 1713 wurde in 
Wien eine große Schiffswerit errichtet. Sie 
erbaute in den folgenden Jahren zehn’ große 
Flußschiffe, jedes 103 m lang, 22 m breit u. 
mit 40 bis 64 Kanonen armiert. Diese Armada 
wirkte unter dem Befehl des Vizeadmirals, che- 
maligen dänischen Schiffskapitäns Anderson bei 
der Belagerung von Belgrad 1717 erfolgreich mit, 
wurde dann aber vernachlässigt. Vor Ausbruch 
des Krieges 1737 wurden abermals vier solcher 




















Donau-Flottille 


Schiffe erbaut u. ausgerüstet; sie waren jedoch 
zu schwer u. unbeweglich. Später bevorzugte 
man kleinere armierte Ruder oder Segel- 
boote, sogenannte Tschaiken (Czaiken), de- 
ren Bemannung den 1747 in der Militärgrenze 
errichteten Tschaikistenkompagnien (spü- 
ter ein Bataillon) entnommen wurde. Arsenal u. 
Schiffswerft in Wien wurden aufgegeben, der 
Schwerpunkt der militärischen Donau-Schiff- 
fahrt wurde in die Militärgrenze verlegt. 1789 
wirkte die Tschaikistenflotte bei der Belagerung 
von Belgrad mit. Während der französischen An- 
griffskriege von 1805 u. 1809 konnte sie, weil 
nur den Stromverhältnissen der unteren Donau 
angepaßt, nicht eingreifen. Dagegen hatte sich 
‚Napoleon I. nach der Schlacht von Aspern eine 
kleine, aber schr bewegliche u. leistungsfähige 
Donau-Plottille geschaffen, die unter dem Kapi- 
tän Pierre Baste beim Bau der Donau-Brücke, 
beim Übergange, bei der Bekämpfung der feind! 
lichen Ballerien, Vertreibung des Gezners aus 
den Donau-Inseln u. in der Sicherung des Nach 
schubes gute Dienste leistete. Diese Plottille be- 
stand aus elf Ruderschiffen, die mit ein bis 
vier Kanonen bestückt, mit’ 26. bis 40 Mann 
besetzt, für den Kampf’ bostimmt waren, u. aus 
einer großen Anzahl von „pöniches“, mittelgroßen 
Booten zum Patrouillen- u. Sicherungsdienst. 
Nach dem Foldzuge von 1848/19, in dem die 
Tschaikistenflotte versagte, wurde 1851 einDonau- 
Flottillenkorps errichtet. 1859 wurde die Donau- 
Flottille in die k. k. Kriegsmarine aufgenommen. 
Auch die Türken halten von dem Zeitpunkte 
an, da sie die Ufer der Donau beiraten, einer 
Donau-Flotte Wert beigemessen. Auf allen ihren 
Kriegszügen donauaufwärts wurde die türkische 
Armee von zahlreichen Transportschiffen (Nas- 
sarden) u. armierten Streitschiffen begleitet. — 
In den Kriegsjahren 1771, 1773, 1774 u. 1810 
konnte die schwache türkische Flolte den Ober- 
gang der russischen Armeegruppen über die 
Donau nicht verhindern. 1828/29 hatten die 
Russen 36 Kanonenschaluppen im Kilija-Arme; 
die Türken besaßen zwar auch deren 32 bei 
Braila, konnten sie aber nicht verwenden, weil 
sie, durch den gelungenen Brückenschlag der 
Russen bei Satunowo (östlich von Isaccea) voll- 
kommen überrascht, die Stellung an der Donau 
endgültig räumten. Im Feldzuge der Jahre 1877 
u. 1878 bestand die türkische Donau-Flotte aus 
8 gepanzerten u. 17 ungepanzerien Kriegsfahr- 
zeugen mit zusammen &0 Geschützen u. 3 her. 
gerichteten Handelsschiffen, alle Schiffe im guten 
Zustande u. gut bemannt. Die russische Donau 
Flotte zählte 10 neue Torpedoboote u. mehrere 
Dampfbarkassen, die rumänische 2 Raddampfer 
mit je 6, 1 Schraubendampfer mit 2 Geschülzen, 
1. Torpedoboot mit 1 Geschütz. Die in mehrere 
Gruppen geteilte türkische Flolte beherrschte 
anfänglich die Donau, zwang die rumänischen 
Schiffe, sich in den Pruth zurückzuziehen, blieb 
aber bis auf die erfolglose Beschießung von 
Braila u. Reni untälig, so daß es den Russen 
gelang, die Donau bei Reni durch Minen u. 
Torpedos abzusperren. Der eine Teil der türki. 
schen Flotte war dadurch an der Donau-Mün- 
dung festgehalten; der andere Teil oberhalb 
Braila nahm jetzt den Kampf auf, aber zu spät, 
da inzwischen die Russen zahlreiche Befesti 











Donau-Kommission, Europäische 


‚gungen an der Donau erbaut u. armiert hatten. 
Aın 25. Juni war ihre D. bereits derart lahm. 
gelegt, daß sie den Übergang der Russen nicht 
mchr stören konnten. 

Gegenwärtig besitzen Österreich-Ungarn, Ru- 
mänien u. Bulgarien Donau-Flottillen. Die 
österreichisch-ungarische D. besteht aus 
& Monitoren, 6 Patrouilienbooten u. 1 alten Tor- 
pedoboot. Von den Monitoren sind die ältesten 
Leitha u. Maros (310 t_Wasserverdrängung). 
$io führen je ein 13cm Schnlladsgeschütz U, 
einige Maschinenwaffen. Die Körös u. Szamos 
(448 4) führen je 2 12cm u, 2 7’cm Schnellade- 
geschütze, sowie 2 8 mm Maschinengewehre. 
Bodrog u. Temes (440 () sind bestückt mit je 
2 12 cm Schnelladegeschützen, 1 12 cm Haubitze 
(am Heck), 2 3,7 cm u. 2 81mm Maschinenwaffen. 
Die Fahrzeuge haben einen Rammbug, um Brül 
ken us. zersidren zu können. Der Bau zweier 
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etwa 130 Dampfer u. 800 Schleppschifte u. die 
Ungarische Fluß- u. Seeschiffahrtsgesellschaft 
ungefähr 300 Fahrzeuge ; außerdem können noch 
einige Privatgesellschaften Schiffe stellen. 
Rumänien. Die als Donau-Division be 
zeichneien Seestreitkräfte bestehen aus 5 Ra- 
nonenbooten van 85 bis 130 t mit einer oder 
zwei 5,7cm Schnelladekanonen u. einem oder 
zwei Maschinengewehren; ferner aus 6 Schalup- 
pen von 15 bis 32 t, mit je einem Maschinen- 
gewchr, zwei Schaluppen führen Spierentorpc- 
dos, Ferner sind vorhanden: 1 altes Torpedoboot 
von 104 mitSpierentorpedo u. einem Maschinen- 
gewehr, AKanonenschaluppen yon45tmitje einem 
Maschihengewehr. Station ist Galatz. Außer der 
Donau-Diyision sind 4 Monitoren von 581 & mit 3 
12cmKanonen in Türmen, 2 12cmHaubitzen, 4 
47emSchnelladekanonen u. 9 Maschinengeweh- 
ren, ferner 8 Vedetenboote von Sl Lit je einer 























Monitor der 


neuer Monitoren istgeplant. Die Besatzungbestcht 
aus je 3 Offizieren, 1 Maschinenbetriebsleiter, 53 
bis 73 Mann. — Die Patrouillenboote, von denen 
vier eins Wasserverdrängung von 15, vier von 30 
bis40thaben, sindmiteinem oderzwei Maschinen. 
gewehren ausgerüstet; zwei Boale haben je zwei 

cm Schnelladegeschütze. Sechs weitere Boote 
von 15 t sind (1909) im Bau. Die Flottille ist 
in Einheiten von je einem Monitor u. ein bis 
zwei Patrouillenbooten eingeteilt. Zwei Ein- 
heiten bilden eine Gruppe, zwei Gruppen eine 
Monitordivision. Die Friedensstation der Flot 
tille ist Budapest. Ihr Aktionsgebiet reicht 
auf der Donau von Passau bis Orsova, auf der 
Theißaufwärtsbis Szegedin, aufderSaveaufwärts 
bis Bosnisch-Brod. Seitdem die Stromschnellen 
im Eisernen Tore beseitigt sind, können die 
Monitoren auch die untere Donau befahren; das 
‘verbietet aber das Pariser Abkotmmen von 1856. 
An Auxiliarschiffen können im Kriegsfalle stel- 
len: die Donau-Dampfschiffahrtsgesellschaft 











sterreichisch-ungarischen Donau-Flottille. 


4,7cmSchnelladekanone alsPolizeischiffe aufder 
Donaustationiert. Fürden Kriegsfallkommen.noch 
die ührigen Seestreitkräfte, soweit es ihr Tiefgang 
gestaltet, in Betracht. S. Rumänien (Marine). 

Bulgarien hat 1 Torpedonviso von 898 t 
mit 2 Torpedorohren, ® 10cm, 2 &,cm u. 2 
4,7emSchnelladekanonen, @Radjachten, 2Damp- 
für, 10 Dampfbarkassen u. 2 Schlepper. Station 
der Flottille ist Rus&uk, wo außerdem sechs 
neue Torpedoboote von 100 t mit je drei 4,7 cm 
Schnelladekanonen stationiert sind. S. Bulga- 
rien (Marine). 

Serbien besitzt keine armierien Kriegsfahr- 
zunge anf der Donau, 

'onau - Kommission, Europäi- 

sche, ist eine eigenartige völkerrechtliche Ein- 
richtung, die innerhalbdesKönigreichs Rumänien 
gewisse Souveränitätsrechte ausübt. Ihr Bet 
erstreckt sich von der Donau-Mündung aufwärts 
bis Braila. Sie regelt auf dieser Strecke die 
Schittahrt, erläßt Vorschriften mit Gesetzeskraift, 
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Donau-Kreuz — Donelson 


übt die Strompolizei aus, nimmt Fahrwasserver- | gierungsbezirk Schwaben, links der Donau an 


besserungen vor, erhebt Schiffahrtsabgaben u. 
führt eine_eigene Flagge. Die Kommission wurde 
durch den Pariser Vertrag vom 30. März 1856 
von den sieben Vertragsmächten Frankreich, 
Großbritannien, Österreich, Preußen, Rußland, 
Sardinien u. dor Türkei eingesetzt. Dor Berliner 
Vertrag vom 13, Juli 1878 regelte ihre Bofüg- 
nisse aufs neue u. gesellte ihr einen Vertreter 
Rumäniens zu. Der Londoner Vertrag vom 
10. März 1883 erweiterte den Wirkungskreis u. 
setzte fest, daß ihre Vollmachten bis 1904 dauern 
a. sich dann ohne weiteres immer für drei Jahre, 
erneuern sollten, falls nicht einer der Vertrags- 
staaten Änderungen vorschlüge, Dieser Zustand 
besteht noch. — Die Donau-Kommission hat 
ihren Sitz in Galatz. 

Donan-Kreuz, rumänisches Denkzeichen, 
gestiftet von Fürst Karl I. (König seit 1881) für 
den Feldzug 1877/78 gegen die Türkei. 

Donau-Main-Kanal, auch Ludwigs- 
Kanal, Schiffahrtskanal in Bayern, der in Ver- 
bindung mit der Altmühl u. der Regnitz eine 
Wasserstraße zwischen der oberen Donau u. 
dem oberen Main bildet. Die Altmühl ist von 
ihrer Mündung bei Kelheim an 33 km aufwärts, 
schiffbar. Von ihr führt ein Schleusenkanal auf- 
wärte über den Fränkischen Jura in das Tal 
der Regnitz u. längs dieses Flusses bis Bam- 
berg, wo er in die Regnitz mündet. Die ganze 
Wasserstraße zwischen Donau, Main ist 177,6km 
lang. Der D. wurde 1836 bis 1815 unter König 
Ludwig I. von Bayern erbaut, hat aber seit Eröff- 
nung der Eisenbahn Regensburg—Nürnberg- 
Bamberg an Bedoutung verloren. Vgl. Schanz, 
Der Donau-Main-Kanal u. seine Schicksale (Dam. 
berg 1899). 

Donau-March-Oder-Kanal. geplan 
ter Schiffahrtskanal zwischen der Donnu u. 
Oder, soll von Lang-Enzersdorf bei Wien 
durch das Marchfeld in nordöstlicher Richtung 
gegen Angern, dann längs der March über Gö- 
ding--Ungarisch-Hradisch bis Prerau, weiter im 
Betwa-Tale über die Wasserscheide von Weiß- 
kirchen zur Oder führen, eine Gesamtlänge von 
2%60 km, eine Sohlenbreite von 18 m haben 
u. bis Prerau als Niveaukanal, weiterhin als 
Schleusenkanal gebaut werden. Diese Wasser- 
straße kann als unmittelbare Verbindung der 
Ostsee u. des Schwarzen Meeres große wirt 
schaftliche Bedeutung gewinnen, auch bei mili- 
tärischen Operationen in Mähren u. Schlesien, 
in Westgalizien oder Böhmen Dienste leisten. 
Bine Abzweigung von Prerau über Olmütz nach 
Pardubitz zur Verbindung mit der regulierten 
Elbe, sowie der Bau einer Kanalverbindung von 
der Oder zur regulierten Weichsel (Oderberg-— 
Krakau) sind ebenfalls in Aussicht genommen. 

Donau-Monitoren, s. Donau-Flottille. 

Donau, Schlacht an der. Am 5. oder 
6. Juli 07 wurde der Markgraf Liutpold 
au der Spitze des bayerischen Heerbannes „im 
Osien” von den Magyaren aufs Haupt 'ge- 
schlagen. Der Schauplatz des Kampfes ist nicht 
näher festzustellen, u. die Bezeichnungen, die 
ihn an die Donau oder Enns verlegen, sind will 
kürlich. Durch die Niederlage gingen Pannonien 
u. die Ostmark Bayern verloren. 

Donauwörtk, Stadt im bayerischen Re- 






































der Einmündung der Wörnitz, an den Eisenbah- 
nen Ingolstadt—Ulm, Nördlingen —Augsburg u 
Nürnberg—D., ist wichtig als Übergangspunkt 
über die Donau. D., 1030 Wörth, später 
Schwäbisch-Wörth genannt, lehnte sich an 
die — 1818 zerstörte — Burg Mangoldstein (900 
erbaut) u. wurde 1384 zur Reichsstadt erhoben. 
Die Besetzung der Stadt durch den Herzog Maxi- 

jan von Bayern am 17. Dezernber 1607 ward 
eine der Veranlassungen zum Dreißigjährigen 
Kriege. In diesem ward die befestigte Stadt am 
27. März 1632 von Gustav Adolph durch Sturm 
genommen u. 1634 von den Kaiserlichen er- 
obert. An dern nahegelegenen, von Kurfürst Max 
Emanuel befestigten Schellenberge wurden am 
2. Juli 1704 die Bayern u. Franzosen durch 
Markgraf Ludwig von Baden u. Herzog von Marl- 
borough besiegt (s. Schellenberg). Durch das 
Gefecht bei D. am 6. Oktober 1805 wurden die 
Österreicher unter Mack von den Franzosen 
unter Soult zum Rückzug über die Donau go 
zwungen. Die Stadimauern von D. sind 1815 
abgebrochen worden. 

Don Carlos de Borbon, s. Bourbonen. 

Donchery, Städichen im’ französischen 
Departement der Ardennen, auf dem nördlichen 
Maas-Ufer, 5 km westlich von Sedan. Die wic) 
tige Maas Brücke wurde am 31. August 1870 
rotz Mac Mahons Befehl nicht zerstört u. von 
preußischen XI. Armeekorps besetzt. Am 1.Sep- 
tember überschritten dort u. auf zwei westlich 
von D. geschlagenen Brücken das XI. u. V.Korps 
die Maas. In D. begannen am Abend des 1. Sep- 
tember die Kapitulationsverhandlungen, 
die um 1 Uhr machts abgebrochen, im Schloß 
Bellevue (2 km östlich von D.) wieder aufge 
nommen u. beendet wurden. S. auch Sedan. 

Dondakow-Korssakow, Alexander 
Michailowitsch, Fürst von, russischer Ge- 

eral, geboren 1820; nalım seit 1844 an den 
Feldzügen im Kaukasus teil, wurde 1835 Kom- 
mandeur des Nishegoroder Dragonerregiments, 
zeichnete sich beim Sturm auf die Festung Kurs 
aus u. rückte dafür zum Generalmajor auf. 1863 
nalın D. als Generalleutnant den Abschied, trat 
aber 1868 wieder in den Dienst u. erhielt 1877 
im Russisch-Türkischen Kriege das Kommando 
des XHI. Armeokorps. 1879 war D. Oberbefehls 
'haber des Okkupationskorps in Bulgarien. Am 
23. Februar eröffnete er im Namen des Zaren 
e Nationalversammlung des neugeschaf- 

stentums Bulgarien in Tmovo, mußte 
aber bei der Regentenwahl dem Fürsten Alex- 
ander von Battenberg weichen. 1880 wurde er 
Generalgouverneur des Militärhezirks Charkow, 
u. 1682 Oberbefehlshaber im Kankasus. In die 
r Stellung blieb er bis 1890. Er slarb am 
27. April 1898. 

Donelson, Fort im nordamerikanischen 
Staato Tennessee, zur Sperrung des oberen Cum- 
berland-Flusses bei Beginn des Bürgerkrieges 
errichtet, Es bestand aus dem eigentlichen Fort 
auf einem Hügel nahe am Fluß, einem Erdwerk 
mit bastioniertem Grundriß, zwei dicht unter- 
halb des Forts gelegenen „Wasserballerien”, 
die mit ihren zwölf Geschützen den Fluß be- 
streichen sollten, u. einer vom Hickman-Bache 
bis zu dem Ort Dover reichenden Linie schwa- 





























Dong — Dönhoft 


cher, durch Feldgeschütze verstärkter Infanterie: 
stellungen. Das Fort bildete mit dem am Ten- | 
nessee, 17,6 km westwärls, gelegenen Fort Henry 
die Milte der weit ausgedehnten Verleidigungs 
stellung der Konföderierten, die den Nordstaat- 
lern den Zugang in den westlichen Teil der 
Südstaaten wehren sollte, die aber vom General | 
Grant im Februar 1862 gerade dort durchbro. 
chen ward. Die Besatzung von D. war kurz 
zuvor auf 14000 Mann verstärkt worden, ließ 





Fort Donelson. 


| 
aber, ebenso wie der Kommandant, General | 
Floyd, an kriegerischer Brauchbarkeit viel zu 
wünschen übrig, so daß Grant, nach der Weg- | 
nahıno des Forts Ilenry trotz ungenügender | 
Truppenzahl — etwa 15000 Mann — den An- 
griff auf D. wagen konnte. Er erschien am 
12. Februar vor dem Fort, zunächst ohne die 
ihm zugeteilten Flußkanonenboote, u. versuchte 
am 18, einen Handstreich, der blutig abgewiesen. | 
wurde. Auch ein während des Kampfes ein- | 
getroffenes einzelnes Kanonenboot vermochte | 
gegen die Wasserbatterien nichts auszurichten. | 
! 
| 
! 
j 








Am 14. schritt die nun herangekommene Flo: 
ülle des Kommodores Foote um 3 Uhr nach- 

mittags mit vier gepanzerten u. zwei unge 

panzerten Booten zum Angriff, drang unter lob- 

haften Feuer auf 400m an die Wasserbatterien 

heran, vermochte aber den Erdwerken keinerlei | 
Schaden zu tun. Nach einem halbstündigen | 
Kampf waren die Schiffe mehr oder minder 
stark beschädigt u. mußten sich zurückziehen. 
‚Rommodore Foote selbst u. 53 Mann waren 
verwundet, Trotz dem Erfolg entschloß sich 
General Floyd, D. zu räumen u. suchte sich 
am 15. Februar einen Weg durch des Feindes 
Linien zu bahnen. Der Siod traf den rechten | 
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Flügel Grants u. brachte ihn in schwere De- 
drängnis; doch zogen sich die Konfoderierten 
am Abend wieder in ihre Verschanzungen zu- 
rück. Die Absicht, in der folgenden Nacht den 
Durchbruchsversuch zu erneuern, ward durch 
den Widerspruch der Unterführet vereitelt, u 
in einem nächtlichen Kpiegsrat gewann "die 
Meinung des Generals Buckner die Oberhand, 
der die Übergabe für unvermeidlich erklärte. 
Floyd übergab das Kommando an Buckner u 
verließ am Morgen des 16. mit der Kavallerie 
u. einem Teil der Infanterie das Fort, wobei 
einige von oberstrom herangekommene Dampf 
boote Hilfe leisteten. Die Füderierien belästig. 
ten ihn nicht, Die übrige Besatzung — noch 
cuva 12000 bis 13000 Mann — ergab sich 
Durch die unrühmliche Kapitulation wurden die 
beiden Flügel der südstaatlichen Armee völlig 
trennt. Der linke mußte seine Stellung bei 
olumbus am Mississippi aufgeben, ein schwerer 
Schlag für die Konfoderation. Vel. Scheihert, 
Das Zusammenwirken der Armee u. Marine 
(Rathenow 1899); The Campaigns of the Civil 
War, Bd. II u. VIIT (Neuyork 1898). 

Dong, anamitische Münze aus Kupfer, Mes- 
sing, Blei oder Zink, auch Eisen mit Zink, mit 
einem viereekigen Löch in der Mitte. 60 Stück 
(auf eine Schnur gereiht) = 1 Mohltien, 
10 Mohtliens — 1 hwan. Vor 1815 halte 
das D. einen Zahlwert von etwa 0,838 PL. = 
0,89 Österreichische Heller = 0,1. Gentimes, 
der sich bisher um zwei Dritel verschlechtert 
hat. Als anamitisches Gewicht ist 1D. = 
%y,, Lüong, im Handel — 3,905 g, für Gold u. 
il 3,828 g- 

Dongola, s. Nillinder. 

Dongolapferd (Dongolawi) ist ein 
Pferd, das im oberen Ägypten, in Nabien u. in 
der italienischen Kolonie Brythrän gezogen wird, 
Es ist mit dem arabischen Pferde verwanäl u. 
zur Zeit der Kreuzzüge vielfach mit den schwe- 
ten Pferden der Ritter gekreuzt worden, wo 
durch es größer u. stärker wurde. Es zeichnet 
sich durch gute Leistungen u. besondere Aus- 
dauer im Eriragen von Durst aus, hat sehr hohe 
Knieaktion u, meist eine eigentümliche, schecken 
arüige Haurfarbe. Das heiße Klima bewirkt 
häufige Erkrankungen von Leber, Milz u. Nieren 
u. eine kurze Lebensdauer. Die britische Ka- 
Yallerie u. das Polizeikorps in Aeypten sind Inst 
ausschließlich mit Dongolawis beritten. Neuere 
Versuche, das D, mit europäischen Rassen zu 
kreuzen, haben keinen gi Erfolg ergeben. 

Dönhoft. altes Adelsgeschlecht, das aus 
der Grafschaft Mark stammt. Im 13. Jahrhundert 
gingen Dönhoffs mit dem Schweriorden nach 
Kurland u. Livland, verbreiteten sich nach Polen 
w. sind seit dem 17. Jahrhundert auch in Preu- 
Ben ansässig. 1638 erhielt das Geschlecht den. 
Reichsgrofenstand. Von den acht Linien, doren 
eine 1055 den Reichsfürstenstand erhielt, blühen 
nur noch zwei: Friedrichsstein u. Kraflishagen. 
Zahlreiche Heerführer u. Diplomaten sind aus 
dem Geschlecht hervorgegangen. Miltärisch 
wichtig sind 

1. Friedrich, brandenburgischer Geheimer 
Rat u. Generalleutnant, geboren 1639, gestorhen 
1696. Ei war hervorragend beteiligt an den Feld. 
zügen des Großen Kurfürsten u. seit 1668 Chef 
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des jeteigen Grenadierregiments 
preußischen) Nr, 1. 

2. Otto Magnus, Sohn des vorigen, geboren 
1605, gestorben 1717, Generalleutnant u. General- 
kriegskommissar, kämpfte unler Kurfürst Fried 
rich III. gegen die Franzosen, wurde dann Gou- 
verneur von Memel. 1699 war er als Gesandter 
in Wien, nahm am Friedenskongreß zu Utrecht 
1711 als erster preußischer Gesandter teil u. er- 
hielt 1696 das Regiment seines Vaters, 

3. ErnstLadislaus, Bruder des vorigen, ge 
boren 1671, gestorben 1724, war Generalleut 
nant u. seit 1713 Chef des nouerrichteten Infan- 
terieregiments Nr. 21, das 1808 aufgelöst wurde. 
Ein dritter Bruder, 

4. Alexander, achoren 1683, gestorben 1742, 
standseit1722in preußischen Dienstenu. war Chef 
des 1808 aufgelösten Infanterieregiments Nr. 18. 

Seit 1889 heißt das 7. ostpreußische Infan- 
terieregiment Nr. 44 Infanterieregiment Graf Dön. 
hoff, Seit 1892 führt ein Fort der Festung: 
berg den Namen Fort Dönhofl. Vgl. Freiherr 
v.Fircks, Ursprung des Adels in den Ostsee-Pro- 





ronprinz 1.0. | 

















Donisches Kasakenpferd— Doping 


Donnerbüchse, s. Bomharde. 
Donnerlegion (loaio fulminata, 
tälschlich oft fulminatrix), nach der Notitia 
Dignitatum (5. Jahrhundertn. Chr, herausgegeben 
von Seck, Berlin 1876) die 12, Legion des 
römischen Heeres, wohl nach ihrem Schild- 
zeichen genannt. Ihr Standort war Jerusalem. 
Dons, Dorf in Jütland, 7 km nördlich yon 
Kolding, an der Donsaa, die den Dons.See bildet. 
Gleichzeitig mit dem Gefecht bei Gudsd u. 
Alminde fand am 7. Mai 1849 bei Dons Mühle, 
einem Übergange über den Alminde-Bach, ein 
Gefecht zwischen einem Detachement unter 
Major Graf Wostarp (1 Bataillon, 2 Eskadrons 
u. 2 Geschützen) u. Teilen der dänischen Di- 
vision Ryo statt. Die Dänen mußten ihre Stel- 
lung räumen. Vgl. v. Moltko, Geschichte des 
Krieges gegen Dänemark 1848/49 (Berlin 1898). 
Doodshoofa (t. moque — e. heart), Stück 
harten Holzes, ähnlich einer Juffer (s.d.) mit 
einem Loch zum Ansetzen von Stagen. Als 
Workstoff diente. früher gewöhnlich Pockholz, 

jetzt nimmt man meist Eiseı 
Doornik, s. Tournai 


























im Arlikel: Dongolapferd. 


yinzen (Altau u. Leipzig 1818); Geneologi- | 
sches Taschenbuch der gräflichen Häuser 
1859. | 

Donisches Kasakenpferd, s. A 
tische Pferde u, Russische Plerdezucht. 

Donjon, in Frankreich u. England die 
alte normannische Bezeichnung für Bergfried, 
den Hauplturm einer mittelalterlichen Burg; 
später auch übertragen auf kasematlierto Kern. 
werke von Restungen, die, in hoher, beherrschen. | 
der Lage, der Besatzung als Zitadellen dienen 
konnen; z. B. Glaiz, Bolfort. S. Burg. 

Don-Kasaken bilden die älteste u. volk- 
reichsto Kasakengemeinschaft großrussischen 
Ursprungs u, stellen von allen Kasakenfeeren | 
die zahlreichsten, wenn auch nicht mehr die | 
besten Kasakentrüppen des russischen leeres. | 
Die D. bewohnen das Stromland des mittleren | 
u. unteren Den. Das Don-Gebiet bildet in mili- | 
tärischer u. bürgerlicher Beziehung einen ge- | 
schlossenen Verwaltungsbezirk, an dessen Spiizo 
der in Nowo-Tscherkask zesidierendo „stollver- 
{reiende Heeresataman“ (s. Ataman) sicht. S. 
Kasaken u. Rußland (Heerwesen). 
































Döpfner, Josef, Freiherr 
v., österreichisch-ungarischer Feld- 
zeugmeister, geboren 1825, wurde 
1843 Unterleunant, kämpfte 1848 
in Italien, machte 1849 die Kämpfe 
in Ungara mit u. zeichnete sich be 
sonders bei dem Überfall von Nyä- 
rasd, dem Gefechte bei Böös u. in 
der Schlacht von Komorn aus. Im 
Feldzuge 1859 gegen Frankreich 
war D, Generalstabschef des IL.Ar. 
‚meekorps, In der Schlacht vonla- 
wenta gelang es ihm, die schon ab 
geschnittene Drigade Baltin zurück 
zuführen a. zu zeiten. In den letz- 
ten Stunden der Schlacht führte D. 
die Reserven des VII. Korps gegen 
Magenta var. Seinen Eingreifen 
ist es zu danken, daß der über- 
ne Angriff Mac Mahons gegen 
rechte Flanke der bei Magenta 
kämpfenden Truppen zum Stehen gebracht u. ver- 
eiteli wurde. 1806 ward er im Poldzuge gegen 
Preußen als Generalstabschef des II. Armeekorps 
verwendet, 1882 wurde D. Präsident des Militär- 
obergerichts, 1890 als Feldaeugmeister Präsident 
des Öbersten Militärgerichtshofes, Er starb 1891. 
Val. Lukes, Der Militär-Maria-Theresien-Orden 
(Wien 1890) 

Doping, die Anwendung künstlicher Mittel, 
um die Leistungsfähigkeit der Pferde für kurze 
Zeit über das normale Maß zu heben. Das 
Wort stammt aus Nordamerika. Das D. hat 
eine große Holle im Rennbetriebe gespielt, wird 
aber in neuerer Zeit glücklicherweise seltener 
angewendet. Man schritt von erlaubten Er- 
frischungsgetränken bis zu betrügerischen Mit- 
teln, vom Kaffee u. Schaumwein zu stark 
wirkenden Medikamenten, namentlich Ein- 
spritzungen unter die Haut, Jedes D. ist dem 
Örganismus schädlich; denn der künstlich er- 
zeugten Erregung folgt eine starke Erschlaifung, 
Auch wird eine unrichtige Vorstellung über die 
Leistungen, namentlich auch über die Ver- 
erbungsfähigkeit der Tiere hervorgerufen. Unter 









































ioy Google 


Doppelabzug — Doppelfernrohr 


umgekehrtem D. versteht man dieAnwendung 
‚von beruhigenden Mitteln, um die Rennlust eines 
Pferdes herabzudrücken, das Tier also minder- 
wertig erscheinen zu lassen. Das 


ı9l 


’kommendes leichtes Geschütz, das zwei Rahre 
as gemeinsamer Latelto besab, Diese wurden, 
im 





jegensatz zu den Orgelgeschützen, stets un. 





D. spielt auch beim Pferdehandel 
eine Rolle. Vgl. Dr. Goldbeck, 
Zur Frage des Doping (Berlin, 
‚Sportwelt 1901/03). 
Doppelahzug, s. Stecher. 
Doppeladler, s. Adler. 
Doppeibetrich, in derFeld- 
telegraphie die Art des Betriebes, 
die gestattet, auf derselben Leitung 
mit-Morseapparaten u. gleichzeitig 
mit Fernsprechapparaien zu arb 
ten. Statt der Fernsprecher kör 
nen auch Summer gebraucht wer- 
den. Man kann also die Leitungen 
besser ausnutzen als beim ein- 

















fachen Betrieb. 
Doppelblickzielfern- 
rohr, ein von der Firma Karl 
Zeiß in Jena konstruiertes Ziel- 
fernrohr für Geschütze, Gegen das 





‚gewöhnliche, geradsichtige Zielfernrohr hat es | 


den Vorzug, daß man sowohl vorwärts wie rück- 
wärts schen kann. Dazu ist das Objektiv gegen 
das Okular seitlich versetzt, u. das Objektiv 
ist mit einem zum Umklappen eingerichteten 
Prisma versehen. In der normalen Stellung hat 
das Prisma die Richtung vorwärts. Klappt man 
ea um 1809 herum, so sieht man rückwärts. Das 
D. kann auf einem kleinen Richtkreis auf dem 
Aufsatzkopf angebracht werden u. gestattet dann, 
begrenzte Winkel vorwärts u. rückwärts einzu: 
stellen, Es ist jetzt durch das Rückblickzielfern- 
rohr u. noch mehr durch das Panoramafernrohr 
überholt. 

Doppelboden (£. double Jond — e. double 
bottom), der Raum zwischen dem äußeren u. 
inneren Schifisboden eiserner Schiffe. Der D. 
dient zur Verstärkung des Schiffsverbandes u 
zur Sicherung des Schiffes beim Aufgrundkom- 




















men. Näheres s. Schiffhau. 
Doppeldecker (Duplex), ein Biplan 
(Zweiflächer-Drachenflieger), hei dem die 


Tragdecks senkrecht oder stufenförmig über- 
einander angeordnet sind. Der D. besitzt ein 
gutes Tragvermögen, an Wendigkeit u. leichten 
Ab- u. Niederflug übertrifft ihn jedoch der Ein- 
decker. S. auch Biplan. 
Doppeldwarslinie (f. line de front 
double — e. double line of front [oder abreast]), 


E Ne 
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Formation, in der die Kriegsschiffe in zwei 
Linien hintereinander aufgestellt sind. Die D. 
ist rochts rangiert, wenn das Flaggschiff rechts 
vorn, links rangiert, wenn os links vorn steht. 
Doppelfalkonett, ein vom 15. Jahr- 
hundert bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts vor- 








Doppelfalkonelt der Maximilianischen Artillerie. 
(An dem Zengbriche «dien Kaisers Maximilian 1, um 1800. 


K. k. Kansthistorisebes Hofmuscum Wien.) 


abhängig voneinander ahgefenert. Auch eine 
Vereinigung von drei u, mehr Rohren kommt 
vor. S. Falkonett, 

Doppelfernrohr (l. {ilescope binoeulaire 
— e. binocular telescope) oder binokulares Fern- 
rohr, ist aus zwei Pernrohren 80 zusammen. 
geseizt, daß der Abstand zwischen den Okularen 
gleich dem Abstand zwischen den Augen des 
Beobachters ist. Nach der Größe unterscheidet 
man Handfernrohre u. Standfernrohre- 

1. Handfernrohre (Feldstecher, _Krim- 
stecher). Da der Mensch zwei Augen hät, ist 
es das natürlichste, für jedes Auge ein beson- 
deres Fernglas, also ein D. zu verwenden, Diese 
Ansicht vertraten schon die Generalstaafen von 
Holland, als sie 1608 Johann Lippershey nur 
unter der Bedingung einen Geldpreis für die 
Efindung des Fornrohres howilligten, daß er 
es für den Gebrauch mit beiden Augen ein- 
richtete, Bei diesem D. geht man nur bis zu 
einer siebenfachen Vergrößerung, da es sonst 
zu unhandlich wird u. ein zu kleines Gesichts- 
feld bekommt. Die holländischen Fernrohre 
sind einfach gebaut u. leicht u. liefern ein 
ziemlich hellen Bild. Sie werden deshalb haupt- 
sächlich als Theatergläser u. für Beobachtungen 
in der Dämmerung gebraucht. Das Gesichts- 
feld ist klein u. nimmt nach dem Rande zu 
an Helligkeit ab. Außerdem läßt sich kein 
Fadenkreuz oder Markenbild für Messungen an- 
hringen. Sie haben sich aber doch als Militr 
fernrohre bewährt. Die aus zwei Prismenfern- 
rohren zusammengeseizten Handfernrohre sind. 
etwas schwerer u. haben eine geringere Bild- 
helligkeit; aber das Gesichtsfeld ist wesentlich 
größer als bei den holländischen, u. es lassen sich, 
Meßmarken anbringen. Diese Pı 
oder Triöder-Binokles sind als Mi 
fast überall eingeführt worden, u. zwar meist 
solche von den Firmen Zeiß in Jena u. Goerz 

Berlin, In der Regel haben sie im Gesichts- 
feld des einen Fernrofies eine sogenannie Te 
meterplatte, dio es dem Beobachter möglich 
macht, die seitlichen Abweichungen der Ge- 
schoßaufschläge u. Sprengpunkte einigermaßen 
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richtig zu schätzen. Da die Prismen die Licht 
strahlen ein wenig nach seitwärts verschieben, 
so kann man, ohne die Abmessungen des Doppel: 
Ternrohres zu vergrößern, den Objcktiven einen 
etwas größeren Abstand geben als den Oku- 
laren u. damit die Plastik des Bildes erhöhen. 
Die Prismenfeldstecher lassen eine stärkere Ver- 
rößerung zu als die holländischen. Man geht 
‚jedoch nicht über eine zwölffache Vergrößerung 
hinaus. Bei stärkerer Vergrößerung würde das 
Bild bei der Beobachtung zu sehr schwanken, 
namentlich beim Gebrauch zu Pferde u. im 
Fosselballen. Der Okularabstand der Doppel. 


fernrohre war bei den alten holländischen Fern 
rohren in der Regel unveränderlich. Wenn der 
Abstand der Augen des Beobachters ein wesent- 
lich anderer ist als der der Okulare des Instru- 
ments, so erhalten die Pupillen der Augen nicht 
so viel Licht, wie sie aufnehmen könnten, u. 
Bei den alten 


das Bild verliert an Holligkeit. 





Der Weg der Liehtstrahlen im Prismen-Doppel- 
ferurohr. 


Die deken. mit lite versehenen Linien zeichnen 
a alon are te baldorHäiten 
&ines Hoppelfernrohren. Von Ziele Z kommend, 
Ei len Zander durch ie Oblekihs 
Ben a Bei na en dach 
die Beiaamnı Br nach umton abgelenkt Ir gelangen 
A Diaiheen Or I ale Augen he Die 
BE ee blnkangch duch dic) iten könnte 
an Da die Objekte 0, 
a erehaten Alk sönelnunder habeh. al die 
AR dt ce Doppel 
Fe "lern Hast wahrgenonhfen, 











holländischen Doppelfernrohren waren die aus 
dem Instrument austreienden Strahlenbüschel 
so breit, daß dieser Fehler selten auftrat. Bei 
den Prismenfeldstechern, deren Bildhelligkeit 
für Beobachtungen in der Dämmerung zu wün. 
schen übrig läßt, vermeidet man den Lichtver- 
hust dadurch, daß man die beiden Fernrohre 





Doppeliormation 


verstellbar einrichtet, so daß der Okularabstand | 


dem, Augenabstand des Beobachters angepaßt 
werden kann. Neuerdings richtet man auch die 
holländischen Doppelferarohre so ein. 

2. Standfernrohre. Bei ihnen kommt es 
darauf an, die Instrumente möglichst zu ver- 
kürzen. Das geschieht gewissermaßen durch 
Aufwickeln des Strahlenganges (s. Abbildung). 
Man kann die Plastik des Bildes noch steigern, 
wenn man auf Kürze verzichtet u. die Prisınen so 
anordnet, daß die Länge des Fernrohres quer 
zur Schrichtung gelegt wird. Bei den Stangen- 
fernrohren ist der Objektivabstand bis auf 





— Doppelhaken 


2m erweitert, so daß eine stark gesteigerte 
Tiefenunterscheidung ermöglicht wird. Solche 
Fernrohre sind zuerst nach den Angaben von 
Ernst Abbe von der Firma Zeiß in Jena ausge: 
führt u. vielfach als Militärfernrohre gebraucht 
worden. Auch sie haben häufig im Gesichts: 
feld des einen Fornrohres eine Telemeterplatte 
oder ein sonstiges Markenbild. Der Okular- 
abstand dieser Fernrohre wird dadurch ver“ 
änderlich gemacht, daß die eine Femrohrhälfte 
mit Ausnahme des Objektisprismas verschieb- 
bar eingerichtet wird. Solche Fernrohre mit 
stark gesteigerter Plastik werden auch nach Art 
der Triöderbinokel mit einer geleukigen Verbin 
dung in der Mitte versehen, mit deren Hilfe der 
Beobachter durch Knicken der beiden Hälften 
gegeneinander den Okularabstand seinem Augen. 
abstand anpassen kann. Außerdem haben diese 
Instrumente, Scherenfernrohre genannt, den 
Vorteil, daß man sie in zwei Lagen gebrauchen 
kann, nämlich mit ganz gestreckten oder mit 
zusammengeklapplen Schenkeln. In der ersten 
Lage geben die Instrumente ein Bild mit ge 
steigerter Plastik, der Beobachter kann um Dek- 
kungen (Bäume oder dergleichen) herumschen. 
Werden die beiden Schenkel ganz zusammenge 
klappt, so erhält man zwar keine gesteigerte 
Plastik des Bildes, man kann aber über Deckun- 
gen hinwegschen. Außerdem sind die Scheren- 
fernrohre in dieser Gestalt leichter fortzuschaf- 
fen, da sie ungefähr auf die Hätfte ihrer Länge 
verkürzt sind. 

Doppelformation (f. colonne double — 
&. double column), eine Foru der Sectaktik, in der 
die Schiffe mehrere parallele Linien bilden, im 
Gegensatz zu den einfachen Formationen, die 
nur aus einer Linie bestehen. Doppelforma- 
tionen sind: die Doppelkiellinie, die Doppel. 
dwarslinie u. die Doppelstaffel, Die D. hat gegen 
die einfache Formation den taktischen Vorteil, 
daß sie die Länge der Linie beschränkt u. daher 
eine Aufstellung auf geringerem Raum ermög- 
licht. Die Doppeldwarslinie bietet auch in der 
hinteren Schiffslinie eine Reserve, die feindlichen 
Rarım-Manövern wirksam zu begegnen vermag. 
Nachteile der Doppelformation sind die geringere 
Beweglichkeit u. die gegenseitige Boeinträchti- 
gung des Schußfelde: 

Doppelgebiß {f. denture double — 
doubleteeik), 1. ein Pferdegebid mit mehr als 
sechs Schnoidezähnen, meist dadurch enistan- 
den, daß einige Milchzähne neben den bereits 
durchgebrochenen, zweiten Zähnen stehenge- 
blieben sind. Diese Milchzähne müssen ent- 
fernt werden. 

2. Doppelgebiß (f. mors double — e. double- 
bit), die aus Trense u. Kandare bestehende 
Zäumung, 

Doppelglas, s. Doppelfernrohr. 

Doppelgruppenkolonne (Deutsch 
land). Zur Verkürzung dor Marschkolonne, 
namentlich für den Aufmarsch zum Gefecht, 
kann man bei der Infanterie auf gleichmäßig 
breiten Wegen die D. anwenden. Bei ihr mar- 
schieren entweder je zwei Gruppen der Gruppen- 
kolonne oder zwei Abteilungen in Gruppen. 
kolonnen nebeneinander. 

Doppelhaken, im 16. u. 17. Jahrhundert 
ein Gewehr größeren Kalibers, das im Felde 
































Doppelhieb — Doppellade 


yon zwei Mann bedient u. auf der Gahel abge- 
feuert wurde u. das in Festungen auf einem 
Bock (s. Bockbüchse) wie ein leichtes Geschütz 
zur Sturmabwehr diente. 

Doppelhieb nennt man zwei Hicbe eines 
Fechters hintereinander, ohne dad der Gegner 
dazwischen zum Schlagen kommt. — Beim 
regelmäßigen Fechten darf der D. nur ange 
wandt werden, wenn der Gegner nach einer 
Deckung nicht sofort nachschlägt. 

Doppelkartaune, das schwerste Kar- 
taunenkaliber. Sie schoß nach Grat Reinhart 
Solms (1559) 70, nach Brechtel (1591), Dilich 
(1607) u. Dambach (1609) als ganze D. 85, als 
halbe 80 Pfund Eisen. Nach Diego Une (1617) 
ist die D. ein 96 Plünder (etwa 21 cm Kaliber). 
Das Rohr ist 17 Kugeldurchmesser lang, wiegt 
128 Zentner u. erreicht mit 40 Pfund Ladung 
€], kugelschwer) eine größte Schußweite von 
110 Schritt (6355 m). Diese schweren Ge 
schütze wurden von der Mitte des 17. Jahr- 
hunderts ab nur noch ausnahmsweise u. meist 
als Prunkgeschütze gegossen (unter Friedrich I 
von Preußen sogar als 100 Pfünder, z. B. die 
„Asia“ 1703). — Im Gebiet von Mailand, das 
damals spanisch war, wurden die „cannoni 
dopij" nach Collado (1586) als 150 Pfünder (ent: 
spricht etwa dem deutschen 80 Plünder) her- 
gestellt. Sie sollten einzeln zum Breschieren 
gebraucht u. dabeielurch leichtere Kaliber unter: 
Slützt werden. S. auch Kartaune. 

Doppelkeilverschluß (f. fermeture & 
deuz coins — e. double wedge-brecch fermelurd), 
auch Rreinerscher oder Keilverschlu,der 
vom Mechaniker Kreiner 1860 konstruierte, zu- 
erst für dio preußischen Geschütze C/S4 angenom- 
‚mene Verschluß. Er besteht aus Vorder-u. Hinter: 





























Doppelkeilverschluß, 


YVorderkeil, II Hinterkeil, R Rohrmetall, 8 Stahl- 
platte, K Kupforliderung, 2 Ziehklinke, L Ladelücher. 





keil; beide liegen mit schrägen Flächen gegen- 
einander u. werden durch eine Schraube gegen- 
seilig verschoben. Dadurch wird der Vorder- 
keil fest gegen das hintere Ende der Seele, 
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gedrückt. DerD.war zuletzt noch 1890heim deut- 
schen 21 em Mörser in Gebrauch; für die Feld 

;eschütze wurde er 1873 durch den Rundkeil, 
für die schweren Flachbahngeschütze u. kurzen 
Kanonen elwra um die gleiche Zeit durch Rund- 
‚oder Flachkeilverschluß ersetzt. Frankreich 
besaß (vorübergehend, nach 1871) einen zylindro- 
prismalischen D. bei den aus England über. 
nommenen sechs. u. neunpfündigen Vavasseur- 
kanonen. 

Doppelkiellinie (£.ordre en deuz colon- 
nes — ©. order in two lines ahead, auch in 
dented line ahead), zwei Kiellinien nebenein 
ander, die entweder so gestellt sind, daß die 


el) ıÖ 


oder P} 
«N 0 0 
A 


Schiffe beider Reihen in gleicher Höhe (querab 
voneinander) stehen, oder so, daß die Schiffe 
der zweiten Kiellinie eine Staffel zu denen der 
ersten bilden. Die D. wird als Marschordnung 
einer Flotte angewandt. 

Doppelkolonne, 1. in Deutschland 
früher eine der drei Grundformationen des In- 
fanteriebataillons. Sie diente zur Versammlung 
u. zu Bewegungen außerhalb des feindlichen 
Feuers; je zwei Kompagnien in Kompagnic- 
kolonne standen neben- u. hintereinander. Das 
Exerzierreglement von 1905 hat die D. be 
seitigt. x 

2. Doppelkolonne, eine Formation der Kaya! 
lerie, die in Österreich-Ungarn schon seit lan 
gem besteht u. in Deutschland mit dem Reale 
ment von 1909 eingeführt wurde. Das Regiment 
(in Österreich-Ungarn auch die Division — drei 
Eskadrons —) ist in zwei Zugkolonnen nebenein 
ander formiert, deren Zwischenraum in Deutsch- 
land sechs, in Österreich-Ungarn zehn Schritte be 
trägt, jedoch nach Bedarf erweitert werden kann. 
Die D. kann auch von größeren Kavalleriekörpern 
angewandt werden. Sie gilt als die flüssigste 
Manövrierform der Kavallerie. — „Brigade in 
Doppelkolonne“ heißt in Deutschland die For 
mation, in der die Regimenter, jedes in sich in 
D. formiert, hintereinanderreiten, während für 
das Nebeneinanderreiten der Regimentor die Br. 
zeichnung „Brigade in doppelter Zugkolonne“ 
eingeführt Ist. 

Doppelkolubrine, s. Drache. 

Doppelkrone, das Zwanzigmarkstück 
des Deutschen Reichs u. der Gulden Österreich 
Ungarns; s. Gulden, Krone. 

Doppellade, eine Lafette des 16. Jahr- 
Inunderts, die ein rasches Verändern der Seiten 
richtung erlaubte. Das Rohr lag in der Ober- 
lafette, die auf einer bogenförmigen Schwenk 
bahn der Unterlafette drehbar war. Da Rein- 
hart der Ältere, Graf zu Solms, ein glaub 
würdiger Schriftsteller, diese ganz modern an. 

















der Hinterkeil gegen die hintere Reillochflächt | mutende Konstruktion in seiner „Kriegsrezie- 


v.Alten, Handbuch £. Heer u. Flotte, 3. Bd, 


13 
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Doppellöhnung — Doppelrohrgeschütze 





Doppellade. 


(Nach der „Kricgrregierung“ 
rung“ (1559) angibt, so ist wohl nicht daran 
zu zweifeln, daß Lafetten dieser Art wirklich 
im Gebrauch waren, obgleich keine erhalten ist. 

Doppellöhnung, in Österreich-Un 
garn die Bezeichnung für eine von Allerhöch- 
Ster Stelle zuzuerkennende Löhnungserhöhung 
= Gratislöhnung (8. d.). 

Doppelpony (1. double poney — e. double 
‚Pony [poney)). Als D. bezeichnete man früher ein 
kräftiges, kleines Pferd, meist schwedischer Ab 
stammung. Die Tiere zeigten häufig die Farben 
der Naturrassen, gewöhnlich Semmnelfarbe mit 
Aalstrich. Man findet sie noch heute zahlreich im 
Jemtland (Schweden). Sie sind genügsam u. an 
strenge Arbeit bei großer Kälte gewöhnt. Neuer- 
dings bezeichnetman auch andere Ponys,dienicht 
unter 1,65 m groß sind, als D. Besonders sind 


ki? 














Reinharts des Älteren. 6 


Zucht u. Remontierung der Militärpferde aller 
Sianten (Berlin 1901) 
Doppelrechnung der Dienstzeit. 
s. Dienstzeit 
| Doppelreihen(t.haiesdoublesrangees] — 
| e. doublerous) bilden die Marschform der Intan- 
terie in den meisten europäischen Hecren (Öster- 
| reich-Ungarn, Rußland, England, Italien, Schw 
| den, Niederlande, Belgien), die auch Japan an- 
| genommen hat, D. entstehen, nachdem aus der 
zweigliedrigen Linie die Wendung nach der 
| Flanke gemacht ist, dadurch, daß die beide 
Leute der geraden otten neben ihre Vorder. 
| leute teten, 
| Doppeirohrgeschütze oder Zwil- 
| ingsgeschütze u. Geschütze größeren K. 

















bers mit mehreren Rohren sind in der zweiten 





Abb 1 
Emerys Doppolkanone. 
(Nach Saint-Reıny.) 


Aun den Mündungen ragt je eine Stange der geladenen Stanzenkugel hervor; heide Stangen sind durch ein 
ee E* erknkenlick verbunden. “ 





die besseren New-Forest-Ponys, die größeren 
Ponys aus Wales u. Schottland, sowie die Gallo- 
ways bekannt u. beliebt. Die Nachfrage nach 
guten Tieren dieser Rassen hat infolge der Ver- 
breitung des Polospiels zugenommen. Von mili- 
tärischer Bedeutung ist der Kunter, eine Art 
D., der im Königreich Preußen längs’ der russi 
schen Grenze von Memel bis Oberschlesien vor- 
kommt, ein schr genügsames, hartes, ausdauern- 
des Tier, mit dem man hauptsächlich die süd- 
westafrikanische Schutztruppe beritten gemacht 
hat. S. Tafel VI der Pferderassen zum Artikel 
„Deutsche Pfordezucht“. Vgl. Dr. Goldbeck, 





Hälfte des 17. u. im Anfange des 18, Jahrhun- 
dorts wiederholt versucht worden. Die doppel- 
ten Kanonen sollten besonders zum Schießen 
von Ketten- u. Stangenkugeln dienen, Die bei- 
| den miteinander verbundenen Rohre hatten ein 
gemeinsames Zündloch, 1668 schlug der säch- 
sische Artillerieoberst v. Geißler eine Doppel- 
| haubitze var, die zwei mit einer Kette ver- 





bundene Granaten werfen sollte. 1690 entwarf 
£imery in Frankreich seine Doppelkanonen 
(jumelles, s. Abbild. 1 u. 2). Zur gleichen Zeit 
wurden Dreirohrgeschütze (s. Ahbild. 3) 
versucht; 1693 wurden vom General Petri vor- 


Doppelschraubendampfer — Doppelsöldner 


geschlagene Zwillingsmortiere bei Ivry ge- | 
prüft. 1703 versuchte man sogar fünffache 














Ant 3 
Dreirohrgeschütz, Vordoransicht, 
Nach Samı-Remy. 





Abbild. 2. E 
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üsterreich-Ungarn, Italien, Rußland u. die 
Schweiz haben für ihre Ranonenlafelten die D 
eingeführt. Sie wirkt dadurch, daß zwei in- 
einander steckende Schrauben mit entgegenge- 
setztern Gewinde sich auseinander heraus- oder 
ineinander hineinschrauben. Zu diesem Zweck 
ist die äußere hohle Schraube mit einem Mutter- 
;cwinde für die volle innere Schraube versehen, 
die mit einem Auge an der Richtsohle so be- 
festigt ist, daß sie sich nicht drehen kann. Durch 
diese Anordnung, die sich namentlich für Flach- 
bahngeschütze eignet, läßt sich die Hühenrich- 
tung schnell, genau u. ohne großen Kraftauf- 
wand nehmen; bei schweren Kalibern wird die. 





Moers Jene enremble ‚ur un. mesme Courilion es, 
aucc une lumiere commune dont les amer sont separeks les une‘ 
des autres par une languette. de fonte> 

















(Nach Saint-Remy.) 


Mörser (s. Abbild. 4); dabei zeigle es sich 
aber, daß die mittleren Rohre 40 Toisen (etwa 
80m) weiter warfen als die äußeren. Vgl 
Meyer, Geschichte der Feuerwaffentechnik 
(Berlin 1835); Saint-R&my, Memoires d’Artil- 
ierie (Paris 1697 u. 1707). 
Doppelschraubendampfer (f.bateau 
ü vapeur & deuz helicen — c. twin serewstea- 
mer), ein Dampfschift mit zwei Dampfmaschi- 
nen, von denen die eine an Steuerbord, die 
andere an Backbord steht. Jede Maschine treibt 
eine Welle mit Propeller in der Weise, daß die 
Schraubenflügel, von oben her geschen, nach 
innen schlagen. Die Leistung wird aus prak- 
tischen Gründen auf zwei Maschinen verteilt; 
denn eine einzige in ihrer Gesanlleistung gleich 
starke Maschine würde zu große Abmessungen 
notwendig machen u. eine zweckmäßige Aus- 
nutzung des Schiffsraumes verhindern. D.haben 
‚egenüber Einschraubendampfern den weiteren 
Vorteil besserer Manövrierfähigkeit, da man die 
Schrauben in verschiedener Richtung schlagen 
Tassen u. dadurch kurze Wendungen ausführen 
kann. Wird eine Schraube unbrauchbar, so kann 
man mit der anderen allein weiterfahren. Alle 
neuen Kriegsschiffe u. großen Ozeandampfer 
sind D. 
Doppelschrauben-Richtmaschine 
wurde in Preußen als Verbesserung der frühe- 
ren einfachen Richtschraube im 6. Jahrzehnt 
des 19. Jahrhunderts eingeführt u. ist 1872 
(15 cm Ringkanone) u. 1873 (Peldgeschütz C/73) 
in die deutsche Artillerie übergegangen. Auch 














Abbita. 
‚Fünffacher Mörser. 
(Nach Saint-Rmy.) 


Handhabung durch ein Zahnradgetriebe erleich- 
tert. Die deutschen Belagerungsgeschütze füh- 





Doppelschrauben-Richimaschine 

der österreichisch ungarischen 7 cm Gel 
kanone M. 99. 

(Aus: Marschner, Lehrbuch dor Waffenlobre, Wien 1005) 





8. 


ren jetzt die noch einfacher zu bedienende Zahn- 
bogenrichtmaschine. 
oppelsöldner, im 16. Jahrhundert die 
Kriegsleute des Fußvolks, die mehr als 4 Gulden 
Monatssold erhielten, z. B. Musketiere, Pike 
13* 
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niere, Wirklichen doppelten Sold erhielten 
ur dio mit einem vollen Harnisch ausgerüste- 
ten Pikeniere, S. Landsknecht. 
Doppelspion (L. espion sercant les deuz 
parties — e. doubleapy), ein Agent, der schein. 
Bar oder tatsächlich auch dern Gegner dient. Er 
kann vorzügliche Dienste leisten; da aber mora 
lische Zuverlässigkeit bei einem Spion über. 
haupt kaum vorausgesetzt werden kann, so ist 
bei Verwendung von Doppelspionen noch grö- 
Bere Vorsicht geboten. Friedrich der Große eım 
um dem Feinde 











double qua 
schiffen, 
parallele Linien bilden (Abbild. a) 
artiger einen Winkel (Abbild, b). 


e 





bei gleicharliger Staffelung zwei 


bei ungleich- 
ine besondere 





Abbild. Anvua. v. 


Doppelstaffeln. 





Form der ungleichen Staffelung istder Rückzus 
winkel (Langlederetraite). Diegleichartige St 
lung hat dor österreichisch-ungarische Lini 
schiffskapilän. R. v. Labr&s 1900 zum Ausgang 
punkt eines besonderen Systems der Flotten- 
führung genommen. 

Doppelte Batterie nannten dio Artille- 
zinten des 17. Jahrhunderts eine Batteriedeckung 










Doppelspion — Doppelwandgranate 


(wann die Zeit zuläst, solche zu bauen) sind 
billich unter die stärckesten zu rechnen. Wann 
solche nahe angebracht werden, ist schwer, sie 
von oben herunter zu beschiessen, und stehen 
die Stück in denselben sehr sicher." — Dop- 
pelte Batterien waren aber schon im Anfange 
des 17. Jahrhunderts bekannt; bereits 1617 er- 
wähnt sie Diego Ufano in seinem „‚Tratado de la 
Artilleria". Die vordere Brustwehr bildete eine 
Art von Vorglaeis, das dem Feinde, wenn er 
nicht stark überhöhend stand, das Richten gegen 
die Geschülzscharten erschwerle, 
Doppeltranspor- 
teur (f. cercle gradue 
—e. atation-pointer), In 
strument, um den durch 
Messungder Winkel zwi 
schen drei Objekten be 
stimmten Schiffsorl in 
die Seckarte einzutra- 
gen; s. Absetzen, 

Doppeltrense (l. 
bridon double — ©. 
) bei 





















inigung der 
großen oder Wasser: M 
trenseu.derkleinen oder 
Unterlegetrense, Die D, 












hat vor der 
züumung den Vorzug, 
dad sie beikräftiger Wir 


kung nicht so leicht Ver. 
letzungen imPferdemaul 
herbeiführt. Sie wird 
beimZureitenu Gelände 
reiten namentlich bei 

Maul 








zum Durelgehen haben, 
angewandt. 
Doppelwährung, 
s, Währung. 
Doppelwandgra- 
mate (£. obus double 
paroi — e. dauble-shell) 
Um die ZahlderSpreng- 
stücke der Granate zu 
vermehren, gabmandem 
.nkern eine doppelte 
1 Der innere Teil des Geschosses, der die 





Doppelwandgranate. 











Doppelte Batterie (nach Michael 3 


mit zwei voreinander liegenden Brustwehren, 
‘von denen in späterer Zeit nur die hintere Schar. 
ten besaß. Oberstückhauptmann Michnel 
Mioth sagt in seiner „Artillerise recentior pra- 
xis“ (Frankfurt 1684): „Die doppelten Batterien 


Sprengladung enthielt, hatte auf seiner Außeı 
fläche wagerochteringförmigen. senkrechte, inder 
Richtung der Geschoßachse verlaufende Einker- 
bungen von dreieckigem Querschnitt, man nannte 
die D. daher bezeichnend auch „‚Wafelgranate“. 








Digtizedby Coogli 
Google 


Doppelwinkelmessung — Doppelzünder 


Der äußere Mantel des Geschosses wurde um 
diesen Kern herumgegossen u. umschioß ilın da- 
her dicht. Die vom belgischen Zivilingenieur 
Cambrösy-Bassompierre in den sechziger Jahren 
des 19. Jahrhunderts vorgeschlagene Konstruk- 
tion wurde zuerst in Frankreich für die Ge- 
schütze des Systems de Reflye angenommen, 
1873 auch in Deutschland für die Granaten der 
neuen Feldgeschütze. Da jedoch die D. ihren 
Zweck nicht vollkommen erfüllte, ward sie 1826 
in der deutschen Artillerie durch die Ringgranate 
ersetzt. In Frankreich ist sie bei der Einführung 
des de Bange-Geschützes fortgefallen. 
Doppelwinkelmessung, 5. Absetzen. 
Doppelzentner, in Deutschland die Be- 
zeichnung für 100kg ="/,, Schiffslast oder ?/,gt 
Doppelzünder {f. fuste & double cjfet 
— e, Lime: and peroussion-[uze), abgekürzt Dz., 
Zünder für Artilleriegeschosse, der als Auf 
schlag. u. Brennzünder wirkt. Den Gedanken, 
die doppelte Wirkung in einem Zünder zu ver. 
einigen, hatte schon Oberstleutnant Ritter v. 
Breithaupt in den sechziger Jahren des 19. 
Jahrhunderts ausgesprochen. 1869 stellte der 




















Deutscher Doppelzünder 92 

(Längenschuutt) 
B Züngbolzen der Brennzündung. O oberes, U unteres 
Satzstück. 2 Zünderteller mit Ainsfömigem Schläge 
kunal. _R Stellring. V Transportvoretecker. FSperr 
hülse, N Nadelstück für die Brennzindung. I ge- 
nreites Pulverkorn als Sicherung der Autschlagatt 
tung. S Schlagbolzen. G Nadeh I Sperrhlilse der 

Aufschlageündung. 








belgische capitaine commandant Rombergmeh- 
rere D. her, bei denen die Brennzündung durch 
die Zentrifogalkraft des sich drehenden Ge- 
schosses scharf wurde. Auch mehrere vorhan- 
dene Brennzündermodelle änderie Romberg zu 
Doppelzündern um. Er schaltete z. B. in den 
preußischen Richterschen Zeitzünder einen Au 

schlagzünder ein, u. in ähnlicher Weise ver- 
ginigte er je zwei Österreichische u. schwedische 
‚Zünder. — Der Hauptvorteil des Doppelzünders 
besteht darin, daß man zum Einschieden u. zum 
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Wirkungsschießen das gleiche Geschoß anwen- 
den kann. Früher mußte man zum Eingaben 
mit Ar. die Granate benutzen, u. die mit ihr 
ermittelte Flugbahn stimmte nicht mit der des 
beträchtlich schwereren, zum Wirkungsschießen 
mit Bz. notwendigen Schrapnells überein. Sc!03 
man sich aber mit dem Schrapnell Az. ein, so 
verzichtete man dabei auf einen großen Teil 











Österreichisch ungarischer Dopyelzünder N. 935. 
| MSchraubenunutter beineueren Zündern tale Sehrau- 

bgenuee Sie untere u. obere gell, damit äie 
Satzschelbo 0 bei der Anwendung des Eigdneunge 
Anders feschleibt,.. O oberes {) Intern Salzscheibe, 


aan 













der Wirkung. 
die Österreichisch ungarische Artillerie eine Zeit- 


Solcher Geschosse hat sich nur 





Jan beiient «Einschießschrapnells), Ein we 
rer Vorzug des Doppelzünders ist der, daß das 
Geschod, wenn aus irgendeinem Grunde der 
Brennzünder versagt, wenigstens noch im Au 
schlage springt. Endlich kann man, auf ein 
näher gelegenes Ziel übergehend, die mit grö- 
Derer Brennlänge geladenen, übertempierten, (- 
schosse zum Einschieden mit Aufschlag ver- 
wenden. 

InDeutschland warderältesteDoppelzünder 
der von 1885 (Doppelzünder 0/85). Erbestandaus 
dem Zünder u. der Doppelzündschraube85 
u. wurde bei der Festungs-u. Belagerungsartillerie 
gebraucht. 1586 erhielt die deutsche Feldartil- 
lerio den D. 85 mit Doppelzündschraube 86; 
diese wurde auch bald für die Fußartillerie über- 
nomnien. Die Sprenggranaten 88 erhielten die 
mit einer sprengkräftigen Zündladung versehene 
u. auch sonst verbesserie Doppelzündung 88, 
‚Alle diese D. krankten daran, dad sie erst durch 
das Einschrauben der Doppelzündschraube un- 
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mittelbar vor dem Laden fertig gemacht werden 
mußten. Erst der D. 91 für Feld- u. der D. 92 
für Fußartillerie waren Fortigzünder, d. h. 
sie vereinigten dauernd den Feueriräger u. den 
Fouererreger in sich, u. ein mit ihnen versehenes. 
Geschoß war sofort ladefertig, wenn man den 
Vorstecker entiernte, der die Transporisicher- 
heit gewährleistet. Die neueren deutschen D. 
sind weitere Entwickelungsformen dieser Grund- 
konstruktio 

Österreich- 
Ungarn besitzt 
Doppelzünder 
seit 1891. Die 
Anordnung ent- 
spricht, von der 
Form der einzel- 
nen Teile abgı 
schen, der deut- 
schen. DerD.M. 
ist ein Fertig. 
zünder. Neuere 
Konstruktionen 
sinddieD.M.96, 
N. 99 u. M. 5 
Bei di 
den Granat- u 

































Schrapnell-Dop 
N pelzünderunter 
Si schieden, je 

Sn nachdem sie ei- 






nen Detonator 
haben oder 
nicht, 8 Rrgän- 
zungszünder. 
Frankreich 
hat für seine 
Doppelzünder 
(der älteste 
stammt von 
1884) die Anord 
81, wung desBrand 
satzes in einer 
spiralförmigen 
Metaliröhre auf 
einem „barillet"“ 
(wörtlich: Faß 
chen) angenom- 


RE 





Französischer 
Felddoppelzünder n 


H Hut (ebapcan), a Tompierlächer 
(die Sekunden eind durch Zahlen 
Dezeichneh).  Satzstück (barillt), 
dessen Sehneckentirmiger Au 
keblung (rainure, die Satzröbre 
(tube fusant) liegt. © Nadelbolzen 
\coneuteur) dor Bronmzündung. 1 











Ger) en nprerintung 4 Co) angenem 
Be  ZUSE een au 
mochendteie ag Here a Een Brennlängemuß 
a ie 
Break I SERSEE UNE daher die Bol 











Satzröhre u, dus Darllet dureh. _angestochen 
bohren, N Nadel, M Schlagboizen. werden (mit der 
Bofzonunerte der Aufschlageite made, 
ding. "D- Sicherungshülse (de), Maschine oder 

T Sicherungeleder, pince debon- 





‚choir m. 84), u. 
einmal gesteilte Zünder sind auf größere Entfer- 
‚nungen nicht umzustellen; dafür soll der einge- 
schlossene Satz sehr regelmäßig brennen. 
Italien führte den Doppelzünder 1888 für 
Belagerungsgeschütze ein. Der Brennsatz ist 
nach französischer Artspiralförınig in einer Röhre 
angeordnet, die beim Stellen mit einer Bohrnadel 
angestochen werden muß. Zur Betätigung des 
Brennzündersdienteinseitlicher Nadelbolzen, der 
während des Marsches durch einen Transportvor- 
stecker gesichert wird. Die Aufschlagzündung 
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nimmt die mittlere zylindrische Höhlung des Zün- 
derkörpers ein. — Der D.M.87 für Feldartillerie 
ist ein Fertigzünder von ähnlicher Anordnung. 
Rußland führte zuerst 1887 einen Doppel 
zünder mil ringförmiger Anordnung des Satzes 
für den sechszölligen (15,24 cm) Feldmörser ein. 
Vgl. deutsche Kriegsfeuerwerkerei; öster- 
reichisch-ungarischer Artillerieunterricht. 
Doppelzündschraube, der Teil der 
deutschen älteren Doppelzünder, der die Auf- 
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Deutsche Doppelzündschraube 85. 
DB Bolzenkapsel. G Gewindering, 2 Zündhütehen. P 
Schlagbolzch lür Aufichlagzlnung. R Sporsing der 
Auehlageüudung. R Bolzenträger dor Aufseling- 
Andung NY, RO u. VW. bezeichnen dio Richtung 
Er Schnitte. "N Nadel. 8 Schutzkappe 
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Deutsche Doppelzündschraube 86, 
B Dolzenkapsel, G Gewindering, F Sperring. K zo 
praßtes Pulverkorn. D Schlagböl ischta 
Bindung. XS. XQ u. VW Bözeichnen die Richtu 
der Schnitte, Z Zündhütchen der Aufschlagzündung 
2ündhütchen der Brennzändung. N Nadeln L Brand 
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schlagzündung u. den die Wirkung des Brenn. 
zünders einleitenden Teil enthielt. Die D. 85 
war eigentlich ein Granatzünder 82 mit vergtö- 
Bertem Gowindering, auf den sich beim Schuß 
der ebenfalls erweiterte obere Teil der Bolzen- 
kapsel aufschoß. Dadurch trafen deren Zünd. 
‚nadeln auf die im Gewinderiny 

hütchen, u. deren Feuerstrahl setzte den Satz 
des Brennzünders in Brand. — Bei der D. 86 
wird außerdem noch das große gepreßte Pulver- 
korn entzündet, das den Schlagbolzen der Auf- 
schlagzündung beim Laden sichert, „Der geniale 
Gedanke, das Trennungsmittel, nachdem es seine 
Schuldigkeit getan, sich in Gase verwandeln 
zu lassen, ist der Grundzug aller unsorer 
heutigen Zünderkonstruktionen gewor- 
den“ (Mummenhoff, Die modernen Geschütze 
der Fußartillerie, Leipzig 1907). Vgl. auch 
Abendroth, Die Zünder der preußischen Artil 
lerie (Neiße 1899). 

Doppet, Frangois Amödöe, General der 
französischen Republik, geboren 1753, gestor- 
ben 1800, wurde Takobiner, beteiligte sich amı 
Aufstande Sayoyens, wurde 1792 Oberstlout- 
nant in_der freien Legion der Allobroger u. 
schon 1793 Divisionsgeneral. Nachdeın er vor 
Toulon u. bei der Alpen-Armee gedient halte, 
leitete er die Belagerung von Lyon u. ersetzte 
dann den General Dagobert in der Cerdagne 
(Armee der Westpyrenäen). 1795 wurde er „als 
Revolutionär" abgesetzt u, unter polizeiliche 
Aufsicht gestellt, D. zog sich auf ein Gut bei 
Grenoble zurück. Er schrieb u. a.: „Eiat moral, 
civil et politique de la maison de Savoie“, 
„Destruction de la Vendee Iyonnaise“ u. 
inoires politiques — el militaires de general 
Doppet“, 

Doppia, alte italienische Goldmünze 
(Pistole), in der Lombardei (1755 bis 1796) 
zu 22,4 Lire = 15,96 «#6 = 18,76 österreichische 
Kronen = 19,71 Frank, in Rom u. Bologna 
(1818) = rund 14 6 = 18,46 österreichische 
Kronen = 17,28 Frank, auf Malta zu 10 Skudi 
== 19,59 46 == 23,03 österreichische Kronen == 
24,19 Trank, in Venedig u. Genua verschiedenen 
Wertes. 

Doppietta, 























sardinische Goldmünze zu 
5 Lire sarde = annähernd 8 6 = 9,41 ösler- 
reichische Kronen = 9,88 Frank 

Doppior, kurpfälzische Goldmünze, um 
1748 geprägt == 5 Taler Gold == 17 4 — 19,99 
österreichische Kronen = 20,99 Frank. 

Dora (1.Doirc), Name zweier linker Neben. 
flüsse des Po. 1. Dora Baltea, entspringt am 
Ostabhang des Montblane-Massivs, fließt als wil- 
des Bergwasser zwischen hohen Bergwänden bis 
Ivrea, (269 m), wo sie als schiffbaror Fluß in 
die Ebene hinaustritt. Bei Crescentino erreicht 
sie den Po. In ihrem Tal steigt die Straße auf, 
deren nördliche Verzweigung von Aosta (683 m} 
über den Großen St. Bernhard (2472 m) nach 
Marligny im Rhöne-Talführt; im Dora-Tale leitet 
die Straße über den Kleinen St. Bernhard 
(2157 m) nach Bourg St-Maurice in der Tarentaise 
hinüber, Bis nach Aosta hinauf begleitet eine 
Eisenbahn die Straße, die auf italienischer Seite 
durch Fort Bard u. Befestigungen bei den Pässen 
gesperrt wird. 

2. Dora Riparia, entspringt als Ripa an der 
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Punta Ramiere in den nördlichen Cottischen 
Alpen, nimmt bei Oulx (1121 m) links die Bar 
donnechia auf, tritt bei Avigliana aus dem Ge 
birge in die Ebene u. erreicht den Po nach 
120 km langem Lauf bei Turin. Das schon von 
Susa (01 m) an sich erweiternde Tal benutzt 
die Eisenbahn, die bei Bardonnechia den Mont 
Cenis durchtunnelt u. bei Modane in das Arc-Tal 
Maurienne) eintritt, während die Straße über 
den Mont Cenis (2091 m) von Susa nach Lans- 
lebourg hinüberführt (Susa-Modane 60 km). 
Eine Abzweigung der im Tal weiter aufsteigen. 
den Straße-ist von Oulx über den Mont Genevre 
(1854 m) nach der Durance geführt (Briangon). 
Susa ist auf italienischer Seite der hauptsäch. 
lichste Sperrposten. Da er aber über Fenesirelle 
umgangen werden kann, waren dort umfangreiche 
Befestigungsanlagen erforderlich. Auf franzo: 
sischer Seite dienen namentlich Briangon u. Mo- 
dane der Verteidigung. 

Dora, Handelsgewicht in Goa — 2,751 kg. 

Bordogne, rechter Nebenflußder Garonne, 
wird bei Sonillac, 300 kım oberhalb seiner Mlün- 
dung in die Garonne, schiffbar. —- Wegen der 
irrtümlich nach der D. benannten Schlacht (732) 
s. Dronne. 

Dordrecht, Stadt in der niederländischen 
Provinz Südholland, an der Mervede, 44500 Ein- 
wohner. Sie hat lebhaften Seshandel, obgleich 
der Wasserweg bis zum Meere 50 Soemeilen be 
trägt; denn er muß den Umweg durch das 
Brouwershaven-Gat u. den Kil machen, Die Tie 
fen auf dieser Strecke beiragen bei Niedrigwas- 
ser 3,2 m, bei Hochwasser 6,2 ın. An den Kais 
der Stadt können Schiffe von 5 m Tiefgang fest- 
machen. 1572 vertrieb D. die Spanier u. nahm 
in ihre Mauern die erste freie Versammlung der 
Staaten von Holland auf. 

Doreea, !/,nn des ostindischen Goldmohurs. 

Dorf (f. village — c. village). Die Bauart 
der Dörler, von der ihre militärische Bedeutung 
zum großen Teil abhängt, ist je nach Ländern 
u. Landesteilen verschieden. In Polen u. Ruß- 
land sind die Dörfer fast durchweg ganz aus 
Holz oder schlechten Lehmschlag gebaut, die 
Gebäude mit Stroh u. Schilfgedeckt. Diese Bau- 
art u. die Holzbauten gewähren keinen Schutz 
gegen Feuerwirkung, die Strolhdächer geraten 
leicht in Brand. Als verteidigungsfähig können 
Dörfer dieser Arl nicht gelten, wenn nicht aus- 
‚nahmsweise eine steinerne Kirchhofsmauer ei 
gen Schutz gewährt. Ganz anders die Iranzösi- 
schen Dörfer. Sie zeigen meist schr feste, statt- 
liche Steinbauten, ofl mehrere Stockwerk hoch, 
dio geschlossene Straßenfluchten bilden oder 
deren einzelne Grundstücke durch hohe Garten 
mauern voneinander getrennt sind. Nicht selten 
grenzt an das D., durch Parkanlagen verbunden, 
ein Landsitz mil schloßartigem Wohnhaus, aus, 
gedehnten Stallungen u. Wirtschaftsgebäuden. 
Zuweilen ist das D. ganz oder teilweise von 
Mauern umschlossen, die seine Verleidigungs- 
fähigkeit erhöhen (SteMarieaux-Chenes, Ba. 
zeilles, Le Bourget, Boaune-la-Rolande 1870). Das 
deutsche D. zeigl keinen einheitlichen Charak- 
ter. Steinarme Gegenden weisen vorwiegend 
Fachwerk: u. Ziegelbauten auf; im Wesien 
Deutschlands tritt der Steinbau in den Vorder- 
grund. Im Berg-ü. Hügelland findet man Häuser, 
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Ställe, Scheunen u. kleine Gärten in den Tälern 
&ng zusammengedrängt, im Flachland dagegen 
eine weitgedehnte Aufeinanderfolge selbständi 
ger Höfe, oft unterbrochen durch große Garlen- 
u. Baumanlagen, Die Dörfer der Mark Branden- 
burg zeichnen sich durch breite Dorfstraßen 
aus, die das D. in selbständige Abschnitte zer- 
legen. Schlesische Dörfer bestehen oft nur aus 
‚zwei Häuserreihen, die sich zu beiden Seiten 
der Landstraße viele Kilometer weit hinzichen. 
In manchen Gegenden Wesifalens fehlt dem 
ländlichen Gemeinwesen jeder äußere Zusam- 
menhang; das D. erweitert sich zur Bauern- 
schaft, deren einzelne Hofstellen, weit von 
einander getrennt, über einen Raum von mehre- 
zen Quadratkilometern verstreut sind, — Mili- 
tärisch haben Dörfer in mehrfacher Hinsicht 
Bedeutung, je nachdem sie für den Marsch, 
die Unterkunft, die Verpflegung oder für 
Jas Gefecht in Betracht kommen. Der mar- 
schierenden Truppe gewähren sie Erleichte- 
rungen (Verpflegung, Wassertrinken, Vorspann) ; 
aber sie bilden stets Engen, aus denen die Ent: 
wiekelung, namentlich für beritiene Waffen, oft 
erschwert ist. — Besonders wichtig sind Dörfer 
für die Unterkunft. Selbst wenn nicht alle 
Truppen unter Dach u, Fach kommen, so schafft 
doch die Anlehnung des Biwaks an ein D. — 
Ortsbiwak — manchen Vorteil. Der Wert 
der Dörfer für die Verpflegung hängt ab von 
der Menge der vorhandenen Lebensmittel. Viele 
große, durch gute Wege verbundene Dörfer be- 
fünstigen ein engeres Zusammenhalten der 
Streitkräfte u. kommen der Kriegführung in jeder 
Hinsicht zustatten. — Die Bedeutung der Dörfer 
für das Gefecht, stets abhängig von Lage u. 
Bauart, ist zu verschiedenen Zeiten ganz ver. 
schieden bewertet worden. Der Lincartaktik, 
deren ideales Kampffeld die freie Ebene war, 
galt das D. auf dem Schlachtfelde vorwiegend 
als Bewegungshindernis. „Auch das D. selbst 
muß dergestalt aufgeräumt werden, daß zwei 
oder mehrere Bataillons in Front durchmarschie- 
ren können, sonst kann man es nicht verteidi- 
gen“ (Tempelhoff). — Friedrich der Große war 
grundsätzlicher Gegner sowohl der Verteidigung 
wie des Angriffs von Dörfern, zumal nachdem 
er bei Kesselsdorf (15. Dezember 1745) die auf- 
lösende u. verlustbringende Wirkung des Dorf 
gefechts kennen gelernt hatte. Er verbot „auf 
das allerernstlichste, daß die Infanterie niemals 
in Häuser gesteckt werde, als woraus nichts 
anders als Unglück erfolgen kann“. Über den 
Angriff urteilte er: „Die Ättaquen derer Dörfer 
kosten so viele Menschen, daß Ich Mir ein Ge: 
setze gemachet habe, solche auf das allersorg- 
faltigste zu evitiren, woferne sonst Ich Mich 
nicht olnumgänglich dazu obligiret sehe; Denn 
man kan den Kern von seiner Infanterie dabey 
verlichren . ..” Dennoch verschloß er sich 
der Notwendigkeit nicht, seine Truppen auch 
für den Kampf um Ortschaften gründlich vor- 
zubereiten, u. ließ zu diesem Zwecke sogar 1755 
ein D. von 20 Häusern mit einer Kirche aus 
Holz aufbauen, an dem Verteidigung u. Angriff 
geübt wurden. — Als man später in sorgsamer 
Ausnutzung u. Verstärkung des Geländes ein 
Mittel fand, um die Verluste zu vermindern u. 
die Widerstandskraft der Verteidigung zu er- 
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höhen, begann man, die Dörfer ebenso eifrig 
aufzusuchen, wie man sie früher gemieden 
hatte. Sie wurden zu Hauptstützpunkten der 
Stellungen, u. dadurch oft zu Brennpunkten der 
Schlachten u. Gefechte. Die Kämpfe um 
Aspern u. EBling am 21. u. 22. Mai 1800, 
um Rehna, Kaja, Klein- u. Groß-Görschen 
am 2. Mai 1813, um St-Amand u. Ligny am 
16. Juni 1815 sind hervorstechende Beispiele 
solcher entscheidenden Dorfgefechte zur Zeit 
Napoleons I. Auch die neuere Kriegsgeschichte 
bietet deren viele. Bei Königgrätz am 3. Juli 
1866 ward der Verlust von Chlum u. dann von 
Rosberitz den Österreichern trotz lapferster 
Gegenwehr verhängnisvoll; die Schlacht bei 
Wörth am 6, August 1870 gipfelte in dem heißen 

gen um Elsaßhausen u. Fröschweiler; am 
18. "August 1870 brachte erst die Erstürmung 
von St-Privat den Sieg. Dagegen scheiterte am 
28. November 1870 der Angritt gewaltiger fran 
zösischer Übermacht auf die Stellung des 
schwachen preußischen X. Armeckerps an der 
zähen Verteidigung von Beaune-la-Rolande durch 
wenige Bataillone. In der Schlacht bei Sedan 
au 1. September 1870 ward Bazeilles der Schau- 
platz einen fast siebenstündigen, außerordent- 
ich hartnäckigen u. blutigen Häuserkampfes, 
in den nach u. nach fast das ganze I. bayc- 
tische u. Teile des preußischen IV. Armeekorps 
hineingezogen wurden. Auch in den Schlachten 
des mandschurischen Krieges (Sandepu, Muk- 
den usw.) 1905 haben Dorfgefechte mehrfach 
große Bedeutung gewonnen. — Mit der gesteiger- 
{en Artilleriewirkung, besonders mit dem Auf. 
treten schwerer Geschütze in der Feldschlacht, 
ist die Widerstandskraft der Dörfer zwar ge: 
sunken, keineswegs aber ganz geschwunden. Es 
bleibt ihnen dor Vorteil der Deckung gegon In- 
fanteriefeuer u. gegen Sicht. Feste Gebäude 
bieten auch gegen Geschützfeuer einigen Schutz. 
Freilich ist in unübersichtlichen Dörfern die 
Leitung des Gefechtes erschwert. In der Ein 
schließungslinie von Festungen werden verleidi- 
gungsfähige Dörfer oft dieselbe wichtige Rolle 
spielen wie früher (Failly, Servigny, Noisseville 
vor Metz 1870). Günstige Bedingungen für er- 
folgreiche Verteidigung sind: beherrschende, 
mit der Breitseite dem Angriff zugekehrte Lage, 
freies Schußfeld mit deutlichen, für den Gegner 
unauffälligen Fatfernungsmarken u. Annäh 
rungshindernissen im wirksamen Feuerhereich, 
eine geschlossene Verteidigungsfront, feste Ge 
bäude u. Mauern, die starke Feuerentfaltung 
(Stockwerkfeuer) gestatten u. nicht leicht. in 
Brand geraten, Gangbarkeit im Innern u. gut zu 
verteidigende Kernpunkte (Schlösser, Kirche: 
Der Verteidiger wird die stets vorhandenen 
Mängel der Natur u. Bauart nach Möglichkeit 
ausgleichen, Entfernungsmarken schaffen u. die 
Besatzung reichlich mit Munition ausstalten. 
Maschinengewehre können gute Dienste leisten. 
Die Anhäufung von Truppen im Innern wird 
er vermeiden, weil sie die Verluste nutzlos 
steigert. Der Angrılf auf ein siark beiesl 
D. ist nach Molikes Ausspruch „heute weit 
schwieriger als früher; man würde Unrecht 
haben, sich, wie bei Groß-Görschen, darauf zu 
verbeißen, wenn es sich vermeiden läßt. Ist 
aber der Besitz notwendig, so dürfle kaum ein 






































Doria — Dorische Wanderung 


anderer Weg gegeben sein, als den Gegner durch 
Artilleriefeuer zu erschüttern .. .“ Das Feuer 
leichter u. schwerer Haubitzen wird sich hier 
besonders wirksam zeigen; oft wird aher auch 
die Ausnutzung der nächtlichen Dunkelheit für 
die Infanterie geboten sein. Gelingt es dem 
Angreifer, in das D. einzudringen, so muß er 
suchen, möglichst schnell den jenseitigen Rand 
Zu gewinnen, sich dort fes:zuseizen u. ihn zur 
Abwehr eines Gegenstoßes einzurichten. Nach. 
folgende Abteilungen müssen die Eroberung des 
Dorfes durch Einnahme der noch vom Ver- 
teidiger behaupteten Gehöfte, besonders eines 
etwa vorhandenen Kernpunktes, vollenden, ent- 
sprechend der Vorschrift Friedrichs des Großen: 
„‚quand on altaque des villages, que le premier 
&orps qui entre, y prenne posie, et que ceux 
qui suivent, neitoient entitrement le village“. 
Auch hier ist aber eine zu große Anhäufung von 
Massen zu verineiden, um die zunächst unver- 
meidliche Verwirrung nicht zu vermehren. Vgl. 
Sarmaticus, Von der Weichsel zum Dnjepr 
(Hannover 1880); v. Taysen, Militärische Klas 
siker, Friedrich der Große (Dresden 1885); 
Riese, Der Kampf in u. um Dörfer u. Wälder 
(Mainz 1870); Das Wald- u. Ortsgefecht 
Berlin 1895); v. Schlichting, Taklische u. 
strategische Grundsätze der Gegenwart (Berlin 
1807 big 1890); Balck, Takte Bd. VI (Berlin 
1904); Großer Generalstab, Kriegsgeschicht- 
liche Einzelschriften, Heft 8: Die Einzelkämpfe 
um Failly, Servigny u. Noissoville am 31, August 
1870 (Berlin 1889); Vierteljahrshefie des 
preußischen Großen Generalstabes(1308, 
1. Heft): Angriff der Brigade Nambon auf die 
„drei Häuser“ am 7. März 1905. 

Doria, italienisches Adelsgeschlecht, aus 
Genua stammend, hielt im Mittelalter meist zur 
Partei der Ghibellinen. Viele Mitglieder der 
Familie sind militärisch von Bedeutung. Oberto 
D. unternahm eine Expedition nach Candia 
(Kreta) u. vernichtete 1281 bei Moloria die Flotte 
Pisas. Lamba D. vernichtete 1298 die vene- 
zianische Flolte unter Dandolo, Filippo D. er- 
oberte Tripolis, Paganino D. war Führer der 
Flotte Genuas u. schlug 1354 den veneziani 
schen Admiral Niccold Pisani, Luciano D., Füh. 
zer der Flotte Genuas, fiel 1379 als Sieger bei 
Pola gegen den venezianischen Admiral Vettore 
Pisani. Der berühmteste ist 

1. Ändrea, Prinz von Melfi, Marquis 
von Tursi, Admiral, Kondottiere u. Staats 
mann, geboren 1406, gestorben 1560. Er kämpfte 
als Soldat in Rom, Neapel, im Heiligen Lande. 
1503 führte er die Troppen Genuas u. schlug 
den Aufstand in Korsika nieder. 1519 besiegte 
er als Galeorenführer dic türkischen Secräuber 
des Mittelmeeres bei der Insel Elba. 1522 trat er 
in den Dienst des Königs Kranz 1. von Frank 
reich, befreite Marseille von der spanischen Be 
lagerung, eroberte Savona, Varazze u. schlug 
den spanischen Flottenführer Hugo v. Moncada 
1526 trat er in den Dienst des Papstes Kle. 
mens VI. (Mediei) als Admiral u. siegte 15: 
über den türkischen Seeräuber Barbarossa. In- 
folge der Liga von Cognac gegen Karl V. blok- 
kierte er mit den Franzosen u. Venezianern das 
von den Spaniern besetzte Genua u. kämpfte in 
der Seeschlacht bei Portofino. Als Franz 1. aus 
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der Gefangenschaft zurückkehrte, trat er wieder 
in dessen Dienst u. wurde Admiral der Levante. 
Verleumdet u. abgesetzt ging er zu Karl V. über, 
befreite Neapel von französischer Belagerung 
u. entriß am 11. September 1528 Genua den 
Franzosen. Karl V. bot ihm die Herrschaft über 
Genua an; D. lelnte jedoch ab. Er befreite 
dann die ganze ligurische Küste (Novi, Gavi, 
Ovada usw.). Einen neuen Versuch Franz’ I. 
auf Genua schlug er zurück u. setzte dort die 
oligarchische Herrschaft ein. Karl V. ernannte 
ihn zum Generalkapitän aller Flotten Spaniens 
u. zum Prinzen von Melfi. 1532 kämpfte D. 
erfolgreich in Griechenland gegen die Türken 
(Korone, Patras). 1535 befreite. mit 60 Galeeren 
u. 150 Schiffen, auf denen auch Karl V. einge- 
schifft war, die 1531 von Barbarossa genommene 
Stadt Tunis u. vernichtete die Piratenherrschaft. 
1538, als die Türken gegen Venedig kämpfen, 
führte er die verhündeten christlichen Flotten 
(150 Galeeren u. 60000 Mann), ließ jedoch die 
Türken entkommen u. gab auch den von seinem 
Neffen Giannettino D. gefangenen Türkenführer 
Dragut frei. Als Karl V. seinen Zug nach Algier 
plante, riet D. ab, führte aber trotzdern die Flotte 
von 670 Schiffen, die am 24. Oktober 1541 in 
Algier landete, Obgleich ein Sturın fast die 
Hälfte der Schiffe zerstörte, ließ or den ins Innere 
vorgedrungenen Kaiser nicht im Stich, u. dieser 
konnte sein zurückgeworfenes Ileer reiten. Vo 
1550 bis 1552 kämpfte D. wiederum gegen Dragut, 
mußte aber schließlich flüchten. 1553 vertrieb 
ex als Gencralkapilän von Genun die Franzosen 
von Korsika. Nach der Abdankung Karls V. 
diente_D. Philipp II. gegen Frankreich u. hörte 
erst 1556 mit 90 Jahren auf, als Feldherr tätig 
zu sein. Er hat in 20 Schlachien, meist siegreich, 
gekämpft u, allein mit seinen Galeeren die Ser- 
Kerrschaft im Mittelmeer behauptet. 

2. Giovanni Andrea, war Führer der Flotte 
Genvas, die mit den” Spaniern zusammen 
kämpfte. Er schlüg die Sceräuber unter Dragut, 
befehligte 1560 das spanische Belagerungsheer 
vor Tripolis u. 1570 die spanische Flotte, die 
den Venezianern gegen die Türken auf Cypern 
halt. Cypern ging jedoch durch seine Schuld 
verloren. Er starb 1606. 

Dorier (auch Dorer), einer der bedeutend- 
sten Stämme des alten Griechenvolkes. Gegen 
über den loniern mit ihrer Bewoglichkeit u. 
Bildungsfähigkeit stellten die D. das ruhige, kon 
servative, aristokratische, aber auch etwas 
sehwertällige u, ungelenke Element des Grie. 
chentums dar. Der politisch führende Teil des 
dorischen Stammes im Mutlerlande warSparta. 
Zusammenhängende dorische Kolonien lagen im 
südlichen Kleinasien. Einzelne Städte waren 
verstreut in vielen anderen Teilen der Griechen“ 
weit, vornehmlich Byzanz, Potidäa, Rhodus, 
Thera (Santorin), Kreta, Coreyra (Korfu), Cyrene 
(Barka), Tarent, Messana, Syrakus, Camarina, 
Panormus (Palermo), Gela, Agrigent u. Selinus. 

Dorische Wanderung, die Vülkerver- 
schiebung im Anfange der griechischen Ge- 
schichte. Der Überlieferung nach wurden die 
Dorier, die ursprünglich am Olymp saßen, durch 
die aus Epirus kommenden Thessaler südwärts 
gedrängt. Ein Teil blieb in der Landschaft Doris 
am Öta-Gebirge zurück; die Hauptmasse ging 
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unter der Führung der Herakliden bei Naupactus 
über die Meerenge u. besetzte Messenia, Laoe- 
dämen (Sparta), Argolis (mit Korinth), Megaris 
u. Ägina, 

Dormänd, Privatgestüt im ungarischen 
Komitat Heves. Es hat 50Stuten englischer Rasse 
zur Zucht von Offizierreitpferden, Juckern u 
Remonten. 

Dormans, Flecken im französischen De- 
partement Marne, 24 kn westlich von Epernay, 
am linken Uler der Marne, spielte in den Krie. 
gen des Mittelalters u. in den Wirren der Liga 
eine Rolle. Am 10. Oktober 1575 wurde eine 
deutsche Reiterschar, die Thord dem Herzog 
von Alengon zuführen wollte, vom lerzog Hein. 
rich von Guise in der Nähe von D. geschlagen. 
Der Herzog erhielt bei der Verfolgung eine 
schwere Wunde im Gesicht, daher sein Beiname 
„Le Balafr6“, 

Dormelies, Gemeinde im französischen 
Deparement Seine-el:Marne. 600 besiegten die 
vereinigien burgundisch-austrasischen Streit 
kräfte bei D. den König ChlotarI. von Neustrien 

Bornach, 5. Dorncck. 

Dörnberg, Wilhelm Kaspar Ferdi- 
nand, Freiherr v. geboren 1768, tat sich 
1794 in hessischen Dionst bei der Belagerung 
von Ypera hervor, trat 1796 in preußische 
Dienste über, machte die Schlacht bei Jena mit 
u. wurde in Lübeck gefangen. Nach Hessen 
zurückgekehrt, mußte er westfälische Dienste 
nelnnen u. wurde 1808 Kommandeur der Chas 
seurs.Carabiniers u. Flügeladjutant Jsrömes. Er 
stand mit Schill u. anderen deutschen Patrioten 
in geheimer Verbindung, um einen Aufstand an- 
zuzelteln. Man wollte gleichzeitig an sichen Stel- 
Ienlosschlagen, zunächstden König gefangenneh 
men u.sich Magdeburgs bemächtigen, dann durch 
Hannover die Verbindung mit einem englischen 
Landungskorps herstellen. Wahrscheinlich infolge, 
der Nachrichten aus Bayern änderte aber D. im 
letzten Augenblick die Anordnungen, so daß der 
Aufstand am 22. April 1809 verfrüht u. nur an 
drei Stellen ausbrach. Da D. noch das Ver 
trauen Jerömes besad, wurde ihm selbst das 
‚Kommando der zur Unierdrückung des Aufstan- 
des entsandten Truppen übertragen. Vergebons 
versuchle er diese für seinen Plan zu gewinnen; 
die meisten kehrten um, u, die nur aus einigen 
tausend Bauern bostehenden Haufen wurden 
durch ein nachgeschicktes Detachement bei der 
Knallhülte vor Kassel geschlagen. D. rettete 
sich mit einigen Gefährten nach Böhmen, trat 
in die Schar des Herzogs Wilhelm von Braun- 
schweig, gelangte mit ihr nach England u. ging 
in britische Dienste, 1812 in russische, wo er 
zum General befördert u. anfangs 1813 dem 
Witlgensleinschen Korps zugeteill wurde. Mit 
einem aus russischen u. preußischen Truppen 
zusammengesetzien Streifkorps schlug er am 
2. April don französischen General Morand bei 
Lüneburg, am 19. eine andere gegen ihn ent- 
sandte Kolonne bei Sprakensehl, streifte bis 
Hannover, wurde aber am 26. Mai durch Seba- 
stiani wieder über die Elbe zurückgeworfen u. 
trat nun unter den Befehl Wallmodens. Er 
unternahm dann noch einige Streifzüge auf dem 
linken Elb-Ufer, befchligte nach dem Waffen- 
stillstand die Kavalleriedivision des Wallmoden- 








Dormänd — Dorotheen-Schanze 


schen Korps u. nahm teil an der Einschließung 
von Hamburg u. an den Kämpfen gegen die 
Dänen. Dann trat er zum IV. deutschen Bunde: 
korps über, das Ende Januar 1814 zur Einschlie- 
Bung der Mosol-Festungen abrückte, u. befehligte 

kurhessischen Truppen (8000 Mann), die 
Luxemburg biszumWalfenstillstand einschlossen. 
Nach dem Friedensschluß ging or in hannover. 
sche Dienste, befehligte bei Quatrobras u. 
Belle-Alliance eine Kavalleriebrigade u. wurde 
1842 Gesandter in Petersburg. Er starb am 19 
März 1850. Vgl. Dörnberg u. der Aufstand 
in Hessen, von ihm selbst veröffentlicht in 
Bülaus Geheimen Geschichten usw., Bd. V (Leip- 
zig 1863/61). 

Dornbirn, Marktilecken in Vorarlberg, 
südlich von Bregenz. Das 1805 zur Österreichi 
schen Iller-Armee gehörige Korps Jelladit, das 
zur Flankendeckungahgezweigtworden war, ward 
am 14. November von den Franzosen abgeschnit 
ten u. mußte mit 4000 Mann u. 27 Geschützen 
bei D. die Waffen strecken. Nur die Kavallerie 
vermochte sich nach Böhmen durchzuschlagen. 
Vgl. Mayerhotfer v. Vedropolje, 1805, der 
Krieg der Dritten Korlition gegen Frankreich 
(Wien 1908). 

Dornbüchse, 5. Büchse, 

Dornbühl oder Dornhügel, Anhöhe bei 
der schweizerischen Kantonhaupisiadt Bern. Die 
zu den Habsburgern haltenden Freiburger u 
etliche adlige Herren versuchten am 2. März 
1298 die Stadt Bern zu überfallen, wurden aber 
am D. blutig zurückgewiesen. 

Dornbusch, Halbinsel an der Nordspitze 
der Insel Hiddensöe, westlich von Rügen. Am 
20. April 1864 unentschtedenes Gefecht des 
preußischen Avisos Grille u. der dänischen Fre- 
gatte Tordenskjol 

Borndrell, eine Geschützart der Artillerie 
Kaiser Maximillans 1, angeblich vom Kaiser 
solbst erdacht. Der D. hatte ein ziemlich kurzes. 
Rohr von vermutlich schwerem Kaliber u. 
scheint eine Art kurze Kartaune, vielleicht auch 
ein Kummergeschütz, also eine Art lango Hau 
hitze, gewesen zu sein. Geschülze dieser Art 
sind nicht erhalten; Abbildungen auch nur in 
den Zeugbüchern des Kaisers (um 1500) im k. 
k. kunsthistorischen Hofmuscum zu Wien u. 
in der königlichen Hof- u. Staatsbibliothek zu 
München. 

Dorneek (Dornach), Ortschaft im schwei- 
zerischen Kanton Solothurn. Als im Schwa- 
ben-Krieg Graf Heinrich v. Fürstenberg mit 
einer ansehnlichen deutschen Streilmacht Schloß 
D. im Birs-Tal belagerte, traten ihm am 22.Juli 
1499 die Eidgenossen überraschend enigegen u. 
besiegten ihn vollständig. 

Dorobanzen, ursprünglich die Mannschaf- 
ten des rumänischen Heeres, die ihrer Dienst. 
pflicht bei der Infanterie des Territorialheeres 
genügten. 1877 gab es nur 8 permanente Infan. 
terieregimenter, aber 16 Dorobanzenregimenter 
zu je 2 Bataillonen. Die D. zeichneten sich be. 
sonders bei Pleyna u. den Grivitsa-Schanzen 
aus. Gegenwärtig besteht zwischen D. u. per- 
manenten Truppen kaum oin Unterschied. 5. 
Rumänien (Heerwesen). 

Dorotheen-Schanze, ein Erdwerk, das 
1684 von dem Kommandanten der brandenburgi- 



































Dorpat — 


schen Kolonie Groß-Friedrichsburg in West- | 
atrika, Major Dillger, erbaut wurde. S. Branden- 
burg (Kolonien). Ri: 
‚Dorpat, amtlich seit 1893 Jurjew, Kreis- 
u. Universitülsstadt im russischen Gouvernement 
Livland, am Em-Bach (42300 Einwohner). Die 
Stadt ist vom deutschen Orden gegründet wor- 
den, gehörte der Hanse an u. hat wiederholte 
Belagerungen ausgehalten. Iwan der Schreck- 
liche eroberte sie am 18. Juni 1858. D. ward 
1600 von den Schweden eingenommen, kam 
1608 wieder in polnische Hand, wurde dann 
1625 von Gustay Adolf u. 1656 von den Russen 
erobert. Vgl. Hausmann, Aus der Geschichte 
der Stadt Dorpat (Dorpat 1872). 
Dörrbrot (£. pain söch& — e. dried bread) 
ist gewöhnliches Brot, dem im Ofen bei abge 
schwächter Backhitze der größte Teil seines 
Wassergehalts entzogen worden ist, um es halt 
‚barer zu machen u. vor dem Verschimmeln zu 
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Rennplatzinnerhalb des Rheinisch-Westfälischen 
Verbandes, wertvollalsnatürliche Hindernisbahn. 
Dortmund-Ems-Kanal, verbindet seit 
1898 das westfälische Industriegebiet mit Emden. 
Der Kanal, 252 kn lang, geht zunächst über 
Henrichenburg nach Münster, berührt bei Ila- 
neckenfähr die Ems, wo er mit dem Ems-Vechte. 
Kanal in Verbindung steht, Die Wassertiefe be 
trägt 2,5 m, die Sohlenbreite 18 m. Das Gelälle 
von 72m ist auf 19 Schleusen verteilt. Diese 
sind je 67 m lang u. haben eine Torweite von 
8,0 m. Um den Verkehr aus dem Rhein-Gebiet 
von dem Wasserwege über Holland abzulenken, 
bedarf es vermutlich der Vollendung des ge- 
anten Kanals von Dortmund über Herne nach 

‚nisburg. 

Dorylium, heuteRski-Schehir,imklein- 
asiatischen Wilajet Khodawendiki an der Stelle 
gelegen, wo sich die anatolische Eisenbahn 
ach Angora u. Konia gabelt. — Bei D. fand 








schützen, Es ist ein Notbehelf bei 
der Verpflegung im Kriege, als eiserne 
Portion aber 

leicht zerbröcl 

Dorregaray, Don Antonio, 
Marquis de Eraul, karlistischet 
General, geboren 1890; focht, von 
1836 bis 1839 im Ersten Karlisten- 
kriege, zeichnete sich später als isa- 
bellinischer Offizier in der Exped 
ion nach Marokko u. auf Kuba aus 
u. verließ 1868den spanischen Kriegs- 
dienst. Von 1872 ab focht er wieder 
auf spanischem Boden für deu jün- 
geren Don Carlos u. wurde bald einer 
der bedeutendsten Bandenführer. An- 
fang Mai 1874 an Stelle Elios zum 
Oberbefehlshaber der Karlisten in 
Navarra ernannt, besetzte er.diefeste, 
Stellung von Estella. Vom 25. bis 
27. Juni wies er Conchas Angriffe 
zurück, nutzte jedoch seinen Si 
mich aus. Im Oktober 1874 schied 
er aus dem karlistischen Dienst u. 
starb 1881 in England. Vgl. Lau- 
ser, Geschichte Spaniens (Leipzig 
1877); Don Pedro Ruiz Dana, 
La guerra civil en el norte de 1872’ 1876 (Ma- 
drid 1876), 

Dörrgemüse (f. liyumes sches — e. dried, 
vegelables), Kohlarten, Rüben, grüne Bohnen 
usw, die durch schnelles 1. vollständiges 
Austrocknen (Dörren) vor dem Verderben ge- 
schützt sind, Sie sind ein wichtiger Be- 
standteil der ins Feld, bei Seetransporle 
kriegerischen Unlernehmungen usw. mitzufüh- 
renden Verpflegungsmittel u. ein guter, wenn 
auch nicht vollwerliger Ersatz für frische: 64 
müse. In Deutschland werden sie auch im 
den in den Truppenküchen verwendet. S. Kon. 
serven, Konservieren. 

Dorsten, Stadt in Westfalen, an der Lippe, 
23 km östlich von Wesel. Am 30. August 1761 
ward die von den Franzosen befestigte Stadt 
durch hessische Truppen unter dem Brigadier 
Huth beschossen u. nach lebhaflem Widerstande 
erstürmt. 700 Franzosen wurden gefangen. 

Dortmund, Stadt in Westfalen, an der 
Emscher, hat bei Buschmühle den bedeutendsten 









































Dorndrell mit Pı 
(AusdemZeugbuch KaisorMasl 
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am 1. Juli 1097 eine Schlacht zwischen dem 
fränkischen Kreuzheere u. den Sarazenen statt. 
Der Emir Kilidsch-Arslan von Iconium griff 
eine der beiden geirennt marschierenden Heeres“ 
abteilungen der Kreuzfahrer an, u. zwar die 
aus Normannen bestehende. Der christliche 
Oberfeldherr, Bohemund von Tarent, mußte 


rmannen wurden sogar in ihrem Lager ein- 
geschlossen, u. erst das Eintreffen der zweiten 
Kolonne des Krenzheeres brachte die Rettung 
u. entschied den Sieg. Val. 0. Heermann, 
Die Gefechtsührung abendländischer Heere im 
Orient (Marburg 1888); H. Delbrück, Ge 
schichte der Kriegskunst, Bd. III (Berlin 1907) 

Am 20. Oktober 1147 wurde ein deutsches 


Kreuzheer unter König Konrad III. bei D. 
von den Seldschuken zurückgeworfen u. erliti 
auf dem Rückzug schwere Verluste. 
Dosdane oder Dos d’äne, die 
mige, zur Abwässerung dienende Obermauerung 


ıtelför. 


Google 
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Dosenwage — Douai 


der mit Boden beschütteten Kasemattengewölbe; | lohnen. Solche Landverleihungen für krigeri 


s. Abwässerung. 2 

Dosenwage oder Dosenniveau(Dosen- 
libelle), dient zur annähernden Horizontal 
stellung einer Platfe, z. B. des Meßtisches. Eine 
flache, runde Messingbüchse mit eben geschlif- 
fenem Boden ist his auf einen kleinen Raum, 
die Luftblase, mit Weingeist oder Ätlier ge“ 
füllt u. oben mit einer Glasplatte geschlossen, 
die im Innern schwach kugelförmig ausgeschlif. 
fen, außen in der Mitte mit einer oder zwei kon- 
zentrischen eingeschliffenen Kreislinien versehen 
ist. Steht die untere Fläche gonau wagerecht, 
so muß die Luftblase, die die höchste Stelle des 
Raumes sucht, mit der eingeschliffenen Kreis 
linie einspielen. Eine D. dient an Fernrohraufsät- 
zen der Geschütze zum Ausschalten des schiefen 
Räderstandes u. gleichzeitigen Nehmen der Er- 
höhung. 

Dosierung, im militärtechnischen Sprach- 
gebrauch das Mischungsverhältnis von Salpeter, 
Schwefel u. Kohle im Schwarzpulver. Es ent. 
spricht nicht genau dem theoretisch richtigen 
Verhältnis, sondern wechselt nach der Beschaf- 
fenheit der Bestandteile, nach der Arbeitsweise 
u. am meisten nach dem Verwendungszweck 
(als Schießpulver, Brennzünderpulver usw.). 

Dospat-Dag (Despoto-Planina, „Geist- 
liches Gebirge“, wegen der vielen Klöster), ein 
Teil desthrazisch mazedonischen Gebirgssystems 
zwischen den Tälern der oberen Marica u. Mes 
Der D. zweigt südlich des Mus Alla vom Rhıo 
dope-Gebirge (Zentral-Rhodope) ab u. streicht als 
breites, weil verzweigles Gebirgsland (Urgestein) 
längs der thrazisch-ostrumelischen Grenze, hat 
anfangs den Charakter eines über 2000 m hohen 
Alpengebirges, nimmt dann rasch an Höhe ab u. 
geht in ein 1200 bis 1500 ın hohes Mittelgebirge, 
über, das nach Norden zahlreiche, langgestreckte 
Gebirgsrücken entsendet. Hänge u, Höhen sind 
größtenleils bewaldet, die Täler tief eingeschnit- 
ten u. eng. Infolgedessen ist das ganze Gebiet 
sehr wenig besiedelt, unwirllich, unwegsam u. 
schlecht gangbar; nur wenige, beschwerliche 
Saumwege führen über das Gebirge aus dem Tale 
der Mesta in das obere Marica-Becken. Der D. ist 
daher ein bedeutendes mililärisches Hindernis. 

Dossenbach, Dorf im badischen Kreis 
Lörrach. Am 27. April 1848 sprengte do:t eine 
württembergische Truppenabteilung die Frei- 
scharen Herweghs, besonders die in Frankreich 
gebildete sogenannte Deutsche Arbeiteriegion, 
auseinander. 

Dossierung, 
Böschung. 

Dost Muhammad Khan, Emir von 
Afghanistan, geboren um 1770, gestorben 
1863; s. Afghanistan. 

Dotationen, 1. im allgemeinen Zuwendun 
gen von Landbesitz, beweglichem Vermägen oder 
bestimmten Einkünften an physische oder juri- 
stische Personen. Im besonderen heißen D. die 
nutzbaren Ehrengeschenke, die verdienstvollen 
Ieerführern u. Staalsdienern verlichen werden. 
Solche Belohnungen sind zu allen Zeiten ver. 
teilt worden. Iın naluralwirtschaftlichen Mittel 
alter pflegten die Fürsten dutch Landschenkun- 
gen oder Belohnungen die kriegerischen oder 
Staalsmännischen Verdienste ihrer Vasallen zu 
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sche Verdienste erhielten sich bis in die Neuzeit. 

Nach dem Siege bei Höchstädt u. Blenheim 
1704 erhielt der Herzog von Marlborough außer 
der Herrschaft Woodstock auch ein für ihn ge 
bautes Palais, das zum Gedächtnis seines Sieges 
Blenheim Castle heißen sollte. Nach den Freie 
heitskriegen bekamen verdiente Generale Dota- 
tionsgüter als Majorate. Napoleon I. gab seinen 
hohen Unterführern neben klangreichen Titeln 
zeiche Geldgeschenke. Für den Feldzug 1809 er- 
hielt jeder Marschall eine Million, Davout bekam. 
jährlich 180000 Frank. Meist bestanden aber 
die D. in Grundeigentum, zum Teil unter Verlei 
hung von Hoheitsrechten, z. B. wurden 1806 Ber- 
{hier Herzog von Neuchätel, Bernadotte Fürst 
von Pontecorvo. Mit den D. verband Napoleon 
die Schatlung eines neuen Militäradeis: Gene- 
tale oder Obersten wurden Grafen mit 20, 30, 
50000 Frank Rente oder Barone mit 4000 Frank 
usw. Unter D. verstand man in Frankreich auch 
die Ansiedelung alter Soldaten, Versorgung der 
Invaliden u. der Hinterbliebenen u. Kinder alter 
Soldaten usw. Val. Morvan, Le soldat in- 
pörial (Paris 1904), Nach den Kriegen von 1868 
u. 1870/71 bewilligten die Parlamente für die 
siegreichen deutschen Feldherren bestimmtoGeld- 
dolationen. Der Herrscher aber, dem die Vertei- 
lung der bewilligien Pauschsumme verblieh, 
wünschte, daß die Dotierten sich dafür ein Land- 
gut kauflen u. ein Majorat begründeten. Das 
englische Parlament widmete Lord Kitchener 
eine reine Gelddotation von 50000£. In Japan 
votierte nach dem siegreichen Kriege mit China 
1894/95 das Parlament sogar dem Kaiser eine 
Dotation von 40Millionen Mark aus der Kriegsent- 
schädigung. 

2. In Österreich-Ungarn bezeichnet man 
mit Dotationen Beträge, dio dio Heeresanstalten. 
monatlich vom Kriegsministerium fürdieGeldwirt 
schaft zugewiesen erhalten. Sie entsprechen den 
Beiriebsvorschüssen in Deutschland. Auchdie Be- 
teilung mit Munition, Verpflegung heißt Dotation. 

Douai (Douay), früher befestigte Stadt im 
französischen Departement Nord, 32 km südlich 
von Lille, an der kanalisierten Scarpe, liegt in 
einer kesselförmigen. Niederung, deren Ränder 
sich im Norden der Stadt nähern. Ludwig XIV. 
nahm es 1667 für Frankreich in Besitz u. ließ 
es durch Vauban ausbauen. Die Stadt war mit 
einer alten Ringmauer umgeben, die im nord- 
westlichen Abschnitt durch einen bastionierten 
Wall mit breitem, nassom Graben ersetzt wurde. 
Ringsum lagen 24 mit Reduit versehene Rave- 
line u. ein wedeckter Weg, cin Vorgraben u 
Fleschen u. Redouten. Die ganze Südhälfte der 
Stadt war von Moräsien umgeben u. unangreif 
bar. Im Norden lag am Schnittpunkt des Kanals 
von Lille mit der Scarpe Fort de Scarpe, ein 
bastioniertes Fünfeck mit Wasserspiel u. Außen- 
werken, aber tiefer als die Festung u. von ihr 
beherrscht. 

1. Belagerung durch Prinz Eugen u. Marl- 
borough 1710. Der Gouverneur Grat Alber- 
gotti Yerfügte übor 20 Bataitlono, 6 Eakadrons, 

Invalidenkompagnien, 1 Kompagnie Kanoniere 
u. einige Mineure, zusammen 7500 bis 8000 Streit- 
bare, sowie über eine reichliche Ausrüstung, Die 
Verbündeten (hauptsächlich Holländer u. Englän- 
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Belagerung von Douni 1710. (Nach einem alten Plan), 


der, aber auch dänische, spanische, preußische u. 
andere Truppen) hatten (nach Augoyat)eine Armee 
von 138000 Mann u. wandtensich zu 

(Die Stärke des Belagerunj 
kannt.) Vom 25. bis 28. April ward eine umfang. 
reiche Zirkumvallationslinie durch beigetriebene 
Arbeiter hergestellt, in der Nacht zum 5. Mai die 
erste Parallele vor der Nordwestfront ausge 
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hoben, aus der der PrinzvonOranienlinks,der 
Fürst von Anhall-Dessau rechts Attacken 
vortrieben. In der Nacht zum 14. wurde die 
zweite Parallele ausgeführt u. am 14. das Feuer 
aus zwei Kanonenbatterien in der ersten Par- 
allele eröffnet. Gleichzeitig bereitete man den 
Übergang über den Vorgraben vor. Zehn Batail- 
None mußten abgegeben werden, da Villars zum 
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Emtsatz heranrückte. Er machte aber keine An- 
stalt, die bereitstehende Armee der Verbündeten 
anzugreifen, sondern zoy sich am 30. Mai wie, 
er zurück. In der Nacht zum 22. Mai ward 
der Übergang über den Vorgraben ausgeführt. 
Man stand nun vor vier Werken, die dicht vor 
dem Hauptwall im Graben lagen. Der Verteidi 
ger steigerle sein Feuer u. zwang den Angreifer, 
Sich der bedeckten Sappe zu bedienen. In der 
Nacht zun 25. Mai konnte der Angreifer die 
Kontereskarpe. beselzen; er begann nun den 
Ninenkrieg, stieß aber auf Gegenminen. Bis zum 
14. Juni wurde die äußere Grabenwand zerslört, 
die Krönungssappe hergestellt u. eine Breschbat- 
terie erbaul, die in den vorliegenden Ravelinen 
zwei Breschen erzeugte. In der Nacht zum 20. 
stürmte Oranien diese Werke, wobei fünf Gegen- 
minen ihm einen Verlust von 500 Mann zufügten. 
Der Angreifer nistete sich auf der Bresche ein, 
während der Verteidiger einen starken Palisaden- 
abschnilt besetzt hielt. Erst in der Nacht zum 
23. Juni gaben die Franzosen die beiden Werke 
auf. Inzwischen war auch der Fürst von Anhalt 
zum Dreschiezen übergegangen. Am 24. schritt 
er zum Sturm, der ihn mil 815 Mann Verlust in 
den Besitz eines Werkes brachte. Albergotti ließ 
am 25. Juni Schamade schlagen. Am 2%. zug 
die Besatzung ab. Der Angreifer hatte einen 
Verlust von 8009 Mann (dabei 2142 Tote) er- 
litten, 

2. Belagerung durch die Franzosen 1712. 
Die Festung Douai, deren Kommandant Graf 
Hompesch war, ward am 7. August von den 
Franzosen unter Albergotti mit 40 Bataillo 
nen, 34 Eskadrons, 56 Kanonen u. 24 Mörsern 
eingeschlossen. Die Besatzung zählte nur 3200 
Mann, u. die Ausrüstung des Platzes war schr 
mangelhaft. Albergotli griff die Ostfront u. 
das Fort de Scarpe an, das am 27. August kapı 
Hullerte. Gogen Lie Festung ward in der Nacht 
zum 15. August die erste Parallele eröffnet; ihr 
linker Flügel stützte sich auf die große Inunda- 
ion im Süden. Am 20. begannen 22 Geschütze 
das Feuer. Der Verteidiger setzte einen Teil 
der Laufgräben unter Wasser u. verzögerte da- 
durch im Süden den Angriff. Auf dem nörd- 
lichen Flügel war schon in der Nacht zum 25. 
die zweite Parallele angelegt worden. Am 26. 
August traten noch 20, am 30. weitere 17 Ge- 
schütze ins Feuer, u. der Verteidiger zog sich 
hinter den Hauptwall zurück. Doch lagen im 
Vorgraben mehrere kleine Werke, die hartnäckig 
verteidigt wurden. Nachdem der Angreifer sechs. 
Faschinenbrücken hergestellt hatte, wagte er am 
7. Soptember einen Generalsturm. Obgleich die 
Übergänge des rechten Flügels einbrachen, ge- 
lang der Angriff auf die kleinen Werke u. das 
Fesiselzen auf dem Haupiglacis. Die Breschen 
waren inzwischen vollendet worden, u. Hom- 
pesch kapitulierte am 8. September. Be- 
Satzung von 1700 Mann ward kriegsgefangen. 
1200 Mann lagen krank oder verwundet im La- 
zarett. Vgl. Augoyat, Apergu historique (Paris 
1864); Kriegsarchiv, Feldzüge des Prinzen 
Eugen (Wien 1876 bis 1892). 

Douanier (französisch), Zollbeamter. Die 
Douaniers sind in Frankreich bereits im Frieden 
militärisch organisiert u. gehören der Territorial- 
armee an. S. Frankreich (Heerwesen). 


























Douanier — Doublierschritt 


| _Douay, 1. Felix Charles, französischer 
General, geboren 1816, machte 1849 die Ex- 
pedition nach Rom mit u. wurde dabei ver- 
rundet. 1850 bis 1853 wohnte er den Feld- 
| zügen in Algier bei, zeichnete sich im Krim- 

Kriege aus u, wurdo als Brigadekommandeur 
bei_Solferino verwundet. 1862 befehligte er 
in Mexiko zuerst eine Brigade, wurde 1863 Di- 
isionsgeneral u. leitete die Operalionen im 
Süden gegen Ortega. Beim Ausbruch des Krie- 
ges 1870 ward er Kommandierender General des 
Vil. Armeckorps, das sich bei Belfort sammelte. 
Die Niederlage bei Wörth zwang ihn zum eiligen 
Rückzuge. In den Kämpfen um Sedan focht 
er am 31. August bei Mouzon u. am 1. Sep- 
| tember auf dem Plateau von Iliy. Aus der 
Gefangenschaft zurückgekehrt, erhielt er 1871 
das IV. Korps der Armee von Versailles; 1873 
\ wurde er Kommandierender General des VI 
| Armeekorps u. 1879 einor der drei neuernannten 

Generalinspekteure der Armee. Er starb am 
| 4. Mai 1879. 

2. Charles Abel, französischer Divisions 
general, älterer Bruder des vorigen, geboren 
1809, befehligte 1870 beim Ausbruch des 
Krieges die 2. Division des Korps Mac Mahon 
u. fiel in dem für dio französischen Waffen 
unglücklichen Treffen von Weißenburg am 
4. August, 

Doublieren {f. doubler — c. to double), 
1. bei der preußischen Infanterie des 18. Jahr- 
hunderts das Abbrechen der Züge beim Durch- 
schreiten von Engen; bei der Kavallerie das 
Einschieben der einen Hälfte einer Eskadron 
zwischen die Glieder der anderen. 

2. Doublieren hieß in der Sectaktik der 
Segelschiffszeit die Form der Flügelumfassung, 
bei der die feindlichen Flügelschiffe auf beiden 
| Seiten bekämpft wurden. Es mublen also zu 

diesem Manöver einzelne Schiffe entsandt wer- 
den, um die feindlichen Flügelschiffe zu umgehen 
u. von der anderen Seite aus zu beschießen, wäh- 
rend die eigene Hauptlinie parallel zu der feind- 
lichen stand (Schiff gegen Schiff). Das D. wurde 
von den Franzosen bevorzugt; Paul Hoste in 
„L’Art des Armees Nayales“ beschreibt das 
Manöver ausführlich. Die Engländer dagegen 
‘waren im allgemeinen keine Freunde des Dou- 
blierens, weil bei ihrem Grundsatz, ganz nahe 
an das feindliche Schiff heranzugehen u. cs 
„auf. Pistolenschußweile" zu beschießen, die 
Gofahr der gegenseitigen Beschädigung eigener 
Schitfe eintrat. Beim französischen System des 
artilleristischen Ferngefechts — oder auch beim 
Entergefecht — kam dieser Nachteil nicht in 
Frage. Gleichwohl wandte Nelson das D. bei 
Abukir mit Erfolg an, u. Sir Alexander Cochrane 
führte os nach Trafalgar in die englische Mar 
rine ein. In der modernen Sectaktik würde 
das Entsenden einzelner Schiffe zum Zwecke 
des. Doublierens diese Schiffe leicht dem ver 
einigten Feuer der feindlichen Flügelschiffe aus- 
setzen; dagegen kommt das D. im Sinne eines 
Angrifies von zwei Seiten auch in modernen 
seelaktischen Systemen vor. 

Doublierschritt. Das in Österreich 
1807 eingeführte Exerzierroglement für die In- 
fanterie setzte an die Stelle des bisher üblichen 
| verkürzten Chargierschrittes, den die im Vor- 









































Doublon — Douglas 


gehen schießenden Abteilungen 
hatten, den D., die beschleunigte Bewegung der 
Abteilungen, die vorwärtsstrebien, um ihr Feuer 
abzugeben. 
Doublon, Goldmünze — Doblon, Dublone. 
Doubs, größter Zufluß der Saöne im öst 
lichen Frankreich, entspringt am Fuße des Mont 
Noir im Jura«Gebirge (937 m), bricht in wieder- 
holten Zickzacklinien von einer Senke zur ande- 
ten durch, folgt aber im ganzen der Richtung 
des Gehirges nach Nordosten, bis er bei St-Ur 
sanno auf die Kette des Mont Terrible stößt 
‘u. zum Ausbiogen nach Westen gezwungen wird 
Plötzlich durchbricht er dann unterhalb St- 
Hippolyte den Bergzug u. tritt in den Tafeljura 
der Burgundischen Pforte. Bei Montböliard er 
reicht cr fast die Oberrheinische Tiefebene u. 
nimmt einen Zufluß aus ihr, die Allaine, auf; 
dann biegt er nach Südwesten um u, erreicht 
in engem, gewundenem Lauf durch das Jura. 
Plateau der Franche-Comtö die Saöne. Nur 
95 km ist die Mündung von der Quelle entfernt, 
jedoch legt der Fluß mit seinem eigentümlichen, 
den größten Teil des Jura-Gebirges abwässern 
den Lauf den Weg von 430km zurück. Das 
obere Tal bis Montbeliard ist eng u. oft von 
senkrechten Felswänden eingeschlossen. Unter: 
halb erweitert es sich in waldiger Gegend, bildet 
aber überall durch die Steilheit der Uferwände 
ein beachtenswertes Hindernis. Im Winter wird 
esdurch die mit reißenderGeschwindigkeit dahin- 
eilende große u. häufig wechselnde Wassermasse 
recht bedeutend u. kann dem Brückenschlag 
großoSchwierigkeiten bereiten, während im Som- 
‚mer der D. zu einem unbedeutenden Bache wird. 
Doubtiess-Bucht an der Nordwestspitze 
von Neuseeland. Dort landet eine Abzweigung 
des Kabels Vancouver—Fanning-Insel—Suva 
(Fidschi-Insel)--Insel Norfolk--Southport bei 
Brisbane in Queensland; Eigentümer: Pacific 
Cable Board in London. S. Kabelnetz. 
Douceurgelder (Deutschland) sind 
Sonderabfindungen, außerordentliche Vergütun- 
gen oder als Anerkennung gerahlte Beträge 
Sie waren insbesondere unter Friedrich dem 
Großen üblich u. z.B. an Stelle eines festen 
Gehalts für die Adligen vorgeschen, die während 
der schlesischen Kriege bei den Landmilizen 
Dienst leisteten (vgl. Dr. Franz Schwartz, 
Organisation u. Verpflegung der preußischen 
Landmilizen im Siebenjährigen Kriege, Leipzig 
1888). Wenn das Ileer Winterquarliere in Fein- 
desland bezog, erhielt der Kommandierendo 
General 15000 "Taler, der General dor Infan- 
terie oder Kavallerie 10000 Taler, der General- 
eutnant 7000 Taler usw. bis zum Leutnant, 
der 300 Taler bekam (Unteroffiziere u. Mann 
schaften erhielten Fleisch, Brot u. Bier unent 
geltlich geliefert). Wurden Winterquartiere im 
Sigenen Lande bezogen, so erhielten die Offi 
ziere geringero Beträge als Gratifikationen. 
Nach jedem Feldzuge erhielten beim Beziehen von 
Winterquartieren die Kompagniechefs D. als Er- 
satz für die im Kriege erhöhte Abnutzung an Waf- 
fen, Bekleidung u. Ausrüstung u. für den Ausfall 
an Einnahmen. Bis zum Jahre 1808 erhielten 
sämtliche Regimentschefs D., über die sie selb- 
ständig verfügten (s. Kompagniewirtschaft). Das 
Regiment Gardes du Corps erhält noch jetzt 
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etatmäßig jährlich 3000 6 D. Sie worden für 
Parade: u. Repräsentationszwecke verwendet. — 


{ D. werden auch für die Eroberung von Trophäen 


gewährt. Für jedes mit stürmender Hand ge- 
nommene Geschütz sind 1813/14 50 Dukaten, 
1866 u. 1870/71 60 Dukaten, für jedes in offener 
Feldschlacht oder im offenen Gefecht im Kampfe 
genommene Feldzeichen sind 1866 u. 1870,71 
0 Dukaten gewährt worden. Die Beträge ver- 
blieben den Truppenteilen, die Zinsen kommen 
den Offizieren u. Mannschaften zugute. Wenn 
die D. bei einem Truppenteil den Betrag von 
500 Talern = 1500 .% nicht orreichten, konnte 
auch das Kapital verwendet werden. Vgl. 
y. Helldorf, Dienstvorschriften der Königlich 
Preußischen Ärmee, Teil III (Berlin 1876); Mili- 
tär-Wochonblatt 1867, 8.94, u.Armee-Ver- 
ordnungsblatt 1871, 8. 155. 

In Österreich-Ungarn kennt man 
Feuerlöschdouceur für die Mannschaft, die 
beim Löschen einer Feuorsbrunst hilft; ein 
Douceurgeld für Zivilpersonen für die Einbrin 
gung entlaufener ärarischer Pferde; ein Lebens. 
rettungsdouceur für jede mit Gofahr des 
eigenen Lebens bewirkte Rettung eines Men- 
schen aus offenbarer Todesgefahr, mit Aus- 
nahme der Rettung aus Kriegegefahr; Reit- 
douceur als Belohnung für gute Wartung u. 
Schonung der ärarischen Reitpferde für 
Mannschaft der Kavallerie u. Artillerie. 

Don, Ort in Westfrankroich (Vendoe). Am 
14. September 1793 vergeblicher Angrit! 
Stofflets auf das Hauptkorps der republika- 
nischen Armee von La Rocheile, das unter dem 
General Santerre von Saumur her in das Poitou 
eingedrungen war (Vendee-Krieg 1793 bis 170). 
Ygl. v. Boguslawski, Der Krieg der Vendeo 
(Berlin 1894). 

Douglas, herühmtes Geschlecht, seit dem 
12. Jahrhundert im Besitze bedeutender Lände- 
reien in Schottland, 

1. Sir Howard, britischer General, geboren 
1776, war von 1796 an als Kommandant eines 
Küstenkreuzers u. an der Indianergrenze in 
Kanada tätig. Im Sommer 1809 nahm D. an 
der Unternehmung nach Walcheren teil. Später 
trat er als Mililärschrifisteller über Kriegs- 
rücken, Befestigungskunst u. Sectaktik hervor. 
1813 wurde or Gouvorneur von Neubraunschweig, 
1835 Oberkommissar der Ionischen Inseln, E 
starb 1861. Vgl. Stephen, Dictionary of Natio- 
nal Biography, Bd. 15 (London 1888) 

2. Sir Jamos Dawes, britischer General, 
geboren 1785, nahm in Portugal in den Schlach- 
ten bei Roliga u. Vimeiro teil u. focht in der 
Division Picton mit großer Auszeichnung bei 
Busaco u. Salamanka. 1813 erhielt er den Be 
fehl über eine portugiesische Brigade. In der 
Schlacht an den Pyrenäen ward er verwundet, 
focht aber trotzdem an der Nivollo u. Nive, so: 
wie bei Orthes u. Toulouse. In dieser Schlacht 
verlor er ein Bein. Nach dem Kriege wurde D. 
zum Quartermaster-General in Schoitland, 1825 
zum Generalmajor u. Kommandeur des’ Süd- 
distrikts von Irland u. 1830 zum Gouverneur von 
Guernsey ernannt. 1854 ward er zum wirklichen 
General befördert u. starb 1862, Vgl. Stephen, 
Dietionary of National Biography, Bd. 15 (Lon. 
don 1888) 
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Doullens, Städichen im heutigen franzö- 
sischen Departement Somine, 29 km nördlich 
von Arras. D. war früher Festung. 1559 Be- 
Iagerung durch die Spanier unter dem Grafen 
von Fuentes. Ein Enisatzversuch der Franzosen 
unter dem Herzog von Bouillon am 24. Juli 
scheiterte. Die Franzosen verloren 2000 Mann 
u. einen Transport, den sie der Festung hatten 
zuführen wollen. 

Dournon-sur-Salins, Ortschaft im 
französischen Departement Jura. Am 17. u. 
18. Januar 1498 erlitt der französische Gouver- 
neur der Freigrafschaft Burgund, Johann 
v. Baudricourt, bei D. eine schwere Nieder 
lage durch die von Friedrich Kapler geführten 
Landsknechte u. burgundischen Parteigänger 
des römischen Königs Maximilan 1. Val. 
Girard, Rölation de la Bataille de Dourno: 
sur-Salins, in den Memoires de Ia soci£ts d’cmi 
lation du Jura, 2. Serie, IV. Bd. (1878/79). 

Dover, Kriegshafen u. Munizipalstadt 
(45000 Einwohner) in der englischen Grafschaft 
Kent, an der schmalsten — 33,5 km — Stelle des 
Kanals (Pas de Calais oder Strait of D.), am Aus- 
gang des von Kreidefelsen umschlossenen Tales 
desDour, ist durchzweiisenbalnlinien (Cante 
bury—Chatham u. Ashford—Tunbridge) mit dem 
Hinterlande verbunden. Aut den Höhen östlich 
der Stadt liegt das alte Kastell (The Castle), das 
vonden Römernangelegt, von Sachsen u. Norman- 
nen verstärkt wurde u. seit der Zeit Wilhelms I. 
für uneinnehmbar galt, bis es dem Parlaments- 
here 1642 gelang, sich der Burg durch Listzu b 
mächtigen. AlsNapoleons I.LandungvonBoulogne 
aus drohte, begann man mit neuen Befestigun- 
gen, u. hat diese bis in die neueste Zeit vor- 
stärkt u. erweitert. 1897 wurde der Ausbau 
zum Kriegshafen begonnen u. 1909 im wesent 
lichen beendet. Der Hafen vormag im Kriegs 
falle eine ganze Flolte aufzunchmen. Er ist 
zugleich Kohlen- u. Ausrüstungshafen u. ge- 
währt Schutz gegen Sturm, Torpedo: u. Unter- 
seeboote. Der östliche größere Teil des Hatens 
von 244 ha ist Kriegshafen. Dort sind an der 
Innenseite der Außenmole Liegeplätze für sic 
ben große Schilte hergestellt u. zahlreiche 
Festmachertonnen verankert. In seiner nord- 
westlichen Ecke ist die Anlage eines kleinen 
Hafens für Torpedo: u. Unterseeboote zwischen 
dem Oslarm u. dem Militärgefängnis geplant. 
Auch Reparalurwerkstätten u. Anlagen für Ol- 
feuerung werden dort am Ufer gebaut. Die Ein- 
fahrten sind für große Schiffe bei Hochwasser, 
des starken Sitomes wegen, schwierig; die west: 
liche ist die Haupteinfahrt. Das Gebiet zwi- 
schen Prince of Wales Pier u. Admiralty Pier 
ist Handelshafen. Die Postdampfer legen am 
Admiralty Pier an, wohin auch Eisenbahngleise 
führen. Die Tiefen des Hafens batragen in den 
Einfahrten 12 bis 18m, im Innern auf etwa 
zwei Drittel der Fläche 10 m. Der Binnenhafen 
von D. besteht aus einem Fluthafen von 4,8ha u. 
zwei geschlossenen Hafenbecken, dem Granville- 
Dock, 2,4 ha, u, dem Wollington-Dock, 4,6 ha; 
er ist Schiffen bis zu 5m Tiefgang zugänglich. 
1907 betrug der Handel Dovers 3,1 Millionen 
Tonnen. — Die westlichen Höhen krönt eine weit- 
läufige Befestigung, eine Art kleinen ver 
schanzten Lagers. Am Strande liegen zwei 















































Doullens — Dover 


Batterien: Guilford u. Fort Archeli. Ferner 
wurden seit 1897 drei neue Forts auf den Klip 
pen erbaut (auf der Skizze nicht mehr ent 
halten), eins östlich, unweit des Mililärgefäng 
nisses, zwei westlich der Stadt, die nicht nur 
den Kanal, sondern auch den Admiralitätshafen 
beherrsehen. — Von D, oder aus dessen Nähe 
führen fünf Kabel nach Frankreich, die von 
‚ten Regierungen beider Länder gemeinschaftlich 
betrieben werden. 

Am 24. August 1217 besiegten die Engländer 
unter [Hubert de Burgh unweit von D. ein 
vom Mönch Eustachius geführtes {ranzö 
sisches Geschwader. 

Eine Seeschlacht wurde vor Dover am 
29. Mai 1652 schon vor Ausbruch des Ersten 
Englisch-Ilolländischen Krieges (1632 bis 1651) 
geschlagen, während die Verhandlungen zwi- 
schen den Regierungen noch schwebten. Der 
Oberbefehlshaber der englischen Kanal-Flolte, 
Blake, lag am 28. Mai mit elf Kriegsschiffen 
u. einem armierien Rauffahrer auf der Recde 
von Rye; dor Rest der Flotte, acht Kriegsschiffe 
u. zwoi Kauffahrer, ankerto in den Dowäs unter 
Admiral Bourne. Dort erschien am 29. früh 
der holländische Admiral Martin Tromp mit 
42 Fahrzeugen; seine Flotte enthielt aber eine 
größere Zahl von armierten Kauffahrern, u. die 
Kriegsschiffe waren den britischen im’ allge 
meinen unterlegen. Tromp sandte die Nacı 
richt an Bourne, or sei nur durch das Wetter 
gezwungen, zur englischen Küsle zu kommen; 
Bourne antwortete, Tromp möge durch schleu- 
‚nige Entfernung seine Harmlosigkeit beweisen, 
u. sandte durch ein schnelles Fahrzeug Meldung 
an Blake. Tromp ankerte dann vor D., olme 
die britische Flagge auf den Befestigungen zu 
begrüßen. Blake sandte sofort über Land den 
Befehl an Bourne, ihm enlgegenzukommen, 
ging in See u. kreuzte nach Osten auf. Jetzt 
lichtete auch Tromp wieder Anker, steuerto zu. 
nächst von Land ab, kam aber bald zurück u. 
auf Blake zu. Beide Admirale setzten sich an 
die Spitze Threr Flotte, u. als die beiden Flagg- 
schiffe fast quer ab voneinander waren, forderie 
Blake durch drei Schüsse vom holländischen 
Admiral den üblichen Gruß. Tromp gab auf 
den dritten Schuß eine Breitseite ab, die vom 
englischen Flaggschiff prompt erwidert wurde. 
Es entspann sich nun ein allgemeiner Kampf 
zwischen beiden Flotlen, in dem die Überzahl 
der Holländer die Englinder erdrückt haben 
würde, wenn nicht rechtzeitig Bourne den Feind 
von hinten angegriffen hätte. Bis zur Dunkel- 
heit. wurde erbittert gefochten; die britischen 
Schitfe wurden zwar in der Takelage beschädigt, 
aber die Holländer verloren zwei Schiffe u. er- 
litten auch den größeren Verlust an Leuten 
Die Engländer sammelten sich dann vor Ilythe, 
die Holländer gingen zur französischen Küste 
hinüber. Taktisch bietet die Schlacht nichts 
Belehrendes, da sie ohne jede Ordnung durch. 
gofochten wurde. Sie ist aber bemerkenswert 
als der erste Zusammenstoß der beiden sce- 
fahrenden Völker, Schon hei D. wurde mit 
der Hartnäckigkeit gekämpft, die die drei fol. 
genden Seckriego so blutig machte. Auch die 
Entstehung des Kampfes vor der Kriegserklärung 
ist dem Hasse u. der Eifersucht zuzuschreiben, 

































HAFEN von DOVER. 














v.Alten, Handbuch f. Heer u. Flotte, 3, Bd. 14 
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die damals zwischen den beiden Völkern 
herrschte. Beide Führer wurden zur Verant- 


worlung gezogen, beide schoben dem Gegner 
die Erölfnung der Feindseligkeiten zu. Wahr- 
scheinlich hat Tromp sich nur an der englischen 
Küste gezeigt, um die Stärke des Gegners zu 
erkunden u. mit seiner Übermacht zu glänzen; 
Angesichts dieser glaubte er nicht, daß Blake 
uf dem Gruß bestehen würde u. schlug em 
Ppört los, als dies dach geschah. S. Kriege. 

Dovescher Panzer, ein angeblich kugel 
icherer, d. h. gegen Gewehrgeschosse sichern- 
der Panzer, den in den neunziger Jahren des 
19. Jahrhunderts ein Schneidermeister Dove 
vorschlug. Die Erfindung ist nirgends beachtet 
worden. Das Gewicht u, die Unbequemlichkeit 
eines solchen Rüstzcugs kann man dem Soldaten 
der heutigen Zeit nicht aufbürden, selbst wenn 
es einzelne Körperteile wirksam schützen sollte. 

Dovesches Gesetz. Nach Dove — Plıy 
siker u. Melcorologe (1803 bis 1879) — werden 
die Veränderungen der Witterung durch den 
Wechsel von Polar. u. Aquatorial-Luftströmen 
verursacht. Ein Polarstrom, der erst als Nord- 
wind auftritt, geht durch die Achsendrehung 
der Erde nach u. nach in Nordost bis Ost über. 
Setzt dann eine südliche (Aquatorial.) Strömung 
ein, so dreht sich der Wind durch Südost nach 
Süd. Der Aquatorialstrom wird dann wieder 
durch die Achsendrehung der Erde über Süd 
west nach West abgelenkt. Die Drehung geht 
über Nordwest nach Nord weiter, wenn dann 
abermals ein Polarstram einsetzt. Diese regel 
mäßige Drehung des Windes N-O—S-W- 
nennt man die Rechtsdrchung oder das Au 
schießen des Windes. Dreht sich der Wind 
ausnahmsweise in enigegengesetzter Richtung, 
N-W-S-O-N. so nennt man dies: Rück- 
drehung oder Krimpen; findet es rasch u. 
sprungweise statt: Zurücksptingen des Windes. 
Das Dovesche Geselz gall lange als allgemeine 
Windtheorie, u. auch das neuere zyklonische 
Windgesetz (ron Buys Ballot, s. Barisches Wi 
gesetz) knüpft an Doves Ansichten an. Dove ver. 
öffentlichte eine große Zahl von Werken, unter 
denen „Das Gesetz. der Stürme“ (Berlin 1873) 
für die Schiffahrt am wichtigsten ist 

Dove Tide, hochdeutsch = taube Ge: 
veraltete Bezeichnung der niedrigsten Hochwa: 
serzeiten im Monat. Sie tritt etwa sieben Tage 
‚nach Voll- u. Neumond ein. Der gebräuchlichere 
Ausdruck für D. ist Nipptide, im Gegensatz, 
zur Springtide; 5. Gezeiten. 

Downs, die geräumige u. geschützte Recde 
am Eingange des englischen Kanals, nördlich 
‘von Doyer, vor der Stadt Deal, jm Osten von den 
Goodwin Sands begrenzt. Segelschiffe benutzen 
auf dem Wege durch den Kanal die D. gern, um 
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Sammelpunkt oder Bereitliegeplatz englischer 
Flotten. Dazu sind sie gegenwärtig nicht mehr 
geeignet, da die Schiffe nächtlichen Angriffen 
Yon Torpedo: u. Untorsechooten ausgesetzt sind. 
Der geräumige Kriegshafen von Dover bietet jetzt 
der britischen Flotte einen weit besseren Saminel- 
v. Stützpunkt, 











Dovescher Panzer — Doxat de Morez 


Seeschlacht in den Downs am 21. Oktober 
1639. Spanien zog 1639, ähnlich wie zum 
Feldzug der Armada 1588, eine große Flotte 
mit Landungstruppen zusammen u, sandte sie 
nach dem Ranal. Die Expedition bestand aus 
9 Segeln mit 24000 Seeleuten u. Soldaten unter 
dem Admiral d’Oquendo. Die aufständischen 
Niederländer vermuteten, daß die Flotte gegen 
Flandern bestimmt sei, u. stellten zwei Geschwa- 
der unter den Admiralen Martin Tromp (13 
Schilfe) u. de Witt (5 Schiffe) im Kanal bereit; 
ein drittes unter Banckers (12 Schiffe) be: 
obachtete Dünkirchen. Am 15. September sich- 
tete Tromp den nordwärts segeinden Feind, 
hängte sich an ihn u. benachrichtigt die anderen 
Admirale. Am 17. stieß Wit zu ihm; man be- 
schäftigte die Spanier so geschickt, daß sie sich 
‚nach der englischen Küste hinüberziehen mußten. 
‚Am 19. kam Banckers heran. DieSpanier erlitten 
schwere Verluste u. ankerien schließlich unter 
den englischen Kasiellen bei Deal in neutralem 
Wasser. Dort hielt Tromp sie fest, bis seine 
Flotte durch Rüstungen der Generalstaalen u. 
der holländischen Handelskompagnien auf 105 
Sogel, darunter 11 Brander, mit 5700 Seeleuten 
u. 1860 Soldaten gehracht worden war. Am 
Oktober griff er bei günstigem Winde an. 
Spanier, die beim Ankerlichten in Ver- 
wirrung gerieten, verloren 40 Schiffe u. 7000 
Mann; Tromp büßte nur ein Schiff u. etwa 100 
Mann ein. Die Engländer, die ihr Kanal-Geschwa- 
der herangezogen hatten (19 Schiffe), griffen 
nicht ein, obgleich sie erklätt hatten, sie würden 
gegen den Partei nehmen, der den ersten Schuß 
feuere. Der König soll den Spaniern gegen eine 
hohe Geldsumme Schutz versprochen haben; 
aber die englischen Besatzungen würden kaum 
darauf eingegangen sein. Man erklärte, d’Oquendo 
habe zuerst gefeuert, Tromp hatte den Befehl, 
‚ohne Rücksicht auf England vorzugehen. Diese 
Niederlage der Spanier, eine zweite Armada. 
katastrophe, hob die Geltung u. das Selbstgefühl 
der holländischen Marine, wie es die erste für 
die englische getan hatte; sie gab der spanischen 
Secmacht den Todesstoß. Vgl. 1.C. de Jonge, 
Nederlandsche Zeewesen (Harlem 1858). 

Downton-Pumpe (f. pompe Downton — 
e. Downton's pump), einfach wirkende Schiffs- 
pumpe für landbetrich, dien! auf Segelschitfen 
zum Lenzen, Feuerlöschen u. Deckwaschen, 
sonst als Reserve an Stelle einer Dampfpumpe. 

Doxat de Morez (Morei), Nikolaus, 
österreichischer Feldmarschalleutnant, geboren 
1682. Als Ingenieuroffizier in kurpfälzischen 
Diensten machte er im Spanischen Erbfolgekrioge 
mehrere Foldzüge mit, trat dann in die önter- 
reichische Armee über, nahın von 1716 bis 1718 
an dem Türkenkriege jeil u. erwarb sich durch 
technisches Wissen u. Tapferkeit die Anerken- 
nung des Prinzen Eugen. Später leitete er den 
Umbau der Befestigungen von Belgrad u. Orsova. 
Im Türkenkriege 1737 führte er als Feldmarschall- 
leuinant die Vorhut der gegen NiS vorrückenden 
Kolonne u. wurde nach Eroberung dieses Platzes 
dessen Kommandant, Als eine türkische Armee 
unter Achmed Köprili vor NiS erschien, erbat 
sich D,, zur Übergabe aufgefordert, Bedenkzeit, 
übergab aber, bevor noch dieTürken mit den An- 
griffsarbeiten begannen, die Festung gegen freien 























Doyen — Drachenballon 


Abzug wegen Mangels an Lebensmitteln u. Was: 
ser. Er wurde vor ein Kriegsgericht gestellt, ver- 
urteilt u. am 20. März 1738 in Belgrad enthaup- 
tet. gl. Hirtenfeld, Österreichisches Militär. 
Konversationslexikon (Wien 1852). 

Doyen (vom lateinischen decanus) heißt im 
Völkerrecht der älteste Gesandte der höchsten 
Rangklasse. In katholischen Staaten ist D. stets 
der päpstliche Nunzius 

Dozen (Dutzend), englisches Garnmaß = | 








12 Rands = 19751 1, u. Zählmaß bei Stück- 

12; s. Dutzend, 

Führer des ungarischen 
dem 





gütern 

Dözsa, Georg 
Bauernaufstandes 1514, stammte aus 
Szeklerlande (Siebenbürgen), kämpfte 
gegen die Türken u. wurde mit dem Adel u. 
@ute belohnt. 1514 wählten ihn die Kurutzen 
zum Anführer. D. verstärkte ihre Scharen auf 
ahgeblich 60000 Mann, ordnete die Bauernmas- 
sen u. führte einen grausamen Vernichtungekrios 
gegen den ungarischen Adel. In Niederungarn 
schlug er die Truppen des Grafen Stofan Bälhory 
u. desBischofsVißolausCsäky in mohreren Trei- 
fen u. erfocht bei Ceanad einen entscheidenden 
Sieg. Darauf zerstörte er zahlreiche Schlösser, 
nahm Csanad u. schloß Temesvär ein, wohin sich 
Bäthory mit dem Rest seines Hocres zurück- 
gezogen hatte. Nach zweimonatiger erfolgloser 
Belagerung wurde D. von dem Enisatzheere des 
siebenbürgischen Woiwoden Johann Zäpolya ge- 
schlagen. Das Banernheor wurde teils zersprengt, 
teils vernichtet; D. u. die übrigen Führer wur 
den gefangen u. hingerichtet. Vgl. Eötvös, Der 
Bauernkrieg in Ungarn, deutsch von Dux (Post 
1850). 

Draa (Dhra), türkische u. arabische EIl 
in Tripolis — 87,1 cm u. 48,8 cm; in Tuni 
= 63,7 cm u. 67,28’ cm, in Marokko—51,7 cm. 
Drabescus, Ort in Mazedonien, bei Phi: | 
lippi. Schlacht 42 v. Chr., s. Philippi. | 

sache, im 16. u. 17. Jahrhundert meist 
gleichbedeutend mit Notschlange, Gattung: 
name für lange Geschütze (Schlangen) mittleren 
(sechzehn. bis zwanzigpfündigen) Kalibers. Bei | 
Diego Ufano heißt D. die vierzigpfündige (unge 
führ 18 cm) Doppelkolubrine. Ihr 31 Mündungs- | 
durchmesser langes Rohr wog 120 Zentner u. er- 
reichte mit 4/, kugelschiwerer Ladung im Visier. 
schuß 1364, unter 45% Erhöhung 8117 Schritt 
(6088 m). — Der Fliegende Drach ist nach 
Ufano eine „extraordinäre" (d.h. besonders lange) 

' schießt 32 Pfund Eisen | 
bis 1276, mit 450 Br- 
695 m) u. wiegt 
Beide Rohre kommen auch ver- 
stärkt u. geschwächt vor; Gewicht u. Schuß- 
leistungen sind dann etwas größer oder geringer, 
Ygl. Ufano, Tratado de Ia Arlilleria (Brüssel 
1617), deutsch als „Archeley" (Zütphen 1630). 

Drachen, ein Flugzeug, ohne Ballon oder 
andere eigene Auftriebsmittel; s. Flugzeug. 

Drachenballon (£. ballon cerf volant — 
e. Kiteballoon), ein 1892 von Major v. Parseval 
u. Hauptmann y. Sigsfeld erdachter Fesselbal- 
Ion, der von der Firma A, Riedinger in Augs- 
burg gebaut wird. Er hat einen Ianggestreckten, | 
zylindrischen Körper mit halbkugeligen Enden, | 
der so gefesselt wird, daß er mit dem Kopf dem 

inde enfgegengerichtet unter einem Winkel von 
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30° auf der Luft ruht (s. Abbildung). Dieso 
Form hat, gegen den Kugelfesselballon, den Vor- 
{eil des geringeren Querschnitis, so daß sie dem 
Winde eine kleinere Angrifistläche bietet. Da- 
durch wird ein ruhigerer Stand in der Luft er- 
zielt. Die dauernde Erhaltung der prallen Form 

durch inneren Überdruck erreicht. Dazu 
dient ein Ballonett. Die Ballonhülle hat näm- 
lich in ihrem hinteren Teil einen losen, zweiten 
Boden aus Ballonstoff(a), der, solange der Ballon 
ganz mit Gas gefüllt ist, mit geringem Zwischen- 
raum auf der äußeren lälle liegt. Bei Gasver- 
lust im Innern tritt durch einen Windfang (h) 
der Wind ein u. bläht den losen Boden auf, Über 
dem Windfang ruht eine Stoffklappe, die der 
eindringende Wind hebt, die aber das Zurück- 
strömen des Windes verhindert, weil sie sich 
beim Druck des Windes von innen her über die 
Öffnung legt. Um das hintere Ende des Ballons 
legt sich der Steuersack (e). Er hat die Form 






















Drachenballon. 
(Schematische Darstellung.) 


eines gekrümmten Zylinders u. endet 
nach vorn in einem Kegel. Der Steuer- 
sack, der vom Winde aufgeblasen wird, 
bewirkt, daß die Spitze des Ballons stets. 
gegen den Wind gerichtet bleibt. Der 
Wind tritt sowohl an der Spitze des 
‚Kegels (bei d) als auchdurch eine untero 
Öffnung (e) ein. Entsteht im Ballon- 
innern ein zu starker Gasdruck, so ent- 
weicht der Wind aus dem Ballonett 
durch ein Ventil (i) in den Steuersack u. 
von dort am oberen, halbkugeligen Ende durch 
einen Schlauch (g). Diese Einrichtung schützt 
den Ballon gegen Zerplatzen. Außerdem befindet 
sich zu gleichem Zweck am Kopf des Ballons 
ein selbsitätiges Ventil (h), das offen bleibt, so- 
lange der Ballon steigt, das sich aber schließt, 
sobald die Gleichgewichtslago erreicht ist. Vor 
Blitzgefahr schützt ein vom Ventil zum Fesscl- 
kabel führendes isoliertes Kupferkabel. Die zur 
Kabelwinde am Erdboden gelangenden elektri- 
schen Ströme werden durch ein besonderes Kabel 
in die Erde geleitet, Um einen ruhigen Stand des 
Ballons herbeizuführen, wird wie beiden Kinder- 
drachen, an einer Gabelleine {i) ein Schwanz 
mit dütenförmigen, nach vorn offenen Wind- 
füngen angebracht {k). Gleichem Zweck dienen 
zwei an den Seiten des hinteren Ballonkörpers 
angebrachte 5m lange u. 1,50m breite Segel- 
flächen aus Schilfleinen. Rings um den Ballon 
ufl parallel der Längsachse unterhalbderMittel- 
linie ein kräftiger Gurt (1), an dem der Korb für 
den Beobachter (m) u. dio zum Fesselkabel füh 
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renden Leinen (n) befestigt sind. Der D. wird 
ausschließlich mit Wasserstolfgas gefüllt. Er ist 
bei Windstärken Dis zu 20 Sekundenmetern ver- 
wendbar, die Steighöhe reicht bis zu 1000m. 
Seit 1898 ist der D. beim preußischen Luft- 
schifferbataillon eingeführt. Fast alle Staaten 
folgten, nur Frankreich u. England haben den 
Kugelfesselballon beibehalten. S. Fesselballon. 

Drachenorden, 1. eine Rittergenossen. 
schaft des ausgehenden Mittelalters. 'S. Lint- 
wurmorden. 

2. Drachenorden, chinesischer Orden 
des doppelten Drachens, gestiftet vom Rai- 
ser Kuang-tsü am 7. Februar1882 in fünf Klassen, 
‘von denen die 1. bis 3. je drei Stufen haben. 

3. Drachenorden, anamitischer Orden, ge- 
stiftet am 16. März 1686. Er hatte fünf Klassen 
u. wird nicht mehr verliehen 

Drachme, 1. Stufe der antiken Gewichts- 
u. zugleich Rechnungseinheit dor altgriechischen 
Münzsysteme = 3/, Stater, Yızo Mine, Yorop Ta- 
lent; sie wurde in 6 Obolen, in Italien in 5 Litren 
eingeteilt. Die vorbreitetste war die von Solon 
594 v.Chr. eingeführte altische D. von 4,36 8; 
sie verdrängte die äpinetische.D. von 600g. 
wurde von Alexander auch für Mazedonien an. 
genommen. Die korinthische D, wog nur Y,, des 
gleichen Stater = 2,915. Auf den Inseln galt 
Rauptsächlich die rhodische D. von 3,04, in 
Kleinasien, Karthago u. frühzeitig auch ia Ram 

anien die phocäische D. von 3,04g. Beson- 
Iere italische Drachmen "waren: südilalisch 
4,09 g, neukampanisch 3,79 g, römisch-kam. 
panisch 3,41, etruskisch 8,68 u. 4,26. Sänt- 
liche Abarten der D. gehen auf babylonische 
u. phönizische Normen zurück (vgl. Hacber- 

n, Die metrologischen Grundlagen der ältesten 
mitfelitalischen Münzsysteme, Berlin 1909). — 
Die attische D. hatte einen Wort von etwa 79Pt. 

93 österreichische Heller = 97 Contimes. 

2. Münzeinheit im heutigen Griechenland seit 
1833; Silbermünze zu 100 Lepta, die bis 1867 
einen Wert von 72,5 Pf. = 85,2 österreichische 
Holler = 89,5 Centimes hatte u. von da ab dem 
Frank gleich ist. 

3. Vor Einführung des metrischen Systems 

yes Apothekerpfunden in Finnland, Bern, 
(en, Hessen, Nürnberg u. bis 1816 in Preußen 

3,73 g, in Österreich u. Serbien — 4,9758 
in Turin = 3,48 g, in Piemont == 3,202 g, 
Preußen bis 1868 — 3,651 g. 

4. Handelsgewicht, früher’ in Griechenland 
als Drami, Dramion == 3,2 g, in der Türkei als 
Dram, Dramma, Derhem, Dithem — 3,20735 g, 
in Graubünden = }/,,, des leichten Plundes 
oder 2 Heller = 0,9035 g, in den Niederlanden 
3/4 Lot (Lood) = 3,860081 g. Gegenwärtig in 
Griechenland als königliche D. — 1 g, in Eng- 
land als Dram == %/,, oneia avdp. — 1,7728. 

5. Gold- u. Silbergewicht: in Alexandria == 
3,0884 8 u. 8,08789 g, in Aleppo = 3,02317g 
%. 318185 g. 

Draconarius, in römischen Hecre der 
Kaiserzeit seit Hadrianus der Träger der aus 
einem Drachen bestehenden Kohorlenfahne. 

Dragalj (Dorsno) Becken von, ein 
5 kım langes, 2 bis 3 km breites Becken in der 
Krivoßije, dem zu Österreich-Ungarn (Dalma- 
Ven) gehörenden Teile der montenegrinischen 


















































Drachenorden — Dragoman 


Hochebene. Die Sohle dieser 600 m hohen 
Beckenlandschaft ist nur spärlich bebaut, zu- 
meist mit Wiesen, Weideland oder Buschwerk 
bedeckt u. enthält nur einige kleine, ärmliche 
Hänsergruppen. Die umliegenden Höhen sind 
00 bis 600 m hoch (relative Höhe) u. stark ver- 
karstet. Das Nordende läuft in den 698 m hohen 
Baß Pioce aus, durch den ein Saumweg nach 
Montenegro, in das benachbarte Becken von Gra- 
hovo führt. Der Südrand enthält zwei Ein- 
senkungen, die Talpüsse Han (Schauplatz vieler 
Kämpfe in den Jahren 1869 u. 1882) u. Lupo- 
glav, durch die Verbindungen mit der Küste 
nach Risano in der Bocche di Catlaro führen, 
Vor dem Nordausgange, in unmiltelharer Nähe 
der monfenegrinischen Grenze, liegt die Häuser: 
uppe von D., wo bereits 1830 ein bafesligtes 

faus als Außerster Grenzposten gegen Monte- 

negro erbaut wurde. Bei dem Aufstande von 
1809 wurde D., ein mit Mauer u. Graben urm- 
schlossenes Wachthaus, der einzige von Truppen 
besetzte Punkt der Krivofije, von den Aufslän- 
dischen überrumpelt u. im November von den 
österreichischen Truppen unter Oberst Jovano- 
ı zurückerobert, Auch 1882 richteten sich 

die Angriffe der Aufständischen wiederholt gegen 












‚rappin — c. grapnel), auch 
armiger kleiner Anker olme 





Stock; s. Anker. 

Dragoila, Dorf in Bulgarien, westlich des 
Dragoman -Passes. Nachhutgefecht am 
22. November 1885 zwischen der serbischen 
Drina-Division u. einigen Teilen der bulgari 
schen Armee, Nach der Schlacht bei Slivnica 
taten die Serbon weit zurückgegangen, besciz 
ten aber am 21. November den Dragoinan-Paß 
wieder. Die Bulgaron schritten am 22. mittags 
mit 8 Bataillonen, 1 Eskadron u. 16 Geschüizen 
zum Angriff, Trotz ihrer Minderzahl brachten 

ie die Dein ion zum Rückzug auf Kalo- 

inezi ‚ek, Der Bulgarisch Serbische 
Krieg 1885 (Wien 1886). 

Dragoman (f. dragoman — e. dragoman), 
vom arabischen Terdschumän, Übersetzer, ist 
die im Orient allgemein übliche Bezeichnung 
des sprachenkundigen Dolmetschers (d, h. Spre- 
chers) oder Führers. Seit der Biutichlung ständt 
ger Gesandtschaften u. Konsulate in der Türkei 
ist ihnen ein amtlich anerkannter D. beigegeben, 
der im Range den diplomatischen Legationssekre. 
türen meislnachsteht, aber durch seine Kenntnis 
der Verhältnisse großen Einfluß hat. Außer sei 
nen Gehilfen u. den Dolmetscheraspiranten (Crü 
her Dolmetschereleven) stehen ihm eingeborene 
„Linguisten“ zur Seite, Auch auf den Gesandt- 
Schafis- u. Konsulatsdienst in China u. Japan 
hat sich diese Einrichtung übertragen; dort 
führte der erste D. den Titel „Söereiaire-Inter- 
pröte“, Häufig werden Dragomane zu Konsuln 
u. Gesandten ernannt. Für die erste Ausbildung 
dient in Deutschland das Orientalische Semi- 
mar der Universität Berlin, in Frankreich die 
Ecole des langues vivantes de ’Orient; Rußland 
besitzt Schulen in Petersburg u. Wladiwostok. 
England verlegt die sprachliche Ausbildung von 
vornherein in die Länder selbst, wo die Kandi- 
daten unlerLeitungdesGesandtschaftsdragomans 
Studien machen u. Prüfungen ablegen müssen. 























Dragoman-Paß — Dragoner 


In Österreich-Ungarn werden die als D. ver- 
wrendeten Konsularbeamten hauptsächlich an der 
Konsularakademie in Wien ausgebildet; doch 
werden auch Dragomane in den einzelnen Län- 
dern, z.B. in Japan u. China, im diplomatischen 
Diensto geschult u. dann angestellt, 

Dragoman-Paß, ein 10km langer Eng- 
pa3 am Oberlaufe der Nisava, im südöstlichen 
Serbien, 8 km südöstlich von Caribrod. Die Tal- 
sohle ist schmal u. auf beiden Seiten von steilen. 
Felswänden eingeschlossen. Der Paß bildet eine 
767 m hohe Einsattelung im bulgarisch-serbi- 
schen Grenzgebirge; er verbindet die Talgebiete 
der Nisava u. des Isker. Durch die Talschlucht 
u. über den Paß führen die Straße u. Eisenbahn 
von Nis—Pirot nach Sofia, die wichtigste Ver- 
bindungelinie zwischen Serbien u. Bulgarien, 
zwisehen Donau u. Konstantinopel, gleichzeitig 
die günstigste Einbruchslinie aus Südsorbien 
nach Südbulgarien. Die Gebirge nördlich u. süd- 
lich des Passes ermöglichen der Infanterie eine 
Umgehung. Am Südostausgange des Passcs, wo 
die Straße die Eigenschaft einer Enge verliert, 
liegt Slivnica. — Der D. hat von jeher in den 
Türkenktiegen eine Rolle gespielt. 1885 drang 
die serbische Nifava-Armeo durch den D. bis 
Slivnica vor u. ging auf demselben Wege zurück 
Die Bulgaren unter Fürst Alexander folgten unter 
fortwährenden Gefechten vom 22. bis 24. No- 
'rember durch den Paß. 

Dragomirow, Michael Ivanowitsch, 
russischer General, geboren 1830, lehrte als Pro: 
fessor der Taktik an der Generalstabsakademie. 
Am Feldzuge 1866 nahm er als Oberst im pron- 
Bischen Großen Hauplquarüer teil u. veröffent 
lichte seine Beobachtungen in „Bı 
preußischen Hauptquartier“, sowie in einem Ab- 
riß des Feldzuges. Obwohl kein Freund Preu- 
Bens, urteilte er doch gerecht über die Leistun. 
gen seiner Organisation u. Hoerlührung. 1868 
zum Generalmajor befördert, war er Iehrere 
Jahre Generalstabschef des Militärbezirks Rijew. 
Im Russisch-Türkischen Kriege 1877 befehligte 
er die Vorhut der Donau-Arrmee (14. Infanterie 
division) u. zeichnete sich bei Sistoy (27. Juni) 
u. bei der ersten Erstürmung des Schipka-Passes 
(18. Juli) aus. Bei der Verteidigung des Passes 
am 25. August ward er schwer verwundet. 1878 
wurde D. Direktor der Nikolaus-Generalstabs 
akademie, u. 1889 Oberbefehlshaber des Militär 
bezirks Rijew, an dessen Spitze er I4Jahre lang 
stand u. einen bahnbrechenden Einfluß auf die 
‚Ausbildung der russischen Armee ausühte. Seine 
Ausbildungsmethode gründete sich auf die Er- 
ziehungsgrundsätze Ssuworows u. hatte dieStäl- 
Hung des Charakters des einzelnen 
Ziele. In dieser Bezichung war seine \ 
keit ebenso unanfechtbar wie erfolgreich. Aber 
auch in taktischen Fragen huldigte er mehr oder 
eniper, der veralelen Fechtweis seinen gro 
den Vorbildes u. konnte sich für die Grundsätze 
einer Gefechlsführung nicht erwärmen, deren 
Hauptziel die Feuerüberlegenheit ist. Er legte 
seinem Ausbildungsverfahren, z. B. den „durch- 
gehenden Attacken“, dem MassenstoB des Bajo- 
neitangriffs, der Kasakenlawa, dem Salvenfeuer 
eine übertrieben Bedeutung bei u. überschätzie 
den Wert des Drills. Sein System erlitt im man- 
dschurischen Kriege, an dem er nicht mehr teil- 
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nehmen konnte, gegen die Feuerlaktik der Japa- 
ner einen vollständigen Zusammenbruch, wäh- 
rend das von ihm gepflegte u. geförderte mora- 
lische Element in der Kriegführung nur wenig in 
Erscheinung trat. D. starb am 28. Oktober 1905. 
Seine „Gesammelten Aufsätze“ überselzte Frei- 
herr v. Tettau ins Deutsche (Hannover 1890/91, 
2 Teile). Vgl. auch Freiherr v. Tettau, Zwei 
Monate Gast im russischen Heere (Beiheft 1u. 2 
zum Militär-Wochenblatt 1904). 
Dragonaden (f. dragonnades—e.dragoon- 
ades). Vor u. nach der Aufhebung des Edikts 
von Nantes 1685 suchten Ludwig XIV. u. seino 
Gehilfen den Kalvinismus in Frankreich aus- 
zuroiten. Louvois legte in die reformierten Ge- 
biete Sirafeinquarlierung, wobei die Soldaten 
sich schändlich vergingen. Bei diesen Untaten 
der „missionaires bolt£s” zeichneten sich beson- 
ders dieDragoner unrühmlichaus. Mannannteda- 
her dieses Verfahren Dragonaden. Vgl. Ranke, 
Französische Geschichte (Stuttgart 1877 bis 1879); 
Duruy, Histoiro de France (Paris 1801). 
Dragon du pape, monter & cheval 
comme un, französischer Sollatenausdruck; 
ctwa „wie ein Schneidergeselle reiten“, 
Dragoner, 1. (f, dragon — ©. dragoon) ur- 
sprünglich berittene Infanterie, angeblich zuerst 
von den Franzosen in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts eingeführt, indem Arkebusiero 
oder Musketiere zur Ausführung von Überfällen 
beritten gemacht wurden. Sie fochten aber stets 
zu Fuß. Im 17. Jahrhundert wurden die D. i 
Frankreich eine Ioste Formation; gegenwäi 
zählen sie dort zur schweren Kavallerie. Wäh- 
rend des Dreißigjährigen Krieges hieß bei den 
Schweden die leichte Kavallerie D.; sie kämpf- 
ten nur im Notfalle zu Fuß. In kaiserlichen 
Heere waren die D. eine um die Milte des Dreißig- 
jährigen Krieges aus den. Arkebusieren hervor- 
gegatine berüene Infanterie mit leichten Mus: 
ten, halben Piken u. mit Säbeln, auch mit 
Erdhauen u. Schaufeln versehen, also auch be- 
rittene Pioniere. Als Ende des 17, Jahrhunderts 
die Infanterie Bajonettflinten erhielt, wurden 
auch die österreichischen D. damit bewaffnet. 
1770 erhielten sie wieder Karabiner, nachdem 
sie schon während des Siebenjährigen Krieges 
als vollwertige Kavallerie gefochten hatten. Nit- 
unter war dem Dragonerregiment eine Chevaulo- 
gerseskadron zugeteilt (s. Chevaulegers). Gegen- 
wärtig sind in Österroich-Ungarn 15 Karal- 
lerieregimenter D, die sich nur durch die Uniform 
von den Husaren u, Ulanen unterscheiden. Sie 
ergänzen sich nurausderüsterreichischen Reichs- 
hälfte, In Brandenburg (s. auch Brandenburg, 
Heerwesen) kommen seit 1631 D. vor (im Herzog. 
tum Preußen gleichfalls frühzeitig); sie waren un- 
gefähr bis 1680 lediglich berittene Musketiere u. 
fochten nur zu Fuß. Der Große Kurfürst wandte 
ihnen besonderes Interesse zu, vermehrle sie u. 
benutzte sie oft zur Unterstützung seiner Kaval- 
lerie. Vom Feldmarschall Derfflinger n: 
schwedischem Muster umgefurnt, wurden sie 
Doppelkämpfer, leichter u. schlechter beritten 
als die Reiter, hauptsächlich zum Vorposten- u. 
Aufklärungsäienst bestimmt; geschlossene Attak- 
ken wurden selten geritten. Später trat das Fuß- 
gefecht immer mehr zurück, Obwohl noch unter 
| Friedrich dem Großen auch die Kürassiere für 
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das Fußgefecht ausgebildet wurden, waren doch 
eigentlich nur die D. dafür bestimmt; ein abze- 
sessenes Dragonerregiment trat als Infanteric- 
bataillon zu drei Gliodern auf. Trotzdem ver- 
wandte sie der König grundsätzlich als volle 
Kavallerie. Das Bajonettgewehr verlauschten 
sie erst unter Friedrich Wilhelm If. mit dem 
Karabiner. Jetzt sind die deutschen D. (in 
Bayern Chevaulegers) leichte Kavallerie. Kaiser 
Nikolaus 1. von Rußland versuchte, die D. 
wieder als Doppelkämpfer zu beleben, u. bildete, 
1825 ein mit Artillerie ausgestattetes Dragoner- 
korps. Im Kriege ist es nicht zur Verwendung 
‚sckommen. Bald nach dem Krim-Kriege wurden 
die Dragonerregimenter auf die Kavallerickorps 
verteilt, u. es bestand nur noch eine kaukasische 
Dragonerdivision. Bis Ende 1907 bestand die 
‚esamnte russische Kavallerie, ausschließlich der 
Garde u. Kasaken, aus Dragonern, die längst 
auch dort vollwertige Kavallerie sind. 1907 ist 
cin Teil der Dragonerregimenier in Husaren u. 
Ulanen umgewandelt worden. Vgl. Großer 
Generalstab, Urkundliche Beiträge, left 6 
u. 8 (Berlin 1904 u. 1909); derselbe, Kriegs. 
geschichtliche Einzelschriften, Heft 28 bis 30 
(Berlin 1900); derselbe, Die Kriege Friedrichs 
des Großen, Bd. I, 1 (Berlin 1890), u. II, 1 
(1901); Kriegsarchiv, Feldzüge des Prinzen 
Eugon von Savoyen, Bd. I (Wien 1876); das- 
selbe, 1809, Bd.1 (Wien 1907); OskarTeuber 
u. Rudolf Ottenfeld, Die österreichische Ar- 
meo 1700 bis 1867 (Wien 1904). 

2. Dragoner, frühere Bezeichnung für Achscl 
klappen (s.d)). 

’ragonergewehr (Rußland) ist vom 
gleichen System wie das russische Dreilinien 
gewehr M. DL (Mossin-Nagant) für dio Infanterie, 
nur etwa &.cm kürzer u. 215 g leichter (ohne 
Bajonett). Es ist aus dem Bestreben entstanden, 
der Kavallerie eine der Infanterie gleichwertige 
Waffe zu geben. Zum D. gehört cin Bajonelt. 
Neuerdings ist statt des Dragonergewehrs der 
erheblich leichtere Kasakenkarabiner (ohneBajo. 
nett), ebenfalls System Mossin-Nagant, einge- 
führt worden. 

Dragonermarsch, früher ein Iılauterie- 
marsch, den die Tamboure schlugen, wenn die 
Truppe über ein Wasser ging. Das Luthersche 
Lied „Eine feste Burg ist unser Gott” nannte 
der alte Dessauer des Herrgotts D. u. sang es 
stets nach der Weise des Dossanor-Marsches 
Vgl. Krebs, Militärische Redensarten u. Kunst- 
ausdrücke (Wien 1892). 

Dragoune d’6pee (de sabre), die 
Dogen.(Säbel-}quaste der französischen Offiziere. 
Sie ist beim großen Dienstanzug (grande tenue) 
golden, sonst von Leder. 

















Dragut oder Torghud, Bei von Tripolis | 


u. berüchtigter Seoräuber, geboren in Klein- 
asien, diente unter Chaircddin (s. Algerien u. 
Tuncsien) u. plünderie seit 1546 die Küsten Ita 
Niens. Den Maltesern entriD or 1551 Tripolis, zu 
dessen Bei ihn der Sultan ernannte; 1553 lan- 
dete er auf Korsika u. nahm Bastia. 1503 zug 
er dem Sultan Suleiman II., der Malta belagerte, 
zu Hilfe u. fiel bei der Eroberung der Insel. 
Draht (f. fl (mötallique] — €. wire) ist ein 
Metallfaden. Man stellt ihn her aus Stall, Eisen, 
Messing, Kupfer, Zink, Blei, Silber, Gold’. Alu: 














Dragonergewehr — Drahtlose Telegraphie 





. Sein Querschnitt ist gewöhnlich kreis 
förmig, doch hat man auch Fassondraht, dessen 
Querschnitie verschiedene Formen zeigen. Der 
Durchmesser des runden Drahtes beträgt höch- 
stens 12mm u. wenigstens 0,04mm. Im allge 
meinen wird D. in Enden von 100m hergestellt 
Schr dünnen D. hat man schon in Längen von 
10000 m angefertigt. D. muß überall denselben 
Querschnitt haben u. darf keine schadhaften Stel- 
len aufweisen. ä 
Drahtgeflecht, s. Bewegungshindernisse. 
Drahtgeschütz (1. canon & fils dacier — 
e.wire:gun), Geschützrohr, beidem ein Kernrohrin. 
mehreren Lagen mit Stahldraht oder Stahlband 
derart umwickelt ist, daß die äußeren Lagen 
auf die inneren einen Druck ausübon, der dem 
Druck der Pulvergase entgegenwirkt. Der Er. 
finder Longridge glaubte, daß diese Konstruktion 
der Theorie der „künstlichen Metallkonstruk- 
tion“ am besten enspreche, weil der Widerstand 
gegen den Gasdruck wächst mit der Zahl der 
auf das Kernrohr aufgezogenen Schichten u. 
weil dem Draht durch seine Bearbeitung eine 
;rößere Festigkeit u. Elastizität gegeben werden 
nn als einem großen Block aus dem gleichen 
Werkstoff. Man hoffte daher. daß die Draht 
geschütze bei gleichem Gewicht größeren Gas- 
druck aushalten würden als die Ring-oderMantel- 
rohre. Die Drahtumwickelung kann nur dem 
auf die Scelenwände gerichtsien Gasdruck ent- 
gegenwirken. Um den Druck der Gase auf den 
Scelenboden aufzunehmen, wird über die Draht“ 
umwickelung mit einem” gewissen Spielraum 
ein Mantelrohr gelegt, an dem auch die Schild. 
Zapfen angebracht sind. — Draltgeschütze sind 
außer in (roßbrilannien auch in Frankreich u. 
Nordamerika gelerligt u. versucht worden; sie 
haben aber die auf sie gesetzten Hoffaungen nicht. 
erfüllt u. nur verhältnismäßig geringe Schußzal- 
len ausgehalten. Besonders schlecht haban sie 
sich im ostasiatischen Kriege bewährt, in dem 
die Japaner auf ihren Schiffen viele’ schwere 
Kanonen englischer Fertigung verwendeten. Es 
gingen namentlich schr viele Geschosse im 
fanern der Rohre zu Bruch, weil der Durch. 
eele im vorderen Teile Kleiner wurde. 




















von den verwendeten 30,5 cm Drahtgeschützen 





Rohrzerspringorvor. Auch in England ind Draht“ 

‚eschütze nach 50 geringer Schußzahl unbrauch- 
Kar geworden, daß man daran denkt, sie aufan. 
geben u. sich mit dem Bau eines großkalibrigen 
Nantelringrohrs beschäftigt 

Drahigipsbinden, s. Gipsverband 

Drahthindernis, s. Bewegungshinder- 
nisse. 

Drahtlose Telegraphie, Funkentele- 
graphie, Radiotelegraphie {f. teldgraphie sans fü 
— e, wireiess telegraphy), die Übermittlung tele- 
graphischer Morsezeichen auf große Eulfernun- 
gen olmeLeitungsdraht durch elektrische Wellen. 
Träger der Wellenbewezuug ist nach den heu- 
gen Anschauungen über die elektrischen Er- 
scheinungen der sogenannte Welt- oder Licht- 
äther, jener unendlich feine, das ganze Weltall 
u. alle Körper durchäringende unwägbare Stoff, 
dem auch die Fortpflanzung der Lichtstrahlen 
zugeschrieben wird. Die Atherwellen werden 
durch elektrische Funken erregt; man nennt da- 

















Bamrie 





Drahtlose Telegraphie 


her das Verkehrsmittel auch Funkentelegraphie. 
ine ungefähre Vorstellung, wie eine Ätherwelle 
vom Erschütterungsmittelpunkte, der Funken- 
Strecke aus, nach allen Seiten des Raumes fort- 
schreitet, gewährt die ringförmig fortschreitende 
Wellenbewegung einer durch Steinwurf erschüt- 
terten spiegelglatten Wasserfläche. Die clektri- 
schen Wellen breiten sich mit der gleichen Ge. 
schwindigkeit aus wie das Licht (300000 kın in 
der Sekunde). — Die ersten Einrichtungen zum 
Senden u. Empfangen elektrischer Wellen stam- 
men von dem inzwischen verstorbenen Bonner 
Professor Heinrich Hertz (1888), dessen Ver. 
suche zum Nachweis der von einer elektrischen 
Funkenstrecke ausgehenden elektrischen Wellen, 
durch schwache Funkenentladungen an entfern- 
ten Leilern, damals in der wissenschaftlichen 
Welt berechtigtes Aufsehen erregten, In Italien 
setzte Professor Righi zu Bologna die Versuche 
fort. Seine Vorlesungen regten den jungen ita- 
lienischen Ingenieur G. Marconi un, auf den 
1.nboratoriumsversuchen der beiden Gelehrten, 




















Abbilı. 
Drahtlose Telegraphie nach Marconi. 


mil meist bekannten Apparaten u. Einrichtungen 
eine Anordnung für drahtlose Übertragung tele- 
graphischer Morsezeichen auf grobe Entlernun- 
gen aufzubauen. AlsSender benutzte Marcon 
allgemeinen die Hertzsche Anordnung, d.h. einen 
Ruhmkorffschen Funkeninduktor mit offener Fun- 
kenstrecke. Um die erwünschte starke Ausstrali- 
lung zuerhalten, legte er anı einen Polder Funken. 
strecke einen frei in die Luft ragendenstarken \c- 
talldraht (Popowsche Antenne), u. an den anderen 
Pol eine Erdverbindung an (Abbild. 1). Wird der 
primäre Stromkreis des Induktors durch Tasten- 
druck geschlossen u. damit der Selbstunt« 
brecher in Tätigkeit gesetzt, so gleichen sich die 
dadurch in der Sekundärwickelung entstehenden 
hoch gespannten Ströme als mehr oder weniger 
zusammenhängende Funkenentladungen über die 
Funkenstrecke aus. Durch Vergrößerung oder 
Verkleinerung des Luftzwischenrautmes kannman 
die Funkonfolge beliebig regeln ; für die Erregung 
weiltragender elektrischer Wellen ergabsich eine 
Frequenz von etwa zwanzig Funken in der Se- 
kunde als zweckmäßig. Während bei derartigen 
Entladungen scheinbar nur ein Funke über 
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springt, schwingen die Elektrizitätsteilchen ähn- 
lich einer hefig bewegten Flüssigkeit viele tau- 
sendmal in der ganzen Leiterbahn hin u. her, 
dabei die angrenzenden ätherteilchen mitreißend, 
u. so eine mit Lichlgeschwindigkeit in den Raum 
forteilende Wellenbewegung verursachend. Trifft 
ein solcher Wellenzug auf elektrische Nichtleiter, 
50 geht er entweder ungehindert, wie die Licht 
strahlen durch unsere Fensterscheiben, oder unter 
Beugungserscheinungen hindurch. Trifft er auf 
einen Leiter, so werden die Wellenstrahlen zum 
Teil zurückgeworfen (reflektiert, zum Teil in 
elektrische Schwingungen umgesetzt. Diese einen 
Atherschwingungen wahrnehmbar zu machen, ist 
Aufgabe des Empfängers. Marconi verwendete 
als Empfänger den von, dem hanzösischen Dly 

siker Branly erfundenen Kohärer, deutsch 
Fritter, der in eine ebensolche Luft- u. Erd- 
leiteranordnung eingeschaltet wurde, wie die 
Sendestation sie besaß. Der Fritter besteht aus 
einem Glasröhrchen in das zwei mit der Emp 
fängerantenne u. mit der Erde verbundene Silber- 
kolben eingesetzt sind, deren Zwischenraum mit 
Metallfeilicht ausgefüllt ist. Im Nebenschluß zum 
Feitter liegt der Morscapparal mit Batterie, meist 
unter Relaisvorspann, u. der Endfeitter (in der 
Schaltung nicht dargestellt). Die Empfangssta- 
tion wirkt folgendermaßen: Wird die Emptangs- 
antenne von ankommenden elektrischen Wellen 
getroffen, so, treien in dem Leiter selbst elck- 
irische Schwingungen, ähnlich denen in der Sen 
derantenne auf. Durch die Spannungen, die da 
bei an den Polen des Fritters auftreten, wird der 
sonst schr hohe Widerstand des Metallfeilichts 
so vermindert, daß unter dem Einfluß der Bat 
terie im Nebenschluß ein galvanischer Steom 
zustande kommt; dieser bringt den Morscapparat 
zum Ansprechen. Gleichzeitig mit dem 
Morseapparat tritt auch der Endfritter 
in Tätigkeit, d. h. der Klöppel eines Wek- 
kerglockenwerkes, der sonst auf eine 
Glockenschale schlägt, führt leichte 
Schläge gegen das Fritterröhrchen, da- 
mit. beim Aufhören der Bestrahlung die 
gerichteten. gewissermaßen zusammen. 
geschweißten Metallspäne wieder durch. 
einanderfallen u. so ihre Leitfähigkeit 
einbüßen. Statt des Schreibapparats 
























Anteme 








Braunsche 
Senderschaltung. 


kann auch ein Hörempfangsapparat angewandt 
werden, mit dem man die Striche u. Punkte des 
Morsealphabetes als längere oder kürzere Ge. 
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räusche im Telephon abhört. Die nächste Stufe 
im Entwickelungsgange der drahtlosen Telegra- 
phie Depinnt um 1890 mit der Einführung der 
BraunschenSenderschaltungen(Abbild.2). 
Die berechtigten Wünsche nach großen Reich. 
weiten u. möglichster Störungsfreiheit gegen 
Wellen fremder Stationen waren mit den Mar- 
conischen Einrichtungen nicht erfüllbar, weil den 
aus Anlenne, Funkenstrecke u. Erdverbindung 
bestehenden 'Drahtgebilden mit geringem Auf. 
nahmerermögen (Kapazität) nur verhältnismäßig 
kleineEnergiemengen zugeführt werden konnten, 
die sich schon beim ersten Hin- u. Hergang über 
die Funkenstrecke nahezu erschöptten. Diese 
sehr heftigen Wellenimpulse übten außerdem auf 
verschiedene Empfänger fast gleiche Wirkungen 
aus, so daß die erwünschte Abstimmung zwi 
schen Sender u. Empfänger, mit Ausschluß frem- 
der Wellen unmöglich war. Professor Braun 
erkannte die Ursache dieses Mißerfolges u. ord- 
nete statt der offenen Leilerbahn einen geschlos- 
senen Schwingungskreis von großer Kapazität 
Aus Leydener Maschen u. regelbasen Drahtspulen 
an, der mit dem Sendedraht entweder unmittel- 
bar oder durch Vermittlung einer Übertragungs- 
rolle angeschlossen war. Ein solcher Schwin- 
gungskreis vermag eine durch Funkensprung ein- 
geleitete Schwingung lange zu unterhalten u. 
die an der Antenne ausgestrahlte Energie in 


a 


Abbild, Abbild. 
Stark gedämpite Wellen 





weiten Grenzen zu erselzen. Außerdem kann 
durch entsprechende Regelung der eingeschal- 
teten Drahtspulen usw. die Wellenlänge auf den 
jeweiligen Empfänger abgestimmt werden. Die 
mit Braunschen Sendern erregien Wellen nennt 
man im Gegensatz zu den starkgedämpiten 
des Marconi-Senders (Abbild. 3) schwachge- 
dämpfte (Abbild. 4). Das Ziel aller Techniker 
waren ungedämpfte Schwingungen (Abbild.ö), 
denn nur diese alleir. ermöglichen eine voll. 
‚kommen reine Abstimmung. Erreicht wurde das. 
Ziel zuerst von dem dänischen Ingenieur Poul- 
sen. Gegenwärg arbeiten fast alle Systeme mit 
jgnz oder doch nahezu ungedämptten Wellen, 

ie vollkommensten u. als gleichwertig zu er- 
achtenden Betriebsarten sind die Poulsensche 
Bogenlampenmethode u.dasSystem „Tö- 
nende Funken" der Gesellschaft für draht. 
iose Telegraphie in Berlin. Finen sein mecha 
nischen Vergleich zwischen starkgedämpften u 
ungedämpften Schwingungen gewährt der An- 
blick zweier Wasserwellen, von denen die eine 
durch mäßig schnell aufeinanderfolgende Stein. 
würfe u. die andere durch sehr rasches Auf- 
ippen mit dem Finger verursacht wird. Rein 
äußerlich macht sich der Unterschied dadurch 
bemerkbar, daß das Telegraphieren mit unge- 
dämpften Wellen geräuschlos vor sich geht, wäh- 
vend die Entladungen hei der alten Funken- 
methode ein ohrenbetäubendes Krachen vorur- 
sachen. 











Schwach gedämpfte Wellen. 


Drahtlose Telegraphie 


Poulsen trat 1906 mit einer neuen Anord- 
mung für Wollenerregung an die Öffentlichkeit, 
die auf dem Grundsatz des sogenannten sprechen- 
den Lichtbogens beruht (Duddel 1899). Danach 
kann ein Gleichstromlichtbogen unter gewissen 
Umständen zum Tönen, d.h. zu ungeheuerraschem 
Schwingen gebracht werden, weun ein Wechsel- 
stromkreis daneben geschallet wird. Die allge- 
meine Anordnung ist im übrigen ungefähr die 
gleiche wie bei der Braun-Schaltung; nur tritt 
an dieStelle der offenen Funkenstrecke derLicht- 
bogen, der zur besseren Wärmeableitung u. aus 
Gründen der Gleichförmigkeit in einer Wasser- 
stoffamosphäre u. einem transversalen magne- 
ischem Felde brennt. 

„Tönende Funken“ ist die Bezeichnung für 
eine Anordnung zur Erzeugung ungedämpfier 
Wellen nach dem Grundsaize der Wienschen 
Stoßertegung. Die Schaltung ist auch hier ähn- 
lich der Braunschen. Die Funkenstrocke ist 
offen. In dem eigentlichen Schwingungskreiswer- 
den nur schr kleine u. schr rasch erlöschende 
Funken erzeugt. Sie verursachen ganz kurze 
stodartige Wellenimpulse, die den Senderkreis 
in rascher Folge dauernd anstoßen, so daß dieser 
selbst eine gleichmäßige ungedämpfte Welle aus- 
sendet. Die auf diese Weise erzeugten Schwin- 
gungen haben eine so hohe Frequenz, daß heim 
Einpfänger ein reiner musikalischer "Ton, ähn 
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Abbild. 5. 
Ungedämpfte Schwingungen. 











lich dem einer zart_gestrichenen Violinsaite 
hörbar ist, der dem System auch den Namen 
egeben hat. Da ein solcher Ton in weiten 
örenzen auf eine für den jeweiligen Empfänger 
erkennbare Höhe abgestimmt werden kann, so 
ist er aus beliebig vielen anderen Geräuschen 
usw. herauszuhören. Die Störungsfreiheit — 
oder, was gleichbedeutend ist, die Betriebssicher. 
heit — ist danach groß. 

Hinsichtlich der Stalionseinrichlungen 
für drahtlose Telegraphie ist zu unterschei- 
den zwischen festen Landstationen, Schilfssta- 
tionen u, fahrbaren Militärstationen. Jede Sta- 
tion bedarf, abgesehen von der gemeinsamen 
Antenne, einerbesonderen Einrichtung zum Geben 
u. zum Empfangen. Als Antenne gebraucht man 
bei den modernen Stationen nicht mehr einfache 
Luftdrähle, sondern zuweilen riesige Drahlge- 
bilde (Strahlapparate), die Höhen bis zu 100 m 
u. darüber erreichen. Auf Schiffen, wo derRaum 
beschränkt ist, werden die Strahlapparate meist 
alsDrahtnetze zwischen zweiMasten aufgehängt. 
Die fahrbaren Stationen bedienen sich zur Hoch. 
führung von Luftdrähten entweder kleiner Luft. 
baltons oder Drachen, oder sie führen leicht auf 
stellbare Mastanordnungen mit sich. Als Wellen- 
empfänger sind im Laufe der Zeit eine größere 
Anzahl verschiedener Apparate eingeführt wor- 
den, die teils auf Wärmewirkungen, teils auf 
elektrolytischen u. teils auf den elekiromagneti- 
schen Wirkungen der Schwingungsenergie be- 














Drahtlose Telephonie — Drahtseilbahn 


ruhen. Der Fritter ist neuerdings fast vollständig 
außer Gebrauch gekommen. 

Die Leistungsfähigkeit der Radiotele- 
graphie — für den internationalen Verkehr 
vorgeschriebene Bezeichnung — ist gegenwärtig 
so groß, daß bei entsprechend starkem Energie- 
aufwand u. genügend hohen Antennen Entier- 
nungen von mehreren tausend Kilometern über 
brückt werden können. Die Marconi-Gesellschaft 
unterhält zwischen England u. Amerika auf einer 
Entfernung von über 4000 km einen rogelmäßi 
gen Telegrammverkehr. Schiffsstationen können 
untereinander auf 2000 bis 8000km Funksprüche 
austauschen. Die fahrbaren Militärstationen 
haben bei zweiKilowatt (rund drei Pferdestärken) 
Energicaufwand, mit 20 bis 30m hohen An- 
tennen, eine Reichweite von rund 300 km. Mit 
den großen Landstationen können sie natürlich 
auf entsprechend größeren Entfernungen ver 
kehren, Vgl. Zenneck, Leitfaden der draht: 
losen Telegraphie (Stutigart 1909); Righi u. 
Dessau, Telegraphie ohne Draht/Braunschweig 
1907); BlektrotechnischeZeitschrift1009. 

Drahtlose Telephonie, die Übertragung 
des gesprochenen Wortes auf elektrischem Wege 
mitden Stationseinrichtungon derdrahtlosen Tele. 
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a Sonde-, b Empfangtelle für drahtlose Teiophonio, 


graphie für ungedämpfteWellennachderPoulsen- | 
schen Bogenlampenmethode (s. Abbild). Spricht 
man in das in den Sendedraht eingeschaltete 
Mikrophon M, so wird den vom Lichtbogen aus- 
‚gehenden Schwingungen ein bestimmter Charak- 
ter aufgeprägt, so daß der am Teleplon T des 
‚Empfängers liörende sie wieder als gesprochene 
Laute vernimmt. Da jedoch die menschliche 
Stimme nur eine bestimmte Kraft hat, das 
Mikrophon aber nur einen ziemlich schwächen 
Strom verlrägt, so kann man sich ohne Draht 
mur auf höchstens 300 km Entfernung verstän- 
digen. Andere Versuche zur drahtlosen Übermit- 
telung gesprochener Laute sind erfolglos geblie- 
ben. Für Zwecke des allgemeinen Verkehrs ist 
die drahtlose Telephonie bedeutungslos, weil man 
nicht auf jeder Sprechstelle Maschinen zum Aus 
senden der Sprache aufstellen kann. Für mili 
tärische Zwecke u. für die Schiffahrt wird sie 
sich vielleicht brauchbar entwickeln lassen. S/ 
Drahtlose Telegraphie. 

Drahtmine, eine Mine, dio sich salbst- 
tätig entzündet, wenn ein mit ihr verbundener | 
Draht zerschnitten oder stark angestoßen wird. | 
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Drahtnetz {f. röscau de fil en jer — e.wire- 
entanglement (neiting)), flüchtig angelegtes nie- 
driges Drahthindernis; s. Bewegungshindernisse. 

Drahtrohr, s. Drahigeschülz. 

Drahtschere (L. eisailles, coupefils — e. 
wireshearo), dient zum Durchschneiden von 
Drahthindernissen, die in der neueren Fellbe- 
festigung als die wirksamsten Fronthindernisse 
gelten. Im Russisch-Japanischen Kriege, haupt- 
sächlich in der Schlacht von Mukden, wurden 
sie von den Tapanern vielfach verwendet u. als 
das brauchbarste Mittel zur Beseitigungder Draht- 

indernisse erkannt. Fast alle Armeen haben 
ie daher neuerdings eingeführt. Je nach der ge- 
planten Verwendung u. Mitführung (durch die 
Truppe oder auf Wagen) sind sie von verschic- 
dener Konstruktion; es gibt Scheren von 475g 
(Tapan) bis zu 1300 gGewicht Deutschlang). 
ü. noch stärkere Muster. Sie werden wie das 
Schanzzeug am Tornister oder Leibrienien be- 
Testigt u. sind zum Umhängen oder Feststeckn 
eingerichtet. MitDrahtscheren waren Anfang 1910 
in Deutschland die Pioniere ausgerüstet; für die 
Infanterie sind sie in Aussicht genommen. In 
Österreich ist die Einführung für alle Fußteup- 
pen des Heeres u. der Landwehren beschlossen, 
. zwar für die Pioniero mit großen, für die In- 
fanterie u. die Kavallerie-Pionierzüge mit mittle- 
ren u. kleinen Mustern. In Frankreich sind In- 
fanterie u. Genietruppen mit Drahtscheren aus- 
gerüstet; in Italien die Kavallerie; in Schweden, 
Belgien u. den Vereinigten Staaten von Amerika 
die Infanterie; in Japan die Infanterie, Artillerie 
u. Pioniere. 

Drahtseilbahn {f. chemin de fer fund- 
eulaire — e. aerinl tramıcay, wire-rope railway). 
Man unterscheidetzweiSysteme von Drahtseilbah. 
nen: Schwobebahnen u. Gleisbahnen. Bei der 
Schwebebahn, die hauptsächlich zur Beförderung 
von Kohle, Erz u. sonstigen Massengütern dient, 
hängen die Wagen an straff gespannten Draht: 
seilen, die von Stützen getragen werden. Das eine 
Seil dient den beladenen Wagen für die Hinfahrt 
(Volltragseil), das andere für die Rückfahrt (Leer- 
iragsoil). Anbeiden EndpunktensinddioTragseilo 
durch gebogene Schienen verbunden, so dad die 
Wagen von einem Tragseil auf das andere gelan- 
gen können. Bewegt werden die Wagen durch 
das Zugseil, ein Seil ohne Ende, das an beiden 
Enden um Scheiben geführt ist u. durch eine 
motorische Kraft in Bewegung gehalten wird. 
Die Abbildung zeigt schematisch eine Drahtsei 
bahnanlage. Die Wagen folgen sich unaufhör- 
ich in geringen Abständen, so daß ganz erheb- 
liche Mengen befördert werden. Besonders anı 
Platze’sind diese Drahtseilbahnen, wenn os sich 
um dauernde Beförderung immer gleicher Güter 
in einer Richtung handelt, z. B. von einem Borg- 
werk zu einer Bahnstation. Gegen cine Schienen- 
bahn hat die D. erhebliche Vorzüge: sie ist vom 
Gelände fast ganz unabhängig; sie braucht wenig 
Leute; ihre Herstellung ist billig, der Betrieb 
wird durch Schneo u.Eis nicht gestört. Die Firma 
Adolf Bleichert & Co. in Leipzig-Gohlis hat sich 
um die Ausgestaltung dieser Art von Drahtseil- 
bahnen große Verdienste erworben u.fast in allen 
Erdteilen Anlagen ausgeführt. Der Personenbe- 
förderung dienen diese Drahtseilbahnen selten. 

Die Schienenbahnen mit Drahtseilbeirieh 
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dienen fast ausschließlich der Personenbefönde- 
rung im Gebirge, am meisten in der Schweiz. 
Sie haben in der Regel 1 m Spurweite u. über- 
winden Steigungen, die von Zahnradbahnen nicht 
mehr bewältigt werden können, nämlich bis 
über 60 v. H. (Mondel-Bahn, Stansorhorn-Balın). 
Bei diesen Drahtseilbahnen laufen immer zwei 
Wagen gleichzeitig, einer bergauf, der andere 
bergab, u. die beiden Wagen sind durch das 
am oberen Endpunkte um eine Scheibe geführte 





Drahtseilbrücke — Drake 


Drahtzaun, s. Bewegungshindernisse. 

Drais v.Sauerbronn, Karl Friedrich 
Christian Ludwig, Freiherr, Erfinder des 
ersten Fahrrades, geboren 1785 in Karlsruhe. 
1813 baute er einen Kraftwagen, 1817 sein 
Zweirad, für das er 1818 ein Patent u. den 
Professorenlitel erhielt. Den Wert des Fahr. 
rades für den Heeresdienst bewies D. da- 
durch, daß er die sechs Wogstunden betragonde 
Eutfernung von Karlsruhe bis zur damaligen 














Drahtseilbahn, 


Drahtseil verbunden. 
von einer Maschine angetrieben, oder der hinab- 
gehende Wagen erhält Wasserballast, so daß 
sein Cbergewicht den anderen Wagen herauf- 
zieht. Von entscheidender Bedeutung ist eine 
schmell u. sicher wirkende, solbsitälige Brem:e, 
die auch bei Seilbrach den Wagen unter allen 
Umständen zum Stehen bringt. Lediglich für 
die Breinse haben ältere Sysieme in der Mille 
eine Zahnstange. Über die militärische Bedeu- 
tung dieses Systems s. Bergbahnen. 
Drahtseilbrücke (t pont [mepenin)en 
fils de fer — e. wire[suspension-Jbridge), eine 
Art Madgebrücko; a Beteke 
Drahtseile (1. cordes de fils mätalliques 
tresses — 6. wire-ropes) stellt man aus einer An- 
zabl dünner Drähte durch Zusammendrehen in 
derselhen Weise wie Hanfseile her. Man verwen. 
det D. überall dort, w6 große Zorreißfestigkeit ge 
fordert wird u. Hanfseile sich zu rasch abnutzen 
würden. Bei Grubenförderung, Drahtseilbahnen, 
Nebevorrichtungen, im Kabelbau usw. werden D. 
vielfach gebraucht," In der Marinesprichtman von 
Drahttau, aus Eisen- oder Stahldraht geschla- 
genem Tauwerk, das bedeutend stärkere Bi 
Spruchung verträgt als gewöhnliches 1 
es an Bord im stehenden Gut u. als 1 
ganz verdrängt hat. 
Drahttakelung (f. grö'jmentenfisdefer, 
Qucier — e. wire-rigging), Takelung mit stehen- 
dem Gut aus Drahtlauwerk im Gegensatz zu der 
veralteten Takelung aus Ianftauwerk. 
Drahtfrupp, Mannschaften zum Abwik 
kein, Ausspannen u, Festlegen des Drahtes beim 
Telegraphenleitungsbau; s. Abrollen. 
Drahtverflechtung, dient zur Verslr 
kung anderer Hindernisse, namentlich der Ver 
hau; 5. Bewegungshindernisse, 
Drahtvisier, ein Ersatz für die Visier 
kimme. ıdet’sich bei den Aufsätzen von 
Küsten. u. Schillsgeschützen. In einem hufeisen- 
förmigen Bügel sind zwei senkrechte u. ein wage: 
techter Faden aufgespannt, 






































Das Seil wird entweder | französischen Grenze bei Kehl in vier Stunden 


zurücklegte. D. fand wenig Anerkennung u. 
starb verarmt 1851 in Karlsruhe. 

Drake, Sir Franeis, englischer Frei- 
beuter, Entdecker u. Admiral, geboren um 1545 
in Devonshire. 1567 führte D. ein Schiff unter 
John Hawkins nach den spanischen Kolonien 
Die Expedition wurde in S. Juan d’Ullon tei 
weise vernichtet. D. entkam mit seinem Schi 
schwur aber für die grausame Behandlung se 
ner Kameraden, die der Inquisition in die Hände 
gefallen waren, ewige Rache. Er wurde einer 
der berühmtesten jener Freibeuter, dio zur Zeit 
der Königin Elisabeth teils auf eigene Faust, 
teils mit Unterstützung der Regierung den Krieg 
gegen Spaniens Handel u. Kolonien führten. E: 
hieß in England: „Ob Krieg, ob Friede zw 
schen Spanien u. England, Krieg zwischen D. 
u. den Landsleuton der Inquisition ist immer. 
fort”, u, nach dem daraus entstandenen Grund- 
satz! „No peace beyond the line“ (Niemals 
Friede unter dem Aquator, d.h. in außereuro- 
päischen Gewässern) haben die englischen Frei- 
beuter lange Zeit gehandelt. 1572 griff D. mil 
vier kleinen Schiffen Nombre de Dios an der 
Landenge von Panama an, von wo damals die 
Reichtümer Porus nach Europa verschifft wur- 
den. Er ward zwar abgeschlagen, doch gelang 
es ihm, mit Hilfe entlaufener Sklaven den Silher- 
transport auf dem Wege über die Landenge ab- 
zufangen. 1677 segelte er, von der Regierung 
unterslützt, mit fünl kleinen Schiffen durch die 
Nagelhuens-Straße. In einem Sturm gingen zwei 
Schiffe verloren, zwei kehrten nach England zu- 
rück, u. mit dem Flaggschiff (Golden Hind, 100 €) 
erreichte D. Callao. An der Küste nahm er Kauf. 
fahrer u. bemächtigte sieh aufgestapelter Silber- 
schätze, zum Entsetzen derspanischenKolonienan 
derWesiküsteAmerikas,die bisher niemals bedroht 
worden waren. D. kehrte um das Kap der Guten 
























Hoffnung heim, der erste Erdumsegler Englands. 
Die Königin schlug ihn zum Ritter. 1585 unter- 
nahm er mil einem Geschwader von 25 Schiffen, 


Drakenburg — Drall 


teils von der Regierung, teils von Privaten ausge- 
rüstet, einen Zug nach Westindien, brandschatzte 
Vigo, 8. Domingo, Cartagenau.Kuba u. machteeine 
Beute von 600000 £. Als Spanien den Armada- 
feldzug betrieb, erhielt D. den Befehl, die Rüstun. 
gen zu stören (wie or sagte: um dem König von 
Spanien den Bart zu versengen). Er erschien am 
19. April 1587 mit einer Flotte von 20 bis 40Schif- 
fen (so sehr schwanken die Angaben), unter 
denen nur vier Kriegsschiffe den Kern bildeten, 
vor Kadiz, lief in den Hafen ein, trich sechs 
Galeeren unter den Schutz der Landbatterien u. 
vernichtete fast ohne eigenen Verlust über 
100 Fahrzeuge. Er beunruhigte dann die Küste 
bis Lissabon u. forderte den spanischen Admiral 
Santa Cruz vergebens zum Kainpfe heraus. Das 
militärische Unternehmen ward wieder zum 
Freibeuterzuge, den gcheuerten Kauffahrern zu- 
liebe. D. segelte nach den Azoren, wo ihm 
cin großer portugiesischer Ostindienfahrer in die 
Tände fiel, der einen Wert von 2 Millionen 
Mark darstelite. Die Geheimpapiere des Sch 
fes gaben Aufschluß über den Betrieb u. den 
enormen Gowinn des ostindischen Handels u. 
führten die Engländer bald darauf nach Indien. 
Im Kampfe gegen die Armada befehligte D. ein 
Geschwader der englischen Flotte. 1589 führte 
er nochmals eine Flolte von 80 Segeln, auf 
der 11000 Mann unter General Norreys einge- 
schifft waren, gegen Spanien. Er zerstörte in 
Coruha einige Kriegsschiffe u. landete bei Lissa- 
bon, aber Flotte u. Landungskorps waren zu 
schwach, um die Stadt zu nehmen. Im Hafen 
jedoch u. auf der Rückfahrt wurden viele 
Schiffe — darunter 60 hanseatische — mit 
Kriegsgerät u. Mannschaften genommen. D. fiel 
dann längere Zeit in Ungnade. Erst 1595 unter- 
nahm er mit seinem alten Lehrmeister Hawkins 
seine lelzie Expedition mach Westindien. Sie 
segelten mit 27 Schiffen u. Landungstruppen ab ; 
aber die Spanier waren vorbereitet, u. die Brand- 
schatzung von8. Marta u. Nombre deDios brachte 
die Kosten der Expedition nicht ein. D. erlag am 
27. Dezember 1595 einem schleichenden Fieber; 
sein Sarg ward in der Bucht von Porlo Bello ver- 
senkt. Er ist ein Lieblingsheld des britischen 
Volkes geblieben, dessen Rulm aufdem Meoreer 
anbahnte. Vgl. Barrow, Life of Drake (London 
1861); Jullan Corbeit, Sie Francis Drake 
(London 1891). 

Drakenburg, Ortschaft im preußischen 
Regierungsbezirk Hannover, an der Weser. Im 
Schmalkaldischen Kriege wurden am 
23. Mai 1547 die Kaiserlichen unter Herzog 
Erich II. von Braunschweig-Kalenberg, die Bre- 
men vergeblich angegriffen hatten, auldem Rück- 
zuge bei D. durch eine von Christoph von Olden‘ 
burggeführte evangelisch Truppenmacht besiogt. 

Drakens-Berge, höchster Gebirgszug in 
Südafrika, der, von Süden nach Nordosten 
streichend, Nalal von Transvaal, der Oranje- 
Auß-Kolonie u. dem Basutolande trennt u. das 
Quellgebiet des Oranje u, des Tugela bildet. 
Da sich das nur von zwei Bahnen u. wenigen 
schlechten Wegen durchschnittene Gebirge wie 
ein Wall um die englische Kolonie Natal legt, 
gewann es sowohl im ersten Burenkriege 
(1880/81) wie im Südafrikanischen Kriege (1809 
bis 1902) erhebliche Bedeutung. Die hohen, 
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schwierigen Pässe (Laings Nek, Botha-, van 
Reenen-Paß) bildeten die Einmarschstraßen der 
Buren im Oktober 1899. Die bei Laings Nek 
das Gebirge überschreitende Balın Pretoria— 
Durban war ihre Zufuhrlinie während der Ope- 
rationen 1899 u. 1900. Kämpfe um die Ge- 
birgsübergänge fanden im ersten u. im zweiten 
Burenkriege statt (Majuba-Hill, 27. Februar 1981, 
Botha-Paß 8, Allemans Nek, 11, Juni 1900). 
Während 1881 die Engländer dabei eine ent. 
scheidendo Niederlage erlitten, gelang es 1900 
dem General Buller verhältnismäßig leicht, sich 
des Botha-Passes zu bemächtigen, worauf die 
Buren auch den Hanplübergang bri Lainga Nek 
aufgaben. Vgl. Großer Gencralstab, Kriegs- 











geschichtliche Einzelschriften, Meft 34, 35 u. 
38 (Berlin 1905 u. 1908). 
Drall (ft. pas — e. twist) ist die Drehung 





der Züge im Rohr der Feuerwaffen, die die 
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a b 
Drall, 


@) gleichfürmiger, b) zunehmender, 


Drehung der Geschosse urn ihre Längsachse her- 
vorruft.. Der D. kann rechis- oder linksläufig 
sein. Rechtsläufig ist er, wenn von hinten ge- 
sehen die Züge sich von oben über rechts nach 
unten, also im Sinne des Uhrzeigers, drehen, 
linksläufig bei entgegengesetzier Drehung. Bei 
den meisten Fouerwalfen ist der D. rechtsläufig, 
Der D. kann ferner gleichtörmig oder zunehmend 
sein. Bei gleichförmigem D. bildet die Führungs- 
kante der Felder — die Kante, die den Stoß 
des vorwärlsgetriebenen Geschosses aufnimmt 
(bei rechtsläufigem D. die rechte Kante des 
obersten Feldes) — mit der Mantollinie der Seele 
stets denselben Winkel, den Drallwinkel, Bei 
zunehmendem D. wächst dieser Winkel nach der 
Mündung zu. Denkt man sich die Seole auf. 
geschnitten u. auf einer Ebene abgewickelt, so 
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ist die Führungskante bei gleichförmigem D. eine 
gerade Linie, bei zunehmendem D. dagegen eine 
Kürce (Kreis, Parabel, Hyperbei). Bei den Ge- 
wehren u. älteren Geschützen ist der D. fast aus- 
ahmalos gleichförmig, bei den modernen Ge- 
Schülzen zunehmend u. auf eine kurze Strecke 
nahe der Mündung eleichförmig. 

Die Größe des Dralles wird ausgedrückt 
durch den Drallwinkel oder durch die Drall- 
länge, d.h. die Länge, auf der die Führungs 
kante eine ganze Umdrehung gemacht haben 
würde. Die Drallänge kann absolut (in Meiern 
sw.) oder relativ {im Kalibern) ausgedrückt 
werden. Dezeichnet « den Drallwinkel, c das 
Kaliber in Zentimetern, n die Länge des Dralls, 
ausgedrückt in Kalihern, so ist die Drallänge 
25°, Draitwinkel u. 
länge stehen also in einem ungekehrien Ver- 
hältnis zueinander. Man spricht von slarkem 
D, wenn der Drailwinkel groß, die Drallänge 
also klein i 

Konnt man die Anfangsgeschwindigkeit eines 
Geschosses v; u.die Größedes Dralls, so kannman 
daraus die Umdrehungsgeschwindigkeit 
les Geschosses errechnen. Ein Punkt am Um: 
ang des Gaschosses hat beim Verlassen der 
Mündung eine Umdrehungsgeschwindigkeit von 
Yo:tang ©; die Zahl der Umdrehungen des Ge- 
SChosses um seine Achse in einer Sekunde ist 





den und tang «= 








x, Das deutsche Gewehr 98 (Ratiber 7,9 m) 


hat einen Drallwinkel von 50 54, eine Drallänge 
von 0,24 m oder 30,4 Kaliber; v, ist 900 m. 
Die Geschwindigkeit eines Punktes am Geschoß- 
umfang beträgt somit 93,0 m, u. das Geschoß 
macht in einer Sekunde 3750 Umdrehungen. 

Der Drall muß so stark sein, daß die Um- 
Archungsgeschwindigkeit des Geschosses die 
Standfestigkeit der Drehachse gewähr- 
leistet. Je länger ein Geschoß im Verhältnis 
zu seiner Durchmesser ist, um so geringer wird 
die Standfestigkeit der Achse, um so größer 
muß die Umdrehungsgeschwindigkeit des Ge 
schosses werden. Daraus folgt, daß der D. um 
so stärker (kürzer) werden muß, je länger die 
Geschosse sind. Der D. setzt der Vorwärls- 
bewegung des Geschosses einen gewissen Wider- 
stand entgegen u. erhöht. dadurch die Gasspan- 
nung; bei schr starkem D. tritt die Gefahr ein, 
daß das Geschoß den Zügen nicht mehr folgt, 
sondern sie überspringt. Darin liegt der Grund, 
daß bei den modernen Geschützen, die einen 
starken D. beanspruchen, dieser am Ladungs- 
raum schwach ist u. nach der Mündung zu 
stärker wird. — Im Laufe der Entwickelung der 
gezogenen Feuerwaffen sind die Geschosse ver- 
hältnismäßig immer länger, ist daher der D. str 
ker geworden, obwohl bei den Gewehren u. 
Kanonen die Änfangsgeschwindigkeit größer ge- 
worden ist. So hato z.B. die deutsche 9cm 
Stahlkanono 61 (Geschoß 2 Kaliber lang) einen 
D.vond1,4Kalibern, das schwere Feldgeschütz 73 
(Geschoß 2,6 Kaliber lang) einen D. von 50 Ka- 
libern, die Feldkanone 96 (Geschoß 3,8 Kaliber 
lang) einen D. von 25 Kalibern. 

Drallänge, s. Drall. 

Drallwinkel, 5. Drall. 














Drallänge — Draskowich v. Trakofcn 


Dram, englisches Gewicht, Unterstufe (; 
des Pfundes avdp. = 1,7716 g. 

Drami (Dramion, Dramm, Dramma, 
Drammuri), griechisches, türkisches, walachi- 
sches, serbisches Gewicht =» Drachme (s.d.). 

Dränagesystem, beiSchiffendie gesamte 
Rohrleitung, die zum Entwässern der einzelnen 
wasserdichten Abteilungen u. zum Überfluten 
dient; auch die Beflutungseinrichtungen 
gehören mit dazu. Der wichligste Teil des Dr& 
nagesystems ist das im Doppelboden gelagert 
Hauptdränagerohr. Es ist von den Enden 
nach der Mitte zu geneigt; dort erweitert cs 
sich zur sogenannten Zisterne. In diese mün 
den die Saugrohre der Dampfpumpen, in die 
beiden Enden an vielen verschiedenen Stellen 
die Rohre aus den Abteilungen. Zahlreiche Ven- 
tile rogelnden Anschlußder verschiedenen Räume 
u. ermöglichen das Überfluten von einer Seite 
nach der anderen, um bei entstandenen Lecks 
das Schiff wieder aufzurichten. Kleinere Räume 
stehen mit dem Hauptdränagerohr nicht unmit- 
telbar in Verbindung, sondern werden mil $ 
senschiebern oder Hähnen durch andere Räume 
mit ihm verbunden. Große Schiffe haben nch- 
tere Hauptdränagerohre. Die Bedienung des 
Systems erfordert bei Leeks u. Fenersgefahr, w 
es schnell zu handeln gilt, geübtes Personal. 
Dem Mangel eines solchen wird der schnelle 
Untergang der russischen Schiffe während 
nach der Schlacht bei Tsushima zugeschrieben. 

Dräsine (l. waggonct de tournde — e.troly), 
ein auf den Eisenbahnschiienen laufendes, meist 
durch Menschenkraft, seltener durch einen Motor, 
bewogtes Fahrzeug, das zur Beaufsichtigung der 
Strecke dient, 

Draskowich v. Trakoscan (auch 
Draskoviez odor Draskovics), gräfliches Ge- 
schlecht des kroatischen Uradels; sein Stamm- 
baum reicht ununterbrochen bis Gaspar D., um 
1464, zurück. Viele Mitglieder der Familie haben 
in Kroatien u. Ungarn hohe Würden bekleidet. 

1. Johann, Graf v. D., geboren 1550, kämpfte 
gegen dioTürken, Als 1901 Hassım Pascha, Sat. 
alter von Bosnien, in Kroatien einfiel, schlug ihn 
D. bei Kopreinitz u. half dann die von den Türken 
belagerte FestungSissekentsetzen. Er ward 1596 
zum Banus von Kroatien, Dalmatien u. 
Slawonien ernannt u. nahm an allen weiteren 
Unternehmungen gegen die Türken teil, schlug 
sio mit Herberstein bei Potrinja 1596 u. mit 
dem Herzog von Lothringen-Mercocur bei Ku- 
nisza 1600. Bei dem Aufstande Stephan Bocs- 
kays in Ungarn gelang es D., Kroatien den 
Kaiser zu erhalten. Er selbst drang in Ungarn 
ein, warf die Aufständischen bis Sziget zurück 
u. eroberte die wichtigsten Stützpunkte West- 
ungarns (Körmend, Steinamanger, Güns). 1606 
legte D. seino Stelle als Banus nieder, wurde 
Kommandierender General in Ungarn jenseits der 
Donau u, starb 1613. Vgl. Schweigerd, Oster- 
zeichs Melden u. Heorlührer (Wien 1853). 

2. Josef, Graf v. D., österreichischer Feld- 
zeugmeister, hervorragender Führer im kleinen 
Kriege, geboren 1714, zeichnete sich als Ba- 
taillonskommandant im Treffen bei Col d’Assietn 
u. bei der Verteidigung des Postens von Campo 
freddo 1718 aus. Während des Siobenjährigen 
Krieges wurde D. meist im kleinen Kriege vor- 












































Dratsch — Dreadnoughttyp 


wendet: 1757 überfiel er das befestigte Schloß | 
Schreckenstein u. erstürmto bei Görlitz die Ver- 
schanzungen des feindlichen linken Flügels. Auch 
bei der Verteidigung von Olmütz 1758 tat er sich 
hervor u. 1760 bei der Eroberung von Glatz. 
1761 befehligte er ein selbständiges Korps in 
Oberschlesien. 1762 fiel ec in Gefangenschaft. 
1763 wurde D. Feldzeugmeister u. Kommandie- 
render General in Siebenbürgen u. erhielt das 
Kommandeurkreuz des Maria-Theresien-Ordens. 
Er starb 1765. Vgl. Hirtenfeld, Der Militär- 
Maria-Theresien-Orden (Wion 1857) 

Dratsch, 5. Durazzo. 

Drau (Drave), einer der größten Zuflüsse 
der Donau. Sie gehört dem innerösterreichischen 
(OstAlpen-System an, das sie in einem 334 km 
langen Tal in östlicher Richtung durchfließt. Bis 
Lienz ist das Tal schr eng u. von hohen u. steil 
Hängen eingeschlossen. Weiterhin nimmt es, n 
stellenweise zu Talschluchten verengt, an Breite 
zu u. ist zwischen MÖll-Mündung u. Villach 1 bis | 
2 kın breit, mit gut bebauter u. besiedelter Tal- 
sohle, wegsam u. gut gangbar. Von Villach an, 
wo sich das Tal zu eineın 5 km großen Kessel er- 
weitert, Aurchfließt die 100bis 10m breiteD. das 
Klagenfurter Becken in einem 2 bis 4 km 
breiten, von sanflen Bergformen eingeschlosse- 
nen Tale. Unterhalb Unter-Drauburg verengt 
sich dieses schluchtartig — Durchbruchstal zwi 
schen Poßruck- u. Bacher-Gebirge —, erweitert 
sich bei Marburg zum Pettauer Felde, ist 














unterhalb Pettau 10 bis 15 km breit u, geht von 
der Mur-Mündung an allmählich in eine 40 bis 
50 kın breito Niederung über, eine tief in das 
Alpenland eindringende, zungenfötmige Aus- 

An dieser 





buchtung der Ungarischen Tielebene. 
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burg-Villach—Franzensteste), bei kriegerischen 
Ereignissen in Tiro] die Hauptnachschub- u. Ver- 
bindungslinio mit dem Innern der Monarchi 
(Feldzüge Österreichs gegen Frankreich 1797, 
1799/1800, 1805 u. 1809). Sie kann aber auch 
alsOperationslinie dorthin benutzt werden (1797). 
Gegen Angriffe von Süden her ist diese Linie 
durch hohe Gebirge geschützt u. erfordert nur an 
wenigen Punkten Vorkehrungen zur Sicherung, 
Ein von Süden durch die Alpen gegen die Donau 
u. gegen Wien vorrückender Angreifer muß die 
D. überschreiten. Wenn der Fluß auch keine star- 
ken Verteidigungsstellungen bietet, so kommtdoch 
den Punkten, wo die Operationslinien das Tal 
schneiden, militärische Bedeutung zu. Diese 
Punkte sind 1. das Toblacher Feld, Einbruchslinie 
aus dem Ampezzo- u. Sexten-Tal (Tirol); 2. die 
LinieVillach—Klagenturt mitden Binbruchslinien 
Pontebba —Tarvis-Villach, Isonzo—Predil—Vil 
lach u. Save-Tal—Loibl-Paß—Klagenfurt (Vo: 
marsch Napoleons 1799 u. Eugen Beauhamais” 
1809, 1813 Gefechte bei Roseneag u. Hollenburg), 
3.die Drau-LinieMarburg—Pettan, das Pettauer 
Feld anderOperationslinieLaibach—Cilli—Mar- 
burg—Graz. Das Tal der unteren D. ist bei Ope 
rationen von Westungarn gegen Bosnien u. Ser- 
bien wegen der stark versumpften Talsohle ein 
schwer überschreitbares Hindernis. Die wenigen 
Übergangspunkte (besonders Essegg) haben 
militärische Wichtigkeit, die in der Zeit der 
Türkenkrioge 1664, 1683 bis 1638 hervortrat. 
Drendnoughttyp. Ursprünglich diente 
das Schnellfeuer kleinerer Geschütze zur Ab- 
wehr feindlicher Torpedoangrife. Als es jedoch 
der Technik gelungen war, Schnelladegeschütze 
bis zum 15 cın Kaliber herzustellen, suchte man 
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Deutsches Linienschiff N; 


Stelle ist die D. 200 bis 230 m breit u. in viele 
Arme geteilt. Ihr Ufergelände ist mit Weicl 
land u, Tümpeln bedeckt, von vielen Wasser- 
alern durchzogen, vielfach bewaldet u. schlecht 
gangbar. Man kann daher an den Fluß nur an | 
wenigen Stellen unbehindert herankommen 
(Barcs, Essegg). Die D. ist mit Ausnahme des 
‚obersten Laufes im Puster-Tale nirgends zu 
durchfurten, von Villach an schiffbar u. wird 
unterhalb Bares, wo der Fluß auch reguliert 
ist, mit Dampfschiffen befahren. Das Tal der 
D. bildet eine wichtige Verkehrslinie von Inner- 
österreich nach Tirol (Straße u. Eisenbahn Mar- 














sich gegen die Wirkung dieser neuen Watfe da- 
durch zu schützen, daß man große Flächen des 
Schiffskörpers mittelstark panzerte. Das zwang 
wieder dazu, die Wirkung der Mittelartillerie zu 
steigern, namentlich ihre Durchschlagskraft zu 
erhöhen. Es wurde nun entweder die gesamte 
Mittelartillerie, wie in Deutschland, oder nur 
ein Teil, wie in England bei der King-Edward- 
Klasse, mit schwereren Kalibern ausgerüstet. 
England hatte schließlich in der Lord-Nelson- 
Klasse 1906 sogar das gesamte Mittelkaliber auf 
23 cm gebracht, war damit also der schweren 
Artillerie (28 oder 30 cm} sehr nahe gekommen. 
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Im Verein mit anderen Verbesserungen der An- 
iffs- u. Verteidigungsmittel, brachte das die 
‚ord-Nelson-Klasse bereits auf 16500 t Wasser 

verdrängung. Es war eine folgerichtige Weiter- 

entwickelung, als man am 2. Oktober 1905 ein 

Schiff auf Stapel legte, das keine Mittelartil- 

lerie mehr hatte. Es war die Dreadnought, 

die zehn 30,5 cm Geschütze in fünf Türmen, 
außerdem nur 27 7,6 cm halhautomatische 

Schnellfeuerkanonen als Torpedoboots-Abwehr- 

geschütze erhielt. Die Wasserverdrängung stieg 

damit auf 19000 t. Die gleichzeitige Geschwin- 
digkeitssteigerung um 3 Scemeilen machte die 












Drechsler — Drehbank 


bis 15000 1 auf 18000 bis 2000 t bestehen. Die 
Aufstellung der Geschütze ist, wie die Abbil- 
dungen zeigen, schr verschieden. Ahbildungen 
weiterer Schiffe des Dreadnoughltyps s. Armic- 
rung der Schiffe. 

Drechsler, Karl, Freiherr, öster 
| reichischungarischer Fellzeugmeister, geboren 
1814, machte 1848 als Generalstabschef des 
11. Armeekorps die Einnahme von Wien, dann 
in gleicher Eigenschaft bei der Kayallerie-Trup- 
pendivision 1848/49 den Feldzug in Ungarn mit; 
ferner leitete er die Belagerung von Komorn. 
Im Feldzuge von 1859 war Oberst D. General- 
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Projektiertes französisches Linienschiff (23400 U. 


Dreadnought so überlegen, daß alle Soemächte 
gezwungen waren, Schiffe von ähnlicher Stärke 
zu bauen. Der Typ wurde dann noch in England 
wie anderwärts vervollkommnet, besonders in 
der Konstruktion u. der Zahl der Geschütze. Bei 
;m Teil dieser verbesserten Typen erscheint 
dio Mittelartllerie neben der verstärkten schwe- 
ren Artillerie wieder. Deutschland hat auf sef- 
nem ersten Schiff des Dreadnoughttyps, der 
Nassau, neben der schweren Armierung” von 
zwölt 28 cm Kanonen noch zwölf 15 cm Schnell- 
feuerkanonen, außerdem 16 8,8 cm Torpedo- 
boots-Ahwehrgeschütze aufgestellt. Dieneuesten 
englischen Verbesserungen scheinen in der Stei 
gerung des Kleinarllrieklibers zu. bestehen, 
io sie der früheren Mittelartillerie wicder 
nähert. Jedenfalls gehen die Ansichten über die 
Artilleriewirkung in der Seeschlacht von Tsu- 
shima. dahin, daß der Mittelartillerie mit, ihrem 
Geschoßhagel ein größerer Anteil am japani- 
schen Siege gebührt, als man bisher angenom- 
men hatte. Japan gibt seinen Dreadnoughis eine 
besondere starke Mittelartillerie. So bleibt als 
charakteristisches Merkmal des Dreadnought- 
typs die Vermehrung der schweren Geschütze 
(zehn bis zwölf gegen die früheren vier), eine 
erhöhte Geschwindigkeit u. als Folge” eine 
sprunghafte Deplacementserhöhung von 13000 











stabschef des IX. Armeekorps. Nach dem Feld. 
zuge wurde er Chef des kriegsgeschichtlichen 
Bureaus u. schrieb die Darstellung der Schlacht 
von Solferino, die in das Generalstabswerk über 
diesen Krieg aufgenommen wurde. 1866 war 
D. Brigadier bei der Armee in Italien, trat 1880. 
als Feldzeugmeister in den Ruhestand u. starb 
1859. Val. Silberer, Die Generalität der k. 

Armee (Wien 1879). 

Dregely, Schloß an der Eipel in Nord- 
ungarn, wurde 1552 von den Türken unter der 
Statthalter von Ofen, Ali Pascha, beschossen u. 
am 9. Juli erstürmt. Der heldenmütige Verteill 
ger Georg Zondy fand dabei den Tod, — Im 
März 1591 verließen die Türken das Schloß, 
eroberten es 1663 wieder u. behielten es his 
1686. 

Drehbank (f. tour & tourner — . furning- 
athe), Werkzeugmaschine zum Abdrchen der 
Außenflächen von walzen- oder kegelfürmigen 
Werkstücken oder, als Kopierärehbank, zum 
Herstellen von Werkstücken nach bestimmtem 
Modell, als Revolverdrehbank zur Bearbei- 
tung der verschiedenen Formen, auch der Innen- 
u. Endflächen, ohne Umspannen des Werkstückes 














u. als Plandrehbank zum Abdrchen von 
Gegenständen großen Durchmessers u. geringer 
Länge. Die fortschreitende Technik hat die D. 


Drehbasse — Drehscheibe 


so vervollkommnet u. spezialisiert, daß sie heute 
die weitverbreiteiste u. vielseitigste Werkzeug. 
maschine ist u. in unendlich vielen Abarten vor. 
kommt. Alle Drehbänke, die in der Privattech 
nik zu allgemeinen Zwecken verwendet werden, 
sind auch in der Militärtechnik vorhanden. 
Zu diesen treten aber noch viele Spezialdreh. | 
bänke, die einem besonderen Zwecke angepaßt 
sind, z.B. Kopiermaschinen für Gewehrschäfte, 
Radspeichen, Holznaben, Geschütz, Geschoß-, 
Achsen. u. Zünderdrehlänke, Schildzapfendrelr. 
bänke sind eine ganz besondere Abart, weil sich 
bei ihnen das Werkstück, das Geschützrohr, sei 
ner großen Länge wegen nicht um die Schild- 
zapfenachse drehen kann. Diese D. ist natürlich 
doppelt wirkend, um beide Schildzapfen gleich- 
zeitig über dieselbe Achse zu bearbeiten. 
‚rehbasse, leichtes, bis zu 1 Pfund Eisen 
schießendes Schiffsgeschülz vom 16, bis zum 
18, Jahrhundert. Das Rohr, meist aus Eisen, 
zuhte in einem pfahlarligen Untersatz, dessen 
Zapfen nach Art eines Gangspills durch das 
Deck hindurchreichte, nach allen Richtungen 
drehbar. Oben an dem Pfahl hofanden sich 
zwei eiserne Backen mit Lagern für die Schild 
zapfen des Rohres. Die Drehbassen standen auf 
Back, Schanze u. Hütte; zu Booisgefechten wur- 
den sie auf das Dollbord der arınierten Boote u. 
Schaluppen gesetzt u. mit Schrot u. Kartätschen 
geladen. Sie sollten gegen lebende Ziele wirken 
ü. waren zum rascheren Fouer vielfach als Hin 
terlader (Kammerstücke) eingerichtet. Geschütze 
dieser Art finden sich in allen Arülleriesamm- 
lungen, 

Drehbrücke (f. pont tournant — c. turn. 
ingbridge), eine bewegliche Brücke, bei der zwei 
fest verbundene Strecken des ganzen Oberbaues 
um eino über dem Mittelpfeiler liegende lot 
rechte Achse drehbar angeordnet sind. Sie 
lassen sich so aus der Brücke herausschwenken, 
daß sie winkelrecht zur Brückenlinie auf Hilfs 
pfeilera eine Stütze finden u. die Durchfahrt 
für hohe Schilfe freigeben. Schon Leonardo 
da Vinci hat um 1500 eine D. entworfen; die 
ersteeiserne D. baute 1804 derEngländer Walter. 
Die größte D., im Hafen von Nenyork, hat ein 
Drehfeld von 149 ın, die Brücke in Brest, über 
den Penfeld-Fiuß, 106 m. Im Fostungsbau wur 
den Eisenbahnhrücken als Drehbrücken gebaut, 
um die Eisenbahn schnell unterbrechen zu 
können. 

DrehfähigkeiteinesSchitfes (f.qua- 
litös de giration d'un nazire — e. tuning power 
of a ship), die Fähigkeit eines Schiffes, einer 
‚Änderung der Ruderlagen zu folgen. Je schneller 
das Schiff dem Ruder folgt u. auf je kleinerem 
Bogen es die Drehung ausführt, um so besser. 
Legt man das Ruder nach einer Seite, während 
das Schiff Fahrt macht, so geht die vom Schift 
beschriebene Kurve erst allmählich, sobald näm- 
h die Winkelgeschwindigkeit des Schiffes ein 
Maximum geworden ist, in einen Kreis, den 
Drehkreis über. Die bis zum Eintritt der 
gleichmäßigen Drehbewegung vom Schiff. be- 
Schriebene spiralförmige Kurve nennt man den 
Evolutionsbogen. Seine Kenntnis ist für den 
Schiffsführer von größerer Wichtigkeit, als die 
des gleichlörmigen Drehkreises, weil dieser bei 




































den modernen, mit dem Dampfruder arbeitenden 
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Schiffen meist etwa bei einer Drehung von 
8 Strich (= 90°) beginnt, während die gewöhn- 
lichen Kursänderungen diesen Winkelboirag s: 
tener erreichen. Die Größe des Drehkreises «u. 
des Evolutionsbogens) hängt von den Ruder- u. 
Steuereinrichtungen des Schiffes, seinem Schrau- 
bensystem, seiner Bauart, der Geschwindigkeit u. 
von äußeren Einflüssen, wie Wind u. Secgang, 
ab. Doppel- u. Dreischraubenschiffe übertreffen 
die Einschraubenschiffe im allgemeinen erheb- 
lich in der Drehfähigkeit ; Jange, schmale Schiffe, 
wie große Kreuzer, drehen meist schlechter als 
volleren Linienschiffe. Bei jedem neue: 
bauten Kriegsschiff wird während der Probefa 
ten durch „Kreiselaufen“ die Drehfähigkeit des 
Schiffes bei den verschiedenen Ruderwinkeln u. 
Fahrtstufen praktisch bestimmt; die Ergebnisse 
dieser Versuche werden der Schiffsbiographi 
einverleibt. Eine gute Drehfähigkeit ist nament- 
lich im Kampf einzelner Kriegsschiffe gegenein- 
ander oder gegen Torpedoboote von Wert; beim 
Fahren im Verbande kommt es mehr auf Gleich- 
mäßigkeit der Drehkreise u. Drehzeiten an. — 
Die Drehkreisdurchmesser von Linienschiffen be- 
{ragen, wenn alle Schrauben vorausgehen u, das 
Ruder hart zu Bord (d. h. etwa 420) gelegt wird, 
etwa 300 bis 400 m, die von großen Kreuzern 
im gleichen Falle etwas mehr, an 500 m; Tor- 
pedoboote haben etwas kleinere Durchmesser, 
200 bis 400 m. 

Drehgestell. Eisenbahnfahrzeuge von 
größerer Länge, z. B. D-Wagen, können nicht 
mit festen Achsen gebaut werden, weil das 
Durchfahren von Krümmungen dadurch er- 
schwert würde. Der Wagenkasten ruht vielmehr 
vorn u. hinten drelbar auf je einem kleinen 
zwei- oder dreiachsigen Unterwagen, dem D. 
oder Truck. Auch die größeren Lokomo! 
erhalten zu demselben Zweck vorn ei 
achsiges D. 

Drehling, alte Form des Revolvers (s. 1). 

Drehpanzer, s. Panzergeschütz. 

Drehscheibe (f. plaque tournante — c. 
turning-platform, turn-table, turn-rail), 1. als. 
Archbarer Geschützstand auf Kriogsschiffen. 
Der Kampf zwischen Geschütz u. Panzer hatte zur 
Armierung der Kriegsschiffe mit wenigen, dafür 
aber um so schwereren Geschützen geführt, Um 
diese mit den geringsten Panzerfliichen schützen. 
zu können, mußte man sie in Türmen aufstellen, 
u. um nach allen Seiten wirken zu können, muß- 
ten sie sich drehen lassen, Hiermit war der An- 
laß gegeben, alle derartigen Geschütze nicht auf 
feste Unterlage zu stellen, sondern auf eine D., 
die durch Maschinen. oder Handbeirieb bewegt 
werden kann. Die D. besteht aus einer Anzahl 
von Blechen, Längs- u, Querwänden. Unter dem 
äußeren Rand des Bodenblechs ist die Schwen! 
schiene angebracht, mit der die D. auf stählernen 
Kugeln oder Rollen im Kugellager des Unterbaus 
läuft. Die Drehscheiben älterer Art sind in den 
festen, oben offenen Panzertürmen, Barbeite- 
türmo genannt, derart eingebant, daß die Ge- 
schütze über den Panzer hinweg, also über Bank, 
feuern. Die oberen Teile des Geschützes sind 
daher ganz ungedeckt oder nur durch leichte 
Panzerkuppeln geschützt. Bei den Drehscheiben 
neuer Art ragt der feste Panzertum nur wenig 
über die D. hinaus, u. auf dem Rande der D. 
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selbst ist ein gepanzerter, oben. geschlossener 
Turm aufgebaut, durch dessen Scharten die Ge- 
schützrohre feuern. 

2. Drehscheibe im Eisonbahnwesen, Vor- 
sichtung zum Überführen einzelner Fahrzeuge 
(Lokomotiven oder Wagen) von einem Gleis auf 
ein anderes, das im Winkel dazu liegt. Außerdem 
gestaltet sie Drehung des Fahrzeuges um 180%, 
50 daß es in der Ankunfisrichtung zurückfahren 
kann. Sic liegt in einer kreisförmigen Vor- 
efung mit gernauerten Wänden u, besieht meist 
aus einem kräftigen Zapfen, dem Königsstuhl, 
ü. der auf ihm drehbaren Scheibe, die das Gleis 
trägt. DieScheibewirdmeistdurch Menschenkraft 
gedreht, Drehscheiben sind ein wesentlicher Be- 
standteil der Bahnhöfe; auf den Stationen, wo 
Lokomotivwechsel statifindet, sind sie unent- 
behrlich, ebenso vor den kreisfürmigen Loko 
motivschuppen. Im Kriege gewinnt die D. da- 
durch Bedeutung, daß die feldinäßige Wicder- 
herstellung beinahe ausgeschlossen ist. Die 
Zerstörung der D. vor einem Lokomotivschup- 
pen schädigt den Eisenbahnbeirieh dalıer emp- 
findlich. 

Drehscheibenlafetten (f. affüt ä plate- 
Torme tournante — e. turn-table mounting) hei- 
Ben in der Marine zum Unterschied von den Mit: 
telpivot-Wiegenlafetten die auf den Drehscheiben 
in den Türmen fest eingebauten Lafotten, von 
denen meist zwei auf einer Drehscheibe stehen. 
Die Seitenrichtung wird mit der Drehscheibe ge 
nommen. 5. Schiffsgeschütze. 

Drehstrom, dreiphasiger Wechselstrom; 
5. Wechselstrom. 

Drehtor, 5. Spültor. 

Drehturm, 5. Panzerturm. 

Drehung der Geschosse {f. rolation 
— e. rotation) hat einen verschiedenen Zweck, 
je nachdem es sich um Lang- oder Rundge- 
Schosse handelt. Bei Langgeschossen he- 
wirkt die durch den Drall der Züge hervorge- 
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rufene Drehung um die Längsachse, daß die Ge 
schosse sich mit der Spitze nachı vorn, mit ihrer 
Achseinder Flugrichtungbewegen. Dadurch wird 
der Luftwiderstand vermindert; die Geschosse 
verlioren verhältnismäßig wenig von der ihnen 
durch die Pulverladung erteilten Geschwindigkeit 
u. Wucht, Bei Rundgeschosson beabsichtigt 
man, durch die Drehung die Abweichung der 
Geschosse zu beherrschen. Jedes Rundgeschoß 
erhält durch den Stoß der Pulverladung, dessen 
Richtung nie genau durch den Schwerpunkt 
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ht, u. durch den Spielraum eine Drehung, deren 
Richtung u. Stärke ganz vom Zufall abhängt. Die 
Drehung hat daher stets eine unberechenbare Ab- 
weichung des Geschosses zur Folge, die Strou- 
ung vergrößert sich. Aus diesem Grunde gab 
man den Hohlgeschossen der glatten Geschüfze 
— Bomben u. Granaten — absichtlich eino ganz 
bestimmte Drehung, indem man den Mittelpunkt 
der Höhlung gegen den Mittelpunkt der Kugel ver. 
schob (s, Exzentrische Hohlgeschosse), was.auch 
eine Verlegung des Schwerpunktes zur Folge 
hatte. Setzte man diese Geschosse mit Schwer- 
punkt oben in das Geschütz, so rief der Stoß 
der Pulverladung, der nahezu durch den Mittel- 
punktdesGeschosses ging, eine Drehung von unten. 
über vorn nach oben hervor (s. Abbild.). Dabei 
werden die dem Geschoß anhaftenden Luttteil- 
chen in derselben Richtung mit bewegt. Der der 
Richtung der Geschoßbewegung entgegenwir- 
kendo Luftwiderstand ruft unterhalb des Ge: 
schosses eine Luflverdichtung hervor; infolge- 
dessen weicht das Geschoß nach oben ab. Das 
Entgogengesetzte tritt bei einem Geschoß mit 
Schwerpunkt unten ein. Diesen gleichhleiben- 
den Abweichungen konnte ınan durch angemes- 
sene Änderung der Erhöhung Rechnung tragen. 
Dadurch wurden die zufälligen Abweichungen, 
also die Streuungen, kleiner; die Treffähigkeit 
wuchs. Bei den Haubitzon u. Mörsern, boi denen 
man eine stark gekrämmte Flugbahn haben 
wollte, verfeuerte man die Geschosse meist mit, 
Schwerpunkt unten u. nur, wenn man beson. 
ders große Schußweiten erreichen wollte, mit 
Schwerpunkt oben. Beim preußischen kurzen 
12 Pfünder, dessen Granate eine ellipsoidale 
Höhlung u. infolgedessen schr starke Drehung 
hatte, erreichte man mit der Lage „Schwere 
punkt unten“ ungemein flache Bahnen, mit 
der Lage „Schwerpunkt oben“ bei gleicher Pul- 
verladung’ eine so stark gekrümmte Bahn, daß 
die Granaten schon bei verhältnismäßig kleinen. 
Schußweiten am Aufschlagspunkt liegen blieben. 
u. sprangen. 

Drehwade, ein Grundschleppnetz, das 
von einem Beiboot ausgelahren u. dann von dem 
verankerten Kutter durch Einhieven der Waden- 
leinen über den Grund herangeschleppt wird; s. 
Hochseefischerei. 

Dreibordiger Bau einer Brücke wird 
in der Weise ausgeführt, daß jeder Brückenbalken 
anstalt auf den vier Borden der beiden Ponton: 
die er verbindet, nur auf drei, u. zwar abwech- 
seind zwei des Land-, einer des Strompontons u. 
umgekehrt auf einer des Land- u. zwei des Strom- 
pontons aufliegt. Dadurch wird die Spannung 
vergrößert u. die Brücke verlängert, Man wendet 
den dreibordigen Bau ausnahmsweise bei Lauf- 
rücken (Nolbrücken u. Stegen) an, denen keine 
starke Belastung zugemulel wird. 

Dreibund (f. triple allianee — e. friple- 
alliance), das Bündnis zwischen Deutschland, 
Österreich u. Italien, das zur Aufrechterhaltung 
des europäischen Friedens geschlossen wurde. Zu: 
erst wurde am 7.Oktober 1879 das deutsch-öster- 
reichische Bündnis abgeschlossen, Nach der Be- 
Sitznahme von Tunis durch die Franzosen 1881 
schloß sich Italien an. Die ersten bestimmten Ver- 
einbarungen zwischen Italien u. Deutschland wur- 
den durch Bismarck u. Crispi im Oktober 1887 ge- 

















Dreidecker — Dreifußlafette 


roffen. Es bestehen drei Bündni 
Deutschland u. Österreich, b) zwi 
Österreich, c) zwischen Ilalien u. Deutschland. Vor- 
schiedentlich erneuert, läuft der D. vorläufig bis 
1914 weiter, kannaber jederzeitverlängert werden. 
Das Bündnis zwischen Deutschland u. Österreich 
ist veröffentlicht, Artikel I besagt, dad, wenn 
eine der beiden Mächte von Rußland angegrif- 
fen wird, die andere ihr mit ganzer Macht bei- 
steht. Artikel II bestimmt, daD wenn irgend- 
eine andere Macht eine der beiden Mächte an- 
greift, die andere sich mindestens zu einer wohl. 
wollenden Neutralität verpflichtet. Unterstützt 
Rußland die angreifende Macht, so greift Ar. 
ikel I Platz. Das Bündnis zwischen Österreich 
u. Italien ist nicht veröffentlicht u. sein allge- 
meiner Inhalt nur durch Zeitungsnachrichten 
bekanntgeworden. Österreich verpflichtet sich 
zu einer wohlwollenden Neutralität bei einem 
Kriege Italiens mit Frankreich, ebenso Italien. 
bei einem Kriege Österreichs mit Rußland. 
Üsterreich verpflichtet sich ferner, die italieni- 
schen Interessen im Mittelmeere zu unterstützen 
u. auf der Balkan-Halbinsel nichts ohne vor. 
herige Verständigung mit Italien zu unterneh- 
men. Das Bündnis zwischen Italien u. Deutsch- 
land ist ebenfalls nur durch Zeitungsnachrich- 
ten bekanntgeworden. Greift Frankreich Italien 
oder Deutschland an, so stehen sich die bei- 
den Mächte bei. Greifen Frankreich u. Ruß- 
!and Deutschland u. Österreich oder auch nur 
Deutschland an, so werden alle Streitkräfte 
Deutschlands, Österreichs u. Italiens ins Feld 
ziehen. Völkerrechtlich sind die erste u. dritte 
Vereinbarung Bündnisverträge; die zweite ist 
nur oin Garantievertrag. Folgerungen. 1. Für 
einen Verteidigungskrieg. a) Der D. steht 
zusammen, wenn der Zweibund (Frankreich u. 
Rußland) gegen Österreich u. Deutschland oder 
gegen Deutschland allein kämpft. b} Greift Frank- 
reich Deutschland an, so leistet Italien Deutsch“ 
land Hilfe. Österreich ist in diesem Falle gegen- 
über Deutschland mindestens zu wohlwollender 
Neutralität verpflichtet. c) Greift Frankreich Ita 
lien an, so unterstützt Deutschland Italien ; Öster- 
reich ist dann wohlwollend neutral. d) Greift Ruß- 
land Deutschland an, so steht Österreich Deutsch“ 
land bei. Ttalien ist dann wohlwollend neutral 
‚gegen Österreich. Mit Deutschland u. Italien ist 
für diesen Fall nichts vereinbart. c) Greift Ruß- 
land Österreich an, dann treten analoge Verhält- 
nisse wie bei d ein. ) Bei einem Verleidigungs- 
kriege Deutschlands oder Österreichs gegen eine 
andere Macht als Frankreich oder Rußland ver- 
pflichten sich beide Staaten zu wohlwollender 
Neutralität. Mit Talien ist für diesen Fall nichts 
vereinbart. 

II. Für einen Angriffskrieg sind keinerlei 
Abmachungen getroffen. 

Der Vertrag Deutschlands mit Österreich 
wurde anfangs gebeim abgeschlossen, aber am 
3. Februar 1888 in Berlin u. Wien gleichzeitig 
amtlich veröffentlicht. 1884 wurde nach der 
Dreikaiser- Zusammenkunft in Skernewizy ein 
Rückversicherungsvertrag von Deutschland mit 
Rußland abgeschlossen, der die beiden Staaten 
bei einem Kriege zu wohlwollender Neutralität 
verpflichtete. Dieser Vertrag wurde 1890 vom 
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Seitdem besteht der Zweibund Frankreich u. 
Rußland. Die Hamburger Nachrichten (Organ 
Bismarcks nach seinem Sturz) veröffentlichen 
1896 diesen Vertrag. — Iialien vermehrte sei 
seinem Zutritt zum Dreibunde die Zahl seiner 
Armeekorps von zehn auf zwölf. In neuerer 
Zeit hat Italien sich Frankreich u. auch Eng- 
land genähert, während gleichzeitig die irreden- 
istische Bewegung das Bündnis mit Österreich 
zu gefährden schien. Italien hat aber am D. 
festgehalten u. hierdurch cine mehrfach ge. 
sicherte Stellung in Europa gewonnen. Während 
der Balkan-Wirren 1909 vermittelte Italien in 
Montenegro, das sich mit Serbien der österreichi- 
schen Annexion entgegenstellte. Vgl. v. Liszt, 
Das Völkerrecht (Berlin 1907). 

Dreidecker, 1. (l.navire & trois ponts— e. 
Yhrcedecked vessel) hölzernes Linienschiff mit drei 
gedeckten Baterien. Der1637 vonStapelgelaufeno. 
Sovereign oftheSeas warderersteD.der englischen 
Marine. Das Schiff hatte 16831, 104 Geschütze 
u. 600Mann Besatzung. Die weitere Entwickelung 
brachte größere u. schwerer bestückte Schiffe. 
Das Flaggschiff Nelsons bei Trafalgar, Victory, 
hatte 216Ät, 100Kanonen u.850Nann. Der letzio 
englische D., Duke of Wellington, lief 1852 von 
Stapel u. wurde zum Schraubenschiff umgebaut. 
Er hatte 3771 1, 181 Kanonen u. 1100 Mann. Die 
letzten französischen .D, waren noch größer, so 
die Ville de Paris von 5095 t, 120 Geschülzen. 
In der Schlachtlinie waren die'D. nur vereinzelt, 
als Führerschiffe, vertreten. Ihre Unhandlich. 
keit im Manövzieren, ihre mitlelmäßigen Segel- 
eigenschaften, die lange Bauzeit u. Rostspielig- 
keit sprachen gegen ihre allgemeine Einführung. 
In den Soglerflotien waren hauptsächlich D. 
von 180 bis 90 Kanonen vertreten. Vgl. Laird 
Clowes, The Royal Navy (London 1898); P. 
fl. Colomb, Naval warlare (London 1989); G. 
€. V. Holmes, Ancient and modern ships (Lon. 
don 1900); F. Paris, Souvenirs de marine 
(Paris 1883 bis 1908); A. Jal, Glossaire nau- 
tique (Paris 1818); E. Lisbonne, La navigation 

ime (Paris); R. Ritimeyer, Seckriege u. 
tiegswesen in ihrer wellgeschichtlichen En- 
wicklung (Berlin. 1907). 

2. Dreidecker, Flugzeug, bei dem die Trage- 
flächen in drei übereinander liegenden, meist 
parallelen Ebenen angeordnet sind; s. Flugzeug. 

Dreieckskette.  Dreiecksnetz, 
Dreiecksseiten, s. Triangulalion. 

‚Dreier, das preußische, braunschweigische 
usw. Dreipfennigstück (bis 1873) — 1/, Silber- 
groschen — 2,5 Pf. — 3 österreichische Heller 
= 3 Centimes. 

Dreifußlafette (f. trepied — e. trivet), 
eino früher bei Schiffsgeschützen leichlen Kalı- 
bers angewendete, jetzt in verschiedenen Stax- 
ten für Maschinengewehre eingeführte Lafetten. 
art, Sie besteht aus drei gelenkig verbundenen 
Stätzen; an der nach hinten gerichteten ist zu- 
weilen ein Sitz für den Richischützen angebracht. 
Die D. muß verschiedene Feuorhöhen zulassen 
für liegenden Anschlag 30 (Vickers-Maxim) bj 
30 cm (französisches Modell Puteaux), für knien- 
den Anschlag 72,5 (Vickers Maxim) bis 90 cm 
(Pateaux). Da cin Mann die D. in dio Feuerstel- 
lung vortragen soll, muß sie leicht sein: die La- 












































deutschen Reichskanzler Caprivi nicht erneuert. | feite des italienischen Perino-Maschinengewehrs 


w. Alten, Handbuch 1. Heer u. Flotte, 3. Bd. 
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Abbild. 1. 
Vollschiff, 
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Abbildungen zum Artikel Dreimastsegelschiffe 


















































Abbild, 4 
Dreimast-Gaffelschuner. 


yPsannast 2Oroßmst, Aocknat a Besamepe, b 

sangafielloppsegel, © roikegel, d Orobgatehopp- 
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Abbild. 
Dreimastschuner. 
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Aubnd. 9, 
Schunerbark, 


1 Besanıast, ?Großmast, 3 Fockmast, a Besansegel.b 
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Dreimast-Toppsegelschuner. 


4 Besanmast, 2 Großmast, 3 Fockmast, a Besansegel, 
b Besangaficltoppsegel, € Schunersegel. d Großtopn 
gel, € Grofibramsegtl, 1 Großrosalscgel, g Grol- 
Stengestagsegel, hGroßhraustasuegeln # Vortopp- 
Segel, k Vorbraiusege), 1 Vorroyafeegel, m Stagtec) 











m Klier, 0 Aubenklüver. 


Dreigröscher —- Dreizehnter Hauptmann 


wiegt 23, die Vickers-Maxim.D. nur 13,3 kg. Die 
schwerste ist die des französischen type mixte 
mit 27kg. S. Maschinengewehr. Val. Fleck, 
Die neuesten Maschinengewehre (Berlin 1910) 
Dreigröscher, im 16. Jahrhundert in 
Litauen, Polen u. im Herzogtum Preußen ge- 
prägte Silbermünze = ®/,, Gulden. Der von 
den Kurfürsten von Brandenburg für Preußen 
2 PL. des Talerfubes = 10 Pf. 
ie Heller = 12 Centimes. $. 















Freiwillige.s. Freiwillige. 
Dreikaiserschlacht, s. Austerlitz. 
Dreikronenkrieg (1503 bis 1570), s. 

Kriege. 

Dreiling, 1. bis 1873 in Norddeutschland 
kleine Münze = '/, Schilling, in Hamburg 
(Silberstück) u. beiden Mecklenburg 
(Kupfermünze = Witte) zu 3Pf. — etwa 2 Pi. 
= 2 österreichische Heller = 2 Contimes; 2. 
altes österreichisches Weinmaß = %/, Fuder 
138,186 1. 

Dreimastsegelschiffe sind Schiffe, bei 
denen das gesamte Segelareal auf drei Masten 
verteilt ist. Der vorderste von ihnen heißt Fock 
mast, der mittlere Großmast u. der dritte Besan- 
oder’Kreuzmast. Je nach der Größe des Schif- 
fes bestehen die Masten aus zwei, drei oder vier 
Teilen: dem Untermast, der Marsstonge, der 
Bramsienge u. der Royalstenge. Nach der Art 
der Takelung — je nachdem die Segel an Rahen 
oder Gaffeln angebracht sind — unterscheiden 
sich die sechs hauptsächlichsten Typen von Drei- 
mastschiffen, u. zwar: 

1, Das Vollschiff (Abbild. 1): Fock-, Groß- 
u. Kreuzmast sind mit Rahen vollgetakelt; 

2. Die Bark (Abbild,2): Fock- u. Großmast tra- 
gen Rahen, der Besanmast trägt Gaffeltakellage ; 

3. Die Schunerbark (Abbild. 3): Der Fock: 
mast ist mit Rahen vollgetakelt; Grobmast u. 
Besanmast tragen Gaffeln; 

4.DerDreimast-Gaffelschuner(Abbild.4): 

Fock-, Groß- u. Kreuzmast führen Gaffeltakelage. 
Die Verbindung zwischen Rahschiffen u. Gaf- 

Ieischiffen bilden zwei weitere Typon dadurch, 

dad sie an einem Mast Rahen u. Gaffel tragen, 

u. zw. 

5. Der Dreimastschuner (Abbild. 5): der 
Fockmast trägt eine Gaflel, seine Stenge Rahen; 
Groß. u. Kreuzmast führen Gaffeltakelage; 

6. Der Dreimast-Toppsegelschuner (Ab- 
bild. 6): der Fockmast ist mit Rahen volige 
takelt; der Großmast trägt eine Galfel, seine 
Stenge Rahen; der Kreuzmast führt Gaffelta- 
kelage. 

Dreimeilengrenze. Das internationale 
Seerecht erkennt dio Ausdehnung der Souveräni 
tat eines Uferstaats auf das Küstenmeer an, in- 
dem es diesen Meoresteil als Fortsetzung des 
Landgebiets ansieht. Als Grenze des Küsten. 
oder Territorialmeeres sah man schon schr früh 
grundsätzlich die Linie an, bis zu der man das 
feer durch Geschützfeuer’vora Strande aus be. 
herrschte. Da die Tragweite der Geschütze mit 
der Zeit wuchs u. dadurch die Küstenmeergrenze 
ein unbestimmter Begriff wurde, versuchte man, 
ein bestimmtes Maß einzuführen u. setzte die D. 
fest, wobei unter Meilen Seemeilen zu verstehen 
sind (1 Seemeile = 1852 m). Diese Grenze ist 






































227 


in vielen Staatsvorträgen, Fischereikonventionen, 
Neutralitätserklärungen. Kapereiverordnungen 
usw. angenommen worden. Da jedoch jetzt die 
‚Küstengeschütze viel weiter reichen, so ist die 
Bestimmung veraltet. Perels (Das internationale 
öffentliche Seerecht der Gegenwart) erklärt als 
dem heutigen Stand des Seerechts entsprechend 
die Soestaaten für berechtigt, für das Küsten- 
meer jede beliebige Grenze innerhalb der Ka- 
nonenschußweite festzusetzen. Die Tragweite 
großer Küstengeschütze kann auf otiwa 8 Seemei- 
Ion angenommen werden. 

Dreirohrgeschütz, s. 
schütze, 

Dreiruderer, s. Trireme, 

Dreischlag, 5. Antritt. 

Dreischraubenschiff, ein Dampfer mit 
drei Maschinen, von denen jede eine Welle u 
eine auf ihr sitzende Schraube treibt. Über 
die Gründe für die Verteilung der gesamten Ma- 
schinenleistung auf mehrere Maschinen s. Dop- 
peischraubendampfer. Fast alle Liniensei 
Panzerkreuzer der deutschen u. franz« 
Flottesind Dreischraubenschiffe. England, Japan, 
Ttalien u. die Vereinigten Staaten von Amerika 
bauen ihre Schlachtschiffe u. Kreuzer fast aus- 
schließlich als Zweischraubenschiffe. 

Dreißiger, 1. in Österreich der alte 
halbe Gulden zu 30 Kreuzer; 2, bayerisches 
Getreidemaß (bis 1871) — 3, Maaßel = 
11581 1. 

Dreißigjähriger Krieg (1018bi61019, 
5. Kriege, 

DreiBigtalerfuß, s. Münzwesen. 

Dreißig Tyrannen, im alten Athen der 
auf Spartas Veranlassung nach der Finnahme 
der Stadt 404 v.Chr. oingesetzte Verfassung 
ausschuß, dessen Führer Critias u. Theramenes 
waren, Unter dem Schutze einer spartanischen 
Besatzung von 700 Mann auf der Akropolis übten 
sie eine oligarchische Gewaltherrschaft aus, bis 
sie 403 durch die Demokraten unter Thrasybu- 
hus im Straßenkampf gestürzt wurden. 

Dreivierteleisen (f. Iunettes — 0. half 
shoe), ein Hufeisen mit einem ganzen u. einem 
halben Schenkel. Es wird bei fehlerhaften 
Hufen angewandt, um einen Trachtenschenkel 
des Hufes dauernd mit dem Erdboden in Rei- 
bung zu bringen u. ihn dadurch zum Wachstum 
anzuregen. Zuweilen, namentlich im Anschluß 
an Hufoperationen, benulzi man das sogenannte 
„geschlossene D.“, bei dem gewöhnlich ein 
Trachtenschenkel Herausgehauen ist. 

Dreiviertelkartaune (30 Pfünder), s. 
Kartaune. 

Dreiwegehahn (l. robinet ö trois voies 
— e. threeway cock), Äbsperrvorrichtung für 
Rohrverzweigungen in Maschinen, mit. einem 
Einfluß u. zwei Ausllüssen oder umgekehrt. 

Dreizehnjähriger Krieg oder West 
preußischer Städtekrieg (1454 bis 1468), 5. 
Deutscher Orden u. Kriege. 

Dreizehnter Hauptmann (Deutsch. 
land). Vom Jahre 1877 bis 1803 gab es bei 
jedem Infanterieregiment 13 etatmäßige Haupt- 
leute; der älteste hatıe keine Kompagniechef- 
stelle inne. sondern zumeist den Dienstgrad eines 
Majors, aber olıne dessen Gebührnisse, Er war 
hauptsächlich in den beim Regimentsstab gebil- 
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Doppelrohrge- 

















228 Drepuna 
deten Kommissionen tätig u. vertrat abwesende 
Bataillonskommandeure. Dieser Hauptmann 
hatte die dienstliche Bezeichnung D. Eine ähn 
liche Stellung wurde später nach u, nach bei 
allen Waffen eingeführt u. erhielt die Bezeich- 
nung „Haupimann beim Stahe” (s. d.). 
Drepana, d.h. Sicheln, eine altgriechische 
Ansiedlung an der Westecke Siziliens auf einer 
sichelförmigen Halbinsel (heute Trapani). 260 
v. Chr. wurde D. von den Karthagern als Kriegs- 
hafen ausgebaut u. diente ihnen als Haupstütz- 
unkt. 249 verauchte der römische Konsul 
ublius Claudius Pulcher, mit einer Flotte von 
Lilybäum (Marsala) aus D. im Morgengrauen zu 
überrumpeln, orlitt jedoch eine schwere Nieder. 
lage. Der karihagische Flottenführer Adherbal 
fuhr unbemerkt um die den Hafen deckende 
Insel herum u. überraschte den Gegner unmittel- 


bar vor dem Hafen. Vgl. Polybius, I; Neu- | 


mann, Zeitalter der punischen Kriege (Breslau 
1883). Bis zum Schlusse des Ersten Punischen 
Krieges hielten die Römor D. eingeschlossen, 
obwohl Hamilcar Barcas vom nahen Berge Eryx 
aus ihnen durch Kleinkrieg unausgesetzt Schwie- 
rigkeilen bereitete. 5. auch Lilybäurn. 
Drepanophor, 5. Sichelwagen. 
Dresden, Haupt- u. Residenzstadt des 
Königreichs Sachsen, auf beiden Seiten der Elbe, 


— Dresden 


} zuerst als eivitas genannt wird, errichteten die 
| Markgrafen von Meißen ein festes Schlod, u. 
Heinrich der Erlauchte baute eine feste Brücke 
über den Strom. Im 16. Jahrhundert ließ Georg 
} derBärtige D. neu befestigen, u. Moritz verstärkte 

u. erweiterte die Werke. Im dritten Jahrzehnt 
des 18. Jahrhunderts wurde auch die Neustadt mit 
fünf bastionierten Fronten in die Befestigungen 
einbezogen 

Im Zweiten Schlesischen Kriege bildete 
Dresden im Winter 1745 das Operationsziel des 
Fürsten von Anhalt-Dessau, der die sächsische 
| Armee nördlich von D. am 15. Dezember hei 
| Kesselsdorf schlug, ein Erfolg, der am 25. De 
| zember zum Frieden von D. führte, Sachsen 
| hatte 1 Million Taler Kriegeentschädigung. zu 
| 











zahlen, u, die Kurfürstin von Sachsen verzich- 
tete auf die Erbansprüche auf Schlesien u. Glatz. 
Maria Theresia bestätigte den Breslauer Frieden 
von 1742, der don Ersten Schlesischen Krieg 
beendet hatte, u, leistete dem König Gewähr für 
| seinen gesamten Länderbesitz. König Friedrich 
rat der Wahl des Großherzozs von Toskana zum 
Kaiser bei. Val. Großer Generalstab, Der 
Zweite Schlesische Krieg, Bd. III (Berlin 1895); 
Kosor, König Friedrich der Große, Bd. 1 (Stutt 

zart 1800). 
| "Am 9. September 1756 von den Preußen bi 
seizt, bildete Dresden im 
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1758 
ging all 
Daun mit der üster- 
reichischen _ Armee bis 
nahe südlich von D. 
vor u. ließ auch Mei- 
Ben besetzen, während die 





nach Freiberg vorgerückte 
Reichsarmeo Vortrappen 
bis Tharandtvorschob. Der 
zur Deckung von D. be- 
stimmte preußische Gone- 
val v. Itzenplitz ging 
am 9. auf einer dicht un. 
terhalb von D. geschlage. 
nen Schiffbrücke an das 
rechte Ufer. Seine Nach- 
hut (5 Bataillone) vertei 
digto in hartnäckigem Ge- 
fecht bis zum Abend den 
Großen Garten. Der preu- 
Bische Kommandant, Ge- 
neral y, Schmettau, ließ 
die Pirnaische u. \ 
drufter Vorstadt. abbren- 
nen. Daun nahm von der 
Beschießung Abstand u. 




















Befestigung von Dresden 1813. 





537000 Einwohnern, reich entwickelter Indu- 
strie u. Eisenbahnverbindung nach Berlin, Leip- 
zig, Chemnitz, Prag, Görlitz u. Kotbus. Die Stadt 
Hiegt inmitten des Beckens zwischen Pirna u. 
icißen, eine an der Schwelle des mitteldeutschen 
Gebirgszuges militärisch wichtige Lage, In der 
Ansiedelung, die im Anfang des 13. Jahrhunderts 











hab, da der König heran- 
rückte, die Kinschliebung 
} Am 27. August 1759 traf die Reichsarmee unter 
dem Herzog von Zweibrücken, einschlied- 
lich zweier österreichischer Korps 26000 bis 
27000 Mann stark, vor D. ein u. bezann die Be- 
schieBung. Schmetlau, dem nur sieben schwache, 
| unzuverlässige Bataillone u. 150 Kavalleristen 
| zur Verfügung standen, räumte die Neustadt u. 





Dresden 


schloß auf Grund eines Briefes, den ihm der ; 
König gleich nach dor Schlacht bei Kunersdort 
schrieb, am 4. September eine Kapitulation ab, 
wm dann abzurücken. Ein am 5. September 











durch das preußische Detachement v. Wunsch 
versuchter Angriff auf di n 
den Österreichern abgewiesen. — Am 13. Juli 





1760 schloß König Friedrich die von 14.000 
Österreichern unter Macquire besetzte Stadt auf 
beiden Ufern ein u. ließ sie vom 14. ab heftig 
beschieden. Ein großer Teil der Stadt cing in 
Flammen auf. Am 29. mußte aber der König, 
weil cin feindliches Korps von Freiberg vor- 
rückte, die Belagerung aufheben. 


Neustadt wurde von | 
j 
Am 11. Juni 1809 wurde D. durch die von | 
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schütze) unter Miloradowitsch gegen die bei 
Brießnilz überseizende französische Division 
Frossinet; außerdem ward die Altstadt von 
der Neustadt her beschossen. Die Russen gin 
gen unter Verlust von 400 Mann zurück, ohne 
den Brückenschlag hindern zu können. Die Fran. 
zosen verloren twa 600 Mann. Milte Mai ersahı 
Napoleon aber D. als Stützpunkt für die Weiter- 
führung der Operationen. Er ließ die Brücke wie. 
der herstellen u. beauftragte den General Rogniat 
mit der Befestigung der Neustadt. Dieser ersetzte 
die geschleifte alte Befestigung durch eine ein- 
fache bastionierto Umwallung. Vor dom Schwar- 
zen Tor in der miltleren Front ward eine große 
Lünette mit Blockhausreduit erbaut: das Fort 



































Schlacht bei Dresden, 


Böhmen, aus vordringende österreichische Ab- | 
teilung des Generals Aın Ende nach leichtem Ge- | 
fecht besetzt; am 29. vertrieb das Korps des | 
‚Königs Jeröme die Österreicher. Aber diese be- 
setzten am 14. Juli D. wieder u. räumen es erst 
nach dem Waffensütlstand 
Dresden im Jahre 1813. Napoleon wollte 
1809 D. als Festung eingehen lassen u. durch 
Aus neu zu hefestigende Torgau ersetzen. Er ließ | 

















die Werke der Neustadt bis auf kleine Reste be- 
seitigen. Am 19. März 1813 lied ferner Davout 
auf dem Rückzug vor den Verbündeten einen 
Pfeiler der damals einzigen Elb-Brücke sprengen 
u. nalın D, dadurch seinen Wert als Brücken- 
kopf. — Am 9. Mai kimpfto die auf dem roch- 
ten Elb-fer zurückgelassene russische Nach- 
hut (etwa 9600 Mann, 1100 Kasaken, 96 6: 








2%. u. 27. August 1819. 


Imperial. Mit dom Bau eines Forigürtels kannte, 
da es an Arbeitskräften fchlte, erst im Juli be- 
gonnen werden. Die Befestigung der Altstadt 
faßte Napoleon erst Ende Juni ins Auge u. be- 
nutzte die alten Werke als Generalabschnitt. Vor 
den Vorstädten wurden cl£ Erdwerke mit Pali- 
sadierung angelegt. So unvollkommen diese Be- 
festigungen waren, leisteten sie doch bei der 
Schlacht am 26. u. 27. August gute Dienste. Doch 
nur eine ausgebaute Festung hätte der franzdsi 
schen Armee Bewegungstreiheit schaffen können. 
Zur Besetzung der Feldwerke bedurfte es allzu 
starker Kräfte, 

Schlacht bei Dresden, 26. u. 27. August 
1813. Die böhmische Armee der verbündeten 
Preußen, Österreicher u. Russen zog in der zwei 
ten Hälfte des August am linken EIb-Ufer über 
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das Erzgebirge mit 240000 Mann gegen Dres- 
den heran. Die weit vorgeschobenen Spitzen 
ihrer Marschkolonnen erreichten am 2. die 
nächste Umgebung der Stadt; die Hauptkräfte 
waren weit zurückgeblieben u. befandensich zum 
Teil noch südlich des Erzgebirges. Ewa 70000 
Mann derKorps Wittgenstein u.Kleistu.der 
Divisionen Golloredo, Chasteler u. Meszko 
besetzten die Linie von Blasewilz über Striesen, 
Grüne Wiese, Leubnitz, Räcknitz, Plauen bis Alt. 
franken. Herzog Eugen von Württemberg 
mit 13000 Mann sichertedieEib-Übergänge bei Kö- 
nigstein. Auf französischer Seite stand Marschall 
GouvionSaint-Cyrmit25000Mann inderLi 
der Schanzen vor den Vorstädten Dresdens u. im 
Großen Garten, Napoleon, durch Entsendungen 
gegen Blücher u. Bornadote über Gebühr ge- 
schwächt, hatte 100000 Mann bei Stolpen ge- 
sammelt u. Vandammme mit 40000 Mann nach 
dem Lilienstein (Königstein gegenüber) geschickt. 
Er faßte den kühnen Plan, mitder gesamten Haupt. 
armee über Königstein u. Pirna den Verbündeten 
in die Flanke zu fallen, ein Wagnis zwar, aber 
doch ein Plan, der den Krieg mit einem Schlage 
zu seinen Gunsten entscheiden konnte. Er hatie 
die Überraschung für sich; der Sieg hätte den 
Gegner nach Wesien geworfen u. dio Österreicher 
u. Russen von ihren Verbindungen mit der Hei- 
mat getrennt. Die Sorge um das Schicksal Dres. 
dens u. ängstliche Vorstellungen seines Stabes 
stimmten ihn um. „Wie ein gewöhnlicher phi 

sterhafter General Cilte er nach Dresden, nicht 
um den Feind zu vernichten, sondern um die 
sächsische Hauptstadt zu reiten.“ So urteilt Gene- 
taloberst Graf x. Schlieffen (Vierteljahrshefte für 
Truppenführung u. Heereskunde 1908, 111). Nur 
Vandammesollteden Rest gegen Flanke u. Rücken 
der Verbündeten führen. Deren Oberfeläherr, 
Fürst Schwarzenberg, mußte auf das Eingreifen 
der französischen Hauptarmee bei dem Kampf 
um D. rechnen. Er konnte sich aber nicht ent- 
schließen, das Eintreffen der weit nach rück- 
wärts gestaffelten Reserven abzuwarten. Er griff 
nach einem Verlegenheitsmittel u. befahl für 
den 26. August zunächst eine Demonstration, an 
der mur ein Teil der vor der Stadt angelangten 
Truppen mitzuwirken hatte. Wenn alles gut ging, 
sollten drei Kanonenschüsse Witigensteins das 
Zeichen zum allgemeinen Vordringen geben, eine 
Maßnahme, die in der begonnenen Schlacht fast 
mit Sicherheit zu Mißverständnissen führen 
mußte. Um 5Uhr früh begann der Angriff, der die 
Yortzuppon Saint Cr bis zum Mittag in die Linio 
der Schanze, zum Teil auch aus dem Großen 
Garten zurückdrängte. Dann brachte Napoleons 
‚Ankunft an der Spitze der ersten Verstärkungen: 
den Umschwung. Der Angriff kam zum Stehen. 
Das Große Hauptquartier der Verbündeten, das 
von seinem Standpunkt auf den Hühen südwest- 
lich von D. den Anmarsch der französischen 
Massen beobachten konnte, beschloß nach stun- 
denlangen Beralungen, gegen den Widerspruch 
des Königs Friedrich Wilhelm, den Rück- 
zug; aber ehedieBefchledazu ausgefertigt waren, 
ertönten um 4 Uhr nachmittags die drei Kanonen- 
schüsse Witlgensteins. Kleist, dem es gelungen 
war, die Franzosen aus dem Großen Garten in 
die Pirnaische Vorstadt zurückzuwerfen, sah sich 
zum Zurückweichen bis Strehla gezwungen. Auch 




















Dresden 


der Angriff der Österreicher auf die Seevorstadt 
scheiterle nahe vor dem Gelingen an dem Bin- 
reffen Noys. Auf dem linken Ufer der Weißeritz 
warf ein Vorstoß Murats Meszko in die Linie 
Nieder-Wölfnitz—Brießnitz zurück. Die Lage der 
Verbündeten konnte bereits als bedenklich gel- 
ten, da Vandammo den Herzog Eugen von Würt- 
temberg bei Pirna mit Erfolg angegeiffen hatte, 
Indessen hatteder Herzog von Würitemberg hinter 
dem Goltleuba-Bacho eine neue, deckende Stel- 
lung genommen. Zog SchwarzenbergalleReserven 
heran, so war er am 27. August dem Feinde noch 
immer erheblich überlegen. Trotzdem wagte er, 
dem Trachenberger Plane folgend, den Angriff 
nicht, wollte aber auch den Rückzug nicht be- 
fehlen, sondern suchte das Heil in der Verteidi- 
gung, die Truppen in der an sich starken Front 
mitte anhäufend, die gefährdeten Flügel nur 
schwach besetzend u, den linken Flügel unter 
Weißenwolf allzu weit ausdehnend. 
Napoleons Absicht ging dahin, durch Murat 
mit dem Korps Victor, der Division Teste, dem 
Kavalleriekorps Latour-Maubourg u. der Kav: 
leriedivision Pajol den linken Flügel des Feindes 
zu umfassen. Am 27. August, 7 Uhr früh, begaam. 
bei strömendem Regen, der das Feuergefecht der 
Infanterio nahezu unmöglich machte, der Angriff 
der Franzosen. Auf dem linken Flügel drang Mor- 
tier bis Reick vor, während seine Kavallorie 
über Laubegast zur Umfassung ansetzte. In der 
Mitte gewann Saint-Cyr südlich des Großen Gar- 
tens die Linie Strehla—Grüne Wiese. Sein Vor- 
stoß auf Leubnitz ward aber abgeschlagen, u. 
der Zar befahl Barclay, mit den gesamten nun 
eingetroffenen, russisch-preußischen Reserven 
den französischen linken Flügel zurückzuwerfen. 
Ein großer Erfolg war dort wahrscheinlich; aher 
Barclay machte Gegenvorstellungen, u. über der 
Aufregung, die in dem beratschlagenden Haupt- 
quartier die tödliche Verwundung des Generals 
Morean hervorrief, wurde seine Meldung nicht 
beachtet: der Angriff unterblieb. Auf dem rech- 
ten Flügel durchbrach Vietor zwischen Roßthal 
u. Dölzschen die dünne Linie der Österreicher, 
während Murat mit seinen übrigen Kräften den 
österreichischen linken Flügel umging u. mehr- 
fach mit Erfolg attackierte. Das zu spät ein. 
treffende Korps Klenau konnle nur noch die 
Trümmer Meszkos aufnehmen. Nachdem Mor- 
tier dank der Untätigkeit der starken Kavallerie 
der Verbündeten die Straße nach Pirna in seinen 
Besitz gebracht hatte u.Saint-Cyrbis anden Kaitz- 
bach vorgedrungen war, begann Schwarzenberg, 
obwohl die große Masse des verbündeten Heeres 
fast unberührt dem regungslosen Zentrum Napo- 
leons gegenüberstand, den schwierigen u. ver- 
ustreichen Rückzug über das Erzgebirge ein- 
zuleiten, Vandamme war untätig bei Pirna stehen- 
geblieben. Ihm fiel nun bei der Verfolgung eine 
wichtige Aufgabezu. Mitden Hauptkräften wandte 
sich Napoleon gegen Diücher. Die Verbündelen 
verloren 20000 Mann an Gefangenen, Toten u. 
Verwundeten. Vgl. Friederich, Geschichte des 
Herbstfeldzuges 1813, Bd. I (Berlin 1903). 
Belagerung von Dresden 1818. Im Oktober 
räumten die französischen Hauptkräfte D., um 
sich zunächst gegen Blücher zu wenden, der bei 
Wartenburg über die Elbe gegangen war. In D. 
blieben das I. u. XIV. französische Ko:ps unter 









































Dressur des Pferdes — Driburg 


GouvionSaint-Cyrzurück, Dierussische Re. 
servearmee schloß die Stadt bis zum 13. Oktober 
anı linken Elb-Ufer, das von der Schlesischen Ar 
meezurückgelassene Korps Schtschorbatow (0000 
Mann) am rechten Ufer ein. Doch wurde die Re- 
Servearmee zur Schlacht bei Leipzig herange- 
zogen, u. nur das schwache Korps Markow u. 
das aus Landwehren bestehende Korps Tolstoi 
(zusammen 23000 Mann, blieben hei D. stehen. 
Sie wurden durch einen Ausfall Saint-Cyrs am 17. 
Oktober geschlagen u. zurückgeworfen. Saint-Cyr 
konnte die Besatzung von Meißen heranzichen. 
‚Am 26. Oktober erschien, von Leipzig kommend, 
das Üsterreichische IV. Korps unter Graf Kle 
nau (19000 Mann) vor D. Klenau übernahm den 
Oberbefehl u. zwang die Franzosen bis Anfang 
‚November, das Vorfeld zu räumen. Am 6.Novem- 
ber wurde ein vom Verteidiger mit 12000 Mann 
versuchter Durchbruch abgewiesen. Hungersnot 
zwang die Franzosen, am 10. November zu kapi- 
tulieren. 1 Marschall, 32 Generale, 35000 Mann 
streckien die Waffen u. erhielten von Klenau 
gegen die Bedingung, sechs Monate nicht gegen 
die Verbündeten zu dienen, freien Abzug nach 
Frankreich. 94 Feld- u. 151 Festungsgeschütze 
fielen den Verbündeten in die Hände. Fürst 
Schwarzenberg erkannte aber die Kapitulation 
nicht an; Rlenau u. sein Stabschef wurden ihres 
‚Kommandos enthoben, u. die Besatzung ward in 
die_Kriegsgefangenschaft geführt, 

Dresden im Jahr 1866. Nachdem die 
preußische Elb-Armee D. am 18, Tuni 1866 wider- 
Standslos besetzt hatte, wurde der Bau einer Be. 
festigung angeordnet, um bei unglücklichem Ver- 
lauf des Feldzuges dort einen Brückenkopf zu 
haben, der Flankenoperationen gegen einen auf 
Berlin vordringenden Gegner erlaubte. General 
Mertens ward mit der Ausführung beauftragt. 
Am linken Ufor wurden fünf starke, in den Reh. 
len geschlossene Werke in Abständen von 1900 
bis 2600 Schritt mit Wallgang, tiefem Graben, 
durch Bloekhäuser flankierter Grabenpalisadie- 
tung u. Blockhausreduits angelegt, für 240 bis 
280 Mann u. 9bis 16 Geschütze. Zu ihrer Unter- 
stützung diente eine Anzahl von Batterien. Am 
rechten Ufer wurden ebenfalls sechs selbständige 
Werke geplant. Es war aber äußerst schwierig, 
das leitende Personal an Ingenieuroffizieren, noch 
schwieriger, die Erdarheiter aufzubringen. Am 
6. Juli waren kaum die Vorarbeiten geleistet. 
Erst am 20. waren die fünf Hauplwerke des linken 
Ufers so weit, daß man sie armieren konnte. Am 
8. November kam die Befestigung des Techten 
Ufers zum Abschluß. Der Umfang des befestigten 
Gürtels maß etwa 16 km. Nach 1872 wurden die 
Werke wieder beseitigt. 

Dressur des Pferdes (f. dressage 
breaking in, training) ist die Ahrichtung für seine 
Verwendung als Soldatenpferd; s. Bespannung 
u. Fahrdienst, Reiten. S 

Drette, Batterie im Territorialbereich des 
französischen XV. Armeckorps; s. Frankreich 
(Heerwesen). 

Dreux. Stadt im französischen Departement 

et-Loire. Bei D. lieferten die von Ludwig 
von Cond& geführten Hugenotten am 19. De- 
zember 1562 den Königlichen unter dem 
Konnetabel Montmorency die erste namhafte 
Schlacht der nun entbrennenden französischen 
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Religionskriege. Die an Reiterei überlegenen 
Protestanten waren anfangs im Vorteil. \lont- 





moreney ward gefangen, u. selbst die für die 
Katholiken tapfer streitenden Schweizer mußten 
weichen. Der königliche rechte Flügel unter 
dem Herzog von Guise entriß den Hugenotten 
schließlich den Sieg. Da auch Conde in Ge- 
fangenschaft fiel, so verloren beide Iicere 
ihre obersten Führer. — Am 17. November 
1870 wurde D. nach blutigem Gefecht mit 
Teilen der französischen Loire-Armee von der 
preußischen 17. Infanteriedivision unter dem 
Großherzog von Mecklenburg eingenommen. 

Dreyer-Kürassiere hießen früher in der 

österreichischen Armee die Besucher der Josels- 
kademie. 
Dreyse, Johann Nikolaus v., Erfinder 
des Zündnadelgewehres u. dadurch Bahnbrecher 
für das Hinterladesystem bei Gewehren, geboren 
1787 zu Sömmerda in Thüringen als Sohn eines 
Schlossermeisters. Er erlernte das Schlosser- 
handwerk u. ging 1809 zu seiner weiteren Aus- 
bildung nach Paris, wo er bis 1814 in einer 
schweizerischen Gewehrfabrik tätig war. 1824 
gründete er die noch heute bestehende Zünd- 
hütchenfabrik von Dreyse & Collenbusch. Bei 
seinen Versuchen zur Herstellung einer Einheits- 
patrone erfand or 1827 das Zündnadelgewehr, 
das zunächst noch ein Vorderlader war. Erst 
1836 wandelte er es in ein Hinterladegewehr um, 
u. als solches ward es in Preußen 1840 einge: 
führt. Von der Regierung unterstützt, gründete 
D. in Sömmerda eineGewehr- u. Munitionsfabrik, 
die 1841 in Betrieb gesetzt wurde. — D. wurde, 
nachdem der Krieg von 1864 die Vorzüge des 
Zündnadelgewehres klar erwiesen hatte, in den. 
erblichen Adelstand erhoben. Er starb am 9. De- 
zember 1867. Vel. Nikolaus v. Dreyse u. die 
Geschichte des preußischen Zündnadelgewehres 
(Berlin 1866); v. Plönnies, Das Zündnadelge- 
wehr (Darmstadt 1865); v. Locbell, Das Zünd- 
nadelgewehr u. seine Konkurrenten (Berlin 
1867). 

Dreyse & Collenbusch, Zündhütchen- 
u. Munitionsfabrik_in Sömmerda (Thüringen), 
hervorgegangen 1877 aus einer Filiale der seit 
1809 in Erfurt bestehenden Motallgießerei von 
Friedrich Kronbiegel. Seit 1818 war Dreyse im 
Geschäft tätig, schied aber 1849 aus. Die Firma 
hat bis zur Errichtung der königlichen Munitions- 
fabriken den gesamten Bedarf an Zündhütchen 
für die preußische Armee u. die Heere anderer 
deutscher Staaten geliefert. Gegenwärtig werden 
hauptsächlich Geschütz. u. Geschoßzündungen 
dort angefertigt. 

Dreänik, früher befesigtes Dort in Kro- 
atien, unweit der bosnischen Grenze, an der 
Strecke Ogulin—Bibad. D. wurde im 16. u. 
17. Jahrhundert wiederholt von den Türken er- 
‚obert u. von den Kaiserlichen wiodergewonnen. 
Oberst Beharnik nahm den Platz durch Hand- 
streich am 12, Februar 1788. Die Türken ver- 
suchten am 7. März u. d. April, D. wiederzuer- 
obern, wurden jedoch abgewiesen. 

Driburg, Badeort am Teutoburger Walde, 
hat erdigsalinische Quellen, die zu Trinkkuren 
benutzt werden ; außerdem werden kohlensäure- 
iche Stallbäder, Schwefelmoor- u. Schwefel 
eisenmoorbäder verabreicht. Die Kurzeit währt 
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das ganze Jahr hindurch. Als Heilanzeigen 
gelten sheumalische Leiden, Nervenkrankheiten 
u. Lähmungen, Gicht, Herzstörungen, Entzün- 
dungen u. Kalarrhe der Atmungsorgane; ferner 
Magen- u. Darmstörungen, Nieren- u. Blasen- 

tarrhe. Die preußische Militärverwaltung be- 
sitzt in D. ein eigenes Kurhaus, mit dem das 
Genesungsheim des VIT. Armeekorps administra- 
iv verbunden ist. Das-Kurhaus ninmt Offiziere 
u. Mannschaften auf, Es untersteht dem VIL.Ar- 
meekorps u. ist für Kurbedürftige des IV. VIT., 
VUN, X, XL, XVII. Korps, sowie für Angehörige 
der Marine u. der Schutztruppen offen. Auch die 
Badeverwaltung gewährt durch Vermiltelung des 
Zentralkomitoes derdeutschen Vereine vom Rolon 
Kreuz. Kriegsteilnehmern im Mai u. September 
unentgeltlich Stahlbüder. Vgl. Kurvorschritt, 

















Anlage 1, 2, 9, 
Driefontein, Farm im chemaligen Oranjc- 
Treistaat. Gefecht am 10. März 1900 (Sül. 


afrikanischer Krieg 1899 bis 1902). Nach dem 
unglücklichen Gefecht bei Poplar Grove hatten 
die Buren unfer Christian Dewet, elwa 6000 
Mann u. 16 Geschütze stark, eine Stellung zw 
‚schen Abrahams Kral u. D. besetzt u. verstärkt 
Dewet selbst übernahm den Befehl am linken 
Flügel. Auf dem Alexandra-Berge befehligten 
PieiDewetu. Philipp Botha; Dolareystand 
bei Abrahums Kral. Gegen die Stellung setzte 
sich das englische Heer unter Lord Robertsam 
10. März in drei Kolannen in Bewegung. Die linke 
Kolonne (General French) stied allein, eescn 
9 Uhr vormittags, auf den Feind, French ließ die 
Masse seiner Kavallerie in südlicher Richtung 
ausbiegen. Nur die reitende Artillerie fuhr dem 
Viehkralhügel gegenüber auf. Die Kavalleriebri 
gade selbst trat wit der der mittleren Kolonne 
gegen die von Dowet besetzten Boschrand Kopjes 

5 Gefecht, die sie erst im Laufe des Nachmit: 
tags in Besitz nahm. Weiter nördlich sollte die 
6. Division (General Kelly-Kenny) den Feind 
in der Front festhalten u. ihn ebenfalls südlich 
umgehen. Sie stieß bei ihrem Abmarsch auf die 
Buren, die den Alexandra-Berg besetzt hielten, u. 
griff sie mit der 18. Brigade frontal an. Ein Batail 
Non suchte den Südrand der Höhe zu gewinnen, 
zwei Bataillone u. eine Batlerie wurden zur 
Deckung der Trains zurückgelassen. Es gelang 
den Engländern, gegen 1 Uhr mitlags die der 
Hauptstellung der Buren vorgelagerten Höhen 
zu besetzen. Um die Hauptstellung aber ent. 
stand ein stundenlanges Feuergefecht, das Gene: 
ral Kelly-Kenny, da die Einwirkung der süd. 
wärts entsandien Kavallerie ausblieb, solbstän. 
dig zur Entscheidung brachte. Unter dem 
Schutze seiner dicht hinter der Feuerlinie auf- 
fahrenden Artillerie schoben sich die aufge 
lösten Bataillone teils kriechend, teils springend 
über das deckungslose Gelände an die Buren- 
stellung heran. Beide Flügel umklammerten all 
mählich die ganze feindliche Gruppe auf dem 
Aloxandra-Berg. Unter Einsatz der leizten Re- 
serven gelang nach mehreren vergeblichen An- 
Häufen, ein entschlossener Sturmangrift der gan- 
zen Linie. Die Buren räumten den Alexandra. 
Berg u. entzogen sich dem Verfolgungsfeuer 
durch eilige Flucht. Sie hatten etwa 300 Mann 
vorloren, während sie) die Einbuße der Englän. 
der auf 17 Offiziere u. 404 Mann stellte. Vgl 


























Driefontein — Driggs-Schroeder-Verschluß 


Großer Generalstab, Kriegsgeschichtliche 
Einzelschriften, Heft 33 (Berlin 1909) 
Driesen, Georg Wilhelm v., preußischer 
Reilergeneral, geboren 170. Bei Chotusitz er. 
warb er.sich bei der berühmten Reiterallacke 
des preußischen rechten Flügels unter Budden- 
brock als Major den Orden Pour le Mirite. Bei 
Lobositz, Prag u. Breslau führte er als General- 
major mit Auszeichnung eine Brigade. Bei Leu. 
then befehligte er die Kavallerie des preußischen 
linken Flügels u. vollendete mit einer über- 
raschenden Attacke dieser 50 Schwadronen den 
Sieg. Im Frühjahr 1758 machte er bei der 
Arne des Prinzen Heinrich in Sachsen einen 
erfolgreichen Streifzug ins Fränkische bis Bam 
berg. Er starb 1758. König Friedrich schätzte 
ihn hoch. Das westfälische Kürassierregiment 
Nr. 4, hat 1889 seinen Namen erhalten. Es ist 
aus dom 1717 errichteten Dragonerregi 
Wuthenow hervorgegangen, das unter. 
Vgl. Militär-Wochenblatt 1808, 2 
Drift, hochdcutsch Tritt (. drift — e 
drifi), die Fortbewegung der oberen Wasser. 
schichten auf dem Meere durch den Wind. In 
der Region der ständigen Westwinde spricht 
man von Driftströmung u. rechnet mit ihr 
bei der Navigierung. In den Passatregionen 
komnt die Drifiströmung durch die stäckeren 
Aquatorialstrümungen, die durch die Drehung 
der Erde hervorgerufen werden, weniger zur 
Geltung. — Man bezeichnet auch die Bewezung 
einer Eismasse odor die bewegte Eismasse selbst 
als Eistrift, die Bowegung eines den Naturkräften 
überlassenen Schiffes als Schitfstrift, z. B. die 
Framrill. 
Driggs-Schroeder-Verschluß,inder 
Marine der Vereinigten Staaten von Amerika 
für kleine Kaliber — bis zu 10cm — einge. 
führter umlegbarer Koilverschluß. Beim Öffnen 
dreht sich der Keilkörper un den quer zur 



































Driggs-Schroeder-Verschluß 


Seelenachse liegenden Bolzen B; gleichzeitig 
spannt der dabei zurückgehendo SchlagbolzenC 
die Spiralfeder D, u. der Auswerfer entfernt die 
beschossene Patronenhülse, Beim Schließen 
hebt sich der Keil während des letzten Teiles 
dor Bewegung etwas; dabei greifen die Vor- 
sprünge des Keiles (a) in entsprechende Aus- 





Drill — Drogheda 


fräsungen des Rohrmetalls u. halten den Ver- 
schluß beim Abfeuern fest, Die Feuergeschwin- 
digkeit beträgt 20 bis 30 Schuß in der Minute. | 

Drill (f. dressage — e. drill), das mecha- | 
nische Rinüben der militärischen Formen u. der 
zum Gebrauch der Waffe nötigen Handeriffe. 
ber D. ist in den Hecren der Gegenwart nur | 

in Teil der Ausbildung, u. zwar nur der minder 
wichtige, äußerliche; wichtiger ist die Erzie- 
hung des Mannes. Vgl. v. Blume, DerWert des 
Drülsu,seine Grenzen (Militär-Wochenblatt19 
Erzhorzog lohann (Johann Orth), Drilloder 
Erziehung? Organ der militärwissenschaftlichen 
Vereine, Wien 1883). Der Ausdruck D. wird in 
Deutschland u. Österreich-Ungarn amtlich nicht 
gebraucht; in England ist er gleichbeileutend 
mit. Exerzieren. 8. 


























Arbeitskitteln, Hosen (Stall-, Turn- u, Arbeits“ 
hosen) u. Bekleidungssäcken verwendet 

Drin, Fluß in Albanien, enlsteht durch Ver 
einigung des Beli- (Weißen) u. Cerni- (Schwar- 
zen) Drins. Dor Weißo D. durchflioßt die großo 
Beckenlandschaft der Metoja, dann ein enges 
Durchbruchstal, ist 30 bis 40m breit, nicht 
durchwatbar u. nicht schiffbar. Der Schwarze 
D. kommt aus dem Ochrida-See u. durchbricht 
die albanischen Gebirge in einent engen Quer 
tale, das stellenweise zu einer ungangbaren Fels- 
sehlucht wird. Er ist 30 bis 50 m breit u. nicht 
schiffbar. Das Tal des vereinigten Drins ist 
ebenlalts eng, stellenweise schluchtariig u. wird 
von dem 50’bis %0 m breiten Flusse mil star 
kem Gefälle durchströmt. Die Talbegleitungen 
bilden vielfach Terrassen, die schwach besiedelt 
u. etwas bebaul sind, während die Talsohle, von 
einigen kleinen Talweiten abgesehen, fast ganz 
unbewohnt u. unwegsam ist. Südöstlich von 
Skutari (Skoda) teilt der Fluß aus dem Ge 
birge u. durchfließt, 80 bis 100 m breit, die 
albanische Küstenebene, teils von ebenem, ver- 
sumpftem Anlunde, teils von gut gangbarem, mit 
Feldern u. Weingürten bodecktem Hügelgelände 
begleitet, Das Mündungsgehiel ist vollkommen 
versumpft, Ein Arm des Deins, der hreileste u. 
Wasserieföislo — die Drinassä = vereinigt sich 
bei Skutarimitderschiffbaren Bojana; derandere, 
bei Alcssio mündende Arm ist nicht schiffbar. 
Die Talbeschaftenheit des Drius bewirkt, aß die. 
alte Vörkehrslinie Skutari—Prizren, die Haupt- 
verbindungslinie von tler Küste in die Metoja, m 
ein schlechter, stellenweise sehr beschwerlicher | 
Saumweg ist, der einem Vormarsche von Tru; 
pen — auch mit Gebirgsausrüstung 
tende Hindernisse enfgegenstellen würde. 
Bau einer Eisenbahn im Drin-Tale, wie ihn einige 
Balkanstaaten in jüngster Zeit anstreben. als 
Verbindung zwischen Ihar-Becken— 
Küste (NiS—Pri Tal—Sku 
tari--Küste) dürfte auch auf bedeutende toch- 
nische Schwierigkeiten stoßen. 

Drina, Nebenfluß der Save, entsteht-aus der 
Vereinigung der Tara'u. Piva, die beide dem | 
montenegrinischen Hochgebirge angehören. Die 
Piva hat ein enges, aber auf der Sohle gang- 
bares, von 600 bis &00 ın hohen, felsigen Höhen 
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eingeschlossenes Tal, während das der Tara fast 
durchaus eine von 10001 hohen, beinahe un- 
ersteigbaren Felswänden gebildete Felsschlucht 
ist u., zwischen Montenegro u. dern Sandschak 

'ovi-Pazar gelegen, ein bedeutendes Grenzhin- 
dernis darstellt. Die vereinigte D. ist 109 bis 
150 m breit u. durchfließt bis Bajina-Basta ein 
enges, von kalkigen Mittelgebirgszügen eingı 
schlossenes Tal. Weiter abwärts wird das Tal 
breiter, besser besiedelt u. wegsamer; die Tal- 
hänge werden niedriger. Südlich von Zwornik 
durchströmt die D. die ö km lange-Felsschlucht 
Prosjek, Bei Ljeönica betritt sie die Save-Niedı 
zung u. mündet — ungefähr 300 m breit — 
bei Rada. Von der Einmündung des Zwornik 
abwärts ist die D. für kleinere Fahrzeuge schift- 
bar. Von Visegrad an bildet die D. die Grenze 
zwischen Bosnien u. Serbien, ein bedeutendes 
Hindernis, ohne jede Brücke oder Furt u. mit 
nr wenigen günstigen Übergangsstellen. Brücken 
über die vereinigte D. bestehen nur bei Foca Go- 
razda u. ViSegrad, Aus der Save-Niederung führt 
kein fahrbarer Weg durch das Tal der D. in das 
Innere der Balkan-Halbinsel 

Drittel (Österreich.Ungarn) dienen zur 
Verbindung der Zugstränge mil dem Fuhrwerko 
(dem: Zug: oder Sprengwagbalken). —— Für 
Deutschland s. Orischeit 

Drittes Glied. Dem dritten Gliede der 
preußischen Infanterie wurde durch die „a 
Struktion über den Gebrauch des dritten Gliedes“ 
vom 27. März 1809 die Aufgabe zugewiesen, 
das Schützengefecht zu führen, während dor 
Rest des Bataillons in geschlossener Formation. 
verblieb. Aus dem dritten Gliede jeder Rompa- 
gnio wurde in Gefecht ein Peloton (Zug) ge 
Idet. Diese Anordnung wurde im wesentlichen 
in die Exerziereglements von 1812 u. 1847 
übernommen. Seiner Bestimmung gemäß be- 
stand das drilte Glied aus den gewandtesten 
Leuten. Frst 1888 wurde es beseitigt 

Dröbak, befestigte Hafenstadt, 29 km sid- 
lich von Christiania, am Christianla-Fjord, der 
dort die geringste Breite hat. Die Küstenbe 

gungen bei D. bilden die Nauptverteidigu 

Ninie von Christiania nach derSee, S.Christian. 

Drogden, das Fahrwasser des Sundes süd- 
lich von Kopenhagen, zwischen den In 
Amager u. Salıholm. Die gerinasien Tiefen be- 
fragen etwa 6.9 m. Während Kopenhagen von 
Norden her mit den größten Schiffen zu er. 
reichen ist, zwingen die D. alle tiefer gehenden 
Schitfo nach oder von der Ostseo zu dem Um- 
weg durch den Großen Belt. Ihre vorzügliche 
Befeuerung gestattet die Nachtfahrt. 

Drogheda, Stadt in Irland, Grafschaft 
Meath. Belagerung im September 169 ılri 
scher Krieg 1649/80). Ende August 1049 schloß 
Gromwell die stark befestigte Stadt mit $Re- 
günentern zu Fuß u. 6 zu Pierd ein. D. war 
von 3000 bis 4000 Mann unter Ashton be. 
setzt. Bis zum 10. September waren die von 
der Flotte herangeschafften Geschütze gegen die 
Südostfront in Stellung gebracht, u. um Mittag 
desselben Tages begann die Beschießung. Schon 
am folgenden Tage waren zwei Breschen gelegt, 
u. um 5 Uhr nachmittags schritt Cromwell zum 
Sturm. Der erste Anlauf wurde abzeschlagen; 
ber heim zweiten, den Cromwell selbst führte, 
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behielten die Angreifer die Oberhand u. ver- 
drängten die Iren vom Süd- u. Ostteil der Um- 
wallung. Da die Verteidiger den Widerstand 
Tortsetaien, begann nun ein wildes Gematzel, 
Gegen 2000 Aufständische wurden niederge- 
macht. Nur zwei Türme hielten sich bis zum 
Abend des 12, September. Auch von ihren tap- 
foren Verteidigern ließ Cromwell die Offiziere ü. 
den zehnten Mann töten u. schickte die übrigen 
nach Barbados. Kaum der sechste Teil der 
Besatzung kam mit dem Leben davon, Cromwell 
wollte durch diese grausame Härte nicht nur 
Rache nehmen für die Protestanfenmorde, die 
sich die Iren hatten zuschulden kommen lassen, 
sondern auch seine Gegner einschüchtern. Vgl. 
Hoenig,\liver Cromwell, Bd. IL (Berlin 1888). 

Über die Schlachtam 1. Juli 1690 s. Boyne. 

Drogo, Normannenherzog, zog 1035 mit 
seinem Bruder Wilhelm nach Unteritalien, 
kämpfte an dessen Seite gegen die Osträmer u. 
besiogte sie in der Schlacht zwischen Aufidus 
u. Oliventus 1039. Nach dem Tode des Bruders, 
1046, wurde er von dem deutschen Kaiser Hein 








rich III mit Apulien belehnt. Damit war die | 





für Kaiser u, Papst gleich gefährliche u. wich- 
tige Normannenhorrschaft in Süditalien festge 
legt, DL starb 1051, hinerlitig ermordet. 

jrohung (f. menaco — ©. threat). Im 
Kriege, wo das „moralische Element u, die Mei- 
nung mehr sind als die Hälfte der Wirklich- 
keit‘, kann das Drohen mit einem Angriffe 
manchmal den gleichen Erfolg haben, wie der 
Angriff selbst. Das Auftreten feindlicher Reiter 
in der Flanke oder im Rücken fechtender Trup- 
pen kann zu Abwehrmaßnahmen hewegen, die 
eine Eintuße an Gefechtskraft bedeuten ; aberdie 
D. allein kann niemals eineEntscheidung bringen. 
Die D, bedarf nicht immer der Unterstützung 
durch Truppen, Man kann auch durch das Ver: 
breiten falscher Nachrichten drohen. S. auch 
Demonstration u. Diversion. 

Dromedar, lateinisch Camelus drome- 
darius (f. dromadaire — e. dromedary), gchört 
zu den Wicderkäuern der Schwielensohler aus 
der Familie der Kamelo, hat einen Höcker, wäh. 
rend das eigentliche Kamel deren zwei hat. Es 
kommt in Westasien u. Afrika, sowie auf den 
benachbarten Inseln vor, ist Haustier geworden 
u. oft herdenweise im Besitze der Eingeborenen. 
Es ist nicht so stark wie das zweihöckrige Kamel, 
Auch unter den Dromedaren gibt cs schwere u. 
leichte Schläge, Die leichten, unter denen schr 
‚edle Zuchten vorhanden sind, werden hauptsäch- 
lich zum Reiten gebraucht, Die Tiere sind im all- 
gemeinen mürrisch u. oft Beißer, Schläger ü. 
Spucker, Wegen ihrer großen Mäßi m Futter 






















u. ihrer Ausdauer im Ertragen von Durst sind sie 
besonilers zum Reisen in wasserarmen Gegenden 
runde 


der heißen Zonen geeignet Aus diesem 
werden sie neuerdings hei der Schutztruppe in 
Doutsch-Südwestafrika verwendet; zwei Kompa- 
‚ale sind mit Dromelaren berin gemacht u. 
jast allen übrigen Kompagnien ist eine gewisse 
‚Anzahl Dromedare übergeben. Bei einer Kompa- 
gnie (in Kalktontein) befindet sich ein Drame- 
largestüt mit zwei Zuchthengsien u. 45 Stuten, 
Zum Auf- u. Absitzen, sowie zum Bepacken u, 
zur Abnahme der Lasten legen sich die Tiere 
hin. Neuerdings werden sie auch zum Ziehen ge- 











Drogo — Dromedar 


braucht u. haben sich dabei besser als.die Ochsen 
bewährt. Sie sind gegen Viehseuchen fast gänz- 
lich immun, Die tägliche Marschleistung des 
Dromedars als Lastlier beträgt bei einer Be- 
Iastung von 200 bis 250 kg etwa 40km (Ochse bei 
150kg 1ökm. Als Reittier ohne schweres Gepäck 
kann es 12 his 14 km in einer Stunde, bei einer 
sieben. bis achtstündigen Tagesleistung (Pferd 
9 bis 10 km bei täglich sechs bis sieben Stun- 
den) £urücklegen, u. ist dem Pferde auf längeren 
Strecken daher überlegen. Die Behandlung cr- 
fordert aber größere Sorgfalt, namentlich bei der 
Belndung,dieeinen gut gebauten, richtig verpaßten 
Saltel u. gleichmäßige Gewichtsverteilung nötig 
. Fürdie Namib (WüstengürtelimKüstenge- 
biet) u. für Expeditionen ist das D. kaum entbehr- 





























Dromedar 
(nach Photographic). 


lich. Es trinkt auch Salzwasser u. ist von allen 
ungünstigen Verllinissen weniger ablingig ls 
das Pferd u. selbst der Esel, Die Rösartigkeit der 
Tiere legt sich bei guter Behandlung. Das beste 
D. ist das der Bischarinbeduinen in Nubien, das 
aus der Gegend zwischen Nil u. Rotem Meer 
stammt. Es ist in Größe u. Stärke sehr vor- 
schieden u, muß, wie das Pferd, nach der Ab- 
stammung beurteilt werden. Der Haupireichtum 
an Dromedaren findet sich bei den Hadend 

beduinen, wo sie auch billig sind. Zu Reitdr. 
medaren werden meist nur Iiengsie verwende! 
Wallache werden gemästetu.geschlachtet. Durch“ 
schnittlicher Preis 17 & — 340 „4, Zuchthengste 
20 €. Das Reiten ist schwierig, da jeles Tier 
seine stark ausgeprägten Eigenheiten hat u. sich 
meist nicht antreiben läßt. Die gewöhnliche Be- 
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Drömling — Drouot 


\wegung ist der kurze Reisetrab von etwa 9 km in 
der Stunde. Die Engländer haben im Sudan ein 
ganzes Dromedarreiterkorps, unrichtigerweise 
Kamelreiter genannt. Das D. kann schon im dri 
ten Lebensjahre zum leichten Reitdienst benutzt 
werden; seine volle Kraft ist aber erst mit vier 
Jahren entwickelt. Die Hauptkrankheitdes Drome- 
ars, der Schürf, verläuft tödlich, wenn sie nicht 
richtig behandelt wird 

Drömling, waldiges, früher morastiges Ge- 
hiet südwestlich von Gardelegen. Die Bewoh- 
ner waren durch ihre Streitlust bokannt. 938 
besiegten sie einen Ungarhaufen bei Stediera- 
burg (Steterhurg), einen zweiten hei Hobesheim 
u. Werl. 1639 warfen die Drömlinger Bauern 
kaiserliche Truppen bei Stendal zurück u. er- 
Oberten mehrere Geschütze, 1642 vertrieben sie 
schwedische Scharen. 

Dromone (Dromones, griechisch — Läu- 
ter), das Ruderkriegsschiff des Mittelalters im 
östlichen Mittelmeer (bei den Byzanlinern) bis 
zum 10. Jahrhundert, ein Mitteläing zwischen 
der alten griechischen Trire u. der spätrömi- 
schen Liburne. Sie hatle zwei Ruderreihen mit 
je 25 Riemen an jeder Seite, eine über, eine 
unter dem Deck, also insgesamt 100 Riemen, 
war 36 m lang, 4,4 m breit, halte einen Tiel 
von 1,1 m, Wasserverdrängung 100 t, 1C0 Rude- 
ter u. 30 bis 50 Kämpfer. Die D. wurde ver- 
drängt durch die Galeere der italienischen Städte, 
doch kam sie noch im 12. Jahrhundert verein. 
zelt u. größer vor. 

Dromos, in den altgriechischen Wettspielen 
der Wettlauf, auch als Vorübung für den Kriegs- 
dienstgepfiegt. Erwurde teils alsSchnellauf, teils 
als Dauerlauf, teils mit, teils ohne Waffen geübt, 

Dronne, im französischen Departement 
Haute-Vienne entspringender rechter Nebenfluß 
der Isle, die in die Dordogne fällt. 732 besiegte 
der spanischarabische Wali Abd er Rahmän an 
der D. den Herzog Eudo von Aquitanien. Vgl. 
F. Dahn, Urgeschichte der germanischen u. ro. 
manischen Völker, Bd. III (Berlin 1883). 

Droutheim, norwegisch Trondhjem,die 
alte, 996 durch Olaf I. gegründete Königsstadt 
‚Norwegens, an der Mündung des Nid Elv in den 
Trondhjem:Fjord, mit, 41000 Einwohnern. D. 
liegt, von der See 152 km entfernt, an einer nach 
Worden offenen Bucht des Fjords, der dort 18 km 
breit ist, Der Sechandel ist bedeutend, Die 
Recde gilt im Sommer für sicher; im Winter 
ist sie durch die starken Nordwinde gefährdet. 
Für kleine u, mittlere Schiffe sind geschützte 
Hafenanlagen vorhanden. Im Außenhafen kön- 
nen Schiffe bis zu 6m Tiefgang am Kai fest 
machen. Die Stadt hat ein Kleines Arsenal u. 
eine Werft mit einem Trockendock von 89 m 
Länge u. 4,5 m Tiefe, Etwa 1,5 km von der Stadt 
entfernt liegt die kleine Insel Munkholm (137 m 
Durchmesser). Sie ist seit 1658 mit Befestigun- 
gen versehen, die jetz aber ohne Wert sind. 
‚Neue Befestigungen sind an der Einfahrt des 
Fjords bei Hamboranes, Brettignes u. Hysnes 
erbaut worden. In D. münden die Eisenbahnen 
von Christ Östersund u. Stod. 

Drop, bis 1826 in Schottland — 1/4, Ounce. 

Drosselklappe (l. soupape & gorge — 
&. throttle.valee), eine in die Dampfrohrleitung 
eingeschaltete, drehbare, elliptische Klappe, die 
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zum Drosseln des Dampfzutritis zur Maschine 
dient. Die D. ist vom Dampfäruck unabhäng: 
läßt sich also schnell handhaben u. ist auf Sch 
fen, deren Propeller bei starkem Seegang zei 
weise austauchen, vorteilhaft, weil für diesen 
Zeitabschnitt der Dampf möglichst schnell abge- 
sperrt werden muß, um das Durchgehen der 
Siaschine zu verhüten. Die D. wird in neuerer 
Zeit durch das Drosselvenlil erseizt. 

Drouet.d’Erlon, Jean Baptiste, Graf, 
Marschall von Frankreich, geboren 1765, trat 
Als Gemeiner 1782 in den Heoresdienst, wurde 
1794 Adjutant des Generals Lefebvre u, machte 
die Rhein-Feldzüge u. den Krieg in der Schweiz 
bis 1799 mit. 1800 focht er in Süddeutschland 
u. zeichnete sich in der Schlacht bei Jona u. 
bei der Belagerung von Danzig aus. In der 
Schlacht bei Friedland ward er schwer ver- 
wundet u. erhielt den Grafentitel. Er kämpfie 
dann bis 1814 in Spanien u. schlug den eng- 
lischen General Hill bei Col de Maya am 22. Juni 
1811. Nach der Rückkehr der Bourbonen führte 
er den Vorsitz in dem Kriegsgericht, das den 
General Exelmans freisprach. Er versuchte auf 
die erste Nachricht von Napoleons Rückkehr 
die Truppen der Garnison Lille gegen Paris zu 
führen. Der Marschall Mortier vereitelte das 
Unternehmen; D. wurde verhaftet, durch Na- 
poleon aber befreit u, mit dem Kommando des 
1. Korps betraut. Das Ausbleiben seines Korps 
in der Schlacht bei Ligny war weniger seine 
als Napoleons eigene Schuld. Bei Belle-Alliance 
führte D. den ersten Angrift gegen die englische 
Mitte. Mit den Resten des Korps versuchte er 
noch am 27. Juni einen erfolglosen Angriff auf 
Compitgne, Um der von Ludwig XVIIL. ein 
geleiteten kriegsgerichtlichen Untersuchung zu 
ntgehen, begab er sich nach Deutschland u. 
errichtete in München eine Brauerei. Erst 1820 
kehrte er zurück, erhielt das Kommando einer 
Militärdivision, 1834 das Generalgouvernement 
der französischen Besitzungen in Nordafrika 
1843 ward er zum Marschall ernannt u. starl 
1844 in Paris. Seine Selbstbiographie ist 1844 
in Paris erschienen. 

Drouot, Antoine, hervorragender franzd- 
her Artilleriegeneral, geboren 1774 in Nancy 
alsSohn einesBäckers. 1793 trat er in die Armee, 
machte die Feldzüge am Rhein u. in Oberitalien 
bis 1800 mit, diento 1804 auf der Flotte u. nahm 
teil an derSchlacht bei Trafalgar. Er focht 1808in 
Spanien, 1809in Deutschland. In derSchlacht bei 
Wagram führte er unter Lariboisitre einen Teil 
der Gardebatterien, die das Schicksal des Tages 
entschieden. Im Feldzuge gegen Rußland zeich. 
nete er sich besonders beim Rückzuge durch 
seine Ruhe aus, die ihm den Beinamen „Le 
sage de la Grande Armee“ eintrug. Bald nach 
dem Feldzuge ernannte Napoleon ihn zu seinem 
Adjutanten u. betraute ihn in allen Schlachten, 
wo er sich von dem Einsatz großer Artillerie 
massen Erfolg versprach, mit ihrer Führung, 
so bei Lützen, Wachau u. Craonne. Bei Hanau 
rettete D. durch die geniale Verwendung der 
Artillerie die französische Armee. Nach dem 
Sturze Napoleons wurde D. Gouverneur von 
Elba. Als Napoleon die Absicht aussprach, die 
Insel zu verlassen, riet D. dringend ab, da er 
Scheitern des Unternehmens voraussahı 
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Bei Belle-Alliance schob Napoleon auf Drouots 
Rat den Angrift um zwei Stunden hinaus, weil 
die durch den Regen erweichten Wege die Be- 
wegung der Artillerie hinderten. D. machte sich 
später große Vorwürfe, weil durch seinen un- 
@lücklichen Vorschlag. die Schlacht verloren 
worden sei, ein Beweis für die Grüße seines 
Charakters. Von dem Kriegsgericht über die Offi- 
ziere, die sich Napoleon angeschlossen halten, 
freigesprochen, Ichte er fortan in stiller Zurück 
gezogenheit in seiner Vaterstadt u. lehnte auch 
die ihm angebotene Erziehung des Prinzen, 
teren Kaisers, Louis Napoleon ab. D. starb 
Nancy am 21. März 1819. 1856 wurde ihm dort 
ein Denkmal gesetzt. Napoleon sagte von ihm: 
„D. besitztalle Bigenschaften eines großen Feld- 
herrn, u. ich schätze seine Eigenschafien höher 
als die der meisten Marschälle. Ich zweifle k 
nen Augenblick, daß er imstande wäre, eine 
‚Armee von 100000 Mann zu führen, u. vielleicht 
traut, or es sich auch selbst zu, was noch mehr 
sageh will“, u. „Man wird nirgends Ofiziere 
finden, die Murat in der Führung der Kavallerie, 
D. in der der Artillerie erreichen.” Vgl. Nollet, 
iographie du genöral Drouot (Paris 1850); de 
W'Ain, Grands artilleurs (Paris 1899). 
Droysen, Johann Gustav, hervorragen- 
der deutscher Historiker, geboren 1808, gestor. 
ben 1884. Er wurde 1855 auberordentlicher 
Professor u. 1840 Ordinarius in Kiel. Mit Eifer 
trat er für die Deutschen in Schleswig-lolstein 
ein, 1844 unterzeichnete or mit acht Amts. 
genossen die „Kieler Adresse“, wurde dann Mit- 
lied des Frankfurter Parlaments u. 1851. Pro 














Droysen — Drucklager 


beschäftigt, ein unentbehrliches Hilfsmittel. — 
Auch Droysens Sohn, Gustav, ist ein bekannter 
Historiker, der sich vornehmlich mit dem 16. 
u. 17. Jahrhundert bofaßte. Vgl. Duncker, 
Johann Gustav Droysen (Berlin 1883). 

Druckanemometer, s. Anemomeler, 
Schalenkreuz. 

Druckbombe, s. Sprenzetofte. 

Druckfestigkeit, s. Festigkeit 

Druckgrenze des Pulvers (f. inite de 
| la pression (des gar dans Täme] — o. limit of 
| gas-pressure). Das Pulver, besonders das rauch. 
| Schwache Pulver, bedarf zur gleichmäßigen 

Verbrennung eines gewissen Druckes, der dutch 
| das Verhältnis des Verbrennungsraumes zum 

Rauminhalt der Ladung bestimmt ist, untere 
Druckgrenze. In freier Luft brennt rauch 
schwaches Pulver ohne Kraftäußerung ab. Wird 
der Druck zu groß, ist also der Verbrennungs- 
raum im Verhältnis zur Ladung zu klein, so de- 
toniert das Pulver statt zu explodieren: die 
obere Druckgrenze ist überschritten. . Da für 
Blältchenpulverdie untere Druckgrenze sehr hach 
liegt, so eignet es sich nicht für Ladungen, die 
im Verhältnis zum Geschoßgowicht sehr klein 
sind. Beim Würfelpulver liegen die Druckgrenzen 
weit auseinander, daher ist es für wechselndo 
Ladungen, also für die der Steilfeuergeschülze, 
geeignet. 

Druckkugel {f. globe de eompression — 
e. globe of compression), die von Belidor un. 
1753 erfundene überladene Mine. 

Drucklager (f. palier de recul, palier de 
Inte — ©. thrustbearing, (hrustüloch) aut 
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b Bunde, © Bügel, w Welle 


fessor in Jena. Seine zahlreichen ‚Schriften | 
zeichnen sich durch sorgfältige Arbeit, uınfas- 
sende Kenntnis.u. Benutzung der Archive au 

Er schrieb „Geschichte Alexanders des Großen”, 
„Geschichte des Hellenismus“, eine mustergül 
ige Biographie des Feldmarschalls raten Yo: 
von Wartenburg, dazu „Grundzüge der Historik 
u. Abhandlungen zur allen u. neuen Geschichte. 
Sein Hauptwerk ist „Die Geschichte. der 
preußischen Politik”, eine großzügige, sehr 
inhaltreiche Arbeit, mit ganz neuen Aufschlüssen, 
für. jeden, der sich mit preußischer Geschichte 











Dampfschiffen, nimmt den axialen Propeller- 
schub auf, überträgt ihn auf den Schiftskörper 
hält den Schub von der Schifismaschine fern. 
Das kräftige Drucklagergestell wird fest mit dem 
Schitfskörper verbunden, u. die dort gelagerte 
Druckwelle (u) — ein Teil der Schraubenwehle 
erhält an ihrer Lagerstelle fünf bis nepn an- 
gedrehte Ringe oder Bunde (b) von rechteckigem 
Querschnitt, Diese Ringe, die entweder in ein- 
gedrehten Nuten der Drucklagerschalen oder 
gegen ‚hufeisenförmige von oben in das Druck- 
Tagergestell eingelassene, also auch mit dem 





Druckluftgeschütze — Drummond 


chif£ fest verbundene Bügel (e) laufen, bilden 
‚© verhältnismäßig große Drucklläche. Die 
Drucklagerschalen oder die genannten Hufeisen- 




















Drucklager (Querschnitt). 
Bund, © Bügel, w Welle, 


bügel sind in der Längsrichtung der Welle zum , 
Verstöllen durch Schrauben eingerichtet, um 
die im Laufe der Zeit entstehende Abnutzung 
berichtigen zu können. | 

Druckluftgeschütze (f.canons pneuma- 
tiques — 0. pneumatio guns) sind, ebenso wie 
Druckluftgewehre, zuweilen vorgeschlagen wor- 
den. Tnmer aber bildete die Unmöglichkeit, einen 
für große Anfangsgeschwindiekeit ausreichenden 
u. gleichmäßigen Luftdruck für bewegliche Wat- 
Ten zu erreichen, ein Hindernis. Brauchbare D. 
sind nur für dieKüstenverteidigung u. die Schiffs: 
artillerie horgestelltworden. S.Dynamitgeschü:z 

Druckmesser, s. Gasiruckmesser, Mano- 
meter. 

Druclkpunist. Die Stellung des Abzuges 
beim Gewehr, in der die zweite Drucknase des 
Abzuges gegen die Hülse gedrückt ist. Beim 
Abziehen soil der Schülze den Abzug zunächst 
50 weit zurückzichen, bis er einen Widerstand 
fühlt. Diese Bewegung des Zeigefingers nennt 
man in Deutschland: Druckpunkt nehmen, in 
Österreich-Ungarn: Anlehnung nehmen. S. Ab- | 
zug, Anlehnung. | 

Druckschaden (f. Dlessures de selle — | 
e. galled wounds) bei Pferden, entsteht durch | 
unrichtige Lage von Sattel u. Geschirr oder 
schlechten Sitz des Reiters (ungleichmäßige Ge 
wichtsverteilung). Besonders schwer heilen Ver- 
letzungen am Widerrist. In leichten Fällen tritt 
Schwellung, in schwereren Durchscheuern dor 
Haut u. Entzündung ein. Behandlung: Kühlen 

















mit einer Berieselungsvörrichtung oder durch | 
Auflegen eines nassen Lappens, der häufig er- | 
neuert wird, Anwendung von essigsaurer Ton- | 
erde, Beseitigung der Ursache (Unterfüterung | 
mit Rehfell, veränderte Lago des Umgangs u. 
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der Schweberiemen, Ersatz des Kumtes durch 
Sielen. usw.). Wird das Übel nicht im Anfange 
beseitigt, s0 treien oft schwere Eiterungen ein. 
Um gedrüekte Pferde nicht allzu lange schonen 
zu müssen, wendet man verschiedene Mitlel an, 
z.B. Unterlegen einer nassen Schwammdecke 
unter den Sattel, Benutzung einer starken Filz« 
unterlage, die über der gedrückten Stelle aus- 
geschnitten wird. 

Druckschriftenverwaltung,Zentral 
verwaltungsstelle für alle Dienstvorschrifien 
offenen geheimen Charakters in den Kriegs 
ministerien Preußens, Bayerns, Sachsens, Würt 
tembergs u. im Reichs-Marine-Amt. Die D. ist den 
Zentralabteilungen unterstellt; ihr Vorstand ist 
ein Stabsoffizier z.D. Der D. in Deutschland 
entspricht inÖsterreich- UngarndieDienst 
bücherverwaltung. 

Drucksorten  (Osterreich-Ungarn) 
oder Militärdrucksorten sind Vordruckblätter für 
dienstliche Schriftstücke, z. B. Mi 
laubsscheine, Abschiede, I 
turwirtschaft, Matrikelbücher, Erforderniseinga- 
ben. — Für Deutschland s. Formulare. 

Druckventil, s. Ventil. 

Druckverband (l. bandage compressif — 
&.compress, pressure bandayı), inderChirurgio 
ein Verband, der durch den Druck der festangeleg- 
ten Verbandstoffe Blutungen stillen soll. Anwend- 
bar ist er nur, wo die Beschaffenheit des Kürger- 
teils ein fostes Anlegen des Verbandes erlaubt, 
ohme daß dadurch wichtige Körperleile in ihrer 
Tätigkeit gestört werden, also fast nur an den 
Gliedmaßen. Sanitätsmannschaften u. Kranken- 














| träger werden im Anlegen des Druckverbandes 


unierwiesen, weil er als Notverband erforder- 
lich werden kann. S. Blutstillung. 

Druckverhältnis des Pulvers ist 
das Verhältnis des mittleren Druckes der Pulver- 
gase Im Rohr zum höchsten (Maximal-) Druck; 
5. auch Gasdruck. 

Druckvorschriften_(f. riglemenis — 
e. regulations of service), Deutschland, die 
mit Typendruck hergestellten. in Buchform her- 
ausgogchenen Diensivarschriften, Über die Zahl 
u. Verteilung der etatmäßigen D. gibt der 
Druckvorschriftenetat Auskunft. Die D. 
worden eingeteilt in 1. geheime, 2. nur für 
den Dienstgebrauch bestimmte u. 3. im 
Buchhandel käufliche. Durch einzuklebende 
Deckblätter (Tekturen) werden sie-auf dem lau- 
fenden erhalten. 

Druckvorschriftenetat, D. V. E. 
Deutschland), Verzeichnis der Diensivor- 
schriften, mit dem alle größeren Kommando- 
u. Verwaltungsbehörden der Armes u. der Ma- 
fine ausgestaltet sind. 

Drude, Antoine Marius, Benoit, fran- 
zösischer Brigadegeneral, unter dessen Führung 
im August 1907 französische Truppen bei Casa 
blanca landeten. Anfang 1908 wurde er dusch 
General d’Amade ersetzt u. seitdem in der Rang- 
liste als „en cong&“ geführt. 

Drumelog, Ort in Schottland, unweit Glas 
gow. Dort schlugen die aufstindischen scholti- 
schen Presbyterianer am 1. Juni 1679 einen 
gegen sie enisandten königlichen Neitertrupp. 

Drummong, 1. William, Viscount of 
Strathallan, britischer u. russischer General, 
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geboren wahrscheinlich 1617, diente 1641 
bis 1645 unter Oberst Monro, späler unter 
dem Marquis von Ormond in Irland. 1051 
hefehligte er eine Brigade des schottischen 
Heeres u. wurde in der Schlacht bei Worcester 
gefangengenommen, entkam aber nach Frank- 
Teich u, focht 1653/54 in den schottischen Hoch- 
landen gegen die Parlamentstruppen. 1655 aing 
D. nach Rußland, wo er sich schnell die Gunst 
es Zaren Alexei errang u. zum Obersten, spä- 
ter zum Generalleutnant u. Gouverneur von $mo- 
lensk ernannt wurde. Nach mancherlei Kämpfen 
gegen Polen u. Russen erwirkte sich D. 1685 
mit Mühe die Erlaubnis zur Rückkehr nach 
England. Er wurde von Karl Il. zum General- 
major der schottischen Truppen ernannt, machte 
eich aber derart mißliebig, daB er 1674 ein 
Jahr lang gefangengeseizt wurde. 1684 ernannte 
ihn Jakob II. zum Generalleutnant u. Lord des 
Schatzes. Er starb. 1688. 

2. James, zweiter Herzog von Perth, 
schottischer Politiker u. Kriegsmann, geboren 
1675, focht unter Jakob IT. in Irland gegen 
Wilhelm 111., kehrte aber 1695 nach Scholtland 
zurück u. Beteiligte sich an den Aufständen 
der Jakobiten in den Jahren 1707/08, wofür 
er längere Zeit in den Tower gesetzt’ wurde. 
Während der Erhebung von 1715 versuchte D. 
mit 200 Hochländern vergeblich, Edinburg zu 
überrumpeln u. kommandierte bei Sheritfm 
die Reiterei, Im Februar 1716 entkam er mit 
dem Prätendenten zusammen nach Belgien. Er 
starb 1720 in Paris. 

8. James, dritter Herzog von Perth, 
schottischer Kriegsmann, Sohn des vorigen, ge- 
boren 1713. Er schloß sich im September 1745 
dem sogenannten „jungen Prätendenten“, Karl 
Eduard Stuart, an u. entwickelte in den fol 
genden Kämpfen ebenso hohen Mut als edle 
Menschlichkeit. Er belagerte Carlisle, später 
das Schloß Sürling u. überfiel am 2. März 
1746 das Lager des Lords London. Bei Culloden 
führte er den linken Flügel der Aufständischen. 
Nach der Schlacht entkam D. auf ein fran- 
zösisches Schiff, starb aber, ehe er das Fest. 
land erreichte, am 13. Mai 1746. Vgl. Stephen, 
Dictionary of’ National Biography, Bd. 16 (Lon: 
don 1888). 

4. Sir Gordon, britischer General, geboren 
1778, wurde als Generalmajor 1805 nach Ja- 
maika, 1808 nach Kanada gesandt u. nahm her- 
vorragenden Anteil an dem Krieg gegen die Ver- 
einigten Staaten. Er siegte am 25. Juli 1814 am 
Niagara u. eroberte das Fort Erie, wodurch die 
‚Niederlage der britischen Seeflotte einigermaßen 
wottgemacht wurde. Er starb 1854. 

Drummond de Melfort, Louis Hec- 
tor, Graf, ranzösischer Generalinspekleur der 
leichten Truppen, geboren 1726. Er wurde in 
jugendlichen Alter Adjutant des Grafen Moritz 
von Sachsen, dessen Schule er durch sein tüch- 
tiges Verhalten während der schlesischen Feld- 
züge (1740 bis 1763) Ehre machte. D. wurde 
in Preußen zum Studium der Kavallerietaktik 
zugelassen u. nannte sich gern einen Schüler 
von Seydlitz. Das Ergebnis dieses Studiums 
war ein großartiges Prachtwerk: „Traite sur 
1a cavalerie" (Paris 1776, 1780 in Dresden ins 
Deutsche übersetzt); es bildet zugleich die Er- 








Drummond de Melfort —- Druse 


gänzung eines früheren Werkes: „Essai sur In 
cavalerie" (Paris 1748). D. starb 1788. 

Drummonds Kalklicht. Erhitzt man 
mit der aus einem Wasserstoff-Sauerstoffgemisch 
bestehenden Knallgasflamme ein Stückchen 
Kalk (oder Kreide), so strahlt es ein weißes, 
äußerst blendendes Licht aus. Man hat dieses 
u. a. auf Leuchltürmen u. in Projektionsappa. 
raten benutzt. Jetzt ist es durch bessere u. be- 
quemere Beleuchtungsarten (Bogenlicht, Gasglüh- 
licht) verdrängt worden. 

Druse, auch Drüsen, Kehlsucht, Kehle, 
Kropf, Strengel (I. gourme — e. strangles), 
Coryaa contagiosa equorum, cine Krank 
heit, die nur Pferde, Esel, Maultiero u. Maulesel, 
u. zwar besonders junge Tiere, befällt. Hervorge: 
rufen wird die D, dürch einen Streptokokkus (ent- 
deckt von Schütz). Der Erreger kann unmittelbar 
von Pferd zu Pferd übertragen werden; er kann 
aberauchan Zwischenträgern haften (Ansteckung 
durch Eimer, Decken, Krippen usw.) oder in der 
Erde u.im Stalte liegen bleiben u. eine Dauerform 
annehmen, so daß er erst nach langer Zeit wirkt. 
Die D. ist somit der Hauptsache nach ansteckend 
(kontagiös), wahrscheinlich aber auch miasma- 
sch. Im wesentlichen handelt es sich um einen 
Katarıh der Schleimhaut der oberen Luftwege, 
besonders der Nasenhöhle, mit eitriger Entzün. 
dung der Lymphärüsen. Durch Verschleppung 
des Krankheitserregers kann es im Tierkörper 
an allen möglichen Stellen zu Eiterungen u. 
Entzündungen kommen. Dadurch wird das 
‚Krankheitsbild schr verschieden. Die Erkran- 
kung fördern: Jugend, Anstrengung, hygienisch 
schlechte Einrichtungen, mangelhafle Pflege, 
Verweichlichung, zu warme Stallungen, An. 
häufung vieler Pferde. Die Erscheinungen be- 
innen mit Fieber (40 bis 419 C), etras erhöhter 

"ulszahl (50 bis 60 in der Minute), Nasenkatarrh 
mit anfangs schleimigem, bald eitrig werden- 
dem Ausiluß, Schwellung der Kehlgangsiymph- 
drüsen, Verminderung des Appetits, Schluck- 
beschwerden, Husten, auch Anschwellungen an 
den Beinen u. anderen Körperteilen. In der 
Regel macht das einmalige Überstehen der D. 
das Pferd für später immun; doch ist es auch 
vorgekommen, daß Pferde zum zweiten Male er- 
krankten. Aus der Natur der Seuche erklärt es 
sich, daß sie unter den Truppenpferden woniger 
ausgchreitet ist als unter den Remonten in den 
Depots. In Deutschland sterben im Durch 
schnitt 2 v.H. der an D. erkrankten Pferde in den 
Depots. Die Verschiedenheiten in den Verlusten 
bei den Heeren anderer Staaten hängen wesent- 
lich von der Art des Remontierungssystems ab. 
In Frankreich z. B. erkranken bei den Trup- 
Ren weit mehr Porde an D. als in Deutschland, 
Es rührt daher, daß in Frankreich viele Pferde 
im Alter von fünf Jahren gekauft werden, u. daß 
diese wie die meisten vierjährigen Tiere nur neun 
Tage im Remontedepot bleiben. Diese Zeit ge 
nügt gerade, um angesteckt zu werden. Die D. 
wird behandelt: 1. Prophylaktisch. Vor jeder 
Ansteckung sind die Pferde kaum zu schützen; 
man sucht nur die Verbreilung der schweren 
Form zu verhüten, vermeidet deshalb wenig. 
stens die Berührung mit schwor erkrankten Tie- 
ren u. bekämpft den Ansteckungsstoff durch 
Desinfektionsmaßregeln. 2.Hygienisch.Licht, 

















Drusen — Dschengis Khan 


Luft u. gute Nahrung sind die wichtigsten Er- 
fordernisse. 3. Chirurgisch. Alle entstchen- 
den Abszesse (Eiterbeulen) werden frühzeitig 
gespalten. 4. Therapoutisch. Die Einatmung 
von dampfenden Arzneien ist beliebt. Impfungen 
haben bisher ebensowenig Erfolge erzielt wie 
die Anwendung von Hefe. 

Drusen, Völkerschaft u. religiöse Sckte im 
Libanon, Antilibanon u. seit 1861 auch im Hau- 
ran, das daher auch Drusengebirge heißt. Die 
D. zählen etwa 100000 Köpfe u. sprechen ara- 
biseh. Ihre Religion, gestiftet um das Jahr 1000, 
ist aus christlichen, mohammedanischen u. jüdi- 
schen Lehren zusammengesetzt. Sie nennen sich 
selbst Muwahhidi Initarier. Gastfreund: 
schaft u. Blutrache sind den D. heilig. Hervor- 
ragend kriegerische Eigenschaften führten wie- 
derholt zu politischen Treibereien u. zum Klein 
'g. Don Türken gelang es erst nach fünfzig. 
hrigem Kampf, 1635 die D. zu unterwerfen; 
sio gaben ihnen eine selbständige Regierung 
unter eigenem Emirat. Die Kämpfe zwischen D. 
aroniten wurden von der Piorte 1840 zur 
Beseitigung des Emirats u. zur Teilung der Re- 
gierung unter zwei einheimischen Kaimakams 
benutzt. Die inneren Kämpfe dauerten fort. Der 
grausame Krieg gegen die Maroniten, der im 
Sommer 1860 zu den Christenmeizeleien in 
Damaskus führte, veranlaßte Frankreich 1861 
zu einer militärischen Expedition nach Syrien, 
bei der 8 Bataillone, 4 Eskadrons, 2 Batterien, 
im ganzen 6000 Mann unter General Beaufort 
d’Hautpoul den Libanon besetzten, ohne daß es 
zu größeren Kämpfen kam. Die Regierung des 

ibanons ward einem christlichen Pascha über- 
geben. Infolgedessen wanderten zahlreiche D. 
nach dem Hauran aus. 

Drushina (russisch), eigentlich Freundes 
genossenschaft; im altrussischen Heorwesen Be- 
zeichnung für die Gefolgschaften der Großfür- 
sten u, Bojaren, die den Kern des Heeres bilde- 
ten. Die großfürstliche D. nahm bald den Namen 
Dwor (Hof, s. Dworjanin) an. Anfangs von ihren 
Führern unterhalten, erhielten die Glieder der 
Drushinen später Landbesitz als Entschädigung 
für ihre Dienste. Aus ihren Reihen gingen die 
bevorzugten Volksklassen des vorpeirinischen 
Rußlands hervor. — Als D. bezeichnete man 
dann auch jede beliehige, geschlossene Krieger- 
schar, z. B. geworbene Söldnerabteilungen. Im 
heutigen Heerwesen Rußlands führen die Ba- 
taillone der Reichswehr (= Landsturm, Opol- 
tschenie) die Bezeichnung Drushinen. — In Bul- 
garien heißt bei der Infanterie u. den Pionieren 
das Bataillon D., nicht aber bei der Festungs- 
artillerie. 

Drusus, der jüngere Stiefsohn des zümi 
schen Kaisers Augustus, aus der Ehe der Livia 
u. des Nero, geboren 38 v.Chr. 15 v.Chr. unter- 
wart er im Auftrage des Kaisers mit seinem Bru- 
der Tiberius die Alpenvölker. 25 Jahre alt, über- 
nahm er die Führung des Germanenkrieges u. 
legte an der Rheinlinie 50 Kastelle an. 12 bis 9 
unternahm er vierFeldzüge gegen die Germanen, 
teils im Küstengebiete der Nordsee, teils von Hes. 
sen aus bis zur Weser u. sogar bis zur mittleren. 
Elbe. 11 v. Chr. legte er zwei Kastelle in Germa- 
nien an, Aliso an der Lippe u. eins im Chatten- 
lande (liessen). Auf dem Rückzuge von der Elbe 
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nach dem Rhein starb er an den Folgen eines 
Sturzes mit dem Pferde, SeineL.eiche wurde nach 
Italien geschafft; in Mainz aber ward ihm das 
noch jetzt erhaltene Kenotaplıium „Eigelstein“ 
errichtet. 
Drusus-Graben, s. Fossa Drusiana. 
Drygalski, Albert v., Militärschrifistel- 
ler, geboren 1836 zu Königsberg in Preußen, war 
preußischer Kavallerieoffizier u. schied 1867 aus 
dern Dienst. Er lebt seitlen im Invalidenhause 
zu Berlin. D. ist ein ausgezeichneter Kenner der 
russischen Militärliteratur u. der russischen Ar. 
me, die er auf wiederholten Reisen gründlich 
studiert hat, Er hat darüber eine Reihe von 
Werken u. Aufsätzen veröffentlicht. 
Dschebedschi hießen seit Sultan Sulei- 
man TI. (1495 bis 1566) die als Truppe auf- 
gestellten Waflenschmiede des türkischen Heeres. 
Im 19. Jahrhundert ward das Korps aufgelöst. 
Dschebel Kebir (arabisch, „Groder 
Berg"), Name eines bei Bisorta gelegenen Forts 
Dschebel Taus, Hügellandschaft, haupt- 
sächlich aus Dünen bestehend, im südlichen 
Tafılelt, bis zu der im Anfang 1908 französische 
Truppen unter Hauptmann. Fesch vordrangen. 
Dschedida, arabische Silbermünze 
35 PL. = 41 österreichische Heller = 43 Cen- 
times 
Dschelalabad (Jalalabad), Stadt in Af 
ghanistan an der Straße zwischen Kabul u. Pc- 
schawar, am Kabul-Fluß. Vom November 1841 bis 
April 1832 verteidigte eine englische Truppen- 
abteilung unter Sir Robert Jale die Stadt er- 
folgreich gegen die Afghanen bis zum Fntsatz 
durch General Pollock. Die Engländer zerstör- 
ten darauf die Festungsworke. Im Zweiten Af- 
ghanischen Kriege wurde D. von 1878 bis 1882 
wieder von den Engländern besetzt. S. Kriege. 
D. soll jetzt wioder befestigt sein. 
Dschengis Khan (der unerschülterliche 
Herrscher) war der Ehrentitel des großen Erobe- 
ters Tomudschin, des Begründers des mon- 
golischen Weitreiches, geboren 1162, gestorben 
1227. Sein Vater, Yesukai, war ein erfolgreicher 
Söldnerführer im damals selbständigen Mongo- 
lengebiete zwischen den Flüssen Selenga u. 
Orkhon u. hatte sich als Bundesgenosse türki 
scher Stämme den Beinamen Bahalur (der Tapı 
fere) erworben. Für den beim Tode seines Vaters 
erst droizchnjährigen Temudschin pflanzte seino 
Mutter an den Quellen des Onon-Flusses das Ban- 
ner mit den neun weißen Yakschweifen aul, 
das als das kriegerische Heiligtum der Mongolen 
galt. Aber erst mach langen Kämpfen errang 
Sich der junge Bandenführer die Anerkennung 
der mächtigsten Klane, besonders der Juriaten 
u. Arladen. 1189 wurde er von diesen auf dem 
Felde bei Keulun als Khakhan (Raiser) gewählt 
u. nahm den Titel Sutu-Bogdo (von Golt gege- 
ben) an. Er faßte je 1000 Reiter als taktische 
Einheit zusammen u. brachte 1188 durch seine 
verbesserte Kampfweise den Taijuten u. ihren 
Verbündeten an den Quellen des Bajuna-Flusscs 
eine schwere Niederlage hei. Durch Politik u. 
Erbverbrüderungen vereinigte er 1188 bis 1199 
alle mongolischen u. tatarischen Stämme zwi- 
schen dem Kuenlun u. dem Selenga-Flusse von 
der Wüste Gobi im Süden bis zum Ingoda-Flusse 
im Norden. Dann ließ er sich vom Kaiser von 
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China als „Feldherr gegen die Rebellen“ mit 
wohlbezahllen Kriegszügen beauftragen. Vier 
Jahre lang erfocht er leichte Siege, Aber 1197 


wagte er einen Angriff gegen die Selengas, die 
den Kern der Mandschu Bildeten, wurde geschla- 
gen u. schwer verwundet. Seine betagte Mutter 
rettete seine Herrschaft. Erst durch neue Siege 
über die christlichen Koraiten (1202) u. die Nai- 
man (1203) erwarb er sich die Anerkennung aller 
Mongolen, die ihm auf einem Reichstage am 
Onon-Flasse zum D. ernannten. Darauf beschloß 
er, sein Banner weit nach Westen, nach der 
alten Türkenhauptstadt Karakorum zu verpflan- 
zen (1206). Er gab allen seinen Untertanen 
den Gesamtnamen „Blaue Wongolen“ u. tief sie 
auf, das alle Reich der Hiong wiederherzustel- 
Ion. Don Tod seines früheren kaiserlichen Auf- 
traggebers benutzte er, um in die verwirten Ver- 
hältnisse Chinas einzugreifen. 1211 machte er 
der Militirmonarchie der Kin ein Ende u. 1 
zwang er don Fürsten der KaraKhitai am Liao 
zur Anerkennung der mongolischen Schutzherr- 
schaft, Dann drang er ins eigentliche China ein 
u. eroberte Pianking, die grode Stadt am Gelben 
Flusse (das Kaifung Fu des Marco Polo). Aber 
plötzlich kam ihm derGedanke, China sich selbst 
zu überlassen u. das mohammedanische Reich 
zu erobern, das sich damals unter dem Namen 
Chwarismien vom Oxus nach Bochara u. Samar 
and bis zum westlichen Persien u. zum Indus 
ausdehnte. Der Sultan dieses Reiches, Kutub ed 
din, plante gerade einen großen Fellzug nach Bag- 
dad. D. sammelte seine Heeresmassen am oberen 
Irtysch (1218) u. ließ sie in vier Parallelzügen zum 
Syr- u, Amu-Darja vorrücken. Er selbst nahm die 
südlichste Richlung nach Bochara, eroberte es 
mühelos (April 1220) u. wandte sich dann nord- 
wärts nach Samarkand, wo er heftigeren Wider- 
stand zu überwinden hatte. Von dort verpflanzte 
cr 30000 Handwerker nach Karakorum, China u. 
Sibirien. Inzwischen hatten seine Söhne Turkostan 
u. Fergana erobert. Von Samarkand aus sandte 
D. einlleiterheer von 25000 Mann westwärts. Die- 
ser wunderbare Hleereszug erreichte auf der gro 
BeuHlandelsstraße das Kaspische Meer, nahm jen- 
seits dann den Weg nordwärts über den Kauka 
sus gegen die Alanen, Tscherkessen, dann zum 
Don u. Dnjepr bis nach Kijew, das er 1223 er- 
reichte. Darauf kehrte er nach Osten zurück, Es 
war der größte Raid der Weltgeschichte. Von 
Karakorum aus, das er zur Hauplstadt machen 
wollte, unternahm D. noch einen Zug ostwärts 
durch China. Auf der Rückreise starb er in 
einer kleinen Stadt in Schansi (August 1227). 
Die Teilungen des Reiches unter seine Söhne u. 
ol halten keinen Bestand. Der Alexander 
Innerasiens hat China u. Chwarismien über 
den Haufen geworfen, den abendländischen Natio- 
‚non die Hoffnung auf Hilfe gegen die Mohamme- 
daner durch Östliche Kriegsscharen geweckt u. 
entlegene Völker in unmittelbare Berührung ge: 
bracht. In seinem Reiche herrschte durchaus 
religiöse Duldung. Sein Grab hat or seinem 
Wunsche gemäß auf der Höhe, wo nahe beiei 
ander die drei Flüsse Onon, Tola u. Kerulen ent- 
springen, also im Herzen der Mongolei erhalten, 
Dscherba, an der Kleinen Sy:te gelegene 
insel, die zu Tunis gehört. Am 14. Mai 1500 
besiegte der osmanische Admiral Piali boi D. 
































Dscherba — Dshigitowka 





© christliche Flotte, die aus Spaniern, Ge- 
‚nuesen, Florentinern, Maltesora u. Päpstlichen 
bestand. 

Dscheride-i-askeräje, türkisches, vom 
Kriegsministerium herausgegebenesVerordnungs- 
blatt, das auch die Personalveränderungen 
bringt; jährlich zwölf Numniern 

Dschesia (Djezla), Hohlmaß in Sansi- 











bar — 205,714, u. Gewicht von 190,25 kg 
bis 176,9 kg; für Getreide, Salz, Kauris usw. 
in ganzen Ladungen = 208,606 kg. 





Dschewad Pascha, Ahmed, ürkischer 
Staatsmann, geboren 1850, gestorben 1000, war 
Oberst im Generalstabe u. Adjutant des Sultans, 
dann Generalstabschef in Kreta u, 1890 Muschir 
u. Generalgouverneur von Kreta. Von 1891 bis. 
1895 war er Großwesir u. 1897 Oberbefehls- 
haber in. Kreta. Als die Türken 1808 Kreta 
geräumt halten, ward D. Feldmarschall u. Kom- 
mandierender General des V. Armeekorps in 
Damaskus. Auf seinen Wunsch wurde er An 
fang 1900 abgelöst. Er galt als Freund der Deut- 
schen. Von seinem Werk über das Lürkische 
Heerwesen ist der erste Teil in französischer 
Übersetzung erschienen („Le corps des jannis- 
saires depuis sa erdation jusqu’ä sa suppres 
sion", Paris 1882). Moltke hrteilte schr günstig 
über das Werk, 

Dschidda (Djidde), die bedeutendste Han- 
delsstadt an der arabischen Küste des Roten 
Meeres, etwa 25000 Einwolner, ist der Hafen- 
platz des 94km ontfernten Mekka. Hafenanlagen 
sind nicht vorhanden. Große Schiffe ankern 
auf der Außenreede, kleinere innerhalb der längs 
der Küste sich ausdehnenden Korallenriffo, wo 
sie auf Tiefen von 5 bis 7 m gut geschützt lie- 
gen. 1904 betrug der Ilandel 469000 1. England 
war daran mit 334000 t beteiligt. Nach der 
Secseite liegen zwei Forts. D. ist Landungs- 
punkt eines türkischen Regierungskabels nach 

wakin, Oberägypien. Von da Kabelanschluß 
über Sues nach Europa u. über Aden nach Ost- 
asien, Australien u. Afrika; s. Kabelnetz. 

Dschidschelli, auf dem altphönizischen 
Ort Igileili emporgewachsene Hafenstadt der 
algerischen Provinz Constantine (ungefähr 6400 

inwohner), wurde am 92. Juli 1664 durch Her. 
z0g von Beaufort für Frankreich in Besitz ge- 
‚nommen, ging aber bald wieder an die Türken 
verloren. Erst am 18. Mai 1839 eroberte Gene- 
ral Saint-Arnauld die Stadt zurück. Ihre im 
wesentlichen aus den FortsDuquesne u.St-Ferdi- 
nand bestehenden Befestigungen sindjetztwertlos. 

Dschigirmä-Ar, jelsgewicht in 















































Chiwa — ®ıl, Ser — 1,92853 kg. 
Dschu (jo), japanisches Längenmaß zu 
10 Kudschira schaku — 3,2055 m. 





Dschunke (Dschonke), chinesisches Fahr 
zeug von plumpor Bauart zit hohem Vor- u 
Hinterschiff. Die Segler sind meist Dreimaster, 
doch kommen auch fünfnastige Schiffe vor. 

Dschyckse, ein aus Ungarn stammender 
Helm mit beweglicher Halsberge, geschientem 
Nackenschutz u. breiten Sturmbändern, auch 
Burgunderkanpe, Zuchetto oder Zischägge ge- 
nannt. Vgl. Demmin, Die Kriegswaffen (Gora- 
Untermhaus 1891). 

Dshigitowka, Reiterspiele u. Kunst- 
reiterei der Kasaken, von asiatischen Reitervöl- 








Dsungarei — Dubienka 


kern übernommen, wird bei den russischen Ka- 
sakentruppen viel geübt u. bei Besichtigungen 
mit. Vorliebe gezeigt. Mit dem Rückgang des 
Pferdematerials u. des Reitergeistes gelien auch 
die Leistungen in der D, zurück, 

Dsungarei, nicht genau zu begrenzendes 
chinesisches Gebiet im Herzen Asiens zwischen 
dem Ektag (Weißgipfel-) Altai u. dem östlichen 
Tien-schan, Es umfaßt den äußersten West 
zipfel der Mongolei u. die Nordwestecke der 
Provinz Hsin-ischian u. ist wichtig als Durch- 
gangspforte für den Handel zwischen Mittel. 
china (Straße Lan-tschou—Urumischi) u. Ruß: 
land (Tal des Irtysch). — Die Bewohner bildeten 
einst den linken Flügel dos alten mongolischen 
Heeres; daher der Name: Dsun gar — linke 
Hand, Die D. wurde nach längeren Kämpfen 
um die Mitte des 18. Jahrhunderts endgültig 
von den Chinesen in Besitz genommen. 

Du, Handelsgewicht in Bochara 
= 7,9855 ka, 

Duala, früher Kamerun, an der Mündung 
des Kamerun-Flusses in die Biafra-Bai am s0- 
genannten Kamerun-Astuar, zur deutschen Ko- 
Ionie Kamerun gehöriger Hauptort des 52000 
Köpfe zählenden Duala-Stammes. Die Flaggen. 
hissung durch Dr. Nachtigal fand am 14. Juli 
1884 statt. Bis 1. April 1901 war D. Gouverne- 
ü. ist bisher noch Bezirksamtsort. Die 
Zahl der weißen Bewohner botrug 1908 302, 
davon 259 Deutsche. D. ist Standort einer Kom. 
pagnie, eines Artilleriedetachements u. einer Ma- 
schinengewehrabteilung der Schutztruppe für 
Kamerun. Der Handelsverkehr war 1908 mit 
13185000 „16 zu bewerten u. betrug damit mehr 
als ein Drittel des Handels des ganzen Schutz. 

:chietes; 9471000 „% entfielen auf die Einfuhru. 
5714000.4 auf die Ausfuhr. Die Woermann-Linie 
hat in D. seit 1904 ein Schwimmdoek, dio Re- 

ierung eine Reparaturworkstatt. D. mit seinem 

(orort Bonaberi, zu dem eine Fähre hinüber. 
fährt, ist Ausgangspunkt der Eisenbahnlinien zu 
den Manenguba-Bergen (Nordbahn) u. zum Njong- 
Fluß (Mittellandbahn). Die Kamerun-Bisenbahn- 
gesellschaft hat mit dem Bau einer Kaianlage am 
Nordstrand des Kamerun-Beckens in Bonaberi 
1908 begonnen. Das Postamt in D. ist durch ein 
Unterseckabel mit Bonny in Südnigerien u. da- 
durch mit dem Weltkabelneiz verbunden. 

Dualin, Sprengstoff von verschiedenartiger 
Zusammensetzung, enthält nach Engels haupt- 
sächlich Nitrozellulose u. Nitroglyzerin, daneben 
noch Schießbaumwolle, Kaliumnitrat, Baryum- 
nitrat oder Harz. Das Ditimarsche D, besteht 
aus Nitroglyzerin u. Sägespänen oder Holzzeug, 
das mit Schwefelsalpelersäure nitriert oder nur 
mit einer Lösung von Kalisalpeter getränkt ist. 
$. Dynamit. Vgl. Böckmann, Die explosivon 
Stoffe (Wien, Pest u. Leipzig 1880), 

Dualismus, in politischer Beziehung die 
Teilung der Gewalt zwischen zwei Faktoren, in 
einem Stnatenbunde die Teilung der poltischen 
Gewalt unter zwei führenden Staaten. In Öster- 
reich-Ungarn wird das politische Verhältnis. 
dieser beiden Staaten zueinander seit 1867 als 
D. bezeichnet. Damals fand ein „Ausglei 
statt, der das habsburgische Reich in eine öster- 
reichische (Zisleithanien) u. ungarische (Trans- 
leithanien) Hälfte teilte, die durch die Person 

v. Alten, Handbuch £ Heer u. Flotte, 3. Bd. 
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des Herrschers, das k. u. k. (gemeinsame) Heer, 
das k. u. k. (gemeinsame) Ministerium des Auße: 
sen u, das k. u. k. (gemeinsame) Finanzministe- 
rium verbunden sind. Die „gemeinsamen“ An- 
gelegenheiten werden durch die alljährlich zu- 
Samtnentrelenden „Delegationen“, die vom öster- 
reichischen Reichsrat u.vom ungarischen Reichs- 
tag zu entsenden sind, besorgt. Durch das Alter- 
höchste Handschreiben vom 8. November 1868 
wurde verfügt, daD das habsburgische Reich 
fortan „Öslerreichisch-Ungarische Monarchie“ zu 
heißen habe. 

Dubbeltje (Doppelchen), alte holländi- 
sche Silbermünze zu 2 Stüber = 17 Pi. = 
20 österreichische Heller — 21 Centimes. 

Dubica, auch Türkisch. oder Bosnisch- 
Dubica, bosnische Stadt mit 3600 Einwohnern, 
am rechten Ufer der Una, die dort aus dem Ge- 
birge in das Flachland der Savo tritt u. die 
Grenze gegen Kroatien bildet. D. gegenüber am 
nördlichen Una-Ufer liegt Österreichisch oder 
Kroatisch-Dubica mit 7000 Einwohnern, zwi 
schen dem Fluß u. den 100 bis 150m hohen Talbı 
eleitungen, an der Bahnlinie Agram—Sissek—D, 
—Brod. D. war alstürkischeGzenzfestungeinviel 
umstrittener Punkt. 1483 wurden dortdie Türken 
von kroatischen Truppen unter Frangipani, 1513 
vom Banus Berislavichgeschlagen. 1685 erstürmte 
Banus Erdödy auf seinem Zuge nach Bosnien 
die Stadt, konnte aber das Schloß nicht bezwin- 
gen. 1087 wurde D. von kaiserlichen Truppen 

;enommen, 1690 u. 1692 von den Türken er- 
'olglos angegriffen, 1718 im Frieden von Passa- 
towitz jedoch der Türkei zurückgegeben. 1788 
unternahm der zum kroatischen Armeekorps ge- 
hörende Oberstleutnant Knesevich einen Hand- 
streich auf die Festung, der von den Türken 
abgewiesen wurde. Im April 1788 überschritt 
das Österreichische Korps des Fürsten Karl von 
Liechtenstein die Una, schloß D. ein u. bogann 
die Belagerung. Sie mußte jedoch schon nach 
fünt Tagen aufgegeben werden, da ein bedeutend 
überlegenes Entsatzheer anrückte, Im August 
drang das Korps —- jeizt unter dem Feldmar- 
schalleutnant de Vins — abermals vor u. be 
setzte die Höhen von D.; jedoch gelang es erst 
seinem Nachfolger, Feldmarschall Laudon, am 
26. August, die Feslung zu nehmen. Kroalisch- 
Dubica bildete beim Übergange 1788 den jen- 
seitigen Brückenkopf, war daher auch be- 
festigt u. wurde wiederholt von den Türken be- 
schossen u. erfolglos angegriffen. Gegenwärtig 
führt von D. nach Banjaluka nur ein schlechter 
Fahrweg; die frühere Straße ist verschwunden. 

Dubienka (Dubjenko), Stadt im russisch. 
polnischen Gouvernement Ljublin, am Bug, 5000 
Einwohner. Am 17. Juli 1792 SiegKosciusz- 
kos über die Russen. Die Polen hatten nur 
4000 Mann mit 8 Geschützen u. verteidigten das 
verschanzte Lager von D. gegen ein 18000 Mann 
u. 40 Geschütze zählendes russisches Korps 
unter Kochowski. Koseiuszko zwang dreimal 
die russische Infanterie unter großen Verlusten 
zum Rückzuge. Von den Russen blieben 4000 
Mann auf dem Schlachtfelde; die Polen verloren 
nur 900 Mann. Die kleine polnische Armee 
mußte sich jedoch zurückziehen, weil die Rus- 
sen mit Österreichs Einverständnis ihren Marsch 
durch Galizien nahmen u. sie im Rücken be- 
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drohten. Vgl. Falkenstein, Thaddäus Ro 
sciuszko (Leipzig 1831). 

Dublin, Hauptstadt Irlands, 415000 Ein- 
wohner, liegt an der Mündung des Litfey. D. 
ist bedeutende Handelsstadt. 1907 betrug der 
Sechandel, allerdings meist Küstenhandel, 5 Mil- 
lionen Tonnen, ist mithin um ein Drittel größer 
als der Stettins. Die vor der Flußmündung lie- 
gende Barre ist bis auf 5,5 m Tiefe bei Niedrig- 
wasser ausgebaggert. Die Einfahrt wird durch 
zwei Wellenbrecher gebildet. Als Hafenanlagen 
dienen die Kais des Flusses u. sechs Dockhäfen. 
Der größte u. neueste, das Alexandra-Bassin, liegt 
an der Nordseite des Flusses, seemärts derStadt, 
hat einen Flächeninhalt von 12 ha u. eine mitt 
tere Wassertiefe von 7 m. Der Fluß ist nur bis 
zur Stadt schiffbar. An seine Stelle treten für 








Dublin — Dubois de la Motte 


schweifungen er begünstigte, um seinen Einfluß 
zu befestigen. Als Minister des Außern schloß 
er 1717 mit England u. Holland die Tripelallianz, 
die den spanischen Einfluß am französischen 
Hofe brach u. zum Kriege mil Spanien führte. D. 
starb 1723. Vgl. Sevelinges, Memoires secrets. 
et. correspondance indite du cardinal Dubois 
(Paris 1815); Seillac, L/abb& Dubois (Paris 
1862); Martin, Histoire de France (Paris 1878). 

Dubois de la Motte, Emanuel 
Auguste, Graf, französischer Admiral, ge- 
boren um 1683, führte im Österreichischen Erb. 
folgekriege (1740 bis 1748) verschiedene Kon- 
vois glücklich nach u. von Westindien. Vor 
Ausbruch des Siebenjährigen Krieges segelte er 
mit elf Linienschifien am 5. Mai 1755 von’Brest 
mach Kanada; nur vier Schiffe waren voll 











den Verkehr nach dem Innern zwei Kanäle, der 
Royal- u. Grandkanal mit 1,5 m Tiefe, sowie 
mehrere Eisenbahnen. 

Im Mai 1171 besiegten die D. besetzt halten- 
den Anglo-Normannen vor der Stadt die Ost 
mannen, worauf die Stadt an England fiel. Seit 
1541 ist sie Sitz des Vizekönigs. 

Dublone, schweizerische Goldmünze des 
18. u. 19. Jahrhunderts zu 16 früheren Schwei- 
zer Franken = durchschnttlich 19,20 6 — 
22,58 österreichische Kronen = 23,70 Frank. 

Dübnik (Dubnjak), Gornji- u. Dolnji- 
Dübnik, Ortschaften westlich von Plevna, am 
linken Vid-Ufor. Dort fanden am 24. Oktober 1877 
Kämpfe zwischen Russen a. Türken statt. 

Dubois, Guillaume, Kardinal, französi- 
scher Premierminister, geboren 1656, Erzieher 
des Herzogs von Charires, des späteren Regen- 
ten Philip) von Orlcans, dessen Hang zu Aus- 
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armiert, die übrigen dienten als Flüten u. hatten 
3000 Mann u. Kriegsmatorial für Louishourg u. 
Quebec an Bord. D. erreichte sein Ziel, ob- 
gleich der britische Admiral Boscawen in den 
amerikanischen Gewässern auf ihn lauerte; nur 
drei Schitfe, die im Nebel vom Geschwader ab- 
gekommen waren, fielen Boscawen in dioflände, 
{m Frühjahr 1757 führte D. wiederum neun 
Linienschiffe nach Louisbourg, wo er schon 
zwei Geschwader vorfand, 50 daß er über 
18 Linienschiffe verfügte. 'Er war damit den 
britischen Seestreitkräften unter Admiral Hardy 
überlegen, ging aber nicht angriffsweise vor. 
Der britische Admiral Holburne, der mit Ve: 
stärkung auf der Station eintraf, wollte ihn im 
Hafen von Louisbourg aushungern. Nur da- 
durch, daß ein schwerer Sturm die britische 
Flotte hart mitnahm, fand D. Gelegenheit, nach 
Frankreich zu segeln. Auch in Brest konnte er 





Dubrowna — Dücker 


einlaufen, da die dort blockierende Flotte unter 
Admiral Hawke bei seiner Ankunft gleichfalls 
gerade durch einen Sturm versprengt worden 
war. D. starb 1704. 

Dubrowna, Stadt im russischen Gouver- 
nement Mogilew.” Dort besiegte König Siegmund 
von Polen den Zaren Iwan Wassiljewitsch am 
8. September 1514. 

Due, der höchste französische Adelstitel, ent- 
standen aus dux, dem gewählten Heerführer in 
den Zeiten der Morowinger u. Karolinger. Nach 
der Teilung der karolingischen Monarchie 813 
verliehen die französischen Könige den Titel als 
Standeserhöhung an princes u. comtes; Die große 
Revolution schaffte alle Adelstitel ab; aber schon 
Napoleon I. führte sie wieder ein u. ernannte 
Marschälleu.DiplomatenzuDues. Auchnach der 
Restauration 1814 u. zuletzt unter Napoleon III. 
wurde derTitel verlichen. Die Lranzösischen ducs 
führen das Prädikat Altesse. Die unter der Re- 
gierung der beiden Napoleone ernannten dues 
werden ducs de l’Empire genannt. 

Ducado (Ducato), ursprünglich siziliani- 
sche u. unteritalienische Münze, zunächst (nach 
Halke schon unter den Normanhenkönigen) aus 
Silber — Ducato d’argento —, später aus Gold — 
Ducato d’oro — geschlagen. 'Sie fand bald über 
Ttalien hinaus Geltung u. erlangte als Dukaten, 
Dukat, die Bedeutung einer Weltmünze. Die 
vom Herzog Philibert I. von Savoyen (1497 bis 
1504) geprägten Sübertaler hießen ducati d’ar- 
gento, ebenso die in anderen italienischen Staa- 
{en geprägten großen Silbermünzen, namentlich 
die der Republik Venedig mit der Aufschrift 
DVCATVS-VENETVS. Die Münze war nach 
Ländern u. Zeiten in Feinheit, Gewicht u. Wert 
verschieden. In der ehemaligen Republik Ve- 
nedig war der Ducato d’oro (Golddukaten) 
= 6.05 % = 7,11 österreichische Kronen = 
7,47 Frank, in Toskana = 7/, Lite = eiwas 
über 5 46 = 5,88 österreichische Kronen 
6,17 Frank. Der Ducato d 
dukaten) des lombardisch-venezianischen 
Königreichs (Ducato yencto) u. der des 
Königreichs beider Sizilien (Ducato di 
tegno — Reichsdukaten) hatten einen Wert von 
etwa 3,40 4 = 4 österreichische Kronen = 4,19 
Frank, während der von Ragusa (um 1797) nur 
= 1,97 46 = 2,32 Österreichische Kronen — 2,43 
Frank im Wore stand. In Spanien war dorD. 
eine Rechnungsmünze = 11 alten Silbor- 
Reals zu40,72 Pf. u. 11 Kupfer-Reals zu21,635Pt. 
Der D. de cambio (Wechseldukaten) war (bis 
1864) nur eine Rechnungsmünze, nach der beson. 
ders die Wechselkurse für das Ausland be- 
stimmt wurden. Er ward zu 375 Silbermaravedis 
= etwa 450.46 = 5,29 österreichische Kronen 
= 5,56 Frank angenommen. S. Cambio. 

Ducarla-Bonifas, Marc, französischer 
Privatgelehrler, geboren 1738 in’ Vabre, gestor 
ben 1816 in Villeneuve-du-Tran, Begründer der 
Theorie der Geländedarstellung in Schichtlinien ; 
s. Aufnehmen. 

Ducasse, Jean, französischer Admiral, ge- 
boren um 1650, diente zuerst auf Schiffen 
französischen Westindischen Rompaguie, wurde 
später in die königliche Marine übernommen 
u. zeichnete sich besonders im kleinen Kriege 
aus. Während des Französisch-Englischen Krie- 
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| ges 1688 bis 1697 war er Gouverneur von $. Do- 

mingo, gewann die Flibustier für Frankreich 
u. fügte durch deren Fahrzeuge dem englischen 
Handel in Westindien schweren Schaden zu. Als 
der Admiral de Pointis 1697 auf seinem Zuge 
gegen Carlagena in Columbia S. Domingo an- 
ie, unterstützte ihn D. u. schloß sich mit zwölf 
Flibustierschiffen an; die Stat wurde erobert 
u. gebrandschatzt. Im Spanischen Brbfolgekrieg 
(1701 bis 1714) wurde D. der Schutz des Handels 
u. dor Kolonien Frankreichs u. Spaniens in West- 
indien anvertraut, Er geleitete Konvois u. ver- 
sorgte die Kolonien mit Truppenverstärkungen 
oder Kriogsgerät; danchen schüdigte or den Han. 
del Englands u. Hollands. Als er 1702 Truppen 
nach Carlagena brachte, schlug er vor diesem 
Hafenden überlegenen britischen Admiral Benbow 
ab, Auch in dor Seoschlacht vor Malaga (1704) 
zeichnete er sich aus. Hervorragend als Sec- 
mann, Offizier u. auch als Diplomat, gilt D. als 
einer der tüchtigsten Admirale Ludwigs XIV., 
dem nur die Gelegenheit gefehlt hat, ein Du- 
quesne oder Touryille zu werden. Er siarb 1715 
als Lieutenant-Gensral u. Ritter des Goldenen 
Vlieses. Vgl. Baron R.’de Casso, L’Amiral 
Ducasse (Paris 1876). 

Ducaton, niederländische Silbermünze 
(dicke Tunn“), zuerst 1598 in den spa- 
nischen Niederlanden, dann in Holland 1659 
bis 1839 hauptsächlich für den Verkehr mit 
Ostindien geprägt = 5,50 6 = 6,47 österreichi- 
sche Kronen — 6,79 Frank, auch schwedische 
Silbermünze (1664 bis 1760) = 5,20 = 6,12 
österreichische Kronen = 6,42 Frank, u. in glei- 
chem Werte der Brabanter D. (1749). 

Ducatone, Silbermünze der chemaligen 
Republik Venedig (1773 bis 1799) zu 11 Lire 
piecole (4,77 1 u. 4,64%) — durchschnittlich 
4,70 46 = 5,2 österreichische Kronen = 5,80 
Frank. In Mailand u. Mantua war der D.' = 
etwa 5,40 „#5 = 6,95 österreichische Kronen 
6,66 Frank. 

Duc d’Alben, 5. Dalben. 

Ducenarius, im kaiserlichen Rom der 
späteren Zeit der Offizier, der 200 Mann be- 
fehligte. 

Ducht, 1. (. le bano — e. thwarts) Querbank 
im Boot. Duchten, die einen Mast halten sollen, 
sind fest u. heißen Haupt- oder Segelduchten; 
s. Bootsbau. 

2. Ducht eines Taues (f. toron d'un cordage 
— e. strand of a rope), aus Rabelgarnen zusam: 
mengedrehter Strang, von denen gewöhnlich drei 
oder vier ein Tau bilden. 

Duchtweger, s. Bootsbau 

Dücker, Karl Gustav, Graf, schwe- 
discher Feldmarschall, geboren 1683, kämpfte 
zuerst in der französischen Armee, trat aber 
1700 in schwedischen Kriegsdienst u. nahm mit 
Auszeichnung an den Kriegen Karls XI. teil. 
In der Schlacht bei Helsingborg 1710 befehligte 
D. die Reserve des rechten Flügels; bei Gade- 
busch wurde er schwer verwundet. Zum General 
befördert, ward D. 1713 Kommandant von Stral- 
sund u. wurde bei dor Kapitulation derStadt 1715 
gefangengenommen. 1718 kam er nach Schwe- 
den zurück u. nahm an dem letzten Feldzuge 
KarlsXIl. gegen Norwegen teil. Nach dem Tode 
des Königs führte er nächst Erbprinz Friedrich 
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den Befehl über die ganze schwedische Armee, 
‘ward 1719 Feldmarschali u. 1720 zum Präsiden- 
ten des Kriegskollegiums ernannt. Er starb 1782. 

Duckwätz, Arnold, Bremer Kaufmann u. 
Senator, geboren 1802, gestorben 1881, wirkte 
vornehmlich für Verbesserungen des Seover- 
kehrs u. des Verkehrs auf der Weser, Im März 
1648 trat D. in das Vorparlament in Frank- 
Furt ein u. war im Reichsministerlum unter 
Schmeling Mandelsminister. Schon im April 
1848 hatte D. den Antrag gestellt, das in Liver- 
pool liegende amerikanische Dampfschiff United 
States zu kaufen, um einen Anfang mit der 
Gründung einer deutschen Flotte zu machen. 
Auf Duckwitz' Antrag stellte sich Prinz Adalbert 
von Preußen zur Verfügung, u.D. selbst borief den 
ingriechischenDiensten stehenden Fregattenkapi- 
tän Bromme. Am 30. Oktober übernahm D. zudem 
Handels- auch das Marineministerium. Seine Tat- 
kraftu. Hingebungbowirkte, daß in einemJahre 11 
größere Schiffe u. 26 Kanonenboofe beschafft wur- 
den, Auchnachdem er sein Amtniedergelegthalte, 
wirkte D. eifrigst für das Fortbestehen der Flotte. 
1861 vertrat er in Berlin den bremischen Vor. 
schlag, eine Flotte unter Preußens Leitung zu 
bilden, ohne jedoch die Widerstände überwin 
den zu können. D. schrieb: „Ober die Grün. 
dung der deutschen Kriegsmarine" (Bremen 1849) 
u. „Denkwürdigkeiten aus meinem öffentlichen 
eben von 1841 bis 1860“ (Bremen 1877). Vel. 
M. Bär, Die deutsche Flotte von 1818 bis 1852 
(Leipzig 1898); DiedeutscheMarinevorwal- 
lung unter lierrn Duckwitz aus Bremen 
(Hamburg 1849). 

Duckworth, John Thomas, britischer 
Admiral, geboren 1748, gestorben 1817, führte 
1798 als Kommodore ein kleines Geschwader, 
das den General Charles Stuart nach Minorka 
brachte, D. wies am 13. ein spanisches Ge- 
schwader vor derm Hafen zurück, u. am 15. er- 

ab sich die Stadt. 1803 blockierte D. den 

anzösischen Teil der Insel Haiti. Der fran- 
zösische General Rochambeau ergab sich. Am 
6. Februar 1806 überfiel D. mit neun Linien- 
schiffen den französischen Admiralde Leissegues 
auf der Reodo von S. Domingo (Hat), der dort 
mit fünf Linionschiffen lag, die, mit Ausbesserun- 
gen beschäftigt, verleidigungsunfähig war 
‚Sach kurzem Kampfe mußten drei Franzosen 
Flagge streichen, zwei wurden verbrannt. Die 
Franzosen verloren über 1300 Mann, die Engländer 
nur 74 Toto u. 200 Verwundete. Als Napoleon 
sich 1807 bemühte, die Türkei zum Kriege gegen 
Rußland zu bewegen, erhielt D. den Befehl, 
einen Gegendruck auf die Pforte auszuüben. 
Am 19. Februar erzwang er die Einfahrt in die 
Dardanellen-Straße, vernichtete ein türkisches 
Geschwader u. erschien am 21. vor Konstanti- 
nopel. Seine Drohungen u. Forderungen halten 
keinen Erfolg; auf der Rückfahrt durch die 
Dardanellen erlitt er namhafte Verluste, da die 
Befestigungen auf Sebastianis Antrieb schleu- 
nigst in besseren Zustand gesotzt worden waren. 

Ducrest, Erfinder eines Geschützes mit 
Rohrvorlauf. Die neuen französischen Gebirgs- 
geschütze sind nach seinem System gebaut. 

Ducrot, Auguste Alexandre, franzö- 
sischer General, geboren 1817, gestorben 1882, 
zeichnete sich in Syrien u. Algier aus u. wurde 


























Duckwitz — Duero 


1865 Divisionsgeneral in Straßburg. Er er- 
kannte die militärische Überlegenheit Preußens 
u. warnte Napoleon vor einem Kriege. 1870 
focht er bei Wörth, übernahm an Stelle Mac 
Mahons am 17. August das I. Korps u. während 
der Schlacht bei Sedan für kurze Zeit den 
Oberbefehl über die Armee, Der Kriegsgefangen- 
schaft wußte er sich in Pont-ä-Nlousson zu ent- 
ziehen. Von der Regierung der nationalen Ver- 
teidigung erhielt er zunächst das Kommando 
des KIN. u. XIV, Korps, später der ausregulären 
Truppen u. Mobilgarden gebildeten 2. Armee 
in Paris. Er loitelo Ende Novembor u. Anfang 
Dezember den nach anfänglichen Erfolgen mi 

glückten Durchbruchsversuch von Villiers— 
Champigny u. am 19. Januar den leizten Aus- 
fall nach Westen (Mont Valörien). Im März 
1871 war er Befehlshaber der sich um Cher- 
bourg sammelnden Truppen. 1878 wurde er als 
Anhänger der Monarchie seiner Stellung ent- 
setzt. D. schrieb „La vörite sur ’Algörio“ (Paris 
1871), „La journde de Sedan“ (Paris 1871) u 
„Ta defense de Paris“ (Paris 1873 bis 1878). 

Dudelsack (£. mueette — 0. bagpipe), ein 
schon im Altertum bekanntes Musikinstrument, 
bestehend aus einer Art Oboe u. mehreren mit: 
klingenden „Brummern“ (bourdons). Der zur Er- 
zeugung det Töne notwendige Wind wird durch 
einen Lederschlauch zugeführt, den der Spieler 
mit einem Mundrohr aufbläst. Der D, in Schott- 
land Nationalinstrument, wird dort u.in Britisch. 
Indien bei der Militärmusik geführt, 

Duderstadt, Stadt im südlichen Teil der 
Provinz Hannover. Am 2. Januar 1761 unent- 
schiedenes Gefecht zweier französischer Ablei- 
lungen des Marschalls Broglie (3200 Mann Infan- 
terie, einige Eskadrons) u. des Generals Grafen 
Belsunce (2400 Mann Infanterie, 600 Pferde) 
gegen die Vortruppen der Generale v. Mansberg 
u. Graf Kielmannsogge. 

Dudik, Beda, österreichischer Geschicht- 
schreiber, gehoren 1815, gestorben 1890, wurde 
1859 Landeshistoriograph von Mähren. Sein 
Hauptwerk ist die „Allgemeine Geschichte Mä} 
tens" (Brünn 1860 bis 1888, unvollendet). Seine 
übrigen Werke sind auch kriegsgeschichllich De- 
doutsam, vornehmlich: „Waldstein von seiner 
Enthebung bis zur abermaligen Übernahme des 
Armeeoberkommandos“ (Wien 188); „Di 
Schweden in Böhmen u, Mähren 1640 bis 1650 
(Wien 1879); „Erinnerungen aus dem Feldzuge 
in Italien 1868“ (Wien 1867); „Die Preußen in 
Mähren 1742" (Wien 1869). 

Duell, s. Zweikampf. 

Duelledikt, Erlad gegen don Zweikampf; 
s. Zweikampf. 

Duellmandat, Erlaß wider den Zwei- 
kampf; s. Ehrengerichte, Zweikampf. 

‚Duero (portugiesisch Douro, von den Rö- 
mern, Durius genannt), einer der Haupfflüsse 
der Pyrenäischen Halbinsel, entspringt am Süd- 
abhang des Pico de Urbion (2252 m) im Iber 
schen Gebirge, das die Becken des Ebro u.das 
altkastilische des Duero scheidet, In tiefem, un- 
regelmäßigem Bett schneidet sich der D,, nach 
Westen fließend, in die Hochfläche ein.’ Wäh. 
send sie durchschnittlich auf 800 m liegt, ver- 
läßt der D. die Tafel bei Zumora in der Höhe 
von 619m u. stürzt sich in südwestlicher Rich- 


























Dufour — Duguay-Trouin 
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fung in ein enges, die Grenzo zwischen Spanien | Zwei Längeriegel teilen diese Senke In drei 
u 


ortugal bildendes Tal, worin er bis zu | 


seiner Wendung nach Westen bis auf 146 m 
Höhe hinabfällt. In eingeengtem Bett erreicht 
er die lange, trichterförmige Mündung in den 
Atlantischen Ozean, die fast allein für die Schift- 
fahrt brauchbar ist. Bei einer Länge von 786 km 
hat der D. ein Stromgebiel von 78933 qkm, das 
fast das ganze Hochland von Altkastilien u. 
Leon umfaßt. Oberhalb von Porto ist or 130, 
am Hafen 300 m breit, innerhalb Spaniens fast 
überall von steilen Ufern begrenzt, schmal aber 
tief. Weniger seine Wasserlläche als die hohen 
Ufer machen ihn zu einem Hindernis. 

Dufour, Wilhelm Heinrich, geboren 
1787 in Konstanz, gestorben 1875 in Genf, seit 
1809 französischer Genicoffizier, zeichnete sich 
bei der Verteidigung von Korfu aus u. leitete 
1815 den Bau der Befestigungen von Lyon. 
Nach der Wiedervereinigung Genfs mit der 
Schweiz trat er in die Dienste seines Heimat- 
landes, ward später Direktor der auf seine Ve 
anlassung gegründeten eidgenössischen Militär- 
schule in Tiun, wo auch Napoleon HI. sein 
Schüler war, 1831 Chef des Generalstabes 
u. bald darauf Oberquartiemeister. 1847 
zum Obergeneral des eidgenössischen Heeres 
gegen die Sonderbundkantone ernannt, führte 
er den Krieg ebenso geschickt wie schnell zum 
glücklichen Ende. Auch 1849 bei der Grenz- 
besetzung im badischen Aufstande, 1856 beim 
Ausbruch des Neuenburger Streites mit Preußen 
bei der Grenzbesetzung im Italienisch- 
hhen Kriege war er zum Obergeneral 
der schweizerischen Truppen bestimmt. Bis 
1870 gehörte or der Bundesversammlung an. 
1861 nahm er an dem Abschluß der Genfer Kon- 
vention hervorragenden Anteil. Auch als Schrift- 
steller erwarb er sich Ansehen durch Werke wie 
„Cours de tactique” (Paris u. Genf 1810, Zürich 
1842); „Mömorial pour les traveaux de guerre“ 
(Genf u. Paris 1850); „Campagne du Sonderbund““ 
(deutsch von Sagons, Basel 1876, erst nach Du- 
fours Tode erschienen). Sein Hauptwerk ist dio 
nach ihm benannte vorzügliche topographische 
Karte der Schweiz, deren Herstellung er unter 
vielen Schwierigkeiten von 1832 bis 1864 leitete 
(s. Dufour-Karle). IhmzuEhren wurdedie höchste 
Spitze des Monie Rosa, Dufour-Spitze genannt. 
1888 ward ihm in Genf ein Denkmal errichtet 
Ygl. Senn-Barbieux, Das Buch vom General 
Dufour (Leipzig 1997); Ochsenbein, General 
Dufour (Bern 1886), 

Dufour-Karte, Bezeichnung der unter 
Leitung des schweizerischen Generals Dufour 
bearbeiteten ausgezeichnelen topographi- 
schen Karte der Schweiz im Maßstab 
1:100000. Sie erregte besonderes Aufsehen 
durch die Einführung der schrägen Beleuchtung 
in die Bergstrichzeichnung, durch die eine große 
plastische Wirkung erziell wird (s. Berz 
nung). Vol. Die Schweizer Landesver- 
messung 1832 bis 1864, Geschichte der Dufour. 
Karte, herausgegeben 'vom Eidgenössischen 
Bureau (Born 1890). 

Duga-Pässe, eine 10 bis 15km br 
Senke im montenegrinischen Mittelgebirge, di 
das Becken von Gacko in der Herzegowina mit 
dem Becken von Niksi€ in Montenegro verbindet. 
































ängsfurchen, die wieder aus einer Reihe von 
kleinen Beckenlandschaften (900 bis 1100 m 
hoch) bestehen; diese sind durch 1000 bis 
1400 m hohe Querriegel voneinander getronnt. 
Die Beckensohlen enthalten kleine, anmselige 
Ortschaften; die Hänge sind steil, zerklüftet, 
schwer gangbar, teils bewaldet, teils verkarstet. 
Durch die D. führen zwei Saumwage, von denen 
der nördliche besser ist. Um den Weg zu sper- 
sen, erbauten die Türken in den Duga-Päsen, 
die bis 1878 zur Türkei gehörten, drei große 
Forts, mehrstöckige, massivo Steinbauten, die 
noch ziemlich gut erhalten sind. 1876 mar- 
schierten auf dieser Linie die Monlenegriner 
unter Fürst Nikita gegen Nevesinje vor, u. nach 
deren Rückzug ging die Offensivo dor türkischen 
Armes unter Suleiman Pascha von Gucko nach 
Niksid. 1877 wurden die Forts in den Pässen 
‘von den Montenegrinern erslürmt. 

Dugommier, JeanFrangoisCoguille, 
französischer General, geboren 1738 auf Guade- 
loupe, das er im Siebenjährigen Kriege gegen 
die Engländer verteidigte. Als dort bei Boginn 
der Französischen Revolution die Nogeraufstände 
ausbrachen, trat er wieder in das Hecr u. kämpfte 
als Brigadegeneral 1793 in Italien mit Auszeich- 
nung. Dann setzte or an Doppets Stelle die Be- 
Iagerung von Toulon fort u. nahm diese Stadt am 
19. November. Anfang 1794 übernahm er auch 
für Doppet die Armee der Ostpyrenäen u. siegte 
am 30, April bei Lo Boulou über die Spanier. Er 
nahm ferner dio Feste Bellegardo u. fiel um 17. 
‚November beim Angriff auf Sierra Negra in Kata- 
lonien gegen die Spanier. Vgl. Spectaleur 
militaire, Oktober u.Novembor1844; Thiers, 
Histoiro de la rövolution frangaise, V (Leipzig 
1846): Moniteur universel 1791, 1798 u. 1794 
Nouvelle biographie genörule, Bd. 15 
Paris 1858). 

Duguay-Trouin, Rene, französischer 
Admiral, 1673 in St-Malo geboren, führte schon 
von seinem 18, Jahre an mit Auszeichnung einen 
Kaper im Englisch-Französischen Kriege (1688 
bis 1697). 1697 erhielt er den Rang eines Fre- 
galtenkapitäns In der königlichen Marine. Wäh- 
tend des Spanischen Erblolgekrieges (1701 his 
1714) zeichnete er sich als Freibeuler aus; von 
1702 bis 1706 nahm er mit nür drei kleinen 
Fregatten in verschiedenen Gefechten den Eng- 
ländern zwei große Linienschilfe (zu 74 Kano- 
nen), ein kleineres, vier Fregatten u, eine große 
Zahl von Kauffahrern ab, Einmal widerstand 
er einem portugiesischen Geschwader von sechs 
Schiffen. 1707 befehligte er die Division, die 
von Brest aus für den kleinen Krieg bestimmt 
war, vier Linienschiffe nebst zwei Fregalten. 
Er rat unter den Befehl Forbins. Sie trafen 
am 21. Oktober bei Lizard einen englischen Kon- 
vol. Als Forbin zögerte, um erst die Schlacht- 
linie zu bilden, griff D. olıne Erlaubnis an u. 
hielt den Feind fest, bis auch Forbin heran war. 
In ähnlicher Weise tat sich D. weiter bis 1711 
hervor. Sein berühmtestes Unternehmen war 
1712 die Expedition gegen Rio de Janeiro. Auf 
seine Veranlassung wurden ? Linienschiffe, 
8 kleinere Fahrzeuge, 3 Mörserboote mil einem 
Landungskorps von 2000 Mann ausgerüstet. Da 
der Marineminister kein Geld hatte, gab er nur 
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die Schiffe u, Leute her, eine Gesellschaft 
brachte die Kosten auf u. verpflichtete sich, 
der Regierung ein Fünftel des Reingewinns, so: 
wie die Verluste an Schiffen u. Mannschaften 
(für jeden Mann 30 Frank!) zu zahlen. .D. ver- 
ließ am 9. Juni La Rochelle, tra am 11. Sep 
teınber vor Rio ein, erzwang den Eingang in den 
wohlbefestigten Hafen, landete, belagerte die 
Stadt, bis die überlegenen Verteidiger abzogen, 
erhob dann eine Kontribution von 1300005 4 
u. machte auch sonst reiche Beute (vgl. Ritt- 
meyer, Seekriege, Berlin 1907). Erst am 
6. Februar 1713 erreichte D. Brest wieder. Die 
Expedition brachte einen Gewinn von 92 v. I. 
u. war auch von Einfluß auf die Beschleunigung 
des Friedens zwischen Frankreich u. Portugal. 
D. wurde in den Adelsstand erhoben u. zum 
dEscadre ernannt. 1728 wurde er zum Lieu 
nant-Göneral befördert u. starb 1736. Vgl, Feli 
de Bona, Histoirede Duguay-Trouin (Lille 1890); 
Voillard, Vie de Duguay-Trowin, &crite par lui 
meme (Paris 1884). 

Dugneselin (du Guesclin), Bertrand 
Konnetabel von Frankreich, der berül 
teste, französische Feldherr des 14. Jahrhunderis, 
wurde um 1314 geboren u. ontstammie einer vor- 
bretonischen Familie. Sechzehnjährig 

die Dienste Karls von Blois. Bei der 
Belagerung von Vanae hielt er mit 20 Gefährien 
einem nächtlichen Angriff von 2000 bis 3000 Eng 
ländern stand, drang 1358 mitten durch das 
Lager des Herzogs von Lancaster vor Ren 
nes u. retteto die Stadt. Während rings die Bri 
tensiegten, hieltder Held allein den französischen 
Watfenruhm aufrecht. Im Dienste Karls von Blois 
befreite D. die Normandie u. besiegte die Feinde. 
Im Auftrage des Königs kämpfle er gegen Nayarra, 
besiegte Captal de Buch 1364 u. wurde Marc 
chal de Normandie. Am 29. September dessel 
ben Jahres erlitt er bei Cocherel durch Jean von 
Monffrt seine erste Niederlage, Fast alein übrig. 
geblieben, mußte sich D. ergeben. Die zügel- 
losen Scharen der grandes compagnies wußte 
er zu gewinnen, unter seiner Führung 1365 für 
Heinrich von Trastamara gegen Peter den Grau- 
samen von Kastilien zu kampfen. Duguesclins 
Erfolge waren groß; eine Stadt nach der anderen 
fiel. Schon war Peter nach Porlugal gewicher 
als zu seinen Gunsten der „schwarz? Prinz 
Eduard, eingriff u. D. bei Navarette 1367 be’ 
siegte. Fäuard behandelte den gefangenen Feld- 
heren mit größter Hochachtung u. ließ ihn gegen 
Lösegeld frei. Bald danach halt D., Peter von Ka 
stilien völlig zu besiegen u. schlug seine Bundes- 
genossen, die Mauren, bei Kadiz. Als der Krieg 
gegen die Engländer von neucm vntbrennte, über. 
nalım D. den Oberbefehl. Seitdem war es mit den 
Erfolgen der Engländer vorbei, sie wurden von 
Paris bis in die Normandie geworfen ; der franzö 
sische Führer nam ihnen ein Land nach dem 
anderen ab. Nach so vielen Verdiensten geriet 
D. schließlich noch in den Verdacht des Vor- 
rats. Da schickte er dem König seinen Degen u. 
ging nach Spanien. Vergebens rief ihn Karl VII. 
zurück. Bei einer Ietzien Waffentat erkrankte D. 
u. starb am 13. Juni 1380. — Treffend hat man 
'n mit Turenne verglichen. Wie diesen nann- 
ten ihn die Soldaten ihren „Vater“, wie dieser 
wurde er in der Königsgruft beigesetzt. Seine 



















































Duguesclin — Duka 


persönliche Tapferkeit u, seine Erfolge im Ein- 
zelkampf machten ihn zum Abgoit der Truppen. 
Auch die Kriegskunst ist durch ihn gefördert 
worden. Glaubte man vor ihm, daß im Kriege 
der ungestüme Angriff die Hauptsache sei, so 
lehrte D. die Bedeutung klug angelegter Märsche, 
wohldurchdachter Manöver u. kunstreicher Feld. 
lager verstehen. Val. Luce, Histoire de Bertrand 
du Gueselin (Paris 1896); Postel, Duguesclin 
ct son &poque (Paris 1893); See, Bertrand du 
Guesclin ct son temps (Paris 1800). 

Duhesme, Guillaume Philipp, Graf, 
französischer General, geboren 1766, wurde 
wegen hervorragender Tapferkeit in den Rhein 
Feldzügen schon 1794 zum Divisionsgeneral be- 
fördert, focht in der Vendee, 1796 u. 1797 in 
Deutschland, dann bei der Armee in Italien, 
1799 in der Alpen-Armee u. 1800 in Deutsch! 
land unter Augereau. An der Spitze einer Armee- 
korps 1808 nach Spanien gesandt, kämpfte er 
mit. Auszeichnung in Katalonien, wurde Gou- 
verneur dieser Provinz, aber 1810 alberulen. 
Er blieb in Ungnade bis 1814 u. focht dann als 
Führer einer Division im Korps Victor bei Mon. 
tereau. Ludwig AVIIT. ernannte ihn zum Pair 
von Frankreich; aber 1815 trat er sofort zu 
Napoleon über u. erhielt das Kommando der 
jungen Garde. Auf dem Rückzuge von Belle 
Alliance fiel er in Genappe am 18. Juni 1815. 
Von ihm stammt ein früher sehr geschätztes 
Werk: „Precis historique de Linfanferie legöre 
et de son influence sur la tactique“, 1808 in 
Lyon erschienen u. 1814 unter dem Titel „Essai 
sur Vinfanterie“ neu aufgelegt. 

Duilius, Gajus, römischer Konsul 200 v. 
Chr., wurde berühmt durch seinen glänzenden 
Seesieg über eine große karthagische Flolte bei 
Mylä an der Nordküste Siziliens, wo er mit 
Hilfe der Enterbrücken (corvi) die überlegene 
Manövrierfähigkeit der karthagischen Schiffe 
vereitelte. Als erster Römer feiere er einen See- 
iriumph. Auf dem Forum in Rom ward ihm 
eine mit den Schnäbeln der erbeuteten Schiffe 
geschmückte Säule errichtet, 

Duim, in Holland Bezeichnung für Zenti 
meter; früher war der Amsterdamer D. (*/,, Fuß) 
2,5739 cm, der rheinländische D. (%/ı; Fuß) 
2,6162 cm. 

Du jour, ein früher im deutschen Hoere 
u. in der Marine üblicher Ausdruck, der die 
tageweisen wechselnden Diensipflichten bezeich. 
neie, z. B. Offizier du jour, Unteroffizier du 
jour, Stuben-du jour, Bahn-du jour, Deekoffizier 
du jour. Jetzt sag man dafür „vom Tages: 
dienst" oder einfach „vom Dienst”. 

Duka, Peter, Freiherr v., österreichi- 
scher Feldzeugmeister, geboren 1756, war 1793 
in der Schlacht bei Famars Führer einer Haupt- 
kolonne beim Angriff auf die Verschanzungen 
des feindlichen Zentrums. Auch beim Angriffe 
auf Berlaimont (1793) u. bei dem auf Maubeuge 
tat er sich als Generalsiabsoffizier hervor. 1795 
warer Generalquartiormeister beim Grafen Wurm- 
ser u. trug bei Mannheim viel zum Erfolge der 
Österreicher bei. 1799 zeichnete er sich in der 
Schlacht bei Stockach aus. 1805 wurde or Fell 
marschalleutnant u. Kommandierender General 
im Banat. Die Befreiungskriege machte D. im 
Hoflager des Kaisers mit. Nach dem Pariser Frie- 























Dukaten — Dum-Dum-Geschoß oder Bleispitzengeschoß 


den wurde er Mitglied des Staats- u. Konferenz. 
ratos u. in den Freiherrnstand erhoben. Er starb 
1822. Vgl. Hirtenfeld, Der Militär-Maria-The: 
tesien.Orden (Wien 1837). 

Dukaten (Dukat), 1. Gollmünze, dem 
Ducado Italiens nachgeprägt. In Böhmen u. 
Ungarn wurde sie im Anfang des 14. Jahrhun- 
deris, dann auch in Deutschland (seit 1370 von 
den rheinischen Kurfürsten) als Goldgulden 
geprägt. 86 deutsche Goldgulden wogen eine 
Kölnische Mark. Das Gewicht blieb nun zwar 
dasselbe, aber die Feinheit ging herab, u. als 
ein verbesserter Münzfaß eingeführl wurde, be 
zeichnete man die neuen Goldgulden, die dem 
Ducado im Werte nahe kamen, zum Unterschied. 
von den alten geringeren als „Dukaten“, Zu- 
nächst wurden D. nur für die Reichsstände, die 
eigene Goldfundstätlen besaßen, geschlagen. Das 
Augsburger Münzedikt Kaiser Ferdinands I. von 
1559 erklärte don D. als Reichsmünze; 67Stück 
zu 101 Kreuzer sollten aus der Mark 23°/, ka 
rätigen Goldes geprägt werden. Das ergab einen 
Wert von etwa 9,60 4 = 11,29 österreichische 
Kronen = 11,85 Frank für den D., den er auch 
bis zuletzt meist beibehalten hat. Sein Wert war 
nach Ländern verschieden. — 2. Niederländische 
Silbermünze (1839 bis 1867, Rijksdaalder, Sil- 
berdukaten) zu 21/, Gulden im Werle von etwa 
4,40 46 = 5,17 österreichische Kronen = 6,43 
Frank, — 3. Früheres Goldgewicht in Österreich 

‚60 Gran = 3,190897 g- 

Dukaten-As, Gewichlseinheit, vondereine 
bestimmte Zahl die gesetzliche Schwere des 
Dukatens ausmachte; 5. As. 

Dukatengewicht, die Schwere des voll 
wichtigen Dukalens, war in Österreich-Un 
garn bei Goldwaren gebräuchlich, die in der 
Feinheit des Dukatens gearbeitet wurden. Seine 
Unterabteilung war das Dukaten-As. 

Dukla-Depression, cine 25 km breite 
Einsenkung in dem Hauptzuge des karpathischen 
Waldgebirges (s. Karpathen). Die tefsteStelle 
der 502m hohe Dukla-Paß. Fünf Straßen u. meh- 
rereFahrwege führen über dieD,, die den günstig- 
sten Übergangspunkt über die Karpathen bildet. 

Dulauloy. Charles, s. Randon-Dulauloy. 

Dulce et decorum est pro patria 
mori (Süß u. chronvoll ist es, für das Vater- 
land zu sterben), Vel.Horatius, Oden II, 2,13. 

Duleigno (Ulcinj, Ocin}), montenegrini- 
sche Hafenstadt, 15 km nordwestlich der Bojana- 
Mündung, mit 7000 Einwohnern. Der enge 
Hafen mil Tiefen von 3 bis 4 m ist nur für kleine 
Fahrzeuge brauchbar u. gegen südliche Winde 
ungeschützt. Größere Schiffe ankern etwa 
km vor dem Hafen. Der Handel ist gering. Auf 
einer Anhöhe 60 ın über der Stadt befinde sich 
das halbverfallene Kastell. — D. gehörte bis 
Ende des 12. Jahrhunderts zum byzantinischen 
Reiche, dann den Serben, von 1421 an zu Ve 
tien u. seit 1571 den Türken. Im Januar 1878 
wurde es von den, Montenegtinern unter Fürst 
Nikita erstürmt, aber nach den Bestimmungen 
des Berliner Kongresses wieder geräumt. 1880 
trat die Türkei D. an Montenegro ab. Da sich 
die Bevölkerung dem widerseizte, wurde die 
Stadt von türkischen Truppen unter Derwisch 
Pascha eingeschlossen, nach kurzem Kampfe be- 
setzt u. an Montenegro übergeben, 
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Dulle Griete, eine Riesenbombarde, viel 
leicht schon 1381 von den Gentern bei der Ba- 
lagerung von Oudenaarde gebraucht, wahrschein- 
ich aber erst aus dem 15. Jahrhundert slam- 
mend. Sie hat im Fluge einen Durchmesser von 
62 cm, in der Kammer von 24,1 cm. Das $ Ka- 
ber lange Rohr schod Steinkugeln von 340 kg; 
es wiegt 13000 kg. Das Geschütz befindet sich in 
Gent, Val. Essen wein, Quellen zur Geschichte 
der Feuerwaffen (Leipzig 1877); Pfister, Mon 
stregeschütze der Vorzeit (Kasselu. Leipzig 1870) 

Dumas, 1. Mathieu, Graf, französischer 
General, geboren 1753, beteiligte sich am Frei- 
heitskampfe in Nordamerika u. mußte als Mon- 
archist sein Vaterland während der Revolution 
verlassen. Von Napoleon als Genera! wieder an- 
gestellt, trat D. in den Dienst des Königs von Ne- 
apel u. machte in seinem Gefolge den Feldzug in 
Spanien mit. 1809 war er Napoleons General- 
adjutant n.schloßden Waffenstillstand von Zuatın 
ab. Während des Foldzuges in Rußland leitote 
er die Verpflegung der französischen Armee. 
Ludwig XVII. ernannte ihn zum Befehlshaber 

\ationalgarden Frankreichs. D. schrieb: 

öcis des Cvenemenis mililaires de 1799 & 
1817 bis 1826). Er starb 1837. 
. Alexandre, französischer General, ge- 
boren 1262 als Sohn des Marquis Davy de la 
Pailleterie u. einer Negerin, trat als Soldat in 
die königliche Armee ein.” 1792 zeichnete er 
sich in den Kämpfen an der französischen Nord- 
grenze aus. Alsbald zum General befördert, 
wurde D. 1793 nacheinander an die Spitze der 
Ostpyrenäen-, der Alpen- u. der Westarmee ge 
stellt u. focht 1796/97 unter Bonaparte in Ober. 
italien, Während der Saypüischen Expedition 
tat er sich als Führer der Reiterei in derSchlacht 
an den Pyramiden hervor, fiel aber auf der 
Rückfahrt in Gefangenschaft. Nach seiner Aus- 
wechselung geriet er als überzeugter Republi- 
kaner in Gegensatz zu Napoleon u. starb 1806. 
Er ist der Vater des Schriftstellers D. des Älte- 
ren. Val. Nouyelle biographie göndrale, 
Bd. 15 (Paris 1858). 

Dum-Dum-GeschoßoderBleispitzen- 
geschoß, entstand in den britischen Kolo- 
nialkriegen aus dem Bestreben, den anstürmen. 
den Gegner, den die Kugel kleinen Kalibers 
häufig nichl aufzuhalten vermochte, niederzu- 
werfen. Bine ähnliche Erfahrung hatte in Jäger- 
kreisen bereits zur Anwendung der Halbmantel- 
u. Hohlspitzgeschosse gegen großes Wild geführt. 
Als im Tschitral-Feldaug gegen die wilden Ge 
hirgsstämmesüdlichdes Pamir das Mantelgeschoß 
des Metford.Gewehrs M.89 einen Mangel an auf. 
haltender Kraft (stopping power) zeigie, fertigte 
die, Stautstabrik Dur Dum bei Ralkutta der- 
artige Geschosse für das Militärgewehr, die da- 
her ihren Namen tragen. Ursprünglich waren es 
Halbmanteigeschosse mit geschlitziem Mantel; 
in England wurden sie mehrfach verändert, 
letzt als Hohlspitzgeschoß angefertigt. Die 
Muster soll bei Omdorman im Sudan-Feldzug 
1898 mit Erfolg verwandt worden sein. Sämt 
liche Blei- u. Hohlspitzgeschosse geben in klein. 
kalibrigen Gewehren mit hoherAnfangsgeschwin 
digkeit u. auf Entfernungen bis 200 ı ausgebrei 
tete, zerrissene u. zerfeizie Wunden, die schwe- 
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des Zusammenwirkens der gesteigerten Wucht 
u. der Deformierung des Bleikerns. Diese Wir- 
kung nimmt mit der Entfernung schnell ab u. 
ist jenseits von 600 m so gut wie verschwunden. 
Dagegen ist die Durchschlagskraft gegenüber den 
Mantelgeschossen auf ein Viertel herabgesetzt. 
Die Treifgenauigkeit u. die Flugbahnverhältnisse 
sind über 800 ım hinaus so unterlegen, daßsolche 
Geschosse gegenüber europäisch bewaffnelen 
Truppen überhaupt nicht, in Frage kommen. 
Nach der dritten Deklaration der Haager Kon. 
ferenz von 1899 (nicht unterzeichnet von Grob- 
britannien, Portugal u. den Vereinigten Staaten 
von Amerika) dürfen Dum-Dum-Geschosse im 
Kriege nicht gebraucht werden. 

Dumerbion, Pierre, französischer Gene- 
ral, geboren 1734, trat bei Beginn des Ersten Ko- 
alilionskrieges in das Heer ein u. schwang sich 
bei der Armee von Italien rasch zum Divisions- 

‚eneral auf. Er befehligte vorübergehend die ita- 
ienische Armee u. zeichnete sich u. a. durch die 
Einnahme von Saorgio aus, erkrankte jedoch u. 
mußte das Kommando niederlegen. Er starb 
1797. Vgl. Nouvelle biographie generale, 
Ba. 15 (Paris 1858). 

Dummkoller (f.assoupissement — e.stag- 
‚gers), die allmählich oder infolge der akuten Ge- 
hirnwassersucht entstandene unheilbare Krank- 
heit dos Gohirns, die das Bewußtsein des Pferdes 
herabseizt. D. ist ein Gewäbrsfehler mit einer 
Frist von 14 Tagen in Deutschland, 30 Tagen 
in Österreich (nicht Ungarn), 20 Tagen in der 
Schweiz. — Die Ursachen des Leidens liegen 
oft in der allgemeinen Gewebeschlaffbeil der 
Tiere. Man sieht deshalb den D. besonders 
häufig dort auftreen, wo Stallaufzucht dos Foh. 
lens Sitte ist. Dumme Maultiere sind sehr sel- 
ten, u. dumme Esel soll es überhaupt nicht 

‚eben. In den meisten Fällen zeigt sich das 

eiden erst bei Tieren, die über sechs Jahre 
alt sind, bei Kaltblütern auch schon früher. 
Unter den äußeren Ursachen der Erkrankung 
ist wohl die wichtigste der unvermittelte Über 
gang von leichter Ernährung u. wenig Arbeit 
(Weidegang) zu intensiver Ernährung mit Körner- 
futter u. ernster Arbeit. Dieser Wechsel, ver- 
burtden mit den Unbilden des Sectransportes, 
ist einer der Gründe, weshalb die aus Amerika 
eingeführten Pferde verhältnismäßig häufig an 
D. leiden. «= Das mangelnde Bewußisein drückt 
sich vor allen Dingen in einer unzweckmäßigen 
Benutzung der Gliedmaßen aus. Schon heim 
Anführen treten manche Tiere, statt mit einem 
Vorderbeine, zuerst mit einem Hinterbeine an, 
heben auch wohl die Vorderbeine hoch, als ob 
sie im Lehm gingen. Werden die Tiere zu schnel- 
leren Gangarten veranlaßt, so müssen sie be- 
sonders kräftig angetrieben werden, u. bald zeigt 
sich ein gesteigertes Unvermögen, die Beine 
richtig zu gebrauchen. Der Gang wird immer 
langsamer; hält man, so bleiben die Tiere in 
den wunderlichsten Stellungen stehen, stolpern 
auch wohl über ihre eigenen Beine. Bringt man 
ihnen die Beine künstlich in abnorme Stellun- 

en, kreuzt man z. B. die Vorderbeine, so blei- 
Ben die Pierde so stehen, als ob sie darauf dres 




















siert wären. — Die Tiere siehen im Stall mit 
gesenktem Kopfe, lassen ihn auch wohl auf die 
Kripo aufstoßen. Beim Fressen vergessen sie 








Dumerbion -- Dumouriez 


plötzlich, um was es sich handelt. Dann bleiben 
sie mit einem halb aus dem Maul heraushängen- 
den Heubüschel stehen, ohne weiterzukauen. 
Zuweilen beißen sie in das Wasser, als ob es 
Hafer wäre. — Oft fällt das trübe, stumpfsinnige, 
wenig bewegliche Auge auf. Gegen Zügel, Sparn 
u. Peitsche sind die Tiere wenig empfindlich. Be- 
sonders Ichhaft treten die Störungen nach einer 
stärkeren Bewegung hervor. Als besonders wich“ 
tiges Anzeichen ist bei vielen Pferden die Ver- 
minderung der Pulszahl zu beobachten. Wäh- 
rend gesunde Pferde 36 bis 40 Pulsschläge in der 
wute zeigen, vermindern sich diese bei Dumm- 
ollerkranken zuweilen auf 33 bis 25. -- Ein an 
D. leidendes Pferd ist für jeden militärischen 
Dienst unbrauchbar. 

Dumnorix, der Bruder des Häduerfürsten 
Divitiacus. Als Führer der national-keltischen 
Partei u. gestützt auf seine starke Gefolgschaft, 
sorie auf die Hilfe des Holvetierfürsten Orge 
torix suchte er sich 58 v. Chr. zum Alleinher‘ 
scherbeiden Häduernaufzuwerfen. Cäsarmachte 
ihn jedoch schnell unschädlich. Vor seiner ersten 
britannischen Expedition 54 ließ Cäsar ihn als 
Meuterer töten. 

Dumonceau, Jcan Baptiste, Comte 
do Bergendaöl, 'gcboren 1760, wat 1788 bei 
der Brabanter Revolution in Dienst, mußte vor 
den Österreichern nach Frankreich flüchten u. 
focht mit einer Freischar bei Jemappes. Als 
General nahm er 1794 Menin. 1799 focht er 
unter Brune gegen die in Holland gelandete 
Armee des Herzogs von York u. schlug am 
19. November bei Bergen eine russische Division 
unter General Herrmann. Als Oberkomman- 
dieronder der holländischen Truppen focht er 
1805 in Süddeutschland, 1806 gegen Preußen 
u. wurde für die Einnahme von Hameln zum 
Grafen u. Marschall von Holland ernannt. Er 
befehligte dann auf der Insel Walcheren, wurde 
aber 1813 zur Armee in Deutschland herange- 
zogen, focht in der Schlacht bei Kulm u. wurde 
bei der Übergabe von Dresden kriegsgefangen. 
1814 nach Frankreich zurückgekehrt, schloß er 
sich an Ludwig XVIIT. an u. erhielt ein Territo- 
rial-Divisionskornmando. 1815 nahm er den Ab 
schied u. starb 1821. 

Dumouriez, Charles Frangois, fran- 
zösischer General, geboren 1739, machte im 
Siebenjährigen Krieg die Feldzüge 1760 u. 1761 
mit. Nach dem Friedensschlud ward er vor- 
abschiedet u. ging 1767 nach Korsika, um den 
Aufstand Paolis zu bekämpfen. 1770 ordnete er 
die polnischen Wehrkräfte zum Kampf gegen Ruß- 
land u. wurde von Ssuworow bei Landskron 
am 20. Juni 1771 geschlagen. Auf geheimen 
Befehl Ludwigs XV: nach Hamburg Enisandt, 
um dort Mannschaften für König Gustav III. 
von Schweden anzuwerben, wurde er durch die 
Spione des Ministers Herzogs d’Aiguillon ver- 
haftet u. in die Bastille, später nach dem Schloß 
von Caen gebracht. Ludwig XVI. ernannte ihn 
wieder zum Obersten u. 1778 beim Ausbruch 
des Krieges gegen England zum Kommandanten 
des auf sein Anraten gegründeten Kriegshafens 
vonCherbourg. Als die Revolution ausbrach, ging 
D. nach Paris, nahın Fühlung mit den Jakobinern 
u. wurde 1790 Marechal de Camp der 12. Di- 
vision in Nantes. Er unterdrückte einige zoy- 






































Dumreicher v. Oesterreicher - 


alistische Bewegungen in der Vendee ohne 
Kampf, näherte sich dann der Gironde u. wurde 
im März 1792 Minister des Äußeren. D. be- 
stimmte Ludwig XVI. zur Kriegserklärung gegen 
Österreich, brach mit der Girondistenpartei U. 
übernahm’ im Tuli auch das Kriegsministerium. 
Als aber Ludwig XVI. sich seinem Einfluß zu 
entzichen suchte, legte D. seine Amter nieder 
u. übernahm in Flandern das Kommando einer 
Division. Nach Lafayeties Absetzung wurde er 
von der Nationalversammlung mit dem Ober- 
befehl der Armee im freien Felde betraut, die 
er geschickt u. erfolgreich führte (Valmy). Im 
Herbst 1792 wandte er sich nach Belgien u. 
schlug die Österreicher unter dem Herzog von 
Sachsen-Teschen u. Clerfayt bei Jemappes 
(6. November). Die Jakobiner verweigerten ihm 
die zur Fortsetzung des Krieges nötigen Mittel 
u. wiegelten die Truppen auf, so daß D. nach 
der Niederlage bei Neerwinden (18. März 
1798) den Entschluß faßte, den Konvent in Paris 
zu sprengen, das Königtum wiederherzustellen 
u. den Dauphin in seine Rechte einzusetzen. 
Er verhandelte mit den Österreichern über einen 
Walfenstillstand u. verhaftete die Abgesandten 
des Konvents u. den Kriegsminister Beurnon- 
ville, ward jedoch vom größten Teil der Armee 
im Stich gelassen u. mußte mit einer kleinen 
Schar zu den Österreichern übergehen. Er starb 
als Verbannter in England, 1823. Er verfaßte 
seine „Mömoires“ (2 Bde., Neuahdruck 18481. 
Vgl. v. Boguslawski, Das Leben des Generals 
Dumouriez (Berlin 1878/79); Monchanie, Du 
mouriez (Paris 1884). 

Dumreicher v. Oesterreicher, 1o- 
hannHeinrich, Freiherr, Chirurg, geboren1S15, 
war 1840 bis 1845 Assisient der chirurgischen 
Klinik v. Waltmanns, habilitierte sich 1844 als 
Dozent für chirurgischeOperationsichre u. wurde 
1849 ordentlicher Professor der Chirurgie an der 
Wiener Universität u. Vorstand des Öperateur- 
institutes. Er starb 1880, D. leistete schon 1848 
in mehreren Spitälern für Verwundete hervor. 
ragende Dienst als konsulierender Chirurg, 1886 
stellte er sich mit 20 Operateuren seiner Klinik 
der Nordarmee (in Böhmen) zur Verfügung, be- 
reiste die Feldspitäler, legte seine Erfahrungen 
in einem 1867 erschienenen Aufsatz „Zur 
Lazarettfrage" nieder u. wurde für seine Tätig 
keit am Kriegsschauplatze in den Freiherrnstand 
erhoben, Er wirkte auch für die Reform des öster- 
reichischen Mililär-Sanitätswesens. Vol. Eisen- 
berg, Das geistige Wien (Wien 1893). 

Dünn, bedeutender Fluß Wostraßlands, Iet- 
tisch Daugawa, russisch SapadnajaDwina, 
im Oberlauf bis Witebsk Dwina genannt, ent- 
springt aus dem See Ochwat u. ist bis zur 
Mündung in den Rigaischen Meorbusen 840 km 
lang. Bis Welisch fließt die D. südwärls zwi- 
schen hohen, bewaldeten Ufern, begleitet dann 
bis zur Einmündung der Ulla den Baltischen 
Höhenrücken u. nähert sich dabei dem Dnjepr 
bis auf etwa 70 km. Von dort bis unterhalb 
Dünaburg (Dwinsk) durchschneidet sie den Rük- 
ken in einem tiefen Bett mit 18 m hoten Ufern. 
Felsblöcke, Strudel u. Stromschnellen machen 
die Schiffahrt unmöglich. Im Unterlauf ist der 
Fluß von Dünaburg an zwischen flachen Ufern 
versandet, das fergelände oft überflutet. Bei 


























249 


Hochwasser herrscht ein lebhafter Verkehr mit 
kleinen Fahrzeugen u. Flößen auf dem ganzen 
Fluß. Die Strecke von Riga bis Dünamünde, 
15km, ist durch Baggerungen mit-einer Fahrrinne 
yon Gm Tiefe verschen, so daß auch größere 
Schiffe bis Riga gelangen können. Vor der Mün- 
Aung liegt eine Barre von 6,5m Tiefe. Etwa von 
Ende November bis Ende März ist der Fin 
zugefeoren. Die hauptsächlichen Verkehrslinien, 
die die D, überschreiten, sind über, Dünaburg 
u. Riga geleitet u. werden durch Befestigungen 
gesperrt. 

‚chlacht an der Düna {bei Riga) im Nord 
schen Kriege, am 20. Juli 1701. Die Sachsen 
hatten längs der D. eine verschanzie, für ihre 
Kräfte viel zu ausgedehnte Stellung von Koken- 
husen bis Dünamünde (Augustusburg) besetzt 
— Riga war in den Händen der Schweden —, 
als Karl XIT. im Juni 1701 mit 30000 Mann 
von Dorpat heranrückte. Bei Kokenhusen traf 
ein russisches Hilfskorps (15000 Mann unter 
Fürst Repnin) am 3. Juli ein. Die Schweden 
erzwangen am 20. Juli, durch zwei Kriegs- 
schilfe unterstützt, dicht oberhalb Riga den 
Übergang über die 500 m beit D, Aurchbrachen 
dio Vorpostenlinie, u. nahmen eine Schanze. 
Der sächsische Befehlshaber, Feldmarschall 
v. Steinau (14000 Mann), trat mit den zu- 
nächst befindlichen Truppen (1100 Mann) den 
sich unausgesetzt verstärkenden u. auf 20000 
Mann anwachsenden Schweden entgegen, ver- 
mochte sie jedoch um so weniger aufzuhalten, 
als die Verwendung der Kavallerie durch Sumpf- 
gelände behindert war. Nach zweistündiger 
verzweifelter Gegenwehr trat er, das Gepäck, 
die Magazine u. das Lager zurücklassend, den 
Rückmarsch an u. vereinigte sich mit den 
Russen, die eiligst das Feld geräumt hatten. Die 
Russen gingen Auf Koyno-Pskow, die Sachsen 
nach Guben zurück, Die Schweden verloren 500, 
die Sachsen 1000 Mann. 

Dünaburg (Dwinsk), Kreisstadt u. Festung 
im russischen Gouvernement Witebsk, am See 
Schtschun u. am rechten Ufer der Düna, an 
den Eisenbahnen Petersburg —Warschau, Riga— 
Witebsk u. Libau—D,, sowie der großen Straße 
‚Kowno—Petersburg, besteht aus vier Teilen: der 
Festung, der großen Neuen Vorstadt, der Alten 
Vorstadi u. dem Flecken Griwa vor dem Glacis 
des Brückenkopfes jenseits der Düna. Als 
Knotenpunkt wichtiger Vorkehrslinien hat D. Bo- 
deutung u. wurde deshalb schon 1582 von Stefan 
Bäthori befestigt. Oudinot suchte am 13, u. 14. Juli 
1812 vergeblich, sich des Brückenkopfes zu be- 
mächtigen. Dem Hauptwall der am rechten Ufer 
gelegenen Festung sind delachierte Werke vorge- 
Iagert; der Brückenkopf am linken Ufer besteht 
aus mehreren selbständigen Werken. Im Norden 
wird die Festung durch den Flußlauf, auf den 
anderen Seiten meist durch Sünipfe gedeckt. Ob- 
gleich gegen Ende des 19. Jahrhunderts an einer 
Erweiterung der Festung durch Forts gearbeitet 
wurde, ist sie1897 zurDepotfestung herabgesetzt 
worden. 

Düna-Dnjepr-Kanal. Die geringe Ent- 
fernung, auf die sich Düna u. Dnjepr einander 
nähern. reate denGedanken an, durch Verbindung 
beider Flußläufe einen unmittelbaren Verkehrzwi- 
schen der Ostsee u. dem Schwarzen Meer zu er- 
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möglichen. Die Düna ist allerdings nur bis Düna- 
burgschiffbarzu machen, u. auch derDnjepr würde 
bedeutende Arbeiten fordern, um dern Verkehr für 
große Schiffe dienen zu können. Trotzlem ward 
inden neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
der Plan ernstlich erwogen, u. 1899 sollen sogar 
Vorarbeiten für seine Ausführung gemacht worden 
sein. Möglicherweise kommt man noch einmal 
duraufzurück. VonDimaburg wolltemanmiteinem 
Kanal von 200 km Länge die Beresina erreichen, 
die schiffbar u. zurzeit schon durch ein Kanal- 
systern mit der Ulla u. mit der Düna verbunden 
ist, allerdings oberhalb der Stromschnelten. Die 
Beresina führt dann leicht zum Dnjepr. Da 
diese Verbindung aber nur einen Wert erhielte, 
wenn sie der Schwarze.Meer-Flotte die Durch: 
fahrt ermöglicht, so müßte in der großen Länge 
von 1600 km die Wassertiefe von 8,5 m u. 
eine Sohlenbzeite von mindestens 35 m erreicht 
werden. Allerdings würde für die Landosver. 
teidigung auch insofern ein Vorteil gewonnen 
werden, als die zusammenhängende breite 
Wasserlinie als ein von Moor zu Meer reichender 
strategischer Abschnitt zu betrachten wäre. 
Aber auch jetzt ist dieser Abschnitt nur durch 
die schmale Lücke zwischen Düna u. Dnjepr 
unterbrochen, u. vor sie logt sich dio Beresina 
mit ihrem vielfach sumpfigen Ufergelände als 
ein beachtenswertes Hindernis, das den Durch- 
marsch durch die Lücke erschwert. 

Dünamünde (russisch Ustj-Dwinsk), 
befestigter Hafenort für Riga im russischen 
Gonvernement Livland, am linken Ufer der 
Düna-Mündung, unmittelbar an der Einmündung 
der Bolderaa u. durch Eisenbahn mit Riga ver 
bunden, ist aus einem von den Deulschrittern 
erbauten festen Schloß hervorgegangen. Die 
Festung u, die mit ihr in Verbindung stehenden 
Küstenbatterien liegen auf niedrigen Inseln an 
der Flußmündung. Von derBatterie auf der Nori- 
westecke der Insel Magnusholm auf der rechten 
Finßseito geht in der ltichtung des Flusses eine 
1.6km langeMolo in dieSee, deren letzteStrecke 
mit einer Brustwehr versehen ist. Auf der linken. 
Flußseiteliegtnördlichdesgroben Forts ein Hafen. 
bassin von 4 bis Gm Tiefe, das für 300 Schiffe 
zum überwintern Platz hat. — Im Nordischen 
Kriege kapitullerte die Besatzung der seil 1817 
in schwedischen Händen befindlichen Festung 
am 26. März 1700 nach einem drei Tage zuvor 
unternommenen Sturme sächsischer Truppen. Kö: 
ig August II.nannte D. Augustusburg. — Als 
Karl XII. am 20. Juli 1401 die Sachsen bei Riga 
geschlagen hatte, wurdeD. vom 28. Juli bis21.Do- 
zember belagert u. zwei Monate lang beschossen. 
Oberst y. Kanitz verteidigte sich heldenmütig 
;egen eine zehnfache Übermacht bei Mangel an 
Lebensmitteln u. vielfachen Krankheiten. DieBe- 
salzung, ursprünglich 1047 Grenadiere zählend, 
zog, 16 Offiziere u. 53 Mann stark, mit kriegeri 
schen Ehren ab. Karl XII. selbst orkannte ihre 
Tapferkeit rühmend an. — D, fiel am 18. August 
1710 an Rußland. 

Dunant. Jean Henri, geboren 1828 in 
Genf, bereiste 1859 zur Zeit des lombardischen 
Feldzuges den Kriegsschauplatz u. gab in seiner 
berühmt gewordenen Schrift „Un souvenie de 
Solferino“ (Genf 1862) ein erschütterndes Bild 
Äer Zustände, die nach einer großen Schlacht 




















„ Dünamünde 


— Dunbar 


herrschen, wenn der Sanitätsdienst versagt. D 
wurde durch den von ihm gegründeten Genter 
Verein für öffentliche Wohlfahrt der Schöpfer der 
Genfer Konvention. Dem gleichen Zweck 
diente die 1864 erschienene Abhandlung „Fra- 
ternite et charite internationales en teınps de 
guerre“. D. erlebte noch die großartige Ent 
wickelung seiner menschenfreundlichen Gedan. 
ken, die den Grund zur heutigen freiwilligen 
Krankenpflege legten. 1501 wurde dem in 
bescheidenen Verhältnissen lebenden Sohrift 
steller durch die Verleihung des Nobel-Preises 
eine wohlverdiente Ehrung zuteil, 
!  Dunbar, Stadt in Schottland (Haddington- 
| shire), an der Mündung des Firth of Forth ge- 
legen. Am 27. April 1290 besiegte Räuard 1. 
von England bei D. den Schottenkönig Johann 
Balliol u. nahm dessen Krone als Siegesbeute 
in Besitz. — Schlachtam3. September 1650 
| (Schottischer Krieg 1650/51). Am 31. August 
| u. 1. September 1650 war Cromwell mit 11000 
| Mann von Edinburg, wo er vergebens dem schot- 
tischen Meere den Kampf angeboten hatte, in 
die Gegend von D. zurückgegangen. 22000 
Schotten unter Losloy waren ihin gefolgt u. 








Schlacht bei Dunbar, 3. September 1650. 


hatten die Lammermoordlügel u. Copperspath 
besetzt. Die Lage der durch Krankheiten ge- 
schwächlen englischen Truppen mit den} Moor 
im Rücken u. dem weit überlegenen schottischen. 
| Meere vor sich, war, obwohl sie sich auf die 
| Flotte stützen konnten, in hohem Maße bedenk 
| lich. Cromwell vertraute aber auf seine Trup- 
pen u. beschloß den Angriff. Am Abend des 
2. September beselzte er den wichtigen Uber 
‚ang über den zwischen heiden Gegnern befind 
lichen Brock-Bach am Woge nach Copperspath. 
u. beobachtete persönlich die Bewegungen des 
schottischen Heeres, das ebenfalls den Angriff 
vorbereitete. Zwischen dem rechten Flügel der 
Schotten u. dem Meere hatte Cromwell einen 
offenen Raum bemerkt, u. dorthin entsandte er 
am 3. September um d Uhr morgens 3%/, Regi- 
menter zu Fuß unter Monk u. seine Reiterei unter 
Lambert, was durch die Besetzung der Brücke am 
Wege nach Copperspath erleichtert wurde. Bald 
danach eröffnete die englische Artillerie, die mit 
vier Infanterieregimentern auf dem linken Uferdes 
| Brock-Baches zurückgeblieben war, das Feuer. 





Duncan — Dünewald 


Lambert stürzte sich auf die üherlegene schot- 
tische Reiterei, mußte zwar anfangs weichen, 
sammelte sich aber, durch die Furegimenter 
Monks unterstülzt, atlackierte aufs neue u. 
sprongte Loslies Reiter völlig auseinander. Die 
Flüchüigen brachten auch das Fußvolk in Ver- 
wirrung, das bald jeden Widerstand aufgab. In 
wenig inehr als einer Stunde war die Schlacht 
entschieden. 3000 Schotten sollen erschlagen 
worden sein, 10000 sich ergeben haben. Crom- 
wells Bericht, daß er selbst nur 2D Tote ver 
toren habe, darf man kaum für riehtig halten, 
Vgl. Hoenig, Oliver Cromwell, Bd. II (Berlin 
1889) 

Duncan, Adam, Viscount of Camper 
down, geboren 1731, gestorben 1904, trat 1716 
in die At focht im Siebenjährigen Kriege 
u. im Nordamerikanischen Freiheitskriege, wurde 
1787 Konteradmiral u. 1794 Vizeadmiral. D.sieate 
am 11. Oktober 1797 über don holländischen Ad. 
miral de Winter bei Camperduin u. wurde dafür 
zum ViseountofCamperdownerhoben. Vel.Dun- 
can Earl of Camperdown (London 1898). 

Dundalk, Stadt in der irischen Grafschaft 
Louth (Leinster). Schlacht am 14. Oktober 
1318. Eduard Bruce, ein Bruder des Königslkobert 
von Schottland, der 1315 in Irland gelandet u. 
1316 zum irischen König erhoben worden war, 
erlitt gegen die Engländer eine Niederlage u. fiel 




















in der Schlacht. 

Dundas, 1. Sir James Withley Deans, 
britischer Admiral, geboren 1785. Im Krim. 
Kriege beschoß er als Oberbefehlshaber der 
englischen Flotte im Mittelmeer mit fünf briti- 
schen u. drei französischen Raddampffregatten 
den Hafen von Odessa am 22. April 1804 u, 
begleitete später mit zohn Linienschiffen u. 
15 Fregatten die englische Expedition nach der 
Krim. Sein Verhalten bei der Landung u. dem 
Kampf am 17. Oktober rief lebhaften Tadel 
hervor. D. legte deshalb im Januar 1855 sein 
‚Kommando nieder. Er starb 1862. 

2. Sir Richard Sounders, britischer Ad- 
miral, geboren 1802, übernahm während des 
Krim-Krieges im April 1855 an Stelle Napiers 
den Befehl über die britische Ostsee-Flotte. Vom 
9. bis 11. August 1855 beschoß er Sweahorg im 
Verein mit dem französischen Admiral Perrand, 
wobei zwar die Werften zerstört u. viele Men- 
schen getötet, die Werke aber nicht niederge- 
kämpft wurden. D. wurde 1858 Vizeadmiral 
der Blauen Flagge u. starb 1861. 

Dundee, Siadt im nördlichen Teil der eng. 
tischen Kolonie Natal (Südafrika), wurde bei 
Ausbruch des Südafrikanischen Krisges (1899 
bis 1902) trotz ihrer gefährdeten Lage aus po- 
litischen Rücksichten u. wegen der in der Nähe 
befindlichen Kohlenbergwerke von den Eng- 
tändern gehalten, Die dort verbliebenen Streil- 
kräfte — 4000 Mann unter General Symons — 
bildeten daher das erste Ziel der vormarschieren- 
den Buren. Die Briten behaupteten sich zwar 
am 20. Oktober 1899 durch das siegreiche Ge- 
fecht bei Talana Hill; aber der Nachfolger des 
tödlich verwundeien Symons, General Yule, 
räumte am 22. Oktober die Stadt. Er erreichte 
auf Umwogen am 26. Oktober Ladysmith. Vgl. 
Großer Generalstab, Kriegsgeschichtliche 
Einzelschriften, Heft 38 (Berlin 1908). 
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Dünenschlacht, La bataille des du- 
nes, die letzte Schlacht im Französisch-Spa- 
nischen Kriege (1635 bis 1659). nach Napoleon I 
„action la plus brillante“, fand am 14. Juni 
1638 in den Dünen nordöstlich von Dünkirchen 
statt, Im Mai 1638 bezog Turenne, um Dün- 
kirchen eng einzuschließen, ein stark befestigtes 
Lager vor dieser Festung. Die Spanier unler 
Don Juan d’Austria u. Conde eilten über 
Nieuport, Furnes auf Zuideoote, 11 km von 
Dünkirchen, zum Entsatz, herbei u. lagerten ihm 
gegenüber zwischen dem Meere u. dem Kanal 
Dünkirchen—Furnes, an den ihr linker Flügel 
gelehnt war. In der Nähe des Kanals befanden 
sich sumpüige Wiesen. Die Spanier beschlossen 
gegen Condes Rat, der erst das Geschütz ab- 
warten wollte, das feindliche Lager anzugreifen. 
Turenne kam ihnen zuvor u. griff die Spanier 
am 14. Juni an, noch che ihr Geschütz heran- 
kam. Um 5 Uhr früh brach er auf, um 8 Ui 
befand sich seine Armee an den Dünen. 
war 9000 Mann Fußrolk u. 6000 Reiter stark. 
Der rechte Flügel bestand aus 23 Eskadrons 
unter Cröqui, davon 13 im ersten, 10 im zweiten 
Treffen. Die Mitte bildeten 13 Bataillone, davon 
& englische im ersten u. 7 im zweiten Treffen ; da- 
hinter standen 7 Eskadrons zur Tinterstützung, 
4 Eskadrons als Reserve. Der linke Flügel be- 
stand aus 22 Eskadrons, davon 13 im ersten, 
9 im zweiten Treffen. Die nach Nordosten ge- 
fichtete Front war 3200 m breit. Ihr gegenüber 
entwickelte Don Juan d’Austria seine Schlacht- 
linie mit 18 Bataillonen in erster, 40 Eskadrons 
in zweiter Linie, auf dem linken Flügel 22 Es- 
kadrons unter Conde, die wegen des beschränk- 
ten Raumes arm Kanal in fünf Linien standen. 
Die Spanier waren nur 10000 Mann stark, da die 
Halfie der Kavallerie auf Furagierung b>grifien 
war. Während ihr rechter Flügel bei der Flut 
unmittelbar an das Meor gelehut war, benutzte 
Turenne, ähnlich wie Moritz von Sachsen in 
der Schlacht von Nieuport 1600, die eintretende 
Ebbe, indem er seinen linken Flügel weiter aus. 
dehnte als die Spanier u. ein Detachement unter 
Castelnau auf dem noch feuchten Sande vor- 
schickte, das die rechte Flanke der Spanier an 
griff. Gleichzeitig begann der von der Artil- 
lerie wirksam unterstützte Angriff auf die Dünen 
in der Front u. mil dem rechten Flüs 
Conde zwar Vorteile errang, aber die 
age der Spanier nicht mehr zu verhindern ver- 
mochte. Nach vierstündigem Kampf mußten sie 
sich mit einem Verlust von 1000 Mann u. 4000 
Gefangenen aus Furnes u. Nieuport zurück- 
ziehen. Turenne halte nur 300 bis 400 Mann 
verloren. Vgl. Malo, Champs des batailles de 
France, mit Plan (Paris 1899); Collection des 
m&moires du maröchal de Turenne (Paris 
1782); Ramsay, Histoire de Turenne (Paris 
1735); Neuber, Turenne als Kriogstheoretiker 
u. Feldhere (Wien 1869); Bourelly, Deux can 
pagnes de Turenne en Flandres; la balaille des 
Dunes (Paris 1886). S. auch Dünkirchen. 

Dünewald, Johann Heinrich, Grat v., 
österreichischer General der Kavallerie, geboren 
um 1620, zog 1663 gegen die Türken u. war 
1672 Befehlshaber in der Armee Monteeucculis 
am Rhein. Im Feldzuge gegen Frankreich 1675 
erwarb sich D, mannigtache Verdienste, wurde 
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Graf u. General der Kavallerie. 1683 verteidigte 
er Krems gegen die Türken. An dem Entsatze 
von Wien, an dem Treffen von Pärkäny u. an 
der Belagerung von Gran nahm D. rühmlichen 
Anteil. 1691 in der Schlacht von Slankamen 
rug er viel zum Siege bei. Mit dem Markgrafen 
Ludwig von Baden lebte der unverträgliche D. 
in stetem Unfrieden. Er starb 1691. D. gehörte 
zu den besten Reitergeneralen seiner Zeit. Vgl. 
Schweigerd, Österreichs Helden u. Heerführer 
(Wien 1853); Änger, Geschichte der k.k. Armee 
(Wien 1887). 

Dunganen, mohammedanische Bewohner 
des nordwestlichen Chinas, türkisch-Iatarischen 
Ursprungs. Durch Abstammung, Religion u. Sitte 
stehen sio zu den Chinesen in einem Gegen- 
satz, der sich in mehrfachen Aufsländen 
äußerte: 1825 bis 1828, 1862 bis 1878, 1894/95. 
In das Fürstentum Kuldsha, das während des 
Aufruhrs von 1862 entstand, marschierten die 
Russen im Einverständnis mit China 1871 ein. 
Zehn Jahre später räumten sie aber das Gebiet 
wieder; nur der westliche Teil wurde zu Sse- 
mirjeischensk geschlagen. Vgl. Wassiljew, 
Die mohammedanische Bewegung in China 
(Petersburg 1867, russisch). 

Dungan Hill. Berg in Irland. Am 8. Au- 

ust 1617 siegte die englische Besalzung von 

ablin unter Oberst Jones bei D. glänzend Über 
ie irischen Aufständischen, 

Dungeness, vorspringende niedrige Land- 
zunge südwestlich von Dover (Grafschaft Kont), 
mit einem wichtigen Leuchtfeuer. Seeschlacht 
am 10. Dezember 1652. Im Ersten Englisch- 
Holländischen Kriege (1652 bis 1654) sahen die 
Engländer durch den Sieg bei Kentish-Knock (8. 
Oktober 1652) ihre Herrschaft über den Kanal ge- 
sichert. Überzeugt, daß Holland zum Frieden ge- 
neigt sei, entzogen sie der Schlachtflotte unler 
Blake wesentliche Kräfte, um sie anderweit zu 
verwenden. In Holland aber rüstete man mit 
aller Anstrengung, um eine starke Flotte, etwa 
300 Kauffahrleischiffe, nach allen Weltgegenden 
bestimmt, sicher durch den Kanal zu geleiten u. 
auf dem”Rückwege einen Konvoi von 
kehrenden Schiffen heimzuführen. Die . 
äische Flotte zählte 73 Schiffe, darunter aller 
dings viele zu Kriegsschiffen hergerichtete Kauf- 
fahrer, sowie kleinere Fahrzeuge u. Brander. Den 
Befehl führte Martin Tromp; unter ihm sian- 
den die Admirale Ruyter, Jan Evertsen u. Flo- 
riszoon. Tromp ließ den Konvoi vorläufig unter 
der flämischen Küste u. erschien mit der Flotte 
am 9. Dezember vor den Goodwin-Sänden. Blake 
lag in den Downs mit nur 37 größeren, den hol- 
ländischen im allgemeinen wohl überlegenen 
Schiffen, sowie einigen kleineren, ging jedoch 
zur Schlacht in Sec; der sonst so überlögende 
Führer fürchtete wahrscheinlich, auf seinem 
Ankerplatz wie in einer Falle gefangen zu wer- 
den — so war es 1639 einer spanischen Flotte 
ergangen (s. Downs) —, auch konnte er wohl 
des trüben Wetters wegen die Stärke des Geg- 
ners nicht erkennen. Am 9. verhinderte starker 
Wind den Kampf; Blake ankerie am Abend vor 
Dover u. Tromp einige Seemeilen leewärts von 
ihm, Am nächsten Tage steuerten beide Flotten 
auf Parallelkursen über Backbordbug heim 
Winde südwestlich die Küste entlang; doch 
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Dunganen — Dünkirchen 


konnten die Holländer die Briten erst erreichen, 
als diese gegen 1 Uhr mittags bei D. durch den 
Lauf der Küste gezwungen’ wurden, sich dem 
Gegner zu nähern. Jetzt kam es zu einem blu- 
tigen Kampfe, der bis zur Dunkelheit dauerte. 
Da die Holländer woit überlegen waren, blieb 
der Vorteil auf ihrer Seite. Blake verlor fünf 
Schiffe u. mußte nach Dover zurückgehen ; Tromp 
vorlor nur ein Schiff, das durch Zufall in die 
Luft flog. Er hutzie aber seinen Sieg nicht 
durch Verfolgung aus; sei es, daß seine Schiffe 
auch stark beschädigt waren, sei es, daß cr 
die baldige Weiterfahrt mit dem Konvoi für 
notwendiger hielt. Er besserte vor_D. seine 
Schiffe aus, fing mehrere englische Kauffalrer 
ab u. führte dann seine Schutzbefohlenen nach 
Re. Von dort aus beherrschte er die Biscaya, 
während der Rückkonvoi sich bei ihm sam- 
melte. Blako bat um Enthebung von seinem 
Posten, man erleilte ihın jedoch ein Vertrauens- 
zeugnis. Dagegen bestraflo u. entließ man auf 
seinen Antrag verschiedene Kommandanten, 
ordnete an, daß in Zukunft nicht mehr in die 
Flotte eingestellte Kauffahrer von ihren bisheri- 
gen Führern, sondern nur von bewährten See- 
öffizieron befehligt werden durften, u. beschloß 
den Neubau von 30 wirklichen Kriegsschiffen. 
Dünger (1. funier — e. dung). Im hippo- 
logischen Sprachgebrauch versteht man unter D. 
‚Exkremente des Pferdes u. dieteste derStreu. 
Düngerfonds (Deutschland u. Öster- 
reich-Ungarn), der Erlös für den Dünger aus 
militärfiskalischen Pferdeställen. Aus ihm wird 
die Unterhaltung der Stallgeräte, die Erleuchtung 
der Pferdeställo u. der Reitbahnen bestritten. 
Dünkirchen (französisch Dunkerquc), 
7000 Einwohner (mit Vorstädte), feste Seo- 
stadt im französischen Departement Nord, am 
Kanal Ia Manche, 45 km nordöstlich von Calais, 
an den Eisenbahnlinien Calais--Gravelingen— 
D,, Hazebrouck—D. u. D.-Ghyvelde—Brüssel, 
ist eine der ersten Handels u. Fabrikstädie 
Frankreichs. Die Recde wird durch die Brack- 
Bank u. die Hills-Bank geschützt u. vom offenen 
Meere getrennt. Von den beiden Zugängen ist 
der Westpaß der bessere u. jederzeit auch für 
grobe Schiffe benutzbar, Die Hafeneinfahrt, 
fast 1000 m lang, wird durch zwei Dämme ge- 
bildet. Bei nördlichen Winden steht vor der Ein- 
fahft heftiger Seogang; dann können nur gut 
manövrierende Schiffe von geringem Tiefgang die 
Einfahrt benutzen, während sonst Schiffe jeder 
(Größe bei Hochwasser einlaufen können. Der Ila- 
fen besteht aus dem Vorhafen von 7ha u. vier 
geschlossenen Hafenbecken yon zusammen 42 ha 
Fläche: die Bassins Freyeinet, du Commerce, 
de Ia Marine u. d’Arridre-Port. Im, Bassin 
Freyeinet befinden sich vier Trockendocks, deren 
größtes 202 m lang ist, im Vorhafen liegt 
eine großo Werit, die auch Ausbesserungen an 
Schiffskörpern u. Maschinen ausführt. Der Han- 
del betrug 1907 4,6 Millionen Tonnen, elwas 
mehr als der Bremerhavens. Von D. aus wird 
bedeutende Hochseefischerei bei Island be- 
irieben. D. bildet zurzeit mit Bergues (öst- 
liche Flanke), Bourbourg u. Gravelingen 
(restliche Flanke) ein mit Kanälen u. Inunda 
tionen eingeschlossenes Rechteck von 10 zu 
17 km Seitenlänge, also ein verschanzies Lager, 














Dünkirchen (Belagerung von 1646) 


das gegen Osten mit einem Gürtel vorgeschobener 
Werke versehen ist, Die Reede wird durch 
Strandbatterien verteidigt. Von diesen liegt eine 
Batterie, de Mardick, 5,1 km westlich, eine an- 
dere 5,9 km östlich son der Einfahrt, 

Seit 1400 befestigt, wurde Dünkirchen 1540 
durch die Engländer den Spaniern entris: 
1558 von den Franzosen erobert, aber im Fri 
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Parma, 1588 dort eine Marinestation u. belästigte 
mit Kriegsschiffen u. Freibeutern den Handel 
die Fischerei Hollands dorart, daß os oft 
seine ganze Seemacht gegen D. verwenden 
mußle. 


Belagerung von 1616. Das ganze Küsten. 


gebiet um Dünkirchen war zur Zeit des Dreißigjäh. 


rigen Krieges durch Kanäle, Überschwernmungs- 




















Dünkirchen. 
(Tiefenzahlen in Metern.) 


den an Spanien zurückgegeben. Von nun an 
spielte D. Desonders dadurch eine Rolle in der 
Geschichte, daß von dort aus in allen Kriegen 
des 16. bis 18. Jahrhunderts die Freibeuterei 
in großem Maßstabe betrieben wurde. Durch 
seine Lage am Kanal u, durch Sandbänke ge- 
schützt, eignete sich D. hierzu vorzüglich. Schon 
während des Aufstandes der Niederlande grün- 
dete der spanische Statthalter, Herzog von 





zonen u. Befestigungen gut gesichert. D. bildete 
seinen starken Mittelpunkt. Im Juli 1646 unter- 
nahmen die mit den Niederländern gegen Spanien 
verbündeten Franzosen unter dem Herzog v- 

Orleans einen Angriff. DaGravelingenin 
‚nem Besitz war, konnte er am 4.August Mardick 
angreifen, das jedoch, von D. aus unterstützt, 
tapfer widerstand. Erst als die holländische 
Flotte die Verbindung mit D. unterbrochen hatte, 
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wurde Mardick am 25. August genommen. Unter 
dem Herzog von Enghien (Condt) ward der 
Angriff auf D. fortgesetzt. Am 25. September 
konnte er die Laufgräben (in den Dünen) er- 
öffnen u. am 27. das Feuer mit 14 Geschützen 
beginnen. Der Angriff ward durch Ausfälle auf 
gehalten u. durch starken Wind erschwert, der 
die Gräben mil Sand zuwehte u, die Schiffe 
auf der Reede gefährdete. Im 1. Oktober konnte, 
jedoch ein Logement auf dem Glacis anzelegt, 
am 3. der Mineur an einem Ravelin angesetzt 
u. am 4. dio durch ihn erzielte Bresche gekrönt 
werden. Unter dem Schutz einer vorgeschobenen 
Batterie ward bis zum 6. ein Faschinendamm 
über den Hauptgraben gebaut u. eine Mine im 
Hauptwall angelegt. Sie kam nicht zur Wir- 
kung, da der Gouverneur Marquis de Leyde 
die Übergabe anbot. Am 10. Oktober z0g er 
mit der Besatzung ab. 

1652 benutzte der Erzherzog Leopold die 
inneren Kämpfe Frankreichs, um D. zurückzu- 
gewinnen. Rachdem er im April Gra 

ardick genornmen, schloß er die Festung zu 
Lande u. zu Wasser cin u. begann Ende August 
den förmlichen Angriff, Am 10, September ward 
ihm D. gegen freien Abzug der Besatzung über- 
geben. 

Belagerung von 1658. Turenne schloß 
Dünkirchen am 25. Mai zu Lande ein, baute 
eine Zirkumvallation u. eröffnete am 6. Juni 
die Laufgräben. Nachdem er am 14. Juni einen 
Angriff der Spanier, zurückgeschlagen hatte 
(5. Dünen) u. der Kommandant, Marquis de 
Leyde, gefallen war, schlug am 23. die Besatzung 
Schamade u. räumte die Stadt. Vgl. Mömoires 
du marquis de Montglat (Paris 1838). 

Im Pyrenäischen Frieden 1659 wurde 
Dünkirchen an England abgetreten. 1682 kaufte 
Ladwig XIV. die Stadt für 4 Millionen Frank 
von Rarl II. u. schuf nun durch Ausbau des 
Hafens, den die Engländer absichtlich hatten 
verfallen lassen, sowie durch Anlage stärkerer 
Befestigungen einen wichtigen Stützpunkt für 
seine Seestreitkräfte. Für die schwierige Her- 
stellung eines Hafenbassins u. der Einfahrt quer 
durch die vorliegende Barre, sowie für die Befesti- 
gungsanlagen machte Vauban den Entwurf. 1683. 
warderKanal u. westlichdavon eine Batterie fertig, 
am Ende des Jahrkwunderts das verschanzte Lager 
zwischenden Kanälen von Mocresu. Bourbourg. In 
den Kriegen Ludwigs gegen England u. Holland 
wurde D. dann der Hauplausgangspunkt der 
französischen Freibeuterei. Zeitweise unterhielt 
Frankreich dort auch eine kleine Division Kriegs- 
schiffe (Bscadre du Nord oder Escadre de Dun- 
kerque), die unter berühmten Freibeuterführern, 
wie Jean Bart, Saint-Pol, Forbin, dem Handel 
der Gegner schweren Schaden zufügten. Ein 
‚Ausgangspunkt der Freibeuterei blieb D. auch 
in den Kriegen des 18. Jahrhunderts. In allen 
Feldzügen waren Frankreichs Gegner genötigt, 
ständige Geschwader vor dem Hafen zu halten. 
Nie ist es gelungen, die Blockade völlig durch“ 
zuführen ; die Freibeuter schlüpften bei stür- 
mischem Weiter oder nachts ein u. aus. Die 
Gegner Frankreichs haben deshalb auch ver- 
schiedene Versuche gemacht, D. zu zerstören 
dor zu erobern. 1692 wurde D. von Wilhelm IT. 
von England vergeblich vonder Landseite belagert. 























Dünkirchen (Belagerungen von 1638 u. 1793) — Dunois 


ImSeptember 1694 erschien eine starke englische 
Flotte u. versuchte einen Angriff mit Brandern, der 
jedochabgeschlagen wurde. 1695fand ein ernster 
Angriff stalt. Unter dem Schutz einer Flotte (Ad- 
miral Berkoley) heschossen 18 Mörserboote am 
11. August die Befestigungen; aber man erreichte 
nichts, obgleich 1200 Bomben u. 2000 Vollkugeln 
gen das Wostfort u. gegen kleine Forts auf den 
Sielenköpion verfeuert wurden. Auch ein Angri 
mit Brandern, von dem man sich gegen die 
hölzernen Türme auf den Molen großen Erfolg 
versprochen hatte, wurde wicderumabgeschlagen. 
ImmKriege 1701 bis 1714 beschränkte sich England 
auf die Blockade vonD., stellte aber im Frieden zu 
Utrecht als Hauptbedingung seine völlige Zerstö- 
rung, Infolgedessen wurden diegroße Schleusedes 
Kanals von Mardick vernichtet u.die Hafendämme 
biszurHöhedesStrandesabgefragen. Als 1742der 
Angriff durcheine inden Niederlanden aufgestellte 
anglo-hannoversche Armee zu erwarten stand, 
ließ Karl VII. zum Ersatz der nach 1713 gleich‘ 
Halls zerstörten Werke von D. eiligst eine Be- 
helfsbefestigung zwischen dem Strand u. dem 
Kanal von Furnes herstellen, die im folgenden 
Jahr durch Wiederaufrichtung der alten Werk 
erselzt wurde. Auch der Hafen wurde 1756 
Wiederhergestellt, mußte jedoch auf Verlangen 
Englands nach dem Frieden zu Paris 1703 mit 
allen Küstenbefestigungen abermals vernichtet 
werden. Erst im Frieden zu Versailles (1783) 
gestand England dio Neueinrichtung des Hafıns 
von D. zu, der von nun an als Handelshafen 
ausgestaltet wurde. Die Festungswerke waren 
aber bis 1791 gänzlich vernachlässigt worden. 
Von 1791 bis 1793 arbeitete ınan an der Wieder 
herstellung. Vgl. Derode, Histoire de Dun 
kerque (Lille 185%); La grande Encyclope- 
die, XII (Paris 1892). 

Belagerung 1798. Am 20. August traf 
der Herzog von York in Hondschoute süd- 
lich des Kanals von Furnes ein, ließ dort den 
General Freytag mit 16000 Mann stehen u. 
rückte vor D., das vom General O’Moron mit 
2000 Nationalgarden verteidigt wurde. Am 
23. August setzte O'Moron das Vorfeld unter 
Wasser u. unterbrach damit die Verbindung zwi- 
schen York u. Freytag. Am 24. grift York den 
Ianggestreckten Vorort Rosendael an, konnte 
ibn aber nur zum Teil in Besitz nehmen. Am 
26. ließ er eino Parallele ausheben u. vier Dat- 
ferien erbauen. Er konnte sie mil den Ge 
schützen einer englischen Fregatte armieren, 
mußte aber auf die Ankunft einer Flotte warten, 
die ihm Lebensmittel bringen sollte. Inzwischen 
hatten die Franzosen südlich von D. eine 
Armee von 42000 Mann zusammengezogen; 
Houchard, der sio führte, griff am 6. September 
Freytag an u. schlug seine Truppen am 8. bei 
Hondschoote, so dad York die Belagerung auf- 
;eben u. seine Geschütze im Stich lassen mußte. 
Vgl. Augoyat, Apergu historique (Paris 1861). 

Dunois, Scan, Graf von Orleans u. 
Longueville, natürlicher Sohn des Herzogs 
Ludwig von Orlöans, wurde 1402 geboren. 1127 
war er die Montargis belagernden Engländer zu- 
rück u. errang im Bunde mit Jeanne d’Arc 1429 
die Siege bei Orltans u. bei Patay. 1432 zwang 
er das aufsländische Charttes zum Gehorsam u. 
entsetzte Lagny, wurde aber vor St-Denis zu- 




















Dunst, Werfen aus der — Dupleix 


rückgeschlagen. Am 13. April 1436 konnte er 
in das bezwungene Paris einziehen. Später nahm 
er an der Verschwörung La Trämouilles teil, bat 
aber ab u. machte seinen Ahfall durch glor- 
reiche Waffentaten vor Harlleur, Gallardon u. 
Dieppe weit, Danach unterwarf er dem Könige 
Maine, wurde zum Generalleutnant ernannt, 
zwang die Normandie zum Gehorsam, gewann, 
gegen Guyenne ausgeschickl, Siege bei Mont- 
guyon, Blaye, Dax, Fronsac u. konnte als Sieger 
in Bordeaux einziehen. Am 21. August 1451 go- 
wann er Bayonne für Frankreich. Er starb 1408. 
Man pflegte ihn den Bastard von Orleans zu 
nennen; allgernein ward er bewundert u. verehrt. 
— Vgl. Du Fresne de Beaucourt, Histoire de 
Charles VII (Paris 1881 bis 1892). . 

Dunst, Werfen aus der, s. Bombe, 
Mörser. 

Dünung (f. ressıe — c. swell), Bowegung 
der See, unabhängig von dem gleichzeitig wehen- 
den Winde. Sie ist besonders stark vor oder 
nach larganhaltenden u. starken. Winden aus 
der gleichen Richtung, die aber in weiter Ent 
fernung wehen können. Auf dem Ozean wird 
meist westliche D. beobachtet, auch in der 
Region der Passate u. Windstillen. Quer zum 
Schiff kommende D. verursacht starkes Schwan- 
ken des Schiffes nach den Seiten (Schlingern) 
Darunter haben besonders die Dampfer im Bis. 
kayischen Meerbusen zu leiden, wo häufig hohe 
westliche D. steht. An der Wosiküste von Afrika 
ist die D. (dort auch Roller genannt) häufig so 
stark, daß die Verbindung der Schiffe mit dem 
Lande viele Tage hindurch abgeschniiten wird. 
Bei Swakopmund verzögerte die D. während des 
Aufstandes in Südwestafrika inehrfach das Lan- 
den der Truppen. 

Düong (Trüong), anamitisches Längenmaß 

0 Handelsthuck — 6,388 m, aber zwischen 
4,05 bis 6,4068 m schwankond. 

Duperre. Victor Guy, Baron, französi- 
scher Admiral, geboren 1775, zeichnete sich in 
den englisch.französischen Kriegen bis 1815 
mehrfach als Schifiskommandant aus. Er wurde 
1810 Konteradmiral u. Baron. 























Als Frankreich 
1823 ein Heer nach Spanien sandte, befchligt 
D. eine Flotte von 60 Schiffen aller Größen zur 
Blockierung der spanischen Küsten. 1830 be 
fehligte D. als Vizeadmiral die Flolte bei der 
Expedition gegen Algier. Sie zählte gegen 100 
Kriegsschiffe, darunter 11 Linienschiffe u. 24 Fre 
gatten, außerdem 350 Transporter mil 38000 
Mann. Am 14. Juni schiffte D. in der Nähe der 
Stadt Algier in neun Stunden die Truppen mit 
Munition u. Proviant aus. Am 3. Juli ließer durch 
einige Schiffe die Befestigungen der auch vom 
Lande her angegriffenen Stadt beschießen; sie 
kapitulierte am d. D. wurde im gleichen Jahre 
Pair u. Admiral, war 1831 bis 1836, sowie 1840 
kurze Zeit, Narineminister u. starb 1846. Vgl. 
Chasseriau, Vie de Duperrö (Paris 1848). 
Dupetit-Thouars, Aristide Aubert, 
französischer Secoffizier, geboren 1760, trat als 
cadet gentilhomme in das Heer ein u. bald zur 
Marine über. Er machte die Schlacht bei Oues- 
sant, die Einnahme des Forts St-Louis im Senegal 
u dasGefecht beiLaGrenade mit. Als nach 1788 
die ersten Gerüchte über den Untergang der Ex 
pedition des Forschers Grafen Laperouse nach 
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Frankreich drangen, brachte D. 1792 unter 
großen Schwierigkeiten u. Opfern ein Milfsunter- 
nehmen zustande. Er versuchte, zu Lande in 
die nordwestlichen Gegenden von Nordamerika 
vorzudringen, jedoch ohne Frfolg. 1798 kehrte 
er nach Frankreich zurück, gerade als die ägyp- 
tische Expedition ausgerüstet wurde. D. wurd 
in die Eskader des Admirals Brueys als Kom- 
mandant des Tonnant eingereiht. Dieses Schiff 
lag in der Schlacht bei Abukir, 1. August 1798, 
als neuntes der französischen Schiffe (s. Abu: 
kir) unmittelbar hinter dem Flaggschiff Orient 
vor Anker. Im Kriegsrate vor der Schlacht hatte 
b. sich für den Kampf unter Segel ausgespro- 
chen, war aber nicht durchgedrungen. In der 
Schlacht wies der Tonnant den britischen Ma- 
jestie, 74 Kanonen, blutig ab. Nach der Ver- 
nichtung des französischen Flaggschiffes nah- 
men die Engländer den Tonnant unter ein ver- 
heerendes Kreuzfeuer. D., schon zu Beginn der 
Schlacht verwundet, wurde nochmals verletzt, 
verlor im weiteren Vorlauf beide Arme u. einen 
Yuß. In seinem Blute buchstäblich schwimmend, 
beschwor der sterbende Kommandant die Mann: 
schaft, sich nicht zu ergeben. D. war es zu 
danken, daß sich einige der französischen Linien 
schi£fe retten konnten. 

Dupleix, Joseph, Marquis, bedeutend- 
ster französischer Gouverneur in Ostindien, 
wurde 1730 Leiter der Faktorei Tschandarnagar 
inBengalen, die er zuihrer höchsten Blüte brachte. 
1741 übernahm er den Gouverneurposten von 
Pondichery u. damit die Oberleitung der franzö- 
sischen Niederlassungen in ganz Indien. Ohnedie 
Handelsinteressen der Französisch Oslindischen 
‚Kompagnie zu vernachlässigen, strebte D. an, in 
Indien ein großes Reichzugründen, indem Frank: 
reich über Vasallenfürsten herrschen sollte. Eng 
land solltedort ganzausgeschlossen sein. Im Öster- 
teichischen Erbfolgekriege eroberte D. 1746 Ma- 
das. Zwar traten späler Rückschlägeein, haupt- 
sächlichwegenseinesZwistesmit Lahourdonnaye, 
dem Gouverneur von Isle de France u. Befehls: 
haberderfranzösischen Secstreitkräfte in Indien; 
auch errang England gegen Ende des Krieges 
die Sccherrschaft in den indischen Gewässern; 
aber D. behauptete sieh unter schwierigen Ver- 
hältnissen. 1748 schlug er den Angriff des Ad 
mirals Boscawen auf Pondichery ab. In den 
nächsten Jahren es D. beinahe, durch 

‚eschickto Einmischung in die Streitigkeiten der 
indischen Fürsten seinen großen Plan zu ver- 
wirklichen. Um 1751 hatte D. mit nur 800Euro- 
päern u. 3000 Sepoys die Herrschaft über 35 Mil 
lionen Indier erlangt u. dio Macht der Engländer 
an der Ostküste Vorderindiens lahmgelegt. Da 
D. aber von der Kompagnie u. der Regierung nur 
mangelhaft unterstützt ward, u. da England ihm 
in Clive einen ebenbürtigen Gegner entgegen 
stellte, gingen die errungenen Vorteile in schwe- 
ren Kämpfen großenteils wieder verloren. D. 
wurde kurz vor Ausbruch des Siebenjährigen 
Krieges abberufen. Wie hoch die Gegner ihn 
einschätzen, geht daraus hervor, daß die Eng- 
länder noch jeizt annehmen, sie würden im S 

benjährigen Kriege aus Indien vertrieben wor- 
den sein, wenn D. im Amt geblieben wäre. D 
trat fast mittellos die Rückreise an; er erhielt 
weder die ihm zusiehenden Gelder noch die 
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Einkünfte seines Privatbesitzes; selbst 6 bis 
7 Mülionen Prank, die er der Kompagnie für die 
Keiegführung vorgestreckt hatte, wurden ihm 
worehthalten. Er starb 1704 verlassen u, ver 
kessen. S. Kriege, Vgl, Zimmermann, Euro- 
Fische. Kolonien (Bd. IL Borlin 1808, Di. IV 
Berlin 1901). 

Duplement (Fechtkunst), beim Florell- 
fechten das Zusammentreffen zweier Ummgehungs 
bewegungen in derselben Richtung mit nach 
folgenden Stoß. 

Duplexpumpe, 5. Dampfkesselspeisevor 
richtung, u. Blake-Purıpe. 

Duplicana, im 15, Jahrhundert Nchenbe 
zeichnung für eine fünfeigpfündige Geschützart, | 
die Nachtigall (.d) 

Dupondius, Kupfermünze der zömischen 
Ropublik zu 2 As = 1), Deuar. Der D. der 
Kalserzeit (zu 2 auf 1/ıs Donar herabgeseizten. 
As) galt nur ®fıc Denar- 

'Dupont, Samuel Francis, nordamerika- 
nische Admical, geboten 1808. Beim Ausbruch 
des Nordamerikanischen Bürgerkrioges (1801 bis 
1565) wurde D. Vorsitzender eines Ausschusses, 
der über die Angrifisoperationen zur See berict 
Man beschloß, einige Küstenplätze der Südstaa- 
ven zu nehmen, um Stützpunkte für die Blok- 
kade u. für die Operationen in Feindesland zu 
gewinnen. D. erhielt don Befehl über die Flolte 
ET TS Kriegsschiffe, 32 Transporter u. Boots- 
material für die Landung —, die im Oktober 
1561 mit drei Brigaden gegen Port Royal in Süd- 
Carolina gesandt wurde. Unter schwierigen Ver 
hältnissen führte er die Schiffe über die Barre 
u. kämpfte am 9. nach einem geschickt durch. 
‚führten Plane (noch ohne Panzerschiffe) die 

eiden Forte (Erdwerke) am Eingange des Sun- 
des nieder (s. Port Royal), worauf die Teuppen 
‚landet wurden. D. übernahm dann die Blok- 
ade des südlichen Teils der atlantischen Küste, 
Für einen Angriff auf den noch wichtigeren, 
aber weit siärkeren Platz Charleston brauchte 
man Panzerschiffe. D. machte Proben mit der 
Wirkung des Feuors solcher Schiffe (Monitore) | 
gegen Erdwerke; die Versuche fielen nicht schr 

Günstig aus. Als daher D. den Befehl zum 
Ängrifl auf Charleston erhielt, unternahm er 
ihn (April 1868) mit wenig Vertrauen. Das Unter- 
nehmen, das in dem Versuch gipfelte, das wich- 
tigste Fort, Suter, niederzukämpfen (7. April), 
scheiterte (s. Charleston). Die Panzerschiffe 
konnten in keine günsligo Lage zum Fort Sum- 
ter gebracht werden. Außerdem war das Feuer 
der Monitore zu langsam; sie gaben während | 
des mehrständigen Kampfes nur 180 Schuß ab, 
während die Batlerien des Gegners zusammen 
2229ımal feuerten, Auch die Wirkung der Ge | 
schütze reichte nicht aus, während 360 Treffer 
der Landbatterien die Monitore so beschäligten, 
daß D. von einem zweiten Angrift abschen 
mußte. D. bat um seine Ablösung u. ward nicht 
mehr im Felde verwendet, Er starb 1868. | 

Dupont de l’Etang, Peter, Graf r., 
französischer General, geboren 1765, gestorben 
1838, zeichnete sich bei verschiedenen Gelegen- | 
heiten, besonders in der Schlacht bei Marengo, | 
aus, Als Führer einer Infanteriedivision nahm 
er an den Feldzügen 1805 u. 1806/07 teil u. tat | 
Sich namentlich in der Schlacht bei Friedland 

















Duplement — Düppel 


hervor, 1808 kam er zur Armee nach Spanien; 
als Führer eines selbständigen Korps erhielt er 
den Auftrag, von Madrid nach Andalusien zu 
rücken u. dort den Aufstand niederzuwerfen. 
Nachdem er siegreich Dis Kordova vorgedrungen 
war, sah er sich durch überlegen Kräfte der 
Spanier unter General Castahios zum Rückzuge 
gezwungen u. mußte nach verlustreichen Ge- 
echten mit dem Reste seines Korps bei Bailen 
die Waffen strecken. Von Napoleon deswegen 
seiner Stelle entsetzt, lat er erst unter Lud- 
wig VIII. wieder Dienst. Er wurde 1814Kriegs- 
minister, war aber diesem Amtenicht gewachsen 
u. mußte nach wenigen Monaten wieder zurück“ 
treten, Vgl. Nouvelle biographiegenerale, 
Ba. 15 (Paris 1858) 

Düppel, Dorf im Kreise Sonderburg des 
preußischen "Regierungshezirks Schleswig, un- 
weit des Alsen-Sundes, gibt den Befestigungen 
den Namen, die als Brückenkoptverschanzung 
für die Brücken über den Alsen-Sund 1848, 1813 
u. 1864 zur Geltung kamen. 

1818 benutzte der dänische General Hede- 
mann den Brückenkopf, um am 28. Mai mit 
überlegenen Kräften die unter General Halkett 
vor D. aufgestellten Bundestruppen anzugreifen 
u. zurückzudrängon. Als der preußische Gene- 
ralv. Wrangel am 5. Juni den mit 11000 Mann 
auf äie Düppel-Stellung begonnenen Angriff ah- 
zubrechen befahl, brach Hedemann mit ganzer 
Kraft vor u. beendigte den Kampf siegreich. 

1849 hestand die dänische Befestigung aus 
einer Reihe offener Schanzen, die, unter sich 
durch Verhaue u. Knicks verbunden, dem nord- 
westlichen Itande der Düppeler Höhen folgte 
dahinter lagen einzelne Fleschen. Am 18. April 
nahm General Schmalz (bayerische Brigaule), 
dem die sächsische Brigade Heintz u. die hes- 
sische Brigade Spangenberg folgten, die Ver. 

chanzungen durch Überfall. Die Dänen zogen 
sich nach Alsen zurück, u. die eroberten Höhen 
wurden in verkehrter Ttichtung neubefestigt, um 
die Ausfallpforte von Alsen zu schließen. 

Im Jahre 1864 gewann Düppel erhöhte Be- 
deutung. Die Dänen hatten 1861 die Horstel- 
lung einer widerstandsfähigeren Befestigung be- 
gonnen. Es sollte eine Reihe von zelm Werken 
Zwischen Wenningbund u, Alsen-Sund erbaut 
werden, fast alle geschlossen, mit Blockläusera 
u. betonierten Munitionsräumen versehen u. von 
palisadierten Gräben umgeben. Verbunden wur- 
den sie durch lange, für Infanterieverteidigung 
eingerichtete Laufgräben. Eine zweite Linie 
wurde in leichterer Bauart während der Be- 
Iagerung hinter dem linken Flügel angelegt, den 
die Batterien bei Gammelmark in der Länge 
richtung bestrichen. Die beiden Schiffbrücken 
bei Sonderburg wären durch eine geräumige 
Brückenschanze unmittelbar gesichert. Als das 
mit der Einschließung der Stellung beauftragte 
preußische I. Armeekorps (Prinz Friedrich 
Karl von Preußen) sich am 10. Februar 
näherte, waren die Schanzen noch nicht fer. 
ig. Der Angreifer aber ließ den Dänen Zeit 
zur Vollendung der Arbeiten. Über die Lage, 
Stärke u, Einrichtung der dänischen Befestigung 
herrschte bei den Preußen Unkenntnis, u, der 
Erkundung trat der nondische Nebel in den Weg. 
Bei einer gewaltsamen Erkundung wurde der 




















Düppel 


Feind zwar aus der Büffelkoppel herausgewor- 
Ten; man hielt jedoch den Stützpunkt nicht fest, 
weil_ schweres Geschütz unentbehrlich schien. 
Auf Befchl des Oberkommandierenden, des Gene- 
ralfeldmarschalls Grafen Wrangel, ward eine 
Verteidigungsstellung, eine Art Kontravallations- 
Hinie, von Schmöl über Nübel-Noor u. Nübelfeld 
nach Satrup eingerichtet, während Prinz Fried 
rich Karl wiederholt um Bewilligung schwerer. Ar- 
illeriebat. Erstamd.März wardder förmliche An. 
griff genehmigt. Die ersten drei Batterien (acht 
15 cm u. sechs 9 cm Kanonen) wurden bei 
Gammelmark, 1800 m von der Schanze I, erbaut 
u. eröffneten am 15. März ein or- 


257 


| bedeutend schmalerenAlsen-Sund, gleichzeitigmit 
| dem Sturm auf die Schanzen ins Auge. In der 
| Nacht zum 8. April wurde an der Stelle, wo 
| man eigentlich die erste Parallele geplant hatte 
| (650m von den dänischen Schanzen), eine Halb 
| parallele, in der Nacht zum 11. die zweite Par- 
| allele (440 m) ausgehoben. Die Absicht, von 
| dort aus den Anlauf zu unternehmen, gab man 
| auf die vom Könige geäußerten Bedenken auf 
| u. hob in der Nacht zum 15. April eine dritte 
| Farstee aus, 300 m, von, den Schanzen, ent 
| fernt, die bis zum 18. ausgebaut ward. Nach 
| einer Beschießung, die um 10 Ulr morgens 








Tolgreiches Feuer, Am 19. ersetzte 
man die 9m durch 12cm Kanonen. 
Die Dänen stellten bereits am 
ihr Feuer ein u. arbeiteten eifrig 
am Ausbau der zweiten Linie. Am 
14. März war die preußische Stel- 
lung bis Steenbek—Stenderuper 
1lolz vorgeschoben worden. Der 
linke Flügel gewann am 17. auch 
Rackebüll. Bis zum 27. verzögerte 
sich der Bau der dortangeordneten 
Schanze, Der Gesamtangrift ward 
durch die Vorbereitung eines Über- 
ganges nach Alson aufgehalten, da 
das großartige Unternehmen "die 
Kräfte der technischen Truppe, die 
‚nur mit acht Kompagnien vertreten. 
war, in hohem Maße in Anspruch 
nahm. Immerhin sollte die erste 
Parallele vor der Ausführung des 
Überganges hergestellt werden, ob- 
schon der Angriff mehr u. mehr 
die Gestalt einer Demonstration an- 
nahm. In der Nacht zum 28. März 
wurden die Vorposten des rechten 
Flügels in heftigem Gefecht vorge- 
schoben. Sie gewannen aber nur 
wenig Raum. Die Parallele, deren 
Breite sich auf dieStreckezwischen 
dem Strand des Wonningbundes u. 
der Straße Nübel—-Sonderburg be- 
schränkte, blieb 80 bis 1000 m 
yon der feindlichen Linie entiernt. 
io wurde in der Nacht zum 30. 
März ausgehoben. Inder Nacht zum 
1. April baute die Artillerio hinter 
ihr acht Batteriedeckungen u. be- 
stückte sie mit 34 glatten u. © ge- 
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zogenen Feldgeschützen, da alle 
verfügbaren schweren u, dor grüße 
Teil der gezogenen Feldgeschütze 


für den geplanten Übergang nach Alsen zu- | 


rückgehalten werden mußten. Das Fouer ward 
am 2. April eröffnet u. lebhaft erwidert. Wäh- 
vend des Artilleriekampfes sollte sich am näch- 
sten MorgenderÜbergang vollziehen. Inder Nacht 
zum 3. wurden ncun Batteriedeckungen an der 
Küste der Alsen-Fürde erbaut, um 1 Uhr standen 
vier Infanteriebrigaden u. die verfügbaren vier 
Pionierkompagnien bereit, um von Ballegaard aus 
überzusetzen. — Da. schlug das Weiter um, ein 
heftiger Sturm verwandelte die ruhige Wasser- 
fläche in einen reißenden Strom, u. man mußte 
den Plan aufgeben. Der Prinz faßte nun den 
Übergang an einem anderen Punkt, über den 
w.Alten, Handbuch 1. Heer u. Flotte, 3. Bd. 





Düppel. 


schwiog, ward am 18. in sechs Rolonnen (2 zu12, 
\ 4 zu 6 Kompagnien) der Sturm auf die Schan- 
zen Ibis VI unternommen u. in kurzem, blutigem 
Karpfo siegreich durchgeführt. Die preußischen 
} Truppen gingen sofort gegen die zweile Linie 
vor, nahmen auch diese u. warfen die Dänen 
| auf’ die Brückenschanze zurück_ Der Verlust 
der Preußen belief sich auf 70 Offiziere, 1118 
Mann, dor der Dänen auf 5200 Mann einschließ- 
lich 3400 Gefangener. In der Stellung wurden 
! 119 Geschütze erbeutet. Vgl. Graf Walder 
soe, Krieg gegen Dänemark im Jahre 1861 (Ber- 
lin 1865); Frobenius, Geschichte des preubi- 
| schen Ingenieur. u. Pionierkorps (Berlin 1908). 
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— Die wichtige Stellung von Sonderburg—D. 
wurde nach der Besitzergreifung durch Preußen 
mit einem Gürtel von Behelfswerken befestigt, 
deren weiterer Ausbau anfangs geplant war, 
aber 1885 aufgegeben wurde. 

Düppeler Sturmkreuz, preußische 
Auszeichnung für die Eroberung der Düppeler 
Schanzen am 18, April 1864. 

Dupplin Moor, schotlisches Schlachtfeld, 
südwestlich vom Firth of Tay, in der Grafschaft 
Perth. Am 9. August 1332 besiegte der von 
den Engländern unterstützte schottische Kron- 
prätendent Eduard Ballio! hei D. die für den 





Düppeler Sturmkreuz — Duquesne (Abraham) 


teich gebaut. D. wurde 1857 ins Marinemit 
steriom berufen u. später Direktor für Schiffs- 
bauten. Er ließ 1858 mehrere Fregatten auf 
Stapel legen, deren ganzes Oberwerk bis etwas 
unter die Wasserlinie 12 cm stark mit Eisen ge- 
panzert wurde. Das erste dieser Panzerbreitseit 
Schiffe, die Panzerfregalie La Gloire, machte 
seine Probefahrten 1860 mit befriedigendem Er- 
folge: cs zeigte gute Geschwindigkeit u. Son- 
fähigkeit bei jedem Wetter. Während der Be- 
lagerung von Paris 1870/71 baute D. auch ein 
lonkbaros Luftschiff für Botricb durch Men- 
schenkraft. Es wurde erst kurz vor Übergabe 
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Zum Artikel Düppel. Belagerung der Düppeler Schanzen 1861. 
(Nach Waldersoe) 


minderjährigen David II. aus dem Hause Bruce 
unter Führung des Grafen von Mar fechtenden 
Schotten u. gewann auf kurze Zeit das König- 
reich. Vgl. 3. E. Morris über D. in der Englich | 
Historical Review, NII, 1897. 
Dupplirmarsch hieß unter Prinz Eugen | 
von Savoyen einer der gebräuchlichsten „Regi 
menisstreiche“, die dazu dienten, die Bewegun- 
gen u. Handgrilfe der kaiserlichen Fußtruppen 
zu regeln. Vgl. Kriegsarchiv, Die Feldzüge 
des Prinzen Eugen von Savoyen, Bd. I(Wien 1876). 
Dupuy de Löme, Stanislas Charles 
Henri Laurent, französischer Marine-Schiff- | 
bauingenieur, geboren 1816. Nach seinem „‚Mö- 
moire sur la construction des bätiments en fer“ 
(1844) wurden die ersten Eisenschiffe in Frank- | 





der Stadt fertig u. erreichte bei der Versuchs. 
fahrt 1872 nur eine Eigengeschwindigkeit von 
3m in der Sekunde, während Giffards durch 
Dampf betriebenesLuftschiff 1855 bessere Eigen- 
schalten gezeigt hatte. D. starb 1885 in Paris 
Dupuytren, Guillaume, Baron, ge 
boren 1777, gestorben 1835, einer der bedeu. 
tondsten französischen Chirurgen zu Anfang des 
19. Jahrhunderts. Er verfaßte u. a. die Abhand 
lung „Traitö thöorique et pratique des blessures 
par armes de guorre” (1834). Das Work enthält 
seine Erfahrungen aus dern Feldzuge von 1814 
w. aus der Julirevolution von 1830. 
Duquesne, Abraham, Seigneur de 
Bouchet, französischer Secheld, geboren 1810 
in Dienpe, führte schon mit 17 Jahren ein Schiff 











Duquesne (Fort) — Durazzo 


u. zeichnete sich zuerst 1637 bis 1643 im Fran- 
zösisch Spanischen Kriege aus. Während des 
Verfalls der französischen Marine unter Mazarin 
ging er in schwedische Seekriegsdienste. 1647 
kehrte er nach Frankreich zurück, wurde aber 
Freibenter u, trat erst in die königliche Marine 
zurück, als sie unter Colbert neuen Aufschwung 
nahm. D. galt baldalsdertüchtigste Flaggoffizier. 
Im Dritten Englisch-Holländischen Kriege (1672 
bis 1674) führte er als Chef d’Escadre bei Solebay 
1672 dio Vorhut der französischen Flotte, die auf 
englischer Seite focht. Während der Forisetzung 
iesesKrieges mit Holland-Spanien im Mittelancer 
(1674bis 1678) führte D.alsLieutenant-Generaldie 
französische Flotte. SiestandnurdemNamennach 
unter Marschall Vivonne. Bei den Kämpfen um 
Sizilien schlug D. am 11. Februar 1675 zwischen 
Stromboli u. Lipari eine überlegene spanische 
Flotte u. ermöglichte dadureh die Verstärkung u. 
Verproviantierung von Messina, Am 7. Januar1676. 
tratihmderAdmiral Ruyler beiStrombolientgegen. 
Die Schlacht blieb unentschieden. Als später 
Ruyier Agosta angreifen wollte, nahte D. von 
Messina. Bskam.am 22. April 16762urSeeschlacht 
von Agosta. Auch dieses Mal behaupteten beide 
Gegner das Feld; aber Ruyter wurde tödlich ver- 
wundet, u. die verbündete Flotte mußte sich 
nach Palermo zurückziehen. Später zeichnete 
sich D. im Kampfe gegen die Barbaresken aus. 
1631 zerstörte er im Hafen von Chios eine Flotte 
von Tripolis, 1682 u. 1683 beschoß er Algier. 
Beide Male befehligto er cine größere Zahl von 
Linienschiffen mit einigen Mörserbooten, die 
Ronan erdacht hatte. 1682 orzielte er keinen 
Erfolg; der besser ausgerüstete u. mach den 
Erfahrungen des Jahres vorher richtiger ange: 
setzte Angriff 1688 legte Algier in Trümmer u. 
befreite eine große Zahl von Christensklaven! 
(Vgl. Rittmeyer, Seekriege u. Seekriegswesen, 
Berlin 1907.) 1684 endlich beschoß D. Genuz. 
D. hat viel für die Ausgestaltung der jungen 
Marine u. für die Erweckung militärischen 6 
stes getan. Er war cin foster u. gerechter Ch: 
rakter, ein vorzüglicher Vorgeselzier, aber ein 
unbequemer Untergebener. Da er Protestant 
war u. blieb, ist er nicht zum Vizeadmiral der 
Levante befördert worden, obwohl er diese Stel 
hung jahrelang ausfüllte, u. er erhielt auch nicht 
den Marschallstab. Von der Verbannung der Pro- 
testanten nach Aufhebung des Edikts von Nantes 
wurde or aber ausgenommen. Neben Tourvillo 
ist er sicher der größte Adıniral Frankreichs ge- 
wesen; Ruyter schätzte ihn als Gegner hoch ein. 
Er starb 1688. Vgl. A Tal, Abraham Duquesne et 
In marine de son temps (Paris 1873). 
Duquesne, Fort in Nordamerika, am Zu- 
sammenfluß des Alleghany u. des Mononyahels, 
wurde 1754 von den Franzosen zur Beherrschung 
des Ohio-Tales erbaut u. bildete ein wichtiges 
Glied in den Befestigungen, die zur Verbindung 
von Kanada mit dem Mississippi angelegt wurden. 
Als 1758 infolge der ungünstigen Kriegslage D. 
nicht mehr zu halten war, sprengten die Fran- 
zosen das Fort. Gleich darauf besetzte Washing- 
ton, der schon mit Milizen zur Eroberung unter- 
wegs war, den Platz u. nannte ihn Pittsburg. 
Duranametall, eine Kupferlegierung von 
ähnlicher Farbe wie Goldbronze. Der Schmelz- 
punktliegtzwischen 1000 u. 950°; das spezifische 
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Gewicht beträgt 83. Der Bruch ist feinkörnig 
u. glänzend. In rotwarmem Zustand kann man 
es stanzen u, schmieden, doch läßt es sich nicht 
schweißen. D. wird von’den Dürener Metallwer- 
‚ken Hupertz & Harkort hergestellt 
Durando, Giacomo, italienischer Gene- 
zal u. Staatsmann, goboron 1807, gestorben 1594, 
trat 1831 in die belgische Fremdenlegion u. 
rückte in Portugal u. Spanien, im Kampfe gegen 
Miguelisten u. Karlisten, zum Obersten auf. 
Nach Esparteros Sturz lebte er in Frankreich, 
Im Kriege von 1848/49 führte er als piemon 
tesischer General zuerst das vereinigte päpst- 
lich.italienische Korps, das bei Vicenza durch 
Radetzky zur Kapitulation gezwungen ward, u. 
in der Schlacht bei Novara eine piemontesische 
Division. Während des Krim-Krieges übernahın 
D. das sardinische Kriegsministerium, 1862 ver- 
woltete er das Ministerium des Äußeren. 1884 
bis 1887 war er Präsident des Sonats. 
Durazzo (slawisch Draß, türkisch Durtz, 
albanesisch Düressi), türkische Hafenstadt in 
Oberaibanien, auf einer Halbinsel, die vom 
Hinterlande durch eine 3 bis 5 km breite Sumpf. 
zone getrennt ist, mit elwa 5000 Einwohnern. 
Der große Hafen ist jetzt stark versandet. D. 
ist Station östorreichisch-ungarischer Schiff 
fahrislinien. Von D. aus führt ein Fahrweg 
durch das Tal des Skumbi nach Elbassan u. 
Ochrida, von dort eine Straße über Monastir 
nach Saloniki, vielleicht die beste der durch- 
laufenden Verbindungen von der adiatischen 
Küste nach Mazedonien. Sie hatte zur Römerzeit 
u. im frühen Mittelalter militärische Bedeutung. 
Durazzo wurde als EpidamnusvonGriechen 
um 625 v. Chr. gegründet, ward bald eine volk- 
reiche Stadt u. gab dusch innere Partei- 
kämpfe die Veranlassung zum Ausbruche des 
Peloponnesischen Krioges. 229 kam die Stadt 
unter römische Herrschaft, erhielt den Namen 
Dyrrhachium, wurde römische Kolonie u. 
Yändungsplatz lür den, Obergang von, Taien 
nach Griechenland. Von dort wurde über 
Thessalonice— Philippi nach Byzantium die Vin 
Egnalia erbaut, die Elappenlinie für Operationen 
in dieser Provinz. 48 v. Chr. war D. der Haupt- 
waffenplatz des Pompejus im Kriege gegen 
Cäsar. Dieser schloß D. ein; Pompejus aber 
brach durch u. marschierte nach Pharsalus, wo 
es zur Entscheidungsschlacht kam. Im 8. Jahr- 
hundert war D. die Hauptstadt der römischen 
Provinz Epirus nova, kaın bei der Teilung des 
römischen Reiches an Ostrom, wurde 481 vom 
Ostgotenkönig Theoderich, im 10. u, 11. Jahr- 
‚hundert zweimal von den Bulgaren belagert u. 
vorübergehend in Besitz genommen. 1081 be- 
lagerte der Normannenherzog Robert Guis- 
card das den Oströmern gehörige u. von Georg 
Paläologos tapfer verteidigte D. Zunächst ge- 
riet Robert in Nachteil; seine Flotte ward von 
den mit Byzanz verbündeten Venezianern vor 
D. geschlagen. Als aber Kaiser Alexius I. 
Komnenos mit einem Entsatzheer heranrückte, 
überwältigte der Normannenherzog am 18. Ok- 
tober 1081 in einer großen Landschlacht die 
Oströmer. 1082 mußte die Festung kapitulieren. 
Vgl. M. Schwartz, Die Feldzüge Robert Guis- 
cards gegen das Dyzantinische Reich (Fulda 
1854): MM. Kretschmayr, Geschichte von 
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Venedig, I (Golha 1905). — 1107 hatte Herzog 
Bohemund, Fürst von Antiochia, in Italien ein 
Hoer gesammelt, führte dieses aber nicht nach 
Syrien, sondern schiffte sich in Brindisi nach der 
dalmatinischen Küste ein, um Kaiser Alexius zu 
bekriegen. Er etreichte D. u. begann die Belage- 
ung der vorrefichbofentiten, mit Besatzung u 
Vorrätengut versehenen Stadt, obgleichein starkes 
byzantinisches Heer aus Mazedonien anrückte u. 
ihn einschloß. Im Frühjahr 1108 vernichtete 
Bohemund selbst seine Flotte, um Holz für 
Belagerungsmaschinen zu gewinnen. Als er 
aber einen Widder mit großer Gewalt gegen die 
Mauer wirken ließ, brach das Sturmdach zu- 
sammen. Er rollte nun einen mil Fallbrücken 
versehenen u. die Mauer überhöhenden Turm 
vor; aber der Verteidiger (des Kaisers Netfe 
Alexius) setzte dem normannischen Turm einen 
ähnlichen entgegen u. verbrannte ihn. Der 
Minenangriff stieß auf Gegenminen u. wurde 
durch griechisches Feuer, das den Arbeilern aus 
Röhren (Siphonen) ins Gesicht geblasen wurde, 
wirksam bekämpft. Da sich die Verteidigung 
überlegen zeigte u. die byzantinische Flotte dem 
Belagerer alle Zufuhr abschnitt, mußte Bohe- 
mund im September 1108 die Belagerung aut- 
heben u. sich Alexius unterwerfen. Vgl. Kug- 
ler, Geschichte der Kreuzzüge (Berlin 1891). 
— 1185 ward D. von König Wilhelm II. von 
Sizilien erobert, aber den Byzantinorn wieder 
zurückgegeben. 1204 gründete Michael Angelos 
das Despotat Epirus; sein Nachfolger Michael II. 
trat D. an König Manfred ab. 1272 kam die 
Stadt an das Königreich Neapel, 1392 an Ve. 
nedig u. schließlich 1501 an die Türken, unter 
deren Herrschaft sie den letzten Rest ihrer ein- 
stigen Bedeutung verler. 

Durban oier Port Natal, wichtigste 
Hafenstadt der Kolonie Natal an der Ostküste 
Südafrikas, hatte 1907 68400 Einwohner, dar- 
unter 29800 Weiße. Der Hafen ist Tür Schiffe 
bis 7,3 m Tiefgang zugänglich u, wird noch 
weiter vertieft. Die Einfahrt zwischen zwei 
Molen ist 180. m breit. Die Schiffe legen am 
Kai an. Der Handel betrug 1903 1,54 Millionen 
Tonnen. Eisenbahnverbindung nach der Haupt- 
stadt Pietermaritzburg (117 km), von wo nach 
allen Richtungen Verbindung bestehl. D. war 
im Südafrikanischen Kriege ein wichtiger Zu- 
führhafen für die britische Armee. — D. ist 
Landungsplatz folgender Kabel des Weltkabel- 
netzes: 1. nach Lorenzo Marques—Beira; 2. nach. 
Mosambik; Eigentum der Eastern and South- 
African Telegraph-Company in London; 3. nach 
Mauritius; Eigentum der Eastern Telegraph-Com- 
pany in London. S. Kabelnetz. 

Durben, Ortschaft im russischen Gouver- 
‚nement Kurland. Am 13. Juli 1260 wurden die 
deutschen Ordensrilter bei D. von den Litauern 
besiegt. Der livländische Landmeister Burchard 
v. Horahausen u. der Ordensmarschall Heinrich 
Botel blieben in der Schlacht. 

Durehbrenner. AlleFischtorpedos haben 
eine Stoppvorrichtung, die den Öffnungshebel 
des Luftzulaßventils zwischen Kessel u. Ma- 
schine beim Schuß schließt, sobald der Torpedo 
die eingestellte Strecke durchlaufen hat. In 
sehr kaltem Wasser bildet sich bei der schnellen 
Druckyerminderung der Luft an diesem Ventil 














Durban — Durchbruch 


leicht Eis, u. dadurch wird das Schließen des 
Öffnungshebels verhindert. Der Torpedo läuft 
dann über die eingestellie Strecke hinaus u. 
stoppt erst, wenn seine Preßluft aufgebraucht 
ist. Solche D. werden auch dadurch verursacht, 
daß sich Seetang oder andere im Wasser schwim- 
mende feste Körper im Gehäuse des Öffnungs- 
hebels festsetzen. Bei Friedensübungen sind D 
unangenehm, weil der Torpedo leicht aus Sicht 
läuft u. verloren wird. S. Torpedo. 

Durchbruch (f. rupture — e. break), der 
Angriff, der die feindliche Front durchbricht. 
Die Geschichte weist eine Reihe von Feldzugs' 
plänen auf, in denen die geschlossene Streit. 
macht gegen die Mitte einer weit gedehnten 
feindlichen Hoeresaufstellung geführt wurde, 
mit der Absicht, den Gegner in zwei Gruppen 
zu teilen, die angegriffen u. geschlagen werden 
sollen, ehe sio zusammenwirken können. Man 
nennt das den strategischen oder ope- 
rativen D. Streng genommen ist das Wort D. 
nur dann auf solchen Plan anzuwenden, wenn 
dabei die feindliche Linie mit Gewalt zerrissen 
wird (Bonaparte 1796). Nutzt der Angreifer nur 
die Gruppierung der feindlichen Krälte, ihre be- 
reits. bestehende Trennung aus, so paßt eher 
dio Bezeichnung „Operation auf der inneren 
Linie“. In der Wirklichkeit fließen beide Be- 

iffe ineinander, weil die Operation auf der 
inneren Linie fas! immer mit Kämpfen gegen die 
feindlichen Vortruppen beginnt, deren Linie 
durchbrochen werden muß. Man kann also Na- 
goleons Plan von 1505, der den Weg über den 

Schwarzwald u. an der Donau entlang wählte, 
um die in Italien stehende österreichische Haupt 
armee von den durch Galizien anrückend 
‚Russen zu trennen, ebenso als strategischen D). 
bezeichnen, wie den Vormarsch der deutschen 
Heere aus der Pfalz u. Rheinpreußen 1870, der 
die französischen Gruppen bei Metz u. Strad- 
burg, auseinandorriß. Verkehrt wäre es, die 
Durchbruchsoperation grundsätzlich zu bevor- 
zugen oder ihr einen höheren Wert als dem 
Umfassungsbestreben beizumessen; nur die 
jedesmalige Lage darf den Entschluß bestimmen. 
Erfolg verspricht der strategische D. besonders 
gegen Koalitionen, deren Hoero sich einer ge- 
meinsamen, straffen Oberleitung selten fügen. 
Der Feldzug von Ligny u. Bolle-Alliance be- 
weist jedoch, daß der D. auch in solchem Falle 
scheitern kann. 

Das Durchbrechen der feindlichen Schlacht- 
linienenntman den taktischen Durchbruch. 
Die Geschichte kennt wenig Beispiele des Gelin- 
gens. Napoleon hat ihn mehrmals erfolglos ver- 
Sucht, so hei Aspern u. Belle-Alliance. Auch bei 
Wagram brachte nicht das Zurückdrängen der 
österreichischen Mitte durch Macdonalds Massen 
angsiff die Entscheidung, sondern die Umfas- 
sung des österreichischen linken Flügels durch 
Davout. Nie österreichische Linie war nicht 
durchbrochen worden, sie konnle sich in guter 
Ordnung zurückziehen. Bei Austerlitzdurchbrach 
allerdings Napoleons Flankenangriff die unge- 
schickt geführten russischen Marschkolonnen u. 
entschied damit die Schlacht. Ein geplanter D. 
der feindlichen Front war es nicht; die geirenn- 
ten russisch-österreichischen Hecresteile konnten 
sich auch in der Nacht u. am nächsten Morgen 




















Durchärehen — Durchgehen 


wieder vereinigen. Die Vervollkommnung der 
Feuerwaffen hat das Durchbrechen der Schlacht- 
frontnocherschwert, Rechtdünne Feuerlinien be- 
sitzen heute eine kaum zu überwindende Wider- 
standskraft u. bestreichen weite Lücken (s. Aus- 
dehnungderGefechtsfront). Während derSchlacht 
am Schaho (Oktober 1904) wurde zwar die Mitte 
der russischen Schlachtfront durchbrochen, aber 
nur für kurze Zeit, Die Lücke war bald wieder 
gestopft; eswarein bedeutungsloserTeilerfolg, die 
Entscheidung brachte der Kampf auf den Flügel 
Zu der geringen Zahl gelungener Durchbruch: 
versuche gehört die Attacke der Kavalleri 
division French am 14. Februar 1900 während 
des Burenkrieges, die unter dem Schutze über- 
wältigenden Artilleriefeuers durch eine 1200 m 
breite Lücke in der überaus dünnen Schützen. 
stellung der Büren, ungeschulter u. mangelhaft 
iplinierter Freischärler, geführl ward; unter 
Verhältnissen also, die der europäische Kriegs- 
schauplatz schwerlich bieten wird. 

Über den Durchbruch als letztes Rettungsmiltel 
eineseingeschlossenen Heeres odereinerFestungs- 
besatzung s. Durchschlagen. 

Seetaktik, Zur Zeit der Ruderschiffe war der 
Durchbruch durch die feindliche Dwarslinie das 
taktische Streben aller Führer, weil die Schiffe 
nach dem D. den Rammstoß’ gegen die feind- 
lichen Schiffe von der Seite oder von hinten 
verhältnismäßig ungefährdet anbringen konnten. 
Die Stärke des Ruderschiffes lag im Sporn; 
von der Seite oder von hinten konnte man mit 
ihm die Riemen des feindlichen Schiffes zer- 
brechen u. das Schiff selbst durch Rammen 
zum Sinken bringen. In den Gruppenkämpfen 
der Seglerzeit um die Mitte des 17. Jahrhunderts 
durchbrachen sich die Kampfgrappen, um sich 
während des Durchbruchs auf nächste Ent- 
fernungen zu beschießen oder zu entern. Auch 
als später — seit Mitte des 17. Jahrhunderts — 
die Kiellinie beim Winde die Normalgefechts- 
formation der Segelschiffsflotten geworden war, 
spielte das Durehbruchsmanöver eine Rolle in 
der Seetaktik. Man unterscheidet zwei wesent- 
lich voneinander verschiedene Durchbruchs- 
arten, die allerdings in der Soglerzeit selbst 
nicht’ immer scharf geschieden wurden. Corbeit 
bezeichnet sie als die Rodneysche u. die Howe 
sche Art. Während bei der orsten Art die Flotte 
in Kiellinie, also dio einzelnen Schiffe nach- 
einander, durch eine oder mehrere Lücken der 
feindlichen Linie hindurchbrechen, besteht die 
Howesche Art in oinem gleichzeitigen Abhalten 
der ganzen Linie auf die parallel gedachte 
feindliche Linie, wobei jedes Schiff durch eine 
andere Läicke durchbricht u. dann von Lee aus 
weiterkämpft. Die zweite Art hat hauptsäch“ 
lich den Zweck, die feindlichen Schiffe am 
Weichen zu verhindern, während die Rodneysche 
Durchbruchsart einen Teil der feindlichen Linie 
abschneiden u, gesondert bekämpfen will. Auch 
zur Zeit der Dampfschifie gab es 
bruchstaktik, die die Melde (das Schiffsgemenge) 
herbeiführen wollte, um Gelegenheit zu Ramm- 
stößen zu schaffen. Die Seeschlacht bei Lissa 
1866 ist ein Beispiel dieser Kampfart. Mit der 
Vervollkommnung der Torpedowalte u. dor Er- 
weiterung der wirksamen Geschützfeuerzone 
wurde die Durchbruchstaktik allmählich aufge- 
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geben, weil ontscheidendo Wirkungen schon aus 
der Ferne möglich wurden. 

Durchärehen, auch „Eule fangen“ ge- 
nannt (f. faire le four — e. to go through the 
wind), das unbeabsichtigte Backkommen der 
Segel eines beim Winde segelnden Schiffes, wo- 
durch dieses durch den Wind gedreht wird, bis 
ex von der anderen Seite einkommt. 

Durchdringende Attacke, eine At 
tacke, bei der beide Parteien durch die feind- 
lichen Glieder dringen; sie ist in der russischen 
Armee eingeführt, 5. Attacke. 

Durchfahrt(f. passe,courcan—e.thorough- 
fare). In Minensperren vor Häfen oder Flußrmün- 
dungen müssen Durchfahrten für die eigenen aus- 
u. einlaufenden Schiffe freibleiben. Dazu legt man 
entwederdie Sperrestaffelförmiginmehroren Tret- 
fen hintereinander an oıler man läßt in der Linie 
der Stoßminen eine Lücke, die man durch Beob- 
achtungsminen ausfüllt. Diese Anordnung ist der 
staffelweisen insofern vorzuziehen, alsdie Schifio 
geradeaus durchfahren können, während sie um 
die Flügel der Stafleln herum eine Kurve fahren 
müssen; dagegen leidet diese Art dor D. unter 
den Nachteilen, die den Boobachtungsminen an- 
haften. Die D. wird mit Durchfahrtsbojen 
bezeichnet, die man versenken konn, wonn der 
Gegner sich dor Minensperre nähert u. eigene 
Schiffe nicht mehr hindurchzulassen sind. 

Durchfall, s. Darmikrankheiten, 

Durchfallen der Kandare beim ge- 
zäumten Pferde nennt man eine falsche, zu 
tiefe Lage des Stangengebisses im Pferdemaul. 

Durchfuhr (. transit — e. tranait) ist 
der Teil der Güterbewegung, der auf dem Wege 
von einem Lande zum anderen durch dritte Län- 
der geht. Die D. nennt man unmittelbar, 
wenn die Güter ohne Aufenthalt diese dritten 
Länder durchlaufen, mittelbar, wenn sie im 
dritten Lande niedergelegt u. erst nach einiger 
Zeit wieder ausgeführt werden. Erfahren di 
von auswärts kommenden Güter eine Bearbe 
tung im Durchfuhrland, so fällt die D. unter 
den Veredelungsverkehr. 

Durchführungsbestimmungen, in 
Österreich-Ungarn, werden zu neuheraus- 
gegebenen Dienstbüchera, Vorschriften oder Ge- 
Selzen erlassen; sie enthalten die notwendigen 
Weisungen im einzelnen. S. Ausführungsbestim- 
mungen. 

Durchfuhrverbote {f. prohibition de 
transit—e. transit-prohibätion) können im Kriege, 
notwendig werden, um dem Feinde die Zufuhr 
von Kriegebedarf, Nahrungsmitteln, Waffen u. 
Munition zu sperren. S. auch Ausfuhrverbot. 

Durchfurten (f. passer ä gu£ — €. to ford), 
das Durchschreiten einer Furt. 

Durchgangsbahnhoß, s. Bahnhof. 

Durchgangskonnossement {£. cor- 
naissement dircet oder & forfait — ©. throughbill 
of lading), Konnossement mit der Klausel, daß 
die darin verzeichneten Güter vom Löschlafen 
weiter nach ihrem Bostimmungsort befördert 
werden. 

Durchgehen (f. semballer — e. to run 
away), die Eigentümlichkeit der Pferde, beim 
Auftreten wirklicher oder eingebildeter Gefahr 
rücksichtslos vorwärtszulaufen u. auf die Ein- 
wirkungen des Reiters oder Fahrers, sowie auf 
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dio entgegenstchenden Hindernisse nicht mehr 
zu achten. Das D. ist vielleicht die 'gezähr- 
lichste aller Untugenden der Pferde. Das Ver- 
halten durchgehender Pferde muß als ein Rück- 
schlag auf die Vorfahren gedeutet werden. 
Kaum ein anderes Tier ist so scheu u. flüchtig 
wie das asiatische Wildpferd, der Tarpan. In 
allen größeren Gestüten kann man beobachten, 
wie die Pferdeherden, sobald sie Gefahr be: 
fürchten, olıne Rücksicht auf Hindernisse wild 
davonstürmen. Diese Flucht aus sinnloser 
Furcht ist es ft immer, die zum D, führt. — 
Das Dayoneilen eines stallmutigen Pferdes kann 
icht als „Durchgehen‘‘, bezeichn 

Die Dinge, die dem Pferde Furcht einflößen 
können, sind so mannigfaltig, daß sie sich kaum 
andeuten lassen. Es sei aber hervorgehoben, 
daß oft äußere Ursachen, die auf den sehr fein 
entwickelten Geruchssinn des Tieres wirken, 
ein starkes Angstgefühl hervorrufen. Ebenso 
können Schmerzen, hervorgerufen durch ungün- 
stigen Körperbau, durch Wunden im Maule, emp- 
findliche Druckstellen u. dgl., die Veranlassung 
zum D. sein. Man hat mancherlei Mittel vorge- 
schlagen, um das D. zu verhindern, z. B. Anwen- 
dung von Scherriemen, Zwingen des Pferdekoples 
in eine unbequeme Stellung, Benutzung von Not- 
einen, Verhüllen der Augen, Behinderung des 
Atmens, eigenarlige Gebisse usw. Ein aufmerk 
samerlleiter oder Fahrer, derseine Pferdedaucrnd 
heobachtet u. sie in richtiger Zügelanichnung 
hält, wird ihrer am leichtesten Herr bleiben. 
Ein sehr ungeeigneles Mittel sind die Scheu. 
klappen. Sie verkleinern den Gesichtskreis, er- 
höhen dadurch die Unsicherheit u. Ängstlich- 
keit des Pferdes u. reizen es zum D. Vgl. Zürn 
u. Müller, Die Untugenden der Haustiere (Wei- 
mar, 1885). 

Durchgehen nach vorn, das Bestreben 
der Unterführer, eo bald wie möglich an den Feind 
zu kommen, ohne den geregelten Aufmarsch der 
Hauptmachl u. die Weisungen der höheren Be- 
fehlshaber abzuwarten. Es kennzeichnete viele 
Gefechte des Feldzuges 1866 auf preußischer 
u. des Kriegsbeginnes 1870 auf deutscher Seite. 
Im ungezügelten Drange Teiteten die Vortruppen 
häufig einen Kampf ein, den der obere Führer 
gar nicht oder in anderer Form beabsichtigte; 
kleine Verbände entzogen sich während des Ge- 
fechtes ihrem Befehlsbereich, um die vorderste 
Linie zu gewinnen. Meist war das Glück dem 
Kühnen hold; aber die große Gefahr solchen 
Handelns ist’nicht zu verkennen, u. es mehrt 
die Verluste. Das D. ist eine bedenkliche Will 
kür, die der oberen Führung das Heft aus der 
Hand nimmt, ihre Pläne durchkreuzt u. die 
Pflichtder Unterordnung verletzt. Mandarfmitihr 
aber nicht die gerechtfertigte u. gebotene Selbst 
tätigkeit der unteren Befehlshaber u. des einzel- 
nen verwechseln, die im Sinne der Aufgabe u. 
der Gesamthandlung eigene Entschlüsse fordert. 

Durchhang (. che — e. sa9 of a wire). 
Ein wagerecht gespannter Telegraphendraht bil- 
det nie eine gerade Linie, sondern wegen seines 
Gewichts u. der elastischen Dehnung des Motalls 
stets einen, je nach der Spannweite meht oder 
weniger flachen Bogen. Der Abstand des tief- 
sten Punktes dieses Bogens von den Befesti- 
gungspunkten des Drahles heißt D. Auf seine 




















Durchgehen nach vorn — Durchliegen der Pierde 


Größe hat auch die Ausdehnung des Metalls 
durch die Wärme Einfluß. — In der Luft- 
schiffahrt heißt D. der Ventil- u. Reißleine 
der Bogen, den die herabliängende Leine infolge 
der Aufhängung ihres unteren Endes bildet. 

Durchhau (f. percde — e. glade, clearing, 
cut through a wood), die Abholzung eines Wall 
Streifens. Der D. kann zur Anlage von Ver- 
kehrs-(Kolonnen)wegenoder zur Freilegung eines 
Schußfeldes dienen u. wird deshalb in schr ver. 
schiedener Breite ausgeführt. Die Herstellung 
eines Durchhaus zur Verbesserung des Schuß- 
Teldes fordert bedeutende Arheitsleistung u, be- 
schränkt sich deshalb auf den Kampf um Stel- 
lungen u. den Festungskrieg. Die niedergelogten 
Bäume werden zweckmäßig zu Verhauen benutzt. 

Durchladen (Deutschland) heißt hei 
der Infanterie das Boendigen des Ladens, 
nachdem das Feuer einer Schützenlinie auf das 
Kommando „Stopfen“ eingestellt worden ist; es 
wird auf besonderes Kommando ausgeführt. 
Nach dem D. ist jeder Mann schußbereit. Bei 
der Artillerie bedeutet D. den Gegensatz zum 
lagenweisen Laden. Das Geschütz wird nach 
dem Abfeuern sofort wieder geladen, während 
beim „lagenweisen Laden“ für das Laden erst 
das Kommando der Entfernung abgewartet wer- 
den muß, auf die der Zünder einzustellen ist. 

Durchlaß, 1. einer Kriegsbrücke (f. por- 
tüöre — e. cut, opening of a pontoon-hridge) be- 
steht aus einem oder zwei Brückengliedern von 
mehreren Pontonstrecken, die zum schnellen Aus- 
fahren eingerichtet sind, um antreibende Gegen. 
stände oder Schiffe durch eine Lücke hindurch. 
zulassen. Der D. wird deshalb im Stromstrich 
angelegt. S. Kriegsbrückenbau. 

2. Durchlaß, ausgemauerte Öffnung oderRöhre 
durch einen Damm, um einen kleineren Wasser- 
laufhindurchzulassen. Wasserdurchlässe müssen 
in genügender Zahl an richtigen Stellen vorhan. 
den sein; denn mangelnde Abwässerung ruft bei 
anhaltendem Regenwetter die Gefahr eines Darım 
rutsches hervor. Betriebsstörungen im Risenbahn- 
verkehr sind häufig auf diese Ursache zurück- 
zuführen. 

Durchlaßposten, nach der früher in 
Deutschland gültigen Vorschrift ein von der 
Vorpostenkompagnie oder einer Feldwache bo 
stimmier Unteroffizierposten, an den alle Per. 
sonen gewiesen wurden, die die Vorpostenlinie 
Aurchschreiten wollten. Die Felddionstordnung 
von 1908 weist jedem Unteroffizierposten die 
Befugnis zu, Personen durchzulassen, 

Durchlaufen, s. Wundlaufen. 

Durchlaufer. In Östorreich-Ungarn 
heißt ein Geschäftsstück, das nicht unmittelbar, 
sondern im Dienstwege an die Behörde, für die 
es bestimmt ist, weitergeleitet wird, bei den 
Zwischenstellen D. 

Durchliegen der Pferde (1. &corchure 
des chevauz — e. sore by Iying), ein krankhafter 
Zustand der Haut u. des Allgemeinbefindens der 
Pferde, der durch längeres Liegen, namentlich 
kranker Tiere, hervorgerufen wird. Wogen des be- 
deutenden Gewichtes, das auf den vorspringenden 
Knochen des Pferdes ruht, sind die Tiere nicht 
imstande, viele Tage am Boden zu liegen, Es tritt 
dann „Durchliegen‘ ein, u. zwar bei schlechter, 
geringer u. nasser Streu schneller als bei guter 


























Durchschlagebrändehen — Durchtreten 


Streu. Infolge des Druckes wird der Blutkreis- 
auf in den Hautabschnitten zwischen vorsprin- 
genden Knochenteilen u. dem Lager gestört, so- 
garvälligunterbrochen. Teile der Hautsterbenab, 
u. die Nachbarschaft fängt an zu eitern. Nichtsel- 
fen trilt eine Eitervergiftung des Blutes u.der Tod 
des Tieres ein. Durch weiche u. trockene Streu 
kann man dem D. vorbeugen. Wenn möglich, 
sind kranke Tiere wenigstens stundenweise in 
die Höhe zu bringen u. durch einen Hängesurt 
zu stützen. Geht dies nicht, so worden sie zeit- 
weise von der einen zur anderen Seite gowälzt. 
Besonders bedroht sind die Schläfen, Schultern, 
Hüften, die äußere Fläche der Vorderfußwurzel, 
das Sprunggelenk u. die Fesseln. 
Durchschlagebrändchen hieß bis zur 
Mitte des 19. Jahrhunderts bei der sächsischen 
Artiüierie die Schlagröhre, 
Durchschlagen, Sich (t. se frayer un 
chemin les armes 4 !a main — e. to fight one's 
way through [the enemy’oranks]), sich mit Gewalt 
den vom l’einde gesperrten Weg öffnen. Die Be- 
salzung einer Festung kann, wenn alle Verteidi 
gungsmiltelerschöpttsind, versuchen, sich durch- 
zuschiagen. Wenn aber die Festung auf dem gan- 
zen Umkreise mit starken Kräften eingeschlossen 
ist, so wirddas Unternehmen sehrschwierig; denn 
man muß einen siegreichen Kampf mit den zu 
Aurchbrechenden Truppen bestehen u. kann den 
häufig umentbehrlichen Troß nicht. mitführen. 
Zudem muß die durchbrechende Truppe auf wi 
derholte Kämpfe rechnen; ihre Hilfsmittel wird 
sie aber nicht ersetzen können, Kleinere Besat- 
zungen können Erfolg haben, wie das Beispiel 
von Menin 1794 lehrt, 
Durchschlagskraft ({f. force de pind- 
tration — 0. perjorating power) befähigt ein 
Geschoß, in ein festes Ziel einzudringen. Die 
Größe der D. hängt ab von der Größe der im 
Geschoß aufgespeicherten Wucht u. der Größe 
der vom Geschoß getroffenen Fläche. Die in 
Metertonnen oder Meierkilogrammen ausge 


drückte Wucht ist B'”, wonn p das Gewicht, 


v dio Geschwindigkeit des Geschosses heim Auf- 
effen u. g die beschleunigendo Kraft der 
Schwere (9,81 m) bezeichnen, Die D. steht im 
umgekehrten Verhältnis zur Größe der von dem 
Goschoß getroffenen Fläche, bei sonkrechtem 
Auftreffen also zu dem Querschnitt des G 
schosses. Ist das Ziel von großer Härte, so ist 
die örtliche Wirkung um so größer, jo’ größer 
die Wucht des Geschosses im Verhältnis zu sei- 
nem Querschnitt ist, weil die ganze auf den 
Querschnitt verteilte Masse zerstört werden 
muß. Handelt es sich dagegen um das Durch- 
schlägen eines Zieles von großer Zähigkeit, so 
t die Wirkung um so größer, je grüßer die 
Wucht im Vorhältnis zu dem Umfang der ge- 
woffenen Fläche ist, weil alsdann die Masse 
auf diesem Umfang gewissermaßen von dem GL 
schoß herausgestanzt werden muß. Bei der Be- 
urteilung der D. verschiedener Kaliber vergleicht 
man daher sowohl die Wucht der Geschosse, 
die auf 1 gem des Geschodquerschnitts, als auch 
ie, die auf 1 cın des Geschoßumfangs entfällt. 
Auch das Geschoßmalerial ist von Einfluß 
auf die Größe der D.; je härter u. fester der 
Werkstoff ist, um soweniger treten Formyerändo- 
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rungen ein, die einen großen Teil der im Geschoß 
aufgespeicherten Wuchtaufzehren. S.auch Feuer 
wirkung. 

Durchschnittenes Gelände (f. tr- 
rain coupd — e. broken ground) ist eine von 
Gräben, Wasserläufen, Erdrissen, Steilfällen, 
Weichland, auch Hecken, Knicks u. dgl. durch“ 
setzte Gegend. Ihre Gangbarkeit ist beschränkt ; 
die Übersichtlichkeit braucht nicht behindert zu 
sein. Besonders für die Bewegungen der berit- 
tenen Waffen ist stark durchschnittenes Gelände 
ungünslig, Durchschnittenes, aber übersicht 
liches Gelände vor der Front erhöht die Wider- 
standskraft einer Verteidigungsstellung, er- 
Schwert eilich auch dem Vereidiger denlogen- 
angriff. Die ältere Bezeichnung „kupiertes Ter- 
rain“ bedeutet in der Regel ein unebenes, be- 
docktes Geländo im Gogensatz zum ebenen u. 
übersichtlichen. In Osterreich-Ungarn be- 
deutet „kupiertes Terrain“ durchschnittenes 
Gelände. „Bedecktes Terrain“ ist nurdurch 
die Bodeckung unübersichtlich. Man spricht da- 
her von „kupiertem u. bedecktem" oder „ebenem 
u. bedecktem“ oder „kupiertem u. "offenen 
Terrain“, 

Durchstoßen der Feuer (f. ringarder 
les feuz — e. lo rake the fires) eines Dampf- 
kessels geschieht während des Dampfaufmachens 
durch Verteilen der angebrannten Kohlen über 
äie ganze Rostfläche. 

Durchsuchungsrecht (f. droit de visite 
— &. right of search), das Recht einer krieg. 
führenden Macht, durch ihre Kriegsschiffe alle 
auf offener Seo oder im Bereich ihrer Küsten 
angetroffenen Handelsschiffe durchsuchen zu 
lassen, um die Nationalität des Schiffes u. die 
Art der Ladung festzustellen. Diese Befugnis 
ist geschichtlich begründet durch jahrhunderte 
lange Übung. Innerlich erscheint sie gegen 
feindliche Schiffe als gerechtfertigt durch das 
Seebeuterecht u. gegen neulrale Schiffe durch 
das Recht, Verletzungen der Neutralitätspflicht 
zu hindern oder zu ahnden, Dabei wird das 
Schiff durch einen blinden Schuß oder durch 
Signal aufgefordert, beizudrehen ; ein Offizier be- 
gibt sich an Bord, sieht die Schiffs- u. Ladungs- 
Papiere durch, läßt auch wohl bei Stückgut- 
ladung, wenn ihm etwas verdächtig erscheint, 
Slichpioben aus der Ladung nehmen, Findei 
sich bei der Untersuchung alles in Ordnung, 
so hat der untersuchende Offizier dies in das 
Tagebuch des durchsuchten Schiffes einzutragen. 
Vonder Durchsuchung befreitsind im allgemeinen 
konvoyierte Schiffe, d. h. solche neutrale 
Schiffe, die sich unter dem Geleit eines Kriegs- 
schiffes ihrer Flagge befinden. Ansätze einer 
internationalen Regelung des Durchsuchungs- 
rechts finden sich im Arüikel 2 des Iaager Ab- 
kommens, betroffend die Rechte u. Pflichten der 
Neutralen im Falle eines Seckriegs, von 1907, 
u. in den Artikeln 61 bis 63 der Londoner Regeln 
von 1909. Vgl. F, Perels, Das internationale 
öffentliche Scerecht (Berlin 1903); Wehberg, 
Das Beuterecht im Land- u. Seekriege (Tübingen 
1909). 

Durchtreten, Bezeichnung für die nach 
rückwärts u. abwärts gehende Bewegung des 
Fesselbeines der Pferde, sowohl in der Be- 
wegung wie in der Rule. Je größer die Be. 
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lastung, je schneller die Bewegung, je länger 
das Fossolbein, je schwächer das Gelenk u. der 
Bandapparat, im so stärker das D. S. Fessel. 

Durchziehen der Treffen ({f. faire 
passer par — c. to pass (hrough), zur Zeit der 
Troffentaktik ein künstliches Exerzierplatzmand- 





ver, um im Gefecht ein Treffen durch das andere 
abzulösen. 


Das D. war noch im preußischen 
ent von 1847 onthalten. Aber 
der Große verlangte grundsätz- 
lich, daß das zweite Treffen das erste unter. 
stützen u. zum Vorlragen des Angriffs fortreißen 
solle. 

Durchzugsrecht ist das Recht eines 
Staates, seine Truppen durch ein fremdes Land 
ziehen zu lassen, ohne daß die Truppen wäh- 
rend des Durchzuges der Oberhoheit des fremden 
Staates unterworfen worden. Neutrale Staaten 
dürfen nur die Durchfuhr von Kranken u. Ver- 
wundeten gestatten. Das D. hängt von der Ge- 
nehmigung des fremden Staates ab. 

Durchzugsverpflegung gebührt in 
Österreich-Ungarn den während eines Mar 
sches einzeln Einquartierten u. ist vom Quar- 
tiergeber zu beschaffen. — Für Deutschland 
s. Narschyerpflegung, Quarlierverpflegung. 

Durchzugs-Verpflegungsgeld wird 
in Osterreich-Ungarn den Mannschaften ge: 
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Durchziehen der Treffen — Dürer 





berg 1527). In Dürers Vorschlägen sind bereits 
die Grundgedanken der deutschen Befestigung 
des 19. Jahrhunderts enthalten: Verteidigungs 
kasemalten mil guter Ventilation, die den gleich- 
zeitigen Kasemattenhauten in Italien weit über- 
legen sind; Flankierung des Grabens aus kase- 
mattierten Grabenwehren (D. nennt sie Streich- 
wehren), selbständige Abschnitte u. umfang- 
reiche, bombonsichere Räume. Zur selben Zeit, 
als man in Italien die alten mit ihrer Rundung 
aus der Mauer vorspringenden Stadtlürme in 
fünfseitige Bollwerke umzuwandeln begann u. 
damit den Weg zum bastionierien Grandriß he- 
schritt, war D. bestrebt, denselben Stadtturm 
zu einer michtigen kasomaitierien Balterie 
(Bastei, s, Abbild. 1), dem Schlußstein der 
mittelalterlichen Befestigungskunst zu entwik 
ken. Hätte die neuere Befestigungskunst un. 
mittelbar an D. angeknüpft, so würde sie sich 
zweckmäßiger u, rascher ausgestaltet haben, als 
unter dem Finfiuß der Italiener, Franzosen u. 
Niederländer. Soweit bekannt, wurde eine 
Feste, der „Munot“ der alten Reichsstadt Schaft- 
hausen, in Dürers Sinne gebaut. Der Meister 
starb am 6. April 1528 in Nürnberg. 

Daß Dürer seine Aufmerksamkeit auch artil 
teristischen Dingen zuwandte, zeigtderSchluß 
seiner obengenannten Abhandlung 
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Wiedergabe des Dürerschen Urtextes. 


zahlt, wenn die Durchzugsverpflegung nicht in 
natura verabreicht werden kann. 

Dürer, Albrecht, berühmter Maler u. 
Kupferstecher, geboren 21. Mai 1471 in Nürn- 
berg als Sohn eines Goldschmieds, beschäf- 
tigte sich auch mit Architektur u. Kriogsbau! 
kunst u. veröffentlichte ein sehr bedeulsames 
Werk: Btliche vnderricht zu befesti- 
gungdorStett, Schloß vnd flecken (Nürn- 





Dürer erstreble damit dreierlei (s. Abbild, 2). 
Zunächst wollte er die Höhenrichtung bequemer 
u. genauer machen, als der damals übliche Richt- 
keil erlaubte. Wäre man seinem Vorschlage 
gefolgt, so wäre man früher auf die heut viel- 
fach gebräuchliche Zahnbogen-Richtmaschine 
gekommen. — Ferner wollte D. das Nehmen 
der Seitenrichtung erleichtern. Diesen Gedan- 
ken hat 29 Jahre später Reinhart der Ältere, Graf 











Durillo — 


zu Solms, mit seiner Doppellade verwirklicht, 
u. auf ähnlichem Grundsatze beruhen zum Teil 
die heutigen Seitenrichtmaschinen der Rohr- 
rücklauflafetten. — Endlich wollte D. durch 
geringere Höhe der Lafettenräder den Rücklauf 
einschränken. Bessere Hilfsmittel zur Aus- 
führung dieses auch schon für Vorderlader rich- 
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Generaldirektor der Gesellschaft. Die Fabrik 
fertigt Fahrräder, Motoren u. Kraftfahrzeuge. 
Die leichten Kraftiastzüge der Firma werden 
vom Staate subventioniert. Ihre Verbrennungs 
motoren von 1 bis 4 Zylindern arbeiten im Vier- 
takt u. werden mit Bonzin, Benzol u. Schwer- 
benzin gespeist. 
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Abbild. 1 
Dürers Bastei, Ansicht von vorn. 
(Aus Dürere Werk, Berlin, Ki 





öniglieho Bibliothek.) 



































Abbild. ». 


Die von Dürer vorgeschlagenen Verbesserungen der Festungslafetten, 


(Aus Dürers Werk, Berlin, 


tigen Gedankens bot die damalige Technik noch 
nicht. Vgl. Thausing, Dürer, Geschichte seines 
Lebens u. seiner Kunst (Leipzig 1884) 

Durillo, spanische Goldmrünze 
Escudo (5. d). 

Dürkopp. Aktiengesellschaft, Biclefelder 
Maschinenfabrik, vormals D. & Co, Bielefeld, 
gegründet von Nikolaus Dürkopp, gegenwärtig 
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Königliche Bibliothek.) 


Durlach. Stadt in Baden, 4km östlich von 
Karlsruhe, 13000 Einwohner, wurde 1089 von 
den Franzosen unter Mölac erobert u. verbrannt. 
Gefecht am 2%. Juni 1849. Die im Osten an 
den steilen Hang des Turmberges sich anleh- 
nende, in der nördlichen Front durch die vor- 
beifließende Pfinz fast völlig sturmfreie Stadt 
hatte der Insurgentenführer Becker sorgfältig 
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verschanzt u. mit etwa 500 Mann besetzt, um | 
den Abzug des Mierostawskischen Korps nach 
Rastatt zu decken. Die von Nordosten anmar- 
schierende preußische Division v. Hanneken 
setztezunächstnurzweiBataillonegegen.die Front 
an. Von einer halben Batterie ungenügend vor- 
bereitet, kam der Angriff auf 500 Schritt Ent- 
fernung zum Stchen. Der durch ein Mißver- 
ständnis verfrüht unternommene Vorstoß eines 
Landwehrbataillons wurde sogar mit starkem 
Verlust abgewiesen. Durch eine weitere Bat- 
terie unterstützt, drangen die preußischen Schüt- 
zen his auf 150 Schritt an dio Pfinz vor. Dort 
stand das Gefecht längero Zeit. Als aber die 
‚nachrückenden Preußen die Stellung umfaßt hat 
ten, räumten die Aufständischen die Stadt. Sie 
sollen etwa 50 Mann an Toten u. Gefangenen 
verloren habeti. Die Preußen verfolgten nich 
ihr Vorlust betrug 9 Offiziern, 118 Mann; 
besetzten noch am Nachmittag Karlsruhe. Das 
Gefecht wurde vom Oberkommandierenden, 
Prinzen von Preußen, persönlich geleitet. 
Val.v. Voß, Der Feldzug in der Pfalz u.in Baden 
im Jahre 1849 (Baden 1902). 

Dürnkrut, s. Marchfeld. 

Dürnstein (Tyrustein), niederösterreichi- 
sche Stadt mit 1000 Einwohnern am linken Ufer 
der Donau, war im Mittelalter als Schlüssel der | 
Wachau, sowie als Sperre der Doneu- 
Wasserstraße stark befestigt, verlor je- 
doch später seine militärische Dede 
tung, als die Hauptverkehrslinie von 
Melk über St. Pölten nach Wien ge- 
führt wurde. Die Burg, auf der an- 
gehich, der englische Konig Richard 

‚öwenherz 1193 in Haft gehalten ward, 
ist 1645 von den Schweden unter Tor- 
stensson zerslört worden. 

Gefecht am 11. November 1805 
(Drütter Koalitionskrieg 1805 bis 1807). 
Während das Gros der französischen 
Armee den vom Inn zurückgehenden 
‚Russen u. Österreichern auf dem süd- 
lichen Donau-Ufer iolgte, hatto Na- 
polcon bei Passau u, Linz drei Infan- 
feriedivisionen u. die 1. Kavalleriedivi- 
sion unter dem Marschall Mortier 
auf das nördliche Ufer übergehen las- 
sen, um den Verbündeten beiden Rück- 
zuge nach Böhmen oder Mähren den 



























Dürnkrut — Dürnstein 


entschloß sich zum Angriff, der ihm den ge- 
sicherten Rückmarsch nach Mähren schaffen 
sollte. Nur Mortier selbst sah leicht erringbare 
Lorbeeren vor sich, Er unterließ es, seine linke 
Flanke ausreichend zu sichern, u. bereitete sich 
darauf vor, am 11. den Angriff zu erneuern, Der 
russische Feldherr, dessen Truppen größtenteils 
bei Krems lagerten, ordnete an, daD Milorado- 
wilsch (3200 Mann) den Feind längs der Tal- 
straße angreifen sollte. Dochtorow ward mit 
9000 Mana noch in der Nacht über Egelsee— 
Scheibenhof auf D. u. Weißenkirchen entsandt, 
um die Franzosen im Rücken zu fassen. Eine 
Zwischenkolonne (2600 Mann unter General 
Stryck) sollte von Egelsee unmittelbar gegen 
die linke Flanke der Franzosen vorstodes. Der 
einfache u, zwockmäßige Plan gelangt, nicht 
zur Durchführung, weil Dochtorow sich bei 
Egelsee stundenlang aufhielt. Miloradowitsch 
schritt am 11. November gegen 9 Uhr vormit 
tags im Tale u. an den Berghängen zum Angriff, 
warf dio französischen Vorposten zurück u. 
drang über Unter-Loiben vor. Der Angriff auf 
OberLoiben ward abgewiesen. Die Russen 
wichen nach Unter-Loiben zurück, u. die Ge- 
wandtheit der französischen Infanterie vereitelte 
alle Versuche, in dem engen Tale aufs neue 
vorzubrechen. Die Kolonne Siryck, die sich 
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Weg zu verlegen. Grat Kutusow, 
der Oberhefehishaber der Russen u. 
Österreicher, ging mit seinen 80000. 
Mann schon beiMantern über,u.am 10. November } 
sicß die um einen Tagesmärsch vorausgeoilt | 
Vorhut Mortiers, von ihm persönlich geführt, un- 
yormutet östlich vonD.auf russischeVortruppen. | 
Sie drang in raschem Anlaufo bis gegen Slein 
| 





vor, mußte aber dort unter dem Kartätsch- 
feuer russischer Geschütze umkehren u. ging 
bis OberLoiben u. D. zurück. Vorposten be- 
hielten Rothenhof u. die Höhen nördlich davon 
besetzt. Die nächstfolgende Division (Dupont) 
war noch weit zurück. Wie gefährdet die Vor- 
hut Mortiers, die Division Gazan (5500 Mann) 
war, wurde auf beiden Seiten erkannt. Napo- 
Icon versuchte am Morgen des 11., das auf dem 
rechten Donau-Ufer vorgehende Korps Soult 
zur Unterstützung heranzuziehen. Kutusow aber | 














Gefecht bei Dürustein, 11. November 1808. 





gegen Mittag näherte, wurde in den Wäldern 
u. Bergen von den Franzosen festgehalten, die 
sogar Unter-Loiben wiedernahmen u. die Russen 
bis gegen Stein zurückwarfen. Der Kampf 
schien zugunsten der Franzosen entschieden zu 
sein, u. da sie nicht verfolgten, verstumrmte 
nachmittags das Feuer fast ganz. 

Mortier ritt gegen 4 Uhr nachmiltags der Divi- 
sion Dupont entgegen. Er hatte kaum D. dureh“ 
ritten, als er auf eine russische Kolonne stieß, 
die im Donau-Tale von Westen ber dem Kumpf- 
platze zueilte. Es war die Vorhut der Kolonne 
Dochtorow, die nach österreichischen Angaben 
erst um 1 Uhr nachmiltags von Egelsee weiter- 
marschiert war. Sie besetzte D. fast ohne 
Kampf u. entfaliete sich in der Dämmerung öst- 





Duro — Dusägge 


ich von der Stadt. Inzwischen hatte Milorado 
witsch den Angriff wieder aufgenommen u. 
UnterLoiben im ersten Anlauf zurückerobert. 
Die Division Gazan lief Gefahr, erdrückt zu 
werden; aber dank der Langsamkeit Dochtorows 
konnte Mortier die Mehrzahl seiner Truppen auf 
einer Höhe nördlich von der Straße zusammen. 
zichen. Umsonst versuchte er durchzubrechen, 
aber zu einem letzten entscheidenden Angriff 
konnten sich die Russen nicht aufschwingen. 
In der Nacht fanden vielo Versprengte u. kleine 
‚Abteilungen der hart mitgenommenen Division 
Gazan den Anschluß an die bis in die Nähe 
von D. vorgerückte Division Dupont, die aus 
dem Biwak bei Weißenkirchen wieder aufge- 
brochen war u. die Talstraße gesäubert hatie. 
Der russische Erfolg war trotz dem Ungeschick 
einiger Unterführer recht bedeutend. 1100 bis 
1200 (nach anderen Berichten 1600) gefangene 
Franzosen fielen in die Hände der Russen. Der 
blutige Verlust der Franzosen, den diese nur 
mit 500Mann angeben, war wohl in Wirklichkeit 
viel höher. Der Kaiser mußte das Korps Mortier 
bei seinem Zuge nach Mähren zurücklassen. 
Recht stark waren allerdings auch die nicht 
mit. Sicherheit festgestellten Verluste der Rus- 
sen. Unter den Toten befand sich der öster- 
zeichische Feldmarschalleutnant Schmidt, der 
dem Grafen Kutnsow als Generalstabschef zur 
Seite stand u. das Unternehmen vorgeschlagen 
halte, Vgl. Österreichische Militärzeit- 
schrift (Sireffleur), Jahrgang 1860, III. Bd.; 
Alombert, Campagne de lan XIV (Paris 1897); 
Alombert-Colin, Campagne de 1805 en Alle: 
magne, Bd. IV (Paris 1908). 

Duro, Cesareo Fernandez, Verlasser 
zweier bedeutender Werke über die spanische 
Marine: „Armada espadola desde la uniön de 
los reinos de Castilla y de Leon Aragon" (9Bde., 
sine Gesamgeschichte der spanischen Marine, 
Madrid 1895 bis 1903) u. „La armada invencible 
(@ Bäe.; Der Feldzug der Armada 1588, mit vi 
len Auszügen aus Berichten u. TageDüchern, 
Madrid 1884/85). 

‚Duro, spanische Silbermünze, Peso dur 
schwerer Piaster oder Peso (s. d.) 

Duroc, Gerhard Christoph Michael, 
Morzog von Friaul, französischer General, 
geboren 1772, wurde 1792 Leutnant bei der 
Ärtillerie. Vor Toulon lernte ihn Napoleon 
kennen, der ihn 1796 zum Adjutanten wählte 
u. ihn’yon nun an ständig in. persönlicher 
Dienste behielt. Er verwendete ihn hauptsäch- 
lich zu wichtigen Sendungen an fremde Höfe u. 
zur Führung von Verhandlungen jeder Art. Da- 
zu befähigte D. sein hohes politisches Verständ- 
nis, seine Zuverlässigkeit u. seine vormehme 
Sicherheit im Verkehr. Nur vorübergehend über- 
trug Napoleon ihm auch ein Truppenkommando, 
so 1809 in der Schlacht bei Aspern. D. rückte 
bis zum Divisionsgeneral vor, wurde 1801 Grod- 
marschall des Palastes u. 1808, in Erinnerung 
an den Feldzug 1797, zum Herzog von Friaul 
erhoben. Am zweiten Tage der Schlacht bei 
Bautzen ward er von einer Kanonenkugel tödlich 
petoffen u, starb tags darauf. Vet. Nouvelle 

iographie generale, Bd. 15 (Paris 1858) 

Durrah, Längenmaß in Sansibar —1/, Bau 
= 0,45725 m. 
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Dürrenberg. Solbad im Kreise Merse- 

burg, bietet Inhalalionskuren, Sol- u. Flußbäder, 
auch jod- u. bromhaltige Mutterlaugenbäder. 
Durch das Zentralkomitee der deutschen Vereine 
vom Roten Kreuz erhalten Kriegsteilnchmer Er- 
mäßigungen der Kurgebühr, der Bäderpreise u. 
des, Ärzthonorars. Vgl. Kurvorschrift, An 
ago 2. 
Dürrheim im badischen Schwarzwalde, 
besitzt eine starke Solquelle, die zu Bädern u. 
Inhalationskuren benutzt wird. Dio Kurzeit 
zeichi vom 1. Mai his 30. September. Militä- 
tisch untersteht D. dem XIV. Armeekorps u. ist 
für Kranke des XIV., XV., XVI, der bayerischen 
u. des württembergischen Korps, sowie für die 
Marino u. Schutztruppen offen. Vgl. Kurvor- 
schrift, Anlage 1 u. 2. 

Dürr-Kessel, WasserrohrkesselfürSchitfs 
u. Landbetried, gehört zu den Einkammerkesseln 
geraden, weiten Wasserrohren. Er wird von 
der Düsseldorf-Ratinger Röhrenkesselfabrik vor- 
mals Dürr & Co. gebaut. Durch besondere Ab- 
dockungen werden die Heizgase gezwungen, vom 
Rost aus einen schlangenförmigen Weg zum 
Schornstein zu nehmen. Der gute Wasserumlauf 
wird durch Einhängerohre herbeigeführt, die in 
die eigentlichen Wasserrohre eingeschoben sind. 
Da der D. 300 u. mehr Wasserrohre u. demnach 
die doppelte Anzahl Verschlüsse hat, ist seine 
gründliche innere Reinigung nur mit großem Zeit- 
u. Arbeitsaufwand möglich u. die Bereitschaft 
der damit ausgorüsteten Kriegsschiffegering. Dies 
u. das große Gewicht des Dürr-Kessels waren die 
Hauptgründe, daß erauf deutschen Kriegsschilfen 
vondem einfachen u. leichteren Schulz-Kesselver- 
drängt wurde. Das lotzte mit Dürr-Kessoln ausge 
rüstete deutscheKriegsschiff ist dergroße Kreuzer 
Yorck, der 1006 16 D. von 5149 qm Heizfläche 
für eine Leistung von 21000 P.S. erhielt, 

Durutte, Josoph Frangois, Graf, fran- 
zösischer General, geboren. 1767, wurde 1803 
Divisionsgeneral u. führte drei Jahre das Kom- 
mando auf der Insol Elba. Im Feldzuge 1809 
in Bayern ward er zum Baron ernannt, tat sich 
dann in der Arınee des Vizekönigs von Italien 
bei St. Michael, bei Raab u. Wagram hervor. 
1812 führte er die 3. Reserve- (später 32.) Di 
vision der Großen Armee u. ratiete ihre Reste 
nach Glogau. Mit der Nachhut der Elb-Armee 
mußte er Ende April 1813 Dresden räumen, 
focht bei Groß-Görschen, Bautzen, Witistock, 
Dennewitz u. Leipzig an der Spitze seiner aus 
sehr unzuverlässigen Blementen zusammenge- 
setzten Division mit Auszeichnung u, erhielt 
den Grafentitel. 1814 war er Kommandant von 
Metz u. blieb es auch unter Ludwig NVIIT. 
Nach Napoleons Rückkehr erhielt er die 4. Di- 
vision des I. Korps, wurde bei Bolle-Alliance 
schwer verwundet u, schied bei der Wieder- 
einsetzung der Bourbonen aus dem Dienste. Er 
starb 18% 

Dusägge (Dussack, Desak), Krumm- 
schwert, aus einem Stück Tisen roh geschmie- 
det, mitösenförmiger Durchbohrung, diealsHand- 
habe dient, DioD. warmeiststumpf ‚man brauchte 
sie daher wohl nur als Übungswaffe. Die erhal 
tenen Stücke scheinen dem 15. Jahrhundert an- 
zugehören. Vgl. Boeheim, Handbuch der Waf- 
fenkunde (Leipzig 1890); Jähns, Entwickelungs- 
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geschichte der alten Trutzwaffen (Berlin 1699); | 


ZeitschriftfürhistorischeWaffenkunde, 
Ba.T u. II. 

Duschbäder dienen in Kasernen u. auf 
Truppenübungsplätzen zur Reinigung. Sie bieten 
gegen Wannenbäder den Vorteil, daß eine größere 
Anzahl von Leuten gleichzeitig baden kann u. 
daß die Anlage wenig Raum beansprucht, 

Dusche, 5. Bäder. 

Düse (£. buse, tuyere — e. nozzlc), Rohrstück 
mit veränderlichem Querschnitt zur Erzeugung 
eines geschlossenen Dampf, Gas-, Luft- oder Flüs 
sigkeilsstrahles. Man yerwendot Düsen bei Dampf- 
turbinen, Injektoren, Schlauchmundstücken usw. 

Du Sein, Professor an der Ecole navalc, 
Verfasser des Werkes „Histoire de la marine 
de tous les peuples depuis les temps les plus 
reeulös jusqu’ä nos jours" (Paris 1879). Das 
Werk gibt, nach Völkern geordnet, eine Auf- 
zählung aller Operationen ihrer Seestreitkräfte, 
geht aber auf die Gefechte nur selten ein. Die 
Geschichte einer jeden Marine wird durch einen 
kurzen Überblick auf die politische Lage ein- 
geleitet. Das erste Kapitel, du navire, enthält 
Ängaben über die Schiffe des Mittelalters u. des 
Altertums. Das Werk ist wohl das einzige, das 
die gesamte Seckriegsgeschichte umfaßt. Es 
eignet sich deshalb zum Nachschlagen, ist je- 
doch —— durch neuere Forschungen vielfach 
überholt — nicht immer zuverlässig. 

Dusmer y. Arfiberg, Heinrich, Hoch 
meister des Deutschen Ordens von 1345 bis 
1351, erbauto die Johannisburg an der Pissa 
u. schlug 1348 die Litauer an der Strebe; 1346 
r Estland gekauft. 
isseldorf, Hauptsiadt des preußischen 
Regierungsbezirks D. u. chemals des Herzog: 
tums Berg, 261000 Einwohner, liegt am rechten 
Rhein-Ufer, an der Mündung der Düssel u. ist 
Knotenpunkt zahlreicher Schienenwege. Be- 
deutung erhielt die alte Sigambrerniederlassung 
Duseldorp-nach der Schlacht bei Worringen, 
als Graf Adolf von Berg sie 1288 zur Stadt 
erhob. 1511 wurde D. Residenz des Landes- 
fürsten. 1767 ward die Stadt von den Fran- 
zosen besetzt u. im Juni 1758 auf Befehl 
Ferdinands von, Braunschweig durch General 
v. Wangenheim belagert. Die Besatzung, 
& französische u. 8 pfälzische Bataillone, be- 
fehligte General v. Isselbach. Da eine Ein. 
schliedung nicht möglich war, errichtete Wangen- 
heim am linken Ufer unterhalb Neuß Batterien 
u. begann am 28. Juni die Beschießung. Nach 
2% Stunden wurde Waffenruhe bewilligt. Da 
der Kurfürst Karl Theodor seine Gemäldegalerie 
nicht gefährden wollte, ward die Stadt am 
7. Juli gegen freien Abzug der Besatzung über- 
geben. Als Ferdinand von Braunschweig im 
Äugust das linke Rhein-Ufer verlassen mußte, 
ward auch D. den Franzosen wieder eingeräumt. 

Düttchen (Dütgen), im 16. bis 19. Jahr- 
hundert in Preußen, Litauen u. dem nördlichen 
Teil der Provinz Posen volkstümliche Benen- 
nung des Dreigröschers, später des Silber- 
groschens. In Bremen, Dänemark, Lübeck 
galt. ein D. 8 lübische Schillinge. 

Dutzend (vom lateinischen Duodecim), 
Zählmaß — 12 Stück, In England ist das große 
D. = 18 Stück. 








Duschbäder — Dworjanin 


Duurdrift, Name mehrerer Orte im deut- 
schen Schutzgebiete Südwestafrika. Bei D. im 
Bezirk Keelmanshoop lieferte am 5. Januar 
1906 die 8. Kompagnie 2. Feldregiments unter 
Hauptmann v. Letiow-Vorbeck den Bondel- 
zwarts unter Morenga ein erfolgreiches Gefecht. 

Dux (Führer) nannten die Rümer allgemein 
jeden Heerführer. Seit der Reichsordnung unter 
Dioeletianns war D. der Titel für die mi 
tärischen Befehlshaber in den Grenzprovinzen. 
In der mittelalterlichen Amtssprache bedeutet 
D. Herzog. 

'Duzan (Duschan), Stephan (Neman 
jitsch IX.), Zar von Serbien 1930 bis 1356; 
5. Serbieı 

Dwars oder Dwas (f. par le travers — 
e. athwarl, abreast), seemännischer Ausdruck 
für quer. 

Dwarslinie (. ligne de front — e. line 
abrcast), seetaktische Formation, in der die ein- 
zelnen Schiffe nebeneinander stehen: 


6.0.08 0 


Dwarslinie. 





Man unterscheidet rechts u. links rangierte 
Diwarslinien, je nachdem dio taktische Nummer 1 
der Schiffe aim rechten oder linken Flügel steht. 
Die Abstände der einzelnen Schiffe sind ge 
wöhnlich so bemessen, da$ durch Wendung um 
8 Strich (90°) die Kiellinie hergestellt werden 
kann. DerAbatand in derD. mußdemnach 300 bis 
400m betragen. Die D. war die Hauptgefechts- 
formation der Auderschiffe, deren wesentlichste 
Watfe, derSporn, in dieser Formation dem Feinde 
zugekehrt war. Aus gleichem Grunde war die D. 
u. die verwandten breiten Formationen in der An- 
Hangszei dor Dampikrieesschito cine beliebte 
Gefechtsordnung, weil der Rammstoß u. später 
der Bugtorpodoschuß das vornehmste Kampf- 
mittel bildeten. Mit der Entwickelung der 
Schiffsartillerie verlor aber die D. als Gefechts- 
formation an Wert, weil in ihr das Breitseit- 
feuer nicht zur Geltung kam (s. Kiellinie). Be- 
wegungen in der D. sind schwierig. Sowohl 
das Abstandbalten u. Ausrichten als auch das 
Schwenken ist unrergleichlich schwerer als das 
Fahren in Kiellinie. Die Richtung wird in der 
D. meist hach der Mitte genommen. 

Dwernicki, Joseph, polnischer Freiheits- 
kämpfer, geboren 1779, gestorben 1857, der 
1809, 1818, 1813 u. 1814 für Napoleons Sacho 
stritt u. alsdann im polnischen Heere diente, 
Bei Beginn der Erhebung 1830 stellte er sich 
der Nalionalregierung zum Kampfe gegen Ruß- 
land zur Verfügung. Er siegte in einem Gefecht 
bei Soczek, zog mit 25000 Mann nach Podolien, 
wurde von einer zussischen Armee anf öster- 
reichisches Gebiet gedrängt u. dort mit seinem 
‚Korps entwaffnet. Vgl. Smitt, Geschichte des 





polnischen Aufstandes (Berlin 1848); Pla- 
gowski, Memoiren Dwernickis (Lemberg 
1870). 


Dworjanin, im vorpetrinischen Rußland 
anfangs dor Gefolgsmann des Großfürsten, spä- 
ter ein Angehöriger der Rangklassen, die mit 
den Bojarenkindem den eigentlichen Krieger- 
stand bildeten. Im Kriege stellten die Dwor- 


Dyle — Dynamit 


‚Jane (Mehrzahl des Wortes D.) mit ihrem Gefolge | brauchbare D. 


die Reiterei des Hecres. Die Moskauer Dwor- 
jane, im Range höher als dio übrigen stehend, 
stellten mit den Moskauer Bojarenkindern den 
Shilzy, eine Leibwache des Zaren. Mit Peter 
dem Großen verlor die Bezeichnung D. ihre 
militärische Bedeutung u. wird fortan von jedem 
Mitgliede des Adels (Dworjanstwo) geführt. S. 
Rußland (Heerwesen). 

Dryle, s. Löwen. 

Dyiegöwka in Westgalizien, Gestüt des 
Merrn Maryan R. v. Jedrezejowiez, mit 30 eng- 
lischen Stuten. "Es züchtet Luxuspferde u. 
Remonten. 

Dym (von Ölreues, Kraft) ist die Maßeinheit 
für Kraft. 1 D. ist die Krafi, die 1 g die Se- 
kundenbeschleunigung von Lem erteilt. Die von 
1D. geleistete Arbeit auf 1m Weg, also 1 Dyn- 
zentimeter oder 1 Sekundenerg (Erg von ieror, 
Arbeit) beträgt, gewichtsmäßig ausgedrückt, etwa 
1.02 mg. 108illionen Dynzentimeter sind 1 Watt, 
1000 Watt sind 1 Kilowatt. 1 Kilowatt leistet ge- 
wichtsmäßige Arbeit 1,02 - 10000 Millionen Milli- 
gramm — 10200 kg auf 1 cm == 102 kg, 1 Kilo- 
wattstunde das 3600fach 

Dynamik (t. dynamique — e. dynamics), 
der Teil der Mechanik, der die Bewegung der 
Körper u. die hierzu erforderlichen Kräfte um- 
faßt. Die D. wird eingeteilt in Geodynamik, 
die Lehre von der Bewegung der festen Körper, 
Hydrodynamik oder Hydraulik, die Lehre 
von der Bewegung tropfbar flüssiger Körpor, u. 
Aerodynamik oder Pneumatik, die Lehre 
von der Bowegung elastisch flüssiger oder gas- 
förmiger Körger. 

Dynamik des Luftschiffes ist die Lehre von 
acrodynamischen Kräften, die durch mecha- 
nische Einrichtungen der Luftschiffe zur Ände- 
zung der Höhenlage entwickelt worden, um das 
Luftschiff in der Höhensteuerung mehr in die 
Hand des Führers zu bringen als es durch die 
Stouermittel des Freiballons — Ballastausgabo u. 
Ventilziehen — möglich ist. — Durch eigenartig 
wirkende Höhensteuer (Jalonsiesteuer Zeppelins), 
durch rotierende Hubschrauben (Ville de Paris- 
!yp), durch verschiedene Luftbelastungder inden. 
Ballonenden angebrachten Ballonctts (Parseval- 
Ballon) oder durch ein Laufgewicht wird der 
Ballon in seiner Längsrichtung schräg gestellt 
u. durch die Vortriehekraft der Schrauben vor- 
wärts-aufwärts oder abwärts getrieben. Das 
Zeppelin-Schiff kann hierdurch ohne Ballast- 
abgahe bis 400 m über seine Gleichgewichts“ 
lage, allerdings nur unter gesteigerter Bean- 
spruchung der Motoren u. bei verzögerter Fahrt, 
inporgehöben werden. Die Tüchtigkeit des Mio, 
tors bestimmt also vornehmlich die aerodyna- 
mischen Leistungen des Luftschiffes 

Dynamisches Gesetz des Krieges, 
die Überschrift des 18. Kapitels im III. Buch 
des Generals v. Clausewitz: Vom Kriege. Eine 
geistreiche Betrachtung über die Zustände der 
Spannung, der Ruhe u. der Bewegung während 
eines Krieges. 

Dynamit (f. dynamite — e. dynamite) 
Dynamite im allgemeinen sind plastische Kör- 
per, die durch Mischen von Nitroglyzerin 
mit Saugstoffen entstehen. Das erste praktisch 
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(Kieselgurdynamit) stellte 1866 
der schwedische Ingenieur Alfred Nobel her. 

1. Dynamite mit unwirksamen (nicht 
sprengkräftigen) Saugstoffen. Von allen un. 
wirksamen Saugstoffen ist Kieselgur der 
beste. Kieselgurdynamit (Nobels D. Kr. 1, in 
Amerika Giant-Powder) besteht gewöhnlich aus 
75 Teilen Nitroglyzerin u. 25 Teilen Kieselgur. 
Bisweilen ist noch 1/, Teil Soda darin enthalten, 
um Säurespuren zu binden. Der fertige Ex 
plosiystoff wird zu zylindrischen Patronen ge- 

teßt. Kieselguräynamit, eine plastische, röt 
liche Masse, ist im allgemeinen bei der Hand. 
habung gefahrlos. Durch Zündhütchen (Knall 
quecksilber), durch heftigen Stoß oder Schlag 
(Schüsse) oder plötzliches Erhitzen (über 180° C) 
läßt es sich zur Explosion bringen. Angezündet 
brennt eine einzelne Palrono ruhig ab; größere 
Massen können explodieren. Die Nachteile des 
Gurdynamits bestehen darin, daß es bei länge- 
rem Lagern Nitroglyzerin aussehwitzt, ferner daß 
es bei einer Temperatur unter-}-8° gefriert u. da- 
bei weniger empfindlich wird. Man hat versucht, 
an Stelle von Kieselgur andere Körper, wie Ma- 
gnesiumkarbonat, Kreide, Ton u. Kandanit, zu 
verwenden. 

2. Dynamite mit ganz oder teilweise 
wirksamen Saugstoffen. Von ihnen gibt 
es eine große Anzahl von Abarten, u. zwar: 
@) Dynamite, die neben Gurdynamit 
oder Nitroglyzerin andere wirksame 
Zusätze enthalten, z. B. Nitrate, wie 
Kalium-, Natrium- u. Bariumnitrat, ferner 
Schwefel u. Kohle, 50 daß der Zusatz eine 
schießpulverähnliche Zusammensetzung besitzt. 
Die wichtigsten dieser Dynamite sind: Litho- 
fracteur; es hat eine löhere Explosionskraft 
als Gurdynamit u. ist gegen Druck u. Stoß 
in hohem Grade unempfindlich, Stonite, 
Dynamit Nr. 2, Vulcan Powder (Amerika) 
Judson Powder (Amerika), b) Dynamite, 
die als Hauptbestandteile Nitroglyzerin 
u. Holzsubstanz oder nitrierte Holz 
substanz besitzen. Man teilt sie in zwei Klas- 
sen, je nachdern man die Holzsubstanz (Zeilu- 
lose) in roher Form als Holzmehl, Holzschliff, 
Sägespäno anwendet oder in sehr reiner Form, 
wie sie die Baumwolle liefert. c) Dynamite 
aus Nitroglyzerin u.roherHolzsubstanz: 
Brains Sprengpulver, besteht aus 60 v. H. 
eines Salzes, das Kaliumchlorat, Kaliumnitrat, 
Holzkohle u. ichensägemehl enthält, u. 40 v.H 
Nitroglyzerin. Es hat eine um 25 bis 3D v. H. 
höhere Sprengkraft als die gleiche Menge Gur- 
dynamit, Mit wachsender Härte des zu sprengen. 
den Stoffes soll seine Wirkung zunehmen. Zel- 
lulosedynamit von Trauzl enthält besonders 
präparierte Holzfeser als Saugstoff mit 70 bis 75 
v. H. Nitroglyzerin u. soll gegen Wasser unemp 
findlich sein. Ferner gehören dazu: Dynamit 
Nr. 3 u. Nr. 4, sowie Dualin, ein Gemisch von 
Nitroglyzesin mit Sägespänen oder Holzzoug von 
Papierfabriken, die durch Salpoterschwefelsäure 
nitriert oder mit Kalisalpeter getränkt sind. Es ist 
gegen Stoß u. Feuer empfindlicher als Gurdyna- 
mit oder Lithofracteur. Ligno“.o, mit Nitrogly 
zerin getränkto Holzfaser, Rhexit, Meganit, 
Herkules-Powder (Amerika), Safety Nitro: 
powder (Amerika), Vigorit (Amerika) u. a. m. 
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— 9) Dynamite aus Nitroglyzerin u. rei- 
ner nitrierter Holzsubstanz (nitrierter 
Baumwolle) enthalten als wirksames Bindemittel 
oder Saugstoff Schiedbaumwolle oder Kol 
lodiumwolle. Zu ihnen gehören die Spreng- 
gelatine u. die Gelatinedynamite. Die Spreng- 
golatine, 1875 von Nobel hergestellt, besteht 
aus einer Lösung von Kollodiumwolle in Nitro- 
glyzerin u. enthält etwa 8 v. H. Kollodium 
wolle u. 92 v. B. Nitroglyzerin. Um den Spreng- 
stoff haltbar zu machen, setzt man etwas Kampfer 
zu. Sprenggelatine ist’gegen mechanische Ein- 
wirkung unempfindlich, ebenso gegen Feuchlig- 
keit. _Dagogen ist ihre Handhabung in gefrore- 
nem Zustande gefährlicher. Zur Einleitung der 
Bplosion sind hräflige Initialzünder nötie, wie 








starke Ladungen von Knallquecksilber oder Pa- ' 





Dynamitgeschütz — Dynamomaschinen 


zu den Sicherheitssprengstoffen u. eut- 
halten als Zusatz ein kristallwasserhalliges 
Salz. Bei der Explosion bildet das verdamp- 
fende Wasser einen schützenden Dampfmantel 
um den Explosionsherd, so daß einer Entzün- 
dung von Grubengas oder anderen explosiven 
Gemengen (Kohlenstaub) vorgebeugt wird. Aller- 
dings vermindert der Zusatz von wasserhaltigem 
Salz die Sprengkraft. — Val, Guttmann, Die 
Industrie der Explosivstoffe (Braunschweig 
1895); Böckmann, Explosive Stoffe (Wien, 
Pest u. Leipzig 1880). 

Dynamitgeschütz ist ein Geschütz, aus 
dem ein mit sehr starker Dynamitladung ver- 
sehenes Geschoß dureh verdichtete Luft fort 
getrieben wird. Solche Dynamitgeschütze sind 
von Zalinski (1887), Graydon (1890), Rix 
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Amerikanische glatte 38cm Dynamitkanone System Zalinski (Druckluftgeschütz). 
Das gußeiserne Rohr mit bronzenem Mundsing besteht aus dem Vordorstück, (# v4, dem Mittelstück (m ıı) 


u. dein Hinterstück, das vom Mantel (N) umsel 
0 Kaliber 


Der gewöhnliche Druck, beträ 





en wird. Die ganze Robrlänge beträgt 1601 m sta 
ie Druckluft wird Autch das hole Pivot der Mitteivona & 

08 an: die Luftvordichter 
Binsslich u. Mantel dee Holen (0.85 Co) balindat is 








Ilette u. die Schildzaplen egenlum 
aber 205 atin zu. Im Spielranın aueh 
eis Drockluft Für oinon Schub. Die Later: 











steht aut hetonbettung, Die Geschossd werden auf fahrbaren Geschoötragen (G) herangebracht. An Ge- 


Schossen sind sechs versch 


Yon tg Sprenggelatn 
he Sbrcheiaden 





Hügel (B), die, an einer Holzstange (1) bafest 


Ben Lmkewiderstand wirken: Jeden Geschoß‘ 


‚dene Arton u. Grüßen vorhanden. Das abgebildete, grüßte, hat eine Sprengladung 
Oder Dynamit u. erreicht eine Sobußwoite von 1838 m. Das kürzeste Goschoß wit 
füng trägt dh Im weit., Ein Geschoß kleineren 

zentriert wird, hat nlır 22,7 kg Sprenglalung, dafür aber eine Schuß. 
Ähre Ladung In einem brosizenen Zylinder (2) wagen, werden Am lohr durch einen Lederring (I) abgedi 
u, erkalten re Deehung, (entsprechend einer Drallin 


Kallbers, das Im Kohre dureh Holaspi 
a von 5029 m. Die Geschosse, lie 














‘von 216 Kalibern) Im Kluge durelt zwölf s; 





fhehreren elcktischen Zündern versehen. 


ironen aus gopreßter Schießbaumwolle. In 
Österreich bestand die frühere Kriegsspronggela- 
tine aus 96 v. H. Gelatine (90 v. H. Nitroglyze- 
in, 10 v. H. Kollodiumwolle) u. 4 v. H. Kampfer. 
In Italien nimmt man 95,5 v. H. Gelatine (92 
v. M. Nitroglyzerin, 8 v. I. Kollodiumwolle) u. 
#5 v. H. Kampfer. Von allen technischen 
Sprengstoffen hat die Spronggelatine die größte 
Energie. Da. sie für viele Zwecke zu heftig wirkte, 
gab man ihr Zusätze, um die Wirksamkeil zu ver. 
mindern. Es entstanden die sogenannten Gela- 
tinedynamite. Sie enthalten Natriumnitrat 
(in Frankreich u. Italien Ammoniumnitrat, das 
aber wegen seiner Eigenschaft, Wasser anzu- 
ziehen, weniger geeignet ist), Schwefel, Holz- 
mehl oder H.skohle, Soda u. a, m. — Eine 
besondere Stellung unter den Dynamiten neh- 
men die Wetterdynamite ein. Sie zählen 








u. a. konstruiort u. namentlich in Nordamerika 
versucht u. für Küstenbatterien eingeführt wor- 
den. Auch ein Kriegsschiff (Dynamiikreuzer) ist 
damit armiert worden. Die Dynamitgeschütze 
zeichnen sich durch sehr große Länge aus; denn 
nur in einem langen Rohre ist es möglich, mil ge- 
zingem Druck die erforderliche Geschoßgeschwin 
digkeit zu erreichen. Schußweile u. Treffähig 
keit lassen zu wünschen übrig. 

Dynamitkreuzer. In den Vereinigten 
Staaten von Amerika wurde in.den achtzigerJah- 
ron des 19. Jahrhunderts der D; Vesuvius gebaut, 
der drei 88cm Dynamitkanonen als Hauptarmie- 
rung führte. Die Dynamitkanonen zeigten sich 
aber als Schiffsgeschütze ungeeignet; es ist da- 
her bei diesem Versuchsschiff geblichen. 

Dynamomaschinen, s. Elektrische Ma- 
schinen. 














Dynamometer — Harly 


Dynamometer, Krafimesser, entweder 
zum” Messen einer Zug. oder Druckkraft, die 
auf eine mit Skala u. Zeiger versehene zu 
sammendrückbare Feder wirkt, z. B. zum Mes, 
sen der Leistung von Zugtieren, oder als Brems, 
dynamometer (s. d.) zur Bestimmung der Lei 
stung von Antriebsinaschinen. 

Dynamoprinzip, :. 
schinen. 

Dynekil. Seogefecht am 8. Juli 1716. 
Als im Nordischen Kriege (1700 'bis 1721) 
Karl XII. in Norwegen eingebrochen war u. 
Fredrikshald belagerte, wurde von Göteborg 
eine Flottille mit Bolagerungsmaterial entsandt. 
Der dänische Kapitän Tordenskiold, später 
Admiral u. Nationalheld, erhielt den Auftrag, 
diese auf dem Wege nach dem Norden zu ver- 
nichten. Er fand den Gegner — 12 kleinere für 
den Schärenkrieg bestimmte Rriegsfahrzeuge 
(Galeeren) nebst armiorten Booten u. 12 Trans. 
portern — in dem inneren Fjord von D., etwa 
16 Seomeilen von der eingeschlossenen Festung 
entfernt u. griff ihn mit seiner Flottille — 1 Fre 
gatte von 0 Kanonen, 3 kleineren Sogolfahr. 
zeugen, 3 Rudergaleeren — an, obgleich auch 
schwedische Truppen vom Lande sich am Kampfe 
beteiligten. Er brachle das feindliche Feuer zum 
Schweigen, trieb die Truppen zurück, machte 
einen Teil der feindlichen Fahrzeuge, die sich 
auf den Strand gesetzt hatten, wieder flott u. ver- 
ließ mit ihnen bei Einbruch der Dunkelheit den 
engen Fjord. Der Rest der Fahrzeuge wurde ver- 





Elektrische Ma- 











E auf Münzen bezeichnet die Münzstätte: auf 
deutschen Münzen — Dresden — seit 1887 
Muldenhülte —, auf österreichischen = Karls 
burg in Siebenbürgen, auf alten preußischen 
‚Königsberg, auf alten französischen — Tours. 

Eagle, amerikanisches Zehndollarstück 
Adler (5. d.). 

Ealderman, s. Angelsachsen. 

Earl, englische Standeswürde, etwa soviel 
wie Graf, Bei den Angelsachsen wurden die grö- 
Beren Bezirke von den Nachkommen der alten 
Ilundortschaftshäuptlinge, den Ealdormen u. 
Erols, verwaltet. Gleichbedeutend mit Eorl, 
aber sprachlich zu unterscheiden ist der Titel 
E,, der dänischen Ursprungs ist u. mit Jarl 
zusammenhängt. Knut der Große teilte sein 
englisches Reich in vier große Verwaltungs- 
bezirke: Wessex, Mercia, Eastanglia u. Northum- 
berland, an deren Spitze er Earls stellte. 
Wilhelm der Eroberer räumte mit diesen gro. 
Ben, an MHerzogtümer gemahnenden Statthal 
terschaften auf. Die Earls wurden zu Gra 
schaftsvorstehern u. schließlich durch d 
Scherifs abgelöst. Als hoher Adelstitel ist 
E. bis auf den heutigen Tag gebräuchlich ge- 
blieben. 

Early, Jubal Anderson, amerikanischer 
General, geboren 1816, machte den Mexika- 
nischen Krieg als Major eines virginischen 
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brannt. Die Dänen verloren nur 19 Tote u. 57Ver- 
wundeie. Karls XII. Vorgehen gegen Norwegen 
war vorläufig gelälmt, Vgl. Kirchhoff, See- 
macht in der Ostsee (Riel 1907). 

Dyrrhachium, s. Durazzo. 

Dysenterie, s. Ruhr. 

Dyspepsie (f. dyspepsie — e. dyspepsy), 
Verdauungsschwäche, istdas Haupisymptomaller 
Magenleiden u. eine der häufigsten Begl 
erscheinungen bei zahlreichen anderen Krank- 
heiten. Näheres s. Magenkrankheilen. 

Bei Pferden entsteht das Leiden meist durch 
Fütterungsfehler. Besonders hindert die Gewohn- 
heit, den Pferden, die ihr Futter nicht ausgefres- 
sen haben, neues Futter zum allen zu schütten, 
die Heilung der Krankheit, Viele Pferde ver- 
weigern nach größeren Anstrengungen das Fut- 
Ten, weil die Absonderung des Magensaftes ge. 
stört ist. Auch der Mangel an Salz (Salzhunger) 
trägt zuweilen zum Entstehen des Leidens bei. 

Dz., Abkürzung für Doppelzünder. 

dz, Abkürzung für Doppelzentner (100 kg). 

Dzik6öw in Westgalizien, Gestüt des Gra- 
fen Tarnowski mit einem Stulenstande von etwa 
15 Stück, darunter einige von onglischem Voll- 
blut. Deren Nachkommen werden an Ort u.Stelle 
trainiert u, starten auf den Rennbahnen in Kra- 
kau u. Lemberg, die der Halbblutstuten kommen, 
angeritten oder eingefahren, als Luxusware in 
den Handel. Vgl. Gassehner, Österreichs Pferde- 
zucht, Bd. II} (Wien 1890). 














igenregiments mit, trat bei Ausbruch des 
Sezessionskrieges als Oberst in die Armee 
der Südstaaten u. focht am Bull Run u. bei 
Williamsburg. Als Brigadegeneral u. Divi 
sionsführer deckte er während der Schlacht bei 
Chancellorsyille der Armee von Nord- 
virginien den Rücken u. nahm an der Schlacht 
bei Gettysburg teil. 1864 erhielt E. den Ober- 
befehl in dem wichtigen Shonandoah-Tale u. 
drang von dort aus über den Potomac u. gegen 
Wasbington vor, Trotz seinem Siege am Mono- 
cacy zum Rückzuge gezwungen, ließ cr seine 
Kavallerie nochmals nach Pennsylvanien vor- 
gehen, wurde aber selbst am 19. September 
1864 am Opequon u. am 22. bei Fisher's 
Hill von dem nordstaatlichen General Sheri- 
dan geschlagen. Am 19. Oktober gelang cs 
ihm bei Cedar Creek, die nordsiaatlichen 
Truppen zu überfallen; 'am Nachmittage aber 
erlitt E. eine vernichtende Niederlage. Als er 
dann im März 1865 nochmals bei Waynesboro 
von dem füderierten General Custer geschlagen 
wurde, ward cr seines Kommandos entsetzt. E- 
hat über seine Tätigkeit im letzten Abschnitte 
des Sezessionskrioges ein Buch, „A Memoir of 
{ho Last Year of the War for Independence. in 
the Confederate States“, geschrieben. Vgl. 
Cyelopacdia of American Biography, 
Bd. 11 (Neuyork 1888). 
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Eastanglia (Ostangoln), eines der sie. 
ben alten angelsächsischen Reiche, die heutigen 
Grafschatten Norfolk u. Suffolk umfassend. 792 
(794) wurde E. von dem Könige von Mercia er- 
obert; später mußte es dieOberhoheit vonWessex 
anerkennen u. fiel schließlich den Dänen zur 
Beute. E. ward ein Hauptstützpunkt der insula- 
ren. Machtstellung der Fremdlinge, bis es der 
Angelsachse Edward I. 921 (918?) den Dänen 
wieder entriß. S. Angelsachsen. 

Easterling, englische Silbermünze des 13. 
u. 14. Jahrhunderts, später Sterling (s.d.). 

Eastern and South-African Tele- 
graph-Company in London, ist Eigen- 
tümerin der Kabelverbindungen an der ost- u. 
westafrikanischen Küste von Aden bis Durban 
mit Anschluß von Sansibar über die Seschellen 
nach Mauritius u. von Kapstadt bis Loanda; 
zusammen 18 Kabel mit 19550 km. S. Kabel- 
netz. 

Eastern Extension Australasin 
and China Telegraph-Company in 
London, ist Eigentümerin der Kabel, die, die 
Linien der vorerwähnten Gesellschaft '"fort- 
setzend, Großbritannien mit Ostasien 








Eastanglia — Ebelsberg 


zwischen österreichischen Truppen unter Gene- 
ral Graf Pälffy u, der bayerischen Vorhut; 1800 
Erstürmung durch den französischen Genera! Le- 
grand, der die kleine österreichische Besatzung 
gefangennahrn, 

Gefecht am 3. Mai 1809 (Französisch-Üster- 
reichischer Krieg 1809). — Am 1. Mai hatte 
Napoleon in drei Kolonnen (90000 Mann) den 
Vormarsch vom Inn gegen die Traun angetreten 
u. die weit zerstreuten Abteilungen des Feldmar- 
schalloutnants Hiller zum weiteren Rückzug ge- 
zwungen. Stall über Linz auf das nördliche 
Donau-Ufer auszuweichen u. nur schwache 
Kräfte zum Schutze Wiens zurückzulassen, wie 
es Erzherzog Karl wollte, entschloß sich 
Hiller, mit seiner noch etwa 30000 Mann starken 
Heeresabteilung die übermächtigen Franzosen 
am 3. Mai an der Traun aufzuhalten. Die Öster- 
reicher begannen am 3. um 4 Uhr morgens den 
Abmarsch von Linz in die starke, terrassen- 
fürmig ansteigende Stellung an den Schilden. 
Bergen, die den Traun-Fluß u. das offene Tal 
gut bestreicht. Den einzigen Zugang in der 
Front bildete die dammartig erhöhte Chaussee 








Niederländisch-Indien u, „Australien 
verbinden. Ihr gehören 38 Kabel mit 
45000 km Länge. Der Gesellschaft ge- 
hören drei Kabeldampfer, die in Singa- 
pore stationiert sind. S. Kabelnetz. 
Eastern Telegraph- Com- 
panr in London, ültste u. größte 
abelgesellschaft. Ihr gehören 135Ka 
belmiteinerGesamtlänge von76000km, 
ie vorwiegend Großbritannien mit der 
Pyrenäischen Halbinsel u. die Mittel 
meerländer untereinander verbinden, 
sowie den telegraphischen Anschluß 
durch das Rote Meer mit Vorderindien 
herstellen. Im Alantischen Ozean ge- 
hören der Gesellschaft. Kabelvorbin- 
dungen zwischen Großbritannien u. der 














Kapkolonie mil Anschlu nach West- 
afrika. Im südlichen Indischen Ozean 
hat sie eine Verbindung zwischen 
Durban u. Mauritius hergestellt. _Die Gesell 
schaft besitzt neun Kabeldampfer. S. Kabelnetz. 

Ebbe u. Flut, s. Gezeiten. 

Ebb- u. Fintanker. Auf beschränkten 
Ankerplätzen mit Ebbo u. Flut verankern sich 
die Schiffe, um weniger Platz zu gebrauchen, 
vor zwei Anken. Ehbanker heißt der Anker, vor 
dem das Schitf hei Ebbe, Flutanker der, vor dem 
es bei Flut liegt. S. auch Muringsschäkel. 

Ebeleben, Dorf in Thüringen, 21 km nord 
östlich von Mühlhausen. Am 26. Januar 1761 
überfiel dort ein Streifkorps (4600 Mann, 2000 
Pferde) unter dem österreichischen General 
Hadik ein preußisches Freibataillon u. nahm 
es gefangen. 

'beisberg, oberösterreichischer Markt- 
lecken am rechten Ufer der dort 150 ın breiten. 
Traun. Da die Hauptverkehrslinie aus Bayern 
längs der Donau gegen Wien die Traun bei 
überschreitet, ist der Ort militärisch wichti 
Es kam dort auch mehrmals zu Gefechten, in- 
dem die im Donau-Tale zurückgehenden öster- 
reichischen Truppen bei D. den nachdrängenden 
Feind aufzuhalten suchten: 1741 Nachhufgefecht 














Gefecht bei Ebelsberg, 3. Mai 1809. 


Linz--Wien mit der 400 m langen Brücke. Die 
Generale Radetzky u. Vincent schlugen bei 
Klein-München die von Süden her vordringenie 
französische Reservekayallerie zurück. Die 
Österreicher erreichten die Stellung u. richteten 
sich zum Widerstande ein, obschon von Süd- 
'westen her starko französische Kräfte anrückten. 
E. wurde von Teilen des V. u. VI. Armeekorps 
besetzt, während Vincent u. Radelzky zunächst 
noch auf dem linken Ufer verblieben, um die 
fast schon abgeschnittene Division Schustekh 
aufzunehmen, was Radeizkys geschickten Maß- 
nahmen auch gelang. — Der Rückzug der Di- 
vision Schustekh u. das Abfahren zahlreicher 
Wagen war noch im Gange, als von Linz her 
die Division Clapardde u. das Korps Mas- 
söna auf dem Kampfplatze erschienen u. un 
verzüglich zum Angriff auf Klein-München 
schritten. Die österreichische Nachhut mußte 
unter dem Feuer des Feindes über die ihres 
Geländers beraubte Brücke zurückgehen u. er- 
lilt schwere Verluste. Massina wartete das 
Eingreifen dor südwärts zur Umgehung ent- 
sandien französischen Truppen nicht ab, son. 








Ebene — Ebenhöhe 


dern wagte den Angriff über die Brückenenge. 
Die Brigade Cochoorn drang bis an das jenseilige 
Ufer vor, brach dann aber unter dem Kreuzfeuer 
der Österreicher zusammen. Massina sandte ihr 
die Division Legrand nach, die den Ort u. die 
Höhen beim Schloß, sowieden Friedhof nahm. Der 
Gegenstoß zweier Wiener Freivilligenbataillone 
warf sie jedoch bis an die Brücke zurück. Da 
das an den Schilden-Bergen lagernde Gros der 
Österreicher nicht eingriff, hielten die Kräfte der 
schwachen Besatzung von E. den immer wieder- 
holten Angriffen der Franzosen u. ihrem Ati 
leriefeuer nicht stand. E. wurde geräumt. Um 
5 Uhr nachmittags erhielt Hiller die Meldung, 
daß starke feindliche Infanterie u. Kavallerie auf 
dem rechten Traua-Ufer anrücke, Er befahl den 
Rückmarsch hinter die Euns, den die erschönf- 
ten Franzosen nicht störten. Der Kampf hatte 
die Österreicher 4500 Mann gekostet, während 
die Schätzungen des französischen Verlustes 
zwischen 1000 u. 6000 Mann schwanken. Vgl. 
Österreichische Militärische Zeitschrift 
(Streffleur), Jahrgang 1863); Kriegsarchiv, 
Krieg 1809 (Aspern) von Hoen-Kerchnawe (Wien 
1910). a 
Ebene (f. plaine — c. plain), iım militiri- 
schen Sinne ein Gelände, das keine hervor- 
tretenden Höhenunterschiede aufweist, also auch 
solches, das in größerer Ausdehnung .gleic 
mäßig schwach ansteigt. Der Gegensatz zur E 
ist welliges, hügeliges, bergiges, nicht 
aber auch durchschnittenes Gelände, wie 
manche militärische Schriften ungenau angeben. 
Die E. heißt offen oder frei, wenn sie über- 
sichtlich ist; bedeckt, wenn Büsche, Wälder, 
Gehöfte, Orischaften oder sonstiger Anbau die 
Übersicht beschränken; rein, wenn sie vor- 
wiegend gangbar ist; durchschnitten, wenn 
sie von Gangbarkeitshindernissen, wie Gräben, 
Wasserläufen, Erdrissen, Kiesgruben, Weich“ 
land, Hecken, Knicks durchsetzt ist. "Die Be- 
güiffe offen, frei u. rein lassen sich aber 
nicht immer scharf trennen, da z. B. Hecken, 
Knicks, Mauern, Zäune sowohl die Gangbarkeit 
wie die Übersicht beeinträchtigen. Die oben- 
‚genannten besonderen Eigenschaften bestimmen 
die militärische Bedeutung der E. Im allge 
meinen begünstigt die B. Truppenbewegungen 
u. Entwickelungen, u. zwar um so mehr, je 
offener u. reiner sie ist. Einst, als man nur 
die Verwendung geschlossener Massen kannte, 
bot die E. beiden Teilen das günsligste Kampf. 
feld; offene Ebonen sind deshalb von alters her 
die Schauplätze großer Kämpfe gewesen. So 
haben die E. von Marathon 490 v. Chr., die Kata- 
launischen Felder 451 n. Chr., die E. von Davia 
, die E. von Lützen 1632 u. 1813 (Groß- 
Görschen), das Marchfeld 1260, 1278 u. 1809 
(Aspern, Wagram), die E. von Leipzig 1813 ge- 
schichtliche Berühmtheit erlangt. Die Linear- 
taktik. Friedrichs des Großen mit ihren lan- 
gen, starren Treffenfronten war eigentlich ganz 
auf die freie, reine E. zugeschnitten, ohne 
sich jedoch ausschließlich an sie zu binden. 
In dem Maße wie die wachsende Wirkung der 
Feuerwaffen die Infanterie zum Kampf in auf- 
gelöster Ordnung. zum Aufsuchen von Deckun- 
gen, zur Ausnutzung des Geländes zwang, ward 
die Bedeutung der E. mehr u. mehr vom Ge- 
Alten, Handbuch f. Heer u. Flotte, 3. Dd. 
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fechtszweck abhängig. Die bedeckte E. 
erschwert zwar stels die Leitung, der sie den 
Überblick beschränkt; erleichtert aber 
Andererseits, zumal wenn sic einigermaßen rein 
ist, gedeckto Annäherung an den Feind, be- 
günstigt daher den Angriff (Magenta, 4. Juni 
1859, Beaune-la-Rolande, 28. November 1870). 
Die offene, womöglich von Bewegungshinder- 
nissen durchschnittene E. vor der Eront 
einer Stellung verleiht dagegen der Verteid 
‚gung außerordentliche Kraft (Campo di Me: 
dole auf dem Schlachtfeld von Solferino, 24. Juni 
1859, St-Privat, 18. August 1870). Feldmarschall 
Moltke schrieb schon 1861: „Man möge nie 
vergessen, daß die höchste Bravour an einem 
ünüberwindlichen Hindernis scheitert, u. cin sol 
ches Hindernis ist nicht bloß cin 6 Fuß tiefer 
Wassergraben, sondern auch eine ganz zu- 
gängliche, aber freie Front, in welcher die 
Feuerwaffe zu einer vernichtenden Wirkung 
gelangt. Der gute Reiter treibt auch das kühnste 
Roß nicht gegen ein Mindernis, das es nicht 
nehmen kann" (Moltkes taktisch-strategische 
‚Aufsätze aus den Jahren 1857 bis 1871, heraus- 
gegeben vom Großen Gencralstabe, Berlin 1900). 
Ebenfalls von Moltke stammt wohl auch der 
Ausspruch: „Es kann der Offensive keine 
schlimmere Aufgabe gestellt werden, als das 
Überschreiten einer {reien, offenen E., wo 
der Gegner einmal mit allen Waffen, u. nament- 
ich mit einer gewalligen Artillerie sich jenseits 
derselben eingerichtet hat" (Der italienische 
Feldzug des Jahres 1859, redigiert von der 
Historischen Abteilung des Generalstabes der 
Königlich Preußischen Armee, Berlin 1863). 
General v. Schlichting nennt ‚dieüber 1000 m 
tiefe, schutzlose Plaine das schwierigste 
Fronthindernis für olfensive_ Infanterie“ 
(Über das Infanteriegefecht, 2. Beiheft zum 
Nilitär-Wochenblatt 1879). So hat sich die Bo- 
'werlung der E. im Laufe der Zeit gewandelt. 
Nur für Reiterkämpfe hat sie nach wi 
ihre alte Bedeutung u. deshalb auch 
zichungskraft behalten. — Jo nach der Erhebuny 
weit ausgedehnter Ebenen über dem Meeresspic- 
gel unterscheidet man Tiefebenen u. Hoch 
ebenen. Infolge günstiger klimatischer u. geo- 
graphischer Verhältnisse findet man im we 
lichen Europa, abgesehen von einzelnen aus- 
gedehnten Moorflächen, in der Tiefebene meist 
reiche Bodenkultur, Geireidebau u. Viehzucht, 
ein vielverzweigtes Wegenelz, zahlreiche Ort 
schaften mit Vorräten aller Art u. Transport- 
mitteln, Umstände, die den Bewegungen, der 
Unterbringung u, Ernährung großer Truppen- 
‚körper zustatien kommen. Im östlichen Europa 
dagegen, wo vielfach, z. B. in Russisch-Polen, 
große Waldungen oder Sümpfe die Ebenen ber 
decken, oder wo, wie in der ungarischen Pußta u. 
im Innern Rußlands, die Ebenen steppenartigen 
Charakter tragen u. nur dünn bevölkert sind, bie- 
ten sie der Kriegführung große Schwierigkeiten. 
Ebenhöhe, mittelalterliche Bezeichnung 
der Belagerungstürme im Antwerk, meist ein- 
fach zusammengesetzte fahrbare Gerüste, denen 
man die Höhe der zu überwindenden Stadtmauer 
gab. Man schob die E. an diese heran u. suchte 
über eine Fallbrücko auf die Krone der Mauer 
zu gelangen. 
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Eber (Berraco), im 17. Jahrhundert eine 
rerkürzte Viertelkartaune (12 Pfünder), 17 Ka 
liber lang. Vgl. Ufano, Tratado de la Artil 
leria (Brüssel 1617). 

Ebergenyi, Ladislaus, Freiherr v, 
österreichischer General der Kavallerie u. be- 
kannter Reiterführer, kämpfte 1701 bis 1706 
während des Spanischen lrbfolgekrieges in 
Öberitalien, 1707 bis 1711 als Generalfeld. 
wachtmeister bei der Armee in Ungarn gegen 
Franz Räköcay II. 1708 nalım er den wich. 
tigen Platz Zsolna, Den Feldzug gesen die 
Türken 1716 bis 1718 machte E. als General 
der Kavallerie mil; in der Schlacht bei Peter- 
wardein befelligte er den aus vier Kavalleric- 
regimentern. bestehenden rechten Flügel der 
kaiserlichen Armee, in der Schlacht bei Belgrad 
einen Teil der Reiterei des rechten Flügels u. 
wurde dabei verwundet, Er starb 1723. Vgl. 
Hirtenfeld, Österreichisches Militär-Konversa. 
tionslexikon {Wien 1852). 

Eberhard I., der Erlauchte, Graf 
von Württemberg, 1079 his 1825; 5. Württem- 
bei 








Eberhard H., der Greiner, Graf von 
Württemberg, 1311 bis 1392; s. Würltemborg 
Eberhard IIL., der Milde, Graf von 
Württemberg, 1392 bis 1417; s. Württemberg. 
Eberhard I. im Bart, Herzog von 
Württemberg, 1495 bis 1406; s. Württemberg 
Eberhard IM.. Herzog von Württem- 
berg, 1628 bis 1674; s. Württemberg, 

Eberhard Ludwig, Herzog vonWürt 
temberg, 1677 bis 1733; s. Württemberg. 

Eberhard von Franken, Bruder \. 
Kampfgenosse des deutschen Königs Konrad I., 
wurde 915 bei der alten Eresburg (Stadtberge an 
der Diemel) von den Sachsen unter Heinrich be 
siegt. Nach des Bruders Tode überbrachte cı 
dem Feinde Heinrich die Krone u. wurde seine 
Stütze. Auch zu Otto dem Großen, Heinrichs 
Sohne, stand E. zunächst in freundschaftlichem 
Verhältnis. Als er aber einen sächsischen Va- 
sallen, Brüning, gezüchtigt hatle u, dafür vom 
Könige bestraft worden war, empörle er sich 
Bunde mit Ottos ehrgeizigem Bruder Thankmar. 
Doch die Aufrührer wurden niedergeworfen: 
‚Thankmar fiel, Fberhards Burg Laer wurde 
stürmt. E. mußte sich unterwerfen. Als aber im 
nächsten Jahre (939) Ottos jüngerer Bruder Hein. 
tich u. Ierzog Giselbert von Lothringen sich 
gegen den König erhoben, ergriff E. ihre Partei. 
Nach der Niederlage seiner Genossen bei Birthen 
widerstand er dem Könige im Elsaß. Während 
nun der König vor Eberhards Feste Breisach lag, 
überfielen die sächsischen Grafen Udo u. Kon- 
rad E. u. seine Genossen, die von einem Raub- 
zuge zum Rhein zurückkehrten, bei Andernach 
u. besiegten sie, E. selbst fiel’im Kampfe. 5. 
Kriege. Vgl. Köppke-Dümmler, Jahrbücher 
des Deutschen Reiches unter Otto I. (Leipzig 
1870) 

Eberkopf. s. Keil, Spitz. 

Eberle, Georg, österreichischer Feldmar- 
schalleutnant u. hervorragender Ingenieuroffi- 
zier, geboren 1787, nahm an den Feldzügen 1809, 
1813 u. 1814 leil u. leitete 1815 dio Bauten bei 
Venedig, 1841 den Ausbau von Rastatt. 1851 
wurde er Foldgeniedirektor der 4. Armee, 1854 



































Eber — Ebro 





Festungskommandant von Krakau, wo cr 1 
starb. Vgl. Hirtenfeld, Österreichische Militär- 
zeitung (Wien 1859). 

Eberstein, Ernst Albrecht, Graf v., 
geboren 1608, diente unter Tilly, trat 1625 in 
schwedische Dienste, focht gegen Polen, nahm 
am Kriege in Deutschland teil u. trat 1632 in die 
Dienste des Landgrafen Wilhelm V., des Best 
digen, von Hessen-Kassel. 1641 focht er mit den 
Hessen unter dem Franzosen Guöbriant au 
‚Rhein, später in kaiserlichen Diensten. Als Feld- 
herr Friedrichs III. von Dänemark besiegte er 
die Schweden unter dem Pfalzgrafen Philipp von 
Sulzbach 1659 bei Nyborg auf der Insel Fünen. 
Er starb 1676 als kursächsischer Generalissimus. 

Eberstorf. Graf zu Tierstein (Tyrn- 
stein), Reinprecht, kaiserlicher Feldobrister, 
aus dem Elsaß stammend, wurde um 1490 ge- 
boren u. tat sich 1529 bei der Verteidigung Wiens 
als Feldhaupimann der Landmiliz, sowie 153 
in der Schlacht von Wiener Neustadt gegeı 
Osman Aga hervor. Von 1536 bis 1538 u. von 
1542 bis 1544 kämpfte er in den Kriegen Katls \ 
gegen Franz I,, 1546 in Deutschland gegen den 
Schmalkaldischen Bund. E., den seine Zeitge- 
nossen „Belli studüis clarissimus heros“ nann- 
ten, starb 1554. Vgl. Hirtenfeld, Osterreichi 
sches Militär-Konversationslexikon (Wien 1852). 

Ehic. Jcan Baptisto, geboren 1758, fran- 
zösischer Artlleriegeneral. Seine größe Tat war 
der Bau der Brücke über die Beresina am 26. 
November 1812. Auf Napoleons Befehl war trotz 
er dringendsten Vorstellungen Eblös gleich nach 
dem Verlassen Moskaus die ganze Brücken- 
equipage verbrannt worden, um die Geschütze 
bespannen zu können. So mußte die Brücke 
unter unerhörten Anstrengungen mit unvorbe- 
reitetom Material orbaut werden. E. überlebte 
die Strapazen dieser Tage nicht lange, er starb 
am 30. Dezember 1812 in Königsberg. Vgl. 
de l'Ain, Grands artilieurs (Paris 1895). 

Ebner v. Eschenbach, Wenzel, Frei- 
herr, österreichischer Peldmarschalleutnant, 
geboren 1743, der sich a's Ingenieuroffizier aus- 
zeichnete, besonders bei der Belagerung von 
Mannheim (1795). Er starb 120. Vgl. Hirten. 
feld, Der Militär-Maria-Theresien-Orden (Wien 
1857). 

Ebonit, Horigummi, unterscheidet sich vom 
Weichgummi durch höheren Gehalt an Schwefel 
E. hat eine wesentlich größere Härte u. Festi 
keit, aber geringere Elastizität als Weichgummi. 
In der Elektrotechnik u. der Feuerwerkerei wird 
es vielfach verwendet, besonders als Isoliermittel. 
Ebro, der Iberus der Römer, ein Haupt: 
rom Spaniens, durchfließt die Halbinsel von 
seinem Ursprung im Kanlabrischen Gebirge in 
ostsüdöstlicher Richtung u. mündet unterhalb 
Tortosa in das Mittelländische Meor. Er bildet 
eine den Pyrenäen beinahe gleichlaufende Ver- 
teidigungslinie, die dadurch an Bedeutung ge- 
winnt, daß sich am linken Ufer das unfrucht- 
bare Becken von Aragonien in größerer Breite 
ausdehnt als am rechten Ufer. Nach raschem 
Laufe durch dienördlichen Hochfläche Altkasti. 
liens tritt or als staitlicher Fluß in das ober 
Becken, verliert dort an Schnelligkeit u. 
träger oberhalb Logrono (367 m) in das 
von Aragonien. Nun vervielfältigt er die Länge 

















































Eburonen — Eckernförde 


seines Bettes durch eine Reihe von Windungen, 
die sich zu immer breiteren Schlingen_erwei- 
tern. Das aus dem Segre zufließende, Wasser 
ibt dem Strome die Kraft, in engem Tale die 
&ebirgsschranke zu durchbrechen, die ihn vom 
Gestade trennt. Schon die Römer leiteten unter- 
halb von Tudela einen Kanal ab, um das linke 
Ufer zu bewässern, u. Karl V. begann den Kaiser- 
kanal anzulegen, der am rechten Ufer entlang 
läuft. Bald nach dem Austritt ans dem Gebirge 
bei Tortosa boginnt das sonnenvorbrannte, fast 
ganz aus Flugsand u. Sumpf bestehende Ebro- 
Delta, das sich 21 km lang ins Meer hinaus er- 
streckt u. den Fluß in zwei Arme scheidet. Der 
südliche Arm ist nur für Boote zugänglich, der 
nördliche ist breiter u. tiefer. Dar Wasserstand, 
zwischen 1,2 u. 1,9 m, ist sehr veränderlich; 
Schiffe können deshalb nicht ohne Lotsen in die 
Mündung einlaufen. Südlich vom Ebro-Delta 
liegt der Alfuques-Hafen, einer der besten natür- 
lichen Häfen an der Ostküste Spaniens mit etwa 
6m Tiefe. Er ist gegen alle Winde geschützt 
u. kann cine große Zahl Schiffe aufnehmen. 
Eburonen, eine Völkerschaft zwischen 
Rhein u. Schelde im alten Belgien. Ihre Haupt- 
stadt war Aduatuca. Cäsar roltete den kleinen 
Stamm, der sich unter seinen Fürsten Ambiorix 
u. Catuvoleus erhoben u, 15 römische Kohorten 
vernichtet hatte, 58 v. Chr, völlig aus. Vgl. Cd- 
sar, Gallischer Krieg, Buch V. 
Eecellenza, in Italien die übliche Anrede 
Adliger, früher nur der Fürsten. Im Here führt 
den Titel nur der Kommandierende General. 
Echafandage, Gerüst, Baugerüst, im mil 
tärischen Sprachgebrauch der Schützenauftritt, 
der hinter einer Mauer hergestellt wird, um über 
äie Krone hinwegschiefien zu können. 
Echancrure, eigentlich  bogenförmiger 
Ausschnitt, hieß früher bei dem mit Trayersen 
verschenen gedeckten Weg der in die innere 






























Glacisböschung eingeschnittene Traversen- 
umgang. 
Echarpieren, veralteler Ausdruck, be- 


deutet: in schräger Richtung gegen eine Trup- 
penstellung oder Festungslinie schießen. Das 
E. war besonders wirksam gegen Artilleri 
deren Gespanne hinter den Geschützen standen. 

Echarri-Araüaz, kleine Pyrenäen Feste, 
die im März 1835 durch die Karlisten unter 
Zumalacarregui nach kurzer BeschieBung ge- 
‚nommen ward. 

Echee. En Echee halten, soviel wie im 
Schach halten, binden. Einen E. erleiden, heißt 
eine Niederlage erleiden. 

Echelon bedeutet Staffel (s. d,). Man ver- 
stand früher unter E. vornehmlich die seitlich 
herausgeschobenen rückwärtigen Abteilungen 
einer taktischen Formation. Friedrich der Große 
benutzte sie zur Entwickelung der schrägen 
Schlachtordnung, die eine Umfassung des 
feindlichen Flügels "erleichterte. Das zweite 
Treffen bildete ein E. des ersten, wenn es dessen 

überflügelte. In der neueren deutschen 
itärsprache nennt man die innerhalb von 
24 Stunden abgehenden Eisenbahnzüge (Tages- 
staffel) u. die zeitlich getrennten Gruppen eines 
‚Seetransportes mitunter E. 

In Österreich-Ungarn heißt Echelanver- 
kehr eine Anordnung des Eisenbahnbetriebes, 

















275 


bei der die Militärzüge einander mit kürzesten 
Abstand folgen, ohne die Rückkehr der leeren 
Züge abzuwarten; eine Aushilfe, die sich nur 
für kleine Heeresteile u.auf kurze Strecken durch- 
führen läßt. Sie hängt von der Menge des rollen- 
den Materials u. der Leistungsfähigkeit der Aus- 
ladestationen ab u. kann leicht eine gefahr- 
bringende Stauung der Züge in den Bahnhöfen 
oder auf offener Streoke, bewirken. 

Mit Echelonangriff meint man in der 
Regel die Attacke mehrerer, hintereinander fol 
gender Kavallerieabteilungen. 

Echiquier. En echiquier, schachbreit. 
förmige Aufstellung, bei der die Truppenteile 
der hinteren Treffen auf die Zwischenräume der 
vorderen angeselzt sind. Friedrich der Große 
lied die Aufstellung besonders für Rückzüge ein- 
üben. Noch nach dem preußischen Exerzier- 
zeglement von 1817 entwickelte sich die In- 
fanteriebrigade in dieser Form. 

Echo de PArmee, belgische militärische 
Halbmonatsschrift 

Keijn, Stadt in der spanischen Provinz Se- 
villa. Als’1274 die Meriniden unter Abu Jussuf 








FE. bedrohten, zog ihnen der Statthalter Don Nußo 


entgegen, unterlag aber am 7. September nach 
blutigem Kampfe der Übermacht der Mauren u. 
fiel neben vielen Rittern. Der Sieg halte aber 
auch den Arahern so große Vorlusto gebracht, 
daß sie E. nicht zu nehmen vermochten, obgleich 
die Stadt nur von einer kleinen Besatzung ver- 
teidigt wurde. 

Eekartsberga, s. Auerstedt. 

Eckau, Ekau, Dor! im russischen Gonver- 
nement Kurland, 29km südöstlich von Mitau. 
Am 19, Juli 1812 siegte dort der preußische 
General Grawert über die Russen unler Lewis. 

Eckernförde, Stadt im preußischen Re- 
gierungsbezirk Schleswig, an der gleich- 
‚namigen Bucht, ungefähr 7000 Einwohner. Den 
Hafen können nur kleinere Schiffe benutzen; 
doch ist für größere Schiffe eine gute Recde 
vorhanden. 

Treffen am 5. April 1849. Als im Früh. 
jahr 1849 (Deutsch Dänischer Krieg 1818 his 
1850) die Dänen unter General v. Krogh von 
Jütland u. Alsen gegen General v. Bonin bei 
Flensburg vorrückten, planten sie zugleich eine 
Demonstration bei Eckernförde. Hierzu waren 
bestimmt: Segellinienschiff Christian VIIL. (84 
Kanonen), Segelfregatte Gefion (18), Segelkor- 
vette Galathen (32), die Raddampfer Hecla u. 
Geyser (je ®), sowie drei kleine Segelschiffe 
mit 250 Soldaten. Den Oberbefehl führte der 
Kommandant des Linienschiffes, Kommandeur- 

in Paludan. Die Reede von E. wurde 
igt durch die Nordbatterie, von der zwei 
25Pfünder nach See, zwei 18Plünder nach der 
Mitte u. zwei vierundachtzigpfündige Bomben- 
anonen nach dem Innern der Bucht schlugen, 
u. durch die Südbatterie mit vier in gerader 
Front nach See gerichteten 18Plündern. Diese 
Befestigungen (Brustwehren aus losem Meeres- 
sand, Böschungen u. Kronen mitDeckrasen belegt; 
Geschütze auf hohen Lafetten über Bank feuernd) 
waren schon 1848 von dem preußischen Artillerie- 
leutnant Werner Siemens, dem späteren Chef des 
berühmten Hauses, erbaut worden u. standen 
jetzt unter dem schleswig.holsteinischen Artil- 

18* 
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Herichauptmann Jungmann, (aus der preufischen 
Armee stammend), der sich in der Nordbatterie 
befand. Die Noräbatlerie mit einer Besalzung 
von 2 Unteroffizieren u. 50 Mann stand unter 
dem Befehl des Feldwebels Clairmont, die Süd- 
batterie, 2 Unteroffiziere, 35 Mann der 5. schles- 
wig-holsteinischen, Festungsartilleriekompagnie, 
unter dem Befehl des Unteroffiziers v. Preußer. 
Als Infanteriebedeckung dienten Mannschaften 
des in E. liegenden 3. schleswig.holsteinischen 
Reservebataillons. — Paludan sollte die Werke 
zerstören, sich womöglich in den Besitz von E. 
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Treifen bei Eckernförde, 5. April 1849. 
Chr; 





an VIIL.: a um 8 Uhr vormittags, b nm 
1 Uhr vormittags, e um 5 Uhr nachmittags; Oc- 
ion: 'd um 8 Uhr vormittags, e um 11 Uhr vormit- 
F tags, 1 um 5 Uhr nachmittags, 








setzen, Nachrichten über den Feind einziehen, 
Vorräte fortnehmen u. durch Landung von Sol- 
daten den Eindruck seines beabsichtigten grüße 
en Vorstoßes hervorrufen. Die Dampfschiffe soll- 
ten nicht ohne Not dem Feuer ausgesetzt werden, 
u. Galathea hatte während der Operation die 
Blockade von Kiel zu übernehmen. Am 4. April 
abends ankerte die Floktille in der Eckernförder 
Bucht, etwa 2Seemeilen (3700m) östlich der Nord- 
batterie. Paludans Kriegsrat beschloß, daß die 


Eckernförde 


beiden großen Schiffe in Kiellinie die Nordbatterie 
passieren u. sich dann indie Mitte zwischen beide 
‚Werke legen sollten. Die Dampfschiffe sollten 
sich südlich von der Nordbatterie außer Schuß- 
weite zum Schleppen bereithalten u. das Werk 
aus ihren Bombenkanonen beschießen. Am 5. 
morgens, gegen 6% Uhr, näherten sich die 
Schiffe bei schwachem östlichen Winde dem 
Werke, dessen Feuer: sofort begann u. zunächst 
von einem der Dampfer u. den Buggeschützen 
des Linienschiffes beantwortet wurde. Nach 
dem Passieren der Batterie u. Abgabe von zwei 
Steuerbordbreitseiten ankerte Christian VIIL., 
aber nicht gerade in der Mitte, sondern etwa 
1200 m von der Nord- u. 600 m von der Süd- 
batterie entfernt, Gefion etwas östlich von ihm. 
Beide Schiffe legten sich durch Spring auf der 
Kette u. durch Warpanker so, daß sie beide 
Werke mit den Breitseiten beschießen konnten. 
‚Auch die Galathea beteiligte sich, außerhalb blei 

bend, eineinhalb Stunden an dem Kampfe u. do- 
montierte einen 24Pfünderdor Nordbatterie. Erst 
als der Wind auffrischte, ging sie nach Rielab. Die 
Nordbatterie konnte jelzt nur noch ihre Bomben- 

kanonen auf den Christian u. die Gefion verwen- 
den, ihre 18Pfünder auf die Dampfer, die24 Plün- 
der gar nicht mehr. Die Südbatterie brachte alle 
Geschützeins Feuer. Baldnach Deginn.des Haupt- 
kampfes, gogen 9Uhr, griff eine nassauische Feld- 
batterie — vier 6Pfünder u. zwei siebenpfündigo, 
Haubitzen — vom Südufer der Bucht ein u. 
beschoß den östlich von den Segelschiffen sich 
möglichst außer Schußweite aufhaltenden Rad- 
dampfer Geyser. Auf Jungmanns Wunsch füh- 
ren um 10.Uhr zwei Geschütze der Balterie 
westlich von der Nordbatterie auf. Gogen eine 
Landung kamen die Bataillone Reuß u. Koburg 
heran. Die dänischen Schiffe gaben fast nur 
Breitseiten ab (Vollkugeln u. Rartätschen), meist 
jedoch zu hoch; die Batterien unterhielten ein 
langsames, rubiges Einzelleuer, u, bald saß fast 
jeder Schuß in den hohen Schiffsrümpfen. Nach 
einiger Zeit schwoito dieGefion so ungünstig, daß 
sievon beiden Werken enfiliert wurde, selbst aber 
nur Bug- u. Heckgeschütze gebrauchen konnte. 
Sie rief Geyser heran, um sich wieder breitlogen 
zu lassen ; aber die erste Schlepptrosse wurde zer- 
schossen, die zweite brach, u. der Dampfer z0g 
sich aus dem Gefecht. Gefion legte sich nun zwar 
mit eigenen Mitteln wieder günstig, hatte aber 
schon etzt (10 Uhr)derartig anLeuten u. Takelage 
gelitten, daß sie nicht mehr Segel setzen konnte. 
Paludan erkannte die Gefahr beider Schiffe u. 
rief Hecla heran, um zunächst das Linienschiff 
wogauschloppen. Der Dampfer erhielt, jedoch 
fast gleichzeitig aus jodem Werke einen Treffer; 
durch Beschädigung am Ruder u. an der Ruder- 
einrichtung manövrierunfähig gemacht, zog er 
sich zurück. Auch Geyser kam nochmals zur 
Gcfion, erhielt aber einen Schuß in die Maschine 
u. konnte sich nur mit Mühe aus dem Gefecht 
ichen. Die beiden Sogelschiffe versuchten nun 
sich fortzuwarpen (11 Uhr), dies erschwerte je- 
doch der steifer gewordene Ostwind so, daß 
nur Gefion etwas vorwärtskam, Christian VIIT. 
aber der Südbatlerie näher trieb. Obgleich nun 
zwar in dieser zwei Geschütze zum Schweigen. 
gebracht worden waren u. ein Schuß der Hecla, 
einen 84 Pfünder der Nordbatterie demontiert 




















Eckhardt — Ecnomus 


hatte, sah sich Paludan doch zu Unterhandlun. 
gen genötigt. Er forderte freie Abfahrt, sonst 
würde er B. in Brand schießen. Etwa um 1 Uhr 
trat Waffenruhe ein. Die Bürgerschaft überließ 
patriotischen Sinnes den Entscheid den Militär 
‚chörden; diese Ichnten alles ab u. forderten 
Übergabe der Schiffe. Inzwischen war der de- 
‚monlierte 84 Pfünder durch einen der 24 Pfn- 
der ersetzt worden, u. in der Südbatterie hatte 
man Kugeln glühend gemacht; auch fuhren die 
vier Feldgeschütze vom Süldufer nördlich dieses 
Werkes auf. Um 4% Uhr eröffneten die Deut. 
schen das Feuer wieder; Gefion wurde an- 
dauernd mit glühenden Kugeln enfiliert u. strich 
um 5% Uhr die Flagge. Paludan hatte die Fro- 
gatte schon vorher aufgegeben; er lichtete Anker, 
setzte Segel u. kam auch in Fahrt. Als aber 
das Manöver der Wendung versagte, kam Chri- 
stian VIII. innerhalb der 6 m-Linie fest u. bil- 
dete nun das schönste Ziel. Er geriet in Brand 
u. strich gleichfalls um 6 Uhr die Flagge. Un- 
kundig der Bedeutung des Flaggenstreichens, satz- 
ten die Werke das Peer fort, bis ein dänischer 
Offizier sie aufklärte. Preußer eilte an Bord 
des Linienschitfes, schickte Paludan an Land 
u. suchte den Ersten Offizier des Schiffes bei 
Ausschiffung der Verwundeten u. Gefangenen 
zu unterstülzen. Mit dem Löschen des Feuers 
im unteren Schiff gab man sich keine besondere 
Mühe; Preußer wohl aus Unkenntnis, der däni- 
sche Offizier vermutlich mit der Absicht, das 
Schiff nicht in Feindes Hand zu lassen. Um 
8 Uhr abends flog Christian VIIT. mit 91’Mann 
auf, v. Preußer u. der Erste Offizier unter ihnen. 
— Die Dänen verloren an dem Tage 131 Tote, 
80 Verwundefe — darunter 18 Offiziere — u. 
900 Gefangene; die Deutschen büßten nur 4Tote 
ü. 14 Verwundete ein. Die Gefion wurde, arg 
zerschossen, am Bollwerk von E. als Sieges- 
ropliie verläut; später ist sie in die deutsche, 
dann in die preußische Marine übernommen 
worden u. hat in ihr, sowie in der des neuer- 
standenen Reiches noch lange Jahre Dienst ge- 
tan. — Jungmann wurde zum Major befördert, 
Preußers Name in die Rangliste der Offiziere 
übernommen; ein schlichtes Denkmal an der 
Stelle der Nordbatterie erinnert an den Tag. 
Vgl. Kirchhoff, Scemacht in der Ostsee, II 
(Kiel 1908); Eckernförde u. der 5. April 1849, 
eine artilleristische Episode (Eckernförde 1898); 
v. Moltke, Geschichte des Krieges gegen Däne- 
mark 1848/49 (Berlin 1893). 

Eckhardt, ChristolLudwig, Freilierr 
Y, Österreichischer Feldzeugmeister, geboren 
1767, führte 1798 als Hauplmann das russische 
Korps Württemberg durch Ungarn u. Steiermark 
nach Oberitalien u. machte den Feldzug in Ita- 
lien u. in der Schweiz, sowie den Rückmarsch der 
Russen bis an den Büg als Adjutant des Feldmar- 
schalls Ssuworow mit. 1805 war F.Generaladju- 
tant Kutusows. 1809 kämpfte er als Infanteri 
Regimentskommandant bei Salzburg u, Leoben, 
1813 als Generalmajor in der Armee von Inner 
österreich, errang bei Paternion, St, Hermagor u. 
Tarvis Erfolge u. drang bis Bassano vor. 181. 
befehligte er die Vorhut des Generals Radivoje 
yich u. zeichnete sich bei Caldiero, S. Michele u. 
in der Schlacht am Mincio aus. Im Feldzuge 
gegen Murat 1815 führte er als Divisionär eine 
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selbständige Kolonne über Aquila—Popoli nach 
Teano. E. trat 1832 in den Ruhestand u. starb 
1843 in Wien. Vgl. Hirtenfeld, Der Militär- 
Maria-Theresien-Orden (Wien 1857). 

Ecklein, bis 1871 Getreidemaß in Württem- 
berg u. Hohenzollern = 37,5 Simri = 0,9229, 
u. Holzmad = %/,, Klafter = 0,2162 cbm. 

Eekmühl, 5. Egamühl. 

Eckstrebe, cin Teil dos Pferdehufes (s.d.). 

Eclaireurs, Erkunder, einzelne Reiter, 
die in Sehweite einer Kavallerieabteilung vor- 
ausreiten, um das Gelände zu erkunden, damit 
die Truppe nicht unvermutet durch Hindernisse 
aufgehalten wird. In Frankreich bezeichnet man 
als E. überhaupt die zu Erkundungszwecken 
aller Art vorgeschickten größeren oder kleineren 
Kavallerieabteilungen. Unter Napoleon I. be- 
standen besondere für diesen Zweck errichtete 
Eskadrons u. Regimenter. 

Ecluse, 1. Fort im Territorialbereich des 
französischen VIL. Armeekorps; s. Frankreich 
Heerwesen). 

2. Eeluse, französischer Name der alten See- 
stadt Sluys. 

Eenomus, Berg an der sizilischen Süd- 
küste, jetzt Poggio S. Angelo oder Monte 
Cufino, oberhalb Licata. E. war eine alte 
phönizisch’karthagische Feste. Die Karthager 
besetzten sie 311 v. Chr. unter Hamilcar, nach- 
dem die Aristokraten in Syrakus sie gegen den 
Tyrannen Agathocles zu Hilfe gerufen hatten. 
‚Agathocles überfiel die Karthager, ward jedoch 
von einem hinter ihm landenden zweiten kartha- 
gischen Heore überwunden. Vgl. Diodorus, 
XIX; Justinus, NXII; Polyänus, V. 

SeeschlachtimErsien Panischen Kriege (264 
bis241x.Chr.). Dierömischen Konsuln Marcus Ati 
iius Regulus u. Lucius Manlius Vulso wollten mit 
vier Legionen im Jahre 256 v. Chr. von der Hi- 
mera.Mündung am F. nach Afrika hinüberfahren. 
Einekarthagische Flotte, dievorder Südküste Sizi- 
ienskreuzte, stelltesich entgegen. ImBewußtsein 
ihrer geringeren Manövrierfähigkeit wählte die 
römische Flotte eine geschlossene Stellung: vorn 
standen diebeiden Admiralschiffe nebeneinander, 
dahinter die einzelnen Fahrzeuge der ersten bei‘ 
den Geschwader nach außen gestaffelt, so daß 
jedes folgende Schiff das vorhergehende mit sci- 
'hem Rammsporn u. dem Corvus, derEnterbrücke, 
deckte. Die Verbindung zwischen dem leizten 
Schiffspaar bildeten die nebeneinanderstehenden 
Schiffe des dritten Geschwaders, die im Schlepp- 
tau die Transportschiffe führten’; den Schluß bil- 
detedieLiniedes vierten Geschwaders, derenFahr- 
zeuge in größerem Abstando nebeneinander lagen. 
u. nach beiden Seiten über die Flügel des dritten 
Geschwaders hinausragten. So wollten die Römer 
die feindliche Linie durchbrechen. Die Kartha- 
‚gerhingegen hatten esdaraufabgeschen, dierömi- 
sche Stellung zu zerreißen. Sie ließen drei Vier- 
tel ihrer gesamten Flotte, Schiff neben Schiff, in 
einer Linie auffahren, den linken Flügel an die 
Küste gelehnt, den rechten, wodiebestenSchnell- 
ruderer standen, zur Umzingelung des Feindes 
weit in die Sce hinausragend. Das leizte Viertel 
stand nach der Küste zu hakenförmig vorge- 
bogen, Die Römer gingen gegen die Mitte der 
Teindlichen Linie vor; doch der hier aufgestellte 
Teil der karthagischen Flotte machte alsbald auf 
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Befehl kehrt, um das erste u. zweite römische 
Geschwader nachzuziehen u, von der übrigen 
Stzeitmacht loszureißon. Als dies gelungen war, 
da das dritte Geschwader mit den Tranaport- 
schiffen im Schlepptau nicht so schnell hatte 
folgen können, machten die karthagischen 
Schiffe auf ein Zeichen ihres Admiralschiffes 
plötzlich wieder Front. Inzwischen hatte der 
karthagische rechte Flügel die römische linke 
Flanke umgangen u. griff das vierte Geschwader 
an; ebenso schwenkto das an der Küste aufge- 
stellte Viertel der karthagischen Flotte gegen das 
römische dritte Geschwader ein, das dieSchlepp- 
taue der Transporischiffe kappen mußte. So 
fand der Zusammenstoß fast gleichzeitig an drei 
Punkten statt. Sobald jedoch das erste u. zweite 
römische Geschwader im Nahgefecht mit Hille 
der Enterbrücken gesiogt hatten, kehrte der Kon- 
sul Regulus mit den nach unbeschädigten Schit 
fen des zweiten Geschwaders eiligst um, brachte, 
dem vierten Geschwader Hilfe gegen den feind- 
lichen rechten Flügel u. warf ihn in die Flucht. 
Mittlerweile war das dritte Geschwader der 
Römer vom feindlichen linken Flügel gegen den 
Strand gedrängt worden u. hielt nur durch die 
Enterhaken die karthagischen Schiffe vom An. 
grift ab. Ihm aber eilte jetzt der Konsul Vulso 
mit dem erstenGeschwader u. gleichdarauf auch 
Regulus zu Hilfe. Dieser Teil der karthagischen 
Flotte fiel fast vollständig in die Hände der 
Römer. 24 römische u. mehr als 30 kartha- 
gische Schiffe wurden in den Grund gebohrt. 
Die Römer aber nahmen den Karthagern 
64 Schiffe mit der Bemannung, während die 
Karthager kein einziges gewannen. Vgl. Poly- 
bius, I, 26 bis 28, dessen Stärkezahlen, wohl 
infolge irrtümlicher Berechnung, schr übertrie: 
ben sind. 

F.cole nationale a6rostatique. 1794 
wurde in Frankreich die orsto Luftschiffer- 
truppe in der Stärke einer Kompagnie aufge- 
stellt. Sie bewährte sich mit ihren meist kugel 
förmigen Fesselballons von 9 bis 10 ın Durchmes- 
ser aus gummierten Seidenstof£ am 2. Juni 1794 
bei Maubeuge u. am 26,Juni 1794 bei Fleurus so. 
‚gut, dad im März 1795 eine zweite Kompagnie 
aufgestellt u. die E. in Meudon eingerichtet 
wurde. 1796 besaß Frankreich bereits vier 
Kriegsfesselballons. Einer fiel am 3. September 
1796 nach der Schlacht von Würzburg in die 
Händo der Österroicher; er befindet sich im 
k. k. Hocresmuseum zu Wien. Das Ballongerät 
war vorzüglich, die Leistungen der Schule stan- 
den auf hoher Stufe, Napoleon 1. ließ jedoch 1799 
die E. schließen u. das Ballongerät verkaufen. 

Ecole polytechnique, gegründet 1794 
in Paris als Bcole centrale des travaux publics, 
erhielt 1795 den jetzigen Namen. Die Schule 
entwickelte sich unter berühmten Lehrern, wie 
Monge u. Lagrange, zu einer hervorragenden 
Lehranstalt für Mathematik u. Naturwissen- 
schaften u, ist für ähnliche Anstalten außer- 
halb Frankreichs, z. B. für die deutschen tech. 
nischen Hochschulen, vorbildlich geworden. 
Nach der Relorın von 1873 steht die Schule 
unter militärischer Leitung u. ist militärisch 
eingerichtet, Sie. bildet ihre Schüler in zw. 
jährigem Lehrgang zu Artillerie- u. Ingenieur- 
öffizieren des Heeres u. der Marine oder für 






































Ecole nationale a6rostatique — Eddystone-Klippen 


die bürgerlichen technisch-wissenschafllichen 
u. praktischen Berufe aus. S. Bildungswesen. 
Frankreich (Heorwesen). 

Ecole royale militaire, dio 1752 bei 
Paris als Nachahmung des preußischen Ka- 
dettenkorps gegründete Militär-Bildungsanstalt, 
in der Söhne armer Edellouto zu Offizieren or. 
zogen wurden. Sie nahm 500 Zöglinge von 
8 bis 13 Jahren auf u. gab sie mit 18 bis 
20 Jahren an die Armee ab. 1776 hatte die 
Schule 600 Schüler, löste sich dann aber in 
provinziale Militärschulen auf, 

Ecoles militaires, Militärschulen der 
französischen Armee; s. Frankreich (Heerwesen). 

Ecole speeinle militaire in StCyr, 
gewöhnlich kurz St-Cyr genannt, Offizier-Bil 
dungsanstalt für die Infanterie u. Kavallerie 
des französischen Heeres u. für die Marine 
5. Bildungswesen, Frankreich (Hecrwesen). 

Ecole superieure de guerre, mili- 

che Unterrichtsanstalt der französischen 
Arınee in Paris, die durch Dekret vom 15. Juni 
1878 mil der Bestimmung geschafien wurde, 
Hanptleute u. Leutnants aller Walten für die 
Verwendung im Goneralstabe vorzubilden. Die 
zu der Anstalt kommandieren Schüler müssen 
wenigstens fünf Jahre Offizier gewesen sein, 
zum mindesten drei Jahre Dienst bei der Truppe 
getan haben u. sich einer Aufnahmeprüfung 
unterziehen. Nach dreijährige Kursus erhalten 
Schüler, die die Abgangsprüfung bestehen, das 
brovet d’&latnajor. Die Schule untersteht einem 
Divisions- oder Brigadegeneral als Kommandeur, 
dem mil 's Unterrichtspersonal u. Zivil: 
lehrer beigegeben sind. 

Ecoliers, die aus der Schule von StC; 
(Eoöle spöciale militaire) u. der Ecole pol 
lechnique hervorgegangenen französischen Offi- 
ziere im Gegensatz zu denen, die aus dem 
Unteroffizierstande befördert worden sind (sor- 
ties du rang); s. Frankreich (Ileerwesen). 

E-C-Pulver, ein rauchloses Kömerpul- 
ver, 1882 von Walter Franels Reid in Stow- 
market u. David Johnson in Chester (England) 
erfunden, in Deutschland patentiert, ist als ein 
Vorläufer der modernen Nitrozellulosepulver an- 
zuschen. Die Bezeichnung E © bedeutet „Ex- 
plosives Company“. Das Pulver besteht aus ge 
körnter Schießbaumwolle, die nach dem Track 
nen mit Ätheralkohol besprengt wird, um den 
Körnern einen glatten, harten Überzug zu geben. 

Keska, Gestüt des Grafen NHarnoncourt im 
ungarischen Komital Torontal. Es besteht zwar 
erst seit 20 Jahren, doch sind bereits 50 englische 
Halbblutstuten zur Zucht von Jagd-, Reit- u. 
Wagenpferden vorhanden. 

Eeu, Schildtaler, 1. französische Goldmünze 
des Mittelalters — Ecu d’or — von 1328 bis 
1350 im Werte von 12,59 .M = 14,72 öster- 

ische Kronen = 15,46 Frank, dann bis 1640 
as geringer; 2. Silbermünze — Een blanc 
oder Ecu dargent — von 1209 bis 1718 als 
Diektaler, Krontaler (Ecu aux trois couronnes) 
= 4,92 6 = 5,78 Österreichische Kronen 
6,08 Frank, 1718 bis 1724 (Navarrataler) 
eiwa 4 6 = 4,70 Österreichische Kronen 
4,94 Frank. 

Eddystone-Klippen, 8 Seemeilen von 
der nächsten Landspitze vor dem Hafen von 
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Edea -— Edinburg 


Plymouth, der Schiffahrt gefährlich. Schon Ende 
des 17. Jahrhunderts versuchte man, einen 
Leuchtturm auf den Klippen zu erbauen. Der 
‚Turm ist mehrfach eingestürzt u. wieder erbaut 
worden; der jetzige hat eine Höhe von 5l m 
über Hochwasser. 

‚Ede, seit 1893 Bezirksort in Kamerun, am 
wasserreichen, aber nicht schifbaren Sanapa- 
Flusse gelegen. E. soll Station der im Bau be- 
findlichen Eisenbahn zum Njong-Flusse (Kame- 
zuner Mittllandbahn) werden 

Edeleny, Marktflccken im ungarischen Ko- 
mitat Borsod. Am 28. November 1809 Tref- 
fen zwischen den Österreichern unter Graf 
Basta u. den aufständischen Ungarn unter Ste- 
fan Bocskay, dio durch fürkische Truppen 
verstärkt waren. Die Ungarn wurden geschlagen 
u. verloren 1500 Mann. 

Edelinge, bei den Sachsen ethelingi, in 
‚Thüringen adalingi, Adelsbezeichnung ausvor- 
karolingischer Zeit, die sich in den Volksrech- 
ten der deutschen Stämme neben den Titeln 
reges, principes, duces u. cornites findet. 

Edeiknabe, junger Edeling; s. Ritter- 
wesen, 

Edelmetalle (t. mitauz pröcieue— e. pre 
cious melals) sind die Metalle, die wegen ihrer 
geringen Neigung, sich mit Sauerstofl zu ver- 
binden, den Einwirkungen der atmosphärischen 
Luft u. des Wassers völlig oder für längere Zeit 
widerstehen (Platina, Gold u. Süber). Volkswirt- 
schaftlich kommen vorwiegend Gold u. Silber in 
Betracht, die gemünzt oder ungemünzt als Wert- 
messer beim Güleraustausch dienen. 8. auch 
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Edelsheim-Gyulai, Leopold Wil- 
helm, Freiherr v., österreichisch ungarischer 
General der Kavallerie; geboren 1828 in Karls 
ruhe, machte als Rittmeister den ungarischen 
Insurrektionskrieg 1848/49 mit, Am Feldzuge 
1859 nahm er als Oberst u. Kommandant des 
Husaronregiments Nr. 10 teil; am 1. Mui lieferte 
er das Reilerscharmützel bei Torre dei Beretti 
u. zeichnete sich besonders durch eine Attacke 
in der Schlacht bei Magenta.aus. Auch beiSol- 
ferino führte er mehrere glückliche Attacken 
durch. Im Foldzuge des Jahres 1866 war erKom 
mandant der 1. leichten Kayalleriedivision u. 
kämpfte bei Turnau u. hei Königgrätz. Dort 
stand er mit seiner Division u. der 2, sächsischen 
Reiterbrigade am linken Flügel der Stellung u. 
halfdenTlückzugdecken. Auchdeckte erden Rück: 
marsch der Nordarmee über Olmütz auf Wien. 
1869 wurde er Generalinspektor der Kavallerie 
u. übte in dieser Stellung, die er bis 1874 inne 
hatte, bedeutsamen Einfluß auf Ausbildung u. 
Organisation der Reiterei aus, der sich auch in 
Deutschland u. anderen Staaten geltend machte. 
1874 wurde E. zum General der Kavallerie u. 
zum Kommandierenden General in Budapest er 
nannt, trat 1886 aus politischen Gründen zurück 
u. starb 1893. Vgl. General der Kavallerie 
Freiherr v. Edelsheim-Gyulai_(Leipzig 
1898); Lukes, Der Militär-Maria-Theresien. 
Orden (Wien 1890). 

Edessa, das jetzige Urfa im nördlichen 
Mesopotamien; s. Urfa, 

Edgecote, Ort in der Nähe von Banbu 
Über das Gefecht am 26. Juli 1469 s. Banbury. 
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Edgehill, Hügel im mittleren England 
(Warwickshire), an der Straße Stratford—Ran- 
bury. Treffen am 23. Oktober 1612 (Rrstor 
englischer Bürgerkrieg 1612 bis 1616). Nach Be- 
endigung seiner Rüstungen war König Karl. 
von Nottingham auf Leicester-Worcester vorge- 
gangen, wohin ihm der Führer der Parlaments- 
iruppen, Essex, entgegenzog. Da ein Teil der 
Parlamentstruppen Newcastle gegenüber stehen“ 
geblieben war, griff der König den überlegenen 
Fissex an (10000 gegen 12000 Mann). Die könig- 
liche Reiterei unter dem Prinzen Ruprecht von 
der Pfalz warf die Kavallerie des Parlaments- 
heeres über den Haufen. Während die König- 
lichen aber den Troß des feindlichen Ileeres 
plünderten, kam es zu einem heftigen Kampf 
des Fußvolks, den erst die wieder auf dem 
Kampfplatz erscheinende Reiterei zugunsten des 
Königs entschied. Auf dem Rückzuge löste sich 
das Parlamentsheer fast vollkommen auf. Die 
Reiter des Königs streiften bis London, das der 
König mit leichter Mühe hätte erobern können. 
Bei E. war Cromwell zum erstenmal durch die 
feste Haltung seiner Reiter militärisch hervor- 
getreten. Vgl. Hoonig, Oliver Cromwell, Bd. 1 
(Berlin 1887). 

Edhem Pascha, türkischer Muschit (Mar- 
schall), geboren 1844, gestorben 1909, in der 
Generalstabsschule zu Pankaldi gebildet, nahm 
1876 am Kriege gegen Serbien u. 1877/78 als 
Brigadekommandeur am russischen Kriege teil 
u. ward bei Pleyna verwundet. Der Sultan er- 
nannte ihn bald darauf zu seinem Adjulanten u. 
verwandte den tüchtigen, tapferen u, umsic 
tigen Mann bei schwierigen Aufgaben, in Alba- 
nien, auf Kreta, in Armenien, Anatolien u. 
Syrien. 1897 ward er Oberbefehlshaber im 
Kriege gegen Griechenland u. führte sein Amt 
mil Erfolg, obschon er keine bedeutenden Feld- 
herrneigenschalten besaß. Während der Um- 
wälzung 1908 war er kurze Zeit Kriegsminister. 

Ediktalverfahren (Osterreich.Un- 
garn) findel gegen abwesende oder flüchtige 
Beschuldigte statt. Ein Edikt mit der Vorladung 
des Flüchligen wird dreimal im Amtsblatt ver- 
öffentlicht u. außerdern im Gerichtsgebäude a 
geschlagen. Nach Ablauf der neunzigtägigen 
Ediktalfrist wird der Beschuldigte „in contuma- 
ciam“ verurteill. Dieser Gerichtsspruch hat nur 
vorläufige Wirkung, denn wenn der Beschuldigte 
dem Gericht gestellt wird, so findet ein ordent- 
liches Verfahren gegen ihn statt 

Edinburg, llaupistadt von Schottland, 3km 

‘on. der Südküste des Firth of Forth entfernt, 
hängt mit seiner Hafenstadt Leith (85000 Ein- 
wohner) eng zusammen, deren künstlichen 
Hafen auch größere Schiffe bis zu 7m Tief- 
gang anlaufen können. Den Hafen bildet die 
Mündung des Flusses Leith. Die Einfahrt ist 
durch Molen eingefaßt u. bei Niedrigwasser 4,6m 
tief, An den Anlegeplätzen des äußeren Hafens 
liegen die Schiffe bei Niedrigwasser auf Grund, 
Inden inneren latenbecken East u. West Old Dock, 
Yictoria-Hafen, Alberl-Hafen, Edinburg-Hafen u. 
dem Neuen Hafen ist die Einfahrtstiefe über 
den Schwellen der Schleusen verschieden. Bei 
dem Neuen Hafen beträgt sie 93m. Von den 
sieben Trockendocks ist das größte 115m lang 
Der Handel betrug 1907 bis 4128 t u. glich etwa 
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dem Bremerhavens. 2,8 km westlich vom Hafen 
von Leith liegt noch der künstliche Granton- 
Hafen, dessen Einfahrtstiefe bei Niedrigwasser 
4m beträgt. Er dient hauptsächlich dem Passa- 
gierdampferverkehr über den Firth of Forth nach 
Burnt Island. E. ist militärisch wichtig, denn es 
beherrscht den Engpaß zwischen der Küste u. 
den Penttand Hills. Der Basaltkegel Arthurs Seat, 
der nördlichste Ausläufer dieser Hügel, überragt 
die Stadt. Der älteste Teil, das Eainburg-Castie, 
bildete den Kernpunkt für die im 10. Jahrhun. 
dert sich entwickelnde Stadt, die jetzt 350500 
Einwohner zählt. E. wurde 1296 von den Eng. 
ländern, 1313 von Robert Bruce, 1650 von Crom. 
‚well genommen u, 1745 vom Prätendenten Karl 
‚Eduard belagert. Skizze s. Firth of Forth. 

Edington, Orlschaft in der englischen Graf- 
schaft Wiltshire, vielleicht das alte Äthandune 
(Ethandun), der Schauplatz eines Sieges Alfreds 
des Großen über den Dinenkönig Guthrum 
(878). 

Edison, Thomas Alva, amerikanischer 
Elektrotechniker, geboren 1817’zu Milan in Ohi 
Vom Boy, der im Eisenbabnzuge Zeitungen u. 
Erfrischungen verkaufte, hat sich B. zu einem 
der fruchtbarsten Erfinder aller Zeiten empor- 
geaeitet. Seine bekanntesten Erfindungen sind 

ie Kohlenfadenglühlampe u. der Phonograph. 
Für die Elektrotechnik wichtig ist der 

Edison-Akkumulator, ein Nickeleisensamm- 
ler mit Kalilauge als Flüssigkeit. Er besteht 
durchweg aus vernickeltem Eisenblech u, ist da- 
her widerstandsfähig gegen Boschädigungen. Die 
Elektrodengitter, die aus Eisenblechen gestanzt 
u.stark vernickelt sind, 
dienen nur als Träger 
der chemisch wirk- 
samen Masse. Diese 
wird in kleinen Käst- 
chen, sogenannten Ta- 
schen, aus schr fein 
durchlochten Blech“ 
streifen untergebracht 
u. besteht bei den nc- 
galiven Platten aus fein 
gepulvortemisenonyd | 
ü.bei den positiven aus 
einerNickelverbindung, 
mit Graphit gemischt, 
Die Käsichen werden 
gefüllt in die Ans- 
schnitteder Platten hin- 
eingepreßt. DieEintlade 
spannung des Akkumulators beirägt 1,23 Volt 
gegenüber 2 Volt beim Bleiakkumulator. Da der 
dison-Akkumulator keiner Unterhaltung u. War- 
tung bedarf, eignet er sich für militärische 
Zwecke trotz seinem geringeren Wirkungsgrade 
besser als der Bleisammler. Vgl. F. Foerster, 
Chemie wässeriger Lösungen (Leipzig 1909). 

Edle, nach dem Sachsenspiogel Gesamtname 
für Angehörige der höchsten Stände. Der König, 
ie geistlichen u. weltlichen Fürsten u. die freien 
Herron, also die den vier ersten Hoerschilden 
Zugezällten, waren BE. Der Schwabenspiegel 
‚nennt die Edlen Höchstfreie oder Semperfreie 

Edler von, jetzl cin Adelsgrad in Öster- 
reich, Vor der Aufhebung des alten Deutschen 
































Fertige Platte des 
Edison-Akkumulators, 











Reiches wurde er vom römischen Kaiser in 


Edington — Eenzamheid 


Deutschland verliehen. Im Range folgteder Büle 
dem Ritter. 

Edmund Yronside, König von Eng- 
land 1018; s. Kriege, 

Edolo, Ort in der italienischen Prov 
Brescia, am Oglio, im Val Camonica. Von E. 
führt die Straße über den Aprica-Paß (1180 m) 
ins Valtellina (Voltin) über den Ponale-Paß 
(1880 m) nach dem österreichischen Südtirol. 
Bei BE. sind Befestigungen geplant, aber bisher 
noch nicht ausgeführt worden. 

Edom (latinisiert Idumäa), das kahle, fel- 
senreiche Land südlich vom Tolen Meere bis 
an den Golf von Akaba. Die Fäomiter lebten 
in stetor Feindschaft mit den stammverwandten 
Isracliten. David unterwarf sie. Von ihrer Küste, 
aus unlemalım die Flotte Salomos ihre Fahrten 
nach dem Goldlande Ophir. Nach derZerstörung 
Jerusalems durch Nebukadnezar (586 v. Chr.) 
kämpften die Edomiter gegen das Reich Juda 
mit wechselndem Erfolg um Freiheit u. Herr- 
schaft, bis sie von den Makkabäern endgüllig 
unterjocht wurden. Aus dem Lande E. stammte 
die jüdische Königsfamilie der Herodes 

Edrisiden, s. ldrisiden. 

Eduard I., König von England 1872 
bis 1307; s. England. 

Eduard IM.. König von Ungland 1897 
bis 1877; s, England. 

Eduard IV., König von England 1460 
bis 1488; s, England. 

Eduard VÄI.. König von Großbritan- 
nien 1901 bis 1910; s. Großbritannien 

Eduard, Prinz von Wales, genannt der 
Schwarze Prinz, geboren 1330, gestorben 
1376; s. Planlagenel. 

Eeckeren, Marktilecken in Belgien, 7km 
nördlich von Antwerpen, jetzt in die erweiterte 
Stadt aufgenommen (s. Antwerpen). Treffen am 
30. Juni 1703 (Spanischer Erbfolgekrieg). Um 
das von den Spanien besetzte Antworpen von 
der Nordseite einzuschließen, rückle der hollän- 
dische General Obdam mit 15000 Mann vor 
die Festung. Der französische Marschall Bouff- 
lers eilte zu Hilfe u. überfiel am 30. Juni 1703 
wit 19000 Franzosen u. Spaniern die verzettel- 
ten Holländer. Obgleich Obdam gleich zu Be- 
ginn des Kampfes seine Person feigerweise in 
Sicherheit brachte, gelang es seinem Vertreter 
Schlangenburg, das Gefecht herzustellen u. 
Sich mit seiner Infanterie den Rückweg zu bah 
nen. Die Holländer verloren 2500 Mann an 
Toten u. Verwundeten, 800 Gefangene, alles Ge- 
schütz u. sechs Fahnen. Der Verlust ihrer Geg- 
ner betrug 2300 Tote u. Verwundete. Vgl. Feld 
züge des Prinzen Bugen (Wien 1877 bis 
1698); Merode-Westerloo, Memoires (Brüs- 
sel 1840). 

Eenzamheid, Ort (Wasserstelle) in Bri- 
isch-Betschuanaland (Südafrika). Gefecht am 
20. September 1907. Nach seiner Entlassung 
aus der britischen Gefangenschaft hatte Mo 
tenga, der Führer der Bondelzwartshottentolten 
im Südwestafrikanischen Aufstande, an der 
deutsch-englischen Grenze den Bandenkrieg zu 
erneuern versucht, Angesichts der umfassenden 
Vorsichtsmaßregein der deutschen Regierung 
hielt er sich jedoch anf britischem Gebiet ver- 
steckt. Eine Abteilungberittener Kappolizei unter 
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Eferding — Eger 


Major Elliot, dem der deutsche Hauptmann 
3,4 Hagon’beigegeben, war, stelle ihn am 
20. September zum Kampfe. Als die Hottentot- 
ten nach mehrstündigern Feuergefecht verschwan- 
den, fand man Morengas Leiche. Mit dem Fall 
des vielgewandten Führers brachderletzte Wider- 
stand der Holientotten zusammen. Vgl. Großer 
Generalstab, Die Kämpfe der deutschen Trup- 
pen in Südwestafrika, Fortsetzung des 6. Hefts 
(Berlin 1908). g 

Eferding (Efferding), Stadt im alten Do- 
nau-Tal in Oberösterreich. Bei B. wurden die 
aufständischen oberösterreichischen Bauern vom 
Grafen Pappenheim im November 1626 ge- 
schlagen. 

Eifekt, die von einer Antriebskraft in der 
Sekunde geleistete Arbeit, ausgedrückt in Meter 
kilogrammen (mkg). 

Eifekten (f. effets — e. stocks), börsengän- 

ige Wertpapiere, zu einem Zins- oder Dividen- 
Songenuß berechtigende Schuldarkunden. Sie be 
gründen cin Rechtsverhältnis nur zwischen den 
Inhabern der Papiere u. den Personen, Körper- 
schaften, Staaten, Provinzen usw., die die Pa- 
piere ausgestellt haben. Zu den B. gehören Staats- 
schuläscheine, Pfandbriefe, Provinzial, Kommu- 

usw. Obligationen u. Aktien. 

Eifektivbestand, Effoktivstärke, 
Iststärke (f. effecif — 0. effectives, actual 
amount), die wirkliche Stärke eines Truppenteils 
im Gegensatz zu der Sollstärke. In Österreich- 
Ungarn spricht man von Präsenzstand im 
Gegensalz zum Grundbuchstand. 

Effektive Dienstzeit heißt in Öster- 
reich-Ungarn die tatsächlich abgeleistete 
Dienstzeit zum Unterschied von der „erhöht an- 
zurechnenden“, die durch Zuzählung der Kriegs- 
jahre u. der Jahre als Lehrer (1 Jahr = 16.Mo- 
hate) entsteht. 

Effektive Pferdekraft(f.chevalvapeur 
effectif — ©. effective horse-power), PSe oder 
PS, Maß für die Leistung einer Antriebskraft, 
z. B. einer Betriebsmaschine, gemessen an der 
Äntriebswelle, bedeutet die von der Betriebs- 
‚maschine abgegebene Leistung, zum Unterschiede. 
von der indizierten Pferdekraft, mit der die Lei- 
stung des Betriebsmiltels (Dampf, Gas) gemessen 
wird. Zur Ermittelung der effektiven Pierdekraft 
dient das Bremsdynamometer u. auf Schiffen, 
besonders bei Dampfturbinenantrieb, in neuerer 
Zeit der Torsionsindikator von Föllinger. 5. 
Bremsdynamometer, Bremse, Pferdckraft. 

Effendi, türkischer Titel, bedeutet, daß sein 
Inhaber lesen u. schreiben kann. Ferner ist E. 
‚ein Bhrenlitel für Beamte u, Standespersonen, 
die den Bei- oder Paschatitel nicht besitzen. Den 
Titel E. führen auch die farbigen Offiziere der 
Schutztruppe in Deulsch-Ostafrika. 

Egalisierung, in Österreich-Ungarn 
Abzeichenfarbe der Waffengattungen u. Truppen- 
teile; s. Abzeichen. Es gibt 28 verschiedene 
Egalisierungen. 

Egbert, König von England 
6. Angelsachsen, Kriege. 

Egeln, Reformation von, Stirkever- 
minderung der sächsischen Armee am 8, April 
1638, durchgeführt im Lager bei Egeln;s. Sach- 
sen (Heerwesen). 

Eger (tschechisch Chele), 1. Stadt mit 
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27000 Einwohnern im westlichen Böhmen, am 
rechten Üfer der Eger, wichtiger Verkehrsmittel- 
punkt u. Knotenpunkt vieler Straßen u. Eisen- 
bahnen. Bei E. vereinigen sich mehrere aus 
Deutschland nach Westböhmen (Prag) führende 
Operationslinien : die aus Sachsen u. Thüringen 
über Hof zwischen dem Fichtel- u. Erzgehirge 
(Vormarsch der schwedischen Armee unter Ober- 
general Wrangel 1647) u. aus Bayern oder Fran- 
ken über Bayreuth zwischen dem Fichtelgebirge 
u. dem Böhmer Wald (Rückzug der Franzosen 
unter Marschall Belle-Isie in die Oberpfalz 1743). 
Im 17. u. 18. Jahrhundert galt es als die zweit. 
wichtigste böhmische Festung. Die Werke wur- 
den 1809 geschleifl u. sind jetzt bis auf die alte 
kaiserliche Burg verschwunden. 

1630 ergab sich Eger den Sachsen, wurde aber 
1632 vom kaiserlichen General Molck zurück- 
erobert. Am 25. Februar 1634 wurde in E. der 
kaiserliche Generalissimus Albrecht v. Wald- 
stein (Wallenstein) mit seinen Generalen Illow, 
Trzka u. Kinsky ermordet. 1647 belagerten die 
Schweden unter General Wrangel die Feste, die 
aber, von Oberst Paradeiser zähe verteidigt, 
widerstand. 

Zur Zeit des Österreichischen Erbfolge- 
krieges hatteRger noch die alte Umfassung mit 
Mauer u. Graben, vor dieser aber im Osten u. 
Süden sechs bastionierle Fronten mit gemauer- 
tem Graben u. gedecktem Weg. In der Ecke, wo 
die alten Stadtmauern der West- u. Nordfront 
zusammenstießen, lag das Schloß, vor dem Nord- 
tore u. der Eger-Brücke am linken Ufer des Flus- 
ses als Brückenkopf ein Ravelin u. 200m südlich 
davon ein kleines, starkes Werk, das alte Schloß 
Wenzelburg (G), das eine zweite Brücke deckte. 
1742 war der Graf v. Sachsen mit der Belage- 
zung yon E, beauftragt u. traf mit, 2700 Bann. 
u. Si Geschützen Anfang April vor der Festung 
ein. Die Besatzung zählte unter Oberst Doffing 
509 Mann einschließlich Bürger u. Landmiliz u. 
hatto einen 24 Pfünder, 32 12 Pfünder u. einige 
Cochoorn-Mörser. Der’Angreifer schloß die Fe- 
Stungeinu. führtegegendie Südfronteinen Schein- 
angriff durch, während sich der Hauptangrift 
gegen die Nordfront richten sollte. In der Nacht 
zum 8. April hob er 320m vor dem Ravelin die 
erste Parallele aus u. begann am 8. das Feuer 
mit zwei Batterien. Der Verteidiger erwidorte Ieb- 
haft, Der Versuch, dieStadt mit glühenden Kugeln 
in Brand zu schießen, mißglückte. Zwei weitere 
Batterien eröffneten am 11. u. 12. April ihrFouer, 
u. der Angreifer ging {roiz heftigem Feuer mil 
der doppelten Sappe u. mit Minen gegen das 
Ravelin vor. Er erbaute am 15. April die zweite 
Parallele u. weitere Batterien, deren Geschütze 
die Batterie im Schlosse demontierten u. in die 
Zwingermauer eine große Bresche schossen. Am 
16. April glückte die Krönung des Glacis. Der 
Verteidiger gebrauchte seine Artilerio sehr ge- 
schickt, Am 19. konnte eine Breschbatterie das 
Feuer eröffnen. Das Flankenfeuer der Wenzelburg 
wurde so lästig, daß ein Nebenangriff begonnen 
werden ınußte. Gleichzeitig mit dem Feuerbeginn 
der Breschbatterie hatte der Mineur den Graben- 
niedergang fertiggestellt ; dieMauerzeigte bedenk. 
liche Lücken. In der Stadt ging die Verpflegung 
zu Ende, der einzige Minenrunteroffizier war ver- 
wundet worden, u. die Feuerüberlegenheit des 
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eindesmachtesichimmerfühlbarer. Am 10.April | Campagne deitra.IosMarechauxdeBrog- 

In die Besatzung di weiße Flagge. Dem iestdeß 16: BILN (Amsiurtam LTE 
idiger ward, ein hvenvoler Abctg bewilig. sh. December 1713 oreichte be 
De Kereifer hatio 21 Tote, 80 Verwundete, Vet zum m Nückene von Prag gezwungen, Eger, 








Die Festung Eger 1742. 
Nach einer alten Handzeichnang im Besitz der preußischen Generalinspektion des Ingenieur- u, Pionler- 
’korps n, der Festungen.) 
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Egersund — Eggmühl 


2500 Mann unter Hericourt zurückließ. Im April 
1743 wurde die Festung von Kolowrat einge: 
schlossen u. nach vier Monaten durch Hunger 
zurÜbergabe gezwungen, Vgl.Augoyat, Apergu 
historique (Paris 1864) 

2. Eger (tschechisch Ohfe, Oharka), linker 
Nebenfluß der Elhe, gehört in seinem Ober- 
Taufe Bayern u. den Fichtelgebirge, dann dem 
Böhmischen Becken an u. ist wegen seinor Ta} 
beschaffenheit, im Unterlaufe auch wegen seiner 
Wassermasse, von militärischer Bedeutung, Das 
Tal ist bis zur Stadt E. ein enges Mittelgebirgs- 
tal, breitet sich bei E. zu einem fruchtbaren Tal- 
kessel aus u. ist von Königsberg bis Klösterle 
ein enges Durchbruchstal zwischen den Aus- 
läufern des Erzgebirges u. den aus Basalt oder 
Porphyr bestehenden Duppauer Bergen. Von 
Klösterle abwärts durchfließt die E. ein frucht- 
bares, gut bebautes Hügelland in einem 1 bis 
2 km breiten Tale. Der Fluß ist dort 100 bis 
140 m breit u, 1 bis 2 m lief; zahlreiche Brücken 
sind vorhanden. Die wichligsten Übergangs 
punkte sind Saaz u. Laun. Bei Budin betritt der 
Fluß dio Theresienstädter Ebene u. mündet 
gegenüber von Leilmeritz in die Ehe. Wegen 
des starken Gofälles ist die E. nur stellenweise 
— so zwischen Kaaden u. Laun — schilfbar. 

Egersund (Ekersund), Stadt im AmteSta- 
yanger an der Südwesiküste Norwegens, ist 
T.andepunkt desder dänischen Großen Nordischen 
Telegraphengesellschaft gehörigen Kabels nach 
Peterhead in der Grafschaft Aberdeen an der Ost- 
küste Schottlands, gelegt 1869; s. Kabelnetz. 

Egervär, Orischafi im ungarischen Komi 
tat Eisenburg, an der Raab, östlich von Steinam- 
änger (Szombathely). Anı 6. November 1705 
ward bei E. der österreichische Generalfeld- 
wachtmeister Graf Heister von den Kurutzen 
unter Bezer&dy u. Kisfaludy überfallen. Sein 
‚Korps von 3009 Mann wurde zersprengt, Heister 
selbst gefangengenommen. Vgl. Kriegsarchiv, 
Die Foldzüge des Prinzen Eugen von Savoyen, 
Ba. VII (Wien 1882). 

Egesta, s. Segeste, 

Egge (f. herse — e. harrow). In verkehrter 
Lage, Zinken nach oben, können Eagen als Be- 
wegungshindernis dienen, wenn man eine grö- 
Bere Anzahl untereinander mit Ketten u. mit dem 
Erdboden durch Hakenpfähle verbindet. Die 
Feidbefestigung gebrauchte dieses Hindernis frü- 
her in seichten Wassergräben u. Furten, zum 
Kehlschluß offener Schanzen u. zum Verschlie- 
Ben offener Durchgänge, 

Eggenberg, Ruprecht, Freiherr v., kai- 
serlicher Kriegsoberster u. österreichischer Ge 
neralfeld- u. Landzeugmeister, entstammte einer 
schwäbischen Familie, die sich im 15. Jahrhun- 
dert in der Steiermark ansiedelte u. im 17. Jahr- 
hundert in den Fürstenstand erhoben wurde. B. 
war ursprünglich Feldherr des windischen Tan- 
des, wo er den türkischen Grenzüberschreitun- 

en u, Einfällen tatkräftig entgegentrat. Als 1593 

Türken mit Übermacht in die kaiserlichen 
Lande eindrangen u, gegen Sissek vorrückten, 
schloß sich E. an Erdödy u. Auersperg an u. 
siegte.mit ihnen vereint, 1595 nahm or an der 
Erstürmung der Feste Petrinja teil. 1597 be- 
teiligte er sich an der Belagerung von Raab, 
übernahm nach dem Tode des Feldmarschalleut- 
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nants Pernstein den Oberbefehl daselbst, mußte 
aber, gezwungen durch das Nahen eines über- 
legenen Enisatzheeres, die Belagerung aufheben 
u. sich nach Waitzen zurückziehen, wo er alle 
Angriffe abwies. 1598 erhielt er das Kommando 
der Stadt Wien, starb aber schon im folgenden 
Jahre. Vgl. Schweigerd, Österreichs Ilelden 
u. Heerführer (Wien 1852). 

Eggers, Jakob, Freiherrv., schwedischer 
Generalmajor u. Militärschriftsteller, geboren 
1704, gestorben 1778. E. stand von 1728 bis 1758 

ind in schwedischen, französischen, pol- 
sächsischen Kriegsdiensten, machte 
mehrere Feldzüge u. die Belagerung von Bergen 
op Zoom mit u. war zuletzt Kommandant von 
Danzig. Von seinen Schriften sind zu nennen: 
„journal du siege de Bergopzoom (Anısterdam 
1750, deutsch als „Historische Beschreibung der 
täglichen Kriegsverrichlungen“ usw., Leipzig 
1750), „Dietionnaire militaire“ u. „Krieges-, in: 
genieur-, arilerie, see- u. zitterevicon“, 

Eggmühl, First von, s. Davon 

Eggmübl., Ort im bayerischen Regierungs- 
bezirk Niederbayern. Schlacht am &. April 
1809 (Französisch-Österreichischer Krieg 1809). 
Napoleon folgte am 21. April mit dem Gros 
seines Heeres dem an der Abons geschlagenen 
österreichischen linken Flügel in südöstlicher 
Richtung auf Landshut. Erzherzog Karl, der 
von den Ereignissen an seinern linken Flügel 
noch nichts wußte, versammelt den Rest seiner 
Armee in der Linie Weilloh—Neu-Egioffshein— 
E., um trotz dem bisherigen Mißgeschick den 
Angrüff gegen den linken Plügol der Franzosen 
durchzuführen. Er verfügte noch über 72000 
Mann. 44000 (IL, 1/,IIT, {Division des V.Korps 
u. die Brigade Vecsey) waren für den 92. April 
zum Hauptangriff gegen die Linie Abach—Pei- 
sing bestimmt, während 17000 Mann (IV. u. 
1/, IN. Korps) die Stellungen bei Laichling, E. u. 
Lindach halten, 12000 Mann (I. Rosorvekorps) 
in der Gegend von Alt:Egloffsheim in Reserve 
bleiben sollten, Von diesen Truppen traf das 
II. Korps erst am Morgen des Schlachttages vom 
nördlichen Donau-Ufer her bei der Armee ein. 
Dem österreichischen Heere frontal gegenüber 
standen die Marschälle Davout u. Lefebvre 
mit. otwa. 35000 Mann bei Schierling u. Dinz- 
ling. Außerdem selzte Napoleon, durch die Mel- 
äungen seiner Marschälle über den Verbleib des 
österreichischen Gros unterrichtet, ungesäumt 
alle verfügbaren Truppen von Landshut (39 km 
südlich von E.) auf E. in Bewegung. Bis diese 
Kräfte, die französische Streitmacht auf 100000 
Mann bringend, eingreifen konnten, sollten sich 
die Marschälle auf die Abwehr beschränken. 
Der Vormittag des 22. verlief ruhig. Als sich 
aber die Österreicher gegen Mittag allmählich 
zum Angriff anschickten, war Napoleon mit den 
in der Nacht u. am frühen Morgen von Landshut. 
aufgebrochenen Truppen südlich von E. einge 
troffen u. griff ungesäumt den schwachen linken 
Flügel der Österreicher an. Lefebrre u. Davout 
schlossen sich an. Das Korps Lannes wurde 
über Rogging den Osterreichern in den Rücken 
gesandt. Württembergische Jäger erstürmien 
Dort n. Schloß E. Von drei Seiten gefaßt, wehrte 
sich das österreichische IV. Korps tapfer auf den 
Höhen nördlich u. nordöstlich von E. Die Divi 
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sionen Friantu. Saint-Hilairo drangen über 
Laichling vor. Die österreichische Kavallerie 
warf sich entgegen u. ward selbst wieder durch 
Napoleons Kavallerie attackiert, die E. durch- 
schritten hatte. Der Reiterkampf wogte hin u. her, 
bis schließlich die Österreicher das Feld rum. 
ten u, nach Regensburg zurückflutend, die Artil- 
lerie "dem Feinde übertioßen. Der Kavallerie 
folgte nach zweistündigem Widerstande das 
österreichische IV. Korps, dessen Rückzug sich 
bald in Flucht verwandelte. Auf die exste Nach- 
richt vom Anrücken feindlicher Streitkräfte auf 














Egmont 


fanden sich unter den Augen des Erzherzogs zu- 
sammen, um ihr enlgegenzutreten. Der größe 
Teil der Kavallerie des bei Thalmassing siehen- 
den 1. Resorvekorps war auf Ober-Trauhling ab- 
marschiert. Napoleon ließ seine 60 Schwadro- 
nen im Mondschein anreiten. Die österreichi- 
schen Regimenter wurden nach Köfering gewor. 
fen, u. der Erzherzog selbst entzog sich nur mit. 
Mühe dem Getümmel. Das III. Korps ward zum 
Teil überritten u. ging in bedenklicher Auf- 
lösung zurück, rastlos von der französischen 
Kavallerie weiler verfolgt. Erst bei Ober-Traub- 

ling gebot ihr das I. Reservekorps 











halt. Die französische Armee brachte 
die Nacht zwischen Köfering, Alt- 
Egloffsheim u. der Donau zu. Die 
üsterreicher sammelten sich, 50 gut 
es ging, zwischen Ober-Traubling u. 
‚Regensburg. Der Feldzug in Bayern 
war für Österreich verloren. Der 
glänzende Erfolg einer überlegenen 
führung ward größtenteils von der 
Reiterei Napoleons erkämpft. Der 
weite Marsch von Landshut her 
brachte nur geringe Teile der Infan- 
terie ins Gefecht. Die Verluste sind 
auf beiden Seiten nicht genau fost- 
gestellt; die der Österreicher werden 
auf 6000 Mann u. 16 Geschütze an- 
gegeben, darunter viele Gefangene; 
die der Franzosen mögen etwa 3000. 
Mann betragen haben. Vgl. Binder 
v. Krieglstein, Regensburg 1809 
(Berlin 1902); v. Bremen, Die Tage 
von Regensburg, 10. bis 23. April 
1809 (Berlin 1007); Mayerhoffer 
. Vedropolje, Österreichs Krieg 
mit Napoleon 1809 (Wien 1904). 
Egmont, Lamoral, Graf v, 
Prinz von Gavre, geboren 18. 
November 1522, aus alniederländi- 
schem Adelsgeschlecht. E. diente 
Kaiser Karl V. in mehreren Feld- 
zügen, besonders. hervorragend im 
Spanisch-Französischen Kriege 1556 
bis 1559. Unter Philipp IL. wurde 
er Statthalter von Flandern u. Artois. 
Zu Beginn der niederländischen Un- 
Fuhen gehörte er mit Wilhelm I. von. 
Oranien u. dem Grafen Hoorne_ zu 
‚den unzufriedenen Großen, deren Ziel 
ein aristokratisches Regiment reli- 
giöser Duldung war. 1065 ging er im 
Äuftrage der Regentin Margarete von 























Schlacht bei Eggmühl, 22. April 1809. 


E. hatte der Erzherzog Karl nicht nur den An- | 
griffsbefchl widerrufen, sondern sofort den 
Rückzug in die Linie” Ober-Isling—Ober-San- 
ding befohlen. Das IV. Korps sollte sich „so 
gut wie möglich aus dem Gofocht ziehen". "In 
dem Gewirr widerspruchsvoller Befehle u. eiliger 
Hin- u. Hermärsche kamen die Versuche, das 
geschlagene IV. Korps aufzunehmen, nicht zu 
voller Wirkung. Das bei Neu-Egloffsheim ange- 
haltene IV. Korps ging bald nach Köfering zu- 
rück, bedroht durch die vorfolgende französische 
Reiterei. Nur 32 österreichische Schwadronen 





Parma u. des Adels nach Madrid, um 
vom Könige Reorganisation der Ver- 
waltang u. Milderung der Religions- 
edikte zu verlangen. Aber Philipps Doppel- 
züngigkeit machte ihn abtrünnig. Er ward zum 
Anhänger des Königs, hestrebt, durch übermäßige 
Loyalität die Vergangenheit auszulöschen. Trotz 
dringenden Warnungen fühlte er ich sicher, kam 
1567 Alba entgegen u. ritt neben ihm in Brüssel 
ein. Am 9, September wurde er mit Hoorne u. 
anderen Fdelleuten gefangengesetzt, durch den 
„Rat der Unruhen“ als „Itebell u. Ketzer“ zum 
Tode verurteilt u. am 5. Juni 1568 in Brüssel 
hingerichtet. Vgl. Juste, Le comte d’Egmont et 
Io comte de Hooraes (Brüssel 1862). 


Egnatia Via — Ehre 


Egnatia Vin, die große römische Heer- 
straße, die im Alterlum als Fortsetzung der Vi 
Appia jenseits des Adriatischen Meeres von Dyr- 
Thachium (Durazzo) am Nordrande des Ochrida. 
Sees vorbei nach Thessalonico (Saloniki) u. wei- 
ter nach Byzanz führte. R 

EgriPalanka (slawischKrivaPalanka), 
türkischer Ort (über 4000 Einwohner) im nord- 
östlichen Mazedonien, in der Nähe der bulgari- 
schen Grenze, in dem von steilen Mittelgebirgs- 
ketten eingeschlossenen Tale der Kriva. Über 
E. führt die alte Hauptvorbindungelinie zwischen 
Bulgarien u. Nordmazedonien, eine mangelhafte 
Straße, u.die geplante Eisenbahnlinie von Sofia 
über Küstendil (bis dorthin ausgebaut), über den 
Sattel von Uzem oder don Gjuvesevo-Sattel nach 
E. u. weiler über Kumanova nach Skoplje 
(Üsküb). E. sperrt diese Linie auf türkischer 
Seite, ist aber, abgesehen von einem alten 
Kastell, gegenwärtig nicht bofostigt. 

Eguia, Don Francisco, spanischer Gene- 
ral, geboren 1750, gestorben’ 1827, focht 1808 
bis 1814 gegen die Franzosen u, führte den 
Oberbefehl der Armee in Estremadura. 1809 
versuchte er, mit 45700 Mann u. 50 Geschützen 
den Franzosen Madrid zu entreißen, stieß auf 
bedeutende Übermacht u. zog sich zurück. Aus 
politischen Gründen flüchtete er 1820 nach 
Frankreich u. kehrte mit Angouleme zurück, 

Ehe, s. Beurkundung des Personenstandes 
u. Eheschließung. 

Eheaufgebot, 5. Aufgebot. 

Eheschließung der Militärperso- 
men unterliegt neben den allgemeinen gesetz- 
lichen Beschränkungen noch besonderen Bedin- 
gungen, z. B. der Erlaubnis der Vorgesetzten. 
Näheres s. Beurkundung des Personenstandes u. 
Eheschließung. 

Ehre (f. honneur — 0. honour) ist der gute 
‚Ruf eines Menschen, dio Anerkennung seines silt- 
lichen Wertes durch die Mitmenschen. Die Unter- 
scheidung zwischen äußerer u. innerer E. beruht 
auf einem Irrtum, auf dor Verwechselung von 
Tugend u. E. Dem edlen, tugendhaften. Men- 
schen kann zwar niemand das Bewußtsein sei- 
‚nes Wertes nehmen, der E. aber ist er beraubt, 
solange er für cinen Schurken gehalten wird. 
Wer in der Gemeirschaft mit anderen lebt, wer 
etwas leisten will u. eine Aufgabe zu erfüllen 
hat, der bedarf der E.. d. h. der Achtung u. Wert. 
schätzung der Menschen. Denn von dem Ehr- 
losen wendet sich jeder ab; ihm schenkt sellist 
der Bösewicht kein Vertrauen. So mächtig ist 
das Bedürfnis nach E., daß sio bei don Kuitur- 
völkern als ein angeborener Besitz jedes Men- 
schen, auch des ärmsten, gilt. Beleidigung aber 
wird vom Strafgesetz geahndet, in Großbritan- 
‚nien recht empfindlich, u. mit Füg verlangt man 
in Deutschland, daß der Beleidiger ohne Rück- 
sicht darauf verfolgt werde, ob seine ehrkrän- 
kende Äußerung den Tatsachen entspricht oder 
nicht, wenigstens, wenn die beleidigende Absicht 
erkennbar ist. Der verleumderische Ehrabschnei- 
der gar wird nicht nur streng bestraft, sondern 
in aller Welt tief verachtet. Hat jeder unbe- 
scholtene junge Mensch bereits Anspruch auf 
‚Achtung, so nimmt die B, durch ein langes, vor- 
wurfsfreies Leben an Umfang u. Stärke noch 
zu, namentlich wenn es tatenreich u. verdionst- 
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voll war, u. wenn sich Tüchtigkeit u. Zuver- 
lässigkeit vielfach erprobt haben. Ehrbar, ehr- 
sam oder ehrenwert ist, wer nach Süte u. Ge- 
setz lebt; chrenfest, wer seine E. so zu wah- 
zen weiß, daß die Mitmenschen ihn keiner Nie- 
derträchtigkeit für fähig haiten; ehrwürdie, wen 
hohe Stellung u. vorwurfsfreies Alter über die 
Mitwelt u. üble Nachrede erheben. Als ehrlos 
bezeichnet man selbst die untersten Kasten in 
Indien, selbst die Sklaven nicht, wenn sie den 
Geboten der Sittlichkeit folgen, sondern nur, wen 
man einer schimpflichen Handlung schuldig hält. 
Er lobt fortan nicht mehr in Ehren, sondern in 
Schanden, solange er sich nicht rechtferligt u. 
reinigt, — mag or auch unschuldig sein. Oft 
schon hat unverdiente Schande einen Braven in 
den Tod getrieben. Das Leben ohne E. hat für 
den Feinfühligen geringen Weit, Das weiß die 
Welt, u. doch genügt bisweilen ein einziger Fe 

tritt, um die E. zu verlieren, ein Fehltritt, den 
das Gesetz mit gelinder Strafe belegt oder straf- 
los 1äßt. Aber der Richtspruch der Mitwelt, 
der den guten Ruf eines Mannes vernichtet, 
ist härter als eine Gefängnisstrafe. Die E. ver- 
langt nicht nur, daß man keine strafbaren Hand- 
hungen begehe; sie fordert auch Taten, fordert 
das Einselzen von Gut u. Leben für das Gemein 

wohl, heischt Wahrhaftigkeit, Mut u. Treue. Sio 
ergänzt das starre Strafgesetz u. ist der mensch- 
lichen Gemeinschaft unentbehrlich. — Das Ur- 
teil der Menge irrt allerdings häufiger als der 
erfahrene Richter. Deshalb u. weil sich für die 
gekränkte E. selten ein Anwalt findet, hält die 
öffentliche Meinung es für jedermanns Pflicht, 
das wertvolle Gut der E. bis aufs äußerste zu 
verteidigen u. nicht zu ruhen, bis der Makel 
getügt ist. Die Stimme des Volkes spricht das 
Ehrgefühl nicht nur dem ab, der niedrig denkt 
u. handelt, sondern auch dem, der, die Ansicht 
der Welt mißachtend, ungerechte Schmach wi- 
derstandslos erträgt. Der Begriff der B. hat sich 
im Laufe der Zeiten vielfach gewandelt, er ist 
noch heute bei allen Völkern u. in allen Volks- 
schichten höchst mannigfaltig u. verschieden. 
Handlungen, die der heutigen gesilteten Welt als 
schimpflich erscheinen, schmälerten die E. nicht 
immer u. nicht bei allen Völkern. Die Menschen- 
freundlichkeit des Bischofs Las Casas, der den 
‚Nogerhandel einführte, um das Los der Indianer 
‚Amerikas zu bessern, erntete hohen Ruhm, wäl 

rend sich im 19. Jahrhundert nur noch der Aus« 
wurf der Europäer mit dem Sklayenhandel be- 
faßte. Dem Araber gilt dasselbe Gewerbe noch 
heute nicht als schandbar. — Bei Völkern u. in 
Volkskreisen, die nicht gewohnt sind, das Wort 
auf die Wagschalo zu legen, die aber ilır Brot 
mit harter Handarbeit erwerben, bedeutet ein 
Schimpfwort oder auch ein Schlag keine Ehren- 
kränkung, wenn man nur mit gleicher Münze 
heimzahlt. Feinere Gesittung empfindet beides 
häufig als tödliche Beleidigung. Auch nach Stand 
u. Beruf richtet sich der Ehrbegriff, u. Frauen- 
chre hat ihre besondere Bodeulung, — freilich 
ebenfalls nach Volk u. Volksschicht abgestuft. 
Zum Inhalt der Mannesehre gehörte u. gehört 
fast allezeit u. überall die Wertschätzung des. 
Mutes, der Tapferkeit, der Entschlossenheit u. 
der Standhaftigkeit in Todesgefahr. Die Meınme 
war u. ist allerwärts verachtet. Zur Verteidigung, 
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von Herd, Hans u. Hof, zur Waffenführung war 
in den frühesten Tagen der Menschheit jeder 
Mann berufen, u. das ist mit kurzen Unter- 
brechungen u. Schwankungen so geblieben. Die 
Mannhafüigkeit ist deshalb heute so wenig zu 
entbehren wie chedem, u. die Welt erwartet sie 
‚auch von solchen, die den Dozon nicht an der 
Seite tragen. Wie sehr die Völker der Erde 
hierin übereinstimmen, beweist der Bushido der 
Japaner. Muß man diese edlen Tugenden von 
jedem Manne, u. namentlich von jedem Krieger, 
verlangen, so steigern sich selbstverständlich die 
Anforderungen an die Führer des Volkes u. der 
Soldaten bis zum Gebot rückhaltloser Selbs 
aufopferung. Aber auch den allgemeinen Forde- 
Tungen der Ehrenhafigkeit müssen die Hoch- 
stehenden, die Führer, in erhöhtem Maße ge- 
recht werden. Sie dürfen sich nicht darauf be- 
schränken, chrbar zu leben, sie müssen von 
festem Vertrauen getragen, sie müssen hoch- 
gechrt sein, wonn sio ihr Amt nutzbringend üben 
wollen. Sic am allerwenigsten dürfen eine Ehren- 
kränkung dulden, die sie in den Augen derer 
herabseizt, denen sie ein leuchtendes Vorbild 
sein sollen, 

Ehrenberger Klause, ein 2 km langer 
Talpaß in den Nordtiroler Kalkalpen, 8kın süd- 
lien der Stadt Reutte u. 12km von der baycı 
schen Grenze entfernt. Er wird von einem klei- 
nen, rechten Zuflusse des Lechs durchflossen 
auf beiden Seiten von steilen, bewaldeten, 300 bis 
400m hohenTalwänden eingeschlossen. Dürch die- 
ses Tal führt dieStraße von Imst im In-Tale über 
den Fern-Paß—Lermoos—Reutte—Füssen gegen 
Augsburg, eine militärisch u. historisch wichtige 
Einbruchslinie von Bayern nach Tirol oder um- 
gekehrt. Die F. bildet den günstigsten Punkt zum 
Sperren dieses Weges, war daher ehemals stark 
befestigt. Heute sind von den Befestigungen in 
der Klause u. von der die Klause beherrschen- 
den nur noch Ruinen vorhanden. Die Feste 
wurde 1546 von Sebastian Schärtlin, 1552 vom 
Kurfürsten Moritz von Sachsen auf seinem Zuge 
nach Innsbruck gegen Kaiser Karl V. erslürnil, 
1634 von Bernhard von Weimar vergebens be- 
Ingert, 1703 von bayerischen Truppen unter 
General Lützelburg genommen, bald darauf wie: 
der vom Tiroler Landsturm zurückerobert. 1800 
zerstörten die Franzosen die Befestigungen voll 
kommen. 

Ehrenbezeugungen (f. saluts militaires 
— €. salutes), früher Honneurs genannt, werden 
von einzelnen Militär- u. Marinepersonen u. ge 
schlossenen Abteilungen, von Wachen u. Posten, 
von Kriegsschiffen u, ihrer Besatzung fürstlichen. 
Personen. Vorgesetzten, denKriegsflaggen, auch. 
gewissen Orden u. den Fahnen, sowie mililäri- 
schen Leichenbegängnissen u. in Österreich-Un. 
garn dem Hochwürdigsten riesen, Über die 
ührenbezeugungen bei den Kriegsmarinen s. Dip- 
pen der Flagge, Fallreepsgüste, Flaggenparade, 

















Flaggenschmuck, Paradieren, Salut. Vgl. die 
deulschen Exerzierreglements; deutsche 
Garnisondienstvorschrift; Bestimmun- 


gen für den Dienst an Bord (Berlin 1909) 
Flaggen-, Salut- u. Besuchsordnung für 
die Kaiserliche Marino (Berlin 1904); Dienst- 
reglement für das k. u. k. Heer, 1, Dienst- 
roglement für die k. u. k. Kriegsmarine. 











Ehrenberger Klause — Ehrengericht (Deutschland) 


Ehrenbreitstein, Siadt im preußischen 
Regierungsbezirk Koblenz, rechts des Rheins, der 
Stadt Koblenz gegenüber, mit der sie durch eine 
Schiffbrücke verbunden ist. Über der Stadt erhebt 
sich auf steilen Fels, 118 m über dem Rhein, die 
FestungE. (s. Koblenz). — 1632 hatten die Schwe- 
den den E. den Franzosen eingeräumt. Als im 
Januar 1636 Johann v. Wertl auf dem Weg vom 
Nieder. zum Oberrhein bei Koblenz seine Truppen. 
ruhen ließ, versuchten dio Franzosen, ihre Be- 
satzung auf der Feste mit Lebensmitteln neu zu 
versehen. Johann v. Werth aber verhinderte das 
durch rechtzeitiges Eingreifen am 30. Januar u. 
schloß die Festung ein, deren Not ihm hierdurch 
bekannt geworden war. Am 26. Juni ward die 
Feste übergeben, unter der Bedingung, daß sie 
weder den Kaiserlichen noch den Spanier, son. 
dern dem Kurfürsten von Köln eingeräumt werde. 
‚Am 27. Juni zogen 160 ausgehungerte Franzosen 

allen Ehren ab; sechs starben noch am sol- 
Tage an Hunger. 1759 bis 1762 war E. von 
den Franzosen beseizt. Während der französi- 
schen Revolutionskriege ward es vorn September 
bis Oktober 1795 durch die Franzosen einge- 
schlossen, vom Juli bis Mitte September 1796 
erfolglos belagert. Am 27, Januar 1799 erlag die 
tapfere österreichische Besatzung (2400 Mann) 
nach zehnmonatiger Einschließung dem Hunger 
u. schloß eine chrenvolle Kapitulation ab. 

Ehrendegen, s. Ehrenwaffen. 

Ehrengericht (L. tribunal dhonneur — e. 
(court of honour), Gericht von Standesgenossen, 
berufen zum Urteil über Handlungen u. Unter: 
lassungen, die die Ehre des einzelnen oder des 
Standes gefährden u. deshalb Entlastung oder 
Sühne fordern. — Die ältesten Ehrengerichte 
waren die Ehrentafeln des deutschen Adels; 
sieverschwanden, alsder Adelseine Vorrechteve 
lor. Ein militärisches E. schuf erst Gustav 
Adolf, der 1621 für das schwedische Heer ein 
Gencralkriegsgericht zur Aburleilung von 
Ehrenhändeln einsetzte, das ohne geschriehenes 
Gesetz aus eigener Machtvollkommenheiturteilte 
Außerdem führte er Regimentschrenge- 
richte ein, die über Fälle von Beleidigung be- 
fanden. Das Beispiel des Schwedenkönigs blich 
damals ohne Nachahmung, Erst zu Beginn des 
19. Jahrhunderts entstanden wieder Ehrenge- 
richte, u. zwar im preußischen Heere. Von 
dort aus ging die Einrichtung allmählich in an- 
dere Meere u. Kriegsmarinen über. Auch bü 
gerliche Berufsstände haben inzwischen Ehre 
gerichte geschaffen. 

Deutschland. Im preußischen leere sind 
die Rhrengerichte aus den Bemühungen seiner 
Kriegsherren hervorgegangen, die Ehre des Offi 

5, wie der Offizierkorps rein zu erhalten. Die 
hierdurch erzielte Eigenart des preußisch-deut- 
schen Offizierkorps ist eine seiner wertvollsten. 
Grundlagen geworden u. hat einen großen Ein- 
Muß auf seine geschichtlichen Leistungen aus- 
geübt. Als erster strebte Friedrich der Große 
an, Ehrenhändel durch Ehrengerichte von Stan- 
desgenossen aburteilen zu lassen. Unter seinen 
Vorgängern waren schon Verordnungen darüber 
in den Duellmandaten u. Edikten niedergelegt 
worden. FürdasOffizierkorps enthielten die Trup- 
penreglements außerdem mancherlei Hinweise. 
Zwischen den Duellmandatenu den Truppenregle- 









































Ehrengericht (Deutschland) 


ments bestand oin eigenartiger, scharfer Gegen- 
satz. In den Duellmandaten wurde bei einem 
Zweikampfe mit tödlichen Ausgange der Über- 
Icbende mit der Todesstrafe bedroht. In den 
alten Truppenregiements dagegen wurde der 
Offizier, der nich! jederzeit bereit war, Leib u. 
Leben für die Wahrung seiner Ehre einzuseizen, 
mit infamer Kassation bedacht. So war der Off 
zier dienstlich verpflichtet, jeden Zweikampf an. 
zunehmen oder beim Renkontre sofort an Ort u. 
Stelle seine Sache mit der Waffe auszutragen. 
‚Wie Friedrich der Große in seiner Dissertation 
vom 1. Dezember 1749 ausführt, hatte der Vor- 
wurf der Feigheit u. die Strafe der Kassation 
außerordentlich schwere Folgen; denn der Kas- 
Sierte verlor hiernach nicht nur Adel, Amt u. Wür- 
den, sondern fand auch in keinem anderen Heere 
Europas Wiederanstellung. Zwischen den beiden 
Gegensätzen befand sich das preußische Offizier- 
korps in peinvollster Lage, aus der nur die Gnade 
des Königs einen Ausweg oröffnete. Dieser spar- 
tanischen Gesetzgebung ist manches hoffnungs- 
volle Soldatenleben zum Opfer gefallen. Über die 
geschichtliche Fntwickelung des Zweikampfes, 
seine Geltung u. Bestrafung s. Zweikampf, Dort 
wird auch der brandenburgische Articulbriet 
von 1656 erörtert, 

Friedrich der Große behandelte die Elren- 
frago vom Standpunkte des Denkers u. Geselz 
gebers. In dem während seiner letzten Regi 
tungsjahre entstandenen Entwurfe zum allge- 
meinen Landrecht finden sich ontsprechende Be- 
stimmungen. Dort erscheinen zum erstenmal 
Ehrengerichte von Standesgenossen als Schieds- 
gerichte bei Beleidigungen u. Ehrenhändeln. Die 
vorgesehenen Strafen für Beleidigungen sind 
außerordentlich hart, weil sie als standesgemäße 
Sühne an die Stelle des Zweikampfes treten soll- 
ten. Der Zweikampf wird gleichzeitig bei schwe- 
ror Strafe verboten. Ehe aber der Entwurf zum 
Gesetz erhoben wurde, starb der König. Sein 
‚Nachfolger, König Friedrich Wilhelm II, Tchnte 
1791 die Einführung von Ehrengerichten ab. 

Der Gedanke Friedrichs des Großen wurde erst 
in der Zeit der Not wieder aufgenommen. Wäh 
rend aber bisher fast nur Beleidigungen u. Zwei- 
kämpfe in den: Bereich der Ehrengerichte gezogen 
werden sollten, orweitorte man jotzt ihre Zustän- 
digkeit bedeutend. Nach dem Zusammenbruch 
der preußischen Armee im Jahre 1806 urteilten 
Ehrengerichte von Offizieren, die Tribunale der 
preußischen Offizierkorps, über alle Verfehlungen 
wider die Waffenehre. Durch die Kabinettsorder 
vom 3. August 1808 wurden Ehrengerichte für 
das. preußische Offizierkorps gesetzlich einge- 
führt, Sie sollten über die Ehre des einzelnen 
Offiziers u. des gesamten Offizierkorps wachen. 
In diesem Sinne wurde den Olfizierkorps das 
Recht zugestanden, Mitglieder, die sich nicht als 
würdig zum Offizier erwiesen, „des Avancements 
für unfähig“ zu erklären. „Jedem Offizier stcht 
das Recht zu, den Antrag zu einem solchen F. 
zu machen.“ 1815 wurden die Ehrengerichte 
auch bei der Landwehr eingeführt, 

Nach den Befreiungskriegen gab es infolge der 
derben Lebensart, die sich in den Feldzügen 
'herausgehildet hatte, u. bei dem hochgespannten 
Ehrgefühl jener Zeit häufig Ehrenhändcl. Unter 
den zur Beseitigung dieses Zustandes erlassenen 
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Verfügungen hat die Kabinetisorder vom 15. Fe- 
bruar 1821 besondere Bedeutung. Sie enthielt 
genauere Bestimmungen über Gestaltung u. Wir- 
kungskreis der Ehrengerichte, Ihnen sollten nur 
Tatsachen unterliegen, die nicht nach besonde- 
von Gesetzen strafbar, aber dem Ehrgefühl u. 
den Verhältnissen des Offizierstandes zuwider 
wären. Das Urteil durfte laulen auf Verlust des 
‚Avancemments für bestimmte Zeit, auf Entlassung 
aus dem Dienst u. auf Entfernung aus dem Offi- 
zierstande. Nach der Kabinetisorder vom 13. 
April 1826 sollte hei Avancementsverlust auf 
eine bestimmte Zahl von Beförderungsfällen er- 
kannt werden, bei denen der Botroffende zu über- 
gehen wäre. Das Offizierkorps wählte eine Kom- 
mission (Ehrenrat), bestehend aus 1 R: 
1 Promier- u. 1 Sekondelcutnant. Der Division, 
'kommandeur entschied, ob der Fall zur ehren- 
gerichtlichen Behandlung sich eignete. Für den 
Spruch war die 3/4 Mehrheit des Oflizierkorps 
erforderlich. Das Urteil wurde dom Angeklagten 
bekanntgegeben u. dann dem Könige zur Bestä- 
igung vorgelegt. Der König behielt sich vo, hei 
Beschwerden des Angeklagten gegen das Urteil 
ein zweites Ehrengericht eines anderen Truppen- 
teils zu berufen. Ebenso behielt sich der König 
über Stabsoffiziere die Entscheidung vor. 

Den Entwurf einer neuen chrengerichilichen 
Verordnung hat der Prinz Wilhelm von Preußen 
im Dezember 1842 beurteilt. Als Strafe war 
auch Versetzung vorgesehen. Hiergegen wandte 
sich der Prinz, weil „ein Öffizierkorps einem 
anderen nur zu gern dergleichen Geschenke 
machen würde“. Die vorgeschlagenen Kampfge- 
richte verwirft der Prinz; denn deren Sinn sei, 
das Duell zu legalisieren, um nachher die Duel- 
lanten doch zu strafen. Er stimmt für Beibehal- 
tung der bestehenden Vorschriften, wonach den 
Duellen größtenteils durch Ehrengerichte vorge- 
beugt werden soll, u. die seit zehn Jahren einoer- 
hebliche Abnahme der Zweikämpfe ergeben hät- 
ten. Den Vorschlägen des Prinzen wurde, die 
durch Kabinettsorder vom 20, Juli 1843 veröffent- 
lichte Verordnung über die Ehrengerichte u, über 
dio Bestrafung des Zweikampfes unter Offizie- 
ren gerecht. Als Zweck der Ehrengerichte wird 
in diesen Verordnungen die Wahrung der ge- 
meinsamen Ehre der Genossenschaft u. des ein- 
zelnen bezeichnet. Den Ehrengerichten. unt 
liegen Handlungen u. Unterlassungen, die nicht 
nach besonderen Gesetzenstrafbar,aberdoch dem 
Ehrgefühl oder den Verhältnissen des Offizier- 
standeszuwidersind, Mit Ausnahme derGenerale 
sindden Ehrengerichten unterworfen ;alleaktiven. 
u.Landwehroffiziere, einschließlich der Stabsoffi- 
ziere, sowie die Olfiziere z. D. u. a. D., diese, 
insoweit sie mit Uniform verabschiedet sind. 
Ehrengerichte dürfen erkennen auf: Freispre- 
chung, Warnung, Dienstentlassung, Entfernung 
aus dem Offizierstande nebst Verlust des Titels 
u. Dienstgrades, wie der Unfähigkeit zur Wie- 
deranstellung als Offizier, schließlich für Inak- 
tivo auf Aberkennung der Uniform u. Entfer- 
nung aus dem Wohnort. Zufolge Kabinettsorder 
vom 13. November 1856 dürfen Ehrengerichte 
auch gelinden Festungsarrest von sechs Wochen 
bis zu sechs Monaten verhängen. Wie schon nach 
der Verordnung vom 15. Februar 1821, wird auch 
1843 ein Fhronrat von drei Mitgliedern gewählt 
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Das E. der Stahsotfiziere ist letzte Berufsstelle 
für die übrigen Ehrengerichte, Das Erkenntnis 
wird geheimgehalten, gcht auf dem Dienstwege 
an den König u. ist’erst nach Eingang der Be- 
stätigungsorder dem Angeschuldigten bekannt 
zugeben. Die gleichzeitig orlassene Verordnung 
über das Verfahren bei Untersuchung der zwi- 
schen Offizieren vorfallenden Streitigkeiten u. 
Beleidigungen, sowie über dio Bestrafung des 
Zweikampfes unter Offizieren vom 20. Juli 1813 
ist ein Sondergesetz für Duellbestrafungen der 
Oifiziere, durch das die Strafen im Verhältnis 
zum allgemeinen Landrecht erheblich gemildert 
wurden. Den Ehrengerichten wird zur Verbü- 
tung des Zweikampfes das Schiedsrichteramt 
übertragen. Der Ehrenrat soll gütlich ausglei- 
chen, soweit es nach den Standesverhältnissen. 
zulässig ist. Wenn dio gütliche Beilegung unan- 
gebracht erscheint, entscheidet das E. Es kann 
entweder die Sache als nicht zur Rüge geeignet 
zurückweisen oder aut Rüge nebst wechselsei- 
iger Ehrenerklärung oder auch auf Dienstent- 
lassung erkennen. Die Bedeutung der Verord- 
nung wurde wesentlich dadurch eingeschränkt, 
daß man dem am Ehrenhandel Betoiligten das 
Recht zugestand, wegen der eigentümlichen Ver- 
hältnisse des Offizierstandes sich mit dem Spruch 
des Ehrengerichts nicht zufrieden zu geben. Die 
ehrengerichtlichen Verhandlungen mußten dann 
— wenn auch unter Hinweis auf die Strafbarkeit 
des Zweikampfes — einfach abgebrochen. wer- 
den, u. der Zweikampf fand statt. Boim Zwei- 
kampf selbst hatte der Ehrenrat das Recht, an 
wesend zu sein, einen Mißbrauch der Waffen zu 
untersagen u. erforderlichenfalls den Kampf zu 
beenden. Die Anordnungen seines ersten Mitglie- 
des galten hierbei als Dienstbefehle, Der Zwei. 
kampf selbst wurde durch ein Kriegsgericht ab- 
gcurleilt u. mit einem Monat bis zu zehn Jahren 
Festungshaft, in schweren Fällen gleichzeilig mit 
Dienstentlassung bestraft. Die augenscheinlich 
häufig vorgekommene Umgehung des Ehrenrates 
beim Austrage von Ehrenhändeln wurde durch 
die Kabinettsorders vom 16. Mai 1844 u. vom 
4. Scptember 1855 mit Dienstentlassung bedroht. 
Zu einer bedeutsamen Kundgebung über Er- 
ziehung des preußischen Offizierkorps zu Ehre 
u. Pflicht sah sich Prinz Wilhelm von Preußen 
veranlaßt, als am 25. September 1848 ein Ge- 
selzentwurf über die deutsche Wehrverfassung 
dor Roichsvorsammlung au Frankfurt (Main) vor 
gelegt wurde, 

Dieser Entwurf befürwortete die Abschaffung 
der Ehrengerichte. Ober den inhaltschweren $70, 
„Die Ehrengerichte sind abgeschafft”, sagte der 
Prinz: Dies sei ein verhängnisvolles Zugeständ- 
nis an die Zeitströmung; denn „je freier die 
Handlungen der Menschen sein dürfen, jo mehr 
müssen sie sich den Forderungen der Ehre u. 
Ehrenhaftigkeit unterwerfen“. Vergehungen u. 
Unterlassungen, die nach den Gesetzen nicht 
strafbar seien, gehörten vor das Forum der Stan- 
desgenossen. Gesinnung u. Richtung des Offi- 
zierstandes können nicht mit allgemeinem Maß- 
stabe gemessen werden, weil der Offizier in 
jedem Augenblick sein Leben für die höchsten 
u. edelsten Güter der Menschheit einzusetzen 
u. andere durch seinen Befehl in den Tod zu 
führen habe. Das fordere besondere Rücksicht 
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u. Überwachung. Die Ehrengerichte hätten we- 
sentlich zur Hebung der Bildung u. Gesittung: 
des Offizierkorps beigetragen. Dieser Bildungs- 
zustand des Offizierkorps sei freilichden Aposteln. 
der Anarchie im höchsten Maße zuwider; denn 
die Offiziere seien die Träger der Ehre der 
Armee, der Treue u. des Gehorsams gegen den. 
Herrscher u. dessen ausübende Gewalt. Daher 
versuche man, die Offizierehre zu untergraben, 
um die Treue der Armeo wankend zu machen. 
Hieraus erklärten sich alle Anfeindungen u. Ver- 
unglimpfungen des Offizierkorps, hieraus die Er- 
findung des Wortes „Junkertum“, als eine Z, 
sammenfassung der Gehässigkeit, hieraus der 
Eifer, einzelne Auswüchse unter den Offizier 
korps zu verallgemeinern. Bedenkt man, das 
unter tausenden u. abertausenden junger, lebens- 
froher Männer immer nur ganz einzelstchende 
Fälle zu deren Nachteil ausgebeutet werden 
konnten, so müßte dies eigentlich zur Ehre u. 
zum Lobe des Gesittungsstandpunktes aller au 
schlagen. Das verschriene Junkertum habo die 
Führer für die ruhmreichen Kämpfe Preußens 
gestellt. Das Offizierkorps sei die Macht, die 
dem allcs zerstörenden Strome der Anarchie ent- 
gegenzutreten verstehe. Ehrenhaftigkeit u. Ge- 
Sitlung in der Armee könnten nur durch ein 
ehrenhaftes u. gesittetes Offizierkorps lebendig 
erhalten werden. — Für das preußische Offi- 
zierkorps verbliob es danach 1848 bei den chren- 
gerichtlichen Verordnungen von 1833. 

Nach der Gründung des Deutschen Reichs 
wurde durch den Artikel 61 der Verfassung be- 
stimmt, daß die preußische Verordnung über die 
Ehrengerichte vom 20. Juli 1843 im ganzen 
Reicho ungesäumt einzuführen sei. Am 2. Mai 
1874 erlicd Kaiser Wilhelm I. neue ehrengeriel 
liche Veroninungen für das preußische Heer, 
durch die auch die Zweikümpfe der Offiziere 
demallgemein geltenden Rechtunterstellt wurden. 
In der Einführungsorder werden dio Ziele darge- 
legt, denen das Offizierkorps nachleben soll, uun 
seinen hohen Berufspflichten gerecht zu werden. 
„Die Ehre rein u. leckenlos zu erhalten, sei hei- 
ige Pflicht des einzelnen wie des Offizierkorps. 
Wahre Ehre fordere Treue bis in den Tod, 
unerschütterlichen Mut, foste Entschlossenheit, 
selbstverleugnenden Gehorsam, lautere Wahr“ 
haftigkeit, strenge Verschwiegenheit u, auf- 
opfernde Erfüllung selbst der anscheinend klein- 
sten Pflichten. Der Offizier dürfe für seinen Uı 

‚ang nur Kreise wählen, in denen gute Sit 
Rerrsche. Streben nach Gewinn, Luxus u. Wohl- 
Neben, verweichlichende Lebensweise schädigen 
die kriegerische Tüchligkeit des Offiziers u. er- 
schüttern den Grund u. Boden des ganzen Stan- 
des. Kameradschaft u. richtiger Korpsgeist 
müßten Ausschreitungen vorbeugen, Kameraden 
von Abwogen zurückhalten, Händel u. Zänke- 
reien beseitigen. Das berechtigte Selbstgefühl 
des Offiziers dürfe nicht in Überhebung gegen 
andere Stände ausarten. Die höchsten Aufgaben 
des Hocros forderten vollos VertraucnallerStände 
zum Offizierstande.“ Hoch über alles stellt der 
Kaiser die unbedingte, zweifellose Ehrenhaftig- 
keit des einzelnen wie der Offizierkorps. „Denn 
einen Offizier, der imstande ist, die Ehre eines 
Kameraden in frevelhafter Weise zu verletzen, 
werde ich ebensowenig in Meinem Heere dulden, 









































Ehrengericht (Österreich-ingaen) 


wie einen Offizier, der seine Ehre nicht zu wahren 
weiß.“ Der Spruch des Ehrengerichts kann lauten 
auf Unzuständigkeit, Vervollsländigung der Unter- 
suchung, Freisprechung, Warnung, Entlassung 
mit schlichtem Abschiede (bei inakliven Offizie- 
ren Verlust des Rechts, die Militäruniform zu 
tragen), Entfernung aus dem Offizierstande (bei 
inaktiven Offizieren Verlust desOffizierütels). Der 
Spruch eines Ehrengerichts nach den Verordnun- 
genvom2, Mai 1874istim Gegensatzzu den Verord- 
nungen vom 20. Juli 1843 kein Straferkenntnis 
im gewöhnlichen Sinne, sondern nur eine gulacl 
liche Äußerung, die dem Kriegsherrn untorbr 
tet wird. Dieser trifft dann seine Entscheidung. 
$ 50 dor Verordnung von 1843 sagte: „Das Es 
Kenntnis ist sodann auf dem Dienstwege zu 
Meiner Bestätigung einzureichen." In der Ver- 
ordnung von 1874 aber fordert $ 59 die Ausfor- 
tigung des Spruches in Form eines Erkennt- 
nisses. „Diese Ausfertigung wird im Instanzen- 
wege Meiner Entscheidung unterbreitet.“ 8.60: 
„Die Entscheidung, welche Ich auf Grund des 
Xlir_ vorgelegten Spruches des Ehrengericht 
treffe, ist dem Angeschuldigten gleichzeitig 
demselben bekanntzumachen.“ Nach der Ein- 
führungsorder vom 2, Mai 1874 bestand für je- 
den Offizier, der mit einem anderen Offizier 
in eine die Ehre berührende Privatzwistigkeit 
geriet, die Pflicht, dem Ehrenrate hiervon An: 
zeige zu machen, spätestens hei der Iler. 
ausforderung zum Zweikampfe. Der Ehrenrat 
hatte dann nach Meldung beim Kommandeur 
einon Sühneversuch vorzunchmen u. die Kampf- 
bedingungen zu prüfen. Ein Mitglied des Ehren- 
rates mußte dem Zweikampf beiwohnen, um auf 
dem Kampfplatz für Wahrung der Standessitte 
zu sorgen. In Erweiterung der hierdurch dem 
Ehrenrat gegebenen Rechte verfügte Kaiser Wil- 
helm II. unter dem 1. Januar 1897, daß der 
Ehrenrat hinfort grundsätzlich beim’ Austrage 
von Ehrenhändeln mitwirken soll. Er hat sich 
dieser Pflicht mit dein gewissenhaften Bestreben 
zu unterziehen, einen gütlichen Ausgleich her- 
beizuführen. Der Ausgleich wird besonders in 
die Hand der Truppenkommandeure gelegt, deren 
Befugnisse hierfür gegen früher erheblich erwei- 
tert werden. Auch diese Order läßt aber keinen 
Zweifel darüber, daßein Ausgleichnurmöglich ist, 
„soweit Standeschro u. gute Silte os zulassen“. 
Die Bestimmungen der preußischen Vorord. 
nung von 1874 wurden auf die ganze deutsche 
Wehrmacht ausgedehnt, auch auf die Marine 
u. später auf die Schutztruppen. Im Jahre 
1901 wurden auch für die Sanitätsoffiziere 
Ehrengerichtsverordnungen nach den gleichen 
Grundsätzen erlassen, 
Am 15. Juli 1910 vollzo; 



































gerichte vom 2. Mai 1874 u. der Ergänzungsorder 
vom 1.Januar 1897, der eine Reihe neuer Bestim- 
mungen enthält u. am 1. Oktober 1910 in Kraft 
tritt. Die mit Pension zur Disposition gestellten u. 
dieverabschiedeten Offiziere, die das Rechlhaben, 
Militäruniform zu tragen, sind fortan befugt, an 
der Bildung von Ehrengerichten über solche Öff 
ziere teilzunehmen. Die Verteidigungsrechto des 
Augeschuldigten sind um etwas erweilert, die Vor- 
schriften über die Bekanntmachung des Spruches 
u. der Entscheidung neu geregelt worden. 
Y. Alten, Handbuch £. Heer u, Flotte, 3. Bd. 
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Ygl. Königlich PreußischesKriegsmini- 
sterium, Kompendium über Nilitärrecht (Ber- 
lin 1910); Karl Endres, Die Ehrengerichtsver. 
Ordnungen für die Offiziere des deutschen Heeres 
(Berlin 1906); Dr. E. Apel, Die Königliche Gewalt 
aufdemGebietedesEhrengerichtsverfahrensgegen 
preußische Offiziere (Berlin 1906); W.L.Solms, 
Verordnung über die Ehrengerichte im preußi- 
schen (deutschen) Hecre (Berlin 1892); Fleck, 
Die Verordnung über die Ehrengerichte im preu- 
Bischen Heere (Berlin 1865); M. v. Seydel, Die 
hayerische Verordnung über die Iihrengerichte 
der Offiziere (Münchener Allgemeine Zeitung vom 
%. November 1895); GrafHue deGrais, Hand- 
buch der Gesetzgebung (Berlin 1904); Mathis, 
Juristische Monatsschrift von 1811; v. Kamptz, 
Jahrbücher für preußische Gesetzgebung (1837); 
Mannkopf, Jahrbücher für Criminal-Rechts- 
pflege (1840); v. Boguslawski, Ehre u. Duell 
(Berlin 1897); v. Schmidt, Das deutsche Offi- 
ziertum u. die Zeitsteömungen (Berlin 1892); 
Elsner v. Gronow u. Sohl, Mililärstrafrecht 
(Berlin 1906). 

Österreich-Ungarn. Vorläufer der späteren 
österreichisch-ungarischen Ehrengerichte 
Ehrenräte sind die Erlasse der Kaiserin Mari 
‚Theresia vom 27, September 1752 u. vom 22. Juni 
1753. Sie enthalten Verordnungen zur Wahrung 
des Dekorums der Ofliziero. Am 9. März 1813 
erließ der Hofkriegsrat eine neue Verfügung, in 
der das Entiassungsverfahren gegen Offiziere, 
die ihre Standeschre nicht ausreichend wahrten, 
näher erläutert u. fester umgrenzt wurde, Erst 
1807 wurden nach dem Vorbilde der preußischen 
Verordnung van 1843 Ehrengerichte im öster 
reichischen Hecse eingeführt, Die kriegsgericht- 
liche Behandlung aller Verfchlungen der Offi- 
ziere gegen die Standesehre wurde aufgehoben 
u. ihre Aburteilung den Ehrengerichten üben 
sen. Zum Ausspruch der Dienstentlassung g 
hörte %/, Mehrheit der Stimmen des „Ehrenge- 
tichtes für Kadetten, Leutnants u, Hauptleute“. 
War die erforderliche Stimmenmehrheit nicht 
vorhanden, so entschied das „Ehrengericht für 
Stabsoffiziere“ mit einfacher Stiramenmehrheit 
oder der „Ehrenrat für Generale” als höhere 
Instanz für Stabsofüiziere. Erkenntnisse gegen 
Stahsoffiziere wurden dem Armeeoberkommando 
unterbreitet, War auf Dienstentlassung erkannt 
oder handelto es sich um einen Obersten oder 
höheren Offizier, so entschied der Landesherr. 
Infolge des Kaiserlichen Erlasses vom 13. April 
1871 wurden statt der Ehrengerichte Ehrenräte 
eingeführt. Erging das Urteil mit einfacher Stim- 
menmehrheit, so konnte der Verurteilte einochren- 
rätliche Berufungsstelle anrufen. Ein Rchabil 
ierungsverfahren wurde eingeführt. Durch die 
„Vorschrift für das ehrenrätliche Verfahren vom 
Jahre 1884“ wurde die Berufungsinstanz wieder 
abgeschafft, für den Ehrenratsbeschluß lediglich 
einfache Stimmenmehrheit gefordert u. der Ur- 
teilsspruch auf Warnung wieder eingeführt. 

Im Jahre 1908 wurde die zurzeit gültige Vor- 
schrift für das chrenrätliche Verfahren nebst 
einen Anhange „Ehrenangelegenheiten zwischen 
Offizieren" mit Ällerhöchsier Entschliedung vom 
21. Juni genehmigt. Dem chrenrätlichen Verfah 
ren sind alle aktiven u. nichtaktiven Offiziere, 
Fähnriche, Kadetten, Provianloffiziere, Assistenz“ 

ft} 









































290 


arzt- u. Rechnungsführer-Stellvertreter des Hoc 
res, alle nichtaktiven Offiziere u. Seekadetten der 
Kriegsmarine unterworfen. Für dieRriegsmarine 
ü. die Landwehren gelten gleiche Bestimmun- 
‚en wie für das Heer. — Die Vorrerhandlung u. 
jas Untersuchungsverfahren werden durch den 
ehrenrätlichen Ausschuß geleitet. Er be- 
steht aus vier vom Offizierkorps gewählten Mit 
gliedern. In einer Olfizierversammlung wird der 
Bericht des Ausschusses in Gegenwart des Be- 
schuldigten u. seines Verteidigers (aktiver Off 
zier) vorlesen. In Abwesenheit des Beschuldig- 
ten wird hierauf die Angelegenheit beraten u. ge 
heim darüber abgestimmt, ob die ehrenrätliche 
Untersuchung durchzuführen sei. Ein dafür ab- 
gegebenes Drittel der Stimmen entscheidet. Auch 
die Durchführung der Untersuchung ist Sache des 
chrenrällichen Ausschusses. Zur Schlußverhand 
hung u. Beschlußfassung ist der Ehrenrat be- 
rufen. Ehrenräte bestehen für Oberoffiziere, 
Fähnriche u. Kadetten bei den Truppendivisio. 
nen, Sio sind aus 1 Obersten als Vorsitzenden, 
2 Stabsoffizieren niederer Charge, 5 Haupt: 
leuten u.2 Subalternoffizieren zusammengesetzt. 
Ihren Kern bildet der ehrenrätliche Ausschuß; 
die übrigen Mitglieder werden teils von dem 
Truppendivisionskommando, teils von den chren- 
rätlichen Ausschüssen anderer Truppenkörper 
bestimmt, Die für jeden Fall notwendige Zusam- 
mensetzung eines Ehronrates für Stabsoffiziere 
(1 Feldmarschalleutnant, 2 Generalmajore, 30ber- 
sten u. 4 Oberstleutnants oder Majore) wird vom 
Territorialkommando, die eines Ehrenrates für 
Generale (1General der Infanterie, 4 Foldmar- 
schalleutnants, 5 Generalmajore) vom Reichs 
kriegsministerium verfügt. Die Schlußverhand- 
lung kann ergeben, dab der Beschuldigte die 
Standesehre verletzt oder gefährdet habe oder 
Treizusprechen sei. Wer der Verletzung der Stan- 
desehre für schuldig erachtet worden ist, ver- 
liort seino Charge. Offiziere, Fähnriche u. Ka- 
detten, die nicht mehr dienstpflichtig sind, wer- 
den zugleich aus den Heeresverbande entlas 
sen, anderenfalls als Unteroffiziere oder als Sol- 
daten der niedrigsten Löhnungsgebühr zu einem 
anderen Truppenkörper versetzt. Offiziere des 
‚Ruhestandes, die ihre Charge verlieren, haben 
die Ruhegebührunverändertiortzubeziehen. Wer 
der Gefährdung der Standeschre für schuldig er- 
achtet wird, erhält eine Warnung. Nur gegen 
einen auf Verletzung der Standeschre Jautenden 
Ehrenratsbeschluß kann der Beschuldigte inner. 
halb einer vierzehntägigen Frist in Friedenszeiten 
dem Kommandanten eine Berufungsschrift über- 
zeichen. Die Angelegenheit wird dann dem Be- 
rufungsehrenrat überwiesen, der eine Wie- 
deraufnahme des Verfahrens beim Reichskriegs 
ministerium beantragen kann. Geradezu umwäl- 
zend für die Austragung von Ehrenangelegenhei 
ten wurde der Anhang „Ehrenangelegenheiten 
zwischen Offizieren". Der Kommandant beauf- 
tragt den ehrenrätlichen Ausschuß in solchen 
Fällen mit Klarstellung des Sachverhaltes u. güt- 
licher Beilogung, sofern die Standeschre es zu. 
läßt. Der Ausschuß hat auch in solchen Fällen 
die Befugnis, ein strafgerichtliches oder ehren- 
tätliches Verfahren zu beantragen. Eine wert- 
volle Stütze erhält diese neue Vorschrift durch 
die Bestimmungen des Militärstrafgeseizes, das 























Ehrengericht_ (Italien) 


schwere Ehrenbeleidigungen zwischen Offizieren 
mit Kerker bis zu einem Jahr bestraft. 

In der Literatur finden sich namhafte Stim- 
men, die eine weitere Beschränkung des Ein- 
flusses der Offizierkorps fordern, indem sie den 
Eintritt von Juristen in die Ehrenräte u. die Ein- 
führung des militär-prozessualen Verfahrens für 
das Ehrenrecht befürworten. So fordert Korwir 
Dzbanski in seiner Schrift „Zur Reform des Mil 
tärstraf- u. ehrenrätlichen”Verfahrens in Öster- 
reich Ungarn", daß das ehronrätliche Verfahren 
wie der moderne Militärstrafprozeß gestaltet 
werde. Der Tatbestand soll durch Juristen fest- 
gestellt werden, während der Wahrspruch de: 
Öffizieren vorzubehalten sei. Professor Dr. F 
dinand Schmid billigt diese Forderungen in sei 
nem großen Werke über „Das Heeresrecht der 
österreichisch.ungarischen” Monarchie”. Unbillig 
sei es auch, dem aktiven Öffizier seine wohler- 
worbene Pension zu nehmen, sie aber dem be 
reits pensionierten zu belassen. 

Vgl. Dr. Ferdinand Schmid, Das Hocres- 
recht der österreichisch-ungarischen Monarchie 
(Wien u. Leipzig 1903); Weisl, Das Hecı 
Strafrecht (Wien 1904); Dangelmaier, Ge. 
schichte des chrenrätlichen Verfahrens (Wien, 
Stroffleur 1894); Korwin-Dzbanski, Zur Re- 
form des Militärstraf- u. ehrenrätlichen Verfalı 
vens in Österreich-Ungarn (Wien 1895); Dangel- 
maier, Kampf um die Ehre (Wien 1896); Zappe, 
Ehrenrätliches Verfahren im österreichisch-unga- 
rischen Heere (Wien 1897) 

Italien. Im italienischen Heere u. in der Ma- 
rine besteht das Ehrengericht — Consiglio di 
disciplina —. Die Grundlagen für die chren- 
gerichllichen Bestimmungen wie für die Gesamt- 
stellung des italienischen Offiziers überhaupt 
sind enthallen in dem seit 1859, also seit pie 
montesischen Zeiten, in Geltung gewesenen Ge- 
setz über den Offizierstand (Legge sullostato 
degli uffiziali), Im Jahre 1907 sind die alten 
Grundlagen für Ehrengerichte durch die Neu- 
fassung des Gesetzes über den Öffizerstand ver 
schoben worden. Man hat versucht, allen Ver- 
änderungen Rechnung zu tragen, die dio mili- 
tärische u. soziale Entwickelung eines halben 
Jahrhunderts mit sich gebracht hat. Das Gesetz 
soll, wie sich der Bericht des Senais ausdrückt, 
„die Stellung des Offiziers gegen jede Willkür 
schützen, so daß er sio nur auf dem Wege ge- 
sichllicher Verurteilung oder durch das Urteil 
seiner eigenen Kollegen verlieren kann“. Ein 
solches Urteil spricht in It 



































dem gesamten Offizierkorps eines Regimentssich 
zusammensetzendes E., sondern ein aus sieben 
Offizieren bestehendes Disziplinargericht in fol- 
gender Zusammenstellung 









‚Grad des dem 1; 3 
Dazipinar |E &3 
gericht 15 Er 
Unterwortenen |, BE 


Unterleutnant 
Leutnant... 
jauptmann \ 1 
Major... : 
Oberstleutnand. 
Oberst 
Gencraluiajor 
Generalleutna, 





Ehrengericht (Frankreich, Spanien) 


Die bisherigen Regiments-Disziplinargerichte 
wurden aufgehoben. Das gesamte Offizierkorps 
des Divisionsbezirks kommt für das Gericht in 
Betracht. Damit soll der Einfluß persönlicher 
Neigungen u. Abneigungen für die Beurteilung 
des einzelnen Offiziers ausgeschaltet werden. 
Für die Zusammensetzung des Gerichts ist nicht 
mehr das Dienstalter, sondern das Los maß- 
gebend. So erscheint jedem Verdacht über Par- 
teilichkeit der Boden entzogen. Generale u. Ad- 
mirale können einem Disziplinargericht nur auf 
Entscheidung des Kriegs- oder Marineministers 
unterworfen werden. Einer der Gründe des Ver- 
Austes des Offiziergrades war bisher „schwere 
Verfehlung gegen die Ehre" (onore); er Ist durch 
das neue Gesetz ergänzt worden durch den Zu 
satz: „oder wegen schworer Verfehlung gegen 
die Standeschre (decoro) oder wegen dauernd 
schlechter Führung". 

Frankreich. Im französischen Heere u. in der 
Marine gibt es Ehrengerichte für Offiziere u. 
Unteroffiziere. Die Bestimmungen fußen auf dem 
Gesetz vom 19. Mai 1834 u. sind durch Dekret 
vorm 8. November 1903 neu gerogelt. 

Ehrengerichte für Offiziere bestehen jedes- 
malauseinem Vorsitzenden u. vier Mitgliedern. Für 
Ehrengerichte über Offiziere bis zum Obersten 
aufwärts werden die Richter aus den Offizieren 
des Armeekorps bestimmt. Ehrengerichte über 
Generale treten auf Befehl des Kriegsministers. 
‚zusammen. Verfahren : die Anklage gehtaufdem 
Dienstwege an den Kriegsminister. Nur dieser 
darf die Einleitung eines ehrengerichilichen Ver- 
fahrens gegen Offiziere befehlen. Die Verhand. 
lungen finden unter Ausschluß dor Öffentlichkeit 
statt. Das Erkenntnis wird dem Kriegsminister u. 
von diesen dem Präsidenten der Republik vorge- 
egt, der es bestäligt oder milder. Ehrengerichte 
können, außer auf Freisprechung, erkennen: auf 
schlichten Abschied (reforme), bei aktiven, pen- 
sionsberechligten Generalen u. bei Generalen vom 
‚cadre de zöserve auch auf einfachen Abschied 
(retraite d’office). Ehrongerichte sind ferner zu- 
ständig für die Wiederanstellung aller Offiziere, 
die aus Gründen der Disziplin oder wegen Krank 
heit drei Jahre außer Dienst waren (par retraite 
demploi oder par suspension). Für Öffiziere des 
Beurlaubtenstandes sind dieselben Vorschriften 
gültig. Der Spruch lautet im Falle der Verurtei. 
Äung auf Entfernung aus dem Heore (rövocation). 

Uhrengerichte über Unteroffiziere setzen 
sich zusammen aus dem Truppenkommandeur 
als Vorsitzenden u. 4 Mitgliedern, u. zwar 3 Offi- 
zieren u. 1 Unteroffizier. Die Einleitung des 
‚ehrengerichtlichen Verfahrens verfügt der Korps- 
kommandant. Das Erkenntnis kann, außer auf 
Freisprechung, lauten: auf Dienstentlassung (rc- 
traite d’office oder rövocafion), auf Degradation 
(dögradation oder cassation). Das Erkenninis des 
Ehrengerichtes geht zur Bestätigung an den Korps. 
kommandanten oder Kriegsmunister. 

Wenn Offiziero Verfehlungen begehen, die, 
ohne den Verlust des Grades nach sich zu zie- 
hen u. ohne ein Ehrengericht zu erfordern, doch 
schwer genug sind, um Strafe zu erheischen, so 
können sie in Nichtaktivität gestellt werden. Re- 
formekann alsStrafe nur vomE. verhängt werden, 

Rußland. In Rußland sind Ehrengerichte 
unter der Bezeichnung Offiziergerichte (Ssud. 
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obschtschestwa offizerow) eingeführt. Bestim- 
mungen darüber sind enthalten in der Militär- 
geseizsammlung (sswod_ wojennych postanow- 
Tenij) von 1809, Buch XXII. Disziplinar-Straf- 
ordnung (Ustawr disziplinarij), 8 130 bis 166, Er- 
gänzt werden diese Verordnungen durch’ die Yor- 
schrift über Zweikämpfe: Kriegsministerielle Ver- 
ordnung (Prikas) 118 von 1894. Zweck der Offi- 
ziergerichte ist die Wahrung des Ansehens des 
Heeresdienstes. Vor ihnen haben sich Offiziere 
zu verantworten, die sich in nicht geziemender 
Weise benehmen. Dem Offiziergericht liegt fer- 
ner ob, Streitigkeiten zwischen Offizieren zu 
schlichten. Ihm unterstehen nur die Oberoffi- 
ziere (vom Leutnant bis zum Kapitän). Gegen 
Stabsoffiziere wird vom Kriegsheren unmittelbar 
vorgegangen. Zusammensetzung der Offiziergo- 
richte: Bei den Regimentern (Infanterie u. Kaval- 
lerie): 7 Mitglieder, davon mindestens 1 Stabs- 
offizier, 1’Kapitän (Rittmeister), die übrigen min- 
destens Stabskapitäne; bei den Artilleriebri 
den: 5 Mitglieder, davon 1 Stabsoffizier, 1 Kay 
tän; bei selbständigen Batterien: 5 Mitglieder, 
davon mindestens 1 Kapitän; bei Kasakentrup- 
pen u. anderen selbständigen Truppenteilen enl- 
sprechend. Die Mitglieder werden vom Offizier. 
korps gewählt. Die Verhandlungen werden ge- 
heim geführt. Das Urteil kommt durch Stimme, 
mehrheit zustande. Es kann lauten: 1. auf Frei- 
sprechung, 2. auf Erteilung einer Verwarnung, 
3. auf Enifernung aus dem Truppenteile. (Die 
Verabschiedeten behalten das Recht auf Pension.) 
Das Urteil wird unverzüglich dem Angeschuldi 
ten mitgeteilt u, noch am selben Tage dem Kom- 
mandeur vorgelegt. Gegen das Urleil des Offi- 
ziergerichtes gibt es keine Berufung. Der Ange- 
schuldigte kann jedoch innerhalb dreier Tage 
eine Beschwerde einreichen, u. zwar aus for. 
malen Gründen oder wenn seine Beweismittel 
nicht genügend gewürdigt worden sind. Uber die 
Schlichtung von Ehrenliändeln unter Offizieren 
sind 1894 besondere Bestimmungen getroffen 
worden, Das Öffiziergericht unternimmt Schritte 
zur Beilegung der Streitigkeit, wenn dies unter 
Wahrung der Standesehre möglich ist, oder ent- 
scheidet, daß der Zweikampf zur Wiederherstel- 
lung der verletzten Ehre unbedingt erforderlich 
sei. Auch eine beschränkte Mitwirkung an der 
Abfassung der Qualifikationsberichte — zunächst 
nur der Kapitäne u. Rittmeister — ist den Offi- 
ziergerichten Ende 1906 insofern eingeräumt 
worden, als die ältesten Mitglieder der Gerichto 
an der kommissarischen Prüfung der von den 
Kommandeuren aufgestellten u, auf dem Dienst- 
wege an die Division oingereichten Qualifika- 
tionsberichte teilnehmen. 

Spanien. Bestimmungen über Ehrengerichto 
sind enthalten im Militärjustizgesetzbuch, Arti- 
kel 120 bis 127. Hieraus ergibt sich in der Haupt. 
sache: Ständige Ehrengerichte bestehen. nicht. 
Sie werden von Fall zu Fall aus den Regiments- 
kameraden des Beschuldigten von dem gleichen. 
Dienstgrade gebildet. Der Antrag muß von den 
Kameraden ausgehen. Der Spruch des Ehren- 
gerichtes ist unanfechtbar u. lautet gogen den 
Schuldigen auf Dienstentlassung. Vier Fünftel 
der Richter müssen die Unchrenhafligkeit der 
Handlungen des Angeschuldigten für erwiesen 
halten, Der Abschied des Verurteilten wird duich 
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Königliche Order als Folge des ehrengerichtlichen 
Spruches verfügt, 

‘Schweiz. Im Schweizer Bundesheere gibt es 
keine eigentlichen Ehrengerichte. Die neue Mil 
tärorganisationsichtdenAusschlußvonderDienst- 
pflicht, d.h. aus dem core, nichtnur für Offiziere, 
sondern auch für Unteroffiziere u. Mannschaften 
vor. Der Artikel 16 bestimmt: „Wer durch seine 
Lebensführung sich des von "ih bekleideten 
Grades oder überhaupt der Zugehörigkeit zur 
Armee unwürdig macht, soll den Militärgericht 
überwiesen werden, das über seinen Ausschluß 
von der Erfüllung der Dienstpflicht entscheidet." 
Artikel 18 lautet: „Offiziere, die unter Vormund. 
schaft gestellt sind, in Konkurs fallen oder 
fruchlios ausgepfändet werden, sind von der 
Erfüllung der Dienstpflicht ausgeschlossen, Wird 
der Zustand, der den Ausschluß veranlaßt hat, 
aufgehoben, so entscheidet die Wahlbehörde 
(4. h. der Bund oder der Kanton), ob der 
Ausgeschlossene wieder zur Dienstleistung zuge 
lassen werden darf. Unteroffiziere, die unter 
Vormundschaft gestellt sind, in Konkurs fallen 
oder fruchtlos ausgepfändet werden, sind für 
die Dauer dieses Zuslandes von der Erfüllung 
der Dienstpflicht ausgeschlossen.“ Artikel 19 be- 
sagt: „Unfähige Offiziere u. Unterofliziere sind 
durch die Stelle, die sie ernannt hat, von fhrei 
Kommando zu enthichen. Für Stabsoffiziere gebt 
der Antrag auf Enthebung vom Kommando von 
der Landesverteidigungskommission aus.” 

Vereinigte Staaten von Nordamerika. Im 
eere u. in der Marine der Vereinigten Staaten 
bestehen Ehrengerichte im eigentlichen Sinne 
nicht, Alle Vergelien dor Offiziere, die gegen 
das einem Offizier u. Ehrenmanne zukommende 
Beiragen verstoßen (behaviour unbecoming to 
an offer and genlleman), werden von Kriegs- 

richten (Courts marlials) ahgeurteilt. Die 

ichter besitzen für solche Fälle bei Verhängung 
der Strafen eine fast unbeschränkte Gewalt, die 
durch die bestehenden Bestimmungen nur in ge- 
Fingem Maße eingeschränkt wird. So kann 2. B. 
auf Dienstentlassung, Entzichung des Gehaltes 
auf eine bestimmte Zeit u, Zurücksetzung in der 
Beförderung erkannt werden. 

Großbritannien. Das Offizierkorps der briti- 
schen Armee u. Marine besitzt keine Ehrenge- 
richte, um unwürdige Elemente abzustoßen. Die 
britischen Offizierkorps entledigen sich daher 
mißliebiger Offiziere durch das sogenannte mora. 
lische Dad (ragging), indem sie die anstöbigen 
Persönlichkeiten öffentlich bloßstellen, auch wohl 
züchtigen, u. mit ihnen auf die verschiedenste 
Weise ihren Spott treiben, um sie dadurch als 
iere unmöglich zu machen. Solche Hand- 
lungen der Selbsthilfe werden fast alljährlich in 
der Presse verzeichnet u. meist scharf verurteilt. 

Türkei. In der osmanischen Armee u. Marine 
bestehen keine ehrengerichtlichen Einrichtungen. 
Alle Angelegenheiten, die die gemeinsame Ehre 
der Olfizierkorps wie die Ehre des einzelnen Offi- 
ziers beireffen, werden durch die direkten Vor- 
gesetzten oder durch die Militärgerichte erledigt. 

Die skandinavischen Staaten haben für ihre 
Here u. Kriegsmarinen keine ehrengerichllichen 
Bestimmungen. 

Ehrengeschenke dürfen in der öster- 
reichisch-ungarischen Armee zufolge einer 
































Ehrengeschenke — Ehrenrat 





Verordnung des Reichskriegsministeriums aus 
dem Jahre 1882 von Offizierskorps ihren Kom- 
mandanten nicht gemacht werden. In Deutsch- 
land sind E. im allgemeinen wur in der Form 
von Ehrenwaffen üblich. S, Ehrenwaffen. 

Ehrenkodex,sovielwieEhrenrecht, Ehren- 
gesetzbuch, 

Ehrenkompagnie, s. Empfang. 

Ehrenkreuz. 1.FürstlichLippesches 
E. (Lippescher Hausorden), gestiftet 1809; seit 
1890 ist cs geteilt u. wird von Lippe-Detmold u. 
Schaumburg-Lippe gefrennt verliehen. 2. Fürst- 
lich Reußisches F., a) ältere Linie: B. ge- 
stiftet 1808; b) jüngere Linie: E. für Inländer, 
gestiftet 1857; E, für In- u. Ausländer, gestiftet 
1869, seil 1902 auch auf die ältere Linie ausge- 
dehnt. 3. Fürstlich Schwarzburgischesk., 
gestifiet 1853 u. 185 

Ehrenlegion (f. lögion d’honneur — e. Le- 
gion of Honour), der einzige französische Mili- 
är- u. Zivilverdienstorden, gestiftet durch den 
‚Konsul Bonaparte am 19. Mai 1802. Nach mehr- 
Tachen Veränderungen unter Ludwig XVIIL, Lud- 
wig Philipp u. der zweiten Republik wurde er 
von Napoleon III. in der ursprünglichen Form 
wiederhergestellt. Seit 1870 trägt der Orden das 
Bild der Republik. 

Ehrenmedaille für vierzig}; 
treue Dienste (Österreich. U 
wurde am 18. August 1808 gestiftet. 


























Anspruch 
haben nach vierzigjähriger ununterbrochener 


Dienstzeit: Mitärgeistliche, Auditore, Arzte, 
Truppenrechnungsführer, Militärbeamte, solche 
Militärpersonen, die auf das Militärdienstzeichen 
keinen Anspruch haben u. das in den Bildungs- 
anstallendefinitivangestellte Personal. Vgl. Nor- 
malverordnungsblatt von 1898, 32. Stück. 

Ehrennotwehr ist das den Offizieren der 
österreichischungarischen_ Armee zustehende 
Recht, einen gegen ihre Ehre wiederholt u. in 
Gegenwart von Zeugen gerichteten rechtswidri- 
gen Angriff mit der zuständigen Waffe (Säbel, im 
Felde auch Repetierpistole) abzuwehren, wenn. 
kein anderes Mittel zu Gebote steht. Jedoch soll 
der Waffengebrauch nur so weit gehen, daß eine 
Fortsetzung der Beleidigung dadurch verhindert. 
wird. Vgl. Militärstrafgesetz; Streffleurs 
Militärische Zeitschrift 1907, Ba. Il. 

Ehrenposten (f. postes d’honneur — c. 
‚quards of homour) stehen in Deutschland als 
DoppelpostenodereinfachePosten vorWohnungen 
von Fürstlichkeiten, höheren Offizieren, vor Fah- 
nen u, Standarten u. dienen gleichzeitig als 
Sicherheitsposten. Mannschaften, die unter Wir- 
kung von Ehrenstrafen stehen, dürfen nicht zu 
B. verwendet werden. Vgl. Garnison-Dienst« 
vorschrift, 

In Österreich-Ungarn wird außerhalb der 
Residenz auch dem Apostolischen Nunzius, den 
Botschaftern fremder Mächte u. den Kardinälen 
in jedem Garnisonorte bei Tage ein E. gestellt. 
Vgl. Dienstreglement für das k. u. k. Heer, 
1. Teil (Wien 1886). 

Ehrenrat, eine vom Offizierkorps gewählte 
Kommission zur Prüfung von Ehrenangelegen- 
heiten. In Deutschland bereitet er durch Fest- 
stellung des Tatbestandes die Entscheidung des 
Ehrengerichtes vor. In Österreich-Ungarn 
dagegen ist der E. das beschließende Gericht 























Ehrenrechte — Ehrensvärd 


selbst, Die Vorarbeiten leitet der ehrenrätliche 
Ausschuß. S. Ehrengericht. 

Ehrenrechte, s. Bürgerliche Ehrenrechte. 

Fhrensalven, 5. Salut, 

Ehrensköld (auch Ehrenskiöld), Nils, 
Freiherr v., schwedischer Admiral, geboren 
1674, gestorben 1728, trat 1692 in die schwe- 
dische Marine u. zeichnete sich seit Beginn des 
Nordischen Krieges (1700) in den Seekämpfen 
gegen Dänemark u. Rußland wiederholt aus. Im 
Scetreffen bei Hangd (7. August 1714) machte 
er, obwohl er nur über sieben kleine Fahrzeuge 
verfügte, 90 Galceren der russischen Hauplflotte 
unter Admiral Apraxin gefechtsunfähig u. ver. 
eitelte dadurch den russischen Angeiffsplan auf 
die schwedische Ostseeküste, geriet aber, schwer 
verwundet, nach tapferom Widerstand in russi- 
sche Gefangenschaft. Nach seiner Freilassung 
(1721) wurde er Admiral u. Chef der Ökonomie- 
verwaltung in Karlskrona. E., zweifellos einer 
der größten schwedischen Sechelden, ist häufig, 
auch von König Oskar I1., in Dichtungen gefeiert 
worden. Vgl. A.Munthe, Nils Ehrensköld (Stock- 
holm 1900). 

Ehrensold (f. honoraires — e. wages of 
Tonour), eine Belohnung, die besonders für Aus 
zeichnung vor dem Feinde verlichen wird u. meist 
mit dem Besitz einesEhrenzeichens verbunden ist 
Im 17. Jahrhundert erhielten in der französischen 
Armee die Ritter des Ludwigskreuzes Ehren- 
solde (Tahresgehälter) von 200 bis 6000 Frank. 
In Preußen wurden seit 1841 einer bestimmten 
Zahl Senioren des Eisernen Kreuzes Ehronsolde 
von 450 u. 150 6 jährlich gezahlt. In Bayern 
erhalten die bayerischen Inhaber des Militär- 
Max-Joseph-Ordens jährlich Pensionen von 
6000 «%, 3000 .16 u. 2000 «6, u. die Inhaber der 
goldenen u. silbernen Militär-Verdienstmedaille, 
solange sie aktiv sind, die doppelte u. einein. 
halbfache Löhnung, später 10 u. 5.4 monatliche 
Pension. In Württemberg sind mil dem N 
litärverdienstorden für die württember 
schen Offiziere Pensionen von jührlich 200011, 
12001., 1000 fl. u. 3001. verbunden. 

In Österreich-Ungarn beziehen die Mit- 
glieder des Militär-Maria-Theresien-Ordens Pen. 
sionen von 6000, 3000, 1600 u. 1200 Kronen. 
Die Witwen erhalten lebenslänglich die Hälfte 
Die Besitzer der goldenen u. silbernen Tapfer. 
keitsmedaille 1. Klasse erhalten lebonslänglich 
die ganze, die Besitzer der silbernen Tapferkeits- 
medaille 2. Klasse die halbe Löhnung der Charge, 
in der sie die Medaille erwarben. 

Italien hat den Ehrensold der Teilnehmer 
an der Expedition Garibaldis zur Befreiung Sizi- 
liens (5. Mai 1860) 1910 von 1000 auf 2000 Lire 
‚jährlich erhöht 

Ehrenstrafen (Deutschland). Gegen 
Personen des Soldatenstandes bestehen nach dem 
Militärstrafgesetzbuch vom 20. Juni 1872 fol- 
gende E.: 

1. Entfernung aus dem Hoer oder der 
Marine, bewirkt den Verlust der Dienststelle 
u. des Dienstüitels u. der damit verbundenen Aus 
zeichnungen, sowie aller durch den Militärdienst 
erworbenen Ansprüche, den dauernden Verlust 
der Orden u. Ehrenzeichen u. die Unfähigkeit 
zum Wiedereintritt in Heer u. Marine; 

2. Dienstentlassung (nur gegen Offizi 
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hat den Verlust der Dienststelle u. aller durch 
den Dienst als Offizier erworbenen Ansprüche 
zur Folge, ferner die Verwirkung des Rechts, 
die Offizieruniform zu tragen, nicht aber den 
Verlust des Dienstlitels; 

3. Versetzung in die zweite Klasse des 
Soldatenstandes (gegen Unteroffiziere u. Ge- 
meine), hal den dauernden Verlust der Orden 
u. Ehrenzeichen u. des Rechtes, die Militär- 
kokarde zu tragen, zur Folgt 

4. Degradation (gegen Unterofüiziere), hat 
den Rücktriti in den Sland der Gemeinen u, den 
Verlust der durch den Dienst als Unteroffizier 
erworbenen Ansprüche zur Folge. 

Das Militärstrafgesetz bestimmt die einzelnen 
Fälle, in denen diese E, eintreten müssen oder 
können. 

Bürgerliche Ehrenstrafe ist die Aberken- 
nung der bürgerlichen Ehrenrechte, s. 
Bürgerliche Ehrenrechte. 

In Österreich-Ungarn bestehen folgende 
militärische Ehrenstrafen: 

1. Die Kassation u. Entlassung gegen 
Offiziere oder Militärbeainte bei Todessirale u. 
Verurteilung zu schwerem Kerker. Die Kassa- 
tion zieht nebst dem Verluste der militärischen 
Charge den aller öffentlichen Ehren u. Würden, 
ichen, die dauernde Ui 
igkeit zu einem Staatsdienste oder militäri- 
schen Ehrenrange nach sich. Bei Kadetten wird 
in diesem Falle auf Verlust der Kadelten- 
auszeichnungerkannt; über die jetzigen Fähn- 
fiche ist noch keine nähere Bestimmung getrof- 
fen. Gegen Chargen des Mannschafistandes wit 
Degradierung ein mil der Unfähigkeit, in einen 
höheren Sold oder Rang wieder vorzurücken. 

2. Die Verurteilung zum Tode durch den Strang 
zieht als schwerste Ehrenstrafe die Aussto- 
Bung aus der Armeo nach sich, 

3. Vergehen werden strafgerichllich mit Ent- 
lassung der Offiziere oder Militärbeamten in 
gewissen Fällen bestraft, ohne daß damit wei- 
tere Folgen verbunden wären. Eino besondere 
bürgerliche Ehrenstrafegibt es in Österreichnicht. 

Ehrensvärd,1.Auguslin,Grafv.,schwe- 
discherFeldmarschall u. Ingenieur, geboren 1710, 
gestorben 1772, machte 1741/42 als Hauptmann 
den Krieg gegen Rußland, 1945 als Freiwilliger 
im preußischen Meer den Zweiten Schlesischen 
Krieg mit u. zeichnete sich dort namentlich im 
Gefecht bei Soor aus. Nach seiner Rückkehr er- 
langte or politischen Einfluß u. ward 1747 
der Verbesserung des Verteidigungswesens in 
Finnland beauftragt. Er baute die Festung Svea- 
borg (bei Helsingfors), das ‚nordische Gibrallar" 
u. errichtete die Schärenflolte. Im Kriege zwi 
schen Preußen u. Schweden (1757) kämpfte 
auf Usedom u. bei Peenemünde mit Auszeiel 
nung, wurde als Generalleutnant 1700 bei Pase- 
walk schwer verwundet u. war gegen Ende des 
Krieges (1761/62) Oberbefehlshaber der schwedi- 
schen Armee. Vgl. K. Fr. Waern, Minnestecl 
ingöfver Augustin Ehrensvärd (Stockholm 1876 
J.Rosengren,AugustinEhrensvärd(\Vexiö1S91). 

2. Karl August, Graf v. E., schwedischer 
Admiral u. Kunstschrifisteller, Sohn des vorigen, 
geboren 1745, gestorben 1800, machte unter dem 
Überbefehl seines Vaters den letzten Teil des 
Krieges gegen Preußen mit u. war seit 1777 als 
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‚Oberst bei der in Sveaborg stationierten finnlän- 
dischen Floltenabteilung tätig. Als Oberadmiral 
kämpfte er am 24. August 1789 bei Svensksund 
unglücklich gegen die Russen u. nahm 1790 seine 
Entlassung. Von 1792 bis 1794 stand er als 
Generaladmiral (mit Fellmarschallsrang) an der 
Spitze des schwedischen Marinewesens. Vgl 
K& Warburg, Karl August Ihrensvärd (Stock. 
holın 1893). 

Ehrentafeln, chemalsbeimdeutschen Adel 
vertragsmäßig eingerichtete u. vom Landesherrn 
bestätigte Versammlungen von Standesgenossen 
zur Untersuchung u. Beilegung von Ehrensachen 
(ndicia heroica oder equestrin). 

Ehrenwache, s. Empfang. 

Ehrenwaifen wurden schon im Altertum 
als Belohnung für hervorragende kriogerischo 
Taten verliehen. ImMittelalterwardio Verleihung 
des Schwertes stets eine besondere Auszeichnung 
u. mit Feierlichkeiten verhunden (Schwertschlag). 
Während der Französischen Revolution 
brachte die Verleihung von E. doppelten Sold; 
es wurden verlichen: Ehrengewehre mit silber- 
ner Garnitur, Pistolen, Degen, Säbel, Trommel- 
stöcke, goldene Granaten u., für die Marine, Äxte. 
In der Türkei wurden vor Einführung der Orden 
Ehrensäbel, in Rußland solche mit der Auf- 
schrift „Für Tapferkeit“ verlichen. In Deutsch- 
land werden heute noch Ehrendegen für her- 

rragende Leistungen im Schioßen u, in den 
Wissenschaften an Offiziere verlichen. Offizier- 
’korps schenken Ehrendegen bei einem Jubiläum 
oder beim Ausscheiden. Brerbte E., die von der 
dienstlich eingeführten Probe abweichen, dürfen 
im deutschen Heere mit Allerhöchster Gench- 
migung getragen werden. 

Ehrenwort (f. parole d’honneur — c. word 
of honour, parole). Die Bekrältigung einer Aus- 
sage oder Zusage durch Verpfändung der ei 
nen persönlichen Ehre ist seit dem 13. Jahrhun- 
dert bekannt. Rechtliche Verbindlichkeit hat das 
E. heute nicht mehr. Bricht ein Offizier sein 
E. oder verpfändet er es leichtsinni 
stößt er gegen die Standespflichten u. ist chron- 
gerichtlich abzuurteilen. - Bruch des Ehrenworts, 
bei Kriegsgefangenen, nach dem deutschen 
Miltärstrafgesetzbuch strafbar, wird dadurch 
begangen, daß ein kriepsgefangener Offizier 
unter Bruch des Ehrenworts entweicht. oder, auf 
E. entlassen, die gegebene Zusage bricht. Auf 
Bruch des Ehrenworls siehl Todesstrafe. 

In Osterreich-Ungarn dürfen kriegsgofan- 
gene Offiziere u. Beamte ihr Ehrenwort geben, 
keinen Fluchtversuch zu machen; sie dürfen 
aber nicht die Verpflichtung eingehen, während 
des Feldzuges nicht gegen den Feind zu dienen. 
‚Wer Offizier werden will, muß einen Revers aus- 
stellen, in dem er unter B. erklärt, daß er keiner 
geheimen Gesellschaft angehört 'u. niemals in 
eine solche eintreten wird. Wer sein E. bricht, 
verliert die Charge. 

Ehrenzeichen (1. distinctionshonorifiques 
— . badges of honour) sind im allgemeinen zum 
Unterschied vonden Orden dieKriegsdenkzeichen, 
Verdienst- u. Dienstalterszeichen, meist einfach 
ausgestattete Kreuze oder Medaillen. Die Aus- 
zeichnung durch E. ist seit dem 18. Jahrhundert 
gebräuchlich in allen Fällen, in denen statuten- 
gemäß Orden nicht verlichen werden können. — 









































Ehrentafeln — Ehrwald-Paß 


Das Allgemeine Ehrenzeichen in Preußen 
wird verliehen in Gestalt eines silbernen Kreuzes 
seit 1900 an Stelle der früheren Medaille in 
Gold) u. einer Medaille in Silber. 

Ehrenzulagen sind in Deutschland 
Geläbezüge, diemit dern Besitz bestimmter Ehren- 
zeichen verbunden ind. Die Ehrenzeichenmüssen 
in den Dienstgraden vom Gemeinen bis zum 
Feldwebel — Deckoffizier — erworben sein. 
Die Gebühr ist lebenslänglich, fällt aber bei Ver- 
Tust der Ehrenzeichen infolge strafrechtlicher Ver- 
urteilung fort. — Uber E. in Österreich-Un- 
garn s. Ehrensold. 

Ehrhardt, Heinrich August Theodor, 
preußischer Geheimer Baurat, Großindustrieller, 
geboren 1840 in Zella St. Blasii, hat sich große 
Verdienste durch seine Mitarbeit bei der Ausbil- 
dung der modernen Rohrrücklaufgeschütze, be- 
sonders des deutschen Feldgeschützes y. damit 
einen Namen in der Geschichte des Watlenwesens 
erworben. Br gründete die Rheinische Metall- 
waren. u. Maschinenfabrik, deren Aufsichtsrais- 
vorsitzender or ist. Die erfolgreichste Erfindung 
Ehrhardts ist das Vorfahren zum Pressen naht: 
loser Hohlkörper. Es wird mit technischen u. 
wirtschaftlichen Vorteilen zur Herstellung von 
Geschützrohren, Geschossen, Eisenbahnrädern, 
Gasflaschen, Kesselrohren usw. angewendet. E. 
hat die Erfindung dieses Preßverfahrens der deut: 
schen Heeresverwallung kostenlos überlassen u. 
sich dafür nur eine entsprechende Heranzichung 
zu den Lieferungen für die Ausrüstung der Armee 
erbeten. In Zella St. Blasii besitzt E. eine eigene 
Fabrik, in der er größtenteils Spezialmaschinen 
eigener Erfindung, wie Räderdrehbänke, Kalt- 
sägemaschinen u. a., baut. Auch Einrichtungen 
zur Herstellung von nahtlosen Rohren u, Ge- 
schossen, sowie vollständige Arsenaleinrichtun. 
gen werden dortgeliefert. Im Automobilbau leistet 
die Fabrik Hervorragendes. In dem von E. ge- 
gründeten Preß- u. Walzwerk Reisholz werden 
Hohlkörper bis zu den größten Abmessungen nach 
Ehrhardischem Verfahren gepredt u. gewalzt. 

Ehrlichmachung, eine in der kaiser- 
lichen Armee unter Prinz Eugen übliche feier- 
liche Handlung, bei der ein „Schelm“ wieder ch 
lich gemacht wurde. Die Fahne seines Regi 
mentes wurde dreimal über seinem Haupte ge- 
schwenkt; dabei wurden die Worte gesprochen: 
„Iier hast du deinen ehrlichen Namen u. ehr- 
liches Gewehr wieder!“. Vgl. Kriegsarchiv, 
Foldzüge des Prinzen Eugen von Saroyen, Bd. I 
Wien 1876) 

Ehrlos u. zum Schelm machen hieb 
in der kaiserlichen Armee unter Prinz Eugen eine 
‚Ehrenstrafe für Verbrechen, die nach militäri 
schen u. allgemeinen Begriffen unchrliche, nied- 
tige Handlungsweise u. Denkart bekundeten. Die 
Degradierung eines Unteroffiziers u. die Entlas- 
sung des Soldaten ohne Abschied machte bei- 
spielsweise „ehrlosu, zumSchelm“, Vgl.Kriegs- 
archiv, Feldzüge des Prinzen Eugen von Sa- 
voyen, Ba. I (Wien 1876). 

Ehrwald-Paß, ein 21/, km langer Talpaß 
in.den Nordtiroler Kalkalpen, 6 km von derbaye- 
sischen Grenze ontfornt. Er wird vonderLoisach 
durchflossen u. auf beiden Seiten von 200 bis 
300 m hohen, steilen, bewaldeten, zum Teil fel- 
sigen Hängen eingeschlossen. Durch den Engpaß 






































Ehu — Eid 


führt die Straße aus dem Inn-Tale von Imst über 
den Fen-PaB—-Lermoos abwärts nach Garmisch 
u. weiter über Murnau gegen München. Auf Ti 
roler Seite sperrien den E. chemals Befestigun- 
gen, von denen aber gegenwärg nur noch Reste 
vorhanden sind. Zu militärischen Operationen 
wurde er wenig benutzt; die im Spanischen 
Erbfolgekriege u. in den Napoleonischen Kriegen 
von Bayern nach Tirol vordringenden Armeo- 
gruppen zogen die Straßen durch die Ehrenberger 
‚Klause u. durch den Scharnitz.Paß vor. 
Eh, die Trommelsprache des Dualastammes 
ie deutsche 














eigentlich nur in Betracht b 
von Bierzwieback u. in den Lazaretten, 

Eibenholz (t. if — c. yew) diente im Mittel- 
alter hauptsächlich als Werkstoff für Bogen u. 
Armbrust 

Eichen (f. jauger, Echantillonner, &talonner 
©. 10 gauge, to adjust), das amtliche Abmnes- 
sen, Berichtigen u, Beglaubigen der für den Ver- 
kehr u. Gebrauch bestimmten Maße u. Gewichte 
Für das E. der im deutschen Militärmagazin- 
verkehr erforderlichen Gemäße, Wagen u. Ge- 
wichte gilt die Eichordnung für das Deutsche 
Reich vom 27. Dezember 1884. Die Verwaltungs- 
behörden müssen sie wenigstens einmal imlahre 
durch die Eichungsbehörden prüfen lasseı 

In Österreich-Ungarn wurde die Bichord- 
nung u. der Eichgebührentarif für die im Reichs- 
rate vertretenen Königreiche u. Länder mit dem 
Reichsgesetzblatt LXIV von 1872 (Normalverord- 
nungsblatt 7 von 1873), — für die Länder der 
ungarischen Krone mit der Verordnung des Mi 
nisters für Ackerbau, Industrie u. Handel, Zahl 
7210 von 1874 (Normalverordnungsblatt 52 von 
1874) veröffentlicht. Die Vorschriften über die 
Eichung u. Stempelung der Brot, Zwichack- u. 
Heugewichte für Zwecke der Militärverwaltung 
enthält in den im Reichsrate veriretenen König: 
reichen u. Ländern das Verordnungsblatt für das 
Bichwesen Nr. 67 von 1894, in den Ländern der 
ungarischen Krone die Verordnung des königlich 
ungarischen Handelsministers Nr. 89, 113 von 
1804 (Normalverordnungsblatt für das k. u. k. 
Heer 5 von 1895). 

Eichenholz ist mitielhart, zähe u. hat von 
den europäischen Holzarlen die größte Dauer. 
haftigkeit an der Luft u. im Wasser. Daher wird 
es im Holzschiffbau seit alter Zeit verwendet, 
besonders für Kiel, Spanten, Außenhaut, Deck: 
balken. — In der Artillerietechnik wurden 
früher die Lafetten daraus gefertigt; außerdem 
Ilebezeuge, Beitungshölzer, Räder usw. Gegen- 
wärtig ist die Anwendung des Holzes überhaupt 
ziemlich eingeschränkt; aus E. fertigt man be- 
sonders Speichen u. Felgen der Räder. 

Eichenkrone, Orden der, großherzog- 
lich luxemburgischer Orden, gestiftet 1841 von 
‚König Wilhelm II. der Niederlande für das ihm 
zugefallene Großherzogtum Luxemburg. Klas- 
sen: Großkreuz, Großoffizier- u, Kommandeur. 
kreuz, Offizier- u. Ritterkreuz. Zum Großkreuz 
gehört ein Stern. 

Eichenlaub, Abzeichen für besondere Aus- 
zeichnung zu gewissen Orden, in Form von drei 
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Bichenblättern über der Dekoration am Band- 
ringe zu tragen: E. zur Militärklasse des Ordens 
Pour le Merite in Gold; E. in Gold zum 
Roten Adlerorden, gestiftet von König Fried- 
rich Wilhelm III. am 18. Januar 1811 für die 
1.u. IT.Klasse; E. mit der Zahl 25 zum Eisernen 
Kreuz, gestiftet von Kaiser Wilhelm II. am 
18. Augost 1805 aus Anlaß der Wiederkehr der 
Siegestage von 1870/71 als Spange auf dem 
Band. Das E. zum Orden vom Zähringer 
Löwen kann jeder Stufe zugefügt werden. 

Fichheimer, Dr.Georg Friedrich, Rit- 
ter v., geboren 1764 in Bensheim, wurde 1822 
erster Medizinalreferent im bayerischen Kri 
ministerium u. als Genoralstabsarzt 1847 pon- 
sioniert. Er nahm von 1790 bis 1815 an allen 
Foldzügen Bayerns gegen Frankreich, Österreich, 
Preußen u. Rußland teil. Dank den reichen E 
fahrungen, die erin elf Feldzügen gemacht hatte, 
konnte er das bayerische Militärsanitätswesen 
neugestalten. Er leitete es in ähnlicher, aber 
Hingerer u. darum erfolgreicherer Wirksamkeit 
aus der Feldschererzeit in die moderne Gestalt 
über, wie Görcke in Preußen. E. legte seit 
Grundsätze u. Erfahrungen in einem Werk ni 
der: „Umfassende Darstellung des Militärmedi- 
zinahrosens in allen seinen Beziehungen mit 
Rücksicht auf die Armeeverfassung“. 

Eichmaß (f. &talon, jatge — ©. gauge), frü- 
her in Österreich-Ungarn, in Süddeutsch- 
Tand bis 1872, Maß für den Woingroßhandel, das 
im allgemeinen größer war als das Schenk- u. 
Zapfmaß für den Kleinhandel. 

Eichsfeld, s. Miteldeutsche 
schwelle 

Eickemeyer, Rudolf, französischer Bri- 
gadegeneral, geboren 1758 in Mainz, wurde 1779 
erster Ingenieuroffizierdes Kurfürstentums Mainz, 
Bei der Belagerung von Mainz 1792 durch die 
Franzosen ward er als Unterhändler ins feindliche 
Lager gesandt u. trat nach der Übergabe in den 
Dienst der französischen Republik. Bei Kehl 
wurde er 1797 schwer verwundet. Später war er 
Kommandeur der von ihm gebildelen „Legion der 
Nordfranken“. Er starb 1825. Von seinen Schrif- 
ten sind zu nennen: „Denkschrift über die Ein- 
nahme der Festung Mainz“, herausgegeben von 
F. C. Laukhard (Hamburg 1800); „Abhandlungen 
über Gegenstände der Staats- u. Kriegswissen- 
schaften (Fraukfurt 1817); „Lehrbuch der Kriegs- 
baukunst“ (Leipzig 1821). Vpl. H. König, Denk- 
würdigkeiten des Generals Eickemeyer (Frank- 
furt a. M. 1845); Allgemeine deutsche Bio- 
graphic, Bd. V (Leipzig 1877). 

Eid (l. serment — e. oall) ist die Teierliche 
Versicherung der Wahrheit einer Aussage oder 
Behauptung unter Anrafung Gottes, Im deutschen 

> u. Strafverfahren muß jeder Zeuge 
Krundsatzlich den Zeugeneid leisten, wenn er 
nicht wegen naher verwandtschaftlicher Beziehun- 
genzuder Parteioderdem Täter_oder wegen sonsti- 
ger unmittelbarer Interessen zur Sacheoder wegen 
Beteiligung an der Tat unbeeidigt bleiben muß. 
Nach der deutschen Militärstrafgerichts- 
ordnung sind unbeeidigt zu vernehmen: Per- 
sonen unter 16 Jahren u. solche, die-wegen Ver- 
standesschwäche die Bedeutung des Eides nicht 
verstehen; ferner Personen, aie wegen Nein- 
eides bestraft sind u. solche, die im Verdacht 
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der Teilnehmerschaft, Begünstigung oder Hel 
lerei zur Tat stehen oder bereits deswegen ver- 
urteilt worden sind, bs kann ferner von der 
Beeidigung solcher Zeugen abgeschen werden, 
die zur Verweigerung des Zeugnisses berechtigt 
sind, wie Verlohfe, Ehegatten u. nahe Verwandte 
des Täters. Wer wissentlich einen Meineid 
oder fahrlässig einen Falscheid leistet, wird 
streng bestraft. 

‚Außer den vor Gericht abgelegten Eiden gibt 
es noch sogenannte politische Tide, wie den 
Verfassungseid des Staatsoberhauples auf 
die Verfassung, den Dienst- oler Amtseid 
der Beamten, Geistlichen usw., den Fahnen. 
cid des Militärs, den Eid der Geschworenen U. 
Schöffen 

Eidechsenbung, s. Preußischer Bund. 

Eider (Eyder), Fluß in der preußischen 
ProvinzSchleswig-Holstein, entspringt 14 kınsüd 
ich von Kiel, nähert sich dieser Stadt im Schul 
See bis auf 3 km u. wendet sich dann, mehi 
Seen durchfließend, anf Rendsburg. Dort wird 
sie schiffbar u. durchzieht in großen Krümmun- 
gen die Marschgegenden, die durch Deiche gegen 
Überschwemmungen gesichert sind.  Verstärkt 
durch Sorge u. Treene, mündet die P. bei Tön- 
Ding in die Nordsee. Sie bildet mit ihrem 185kın 
langen Lauf einen militärisch wichtigen Abschnitt, 
der im westlichen Teile durch ausgebreilete nasse, 
‚Niederungen verstärkt wird. Bei Friedrichstadt 
ist der Fluß 180, bei Tönning 200 m breit. Die 
hat als Grenziluß geschichlliche Bedeutung er- 
langt: seit 811 wurde sie nebst Dannewerk u. 
Schlei Reichsgrenze; im Vertrage von 1225 zwi. 
schen Waldemar II. u. dem Graten Heinrich von 
Schwerin ward sie, ostwärts durch die Levensau 
verlängert, zur Nordgrenze des Herzogtums Hol- 
stein. Diese Niederung diente auch 1777 bis 
1784 zur Anlage des Bider-Kanals (Schleswi 
Holsteiner Kanals), der mit Anschluß an die von 
der Obereider gebildeten Andorfer u. Schimauer 
Scon nordöstlich von Rendsburg über Königs 
förde die Kieler Bucht bei Holtenau erreichte, 
Bei 31.m oberer, 17m Sohlenbreite u. 3,20 m 
Tiefe stellte er eine Verbindung zwischen Nord 

Ostsee her u. genügte für Schiffe bis zu 200 L 
'ragliihigkeit. DerKaiser-Wilhelm-Kanalhat 
diesen Kanal überflüssig gemacht. — Für die 
Schilfahrt hal die E. nur geringe Bedeutung. Für 
Schiffe von ıachr als 6m Tiefgang ist sie nicht 
Tahrbar. Vor der Mündung liegt eine Barre mit 
Am Tiefe bei Niedrigwasser. Der Unterschied zwi- 
schen Hoch- u. Niedrigwasser beträgt im Durch- 
schnitt auf der Barre 2,5m, bei Tönning 2,6 m, 
bei Rendsburg 1,3 m. Das Fahrwasser ist fort- 
währenden Änderungen unterworfen, so daß die 
Scezeichen trotz häufiger Verlegung nicht zuver- 
lässig sind u. Schiffe über Zn Tiefgang ohne 
Loisen nicht einlaufen dürfen. Der äußeresichere 
Ankerplatz ist 8km unterhalb Tönning. Geschlos- 
sene Häfen sind nicht vorhanden. Tönning hat 
nur einen offenen Fluthafen mit’ 2m Tiefe bei 
Niedrigwasser, so daß die Schiffe zeitweise auf 
Grund liegen. Mittlere Schiffo u. Torpedoboote 
können bis Friedrichstadt fahren. Für klei 
Fahrzeuge ist die E. bis Rendsburg schiffbar. An 
Werften hat die E, eine größere Bau- u. Repara- 
turwerft in Tönning, die Eider-Werft, u. bei 
Nübbel, 4,5 km unlerhalb von Rendsburg, u. 



















































Eidechsenbund — Eigene Einnahmen 





drei Schiffswerften für kleinere hölzerne Scc- 
schiffe. 

Eiderdänen, politische ParteiinDänemar! 
die vor 1864 auf die Vereinigung des Herzogtums 
Schleswig (nördlich der Eider) mit, Dänemark 
unter einheitlicher Verfassung u. mit Ausschal- 
tung von Holstein hinwirkte. Sie selzte cs durch, 
daß die dänische Regierung durch die Bekannt- 
machung vom 30. März 1803 Holstein u. Lauen- 
burg zu zinspflichtigen Anhängseln des däni- 
schen Staates ohne Recht zu politischer 
wirkung herabdrückte. Auf den Beschluß des 
Deutschen Bundes vom 9. Juli zur Zurücknahme 
dieser Bekanntmachung antwortete die dänische 
Regierung am 22. August ablehnend. Als König 
Christian IX. unmittelbar nach seiner Thronbe: 
steigung am 18. Noveinber das noch von seinem 
Vorgänger im Sinn der E. aufgestellte Grundge- 
setz unierzeichnete, das die völlige Verschmel- 
zung von Schleswig mit dem Königreich anbahnte, 
kam cs Anfang 1864 zum Kriog gegen Österreich 
u. Proußen. Nach den Niederlagen bei Düppel 
u. Alsen nahm das eiderdänische Ministerium 
seine Entlassung. 

Eider-Kanal, s. Eider. 

Eider-Werft, Aktiengesellschaft in Tün- 
ning. DieWerft kann Schiffe bis zu 4000 t bauen; 
sie ist nördlich der Elbe die einzige deutsche 
Werft an der Nordsee, die für Kriegsfahrzeuge 
in Betracht komint. Die Werft besitzt drei Hel- 
linge u. einen Kran von 751 Tragfähigkeit; mit 
ihr verbunden ist eine Maschinenfabrik, Ressel- 
schmiede u. Eiscngießerei. 

Eidesleistung, 5. Eil. 

Eidgenossenschaft, s. Schweiz. 

Eierhacke, s. Piephacke, 

Bierzwieback (Deutschland) wird im 
Mobilmachungsfalle an Stello von Brot der eiser- 
nen Portion beigegeben, weil er länger genußfähig 
u. leichter fortzuschaffen ist als Brot. E. wird 
aus feinem Weizenmehl, Zucker, Hühnerel, Milch 
u. Hofe gefertigt u. besteht aus kleinen’ recht. 
eckigen Stücken. 

Eifel, s. Rheinisches Schiefergebirge. 

Eiffel-Brücke, s. Eisenbahnbrücken. 

Eifel-Turm, ursprünglich nur als fech- 
nisches Schaustück für die Weltausstellung in 
Paris 1889 erbaut, hat jotzt eine militärisch“ 
technische Bedeutung erlangt: seine Höhe von 
300 m macht ihn als Antennenträger für eine 
Funkentelegraphenstation hervorragend geeignet. 
Vier bis sochs Drähte laufen von einem iso- 
Hierten Befestigungspunkt an der Laterne des 
Turmes schräg sich spreizend zur Erde her- 
unter; in geringer Höhe über der Erde setzen die 
Zuleilungsdrähte an, die senkrocht in die unter- 
irdische bombensichere Funkenstation führen. 
Es besteht ein ständiger Verkehr mit den Statio. 
nen in den französischen Grenzfestungen u. den 
afrikanischen Kolonien. Eine Anlage mit Lünen. 
den Funken, die bis Madagaskar reichen soll, ist 
im Bau. 

Eigelstein, vonaquila abgeleitet, also.Adler- 
stein, eine Bezeichnung für Befesligungstürme 
(Köln, Mainz, bei Trier), die sich aus römischen 
Kastellen entwickelt haben. 

EigeneEinnahmen heißen inDeutsch. 
land u. Österreich-Ungaru Beträge, die T) 
len derHeeres- u. Marineverwaltungaus Verkaufs. 



























































Eigenes Pferd — Einberufung 


erlösen für Pferde, Materialien, Geräte usw. u 
als Pacht oder Miete zuflieden. Sie müssen der 
Reichskasse zugelührt werden. 

Eigenes Pferd, nach dem allgemeinen 
Sprachgebrauch ein. selbstbeschafftes Offizier- 
pierd, das im militärischen Dienste benutzt wird, 
Auch jedes ehemalige Chargen- oder Dienstpferd, 
das Eigentum des Inhabers geworden ist, gill 
als eigenes Pferd. 

Kigengeschwindigkeit, die Schnellig- 
keit, mit der Motorluftfahrzeuge sich aus eigener 
Kraft fortbewegen. Die B. wird bei völliger Wind- 
stille gemessen u. in Sokundenmetern ausge- 
drückt. 

Eigengewicht einer Baukonstruktion ist 
die Summe aller von der Schwerkraft herrühren- 
den Kräfte der einzelnen Konstruktionsteile. Der 
Ausdruck wird gebraucht im Gegensatz zu der 
von der Baukonstruktion zu tragenden Nutzlast 
oder der Summe beider Gewichte. 

Eikoste, d. I. der 20. Teil, eine Kriegs 
Athen, die nach dem Scheitern der sizi- 
spelilion 413 y, Chr. erhoben wurde. 
An Stelle des direkten Tributes wurde damals 
von den Untertanen Athens eine indirokte Ab- 
gabe zu 5 v. H. der gesamten Ein- u. Ausfuhr 
zur See verlangl, doch bestand diese Steuer nur 
wenige Jahre. 

Eilenburg, Stadt in der Provinz Sachsen, 
an der Mulde, 23 km nordöstlich von Leipz 
Am 15. November 1758 wurde E. von der 
Vorhut des aus Pommern nach Sachsen rücken- 
den preußischen Korps des Generals Grafen 
Dohna beschossen u. von den Truppen des 
österreichischen Generals Haddik geräumt. 

Eilmarsch (I. marche foreße — 0. forced 
‚mareh), beschleunigte Marsch, durch den an 
einem oder mehreren Tagen die gewöhnliche Lei- 
stung erheblich überschritten wird. Die Beschleu. 
nigung der Marsehgeschwindigkeit ist bei der 
Infanterie durch Laufen nur auf kurze Strecken, 
bei der Kavallerie u, Artijlerie durch vermehrte 
Trabeinlagen innerhalb gewisser Grenzen müg- 
lich. Kleinere Infanterieabteilungen können auf 
Wagen oder Selbstfahrern schneller marschieren, 
aber die Marschtiefe vergrößert sich dabei. Der 
Große Kurfürst von Brandenburg hat Infanterie. 
auch auf Schlitten gesetzt, u. Napoleon beförderte 
einige Male stärkere Trupponteile auf Wagen 
über verhältnismäßig weite Strecken. Die Heero 
der Neuzeit würden aber kaum die nötigen Pferde 
für größere Transporte im Lande finden. Das 
beste Mittel zur Boschleunigung des Marsches ist 
die Verringerung des Gepäcks, die Beseitigung 
aller Marschbindernisse u. die Vorsorge für Tränk- 
wasser u. Verpflegung an der Straße, 

Eimer, altes Hohl-u. Gewichtsmaß, bis 1871 
in Deutschland geseizlich, in Weinländern 
noch gebräuchlich. "Der E. war in der Größe 
sehr verschieden, z. B. in Schleswig.Holstein = 
28,982 |, in Hessen — 7,9377 }, in Berlin — 
8.7021, in Württemberg 27 u. 308,780 1, 
usw. In Österreich-Ungarn war der Wiener 
E. = 56,891, der mährische — 42,781], der 
ungarische == 54,187, der Ödenburger (Akt) 
= 71,075 1, genauer 71,055 1, der böhmische — 
61,121, der Siehenbürger (Ur) 

In der Schweiz war der E. 
51,099, in Schaffbausen 















































in St. 
1,8951, usw. Als 
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Gewichtsmaß war er in Ungarn für Wein 84 
Wiener Plund — 47,152 kg, in Siebenbürgen für 
Honig == 27 Pfund = 15,156 kg. 

Eimerbagger, s. Bagger. 

Einbalsamieren (1. emhaumement — ©. 
embahning) ist die Verhinderung der Fäulnis von 
Leichen durch künstliche Mittel. Diese Kunst 
wurde schon im Altertum von den Assyrern, Per« 
sorn u. Ägyptern, desgleichen in Peru ausgeübt. 
Meute wird meist eine fäulniswidrige Flüssig- 
keit in die Blutgefäße eingesprilzt. 

Einbarklerung (Öslerreich-Ungarn), 
Einschiflung, das Einrücken der für Transporte 
zu Wasser (Überschiffungen) bestimmten Trup- 
pen in die Fahrzeuge. 

Einbaufähre, Hilfsmittel zum Einbau von 
Böckenin eine Kriegsbrücke ;s.Kriegsbrückenhau. 

Einbautrupp, SpitzentruppbeimBrücken- 
bau, der den Landsloß legt, Böcke sezt u. die 
vorgefahrenen Pontons oder Brückenglieder durch. 
Befestigung der Balken einbaut; s. Kriegs- 
brückenbau. 

Einbeck (auch Eimbeck), Stadt im süd- 
lichen Teil der Provinz Hannover, Am 5., 6. u. 
7. November 1761 ergebnislose Gefechte der 
‚Ärmeo des Herzogs Ferdinand von Braun. 
schweig gegen die überlegene, bei E. in ver 
schanzlem Lager stehende Ttanzösische Armee 
desMarschalls Broglie. Am 10. zog diese wegen 
Mangels an Unterhalt auf Northeim ab. 

Einberufung/l.apyel—e.call), Deutsch. 
land, der Befehl an ekruten u, Personen des 
Beurlaubtenstandes (Österreich.Ungarn: Urlau- 
berstandes), sowie an den Landsturm, sich bei 
der Truppe einzufinden, sich zur Fahne oder zur 
Flotte zu stellen. Die E. zu Verstärkungen oder 
Mobilmachungen des Heeres ordnet der Bundes- 
feldherr an, die zu den jährlichen Übungen oder, 
wenn Teile des Bundesgebietes in Kriegszustand 
erklärt werden, die Kommandierenden Generalo, 
(Wehrgosetz vom 9. Novembor 1: 
führenden Organo für die E. sind im allgemeinen. 
die Bezirkskommandos, doch ist auch die unmit- 
telbare E., namentlich bei einer Mobilmachung, 
durch einige Behörden (Chef des Generalstabes 
der Armee, Inspekteur der Verkehrstruppen u.a.) 
vorgesehen. Die Bezirkskommandos berufen die 
Beteiligten im Frieden in der Regel durch Ge- 
stellunzsbefehle, im Kriege auch durch öffent- 
lichen Aufruf oder auf andorozweckentsprechende 
Art, u. zwar entweder an Sammelstellen oder un- 
mittelbar zur Truppe. Wenn möglich, soll den 
Einberufenen eine Frist von 24 Stunden zur Re- 
gelung ihrer häuslichen Angelegenheiten gewährt 
werden. Die E. inaktiver oder solcher Personen, 
die sieh freiwillig {ür bestlumte Dienste zur Ver“ 
fügung gestellt haben (z.B. Ärzte), u. aller Be- 
amtengeschiehtnach denselben Grundsätzen. Vgl. 
deutsche Wehrordnung; Heerordnung; v. 
Locbell, Jahresberichte (Berlin, alljährlich); 
Endres, Deutsche Wehrverfassung (Leipzig 
1908). $. Mititärpflicht, Mobilmachung, Übungs- 
pflicht, Wehrpflicht. 

In Osterreich-Ungarn werden dieRekruten 
zum aktiven Dienst in der Regel zum 1. Oktober 
einberufen. Die E, im Kriege wird durch kaiser- 
lichen Befehl angeordnet. Bei einer allgemeinen 
Mobilisierung geschieht sie durch öffentliche 
Kundmachungen, bei einer teilweisen durch Ein- 
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berufungskarten. Jeder Einberufene kann die 
Eisenbafinen (Dampfschiffe) auf Rechnung des 
Staatsschatzes benutzen. Vgl.Glückmann, Das 
Heerwesen der österreichisch-ungarischen Mon- 
rchie (Wien 1909). 

Einbruchstelle (f. lieu du döbordement, 
point dallaque — e. point of assault), die Stelle 
einer Verteidigungstront, wo der Angreifer ei 
dringt. 

Eindecker, Monoplan, ein Flugzeug, 
dessen Tragfläche in einer wagerechten Ebene 
angebracht ist; s. Flugzeug. 

Eindeckung (f. blindage — ©. overhead- 
corer), wagerechte Deckung zum Schutz der I 
fanterie gegen Geschützfeuer. Feldmäßige Ein- 
deckungen schützen nur gegen Sprengstücke der 
Granaten u. gegen Schrapnellkugeln. Je größer 
die Zahl kleinerer Eindeckungen, um so mehr 
zerstreut sich die Wirkung des feindlichen Feue 
In Schützengräben darf die E. das Feuera nieht 
behindern. Die Eindeckungen werden bei Feld- 
stellungen in einfachster Art aus Baustoffen her- 
gestellt, die sich in der Nähe vorfinden, z. B. aus 
Brettern, Bohlen, Torflügeln, Kreuzhölzern. Im 
Festungskriege werden sie in der Regel durch 
Pioniere gebaut u.möglichstdauerhaft hergestellt. 

Eindoublieren, s. Einschioben in die 
Feuerlinie. 

Eindringungstiefe (1. profondeur de 
pönötration — 0. penetrative power, depth of 
penetration) ist die Strecke, die ein Geschoß 
nach seinem Auftreffen auf einen widerstands- 
fähigen Körper in diesem zurücklegt, ehe es 
zur Ruhe kommt oder zerspringt. Die R. ist ab 
hängig von der Größe des Widerstandes, von 
der Gestalt des Geschosses, der Güte seines 
Werkstoffes u, von seiner lebendigen Kraft beim 
‚Auftreften; bei Sprenggeschossen auch noch von 
der Zeit, die dem Geschoß von dem Augenblick 
des Aufireffens bis zum Springen gelassen wird. 
Die zunehmende Widerstandsfühigkeit aller Dek- 
kungen im Feld- u. Stellungskriege hat eine fort 
geselzte Steigerung diesor Faktoren verursacht 
durch Anwendung von Spitzgeschossen, Kappe: 
geschossen gegon Panzer, durch Wahl eines gı 
Cigneten Werkstoffes für Geschosse, durch Er- 
höhung des Geschoßgewichtes u. der Auftreffge- 
schwindigkeit, durch Verzögerungssatz im Zün- 
der u. dgl. 

Ein Dscharr, Dorf in engem Tale zwischen 
dem Libanon u. dem Antilibanon auf dem Wege 
von Damaskus nach Baalbek. Dort besiogte 741 
‚Merwan, dor omaijadische Statthalter von Arme- 
nien u, Adrabigan, denSohn desKalifen Hischam, 
(724 bis 748) Suleiman. Von Suleimans Truppen 
fielen 17000 Mann, elienso viele wurden gefan- 
gen. Durch diesen Sieg fiel Merwan IT. (741 bis 
750) als letztem der omaijalischen Kalifen die 
Herrschaft in Damaskus zu. 

Einebnen (f. aplanir —- e. to level), Besei 
tigen einer Erdarbeit durch Abtragen der An- 
schüttungen u, Anfüllen der Ausschachtungen. 
5. Erdarbeiten. 

Einem, genannty.Rothmaler, Karl 
y., preußischer General der Kavallerie, aus altem 
hannoverschem Adelsgeschlecht, geboren am 1. 
Januat 1853 zu Herzberg am Harz, nahm. im 
preußischen Ulanenregiment Nr. 14’am Kriege 
1870/71 teil, wurde leicht verwundet u. am 2. De- 





























Einbruchstelle — Einfuhr 


zember 1870 zum Offizier befördert. Von 1880 
an gehörto er dem Generalstabe an, ward 1894 
‚Kommandeur des Kürassierregiments v. Driesen 
(fr. 4), 1805 Chef des Generalstabes des VII. 
‚Ärmeekorps, 1898 in das Kriegsministerium ver- 
setzt, 1900 als Generalmajor Direktor des All- 
gemeinen Kriegsdepartements, 1903 Generalleut- 
nant, am 14. August 1908 Staats- u. Kriegs- 
minister, 1907 & Ia suito des Kürassierregi- 
ments v. Driosen gestellt u. zum General der Ra- 
vallerie. befördert. Am 1. März 1909 erhiclt er 
den Orden vom Schwarzen Adler u. wurde am 
11. August desselben Jahres zum Kommandieren- 
den General des VII. Armeckorps ernannt. Seine 
Verdienste als Kriegsminister sind bedeutend. Er 
organisierte u.a.die NiederworfungdesAufstandes. 
in Deutsch-Südwestafrika, die Verwendung von 
Kraftwagen zu Heereszwecken, die Heranzichung 
des freiwilligen Automobilkorps zu den Herbst- 
übungen. Alle Waffen erhielten neue Exerzier- 
reglemenis; eine neue Felddienstordnung u. Ma- 
növerordnungerschienunter ihm; eine Reitschule 
wurde in Paderborn errichtet, neues Feldartille- 
riegerät eingeführt, die Ausrüstung des Heeres 
‚mit Maschinengewehren beschleunigt; im Nach- 
Tichtendienst u. im Sanitätswesen wurden Fort- 
schritto gemacht. Seine schlagfertige u. zugleich 
Titterliche Art schuf ihm im Reichstage berech- 
igtes Anschen. Sein Wirken trugein großzügiges 
Gepräge, verbunden mit Gerechtigkeitssinn u. 
Wohlwollen. In der ReihederpreußischenKriegs- 
minister nimmnt er einen hervorragenden Plaiz ein. 

Einfache Kartusche, s. Deutelkar- 
tusche. 

Einfahren der Pferde, das Gewöhnen 
toher Pferde an Geschirr u. Zug; s. Bespannung 
u. Fahrdienst. 

Einfahrt, 1. der Eingang zu einem Hafen 
oder einer Reede. 

2. Einfahrt, die Erlaubnis zum Binlanfen in 
einen Bahnhof, einen Innenhafen oder in eine 
Schleuse, die nur zu besonderen Zeiten, z. B. bei 
Hochwasser, passierbar ist. 

3. Einfalt, in Batteriedeckungen die Rampe 
hinter dem Geschützstand. 

Einfall, Invasion (£. invarion — 0. 
vosion), das Eindringen in feindliches Gebiet, 
auch über See. Der Sprachgebrauch verbindet 
mit dem Wort meist den Begriff derÜberr 
des Oberfalls. 

Einfallwinkel, s. Fallwinkel 

Einfuhr (f. importation — e. import), im 
Gegensatz zur Ausfuhr, die Gesamtheit der Roh- 
stoffe, Nahrungsmittel, Halb; u. Ferligerzeuguisse 
u. Werigegenstände aller Art, die ein Staat im Han- 
delsverkehr von fremden Ländern empfängt. Die 
wonigsten Staaten können den Bedürfnisson ihrer 
Volkswirtschaftdurch Gewinnung der Rohstoffe u. 
Nahrungsmittel oder durch Herstellung der Fabri- 
kate im eigenen Lande genügen. Der Mangel oder 
dasungenügende Vorkommen von Rohstoffen, wio 
‚Kohle, Erze, Getreide, Düngemittel usw., die v 
schiedenartigen klimatischen u. Wachetumsver- 
hältnisse, die Unterschiede in der technischen u. 
Kulturentwickelung der Länder rufen einen gro- 
Ben gegenseitigen Handelsverkehr hervor. Die 
auf solche Ursachen gegründete, durch die Ver- 
kehrstechnik u. die geschäftlichen Beziehungen 
der Länder untereinander geförderte B. vermag 

































































Einfuhrzölle — Eingeweidewürmer 


deren wirtschaftliche Verschiedenheiten auszu- 
gleichen. Für die Bedeutung der E. ist die Art der 
eingeführten Güter entscheidend; aus ihr lassen 
sich weitgehende Schlüsse auf den wirtschaft- 
lichen Charakter des Einfuhrlandes ziehen. Wäh- 
end bei Ländern mit vorwiegend landwirtschaft- 
lichern Charakter die E. von Agrarerzeugnissen 
nur unbedeutend sein wird, überwiegt dort inder 
Regel die E. von Halb- u. Ferligerzeugnissen der 
Industrie. Dagegen werden Länder von ausge- 
sprochen industrieller Eigenart mehr Rohstoffe 
u. landwirtschaftliche Produkte einführen, u. bei 
überwiegenden Handelsstaaten, die den Verkehr 
inchrerer Länder vermitteln, wird sich die B. 
von Rohstoffen, Nahrungsmitteln u. Fertigerzeug- 
nissen, die zum großen Teil wieder ausgeführt 
werden, die Wage halten. Um die Bedeutung 
derE. für den Wohlstand eines Landes ermessen 
zu können, muß sie in Beziehung zur Ausfuhr 
gesetzt werden. Das rechnungsmäbige Ergebnis 

es gegenseitigen Austausches von Waren zwi- 
schen einem Lande u. einem oder mehreren an- 
deren innerhalb eines bestirnmten Zeitraumes 
nennt man die Handelsbilanz. Man bezeichnet 
eine Handelsbilanz als aktiv, wenn der Wert 
der Warenausfuhr den der E. übersteigt, um. 
gekehrt als passiv. Die Handelsbilanz darf nicht 
verwechselt werden mit der Zahlungsbilanz, die 
das rahlungsmäfige Ergebnis der gesamten ge 
schäftlichen Beziehungen eines Landes zu einem 
‚oder mehreren anderen darstellt. Die E. an 
Waren kann die Ausfuhr bedeutend überstei- 
je die Zahlungsbilanz sehr 
t; Beispiel: Großbritannien. Der Ge- 











günstig 
winn an Geld u. Geldverschreibungen (Wech 








ht zum Ausdruck. Staatliche Maß. 
nahmen zur Förderung oder Vorhinderung der 
E. haben in der Handelspolitik stets eine große 
Rolle gespielt u. bilden die bedeutendste Grund- 
lage für die Regelung der handelspolitischen 
Beziehungen der Länder untereinander. Zur För- 
derung der E., besonders zur Beschleunigung u. 
Verstärkung der Zuluhren von Getreide u. Kriegs. 
materialien, sind früher häufig Einfuhrprämion 
gewährt worden. Mit ihnen verfolgte man bis- 
weilen auch den Zweck, den Kolonien Erleich- 
terung zu gewähren u. ihre wirtschaftliche Ent. 
wickelung zu fördern. Im Gegensatz zu den Ein- 
fuhrprämien stehen die Einluhrverbote, die aus 
Gründen der staatlichen oder sanilären Sicher- 
heit oder aus handelspolilischen Erwägungen 
erlassen werden, in ihren äußersten Formen 
aber auch Kampfmittel für den wirtschaftlichen 
u. den eigentlichen Krieg bilden. Das hekann- 
teste Beispiel für diese Form ist die Konti- 
nentalsporre. 

Einfuhrzölle (f. droit dientrie — e. im- 
port-duty) sind eine Abgabe, die bei dem Ein- 
fritt ausländischer Waren in ein Land zu ent- 
tichten ist. Sie können einen rein finanziellen 
Charakter haben, um einem Staate bestimmte 
Einnahmen zu verschaffen oder auch einen 
wirtschaflspoliischen Charakter (s. Handels- 
politik). In diesem Falle sollen die Einfuhr. 
zölle zum Schutze der inländischen Industrie u. 
Landwirtschaft dienen u. dazu beitragen, einen 
übermächtigen Wettbewerb der ausländischen 
gleichartigen Erzeugnisse auf dem Inlands- 
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markte zu verhindern. Für den Kriegsfall ist 
die Sicherstellung der Einfuhr für ein auf eine 
solche angewiesenes Land. von der größten Der 
deutung. Wenn auch zahlreiche Gewerbebetriebe 
im Krieg durch den Entgang von Arbeitsgelegen- 
heit u. den Verlust an Arbeitskräften genötigt 
sind, ihre Produktion einzuschränken u. daher 
die Einfuhr ausländischer Rohstoffe, deren 

bedürfen, sich verringert, so orfordert doch die 
Bereitstellung von Nahrungsmitteln u. die Er- 
gänzung des Heeresbedarfs für viele Länder 
den Bezug ausländischer Waren. Von, Bedeu- 
tung ist cs hierbei, stets einen genügenden Vor- 
rat von solchen im Inlande zu haben u. hierüber 
eine möglichst vollständige Kontrolle zu führen. 

Eingang u. Ausgang (f. entric et sor- 
tie — e. entrance and oullet) in Belesti- 
gungsanlagen. Jeder Eingang bedarf sorgfäl- 
tiger Sicherung u. soll möglichst dem Auge u. 
der Feuerwirkung des Feindes entzogen sein. 
Gegen die Eingänge, die Tore, richteten sich von 
alters her die Angriffe, Auch die Eingänge in 
den Kehlen der Forts hedürfen dos verteidigungs- 
fähigen Verschlusses u. der Überwachung. Die 
‚Ausgänge derHlohlbauten müssen sich nach rück- 
wärts öffnen u. gegen Sprengstücke geschützt 
werden, Ihrer Erhaltung u. Wiederherstellung 
ist auch während der heftigsten Beschießung 
volle Aufmerksamkeit zuzuwenden. 

Eingeborenentruppen, 
Truppen. 

Eingesattelt (f. dos ensellt — e. anddled 
back) ist ein Pferderücken, wenn er hinter dem 
Widerrist auf beiden Seiten stark eingesenkt ist 
u. Schwund der Muskulatur zeigt. Man muß die- 
sen Rücken vom Senkrücken unterscheiden, bei 
dem die Wirbelsäule nach unten gebogen ist, 

Eingeweidewürmer, Entozoen, Hel- 
minthen {f. helminthes, vers intestinaug’ — ©. 
entozon, helminthes, intestinal worms), leben im 
Darm, Die wichtigsten sind: die Spulwürmer, 
die Bandwürmer u. die Maden. oder Spring- 
würmer. Diese E. verursachen jm allgemeinen 
keine ‚Störungen des Befindens, können aber 
schwere Krankheiten erzeugen (Kolik, Erbrechen, 
Abmagerung, Nervosität, Herzklopfen, Krämple, 
Gelbsucht, Blinddarmentzündung oder Darmver- 
schluß). In der deutschen Arte erkranken jähr- 
lich etwa 1,1 v. T. dor Kopfstärke an Einge- 
weidewürmern. Schulzmaßregeln gegen die E. 
sind: Reinlichkeit am eigenen Leibe; ferner gründ- 
liches Waschen oderKochen aller Gemüse. Genuß 
von Fleisch nur in völlig durchgekochtem oder 
durchgebratenem Zustande, Verbot rohen Hack- 
fleisches, die staatliche Fleischbeschau, Beauf- 
sichtigung des Schlachtbetriebes usw. 

Die Trichinen gelangen mit ungenügend ge- 
kochtem Schweinefleisch in den Darm, erzeugen 
dort zahlreiche Junge, die sich durch die Darm- 
wand bohren, in die Körpermuskeln einwandern 
u. schwere Muskelentzündung u. -lähmungen ver- 
ursachen. Die Trichinenkrankheit konmt fast nur 
in den östlichen Provinzen Deutschlands u. nach 
Hausschlachtungen vor; auch wird sie durch 
amerikanisches u. russisches Schweinefleisch u. 
Speck eingeschloppt. Fast immer tritt Trichinose 
als Massonerkrankung auf; 3,4 x. H, der Be- 
fallenen sterben. Jeder Pall ist in Deutschland 
binnen 24 Stunden der Polizei zu melden. 
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Der Gotthardwurm, ein fadenförmigesBlut- 
egelchen, beißt sich im Darın von Tunnel-, Zie- 
gelei- u. Kohlenbergwerksarbeitern fest u.erzeugt 
schwerste Blutarmut. Seine Larven werden mit 
ünreinem Wasser getrunken oder mit schmufzigen 
Händen in den Mund gebracht. Rekruten aus 
‚Revieren, in denen dieser Eingeweidewurm vor- 
kommt, werden auf dessen Eier untersucht. Vgl. 
Preußisches Kriegsministerium, Medizinalabtei. 
lung, 7. Oktober 1903. — Fast alle Mittel zum 
Abtreiben der E. sind gefährliche Gifte u. nur 
‘vom Arzt zu verordnen. Hinsichtlich der für die 
Marine in Betracht kommenden tropischen 
5. Bilharzia-Krankheit. 

Beim Pferde spiolen dio Bandwürmer nur eine 
untergeordnete Rolle. Spulwürmer veranlassen 
zuweilen Verdauungsstörungen, Ahmagerung u. 
in selteneren Fällen, wenn sie die Darmwand 
durchbohren, Todesfälle. Gefährlich sind diePa- 
lisadenwürmer, namentlich Stringylos arma- 
tus. Durch dessen Larven entstehen oft tödliche 
Darmkoliken. — DicOxyuren (Pfriemenschwänze) 
verursachen dem Pferde Beschwerden (Anzeichen 
Scheuern des Schweifee), sind aber harmlos. 

Eingraben (L. se rotrancher—o. to intrench 
one's sc, to Ihrow up works). Seit der Erhöhung 
der Feuerwirkung stellte sich Im Feldkriege mehr 
u. mehr die Notwendigkeit heraus, dad der ein. 
zeine Schütze im Kampfe nicht nur vorhandene 
Deckungen benutze, sondern sich Deckungen 
schaffe, wo sie fehlen. Je weniger Zeit zur Ver- 
Tügung steht, um so eihfacher werden diese Dek. 
kungen sein, Im Angriffe, wo das E. im Feuer 
geschehen muß, wird man sich häufig init klei 
nen Mulden begnügen müssen, die den Schützen 
dem Auge des Feindes entzichen. Im Stellungs 
ü. Festüngskriege spielt das B. eine wichtigere 
Rolle. S. Deckung, Erdarbeiten, Laufgraben, 
Schüzengraben, Festungskrieg. 

Einhard (üginhard), Freund u. Biogaph 
Karls des Großen, geboren um 770, gestorben 
810. Sein Work „Vita Caroli Magni“ ist oine vor- 
reffliche Quelle für das Leben u. die Persön- 
lichkeit des Kaisers. Vgl. Kurze, Einhard (Ber- 
Tin 1899). 

hauen, 1. (f. attaguer ä coups de sabre, 
charger Vennemi & Tarme blanche — e. to charge 
with swords [in Nand)) Gebrauch der blanken 
Watte bei dem einer Attacke folgenden Handge- 
menge u. bei dor Verfolgung. 

2, Einhauen der Plorde, s. Greiten. 

Einheit, 1. taktische (f. unit tactique — 
©. tactical unity), ein Truppenkörper, der, aus 
einerWaffengatlungbestehend, durch seineSlärke 
u. Gliederung zur Lösung besonderer Gefechts- 
aufgaben geeignet ist. Als kleinste taktische E. 
dor Infanterie gilt jetzt fast überall die Kompa- 
nie, bei der Kavallerie die Eskadron, bei der Ar- 
tillerie die Batterie, Die größte taktische Einheit 
ist bei allen drei Waffengattungen die Brigade. 
— In den Marinen ist die kleinste taktische E. 
das einzelne Schill oder Fahrzeug. Als größte 
taktische E. gilt zur Zeit für Linienschiffe das 
Geschwader von acht Schiffen ; für Aufklärungs- 
schiffe zwei Gruppen zu vier u. fünf Schiffen; 
für Torpedoboote die Flottille von zehn Booten. 

2. Schlachteneinheit, Gefechtseinheit, 
Kampfeinheit (£. unitd de combat — e. fight: 
ing wnity), die zweckmäßigste Größe eines aus 





















































Eingraben — Einheitsgeschoß 


allen Waffen zusammengesetzten Hoeresteils. 
Als kleinste Schlachteneinheit gilt die Infanterie- 
oder Kavalleriedivision, als größte das Armee- 
korps oder das Kavalleriekorps. Eine Schlachten- 
einheit gleich der Division der Armee gibt es in 
den Marinen nicht, Aufklärungsgruppen u. Tor- 
pedobootsflottillen werden Geschwadern nach 
jedarf für bestimmte Zwecke zugeteilt, 
Einheitsgeschoß, einGeschoß, das eben- 
sogut als Schrapnell wie als Granate zu verwen- 
den ist. Es würde den Munitionsnachschub we- 
sentlich erleichtern, u. deshalb ist schon seit 
längerer Zeit das Bestreben der Artillerietech- 
niker auf die Konstruktion eines wirksamen Ein- 
heitsgeschosses gerichtet. Die deutschen schwe- 
ren Steilfeuergeschülze führen zwar nur die Gra- 
nate; jedoch mehren sich die Stimmen, die für 
die schworo Foldhaubitze neben dor Granate das 
Schrapnell oder ein wirksameres E. fordern. Das 
Problem scheint bisher nur durch ein Kompromiß 
lösbar, wobei aber von der eigenartigen Wirkung 
als Granate oder Schrapnell zu viel aufgegeben 
wird. Die Rheinische Metallwaren- u. Maschinen. 
fabrik hat ein als E. gedachtes Brisanzschrapnell 
konstruiert, das, mit Brennzünder verfeuert, lodig- 
lich eine Schrapnellwirkung hat. ImGeschoßkopf 
ist eine kleine brisante Sprengladung angebracht, 
die durch einen Aufschlagzünder zur Detonation 
gebracht wird. Ist das Geschoß durelı den Brenn- 
zünder gesprengt, so soll der Geschoßkopf weiter- 
fliegen u. beim Aufschlag gesprengt werden. Die 
dabei entstehende Sprengwolke soll über die 
Tage der Flugbahn Aufschluß geben. Bei dem 
Kruppschen Granatschrapnell ist cbenfalls 
im Geschoßkopf eine brisante Sprengladung vor- 
handen, die durch den Aufschlagzünder zur Deto- 
nation gebracht wird. Außerdem befinden sich 
im Innern des die Schrapnellkugeln aufnehmen 
den Teils brisante Sprengladungen, die indes nur 
dann detonieren, wenn der Aufschlagzünder tätig 
wird; endlich besteht die in der Boilenkammer 
des Geschosses befindliche Treibladung ans einem 
Sprengstoff, der nur bei kräftiger, durch den Auf- 
schlagzünder hervorgebrachten Entzündung delo- 
iert, bei einer schwachen, durch den Brennzün- 
der herbeigeführten Entzündung nur explodiert. 
Dadurch ist eine schr kräftige Granatwirkung ge- 
ichert, Die Schrapnellwirkung ist fast dieselbe 
ie bei einem Schrapnell, da bei gleichem Kali 
ber das Granatschrapnell nur etwa 8 v. H. weni- 
ger Kugeln aufnimmt, Einedritte Art von Einheits- 
geschossen soll in Frankreich in Versuch sein. 
Dext sind die Schrapmelikugein in einen Spreng- 
stoff(Ammonal?) gebettet. DasGeschoß hat einen 
Doppelzünder; der Wegder Zündung ist verschie- 
den. Bei Brennzündung führt dio Zündung nach 
der mit Sprengpulver gefüllten Bodenkammer; 
bei Aufschlagzündung wird der Zündstrahl wahr- 
scheinlich unter Einschaltung einer Zündladung 
unmittelbar in den Sprengstoff geleitet. Nouer- 
dings ist bei der deutschen leichten Feldhaubitze 
ein E. unter der Bezeichnung „Feldhaubitzge- 
schoß 05" eingeführt worden, über dessen Ein- 
richtung nichts bekannt ist. Nach der für die Be- 
dienung gegebenen Vorschrift kann das Geschoß 
als Granate mit Aufschlagzünder (mit u. ohne 
Verzögerung), als Granate mit Brennzünder, als 
Schrapnell mit Brenmzünder oder endlich als un- 
mittelbar vor dem Rohr zerspringendes Schrap- 

















Einheitsgeschütz — Einheitswerk 


nell verwendet werden. — Die Frage des Einheits- 
geschosses hat durch die Schutzschilde der Feld- 
geschütze große Bedeutung erhalten. DasSchrap- 
hell ist mit Brennzünder gegen die großenteils 
gedeckteBedienung lastwirkungslos; die Wirkung 
eines Volltreffers ist ebenfalls gering, da das Ge- 
schoß erst 1 bis 11/,m hinter dem durchschlag 
nen Schilde springt u. die Kugeln wegen ihrer ge- 
ringen Ausbreitung keine große Wirkung haben 
können. Der Volltreffer einer Granate hat aller- 
üings eine geradezu vornichtende Wirkung; da- 
gegen ist dies Geschoß gegen lebende Ziele von 
geringer Wirksamkeit. Wenngleich beim E. so- 
wohl die Wirkung als Schrapnell als auch die 
als Granate etwas herabgesetzt ist, 50 ist doch 
der Vorteil, mit einer Geschoßart auszukommen, 
sehr groß. Die im Gefecht mit einem Geschoß- 
wechsel verbundenen Schwierigkeiten treten bei 
den Friedensübungen nicht recht in die Erschei 
mung u. werden daher meist unterschätzt. Vgl. 
, Einheilsgeschosse (Berlin 1910). 
Einheitsgeschi Geschütz, das zur 
Bewaffnung der ganzen Feldartillerie — fahren. 
den u. reilenden — geeignet ist, d. h. allen an 
Wirkung u. Beweglichkeit unter den verschieden 
sten Umständen zu stellenden Anforderungen 
entspricht. Man hat in der Feldartillerie von je- 
her mehrere Kaliber u. Geschützarten für not- 
wendig gehalten. Wo man eine große Wirkung 
verlangt, braucht man schwere Geschosse u. Ge- 
schülze, deren Gewichte keine hohe Bewoglich- 
keit, wie sie z. B. im Gefecht mit Kavallerie not- 
wendig ist, zulassen, Freistchende Ziele erfor- 
dem geströckie Plugbahnen, also Kanonen, ver- 
decktstchendeZielo verlangen oftstarkgekrümmte 
Bahnen — Haubitzen. Ein B. würde von großem 
Vorteil für die Ausbildung, die Verwendung u. 
den Munitionsersatz sein; daher ist cs zu allen 
Zeiten das Ideal der Artilleristen gewesen, das 
aber stets nur vorübergehend erreicht wurde. So 
war in Frankreich kurz vor Einführung der ge- 
zogenen Geschütze die zwölfpfündige Granat- 
kanone (canon Napol&on) ein E.; ebenso halte 
Deutschland für kurze Zeit ein E. im Feldgeschütz 
73/88 (8,8 cm), nachdem das leichte Feldgeschütz. 
der reitenden Arlllerie ausgeschieden war. Durch 
die Binführang von Feldhaubitzen, die in einzel- 
non Armeen ihror gekrümmten Flugbahn, in ande» 
ren ihrer schweren Geschosse wegen statifand, ist 
dieFeldarlillerie jetztweiter als jevomB, entfernt. 
Einheitsmunition, eine Munition, die 
aus verschiedenen Waffen verfeuert wird, die 
sich meist durch die Länge des Rohres (Laufes) 
unterscheiden. So hatte z. B. die russische Feld- 
artillerie für die 1877 konstruierten Kanonen E., 
obwohl dio Röhre der Geschütze der reitenden 
Artillerie kürzer waren als die der fahrenden. 
Die deutsche S-Patrone ist B. insofern, als sie 
für das Gewehr 98, den Karabiner u. die Ma- 
schinengewrehre beslimmt ist. 
Einheitspatrone (l. cartouche complete 
— e. fized ammunition). Solange noch Pulver, 
Blei u. Zündung jedes für sich nacheinander in 
das Gewehr eingebracht werden mußlen, war 
eine wesentliche Steigerung der Feuergeschwin- 
digkeit ausgeschlossen, auch bei Anwendung 
eines Winterladers. Erst die durch Erfindung 
der Knallpräparate — Zündhütchen, Zünd! 
usw. — ermöglichte Herstellung der E, die 
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alle Bestandteile der Ladung dauernd vereinigt 
u. zugleich den gasdichien Abschluß nach hinten 
besorgl, gibt dem Hinterlader das entscheidende 
Übergewicht. Von ihrer Einführung ab begann 
der schnelle Aufschwung der gesamten Hand- 
waffentechnik. Die B. ist eine Erfindung des 
Pariser Büchsenmachers Pauly, desLehrmeisters 
Dreyses, dorbereits 1812 gasdichteMetallpatronen- 
hülsen aus Messingblech mit Zentralzündung ver- 
wertet hat. Das Verdienst Dreyses ist es, die 
Bedeutung der E. für die Konstruktion eines 
kriegebrauchbaren Hinterladerserkanntzu haben. 
Er mußte freilich, nach dem Standederdamaligen 
Technik, die eine Massenanfertigung von Meiall- 
patronenhülsen ausschlod, auf die Papierpatrone 
zurückgreifen. Das gleiche taten nach ihm Chas- 
sepot, Carcano u. a. Die Papierpatrane hatte 
mancherlei Nachteile: sie war nicht lagerbestän- 
dig, weil sie Feuchtigkeit anzog; in den Taschen 
zerbrach sie leicht; das Laufinnere wurde durch 
die nicht vollkommen verbrannten Rückstände 
Stark verschmutzt u. namentlich derSchloßmecha- 
nismus durch die nach rückwärts aubtretenden 
Pulvergase u. ihre Niederschläge bei längerem 
Schießen stark gehemmt. Diese Übelstände be- 
seitigt die Metalleinheitspatrone. Sie hat 
sich, wieder auf die Paulysche Patrone zurück- 
gehend, allmählich aus der Lefaucheux-Jagd- 
patrong — Lefaucheux war Geschäftsnachfolger 
Paulys — entwickelt. Zum erstenmal wurde sio 
für Kriegswaffen im amerikanischen Sezessions- 
krieg angewandt; seitdem ist siedauernd vervoll- 
Konmnet worden. Sie baum der vollständigen 
Gasabdichtung, dem leichten Ein- u, Ausführen 
auch bei erhitztem Lauf, der guten Transport- 
festigkeit u. Lagerheständigkeit, dergeringen Zahl 
‘von Versagern die Grundlage füralleErfindungen 
u. Verbesserungen im Gebiet der Handfeuerwaf- 
fen u. Maschinengewehre während der leizten 
Jahrzehnte, besonders für die Konstruktion der 
Mehrlader u. automatischen Waffen. 

Durch die Metallhülse wurde die Einheit: 
patrone auch beim Geschütz möglich. Al) 
Schnellfeuerkanonen kleinen u. mittleren Kal 
bers (bis 12 cm) haben Einheitspatronen; bei 
schweren Kalibern muß mit Rücksicht auf das 
hohe Gewicht u. die großen Abmessungen das 
Geschoß von der Ladung getrennt werden, Bei 
1aubitzen u. Mörsern, die mit verschiedenen 
Ladungen schießen, kann die E. nicht mit Vor- 
teil angewandt werden. In der Schilfsartil- 
lerie führen die Schnellfeuergeschütze bis zum 
15cm Kaliber Einheitspatronen; in Österreich 
Ungarn haben die i5cm Kanonen geteilte funition. 

Einheitsrad. Bei den meisten Fahrzeugen 
sind die Vorderräder kleinor als die Hinterräder, 
um den Lenkungswinkel des Fahrzeuges mög- 
lichst groß zu machen. Die Verschiedenheit der 
Räder hat im Kriege den Nachteil, daß man un- 
brauchbare Räder nur schwer umtauschen u. er- 
selzen kann. Auf Grund der Kriegserfahrungen 
von 1870/71 erhielt in Deulschland zuerst das 
Feldartilleriegerät C/73 Einheitsräder. 

Einheitstrage. eine Krankentrage, die 
nach demselben Modell bei sämtlichen Sanitäts- 
einrichtungen eines Feldhooros vorhanden ist; 
5. Krankentrage. 

Einheitswerk, ein Festungswerk (Fort), 
das nicht nur mit Sturmabwehrgeschützen, son. 
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dern auch mit schweren Geschützen armiert wird, 
um sich an dem Fernkampfe zu beteiligen. Die 
‚örtlichen Verhältnisse können dazu zwingen, die 
grundsätzliche Trennung der Nah- u. Fernkarapf- 
elemente aufzugeben (Sperrforts, Werke in ver- 
einzelter Lage oder aufengbegrenztem Baugrund). 
Dann ist eine Trennung der Aufstellungsräume 
im Werk selbst anzuordnen, damit die Infanterie 
während des Fernkampfes nicht allzusehr in 
Mitleidenschaft gezogen werde. Die Geschütze 
sichert man am zweckmäßigsten durch Panzer- 
schutz, Bei der Gebirgsbefestigung sind hierzu 
für die Flachbahngeschütze allenfalls Panzer- 
kasematten verwendbar (Österreich), weil der An- 
greifer schwere Flachbahngeschütze nur unter 
Schwierigkeiten heranbringen kann. Im allgemei- 
nen ist die Aufstellung in Panzertürmen (wegen 

















Einheitszelt — Einjährig-Freiwillige 


Einhieven (f. virer, rentrer — . to heave 
in), Seemannsausdruck für „einwinden“, z.B. 
ie Ankerketfe mit dem Ankerspill oder eine 
Trosse mit dem Gangspill, 

Einholen (l. haler dedans, embarguer — 
e. to haul in), Seemannsausdruck für Herein- 
holen u. Einziehen, z. B. Einholen eines Tauos 
mit der Hand, eines Geschützes in Küstenlafetle 
mit der Einholwinde. Im Luftschifferdienst be- 
zeichnet E. das Herunterziehen des Fesselballons 
durch Menschen- oder Maschinenkraft. 

Einholer, s. Takelaue. 

Einhorn, Jedinorog (L. licorne — e. Rus- 
sian ahell.gun), war in der russischen Artillerie 
während der 'ersten Hälfte des 19. Jahrhun- 
derts eine glatte Granatkanone. Es gab 1/, pud 
(12,3em) u. ?/, pud (15,5em) als Peld- u. Ge- 





























Russisches 1/, pud Einhorn. 
(Königlichen Zeughans Berlin.) 


des größeren Gesichtsfeldes u. der geringeren 
Trottbarkeit) vorzuzichen. 

Einheitszelt, s. Zelle. 

Einheitszugkraft, Eine E. besitzt eine 
Lokomotive, die imstande ist, einen ganzen Mili- 
tärzug unter mittelgünstigen Verhältnissen auf 
einer Steigung von 1: 200 mit einer Fahrgeschwin- 
digkeit von 32,5 km in der Stunde zu befördern, 
Man unterscheidet Lokomotiven mit ganzer, hal- 
ber, viertel E. Ganze E. haben im allgemeinen 
die Güter- u. Gebirgslokömotiven, von Personen. 
zuglokomotiven nur wenige. 

Einheitszünder, ein Zünder für Artille- 
riegeschosse, der die Aufschlagzünderwirkung 
mit u. ohne Verzögerung, sowie die Wirkung des 
Brennzünders in sich vereinigt, der also für Ge- 
schosse jeder Art paßt, Einen E. wollte schon 
Oberstleutnant Ritter v. Breithaupt 1885 kon- 
struieren, freilich damals unter anderen Be- 
dingungen, nämlich für glatte u. gezogene Ge- 
schütze. In neuester Zeit sind E, mehrfach vor- 
geschlagen u, erprobt worden, 

Einherier, in der nordischen Sage die auf 
der Walstatt gefallenen Helden, dje von den Wal- 
küren nach Walhalla emporgelragen wurden. 


























birgskaliber u. bis zu 21/, pud (100 Pfünder) als 
Festungageschütze. Die Rohre waren zehn Seo- 
londurchmesser lang u. hatten eine kegelförmige, 
Kammer; sie schossen Vollkugeln, G 
Kartätschen. In den Kriegen im Raukasus u. 
bei der Verteidigung von Sebastopol wurden Ein: 
hörner vielfach gebraucht. 

Einhüftig. Nicht seiten bricht bei Pferden 
der äußere Darmbeinwinkel (diesogenannte Hüfte) 
in kleinerem oder größerem Umfange ab. Erwird 
dann durch den sich anheftenden Muskel (den 
Spannor. der breiten Schenkelbinde) nach unten 
u. rückwärts gezogen u, verwächst dort in der 
Rogel, Solche Tiere nennt man einhüftig. Auf der 
verletzten Seite erscheint die Kruppe schmaler 
als auf der gesunden Seite. Die Veranlassung 
zur Einhüftigkeit gibt in der Regel ein Sturz 
oder Stoß. Dauernde Gebrauchsstörung fritt sel- 
ten ein. 

Einjährig- Freiwillige (Deutsch- 
land). Als Preußen nach der Beendigung der 
Befreiungskriege die allgemeine Wehrpflicht ein- 
führte, wurde jungen Lenten, die eine höhere 
wissenschaftliche Bildung erworben halten u. 
sich selbst ausrüsten, bekleiden u. verpflegen 




















Einjährig-Freiwillige 


konnten, die Vergünstigungdereinjährigen Dienst- 
zeit gewährt. Sie hießen damals freiwillige Ji- 
ger u. bildeien den Ersatz für die Landwehr- 
‚Sffiziere, Aus dieser preußischen Einrichtung hat 
sich die gegenwärtige der Einjährig-Freiwilligen 
‚entwickelt u. st in die deutsche Anınee u. in die 
Heere mehrerer anderer Staaten übergegangen. 
Die wissenschaftliche Bildung können die jungen 
Leute in Deutschland entweder durch das 
Schulzeugnis einer Lehranstalt nachweisen, die 
den Berechtigungsschein erteilen darf, oder 
Aurch eine Prüfung vor der „Prüfungskommis- 
sion für E.", die sich am Sitz der Bezirksregie- 
rungen befindet. Junge Seeleute von Beruf kön- 
nen den Berechtigungsschein außerdem durch 
Ablegung der Steuermannsprüfung erwerben. — 
‚Wer den Berechtigungsschein besitzt, kann so- 
dort eintroion, kann aber auch bei der Ersatz 
kommission Zurückstellung bis zum 1. Oktober 
des vierten Militärpflichtjahres (23. Lebensjahr) 
beantragen. Die Zurückstellung kann bis zum 
1. Oktober des siebenten Militärpflichtjahres (26. 
Lebensjahr), ausnahmsweise (durch die Ersatz. 
behörde dritter Instanz) bis zum 1. Oktober des 
neunten Aiitärpflichtjahres verlängert werden, 
Zum Eintritt steht die Wahl des Trappenteils frei. 
Im allgemeinen nehmen die Truppenteile E. am 
1. Oktober an; einzelne, durch die Generalkom- 
mandos bestimmte Infanterietruppenteile am 
Y April, Bei der Marine sind. die Eintritster 
mine: bei den Matrosendivisionen 3. Januar, 
1. April, 1. Juli u. 1. Oktober, bei den Werft- 
divisionen 3. Januar u. 1. Oktober, bei den Tor- 
pododivisionen, der Minenabteilung u. den See- 
bataillonen 1. April u. 1. Oktober, bei der Matro- 
senartillerieabteilung 1. Oktober. Als untaug. 
lich abgewiesene &. haben sich. binnen vier 
Wochen unter Vorlage ihres Berechtigungsschei- 
nes bei der Ersatzkömmission zu melden; die 
Oberersatzkommission trifft dann ihre Entschei 
dung. Einem boi den Truppen zu Fuß eingestell. 
ten Freiwilligen, dem dio Mittel zu seinem Un- 
terhalte fehlen, darf das Generalkommando aus- 
nahmsweiso die Geld. u. Brotverpflegung u. unter 
besonderen Umständen auch Borıklaung, Aus- 
rüstung u. Quartier gewähren. — E., die sich 
nach ihrer allgemeinen Bildung, ihrer m 

ischen Beanlagung u. ihrem Diensteifer eig. 
nen, sollen zu Offizieren der Reserve u. Land. 
wel ausgebildel werden. Sie erhalten apäle- 
stens vom Beginn des vierlen Monats an durch 
besonders belähigte Offiziere praktischen. u. 
theoretischen Unterricht. Gut ausgebildete E. 
können nach sechsmonaliger Dienstzeit zu Ge- 
freiten u. nach neunmonatiger zu Unteroffizieren 
befördert werden. Kurz vor Beendigung der ak- 
tiven Dienstzeit werden dio Einjähng Preiwill. 
gen, die sich nach Ansicht der Vorgesetzten zu 
‚Reserveoffizieraspiranten eignen, geprüft (Offi- 
zierprüfung). Wer die Prüfung besicht, wird 
als Reserveoffizieraspirant entlassen u. erhält 
ein besonderes Befähigungszeugnis. — Apo- 
theker, Apothekergehilfen, -Jehrlinge u. 
-anwärter, die die Berechtigung zum einjäh. 
rig-freiwilligen Dienst haben, genügen ihrer ak- 
tiven Dienstpflicht entweder ganz mit der Waffe 
oder ein halbes Jahr mit der Walle, das zweile 
‚halbe Jahr aber, wenn sie das Dienstzeugnis u. 
dis Approbation als Apolheker erlangt haben, 
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als einjährig-freiwillige Militärapotheker in einer 
Lazarettapotheke, Nach Ablauf des ersten hal- 
ben Jahres werden sie als Sanilätsmannschaften 
zur Reserve beurlaubt u. müssen das zweite 
halbe Jahr vor Beendigung ihrer Zugehörigkeit 
zum stehenden Meere abdienen. — Auch die 
Mediziner können ihrer aktiven Dienstzeit ent- 
‚weder ganz mit der Waffe genügen oder, wenn 
sie das Dienstzeugnis erlangt haben, ein halbes 
Jahr mit der Waffe, ein halbes Jahr als Unterarzt. 
Dazu müssen sie approbiorte Ärzte sein. Zur 
Erlangung der Approbation werden sie nach 
halbjähriger Dienstzeit, wie die Apotheker, als 
Sanitätsmannschaften beurlaubt. — Auch für 
dieStudierendendertierärztlichenHoch- 
schulen wird voraussichtlich der Dienst als E. 
in ähnlicher Weise geordnet werden, nachdent 
durch den Eat für 1910/11 ein Veterinär-Offi- 
zierkorps geschaffen worden ist. — Nach dem 
Reichs-Militärgesetz vom 2. Mai 1874 werden die 
hrig-Freiwilligen auf die Friedenspräsenz- 
stärke nicht angerechnet. Es wurden E. ei 











gestellt: 
in der Arniee in der Marine 
100 58 nis 
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In neuester Zeit ist wiederholt auch für die bis- 
herigen Einjährig-Freiwilligen eine zweijährige 
aktive Dienstzeil verlangt worden. Man begrün- 
deto diese Forderung damit, daß das heutige Ge- 
fecht an alle Führer — Unteroffiziere u. Offi- 
ziere — außerordentlich hohe Anforderungen 
stellt; diesen nachzukommen, sei aber für Leute, 
die nur ein Jahr gedient u. zwei kurze Übungen 
mitgemacht hätten, kaum möglich, 

Im Mobilmachungsfalle werden die Ein- 
jährig-Freiwilligen auf die planmäßige Stärke 
mobiler Truppenteile angerechnet. Sie erhalten 
Löhnung u. Verpflegung u. werden unent- 
geltlich bekleidet u. ausgerüstet. Die in ihrem 
Besitze befindlichen feldbrauchbaren Stücke 
können ihnen belassen, garnisonbrauchbare dem 
Ersatztruppenteil überwiesen werden. In beiden 
Fällen wird den Einjährig-Freiwilligen der Ab- 
Schälzungswert in Geld erstattet. Mit der De- 
mobilmachung trilt wieder die Verpflichtung 
zur Selbstbekleidung ein. Die bisher getragenen 
Stücke dürfen gegen Zahlung des Abschätzungs- 
'wertes als Eigentum überlassen werden. Das 
Abzeichen der Einjährig-Freiwilligen wird im 
mobilen Verhältnisse nur von den im ersten 
Dienstjahre Stehenden getragen. Die beim 
tritt in die Kavallerie, die Feldartillerie, die 
Maschinengewehrabteilungen u, den Train Tür 
Benutzung eines Dienstpferdos gezahlte 
Summe wird nicht zurückgezahlt u. ch 
dann zu entrichten, wenn Einjährig-Freiwillige 
nach Beginnder Mobilmachung eintreten. Dagegen 
werden die zur Beriltenmachung verwendeten 
Dienstpferde bei allen mobilen u, immobilen 
Truppen des Feld. u, Besatzungsheeres unent- 
geltlich in Verpflegung genommen. Vgl. Wehr- 
Ordnung; Hecrordnung. E 

In Osterreich-Ungarn wird Inländern im 
Frieden die Begünstigung eines nur einjährigen 
Präsenzdienstes zuerkannt, wenn sie Absolven- 
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ten einer inländischen Mittelschule (Oberreal- 
schule oder Obergymnasium) oder einer gleich. 
gestellten Anstalt sind oder eine Prüfung vor 
Einer Kommission beim Militär-Territorialkoı- 
mando bestanden haben. Die zu den technischen 
‚Truppen eintretenden Einjährig-Freiwilligen müs- 
sen ordentliche Hörer einer inländischen tech- 
nischen Hochschule sein oder ein Maturitäts- 
zeugnis einer Mittelschule beibringen. Die Ein- 

Freiwilligen können den Präsenzdienst 
entweder bei der Truppe (das heißt im „Sol- 
datenstande”) oder als Mediziner, Pharmazeu- 
oder sich bei 














langung einer Militärbeamtencharge in der Re- 
serve vorbereiten. Ausgeschlossen sind Leute, 
die wegen eines Verbrechens oder wegen aus 
Gewinnsucht verübler Vergehen oder Übertretun- 
gen oder wegen eines die öffentliche Sitlichkeit 
verletzenden Vergehens verurteilt wurden. In 
die Landwehr werden E. eingeteilt, die im Woge 
der Stellung assentierl worden sind u. nach der 
Altersklasse u. Losreihe zur Landwehr gelangen 
würden. E., die ihre Studien an höheren Lehr- 
anstalten fortsetzen, dürfen das Jahr für den ein- 
jährigen Präsenzdienst selbst wählen, aber den 
Präsenzdienst nicht über den 1. Oktober des 
Jahres hinaus aufschieben, in dem sie das 24. 
Lebensjahr vollenden. Wie in Deutschland, müs: 
sen die Einjährig-Freiwilligen den Präsenzlienst 
grundsätzlich auf eigene Kosten ableisten. Mit- 
tellose können ausnahmsweise auf Staatskosten 
bekleidet, ausgerüstet, verpflegt werden u. Quar- 
tier u. Löhnung erhalten. Am Schlusse des Prä- 
senzdienstes haben die ‚Einjährig-Freiwilligen 
durch Ablegung einer Prüfung die Befähigung 
zum Reserveoffizier nachzuweisen. Wer die P 
fung besteht, auch in außerdienstlicher Bezie- 
hung, wird sofort zum Feldwobel (Wachtmeister, 
Feuerwerker) ernannt, Am 1. Januar des folgen: 
den Jahres wird erzum Reserveoflizier, oder, wenn 
kein Bedarl vorhanden ist, zum Reservekaletten 
ernannt. Wer die Prüfung nicht besteht, muß ein 
zweites Jahr bei der Truppe präsent dienen, be- 
hält. aber die Eigenschaft eines Einjührig-Prei- 
willigen. Solche Leute werden demnach auch 
während des zweiten Präsenzjahres von den go- 
wöhnlichen Kasernen-(LagerJarbeiten enthoben, 
können den Dienst auf eigene Kosten ableisten 
u. außerhalb der Kaserne wohnen. Soweit es der 
Dienst erlaubt, können sie auch an dem Unter- 
richt der Binjährig-Freiwilligen: teilnehmen u. 
‚nach Ablauf des zweiten Jahres die Prüfung 
wiederholen; in jedem Falle werden sie in die 
Reserve übersetzt. 

Im Mobilisierungsfalle erlischt, für die 
Binjährig-Freiwilligen das Recht zum Aufschub 
des Präsenzäienstes. Sie_erhalten ohnelnterschied 
ärarische Verpflegung, Bekleidung u. Ausrüstung. 
Wehrpflichtige Landesangehörige von Bosnien u. 
derHerzegowina, die ein tadellosessittlichesBotra- 
gen u. einen entsprechenden Bildungsgrad nach- 
weisen, werdennachihrerAssentierung inden Aus- 
bildungskurs für Reserveoffiziere aufgenommen u. 
nach einjährigem Präsenzdienste zur Reservooffi- 
ziersprüfung zugelassen. Wer bestanden hat, wird 
Ende Dezember desselben Jahres in die Reserve 
übersetzt u. nach Maßgabe der entstehenden Ah- 
gänge zum Reserveoffizier ernannt, Studierende 























Einjährig-Freiwillige 


der Medizin, die Reserveärzte werden wollen, 
haben ein halbes Jahr im Soldatenstande, u. zwar 
bei der Infanterie oder derJägertruppe (den Land- 
wehrfußtruppen), ein zweites halbes Jahr nach 
Erlangung des Doktordiploms, u. zwar als Asci- 
stenzarztstellvertreter bei Militärsanitälsanstals 
ten aktiv zu dienen. Dor Dienst bei der Truppe 
kann nur am 1. April angetreten werden, u. zwar 
spätestens in jenem Jahre, in dem der Aspirant 
das 25. Lebensjahr vollendet. Der Dienst als 
Arzt kann am 1. April oder am 1. Oktober an- 
geirelen werden, u. zwar spälestens am 1. April 
des Jahres, in dem der Aspirant das 28. Lebens- 
jahr vollendet. Pharmazeuten, die am 1. März 
des Stellungsjahres sechs Mittelschulklassen in 
Ungarn auch nur sechs Bürgerschulklassen) ab- 
solviertu.dioTirozinialprüfung bestanden haben, 
Terner jene, die vier Gymnasialklassen absol- 
viert u. die Universitätssiudien bereits begonnen 
haben, können nach Erlangung des Diploms als 
Magister der Pharmazie den einjährigen Präsenz- 
dienst bei einer Militärapotheke, u. zwar in der 
Charge eines Pharmazeuten, ableisten. Nach ent- 
sprechender Vollendung des Präsenzdienstes wer- 
den sie entweder zu Modikamentenakzessisten 
in der Reserve ernannt oder — wenn an solchen 
kein Bedart besteht — als Medikamentenprakti- 
kanten in die Reserve überselzi. Studierende 
der Tierarzneikunde, die zum 1. März ihres Stel- 
lungsjahres die tierärztlichen Studien besonnen 
haben, können nach Erlangung des ierärztlichen 
Diploms den einjährigen Präsenzdienst in der 
Charge eines Veterinärs bei der Kavallerie, Feld- 
arillerie oder Traintruppe ableisten. Nach be- 
endetem Präsenzdienste werden sie entweder zu 
Untertierärzten in. 
wenn kein Bedarf besteht — als 
Praktikanten in die Reserve übersetzt. Um den 
im Kriege eintretenden Mehrbedart an Militär- 
Verpflegs- u. MilitärBaurechnungsbeamten. zu 
decken, können E. des Soldatenstandes auf ihre 
Bitte u. mit Bewilligung des Reichskriegsmini- 
steriums nach achtwöchiger mi er Aus 
bildung einem Militärverpflegsmagazin oder einer 
Geniedirektion zur Dienstleistung zugeteilt wer- 
den. Wer nach Ablauf des Präsenzjahres die 
Prüfung besteht, wird zum Verpflogs- (oder Bau- 
rechnungs-Jakzessisten (oder -praktikanten) in 
der Reserve ernannt. B., die nicht bestehen, 
haben im Soldatenstande cin zweites Jahr prä. 
sent zu dienen u. können nach dessen Ablauf 
die Prüfung wiederholen. Zum einjährigen Prä- 
senzdienst in der Kriegsmarine werden Be- 
rufsseeleute, sowio Techniker des Maschinen- 
wesens zugelassen. Die Berufsseeleute müssen 
ihre wissenschaftliche Befähigung entweder durch 
das Brevet (Anstellungsdekret) als Kapitän oder 
Leutnant der Handelsmarine oder durch das Zeug- 
nis über die Absolvierung einernautischen Schule 
‚nachweisen. Außerdem müssen sie we 

ein Jahr in Ausübung ihres Berufes eingeschifft 
gewesen sein. Die Aspiranten für das Maschi- 
nenwesen müssen die mechanisch-technische Ab- 
teilung einer hüheren Gewerbeschule absolviert 
haben oder sich an einer technischen Hoch- 
schulo dem Maschinenwesen widmen. Der ein- 
jährige Präsenzdienst in der Kıiogsmarine wird 
nur auf Staatskosten abgeleistet. Nash Ablauf 
des Präsenzdienstjahres werden die Berufssee- 
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leute je nach dem Ergebnisse der Prüfung als 
ieckadetten oder als Unteroffiziere, die Einjäh- 
tig-Freiwilligen des Maschinenwesens alsMaschi- 
nonbaucleven oder Maschinenunteroffiziere in die 
‚Reservo übersetzt. Da die Erlangung der Befähi- 
gung für eine Offiziers-(Boamten.Joharge in der 
Kriegsmarine in einem Jahre kaum möglich ist, 
haben nur solche Einjährig-Freiwilligen ein zwei- 
tes Jahr präsent zu dienen, die keine Unteroffi- 
zierscharge erlangt haben. — Vgl. Glückmann, 
Das Heerwesen der öslerreichisch-ungarischen 
Monarchie (Wien 1910). 
Einjährig-Freiwillige der Sanitätstruppe 
werden in Österreich-Ungarn während der 
ersten sieben Monate bei einer Sanitätsabteilung 
in Wien u. Budapest in Einjährig.Freiwilligen- 
schulen vereinigt u, erhalten daselbst nebst der 
militärischen Ausbildung (auch im Reiten) einen 
militärärzilichen Unterricht über: Blemente der 
‚Anatomie, Physiologie u. Verbandiehre, Hilfelei- 
stung bei Verletzungen u. plötzlichen Erkran- 
kungen, Dienstbetrieb der Sanilätsanstalten im 
Frieden u. im Kriege, Darauf werden die Ein 
jährig-Freiwilligen auf die Sanitälsabteilungen 
verteilt u. in den Dienst des Subalternoffiziers 
praktisch eingeführt. Die Ernennung zum Re- 
serveoffizier hängt dann noch von dem Ergebnis 
der bei einem Truppendivisionskommando abzu 
legenden Prüfung ab. Vgl. Instruktionfürdie 
Truppenschulen von 1902. 
Einkammerkessel, ein Wasserrohrkes- 
sel, bei dem die Wasserrohre nurmiteinern Ende 
in eine gemeinsame Wasserkammer münden; 5. 
Belleville-Kessel, Dürr-Kessel. 
Kinklarieren (L.diclarer, entrer en douane 
— 0. 10 enter at tho custom-house), einSchilf nach 
‚Ankunft im Bestimmungshafen beim Zollamt unter 
Vorlegung des Manifestes u. sonstiger Papiere 
(Proviant- u. Passagierliste, Musterrolle usw.) 
anmelden. Nach dem E. erhält erst das Schiff 
die Erlaubnis zum Löschen der Ladung. 
Einkleidungsbeihilfe, in Deutsch- 
land ein Betrag, der Offizieren u. Beamten 
bei der ersten Anstellung, Fähnrichen bei der 
Überweisung aus dem Kadeltenkorps, Fahnen- 
‚Junkern beim Eintritt auf Antrag bewilligt wird. 
Im Kriegsfallo wird zur ersten Beschaffung der 
Uniform neben den Mobilmachungsgelde eine 
Beihilfe an alle Personen gezahlt, die ihre Uni- 
Torm selbst beschaffen müssen, sie aber im Frie- 
den nicht zu halten brauchen. In Deutschland 
steht die E. den zur Marino versetzten Offizieren 
‚vom Stabsoffizier abwärts, Sanitätsoffizieren u. 
. — Für Österreich-Ungarn 
















1d (Deutschland), die 
Entschädigung für Einkleidung u. Ausrüstung, 
die Offizieren, Sanitätsoffizierenu. Militärbeamten 
des Beurlaubienstandes bei jeder Einziehung zu 
Übungen u. Hoeresverslärkungen jm Frieden u. 
an inaktive Offiziere bei vorübergehenden Dienst- 
leistungen u. bei Übungen zu zahlen ist. In dor 
deutschen Marine wird den Offizieren, Deck- 
offizieren u. Unterärzten bei jeder Einziehung 
zu einer Übung oder außergewöhnlichen Ver- 
stärkung E. gezahlt. 

In Österreich-Ungarn haben die zur vor- 
übergehenden Dienstleistung einberufenen Ga- 
gisten (z.B. Ableistung der Waffenübung) des 

Alten, Handbuch f. Heer u. Flotte, 3. %. 
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nichtaktiven Verhältnisses keinen Anspruch auf 
eine Beihilfe zur Bekleidung. 

Einkleidungsvorschuß. In der deut- 
schen Marine darf Offizieren, Beamten u. 
Deckoffizieren bei Reisen ins Ausland zur Be- 
schaffung eines ausreichenden Vorrats an Be- 
kleidungs- u. Ausrüstungsgegenständen ein E. 
gezahlt werden. Vel. Besoldungsvorschrift 
für die Kaiserliche Marine im Frieden. 

Einkommensteuer, 5. Steuern. 

Einkommenzuschuß (Deutschland), 
ein Betrag, der den zur Vorbildung oder Probe- 
dienstleistung kommandierten Militäranwärtern 
neben dem Einkommen der Zivilstelle bis zur 
Erreichung eines bestimmten Gesamteinkom- 
mens gebührt, 

Einkuppeln einer Schiffsschraube, 
Gegensatz von Auskuppeln (s. d). 

Einladen, in Österreich-Ungarn Ein- 
waggonieren; s. Eisenbahnbeförderung. 

Einleitungsgefecht (f. combat pripa- 
raloire — e. preparatory fight). Was für den 
Landkrieg hierüber zu sagen ist, findet sich 
unter Gefecht u. Schlacht, auch bei den einzel- 
nen Waffengattungen. Zur See trug das die Ent- 
scheidung vorbereitende E. in vergangener Zeit 
Gin eigerartiges Gopräge. In den Auderschife- 
kämpfen wurde die Entscheidung durch Entern 
oder Rammen herbeigeführt; als Vorbereitung 
dazu suchte man den Gegner unbeweglich zu 
machen, indem man ihm die Riemen abfuhr. In 
der Segelschiffszeit bereitete mandasEntermand- 
‘ver dadurch vor, daß man das feindliche Dock be- 
schoß; so hatte z.B. in der Sceschlacht bei 
Siuys 1340 der englische Flottenführer, König 
Edward IIL, jo ein Schiff mit Bnterdivisionen 
zwischen zwei Schiffe mit Bogenschützengestellt, 
dio dio feindlichen Decks vor dem Enten säu- 
bern mußten. Dlit der Entwickelung des Geschütz- 
wesens wurden die Entfernungen, auf denen ent- 
scheidendes Übergewicht durch’ Artilleriefeuer 
gewonnen werden kann, immer größer; in mo- 
dernen Schlachten geht daher das Einleitungs- 
gefocht, das immer im Artilleriefeuer auf große 
Entfernungen, dem Forngefecht, besteht, meist 
ganz allmählich in das Gefecht auf mittlere Ent- 
Ternungen u. in das arüleristische Nahgefocht 
über, Diesos bringt dann die Entscheidung. 

Einludelm oder einludern nannten die 
alten Büchsenmeister das Anfüllen des Zünd- 
loches mit „röschem”, d. I. schnellbrennendem 
Pulver (Loder oder Ludelpulver), da beim Ab- 
feuern mit dem glühenden Loseisen, später dor 
Lunte, das langsam brennende Geschützpulver 
zu schwer Fouer fing. Außerdem bedeutete das 
Wort auch soviel wio einpudern. 

Einphasenstrom, s. Wechselstrom. 

Einpudern (. powdrer — e. to powder) 
hieß zur Zeit der glaiten Geschütze das Bestreuen 
des Zündloches, bei Haubitzen u. Mörsern 
auch der Bombe u. des Rohrinnern, mit Mehl 
pulver. 

Einquartieren (f. loger les hommes cher 
Thabitant, canfonner — 6. fo quarter upon the 
inhabitants), die Truppen als Garnison dauernd 
in Bürgerquartieren oder auf Zeit in Ortschaften 
— Ortsunterkunft — unterbringen. 
‚quartierung (£. logement chez Tha- 
bitant — e. billeting), In Österreich-Ungam Be- 
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gnartierung, das Einguartiren (ad) u. die 
inquartierte Mannschaft selbst. Einquartie- 
rungskataster, in Deutschland das Ergebnis 
der Ermittelungen üher die benutzbaren Ge- 
bände in Orten, die mit Garnison belegt werden. 
sollen. Val. deutsches Quartierleistungs- 
gesetz nebst Ausführungsinstruktion; öster- 
reichisch-ungarische Normal-Verordnungs- 
blätter von 1879 (25. u. 27. Stück), 1880 (20), 
1852 (32.), 1891 (18. fürbosnisch:herzegowinische 
Truppen) u. 1895 (29. u. 34. Stück). 

Einracken, s. Rack. 

Einreihung der Assentiorten, die Auf. 
‚nahmeinden Verband desHeeres (derLandwehr), 
geschieht in Österreich-Ungarn im Frieden in 
der Regel nicht gleich bei der Assontierung, son- 
dern für alle vom 1. Januar bis 1. Oktober Ässen- 
ierlen mit dem 1. Oktoberdes Stellungsjahres. Die 
nachdem 1. Oktober Assentierten, alle Freiwilligen 
u.die außer der Altersklassen.Losreihe Gestellten. 
werden am Tago der Assenfierung eingereiht. Im 
Rriegsfalle kann die E. auch vor dem 1. Oktober 
stattfinden. Die Assentierten heißen bis zur B. 
Uneingereihte. Sio bleiben in ihren bürgor! 
lichen Verhältnissen, haben ihren jeweiligen 
Aufenthalt der Heimatgemeinde zu melden u. 
dürfen sich ohne Bewilligung der militärischen 
Ergänzungsbehörde nicht verehelichen. Als Aus- 
weis erhalten sie einen Widmungsschein. 
Vel. Glückmann, Das Heerwesen der öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie (Wien 1909). 

Einreihungstag (Österreich-Ungarn) 
ist in der Regel der 1. Oktober. Mit ihm beginnt 
die Dienstzeit, Rekruten, die mit dem E. nicht 
zum Präsenzdienst einberufen werden, heißen 
„dauernd Beurlaubte“. 

Einrennen der Geschütze, das Zu- 
rückziehen der Schiffsgeschütze älterer Art aus 
der Fouerstellung in die Zurrstellung, in der sie 
durch Ketten u. starke Drahttaue, die Zurrings, 
festgesetzt wurden. Man benutzte dazu die Bi 
renntaljen. Bei den Wiegenlafetten geschieht 
das Einrennen durch das Zurückgleiten des 
Rohres in der Wiege, 

Einrücken, in der österreichisch-un- 
garischen Armee üblicher Ausdruck. Man 
Tückt von einer Übung, vom Manöver oder vom 
Urlaub ein. Die Rekruten oder die Reservisten 
rücken beim Truppenteil ein. Im Gegenteil spricht 
‚man von der Ausrückung zu einer Ubung usw. 

Einscheren, Gegensatz von Ausscheren 
@.d). 

Einschiehen in die Feuerlinie,Ein- 
doublieren (f. intercaler — e. to intercalate), 
Verstärken der Schützenlinie (Österreich-Ungarn: 
Schwarmlinie), indem die frischen Kräfte in die 
Lücken der Feuerlinie da, wo Platz ist, eintreten. 
Es ist insofern nachteilig, als die zur Verstärkung 
Yorgebrachten Verbände zerrissen werden u. in 
der Feuerlinie dio Befehlsgliederung neugerogelt, 
werden muß. Man vermied es deshalb früher 
grundsätzlich u. führte die Verstärkung auf die 
Flügel der Schützen (Plänkler), um ihre Linie zu 
verlängern. Die Kriegserfahrung hat aber geichrt, 
daß das E. häufig unvermeidlich ist. Die Regle- 
ments enthalten Vorschriften darüber, wie es 
wuszuführen u. wie das Zusammenballen der 
Schützen zu vermeiden ist. In Österreich-Ungarn 
legt man hohen Wert darauf, daß die einge- 














Einracken — Einschießen 


schobene Verstärkung die Schwarmlinie zum 
Vorgehen antreibe. 

Einschieber (£. plaque graduce amovible 
de la hausse — e. removable range-strip), schmale 
Messingstreifen mit Meterteilung für die Aufsatz- 
Stangen der mittleren u. schweren Geschütze der 
deutschen Marine. Die Aufsatzstangen sind 
hinten mit schwalbenschwanzförmiger Nute ver- 
schen, in die einer der drei E. (für Gefecht 
Übungs- u. Abkommladung) eingeschoben wird. 
Auf diese Weise werden Desondere Aufsatzstan, 
gen für jede Ladung unnötig gemacht. 

Einschienenbahn, eino Bahn, bei der 
die Fahrzeuge nur auf einer, in der Mitte liegen. 
den Schiene laufen. Vorläufig ist die E. noch 
im Versuchsstadium. Man kann drei 
unterscheiden, je nach der Art, wie die Fahr- 
zeuge im Gleichgewicht gehalten werden: 1. Die 
Fahrzeuge werden an einer über ihnen aufge- 
hängten zweiten Schiene gehalten. Es ist also 
keine wirkliche E. Der Vorteil des geringeren 
Grunderwerbs ist nur zum Teil vorhanden, weil 
der Raum für das Aufstellen der Portale er- 
worben worden muß, die die Führungsschiene 
tragen. 2, Die Fahrzeuge haben außer den auf 
der Schiene laufenden Rädern noch seitliche 
Rollen oder Räder, die auf dem Erdboden laufen. 
Das System ist nur auf ebenen Straßen anwend- 
bar u. die eine Schiene bringt keinen Reibungs- 
gewinn. 3, Die Fahrzeuge werden durch zwei 
sich gegeneinander drchende Kreisel (Turbinen) 
im Gleichgewicht gehalten, ein System, das 1907. 
durch Brennan im kleinen Modell, 1909 durch 
August Scherl in einem wirklichen Gebrauchs- 
‚wagen vorgeführt wurde. Die technische Aus- 
führbarkeit ist dadurch erwieseu; ob das System 
sich im Betriebe praktisch bewähren wird, steht. 
dahin. Theoretischbieteteszweifellosbedeutende 
Vorteile gegen die Zweischienenbahn. Sollte cs 
sich in größerem Maßstabe einbürgern, so würde, 
es auch militärischen Wert erlangen. Die Fahır- 
zeuge werden elektrisch angetrieben u, erfordern 
doppelte oloktrische Kraftsiaionen, Diese Ein. 
schienenbahn ist bis jetzt die einzige, die den 
Namen wirklich rechtfertigt. 

Einschießen, 1. (1. regler le tir, tir de 
reglage — e. to range [by the fork system]) das 
Ermitteln der Höhen- u. Seitenrichtung, die für 
üie Wirkung im Ziele die günstigste Lage der 
mittleren Geschoßbahn ergibt. 

A. Artillerie. Bedingung für das E. ist, dad 
man die Lago der Schüsse wenigstens mit einem 
Teile des Zieles in Verbindung bringen — be 
obachten — kann. Müssen ganz verdeckte Ziele 
beschossen werden, so hilft man sich mit Streuen 
oder Planschießen. Beim Schießen mit Brennzün- 
dern (Schrapnells u.Sprenggranaten) gehört auch 
das Ermitteln der richtigen Brennlänge zum E., 
damit das Geschoß in günstiger Lage zum Ziele 
springt, Das Wichigstebeim ist di Ermitieung 
der Entfernung (Erhöhung). Als erster Grundsatz 
gilt, daß die Beobachtang wohl ein Urteil über 
den Sinn der Abweichung des Schusses (ob vor 
oder hinter dem Ziel), dagegen nur sehr selten 
über ihr Maß zulät. Nur Aufschläge oder sehr 
tiefe Sprengpunkte sind zu beobachten, weil nur 
bei solchen Schüssen die Sprengwolke das Ziel 
verdeckt (Schuß vor dem Ziel) oder das Ziel 
vor der Sprengwolke erscheint (Schuß hinter 









































Einschießen 


dem Ziel). In großen Zügen verläuft das Ein- 
schießen so, daß man im Az.Peuer oder mit 
tiefenSprengpunkten durch Abgahe von Schüssen 
auf verschiedenen Entfernungen zwei Grenzeut- 
fernungen ermittelt, zwischen denen sich das 
Ziel befindet; man bildet eine „Gabel“. Da“ 
durch, daß man auf der die Mitte dieser Grenzen 
bildenden Entfernung einen Schuß abgibt, wer- 
den die Grenzen eingeengt; die „Gabel’ wird 
halbiert“. Die Weite der ersten Gabel richtet 
sich meist nach der Größe der geschätzten Ziel- 
entfernung, da die beim Schätzen gemachten 
Fehler mit der Entfernung zunehrnen. Hat man 
irgendeinen Anhalt für die Größe der Entfer- 
‚nung (Entfernungsmesser, Karte), so kann die 

te Gabel enger gebildet werden. Wieweil man 
ie Gabel durch fortgesetztes Halbieren verengt, 
hängt von der Gefechtslage u. der Möglichkeit, 
zu beobachten, ab. Je dringender die Gefechts. 
lage ein baldiges Wirkungsschieden fordert (gegen 
sich bewegende oder schr nahe Ziele), je un- 
sicherer die Beobachtung u. je größer die Wir- 
kungstiele des Geschosses ist, um so weniger 
Wert kann man auf die Verengung der Gabel 
legen; je sicherer die Beobachtung, je günstiger 
die Gefechtslage u. je widerstandsfähiger das 
Ziel, um so genauer wird man sich einschießen, 
um so mehr die Gabel verenge 

Boi der deutschen Foldartillorie wird für 
dasSchießenmit SchrapnellsdieGabelinderRegel 
mit einen Geschütz im Az-Feuer bis auf 100m 
verengt, dann mit allen Geschützen zum Bz. über- 
gepagen u, das Gelände äurch abwochseindes 
Schießenaufder kurzenGabelentfernung,einerum 
50 u. einer um 100 m größeren Entfernung unter 
Feuer genommen. Ist z.B. die Gabel zwischen 
2400 u. 2500 gebildet, so feuert man abwech- 
selnd mit Gruppen oder Lagen auf 2400, 2150 
u. 2500. (Im Gruppen feuer gibt jedes Geschütz 
auf Kommando seines Geschütztührers, sobald 
65, gerichtet ist, eine vom Batterieführer be- 
fohlene Zehl von Schüssen ab {1 bis 3]; eine 
Lage besteht aus sechs von einem Flügel derDat 
terie der Reihe nach abgegebenen Schüssen.) Je 
‚nach der Beobachtung kann man bei Fortsetzung 
desSchießensdiealsunwirksam erkannten Entfer- 
nungen ausschalten. — Beim Beschießen wider- 
standsfähiger oder gedeckter Ziele mit Granaten 
setzt man aufderder Mitte derHundertmetergabel 
entsprechenden Erhöhung das Schießen fort. 
Änderungen der Entfernung können wegen der 
Streuung der Geschosse nicht auf Grund eines 
einzelnen Schusses vorgenommen werden. Man 
gibt vielmehr eine Reihe von Schüssen ab u. zieht, 
aus ihnen einen Schluß aufie Lage der mittleren 
Geschoßbahn. Werden mehr Schüssevoralshinter 
demZiel beobachtet, soliegtdermittlere Treffpunkt 
vor demZicl, u. zwar um so weiter davor, je mehr 
dieKurzschüssegegenüberdenWeitschüssen über- 
wiegen. Werden umgekehrt mehr Schüsse hinter 
dem Ziele beobachtet, so liegt der mittlere Treff. 
punkt hinter dem Ziel. Man hat eine richtige Flug- 
bahnlage, wenn etwa ?/, bis */, aller Schüsse, 
vor dem Ziele beohachtet sind. — Beim Schießen 
mit Bz. muß noch dio richtige, zur Erhöhung 
passende Brennlänge ermitlelt werden. Bei rich- 
iger Brennlänge liegt der Sprengpunkt 50 bi 
75 m vor dem Endpunkt der Geschoßbahn, a 
auch ebenso weit vor dem Ziel, wenn man richtig 
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eingeschossen ist. Die Größe der Sprengweite 
kann von der Batterie aus nicht erkannt werden ; 
man kann aber aus der Höhe des Sprengpunktes 
beurteilen, ob die Brennlänge in richtigem Ver- 
hältais zur Erhöhungsteht. Eine zu große Spreng- 
höhe deutet auf eine zu kleine Brennlänge, also 
zugroße Sprengweite; niedrige Sprengpunkte oder 
gar Aufschläge Jassen den Schlud zu, daß die 
Brennlänge zu groß, die Sprongweite also zu 
klein ist. Bei richtiger Brennlänge beträgt die 
Sprenghöhe etwa ınoo der Schußweite, also auf 
1000 m 3, auf 2000m Gm usw. Auch aus der 
Zahl der im Bz..Feuer vorkommenden Aufschläge 
kann man einen solchen Schluß ziehen. Viele 
Aufschläge deuten auf zu große Brennlänge; bei 
richtiger BrennlängedarfuntersechsSchüssen nur 
cin Aufschlagvorkommen. Ist die Entfernung (Er- 
höhung) ermittelt, 50 führt die bloße Änderung 
der Brennlänge unter Festhaltung der Erhöhung 
zur richtigen Sprengpunktslage. Um dabei fü 
Erhöhung u. Brennlänge nicht verschiedene Ent- 
fernungszahlen konmandieren zu müssen, wi 

durch leicht Miverständnisse entstehen, könnte 
man an dem Stellschlüssel oder der Stellmasc! 
für den Zünder die Stellmarke so verschie 
daß beim Einstellen autdicbefohlene Entfernungs- 
zahl die Brennlänge des Zünders selbsttätig um 
das beabsichtigte Maß verlängert oder verkürzt 
wird ; die Erhöhung, also die Lage der Flugbahn, 
bleibl dabei unverändert, Dies Verfahren setzt 
aber einen Stellschlüssel oder eine Zünderstell- 
maschinevoraus, wiesiediedeutscheFeldartillerie 
nicht hat. Man hilft sich hier in der Weise, daß 
man, je nachdem man die Brennlänge verkürzen 
oder verlängern will, eine entsprechend kleinere 
oder größere Entfernung kommandiert, die für 
Erhöhung u. Brennlänge gilt. Um aber die Flug- 
hahnlage nicht zu ändorn, wird die Erhöhung 
unter Benutzung des Reglers genommen, der 
je nach seiner Stellung — 1, 2 oder mehr Teile 
höher oder tiefer — die Ablesekante am Auf- 
salz um je 50, 100m oder mehr verlegt, so daß, 
wenn 1 Teil höher (tiefer) genommen ist, die 
Erhöhung um etwa 50 m größer (kleiner) ist, als 
02 der kommandierten Entfornung entspricht. Die 
Erhöhung 2950 mit „1 Teil höher“ (tiefer) ent- 
spricht also der Entfernung 3000 (2900) m. Die 
Mängel dieses Verfahrens liegen darin, daß die 
Änderung der Erhöhung mit Hilfe des Reglers 
nur auf einer bestimmten Entfernung (etwa 
3000 m) genau der beabsichtigten Änderung der 
Flugbahnlage entspricht. Auf der kleineren Ent- 
fernung boirägt diese Anderung mehr, auf den 
großen weniger. Ist durch ein vorhergegangenes 
Schießen bekannt, da die Zünder zu lange oder 
zu kurz brennen, so kann man dem von vorn- 
herein durch Stellung des Roglers Rechnung 
tragen. — Gegen sich bewegende Ziele schießt 
man sich wonuöglich auf einen Punkt ein, den dus 
Ziel voraussichtlich überschreiten muß, (Weg: 

enge usw.) u. empfängt es dort mit Schnell- 
feuer; oder man bildet eine Gabel in weiteren 
Grenzen — um so weiter, je schneller die Be- 
wegung des Zieles — u. schießl auf der Grenze, 
der sich das Ziel nähert, weiter, wobei sich die 
Lebhaftigkeit des Feuers nach der Bowegung des 
Zieles richtet. Tritt das Ziel aus dem Wirkungs- 
bereich, so ändert man die Entfernung je nach 
der Schnelligkeit u. Richtung der Bewegung des 
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Zieles. Die flachen Bahnen der aodernen Ka- 
nonen u. diegegen früher stark vergrößerte Rauch- 
wolke der Schrapnells haben deren Sprengwolke 
viel beobachtungsfähiger gemacht, so daß neuer- 
dings das E. mit Brennzünder mehr in Aufnahme 
gekommen ist. Es hat den Vorteil, daß in stark 
welligem oder bedecktem Gelände Schüsse sicht- 
bar bleiben, die mit Az. verfeuert, verschwinden 
würden u. daß man oft schon beim Einschießen 
Wirkung orhält. Gegen Fesselballons ist es über- 
hauptalleinanwendbar. DasVerfahren istimallge- 
meinen dasselbe, nur werden nachden deutschen 
u. österreichischen Schießvorschriften zur Gabel- 
bildung je zweiSchüsseahgegeben, um einegrößere 
Sicherheit zu haben. — Das E. nach der Seite 
isteinfachor als das Ermittelnder Entfernung, weil 
hier die Abweichung der Geschosse ihrer Größe 
nach beurteilt werden kann. Es ist von beson- 
derer Wichtigkeit beim Schießen aus vordeckter 
Stellung, weil hier beim ersten inrichten der 
Geschülze leicht so aroße Fehler vorkommen, 
daß das Schießen völlig wirkungslos bleibt. Die 
einzige Rogol ist, daß man dio Seitenrichtung so 
ändert, daß der geschätzte Fehler durch die An- 
derung aufgehoben wird. Meist werden die Ab- 
weichungen zu klein geschätzt; darum ist os 
zweckmäßig, zu Anfang recht kräftige Korrek- 
turen anzuwenden. Weicht der Schuß dann nach 
der ontgegengesetzten Seile ab, so kann man aus 
der Größe dieser Abweichung einen sicheren 
Schluß auf die nötige Änderung ziehen, 

Bei der deutschen Fußartillerie gelten 
für das Gabelschießen die gleichen Grundsätze. 
Dem Erschießen der 100 mGabel folgt das 
Gruppenschießen. Die Flugbahn liegt im all- 
gemeinen richtig, wenn unter sechs Schuß zwei 
bis vier kurz beobachtet werden. Um das zu er- 
reichen, kann die Entfernung zunächst um 50 u., 
wenn nötig, noch um 25, schließlich sogar um 
12,5 m geändert werden. Da die schwere Artil- 
Nerie meist im Bataillonsverbande (vierBatteri 
ein gemeinsames Ziel beschießt, so muß der 
Kommandeur, um die Schüsse der einzelnen Bat- 
terien auseinanderhalten zu können, das R. be- 
sonders regeln. Entweder erschießt eine Batlerio 
allein die Entfernung oder dio Batterien bedie- 
nen sich verschiedener Feuerarten (Einzelteuer, 
Roltsalve, Salve). Da dieschwere Artilleriegrund- 
sätzlich aus verdeckter Aufstellung schielt, so 
ist wegen des dadurch nolwendigen indirekten 
Richtverfahrens häufig ein E, nach der Seite 
‚notwendig. — Im Belagerungskriege u. in 
noch höherem Maße bei der Verteidigung von 
Festungen erleichtern vorbereitete Pläne, das 
Feststellen der Zielentfernung; oft wird man da- 
'hor von vornherein ein engeresGabolmaß wählen 
können. — Das Schrapnelischießen der schweren 
Flachbahngeschütze weicht von dem Schießver- 
fahren der Foldartillerie insofern ab, als nicht, 
ein Geschütz, sondern ein Zug die Gabel erschießt. 
Ferner werden bei Geschüzen neuerer Art die 
Korrekturen der Brennlänge mit dem Schlüssel 
schieber ausgeführt, wodurch sich das Schießen 
vereinfacht. Das Gruppenfeuer ist bei der Fuß- 
artllerie nicht gebräuchlich; nach dem Regeln 
der Sprenghöhen wird durchlaufendes Flügel- 
feuer abgegeben. — Ein besonderes Schießver- 
fahren ist im Belagerungskriege gegen schmale 
Ziele, wie Panzer, notwendig; neben dem Ein- 



































Einschießen 





schießen nach der Länge geht ein Gruppenschie- 
Ben nach der Seite: man ist eingeschossen, 
wenn von sechs Schuß zwei his vier auf einer 
Seile von der Zielmilte aus liegen. Über Schie- 
Ben gegen Ballons 5. Ballonbeschießung. 

Das Einschießen der französischen Feld- 
artillerie geschieht grundsätzlich im Bz.-Feuer, 
nur beim Beschießen fester Ziele im Az..Feuer, u 
milder ganzen Batterie. Die vier Geschülze werden 
von einem Flügel ausmit Pausen von zwei bisdrei 
Sekunden abgefeuert. Die Sprengpunkte werden 
dabei durch Verlängerung der Brennlänge aufein 
Drittel der normalen Sprenghöhe gelegt. Man be- 
gnügt sich in der Regel mit einer Gabel von 
800m u. geht auf einer Entfernung, die um 
100m kürzer ist als die kurze Gabelentfernung, 
zum Wirkungsschießen über, wobei man meist 
das Gelände in großer Tiefe derart bestreut, daß 
man dreimal um je 100m mit der Entfernung 
vorgeht (fir progressif). Bei günstigen Beobach- 
tungsverhältnissen kann man den unter Feuer zu 
haltenden Raum einschränken. Vor Beginn des 
Wirkungsschießens worden die Sprengpunkte 
durch Verkürzung der Brennlänge wieder auf die 
normale Höhe gebracht. Das E. nach der Seite 
findet gleichzeilig mit dem E. nach der Länge 
statt; man begnügt sich hier aber damit, das 
Feuer über die ganze Breite des Zieles gleich- 
mäßig zu verteilen u. verzichtet darauf, jedem 
Geschütz sein eigenes Ziel anzuweisen. 

In den anderen Armeen schließt sich das 
Verfahren beim E. entweder mehr dem deut- 
schen oder dem französischen an. Der kenn- 
zeichnende Unterschied zwischen beiden ist, daß 
das deutsche Verfahren größeren Wert auf die 
Ausnutzung der Munition, das französische mehr 
auf Ausnutzung der Zeit legt. 

Das Binschießen auf See. Beim B. von 
Schiff gegen Schiff sind die aut dem Lande ge- 
bräuchlichen Methoden nicht anwendbar; denn 
das eigene Schiff wie das Ziel ändern ihren Ort, 
u. damit ändern sich die Entfernungsunter- 
schiede zwischen den einzelnen Schüssen je 
nach Fahrt- u. Annäherungswinkel fortwährend 
Da sie das ganz unregelmäßig tun, so ist ein 
Gabelschießen kaum möglich. Die Marinen der 
verschiedenen Staaten beilienen sich daher teils 
eines abgeänderion Gabelschioßens, teils anderer 
Schießverfahren (s. Feuerleitung). An die Stelle 
der Einzelschüsse treten vielfach Salven. 
schwertwird dasE. dadurch, daß mandie Schüsse 
der verschiedenen Kaliber schwer unterscheiden 
kann. Beim Kampf mehrerer Schitfe gegenein- 
ander kommt noch die Schwierigkeit hinzu, dio 
‚Aufschläge der Geschosse des eigenen Schiffes 
von denen der anderen zu trennen. 

B. Bei der Infanterie ist das Einschießen 
unausführbar, da die Beobachtung der Geschoß- 
einschläge, wenn überhaupt möglich, doch sehr 
unsicher ist. Auf sandigen Schießplätzen sind 
Einschläge wohl erkennbar; ihre Lage zum Ziel 
ist aber nur unter besonders günstigen Um- 
ständen festzustellen, z. B. wenn das Gelände 
zur Visierlinie stark ansteigt (Schießen gegen 
Änhöhen oder von Höhenstellungen aus). Aber 
auch dann ist 05 schr schwer, zu beurteilen, 
ob die Mehrzahl der Geschosse vor oder hin! 
ter dem Ziele einschlägt, Die Schießvorschrift 
für die deutsche Infanterie vom Jahre 1909 er- 
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wähnt das E. daher gar nicht; sie spricht nur 
von der Wahl der Visierstellung u. fordert, wenn 
keine Wirkung am Ziel wahrgenommen” wird, 
ine Änderung des Visiers um 100 oder 200m. 
Um die bei der Visierwahl vorkommenden Feh- 
ler unschädlich zu machen, wird das Schießen 
mit zwei um 100m auseinanderliegenden Visie- 
ren empfohlen, um dadurch einen Raum von 
größerer Tiefe unter Feuer zu nehmen. 

2. Einschießen, in Österreich-Ungarn ge- 
bräuchlicher Ausdruck für das Prüfen der Ge 
wehre; s. Anschießen. 

Einschiffen, im Sinne von Einladen, 
s. Eisenbahntransport. 

Einschiffung (f. enbarquement — c. em- 
barkation) von Truppen über Sce erfordert im 
Frieden nur zweckmäßige Unterbringung von 
Mannschaft, Pferden u. Gerät unter möglichster 
Ausnutzung des Laderaums. Man benutzt sie, 
um Erfahrüngen für den Kriegsgebrauch zu sam- 
meln u.die Truppen zu üben. Aus diesem Grunde 

ım Verzögerungen u. Reibungon zu vermeiden, 
werden schon im Frieden Beladungspläne 
4.d.) oder Ladelisten für die Schiffstypen, auf 
deren Benutzung man rechnen kann, aufgestellt. 
Die E. selbst regelt sich nach bestimmten Vor. 
schriffen wie das Einladen auf Eisenbahnen, 
jedoch nicht mit so feststehenden Formen, weil 
die Verhältnisse, wenn die E, nicht vom Bollwerk 
einesHafens, sondern mit.Hilfe von Booten, Leich- 
tern oder anderen Fahrzeugen durchgeführt wer- 
den muß, schr verschiedenartig sein können. Die 
E.außerhalbeines Hafensist natürlich die schwie 
rigste. Die Beladung u. E. regelt u. leitet in 
Deutschland dieselbe Behörde, die die Schiffe 
im Frieden ausgewählt u.den Beladungsplan auf- 
gestellt ha, die Seetransportabteilung des 
eichs-Marine-Amts. Einschiffungen auf Flud- 
dampfern oder auf geschleppten Fahrzeugen wer- 
den vornehmlich im Frieden vorkommen u. voll- 
ziehen sich ähnlich wie das Verladen auf Eisen. 
bahnen. $. Dampfschiff als Transportmittel für 
militärische Zwecke. 

Einschließen im Feldkriege,s. Umfassung. 

Einschließung (f. bloeus, cernement, in. 
vestissement — o. investment, Blockade), 1. als 
erste Maßrogel des belagerungsmäßigen Angriffs 
auf eine Festung, s. Belagerung. 

2. Einschließung als selbständige Form des 
Festungskrieges (Zernierung, Blockade) ist 
nächst dem unvorbereitelen gewaltsamen Angriff 
das schwächste Miltel zur Überwältigung einer 
Festung. Denn die E, beschränkt sich darauf, die 
Festung von der Verbindung mit der Außenwelt 
so lange abzuschließen, Dis der Hunger die Be- 
satzung zwingt, die Tore zu öffnen. Der Erfolg des 
Verteidigers hängt also von den Vorräten ab; die 
Besatzung kann bis aufs äußerste ausharren u. 
fesselt in der ganzen Zeit eine feindliche Trup- 
penmacht. Nichtshindertsie, den Belageror sclhst 
anzugreifen u, zu schädigen (Paris 1870/71). Rai- 
ser Üriedrich II. mußte 1247 sogar die Belage- 
rung von Parma aufheben, als die Besatzung ihm 
bei einem Ausfall seineLagerstadtniedergebrannt 
halte, Den Angreifer bedroht zugleich eine lang- 
wierige E. mit Krankheiten u. moralischen Nach- 
teilen, die mehr Opfer fordern können, als ein 
tatkräftiger Belagerungskrieg. Nur der Mangel an 
Belagerungsmitteln rechtfertigt die E. In ihren 


























zahlreichen Festungskriegen vom 14. bi 
Jahrhundert haben die Türken nur einmal von 
der E. Gebrauch gemacht (Skutari 1478/79). — 
Häufig muß der Einschlioßende noch auf die 
Abwehr feindlicher Foldtruppen bedacht sein. 
Deshalb legte Cäsar vor Alesia eine starke Be- 
festigung rings um das Belagerungsheer an, eine 
Zirkumvallationslinie, u. erst als er sich 
so den Rücken gegen heranrückende gallische 
Hilfsvölker gesichert hatte, begann er, sich gegen 
Angriffe des Vereingetorix aus der Stadt durch 
eine innere Befestigungslinie, die Kontraval- 
lation, zu schützen, DieZirkumvallationen wur- 
den später eine häufige u. zeitraubende Maßregel 
inden Kriegen, wobeideGegnereinerFeldschlacht 
auswichen u. sich ihrer Depotplätze zu berauben 
suchten, wie im Spanischen u. Österreichischen 
Erbfolgekrieg, Kontravallationen waren gegen 
unternchmende Besatzungen nötig. Sie wurden 
früher als geschlossene Befesligungslinien aus- 
geführt. In gewissem Sinne sind die in neueren 
Kriegen mit den Mitteln der Feldbefestigung her- 
gestellten Anlagen, die den Belageror gegen Aus- 
fälle decken sollen, auch als Kontravallationen 
anzusehen (Metz, Paris 1870/71). Zirkumvalla- 
tionslinien sind selten geworden. Die Rücken- 
sicherung besorgen Beobachtungskorps, die sicht 
gegen Entsatzarmeen in befestigten Feldstellun- 
gen schlagen (Belfort 1871). — Die E. kann nur 
dann erfolgreich sein, wenn sie vollständig ist. 
Bei Küstenplätzen ist deshalb die Beteiligung der 
Flotte notwendig; s. Blockade. 

Einschneiden, beim topographischen Auf- 
nehmen: einen Geländepunkt auf der Zeichen- 
platte durch den Schnitt von zwei oder droi Visior- 
linien nach Geländepunkten, die auf der Platte 
aufgetragen sind, festlegen. S. Aufnehmen. 

Einschneidetransporteur, einfaches 
Hilfsinstrument beim topographischen Aufnch- 
men, zum Bestimmen des Aufstellungspunktes 
durch Rückwärtseinschnitt. Er besteht aus drei 
schmalen Messinglincalen, die um einen gemein. 
schaftlichen Dreipunkt beweglich sind. Vgl 
Schulze, Das militärische Aufnehmen (Leipz: 
u. Berlin 1903). 

Einschnitt (f. tranchte — e. cutting), eine 
gedeckte Stellung, die durch Versenken (Ein- 
schneiden) des Aufstellungsraumes in den ge- 
wachsenen Boden u. durch Anschütten des gewon- 
nenen Bodens zur Brustwehr hergestellt wird. 

Einschraubenschiff ist ein Dampfer mit 
einer Schiffsmaschine, die eine in der Mittschiff 
bene gelagerte Weile mit Schraube treibt. Di 
meisten Frachtdampfer sind Einschraubenschiffe. 

Einschuß, Phlogmone (f. phlegmon - 
©. phlegmon), eine eitrige Entzündung der Unter. 
haut der Pferde. Sie kann an allen Stellen des 
‚Körpers auftreten, findet sich aber meist an den 
unteren Enden der Gliedmaßen. Der Name E. 
deutet auf das schnelle Eintreten der Schwellung 
hin. Die Krankheit rührt von einer Wundinfek- 
tion her u. kann langwierig worden, auch in chro- 
nische Vordiekung der Unlerhaut übergehen. $. 
Elefantenbein. (Abbild. s. 5. 310.) 

Einschwenken, der Übergang aus einer 
Kolonne zur Linie durch gleichzeitiges Schwen- 
ken aller Kolonnenteile. — In Österreich-U. 
garn Aufschwenken. E. heißt das Einwärts- 
schwenken eines Flügels zur Bewegungsrichtung 
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oder gegen die Mitte, z.B. der Offensivila 
bei der Attacke, 
Einsegeln (l. entrer dans un port — 8. 1o 
sail into a harbour), bei Dampfern Einlaufen, 
in einen Hafen. Um das E, zu erleichtern, hat 
man in den Hafeneinfahrten entweder besondere 
Kinsegelungsmarken, wie Baken, ode 
sind hervortretende Gegenstände, wie Türme, 
zeine Häuser oder Bäume, in den Seekarten be- 
zeichnet. Vor den Häfen liegen vielfach Ein- 
segelungstonnen verankert, dio mit Schall- 
‘u. Leuchtapparaten verschen sind. Für das Ver- 
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Zum Artikel Einschuß 
Einschuß (Phlegmone) 





halten der Schiffe beim E. haben einzelne Häfen. } 
besondere Einsegelungsvorschriften. 

Einsetzen der Boote, 5. Boolsaussctz; 
vorrichtungen. 

Einsiedel, Kur! Heinrich Ernst, Graf 
„ geboren 1811, bekannter Pferdekenner, der 
ich namentlich mit der Hufpflege beschäftigte. 
Er schrieb 1861 „Gedankenzeitel zur Ausübung 
des englischen Hufbeschlages” (6. Aufl, Bautzen 
1908), ein viel gelesenes Werk, Beim Hufbe 
schlage hegnügt sich E. mit fünf Nägeln an Stelle 
der früher üblichen zehn u. verwirft im allgemei- 
nen die Stollen. Der Einsiedelsche Beschlag hat 
im Frieden für die Erhaltung der Hufe günstig 
gewirkt. Im Kriege aber mußte man vielfach w 
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der eine größere Zahl von Nägeln verwenden u. 
konnte auch, namentlich im Winter, die Stollen 
nicht entbehren, Vgl. Der Einsiedolsche u. 
der alte deutsche Hufbeschlag im Frieden 
u. im Krioge, Beiheft zum Militär-Wochenblatt, 
1. Heft (Berlin 1873). 

Einsiedel (Deutsch. oder Sächsisch-u. 
Böhmisch-Einsiedel), Dörfer im Sächsischen 
Erzgebirge, 23km westlich von Teplitz. Am 
18. Juli 1762 Angriff einer preußischen Ablei- 
lung (@ Grenadierbataillone, 10 Eskadrons u. das 
Kleistsche Freikorps) auf die südlich von Böh- 
misch-Einsiedel angelegte, von 800 Österreichern 
mit vier Geschützen unter General Blonquet 
besetzte Verschanzung- Dieso wurde genommen ; 
die Österreicher verloren 8 Oifiziere, 318 Mann 
an Gefangenen, die Preußen etwa 100 Mann. 

Einspännige (einrössig Trabende), nur mit 
einem Pferd versehenoReiter, die, zukeiner Lanze 
‚oder Gleve gehörig, unter einem Hauptmann selb- 
ständigen Kriegsdienst suchten u. ohne Gefolge 
auftraten, Sie wurden den größeren Verbänden 
eingefügt u. fochten den feudalen Gleven zur 
Seite. Die Einspännigen gehörten meist nicht 
dem Adel an, sondern waren gemeine Knechte. 
Die Einrichtung findet sich bereits im 14. Jahr- 
hundert u. war im Reformationszeitalter weit ver- 
breitet, 

Einsprengen, s. Ansprengen, Reiten. 

Einspringen der Reitpferde, einTeil 
der vorbereitenden Dressur für die Kampagne- 
reiterei, beginnt damit, daß dem jungen Pferde 
die Scheu vor dem Hindernis genommen u. seine 
Passion geweckt wird. Dazu führt man das Pferd 
zunächst an das Hindernis heran u. läßt es dar- 
auf an der Longe oder frei, ohne Reiter u. mög- 
lichst ohne Gebrauch der Peitsche, nur unter an- 
feuerndem Zuruf springen. — Ist die Rückenauf- 
wölbung erreicht, das Pferd unter dem Gewicht 
des Reiters ins Gleichgewicht gekommen, dieVer- 
bindung zwischen Vor- u. Hinterhand hergestellt 
. die einseitige Einwirkung der Zügel gesichert, 
so folgt das Einspringen unter den Reiter. Nach 
gelungenen Sprunge soll man das Pferd beloh- 
Ben: Zügel lang, Absitzen, Streicheln, Zucker. 

Einspringender Winkel, Rentrant 
(&. angle rentrant — 0. reentring angle), der dem 
Feinde abgekehrte Winkel in einer gebrochenen 
Befestigungslinie. 

Einspruch, 5. Versorgung. 

Einstecker heißt in der deutschen Ma- 
rineartillerie der Teil der Visiereinrichtung, 
der zur Aufnahme des Visierschiebers für die 
Seitenverschiebung, des Fadenkreuzes u. Fern- 
rohrvisiers dient, Er wird zum Gebrauch an der 
Aufsatzstange befestigt. 

Einsteher hießen im bayerischen Hevre 
Leute, die gegen einen Geldbetrag die Dieı 
pflicht anderer übernahmen, also für sie ein- 
standen. Nachdem 1805 die Ergänzung des Hec- 
res durch Aushebung eingeführt worden war ( 
Baycrn, Hoerwesen), wurde 1812 die Stellvertr 
tung gesetzlich gesiattet u. damit die Einrich- 
tung der E. ins Leben gerufen. Wer sich bei der 
Aushebung freigelostoder werseiner.Dienstpflicht 
bereits genügt hatte, konnte B. werden. Diese 
Einrichtung bewirkte, daß der Mannschafisersatz 
fast nur aus Angehörigen der ärmeren Bevölke- 
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rungsklassen bestand. Einen Vorteil bot das Ein. 
‚herwesen nur insofern, als die Aussicht auf 
dic Erwerbung eines kleinen Kapitals, des soge- 
nannten Einstandskapitals, das Verbleiben älte- 
rer Unteroffiziere im Here begünsligle. Das 
Wehrgesetz von 1868 hob die Stellvertretung auf. 
Ve. Münich, Geschichte der Entwiekelang der 
bayerischen Armee (München 1864). 
Einstellen des Pferdes nennt der Rei- 
ter die unmittelbare Vorbereitung zum Anzeiten. 
Sic besteht im Versammeln, das heißt Beizäumen 
u. Heranholen der Hinterliud. Das Pferd setzt 
die Hinterfüße nach vorwärts an den Schwer- 
punkt heran, wölbl den Rücken u. richtet Hals 











ü. Kopf auf, 
Einstellung der Rekruten {f. inoor- 
porer — e. fo enlist). Im deutschen Heere u. 





der Marine werden die Rekruten an alljährlich 
festgesetzten Zeitpunkten eingestellt, u. zwar im 
allgemeinen in der Arne Anfang Oktober, in der 
Marine bei den Matrosendivisionen Anfang Okto- 
ber u. Anfang Februar, bei den Werftdivisionen 
zu verschiedenen Terminen. Ob die Leute un- 
mittelbar zum Truppenteil einberufen oder bei 
dem Bezirkskommando des Aushebungebozirks 
gesammelt werden, bestimmen die Generalkom- 
mandos. —- Ausgehobene Rekruten, die wegen 
einer strafbaren Handlung in Untersuchung sind, 
die mit Zuchthaus, mit Verlust der bürgerlichen 
Elrenrechte oder mit einer Freiheitsstrafe von 
mehr als sechswöchiger Dauer bedroht sind, wer- 
den nicht eingestellt; sietzeten wieder indielteihe 
der Militärpflichtigen zurück. Ungefährlich er- 
krankte, marschfühige Rekruten werden ohne 
weiteres ihrem Truppen.(Marine.teil überwiesen. 
Schwer Erkrankte werden zur Nachersatzgestel- 
lung überwiesen oder bis zum nächstjährigen 
Ober-Ersatzgeschäft beurlaubt. — Brotlose Re 

kruten können mit Genehmigung des Infanterie- 
Brigadekommandeurs vorzeitig eingestellt wer- 
den. — Für Österreich-Ungarn s. Einreihung, 

Eintagsflut, s. Gezeiten. 5 

Einteilungslisten (Österreich-Un- 
gan), s. Rang. u. Einteilungslisten. 

Einundzwanziger, süchsischersilberner 
Groschen des 15. u. 16. Jahrhunderts, deren drei 
einen Engelsgroschen, 21 einen Goldgulden aus 
machten, also im Werte von etwa. 22 Pfennigen 
= 26 österreichische Heller = 27 Centimes. 

Einundzwanzig-Guldenfuß, s.Münz- 
wesen. 

Einwaggonieren, s. Eisenbahntransport, 
„Qinzelarrest (Osterreich-Ungarn), = 
Arrest, 

Finzelausbildung, s. Ausbildung 

Einzelfeuer (f. fen & volonte, few indivi. 
duel — e. individual fire, independant fire), 1.bei 
der Infanterie im Gegensatz zum Salvenfeuer 
die Feuerart, bei der der einzelne Schütze ohne 
‚Kommando seinen Schuß in dem nach seinem 
Ermessen günstigsten Augenblick abgibt. 2. Bei 
Maschinengewehren kommt E., d.h. die Ab- 
gabe eines oinzelnen Schusses, nur heim Schul. 
Schießen vor. 3. Bei der Artillerie im Gegen- 

tz zum „gewöhnlichen Feuer” die Feuerord- 
‚mung, bei der jeder einzelne Schuß erst auf das 
Kommando des Batterieführers abgefeuert wird. 
Das E. der Artillerie wird vorzugsweise beim 
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Einschießen angewandt. — In der österrei 
chisch-ungarischen Artillerie ist E. gleich- 
bedeutend mit Schnellfeuer u. wird meist nur 
init beschränkter Schußzahl abgezeben. 

Einzellader. alle Schußwatfen, bei denen 
die Patronen einzeln eingeführt werden müssen, 
im Gegensatz zum Mehrlader, in dem eine An- 
zahl Patronen im oder am Gewehr selbst unter- 
gebracht sind u. durch den Verschlußmechanis- 
mus in den Lauf gelangen. 

Einzelschießen (£. tir individuel — e.in- 
dieidwal fire) heißt jedes Schießen der Infanterie, 
bei dem der Mann einzeln feuert. Der Ausdruck 
bezicht sich sowohl auf das Schulschießen wie 
auf das Gefecht. Im Gefecht bedeutet E., daß die 
Abgabe des Schusses in das Ermessen jedes 
Schützen gestellt ist 

Einzelschiffstaktik (f. tactique du 
navire isold — e. tactics of a single vessel), dio 
Fechtweise des einzelnen Schiffes im Gegensatz 
zur Taktik der Schiffsverbände. Die allge- 
meinen Grundsätze über Gefechlsart — ob Pas- 
sier-, laufendes oder Kreisgefecht — u. über die 
Verwendung der Waffen sind dieselben wie bei 
der Taktik der Schiffsverbände. Der große Unter- 
schied zwischen beiden liegt in der Freiheit des 
Einzelschiffes, die Gefechtsart der augenblick- 
lichen Gefechtslage entsprechend ändern zu kön- 
nen, was Schilfe jm Verbande nicht dürfen. Eine 
Rammtaktik, wenn sie überhaupt noch vorkommt, 
kann nur das Einzelschiff anwenden. S.Seetaktik. 

Einzelschriften, Kriegsgeschicht- 
liche, gibt der preußische Große Generalstab 
heraus. Es sind die Ergebnisse kriegsgeschicht- 
licher Forschungen, die seit 1885 in unregel- 
mäßiger Folge als einzelne Hefte bei Mittler & 
Sohn in Berlin erscheinen. Je sechs bilden einen 
Band. 

Einzelübungen heißeninderdeutschen 
wösterreichisch-ungarischen Marine die 
Manövrier«, Geschütz u. Torpedoschießübungen, 
ie im Geschwaderverbande befindliche Schiffe 
für sich allein abhalten. Die E. nehmen in Mari- 
nen mit kurzer Dienstpflicht längere Zeit in An- 
spruch als in solchen mit langer Dienstpflicht, 
wie der brilischen u. amerikanischen. In: der 
ersten Zeit des Ausbildungsjahres finden zur 
Einübung der neuen Offiziere u, Mannschaften 
meist nur B, statt. 

Einziehung, s. Einberufung. 

Eion, im Altertum eine griechische Stadt an 
derthrazischen Küste, aufdem linkenUferdes Stry- 
mon (heute Struma), Hafenstadt von Amphipolis, 
der heutigen Ruinen von Kantakuz oder Contessa. 
480 v. Chr. ließ Xerses auf seinem Zuge gegen 
Griechenland bei E. Brücken über den Strymon 
schlagen. 476 fiel der Platz in die Hände des 
Atheners Cimon. 424 behauptete Thucydides (der 
Geschichtschreiber) die Stadt gegen den Spar- 
taner Brasidas, der den Athenern Thrazien zu 
entreißen suchte. 422 diente E. dem Cleon als 
Stützpunkt gegen Brasidas. 

Eira, lateinisch Ira (.d). 

Eis (£ glace — e. ice) entsteht beim Abkühlen 
von Wasser. Die Erstarrungstemperalur liegt go- 
wöhnlich bei 0°, doch kann bei vorsichtiger Äb- 
kühlung Wasser auf eine Temperatur. bis zu 
—209 unterkühlt werden, ohne zu gefrieren. Die 
Schmelztemperatur des Eises bei gewöhnlichen 
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Druck wird als Nullpunkt der Thermometerskalen 
nach Reaumur u. Celsius angenommen. E. ist 
spezifisch leichter als Wasser (spezifisches Ge- 
wicht otwa 0,917), weshalb es auf den Wasser 
schwimmt, Beitn Gefrieren dehnt sich das Was- 
ser beträchtlich aus, 100 Teile Wasser geben 
109 Teile E. Krankheitskeime werden im E. 
keineswegs abgefölet, vielfach sogar längerlebend 
erhalten. Man nimm! deshalb zum Genuß kein 
E., dessen Herkunft Verdacht erregt. B. aus destil- 
liertem Wasser ist unschädlich. F. ist in der 
Truppenverpflegung bei der Konservierung 
gewisser Nahrungsmittel (Fleisch, Milch, Butter 
usw.) unentbehrlich. Es spielt ferner bei der 
ärztlichen Behandlung vieler Krankheiten eine 
großo Rolle. Die Sicherstellung der erforder: 
lichen Mengen ist daher von Bedeutung, beson- 
ders für Festungen im Kriegsfalle. Vorteilhaft 
sind Eismaschinen. In der Veterinärpraxis wird 
E. weniger gebraucht. 

Eisack, linker Nebenfluß der Eisch. Sein 
Tal heißt vom Brenner bis zur Rienz Mündung 
Oberes Wiptal; es ist.im allgemeinen eng u. er- 
weiter! sich nur bei Sterzing u. Brixen, Unter- 
halb Mauls verengt sich das Tal schluchlartig u. 
bildet die 12 km Jange, von steilen Ilängen ein- 
geschlossene Brixner Klause. — Zwischen 
Klausen u, Bozen durchbricht der B. das Bozner 
Porphyrplateau u. ergießt sich dann in die Eisch. 
Er ist ein ausgesprochener Gebirgsfluß mit star- 
kem Gefälle, steilen Ufern, meist felsigem oder 
schotlerigem Bett u. daher trotz seiner geringen 
Breite nur an wenigen Stellen seines Oberlaufes 
Aurchfurtbar. Brücken sind nur wenige vorhan- 
den. Das Tal vom Brenner bis Bozen vermittelt 
den Verkohr zwischen Nord. u. Südtirol, zwischen 
Deutschland u. Italien. Schon seit dem 14. Jahr- 
hundertführteeine vielbenutzte Straßevon Verona 
über Bozen—Brixen—Brenner nach Innsbruck, 
die beste Verbindung der oberen Donau u. des 
Inn-Tales mit der oberitalienischen Tiefebene. 
‚Neben dieser Straße führt seit 1867 die Brenner- 
Bahn. Bei Brixen mündot die Verkehrslinio des 
Puster-Tales (Straße u. Eisenbahn Marburg— 
Klagenfurt—Franzensfeste) in die Brenner-Linie 

Das untere Eisack-Tal vermittelt dahor auch 
die Verbindung von Südtirol mit Innerösterreich. 
— Das Eisack-Tal bietet viele zur Verteidigung 
geeignete Punkte, die auch in verschiedenen Feld- 
zügen von österreichischen Truppen u. dem Tiroler 
Landsturın oftausgenutzt wurden. 179?drang Jou- 
bert ausSüdtiroldurchdasisack-Tal vor(Gefecht 
in der Brixner Klause bei Mittewald), u.als or zu- 
rückging, rückten die Österreicher u. der Tiroler 
Landsturm unter Feldmarschalleutnant Kerpen 
zum Gegenangriff vor. 1805 drangen auf dieser 
Linie französische.u. bayerische Truppen in Tirol 
ein, ebenso im April 1809, woAndreas Hoferdurch 
seine Siege an der Laditscher Brücke in der 
Brixner Klause u. bei Sterzing den Angriff zum 
Stehen brachte. Die im August desselben Jahres 
von Innsbruck nach Bozen vorrückende Division 
Ronyer erlitt bei Mauls u. Oberau (Sachsen- 
klemme) derartige Niederlagen, daß sie sich zum 
Rückzuge nach Innsbruck genötigt salı. 1813 
rangen von Norden her österreichische Trup- 
pen unter Feldmarschalleutnant Penner gegen 
Süden vor u. warfen die Franzosen durch das 
Eisack- u. Etsch-Tal nach Italien zurück. 



































Eisack — Eisdecke 


Eisherge (f. montagnes de place — &. ice 
bergs), abgebrochene Stücke ins Meer mündender 
Gletscher, also Süßwassereis im Gegensalz zu 
dem Meereis. Die E. stammen auf dernördlichen 
Halbkugel fast nur von den Küsten Grönlands, 
auf der südlichen von denen des antarktischen 
Festlandes. Im Norden werden sie durch den 
Labrador-Strom nach niederen Breiten geführt 
bis in die Gewässer von Neufundland (zuweilen 
noch südlich von 40° Nordbreite), wo sie im 
Frühjahr u. Sommer die Schitfswege gefährden. 
Im Süden werden sie inder Zone der Westwinde 
angetroffen, besonders um Rap Horn, wo sie im 
Falkland-Strom längs der Küste Argenliniens öfter 
45 bis 40° südlicher Breite erreichen; seltener 
sind sie um Südafrika u. um Tasmanien. Die E. 
des Südens haben eine kennzeichnende Tafel- 
oder Kastenform, dio dos Nordens ganz unregel- 
mäßige Gestalt. Sie erreichen Längen von 400 
bis 500 m. Ihre Höhe beträgt durchschnittlich 
30 bis &0, manchmal mehr als 60m über Wasser 
u. das Fünf- u. Sechsfache darunter. Je nach 
dem Luftgehalt wechselt die Farbe der E. zwi- 
schen blendendem Weiß u. blauen Tönen. Val. 
L. Mecking, Die Eistrifl aus dem Bereich der 
Baffins-Bai, Veröffentlichungen dos Instituts für 
Meereskunde, Heft 7 (Berlin 1900). 

Eisberichte an dendeutschen u. dänischen 
Küsten geben an, inwieweit die Schiffahrt in den 
Küstengewässern u. Häfen durch Eis behindert 
ist. Di E, werden, solange Eis vorhanden ist, 
täglich von den Küstenbezirksämtern III in Kiel 
für die Ostsee (deutsche u. dänische Küsten) u. 
Y in Wilhelmshaven für die Nordsee (deutsche 
Küste) herausgegeben. In See befindlichen Schif- 
fen werden sie von bestimmten Leuchtlürmen 1. 
Signalstellen durch Flaggensignal mitgeteilt, 

Eisbeschlag, Eisnägel, 5. Hufbeschlay. 

Eisblink (f. &claireie glaciaire — e. icc- 
dlink), in eisbedeckten Moeren der im Gegensatz 























zum dunklen „‚Wasserhimmel“ helle Widerschein 
von fernern Eis am Firmament. 
Eishrecher (L. briseglaces — e. iceboa!), 





1. besonders kräftige, eigenarlig gebaute Damp. 
fer mit starker Maschine u. starkem Bug. Sie 
sollen Schiffahristraßen durch Zerbrechen der 
Eisdecke öffnen, indern sie sich auf das Bis hin- 
aufschioben u. es durch ihre Last eindrücken. 
Eine wichtige Rolle haben während des Krieges 
in der Mandschurei die beiden Eisbrechdampfer 
Baikal u. Angara gespielt, die bis zur Fertigstel 
lung der Baikal-Umgehungsbalın zeitweise allein 
denVerkehrüberden Baikal-Seeufrechterhielten. 

2. Risbrecher (£. Öperons — e. ioe:guard, ice 
apron), mehrere vor Brückenpfeilem u. anderen 
durch Risgang gefährdeten Gegenständen neben- 
u. voreinander in den Flußgrund getriebene, mit- 
einander zu einem Bündel festverbundene Pfähle. 
Sie sollen nur kleine Eisschollen hindurchlassen, 

‚wößere zum Zerschellen bringen. Zu diesem 
Zweck ist das Pfahlbündel dem Strom entgegen 
abgedacht u. das Dach mit einer scharfen, eisen- 
bewehrten Schneide verschen. 

Eisdecke (f. couche de glace — e. ieco- 
vering). LiegteineE. vollkommenaufdem Wasser- 
spiegel auf, so können Truppen u. Fuhrwerks- 
kolonnen sie überschreiten. In Deutschland 
gilt eine E. bei 10 cın Dicke als überschreitbar 








Eiselsberg — Eisen 





für Infantorio in Reihen, bei 15 cm Stärke für In- 
fanterie in Gruppen u. Kavallerie zu Einem. Bei 
20cm trägt sieFeldgeschütze u. bei30cm schwere 
Artillerie. In Österreich-Ungarn nimmt man 
folgende Stärken an: Bei einer Dicke von 8cm 
für einzelne Infanteristen; 10 cm für einzelne 
Reiter u. Fußtruppen in beliebiger Frontbreite 
in geöffneter Kolonne; 15 bis 18 cm für Feldarli 
lerie, Infanterie: u. Kavalleriekolonnen; 25 cm 
stark auch für die schwersten Fuhrwerke. Einen 
Bisübergang bereitet man vordurch Herrichten 
der Zugänge, durch Restrcuen der Eisfläche mit 
Erde, Sand oder Asche. Hat das Eis nicht die 
notwendige Dicke, so kann man es dadurch ver- 
stärken, daß man aus Pfosten, Bohlen oder Bret- 
tern einen Belag herstellt oder wenigstens Boh- 
len längs der Wagengleise legt. Zuweilen genügt 
Überdecken mit Brettern, Stroh usw. Beisirenger 
Kälte kann man die E. durch Aufgieden von 
Wasser verstärken. 

Eiselsberg, Anton, Freiherr v., Profes- 
sor der Chirurgie u. Direktor der ersten chitur- 
gischen Universitätsklinik in Wien, geboren 1860, 
studierte in Wien u. wurde Assistent Billroths. 
Von 1893 ab lehrte er als ordentlicher Professor 
in Utrecht, von 1896 bis 1901 in Königsberg i. Pr. 
Während seiner letzten Königsberger Jahre stand 
E. als Generaloberarzt & la suite des preußischen 
Sanitätskorps u. betätigte bei jeder Gelegenheit 
sein Interesse für das Mililärsanitätswesen. B. 
ist seit 1906 Admiralstabsarzt ad honores der k. 
u. k. Marine, 

Eisen (. fer — e. iron), chemisch einfacher 
‚Körper (Fe)vom Atomgewicht55,9 u. spezifischen 
Gewicht 7,8, einsilborweißes, hämmer-u.schweiß- 
barcs Metall, das bei etwa 1600° schmilzt, Von 
Säuren wird es gelöst u. bildet Salze; an feucl 
ter Luft rostet es, d. h. es verbindet sich mit 
Sauorstoff zu Eisenoxyden. Gediegenes Eisen 
kommt in der Natur selten vor (z. B. auf Grön- 
land, als Meteoreisen, im Basalt); für die Tech- 
nik Sind allein die Erze des Eisens von Bedeu- 
tung: Rot- u. Brauneisenerz, Magnet: u. Spat- 
eisenstein, Sphärosiderit. Von den Salzen wer- 
den viele in der Technik benutzt, z. B. dient 
schwefelsaures Eisenoxydul (FeSO,-4-7B,0), 
meist Eisonvitriol genannt, zur Bereitung von 
Tinte u. zum Konservieren des Holzes u. wird 
auch in der Färberel u, Photographie gebraucht; 
das Eisenchtorid (FeCl,) braucht man als blut- 
stillendes Miliel; das Ferrozyankalium oder gelbe 
Blutlaugensalz (R, Fe{CN),) dient zur Herstellung 
yon Berliner Blau, das Ferrizyankalium oder rote 
Biutlaugensalz (K, Fe{CN);) ebenfalls zur Gewi 
nung eines blauen Farbstoffe. — Von allen Me- 
allen ist das B. bei weitem das wichtigste: ohne 
E. hätte die Menschheit ihre gegenwärtige Kultur- 
stufe nicht erreichen können. 

Geschichte. Schon in frühester Zeit wurden 
Eisenerze verarbeitet. Hinweisedarauf iindensich 
im Alten Testament, z.B. 1. Buch Moso 4, & 
„Thubalkain, ein Meister in allerlei Erz u. Eisen. 
werk", Daß man sehr früh auch das E. zu G 
rätschaften zu verarbeiten verstand, geht u.a. 
aus dem 5. Buch Mose d,20 hervor: „Euch aber 
hat der Herr angenommen u. aus dem eisernen 
Ofen (Ägypten) geführt“, Ferner erwähnt Homer 
das E. als ein für Ackerbau, Gewerbe u, Waffen 
G...tyüzerar üvge oföngos Odyss. NIX, 13) 
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wichtiges Metall. In Italien wurden, wie Gräber. 
funde aus voretruskischer Zeit zeigen, schon vor 
der Gründung Roms eiserne Waffen u. Geräte 
hergestellt. Das gleiche berichtet Aristoteles von 
den Chalybern u. Mysiern (300v. Chr.). Das Härten 
des Eisens verstanden schon die alten Ägypter, u. 
im Zeitalter der Alchimie unterschiedmanhartes u. 
weichesE. WiedasE.inalter Zeitausden Erzenge- 
wonnen ward, istnicht bekannt. Jedoch lassen auf- 
gefundeneSchlackenhalden u. Reste von Schmelz. 
üfen u.Schmelzgeräten (u.a. bei Eisenberg in der 
Pfalz) darauf schließen, daß man in Erdgruben 
oder gemauerten Windöfen ein schmiedbares 
E. gewann. Die Römer erschmolzen schmied 
bares E. auf niedrigen Herden durch ein mit dem 
Blasebalg angefachtes Holzkohlenfeuer aus rei- 
chen Eisenerzen, Magnet- oder Brauneisenstein 
(Rennarbeit). Da man jedoch später ürmere u. 
zugleich strengflüssigere Erze verhütten mußte, 
bedurfie. man, um die Hitze des Brennstoffs zu- 
sammenzuhalten, höherer Öfen. So entstanden 
die 11/, bis Qm hohen Stücköfen. An ihrem 
Boden befanden sich mehrere sogenannte Wi 

formen, durch die mit Blaschälgen Luft einge- 
blasen wurde. Die allmählich in Zünfte sich ver- 
einigenden Schmiede errichteten solche Stücköfen 
überall, wo sich reiche Erzlager vorfanden u. Wäl- 
der den nötigen Brennstoff lieferten. Obwohlsich 
imStückofenjedesmalnur kleine Mengen schmied- 
baren Eisens herstellen ließen, wurde das Verfah- 
renbiszumEndedesMittelalters kaum verbessert. 
Erstmit Einführung der Wasserkraft zurErzeugung 
der Gebläseluft beginnt ein neuer Abschnitt in 
der Eisengewinnung. Man konnte jetzt größere 
Windmengen erzeugen, u. um sie auszunutzen, 
mußte man die Ofenschächte erhöhen. Dadurch 
wurde die Hitze im Ofen gesteigert, das E. go- 
kohlt, u. statt des kohlenstoffärmeren, teigigen 
Schmiedeeisens erhielt man das kohlenstoffrei- 
chere, flüssige Roheisen. So bildete sich nach 
u. nach die Eisengießerei aus, zuerst in 
Deutschland, dann in, Frankreich, Schweden, Eng- 
land u. Rußland. Bisher hatte ausschließlich 
Holz (Holzkohle) als Brennstoff gedient; aber die 
zunehmende Verwüstung der Wälder zwang zur 
Wahl eines anderen Brennstoffes. In England 
ersetzte man zuerst das Holz durch die Stein- 
kohle. Die dabei anfänglich auftretenden Schwie- 
rigkeilen wurden durcli vorherige Verkokung der 
Kohle gelöst. 1740 wurde in Coalbrookdale 
der erste Kokshochofen errichtet, Eine weitere 
Verbesserung war die Einführung eiserner Zylin- 
dergebläse, die später durch Dampfmaschinen 
getrieben wurden. In der zweiten Hälfte des 1. 
Jahrhunderts bediente man sich in Schlesien der 
erhitzten Gebläseluft unter Benutzung der Gicht- 
gase. Auch die Herstellung schmiedbaren Eisens 
wurde verbessert. Während dieses bis zum Ende 
des 18. Jahrhunderts auf Frischherden mitHolz- 
kohlenfeuerung gewonnen wurde, gabGort 1784 
ein Verfahren zur Darstellung im Flammofen mit 
Steinkoblenfeuerung an, den Puddelprozed 
(puddeln—rühren). Dieser wurde bald allgemein 
üblich. Von besonderer Bedeutung für die Eisen- 
industrie war ferner die Einführung des Besse- 
mer-Verfahrens, das 1878 durch Thomas u. 
Gilchrist verbessert wurde (Thomas-Verfahren), 
sowie die Herstellung von Flußeisen nach dem 
Verfahren von Martin unter Anwendung der 
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Siemensschen Regenerativfeuerung. Beinerkt sei 
noch, daß 1770 von Huntsman der erste GuD- 
stahl (Tiegelgußstahl) hergestellt wurde. 
Technisches Kisen. Das aus den Erzen her- 
gestellte technische E. ist nicht rein, son- 
dern enthält steis Begleiter. Von diesen ist der 
wichtigste der Kohlenstoff, da seine Form u. 
Menge die Eigenschaften des Eisens bestimmt. 
Eisen u. Kohlenstoff. Nach Ledebur tritt 
der Kohlenstoff im E. in vier verschiedenen 
Formen auf: als Graphit, Karbidkohle, Temper- 
kohle u. als Härtungskohle. Graphit findet sich 
im E. in Form von Täfelchen. Er entsteht aus 
der isenkohlenstofflegierung beim Erstarren 
durch Saigerung, d.h. die Legierung zerfällt in 
Graphit u. eine kohlenstoffärmere Verbindung. 
Die Graphitabscheidung wird durch Beimischung 
von Silizium u. langsame Abkühlung begünstigt, 
durch Zusatz von Mangan oder Schwefel u. plötz: 
Tiche Abkühlung erschwert. Graphitabscheidung 
verringert die Festigkeit des Eisens, Je mehr 
Graphit graues Roheisen enthält, doste Weicher 
ist es. Karbidkohle ist der Bestandteil einer 
Eisenkohlenstofflegierung FesC, die sich beim 
Abkühlen des vorher auf helle Rotglut erhitzten 
Eisens bildet. Die Entstehung der Karbidkohle 
im Roheisen wird durch Abwesenheit von Sil 
zium, Mangan u. Wolfram gefördert. Die Tem- 
perkohle entsteht beim Tempern des Eisens 
hei. bestimmter Wärme (720 bis 8500) u. ist 
aut der Bruchfläche in Form schwarzer Punkte 
erkennbar. Die Gegenwart von viel Mangan er- 
schwert die Entstehung der Temperkohle, die das 
E. verschlechtert. Alles flüssige B. enthält nur 
Härtungskohle. Aus ihr bilden sich erst die 
drei anderen genannten Kohlenstoffarten. Auf 
dem Gehalt an Härtungskohle beruht die Härte 
des Eisens u. des Stahls, Ihre Entstehung wird 
durch rasches Abkühlen begünstigt. Beim Wie- 
deranwärmen geht die Härtungskohle in Karbid« 
kohle über, wobei das E. weicher wird, z.B. 
beim Anlassen des Stahls. Karbidkohle u. 
Härtungskohle bilden den gebundenen Koh- 
tonstoff des Eisens. Die größte Menge Kohlen. 
stoff, die E. zu lösen vermag, beträgt 4,6 v. H. 
‚Außer Kohlenstoff enthält technisches E. noch 
andere Begleiter: Silizium ist im Roheisen bis 
zu 5 v.H, im Siliziumstahl bis zu 3 v.H. ent- 
halten, Es begünstigt die Abscheidung des Koh- 
enstoffs als Graphit im E. Durch viel Silizium 
wird das E. spröde. Phosphor verursacht den 
sogenannten Kaltbruch des Eisons, d.h. eine 
Sprödigkeit bei niederer Temperatur, die das E. 
unbrauchbar macht. Ferner ist in kohlenstoff- 
reicher E. die Anwesenheit von Phosphorschäd- 
licher als in kohlenstoffarmem. Der Schwofel- 
gehalt technisch verwertbaren Eisens soll 0,04 
y. H. nicht übersteigen. Beim Erstarren stark 
schwefelhaltigen Eisens bilden sich im Innern 
Blasen u. Löcher; ferner verursacht Schwefel 
den Rotbruch, d.h. das E. bekommt hei 
Erwärmen Risse oder zerfällt ganz. Die Legie- 
rungen von E. u. Mangan heißen Ferromangane. 
Beimengungen von 6 bis 22 v. Il. Mangan steigern 
die Hürle. Ein 8 y. H. nicht übersteigender Man 
gangehalt erhöhl die Festigkeit kohlenstoffarmen 
Eisens. Je mehr Kohlenstoff imE., desto weniger 
Mangan muß es enthalten, um die größte Feslig. 
keit zu besitzen. Da Mangan sich mit Schwefel 
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rbindet, kann es den Rotbruch verhindern. 
ickel findet sich fast stels im E, wenn auch 
nur in geringer Menge, Da ein Zusatz von Nickeh 
die mechanischen Eigenschaften des Eisens gün- 
stig beeinflußt, indem es die Härte, Festigkeit u, 
Zähigkeit steigert, so legiert man das E. absicht- 
lich damit für besondere Zwecke (Nickelstahl- 
panzerplaiten, Schifiswellen usw.). Chrom u. 
Wolfram vermehren ebenfalls die Härte des 
Eisens; man setzt sie daher dem E. zu, um wider- 
standsfähige Stahlsorten zu erzeugen: Wolfram. 
stahl, Chromstahl. — Außer diesen Begleitern 
kann’ das. technische E, noch andere enthalten, 
wieKupfer, Aluminium, Antimon, Arsen, 
Zinn, Zink, Wismuth, Titan usw. die 
von mehr oder minder wichligem Einfluß auf die 
Eigenschaften des Eisens sind. Vgl. Ledebur, 
HandbuchderEisenhüttenkunde[Leipzig1902/08); 
Wedding, Handbuch der Bisenhültenkunde 
(Braunschweig 1891. bis 1906). 

inteilung der verschiedenen Handels- 
eisensorten. Während man früher nur zwischen 
Roheisen, Schmiedeeisen u. Stahl unterschied, 
hat man jetzt folgende Einteilung, die auf der 
Weltausstellung in Philadelphia 1876 von einen 
Ausschuß hervorragender Kisenhättenleute vor- 
einbart wurde u. im Deutschen Reich amtlich 
eingeführt ist. 

A. Roheison. Es ist spröde, nicht schmied- 
bar, geht beim Erhitzen unmittelbar vom festen 
in den flüssigen Aggregatzustand über u. hat 
einen Kohlensoffgehalt von mindestens 2,6 v. H. 
1. Graues Roheisen: ein Teil des Kohlenstoffes 
ist beim Erkalten in Form von Graphit ausge- 
schieden worden. Die Bruchfläche ist grau u. 
körnig. Zu Gußwaren verarbeitet, heißt es Guß- 
eisen. 2. Weißos Roheisen: der Kohlenstoff 
ist in gebundener Porm vorhanden, die Bruch- 
fäche ist weiß, das Gefüge strahlig u. dicht. 
Weißes E. ist härter u. spröder als graues. 3. 
Bisonmangano sind kohlenstoffhaltige Eiscn- 
manganlegierungen. Der Kohlenstoff ist in ge- 
bundener Form vorhanden. Die Bruchfläche ist 
weiß oder gelblich. 

B. SchmiedbarosEisen istbeigewöhnlicher 
Temperatur weniger spröde als Roheisen, da- 
gegen schworer schmelzbar. Beim Erhitzen er- 
weicht es allmählich bis zum Schmelzen. Es 
enthält weniger als 2,6 v.H. an Kohlonstoff. 1. 
Schweißeisen wird im nichtflüssigen, teigarti- 
gen Zustande erhalten u. enthält Schlacken. a) 
Schweißstahl hat einen Kohlenstoffgehalt von 
85 v. H, u. darüber, ist fest u. härtbar. 'b) 
Schweißschmiedeeisen (auch kurzSchweiß- 
eisen) enthält weniger als 0,5 v. H, Kohlenstoff, 
ist weniger fest, aber züher u. geschmeidiger als 
Schweißstahl. Bs ist nicht deutlich härtbar. 2. 
Flußeisen ist, im flüssigen Zustand gewonnen, 
schlackenfrei. a) Flußstahl enthält 0,5 v.H 
Kohlenstoff u. mehr, ist fest u. härtbar. b) Fluß. 
schmiedceisen (auch kurz Flußeisen) enthält 
weniger als 0,5 v. H. Kohlenstoff, ist weniger est, 
aber zäher u. geschmeidiger als Flußstahl, nicht 
deutlich härtbar. 

Darstellung des Roheisens. Die zur Eisen- 
gewinnung bestimmten Erze müssen einer 
Vorbereitung, der sogenannten Aufbereitung, 
unterzogen werden. Sie‘ werden auf eine be: 
stimmte Korngröße, bei den jetzt gebräuchlichen 


























Eisen 


Hochöfen auf Faustgröße, gebracht. Früher wur- 
den sie in Pochwerken, dann in Walzwer- 
kon zerkleinert. Jetzt benutzt man fast allge- 
mein Erzbrecher (1858 von Blake erfunden). 
Bisweilen müssen die Erze noch dureh Waschen 
von Sand u. Ton befreit werden, um eine mög- 
lichst große Anreicherung des Erzgchaltes zu er- 
zielen. Die Befreiung der Erze von erdigen Bel- 
mengungen geschieht teilweise auch durch die 
elektromagnotische Aufbereitung. Die 
Brze werden in feiner Verteilung an einem Ma- 
gneten vorbeigeführt, der nur die eisenhalligen 
Teile anzieht, während das taube Gestein abge- 
siebt wird. Außer der Körnung u. Waschung 
werden die Erze oft noch einemRöstverfahren 
unterworfen, durch das sie nichtnuraufgelockert, 
sondern auch chemisch verändert worden sollen, 
um schädliche Beimengungen, wie Schwefel u. 
Arsen, zu entfernen. Zum Rösten erhalten die 
Erze Zuschläge. Dieso sollen die mineralischen 
Bestandteile des Erzes, z. B. Kieselsäure, in eine 
leicht£lüssige Schlacke verwandeln. Die Zusam- 
mensctzung u. Menge der Zuschläge ist abhängig 
von den benutzten Eisenerzon. — Da bei der Ver- 
hüttung meist reichere u, ärmere Erze zusammen 
verwendet werden, müssen sie vor dem Schmelz- 
prozeß so miteinander gemischt, gattiert, wor- 
den, daß sie einen bestimmten Eisengehalt (zwi 
schen 30 .u. 50 Y. H.) zeigen. Nach der Gattierung 
gibt man die passende Menge Zuschläge hinzu; 














dann folgt die Vermischung von Erzen u. Zu. 
schlägen, die Möllerung. Möller nennt der Hüt- 
tenmann die Mischung von Erzen u, Zuschlägen. 

Zum Ausschmelzen des Eisens aus den Erzen 
benutzt man allgemein dieHochöfen (Abbild.1). 


Der unterste Teil (a) eines solchen heißt Gestell; 
an dieses schließen sich die Rast (b), der Koh. 
lensack (c) u. der Schacht (d). Der obere Teil 
bei e heißt Gicht; £ sind eiserne Säulen mit dem 
Tragkranz g, auf dem Schacht u. Kohlensack 
stehen; h sind eiserne Ringo, die das Ofenmaner- 
‚verk zusammenhalten; ii ist die auf eisernen 
Trägern ruhende Gichtbühne, k die Hauptwind- 
leitung, von der Zweigleitungen (n) zu den For- 
‚men (1) führen. Formen sind Windlöcher für den 
Gebläsewind; sie liegen in Kühlkästen (m) u. 
sind auswechselbar. Ganz unten im Gestell be- 
findet sich das Stichloch für das flüssige Roh- 
eisen, in der Höhe der Formen das nicht sicht- 
bare Abstichloch für die flüssige Schlacke. Das 
ganze Innere des Ofens wird mil derBeschickung 
gefüllt, die aus abwechselnden Schichten von 
‚Möller u, Brennstoff (Koks) besteht. Die Beschik- 
kung wird durch einen Aufzug auf die Gicht- 
bühne befördert, wo sie in den Zwischenraum 
zwischen dem Trichter (p) u. der Glocke (q) ge- 
langt. Beim Hochofenprozeß spielensich folgende 
‚chemische Vorgänge ab: Der durch die Formen 
in das Ofeninnere gepreßte heiße Wind (Gebläse- 
luft) bewirkteinelebhafteVerbrennungdesKokses, 
besonders in der Nähe der Formen. Dadurch ent- 
steht Kohlensäure (C+-0,=C0,), die aufwärts 
steigend durch den glühenden Koks zu Kohlen- 
oxyd reduziert wird (CO,--C=200). Dieses er- 
hilzt die Eisenoxyde u, reduziert sie zu metalli- 
schem E. (F&30, +3C0=2Fe-+3C0,). Das 
entstandene flüssige E. nimmt Kohlenstoif auf 
u. flioßt als Roheisen in das Gestell herab; aus 
diesem wird es in bestimmten Zeiträumen in 
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Formen abgelassen, in denen es zu Barren, Mas- 
seln, erstarrt. Über dern flüssigen E. sammelt 
ich die leichtere Schlacke, die aus den Beimen- 
(ungen der Erze u. den Zuschlägen, sowie aus 

ier Asche des Kokses entstanden ist. Sie wird 
ebenfalls zeitweise abgestochen. Die infolge der 
Reduktion der Eisenoxyde entstandene Kohlen- 
säure steigt weiter empor, kommt abermals mit 
glühendem Koks in Berührung u. wird so wieder- 
um teilweise zu Kohlenoxyd reduziert. Dieses 
verläßt, mit Stickstoff (aus dem Wind stammend) 
gemischt als Gichlgas den Ofen. Das Hoch- 
öfengichtgas enthält also Kohlenoxyd, Kohlen, 
säure u. Stickstoff, außerdem etwas Wasserstoff 




















Advild. 1. 
Eisenhochofen 
Wenkrechter Schnitt). 


(Sach Dr. 6, u. J. v. Schröders Tafeln für den Untere 
richt In der allgemeinen Chemie.) 


u. Methan (Kohlenwasserstoff). Während es frü- 
her unbenutzt als sichtbare Flamme zum Ofen 
horausschlug, fängt man es jetzt auf u. benutzt 
es zum Betriebe von Gichtgasmotoren, die 
die Gebläsemaschinen antreiben, ferner zum Hei- 
zen von Dampfkesseln, besonders aber zum Vor- 
wärmen der Gcbläseluft inden Winderhitzern. 
Durch die Einführung erhitztenGebläsewin- 
des wurde die Okonomie des Hochofenbetriehes 
bedeutend verbessert, da hierdurch eine Erspar- 
nisan Brennstoff erzielt u. dieRoheisenerzengung 
gesteigert wurde. Am gebräuchlichsten sind die 
Winderhitzer‘ in der Bauart von Cowper oder 
Withwell. Sie beruhen auf dem Grundsatz, daß 
in ihnen die Hitze der verbrennenden Gichtgase 
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aufgespeichert u. demnächst an die Gebläseluft 
abgegeben wird. Da jeder Winderhitzer abwech- 
seind sozusagen geladen („im Feuer“) u. ent- 
Inden („im Winde“) wird, so sind für jeden Hoch. 
ofen mehrere, meist vier, Winderhitzernötig. Das 
durchden Hochofen erblasene Roheisen ist graues. 
‘oder weißes E, Vom grauen Roheisen 

ebenfalls mehrere Aharten, z. B. das Silizium- 
eisen, das 5 bis 16 v. H. Silizium enthält, 
Eine Abart des weißen Roheisens von höhe. 
rem Kohlenstoffgehalt (4 bis 5 v. H) u. hohem 
Mangangehalt (bis zu 20 v. Hl.) ist das sogenannte 
Spiegeleisen. Da es besonders zur Ilerstel 
lung von Bessemer-Stahl benutzt wird, heißt cs 
auch Bessemer-Roheisen. — Das halbierte 
Roheisen oder Forelleneisen nimmt eine Mit- 




















Abbild. 2. 
Puddelofen 
(oben senkrechte, unten wagerechter Schnitt) 


(Sach Dr. G. u. J.v. Schröders Tafeln für den Unter. 
richt In der allgemeinen Chemie.) 








zwischen grauem u. weißem Roheisen 
ein. Sein Kohlenstoffgehalt beträgt etwa 3,6 
H,, davon ungefähr 2 v. H. als Graphit u. 1,5 
v.H. als gebundener Kohlenstolt, Es di 
Horstellung des Hartgusses, 
äurch gewonnen, daß man das geschmolzene 
in eisernen Formen erstarren läßt. Dabei gehen 
die in der Nähe der Form befindlichen Teile in 
weißes Roheisen über, der Kern des Gudstücks 
dagegen besteht aus halbierlem Roheisen. Hart- 
gußstücke zeigen demnach durchschnitten einen 
hellen Rand u. dunklen Kern. Durch Erhitzen 
mit Eisenoxyd geht der Hariguß in achmied- 
baren Guß über. — Thomas-Roheisen ist 
eine besondere Art des Roheisens, die aus phos- 
phorbaligen Erzen (Sinti) erschmolzen wird. 
s muß 1,5 bis 3 v.H. Phosphor enthalten w. 
dient zur Herstellung von Thomas-Stahl. — 
Hochofenschlacke, Die beim Hochofenpro- 
208 als Nebenprodukt erhaltenen Schlacken häuf. 















Eisen 


ten sich früher in ungeheuren Halden bei den 




















Eisenhütten auf. Man sucht sie jetzt als Wege- 
verbesserungsmaterial, zu Schlackenzie 2 
zu verwerten. 

Darstellung schmiedbaren Eisens. Das im 
Hochofen hergestellte Roheisen wird in verschie 
dener Weise auf schmiedbares E, verarbeitet. Da- 
bei handelt es sich besonders um die Verringe 
rung des Kohlenstoffgehalts. 1. Schweißeisen 
(Schweißschmiedeeisen oder Schweißstahl) ist 
durch Frischen oder Puddeln zu gewinnen. Das 
ältere Frischen (Hordfrischen) bestand darin, 
daß das Roheisen in Gruben, die mit vier eisor 
nen Platten ausgekleidet waren, auf Holzkohlen- 
Teuer (unter Verwendung eines Blasebalgs) mehr- 
fach durchgeschmolzen wurde, bis ein. teigiger 
Klumpen entstand, aus dem kein flüssiges E. 
mehrheraustropfie, AußerSchweißschmiedeeisen 
ließ sich so auch Schweißstahl herstellen; es 
war nur nölig, den Vorgang rechtzeitig zu unter- 
brechen, sobald. der Köhlenstoffgehaft auf den 
des Stahls heruntergegangen war. Das Puddel- 
vorfahren (Flammofenfrischen) ist englischer 
Herkunft. Im Bestreben, statt der teurer wer- 
enden Holzkohle auch mineralische Brennstoffe 
(Steinkohlen) zu verwenden, baute derEngländer 
ort 1784 den ersten Puddelofen (Abbild. 2), 
Er ist aus feuerfesten Steinen erbaut, mit eiser- 
nen Platten u, Ankern armiert u. besteht aus drei 
Hauptteilen: dem Fouerraum (A), demausschwer 
schmelzbaren eisernen Schlacken gebildeten Herd 
(B) u. dem Fuchs (C), der mit der Esse in Ver- 
bindung steht. a ist der Rost, b der Schürraum, 
der Aschenfall. Der durch eiserne, von Wasser 
durchflossene Röhren (g) gekühlte Herd ruht auf 
eisernen Bodenplatten (e), die auf Eisenbalken (f) 
aufgelagert sind. h ist die durch eine Tür ver- 
schließbaro Einsatzöffnung, das Pud. 
delloch (i) befindet. d ist die Feuerbrücke, k die 
sogenannte Fuchsbrücke, Derglühende Herd wird 
mil ungefähr 250 kg weißen Roheisens u. einer 
berechneten Menge Schlacke beschickt. Nachdem 
dasE, eingeschmolzen ist (nach 1/3bis/, Stunde), 
wird mit langen Stangen, die Aurch i eingeführt 
werden, gerührt (gepuddelt), wodurch sich E. u. 
Schlacke mischen. Allmählich verbrennt derKoh- 
ienstoffzu Kohlensäure u. Kohlenosyd, teils unter 
Mitwirkung des Luftsauerstoffs, teils durch die 
Wirkung dos sich fortwährend bildenden 
‚oxyduloxyds, wobei die Masse schließlich d 
das entweichende Kohlenoxyd in kochende Be- 
wegung gerät, Nach u. nach wird der Inhalt des 
Ofens diektlüssig; es bildet sich nichtflüssig 
teigiges, schniedbaresP., das ununterbrochenmit 
Brechstangen durchgerührt wird. 2 
ganze Einsatz in vier bis sechs „Luppen“ geteilt, 


die zu Rohschienen ausgewalzt u. zur Ent. 


fernung eingeschlossener Schlackentellchen wei- 
ter verarbeitet werden. Nachdemschnigen Bruch, 
den das erhaltene Schweißschmiedeeisen zeigt 
bezeichnet man den Vorgang als „Puddeln auf 
Sehne“. Man kann auch Schweißstahl im Pud. 
delofen herstellen ; dann darf der Kohlenstoff des 
Roheisens nur bis zu einem bestimmten Maße 
entfernt werden. Der Puddelstahl zeigt körnige 
Struktur, daher heißt dieser Prozeß „Puddein auf 
Korn“. Das durch Puddeln erhaltene schmied- 
bare E, wird auf Tiegelgußstahl, zu Radreifen, 
Artillerielahrzeugen, Blechen usw. verarbeitet. 


Eisen 


2. Flußeisen (Flußstahl oder Flußschmiede- 
eisen) wird nach dem Bessemer- u, Thomas- oder 
nach dem Siemens-Marlin-Verfahren gewonnen. 
Das von dem Engländer Bessemer eingeführte, 
Verfahren besteht darin, daß in einer sogenannten 
Bessemer-Birne (Abhild.Sau. 3b) durch flüssi- 








ges Roheisen geprebte Luft geblasen wird, Die 





Abbild, 
(Beitenansicht.) 





Bessemer-Birne. 


(Nach Dr. G. m. J y. Schröders Tafel 
hr allgemeinen Che: 





1) 





Begleiter des Eisens, Silizium, Mangan u. Kohlen. 
stoff, verbrennen dabei, dasRoheisengehtin Fluß- 
eisen über. a in Abbild.3b ist der äußere Blech- 
mantel, b die aus feuerfestem Stoff bestehende 
innere” Bekleidung, wozu Bessemer feuerfosten 
Quarz, ein saures Fulter, verwendet halte. Um 
den Mantel ist ein eiserner Ring e gelegt, an dem 
sich die Zapfen d u. d, befinden. d, ist hohl u. 
steht mit der Stopfbüchso g in Verbindung, von 
der aus die Druckluft (Wind) zugeführt wird 
Diese gelangt durch Rohr h in den Windkasten i 
u. von dort durch die Düsen der Boden. 

platte nu. die Kanäle k in die Bine. Die 
Verschlußplatte ın des Windkastens ist 
durch Bolzen 1 befestigt. Die Birne wird 
durch denWasserdruckzylinder £ (Abbild. 
34) gedreht, der durch die Zahnstange e 
auf das Zalinrad d wirkt. Beim Betriebe 
wird die Birne um etwa 90° gencigt, das 
im Hochofen erschmolzene Roheisen ein- 
führt, die Birne aufgerichtet u. der 
nter einem Druck von etwa 2 atm ste- 
hende Wind eingeblasen. Nach Beendi 
gung des Verfahrens wird die Birne wic- 
derum durch Neigen entleert. Bessemer 
konnte infolge des sauren Futlers der 
Biene nur phosphorfreies Roheisen ver- 
arbeiten. Deshalb konnten die Länder, 
die keine phosphorfreien Erzo besaßen, 
scin Verfahren nicht anwenden, obwohl 
es in der Herstellung schmiedbaren 
Eisens viel leistungsfähiger warals das Pudelver- 
fahren; denn zur Umwandelung von Roheisen in 
schmiedbares E, brauchte man heim Puddelver- 
fahren für ungefähr 300 kg des Eisens etwa vier 
Stunden. Beim Bossemer-Verfahren dagegen ließen. 
sich bis zu 25000kg Roheisen in 20 Minuten auf 
schmiedbares E. verarbeiten. Da gelang es Tho- 
mas u. Gilchrist 1878, das Bessemer-Verfahren 
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allgemein nutzbar zu machen. Sie ersetzten das 
saure Futter der Bitne durch ein basisches (eino 
Mischung von Kalk u. Dolomit), das imstande war, 
den Phosphor des Roheisens aufzunehmen. Diese 
Verbesserung ist besonders für Deutschland be 
deutungsvoll geworden, da die in deutschen Gru- 
ben gelörderten Eisenerze zur Hälfte aus der 
phosphorhaltigen Minette bestehen. So- 
wohl nach dem Bessemer- wie dem Tho- 
mas-Verfahren kann auch Flußstahl her- 
gestellt werden. Man fügt nach vollstän- 
diger Verbrennung des Kohlenstoffs dio 
zur Stahlbildung nötige Menge Kohlen- 
stoff nachträglich hinzu, u. zwar beim 
„Bessemern“ durch Ferromangan, heim 
}/Thomasieren“ durch Kokspul Die 
beim Thomas-Verfahren als Nebenprodukt 
erhaltene plosphorreiche Schlacke wird 
gemahlen u. als Thomas-Phosphat- 
mehl in den Handel gebracht. Sie ist 
ein geschätztes Düngemittel. 

Das Martin-Verfahren u. die darauf 
beruhenden verschiedenen Siemens- 
Martin-Verfahren verdanken ihre Ent- 
stehung den Versuchen des Franzosen 
Martin, Stahldurch Zusammenschmelzen. 
von Roheisen u. Schmiedeeisen herzustel- 
len. Martins Versuche hatten jedoch zuerst 
keinen rechten Erfolg, da er außerstande 
war, in gewöhnlichen Flamm- oder Puddel- 
öfen eine genügend hohe Temperatur zu erzielen, 
um den erzeugteı 
halten. Nachdem jedoch diese Schwierigkeitdurch 
Anwendung der Siemensschen Regenerati 
Teuerung behoben war, erlangte das durch ge- 
meinsame Versuche von Siemens u, Martin aus- 
gearbeitete Verfahren bald große Verbreitung. 
Der Martin-Ofen (Abbild. 4) ist ganz aus feuer- 
festem Material, sogenannten Dinasziegeln (aus 
einer Mischung von Quarz mit etwas Kalk be- 
stehend), erbaut. Unter der Hüttensohle liegen. 


























































Abbild. 4. 
MartinOfen (senkrechter Schnitt) 


(Nach Dr. G, u. 9. y. Schröders Tafeln für den Unterricht in 


er allgemeinen Chemie.) 





irmespeicher (Siemenssche Regenerato- 
ren), Räume, diemitfeuerfesten Ziegelngitlerartig 
ausgelegt sind. G u. G, dienen zur Vorwärmung 
der Generatorluft (Lufigas, aus einer Mischung 
von Kohlenoxyd u. Stickstoff bestehend), L u, 
L, zur Erhitzung der Verbrennungslutt, Mit dem 
eigentlichen Ofen stehen die Wärmespeicher durch 
Kanäle (gg, u.1l,) in Verbindung; zur Verteilung 
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sind passende Schieber angebracht. ‚Der mulden- 
förmige Herd H besitzt (aus demselben Grunde 
wie beim Bessemer-Thomas-Verfahren) entweder 
fin saures (Quarz, kieselsäurehaltiges Material) 
oder ein basisches Futter (gebrannten Dolomit). 
0 sind Arbeilsöffnungen. Als Beschickung ver. 
wendet man beim eigentlichen Martin- oder 
Mischprozeß 20 bis 50 v. H. Roheisen u. 
50 bis 80 v. H. Alteisen (Abfälle, Schroit), beim 
Siomens- oder Frischprozeß Roheisen u. 
Eisenerze (Roleisenstein, Magneteisenstein). Im 
Betriebe arbeitet der Ofen folgendermaßen: 
Durch G wird Generatorgas, durch L, Luft zuge- 
führt. Beide erwärmen sich an den glühenden 
Ziegeln u. strömen durch die Kanäle g u. lauf den 
Herd, wo durch die bei ihrer Verbrennung er- 
zeugle schr hohe Temperatur die Beschickung 
geschmolzen wird. Die Verbrennungsgase ent- 
weichen in die Regeneratoren G, u. L,, die so er- 
hitzt werden. Nach einiger Zeit (etwa 30 Minu- 
ten) wird durch Schieber eine Umstellung be- 
wirkt. Jetzt streichen Generalorgas u. Verbren- 
nungsluft durch G, u. L,, gelangen durch g, U. Iı 
auf den Herd, verbrennen u. entweichen nach 
G u. E, diese jetzt vorwärmend. Dieses Spiel 
wechselt fortwährend ab. Die durch das Verfah- 
ten erhaltenen Eisensorten, Flußschmiedeeisen 
oder Flußslahl, dienen besonders zur Herstellung 
von Gegenständen, von denen große Haltbarkeit 
verlangt wird, z. B. Eisenbahnwagenachsen, Rä- 
der, Maschinenteile, Formguß ü. auch zu Walz- 
‚zwecken u.dgl. — Die Flußeisensorten unterschei- 
densichvon denSchweißeisensortendadurch, daß 
510 In geschmolgentm Zustande erasuptwerden u. 
somit frei von Schlackenteilen sind. Dagegen be 
sitzt Schweißeisen eine größere Schweißbarkeit 
u. Schmiedbarkeit. Ein Übelstand beim Flußeisen 
ist ferner, daß Flußeisenstücke sehr oft im Innern 
Hohlräume zeigen, die von Gasen (Wasserstoff, 
Kohlenoxyd) erfüllt sind. Durch mechanische Be- 
arbeitung (unter Dampfhärmern usw.) sucht man. 
die Blasen zu beseitigen oder versucht, von vorn. 
herein die Blasenbildung zu verhindern, indem 
man Zusätze von Spiegel- oder Siliziumeisen, 
auch von Aluminium oder Eisenaluminium zum 
geschmolzenen Metall gibt, 

Tiegelgußstahl. Eine bedeutende Verbesse- 
rung der auf die eine oder andere Weise erhal- 
tenen Stahlsorten, namentlich des Schweißstahls, 
1äßl sich durch Umschmelzen in Tiegeln erzielen. 
Die ungefähr 15 bis 45 kg fassenden Tiegel be- 
stehen aus fenerfestem Ton u. werden in Flamm- 
fen mit Siemensscher Regenerativfeuerung er- 
hitzt. Um besonders harten Stahl zu erzeugen, 
gibt man noch Zusätze von Eisenchrom, Eisen- 
mangan oder Eisenwollram. Der so erzeugte 
Stahl, Tiegelgußstahl, den Krupp in-Essen her- 
stellt, wird wegen seiner ausgezeichneten ü. 
gleichmäßigen Güte namentlich zu Kriegswaffen 
u. ‚gerät u. zu Panzerplatten verwendet. 

Tempern u. Zementieren. Außer in flüs- 
sigem Zustande Jassen sich sowohl Roheisen wie 
Schmiedeeisen auch in fester Form in Stahl über- 
führen. DasTempernbesteht darin, daß gußeiserne 
Gegenstände, inEisenoxyd eingebettet, unterLuft- 
abschluß erhitzt werden. Dabei entsteht auf der 
Oberfläche eine mehr oder minder starke Schicht. 
von schmiedbarem E. (schmiedbarer Guß). Beim 
Zemenlieren wird Schmiedeeisen durch andauern- 














Eisenbahn 


des Glühen in Holzkohlenpulver allmählich in 
Stahl verwandelt. Der Zementstahl wird ge- 
wöhnlich auf Tiegelgußstahl verarbeitet, da er 
an u. für sich ungleichmäßige Beschaffenheit. 
zeigt. 

Vgl. v. Meyer, Geschichte der Chemie (Leip- 
2ig1905); Wedding, Handbuch der Eisenhülten- 
kunde (Iraunschweig 1891 bis 1906); Lede- 
bur, Handbuch der Eisenhüttenkunde (Leipzig 
1903/03); Fischer, Leitfaden der Meiallureie 
(Leipzig 1904); Erdmann, Lehrbuch der an- 
organischen Chemie (Braunschweig 1900); 
v.Richter, Lehrbuchderanorganischen Chemie 
(Bonn 1902); Treadwell, Lehrbuch der analy- 
tischen Chemie (Berlin, Leipzig, Wien 1903 bi 
1905); Goerens, Einführung in die Metallo- 
graphie. 

isenbahn (f. toie ferrde, chemin de fer — 
e. railway, railroad), Als Erfinder der Eisen- 
bahn mit Lokomotivbeirieb kann der Eng- 
länder George Stephenson gelten, der 1825, die 
Strecke von Stockton nach Darlington dem öffent- 
lichen Verkehr übergab. Die erste deutsche E. 
wurde 1835 von Nürnberg nach Fürth eröffnet; 
in Österreich war die erste Strecke Floridsdorf 
—Wagram der Kaiser-Ferdinand-Nordbahn. In 
den anderen Staaten Europas begannen die ersten 
Eisenbahnbauten in den Jahren 1826 bis 1536, 
vielfach mit Mißtrauen betrachtet u. angefeindet 

Überall dienten die Eisenbahnen zunächst nur 
dem örtlichen Verkehr u. oft auch widerstreiten 
den Interessen. Dies ist in allen Staaten einem 
großzügigen Bauplan hinderlich gewesen. Mei 
bauten private Gesellschaften, später die Staats- 
rogierungen einzelne Strecken, die sich erst im 
Laufe von Jahrzehnten zu großen durchgche 
den Verkehrsstraßen entwickelten, die allein mi 
tärischen Wert haben. Deutschland bot mit sei- 
nen vielen Kleinstaaten u. ihren Eifersüchteleien 
ein sehr buntscheckiges Bild. Noch 1870 gab 
es in Deutschland 15 Fisenbalndirektionen von 
Staatsbahnen, 5 Direktionen von Privatbahnen 
unter Staalsverwaltung, 31 Direktionen von Pri- 
vatbahnen, im ganzen 51 Eisenbahndirektionen. 
(Vel. Budde, Die französischen Eisenbahnen im 
Kriege 1870/71. Berlin 1877.) Ähnlich war es 
in anderen mitteleuropäischen Staaten. In Preu- 
Ben unternahm Bismarck als Ministerprüsi- 
dent einen erfolgreichen Schritt zur gründlichen 
Änderung: in den Jahren 1879 bis 1885 kaufte 
er Proußische Staat alle größeren Privatbahnen 
an. Bismarck verdient also auch in verkehrspo- 
litischem Sinne ein Einiger u. Pesüiger genannt 
zuwerden. InFrankreichbeherrschen noch heute 
private Eisnbahnkompagnien fast den gesam- 
ten Betrieb; in Österreich-Ungarn u, Rußland be- 
steht ein gemischtes System; man bestrebt sich 
allerdings in Osterreich-Ungarn gleichfalls, die 
großen Privatbahnen zu verstaatlichen, was je- 
doch mit großen finanziellen Opfern verbunden 
ist. In Italien sind 1905 u. 1908 die Bahnen durch 
den Staat angekauft worden ; aber der Betriebist 
bei der Sparsamkeit der Regierung schr rückstän- 
ig. England hat dasPrivatbahnsysteim mit’freiem 
Wettbewerb. Bestrebungen auf Verstaatlichung 
bestehen wohl, sind aber von der Verwirklichung 
‚noch weit entfernt (vgl. Dr. Conrad u. a, Hand- 
wörterbuch der Staatswissenschaften, Bd, II, 
Jena. 1909). — In Deutschland wurde durch Ar- 
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tikel 41 bis 47 der Verfassung dem Reich ein | spur (1,067 m), in der die meisten Eisenbahnen 
Aufsichtsrecht über die Eisenbahnen, den Be- | Südafrikas u. die in Japan angelegt sind. Andere 
trieb u. die Betriebsmittel gesichert. Kolonialbahnen u. manche Klein- oder Neben- 

Früh schon erkannte man in Westeuropa, daß | bahnen haben Spurweiten von 1m, 0,76m (Bos- 
der durchgehende Verkehr von Land zu Land | nien), 0,75 u. 0,60m. Die Spur von Im u. 0,60m 
die gleiche Spurweite(Abstand zwischen den | findet sich namentlich auch in den deutschen 
beiden Schienen) erheischt. Man nahm im all- | Kolonien. Im allgemeinen ist es technisch ein- 
gemeinen die Stephensonsche Spurweite von | facher, die größere Spurweite des Gleises zu ver- 
{136m an, die sich für den großen Verkehr be: | tingern (Umnagein eler Schiene, Einfügen einer 
währte, u. nennt sie die Vollspur oder Nor- | dritten Schiene), als eine schmale Spur zu ver. 
malspur. In Rußland haben jedoch nur die | breitern. In der neuesten Zeit sind Versuche 
Linien westlich der Weichsel diese, alle übrigen Einschienenbahn gemacht worden 
Bahnen eine Spurweite von 1,524 m, so daß der | (Brennan, Scherl), die erwiesen haben, daß es 
gegenseitige Gebrauch von Wagen u. Maschinen | technisch möglich ist, elektrisch angetriebene 
eine Änderung der Achsen u. Räder oder des iner einzigen Schiene laufen zu 
Bahnkörpers erfordern würde. In Spanien, Portu- ürde das System 
gal, Indien, Argentinien u. Chile beirägt.dio Spur- | erst gewinnen, wenn es sich im größeren Maß 
weite 1,676 m. — Ist der Schienenabstand stabe bewähren sollte. S. Einschienenbahn. 
vinger als bei der Normalspur, so nennt man die | Die elektrisch betriebenen Eisenbahnen 
Bahn schmalspurig. Die Schmalspur wird in | beschränken sich vorläufig auf kurze Strecken 
Gegendenmitgeringerem Verkehrangewondet,der | u. dienen meist dem Stadt. oder Vorortverkehr. 
die hohen Kosten der Vollbahn nicht lohnt, u. | Sie haben noch keine allgemeine militärische 
herrscht deshalb in den meisten Kolonialgebie- | Bedeutung erlangt. S. Elektrische Verkehrs- u. 
ten vor. Sehr verbreilet ist die sogenannte Kap- | Beförderungsmittel. 

















Die Entwickelung des vollspurigen Eisenbahnnotzes der Erde — mit Ausschluß un- 
wichtiger Staaten — in den Jahren 1908 bis 1907 u. das Verhältnis der Eisenbahn- 
länge zur Flüchengröße u. Bevölkerungszahl der einzelnen Lünder. 


1. Europa, 

















Msonbahnen am Endo des Jahres 





Länder 


Flächen- | 
ehe 


Bevül. 
kerungezanı 28 


| 
| Längo (kan) der im Betrieb befindlichen. | Der einzelnen 
































| abgerundete Zablen | Kilometer 
Deutschland „ . . .| 54426 55564 a0477| 57376| 58040, 540700 | 56367000 10,710,2 
Österreich-Ungarn ein. | | ! ! 

schl. Bosnien u. Hor- 


39168) 39918) 41227 rin ar 6288 








314000 | 41.450000 11,8, 9.0 















land. 2.2.22... 36148 38297) 36760) 87107] 
Fraukreich . . 40222 | 45773 16466. 47129, 536400 38962000 88 12,3 
Rußland (europ.) ein | | | { 
schl, Finnland >. 53238] 51708| 5506| 56670| 58838} 5390000 105522000) 11155 
Ktalion . . 16039 | 16117 10284 16420| 16596| 280600 | 32475000 5,8] 5.1 
Belgien . 6819 7041| 7268, 7495| 7844| 29600 | 6694000 26,6 11.7 
Niederlando (einen | | | | 
Luxemburg) . 3372 3493! 3542) 3506| 3589° 35600 . 5341000. 9,8, 62 
Schweiz... . 4145 4289 4342| 4447, 41400 | 3325000 10,7 1314 
Spanien 22 02 1asal 14490, 14649, 1480| 496900 17961000. 3.0] 83 
Portugal . . 2404| 2571) 2637, 2719| 92600 | 5429000 2,9! 5,0 
Danemark Ä 3288| 3434| 3410 38500 | 2440000 89.1.0 
Norwegen. \ . 2550, 2586) 2586 322300, 2221000 0,8,11,6 
Schweden . 22012388 | 12681 1185) 13302. 447900 513600 3.0186,1 
Serbien 22.578 so 610 610 48300 2494000 1,31 24 
Rumänien . I 31m 3179| 3210, 3210 131300 | 5913000. 30] 5,4 
Griechenland \ | 1035 1201 121 1211 64700 2434000 1,9 51 
Europ. Türk | | 
garien, _Rumelien | 3142, 3142 3142) 3112 3167, 267000 98210001 1,2, 3,2 
Malta, Toren, Man | 1010 0 10 10 110 _ 87200 100! 30 





Zusammen ih 
Faropa 300485 305458 900805916110 990810 9761900 391507000 331 82 




















































































































































































































320 Eisenbahn 
1. Afrika (nur einige Staaten). 
22H ge nr im Bi Der einzelnen Lünen En lh 
| neihahnen am Bade one sahne | een TA nn 
Länder | ERE genug 
r ——— Mlächen- | Beväl- 33 
1009 | 100 | a5 | 205 | mr 1größeakm korungmant 88 [23 
E Ey OT obgerundete Zahlen 
Ägypten 2... 5204 | 5204 | 5252 | 5514 | 991300 | 0883000 | 0,6} 5,6 
Algier u. Tunis, \ \ 4894 | 4906 | 4906 | 4906 | 897400 6695000 0,5 | 7,3 
Unabhängiger Kongo- | | } ! | 
staat. . 8; A| | 6 — _ 1 — 
& „[Kapkolonion | ;50 | 5650 | 5650 | 5812 | 6123 | 786800 | 1766000 ,0,8 134,7 
SsälNan ... 5 118 | 1438 | 1458 | 1571 | 70900 778000 12,2 202 
Zä]jTransvaal . |) 1497 1589 | 1708 | 2191 2191 | 308600 | 887900 \6;7 252 
F [Oranjekolonie | 806 | 886 | 1124 | 1288 | 1425 | 181100 | 208000 | 1,1 08,5 
„8 [Deutschland .| 40 888 | 1351 | 1847 187 | — - 1-|1< 
8% England . . | 1879 | 1981 | 1982 | 1988 | 1988| — 
& Frankreich 1a27 | 1227 | 1227 | 1002, 2006) — - 0. - 
HIT. Asien (mr einige Staaten). 
EHE ers naane Tor nam ame [EEE 
Länge (km) der im Betrieb befindlichen || Der einzelnen Länder | Ende 1907 
ER Isenbahnen am Ende des Jahren |. ( 
Plächen- rer 
| ae | as | 206 | a0r eröne an & 
For: a 1 1 
aaa kan || erento Zahlen (Kilometer 
Gebiet... 2069 | 2089 | 2009 | asıa | asın | 554900 771000008 | 58 
Sibirienu.Mandschuroi | 9116 , 9116 | 9116 | 9116 | 9116 ‚12518500 | 5773000 0,07115.8 
5953 | 6698 11081000 1357250000,0,06| 0,8 
| 1108 | 1108! 218600 | 9670000.0,5 | 111 
8067 | 8087 | 417400 , 4634200011.9 | 1,7 
| 46642 | 48108 || 5088200 294905000,0,9 | 1.6 
Kleinasien, Syrien, Ara: | | | 
bien, Oypern .. . 3283 | 3464 | 3575 | 4716| 4716 | 1778200 | 19568000038 | 24 
Kotschinchina, Kambo: || | | | 
dschn, Anam, Tong- | | ! | Hu 
king, Pondicherrl, | | | 
Molakka,Philippinen | 2781 | 2781 | 281 | 28as | 285 | — - |I-1- 
WW. Amerika (nur einige 
ET ne ee 
Länge (km) der jm Botrich befindlichen | Der einzelnen Täinder | Enge 1m 
Becnlehnen am Ende des Jahren | | Baliatän- 
ante BESSERE Ga (7; 
Berti. 
1005 | 106 EHER 
| ! heeranäste l 
ER ERTIENES | | | alrerundete Zahlen Kilometer 
(Kanade) . . . .| 306961 3154| 33147| 38147) 36185) | 9708000 | 5330000|.04 77 
Vereinigte Staaten von | 
Amerika * ss4034| saaıra| 351508  a61579| 309001) 9305300 | 85618000, 4,0 43,2 
16668| 19437| 19678] 21007| 21906 2016000 | 14545000) 1,1 I1brL 
15078| 16747| 16305| 17058| 17242| 8361400 | 11934000 02 115 
2% 4643| 4643| 46iB 4730) 4730, 776000 | 3314000) 0,6 [14,3 
Ärgentinischo Repu- | | | 
Miko 0...» 18404] 19428] 19971| 20500) 220041 2885600 | 48940001 0,8 |a5,0 
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Zusammenfassung (einschließlich der nicht einzeln genannten Länder). 




















Frdteite 





Länge (km) der im Betrieb befindlichen 
Eisenbahnen am Knie des Jahres 





* 
Ende 1007 
Bahnlän- 


| Der einzelnen Länder 
eautje 









Beröle 


1005 | 2007 | größeakm 














Asien ES 74346, 77206, BLABL, 
Amerika . . \ 433645 450031 460196) 
Australien. . . 26723| 27052| 28069| 


Es sind nur solche Eisenbahnen in Rechnung 
gestellt, die in Deutschland als Haupt. u. Neben. 
bahnen bezeichnet werden. Kleinbahnen, die 
häufig dieselben wirtschaftlichen Ziele verfol- 
gen, auch ähnliche Bahnen anderer Länder sind 
außer Betracht geblieben. Rechnet man die im 
Betriebe befindlichen nebenbahnähnlichen Klein- 
bahnen hinzu, so ergeben sich für das Eison- 
bahnnetz Deutschlandsfolgende Zahlen: 58040+ 
8496 km — 66536 km. (Die Angaben sind dem 
Archiv für das Bisenbahnwesen, herausgegeben 
im Königlich Preußischen Ministerium der öffent- 
lichen Arbeiten, Helt 3, Berlin 1909, entnon. 
men.) Vgl. auch Statistisches Jahrbuch für 
das Deutsche Reich (Berlin 1908), dessen Zahlen 
etwas abweichen. 

Im Jahre 1905 waren von der Botriehslänge 
der Vollbahnen zwei- oder mehrgleisig: 

In Deutschland 

„ Österreich-Ungatm . . . . . 

»Rubland ......... 

„ Dalien . 2... E 











5 der Schweiz. LL 

„ Frankreich . 2.20. 
5. Balglen "no 400 0 6a una 
„ Großbritannien u. Irland . 
‚Auf 100 km Betriebslänge kamen: 
Tiokomo- Porsonen- Güter- 















ven Wagen wagen 
In Deutschland +40 82 825 
„ Österreich-Ungarn . 24 50 
»Rulland, 0... 
„Ballen. 022290005 3 
» der Schweiz . . .32 34 
} Frankreich. 8 nn m 
m» Belgien .....8 166 1837 
» Großbrit. u Irland GL 139 2088 


Die Eisenbahnen üben auf die militärischen 
Verhältnisse starken Einfluß. Im Frieden zu- 
nächst auf die Heeresergänzung, die Wahl der 
Standorte, die Ausbildung. Sie gestatten das 
Aufsuchen von Gegenden zu Truppenübungen, 
dio früher nur in langen Fußmärschen unter er- 
heblichem Zeityerlust erreichbar waren. Die 
militärische Leistung der Eisenbahnen bleibt 
allerdings in Friedenszeiten hinter der im Kricgs- 
falle erheblich zurück, da im Frieien der allge- 
meine Verkehr nicht aufhört. Die Eisenbahnen 
sind aber trotzdem im Friedensdienst nicht mehr 
zuentbehren, Die Versammlunggrößerer Truppen- 
engen zu Manövern wäre ohnesiekaummöglich. 
Im Kriege bilden die Eisenbahnen ein wich. 
tiges Rüstzeug, sie sind maßgebend für den Ver- 
Tauf der Mobilmachung u. den Aufmarsch 
Alten, Handbuch £ leer u. Flotte, 3. Bd. 


5 316136 320810, 9761300 391507000, 3, 
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26193) 
87958, 90577 


29798) 


10| 285 
der Hoore, wichtig fürKräftevorschiohungen wäh. 
rend der Operationen u. von höchster Bedeu- 
tung für die Erhaltung der Schlagfertigkeit 
der Iloere. — Zur Bewältigung der Massenirans- 
porte ist neben der betriebstechnischen Vollkom- 
menheit die Zahl der durchgehenden, ganz beson. 
dersderzweigleisigenLinienvonhohem Wert, Ein 
auf die Stärkung u. Ausnutzung seiner Wohrkraft 
bedachterStaat kann deshalb beim Ausbauseiner 
Bahnen die Interessen der Landesverteidigung 
nicht außer acht lassen u. muß um ihretwillen 
auch wirtschaftlich unergiebige Strecken bauen. 
Das Staatsbahnsystem erleichtert solche Bau- 
politik; aber in Frankreich haben sich auch die 
sechs großen Privatgesellschaiten der Landesver- 
teidigung vortrefflich angepaßt. Die Mobilma- 
chung vollzieht sich fast bei allen Großmächten 
in kurzer Zeit, woil dio Eisenbahnen die Heran 
führung der Ergänzungsmannschaften, der am 
Kriegsbedart fehlenden Pferde, Wagen, Geräte, 
Watfen, Verpflegung, auch über weite Strecken 
schnell ermöglichen, wenn alle Vorbereitungen 
sachgemäß getroffen sind. An fernen Grenzen, 
in dünn bevölkerten Gegenden stehende Trup- 
pen können mit Iiite der E. in wenigen Tagen 
kriegsbereit gemacht werden. Die lange Zeit des 
Rüstens, die noch 1868 auf beiden Seiten eino 
Rolle spielte, gchört bei den mitteleuropäischen 
Großmächten der Vergangenheit an. Nach kurzer 
Frist, vielleicht schon nach einer Woche, können 
die lleere der meiston Staaten den Aufmarsch bo 
ginnen. Nur für Rußland machen dio weiten Ent- 
Ternungen läugere Zeiträume notwendig, nament- 
lich bei einem Kriege in Ostasien. Für den Auf 
‚marsch moderner Massenheere werden die Eisen- 
bahnen hänfig das Gerippe abgeben, wenigstens 
zur Einleitung der Operationen, wenn die Schie- 
nenstränge voll ausgenutzt werden sollen. Da 
deron Leistungsfähigkeit im allgemeinen bekannt. 
so kann sich auch der Gegner häufig ein 
ziemlich richtiges Bild von dem Verlauf der 
Transporte machen. — Im Dänisch-Deutschen 
Kriege 1861 trat die militärische Bedeutung der 
E. noch nicht hervor; 1866 war das dürftigo 
Bahnnetz von wescnllichem Finfluß auf den 
preußischen wie den österreichischen Aufmarsch 
(ve. Vierteljahrshofte fürTruppenführung u.Heo- 
reskunde, herausgegeben vom Großen Ceneral- 
stabe: „Cannä", VL. Jahrgang, 1910, 1. Ilelt, 
Berlin). — Im Kriege 1870/71 konnte der ran: 
zösische Aufmarsch im wesentlichen nur drei 
Linien, die nicht durchweg zweigleisig waren, 
benutzen u. in 191/, Tagen 500000 Mann, 65000. 
Pferde, 6600 Geschütze u. Fahrzeuge an die 
Grenze befördern. Diese geringe Leistung ist um 
2a 
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so auffälligen, als die großen französischen Eisen- 
bahngesellschaften schon damals über einen 
ichlichen Park an Wagen u. Maschinen, sowie 
über gut geschulte Beamte verfügten. Deutsch- 
land brachte auf soche durchgehenden Linien in 
elf Tagen 400000 Mann, 92000 Pferde, 8900 Ge 
schütze u. Fahrzeuge an die Grenze. Es fchlle 
in Frankreich an zwockdienlicher Vorbereitung u. 
an planvollen Anordnungen. — Im Kriege 1877/78 
begünstigie das russische Bahnnetz zwar den 
‚Aufmarsch, aber die technische Ausstattung ließ 
viel zu wünschen übrig, Die Eisenbahnen waren 
fast durchweg eingleisig, hatten starke Steigun- 
gen u. Gefälle, u. es fehlte an Ausweichgleisen, 
asser- u. Kohlenstationen. Die Leistungen der 
Yisenbahnen waren deshalb nieht bedeutend, Der 
Krieg gegen Japan wäre ohne die 6000 km lange 
sihiische E. von Rußland überhaupt nicht 
zu führen gewesen. Die Bahn war nur eingleisig 
ü. während des eigentlichen Aufmarsches, bis 
zur Fertigstellung der Umgehungsbahn, durch 
den Baikal-See unterbrochen. Die Ausweichzleise 
wurden zum Teil erst während des Krieges in ge 
nügender Zahl u. Länge hergestellt. Der Luxus- 
Zug Moskau--Charhin braucht heute neun Tage; 
die Kriegstranspore erforderten aber für das 
Durchfahren derasiatischenStreckeTscheljabinsk 
—Mukden 30 bis 40 Tage; die Trappen mußten 
zur Einschaltung von Ruhetagen mehrfach aus 
geladen werden. Die Leistungsfähigkeit der Zahn 
hat deshalb zwischen drei bis ell Zügen in 24 
Stunden geschwankt, u. erst im November 1905 
konnten auf der sibirischen Strecke 20 Paar Züge, 
auf der Transbaikal-Bahn 8 Paar Züge gefahren 
werden. Die Züge waren aber nur 50bis 60 Achsen, 
also nur etwa einen halben Militärzug lang. Die 
Fahrgeschwindigkeit soll durchsehnitilich 8,5 km 
inderStundebetragen haben. Vgl. C.v. Zepelin, 
Ttußland in Asien, Der ferne Osten (Berlin 1907). 
Weiche Rolle in einem zukünftigen Kriege 
die Eisonbahneh nach Vollendung des Aufmar- 
sches bei den Operationen spielen worden, 
wenn Nationen auf einem milteleuropäischen 
Kriegsschauplatze um ihr Dasein ringen — dar- 
über lassen sich zurzeit nur Vermutungen a 
stellen. Für zentral gelogene Staaten, die mit 
mehreren räumlich weit getrennten Gegnern 
kämpfen, kann es sich um die Verschiebung 
starker Kräfte von einem Kriegsschauplatz auf 
den anderen handeln, um eine großarüge Ope- 
ration auf der inneren Linie. Die Eisenbahn 
sollen es, ermöglichen, mit, denselben Truppen 
erst den einen, dann den anderen Feind zu schla- 
gen. Je reicher das Schienennetz u. der Wagen- 
park, um so leichter die Ausführung eines sol- 
chen Planes. Aber auch die Leistungen eines 
vortrefflichen Eisenbahnwesens sind begrenzt; 
— die Versammlung der Truppen, das Verladen, 
die Beförderung u. der Aufmarsch am Ziel kosten 
Zeit, Im eigenen Lande können die Eisenbahnen 
sowohl zur strategischen Umfassung wie zur 
Deckung gegen feindliche Überflügelung, beim 
Küsten- u. Grenzschutz benutzt werden, u. bei 
einer Verfolgung wird sich der Sieger hestreben, 
starke Kräfte auf der E. in die Flanke oder den 
Rücken des weichenden Feindes zu entsonden. 
Der Geschlagene kann mitunter Teile des Heeres 
auf den Schienen der Verfolgung entziehen. — 
Beim Kampfe um große Lagerfestungen können 
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mit Hilfe der E, Trappenteilo überraschend von 
einer Front auf die andere gebracht werden. 
Allgemein gewinnt also, ahgeschen vom Auf- 
marsch, auch während der Operationen der Feld. 
herr einen Zuschuß an Kraft, der über leistungs- 
fähige Eisenbahnen verfügt. Schon das Vorhan- 
densein solcher Bahnen, namentlich wenn sie 
in der Flanke liegen, kann den Gegner zu be- 
sonderen Maßnahmen, einen zaghalten Führer 
zum Zaudern veranlassen. 

In früheren Kriegen finden sich wenigBeispiele 
für derartige Ausnulzung der Eisenbalinen wäh. 
rond der Operationen. 1856 mußten noch erheb- 
liche Teile der beiden österreichischen Armee- 
korps, die aus Italien zur Hauptarmce heranze 
zogen wurden, den weiten Weg im Fußmarsch zu. 
rücklegen. Teile der Armee Mac Mahons wurden 
auf dem Rückzuge nach der Schlacht von Wörth 
mit der Balın nach Chälons geführt. Bedeuten- 
der war der Transport dor 1. Loire-Armee im De- 
zember u. Januar 1870/71 von der Loire nach 
der Gegend von Belfort. Es wurden. 130000 

in befördert, um eine überraschende Offen- 
sive gegen die strategische Flanke u. den Rük- 
ken der Deutschen anzusetzen, u. die Lranzüsi- 
sche Heeresleitung hoffte auf einen völligen Um- 
schwung des Kriegsglückes. Trotz den geringen 
Leistungen der Bahnlinien, die den Aufmarsch 
des französischen Heeres schr verzögerten, hälte 
das Unternehmen große Erfolge bringen können, 
wenn die Truppe kampflüchtig gewesen wäre 

Für die Erhaltung der Schlagferligkeit 
moderner Massenheere sind die Eisenbahnen drin- 
gend nötig. Die Ernährung u. Ergänzung der 
Truppen, die Nachführung der Munition, die Er« 
gänzung der Ausrüstung, das Abschieben der 
Kranken u. Verwundeten ist ohne E. nur in schr 
beschränkten Umfangemöglich. Befindetsichdie 
‚Armee im eigenen Lande, so können die Eisenbah- 
nen diese Aufgaben verhältnismäßig leicht lösen. 
Auf feindlichem Gebiete aber stehen in der Regel 
mar wenige Linien mit verminderter Leistun; 
Tähigkeit zu Gebote. Es ist bekannt, mil welchen 
Schwierigkeiten der Nachschub des Kriegsbe- 
darfs für die deutschen Heere 1870/71 auf fran- 
zösischem Boden zu kämpfen hatte, Schwierig- 
keiten, die sich steigerten, je weiter man vor 
drang. Und in der Mandschurei haben die Nach- 
schubslindernisse dem Kriege seinen schleppen! 
den Gang aufgezwungen, haben die Operationen 
für Wochen u. Monate zum Stehen gebracht 
ü. wesentlich dazu beigetragen, daß die Ja- 
paner ihre schwer errungenen Siege nicht aus: 
nutzen konnten. Dabei handelte es sich so- 
wohl 1870/71 wie 1904/05 nur um Heeresstär- 
ken, die mit denen der Zukunft an europäischen 
Kriegsschauplätzen nicht vergleichbar sind. Der 
entscheidende Wert der Eisenbahnen für diesen 
Zweck ist so allgemein anerkannt, daß ein in 
feindliches Gebiet eindringendes Hoer erwarten 
muß, dort keine Schiononwege zur Verfügung zu 
haben. Sie werden gründlich zerstört sein. Alle 
Ilceresverwaltungen bereiten sich deshalb sorg- 
sam darauf vor, die Schlonenwege in Feindes. 
land schnell wieder herzurichten u. in Betrich 
zu setzen. Die meisten halten auch Material da- 
zu bereit u. sind auf den Bau von Umgehungs- 
strecken u. von Feläbahnen gerüstet. Die Her- 
stellung von Schienensträngen kostel aber viel 
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Zeit u. kann einem kräftig vorrückenden Meere 
ht folgen. Volle Entschlußfreiheit hat der Feld- 
herr nur, wenn ihm daneben eine große Zahl von 
Lastkraftwagen zur Verfügung steht; sonst sind 
Verzögerungen u. Hemmungen unvermeidlich, 

‚Aber nicht nur zur Erhaltung der Schlagter- 
igkeit des Felüheeres sind die Eisenbahnen ein 
dringendes Erfordernis geworden, sondern auch 
zur Durchführung von Belagerungen. Die gro- 
en Festungen der Neuzeit sind so stark gebaut 
ü. bewehrt, daß es eines gewaltigen Trosses 
schwer beweglicher Kriogsmiltel bedarf, um sie 
anzugreifen. Nur kurze Strecken kann man ihn 
auf der Landstraße bewogen. Führt keine B. bis 
in die Nähe der Festung, so ist das Unternehmen 
beinahe aussichtslos, u. vor ihren Wällen ent- 
scheidet meist die Lage des Endes der Voll- 
bahn über die Angriffsiront, 

Zweigleisige Bahnen leisten für Kriege- 
tische Zwecke die besten Dienste. Die Zahl der 
Züge, die sio befördern, ist schr hoch u. der 
Betrieb ist sicher, weil die Züge sich in kurzen 
Abständen folgen können u. nicht genötigt sind, 
an den Ausweichestalionen die Kreuzung mit 
den zurückkehrenden Leorzügen abzuwarten. 
Aber selbst eine eingleisige Vollbahn reicht 
im allgemeinen zur Versorgung einer Arınce von 
mehreren Armeekorps aus u, kann auch wohl 
noch Geschütze u. Munition für den Angrif! auf 
einen großen Waffenplatz befördern. Trotz ihrer 
Mängel hat die sibirische Bahn das erwiesen. 

Schr viel geringersinddieL.eistungen schm. 
spurigor Bahnen u. der Feldbahnen, beson! 
ders wenn sie sich an eine Vollbahn anschließen 
oder gar in eino zerstörte Vollbahnstrecke ein- 
geschoben werden müssen; denn das Umladen 
der Güter erfordert viel Zeit, Im Festungs. u 
Stellungskrioge sind schmalspurige Feldbahnen 
jedoch ein kaum zu entbehrendes Hilfsmittel 
ü. selbst dann noch vorteilhaft, wenn man auf 
tierische Zugkraft angewiesen ist. — Durch. 
laufende lange Schmalspurlinien genügen für den 
Nachschubsdienst schwächere Heereskörper u. 
haben deshalb in den Kolonien hohen mi itäri. 
schen Wert. Der Feldzug Lord Kitcheners 1898 
wurde erst durch die Feldhahn von Wadi Halfa 
über Abu Hammed nach Berber ermöglicht. Im 
Burenkrioge leisteten die Schmalspurbahuen des 
Kaplandes den Briten die wichtigsten Dienste, 
u. die Bewältigung des Aufstandes in Südwest. 
afrika wäre dem Deutschen Reiche außerordent- 
ieh erleichtert worden, wenn damals schon die 
Schmalspurbahn von Lüderitzbucht nach Keet- 
manshoopu.die Otawi-Bahnierliggewosen wären. 

Muß man die Bedeutung der Eisenbahnen für 
die Mobilmachung u. den Aufmarsch der Heere, 
für ihre Erhaltung u. ihre Operationen schr hoch 
bewerten u. erkennen, daß sie eines der wich« 
figsten u. wertvollsten Kriegsmittel geworden 
sind, so leuchtet ein, daß ihr Versagen im Be- 






























































teln, mit einem großen Park von Lokomali 
Wagen ausstatten u. nichts versäumen, was den 
ungestörten Verlauf des Dienstes sichert. Wich- 
tiger noch als die Vollkommenheit der te 
schen Hilfsmittel ist in dieser Hinsicht ei 
verlässiges Personal u. die weitblickende, sorg- 
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same Vorbereitung der Transporte. Alle. grü- 
Beren Staaten haben dazu schon im Frieden 
Anstalten getroffen u. Vorschriflen erlassen, die 
Verkehrsstörungen vorbeugen sollen (Deulsch- 
land: Militär-Eisenbahnordnung, Österreich-In- 
garn: Vorschriftfürden Militärtransportauf Eisen. 
balınen). Mit Beginn des Krieges treten zuden Hem- 
mungen u. Störungen, die durch Unfälle oder Un 
achtsamkeit verursacht werden ki noch die 
Bestrebungen des Feindes, der alle Mittel der 
List u. Gewalt anwenden wird, die L.ebensader 
seines Gegners zu unterbinden. Ein im feind- 
lichen Lande operierendes leer ist solchen Unter. 
nchmungen besonders ausgesetzt. Die deutsche 
Hieerführung hat in Frankreich 1870/71 mehr- 
fach erfahren müssen, wie gefährdet lange Eisen- 
bahnstrecken sind u. welche bedenklichen \ 
kungen die Unterbrechung eines Schienenweges 
ausübt, Die Versuche werden sich in Zukuntt 
wiederholen u. fordern Schutzmaßregeln. S. Auf- 
marsch, Etappenwesen, Feldbahn, Förderbalın u. 
die an Bisenbalın auknüpfenden Abhandlungen. 
Eisenbahnabteilung dos preußi. 
schen Großen Generalstabes, bearbeitet 
alle auf das Militäreisenbahnwesen Deufsch- 
lands bezüglichen Angelegenheiten, bereitet im 
Verein mit den Eisenbahnbehörden die Eisen- 
bahntransporte für eine Mobilmachung u. den 
Aufmarsch vor u. regelt auch die größeren 
tärtransporte im Frieden. — In Österreich- 
Ungarn dient dem gleichen Zweck das Eisen- 
bahnbureau des k. k. Gencralstabes. 
Kisenbahn-Anschlußstatiom heißt 
in Österreich-Ungarn die Station der Blap- 
penlinie, bis zu der die Balın zur Verfügung der 
Militärbehörden steht. In den Eisenbahn-An- 
schlußstationen werden die für die Armee im 
Felde bestimmten Transporte gesammelt. Um 
den Aufenthalt oder das Neueinteilen u. Zusam- 
menstellen der Transporte in den Stationen selbst 
möglichst zu vermeiden, werden rückwärts von 
ihnen für die Korps u. Divisionen Sammel- 
stationen bestimmt. 
Eisenbahn - Arbeiterabteilungen 
werden im Kriogsfalle in Österreich-Ungarn 
zur Unterstützung der Bisenbahnkompagnien aus 
Landsturmpflichligen gebildet. 
Eisenbahnbau (f. construction des che- 
‚mins de fer — e. railway construction). Der Bau 
einer Bahn stellt folgende Hauptaufgaben: 1. Aus- 
wahl der geeigneisten Linie u. ihr Abstecken 
im Gelände, 2, Bestimmung der Höhenlage der 
Bahn, 3. Ausführung der Unterhausrbeiten u. 
Kunstbauten — Einschnitte, Dämme, Durchlässe, 
Überführungen, Brücken, Tunnels —, 4. Vi 
legen des Oberbaues — Schienen, Schwellen, 
deren Verbindungen — u. Verfüllen des Gleiscs 
mit Kies oder Schotter, 5. Bau der Bahnhöfe, 
ichtung des Betriebes — Signale, Stell- 
werke, Läutewerke, Schranken, Telegraphen- u. 
Fernsprechanlagen usw. —. Dor Bau einer Frie- 
densbahn weicht wesentlich vondem einer Kriegs- 
bahn ab. Jene dient wirtschaftlichen Zwecken. 
Bei rer Herstellung sind Beiiebslistung 
Geldersparnis in der Regel wichtiger als Zei 
ersparnis. Diese Rücksichten sind für die Wahl 
der Linie entscheidend. Der Absteckung gehen 
erschöpfende Kartenarbeit u. Geländeaufnahme, 
sowie Unterhandlungen mit Gemeinden u. Grund. 
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besitzern voraus. Der aus Einschnitten gewon- 
nene Boden soll an anderer Stell zur Schüt- 
tung von Dämmen benutzt werden — Bodenaus- 
gleich —, ein Umstand, der auf die Höhenlage 
der Bahn einwirkt. Für den Bau einer Kriegsbaln 
ist zwar ebenfalls dieBettiebsleistung maßgebend, 
doch tritt die Schnelligkeit der Herstellung da- 
neben in den Vordergrund. Eine Kriegsbahn, di 
nicht, rechtzeitig fertig wird, hat ihren Zweck 
verfehlt. Um den Bau großer, durchgchender 
Linien handelt os sich im Kriegsfalle selten (Wü- 
stenbahn in Ägypten von Wadi Halfa nach Ber- 
ber), sondern meist um kürzere Strecken zur Um- 
gehüng von Befestigungen oder zerstörten Kunst“ 
bauten, oder als Ausbau des vorhandenen Risen 
bahnncizes. Für die Auswahl der Linie sind die 
militärischen u.technischen Rücksichten entschei 
dend. Die Ausnutzung von Straßen zum E. bedarf 
derGenehmigung derHeeresleitung. Für erschöp- 
fondo Kartenarbeit, für Geländeaufnahmen ist 
keine Zeit vorhanden; es ist nichl nölig, die 
beste Linie zu suchen; eine mögliche, den An- 
forderungen entsprechende Linie muß genügen. 
Auf Bodenausgleich bei Herstellung des Unter- 
baues wird verzichtet. Die Gleise werden so 
rasch als möglich verlegt — bis 3 km täglich —; 
das Zeitmaß für die Vertigstellung des Unter. 
baues ist hierdurch gegeben. Die Ausstattung 
der Bahnhöfe u. die Betriebseinrichlungen sin 
einfach; die Bahn kann deshalb anfangs nur mit 
geringer Geschwindigkeit befahren werden 
Eisenbahnbeförderung (£. transport 
militaire par chemin de fer — €. iranspor! by 
railıay). Die Eisenbahn ist nur dann im vollen 
Maße militärisch zu verwerten, wenn die Beför- 
derung der Menschen u. Pferde, der Munition u. 
aller Güter des Kriegsbedarfs gut vorbereitet u, 
geleitet wird. Das Ansammeln von Truppen u. 
Tieren, die man nicht alsbald verladen oder unter. 
bringen u. vorpflegen kann, hat häufig schwere 
Nachteile gebracht u. den Betrieb gestört. Ver- 
pflegungsmittel, die zu früh eintreffen, sind dem. 
Vorderben ausgesetzt, u, unter dem Sehlachtvich, 
das voreilig an die Slationen gebracht wird, bre: 
chen Seuchen aus, die dem ganzen Hoere verderb- 
lich worden können. Gegen solche Übelstände hel 
Zen keine Vorschriften, sondern nur die Umsicht 
u. Tatkraft der leitenden Personen u. eine durch 
dachte, Organisation. Daneben ist sachgemäße 
Mitwirkung aller Beteiligten erforderlich, der Off 
ziere u. der Mannschaften wie der Militärbeam- 
ten u. des Eisenbahnpersonals. Je genauor jeder- 
‚mann Bescheid weiß, um so besser. Alle Militär- 
staaten sorgen hierfür durch Bestimmungen, die 
nur in Einzelheiten voneinander abweichen 
(Deutschland: Militär-Eisenbahnerdnung, Feld- 
dienstordnung, Österreich-Ungarn : Vorschrift für 
den Mililärtransport aut Eisenbahnen, Wien 
1892). — Das Fassungsvermögen der Eisenbahn. 
zügo ist in den einzelnen Ländern u. Gegenden 
verschieden. Es richtet sich nach der Bodenge- 
staltung, der Bauart der Bahnen u. nach den Be- 
triebsmiteln. Auf gut gebauten Sirecken in der 
Ebene, die geringe Steigungen u. Krümmungen 
aufweisen, können die Züge länger sein als im Ge- 
birge. In Deutschland u. in Österreich-Ungarn. 
trägt ein Militärzug (höchstens 110 Achsen), der 
etwa 550m lang ist, eine Nutzlast von ungefähr 
4001. In Frankreich hält man für Geschütze u. 












































Bisenbahnbeförderung 





Munition eineBelastung von 400 bis 460tzulässig 
(trains lourds), die trains ordinaires tragen 300 
bis 360 £. Bei der Beförderung von Truppen sorgt 
man nach Möglichkeit dafür, daß die Verbände 
nicht zerrissen werden, u. niramt z. B. in Frank 
reich eine erhebliche Verkürzung der Züge in 
Kauf, um die Eskadrons nicht zu teilen. Im all- 
gemeinen ist füralleStaatenanzunehmen, daß ein 
Militärzug ein kriegsstarkes Bataillon oder einebis 
anderthalb Eskadrons, eine fahrende oder reitende 
Batterie, eine. leichte Feldhaubitz- oder zwei 
Drittel einer Batterie der schweren Artillerie be- 
fördert. Für andere Formationen, namentlich für 
die Trains, lassen sich keine Ziffern anführen, 
veil die Organisation zu verschieden ist, Dei 
langer Fahrtdauer müssen Menschen u. Pferde 
bequemer untergebracht worden als bei kurzer, 
was die E. grober Truppenmengen wesentlich 
verzögern kann (sibirische Balın 1904/05). 











ganze Zug an einer langen Rampe hält, 
man alle Wagen von einor Seite aus gleichzeitig 
beladen oder entladen kann, Das ist besonders 
wichtig, wo es sieh um Pferde, Fahrzeuge u. 
Güter handelt. Je kürzer die Rampe, um so klei- 
ner die Teile, die nacheinander zum Vorladen 
kommen, um so mehr Zeit ist erforderlich, die 
bei ungenügender Gleisentwickelung, hei Mangel 
an Weichen u. dgl, noch durch Rangiermanöver 
verlängert wird. Kopframpen sind mitunter not- 
wendig, aber nur dan vorteilhaft, wenn sich die 
Kopfseiten der Wagen umlegen lassen, so daß 
sie Brücken bilden, auf denen Pferde u. Fahr- 
zeuge von Wagen zu Wagen in dor Längsrich- 
tung durch den Zug geschafft werden können. 
Die Bahnhofstampen sucht man mach Möglich‘ 
keit, durch Notrampen zu ergänzen. In Deutsch- 
land u. Österreich-Ungarn gibt man jedem Militär- 
zuge Notrampen mil, die das Entladen auf freier 
Strecke erleichtern. "Bei ausreichenden Raınpen 
rochnet man ungefähr eine Stunde auf das Be- 
Inden eines Miltärzuges mit Fußtruppen, ein- 
schließlich ihrer Pferde u. Fahrzeuge, zweiStun- 
denbeiKavallerieu. Feldarlillerie, dreiStunden für 
schwere Artillerie, Munitionskolonnen u. Trains. 
Doch können leicht Verzögerungen eintreien, Sol- 
len die Züge von einem Bahnhofe in schnellerer 
Zeitfolge abgehen, sosindmehrere Ladestellen mit. 
Rampen, Zufahrtswegen u. Rangiergleisen not 
wendig. Güterwagen bedürfen zur Beförderung 
von Menschen u. Pferden besonderer Einrichtung, 
Für die Verpflegung der Mannschaft u. dns 
Tränken der Pferde wird auf Verpilogungs-, Er- 
frischungs: u. Tränkstationen gesorgt. Auf Pahr- 
ten, die länger als einige Tage dauern, wie bei 
den russischen Transporten nach Ostasien, kön- 
nen Rasten mit Unterkunft in Ortschaften oder 
Lagern geboten sein. Das Ausladen auf der 
Tndstation erfordert bei guten Vorkehrungen et- 
was weniger Zeil als das Einladen. Man muß 
aber doch für das Ordnen der Truppen u. für das 
Anspannen der Fahrzeuge die Frist nicht zu kurz 
berechnen. Jede Gruppe von Pferden u. Fahr- 
zeugen, die gleichzeitig an einer Rampe entladen 
wordon kann, braucht dazu 20 bis 30 Minuten. 
Im Notfalle ist es möglich, Pferde auf freier 
Strecke, selbst ohne Nolrampen, auszuladen. Sie. 




















Eisenbahnbehörden, Militärische — Eisenbahnbetrieb 


sind allerdings beim Herabspringen Verletzungen 
ausgesetzt. Wichtig ist für jeden Truppenführer 
die Erfahrung, daß eine Eisenbahnfahrt, nament- 
lich über Nacht, die Trappen sehr anstrengt. Die 
Marschfähigkeit wird erheblich beeinträchtigt; es 
ist deshalb geraten, den Truppen bald nach dem 
Ausladen längere Ruhe zu gewähren. 

Zicht man die Zeit in Beiracht, die das Ver- 
sammeln des rollenden Materials, das Einrichten 
der Bahnhöfe, das Ein. u. Ausladen u, der Ab 
stand kostet, den die mit geringer Geschwindig- 
laufenden Züge einballen müssen, so ergibt 
sich, daß die Eisonbahnbeförderung stärkerer 
Heeresteile nur dann lohnt, wenn die zurückzu- 
egende Strecke nicht allzu gering ist. Bei einem 
Infanterieregiment dringt sie z.B. auf die Ent- 
fernung eines oder zweier Tagemärsche kaum 
einen Gewinn, wenn die Züge nicht zufällig be 
eitstehen, bei Kavallerie u, Artillerie noch we- 
niger. Größere Truppenabteilungen u. Trains kön- 
nen oft mehrere Tagemärsche schneller zu Fuß 
als mit der Eisenbahn zurücklegen. 

Über die Eisenbahnbeförderung von Verwun- 
deten u. Kranken s. Feldbahn, Hilfslazaretizug, 
Krankentransport, Lazarett-(Spital)zug, Sanitäts- 
zug, 

Eisenbahnbehörden, Militärische 
(Deutschland). Im Frieden ist das deutsche 
Eisenbahnnetz in Linien eingeteilt, d. h.Betriebs- 
gebiete, die sich ungefähr mit den Eisenbahn. 
direktionen decken. Jede Linie wird einerLinien- 
kommandantur zugewiesen, die aus einem Offi- 
zier u. einem höheren Eisenbahnbeamten besteht. 
Die Kommandantur regelt alle militärischen 
Friedenstransporte u. bereitet nach den Weisun- 
gender Eisonbahnabtoilung despreußischen 
Öroßen, Gencralstabes die Kriegstransporte vor. 
Im Kriege steht der Chef des Feldeisen- 
bahnwesens an der Spitze des militärischen 
Eisenbahndienstes. Das Personal der Linien- 
kommandanturen wird verstärkt, Unter ihnen 
stehen mobile u, immobile Bahnholskom- 
mandanturen. Beim Militärbetriebe, z.B. auf 
einer Bahnstrecke in Feindesland, liegt die Lei- 
tung u. Verwaltung der Linien in der Hand von 
Militär-Eisenbahndirektionen, an deren 
Spitze in der Regel ein Stabsoffizier der Eiseı 
bahnableilung des Großen Goneralstabes steht. 
Ihm werden außer einem Stabe einige Bisenbahn- 
betriebs- u. -baukompagnien u. eine oder zwei 
Betriebsabteilungen zugewiesen, Beim Militär. 
betrich fallen die Linienkommandanturen weg, 
die Bahnhofskommandanturen stehen unter un. 
mittelbarem Befehl der Direktion. 

In Österreich-Ungarn wirken folgende Be- 
hörden im Frieden beider Vorbereitung u. Durch. 
führung des Eisenbahnverkehrs mit: dastteichs- 
kriegsministerium, die beiden Landesverteidi 
gungeministerion, dor Chef des Genoralstabes, 
das Eisenbahnburcau, die Eisenbahnlinienkom- 
mandanten, die absendenden u. empfangenden 
Militärbehörden u. die Transporikommandanten. 
Im Kriege werden folgende E. aufgestellt: der 
Chet des Feldeisenbahnwesens, die Zon- 
tral -Eisenbahntransportleitung, die 
Feld-Eisonbahntransportleitungen, die 
Eisenbahnlinienkommanden, die Bahn- 
hofskommandenu.dieMilitär-Risenbahn- 
direktionen, ‚Betriebsinspektionen, so- 
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wie -Betriebsabteilungen zur Leitung des 
Belriebes auf Bahnen in Feindesland, Ihre Tätig- 
keit gleicht der bei den deutschen Behörden. Vgl. 
Vorschrift über den Militärtransport aufEisen- 
bahnen u, Glückmann, Das Heerwesen der 
Österreichisch „ungarischen Monarchie (Wien 
1909). 

isenbahnbetrich (£. service [ezploita- 
tion] des chemins de fer — e. working of rail- 
way; Der Friodensbotrieh richtet sich nach 
den Verkehrsbedürfnissen, sucht zugleich den 
Verkehr zu entwickeln u. billig zu wirtschat- 
ten. Auf großen, Qurchzelienden Linien werden 
Personen u. Güter über weiteStrecken u. über die 
Grenzen der Länder hinausbefördert, möglichst 
ohne Wagenwechsel, ohne Umladen u. ohne zeit- 
raubende Aufenthalte. Dieselben Linien dienen 
aber auch dem örtlichen Vorkehr, der die minder 
wichtigen Stationen verbindet, Züge von schr 
verschiedener Länge u. eine verschiedene, oft 
wechselnde Zugfolge fordert. Die Schienenwege 
in Industriegebieten u. Handelsemporen werden 
anders in Anspruch genommen als dort, woAcker- 
hau oder Vichzuchtbetrieben wird, inbevölkerten 
Gegenden anders als in öder Steppe, im Gebirge 
anders als im Flachlande. Auf den Hauptbahnen 
mit zwei oder mehr Gleisen laufen täglich viele 
Züge, auf eingleisigen Nebenstrecken nur wenige, 
mitunter nicht einmal alltäglich. Güterzüge brau 
chen andere Lokomotiven als Schnellzüge oder 
kurze Personenzüge. Die verschiedene Geschwin- 
digkeit, die Rücksicht auf vielseitige Interessen, 
auf Kreuzungen, Anschlüsse, Aufenthalte usw. 
geben den Friedensfahrplänen ihr Merkmal 
der kauın überschbaren Vielfältigkeit. S. Eisen“ 
bahnfahrplan. 

Bei Ausbruch eines Krieges, der das Aufgebot 
der gesamten Streitmacht oder doch eines großen 
Teiles fordert, muß der Eisenbahnbetricb auf 
andere Grundlage gestellt werden. Die privaten 
Verkehrsinteressen treten hinter die gebieteri 
sche Notwendigkeit zurück, die den Staat zwingt, 
die Eisenbahnen für den Kriegszweck ausgiebig 
zu verwerten, Das ist nur möglich, wenn an die 
Stelle der Mannigfaltigkeit das Friedensfahr- 
planes die Einförmigkeit des Militär. oder Kriegs 
Tahrplanes tritl, der die Leistungen des Risen 
bahnnetzes in den Dienst der Kriegsmacht stellt. 
Der Kriegsfahrplan duldet in der Regel nur eine 
Geschwindigkeit für alle Züge, die sich in gleich 
mäßigen Abständen folgen u. meist die gleiche 
Länge haben. Sobald es sich um Transporte von 
längerer Dauer handelt, u. auf solche rochnet 
der Militärfahrplan, müssen die Züge nach bei- 
den Richtungen gleichmäßig laufen, schon um 
das gebrauchto rollende Material an den Aus 
gangsort zurückzuschaffen. Auf oingleisigen 
Linien kreuzen sie an den Ausweich- oder 
Kreuzungsstationen, auf zweigleisigen auch 
auf offener Strecke. 

Auf den beigefügten Tafeln ($. 328) sind Aus- 
schnitte aus Friedens- u. Kriegsfahrplänen in der 
amtlich angewendeten graphischen Darstellung 
gegeben, dieden Unterschied klar orkennen lassen. 

in Deutschland fährt ein Militärzug mit 
der Durchschniltsgeschwindigkeit von 22,8 bis 
30km in der Stunde, wobei kleinere Aufenthalte 
eingerechnet sind, in Österreich-Ungarn 20 
bis 30 km. Er zählt ohne Lokomotive u, Ten- 
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der 110 Achsen u. ist ungefähr 500 bis 350m 
lang; die Nutzlast beträgt etwa 4001. Steigungen 
oder Krümmungen usw. können zur Teilung des 
Zuges zwingen, die die Leistung herabseizt. Auf 
eingleisigen Strecken richtet sich der Abstand 
zwischen den Zügen nach der größten Entfernung 
zwischen zwei Kreuzungsstalionen, da um der 
Sicherheit willen die Züge wie im Friedensbo- 
trieb eine Station erst verlassen dürfen, wenn 
die Strecke bis zur nächsten Station frei ist. 
Auf zweigleisigen Linien kann man durch Ein. 
schalten von Blockstationen (s. Blocksysiem) 
aucheinerschnelleren Zugfolgegenügende Sicher 
heit schaffen. (Wo man die Züge in regelmäßigen 
Zeitabschnitien ohne solche Vorkehrungen fol 
gen 1äDl, ist.der Betrieb gefährdel.) Zur Ver- 
Pflegung u. zum Tränken werden längere Auf. 
enthalte eingeschaltet (Vorpflegungs- u. Trünk. 
Stationen); in Österreich-Ungarn : Verköstigungs- 
u. Tränkstationen 

Die französischen Militärzüge, verschi 
den lang, je nach der Einheit, die sie befördern 
(Batterie, Bataillon oder Eskadron), legen durch. 
schnittlich 25 bis 30 km in dor Stunde zurück. 

Der Kriegs- oder Militärfahrplan bedart 
sorgfältiger Vorbereitung im Frieden, die den zahl 
zeichen Veränderungen im Eisenbahnnetz, im 
Wagenpark, in den Stationseinrichtungen usw. 
folgen muß. Nach dem Beispiel, das der deut- 
sche Generalstab in der zweiten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts gab, wird er jetzt bei allen Mili 
türmächten in bestimmten Zeitabschnitten (meist 
alljährlich) nu ausgearbeitet, wobei die Militär- 
u.dieEisenbalnbehörden zusammenwirken.Seine 
Grundlage bildetdas Bestreben, diegroßen, durch- 
gehenden Linien zur Beförderung der mobilen 
Truppen u. des Kriegsmaterlals nach den wahr- 
scheinlichen Aufmarschräumen auszunutzen. Da, 
wo die Truppen nicht in ihren Ergänzungsbezir- 
ken mobil gemacht werden können, kommt die 
‚Rücksicht auf die Beförderung der Ergänzung: 
mannschaften u. «pferde in Belracht, die den 
stark belasten kann. Es ist darum verständlich, 
wenn Rußland seine Friedensgarniconen an der 
Westgrenze vermindert u. ganze Armeekorps in 
die Rekrutierungsbezirke des Innern verlegt. Es 
entlastet dadurch die Eisenbahnen von den über 
weite Strecken zu führenden Mobilmachungs- 
transporten. Selten kann der Militärfahrplan mit 
der Mobilmachung zugleich in Kraft treten. Es 
bedarf einer Überkanzszei, in der nich dns rl 
lende Material u. das Personal sammelt. In di 
ser Periode ınuß der Friedensbetrieb so gut cs 
geht den militärischen Anforderungen genügen. 

kann das am besten da, wo die Ergänzungs- 
mannschaften u. ‚pferde nur kurze Wege bis zurn 
Truppenteil zurückzulegen haben. Außerdem 
suchen die Staaten, die überraschenden Krier 
ausbruches gewärtig sein müssen, besondere Vor- 
kehrungen zu Irefien, indem sie z.B. in den 
Friedensfahrplan gewisser Linien Militärsonder- 
züge einschalten, die nur auf Erfordern gefahren 
werden. Man gewinnt dadurch die Möglichkeit, 
die dringendsten Militärtransporte schon vordem 
Beginn des Militärfahrplanes abzusenden, ohne 
dad der E. gestört wird. — Zum glatten Verlauf 
des Militärfahrplanes sindnochmancherleiandere 
Einrichtungen nötig, dioder Friedensverkehr nicht 
bedarf. Zu ihnen gehören neben der Ausstattung 









































Eisenbahnbetrieb 


der Güterwagen zur Personenbeförderung beson- 
ders die Verladerampen auf Stationen, wo grö 
Bere Truppenmengen ein- oder ausgeladen wer 
den sollen. Die Staaten hemühen sich, diese 
Vorrichtungen schon im Frieden zu treffen. 
Wird nun auch der Betrieb nach dem Militär- 
fahrplan geleitet, so braucht deshalb doch der 
gewöhnliche Verkehr nicht ganz eingestellt zu 
werden. Man sucht ihn vielmehr nach Möglich- 
keit zu erhalten u. stellt ihm eine Anzahl von 
Zügen zur Verfügung, die nach Bodarf für die 
Beförderung von Gütern u. Personen eingerichtet. 
werden. Demselben Zwocke macht man auch 
die Leerzügo nutzbar, soweit sie nieht demHeere. 
selbst dienen (Rückbefürderung von Kranken 
usw.). Dem kriegführenden Staa! ınuß daran lie- 
gen, den Austausch der Güter u. den Personen. 
verkehr nicht zu unterbinden. Je weniger Handol 
u. Gewerbe gestört werden, um so leichter wird 
dem Volko die schwere Last des Krieges, um so. 
kräftiger fließen die heimatlichen Nährquellen. 
des Krieges. Beschränkt u. verlangsamt wird der 
E. immerhin, u. der Staat muß sich bemühen, den 
Friedensbetriob überall da alsbald wieder oinzu- 

















führen, wo es die Umstände irgend gestatten, 
namentlich über die Grenzen benachbarter neu“ 
traler oder befreundeter Mächte. Der Militär. 


fahrplan wird in den meisten Staaten von den 
Friedens-Eisenbahnbehörden u. ihrem Personal 
durchgeführt. Das ist um deswillen vorteilhaft 
u. nötig, weil damit Betriebsstörungen am besten. 
vorgebeugt wird. Es kommt darauf an, daß mög- 
lichst jeder Lokomotiv-u.Zugführeru.jederandero 
Beamte (Weichonsteller usw.) in der ihm vertrau- 
ten Dienststelle verbleibt. Auf dem Kriegsschau- 
plätze u. in seiner Nähe jedoch, sowie in Gebie- 
ten, wo feindliche Haltung der Bevölkerung mög- 
lich ist, muß der Betrieb unter militärische Ober- 
leitung’ gestellt werden (in Deutschland Kriegs- 
betrieb). Wird der Betrieb vondenmilitärischen 
Eisenbahnbehörden (Deutschland: Militär-Eisen- 
bahndirektionen, Militär - Beiriebsableilungen, 
Eisenbahn-Betriebskompagnien, Österreich- Un? 
garn: Militär-Eisenbahndirektionen, Militär-Be- 
iriebsinspektionen, Militär-Belriehsabteilungen) 
übernommen, wie es in Feindesland die Reye 
ist, so nennt man ihm in Deutschland Mititär« 
betrieb, in Österreich-Ungam militärischen 
Betrieb. 

Von der Zuverlässigkeit des Eisenbahnbet 
bes hängt in Kriegszeilen so viel ab, daß er nicht 
nur im Frieden sorgfältig vorbereitet werden 
muß, sondern während des Krieges selbst kun- 
diger, sicherer Leitung u. durchdachte, einfacher 
Organisation bedarf. Die Grundzüge der hierzu 
in den Militirstaaen erlassenen Vorschriften 
ähneln sich, die Einzelheiten werden aber meist, 
‚scheimgehalten. Was über die französischen 
Maßnahmen bekannt geworden ist, denen der 
deutsche E. während des Feldzuges 1870/71 als 
Muster diente, gibt in seinen großen Zügen ein 
allgemein zutreffendes Bild (s, Abbild. 2). Das 
Eisenbahnnetz. des Landes wird vom Kriegs- 
minister durch die Ligne de demarcation in das 
Rescau de Vintöricur u. das Reseau dos armeos 
geteilt. Im inneren Gebiet behält der Minister 
die Leitung in eigener Hand, im Gebiet der Ar- 
meen herrscht der Oberbefehlshaber des Gesamt- 
heeres durch seine Organe, den Generaldirektor 










































Eisenbahnbetrieb 


der Eisenbahnen u. Etappen u. den Direktor des 
Eisenbahnwesens auf dem Kriegsschauplatze. 

den mit vollem Strich gezeichnelen Linien wird 
der Betrieb von den Eisenbahngesellschaften ge- 
führt, auf den mit Kreuzen versehenen (Militär- 
betrieb) von den Eisenbahntruppen (compagnios 
des sapeurs de chemins de fer). Beide werden 
nterslützt durch eine Anzahl von sections de 
chemins de fer de campagne, zusammengesetzt 
aus Beamten der Eisenhahngesellschaften. eine 
Formation, die dort nicht nötig ist, wo die E 

bahnen vom Staate verwaltet werden. Dem Min 
ster sowohl wie dem Armee-Öberbefchlshaber 
sind für die Leitung des Belriebes Kommissionen 
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vorgeschoben, die rückkehrenden werden gesam- 
melt u. in den Fahrplan der Leerzüge eingefügt. 
In der deutschen Übergangsstalion werden 
die den französischen Gares de rassemblement 
u. Stations-magazins zugewiesenen Aufgaben an- 
nähernd vereinigts. Abbild. 1), während die Etap- 
penhauptorteungefährden französischen Garesre- 
gulatriees entsprechen. DieOberleitung desganzen 
Kriegseisenbahnwesens liegt in Deutschland i 
der Hand des Großen Hauptquartiers u. 
Organe, zu denen auch die Eisenbahnabteilung 
des Stellvortretonden (iroßen Generalstahes ge- 
hört, der die Regelung der Transporte im Inlande 
zufällt. Es stelll dies einen wesentlichen Unter- 
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Batinen im Kriegsbetrieb 


Übergangsstation 


Sammelstation 


Mitiärbetrieb 


Anbild. 1. 
Organisation des deutschen Eisenbahnbetricbes 


im Kriege, 
5 zum Artikel Ktnppenwesen.) 





(6. auch die Abbild 





aus höheren Bahnbeamten u. Generalstabsoffi 
zieren beigegeben, die zum Teil schon im Frie- 
den bestehen. Die Ligne de dmarcation sicht 
nicht ein für allemal Lest, sondern verschiebt 
sich nach Bedarf. Im Röseau de linterieur soll 
nach Beendigung der großen Transporte der Pri- 
vatverkehr sobald u. so umfangreich als mög, 
lich wiederhergestellt werden, in der Zone der 
Armeen nur ausnahmsweise in beschränkten 
Maße. Den Kommissionen liegt, besonders in 
‚Röscau des armees, auch die Ilerstellung u. der 
Neubau von Bahnen, sowie ihre Zerstörung beim 
Rückzuge ob. An den Gares rögulatrices endel 
der fahrplanmäßige Bahnverkehr. Von dort aus 
werden die Züge nur nach Gelegenheit u. Bedarf 


















(MI. arme) 


Reseau des armees 


Direstton des 
erapes (I. aımee) 












Station-magazin 


Reseau de linterieur 


Glres de rassemblement 





Bahnen im Milltärbetrieb 


Aubild. 2. 
Organisation des französischen Eisenbahn- 
betriebes im Kriege. 


schied gegen die Zweiteilung der Oberleitung in 
Frankreich dar, Wie Frankreich, besitzt Deutsch- 
land Kommissionen (Linienkommandantu- 
ren genannt), um die Militärtransporte mit den 
technischen Betriebsbedingungen in Übereinstim- 
mung zu bringen. S. Eisenbahnbehörden, Mil 
türische, 

Die österreichisch-ungarische Organisa- 
tion nähert sich denı französischen Systein. Die 
Leitung der Transporte bis zu den Anschlußsta- 
tionen an der Grenze des Kriegsschauplatzes ist 
dem Reichskriegsministerium vorbehalten. Dort 
beginnt der Wirkungsbereich des Etappenober- 
kommandos. 

Alte Heer bedienen sich der Bahnhofskom- 
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mandanten, um auf den Stationen die Ord- 
nung zu erhalten u. sie zu sichern. Diese verfügen 
dazu auch über Trupp v den Eisenbahnbe- 
trieb bleiben jedoch die Eisenbahnbehörden ver- 
antwortlich. 


a % e 





Eisenbahnbrücken 


Eisenbahnbrücken (f. ponts & chemin 
de fer — e. railwaybridges) führen die Eisen 
bahnen über Flüsse oder, als Viadukt, über Täler, 
Sie können ein-, zwei- odler mehrgleisig sein, — 
Neuerdings baut man größere E. auf sleinernen 
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(Aus: Sehmiedecke, Die Verkehrsmittel im Kriege, Berlin 1006, K. $, Mittler & Sohn.) 


Zur Artikel Eisenbahnfahrplan. 
Kriegsfahrplan für eine eingleisige Strecke. 
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Schnellzüge 


Güterzüge 
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"Länge der Strecke 79,59 km 





Personenzüge Personenzüge mitotterbeförderang 





Bedarfs-Güterzüge Leerfahrten 


©. Alten. Handbuch j. Heer u. Flotte. Zum Artikel „Eisenbahnjahrplen“, 
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Friedensfahrplan einer zweigleisigen Strecke 

























































































Schnellzüge 


Bedarfs-Personenzüge 








Giterzüge 


©. Alten, Handbach f. Heer u. Flotte. 


Länge de 





Bedarfs-Güterzüge 


ecke 39,SU 





Personenzüge, Personenzüge mit Güterbefönderung 


Eilgüterzüge Bedarfs-Eilgüterzüge 
Leerfahrten 


Zum Artikel „Elsenbahnfahrplan. 


Digitized by Google 


Eisenbahnbureau — Eisenbahnsignale 


Pfeilern, die man durch freitragende isenkon- 
struktionen verbindet. Die Spannweiten betragen 
oft 100m u. mehr. Aus älterer Zeit findet man 
noch riesige Gewölhebrücken, wie die Göltzsch- 
tal-Brücke in Sachsen. Im Kriege sind dio Brük- 
ken leicht verwundbare Stellen; sie wird der 
‚ner in erster Linie zu zerstören suchen, wenn 
er eine Bahnlinie unbefahrbar machen will. Auch 
die größten Brücken sind in einem Tage mit eincın 
geringen Aufgebot an Mannschaft u. Sprengmu: 
tion gründlich zu zerstören. Ihre Wiederherstel- 
lung geschieht durch Behelfsbrücken; der Be 
helfsbrückenbau bildet daher eine der wichtigsten 
u. schwierigsten Aufgaben der Eisenbahntruppe. 

Eisenbahnbureau des &. u. k. Gene. 
ralstabes (Österreich-Ungarn), bearbeitet 
die Eisenbahntransporte der Truppen in Krieg 
u. Frieden. $. auch Eisenbahnabteilung. 

Eisenbahnfahrplan (1. tablau de Ia 
marche des trains, lahleau de service — e. lime- 
Hable), hierzu zwei Tafotn, regelt den Verlauf der 
Züge, ihre Fahrzeit u. die Aufenthalte. Die Frie 
densfahrpläne werden von den Eisenbahnver. 
waltungen aufgestellt, die sich wegen der An- 
schlüsse u. der durchgehenden Züge miteinander 
verständigen. Sie werden meist in Tabellenform 
(deutsches Reichskurshuch) veröffentlicht, — die 
Grundlage aber bildet eine Zeichnung, der soge 
‚nannte graphische Plan (s. die Tafeln). Die schräg 
laufenden Linien bezeichnen die Züge, die senk- 
rechten Striche Haltepunkte, die wage: 
rechten die Zeit an. 

Der Kriegsfahrplan (Deutschland u. Öster- 
reich-Ungarn: Miülitärfahrplan) wird von den mili- 
tärischen Eisenbahnbehörden entworfen, u. zw: 
in der Regel nur in der graphischen Form. Er 
bleibt überall geheim. Da er fast ausnahmstos 
auf dor gleichen Fahrgeschwindigkeit aller Züge 
beruht, so laufen die schrägen Linien parallel. 
Die Züge werden nach Bedarf besetzt. In der 
Regel läßt man bei länger währenden Transpı 
ten eine bestimmte Anzahl in der vierundzwanz 
stündigen Tagesstaffel unbesetzt, um Spielraum 
für Unvegelmäßigkeiten u. Verzögerungen zu ge- 
winnen, (8. Abbild. S. 328.) 

Eisenbahnordnung,s.Militäreisenbahn- 
ordnung. 

Eisenbahnpersonal. 
Kriegsleistungsgesetz vom 13. Juni 1873bestim 
daß die deutschen Eisenbahnen ihr Personal i 
Kriegsfalle zur Verfügung zu stellen haben. Die 
für Feldeisenbahnformationen heranzuzichenden 
Dienstpflichtigen werden schon im Frieden auf 
die einzelnen Bahnverwaltungen verteilt. Die 
übrigen, zum Betriebe der Eisenbahn nötigen 
Personen werden fürden Fall einer Mobilmachung 
vom Watfendienst zurückgestellt. Dazu gehören 
alle höheren Eisenbahnbeamten, das Verwal- 
tungs,, Abfertigung, Fahr-, Bahndienst- u. Sta- 
tionspersonal, sowie die sländigen Eisenbahn- 
arbeiter, Die sonstigen Angestellten werden nur 
vorläufig zurückgestellt, stehen aber, sobald sie 
im Eisenbahndienst entbehrlich werden, dem 
Kriegsministerium zur Verfügung. 
amten u. ständigen Arbeiter der mit Dampf be- 
{riebenen Schmalspurbahnen können auf Antrag 
der Verwaltungen während der ersten sieben 
Tage nach Ausspruch der Mobilmachung von der 
Einberufung beireit werden. Von dor Zurück- 























Das deutsche 
t 

















329 


stellung sind die Personen ausgenommen, die 
dem Beurlaubtenstande derisenbahntruppen an- 
gehören. Vgl. Wehrordnung. 

In Österreich-Ungarn können Bahnbedien- 
stele, die im Verbande des Heores (der Kriegs- 
marine) u. der Landwehr stehen, insoweit sie für 
die Aufrechterhaltung des Betriebes nötig sind, 
mit Bewilligung des Reichskriegsministeriums im 
Kriegsfalle in ihren Stellungen verbleiben. Sol. 
chen Personen, die im Dienste des Heeres oder 
dor Kriegsmarine unentbehrlich sind, wird diese 
Yergünstigung nicht gewährt. 

Eisenbahnschutz (. protection des che- 
‚minsdefer— e.protectionofrailways). DerEisen- 
bahnbotrieb im Kriege gleicht einem Uhrwork, das 
in Unordnung gerät oder gar versagt, sobald auch, 
nur ein Teil verletzt wird. Jede Wiederherstellung 
beansprucht Zeit. Um <o wichtiger ist es, Zer- 
störungen durch den Feind vorzubeugen. Wäh. 
rend der Mobilmachung u. des Aufmarsches muß 
man stets auf Unternehmungen der feindlichen 
Kavallerie gefaßt sein, die in don meisten Hec- 
zen reichlich mit Sprengmalerial ausgerüstet u. 
im Zerstören geübt ist. Die Schutzmaßnahmen 
fallen hier mil dem Grenzschutz zusammen : 
man beobachtet die Bahnen von den Grenzstand. 
orten aus, sperrt u. beselzt die Straßen in der 
Nähe der Grenze, hält dauernden Verkehr mit 
den Eisenbalmbehörden, sichert die besonders 
gefährdeten Bahnhöfe u. Kunstbauten u. sorgt 
für einen guten Nachrichtendienst. Eine genü- 
gende Zahl von Eisenbahnarbeitern u. hinrei 
chende Mengen von Material u. Werkzeug wer- 
den auf den Bahnhöfen bereitgehallen, um ge- 
Tingere Zerstörungen schnell ausbessern zu kön- 
nen, desgleichen Kraftwagen zu ihrer Boförde- 
rung, darollendesBisenbahnmaterial nicht immer 
verfügbar ist. An Knotenpunkten müssen stärkere. 
Abteilungen aller Waffen unlergebracht worden, 
um auf Eisenbahnzügen oder Kraftwagen an die 
bedrohten Strecken zu eilen. Ein starker Gürtel 
‘von Grenzbefestigungen, wie ihn z. B. Frankreich 
besitzt, erleichtert den B. erheblich. Sicherung 
wichtiger Kunsibauten ist auch mitten im Lande 
unerläßlich, sowohl gegen Luftkreuzer wie gegen 
Agenten. Brücken werden durch verstärkten 
Sirompolizeidienst gegen Unternehmungen zu 
Wasser geschützt. Auch an den Küsten bedürfen 
dieEisenbahnen des SchutzesgegenUnternehmun- 
gen der feindlichen Flotte u. feindlicher Agenten. 
Während der Operationen verlangt die Sicherung 
der Bahnlinien dauernde Wachsamkeit u. Für- 
sorge, namentlich auf feindlichem Gebiete u. 
gegen leindsclige Bevölkerung. Außer mil 
schen Maßnahmen, die noch mehr Kräfte u. Auf- 
merksamkeit erfordern als während des Grenz 
krieges, empfiehlt es sich, die Gemeinden haft- 
bar zu machen, strenge Bestrafung zu üben u. 
Geiseln zu nehmen. Val. v. Verdy du Ver- 
nois, Studien über den Krieg, Ereignisse in 
den Grenzbezirken (Berlin 1802); Immanuel, 
Lehnerts Handbuch für den Truppenführer (Ber. 
lin 1910); Schmiedecke, Die Verkehrsmittel 
im Kriege (Berlin 1900) 

Eisenbahnsignale. Der Lauf derEisen- 
bahnzüge wird durch Signale geregelt: Läute- 
Signale, Wärtersignale, Hauptsignale (Masten mit 
Flügeln u. Laternen), Vorsignale, Weichensignale, 
Signale am Zuge u. an einzelnen Fahrzeugen, 
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Signale mit der Mundpfeife. Das System der 
Signale ist so durchgebildet, daß eine Unregel- 
mäßigkeit, ein Aufeinanderprafien von Zügen 
oder einzelnen Fahrzeugen nur bei Nichtbeach- 
tung der Sipnae möglich it, z.B. wenn ein 
Lokomotivführer ein auf „Halt” stehendes Haupt- 
signal überfährt. — Die Signale der Eisenbahnen 
Deutschlands sind im Signalbuch enthalten, 
das auch für den Militärbetrieb Geltung hat. 
Hervorzuheben ist, dad dio rote Farbe, sowie 
der wagerecht stehende Arm am Signalmast 
„Halt“ bedeuten, die grüne Farbe, sowie der 
Schräg nach oben stehende Arm „Freie Fahrt“, 
die gelbe Farbe „Langsam fahren”. 

Da die Signale der einzelnen Staaten verschie- 
den sind, so hat der Kriegsbetrieb einer Strecke 
auf feindlichem Gebiete große Schwierigkeiten 
zu überwinden. Das eigene Signalsystem kann 
man nicht sofort einführen, das fremde muß 
erlernt werden. 

Eisenbahnsperrung (f. interruption 
‚momentande d’un chemin de fer — c. temporary 
ient of a railway), eine Unterbrechung 
senbahnhetriebes, die in kurzer Frist 
beseitigt werden kann. Ob die Kriey 
lage eine solche Maßnahme fordert oder ver- 
bietet, ist wohl zu erwägen. Auf dem Rückzuge 
kann das Unterlassen dem verfolgenden Feinde 
Vorteil schaffen. Während des Vormarsches hin- 
dert das Sperren vielleicht die für das eigene 
Nleer erwünschte rasche Herstellung einer Bahn- 
verbindung. Da es jedoch häufig an Zeit gebricht, 
um bei den höchsten Behörden anzufragen, so 
legen die Vorschriften der meisten Staaten die 
Entscheidung über das Sperren von Bahnlinien 
auch in die Hand der unteren Befehlshaber (deut 
sche Felddienstordnung 550, österreichisch-un: 
garisches Dienstregleiment für das k. u. k. Heer, 
2. Teil, Wien 1896). Ein oft wirksames u. doch 
unbedenkliches Mittel ist das Zurückbringen 
des rollenden Materials. S. auch Eisenbahnz 
Störungen. 

Eisenbahntruppen ({f. troupes de che- 
‚mins de fer — c. railway-troops). Das Bedürfnis, 
im Kriege Bahnverbindungen wiederherzustetlen 
oder neu zu bauen, die Leistungsfähigkeit der 
Streckezu erhöhen u.geführdete eigene oder feind- 
liche Bahnlinien in militärischen Betrieb zu neh- 
nen, machteinefürdiesen Dienst besondersausge- 
bildete Truppe nötig. Im Feldzuge 1859 in Iia- 
lien hatten die Bahnen, weil E. nicht vorhanden 
waren, zum Teil versagt; im Nordamerikanischen 
Bürgerkriege hatle sich dagegen die Handhabung 
desEisenbahndienstes durchaus bewährt. Preu- 
Ben stellte auf Grund dieser Erfahrungen beider 
Mobilmachung 1866 bei jeder der drei Armeon 
eine Feldoisenbahnabteilung auf, die aus lech- 
nischen Personal u. aus Arbeitern der Eisen- 
hahnverwaltungen zusammengesetzt war u. einen 
höheren Betriebsbeamten zum Chef halte, dem 
ein Ingenieuroffizier zur Seite stand. 1870 tellic 
das Norddeutsche Bundesheer fünf Feldeisen- 
bahnabteilungen auf. Sie hatten gleichfalls Bo- 
triebsbeamte als Chefs, denen Offiziere des Be- 
urlaubtenstandes als Kompagniefülrer heige- 
geben waren. Die oberste Leitung des gesamlen 
Feldeisenbahnwesensdesdeutschen Heeres führte 
die zum Großen Hauplquarlier geliörige „Exe- 
kutivkommission“, Den Etappeninspektionen der 

































Eisenbahnsperrung — Eisenbahntruppen 


Arei Armeen waren Feldeisenbahndirektoren zu- 
geteilt. Das Personal für den Betrieb der Eisen- 
bahnen des besetzten französischen Gebiets stell- 
ten die deutschen Bisenbahnverwaltungen. Zwar 
leisteten diese Zivilbeamten im Kriegseisenbahn- 
dienste Hervorragendes; aber der Betrieb der 
Eisenbahnen im Heimatlande litt durch die Ab- 
‚gaben an das Heer. Eine ständige Eisenbahn. 
{ruppe war demnach notwendig, Feldmarschall 
Graf Moltke veranlaßte gleich nach dem Kriege 
die Aufstellung eines Eisenbahnbataillons. Es 
wurde dem Chef des Generalstabes unterstellt. 
Bei einer Nobilmachung sollte. es den Stamm für 
die Eisenbahn-Bau- u. -Betriebsformationen bil- 
den. Die Ausbildung wurde durch Anlage einer 
Nilitäreisenbahn unterstützt, die Berlin mit dem 
Schießplatz Kummersdorf u. den Übungsplätzen 
hei Klausdorf u. Sperenberg verbindet. Gegen- 
wärtig besteht in Deutschland eine Eisenbaln- 
brigade in Berlin mit drei Eisenbahnregimentern 
zu je zwei Bataillonen nebst einer Beiriesabtei- 
lung u. ein bayerisches Eisenbahnbataillon. Die 
Eisenbahnbrigade ist seit 1899 der Inspektion der 
Verkehrstruppen unterstellt. Im Kriege. teilen 
sich die E. in Eisenbahnbau- u. Eisenbalmbe- 
triebskompagnien. Während der Aufstände in 
Deutsch-Südwestafrika (1903bis 1907) wurdedort. 
ein Eisenbahnbataillon gebildet, das sich hohe 
Verdienste erwarb. Es nahm die 380 kın lange 
Feldbahn von Swakopmund nach Windhuk in 
Betrieb, bereitete den Bau der Strecke Lüderitz- 
bueht-—Kubub voru. erbaute unter großen Schwie. 
rigkeiten nach sinnreich erdachtem Plane eine 
50 m lange Landungsbrücke bei Swakopmund, 
die sich vortrefflich bewährt hat 

In Österreieh-Ungarn wurden zunächst 
einige Abteilungen der Genietruppe für den 
Bisenbahndionst ausgebildet. 1870 wurde für 
den Kriegstall die Bildung von zehn Feldeisen- 
bahnabteilungen vorgesehen, u. 1873 stellte ınan 
dieStämme für fünf solcher Abteilungen auf. 1878 
konnten die E. die Operationen der Ärmee in Bos- 
nien u. der Herzegowina bereits wirksam unter- 
stützen, Vonden aufgestellten 14 Abteilungen bau- 
ten fünf im Verein mit Privalunternelhmern die 
Linio Dälja—Brod (110 km), während neun die 
beinahe unbrauchbare Strecke Banjalrka—Do- 
berlin (100 km) herstellten u. in Betrieb nalmen. 
Dergieichzeitige Bau der Schmalspurbahn Brod— 
Senica wurde unter militärischer Bauleitung aus- 
geführt, ihr Betrieb bis 1883 den Feldeisonbahn- 
abteilungen, bis 1888 dem II. Bataillon des 1883 
errichteten Eisenbahn, u, Telograp\onregiments 
übertragen. Heute besteht das Kisenbahn- u. 
Telegraphenregiment (Korneuburg) aus drei B 






































taillonen zu vier Kompagnicn, einer Telegraphen- 
u. cinem 
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schule, einem Ersatzbataillonskader 
Telegraphenersafzkader. Es untersteht in di 
licher u. administrativer Beziehung dem Verkehr 
truppenbrigadlekomwando u. in militärischer, 
wissenschafllicher u. technischer Beziehung dem 
Chei des Generalstabes. Zur Ausbildung im Bo- 
triebsdienst steht die Vollbahnlinie Herzogenburg 
—Krems—Tulln zur Verfügung. Im Kriege stellt 
das Regiment eine Anzahl von Eisenbahnkompa- 
nien für den Bau u. Betrieb von Lokomotiv- oder 
Pferdefeldbahnen auf, ferner Eisenbalın-Feld- u. 
Ersalzkompagnien, sowie Eisenbahnarheite 
abteilungen für Vollbahnbau, während der B 
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trieb auf ncuhergestellten oder in Besitz genom. 
menen Bahnen besonderen Militär-Eisenbahn- 
beiriebsinspektionen u. -abteilungen obliegt. 

In Rußland gab General Annenkow 1871 
mach der Rückkehr aus dem Deutsch-Französi- 
schen Kriege die Anregung zur Bildung von Eisen- 
bahntruppen. Im Russisch-Türkischen Krioge 
1877/78 bestanden E. noch nicht. Die Eisenbalın- 
bauten, bei denen es sich auf dem Kriegsschau- 
platz zum großen Teil um die Verbreiterung des 
Gleises auf russische Spur handelte, wurden von 
Tiviltechnikern ausgeführt, Gegenwärtig hat Ruß- 
land E. für Europa, Mittel- u. Ostasien. In Europa 
haben die E, am Bau mehrerer strategischer 
Linien mitgearbeitet. Sehr wertvoll wurden sie 
im Winter 1905/06 während des großen Eisen- 
bahneraufstandes, wo sie trotz ihrer geringen 
Zahl in Europa, Westsibirien u. im Kaukasus die. 
allmähliche Wiederaufnahme des geordneten Be- 
Iriebes erleichterten. In Mittelasien bauten sie 
die transkaspische Bahn, deren Betrieb noch 
heute militärisch ist. Die sechs ostasiatischen 
Eisenbahnbatzillore haben während des Rus- 
sisch-Japanischen Krieges 1904/05 den Betrieb 
der Bahnen der Mandschurei durchgeführt. Nähc- 
res s. Rußland (Heerwesen). 

In Frankreich wurde durch das Gesetz vom 
11. Juli 1889 ein rögiment de chemin de fer in 
Versailles aufgestellt, das zur Geniewaffe zählt 
u. unter den Genieregimentern die Nr. 5 trägt. 
Es besteht im Frieden aus drei Balaillonen zu 
vier Kompagnien u. einer Kompagnie sapeurs- 
eonducleurs. Ein Teil der Offiziere u. Mann- 
schaften wird zur Ausbildung bei den großen 
Eisenbahngescllschaften beschäftigt. Das Regi- 
ment bedient im übrigen die Linie Chartres— 
Orlkans. Die Ausbildung wird von der commis- 
sion supörieure des chemins do fer im Einver- 
ständnis mit der Geniedirektion u. dem General- 
stabe geleitet. Im Kriege kommen neun Sec- 
tions de chemins de fer de campagne hinzu, die 
von den Eisenbahngesellschaften aus Wehrpllich- 
tigen u. Freiwilligen gebildet werden. Jede Sek- 
tion zählt 1273 Köpfe. 

Eisenbahnübung (Deutschland), ein 
il der Krankenträgerübung. 8. Hilfslazareit 
zug, Krankenträger. 

Eisenbahn- u. Telegraphenregi- 
ment (Österreich.Ungarn), s. Eisenbaln. 
{ruppen, Telegraphentrupyen. 

Eisenbahnvorarbeiten, Arbeiten, die 
dem Boginn des Bahnbaues vorangehen, also 
das Studium der Karten, Geländeaufnahmen, 
Verhandlungen mit Besitzern u. Gemeinden (nur 
bei Friedensbahnen), Auswahl u. Eintragung der 
Linie auf der Karte mit Hilfe von Längsschnit- 
ten, Absteckung der Linie im Gelände, Berech. 
nung der zu bewegenden Erdmassen, Aufstel- 
lung von Arbeitsplänen, Berechnung der Be- 
riebsleistungen usw.; s. Eisenbahnbau. 

Eisenbahnwerkstätte (1. atelierdeche- 
‚min de fer — e. railway-workshop), dient zur Wic- 
derherstellung der im Fahrdienst abgenutzten 
oder beschädigten Beiriebsmitiel. Zur Neuher- 
stetlung von Beiriebsmitteln dienen die Eisen. 
bahnwerkstätten in Deutschland u. Österreich 
Ungarn nicht. Nach ihrer Ausdehnung u. dem 
Umfang der in ihnen ausgeführten Arbeiten unter- 
scheidet man Betriebswerkstätten, Nebenwerk- 
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stätten u. Hauptwerkstätten, Vel. Blum, v.Bor- 
ries, Barkhausen, Die Eisenhahntechnik der 
Gegenwart, Bd. I (Wiesbaden 1897 bis 1905). 
Eisenbahnzerstörungen (L.ıdestruction 
des voles Jerröes — e. destruetion of railways) zur 
Verhinderung des Beiriebes auf längere Zeil müs- 
sen, da es sich um größere Arheiten, Sprengungen 
u. dgl. handelt, die nicht ungefährlich sind, in der 




















Regel von technischen Truppen ausgeführt wer- 
Zerstörte Tunnels u. Brücken sind am 


den. 





Schienenweg x 
Über die Ausführung s.Zerstörungen. Nur die obo- 
ren Führer vermögen zu übersehen, ob cine I 
gere Unterbrechung der Bahnverbindungen nötig 
u. zulässig ist. Im deutschen Heere ist die 
Entscheidung der obersten Heerosleitung, den 
Oberbefehlshaber von Armeen u. selbständigen 
Kommandierenden Generalen vorbehalten (Feld- 
dienstordnung 549), in Osterreich-Ungarn 
gleichen (Dienstreglement für das k. u.k.Heer, 
Teit, Wien 1890). 
Eisenbahnzug. Im Sinne der Fahrdienst- 
vorschriften eind Eisonbahnzüge nicht nur die 
auf die freie Strecke übergehenden, aus meh- 
reren Fahrzeugen bestehenden Züge, sondern 
auch einzeln fahrende Triebwagen u. Lokomo- 
tiven. Zu unterscheiden sind regelmäßig ver- 
kehrende Züge u. Sonderzüge. Ganze Militär- 
züge dürfen in Deutschland bis zu 110, in Ö: 
reich-Ungarn bis zu 100 Achsen zählen, halbe 
Militärzüge bis 56 (50) Achsen. Lokomotiv: u. 
Tenderachsen sindhierbeinichteingerechnet. Das 
Gesamtgewicht eines ganzen Mililärzuges darf 
in Deutschland u. Österreich-Ungarn 600 t ohne 
Lokomotive u. Tender nicht übersteigen; daraus 
folgt, daß zuweilen die Anzahl der Achsen ver- 
ringert werden muß. 

Eisenbeton, Verbindung von Beton mit 
Eisen zur Erzielung größerer Tragfähigkeit u. 
Feuersicherheit von Decken u. Wänden. In dem 
Besireben, möglichst leichte, feuerfeste Decken 
zu schaffen, wurden nach dem in Frankreich ei 
geführten System der sogenannten Pariser De 
ken, aus Drahtgeflechtmit Gipsbewurf, in der zwei: 
ten Hälfte des vorigen Jahrhunderts in Deutsch- 
land von Rabitz feuersichere Decken u. Wände 
aus einem Geflocht von vorzinktem Eisondraht 
mit Putzkalkbewurf hergestellt. Als zu gleicher 
Zeit durch Brände die Unbeständigkeit unver- 
kleidoter eiserner Träger u.Stützen erwiesen war, 
mußte ınan auf Mittel sinnen, das Risen gegen 
Feuer zu schützen. Man umhüllte das Eisen mit. 
Beton u. fand dabei, dad diese Verbundkonstruk- 
tion auch erhöhte Tragfähigkeit besitzt. Beide 
Stoffe haben ein fast gleiches Ausdehnungsver- 
mögen u. eine große Adhäsion, auch rostel dicht 
in Beton eingebettetes Eisen nicht, Ihre Festi 
keitseigenschaften werden in der Verbindung 50. 
ausgenutzt, daß der Beton die Druckspannungen, 
das Eisen die Zugspannungen aufnimmt; auf 
diese Weise können ebene Decken u. Balken, die 
der Wirkung von Biegungsmomenten unterworfen 
sind, d.h. in einem Teile ihres Querschnittes Zug, 
im anderen Druck erleiden, bei großer Tragkrait 
mit geringstem Stoffaufwand in E. ausgeführt wer- 
den. Durch Versuche ist/ernerfestgestellt worden, 
daß eisenarmierte Betonkörper noch Zugspan“ 
‚nungen aushalten, bei denen Beton allein bricht. 
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‘Von hervorragender Bedeutung ist der Eisen- 
beton für die Befostigungskunst; er bietet 
das zuverlässige Mittel, den Decken der Hohl- 
bauten erhöhte Widersiandskraft zu geben. In 
der ständigen Befostigung wird der E. noch 
wesentliche Veränderungen bewirken, da 
ringere Mauerstärken als bisher anwendbar sind 
u. die Zwischendecken der Hohlbauten nicht ge- 
wölbt zu werden brauchen. Auch kann man E. 
in wasserhaltigem Boden verwenden. Hohlgänge 
u. Minenstollen stellt man in Röhrenform her, u. 
selbst die Bekleidung dor inneren Grabenwand 
scheint nach den bisherigen günstigen Versuchen 
ausführbar zu sein, wodurch die Sturmfreiheit 
gewinnenwürde. Fürdie Behelfsbefestigung wird 
vorgeschlagen, Bauelernente (Balken, Tafeln, Röh- 
ren) bereitzuhälten; dadurch würde dieSchnellig- 
keit der Ausführung u. die Widerstandsfähig- 
keit gewinnen. Vgl. v. Emporger, Handbuch 
für Eisenbetonbau (Berlin 1908/09); Stettner, 
Anwendung des Eisenhetons im Kriegsbau (Mit- 
teilungen des k. u. k. Geniekomitees 1908). 

Eisenbirn, Dorf in Oberösterreich, 10 km 
östlich von Schärding. Treffen am 11. März 
1703. Nach dem gelungenen Überfallbei Scharden- 
berg stieß Kurfürst MaxEmanuelvonBayorn 
noch am nämlichen Tage bei E. auf den kur- 
sächsischen Generalmajor Plötz, der mit einem 
größeren Reiterdetachement den von Linz nach- 
geschickten Train der Kaiserlichen deckle. In 
den beiden Flanken mit Übermacht angegriffen, 
mußten die Sachsen bald weichen, Der größte 
Teil ihres Trains ging verloren, 600 Mann der 
Bedeckung waren teils getölet, teils gelangen. 
Auch Generalmajor Plötz geriet in Gefangen- 
sphaft, Val, Kriogsarchiy, Die Foldzüge des 
Prinzen Eugen, Bd. (Wien 1878); Staudinger, 
Geschichte des kurbayorischen Heeres unter Kur. 
fürst Max Emanuel 1680 bis 1726 (München 
1904/05). 

Eisenbronze, s. Bronze. 

Eisenerze (£. minerais de for — e. iron- 
orcs), die natürlichen Eisenverbindungen, aus 
denen metallisches Eisen gewonnen wird. Die 
wichtigsten sind: die Roteisonerze, Braun- 
eisenerze, der Spateisenstein, die Sphä- 
rosiderite, Magneteisenerze, dieMinette 
u. der Eisenkies. Dieser wird orst in zweiter 
inie auf Eisen verarbeitet. Er dient hauptsäch- 
lich zur Schwefelsäurefabrikation. Die B. sollen 
in der Regel mindestens 30 v. H. Eisen enthalten ; 
da aber örtliche Verhältnisse, wie Preise der Erze 
u. Brennstoffe, Löhne usw., ebenfalls in Betracht 
kommen, können bisweilen auch Erze mit ge 
Tingerem Eisengehalt lohnend verhültet werden. 
1905 betrug die Gewinnung von Bisenerz ju 
Deutschland ungefähr 23444000 t, die Tonne 
kostete etwa 3,50 „6. Die Gesamtausfuhr belief 
sich auf 3698500 1. Die Gesamteinfuhr betrug 
60852001, davon aus Spanien 3163840 1, aus 
Schweden 1642450 t, 1278910 t aus verschie- 
denen anderen Ländern. 1906 hatte Deutsch. 
lands Eisenerzgewinnung einen Wert von über 
100 Millionen Mark. Vgl. A. Ledebur, Hand- 
buch der Eisenhüftenkunde (Leipzig 1902/03); 
Fischer, Leitfaden der Metallurgie (Leipzig 
1904). 

Eisenhartguß (f. fonte durie {dure] — e. 
chilled cast-iron), ein Eisenguß von besonders 
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großer Härte u. Festigkeit. Das Tlüssige Eisen 
— meist eine Mischung aus hartem weißem u. 
weichem grauem Roheisen mit einem Zusatz von 
Mangan — wird in metallene Schalen (Kokillen) 
gegossen, in denen es sich außen schneil abkühlt, 
jadurch bildet sich an der äußeren Schicht schr 
hartes weißes Roheisen, das allmählich nach in- 
nen zu in weiches graues Roheisen übergeht. 
Der E. wurde, ehe die Verarbeitung des Stahles 
die jetzige hohe Stufe der Vollkommenheit er- 
reicht hatte, zu Hartgußgranaten u. panzern ver- 
wendet. Dio Hartgußgranaten dienten vornehm- 
lich zur Beschießung von Eisenpanzern. Das seit, 
1895 mit der Kruppschen Fabrik vereinigte Gru- 
son-Werk in Magdeburg-Buckau hatte es in der 
Herstellung von Fabrikaten aus E. zu licher 
Vollkommenheit gebracht 

Eisenindustrie, einer der ältesten u. 
wichtigsten Industriezweige. Ihro Bedeutung be- 
zuht auf der vielseitigen Brauchbarkeit des 
Fisons. Dieses wird durch Schmelzen seiner Erze 
in der Hochofenindustrie gewonnen (s. Eisen). 
Gießereiroheisen wird in den Fisengießereien 
zu gußeisernen Waren weiterverarbeitet, wäh- 
vond im Stahlwerksbetriobe das Roheisen zu. 
nächst in Stahl umgewandelt u. dann als „Halb- 
zeug” im Walzwerksbetriebe zu Eisenbahnschie- 
nen u. Schwellen, zu Trägern, Blechen, Draht, 
Stabeisen, Röhren ausgewalzt wird. Die be: 
deutendsten Eisen verarbeitenden Industri 
zweige sind die Eisengießerei u. der Walz. 
workubetrieb. Jene verarbeitet Eisenguß für 
Träger, Säulen, Kessel, Gefäße aller Art, für 
Walzen, Bisenbahnräder, Maschinenteile, Terner 
für Schiffsbauzwecke, Geschosse, für die Ge 
schützfabrikation wie eine große Reihe anderer 
Zwecke. Von den Industrien, die sich an den 
Walzwerksbetrieb anschließen, sind die wich- 
tigsten: die Panzerplattenfabrikation, die Ma- 
schinenindustrie, die Lokomotivbau- u. Brücken- 
bauanstalten, die Waffenfabrikation, die Blech 
u. Drahtwaren- u. die Kleineisenindustrie. Die 
Roheisengewinnung der Welt hat sich seit der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts mehr als ver- 
zchnfacht; sie stieg von 4401415 t im Jahre 1850. 
auf 46765000 t im Jahre 1903. Die Vormacht- 
stellung in der Eisenproduktion nahm bis gegen 
die Mitte der achtziger Jahre des vorigen Jahr- 
hunderts Großbritannien ein; von diesem Zeit- 
punkte ab wurde es allmählich von den Ver- 
einigten Staaten von Amerika u. dem Deutschen 
Reiche überflügelt. Während 1850 die Roh- 
eisengewinnung Großbritanniens über 50 v. I. 
der Weltproduktion ausmachle, belief sich sein 
Anteil im Jahre 1903 nur noch auf 19,5 v. H. 
In diesem Jahre erreichte der Anteil der Ver- 
einigten Staaten an der, Wellproduktion 30,19 
v. IL, der Anteil Deutschlands 21,5 v. H. Heute 
sichen die Vereinigten Staaten mit einer Roh 
eisenproduktion von 16191000 t (im Jahre 1908) 
an der Spitze der Eisen erzeugenden Länder. An 
zweiter Stelle kommt das Deutsche Reich, ein- 
schließlich Luxemburg, mit 11805000 t (1908). 
Die Roheisengewinnung Großbritanniens betrug 
1907 10277000 t. Es folgen in weitem Abstando 
(1907) Frankreich mit 35890001, Rußland mit 
2811000 1, Österreich-Ungarn mit 1873000 t, Bei- 
gien mit 12060001. Von geringerer Bedeutung 
ist die Roheisenproduktion in Schweden, Ka- 
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nada, Italien, Spanien, s. Übersicht. Ganz auf- | 


fällig ist der Rückgang der Eisengewinnung in 
Großbritannien. Dort verringerte sie sich von 
16335000 t im Jahre 1871 auf 12275000 t im 
‚Jahre 1901, also um 25 v. H., während der Wort 
der in den beiden Vergleichsjahren geförderten 
Mengen von 7678000 £ auf 3222000 £, gleich 
58 v. H., sark, In Deutschland stieg der Wert 
der geförderten Eisenorze in dem Zeitraume von 


innung von 
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stigen Verkehrslage, besonders verfügt er über 
| zwei bedeutende Wasserstraßen, die ihm den 
Weg zum Meere eröffnen. Wenn ihm hierdurch 
auch der Wetibewerb mit dem Auslande_ er- 
leichtert wird, so hat doch die großbritan- 
nische u. amerikanische B. noch günstigere Pro- 
duktionsbedingungen. Der bedeutendste amerika- 
he Produktionsbezirk, der pensylvanische, 
verfügt über wesentlich billigere Erzirachten, u. 


Eisonerzen in 1000 t 
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Die gesamte Eisenerzgewinnung verhält sich 
Durchschnitt zu der daraus gewonnenen Ro} 
eisenmenge wie 2: l. 

Die Entwickelung der E. in den drei wichtigsten 
Produktionsländern, denVereinigtenStaaten, Groß 
britannien u. dem Deutschen Reiche, hing in erster 
Linie ab von dem gleichzeitigen Vorkommen von 
Erzenu. Steinkohlen, in zweiter Linie wurdesie be- 
günstigt durch die dichte, erwerbsfühige Bevölke: 
tung, die als Abnehmer für die zahlreichen Er- 
zeugnisse der Eisenindustrie in Beiracht kommt. 
Im einzelnen sind aber die Produktionsbedin. 
gungen dieser Länder schr verschieden, Was 
namentlich das Deutsche Reich betrifft, so ist 
die Entfaltung der Großeisenindustrie zurückzu. 
führen auf die Verwendung der Steinkohle u. 
des aus ihr hergestellten Kokses, die eine voll 
ständige Verschiebung der Eisenproduktionsbe- 
zirko in Deutschland zur Folge halte. Ferner 
war von ausschlaggebender Bedeutung die Ver- 
wendung phosphorfreier Erze für das Bessemer- 
Verfahren, sowie phosphorreicher Erze für das 
‚Thomas-Verfahren. Diesem verdankt namentlich 
die Industrie des Saar-Gebiets u. des lothringisch 
luxemburgischen Gebiels ihre heutige Stellung. 
Endlich darf dio Einwirkung dor seit 1879 durch. 
geführten Schutzzollpolitik nicht außer acht ge- 
Iassen werden. Unter ihr konnte sich die deutsche 
E. gegen die früher übermächtige englische un 
gehindert entfalten u. den. Wetibewerb mit der 
neuentstandenen amerikanischen E. aufnehmen. 
Wenn auch die E. in Deutschland weitver- 
breitet ist, so lassen sich doch mehrere beson. 
ders hervorragende Produktionsbezirke feststel- 
len. Diese sind: der niederrheinisch-wostfälische 
Bezirk, das Siegerland, das Saar-Gebiet, das lotlı- 
Tingisch-lusemburgische Gebiet u. der ober- 
schlesische Bezirk. Der niederrheinisch-west- 
fälische Bezirk gewinnt Kohle u. Koks im eigenen 
Bezirke, während dio Erze überwiegend aus dem 
Auslande (Schweden. Spanien) u. nur zum Teil 
aus dem Inlande (Siegerland, Lothringen) be- 
zogen werden. Der niederrheinisch-wostlälische 
Bezirk erfreut sich einer geographisch schr gün- 





























gleich, u. zwar in nächster Nähe des Meeros ge- 
wonnen. Immerhin ist auch die englische £ 
im steigenden Maße auf die Einfuhr ausländi- 
scher Erze angewiesen, die aber durch die gün- 
stigere Seelage der Produktionsstätten gegenüber 
der deutschen wieder ausgeglichen wird. Die 
amerikanische E, versorgt sich dagegen last aus- 
schließlich mit im Inlande gewonnenen Erzen, 
Ein weiterer technischer Vorteil liegt in dem 
höheren Eisengehalt der einheimischen engli- 
schen u. amerikanischon Erze, wodurch die Aus« 
beute an Eisen höher, die Schmelzkosten ge- 
tinger sind. Von den Produktionsbedingungen 
des rheinisch-westfälischen Bezirkes unterschei- 
den sieh die der übrigen deutschen Bezirke in 
einigen Punkten. Das Siegerland gewinnt zwar 
seine Erze irn eigenen Bezirke, dagegen ınud es 
Koks vom Rheinlande u. Westalen beziehen; 
nach seinen Absatzgebieten sind dieEntfernungen 
größer u. dabei steht ihm keine Wasserstraße 
zur Verfügung, Das Saar- u. das lolhringisch- 
lusemburgische Gebiet können mit etwas ge- 
tingeren. Produktionskosten rechnen, als das nic- 
derrheinisch-westfälische. Das Saar-Gebict ver- 
fügt zwar über eigene Kohle, doch it sie von ge- 
tingerer Beschaffenheit. Koks muß aus weiten 
Entfernungen herangeschalft werden, u. Wasser- 
straßen stehen nur in beschränktem Umfang zur 
Verfügung. Die Bedeutung des lothringisch- 








luxemburgischen Bezirks liegt, wie erwähnt, in. 
dem reichen Vorkommen von Erzen (Brauneisen- 
stein, Minetie). Die Eisenförderung dieses Bo- 
zirkes stieg von 6665683 t im Jahro 1890 auf 
17482518 t im Jahre 1904. Die Produktions“ 
bedingungen des oberschlesischen Bezirkes be- 

auf dem Reichtum an 


ruhen. hauptsächlich 
Steinkohle; dage; 
Erzlagerstätten ihre frühere Beieutung einge- 
büßt. Oberschlesien ist vornehmlich auf die Ein- 
fuhr ausländischer Erze angewicsen, wobei ihm 
io Wasserstraße der Oder erhebliche Dienste 
leistet. Der erfolgreiche Kampf der deutschen E. 
mit der ausländischen trilt auch in den Ausfuhr. 
| zittern zutage. 
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Die Ausfuhrmengen mehrerer wichtiger Ei 
industrielünder beirage 
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Die Ausfuhr Deutschlands erstreckt sich auf 
‚Robeisen, Walzwerkserzeugnisse, grobe u. feine 
Eisenwaren, Maschinen usw. Dem Werte nach 
wurde ausgeführt im Jahre 1908 an Roheisen für 
16 Millionen Mark, an Walzwerkserzeugnissen 
für 277,5 Millionen Mark, an groben u. feinen 
Eisenwaren für 216,4 Millionen Mark, an Ma- 
schinen aller Art für 437,8 Millionen Mark, In 
der Versorgung der Länder, die ihren Bedarf an 
Eisen u. Bisenerzeugnissen teilweise oder über- 
wiegend aus dem Auslande decken, tritt Doutsch- 
land wiederum an erster Stelle mit Groß- 
britannien u. den Vereinigten Staaten in Wett- 
bewerb. Auch hierin hatie Großbritannien bis 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts das Über. 
gewicht. Heute bezieht es in erheblichem Un 
fang deutsches Eisen, namentlich Halbzeug zı 
Weiterverarbeitung, zum Teil auch Eisenwaren. 
Die sonstigen Absatzgebiete für deutsches Eisen 
u. Bisenerzeugnisse sind die Niederlande, Bel 
gien, die Schweiz, die skandinavischen Länder, 
‚Rußland, Italien. Großbritannien hat also na 
mentlich den europäischen Markt an Deutsch 
land abgegeben, während es sein Übergewicht 
auf den überseeischen Absatzgebieten nocl heute 
behauptet. Die Ausfuhr der amerikanischen E. 
im Verhältnis zu der so bedeutenden Produktion, 
die hauptsächlich vom inländischen Markt auf. 
genommen wird, nur gering. Sie erstreckt sich 
weniger nach europäischen Ländern, als viel 
mehr nach denLändern der westlichen Erdhälf.e. 

Bei der vielseitigen Verwendungsmöglichkeit 
des Eisens u. bei seiner Bedeutung für die Her- 
stellung von Kriegsbedarf aller Art, werden an 
die Risenindustrie im Kriogsfalle große Anforde- 
tungen gestellt. In der Walzwerksindustrie wird 
die Fabrikation von Pisenbalınhaumaterial auch 
im Kriegszustande lebhaft sein, da hei dor star- 
ken Beanspruchung der Eisenbahnen die E; 
günzung des Materials in kürzerer Frist als 
während der Friedenszeit erforderlich ist. Ebeı 
so verlangen die Waffen-, Geschütz-, Lafetten- 
fabrikation, der Wagen- u. Automobilbau usw. 
große Mengen Eisen. Für den Kriegstall ist 
es daher von höchstem Werte für die Deckung 
des Eisenbodarles, wenn ein Land die zur Her- 
stellung erforderlichen Rohstoffe, Kohlen u. Erze, 
selbst liefern kann. 

Eisenkern (f. noyau de fer — e. ironcore), 
bei ummantelten Arlilleriegeschossen, namen!- 
lich bei solchen mit diekem Bleimäntel, das 
eigentliche, früher ausschließlich aus Gußeisen 
hergestellte Goschoß (Boden, Zylinderteil u. 
Spitze), auf das der Mantel eniweder durch Um- 
gießen oder Auflöten aufgebracht wurde. 

Eisenmunition, allgemeine Bezeichnung 
für die Artilleriegeschosse. Auch die nicht aus 
Eisen, sondern meist aus Zink geferligten Kar- 
tätschkugeln rechnet man dazu. 
























































Eisenkern — Eiserner Bestand 


Eisenmünzen waren in Sparta nach der 
Verfassung Lycurgs das einzige Umsatzmiltel 
Sie galten nur im Inlande u. waren weit über 
ihren wahren Wert im Verkehr, 

Eisenstadt (ungarisch Ris-Marton), kö- 
nigliche Freistadt im ungarischen Komitat Öden- 
burg (Sopron), an der Balın Raab (Györ)—Oden. 
burg. BeiE.fand am 20. März 1704 ein Gefecht 
zwischen den Kaiserlichen unter Feldmarschall 
Graf Heister u. den Anhängern Räköezis unter 
Graf Kärolyi statt. Heister siegte u. zwang 
Kärolyi, sich unter starken Verlusten hinter 
die Raab zurückzuzichen. Vgl. Kriegsarchiv, 
Feldüge des Prinzen Eugen von Savoyen, Bd. Vi 
(Wien 1879). 

Eisenstein, Paß von, auch Spitzberg- 
sattel, 997 m hoher Gebirgspaß in der Haupt. 
kette des Böhmer Waldes; cr verbindet das Tal 
der Angel (Beraun) mit dem des Regen. Über 
diesen Paß führt eine Straße von Pilsen durch 
das Angel-Tal über Klattau nach Eisenstein im 
oberen Regen-Tale u. weiter über Regen nach 
Deggendorf an der Donau. In derselben ltichtung 
führ! auch eine Eisenbahn, die den Paß in oinem 
1748 m langen, eingleisigen Tunnel unterfährt 
Beide stellen eine wichtige Verbindung zwischen 
dem Donau-Tal u. Böhmen her. Wenn diese auch 
für den Übergang einer Armee weniger geeignet 
erscheint, als die breite Lücke von Taus, so 
kommt ihr doch bei der geringen Zahl der Uher- 
gänge militärische Bedeutung zu. 1040 mar- 
schierte Kaiser Heinrich III. mit einem Heere auf 
diesem Wege nach Böhmen zum Kampfe mit Her- 
20 Brotislav. 

isernen Helm, Orden vom, chemals 
kurhessischer Militärverdienstorden, gestiftet von 
Kurfürst Wilheln I. 1814 für Verdienste im Kriege 
rankreich. Ursprünglich Kieeblatikreuz, 

1815 breitendiges Kreuz aus Gußeisen, schwarz 
mit silbernem Rand. Auf der Mitte liegt ein ge- 
schlossener Helm. Auf den Arınen „WK“ u. 
„1814”. Das Dand warrotmitweißenltandstreifen. 

Eisernen Krone, Orden der, gesliftei 
von Napoleon 1. als König von Italien 1805, 
wiederhergestellt als österreichischer Orden 
von Kaiser Franz I 1816. Devise: „Avita et 
aucta“. 

Eiserne Portionen u. Rationen (f. 
vivres du sac — e. iron reserue), Deutschland, 
sind im Tornister u. auf Fahrzeugen u. Plorden 
mitgeführte Verpflegungsmittel für Offiziere u. 
Mannschaften u. für Reit- u. Zugtiere. Sie sind 
das letzte Hilfsmittel, wenn keine andere Ver 
pflegung zu beschalfen ist u. müssen nach jedem 
Verbrauch sobald als möglich ergänzt werden. 
In der deutschen Marine führen die Torpedo- 
boote eiserne Rationen (Proviant) an Bord, 

Fürösterreich-Ungarn s.Reservoverplogs- 
portionen. 

Eiserner Bestand (Deutschland), eine 
bestimmie Geldsunme oder Vorräte an Kriezs- 
u. Verpflegungsmalerial, diestetszur Verwendung 
bereit sein u. nach jedem Verbrauch sogleich 
wieder ergänzt werden müssen. Im besonderen 
heißen eiserner Bestand die Bokleidungs- u. Aus- 
rüstungsstücke, die einem Truppenteil mit der 
Verpflichtung beigelegt sind, sie aus der Ver- 
brauchsentschädigung dauernd zu ergänzen (auf- 
zufrischen). 
































Biserner Vorschuß — Eissprengen 


Eiserner Vorschuß (Deutschland), 
Kassenbetriebsmittel, deren Höhe ein für allemal 
festgesetzt ist u. die durch neue Anweisungen 
u. Zahlungen stets wieder auf dieselbe Höhe er- 
gänzt werden. Den militärischen Kassen ist im 
Frieden ein eiserner Vorschuß nicht nchr bei- 
gelegt; an seine Stelle sind bei den Truppen- 
kassen die Beiricbsvorschüsse, bei den Vorwal- 
tungen die Betriebsfonds u. laufenden Vorschüsse, 
geireten. Für den Krieg ist der eiserne Vorschuß 
der Truppenkassen so bemessen, daß aus ihm 
die Gebührnisse auf zweieinhalb Monate gezahlt, 
werden können. — In der deutschen Marine 
ist ein eiserner Vorschuß weder für den Frieden 
noch für den Krieg vorgesehen. 

In Österreich-Ungarn erhält jeder Trup- 
‚penkörper einen ständigen Geldverlag zuge- 
wiesen, aus dem alle Ausgaben bestritten werden, 
u. der monatlich aus einer Militärzahlstelle er- 
gänzt wird. 

Eisernes Kreuz (l. croiz de fer — 0. iron 
eross), preußischer Orden, gestiftet von König 
Friedrich Wilhelm III. am 10. 1813 in 
Breslau für den bevorstehenden Bofrelungskrieg, 
ein breitendiges Kreuz aus schwarzem Gußeisen. 

Silber gefaßt. Die Vorders 
Rückseite trug oben F. W. mit Krone, i 
Mitte drei Eichenblätter, unten „1813 
11. Klasse, 

















Die 
'urde am schwarzen Band mit weißen 
Seitenstreifen fürKombattanten, am weißen Band 
mit schwarzen Seitenstreifen für Nichtkombat- 


tanten geiragen. Zur I. Klasse sollte ursprüng- 
lich gleichzeitig mit dem Kreuz II. Klasse ein 
Kreuz aus dem Bande auf der linken Brust ge- 
hören (s. Bandkreuz); an dessen Stelle trat durch 
Bestimmung vom 1. Juni 1813 das glatte Motall- 
kreuz auf derlinken Brustseile. DasGroßkreuz hat 
doppelte Größe u. wird am Band um den Hals 
getragen. Für den Sieg bei Belle-Alliance erhielt 
üürst Blücher das Eiserne Kreuz auf goldenem 
Stern. Der Brauch, das Kreuz der II. Klasse mit 
der Itückseite nach vorn zu tragen, kam während 
der Feldzüge auf. 1838 wurde diese Trageart 
durch Kabinettsorder eingeführt. Den Orden er 
neuerte König Wilhelm. für den Krieg mit Frank- 
zeich am 10. Juli 1870 (Todestag der Königin 
Luise) in denselben Klassen, an Stelle des F.W. 
u. der Zah) 1813 trat ein W mit der Zahl 1870. 
1841 u. 1878 wurden den Inhabern Ehrensolde 
ausgesetzt. — Das Biserne Kreuz wurde auch an 
Truppenteile verliehen, deren Fahnen u. Stan- 
arten damit ausgezeichnet wurden. 
Eisernes Tor, 1. (ungarisch Vaskapu, 
serbisch Prigrada, türkisch Demirkapu} be- 
zeichnet im weiteren Sinne die ungefähr 90 km 
lange Donau-Strecke zwischen Alt-Moldavau. dem 
serbischen Dorfe Sip unterhalb Orsava, wo der 
Sırom, zwischen den Karpathen u. den ostserbi 
schen Gebirgen eingeengt, von zahlreichen Fels- 
klippen u. -Dänken durchzogen wird u. so eine 
Reihe von Untiefen, Stromschnellen u. Wirbeln 
aufweist, Diese bildeten für den Schiffsverkehr 
ein großes Hindernis. 9 km abwärts von Orsov: 
kurz bovor die Donau in die Walachische Tief. 
ebene hinaustrilt, liegt die größte u. gefährlichste. 
Stromschnelle, das große oder eigentliche Eiserne 
Tor. Felsufer verengen dort in einer Länge von 
2.3 km den Strom anf 600 m; der Flußgrund wird 
von einer mächtigen Felsbank u. vielen Granit- 
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riffen durchsetzt. Auf dem Berliner Kongreß 
wurde die Österreichisch-Ungarische Monarchie 
it den Regulierungsarbeiten am Eisernen Tor 
betraut. Die Arbeiten führte Ungarn won 1890 bis 
1896 durch; sie bestanden in der Aussprengung 
eines 3m tiefen, 80m breiten Kanals im Flußbeit 
u. in der Anlage von Staudämmen. Gegenwärtig 
können alle Schiffe diese Stromenge gefahrlos 
durchfahren, so daß der Stromverkehr auf der 
ganzen Donau bis zur Mündung unbehindert ist. 

2. Eisernes Tor, ein 656 m hoher Gebirgspaß 
in den Kerpathen, im südwestlichen Abschnitte 
des Siebenbürgischen Randgebirges, verbindet 
die Hätszeg, das gut bebaute Talgebiet des Strell 
mit dem Tale der Temes. Die über das Eiserne Tor 
führende Straße Temesvär oder Orsova—Karan- 
sebes—E.—Hätszeg bildet daher eine wichtige 
Einbruchslinie aus Südungarn oder der Walachei 
in das Innere des Sichenbürgischen Beckens, die 
auch mehrmals von Armeen benutzt worden ist. 
Schon den Römera war dieser Übergang nach Da- 
zien als Pons Augusti bekannt. 101 n. Chr. mar- 
schierten die Legionen des Kaisers Trajanıs über 
den Paß gegen Zarmizegethuss (wahrscheinlich 
das heutige Värhely im Strell-Tal), die Haupt. 
stadt Daziens, vor. Im frühen Mittelalter hieß der 
Daß Porta Vaczil oder Vasay, bei den Türken, 
diediePaßstraßc durcheineisernesTorabsperrten, 
Demirkapu. Türkische Armeen rückten aufdi 
sem Wegein Siebenbürgenein: 1442, 1059, 1661u. 
1695. Kaiserliche Truppen unter dem Markgrafen 
Ludwig von Baden überschritten den Paß 1690. 
1849 griffen ungarische Insurrektionstruppen aus 
Siebenbürgen unter General Bem die zur Vertei- 
digung des Passes aufgestellten vier österreichi- 
schen Bataillone an, warfen sie u. drangen gegen 
Lugos vor. Näheres s. Kriege, 

3. Eisernes Tor, Küstenpaß zwischen dem 
Ostabhang des Kaukasus u. dem Kaspischen Meer 
bei Derbent, hieß ehemals Albanische Pforte. 
Die Straße u. Eisenbahn von Baku ühor Poirowsk 
in das TerekGebiet benutzen den Paß u. bilden 
die wichtigste Verbindung zwischen Rußland u. 
Persien. 

Eise, Schlacht auf dem, s. Peipns, 

Eisgang (t. debäcle — e. driving of ice), das 
Treiben der beim Frost sich bildenden oder bei 
Tauwetier sich lösendenEisschollen auf Flüssen. 
Schon mäßiger F. zwingt, zumal bei starker Strö- 
mung, zum Abfahren der Schiffbrücken u. Ein- 
stellen des Fährbetriebs, stört daher stets den 
regelmäßigen Verkehr zwischen beiden Ufern. 
Da E. die Herstellung von Kriegsbrücken aus- 
schließt u.den Uferwochsel nur noch auf Kähnen 
oder Dampfschiffen in mehr oder minder be- 
schränktenı Made zuläßl, soverweisterdieeeres- 
bewegungen oft für längere Zeit auf die vorhan- 
denen festen Übergänge u. kann dadurch auf die 
Operationen wesentlichen Einfluß gewinnen. 

Eisnägel, s. Hufbeschlag. 

Eissignal. Einzelne Leuchttürmeu.Signal- 
stationen zeigen, sobald sich im Fahrwasser Eis 
befindet, bestimmte Signale, aus dienen die nahen 
den Schiffe ersehen, ob sie noch gefahrlos ein- 
laufen können. 

Eissprengen. Die Zerstörung einer Eis 
decke durch Sprengen kann notwendig werden, 
um dieSturmfreiheit nasser Gräben von Festung 
werken zu erhalten; im Feldkriege auch, um 
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einen Fluß im Winter als Fronthindernis auszu- 
nutzen (Sprengung des Eises der Lisaino am 
15. Januar 1871). Auch um das Fahrwasser der 
Flüsse offen zu halten, kann man die Bisdecke 
sprengen, u., um Dammbrüche zu verhüten, Eis- 
stauungen im Flusse durch Sprengen beseitigen. | 

Eistrup, Ortschaft in Jütland. Gefecht 
am 23, April 1849 (Deutsch-Dänischer Krieg 
1818 bis 1851). S. Kol 

Kiter (f. pus — e. pus), gelbliche flüssige 
Absonderung von Wund- u. Geschwürflächen. 
Die Eiterung wurdo in don Jahrhunderien der 
vorantiseptischen Zeit als etwas Unvermeidliches, 
zur Wundheilung Notwendiges angeschen. Man | 
sprach vom Reaktionsstadium des Wundverlau- 
fes. Im Anschluß an Kriegsverletzungen, nament- 
lich an Schußwrunden, waren fortschreitende Eite 
rungen, Eiterfieber u. Blatvergiftung durch E. 
(Pyämie) di Hauptursache zum Todo dor Ver 
wundeten. Bis 1870/71 einschließlich erlagen ihr 
drei Fünftel aller überhaupt gestorbenen Verwun- 
deten u. mehr als dio Hälfte aller Amputierten. 
Heute ist bekannt, daß Eiterung immer durch 
Krankheitskeime (s. Bakterien) hervorgerufen 
wird, die von außen, oft durch Unreinlichkeit, 
in die Wundo gelangen. Im Kriege sind abge- 
prallte u. zerspaltene Geschosse, Querschläger, 
Schrapneilkugeln, Granatsplitter"u. alle stump- 
fen Werkzeuge verunreinigt; die durch sie ver- 
ursachten Wunden sind infiziert u. eitern. Der 
heutigen Kriegschirurgie gelingt es fast immer, 
die Eiterung bald zu beseitigen oder so zu be 
schränken, daß die lebenbedrohenden Formen 
früherer Zeiten vermieden werden. 

Eiweißkörper (1. albumines, matüres al- 
bumineuses — e. albuminoide), Albuminate, Pro 
teinsubstanzen, finden sich in allen tierischen u. 
pflanzlichen Geweben. In ihrer chemischen Zu- 
sammensetzung enthalten sie 15 bis 18 v. Il. 
Stickstoff u. sind unentbehrlich zur Erhaltung 
der Substanz u. Energio des tierischen Körpers. 
S. auch Ernährung. 

Ejercito espaäol, EI, spanische militä- 
sisch politische Tageszeitung, erscheint in Madrid. 

Ejjub, Achmed, türkischer General, befeh- 
ligte im Serbisch-Türkischen Krieg, 1876 unter 
Abdu'l Kerim Pascha oin Korps, griff Alcksinac 
an, rückte am 1. September auf das linke Morava- 
Ufer u. entschied den Sieg der Türken. Ebenso 
erfolgreich kämpfte E. in den Gefechten bei Djunis 
vom 19. bis 24. Oktober. 

Ejjubiden, kurdisches Geschlecht, das von 
1171bis 12500ber Ägypten gebot. 1163sandte Nur 
ed din, der Seldschukonsultan von Syrien, zwei 
Kurden, den Schirkuh u. dessen Neffen Saladin 
(jubg Sohn), nach Agypten, um einem Tatimidi 
schen Wesir gegen seinen Nebenbuhler beizuste- 
hen. Schirkuhı ward nach blutigen Kämpfen selbst 
Wesir, u.nach ihmSaladin(1173bis1198). 1171 
stürztedioserdieägyplischen Fatimiden u. gewann 
1174 auch Syrien. Bletbenden Ruhm erwarb sich 
Saladin durch seine glänzenden Erfolge zogen 
das Königreich Jerusalem u. seine Kämpfe mit 
Richard Löwenherz. 1250 wurden die E. von 
ihrer Sklavongarde, den Mamelucken, besoitigt, 

Ejjub Khan, Bruder des Jakub Khan; s. 
Atghanistan (Geschichte). 

Ekbatana, d.h. Versammlungsort, Groß. 
stadt des alten Mediens, heute Hamadan, von 






































Eistrup — Ekuador 


König Dejoces gegründet u. zur Hauptstadt des 
Reiches gemacht. Die Königsburg lag auf einem 
Hügel u. war von sieben konzentrischen Ring- 
mauern umgeben, deren äußerste an Umfang der 
Stadtmauer Athens gleichkam. Die Stadt, deren 
Prachtbauten u. Reichtümer von unermeßlichem 
Wert waren, würde von Alexander dem Großen 
ohne Kampf besetzt 

Ekbert von Meißen, s. Meißen. 

Ekecheiria, d.h. Waffenstillstand, hieß 
besonders der von den Griechen für die Zeit der 
vier Nationalfeste angeordnete Gottesfriede. Fr 
begann sogleich nach der Ansage des Festes u. 
dauerte einen Monat. 

Ekkensund, Dorf auf derHaibinsel Broacker 
in Schleswig, bekannt durch den Brückenschlag 
des Prinzen Friedrich Karl am Morgen des 17. le- 
bruar 1864, der zur kampflosen Besetzung der 
Halbinsel Broacker führte. Dadurch wurde cs 
möglich, die in den Düppeler Schanzen einge- 
schiossenen Dänen nicht nur in der Front, s0 
dern auch in der linken Flanke über den Wei 
ningbundmit schweren Geschützen zu beschießen. 

Elkard I.. Markgraf von Meißen, er- 
schlagen 1002;"s. Meiden. 

Elrasit (1. dcrasite — e.cerasilc), in Ostor- 
reich-Ungarn eingeführter Sprengstoft. Es be 
steht hauplsächlich aus Pikrinsäure, ist den D) 
namit an Sprengwirkung überlegen, gegen Feuc! 
ügkoit fast ganz unempfindlich u. lagerbeständig, 
B. ist schußsicher, d.h. Treffer von Gewehrge, 
schossen, Schrapnellkugeln oder Sprengstücken 
aus größerer Entfernung bringen es nicht zur 
Detonation. Zu dieser bedarf es vielmehr eines 
Detonators (Zündladung). B. dient. neben dem 
Ammonal zu Sprengladüngen der Brisanzgrana- 
ußerdem bildet es die Sprengmwnition der 
erc, Kavallerie, Eisenbahn- u. Telegraphen- 
truppen; es wird auch als Ladung für Hanıgra 
naten verwendet, 

Die Ekrasitbomben M.98 u. M.G des 2m 
Nörsers sind 4 Kaliber lange Stahlgeschosse von 
133 kg Gewicht. Die Bombe M. 98 hat 20 kg, die 
Bombe M. 6 nur 16,5 kg Ekrasit alsSprengladung. 
Die Verminderung ist durch den Wunsch ver- 
ursacht worden, wirksamero, d.h. größere Spreng- 
stücke zu erhalten. Beide Geschosse haben einen 
Bodenzünder. — Der 21.cm Küstenmörser M. 80 
hat Ekrasitbomben von 2,8KaliberLänge, 95,3 kg 
Gewicht u. 7,22 kg Sprengladung; die Fkrasit- 
bombe M. 88 des 2i cm Küstenmörsers M. 73 hat 
7,8%g Sprengladung. 

Die Ekrasitgranate M. 99 der 15 cm Batterie- 
haubitze ist aus Stahl, 4Kaliber lang, 39kg 
schwer, hat 7,3 kg Sprengladung u. einen Boden’ 
zünder. Die älteren, gußeisernen Ekrasitgrana- 
ten der 12, 15 u. 18cm Kanonen u. der 15cm 
Mörsor M.80 haben folgende Abmessungen u. 
Gewicht 
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Ekute — Elamiter 


schiebt sich von der Küste des Großen Ozeans 
über die Kordilleren hinweg mit einer Spitze zwi- 
schen das Gebiet seiner beiden Nachbarstaaten, 
Kolumbien u. Peru, ein. Auf 307243 qkm Flü- 
chenraurm zählt B. 1400000 Einwohner, Die 
Küste ist, abgeschen vom Golf vun Guayaquil 
u. der Bucht von Pailon (Puerto Pozo), ein. 
förmig, da der Rio Daule, der bedeutendste Fluß 
des Küstengebiets westlich der Kordilleren, in 
seinem nord.südlichen Lauf die vom Gebirge 
kommenden Wasserläufe abschneidet. Der grö- 
Bere Östliche Teil von E. gehört der heißen was- 
ser- u. waldreichen Tiefebene des Amazonen- 
Stromes an. Aus der Vielgestaltigkeit des Lan- 
des ergibt sich eine große Verschiedenheit des 
Klimas in seinen einzelnen Gebieten. Für Weide 
bleibt als zuträgliches Ansiediungsgebiet haupt- 
süchlich das Hochtal der Kordilleren, das im 
Norden bei Quito 28 bis 45km breit ist u. sich 
‚nach Süden auf kaum 5km verengt. Die Ebe- 
nen des Hochtals haben ein gemäßigtes, ang, 
‚nchmes Klima (mittlere Jahrestemperatur -}-13,50 
©) u. bilden deshalb den am dichtesten be- 
völkerten Teil von E. Handel u. Industrie 
sind noch wenig entwickelt, Deutschlands Aus- 
fuhr nach E, betrug 1908 8 Millionen Mark, 
etwa 18 v. U. der ganzen Binfuhr. Hauptaus: 
fuhrartikel ist Kakao. Von dem Haupthafen 
Guayaquil nach der2850mm hoch gelegenen Haupt- 
stadt Quito führt eine Eisenbalın über Ambato 
u. Latacunga. Von Ambalo ist eine Zweigbahn 
nach dem Avayumo-Fluß geplant. Die Straßen 
sind meist Saumpfade u, oft für ein halbes Jahr 
ungangbar. Chausscen sind nur zwischen Quito 
u. Guayaguil u. Quito u. Bahia de Caraquez vor- 
handen. Im Tieflande dient als Hauptbeförde- 
rungsmittel eine große Anzahl Dampfor auf den 
Flüssen Guayas, Daule u. Vinces. 

Ekuador ist in den Hafenplätzen S. Elena u. 
Esmeraldas an das Weltkabelnetz angeschlos- 
sen, Von $.Elena führen Kabel 1. nach Nor- 
den: a) direkt nach $. Juan del Sur (Nikaragua); | 
b) über Buenaventura (Kolumbien), Panama nach 
S. Juan del Sur; 2, nach Süden: a) nach Chor- 
rillos (Peru), Iquique u. Valparaiso (Chi 
b) über Payta (Peru) nach Chorrillos mit Aı 
schluß nach Chile. Fsmeraldas ist durch ein 
Zwischenstück mit dem Kabel $. Elona—Buena- 
ventura verbunden. Die Kabel gehören der 
amerikanischen Central and Soulh-American Te- 
legraph-Company in Neuyork. S. Kabelnetz. 

Geschichte n. Verfassung. Ekuador war ur- 
sprünglich ein Teil des alten Inkareiches. 1532 
nahm Spanien das Land in Besitz, u. es bildete als 
Presideneia Quito einen Teil des Vizekönigreichs 
Peru, seit 1710 des Vizekönigreichs Neugranada. | 
1820 schloß sich E. dem von Bolivar entfachten 
Freiheitskampfegegen Spanien an, wurde 1821 zu- 
nächst ein Bestandteil der Zentralrepublik Ko- 
lumbien u. erklärte 1830 seine Selbständigkeit 
als Republik. Über 60 Jahre haben Verfassunas- 
streitigkeiten u. Parteikämpfe die Entwickelung 
dieses Staates gehemmt. Der erste Präsident, 
der konservative General Don Juan Jose de Flores, 
hat sich mit kurzer Unterbrechung bis 1845 be: 
hauptet. Dann brachte eine Revolution die Libe- 
raten, 1819 eine Reaktion die Klerikalon ans 
‚Ruder. Deren Macht erreichte ihren Höhepunkt 
1869 bis 1875 unter dem Präsidenten Garcia 


v.Alten, Handbuch 4. Heer u. Flotte, 9. Bd. 
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Moreno, der unter dem Einfluß der Jesuiten ein 
‚Konkordat mit dem Papst schloß u. die Kirche 
derartig in den Vordergrund stellte, daß E. den 
Charakter eines (heokratischen Staates anzunch- 
men drohte. Sein System wurde durch die Libe- 
ralen zertrümmert, Darauf folgte ein wechseln- 
der Kampf zwischen den gemäßigten Liberalen 
u. den Radikalen, in dem schließlich die Radi- 
kalen die Oberhand behielten. 1897 bestätigte 
der radikale Präsident General Eloy Altaro die 
jetzt bestehende Verfassung — die zehnte seit 
1830. In neuerer Zeit hat sich E. günstig.ent- 
wickelt. Seit 1908 steht General Älfaro zum 
zweitenmal an dor Spitze des Staates. Der Streit 
über die Grenze gegen Poru bedrohte 1910 beide 
Staaten mit kriegerischer Verwickelung. Von den. 
etwa 13/, Millionen Einwohnern kommen auf die 
weiße Rasse (meistens von Spaniern abstam- 
mend) 33 v. H., auf Indianer reiner Rasse 28,15, 
auf Mestizen u. Mulatten 38 u. auf Neger reiner 
Rasse 0,55 v. HL. Der Staat ist in 16 Provinzen 
eingeteilt. Die Verlassung ist demokratisch. Der 
ient geht aus direkler Voikswahl horror; 
egierungssitz. ist Quito. Die Gesetzgebung liegt 
in den Händen eines aus Senat u. Abgeordneten. 
haus bostehenden Kongresses. Secverbindungen 
zwischen Deutschland u. E. vermittelt die Kos- 
moslinie u. seit 1905 die Hamburg-Amerika-Linio, 
Vgl. Yelasco, Histoire du royaume de Quito 
1489 (Paris 1840); Moncayo, EI Ecuador do 
1825 & 1875 (Santiago 1880); Child, The Spa- 
nish American Republics (Neuyork 1891); Behm, 
Geographische Mitteilungen, 30. Bd. (Golha 1884); 
Heinemann u. Meyer, Südamerika (Leipzig 
1908). 

Hoerwesen. Die Armee, etwa 4400 Mann, be- 
steht aus 9 Batailionen Infanterie, 3 Brigaden 
Artillerie u. 1 Regiment Kavallerie. Jeder Mann 
ist vom 18. bis 32, Jahr im aktiven Heer u. vom 
32. bis 45. Jahr in der Nationalgarde dienst- 
pflichtig. Die allgemeine Wehrpflicht wird je- 
doch nicht streng durchgeführt; das Hoor er- 
gänzt sich im Frieden aus Freiwilligen, die nicht 
zu den besten Elementen der Bevölkerung ge: 
hören. Die Nationalgarde gliedert sich in zwei 
Gattungen. Davon kann die erste bei Ausbruch 
eines Krieges zu jeder Verwendung herangezogen 
werden, auch soll sie im Frieden Übungen abhal- 
ten. Die zweite Gattung dient zur Beselzung des 
Landes. Im Kriege soll die Nationalgarde 88 In- 
Tanteriebataillone, 12 Kavallerieregimenter u. 
8 Artlieriehrigaden aufstellen, während sich alle 
Einheiten des sichenden Heeres auf den dop- 
pelten Stand bringen. Zur Ausbildung der Ofü- 
ziere dienen die Kriegsakademie u. das Mi 
kolleg; die Unteroffiziere werden auf der Mili- 
ärschule ausgebildet. 

Die Marine (hierzu Flaggentafel S. 828/829) 
besteht aus einem Torpedolahrzeuge u. einem 
Transporter; das Personal beträgt etwa 180 Mann. 

Ekute (. Ecoute — e. listening gallery), der 
Horchgang des Mineurs; s. Minengang. 

Ekzem, Flechtenausschlag; 5. Haut 

Elamiter, ein kriegerisches u.besondersals 
Bogenschützen tüchtiges Volk des alten Orients, 
im Bergland Elam, zwischen dem Tigris u. der 
Hochfläche von Iran. Es war nicht semitischer 
Abkunft. Seine Hauplstadt war Susa. Das Reich, 
das schon um 2700 v. Chr. in Keilinschriflen er 
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wähnt wird, beherrschte zeitweilig Süd u. auch 
Nordbabylonien, bis Hammurabi die Elamiter 
verjagte. Später halfen diese den Babyloniern 

‚egen die Assyrer, erlagen aber endlich um 650 
dem Asırbanipal u. kamen später unter die Herr- 
schaft der Perser. 

Elan, wörtlich Anlaof, Schwung, bedeutet 
iin übertragenen Sinne die Begeisterung, die eine 
Truppe zu plötzlichen Taten befähigen kann. Fr 

1 ine Eigenschaft sanguinischer, temperament 
voller Völker; aber sein Feuer brennt schnell 
aus u, erzeugl nicht den stetigen Mut, der der er- 
kannten Gefahrbewußt entgegengeht, dem Schick- 
sal trolzt u. dauert; die Tollkühnheit ist soine 
Schwester. 

Elandslangte, Ort im nördlichen Teil der 
englischen Kolonie Natal (Südafrika). Gefecht 
am 21.Oktober 1899 (Südafrikanischer Krieg 
1899 bis 1902). Bei B. hatte sich kurz nach Er- 
öffnung der Feindseligkoiten eine Burenabteilung 
unter General Kock zwischen die nach Dundee 
vorgeschobene Gruppe des englischen Generals 
Symons u. die bei Ladysmitlı sich sammelnde 
Hanptabteilung des Generals White eingescho- 
ben. Gegen sie wurde von Ladysmith aus am 21. 
morgens General French mit 2900 Mann u. 18 
Geschützen entsandt. Es gelang ihm die In sin 
stiger Stellung südüstlich des Ortes befindlichen 
Buren durch einen geschickt geleiteten, umfas- 
senden Angriff völlig zu schlagen. Ihr Führer 
fiel, der Polizeioberst Schiel wurde verwundet 
u. gefangen. Die Buren verloren 363, die Eng- 
länder 263 Mann. Die Engländer nutzten ihren 
Erfolg nicht aus. Vgl. Großer Goneralstab, 
Kriegsgeschichtliche  Einzeischriften, Heft 3% 
(Berlin 1808). 

El-Arisch, ägyplische Stadt u. Gronzfeste 
gegen Paltytina, aüf einem Felsen an der Mün- 

jung des Wadiel-Arisch, dk vom Mittelländi- 

schen Meer. Die Feste bildete 1799 ein Quadrat 
von 100 m Seitenlänge, umgeben von einer 9m 
hohen Mauer ohne Wall u. Graben. Im Norden 
schloß sich unmittelbar die von den Agyptern 
besctzte Stadt an. Am 9. Fehruar erschien Gene: 
ral Reynier mil der französischen Vorhut u 
nahm am 12. die Stadt mit dem Bajonelt, Der 
gegen sinen Eckturm, angesetzte Minaur alte 
einen Erfolg. Am 17. traf Kleber ein. Seine 
Geschütze schossen bis zum 20, eine gangbare 
Bresche. Die Besatzung wartete den Sturm nicht 
ab u. ergab sich mit 1200 Mann. Bonaparte 
ließ, als cr sich aus Syrien nach Ägyplen zu- 
rückzog, eine Besatzung von 450 Mann unter 
Cazals zurück, gegen die ein türkischer Heeres- 
teil unter Oberst John Douglas am 23. Dezem- 
ber den belagerungsmäßigen Angrift eröffnete. 
Die Besatzung meuterte, u, Cazals mußle am 
29. Dezember kapitulieren, Das Auffliegen eines 
Pulvermagazins gab den Türken den Vorwand 
zu einer grausamen Motzelei. Vgl. Augoyat, 
Apergu historique (Paris 1868). — In E. schloß 
Kleber am 24. Januar 1800 die von England nicht. 
anerkannte Konvention mit dem Großwesir wegen. 
der Rückkehr der französischen Truppen nach 
‚Europa. 

Elassona (Alassona, Elasson), türki- 
sche Stadt mit 4000 Einwohnern im südwost- 
lichen Mazedonien, in der Nähe der griechischen 
Grenze. Die Umgebung von E. bildet den ein- 
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zigen Raum, in dem sich bei einem Kriege gegen 
Griechenland größere türkische Heereskörper 
sammeln können. Von dort führt die Straße 
über den Meluna-Paß nach Trnovo u. Larissa in 
‚Thessalien, die beste Verbindung Nazedoniens 
mit Griechenland (Operationslinie türkischer 
Truppen in.den Kriogen von 1822 u. 1897). Außer 
ihr führt durch das Tal des Nerias nur ein 
schlechter Saumweg nach Larissa. Mit dem 
Innern Mazedoniens u. mit der Eisenbahn Kon. 
stantinopel—Saloniki-- Monastir ist B.durch zwei 
Straßen u. einen Saumweg, verbunden. 

Elastizität (f. dasticitd — e. elasticity) 
ist die Fähigkeit eines Körpers, die ursprüne 

he Anordnung seiner Moleküle, die durch 
äußere Kräfle verändert worden war, wieder 
einzunehmen, sobald die Kräfte aufgehört haben 
zu wirken. Je nachdem die ursprüngliche An- 
ordnung ganz, oder nur teilweise wieder eintritt 
nennt man Körper vollkommen elastisch oder 
unvollkommen elastisch. Die flüssigen u. gas- 
förmigen Körper gelten als vollkommen clastisch. 
Alle starren Körper sind wahrscheinlich unvoll- 
kommen elaslisch. Wenigstens haben Hodgkinson 
u. Clarke, sowie Bauschinger sogar bei dem 
härtesten Stahl bleibende Formänderungen nach- 
gewiesen. Trolzdem spricht man. bei starren Kör- 
pen von einer Elastizitätsgrenze u. bezeichnet 
damit die Beanspruchung der Flächeneinheit, bei 
der die Formänderung noch so gering ist, dab sie 
der Konstrukteur in seiner Berechnung nicht zu 
berücksichtigen braucht. 

Elaten (griechisch Elateia), Stadt im alten 
Phocis. Mit Milfe einer mazedonisch gesinnten 
Partei des Amphiktionenrates besetzte Philipp E. 
im Frühjahr 339 u. gewann dadurch den Schlüs 
sel zu Böolien. 

Elba, Inscl an der Westküste Italiens mit 
etwa 26000 Einwohnern. Schon seit dem Alter- 
tum war E. durch seinen Reichtum an Eisen! 
eızen bekannt. Die aufblühende Industrie Nord- 
aliens beruhl neben der Verwendung der Was 
serkraft hauptsächlich auf den reichen Eisen- 
erzen Eibas. — Die Haupt- u. Hafenstadt Porto 
Ferrajo, 6000 Einwohner, hat eine nach Norden. 
offene Recde,dieaber wegen des schlechten Anker- 
grundes nicht sicher ist. Postdampfer u. Torpedo. 
boote können am Kai boi dor Stadt festmachen. 

In den Gewässern von Elba — wahrscheinlich 
zwischen den Inseln Giglio u. Montecristo (vel. 
. Dal Borgo, Dissertazione sopra listoria Pi 
ana, t. 1. parte I, Pisa 1761) u. nicht bei Melorin, 
wie Tolomeo von Lucca u. G, Villani meinen 
fand am 3. Mai 1241 eine Seeschlacht 
schen der sizilianisch-pisanischen Flotte Kaiser 
Friedrichs UL. u. einem genuesischen Geschwader 
statt. Die Genuesen unter Wilhelm Übriacchi 
(Eimbriacchi) wollten eine Anzahl von Kirchenfür 
sten zu dem vom Papst Gregor IN. nach Rom 
einberufenen Konzil geleiten. Aber Ansaldus do 
Mari, einer der Führer der feindlichen Flotte, 
brachte ihnen eine vollständige Niederlage bei; 
drei ihrer Schiffe wurden versenkt, 22 genom- 
men. Die an Bord befindlichen Kardinäle, Erz. 
chöfe, Bischöfe u. Prälaten wurden sämtlich 
gefangen. Das Konzil konnte nicht stattfinden. 

Seegefecht am 6. September 1652. Bei 
‚Ausbruch des Ersten Englisch Holländischen Krie- 
ges (1652 bis 1854) kam der britische Admiral 
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Badiley mit einem Konvoi Kauffahrer von der 
Levante zurück, den er mit vier Kriegsschiffen 
deckte. Da die holländischen Seestreitkräfto im 
westlichen Mittelmeer den britischen üherlegen 
waren, wollte der Admiral sich in Livorno mit 
einem anderen Geschwader vereinigen. Dor hol 
ländische Admiral van Galen, der Livomo 
blockierte, kam ihm mit großer Übermacht ent- 
gegen u. zwang ihn am 6. September 1652 nach 
nchrstündigem Kampfe, in den befestigten Hafen 
der Insel Elba, Porto Longone, einzulaufen. Dort 
wurde Badiley von den Holländern bis zum 
März 1658 blockiert. 

1802 wurdo Elba mit Frankreich vereinigt. Na- 
poleon I. erhielt 1814 bei seiner ersten Abdan- 
kung die Insel als souveräner Fürst, verließ sie 
aber schon im folgenden Jahro, um sich des Iran- 
zösischen Kaiserthrones wieder zu bemächtigen. 
E. kam dann an Toskana u. mit ihm an das 
Königreich Italien. An Befestigungen sind auf E. 
nur noch offene Batterien bei Porlo Ferrajo vor- 
handen. 

Elb-Armee. 1. Napoleon I. bezeichnete 
1818 die Armee, dio zur Verteidigung der Eb- 
Linie in Deutschland aufgestellt worden war, 
als E. Sie wurde vom VizekönigEugen von Italien 
befehligt u. bestand aus dem X1.u.V. Korps, dem 
1.u. Il Kavalleriokorps, Teilen des 1. u. IL u. 
Resten des VII. Korps u. der Bayern, sowie der 
aus den Resten der Garde gebildeten Division 
Roguet. Die Stärke der E. betrug Mitte März 
90000 Mann mit 164 Geschützen. Nach dem 
Eintreffen Napoleons mit der Main-Armee Ende 
April wurde sie mit dieser verschmolzen. 

2. Elb-Arnce. ImJahre 1866 hieß E. die preu- 
ischeArmeeabteilung des@enerals der Infanterie 
Herwarth y. Bittenfeld. Sie bestand aus der 14., 
15. u. 16. Infanteriedivision, zeitweise durch die 
Garde-Landvrehrdivisionverstärkt, u.rücktedurch 
Sachsen in Böhmen ein. Obwohl sie vom 19. Juni 
bis einschließlich 3. Juli dem Oberkommando 
der Ersten Armee (Prinz Friedrich Karl) unter 
stellt war, operierte die E. doch meist selbstän- 
dig u. wurde am 4. Juli wieder dem Oberbefehl 
des Königs unmittelbar unterstellt, 

Elbe, lateinisch Albis, slawisch Labe (£. 
V’Elbe — ec. Elbe), der große deutsche Strom, 
der bis zur Epoche der Eisenbahnen Hauptträger 
des Verkehrs zwischen Böhmen u. Norddeutsch- 
land war, dessen Wassermenge auch heute noch 
eine bedeutende Binnenschiffahrt ermöglicht, die 
sich durch Nebenflüsse u. Kanäle in weite Räumo 
verzweigt, während die Mündung in der Neuzeit 
noch mehr als zuvor den größten u. wichtigsten 
deutschen Handelshafen bildet. — Die Quelle 
der E. (1346m hoch) liegt auf dem Kamm des 
‚Riesengebirges; sio sendet ihr Wasser nach Sü- 
den, u. der durch andere Gebirgswasser bald ge- 
kräftigte FluD wird schon bei Hohenelbe floß. 
bar. Nachdem er von links die Aupa u. Metlau 
aufgenommen hat, fließt er in südlicher Rich- 
tung durch den Elb-Kessel an Josefstadt u. König- 
grätz (85 m breit) vorüber bis Pardubitz. Dort 
wendet er sich nach Westen u. bei Kolin (60 m 
breit) nach Nordwesten u. behält diese Richtung 
im wesentlichen bis zur Mündung bei Kuxhaven 
bei, In Böhmen fließen der E. außer der Iscr 
u. Eger die bedeutenden Wasser der Moldau zu, 
a. mit den gesammelten Abflüssen ganz Böh. 
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mens durchbricht der Strom alsdann die deutsche 
Mittelgebirgsschwelle in einem langen, engen u. 
felsigen Tale. Bei Herrnskreischen trit! er, 130m 
breit, aus dem Österreichischen in deutsches Ge- 
biet, berührtimKönigreichSachsen Pirna, Dresden, 
Meißen u. Riesa, von Meißen ab bis zur Mün- 
dung in ruhigem Laufe die Norddeutsche Ebene 
durchströmend. In ihr nimmt er von bedeuten- 
deren Nebenflüssen die Elster, Mulde, Saale u. 
Havel auf, bei Burg den Plauenschen Kanal, bei 
Lauenburg den Elbe-Trave.Kanal u. bei Bruns- 
bülel den Kaiser-Wilhelm-Kanal. Bei Torgau ist 
die E. 316m, bei Magdeburg 240 ın, an der Havel 

lündung 5C0 m breit. Bei Harburg teilt sie sich 
in mehrere Arme, von denen die Norderelbe u. 
die Süderelbe am bedeutendsten sind, vereinigt 
sich wieder bei Blankenese, nunmehr fast 4 km 
breit, u. erreicht bei Kuxhaven eine Breite von 
16km. — Von der Quello bis zur Mündung ist 
der Strom 1165 km lang, das gesamte Strom- 
gebiet beträgt an 150000 qkm. 

Von der Moldau-Nündung an ist die Elbe schitt 
bar. Dampfschitfe gehen bei günstigem Wasser- 
stande in der Moldau bis nach Prag. Der Per- 
sonenbeförderungdienensienamentlich zwischen 
Leitmeritz u. Dresden (Sächsisch- Böhmische 
Dampfschiffahrtsgesellschaft), der Güterverkehr 
wird, großenteilsmittels Tauerei Kettenschleppe), 
auf der ganzen schiffbaren Strecke. heirieben. 
Wichtig ist auch der Durchgangsverkehr z 
schen Öder u. E. — Das Fahrwasser wird durch 
Bauten u. Baggern derart geregelt, daß es bei 
mitllerem Wasserstande jm Sommer zwischen 
Leitmeritz u. der sächsischen Grenze Schiffe 
von 0,70 bis 0,90 m Tiefgang trägt, abwärts bis 
zur Havel einen Tiefgang von 1 bis 1,5 m u. bis 
Hamburg von 2m zuläßt. Welche Bedeutung die 
Schiffahr! auf der oberen E. hat, ersieht man 
aus folgenden Zahlen: 1908 kamen in Magde- 
burg auf der Bergfahrt 6478 beladene Fracht. 
schiffe mit 1000000 { Last an, auf der Tal- 
fahrt 1110 Schilfe mit 340000 t Last, in Schan- 
dau auf dor Bergfahrt 2427 beladene Schiffe mit 
523000 t Last, auf der Talfahrt 8507 Schifte 
mit 3000000 { Last, während ir selben Jahr 
in Köln am Rhein zu Berg 2719 Schiffe mit 
5760001 Last u. zu Tal 1852Schitfe mit 255000 
Last ankamen. Der Verkehr auf der E. bei Schan- 
dau wird auf dem Rhein nur durch den bei Mann- 
heim-Ludwigshafen erheblich übertroffen. In 

ird die Schiffahrt während des Win- 
ters freilich für 2 bis 24/, Monat unterbrochen, 
auf der mittleren u. unteren E, 2 bis 4 Wochen. 

Die Mündungsstrecke der Elbe (s. die Tafel) 
dient im großen Maßstabe der Seeschiffahrt, die 
aufwärts bis Harburg reicht, der letzten Stelle, 
an der die E. überbrückt ist. Bis dorthin können 
durch den Köhlbrand, einen dritten Elb-Arm, 
der die Elb-Inseln gerade durchschneidet, noch 
Seeschiffo von 5,5 m Tiefgang gelangen, bis Ham- 
burg während der Flut Schiffe bis zu 8m Tief- 
gang. (Näheres s. Hamburg.) Die Strecke von 
Hamburg bis zur offenen Sec beträgt 130 kın u. 
istderartigbefeuert, daßder Schiffsverkehrnnachts 
keine Unterbrechung erleidet. Auf derStrecke von 
Hamburg bis Brunshausen bei Stade wird der Fluß 
durch Inseln u. Sände gesperrt, zwischen denen 
nur schmale u. gekrüminte Rinnen hindurchfüh- 
zen, die durch Baggerungen auf 7m bei Niedrig. 
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wasser gehalten werden. Große tiefbeladene 
Dampfer können deshalb nur bis zur Reede von 
Drunshausen stromaufwärts fahren, wosie einen 
Teil ihrer Ladung abgeben müssen, um das noch 
32km entfernte Hamburg zu erreichen. Die 
Schnelldampfer löschen u. laden ständig bei 
Brunshausen. Unterhalb Brunshausen erweitert 
sich der Fluß, Die Fahrrinne bleibt wegen der 
vielen Sände jedoch schmal u. verengt sich so- 
gar nördlich von Grauerort bei der Insel Pagen- 
Sand noch einmal Dis auf 400m. Zwischen Glück- 
stadt u. der Mündung des Kaiser-Wilhelm-Kanals 
macht der Fluß eine große Bieyung von Nord- 
west nach West. Unterhalb Brunsbüttel geht das 
tiefe Fahrwasser nach der linken Seite des Flus- 
ses, da ausgebreitete Sände, die Norder-Gründe, 
von dem hier nach Norden umbiegenden Ufer 
ausgehend, sich davorlegen. — Von Brunsbüttel 
ab erweitert sich der Muß zu einem mit Un- 
tiefen ausgefüllten Golf. Außerhalb von Kux- 
'haven erstrecken sich noch große Flächen von 
Sänden, Watten u. kleinen Inseln bis zu 30 kn 
in die See hinein. Der Hauptstrom mit dem 
Fahrwasser für große Schiffe geht hart am 
Ufer bei Kuxhaven in einor Breite von 2009 m 
vorbei, nimmt dann eine mehr nördliche Rich. 
tung zwischen dem Steilsand u. der Insel Neu- 
werk im Süden, dem Medemsand, Gelbsand u 
Großen Vogelsand im Norden u. erreicht die 
offene Sce außerhalb der Insel Scharhörn. Neben 
dem Hauptstrom durchbrechennoch verschiedene 
andere Itinnen, die Norderelbe, das Falsche Tief 
u. kleinere Zweige die Masse von Unticfen, Sie 
verflachen sich aber alle von außen nach innen 
u. kommen deshalb für die Schiffahrt nicht in 
Betracht; auch sind sie stetigen Änderungen in 
bezug auf Form u. Tiefe unterworfen. Die Ver- 
teidigung der Unterelbe kann sichdaher im wesent 

lichen auf den Hauptstrom beschränken. Die 
Hauptwerke liegen bei Kuxhaven; die bedeutend- 
sten sind die Forts Kugelbake, Grimmerhörn u. 
die Kanonenbatterie. Im Winter wird der Fluß 
bis Hamburg durch Tisbrecher offen gehalten, so 
daß die Schiffahrt für große Schiffe keine Unter- 
brechung erleidet, Die Ebbe- u. Flutströmung 
macht sich bis 30 km oberhalb Hamburg bemerk 
bar. Der Unterschied zwischen Hoch- u. Niedrig- 
wasser beträgt bei Kuxhaven 2,8 m, beillamburg 
1,9m, bei Harburg noch 0,9 m. Die Wassermenge 
der E., die häufig über die Ufer titt, macht den 
Flußzueinem bedeutenden mililärgeographischen 
Abschnitt, der in den zahlreichen Kriegen aut 
deutscher u. böhmischem Gobiet eine hervor- 
Tagende Rolle gespielt hat u. nördlich des großen 
Durchbruchtales in der Vorzeit eine Völkerscheide 
‚war. Im Napoleonischen Zeitalterbildetedermitt- 
lere Lauf ein wichtiges Operationsobjckt. DaB 
"Napoleon 1808 nach den Siegen an der Saalo die 
E. ohne ernsten Kampf überschreiten konnte, gab 
Ähm ganz Preußen in die Hand; u. 1813 schaffte 
ihm die E. eine gulo Operationsbasis, solange 
cr dieBrücken beherrschte. Die BedeutungSach. 
sens in den Peldzügen Friedrichs des Großen 
beruhte zum Teil aut dem Wert, den die E. für 
seine Operationen u. den Nachschub an Verpfle- 
gungu.Delagerungsbedarf hatte. Auch im oberen 
Laufe, im nordöstlichen Böhmen machte sich 
dio E, während der schlesischen Kriege als hem- 
mendes oder schützondes Hindernis geltend, u. 














Eibee — Elbing 


1806 war die Wahl der österreichischen Schlacht. 
stellung am rechten Ufer des Flusses bei König. 
grätz von entscheidender Bedentung fürden Aus. 
gang des Feldzuges. Dor militärische Wert, den 
die von der E. durchflossenen Staaten dem 

Strome beimaßen, prägt sich darin aus, daß sie 
Hast alle Übergangsstellen befestigten. Die Neu. 
zeit hat jedoch die Zahl der Verkehrswege der- 
gestalt vermehrt, daß die zahlreichen Eisenbahn. 
u. Straßenbrücken der E. nicht mehr durch Ver- 
teidigungswerke zu schülzen sind. Die Einigung 
Deutschlands u. sein Bündnis mit Österreich“ 
Ungarn ließen auch Festungen an seinen Ufern, 
sowohl im Deutschen Reich wie in Böhmen, als 
überflüssig erscheinen. Bis auf den Depotplatz 
Magdeburg u. die kleine Sperrfestung Königstein 
sind sie in Deutschland u, in Osterreich sämt- 
lich aufgegeben worden. Nördlich des Elbsand- 
steindurchbruchs behält der Strom trotzdem 
Bedeutung als Hindernis für den Fall, daß 
feindliche Heere von Osten oder von Westen 
bis in das Herz Norddeutschlands vordringen 
sollten, 

Klhde, Gicot d', geboren 1752 in Dresden, 
einer der Hauptführer der Royalisten im Ersten 
Vendec.Kriege, war iranzösischer Offizier, nahm 
aber 1783 den Abschied. Beim Beginn des Ven- 
dee-Aufstandes Hieß er sich von den Bauern der 
Umgegend von Beaupröau überreden, an ihre 
Spitzo zu ireten. Er zeichnete sich durch Ehren- 
haftigkeit u. persönlichen Mut aus, konnte sich 
aber mit den übrigen Häuptern der Aufständi- 
schen an mililärischem Geschick nicht messen. 
Bei Fontenay ward er verwundet u. nach Chate- 
linaus Tode zum Oberbefehlshaber der soge- 
nannten Großen Armee gewählt. Die unglück- 
liche Wendung des Kriegsglücks konnte er nicht 
verhindern. Er wurde bei Lugon u, am 18. Ok- 
tober 1793 bei Cholet entscheidend geschlagen 
w. in dieser Schlacht schwer verwundet. Er 
wurde gefangen u. im Januar 1794 erschossen. 
Vel. Biographie universelle (Paris 1850). 

Elbe-Trave-Kanal, 1900 vollendet, ist 
für große Flußschiffe fahrbar, 67 km lang u. 
2 m lief bei einer Sohlenbreite von 22m. Der 
Kanal folgt im ganzen dem Laufe des alten 
Stecknitz-Kanals, der schon 1390 bis 1997 erbaut, 
wurde u. die Stecknitz, einen rechten Nebenfluß 
der Trave, mit der Deivonau, einem Nebenfluß 
der Eibe, verbindet. Der E. mündet bei Lauen- 
burg in die Ribe. 

bäng, Kreisstadt im westpreußischen Re- 
giorangsbezirk Danzig, an der Elbing, 52500Ein- 
wohner, Schiffe bis zu 3m Tiefgang können 
B. erreichen. Zum Löschen u. Laden dienen 
Bollwerko an beiden Seiten des Flaßufers. Der 
Handel ist gering, Mit dem Hinterlande steht 
B. durch den Oberländischen Kanal u. seine Ab- 
zwreigungen in. Verbindung. Die Schiffswerft u. 
Maschinenfabrik von F. Schichau in E. haut 
Kriegs: u. Handelsschiffe, E. gchörte seit Ende 
1703 den Schweden; es war der leizie Ort, den 
sio noch in Polen besetzt hielten. Ende 1709 
schloß sächsische Reiterei die Stadt ein, u. am 
8. Februar 1710 nahm sie der russische Goncral. 
major v. Nostiz mil Sturm. Außer den kriegs 
gefangenen Soldaten sandte der Zar auch die 
jällte der dortigen Handwerker in das Innere 
seines Reiches u.leglo der Stadt eine Kontribulion 




















Elbingerode — Elchingen (Ober- u. Unter-) 


von 250000 Talern auf. Nach-dem Nordischen 
Kriege wurde E. wieder polnisch, 1772 preußisch. 

Eibingerode, Bergsiadtvon 9000 Ei 
wohnern am mittleren Harz. 470 m über dem 
Meore, gegen Ost- u. Nordwinde geschützt, ist 
ein beliebter Höhenkurort. Es bietet Fichten. 
nadel- u. Solbäder. Heilanzeigen sind namentlich 
Schwächezuslände nach akuten Krankheiten. E. 
steht der deutschen Armee für den Kriegsfall zur 
Verfügung. Es ist dann dem X. Armeckorps 
unterslelli u. für Mannschaften der ganzen Armee 
offen, Vgl. Kurvorschrift, Anlage 1 u, 2. 

EI Bodon, Ort in der spanischen Provinz 
Salamanka. Gefecht am 25. Septembor 1811 
(Krieg in Spanien 1808 bis 1814). Während die 
französischen Generale Marmontu. Dorsenne 
das von den Engländern eingeschlossene Ciudad 
Rodrigo entsetzien, stieß General Montbrun 
mit 14 Bataillonen u. 30 Eskadrons gogen die 
Mitte der ausgedehnten Stellung vor, in die sich 
Wellington vor der Übermacht der Franzosen zu- 
rückgezogen hatte. Er traf nordwestlich von E. 
am 25. September auf eine schwache Trupper 
abteilung unter dem britischen General Colville 
— 2 britische u. 1 portugiesisches Bataillon, 2bri- 
tische u. 3 deutsche Eskadrons (1. Husarenre; 
mentder Deutschen Legion) unterGeneral Viktor 
v.Alten u,2portugiesische Batterien —. Die fran- 
zösische Reiterei überrift die portugiesischen Bat- 
terien ; die britische Infanterieaber warfsio wieder 
zurück, Zwei deutsche Eskadrons unter den Ritt- 
meistern Poten u. Bergmann schlugen den Angriff 
zehnfach überlegenorfranzösischer Reiterei in der 
Mitte ab; derRest der französischen Schwadronen 
machte vor den drei übrigen Eskadrons kehrt. 
Während die Infanterie in ihren Karrees uner- 
schütterlich standhielt, griffen die deutschen u. 
englischen Reiter die französische Übermacht 
immer von neuem an, Die Schwadronen Altens 
attackierten in drei Vierlelstunden nicht weni- 
ger als achtmal. Gegen 3 Uhr nachmittags, ehe 
die französische Infanterie hatte eingreifen 
können, gab Wellington den Befehl zum Rück- 
zug, der in guter Ordnung durchgeführt ward. 
Unterstützt von den deutschen Husaren, wehr. 
ten die Kartees der Infanterie alle Reiterangriffe, 
der verlolgenden Franzosen ab, Wellington er- 
kannte die Leistungen der Truppen durch einen 
besonderen Tagesbefehl an. Rittmeister Poten 
war schwer, Bergmann {ödlich verwundet. Vgl. 
Schwertfeger, Geschichte der Königlich Deut. 
schen Legion 1805 bis 1816 (Hannover u. Lei 
zig 1907). 

Elbogen (tschechisch Loket), böhmische 
Stadt mit 5000 Einwohnern am Südfude des Erz- 
gebirges, am Nordrande des tief eingeschnittenen 
Eger-Tales. E. besaß als Grenzfesie einst mil 
tärische Bedeutung u. war in den Hussitenkriegen 
u. im Dreißigjährigen Kriege oftmals das Kampt- 
ziel der Parleien. Es wurde 1437 von den Hus- 
siten vergebens belagert u. ergab sich 1621 nach 
zehnlägiger Belagerung durch bayerische Trup- 
‚pen. 1631 fiel B, in die Hände der Sachsen unter 
Arnim, 1632 eroberten es kaiserliche Truppen 
unter General Holk. 

Elbsandsteingebirge (Sächsische oder 
Böhmische Schweiz), ein Teil der nördlichen 
‚Randgebirge Böhmens zu beiden Seiten des Elb- 
Durchbruchs, ein Abschnitt der Mitteldeutschen 
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Gebirgsschwelte u. Bindeglied zwischen demErz- 

cbirge u. den Sudoten. Es wird westlich von 
der Hieenlinie Aussig--Nollendorfer Pad—Pirna, 
östlich von der Linie Böhmisch-Leipa——Rumburg 
(Rumburger Senke) begronzt, besteht der Haupt- 
masse nach aus Sandstein u. hat teils das Ge- 
präge eines zerrissenen Berglandes, teils das 
einer Hochfläche (200 bis 250m über der Elbe), 
auf die Basaltkegel oder turmartige, vielfach zer- 
klüftete Sandsteinmassen aufgesetzt sind (so der 
Königstein, der Lilienstein, die Bastei usw.). Die 
Wasserläufe haben sich enge, oft schluchtartige 
Täler ausgewaschen; die Talwände sind meist 
senkrechte Felswände, die nur in den unteren 
Teilen von einer bewaldeten Schutthalde bedeckt 
sind. Dasganze Gebirgeist schwergangbar, wenig 
wogsamu.stark bewaldet. NuraufdenHlochflächen 
findensichrtschaftenu. Anbau. DasE. würdeda- 
her ein bedeutendes militärisches Hindernis sein, 
wenn es nicht wegen seiner geringen Ausdehnung 
östlich u. westlich leicht umgangen werden könnte. 
Die Elbe durchbricht das Gebirge in einem engen, 
steilwandigen Talo, durch das eine Eisenbahn u. 
eine Straße aus Böhmen (Aussig—Bodenbach) 
nachı Sachsen (Pirma--Dresden) führen. Auchan 
den Rändern des Gebirges, in den Tiefenlinien 
des Nollendorfer Sattels u. der Rumburger Senke 
führen Verkehrslinien aus dem böhmischen Bek- 
ken heraus, die wegen der größeren Breite des 
gangbaren Geländes, der größeren Übersichtlich- 
keit u. der hesseren Weg- u. Besicdelungsverhält- 
nisse als militärische Operationslinien geeigneter 
sind als das engpaßartige Elb-Tal. Tatsächlich 
sind sie auch als Marschlinien mehr benutzt 
worden als dieses. Der Teil desGebirges westlich 
der Elbe, der Gebirgsstock des Hohen Schnee- 
berges (120m), ist höher, aber gangbarer u. 
weniger felsig als der östliche Teil. S. auch 
Mitteldeutsche Gebirgsschwelle. 

EI Caney — San Juan. Schlacht am 
1. Juli 1898, s. San Juan. 

Elchingen (Ober- u. Unter-), Ort im 
bayerischen Regierungsbezirk Schwaben. Go- 
fecht am 14. Oktober 1805 (Dritter Koalitions« 
krieg). Während Ney nach dem Gefecht von 
Haslach (11. Oktober) gegenden Willen Napoleons 
das nördliche Donau.Üfer fast völlig räumte, 
hatte der üsterreichische Führer, Feldmarschall- 
Icutnant Mack, sich endlich am 18. wenig 
stens mit einem Teil seiner Armeo von Ulm 
in nordöstlicher Richtung in Marsch gesetzt. 
Da Napoleon für den 14. die Rückkehr des VI. 
Korps (Ney) auf das link Ufer anordnete, stieß 
dieses bei E. mit der rechten Kolonne der Öster- 
reicher (16 Bataillone, 6 Eskadrons unter Peld- 
marschalleutnant Riesch) zusammen. Riesch 
hatte am 13. die Höhen bei E. u. die Brücke über 
den schmalen linken Donau-Arm besetzt, die 
Brücken über die südlichen Arme der damals 
noch nicht regulierten Donau aber, ebenso wie 
die bei Leipheim, den Franzosen überlassen. Er 
blieb am 14. früh zunächst bei E. stehen, um das 
Herankoimen seiner rückwärligen Ableilungen 
abzuwarten, u, schob nur eine schwache Vorbut 
in der Richtung auf Stotzingen vor. Sein Gegner, 
Ney, ließ die Division Loison von Süden her 
gegen die Brücken von E., die Division Malher 
‘von Leipheim auf E., die auf dem nördlichen Ufer 
verbliebene Division Dupont von Stolzingen auf 
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Langenau—-Albeck vorgehen. Dragoner zu Fuß u. 
zu Pferde blieben bei Leipheim in Reserve. Am 
frühen Morgen des 14. traf infolge dieser Anord- 
‚nungen die Vorhut der Österreicher mit Dupont 
zusammen. Das österreichische Gros entwickelte 
sich auf die Meldung vom Anmarsch Loisons u. 
Malhers in der Linie Thalfingen—Unter-Eichin- 
gen, um die Flanko der im Marsch über Albeck— 
Nerenstelten vermuteten übrigen Armee zu dek- 
ken, die aber in Wirklichkeit von dem verwirrten 
Mack wieder nach Ulm zurückgeführt wurde. Es 
gelang der Vorhut Loisons unter persönlicher 
Führung Neys, dieunvollkommen zerstörte Brücke 





El Djesireh —- Elefant 


Isssen hätte, wäre den Franzosen der Übergang 
überdie Donau kaum gelungen ; der Wegnach Böh, 
men hätte den Österreichern offen gestanden. Na- 
poleon konnte schon am folgenden Tage die Ein- 
schließung der österreichischen Armee vollen- 
den, womit das Schicksal Macks besiegelt war. 
Für seinen unter den Augen des Kaisers errunge- 
nen Sieg erhielt Ney den Titel eines Herzogs von 
E. Vgl. Pröcis do la Campagne de 1805 
(Brüssel 1886); Schönhals, Der Krieg 1805 in 
Deutschland (Wien 1873); Alembert-Colin, 
La campagne de 1805 en allemagne, I-IV (Paris 
1902 bis 1908). 











‚Riedhausen’% 








Gefecht bei Elchingen, 14. Oktober 1805. 


bei E. im ersten Anlauf zu nehmen; darauf ent- 
wiekelte sich die ganze Division unverzüglich 
zum Angrift, der von den Österroichorn jedoch 
blutig abgewiesen ward. Erst als nach mehr als 
einer Stunde das Eingreifen Malhers bei Unter- 
Elchingen fühlbar wurde, machte Loison Fort- 
schritte, Trotzdem setzten die Österreicher den 
Kampf fort. Als dann ihr linker Flügel durch 
wiederholte Attacken der französischen Reiterei 
‚geworfen war, versuchte Riesch, hinter Kessel- 
hronn seine Truppen wieder zu sammeln, sah sich 
aber bald genötigt, über Haslach auf Uln abzu 
ziehen. Der Rückzug gestaltete sich verhängnis- 
voll, Die Österreicher verloren neben 2000 Tolen 
u. Verwundeten ihre ganzo Artillerie u. 2000 Ge- 
fangene. Die Vorhut war im Kampfe gegen Dupont 
ebenfalls unter schweren Verlusten unterlegen, 
Wenn Mack seinen Unterführer nicht im Stiche ge- 











EI Djesireh (arabisch) = die Insel, tür- 
kischer Name Mesopotamiens. 

Elefant (f. ölöphant — e. clephant). Darius 
gebrauchte zuerst den Blefanten als Kriegstier, 
u. in alten Lehrbüchern, 2. B. bei Asclepiodotus, 
Alianus u. Vegetius, findet man manche Nach- 
richt über seine Verwendung. Hannibal führte 
sogar Elefanten über die Alpen. Der Wert des 
Elofanten als Kampfmittel bestand früher haupt- 
sächlich in der moralischen Wirkung des Tieres 
auf den Feind. Seine dieke Haut schützt ihn 
gegen Pfeile u. Schleudergeschosso, Neuerdings 
verwenden die Engländer in Indien Elefanten als 
Zugliere fürschwere Geschütze, weildort schwere 
Pferde fehlen (s. Bespannung u. Fahrdienst). 
Auch als Tragtiero ha man Elefanten benutzi, 
um Gebirgsgeschütze mit ihrer Munition unzer- 
legt fortzuschaffen (s. Abbildung S. 343). 





Elefantenbein — Elektrische Maschinen 





Elefantenbein, chronische Verdickung in 
den unteren Teilen des Pferdebeines. Sie ent- 
steht durch eine Entzündung der Haut oder 
Unterhaut (s. Einschuß). In vielen Fällen be- 
steht dabei keine Lahmheit, so daß es sich nur 
un einen Schönheitsfehler handelt, 

Elefantenorden. 1.llöchsterdänischer 
Orden, gestiftet von Christian I, 1458, erneuert 
durch Christian V, 1693. Es besteht nur eine 
Klasse, zu der ein Stern gehört. — 2. Siame- 
sischer Orden des Weißen Elefanten 
(Moba-Wara-Bohro), gestiftet 1861, erweitert 1869 
u. 1878. Es gibt folgendo Klassen: Großkrouz, 
Großoffizier., Kommandeur, Olfizier- u. Ritter: 
orden. Zur 1. u. 2. Klasse gehört ein Stern. 

Elektrische Abfeuerung an Ge- 
schützen, s. Abfeuern, Konzentrati 

Elektrische Bahnen (L. chemins de fer 














dleetrigues — ©. electric railways), durch elek- | einem Leiter mit wenigen Schutzdrähten u. 


rischen Zug betätigte Verkehrsein- 
richtungen für Sc 2. 
Eisenbahn, Elektrische Verke 
Beförderungsmittel, 

Elektrische Feuerlei- 
tungs-u. Befehlsübermät- 
telungsanlagen, alle im 
engern Sinn elektrisch betäligten 
Kormmando-, Signal- u. Fernsprech- 
einrichtungen zur Befehlsgebung in. 
Panzerbatierien u. auf Kriegsschif- 
fen, wo die Stimme zur Kommando- 
führung nicht ausreicht (s. Befehls. 
übermittelung); im weilern Sinn 
alle elektrischen Nachrichtenmittel 
(. Elektrotechnik) 

Elektrische Induktion 
( induetion Electrique — e. electri. 
fieation by induction), die Erregung 
elektrischer Ströme durch Magnete 
(elektromagnetischelnduktion) oder 
durch bereits bestehende elekt 
scheStröme (elektrische Induktion) ; 
5. Elektrizität. 

Elektrische Leitung (f. 
Al conducteur — e. conduelor of 
electricity), metallische Drahtyer- 
bindung zur Überführung elektri- 
scher Energie von der Erzeugungs- 
stelle zu den Verbrauchsorten. 
Je nach der Stromstärke, die forigeleitet wird, 
unterscheidet man Schwachstrom- u. Starkstrom- 
leitungen (s. Elektrotechnik), je nach der Art der 
Verlegung Luftleitungen u. Kahelleitungen (Erd 
‚oder Flußkabel). Zu Luftieitungen werden für 

hwachstrom Eisen- oder Bronzedrähte u. für 
Starkstrom Leiter aus hart gezogenem Kupfer 
verwendet. Als Leitungsdraht im Kabel (Kabel. 
seele) kommt nur Kupfer in Betracht. Die iso- 
lierende Hülle besteht aus Gummi, Papier oder 
Jutefaser, die vorher in Vakuumtrockenschrän- 
ken von jeder Feuchtigkeit befreit wird. Faser- 
stoff u. Papierkabel u. zuweilen auch Gummi 
kabel worden außerdem mit einem nahtlosen, 
wasserdichten Bleimantel umpreßt u. zumSchutz 
gegen mechanische Beschädigungen mit einer 
Eisenband- oder Eisendrahtarmatur versehen, die 
ihrerseits durch Umspinnungen aus imprägnier- 
tem Jutegarn gegen Verrosien geschützt wird. 
Um das Schmutzen u. Kleben zu verhindern, 
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wird das fertige Kabel noch durch ein Bad aus 
Kalkmilch gezogen. Bei Telegraphenkabeln u. 
bei Starkstromleitungen mit einem Kupferquer- 
schnitt von mehr als 10m hesteht die Lei- 
tungsader aus mehreren, zu einer Litze voreinig- 
ten Drähfen, u. zwar entweder aus sieben (mehr- 
drähtig) oder aus neunzehn (vieldrähtig). Feld- 
mäßige Leitungen, die entweder auf dem Erd- 





















Garnumspinnung gesicherten Gummischicht be- 
steht. Für vorübergehende Fernsprechleitungen. 
werden htere Drähte, deren Litze nur aus 






Zum Artikel Elefant. 
nit 7,5 em Rohrrücklaufgebirgsgeschütz 
u. 24 Geschossen. 


ten Umspinnung besteht, ver- 








einer imprägni 
et. 

jektrische Maschinen (f. machines 
&leetriques — e. electric engines), Vorrichtungen 
zur Umwandlung mechanischer Energie in elck- 
trische oder elektrischer Energie in mecha- 
nische. Die beiden Hauptbestandteile einer elck- 
frischen Maschine sind der Feldmagnet oder das 
Magnetgestell u. der Anker oder Induktor. Der 
eine Teil muß feststehend u. der andere umlau- 
fend angeordnet sein. Wird der drehbare Teil, 
meist der Anker, durch eine Kraft mechanisch. 
angetrieben, so gibt die Maschine elektrischa 
Energie ab; sie heißt dann Generator oder Stram- 
erzeuger, Wird die Maschine dagegendurch ei 

hineingeleiteten elektrischen Strom zum Umlauf 
gebracht u. damit zu mechanischer Leistung be- 
fahigt, so spricht man von. einem Elektromotor. 
Jede elektrische Maschine kann sowohlals Gene- 
rator, wio auch als Motor verwendet werden. 
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Elektrische Maschinen 


Die einfachste Maschinenanordnung ergibt sich | Wechsel lassen sich aber auf einfache Weise 


bei der Verwendung eines zweipoligen perma- 
nenten Stahlmagneten u, einer einfachen, dreh. 
bar gelagerten Änkerspule (Abbild. 1). Wird die 
Kurbel in der Pfeilrichtung gedreht, so bewegt 
sich der obere Leiterstab in dem mit magneli 
schen Kraftlinien erfüllten Zwischenraum — dem 
magnetischen Felde (s. Eloktromagnetismus) 
die Kraftlinien schneidend, am Nordpol vorh 








Abbild. 1. 
Schematische Darstellung einer elektrischen 
Wechselstrommaschine 


Nach den Induktionsgesetzen wird dabei eine 
elektromotorische Kraft in ihm erzeugt (indu- 
ziert), die einen elektrischen Strom hervorruft. 
Dieser fließt durch den ganzen Leiter u. über 
Schleifeing R, u. Bürste B, in den äußeren Strom 
F kreis ab. Der 
mein — fe Macht — untere, vor 
r r | dem Stdpol 
NiegendeLeite 

wird in gl 
cher Weise, je- 
doch im umge- 
kehrten Sinne, 
also den ersten 
Strom ergän- 
zend, _ indu- 
ziert. Die elek- 
tromotorisch 
Kraft steigt 
dabei von Null (bei a) auf ein Maximum (bei b) 
u. fällt nach einer Drehung um 180° wieder auf 
Null (bei c, Abbild, 2). Bei weiterer Drehung wie- 
erholt sich der Stromstoß; da aber die Leiter- 
stäbo ihre Pole gewochselt haben, kohrt sich 
dieStromrichtang in ihnen um. DerzweitoStrom- 
stoß fließt über Schleifring Rz u. Bürste B,, also 
in negativer Richtang, ab. Der von einer solchen 
Maschine erzeugte Sirom wechselt demnach bei 
jeder Umdrchung zweimal seine Richtung (Wech- 
Selstrom). Jede elektrische Maschine ist von 
Natur cine Wechselstrommaschine. Die beiden 





Aula. 


Schematische Darstellung eines 
Wechselstromes. 











gleichrichten, so daß die Außere Leitung stets 
in, gleicher Richtung vom Strom durchflossen 

ird; man spricht dann von einer Gleichstrom- 
maschine (Abbild. 3). Die Abänderung besteht 
in der Unterteilung des isoliert auf der Welle 
sitzenden u. mit den beiden Enden der Spule 
| verbundenen Schleifringes (Kollektor) in zwei 
} Hälften (Lamellen). Der Vorgang der Strom- 




















Anbild. 
Schematische Darstellung einer elektrischen 
Gleichstrommaschine, 


orzeugung ist der gleiche wie vorher. Wenn jetzt 
aber nach einer Drebung um 180°die Leiterstäbe 
ihre Pole wechseln, vertauschen auch die La- 
mellen ihre Bürsten, u. dor zweite Stromstoß 
fließt infolgedessen, trotz dem Stromwechsel in 
der Draht, 
spule, in posi- 
tiver Richtung 
über BürsteB, 
ab (Abbild. 3) 
Bei“ Verwen- 
dung nur einer 
Ankerspule 
ändert sich die 
Stromstärke 
dauernd zwi- 
schen Null u. 
einem Maxi 
mum, so dab 
2.B. eine inden äußeren Stromkreis eingeschaltote 
elektrische Glühlampe dauernd aufleuchten u. 
wieder erlöschen würde. In Wirklichkeit besteht 
der Anker jedoch aus einem zylindrischen Eisen- 
kern u. ist auf seiner ganzen Mantelfläche mit 
isolierten Leiterstäben belegt, die in sinnreicher 
Weise zu einzelnen Spulen verkeltet sind. Beim 
Umlauf des Ankers folgen sich die Strommaxima 
dann unmittelbar, so daß sie in ihrer Gesamtheit 
eine nahezu gradlinige Stromkurve ergeben, wie 
in Abbild. 4 punktiert angedeutet. Zur Be: 





Anbild, a 


Schematische Darstellung eines 
Gleichstromes, 








mung der Stromriehlung sind mehrere Regeln 


Elektrische Maschinen 3 


angegeben worden; eine der einfachsten, die 
rechte Handregel, lautet: Hält man die rechte 
Hand so in das Krafifeid, daß die Kraftlinien in 
die Handfläche eintreten u. der abgespreizteDau- 
men die Drehrichtung angibt, dann zeigen die 
Fingerspitzen die Stromrichlung an. Maschinen, 
bei denen das magnetische Feld durch perma- 
nente Stahlmagnete erzeugt wird, heißen magnet 
elektrische Maschinen. Sie haben den Nachteil, 
daß infolge der nur beschränkten Magnelisie- 
Tungsfühigkeit der Stahlmagnete selbst bei aro- 
en Abmessungen nur verhältnismäßig geringe 
Wirkung erzielt wird. Bei allen neueren Maschi- 
nen werden, abgesöhen von bestimmlen Sonder- 
zwecken, Elektromagnete (s.Elektromagnetismus) 
benutzt, 'die eine bedeutend stärkere magncti- 
sche Kraft haben als die Stahlmagnete, Zur Er- 
regung der Elektromagnete wurden anfangs be- 
sondere Stromquellen — galvanische Batterien 
oder kleine Gleichstrommaschinon — benutzt. 
Werner v. Siemens wies nach (1867), daß eine 
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Doppelschlußmaschinen. Bei der Haupt. 
schluß-(Hauptstrom-Jmaschine(Abbild.öa) 
durchfließt der ganze Maschinenstrom (Haupt- 
strom) die Umwindungen der Magnetschenkel. Der 
Strom durchläuft hintereinander den Anker, den 
äußeren Stromkreis u. dieMagnetwicklungen. Die 
Nebenschlußmaschine (Abbild. 5b) hat eine 
besondere Erregerwicklung aus dünnern Draht, 
die unmittelbar an den Bürsten abgezweigt ist. 
Zur Regelung des Erregerstromes wird noch ein 
verstellbarer Widerstand (Nebenschlußregulator) 
eingeschaltet. Die Nebenschlußmaschine ist die 
am meisten gebrauchte Dynamomaschine. Die 
Doppelschlußmaschine (Abbild, 5e) hat so- 
wohl eine Hauptstrom- wie eine Nebenschluß- 
wicklung; man will dadurch erreichen, daß die 
Maschinebei wochselndenBelastungenannäherud 
gleiche Spannung hält. Nach dem mechanischen 
‚Aufbau des Magnelgestells untersch 
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zwei-, vier- u, mehrpolige Maschinen. 
Rücksicht auf das magnetische Feld muß die 
Be Ei 8: 
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a Hanptschlußmnschine, 


b Nobenschlaßmaschine, 


© Doppolschlußmuschine. 


Abbild. 5. 
Die drei Arten der elektrischen Maschinen. 


gesonderte Errogung des Feldmagnolen gar nicht 
notwendig sei, daß hierzu vielmehr der eigene 
Maschinenstrom herangezogen werden kann, u. 
daß zur Einleitung der Stromerzeugung der sohr 
geringe, sogenannte remanente Magnelismus ge- 
nügt, den jedes Eisen, das irgend einmal, wenn 
auch nur schwach, magnelisiert worden ist, 
dauernd festhält. Dieser Grundsatz, den man 
Dynamoprinzip nennt, beraht auf folgendem 
Vorgang: Werden Ankerspulen in dem schwa- 
chen remanenten Felde bewegt, so wird in ilınen. 
ein schr schwacher Strom induziert. Leitet man 
diesen Strom durch geeignete Drahlführung um 
das Magneteisen herum, so wird der vorhandene 
Magnetismus verstärkt, u. dieser stärkere Ma- 
gnetismus induziert in.der Ankerspule einen stär- 
keren Strom, der wieder den Magnetismus ver- 
stärkt. Diese Wechselwirkung wiederhlt sich 
so lange, magnetische Sälligungsgrenze 
des Eiseis erreicht ist oder der Maschinenstrom 
seine ihm zukommende Stärke erreicht hat. 
Die nach diesem Grundsatz arbeitenden Ma- 
schinen, etıwa 90 v. H. aller elektrischen Strom. 
erzeuger, heißen Dynamomaschinen. Je nach der 
Schaltungsart der Magnetwindungen unterschei- 
det man Hauptschluß-, Nebenschluß- u. 

















Polanordnung eine solche sein, daß keine schäd- 
lichen Zugkräfte auftrelen können u. daß der 
Auker von den Polschuhen möglichst eng um- 
schlossen wird. Das Magnetgestell bildet gleich. 
zeitig das Maschinengehäuse u. trägt die Lager- 
schilder für die Ankerwelle u. die Maschinen- 
klemmen, Der Ankorist hei neueren Maschinen 
meist zylindrisch (Trommelan ker); die früher 
gebräuchliche Ringform (Ringanker) ist gegen 
den Trommelanker insofern im Nachteil, als nur 
‚kleine Stücke — die oben aufliegenden — des 
um den Ring gewickelten Drahtos induziert wor- 
den. Zum Anker gehört ferner der Kolleklor 
(Stromsammler), auf dem der Stromübergang zu 
den Bürsten (Stromabnehmern) stattfindet. Zur 
Verbindung (Kuppelung) mit der Antriebsma- 
schine muß die Ankerwelle mit einer Riemen- 
oder Seilscheibe oder mit einem Flansch für 
direkte Kuppolung versehen sein. Der Antrieb 
geschicht in militärischen Beirieben meist durch 
Explosions-(Benzin-, Spiritus-, Potro- 
leum-Jmotoren, sonst durch Dampfmaschi- 
non, Dampfturbinen oder Wasserräder (s. 
Elekirotechnik). Über Wechsel-u.Drehstrom- 
maschinen s. Wochselstrommaschinen. Vgl. 
Strecker, Hilfsbuch für die Elektrotechnik 
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(Berlin 1907); Arnold, Die@leichstrommaschine 
(Berlin 1902/03, 2 Bde); Gractz, Die Blektrizi 
tät u. ibre Anwendungen (Stuttgart 1909). 
Elektrisches Licht (. lumidre äetri 
que — e. electric Light) entsteht durch Glühen 
Stromdurchflossener Körper. Je nach der Be- 
schaffenheit des als Glühkörper verwendeten 
Stoffes unlerscheidet man Glühlichtu.Bogen- 
Nicht 1.ElektrischesGlühlicht. Die Glüh- 
füden bestehen aus verkohlter Zellulose (Koh- 
lenfadenlampen) oder aus schwer schmelzbaren 
Metallen (Metallfadenlampen). Sie müssen in 
Luftieero glühen, weil sie im Sauerstoff derLuft 
zasch verbrennen würden; man schließt sie des- 
halb in huftleer gepumple Glasbirnen ein, wo- 
durch eine Lebensdauer von etwa, 1000 Brenn- 
stunden erreicht wird. Die Enden des schleifen: 
förmig aufgehängten Fadens sind durch den Bo- 
den der Glasbirne hindurchgeführt u. enden an 
Stromzuführungsstücken, die beim Einschalten 
der Lampe mit entsprechenden Kontaktstücken 
dor Fassung in Verbindung treten u. so den @lüh- 
fadenindieLeitung einschalten. 2.Elektrisches 
Bogenlicht, Schließt man an den Enden zweier 
elektrischer Leitungsdrähte Kohlenstähe an u. 
bringt die Spitzen in Berührung, so beginnen 
diese infolge des hohen Ubergangswiderstandes 
von Kohle zu Kohle zu glühen. Zieht man die 
‚Kohlen etwas auseinander, so geraten die Spitzen 
in Weißglut u. strahlen ein blendend helles, wei- 
Bes Licht aus. Liegen die Kolılenstäbe wage- 
recht, so wird infolge der aufsteigenden heißen 
Luft die Lichterscheinung in Form eines flachen 
Bogens nach oben gezogen; man nennt. daher das 
so erhaltene Licht Bogenlicht u. eine nach die- 
"sem Grundsatz eingerichtete Lampe Bogenlampe. 
Die nach u. nach abbrennenden Kohlenstifie müs- 
sen auf Lichtbogenlänge selbsttätig nachgeführt 
worden. Da bei gleichem Durchmesser die posi- 
tive Kohle doppelt so schnell abbrennt. wie die 
negative, so verwendet man, um ein gleichmäßi- 
ges Abhrennen zu erzielen, von vornherein eine 
positive Kohle von doppeltem Durchmesser (s. 
Bogenlampe). Vgl. Herzog u. Feldmann, Hand- 
buch der elektrischen Beleuchtung (Berlin 1901). 
Elektrische Verkehrs- u. Beförde- 
rungsmittel (. moyens de transport &ec- 
Triques — &. eleelric means of conveyance),durch 
elektrischen Zug betätigte Fahrzeuge für Land- 
straßen, für Schienenwege u. für Kanalschiff 
fahrt. DerAntrich geschieht durch Elektromotoren, 
die ontweder aus einor mitgoführten Akkumula“ 
torenbatterie gespeist werden oder durch clck- 
trische Leitung dauernd mit einer Kraftstation 
in Vorbindung bleiben oder durch einen in das 
Fahrzeug eingebauten Explosionsmotor mit Dy 
‚namomaschine betrieben werden. Vorteile des 
elektrischen Zuges gegenüber dem mechanischen 
(dem reinen Aulomobilbetrieb) sind: Fortfall der 
Zahnradgetriebe zur Veränderung der Geschwin- 
digkeit, weil der Elektromolor bei kleiner wie 





























bei großer Umdrehungszahl gleich vorteilhaft 
arbeitet; geräuschloser Gang, größere Betriebs- 
sicherheit, weil der Anteieb auf beliebig viele 





Angriffsstellen verteilt werden kann. Diesen Vor- 
zügen stehen als Nachteile gegenüber: höhere 
Auschalungskosten, größeres Gewicht u, meist 
teuerer Betrich infolge des Umweges, den die 
Energie bis zu Ihrer Verwendung zu machen hat. 





Elektrisches Licht — Elektrische Verkehrs- u. Beförderungsmittel 


Bei Akkumulatorenbetrieb kommt noch die Ab- 
hängigkeit von elektrischen Ladestationen hinzu. 
Fürgleislose Straßenfahrzeuge sind alle 
drei Betriebsarten im Gebrauch, Akkumulatoren- 
wagen u. Fahrzeuge mit elektrischer Oberleitung 
kommen jedoch meist nur für den privaten Ver- 
kehr in Betracht. Für militärische Zwecke dürfte 
sich am besten der von einer Zentrale unab- 
hängige Betrieb durch elektrische Kraftübertra- 
gung eignen, wobei die von einem Explosions- 
motor erzeugte Energie in Form des von einer 
Dynamomaschine gelieferten Stromes auf die 
einzelnen Achsen oder Räder verteilt wird. Der 
nach diesem Grundsatz gebaute Straßengüterzug 
von W. A. Ti. Müller besteht aus einem Ma- 
schinenwagen u. mehreren Anhängewagen, deren 
sämtliche Achsen durch besondere Elektromoto- 
ren angelrieben werden. Die Energie wird durch 
ein starkes Kabel übertragen. 
‘ür Schienenwege ist der elektrische Zug 
in ausgedehntem Maße bei den Straßenbahneu 
gebräuchlich, u. zwar hauptsächlich durch ober- 
irdische Stromzuführung mit blanker Leitung. 
Für militärische Zwocke können elektrische 
Straßenbahnen neben gelegentlicher Benutzung 
im Garnisondienst, während der Armierung u. 
Belagerung von Festungen vorteilhaft sein. 
Der elektrische Vollbahnbetrieb befin- 
det sich noch im Versuchsstadium. Außer ein- 
zelnen Vororistrocken in der Nähe groß 
sind nur kürzere, meist Versuchssirecken, im 
Betrieb. Die Haupischwierigkeit des elektrischen 
Antriebes bei Vollbahnen besteht in der Fortlei- 
tung der elektrischen Energie auf weite Strecken, 
weil Gleichstrom wegen seiner verhältni 
niedrigen Spannung nieht anwendbar ist 
Anfang dieses Jalırhunderts angestellten Ver- 
suche mil Drehstrom zeiligten hinsichtlich der 
Stromversorgung zwar ein günstiges Ergebnis; 
aber der praktischen Anwendung stand die Not- 
wendigkeit dreier Leitungen hindernd im Wege. 
Besonders in Weichen u. Kreuzungen mußte man 
zu schr verwickelten u. wonig beiriebssicheren 
Konstruktionen greifen. Um mit einer Leitung 
auszukommen, blieb nur der Betrieb mit ein- 
phasigem Wochselstrom; hierfür mangel 
es aber an einem brauchbaren Elektromotor, weil 
die alten Wechselstrommotoren nur für ganz 
kleine Leistungen verwendbar waren. Obgleich 
dieser Motor nunmehr so vervollkommnct ist, 
daß der Einführung des Wechselstrombetriehes 
nichts mehr im Wege steht, dürfte die Elekti- 
sierung der Vollbahnen schon mit Rücksicht auf 
die großen Kosten noch in weiter Ferne liegen. 
Vom militäcischen Standpunkte ist die Einfüh- 
rung des elektrischen Bahnbetriebes kaun zu 
wünschen, weil im Kriege der Betrieb wegen der 
gemeinsamen Energieversorgung von großen Zen- 
fralen aus viel leichter u, wirksamer gestört 
werden kann als bei Dampfbetrieb, u. jede Stö- 
rung bringt alle Züge auf der betroffenen Strecke 
zum Stillstand. Außerdem sind die Notorwagen 
des einen Systems nicht auf den Linien anderer 
Systeme zuverwendon. Allerdings können Danıpt- 
lokomotiven auf jeder elektrischen Schienenbahn 
der gleichen Spurweite laufen; ihre Leistung 
wird aber durch das Fehlen der Einrichtungen 
für Dampfbetrieb (Kohlen- u. Wasserstationen, 
Drehscheiben, Signale u.dgl.) sehr eingeschränkt, 







































Elektrizität 


Vgl. Roodder, Die Fortschritte auf dem Gebiet 
der elektrischen Fernbahnen. 

Für Wasserfahrzeuge kommen etwa die 
gleichen Beiriebsverhältnisse in Betracht wie für 
den Straßenzug. Die kleineren Fahrzeuge — 
Akkumulatorenboote — sind von elektr 
Ladestationen u. die größeren durch elektrische, 
Treideliokomotiyen geschlepplen Transportfahr 
zeuge von der elektrischen Leitung oder von der 
Reichweite ihrer Kraftstalionen abhängig. Volle 
Bewegungsfreiheithatnurderelektrische Schlepp- 
zug. Er besteht aus einem Maschinonboot 1 
mehreren mitElektromotoren für Propellerantricb 
ausgerüsteten Schleppkähnen. Um diese in gc- 
wissen Grenzen von dem Maschinenboot unab- 

ängig zu machen, sind sie noch mit Akkumula- 
torenbalterien ausgerüstet, die durch Dynamo- 
strom vom Maschinenboot aus während der Ruhe 
oder auch während der Fahrt geladen werden 
können. Die Fahrzeuge erscheinen besonders 
für den Verwundetentransport u. als Lazareit- 
schiffe geeignet. Ein derartiger Schleppzug, ist 
von den Siemens-Schuckert-Werken für den Te 
tow-Kanal ausgeführt worden u. dort ebenso w 
der elektrische Treidelbetrieb im praktischen Ge- 
brauch. 

Elektrizität (f. ölectrieite — e. electrieity) 
elektrische Energie, elektrischer Strom —, 
die Ursache elektrischer Vorgänge, hervorgerufen 
durch einen Spannungszustand, der durch Rei- 
bung (Reibungselektrizität), durch che- 
mische Umwandlungen (galvanischer Strom), 
durch starko Temperaturunterschiede (Thermo: 
elektrizitäf) oder durch magnetelektrische In 
duktion (Induktionsstrom) erzeugt werden 
kann. Die Grundlage unserer Konntnis von der 
E. bildet die bekannte Erscheinung, daß Bern 
stein, wenn man ihn reibt, die Fähigkeit erlangt, 
kleine Körperchen, wie Papierschnitzel oder 110 
lundermarkkügelchen, anzuziehen. Thales von 
Milet, einer der sieben Weisen Griechenlands, soll 
diese Erscheinung zuerst wahrg, 
nommen u. sie nach dem griechischen „Ele! 
ron” (Bernstein) benannt haben. Außer”Bern- 
stein können auch Glas, Siegellack, Hartgummi 
u. viele andero Körper durch Reibung in den 
elektrischen Zustand versetzt werden; ihr Vor- 
halten ist jedoch nicht immer das gleiche. Nähert 
man einem an einem Seidenfaden aufgchängten 
Holundermarkkügelchen einen geriebenen Glas- 
stab, so wird das Kügelchen zunächst angezogen 
u., sobald es durch die Einwirkung des Glas“ 
stabes an der Berührungsstelle selbst glaselck- 
trisch geworden ist, abgestoßen. Nähort man 
dem Kügelchen eine geriebene Siegellackstange, 
so wird es von dieser angezogen; wiederholt man 
den Versuch mit dem Glasstab, so wird es abge- 
stoßen. Aus diesem Vorgang ergibt sich, daß der 
elektrische Zustand von zweierlei Art scin kann: 
daß ein geriebener Glasstab in anderer Weise 
elektrisch istals eine geriebene Siegellackstange. 
Danach unterscheidet man auch zwei verschie. 
dene Elektrizitäten, u. zwar hal man sich dahin 
geeinigt, die Glaselekirizität als positiv u. die 
Harz-(Siegellackelektrizität als negativ zu be 
zeichnen. Weiter folgt aus dem Versuch das 
Gesetz: leichnamig elektrisierte Körper stoßen 
einander ab, ungleichnamig elektrisierto Körper 
ziehen einander an. Bei allen hier versuchien 
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Stoffen, wie Glas, Siegellack, Papier, Holundor- 
mark, bleibt der elektrische Zustand auf den 
Teil der Oberfläche beschränkt, der gerieben 
wurde. Die der Reibung nicht ausgesetzten Teile 
bleiben unelektrisch. Ganz anders ist dies bei 
Metallen; hältman einen Metallstab, während er 
gerieben wird, in der Hand, so ist der elektrische 
Zustand überhaupt nicht nachweisbar, weil die 
Elektrizitätsteilchen sich von den Reibestellen 
aus über die gauze Oberfläche des Stabes vor- 
breiten u. schließlich überdieHand u.denmensch- 
lichen Körper zur Rrde ahfließen. Danach ver. 
mögen Metalle u. in gleicher Weise auch der 
menschliche Körper den elektrischen Zustand ge- 
wissermaßen fortzuleiten; man nennt sie daher 
LeiterderE. u. im Gegensatz dazu solche Stoffe, 
die eine elekirische Ausbreitung nicht zulassen, 
Nichtleiter. Zu den Leitern gehören alle Me- 
talle, ferner Kohle, Graphit, Wasser, feuchte Erde, 
Salz- u. Säurelösungen, menschliche u. tierische 
Körper usw. Nichtleiter oder Isolatoren sind: 
Kautschuk, Ol, Seide, Porzellan, Glas, Harz, 
trockenes Holz. Zwischen beiden Haupigruppen 
stehen noch die Halbleiter: Alkohol, Iuftfeuch- 
tes Holz, Papier u.dgl. Am beston leiten di 
Edelmetalle; da sie für eine ausgedehnte prak- 
ische Anwendung aber zu kostspielig sind, wird. 
vorzugsweise Kupfer als elektrischer Leitungs- 
stoff gebraucht. Um das unbeabsichligte Ab- 
fließen der E. von einen Leiter zu verhindern, 
umgibl — isoliert — man diesen in seiner gan- 
zen Länge mit einem nichtleitenden Stoff, z. B. 
Gultapercha, Seide, Baumwolle, oder man be- 
festigt den blanken Draht an sogenannten Isola 
toren aus Porzellan, Glas u. dgl. Zur Erzeugung 
größerer Elektrizitälsmengen durch Reibung dient 
die Blektrisiermaschine, eine, auf Glasfüßen dreh- 
har. gelagerte Glasscheibe, die am Rande von 
Loderkissen, dem sogenannten Reibzeug, umfaßt 
wird. Bei der Erzeugung von E. entstehen beide 
Elekirizitäten stets in gleicher Menge, u. zwar 
wird das Reibzeug entgegengosotzt oleklrisch wie 
der geriebene Körper. Zur Aufspeicherung der 
von einer Elektrisiermaschine gelieferten E. be- 
nutzt man gewöhnlich auf Glasfäßen zuhende 
Metallkugeln, sogenannte Konduktoren. Verbin 
det man zwei mil entgegengesetzien Elektrizi 
täten geladene Konduktoren durch einen Meiall- 
draht, 50 gleichen sich beide Spannungszustände 
blitzschnell durch den Draht aus, u. die Metalle 
erscheinen unelektrisch. Man kann danach an- 
nehmen, daß die beiden Elektrizitäten durch das 
Reiben nicht erst entstehen, sondern in gleichen 
Mengen innig miteinander vereint, in den unelek- 
frisch erscheinenden Körpern bereits vorhanden 
waren, Die beim Gegeneinanderfließen im Verbin- 
dungsdraht zustande kommende Strömung nennt 
man elektrischen Strom u. die das Strömen be- 
wirkende Spannkraft elektrische Spannung oder 
elektromotorischeKraft. Als Stromrichtung 
wird die des positivon Stromes angeschen. Eine 
nennenswerte praktische Bodeutung hat diese Art 
der Elektrizitätserzeugung nicht erlangt. 

Der galvanische Strom ist eine elektrische 
Energieform, dio nicht durch mechanische Rei- 
bung, sondern durch chemische Vorgänge bei 
bloßer Berührung gewisser Körper auftritt. Die 
bemerkenswerteste Erscheinung ist dabei die Auf- 
lösung oder der Verbrauch von Metall. Eine in 
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verdünnte Schwefelsäure gelauchte Zinkplatie 
sieht nach einiger Zeit an den von der Flüssig- 
keit berührten Stellen zerfrossen aus, während 
die Säurelösung selbst sich erwärmt hat. Das 
Ergebnis ist also Wärmeerzeugung durch Auf- 
1ösung (Verbrennung) von Zink. Stelltman außer 
der Zinkplatte noch einen Kupfer- oder Kohlen. 
stab in die Säure, so wird nach wie vor Zink 
aufgelöst, aber die Säuro erwärmt sich nicht ; an 
Stello der Wärme tritt in dem galvanischen 
Blement — so nennt man diese Einrichtung — 
eine elektrormotorische Kraft auf, die positive E. 
auf dem Kupferstab u. negative Teilchen auf der 
Zinkplalte anhäuft. Werden die beiden Metalle 
(Elektroden) außerhalb der Flüssigkeit (Rlektro- 
iyt) durch einen Schließungsdraht metallisch ver- 
bunden, so gleichen sich dio enlgegengesetzien 
Elektrizitäten durch den Draht aus u, verursachen 
‚einen galvanischen (elektrischen) Strom, der so 
lange anhält, wie sich Zink auflöst. Diese von 
dem italienischen Arzt Galvani (1780) entdeckte 
u. von seinom Landsmann Volta vervollkomm- 
note Art der Rlekteizitätserzeugung wird haupt- 
sächlich in der Schwachstromtechnik angewandt, 
‚d.h. dort, wo es auf die Erzeugung kleiner Elek: 
trizitätsmengen ankommt (s. Elektrotechnik). 

‚Thermoelektrizität, Thermostrom wird 
durch Wärmewirkungen aufdie Verbindungsstelle 
elektrischer Leiter hervorgerufen. Ein Thermo- 
‚element besteht gewöhnlich aus einem Wismut 
stab u. einem Änlimonstreifen, die an einem 
Endo verlötet sind u. an den freien Enden durch 
einen Schließungsdrahtimetallisch verbunden wer- 
den können. Wird die Lötstelle erwärmt, so fließt. 
durch den Schließungsdrabt vom Wismut zum 
Antimon ein elektrischer Strom. Thermoelemente 
Hiefern nur sehr schwache Ströme u. sind vor- 
wiogend in Laboratorien für Mebzwecke im Ge- 
Brauch. 

Elektrische Induktionsströme, werden 
durch Erregung einer Drahtspule mit einem Ma- 
‚gneten oder einem bestehenden elektrischen Strom 
hervorgerufen (Faraday 1831), In einem in 
sich geschlossenen elektrischen Leiter wird jedes- 
mal ein elektrischer Strom erzeugt — induziert —, 
wenn er einem Magneten genähert oder von 
ihm entfernt wird; statt. des Leiters kann auch 
der Magnet bewegt werden. Stehen beide Teile 
Test, s0 genügt eine rhythmische Änderung des 
magaclischen Feldes, um entsprechende Strom- 
stöße im Leiterkreise zu induzieren. Apparale, 
die nach diesen Grundsätzen eingerichtet sind, 
heißen Magnet-Induktionsapparate oder Magnet: 
induktoren. Ein solcher Apparat ist auch die 
Dynamomaschine, mit der wohl 90 v. 1. des 
Gesamtbedarfs an elektrischer Energie erzeugt 
wird, Bei ihr werden isolierte Drahtspulen, die 
auf einen umlaufenden Eisenkern aufgewickelt 
sind, unter Aufwendung mechanischer Energie 
schr rasch vor enisprechend angeordneten Nla- 
guotpolen vorbeibewegt. In gleicher Weise wie 
durch einen Magneten kann em Induktionsstrom 
auch durch einen bestehendenelektrischen Strom 
in einem geschlossenen Drahtleiterinduziert wer- 
den. Die auf diesem Grundsatz beruhenden Appa- 
ratc, die man Induktionsapparate oder Induk- 
toren nennt, sind meist so eingerichtet, daß 
aufeine Spulestromdurchflossenen dickeren Drah- 
tes dünnerer Draht aufgewickelt ist. Bei jedem 



































Elektrizität 


Öffnen u. Schließen des stromdurchflossenen Lei- 
ters — des Primärkreises — wird in der dünne- 
ren Spule — dem Sekundärkreise — jedesmal 
ein kurzer, fortwährend seine Richtung wech- 
selnder Induktionsstrom erzeugt, 

Über das eigentliche Wesen der Elektrizi- 





| tät sind mehrere Annalımen (llypothesen) auf- 


gestellt worden. Lange Zeit hindurch war die 
dualistische Anschauung der beiden Fluida (Sym- 
mer 1759) in Geltung. Nach ihr haben die elek- 
‚chen Erscheinungen ihre Ursache in zwei ge- 
wichtlosen, überaus beweglichen, feinen Flüssi 
keiten, die die Leiter gewissermaßen durchträn- 
ken u. sich frei auf ihnen bewegen können. Ent. 
hält ein Rörper gleiche Mengen beider Fluida, so 
erscheint er unelektrisch; überwiegt die positive 
Masse, so ist er positiv elektrisch u. umgekehrt. 
Der Annahme zweier elektrischer Stoffe trat spä- 
ter die Lehre eines einzigen Fluidums entgegen 
(unitare Theorie von Franklin, Wilke, Apinus). 
Danach besitzt jeder Körper in natürlichem Zu- 
stande eine bestimmte Menge dieses Stoffes u. 
erscheint positiv elektrisch beim Vorhandensein 
einer größeren Ladung u. negativ, wenn ihm ein 
Teil des zuständigen Fluidums entzogen wird. Die 
neueren Anschauungen gründen sich auf die bo- 
rühmten Versuche von Heinrich Hortz (1888), 
die zur Erfindung der drahtlosen Telegraphie 
durch Marconi führten. Danach ist der Sitz der 
elektrischen Erscheinungen in dem sogenannten 
Welt oder Lichtäther zusuchen, der bekannt- 
lich auch als Träger der Licht- u. Wärmeerschei 
nungen angesehen wird. Dieser unendlich feine, 
unsichtbare u. sehr elastische Stoff, in den alle 
Himmelskörper wie in einen großen Ozean einge 
bettet sind, erfüllt auch die Zwischenräume z 
schen den Molekülen u. Atomen aller festen, 
flüssigen u. gasförmigen Stoffe derart, daß ein 
bewegter Körper fortwährend in neuen Äther ein- 
teilt, während die früher ihn durchdringenden 
Teilchen in ihrer Stelle verbleiben. Jede Erschüt- 
terung überträgt sich als Wellenstrahlung mit 
Lichtgeschwindigkeit (200000 km in der Sekunde) 
durch den Raum u. verursacht je nach der Wel- 
Ienlänge im, Auge die Lichtempfindung, auf der 
Haut das Wärmegefühl oder auf den dafür emp- 
fänglichen Körpern elektrische Spannungen. Die 
Möglichkeit, das Athermeer zu erschültern, besitzt 
in hohen Maße die Sonne. Infolge der unge- 
heuren Temperatur vollführen die Sonnenteilchen 
schr heflige Bewegungen, die von den angrenzen- 
den Ätherleilchen aufgenommen werden u. als 
Licht, Wärme oder elektrische Kraft in den Wel- 
lonraum ausstrahlen. Ein irdisches Mittel zum 
Erzeugen einer Ätherwellenbewegung hat Hein- 
sich Hieriz in dem elektrischen Funken entdeckt, 
u. soiner bedient sich diedrahtlose Telographie. 
Den Leitersirom erklärt man sich danach so, daß 
Äther (Energie-)wellen mit. Lichtgeschwindigkeit 
in dem nichtleitenden Stoff (Dielektrikum), der 
den Leiter umgibt, forischreiten u. dabei die 
Moleküle des Leiters erschüttern, zum Teil zer- 
tümmernu. zum Milschwingen veranlassen. Volle 
Klarheit über das Wesen der E. ist auch durch 
diese Auslegung noch nicht geschaffen, wenn- 
schon die gewalligen Fortschritte der drahtlosen 
Telographio viele dor Hortzschen Voraussagungen 
bestätigt haben. Die Technik bedient sich des 
Begriffes E. überhaupt nicht, sie spricht von 
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elektrischer Energie, d. i. elektrisches Arbeitsver- 
mögen, die Fähigkeit, Arbeit zu leisten. 

Die wichtigsten Maßeinheiten der Elck- 
(rizität sind das Volt für die elektromotorische 
Kraft oder Spannung, das Ampere als Einheit 
für die Stromstärke u. das Ohm als Einheit des 
elektrischen Leitungswiderstandes. Vergleicht 
man den elektrischen Strom mit einem fließen- 
den Gewässer, so ist die elektrische Spannung 

eich dem Gefälle oder dem Wasserdruck, die 
Stromstärke gleich derStromgeschwindigkeil'oder 
Stromstärke des Wassers u. der elektrische Lei 
tungswiderstand den Reibungswiderständen vor- 
gleichbar, denen das Wasser an den Ufern u. 
auf dem Belt ausgesetzt ist. Spannung u. Wide 
stand bestimmen die Stromstärke. Hohe Span 
mung u. hoher Widerstand können die gleiche 
Stromstärke ergeben, wie niedrige Spannung mit 
geringen Widerstand. Die hieraus sich ergebende 
Gesetzmißigkeit, das Ohmsche Gesetz, lautet: 
Anke „_ Spannung 
Stromstärke = une 
Für eine bestimmte elektrische Leistung ist es 
zuweilen gleichgültig, ob die Spannung im Ver- 
hältnis zur Stromstärke hoch ist oder ob das Um- 
;ekehrte zutrifft. Die Leistung ist vielmehr ab- 
ängig vondem Produkt aus Spannungmal Strom- 
stärke, Daraus ergibt sich eine neue Größe, das 
Wattoder Voltampöre, als Einheit für die Lei 
stung. 1000 Watt nennt man 1 Kilowatt. Die 
Leistung von 1 Kilowatt während einer Stunde 
heißt Kilowattstunde. 736 Watt ergeben eine 
Pferdestärke (P. S. — Einheit mechanischer Lei 
stungen). Vgl. Gractz, Die Elektrizität u. ihre 
Anwendungen (Stuligarl 1909); Wiedemann, 
Lehre von der Elektrizität (Braunschweig 1893 
bis 1898). 

Die Elektrizität dient in der Medizin zu dia 
gnostischen u. Behandlungszwecken. Der ele] 
irische Strom ist ein kräfüges u. sicheres Rei 
mittel für den Muskel (direkte Reizung) oder für 
den eine Muskelgruppe versorgenden Nerven (h 
‚ste Reizung). Die Erregung wird durch Stron 
schwankungen erzielt, deren Stärke gemessen 
worden kann. Es lassen sich aus solchen Unte 
suchungen Schlüsse auf den Sitz einer Erkran- 
kung u. auf die Aussichten der Wiederherstel- 
hung ziehen. — Eine wichtige Verwertung findet 
die E. als Lichtquelle zur Beleuchtung des Kör- 
pers von Innen u, zur Untersuchung mit Rönigen- 
Apparaten. Bei der Krankenbehandlung ersetzen 
die durch don eloktrischen Strom ausgelösten 
Zuekungen die aktive Tätigkeit der Muskeln bis 
zu einem gewissen Grade, schützen sie vor den 
Folgen der Untätigkeit u. hahnen die Heilung an. 
Als allgemeinen Hautreiz benutzt man den he- 
sonders faradischen (Induktions-) Strom zur B 
handlung nervöser Leiden, während der ga 
vanische Strom mehr zu örtlicher Behandlung 
herangezogen wird; auch bei Erkrankung der 
Empfindungsnerven wird er vorzu. 
braucht. — Der elektrische Strom wird auch zı 
chirurgischen Operationen (Galvanokaustik) ge- 
braucht. Zur Kriegssanitätsausrüstung gchören 
elektrisches Beleuchtungsgerät, Feld-Röntgen 
Wagen u. elektrische Induktionsapparate zu 
Neilzwecken. 

Elektrizitätswerk (f. usine Eleetrigue— 
e. electric works), Anlage zur elektrischen Strom- 
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lieferung im großen. In der Hauptsache besteht 
ein E. aus den Kraftrmaschinen (motorischer Teil) 
u. den Stromorzeugern nebst Schaltanlago (elok- 
irischer Teil). S. Elektrotechnik. 

Elektrizitätszähler (f. compteur d’lec- 
trieitö — e. eleotrometer), Apparat zur Aufzeich- 
nung des Verbrauchs an elektrischer Fnergie; 
s. Elektrizität 

Klektrochemie_(£. öectrochimie — ©. 
eeotrochemistry), die Lehre von den Bezichun- 
gen zwischen elektrischen u. chemischen Vor- 
gängen u. der Umwandlung einer Energieform 
in die andere; s. Elcktrolyse. 

Elektroden (f. dectrodes — e. electrodes), 
die Enden stromführender elektrischer Leiter 
beim Übergang zu einem anderen Leiterstoff, 
z. B. die Metallplatten in einem galvanischen 
Element oder in einer elektrolytischen Zelle oder 
die Kohlenstifte einer Bogenlampe; s. Anode, 
Kathode. 

Elektrolyse (f. Üectrolyse — 0. eleetro- 
Iysis), die Eigenschaft des elektrischen Stromes, 
zusammengesetzte Flüssigkeiten, z.B. Salz- u. 
Säurelösungen, in ihre Bestandteile zu zerlegen. 
Die E. wird u. a. zur Ausscheidung von Metallen 
aus ihren Lösungen benutzt. Die Lösung spaltet 
sich durch den Strom in zwei sogenannte Ionen, 
das Anion u. das Kation. Das negative Anion 
sammelt sich an der positiven Elektrode (der 
Anode), das positive Kation — das Metall 
an der negativen Kathode. Durch die E. ist die 
Gewinnung mancher Metalle (z. B. Aluminium 
im großen möglich geworden. Auch der Wasser- 
stoff für Lufischitio wird. elekwrolyisch. her. 
gestellt, 

Elektromagnetismus (f.electro man 
tisme — e. electromagnetism), der durch einen 
elektrischen Strom hervorgerufene vorübergehen- 
de Magnetismus. Führt man einen stromäurch- 
fiossenen isolierten Draht in mehreren Windun- 
‚en um cin weiches Eiscnstück, so erlangt dieses 

ie Fähigkeit, andere Eisenstückchen anzuzichen. 
Wird der elektrische Strom unterbrochen, so 
wird das Eisen sofort unmagnetisch, Ein Elektro- 
magnet hat ebenso wi jeder andere Magnet 
einen Nord- u. einen Südpol. Die Lage der Pr 
ist abhängig von der Richtung des die Drahts 
rale durchfließenden Stromes u. kann nach der 
AmpöreschenSchwimmregel bestimmt we: 
den: DenkLman sich eine Figur in dem Draht der 
Magnetisierungsspirale in der Richtung des post. 
iven Stromes schwimmend, dasGesichtdemEisen 
zugekehrt, so ist immer das Ende des Stahes 
ein Nordpol, das zur linken Hand liegt. Den 
eigentümlichen Zustand, in den jeder Magnet 
seine Umgebung zu versetzen vermag, nennt man 
magnetische Feld. Hält man einen Magneten 
unter eine Glasplatie u. streut Eisenfeilspäne auf 
diese, so ordnen sich die Eisenteilchen, beim 
Beklopfen der Platie um den Magneten heram 
auf bestimmten Kurven an, die die Richtung der 
magnetischen Kraft angeben u. als Kraftlinien 
bezeichnet worden. Als Kraftrichtung winl an- 
genommen, daß die Kraftlinien aus dem Nord- 
pol austreten u. in den Südpol eintreten. Nach 
den heutigen Anschauungen über die elektri- 
schen u. magnelischen Vorgänge erklärt man 
sich die magnetischen Kraftlinien als Spannungs- 
zustände oder als Wirbelfäden im Äther (s. Elek- 
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trizität). Besonders kräftige Magnetfelder liefern 
‚die Hufeisenmagnete. Zuweilen.versieht man die 
Pole mit besonderen entsprechend geformten 
Eisenteilen (Polschuhen), wodurch die Kraft- 
linien gewissermaßen eingefangen werden, Der 
eicktromagnotische Telegraph, das Tele- 
phon, die elektrische Klingelu. die Dyna- 
momaschinesind die Hauptanwendungsformen 
des Elektromagnelismus. 

Elektromobile, ein Kraftwagen mit An- 
trieb durch elektrische Akkumulatoren, dient 
yorwiegend als Personen, u, Posifahtzeug, S. 
Elektrische Verkohrs-u. Beförderungsmittel, Kraft 
wagen. 

Elektromotoren {f. ölectro-moteurs — e. 
electromotors), elektrische Maschinen zur Um- 
wandlung elektrischer Energie in mechanische 
(s, Ecktische Maschinen), Schiekt man in eine 

'auptschluß-oderNebenschluß-Dynamomaschine 
einen elektrischen Strom, so kommt der Anker 
‚zum Umlauf u. kann, entsprechend der aufge 
dein Energiemenge in Wait, mechanische Ar- 
beit in Pferdestärken leisten, z. B. eine mit sel 
ner Welle gekugpelte Kreiselpumpe antreiben. 
Die Dynamomaschine ist damit zum Elektro- 
motor geworden, u. zwar entsprechend der Schal. 
tung zum Haupischluß- oder zum Nebenschluß- 
motor. Bei Hauptstrommotoren wird die Dreh. 
richtung umgekehrt, während sie bei Nehen- 
schlußmotoren die gleicho bleibt wie bei der 
Stromerzeugung. Der Elektromotor wird durch 
besondere Anlaßwiderstände in Gang gesetzt. 5. 
Anlaßvorrichtungen. 

Elektron, im Altertum cin Münzmetall aus 
80 v. H. Gold u. 20 v. I. Silber. Ob das Metall 
künstlich gemischt oder in seiner Zusammenset- 
zung gefunden wurde, ist nicht festgestellt 

Elektrooffizier, inderösterreichisch- 
ungarischen Marine der Vorstand des Elcktro- 
details. 

Elektrotechnik (f. öletrotechnique — e. 
dletrotechnics), Militärelektrotechnik, die Brzeu 
gung u. technische Verwertung elektrischer 
Energie für militärische Zwecke. Den Aus. 
gangspunkt für den großen Aufschwung, den die 
5. während des letzten Drittels des 19. Jahrhun- 
derts genommen hat, bildete die Entdeckung des 
Aynamoeloktrischen Prinzips (1867) dnrch Wer. 
‚ner v. Siemens (s. Elektrische Maschinen). Erst 
von da an begann die Herstellung u. Anwendung 
elektrischer Maschinen im großen. Die früher 
bekannte Art, der Elcktrizitäiserzeugung durch 
galvanische Elemente war im wesentlichen auf 
die Anwendung zum Telegraphieren beschränkt 
geblieben, weil eine Stromerzeugung im großen 
auf chemischem Woge nicht möglich oder nicht 
lolınend war, Trotzdem ist aber der galvanische 
Strom für die Anwendungen, bei denen es auf 
die Erzeugung oder die Übertragung nur klei 
ner Energiemengen ankommt u. die man als 
Schwachstromtechnik bezeichnet, unent- 
behrlich geblieben. Im Gegensatz zu dem An. 
wendungsgebiet des Schwachstromes bezeichnet 
man als Starkstromtechnik alle jene An- 
lagen u. Einrichtungen, bei denen Maschinen ver- 
wendet werden. 

Die Schwachstromtechnik gründetsich einer- 
seits auf die Schaffung galvanischer Stromquel 
Ten durch Volta u. andererseits auf die Entdek- 
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kung der magnetischen Wirkungen des elektri- 
schen Stromes durch Örstedt. In der Hauptsache 
beruhen alle Schwachstromapparate u. «einrich- 
tungen auf zweien dieser Wirkungen, die sich, 
in Verbindung mit mechanischen Vorrichtungen, 
bei allen olektrischen Zeichengebern vorfinden: 
1. Wird ein stromdurchflossener Leiter in geeig- 
neter Weise an einer freischwebend gelagerten 
Magnefnadel vorbeigeführt, so wird sie aus 
ihrer Ruhelage abgelenkt. 2. Wickelt man um 
ein weiches Eisenstück isolierten Leilungsdraht 
u. schickt einen elektrischen Strom hindurch, 
so wird das Eisen magnefisch; es verliert 
seinen Magnetisinus aber sofort wieder, wenn 
der Strom unterbrochen wird. Ein über sol- 
chem Elektromagneten an einer Ahreiß- 
feder hängendes Eisenstück (Anker) wird bei 
jedem Tastendruck durch den im Eisen entste- 
henden Magnetismus abwärts gezogen u. beim 
Loslassen des Tastenhebels oder nach dem Ver- 
schwinden des Magnetismus von der Spiral- 
feder hochgerissen. In ihrer militärischen An- 
wendung umfaßt die Schwachstromtechnik in 
erster Linie alle Einrichtungen für elektrische 
Nachrichtenübermittelung, wofür lange Zeit hin- 
durch nur der Morscapparat zum Teltgraphieren 
mitDrahlleitungzurVerfügungstand. Nachkinfüh. 
rungdesFernsprochersgegenEndedes 19.Jahrhun- 
deris ist der Morsefarbschreiberunehru.mehr 

drängt worden u. dürfte aus den Tolegraphen- 
Tormationen der mobilen Armeen wohl bald ganz 
verschwinden. Die telegraphische Zeichengebung 
hat den Vorzug, daß der Morsestreifen das Tele: 
gramm schriftlich festhält, wodurch bei gut aus- 
schildeten Telographisten Irrtümer fast ausge- 
schlossen sind. Ihre Nachteile gegen den Fern- 
Sprecher sind das höhere Gewicht, weil derMorse- 
betrieb schwerere Apparate u. eine größere Bat. 
terie erfordert, u. die Notwendigkeit gut iso- 
lierter Leitungen u. gut ausgebildeten. Bedic- 
hungspersonals. Der Fernsprechbelrieb, dessen 
schwache Induktionsströme gegen Ableitung in 
hohem Maßeunempfindlichsind, kann aufschlech- 
ten, flüchtig verlegten Leitungen noch fortgesetzt 
worden, wenn der Morsebeirieb mit galvanischem 
Strom versagt. Dem Fernsprecher kommt außer- 
dem zugute, daß die höheren Truppenführer sich 
gegebenenfalls persönlich verständigen u. daß 
wichtige Nachrichten oder eilige Befehle von 
Generalstabsoffizieren usw. ohne schriftliche Aus- 
fertigung in den Apparat gesprochen werden kön- 
nen. In Festungen u, auf Kriegsschiffen ist an 
allen Stellen, wo dio Stimme für die Befehls- 
gebung nicht mehr ausreicht, der Gefechtsfern- 
Sprecher allgemein eingeführt. Dazu bedientman 
sich in erster Linie der sogenannten Laulspre- 
cher mit zwei Hörern, die auch im stärksten 
Kampfgelöse noch eine sichere Verständigung 
gewährleisten. Eine wertvolle Ergänzung der 
Schwachstromtechnik in ihrer Anwendung als 
Nachrichtenmiltel bildet die rasch zu großer Be- 
deutung gelangte drahtlose Zeichenübertragung 
(5. Drahtlose Telegraphie, Drahtlose Telephonie). 
Ein weiteres, besonders für Festungen wichtiges 
AnwendungsgebietderSchwachstromtechniksind 
die elektrischen Alarmeinrichtungen in Kriegs- 
kasernen, vorgeschobenen Forts usw. Die Alarm- 
stellen sind gewöhnlich in Beobachtungsständen. 
oder in Schutzhohlräumen auf dem Wall unter- 



































Elektrotechnik 


gebracht, wo sie von den Wallposten leicht zu 
erreichen sind (s. Alarmeinrichtungen). Schließ- 
lich muß noch die elektrische Zündung, sowohl 
in ihrer Anwendung zur Zündung von Minen (s. 
Minenzündung) wie auch zur Abfeuerung schwe- 
rer Geschütze (s. Abfeuern) dor Schwachstrom- 
technik zugezähll werden. 

Die Starkstromtechnik wird hinsichtlichihrer 
Hauplanwendung gekennzeichnet durch die b 
den Worte Lichtu. Kraft. Die elektrischeLicht- 
erzeugung beruht auf den Wärmewirkungen des 
elektrischen Stromes ; sie kommt zustande, wenn 
bestimmte Leiterstücke einos Stromkreisesbis zur 
Weißglut erhitzt werden (s. Elektrisches Licht). 
Das Wesen der elektrischen Krafterzeugung 

(Kraftübertragung) beruht auf der Möglichkeit, 
ie Energie irgendeiner Kraftquelle durch fest. 
verlegte Drähte auf beliebige Entfernungen fort- 
zuleiten. Die Einrichtung besteht im einfachsten 
Falle aus zwei durch elektrische Hin- u. Rück- 
leitung verbundene Dynamomaschinen, vondenen 
die eine durch mechanischen Kraftaufwand zur 
Stromlieferung, die andere durch Stromaufwand 
zu mechanischer Leistung befähigt wird (s. Elek- 
ärische Maschinen). Die Energieerzeugung für 
Licht u. Kraft ist meist gemeinsam; wenn in 
vielen Fällen auch die Lichterzeugung überwiegt 
oder in anderen der Kraftbedarf die Hauptrolle 
spielt, so gibt es doch wohl kaum nennenswerte 
Anlagen mit reinem Licht- oder reinem Kraftbe- 
trieb. Jede elektrische Starkstromanlage setzt 
sich zusammen aus: der Krafterzougungs- 
stelle (Kraftstation), dem Leitungsnetz u. 
den Beleuchtungskörpern oder Elektro. 
motoren usw. Als Siromart wondel man in 
militärischen Betrieben nur Gleichstrom mit 
einer Spannung von 110 oder 220 Volt an; 
höhere Spannungen sind mit Rücksicht auf 
die damit. verbundene Lebensgefahr u. wegen 
der Schwierigkeit sicherer Isolierung unzuläs 
sig. Die Kraftstation umfaßt die Antriebs- 
motoren, die Dynamomaschinen u. die Schalt- 
n. Moßapparate. Aus Gründen der besseren 
Anpassungsfählgkeit an den jeweiligen Strom- 
bedarf wählt man anstatt eines großen meist 
mehrere kleine Maschinensätze; dadurch kann 
‚auch eine billige Maschinenroserre geschaffen 
werden, da ein kleiner Satz hierzu meist ge- 
nügt. Akkumulatoren-Batterien werden in ein 
militärischen Araftanlagen selten gebraucht, weil 
sie viel Raum beanspruchen, einer dauernden 
sorgfältigen Wartung bedürfen u. ihre Vorteile, 
die in der Unterstützung der Maschinen zu ge- 
wissen Tageszeiten bestehen, nicht voll, aus. 
genutzt werden können. Als Antriebsmaschinen 
verwendet man bei kleineren Anlagen gewöhn- 
lich Explosionsmotoren (Benzin, Spiritus, Petro- 
leum) oder Wärmekraftmaschinen{Dieselmoforen), 
bei größeren Dampfmaschinen (Dampfturbin. 
u. als Generatoren Nebenschlußdynamos. Die 
Generatoren werden nebeneinander geschaltet u. 
arbeitensämtlich auf gemeinschaftlichen Sammel- 
schienen, von denen die Stromverzweigung nach 
den einzelnen Verbrauchsstellen vorgenommen 
wird. Das Leitungsnetz dient zur Verleilung 
u. Fortleitung der elektrischen Energie von den 
Sammelschienen nach den Verbrauchsapparaten. 
Der Querschnitt muß so hemessen sein, daß mög. 
lichst geringe Energieverlusto auftreten. Zur Ver- 
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meidung gegenseitiger Störungen werden meist 
gesonderts Leitungen verlegt, fr Glühlampen, 
für Bogenlampen u. für Elektromotoren. Bei 
Starkstromanlagen wird stets metallische Hin- 
u. Rückleitung angewendet. Die Stromver- 
brauchsapparato bestehen in Glühlampen, 
Bogenlampen, Elektromotoren usw. Glühlampen 
iienen zur Erhellung von Wohn- u. Arbeitsräu 
men ; am gebräuchlichsten sind 10: u. 16kerzige 
Kohlenfaden oder Tantallampen (Normalkerze 
NK oder Jlefnerkerze HK=Lichteinheit); Bogen- 
lampen verwendet man hei Arbeitsplatzbeleuch- 
tung oder zur Erhellung des Vorfeldes (Schein. 
werfer). Die stromaufnehmenden Elektromotoren 
werden mit den von ihnen anzutreibenden Ar- 
beits- usw. Maschinen entweder unmittelbar zu- 
sammengebaut oder in gleicher Weise gekup- 
pelt wie die Generatoren mit ihren Antriebsma- 
schinen. Hauptsächlich bedient man sich der 
Nebenschlußmotoren. 

Die militärische Anwendung dor Stark. 
stromtechnik ist sehr vielseitig. In Feslungs- 
werken u. auf Schiffen (s. Elektrotechnik im 
Schiffbau) hat bosonders die Glühlampenbeleuch- 
tung sich mit ihren großen Vorzügen gegen die 
dürltige Lichterzeugung durch Kerzen oder Öl- 
lampen, die in Rasematien u. in den schwer zu 
lüftenden Panzertürraen die ohnedies nicht reine 
Luft noch mehr verschlechtern, sehr rasch das 
Feld erobert. Kicktrische Glühlampen bedürfen 
fast gar keiner Wartung, geben ein gleichmäßi- 
ges, ruhiges Licht u. nehmen wenig Platz ein. 
Die Anwendung des Bogenlichtes erstreckt sich 
hauptsächlich auf Scheinwerfer zur Beleuchtung 
des Vorfeides; hierfür werden außer den von orts- 
festen Kraftstationen gespeisien Apparaten zu- 
weilen noch besondere fahrbare Geräte bereilge- 
halten (s. Beleuchtungsgerät). Der Kraftantrieb 
durch Elektromotoren erstreckt sich meist auf 
Lüftungseinrichlungen u. auf elektrische Wasser- 
förderung mit Kreiselpumpen. In gesundheitlich 
besonders wichtigen Räumen, z. B. Verband- u 
Lazaretträumen, kann die elektrische Energie 
auch gute Dienste leisten zu Heiz- u. Kochzek- 
ken; in erster Linie ist die Warmwasserbereitung 
zu nennen. Die elektrischen Wärmewirkungen 
werden insogenannten Widerständenausschlecht 
leitenden Metallen in Draht- oder Bandform her. 
vorgebracht, die durch den Strom erhitzt wer- 
den. Über die Anwendung dor olektrischen Ener- 
gio für militärärztliche Zwecke s. Elektrizität 
in der Medizin, 

‚Außer für die unmittelbaren Zwecke der Lan- 
desverteidigung verwendet man die Starksteom. 
technik auch in gewerblichen u. Fabrikbetrieben, 
z.B. in Bekleidungswerkstätten, in Waflen- u. 
Munitionsfabriken, in Ballonhallen u. dgl. Mit 
den elektrischen Scheibenzuganlagen auf Trap- 
penübungsplätzen (s. Zielbau) hat sie sich auch 
in den Dienst der Truppenaushildung gestellt. 
Ein weiteres Betätigungsfeld steht der Stark. 
stromtechnik noch offen als Hilfskraft oder auch 
als Kampfmiltel beim Angriff u. bei der Vertei 
‚gung von Festungen, z.B. zur Lüftung u. Beleuch- 
tung von Minengängen, zum Antrieb von Bohr- 
maschinen u. dgl. Von sonstigen elektrotechni- 
schen Hilfsmitteln, wie sie z.B. eine große Fostung 
bietet, sind in erster Linie die elektrischen Ver- 
kehrs: u. Beförderungsmittel (s.d.) zu nennen, In 
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Festungen können z.B. dienach Vororten führen- 
den elektrischen Straßenbahnen zum Munitions- 
transport, zum Horanschaffen von Armjerungs- 
baustoffen usw. ausgenutzt werden. Über elek- 
trischen Straßenzug s. Kraftwagen; über elek- 
frischen Schiffszug s, Binnenschiffahrt. Vgl. 
Strecker, Hilfsbuch fürdioElekirotechnik (Ber- 
lin 1909); Wietz u. Erfurth, Hilfsbuch für 
Elektroprakliker (Leipzig 1910); Freiherr v. 
Gaisberg, Taschenbuch für Monteure elektri 
scher Beleuchtungsanlagen (München u. Leipzig 
1909); Vorschriften für die Errichtung 
elektrischer Starkstromanlagen nebst 
Ausführungsregeln (Berlin 1908) ;Sicherheits- 
vorschriften für Starkstromanlagen 
(Wien 1908). 

Iın Schiffbau umfaßt dio Elektrotechnik die 
Erzeugung u. Anwendung elektrischer Energie 
an Bord zur Innenbeleuchtung durch Glühlam- 
pen, zur Außonbeleuchtung mit Scheinwerfern, 
zum molorischen Antrieb von Hilfsmaschinen 
u. zur Betätigung der Kommando- u. Signalappa- 
rate. Aus Sicherheitsgründen werden meist zwei 
voneinander unabhängige Kraftanlagen angeord- 
net, die durch wasserdichte Schollwände ge- 
trennt sind. Die Leitungsanlage wird auf Kriegs- 
schiffen stets als besondere Hin- u. Rückleitung 
ausgeführt, im Gegensatz zu Handelsschiffen, 
wo zuweilen der Schiffskörper als Rückleitung 
benutzt wird, Die Innenbeleuchtung durch 
Glühlampen beansprucht bei der großen An- 
zalıl von Schiffstäumen, die teilweise Tag u 
Nacht beleuchtet werden müssen, einen gro- 
Ben Teil der zur Vorfügung stehenden Energie. 
Man verwendet Kohlenfaden-, neuerdings aber 
auch Tantallampen; denn sie widerstehen den 
Erschütterungen, denen der Schiffskörper wäh. 
rend der Fahrt u. im Gefecht ausgesetzt ist, amı 
besten. Die Außenbordbeleuchtung durch 
Scheinwerfer dien! hauptsächlich zum recht- 
zeitigen Erkennen von Torpedabootsangriffen. 
Um vor Überraschungen gesichert zu sein, aber 
auch bei abgeblendeten Lichtern den Standpunkt 
des Schiffes nicht zu verraten, müssen die 
Scheinwerfer mit lichtdichten Abschlüssen (Iris 
blenden) versehen sein. Der motorische An- 
trieb von Hilfsmaschinen ist neuerdings 
sehr vielseitig. Die hauptsächlichsten elektrisch 
betriebenen Hillsmaschinen sind 1. Maschinen 
für Sicherheits- u. Gesundheitszweck 
Ventilatoren, Kreiselpumpen für die Leuzein 
richtung, Eismaschinen; 2. Maschinen für 
seemännische Zwecke: Ankerlichimaschi 
‚nen, Kohlenwinden, Bootskrane usw.; 3. artil- 
leristische Hilfsmaschinen, wie Geschütz“ 
schwenkwerke, Höhenrichtvorrichtungen, Muni 
tionsaufzüge u. dgl.; 4. verschiedene Werkzeug. 
u. Arbeitsmaschinen. Die Kommando- u. Si- 
gnalapparato umfassen alle elektrisch beiätig- 
tenEinrichtungenfürBefchlsgebung,Feuer- 
leitung u. Nachrichtendienst, wie: Schilfs- 
kommandoapparale, Fernsprecher, Anrufglocken 
u. drahtlose Telegraphie. Zur Reserve werden 
Akkumulatoren mitgeführt, $. Bofehlsübermitte- 
lung. Vel. Roedder, Die elektrotechnischen 
Finrichtungen moderner Schiffe (Wiesbaden 
1903) ;Siemens-Schuckert-Werke, Deutsche 
Schiffbauausstellung (Berlin 1908); Schulthes, 

iniges über Schiffelektrotechnik (Berlin 1905); 
































Elektrotechnische Militärschule — Elena 


Raps, Elektrische 
Bord (Berlin 1901). 
Elektrotechnische Militärschule 
in St. Petersburg, bildet Offiziere der Inge- 
nieur- u. Verkehrstruppen, sowie Mannschaften 
auf elektrotechnischem Gebiet weiter u. hat Ver- 
suche anzustellen. Zur Verfügung steht ihr die 
Elektrotechnische Kompagnie. 

Eloment, 1. chemisches (f. döment chi- 
mique — e. chemical element), Grundstott, ein 
Körper, dersichaufchemischem Wegenicht weiter 
zerlegen läßt. Bisher sindungefähr&0Grundstoffe 
bekannt; dio häufigsten sind Sauerstoff, Stick- 
stoff u. Silizium, demnächst Aluminium, Eisen, 
Kalzium, Magnesium, Natrium, Kalium u. Was- 
serstoff, Nur wenige Elemente finden sich in der 
Natur irei, z. B. Sauerstoff u. Stickstoff, die 
meisten in Form von Verbindungen. Man teilt 
sie in zwei Hauptgruppen: Metalle u. Melallo- 
ide. Der Kürze wogen gibt man den Elementen 
besondere Zeichen. Da die Atome der einzel- 
nen Elemente verschieden schwer sind, so be- 
sitzt jedes E. ein besonderes Alomgewicht (s. 
Atomgewichtstabelle, Atomtheorie, Chemische 
Formeln, Wertigkeit). Über die Umwandlung der 
Elemente s. Radium. 

2. Element, galvanisches (f. element galva- 
mique — e. galvanic element), Vorrichtung zur 
Umwandlung chemischer Energie in elektrische. 
Stellt man in einon mit verdünnter Schwelel- 
säure gefüllten Behälter einen Zink- u. einen 
Kupferstab, so Ireten infolge chemischer Vor- 
günge an den Berührungsstellen zwischen Metall 
u. Säure elektrische Spannungen an den heraus- 
stehenden Enden der Metallo, den Polen, auf. 
Diese Spannungen verursachen in dem Bestre- 
ben, sich auszugleichen, in einem etwa angeleg- 
ten Schließungsdrahl einen elektrischen (galva- 
nischen) Strom. 

Elementarlehrer, s. Aktiv, Dienstpflicht 

Elementarschießpiatz (Osterreicl 
Ungarn), dient zur Ausbildung im Schießen mit. 
den Mandfeuerwaften. Für Maschinengewehre 
sind eigene gemauerte Stände vorhanden. 

Elementartaktil. Der Ausdruck wird 
viel gebraucht, ohne daß der Begriff sicher fest- 
gestellt ist. Viele nehmen ihn in demselben Sinne 
wie „formale Taktik“, andere ziehen die Gren- 
zen weiter oder enger, Taktik ist die Lehre von 
der Verwendung der Truppen; unter E. wären 
deshalb, nach der Herkunft des Wortes, die Ele- 
mente, die Grundbedingungen der Truppenve) 
wendung zu verstehen, u. die Aufgabe der 
würde es sein, die Grundsätze, Regeln, Melho- 
den u. Formen zu untersuchen u. festzustellen, 
nach denen u. in denon die Truppen auszubilden 
u. zu führen sind, Die Formale Taktik könnte 
als ein Teil der E. gelten, während die Ange- 
wandte Taklik, die sich mil dem Gebrauch 
der Truppen im einzelnen Fall beschäftigt, außer. 
halb des Gebietes der E. liegt. Man geht 
wohl nicht fehl, wenn man die fegleinents u. 
Felddienstvorschriften der einzelnen Heere als 
einen Niederschlag der herrschenden Ansichten 
über dio E. betrachtet. 

Elena, kleine Stadt in Bulgarien, 25 km süd- 
östlich von Trnova. Gefeehtam 4. Dezember 
1877. Fund Pascha warf den russischen Gene- 
ral Fürsten Mirskij zurück, konnte jedoch sei 


Befehlsübermittelung an 









































Elert — Elitetruppen 


nen Erfolg nicht ausnutzen, obwohl erbisTmora 
vordrang. 

Elert oder Elerdt, Frommhold 
mann im Dienst der Stadt Danzig, Verfasser einer 
militärischen Enzyklopädie: „Newes Kriegs-Bü 
chelein" (Kopenhagen 1647). 

Elevation, gleichbedeutend mit Erhöhungs- 
winkel, h 

Elgin, James Bruce, GrafvonE. u. Kin- 
cardine, englischer Staalsmann, geboren 1811, 
gestorben 1803, war 1812 Gouverneur von Ja: 
maika u. 1846 Generalgouverneur von Kanada. 
Im März 1857 wurde er als Kommissar mit außer- 
ordentlichen Vollmachten nach China gesandt. 
Er nahm Kanton, schlug die Chinesen am Pei:ho 
u. schloß am 26, Juni 1858 den für Geoßbritan- 
nien günstigen Vertrag von Tientsin. 1860 be- 
endete or in China den dort wieder ausgebroche- 
nen Krieg mit Hilfe der Franzosen durch die Be- 
setzung von Peking. Seit 1862 war er Vizekönig 
von Indien. 

EI Halkem (arabisch), etya = der Erste, in 
der marokkanischen Armee Bezeichnung eines 
Führers. 

Elio, 1. Don Francisco Javier, spanischer 
General, geboren 1767, gestorben 1828, trat 1785 
in die Arınee, zeichnete sich in den Kriegen gogen 
die französische Republik (1798 bis 1795) aus u. 
kämpfte dann in Südamerika. 1805 entriß or den 
Engländern Montevideo. Vgl. Baumgarten, 
Geschichte Spaniens (Leipzig 1868 bis A871). 

2. Don Joaquin E. y Ezpelata, Karlisten- 
general, Sohn des vorigen, geboren 1803, gestor- 
ben 1876. Er war Stabschet Zumalacarreguys, 
wurde wogen einer Niederlage bei Valladolid 
gefangengesetzt u. erst 1839 befreit. 1873 führte 
er als Generalkapitän u. Kriegsminister den Be- 
fehl über die Karlisten in den Nordprovinzen. 
Er schlug die Regierungstruppen bei Arroniz 
(26. Juni), nahm Estella (24. August) u. bela- 
gerte 1874 Bilbao, mußte aber die Belagerung 
aufgeben. Vgl. Lauser, Geschichte Spaniens 
(Leipzig 1877). 

Eliott (auch Elliot), George Augustus, 
Lord Heathfield, britischer General, geboren 
1717, erhielt seino erste militärische Ausbildung 
auf der französischen Kriegsschule zu La Fer, 
machte 1735/36 als Freinilliger in der preußi 
schen Armee den Polnischen Erbfolgekrieg mit 
u. trat dann als Ingenieur in die britische Armce. 
Im Österreichischen Erbfolgekriege kämpfte er 
bei Dettingen, Fontenoy, Raucourt u. Val. Beim 
Ausbruch des Siebenjührigen Krieges gehörte er 
dem Stabe des Herzogs von Cumberland an. 
1759 wurde er mit der Aufstellung eines leichten 

allerieregiments botraut, mit dem or sich 
wiederholt hervortat. 1761 nahm er als Brigade- 
kommandeur an der Landung in Frankreich, 
1762 an der Unternehmung Lord Albemarles 
nach Kuba teil. 1774 wurde er Oberbefehlshaber 
Gouverneur von Gibraltar. 
Diese Festung erschien während des amerikani 
schen Freiheitskrieges durch die französisch. 
spanisch Koalition besonders bedroht; durch 
ihre Verteidigung hat sich E, unvergänglichen 
Ruhm erworben. Schon während der ersten 
Kriegsjahre berannten die Spanier Gibraltar; 
1779 begannen sie, mit den Franzosen vereint, 
die ernstliche Belagerung, die fast drei Jahre, 

3. Alten, Handbuch f. Heer u. Flotte, 3. Ba 
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dauerte, Eliolts Energie gelang es, den mit allen 
Alitteln der Technik, schwimmenden Batterien 
usw. betriebenen Angriff abzuweisen. Auch die 
aus der engen Blockade erwachsenden Schwie- 
Tigkeiten überwand er mit Hilfe der Flotte. Nach 
dem Friedensschluß wurde E. dafür als Lord 
Heathfield, Baron von Gibraltar in den hohen 
Adel aufgenommen u. starb am 6. Juli 1790 in 
Aachen. Stephen, Dictionary of National 
Biographie, Bd. 17 (London 1889); Buchen- 
röder, Eliotis Leben (Hamburg 1783). 

Elisabeth, Königin von England 1558 
bis 1605; s. Englaı 

Elisabeth, Kaisorin von Rußland1741 
bis 1762; s. Rußland. 

Elisabethpol, 5. Telisawetpol. 

Elisabeih-Theresien- Militürstif- 
tung wurde 1750 von der Witwo Kaiser Karls VI. 
Elisabeth Christine, für 20 Obersten u. General. 
majore: errichtet, die dem Hause Österreich 
30 Jahre lang treu gedient hallen. Am 16. No- 
vember 1771 orneuerte die Tochter der Stifterin, 
Kaiserin Maria Theresia, den Orden u. teilte die 
Mitglieder in drei Klassen mit verschiedenem 
Einkommen. Die Mitglieder der E. erhalten ein 
Ehrenzeichen, den Elisabeth-Theresion-Or- 
den, an schwarzem Bande mit der Umschrift: 
„M. Theresia parentis gratiam perennem voluit“. 
Vgl. Schematismus für das k. u. k. Heer 
Wien 1909). 

Elitetruppen. Der Gedanke, besonders 
erprobte, zuverlässige Leute in geschlossenen 
Verbänden zu vereinen, ist uralt (z. B. die triarii 
der Römer). Die Bezeichnung @lites Iindet sich 
besonders im französischen Ileere unter dem 
Konsulate u. ersten Kaiserreiche. Man vorstand 
darunter zunächst die aus ausgesuchter Mann- 
schaft gebildeten Grenadierkompagnien der 
Linieninfanterie u. die Karabinierkompa- 
‚gnie der leichten Infanterie. Die Eliten halten 
das Vorrecht, Schnurrbirte zu tragen. Das 
gleiche Recht eigneten sich auch die seit 1805 
errichteten Voltigeurkompagnien zu. Auch 
bei der Reiterei gab es seit 1803 Elitekompa- 
gnien (d. h. Halbeskadrons). Nur die Kürassiere 
u. Karabiniers (eine Reitertruppe, nicht zu ver- 
wechseln mit den gleichnamigen Pliten der leich- 
ten Infanterie) bildeten keine Elitekompagnien, 
da dio ganze Truppe solbot schon als Muster 
truppe galt. Bei dor Kaisergarde Napoleons 1. 
gab cs aus dem gleichen Grunde keine beson- 
deren Eliten. Doch wurde die Gendarmerie der 
Garde, -eine wirkliche Mustertruppe, die sich 
auch beim Zusammenbruche bewährte, Gen- 
darmerie d’elite genannt. Die Gesamtbezeich- 
nung für Grenadiere u. Voltigeure hielt sich in 
Frankreich bis zum Jahre 1867, wo diese Kom- 
pagnien abgeschafft wurden. Außerhalb Frank- 
reichs war die Bonennung E. wonig gehräuch- 
lich. In etwas anderem Sinne wurden die mit 
Vorrechten ausgestatteten Freiwilligen bei den 
National-Kavallerieregimentern in Preußen 1813 
Eliten genannt. Es handelte sich hier eigentlich 
nur um eine andere Bezeichnung für die Frei- 
willigen Jäger, die bei allen Regimentern u. selb- 
ständigen Bataillonen errichtet wurden — mit 
dem Unterschiede, daß diese Jäger in besondere 
Verbände, Delachements vereinigt wurden. Die 
Rliten dagegen standen in Reih u. Glied mit den 
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übrigen Nationalreitern 
ten Vorrechte führten aber zu Mißhelligkeiten, so. 
daß bald auch dort die Eliten in Freiwillige Jü- 
gerdetachements umgewandelt wurden. Nur beim 

;ommerschen National-Kavallerierogiment blich 

ie ursprüngliche Einrichtung bestehen. Vgl.Rnö- 
tel, Tniformkunde (Rathenow, seit 1890). 

Eijen! (ungarisch) — Er lebe! wird in dom 
Sinne gebraucht wie „loch!“ u. das früher üb- 
liche „Vivatı" 

Ellbogen oder Ellenbogen (f. ooude — 
e.elbow), die Gegend desGelenkes zwischen Ober- 
u. Unterarm. Bei seiner freien Lage u. dem ge- 
ringen Schutz durch Weichleile ist das Gelenk 
manchen Beschädigungen ausgesetzt. Nament- 
lich wird es durch Knochenbrüche im unteren 
Drittel des Oberarmbeines in Mitleidenschaft go 
zogen, Verzenkungen sind jedoch selten. Eine 
Verletzung ruft leicht dauernde Störung hervor. 
Bei Beurleilung der Diensttauglichkeil können 
Dur geringügige Abweichungen audr Betracht 
bleiben, da allemilitärischen Kraftäußerungen des 
‚Armes ein unversehrtesEllbogengelenk erfordern. 

Beim Pferde bezeichnet man als Ellbogen das 
Gelenk zwischen der Schulter u. dem Oberarm 
am Vorderbeine des Pferdes, Es liegt dicht an der 
Unterbrust. Vom hinteren Teile des Gelenks ragt 
ein unter der Haut deutlich fühlbarer Knochen, der 
Eilbogenhöcker, nach oben. Von der Muskulatur 
dieser Gegend verlangt man, daß sio sich stark 
u. deutlich hervorhebt. Ellbogenlahmheiten 
werden besonders oft bei Rennpferden beobachtet. 
Bei manchen Pferden, namentlich Wagenpierden, 
findet man an dem Kllbogenhöcker cine Ver. 
dickung, die als Elibogenbeule bezeichnet 
wird. Man hatte lange Zeit die Vorstellung, daß 
sio ausschließlich durch Druck der. Hufeisn- 
stollen hervorgerufen würde, u. bezeichnete sie 
deshalb auch als Stollenbeule (Stollbeule). 
Vgl.Ellenbergeru.Baum, Handbuch der ver- 
gleichenden Anatomie der Haustiere (Berlin 1903) 
Dr. F. Roloff, Die Beurteilungsichre des Pfer. 
des u. des Zugochsen (Hallo 1870); Dr. Gold- 
beck, Der Pferdekauf (Berlin 1905). 

Elihogengeschütz, eine zuerst in den 
Bilderhandschriften des 15. Jahrhunderts, später 




















Eilbogengeschütz. 


in Robertus Valturius’ Werk „De ro militari 
libri XIl” (Verona 1483) dargestellte Geschüt 
art. Valturius nennt sie „mirabilis machü 
Das Geschütz erscheint aus zwei rechtwinklig zu- 









Eljen — Elliot 


Die ihnen eingeräum- | einander stehenden Rohren gleichen Kalibers zu. 


sammengesetzt (s. Abbild.). Der wagerechte Teil 
sollte als Ladungsraum, der senkrechte als Ku 
das Ganze als Wurfgeschütz dienen. Schon 1617 
vermutete Diego Ufano, daß die Ellbogengeschütze 
ihr Dasein in den Büchern wohl nur einem Fol 
er des Zeichners verdankten. Der italienische 
Hauptmann Angelucci hat deu wirklichen Felr 
ler nachgewiesen (Documenti inediti por In storia 
delle arme da fuoco, Turin 1869). In einer Hand 
schrift des 15. Jahrhunderts fand er das E. in 
seiner wirklichen Form abgebildet. Das ware 
rechte Rohr ist nur ein ganz kurzes, kleinkali- 
hriges Röhrchen. Es hatte ein kleines Zündloch. 
wurde mit Pulver gefüllt u. in das ziemlich weite 
Zündloch des Mörsers gesteckt, um das stark er 
höhte Rohr bequemer abfeuern zu können. 5. 
Nörser. 

EINE (1. ae — e. yard), bis zur Einführung 
des Meters in den meisten Ländern der Erde u. 
gegenwärtig in Asien u. Afrika noch gebräuch 
liches Längenmaß, das der Länge des Unterarms 
— Eibogen — entlehnt ist. Die Berliner Elle 
war — 0,66694n, die Wiener = 0,777559 
die Berner = 0,541 715m. Im übrigen war 
ist das Ellenmaß nicht nur nach Ländern, son 
dern von Ort zu Ort verschieden. 

Ellena, italienischer General, führte im Ery 
hräisch-Abessinischen Kriege 1895/96 die 8. Ir 
Tanteriebrigade. Diese marschierte am 1. März 
1896 in der Schlacht bei Adun als Reserve 
hinter den Kolonnen Dabormida, Arimondi u. 
Albertone. Bei dem überraschenden Angrift der 
Abessinier gelang es E. nicht, seine Brigade zu 
einheitlicher Entwickelung zu bringen u. zur 
Unterstützung der anderen Brigaden vorzuführen. 
Nangelnder Aufklärungsdienst, Zerreißen der Ver“ 
bände, überstürzte Entwicklungen kennzeich 
neten die Führung der Brigade u. verursachten 
ihre Vernichtung u. Auflösung. Das Versagen 
der Brigade E. trug wesentlich zu Niederlage 
der Italiener bei. 

Ellendune war ein Fluß (nach anderen 
Quellen ein Berg) in England, an dem Egbert, 
König von Wessox, die Hooresmacht von Mereiu 
unter ihrem Führer Bemewolf 823 besiegte. Er 
egte dadurch den Grund zur angelsächsischen 
Herrschaft 

Eller, Johannes Theodor, preußischer 
Militärarzt, geboren 1680. Das Medizinaledikt 
Friedrich Wilhelms I. von 1725, das den Aus- 
gangspunkt der noch heute bestehenden Medizi- 
nalverfassung Preußens bildete, ist wesentlich 
Ellers Werk. Im Verein mit Gahriel Senff, dem 
‚Regimenisfeldscher der Garde, war E, der erste 
leitende Arzt der Charitö, an der er die Innere 
Medizin vertrat. 

ENilikk, türkische Goldmünzo zu 50 Piaster 
9,22 6 = 10,84 österreichische Kronen — 
11,38 Frank 

Elliot, 1. Sir George, britischer Admiral, 
geboren 1784, gestorben 1809, diente mit Aus- 
zeichnung unter Nelson u. 1811 bis 1813 in Ost- 
indien. Er wurde 1837 Konteradmiral, 1840 Chef 
des Geschwaders in den chinesischen Gewäs- 
sern u. eroberte Tschusan. Er segelle dann zur 
Mündung des Poking,Flusses, lied sich aber von 
den chinesischen Unterhändlern zum Rückzuge 
bewegen u. wurde deshalb abberufen. 



































Elliot-Auge — Elphinstone 


2. Sir William Henry, britischer General, 
geboren 1792, gestorhen 1874, machte den Feld. 
zug in Spanien mit, focht 1813 bei Bolle-Alliance 
u. nahm an der Belagerung von Cambrai teil. 
Während des Krieges gegen Birma (1852) führte 
er eine indische Brigade bei Rangoon u. hatte an 
der Einnahme von Donabyn hervorragenden An- 
teil. Vgl. Stephen, Dictionary of National Bio- 
graphy, Bd. 17 (London 1889) 

iot-Auge (f. öpissure & mil pour cäbles 
— e. Elliot’s eye), eine sogenannte Augsplissun 

wird bei Ankerkabeln zum Einse! 

'keln des Ankers oder hei Verbind: 
gen zwischen Tau u. Kette gebraucht, 
S. Auge, -- In einigen Kriegsmarinen 
dient eine E. genannte kreisrunde 
Schleife des obersten Armelstreifens 
nebst anderen Abzeichen zur Unter- 
scheidung des Secoffiziers von den 
Angehörigen der übrigen Standes- 
gruppen. 'S. Abzeichen. 

Elliot-Inseln, eine Gruppe 
kleiner Inseln, etwa 65Scemeilen von 
Port Arthur enfernt in der Korea- 
Bucht gelegen, dienten im Russisch- 
Japanischen Kriege 1904/05 den Japanern als 
Stützpunkt für die Blockade. Sie boten gesicherte 
Ankerplätze für die ganze Blockadellotte u. ihren 
Troß. Dort sammelte sich auch die Transport 
Hotte, die die japanische 2. Armee nördlich von 
Port Arthur landete, 

Eimen, Solbad unweit der Station Schöne- 
beck der Eisenbahn Magdeburg —Güsten. Es bie 
tet Solbäder, Dampf- u. Sehlammbäder u. In- 
halatorien. Eine Solquelle wird zum Trinken 
benutzt. Heilanzeigen sind: chronische Erkran- 
kungen der Atmungsorgane, Reste von Lungen- 
u. Brustfellentzündungen ; chronischer Rheuma- 
tismus, Folgen von Verletzungen der Knochen 
u. Gelenke; auch Herzstörungen nach Iheu- 
matismus. Die Kurzeit dauert vom 15. Mai bis 
15. September. Militärisch gehört E. dem preu- 
Bischen IV, Armeckorps u. ist offen für Kur- 
bedürftige des Garde, DIL. u. IV, Armeckorps, der 
Marine u. der Schutziruppen. Kriegsteilnehmern 
gewährt E, dureh Vermittelung des Zentralkomi. 
{ces der deutschen Vereine vom Roten Kreuz im 
Nai, Juni, August u. September Freibäder u. Br- 
1aß (der Kurtaxe, im Juli Bäder zu halbem Preise; 
außerdem werden die Arzthonorare ermäßigt. 
Vgl. Kurvorschrift, Anlage 1, 2,9. 



























Blliot-Auge. 

















Eimo, inder italienischen ArmeederHelm 
der schweren Kavallerieregimenter u. der Leib- 
gurde-Carabinieri-Eskadron (corazzieri). Für Ge- 








neralg ist der E. 1906 abgeschafft worden. 

El-Morra, Brunnenstelle an der Saura in 
Südoran, an der die Franzosen 1903 mehrere, 
zum Teil schwere u. verlustreiche Gefechte mit 
den Eingeborenen hatten. 

El-Mounghar ({El-Munghar), Ort an 
der Saura in Südoran. September 
1903 Gefecht der Franzosen mit den Ei 
geborene: 

Elmshorn, Stadt in Westholstein (Kremper 
Marsch), Sitz des Verbandes der Pferdezüchter 
in den holsteinischen Marschen, der dort eine 
ser gut geleitete Reit- u. Fahrschule errichtet 
hat. Der Schule ist eine Pferdeverkaufsabtei- 
hung angegliedert, in der jederzeit volljührige 


























Gebrauchspferde zu haben sind, die dort zu- 
geritten u. eingefahren werden. 

EI Obeid, s. Obeid, 

Elöszälläs. Ungarn, altes u. berühmtes 
Halbblutgestüt der Zisterzienser Ablei in Zirez, 
besteht schon seit 1750 u. züchtet schwore Wagen- 
pferde, die sich durch Größe, kräftigen Bau u.sehr 
raumgreifende Gänge bei großer Ausdauer aus 
zeichnen. Auch Landbeschäler werden gezüchtet. 

Elphinstone, 1. SamuelWilliams(häu- 
fig als John E. bezeichnet), britischer Kapitän 
zur See u. russischer Vizeadmiral, geboren 1720, 
trat 1709 in russischen Dienst u.'war der lalsäch- 
liehe Führer der Flotte, die im gleichen Jahre 
(Russisch-Türkischer Krieg 1768 bis 1774) unter 
Alexei Orlow ins Mittelmeer gesandt wurde. Die 
Haupttat dieser Flotte war die Vernichtung der 
türkischen bei Tscheschme (Juni 1770). E. er 
zwang auch zum ersten Maledie Durchfahrt durch 
die Dardanellen, als er am 26. Juli 1770 mit drei 
Linienschiffen u. vier Fregalien zwei türkische 
Linienschilfe verfolgte; er scheint aber nur bis 
Kefez-Burun gelangt zu sein. Infolge von Ze 
würfnissen mit Orlow kehrte E. 1775 als Kapitän 
in britischen Dienst zurück u. starb 1785, 

2. Keith, George, Viscount E, britischer 
Admiral, geboren 1746, trat 1761 in die Marine, 
wurde 1795 Vizeadmiral, 1801 Admiral der Blauen 
u. 1805 der Weißen Flagge. E. zeichncte sich als 
Schiffskommandant im Nordamerikanischen Frei- 
heitskriege u. im Kriege gegen Frankreich 1793 
bei der Einnahme u. Verteidigung von Toulon aus. 
Als Bofehlshaber eines Geschwaders von fünf 
Linienschiffen mit Landungstruppen nahm er von 
Juli bis September 1795 das Kapland u. zwang 
am 17. August 1796, jetzt achtLinienschiffe tar] 
ein zur Wiedereroberung erschienenes holländi- 
sches Geschwader von drei Linienschiffen u. vier 
Fregatien in der Saldanlıa-Bucht zur Übergabe. 
1197 wurde er zum Pair von Irland u. Baron 
KeithofStonehavenMarishal erhoben, 199 
trat B. als zweiter im Befehl unter Admiral Jervis 
zur Flotte an dor spanischen Küste u. leitete die 
Blockade von Kadiz. Im Juni übernahm er den 
Oberbefehl über die Mittelmeer-Fiotte, den er 
mehrere Jahre hindurch führte. Er sollte die 
spanischen u. französischen Küsten überwachen, 
die Vereinigung der Seestreitkräfle dieser Staa. 
ten verhindern u. die Verbindung Frankreichs 
mit Malta u. Ägypten unterbinden. Malta 
am 5. September 1800 in britische Hände, u. 

Ägypten ergaben sich die Franzosen unter 
ionou am 2. September 1801, nachdem E. ein 
britisches Korps unter General Abereromby ge- 
landet u. in seinen Operationen unterstützt hatte. 
Den schon am: 24. Januar 1800 zuEl-Arisch durch 
seinen Unterführer, Admiral Sidney Smith, mit 
General Klöber abgeschlossenen Vertrag hatle E. 
nach Weisung seiner Rogierung nicht anerkannt. 
Für seine Verdienste im Mittelmeer ward er 1801 
auch zum Pair von Großbritannien erhoben. Bei 
Wiederausbruch des Krieges war E. 1808 bis 
1807 Chef von Geschwadern zur Bewachung der 
Nordsee u, des Kanals; 1807 ward er Befehls- 
haber der Kanal-Flotte u. leitete als solcher sp 
ter auch die Einschiffung Napoleons nach St. 
Melena. 1814 erhielt er die Viscountwürde. 
Nach dem Friedensschluß trat er in den Ruhe- 
stand u. starb 1823. 
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3. Sir Howard, britischer General, ge 
boren 1773, wurde 1793 Ingenieuroffizier u. 
nahm 1795 an der Eroberung des Kaplandes teil, 
1808 wurde er auf der Pyrenäen.lalbinse! bei 
Roliga verwundet u. übernalım 1813 das Kom- 
mando der Ingenieure im Stabe Wellingtons. 
In dieser Stellung leitete er den Übergang über 
den Adour u. den Ingenieurangriff auf Bayonne. 
Nach dem Kriege wurdeE.Baronet, 18240berst 
u. 1837 Generalmajor. Er starb amı 28. April 1816. 
Vgl. Stephen, Dietionary, of National Biography 
(London 1889). 

EI-Quela, Ort im Nordosten von Narra- 
kesch (Marokko). In der Nähe wurde der Sultan 
Abd el Asis am 19. August 1908 von den unter 
Führung der Kaids EI Glani u. Aissa ben Omar 
kämpfenden Anhängern des Gegensultans Mulai 
Hafid gänzlich geschlagen. 

Eirichshausen, Karl Reinhard, Frei- 
herr, österreichischer Feldzeugmeister, geboren 
1720, einer fränkischen Familie entsprossen, 
machte als Oberst den Feldzug von 1757 mit u. 
zeichnete sich 1759 als General bei Landstnut 
aus, wo er an der Spitze der Grenadiere den 
Buchberg erstürmte. Im Bayerischen Erbfolge- 
krieg befehligte er als Feldzengmeister ein selb- 
ständiges Korps an der oberen Elbe, 1778 die zur 
Deckung von Mähren aufgestellten Truppen. Er 
kam dann als Kommandierender General nach 
Prag, starb aber schon wenige Tage nach dem 
Frieden von Teschen 1779. VL, Thaten u. Cha- 
rakterzüge berühmter österreichischer Feld- 
herren (Wien 1808); Hirtenfeld, Der Militär. 
Maria-Theresien-Orden (Wien 1859), 

Eisaßhausen, Dorf im Kreise Weißenburg 
im Unterelsaß, 11/, km südlich von Wörth, auf 
denansteigenden Höhen desrechten Talrandes der 
Sauer, Inden Nachmitlagsstunden der Schlacht 
bei Wörth am 6. August 1870 bildete E. den 
Stützpunkt des von der Sauer zurückgedrängten 
rechten Flügels der Franzosen. 

Elsaß-Lothringen, deutsches Reichs 
and, umfaßt die linksseitige Oberrheinische 
Tiefebene vom Faltenjura bis zur Lauter u. 
den östlichen Abhang der Yogesen: das Elsaß, 
sowie einen Landstreifen, der sich über die nörd- 
lichen, niederen Vogesen u. die Stufenlandschaft 
Lothringens nach Nordwesten bis zur Hoch- 
fläche westlichvonder Moselhinzieht: Deutsch- 
Lothringen, Auf einer Fläche von 14518 qkm 
wohnten 1905 1814564 Menschen; die Volks 
dichte von 125 auf 1 qkın steht über dem Durch 
schnitt des Deutschen Reiches, Die Volkszu- 
nahme blieb bisher weit hinlor der des Reiches 
zurück, jedoch ist hierin in der leizien Zähl- 
periode (1900 bis 1905) ein wesentlicher Fort- 
schritt bemerkt worden, da die jährliche Zu- 
nahme 1,1 v. H. betrug. Für die Landesverteidi 

ung ist’das Reichsland in zwei schr verschie- 
jene Abschnitte zu teilen: das Elsaß von der 
Südgrenze bis in die Gegend von Straßburg — 
u. das Gebiet nördlich davon zwischen Mosel u. 
‚Rhein. Dem französischen Sprachgebiet gehören 
im Elsaß nur einzelne Grenzgemeinden an; in 
Lothringen umfaßt es die südlichen u. westlichen 
Teile mit Metz u. einem Teil des Bezirkes Dieden- 
hofen. In der Stadt Metz überwiegt das deutsche 
Element, u. inden industriellen Gemeinden nimmt 
es von Jalır zu Jahr zu. Bei der Zählung 1900 



































Ei-Quela — Elsaß-Lothringen (iitärgeographie) 


war für 198000 Personen in ganz E. das Fran- 
züsische als Muttersprache angegeben worden. 
Die Elsässer gehören im wesentlichen zum ale: 
mannischen, die Lothringer zum fränkischen 
Volksstammn. 

Als deutsches Grenzland gegen Frankreich be- 
sitzt E. hohe militärische Bedeutung, 

Das südliche Elsaß, durchschnittlich 4Okm 
breit, wird zur Hälfte von der linksseitigen Rhein- 
Ebone, zur anderen Hälfte von den Vogesen ein- 
genommen, einem Gebirgswall, der von größeren 
Heeresableilungen nur auf Kunststraßen zu über- 
schreiten ist, u. auf dessen Kamm von der Bur- 
gundischen Pforte bis zur Saar-Quelle die Grenze 
läuft. Der Wall könnte die Abwehr eines fran- 
zösischen Angrilfes erleichtern, namentlich wenn 
die Gebirgswege auf der deutschen Seite durch 
Befestigungen gesperrt wären. Aber der breite 
Zugang von Süden her (la trouse de Belfort) 
gewährt dem Angreifer die Möglichkeit, die Ver- 
Bindung der Vogesen-Pässe im Rücken zu be- 
drohen u. unwirksarn zu machen. Die südliche 
Einmarschpforte ist nur 20 km breit u. bietet 
einem großen Hoere ungenügenden Raum, Zwar 
öffnet sich mit jedem Tagemarsche eine der von 
Westen her über das Gebirge führenden Straßen, 
‚neuen Marschkolonnen den Anschluß gestaltend; 
aber der Bewegungsraum zwischen dem Vogesen- 
fuß u. dem lhein wird nicht weiter sondern 
enger, u. die Verbindung der nordwärts rücken- 
den Marschkolonnen wird durch den Lauf der 
MI u. des Rhein-Rhönc-Kanals behindert. Die 
Operation kann auch durch deutsche Truppen 
vom rechten Rhein-Ufer her bedroht werden. Die 
ranzösische Offensive in der Richtung auf Sirab- 
burg ist sehr beengt, wenn sie nicht auf das rechte 
hein-Ufer übergreift. Dann stellen sich die Be- 
festigungen von Neu-Breisach u. am Schwarz- 
wald entgegen. Sie decken zugleich dieEisenbah- 
nen u. Straden, auf denen an beiden Rhein-Ufern 
deutsche Truppen herangeführt werden können 
Gegen einen deutschen Angriff aus dem sid" 
ichen Elsaß hat sich Frankreich durch die große 
Festung Belfort u. die anschließende, bis Epinat 
veichende Kette von Werken zu schützen ge- 
wußt, die alle Tinmarschstraßen sporren. 

Lothringen u. das nördliche Elsaß bi 
den in einem Kriege gegen Frankreich den natür- 
lichen Aufmarschraum der deutschen Haupt- 
macht, in den die großen Schienenstränge aus 
dem Innern des Reiches münden. Der rechte 

ügel wird durch das starke Bollwerk Metz- 
Diedenhofen gedeckt, der linke Ichnt sich an 
Straßburg-Molsheim. Die Frankreich zugekehrte 
offene Front, auf der Wasserscheide zwischen 
Mosel u. Saar gelegen. istdor Verleidigung günstig. 

Geschichte. Politische u. militärische Ver- 
fassung. Die Vorstöße der unter dem Namen 
der Alemannen um 200 n. Chr. auftretenden ger- 
manischen Völkerverbindung in die fruchtbare 
Ebene zwischen Oberrhein u. Vogesen aufzuhal- 
ten, war eine der Hauptaufgaben der römischen 
Kaiser im 3. u. 4. Jahrhundert. Das gelang Cara- 
calla 212 durch Verräterei, Aurelianus (mit dem 
Beinamen „Hand am Schwert“) u. Probus (264 
bis 277) durch Schlachtensiege. Aber im 4, Jahr. 
hundert wurde das offene Land von den Germa- 
nen besiedelt, die die romanisierten Kelten dar- 
aus verlrieben u. teilweise za Sklaven machten, 
































Elsaß-Lothringen (Geschichte usw.) 


während sie die Städte u. Kastelle mieden. Durch 
den Sieg des Kaisers Julianus hei Straßburg (857) 
bahnten sich die Römer zwar wieder den Weg 
zu Broberungszügen auf dem rechten Rhein-Ufer 
im eigentlichen Gebiet der Alemannen, wo 5; 
neue Kastelle anlegten (die Riesensäule im Oden- 
waldistein Denkmal der Erfolge des Valentinianus 
368 bis 374). Jedoch die dringendere weiter 
nördlich von den Franken drohende Gefahr u. 
die Einbrüche der Goten zwangen die Römer, 
sich am Oberrhein wieder zurückzuziehen u. die 
Fbene anch links vom Rhein den Siedelungen 
der Alemannen zu überlassen. So war das Elsaß 
bereits vollkommen germanisiert, als der oner. 
gische Frankenkönig Chlodwig es 496 eroberte 
ü. seinem Reiche einverleibte. Dadurch wurde 
das Elsaß („das Land der Fremden") in die Welt- 
teichsbildung hineingezogen, die im Westen von 
den Franken ausging, u. politisch losgerissen 
von den östlichen Nachbarn, auch von den Stam- 
mesgenossen in der Schweiz. Die Landschaft 
wurde in zwei Grafschaften geieilt, den Nordgan 
u. den Sundgau; die obersten Beamten führten 
in beiden Gauen den Titel Landgraf. Bei den 
Teilungsversuchen u. Teilungen unter Karl dem 
Großen, seinem Sohne u. seinen Enkeln wird 
das Elsaß nicht besonders aufgeführt. Durch 
den Teilungsvertrag von Verdun (843) fiel es 
aber Karls ältestem Enkel Lothar zu, der außer 
Italien einen langen Streifen von der Rhein. bis 
zur Rhöne-Mündung erhielt. Von diesem „Loth- 
Tingen“ erhielt bei der Teilung von Mersen 
870 Ludwig der Deutsche den nördlichen Teil 
bis zur Maas u. den Oberlauf der Mosel, sowie 
das Elsa. Das so zum westlichen Grenzland 
;ewordene deutsche Gebiet wurde bis zum Ende 
ler Stauferzeit den Horzögen von Schwaben 
unterstellt. Es war um so mehr bestimmt, ein 
Zankapfel zwischen Deutschen u. Franzosen zu 
werden, als die Sprachgrenze mitten hindurch, 
auf dem Kamm der Vogesen entlang ging. Ein 
für Deutschland günstiger Umstand war, daß die 
Habsburger seit dem 12. Jahrhundert Landgra. 
fen im Sundgau waren; unter dem kaiserlichen 
Reichsvogt in Hagenau bildeten diezchn kleineren 
Reichsstädte des Elsaß einen Bund. Solange 
Frankreich durch den Hundertjährigen Krieg mit 
England beschäftigt war (1338 bis 1453), Bliob 
der Zusammenhang mit dem Reiche unerschül- 
teit. Auch die Ausdehnungsgelüste Karls desRüh- 
nen von Burgund waren nur eine vorübergehende 
Gefahr, da dieser 1477 ohne männliche Leibes- 
erben starb. Seit 1480 bildete auch Lothringen, 
das nach Abzweigung von Brabant allerdings 
nur das alte Oberlothringen umfaßte, wieder ein 
zum Reiche gehöriges Herzogtum. -- In E. be- 
rührte sich am Ende des Miltelalters die glän- 
zende rilterliche burgundische Kultur, der Karl 
der Kühne an seinem Hofe zu Nancy einen Mit- 
telpunkt gegeben hatte, mit der in Straßburg 
blühenden bürgerlich-humanistischen Bildung, 
deren Hauptvorbereitungsmittel die dort erfun- 
dene Buchdruckerkunst wurde. Daß Kaiser Maxi- 
milians Ansprüche auf die burgundische Erb- 
schaft das dynastische Interesse des Hauses 
Habsburg nach Brabant versolzte u. daß daraus 
nach Erwerbung der spanischen Erbschaft durch 
seinen Enkel Karldie hundertjährige Nebenbuhler- 
schaft zwischen Habsburg u. Valois hervorging, 
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brachte auch in der politischen Geschichte von E. 
eine neue Wendung. Vonden Wechselfällen dieses 
Kampfes hing es ab, ob Teile von E. an Frank. 
reich kommen würden. Durch den Eifer der el. 
sässischen Städte für die Reformation u. durch 
den Eintritt Straßburgs in den Schmalkaldischen 
Bund verwickelte sich die Lage, als der Kaiser 
den Sieg bei Mühlberg errungen hatte. Das 
Bündnis des Kurfürsten Moritz von Sachsen mit 
Heinrich IL. wurde 1552 durch die Preisgabe von 
Metz, Toul u. Verdun erkauft. Da nach KarlsV. 
Abdankung die Niederlande mit Spanien ver- 
einigt wurden, verlor das Reich das Interesse 
an dem burgundischen Kreise, der nach der Ein- 
teilung von 1512 noch bis zur Französischen 
Revolution als Teil des Heiligen Römischen Rei- 
ches fortgeführt wurde. Die Herzöge von Lothrin- 
gen Leunten sich vondem Reichskörper, derihnen 

einen Schutz mehr gewähren konnte, Ihr Neben- 
haus, indem Herzog von Guise. dem Kardinal von 
Lothringen verkörpert, zog os vor, in die religiös 

olilischenKämpfe Frankreichs einzugreifenu.mit 

hilippI1. ein Bündnis zu schließen. Aus den Ver- 
wickelungen, die daraus hervorgingen, erklärt es 
sich, daßder Kaiser 1617 seine Rechte inE.anSpa- 
nien abtrat. Darauf begründete Herzog Karl IV. 
von Lothringen (1625 bis 1675) seine Politik als 
unermüdlicher Gegner der Franzosen. In dieser 
Situation hat Kardinal Richelieu das Programm 
der Rhein-Grenze aufgestellt, das durch die all- 
mähliche Eroberung von E. zu verwirklichen 
war. 1632 wurde Loihringen überrannt, 1638 bis 
1646 das Elsaß durch französische oder die von 
Frankreich besoldeten Regimenter Bernhards von 
Weimar besetzt. Im Frieden zu Münster (1648) 
wurde die „Lothringische Streilfrage“ einem 
Schiedsspruch oder einem „französisch.spani- 
schen Vertrage“ vorbehalten, die Landgrafschaft 
über Ober. u. Niederelsad, der Sundgau u. die 
Reichsvogtei der zehn Reichsstädte an den Kö. 
nig von Frankreich abgetreten ; doch sollten von 
dieser Abtretung nur die Rechte betroffen sein, 
die das Haus Österreich ausgeübt halte. Aus die- 
sen absichtlich unklar gelassenen Festsetzungen 
leitete Ludwig XIV. dann 1679 bis 1684 durch 
Annexion, Reunionskammern u. die erzwungene 
Huldigung der Iren Reichsstadt Straßburg 
(€8. September 1681) die militärische Behere- 
schung von E. ab. Da der Herzog von Lothringen 
die im Frieden von Nijmegen 1679 zugestandene 
Besitzergreifung von Naney u. Longwy nicht an. 
erkennen wollte, behielt Frankreich das ganze 
Land. Der RyswyckerFriede von 1697 bestimmte 
Streichung der Stadt Straßburg aus der 
Reichsmatrikel. Solangedieserrechtliche Zwitter- 
zustand dauerte, suchte Frankreich die deutsche 
Bevölkerung durch Wohlfahrtspflege u. Duldung 
hational-deutscher Bestrebungen zu gewinnen. 
Von 1714 bis 1792 war E. das Vermittelungsland 
französischer Kultur in deutschem Gewande. Den 
Polnischen Erbfolgekrieg von 1733 benutzte 
Frankreich, um don König StanislausLeszczynski 
‘von Polen als selbständigen Herrscher in Lothrin- 
gen einzusetzen, während der legitime Herzog 
Franz Stefan, als Gemahl der Maria Theresia der 
Erneuerer des österreichischen Herrscherhauses, 
Großherzog von Toskana wurde. DiesiegreicheRe- 
volution nahm aber auf die Vorbehalte der Staats- 
verträge keine Rücksicht mehr, sondern machte 
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1798 aus dem Elsaß die beiden Departements 
Oberrhein u. Niederrhein der einen u. unteil 
baren Republik. In den Pariser Friedensschlüssen 
1814 u. 1815 wurde die Wiedergewinnung des 
dem Reiche entrissenen deulschen Landes zum 
Schmerze vieler deutscher Patrioten nicht ein 
mal ernstlich versucht. Unter dem dritten Kaiser 
reich (1852 bis 1870) erfreute sich das Elsaß be- 
sonderer Fürsorge durch den Kaiser u. den katho- 
lischen Klerus. Durch den Frankfurter Frieden 
(10. Mai 1871) wurden Elsaß außer Belfort u. 
von Lothringen das Departement der Meurthe u. 
die Arrondissements Saarburg u. Chätvau Salins 
an das Deutsche Reich abgetreten. Das wieder- 
gewonnene Gebiet ward als Reichsland dem 
Reich unmittelbar unterstellt. Die erste Zeit 
der deutschen Herrschaft war die der „Dik 
tatur“ bis zum 1. Januar 1874. In ihr wurde 
die allgemeine Schulpflicht u. die Wehrpflicht 
durchgeführt; von dieser konnten sich aber 
alle freimachen, die bis zum 1. Oktober 1872 
für Frankreich optiert hatten. Von 1874 bis 
1. Oktober 1879 wurde die Provinzialverwal- 
tung eingeführt. Aus Kreistagen gingen Bezirks. 
tage u. aus diesen der Landesausschuß hervor, 
der die Befugnisse eines Provinziallandtages hat. 
Zugleich erhielt die Bovölkerung 1874 das Recht, 
Abgeordnete in den Reichstag zu wählen. Als 
drittes Stadium der Gleichstellung des Reichs- 
landes mit einem selbständigen Bundesstaat er- 
folgte die Bildung einer Landesregierung mit 
einem Statthalter u. einem von ihm zu ernennen- 
den Ministerium, Erster Statthalter war 1879 bis 
1885 Generalfeldmarschall E. v. Manteuffel. Ihm 
folgte Fürst Chlodwig zu Hohenlohe-Schillings 
fürst bis 1894, Fürst Ilermann zu Hohenlohe- 
Tangenburg bis 1907 u. Grat Wedel. Der Di 
taturparagraph wurde 1902 aufgehoben u. zu- 
gleich der Landesausschuß auf allgemeine direkte 
Wahlen begründet, Nach dem Verschwinden der 
„Protestler” ist 1910 auch der letzten Forderung 
der „Autonomisten“, daß nämlich das Reichs- 
land seine eigenen Bundesratsbevollmächtigten 
abordne, durch den Reichskanzler v. Beihmann 
Hollweg zugesagt worden. 

Das Reichsland umfaßt die Bezirke des preußi- 
schen XV. u. XVI. Armeekorps; das Oberelsad 
‚gehört dem XIV. Armookorps an. Die in E. aus- 
gehobenen Mannschaften genügen ihrer Dienst- 
pflicht in preußischen Truppenfeilen. Nur die 
Gouvernements, Kommandanturen, Bezirkskom. 
mandos u. Meldeämter sind kaiserliche Behör- 
den, unterstehen jedoch dem preußischen Kriegs- 
ministerium. Die Gendarmeriebrigade in E. ist 
kaiserlich. Das XV. u. XVI. Armorkorps sind 
aus preußischen, sächsischen u. württembergi- 
schen Truppen zusammengesetzl; dem XVI. ist 
auch ein Teil des 2. bayerischen Fußartillerie- 
Tegiments zugeteilt. Außerdem stehen bayerische 
Truppen in Metz, Saargemünd u. Dieuze. 

Elsaß-lothringische Pferdezucht. 
Das Reichsland besitzt in Straßburg ein Land- 
gest, in dem 75 ie 80 Hengste aufgstll sind. 

'ur Zeit der französischen Horrschaft u. auch 
in den ersten 20 Jahren des deutschen Regi- 
ments waren die Bestrebungen lediglich auf För- 
derung der Warmblutzucht gerichtet, ohne je 
doch Erfolge zu erzielen. Man ist deshalb auch 
zur Kaltblulzucht übergegangen u. bonutzte dazu 
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anfangs Percherons u. Boulonnais; in jüngster 
Zeit wendet man sich mehr dem Belgier zu. In 
den noch Warmblut züchtenden Gegenden sind 
Hannoveraner u. Anglonormannen bevorzugt. Die 
preußische Mililärverwaltung kauft seit dem An- 
fang des 20. Jahrhunderts keine Remonten mehr 
im Reichslande. Außer dem Landgestüt besteht 
von der französischen Zeil her eine staatliche 
Einrichtung, die der approbierten Hengste. 
Das sind Tiere, die teils aus dem Landgestüte 
ausgesondert, teils angekauft u, dann zu billi- 
geren Preisen an vertrauenswürdige Züchter ab 
gegeben werden. Natürlich können auch Privat- 
hengsto das Deckgeschäfl besorgen, wenn sie 
ängekört.sind. An approbierten u. privaten Heng- 
sten sind etwa 250 Stück tätig. Zur Förderung 
der Pferdezucht dienen staatliche Prämien 
u. Unterstützungen. Auch suchen der 
„Pferdezuchtverein für Elsaß-Lothrin. 
gen“ u. der „Straßburger Reitervorein“ 
günstig auf die Bestrebungen der Züchter zu 
wirken. S. auch Deutsche Pferdezucht. 

Elsenborn, Truppenübungsplatz des preu- 
Bischen VIII. Armeckorps im Kreise Malınedy, 
Regierungsbezirk Aachen, 2843 ha Fläche; s. 
Schieß- u. Truppenübungsplätze. 

Elster, Badcort im sächsischen Vogtlande, 
hat alkalischsalinische Stahlquellen u. eine 
Glaubersalzquelle zu Trinkkuren. Es werden 
Stahl- u. Eisenmoorbäder gegeben, ferner alle 
Arten von Bädern, die neben den Trinkkuren in 
Frage kommen können. Auch bestehen Einrich- 
tungen für Wasserheilverfahren, Massage u. Heil- 
gymnastik. Heilanzeigen für Männer sind be- 
sonders Störungen in den Kreislaufsorganen, 
Gicht, Feltsucht, Neuralgien u. Lähmungen, Ka: 
tarrhe verschiedener Schleimhäute. Die Kurzeit 
währt vom 1. Mai bis 30. September. Militärisch 
untersteht das Bad dem XIX. Armeckorps u. ist 
offen für Kurbedürflige der sächsischen Truppen, 
des preußischen Gardekorps, II, IV., XL. der 
bayerischen u. des württembergischen Armee- 
korps, der Marine u. der Schutztrappen. Vgl. 
Kurvorschrift, Anlage 1 u. 2. 

Eisterberg, Stadt in der sächsischen Amis- 
hauptmannschaft Plauen, an der Weißen Elster. 
1638 siegten dort die Schweden unter Baner über 
die Kaiserlichen. 

Elster, Weiße, rechter Nebonfluß der 
Saale, entspringt in der Nordwestecke Böhmens, 
durchströmt das Vogtland, Ostthüringen, die 
Kreishaupimannschaft Leipzig u. mündet unter- 
halb Merseburg in die Saale. Unweit der Bister 
trug am 15. Oktober 1080 Rulolf von Schwa- 
ben einen vollständigen Sieg über König Hein- 
rich IV. davon. — Heinrich war von Hessen durch 
Thüringen an die Elster marschiert, Da er ost- u. 
süddeutsche Vorstärkungen an sich ziehen wollte, 
so war ihm daran gelegen, einem Zusammenstoß 
mit den Sachsen vorläufig auszuweichen. Die 
Feinde ließen sich durch eine Scheinbewegung 
aut Goslar nur vorübergehend täuschen, eilten 
dem König nach u. zwangen ihn diesscits der 
starkgeschwollenen Ester u. vor dem Eintreffen 
der Böhmen u. Meißener zur Schlacht. Heinrich 
hatte hinter einem Grona genannten Sumpfe 
eine in der Front gesicherte Aufstellung ge 
nommen. (Das Schlachtfeld ist bei dem Dörf- 
chen Grana an einem bei Zeitz jn die Ester 
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mündenden Wasserlauf zu suchen, nicht an dem 
nordwärts gelegenen Grunau-Bach oder bei 
Hohen-Mölsen.) Da Rudolf zwar nicht daran 
denken konnte, auf einem Damm das gefahr- 
drohende Gelände angesichts des Feindes zu 
durehschreiten, gewiß aber die Überlegenheit an 
Zahl besaß, so teilte er seine Streitkräfte. Er 
ließ einen Teil der Ritter absitzen u. unter dem 
Befehl Otto von Northeims die Sumpfübergänge 
besetzen. Dann umging er, mit dem Gros west- 
lich ausbiegend, das Hindernis. So mußte Hein- 
rich, die Elster im Rücken, fochten. Die nunmehr 
entbrennendo Reiterschlacht ward erst entschie- 
den, als Otto von Northeim mit seinen Fußkämp- 
fern aus dern Sumpfe hervorbrach u. die König. 
lichen in Flanke u. Rücken faßte. Heinrich ward 
geschlagen; die Sieger konnten aber ihren Et- 
folg nicht ausnutzen, da Rudolf von Schwaben, 
derGegenkönig, in dor Schlacht lödlichverwundet 
ward. Vgl. E. Topp, Die Schlacht an der Elster 
(Berliner Dissertation 1904); H, Delbrück, Ge- 
schichte der Kriegskunst, III (Berlin 1907). 
Elswick, wesilicheVorstadi vonNeweastleon 
Tyne, bekannt durchdie Armstrong-Werke (s. Arm- 
strong). Ursprünglich beschäftigten sich die Werke 
nur mitGeschützfabrikalion. Sein erstesgezogenes 
Ninterladergeschütz stellte Armstrong 1855 her; 
es war ein dreipfündiges Manlelrohr: Stahlscele 
mit schmiedesisernen Vorstärkungsringen — mit 
einem von oben einzuföhrenden Verschlußblock. 
Später wandte Armstrong einen Riegelverschluß 
mit Hohlschraube an. Obgleich die Armstrong. 
Werke in E. in den Jahren 1860/61 auch erfolg 
reich Tinertadegeschülze von größerem Kaliber 
(bis zu 15,2 cm) herstellten, behielt die britische 
Marine doch bis 1880 das Vorderladesystem bei. 
Als 1878 die Elswick-Werke ein Rohr von 20,8 cm 
ü. 141 Gewicht hergestellt hatten, wurde das 
Armstrong.System — Stahlsecle mit schmiede- 
eisernen ltingen (coils) — in der Staatsfabrik zu 
Woolwich angenommen unter gleichzeitiger Ein- 
führung des französischen Schraubenverschlus- 
ses. In dem Kampf zwischen Geschütz u. Pan- 
zer stiegen die Kaliber schnell von 25,1 cm, 
30.5 em auf 34,3 u. 41,3.m. Die von Armstrong 
lieferten 41,3 cm Geschütze von 110 t Gewicht, 
die nur auf Sanspareil, Benbow u. Victoria auf. 
gestellt wurden, erwiesen sich aber als ver: 
fehlt; sie versagten teils schon beim Anschie- 
Ben u. wurden daher wieder aufgegeben. 1886 
begannen die Elswick-Werko auf eigens Hand 
mit der Konstruktion von Schnelladekanonen. 
Das erste Geschütz dieser Art, ein 12 cm, wurde 
auf Befürwortung des damaligen Kay 
Sec Fisher (späleren I. Scclords) ü 
üschen Marine eingeführt, 1891 begann in Eng. 
land die Konstruktion von Geschützrohren nach 
dem Drahtsystem, dem sogenannten Woolwich- 
Verfahren, das nun auch in den Elswick-Werken 
angenommen wurde. Diese Werke sind all 
lich erweitert u. mit anderen verschmolzen wor. 
den; sie umfasson jetzt unter der Bezeichnung 
Sir W. G. Armstrong, Withworth & Co. Limited" 
Eine Reihe von Werken. Die Elswick-Works 
haben eine Geschütz, eino Stahl- u. eine Ma- 
schinenableilung. Die Geschütze werden anf 
den Schießplätzen von Risdale u. Silloth er- 
probt; die Stahlabteilung liefert pro Woche bis 
zu 12000 € Stahl; die Maschinenabteilung stellt 
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Dampf- u. hydraulische Maschinen, Krane usw. 
her. Die Elswick Shipyard (Schiffswerk), 
1883 errichtet, beschäftigt sich besonders mit 
Bau u. Ausrüstung von Kriegsschiffen. Die Wal- 
ker Shipyard baut hauptsächlich Handels 
schilte, daneben aber auch Kriegsschiffe. Die 
Scotswood-Works sind bestimmt für Bronze- 
gießerei, Geschoß- u. Zünderfabrikation u. haben 
eine Abteilung für den Bau von Automobilen. 
Zur Unterstützung der Eiswick-Werke, nament‘ 
lich in bezug auf die Lieferung von Panzorplat- 
ten für den Kriegsschiffbau, wurden 1897 die 
von Withwortl 1892 gegründeten Openshow- 
Werke bei Manchester mit der Firma Armstrong 
vereinigt. Sie verfügen über ein großes Stahl 
werk u. eine Anlage für Panzorplattenfabrika- 
tion mit einer 12000-Presse u. einem bedeutenden 
Walzwerk. Die Thames Ammunition Co. in 
Erith liefert Sprengstoffe aller Art. Die Elswic 
Werke sind somit imstande, Kriegsschiffe mit 
voller Armierung ıf. Munitionsausrüstung zu lie- 
fern. Von 1893 bis 1903 wurden in E. 3353 Ge- 
schülzrohre von 34,3 cm bis 7,62 cm Kaliber u. 
2084 kleinere Geschütze hergestellt mit einem 
Gesamtgewicht von 151461. Die Gesamtzahl 
der in demselben Zeitraum angefertigten Lafet- 
ten betrug 7269. Bis 1903 erbauten die Elswick- 
Werke für die britische Regierung 88 Kriegs- 
schiffe u. armierlen 76; für fremdo Regierungen 
wurden 96 erbaut u. 95 armiert. Auf der Walker 
Shipyard sind gegen 700 Kauffahrleischitfe vom 
Stapel gelaufen. Der jetzige Leiter (chairman) 
der Firma Armstrong, Withworth & Co., Sit 
Andrew Noble, der seinerzeit als junger Artil. 
lerieoffizier (captain) in die Firma eintrat, kenn- 
zeichnete kürzlich deren jetzige Leistungsfähig- 
keit in bezug auf den Kriegsschiffbau folgender- 
maden: „In E. sind zurzeit drei Schifisstape! 
plätze für den Bau der grüßten Kriegsschiffe 
‘vorhanden, auf denen drei Schitfe vom Dread- 
noughl-Typ innerhalb zweieinhalb Jahren gleich“ 
zeitig gebaut werden können, u. es ist möglich, 
im Anschluß daran drei weitere Schiffe des 
gleichen Typs, innerhalb der folgenden 15, Mo- 
nate fertigzustellen, da mit Hilfo der Openshow- 
Werke die Vorbereitungen zum Bau der Schilfe 
schnell genug getroffen werden können.“ An 
größeren Schiffen haben die Elswick-Werke in 
letzter Zeit gebaut: das britische Linienschiff 
Superb, den Panzerkreuzer Invincible u. das br 
silische Linienschiff Minas Geraes. Superb wurde 
neun Monate nach Kiellegung vom Stapel gelas 
sen, Invincible nach 12 Monaten u. Minas Geraes 
nach 16 Monaten. 

Eiswick eup, einoLiderung fürSchrauben- 
verschlüsse von Geschützen, konstruiert vom 
Elswick-Werk, war in der britischen Schifts- 
artillerie vor Annahme der de Bange-Liderung 
eingeführt. Sie bestand aus einer vorn am Ve 
schluß angeschrauhten stählernen Scheibe (disc) 
‘von napfförmigem Querschnitt. Ihr Rand preßte 
sich beim Schuß fest gegen einen im Rohr anze- 
brachten Rupferring. Die Liderung war insofern 
unvorteilbalt, als der vorstehende dünne Rand 
leicht beschädigt worden konnte. 

EI-Teb, Platz an der Küste des Roten Mee- 
tes, unweil Sauakin. Dort wurde am 4. Februar 
1884 der zum Entsatz von Tokar ausgeschickte 
General Baker.Pascha von 1200 Mahdisten 
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überfallen. Dor größte Teil seines Heeres wurde 
niedergemacht, wobei 3000 Gewehre u. 4 Krupp- 
sche Geschütze in die Hände dor Araber fielen. 
‚Am 29. Februar 1884 erfocht an derselben Stelle 
der mit einer britischen Streitmacht von 4000 
Mann entsandte General Graham einen Siog u. 
entsetzte Tokar. 

Elterntaxe wird in Österreich-Ungarn 
von Pitern entrichtet, deren Söhne die Dienst: 
ersatztaxc bezahlen, sofern ihr Einkommen. 4000 
Kronen übersteigt. Vgl. Reichsgesetzblatt 
Nr. 70 vom 13. Juni 1880, Gesetz vom 10. Fo- 
bruar 1907. 

Elvas, befestigte Stadt in der portugiesi- 
schen Provinz Alemtejo, gilt als stärkste Festung 
Portugals (14000 Einwolner). BE. liegt auf 
einem Höhenzuge, hat eine Umwallung mit 
sieben bastionierien Fronten u. zahlreichen 
Außenwerken, außerdem zwei Forts: da Graga 
u, $. Lucia, die das Vorfeld überhöhen. Tenes, 
1764 vom Grafen Ernst von Schaumburg.Lippe 
angelegt, glk bishor für uneinnohmbar. Das von 
den Mauren erbaute Schloß wurde 1658 u. 
1711 vergeblich von den Spaniern belagert. — 
Schlacht im Januar 1659 (Spanisch-Portu- 

iesischer Krieg). Der spanische Befehlshabor, Don 

wis de Haro, cin Höfling, der von der Kriegs- 
kunst wenig verstand, befehligte 14000 Mann 
Infanterie, 5000 Mann Kavallerie, um E. den 
Portugiesen abzunehmen. Diese schlugen jedoch 
die Spanier, die 4000 Mann, dazu ihre Artillerie 
u. Bagage vorloren. 

Elvira, ehemals Stadt in der Nähe von Kor- 
dova in Spanien. besiegte der Omaijade 
Abd er Rahmän bei E. den abbasidischen Statt- 
halter Jusuf ol Fehri. 

Emadeddin Zenki (Imad Eddin Zen. 
gPD, etwa 1090 bis 1146, Emir von Mosul. 

'r war der Sohn des Emits Aksonkor von Haleb, 
stand seit 1104 im Solde des Emirs von Mosul u. 
wurde 1127 zum Atabek, das heißt Vormund u. 
Wesir, des unmündigen Einirs von Mosul ernannt, 
Bestrebt, seine Macht zu erweitern, eroberte or 
1128 Haleb u. gewann 1137 durch einen Sieg 
über König Fulko von Jerusalem die Burg Barin. 
Mehrere Versuche, Damaskus zu nehmen, sche 
terten durch das Zusammenwirken der christ- 
lichen Fürsten von Jerusalem u. Antiochia; da- 
gegen eroberte E. im Herbst 1141 Edessa. Diese 
Broberung wurde, du sie die christlichen Kreuz- 
fahrerstaalen bedrohte, der Anlaß zum zweiten 
Kreuzzuge (1147 bis 1149). E. genoß die Früchte 
seines Sioges nicht lange. Von Edossa rief ihn 
die Empörung seines Nündels nach Mosul zurück, 
u. am 15. September 1146 wurde er von einem 
Diener ermordet, Vgl. Kugler, Studien zur Ge- 
schichte des zweiten Kreuzzuges (Stuligart 1866); 
v. Sybel, Kleine historische Schriften, Bd. 1 
(Stutigart 1880); Bernhardi, Jahrbücher der 

jeutschen Geschichte: Konrad INN. (Leipzig 1883). 

Emanuele Filiberto, Herzog von Sa- 
voyen; s. Savoyen. 

Embäbeh (Kafur-Embabe), Ortschaft 
3km nordwestlich von Kairo, am linken Ufer 
des Nils, Schauplatz der berühmten Schlacht 
bei den Pyramiden am 21. Juli 1798. Die 
Pyramiden, nach denen die Schlacht gewöhnlich 
genannt wird, liegen 12 km südwestlich davon. 
$. Pyramiden, 
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Embargo (aus dem spanischen Wort em 
bargar = anhalten) heißt im Völkerrecht das als 
Repressalie (Wiedervergeltung) zulässige gewalt- 
same Festhalten von gegnerischen Privatschi 
ten in Häfen u. Küstengewässern. Über Not- 
embargo s. Angarie, Unter Generalembargo 
versteht man das zeitweilige Zurückhalten so 
wohl der eigenen wie der fremden Schilte, um 
das Bekanntwerden gewisser Tatsachen zu ver- 
hindern, z. B. 1870 bei Ausbruch des Deutsch“ 
Französischen Krieges zur Geheimhaltung der 
Sperrungsarbeiten im Kieler Hafen. 

Embateria, die_sparlanischen Militär- 
märsche, die von der Phalanx beim Anmarsı 
zur Schlacht gesungen wurden. Ein Beispiel ist 
unter den Gesängen des Tyrtäus erhalten. 

Embrun, das alte Ebrodunum, Stadt i 
tranzsischen Departement Hautes-Alpes, etw; 
3500Einwohner, wichtig in Verbindung mit Brian. 
on u. Mont Dauphin als Sperrpunkt der im obe- 
ren Durance-Tal mündenden Alpenstraßen. 1588 
eroberten die Protestanten, 1692 die Savoyer 
die Stadt. 

Embuskaden (f. embuscades — ©. am 
bushes), eigentlich Hinterhalt, hießen die bei der 
Bolagerung von Sebastopol von der Laufgraben. 
wache vorgeschobenen u. auch hei Tage be. 
setzten Schützenlöcher. 

Einden, alte Sec- u. Handelsstadt im preu 
Bischen Regierungsbezirk Aurich, 16500 Bin- 
wohner, die früher unmittelbar an der Ems lag, 
jetzt durch Anschwemmungen etwa 4km vom 
Flusse entfernt ist. Die Stadt ist mit der Ems 
durch einen Kanal verbunden, dessen äußerer 
Teil den Außenhafen bildet. Der Kanal ist 1400m 
lang u. bei mittlerem Niedrigwasser 7,5m tief 
Der innere Teil des Kanals, der neue Binnen. 
hafen, ist durch Schleusen vom Außenhafen ge- 
(rennt, 1250 m lang u. 6,5 m tief. Der Hafen ist 
durch Einschnitte in das Ufer zu beiden Seiten 
vergrößert. In einen dieser Einschnitte mündet 
der Dortmund-Ems-Kanal. In die äußerste Ver- 
längerung des Kanals mündet in der Stadt der 
Ems-Jade-Kanal. Der gesamte Scehandel Emdens 
betrog, 1908 1,3 Millionen Tonnen, etwas über 
ein Drittel des von Bremerhaven. Die durch den 
Dortmund-EmsKanal erhoffte Zunahme desVer- 
kehrs ist Dis 1909 ausgeblieben. E. ist Haupt- 
platz der deutschenHeringsfischerei u. Ausgangs- 
punkt der Kabel nach England u. aller großen 
Unterseekabel Deutschlands. S. Deutsch-Atlan- 
isch u. Deutsch-Niederländische Telegraphen- 
gesellschaft. 

Seit 1590 freie Reichssladt unter holländischen 
Schutz, wurde die Stadt 1084 auf Grund von Ver- 
trägen Sitz der vom Großen Kurfürsten begrün. 
deien Aftikanischen Kompagnie u. Haupthafen 
der brandenburgischen Flotte. 174 fiel E. an 
Preußen, 1808 an Holland, 1810 an Frankreich, 
1814 an Preußen, 1815 an Hannover, 1806 an 
Preußen. — B. wurde am 25. September 1761 von 
französischen leichten Truppen überfallen, die 
die englische Besatzung von 200 Mann gefangen“ 
nahmen, sich aber nur mit Unterstülzung mel 
rerer Balaillone gegen die zu den Waffen gre 
fenden Bürger u. Bauern der Umgegend bebau 
ten konnten. 

Emele, Wilhelm, Maler, geboren 1830, 
storben 1905. Zunächst zog er geschichtliche M 
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tive vor u.malte z.B. die Schlacht vonStockach | zeit die ausgedienten Soldaten, die Anspruch 
1799 u. Episoden aus den Schlachten bei Aspern | auf eine Geldablindung oder ein Landgut, so- 
u. Waterloo; 1867 schuf er in Wien, wohin er 1861 | wie auf Verleihung des Eherechtes u., wenn sie 
gezogen war, sein Hauptwerk, „Die Schlacht bei | Ausländer waren, des Bürgerrechts erhielten. 

Würzburg1733“. DerDeutsch-FranzösischeKrieg | Emesa, jetzt Homs, alte Stadt im türki- 
richtete sein Interesse auf dieZeitgeschichle(Ge- | schen Wilajet Syrien, am Nahrel-Asi (Oron 
fecht bei Elsaßhausen, Schlacht bei Dijon, Epi- | tes); wurde 72 n.Chr. durch die Römer mit der 
soden von Wörth u. Belfort); jedoch verließ er | syrischen Provinz verschmolzen, 1093 durch den 
deswegen sein früheres Gebiet nicht ganz: 30 | Seldschuken Tutusch, 1138 durch Emadeddin 
malte er 1879 die „Schlacht bei Dettingen 1743". | Zenki, 1175 durch Saladin erobert. Die Mon- 
Seit 1880 bearbeilste or mit Vorliebe auch das | galen erüien am 10. Dezember 1380 u. am 30 
militärische Genrebild. /ktober 1281 bei E. große Niederlagen, siegten 
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Zum Artikel Emden. 
Die Hafenanlagen von Emden, 


Emeritalkasse, in Rußland eine 1859 | aber am 23. Dezember 1299 über die Ägypter. 
gegründete Pensionskasse zur Erhöhung der un- | Am 7. Juli 1832 siegte Ibrahim Pascha bei E. 
genügenden staatlichen Pensionen der Ofliziere | über den Pascha von Aleppo. 
%. Beamten von leer u. Flotte,sowieihrerfiinier- | Emhofen (Emhof), Darf in Bayern (Ober 
bliebenen. Die Kasse zahlt als Zuschuß das ein- | pfalz), an der Vils, 25km nördlich von Regensburg 
einbalbfache der Staatspension u, erhältsichaus | Gofechtam27. März1703zwischen bayerischen 
den Beiträgen dor zum Beitritt verpflichtelen | Truppen unter Feldmarschall Graf Arco u Reichs. 
Offiziere usw., ferner aus Zuschüssen des Staa- | iruppen unter Feldmarschalleutnant Markgraf 
tes u. persönlichen Zuwendungen des Zaren. | Georg von Brandenburg-Ansbach. Vgl. Kriegs- 
Den Grundstock der Kasse stiftete einst Kaiser | archiv, Die Feldzüge des Prinzen Eugen von 
Alexander II. Ihr Vermögen beläuft sich jetzt | Savoyen (Wien 1877 bis 1993); Staudinger, 
auf etwa 120 Millionen Rubel. Die E. hat oftmit | Geschichte des kurbayerischen Heeres, II (Mün. 
finanziellen Schwierigkeiten gekämpft. Für 1911 | chen 1905). 
ist ein neues Peusionsgesetz geplant, das andere | Emigranten, Bezeichnung für die Anhän- 
Grundlagen schaffen soll. ger des Königtums — größtenteils Adlige, aber 

Emeriti, im römischen Heere der Kaiser- | auch Kleriker aller Art—, die während der Franzö- 
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sischen Revolution ins Ausland, namentlich nach 
Deutschland gingen. Die E, spielten bei Ausbruch 
des Ersten Koalitionskrieges insofern eine nicht 
unwesentliche Rolle, alsihr Treiben inden Städten 
anı Rhein den Ausbruch des Kampfes zum Teil 
herbeiführte u. ihre vielfach unrichligen Schilde- 
rungen die Kriegführung.dor Verbündeten, nament- 
lich des Herzogs von Braunschweig, nachteilig 
beeinflußten. Während des ganzen Ersten Ko- 
alitionskrieges fochten auf dem deutschen Kriegs: 
schauplatze Eınigrantenkorps, bestehend aus Ad- 
ligen u. einzelnen. übergetretenen Teilen deralten 
königlichen Armee, anfangs unter Führung der 
Brüder Ludwigs XVL., späler unter dem Prinzen 
Conde. Ihre Stärke ist nicht genau festzustellen, 
die Angaben wechseln zwischen 6000 u. 15000. 
Mann. Nach dem Frioden von Campo-Formio 
nahm Kaiser Paul von Rußland die Reste des 
Condöschen Emigrantenkorps in seine Dienste, 
in denen sie am Zweiten Konlitionskriege teil. 
nahmen. Nach dem Frieden von Lüneville ward 
das Korps aufgelöst. Auch in England fanden 
sich während des Ersten Koalitionskrieges E. in 
größerer Zahl zusammen, die mit Hilfe der bri 
fischen Regierung 1795 eine mißglückte Unter- 
nehmung gegen die französische Westküste 
machten (Quiböron). Die Machthaber der Fran- 
zösischen Revolution richteten gegen die B. eine 
anze Reihe der schärfsten Strafedikte. Sie wur- 
ien mit dem Tode bedroht, ihre Güter u. zum 
Teil auch die ihrer nicht ausgewanderten Ange 
hörigen eingezogen. Erst das Konsulat milderte 
allmählich die Emigrantongesetze u. ließ einen 
großen Teil der Ausgewanderten wieder zurück“ 
‚kehren. 

Emilia, Landschaft Oberitaliens südlich vom 
Po, umfaßt ü.a. die Provinzen Bologna, Ferrara, 
Modena, Parma. Der Name rührt von der Via 
Anıilia her, jener berühmten Heerstraße, die 
der Konsul M. Amilius Lepidus 177 v.Chr. or 
baute. Sie führte von Piacenza am Po über 
Parma, Modena, Bologna nach Ariminum (Rimini) 
am Adriatischen Meere. 

Emilia major, Gestüt im ungarischen Ko- 
mitat Torontal, gehört dem Herzog Robert von 

‚ind 50 bis 60 Stulen vorhanden. Ge- 
züchtel worden großo u. starko Roit- u. Wagen- 
pferde englischer u. normannischer Abstammung. 

Emil Maximilian Leopold, Prinz 
von Hessen, geboren 1780, gestorben 1876; 5. 
Hessen. 

‚mine, altesGetreidemaß: im Waadtlande 
u. Neuenburg = 1.21, in Piomont = 281, 
in Frankreich verschieden von 20 bis 471. 

Eınin Pascha (Eduard Schnitzer), ge- 
boren 1840 in Oppeln, Arzt, Naturforscher, Gou- 
verneur der ägyptischen Aquatorialprovinz, ein 
Mann von lauterem Charakter, seltenen Geistes“ 
gaben, großer Herzensgüte, Pflichttreue, Beharr- 
lichkeit, Selbstverleugnung u. hohem wissen 
schaftlichem Streben. E. machte 1865 bis 187: 
Tteisen in der Asiatischen Türkei, trat. 1876 in 
ägyptische Dienste u. wurde von Gordon 1878. 
zum Gouverneur der Äquatorialprovinz ernannt, 
die er wissenschaftlich erschloß u. deren Kultur 
er begründete. Er hatte dabei mit den Sklaven. 
jägern u. dem Widerstreben seiner ägyptischen 

jcamten u. Offiziere zu kämpfen, in die durch 
den Aufstand von 1882 der Keim der Meuterei 












































Emilia — Emmendingen 


drang. Die Eroberung der östlichen Nachbar- 
provinz, Bahr-el-Ghasal, durch die Mahdisten be. 
drohte die eigene Provinz, die nach dem Fall 
Chartums u. der Ermordung Gordons von Agyp- 
ten aufgegeben wurde. E. hatte bis 1988 nur 
die nördlichsten Standorte verloren, deren Offi- 
ziere die befohlene Räumung nicht ausgeführt 
hatien, als Stanley mit einer britischen Entsalz- 
expedition erschien u. den Befehl des Khedivo 
überbrachte, E. u. seine Untergebenen sollten 
sich entscheiden, ob sio mit Stanley über Sansi- 
barheimkehren oder bleiben wollten. Dieser Emins. 
‚Autorität aufhebende Befehl, verbunden mit dem 
Gerücht, E. wolle die Truppen nach dem Süden 
in die Sklaverei führen, brachte 1889 eine Meu- 
terei in den nördlichen Standorten zum Ausbruch. 
E. ward gefangen, abgesetzt u. zum Tode veru 
teilt. Die bei einem erneuten Anstrum der Malıdi- 
sten unter den Meuterern ausbrechende Panik 
benutzte E. nicht, um die Zügel der Regierung 
wieder zu ergreifen. Zwar war er persönlich 
mutig, aber ihm fehlte es an schnellem Ent- 
schluß u. rücksichtsloser Tatkraft. Als Stanley 
zurückkehrte, selzten die Meuterer E. wieder ein, 
um mit jenem zu verhandeln. Mit 600 Köpfen 
folgte E. Stanley nach Bagamojo. Von einem 
schweren Unfall wiederhergestellt, trat or in deut- 
sche Dienste u. führte 1890 eine Expedition in 
das Seengebiet zur Festigung des deutschen An- 
Schens. Br hißto in Tabora die deutsche Flagge, 
traf bei Mpapua die deutsche Emin-Pascha-kx 
pedition unter Dr. Karl Peters, legte Stationen 
an u. gelangte 1891 nach Undussuma. Dort 
Schlossen sich ihm 198 Mann seiner alten Trup- 
pen an, mit denen er im März 1892 nach Kame- 
run aufbrach, obgleich er die Schkraft eines 
Auges eingebüßt hatte u. an starken Blutungen 
litt. In der Nähe von Kibonge ward er am 20, 
Oktober 1892 ermordet. Vgl. Stuhlmann, Mit 
Emin Pascha ins Herz von Afrika (Berlin 1894); 
Stanley, Im dunkelsten Afrika, deutsch von 
Wobesor (Leipzig 1890); Jephsonu. Stanley, 
Emin Pascha u. die Meuterei in Aquatoria, deutsch 
von Woboser (Leipzig 1890); Casali, Zehn 
Tahre in Aquatoria u. die Rückkehr mit Bmin 
Pascha, deutsch von Reinhardstötter (Bam- 
berg 1891). 
mir, türkischeBezeichnungfür Fürst, Häupt. 
ling; auch arabischer Titel 
Emmendingen, Stadtimsüdlichen Baden. 
Schlacht am 19. Oklober 1796 (Erstor Koali- 
tionskrieg 1792 bis 1797). Die französischelthein 
Armee unter Moreau war Mitte Oktober 1796 
nach der Schlacht bei Biberach durch das Höllen- 
al in die Gegend von Freiburg zurückgegangen. 
Moreau beahsichtigte, sie weiter nordwärts, nach 
Kehl, zurückzuführen. Zunächst blieben jedoch 
die Division Sainte-Suzanne bei Riegel links 
der Elz, die Division Beaupuy rechts der Ela 
bei Malterdingen, die Division Duleswc bei E., 
je eine halbo Division bei Waldkirch (Görard) u 
Zähringen (Lecourbe). 24 Eskadrons standen bei 
Holzhausen in zweiter Linie. Die Division Fe- 
rino befand sich noch bei Todtnau. Der fran- 
zösischen Armee gegenüber vereinigte dr Erz- 
herzog Karl bis zum 17. Oktober die Heeres- 
teile von Potrasch, Nauendorf, Latour u. 
eine durch ihn selbst vom Niederrhein herange- 
führte Abteilung, im ganzen etwa 28000 Mann, 



































Emo — Empfang 


bei Eitenheim, Mahlberg u. Bleibach. Die Abtei- 
lung Frölich-Conde erreichte am 18. die Gegend 
von St. Märgen. Der Erzherzog war zum Angriff 
entschlossen u. setzte ihn auf den 10. fest, ob- 
wohl mehrtägige Regengüsse die Gewässer ange- 
schwellt u. das Land aufgeweicht hatten. Er be- 
fahl, daß Nauendorf mit 8 Bataillonen u, 12 Es- 
kadrons Waldkirch, Wartenslehen mit 121/, Ba- 
taillonen u. 23 Eskadrons E. angreifen, eine dritte 
Kolonne, 817, Bataillone u. 15 Eskadrons unter 
Latour, über Heimbach—Nalterdingen auf Kön- 
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Republik Venedig, geboren 1731, aus adligor, scit 
Jahrhunderten in den Scekriegen bewährter Fa- 
milie, zeichnete sich 1755 in den Kämpfen gegen 
die Barbaresken aus u. wurde 1765 Admiral. Als 
1784 die Feindseligkeilen zwischen der Republik 
u. dem Bei von Tunis ausbrachen, beschoß er 
Goletta u. baute dazu schwimmende Batteri 

Er starb plötzlich 1792, nachdem er hohe Staats- 
u. militärische Ämter innegehabt hatte. In einer 
Zeit des Niedergangs war er durch sein Pflicht: 
gefühl eine Ausnahme unter den Zeitgenossen, 























dringen vorgehen u. die vierte — 5 
Bataillone, 33 Kskadrons unter dem 
Fürsten von Fürstenberg — Ken- 
zingen beselzen u. gegen Riegel dı 

monstrieren solle. Ehe die Angriffs: 
bewegungen der Österreicher in Fluß 
kamen, begann der Kampf an ihrem 
linken’ Flügel, wo Teile der Division 
Ferino u. der bei Zähringen stehenden 
französischen Brigade die kaiserlichen 
Vorposten gegen Bleibach u. in der 
Gegend von St, Märgen zurückdräng- 
ten. Im Laufe des Tages wurde jedoch 
die Division Ferino durch Frölich zum 
Aufgeben der errungenen Vorteile gc- 
zwungen. Nauendorf eroberte Wald- 
kirch, vermochte aber die Franzosen 
von den Höhen südlich der Stadt nicht 
zu vertreiben. Erst am Abend zogen 
sie freiwillig auf Suggenthal ab. In 
der Mitte warf der VFeldzeugmeister 
Wartensleben, dem dabei der linke 
Arm zerschmeitert wurde, die Division 
Duhesme über die Elz ebenfalls in der 
‚Richtung auf Suggenthal zurück. Die 
dritte Kolonne veririeb die Franzosen 
unter lcbhaftem Kampf aus Malterdin- 
gen, bemächtigte sich der Brücke von 
‚Köndringen u. gelangte bis Theningen, 
Die vierte österreichische Kolonne be- 
schränkte. sich darauf, die Division 
Sainte-Suzanne durch eine Kanonade 
bei Ricgel festzuhalten. Der Erzherzog 
hatfe seinen Willen, die Franzosen aus 
ihrer Stellung an der Elz zu vertrei- 
ben, erreicht, aber keinen entscheiden 
den Erfolg erzielt, obwohl diefast 20km 
breite Aufstellung der Franzosen Ge 
legenheit bot, an einer Stelle mit ver- 
sammelter Kraft durchzustoßen u. die 
Franzosen in ornste Bodrängnis zubrin. 





























gen. Moreau konnte seine Armee in der 
‚Nacht zum 20.Oktober zwischen Denz- 
lingen u. Riegel vereinigen. Erzherzog 
Karl setzte am 90. den Angriff fort. Die erste u. 
zweite Rolonne nahmen unler seinerpersönlichen 
Leitung Denzlingen u. Heuweiler, die vierte Rie 
gel. Latour fand bei Nimburg kräftigen Wider- 
Stand. Moreau führte in der folgenden Nacht 
seine Armee (32000 Mann) ungestört teils über 
Alt-Breisäch auf das linke Rhein-Ufer, teils über 
Freiburg auf Schliengen zurück. Die Verluste 
der beiden Armeen sind nicht festzustellen. Vgl. 
‘Schütz u. Schulz), Geschichte der Kriege in 
Europa, Teil IV (Leipzig 1830); Pröcis des 
Campagnes de 1796 ei 1797 en Italie et en 
Ällemagne ‚Brüssel 1869). 

Emo, Angelo, der letzte große Admiral der 














Schlacht bei Emmendingen, 19. Oktober 1796. 


0 daß man sagte, er sei zu spät geboren worden 
‚eslorben. 





Empfang (1 . reception), 
Deutschland. Durch den militärischen E, 
wird reisenden Fürsten u. ihren Gemahlinnen 
eine Ehre erıriesen, dio sich nach ihrem Range 
abstuft. Er findet nur am Zielpunkt der Reise 
oder bei längerem Zwischenaufenthalt u. nur bei 
Tage statt, u. wird in jeem Falle von Allerhöch- 
ster Stelle hefohlen. Bei großem E. meldet 
ich in der Regel der Kommandierende General 
auf der ersten Eisenbabnstation desRorpshezirks, 
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der Gouverneur, Kommandant oder Garnison- 
älteste auf dem Bahnhofe des Ankunftsortes. 
Dort ist eine Threnkompagnie (Eskadrn 
oder Batterie) zu Fuß, das Öffizierkorps des 
Standortes u. in Kavalleriestandorten eine Eska- 
äron zu Pferde als Geleit, ein Oberleutnant 
oder Leutnant als Ordonnanzoffizier aufgestellt. 
Eine zweite Ehrenkompagnie steht am Ab- 
steigequarier u. gibt als Ehrenwache dio erfor- 
derlichen Posten. Der Anzug ist immer Parade- 
anzug. Beim E. in Festungen oder in der Burg 
Hohenzollern werden von den Festungswerken 
Ehrenschüsse abgegeben. Bei kleinem Emp- 
Tang fällt die Begleitung durch den Kommandie- 
renden General, die Aufstellung der Ehrenkom- 
pagnien, des Offizierkorps, der Geleileskadron u. 
des Ordonnanzoffiziers fort, Anzug ist Dienst- 
anzug. Vgl. Garnisondienstvorschrift, 

In Osterreich-Ungarn gebührt ein feier. 
licher Empfang bei amtlich angesagter Ankunft: 
dem Kaiser u. der Kaiserin, den Mitgliedern des 
Herrscherhauses, fremden Regenten u. ihren 
Familien, hohen Militär-, Marine- u. Landwehr- 
personen, die mindestens die Stellung eines Kom- 
‚mandierenden Generals einnehmen, diesen jedoch 
nur im eigenen Amtsbereich. Auch hier stuft 
sich der Empfang, der ähnlich wie in Deutsch- 
land ausgeführt wird, nach dem Range ab. Wird 
der B. abgesagt, so werden bei Ankunft Ihrer 
Majestäten nur eine Ehrenwache mit Fahne, den 
übrigen Personen nur Ehrenposten gestellt. 

Einpfangsabteilung, 5. Hauptverband- 

latz. 

" Eimpiriker nennt man Männer, dioihrKön- 
nen lediglich der eigenen Erfahrung verdanken. 
Da diese aber von der Eigenart der Persönlich“ 
keit u. der Umstände, unter denen sie handelt, 
abhängig ist, so ist sio naturgemäß einseitig u. 
lückenhaft, Selbst ein langes Kriegsieben kann 
dem E. nicht alle Erscheinungen des Krieges 
zeigen. Da er ferner die Erfahrungen anderer 
nicht kennen lernt u. den inneren Zusammen- 
hang der Dinge nicht untersucht, bleibt er an der 
Oberfläche dor Erscheinungen haften. Bestenfalls 
leistet er handwerksmäßig in hekannten u. gr 
wohnten Verhältnissen Gutes; in ungewohnten 
Lagen wird er meist versagen. Nur ein unter- 
suchender Verstand kann die vielscitigen Er- 
scheinungen des Krieges in ihren Wechselwir- 
kungen erfassen u. sich aneignen. Hiergegen 
sträubt sich der E., der den Wert des Nachden- 
kens u. der Theorie bestreitet. Ist schon die 
Kriegserfahrung des einzelnen leicht trügerisch, 
so wird der FE. des Übungsfeldes meist zum Zerr- 
bilde des Soldaten, dessen Routine auf dem ihm 
fremden Gebiete des Krieges um so eher ver- 
sagen wird, je mehr er sich an Formen u, Por- 
meln hält. 

Ermplacement, veralteter Ausdruck für 
Einschaitt, wurde hauptsächlich zur Bezeich- 
nung von Geschützdeckungen —- im engeren Sinne 
für über Bank feuernde Feld- u. leichte Belage- 
Tungsgeschütze — gebraucht. 

Impyem (f. empyöme — e. empyema), Kiter- 
brust,Eiteransamnlung im Brustfellsack als Folge 
von Brustfellentzündung, 

Ems (Iateinisch Amisia, holländisch Eeras), 
Fluß im nordwestlichen Deutschland, hat seine 
Quellen in 104 m Meereshöhe am Südwestabhang 

















Empfangsabteilung — Ems 


des Lippeschen Waldes, gehört aber mit seinem 
janzen Lauf dem Tieflande an. Die E. verläßt 
ES Münsierer Becken bei Rheine (+ 2öm) am 
Ende des Weser-Gebirges, hat zunächst noch zur 
Rechten eine größere Geestplatte, die sich durch 
das südliche Öldenburg bis zur Weser ausdehnt, 
betritt dann ganz die traurige Moorlandschaft u. 
kurz vor der Sinmündung in den im 13. Jahrhun 
dert entstandenen Meerbusen des Dollarts in die 
Marsch Ostfrieslands. Südlich von Leer erweitert 
sich der bis dahin 60bis 70m breite Fluß zu einem 
Seearm u. ist auf beiden Seiten von Deichen be- 
gloitet; diese bilden in der Niederung die einzigen 
Erhebungen. Bis Rheine u., mit Schwierigkeit, 
bis Greven hinauf schiffbar, wird die E. weniger 
durch ihre Wassertiefe als durch den schlammi- 
gen Grund u. am meisten durch die mächtigen 
Moorstrecken an beiden Ufern ein militärisches 
Hindernis. Das geht schon daraus hervor, daß 
sie von der begleitenden Eisenbahn nur einmal, 
unterhalb Rheine, überschritten wird. Die für 
die Schiffahrt u. zur Entwässerung der Moore 
zahlreich angelegten Kanäle verringern noch die 
Wegsamkeit. Die wichtigsten sind der Lingener 
Kanal, der Dortmund-Ems-Kanal u. der Eı 
Vechte-Kanal, der die E. mit dem niederländi- 
schen Wassernetz in Verbindung bringt. Mitdem 
Tade-Busen ist die E. durch den Ems-Jade-Kanal 
verbunden. Der Stadt Emden ist durch diese 
neuen Wasserwege, besonders durch die Verbin. 
dung mit dem westfälischen Industriebezirk die 
Hoffnung auf eine neue Blütezeit eröffnet worden. 
Die E. ist bis Papenburg für Seeschiffe bis zu 
4,51, bis Leer für solche bis 5,5m, bis Emden 
für Schiffe bis zu 7,5m Tiefgang schitfbar. Bis 
dorthin beträgt die Tiefe des betonnten Fahr- 
wassers nicht unter 6,5 m bei Niedrigwasser. Der 
Unterschied zwischen Hoch- u. Niedrigwasser ist 
bei Emden 3m, bei Borkum 2,7 m. — Die Mür 
dung der E. wird durch die Insel Borkum in zw 
Hauptarme, die Oster- u. Wester-Ems goteilt. Für 
;roße u. mittlere Schiffahrt kommt nurdie Wester- 
ms in Betracht, die sich nordwestlich von Bor- 
'kum wieder in drei Arme — Wester-Ems, Hubert- 
Gat u. Riff-Gat — teilt. Alle drei Fahrwasser 
sind betonnt; das tiefste ist das Hubert-Gat mit 
8m Tiefe, das breiteste u. am meisten benutzte 
die Wester Ems mit 7m hei Niedrigwasser. Gut 
geschützte Ankerplätze sind in der Außenems 
Richt vorhanden. Erst bei Borkum können Schiffe 
einigermaßen geschützt liegen. Ebbe u. Flut kön- 
nen eine Stromgeschwindigkeit bis zu 4 Socmei- 
len in der Stunde erreichen. Weiter stromauf- 
wärts gibt es bessere Ankerplätze. Große Schiffe 
können jedoch nur bis Borkum gelangen. — Die 
Verteidigung der Emns-Mündung liogt, da das linke 
Ufer zu Holland gehört, bei Borkum u. Knock: 
Auf Zasck ‚hatte schon Napoleon ein Küstenwerk 
Angeieg 
Ems, Stadt u. Badeort im preußischen Regie- 
rungsbezirk Wiesbaden. Die das Tal einschli 
Benden Bee gewähren Schutz vor rauhen Win- 
den; das Klima ist mild. Alle Emsor Quellen, 
deren Ruhm bis in die graue Vorzeit zurück. 
reicht, sindkohlensaure Natron-Kochsalzthermen. 
Sie unterscheiden sich nur durch ihre Tempera. 
tur, die von 28 bis 50° schwankt, u. durch ihren 
Gehalt an freier Kohlensäure. Besitzer ist der 
Preußische Staat. Die berühmtesten der Trink- 
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quellen sind die beiden Krän- 
I Chenquelten, der Kosselbrun- 
nen u. Kaiserhrunnen. Ei 
Quelle am linken Lahn-Ufer 
(Rennquelle) dient nur zu 
Bädern. Sämtliche Einrich- 
lungen stehen auf der Höhe 
moderner Anforderungen, 
namentlich die Bade: u. In: 
halieranstalten. Auch für 
Ikonkuron ist gesorgt 
Heilanzeigen sind: chroni, 
sche Ralarrho der Atmungs- 
Werkzeuge, Reste von Lun- 
gen. u. Brustfellentzündun- 
gen, chronische Katarrhedes 
Verdauungsapparates u. dor 
Harnorgane. Die Kurzeit 
reicht vom 16, April bis 30. 
ber. B. untersteht 
militärisch dem preußischen 
XVIIT. Armeekorps u. ist für 
die ganze deutsche Armee, 
Marino u. die Schulztrup- 
pen offen, Offizioren u. Be- 
ämnten wird Ermäßigung der 
Kurkosten gewährt. Ein In- 
validenhoim vom Roten 
Ä Kreuz nimmt Krionsteilneh- 
mer auf, Vgl. Kurvor- 
(chrift, Anlagen 1, 2 u. 9. 
Emser Depesche, 
volkstümlicho Bezeichnung 
jr Depesche, in der König 
helm 1. von Preußen am 
Nachmittig des 18. Juli 1870 
dem Bumdeskanzlor Grafen 
Bismarck die in Ems von 
dem französischen Dolschaf- 
tor Benedetti an ihn persön- 
3 lich gestellten Forderungen 
3 wegen der spanischen Thron“ 
3 Kandidatur des Prinzen von 
Hiohenzollern mitteilte. Bi 
marck übermittelte die. De- 
pesche in verkürzier Form 
Sofort allen norddeutschen 
Botschaftern u.ließsiedurch 
3 alle Zeitungen veröffent- 
lichen. Der gegen diese Ver- 
ölfentlichung erhobene Vor- 
wurf einer „Fälschung“ ist 
längst endgültig widerlegt. 
Die Bekanntgabe hatte den 
von Bismarck vorhorgesehe, 
nen Erfolg, durch die in 
Frankreich hervorgerufene 
große Erregung den Aus- 
Bruch des dort längst be- 
schlossenen u. vorbereiteten. 
Krieges zu beschleunigen. 
Ems-Inde-Kanal, 
Schifiahriskanal zwischen 
Enden u. Wilhelmshaven, 
erbaut von 1860 bis 1897. 
Der E. ist 72km lang, im 
Vassrspgel 16 mt an 
= = der Sohle 85m breit, in 
Zum Arıkel Ems, Die Emslündungen. der Mitte 21m fiel. In 
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trockenen Sommermonaten ist die Tiefe häu- 
fig geringer. Ander den Endschleusen sind 
vier Schleusen von 33m Länge u. 0,5. m Breite 
vorhanden. Das letzte Kilomeler vor Wilhelms- 
haven ist auf 3m verlioft u. dient als Liegeplatz. 
Beim Bau war wohl seinerzeit die Absicht vor 
handen, den Kanal auch von Torpedobooten be. 
nulzen zu lassen; doch machte die bald eintre- 
ende Vergrößerung der Torpedoboote diese Ab. 
Sicht hinfällig. 

Encablure (Kabellänge), französisches nau- 
tisches Maß, früher = 194,01, jetzt — 200m 

Enceinte, in Deutschland veralteter Aus- 
druck für Stadtumwallung. In Frankreich 
unterscheidet man Enceinte de süret6 (Sicher- 
heitsumvallung) gegen gewallsamen Angriff u. 
Enceinte de siöge gogen fürmlichen Angrift, 

Encke, August, preußischer Generalleut- 
nant, geboren 1794 in Hamburg, wurde 1813 
Leutnant in der Hanseatischen Legion, 1852 Go- 
neralmajor u. Inspekteur der preuischen 4. Ar- 
Uillerieinspcktion u. war von 1854 bis zu seinem 
Tode Präses der Artilerie-Prüfungskommission. 
In dieser Stellung machte er sich bosondere um 
dio Einführung des gezogenen Geschützes 1855 

Preußen verdient. E. slarb 1800 als General- 
icutnant. Seinen Nainen trägt das preußische &. 
Fußartillerieregiment. Vgl. Müller, Festungs- u. 
Belagerungsarlillerio (Berlin 1876); Denecke, 
Geschichte der Königlich Preußischen Artillerie: 
Prüfungskommission (Berlin 1909). 

Enndäsch(Endäsoh),Längenmaß, inägyp- 
ten=63,81cim, in Kleinasien u. Syrien== 05,3 cm, 
in Rumänien (Walachei) = 64,11 cm, 

Ende, in der Secmannssprache Bezeichnung 
für ein einzelnes Tau oder Taustück. 

Endemie, 5. Ansteckonde Krankheiten. 

Eindgeschwindigkeit (1. vilesserestante 
— €. Anal veloeity) ist die Geschwindigkeit des 
Geschosses auf einer gewissen Entfernung von 
der Mündung. Sie ist stets kleiner als die An- 
fangsgeschwindigkeil u, nimmt mit wachsender 
Entiernung ab; auf schr großen Entfernungen, 
bei denen das Geschoß durch den Fall aus gro- 

Höhe wieder einen Zuwachs an Geschwindig- 
keit erhält, kann sie jedoch wieder etwas zunel- 
men, Die’E, wird entweder wie die Anfangsge- 
schwindigkeit gemessen oder mit Hilfe ballist 
scher Tafeln errechnet. Ihre Kenntnis ist wich“ 
{ig für die Beurteilung der Geschoßwirkung, be- 
sonders gegen widerstandsfähige Ziele. 

Eindonne. Balterie im erritorialbereich des 
französischen XV. Armeckörps; s. Frankreich 
Ücerwesen). 

Eindunterlagen (auch Endwiderlager, 
Landfesten oder Landunterlagen), die Un- 
Terlagensiner Drücke aulden Ufern. Sie übertra- 
gen die vom Tragwerk übernommenen Belastun. 
gen auf die Erde. S. Brücke. Im Behelfebrücken. 
bau spricht man vom Landstoß. $. Beheils 
brückenbau. 

Energie, Fähigkeit, Arbeit zu leisten. Als 
Maßeinheit dient das Meterkilogramm (mkg), s. 
Absolutes Maßsystem. Man unterscheidet E. der 
Lage u. E. der Bewegung. Die Energie der 
Y.age wird auch potentielle E., aufgespeicherte 
E. oder Spannkraft genannt. "llierher gehört: 
dio Arbeitsfähigkeit einer gehobenen Last, eines 
aufgestauten Gewässers, eines geladenen Ge- 
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Encablure — Enfilieren 


schützes, eines gespannten Bogens, einer auf- 
gezogenen Uhrfeder, eines eingeschlossenen zu. 
Sammengepreßten Gases, der Brenn- u. Spreng. 
stoffe, der elektrischen Spannung, der Gravila 
tion der Planeten zur Sonne usw. Die Energie 
der Bewegung heißt auch kinetische E,, aus- 
elöste E. oder ichendige Kraft. Hierher gehört: 
ie Arbeittähigkeit des elektrischen Stromes, 
der Wärmestrahlen, des Windes, des fließenden 
Wassers, des strömenden Dampfes, des ahge 
feuerten Geschosses, des Schwungrades, des 
Pendels usw. — 1’kg Steinkchlen entwickelt 
2. B. bei der Verbrennung 7500 Wärmeein. 
heiten; mit einer Würmeeinheit ist man im 
stande, 427 mkg zu leisten, demnach sind in 
kg Steinkohle 7500><427 = 3202500 mkg auf. 
gespeichert, die bei der Verbrennung ausgelöst, 
worden. 

Enet, Fort im Territorialbereich des franzö- 
sischen XV. Armeckorps; s. Frankreich (Heer- 
wesen). 

Eufants de troupe, in Frankreich Sol- 
datenkinder, die auf Staalskosten zu Soldaten 
erzogen werden; s. Frankreich (Heerwesen). 

Enfants perdus, französische Bezeich- 
nung für dio verforenen Knechte; s. Verlorener 
Haufe, 

Enfield-Gewehr. ursprünglich das in der 
Gewehrfabrik von Enficld (Royal Small Armes 
Yactory, Enfield Lock) hergestellte britische ge- 
zogene Vorderladergewehr M. 53 mit Fxpansiv- 
geschoß von Pritchett, die Waffe der britischen 
Armee im Krim-Kriege. 1868 wurde das E. zum 
Hinterladernach System Sniderumgeändert, unter 
Beibehaltung des bogenfürmigen Zugprofis, so- 
genannter Rundzüge, deren cs drei besaß. Später 
nahm Großbritannien das Gewehr M. 71 mit Ver- 
schluß von Marlini u. polygonalem Zugsystem 
vonHenty an — sieben Züge —, kamabernachher 
wieder anf das hogenförmige Profil zurück. Die 
Bezeichnung Enficld bei den neueren englischen 
Gewehren: LeoEnfield M.93, Lee-Enfield M. 03, 
Martini-Enfield, bedeutet daher nur: Zugprofil 
nach Enfield. 

Enfilierbatterie (f. batterie d’enfilade — 
&. enfilading battery), eine Batterie, die eine be- 
festigte Front der Länge nach bestreichen soll. 
Damit ist die Lage solcher Batterien im Gelände 
ziemlich eng begrenzt, u. schon Yauban mußte 
seine Enfilierbatterfen häufig außerhalb der An- 
wiffsarbeiten seitwärts aufstellen, damit sie 
ihren Zweck erfüllten. Je größer der Umfang der 
feindlichen Stellung, je weniger stark sie ge- 
krürmmt ist, desto schwieriger sind die Enfilier- 
batterien unterzubringen, da sie wiederum von 
Nachbarfronten in der Flanke gefaßt werden 
können. Man wird deshalb, um weit vom 
Feinde entfernt bleiben zu können, eine E. 
mit Flachbahngeschützen größter Tragweite bo- 
stücken. 

Enfilieren (t. enfller, prendre d’öcharpe — 
e.ioenfilade, torakt), derLänge nach bestreichen, 
In der Seetaktik war das F. zur Zeit der Holz. 
schiffe eines der am meisten erstrebten Endziele 
des Manövrierens, weil die Geschosse das Jeind. 
liche Schiff der ganzen Länge nach bestrichen 
u. dabei oft ganzo Batterion wogfegten. Gleich im 
Anfang der Schlacht bei Trafalgaz, am 21. Oktober 
1805, selztedas Enfilierfeuer des cnglischen Flagg« 
































Engage — Enge 


schiffs Victory 400 Mann u. 20 Kanonen des fran- 
zösischen Linienschiffs Bucentaureaußer Gefecht. 
Bei den geringen Bestreichungswinkeln der Breit- 
seitgeschütze derSegelschiffe (m ganzen etwa 109) 
war das E, nicht leicht. Wenn es aber gelang, so 
war es derarlig wirksam, daß oft eine kleine 
Zahl von Schiffen überlegene Floltenteile von 
Wendemanövern abzuhalten vermochte, beidenen 
sie dem Gegner, wenn auch nur kurze Zeit, Ge- 
legenheit zu enfilierendem Feuer gegeben hätten, 
Durch ein derartiges Binden feindlicher Flotten. 
teile versuchte man, diese vom Eingreifen in den 
Entscheidungskampf an anderer Stelle abzuhal 
ten. Seit Einführung des Panzers, hosonders der 
‚gepanzerten Querschotten, hat das E. an Bedeu 
tung sche verloren. 

Engage, in Frankreich ein als Soldat An- 
geworbener; s. Frankreich (Hoerwesen). 

Engage conditionnel d’un an, war 
in Frankreich die Bezeichnung für einen zu ein- 
jährig-freiwilligem Dienstausgehobenen Soldaten 
Gegenwärtig gibt es im französischen Here Ein. 
jährig-Freiwillige nicht mehr. 

Engagement (Frankreich), Anwerbung, im 
besonderen freiwillige Dienslverpflichtung; s. 
Frankreich (Hoerwesen). 

Enge (f. defle — e. defile), jede kürzere oder 
längere Verbindung zwischen zwei Gelände- 
abschnitten, die die Truppen zu Bewegungen in 
schmaler Front zwingt u. an der Entwickelung 
zur vollen Gefechtsbreite hindert, also Brücken, 
Dämme u, Wege durch ungangbares Weichland, 
schmale Landstreifen zwischen Gewässern — 
2. B. die Unterbrechungen der Seenketten in Ost- 
u. Westpreußen — steilwandige Täler, Sättel u. 
Pässe im Gebirge, Orls- u. Waldstraßen. Der Be 
grü der E. wird aber nicht allein durch die Be- 
schaffenheit des Geländes bestimmt, sondernauch 
durch die Waffengattung u. durch den Entwicke- 
Nungsraum, dessen eine Truppe für die Gefechts 
tüigkeit bedarf, Ein Wiesen, Wald- oder Ber; 
gelände, das die Entwickelung der Infanterie 
wenig oder gar nicht behindert, oder durch die 
Deckung, die es bietet, sogar begünstigt, kann die 
Kavallerie, mehr noch die Antilleri, gefechts 
unfähig an die Straßen fesseln ; selbst der Anbau, 
wie Weingärten, Hopfen- u. hohe Getreidefelder, 
können für die berittenen Waffen das Gelände zu 
beiden Seiten der Wege ungangbarmachen. Der- 
selbe Raum, der für ein breit entwickeltes Regi- 
ment, eine Brigade, eine Division eine günstige, 
beiderseits an ungangbares Gelände angelehnte 
u. dadurch vor Umfassung geschützte Kampfstel- 
lung bildet, wird für ein Korps, eine Armee an- 
gesichts des Feindes zur schwer durchschreit- 
baren E. Erwachsen daraus. ebenso wie durch 
schmale Übergänge über breite Flußläufe oder 
Gebirge für die Leitung der großen Operationen 
mancherlei Beschränkungen, so üben Engen jeder 

t im Gofechte bestinmenden Einfluß auf die 
taktischen Maßnahmen aus. Ob u. wie die 
Schwierigkeiten der E. zu überwinden oder zum 
Nachteil des Gegners auszunutzen sind, das 
hängt in erster Linie von der Lage u. vom Ge- 
fechiszweck ab. Es ist ein wesentlicher Unter- 
schied, ob eine E. für den Feind gesperrt oder 
für die eigenen Truppen beim Vormarsch oder 
Rückzug offen gehalten, ob die Schwäche 
des Feindes beim Übergange zu einen vernich- 
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tenden Schlage benutzt oder der Übergang selbst 
im Kampfe erzwungen werden soll. Im ersten 
Falle, dem der Sporrung, verzichlet man von 
vornherein den stärkeren Feinde gegenüber. 
wenigstens vorläufig, auf Herbeiführung einer 
Entscheidung; man nimmt deshalb am besten, 
sofern es das Gelände irgend zuläßt, Stellung 
hinter derE., die, je nach den Verhältnissen zer 
stört, zur Zerstörung vorbereitet, unterbrochen 
oier mindestens, wenn die eigene Benutzung nach 
gelungener Abwehr des Feindesnichtaufgegeben 
werden soll, durch Mindernisse ungangbar ge- 
macht wird. Die Entfernung der Sperrstellung 
von der E. richtet sich jedesmal nach den Be- 
sonderheiten des Geländes. Regeln darüber auf. 
zustellen hat keinen Wert. Man wird aber stets 
den Wirkungsbereich guter, gedeckter feindlicher 
Artilleriestellungen zu meiden suchen, anderor- 
seits danach streben, einen möglichst großen T. 
des jenseitigen Geländes, den Zugang zur E. u. 
diese selbst unler wirksamstem Feuer zu halten. 
Schwero Artillerie, wenn sie dem Vorleidiger 
zur Verfügung steht, u. Maschinengewehre wer- 
den sich oft erfolgreich in die Arbeit teilen kön- 
nen. Je übersichtlicher die E. u.dasangrenzende 
Gelände ist, um so günstigor ist dies für den Vor- 
teidiger, um so aussichtsreicher der Versuch einer 
nachhaltigen Sperrung. Gebirgsengen dagegen, 
die dem Feinde ohne weiteres zugänglich sind 
die sich meist nicht überschen u. bestreichen 
lassen, beschränken die Möglichkeit der Spc 
rung auf den Versuch, aus größerer Entfernung 
den Austritt des Feindes aus den Gebirge zu ver- 
hindern oder zu erschweren. Sie sind in der 
Regel nicht auf die Dauer zu sperren. Meist 
wird der Feind nicht mit seiner ganzen Masse 
auf einen einzigen Engweg angewiesen sein; or 
wird, in mehrere Kolonnen geteilt, an verschie- 
denen Stellen versuchen können, das Freie zu 
gewinnen, u. der Erfolg an einer Stelle öffnet 
Ieicht auch die übrigen Ausgänge. Zurück bis 
auf den ältesten u. berühmtesten Kampf um eine 
E., die Verteidigung der Thermopylen durch die 
Spartaner des Leonidas (180 v. Chr.), kennt die 
Kriogsgeschichte kein Beispiel der nachhaltigen 
erfolgreichen Sperrung eines Gebirgspasses. — 
Wem die bloße Abwehr des Gegners nicht ge- 
nügt, wer, auf die Gunst derUmständevertrauend, 
den entscheidenden Kampf auch mit dem & 

Zahl nach stärkeren Feind nicht scheut, der wird 
ihm den Übergang über die E. zunächst nicht 
vorwehren, sondern in größerer Entfernung eut- 
wickelt u. gefechtsbereit des günstigen Augen- 
blicks harren, um mit voller Wucht über den in 
der Entwickelung begriffenen, mitmehr oder mit 
der großen Teilen seiner Kräfte noch in der E. 
steckenden Feind herzufallen. Als Blücher am 
Nachmittag des 26. August 1813 an der Katz- 
bach ausrief: „Nun habe ich genug Franzosen 
herüber — jetzt vorwärts!" — u. damit den 
Befehl zum Vorgehen gab, da schuf er das 
glänzendste Beispiel eines richtig angesetzten 
Ängritts auf einen, über eine E. vordringenden 
Feind. — Gelingt es gar, wie dies z. B. den Öster- 
reichern bei Aspern am 21. u. 22. Mai 1809 durch 
Zerstörung der Donau-Brüicken nach der Lobau 
wiederholt glückte, die schon übergegangenen u. 
im Kampfe stehenden Kräfte des Feindes von 
ihren Verstärkungen u. ihrer einzigen Rückzugs- 
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Straße abzuschneiden, so kann der Sieg über 
diese Teile sich Dis zu ibrer völligen Vernichtung 
steigern lassen — ein Erfolg, den freilich die 
Österreicher einem Napoleon gegenüber nicht or- 
reichten. -- Die Maßnahmen Napoleons vor der 
Schlacht von Wagram zeigen, wie zu verfahren 
ist, wenn es gilt, eine B. für die eigenen Truppen 
offen zu halten. — Der Versuch, den Über. 
gang übor eine E. gewaltsam zu erzwingen, hat 
Aur dann Aussicht auf Brfolg, wenn es gelingt, 
durch überlegone Fouerwirkung den Gegner jen- 
seits niederzubalten. In ähnlicher, nur umge- 
kehrter Weise wird der Rückzug durch eine B. zu 
decken sein, nachdem die Nachhut, die auch die 
schwerste Gefahr nicht scheuen darf, den Feind 
möglicstlangen. weitforngehaltenhal. Sosuchte 
in der Schlacht bei Beaumont am 30. August 1870 
die Artillerie des französischen XII, Korps vom 
rechten Maas-Ufor aus don Rückzug des auf dem 
linken Ufer auf die Brücke in Mouzon zurück- 
weichenden V. Korps zu decken. Besonders sorg- 
same Vorkehrungen sind in solchem Falle notwen- 
dig, umStoekungen in der E.u. Verstopfungen des 

‚gangs zu verhüten, die den schnellen u. geord- 
neten Durchzug vereiteln. Kolonnen, Trains, Ba- 
gagen müssen frühzeitig zurückgesandt, Pionier- 
abteilungen bostimmt werden, die, den Truppen 
voranseilend, alle Hindernisse besoiligen u.solche 
für den naclringenden Feind vorbsreiten. Im- 
mer birgt der Rückzug durch eine E. schwere 
Gefahren, die sich steigern, je mehr der innere 
Halt der Truppe erschüttert ist, u. je näher u. 
schärfer der Feind nachdrängt, Auch für die 
stärkste Stellung u. die beste Truppe bedeutet 
daher eine E, im Rücken eine Schwäche, u. um 
Sich ihrem Einfluß ganz zu entzichen, bedarf es 
schon eines schr hohen Maßes von Entschluß. u. 
Tatkraft desFührers. — Nachhaltiger Widerstand 
in einer B. selbst ist wohl nur in langen Gebirgs- 
pässen möglich, vorspricht aber im allgemeinen 
gerade dort wegen dor Gefahr umgangen zu wor. 
den keinen großen Vorteil. Immerhia bietet sich 
kleinen Abteilungen, am bosten Radfahrern, Ma- 
schinengewehren u. einzelnen Geschützen, nicht 
selten Gelegenheit, feindlichen Marschkolonnen 
Verluste u. Aufenlhalt zu bereiten. Wo es auf 
Zeitgewinn ankommt, werden solche Gelegen- 
heiten nicht unbenutzt bleiben dürfen. — Die Er- 
kundung einer E. orstreckt sich auf ihro Ausdeh- 
nung, ihre Gangbarkeit (Beschaffenheit der Stra. 
Ben, Brücken, Hindernisse), die Art der Umgebung 
(ob Wald, Wasser, Weichland, Berghänge, Ge- 
bäude), ihre Übersichtlichkeit, die Lage der Aus 
günge, bei denen es von besonderer Wichtigkeit 
ist, ob sievon fernher unter Feuer genommen wer- 
den können, das nahe u. weitere Vorgelände in 
bezug auf Deckungen, Stützpunkte, Arüilleriestel- 
lungen u, deren Wirkungebereich, kurz. alles, 
was die Entwickelung der Truppen aus einer E. 
heraus begünstigt oder erschwert, endlich die Um. 
gehungsmöglichkeiten, die die Bedeutung einer 
E. wesentlich beschränken, ja nahezu aufheben 
können. Das rgebnisder Erkundung kann zu Maß- 
nahmen nötigen, die den allgemeinen Regeln völlig 
entgegengesetzt sind. So wird man beispiels- 
weise zur Sperrung einerBrücke oder sonstigen 

serenge eine Stellung vor statt hinter der E. 
wählen müssen, wenn das diesseitige Ufer tief in 
offener, freier Ebene liegt, während das jenseitige, 
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Engelhard — Engelsburg 


feindliche, von einem, vielleicht noch dazu bewal- 
deten Höhenzuge begleitet wird; u. ebenso wird 
man, um eine E. gleicher Art olfen zu halten, 
sich zunächst hinter statt vor ihr festsetzen, 
wenn, die Uferverhältnisse umgekehrt sind, Es 
gilt eben auch hier wie überall das Wort Fried- 
richs des Großen: „So viele differente Terrains 
sich finden, so viele sind auch differonte Batail- 
len!“ Vgl. Balck, Taktik, Bd. VI (Berlin 1904); 
Immanuel, Handbuch der Taktik (Berlin 1905); 
Gardinal v. Widdorn, Das Gefecht um Fluß- 
Übergänge (Berlin 1890/91). 

Engelhard, Heinrich Peter Franz 
Wilhelm, geboren 1827, gestorben 1800, preu- 
Bischer Intendant. Seine Verdienste liegen haupt- 
sächlich auf dem Gebiete des Verpflegungs- 
wesens. Beim Ausbruch des Krieges 1856 führte 
er im Kriegsministerium die Verpflegungsmad- 
nahmen geschickt u. zweckmäßig durch. Dann 
bewährte er sich als Feldintendant des 11. Re- 
servearmeekorps. Auf Grund der Erfahrungen 
dieses Krieges gewann er die leitenden Stellen 
für die straffero Organisation des Fuhrwesens 
im Kriege u. für die Herstellung guter Konser- 
ven. Gleich nach Ausbruch der Mobilmachung 
1870 ließ er als Intendant des III, Armeekorps 
in Berlin eine Konservonfabrik errichten, in der 
die rühmlich bekannt gewordene Erbswurst in 
großen Mengen hergestellt wurde. Im Kriege war 
©r Intendant der 2. Armee, dann Intendant der 
Okkupationsarmee. Beim Friedensschluß ver 
barte or mit den französischen Kommissaren die 
Verpflegung u. Unterkunft der in Frankreich zu 
rückbleibenden deutschen Truppen unter sehr 
vorteilhaften Bodingungen. Als Chef der Ver- 
pflegungsabteilung im Kriegsministerium wirkte 
er.noch his 1895. Die Armee verdankt ihm zahl- 
reiche Verbesserungen u. wertvolle Anregungen. 

Engelhardt, russischer General u. Artil- 
leriekonstrukteur, "baute 1877 eine Feldlafette, 
bei der zum Abschwächen des Rückstoßes Aclıso 
u. Mitnehmer durch eingeschallete Kautschuk- 
puffer mit dem Lafettenkörper elastisch ve:bun- 
den sind. Weiter ausgebildet hat er seinen Ge- 
danken in der von ihm angegebenen Lafotte für 
den sechszölligen Peldmörser (Abbildung s. beim 
Artikel Feldmörser); dort sind außerdem noch 
Achse u. Räder durch eine Stützvorrichtung 
beim Schuß entlastet. — Boi der Einführung dos 
rauchschwachen Pulvers in Rußland wirkte E. 
dahin, daß durch Steigerung der Ladungen die 
Anfangsgeschwindigkeiten erhöht u. damit die 
bisher ziemlich geringen Schußweiten der Ge- 
schütze gesteigert wurden. 

Engels, altes niederländisches Gewicht 
32 Amsterdamer As = 1,538 g. 

Engelsburg (Castol Sant’ Angelo oder 

tach Castello), ursprünglich Grabmal des 
Kaisers Hadrianus, dann Ziladelle, in Rom auf 
dem rechten Tiber.Ufer gelegen. Sie bildete im 
Mittelalter häufig die letzte Zuflucht der Päpste; 
bei vielen Stürmen bewies sie ihre Festigkeit. 
Crescentius hielt sich 998 in der R. erfolgreich 
gegen Kaiser Otto III.; nach der fast völligen 
Zerstörung durch die römische Bevölkerung 1379 
wurde sie von den Päpsten wieder aufgebaut u. 
noch stärker hefesligt, auch mit dem Vatikan 
verbunden. Seit 1870 gehört die E. dem König- 
reich Italien u. ist jetzt Militärdienstgebäude. Vgl. 





























Engelsgroschen — Engern 


Borgatti, N Castel Sanl’ Angelo in Roma, 
storia © descrizione (IRom 1890). 

Engelsgroschen, sächsische Silbermünze 
des 15. u. 16, Jahrhunderts — 1/, Gulden, im 
Werte = etwa 86 Pf. — 78 österreichische Heller 
= 81 Centimes. 

Engen, Stadt im badischen Oberland, See- 
kreis. Schlacht am 3. Mai 1800 (Zweiter Ko- 
alitionskrieg 1799 bis 1801), auch Schlacht bei 
Leipferdingen genannt. Am 2. Mai 1800 hatte 
der französische General Morcau die Masse 
der Rhein-Armee (84000 Mann) zwischen Singen 
u. Stühlingen versammelt, während die öster 
reichische Armee des Telzeugmeisters Kray 
(72000 Mann) mit dem Gros südlich von E., mit | 
Seitenabteilungen bei Piohren im oberen Donan- 
Tale, bei Riedöschingen, sowie bei Friedingen, | 
Steißlingen u. Nenzingen stand. Für den 3. Mai | 
entschlossen sich beide Gegner zur Offensive. 
Kray, der über die Absichten seinesGogners voll- | 
kommen im Unklaren 
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Saint-Cyr die Kolonne des Erzherzogs zum Abzug 
auf Stetten, so daß er die Brigade Roussel gegen 
die rechte Flanke des österreichischen Gros ent- 
senden konnte. Gegen diese hatte Moreau, da 
sein Frontalangrili nicht vorwärts kam, bereits 
eine starke Kolonne über Watterdingen vorgehen 
lassen; der rechte Flügel erneuerle den Angrift 
auf Ehingen, Während der Kampf in der Front 
noch hin u. her wogte u. Ehingen nur zur Hälfte 
von den Franzosen erobert worden war, er- 
schienen kurz vor Einbruch der Dunkelheit die 
flankierenden, französischen Truppen nördlich 
vom Hohenhöwen, Mit ihrer Hilfe wurden die 
Österreicher nach tapferstem Widerstande vom 
Westhange des Borgos vertrieben; Kray mußte 
seinen rechten Flügel auf E, zurücknehmen, sein 
linker behauptete Neuhausen u. einen Teil von 
‚en. — Der Österreichische Führer beab- 








| sichtigte, arm 4. den Kampf fortzusetzen, erhielt 


aber in der Nacht die Meldung, daß der mit der 





war u. vor allem für 
sein Magazin Stockach 
fürchtete, ließ den Feld- 
marschalleutnant 

Nauendorf mit Bty, 
Bataillonen u. 9 Eska 
drons über Weiterdin- 
gen zur Erkundung vor- 
gehen u. stellte sein 
Gros, otwa 28 Batail- 
None u. 18 Eskadrons, 
nördlich von Welschin 
gen u. Ehingen bereit, 
um der Erkundung 
Nauendorf den allge- 
meinen Angriff an- 
schließen zu können. 
MoreauselziedasKorps 
hecourbe vonRadolf- 
zell u. Singen zum An- 
griff auf Stockach an u. 
lieb, um diesen Vorstoß 
zu "unterstützen, die 
von ihm selbst geführte Reserve über Ebringen | 
u. Blumenfeld auf E, die Division Saint-Cyr | 
von Stühlingen auf Thaingen u. Blumberg vor- 

gchen. Das frühzeitige Erscheinen der von Fhrin- 
gen anrückenden Divisionen Delmas, Leclerc 
ü. Hautpoult bewog Nauendorf, den Wald 
südlich von Welschingen u. die Höhen nördlic! 
von Weiterdingen zu beselzen. Er behauptete sich 
in dieser Stellung, bis der Wald von Welschingen 
den Franzosen in die Hände fiel u. das Vorgehen 
einer Brigade des Korps Lecourbe von Singen 
her sich in der linken Flanke fühlbar machte; 
dann ging er hinter den Bach von Welschingen zu- 
rück, Inzwischen hatte sich das Österreichische 
Gros vom Hohenhöwen über Neuhausen bis nörd- 
lich von Ehingen entwickelt. Aach wurde mit 
12 Bataillonen u. 6 Eskadrons beseizt. Es ent- 
spann sich vor allem um die Orte Ehingen u. 
Welschingen ein heftiger Kampf, in dem es zu- 
nächst zu keiner Entscheidung kam. — Mittler- 
weilehatteSaint.Cyr dieVorhutdesErzherzogs 
Ferdinand auf Riedöschingen zurückgelrieben. 
Er war dem Erzherzog auf Leipferdingen gefolgt, 
wo ihn ein Gegenstoß der Österreicher zunächst 
fessolte. Im weiteren Verlauf des Kampfes zwang 

Y.Alton, Handhnch £. Hoer u, Flotte, 3. Da. 
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Deckung von Stockach betraute Prinz Josef 
von Lothringen vor Lecourbe in nordöstlicher 
Richtung abgezogen war. Kray folgte deshalb 
noch in der Nacht. Sein Ahmarsch wurde von 
den erschöpfien Franzosen nicht belästigt. Die 
Schlacht kostete die Österreicher 1147 Tote, 
1884 Verwundete u. 3862 Gefangene. Der Ver: 
lust der Franzosen sicht nicht fest. Vgl. (Schütz 
u. Schultz), Geschichte der Kriege in Europa 
seit dem Jahre 1792, Bd. V (Berlin 1833); Oster- 
reichische Mililärzeitschrift (Streffleur) 
1836 (Wien), 

Eingern (Engergau) hied der mittlere Teil 
des alten Sachsonlandes zwischen Ost- u. West- 
falen, Die Weser teilte E. in eine östliche u, eine 
westliche Hälfte. In den Sachsenkriegen Karls 
des Großen leisteten die Engern tapferen Wider- 
stand; sie wurden aber 775 unter ihrem Führer 
Brun östlich von Minden besiegt. In ihremGebiet 
hielt Karl 783.dasfurchtbare Bluigericht beiVerden 
ab. — Nach dem Sturze Heinrichs des Löwen u. 
der Auflösung der sächsischen Herzogsgewalt 
1180 führten der Kölner Erzbischof u. der as- 
kanischo Herzog von Sachsen den Titel „Herzog 
von Engern“ ; nach dem Aussterben derSachsen- 
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Lauenburger 1689 bekam ihn der weltinische 
* Kurfürst. 

Enges Quartier, enge Unterkunft (f. 
cantonnement vesserrd — e. close quarlers, close 
antonment), die Unterbringung der Truppen 
unter Dach u. Fach unter Verzicht auf die ge- 
setzlich an eine regelrechte Unterkunft zustellen- 
den Anforderungen. Sie wird bei großen Trap- 
‚penversammlungen zum Bedürfnis; ofl wird ein 
Teil der Truppen Lrolzdem noch biwakieren müs- 
sen (Ortsbiwak, in Österreich-Ungarn Orlschafts- 
lager). Das enze Quartier ist die gebräuchliche 
Ast der Unterkunft in großen Manövern, Es wird 
außerdem angeordnet, wenn durch plötzlich ein- 
retendes ungänstiges Wetter an Sielle des Bi 
'waks Notunterkunft bezogen worden muß. — Im 
Kriege bildet während der Heeresversamimlung 

u. während der Bewegungen die enge Unterkunft 
im Verein mit dem Ortsbiwak die Kegel. Sic go- 
währt mehr Ruhe u. Erholung als das Biwak u. 
erspart auch lange Märsche zur Versammlung 
‚Belegung, Belogungsfähigkeit, Biwak. 
Enghien,LouisAntoine HenrideBour- 
bon-Condd, Herzog von, Sohn des leizien 
Prinzen von Conde, geboren 1772 zu Chantiliy, 
wanderte beim Ausbruch der Französischen Re- 
volution aus u. machte in dem von seinom Vater 
befehligten Emigrantenkorps den Ersten u. Zwei- 
ten Konlitionskrieg mit. Er zeichnete sich beson. 
ders 1795 in den Kämpfen um die Weißenburger 
Linien aus. Als das Emigrantenkorps nach dem 
Frieden von Lüneville (1801) aufgelöst wurde, 
ließ der Herzog sich in dem badischen Orte 
Eitenheir, unweit Straßburg, nieder. Sei esnun, 
daß er sich weiteranden Umtriebender Royalisten 
beteiligte, oder daß seine Anwesenheil nahe der 
französischen Grenze allein genügte, um den Arg 
wohn des Ersten Konsuls zu wecken, jedenfalls 
wurde er in der Nacht vom 15. zum 16. März 
1804 unter Nichtbeachtung der Grenze von 400 
französischen Gendarmen u.Soldaten aufgehoben 
u. nach Vincennes gebracht. Dort wurde der Iler- 
20, sofort nach seiner Ankunft vor ein Kriegs- 
gericht gestellt u. zum Tode verurteilt, weil er 
die Waffen gegen Frankreich getragen u. den 
Engländern seine Dienste angeboten habe. Das 
Urteil wurde in der Frühe des 21. März im 
Festungsgraben von Vincennes vollsireckt. Vgl. 
Boulay de la Mourthe, Les demitres anndes 
du duo d’Enghien (Paris 1886); Welschinger, 
Le duc d’Enghien (Paris 1888); Nongaröde de 
Fayes, Recherches historiques sur le procds du 
due @’Enghien (Paris 1849); Boulay de la 
Meurthe, Correspondance du duc.d’Enghien, II 
(aris 1008), 























1. der südliche Teil der größten bri- 
1, Britannia, Stammland der Vereinig- 
ten Königreiche Großbritannien u. Irland, wird 
im Norden durch eine vom Solway Firih über die 
CheviotHills bis Berwick laufende Linie begrenzt 
u. erhielt seinen Namen von den Angeln, die im 
5. Jahrhundert einwanderten. Eine schwach ge- 
bögene Linie, die von der Mündung des Exe an 
+ der Südküste ausgeht, dem Lauf des unteren So- 
vern, des Trent u. Ouse folg! u. an der Ostküste 
mit der Mündung des Tyne endigt, teilt E. in 
zwei verschieden geartete Teile: im Westen Ge- 
birgs-, im Osten Tafellandschaft. 
1. Das ostenglische Tafelland bildet die 
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durch das Armelmeer oberflächlich getrennte 
Fortsetzung des Nordfranzösischen Beckens. Es 
unterscheidet sich von ihm nur dadurch, dad 
dieeinzelnen Formalionszonennicht konzentrisch, 
sondern von Norden naclı Süden verlaufen. Ubri- 
geus folgen sich von Westen nach Osten iminer 
Jüngere, übereinander gelagerte Schichten, die 
Sich naclı Osten senken u. nach Westen in Steil 
fällen von 200 bis 300 m Höhe die untere Schicht 
freigeben, Die unterste, westlichste Zone gehört 
der weichen Triasformation an u. bildet eine 
Furehe, der die obengenannten Plußläufe folgen. 
Sie bildet die natürliche Verkehrslinie zwischen 
dem Trichtergolf von Bristol u. der Mündung 
des Number. Ihr folgten auch die Normannen, 
als sie 1068 nach der Eroberung von Exclernord- 
wärts vordrangen. Der sich anschließende Jura- 
Gürtel beginnt im Süden mit den Dorset Heights 
u. zieht sich nach Nordosten bis zu den York 
Moors. Östlich folgt auf die Jura-Zone dieKreide- 
tafel, die den größien Teil des südöstlichen Eng- 
lands einnimmt u. an der Südküste wie an dor 
Ostküste mit Steilabfällen endet. Ihr Gebiet wird 
in der Richtung von Westen nach Osten vom 
Weald durchzogen, das das Becken der Theinse 
;on dem südlichen Küstenstrich scheidet, Es 
bildet ein flaches Schichtgewölbe, dessen Mitte 
größtenteils durcli Erosion entfernt ist, so dab 
sich zwei parallele Höhenzüge gebildet haben, 
Üieihre Steilsändereinanderzuwenden, dioNorih 
u. South Downe. Jene, die bei Dover steil zum 
Meere abfallen, bieten eine günstige Verteidi- 
gungsstellung südlich des Themse-Klusses. Die 
Thermse betrit: nach dor Aufnahme des Kennet 
das innerste, das Londoner Tertiärbecken, ci 
niedrige, fruchtbare Tafel, vorwiegend mit Ton- 
boden. Das breito Tal des Lea erleichtert die 
Verteidigung der Haupistadt gegen Osten. Durch 
‚sumpfige Marschen vordringend, öffnet sich die 
Themse ihr Astuar, an der breiten Öffnung noch 
mit dem Medway zusammenflioßend. An der 
breiten Wasserstraße der Themse gelegen, die 
Seeschiffe bis nach London hinauf trägt, u. hach 
allen Richtungen leicht mit dem Landesinnem 
zu verbinden, konnte diese Stadt frühzeitig die 
erste in England werden u, wurde mit dem Aul- 
schwung der britischen Seciacht bei ihrer gün- 
zügen Lage zum europäischen Pestlande dor 
Alittelpunkt des Weltrerkehrs. DieSüdküstebietet 
bis zur Insel Wiglt keinen natürlichen Hafen; 
Dover mußte, seiner Bedeutung an der Pforte 
des Ärmelmeres entsprechend, mit künstlichen 
Hafenanlagen verschen werden ; die HäfenderSüd- 
küste, Portsmouth u. Soufhampton, Har- 
bour, Portland, Plymouth u, Falmoulh, 
so vorzügliche Verhällnisse sie übrigens u. be. 
sonders in militärischer Beziehung bieten, haben 
schwierigereLandverbindungen nach dem Innern. 
Die Häfen der Westküste sind nur für die Rich. 
tung naclı Amerika bevorzugt; die Ostküste ist 
arm an guten Häfen; nur die Humber-Mündung 
kommt in Betracht u. gewinnt wegen der gün- 
stigen Verbindungen mit den Industriebezirken 
Englands immer mehr an Bedeutung. 

2. Das englische Gebirgsland glicdert sich 
in drei scharf getrennte Abschnitte: die beiden 
Halbinseln Cornwall, Wales u. das nordenglische 
Gebirge. DieschmaleHalbinsel vonDevonshire 
u. Cornwall gehört dem Armorikanischen Ge 
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birge an, devonischen u. karbonischen Schie- 
fern, aus denen sich einigo Granilmassen als 
rundliche Kuppon (die höchste, Dartmoor, 621m) 
erheben. In den engen Tälern entwickelt sich 
zwischen den von Heide überzogenen Hoch 
Mächen ein üppiger, den Gartenbau begünstigen- 
der Pflanzenwuchs. Die malerische Steilküste, 
die sich bis zum Kap Landsend in gleicher 
Schrolfheit fortsetzt, ist von einer gewal 

Brandung umtost, Tief greift in sie der Hafen 
von Plymouth-Devonport ein, der aloKriegs: 
hafen dient, wogegen der von Exeler, ander Mün- 
dung des Exe, nur kleineren Fahrzeugen zugäng. 
lich ist. Der durch seine starke Flutbewegung 
ausgezeichnete Trichtergolf des Bristol-Kanals, 
der vom Hartland Point 175 km in das Tafolland 
einschneidet, trennt Cornwall von Wales. Der 
Bristol-Kanal ist das unter Wasser gesetzte Tal 
des Severn, u, das am südlichen Gestade ge- 
legone Bristol-Lal ist mit Wales durch einen den 
Severn unterfahrenden Tunnel verbunden, Die 
Halbinsel Wales wird zum größten Teil von’kam. 
brischen u. silurischen Schichten eingenommen, 
ausdenen häufigalte Eruptivgesleinehorvorragen. 
Die Täler lösen das Gebirge in eine Anzahl nord. 
östlich gerichteter Rücken auf u. öffnen sich 
vorwiegend nach Nordosten. Von dort drangen 
auch die Engländer ein. Der höchste der mit 
Heide bedeckien sanfl gerundeten Hügel, der 
Snowdon, erhebt sich zu 1085 m, Den wichtig: 
sten Teil des Gebirges bildet das Kohlengebirge 
von Südwales, das sich dicht an der nördlichen 
Küste des Bristol-Kanals hinzieht u. in Verbin 
dung mit dem Reichtum an Eisenerzen, begünstigt 
durch vorzügliche Häfen (Swansea, Cardift, New- 
port), einen großartigen Berg. u. Hüttenbau, so- 
wie einen blühenden Handel nit Anthrazit her 
vorgerufen hat. Kleinere Kohlenbecken finden 
sich am Milford-Hafen, sowie östlich gegen den 
Severn in Gloucestershire. — Zwischen dem Ge- 
birgsland von Wales u. dem Nordenglischen Ge 
birge liegt eine zentrale Ebene, die sich an die 
Triaszone des östlichen Tafellandes anschließt, 
sich breit nachı der Livorpool-Bai öffnet u. einen 
natürlichen KnotenpunktdorVerkehrslinien bietet. 
Mitten in dieser Ebene treien nun drei auch an 
Eisen reiche Kohlenfelder zutage, die dort drei 
mächtige Industriebozirke geschaffen haben: 
Derby am Südende der Penninischen Kette, bei 
Coventry u, bei Birmingham. In diesem Gebiet 
drängen sich zahlreiche, große Industriestädte zu- 
sammen, Dasnördlichdavon aufsteigende P onni- 
nische Gebirge ist in seinem südlichsten Teil 
nichts als ein Faltengewölbeder Kohlenformation, 
die wiederum einen Gürtel dicht besiedelter Indu- 
strieorte hervorgerufen hat. An der Ostseile zieht 
sichderKohlen-u.EisenbezirkderGrafschaft York 
(Eisenindustrie) entlang, der im Süden mil Shef. 
field (448000 Einwohner) beginnt, woran sich 
Rotherham, Lecils (463000), Bradford (289.000), 
Halifax (109000) u. Huddersfield (95000) anschlie- 
Ben. Auf der Westseite blüht die Porzellan- u. 
Steingulindustrie in zahlreichen Mittelstädten, u 
nördlich davon die Baumwollindustrie, deren 
Mittelpunkt Manchester ist (einschließlich Sal 
lord 871000 Einwohner). Ein Zeugnis für den 
starken Verkehr ist die tägliche Zahl von 120 Ex- 
preßzügen zwischen Manchester u, Liverpool, 
das sich seit dem Aufblühen der Industrie zum 
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wichtigsten Hafen an der Westseite Englands auf- 
geschwungen hal (138000 Einwohner). — Der 
mittlere u. nördliche Teil der Penninischen Katto, 
die wieder durch eine tiefe Einsattelung getrennt 
werden, bilden nach Osten geneigte Platten, 
denen Sich das große Kohlen. u. Eisenfeld von 
Durhamalıire u. Northumberlandshire östlich vor. 
lagert. Es erstreckt sich bis unmittelbar an die 
niedrige Steilküste der Nordsee, die nördlich von 
der Mündung des Tees die Kohlenversandhäfen 
‚Sunderland (154000) u. Noweastlö (269000) mit 
Gatoshead (123000 Einwohner) am Tyne, nebst 
den Vorhäfen South-Shields (111000) u. Tyne- 
mouth aufweist. Westlich des Penninischen Ge 
birges erhebt sich das Cumbrische Berglani, 
cin rundes, aus silurischen Schiefern u. mäch 
tigen alten Eruplivblöcken bestehendes Massiv. 
Ein Bruchstück des Gebirges ist als Insel.Man 
(688 qkm mit 55000 Einwohnern) in der Irischen 
Seo vorgelagert, deren keltische Bevölkerung ihre 
politische Selbständigkeit harinäckig vorteidigt. 
{n der Senke, die das Penninische Gebirge vom 
Grenzgebirge der Cheviol Hills trennt, zieht si 
der alto Pikienwall (Hadrians Wall) entlang, den 
Kaiser Hadrianus zum Schutz der römischen 
Provinz Britannien anlegen ließ. 

Die Volksdichte ist in E. außerordentlich ve 
schieden, Mehr als in irgendeinemanderen Land: 
drängt sich dio Menschenmasse in den Städten 
zusammen, so daß außer London mit seinen 
4721000 Einwohnern 13 Städte die Zahl.won 
200000, 20 die von 100000 überschreiten. Da 
nun außerdem diese großen Städte nicht gleich: 
mäßig über das Land verteilt sind, sondern sich 
auf verhältnismäßig kleine Bezirke zusammen 
schließen, ergbt sich hier, nämlich im Bezik von 
London u. der unteren Thiemse, u. in den Haupt 
industriebezirken Manchester--Liverpool, Hud. 
dersfield--Sheffield, Hanley u. Birmingham eine 
Volksdichte von weit über 500 auf 1kım wär 
rend sio durchschnittlich nur 228,8 beträgt u 
große Gebiete, wie z. B. die ganze’ das Thonse- 
Becken umgebende Zone nur 100 bis 150, das 
Flachland im Gürtel um das Wash nur 50 Dis 
100 u. dio Gebirgsrücken eine noch geringereEi 
wohnerzahl bergen. Die fast vollständige Ver. 
nachlässigung der Landwirtschaft weist diese zu 
Sarmmengehallte Berölkerung auf die Ernährung 
durch Zuführ aus dem Auslando hin, u..sie 
müßte verhungern, wenn diese abgeschnitten 
würde. Vgl. Philippson, Europa (Leipzig 1908). 
Weitere Angaben (Bevölkerung, Verkehrswesen 
usw.) s. Großbritannien. B 

Geschichte. Im heutigon England wohnten in 
den ältesten Zeiten Keltenstä 



























tänıme, die Britan- 
nier. Erst die römische Eroberung erschloß das 
Land der Kultur. Die von C.JuliusCäsar 5 u. 
Av. Chr. vonGallien aus uniernommenen Einfälle 
in E. bezweckten noch nicht die dauernde.Besite 
nahme Britanniens, der Imperator beschränkte 
sich darauf, die Inselbowohner von der Unter- 
stützung ihrer festländischen Stammesgonossen 
abzuschrecken. Unter Kaiser Claudius (rurdedann 
die Römerherrschaft in Südengland dürch Aulüs 
Plautius tatsächlich aufgerichtei, 43. bis 47. 
Suetonius Paullinus bezwang einen ' vön.'der 
Königin Boudicca (Boadicea) 61, angefachteı 

nationalen Aufstand. Agricola führte die römi 
schen L.egionen bis an den Pirtl« of Forth. Zwar 
+ 
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gab Kaiser Hadrianus die nördlichsten Erwerbun 
gen wieder auf u. nahm die Grenze bis zur Linie. 
Solway-Firth—Iyne zurück, sein Nachfolger 
Antoninus Pius erweiterle aber wiederum die 
‚Nordmarken bis zur Landeinschnürung zwischen 
Ciyde u. Forth. Die Römerherrschaft in E, brach 
zusammen, als zu Anfang des 5. Jahrbundertsdie 
Legionen die Insel räumten, um auf dem Fest 
land den eigennützigen Absichten eines Thron- 
bewerbers zu dienen. 

Die ohne Schutz gelassenen u. von-Pikten u. 
Skoten, den Bewohnern Schottlands u. Irlands, 
hedrängten Briten riefen die Angelsachsen 
zu Hilfe, Die neuen Bundesgenossen erwiesen 
sich_bald als die schlimmsten Feinde. Schritt 
für Schritt drängten Angeln, Jüten u. Sachsen 
die nur zum Teil romanisierten Ureinwohner 
nach Westen zurück u. begründeten eine Reihe. 
selbständiger Herrschaften. Wie schon zuvor 
bei den Briten, so fand auch bei den Angel- 
sachsen das Christentum Eingang. Im 7.Jahrhun- 
dert bestanden sieben germanische Königreich 
diesogenannteHeptarchie. Schließlich gewann 
Wessex das Übergewicht, indem König Egbert 
(&02bis839)den Teilreichen unter seiner Führung 
die notwendige Einheit gab. Die innere Kraft des 
Gemeinwesens reichte freilich nicht aus, den im 
$. Jahrhundert einsetzenden Raub-u.Broberungs- 
zügen der Wikinger (Normannen, Dänen) mit 
nachhaltigem Erfolge zu begegnen. Alfred der 
Große (871 bis 901) u. seine nächsten vier Nach 
folger, namentlich Eduard (901 bis 925) u. Ethel- 
stan (925 bis 940) machten zwar die eingedrunge. 
nen Wikinger botmäßig u. beugten sogar Walisı 
u. Schotten, aber es gelang ihnen nicht, die 
Dänen im Osten des Landes vollständig zu ver- 
ülgen, Es folgte ein Rückschlag. Dor Dänen. 
königKnut der Große (1016bis 1035) vereinigte 
England mit seinen skandinavischen Reichen. 
1042 wurde die Herrschaft des alten einheim- 
schen Geschlechtes durch die Erhebung Eduards 
des Bekonners (1013 bis 1006) wiederherge: 
stellt; da aber das Volk seine alte Wehrhafigkeit 
eingebüßt hatte, so mußte E. abermals die Beute 
eines besser gerüsteten Nachbarn werden. 1066 
unterlagen König Harald u, seine Thogas (Ge 
folgsleute) bei Hastings den Lehnsritiern des 
Herzogs Wilhelm von der Normandie. 

Wilhelm der Eroberer (1066 bis 1087) gab 
einen großen Teil Englands seinen tapferen Ge- 
folgsleuten zul,chen, Er verstand es aber, die ein- 
zeinen Lehen ontwedorknapp zubemessen oderals 
Streubesitz zu zersplittern, so daß keine solb- 
ständigen Feudalherrschaften entstehen konnten, 
u. ward der Schöpfer eines mächtigen König. 
tums, das allen Stürmen der folgenden Zeiten 
trotzio u. schließlich infolge des Zusammenschlus 
ses der Barone zwar wesentlich eingeschränkt, 
jedoch keineswegs wie in Deutschland durch Aus. 
bildung der Landeshoheit in den einzelnen Ge 
bieten zu einem körperlosen Schatten erniedrigt 
wurde. Von der größten Bedeutung war die Frage, 
wie sich die Eroberer, die, obwohl germanischen 
Stammes, in Frankreich romanische Sprache u. 
Sitte angenommen hatten, zu den Unterjochten 
verhalten würden. Trotzdem oder gerade weil 
ein Fürstenhaus mit Machtvolkommenheit über 
Normannen u. Angelsachsen gebot u. sich ab- 
wechselnd bald auf den einen u. bald auf den 
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anderen Volksbestandteil stützte, verschmolzen 
die Sieger von Hastings schon nach wenigen Ge- 
nerationen mit den alteingesossenen Germanen 
zu einer neuen nationalen Einheit u. lernten so- 
gar, zum Schutz gemeinsamer Interessen gegen 
königliche Übergriffe zusammenzuhalten. Das 
Land blicb nach wie vor in Grafschaften einge: 

ilt, An deren Spitze standen Sheriffs, die den 
Vorsitz im Grafschaftsgericht führten u. als Steuer- 
einzieher verwendet wurden. Bei der Erledigung 
der Reichsgeschäfte bediente sich der König des 
Beirats, einer von den Kronvasallen u. Prälaten 
besuchten Hofversammlung. Aus dieser sind die 
späteren Parlamente durch mancherlei Abwand 
lungen hervorgegangen. — Wilhelm 1. hinterließ 
die Normandie seinem ältesten Sohn Robert, 
jgland Wilhelm II. (1087 bis 1100). Erst dem 
dritten anglonormannischen König, Heinrich I. 
(1100 bis 1185), gelang es durch den Sieg bei 
"inchebray, 1106, dio Normandie dauernd mit 
seinem Inselreich zu verbinden. Im Investitur- 
streite verzichtete der König auf die Belehnung 
der Bischöfe mit Ring u. Stab, setzte aber durch, 
daß die Prälaten ihm als weltlichen Oberherrn 
huldigen mußten. Hleinrich sorgte ferner für eine 
gute Rechtspflege u. eine geordnete Finanzver 
waltung u. richtete eine Schatzkammer (Exche 
quer) ein. Nach seinem Todo brachen Thron. 
wirten aus, Die rechtmäßige Erbin war Heinrichs 
Tochter, die in zweiter Ehe mit Goltfried von 
Anjou-Plantagenet vermäblte Mathilde. Ein 
Neffe des Verstorbenen, Stephan von Blois 
(1185 bis 1154), bemächtigte sich aber der Krone 
ü. behauptete sio trotz dem Eingreifen der Schot- 
ien u. schweren Niederlagen in einem langwicr 
sen Erbfolgekriege, 1138 bis 1159. 

Auf Stephan folgte Mathildens Sohn Hein- 
rich 11. (1104 bis 1189), einerder größten Fürsten 
des Mittelalters. Vermählt mit Eleonore, dor Er- 
bin von Poilou u. Guyenne, zugleich Herr der 
‚Normandie u, Anjous, vereinigtelleinrich England 
u. schr ausgedehnte französische Kronichen in 
seiner Hand. Seine übermächtige Stellung mußte 
die Eifersucht derNachbarn erwecken. Der König 
kreuzto mit Frankreich u. Schottland die Waffen 
ü. begegnete der bewaffneten Auflchnung seiner 
eigenen Söhne. War in diesen Käinpfen das Glück 
nicht immer auf seiner Seite, so gelang es ihm 
doch, den Feinden standzuhalten. Ein entschio- 
dener Erfolg war ihm in Irland beschieden. Die 
Anglonormanaen unterwarfen die Insel in den 
Jahren 1169 bis 1171. Eine geordnete Verwaltung 
u. ein gesicherter Rechtszustand waren dort aller: 
dings nicht zu erreichen, u. die Engländer haben 
in der Folge ihren Anspruch auf Oberherrschaft 
inmitten der wilden u. sich untereinander bofeh 
denden Keltenstämme nur notdürflig aufrecht- 
zuerhalten verstanden. Es währe 400 Jahre, 
che England durch eine neue große Anstrengung 
die Iren wirksam zügelte. — Im Innern zoi- 
igte das Regiment Heinrichs II. die weiliragend- 
sten Folgen. Seine auf die Stärkung der Staats 
gewalt abzielenden Kirchengeseize (Konstitutio 
nen von Clarendon, 1164) verwickelten ihn in 
einen erbitlerten Streit mil der Geistlichkeit. 
Nicht ohne sein Zutun ward sein Hauptgegner, 
derErzbischof Thomas Becket vonCanterbury, 
1170, ermordet. Um dieser Blutschuld willen 
mußte dann der König am Grabe des Gelötelen 



































England (Geschichte) 





Buße tun u. sölbst auf seine kirchenpolitischen 
Reformen verzichten. Glücklicher war Heinrich 
in seinen Maßnahmen gegen den Übermut der 
Großen. 

König Richard Löwenherz (1189 bis 1199) 
erwarb sich durch seine heldenmütige Tapferkeit 
u.dieTeilnahme am dritten Rreuzzuge hohe Ritter- 
ehre. Auf der Heimkehr aus den Gelobten Lande 
wurde or vom Herzog Leopold von Österreich um 
einer persönlichen Kränkung willen festgenom- 
men u. hernach an Kaiser Heinrich VI. ausge- 
liefert. Nur gegen ein bedeulendes Lösegeld er- 
langte er 1194 seine Freiheit wieder. Seit diesen 
Jahre verwickelte sich Richard in neue Kämpfe 
mit Frankreich. Diese haften gerade durch einen 
Waffenstillstand ihr Ende orreicht, als or 1199 
vor Chalus an den Folgen einer Wunde slarb. 
Die Krone fiel an seinen charakterlosen Bruder 
Tohann ohne Land (1199 his 1216). Philipp IT. 
August von Frankreich entriß seinem königlichen 
Vasallen 1202 bis 1205 die Normandie, Maine, 
Anjou, Touraine u, einen Teil von Poitou. 1213 
brach ein neuer Krieg aus. Johann versuchte, im 
Bunde mit Kaiser OltoIV.das Verlorene zurückzu- 
gewinnen ; aber die schwere Niederlage bei Bou- 
vinos (27. Juli 1214) zerstörte alle Hoffnungen. 
Der Papst belegte ihn mit dem Kirchenbann. Es 
half dem König nichts, daß cr schließlich mit 
Rom Frieden machte u., die Würde des eigenen 
Landes preisgebend, E.'vom Heiligen Stuhle zu 
Lehen nahm (1213). Die englische Geistlichkeit 
verband sich mit dem unzufriedenen Adel u. 
den Bürgern Londons gegen die Königsmacht 
Johann bewilligte am 15. Juni 1215 seinen Stän- 
den die Magna Charta. 

Ps wäre ein Fehler, wollte man dieses Grund: 
gesetz, so außerordentlich wichtig es auch war, 
als den Ausgangspunkt des modernen Parlamen- 
tarismus ansehen. Die Charta war kein Verfas- 
sungsstatut im heutigen Sinne. Sie enthielt Be- 
Stimmungen zum Schutzeeiner geordneten Rechts- 
pflego u. der persönlichen Freiheit, sie sicherte 
der Kirche die Unabhängigkeit der kanonischen 
Wahlen u. den Städtern ihre Vorrechte, nament 
lich abor rogelto sie die dem obersten Lohne, 
heren zustehenden Abgaben der Foudalherren. 
Der Freibrief übertrug den Baronen kein umfas- 
sendes Steuerbewilligungsrecht u. keine gesetz. 
goborischen Vollmachten, er legte auch nicht die 
Grundlage zu dem Hause der Gemeinen. Bedenk- 
liche Nachwirkungen sollte die den Baronen ge- 
währte Erlaubnis zu bowaffnetem Widerstande 
haben, ein Recht, fürden Falleingeräunt, daß der 
KönigihnendieTreuebrechensollte, Johann fühlte 
sich nicht gebunden u. veranlaßte den Papst, Ihn 
von seinomEide zulösen. Wiedererhobensichdie 
Rarone, u. ein französisches Heor unterdem Kron. 
prinzen Ludwig landete in E., um ihnen beizu- 
stehen. Ludwig besetzte London. In diesem 
Augenblicke starb Johann. — Für seinen un- 
mündigen Sohn Heinrich II. (1216 bis 1972) 
führte zunächst Wilhelm Marshall die Regierung, 
Ludwig u. die Rebellen wurden 1217 bei Linco) 
4. Doyor geschlagen, die Franzosen zur Räumung 
des Landes gezwungen u. die inneren Feinde 
durch die Erneuerung der wichtigsten Bestim. 
mungen der Magna Charta boschwiehlig. Seit 
1224 hatten die Engländer dann neue Kämpfe mit 
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Tiß ihnen Poitou, u. sie erlangten es nicht zu- 
rück, Erst im Frieden von Paris (4. Dezember 
1259) verzichtete Heinrich III. endgültig auf die 
ehemaligen Besitzungen seines Hauses in Nord- 
frankreich u. behielt nur Aquitanien, für das er 
Ludwig IX. als Lehnsherrn den Treueid leistete. 

Da König Heinrich die wichtigsten Ämter mit 
Ausländern besetzte, das Land mit Steuern drückte 
ü. die Staatseinnahmen vergeudete, erregte er 
mit der Zeit ebensoviel Mißvergnügen wie einst 
sein Vater. Eine zu Oxford tagende Reichsver- 
sammlung, für die jetzt die Bezeichnung Pa 
ment aufkam, beschloß 1258 die Einsetzung ei 
Rates von 15 Mitgliedern, der sich mitdem König 
in die ausübende Gewalt teilen sollte. Heinrich 
ertrug nicht lange die Mitherrschaft seiner Ba. 
Tone. Gegen den selbstherrlichen König erhoben 
sich 1263 die großen Vasallen, an ihrer Spitze 
Simon von Montfort: der Baronenkrieg 
begann. Heinrich wurde 1264 bei Lewes geschla- 
gen u. gofangen. Die Regierung übernahm nun 
mehr Simon von Montfort. Eine von ihın aus- 
gehende Neuerung gab den Anstoß zu einer selb- 
ständigen Machtentwickelung des dritten Stan. 
des. Bereits Johann ohne Land hatie 1219 aus 
jeder Grafschaft vier Vertrauenslente berufen, 
um ihr Gutachten über einen der Kirche zu lei 
stenden Schadenersatz einzuholen, u. 1254 waren 
zum ersten Male Grafschaftsvertreter bei einem 
Parlamente erschienen. Aber erst die von Simon 
1265 berafone Versammlung erscheintals eine an- 
nähernd vollständige Vertretung aller Stände des 
Reiches, da neben den Baronen, Prälaten u. den 
von den Grafschaften entsandten Rittern auch 
bestimmte Städte durch jo zwei Abgeordnete zu 
Worte kamen. So muß Montfort als einer der 
Schöpfer des Unterhauses angesehen werden. 
— Jenes Parlament von 1265 ist derspäteren Zeit 
vorbildlich geworden, wenn ihm auch viele Vor. 
rechte noch fehlten, die dem heutigen Geschlecht 
wesentlich scheinen. Selbst die berühmte Be- 
stätigung der Magna Charta durch Eduard 1. im 
Jahre 1297 hat noch keineswegs das pazlamen- 
{arische Steuerbewilligungsrecht für Lords u. Ge- 
meine in einwandfreier Weise festgestellt, u. erst 
im 14. Jahrhundert bildete sich in dieser Hinsicht 
ein fester Brauch, Seit Eduard II. u. Eduard II. 
erscheint auch die Zustimmung aller im Parla- 
mente vertretenen Stände vor dem Inkrafttreten 
neuer Gesetze unumgänglich. Die ausübendo Ge- 
walt blieb hingegen — von Ausnahmen abge- 
schen — während des ganzen Mittelalters u. bis 
in die Neuzeit hinein der Krone vorbehalten. — 
Auch Simon von Montfort hat sich gegen das 
Königtum nicht behaupten können, Tin Teil der 
Barone fiel von ihm ab u. vereinigte sich mit dem 
Thronerben Eduard. Am 4. August 1265 verlor 
Simon bei Evesham Sieg u. Leben, worauf Hein. 
rich II. wieder in seine angestammten Rechte 
eintrat, 

Die Regierungszeit König Bduards I. (1272 
bis 1307) zeigt die englische Macht in höchstem 
Aufschwung. Eifersüchlig auf seine königliche 
Machtfülle wie nur irgendeiner, verstand er es 
doch, durch rechtzeitig geübte Nachgiebigkeit 
einer verhängnisvollen Entzweiung mit den Unter- 
tanen auszuweichen. So konnte er seine ganze 
Tatkraft auf die Bezwingung äußerer Feinde 
ickelle Fi 
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nanzwesen des Tandes erlaubte ihm, aus; 
bigeren Gebrauch von Söldnern zu machen, als 
es seine Zeitgenossen vormochten. In seinen 
Feldzügen entwickelte er zudem eine neue, frei 
lich erst durch Eduard III. völlig durchgebildete 
Taktik, die auf einer geschickten Verbindung der 
Ritter u. Bogenschützen beruhte u. ihm vollends 
das Übergewicht im freien Felde verschaffte. In 
drei blutigen Kriegen (1277, 1282/83 u. 1204/95) 
warf Eduard die Keltenstimme des benach- 
harten Wales zu Boden u. beraubte sie für 
immer ihrer Freiheit. Dann wandte er sich gegen 
Schottland. Dieses Königreich hatte in den 
voraufgehenden Jahrhunderten schon m 
die englische Oberhoheit anerkennen mü 
aber immer wieder eine selbständige Stellung zu: 
rückgewonnen. Ein dort ausgebrochener Thron. 
zwisl, zu dessen Schlichtung Eduard aufgerufen 
wurde, gab ihm den nächsten Anlaß, die alten 
Ansprüche geltend zu machen. Johann Raliol, 
der vom Schiedsrichter den Schotten gegebene 
Rönig, mußte Eduard den Lehnseid leisten. Ts 
währte nicht lange, u. Baliol verbündete sich 
mit Frankreich, das gerade einen neuen Grenz. 
krieg mit England führte, gegen den Oberherrn. 
‚Nunmehr drang Eduard I. 1296 in Schottland ein, 
schlug die Gegner bei Dunbar, nahm Baliol ge- 
fangen u. erobertedasganze Königreich. Schon im 
nächsten Jahre erhoben sich die Unterworfenen 
wieder. Unter der Führung WilhelmWallaces 
schlugen sie Eduards Statthalter bei der Brücke 
von Stirling u. befreiten ihr Land nicht minder 
schnell als os bezwungen worden war. Eduard 
ließ es aber nicht dabei bewenden. 1298 führte 
er ein großes Heer über die Grenze u. erfocht am 
®. Juli bei Falkirk einen glänzenden Sieg, 
Trotzdem setzien die Schoiten den Widerstand 
fort, u. da sie im Bewußtsein ihrer taktischen 
Unzulänglichkeit sich auf den Parteigängerkrieg 
verlegten, so vorzögerto sich ihre Bezwingung 
Erst die Einnahme Stirlings (1304) u. die Ge 
fangennahme Wallaces (1305) brachte die Ope- 
tationen zu einem vorläufigen Abschluß. Die 
Ruhe sollte nicht lange währen. An die Spitze 
der Schotten trat Robert Bruce u. ließ s 
1306 zum König krönen. Rduard errang wi 
bedeutende Erfolge, aber es war ihm nicht mehr 
beschieden, den neuen Gegner völlig niederzu- 
zwingen. Er starb 1307 u. hinterließ die ungelöste 
‚Aufgabeseinem SchneE duardII.(1307bis 1327) 
Dieser war nicht der Mann, ein so schwieriges 
Werk durchzuführen, Bruce wich einer Feld 
schlacht aus u. entriß den Engländern alle Festen 
bis auf Stirling. Eduard IT. eilte herbei, um die 
sen Platz zu retten. Bruco nahm in günstiger 
Stellung am Bannockburn die Schlacht an u 
wies den schlecht geführlen englischen Angriff 
siegreich ab (24. Juni 1314). So groß der Erfolg 
war, bedurfte es doch noch eines langjährigen, 
mitZähigkeitu, äußersterVorsicht durchgeführten 
Kampfes, ehedie Schotten 1323einendreizehnjäh. 
tigen Waffenstillstand erzwangen. Der Mißerfolg 
Bduards II. erklärt sich zum Teil daraus, daß or 
durch unausgesetzie Empörungen der englischen 
Barone yon seinem Eroberungsplane abgelenkt 
wurde. Schlioßlich verschwor sich seine eigene 
Gemahlin mit Roger Morimer u. fand den er- 
warteten Beistand bei dem mißvergnügten Adel. 
Eduard ward entthront u. umgehracht (1327). 
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— Eduard III. (1327 bis 1377) schloß 1398 zu 
Northampton mit Scholtland einen Frieden, in 
dem er Robert I. als König anerkannte. Das hin- 
derte ihn aber nicht, 1333 Eduard Baliols An 
sprüche auf den echoltischen Thron gegen die An. 
'hänger Davids Il. zu unterstützen. Er siogte bei 
Halidon Hill u. ließ sich von seinem Bundes 
genossen Baliol dessen südöstliche Provinzen 
abtreten. Der neue Schottenkönig konnte sich 
aber nicht behaupten, u. der vertriebene David 
kehrte zurück. Dieser ward zwar 1346 bei Ne- 
ville’s Cross von den Engländern geschlagen 
u. gefangen, erlangte aber 1957 seine Freiheit wie. 
der. Allerdings mußte er Eduards LIT. Oberhoheit 
anerkennen. Hiermit hatten die Einmischungen 
der Engländer in innere schottische Angelegen. 
heiten vorläufig ihr Ende erreicht. Wenn auch 
kleinere Grenzfehden ohne Unterlaß geführt wur- 
den u. die Nachbarreiche sich noch mehrfach in 
längere Kriege miteinander vorwriekelten, so hat. 
ten doch die Engländer notgedrumgen ihre Er- 
oberungspläne aufgegeben. 

Diese Wendung war vornehmlich eine Folge der 
dieKräftedesLandes vollaufin Anspruch nehmen. 
den festländischen Unternehmungen Bäuards II. 
In Frankreich war der Hauptstamm der Kaps, 
finger erloschen, u. die Nebenlinie der Yalois war 
zur Regierung gekommen. Da Eduard, der Sohn 
einer französischen Prinzessin, ein begrünlets- 
res Anrecht auf die Krono dos Nachbarlandes als 
Philipp VI. zu haben glaubte u. zudem seine 
LandeGuyenneu. Gascognevonden Franzosen be 
droht sah, begann der Hundertjährige Krier 
(1337 bis 1453). Am 26. August 1316 erfocht 
Eduard bei Cr&cy den ersten großen Sieg u. be 
mächtigto sich hernach des festen Calais. Zeln 
Jahre später, am 14. September 1356, nahm sein 
Sohn Eduard, der Schwarze Prinz, bei 
Maupertuis den französischen König Johann 
gefangen. Dievonäußerern Unglücku. inneren Wir. 
ren heimgesuchten Gegner suchten nunmehr den 
Frieden, der 1860 durch die Vertragsschlüsse von 
Bretigny u.Calaishergestelltwurde.Eduardlil. 
der nur einen kleinen festländischen Besitz. ge- 
erht hatte, erlangte nunmehr die Abtretung des 
ganzensüdwestlichen Frankreichs. Eswurdeauch 
vereinbart, daß der wieder in Freiheit gesetzie 
Johann auf dieOberhoheit über diese Gebiete vor- 
Zichten solle, während Eduard den Anspruch auf 
ie französische Krone fallen lassen wollte. — Dic- 
ses Abkommen ist niemals vollständig durchge 
führt worden. Die Jahre 1369 bis 1375 sind von 
neuen Kämpfen orfüllt, Zu Tande u. zu Wasser 
geschlagen, verloren die Engländer fast alle ihre 
Eroberungen. Unter RichardIl. (1377 bis 1399) 
wurde dann der Krieg nochmals aufgenommen; 
erführte aber zu keinem besseren Ergebnisse. Bin 
1396 auf 28 Jahre geschlossener unvorleilhafter 
Frieden schädigte das Ansehen Richards. Seine 
Herrschaft war bereits durch mehrere Aufstände 
erschüttert. Zwar hatte er 1381 einen großen 
Bauernaufstand gedämpft, 1387 orlitt er jedoch 
durch aufrührerische Magnaten eino schwere De. 
mütigung. Sein Despolismus ward ihm schließ 
ich verhängnisvoll. Ein Seitenyerwandter, Hein. 
richlV.(1399bis 1412), entriß ihm die Ierrschaft 
u. begründete die Größe des Hauses Lancaster. 
Die gewaltsam erworbene Krone mußte allerdings 
gegen innere u. äußere Feinde verteidigt werden. 
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Die Waliser machten unter Owen Glendower 
einen letzten, vergehlichen Versuch, ihre Unab- 
hängigkeitzurückzuerlangen (1400bis 1409), u.dio 
Irotzigstender englischen Ädelsgeschlechterzwan- 
gen den König, 1403, 1405 u. 1408 die Waffen. 
entscheidung zu suchen. Das Haus Lancaster 
behauptete sich, u. HeinrichV. (1413 bis 1422) 
konnte sogar tatkräftig u. mit hestem Erfolge 
den Kampf gegen Frankreich wieder aufnehmen. 
Nachdem er die Lollarden, die Anhänger des 
fortschrittlichen Kirchenlehrers Wiclef, mit 
rücksichtsloser Härte unlerdrückt. hatte, er- 
neuere er den Anspruch der Plantagenets auf 
die französische Krone, Das Nachbarreich, in 
dem der geisteskranke König Karl VI. zum Spiel 
ball zweier mächtiger um die Regentschaft ha 
dernder Parteien geworden war, befand sich ge 
tade in einem Zustand äußerste Schwächt 
ITeinrich errang den glänzenden Sieg von Azin- 
court (25. Oktober 1415) u. nötigte im Einver- 
ständnis mit dem Herzog von Burgund den fran- 
zösischen Hof, ihm durch den Vertrag von Troyes 
(1420) die Nachfolge beim Abloben König Karls 
zuzusichern, mithin den Dauphin seiner Rechte 
zu berauhen. 1422 endigte ein jäher Tod die 
Siegeslaufbahn des onglischen Königs. Da der 
Nachfolger, Heinrich VI. (1422 his 1461), ein 
unmündiges Rind war, übernahmen die Herzöge 
von Bedford u. Gloucester die Regentschatt. 
Im gleichen Jahre verschied auch Karl VI. Ge’ 
imäß dem Vertrage von Troyes sollte ihn Hein- 
ich VI. beerben, u. er wurde auch tatsächlich 
im Norden Frankreichs, vor allem in Paris, an- 
erkannt; ein großer Teil desfranzüsischen Volkes. 
nahm aber die Partei des Dauphins Karl. Die 
Engländer eroberten in den nächsten Jahren fast 
alles Land nördlich von der Loire. 1428 began 
nen sie die Belagerung von Orleans. Ein ein 
faches lothringisches Bauernmädchen, Teanne 
d’Arc, rettete 1429 dieStadt, indem sie die Fran- 
zosen durch ihre religiöse Begeisterung zu den 
höchsten Anstrengungen anspornte. Wenn auch 
die Jungfrau 1430 gefangen u. 1431 dem Flam- 
mentode preisgegeben wurde, so halten doch 
ihre ersten Erfolge die nachhaltigste Wirkung. 
115 fiel der Herzog von Burgund von Hein 
rich VI. ab. 1496 ging den Engländern Paris 
verloren; sie wurden mit der Zeit aus der Nor- 
mandie u. aus Guyonne verdrängt. 1453 erlag 
Talbot bei Castillon; dann endeten die Feind- 
seligkeiten. England behielt auf dem Festlande 
nur Calais. 

Das Haus Lancaster konnte an diesem Ergeb- 
nisse nichts mehr ändern. Dald sah es sich in 
der Heimat in einen Kampf auf Leben u. Tod, 
die Rosenkriege (1495 bis 148), verwickelt. 
Prinz Eduard (als König Eduard IV. 1481 bis 
1489) ans dem Hause York bemächligte sich 
durch seinen Sieg bei Towton der Ilerrschaft 
Zwar wurde er vom Grafen Warwick, der sich 
1199 aufdie Seite desgeisteskranken Heinrichs VI. 
stellte, 1470 vertrieben, kehrte aber schon 1471 
zurück u. warf die Gegner hei Barnet u. 
Tewkesbury nieder. Sein Sohn, Rduard V. 
(1483), fiel als bintiges Opfer der Ränke seines 
Oheims. Richards Il. (1483bis 14851. Der Thron- 
räuber mußte aber schon zwei Jahre später sei- 
nen Frevel büüßen. Der Graf von Richmond, der 
durch seine Mutter den Lancasters angehörte, 
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landete 1485 in England, schlug Richard am 
22. August bei Bosworth u. rat als Hein- 
tiehVIl. (1485 bis 1509) an die Stelle des in der 
Schlacht gefallenen Gegners. So endeten die 
Rosenkriege, in denen der alte englische Hoch 
adel zugrunde ging. 

Mit Heinrich VII. beginnt die Herrschaft der 
Familie Tudor u. für das Parlament eine Zeit 
langer u. tiefer Ohnmacht, Der König überwäl- 
te zwei Betrüger, die fürstlichen Geblütes zu 
sein behaupteten u. nacheinander ihm den Thron. 
zu entreißen versuchten. Ein außerordentlicher 
Staatsgerichtshof, die Sternkammer, wurde 
nunmehr mit der Bestimmung errichtet, Friedens- 
brecherunnachsichtigzustrafen. HeinrichVIII. 
(1509bis 1547) folgtounangefochten seinem Vater. 
Der Erzbischof von York, Thomas Wolsey, 
wurde sein erster Minister. 1512 frat der König 
der von Spanien, Venedig, dem Papst u. dem 
Kaiser gegen Frankreich geschlossenen heiligen 
Liga bei. 1518 errang er mit Kaiser Maximilian 
den Sieg bei Guinegatte, schloß aber schon 
im nächsten Jahre Frieden. Jakob IV. von Schott- 
and, der sich auf Seite Frankreichs an den Feind- 
seligkeiten beteiligt hatte, war 1513 beiFlodden 
von den Engländernentscheidend geschlagen wor- 
den. Der zwecklose Kampf brachte Heinrich VIIT. 
keinerlei Vorteile. Auch seine zweite französi- 
sche Unternehmung (1592/28) hatte kein Erzeb- 
nis. Glücklicher war er hingegen in einem dritten 
Kriege: 1544 gewann er Boulogne. 

Von größerer Tragwe' "15 die auswärtige war 
die innere Politik des 7 „eiten Tudors, insofern cr 
die Kirchenreform in Angriff nahm. Den An- 
Ind bot das Verlangen Heintich, sic von seiner 
ersten Frau zu scheiden. Das war der Beginn 
der vielen Ehesünden des Königs, die seinen 
Namen einen schlimmen Klang gegcben haben. 
Da der Kardinal Wolsey die päpstliche Zustim- 
mung für die Trennung der Ehegatlen nicht 
erlangen vermochte, fiel er in Ungnade; der König 
sagle sich aber von Rom los, erklärte sich 1531 
zum Oberhaupte einer selbständigen englischen 
he u.ließdurchdengeschmeidigen Erzhischet 
nmer von Canterbury seine Ehe für w 
h hatte früher Luther be- 


















































c 
gültig erklären. Hein: 
kämpft, u. auch jetzt führte er keineswegs desson. 








Lehre ein. Gleichwohl waron seine unter R; 
hilfe Cranmers u. des Thomas Cromwell durch- 
geführten Neuerungen höchst folgenschwer. Er 
üntersagte, Berufungen beim Papste einzulegen 
208 die Klöster ein u. hokämpfte die Bildorver: 
chrung. An den Dozmen wurde aber so gut 
wie nichts geändert. — Auf Heinrich VTIT. folgte 




















digen Monarchen die Regierung führte, u. Erz. 
bischof Cranmer verschafften nunmehr der rc 
formierten Lehre Eingang, nicht ohne auf 
ernstlichen Widerstand zu stoßen. Das Werk 
der Kirchenerneuerung wurde jedoch durch die 
älteste Tochter Heinrichs VIIL, Königin Maria 
(1553bis 1558), zeitweilig umgestoßen. 

stanten erlitten blutige Verfolgungen, auch Cran 
mer gehörte zu den Opfern. Ein Krieg mit Fran] 
reich (1557 bis 1559) kostete England Calais, nach- 
dem Boulogne bereits 1550 wieder verloren ge- 
gangen war. Durch den Regierungsantrilt von 
Marias Halbschwester Elisabeth 15585is 1603) 
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gelangte der Protestantismusin England endgültig 
zur Herrschaft, Die Katholiken wurden unter- 
drückt, u. allen Parlamentsmitgliedern u. Beamten 
ward ein der Königin als dem Oberhaupt der 
Kirche zu leistender Eid auferlegt. Die 1571 ein 
geführten 39 Glaubensartikel bildeten fortan die 
Örundlagefürdie Lehre deranglikanischen Kirche. 

Die ersten 30 Jahre der Regierung Elisabeth 
wurden wesentlich bestimmt durch die von 
Schottland drohendeGefahr. Maria Stuart, die 
katholische Königin des Nachbarreiches, wollte 
Elisabeth nicht anerkennen. Als Uronkelin Hein- 
tichs VII. von England erhob Maria selber An- 
sprüche auf die Krone der Tudors. Obwohl die 
Schottenkönigin, von ihren eigenen Untertanen 
gestürzt, die Gastfreundschaft Elisabeths nach 
Suchen mußte (1568), hörten deren Sorgen keines: 
wegs auf. Da die Nebenbuhlerin ihre Ansprüche 
auf den englischen’Thron auch jetzt nicht aufgab, 
mußte Blisabeth Maria in Haft halten. Bestrebten 
sich doch ihre englischen Unterlanen in wieder- 
holten Vorschwörungen, der Schottenkönigin u. 
damit der römischen Kirche die Herrschaft in Eng- 
land zu verschaffen. Diese Anschläge waren um 
so gefährlicher, als Philipp IL. von Spanien 
allen Bestrebungen zurSchwächung desProtestan- 
tismus Vorschub leistete. Um sich endlich Ruhe 
zu verschaffen, beschloß Elisabeth, Maria Stuart. 
zu vernichten. Die Schotienkönigin wurde von 
englischen Richtern als Mitschuldige:Babingtons, 
derElisabethnach demlebengetrachtel hatte, ver. 
urteilt u. enthauptet (1587). Schon 1588 sandte 
Philipp I1. seine mächtige Armada gegen Eng- 
land, Sie fiel Wind u. Wellen u. derGeschicklich- 
keit der englischen Scelcute zum Opfer. Eben um 
diese Zeit nahm das englischeSecwesen einen be- 
deutenden Aufschwung. DerWeltumseglerFranz 
Drake u. der Begründer der amerikanischen 
Kolonie Virginia, Walter Raleigh, machten 
sich geachtele Namen. 1600 wurde die Eng 
Ostindische Kompagnie begründet. Die letzten 
Jahre Blisabeths waren durch einen furchtbaren 
Irenaufstand gelrübt, dessen Bewältigung erst 
1603 gelang. In diesem Jahre starb die Köni 

Maria Stuarts protestantischer Sohn Jakob I. 
(1603 bis 1625) bestieg nunmehr den Thron Eng- 
lands. Da er auch die Krone Schottlands trug, 
waren die beiden Königreiche hinfort in einer 
Hand vereinigt, wenn sie auch noch in den näch- 
sten hundert Jahren getrennte Parlamente be- 
hielten. Unter Jakob I. erneuerten sich die reli 
giösen Streitigkeiten. Die Anhänger einer streng 
reformierten Richtung, die Puritaner, waren 
mit den Einrichtungen der von Elisabeth ein- 
geführten bischöflichen Staatskirche unzufrieden 
u,hätten die volkstümlicheren Formen der presb; 
terianischen Kirche Schattlands vorgezogen. An 
dererseits faßten cinigo vorwogeno Katholiken 
den Plan, das Parlament u. den König in die 
Luft zu sprengen. Die Pulververschwörung 
wurde aber 1605 noch rechtzeitigentdockt. Jakob 
begann 1624 einen Krieg mit Spanien, dessen 
Durchführung er freilich seinem Nachfolger über- 
lassen mußte. — Karl I. (1625 bis 1649) erbte 
von seinem Vater die despotische Denkweise. Er 
fand einen Gesinnungsgenossen u. Helfer im Her- 
208, von Buckingham. Der Krieg mit Spanien 
zeiligte keine Erfolge, u. eine zur Unterstützung 
der Nugenotten in La Rochelle ausgesandte Ex 
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edition (1627) endete gleichfalls mit einem Fehl- 
schlag. Diese kostspieligen Unternehmungen 
brachten Karlin Gegensatzzum Parlament, dasdic 
Geldmittel nicht bewilligen wollte, Karl grift zu 
einer Zwangsanleihe, worauf die Gemeinen 1628 
mit einer Bittschrift, der Petition of Rights, 
an den König herantraten u, ihn zum Versprechen 
zwangen, daß die gerüglen Gewalttaten gegen Per- 
son u. Eigenfum in Zukunft unterbleiben würden. 
Karl erhieltzum Entgelt inanzielleZugeständnisse, 
u. konnte eine neue Flotte nach La Rochelle 
senden. Der zum Oberbefehlshaber bestiminte: 
Buckingham wurdeaberermordet, u.dieEngländer 
vermochtenden Hugenotten keinen wirksamenBei 
stand gegen Richelieu zu leisten. Der Hader zwi 
schen König u, Parlament kam zu keinem Ende. 
Als die Gemeinen Karl die Zolleinnahmen (Pfund. 
u. Tonnengelder) versagten, löste der König 1629 
das Parlament auf u. regierte hinfort, beraten 
vom Grafen Strafford, als unumschränkter 
Monarch. Durch willkürliche Auflagen verschaffte 
sich der König die erforderlichen Einnahmen, 
namentlich erregte er Unzufriedenheit durch 
die gewaltsame Eintreibung von Schiffsgeldern 
für die Flottenrüstung. Es wurde Karl verhäng. 
nisvoll, daß er sich auch religiöse Bedrückungen 
zuschulden kommen ließ. In den kirchliche: 
Angelegenheiten hatte WilhelmLaud, seit 1633 
zbischof von Canterbury, den maßgebenden 
Einfluß. Die von diesem angestrebte äußere 
Gleichförmigkeit des Gottesdienstes verletzte die 
Puritaner. Offene Empörung rief er aber durch 
den Versuch hervor, die Liturgie der englischen 
Staatskirche in Scholtland einzuführen. 1638 
verschworen sich die Schotten zur Abwehr u. 
setzten ihre Bischöfe, die Werkzeuge Lauds, ab. 
Der König kam den hohen Geistlichen 1639 zu 
Hilfe, erreichte aherim erstenBischofskriege 
sein Ziel nicht. Den Mißerfolg mußte er seinen 
Gelärnangel sehukt geben; darum entschlaß er 
sich 1640, die Beihilfe des seit clf Jahren 
nicht mehr versammelten englischen Parlaments 
in Anspruch zu nehmen. Er konnte freilich 
bei ihm nichts ausrichten u. löste os alsbald 
wieder auf (Kurzes Parlament). Ein zwei- 
ter Bischofskrieg(1640) endete noch schimpt- 
licher als der erste, u. nun mußte Karl das soge- 
nannte Lange Parlament berufen, dasvon 1610 
bis 1653 gelagt hat, Die Gemeinen waren ent- 
schlossen, der königlichen Willkürherrschaft 
Schranken zu setzen. Ihr erstes Opfer war 
Strafford. Karls vornehmster Berater besticg 
1641, vom König im Stich gelassen, das Schafolt. 
Dann stellten die Gemeinen die Forderung, die 
Bischöfe sollten aus dem Parlament entfernt 
werden. Karl liefGefahr, der wichtiestenTloheits: 
rechte entkleidet zu werden, wenn die Opposition 
des Unterhauses nicht in letzter Stunde gebrochen 
wurde. Am 4. Januar 1642 erschien der Könir, 
‚mit Bewaffnelen im Parlamentsgebäude, um fünf 
gegnerische Wortführer festzunchmen, traf sie 
aber nicht an. Dieser übereilte Schritt entfosselte 
den großen Bürgerkrieg (1612 bis 1618). 
Während in Irland cin furchtbarer Aufstand 
tobte u. Scholtland mit den Waffen für seine 
religiöse Unabhängigkeit eintrat, stritten in Eng- 
and die Anhänger des Königs mit wechselndem 
Erfolge gegen die Parlamentstruppen, bis die 
Verfassungspartei in Oliver Cromwell einen 
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Feldherrn von außergewöhnlicher Befähigung 
fand u. durch seine tiefgreifende Hecresreorga- 
nisation das Übergewicht erlangte. Die König 
ichen wurden bei Marston Moor (1644) ü. 
Naseby (1645) aufs Haupt geschlagen. Karl 
flüchtoo zu den Schotten, wurde aber von ihnen 
dem Parlament ausgeliefert (1647). Inzwischen 
hatte sich zwischen der siegreichen Armee, in 
der die Independenten (Anhänger einer un 
beschränkten Freiheit in Glauben u. Kirchen: 
verfassung) die Oberhand hatten, u, dem puri- 
fanischen Parlament ein klaffender Zwiespalt 
herausgebildot. Die Gemeinen wollten den größ: 
ten Teil der Truppen abdanken, diese verjagten 
aber ihre Widersacher aus dem Unterhause (1647 
ü. 1648). Das zurückbleibende Rumpfparla- 
iment zeigte sich den Wünschen des Heeres 
In Schottland trat ein Umschwung ein, 
h 1648 zugunsten des Königs. 
Cromwell brach aber den Widerstand, u. nun 
ward Karl der Prozeß gemacht. Am 30. Januar 
1649 endete er unter dem Beil des Henkers. 
England wurde zur Republik (common 
wealth) erklärt u. das Oberhaus abgeschafft. 
Gromwell führte Irland zum Gehorsam zurück 
(1649/50) ü. wandte sich dann gegen Schott 
land, wo der Prinz von Wales Unterstützung ge 
fünden hatte. Bei Dunbar (1650) u. Wor- 
sester (1651) geschlagen, beugten sich. die 
schottischen Royalisten. Cromwell konnte jetzt 
seine Aufmorksankeit den auswärtigen Ange- 
legenheiten zuwenden. Seit langem blickten seine 
Tandsleute voll Neides auf die niederländische 
Schiffahrt. Die 1651 erlassene Navigations- 
akte versetzte dem blühenden holländische 
Zwischenhandel einen schweren Schlag. Die 
Folge war der von England siegreich geführte 
ersteSookriog gogen Holland (1652bis1651). 
Auch gegen Spanien waren Cromwoll_ Erfolge 
beschieden; hingegen gelang es ihm nicht, di 
heim einen geordneten Verfassungszustand zu 
schaffen. 1653 überwarf er sich mil dem Rumpf. 
parlament, löste es auf u. berief eine Versammn- 
lung von Vertrauenspersonen. Auch mit ihr, 
dem sogenannten Barebone-Parlament, konnte 
cr sich nicht einigen, Der militärische Anhang 
Cromwells übertrug ihm 1653 die Würde eines 
Tord-Protektors von England u. entwarf di 
Grundzüge einer monarchisch geordnelen Y. 
fassung, Der Protektor sollte das tatsächliche 
Staatsoberhaupt sein. Cromwell berief in den 
folgenden Jahren nacheinander zwei Parlamente, 
versuchte auch die Bildung eines puritanischen 
Oberhauses; aher immer wieder sah er sich zur 
Auflösung genötigt. Den ihm angebotenen Königs 
tel schlug er aus. Als or am 3. September 
1658 verschied, ging die Würde eines Lord-Pro- 
tektors auf seinen Sohn Richard Cromwell 
über. Dieser entzweite sich mit dem Hoere u. 
dankte schon 1659 ab. Das alte Rumpfparla 
‚ment trat wieder zusammen ; aber der gesetzlose 
Zustand dauerte fort. Endlich rückte General 
Monk mit seinen Truppen in London ein (3. Fe 
bruar 1660) u. erzwang die Berufung eines frei- 
gewählten Parlaments. Die Revolution war be- 
endet. 
Die Volksvertrelung erhob den Prinzen von 
Wales als KarlIl. (1660 bis 1685) auf den Thron. 
Der neue König, ein leichtlertiger, aber keines“ 






























































377 





wegs unbogabter Mann, ließ sich in einen ver- 
ustreichen zweiten Seckriog gegen Holland 
(1664 bis 1667) ein. Ruyter drang 1667 
Themse ein u. verbrannte mehrere englische 
Schiffe, Trotz diesem Schlage schloß Karl 1667 
einen Frieden, der England den Besitz. Neu-Amster 
dams (Neuyorks) einbrachte. Der Kö 
sich in der Folge ganz von Ludwig XIV. ab- 
hängig u. nahm 1673 bis 1674 am Kriege Frank. 
reichs gegen die Generalstaaten teil (Dritter 
Englisch-Holländischer Seekrieg). Sein 
yanzes Bestreben war darauf gerichtet, die köniye 
liche Allmacht wiederherzustellen. Er erneuerto 
nicht nur die während der Revolution aufge- 
hobene englische Episkopalkirche, sondern be- 
günstigte offen den Katholizismus. 1672 erlioß 
er ein Toleranzedikt. Allerdings mußte er 
es schon 1673 widerrufen u. seine Zustimmung 
zu der Tostakto geben, durch die allen Be. 
amten u. Offizieren die Äbleugnung des katho- 
ischen Dogmas der Transsuhstantiation zur 
Pflicht gemacht wurde. Auf seinem Totenbette 
trat der König zum römischen Glauben über. 
— Sein Bruder u. Nachfolger, Jakob II. (1685 
bis 1688), war ein eifriger Katholik, Ein unehe- 
licher Sohn des verstorbenen Königs, der Her- 
zog, von Monmouth, versuchte, mit Hilfe der 
puritanischen Bevölkerung Südwestenglands Ja 
kob die Krone zu entreißen, wurde aber besiegt 
u. hingerichtet. Jakob gedachte nunmehr, 
Verfassung zugunsten der Katholiken abzuän- 
dern. Er nahm für sich das Recht in Anspruch, 
geseizliche Vorschriften außer Kraft zu setzen, 
ü. erließ aus eigener Machtvollkommenheit ein 
Toleranzedikt, das den Katholiken u. protestan. 
tischen Sekten Freiheit des Gottesdienstes ge- 
währte. Sieben anglikanische Bischöfe weiger- 
ten sich, den königlichen Erlaß in der Kirche zu 
vorlesen, u. als ihnen der Prozeß gemacht wurde, 
erlangten sie einen Freispruch (30. Juni 1688). 
Die Nation war nicht gesonnen, sich von dem 
König gewallsam katholisch machen zu lassen. 
Mehrere angesehene Liberale (Whigs) u. Konser- 
vative (Tories) ersuchten den protestantischen 
Prinzen Wilhelm von Oranien, Jakobs Schwie 
gersohn u. Statthalter der Niederlande, um Bei 
stand. Wilhelm folate dem Rufe u. landete mit 
einem Heere am 15. November in England. Jakob, 
von allen im Stich golassen, flüchtet aus Lon. 
don nach Frankreich, u. das 1680 versammelte 
Parlament übertrug dem Oranier u. seiner Ge- 
mahlin die Krone zu gemeinsamem Besitz, 
Wilhelm III. (1689 bis 1702) u. Mar 
(1689 bis 1094) gaben beider Thronbesteigung 
Zustimmung zu einer vom Parlament aufgesetz- 
ten Deklaration der Rechte. Die also in 
Kraft tretende Bill of rights, ein nachmals 
durch die Act of Setlement ergünztes Staats 
grundgesetz, bestimmte, daß der König ohne Be- 
willigung der Volksvertreter keinerlei Ahgaben 
erheben u. kein stehendes Heer halten u. dad 
er. von den Gesetzen niemanden entbinden dürfe. 
Dieses von der Krone mit der Volksvertretung 
getroffene Abkommen bildet den Ausgangspunkt 
für die sogenannte parlamentarische Re 
gierung Englands. Da die Minister dem Par 
Iament für ihre Amtsführung verantwortlich 
waren u. das Königtum durch die „glorreiche 
Revolution“ geschwächt war, trat Unter Wil 
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helm IIT. u. seinen nächsten Nachfolgern all- 
mählich der noch heute bestehende Zustand ein, 
daß die wochselnden Mehrheilen des Inter: 
hauses maßgebenden Einfluß auf die Besetzung 
der Ministerposten gewannen. — König Wilhelm 
mußte zunächst seine Krone gogen dio Anhänger 
der vertriebenen Stuarts in Irland u. Scholtland 
sichern. Am 11. Juli 1690 schlug er Jakob II. 
am Boyne-Fluß in Leinster; sein General Gin- 
kell brach 1691 den Widerstand der Iren: 1692 
wurden die letzten schottischen Hochländer 
unterworfen. Gleichzeitig mußten die Engländer 
auch gegen Frankreich fechten, das die Jako- 
biten unterstützte. Ludwig XIV. hatte 1088 den 
pfälzischen Raubkriog begonnen, u. Wilhelm war 
auf die Seite seiner Gegner getrefen. Während 
die Franzosen zu Lande siegreich blieben, be- 
haupteten Engländer u. Holländer die Seeherr- 
schaft. Ludwig XIV. mußte im Frieden von Rys- 
wyk (1897) Wilhelm als König von E. aner- 
kennen. Kurz vor seinem Tode griff der Öranier 
nochmals zu den Waffen, um die auf Spanien 
gerichteten ehrgeizigen Absichten des Franzosen- 
herrschers zu bekämpfen. Der Königin Anna 
(1702 bis 1714) war es dann beschieden, im Spa- 
üischon Erbfolgekriege (1701 bis 1714) dank 
den großen Siegen des Herzogs von Marlbo 
vough Englands Ansehen unter den_enropäi 
schen Völkern bedeutend zu heben. 1707 kam 
die bereits von Jakob I. angestrebte u. von Cron 
wellzeitweilig verwirklicht Union mit Schott- 
Tand zustande. Die beiden Nachbarreiche ver- 
schmolzen zu einem einheitlichen Staatswesen 
Großbritannien, das sich fortan unter einem 
König u. einem Parlament zu der gewaltigsten 
Weltmacht entwickelte. S. Angelsachsen, Br 
tannier, Großbritannien, Irland, Schotiland, 
Kriege. 

Vgl. Th. Rymer, Foodera, conventiones, Iit- 
terao et cuiuscanguo generis acta publica (Lon 
don 1704 bis 1735, Nnag 1739 bis 1745), neube- 
arheitet von Clarke, Holbrooke u. Caloy (London 
1816bis 1819); Rerum Britannicarummedii 
aeri seriptoros or chronieles and memorials 
ofGreat Britain and Ireland during the middle age 
(Rolls Series, London 18581£); W. Stubbs, 
Select charters and other illustrations of English 
constitutional history (Oxford 1900); C. Gross, 
The sources and literature of English history 
from {ho carliest mes to about 1485 (London 
1200); D. Hume, History of England (London 
1754 bis 1768 u. viele Neuauflagen); J. M. Lap- 
penberg, R, Pauli u. M. Brosch, Geschichte 
yon England (Hamburg u. Golha 1831 bis 1809); 
T. B. Macaulay, Hislory of England from the 
accession of James II. (London 1848 bis 1861), 
mehrere Nouauflagen u. doutsche Übersetzungen : 
3. A, Froude, Hlistory of England from tho fall 
ot Wolsey to’the death of Elizabeih (London 
1899); L. v. Ranke, Englische Geschichte, vor- 
nchmlich im 16. u. 17. Jahrhundert (Leipzig 1877 
bis 182); 8. R. Gardiner, A History of Eng 
land from tho Accession of James I. to the Oul- 
break of the Civil War, 1603-1642 (London 
1883/84); derselbe, History of the Great Civil 
War (London 1901); derselbe, History of the 
Commonwealth and of the Protectorate, 1649 to 
1656 (London 1894 bis 1901); derselbe, A stu- 
dent’s history of England (London 1902); E. A. 
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Freeman, History of Ihe Norman Conquest of 
England (Oxford 1867 bis 1879); W. Stubbs. 
The conslitutional history of England (Oxfard 
1874bis 1878, mehrere Neuauflagen); R.Gneist, 
Das englische Parlament in tausendjährigen Wan 
delungen (Berlin 1886); K. Norgate, England 
under Ihe Angevin Kings London 1887); W. Hunt 
u.R. Poole, The Political History ot England in 
bwelve volumes (bisher 10 Bde., London 19051.) 
Wilhelm I, der Eroberer, von dem alle 
späteren englischen Könige ihr’ Erbrecht ablei- 
ten, wurde 1027 als natürlicher Sohn Roberts11., 
des Teufels, Herzogs von der Normandie u. der . 
Gerberstochter Herieva in Falaise geboren. Als 
uf der Rückkehr vom Heiligen Lande 
icia starb, erkannten die Vasallen den 
achtjährigen „Bastard“ als ihren Ierzog an. 
Während seiner Minderjährigkeit herrschte An- 
archie; drei seiner Vormünder wurden nachein 
ander ermordet. Wilhelm I. übernahm 1048 die 
Regierung, u. sein Oberlehnsherr König Hein. 
rich 1. von Frankreich half ihm im Kampfe gegen 
die Barone. Die Schlacht bei Yal-ds-duner 
(anweit Caen) 1047 wurde der Ausgangspunkt 
seiner Solbstherrlichkeit. Die Eroberung der 
Festen Domfront u. Alengon 1048 befestigte seine 
Stellung. 1051 besuchte er Eduard den Beken- 
ner, den rechten Vetter seines Vaters, in London 
u. wurde von diesem als nächstberechligter Erbe 
der onglischen Krono anerkannt, In den 15 Jah. 
ren bis zum Tode Eduards des Bekenners erwei 
terte Wilhelm I. seine Machtstellung durch die 
Eroberung von Maine (1054), die Unterwerfung 
der Grafen Guy von Ponthieu u. Gottfried von 
Mayenne u. durch seine Siege über die gegen ihn 
vorbündeten Heinrich I. von Frankreich u. Gott- 
fried von Anjou. Der hervorragendste Magnat 
Englands, Harald, Sohn Godwins von Wessex, 
wurde nach einer Landung in Ponthieu vom Gra. 
fen Guy gefangengesetzt, aber von Wilhelm I, 
losgekauft u. zum Freunde u. Kriezsgenossen auf 
einem Feldzuge gegen die Breionen gewonnen. 
Vor seiner Heimkehr mußte or freilich Wilhelm 
den Lehnseid schwören, Als die englischen Witen 
1larald von Wessex zum König erhoben hatten, 
machte Wilhelm sein echt geend u. schlug se 
nen Baronen vor, England zu erobern. Da sio 
ablehnten, sammelte Wilhelm freiwillige Gefolgs- 
leute aus der Normandie, der Bretagne, Maine u. 
Anjou. Am 28. September 1086 Iandete er bei 
Pevonsey u, schlug das von Harald oilig zusam. 
mengebrachte Heor durch die Üborlegenheit sei 
mer Reiterei u. Bogenschützen bei Hastings 
(14. Oktober 1066). Harald selbst fiel in der 
Schlacht. Wilhelm I. zog nach Dover u. über 
Canterbury nach London. Am 25, Dezember 
wurde er in Westminster gekrönt. Kraft seines 
angehlichen Erbrechts u, infolge des Gottesurteils 
der Feldschlacht machte Wülhelm auch in Eng 
land alle die Rechte geltend, die er in 20 Jahren 
der Normandie erworben hatte. Das folgerich- 
chgeführte Lehnsrecht u. die damals now. 
ündele Straffheit der Kirchenverfassung 
schienen ihm als die Säulen seiner Herrschaft. 
Obwohl er durch Empörungen in der Normandie 
ü. in England gezwungen wurde, immer wieder 
zum Schwert zu greifen, führte er eine straffe 
Staatsordnung ein, die als die erste Verkörpe 
rung königlicher Machtvollkommenheit im Mittel- 
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alter gelten kann. Das glänzendste Denkmal sei- 
nor organisaorischen Befähigung ist das Domes 
day Book von 1085, das für England den Be- 
silzstand zur Zeit Eduards des Bekenners, zur 
Zeit der Eroberung u. im Augenblick der Nieder- 
schrift festlegte, also ein Kataster aller estates 
im Königreich wurde. Er starb am 8. September 
1087. Vgl. H. A. Dillon, King William I. of Eng. 
land (London 1905); Sir I. H. Ramsay, The 
foundations of England, II (London 1898); F. 
Fowke, The Bayeux-Tapestry (London 1875) 
Wilhelm IIL., König von England, Schottland 
u. Irland, Statihalter der Niederlande, geboren 
im Haag am 14. November 1650. Als Gegner 
des übermächtigen Ludwig XIV. wurde Wil- 
helm III. der bedeutendste Politiker seiner Zeit. 
Nach der Ermordung der Brüder de Witt erhielt 
er 1672 die ihm bis dahin vorenthaltene Stel 
lung als Erbstatthalter, Generalkapitän u. Gene: 
raladmiral der Vereinigten Provinzen. Zwar 
wurde er von Cond6 bei Seneffe (11. August 
1674) u. vom Marschall von Luxembourg bei 
Monte Casscl (11. April 1877) geschlagen; 
aber seine Tatkraft sicherte ihm die Zuneigung 
Buropas u. den unversehrten Bestand der Nie- 
derlande im Frieden von Nijmegen. Nachdem er 
sich mit Maria, der ältesten Tochter des Her- 
z0gs von York, 1677 verheiratet hatte, suchte er 
England in seine Bündnispläne gegen LudwigXIV. 
hineinzuziehen. Als aber Jakob II. in solche 
bhängigkeit von dem Könige von Frankreich 
eriet, daß auf englische Hilfe unter ihm nicht 
Zu rechnen war, ging Wilhelm auf die Einladung 
von siehen Führen beider parlamentarischen 
Parteien ein, zur Rettung des protestantischen 
Staatscharakters u. der politischen Freiheit Eng- 
lands mit einem Heere auf der Insel zu erschei- 
nen. Wilhelm landete weit im Westen bei Brix- 
ham am 15. November 1688. Sein Schwieger 
vater, König Jakob IL, konnte den Vormarsch 
gegen London nicht verhindern, weil seine Trup- 
pen ihn verließen. Er entflch nach Frankreich. 
Durch die „Bill of rights“ ward Wilhelm III. u. 
seiner Gemahlin Maria die englische Krone über: 
tragen mit der Bestimmung, daß er allein die Re 
gierungsgewalt ausüben sollte. Der in Irland 
mit einem französischen Hilfsheer gelandete u. 
von den Clanen unterstützte Jakob Il. orlitt am 
Boyne-Fluß ducch Wilhelms schnelleBewegun- 
‚gon eine vollständige Niederlage (11. Juli 1690). 
Ändererseits hatte die von Wilhelm begründete 
* „Große Allianz” in dem Landktiege unter der 
Führung des Oraniers verschiedene Schlachten 
verloren, ehe 1695 die Einnahme von Namur ge 
lang; aber dio Soeschlacht bei La Ilogue (Mai 
1692) sicherte England vor einem Einfall der 
Franzosen, Auch in Schottland mußte Wilhelm 
den Kampf gegen dio Clane der Hochlande auf- 
nehmen. Daß er bei Glencoe 1602 trotz seinem 
‚Amnestieversprechen die Niedermetzelung der 
Überfallenen zuließ, lastet auf seinem Andenken. 
Seit dem Tode seiner Gemahlin (7. Januar 1695) 
hatte Wilhelm aus kirchlichen Gründen größere 
Schwierigkeiten im Parlament, da damals für 
seine Duldsamkeit in England kein Boden war. 
Seinen Thron befestigte er aber durch die von 
Ludwig XIV. übernommene Verpflichtung, die 
Stuarts nicht weiter zu unterstützen. Wilhelm 
wollte den Machtzuwachs, den Frankreich von 
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der spanischen Erbschaft beim Ableben Karls I. 
zu erwarten hatte, durch dio Teilungsverträge 
von 1698 u. 1700 für das Gleichgewicht Europas 
im voraus unschädlich machen. Aber Lud- 
wig XIY. berief sich auf das seinem Enkel gün. 
stige Testament Karls, das die Teilung der sın 
schen Monarchie verliindern sollte. Deshalb er- 
neuerte Wilhelm die „Große Allianz“ u. bogann 
in Holland 1701 den’ Spanischen Erbfolge- 
krieg, an dem auch der Kaiser teilnahm. Ehe 
der Krieg noch recht in Gang gekommen war, 
starb Wilhelm infolge eines Sturzes vom Pferde 
am 19. März 1702. Vgl. H. D. Traill, Wil- 
Iiam III. (London 1888); I. v. Ranko, Englands 
Geschichte, VI u. VII (Leipzig 1874). 

Einzelne Biographien s. noch bei Lancaster, 
Plantagenet u. Tudor. 

England expeets every man to do 
his duty! (England erwartet, daß jedermann 
seine Pflicht tue), das Derühmte loizto Signal 
Nelsons an die englische Flotte vor Beginn der 
Seeschlacht bei Trafalgar am 21. Oktober 1805. 
Dieursprüngliche von Nelson beabsichtigte Form 
dieses Signals lautete: „Nelson confides that 
every man will do his duty". Die Änderung ge- 
schah auf Vorschlag Blackwoods, des Komman- 
danten der Fregalte Euryalus, der bis kurz vor 
Beginn des Kampfes sich an Bard der Victory, 
des Flaggschiffs Nelsans, befand, u. des Flagg 
leutnants Pasco, der expects stalt confides (ver- 
traut darauf, daß) vorschlug, weil sich jenes Wort 
im Signalbuch befand, während „confides" hätte 
buchstabiert werden müssen. Das Signal wird 
jetzt noch an jedem Jahrestage der Schlacht bei 
Trafalgar von der Victory, die im Hafen von 
Portsmouth liegt, gesetzt. Allerdings waren von 
1885 bis 1908 die dazu verwendeten Flaggen 
falsch, weil ein falsches Signalbuch zugrunde 
gelegt worden war. Das richtige Signalbuch 
wurde 1908 von dem neuernannten Bibliothekar 
der britischen Admiralität, Mr. Porrin, wieder- 
gefunden, — Eine Anlehnung an Nelsons Signal 
ist auch das letzte Signal, mit dem der japanische 
Admiral Togo vor dor Schlacht bei Tsushima die 
Kampfbegeisterung der japanischen Flotte zu 
steigern versuchte: „Das Aufblühen oder der 
Fall des Reiches hängt vom Ergebnis des jetzt 
beginnenden Kampfes ab. Drum tue jedermann 
bis zuin äußersten seine Pflicht.“ 
nglisch-DeutscheLegion,s.Deutsch- 
nlische Legion, 

‚nglische Pferdezucht ıf. elcvage dıs 
chevauz en Angleterre — e. english horsehried- 
ing). Hierzu Tafeln „Pferderassen" X u. XI. Es 
ist üblich, von englischer Pferdezucht zu <pre- 
chen, diesen Begriffaberauf die Pferdezucht vanz 
Großbritanniens auszudehnen. Klima u. Baden 
haben Großbritannien zu cinem bevorzugten 
Pferdolande gemacht. Das feuchte, nebelreiche 
durch den Golfstrom erwärmte Klima fördert dl 
Graswuchs, so daß bis tief indas Innereder Inseln 
vorzügliche Wiesen vorhanden sind. Auf ihnen 
können sich die Pferde fast das ganze Jahr auf- 
halten: sie erhalten dadurch Zähigkeit u. Derb- 
heit. Die britischen Pferde sind von alters hor 
berühmt gewesen. Schon Cäsar fand 58 v. Chr. 
in Britannien eine zahlreiche, gute Reiterei vor. 
Englisch Schriftsteller erwähnen, daß schon 
unfer dem römischen Eroberer Kaiser Severas 
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im Jahre 208 n. Chr. Pferderennen zu Wetherby 
in Yorkehire abgehalten worden seien. Der eng- 
lische König Athelstan soll dem Stammvater 
der zweiten französischen Königsdynastie, Hugo 
Capet, mehrere Rennpferde geschenkt haben. 
Unter Wilhelm II. (1087 bis 1100) wurden zahl 
reiche spanisch-orientalische N eingeführt 
Während der normannischen Periode ward im 
ersten Viertel des 12, Jahrhunderts der erste 
arabische Hengst nach England gebracht. Durch 
dio Fehde der Häuser Lancaster u. York erfuhr 
dio blühende Pferdezucht einen starken Rück 
gang. Erst im Anfange des 16, Jahrhunderts 
machte sie unter Heinrich VIII. (1509 bis 1547) 
wieder Fortschritte u. hob sich bald zu bedeuten. 
der Höhe empor. Schon damals wurden zu Ostern 
Rennen in verschiedenen Teilen des Landes ab- 
gehalten. Allerdings waren sio zuerst nur an 
spruchslose Veranstaltungen, die mehr den Cha- 
‚akter von Volksbelustigungen ale den ernster 











Kern Verständnis für die Zucht u, Verwer 
dung des Pferdes. Unter Jakob I. (1603 bis 1625), 
der eine große Vorliebe für edlo u. schnelle 
Pferde besaß, begann man, diesen besondere Auf. 
merksamkeit zu schenken. Auch dieersten ernst. 
haften Leistungsprüfungen wurden auf der Heide 
von Newmarket vorgenommen. Einheitliche ty- 
pischo Formen des Rennpferdes hatte man noch 
nicht erzielt, Immerhin machte sich eine starke 
Veredelung des Pferdeschlages durch die zu 
nehmende Einfuhr orientalischer Zuchttiere be- 
merkbar. Unter Wilhelm IIT. (1689 bis 1702) kam 
ein Hengst ins Land, der sich ganz besonders 
stark vererbto u. der erste der drei Stammväler 
wurde, auf die das gesamte englische Vollblut 
zurückzuführen ist. Es war ein türkischer Hengst, 
den der Kapitän Byerly während der Belage: 
zung von, Wien erbeutet hatte, Er erhielt den 
Namen „The Byerly Turk“ u. wurde durch 
seinen Sohn Jigg Begründer der berühmten 
Herosfanilie, Ihm folgte während der Regierung 
der Königin Anna (1702 bis 1714) „The Darley 
Arabian“, der noch erfolgreicher wirkte. Von 
ihm stammt „Flying Childers“, oins der schnell- 
sten Pferde, "das je eine englische Rennbahn 
betreten hat, Als dritter Vollblutstammvater 
kam „The Godolphin Arabian“ ins Land, 
der seiner Böswilligkeit wogen zuerst als Karren: 
pferd verwendet worden war. Später diente or 
als Probierhengst, bis er schließlich durch Zu- 
fall eine gute Stute deckte. Aus dieser Paarung 
entstand ein vorzügliches, aufsehenerregondes 
Erzeugnis, u. man benutzte den inzwischen schon 
ziemlich alt gewordenen Hengst von nun ab als 
Beschäler, Man ging allmählich dazu über, die 
Zuchtpferde zu registrieren, u. legte den Grund 
zu dem heute noch bestehenden „General-Stad- 
Book“, Großbritannien hat nie staatliche Ge 
stüte besessen; die Pferdezucht hat sich voll- 
kommen frei entwickelt; der Staat fördert u. 
unterstützt sie nur mit reichlichen Barmitteln 
durch Preise für züchterische Erfolge u. für 
Leistungen bei Rennen, Ausstellungen u, Märk. 
ten. Der Engländer ist ein großer Zuchtkünstler, 
der sehr genaudieBedürfnis- u. Modefrage berück- 
sichtigt, neuo Schläge schafft u. alte aussterhen 
übt. Zurzeit besichen folgende Pforderussen 
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A. Warmblut. 1. Vollblut, Aus dem ge- 
schiehlichen Oberblick ergibt sich, daß dns eng 
lische Vollblut sich aus dem heimischen, kräf- 
tigen, allmählich unter Beimischung von frem. 
dem Blut veredelten Landschlage entwickelt hat, 
bis drei hervorragende orientalische Hengste der 
Zucht eine bestimmte Richtung gaben, wobei die 
Leistungsprüfungen durch Rennen eine grode 
Rolle gespielt haben. Dio meisten Vollblutpferde 
stammen von The Darley Arabian ab. Seine 
Narlıkommenschaft verzweigle sich nach dem 
unbesiogt gebliebenen Eclipse in fünf Linien, u. 
zwar die Birdeatcher-, Touchstone,, Blacklock-, 
Tramp- u.Harkaway-Linie.. Der Australier Bruce 
Lowe hat wortvollo Feststellungen über den 
Einfluß des weiblichen Zuchtmaterials gemacht 
u. durch Zurückführen aller Vollblutpferde auf 
die Urfamilien u. ihre Stammütter wichtige Be- 
Ichrung für eino zweckmäßige Zuchtwahl ge 
geben. Ihm folgten die deutschen Forscher 
Frenzel u, H. Goos. Nicht minder wichtig 
als dio Zuchtwahl ist die strenge, Öffentliche u. 
genau gerogeio Prüfung, der das Vollblut sit 
seiner Entstehung auf der Rennbahn unterwor. 
fen worden ist. inzige zweckmäßige Prü- 
fung ist das Rennen auf flacher Bahn für kurze 
Entfernungen, auf der die jungen (zwei- u. drei 
jährigen) Tiere unter gleichen Verhältnissen Aus- 
dauer, Schnelligkeit, Willensstärke u. gute Ner. 
San at beweisen haben, Di Preise fr Volblet 
zuchttiere, namentlich Hengste, sind sehr hoch, 
Für Flying Fox wurden z. B. 32000 Guincen ge- 
zahlt, u. Preise zwischen 7500 u. 30000 Guincen 
sind nichts Seltenes, Die Preise für gute Tähr- 
linge bewogen sich zwischen 3000 u. 10000 
Guneen. Für Zuchtstuten sind bis zu 12.600 
Guineen bezahlt worden, Diehöchsten, inneuerer 
Zeit gezahlten Dockgelder sind wohl folgende: 

iying Fox 600 Guineen, St-Simon 500 Guineen, 
Persimmon u. Diamond Jubilee je 300 Guineen. 
Die bedeutendste Ausfuhr von englischen Voll 
blutpferden geht nach Frankreich; sie betrug 
z.B. in den Jahren 1900 bis 1905 = 367 Hengste 
u. 527 Stuten. Dann folgte Deutschland mit 
275 Hengsten u. 356 Stuten. Sohr bedeutend u. 
ständig zunehmend ist in neuerer Zeit die Aus- 
fuhr nach Amerika. — Die äußere Form des 
englischen Vollblutes ist auch gegenwärtig noch 
nicht ganz ausgoglichen; jedenfalls sind ihm 
aber folgende Eigenschaften durchweg eigen: 
große Gurtentiefe, gute Schulterlage, vorzüg 
liche Muskulatur, hervorragend gute Nieren. 
partie u. bei kräftigem, kurzem Rücken doch ein 
weites Auseinanderstehen der Vorder- u. Hinter- 
beine (das Pferd steht über viel Boden). Her- 
vorgehoben muß auch werden, daß sich das eng. 
ische Vollblutpferd überall leicht akklimatisiert 
u. ebensogut in kaltem wie in heißem, in trok- 
kenem wie in feuchtem Klima gezüchtet u. ge 
braucht werden kann. 

2. Halbblut. a) Der Hunter. Er soll ein 
ruhiges Jagdpferd für schweres Gewicht sein, 
das Ausdauer, Schnelligkeit u. großes Springver- 
mögen besitzt. Eine bestimmte Regel, ein solches 
Pferd zu erzielen, gab es früher nicht. Sehr be- 
währt ist die Paarung von zwei edlen, starken 
Pierden, in denen ein Teil Vollblut, aber kein 
Kaltblut steckt. In neuerer Zeit wählt man immer 
einen Vollbluthengst. Interessant sind die Er. 
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fahrungen, die man mit der Kreuzung von Voll- 
blut u. Kaltblut gemacht hat, Die Erzeugnisse 
sind häufig vorzögliche Jagdpferde, schr gesucht 
u. teuer bezahlt. Aber sie sind nicht zur Nach 
zucht geeignet. Sie vererhen ihre guten Eigen- 
schaften nicht; vielmehr entarlen die Nachkom- 
men stark. Gute Hunterhengste u. ‚stuten wer- 
den in das „Hunter-Stud-Book“ der 1885 g- 
‚gründeten „Hlunter's Jinprovement Society” ein- 
getragen. Man bezweckt, einen bestimmten Typ 
zu erzielen. b) Der Hackney. Er ist der 
Nachfolger des einst berühmten Norfolk Trot 
ters, der ein starkes, schnelles Zugpferd war. 
Stuten dieses Schlages sind häufig mit arabi- 
schen, türkischen u. Berber-Hengsten gepaart 
worden. Der als Stammvater der Norfolk Trotter 
u. der jetzigen Hackney-Zucht bezeichnete Hengst 
Blazo, geboren 1733, war ein Enkel von The 
Darley Arabian. So berühmt der Norfolk Trotier 
durch seine Kraft, Ausdauer u. schnelle Trab- 
fähigkeit war, so gingen diese Eigenschaften | 
doch nach u. nach verloren. Im Anfange des. 
19. Jahrhunderts suchten englische Züchter den 
„lofty trot“ wiederherzustellen. Nebenher ging 
über das Bestreben, dem Pferde eine hohe Rni 
bewegung beizubringen. Hierbei verlor sich die 
frühere vorzügliche Schubkraft. Der Hackney 
ist daher in der Neuzeit leider vielfach von einem 
leistungsfähigen Pferde zu einem Paradetiere 
herahgesunken. Er ist ein odelgezogenes, klei- 
nes bin mittelgroßes Wagenpferd (otwa 160 cm 
Widerristhöhe) mit schönem Aufsatz, überhaupt 
hübschen, runden Formen, das seinen besten 
Platz vor einem leichten Wagen findet. Pferde, 
ie weniger hohe Kniebewegungen haben, wer- 
den auch als Reit- u. Jagdpferde benutzt. Das 
1885 gegründete „Hackney-Stud-Book enthielt 
1908 in seinem 26. Bande 10880 Hengste u. 
20295 Stuten. c) Das Clovoland-Pferd (The 
Cleveland Bay). Dieser Pierdeschlag ist einer 
der ältesten Englands. Die Farbe ist allgemein 
hell- bis dunkelbraun, ohne weiße Abzeichen; 
schwarze Beine sind beliebt, Im 19. Jahrhundert 
verursachten züchterische Mißgriffe fast das Ver. 
schwinden dieser alten, bewährten Rasse, so daß 
in das 1886 gegründete „Stud-Book“ der „Cleve- 
land Bay Horse Society" nur sieben Stuten mit 
den charakteristischen Kennzeichen der Rasse 
eingetragenwerdenkonnten. DasCleveland-Pferd 
soll 165 bis 170.cm hoch sein, eine guto, schräg 
gelagerte Schulter, einen starken Rücken, kräf- 
ge Nieren u, eine lange Kruppe besitzen. Der 
Kopt ist ziemlich groß u. unedel, wird aber gut 
gelragen. Die Bewegungen sind nicht hoch, aber 
räumend. In neuerer Zeit ist der Cleveland Bay 
leichter geworden, aber immer noch ein gutes 
Gebrauchspferd für die Landwirtschaft u. Indu- 
strie, sowie für langsamen Reitdienst. Seine 
Härte u. lange Lebensfähigkeit sind besonders 
hervorzuheben, d) Das Yorkshire-Wag, 
pferd (Ihe Yorkshire Coach-Horso). Diese 
Rasse ist im Gegensatz zu der Cleveland 
schen verhältnismäßig jung, etwa erst 100 | 
Tahre alt. Sie hat ihre Entstehung dem Bedürt- 
is mach großen Wagenpfenden zu verdanken 
Die Farbe ist ebenfalls braun. Durch Einkreu. 
zung von Vollblut erhielt der Schlag einen edle- | 
ren Charakter, zugleich aber auch eine Hin- | 
neigung zum leichteren Körperbau, Um dem ont- 
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gegenzutreten, führl man jetzt gern gule Coach- 
Stuten zu starkknochigen Cleveland-Hengsten. 
Beide Rasson scheinen sich vorschmelzen zu 
wollen. Geleitot wird die Zucht von der „York- 
shire. Coach-Horse Society", die bisher sieben 
BändeihresStutbuchesherausgegebenbat. e) Der 
Hack. älit diesem Namen bezeichnet man in 
England ein Reitpferd sehr edler Abstammung 
verschiedener Gattung. Einen bestimmten Schlag 
gibt es nicht; das Pferd muß nur ausgesproche- 
nen. Reitpferdtyp besitzen. Demnach ist man- 
cher Voliblüter, der den Training nicht ausge- 
halten oder auf der Rennbahn nichts geleisiet 
hat, zum Hack horabgewürdigt. Bosonders gute, 
schweres Gewicht tragende, im Gelände tadeilos 
gehende Tiere werden „Hackhunter“ genannt. 
Aus den Hacks remontieren sich viele Armee- 
pferde. #) Der Cob. Eristein mittelgroßes Reit- 
pferd, geeignet, don schwersten Roiter zu tragen, 
vielfach ohne Adel u. aus Kreuzungen entstan- 
den. Ursprünglich wurde er in Irland viel ge- 
zogen; jetzt findet man ihn im ganzen britischen 
Reich. 

B. Das schwere Last- u. Arbeitspferd 
(Kaltblut). Hiervon gibt es drei Schläge, den 
Shire, den Clydesdale u. den Suffolk. Der Shire 
ist das größte u. schwerste Kaltblutpferd. Die 
Geschichte dieser Pferde geht bis in das 12.Ja} 
hundert zurück, Die Zucht ist auf dem dam; 
gen „Great Horse“ aufgebaut worden. Erst im 
Änfange des 16, Jahrhunderts trat der Name 
„Shiro Horse“ auf, Seine Heimat sind die fel 
Weiden von Lincolnshire u. Cambridgeshire, 
sowie die Grafschaften Huntington, Nord. 
hampton, Leicester, Nottingham, Derby, War- 
wick u.’ Stafford. Bin zuchtfähiger Hengst 
muß mindestens 172 cm Höhe u. 29 cm Schien- 
beinumfang haben. Fin besonderes Zeichen die 
ser Rasse ist dor äußorst starke Haarbehang an 
den unteren Teilen der Beine, vom Knie u. 
Sprunggelenk abwärts. Der Shire ist bei gutem 
Rücken verhältnismäßig lang u. deshalb kein 

‚uter Futterverwerter. Aus diesem Grunde hat 
ie früher bedeutende Ausfuhr nach dem Konti- 
nent stark abgenommen. Das Ursprungsland des 
Clydosdale ist die im Süden von Schottland 
elogene Gräfscha Lana, durch die der FIuß 

Iyde zieht. Entstanden ist die Rasse durch 
Kreuzung des Landpferdes mit Flamländern ; 
später wurden Shires benutzt, u. dies hal 
zur Folge gehabt, daß der heutige Ciydes- 
dale kaum vom Shire zu unterscheiden ist. 
Sein BeinHaarbehang bedeckt sogar noch den 
Vorderteil der Hufe. Außerdem zeigt or viele 
u. großo weiße Abzeichen. Von der Grafschaft 
Lanark hat sich die Ciydesdale-Zucht mit der 
Zeit auch mehr nach dem Norden Schottlands 
ausgedehnt. Die Ausfuhr von Ciydesdale-Pfer- 
den nach dem Kontinent ist gering. Die Ge- 
schichte des Suffolks beginnt im Anfange des 
18. Jahrhunderts; seine Heimat liegt nördlich der 
Theme Mündung in Sufloik. Der Sutfolk ist ein 
mittelschweres Pferd, das sowohl für Landwirt- 
schaft u. Industrie wie vor dem Geschäftswagen 
Verwendung findet. Es ist ein schr zähes Pferd, 
meistens in der Fuchsfarbe, dom früher edles 
Blut. beigemischt worden ist Sein jetziger Typ 
ist: Höhe zwischen 100 u. 168 cm, kurze, starke, 
trockene Gliedmaßen mit otwas Bohang, bedeu- 
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tende Gurtentiefe, kurzer, kräftiger Rücken, kur- 
zer, breiter Hals mit einem angemessenen Kopf. 
Eine Kreuzung von Suffolk mit Warmblut gibt 
gute Gebrauchspferde, aus denen die Militärver- 
waltung manche Artilleriepferde remontiort. 1877 
wurde die „Suffolk Horse Society“ gegründet, 
die ein Stud-Book angelegt hat. 

€. Ponys. Es sind deren im britischen Reiche 
ieben typische Rassen vorhanden: die 2 
Forest-, Wales-, Dartmoor-, Exmoo: 
Scotsh Highlands-, Shetlands- u. Conne: 
inara-Ponys. Now Forest ist ein ausgelehn 
ter Wald in der Nähe von London, in dem die 
Ponysim Sommoru.Winlerhalbwildumherlaufen. 
Sie sind aus Kreuzungen verschiedener Schläge 
entstanden; doch fließt in ihren Adern auch eng- 
lisches u. arabisches Vollblut. Sie sind durch- 
schnittlich 132 cm groß, wenn sie im Walde auf. 
gewachsen sind. Erhallen sie aber eine bessere 
Aufzucht, so worden sie größer. Sie geben in- 
folge ihrer Drahtigkeit, Ausdauer, Gewandtheil 
ein vorzügliches Material für Poloponys, kleinere 
Jagdpferde u. Remonten für beritiene Infanteri 
Es besteht zurzeit ein kleines Reiterkorps „The 
‚New Forest Scouts“, das ausschließlich mit’ New 
Forest-Ponys beritten ist. — Der Pony von 
Wales ist ähnlich u. wächst ebenfalls ohne 
Stallpflege auf, ist daher ungemein hart, Die 
im nördlichen Wales vorkommenden Pferichen 
sind kleiner als die in Süd-Wales gezogenen ; 
ihre Mühe beträgt 122 bis 132 cm. Sie werden 
meistens in den Kohlenbergwerken verwendet. 
— Der Dartmoor-Pony kommt in der Graf. 
schaft Cornwall vor, wo Wald, Heide, Surapt u. 
Beisen abwechseln. Ir hat edles Blut in seinen 
Adern, was auf sein Äußeres Binfluß hat. Er 
zeigt Energie, Ausdauer u. Schnelligkeit u. be- 
sitzt ungewöhnliche Springfähigkeit. — Sein 
Nachbar, ebenfalls in der Grafschaft Cornwall, 
ist der Exmoor-Pony, der aber kleiner (117 bis 
122 cm) als der Dartmoor-Pony ist. — Die High- 
lands-, Shetlands- u. Connemara-Ponys 
haben Schottland u. die schottischen Inseln als 
Heimat. Die Shellands sind die kleinste Rasse. 
— All diesen Ponyschlägen.ist eine derbe Kon. 
station, Zühigkei, Ausdauer, Genügsamkeit u 
Leistungsfähigkeit ’eigen. Ihre Zucht u. Ver- 
wendung als Kinderpferde, zum Reit- u. Fahr 
dienst, als Transportimittel auf Tagden u. in den 
vielen Kohlenbergwerken ist in England schr 
verbreie. 

Der Polopony ist das neueste Zuchterzeug- 
nis Englands. Man gelangto zu der Überzeugung, 
daß zu dem aus Indien stammenden „Chaug 
Spiel nur kleine Pferde zu verwenden seien. Der 
englische Name „Polo“ ist yon dem tibelanischen 
Worte „Pulu“ — ein aus Weidenholz geferügter 
Ball — hergeleitet. 1869 wurde in England bei 
einem Kavallerieregiment zum ersion Male Polo 
gespielt. Der Polopony ist vorläufig noch keine 
bestimmte Rasse, vielmehr ein Zufallserzeugnis 
edler Abkunft, oft ein Bastard von Vollblut u. 
Pony. Nach den Bestimmungen der 1893 gegri 
deten „Polopony-Stud-Book Society" darf ein 
Polopony nicht über 147 cm hoch sein, — eine Be 
stimmung, die den Züchtern große Schwierigkei- 
ten bereilet. Das Tier muß schnell, ausdauernd, 
gewandt, energisch, furchtlos u. gehorsam sein. 
Vgl. Graf Wrangel, Die Rassen des Pferdes 



































Englische Revolutionskriege — Enkewort 


(Stutigart 1907/08). 
(Heeresremontierung). 

Englische Revolutionskriege 1642 
bis 1660, s. Kriege. 

Englischer Lloyd, gewöhnlich Lioyds 
genannt, eine Vereinigung’ von Seeversicherern 
(Assekuradeuren) in London. Die Gesellschaft als 
solche beireibt nicht das Versicherungsgeschäft, 
sondern ihre Mitglieder tun dies für eigene Rech“ 
nung. Dor Name stammt von einem Kaffechause 
her, das im 17. Jahrhundert von Edward Lioyıl 
in Tower Street in London gehalten wurde u. 
dem Versicherer zur Abwickelung ihrer Geschäfte 
zusammen kamen. 1692 wurde Lioyds Kaffee 
haus nach Lombard Street verlegt, 1774 nach 
der Royal.xchange, wo es seitdem geliehen 
ist. Die Gesellschaft unterhält Agenten u. Signal- 
stationen zur Vertretung ihrer Interessen u. zum 
Sammeln u. zur Beförderung von Schiffsnach 
richten über die ganze Erde. Veröffentlichungen 
des Englischen Lloyds sind: Lloyds List, Lioyds 
Weekly Shipping Index, Lioyds Confidential In 
dex, Lioyds Calendar u. Lioyds Rook of House- 
Flags and Funnels. Ferner werden die vom Re 
gistrar-General of Seamen herausgegebenen „TI 
Mercantile Navy List“, „The International Code 
ot Signals“ u. „The British Code List” ebenfalls 
von Lioyds veröffentlicht. Die Gesellschaft ver- 
1eiht auch an Seofahrer zwei Medaillen, eine für 
Lebensrettung auf Sec u. die andere für Erhal. 
tung von Schiff u. Ladung. 

Englischtraben, 5. Leichtiraben. 

nglisieren, Anglisieren (1. courtauder 
— e. 16 dock, to nick, to curlail a horse), eine 
Operation am Pferdeschweife, die das Tier ver 
anlassen soll, den Schweif höher zu tragen, Bei 
der Ausführung der Operation werden die Mus: 
keln durchschnitten, die den Schweif nieder- 
ziehen, so daß die Heber das Übergewicht be. 
kommen. Das Verfahren wurde zuerst geübl, als 
in England die Vollblutzucht entstand, u. edle 
orientalische Pferde eingeführt wurden. DieAb 
sicht war, dem gewöhnlichen Landpferde die äu- 
Bere Erscheinung der importierten edleren Tiere 
zu geben. Mit der allgemeinen Verbreitung der 
gesfützlen Schweite durch Kupieren is! das 

. ziemlich verschwunden. 

Engströms Kolbenverschluß,s.Kol- 
benverschluß. 

Engymeter, ein 1781 von G. F. Brander in 
‚Augsburg auf Grund eines Preisausschreibens 
dor Berliner Akademie der Wissenschaften er- 
fundener „Distanzmesser für Ingenieurs u. Ar- 
tilleristen”, Es bestand aus einer Standregel, an 
deren einem Ende im rechten Winkel oin Forn- 
rohr angebracht war. Durch dieses u. durch ein 
zweites verschiebbares Pernrohr beobachtete man 
das Ziel u. bestimmte aus dem Winkel, den das 
zweite Fernrohr mit der Regel bildete, die Ent 
Ternung. Um zu vermeiden, daß man an derRtegel 
von einem Ende zum anderen gehen mußte, wurde 
das im zweiten Fernrohr erscheinendo Bild durch 
Spiegel in ein Okularglas neben dem feststehen- 
den Fernrohr geworfen. 

Enkewort, Adrian, Graf, üsterreichi 
scher Foldmarschall u. Hofkriegsrat, geboren 
Ende des 16. Jahrhunderts in Bayern, diente an- 
fangs in der bayerischen Armee u. trat zu Beginn 
des Dreißigjährigen Krieges in österreichische 


5. auch Großbritannien 
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Dienste über. Er tatsichals Feldmarschalleutnant 
bei Lützen u. Nördlingen hervor. 1636 bis 1639 
kämpfte er unter Piccolomini ia den Niederlan- 
den u. in der Pikardie. Später fiel er den Kran- 
zosen in die Hände u. teilte mit Johann v. Werth 
die Gefangenschaft in Paris. 1651 wurde er in 
den Grafenstand erhoben u. zum Feldmarschall 
ernannt; 1657/88 befehligte er die kaiserlichen 
Hillstruppen in lllicn im Kampfe gegen die Fran- 
zosen u. den lerzog von Modena. Er starb 1603. 

Enköping, Siadt im schwodischen Län Up- 
sala. 1365 besiegte Herzog Albrecht von Meck- 
lenburg, der sich des Thrones von Schweden be- 
mächtigt hatte, bei E. den der Herrschaft beraub- 
ten König Magnus 111. Erickson u. nahnı ihn ge- 
fangen. 

Enueberg, Talgebiet der Südtiroler Dolo- 
miten in Südositirol. Durch das E. (Abtei-Tal) 
führt aus dem Puster-Talo von St. Lorenzen eine 
militärisch wichtige Kunststraße über St. Leon- 
hardt—Corvara—Campolungo-Sattel in das Bu- 
chensteiner Gebiet am Cordevole u. weiter über 
Capril—Belluno in die oberitalienische Tief- 
ebene. Mit den Nachbartälern ist das E. in 

wter Verbindung, besonders über den Paß von 
Tre Sassi u. den Falzarego-Paß nach Corlina 
d’Ampezzo u. von Corvara über das Grödner 
Joch in das Grödner Tal u. weiter nach Bozen 

Enniskällen, Stadt in Irland, Provinz 
Ulster. Die protestantischen Bewohner errangen 
1689 inıKleinkriege gegen die Anhänger Jakobs I. 
schöne Erfolge, u. als im Juli 1690 mehrere Ab- 
teilungen unter dem Herzog von Berwick gegen 
E. anrückten, warfen sie sich rechtzeitig ent 
gegen u. erlochten am 30. Juli mit 3000 Mann 
gegen 8000 bei Newton Butler einen glänzen. 
den Sieg. Auch an den späteren Kämpfen gegen 
dieJakobitenbeteiligtensich Truppen, die aus den 
Verleidigern von E. gebildet wurden. Zur Brione- 
rung führen die Inniskilling Dragons u. die Innis- 
killing Pusiliers ihren Namen. Vgl. Macaulay, 
Geschichte Englands, Bd. II] (Leipzig 1850). 

Enns, 1. oberösterreichische Stadt mit 6000 
inwohnern am linken Ufer der Enns, 3 km ober- 
halb ihrer Mündung. Den ungefähr 130 m brei- 
ten Fluß überschreilet dort eine Eisenbahn u. 
eine Straße, die Hauptverkehrslinie Linz—Wien. 
E. besitzt als Verkehrsknotenpunkt militärische 
Bedeutung, die sich auch in der Geschichte der 
Stadt ausspricht. Schon die Römer errichteten 
an der Enns.Mündung das Standlager Laurca- 
cum (jetzt Lorch bei E.). Im 9. u. 10. Jahrhun- 
dert, als der Fluß Enns die Ostgrenze der germa- 
nischen Kultur, eine Verteidigungslinie gegen die 
Einfälle der Avaren u. Magyaren bildete, ward 
als Bollwerk die gewaltige Anesburg erbaut. Um 
diese entwickelte sich später die Stadt E., die 
schon 1212 Stadtrecht erhielt u. bald auch mit 
einer slarken Ringmauer umgeben wurde. Als 
Festung spielte E. in den Bauernkriegen 1626, 
im Türkenkriege 1683 u. im Österreichischen 
Erbfolgekriege eine Rolle. Im 18. Jahrhundert 
ward die Befestigung aufgelassen. 

2. Enns, linker Nebenfluß der Donau, gehört 
bis Steyr den Alpen, im Unterlaufo dem Alpen. 
Vorlande an. Sie entspringt am Nordabhange der 
RadstädterTauerau. betritt beiRadstadt diegrode 
T.ängsfurche, die zwischen den nördlichen Kalk- 
alpen u. Uralpen das ganze Ostalpen System von 
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Wosten nach Osten durchzieht. Dieses Längen- 
tal der E. ist bei Radstadt 1 km breit, gut bebaut 
u. besiedelt, verengt sich im Mandling-PaD auf 
40m, erweitert sich aber dann bis Schladming 
auf 8, weiterhin bis Admont auf 4 km. Zwischen 
Adınont u. Hieflau durchbricht die E. die Enns- 
taler Kalkalpen in einer schluchtartigen, von 
ungangbaren, 1000m hohen Folswänden einge 
schlossenen Enge, den 18km langen Gesäuse. 
Yon Hieflau an, wo sie sich gegen Norden wen- 
det, durchlließt die E. die nördlichen Kalkalpen 
in einem Durchbruchsiale, dessen Sohle der Fluß 
meist ganz ausgefüllt. Die Talbegleitungen sind 
steile, bewaldete Mittelgebirgsformen. Bei Steyr 
tritt der 80m breite Fluß aus dem Gebirge. Die 
Talsohlo erweitert sich, Links wird die E. von 
einem flachen Hügelgelände, rechts von einem 
steilen, über 100m hohen Höhenzug begleitet, 
der stellenweise hart bis an den Fluß heran- 
witt, Dieser Umstand macht die untere E. (unter- 
halb Steyr) zu einer guten Verteidigungslinie 
gegen Westen. Daher haben an der %. vielfach 
tückzugsgefechteösterreichischer, im Donau-Tale 
zurückgehender Truppen stattgefunden, z.B. 1741 
gegen Franzosen u. Bayern, 1805 bei Steyr u. 
1609 bei Ennsdorf gegen Napoleon. 1683 wurde 
die E. als Verteidigungslinie gegen die in Nie- 
derösterreich eingefallenen Türken eingerichtet. 
Zu Beginn des 19. Jahrhunderts erwog man in 
Wien die Befestigung zur Sperrung der Opera. 
tionslinie Linz—Wien. Die günstigsten Üher- 
jangspunkte sind Steyr u. Enns, Das Enns-Tal 
ians—-Steyr—Hieflau, durch das eine Straße 
u. eine Eisenbahn führt, bildet eine wichtige Ein- 
bruchslinie von der Donau in die Alpen. Das 
Längental der E, ist dureh zahlreiche nieıero 
u. leicht überschreitbare Pässe mit den Nacı- 
barhaupltälern u. durch gute Wege verbunden. 

Ennsdorß, Dorf in Niederösterreich, gegen 
über der Stadt Enns. Am 6. Mai 1809 Gefecht 
eines österreichischen Delachements (1 Bataillon, 














| 2 Eskadrons) gegen sieben französische Batail- 


lone mit elf Geschützen. Die Österreicher ver- 
hinderten den ganzen Tag über die Herstellung 
der abgebrannten Brücke u. den Bau einer Schiff“ 
brücko u. verschafften dadurch der zurückgehen. 
den Armoeabteilung des Foldzeugmeisters Hiller 
einen Vorsprung. 

Enns, Schlacht an der, 
Schlacht an der. 

Enomotie, bei den Spartanern ein Krieger- 
haufen von 26 bis 30 Mann. 

Enröl6, in Frankreich der Angeworbene, in 
die Listen Eingetragene; s. Frankreich (Heer- 
wesen). 

Enseigne, 1. im 15. Jahrhundert in Frank- 
reich Feldzeichen zweiten Ranges nach dem na- 
ionalen Banner. Heute allgemeine Bezeichnung 
für Fahne u. Standarte. 

2. Euseigne, im Mittelalter eine Truppe, die 
dem genannten Feldzeichen folgte, entsprechend 
dem deutschen Fähnlein. 

3. Enseigne oder porte-enseigne, frühere Be- 
zeichnung für den Fähnrich. Bei jeder der von 
Karl VIL. 1445 errichteten Ordonnanzkompagnien 
befand sich ein enseigue neben einem guidon. 

4. Enseigue do valsseau, frühere Bez 
nung für einen Subalternoffizier in der franzüsi- 
schen Marine, jetzt lieutenant de fregäte, 


s. Donau, 
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Ensisheim, Stadt im Oberelsaß an der I 
u. der Eisenbahn Mülhausen—B. Am 28. Okto- 
ber 1444 schloß der Dauphin Ludwig, kurz nach 
dem tcuer erkauften Sioge seiner Armagnaken 
bei St. Jakob an der Birs, zu E. mit den Eid 
genossen Frieden. Über das Gefecht bei E.1638 
5. Breisach. 

Entbleien. Das Reinigen des Rohres von 
Bleiteilchen, die sich beim Schießen von dem 
Bleimantel der Geschosse abgelöst u. im Rohre 
festgesetzt haben. Sic erzeugten eine schr große 
Reibung des Geschosses an den Seelenwänden, 
wodurch die Anfangsgeschwindigkeit herabge" 
selzt wurde, ja bisweilen die Geschosse im Rohr 
zerdrückt wurden. Besonders stark war das Ver- 
bleien bei bronzenen Rohren u. bei Geschossen 
mit Weichbleimantel. Man bediente sich zum 
E. eines besonderen Instruments — des Ent 
bieiers —, der wie eine Peile wirkte u. an einer 
langen Stange durch das Rohr geführt wurle. 
Bei sehr schweren Geschützen (21cm Mörser) 
wendeto man zum E. auch den Wasserschuß an. 

Entdeckungen (f. dicowertes — e. dis: 
eoveries). Am Ausgauge des 15. Jahrhunderts be- 
gannen dio großen Entdeckungsreisen zur See: 
Das Zeitalter der Entdeckungen. Nautik 
u. Schiffbau waren in den letzten hundert Jahren 
so weit forigeschritten, daß der Seemann es 
wagen konnte, die Küsten zu verlassen u. ins 
offene Meer zu steuern. Bei den seefahrenden 
Völkern Europas tauchte der Wunsch auf, ihre 
Macht über Soo zu erweitern u. besonders mit 
Indien — worunter man alle Länder am Ind; 
schen Ozean bis nach China hin verstand — auf 
dem Seewege in Verbindung zu troten; um so 
mehr, da das Vordringen der Türken den bisheri- 
gen Verkehr mit diesen Ländern vom Miltelmeere 
aus über Land sehr erschwerte, Die einzelnen 
Völker wählten verschiedene Woge. 

Der Weg der Portugiesen nach Süd 
osten. In Portugal hatte schon 1416 Prinz 
Heinrich der S eefahrer damit begonnen, die 
Westküste Afrikas erforschen zu lassen. Er fand 
anfangs keinen Beifall. Den Secleuten erschienen 
die Gefahren zu groß, die Kaufleute versprachen 
sich keinen Gewinn, da man nach Dberlieferun. 
gen des Altertums den heiben Brägürtel als ın- 

’ewohnbar annahm. Die ersten Reisen schienen 
dies zu bestätigen: Mangel an Häfen, unsichtigo 
Luft, dürres Land, je weiter man nach demSüden 
kam. Heinrich licß sich nicht abschrecken u 
ward belohnt. 1434 ward Kap Bojador umschift, 
1443 brachte man von Arguin reiche Schätze, 
auch Goldstaub heim, 1445 ward Kap Verde er- 
reicht, u. die tropische Pracht dieses Landstri 
ches stieß die alte Meinung um. Die Tatsache, 
daß sich die Küste von dort nach Südosten zieht, 
scheint den Prinzen auch überzeugt zu haben, 
daß man auf diesem Wege Indien (besonders die 
Gewürzinseln, die Molukken) erreichen könne, 
Als Heinrich 1460 starb, war Portugal die füh. 
rende Seemacht geworden, u. König Johann III. 
(1481 bis 1495) bezog schon ansehnliche Ein: 
künfte aus Afrika. Päpslliche Bullen, 1441, 1454, 
1481, sprachen alle E. vom Kap Bojador bik 
Indien den Portugiesen zu. Dieso bauten an 
geeigneien Stellen Forts u. errichteten Stein- 
kreuze als Zeichen ihrer Hoheit, z. B. 1484 am 
Kongo u. am Kap Cross. Auf dieser Reise, an 
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der der deutsche Gelehrte Behaim teilnahm, 
kam man bis zu 220 Südbreite. 1486/97 um- 
segolte Bartholomeo Diaz das Kap der Guten 
Molfaung u. gelangte an der Ostküsto bis zum 
heutigen Großen Fischfluß. Da sich das Land von 
dort nach Nordenzog, gewann erdie Überzeugung, 
daß der Weg nach Indien offen stche. Gleichzei- 
ige Berichte von Portugiesen, die von Aden aus: 
auf arabischen Schiffen Indien u. die Ostküste 
Mrikas besucht hatten, bestätigten das. Nach 
einer Pause von einigen Jahren führten die Por. 
tugiesen, neu angeregt durch die Rntdeckung 
‚Amerikas, ihre Fahrten weiter. Schon 1494 hat 
ten sie sich über die Teilung dor Welt durch 
den Vertrag von Tordesillas mit Spanien ge 
einigt, das die Länder westlich von 481/,° West- 
Inge’ (Groonwich) erhalten sollte. — 1197 ver- 
ließ Vascoda Gama mil vior Schiffen Portugal. 
In Malindi an der Ostküste von Afrika fand er 
die ersten Schiffe aus Indien vor, erhielt einen 
Lootsen u. erreichte am 20. Mai 1498 Calicut 
an der Malabar-Küste. Im Dezember verlieh 
er Indien u. traf im Herbst 1499 wieder in Por- 
tugal ein. Schon 1500 ward eine größere Expedi 
tion unter Pedro Alvarez Cabral nach Indien 
gesandt, der dann ständig weitere folgten. Die 
Portugiesen setzten sich unter Kämpfen mit den 
Eingeborenen an der Ostküste von Afrika, am 
Eingang des Roten Meeres u. des Persischen Gol 
fes, in Vorder- u. Hinterindien u. auf den Inseln 
des Malaitschen Archipels Dis zu den Molukken 
(1513) fest; sie besuchten auch Siam, China u. 
Japan. 

Der Weg der Spanier nach Westen. Die 
Spanier dachten während des 15. Jahrhunderts. 
uochnichtanüberseeische Unternehmungen. Das 
Land war schwach bevölkert, hatte wenig Handel 
u. war in innere Kämpfe verwickelt, Es ist dem 
Drängen des Genuesen Christoph Kolumbus 
zuzuschreiben, daß sich das Königspaar Ferdi 
nand u. Isabella schon bald nach Niederwer- 
fung des letzten maurischen Staates Granada, 
149%, entschloß, den Weg nach Indien zu suchen, 
in der Hoffnung, ähnliche Vorteile wie Portugal 
einzuheimsen. Kolumbus wählte den Weg nach 
Westen, teils weil Portugal sich den nach Osten 
durch die päpstlichen Bullen gesichert hatte, 
teils weil er ihn für den kürzeren hielt; auf 
dem Globus von Behaim liegt Tapan aufderLänge 
von Mexiko. Am 3. August 1442 verließ er mit 
drei kleinen Fahrzeugen Palos u. sieuerlo die 
Kanarenan, um, auf deren Breite weiter segelnd, 
über Japan Indien zu erreichen. Am 12. Oktober 
sichtete er eine der Bahama-Inseln (wahrschein. 
Jh dns jetzige Watlings Island); yon dort aus 
Tand er Kuba u. im Dezember Haiti, wo er eine 
Befestigung anlegte. Am 15. März 1493 traf er 
wieder in Palos ein. Auf drei weiteren Reisen 
wurden Portoriko, Guadaloupe, Jamaika, Trini- 
dad u. andere Inseln, sowie das Festland bei 
Yucatan u. Honduras entdeckt. In demselben 
Zeitraum erreichte Alonso de Hojeda 1499 
die Küste von Südamerika bei der Mündung des 
Amazonen-Stromes u.erforschtesiebis Venezuela. 
Seinen Spuren folgend, entdeckte Rodrigo de 
Bastidas den Golf von Darien, u. von dort aus 
erreichte Balboa amı 25. September 1513 den 
Stillen Ozean, beim Golf von S. Miquel, wo er 
vom Goldlande Peru Kunde erhielt, Auf den 
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Inseln u. an den Küsten legten die Spanier Nie- 
derlassungen an, u, die Suche nach Goldländern 
führte dann zur Eroberung von Mexiko durch 
Cortez u. von Peru durch Dizarro. 

Der Südwestweg nach Indien. Auf der 
zweiten portugiesischen Reise nach Indien war 
Cabral stark nach Westen vertrieben worden u 
‚hatte dadurch die Küste Brasiliens auf 140 Süd- 
breite gefunden, Schon 1501 erforschte eineExpe- 
dition Brasilien bis32"Südbreite. Hierdurch u. im 
Verein mit Hojedas Erforschung nach Norden ge- 
wann man die Überzeugung, einen großen Kan 
tinent vor sich zu haben, u. mit Hinblick auf die 
Entdeckung des Stillen Ozeans durch Balbon 
glaubte man, jenes Festland umschiffend, Indien. 
erreichen zu können. Erst inportugiesischem, dann 
in spanischem Dienste segelle Amerigo Vos- 
pucei die Küste entlang bis zum La Plata. Dann 
trat Pernäo de Magalhäes am 20, Sepiember 
1519 mit fünf spanischen Schiffen seine berühmte 
Reise an, auf der er dio nach ihm benannte Straße, 
durchfuhr, den Süllen Ozean durclhkreuzte u. die 
Philippinen fand. Als er dort gestorben war, 
führte Sebastian de Elcano die Expedition 
zu den Molukken (November 1521), wo er auf 
die Portugiesen stied, u. um das Kap der Guten 
Hoffnung nach Spanien zurück, Die Erde war 
zum ersten Male umsogelt. 

Den Nordwostwog nach Indien wählten 
die Engländer u. Franzosen, da sie sich zunüchst 
nicht seemächtig genug fühlten, um sich auf die 
Wege der südeurophischen Völker zu wagen. Den 
ersten, Versuch von England aus machte Gio- 
vanni Cabotto. Er erreichte 1497 die Küste 
von Nordamerika beim Kap Bonavista. Andere 
Engländer u. Franzosen folgten seinen Spuren, 
u. bis 1531 (der Franzose Caetier) war die Küste 
von 530 bis 94° Nordbreite, wo man an die Ent- 
deckungen der Spanier herankam, bekannt. Diese 
Länder wurden das Ziel der Kolonisation Eng- 
lands, Frankreichs u. Hollands. —- Nach fünfzig. 
jähriger Pause nahım England unter Elisabeth 
die Versuche wieder auf, eine Nordwestpassage 
zu finden; doch erreichten die Expeditionen ( 
Frobisher, Davis, Hudson, Baffin) 1876 
bis 1632 ihr Ziel nicht. Sie erweiterlen nur die 
Kenntnis der nördlichen Gewässer. Erst mach 
einer Pause von 200 Jahren stellte MacClure 
das Vorhandensein eines Wasserweges zwischen 
der Baffins-Bai u. der Behring-Straße fest. 

Der Nordostweg ward erst 1053beschritten. 
Man hatte in Westeuropa bis dahin angenominen, 
daßEuropa mit Grönland zusammanhänge. Durch 
das Werk eines deutschen Gesandten in Moskau 
hörte man 1549 von einer Küstenschiffahrt vor 
‚Norden Norwegens bis zum Karischen Meer. Nun 
rief Sebastian Cabot, ein Sohn Giovanni Ca- 
boltos, in England eine Gesellschaft ins Leben, 
um auf diesem Wege Länder dem Handel zu 
öffnen, zu denen der Einfluß der Hanse nicht 
reichte, u. vielleicht auch den Weg nach Indien 
zu finden. Bis 1580 kamen die Engländer bis 
zum Karischen Meere, holläni 
1568 bis 1599 drangen auch 
beide Völker eröffneten dort einen regelmäßigen 
Handel. Zu Anfang des 17. Jahrhunderts ver- 
suchten sie vergeblich, weitervorzudringen ; dann 
gaben sie ihr Bemühen auf. Erst 1879 fand Nor- 
denskiöld die nordöstliche Durchfabrt. Wichtig 

w.Alten, Handbuch £. Hoor u. Flotte, 3. Bd. 
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war dieEntdeckungSpitzborgens mit seinen fisch. 
reichen Gewässern auf dem Nordostwrege, Schon 
von 1597 an erschienen dort englische Fischer, 
1612 auch Holländer, Basken u. Franzosen. Es 
kam zu regelrcchten Kämpfen zwischen ihnen, 
bis sich 1627 Holland u. England über gewisse 
Bezitke einigten. 

So waren um die Mitte des 16. Jahrhunderts 
die Weltmeere größtenteils bekannt geworden, u. 
die europäischen Völker hatten Kolonien gegrün! 
det. Über ihre Kämpfe um diese mit den Einge- 
borenen u. unter ich s.Kriege(Außereuropäische 
Kolonialkrioge im 16. u. 14. Jahrhundert). Vgl. 
Peschel, Zeitalter der Entdeckungen (Stuttgart 
1877); Rüge, Zeitalter der Entdeckungen (Ber- 
lin 1881); Oncken, Allgemeine Geschichte (Ber- 
lin 1878 bis 1894), Teil IX; Rittmeyer, Seo- 
kriege u. Seekriegswesen (Berlin 1007). 

Enteignung (f. expropriation — e. expro- 
priation) heißt in Deutschland das Rechts- 
verfahren, mit dem der Staat eine Privatperson 
zwingt, aus Gründen des öffentlichen Wohles 
Eigentum oder dingliche Rechte abzutrelen. Die 
Gesetzgebung hierüber ist in den einzeinen deut- 
schen Staaten verschieden, überall aber findet, 
ic E. gegen ausreichende “Abfindung stati. Ge- 
nügt Sie dem Enteigneten nicht, so steht e3 ihm 
frei, den Rechtsweg zu beschreiten. — Eing 
leitet werden darf das Enteignungsverfahren in 
den meisten Staaten nur mit (renehmigung des 
Landesherrn. Ein Anfang zur Rechtseinheit 
auch auf diesem Gebiet ist durch das Rayon- 
gesetz, vom 3 Dezember 1871 gemach, dns 

lie Verhältnisse des Grundeigentums in der un- 
mittelbaren Umgebung von Festungen für das 
ganze Deutsche Reich regelt, 

In Österreich-Ungarn muß, wenn es das 
allgemeine Beste erheischt, ein Mitglied des 
Staales gegon eine angemessene Schadloshal- 
tung das vollständige Eigentum einer Sache ab- 
treten. Eine Enteignung (Expropriation) darf 
nur stallfinden, wenn erwiesene öffentliche 
Rfücksichten es notwendig machen. Der Wert 
der enteigneten Sache winl durch die politischen. 
Behörden geschätzt. Melrforderungen werden 
auf den Rechtsweg verwiesen. 

Enterkampf (t. combat dabordage —©. 
oardingcomlad), eine Taktik, die zur Zeit der 
Segelschiffe die Entscheidung einer Seeschlacht 
im Handgemenge auf Deck des feindlichen Schi 
fes suchte. Das enternde Schiff legte sich längs- 
seits des feindlichen, u. während nach Möglich- 
keit das Geschützfeuer, namentlich gegen das 
Oberdeck, forlgesetzt wurde, vorsuchten beson. 
ders dazu abgeteilto „Enlerdivisionen”, aul das 
feindliche Schiff hinüberzuspringen oder zu ‚klet- 
tora, um die an Deck befindliche feindliche Mann- 
schaft in die unteren Räume zu drängen u. das 
Streichen der Flagge zu erzwingen. Das Entern 
war noch zu Nelsons Zeiten als stärkste Angriffs- 
form im Gebrauch; es kam erst mit der Einfüh- 
rung der Dampfschiffe u, mit der Entwickelung 
der modernen Schiffswalfen ab. Der E, wunde 
meist von den am wenigsten seefahrenden Völ- 
'kern gesucht, so von den Römern gegen die Kar- 
thager u. von den Spaniern, besonders der Ar- 
mada, gegen die Engländer. -- Um das Entem zu 
ermöglichen, gebrauchtendieRömer Enterbrük- 
ken, eine Art Fallbrücke mit Haken, daneben 

2 
















































386 


Enterhaken u. Wurfenterdraggen. Ähnliche 
Hüfsmittel waren auch im Mittelalter u. in der 
Neuzeit gebräuchlich. An die Stelle der Wurf. 
enterdrageen traten schwere Enterdraggen, 
vierarmige Anker, die man von der Takelage des 
eigenen Schiffes auf das Deck des feindlichen fal- 
ten ließ. — Bei den Linienschitfen der Segel- 
schitfszeit wurde das Entern an der Seite durch 
die nach oben stark zurücktretenden Bordwände 
erschwert, Bug u. Heck suchte man durch starke, 
möglichst senkrecht angebrachte Taumetze zu 
schützen, Als besondere Waffen gab es Enter- 
beile, Enterpiken, außerdem Entermesser 
in der deutschen, Bordsäbel in der österrei- 
chischungarischen Marine. Trolz der verschie- 





Österreichisch-ungarischer Bordsäbel. 


denen Benennung sind diese Waffen einander 
fast gleich, eine Art kurzes, breites Seitengewehr 
mit großem Handschutzkorb. DieEnterpiken dien- 
ten vornehmlich zur Abwehr des Enlems durch 
die Geschützpforten. 

Entern (f. aborder — e. to board) aut 
ein feindliches Schiff übersteigen, auch das Hin. 
aufsteigen in die Takelage cines Schiffes Man 
spricht von aufeniern, niederentern u. 
über die Toppen entern. Dieses besteht im 
schnellen Hinauf. u. Hinabklettern; es geschicht 
zur Übung oder als Strafe. 

Entersübel, auch Bordsäbel, ein kurzes, 
starkes Seitengewehr der Marine für den Nah- 
kampf. 5. Enterkampf. 

Entfaltung, das strahlenförmige Ausein- 
Anderzichen der Truppen aus der Versammlung 
oder der Marschkolonne in eine breite Front, in 
der Regel die Gefechtsfront. $. Aufmarsch, 

Entfernung (f. distance — ©. distance), 
im allgemeinen jeder räumliche Abstand zwi- 
schen zwei Punkten (Orten). Für die Gefechts- 
tätigkeit ist die E. der Ziele von großem Einfluß, 
Mit der Zunahme der E. nimmt die Feuerwirkung 
allmählich ab. Als nahe Entfernungen bezeich- 
net man die, auf denen selbst gegen kleine Ziele 
noch auf eine genügende Wirkung zu rechnen 
ist; aufmittlore Entfernungen wird man gegen 
niedrige Ziele nur dann noch genügende Erfolge 
haben, wenn sie dicht sind, während auf den 
Wwoiten Entfernungen nur hohe u. tiefe ZieleJoh 
nen. Die Infanterie mit moderner Bewaffnung 
rechnet die nahen Entfernungen bis zu ciwa 
800 m, die mittleren bis 1200 m. Die Artillerie 
bezeichnet. im allgemeinen Entfernungen bis zu 
2000 m als nahe u. bis zu 4000 m als mittlere. 

Entfernung aus dem Hoere oder der 
Marine ist nach dem deulschen Militärstrafge- 
setzbuch eine Ehrenstrafe. Auf E. muß er- 
kannt werden: 3) gegen Offiziere stets neben 
Zuchthausstrafe, neben dem Verlust der bürger- 
lichen Ehrenrechte ohne Rücksicht auf dessen 
Dauer u. in allen den Fällen, in denen gegen 
Unteroffiziere u. Gemeine die Versetzung in die 
zweite Klasse des Soldatenstandes geboten ist; 
b) gegen Unteroffiziere u. Gemeine neben 
Zuchthausstrafe u. neben mehr als dreijährigem 
Verlust der bürgerlichen Ehrenrechte. Rs kann 





























Entern — Entfernung aus dem Offizier-(Sanitätsoffizier-)stande 


auf E. erkannt werden gegen Offiziere in allen 
Fällen, in denen gegen Unterolfiziere u. Gemeine 
Verselzung in die zweite Klasse zulässig ist u. 
außerdem sowohl gegen Offiziere als auch 
Unteroffiziere u. Gemeine neben Gefängnis von 
mehr als fünf Jahren. Gegen pensionierto Offi- 
ziero ist an Stolle dor E. auf Verlust des Offi- 
ziertitels zu erkennen. Die Folgen der B. sind. 
Verlust der Dienststelle, der damit verbundenen 
Auszeichnungen u. Ansprüche, soweit sie über- 
haupt durch Richterspruch aberkannt werden 
können, dauernder Verlust von Orden u. Ehren- 
zeichen u. endlich die Unfähigkeit zum Wieder- 
eintritt in das Heor oder die Marine. Vgl. Mili 
türstrafgesetzbuch, 

Nach dem österreichischen Militärstraf- 
gesetze unterscheidet man die Ausstodung 
aus der Armee u. die Entlassung der Offi- 
ziere wie Militärbeamten. Die Ausstoßung 
aus der Armee ist eine geselzliche Folge der Ver 
urteilung zur Todesstrafe durch den Strang. Bis 
1889 wurden auch Verbrecher, die zu einer länge: 
ren, schweren Korkerstrafe (über zehn Jahre) ver- 
urteilt worden waren, aus der Arme ausgostoßen 
Die Entlassung kann als selbständige Strafe ver- 
hängt werden; sie kann aber auch als Folge 
einer anderen Strafe oder als Strafverschärfung 
eintreten. Jedo Verurteilung zu schwerem Kor: 
ker zieht, wenn nicht gesetzlich die Kassation 
(6.d.) verhängt wird, die Entlassung u. den Ver- 
lust der Orden nach sich. Bei Bostrafung von 
Vergehen, dio aus Gewinnsucht hervorgegangen 
sind oder die öffentliche Sittlichkeit verletzen, 
ist auf Entlassung zu erkennen; ebenso im Falle 
der Desertion u. eigenmächtigen Entfernung, der 
Teilnahme an geheimen. Gesellschallen, wört 
licher oder tätlicher Beleidigung öffentlicher Be- 
amter, Der zur Entlassung Verurteilte verliert 
seine Stelle, den militärischen Ehrenrang u. 
‚Ruhegehalt, wird aber dadurch nicht unfahig, 
wieder zu einer Anstellung im Staatsdienste oder 
zu einer Versorgung aus dem Staalsschatze zu 
gelangen. Vgl. Österreichisches Militär- 
Strafgesetz. Über Entlassung als Folge des 
hrenrätlichen Verfahrens s. Entfernung aus dem 
Olfizierstande. 

Entfernung aus dem Offizier-(Sa- 
nitätsoflizier-)stande (Deutschland) 
frilt ein, wenn der Spruch eines Ehrengerichts 
auf Schuldig der Verletzung der Standesehre 
unter erschwerenden Umständen bestätigt wird. 
Die E. hat den Verlust der Dienststelle u, des 
Offiziertitels zur Folge. Orden u, Ehrenzeichen 
können dem Verurteilten belassen werden. Die 
E. ist die schwerste chrengerichtliche Strafe; 
sio schließt den Übertritt zur Reserve oder Land- 
wehr aus u. entbindet von der Dienstpflicht, 
Inaktivo Offiziere verlieren das Recht, die Mil 
täruniform zu tragen, sowie den Offiziertitel. 
Die Stellung zur Disposition hört auf. 

In der österreichisch-ungarischen be: 
waffneten Macht verlieren Offiziere u. Fähnriche, 
die vom Ehrenral der Verletzung der Standes. 
ehre schuldig erkannt worden sind, die Charge, 
sowie die chargenmäßigen Gebühren u. worden 
zugleich aus dem ‚Ileeres-(MarineJverband ent- 
lassen. Offiziere des Ruhestandes, die der Charge 
verlustig. werden, beziehen ihr Ruhegehalt un- 
verändert fort, 5. Ehrengericht, 

















Entfernungsbescheinigung — Entfernungsmesser 


Entfernungsbescheinigung heißt in 
Deutschland ein amtlicher Ausweis über 
Wogelängen, der bei Anforderung von Reise- u. 
Vorspannkosten beizubringen ist, wenn die Ent- 
fernungen aus demReichskursbuch u. amtlichen 
Karten nicht zu ersehen sind. — In Österreich- 
Ungarn spricht man von Distanzzerti- 
fikaten. 

Entfernungsmesser (f. tilimötre — e. 
rangefinder), Da das Entfernungsschätzen, be- 
sonders auf größeren Entfernungen, meist un 
zulängliche Ergebnisse liefert, andere Hilfsmittel 
zur Feststellung von Enifernungen, wie Abschrei- 
ten, Abgaloppieren oder Abgreifen vom Plan, 
oftmals nicht anwendbar sind, hal manssichschon 
in früheren Jahrhunderten (z.B. Capo Bianco 1598, 
später Dollond 1753, Magellan 1775 u. Ramsden 
1790) bemüht, ein brauchbares Hilfsmittel zu fin- 
den, mit dem man die Entfernung eines Zieles mit 
eineragewissenGrad vonGenauigkeitmessen kann. 
‚An einen kriegsbrauchbaren E, muß man folgende 
Anforderungen stellen: leichte Handhabung 
beijederGelegenheit, schnelles Auffinden des Zie- 
es, schnelles Messen, Möglichkeit, gegen beweg- 
liche Ziele zu messen, Unempfindlichkeit gegen 
mechanische u. Wärmeeinflüsse, ausreichende 
Genauigkeit der Messungen. Die Entfernungen 
müssen olıne weiteres abgelesen werden kön- 
nen, ohne Hilfe von Tafelo.oder gar Rechnungen. 
Der E. muß von einetn Mann bedient werden 
können, u. zwar im Stchen, Liegen u, Knien. 
Beim Gebrauch im Feldkriege muß ihn ein Mann 
tragen können. — Wenn der E. nicht wie der ste- 
zeoskopische von der Einstellung auf ein Raum- 
bild, sondern von der Einstellung zweier Bilder 
aufeinander abhängt, so müssen die zusammen- 
gehörigen Bilder leicht aufgefunden werden kön- 
nen. — Als höchste zulässige Dauer einer Mes- 
sung gibt Niesiolowski eine Minute an. Mit den 
Entfernungsmessern von Goerz u. Zeiß werden 
aber erheblich kürzere Zeiten erreicı Be- 
wepungen des Zioles dürfen nur dann Einfluß 
auf die Messungen haben, wenn sic tatsächlich 
die Entfernung verändern. Das Instrument darf 
durch den feldmäßigen Gebrauch nicht so ge- 
schädigt werden, da& ein Meßfehler den Durch- 
schnitt der zulässigen Fehler wesentlich übeı 
schreitet, Die Justierung soll mit einfachen Mit- 
ten möglich sein. Der Meßfehler hängt ab von 
den Eigenschaften des Messenden (Sehschärfe, 
auch Aufregung im Gefecht) von dem Zustand 
der Luft (Heiligkeit, Flimmern) u. von den Eigen- 
schaften des Instrumentes. Bei Infanterie-Ent- 
fernungsmessern darf der Meßfehler nicht grö- 
Ber sein als 44/, v. H. auf 2000 m; bei der Feld- 
artillerie, darf er höchstens 3 v. H, auf 2000 
bis 6000 m, bei der Fußartillerie u. Marine nicht 
mehr als 3 v. H. auch für größero Entfernungen 
betragen. Diese Bedingungen sind schwer zu er- 
füllen, wenn der E, leicht zu handhaben u. dauer- 
haft sein soll, 

Nach den Hilfsmitteln, die zur Bestimmung der 
Entfernung benutzt werden, kann man drei Klas- 
sen von Entfernungsmessern unterscheiden, näm- 
lich: die akustischen, die rein oplischen u. die 
trigonometrischen. 

A. Akustische Entfernungsmesser. Bei 
ihnen wird die Geschwindigkeit des Schalles 
benutzt. Man mißt die Zeit zwischen dem Auf- 
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hlitzen des Schusses u. der Wahrnehmung des 
Knalls. Diese Zeit multipliziert mit der Schallge- 
schwindigkeit (ungefähr 1/, km in der Sekunde) 
ergibt die Entfernung. Le Boulenge gab 1875 
folgendes Verfahren an: In einem mit Plüssig« 
keit gefüllten Glaszylinder befand sich ein als 
Zeiger ausgebildeter Körper, der bei senkrechter 
Stellung des Gefäßes langsam sank. Vor der Mes 
sung stand das Gefäß wägerecht u. der Zeiger 
auf dem Nullpunkt der außen am Zylinder an- 
gebrachten Einteilung. Wenn der Schuß auf- 
blitzte, stellte man den Zylinder senkrecht, so 
daß der schwimmende Körper langsam zu sinken 
begann. Sobald man den Knall hörte, logte man 
das Gefäß wieder wagerecht u. las die vom 
Schwimmer angezeigte Entfernung ab. Heute 
kann man die akustische Entfernung bequemer 
u. genauer mit sogenannten Stoppühren oder 
Terzienuhren bestimmen. Akustische B, sind des- 
halb nicht kriegsbrauchbar, weil sio nur 
unter ausnahmsweise günstigen Bedingungen zu- 
verlässig arbeiten, nämlich wenn es gelingt, das 
Aufblitzen u. den Knall eines einzelnen feind- 
lichen Schusses sicher zu bestimmen. Ungün- 
stig ist ferner, daß eine Rechnung zum Bestim- 
men der Entfernung notwendig ist. 

DB. Rein optische Entfernungsmesser be- 
ruhen auf einer Messung des Abstandes des 
Bildes von der das Bild erzeugenden Linse (Ob- 
jektiv) oder einem anderen festgelegten Punkt. 
Denkt man sich z.B, ein nur aus Objektiv u. 
Okular bestehendes Fernrohr, so muß das Oku- 
lar für jede Entfernung besonders eingestellt 
werden. Je näher das Ziel dem Fernrohr steht, 
desto weiter muß das Okular herausgezogen w 
den. In diese Klasse von Entfernungsmessern 
gehören die von S. Merz u. H. Emsmann — 
1865 — gebauten E. Der Wert dieser E. für den 
Kriegsgebrauch isl gering; denn der Meßt 
er wechselt je nach der Schschärfe des Messe 
den u. nach dem Zustande der Luft. 

©. Trigonometrische Entfernungsmesser. 
Zu ihnen gehören alle jetzt gebräuchlichen E., 
ie in ihren neuesten Arten zum Teil einen 
hohen Grad von Genauigkeit bei verhältnismäßig 
kleinen Abmessungen u. leichter Handhabung 
erreichen. Alle trigonometrischen E. beruhen auf 
der Grundlage, daß in einem Dreieck mit be- 
kannter, verhällnismäßi 
Messung zweier Winkel eine der beiden anderen 
Seiten, also die Entfernung, zu bestimmen ist. 
Nach dem Ort, an dem sich die bekannte Basis 
befindet, lassen sich diese Instrumente zunächst 
in zwei Klassen teilen, nämlich in solche, mit 
Basis am Ziel u. in solche mit Basis am 
Standort, Die Basis kann in beiden Fällen jede 
beliebige Lage haben, jedoch ist sie meist senk- 

‚öder wagerecht. 
1. Entfornungsmosser mit bekannter 
Basis am Ziel sind im wesentlichen Fernrohre, 
die in der Bildebene eine Vorrichtungzum Messen 
der Höhe oder Breite des Zioles, also ein Okular- 
mikrormeter haben. Als Bacis benutzt man meist 
die senkrechte Ausdehnung des Gegenstandes, 
also z.B. die als bekannt angenommene Höhe 
eines Menschen zu Fuß oder zu Pferde, die 
Schornsteinhöhe eines Schiffes überdem Wasser. 
spiegel, eine am Ziel aufgestellte Latto (Tachy- 
etrie) oder dergleichen. Die Entfernung wird 
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bestimmt aus der Regel, daD sich die wirkliche 
Größe zur Bildgröße verhält wie die Entfernung 
zu der bekannten Objektivbrennweite des Fern- 
rohres. Abgeschen von der geringen Genauig- 
keit des Instruments selbst, ist auch die Länge 
der Basis eine unsichere Grundlage. Denn diese 
E. sind von der Zielhöhe, also vom Feinde ab- 
hüngig, u. der unterste Punkt des Zieles ist 
häufig schwor festzustellen, z. B. wenn ein Mann 
oder Pferd im Gestrüpp steht oder die Wasser- 
linie eines Schiffes wegen des Wellenschlages 
schwer einstellbar ist. Dor Wert dieser E, für 
den Gebrauch im Kriege ist daher nicht 
groß, 

Il. Entfernungsmesser mit bekannter 
Basis am Standort. Diese Klasse lüßt sich 
wieder in zwei Unterabteilungen zerlegen: in 
solche mit langer u. solche mit: kurzer Basis. 

1. Entfernungsmosser mit langer Basis 
erfordern zu ihrer Bedienung mindestens zwei 
Mann. Das Messen nimmt daher lange Zeit in 
Anspruch u, wird weniger genau. Außerdem sind 
Aißverständnisse über das Ziel möglich, u. wenn 
das Ziel sich bewegt, treten neue Fehler ein. 
Mit der Länge der Basis wächst die Genauigkeit 
der Messung. Die E. mit konstanter Basis u. 
veränderlichen Basiswinkeln sind daher an der 
Küste im Gebrauch geblieben. 

a) Entfernungsmesser mit konstanter 
Basis u. konstanten Ablenkungswinkeln 
an den Endpunkten der Basıs bestehen 
meist aus zwei getrennten Instrumenten, im we- 
sentlichen Winkelspiegeln. (oder Winkelprismen) 
verbunden zuit Fernrohren. In Abbild. 1 befinden 
< A zZ 














Abbild. 
Schema eines Entfernungsmessers mit konstanter 
Basis u. konstanten Ablenkungswinkeln an den 


Endpunkten der Basis. 


sich zwei Winkelspiezel an den Endpunkten der 
Basis b in A u. B. Beide lenken die vom Ziel 
Z, herkommenden Lichtstrahlen genau um 90° 
ab. Der Beobachter A richtet den Standort 
des Beobachters B durch Zuwinken so cin, dad 
der Winkel ZA B ein rechter ist, mit anderen 
Worten, daß er das im Winkelspiegel geschene 
Bild des Zieles zusammenfallend mit dem un- 
mittelbar, geschenen Beobachter B erblickt. Als- 
dann sieht der Beobachter B das von seinem 
Winkelspiegel zurückgeworfene Bild des Zieles 
zusammenfallend mit einem Strich des bei A 
angebrachten u. mit der Entfernungsskala ver- 
sehenen Lineals AC. An dieser Stelle kann die 
Entfernung abgelesen werden. Die Berechnung 
der Einteilung beruht auf der Ähnlichkeit der 
Dreiecke AZB u. ABC. Nach diesem Grund- 
satz sind die E. von Paschwitz, v. Zedlitz 
u. Erle gebaut. Näheres s. unter den Namen 
der Erfinder. 

b) Entfernungsmesser mit konstanter 














Entfernungsmesser 


Basis u. veränderlichen Winkeln an der 
Basis bestehen aus zwei Theodoliten, die an 
den Enden der Basis aufgestellt u. gegenseitig 
aufeinander u. einzeln auf das Ziel eingerichtet 
werden. Aus der bekannten Basis u. den beiden 
emessenen Winkeln an dieser läßt sich nach 
dem Sinussatz die Enlfernung berechnen. Da 
man dem Soldaten im Felde Rechnungen er 
sparen soll, hat man sie durch konstruktive Hilfs- 
mittel zu ersetzen versucht, die im allgemeinen 
darauf hinauslaufen, daß man im, Instrument 
ein dem großen Dreieck im Gelände ähnliches 
kleines Dreieck herstellt. Nach diesem Grund 
satze sind die an den Küsten verschiedener Staa- 
ten noch jetzt gebräuchlichen B. eingerichtet, 
die bei Basislängen von mehreren Kilometern 
schr genaue Messungen liefern. Die beiden ver- 
deckten u. gepanzerten Stände haben elektrische 
Verbindung, die entweder eine telephonische Mit- 
teilung oder die unmittelbare Übertragung der 
Einstellung des Meßlincals von einem Stande 
‚nach dem anderen ermöglicht, In Küstenhefesti- 
gungen, wo sio ständig eingebaut sind, leisten 
iese. die besten Dienste. Man kann den Kurs 
des feindlichen Schiffes u. seine Fahrlgeschwi 
äigkeit genau verfolgen, indem man in bestimn 
ten Zeitabständen die’ Messung wiederholt u. 
‚jedesmal den Ort des Schifies auf der Karte ein- 
{rägt. E. dieser Art mit selbstiätiger elektrisch 




















Überiragung der Linealbewogung hat Siemens & 
Halske, 1885 hergestellt. 

«) Entfernungsmesser mit konstanter 
Basis u. einem konstanten u. einem ver- 
Der 


änderlichen Winkel an der Basis. 
konstante Winkel « (Abbild. 2) ist stets ein rı 
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- Adbild. 9. 

Schema eines Entfernungsmessers rait konstanter 

Basis u. einem konstanten u. einem veränder- 
liehon Winkel an der Basis. 


ter. Das bei A rechtwinklige Dreieck hat also 
eine bekannte Kathete, u. zu seiner vollstän- 
digen Kenntnis braucht man nur den spitzen 
Winkel ß an derselben Kathete zu messen. Die 
Kathete AZ wird auf das Ziel gerichtet, u. dann 
durch Drehen des Fernrohres in B der Winkel 
8 ermittelt. Ein solchos Instrument hat Berdan 
1877 ausgeführt. Der Basisbalkon ist um A dreh- 
bar u. darf nicht allzu lang sein, um nicht un- 
handlich zu werden. Ist die Basis größer, so 
muß sie jedesmal erst mit einem Winkelspiegel 
rechtwinklig zur Linie AZ im Gelände abe 
teckt werden. Der am anderen Ende der Basis 
iegende spitze Winkel wird in der Regel durch 
dio Verdrehung eines Spiegels gemessen. Nach 
diesem Grundsatz sind die E. von Gaumet u. 
Bickel eingerichtet, 

d) Entfernungsmesser mit veränder- 
licher Basis u. konstanten Winkeln. Auch 
bei diesen Instrumenten ist der eine Winkel an 
der Basis ein rechter, der andere um einen klei- 











Entiernungsmesser 





nen Betrag verschieden von dem ersten, 
auch konslant. Die beiden Beobachter stellen 
sich so auf, daß ihnen das durch ihren Winkel- 
spiegel abgebildete Ziel mit dem über dem Win- 
kelspiegel geschenen anderen Beobachter zusam. 
menfallend erscheint, Die Entfernung des Zieles 
steht im graden Verhältnis zum Abstand der bei- 
den Beobachter voneinander. Befinden sich (Ab- 
bild. 2) die Beohachter in A u B, so ist der Win- 
kel « ein rechter, der Winkel Bist um den Be- 
trag y kleiner als ein rechter, so daß die Glei- 
chung besteht: 0.18 y=b oder e=bctgy. Der 
Proportionalitätsfaklor für das Verhälinis der 
Entfernung zur Basis ist also cigy. Dieser Win. 
kely wird meist so gewählt, daß der Proporlio- 
nalitätsfaktor eine runde Zahl ist, z. B. 50 oder 
100, so daß also die zu messende Entfernung 
gleich dem fünfzig. oder hundertfachen Betrag 
des gemessenen Abstandes dor beiden Boobach. 
ter voneinander ist. Auf diesem Grundsatz be- 
zuhen die B. von Magellan, Roksandic(Öster- 
reich), Tersig (Serbien) u. Hensold, 

2. Entfernungsmessor mit kurzer Basis 
am Standort haben eine im Instrument selbst 
fest eingebaute Grundlinie. Sieheißendaherauch 
Basis-Entfernungsmesser. Die Basis wird als kurz. 
bezeichnet, obwohl neuerdings die Instrumente 
vereinzelt schon so lang hergestellt werden, daß 
sie fast dieselbe Länge erreichen, wie einige der 
im vorigen Abschnitt behandelten E. Anderer- 
seits geht man auch heute mit der Basislänge so 
weit herunler, wie es noch vor einem Jahrzehnt 
kaum für möglich gehalten wurde, um die In- 
strumente für Infanterie u. Kavallerie handlich 
zu machen. Die Basis-Entfernungsmessor haben 
den großen Vorteil, daß sie von einem Mann 
bedient werden können. Irriümer über den an- 
zuvisierenden Gegenstand werden daher leichter 
vermieden u. dio Messungen schneller ausge- 
führt. In ihrer äußeren Geslalt ähneln sie einem 
sogenannten Stangenfernrohr oder Stereofern- 
rohr, dem nur noch die Meßeinrichtung hinzu. 
gefügt ist. — An den Enden der Basis befindet 
sich je ein Winkelspiegel oder Prisma (A u. B, 
Abbild. 3). In der Mitte der Basis befinden sich 























Adbild.3 


Schema eines binokularen Entfernungsmessors 
mit kurzer Basis am Standort. 


‚nochmals zwei Spiegel oder Prismen (D u. F) 
In der Nähe der Spiegel A u. B sind Objektive 
angebracht, die die Bilder vom Ziel Z in den 
Bildcbenen Ey u. E, entwerfen. Die von einem 
unendlich fernen Objekt parallel in das Instr 

met einfallenden Lichtbüsche] werden von den. 
Endreflektoren A u. B in die Richtung der Grun. 
linie zurückgeworfen u. von den kleineren Spic- 
geln Du. F nochmals abgelenkt, sodaßsieparallel 
zur Einfallrichtung die beiden Bildebenen B; u. 
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E, Aurchstoßen u. in ihnen das Ziel Z abbil« 
den. Nähert sich das Ziel dem E., 50 durchstoßen 
die Strahlenbüschel die Bildebenen ungefähr in 
Richtungen, die parallel zu den einfallonden 
Büscheln liegen. Die Bildorte verschieben sich 
daher nach außen. Die Entfernung mißt man 
dadurch, daß man diese Bildverschiebung be- 
stimmt, 'die zugleich cin Maß für den Winkel 
am Ziel AZ Bist. Das kann entweder ınit Hilfe 
beider Augen durch stereoskopische Beobach- 
tung oder mit einem Auge geschehen. Biornach 
unterscheidet man binokulare oder stereosko- 
pische u. monokulare E. Bei diesen Tastrumen- 
ten muß natürlich durch entsprechende Anord. 
nung der Prismen oder Spiegel für die richti 

Bildstellung in bezug auf links u. rechts, sow 
oben u. unten gesorgt werden. In Abbild. 8 

darauf nicht Rücksicht genommen. 

a) Binokularo Entfernungsmesser, von 
dem Ingenieur Hector de Grousilliers 1893 erfun- 
den u. von der Firma Karl Zeiß in Jona zuerst 
ausgeführt, können als cine Vereinizung von 
Stangenfernrohr u. Stereoskop aufgefaßt werden. 
Die beiden Okularspiegel D u. F haben in die- 
sem Falle einen Abstand, der ungefähr dem 
Augenabstand des Beobachters entspricht. Dieser 
sicht also in der Bildebene wie in einem Stan- 
genfernrohr das Bild der Landschaft plastisch 
vor sich, Gleichzeitig sicht er aber auch die als 
Diapositive in der Bildebene angebrachten Stereo- 
skopbilder einer Anzahl von Marken, cbonfalls 
als räumliches Bild in die Landschaft hinaus 
projiziert. Durch geeigneie Bewegung des In- 
struments kann er das Bild des zu messenden 
Gegenstandes mit dem stereoskopischen Bild 
einer Marke annähernd zusammenfallen lassen 
u. die scheinbare Entfernung des Zieles mit der 
scheinbaren Entfernung der Marken vergleichen, 
bis or die Marke herausfindet, deren scheinbare 
Entfernung am besten mit der des Zieles über- 
einstimmt. Die Markenbilder erscheinen geı 
sermaßen wie eine Reihe von Kilometersteinen 
in der Landschaft, neben denen die Entfernung 
gleich richtig angeschrieben ist. Das sind die 
sogenannten stereoskopischenE. mit fester Skala. 
Denkt man sich die beiden stercoskopischen Ei 
zelbilder einer Marke nicht in fester gogonsei- 
tiger Entfernung angebracht, sondern so, daß 
sie gegeneinander verschoben werden können, 
so erhält man den Eindruck, als änderte das 
räumliche Bild dieser Marke seine Entfernung 
vom Beobachter ständig. Ein solches Marken- 
bild kann man daher so einstellen, daß seine 
scheinbare Entfernung mit der des zu messen- 
den Gegenstandes genau übereinstimmt u, an 
der Einstellvorrichtung die Entfernung unmittel- 
bar ablesen, Dabei ist es gleichgültig, ob man 
die beiden Markenbilder oder die beiden Land- 
schaftsbilder gegeneinander verschiebt. Man hat 
entweder einen stereoskopischen E. mit wan- 
dernder Marke oder mit wanderndem Bild. In 
beiden Fällen hat der Beobachter aber den Ei 
druck, als wenn die Marke wanderte. Die ste- 
reoskopischen binokularen E. mit kurzer 
Basis am Standort sind im allgemeinen vorteil- 
halt, wenn der Messende gut stereoskopisch sehen 
kann. Es herrscht aber in den meisten Armeen 
die Ansicht, daß die Mannschaften solches Sehen 
schwer lernen. 
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b) Bei den monokularen Entfernungs- 
measorn sind die beiden Okularspiogel, D.u. F 
50 nahe zusammengerückl zu denken, daß sie 
sich kreuzen, Die beiden von ihnen zurückgewor- 
fenen Lichtstrahlenbüschel können demnach 


durch ein Fernrohrokular betrachtet werden 
(Abbild. 4). Für einen unendlich fernen Gegen- 





Anbitd.a 


Schema eines monokularen Entfernungsmessers 
mit kurzer Basis am Standort. 








stand fallen dann die beiden Teilbilder seitlich 
‚zusammen. Für ein näheres Ziel haben sie ei 
gewissen Abstand. Diesen mißt eine Vorrich- 
tung, die das eine Teilbild so weit seitlich ver- 
schiebt, daß es wieder mit dem anderen so zu- 
sammenfällt, als wenn das Ziel in unendlich 
weiter Enlfernung läge. Die Messung ist schr 
schnell auszuführen, kann nur kleine Fehler auf- 
weisen u. ist unabhängig von Bewegungen des 
Zieles oder des Instrumentes während der 
Messung. 

Nach der Art, wie das seitliche Zusammen- 
fallen der beiden Teilbilder beobachtet wird, un- 
terscheidet man drei Klassen monokularer Ent 
fernungsmesser, nämlich: Koinzidenz-, Tayert- u. 
Symmetrietelemeter. 

Koinzidenztelemeter. Beide Bilder ste- 
hen richlig in bezug auf oben u. unten, sowie 
links u. rechts. Sie können sich beide über das 




















Abiid.5, 
Koinzidenztelemeter. 


ganzeGesichfsfeld verteilen oder durch eine mehr 
oder weniger scharfe wagerechle Trennungslinie 
voneinander geschieden sein. In allen Fällen 
wird so eingestellt, daß die beilen, von den End- 
reflcktoren herrührenden Einzelbilder des zumos« 
senden Zieles vollständig zusammenfallen, also, 











Entfernungsmesser 


wie ein Bild erscheinen. Wenn die beiden Bil 
der nicht voneinander getrennt sind, so muß das 
Gesamtbildeinen verwirrenden Eindruck machen, 
da nur das Ziel, aut dessen Entfernung man 
genau eingestellt hat, wirklich als ein Bild er- 
scheint, während alle anderen Gegenstände sich 
in mehr oder weniger getrennten Doppelbildern 
zeigen. Am besten läßt sich daher mit einem 
E. arbeiten, bei dem die Einzelbilder durch eine 
möglichst dünne Trennungslinie voneinander ge- 
schieden sind (Abbild. 6), da sich dann die Ein- 
zelbilder im geringsten senkrechten Abstand von- 
einander befinden der Messung am besten 
so aufeinander eingestellt werden können, daß 
sie wie ein einheitliches Bild erscheinen. Solche 
Instrumente hat am Ende des vorigen Jahrkun- 
derts die englische Firma Barr and Stroud 
‚haut. Feldbrauchbaro Workzeuge dieser Art 
jaben zuerst die Firmen Goerz (Friedenau) u. 
Zeiß (Tena) hergestellt, 

Inverttelemeter unterscheiden sich von 
den Koinzidenztelemetern nur dadurch, daß das 
im oberen Teil des Gesichtsfeldes erscheinende 
Bild auf dem Kopf steht, während es in bezug auf 
links u. rechts richtig gestellt ist. Zur Messung 
werden die beiden Teilbilder seitlich so weit 
gegeneinander verschoben, daß zwei zusammnen- 
gehörigePunkte sich berühren (Abbild. 6). Dieses 
Verfahren hat vor dem Koinzidenzsystem den 
Vorzug, daß auch Gegenstände, die keine ausge- 
prägten senkrechten Linien zeigen, gemessen wer- 
denkönnen, z. B. Punkte (Lichter, Menschenköpfe) 
‚oder Ziele mit unregelmäßigen Umrissen, 'die 
nur eine sinigermaon, gut ausgeprägte Spitze 
haben (z.B, ein Waldrand, Schützen usw.). Da 
die meisten feldmäßigen Ziele mit dem Invert- 
telemeler besser angeschnitten werden können, 
so gehört diesem Systern fraglos die Zukunft im 
Heer, während bei der Marine, wo meist Masten, 
Schornsteine oder ähnliche senkrechte Gegen- 









































Abbild. 0 
Inverttelemeter. 


stände gemessen werden, das Koinzideurprinzip 
gleichfalls gut verwendbar ist. Inverltelmetor 
werden ebenfalls von deu Firmen Goerz u. 
Zeiß, sowie von Hahn (Kassel) angefertigt 
Die Koinzidenz- u, Inveritelemoter liefern gleich 
gute Messungen wie die stereoskopischen E. u. 








Entfernungsschätzen 


stellen an den Messenden nur die Forderung, 
daß er mit einem Auge gul schen kann. Um das 
Ziel leicht auffinden zu können, muß allerdings 
die wagerechte Trennungslinie möglichst lang 
sein, damit der Messende in beiden Gesichtsfeld- 
hälften genügende Übersicht hat, um die zusam- 
mengehörigen Teilbilder zu erkennen. 

Bei den Symmetrietelemetern steht die 
Trennungelinie senkrecht, zur Basislinie des In- 
steuments. Die Bilder stehen beide aufrecht, da- 
gegen ist das eine in bezug auf links u. rechts 
richtig, das andere verkehrt gestellt, so daß das 
eine Bild als Spiegelbild des anderen erscheint. 
Man stellt so ein, daß beide Bilder gleichzeitig 
die Trennungslinie berühren oder den gleichen 
Abstand von ihr haben. Diese E. sind eine Er- 
findung der Firma Zeiß. Sie scheinen bisher 
noch nirgends eingeführt zu sein. In neuester 
Zeit hat der schweizerische Topograph Wild 
einen E. erdacht, bei dem das Gesichtsfeld durch 
eine senkrechte Scheidewand in zwei Hälften 
geteilt ist, In den beiden Gesichtsfeldern erschei- 
nen dio Bilder des Zieles getrennt. Jedes Bild 
wird auf ein Fadenkreuz eingestellt. Durch den 
Abstand der beiden Fadenkreuze wird der Bild- 
abstand u. folglich auch dieEntfernunggemessen. 
Da dor E. so gebaut ist, daß beide Bilder durch 
dasselbe Objektiv erzeugt werden, so ist es un- 
empfindlich gegen mechanische u. Wärmcein- 
füsse. Der Symmetrieentfernungsmesser scheint 
einen weniger guten Gonauigkeitsgrad zu liefern 
u. beschränkt außerdem die Gesichtsfelder in 
wagerechter Richtung, in der gerade ein größe- 
res Gesichtsfeld besonders erwünscht ist. Der 
E. von Wild erfordert zwei Einstellungen — frei- 
ich durch denselben Beobachter —, die nachein- 
ander gemacht werden müssen, verlangt also 
fast die doppelte Zeit zu einer Messung. Fr ist 
gegen Ziele in Bewegung nicht wohl brauch: 
bar u. liefert überhaupt weniger genaue Mes- 
sungen, 

Nil, Entfernungsmossermitsenkrechter 
Basis im engeren Sinne, Bei allon unter II. 
erwähnten Instrumentenändertsich.andemGrund- 
satz.der Messung nichts, wenn man die Basis senk- 
recht steilt. Tatsächlich geschieht das besonders 
bei Entfernungsmessern mit ganz kurzer Basis 
auch häufig, wenn die Ziele besser ausgeprägte 
Linien in wagerechter als in senkrechter Rich“ 
tung haben. Denn es ist natürlich am besten, 
wenn auf solche Linien eingestellt werden kann, 
die annähernd senkrecht zur Basis des Instru- 
mentes verlaufen. Von diesen gelegentlich mit 
senkrechter Basis benutzten Entfernungsmessern 
ıd die E. mit vertikaler Basis im engeren Sinne 
zu unterscheiden. Sie sind nur an hohen Stand- 
orten (steilen Küsten) zu gebrauchen u. sind die 
einfachsten E. überhaupt. Sie bestehen aus einem 
Fernrohr, dessen Visierlinie durch mechanische 
oder. optische Hilfsmittel gegen die Wagerechte 
geneigt werden kann. Der Betrag dieser Neigung 
ist zugleich das MaD für die Entfernung. Für 
genauere Messungen muß noch die Krümmung 
der Erdoberfläche u. die Strahlenbrechung der 
Luft berücksichtigt werden. Diese Instrumente 
werden zuweilen auch mit dem Aufsatz des Ge- 
schützes gekuppelt, so daß bei der Einstellung 
es. Fadenkreuzes auf das Ziel das Geschütz 
gleich die richtige Erhöhung bekommt. Die E. 
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mit senkrechter Basis im eigentlichen Sinne sind 
an hohen Küsten gut zu gebrauchen. 

Da kein Entfernungsmesser ganz unveränder- 
lich ist, so muß man ihn prüfen u, wenn nötig, 
verbessern können. Dazu dienen besondere 
Justiereinrichtungen. 

Vgl. Balzar, Vergleich zwischen Küsten- 
distanzmessern mit horizontaler u. vertikaler Ba- 
sis (Mitteilungen über Gegenstände des Artille 
u.Goniewesens, Wien 1900); Kozak, Zur Theorie 
desKüstenentfernungsmessersmit vertikalerBasis 
(Mitteilungen über Gegenstände des Artilerie- u. 
Geniewesens, Wien 1902); J. do Marre, De: 
instrumenis pour la mesure des distances (Paris 
1850); V. v. Niesiolowski-Gawin, Ausge 
wählte Kapilel der Technik (Wien 1908); der- 
selbe, Zur Frage des Kriegsdistanzmessers 
(Mitteilungen über Gegenstände des Artillerio- 
u. Geniewesens, Wien 1907, Heft XII, u. 1908, 
Heft IN); derselbe, Das Messen von Entfernun- 
gen für Kriegszwecke (Mitteilungen über Gegen- 
Stände des Arüllerie-u. Geniewesens, Wien 1898, 
Heft XI); Taylor, Dermilitärische Entfernun 
messer mit kurzer Basis u. die Prinzipien seiner 
Konstruktion (Engineering 80, St. 639, 207, 783, 
1908); C. Wondre, Telemeter (Brünn 1887), 

Entfernungsschätzen (f. appräciation 
des distances — e. estimation of distances), in 
Österreich-Ungarn Distanzschätzen. Die Er- 
mittelung der Entfernung bildet die Grundlage für 
die Visierwahl u. den Feuererfolg. Je kürzer mit 
zunehmender Entfemung u.durch eine sorgfältige 
Schießausbildung die bestrichenen Räurae wer- 
den u. jo geringer die Rasanz ist, um so wic 
wird es, daßman das zutreffende Visior wähle. Da 
man im Gefechte auf die Wirksamkeit der Ent- 
feraungsmesser nur in beschränktem Maße rech- 
nen kann, so wird die Truppe in der Mehrzahl 
der Fälle bei der Visierwahl auf ihre Schätzung 
angewiesen sein. Erfahrungsgemäß beträgt der 
wsahrscheinliche Schätzungsfehler bei dem Durch- 
schnitt der Mannschaften etwa ein Fünftel der 
Entfernung u. ist auf den nächsten Entfernun- 
gen kleiner, auf don mittleren u. weiteren Ent- 
fornungen aber erheblich größsr als die von 
mittleren Schützen zu erwarlenden Streaungen. 
Es betragen: der wahrscheinliche Schätzungs 
fchler (nach Rohne) 
bei 500m etwa 100m, die Streuung etwa 187m 
„ 1000 » 20m 8 
„ 1500», 300, » FR 
Yan sie, And eine’sortftig® Ausbiitung im 
E. untrennbar von einer guten Schießansbildung 
ist. Da man auf weiten u. mittleren Entfernun- 
gen cher auf die Durchführung der Feuerleitung 
rechnen kann als auf den nahen, so müssen alle 
an der Feuerleitung beteiligten Offiziere, Grup- 
penführer u. Schätzer (in Österreich Ungarn Di. 
Stanzschätzer) im sicheren Schätzen weiter Ent- 
fernungen ausgebildet werden, während allo 
Mannschaften im Schätzen von Entfernungen 
bis 1000 m geübt sein müssen. — Die Ausbil 
dung muß bei wechselnder Beleuchtung u. in ver- 
schiedenem Gelände nach kriegsmäßigen Zielen 
(nicht Scheiben!) oder nur nach Geländepunkten 
u. in allen Körperlagen vorgenommen werden u. 
muß sich über alle Dienstperioden erstrecken. 
Nan schätzt bei klarer Sichtbarkeit des Zieles, 
über gleichförmige Flächen (Wasser, Schnee) u. 
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über Gelände, das nicht allenthulben einzusehen 
ist, leicht zu kurz, während man gegen einen 
schwer erkennbaren Gegner, bei trüben Wetter, 
bei flimmernder Luft u. in bedecktem Gelände 
(Wald) dio Entfernungen zu üherschätzen pflet. 
— In Österreich-Ungarn besteht für Solda- 
ten, diosich als zuvorlässigo Distanzschätzer er- 
wiesen haben, eine besondere Auszeichnung, — 
Bei der Artillerie müssen zum mindesten die 
Batterieführer im FE. geübt sein. 

Auf See ist das Enlfornungsschätzen schwie- 
tig, da Anhaltspunkte fehlen; auch ist der Schät- 
zende von Witterungseinflüssen abhängiger als 
auf dem Lande. Die Geschützführer müssen Ent- 
fernungen bis zu 3000 m annähernd richtig 
schätzen können. Man wendet verschiedene 
Hilfsmittel an. Das bekannteste ist die soge- 
nannte Daumenmethode, bei der man das 
Ziel üher den senkrecht ausgestreckten Dau- 
‚men anvisiert, u. zwar erst mit dem linken, dann 
mit dem sochten Auge. Der Unterschied, um den 
dabei der Daumen scheinbar nach links wan- 
dert, wird in Melern geschätzt, u. das Zehnfache 
dieses Betrages gibt die Entfernung des Zieles. 

Entfernungstafen (Deutschland) 
sind Hilfsmittel zur Berechnung von Reise: u. 
Marschgebührnissen, namentlich bei Binberufun- 
gen u. Entlassungen. In Osterreich-Ungarn 
dienen die Distanztabellen u. Marschrou- 
tenkarton demselben Zweck. 

Entfernung, Unerlaubte (Deutsch- 
land), begeht, wer sich von seiner Truppe 
‚oder von seiner Dienststellung eigenmächtig ent- 
fernt oder vorsätzlich fernbleibt oder wer den 
ihm erteilten Urlaub eigenmächtig überschreitet. 
Davon zu unterscheiden ist die Fahnonflucht 
(Desertion), bei der die Absicht, sich dem Dienst 
dauernd zu entziehen, Tathestandsmerkmal ist. 
Unerlaubte Entfernung wird mit Freiheitsstrafe 
(Gefängnis oder Feslungshatt, auch Arrest) bis 
zu sechs Monaten bestraft; jedoch tritt bei einer 
‚Abwesenheit, die länger als sieben Tage dauert 
(im Felde drei Tage), Gefängnis oder Festungs- 
haft bis zu zwei Jahren, u., wenn die Abwesen- 
heit im Felde länger als sieben Tage dauert, 
Treiheitsstrafe von sechs Monaten bis zu fünf 
Jahren ein. In leichteren Fällen ist Disziplinar- 
bestrafung zulässig. Der unerlaublen Entfernung 
steht es gleich, wenn eine Person des Soldaten“ 
Standes es im Felde unterläßt, sich der Truppe, 
yon der sie abgekommen ist, oder der nächsten 
Truppe anzuschließen odernach beendeterKriegs 
gefangenschaft sich unverzüglich bei ihrem 
Truppenleile zu melden; wenn eine Person der 
Marine unter den gleichen Umständen sich bei 
dem nächsten deutschen Kriegsschilfe oder dem 
nächsten deutschen Konsulate nicht meldet oder 
wenn endlich eino Person des Bourlaubtonstan- 
des nicht binnen drei Tagen nach angeordneter 
Mobilmachung der Einberufung folgt, Vgl. Deut- 
sches Militär-Strafgesetzbuch. 

DasösterreichischeMilitärstrafgesetzunter 
scheidel eigenmächtige Entfernung u. De- 
sertion. Leichtere Fälle eigenmächtiger Fntfer- 
mung können im Disziplinarwege bestraft wer- 
den; schwerere werden im Frieden mit Arrest 
von acht Tagen bis zu drei Monaten, im Kriege 
mit strengem Arrest von drei his scchs Monaten 
bestraft; Offiziere können außerdem entlassen, 





























Entiernungstafeln — Entlassung 


Unteroffiziere degradiert werden. Vgl. Kriegs- 
artikel u. Militärstrafgesetzbuch. 
Entfestigung (1. dimantzlement — e. to 
dismantle a town), das Niederlegen der einen Ort 
umgebenden Befestigungswerke. Die E. wird in 
der Regel zunächst nur an einem Teil der Um. 
fassung ausgeführt; die „aufgelassene” Festung 
wird dadurch zur offenen Stadt. 

Entgleisung (1. diraillement — e. running 
off ihe rails), das Herausspringen einer oder meh- 
Terer Achsen oder ganzer Fahrzeuge aus dem 
Eisenbahngleis, herbeigeführt durch schlechte 
Gleislage, Beschädigung des Gleises oder Hinder- 
nisse, Am verderblichsten wirkt das Entgleisen 
der Lokomotive. Im Kriege sucht man feindliche 
Eisenbahnzüge zur E. zu bringen, sowohl um die 
Streitmacht des Feindes zu schädigen als auch 
den Bahnverkehr zu hindern, Ein entglei 
Zug sperrt die Strecke häufig für längere Zeit, 
namentlich wenn die E. im Tunnel oder auf 
einer Brücke stattfindet, 

Entladen (1. dcharger— 0. to discharge, to 
unload). Moderne Gewehre u. solche Geschütze, 
hei denen Geschoß u. Ladung zu einer Patrone 
vereinigt sind, werden entladen durch Öffnen 
des Verschlusses, wobei der Auszieher die Pa- 
rone zurückziehl. Bei Geschütze, die keine 
Einheitspatrone haben, ist das Entladen eines 
fest angesetzten Geschosses wegen der damit 
verbundenen Gefahr nicht zulässig; sie müs- 
sen in einer ungefährlichen Richtung abgefeuert 
werden. Gaschosse schwerer Kaliber, die beim 
Ansetzen klemmen, werden entladen. In Manö- 
ver müssen die Geschütze in jeder Feuerpauso 
u. vor dem Aufprotzen entladen werden. — Dei 
Vorderladungswalfen war das E. schwierig. Zum 
B.vonGewehren bediente man sichdes „Kugelzie- 
hers“ u, „Krätzers", bei Geschützen des „Damm- 
ziehers".’ Beim E. scharfgeladener Hohlgeschosse 
entfernt man zunächst den Zünder u. nimmt 
dann die Ladung heraus. Blindgegangene Hohl- 
geschosse dürfen nicht entladen werden ; sie wer- 
den, an Ort u. Stelle gesprengt, 

Entladestock (£ Dagueite — e. ramrod), 
ein an Gewehren oder Revolvern angebrachtes 
Werkzeug zum Entladen, ein leichter, dünner 
Motallstab mit einemKopf, um dasGeschoß sicher 
fassen u. aus dem Laufe stoßen zu können. Die 
heutigen Mehrladergewehre haben keinen B.; er 
ist durch Auszieher u. Auswerfer ersetzt worden. 
Der E. diente gleichzeitig als Reinigungswork 
zeug. Br wurde mit den Ninterladegewehren 

ingeführt, bei denen Krätzer u. Kugelzieher un- 
nötig waren, da durch einen Druck mit dem E. 
dio Seele von dem unerwünschten Inhalte frei 
wurde. Vgl. C. Rüstow, Die Kriegshandfeuer- 
waffen (Berlin 1857 u. 1864) 

Entladezelte (Doutschland) werden für 
den Kriegsfall in den Traindepots vorrälig ge 
halten. Sie sollen die im Versammlungsgebiet 
eintreffenden Verpflegungsmiltel aufnehmen u. 
werden dazu auf den ersten Verpfiegungszügen 
mit verladen. Man hat die R. eingeführt, weil 
während des Krieges 1870/71 große Vorräte, die 
auf freier Strecke, ohne Dachschutz, entladen 
werden mußten, verdarben. S. Zelle. 

Entlassung, 1. aus dem aktiven Dienst. 
Nach abgeleisteiem aktivon Dienste werden in 
Deutschland die Mannschaften zur Reserve 






































Entlassungsanzug 


beurlaubt. Der allgemeine Entlassungs- 
termin wird jedes Jahr besonders bekannge- 
macht. Vor der E, werden die Leute über das 
Verhalten im Beurlaubtenstande u. im Mobil- 
machungsfalle, sowie über die Meldepflicht be- 
lehrt. Vor beendeter aktiver Dienstzeit können 
Mannschaften nur in bestimmten Fällen entlas- 
sen werden, u. zwar: a) durch Beurlaubung 
zur Disposilion des Truppenteils bei der Ka 
vallerie u.reitonden Feldartillerie ausnahmsweise 
‚nach zweijähriger aktiver Dienstzeit. b) Durch 
Beurlaubung zur Reserve unter Vorbe- 
halt. Einjährig-ireiwillige Mediziner können 
nach halbjähriger Dienstzeit mit der Watle zur 
Reserve beurlaubt werden. Der Rest der ak- 
üven Dienstzeit ist spätestens im leizten Halb- 
jahre ihrer Zugehörigkeit zum stehenden Hvere 
übzuleisten. c) Auf Reklamation zur Reserre 
— wenn der Mann militärisch ausgebildet ist — 
oder zur Disposition der Ersatzbehörde — wenn 
er unausgebildet war. d) Wegen Dienstun 
hrauchbarkeit ohne u. mit Versorgung. 
Dienstunbrauchbare Leute, die militärisch ausge- 
bildet sind, werden zum Beurlaubtenstande ihrer 
Waffe entlassen, unausgebilde!e zur Disposition 
der Ersatzbehörde. e) Wegen strafharer 
Handlungen, begangen vor der Einstellung, 
wenn Verurleilung zu einer Freiheitsstrafe von 
mehr als sechs Wochen oder zu einer ent- 
sprechenden Geldstrafe zu erwarten ist oderwenn 
ein Zivilgericht rechtskräftig auf eine die Dauer 
von sechs Wochen übersteigende Freiheitsstrafe 
erkannt hat, die noch nicht vollstreckt_ ist. 
N Durch Entfernung ausdem Heere infolge 
gerichtlicher Verurteilung. —- Die E. verfügt der 
Kommandierende General, bei Marinemannschaf- 
ten der Marinestationschef. Vgl. Wehrord- 
nung, Hoerordnung, Militär-Strafge- 
tichtsordnung, Reichsmilitärgesetz. 

In Österreich-Ungarn findet die Entlas- 
sung grundsätzlich nach vollendeterDienstpflicht 
ohne Beibehalt der Charge statt, im Frieden 
mit dem 31. Dezember, im Kriege erst auf kaiser- 
lichen Befehl. Vorzeitig müssen Leute entlassen 
werden, deren Asscnlierung gesetzwidrig war 
oder die unbehebbar dienstuntauglich geworden 
sind. Gesetzwidrig ist die Assentierung: a) Min- 
derjähriger, die ohne Zustimmung des Vaters 
oder Vormundes freiwillig assentiert worden sind; 
b) solcher Personen, die, obwohl vom Rechte des 
freiwilligen Eintrittes ausgeschlossen, als Frei- 
willige assentiert wurden (vom freiwilligen Ein 
fritte sind ausgeschlossen alle, die infolge straf- 
gerichtlicher Verurteilung nicht im Vollbesitze 
der bürgerlichen Rechte stehen); c) von Per- 
sonen, diedas nach demGesetze zur Assentierung 
erforderliche Lebensalter noch nicht besitzen; 
) von Ausländern, die als nländer oder nicht 
unter den gesetzlichen Bedingungen assentiert 
worden sind. Weran einer geseizwidrigen Assen- 
ierung schuld trägt, zahlt eine Buße von 40 Kro- 
nen an die Heeresverwaltung u. hat dem gesetz- 
widrig Assentierten den etwa erlittenen Schaden 
zu ersetzen. 

2. Entlassung aus der Reichsangehörig- 
keit (Genehmigung zur Auswanderung) darf in 
Deutschland Wehrpflichtigen im Alter vom 
17. bis zum vollendeten 25. Lebensjahre nur dann 
erleilt werden, wenn sie ein Zeugnis der Ersatz- 
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kommission ihres Heimatsbezirkes darüber bei- 
bringen, daß sie die E. nicht bloß in der Absicht 
nachsuchen, sich der Dienstpflicht zu entziehen. 
Die E. aus der Reichsangehörigkeit wird unwirk 
sam, wenn der Entlassene nicht binnen sechs 
Monaten seinen Wohnsitz außerhalb des Reichs- 
gebietes verlogt. In Kriegszeiten oder in Zeiten 
der Kriegsgefahr kann durch kaiserliche Ve 
ordnung die E. aus der Reichsangehörigkeit 
untersagt werden. Unerlaubte Auswanderung 
wird bestraft. — Öffizieren u. Sanitätsoffizieren 
der Reserve u, Landwehr ersten Aufgebots, 50- 
wie Mannschaften, über deren Militärverhältnis 
noch nicht endgüllig entschieden ist, darf die E. 
aus der Reichsangehörigkeit nur mit Genehmi- 
gung der Militärbehörde erteilt werden. Offiziere 
u. Sanitätsoffiziere der Landwehr zweiten Auf- 
gebots haben vor ihrer E. aus der Reichsange 
hörigkeit. ihre Verabschiedung nachzusuchen. 
Personen des Beurlaublenstandes, die nach der 
Auswanderung vor yollendetem 31. Lebensjahre 
sich wieder maturalisieren lassen, freien wieder 
in die Jahresklasse ein, der sie ohne die Aus- 
wanderung angehört haben würden. — Die E. 
aus der Reichsangehörigkeit ist geregelt durch 
das „Gesetz über den Erwerb u. den Verlust der 
Bundes- u. Staatsangehörigkeit”"vom1. Juni 1870, 
das zum Reichsgeseiz erklärt ist. Da dieses 
Gesetz zu vielen Unzuträglichkeiten Veranlas 
sung gegeben hat, besonders durch die Bestim- 
mung, daß die Staatsangehörigkeit durch zehn. 
jährigen Aufenthalt im Auslande von selbst ver- 
loren geht, so ist seine Änderung in Aussicht ge 
‚nommen. — Mit den Vereiniglen Staaten von 
Amerika sind 1868 die sogenannten B 
sroftverträge abgeschlossen worden, Sie 
regeln das Verhältnis der ohne Erlaubnis ausge- 
wanderten Reichsdeutschen, die amerikanische 
Bürger geworden sind. Vgl. Wehrordnung, 
Heerordnung; Endres, Deutsche Wehrver- 
fassung (Leipzig 1908). 

In Österreich-Ungarn wird die Entlassung 
zum Zwecke der Auswanderung nur dann be- 
willigt, wenn ein zum Liniendienst Verpflichleter 
mit seinen Eltern auswandert oder wenn die 
Auswanderung eines Angehörigen der Reserve, 
Ersalzreserve, Seewehr oder nichtakliven Land- 
wehr zur Gewinnung des Lebensunterhaltes für 
sich oder seine Familie geboten erscheint. Der 
Entlassene erbält als Ausweis einen Entlassungs: 
chein. Durch die E. wird die Landsturmpflicht 
nicht aufgehoben. Vgl. Glückmann, Das Heer- 
wesen der Österreichisch ungarischen Monarchie 
(Wien 1909). 

Entlassungsanzug Deutschland). Dis 
1893 halte jeder nach beendeter gesetzlicher 
Dienstzeit entlassene Unteroffizier u. Mann An- 
spruch auf einen für die Reise in di 
ausreichenden Anzug : Mütze, Waffenrock (U 
usw.) oder Litewka, Halsbinde, Tuch-oderleinene 
Hose (nach der Jahreszeit), Unterhose, Hond, 
Stiefel oder Schnürschuhe. 1894 fiel dieser An- 
spruch fort, Bedürftige aber erhalten noch jetzt 
einen Anzug. Bei rauher Jahreszeit darf“ ein 
Mantel gelichen werden. Eigene Uniformstücke 
— mit Ausnahme der Mütze — dürfen als E. 
nicht gelragen werden. 

In Österreich-Ungarn erhält der aus dem 
Präsenzdienste ausscheidende Mann die beim 





























394 


Dienstantritte deponierten eigenen Zivilkleider 
zurück, Die nötigen Instandsetzungen an diesen 
hat die Unterabteilung (Kompagnie usw.) kosten- 
losauszuführen. Leute, die vierJahre oderlänger 
aktiv gedient haben, erhalten aut Wunsch eine 
für die Reise brauchbare Militärmontur, die sie 
aber nur für die Reise tragen u. nur zerstückelt 
verschenken oder verkaufen dürfen, 

Entlassungsgesuche (Deutschland) 
für aktive, im Dienst befindliche Mannschaften 
können beim Truppenteil oder bei den Ersatzbe- 
hörden angebracht werden. Über eine Berufung 
gegen die Entscheidung der Oberersatzkom- 
mission hat die Ersatzbehörde dritter Instanz 
zu entscheiden, in deren Bereich die angefoch- 
tene Entscheidung getroffen worden ist. Findet 
die genannte Ersatzbehörde die Berufung be- 
gründet, so ist dem Ansuchen auf Entlassung 
ohne weiteres Folge zu geben. Handelt es sich 
dagegen um einen neuen, bis dahin noch nicht 
gestellten Entlassungsantrag, so entscheidet der 
Kommandierende General des Armeckorps, in 
‚dem der Reklamierte dient, in Gemeinschaft mit 
der Zivilbehörde des Heimalsbezirks, Kommt der 
Reklamierte seinen Verpflichtungen nichtnach,so 
kann er, sofern er das 25. Lebensjahr noch nicht 
vollendet hat, zur Brfüllung desRestos derDienst« 
zeit wieder herangezogen oder ausgehoben wer- 
den. Vgl. Wehrordnung. 

In Österreich-Ungarn sind Gesuche um 
Enthebung vom regelmäßigen Präsenzdienste im 
Frieden von den unterstützungsbedürftigen An- 
‚schörigen bei der politischen Bezirksbehörde ein- 
zubringen. Das Gesuch wird dem Brgünzungs- 
bezirks: oder Landwehr-Ergänzungsbezirkskom- 
mando übermittelt. Berufungen sind der po- 
itischen Bezirksbehörde zu übergeben, die sic 
an die politische Landesstelle weiterleitet. Diese 
entscheidet im Einvernehmen mit dem Militär- 
oder Landwehr-Territorialkommando. Vgl. Wehr- 
vorschriften. S. auch Auswanderung. 

Entlassungspapiere (Deutschland), 
dio Papiere, die der Sollat bei seiner Entlassung 
aus dem aktiven Dienst als militärische Ausweis- 
papier erhält. Diese sind ein Pad, ein Füh- 
zungszeugnis oder Dienstzougnis. Ein- 
jährig-Freiwillige, die zu Resorve-Offizieraspiran- 
ten ernannt werden, erhalten neben dem Füh- 
rungszeugnis ein besonderes Befähigungs- 
zeugnis (s. auch Überweisungspapiere), Vgl. 
Wehroränung,Meerordnung, Verordnung 
über die Organisation des Sanitätskorp: 

In Österreich-Ungarn gelten als Entlas- 
sungspapiere: Der Abschied, der Militär, 
Landwehr-, Landsturmpaß, der Enllas- 
sungsscheinu.dasEntlassungszertifikat. 

Entlassungsurkunde (Deutschland). 
Jedeın verabschiedelen Offizier ist auf Antrag 
eine beglaubigte Abschrift der Rabineutsorder als 
Enliassungsurkunde zu erteilen, u. zwar 
von der Behörde, der dio Order unmittelbar zu- 

ht, bei Adjutanten der Königlichen Prinzen u. 
ier deutschen Fürsten, sowie für die Offiziere 
& la suite der Armee durch die Geheime Kriegs- 
kanzlei. Offiziere z. D. erhalten keine Ent- 
lassungsurkunde. Offiziere, die auf Grund kriegs- 
gerichtlichen Erkenntnisses oder chrengericht- 
lichen Spruches oder im unmittelbaren Anschluß 
an die hierauf ergangene Entscheidung ausschei- 




















Entlassungsgesuche — Entrammes 


den, erhalteneineEntlassungsurkundeerst, nach- 
dem ihnen das Erkenninis bekannt gegeben ist. 
Val. Ponsionierungsvorschrift, Teil I. 

Entlastung, Decharge (f. decharg: 
e. discharge), im Rechnungswesen Öffentlicher 
Körperschaften dio Anerkennung der Richtigkeit 
einer abgelegtenRechnung. Die rechnungslegende 
Stelle (Beamter, Kommission usw.) wird dadurch 
entlastet. 

Entlebuch, Dort im Alpental gleichen Na- 
mens im schweizerischen Kanton Luzern. Dort 
wurden. 1374 französische, englische u. gascog- 
nische Abenteurer, die unter Ingelram von Coucy 
dureh Burgund u. die Schweiz bis nach Luzern 
vorgedrungen waren, vom Herzog Leopold II. 
geschlagen. 

Entmuren heißt: den Muringsschäkel von 
den. Ankerketten abnehmen. 

Entniekeln, Entfernen der im Laufinnern 
der Gewehre vorhandenen Ansätze vom Nickel 
des Geschoßmantels. Das E. ist notwendig, weil 
durch reichlicheNickolablagerung die Treffsicher- 
heit der Waffe leidet. Es geschicht auf mecha‘ 
nischem Wege durch den Entnickler oder auf 
chemischem Wege durch Einfüllen einer auf- 
lösenden Flüssigkeit in das Laufinnere oder durch 
Elektrolyse. Vgl. Anleitung zu den Instand- 
selzungen an den Schußwaffen 88 u. 91 (Berlin 
1902); Patentschrift.dosKaiserlichDoutschen 
Patentamtes, Klasse 22g, Gruppe 14, Nr. 175632 
u. 185944 vom 2. Oktober 1906 u. 6. Juni 1907. 

Entrammes, Ort in Westfrankteich, De- 
partement Mayonne. Treffen am 27. Okto- 
ber 1793 (Vendee-Krieg 1793 bis 1796). Auf 
der Verfolgung der Großen Armee der Vendeer 
hatten sich am 
26.0ktober 1708 
etwa. 25000 Re- 
publikaner süd- 
lich von E. ver- 
einigt;mitihnen 
grift der unfähl- 
go L’Echelle 
am folgenden 
Tage die 81000, 
in guterStellung 

befindlichen. 
Vendeer an. De- 

zen Führer, 
Laroche-Jac- 
quelein, be 
nutzte den Au- 
enblick, als die, 

/orlhut der Re- 
publikaner den 

Ouette-Bach 

überschritten 
hatte, um sie 
durch einen ent- 
schlossenen An- 
griff auf dasGroszu weıfen. Dort leistete zwar die 
chemaligeGarnison von Mainz unter Kleber eine 
Zeitlang Widerstand, mußte aberschließlich wei 
chen. Die nachfolgenden Teile des Gros wurden 
von den Vendeern über den Haufen gerannt, che 
sie sich nördlich des Baches entfalten konnten. 
Sie flohen, heftig verfolgt, in voller Auflösung 
südwärts. Klöber versuchto vergebens, die Vor- 
folger bei Villiers aufzuhalten. Die Vendeer dran- 


























Treffen bei Entrammes, 
27. Oktober 1793. 





Entrevaux — Entschluß 


gen bis Chäleau-Gonlier vor, erstürmten. wie- 
derum unter Laroche-Jsequeleins persönlicher 
Leitung die dortige Brücko über die Mayenne u. 
stellten erst in der Nacht die Verfolgung ein. Ei 

Versuch des republikanischen Generals Mar- 
ceau, die siegreichen Vendeer durch einen 
nächtlichen Uberfall um die Frucht ihres Sie- 
gcs zu bringen, scheiterte an der Wachsamkeit 
ihrer Vorposten. Die Vendeer hatten 2000, die 
Republikaner 4000 Mann u. zehn Geschütze ver- 
loren. Der moralische Eindruck dieses Sieges 
der zehn Tage zuvor bei Cholel angeblich ver- 
nichtelen Armee war bedeutend. Vgl. v. Bo- 
guslawski, Der Krieg der Vendee (Berlin 1894). 

Entrevanıx, Ort in dem französischen De- 
partement Basses-Alpes, links am Var, in einer 
iefen Schlucht, deren Felshäupter Vauban 1698 
zur Sperrung des Var-Tales befestigte. 

Entrichten (f. se cabrer — e. to jump 
side, lateral jump). Ein Geschützenfrichtet sich, 
wenn es unter der Einwirkung des Schusses aus 
der ihm vorher gegebenen Richtung fällt, Bx 
Geschützen mit Lafettenrücklauf, sowie bei den 
starren Lafetten, d.h. solchen, deren Rücklauf 
durch künstliche Mittel zwar aufgehoben ist, die 
aber deshalb stark springen, ist das stets der 
Fall. Deshalb spricht man bei diesen Geschützen 
nicht von entrichten. Die Rohrrück- u. Rohryor- 
Tauflafetien sind aber in der bestimmten Absicht 
gebaut, daß das Rohr innerhalb sehr enger Gren- 
zen die Richtung beibehalte. Unter günstigen 
Bedingungen behalten gut gebaute Geschütze die- 
ser Art ihre Richtung insoweit. bei, daß bei 
Schnellfeuer nicht nachgerichtet zu werden 
braucht, Unter Umständen aber, besonders bei 
stark seitlich abgeschwenktem Rohr u. wenn das 
Gelände sich nach der Seite senkt, nach der das 
Bodenstüick des Rohres abgeschwenkt ist, ferner 
bei geneigter Robrmündung, auf nassem Boden 
ü.a.m,, kominen kleine Entrichtungen vor. 

Enisatz (1.secours, Teofe du blocus, dibloque- 
‚ment, döblocage — e. relief), Befreiung einer ein- 
geschlossenen oder belagerten Festung durch ein. 
Entsatzheer. Wesentlich erleichtert wird der E., 
‚wenn gleichzeitig mit dem Angriff des Entsatz- 
heoron, der das Belagerungskorps im Rücken 
fritft, die Besatzung durch einen Ausfall mitwirkt. 
Dazu ist eine vorhergehende Verständigung (mit 
Signalen, oplischeroder Funkentelegraphie, durch 
Lultschiff oder Flugzeug) zwockdienlich. Gegen 
den E. schützten sich die Belagerungstruppen 
früher durch Befestigungen, Zirkumvallation, 
heute womöglich durch eineOltensive oder durch 
Yertoiigung in befesigter Feldstellung. Ein Dei 
spiel dafür ist die Schlacht an der Lisaine (15. 
bis 17. Januar 1871). 

Entschluß (f. dieisiom — e. decision). Der 
Krieg ist ein Gebiet der Ungewißheit u. des Zu- 
falls. Um in diesem schwierigen Gebiete seinen 
Weg zu finden, bedarf der Führer eines durch- 
dringenden Verstandes, er muß jenen Blick be- 
sitzen, der mit feinem Takte tifft u. in der ihn 
umgebenden „gesteigerten Dunkelheitnicht ohne 
einige Spuren des inneren Lichtes ist, die ihn zur 
Wahrheit führen“ ; dann aber braucht er einen 
starken Mut, um „diesem schwachen Lichte zu 
folgen“, Vgl. Clausewitz, Vom Kriege, I, 2: Der 
kriegerische Genius (Berlin 1832). Nur ein kluger, 
an den Erfolg glaubenderE. trägt in sich die Kraft 
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‚zum Gelingen. Er ist eine geistige Macht, die sich 
auf alle überträgt, die an der Durchführung An- 
teil haben, u. die selbst dann meist zum Erfolge 
führt, wenn der gefaßte E. nicht unbedingt rich- 
tig wäre. Nur unter entschlossenen Feldherren 
erwächst die Initiative der Unterführer u. jene 
Entschlußfreude, die den Augenblick erhascht u. 
das Glück erspringt, Der Genius des Feldherrn 
kann selbst ein schlechtes Heor erheben u. zu 
den höchsten Taten führen. Hierin lag das Ge- 
heimnis, daß, unter Napoleons Führung selbst 

che Unterführer Vortreffliches leisteten, die 
unter anderen Führern vorsagten. Je höher die 
Stellung ist, um so größer muß die Einsicht des 
Führers, um so stärker aber auch sein Mut der 
Verantwortung sein. Benodek war ein hervor- 
ragender Korpsführer gewesen; aber seine Ein- 
sicht entsprach nicht den gesteigerten Anforde. 
rungen, die die Stellung eines Heerführers 1866 
an ihn stellte, u. da er dio Gefahr fehlerhafter 
Entschlüsse wohl erkannte u. selbst fühlte, daß 
er der Lage-nicht gewachsen war, so verlor er 
die Entschiußkratt, die ihn früher ausgezeichnet 
hatte. Steinmetz, der „Löwe von Skalitz", den 
sein Ehrgeiz 1968 zu erfolgreichen Entschlüssen 
geführt halte, versagte 1870, weil sein Verstand 
seinen Ehrgeiz u. seinen Mut nicht zu zügeln 
verstand; die Tollkühnheit eines jungen Reiter- 
offiziers, der ohne Überlegung, aus Freude am 
Wagen sich in die Gefahr stürzt, kann nicht 
den Anspruch erheben, als Entschlossenheit zu 
gelten, die stets ein „Ringen um den Entschluß“ 
u. das „Bosiegen eines zweifelhaften Zustandes 
durch den Verstand“ voraussetzt, um dann erst 
durch den Mut zur Tat zu werden. Dieser Mut 
der Verantwortung fehlt den meisten Durch- 
schnittsmenschen, u. gerade kluge Köpfe mit tie- 
fer Einsicht erliegen oft der Gefahr, von den 
vielen Wegen, die ihr Verstand ihnen zeigt, nicht 
inen entschlossen zu verfolgen, sondern abzu- 
irren. Das „Bessore“ wird ihnen zum Feind des 
„Guten“, u. die kühne Tat wird „von des Ge- 
dankens’ Blässe angekränkelt“. ‚So hat es den 
meisten unglücklichen Feldherren weniger am 
Verstande u, an der Einsicht als an dem Mute 
der Durchführung gefehlt, Die Form des Ent. 
schlusses wird boeinflußt durch die Eigenart des 
Feldbermn. Ein Fabius Cunctator u. ein Daun 
können nicht ebenso handeln wie Hannibal, Na- 
‚poloonoderFriedrich, Derkühne eldherr springt 
u. stürmt über die Hindernisse hinweg, die sich 
ihm entgegenstellen, der bedächtigere schreitet 
langsamer, um sicherer zu gehen; eins aber ist 
unbedingt nötig: der E. muß Eigentum des Feld- 
heren sen, um nicht in der Ausführung zu elah 
men, u. wenn or nicht aus seiner Seele geboren 
ist, so muß er ihn in seine Seele aufgenommen 
haben, wie Blücher Gneisenaus Rat. Die Kritik 
eines Entschlusses setzt immer yoraus, daß man 
eine genaue Kenntnis der Persönlichkeit dessen 
ha, der den E. durchführen mußte, Mit diesem 
Gesichtspunktehatjede Manöyerkritikzurechnen, 
umdieEntschlußfreudederUntergebenenzuerhal- 
ten, u. der Leitende darf den aus seiner Eigenart 
erwachsenen E. nicht auch für alle anderen Cha- 
raktero als den richtigen ansehen, wenn er nicht 
Entschlußscheu oder jene „Entschlußkünstelei“ 
großziehen will, die nicht dem eigenen Verstande 
folgt, sondern „die Ansicht der Leitung“ zu tref- 
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fen versucht. Entschlußkraft ist zwar angeboren, 
aber immerhin kann sie durch Erziehung u. Ge- 
wohnheit entwickelt werden. Dazu ist es not- 
wendig, daß durch die Organisation der gesamten 
Ausbildung ein weiter Spielraum für die tägliche 
Betätigung gelassen u. mit dem Gefühl der Ver- 
antwortung auch Verantwortungsfreude schon 
den untersten Schichten der Vorgesetzten er- 
weckt werde, Weiterhin ist cs nötig, durch eine 
gute allgemein wissenschaftliche Ausbildung des 
Öffizierkorps dem einzelnen eine möglichst große 
innere Freiheit zu schaffen, die es ihm gestattet 
über subalterne Kleinigkeiten hinwrog die großen 
Gesichtspunkte zu erkennen u. zu bewerten; aber 
vor allen Dingen muß der Offizier eine gründliche 
kriegswissenschaftliche Durchbildung erfahren. 
seinen Geist schon im Frieden mit den Eigen- 
tümlichkeiten des Krieges vertraul machen, da- 
mit ex nicht im gesteigerten Dunkel des Krieges 
„das innere Licht entbehre, das ihn zur Wahr- 
heit” u. zum Entschlasse führt, 

Entsendung (f. dötachemont — 0. detach- 
ment) heißt. jede Abteilung, die, für Neben- 
zwecke bestimmt, durch ihre Aufgabe von der 
Hauptmacht so weit getrennt ist, daß sie an 
deren Kümpfennichtunmittelbar teilnehmen kann. 
Da es kein entscheidenderes Gesetz im Kriege 
gibt, als immer recht stark zu sein, so ist eine 
E. nur dann berechtigt, wenn ein dringender 
Zwecksie fordert. Clausewitz sagt: „Es klingt 
unglaublich u. ist doch hundertmal vorgekorn- 
men, daß die Streitkräfte geleilt u. getrennt wor- 
den sind bloß nach dem dunklen Gefühl herkömm- 
licher Manier, ohne deutlich zu wissen warum“, 
u. da im Kriege allenthalben Gefahren drohen, 
denen durch E. zu begegnen eine fast ununter- 
brochene Versuchung für den Führer bildet, so 
kann nur zu leicht seine Streitkraft ihm unter 
den Händen zerrinnen (z. B. Regensburg 1809), 
wenn er dieser Versuchung nicht kräftig begeg- 
nel. Jeder entsandte Führer muß bestrebt sein, 
sich mittelbar oder unmittelbar seinen Anteil an 
der Hauptentscheidung zu sichern. Ob er hierzu 
dem Kanonendonner der Hauptschlacht zustre- 
ben oder, in der Durchführung der ihın gestellten 
Aufgabe verharrend, stärkere Kräfte des Feindes 
binden soll, ist eine’ Frage, die or nach Lage des 
‚einen Falles prüfen u. entscheiden muß. Da 
die obere Führung ihn nur entsandt haben wird, 
um eine Aufgabo zu lösen, die durch ihre Rück. 
wirkung auf die Gesamtlage wichtiger ist als 
seine unmittelbare Teilnahme an dem Hauptge- 
fechte, so muß die Lösung dieser Aufgabe ge- 
sichert sein, che er sich entschließt, nach den 
Kanonendonner zu marschieren — oder die Um- 
stände müssen sich anders gestaltet haben, als 
sie sich dem Feldheren im Augenblicke der Tnt- 
sendung darstellten, derart, daß die Voraus- 
selzungen zur E. nicht melır zutreffen. 

Enisichern, s. Sichern. 

Entwähren (Demonetisieren), die Zahl. 
kraft einor Münze oder Münzart durch Außerkurs- 
setzen aufheben, ein Metall durch Übergang zu 
einer anderen Währung ausschalten. 

Entwässerung, 5. Abwässerung, Dränage- 
system. 

Entwiekelung, die Gliederung der Trup- 
pen zum Gefecht, in dor Regel der Entfaltung 
folgend, s. d. u. Aufmarsch. 





























Entsendung — Enveloppe 


Entwickelungsraum, s. Aufmarsch, 
Ausdehnung der Gefechtsfront. 

Entzündung (f. inflammation — c. in- 
fanmation) ist die Folge einer Reizung, die 
eine Ernährungsstörung der betroffenen Körper- 
stelle herbeiführt. Rötung, Schwellung, Schmerz, 
Mitze oder Tätigkeitsstörung sind häufig, aber 
nicht notwendig mit der E. verbunden. Während 
man früher die E. als das Wesentliche einer Er- 
krankung, als die Krankheit selbst ansah, istman 
jetzt mehr der Ansicht, daß sie die Abwchr eines 
Angriffs der von außen kommenden Schädigun 
gen kennzeichnet. Diese Schädigungen pflegt 
man einzufeilen in mechanische, chemische, Iher- 
mische, aktinische (Sonnen-, Röntgen-, Radium- 
strahlen), dyskrasische (Rheumatismus, Gicht), 
parasitäre (Würmer, Milben, Amöben, Trypano- 
somen, Pilze, Bakterien); diese Unterscheidung 
istaber nicht strong wissenschafllich. Dieschwer: 
sten Entzündungen werden durch Parasiten, vor 
allem durch die Eiterungserreger hervorgerufen. 
Eine E. ist niemals ein einheillicher Vorgang u. 
läßt daher auch keine einfache Deutung zu. Die 
häufigsten im Militärdienst vorkommenden Ent- 
zündungen werden durch Eindringen von Spalt: 
pilzen in verletzte Stollen der äußeren Bedeckun: 
gen hervorgerufen. Wundreiben, Wundlaufen, 
Wundreitenziehen Zellgewebsentzündungen nach 
sich; kleine Fingerverleizungen führen das Finger- 
geschwür, Panaritium, herbei; die Kriegsverwun- 
dungen nicht Iebenswichtiger Organe werden erst 
gefährlich durch die Infektion, d. 1. die durch 
Eindringen von Bakterien entstandene Eutzün- 
dung. Den Verletzungen vorzubeugen u. die In- 
fektion von Wunden u. damit die B. zu verhin- 
dern, ist eine der wichtigsten Aufgaben des N 
tärarztes, 

Bei Pferden entstehen Entzündungen durch 
Druck, Queischung, Zerrung, Zerreißung, Häufig 
sind die Hufrche, die nichtinfektiösen Gelenkent- 
zündungen, die E. der Schnen, Schnenscheiden u. 
Gelenke. Thermische E. wird durch Verbrennen, 
oft absichtlich beim Brennen hervorgerufen; nur 
schr selten durch Erfrieren. Chemische E. wird 
bei Pferden ebenfalls oft absichtlich zu Heil 
zwecken (durch Einreibungen) verursacht. Infek 
tiöse E. entsteht durch Spaltpüze, sowohl ge- 
wöhnliche Eitererreger wio spezifische Erreger 
(Tuberkel, Rotz, Milzbrand, Botryomyces). Para- 
Sitäre Entzündungen enistöhen z.B. durch Mil- 
ben bei der Räude, durch Trichinen im Muskel, 
durch Rundwürmer in den Schnen, auch in der 
Lunge, im Darm usw. Von den Erscheinungen 
der E. beim Menschen sind nicht alle beim Pferde 
ausgeprägt. Röto ist unter der behaarten u. 
meist gefärbten Haut gewöhnlich nicht zu schen. 
Die Wärme des entzündeten Teils ist die Haupt- 
erscheinung. Der vermehrte Blutzufluß u. die 
Ausschwitzung erzeugen die Schwellung. Sie 
tritt besonders deutlich bei dem weilmaschigen 
Gewebe der Unterhaut (Einschuß-, Sehnenschei- 
den, Gelenk-, Drüsenentzündung) hervor. Der 
durch E. hervorgerufene Schmerz zeigl sich 
z.B. im Lahmgehen. Manchmal wird er erst 
durch Druck — z.B. am Hufe mit der Unter- 
suchungszange — zum Bewußtsein gebracht. 

Enveloppe, in der Defesligungskunst ein 
Außenwerk, das den Hauptwall in zusaunmenhän- 
gender oder nur durch schmale Einschnitte ge- 




















Enver Bey — Enzyklopädie 


{rennter Anordnung auf einer oder mehreren 
Fronten umgibt. Namentlich in der Niederländi- 
schen u. Alfpreußischen Befestigung wandte man 
die E. an. Später hieß E. auch wohl eine 
wallung, dio ein zentrales Werk (Turm, Reduit) 
umgab u. gegen direktes Feuer schützte. 
'Euver Bey, lürkischer Major, geboren 1881 
in Konstantinopel, wurde 1899 Infanterieleutnant, 
1902 Hauptmann im Generalstabe, 1905 Vize 
major. Im gleichen Jahre wurde er mit der Zer. 
strenung der griechischen u. bulgarischen Auf- 
rührerhanden im Bezirk Monastir beauftragt; das 
gelang ihm in zwölf glücklichen Gefechten, Er 
ward dabei verwundet. 1908 wurde er zum Major 
befördert u. der Generalinspektion der mazelo- 
nischen Provinzen zugeteilt. Im März 1909 er- 
‚nannte ihn der Sultan zum Militärattache bei 
der türkischen Bolschaft in Berlin, von wo or 
im April nach Konstantinopel eilte u. sich in 
‚hervorragender Weise an dem Kampfe um die 
Taxim-, die Taschkischka- u. Matschakaserne be- 
ieiligte. Nach Herstellung der Ruhe kehrte er aut 
seinen Posten in Berlin zurück. 
Enzersdorf, Groß-oderStadtl-Enzers- 
dorf, Städtchen 14km östlich von Wien, am 
nördlichen Uferdessogenannten Stadlauer Donau 
Armes (nicht zu verwechseln mit Lang-Enzers- 
dorf, 1 km nördlich von Wien). Am Morgen dos 
5. Juli 1809 wurde, als Einleitung der Schlacht 
bei Wagram, das schwach verschanzte u. von 
zwei österreichischen Bataillonen besetzte Städt 
chen von der französischen Division Carra Saint- 
Cyr genommen u, dadurch der Aufmarschraum 
für die Armee Napoleons gewonnen. 
Enzheim, Ort 10kın südwestlich von Straß- 
burg. Am 4. Oktober 1674 Schlachtzwischen 
den verbündeten Kaiserlichen u. Reichstruppen 
(@2000 Mann, 58 Geschütze) unter Bournon- 
ville u. den Franzosen (otwa 23000 Mann, 30Ge- 
schütze). Die Verbündeten hatten die Rhein- 
Brücke vor Turenne gewonnen u. waren auf 
das linke Ufor übergegangen. Um zu verhindern, 
daß sie ihn vom Oberelsaß abschnitten, beschloß 
Turenne, sie trotz ihrer Übermacht anzugreifen, 
zumal da sie noch Verstärkungen erwarten konn. 
ten. Er rückte in beschleunigtem Marsch von 
Wanzenau heran u. überschrilt die Breusch bei 
Achenheim u, Holzheim. Die Verbündeten waren 
ur langsam vorgerückt u. hatten die Übergänge 
noch nicht besetzt. Sie nahmen eine Stellung 
hinter Gräben u. Hecken zwischen Brousch u. 
Il mit dem Dort E. in der Mitte, Vor ihren Flü- 
geln lagen Gehölze, die sie aber nicht besetzt 
hatten. Am Morgen des 4. griff Turonne an, be- 
setzte das Gehölz vor dem feindlichen linken 
Flügel gerade, als der Gegner dies endlich auch 
tun wollte, u. behauptete es. Ein Reiterangriff, 
den Bournonyille mit dem rechten Flügel unter: 
nahm, zersplitterte sich. Beide Hecre waren er- 
schöpft. Turenne hatte alle Vorstöße der (egner 
abgewiesen; abor ihre eigentliche starke Stellung 
wagte er nicht mehr anzugreifen. Auf seinem 
rechten Flügel endete der Kampf um 2 Uhr, 
auf dem linken gegen 4; dann wurde bis zur 
Dunkelheit nur noch kanoniert. In der Nacht zo- 
gen sich die Verbündeten über die Il, die Fran- 
zosen über die Breusch zurück; nur 16 franzö- 
sische Schwadronen blieben bis zum anderen 
Tage auf dem Schlachtfelde. Die Franzosen er- 
































397 


oberten 10 Geschütze u. 20 Fahnen u. Standarten, 
die Verbündeten 13 Standarten. Die Verluste an 
Toten u. Verwundeienlassensichnicht genau fest: 
stellen: sie waren je elwa 3000 Mann; Gefan 
gene wurden kaum gemacht. — Turennehatte sein 
Ziel nicht erreicht, aber rahmvoll gestritten. 
Seine moralische Überlegenheit wuchs, u. unter 
den Verbündeten nahmen Mißtrauen u. Uneinig- 














7 im 


Schlacht bei Enzheim, 4. Oktober 1674. 


keit zu. Vgl. Pastenaci, Die Schlacht bei Enz- 
heim (Hallesche Abhandlungen zur Neueren Ge: 
schichte, 13, Haile 1880). — Napoleon hat ge- 
urteilt, Turenne hätte seinen linken Flügol ganz 
zurückhalten sollen, Clausewitz, er hätte sich 
nicht mit den errungenen Erfolgen begnügen dür- 
fen, sondern die Verbündeten aus ihrer Stellung 
verjagen müssen, 

Enzio, König von Sardinien, geboren 
um 1220, gestorben 1272; s. Hohenstaufen. 

Enzyklopädie (griechisch) kreistörmige 
Belehrung, ursprünglich die für Lehrzwecke ver- 
suchte Darstellung des allgemeinen Wissens oder 
eines umfassenden Wissensgebietes in gleich“ 
mäßiger Ausführlichkeit mit Beziehung auf ein 
als Mittelpunkt gedachtes Prinzip. Sieunterschei- 
det sich vom Kompendium oder Handbuch durch 
gleichartige Vollständigkeit u. Verständlichkeit 
auch für den gebildeten Anfänger u. kann des- 
halb eher als Einführung in die Wissenschaft 
dienen. Durch BetonungdiesesEndzweckes wurde 
aber die Darlogung der Grundbegriffe u. der Me- 
thodik eines bestimmten Wissensgebietes ofl ihr 
Hauptinhalt, was in der Verbindung „E. u. Me- 
thodologie“ als Titel vieler Werke einen enispre- 
chenden Ausdruck fund. Namentlich Baco von 
Verulam setzte in, seinem „Organon seientiarum‘“ 
(1920) den ekicktichen Stofkammlungen, mit 
jenen man im 16. Jahrhundert die beginnende 
Zersplitierung der Sonderwissenschaften über- 
winden wollte, seine Methodenlchre als Anlei- 
tung zu produktiser Forschung zur Seite. In. 
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beiden Richtungen wurden nach der Ausbildung 
der Erfahrungswissenschaften u. dem Siege der 
Kantischen Erkenntnistheorie am Ende des 18. 
Jahrhunderts höhere Ziele verfolgt; abereskonnte 
nicht ausbleiben, daß die Überfülle von Stoff u. 
die abstrakten Konstruktionen die neue systema. 
tische Wissenschaffslehre unübersichtlich oder 
unverständlich machten. Deshalb verfiel man 
auf die Auswege, sich entweder in den Grenzen 
eines Fachgebietes zu halten u. eine E. dr Natur- 
wissenschaften, des Rechts, der Theologie usw. 
zu schaffen oder mit Hilfe von alphabetisch ge- 
ordneten Schlagwörtern jedo Einzelheit so leicht 
auffindbar zu machen, wie in einem Lexikon. In 
England behielt man auch für diese Reallexika 
die Bezeichnung E. bei, in Frankreich kam da- 
neben „Dictionnaire raisonnd“ u. in Deutschland 
„Konversationslexikon“ auf. AuchfürdieKriegs- 
Wissenschaften wurden entsprechende theo- 
retische Rundgänge (z. B. Clausewitz’ Werk „Vom 
Kriege“) oderalphabetisch geordnete Nachsclilage- 
werke (z.B. v.d.Lühes Militär-Konversationslexi- 
kon, Leipzig 1833 bis 1841, u. Rüstows Militäri- 
sches Handwörterbuch, Zürich 1858) veröffen- 
ich 

Eophon, ein Instrument, das aut Schiffen 
dazu dient, die Richtung festzustellen, aus der 
ein Schallsignal kommt. Es besteht aus dem 
hoch über Deck drehbar angebrachten Schall- 
sucher, von dem aus der Schall durch zwei 
Schläuche zu den Ohren des Beobachters geleitet 
wird, Ein drehbarer Zeiger gibt auf einer Kom- 
paßrose die Richtung an, aus der das Schall. 

;nal kommt. Der Beobachter dreht den Schall 
sucher so lange, bis er den Schall mit beiden 
Ohren gleich stark hört, 

Eorl, angelsächsischer Adelstitel; s. Angel 
sachsen, Earl. 

Epaminondas (griechisch Epameinon- 
das), Staatsmann u. hervorragender Feldherr der 
Thebaner, geboren um 418 v.Chr. Solange die 
Auf Sparta sich stützende oligarchische Partei in 
Theben. herrschte (seit 383), hielt E. sich vom 

olitischen Treiben fern; als aber sein Freund 

elopidas 379 die Vatersiadt befreit hatte, nahm 
‚auch er tätigen Anleilam Staatsleben. Er wirkte 
mit an der Vereinigung Böotiens zu einem Bun- 
desstaat unter Thebens Führung u, besonders an 
der militärischen Schulung der Bürgerwehr. 371 
zum ersten Male zum Böotarchen gewählt, ging er 
als Gesandter zum Friedenskongroß nach Sparta. 
Mit. seiner Forderung, als Vertreier von ganz 
Böotien anerkannt zu werden, beschwor er den 
Krieg mit Sparta herauf, Bin spartanisches Heer 
fiel noch in demselben Jahre in Böotien ein; bei 
Leuetra trat ihm E. mit dem böotischen Heer- 
bann entgegen u. besiegte es durch sein takli- 
sches Geschick, Br wandte zum ersten Male die 
schiefe Schlachtordnung an, d.ı. die Verstär- 
kung des Angriffsflügels. Die Schlacht bei Leuc- 
Ara brach Spartas militärische Ubermacht in Hel- 
las. Seitdem waren E. u. Pelopidas die führen- 
‚den Männer Thebens u. wurden fast alljährlich 
zu Böotarchen gewählt. Der böolische Einfluß 
breitete sich in Mittelgriechenland aus, u. als 
auch Argos, Arkadien u. Elis dem Bunde bei- 
traten, ‚suchte E. den Feind im eigenen Lande 
auf: er unternahm 370 u. 809 Züge in den Pelo- 
‚ponnes, durch die er Sparta schwer schädigte, 



































Eophon — Epaulett 


368 setzten seine Gegner in Theben durch, daß 
er nicht wiedergewählt wurde. Als einfacher Ho- 
plit ging dor chemalige Foldherr 368 in denKrieg 
gegen Thessalien; als aber das Heer in Gefahr 
geriet, übernahm er auf allgemeine Bitte den 
Überbefehl wieder u. führte die Thebaner geord- 
net zurück. 367 ward B. wieder Böolarch, zog 
abermals nach Thessalien u. darauf nach dem 
Peloponnes, Seit 365 richtete er seine Aufmerk 
samkeit auf den Bau einer böotischen Flotte, um 
damit Athens Secherrschaft zu brechen. "364 
waren bereits 100 Tri&ren vorhanden. Die Wir- 
ren in den peloponnesischen Mittelstaaten nötig- 
ten E. 362 zum vierten Zuge nach dem Pelopon- 
nes. Am37. Junibesiegleer, wiederumdie schief 
Schlachtordnung geschickt anwendend, heiMan- 
tinea die verbündeten Spartaner, Eleer, Man- 
ineer, Achäer u. Athener. Er selbst jedoch fiel 
durch einen Speerwurf. Auf dem Schlachtfelde 
wurde er beigesetzt, u. ein Grabmal mit böoti- 
scher Inschrift u. seinem Schild mit dem Drachen- 
wappen ward ihm errichtet. Mit E. ward auch 
io böotische Suprematie begraben. In der Ge- 
schicht der Kriegskunst eröffnete E. eine neue 
Epoche als Überwinder der Frontallaklik durch 
äle Flügeltaktik u. als Vorläufer der mazedoni- 
schen Kriegführung. Sein Leben beschrieb Cor- 
nelius Nepos. gl. Pomtow, Leben des Epami- 
nondas (Berlin 1820); Delbrück, Geschichteder 
Kriegskunst, Bd.1 (Berlin 1908). 

Eparitoi, cine um 369 y. Chr. von den Ar- 
kadiern nach der Schlacht bei Leuctra aufge- 
stellte — vielleicht eine stehende — Truppe, 

Epata, Ort im Nordosten des deutschen 
Schutzgebiets Südwestafrika. Am 28. Septom- 
ber 1904 stellte dort Generalleutnant v. Trotha 
mitTeilendes 1.Foldregiments, einigen Batterien. 
Maschinengewehren der Schutztruppe die nach 
der Schlacht an Waterberg flüchtenden Hereros 
noch einmal zum Kampfe, ehe sie im Sandtelde 
(Omahcke) verschwanden. 

Epaulement, im Befestigungswesen eine 
nicht verteidigungsfähige Schulterwehr. 

Epaulett (f. &paulette — e. epaulel, epau- 
lette), Achsolstück, als dessen kennzeichnende 
Bestandteile heute Schieber (Zunge), Feld u. 
Halbmond angeschen werden. Ursprünglich war 
das E. nichts anderes als eine einfache schmale 
Achseiklappe (sogenannter Dragoner), die unten 
nach der Ärmelnaht zu mit Fransen beselzt 
war {Fig. 2). Vielleicht steht diese Form in 
ursächlichem Zusammenhange mit den Achsel- 
schleifen, wie sio unter Ludwig XIV. belicht 
waren, in Verbindung mit einer einfachen Schnur- 
schlinge oder Achselklappe (Fig. 1). Jedenfalls 
darf Frankreich als Ursprungsland angeschen 
werden; denn dort war schon in der ersten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts das R. in seiner Ur- 
form bei der Reiterei verbreitet; später nahm es 
auch die Infanterie an. Seit 1759 bildet es dort 
ein besonderes Offizierabzeichen. Die Auszeich- 
nung der Rangstufen wurde im weiteren durch 
die Roglements von 1786, 1815 u. 1822 festge- 
legt. Bemerkenswert u. in der Urform begründet 
ist der Umstand, daß in Frankreich nur das 
Fransonepaulett die Bezeichnung E. Zührt, wäh- 
rend das fransenlose „contre-£paulette“ genannt 
wird. Während derRevolution erhielten die Rlite- 
kompagnien das E.; unter Napoleon LIT. ging 














Eperies — Ephraimiten 


es auf die gesamte Infanterie über u. wurde 
von der ganzen Armee, mit Ausnahme der Hu- 
saren u. der nach Husarcnart gekleideien Jäger 
zu Pferde, getragen. Noch unter Napotcon 1. 
kommen Formen vor, die deutlich die Urform 
widerspiegeln (Fig. 3), neben anderen, die von 
einem ausgiebigen Schutze der Achsel ausgehen 
u. starke Polsterung zeigen (Fig. 4). Auch durch 
Blecheinlagen stellte man eine Verstärkung her. 
Nach französischem Vorbilde erhielt das R. weite 
Verbreitung, z. B. in Savoyen, England, Bayern. 
Dort wurden 1782 Offizierepauletis mit Rangub- 
zeichen eingeführt. Unabhängig von dem Vor- 
bilde Frankreichs erhielt gelegentlich der Ein- 
führung der Einheitsuniform das bayerische 














Epaulotts, 


4 Achselschteife, > französisch (Mitte des 18. Jahr- 

hünderte), ‘u. 4 französisch (unter Napoleon I). 6 

hayerisch (130), @ Bayerisch (189). 7 hessisch (Dia: 

gheroftisiee und), 6 preußlacher tiliger zeitender 

jüger (1819). 9 frahzSeisch (Chasseur d’Afrigue, 1882) 
10 deutsches Ölfizierepaulett (Gegenwart) 


Heer unter Lord Rurmlord, dem tatkräftigen Or- 

anisator, 1789 schwarzlederne Epauleits mit 
Messingbeschlag (bis 1799). Auf diesen ist der 
anfänglich kennzeichnende Fransenbesatz schon 
fortgelallen u. das Motiv des Schulterschutzes 
klar ausgesprochen, War oinmal die Verstär- 
kung durch Metall, sei cs durch Platten, Kelt- 
chen oder Schuppen beliebt geworden, so blich 
die weitere Ausgestaltung der Form nur Sache 
des Geschmacks, der Laune, der Mode (Fig. 5 
bis 9). In Preußen findet sich beim Heere das 
E. vor der Reorganisation von 1808 nicht (mit 
unbedeutenden Ausnahmen, z. B. einzeine Frei- 
korps im Siebenjährigen Kriege); dagegen kommt 
es bei Ziviluniformen schon unter Friedrich Wil- 
helm II. vor (2. B. Ritterschatt, Provinzialstände). 
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1814 wurde das E. für das preußische Offizier 
korps eingeführt. In Österreich-Ungarn ver- 
mochte es nicht, sich einzubürgern. Im übrigen 
ist das E. weit verbreitet (s. Abzeichen), nicht nur 
als Rangabzeichen derOlfiziere. So waren 2.B.in 
Bayern die Öffizierepauletten für alle Rangstufen 
bis 1878 die gleichen, da die unterscheidenden 
Abzeichen am Kragen angebracht waren. 

Eperies (ungarisch Eperjes, slawischPre- 
söy), ungarische Stadt mit, 14000 Einwohnern 
an der Tareza, einem Nebenfluß des Hernäd. Da 
das Tarcza-Tal dutch einen niedrigen, leicht über- 
steigbaren Sattel mit dem Poprad-Tale in Ver- 
bindung steht u. dieses den Karpathen-Hauptzug. 
durchbricht, entstand in dieser Richtung eine 
wichtige Verkehrslinie über die Karpalhen zwi- 
schen Ungarn u. Galizien, die Straße u. Risen- 
bahnMfiskolcz—Raschau—Neu-Sandec—Taraöw. 
E. galt im 17. u. 18. Jahrhundert als starke Fe- 
stung. In den ungarischen Insurrektionskriegen 
unter Toköly u. Häköcay spielte der Platz eine 
bedeutende Rolle u. hatte viele Belagerungen aus- 
zuhalten. 1547 verteidigte General Fels E. erfolg. 
reich gegen die Angriffe Zäpolyas; 1604 wurde cs 
yon Stefan Bocskay genommen, nochindemselben 
Jahre aber von deın kaiserlichen General Basta 
erstürmt, 1644 von Georg Räköezy, 1672 vonden 
Malcontenten, gleich darauf von den Kaiserlichen 
wieder zurückerobert; 1678 wurde E. von Teleki, 
1684 von dem kaiserlichen Feldmarschalleutnant 
Schultz ohne Erfolg belagert, 1685 von diesom 
genommen; 170L fi os durch Kapitulation den 
Insurgenten zu u. kam 1710 nach einem Siege 
des kaiserlichen Generals Virmond wieder in die 
Hände der Kaiserlichen zurück. 1687 errichtete 
der kaiserliche Goneral Caprara zu D; das Epe 
tieser Blutgericht, das die protestantischen 
Bewohner der Stadt u. Oberungarns in grausam 
ster Weise verfolgte u. viele von ihnen hinrich- 
ten ließ. Am 1. Januar 1849 fand bei E. zwi- 
schen den. österreichischen u. den ungarischen 
Truppen ein Gefecht statt; der Angriff der Un- 
garn ward abgeschlagen. 

Epernon, Flecken im französischen Departe- 
‚ment Eure-et-boir, 22 km nordöstlich von Char- 
res. Am 4. Oktober 1870 efecht der durch 
zwei bayerische Kompagnien u. einoreitende Bat- 
terie verstärkten preußischen. 15. Kavalloriebri- 
gade gegen Franktireurs u. Mobilgarden, die zum 
Schutz französischer Truppenansammlungen bei 
Chartres vorgeschoben waren. Die Franzosen 
wurden in westlicher Richtung vertrieben. 

Epha, hebräisches Gewreilema) = ?7,, Kor 
= nach Böckh etwa 39,58 1. 

Epheben hieden in Gricchenand Junglings, 
die im Gymnasium sich der körperlichen Ausbil- 
dung für den Kriegsdienst widmeten. Mit dem 
18. Lebensjahr wurden sie, feierlich mit Speer u. 
Schild bewaffnet, für mündig orklätt, in dio Bür- 
gerliste eingeschrieben u.mußtensich Aurcheinen 
Eid zur Vaterlandsverteidigung verpflichten. 
Ephemeriden,numcrischeodergraphische 
jabellen, ‚die den läglichen Verlauf einer Na‘ 
turerscheinung (Gezeiten, Sorinen- u. Mondlauf 
üsw.) bringen. Ephemerldensammmlungen bilden 
den Hauptinhalt der astronomischen u.’ nauti 
schen Jahrbücher. 

Ephraimiten, Spotname für die unter- 
wertigen Münzen, die Friedrich der Große, durch 
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die Not der Zeit gezwungen, schlagen ließ. Das 
geschal zuerst 1753 in preußischen Münzstätten 
init sächsischen Stempeln, die nach der Erabe- 
rung Sachsens in Leipzig gelunden worden w 

ren. Von 1756 an fertigten Veitel Ephraim Söhne 
u. Daniel Iizig — nach Koser, König Fried- 
rich der Große (Stutigart 1890’ bis 1903) — 
in Leipzig u. Dresden, vom 1. März 1759 an 
auch in brandenburgischen Münzstätten, solches 
Geld. Hauptsächlich wurden Stücke zu & u. 4 
guten Groschen (10 u. 5 Silbergroschen) ge- 
prägt. Die Mark Siber wurde statt zu 14 Ta- 











Epidamnus — Epinal 


aufgestellt. Sie sind wie Feldspitäler u. außerdem 
durch besondere Aufschriften schon von weitem 
kenntlich gemacht, B. können auch im Frieden er- 
richtet werden. Vgl.ReglementfürdenSani- 
tätsdienst, IL. u. IV.Toil. — Für Doutsch- 
land s. Seuchenbekämpfung, Seuchenlazarette. 

Epidemiezulagen (Deutschland) wer- 
den beim Ausbruch von Seuchen oder seuchen- 
artigen Krankheiten zur besseren Verpflegung 
der Mannschaften bewilligt. Sie fließen in der 
Regel dem Beköstigungsfonds zu. 

Epila, Orischafl in der spanischen Provinz 
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Zum Artikel Epinal. Epinal. 


lern erst zu 19%/,, dann zu 30 Talern u. bei den } 
kleinen Stückelungen schließlich bis zu 45 Ta 
lern ausgebracht. Nach dem Hubertusburger 
Frieden wurden diese schlechten Münzen wieder 
eingezogen. 

Epidamnus, der ursprüngliche Name des 
alten Dyrrhachium; s. Durazzo. 

Epidemie, s. Ansteckende Krankheiten. 

Epidemiespitäler werden in Öster- 
reich-Ungarn beim epidemischen Aufireten 
ansteckender Krankheiten auf dem Kriegsschau- 
platze, möglichst abseits der Elappenstraßen u. 
in nicht belegten Orten, für höchstens 200Kranke 














Saragossa. Im Juli 1348 besiegte König 
Potor IV. von Aragonien bei R. den aufstän- 
dischen Adel seines Reiches. 

Epilepsie, s. Fallsucht 

Kpänal, Hauptstadt des französischen De- 
partements Yosges, im ‚angen, Yon bedeutenden 

rhebungen umgebenen Taleder Mosel, ist Knoten- 
punktzahlreicher Eisenbahnen, 24000 Einwohner. 
Die Stadt war schon im Mittelalter militärisch be- 
deutsam, weil sie das Mosel-Tal da sperrt, wo 
eine größere Zahl von Vogesen-Straßen zusam- 
menläuft, 1475 gewann Karl der Kühne nach 
kurzer Belagerung (14. bis 19. Oktober) die be- 


Epinay — Equipage 


testigte Stadt. 1476 aber vertrieb die Bürger- 
schaft die burgundische Besatzung mit Hilfe 
des Merzogs Renatus von Lothringen. Nach 
dem Kriege 1870/71 ward der Stadt im Befesti- 
gungssystem der ranzlsischen Östgrenze, eine 
iervorragende Rolle zugewiesen. Sie bildet den 
‚nördlichen Eckpfeiler der von Belfort über Gi- 
Toimagny am linken Mosel-Ufer gezogenen Kette 
‘yon Sperrforts u. begrenzt zugleich die zwischen 
E. u. der Belestigungsgruppe Toul—Naney ab 
sichtlich offen gelassene Lücke. Von E. aus 
will man die Flanke einer durch die Lücke vor- 
dringenden deutschen Armee bedrohen. Man hat 
deshalb hier eine großo Lagerfestung geschaffen, 
in der sich bedeutende Truppenmengen sammeln 
können. Sie deckt im Verein mit den Mosel- 
Forts auch den Anmarsch von Heeresteilen aus 
südlicher Richtung, Außer den auf der Skizze 
angegebenen Werken, die den öffenen Ort in 
weiten Bogen umgeben u. zumeist auf günsti- 
;on Höhen liogen, besteht noch eine Anzahl von 

/wischenwerken u. Batterien. Die wichtigsten 
sind die von Les 40 Semaines, Lanfremont u. 
La Justice, weil sie, dicht an der Stadt liegend, 
die fehlende Umwallung am rechten Mosel-Ufer 
einigermaßen ersetzen. 

Epinay, Dort in der Nähe von Paris, dicht 
am rechten Seine-Ufer, 31, km nordwestlich von 
StDenis. Gefecht am 30. November 1870, 
Unter dem Oberbefehl des Vizeadmirals La Ron- 
ciöre ging am Nachmittag die Brigade Hanrion 
mit der Kavalleriedivision der 3. Pariser Armee 
u. auf dor Seine unterstützt durch ein Panzor- 
kanonenboot vom Fort la Briche vor u. vertrieb 
die preußischen Vorpostenkompagnien aus dem 
Dorf, Nachdem das alarmierte IV. Armeekorps 
sieben Batterien gegen E. ins Feuergebracht hatle, 
wurden die Franzosen wieder aufS{-Denis zurück- 
getrieben. Beide Teile verloren etwa 300 Mann. 

Epipolü, die Hochfläche, die sich von Sy- 
rakus aus westwärls etwa 3kım weit erstreckte 
u. durch steile Abhänge begrenzt wurde, Am 
Ostrande der Ebene lagen die Stadtteile Tycha 
u. Neapolis (Neustadt). Im Frühjahr 414 beselz- 
ten die Athener unter Nieias u. Lamachus E. 
‚yon Norden her u. suchten Syrakus durch eine 
Mauer quer über die Hochfläche vom Binnen- 
lande abzuschneiden. Die Mauer sollte nach bei 
den Seiten bis zur Küste verlängert werden. Die 
Syrakusaner unterHermocrates u. dem Sparlaner 
Gylippus vereitelten diesen Plan. In einem Aus- 
fallgefecht fiel Lamachus, u. die Athener mußten 
E. wieder aufgeben. Als dann im Frühjahr 413 
Demosthenes mit bedeutender Verstärkung zu 
Nicias stieß, erneuerton die Athener den Versuch 
mit gesteigerter Kraft. Bei Nacht drang Derno- 
sthenes mit 6000 Hopliten, vielleicht auch einer 
Unterstützung aus dem Heoresteil des Nicias u. 
‚mit mindestens ebenso vielen Leichtbewalfnelen 
gegen E. vor u. überrumpelte die syrakusanische. 
Wache des Euryelus-Kaslelis am Westrande von. 
E. Dana wurden aber die vordersten Abteilun- 
gen der Athener wieder zurückgeworfen. Die 
Verwirrung benutzte Gylippus zu einem Gegen. 
stoß, dem die Athener erlagen. Sio mußten sich 
unter schweren Verlusten von E. zurückziehen. 
Vgl. Thucydides, VII 

Epirus (5 jnsıgos, das Festland) hießen im 
Altertum die Länder an der Ostküste des Ioni- 


v.Alten, Handbuch f. Hoer u. Flotte, 3.4. 
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schen Meeres zwischen den Flüssen Yojuca (Wo- 
jusa) u. Aspropolamos (Aspros). Gegenwärlig 
gehört E. fast ganz zu Albanien (Wilajet Jan- 
nina) u. nur mit einem kleinen Teile zwischen 
der Arta u. dem Aspropolamos zu Griechenland. 
Das ganze Gebiet ist, mit Ausnahme der Ebene 
am Golf von Arta u. einiger kleiner Küstenebenen, 
von unwirtlichen, stark verkarsteten, schwer 
gangbaren Alpon- u. Mittolgebirgszügen erfüllt. 
Zwischen Thessalien u. E. erstreckt sich — als 
höchster Teil dieses Gebirgssystems —- der 1500. 
bis 2000 m höhe, aus mehreren Parallelketten 
bestehende Pindos, die schwer überschreitbare 
Scheidewand zwischen den Flußgebieten der 
Arta u. des Salamvrias. Hauptorl des fürki- 
schen B. ist Janina. B. ist als Grenzgebiet 
zwischen der Türkei u. Griechenland militärisch 
bedeutsam. Die Beschaffenheit des Landes 
schließt die Verwendung größerer Truppenmassen 
aus u. beschränkt militärische Unternehmungen 
auf wenige Verkehralinion. Als Aufmarschräune 
würden für die Türken das Becken von Janninu 
u. das Gebiet von Arta in Betracht kommen. Aus 
jenem führt ein Saumweg über den Paß von 
Mecovon oder Zygos-PaBnach Trikkala. Arta 
ist mit Jannina durch eine Straße verbunden. 
Eine andere Straße, von Arla nach Mesolongion 
(Nissolungi) kann höchstens für Nehenopera- 
tionen in Botracht kommen, weil sie nach Osten 
keine Fortsetzung hat. Umgekehrt bieten die 
ihessalische Ebene u. das Gebiet von Meso- 
longion den Griechen die einzigen Aufmarsch. 
räume — von Seotransporten u. Landungen ab- 
geschen -— für Operationen gegen Jannin. 
war im Altertum von illyrischen Völkerschaften 
bewohnt, die allen Eroberungsversuchen der 
Griochen erfolgreich widerstanden. 295 v. Ch. 
einto König Pyrrhus das ganze Land vorüber. 
gehend zu einem Staate; 235 bildete sich ein 
Bundesstaat der epirolischen Völkerschaften ; 
aber die Römer besiegten 167 den König Per- 
seus, lösten den Staat E. auf u. machten das 
Land zur Provinz. 1204, nach Errichtung des 
Lateinischen Kaisertums, gründete Michael 1. 
Angelos das Despotat E., das sich von Durazzo 
bis Naupaktos u. über einon großen Teil von 
Thessalien erstreckte. 1430 eroberten die Tür- 
ken dieses Reich. 1788 bis 1822 herrschte Ali 
Pascha von Japnina, durch seine Grausam- 
keit berüchtigt, als unumschränkter Gebioter in 
B. Nach den Bestimmungen der Berliner Kon 
ferenz von 1880 sollte B. ganz den Griechen 
zufallen; tatsächlich erhielt Griechenland aber 
nur den kleinen Landstrich zwischen Arta u. 
Aspropotamos. 

kpitagma, in den Diadochenheeren die 
hinter den Flügeln der Schlachtlinie aufgestellte 
Reserve. 

Epizootie, s. Viehseuchen. 

Equipage bie 1. in der alten proußischen 
Armeo die Feldausrüstung; ferner nannte man 
E. die Tatelgelder, Portionen u. Rationen der 
Ofiziere im Kriege. Vgl. Reglement von 1788. 
2.Equipage. In der französischen Marine 
versteht man unter „&quipage“ die Besatzung 
eines Schiffes, 

3. Equipage. Die russische Marine teilt 
dio Truppenteile, die für bestimmte Schi£fsklas- 
sen die Stammbesatzungen hergeben, in Equi 
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pagen ein. So gibt es eine Gardeequipage, die 
das Perscnal für die Kaiserlichen Jachton liefert. 
Die erste E. beseizt die im Dienst befinnlichen 
Schiffe, die zweite E. die zurzeit unfertigen 
hiffe; die anderen Equipagen besetzen die 
Schulschiffe, die Torpedoboote, die Untersee- 
boole usw. 

Equipagenmeister (Österreich-Un- 
garn), Feldwebel des Geleitkommandos einer 
Kriegsbrückenequipage. 

Equipierungsbeihilfen, Equipie- 
rungsgelder hießen die zum Zweck der Bqui- 
pierung gezahlten Beträge (jetzt Einkleidungs- 
beihilfen, Ausrüstungsgebührnisse, s. d.) 

Equipierungsbeitrag. Inösterreich- 
Ungarn erhalten alle neuernannten Gagisten 
einen nach Walfengaltungen u. Branchen ver 
schieden bomessenen E. als Beihilfo für die erste 
Ausrüstung. Zu demselben Zwecke wird auch 
den der k. u. k, Landwehr zur Dienstleistung zu- 
gewiesenen Generalstabsoffizieren ein E. gezahlt. 
agisten der Reserve, die zum Zwecke der Ob. 
setzung in den Aklivstand dienen, erhalten bei 
der Übernahime in den Berufsstand den R. 

Equipierungsgeld, 5. Einkleidungsgeld. 

Equisay, Dorf im französischen Departe: 
ment Loi-et-Cher, 55km östlich von Le Mans, 
Am 17. Dezember 1870Gefechteinervon Ven- 
döme gegen Le Mans vorrückenden Abteilung des 
preußischen X. Armeekorps (4 Bataillone, 2 Eiska- 
ärons, 2 Batterien) unter Oberst Haberland 
gegen eine Nachhut der französischen 2. Loire- 
Ärmee (Chanzy), die mit Verlust von mehreren 
hundert Gefangenen zurückgedrängt wurde. — 
Am 7. Januar 1871 bei E. u. Sargö Gefecht 
der Vorhuten des preußischen III. Armeckorps 
(12. Infanleriebrigade, 2 Eskadrons, 2 Batterien) 
u. IX. Armockorps (4 Bataillone, 4 Eskadrons, 2 
Batterien) gegen das französische XVI. u. XVII. 
Korps der 2, Loire-Armee. Nach kräftigem Wider- 
stande zogen die Franzosen gegen Abend unter 
Verlust von 200 Gefangenen über den Bray-Bach 
nach St-Calais ab. 

Equitationen. In Österreich-Ungarn 
bestehen bei den Kayallerieregimentern, wvonn 
die Aufstellung von Kavallerie-Brigadeoftiziers- 
schulen nicht zweckmäßig erscheint, Regiment 
equitationen. Sie dauern vom 15. Oktaber bis 
Ende April u. dienen zur praktischen u. theoreti- 
schen Fortbildung der Subalternoffiziere u. Fähn- 
riche der Kavallerie. Gleiche Binrichtungen 
bestehen für die Artillerie u. Infanterie. Die 
Subalternoffiziere der Traintruppe werden in 
den Regimentsoffiziersschulen fortgebildet, Vgl. 
Glückmann, DasHeerwesen der Österreichisch- 
ungarischen Monarchie (Wien 1909). 

Equitationsanstalt in München ent- 
spricht in Zweck u. Organisation dem Militär- 
eitinstitut in Hannover, dessen Stelle sie für 
die bayerische Armee einnimmt, 

Equites (Reiter, Ritter) hießen seit Gajus 
Gracchus, 123 v. Chr,, die Bürger in Rom, die 
nicht zur Nobilität gehörten, aber ein Vermögen 
besaßen, das sio in der alten Bürgerwehrverlas- 
sung zum KriegsdienstalsReitor verpflichtethätte. 

Erbac) ömberg, KarlEugen, Graf 
zu, österreichischer Feldzeugmeister, geboren 
1738, trat 1748 in die Österreichische Armee 





















































ein u. zeichnete sich im Siebenjährigen Kriege 


Equipagenmeister — Erblichkeit 


mehrfach aus. 1792 sollte E. als Feldmarschall- 
leutnant u. Kommandant eines selbständigen 
Korps von 12000 Mann die Magazine bei Speier 
decken. In einer Stellung auf den Höhen von 
Heiligenstein an Rhein hielt er sich gegen die 
Angriffe des bedeutend stärkeren französischen 
Korps des Generals Custine. 1793 kämpfte E, 
— inzwischen zum Reichs-Generalfeldmarschall- 
leutnant erhoben — unten demr Prinzen von Sach- 
sen-Koburg in den Niederlanden u. tat sich bei 
den Belagerungen von Valenciennesu. Le Quosnoy 
hervor, Am 15.Septemberdesseiben Jahresbrachie 
er als Vorhutkommandant der feindlichen Nach- 
hut bei Menin eine Niederlage bei, die Jourdan 
zumRückzuge zwang. 1794 kämplie er am Rhein 
bei Mannheim mit Erlolg gegen Desaix u. drängte 
ihn bis Speier zurück, mußte aber nach dem 
Rückzug des Generals Hotze zurückgehen u. 
eckte dann den Rückzug des Herzogs Albrecht 
von Sachsen-Teschen bei Schweigenheim 
tegen Desaix. 1795 befehligte er eine Gruppe am 
\iederrhein, 1798 die bei derArmee befindlichen 
Reichstruppen. Im gleichen Jahre zog er sich, 
vom Militärdienste zurück u. starb 1816. Vgl. 
Hirtenfeld, Der Militär-Maria-Theresien-Orden 
(Wien 1857). 

Erhfolgekriege, die nach demTode eines 
Fürsten von mehreren Staaten oder mehreren 
Machthabern um die Nachfolgogeführten Kämpfe. 
Es sind vor allem zu erwähnen: der Spanische 
Erbfolgekrieg (1701bis 1714), derPolnische 
Erbfolgekrieg (1733 bis 1738), der Öster- 
reichische Erbfolgekrieg (1740 bis 1748), 
der Bayerische Erbfolgekrieg (1778/70) u. 
die beiden Karlistenkriege (1833 bis 1840 
u. 1872 bis 1876). S. Kriege. 

Erbisdorf, Dorf im Königreich Sachsen, 
6km südlich von Freiberg. Am 14. Oktobor 
1762 Angriff zweier österreichischer Abteilun- 
gen (zusammen 3 Bataillone, 2 Dragoneyregimen- 
ter, 1 Husarenregiment, 1000 Kroaten u. einige 
schwere Geschüfze) unler den Generalen Klec- 
fels u. Vecsey auf dio Vortruppen des rechten 
Flügels der bei Freiberg lagernden preußischen 
Armee des Prinzen Heinrich (4 Bataillone, 200 











Erblichkeit (1. disposi 
6. inherifance). Eltern können auf ihre Kinder 
nicht nur allgemein ihre Art u. Rasse, sondern 
auch gewisse Bigentümlichkeiten der Körper- 
form u. der geistigen Bigenschaften vererben, 
außerdem aber auch die Anlage zu Krankheiten. 
Die Frage der Vererbung ist in Dunkel gehällt; 
ebenso unerklärt ist es, daß die Vererbung oft 
eine Generation überspringt oder von mehreren 
Nachkommen nicht alle umfaßt. Besonders auf- 
fällig tritt das u. a. bei angeborenen Sehstörun- 
gen, Kurzsichtigkeit, hervor. Für die Volksge- 
sundheit u, damit auch für den Ersatz der Armee 
u. Marine ist die Vererbung solcher Anlagen u. 
Zustände besonders wichtig, die die Tauglich. 
keit beeinträchtigen, vornehmlich Tuberkulose 
u. Geisteskrankheiten. Tuberkulose ist in 
30 bis 36 v.H,, Geisteskrankheit in etwa 25 v. 
der Fälle als ererbt anzuschen. Von anderen für 
des miilärpflichtige Aller in Betracht kommen, 
den Krankheiten ist die Bluterkrankheit u. dio 
Zuckerkrankheit (Diabetes) zu nennen. Da nicht, 











Erblindung — Bresi 


selten erst die Mannbarkeitsentwickelung die bis 
dahin verborgene ererbte Krankheitsanlage her- 
vortreten läßt u. die Gestellungspflicht sich an 
diese Zeit anschließt, so müssen die Medizinal- 
behörden den Erhebungen über E. hohen Wert 
beimessen, Die ärztliche Untersuchung gibt ge- 
wisse Anhaltspunkte. Bei der Tuberkulose z. B. 
nicht der Krankheitskeim selbst, der Tu- 
berkelbazillus, vererbt, wohl aber eine Körper- 
beschaffenheit, die die Empfänglichkeit dafür 
steigert u. die Bedingungen seiner Fortentwicke- 
lung im Körper begünstigt, Mißverhältnis der 
Körperlänge zur Brustausbildung, Mangel an Run- 
dung u. andere Exblichkeitszeichen, die man frü- 
her als „habitus phthisicus” bezeichnete, machen 
aufmerksam. Schwieriger liegt die Sache bei der 
E. geistiger Störungen. Auch hier machen ge- 

isse körperliche Abweichungen aufmerksam, 
so in dor Schädel, Kiefer, Zahnbildung (die so- 
genannten Entartungszeichen); aber ihre Deu- 
ung ist schwierig u. unsicher. Die Militärbehörde 
ist daher mitunter auf die Aussagen von Ange 
hörigen, Lehrern, Lehrherren usw. angewiesen. 
Außerdem sind die Zivilbehörden verpflichtet, 
den militärischen Ersatzbehörden Angaben über 
etwaigo geistige Abnormitäten der Gestollungs- 
pflichigen zu machen. Ererbte Krankheits- 
änlagen ohne den bestimmten Nachweis einer 
Störung, die die Tauglichkeit ausschließt, ge- 
statten die Ausmusterung nicht. Doch werden 
Bingostellte, die nach dieser Richtung verdäch- 
ig sind, ärztlich beobachtet. 

Bei der Pferdezucht spielt die Erblichkeit 
gleichfalls eine große Rolle. Daß sich erworbene, 
nicht ererbte Fehler oder Schäden auf die Nach“ 
zucht übertragen, ist unwahrscheinlich. Immer- 
hin vererbt sich, wie beitn Menschen, dio Anlage 
zu Erkrankungen. Manche Fehler, die nach alten 
Körordnungen als erblich galten, hält man heute 
für unbedenklich, so z.B. das Kohlkopfpfeifen 
u. dio Mondblindheit. Narben, Amputationen u. 
dgl. vererben sich nicht. Daher ist z. B. auch die 
früher oft vertretene Ansicht unrichtig, das Ku- 
pieren der Schweifrübe könne schließlich die 
Vererbung beeinflussen. — In der Pferdezucht 
ist der Einfluß der Individualpotenz sehr 
bedeutend. Die bekannten drei Väter des eng- 
lischen Vollblutes wirkten ausschlaggebend. Der 
Hengst Bars L, der nicht einmal einer kon- 
stanten Rasse angehörte, wurde der Gründer der 
berühmten Orlow-Traber'in Rußland. Dem Anglo- 
normannen Nonius verdanken die beliebten unga- 

ischen großen Wagenpferde von Mezöhegyes 
ihre Entstehung. Ein in England gekaufler bran- 
ner Hengst unbekannter Abstammung vererbte 
weitreichend seine Eigenart auf die schweren. 
Oldenburger. In der württembergischen Landes- 
pferdezucht spielen die Nachkommen des Anglo- 
normannen Faust eine große Rolle. Zu dor wich“ 
tigen Frage, welche Eigenschaften besonders vom 
Vater u. welche von der Mutter vererbt irerden, 
sagt Graf ©. G. Wrangel: „Das Fohlen ähnelt 
meistens dem Hengste in der Form des Kopfes 
u. derExtremitäten — hänfigauchinder Farbe 
der Mutter im Rumpfe, dem Temperamente u. 
der Konstitution.“ Vgl. L. Plate, Darwinsches 
Selektionsprinzip u. Probleme dor Arthildung 
(Leipzig 1908); Pusch, Lehrbuch der allge: 
meinen Tierzucht (Stuitgart 1904); Diecker- 
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hoff, Die Bezeichnung der Erbfehler in den Kör- 
ordmungen für Privathengste (Zeitschrift für 
Veterinärkunde, 1903, S. 289); v. Oetlingen, 
Die Zucht des edlen Pferdes in Theorie u. Praxis 
(Berlin 1908); Graf C. G. Wrangel, Das Buch 
vom Pferde (Stutigart 1908). 

Erblindung, s. Blindheit. 

Erbrechen beim Pferde (f. vomissoment 
— e. vomiting). Infolge der eigentümlichen Ein- 
Tichtung des Gaumensegels, das beim Pferde bis 
auf die Zunge herabhängt, erbricht das Tier nicht. 
durch das Maul, sondern’ durch die Nase. Beim 
Pferde kommt Erbrechen selten vor, da der 
Schlund in einem scharfen Absatze inden Magen 
ausgeht u. mit einem starken Schließtnuskel um: 
geben ist. Zieht sich der Magen zum E. zusam- 
men, so entleert er sich nicht nach oben, sondern 
nach hinten in den Zwölffingerdarm. Kann die 
ser die Massen nicht aufnehmen, so reißt er an 
irgendeiner Stelle. Brbricht dennoch ein Pferd 
nach oben, so ist das als ein sohr bedenkliches 
Zeichen aufzufassen. Ein erbrechendes Pferd 
steht fast immer kurz vor dem Tode. 

Erbsen, s. Hülsentrüchte. 

Erbswurst (Deutschland) ist eino Mi- 
schung ‚yon Erbsenmehl, Rinderfeit, magerem 
Speck, Zwiebeln u. anderen Gewürzen, die in 
natürliche Därme oder Hülsen aus wasserdich- 
tem Papier gepreßt wird. Sie war dio erste für 
Massenernährung brauchbare Konserve u. hat, 
obwohl anfänglich bespöltelt, im Deutsch-Fran. 
zösischen Kriege 1870/71 vortreffliche Dienste 
geleistet. Zu ihrer Herstellung wurde im Auf- 
trage des damaligen Intendanten der 2. Armee, 
Engelhard, in Berlin eine eigene Fahrik errichtet, 
die täglich etwa. 100000 Portionen gefertigt u. 
im ganzen ungefähr 40 Millionen zur Armee ge- 
liefert hat. Seit dem Aufschwung der Konserven- 
fabrikation im letzten Viertel des 19. Jahrhun- 
derts wird die E. kaum mehr angefertigt. 

Erchanger. schwäbischer Graf. 913 schlug 

seinem Brader Bertold im Bunde mit 
Herzog Arnulf von Bayorn die Ungarn am Inn. 
Dieser Sieg beendete den seit längerer Zeit zwi- 
schen König Konrad I. u. den Brüdern E. he- 
stehenden Zwist. Aber schon 914 wurden die 
Brüder wegen ihrer Streitigkeiten mit dem Bi- 
schof Salomo von Konstanz vom Könige be- 
Ichdet u. verbannt. 915 erregteu B, u. sein Bru- 
der einen Aufstand in Schwaben, unterstützt 
von Burchard dem Jüngeren, dem Sohne des 
„Fürsten von Alemannien“ u. siegten über Kon- 
Tads Heer bei Wahlwies. Darauf ließ sich 
zum Herzog in Schwaben ausrufen. Die Brü- 
der u. ihre Verbündeten wurden nun als Hoch- 
verrätor betrachtet u. auf der Synode zu Hohen- 
altheim 916 zu lebenslänglicher Haft verurteilt. 
König Konrad ließ abor die Brüder nebst ihrem 
Neffen Liutfried, der an der Empörung mitschul- 
dig war, hinrichten. Vgl. Dümmler, Geschichte 
des ostränkischen Reiches (Leipzig 1887/88); 
Roth v. Schreckenstein, Der Untergang der 
alemannischen Grafen Erchangor u. Bertold (For- 
schungen zur denlschen Geschichte, Göttingen 
1860). 

Eresi, Großgemeinde im Komitat Stuhl. 
weißenburg, Ungarn, an der Donau, ein umfang- 
reiches Gestüt des Grafen Wimpffen, in dem 
hauptsächlich Ardenner Hengste tätig sind. 
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Erdanker, eine Vorrichtung, um landende 
Freiballons auf dem Erdboden festzuhalten. Der 
gewöhnliche, mit einem Pflug in den Boden 
fassende Schiffsanker war dazu nicht genügend 
wirksam. Deshalb sinl Ankereggen konstruiert 
worden, die mit mehreren Pflügen zugleich in 
dio Erdo eingreifen. Der E, wird an einem Tau 
ausgeworfen oder am Schlepptau herabgelassen. 
In Deutschland wird er seit Binführung der Rei 
vorrichtung nicht mehr benutzt (s. Ballon). In 
anderen Ländern, besonders in Frankreich, wird 
auch die sehr wirksame Renardsche Ankerkeite 
verwendet. Sie ist 5m lang u, besteht aus zehn 
aneinander gehängten Doppelankern, die sich 
dem Erdboden anpassen u. in ihn einkrallen. 

Erdarbeiten (1. fravauz de terrassement 
— ©. earthwork) umfassen die Gewinnung des 
Erdbodens durch Abtragon oder Ausschach- 
ten, seine Bewegung, die Anschüttung oder 
Aufschüttung künstlicher Bodenerhebungen, 
die Sicherung der Böschungsflächen, die An- 
lagen zum Schutz besonders gefährdeter Bö- 
schungen u, Erdkörper. Bei größeren E. ist eine 
Untersuchung des Bodens notwendig, Sie ge- 
schieht durch Ausheben von Gruben oder Ab- 
teufen von Brunnen, bei großen Tiefen auch 
durch Bohrungen; dabei werden Proben der er- 
bohrten Bodenschicht zutage gefördert. Je nach 
der Schwierigkeit der Bodengowinnung unter- 
scheidet man folgende Bodengattungen: 1. 
leichten Boden; Sand, Humus, Gartenerde, 
leichter Lehm u. feiner Schotter; davon kann der 
ungeübte Arbeiter für ganze Arbeitstage, wenn 
er nicht nur den Boden aufgraben, sondern auch 
mit einfachem Wurf (in die Anschültung oder 
Schubkarre) befördern mruß, in der Stunde höch- 
stens 0,6cbm bewältigen; 2, mittleren Boden: 
feinkörniger, fester Scholter, festerLehmbodenu. 
festgowachsener Letten, woron der Arbeiter bei 
gleichen Voraussetzungen 0,3 cbm in der Stunde 
fördern kann; 3. schweren Boden: fester Ton, 
Mergel-, Kalkboden, sehr fester, grober Schotter, 
wovon der Arbeiter nur 0,15 cbmn in der Stunde 
fördern kann. Die Felsarten, die nur mit beson- 
deren Werkzeugen gebrochen werden können, teilt 
manauchindrei Klassen : lockerer Felsen: klüftige 
‘u. weiche Gesteine, Ton- u. Talkschiefer, weicher 
Sandstein; miltlerer Felsen: härtere Gesteine, 
wie Sandstein, Kalkstein, feste Konglomerate; 
fester Felsen: Granit, Gneis, Glimmerschiefer, 
Grauwacke usw. — Je nach der Eignung für be: 
sondere technische Zwecke unterscheidet man 
aber: Damm- u. Gartenerde zur Bekleidung 
von Böschungen; Ton u. Letten zur Herstel: 
lung wasserdichter Lagen, Dichtung von Ka- 
nälen; Lehm (Ton mit viel Sand u. etwas 
Bisenoxydhydrat) zur Ziegelanfertigung; Sand 
(aus Quarzkömern) zur Mörtel- u. Betonberei- 
tung, zum Pflastern; Kies u. Schotter zum 
Strabenbau. 

Böschungsverhältnisse. Böschung, 
d.h. die geneigte Fläche, die man einer unbekle 
deten Bodenanschültung geben darf, hängt von 
ihrem natürlichen Böschungswinkel, d.h. 
dern Neigungswinkel ab, nach dem dio locker 
aufgeschültele Masse von selbst abfällt. Man 
wähltanstattdesWinkelsmeistdessen Rolangente, 
d.h. das Verhältnis der Grundlinie zur Höhe des 
Vöschungsdreiecks, zur Bezeichnung der Steil- 

















‚der Ausschachtungen ist stets Aufmerksamkei 
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heit dor zulässigen Böschung, die man mit An 
lage bezeichnet u. nimmt an für 





natürlicher 

Borzlungssiükel Kotangente 
Sand S0bs40° 1,7bie12 
Dammerde Mbis500  1725is10 
Geröll 35bis450  1,4bis 10 
Lehm BObis iso 17DIsLO 
Steinschüttung 45bis50° 1,0bis08 


Man kann deshalb Sand 5/, bis 1°/,fache Anlage 
geben, Dammerde ®/, bis ganze Anlage, Stein- 
schütlung dagegen 4/, bis ganze Anlage. Sehr 
hohe Böschungen unterbricht man durch Ber- 
men, d.h. wagerechte Stufen, um ihre Stand- 
festigkeit zu erhöhen. Bei Ausschachtungen 
kommt die Kohäsion des festgelagerten Bodens 
zur Geltung u. gestattet sleilere Böschungen. 
Bei_ geringer Tiefe der Ausschachtung kann 
man in schwerem Boden immer, in mittle- 
rem Boden meist lotrecht abstechen; auf einige 
Zeit wird sich die Wand halten. Je tiefer 
die Ausschachtung, je stärker die Wand durch 
Anschüttungen belastet wird (wie in Schützen- 
gräben mit hoch aufgeschütteier Brustwehr) u. 
jo lünger sie ungestützt stehenbleibt, desto grö 
Der ist die Gefahr des Einsturzes. Deshalb ver- 
tragen die jetzigen Profile der Schützengräben 
mit 0,80m Anschüttungshöhe stoilere Graben. 
wände als die früheren mit 0,6 m Höhe. Steile 
Grabenwände, die längere Zeit stehen sollen, 
muß man absteifen oder bekleiden. 
Bodengewinnung u. Förderung. Zum 
Lösen des Bodens genügt bei leichtem Boden der 
Spaten; jedoch ist beim Arbeitsbeginn zum Lösen 
der festeen oberen Schichten bisweilen die Hacke 
von Nutzen. Bei mittlerom Boden muß dieso schon 
im Verhältnis von 1: 2, bei schwerem Boden aber 
m Verhältnis von 3: zugezogen werden, da der 
jpaten fast nur noch zum Wurf zu benutzen ist 
Bei Felsen sind Brecheisen, Keile u.Hacken allein 
verwendbar, u, bei harlen Gesteinen Sprengmit 
tel nötig, Im allgemeinen wird derBoden zunächst 
mit steilen, Wänden ausgehoben, dio Böschung 
nachträglich abgestochen u. geregelt, bei größe- 
rer Tiefe in mehreren Stufen, der anzulegenden 
Böschung entsprechend eingerückt, in die Tiefe 
gearbeitet, wobei die Stufen zunächst stehenbl 
ben u. bei Förderung mit dappeltem Wurf zur 
stellung der oberen Arbeiterreihe benutzt werden. 
Bei gefroronem Boden taut man einen Streifen 
mit Feuer auf u. setzt die dort begonnene Arbeit 
durch Untergraben fort. Wiedergefrieren der be- 
jgonnenen Aushebung kann durch Bedeeken mit 
Reisig, Stroh, Dünger in 5 bis 10 cm starker Lage 
verhindert werden. Bei wasserhaltigem Bo- 
den sucht man an einzelnen, wenn möglich tiefer 
gelegenen Stellen sehnel (mt Ablösungarbeitend) 
ine möglichst große Tiele zu erreichen, so daß 
das Wassersichdort sammeln. ausgeschöpft oller 
ausgepumpt werden kann. Der Abwässorung 
0 
zu schenken, um durch Regen in der Arbeit nicht 
aufgehalten oder später in der Benutzung behin- 
dert zu werden. Eine Neigung der Sohle, An- 
legen von Abwässerungsgräben u. Sammelgruben 
ist daher niemals zu versäumen. Der geringste 
Arbeitsraum eines ungeübten Arbeiters be- 
trägt zwei Schritt (1,50 m) in Breite u. Tiefe, für 
geübte Arbeiter genügen bei eingliedriger Anstel- 
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lung 13/, Schritt in der Breite. Die Arbeiter wer- 
fen den ausgehobenen Boden mit einem Schau- 
felwurf durchschnittlich nicht weiter u. höher als 
2 bis Im. Muß die Erde weitergeschafft wer- 
den, so stellt man mehrere Arbeiterreihen an. 
Durch Arbeiterketten kann man den Boden in 
‚Körben u, Kübeln 50 bis 60 m weit fördern. Bei 
größerer Entfernung sind Schiebkarren auf Boh- 
Ten zweckmäßig, wenn man nicht über mecha- 
nische oder Pferdekräfte verfügt. 
Bodenanschüttung auf geneigter Boden- 
fläche verlangt zur Verhinderungdes Äbrutschens 
vorheriges Abireppen der Böschung (Stufen min 
destens 3m breit), auf durchweichtem Boden 
Entwässerung u.BeseitigendesSchlammes; steht 
jedoch Stein” u. Schottermaterial zu Gebote, so 
kann es dirckt geschüttet werden; es drückt den 
Schlamm weg. Auch kann man ein Faschinen- 
beit aus mehreren gekreuzton Lagen verwonden. 
Auf Torfboden genügt Im Sandschicht, um einen 
Eisenbahnzug zu tragen. — Den Kern von Däm- 
men stellt man aus möglichst unnachgiebigem, 
schwerem Material, die Außenseiten aus guten 
Boden her, um die Berasung zu erleichtern. Toni- 
ger Boden ist lagenweise lestzustampfen; aher 
Änschüttungen, die während der Ausführung 
überfahren werden, sowie Sand, Kies u. Steine 
bedürfen der Verdichtung durch Stampfen nicht. 
Um die Böschungen gegen Regen u. Wind zu 
sichern, bekleidet man sie (s. Bokleidungsarbei- 
ten). Eine dauerhafte u. standfesto Bekleidung 
geslattel auch steilere Böschungen als dem 
natürlichen Böschungswinkel entspricht. Am lei- 
Stungsfähigsten ist die Bekleidungs-oderFu. 
termauer, deron Stärke sich nach dem Druck 
der darauf lastenden Bodenmasse richten muß. 
Zu ihrer Verstärkung kann man Strebepfeiler 
anbringen, u. wenn man diese mit, Bozen über- 
spannt, wird die Mauer von dem auf ihmen ruher 
den Boden entlastet: Dechargenmauer. Eine 
BekteidungmilTrockenmauerwerk,d.h.nicht 
in Mörtel, sondern mit Zwischenlagen von Moos 
verlegten Steinen, muß bei einiger Höhe mit hal- 
ber oder drittel Anlage gehöscht werden. PLla- 
Sterungen wendet man hei Röschungen bis zu 
1/, Anlage an; sie schützen am besten gegen Ab- 
spühung. Nächst dor Futlermauer steht die Boh- 
tenwand, deren Bekleidungsfläche durch Plo- 
sten gehallen wird. An ihre Stelle tritt bei ni 
deren Anschüttungen (Brustwehren) die Boklei- 
dung mit Hnrden, Flechtwerk oder Strauchpa 
kung, auch Faschinen. Standfester ist die Beklei 
dung mit Schanz- oder Sappenkörhen u. mit 
Sandsäcken, dio bei geringen Höhen vorüber“ 
gehend die Mauerbekleidung erselzen können. 
Fehlen solche Mittel, so nimmt man Rasen oder 
feste Erdklumpen. Im allgemeinen ist bei E. dar- 
auf zu achten, daß dio hei der Ausschachtung u. 
Abtragung gewonnene Bodenmasse, dasDeblai, 
sich mit der Masse der Anschültungen, dem 
Remblai, die Wage hält. Jedoch ist zu berück- 
sichtigen, daß durch die Lockerung dos gewon- 
nenen Bodens eine Vermehrung der Masse, eine 
Bodenanschwellung, eintrilt, die bei festem 
Boden auf 1/, bis #/, des Raumes, bei leichtem 
/ıo u. bei sohr lockerem Sand 1/., beträgt. 
'Erdbohrer (f. larüre, irepan de mincur 
— e. terrier, earthborer, auger), ein Löffelboh- 
ver mit zerlegbarem Geslänge, der bei Boden- 
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} untersuchungen u. bei Herstellung von Bohr- 
minen gebraucht wird. Die Formen sind ver- 











schieden, die Abbildung gibt 'nur ein Beispiel, 
Der Antrich durch elektrische oder durch Dampf- 
kraft vermehrt die Leistung. 

Erdhütte (f. cabane de terre — 0. hut of 
earth), ein in den Erdboden versonkter u. mit 
Erde überdeckter Unterkunfisraum. Die steil ab- 
gestochenen Erdwände worden, wenn nötig, be- 
kleidet u. durch Stiele verstärkt, die das Dach 
ragen. Ein ringsum goführter Graben muß für 
Wasserabfluß sorgen. Erdhütten werden meist 
bei Belagerungen während der kalten Jahreszeit 
erbaut, 

Erding, oberbayerische Stadt nordöstlich 
von München, hat ein staatliches Landgestüt mit 
115 Hengsten, das einen bedeutenden Einfluß 
auf die oberbayerische Pferdezucht ausübt. 

Erdleitung (. fl condueteur de terre — 
ground-conduetion), Einrichtung zur Ableitung 
des elektrischen Stromes in die Erde oder aus 
der Erde heraus, gebräuchlich in Stromkreisen, 
bei denen der Erdkörper an Stelle einer zweiten 
metallischen Leitung die Rückleilung des Stro- 
mes übernehmen soll (Steinheil 1837). Tede E. 
besteht aus dem Erdleitungsdraht u. dem 
Erdleitungskörper. Für dauernde Anlagen, 
sogenannte permanente Erden, wählt man 
meist verseille Eisendrähte mit angelöteten Kup- 
ferplatten. Zur Erzielung eines geringen Über. 
gangswiderstandes von Metall zur Erde muß 
die Erdleitungsplatte möglichst groß sein (nicht 
unter %/, qm) u. in feuchtem Erdreich, möglichst 
im Grundwasser, vergraben werden. Schr zuver- 
;e Endleitungskörper sind bestehende Was- 
Ingsanlagen, Brunnenrohre u. dgl. — Das 
tungsgerät der Feldtelegraphie besteht 
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gewöhnlich aus blankem Kupferdraht u. aus 
&inem Metallrohr, das an seinem unteren Ende 
ein Schneckenbohrgewinde trägt, um es in die 
Erde einbohren zu können. Für vorübergehende 
Fernsprechzwecke genügt ein mit Draht unwik- 
keltos u. in die Erde gestecktes Seitengewehr, 
Erdmessung (f. göodisie — e. geodesy) ist 
die wissenschaftliche Ermittelung der Ab 
sungen u. der Form der idealen Erdgestalt, des 
sogenannten Erdellipsoids, d. h. der Gestalt 
der in Ruhe u. über die ganze Erde ausgedehnt 
gedachten Meeresfläche. Den ersten geschicht- 
lich verbürgten Versuch einer E. machte der 
alexandrinische Gelehrte Eratosthenes (276 bis 
195v.Chr.), Seit jener Zeit haben zahlreiche Mes- 
sungen an verschiedenen Orten der Erde immer 
genauere Kenninis üher ihre Größe u. Gestalt ver- 
schafft, aber auch stets neue Zweifel erweckt. 
Um die Ergebnisse der wissenschaftlichen Arbei- 
ten aller Länder zusammenzufassen u, einheit- 
ich durchzuführen, rief der preußische General 
Bayer um 1860 zunächst cine geodätische Ver- 
einigung der mitteleuropäischen Stanten ins 
Leben, die sich 1867 zur Europäischen Grad- 
messung u. 1886 durch Beitritt mehrerer außer- 
europäischer Staaten zur Internationalen 
Erdmessung (f. Assoeiation geodäsigue inter 
nationale — e. International Geodetic Associa 
tion) erweiterte. Als Organ dieser Vereinigung 
ist eine „permanente Kommission‘ bostellt, die 
alljährlich einmal tagt; eine allgemeine Bevoll 
mächtigtenkonferenz tritt alle drei Jahre zusam- 
ven. Vgl. Börsch, Geodätische Literatur (Ber- 
lin 1869); v. Orff, Über die Milfsmittel, Methode 
u. Resultate der internationalen Erdmessung 
(München 1899); Jordan, Handbuch der Ver- 
messungskunde, TIL. Bd. (Stuttgart 1907) 
Erdmörser, auch Präwürfe, angeblich 
1633 von den Schweden vor Konstanz zuorst an- 
gewandt, nach anderen vom deutschen, in pol- 
nischen Diensten stehenden Obersten 'v. Gett- 
kandt während der Belagerung von Thorn 1659 
erfunden. Die E, waren Fässor, dio unter 45? Er- 
höhung in die Erde gegraben u. am Boden mit 
einer Pulverladung versehen waren. Mit Steinen, 
zuweilen auch mit Kugeln oder Handgranaten 
gefüllt u. mit einem Leitfouer entzündet, wirk- 
ten sie wie ein Hagelschuß. Man grub sie meist 
in größerer Zahl nebeneinander ein. Sie sind die 
orläufer der Steinminen u. Steinmörser u. er- 
hielten sich bis zum Anfange des 19. Jahrhun- 
derts, Vgl. Mieth, Artillerie recentior praxis 
(Frankfurt u. Leipzig 1089); Braun, Novissi- 
mum fundamentum Artilleriae (Danzig 1687). 
Erdödy zu Monyoröker6k, ungari- 
sches Grafengeschlecht. Es stammt von Nikolaus 
Dakäcs ab, der vom Könige Matthias Corvinus 
1499 den Adelsstand u. das Prädikat „de Erdöd“ 
(nach seinem Heimatsorte bei Szatmmär) erhielt 
Später nannte sich die Familie nach ihrer Be 
Sitzung von Nonyorökerök, nahm E. zum Fami- 
Niennamen an u, erhielt 1565 den Grafenstand, 
Gegenwärtig sind noch zwei Linien vorhanden. 
1. Thomas, Graf E., kaiserlicher General u. 
Banus von Kroatien, Siawonien u. Dalmatien, 
geboren 1558, erhielt’ schon 1584 die Würde des 
Banus u, bekämpfte von da an die Türken uner- 
müdlich u. siegreich. Noch 1584 schlug er ihre 
in Krain eingedrungenen Horden über die Grenze 
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zurück; 1586 zersprengte er abermals ein Tür- 
kenheer unter Ali Pascha u. nahm die festen 
Plätze Kostajnica u. Kopaniea. 1998 orfocht E. 
im Verein mit Andreas v, Auersperg u. Ruprecht 
Pagenberg bei Sissek einen vollkommenen Sieg 
über Hassan, den Pascha von Bosnien; 109 
erstürnte or mit Bggenberg dio Festung Ptinja. 
Er starb 1624 als Kronschatzmeister von Ungarn. 
Vgl. Schweigerd, Österreichs Helden u. Iieer 
führer (Wien 1852). 

2. Nikolaus, Graf E, Banus von Kroatien, 
Siawonien u. Dalmatien, enthüllte 1670 die un 
garische Adelsverschwörung u. erfocht 1091 bei 
Kostajnica einen entscheidenden Sieg über 
die Türken, 

Erdöl (£. petrole — e. petrolsum) oder Pe- 
troleum besteht aus Kohlenwasserstoffen, ver 
mutlich Resten vorweltlicher Pflanzen u. Tiere. 
Es ist je nach seiner Herkunft, diek- oder dünn- 
Alüssig, hell oder dunkel gefärbt; sein spezifi 
sches Gewicht ist 0,79 bis 0,94. Es findet sich 
‚hauptsächlich in Nordamerika, Rußland, Nieder- 
ländisch- u. Britisch-Indien, Rumänien u. Gali 
zien, auch an einigen Orten Deutschlands (Ölheim 
u. Peine in Hannover, Pechelbronn im Elsaß) u. 
Iialiens, Es wird aus Bohrlöchern gewonnen. — 
Der Gebrauch rohen Erdöles als Boleuchtangs 
mittel war schon den Römern bekannt. Jeizt 
raffiniert man das E. u. zerlegt es dadurch in 
Benzine, Leuchtöl u. Rückstände (Paratfine, 
Schmieröle). Durchschnittlich enthält Rohöl von 

Er; Leuchtöl Rückstand 
1-mr. 
20 
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Pennapt- 
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Gnlizien 08200 
Elsaß, 0.00 
Das Leuchtöl wird noch weiter gereinigt, um 
es von Beimengungen zu befreien; dann ist e 
eine fast wasserhelle Flüssigkeit vom spezifi 
schen Gewicht 0,8, die bläulich fluoresziert. Ahn 
lich dem Petroleum ist das Solaröl, das durch 
Destillation von Braunkohlen gewonnen wird. 
on den 28158000 t, die 1906 auf dor ganzen 
Erde gewonnen wurden, kamen auf: 
172810001 Galizien 
T2isnot Muminien., 
Beilschefnälen! 2 165000 € 
„2 1eomooont Andere Länder . 390000 
Außer als Beleuchtungsmittel dient das Petro- 
leum als Betriebsstoff für Explosionsmotoren, 
bietet aber mancherlei Übelstände: es bildet 
wegen seines hohen Siedepunktes mit Luft ge- 
mischt nicht ohne weiteres ein explosives Gas- 
‚gemisch, wie z.B. Bonzin, sondern muß erst in 
dampf. oder nebeitörmigen Zustand übergeführt 
werden. Ferner verbreiten alle Petroleummmaschi- 
nen üblen Geruch; auch leiden die Maschinen“ 
teile unter der Rußabscheidung. 
ErdschluBableitung (contact ierrestre 
©. accidental grounding of a telegraphie 
Tine) des elektrischen Stromes zur Erde wird ber- 
vorgerufen durch unmittelbare Berührung desLei- 
tungsdrahtes oder Apparats mit der Erde oder 
durch fremde, den Strom zur Erde ableitendeKör- 
per, die den Draht berühren, z. B. Baumzweige. 
Irdvorlage, im Befestigungswosen die 
Bodenmasse, die unmittelbar vor Mauerwerk u. 
Hohlbauten auf der dem feindlichen Feuer aus‘ 
gesetzten Seite geschüttet wird. Sie muß so stark 
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sein, daß selbst die Granaten der schweren Be- 
lagerungsgeschütze sie nicht durchschlagen kön- 
nen. Die Stärke der E. ist mit der mächtig ge- 
steigerten Geschoßwirkung der modernen Ge- 
schützo wesentlich gewachsen. 

Erdwalze, türkische Sappe (f. sape & terre 
roulante — e. turkish sap), eine Sappe, deren 
‚gegen den Feind gerichtete Spitze durch Vor- 
wärtsschaufeln (Wälzen) einer Erdmasse gedeckt 
wird, Sie wird in der Neuzeit allgemein an Stelle 
des Wälzkorbes angewendet. 

Erdwerke (f. owvrages de terre — . cartl- 
work), Befestigungen aus Erde, ohne Beklei- 
dungsmauern u. massive Hohlbauten. 

Eresburg (Heresburg), alte Festung an 
der oberen Diemel, wahrscheinlich an der Sielle 
des heutigen Stadtberge- Die Sachsen hatten 
sie als Grenzschutz gegen die Franken erbaut. 
Im ersten Jahre seiner Sachsenkriege eroberte 
Karl der Große die E. u. zerstörte sie, lioß sio 
aber 775 wieder herstellen u. legte wahrschein- 
lich eino fränkische Besatzung hinein. Vgl. Fi- 
scher, Die Eresburg (Paderborn 1889). 

Erestfor, Ort in Livland, 50 km südlich von 
Dorpat. Gefecht am 9. Januar 1702 (Nor- 
discher Krieg) zwischen 5000 Schweden unter 
dem Grafen Schlippenbach u. 12000Russen 
unter General Gra{Scheromotjew.DieRussen 
waren anfangs noch ohne ihre Arüllerie u. wur- 
den in Unordnung zurückgeworfen. Als aber 
die Geschütze eintrafen, gelang es Scheremetjew, 
dem Vordringen der Schweden Einhalt zu tun, 
die Schlachtordaung herzustellen u. den Gegner 
in die Flucht zu schlagen. Scheremeijew wurde 
für diesen ersten Erfolg der russischen Waffen 
Feldmarschall u. erhielt den Andreas-Orden. Die 
‚Russen verloren 1200, die Schweden 1800 Mann, 
einschließlich 400 Gefangener, außerdem vier 
Geschütze u. acht Feldzeichen. 

Eretria, heut Nea Psara, im Altertum 
die zweitgrößte Stadt auf Eubön, etwa 20 km 
südöstlich von Chalcis am Euripus (Negroponte). 
500 y. Chr. unterstützte sie mit fünf Kriegs. 
schiffen den Aufstand der kleinasiatischen Grie- 
chen gegen Persien u. ward dafür von Datis u. 
Artaphernes 490 zerslört; ihre Einwohner wur. 
den nach Asien weggeführt. 

Erfolglassung heißt in Osterreich- 
Ungarn die Ausgabe der Gebührnisse (Geld. 
u. Naturalgebühren). 

Erfrieren (l. congtlation — e. congelation, 
to die from the cold). Die Einwirkung hoher Kälte 
grade auf den menschlichen Körper wird in drei 
Abstufungen bemerkbar. DerersteGradkennzeich- 
net sich durch Hautrötung u.Schmerz; der zweite, 
umfaßt Ernährungsstörungen oberflächlicher 
Teile, besonders der Haut, die anfangs stark 
schmerzt, später unempfindlich u. in Blasen abge- 
hoben wird (Frostblasen). Der dritte Grad verur. 
sachtdas Absterben_einzelnerGlieder (Frostbrand) 
bis zur Vernichtung des Lebens überhaupt. Eine 
Anlage zu Frostschäden kann man schon bei Re- 
kruten bemerken, wenn sie bläuliche, kühle u. 
verdiekte Ohrmuscheln, ebensolche Hände u. 
Finger mitbringen u. an den Füßen Frostballen 
zeigen. — Dem E. sind in erster Linie die un- 
bekleideten Körporteilo, wie Naso u. Ohren, aus- 
geselzt; dermnächst Hände u. Füße. Die leich- 
teren Formen des Erlrierens einzelner Körper. 
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file sind bei Soldaten, häufig, Man kann vor- 
beugen durch zwockmäßige Bekleidung u. Ge- 
sundheitspflege. Bosonders häufig erfrieren Nase 
u. Ohren; Frostgeschwüre an den Fingern heilen 
schwer u. entziehen den Betroffenen oft langedem 
vollen Dienst. Hunger u. Entbehrung bei durch 
näßten Füßen u. plötlicher Kälte begünstigen das 
Erfrieren der Füße, das häufig zum Verlust von 
Zehen oder des ganzen Fußes führt. — Daß das E 
im Kriege verhängnisvoll werden kann, zeigt, ab- 
geschen von 1818, eine Reihe neuerer Feldzüge, 
Von der russischen Donau-Armee lilten 1877/78 
im Balkan 10818 Mann — 28,6 v. T. der Kopf. 
stärke an Frostschäden. Davon starben 1223 
= 11,3 v. H. der Kranken. Auch in Ostasien 
1901/05 war die Zahl der Fälle von B. groß 
aber mehr bei den in ungoheizten Eisenbah. 
wagen zurückbeförderten Verwundelen, als bei 
der gut bekleideten u. ernährten Feldarmee, 

Pferde sind durch ihr dichtes Winterkleid 
gegen das Erfrieren gut geschützt. Immerhin 
eririeren, besonders bei nasser Kälte, häufig die 
Fußenden, die Huflederhaut, die Haut um die 
Krone u, an der Köte, bei Hengsten auch der 
Hodensack. Der abgestorbene Teil muß durch 
chirurgischen Eingriff entfernt werden. 

Erfrischungszuschuß, in Deutsch 
land eine Gelägebühr für Unteroffiziere u. 
Mannschaften auf Eisenbahn- u, Dampfschiff- 
fahrten, die über acht Stunden dauern. 

Er£t, linker Nebenfluß des Rheins, der etwas 
oberhalb von Düsseldorf mündet. Am 23. u. 
25. Mai 1475 wurden an der E. die Burgunder 
in zwei Gefechten von dem deutschen Reichs- 
heer zurückgewiesen, das zum Entsatz der von 
Herzog Karl dem Kühnen belagerten Festung 
Neuß horanzog. 

Erfurt, Haupistadt des gleichnamigen Re- 
gierungsbezirks in der Provinz Sachsen. Aus 
einer uralten germanischen oder slawischen 
Gründung schwang sich B. im 13. Jahrhundert 
zum Mittelpunkt des Handels in Thüringen auf, 
wurde in Fehäen mit den Landgrafen von 
Sachsen dreimal belagort, wußte sich aber 
seine Selbständigkeit zu wahren, bis es im 
17. Jahrhundert Kurmainz gelang, seine angeb- 
lichen Rechte geltend zu machen. 1664 wurde 
die befestigte Siadt mit Hilfe von französischen 
u. Reichstruppen durch Kurfürst Johann Ph 
ip genommen u. blieb bis 1802 bei Mainz. 
1759 wurde es von den Preußen erobert (Gene- 
ral v. Knoblauch), Nach der Schlacht bei Jena 
kapitulierte die Festung am 16. Oktober 1806 
wu. blieb unter französischer Herrschaft, bis 
1813. Die Stärke des Platzes beruhte auf der 
Befestigung des Potersberges, der sich steil aus 
der westlichen Umfassung erhebt u. die wich“ 
tigsten Magazine u. Vorräte barg. Unweit von 
ihm lag im Südosten vor der Umwallung die Cy- 
riaksburg auf steilerHöhe. Als nach der Schlacht 
bei Leipzig die Heore der Verbündeten gegen den 
‚Rhein vorrückten, wurde das II. preußische Ar 
mockorps des Generalleutnants v.Kleist mit der 
Einnahme von E. beauftragt, dessen Besatzung 
‘von 2000 Mann General d’Alton befehligte. 
Kleist mußte sich zunächst auf die EinschlieBung 
beschränken, Es fehlte an Belagerungsgeschützen 
u. Munition.’ Am 6. November 1813 begann die 
Beschießung, die sich vornehmlich gegen den 





























408 


Petersberg richtete. Am Abend war die Muni- 
tion verschossen; die Beschießung hatte ein Ende. 
Der Kommandant erbat einen Walfenstillstand, 
der bis zum 20. verlängert wurde, weil dem 
Angreifer alle Kampfmittel fehlten. Vom 27. ab 
wurden endlich die Vorbereitungen zu ernsllicher 
Belagerung gezoen, u. die praulischen Vor- 
truppen verhinderten das Aufeisen der zuge- 
frorenen Gräben. Der Kommandant gab am 20. 
Dezember die Stadt auf u:zog seine Truppen nach 
‚dem Pelersberg u. in die Cyriaksburg zurück. Am 
6. Januar 1814 rückten einige preußische Ba- 





Ergänzung — Ergänzungssteuer 


zu lassen, wenn nicht noch ein ungeschlagenes 
im freien Felde vorhanden wäre, um es wieder 
zu befreien.“ Auf Grund dieser Erwägungen 
ward E. 1879 als Festung aufgegeben. 
Ergänzung, inOslerreich-Ungarn amt- 
liche Bezeichnung für das Ersatzwesen des 
Heeres u. der Kriegsmarine; s. Ersatzwesen. 
Ergänzungsbehörden (Österreich. 
Ungarn), s. Ersatzwesen, 
Ergünzungsbezirkskommando.Die 
österreichisch-ungarische Monarchie ist 
zur Ergänzung des Höcros u. der Kriegsmarine 


{art u. Umgogend. 


(uch einer 


taillone in die Stadt, die zur Beobachtung des 
‚schwer angreifbaren Petersberges hinreichten. 
Das Il. Armeekorps trat den Marsch nach Frank- 
reich an. Erst im Mai ward der Petersberg u. 
die Cyriaksburg übergeben. Nach dem Wiener 
‚Kongresse ward E. von der preußischen Heeres- 
verwaltung wieder hergestellt u. ausgebaut. Im 
Mai 1806 wurde der Behelfsbau von vier deta- 
‚chierten Forts angeordnet, um einen Stützpunkt 
zwischen dem östlichen u. westlichen Kriegs- 
'schauplatze in Deutschland zu gewinnen. Nach 
‚dem Kriege von 1870/71 aber verloren die kleinen 
Festungen im Innern des geeinten Reiches an 
Wert. „Minden, Erfurt, Kolberg u. Posen“, er- 
klärte Sloltke, „müßten, um den einer Armes 
gegebenen Impuls zum Rückzug aufzuheben, ver- 
Schanzte Lager für mehr als 100000 Mann sein. 
Und selbst dann würde man, großes Belenken 
tragen, ein geschlagenes Heer dort einschließen 





aus dern Jahre 1604.) 


in 108, Bosnien u. die Horzegowina in 4 Erglin- 
zungsbezirko eingeteilt. In jedem Krgänz 
bezirk ist ein E. aufgestellt. Ergänzungsbezirks- 
kommandant ist ein Stabsoffizier, dem zwei Eı 
gänzungsbezirksoffiziere, ein Mililärarzt u. zwei 
bis fünf Unteroffiziere als Hilfsarbeiter zug. 
‚riesen sind. Für die Honvedtruppen bestehen in. 
den Ländern der Stefanskrone 28 Ergänzungs- 
bezirke, diesich aufzweihisdreiHeeresbezirkeer- 
strecken; es bestehen auch besondere Honvad.Er- 
ginzungebezirkakommanden. Vgl. Glückmann, 
jas Heerwesen der Osterreichisch-ungarischen 
Monarchie (Wien 1909). 
Ergänzungsbezirksverband ist die 
Vereinigung der innerhalb eines k. u. k, Heeres- 
ergänzungsbezirkskommandos bestehenden Be- 
zirksverbände des k. k. Österreichischen Militär- 
Voteranenreichsbundes. 
Ergänzungssteuer, s. Steuern. 
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Ergänzungszünder, M. 93a, in der 
österreichischungarischenBelagerungs- u. 
Festungsarlillerie für die Schrapnells der schwe- 
ren Flachbahngeschütze eingeführte Ergänzung 
des Doppelzünders B. 93, um ihm eino Wirkungs- 
weite über 5000m zu geben. Er besteht im we- 
senllichen aus zwei festen Satzscheiben. (Ab- 
bildung, $’ u. $”), die dem Brennsatz des eigent- 
lichen Doppelzünders (D) vorgeschaltet sind, so 
daß dieser erst jenseits 5000 m zu brennen 
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Brgänzungszünder 

5" feste (nicht drelibarc) Satzucheiben, N Nadel, Z 
inähichen, B Zinderhelestigungsschrauben, D-Dop- 
polzünder Mt. 10. (innere Einsihtungs. Doppelzänden. 





beginnt. Die größte Schußweite beträgt beim 
12cm Kaliber 8000, beim 15cm 8500 m. Der 
E. wird am Körper des Doppelzünders ange- 
bracht, nachdem dessen obere Schraubenmut- 
ter u. die Schlägervorrichtung der Breunzündung 
entfernt worden sind. Durch Zünderbefestigungs- 
schrauben wird or festgehalten. Die Wirkungs- 
weise des Ergänzungszünders beim Schuß ist 
die gleiche wie die des Doppelzünders, nur daß 
zuerst die festen Satzscheiben Feuer fangen. 
Erhard, Adolf, Ritter v., geboren 1831, 





gestorben 1907 als Oberst a. D. in München, hat 
sich als Bogründer u. Erster Vorstand des baye- 
rischen Kriegsarchivs hervorragendo Verdienste 
um die Erforschung der bayerischen Heeres- vu. 
Kriegsgeschichte erworben. 1859 wurde er in 
die neu eingesotzte Kommission für bayerische 
Kriegsgeschichte berufen. Am Feldzuge 1866 
aahın er als Kompagnieführer teil; während des 
Krieges 1870/71 war erBataillensführer vor Paris. 
1876 wurde E. als Hilfsarbeiter an der Zentral- 
stelle des Gensralstabes verwandt, um die Vor- 
arbeiten für das neu zu errichtende Kriegsarchiv 
zu leiten. Er löste die Aufgabe mustergülig u. 
wurde zum Vorstand des Kriegsarchivs ernannt. 
In dieser Stellung blieb er bis 1904. E. ist auch 
als Schriftsteller hervorgeireten. Außer einer 
„Kriegsgeschichte von Bayern, Franken, Pfalz 
u. Schwaben von der ältesten Zeit bis 1273“ 
(München 1870) hat or eine Anzahl kleinerer 
Schriften hauptsächlich heoresgeschichtlichen u. 
militärbiographischen Inhalts veröffentlicht. Vgl. 
Militär- Wochenblatt 1870. 
Erhöhungsgrenze, die größte Erhöhung 
in positivem u. negativem Sinne, die dem auf 
wagerechtem Boden stehenden Geschütz infolge 
seiner Konstruktion gegeben werden kann. Bei 
der deutschen Feldkanone 96 n/A liegt die 
E. bei -+160 u. —120, bei der leichten Feld- 
haubitze 98 bei -}-409 ı. — 13°, Die schwere 
Feldhaubitze 02 hat als E. 420, der 
21cm Mörser . + 63%. Von der größten 
Erhöhung sind’die erreichbare Steighöhe des Ge- 
schosses — wichtig für das Beschioden von Luft- 
schiffen (s. Hochfeuergeschütze) — u. die größte 
unter gewöhnlichen Umständen erreichbare 
Schußweite abhängig. Will man unter größeren 
Erhöhungen schießen, so muß, außer bei Mör- 
sern, der Lafeltenschwanz eingegraben werden. 
Erhöhungswinkel (. angle d’el&vation 
— 0. angle of elevation) ist der Winkel, 
die Seelenachse eines Gowehres oder Geschütz“ 
rohts mit der wagerechten Ebene bildet. Der 
bestimmt vornehmlich die Abgangsrichlung der 
Geschosse, die nicht ganz genau mit der Rich- 
tung der Seelenachse vor Abgabo des Schusses 
zusammenfällt (s. Abgangswinkel). Meist verläßt 
das Geschoß die Mündung unter einem Winkel, 
der elwas größer ist als der E. Der Unterschied 
zwischen diesem Winkel — dem Abgangswinkel 
— u. dem E. heißt bei Gewehren „Vibrationswin- 
kl“, bei Geschützen „Abgangsfehler”. Da der 
E. in erster Linie dieAbgangsrichtung der Ge, 
schosse bestimmt, ist er von großen Einfluß auf 
dio Schußweite, Die in den Schußtafeln für die 
verschiedenen Entfernungen angegebenen E. tret- 
fen nur zu, wenn das Ziel u. die Mündung in 
gleicher Höhe liegen. In diesem Fall ist der E. 
gleich dem Visier- oder Schußwinkel, d.h. dem 
Winkel zwischen Seelenachse u. Visierlinie. Liegt 
das, Ziel höher oder tiefer, so muß, um die er- 
forderliche Schußweite zu erreichen, der Visier- 
winkel um den Geländewinkel vergrößert oder 
verringert werden, d.h. um den Winkel, den die 
Visierlinie mit der wagerechten Ebene bildet. 
Beim Richten mit Visier, wobei die Visierlinie 
auf das Ziel eingestellt wird, ist der Gelände- 
winkel bereits berücksichtigt. Gibt man aber 
dem Geschütz die Höhenrichtung mit der Libelle, 
50 muß der Geländewinkel noch besonders in 
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Zum Artikel Erhöhungswinkel. 
Erhöhungswinkel u. Visierwinkel bei verschiedenem Gelände. 


G Geschützstellung; @Z wagerechte Ebene; V:GZ, VGZ 
H 'Z" negativer Gelindewinkel; VOZ 
-V’GZ= VW“ GZ“ Visiorwinkel, 


höhungswinkel; Z'G Z positiver, ZG 


Betracht gezogen werden. 8, auch Abgangswin- 
kei, Geländewinkel, Visierwinkel, 

krholungsstätten für Genesende 
werden nach der deutschen Kriegs-Sanitä 
ordnung von 1907 zu Kriegszeiten im Anschluß, 
an Seuchenlazarelte angelegt, u. zwar im Etay 
pen- u. im Heimatsgebiet. Sie haben sich als 
notwendig erwiesen, weil man erkannt hat, daß 
Genesende nach ansteckenden Krankheiten noch 
eine Zeitlang den Ansteckungsstoff in sich be 
herbergen u. verbreiten können. Die Absonde- 
rung in den E. beugt dem vor. 

Erich, Name mehrerer Könige von Däne- 
mark u. Schweden; s. Dänemark (Geschichte) u. 
Schweden (Geschichte). 

Erich VII, der Pommer, König der 
nordischen Reiche, geboren 1382, gestorben 
1459; s. Dänemark. 

Erich I., der Ältere, Ierzog von 
Braunschweig.Kalenberg, geboren 1470, 
gestorben 1540; s. Braunschweig. 

Erich I., der Jüngere, Herzog von 
Braunschweig-Kalenberg, geboren 1528, 
gestorben 1584; s. Braunschweig. 

Ericsson, John schwedisch.amerikanischer 
Ingenieur, geboren 1809, wurde 1822 schwedi- 
scher Offizier, ging aber 1826 nach England, um 
der von ihm erfundenen Heißluftmaschine Ein- 
gang zu verschaffen, u. widmete sich dann ganz 
der Technik, Die genannte Erfindung, sowie die 
einer Hochdruckmäschine haben sich nicht im 
Gebrauch erhalten; aber großen Brfolg hatte 
B, auf dem Gebiete des Schiffbaus. Er siedelte 
1889 nach den Vereinigten Staaten über u. baute 
dort 1843 das erste Kriegsschiff mit Schraube. 
Bei Ausbruch des Bürgerkrieges orbaute E. in 
der kurzen Zeit vom 5. Oktober bis 31. Dezem- 
ber 1861 das erste Panzerturmschiff, Monitor, 
das bei seinem ersten Auftreten bei Hampton. 
Roads das weit größere südstaatliche Schiff 
Merrimac, eine nachträglich gepanzerte Holzfre- 

atte, überwand, B. blicb dann im Schiffbau der 

riegsmarine lätig u. beschäftigte sich auch mit 
der Konstruktion von Torpedos mit Antrieb durch 
Proßluft. Er starb 1889 in Neuyork. Vgl. Church, 
The life of John Exiesson (London 1898). 
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Erie, Fort, britische Be- 
festigung in Kanada, am Aus. 
tritt des Niagara-Plusses aus 
dem Erie-See, wurde im Eng 
lisch-Amerikanischen Kriege 
(1812 bis 1814) am 3. Juli 
1814 von einem amerikani- 
schen Truppenkorps unter 
General Brown anscheinend 
ohne Kampf eingenommen u. 
bildete während der daran 
folgenden Operationen den 
StätzpunktderAmerikanerauf 
der Niagara-Halbinsel. In se 
nen Schutz zogen sich di 
‚Amerikaner Ende Juli zurück, 
nachdem sie ihre Unternch- 
mung auf der Halbinsel auf- 
gegeben hatten. Am 15. August 
wurden sio in der bofestigten 
Stellung, die sie im Anschluß 
an das Fort erbaut hatten, 
von den Engländern unter 
Drummond angegriffen, wiesen den Angriff aber 
siegreich ab. Die Engländer leiteten darauf eine 
Belagerung ein; sie litten aber unter Zufuhr. 
schwierigkeiten u. ungünstigem Wetter. Außer 
dem zerstörten die Amerikaner bei einem Aus- 
fall am 17.September einen Teil derBelagerungs- 
geschütze. Die Belagerung mußte aufgegeben 
werden. Die Amerikaner räumten das Fort all 
mählich, um ihre Truppen an anderer Stelle zu 
verwenden, u. sprengten am 5. November 1814 
die Befestigungen. Sie gaben damit kurz vor 
dem Friedensschluß das letzte Stück kanadischen 
Bodens auf, das sie noch in Besitz hatten. Vgl. 
Mahan, Sea Power in its relations to tho War 
ot 1812 (London 1905). 

Erie-See, der südlichste der kanadi 
Seen in Nordamerika. Im Kriege der Vereinigı 
Staaten gegen England (1812 bis 1815) war der 
E. wie der Ontario: u. der Champlain-Seo der 
Schauplatz von Kämpfen. Am 10. September 
1818 fand bei Put in Bay ein Gefecht statt zwi- 
schen der amerikanischen Flotülle unter Kapitän 
Perry u.der britischen unter Kapitän Barclay 

‚Amerikaner hatten 2 Briggs mit je 20 Karro 
naden u. 7 kleinere Fahrzeuge, die Engländer 
eine Korvelte mit 19, eine Brigg mit 17, 1 Schuner 
mit 13 Kanonen, sowie 3 kleinere Fahrzeuge. Die 
Amerikaner verloren zwar zu Anfang des Ge 
fechts eine Brigg, blieben aber durch ein kühnes 
u. geschicktes Manöver doch Sieger u. vernich 
teten die ganze briische Flottille. In dem blu- 
tigen Kampfe vorloren die Amerikaner 27 Tote 
u. 96 Verwundete, dio Engländer 41 Tote u. 94 
Verwundete. Durch den Sieg wurden die Ameri- 
kaner Horren des Sees, u. ihr Geschwader konnte 
die Operationen der Ländtruppen wirksaun unter- 
stützen. S. Kriege. 

Erinnerungsmedaille, gestiftet von 
Kaiser Wilhelm Il. am 22, März 1897 zum An- 
denken an den hunderisten Geburtstag Kaiser 
Wilhelms I. für alle, die an diesem Tage der 
aktiven Armee angehörten u. die Veteranen von 
1864, 1866, 1870/71. 

An militärischen" Erinnerungsmedaillen be- 
stehen in Österreich-Ungarn folgende: die 
Erinnerungsmedaille an den Feldzug 1864 in 
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Dänemark, die Denkmünze an die Tiroler Lan- 
desverteiäigung 1860, die Seereise-Denkmünze 
1892/93 (Seereise des Thronfolgers Erzherzog 
Franz Ferdinand), das Erinnerungszeichen an 
Feldmarschall Erzherzog Albrecht (1899), die 
Jubiläums-Erinnerungsmedaille (1898), das Mi- 
Nitär-Jubiläumskreuz. (1908) u. die Erinnerungs- 
medaille an die Annexion Bosniens u. der Her- 
zegowina. (1909). 

Erinnerungszeichen an Feldmar- 
schall Erzherzog Albrecht, gestiftet von 
Kaiser Franz Josef I. am 21. Mai 1890. Das 
Ehrenzeichen erhielten Offiziere, die dem Feld- 
marschall in persönlicher Dienstleistung nahe 
gewesen waren. 

Eris, in dor griechischen Sage die Göttin 
des Streites, die Schwester u. Begleiterin des 
Ares, Sie veranlaßte durch einen Apfel mit der 
Aufschrift „der Schönsten“ das Urteil des Paris 
u. damit den Trojanischen Krieg, 

Eritrea (lalienisch), s. Erylhräa. 

Eriwan (persisch Rewan), Hauptstadt des 
russischen Gouvernements E, im südlichen Teil 
Transkaukasiens, am linken Ufer der zum Aras 
fließenden Sanga, mit Tiflis über Alexandropol 
durch eine Eisenbahn verbunden, hat 29000 Ein- 
wohner. E. war früher befostigt u. unter persi- 
scher Herrschaft Hauptstadt der Provinz Ararat. 
1582 von den Osmanen in Besitz genommen u. 
neubefestigt, ging es 1605 wieder verloren u. 
ward 1635 durch den Sultan Murad IV. zu- 
rückerobert. Über Erzerum u. Kars traf dieser 
mit einem starken Heere am 26. Juli vor E. ein, 
tieß in der Nacht zum 29. die Laufgräben er- 
ölfnen u. Batterien bauon, die binnen einer Woche 
die Mauer breschierten. Am 6. August war der 
Sturm vorbereitel, als der Kommandant, Emir 
Gune, Verhandlungen anknüpfte u. am 8. die 
Festung übergab, obgleich er über bedeutende 
Streitkräfte verfügte. Dio Mauern wurden sofort 
ausgebessert u. 12000 Mann als Besatzung zu- 
rückgelassen. Äber schon am 25, Dezember, am 
Tag dos Einzugs Murads in Konstantinopel, 
standen die Perser wieder vor E., das sich am 
1. April 1636 ergeben mußte, 

Am 24. Juni 1725 begann Aarifi Achmed 
Pascha mit 60000 Mann, dio später noch ver- 
stärkt wurden, eine Belagerung. Sein Geschütz- 
park zählte 14 große Belagerungskanonen u. 32 
Falkaunen. Am 7. Juli wurden die Vorstädte er- 
stürmt, wobei 12000 Perser niedergemacht u. 
15000 Frauen u. Kinder in die Sklaverei ge- 
schleppt wurden. Man gift die Stadt von Norden 
an, da im Süden der Felsboden das Ausheben 
‘von Laufgräben hinderte, Die Türken bedienten 
sich mit Erfolg der Mine, büßlen zwar durch 
Kampf u. Krankheiten 20000 Mann ein, errei 
ten aber am 28. September die Übergabe u. er- 
beuteten 79 Geschütze. Vgl, v. Hammer, Ge- 
schiebte des Osmanischen Reiches (Pest 1835). 

Im Anfange des Russisch-Persischen Krieges 
1804 bis 1813 fand am 14. Juli 1804 zwischen 
den Russen unter dem General Fürsten Zizi 
anow u. den Persern unter Schah Peth-A| 
ein Gefecht stalt. Die Perser wurden geschlagen. 
Am 29. November 1808 mißlang ein Sturmver- 
such der Russen unter Gudowitsch. 

Der Russisch-Persische Krieg von 1826 bis 
1828 drehte sich vornehmlich um die Festung 























Eriwan, Paskiewitsch, der 1827 das Kom 
mando über die russischen Truppen übernahm, 
ließ während der Kämpfe gegen die über den Aras 
zurückgegangenen Perser E.zunächst beobachten 
u. begann im Oktober die Belagerung. Einesechs- 
tägige heftige Beschießung genügte, umdie Wider. 
standskraft der Verteidiger zu brechen. Noch am 
11. Oktober wies der Kommandant Hassan 
Khan („der gelbo Löwe") den Antrag auf freien 
Abzug der Besatzung zurück. Schon am Morgen 
des 19. jedoch, nachdem mitllerweile das Feuer 
gegen ie Wälle verstärkt worden war, io das 

ioßen dos Verteidigers nach. Überläufer such. 
ten in den russischen Laufgräben Schutz. Nach 
geringem Widerstand ward die Festung genom- 
men, 3000 Mann wurden kriegsgefangen abge- 
führl. Ein Teil der Besatzung war vorher ge- 
flüchtet. Damit war der Krieg entschieden. Vel. 
v. Schlechta-Wssehrel, Der letzte Persiscı 
Russische Krieg, 1826 bis 1528 (Zeitschrift der 
Deutschen morgenländischen Gesellschaft, XN, 
Leipzig 1860). 

Erkältung (f. refroidissement — &. coll) 
wird als Krankheitsursache viel genannt, ohne 
daß es möglich wäre, eine wissenschaftlich aus- 
reichende Erklärung dafür zu geben. Der schä 
digende Einfluß liegt in der dauernden Binwir- 
kung feuchter Kälte auf den Körper oder in 
einem jühen Temperaturwechsel. Besonders ge 
fährlich wirkt der Wärmeunterschied, wenn er 
mur einen Teil des Körpers tif u, der Mensch 
ermüdet u. erhitzt ist, Daraus kann man die E. 
in feuchten Biwaks, in feuchter Abendkühle, 
nach Durchnässungen, beim Umkleiden nach 
starker Anstrengung, Erhitzung u. Schweißbil- 
dung erklären. Die vorher erweiterten Hautge- 
1äße verengern sich durch die plötzliche Abküh- 
lung; dadurch vermehrt sich der Blutandrang zu 
den Innern Organen, der entzündliche Reaktionen 
hervorrufen kann: Luftröhren,, Darm-, Blasei 
katarzhe, Lungen- u. Brustfollentzündungen, N 
renentzündungen usw. Auch die Hautnerven sind 
beteiligt, wie aus dem ganz plötzlichen Ent- 
stehen schmerzhafter rheumatischer Erkrankun- 
gen Hexenschuß, Lähmungen, hervorgeht. Das 
Leben im Freien, also auch das des Soldaten, 
bringt eine Menge von Gelegenheiten zur E. mit. 
Abhärtung soll den Soldaten gegen diese Schäd- 
lichkeiten festigen, ihn gegen den Wechsel von 
Hitze u. Kälte unempfindlicher machen, Auch 
die Versorgungsbestimmungen berücksichtigen 
den Einfluß der E., da sie die Folgen von Hilze, 
Kälte u. Durchnässungen bei dienstlichen Ver: 
richtungen als Dienstbeschädigung anerkennen. 

Den Grund zu den allzu häufigen Erkrankun- 
gen der Pferde an Erkältung bildet ihro Ver- 
weichlichung. Sie stehen schr oft in übermäßig 
warmen, mit schlechter Luft gefüllten Räumen, 
u. die Selbsttätigkeit der Körperkräfte wird 
durch Auflegen von Decken vormindert. Abhär- 
tung, viel Aufenthalt in freier Luft, gute Lüftung 
der Ställe u. sorgfältige Hautpflege beugen der 
E. am besten vor. 

ErkennbarkeiteinesZieles, 5. Sicht- 
barkeit. 

Erkenntnisse heißen (nach deutschem 
Recht) alle Entscheidungen eines Gerichts oder 
einer anderen dazu berechtigten Behörde, die 
einen Streitfall für eine Instanz endgültig erle- 
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digen. Alle E., in diesem Sinne gleichbedeutend 
mit Urteilen, können innerhalb einer bestimm- 
{en Frist angefochten werden, u. zwar in der 
Regel durch die Rechtsmittel: Berufung, Revi- 
sion, Rekurs. 

In Österreich bedeutet Erkenntnis im allge- 
meinen dasselbe wie in Deutschland. Doch 
unterscheidet man im Strafprozeß bezüglich der 
Durchführung der Hauptverhandlung das Vor- 
fahren vor dem Erkenntnisgerichte von dem 
der Schwur- u. Bezirksgerichte. Erkenntnisse 
fällt in diesem engeren Sinne ein Senat von vier 
Richtern. Im östorreichisch-ungarischen 
Militärstrafverfahren unterscheidet man 
bei der Aburteilung das rechtliche Erkennt- 
nisverfahren von dem kriegsrochtlichen Verfah. 
ven. Das Erkenntnisverfahren darf nur gegen 
Nannschaftspersonen angewand! werden, u. zwar 
bei Vergehen, auf die ein höchstes Strafmaß von 
sechg Monalen gesetz Ist u. bei donen keine De: | 
gradierung einzutreten hat. . Gerichtswesen. 

Erkennungsflaggen, s. Brkennungs- 
zeichen. 

Erkennungsmarke (. plagıe didentiti 
— 6. identifieation label), Deutschland, eine 
kleine Marko aus Bloch, die im Kriege von allen 
Angehörigen des Heeres u. der Marine an einer 
Schnur um den Hals getragen wird. Bel Ofli- 
zieren steht auf ihr der Name, bei Mannschaften 
die Nummer der Truppenstammrolle, bei allen. 
der Trupponteil, — bei Marinemannschaften am 
Lande der Marincteil, an Bord der Name des 
Schiffes — in leicht verständlicher Abkürzung 
verzeichnet. Die E. soll dazu dienen, bei Toten 
oder Bewußtlosendie Persönlichkeit lestzustellen. 
Daher ist sie Verwundeten niemals, Toten erst 
kurz vor der Beerdigung abzunehmen. In Oster: | 
reich-Ungarn ist statt der B. das Legitima- 
tionsblatt (s. d.) gebräuchlich, 

Erkennungssignale (L.sipnausderecon. 
naissancc— e. private signals) dienon dazu, Schiffe, 
bei Annäherung an andere Schiffe oder an Sig- 
nalstationen schon auf weitere Entfernung kennt- 
lich zu machen. In der Handelsmarine werden 
für jedes Schiff bestimmte Plaggenzeichen fost 
gesclzt Diese Signale werden — auch amlich — 

Önterscheidungssignale (f. signauz distinelifs — 
distinguishing signals) genannt. Größere Recde- 
reien vereinbaren auch Nachtsignale. In der 
Kriegsmarine haben die_E. den Hauptzweck, 
eigene von feindlichen Schiffen unterscheiden 
zu können. Besonders wichtig sind sio bei Nacht. 
Die E. für den Kriegsfall werden von den Mari 
nen geheimgehalten. Auch im Frieden geben 
Kriegsschiffe E., wenn si sich Schiffen der eige- 
nen Nation oder Festungswerken der Heimat- 
küste nähern. 

Erkennungszeichen (f. sipies de recon 
naissane — e. oountersigns) sind außer den Ab- 
zeichen der Uniform im Kriege namentlich dann 
von Wert, wenn Truppen mehrerer Mächte ver- | 
bündet kämpfen. Notwendig waren die E. in 
früherer Zeit, vor der Einführung der Uniformen. | 
Im Mittelalter trugen die Soldaten vielfach Feld- | 
binden in den Farben ihrer Führer. Die gegen | 

| 


























Dänemark kämpfenden vorbündeten österreichi- 
schen u. pruußitchen Truppen trugen eine Binde | 
um den linken Oberarın; in derselben Weise er- 

leichterten die Japaner im mandschurischen Feld- | 
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zuge ihren Leuten die Unterscheidung von Freund 
u. Feind bei Nachtgefechten. Die Einführung 
kriegsmäßiger, unscheinbarer Uniformen scheint 
aufs neue zur Benutzung besondererE. zu führen. 
Losung, Feldgeschrei u. Parole sind oder waren E. 

Erker (ürker), von „arca“ == Kasten, Zelle, 
ein aus dem Orient in’die mittelalterliche Be. 
festigungskunst übernommenes Bauwerk, das auf 
Kragsteinen vor die Mauorflucht vorsprang u. 

eslattete, durch Öffnungen im Fußhoden den 

auerfuß senkrecht zu bestreichen. Die kleinste 
Form, die Pechnase, gab nur dem Kopf Raum, 
um hinabzublicken u. ward benutzt, um durch 
das Gußloch (f. assomoir, machicouli) sieden. 








Erker aus Schloß Schönburg, 
(Nach Aälns) 


des Wasser, heißes Pech u. dgl. auf den Gegner 
hinabzugießen. Pechnasen waren hauptsächlich 
über Toren angebracht, so daß der Wächter 
gefährdet mit einem Einlaß Begehrendensprechen. 
konnte. Bei den Burgen wurden E. auch zu Ab- 
iritten benutzt. Die auf Konsolen ausgekragten 
turmarligen Bauten, die zum Bestreichen des 
Mauerfuls dienten, hiedenÜberzimmer,Aus- 
schuß, auch wohl Letzen. 
Erkrankung, 5. Krankheit. 
Erkundung, {früher Rekognoszierung 
(£. yeeonmaissanee — 0. reconnoissancr), die Ermit 
telung alles dessen, was zur Beurieilung der 
Kriegslage bedeutsam ist. S. Aufklärung. 
Erkundungsbericht, s. Bericht. 
Erlach, v., eins der ältesten adligen Ge- 
schlechter der Stadt Bern. Ulrich v. E. errang 
im Dienste Berns 1298 den Sieg aın Dornbühl 
über die Freiburger u. den ihnen verbündeten. 
Adel. Sein Sohn Rudolf v. E. soll 1339 in der 
Schlacht bei Laupen die Borner angeführt haben. 
Val. E. Bloesch, Rudolf v. Erlach bei Laupen 
(Bern 1890); H. Delbrück, Geschichte der 
Kriegskunst, Bd. IL (Borlin 190 
1. Johann Ludwig v. E., geboren 1595, ge- 
storben 160, ein Heerführer im Dreißigjährigen 
Krioge. Von 1611 bis 1616 diente er Christian 
von Anhalt, darauf der Republik Venedig, dann 
seiner Vaterstadt u. kehrte endlich zu Christian 
von Anhalt zurück. In der Schlacht am Weißen 
Berge wurde er gefangen u. ging 1623 zu Gustav 
Adolf von Schweden über. Unter ihm war er 
im Kriege gegen Polen Generalquartiermeister 
in Livland u. Litauen. Von 1627 bis 1638 stand 
er wieder im Dienste Berns, nahm als General- 
major unter Bernhard von Weimar an der Be- 
lagerung von Breisach teil, wurde dann Gouver- 
ncur dieser Festung u. blieb es auch, als nach 
Bernhards Tode (1639) das Land an Frankreich 
fiel, 1648 erfocht er den Sieg bei Lens. Beim 
Aufstande der Fronde hielt er treu zum franzö- 
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sischen Hofe. Die Angabe, er sei kurz vor seinem 
Tode zum Alarschall von Frankreich ernannt 
worden, ist falsch. — Die Ansicht, daß E. Brei- 
sach an Frankreich verraten habe (Schiller, 
Geschichte des Dreißigjährigen Krieges, 2, Teil, 
5.Buch, u. K.Molitor, Der Verrat von Breisach, 
Jena 1875), ist durch A. v. Gonzenbach (Der 
General Hans Ludwig v. Erlach von Castelen, 
Bern 1880 bis 1882) beseitigt worden. 

2. Hieronymus v. E., geboren 1667, gestor- 
ben 1748, Österreichischer General, stand zu 
erst in französischen Diensten, trat 1702 in öster 
reichischen Sold u. nahm am Spanischen Erb 
folgekrieg teil. Er führte die Belagerungen von 
Nlagenau u. Landau. 1715 verließ er den Dienst 
Österreichs u. kehrte nach Bern zurück, 

3. Karl Ludwig v. E., geboren 1746, gestor- 
ben 1798, Berner General, stand bis 1790 in 
französischen Diensten u. erhielt 1791 von seiner 
Vaterstadtden Oberbefehl gegendas aufständische 
Waadtland. 1798 befehligte er das gegen Frank. 
reich aufgebotene Berner Heer, Durch die Unent 
schlossenheit des Rates an energischem Handeln 
‚gehindert, mußte er fliehen, als in Grauholz bei 
Bern seine Soldaten ihn im Stiche ließen. Im 
Dorfe Wichtrep ward er von einem Bauernhaufen 
erschlagen, 

Erlaß (l. ordre, döeret, ordonnance — c. de- 
eree, ordre), ein Beichl, eino Verfügung einor 
‚Kommandobehörde von bleibendem Wert u. all- 
gemeiner Bedeutung. 

Erlau (ungarisch Eger, slawisch Jager), 
ungarische Stadt mit 26000 Einwohnern im Ko- 
mitat Heves, an der Eger, besteht aus der eigent- 
lichen Stadt, drei Vorslädten u.der,an der Ostseite 
der Stadt auf einem Ausläufer des östlichen Tal- 
hanges erbauten Festung. Die Befestigungsworke 
sindzum großen Teile verfallen, 1242 von den Mon. 
goleu zerstört, wurde B.1261 wieder aufgebaut u. 
mit Mauern versehen. 1552 wurde E. zum ersten. 
mal von den Türken unter Achmed u, Ali Pascha 
angegriffen. Sie trafen vom 9. September ab ein, 
'umlagerten die Stadt u. gaben am 14. den ersten 
Schuß ab. Die Besatzung unter Stefan Dobö v. 
‚Ruczka u. Stefan Motskei wies am 29. einen drei- 
mal wiederholten Sturm blutig ab. Am 4. Ok- 
ober Log der in einem Gewölbe der Domkirche 
aufbewahrte Pulvervorrat bis auf 21 Fäßchen in 
die Luft. Die Kommandanten aber schafften Hilfe, 
da man. große Vorräte an Salpeter u. Schwefel 
hatte, Achmed begann nun in der bei den Tür- 
ken gebräuchlichen Weise den förmlichen An- 
grift mit Ausfüllung des Grabens u. Erbauung 
@ines zur Mauerhöhe heranreichenden Walles. 
Am 10. Oktober u. 12. Oktober stürmten die Tür- 
ken. Die Frauen von E. standen heldenmülig 
den Männern zur Seite, u. die Türken konnten 
trotz schweren Verlusten keinen Erfolg erringen. 
Am_18. zogen sie ab. 

1596 nahm Sultan Muhammed III. die Stadt 
am 18. Oktober nach siebentägiger Beschießung 
ein u. ließ die Besatzung, der freier Abzug zuge- 
sagt war, niedermeizeln. Die Entsalzarmee der 
ErzherzögeMaximilian u. Sigismund kam zu spät. 
Im Herbst 1687 schloß der kaiserliche General 
Caraffa E. ein, das am 14. Dezember von den 
Türken übergeben wurde. Vel.v. Hammer, Ge- 
schichte des Osmanischen Reiches (Pest 1885). 

Erlaucht, Titel der Häupter der vormals 
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reichsständischen Grafenfamilien. Er wurde 
ihnen durch Bundestagsbeschluß vom 18. Fe 
bruar 1829 beigelegt, dem die Einzelstaaten zu- 
stimmten. Die briefliche Anrede an das Haupt 
einer solchen Familie lautet: „Erlauchtig Hoch- 
geborner Graf“. In allgemeinen führen die 
Nachgeborenen der Familien nur den Titel Hoch- 
geboren. 

Erle, Kasimir, österreichisch-ungarischer 
Oberst, geboren 1848, erfand 1889 den 

Erle-Entfernungsmesser, mit langer Basis u. 
konstanten Winkeln an ihren Enden. An jede 
Ende iet oin Beobachler mit einem Winkelspiegel 
aufgestellt. Der eine Winkelspiegel hat eine Ab- 
lenkung von 90°, der andere eine Ablenkung, die 
so bemessen ist, daß bei einer gewissen mittleren. 
Entfernung das Bild des Zieles mit dem im ersien 
Spiegel zusammenfällt. Für allo anderen Ent- 
fernungen fällt das Bild des Zieles auf eine beim 
ersten Beobachter befindliche Skala, auf der die 
Entfernung abgelesen werden kann. Zur Be- 
ehachtung werden galileische Fernrohre benutzt, 
da der Erfinder Wert ET Bildhelligkeit legt. 

Erle, auch Eller oder Else (f. aune — e. 
alder). In der Arlillerietechnik wird nur das Holz 
der Roterle (alnus glutinosa) verwendet, u. zwar 
hauptsächlich zu Einlagen für Verpackungskästen 
zu kleinen Gußmodellen u. zu Unterlagen für 
Pläne. Roterlenholz ist rötlich gefärbt, schr 
weich, leicht, gut spaltbar, wenig fest u. von ge- 
ringer Dauerhaltigkeit, aber leicht zu bearbeiten. 
Bei der Bereitung von Schwarzpulver dient Brlen. 
holz neben Faulbaumholz zur Herstellung der 
Kohle. 

Erleichterungen im Anzuge werden 
auf längeren Märschen, besonders bei großer 
Hitze überall da notwendig, wo dieBekleidungdie 
Körpertätigkeit des Mannes hemmt. Wo solche 
Erleichterungen in größerem Maßstabe nötig sind, 
kann die Bekleidung nicht als kriegsbrauchbar 
gelten. 

Erlöserorden, griechischer Orden, gestif- 
tet durch die vierte griechische Nationalversamm- 
lung 1829; Statuten u. Namen gab König Otto I. 
1834, jene wurden 1863 abgeändert. Es gibt fol- 
gende Klassen: Großkreuz, Großkommandeur- 
kreuz, Kommandeurkreuz, goldenes u. silbernes 
Ritterkreuz. 

Ermanarich, Ostgotenkönig um 350 bis 
376, besiegte die Westgoten, Horuler u. andere 
Stämme u. soll seine Herrschaft vom Schwarzen 
Meere bis zur Ostsee ausgedehnt haben. Beim 
Angriff der Hunnen 375 lösten sich viele Teile 
‘vom Reiche ab, Westgoten u. Roxalanen empör- 
ten sich; der fast hundertjährige E. aber tötete 
sich nach seiner ersten Niederlage selbst. Ge 
schichtlich ist wenig von E. bekannt; sein Leben 
ist sagenhaft ausgeschmückt. Vgl.Dahn, Könige 
der Germanen, II. u. IV. Bd. (München 1861 u. 
Würzburg 1870). 

Ermattungsstrategie, eine in neuerer 
Zeit gebrauchte Bezeichnung für eine Kriogfüh- 
rung, die, entweder wegen unzulänglicher Streit 
mittel oder aus Mangel an Tatkrafi, darauf ver- 
‚zichtet, den Gegner niederzuwerfen, sondern ver- 
sucht, ihn durch Manövrieren u. Hinhalten zu 
ermüden. 

Ermittelungsverfahren, in derdeut- 
schen MilitärStrafgerichtsordnung das Verfah- 
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ren zur Aufklärung einer strafbaren Handlung 
bis zur Entscheidung des Gerichtsheren über die 
Einstellung des Verfahrens oder Erhebung der 
Anklage. 

Ermüdung (f. fatizwe — o. fatigu). In 
allen Organen des Körpers findet während der 
Arbeit. ein höherer Verbrauch von Ernährungs- 
stoffen statt als in der Ruhe. Im tätigen Muskel 
wird mehr Sauerstoff verbraucht u. mehr Kol- 
lensäure ausgeschieden. Der lebhaftere Gaswech- 
sel wird durch gesteigerte Arbeit der Lunge aus- 
geglichen, die im stark bewegten Körper bis zum 
Fünffachen ihres gewöhnlichen Luftvolumens auf- 
niramt u. entsprechend mehr verbrauchte Gase 
abgibt. Wird durch längere Dauer oder die Art 
der Kraflleistung der Ausgleich unterbrochen, so 
häufen sich im Muskel die verbrauchten Stoffe, 
Koblensäure u. einige andero chemische Verbin- 
dungen, die sogenannten Ermüdungsstoffe, 
an u, hemmen die weitere Leistung. In der Ruhe 
werden diese Stoffe durch vermehrte Blutzufuhr 
dann wieder weggeschafft u. mit dem Schweiß 
oder Harn ausgeschieden. Übermäßige Anstren- 
gungen (Märsche, Bergbesteigungen, Radiahr. 
touren), mangelhafte Körperbeschaffenheit, wie 
Krankheilsanlagen oder Älkoholwirkungen, un- 
günstige Außere Bedingungen durch Belastung, 
Kteidung, Tomporatur u. Mangel an Erholung kön- 
nen die F. beschleunigen u. zur Übermüdung, 
Überanstrengung steigern. Was hier am Beispiel 
des arbeitenden Muskols gezeigt ist, gilt gleicher- 
weise für das Horz u, die Lungen; ihre E. spricht 
sich in oberflächlichen, häufigen u. wenig ergie- 
bigen Pulsschlägen oder Atemzügen aus. Aber 
auch die Gehirnzellen können in den Zustand der 
E. geraten, u. zwar sowohl durch anhaltende gei- 
stige Arbeit wie durch dauernde Inanspruch- 
nahme für die Vermittelung von Bowegungsan- 
trieben an die Glieder. Melhodische Übung u. 
ausreichende Pausen in der Arbeit steigern 
Leistungsfähigkeit aller Organe. Daher tritt die 
E. bei geübten (trainierten) Menschen erheblich 
später ein als bei ungeübten, z. B. Rekruten oder 
eingezogenen Mannschaften des Beurlaubtenstan- 
des. Ungestörte Nachtruhe ist das wichtigste 
Mittel zur Wiederherstellung der Frische u. Lei- 
stungsfähigkeit. Die militärische Ausbildung in 
allen Armeen verfolgt das Ziel, den Körper des 
Soldaten durch die Art u. Steigerung der Übun- 
gen so zu stählen, daß große Leistungen möglich 
werden, ehe die B. eintritt. Vgl. F. A. Schmidt, 
Unser Körper (Leipzig 1903); Barthelmes, 
Grundsätze der Militärgesundhoitspfloge (Berlin 
1807). 

Ernährung (f. alimenlation — e. nour- 
shäng, maintenance, subsistancc),1. desSoldaten, 
ist von hervorragender Bedeutung für dio Erhal- 
tung der Kriegstüchtigkeit des einzelnen wie für 
die Schlagfertigkeitdesganzen Heeres. Zwarbietet 
die Kriegsgeschichte viele Beispiele dafür, daß 
Heore, die Mangel an Nahrung litten, Siege er- 
rangen, daß halbvorhungerte Fostungsbesatz 

;en sich heldenmütig verteidigten; aber freiwillig 
ann niemand auf die Dauer auf ausreichende 
E. verzichten. Außer der Menge der Nah- 
rungsmitlel ist auch die Zusammensetzung 
maßgebend. Die durchschnittliche Menge, die 
cin Erwachsener täglich zu seiner E. braucht, 
das Erhaltungskostmaß, beträgt 120. g Eiweiß, 
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56 g Fett, 500 8 Kohlehydrate (Zucker, Stärke- 
mehl usw.). Bei großen Anstrengungen steigt 
das Erhaltungskostmaß an Eiweiß auf 150 2, 
an Fett auf 100 g. Keinen dieser drei Haupt. 
nährstoffe kann der Körper auf dio Dauer ent- 
ehren. Fleisch. u. Pflanzenkost müssen daher 
miteinander angemessen vereinigt werden; denn 
reiner Pflanzennahrung fehlt die nötige Menge 
Eiweiß, oder es müßten Mengen genossen wer- 
den, die den Magen u. Darm mit übermäßig viel 
unverdaulichem Zellstoff belasten. ReineFleisch- 
nahrung ist auf die Dauer ebenfalls nicht zuträg- 
lich. Man findet aber im Kriege häufiger Vieh 
vor als Pflanzenkost u. kann die Truppen auch 
geraumo Zeit hindurch auf Fleischkost anweisen. 
Man muß sich jedoch bemühen, ihrer Schädlich- 
keit entgegenzüwirken. Ein vortreffliches Mittel 
dazu ist dor Mate-Too, der os in Südamerika gan- 
zen Volksklassen ermöglicht, sich fast allein von 
Fleisch zu nähren. — Zur Verbesserung des Ge- 
schmackes u. zur Anregung des Nervensyslems 
sind Würzsloffe, wie Salz, Pieffer, Sonf, u. Ge- 
nußmittel, wie Raffoe, Tee, erforderlich. Um nicht 
den Geschmack abzusturapfen u. Widerwillen zu 
erregen, ist Abwechselung im Speisezettel gebo- 
ten, der sich auch den örtlichen u. klimatischen 
Verbältnissenanpassenmuß. S.auch Verpflegung. 
2. Ernährung der Pferde, 5. Futter. 
Ernennung (Deutschland) findet zum 
Unterschiede von Beförderung überall da statt, 
wo es sich um das Einrücken in eine Dienst: 
diellung ohne Änderung des Dienstgrades han- 
delt, wie z.B. eines Obersten zum Regiments 
kommandeur, eines Hauptmanns zum Kompa- 
gnicchef, einos Sergeanten zum Fahnenträger. 
Ernestinische Linie (Ernestiner), die 
ältere Linie des Hauses Weltin; 5.d. u. Sachsen. 
Ernestinischer Hausorden, gemein- 
schaftlicher Orden der herzoglichen Häuser von 
Sachsen-Altenburg, Sachsen-Koburg-Gotha, Sach- 
sen-Meiningen, gestiftet 1833, verändert 1864. Es 
gibt: Großkreuz, Komturkreuz 1. u. 2, Klasse, 
Ritferkreuz 1. u. 2. Klasse. Affilüert sind dem 
Orden das Verdienstkreuz u. die Medaille. 
Erneuerungsschein = Talon, ist eine 
Urkunde, die zum Empfang einer neuen Zins- 
‚scheinreihe oder neuer Rontenscheine berechtigt. 
Ernst IH., Herzog von Schwaben, ge- 
boren 1007 oder 1008, Sohn Giselas, die in dri 
tor Eho den nachmaligen König Konrad II. hei- 
ratete. 1025 ompörle sich E., wahrscheinlich, 
weil er Ansprüche auf Burgund machte, das dem 
Könige zufallen sollte. Seine Bundosgenossen 
ließen ihn im Stich. E. mußte sich 1036 unter. 
werfen u. erlangte auf Giselas Bitten Verzeihung. 
Ernahm am Römerzuge Konrads teil, wurde aber 
heimgeschickt, um das aufrührerische Schwaben 
zu beruhigen. Doch E. schloß sich den Em; 
an, verwüstete das Elsaß u. drang, allerdings er- 
Tolglos, ins Burgundische ein, wo er versuchte, 
für sich Festungen anzulegen. Darauf fiel er 
über Reichenau u. St. Gallen ber. Von dem heirn- 
gekehrten Könige vorgeladen, erschien er in Ulm 
{rotzig mit einer starken Schar. Als er diese aber 
gosen Konrad ausspielen wollte, versagte sie den 
Dienst. E. mußte sich wieder beugen u. wurde 
nach dem Giebichenstein gebracht. Seine Ge- 
nossen in Schwaben wurden bis auf Werner, der 
sich auf Kyburg lange vorteidigte, leicht bezwun- 





























Ernst der Biserne — Eroberung 


gen. E., wieder begnadigt, sollte nun an dem ge- 
ächteten Werner selbst die Acht vollstrecken. 
Er weigerte sich, wurde selbst geichtet u. ge: 
hannt u. seines Herzogtums beraubt. Vergebens 
hoffte er auf die Hilfe Odos von Champagne. Mehr 
u. mehr bedrängten ihn die Kaiserlichen. Bei 
einem Vorstoß aus dom Schwarzwalde, wo er 
mit seiner Schar hauste, wurde er am 27. August 
in der Baar überwältigt. Er selbst u. sein euer 
Freund Werner, sowie der Anführer der Künig- 
lichen, Mangold, fielen. — E. ist eine der be- 
zühmtesten deutschen Sagengestalten geworden, 
indem Züge Liudolfs, des aufrührerischen Sohnes 
Oitos des Großen, auf ihn übertragen worden sind. 
Bis auf den herrlichen Zug der Freundestrene 
gegen Werner erscheint soin historisches Bild we- 
nig sympathisch. S.Kriege. Vgl. Uhlands Trauer- 
spiel „Herzog Ernst von Schwaben"; Bartsch, 
Herzog Ernst (Wien 1869). 

Ernst der Eiserne, Herzog von Öster- 
reich, geboren 1377, gestorben 1424; s.1lahsburg, 

ErnstderJüngere, HerzogvonBraun 
schweig-Grubenhagen, geboren 1518, ge- 
storben 1567; s. Braunschweig. 

Ernst Kasimir, Graf von Nassan,ge- 
boron 1578, gestorben 1632; s. Nassau. 

Ernst von Mansfeld, geboren 1580, ge- 
storben 1626; s. Mansfeld. 

Ernst der Fromme, Herzog von 
Sachsen-Gotha, geboren 1601, gestorben 1675; 
5. Sachsen-Gotha. 

Ernst, Herzog von Sachsen-Hildburg- 
hausen, geboren 1055, gestorben 1715; 5. 
Sachsen-Hiläburghausen. 

ErnstLudwigl., HorzogronSachsen- 
Meiningen, geboren 1672, gestorben 1724; 3. 
Sachsen-Meiningen. 

Ernsti. (IX), Iiorzog von Koburg- 
Gotha, goboron 1784, gestorben 1814; s. Sad 
sen-Koburg Gotha. 

Ernst August, König von Hannover, 
geboren 1771, gestorben 1801; s, Hannover. 

Ernst Il., Herzog von Sachson-Ko- 
burg, geboren 1818, gestorben 1893; s. Sach. 
sen-Koburg. 

Ernst, ErzherzogvonÖsterreich, Gene- 
ral der Kavallerie, geboren 1824, gestorben 1899; 
s. Habobı 

Ernst-August-Orden, chemals könig, 
lich hannoverscher Militär. u. Zivilorden, gestf- 
tet von König Georg V. 1805. Es gab: Großkreuz, 
‚Komturkreuz 1. u. 2.Klasse, Ritterkreuz 1. u. 
2.Klasse, Afüliert waren dem Orden das gol- 
dene u. das silberne Verdienstkreuz. 

Ernstfeuer, auch Kriegsfeuer, früher 
Kunstfeuer, heißen in der Feuerwerkerei alle 
Feuerworkskörper, die für den Krieg bestimmt 
sind, z.B. Zündungen für Geschosse u. Geschütze, 
Spreng. u. Treibladungen, sowie die besonderen 
Kriegsfeuer. Im gleichen Sinne spricht man von 
Ernst- oder Kriegsfeuerwerkerei. ImGe- 
gonsatz dazu stehen die Lustfeuerwerke. Die 
Ärtilieriebücher des 16. u. 17. Jahrhunderts ent- 
halten eine Menge von „Kunstfeuern zu Ernst u. 
Schimpf”. 

Ernte (.röcolte, moisson — e.harcest, crop), 
das Gewinnen der reifen Feldfrüchte, ist mili. | 
türisch im Frieden u. Krieg wichtig, Im Frieden 
sind die größeren Trappenübungen, da sie nicht | 
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durchweg auf den Truppenübungsplätzen abge- 
halten werden können, sowie die das Ausbildungs- 
jahr abschließenden Manöver der Flurschüden 
wogen im aligemeinen an die Beendigung der E. 
gebunden. Im Kriege wird die Verpflegung der 
Truppen aus dem Lande, besonders bei den hou- 
tigen Heeresstärken, am schwierigsten kurz vor 
der E., da dann die Feldfrüchte des vorigen Jah- 
res verbraucht, die des neuen noch nicht genieß- 
bar sind. Dieser Fall trat im Sommer 1870 ein, 
als bei der deutschen Mobilmachung den Rhein: 
Gegenden {rotz ihrer sonst reichen Hilfsquellen 
die Aufbringung der für die Truppen nötigen 
Lebens- u. Yutlermittel auf nicht mehr als zwei 
Tago zugemulel werden konnte. Die wichtigsten 
Feläfrüchte sind die zur Erbackung von Brot die- 
nenden Körnerfrüchte u. der Hafer, die im künf- 
ügen europäischen Kriege zum grüßten Teile 
auf dem Etappenwege nachzuführen sein werden. 
Bei Beurteilung u. Vorbereitung der dazu nö 
gen Maßnahmen bieten die sonst volkswirtschaft- 
lich wertvollen Saatenstands- u. Erntobe- 
richte (Deutsches Reich, Österreich-Ungarn, Ver- 
einigte Staaten) kaum eine brauchbare Unterlage, 
da es von Zufälligkeiten abhängt, ob ihre Angaben 
im einzelnen Fall tatsächlich zutreffen, 

’Ernteurlaub, der on Mannschaften zur 
Aushilfe während der Erntezeit aufs Land er- 
teilte Urlaub, Die Gepflogenheit, E. zu erteilen, 
rührt aller Wahrscheinlichkeit nach aus dem 
Ende dos 18. Jahrhunderts her, wo nach dem 
„Reglement für die Königlich Preußische leichte 
Infanterie“ vorn Jahre 1788 außerhalb der Exer 
zierzeit von jeder Kompagnie 2 Unteroffiziere u. 
70 Mann beurlaubt werden mußten. Hente dart 
Urlaub zu Aushilfen in Jandwirtschaftlichen Ar- 
beiten nur erteilt werden, wenn es sich um Be- 
seitigung eines Notstandeshandeltu.eine Benach- 
teiligung der landwirtschaftlichen Arbeiter da- 
durch nicht zu befürchten ist. E. darf während 
des Aufenthaltes der Truppe auf Schieß- u. Trup- 
penübungsplätzen, sowie während der Herbst- 
übungen nicht erteilt werden. Daher sind die 
Landwirtschaftskammern, auf deren Anfordern 
der Urlaub (Ernteurlaub) gegeben wird, über die 
dafür in Frage kommenden Zeitabschnitte früh. 
zeitig zu verständigen. Das früher übliche Ver- 
fahren, den Beurlaubten von dem während des 
Emmteurlaubs verdienten Lohne Abzüge für Ab- 
nutzung der Bekleidungsstücke usw. oder zu 
anderen Zwecken zu machen, ist verbolen. 

Österreich-Ungarn. DurchdenErnteurlaub 
soll in erster Linie Jandwirtschafllichen Notstän- 
den abgcholfen worden; or soll aber auch berufs- 
mäßigen Feldarbeitern, die im lctzten Jahr die- 
nen, Gelegenheit geben, für ihr Unterkormen 
‚nach der dauernden Beurlaubung zu sorgen. Die 
Leute müssen sich vom Gemeindevorstand auf 
dem Urlaubsschein bestätigen lassen, daß sie 
tatsächlich Feldarbeit geleistet haben. 

Ernyö puszta, im Komitat Pest (Ungarn), 
Privatgestüt des foren Doutsch mit 40 Stuten. 
Es züchiet schr gängige u. leistungsfühige Reit- 
pferde u. Remonten. 

Eroberung (I. comuäts, prise — 0. com 
zuest, capture, taking) ist die Besitzergreifung 
Sines Landes oder Landesteils, einer Festung, be- 
festigten Stellung oder oines Kriegsschiffes mit 
Waffengewalt. 
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Erosion {f.£rosion — e.crosion),1. eine bei 
Armeepferden häufig beobachtete oberflächliche 
Zerstorang der Haut oder Schleimhaut, zuweilen. 
als Begleiterscheinung innererKrankheiten. Meist 
ist die Fesselgegend der betroffene Körperteil. 
Es handelt sich gewöhnlich um Verletzungen, die 
durch Hängenbleiben im Halfterstrick oder in 
der Kette an der hinteren oder seitlichen Fessel- 
beuge entstanden sind. 

2. Erosion, s. Ausbrennung. 

Errard de Bar-le-Due (auch Gerhard 
von Hertogenbusch), französischer Ingenicur 
des 18. Jahrhunderts, schrieb 1594 „La forüifica 
tion demonstree et röduite en art“. 

Ersatzbezirke Deutschland). DasDeut- 
sche Reich ist in 22 E. eingeteilt, die sich mit 
den Armeekorpsbezirken decken. Das preußische 
Gardekorps hat keinen besonderen Ersatzbezirk. 
S. Ersatzwesen, 

Ersätzo nennt man in Österreich-Un. 
garn die Rückerstaltungen u. Vergütungen zu 
viel erhaltener Geld- u. Naturalgebühren. 
Pflicht zum Ersatz einer empfangenen Ungebühr 
Yorjährt im Frieden innerhalb von zwei, im Kriege 
innerhalb von drei Jahren. 

Ersatzgeschäft (Deutschland) heißt 
die Tätigkeit der Ersatzbehörden zur Ergänzung 
des Ileeres u. der Marine. Näheres s. Ersatz. 
wesen. 

Ersatzkörper (Österreich-Ungarn) 
sind bei jedem Truppenkörper nebst den zum 
‚Ausmarsche bestimmten Feldableilungen vorhan. 
den. Sie besorgen im Kriege die Ausbildung der 
Rekrufen u. Ersatzreservisien, sowie der Remon- 
ten u, leisten den Ersatz für die Abgänge. Die E. 
sind im Frieden als Kaders (Ersatzkaders) auf. 
gestellt u. sollen im Mobilmachungsfalle zu Er- 
satzbataillonen (kompagnien, -cskadronen, .bat- 
terien) verstärkt werden, Vgl. Glückmann, 
Das Heerwesen der österreichisch-ungarischen 
Monarchie (Wien 1909). — Für Deutschland 
5. Ersatztruppon. 

Ersatzmann oder Stellvertretor war in 
der Zeit der Konskriplionsheere u. ist noch heut 
in den Hecren mancher Staalen ein Mann, der 
für einen Militärpflichtigen in den Dienst tritt. 

Ersatzreserve u. Marine-Ersatzre. 
serve dient zur Ergänzung des Heeres oder der 
Marine bei Mobilmachungen u. zur Bildung von 
Ersatztruppenteilen. In Deutschland werden 
ihr alljährlich so viel Mannschaften überwiesen, 
daß mit sieben Jahresklassen der orste Bedarf 
bei der Mobilmachung gedeckt wird. Die Dienst- 
zeit dauert zwölf Jahre u. beginnt am 1. Oktober 
des Kalenderjahres, in dem das 20. Lebensjahr 
Yollendet wird. Der E, sind bei der Aushebung 
in erster Linie solche Militärpflichtige zu über- 
weisen, die, obgleich zum Militärdienst tauglich, 
als Überzählige (wegen hoher Losnummer) nicht 
zur Einstellung kommen (1906: 3278 Mann). Der 
weitere Bedarf ist zu eninehmen: a) aus den 
dauglichen Militärpflichtigen, die ihrer bürger- 
lichen Verhältnisse wegen vom aktiven Dienste 
befreit sind (1008: 7505 Mann), b) aus den be- 
dingt tauglichen u. den zeitig untauglichen Mi 

pflichligen, deren Kräftigung in den näch- 
sten Jahren zu erwarten ist (1908: 79535 Mann). 
— Die durch das Reichsmilitärgesetz vom 2. Mai 
1874 geschaffene E, war im Frioden von Übungen 


















































Erosion — Ersatzverhandlungen 


befreit. Durch das Gesetz vom 6. Mai 1880 wurde 
zu vier Übungen, durch Gesetz vom 11. Fe- 
braar 1888 zu drei Übungen (10, 6 u. 4 Wochen) 
verpflichtet, Seit Einführung der zweijährigen 
Dienstzeit (Geseiz vom 3. August 1893) sind 
Mittel zu Übungen der E. beim Reichstage nicht 
mehr angefordert worden. — Der Marine-Ersatz- 
Toservo sind sämtliche Militärpflichtige der see- 
männischen u. halbseemännischen Bevölkerung 
zu überweisen, die nicht zum akliven Dienst 
ansgehoben, im Kriegsfalle aber zum Waften- 
dienst oder zum Dienst ohne Waffe tauglich 
sind. Zur Marine-Ersalzreserve wurden im Jahre 
1908 2327 Mann überwiesen. Die Ersalzreser- 
visten gehören zu den Mannschaften des Beur- 
Taubtenstandes. Sie unterliegen der Meldepflicht 
u. werden zu den Frühjahrskontrollversammlun. 
gen herangezogen. Als mililärisches Au 

Papier erhalten sie den Ersatzreservepaß. Nach 
erfüllter Ersatzreservepflicht tritt die E., die ge- 
übt hat, zur Landwehr Il, die übrige E. zum 
Landsturm 1 über. Vel. Wehrordnung. 

In Österreich-Ungarn besichl das Heer aus 
der Linie, der Reserve u. der Ersatzreserve, die 
k. k. Landwehr aus dem Aktivstand, dem nicht 
aktiven Stand u. der E., die k. ungarische Land- 
wehr aus dem Aktivsland, der Reserve u. E. 
Die E. zählt über eine halbe Million Soldaten. 
Die Ersatzreservisten werden meist nur acht 
Wochen ausgebildet u, später zu mehreren drei- 
zehnlägigen Waffenübungen einberufen. Im 
Kriege werden aus ihnen neue Formationen ge 
bildet oder zum Teil auch die Stände dor Trap- 
pen 1. u. 2. Linie ergänzt. 

Ersatztruppen (f. troupes de depöt — 
e. depot troops) sind Truppenteile, die im Rriege 
den Feldtruppen ihre Verluste an Streitkräften 
u. Streilmitleln ersetzen. In Deutschland ge- 
hören sie der Besalzungsarmee an u. werden erst 
bei der Mobiltmachung aus Abgaben der Truppen- 
teile u. aus Angehörigen des Beurlaubienstandes 
aufgestellt, u. zwar als Ersatzbataillone, Ersatz- 
eskadrons u. Ersatzableilungen. Nur für die Er 
satzeskadrons der Kavallerie bestehen insofern 
Stämme, als jedes Regiment aus einer seiner fünf 
Friedenseskadrons die anderen ergänzt u. aus 
dem Rest die Ersatzeskadron bilde. Außerdem 
sind das Stammseebataillon u. die Stammbatterie 
der Marineinfanterie schon itn Frieden bestehende 
E. für dio zur Marineinfanterie gehörenden Teile 
der Besatzung des deutschen Schutzgebiets Kiau 
tschou. — Demgleichen Zweck wiedieE. dienen in 
anderen Heeren Depots, dieim Frieden bestehen. 
In Großbritannien sind die heimischen Trup- 
penteile gleichzeitig E. für die in Indien u. den 
Kolonien befindlichen Feldtruppen. Rußland 
hat für die Kavallerie u. Feldarlilerie schon im 
Frieden geschlossene Ersatztruppenteite, die im 
Kriege erheblich verstärkt werden, Für Öster. 
roich-Ungarn s. Ersatzkörper. 

Ersatzverhandlungen nennt man in 
Österreich-Ungarn das Verfahren zur Ermit- 
telung, wer für einen dem Arar erwachsenen 
Schaden haftbar ist. Die Verhandlungen führt 
die Intendanz. Wird cin Schuldizer ermittelt, 
u. gehört er dem Dienstverbande des Heeres 
an, so verurteilt ihn die Intendanz durch ein 
‚administratives Ersatzerkenntnis zum Schaden. 
ersatz. Gegen dieses Erkenntnis kann Berufung 


















































Ersatzverteilung — Ersatzwesen 


beim Kriegsministerium eingelegt oder der ordent: 
liche Rechtsweg, beschritten werden. Ist der 
Schuldige eine Zivilperson, so ist die Schaden- 
ersatzklage im ordentlichen Rechtswege einzu- 
bringen, In der Marine gelten ähnliche Grund- 
sätze, 

Ersatzverteilung(Deutschland). Wenn 
ein Armockorpsbezirk seinen Rekrutenanteil zur 
jährlichen Ergänzung des Heeres u. der Marine 
nicht aufbringen kaan, eo werden die anderen 
Armeckorpsbezirke des gleichen Konlingenis 
(Preußen, Bayern usw.) zur Deckung des Austalls 
herangezogen. Vgl. Wehrordnung. 

Ersatzwesen ist der Inbegriff alles dessen, 
was mit der Ergänzung des Heeres u. der Ma- 
Tine, also mil Aushebung, Einstellung u. Entlas, 
sung des Soldaten, zusammenhängt. In Deutsch- 
land bildet die gesetzliche Grundlage für die 
Verpflichtung zum Kriegsdienst das Wehrgesetz 
vom 9. November 1867, das durch die Reichs. 
verfassung vom 16. April 1871 zum Reichsge- 
setz erklärt worden ist; ferner das Reichsmili- 
tärgesetz vom 2, Mai u. das Kontrollgesetz vom 
15. Fehruar 1875, Die Wehrordnung ist die Aus- 
führungsverordnung zu diesen Gesetzen, wäh. 
Tond die Heerordnung u. die Marineordnung die 
militärischen Ergänzungsbostimmungen zarWehr- 
ordaung enthalten. Die Grundiagedes deutschen 
Heerwesens bildet die allgemeine Wehrpflicht, 
das ist die persönliche Leistung des Dienstes 
im Heere oder in der Marine, die der Staat von 
jedem wehrfähigen Bürger gesetzlich fordert. — 

ie Zahl der alljährlich in die einzelnen Trup- 
pen-(Marine‘)teile einzustellenden Rekruten be- 
Stimmt der Kaiser. Die Anzahl betrug 1887 inrun- 
der Zahl 175000; 1897: 249000; 1908: 270000. 
Auf Grund dieser Bestimmung wird der Ersatz. 
bedarf aller Truppen- u. Marineleile — unter 
Anrechnung der zum zwei- bis sechsjährigen 
Dienst freiwillig eintretenden Mannschaften — 
ermittelt u. nach den Bevölkerungszahlen auf die 
einzelnen Staaten, durch die Kriogsministerien 
auf die Aushebungebezirko verteilt. Das Gebi 
des Deutschen Reiches ist militärisch in 22 Ar- 
meekorpshezirke eingeleilt. Jeder Armeckorps- 
bezirk. bildet einen besonderen Ersatzhezirk. 
Das preußische Gardokorps hat keinen eigenen 
Ersatzbezirk. Außerdem bildet das Großherze; 
tum Iessen einen Ersatzbezirk für sich. Jeder 
Ersatzbezirk ist in der Regel in vier (ilessen in 
zwei) Infanterie-Brigadebezirke eingeteilt, dener 
drei bis sieben Landwehrbozirke — im Reichs- 
militärgesotz „Landwehrbataillonsbezirke" 
‚nannt — unterstellt sind. Die Landwehrbezirke 
werden für Ersatzangelegenheiten in Aushebungs- 
u., wenn nötig, in Musterungsbezirke eingeteilt. 

Die Ersatzbehörden sind: 1. Ministorial 
instanz: dor Kriegsminister u. der Minister des 
Innern; 2. drilte Instanz: der Korpskomman- 
deur mit dem Chet der Provinzial- oder Landes. 
verwaltungsbehörde; 3. zweite Instanz: die 
Oberersatzkommission, bestehend aus dem In- 
fantorie-Brigadekommandeur u. einem höheren 
Verwaltungsbeamten; 4. erste Instanz: Er- 
satzkommission, bestehend aus dem Bezirkskom- 
mandeur u. einem Verwaltungsbeainlen «es Be. 
zirks (Landrat, Polizeidirektor). Den Kormissio. 
nen erster u. zweiter Instanz, die allein mit dem 
‚Auszuhebenden persönlich zu tan haben, werden. 

Alten, Handbuch £. Heer u. Flotte, 3. Di. 












































Militärärzte zugeteilt. — Das Ersatzgeschäft gl 
dert sich in die Vorbereitung, die Musterung 
u. die Aushebung, Die Vorbereitung umfaßt 
die Aufstellung der Rekrutierungsstammrollen 
durch die Gemeindevorsteher auf Grund der Zi- 
Yilstandsregister u. der eigenen Anmeldung der 

ilitärpflichtigen, zu der sie alljährlich. ver- 
pflichtet sind, bis eine endgültige Entscheidung 
über sie getroffen ist. Aus den Rokrutierungs- 
starnmrollen werden die alphabelischen Lislen 
fürden Aushebungsbezirkjahrgangs-u.ortschafts- 
weise zusammengestellt. Sie bilden mit den 
Restantenlisten, in die die Namen aller der Ni 
Iitärpflichtigen eingetragen sind, über die nach 
Ablauf des dritten Militärpflichtjahres noch nicht 
endgültig entschieden ist, die Grundlisten. Die 
Musterung der Müitärpflichtigen ist Aufgabe der 
Frsatzkommission. Auf (rund des ärztlichen Be- 
fündes u. der eigenen Wahmehmung entscheidet 
der Bezirkskominandeur vorläufig, ob der Mann 
tauglich oder ob er nur bedingt tauglich, zeitig. 
‚oder dauernd untauglich ist. Auch prüft die Er- 
satzkommission, die zu diesem Zweck um einige 
Zivilmitgliederverstärktwird, die Reklamationen, 
Näßt die Militärpflichtigen losen, rangiert sie da. 
nach u. berichtet über das Ergebnis dor Muste- 
rung der Öberersatzkommission. Diese nimmt die, 
Aushebung vor, überweistauf@rundderRorps- 
\. Brigadeersatzverteilung die Einzustellenden I 
stimmten Truppenteilen als Rekruten u. bezeich- 
net eino Anzahl Tauglicher zum Nachersatz. Alle 
tauglichen Militärpflichtigen, dienicht ausgehoben 
werden, bleiben Überzählige. Im dritten Militr 
pflichtjahre werden die Oberzähligen, sowie die 
zum Nachersatz nicht verwendeten Ausgehobenen 
der Ersatzreservo üborwiesen, der auch aus. 
den nur bedingt Tauglichen u. den ze 
lichen im dritten Miltärpflichtjahre cine vom 
Kriegsministerium festgesetzte Anzahl überwie- 
sen wird. Alle Miliärpflichtigen, über die eine 
endgültige Entscheidung gelroffen ist, werden 
in den Aushebuugslisten gelöscht. Alle übrizen 
bleiben Überzählige u. werden, wenn sie jmm drit- 
ten Militärpflichtjahre sind, in die Restanten. 
liste aufgenommen, — Um den Schiffahrt Irei- 
benden Miitärpflichtigen das Erscheinen vor den 
Ersatzbehörden zu erleichtern, finden im Januar 
auf Antrag der Zivilbehörden Schiflermuste- 
rungen siatt, in denen von der Ersatzkommnis. 
sion (im Auftrage der Oberersatzkommission) 
gleich endgültig über die Gemusierten entschic- 
den wird. — Die ausgehobenen Rekruten er. 
halten einen Rekrutenurlaubspaß, gehören fort 
an zu den Mannschaften des Beurlaublenstandes 
u. unterstehen der Kontrolle des Bezirkskom. 
mandos. Sie können ihren Aufenthaltsort än. 
dern, müssen sich aber binnen drei Tagen an- 
melden. Ausschlicßungs-u. Landsturm-Ausmuste- 
rungsscheine, sowie Brsatzreserve-(Marineersatz- 
teservepässe werden bei der Aushebung ausge: 
händigt. Die Überzähligen erhalten ihren vervoll- 
ständigien Losungsschein zurück, — Bei plötz- 
lich eintretendem Ersatzbedarf, bei der Vorstel 
hung von Volksschullehrern u. Kandidaten des 
Volksschulamts, ferner bei Rückkehr von Mili- 
ärpflichtigen aus dem Auslande oder von See 
ü. beim Aufgreifen von unsicheren Dienstpflichti- 
gen findet eine außerterminliche Musto- 
Fung im Bezirksstahsquartier stalt. 
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Bei einer Mobilmachung treten an Stelle 
des Generalkommandos u.der Infanterie-Brigade: 
'kommandos die gleichnamigen stellvertretenden 
Behörden. Das Aushebungsgeschäft wird mit dem 
Musterungsgeschäfte vereinigt u. ist SachederEr. 
satzkommissionen. Vgl. Wehrordnung;leer 
ordnung; Enders, Deutsche Wehrverfassung 
(Leipzig 1908), 

In Osterreich-Ungarn ist das Ersatzwosen 
— hier Ergänzung genannt — folgendermaden 
eingerichtet. 1. Für das Iloer u. die Kriegs 
marine: Die Monarchie ist in 108, Bosnien-IHer- 
zegowina in vier Ergänzungsbezirke eingeteilt. 
Jedem Infanlerieregiment ist ein solcher B 
zugewiesen; drei dionen als Kriogsmarine Ergän- 
zungsbezirke, die übrigen Truppen bezichen ihre 
Ergänzung ausbesonders zugewiesenen Bezirken. 
Jeder Ergänzungsbezirk ist in Stellungsbezirke 
geteilt, die in der Regel mit den politischen Be 
zirken (Stuhlbezirken) zusammenfallen. In jedem 
Ergänzungsbezick ist ein Ergänzungsbezirkskom 
mando aufgestellt. Mehrere Brgänzungsbezirke 
bilden. einen Mililärterritorialbereich (Korpshe- 

aus jedem ergänzt sich ein Korps); an des- 
scn Spitze steht ein Militärterritorialkomımando, 
(Korpskommando). 2. Für die Landweh: 
Österreich hal 37 Landwehr- u. 2 Landesschüt- 
zen-Ergänzungsbezirke, Ungarn 28 Landwehr 
gänzungsbezirke. In jedem Rrgänzungshezirk ist 
&in_ Landwehr. (Landesschützen-Ergänzungsbe- 
zirkskommando aufgestellt (in Ungarn Landwehr. 
Ergänzungskommando). In Österreich sind ferner 
die. oben genannten Miitärterritorialbereiche zu 
gleich Landwehrterritorialhereiche, in jedem be- 
Steht ein Landwehrkommando; Ungarn hal sieben 
Landwehrdistrikte mit dem Landwehrdistrikts 
’kommandanten an der Spitze. 3. Fürdon Land 
Sturm: Die Monarchie ist in Landsturmhezirke 
(meist den Lanäwehrergänzungsbezirken gleich) 
geteilt, als Landsturmterritorieibehörden wirken 
die Landwehrterritorialbehörden. —Die gesamten 
Ergänzungsbehörden gliedern sich in drei 
Inslanzen: 1. dieBrgänzungsbezirks-(Ergän- 
zungs)kommanden u. die polilischen Bezirks- 
behörden (Bezirkshauptmannschaften); 2. die 
Territorialbehörden u. die politischen Lan. 
desstellen, 8. die Ministorion. Rs fehlt also 
eine Instanz, die den deutschen Oberersatzkom- 
missionen entspricht, Sonst wird cbenso wie 
in Deutschland mach dem Grundsatz stelen 
Zusammenwirkens von Zivil- u. Militärbehörden 
Vorfahren. 

Erschießen (. cxicution militaire — o. 
military ereculion), Deutschland. Nach $14 
des Militärstrafgeseizbuches ist die Todesstrafe, 
durch B, zu vollstrecken, wenn sic wegen eines 
militärischen Verbrechens, im Felde auch dann, 
wonn sie wegen eines nichtmilitärischen Verb 
chens erkannt worden ist. Die Militärstrafge- 
richtsordnung bestimmt (8453), daß das Vi 
ziehen dieser Strafe der Militärbehörde obliegt. 
Die Ausführung wird durch die Militär-Strafvoll- 
Streckungsvorschrift geregelt (32): Es wird dazu 
mindestens eine Kompagnie hefehligt. Ein Staba- 
ofizier leitet das Vorfahren. Auf dem Richt. 
platze werden dem Verurteilten die. Urteilstor- 
mel u. die Bestätigungsorder vorgelesen, wäh. 
tend die Truppe das Gewehr präsentiert. Zehn 
Gemeine, die fünf Schritte von dem Verurteilten 
















































































Erschießen — Ersticken 


aufgestellt worden, führen das Urteil auf Kom- 
mando oder Wink Aus, — Nach der Marine-Straf- 
vollstreekungsvorschrift geschieht die Vollstrek 
kung am Lande genau in derselben Weise. An 
Bord wird das Verfahren vom Kommandanten 
geleitet. Die Strafe wird an dem auf Deck aufge. 
stellten Verurleitten vollzogen, die Leiche wird 
ins Meer versenkt, 

Östorreich-Ungarn, Durch Erschioßen wor. 
den wie in Deutschland Militürverbrechen. be 
straft; im Felde kann der Gerichtsherr auch die 
Todesstrafe durch den Strang in solche durch E, 
umwandeln. Nach Verkündigung des Standrech“ 
tes geht der Vollzug dieser Strafe auf die Mil 
tärhehörde über. Nach dem Marinedienstregle 
‚ment wird die Todesstrafe auf Kriegsschiffen aus. 
schließlich durch E. vollzogen, auch weun das 
Urteil auf den Tod durch den Strang lautet. In 
fremden Gowässern hat das Schiff mindestens 
3Secmeilen weit in Seo zu gehen. 

Erschießen der Entfernung, lach. 
ausdruck für das Ermitteln einer Entfernungdurch 
Einschieen. 

Erschütterungsladung, eine Minen. 
ladung, mit der Mauerwerk, Fels oder fester Erd. 
boden gelockert werden call. S. Sprengungen. 

Ersparnisfonds (Deutschland) bildet 
sich aus den Barniteln u. den Wert der Ma- 
terialien, die nach beendeter Jahresbeschaffung 
der Bekloidungsstücke bei den Truppenteilen im 
Bestande verbleiben, u. aus den Erlösen für Ab 
fälle u. unbranchhate Stücke. Ober den E. ver 
fügt der Kommandeur zunächst zu nötigen, 
demnächst zu nützlichen u. zuletzt zu wün 
schenswerten Anschaffungen; auch kann er 
Zulagen, für Unterofüziere %., Unterstützungen 
für Soldatenfamilien daraus bowilligen. 

Erster Oflizier, in der österreichisch 
ungarischen Marine; „Gesamt.Delailolfizier 
(f. commandant en second — e. first Lieutenant, 
auf größeren Schiffen auch commander), der 
nach dem Kommandanten dienslältoste Socofi 
zier des Schiffsstabes (Korveltenkapilän oder 
Kapitänleutnant, je nach der Grüße des Schilfes). 
Er hat die Befolgung der allgemeinen Bestimmun- 
genu.der BefehledosKommandanten im laufenden 
Dienstu. im täglichen Bordleben sicherzustellen. 
leitet den gesamten innorenDienstu.dioAusbildung 
der Besatzung nach den Anweisungen des Kom. 
mandanten u.stellt die Schiffsrollen,dieDienst- u. 
Ausbildungspläne auf. Im besonderen ist er für 
die Reinlichkeit, Ordnung u. Inslandhallung des 
Schiffes u, seiner Einrichtungen, sowie für die 
Erhaltung u. vorschriftsmäßige Benutzung des 
Inventars u. Materials verantwortlich. Alle Exer. 
zitien mit „Alle Mann“,allgemeinen Rollendienst 
\.Verholmanöver, sowie AnkermanöveraufSchif- 
fen mit Handspill leitet or selbst. Bei Landungen 
führt or in der Regel die Landungsableilung. Er 
ist nach dem Kommandanten Vorgeseizter aller 
Personender Besatzung. Beivorübergehender Ab 
wesenheit oder Ausfall des Kommandanten ist 
er dessen Vertreter. Val. Bostimmungen für 
den Dienst an Bord (Berlin 1909). 

Ersticken (l. suffocation —e. suffocation) 
Alle Atmungshemmungen, die den Lungen die 
Zufuhr an Sauerstoff der Luft abschneiden, kön- 
nen zum Erslickungstode führen. TErhängen, Er 
\würgen, Ertrinken gchört ebenso hierher, wie die 





























Erstürmen — Erwerbsunfähigkeit 


Ausfüllung dor Luftwwege mit Speiseresten beim 
Brechakt, mit Krankheitsprodukten oder giftigen 
Gasen. Auch durch Zusammenpressung der Brust 
im Gedränge oder unter schweren Lasten wird 
E. hervorgebracht, z.B. durch Verschüttung bei 
Erdstürzen. Im gewöhnlichen Sprachgebrauch 
‘u. in der militärärzllichen Statistik wirdErhängen 
u. Ertrinken für sich angeführt u. unter E. der 
innere Verschluß der Lufiwege oder ihre Ausfül- 
lung mit Gasen verstanden. Erstickungsfälle die- 
ser Art sind im Ifcore häufiger die Folge von Un- 
glücksfällen als von Selbstmord. Der Soldat ist 
besonders gefährdet in Bürgerquartieren mit 
mangelhaften Öfen. E. durch Kohlenoxyd kommt 
bei einzeln wolmenden Leuten im Winter zuwei- 
len vor. Eine andere Ursache ist das Erbrechen 
im Alkoholrausch. Sinnlos betrunkene Mann- 
schaften sind daher ins Lazarett zu überführen 
u. dort zu beobachten. Auch bei dienstlichen Ver- 
vichtungen, wie bei Erdarbeiten im Minierdienst, 
können Leute ersticken. Im Frieden sind solche 
Fälle selten, dank den Schutzmaßnahmen. Im 
Kriege steigert sich die Gefahr des Erstickens 
durch die Gase der Sprengstoffe, z.B. wenn in 
geschlossenen Batterieräumen, "Panzertürmen. 
‚oder Schiffsbalterien Brisanzgeschosse detonie- 
ven, die giftige Gase entwickeln. Im Russisch- 
Japanischen Kriege von 1904/05 sollen die Schi 
mose-Granaten der Japaner erslickend gewirkt 
haben. Die Hilfeleistung besteht in ergicbiger Zu- 
führung frischer Luft u. künstlicher Atmung. In 
neuester Zeil sind günstige Erfolge mit Sauersioff- 
einatmungen erzieltworden, Man hat dazu eigene 
Apparate erfunden, die auch in Form von Net- 
tüngskästen auf Schwimmanstalten, bei Feuer- 
wehren usw. vorrätig gehalten werden können. 
Operative Eingriffe zur Entfernung von ver- 
schluckten Körpern aus den oberen Luftwogen 
sind Sache des Arztes. 

Erstürmen (f. prendre d’assaut — e, to 
escalade, to force, to scale), das Einnehmen einer 
Stellung, eines Feldwerks, Forts oder einer 
Festung durch Sturm. 

Ertholmene, Gruppe kleiner Inseln 18km 
nordöstlich von der Insel Bormholm in der Ostsee 
Gelzt Christiansö). Soeschlacht am 11. 
Juni 1676 (Schwedisch-Dänischer Kriog 1675 bis 
1678), auch Schlacht bei Oland genannt. Nach 
der Schlacht boi Bornholm am 4.u.5. Juni segelle 

dänisch-holländische Flotte nach Westen. Zu 
r stieß am 28, bei Falsterbo, mit Verstärkungen 
von Kopenhagen kommend, der holländische Ad- 
miral Cornelis Tromp, damals in dänischem 
Dienste, u, übernahm den Oberbefehl. Die Flotte 
zählte jetzt 1ödänische u. 10 holländischeLinien- 
schiffe, 10 Fregatten, 5Brander. Trompbefehligte 
die Mitte, Niels Juel die Vorhut, Almonde die 
Nachhut, Tromp segelte sofort wieder nachOsten, 
um die Schweden zu suchen; er sichiete sie am 
9. Juni unter der schwedischen Küste, verfolgte 
u. erreichte sie am 11. Juni zwischen Öland u. 
. Die schwedische Flolte unter den Admiralen 
Creutz u. Ugla war, wie bei Bornholm, 21 bis 
2%Linienschiffe stark; Tromp hattesich zwischen. 
den Gegner u. die Küste geschoben u. stand bei 
nordwestlichem Winde zu Luward. Es kam zu 
einem reinen Verfolgungsgefechte, in dem nicht 
Jange rangiert gekämpft wurde. Schon durch die 
Jagd waren die Linien beider Gegner auseinander 
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gezogen; Manöver u. Unglücksfälle auf schwe- 
discher Seite führten bald zum Kampf der ein- 
zeinen Schiffe. 'Tromp geiff mit seinem Flagg- 
schiff (Cheistian V-, 86 Kanonen) das von Creutz 
(Drei Kronen, 120 Geschütze, wohl das mäch- 
tigste Schiff jener Zeit) an. Während des Kamp- 
fes flog die Drei Kronen durch eigene Unvorsich- 
gkeit in die Luft. Der Unfall rief Verwirrung 
hervor, Einige Schiffe Jeistelen unter Ugla krät- 
isen Widerstand, aber viele hielten ab. Uglas 
Schiff wurde im Kampfe mit Tromp u. Juel bald 
50 zugerichtet, daß es die Flagge strich. Es 
wurde aber durch einen holländischen Brander, 
der das Flaggestreichen nicht bemerkt hatto oder 
nicht berücksichligte, in die Luft gesprengt. Die 
schwedischen Schiffe flohen in Unordnung; ein 
jedes strebte, irgendeinen Hafen zu erreichen. 
Den Verbündeten fielen in zweitigiger Verfolgung 
zwei Linienschilfe in die Hände, vier sahen sie 
stranden. Bei längerer Verfolgung, wie sie Jucl 
wünschte, wäre der schwedische Verlust noch 
größer geworden; er betrug acht Linienschife, 
rei Admirale. Die schwedische Flolte war in 
die Häfen gejagt, u. der Sieg konnte strategisch 
ausgenutzt werden. Tromp nahm Yalad, König 
Christian V, selbst führte eine schon vorbereitete 
Landung in Schonen, zwischen Helsingborg u. 
Landskrona, aus. Val. Ritimeyer, Seckriege 
(Berlin 1907); Kirchhoff, Semacht in der Ost- 
see (Kiel 1907). 

Ertrinken (f. se noyer — e. drowning) ist 
das Ersticken durch Unterlauchen in Flüssigkei- 
tcn, besonders im Wasser, dessen Kälte auch Ge- 
hirn- oder Lungenschlagfluß verursachen kann. 
In diesem Falle tritt der Tod noch vor der 
erstickenden Wirkung des Wassers ein. Unfälle 
durch E. kommen in den Hecren überwiegend 
beim Baden u. Schwimmen, seltener beim Pon- 
fonierdienst vor. Über Vorschriften zur Verhütung 
solcher Unglücksfälle u. über das Rettungsver- 
falıren beim Scheintode durch E. 5. Schwimmen. 
Bei der Marine bringt der Scomannsberuf 
die Gefahr des Ertrinkens mit sich beim Kentern 
von Booten, durch Fallen über Bord, beim Unter- 
gang von Schiffen, Torpedo- u. Unterseebooten, 
durch Sturzscen, dio den Mann über Bord spülen, 
u. durch Fall von der Kaimauer bei der Rück- 
kehr vom Urlaub. Im Kriege spielt der Tod 
durch E, beim Untergang von Schiffen die Haupt- 
rolle bei den Verlusten aller Kriegsmarinen. Die 
japanische Marine hatte im ostasiatischen Kriege 
1904/05 unter 2008 Toten 1445 Mann Verlust 
durch E., also rund 72 v, H. Bei den unter- 
liegenden Russen war die Zahl viel größer. 

Erwerbsunfühigkeit (f. incapacit£ de 
viere.de son industrie — e.incapabilityofearning 
one's Dread) ist einer der wichtigen Punkte b 
Beurteilung der Dienstunbrauchbarkeit des Sol- 
daten u. bei der Rentenabmessung. Man unter- 
scheidet in Deutschland allgemeine E..d.h. 
die Unfähigkeit, auf Erwerb gerichtete Arbeit 
überhaupt zu leisten, u. berufliche E., die Un- 
fähigkeit, den erwählten Beruf auszuüben. Vor 
1906 kam nur die allgemeine E. in Frage. Seit 
Erlaß des Pensionsgesetzes von 1906 wird der 
Beruf des Untersuchten zugrunde gelegt. Dabei 
Wird unterschieden, ob die Erwerbstähigket til 
weise gemindert oder ganz aufgehoben ist. Wenn 
die Erwerbsfähigkeil um mindestens 10 v. I ge- 
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indert ist, spricht man amtlich von „teilweiser 
". Sie wird nach Sätzen gestaffelt. "Gesteigert. 
kann die E. werden durch Zustände, die unter 
den Begriff Verstümmelung fallen, u. durch die 
Notwendigkeit fremder Wartung u. Pflege. Nach 
dem Grade der B. richtet sich die Höhe des An- 
spruchs auf Rente, 
In Osterreich-Ungarn wird die Erwerbs. 
unfähigkeit Gegenstand militärischer Verhand- 
lung, wenn 1. Stellungspflichtige unter Hinweis 
auf die B, ihrer männlichen Angehörigen eine Be- 
günstigung in derkrfüllung ihrer Dienstpflichtbe- 
änspruchen. DieE. der als Familienerhalter in Be- 
\racht kommenden männlichen Familienmitglie 
der muß „aieBefühigung derseiben zu ihrem oder 
überhaupt zu einem Erwerbe ausschließen, durch 
den sie sich u. den übrigen Familienmitgliedern 
den Lebensunterhalt zu vorschaffen in der Lage 
wären“, Die Entscheidung troffen die Stellungs- 
u. die Überprüfungskommission. — 2. Wenn cin 
Offizier (Militärbeamter) vor vollendetem zehnten 
Dienstjahre um Militärversorgung bittet, weil er 
‚ohne eigenes Verschulden im Djenst eine Gesund 
heilsstörung erlitten hat. Die Superarbitrierungs- 
'kommission hat den Grad der hieraus abzuleiten. 
den Unfähigkeit „zu einem der bisher bekleid 
ten dienstlichen Slellung angemessenen Erwerbe' 
in ihrem Befunde anzugeben. 3. Wenn Mann- 
schaften während der aktiven Dienstleistung vor 
vollendeten zehn Dienstjahren im Dienste u.durch 
den Dienst Gesundheitsstörungen erleiden, durch 
die sie dienstuntauglich u. erwerbsunfähig wer- 
den. Sie erhalten Invalidenpension. 4. Wenn 
Mannschaflspersonen, die vor vollendetem zehn“ 
ten Dienstjahre zwar invalid, jedoch noch bür- 
perlich erwerbsfihig Kssiiziet wurden, inner 
halb der nächsten fünf Jahre aus Ursache der. 
selben Gebrechen, die die Invalidität herbeiführ. 
ten, erwerbsunfähig werden. Dadurch wirdderAn- 
spruch auf bleibende Invalidenpension begründet. 
Die gleichen Bestimmungen gellen fürdie deut- 
scho u. die österreichisch-ungarische 
Kriogsmarine. S. Rente, Versorgung 
Erythrün fitalicnischEritroa), italienische 
Kolonie am Roien Meere. Geschichte (s. auch 
Kriege). Als Italien seine Hoffnungen auf Tunis 
durch Frankreich zerstört sah, beselzte es 1885 
Massaua. 1887 erlitten die Italiener bei Dogali 
Verluste im Kampfe mit den Abessiniern, 1889 
wurde das Bündnis von Utschalli mit Abessinien. 
geschlossen: die Kolonie E. entstand, u. Abessi 
nien kam unter italienischen Schutz. Negus Me 
nelik beseiligte aber dieses Abhängigkeitsverhält- 
nis nach seinem Siege bei Adua (1806) durch den 
Frieden von Addis Aboba. Die Grenzen wurden 
1901 u. 1902 durch Verträge mit England u. Abes- 
sinien festgologt; der freie Zugang zum Atbara u 
Nil wurde nicht erreicht. 1908 wurde, ein neuer 
Vertrag mit Menelik geschlossen, nach dem Ita 
lien 3 Millionen Liro zahlte, den südöstlichen 
Küstenstrich (Grenzo noch nicht genau bestimmt) 
abtrat ‘u. dafür ein stritiges Gebiet bei Lugh 
(Somaliland) erhielt. Abessinien erreichte so den 
Zugang zum Meer zwischen E. u. Französisch“ 
Somaliland. Bei der Verteilung der Interessen. 
gebiete Englands, Frankreichs u. Italiens in Abes- 
nu. im Süden erhielt Hallen nur Nordahes 
nien um Gondar zugewiesen. Am Bahnbau Dj 
bouti—Iarar—Addis Abeba ist Italien nicht be 
































— Erzümter 


teiligt. E, umfaDt ein Gebiet von 190000gkm mit. 
290000 Einwohnern, davon etwa 4000 Europäer. 
Hinter einem schmalen Küstenstreifen, der des 
Pflanzenwuchses fast ganz ontbehrt, liogt eine 
Terrassemil Vulkankegeln. Biszum Abessinischen 
Hochland ist das Land nur Fels u. Sand ohne 
Wasser. Das über 2000 m hohe Hochland dage- 
gen ist gutes Weideland u. in den Tälern frucht. 
bar. Die Flüsso führen meist nur periodisch 
Wasser oder enden in Salzsven. Angehaut wer- 
den Tabak, Baumwolle, Getreide, Bananen, Ge- 
müse, Das Rlima ist schr heiß u. trocken.’ Die 
Bewohner sind zum großen Teil arabischer Ab- 
stammung, seßhaft oder Nomaden. Die Kolonie 
wird geleitet von einem Zivilgouverneur, der 
unter dem Ministerium des Außern steht, Die 
militärische Besatzung des Landes bestcht aı 

130 Offizieren, 660 Weißen u. 3800 Askaris. Von 
1882 bis 1899 sollen otwa 380 Millionen Lire für 
E. ausgegeben worden sein, Die Hoffnung auf 
ein großes afrikanisches Kolonialreich wurde 
nach der Niederlage von Adua aufgegeben. Der 
Handel bewegt sich hauptsächlich über Massaua 




















(@500 Einwohner). Massaua ist mit dem Regie- 
Tungssitz Asmara durch eine Eisonbahn verbun- 
den. Das Budget 1908/09 betrug: eigene Ein- 


nahmen. 2550000, Staatszuschuß 5020000, zu- 
sammen 8170000 Lire. Vgl. v. Bruchhausen, 
Die Italiener in Afrika (Berlin 1895); derselbe, 
Derliryihräisch-Abessinische Krieg (Berlin 1897): 
Camperio, L’Eritrea nel XX socolo (Mailand 
1890); A. Seidel, Beiträge zur Kolonialpolitik 
u. „wissenschaft, IT. Jahrgang, Leit 8, IV. Jahr. 
gang, Heft 5 (Berlin 1900/01 u. 1902/03). 

Eryihräa ist durch ein Regierungskabel von 
NMassana über Assab nach Perim an das Welt 
kabelnetz angeschlossen. 

Exryx, heute Monte S. Giuliano, im Alter- 
tum der steile Berg an der westlichen Ecke Sizi 
Hiens. Auf seinem Gipfel lag eine Stadt gleichen. 
‚Namens, die König Pyrrhus von Epirus 278 
v.Chr. nach heftiger Restürmung eroberte. 244 
besetzte Hamilcar Barcas den E., un vondort 
aus durch Kleinkrieg die Delagerüng von Dre. 
pana durch die Römer zu stören; er behauptete 
Sich auf dem E. bis zum Friedensschluß 241. 
Vet. Kromeyer, Eryx, eine militärischarchäo. 
logische Studie (Klio, Bd. IX, 1909, left 4). 

Erzümter, im alten Dontschen Reiche dio 
höchsten Hof. u. Staateämter. Schon im frän- 
kischen Reiche gab cs Hofbcamle, die eine be- 
deutende Stellung einnahmen. Das Majordomat 
knüpft an das Amt des Seneschalks an. Im Deut- 
schen Reiche blieben die alten Amter u. wurden 
durch neue vermehrt. Ihre Träger spielten als 
höchste Diener des Herrschers eine immer größere 
Rolle. Allmählich ward, es üblich, diese Hof- 
ämter an die bedeutendsten Reichstürsten zu 
geben: nach der Goldenen Bulle, 1356, sind 
die E. an die Kurfürstenwürde geknüpft; u. 
zwar ist der Mainzer Kurfürst Erzkanzlor (Archi 
cancellarius) für Deutschland, der Kölner Erz 
kanzler für Italien, der Trierer Erzkanzler für 
Burgund, der Böhme Erzschenk (Archipincerna), 
der Pfalzgraf hei Rheine ErztruchseD (Arch 
dapifer), der Sachse Erzmarschall (Archimares- 
callus), der Brandenburger Erzkämmerer (Archi- 
camerarius). An die später hinzukommende achte 
Kur war das Erzschalzmeisteramt geknüpft; 























Erze — Erzgebirge 


als Hannover (1692) Kurfürstentum wurde, er- 
hielt es die Erzbannerwürde. — Ursprünglich 
übten die Kurfürsten ihre Ämter selbst aus; bald 
aber ratenstellvertretende Beamte, Unterbearnte, 
an ihren Platz. So entstanden die sogenannten 
Erbämter. Bei feierlichen Gelegenheiten, zum 
Beispiel dem Königsmahl, erfüllten die Inhaber 
der E. wohl auch selbst ihre Pflicht. -- Das 
später geschaffene Erzjügeramt erhielt der Mark- 
graf von Meißen (Archivenator); Unterjäger (Suh- 
Yenator) wurde der Fürst von Schwarzburg. Vgl. 
Ficker, Die Reichshofbeamten (Wien 1863); 
Lindner, Die deutschen Königswahlen u. die 
Entstehung des Kurfürstentums (Leipzig 1892). 

Erze (1. minerais —- e. ores) heißen die natür- 
lich vorkommenden Verbindungen der Schwer- 
metalle. Nach der Art ihrer Verbindung führen 
die E. teilweise Gatlungsnamen: die Kohlen- 
säuroverbindungen heißen gewöhnlich Spate 
(2. B. Eisenspat), die Verbindungen mit Schwefel 
(auch Arsen, Antimon u. Tellur) heißen Kiese, 
Blenden oder Glanze (z. B. Eisenkies, Zink. 
blende, Bleiglanz). Für Sauerstoffverbindungen 
gibt es keine allgemeine Bezeichnung. 

Erzerum (Erscrum), befestigte laupistadt 
des asiatisch-türkischen Wilajets E. in Türkisch- 
‚Armenien mit 39000 Einwohnern, liegt am Süd- 
ande einer im Winter sohr kalten, im Sommer 
warmen Hochebene, die eiwa 8km von E. 
‚westlichen Euphrat (Kara Su) durchflossen 
2000m über dem Schwarzen Meere u. ist durch 
eine 1870 gebaute Straße über Ersingjan mit 
Trapezunt u. Siwas verbunden. Eine alle Kara- 
wanenstraße benulzt ein Seitental des Aras, um 
über Olti die Niederung der Kura zu gewinnen. 
Von ihr zweigt bei Hassan-Kaleh die Straße ab, 
die nach Kars u. Alexandropol führt. In süd- 
licher Richtung laufen Wege nach Diarbekr u. 
Bitlis. Schon im 5.Jahrhundert erbaute dort Ana- 
tolius, der Feldherr Theodosius’ II. ine Festung, | 
Theodesiopolis. 1019 flüchteten die Einwohner 
der durch die Seldschuken zerstörten Stadt Arscı 
dorthin, u. der Ort erhielt den Namen Arsen er- 
Rum. E. kam 1242 in Besitz der Mongolen, 1517 
in die Hand der Türken. Im Russisch-Türkischen 
Kriege von 1828/29 rückte General Paskiewilsch 
Ende Juni 1829 von Tiflis gegen B. vor u. ge- 
wann die Stadt am 9. Juli. Im Frieden von Adria- 
nopel (14. September 1820) wurde E. der Türkei 
zurückgegeben. — 1865 begann man mit dem 
Abbruch der alten, verfallenen Mauer, die die 
Zitadelle (Itsch-Kaleh) umgab, nachdem man 
schon seit 1864 an 14 neuen Festungswerken 
gearbeitet hatte. 

Am 4. November 1877 wurde die türkische 
Armee unter Mukhtar Pascha, die östlich 
von Erzerum auf der Borgkelto Dewrebojnu eine 
vorbereitete Stellung verieidigle, von den ver- 
einten russischen Armeeableilungen Heimanns 
u. Tergukassows geschlagen u. floh aufge- 
löst nach E., wo Mukhtar seine Truppen zu sam- 
mein vermochte. Vor der Ostfront von E. liegen 
auf 1 km Entfernung die Werke von Nischau, 
Medschidije u, Achali, auf 2 km liegt die Gruppe 
von Asisie. In der Nacht zum 10. November 
sandte Heimann mehrere Kolonnen ab, um die 
Werke zu überrumpeln. Sie verirrien sich bis 
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Als aber am Morgen starke türkische Abteilungen 
gegen sie anrückten, mußten sie die Stellung 
wieder aufgeben. Heimann beschränkte sich num 
darauf, von einer befestigten Stellung auf dem 
Dewebojnu-Rücken E. zu beobachten; am 22. 
Dezember dehnte er, nach Besetzung von Olt 
seinen rechten Flügel bis über die Straße E. 

Olti aus. Mukhtar ward nach Konstantinopel 
berufen u. ließ Ismail mit 25000 Mann zurück 
Am 4. Januar 1878 ward auch die westliche, 
nach Trapezunt führende Strade besetzt, u. am 
7. durch Loris Melikow die EinschlieBung soll- 
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‚Kämpfe bei Erzerum im Winter 1877/78 


endet. Die Stadt ward infolge des Waffenstill- 
standes vom 29. Januar den Russen übergeben, 
fiel aber durch den Frieden von S, Stefano wie- 
der an die Türkei zurück. Vgl. v. Sarauw, Der 
Russisch-Türkischo Krieg 1877/78 (Leipzig 1879) 

1894 wurden die Werke mit älteren u. neueren 
Kruppschen Geschülzen armiert. Es sind große 
Magazine u. Reparaturwerkstälten für Geschütze 
u. Lafetten angelegt worden. Die Bedeutung 
Erzerums, das nach türkischer Ansicht den 
Schlüssel zu Kleinasien bildet, rechtfertigt die 
Befestigung. In der Stadt liegen Teile der 7. In- 
Tanteriedivision, die 12. Kavalleriebrigade, die 
10. Feldartilleriebrigade u. die Stämme einiger 
Redif-Formationen. 

Erzgebirge, der Teil der deutschen Mittel- 
gebirgsschwelle, der den Nordwestrand des Böh- 

ischen Beckens bildet. Es erstreckt sich als 
700 bis 900 m hohes Mittelgebirge mit einer 
Breite von ungefähr 40 u. einer Länge von 
150 km vom Nollendorfer Pad bis zu den Quellen 
der Weißen Elster. Nach Süden fällt es mit 
einer 500 ın hohen, steilen, teilweise terrassen- 
förnıigen Stufe in der Linie Eger--Komotau— 
sig ab; gegen Norden zu verllacht es allmäh- 
lich u. geht in der Linie Freiberg—Chemnitz. 
Plauen in Hügelland über. Es besteht aus Ur- 
gestein, wird von zahlreichen Eruptivstöcken u. 
Erzgängen durchsetzt u. zeigt runde, flache For- 
men, Kuppen, die nur wenig über die Kamm- 
linie hinausragen (höchster Punkt ist der 1241m 
hohe Keilberg). Die Täler der Südseite sind kurz, 
steil u.tiefeingeschnitten, dieder Nordseite langu. 
vielfach gewunden, teils ebenfalls iefeingeschnit- 
ten, teilsmuldenartigerweitert. DasGebirgeistgut 
besiedelt u. bis in die höheren Teile mit Ortschat- 
ten bedeckt, eine Folge des einst sehr bedeuten- 
























auf die gegen Asisie gesandten drei Bataillone, 
die ihr Ziel erreichten u. die Werke nahmen. | 


den, jeizt geringeren aber immerhin noch er- 
giebigen Bergbaues. Höhen u. Hänge enthalten 
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teils große Waldungen, teils Felder, deren Er- 
trag aber wegen des rauhen Klimas gering ist 
u. zur Ernährung der armen Bevölkerung nicht 
genügt. Das Gebirge muß daher als am an 
‚militärischen Hilfsmitteln bezeichnet worden. Die 
Unterkunftsverhältnisse in den Ortschaften, die 
fast sämtlich auf den Bergrücken liegen, 'sind 
wegen der Diehte u. der Armut der Bevölkerung 
schlecht, Gangbarkeit u. Wegsamkeit sind gut; 
über 20 Straßen, 6 Eisenbahnen u. zahlreiche 
Naturwege überschreiten das Gebirge. Die wich- 
tigsten Öperationslinien sind: die Siraße Aussig 
—Nollendorter Paß-Dresden (Rückzugslinie 
der sächsischen Truppen unter Arnim 1683, Vor- 
marschlinie Friedrichs des Großen 1756 u. 1757 
u. der 1. Kolonne [Wittgenstein] der Böhmischen 
Arne 1813); ferner die Straße Teplitz—P aß von 
Zinnwald--Dresden (Operationslinie 1818), die. 
Straße Komotau—-Scbastiansberg--Chem 
nitz (Vormarsch 1757 der Armecgruppe des Pri 
zen von Dessau, 1759 des preußischen Streif- 
korps des Prinzen Heinrich von Preußen), jotzt 
auch Eisenbahn; weiter die Straße Komotau 
(Raaden) — Weipert — Annaberg — Chemmilz 
(Rückzugslinie der schwedischen Armee des Ge- 
neralsBandr u. Vormarschlinie der verfolgenden 
kaiserlichen Truppen unter Piccolomini 1611), 
jetzt auch Eisenbahn; außerdem die Straße Karls- 
had—Paß von Gottesgab oder Oberwiesentaler 
Paß (1085 m hoch)— Annaberg-Chemnitz; ond 
lich die Straßen u. Eisenbahnlinien Karlsbad— 
Plauten — Schwarzenberg — Zwickau — Leipzig, 
Falkenau—Graslilz— Zwickau oder Plauen— 
Leipzig u. Eger—Plauen. Am Südfuß des Frz 
gebirges, in der Bruchlinie Eger—-Komotau— 
Brüx—Teplitz—Aussig breiten sich gut bebaute, 
fruchtbare Beckenlandschaften aus. S. auch Mit. 
teldeutsche Gebirgsschwelle. 

Erzherzog ist in Österreich seit 1153 

1 der Prinzen des kaiserlichen (u. königlichen) 
Iauses Habsburg, von 1740 ab Habsburg-Loth 
Tingen. 

Erzherzog - Albrechtscher - Of- 
ziersfonds, wurde 1869 von Erzherzog Al- 
brecht ins Leben gerufen. Der Fonds, desson 
Protektor der jeweilige Besitzer des Erzherzog 
Karlschen Fideikommisses ist, verfügt über cin 
Stammkapital von 400000 Kronen, wovon Erz- 
herzog Albrecht 100000 Gulden Konventions- 
münze u. Kaiser Franz Josef I. 100000 Gulden 
österreichischer Währung gespendet haben. 
Außerdem besteht ein ebenfalls von Erzherzog 
Albrecht gespendeter Ieservefonds von 40000 
Kronen. Der Fonds soll berücksichtigungswür- 
äige Stabs- u. Oberoffiziere, Militärgeistliche, 
Auditore, Militärärzte, Truppenrechnungsführer 
ü. bestimmte Beamtenkategorien, die ohne Ver. 
schulden in wirtschaftliche Notlage geraten sind, 
durch Darlehn unterstützen. 

Erzherzog-Karl-Aspern-Stiftung. 
Zur Erinnerung an die hundertjährige Wiederkehr 
der Schlacht bei Aspern stiftete 1909 Erzherzog 
Friedrich je 50000 Kronen für das den Namen 
des Erzherzogs Karl tragende Infanterioregiment 
Nr. 3 u. das Ülanenregiment Nr. 3. Von diesen 
Stiflungen sind 30000 Rronen für das Offiziers- 
korps, 20000 Kronen für Unteroffiziere bestimmt. 

Erzherzog- Karl-Ludwig-Militär- 
witwen- u. Waisenunterstützungs- 












































Erzherzog — Escadron sacr& 


fonds. Um das Andenken des Erzherzogs Karl 
Ludwig zu ohren, hat die österreichische Gesell 
schaft vom Noten Kreuz, deren erster Protektor- 

jeliverireter Erzherzog Karl Ludwig gewesen 
ist, am 30. Mai 1897 beschlossen, 140000 Kronen 
zur Unterstützung von Witwen u, Waisen von 
Offizieren u. Mannschaften zu wilmen. 

Erziehungsanstalten, s.Bildungswesen, 

Erziehungsbeihilfen (Deutschland) 
wurden auf Grund des Mililär-Vensionsgesetzes 
von 1871 für Waisen von Kriegsteilachmern ge- 
währt. Das Militär-Pensionsgeselz von 1907 nennt 
diese E. Waisengelder. — Neben den Waisen- 
geldern können aus Fonds des Krieesminist 
riums E, für Offiziertöchter, für Kinder, bed 
iger Unleroffiziere u. Mannschaften u. für Wai 
sch, deren Vater beim Truppenteil gestorben ist, 
bewilligt werden. 

rzichungsbeiträge (Deutschland) 

ind Zahlungen, die für Zöglinge der Kadetien. 
anstalten von den Angehörigen zu leisten sind. 

















Ihre Höhe richtet sich nach den Verhältnissen 
der zur Zahlung Verpflichteten. 
Erzmaß, bis 1871 Dergmad in Nassau — 





sl. 

Erzspanner (zwizörorov), ein Geschütz 
der Alm. befach an tete dor Spauncrven- 
bündel bronzcne Schienen oder Federn die Bogen. 
arme beim Schuß auseinander schlouderlen. 

Es, bis 1861 dänisches Gewicht zu 8 Gran, 
als Handolsgewicht = 1/,, Ort oder Y/yj9, Pfund 
= 0061035 g, als Gold u. Silbergewicht 
Yan, Ort oder Mara Mark = 0,0574448 

bsbjerg, der einzige Halen an der West 
küste Jütlands, der größeren Schiffen, bis zu 
631m Tiefgang, zugänglich ist, Die Stadt, 13400 
Einwohner, hal lebhaften Handelsverkehr, beson“ 
ders mit England. Die Hafenanlagen bestehen 
aus dem Haupthafen, dem östlichen Vorhafen, 
dem Binnenhalen, einem Bools- u. einem Fische: 
reihafen. Im Haupthafen beträgt die Wasser- 
tiefe anı Bollwerk 6 m bei Hochwasser. Dieselbe 
TiefehatderBinnenhafen, derdurch eine Schleuse 
abgeschlossen ist. Zum Löschen u. Laden sind 

ben Kräne von 2 bis 10 t Tragfähigkeit vor- 
handen. Schienengleise verbinden den Hafen mit 
dem Bahnhof. Das Fahrwasser von Seo aus geht 
zwischen der Südspitze der Halbinsel Skalling 
u. der Nordwestspitze der Insel Fand durch das 
Gran-Tiet. Vor dieser Durchfahrt liegt eine Barre 
mit einer etwa 180m breiten ausgebaggerten 
Rinne, die bei Hochwasser 6,3 m Tiefe hat. Das 
Fahrwasser ist derart hefouort, dab die Stadt 
von See aus auch in der Nacht zu erreichen ist. 
Das Graa-Tiet hat in einer Breite von 200 bis 
400m überall Tiefen von über 7,5m u. bietet 
einer ganzen Flotte von Schiffen mittleren Tief 
ganges Raum. Aus diesem Grunde hat E,, das 
unweit der deutschen Grenze Tiegt, einige Bedeu. 
Hung für Deutschland (5, nebensichende Skizze) 

sendre, Unterabteilung der burgundischen 
Ordonnanzkompagnie. 

Escadron sacre. Als auf dem Rückzuge 
von Moskau zur Beresina die Dienstpferde der 
Karallerio täglich zu Tausenden zugrunde gingen, 
ließ Napoleon I. bei 1jady am 18. November 1818 
alle noch berittenen Öffiziere der Kavallerie saın- 
mein, um in vier Kompagnien eino Leibwache 
des Kaisers unter dem Namen E. zu bilden. Unter 







































Escalin — 


dem Oberbefchle des Königs beider Sizilien führte 
General Grouchy das Kommando, Divisionsgene: 
rale führten die Kompagnien usw. Die Madregel 
wirkte schädigend auf die noch vorhandenen 
Trümmer der Reiterei; denn so verloren diese 
die Führer, die sie noch hätten zusammenhalten 
können. In der grenzenlosen Auflösung aller 
Verbände verschwand übrigens schon nach we- 
nigen Tagen auch diese Formation (29me hulle 
in de la:Grande Armee) 

Escalin, im 15. Jahrhundert Silbermünze 
verschiedenen Wertes, hauptsächlich von den 
Bischöfen in Lüttich geprägt. Um 1750 Silber- 
münze in den österreichischen Niederlanden 








Eseudillo de oro 
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Kschwege, Ortan der Werra. Dort besiegte 
am 2. September 1070 Otto von Northeim, 
der geächtet worden war u. mit seinen Anhän 
gern im Thüringer Walde hauste, bei einem Ein 
fall in die thüringischen Lande den Grafen Ruot- 
ger in blutigem Kampfe. Vgl. Moyor v. Kno- 
nau, Jahrbücher des Deutschen Reiches unter 
Heinrich IV. u. Heinrich V., Bd. II (Leipzig 
1800). 

Escopette (vom spätlateinischen selopetunn 
Schießgewehr oder von scopus = Ziel), ein 
kurzes Gewehr der Reiterei Karls VII. von 
Frankreich. Ts trug 500 Schritt weit u. hatte 
(nach Demmin, Die Kriogswaffen, Gera-Unterm- 



































Zum, Artikel Es 





(Brabanter Schilline) — "/ıo Dicaton — 60 Pr. 

71 österreichische Heller — 74 Centimes, im 
Silberwert um elwa }/ı, geringer. 

Escandal, altes Hohlmad in Marseille, für 
Wein = 161, für O1 = 14,588 1. 

Esche if. fröne — e. ach). In Deutschland 
kommt nur die gemeine E. (fraxinus excolsior) 
vor. Das Holz ist dicht, fest u. elastisch, wenn 
«5 von Stämmen herrührt, die nicht über 100 
Jahre alt sind. Es ist sehr ergiebig, reißt aher 
leicht. Das Eschenholz wird in der Artillerie. 
technik verwendet zu Teilen von Fahrzeugen, 
Wischerstangen, Deichselstangen, soweit diese 
nicht aus Hickory hergestellt werden, Pikeitpfäh- 
len, Deichselstützen, Hebebäumen, Stielen zum 
Schanzzeug, Felgen u. zu allen Konstruktions“ 
teilen aus gebogenem Holz, 
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erg. Einfahrt u. Hafen von Esbjerg. 


haus 1891) einen gezogenen Lauf. Das mit die- 
sem Gewehr bewaffnete Korps hieß Escopettiers 
oder Scopetins. 

Escouade, in der französischen Armee ge- 
bräuchtiche Bezeichnung für Korporalschaft, unter 
einem caporal. Esconade brisee ist eine Ror- 
poralschaft aus Mannschaften verschiedener 
Itegimenter. 

Eserupulo, früheres Medizinalgewicht, in. 
Buenos Aires — Ya, Libra = 1,190 8, in 
Portugal — Y/s, Arratel = 1,1953 g, Eseru- 
pulo melrico ist in Italien Nebenbezeichnung 
für Gramm, 

Escudillo de oro (kleiner Goldtaler), spa- 
nisches Goldstück, um 1740 über it, von 1186 
bis 1648 unter 4.4, durchschnittlich 4.16 = 4,70 
österreichische Kronen — 4,94 Frank. 
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Eseudo, alte Gold-, Siber- u, Rechnungs- 
münze in Spanien, Portugal u. in den miltel u 
südamerikanischen Freistaaten. 1. Goldmünze in 
Span! ‚cudo de oro, zu 40 Realen (um 
1861) = 8,42. = 9,90 österreichische Kronen 
= 10,10 Frank; in Portugal (bis 1835) 
3/ Dobra «= 9,17 46 = 10,78 österreichische 
Kronen = 11,92 Frank; in Chile, zu 2 Pesos 
(um 1851 bis 1860) = 7,66 «16 = 9,10 österreicl 
sche Kronen = 9,15 Frank; in Mexiko (bis 
um 1879), Kostarika (um 1871), Kolumbien 

is 1831) = %, Onza = 8.26.14 = 9,72 
hische Kronen = 10,20 Frank, — in 
Kolumbien um 1872 aber — 8,10 469,58 öster- 
zeichische Kronen — 10 Frank u. weiter ver- 
schieden. 2, Rechnungsmünze u. Geldeinheit 
Spaniens von 1864 bis 1870, zu 10 Realen 

Esel (f. änes — c. asses) dienen in den Ko 
lonien vielfach als Reit-, Last- u. Zugtiere. Ihre 
Ausdauer, Leistungsfähigkeit u. Genügsamkeit 
machen sie dazu geeignet; es fehlt ihnen aber 
an Schnelligkeit. Bei ihrem kurzen, schr kräf. 
igen Rücken Können sie bedeutende Lasten 
tragen. 

Eselshaupt oder Eselshoofd (L. chow 
quet — e. cap), starker eiserner Ring am oberen 
Ende (Topp) des Untermastes, einer Stenge oder 
des Bugspriets durch den die Marsstenge Fährt. 
Das E, dient zur Verbindung von Untermast u. 
Marssienge, ebenso von Mars- u. Bramstenge u 
von Bugspriet u. Klüyerbaum. 

selzucht wird im südlichen Europa, na- 
mentlich in Spanien, Südfrankreich, Ttalien u 
auf der Balkan-Halbinsel, ferner in ganz. Asien, 
weniger in Amerika, betrieben. Das größte Zucht: 
gebiet aber ist Afrika. Die guten Eigenschaften 
des Esels — langeLebensdauer, Festigkeit Krank- 
heiten gegenüber, Genügsamkeit, bedeutendes 
Tragvermögen, sicherer Schritt, namentlich im 
Gebirge — haben zuweilen zu ischer Ver. 
wendung des Tieres geführt, in neuerer Zeitauch 
in den alrikanischen Schützgebieten Deutsch. 
lands. Häufiger aber ist die militärische Bonut- 
zung der Bastarde von Pferd u. Esel, der Maul- 
tiere u. Maulesel, weil sie größer, stärker, 
schneller u, temperamentroller sind. Im Jahre 
1909 ist ein Eselhengst versuchsweise in das 
preußische Landgestüt Celle eingestellt worden. 
5. auch Afrikanische Pferde, Esel, Maultier- 
u. Mauleselzucht., 

Esereito ist das italienische Heer, eser 
eito combattente sind die fechtenden Trup- 
pen. Man unterscheidet esercito permanente 
oder attivo u. esercito territoriale. Jenes 
ist das Heor erster Linie, das im Kriege mit der 
zweiten Linie (milizia mobile, Mobilmiliz— Land- 
wehr u. ältere Reserve) die Feldtruppen hildet. 
Das Territorialheer ist die dritte Linie u. bildet 
die Besatzungstruppen, die milizia territoriale 
Territorialmiliz. Im Kriego kann das Territorial- 
her Truppenleile aller Waffen aufstellen, die im 
eigenen Lande verwendet werden. 

Esorcito italiano, bedeutendste italie- 
nische Miliärzeitschrift, gegründet 1880, hatseit 
dem Mai 1887 die frühere Italia militare auf- 
genommen. Sie erscheint dreimal wöchentlich, 
ist unabhängig, vertritt aber eine gemäßigte 
Richtung, bringt auch nichtmilitärische Tages- 
neuigkeiten. 












































Escudo — Eskadronskolonnen 


Esher's Committee. Zur Umgestaltung 
der britischen Armee nach dern Burenkrieg wurde 
am 18. November 1903 unter dem Vorsitz des 
Lords Esher ein Ausschuß zusammenberufen, 
der Vorschläge zur Neugestaltung der obersten 
Heeresbehörden ausarbeiten sollie. Am 11. Ja- 
muar 1904 reichte der Ausschuß einen Bericht 
ein, in dem er die Errichtung eines Reichsver- 
teidigungsausschusses, die Abschaffung der Stel- 
lung eines Oberstkommandierenden, die Schaf- 
fung eines Hoeresrates u. die Ernennung eines 
Generalinspekteurs der Truppen vorschlug, Alle 
Vorschläge des Ausschusses wurden vom Kriegs- 
ministerium gebilligt u. später in der britischen 
Armee durchgeführt. 

Eskader, in der deutschen Marino Ge- 
schwader, eine zu gemeinschaftlicher Kriegs- 
handlung oder zum Zwecke der militärisch-sce- 
männischen Ausbildung vereinigte Anzahl von 
Kriegsschiffen unter selbständigen Kommando. 

Eskadron, Schwadron (f. escadron — &. 
squadron). Das Wort stammt wahrscheinlich vom 
italienischen quadra, das Karree bedeutet. Ur- 
sprünglich nannte man Squadron einen ausmeh- 
reren hintereinander stehenden Kompagnien ge- 
bildeten Schlachthaufen ohne Unterschied der 
Waflengattung, Seit dem 16. Jahrhundert ver. 
steht man unler . eine Kavallorieabteilung in 
mehreren Gliedern. Die ersten Eskadrons erschie- 
nen unter Karl V,, sie bestanden aus 17 Glie- 
dern, Während der ranzösischen Reigionsktiege 
war dieE. in sechs Gliedern formiert; Heinrich IV. 
kürzte sie auf fünf, Gustav Adolf auf drei Glie 
der. Friedrich der Große führte 1743 zunächst 
bei seinen Iusarenregimentern die Rangierung 
in zwei Gliedern ein. In Frankreich ging man 
1766 ebenfalls dazu über, während die übrigen 
‚Armeen diese Gliederung erst zu Beginn des 19. 
Jahrhunderts einführten. Mit der Zusammenstel- 
hung der Eskadrons in Regimenter bogann Frank. 
reich 1635. Die E. wurde in Koinpagnien einge- 
teilt, deren Zahl schwankte; zunächst waren es 
drei, dann vier, schließlich zwei. Die Zweitei 
Nung blieb noch längere Zeit bestehen, wenn auch 
nur in administrativerliinsicht, während taktisch 
die E. die Einheit bildete. Die im preußischen 
Itegiment der Gardes du Corps bis 1889 vorhan- 
dene, in der brilischen Armee noch heute be- 
stehende Gliederung, bei der die Kompagnie die 
tinheit für die innerdienstlichen Verhältnisse war 
u. zwei Kompagnien die taktischo Einheit, die 
E. bildeten, rührt von dieser Zeit her. Die Zahl 
der Eskadrons im Regiment hat oft gewechselt; 
heute hat das Regiment in Deutschland u. Frank- 
reich fünf, in Österreich, Italienu. Rußland sechs, 
in Großbritannien drei Eskadrons. Innerhalb des 
Regimentsverbandes bilden in Ösierreich-Ungarn 
je drei Eskadrons eine Division, in Halien u. 
Rußland je drei, in Frankreich je zwei ein Halb- 
regiment. Der französische Chef d’escadrons 
ist Befehlshaber yon zwei Eskadrons u. Stabs- 
offizier. Die mobile E. zählt fast in allen Staa- 
ten 150 Reiter u. wird in der Regel in vier 
Züge eingeteilt, 

Eskadronskolonnen, in Deutsch- 
land eine Formation des Ravallerieregiments, 
bei der sich die Eskadrons mit dem für den Auf. 
marsch zur Linie erforderlichen Zwischenraum 
nebeneinander befinden. Sie vermitteln den Über- 























Eskalade — Eski-Arnautlar 


gang zur Linie u. bilden in fast allen Reglemonts 
die Grundlage der Gefechtsbewegungen im Ro- 
giment u. in größeren Verbänden. B. gewähren 
hohe Gefechtsbereftschaft nach der Front, dabei 
große Anpassungsfähigkeit an das Gelände. Für 
das Vorgehen im feindlichen Feuer sind neuer- 
dings E. in Marschform als lichte Formation 
eingeführt. worden. 

In Österreich-Ungarn entspricht diese For- 
mation der Kolonnonlinie. 

Eskalade (L escalade — 0. cscaladı), Leiter- 
ersteigung beim gewaltsamen Angriff eines 
Festungswerkes. 

Eskarpe (f. cswarpe — e. escarp), die dem 
Verteidiger zunächst gelegene u. dem Gegner zu 
gekchrte, innere Wand eines Hindernisgrabens, 
wurde bis zur neusten Vervollkommnung der Ge 
schütze, selbst bei nassen Gräben, durch Beklei- 
‚dung mit Mauerwerk (Revötement) zum Front: 
hindernis gestaltet. Anfangs ließ man die Eskar- 
penmauer als toles, anliegendes Revete- 
ment bei 7,5 bis 10m Höhe mit einer schwä 
‚cheren, auf’ der Krone aufgesetzion Tablett- 
mau bis zur Brustwohrkrone hinaufgchen, so 
daß sie den äußeren Grabenrand u. die Glacis- 
schültung weit überragte. Gegen das wenig wirk- 
same Geschützfeuer genügte die Verstärkung der 
Mauer durch Pfeiler. Obgleich weisichlig In. 
genieure schon im 16. Jahrhundert (Specklin) eine 
Deckung durch die Glacisschütlung verlangten, 
bekleidete selbst Vauban noch die E. his zur 
Wallktone hinauf. Später orst gingen or u. andere 
init dem Kordon der Eskarpenmauer aut die Höhe 
der Glaciskrete hinab, heseitigten die auf dem 
Kordon stehende Tablettmauer u. setzten auf 
äie Mauerkrone die Wallschüttung mit einer Bö 
schung auf. Schon frühzeitig erkannle man, 
daß eineDberwölhung derStrebepfeiler dieMauer 
vom Bodendruck entlastet u. deshalb als eine 
vesenlliche Verstärkung zu erachten ist, weil der 
Boden selbst nach Zerstörung der Mauer nicht 
machstürzen kann u. deshalb eine gangbare 
Bresche sehr viel schwerer zu erzielen ist (Re 
vötementen döcharge). Durch Abschluß der 
durch die Pfeiler gebildeten Räume nach zück- 
wärts, Herstellung von Verbindungstüren u. Anı 
ordnung von Scharten in der Eskarpenmauer 
wurde später das verteidigungsfähige De 
chargen-Revötement, die Dechargen-Ka 
semaltengalorie, entwickelt, eine Konstruk 
tion, die Dürer bereits 1527 ins Auge gefaßt halle 
u. die namentlich bei der Neupreußischen Be- 
festigung vielfach angewandt wurde. Anderen- 
‚orts war hinter der Tablettmauer ein Ronden- 

‚ang entstanden, der einen guten Einblick in den 
Graben u. in den gedeckten Weg gewährte; hier- 
aus entwickelte sich zuerst ein halbanliegen- 
des Revötement mit darauf stehender Mauer, 
später die krenelierte mitScharten verschene) 
frei stehende Mauer (5 bis 7,5 hoch), auch 
als Bogenmauer (d. h. mit Innennischen). In 
Deutschland, wo diese Mauor vorwiegend anze- 
andt wurde, stellte man, später emo scharten- 
lose Mauer unmittelbar auf die Grabenschle (Pa- 
lisadenmauer). Nach Einführung der gezoge- 
nen Steilfeuergeschütze u. der Sprenggranate 
mußte man das Eskarpenmauerwerk ganz auf- 

eben u. durch ein lindernisgitter ersetzen 
Seitdem wird die E. in Erde nicht allzu steil 
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‚cböscht u. von der äußeren Wallböschung meist 
a en) 5 
Eskarpenkaponniere (1. caponnire 
diescarpe — o. escarp caponier), Grabenwehr 
(Streiche), die, von der inneren Grabenwand (Es- 
karpe) vorspringend, der Längsbestreichung des 
Grabens dient, wurde bei der Polygonalbefesti- 
‚gung auf den Bruchpunkten angeordnet u. wirkte 
als ganze E. nach zwei Seiten, als halbe E. 
(Schulterkaponniere im Fort) nach einer 
Seite, 8. Grabenwehr. 
Eskarpenmnauer,s.Eskurpe,Fuliermauer. 
Eskarpine, in früheren Jahrhunderten be- 
sonders im Mittelmeer gebräuchliches kleines 
Schiffsgeschütz zum Zerschießen der Takelage. 
Eski-Arnautlar, kleinerOrt in Bulgarien, 
etwa 40kmnordwestlich von Varna, Gefecht am 
17.Mai 1828 (Russisch-TürkischerKriog 1828/29). 
General Roth, Befehlshaber des VI. russischen 
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Gefecht bei Eski-Arnautlar, 17. Mai 1828. 


Armeekorps, mit der Behauptung von Varna be- 
traut, hatte 6 Bataillone mil 12 Geschützen u. 
einige Ssotnien Kasaken (3000 Mann) nach E., 4 
Bataillone u. 8Geschütze nach Provadia (Pravadi) 
vorgeschoben; 2 Bataillone mit 4Geschützen stan- 
denalsReservezwischenE.u. Varna. Bei E.batten 
sich die Russen in vorteilhafter Stellung ver- 
schanzt. — Reschid Pascha brach mit 20000 
Mann in zwei Kolonnen von Westen her gegen 
Varna auf. Die nördliche, von ihm selbst geführte, 
10000 Mann starke Kolonne ging über Novi-Pazar 
u. Novca gegen E. vor u. griff am 17. Mai die zussi- 
sche Stellungungestüman. Dem russischen Gegen- 
angriff gelang es zwar, die Türken zurückzu- 
schlagen; trotzdem haften die Russen zunächst 
einen schwerenStand. Aber um OUhr vormittags 
erschien von Djevnja her die Reserve (2000 Mann) 
u. warf sich den Türken in die Flanke, Reschid 
wandte sich zum Rückzuge. Die Russen drän 
ten heftig nach u. gerieten, da Reschid seine 
Truppen Front machen lied, zeitweise in üble 
Lage. Das Regiment Ochotzk verlor zwei Drittel 
seiner Offiziere u. mehr als die Hälfte der Mann- 
schaft, Als Reschid erfuhr, daß die über Provadia 
auf Varna dirigierte Kolonne ebenfalls abge- 
wiesen worden war, ging er am 18. Mai nach 
Sumla zurück. — Das Treffen bei E., in dem 
etwa. 5000 Russen gogen 10000 Türken gefoch- 
ten hatten, kostete jeden der Beteiligten unge- 
führ 1000 Mann an Toten u. Verwundeten. 


























426 Eski-Schehir 
Eski-Schehir, s. Doryläum. 
Eski-Zaghra (slawisch Stara-Zagora), 





Stadt in Ostrumelien. Gefecht aı 
1877 (Russisch-Türkischer Krieg 181 
Türken unter Suleiman Pascha drängten die 
Russen unter Gurko von Kazanlik u. vom 
Schipka-Paß ab u. zwangen sie zum Rückzuge 
über den Paß von Hainkbi, S. Kriege, Uber das 
Gefecht 1190 s. Boröa. 

Eskompte = soviel wie Diskont (s.d.) 

Eskorte, 1. Reiterabteilung, die bei leier 
lichen Gelegenheiten den Wagen des Staatsober 
'hauptes, von Fürstlichkeiten oder besonders zu 
hrenden Gästen begleitet. 

2. Eekorte, Bedeckung eines Transporles; 
Bedeckung. 

Esia, rechter Nebenfluß des Duero in den 
spanischen Provinzen Loon u. Zamora. 981 siegte 
Mohammedibn Ahdallalı, genannt Almansor, Had- 
schik des Kalifen Hischäm von Kordova, an der 
E. über die Christen u. drang bis Leon, Barce- 
tona u. in die baskischen Gebirgslandschaften. 
vor. — Am 28. Dezember 1808 fand an der 
E. ein Gefecht zwischen Franzosen u. den Eng: 
ländern unter Sir John Moore statl. Die Brilen 
Anußten auf Coruna zurückgehen. 

Esmarch, v., Johann Friedrich Au 
gust, Dr., Professor, Wirklicher Geheimer Rat, 
preußischer Generalärzt A Ta suite des Sanitäts. 
korps, geboren 1823, studierte in Kiel u. war wäh- 

Holsteins erst als 




















versitätsklinik in Ki, bald darauf ordent! 
Professor, Es folgte eine vierzigjährige Lehr. 
tätigkeit, in der E. die Chirurgie um eine Reihe. 
wichtiger Forschungsergebnisshercicherte. Wäh- 
rend der Feldzüge von 1864, 1806 u. 1870/71 
war er als beratender Chirurg teils auf dem 
Kriegsschauplatz, teils in heimischen Reserve. 
lazaretten tätig. 1887 wurde E, geadell, 1891 
als Wirklicher Geheimer Rat mil dem Prädikat 
zellenz in den Ruhestand versetzt. ismar 
Bedeutung als Lehrer u. Kriegschirurg ist gro 
Seine Schrift über „Vorbandplatz v. Feldiaza 
zett“ war 1866 u. 1870 vielen Miltärärzien ein 
ausgezeichneler Ratgeber. 1874 veröffentlichte 
E. seine Erfahrungen aus Feldzügen u. Lehramt 
in dem preisgekrönten Werk „Kriegschirurgische 
Technik“. Esmarchs bedeutendste Erfindung ist 
die der „künstlichen Blutleere". Bin weiterer Aus- 
{luß von Esmarchs humanen Bestrebungen war 
die Gründung des deutschen Samariterhundes. 
Der Leitfaden für Samariter ist in 23 Sprachen 
verbreitet, DieEinrichtungen für erste Hilfe in In- 
dustricheirieben, bei Polizeitruppen u. Feuerwe 
zen, auch bei Beiriehen der Heeres- u. Marinever- 
waltung gehen in ihrem Ursprung auf Esmarchs 
Gedanken zurück. Er starb 1908, 85 Jahre alt. 

Esmeraldas, Hafenstadt in Ekuador, ist 
Landeplatz einer Abzweigung des Untersecka- 
bels von S. Elena (Ekuador) nach Buenaventura 
(Kolumbien). Das Kabel gchört der Central and 
South-American Telegraph-Company in Neuyork. 

Esnault-Pelterie-Luftmotor (R. 
P.-Molor), ein Verbrennungsmotor, dessen Zylin. 
der mit Rippen für Luftkühlung in zwei Reihen 
zu drei u. vier hintereinander stehen. Die Bleuel- 
stangen je einer Neiho greifen an einer gemein- 


























spartero 


samen Kurbel an, so daß nur eine doppelte Kröp- 
fung der Welle nötig ist. Die Steuerung ist schr 
vereinfacht. Dadurch ist dor E. einer der leich- 
testen Motoren. Für Dauerbetrieb ist er noch zu 
empfindlich, da die Zylinder sich zu stark u. 
schnell erhitzen. Der R-E-P.Motor ist in den 
.-E..P.-Eindecker eingebaut, dessen Gerinpe 
aus Stahlrohr besteht. Der Eindecker ist bei 8m 
Tragdeckbreite nur 7,8 m lang. Diese geringe 
Länge. erschwort die Längsstabilität, während 
die Seitenstabilität durch eine gleichzeitige, aber 
ntgogengesizte Verwindung der Hinter U. Vor 
dorkanto der Tragdeckonden gut erhalten wird, 
Wright verwindet nur die Hiniorkante. 

Espadrille, Leinwandschuh mit Ledersch- 
ten, den die französische Infanterie an Stelle 
der früheren Godiltots trägt. 

Espagne, JeanLouis-Brigitte, Comte, 
französischer General, gehuren 1766, wurde 1798 
Offizier u. schon 1799 Brigadegeneral, Er focht 
in dor Alpen-, der Sambre- u, Maas-Armce, 1800 
unter Morean bei Möskirch, Höchstädt, Neu- 
burg u. Hohenlinden. AlsDivisionsgeneral führte 
er 1805 u. 1806 die Kavallerie der Armee in 
Italien u. känpfte erfolgreich gegen die in Neapel 
gelandeten englisch russischen Truppen, Im No- 
Yomber 1806 an die Spitze der 3. Kürassierdi 
sion berufen, focht er mit Auszeichnung beilleils 
berg, wo er verwundet wurde u. den Grafenlitel 
erhielt. 1809 fiel er bei Asporn. 

Espana, Don Carlos de, spanischerGene- 
ralkapitän, geboren 1775 in Frankreich, gestor- 
hen 1839. Er ließ ursprünglich d’spaigne, än- 
derie aber seinen Namen, als er1792 in spanische 
Dienste trat. Durch Grausamkeiten aller Art 
machte or sich alsVerfechter des absoluten König 
tums verhaßt u. mußte 1832 nach Frankreich 
fliehen. Im Juli 1839 übernahm er die Führung 
der Karlisten in Kalalonien, wurde aber von sei- 
nen eigenen Leuten ermordet. Vgl. Baumgar- 
ten, Geschichte Spanions vom Ausbruch der 
Französischen Revolution bis auf unsere Tage 
(Leipzig 1865 bis 1871). 

Espartero, Don Joaquin Baldomero 
Fernandez, Graf von Luchana, Herzog 
de la Victoria, spanischer General, geboren 
1792, gestorben 1879, tral beim Binfall der Fran- 
zosen 1808 ins Hoor ein, ging 1815 mit dern Ge- 
neral Morillo nach Südamerika zum Kriege gegen 
die aufständischen Kolonien u. wurde 1821 bei 
seiner Rückkehr Oberst. Nach dein Tode Ferdi 
nands VIT. 1833 erklärte er sich für die Königin 
Isabella u, wurde von ihr zum Generalkomman- 
deur von Vizeaya ernannt. In den Karlistonkrie- 
gen kämpfte er mit wechselndem Glück für die 
‚Königin. Durch den Sieg von Luchana (Dezem- 
ber 1836) über die Karlisten, der ihm den Titel 
Grat von Luchana einbrachte, rettete er Bilbao. 
‚Auch in den folgenden Jahren errang or Vorteile 
über die Karlisten u. wurde dafür 1839 zum Iler- 
20g de la Vicloria ernannt. Endlich beendete er 
durch den Vertrag von Vergara mit dem von ihm. 
bestochenen Maroto Ende August 1839 den Kar- 
listenkrieg (s. Bourbonen). 1840 zwang or die 
Königin Maria Christine zur Abankung u. wurde 
1841 selbst Regent für die unmündige Königin. 
1813 nötigten ih'n mehrfache Aufstände zur Ab- 
dankung u. zurFlucht nach England. 1848 kehrte 
er nach Spanien zurück u. lebte in Logrono als 


















































Esperanto — Esquimalt-Hafen 





Privatmann, bis ihn 1854 Isabella, um sich auf 
dem Throne zu behauplen, zum Ministerpräsi 
denten ernannte. Dieses Amt legte er 1858 in. 





folge von Zerwürfnissennieder. Auchdieihm 1868 | 
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angebotene spanische Krone lehnte or ab. Vol. 
Baumgarten, Geschichte Spaniens vom Aus 
bruchder Französischen Revolution bisaufunsere 
Tage (Leipzig 1865 bis 1871); Lauser, Ge- 
schichte Spaniens von dem Sturz Isabellas bis zur 
‚Thronbesteigung Alfonsos XII. (Leipzig 18, 

Esperanto, von Dr. med. L. Samenhof in 
Warschau erfundene internationale Hilfesprache 
als leicht erlernbares Vorständigungsmittel zwi- 
schen Angehörigen verschiedener Sprachgemein- 
schaften. Daß es militärische Wichtigkeit ge 
winnen wird, ist kaum anzunehmen, 

Espignole, veralteter Ausdruck für Schieß 
gewehr. In späterer Zeit bodeutote E. eine Art 
von Karlätschgeschützen, die von den 








427 


or am 10. vormittags in der Front an. Der An- 
griff richtete sich hauptsächlich gegen den von 
La Romana befehligten rechten Flügel der Spa- 
nier u. führte zu einem schr lebhaften Kampf, der 
biszumäbendunentschioden hin u. herschwankte, 
Erst am 11. morgens gelang es der Division Mai- 
son, die linke Klanke der Spanier zu gewinnen, 
die dort fechtenden asturischen Truppen zu wer“ 
fen u. einen von Blake geleiteten Gegenstoß ab- 
zuweisen. Bald floh der ganze linke Fligel der 
spanischen Armee, so daß die übrigen Teile der 
Blakeschen Truppen dem von neuem einselze 
ler Franzosen nicht standhal- 
ten konnten. Eine kräftige Verfolgung der dutch 
Geländchindernisscaufgehaltenenf’lüchtlingever- 
ıfte die Folgen der Niederlage. Ein großer 
Teil der spanischen Truppen zerstreute sich in 
die Ileimat, Geschütze, Fahrzeuge u. Munition 


























Dänen noch im Jahre 1864 bei der Ver- 




















igung der Düppeler Schanzen 
gewandt wurden. Ein Gewehrlauf grü 
beren Kalibers wurde abwechselnd mit 
Pulver, Kugel u. einem langsam ver. 
brennenden Pulversatz bis zur Mün- 
dung hin vollgeladen, so daß beim Ab 
feuern die einzelnen Kugeln in gewis 
sen Zeitabständen aus dem Laufe ge 
schossen wurden. Von einer nennens- 
werten Wirkung ist nichts bekannt ge 
worden. . 

Espinasse, Rsprit Charles 
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Marie, französischer General des 
zweiten Kaiserreichs, geboren 1815, 
wurde 1845 Bataillonschef bei den 
Zuaven, Er nahm an der Expedition nach Ka- 
bylien {eil u. tat sich besonders bei Beni-Siam 
hervor. Am 2, Dezembor 1851 sprengte er an der 
Spitze des 52. Regiments die Nationalvorcamm- 
lung, Seine Strenge bei der Unterdrückung von 
‚Aufslandsversuchen u. bei der Revision der stand. 
rechtlichen Urteile schuf ihm zahlreiche Feinde. 
Der Prinz-Präsident ernannte ihn zum Brigade“ 
general u. zu seinem Adjuianien. Am Krim 











rieg nahm R. zuerst als Brigadier unter Can- 
robert u. dann als dessen Nachfolger 


m Divi 
mach 
der Dobrudscha, bei dem or den größten Teil sci- 
ner Division durch Cholera u.Strapazen einbüßte, 
u. kämpfte an der Tschernaja u. beim Sturm auf 
den Malachow. 1839 befehligte er eine Division 
desKorps Mac Mahonu.fielam 4. Juni bei Magenta. 

Espingarde. Spingarda, ursprüneli 
ein Wurfzeug, im 15. Jahrhundert auch für klei 
kalibrige Pulvergeschütze mit langen Rohren 
(Schlangen) gebraucht. Vgl. Angelucci, Do- 
cumenti inedili per Ia storia delle arme da fuoco 
(Turin 1869). 

Espinosa, Stadt in Spanien, Provinz Bur 
g05. Gefecht am 10. u. 11. November 1808 
(Krieg in Spanien 1808 bis 1814). Der spanische 
General Blake war am 8. November 1808 vor 
den überlegenen Kräften der französischen Mar- 
schälle Victoru. Lefebvro von Yalmaseda auf 
E. zurückgegangen, wo er mit 25000 Mann eine 
slarke Stellung einnahm u. einige Tage standzu- 
halten hoffte. Während sich nun Teile des beiBur- 
805 siegreichen Korps Soult auf Reinosa gegen 
Flanke u. Rücken Blakes in Marsch setzten, griff 

















Gefecht D 





November 1808. 





Espinosa, 10. u. 11 





fielen den Franzosen in die Hände. Nur etwa. 
7000 Mann vermochte Blake am 12. bei Reinosa 
sammeln; er wurde dort aber bald durch die 
'orteuppen Soults aufgescheucht u. konnte mit 
Mühe wenige tausend Man in das asturische. 
Bergland retten. Immerhin hatten auch die Fran. 
zosen gegen 2000 Mann an Toten u. Verwunde- 
ten eingehüßt. Völlige Unkenntnis über dieLage 
bei den Nachbartruppen u. gründliche Unter. 
schätzung des Gegners kosiete den spanischen 
Führer binnen wenigen Tagen fast seine ganze 
Streitmacht. Vgl. Napier, History of Ihe Pen- 
insular War, BG.IL (London 1828), 

Esplanade, ein freier, unbebauter Raum, 
der eine Zitadelle von der Häusermasse der be- 
festigten Stadt! trennt u. das nötige Schußfeld ge- 
währt, 

Espoir, in früherer Zeit ein leichtes Schiffs- 
geschütz, das auf dem Oberdeckder Kriegsschiffe: 
Stand u. im Nalıkampf, sowie bei Enterungen ge- 
braucht wurde. Auch im Mars der Schiffe sollen. 
diese Geschütze geführt worden sein. 

Esponton, s. Sponton. 

Espringole = Ballester (5.4) 

Esprit de corps, s. Korpsgeist. 

Esquimalt-Hafen in Britisch Columbia, 
‚Nordamerika, 3 km westlich von Victoria, der 
Hauptstadt der Insel Vancauver, wird als erster 
britischer Kriegshafen an der Pazifischen Küste 
ausgebaut. Der eigentliche Kriegshafen soll der 
mit Constance Cove bezeichnete Teil der Bucht 
werden. Dort ist bereits eine kleine Werft u 
ein Regierungsdock von 134m Länge u. 8,2 m. 
Tiefe vorhanden. Für die Kriegsschiffe ist Con 
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stanee Core mit Ankorbojpn verschen. Die eede 
ist geräumig, gegen alle Winde geschützt, durch- 
schnittlich 12m tief u. hat gulen Ankergrund. 

Esquire (englisch), ursprünglich Schild. 
knappe, s. Ritterwesen. Als unter den Plantage 
neis die Söldnerheere das Lehnsaufgebot all- 
mählich verdrängten, begnügten sich die Ritler- 
bürtigen vielfach mit dem Titet eines E. u. ver- 
zichteten auf die Erteilung des Ritterschlages. 
Von Rechts wegen gebührt heute die Bezeichnung 
E. nur den Söhnen (oder dem ältesten Solıne) 
der adligen Familien, den höheren Offizieren u. 
den Inhabern einzelner Ämter. Tatsächlich ist 
aber dieser Titel (abgekürzt Est.) eine jedem 
Gentleman. zugebilligte Höflichkeitstloskel ge- 
worden. Die Ableitung Squire bezeichnet einen 
Gutsbesitzer. 





| 
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Esquire — Essen (Grat r) 


in eine starke Festung. Hans Katzianer versuchte 
1537 vergeblich, E. durch Handstreich zu neh- 
men; die österreichischen Truppen wurden bei 
Gorgan am 9. Oktober aufgerieben. — Während 
des Feldzuges von 1685 erstürmte Graf Leslie 
mit 2000 Mann Fußvolk u. 700 Reitern am 18. 
August die Stadt, steckte sie in Brand u. zerstörte 
einen Teil der Drau-Brücke, trat aber bereits 
am nächsten Tage den Rückmarsch an. — Am 
SchlussedesFoldzugesvon1688ließderGroßwesir 
Suleiman Pascha, als er nach Belgrad zurückging, 
dio Brücke abtragen, was die Verfolgung durch 
den Markgrafen von Baden zum Stehen brachte. — 
1697 erwartete Großwesir Suleiman Pascha mit 
einem starken Heere (angeblich 50000 Mann u. 
70 Geschütze) den Angriff der kaiserlichen Armee 
in einem verschanzten Lager östlich von F., beide 




















Zum Artikel Esquimalt Hafen. 


Essaim (Schwarm), loseSchülzengruppe der 
französischen Infanterie. 

Essegg, Esseg oder Essek (ungarisch 
Eszek, kroatisch Osjek), Hauptstadt von Slawo- 
nien mit 25000 Einwohnern, am rechten Ufer 
der Drau, Industrie: u. Handelsstadt. Der gün- 
stigste Übergangspunkt über die sumpfige Niede- 






wichtige Verkehrslinie Belgrad— 
(Bees) Sleinamanger (Szombathely) Wien der 
‚Fünfkirchen—Stuhlweißenburg (Szökosfehervär) 
—Budapest die Drau-Linie schneidet. Straße u. 
Eisenbahn überschreiten das Sumpfgebiet auf 
einem, über 7km langen Damın. Über E. führt 
auch die Hauptverbindungelinie zwischen Duda- 
pest u. Bosnien, die Eisenbahn Budapest—E.— 
Brod—Sarajevo. E. war als Mursa römische 
Kolonie. Mit Belgrad u. Peterwardein bildete E. 
ein festes Dreieck, das den Türken die Offensive 
nach Ungarn erleichterte. 1529 nakm Sultan So- 
Himan II. den Platz in Besitz u. verwandelte ihn 
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Esquimalt-Hafen. 


Flügel angelehntan die Donau. Den am 19. Juli 
unternommenen Angriff der Kaiserlichen schlug 
derGroßwesirzurück. Die Angreifer, die 1000 Tote 
auf dem Platze ließen, gingen nach Mohäcs zu 
rück, Am 29. September jedoch, nachdern Sulei- 
man bei Mohäcs geschlagen worden, rückten die 
Kaiserlichen in die von don Türken verlassene 
Festung ein. — 1690 trieb ein von der Besatzung 
unter Guido Graf Starhemberg am 3. November 
unternommener Ausfall die Türken in die Fiucht, 
u. in den Feldzügen von 1691 u. 1692 bildete E 
mit Peterwardein die Basis der österreichischen 
Unternehmungen. — 1848 gelang es anfangs dem 
Grafen Kasimir Batthyänyi, E. für die ungarische 
Regierung zu behaupten; 1849 aber wurde die 
Stadt nach einer mehrtägigen Belagerung von 
österreichischen Truppen unter General Freiherr 
v. Trobersberg wiedergewonnen. 

Essen, Hans Heinrich, Graf v., schwe- 
discher Feldmarschall u. Staatsmann, "geboren 
1755, gestorben 1824, begleitete König Guslav III. 


Essen (Stadt) — Eßlingen 


auf seinen Reisen u. machte in seinem Gefolge 
als Befehlshaber eines Kayallerierogiments den 
Schwedisch-Russischen Krieg von 1788 bis 1790 
mit. 1800 fing er als Generalgouverneur nach 
Schwedisch Pommern u. verteidigte 1807 Siral- 
sund erfolgreich gegen die Franzosen. 1809 wurde 
er Graf u. schloß 1810 mit Frankreich einen 
Friedensvertrag ab. 1811 ward E. zum Feldmar- 
schall, 1813 zum Oberbefehlshaber des an der 
norwegischen Grenze aufgestellten Beobachtungs- 
heeres ernannt, Am 30. Juli 1814 drang E. mit 
einem Armeekorps in Norwegen ein, wo er durch 
geschickte Manöver den Feind zur Preisgabe der 
starken Stellung am Svine-Sund zwang. Hier. 











auf wurde er norwegischer Reichsstallhalter, 
1816 schwedischer Reichsmarschall, 1817 Gene. 
ralbefehlshaher der Provinz Schonen. Vgl. Per- 
sonhistorisk Tidskrift, VI (1909); Y, Nil. 
sen, Breve fra grev H.ÜL. v. Essen til Rarl 
Johan (Christiania 1897). 

Essen (Ruhr), Kreisstadt im preußischen Re- 





inwohner. Durch seine Lage i 
fälischen Kohlenbecken hat sich E. im 19. Jahr. 
hundert zu einer der bedeutendsten Industrie- 
städte Deutschlands entwickeit, namentlich durch 
seine Eisenindustrie, unter der die Kruppschen 
Werke (s. Krupp) den ersten Rang einnehmen. 

Essenwein, August v., Professor, könig. 
lich bayerischer Geheimrat, von 1866 bis 1802 
Erster Direktor des Germanischen Museums in 
Nürnberg, geboren 1831 in Karlsruhe, gestorben 
1892 in Nürnberg, hat sich um die historische, 
Waffenkunde außer der Förderung der ihm an- 
vertrauten Sammlungen besonders durch sein 
Werk „Quellen zur Geschichte der Feuer- 
waffen" (Leipzig 1877) vordiont gemacht. Das 
Buch bringt Abbildungen von Geschützen u. (ie- 
wehren aus dem 14. bis 17. Jahrhundert, teils 
nach den vorhandenen Stücken selbst, teils nach 
Zeichnungen in alten Handschriften’ u. Druck. 
Werken. 

Essert, Dorf 3/, km westlich von Belfort. 
Bei E., Cravanche (2’km nördlich davon), Offe. 
mont u. Vötrigne (5 km nordöstlich von Belfort) 
am 23. u. 24. November 1870 Gofechte der 
Vortruppen des Einschließungskorps vor Belfort 
gegen die Vorposten dor Festung. 

;ssex, englische Grafschaft. Das alte König- 
reich E. bildete mit sechs verwandten angel- 
sächsischen Gründungen die sogenannte Hept- 
archie. 8. Angelsachsen 

Essex, 1. Robert Devereux, Graf v., ge- 
zeichnete sich unter seinem Stief- 
er schon 1586 in Holland gegen die 
Spanier aus u, wurde sein Nachfolger in der 
Gunst der Königin Elisabeth von England. 1589 
nahm E. an der Expedition Drakes gegen Portu- 
el teil 1596 Ruhr er gemeinsam mit Charles 
Howard of Eflingham einen Zug gegen Kadi 
Die Stadt ward zwar genommen, aber nicht be 
hauptet. 1597 befehligie E. eine’ zweite Expedi 
tion, die Coruna u. Ferrol angreifen u. sich dann 
einer der Azoren-Inseln bemächligen sollte, um 
von dort aus die Silberflotten abzulangen. Er 
hatte keinen vollen Erfolg; aber die Königin ver. 
zieh ihm u. machte ihn 1899 zum Statthalter in 
Irland. Auch dort hatte er kein Glück: den Auf. 
stand unter Tyrone vermochte er nicht zu unler- 
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drücken. DasGericht der Sterakammer verurteilte 
ihn zum Verlust der Ämter u. Güter, u. als die 
Königin nicht sofort Gnade walten ließ, suchte 
E. einen Aufstand in Landon zu erregen. Er 
wurde aber gefangengenommen, wegen Hochver- 
rates verurleill u. am 25. Fobruar 1601 im Tower 
enthauptet. 

2. Robert Devereux, Graf v. E,, Sohn des 
vorigen, geboren 1591, erhielt unter Jakob I. die 
väterlichen Würden u, Güter zurück. Er diente 
1620 im Heere des Kurfürsten von der Pfalz. 
1625 war er Vizeadmiral einer Plotte, die unter 
Viscount Wimbledon gegen Kadiz gesandt wurde. 
Als Mann des Volkes wurde or beim Ausbruch 
der Revolution Oberbefehlshaber des Parlaments 
heeros, Br hatte einige Erfolgegegen die Kavaliere. 
unter Prinz Ruprecht; bald jedoch schwand sein 
Glück, da er zum Hecrführer wenig befähigt war; 
1641 mußte or vor Karl die Waffen strecken. Er 
mußte sein Amt 1645 niederlegen u. starb 1646. 
Vgl. v. Ranke, Sämtliche Werke, Bd. 14 u. 16; 
Devoraux, Life and letters of tho Earls of 
Essex (London 1832). 

Eßgeschirr (1.vaisselle—e.tablerequisites) 
muß aus einem Stoff bestehen, der keine ge- 
sundheitsschädlichen Zusätze enthält, Deshalb 
sind Speisegeschirre von verzinktem Eisenblech 
im_Kasernenhaushalt ausgeschlossen. Em: 
splitter vom E. sind, wio die Metallsplitierchen 
der Konservenbüchsen, beschuldigt worden, die 
Blinddarmentzündung 'hervorzurufen; doch ist 
diese Annahme nicht hinreichend erwiesen. 

Essig (. vinaigre — 0. vinegar), wird aus 
alkoholhaltigen Flüssigkeiten (Wein, Bier, 
Branntweinessig), auch aus Obst, Rüben, Malz 
u. anderen Stoffen hergestellt. Tr enthält die 
Essigsäure. In stark verdünntem Zustande ist E. 
ein durstlöschendes Mittel (Fruchtessig). Die Ver: 
bandmitteltasche der Krankentrage der deutschen 
Sanitälskompagnien enthält ein Fläschchen mit 
konzentriertem F., der dem Wasser in den Labe- 
flaschen der Krankenträger zugesetzt wird, um 
eswohlschmeckender u.erfrischender zu machen. 
Vgl. Krankenträgerordnung, — Daß F. har- 
zige u. fette, nicht explosive Brandstoffe löscht, 
war schon in alter Zeit bekannt. Man bonetzte 
ie Sturmdächer u. Belagerungstürme außen mit 
. Auch zum Sprengen von Gestein verwendete 
man E.; z.B. Hannibal auf seinem Alpen-Über- 
gange 218 v. Chr. (xgl. v. Romocki, Geschichte 
der Sprengstoffe, Berlin 1895/96). Die alten 
Büchsenmeister empfahlen F. u. „andere saure, 
Liquores' zum Kühlen der heißgeschossenen Ge- 
schüzrehre. 

Essigester, Essigsäureäthylester oder 
Essigälher (1. her aeötique -- e. acelie ether) 
ist ein Gelatinierungsmiltel für rauchloses Schi 
wollpulver. Man stellt ihn durch Destillation 
von essigsaurem Natriom mit Älhylalkohol u. 
konzentrierter Schwefelsäure her. 

Eßling, Dort in Niederösterreich, östlich 
von Aspern. Schlacht am 21. u. 2%. Mai 1809, 
s. Aspern. 

Eßlingen, Stadt in Württemberg (Neckar- 
kreis). Gefecht am 21. Juli 1796 (Erster Koa- 
Hitionskrieg 1792 bis 1797). Auf ihrem Rückzug 
‘vom Rhein an die Donau hatte die Österreichische 
Oberrhein-Armeo unter dem Erzhorzog Karl 
am 20.Juli 1796 hinter dem Neckar haltgemacht. 
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Ihr linker Flügel unter Hotze hielt die Höhen 
westlich von E. beselzt. Am Morgen dos 21. griff 
die über Stuttgart—Degerloch aurückende Iran- 
zösische Ableilung des Generals Laroche dio 
Stellung an, ward aber nach anfängliche Er- 
folge durch einen Gegenstoß Holzes zurückge- 
worfen. Die Höhen westlich von F. blieben in 
Händen der Österreicher. Vgl. Ausgewählte 
Schriften des Erzherzogs Karl, II. Bd. 
(Wien u, Leipzig 1893); Pfaff, Geschichte der 
Reiehsstndt Tßlingen (Bingen 1892). 

Estadal, altes spanisches Längenmaß zu 
12 Piss (Fuß) = 3,344 m, aber in den Provinzen 
verschieden von 5,5 bis 15 Piös. 

Estadio, altes Wogemaß, in Spanien zu 
125 Pasos =: 174,147 m, in Portugal zu 
117,38663 Bracas — 258,207 m. 

Estado — !/, Estadal (s. d.). 

Estafette, Slafette, ein außerordentlicher 
reitender Bote, der früher den Verkehr der I 
gierungen mit Behörden u. Gesandischaften ver- 
mittelto u. so schnell als möglich den Bestim- 

Ingsort zu erreichen hatte. An den Straßen, 
er benutzte, waren Relais eingerichtet, wo 
frische Pferde hereitgehalten wurden. Mit der 
Entwickelung der neueren Verkehrsmittel ist die 
E. fast ganz außer Gebrauch gekommen. 

Estaing, du Saillans, Charles Henry 
Theodat, Comte d', französischer Admiral, 
geboren 1729, diente im Siebenjährigen Kriege 
als Landoffizier in Oslindien. 1759 armierle 
er in Islo de France zwei Schiffe der Franzo 
sisch.Indischen Kompagnie u. kreuzte gegen die 
Engländer. Er kaperte Östindienfahrer, zerstörte 
Fort Gombroon am Persischen Golf u. brand. 
schatzte die Niederlassungen auf Sumatra. 17 
erhielt or den Titel Chef d’Escadre. Dann trat 
zur königlichen Marine über u. befehligte Plotten 
im Kriege gegen England 1778 bis 1783. Im April 
1778 würde B. mit zwölf Linienschiffen von Tor 
lon nach Nordamerika gesandt, um mit den Ameri- 
kanern gegen die Engländer zu operieren, die 
unter General Clinton Philadelphia genommen 
hatten. Durch eigene Schuld erreichte er sein 
Ziel erstam 8.Juli u. wagte nicht, den britischen. 
‚Admiral Howe, der Clintons Rückzug nach Neu- 
york deckte, anzugreifen. Zwar bedrohte er am 
8. August die Befestigungen bei Rhode Island, 
wich aber dem herannahenden Howe wieder aus. 
Am 4. November segelle er nach Westindien, 
da ihm die brilische Soomacht in Nordamerika 
nach Eintreffen einer Flolte unter Admiral Byron 
zu stark erschien. Ein Versuch, am 18. Dezem- 
ber die von Admiral Barrington eroberie Insel 
S. Lucia wiederzunehmen, schlug fehl. Monate- 
lang lag E. untätig in Martinique. Erst im Juni 
1779 nahm er, auf 25 Linienschiffe verstärkt, 
St-Vincent u, am 2, Juli Grenada, auch schlug 
er. am 6. Juli bei Grenada den Angriff des Ad- 
mirals Byron ab; er nutzto aber den Erfolg nicht, 
aus. Im September 1779 griff E. Savannah an, 
um die Kolonie Georgia zu erobern; aber er 
zögerte mit den Operationen zu lange, wagte dann 
der herannahenden schlechten Jahreszeit halber 
den Sturm zu früh, wurde abgewiesen u. führte, 
die Flotte nach Frankreich zurück. 1780 be- 
fehligte E. das französische Kontingent der star- 
ken spanisch-französischen Flotte unter Cördoba 
in Radiz, konnte jedoch den spanischen Admiral 



































Estadal — Este 


nicht zu tatkräftigen Vorgehen hewegen. Zur 
Zeit der Revolution ward E. Befehlshaber der 
Nationalgarde von Versailles, wurde später als 
verdächtig verhaftet u. 1794 hingerichtet. 

Estajo, Feldmaß in Mexiko — Almud (s. d). 

Estakade (f. cstacade — e. stockade), Pfahl. 
werk, besonders eine zur Sperrung des Fahr- 
wassers unter Wasser angebrachte Verpfählung. 
Irrtümlich wird der Ausdruck für Wasserbarti- 
kaden, also sowohl schwimmende wie stehende 
derartige Hindernisse gebraucht. Als feststehende 
hat ınan bei stehenden Gewässern geöffnete 
Piahlreihen mit dazwischen geschülteten Steinen. 
oder geschlossene u. durch Ketten verbundene 
Pfahlreihen angewandt; bei fließenden Gewäs- 
sern ordnet man eine doppelte Reihe von schach- 
breitförmig gestellten Pfahlreihen an, um d 
Wasser den Durchfluß zu gestatten, u. sperrt die 
Zwischenräume durch quer zur Stromrichlung 
festgelegte Flöße. 

Estandart- Junker (Standartenjunker) 
hießen in Rußland früherdienach bestandenem 
Offizierexamen aus den Junkerschulen den Trup- 
pen überwiesenen Oftizieranwärter. Der Dienst- 
grad fiel 1903 fort, ebenso wie der entsprechende 
eines Podpraporschtschik (Unterfähnrichs) der 
anderen Waffen u. des Podchorunshij der Kasa. 
ken, als den Junkerschulen die sofortige Beförde- 
rung ihrer Schüler zum Offizier nach bestan- 
denem Offizierexamen zugebilligt wurde 

Yste, altes italienisches Fürstengeschlecht, 
dessen Stammsitz das schon bei Plinius u. Taci- 
tus erwähnte Ateste in der Provinz Padua ist. 
Im 10. Jahrhundert erscheinen die E, als Mark. 
grafen. Ahnhere des Geschlechtes war der Mark 
graf Otbert, der unter Kaiser Otto I. als Pfalz- 
graf von Halien urkundlich erwähnt wird. Sein 
Enkel Hugo trat auf die Seite der Gegner Kaiser 
Heinrichs II, sein Neffe Azzo II. wird 1077 
bei den Vorgängen zu Kanossa genannt. Seine 
Söhne Wolf u. Fulko 1. waren dio Gründer der 
deutschen u. der italienischen Linie der E. Jene, 
aus der die Fürstenhäuser der Braunschweiger u. 
Hannoveraner hervorgegangen sind, gewöhnlich 
die wolfische genannt, spielte in der deutschen 
mittelalterlichen Geschichte besondersdurch Hein- 
rich den Löwen u. Otto IV. eine hervorragende 
Rolle (s. Welfen). Die Nachkommen Fulkos brei- 
teten ihre Herrschaft in Italien weit aus; im13.u. 
1. Jahrhundert wurden sie Gebieter von Ferrara, 
Modena u. Reggio. — Rriegerisch (raten hervor! 

1. Alfons1L, geboren 1486, gestorben 1534, von. 
den Dichtern als Mäzen hochgepriesen, war einer 
der hervorragendsten Renaissancefürsten. Als 
„gonfaloniere” der römischen Kirche führte er, 
nachdem or sich 1509 in der Liga zu Cambrai 
dem Papst u. den anderen Gegnern Venedigs an- 
geschlossen hatte, alle päpstlichen Truppen, er- 
rang einige Frfolge, wurde aber durch einen Ein- 
fall der von den Venozianernaufgehetzton Kroaten 
gezwungen, sich gegen diese zuwenden. AlsPapst 
JuliusTl. mit Venedig Frieden schloßu. Alfons von 
der Liga losreißen wollte, weigerte sich dieser u. 
geriet dadurch in Kampf mit seinem früheren Ver. 
bündeten. Er konnte den schon bis Ferrara gelang. 
ten päpstlichen Truppen siegreich widerstehen 
u. darauf, von den Franzosen unterstützt, die 
Spanier unter Don Pedro am Po zurückwerfen. 
In einer zweiten, gleichfalls siegreichen Schlacht 




































Estepona —— Estorff 


nahm Alfons mit eigener Hand den pä 
General Fabrieius Colonna gefangen. 
Abzuge der Franzosen seinem Gegner nicht ge“ 
wachsen, suchte Alfons Frieden, wurde aber ge- 
waltsam festgehalten u. konnte nur mit Mühe 
entkommen. Durch die Siege Karls V, wurde er 
seiner Lande beraubt; erst nach 1527 konnte er 
sich Karl nähern u. wenigstens Tteggio u. Mo- 
dena zurückerhalten. 

2. Franz L., geboren 1610, gestorben 1658, Her- 
208 von Ferrara, zeichnete sich als Feldherr in 
den Kämpfen der Spanier u. Franzosen um die 
Erbfolge von Mantua aus. Als Gegner der Spa- 
hier eroberte er 1656 Valenza, 1658 Mortara. Er 
erhielt 1635 vom Kaiser Fordinand II. das Für- 
stentum Corroggi 

3. Raynald, Sohn des vorigen, geboren 1655, 
gestorben 1737, war ursprünglich Kardinal, legte 
aber seine Würde ab u. vermählte sich mit 
Charlotte Felizitas aus der hannovorschen Linie 
der E. u. führte dadurch die seit 1070 gelrennten 
Zweige des Hauses wieder zusammen. In de 
Kämpfen zwischen Franzosen u, Österreicher 
versuchte er neutral zu bleiben, im Spanischen 
Erbfolgekriege vergeblich mit Habsburgs lilfe 
Ferrara zurückzugewinnen. 

4. Franz III, geboren 1698, gestorhen 1780, 
Solın des vorigen, kämpfto als Goneralissimus 
der spanischen Truppen in alien. Er erhielt 
von Maria Theresia den Titel Generaigouverneur 
der Lombardei. Im Österreichischen Erbfolge- 
kriego verlor er alle seine Länder, erhielt sie 
‚aber 1748 durch den Aachener Frieden zurück, 

5. Horkulesil. Raynald, Sohn des vorigen, 
‚geboren 1727, gestorben 1803. Durch Heirat ge: 
wann er 1741 die Fürstentümer Massa u. Ci 
rara, verlor jedoch, wie so viele andere, 1706 
allen Besitz, der in der neugegründeten Zisalpi- 
nischen Republikverschwand. Mit Herkules starb 
der Manncsstamm der E. aus. Seine einzige 
Tochter, Maria Beatrix, heiratete den Erzherzog 
Ferdinand von Österreich, den Bruder. Kaiser 
Leopolds II, mit dem die Linie Österreich-Este 
beginnt, 

6. Ferdinand, geboren 1757, gestorben 1806, 
1803 für das eingebüßte Modena durch den Breis- 
gau u. die Ortenau entschädigt, verlor er den 
neuen Erwerb bereits 1805 durch den Frieden 
zu Preßburg. 

Sein Sohn Franz IV., geboren 1779, gestorben 
1816, bekam 1814 Modena, 1829 Massa. Carrara 
aufs neue, doch beraubte das Jahr 1859 die 
österreichischen E. endgültig alles Besitzes in 
Italien. Nach dem Tode Franz’ V. 1875 erhielt 
Erzherzog Franz Ferdinand, geboren 1803, 
ein ontferntor Verwandter des Vorstorbonen, der 
Neffe des Kaisers Franz Josel, den Titel Öster- 
reichEste. Vgl. Muratori, Trattato dell’ anli- 
chitä Estensi (Modena 1717 bis 1740); Ciscato, 
Storia d’Rste delle origine al 1889 (Este 1890); 
Benvenuti, Biografia Atestina (Bologna 1881). 

Estepona bei Malaga, Provinz Granada in 
Südspanien, ist Landepunkl des spanischen Re- 
gierungskabels nach Ceuta—Tanger, golog! 1907; 
5. Kabelnetz. 

Esterel, Ballerie im Territorialbereich des 
französischen XV. Armeekorps. 

Estimauville, d’,JeanFrangoisBoau- 
mouchet, preußischer Ingenieurhauptmann, 
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Verfassereinermilitärischen Enzyklopädie, „Vol 
ständiger Inbegriff der Kriegswissenschalten“, 
die von 1788 bis 1789 in fünf Bänden erschien. 
Estland (f. Esthonie — e. Esthonia), zus“ 
sisches Gouvernement u. kleinste der drei Ost- 
see-Provinzen, umfaßt den nordwestlichen Teil 
der mit Gletscherschutt bedeekten Silurtafel süd- 
lich dos Finnischen Meerbusens u. wird von I 
germanland durch den Peipus-See u. die Narowa 
getrennt. An die vielgegliederte, meist steile 
Nordküste schließt sich eine Inselgruppe (Dagö, 
Öseh), dio den Rigaischen Meerbusen begrenzt. 
Das ebene Land ist mit vielen kleinen Seen be: 
deckt, zu 42 v. I. Wiesen- u. Weideland; daher 
ist dio Viehzucht, namentlich Pferdezucht, be- 
deutender als der Ackerbau. Landstraßen ve 
binden hauptsächlich die Küstenorte, deren wi 
ligster, Reval (66000 Einwohner), über Narwa 
mit Petersburg u. über Dorpat mit Riga durch 
Eisenbahn verbunden ist. Da beinahe 25 v. H. 
des Landes Unland, auch das Klima zieı 
rauh ist, hat E. nur eine wenig zahlreiche Bevöl- 
kerung: auf 20248 gkm 151700 Einwohner (23,5 
auf 1 qkm), von denen 88 v. H. Esten, 6 v. H. 
Deutsche, dor Rest Russen, Juden usw. sind. 
Geschichte. Ursprünglich saßen die Esten, 
ein tapferes u. kriegslustiges Volk, im nördlichen 
Livland u. Rslland. Sie waren besonders als See- 
fahrer gefürchtet. Erst König Waldemar IL. von 
Dänemark eroberle E.u.gründeteReval. DerDeut- 
sche Orden, dessen Gebiete an das Land stießen, 
kaufte os 1346. In langor Zeit der Kncchtschaft 
kamen die Esten rachr u. mehr herab, der krioge- 
rische Sinn verließ sie völlig. Aufstände, die sie 
gegen die deutschen 
ion u. machten die Esten zu Leibeigenen. Nach 
dem Sturzo des Ordens kam E. an Schweden 
(161). Ks hatte im folgenden Jahrhundert schwer 
zu leiden, da es in den Kämpfen Schwedens, 
Polens u. Rußlands zum Kampfplatz wurde. Erst 
unter Gustav Adolf besserten sich die Verhält- 
nisse. Im Nordischen Kriege war P. wiederum 
zeilweilig Kriegsschauplatz. Im Frieden. 1721 
’kam es an Rußland, dem Neval schon am 29. Sop- 
tember 1710 hatte huldigen müssen. 1783 wurde 
aus E. eine eigene Statihalterschaft gemacht; 
doch wurde 1796 die alte Verfassung zum größ- 
ten Teile wiederhergestellt, Versuche, E. zu rus- 
sifizieren, blieben zwar meist erfolglos, sind aber 
bis in die letzte Zeit wiederholt worden. Vgl. 
v. Köppen, Die Bewohner Estlands (Potersburg 
1819); Bunge, Das Herzogtum Estland unter 
den Königen von Dänemark (Gotha 1877); Se- 
raphim, GeschichteLiv-, Est-u.Kurlands(Reval 
1897, 
’Esto, die Elle auf Sumatra — 15,72 cm. 
Estorff, 1. Ludwig v., deutscher Oberst, 
geboren 1859 in Hannover, {rat 1894 als Haupt- 
mann zur Schutztruppe von Südwestafrika üher 
a. zeichnete sich in den Kämpfen gegen die Wit- 
bois, Osthereros u. Swartboi-Hotientolten aus. 
1894 wurde er an der Naukluft schwer verwun- 
det. 1898 trat er vorübergehend wieder in das 
preußische Heer, kehrte jedoch heim Auchruch 
ies Mereroaufständes am 9. Februar 1904 als 
Major in das Schulzgebiet zurück u. übernahm 
den Befehl über die gerade formierte Westab- 
teilung. Am 20. Februar 1904 trat er über Oma- 
ruru den Vormarsch gegen die Hereros an u. 
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schlug sie am 25. Februar nach schwerem 
Kampfe bei Oljihinamaparero. An dem Siege 
Lauttreins bei Önganjira hat er hervorragenden 
Anteil. In dem unglücklichen Gefecht bei 
Owiumbo deckte er mit seiner Abteilung Lout- 
weins Rückzug. Als im Mai 1904 der allgemeine 
Angriff von neuem begann, drang E. nach dem 
Sandfeld vor u. überfiel am 24. Mai mit Erfolg 
eine Hereroabteilung bei Otjomaso. Nach großen 
Anstrengungen erreichte er den Omuramba.u- 
Omatako u. blieb bis zu Trolhas umfassenden 
Angriff gegen den Waterberg in steter Fühlung 
mit dem Feinde. Am 11. August griff E. die 
ihm gegenüberstehenden Teile der Hereros bei 
Otjosengombe an u. warf sie auf die Station 
Wäterberg zurück, Auf dor Vorfolgung der Hero- 
cos in das Sandteld kam er am 15. August bei 
Omatupa in ein schweres, aber siegreiches Ge- 
echt u. blich bis zum Abbruch der Verfolgung 
dem Gegner an der Klinge. Im März 1905 unter 
stellte ihm General v. Trolha den im Norden ont- 
behrlich gewordenen Teil der Schutztruppe zu 
einem Vorstoß gegen die in die Kalahari ent- 
wichenen Witbois. E. drang von Gohabis den 
Nossob abwärtsvor, mußte jedoch wegen Wasser- 
mangels einen eigentlichen Angriff unterlassen 
u. sich mit der Absperrung der Kalahari be- 
gnügen, Auch bei den folgenden Operationen 
gegen die Witbois wirkte er tätig mit. Im De- 
‚zember 1905 übernahm er die Leitung des Peld- 
zuges gegen die Bondelzwyarts, die.er auch in, 
wesentlichen beibehielt, als Oberst Deimling auf 
dem Kriegsschauplatz eingetroffen war. Als im 
Oktober 1306 die Bondelzwarts in Friedensunter- 
handlungen treten wollten, wurde E. mit deren 
führung betraut u. schloß mit Einwilligung Deim- 
ings Weihnachten 1906 das Abkommen zu Hei- 
rachabis. das den Holtentotienaufstand beendete. 
Anfang 1907 wurde er an Deimlings Stelle Kom- 
mandeur der Schutztruppe u. ordnele 1908 den 
kühnen u. erfolgreichen Zug von Teilen der 
Schutziruppe in die Kalahari gesen Simon 
Copper an. 1909 wurde er zum Obersten be- 
fördert u. im Frühjahr 1910 vom Kommando der 
Sehutzizuppe onthoben. Bei den Deulschen in 
Südwestalrika führt E, den Ehrennamen „Der 
alte Römer“, 

Eggert v., preußischer Oberstleutnant u. 
Militärschriftsteller, geboren 1863 in Hannover. 
Von ihm stammen mehrere für den Dienstunter- 
richt der Infanterie geschätzte Bücher, sowie 
zahlreiche Abhandlungen taktischen u, kriegs- 
geschichtlichen Inhalts. 

Eströes, d’, altes französisches Geschlecht. 
Ein Marschall Raoul EB. soll schon Ludwig 
denHeiligen aufseinemKreuzzuge begleitelhaben. 
Die berühmtesten des Geschlechtes waren: 

1. Jean, Marquis d’E., geboren 1486, gestor- 
ben 1871. Er kämpfte unter Franz I. bei Pavia 
u. wurde 1550 Großmeister der Artillerie. Dann 
focht er, obwohl Kalvinist, in den Hugenotien- 
kriegen aufseitender Katholiken. Vel.Anselme, 
Histoire des Grands-Oficiers de la. couronne, 

2. Frangois Hannibal, Düc_d’E., Mar- 
schall von Frankreich, geboren 1575, trat aus 
dem geistlichen Stande in den militärischen über, 
kämpfte in Italien u. 1632 in Deutschland. Er 
starb 1670. Vgl. Bazin, llistoire de Louis XIIT 
(Paris 1838). 
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3. Jean, Comte d’E,, französischer Admiral 
u. Marschall, Sohn des vorigen, geboren 1624, 
focht mit Auszeichnung im Dreißigjährigen Kriege 
u. gegen die Spanier. 1668 trat er als General 
leutnant zur Marine über u. wurde, obgleich ohne 
jede seemännische Vorbildung, schon 1669 Vize- 
admiral des Atlantik, neben dem des Mittelmee- 
res die höchste Stellung der Marine nach dem 
Admiral von Frankreich. Er wurde deshalb von 
den alten Seeoffizieren mit Abneigung aufgenom- 
men u. machte sich durch Hochmut noch unbe- 
liebter. Dabei nahm er von den seemännischen 
Untergebenen keinen Rat an, ja or schädigto die 
tüchtigsten, z. B. Duquesne u. Martel, an ihrem 
Ruf, Im Dritten Englisch-Tolländischen Kriege 
(1672 bis 1674) hefehligte E. die Vorhut der eng- 
lisch-französischen Flotte unter Herzog von York 
in der Schlacht bei Solebay am 7. Juni 1672 
gegen Ruyter. Er wurde nicht scharl angegriffen, 
Suchte aberauch solbstnichttatkräfigden Kampf. 
1673 stand er unler dem Oberbefehl des Prinzen 
Ruprecht von der Pfalz. Dieser nahm in der 
Schlachl bei Schooneveld am 7. Juni das franzö- 
sische Geschwader in die Mitte seiner Schlacht- 
linie, wie man sagt, um Ähnliches wie bei Sole- 
bay zu verhindern. Auch in der zweiten Schlacht 
bei Schooneveld, am 14. Juni, ward E. weniger 
scharf angegriffen als die Engländer. Bei Texel 
am 21. August endlich, wo E. wieder die Vor- 
hut bildete, war seine Beteiligung gleichfalls lau. 
Man glaubte damals u. nimmt jetzt noch an, daß 
Ruyter das französische Geschwader stets nur 
beschäftigt habe, den geringen Wert der jungen 
Marine u. ihres Führers tichlig einschätzend; 
man weiß aber auch, daß E., der sonst ein tap- 
fererMann war, Weisung gehabthat, seine Schiffe 
zu schonen. Im weiteren Vorlauf’ des Krioges, 
den nun Frankreich allein gezen Holland führte 
(1674 bis 1678), segelte E. 1076 mit einem Ge- 
schwader nach Westindien. Er nahm im Dezem- 
ber das holländische Cayenne u. grilf Februar 
1677 Tabago an, wurde jedoch vom holländischen 
Admiral Binckes abgeschlagen. Im Oktober er- 
schien er verstärkt wieder bei dieser Insel, nach- 
dem er sich auf der Hinfahrt Senegambiens bo. 
mächtigt hatte; jetzt konnte ihm Binckes, dessen 
Kräfte sich aufgezchrt hatten, nicht mehr wider- 
stehen, u, Tabago fiel. Dafür wurde E. Marschall, 
Im Frühjahr 1678 wollte er auch Curagao er. 
‚obern, verlor aber durch Strandung auf den Aves- 
Inseln fast alle Schiffe. Diesen Unfall schreibt 
man, wie den ersten Mißerfolg vor Tabago, sei- 
ner Nichtachtung des Rales der Secoffiziere zu, 
1685 zwang E. Tunis u. Tripolis durch Beschiec. 
Bung zur Zahlung großer Entschädigungssum- 
men, u. 1688 grift er auch Algier an. Dorl aber 
erreichle er trotz vierzehntägiger BeschieDung 
noch weniger als Duquesne 1082 u. 1683. E. 
starb 1707. 

4. Victor Marie, Duc d’E., französischer 
Admiral u. Marschall, Sohn des vorigen, gebo- 
ren 1660, diente gleichfalls zuerst in der Armec, 
dann unter seinem Vater in der Marine, dein er 
als Vizeadmiral folgte. Als solcher befchligte 
er die Nachhut der Flotte unter Tourville (Piäl- 
zischer Erbschaftskrieg 1688 bis 1697) in. der 
Siegreichen Schlacht bei Beachy Head am 10. 
Juli 1690. Von 1691 bis zum Frieden 1697 
unterstützte er von Toulon aus mit einer Flolte 


























Estremoz — Eszterhäzy von Gäläntha 


die Operationen des französischen Landheeres 
in Spanien mit wechselndem Erfolge. Auch bei 

Ausbruch des Spanischen Erbfolgekrieges (1702 
his 1718) befehligte E. im Mittelmeer u. nahm 
an der Schlacht vor Malaga als Ratgeber des 
jungen Grafen von Toulouse, Admirals von Frank- 
reich, teil. Von 1715 war E. Präsident des 
neuerrichteien Conseil de la Marine. Er starb 
1337, 








Louis Charles Cesar Letellier, Duc 
, Marquis von Courtanvaux, Marschall, 
geboren 1685, Enkel des Jean d’E. u. des be. 
rühmten Louvois, kämpfte zuerst 1719 in Spa 
en u. wurde mil seinem Regiment zu dem nach 
Weißenburg geflüchteten Stanislaus Leszezynski 
geschickt. Unter Belle-Isle nahm er am Öster- 
reichischen Erbfolgekriege teil. 1757 zum Mar. 
schall ernannt, erhielt er den Oberbefehl über 
das Heer gegen die Verbündeten in Deutschland, 
Er besiegte den Herzog von Cumberland hei 
Hastenbeck am 26. Juli 1737, ohne selbst aber 
ein Verdienst an diesem Siege zu haben, mußte 
dann aber den Oberbefehl an don Herzog von 
Rlichelieu abtreten. 1763 wurde er Herzog u. 
starb 1771. Mit ihm erlosch das Geschlecht. Vgl. 
Nouvelle biographie generale, Bi 
Großer Generalstab,DerSiehenjährige Krieg, 
a. V (Berlin 1901); Courceltes, Histoire des 
jaires el grands.dignilaires de France; Galerie 
'rancaise 1771. 

Estremoz, Stadt in der portugis 
yinz Alemtejo, Distrikt Evora, {rül 
Im Unabhängigkeilskrioge Portugals gegen Spa 
nien kam es im Juni 1653 zu einem Lroffon 
in der Nähe von E. Die Spanier unter Don Juan 
d’ Austria griffen die Verteidigungsstellung der 
Portugiesen vergeblich an, Am 8. Juni kam es 
zur Schlacht bei Amexial; Friedrich von 
Schomberg besiegte, verstärkt durch ein {ran 
ches Milfskorps, die Spa- 
nier. Die Wegnahme einer für unzugänglich ge- 
haltenen Höhe durch die Engländer entschied 
die Schlacht. Don Juan d’Ausiria, hier ebenso- 
wenig glücklich wie in den Niederlanden, legte 
1661 sein Kommando nieder. — Am 17. Juni 
1865 kam cs nochmals bei E. zur Schlacht, Die 
Spanier belagerten Villa Vicosa, das die Portu- 
giesen unter Üriedrich von Schomberg von Estre- 
moz her entsetzen wollten. Die Spanier griffen 
in der Ebene von Montes Claros, 6 km Östlich 
von E., an, wurden aber nach siebenstündigem 
Kampf geschlagen. Die Krone von Portugal wurde 
durch diesen Sieg dem Hause Braganza ge- 
sichert. Die Schlacht wird auch nach. Villa 
Vigosa oder Montes Claros benannt. Vgl. Schä- 
fer, Geschichte von Portugal (Hainburg 1852) 

Estudios Militares, spanische militd 
zische Monatsschrift, zeichnet sich durch her- 
vorragende militärwissenschaftliche Abhandlun. 
gen aus, 

Eszek, s. Essogg. 

Eszterhäzy von Gäläntha, eines der 
ältesten ungarischen Magnatengeschlechter, zum 
ersten Male 1238 urkundlich erwähnt. In diesem 
Jahre teilten die Brüder Petor u. Elias den 
Familienbesitz u. gründeten die Linien Zerhäzy 
u. Illeshäzy. Diese starb 1838 aus; jener ge- 
hörte Franz Zerhäzy an, der Freiherr von Gä- 
Mantha wurde u. seinen Namen in E. umwan. 

v. Alten, Handbuch £. Heer u. Flotte, 3. Bd. 



























































433 


delte. Seine drei Söhne stfteten die Linien: 
Czesznek, Alt-Sohl u, Forchtenstein {Frakno), 
Die Linie Caesznck erlangte 1684 den Gra- 
fentitel u. blüht noch in mehreren Zweigen. Ihr 
‚geboren 1618, gestor- 
sender in Ungarn, üiesseils 
der Donau, Er verteidigie Raab 1083 gegen die 
Türken u. tat sich bei der Belagerung von Ofen 
hervor. Die Linie Alt-Sohl erhielt 1684 cben- 
falls den Grafentitel u. besteht noch heute. Ihr 
Gründer Paul verteidigte 1023 Neutra gegen 
Bethlen Gäbor u. befehligte während des Dreißig 
jährigen Kriegos dio ungarische Mitiz. 
Johann Nepomuk, Graf v. E., geboren 
1774, gestorben 1829, "österreichischer Reiter- 
oberst der ungarischen Insurrektion. Er machte 
die Feidzüge von 1794 Dis 1800 mit. 1805 u. 
1809 stellte or ungarische Insurrektionstrappen 
auf, überaahm selbst das Kommando über das 
Preßburger Husarenregiment u. beteiligte sich an 
den Kämpfen der ungarischen Landwehr 1809. 
Nach der Schlacht von Raab reitete er, dem 
Korps des Generals Mesko zugeteilt, durch eine 
Attacke mit drei Eskadrons die Artillerie dieses, 


























r Linie sind mili- 
isch wichtig: 1. ihr Gründer Nikolaus IL, 
Grat E., österreichischer Feldmarschall, geboren 
1582, gestorben 1645. Kaiser Ferdinand HI. er. 
nannteihn 120zum Befehlshaberanden Grenzen 
Ungarns ; E.kämpftogegen BeihlenGäboru.bewog 
diesen späler zum Abschlusso eines Friedens. Da- 
für erbielt erdie WürdeneinesJudexcurige, eines 
Generals der königlichen Bergstädte u. 
kommandanten von Ersck-Ljvär 
1023 brachte BE. Bethlen eine entscheidende Ni 
derlage bei, indem er dessen türkische u. tar- 
tarische Hilfstrappen beim Übergange über die 
Noutra angrilf u. zersprongte, 1625 wurde E. 
zum Palatin des Reiches ernannt; 1630 u. 1644, 
beim Ausbruch der Unruhen u. Kämpfe gezen 
Georg Räköezy 1. von Siebenbürgen, führte E. 
den Öherbofehl über die gesamten kaiserlichen 
u. königlichen Truppen mit Erfolg, starb jedoch 
1645 während der Unter! 

2. Paul IV, Fürst, Gi 
Sohn des vorigen, geboren 1688, gestorben 1712, 
wurde 1661 von Kaiser Leopold 1. zum Coneral 
wachtmeister ernannt u, zeichnele sich in der 
Schlacht bei St. Golthard (1664) u. bei den Bela. 





















zuführen, marschierto or 1683 mit 3000 Mannden 
Türken enigegen, mußte sich aber vor der türki 
schen Übermacht auf sein festes Schloß Forchten- 
stein bei Ödenburg zurückziehen. Später schlug 
er sich nach Niederösterreich durch, vereinigte 
sich mit der Armeodes Ilerzogs Karl von Lothrin- 
gen u. nahın an der Schlacht zum Entsatze Wiens 

Darauf beteiligte er sich mit einem Frei 
willigenkorps von 20000 Mann an der Eroberung 
von Ofen. 1687 ward E. in den Reichsfür- 
stenstand erhoben. Auch bei dem Einfalle 
der ungarischen Rebellen unter Franz Räköezy 
1701 trug er viel zur Beruhigung des Landes 














434 


bei u. verhinderle den allgemeinen Anschluß 
an die aufständische Bewegung. 

3. Josot, Grat E., österreichischer Feldmar- 
schall,geboren1683, gestorben 1748, beteiligtesich 
an den Kämpfen gegen Franz Il. Räköczy, dann 
unter dem Prinzen Eugen anı Türkenktiege. 1739 
wurde E, zum Feldmarschalleutnant u. Kom- 
mandanten der Militärgronze ornannt. Im Öster- 
reichischen Erbfolgekrieg befehligte or die von 
ihm organisierle ungarische Insurrektion; 1741 
wurde er Feldmarschall | 

4.Paul Anton, Fürst von E., gebaren 1711, 
gestorben 1762, österreichischer Feldmarschall, 
‚machte die Feldzüge des Österreichischen Erb 
Tolgekrieges in Böhmen, Schlesien, Bayern u. in 
den Niederlanden mit, wurde 1747 Feldmarschall 
leutnant, 1754 Genoral der Kavallerie u. tat sich 
während des Siebenjährigen Krieges besonders 
in der Schlacht von Breslau hervor. 

5. Nikolaus Josof, Fürst von E., Österrei 
chischer Feldmarschall’ geboren 1714, gestorben 
1790, zeichnete sich 144 als Oberst eines Hu- 

renregimenis bei Siriegau u. Trautenau, so 
ie in den Niederlanden aus u. arbeitete in den 
folgenden Jahren cin Exerzierreglement für die 
Kavallerie aus. In der Schlacht bei Kolin be- 
fehligte er eine Infantericbrigade. 1768 wurde 
E. zum Feldmarschall u. Kapitän der ungarischen 
adoligen Leibgarde befördert u. starb 1790 in 
Wien, 

Vgl. Gräffer u. Czikann, Österreichische 
Nalional-Enzyklopädie (Wien’ 1837); Wurz. 
bach, Biographisches Lexikon des Kaiserlums 
Österreich (Wien 1857 bis 1892) 

Et ab hoste doceri (Auch vom Feinde 
Lehre annehmen), von Schiller weiter ausge: 
führt: „Auch den Feind kann ich nützen: Zeigt 
tnir der Freund, was ich kann, Ichrt mich der 
Feind, was ich soll. 

Etabons, Batterie im Te 
französischen VII. Armeekorps. 

Etagenfener, s. Überschießen. 

Etalon, Normalmaß u. gewicht, nach dem 
alle Maße u. Gewichte eines Landes angefertigt 
‚oder berichtigt werden, 

Etamin (. &amine — e. tamin), wollener 
gewebter Stoff, der, weil leicht verbrennlich u. 
keine Feuchtigkeit anzichend, früher zur Anl 
ferligung von Kartuschbeuteln diente, Er wurde, 
später durch Seidentuch ersetzt 

Etaneno, Ort imnördlichen TeilvonDetsch- 
Südwestafrika. Am 20. Januar 1004 siegreiches 
Gefecht der Schutztruppe gegen die aufstän. 
dischen Hereros. 

Etaples, Stadt im französischen Departe- 
‚ment Pas-de-Calais. Am3. November 1492 schlos- 
son Frankreich u, England in E, Frieden. 
Kriege. 

Etappe (f. öape — c. etappe), nach dem 
militärischen Sprachgebrauch eine Wegstrecke 
zwischen zwei Orten, die in einem Tagesmarsch 
zurückgelegt werden kann; s. Etappenwosen. 

Etappenanfangsort, in Deutschland 
eine Eisenbahnstation im Heimatbezirke, jedes 
im Felde stehenden Armeekorps, von wo alle 
‚Nachschubtransporte für dieses Armeekorps aus- 
gehen; s. Eiapponwesen. — In Österreich- 
Ungarn fällt dieser Begriff unter die Bezeich- 
nung Sammelstation (.d) 
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Et ab hoste doceri — Etappenwesen 


Etappenanfangsstationen (Öster- 
reich-Ungarn), die zwar im Minterlande, aber 
doch möglichst nahe am Kriegsschauplatze ge- 
logenen Eisenbahnstalionen, die den Verkehr 
aller zur Armee gchenden Transporte regeln. Sie 
enisprechen etwa den deutschen Sammelstalio- 


nen u. sind meist auch Eisenbahnanschluß- 
stationen (s.d). 
Etappengebiet {in Österreich-Ungamn 


Etappenraum), in Deutschland der Land- 
abschnitt hinter denn Operalionsgebiet der Feld- 
arınee; s. Elappenwesen. 

Etappenhauptort {in Österreich-Ungarn 
Etapponhauptstation), mDeutschland die 
Bezeichnung einer nahe hinter dem Operalions- 
gebiet einer Armee liegenden Eisenbahnstation, 
wo der Nachschubverkehr in der Regel von der 
Eisenbahn auf die Landstraße oder die Foldbahn 
übergeht; s. Elappenwesen. 

Etappeninspektion, inDeulschland 
die an der Spitze des Etappenwosens einer Armce 
stehende Behörde; diese ist in Österreich. 
Ungarn das Armee-Etappenkommando. $. 
Blappenwesen, 

Etappenlinie, in Deutschland u. in 
Osterreich.Ungarn eine Eisenbahn, cine 
Land. oder Wasserstraße, die das Feldheer mit 
der Heimat verbindet; s. Bappenwesen. 

Etappenlinienkommando,inöster- 
reich-Ungara diean der S 
linie stebende Behörde, die nach den Befehlen 
des vorgesetzien Armec-Etappenkommandos den 
Dienst auf dieser Linie leitet 

Etappenort, in Österreich Ungarn Etap 
ponstation (£. gile d’elapes — e. quarters of 
haltingeplace), eine Ortschaft an den Verbin 
dungslinien (den Etappenstraßen) im Feldestehen 
der Truppen, die zum Unterbringen u. zur V 
pilogung der nachrückenden oder zurückkehren. 
den Heeresleile u. Güter bestimmt ist. An den 
Landstraßen richtet man sie mit Abständen von 
einem mäßigen Tagesmarsche ein (Landetap- 
penorte). S. Elappenwesen. 

Etappenstraße (f. route dötapes — 0. 
military road), Landstraße (Landetappen- 
straße), Eisenbahn oder Wasserweg, dieiim Felde 
stehende Truppen mit Magazinen, mit der Heimat 
oder auch unter sich verbinden; s. tappenwesen. 

Etappenverpflegung, s. Verpflegung. 

Etappenwesen (. service des &lapes, ser- 
viee de Varriöre — ©. service of elappes). 
Dem Heere muß im Kriege ununterbrochen Ver- 

flegung u. Munition, Kriegsbodarf aller Art u. 

satz an Bekleidung u. Heergerät, Streitern, 
Streitmitteln, zugeführt werden, während es zu 
gleich der Entlastung von alledem bedart, was 
überflüssig u. unbrauchbar geworden ist, auch 
von Kranken, Verwundeten u. Kriegsgefangenen. 
Nur cin geringer Teil dieser Aufgaben kann von 
den Organen der Feldarmee (Verpilegs- u. Muni- 
tionskolonnen, Feldbäckereion, Feldlazareiten, 
Pfordodopots usw.) gelöst werden. Im wosent 
lichen ist es Sache der hinter dem Feldheere w 

kenden Etappenbehörden, denen auch die Sich 
rung des Gebietes im Rücken der operierenden 
Hoero oblicat, sowio die vorläufige Verwaltung 
feindlicher Landosteile, Das Altertum weist ein 
Beispiel vortzefflicher Organisation des Etappen- 
wesens auf: Alexander der Große wußte seine 
































Btappenwesen 


weiten Kriegszüge durch scharfsinnige Madnah- 
men für die Verpllegung u. den Nachschub zu 
sichern, wobei die Flolte eine hervorragende 
Rolle spielte. Seine siegreichen Schlachten 
allein hätten zur Eroberung Vorderasiens u, In- 
diens nicht genügt. Das Beispiel hat wenig Nach- 
ahmer gefunden. Der Etappendienst der Römer 
durfte sich auf den Bau von Straßen u. die An. 
tage befestigter Punkte beschränken, die Legio- 
nen fanden ihren Unterhalt meist in dem durch 
zogenen Gebiet. Im Mitlelalter u, in Beginn 
der Neuzeit lösten sich die Heere in der Regel 
von der Heimat los u. suchten in Winterquar- 
tieren ihre Kriegsmiltel zu ergänzen. Eine plan- 
mäßige Organisation des Nachschubs wurde je- 
doch notwendig, als die Here im Laufe des 18. 
Jahrhunderts zu einer auf feste Plätze u, schifl- 
bare Flüsse gestützten Magazinverpflegung über- 
gingen. Die Frage der Nachführung des Broles 
‚gab nicht selten den Ausschlag für die strategi- 
chen Entschlüsse. Aber auch zu dieser Zeit 
erstreckte sich der Nachschub noch nicht auf 
sämtliche Kriegsbedürfnisse. Die Ergänzung der 
Streitkräfte u. Streitmitiel ward meist auf die 
Winterruhe verschoben. Die französischen Re- 
volutionsheere darbten u. waren häufig zur Un- 
tätigkeit_ verdammt, weil der Nachschub ver- 
sagte. Napoleon machte sich zunächst von der 
Fessel der Magazinverpflegung frei u. organi- 
sierte zugleich in umfassender, zweckmäßiger 
Weise die Ergänzung der Verluste an Menschen 

Kriegsgerät, rücksichtslos das feindliche Go- 
biet aussaugend. Der Krieg sollte den Krieg er- 
nähren. Aber je größer seine Ileere wurden, 
desto umfassendero Nachschubsvorkehrungen 
wurden nölig, um die Scharen der Traincurs u. 
Marodeurs zu verringern. Der russische Kriegs- 
schauplatz zwang Napoleon zur Einrichtung 
eines groß angelegten Etappendienstes, der doch 
die Bedürfnisse nicht befriedigte. Den Zerfall 
seines Meores verschuldete das Versagen des 
‚Nachschubes. Die heutigen Massenheere, die mit 
ihrer Bewaffnung u. Munitionsausrüstung durch. 
aus auf die Heimat angewiesen sind u. die auch 
ihre Verpflegung nur zum Teil aus dem Lande 
nelimen können, müssen bald Not leiden, wenn 

hre Lebensadern nach der Heimat malt arbeiten 
der unterbrochen werden. Mit dem Anwachsen 
der Heoro u. der Vorvolikommnung, der tech. 
nischen Kriegsmitiel ist die Abhängigkei 
Nachschub derart gewachsen, daß er z 
den Einfluß auf die Operationen gewinnt, sobald 
er ins Stocken gerät, 

Im allgemeinen beruht die Einrichtung des 
Etappenwesens bei den heutigen Militärmächten 
auf gleicher Grundlage. Es genügt daher im 
wesentlichen die Betrachtung des deutschen 
Dienstes, mit kurzen Hinweisen auf erheblichere 
Abweichungen in anderen Hecren. Die Aufgabe 
wäre kaum zu lösen, wenn man den Etappen- 
dienst bis in seine Einzelheiten für die auf einem 
KricgstheaterversammoltoStreitmachtvon einer 
Stelle aus leiten wollte. Man teilt ihn deshalb 
in Armecbezirke, die nach den Weisungen des 
Großen Hauplquarliers u. nach allgemein gülti- 
gen Grundsätzen selbständig verwaltet werden. 
Das in der nachstehenden Skizzo dargostollte 
Schema für die Einrichtung des Etappendienstes 
bei einer deutschen Armee von drei Armeckorps. 
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gibt nur ein Umrißbild, das sich nach den ürt- 
lichen Verhältnissen der Wirklichkeit merklich 
verschieben muß, namentlich, wenn nicht für 
jede Armee eine’ Eisenbahnlinie verfügbar ist. 

Die Grundlage der Einrichtung bildet die 
teilung des Armeebezirkes in drei Zone: 








das 
Operationsgebiet, das Etappengebiet u. 


den heimatlichen Bezirk. Nicht immer 
scheidetdie Landesgrenzedas Btappengebietnach: 
rückwärts ab. Bei weiterem Vordringen in feind- 
liches Land schiebt sich der Verwaltungsbezirk 
des besetzten Landstriches dazwischen {ii 
Deutschland: Generalgouvernement),andererseits 


Operationsgebiet 
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|Etappenanfangsort 
1 Ammsshorpe! 1. Armeskorps 


Schema dor Elappeneinsichtung nach deutschen 
Muster. 


umfaßt das Elappengebiet Strecken des eigenen 
Landes, sobald die Armee über dieLandesgrenze 
zurückgeht. Die Eisenbahn ist das Hauptbe- 
förderungsmittel. Transporte auf Landstraßen 
fallen im heimatlichen Bezirk fast ganz aus, im 
Etappengebiet sind sie ein Nolbehelf, im Öpe- 
rationsgehiet, wo es sich um die Zerstreuung des 
Nachschubs u. die Zusammenfassung des Ab- 
schubs beim Feldheere handelt u. wo nur a 
nahmsweise Eisenbahnbetrieb besteht, treten 
in den Vordergrund. 5 
Die wichtigste Zone ist das Etappengebiet. 
Es nimmt von der einen Seile alles in Empfang 
u. gibt es nach der anderen weiter, in seinem 
Bereiche die Sichtung, Ordnung u. Verteilung 
age 








436 


des Zu. u. Abflusses besorgend u. Vorräte aller 
Art bereithaltend. Die Schwierigkeiten der Lei- 
tung des Dienstes im Etappengebiet beruhen dar- 
auf, daß man den Umfang u. die Richtung des 
Bedarfes vorausfühlen u. auf jede Wendung der 
Dinge gefaßt sein muß. Das Höchste wird er- 
reicht, wenn der Nachschubverkehr nie eine 
lähmende Fessel, sondern stels eine unversiog- 
liche, Iebenspendende Quelle bildet. Im deut- 
schen Heere ist der oberste Leiter des Etappen. 
wesens einer Armeo der Etappeninspektour. 
Ihm unterstehen außer seinem Stabe: für den 
Nachschub der Verpflegung u. Bekleidung u. das 
gesamte Verpflegswesen innerhalb des Etappen- 
gebiotes der Btappenintendant; fürden Nach- 
schub an Munition u. den Ersatz von Waffen der 
Kommandeur des Btappenmunitions- 
parks; für den Nachschub zur Krankenversor- 
gung, sowie für den Sanitätsdionst im Btappen- 
gebiet der Etappenarzt; für den Ausbau u. 
die Übernahme der Telographonverbindungen, so 
wie für den Nachschub von Telegraphenmaterial 
eine Etappentelegraphendirektion; für 
den Ausban u. die Instandhaltung der Verkehrs- 
wege eine Baudirektion; ein Kommandeur 
der Elappentrains u. eine Zivilvorwal- 
tung. Allen diesen Behörden steht das nötige 
Personal — Offiziere, Arzte, Beamte, Techni 
u. Mannschaften — zur Seite, u. sie sind mit 
allem erforderlichen Material, sowie mit Fahr- 
werk ausgestaltet. Dem Etappeninspokteur wer- 
den außerdem die zur Sicherung seines Bezirkes 
nötigen Eisenbahn-, Telegraphen- u. Etanpen- 
truppen u. das Personal zur Besetzung der Etap- 
pen- u. Balınhofskommandanturen überwiesen. 

In Österreich-Ungarn vereicht die Leilung 
des Elappendienstes bei jeder Armee ein Armee- 
Etappenkommando. Ihm werden für die ein- 
zelnen Zweige des Elappendienstes die notwen- 
digen Organe, Iniendanzen für Verpflegung, Bo- 
‚kleidung, Gebühren, Feldeisenbahntransportlei 
ungen, Referenten für Munitions,, Sanitaismate- 
rialersätz, besondere Formationen (Telegraphen. 
u. Reservo-Telegrapkenabteilungen u. dgl.), An- 
stalten u. Trains, sowie Etappentruppon zur Ver 
fügung gestellt. Zur Leitung des Etappendienstes 
auf bestimmten Linien sind dem Armee-Etap- 
perkommando Etappenlinienkommandos 
nterstellt 

Der Nachschub teilt sich in zwei große Grup- 
pen, einmal die Vorräte, die für den Lebens- 
unterhalt notwendig sind, (Verpflegung, Beklei- 
dung usw.), zweitens solche, die nur in den Ge. 
fechlen u. Schlachten gebraucht, werden. (u. 
nition, Sanilätsmittel). Die Verschiedenheit des 
Bedarfs bedingt verschiedene Behandlung, Die 
Verpflegung, deren Verbrauch sich täglich wieder- 
holt, muß ununterbrochen fließende Kanäle zur 
Verfügung haben. Die lediglich für Gefechts- 
entscheidüngen erforderlichen Mittel können zu- 
rückgehalten werden, bis die Armee sie braucht. 
In beiden Gruppen inuß die Richtschnur sein, 

die Etappenleitung immer die Hände weit 
‚nach vorwärts reicht, damit sie von den Truppen 
ohne Kräftenufwand rasch orgrifien werden kön. 
‚nen. Von den Transportmitteln der Truppen kann 
man wenig mehr erwarten als daß sie den Be- 
wegungen der Armeekorps in guter Ordnung fol- 
gen, u. daß sie der Truppe innorhalb des Unter- 












































Etappenwesen 


kunftsbereiches Verpflegung, Munition u. Sa- 
nitälsmittel zuführen. Nur bei langsamen Be- 
wegungen des Heeres können sie die Vorräte aus 
weit enlfenlen Magazinen heranschaffen. Das 
Truppenfuhrwerk aus den Etappenbeständen zu 
füllen, muß das Bestreben sein, damit si 
bewegliche Reserve bilden. 

Der Verpflegsnachschub ist die Hauptauf- 
gabe des Tiappenintendanten, der mit dem Ar- 
meeintendanten, womöglich auch mit den Korps- 
Intendanten, in sieter Verbindung zu bleiben 
sucht, u. vom Armeeintendanten Direktivon er- 
hält." Die Vorräte des Kriegsschauplatzes sind 
grundsätzlich in vollem Umfange auszunutzen, 
Nur die dort nicht aufzutreibende Ergänzung soll 
der Nachschub docken. Da aber die Menge der 
aus dem Lande zu schöpfenden Verpflegsmittel 
selten zu übersehen ist, so muß der Etappe 
dienst auf Lieferung des vollen Bedarfs ge 
faßt. sein. Das Etappengebiet ist die erste 
Quelle, aus der man schöpft, reicht sie nicht aus, 
was häufig vorkommt, so muß die Heimat nach: 
helfen. Der Stapelplatz der von der Etappen- 
inspektion gesammelten Vorräte ist der Etap- 
penhauptort {in Österreich-Ungam Etappen- 
hauptstation, inFrankreich Löte d’ötapes de 
guorre genannt). Von ihm werden sie den ein- 
zeinen Armeekorps zugeführt. Der Etappenhaupt. 
ort soll möglichst nahe hinter dem Operations 
gebiet der Ärmee liegen, aber doch auch gegen 
feindliche Unternehmungen gesichert sein. Je 
‚nach dem Vorrücken oder Zurückgehen muß er 
von Zeit zu Zeit verlegt werden, so unerwünscht 
auch ein häufiger Wechsel für die Arbeitsleistung 
ist, Jo weiter die Entfernung zwischen dem Itap- 
penhauptort u. den Truppen, um so weitermüssen 
die Blappenverpflegskolotinen. nachgeschoben 
werden, in Tagesstaifen geiilt, um Sich nicht 
gegenseitig zu behindern, de krilischer die 1 
um so nöliger sind die bewoglichen Mag: 
die. beladenen Kolonnen oder beladene Ei 
bahnzüge, die sich leicht verschieben lassen. 
Die Stapelung großer Vorralsmengen empfiehlt 
sich nur an weit rückwärts gelegenen Punkten 
oder in Bowogungspausen, am zweckmäßizsten 
in der Nähe größerer Bahnhöfe. Mit allen Mit. 
teln ist dahin zu streben, den Nachschub auf 
den Landstraßen Qurch mechanische Transport 
mittel zu bewältigen. Nur wonn solche in gc- 
nügender Zahl u. Leistungsfähigkeit zur Ver- 
fügung stehen, wird der Elappendienst bei den 
Massenheeren der Zukunft seine Aufgabe lösen 
können u. dem Feldherrn volle Freiheil für seine 
Enischlüsse schaffen. Solange es an Krafilast- 
wagen u. Lastzügen fchlt, muß das gewöhnliche 
Fahrwerk aushelfen. Die Organisalion u. Ti 
tung des Etappenluhrwesens ist deshalb überall 
da von entscheidender Bedeutung, wo keine 
Fisenbahnen oder Feldbahnen zur Verfügung 
stehen, u. das ist im feindlichen Gebiet die 
Regel.” Der Btappenintendant, der die große 
Masse aller Güter zu befördern hat, muß daram 
den Etappeninspekteur bei der Ergänzung des 
Etappenfuhrparks, der in der Heimat mobil 
gemacht ist, durch Beschaffung eines Magazin. 
fuhrparks unterstützen, 

Der Munitionsnachschub dient, wie schon 
oben ausgeführt worden ist, nicht der Befrie- 
digung eines täglich sich wiederholenden Bedarfs. 
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Er braucht nur vor u. nach jeder Entscheidung 
zur Hand zu sein. Die Munitionskolonnen der 
Feldarlillerie führen in allen Heeren einen be- 
schränkten Vorrat nach. Sie würden den Troß 
allzuschr verlängern, wonn man bei den Armee- 
korps dauernd mehr Munition mitführen wollte 
als für eine oder zwei Schlachten. Daraus folgt, 
daß leer gewordene Munitionskolonnen keines. 
falls zu ihrer Füllung einen weiten Rückmarsch 
haben dürfen. Schon nach kurzer Frist müssen 
sie mit neuer Beladung wieder bei den Truppen 
eintreffen. Der Etappennachschub muß deshalb 
so schnell als möglich bis dicht an den Ort 
des Bedarfes herangehen. Dazu muß der Kom- 
mandeur der Etappenmunitionsyerwaltung über 
einen eigenen Fuhrpark verfügen. Ruhende 
Bestände in Munitionsdepots haben im Bo- 
wegungskriege geringen Wert, weil sich die Ar- 
mee bald zu weit von ihnen entfernt. Die Plötz- 
lichkeit, mit der sich der Munitionsbedarf gel- 
tend macht, u. die Unmöglichkeit, die Muni- 
tionsvorräte der Etappe dauernd an dio Spitze 
des Verkehrs zu stellen, erhöhen den Wertmecha- 
nischer Transportmittel für diesen Teil des Nach- 
schubdienstes. Sie allein können schwere La- 
sten mit der erwünschten Schnelligkeit beför- 
den. Die Nutzlast der sogenannten leichten 
Kraftlastwagen mit Explosionsmotoren (4 bis 61) 
ist freilich recht gering. Man würde einer gro- 
Ben Zahl dieser Fahrzeuge bedürfen, um die 
von einer Armee in der Schlacht, verbrauchte 
Munition zu ergänzen. Die Zugkraft derStraßen- 
lokomotiven leistet mehr, der Freibahnzug z. B. 
15 bis 201. Der Munitionsnachschub steht in 
solcher Zeit im Vordergrund der Aufgaben des 
Etappeninspekteurs. Er kann seine Verpflegs- 
kolonnen zurückhalten, wenn er dafür gesorgt 
hat, daß die Trainfahrzeuge der Armeckorps so 
weit gefüllt sind, um die Verpflegung der Trup- 
pen für einige Tage zu sichern. 

Die Etappeninspektion hat auch für den Er- 
satz an Pferden zu sorgen. Dazu dienen die 
Etappenpferdedepots, in die auch Beute 
pferde u. erkrankte u. schomungsbedürftige Tiere 
Aufgenommen werden, die Aussicht auf Heilung 

ieten 

Die Maßnahmen für das Etappensanitäts- 
wesen umfassen die Übernahme, die Versorgung 
u. das Zurückschaffen der Kranken, ferner den 
Nachschub an Sanitätsmaterial u. „personal. Im 
Gegensatz zur Munition ist dieser Nachschub sel- 
ten nach einer Entscheidung besonders dringend, 
da er die Gefechtskraft nicht beeinflußt. Zunichst 
finden die marschunfühigen Verwundeten in den 
Feldlazaretten (in Österreich-Ungarn in den Divi- 
sions- u. Brigadesanitätsanstalten, sowie in den 
Feldspitälern) Aufnahme. Immerhin sollen die 
Feldlazarette sich bald wieder ihrem Truppen“ 
verbandeanschließen. Der Ersatz durch Etappen 
formationen muß alsoerstrebtwerden. Dem Etap- 
penarzt fällt aber nicht bloß die Übernahme der 
nicht transporifähigen Kranken u. Verwundeten 
an ihrem Pflegeorte zu, sondern vor allem auch 
die Fürsorge für den transportfähigen Abgang 
vom Heere. Im Etappengebiete selbst werden 
nur die zurückbehalten, die voraussichtlich in 
kürzester Zeit wieder Telddienstfähig werden. 
Alle übrigen Kranken u. Verwundeten gehen zu- 
rück in dieReservelazarette (in Österreich-Ungarn 
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indie stabilen Sanitälsanstalten) derlleimat. Auf 
dem ganzen Sanitätsgebiete fällt den Etappen- 
behörden viel mehr der dauernde Abschub als 
ein Nachschub zu. Die Fortführung Kranker u. 
Verwundeter auf größere Entfernungen braucht 
notwendig die Eisenbahn oder den Wasserweg. 
Transport auf Landfuhrwerk ist so gut wie aus- 
geschlossen; er kommt nur für die Zusammen. 
ziehung verstreuter kleiner Gruppen u. nur auf 
kurze Entfernung in Frage. 

Für die ganze Leitung des vielseitigen u. vielge 
staltigen ElappenwesensisttelegraphischeVerbin. 
dunginnerhalbdes Etappengebiets, nach vorwärts 
zum Heereu.nachrückwärtsin dielleimatunerläß- 
liche Voraussetzung. Aufgabe der Etappen. 
telegraphendirektion ist es, die bereits von 
der Armee hergestellten Leitungen zu überneh- 
men, im Elappcngebiet cin Telographennetz aus- 
zubauen, das dem Verkehrsbedürfnis genügt, u 
der Armee den Ersatz an verbrauchtem Tele- 
graphenmaterial nachzuführen. Für den Ausbau 
‘von Leitungen kommen vorwiegend die Linien in 
Frage, die von den Korps- u, Armeotelegraphen 
abteilungen zunächst flchtig, nach den ope 
ven Bedürfnissen gesteckt worden sind, sowie 
ferner die ursprünglich vorhanden gewesenen 
digen Leitungen. Zum Nachschub an Tele- 
graphenmaterial ist ein kleiner Fuhrpark nölig. 
Der Bedarf läßt sich in der Regel frühzeitig über- 
schen, so daß es nicht schwierig ist, ihn zu rech- 
ter Frist machzuschaffen. Der Etappendraht 
knüpft meist nur an die Leitung der Armeetele- 
graphenahteilung an, die er beim Vorrücken über- 
nimmt, ihr Personal ablösend, ihre Betriehsvor- 
rät ersoizend. 

Schwieriger u. umfassender ist das Arbeits- 
gebiet der Baudirektion. Ihr fällt die Unter- 
haltung u. Wiederherstellung aller Verkehrs- 
wege zu, die für die Armee von Bedeutung 
sind oder werden können. In Deutschland be- 
steht die Baudirektion nur aus Beamten. Ihnen 
liegt nicht das Erkennen u. Vorausfühlen des 
militärischen Bodürfnisses, sondern nur die tech- 
nische Bauleitung u. Überwachung ob. Die Die 
rektion hängt daher für ihre Arbeiten von den 
Anforderungen ab, die der Elappeninspekteur 
stellt, Ihre Arbeiten bedürfen fast durchweg 
zeitraubender Vorbereitungen, dio Ausführung, 
auch vom Wetter u. der Jahreszeit abhängig, 
beansprucht ebenfalls ihre Zeit. Es ist daher 
von größter Bedeutung, daß die Bedürfnisse früh 
vorausgeschen u. die verfügbaren Kräfte für 
die dringenden Ärbeiten zusammengefaßt wer. 
den. Nachhaltigen Zerstörungen durch den 
Feind sind die Landstraßen nicht in hohem 
Maße ausgesetzt. Nur größere Kunstbauten, die 
sich aber gerade bei Landstraßen selten finden, 
können schwierigere Arbeiten verursachen. Da- 
für leiden die Landwoge viel stärker unter denn 
Verkehr als Eisenbahnen u. Wasserstraßen, u. 
sind den Witterungseinflüssen sehr unterworfen. 
Aus diesem Grunde erfordert die Instandhaltung 
vielmehr Kräfteu.MittelalsdieWiederherstellung. 
Im allgemeinen wird esnicht schwer halten, inder 
örtlichen Bevölkerung die erforderlichen Arbeits- 
kräfte zu finden. Im Gegensatz zu den Straßen 
sind die Eisenbahnen meist nur empfindlich 
gegen absichtliche Beschädigungen u. Zerstörun- 
gen, weniger gegen Wilterungseinflässe u. starke 
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Benutzung. Da auf größere Entfernungen nur 
Bahnlinien den Massenverkehr zu bewältigen ver- 
mögen, den eine starko Armee für ihren Nach- 
schub u, Abschub braucht, so wird es überall 
eine Hauptsorge des Gegners sein, den Eisen- 
bahnbetrieb zu unterbinden. In jedem Gebiet, 
das dem feindlichen Einfluß unterworfen war, 
muß daher mit zahlreichen u. gründlichen Bahn- 
unterbrechungen gerechnet werden. Frühzeitig 
ihren Umfang festzustellen, die zu ihrer Bes 
tigung erforderlichen Kräfte u. Mittel heranzu- 
ziehen u. den Zeitpunkt zu übersehen, zu dem 
der Betrieb wieder eröffnet werden kann, ist 
eine der wichtigsten Aufgaben des Etappen. 
inspekteurs. Der Erkundung der in den eigenen 
Bereich welenden Schienenstiänge ist stetige 
Aufmerksamkeit zu widmen; mit der Herstel- 
lung der nulzbaren Linien kann nicht früh ge- 
nug begonnen werden. Es bedarf kaum der Er- 
wähnung, daß auch die Truppen, namentlich die 
vorausgehende Kavallerie, dazu mitwirken müs- 
son. Sie haben besonders das rollende Material 
des Feindes in Beschlag zu nehmen u. seine 
Wegführung zu verhindera. — Die Ausführung 
umfangreicher Wiedorherstellungsarbeiten an 
Eisenbahnen liegt nicht im Wirkungskreise der 
Baudirektion. Sie fällt den Eisenbahnbautruppen 
zu. Der Nachbau vollspuriger Bahnen, bei dem 
auch unter günstigen Verhältnissen auf eine 
höhere Durchschniltsleistung als täglich etwa 
3’km kaum gerechnet werden darf, vermag einer 
rasch fortschreitenden Operation nicht zu fol- 
gen. Läßt sich voraussehen, daß die Vollbahn 
in der notwendigen Zeit nicht betriebsfähig zu 
machen ist, so bietet die Schmalspurbahn (flüch- 
tige Feldbahn) ein Aushilfsmittel. Bei Verlegung 
fertiger Joche lassen sich unter günstigen Um- 
stünden Tagesleistungen von 1Okm erreichen. Alle 
Staaten haben daher zu diesem Auskunfismittel 
gegriffen, Die Spurweiten schwanken von 0,60 
bis höchstens Im. Es bleibt aber festzuhalten, 
daß die Schmalspurbahn die Vollbahn nicht zu 
ersetzen vermag. Der Übergang vom Vollbahn- 
betrieb auf die Schmalspurbahn u. umgekehrt 
erfordert außerdem stets zeitraubendes Umladen. 
Die Wasserstraßen troten für den Verkehr 
im Etappengebiet zurück. Ist zufällig eine pas- 
sende vorhanden u. fehlen auch die geeigneten 
Schiffsgefäße nicht, so verstcht sich ihre Aus- 
nutzung von selbst. Dio besondere Leistungs- 
fähigkeit für Massengüter fordert in Verbindung 
mit der Langsamkeit des Belriebes dazu heraus, 
auf Wasserstraßen namentlich solche Ladungen 
anzuweisen, die bei großem Gowicht u. Rau 
bedarf einen längeren Transport vertragen. Dahin 
gehören beispielsweise Munition oder Getreide“ 
Vorräte, falls sie nicht bald gebraucht werden. 
Wenn der Transport auf dem Wasser mit dem 
Umladen von der Eisenbahn oder auf die Eisen- 
bahn verbunden werden muß, so wird der Nutzen 
fraglich. In hervorragender Weise eignen sich 
große Wasserstraßen zur Wegführung von Kran- 
ken u. Verwundeten. Die auf ihnen verkehr 
den Schiffe lassen sich als schwimmende Laz: 
reife einrichten, in denen eine große Zahl von 
Kranken ruhiges u, ausgezeichnetes Unterkom- 
men findet. Natürliche Wasserstraßen sind Zer- 
störungen so gut wie gar nicht ausgesetzt. Nur 
dio empfindlicheren Teile der Verladeeinrichtun. 
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‚gen (Dampfkrähne usw.) lassen sich ohne große 
Mühe u. in kurzer Zeit außer Gang bringen. We- 
iger widerstandsfähig erweisen sich die 

lichen Wasserstraßen, die fast niemals in glei. 
chem Niveau verlaufen, sondern durch Schleu- 
sen größere oder geringere Höhenunterschiedo 
überwinden. Die Zerstörung weniger Schleusen. 
anlagen oder das Abschneiden von Speisekand« 
len vernichtet die Betriebsfähigkeit einer künst« 
lichen Wasserstraße von Grund aus u. erfordert 
langwierige Herstellungsarbeiten. 

Das Postwesen gliedert sich dem Btappen- 
wesen nur äußerlich an u. bewegt sich im gro- 
‚Ben u. ganzen in dem Rahmen der Friedensorga- 
nisation. $, Feldpost. 

Das Etappeuwesen bedarf bei der obersten 
Heeresleitung einer höchsten Spitze, die die 
Abgrenzung der verschiedenen Gebiete über- 
wacht, die einheitliche Leitung des Eisenbahn- 
betriebs- u. “bauwesens, die Verteilung der 
Eisenbahntruppen besorgt u. in dem ganzen 
Nachschubdienst regelnd u. ausgleichend wirkt. 
Dieso höchste Spitze ist der Generalinspek- 
teur des Etappen. u. Eisenbahnwesens, 
der dem Chet des Generalstabes der Armeo un- 
mittelbar unterstcht (in Österreich-Ungarn das 
Btappenoberkommando, das seine Dirck- 
tiven vom operierenden Oberkommando erhält; 
in Frankreich: Direcleur gönöral des cho- 
mins de fer et des &tapes). Die eigentliche 
ausführende Tätigkeit im ganzen Nachschub- 
dienst lastet auf dem Chef des Etappenwesens 
der einzelnen Armeen (Deutschland: Etappen. 
Inspektor, Österreich-Ungan: Chofdes Ärmee- 
Btappenkonimandes, Frankreich: Dircteur des 
eapes), 

Die Bowegung durch das Etappongebiet u. die 
militärpolizeiliche Überwachung der Bevölkerung 
brauchen ein Gerüst fester Punkle, andas sich der 
gesamte Verkehr anlehnt. Dazu dienen die Etap- 
Denorte (Österreich-Ungarn: Elappenstationen, 
Frankreich: gites d’ölapes) mit Etapponkom- 
mandanten. Die Elappenorte liegen auf den 
Eisenbahnlinien in weiteren Abständen an solchen 
Stationen, wo ein lebhafterer Zufluß oder Ab- 
ftuß an Personal u. Material örtliche Einrich- 
tungen für Überwachung u. Fürsorge fordert, 
fast immer in Verbindung mit besonderen Bahn- 
hofskommandanturen, die für die militärische 
Ordnung im Stationsbereiche verantwortlich sind 
u. zu diesem Zwecke selbständig neben dem 

appenkommandanten stehen. Ein erheblich 
größerer Bedart, an Elanpenkommandanturen 
ri in dem Bereiche des Landverkehrs ein, wo 
die in schwerfälligem u. langsamem Landmarsch 
mit kleinen Tagesleistungen fortschreitenden 
Transporte nach jedem Tagesabschnitt Fürsorge 
u. Sicherung in Anspruch nehmen. Auf denLand- 
elappenstraßen — in der Regel für jedes Ar- 
meekorps eine — werden Biappenorte mit 
Abständen von jo einem Tagesmarsch — 20 bis 
25 km — eingerichtet. Ihr Wirkungsbereich geht 
in der Richtung auf benachbarte Etappenkom- 
mandanturen bis zur halben Entfernung, nach 
freien Seiten hin so weit, als der Etappenkom- 
mandant seinen Willen zur Geltung zu bringen 
vermag. Mit Trappen werden sie je nach dem 
Grade der Wichtigkeit des Ortes u. seiner Ge- 
fährdung ausgestaltet. 



































Etappenwesen 


Die hinter der vorrückenden Armee neuerrich- 
teten, ihr zunächst gelegenen vordersten 
Etappenorte (1. lites d’&lapes) sind die wich- 
tigsten, weil hier die Etappeneinrichtungen an 
den Truppenbereich anknüpfen. Sie bedürfen be- 
sonders reicher Mittel, damit den an sie zunächst 
sich richtenden, vielseitigen u. häufig unerwarte- 
ten Anforderungen det Truppen genügt werden 
könne. Die erste Sorge des Kommandanten eines 
solchen Elappenories gilt der Füllung loorer Ver- 
pflegskolonnen, Nur ausnahmsweise win or si 
entschließen, die Vorräte gefülter Etappenkolo: 
nen auf jene umladen zu lassen. Man verliert 
dadurch Zeit. Zwockmäßiger ist es, die gefüll- 
ten Etappenkolonnen den Truppen’ ungesäumt 
nachzuschieben u. die leeren Kolonnen der Trup- 
pen aus beigelriebenen oder ruhenden Bestän- 
den zu füllen. Je weiter die leeren Kolonnen zu- 
rickmarschieren müssen, um s0 unwahrschein. 
licher wird es, daß sio die Truppen wieder cin- 
holen. Am besten ist es, wenn der vonlerste 
Elappenort bereits über Verpflegsbestände ver. 
fügt. Im Bewegungskriege kann das nur durch 
schlouniges Sammeln der Vorräte des Landes 
erreicht werden. Um sie beizutreiben, bedarf 
der Kommandant zahlreichen, umsichtigen Per- 
sonals, eines Fuhrparks, den cr sich in der Re- 
gel an Ort u. Stelle beschaffen muß, u. eines 
nicht zu gering bemessonen Truppenkommandos; 
denn die Ausschreibung von Märkten u. das 
‚Angebot hoher Preise wirken in Feindesland ent- 
‚weder gar nicht oder erst nach geraumer Zeit. 
Die Verpflegsrorkehrungen können unter Um 
ständen auch die Errichtung von Bäckereien, 
Schlächtereien u. Küchen verlangen. Dem vor- 
dersten Landetappenort liegt ferner die Auf. 
nahme der von der Armco ankommenden Kran- 
ken u, Verwundeten ob. Der Elappenkomman- 
dant gebraucht also auch Sanitälspersonal u. 
wirdhäufigein Etappenlazareit einrichten müssen. 
Alle transporlfähigen Kranken sind schleunigst 
weiter nach rückwärts zu befördern, Zum Trans- 
port können zuweilen leere Verpflegsfahrzeuge be- 
nutzt werden, unter Beobachlung der sanitären 
Vorsicht. Der Kommandant hat endlich auch 
für die Brauchbarkeit der Straßen u. für die mili- 
tärische u. polizeiliche Sicherung des Etappen. 
ortes u, seiner Umgebung zu sorgen, was einer 
unruhigen Bevölkerung gegenüber großo Umsicht. 
u. Tatkraft erfordert. — Außorordentlich er- 
schwert wird der Dienst auf der Etappenstraße 
durch die Notwendigkeit, dem beweglichen Heere 
dauernd u. ohne Zögern mit den Etappeneinrich- 
tungen zu folgen. Von der Unrasl u. dem häu- 
figen Wechsel der Lage worden die vordersteı 
lappenorte zumeist getroffen. So wünschens- 
wert es auch wäre, ihnen Zeit zu gönnen, um 
die örtlichen Verhältnisse kennen zu lernen u. 
die Mittel des Landes gehörig auszunutzen — 
noch zwingender sind die Gründe für schnelles 
u. häufiges Nachschieben der Etappen. Je grö- 
Ber der Abstand zwischen ihnen u. der Truppe, 
um so unregelmäßiger u. dürfliger wird deren 
Versorgung. Nur in den Operationspausen trill 
einige Ruhe u. Beständigkeit ein. In der Regel 
bebält der chen erst eingerichtete vorderste 
Elappenort seine Bedeutung nur für kurze Zeit, 
für wenige Tage, Dann ri ein neuer an seine 




















Stelle, u. der alte dient ferner nur noch dem | 
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Durchgangsverkehr. Die vorderste Etappe 
der Elappeninspekteur deshalb seinem tüchtig 
sten Untergebenen anvertrauen u. ihn dauernd 
an der Spitze belassen, 

Der Ort, von dem der Pulsschlag des Gesarnt- 
beiriebes im Etappengebiel ausgeht, ist, in 
Deutschland der Btappenhauptort, Anihm 
befindet sich der Sitz der Etappeninspektion mit 
allen ihren Dienstzweigen u. die Hauptmasse 
aller vorhandenen Mittel. Er bildet den Stapel- 
platz, von dem aus der Bedarf der Armeelaufend 
befriedigt wird. Wichtige Vorbedingungen für den 
Biappenhauptort sind regelmäßige Bahnver- 
bindung nach rückwärts, ausreichende Bahn- 
hofsanlagen u. möglichst große örtliche Hilfs- 
mittel, die meist nur eine Stadt zu bieten vermag. 
Der Elappenhauptort muß der Armee folgen, so- 
weit es die strategischen Verhältnisse u. die Mög- 
lichkeit weiterer Ausdehnung des Bahnbetriebs 
irgend zulassen. Die Etappenhauptorte. ziehen 
die Vorräte aus den Etappenanfangsorten 
über die Sammelstationen heran. 

Mit. den Bewegungen des Ileeres u. der Veräi 
derung der allgemeinen Lage ändern sich die 
Grenzen des Elappengebietes u. die Bedeutung 
der einzelnen Orte. Nach vorn folgen die Etap- 
peneinrichtungen dem Heere so dicht als es die 
Verhältnisse irgend zulassen. 

InÖsterreich-Ungarn ist dasEtappenober- 
kommando zur einheitlichen obersten Leitung 
des Etappenwosens auf dem Kriogsschauplatzo 
berufen. Um die Operationen materiell vorzube- 
reiten, soll der Chef des Etappenoberkommandos 
so oft als möglich mit dem Armeeoberkomman- 
danten u. dem Generalstahschel beim Operiere 
den Oberkommando (Großes Hauptquartier) in 

ersönlichen Verkehr trefen, 

n Absichten unle 
Von dem Heimalsgebiet bis auf den Kriegs 
schauplatz werden, wio in Deutschland, drei 
Zonen unterschieden: das eigene Land, der 
Etappenbereichu.dieoperierende Armee, 
Innerhalb des eigenen Landes ist die leitende u. 
regeinde Stelle das Reichskriegsministe- 
rium, dem nicht nue die Aufbringung u, Erneue- 
rungaller Vorräte zurDeckung der Bedürfnissedes 
Feldheeresobliegt, sondern auch ihreNachführung 
bis an die Eisenbahnanschlußstationen (Elappeı 

anfangsstationen). Als Organ dientdieZentral 
Eisenbahntransportleitung (s. d.) des 
Reichskriegsministeriums. Hiernach findet eine 
straffe Zusammenfassung der obersten Leitung 
des Nachschubdienstes im Reichsgebiete statt. 
Die Anforderungen des Etappenkommandos u. 
der Armee-Elappenkommandos richten sich an 
das Reichskriegsministerium. Den deutschen 
Btappenanfangsorten in den heimatlichen Korps“ 
hezirken u. den Sammolstationen in der Nälo 
des Kriegsschauplatzes stehen die ästerreichi- 
schen Sammelstationen im Heimallande, 
über die das Reichskriegsministerium verfügl, 
u. dio Etappenanfangsstationen an der 
Grenze des Etappenbereichs gegenüber. Der 
scharfen Abgrenzung in der Leitung des Nach- 
schubdienstes im Hinterlande u. auf dem Kriegs- 
schauplatzo folgt auch die Anordnung dasEisen- 
bahnverkehrs. Die Elappenanfangsstationen bil- 
den meist auch die Grenze für den Übergang 
der Züge aus dem einen in den anderen Dispo- 
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ierungsbereich. Innerhalb des Hinterlandes 
werden sie beim Nachschub bis zu ihnen, beim 
Abschub' von ihnen ab durch die Zentral-Eisen- 
bahntransportleitung im Reichskriegsministerium 
geführt, während sie jenseits nach den Anwr 
sungen der Feld-Eisenbahntransportlei- 
tungen auf den Eiappenlinien der einzelnen 
Armeen laufen. 

Im Operationsgebiete zeigt die Gliederung des 
‚Nachschubdienstes keine wesentlicheAbweichung 
von der deutschen. Den deutschen Etappenhaupt- 
orten entsprechen die Etappenhauptstationen — 
meist zugleich die Endpunkte des Eisenbah: 
betriebs —, bis zu denen u, von denen ab der 
Etappenverkchr nach vorwätts u, rückwärts gr 
schlossen läuft. Nach der Armee zu teilt sich 
der Nachschub für deren einzelne Glieder u. 
ist in der Hauptsache auf den Landvorkehr. 
etappenstraßen mit Straßenetappenstatio- 
nen (oder kurz Etappenstationen) angew 
sen. Feldbahnen u. mechanische Etappentrains 
sollen den schwerfälligen, zeit- u. kräfterauben. 
‚den Fuhrwerksverkehr soviel wie irgend möglich 
ersetzen, 

Für die Verwaltung u. Ausnutzung eroberien 
feindlichen Gobietos im Rücken dos Ilceres stim- 
men die österreichischen Vorschriften mit den 
deutschen überein. Beides ist Sache der Armec- 
Etappenkommandos, bis besondere Militär- u. 
Zivilgouvernements eingesetzt worden. 

Etat {f. Dudget — ©. budget) ist allgemein 
jeder Vorauschlag an Binnahmen u. Ausgaben 
eines Haushalts — Staat, Provinz, Gemeinde, 
Schiff, Truppenkörper, Behörde usw. —. In 
Deutschland enthält derReichshaushalts- 
etat in den Abschnitten Ordentlicher Etat 
(fortdauernde u. einmalige Einnahmen u. Aus- 
gaben) u. Außerordentlicher Etat (Erlöse 
für verkaufte Pestungsgrundslücke u. Ausgaben 
für Landesbefestigungen, für Bedürfnisse der 
Werften usw.), alle Einnahmen u. Ausgaben für 
den Zeitraum vom 1. April eines his zum 31. März. 
des nächsten Jahres — für ein Elats- oder 
Wirtschaftsjahr. Einnahmen u. Ausgaben 

ıd nach Kapiteln u. Titoln gegliedert. Der die 
Verwaltung des Reichsheeres umfassende Teil 
heißt Militäretat, der für die Marineverwal- 
tung Marineatat. Die Finnahmen u. Ausgaben 
für Preuben, Sachsen u. Württemberg sind im 
Militäretat für sieh nachgewiesen; Bayern, das 
eine Sonderstellung einnimmt, hal seinen eige- 
nen E.; die Beirägo für die Ausgaben worden 
ihm in einer Summe zur Verfügung gestellt. 
Für die einzelnen Hleeres- u. Marineteile, Behör- 
den usw. werden Einzeletats ausgegeben, die die 
Sollstärken an Offizieren, Beamten, Unteroffizie- 
ven u. Mannschaften, dio Bevaldungssätze usw. 
u. alle Beträge aufführen, die für eimen bestimin. 
ten Zeitraum der Rezel für Troppenteile 
auf einen Monat, für Verwaltungsbehörden auf 
ein Jahr — zur Verfügung stehen. Im Frieden 
unterscheidet man bei der Infanterie hohe u. ni 
drige Etats, hei der Feldartillerie außerdem auch 
mittlere, 

In Österreich-Ungarn wird das Budget 
"(der Heeresvoranschlag) vom Reichskriegsmini- 
sterlum im Einvernehmen mit den drei 
ministern (dem gemeinsamen, dem österreich: 
schen u. dem ungarischen) festgesetzt u. umfaßt 










































































Etat — Etoges 


das Erfordernis für ein Kalenderjahr. Das Br- 
fordernis wird im Frieden für ein Jahr im vor- 
aus bei den Delegationen angesprochen. Das 
Budget teilt sich in das ordentliche Erfordernis 
(Ordinarium), das außerordentliche Erfordernis 
(Extraordinarum) u. das außerordentliche Er- 
fordernis für die Kommanden, Truppen u. An- 
stalten in Bosnien u. in der, Herzegowina. 
Das gesarnte Beuttoerlordernis wird nach Titeln 
gegliedert zur Darstellung gebracht; durch Ab- 
zug der eigenen Einnahmen der leeresverwal- 
tung wird das Nettoerfordernis ermittelt. Das 
Budget für die k. k. u. jenes für die k. u. Land- 
wehr wird nach ähnlichen Grundsätzen wie für 
das k. u. k. Heer aufgebaut u. bildet eine Beilage 
zum „Steatsvoranschlage für die im Reichsrate 
vertretenen Königreiche u. Länder" oder zum 
„Staatsvoranschlage für die Länder der ungari- 
Schen Krone“. 

Etat-major, Stab einesTruppenteils, Etat 
major general, Generalstab; s. Frankreich (Heer- 
wesen). 

EtatmäßigerStabsoflizier (Deulsch- 
tand), früher Bezeichnung für den beim Stabe 
eines Truppenteils außer dem Kommandeur be- 
findlichen Stabsoffizier. 

Etatsfonds, 5. 
fonds. 

Etatsjahr, Rechnungsjahr, der Zeit. 
raum, für den von Staat, Körperschaft usw. die 
Einnahmen u. Ausgaben festgesetzt werden — 
wu. Rechnung gelegt wird, In Deutschland 
stimmten bis 1870 E, u. Kalenderjahr überein ; 
seit 1877 umfaßt das E. dio Zeit vom 1. Apı 
bis zum 31. März. Es wurde his 1898durch zwei 
Jahreszahlen, 1877/78, 1879/80 usw., u. wird 
seitdem nur mit der Jahreszahl des Beginns be- 
zeichnet, — In Österroich-Ungarn fällt das 
E. mit dem Kalenderjahr zusammen. 

Ethandun, s. Edington. 

Ethnike-Hetairia (neugriechisch, gleich 
Nationalvereinigung), ein panhellenischer Ver- 
ein, der die Vereinigung u. Unterstützung aller 
Griechen in ähnlicher Weise anstrebt, wie es zu 
Anfang des 19. Jahrhunderts, zur Zoit der gri 
chischen Freiheitskämpfe, die „Philike-Hetairia‘ 
tat. Der Verein wurde 1896 gegründet ; Mitglied 
konnte jeder Grieche sein, der jährlich minde- 
stens 2 Drachmen Beitrag leisten konnte. Durch 
Beitritt aller Volksklassen, auch der meisten Off 
ziere, u, durch Spenden reicher, meist im Aus- 
lande lebender Griechen verfügte der Verein über 
große Mittel, durch die or Freiwillige anwarb. 
Äls diese im Frühjahr 1897 die türkische Grenze. 
überschrilten, kam es zum Kriege zwischen Grie- 
chenland u. dor Türkei. Man beschuldigte da- 
mals die E. slawophiler Bestrebungen. Seitdem 
wandteder Verein seine chausinistischen Bestre- 
ungen der Krelischen Frage, dem griechischen 
Bandenwesen in Mazedonien, der Unterstützung 
der Griechen in der Türkei u. in Bulgarien zu. 

Etikette, s. Bordzeremoniell 

Etmal, in der Nautik 1. Zeitraum von einem 
Mittag zum anderen, unter Berücksichtigung der 
veränderten Schiffsorte; 2. die in einem E. von 
einem Schiffe zurückgelegte Anzahl Seemeilen. 

Etoges, Ort im östlichen Frankreich, De 
partement Marne. Kämpfe am 13. u. 14. Fo- 
bruar 1814 (Befreiungskriege, Feldzug 1814 in 
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Etoile mobile — Etrurien 


Frankreich). Ober die Vorgänge bei den Korps 
Yorek u. Sacken (Montmirail, Chälcau Thierry) 
mangelhaft unterrichtet, enlschloB sich der Feld- 
marschall Blücher am 18. Februar 1814, mit 
den bei Bergöresles-Verkus unter seinem un- 
mittelbaren Befehl versammelten Korps Kleist 
u. Kapzewitsch u. den Resten des Korps Ol- 
‚sufiew (im ganzen 13000 bis 14000 Mahn In 
Tanterie u. 1400 Reiter), die ihm bei E. gogen- 
überstehenden Franzosen anzugreifen, um trotz 
den nachteiligen Kämpfen der vorhergehenden 
Tage die Schiesische Armee in der Gegend von 
Montmirail zu vereinigen. Die Vorhut des Korps 
Kleist griff am 13. E. an u. Lrieb die durch zahl 
reiche Kavallerie verstärkte französische Divi. 
‚sion Lagrange über Champaubert zurück, Blü- 
‚cher blich mit seinem Gros bei Champauber!, die 
Vorhut zwischen diesen Ort u. Fromenlidres. 
Am 14, früh wurde die Angriffsbewogung forlge. 
setzt; die Lage hatte sich aber vollkommen ver. 
schoben. Napoleonießden heiChäteau-Thierry 
geschlagenen Korps Yorck u. Sacken nur Mor- 
fer folgen u. führte am frühen Morgen des 14, 
alle übrigen Truppen, die doppelle Übermacht, 
gegen die einzige noch nicht gtschlagene Gruppe 

er Schlesischen Armee. Seine Reiterei zähle 
6000 bis 8000, die Blüchers nur 1800 Mann. 
Nachdem die preußische Vorhut bei Vauchamps 
zurückgeworfen war, mußte Blüchers, bei Janvil- 
liers aufmarschierles Gros um 2Uhr nachmitlags 
den Rückzug auf E, antreten, der sich schwierig 
genug gestaltete. Ein entsandtes Bataillon wurde 
abgeschnitten u. gefangen. Auch der Hauptkolonne 
suchte die französische Reiterei durch eine enor- 
gische seitliche Verfolgung den Weg zu verlegen. 
Trotzdem gingen Kapzewitschs Russen, die Reste 
der preußischen Vorkul u. Kleist zunächst in 
fester Ordnung zurück, Die wiederholten Angriffe 
der starken französischen Kavallerie wurden ab 
gewiesen, Die ostpreußischen Kürassiere unter 
dem Major v. Wrangel u. die schlesischen Land- 
wehrreiter benutzien jede Gelegenheit, um die 
Infanterie. zu entlasten. Rechts deckte die Ka- 
valleriebrigade Hacke den Rückzug. In der Mitte 
auf der Siraße marschierte die Artillerie, die 
wegen des aufgeweichten Bodens seitwärts nich! 
zu verwenden war, rechts u. links umgeben von 
den Bataillonsmassen dor Infanterie. Erst als 
die kleine Schar die freie Ebene östlich von 
Champaubert erreichte, gelang es dem Führer 
der französischen Kavallerie, Grouchy, die 
preußischen Reiter aus dem Felde zu schlagen. 
Aber an dem Feuer eines Geschülzes u. zweier 
Kompagnien schlesischer Schützen brach sich 
der Ansturm der mit rüeksichtsloser Tapferkeit 
angreifenden Franzosen. Der schützende Wald 
von Champaubert war von der russischen De- 
Satzung vorzeitig geräumt worden. Französische 
Kavallerieregimonter logten sich dor! dem Rück- 
‚marsche vor, wurden jedoch von der Infanterie 
der Verbündeten durchbrochen. Blücher, Prinz 
August von Preußen u. andere Führer griffen 
wiederholt persönlich in den Kampf ein. Das 
1l. Bataillon des 2. westpreußischen Infanterie- 
zegiments ging in einem Augenblick höchster 
Gefahr unter Führung des Prinzen der franzö- 
sischen Reiterei mit gefälltem Bajonett entgegen; 
Major v. Wrungel attackierte mit seinen ost- 
preußischen Kürassieren fünfmal u. schlug sich, 
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eine Aufforderung zur Übergabe ablehnend, 
durch. Schließlich erreichte auch die Infanterie 
u. Artillerie den Wald u. demnächst E. Von 
dort setzte dasGros in derDunkelheit den arsch 
nach Bergeres fort, während eine russische Di- 
vision unter Fürst Urussow als Nachhut bei E. 
verblieb. Diese wurde noch spät in der Nacht 
vom Marschall Marmont überfallen, den Napo- 
1con persönlich in den Rücken seines Gegners 
entsandt hatte. Es enlspann sich ein heftiges 
Gefecht, in dem der russische Führer in & 

fangenschaft geriet. — Die Kämpfe bei E., die 
den Verbündeten eine Einbuße von 6000 Mann 
u. 16 Geschützen gebracht hatten, schlossen die 
glänzende Februaroperation Napoleons gegen 

















Kämpfe bei Etoges, 13. u. 14. Februar 1814. 


die Schlesische Armee ab, Nur die unübertreff- 
liche Standhaftigkeit der Truppen hatte die Ver- 
nichtung der beiden Korps verhindert. DieFran- 
zosen wollen bei E. nur 600 Mann verloren 
haben. Vgl. v. Janson, Geschichte des Feld- 
zugs 1814 in Frankreich, Bd. 1 (Berlin 1903). 

Etoile mobile, Instrument, umden Seelen- 
Aurchmesser von Geschützen an verschiedenen 
Stellen genau zu messen. 

‚Etoscha-Pfanne, imnördlichenTeile von 
Deutsch.Südwestafrika, in der flachen Steppe 
des Ambolandes (Owambo), gelegener, großer 
salzhaltiger See u. Sumpf. Er wird durch einige 
Binnenflüsse, z. B. den Om-u-Owambo, gespeist, 
trocknet jedoch in dem tropischen Sommerklima 
vollständig aus. Vgl. Th. Leutwein, EIt Jalıre 
Gouverneur in DeutschSüdwestafrika (Berlin 
1906); H. Meyer, Das deutsche Kolonialreich 
(Leipzig 1910) 

Etrurien (griechisch Tyrrhenia), im Al- 
tertum das Gebiet Italiens am Tyrrhenischen 
Meer, dessen nördlicher Teil sich ungefähr mit 
dem heutigen Toskana deckt. Die Ureinwohner 
Eiruriens wurden gegen Ende des 2. Jahrtausends 
v. Chr. von einem den Pelasgern verwandten 
Stamm unterworfen, u. das hieraus entsprungene 
Mischvolk von den Griechen Tyrrhenoi genannt. 
Dank ihrer vorgeschriltenen Kultur: u. Macht- 
entwicklung war dies Volk, das die Römermeist 
als Tusci bezeichneten, der jungen Kolonie Rom 
ein gefährlicher Nachbar. Es ist wohl keinZwei- 
fel, daß Rom zeitweise unter tuskischer Herr- 
schaft stand; denn die letzten drei Könige waren 
Tarquinier, d.h. aus der etrurischen Stadt Tar- 
quinii gebürtig, u. die Vertreibung der Königs- 
familie ist wahrscheinlich als Befreiung von der 
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Fremäherrschaftaufzufassen. MitdieserZeit(Ende 
des 6, Jahrhunderts v.Chr.) begannen die Kampfe 
mit den Etruriern, die erst mit der Eroberung 
von Veji im Jahr 396 für Rom siegreich endig- 
ten. Nach erneuten schweren Niederlagen ward 
E., das sich mit den Galliern verbündot hatte, 
280 n. Chr. gezwungen, in ein abhängiges Bun- 
desgenossenyerbältnis zu Rom zu treten, Octa- 
vianus erweiterte bei der Neueinteilung Ttaliens 
die Grenzen Etrarions im Nordwesten bis Luna 
(Sarzana) u. an den Fluß Macra (Magra). Mit 
dem 3. Jahrhundert n. Chr. wurde der Name F.. 
durch Tuscien verdrängt, woraus Toskana ent. 
stand, Nur Napoleon Bonaparte brachte 1800 bei 
der Verleihung des Landes als Königreich E. 
an Ludwig von Parma den Namen noch einmal 
in Anwendung, 

„Etsch (italienisch Adige, lateinisch Athe- 
sis), ein Fluß, der teils den Ostalpen u. Tirol, 
teils der oberitalienischen Tiefebene angehört. 
Vom Reschon-Seo durchflioßt sio den oboren u. 
unteren Vintschgau, ein von steilem loch. 
gebirge eingeschlossenes Tal, dessen Sohle — 
von Glurns an fast 1500 m breit — eben, gut 
bebaut u. besiedelt ist u. stellenweise von hohen, 
scharfabgegrenzien Talstufen unterbrochen wird. 
Nach der letzten Stufe, der 195 m hohen TOll, 
tritt die E. in den fruchtbaren Talkessel von 
Meran. Von dort bis Bozen ist das Tal bis 
2000 m breit, die Talsohle stellenweise versumpft 
u. Überschwemmungen ausgesetzt. Durch Regu- 
liorung sind jedoch bereits große Strecken ont. 
wässert worden. Im Talkessel von Bozen nimmt 
die E, den Eisack auf. Von dort bis Rovereto ist 
das Tal (Eischland, Lägertal, Val Lagarina) 2 bis 
3’km breit, gut bebaut, von Trient an mit italioni- 
scher Kultur bedeckt, dicht besiedelt u. gut weg. 
sam, jedoch wegen der vielen Baumreihen u, Ein- 
{ricdungen schr unübersichllich. Zwischen Bozen 
u. Neumarkt bildet die westlicheTalbegleitung die 
500 m höhere, gut bebaute Terrasse des Über 
otsch. Unterhalb Roveretoverengtsich das Talzu 
der Slavini di S. Marco, einer wahrscheinlich erst 
888 durch einen Bergsiurz enlstandenen Tal- u. 
Stromenge. Weiter abwärts bleibt das Tal eng 
— höchstens 600 bis 800 m breit - von steilen. 
u. felsigen Talhängen eingeschlossen u. bildet 
an der engsten Sielle, östlich von Rivoli u. 
18 km oberhalb von Verona, die 2 km lange 
Felsschlucht der Chiusa Veneta (Veroneser 
oder Berner Klause). Die Talbegleitungen wer- 
den nun niedriger, links von den steilen Aus. 
Yäufen der Lessinischen Alpen, rechts von Ilüge 
ketten des Mineio-Hügellandes gebildet, u. bei 
Verona tritt der jetzt 120 bis 150 m breite Fluß 
in die oberitalienische Tiefebene, Das Etsch-Tal, 
das von der Po-Ebene durch die südiichen Kalk- 
alpen bis an die Uralpen heranführt, wird der 
ganzenLänge nach von einerStraße durchzogen, 

ie mit dem Straßennetze des Inn-Tales durch 
die Reschenscheideck- u. die Brenner-Straße u. 
auch mit den Nachbartälern des Rheins, der 
Adda, des Oglio, der Sarca, Brenta, Piare u. 
Drau durch gute Straßen in Verbindung steht. 
Durch das Bisch-Tal führt ferner die Eisenbahn. 
io Verona—Bozen—Meran—-Nals, die in Bo- 
zen an die Brenner-Bahn, sowie an die nach 
Innerösterreich gehenden Bahnlinien anschließt; 
die Fortführung der Bahn von Mals über das 
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eschenscheideck nach Landeck zum Anschluß. 
an die Querlinie Innsbruck—Arlberg— Feldkirch 
Zürich, sowie ein Anschluß an das schweize 
tische Bahnnetz durch das Engadin werden be- 
absichtigt, — In der oberitalienischen Tiefebene 
hat die E. den Charakter der venezianischen 
Küstenflüsse, Vielfach in Arme gespalten, wird 
sie auf beiden Ufern von 3 bis 8 ın hoben Däm- 
men_eingefaßt; infolge fortwährender Hebung 
des Flußgrundes durch dioabgelagerten Schatter- 
massen überhöht der Wasserspiegel des Flusses. 
das Anland oft um 1.bis 2 m. Dioses ist teils mit 
italienischer Kultur, teils mitReisfeldern bedeckt. 
oder versumpft. Die Breite des Flusses nimmt 
rasch zu u. beträgt an dor Mündung 680 m. 
Mehrere Arne u. Kanäle verbinden den Po mit 
der E., so daß diese beiden Flüsse ein gemein- 
samos’Mündungsgebiet haben. Die E. ist nir- 
gends durchfurtbar, 1Lößbar von Bozen an, schiff- 
bar von Verona, für Dampfschifte von Legnago- 
an; wegen der Versandung des Unterlaufes u. 
der Mündung geht der Verkehr durch don Adi- 
getto-Arm nach dem Po u. durch den Kanal von 
Gorzone, der südlich von Chioggia ins Meer mün- 
det. Gegenwärtig ist die E. fast durchgehends. 
reguliert, die Ufer sind durch Verkleidungen u. 
Dämme geschützt. — Das Etsch-Tal bildet zu 
nächst eine Operationslinie von Italien nach Tirol 
(Offensive Napoleons gegen dio Gruppa Vukasso- 
vich 1796, Vormarsch Jouberts 1797 u.der Armoe- 
‚gruppe des Generals Moncey 1800) oder umge- 
kehrt (Vormarsch der Kolonno Davidovich beim 
erslonu.dritten, derKolonneälvinezy beimvierten 
Entsatzversuche von Mantua 1796 ; Offensive des 
Feldmarschalleutnants Fenner 1813). Da aber das 
Tal eng u. durch mehrere gute Verleidigungsstel- 
lungen zusperren ist, sowurde esoftnur kleineren 
Nebengruppen zugewiesen, während die Haupt- 
kolonnen seitwärts durch Judicarien, das Sarca- 
oder Brenta-Tal vorgingen (1703, 1704, 1796, 
1866). Da aber das Rtsch-Tal dio beste u. küt 
zeste Verbindungslinie zwischen dem süddeut- 
schen u. dem oberitalienischen Krieysschau- 
platzo bildet, so strebten die Mächte, die auf 
diesen beiden Kriegsschauplätzen kämpften, 
stels nach seinem Besitz (im Spanischen Erbfolge: 
kriege u. in den Napoleonischen Kriegen dieFran- 
zosen u. Bayorn einorseits, die Österreicher an- 
dererseils). Das obere Etsch-Tal ist der geeig- 
neiste Aufmarsch. oder Sanmeltaum für eine 
Offensivo aus Südtirol nach Oberitalien (Auf- 
marsch der österreichischen Truppen 1701, 1790). 
Die zahlreichen, guten u. doch wieder leicht ab- 
sperrbaren Verbindungen mit den Nachbartälern 
u. Grenzräumen, in denen die über die Grenze 
nach Tirolhineinführenden Einbruchslinien aufge- 
fangenwerden, ermöglichen es einem Verteidiger, 
Truppen aus dem Eisch-Tale rasch in diebedroh. 
ten Grenzräume nach allen Richtungen zu senden 
u. machen so dieses Talgebiel zu dem natürlichen 
Aufstellungsraum der Reserven für Operationen 
auf der inneren Linie (Kämpfe in Tirol 1806). In 
der oberitalienischen Tiefebene ist die E. ein star- 
'kes Hindernis. Am günstigsten ist noch ein Über- 
gangzwischen Veronau. Legnago. Es sinddort ge 
nügond Brücken vorhanden, u. ein Kriegsbrücken- 
schlag würde bei gewöhnlichem Wasserstando 
keine besonderen technischen Schwierigkeiten be- 
reiten. Immerhin bietet die E. auch auf dieser 
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Strecke eine gute Verteidigungslinie, deren Werl | pen unter erheblichen Verlusten nach Weiler u, 
die Festungen Verona u. Legnago orhöhen (die | Nicbelsbach zurückführen. Die Sachsen, die bei 
Operationen Radelzkys 1848). Unterhalb von | Wildbad auf Saint-Cyrs Seitendeckung gestoßen 
Tegnago ist ein Übergang schwieriger u. nur auf | waren, zogen in der Nacht auf Pforzheim ab. 
einige Punkto beschränkt. Der Fluß ist mur an | In der Rhein-Ebene hatten die Franzosen unter 
wenigen Stellen überbrückt: Badia, Lendinarau. | Desaix zwar gegen Mittag die österreichischen 
Boara--RovigoinderOperalionsrichtung Vicenza | Vortruppen von Nalsch auf E. zurückgedrängt, 
—Ferrara--Bologna. Weiter abwärts gestalten | sahen sich aber dann von den beiden rechten 
sich die Verhältnisse noch ungünstiger; das An- | Kolonnen des Österreichischen Heeresangegriffen. 
land gehört bereits dor Lagunenzono an; ein Vor. | Feldmarschallouinant $ztarrayoroberte falsch 
gehen größerer Armeen ist dort nahezu ausge- | zurück u. behauptete es; die westlichste Kolonne 
schlossen. unter Feldzeugmeister Latour nahm Bietigheim 
Etschmjadsin, festes Kloster am Fuße | u. Oetigheim u. drang bis gegen Rastatt vor. Vor 
des Ararat im russischen Gouvernemment Eriwan, | der heiMMuggensturm aufgefahronen französischen 
Statthalterei Kaukasien. Am 30. Juni 1804 (Rus- | Artillerie jedoch erlahmle. die Angriffskraft der 
sisch-Persischer Krieg 1804 bis 1813) siegreiches | Österreicher. Die ungünstigen Nachrichten vom 
Gefecht der Russen unter dem Fürsten = | linken Flügel bewogen den Erzherzog zum Rück« 
now gegen die Perser unter dem Kronprinzen | zug auf Pforzheim, den or am 10. Juli ungestört 
Abbas Mirza. Am 29. August 1827 Gefecht | antrat. Die Österreicher verloren 2600, die Fran- 
(Russisch-Persischer Krieg 1826 bis 
1828). Der russische Führer, General- 
adiutant Paskiewitsch, schlug, den 
persischen Kronprinzen Äbbas Mirza 
ü. erslürmte das Kloster. 
Ettlingen, Stadt im mittleren 
Baden. Schlacht am 9. Juli 1796, 
auch nach dem Orte Malsch genannt 
(Erster Koalilionskrieg 1792 bis 1797). 
1796 hatte die französische f 
el-Armec unterMoreau den 
überschritten u. die von 
Mannheim bis gegen Bascl verzottelten 
Österreicher teils in den Schwarzwald, 
teils rheinahwärts zurückgeworfen. 
Erzherzog Karl eilte mit Verstär. 
kungen von der Lahn herbei, ohne je- 
doch alle Kräfte zusammenzuraffen. 
In der Gegend von E. vereinigte er 
43 Bataillone u. 80 Eskadrons (45000 
Mann), während Morcan über 45 Ba- 
taillone u. 55 Eskadrons (36000 Mann) 




























verfüge, Beide, Fellhmen, waren IN 
zum Angeifl entschlossen. Der Erz: P%7, ensbäcle: 
herzog wollle mit einer Kolonne von [5444 karısbä 
Mühlburg auf Durmersheim--Oelir Er, ER 





heim, mit einer zweiten von E. auf | 
Malsch, mit einer deitten über Herren. 
alb auf Gernsbach—Baden u, mit Schlacht bei Ellingen, 9. Juli 176. 
der vierten von Pforzheim durch 

das Enz-Tal gegen die am Kniebis erschienenen 








zosen 2400 Mann. Vgl. (Schütz u. Schulz), 
Franzosen vorgehen. Der Beginn der Angrifls- | Geschichte derKriege in Europa seit 1799, Teil IV 
bewegung wurde auf den 10. Juli festgesetzt. | (Leipzig 1830); Pr&cis des Campagnes de 
Moreau kam aber dem kaiserlichen Feldhern zu | 1780 et 1797 en Italio et en Allemagne (Brüssel 
vor. Er wollte den Österreichischen linken Flügel | 1889). DREH 
‚mitüÜberlegenheit angreifen u.zogdengrößtenTeil | Ettlinger Linien, befestigteLinio südlich 
der Abteilung Saint-Cyr vom Kniebis (35 km | von Karlsruhe zum Schutz der Rraichgau-Senke 
südlich von Gernsbach) heran. Saint-Cyr ging | gegen das obere Rhein-Tal. Die von Dezember 
bereits am 9., verstärkt durch die Armeereserve, | 1733 bis März 1734 erbauten Befestigungen er- 
von Gernsbach gegen die im oberen Alb-Tal | streckten sich vom Rhein, westlich von Mühl- 
befindlichen Österreicher vor u. warf den von | burg, bis auf die Höhen südlich von Ettlingen u. 
Pforzheim anrückenden Sachsen 6 Bataillone u. | zogen dann in einem Verhau bis auf den Berg- 
2 Eskadrons entgegen. Mit den übrigen Truppen | rücken südöstlich von Malsch. Sie stützten sich 
griff er bei Rothensohl den österreichischen | auf einzelne, mit Blockhäusern verschene Werko 
General Kaim an, lockte ihn durch Schein- | u. feste Gebäude, Der Herzog von Braunschweig- 
angriffe aus seiner festungsartigen Stellung hor- | Berern konnte sie 1734 im Polnischen Erbfolge- 
aus, fiel ihn dann mit Übermacht an u. erstieg mit | krieg mil unzureichenden Kräften nicht halten, 
den Weichenden zugleich die Höhe. Alle Ver- | u. zog sich vor dem französischen Marschall 
suche der Österreicher, die Franzosen wieder zu | Berwick nach Heilbronn zurück, 

vertreiben, scheiterten. Kain mußte seine Trup- | Etzei, Herrscher der Hunnen; s. Attila. 
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Eitzel, Franz August (bis 1820 Ötzel, bis | 
1846 O’Etzel), preußischer General, Sohn eines 
irischen Fabrikbesitzers, geboren 1783 in Bremen. 
Er trat 1810 in das neuerrichtete brandenbur- 
gische Ulanenregiment (jetzt Nr. 3) ein, wurde 
1812 Offizier u. nahm an den Feldzügen von 
1813 u. 1814 teil, Den Feldzug von 1815 machte 
er als Generalstalsoffizier in Wellingtons Haupt- 
quartier mit. 1834 wurde er zum Telegraphen. 
irektor ernannt, 1847 Generalmajor. Errichtete 
die optische Telegraphie zwischen Berlin u. Ko 
blenz ein u. bereitete die Einführung der elektri- 
schen Telegraphie vor. 1819 nahm er den Ab- 
schied u. starb 1850 in Berlin. Von seinen lite 
rarischen Werken sind: „Erdkunde für den Unteı 
richt“ (Berlin 1817) u. „Terrainlehre” (Berl 
1850) die bedeutendsten. 

Eu, Prinz Ludwig Philipp Maria Fer- 
dinand Gaston von Orlöans, Graf v., ge- 
boren 1842 als ältester Sohn des Herzogs von 
‚Nemours u. als Enkel des Königs Ludwig Phi- 
lipp. Er machte 1859 bis 1861 den Krieg Spa- 
niens gogen Marokko mit u. trat nach vorü 
schender Dienstzeit in der Armee der Vereinig- 
ten Staaten von Amerika in das brasilische 
Heer ein. Am 15. Oktober 1864 vermählte er 
sich mit der Tochler des Kaisers Pedro IL, der 
Kronprinzessin Isabellavon Brasilien. 1869 wurde 
ihm als Feldmarschall der Oberbefehl über die 
Truppen der Verbündeten im Kriege gegen Para- 
‚guay übertragen. Durch die Erstürmung der be- 
festigten Stellung bei Piritebu u. den Sieg bei 
Caraguaty beendigte er den Krieg. 1883 mußte 
er mit dem Kaiser der brasilischen Revolution 
weichen u. zog sich nach Boulogne-sur-Seine zı 
rück. Vgl. L. Schneider, Der Krieg der Tripel- 
allianz, II. Bd. (Berlin 1875); T. I. Fulano, 
Der Sturz des Kaiserreichs in Brasilien (Köln 
1892). 

Euagoras, FürstvonSalamisaufCypern 
seit 411 v. Chr, bekämpfte in Verbindung mit 
Athen die Perser. Bei ihm fand der Athener 
Conon nach der Schlacht am Agospolamus (405) 
Aufnahme u. auch späterhin Unterstützung. Um 
390 machte sich E. zum König der ganzen 
Insel, verlor sie aber an die Perser u, ward er- 
mordet. 

Euböa (ncugriechischEvvia, italienisch Ne- 
grgponto) die größte Inel Griechenlands im 

igäischen Meere, vom Fostlande durch einen 5 
bis 20 km breiten Meoresarm getrennt, der sich 
an der schmalsten Stelle zu einem 70 m breiten 
Kanal (Caripas) verengt, über den eine Brücke 
führt, Die Hauptstadt, ist Chalkis mit. 10000 
Einwohnern. Das alte Eretria, im Altertum die 
mächtigste u, reichste Stadt der Insel, ist bis 
auf einige Ruinen u. ein armseliges Dorf vor- 
schwunden. E. wurde 506 v. Chr. größtenteils 
von Athen erobert; ein Versuch, die Fremäherr- 
schaft abzuschütteln, endete 415 mit der Unter- 
werfung durch Pericles. Erst 411 errang esseine 
Selbständigkeit, kam dann 338 unter die Herr. 
schaft Mazedoniens, das die Festung Chalkis als 
wichtigen Stützpunkt u. die Insel als Operations- 
basis in den Kämpfen gegen Griechenland be, 
nutzte. Gleichzeitig mit Griechenland kam E. an 
‚Rom, bei der Teilung des römischen Reiches an 
Ostrom. 1205 wurde es von lombardischen Adli- 
gen in Besitz genommen, kam 1966 unter die 


















































Etzel — Eugenie 


Herrschaft Vonedigs, wurde 1470 von den Türken 
erobert u. 1830 — obgleich es den aufständischen 
Griechen nie gelang, sich der Insel zu bemäch- 
tigen — an das Königreich Griechenland abge- 
(reten. 

Euch, Befestigungen bei Biserta, im Terri- 
torialreich der Okkupationsdivision von Tune- 
sien; s. Biserta, 

Eudo, Ilerzog von Aquitanien (685 bis 
735), kämpfte als Bundesgenosse des olnmächti- 
gen MerowingerkönigsChilderich Il. gegen dessen, 
machtvollen, herrschbegierigen Majordomus Karl 
Martell 718 bei Soissons ohne Erfolg, verteidigte 
Sich aber 720 tapfer gegen die Mauren bei Ton- 
louse, Bei einem neuen Einfalle der Araber ver- 
band sich E. mit Karl gegen den gemeinsamen 
Feind der Christenheit u. führte 732 bei Tours 
u. Poiliers dadurch die Entscheidung herbei, dad 
er im Rücken des Feindes in dessen Lager ein- 
drang, E. blieb danach bis zu seinem Tode, 
735, Karls teuer Yasall 0. Bundesgenosse, Seine 
Söhne, Hunold u. Hatton, gingen bei dem Ver- 
such, Aquitanien unabhängig zu machen, zu- 
grunde. Vgl. Breysig, Jahrbücher des frünki- 
schen Reiches 714 bis 741 (Leipzig 186 

Eugen, Franz, Prinz von Savoyen, be- 
kannt. als „Prinz Eugen“, geboren 1668, gestor- 
ben 1736 5. Savoyen. 

Eugen, Friedrich Heinrich, Sohn des 
Herzogs Eugen von Württemberg, geboren 1758, 
gestorben 1822; s. Württemberg, 

Eugen, Beauharnais, Herzog von 
Leuchtenberg, Fürst von Eichstätt, Vizekönig 
von lalien, geboren 1781, gestorben 1824; s.Beau- 
harnais. 

Eugen, Friedrich Karl Paul Ludwig, 
Herzog von Württemberg, geboren 1788, ge- 
storben 1857; 5, Württemberg. 

Eugenie, Kaiserin der Franzosen, ge- 
boren am 5. Mai 1826 als Tochterdes Grafen von. 
Montijo, Herzogs von Peharanda, Granden von 
Spanien, u. der einer altadligen schottischen Fa- 
milie enistammenden Maria Manuela Rirkpatrick. 
Am 29. Januar 1858 ward sie mit dem Kaiser 
Napoleon Ill. vermählt. Bald gewann sie, nament- 
lich nach der Geburt eines’Thronerben anı 16, März, 
1856, politischen Einfluß u. führte während der 
Abwesenheit des Kaisers zum italienischen Feld- 
zuge 1859 u. während seiner Reise nach Algier 
im Mai u. Juni 1865 die Regentschaft. Daß sie 
ihren Finftuß auf die Staatsgeschäfte seit 1806 
wesentlich gogen Preußen geltend gemacht u. 
zum Kriege gedrängt habe, wird von einigen 
namhaften Geschichtschreibern (vornehmlich 
Sybel) zwar bestritten, scheint aber nach vielen. 
einwandfreien Zeugnissen doch zutreffend. Beim 
Ausbruch des Krieges 1870 wiederum als Re- 
gentin bestellt, sprach sie sich aus politischen. 
Gründen sehr entschieden gegen den im Kriegs- 
rat vom 17. August gofaßten Beschluß aus, daß 
der Kaiser nach Paris zurückkehre u. daß die 
Armee von Chälons zur Deckung der Haupt- 
Stadt herangezogen werden solle. Der Vormarsch 
Mac Mahons, der bei Sedan sein Ende fand, 
ist daher zum Teil durch sie herbeigeführt wor: 
den. Am 4. September mußte die Kaiserin nach 
England flüchten, wo sie, seit dem 9. Januar 1873 
Witwe, unter dem Namen einer Gräfin von Pierre- 
fonds meist auf ihrer Besitzung Chislchurst lebt. 





























Eule fangen — Euphrat 


Ihr einziger Sohn, Prinz Louis Napoleon, fiel am 
2. Juni 1879 im Kampfe der Engländer gegen die 
Zulukaffern. Vgl. Madame Carette, Souvenirs 
intimes de la cour des Tuileries (Paris 1886, 
deutsch Breslau 1890); de Lano, L’impöratrice 
Eugönie (Paris 1891); derselbe, Histoire anec- 
dotique du second empire, Fimperatrice Bugenie 
(Paris 1900); Imbert.de Saint-Amand, Louis 
Napolöon et Milo. de Montijo (Paris 1888). 

Kule fangen, unbeabsichligtes Durch. 
drehen eines beim "Winde segehnden Schiffes 
durch den Wind, verursacht entweder durch 
schlechtes Steuern oder durch unbemerktes 
Drehen des Windes nach vorn, Schralen genannt. 

Euler, Leonhard, geboren 1707, gestorben 
1783, einer dergrößten Mathematiker aller Zeiten, 
der namentlich sehr wichtige Anwendungen der 
Mathematik auf die Mechanik machte u. dadurch 
dieäußero Ballistikwesentlich förderte. Friedrich 
der Große berief E. 1741 nach Berlin, woer 1744 
Direktordermathematischen Rlasseder Akademie 
wurde. Erregtezuerst die Berechnung der ballisti 
schen Kurse durch Zerlegung in einzelne Ab 
schnitte, die Anlage ballistischer Tafeln, die Lö- 
sung ballistischer Differentialgleichungen an. Die 
meisten späleren Ballistiker fuben auf Eulers Ar- 
beiten, so namentlich v. Graevenitz, Tempelhof u. 
Otto in Deutschland, aber auch Hulton, Didion u 
selbst Siacei u. Bashlort. 1786 ging E. nach 
Petersburg, dort erblindete er, seizie aber trotz- 
dem seine schriftstellerische Arheit fort. Erhinter- 
ließ bei seinem Tode dio Handschrift von 200 
Abhandlungen. 40 Jahre nachseinem Tode wurds 
weiter eine große Zahl ungedruckter Arbeiten 
entdeckt u. in Petersburg veröffentlicht. Vpl, 
Rudio, LeonhardEuler(Basc! 1884); Die Base 
lor Mathematiker Bernouillin.Loonhard 
Euler (Basel 1884). 

Eumenes, 1. mazedonischer Feldherr, aus 
Kardia in Thrazien gebürtig, war Kanzler am 
mazedonischen Hofe unler Philipp u. Alexander 
dem Großen. In den Wirren nach Alexanders 
Tode schloß er sich an den Reichsverweser Per- 
diccas an u. wurde Statthalter von Paphlagonien, 
Kappadozien u. Pontus bis Trapezunt. Auf der 
Seito des Pordiceas kämpfte er mit dem von ihm 
aufgestellten Meere gegen Anlipater u. Cralerus. 
Er besiegte 321 Craterus, der seinen Tod fand u 
tötete in derselben Schlacht eigenhändig dessen 
Verbündeten, den Satrapen Neoptolemus von Ar. 
menien. Als ireuer Anhänger des mazedonischen 
Königshauses stritt E. gegen Anligonus u. zeich 
mete sich besonders in der Verteidigung der 
kappadozischen Bergfeste Nora aus, Als er sich, 
durch Ränke der Gegner gezwungen, ergeben 
mußıe, ließ ihn Anligonus töten (310). Sein Leben 
beschrieben Plutarch u. Cornelius Nepos. E, 
selbst hat die amtlichen „Tagobücher üher die 
Feldzüge Alexanders“ verfabt. 

2. Eumenes IL, König von Pergumon 197 bis 
159, Bundesgenosse der Römer im Rampfe gegen 
‚Äntiochus den Großen von Syrien. Dafür erhielt 
er von ihnen fast alle Besitzungen des Syriers 
in Kleinasien. Abermals verpflichtete er sich die 
Römer zum Danke durch die Enthüllung der 
Pläne des Mazedonierkönigs Perseus. Seine Hoff- 
nungen auf das Land des Perseus erfüllte der 
Senat jedoch nicht; auch bedurfte Rom seiner 
Nilfe nicht mehr. Das Verhältnis zwischen Rom 
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u. E. ward schließlich sogar feindselig. Doch che 
es zum Kriege kam, starb E. Br ist dor Begrün- 
der der berühmten Pergamenischen Bibliothek u 
der Vollender des ausgegrabenen Altars mit der 
Gigantomachie (jetzt in Berlin). 

Eunus, ein aus Syrien gebürtiger Sklave, 
der unter religiösen Vorspiegelungen auf Sizilien 
um 134. Chr. einen allgernemen Sklaven- u. 
Proletarieraufstand hervorrief. Erst nach mehr. 
fachen Nioderlagen römischer Heero gelang es 
dem Konsul Rupilius 182, die Empörung nieder- 
zuschlagen. E. starb als Gefangener auf dem 
Wege nach Rom, 

‚Eupatoria, Stadt auf der Halbinsel Ki, 
70 km nördlich von Schastopol, 20000 Ein- 
Wohnen. Mährend des Krim Ärieges (1689 bis 
1856) landeten bei F. vom 14. bis 18, Septem- 
ber 1854 die den Türken zu Hilfe gesandten fran- 
zösischen u. englischen Truppen. Iın folgenden 
Winter während der Belagerung von Schastopol 
wurde E. von 22000 Türken unier Omer Pascha 
besetzt u. flüchtig befestigt. Diese Stellung griff 
am 17, Februar 1855 der russische General Chru- 
leyr mit etwa 18000 Mann u, 100 Geschützen an. 
Die Russen gingen. in drei Kolonnen vor, waren 
aber in der Minderzahl, üherdies mit schlechten 
Sturmwerkzeugen ausgerüstet u. hatien daher 
keinen Erfolg. Nur wenig belästigt, zogen sie 
sich auf das in der Gegend von Bachtschissarai 
stehende Gros unter Menschikow zurück. 5. 
Sehastopol. 

Eupatriden, der Geburtsadel im alten 
Attika; 5. Athen (Geschichte), 

Euphrat, größter Strom Vorderasiens, ent- 
steht im Armenischen Hochland aus zwei gleich- 
starken Quellflüssen, dern kürzeren westlichen 
Kara Su, der als B. jahrhundertelang die Ost 
grenze des römischen Reiches bildete, u. dem 
längeren östlichen Murad Su (armenisch Araul- 
zanı), dessen Quelle 2750 m hoch am AlaDag 
iegt. Das vom Kara Su durchströmte fruchtbare 
Tal von Ersingjan gewährt einen günstigen Ein 
gang von der russischen Grenze (Kars) in das 
Herz Armieniens. Weiter unterhalb aber tritt der 
Fluß in ein enges Tal, das bald schluchtartigen 
Charakter annimmt, ohne Raum für einen Weg 
zu geben. In diesem Teil ist der Kara Su nur 
Mößbar. Bei Egin ist die 1300 m tiefo Schlucht 
überbrückt. Getingere Schwierigkeiten bietet der 
Murad Su, obgleich auch sein Tal auf eine bedeu- 
Vende Strecke sehr eng ist. Beide Flüsse vor- 
einigen sich bei den Bleiminen von Keban Maden 
+ 708 m), wo der Kara Su durchfurtbar ist. 
In vielen Windungen durchbricht der E. mit 
hunderten von Siromschnellen, von hohen Fels- 
wänden eingeengt, den Taurus u. erreicht bei 
Samsat die Ebene von Arabistan. Bei Biredjik 
überschreitet ilm mit einer Furt die Straße 
Marasch-Aintab-Harran. Das hüzelige frachtbaro 
Land, das der E, nun durchfließt (850 m Breite 
u. 5,5m Tiefe) wird unterhalb Anah, wo ein 

if das letzte Hindernis bildet, flacher, die 
Wüste tritt näher heran. Von dort aber ist der 
E. zur Regenzeit für flache Fahrzeuge schifibar, 
während der Tigris weit bessere Schiffahrtsver: 
hältnisse aufweist. 91 km oberhalb der Stadt 
Basra vereinigen sich beide Flüsse zu dom ge- 
meinsamen Mündungsarm Schatt.el-Arab, der für 
Schiffe bis zu 4,6m Tiefgang befahrbar Ist. Der 
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Seeschiffahrtsverkehr reicht bis Basra (124 km 
von der Mündung). Die Bagdad-Bahn soll den 
E. bei Meskene überschreiten u. Basra berühren. 

Euripus, 5. Chalkis, Euböa. 

Europa, nach Lage u. Größenverhältnis ei- 
gentlich cher eine Halbinsel Asiens als ein be- 
‚Sonderer Erdteil u. deshalb auch von vielen mit 
diesem unter dem Namen Eurasien zusammen“ 
gefaßt, erstreckt sich mit seinem Pestlandsgebiet 
von 90 30 westlich Greenwich (Cabo da Roca) bis 
zu 650 östlicher Länge (im Ural-Gebirge) u, von 
710 8 (Nordkap) bis zu 36° nördlicher Breite 
(Kap Tarifa). Die größte Ausdehnung erreicht 
der Kontinent in der Richtung Südwest bis Nord- 
ost mit 5560, die größte Breite von Norden nach 
Süden (zwischen Nordkap u. Kap Matapan in 
Griechenland) mit 3860 km. Die schmalste Stelle 
liegt zwischen dem Löwengolf (Golfe du Lion) u. 
dem Meerbusen von Biskaya (430 km). Als Re- 
grenzung im Osten wird der Kamm des Ural- 
Gebirges angenommen. Wo seine Wassorscheide 
östlich von Orenburg an der Quelle des Ural 
Flusses ihr Ende findet, hört die natürliche Be- 
grenzung auf. Man hat sie willkürlich nach dem 
Nordende des Kaspischen Sees gezogen. Den 
Flächeninhalt des europäischen Festlandes be- 
rechnet man danach ohne das Asowsche Meer 
auf 9308527 qkm, mit allen Inseln anf 9972990, 
mit dem Asowschen Meer auf 10 Millionen Qua« 
dratkilometer. E, ist der inselreichste Erdteil, u. 
das Verhältnisder Küstenentwickelung (77 93km) 
zum Plächeninhalt läßt die eigentümliche starko 
Gliederung erkennen. Esbeträgt Ikmauf 119qkm 
Arcal (Afrika 1: 1067, Amerika 1 Wenn 
man die Erdkugel durch einen größten Kreis so 
halbiert, daß dieser die Südspilze Afrikas be- 
rührt, andererseits durch den Slüllen Ozean !ault, 
so fallen auf die eine Halbkugel nur Australien, 
der Malaiische Archipel u. der südwostliche Teil 
Südamerikas, im übrigen jst sie von Wasser be: 
deckt; den Mittelpunkt der anderen Halbkugel, 
dio mithin die größte Landoberfläche enthält, 
bildet P., u, zwar mathematisch die Gegend der 
Loire-Mündung. E. liegt mithin am günstigsten 
zur Vermittelung des Verkehrs auf der bewohn. 
ten Erde, Diesen Beruf zu erfüllen, wird cs noch 
weiter begünstigt. Von allen Seiten hat sich das 
Meer mitten durch die Landmassen hindurch tief 
eingegraben u. weithin den Zutritt geöffnet, 
Die Weltlage des Erdteils erklärt die führende 
Stellung, dieer trotz seiner räumlichenBeschränkt- 
heit seit der Zeit, wo die Mittelmeerländer der 
Kultur erschlossen wurden, eingenommen hat t. 
zurzeit noch behauptet, Es kommt dazu als wei- 
teror Vorzug dieEinheitlichkeit desK limas, Fast 
ganz E. fällt in die nördliche gemädigte Zone; 
nur eine geringe Fläche Skandinaviens u. Ruß- 
lands liegt jenseits des Polarkreises, u. auch die- 
ser Teil Norwegens trägt nicht den eigentlichen 
Charakter der kalten Zone, wie etwa das ganze 
nordöstliche Asien, da hier noch die Einwirkun- 
‚gen des Golf-Stromes sich geltendmachen, die den 
Westküsten Wärme u. roichliche Niederschläge 
zuführen. Da dieTemperatur desOzeans imLaufe 
es Jahres nur wenig schwankt, erleidet auch di 
von ihm hereinströmende Luft mit der Jahreszeit 
geringere Temperaturveränderungen als die über 
Yandmassen streichende Luft, Deswegen ist das 
Klima Europas, namentlichim Westen, schr gleich“ 
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mäßig u. die Winter sind beieutend wärmer als es 
den Breitengraden entspricht. Fast Dis zum Nord- 
kap kann Gerste gebaut werden. Die Menge des 
jährlich fallenden Regens ist nur in vereinzelten 
Gebieten niedriger als 40cm u. erhebt sich an 
den Westküsten, sowie in den höheren Gebirgen 
über 100 em. 

Ein flüchtiger Blick auf die Karte erweckt die 
Vorstellung, als ob die Oberfläche Europas 
durch eine Linie zwischen Rhein. u, Dnjestr-Mün- 
dung in ein großes Tiefland im Nordosten u. ein 
Gebirgsland im Südwesten geschieden werde. 
Bei näherer Betrachtung macht sich die wich- 
igo tektonische Grenze geltend, die am Nord- 
fuße der Pyrenäen, der Alpen, ‘der Karpathen, 
des Krim-Gebirges u. des Kaukasus entlang eine 
unregelmäßige Linie bildet, die im Osten fast 
zum selben Breitengrad zurückkehrt. Sie zerlegt 
E. in das Gebiet der südeuropäischen Faltenge- 
birge u. in die nordeuropälsche Schollenregion. 
Die Faltengebirge, die die Gebirgslandschaf. 
ten Südeuropas umschlingen, lassen sich in zwei 
große Züge zusammenfassen, deren nördlicher 
als Fortsetzung der kaukasischen u, armenischen 
Gebirge das Krim-Gebirge u. den Balkan bildet, 
zu den Transsylvanischen Alpen umbiegend, die 
rumänisch-bulgarische Niederung umgibt u., in 
abermalige Drehung zu den Karpathen, das große 
Ungarische Becken umschließt. Er findet seine 
Forisetzung in den Alpen, deren großer Bozen 
die Po-Ebone umwallt, u. tritt durch das kleine 
Kettengobirge dr Provence mit den Pyrenäen in 
Verbindung. Der südliche Zug der Fallengebirge 
tritt von Kleinasien nach der Balkan-Halbinsel 
über, folgt ihrer Westseite als Dinarisches Ge- 
birgssystem u. gewinnt Anschluß an die südöst- 
lichen Züge der Alpen. An deren südwestlichen 
Ende nimmt der Apennin seinen Ursprung, der 
Italien durchzicht, sich über Sizilien nach Westen 
wendet u. sich im Atlas-Gebirge Afrikas fortsetzt 
Ein Zweig springt aber bei Gibraltar wieder nach 
E. hinüber, bildet das Andalusische Gebirge u. 
endigt in der Inselreihe der Balearen. So wich- 
tig diese Gebirgswälle als Bowegungshindernisse. 
für die von ihnen umschlossenen Einsenkungs- 
gebiete sind, ebenso bemerkenswert sind dio Ein- 
brüche, die auch ihren Zusammenhang unter- 
brechen u. natürliche Pforten bilden. Unter ihnen 
ist dor Einbruch zwischen Karpathen u. Alpen 
zu nennen, der der Donau den Weg nach dem 
Ungarischen Becken öffnet. Die Faltengebirge 
erheben sich in den Alpen (Montblane 4810 m) 
u. Pyrenäen (Pic de Nethou 3401 m) in kürzeren 
oder längeren Kammstrecken über die Schnee- 
grenze, Aufgelöst u. durchselzt von Einsenkun- 
gen u. Durchgängen, ist kein Teil des gebirgigen 
Buropas dem Verkehr u. kriegerischen Opera- 
tionen ganz verschlossen. — Die nordeuropä- 
ische Schollenregion gliedert sich wieder in 
zwei sehr verschiedene Teile. Die riesige Rus- 
sisch-Skandinavische Tafel u. das Nordwesteuro- 
päische Schollengebirgsland, Die Russisch- 
Skandinavische Tafel, die sich von Nor- 
wegen u. den Karpathen bis zum Ural u. Kauka- 
sus erstreckt, ist ein völlig flaches oder doch 
ur schwach geweiltes Tiefland, durchschnitt- 
lich 200 bis 300 m über dem Meere, in das die 
Plüsse Täler u. Becken eingegraben haben. Die 
östliche Begrenzung, der Ural, bielet dem Ver- 
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kehr kein erhebliches Hindernis. Höher u. mas- 
siger ist das Skandinavische Gebirge im Nord- 
sten, eine Urgebirgsmasse, die die Skandina- 
vische Halbinsel der Länge nach durchzieht, steil 
u. von Fjorden tief zerschnitten, zum Meere ab- 
stürzen. Den großen einfachen Verhältnissen der 
Russischen Tafel u. ihrer Randgebirge gegen- 
über zeichnet sich dasNordwesteuropäische 
Schollengebirgsland durch seine wechsel 
alle Gestall aus. Aus alten Gebirgen haben hier 
spätere Brüche ein Gewirr von Hoch- u. Tief 
schollen herausgeschnitten, die Mittelgebirgs- 
'höhen nicht überschreiten, von sanften, abge- 
zundeten Formen. Nur an den Rändern fallen 
sie zuweilen zu den von jüngeren Sedimenten 
erfüllten Becken steil ab. Die bedeutendsten die. 
ser Becken sind das Garonno- u. das Nordfranzö. 
Sische, das Ostenglische Becken, die Oberrhei- 
nische Tiefebene, das Schwäbisch-Fränkische, 
Hessischo u. Thüringische Becken. Das ganze 
Schollenland bietet eine verwirrende Fülle von 
verschiedenarligen Oberflächenformen, dürftige 
u. fruchtbare, rauhe u. warme Landschaften in 
engel, Berührung; zahlreiche indernisne für 
den Verkehr, die aber nirgends abschließend wir- 
ken, überall leicht umgangen werden können u. 
crade genügen, um den Verkehr auf bestimmte 

jahnen zu lenken. Es besteht zwar eine allge- 
meine Abdachung von den Alpen zur Nord. u. 
Ostsee hin, aber südlich u. Östlich der Alpen 
kann von einer zusammonhängenden Abdachung 
keine Rede sein. Am besten übersicht man die 
1öhenverteilung, wenn man sich den Erdteil um 
200m gesenkt vorstellt. Dann würden 60 v. II. 
seiner Fläche vom Meere verschlungen u. das 
übrige Land in zahlreiche Inseln aufgelöst sein, 
die zwei große Gruppen bilden. Die Älpen wür. 
den mit dem Aponnin eine größere Insel dar- 
stellen, während Süd- u. Mitiel-Deutschland u. 
ns östliche Frankreich von vielen Moeresarmen 
durchschnitten wären. Die Rhöne- u. Po-Niede- 
rung, ebenso wie das Ungarische u. Rumänische 
Becken würden verschwinden, Die Balkan-Halb- 
sel würde, wenig verändert, im Zusammenhang. 

den Alpon bleiben, wohl aber würden die 
Karpalben, das Gebirge der Krim u. die Pyre- 
näen-Halbinzel getrennte Inseln bilden, Ein brei- 
tes Meer würde sich über Rußland, Südschwe- 
den, Norddeutschland, Westfrankreich u. Osteng- 
and ausdehnen. In diesom Bildo geben die vom 
Wasser bedeckien Landesteile im allgenteinen 
die für kriegerische Operationen geeignelslen Ge- 
biete an. Nur die unbegrenzte Weiträumigkeit 
Rußlands macht eine Ausnahme. Eino eigentüm- 
liche Einwirkung hat die Vergletscherung dor Eis- 
zeit ausgeübt. Die Plüsse wurden aus ihrem von 
Süd nach Nord gerichteten Laufe nach Westen 
abgelenkt, da die Gletschermassen in ihren End. 
moränenunüberschreitbare Ilemmnisse entgegen- 
stellten, u. es entstanden zahlreiche Seen so- 
wohl im norddeutschen Gebiet als am Fuß der 
Alpen. 

Die Flüsse folgen zwar im allgemeinen den 
großen Abdlachungsrichtungen des Kontinents, 
nehmen aber im einzelnen ihren Lauf ganz un- 
abhängig vom tektonischen Bau u. durchbrechen 
oft Gebirge oder Schollen entgegengesetzier Nei- 
gung, Die kontinentale Hauptwasserscheide zwi. 
schen dem Atlantischen Ozean mit seinen Ver- 
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zweigungen (Nord. u. Ostseo) u, den Mittel- u 
Schwarzen Meer liegt deshalb keineswegs nur 
auf hohen Gebirgsrücken. Mierauf beruht die 
Eigentümlichkeit des europäischen Flußsysterns, 
daßdieWasserscheide häufigeine bequeme Brücke 
bildet zwischen zwei zu verschiedenen Meeren 
fließenden Strömen u. den Verkehr mehr erleich- 
tert als erschwert. Die Donau wurde zu einer 
wichtigen Verkehrsvermitilerin, weil ihr Ober- 
Iauf bei Donaueschingen nur durch einen nie- 
deren Landstreifen von 25 km Breile vom Rhein 
(Schaffhausen), bei Linz durch einen solchen 
von einigen 30 km Breite von der Moldau u. da- 
mit vom Plußsystem der Elbe getrennt ist, u. 
weil ferner in der Einsenkung zwischen Bes- 
kiden u. Sudeten ihre Nebenflüsse unweit der 
Oder entspringen, Auch die Burgundische Pforte 
bildet. eine solche völkerverbindende Brücke. 
Einen weiteren Vorteil bietet diese Form der 
Hauptwassorscheide dadurch, daß über sie hin. 
‘weg auch die Kanäle gelegt werden konnten, 
zwischen Garonne u. Miltelmeer, von der Rhöne. 
zur Loire, Seine, Maas u. zum Rliein, von diesen 
mittels des Mains zur Donau u. zahlreiche Ka- 
nälo in Rußland. Die Hauptwasserscheido hält 
nicht die Mittellinie des Erdteits inne. Im Osten 
überwiegt die Ausdehnung des südlichen Abfluß- 
gebietes die des nördlichen bedeutend. Infolge- 
dessen ist im Südosten des Bräteils Raum für die 
Yntwickelung großer Ströme, die man mit den 
Riesonströmen andoror Erdteile auch in Vergleich 
stellen kann, aber die Wolga, der größte Strom 
Buropas, stehl mit der Größe seines Stromgebieles 
erst an vierzehnter Stelle unter den Strömen der 
Erde. Noch eine weitere Eigentümlichkeit der 
hydrographischen Verhältnisse ist von Wosenhoit 
uf die Entwickelung des Verkehrsneizes. Die 
europäischen Flüsse zeigen eine Neigung zu stern- 
förmiger Gruppierung um gewisse Strecken der 
Haupbwassorscheide herum, so die Wolga, Düna, 
Newa u. derDnjepr um die Waldaihöhe, so Donau, 
‚Rhein u. Rhöne, so Saöne, Loire, Seine u. Maas, 
so die vier dem Fichtelgebirge entspringenden 
Flüsse: Main, Saale, Bger u. Naab, so die vier 
Flüsse, die den St. Gotthard zu einem wichtigen 
Knotenpunktvon Verkehrswegenmachen: Rhöne, 
Iouß, Rhoin m; Tosein, Diese Grappierung des 
Flußsystems trägt nicht wenig dazu bei, dio durch 
Gebirge voneinander getrennten Gebiele Europas. 
miteinander zu verknüpfen u. ist deshalb von 
"hohem militärischem Interesse. Als weiterer Vor- 
teil für die Entwickelung des Verkehrs kommt 
dazu, daß alle Flüsse bis weit hinauf schiffbar 
Wasserfälle u. Stromschnellen sind bis auf 
wenige Ausnahmen, die durch künstliche Mittol 
überwunden oder in ihrer Wirkung abgeschwächt. 
werden konnten (Donau im Eisernen Tor, Rhein 
bei Bingen) aul die Oberläufe beschränkt. Die 
Flüsse haben mithin ale Schiffahrtsstraßen hohen 
Wert, der noch durch die geringen Hindernisse, 
die sich ihrer Verknüpfung durch Kanäle ent- 
gegenstellen, gesoigert wird 
er unmittelbare Zusammenhang Europas mit 
Asien, der Mangel jedes größeren, beide Erdteile 
trennenden Hindernisses erklärt die Verwandt- 
schaft der europäischen Bovölkerung mit 
asiatischen Völkerschaften u. erhielt auch in 
historischer Zeit einen gewissen Zusammenhang, 
der in dem Vordringen großer Volksmassen aus 
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dem Innern Asiens bis tief nach E. hinein seinen 
Ausdruck fand. Die Massen wälzten sich vom 
Ural u. von der Wolga fast immer in derselben 
Richtung auf die untere Donau zu. Am weite- 
ston drangen die Hunnen vor, die 375 n. Chr. 
den Don überschritten, durch Verdrängen der 
Gothen von der Donau den Anstoß zur europäi- 
schen Völkerwanderung gaben u. sich zwischen 
Donau, Theiß u. Dnjestr festsetzten. Von hier 
ging Altila die Donau hinauf, erreichte den Rheis 
in der Lücke zwischen Schwarzwald u. Jura u. 
rang über ihn hinaus his Orlöans vor. Er be: 
schritt die von der Natur vorgeschriebene Straße, 
umging aber die Vogesen nicht nur im Süden 
(durch die Burgundische Pforte), sondern auch 
im Norden (durch Lothringen), da er Metz be- 
wältigte. Denselben Weg, immer durch das Tor, 
das sich die Donau gebrochen hat, um die Wa- 
lachischeEbene zu erreichen, beschrittendie. 
ren. Bulgaren (im 6. Jahrhundert), die Magyaren, 
als sie 894 durch die Pelschenegen aus Bessara‘ 
bien vertrieben wurden. Nur die Mongolen schlu- 
gen eine andere Straße ein, indem sie 1237 üher 
Moskau nach Polen u. Schlesien vordrangen, also 
denWegunmittelbarindie NorddeutscheTiefebene 
fanden. Der hartnäckige Widerstand, auf den sie 
in der Schlacht bei Walstatt stießen, lenkte sie 
aber davon ab, die Lücke des Mährischen Ge. 
senkes öffnete ilmen den Weg nach Mähren u. 
von hier nach Ungarn. Aber auch im Westen 
im Süden ist E. nicht in einer Weise von den an- 
deren Erdteilen getrennt, daß eine kriegerische 
Operation von dort aus schr erschwert wäre; das 
zeigt das Vordringen der osmanischen Türken 
über den Hellespont im 15. Jahrhundert, von wo 
der Weg durch die Balkan Halbinsel wiederum 
auf die Donau-Straße, gogen Win, gewiesen war, 
u. der Einfall der Araber u, Mauren in Spanien 
u. Sizilien. Aus Spanien drangen sie in Frank- 
reich ein, wahrscheinlich auf dem bequemsten 
Weg an der Ostküste, da der Chronist erzählt, 
sie hätten Narbonne, Toulouse u. Bordeaux ver- 
wüstet, was darauf schließen 1äßt, daß sie der 
Garonno folgten. Die Straßen, die von all diesen 
Eindringlingen benutzt wurden, sind bis heute 
die von der Natur vorgezeichneten wichtigsten 
Operationslinien geblieben. Fast alle in listori- 
scher Zeit eingedrungenen fremden Volksstämme 
wurden in die Gebiete des Ostens zurückgeworfen 
u. unterlagen dort bis auf geringe Reste den vor- 
dtingenden Slawen. Nur die in der Ungarischen 
Tiefebone angesiedelten Magyaren haben sich als 
größeres Volk sprachlich selbständig, erhalten. 
Unter dem Einfluß der römischen Kultur u. 
Sprache entwickelten sich Romanen u. Germa: 
nen, die neben den Slawen zur Sprache kommen 
u. sonderten sich in größero Gruppen. Im all- 
gemeinen kann man den Romanen Südwest: 
europa, den Germanen Mittel- u. Nordeuropa 
u. den Slawen Ost- u. Südosteuropa zuerken. 
nen, jedoch ist die Zahl der Staaten gering, 
die die in ihnen herrschende Nation vollständig 
enthalten. Dies ist im wesentlichen nur der Fall 
bei Rußland u. Ungam, hei Großbritannien, 
Spanien u. Portugal, sowie bei den Niederlan- 
den. Die übrigen Nalionen greifen in ihrer Ver- 
breitung über ihre Staatsgrenzen hinaus: die 
Deutschen nach der Schweiz, Österreich, Ungarn, 
Rußland; die Franzosen nach Belgien, Deuisch- 
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land, der Schweiz; die Italienernachder Schweiz, 
Österreich, Frankreich ;dieRumänennachUngarn.. 
‚Rußland, der Balkan-Halbinsel; die Bulgaren, 
Griechen, Serben nach der Türkei; dieSchweden 
nach Finnland, die Dänen nach Deutschland. 
Fallen die Staatsgrenzon nur ausnahmsweise. 
mit Sprachgrenzen zusammen, so folgen sie auch 
nicht häufiger natürlichen Grenzen. Einheitliche 
u. geschlossene Erdräume bewohnen nur Italie- 
ner, Franzosen, Briten u.Skandinavier, Dieschwe- 
disch-norwegische Begrenzung ist willkürli 
unnatürlich; Spanien ist nur gegen Frankreich, 
nicht gegen Portugal natürlich bearenzt, Italien 
durch die Alpen vorzüglich, Frankreich gegen 
Osten durch diese, den Jura, die Vogesen ziemlich 
natürlich, nach Norden ganz willkürlich begrenzt. 
In Mittel: u. Osteuropa aber sind Gebiete mit 
natürlicher Begrenzung geradezu Ausnahmen. 
Für Deutschland können nur die Vogesen u. die 
österreichische Grenze vom Böhmer Wald bis zu 
den Sudeten als natürliche bezeichnel werden. 
Die kleinen Staaten (Schweiz, Niederlande, Bel 
yien, Balkanstaaten) sind Ausschnitte aus grö- 
beren Gebieten. Die Großstaaten sind entweder 
aus Teilen vorschiedenartigen Baues zusammen- 
geselzt (Öslerreich-Ungarn, Deutschland) oder 
nicht bis zur nalürlichen Grenze ausgedehnt 
(Rußland). Die historisch entstandenen offenen 
Grenzlinien herrschen vor u. äußern ihren Ein- 
Auß nicht weniger auf die Maßnahmen der Lan- 
desverteidigung als auf die politischen u. wirt: 
schaftlichen Zustände, Näheres über Größo, Ein 
wohnerzahl usw. s. Bevölkerung. 

Miltärisch bedeutungsvoll ist die Lage der 
Staalen zu ihren politischen Nachbarn. In der 
günstigsten Lage befindet sich der Inselstaat 
Großbritannien; danach folgen die zahlreichen 
Tlalbinselstaaten: Dänemark mit seiner kurzen 
Tandgrenze, Italien mil drei Nachbarn, aber alle, 
auf einer Seite. Spanien hat zwei Nachbarn auf 
verschiedenen Seiten, aber der cine (Portugal) 
ist schwach. Norwegen u. Schweden würden 
vereint nur mit einem Nachbarn zu rechnen 
haben; ihre den Bedingungen der geographischen 
Tage widersprechende Trennung hat sie boide in 
dieser Beziehung schwer geschädigt. Grieche 
land hat nur einen Nachbarn auf einer Seite. 
Ihnen schließt sich das europäische Rußland 
als Rumpiteil der großen eurasischen Halbinsel 
an, da seine vier Nachbarn alle auf einer Seite, 
im Westen, liegen. Alle diese Staaten haben eine 
geschützte Randlage; ungünsliger ist sie hei den 
mittleren Staaten: den Niederlanden mit zwei 
Nachbarn auf zwei Seiten, Frankreich mit fünf 
auf zwei Selten, Belgien u. Bulgarien mit je drei 
auf drei Seiten. Eine gefährdete Zwischenlage, 
weil auf allen Seiten an Nachbarn grenzend, 
haben die Schweiz, Serbien, Rumänien mit vier, 
Deutschland u. Österreich-Ungarn mit je sieben, 
von denen je drei Großmächte sind. Die beson. 
ders schwicrige politische Lage dor beiden mittel 
europäischen Großstaaten geht daraus klar her- 
vor. In ihren von allen Seiten bedrohten, nach 
allen Seiten dem Verkehr — auch dem kriege- 
fischen — offenen Gebieten wurden die meisten 
europäischen Kriege geführt, wurden die entschei- 
denden Schlachten geschlagen. Ihre Lage weist 
sie auf treue Waffenbrüderschaft hin gegen die 
gemeinsamen Nachbarn in Ost ü. West. 






































Europäische Donau-Kommission — Europäisches Konzert 


‚Aber auch das Meer ist für Europa von außer- 
ordentlicher militärischer Bedeutung, da es mi 
zwei vielgegliederten Einbuchtungen so tief in 
das Land eindringt, daß alle Staaten Europas 
bis auf zwei, die Schweiz u. Serbien, an der 
Küste teilhaben u. dadurch dem Weltverkehr un- 
mittelbar zugänglich sind, damit aber auch sich 
dem Einfluß der auf dem Weltmeer herrschen- 
den Mächte nicht zu entziehen vermögen. Die 
Scegrenzen sichen feindlichen Flotten offen. Von. 
geringer Bedeutung ist das Weiße Meer mit 
dem einzigen belangreichen russischen Hafen in 
Archangelsk, weil acht Monate des Jahres durch 
Eis geschlossen. Besser liegen dio Verhältnisse 
an der norwegischen Küste, wo der Golfstrom 
seine Einwirkung bemerklich macht u. sich ein 
lebhaftererVerkehrausbreitet. Verlangendschaut 
deshalb Rußland nach dieser Küste, bestrebt, 
durch weitere Ausdehnung seines Gebietes dort 
einen eisfreien Hafen wmittelbar am Ozean 
zu gewinnen, Auch die Ostsee hat unter dem 
Einfluß des Winters zu leiden, u, ihre Ver- 
eisung nimmt an Dauer mit der geographischen 
Breite zu; andererseits wird der Verkehr durch 
Stürme nur wenig behindert. Von schwerwiegen- 
der Bedeutung für die angrenzenden Küs 
länder ist die nicht ungefährliche Einfahrt durch 
das Kaltegat u. die Engo der Durchfahrten zw 
schen den dänischen Inseln, die leicht zu sper- 
ren sind, ein Ubelstand, den Deutschland durch 
Erbauung des Kaiser-Wilhelm-Kanals_ besei 
hat. In der südlichen Nordsee u. im Ärmelmeer 
(Kanal) fließen die großen atlantischen Verkehrs- 
Ströme von ganz Amerika u. Westafrika, vom 
Indischen Ozean u. dem Mittelmeer zusammeı 
Zugleich sind diese am meisten befahrenen Ge- 
wässor zwar eis, aber besonders geführdet, 
u. zwar einerseits durch Stürmo u. Nebel, di 
besonders die schmale Straße von Calais heim- 
suchen, andererseils durch die Nähe der Küste 
Großbritanniens, der beherrschenden Seemacht, 
die an dieser Stelle den Welthandel füralledent- 
schen u. einen Teil der französischen Häfen zu 
unterbinden vermag. DasMittelmer dientnichtuur 
dem Verkehr seiner Küstenländer mit dem Ozcan, 
sondern auch — seit Herstellung des Sues-Kanals 

dem Verkehr Europas mit Ustindien u, Ost- 
n. Die Beherrschung des Mittelmecres ist des: 
halb von großer Wichtigkeit, u. Frankreich sowie, 
Hialien machen daran ihre Rechte geltend. Rub- 
land kann von seiner Angrenzung an das innerste 
Glied des Mittelmeeres, an das Schwarze Meer, 
keinen militärischen Vorteil zichen, solange ihm 
die Durchfahrt des Bosporus u. der Dardanellen 
nicht freigegeben wird, Die Ansprüche Ttaliens 
u. Frankreichs haben aber eo lange keinen prak- 
ischen Wert, als die beiden Pforten des Mittel- 
meeres, die Straße von Gibraltar u. der Sucs- 
Kanal, sich in britischen Besitz oder unter Groß- 
britanniens mächtigen Einfluß befinden. Val. 
Philippson, Europa (Leipzig u. Wien 1900). 

Zuropäische Donau-kommission, 
s. Donau-Kommission, Europäische, 

KEuropäischesGleichgewicht (£.iq 
libre de ’Europe — e. the balance of power in 
Europe). Es ist ein Gesetz des geschichtlichen 
Lebens, daß für jede Viclheit.ron Staaten, die ein- 
ander enge berühren, das Gleichgewicht'der gro- 
Ben Mächte unter ihnen die Bedingung der Frei 

w.Alten, Handbuch f. Heer u. Flotte, 9. Bd, 
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aller bildet. DiesorGedanke war schon den italie- 
nischen Staatsmännern des ausgehenden 15. Jahr- 
hunderts geläufig, u. seit 1884 benutzten ihn 
französische Schriftsteller, um gegen die Über- 
macht Philipps II. Stimmung zu machen. Das 
Interesse Englands für die Zustände auf dem 
europäischen Festlande zur Zeit Elisabeths lag 
in der Aufrechterhaltung des Gleichgewichts zwi- 
schen Frankı ingehend De- 








für das europäische Gleichgewicht. Unaufhör- 
lich suchte er die Kräfte Englands u. Hollands 
dafür einzusetzen oder gleichgesinnte Bundes- 
genossen zu gewinnen. DieKoalitionskriege gegen 
Frankreich 1688 bis 1697 u. der Spanische Erb- 
folgekrieg 1701 bis 1713 dienten der Erreichung 
des Zieles, das der Utrechter Friedensvertrag 
als Justum otentine aegailirium bezeichnet, 
Das Emporkommen der, beiden neuen Groß- 
mächte Rußland u. Preußen im 18. Jahrhundert 
verminderte die Gefahr einer einseitigen „Prä- 
ponderanz“; aber Napoleons Siegeslaufhahn 
brachte die empfindlichste Störung des europü- 
ischen Gleichgewichts, die jemals eingetreten ist. 
Die Bofreiungskriege stellten dann das erwünscht 
Gleichgewicht unter den fünf Großmächten wi 
der her. Im Krim-Kriege verdankte die Türkei 
dem allgemeinen Interesse an der Erhaltung des 
Gleichgewichts ihre Rettung. Unverkennbar hat 
dieselbe Rücksicht hei denStaatongruppierungen 
der neuesten Zeit (Dreibund u. Zweibund) mitge- 
wirkt. 

Europäisches Honzert {f. concert eu- 
ropden — ©. european concert). Um den Krieg 
;cgen das napoleonische Frankreich nach dem 
Scheitern der Verhandlungen zu Chätillon- 
surSeine bis zur Herstellung eines richtigen 
politischen Gleichgewichts fortzusetzen u. die 
Aufrechterhaltung der herzustellenden neuen 
Ordnung zu sichern, schlossen England, Preu 
Ben, Österreich u. Rußland am 1. März 1814 
einen Bund auf 20 Jahre, dem allo von Frauk- 
reich gefährdeten Mächte beitreten sollten, da 
mit der Friede „ein europäischer“ sei. Es soll- 
ten innerhalb der Rechtsgomeinschaft der euro- 
‚üischen Staaten Bürgschaften geschaffen wer- 
Yen, „daß die Fürsten frei von remdem Ein- 
fusseliberdas Wohl ihrer Völker wachen können, 
daß die Nationen ihre gegenseitige Unabbängig- 
keit achten, daß die gesellschaftlichen Einrich- 
tungen nicht mehr täglich Umvälzungen zu 
fürchten haben, daß der Handel frei u. das Eigen- 
tunı sicher sei.“ Durch die Kongresse von Wien 
(1814/15), Aachen (1818), Troppau, Laibach 
(1820)21) u. Verona (1823) u. durch die Bot- 
schaflerkonferenzen in Paris erhielt das curo- 
päische Konzert seine eigenen Organe zur Be 
wahrung des „Droit public‘, während die Hei- 
ige Allianz vom 26. September 1815, der 1818 
auch Frankreich beitrat, dieser Rechtsgemein- 
schaft christliche Grundlagen zu sichern suchte. 
Aber im Pariser Frieden wurde die Hohe Pforte 
ausdrücklich „zugelassen zu den Vorteilen des 
öffentlichen Rechts u. des Europäischen Koı 
zeris“. — Seit der Mitie des 19. Jahrhunderts ist 
die Einmütigkeit der europäischen Mächte nur 
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selten in die Erscheinung getreten. Das E, hat 
die alte Bedeutung verloren, wozu die Groß- 
machtentwickelung der Vereinigten Staaten von 
‚Amerika u. Japans wesentlich beigetragen haben. 

Europe and Azores Telegraph- 
Company in London, hat eine Kabelverbin- 
dung herzestellt zwischen Lissabon über Ponta | 
Delgada (insel So Aiguel) nach Horta auf Fayal. | 
5. auch Azoren, Kabelnetz. 

Eurymedon, im Altertum ein Fluß Klein- 
asiens, der an der pamphylischen Küste mündet, 
heute Köprü Su. An seiner Mündung errang 
Cimon 466 v.Chr. einen glänzenden See- u. Land! 
sieg über die Berser. Mit einer bedeutenden 
Floite des attischen Seebundes — deren Stärke 
nicht bekannt ist — griff der athenische Feld- 
herr die 200 Schiffe zählende, persisch-phör 
zische Flolte an, die noch weitere 80 Schiffe 
yon Opern her enzartte u, deswogen zunächst 
dem athenischen Angriff durch Aufstellung in 
der Fiußmündung auszuweichen suchte. Dicht 
dabei befand sich das Lager eines persischen 
Landheores. Als die persische Flotte in dem 
engen Wasser bedrängt wurde u, ihre Beman- 
mung ans Land unter den Schutz des Heeres 
zu flüchten begann, landete auch Cimon. Seine 
Flottensoldaten erstürmten die feindliche Stel 
lung in hartem Kampfe. Nun fiel ihm dio 
ganze feindliche Flotte in die Hände, u. ebenso 
‚Kurz darauf die von Cypern heransegeinde Hilfs- 
Notte. Seit diesem Siege war der Besitz des 
Agälschon Mecres für Athen gesichert. Vgl. Ed. 
Meyer, Geschichte des Altertums, Bd, III (Stutt- 
gart 1901). 

Eutaw Springs, Fluß im nordamerikani- 
schenStaate Süd-Carolina. Gefecht am &.Sep- 
tember 1781. Der amerikanische General 
Groone schlug die nach dem Abmarsch Lord 
Cornwallis' im Süden zurückgebliebene englische 
Heeresableilung des Lords Rawdon. Der an 
sich nicht bedeutende Erfolg genügte, die Eng- 
länder im Süden auf die Hafenstädte zu be- 
schränken. Vol. Pfister, Die Amerikanische 
Revolution (Stultgart u. Berlin 1904). 

Euthytonon, Geschütz des Allertums, 5. 
Belagerungsmittel. 

Evakuieren bedeutet im Sprachgebrauch 
des Foldsanitätsdienstes das Wegschaffen der 
Kranken u. Verwundefen vom Kriegsschauplatz. 
Die zu diesem Zweck 1870 beim deutschenleere 
aufgestellten Behörden hießen Evakuations- 
kommissionen. 

Evalvation, Valvation, Wertbestimmung 
Ravifierung) von Münzen, 

Evans. 1. Sir George de Lacy, britischer 
General, geboren 1787, trat 1808 in das Heer der 
Ostindischen Kompagnie u. nahm an verschic- 
denen Kämpfen gegen eingeborene Stämme u. 
an der Wegnahme von Mauritius teil. Von 1812 
ab focht er in Spanien u. beteiligte sich an den 
Kämpfen um Burgos, den Schlachten bei Vitoria, 
Toulouse u. an den Pyrenäen, sowie an den Be- 

;erungen von Pampeluna u. Bayonne. 1814 
ging E. unter General Roß nach Nordamerika 
1. zeichnete sich bei Rladensburg, Baltimore u. 
Neuorleans aus, wo er verwundet wurde. Trotz- 
dem konnte er die Känpfe in Belgien im Stabe 
des Generals Picton milmachen. Er blieb bis 
1818 im Stabe der Okkupationsarnee in Frank- 



































Europe and Azores Telegraph-Company — Evertsen 


reich u. widmete sich, nach seiner Rückkehr auf 
Halbsoid gesetzt, schriftstellerischen u. parla- 
mentarischen Arbeiten. 1835 wurde ihm das 
Konmando einer von der spanischen Regierung 

England angeworbenen, 6000 Mann starken 
Fremdenlegion (Britische Legion), übertragen. 
Mit ihr leistete E. im Kampfe gegen die Kar- 
listen Hervorragendes. Ende 1835 entsetzto er 
Bilbao u. 1836 $. Sebastian; am 1. Oktober 1838. 
siegte er in zwölfstündigem, hellgem Kampfe 
über die Karlisten. 1837 wurdeerzwaram 16. März 
bei Hornani geschlagen, eroberte diese Stadt u. 
Ikun aber im Mai gemeinsam mit den Spanien. 
Als Generalleutnant focht er an der Spitze der 

Division mit Auszeichnung an der Alıma. Wäh- 
nd der Belagerung von Schastopol, die er trotz 
einer an der Alma erhaltenen Wunde mitmachte, 
schlug E. anı 20. Juni einen Ausfall der Russen 
ab u. nahm an den Kämpfen bei Balaklawa u. 
Inkerman teil, Er starb 1870. Val. Stephen, 
Dictionary of National Biography, Bd. 18 (London 
1889); Allgemeine Militär-Zeitung 1870, 

2. Robley E, Konteradmiral a. D. der Ver. 
einigten Sinaten von Amerika, geboren 1846, 
trat 1860 in die Marincakademie in Annapolis ein, 
wurde 1864 beim Sturm auf Fort Fisher schwer 
‚det u. befehligte im Amerikanisch-Spani- 
schen Kriege das Linienschiff Jowa in der See- 
schlacht vor Santiago. 1908 erreichte ex die 
Altersgrenze u. schied aus dem Dienste. E. hat 
seine Erlebnisse u. die Geschichte der Marine der 
Vereinigten Staaten von Amerika während seiner 
Dienstzeit geschildert in „A sailar's log“ (Lon- 
don 1901) u. „An admiral’ log“ (Neuyork 1910). 

Eventailaufmarsch. Gegen Ende des 
18. u. in den ersten Jahrzehnten des 19. Jahr- 
hunderts wurden in Preußen alle Entwickelungen 
vorwärts auf schrägen Linien, iın Gegensatz. zu 
dem als „Deploy bezeichneten rechtwink- 
ligen Vorziehen, als Aufmärsche en @ventail be- 
zeichnet; im Reglement von 1788 als Aufmarsch 
durch Herausziehen. Der E. ward bei Jena u, 
Auorstedt angewandt. 

Evers, Karl Josef, Baron v,, niederländi- 
scher Generalleutnant, geboren 1773, nahm in 
französische Dienste an der Einnahme von 
Menin (April 1794) rähmlichen Anteil u. kämptte, 
mit Auszeichnung in Italien u. der Schweiz. Als 
Oberst wunle E. mit der Bildung einer „‚hanno- 
verschen Legion“ betraut u. an ihrer Spitze bei 
der Erstürmung von Civitella del Tronto (1805) 
schwer verwundet. Im Gefecht bei Porto (12. Mai 
1809) ward er als Führer der Nachhut abermals 
verwundet. 1812 rückte er zum Brigadegeneral 
auf. Beim Rückzug der Großen Armee mußte E. 
in Königsberg krank zurückbleiben ; dort wurde 
er am 5. Januar 1813 gefangengenoinmen u. trat 
als Generalleutnant in niederländische Dienste. 
E. starb 1818. Yal. Noticebiographiquesur 
le gendral Evers, Auszug aus der Revue mili- 
tie beige (Brüsseh; Biographie Univer- 
selle, Bd. 13 (Paris 1850). 

Eversit,italienischerSprengstoff;seinHlaupt- 
bestandteil ist Pikrinsäure. 

Evertsen, ein Geschlecht berühmter hol- 
ländischer Seeleute aus der Provinz Secland. 

1. Evert Hendricksens, der Stammvater, 
zeichnete sich unter Wilhelm u, Moritz von Ora- 
nien im Unabhängigkeitskampfe gegen Spanien 



































Evesham — Evolution 





aus; er starb 1600. Sein Sohn, Jan E., be- 
fehligte 1600 ein kleines Geschwader, mit dem 
ex in die Scheide eindrang u. vor Antwerpen ein 
spanisches Admiralschiff nahm; er fiel 1617 vor 
La_Rochelle, 

Jan E., Sohn des vorigen, geboren 1600 
zu Vlissingen, diente mit Auszeichnung im Un- 
abhängigkeitskriege nach Ende des Waffenstill- 
Standes unter Pit Hein u. Martin Tromp. In den 
großen Schlachten des Ersten Englisch-Holländi- 
schen Krieges (1652 bis 1654) befehligte er das 
seoländische Geschwader als Vizeadniral in 
Tromps Flotte. Nach dessen Tode führte er bei 
Scheveningen am 10. August 1693 die Flotte, bis 
sein Schiff ontmastet war. 1664 wurde or Leut- 
nant-Admiral von Seoland u. nahm, wieder als 
Befehlshaber des Kontingents seiner Provinz u. 
damit. Führer der Vorhat der ganzen holtändi. 
schen Flotte, teil am Zweiten Englisch-Holländi- 
schen Kriege (1665 bis 1667). In dor unglück! 
lichen Schlacht bei Lowestolt am 13. Juni 1665 
übernahm er nach Wassenaers Tod den Ober- 
befehl u. suchte zu reilen, was zu retion war, 
wurde aber in Briclle vom Pöhel fast getötet; er 
legte darauf sein Amt nieder. Als aber sein Bru- 
der Cornelis, der an seiner Statt Leutnant-Adi 
ral von Seeland geworden war, in der Vier-Tage- 
Schlacht am 11. Juni 1668 gefallen war, bot er 
seine Dienste wieder an, „um wie sein Vater, 
yier seiner Brüder u. sein’Sohn (Wilhelm, ein 
jüngerer Offizier) für das Vaterland zu sterben.“ 
Er el unter Ruytor in der zwoilen Schlacht bei 
Northforeland am 7. August 1666. 

3. Cornelis E. (genannt der Ältere), geboren 
1610, Bruder des vorigen, war 1638 Kapitän u. 
diento als jüngerer Flaggoffizier des sorländi- 
schen Geschwaders in Schlachten des Ersten u. 
Zweiten Englisch-Holländischen Krieges, bis er 
an die Stelle seines Bruders trat. Auch an der 
holländischen Expedition in die Östseo (1658/59, 
im Schwodisch-Polnischen Kriege) unter Wasse! 
naer u. Ruyler nahm er teil. 38 Jahre [uhr er 
fast ununterbrochen zur Ses u. zeichnete sich 
bei allen Gelegenheiten bis zu seinem Tode 
(it. Juni 1666) aus. Beiden Brüdern ward zu 
Middelburg ein Denkmal gesetzt. 

4. Cornelis E. (der Jüngere), Sohn des 
vorigen, geboren 1542, begleitete von Jugend auf 
seinen Valer u.nahm dann als jüngerorPlaggoffi- 
zier des seeländischen Kontingents am Zweiten 

Dritten (1672 bis 1674) Englisch-Holländischen 
Kriege rühmlich teil. Im Schwelisch-Dänischen 
Kriege befehligte or 1676 die Flotte, die Däne- 
mark zu Milfe gesandt wurde; doch traf er mil 
dem sceländischen Geschwader erst nach der 
Schlacht bei Ertholmeno in der Ostsee ein. 181 
wurde er Loutnant-Admiral von Sceland u. führte 
1688 den holländischen Teil der Flotte, die Wil- 
helm von Oranien nach England brachte. Im 
Kriege Englands u, Hollands gezen Frankreich 
(1888 bis 1697) beiehligte er 1690 die holländi- 
schen Seestreitkräfte, die in der englisch-holl 
dischen Flotte unter Herbert in der Schlacht 
von Beachy Head die Vorhut bildeten. Dort 
rettete er seine von beiden Seiten arg bedräng- 
ten Schiffe durch ein geschicktes, den Gegner 
täuschendes Manöver. Er starb 1706. 

uchseinjüngererBruder. Geleyn E., geboren 

Leutnant-Admiral 1717, gestorben 1721, 
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ein Sohn des Leutnant-Admirals Jan E., 
Cornelis E. (genannt der Jüngste), um 1708 

izeadmiral von Seoland, waren tüchtige Soc- 
offiziere, die an den Kriegen ihrer Zeitruhmvollen. 
Anteil nahmen. In höheren Stellen sich auszu- 
zeichnen, fanden sie keine Gelegenheit mehr, da 
Holland in den meisten Jahren des Spanischen 
Erbfolgekrieges (1701 bis 1704) seine Schiflsver- 
bände von jüngeren Flaggoffizieren hefehlisen 
ließ, teils aus Sparsamkeil, teils um ihre älte- 
ven Offiziere nicht unter jüngeren englischen 
Dienst tun zu jussen. — Das Geschlecht E. 
hat den Niederlanden in ihren Kriegen elf Lüch- 
tige Seeoffizieregestelll;@eleynE.warder fünfte 
Vizeadmiral u. der vierte Leutnant-Admiral die- 
ses Namens. Vgl. Kobus u. Rivecourt, Bek- 
nopte biographisch Handwordenboek (Zutphen 
1859); 3. C. de Jonge, Nederlandsche Zeewezen 
(Harlem 1858). 

Evesham, Stadtinder englischen Grafschaft 
Worcester. Dort ward am 4. August 1265 Simon 
von Montfort vom englischen Kronprinzen Eduard 
besiegt u. verlor sein Leben. Vgl. Ch. Oman, 
A History of the Art of War. The middle ages 
(London 1898). 

Evidenz, Evidenthaltung sindöster- 
reichisch-ungarische Amtsausdrückeindem 
Sinne von „besländiger Richtigstellung u. Ver- 
vollständigüng amtlicher Listen. Verzeichnisse 
oder Vormerkungen“. So sind z. B. Personen „in 
der Exidenz der Landwehr“ solche, die, nachdem 
sie ihrer Dienstpflicht genügt haben, in den 
Standeslisten der k. k. Landwehr weitergeführt 
werden. Die Behörden, denen diese Geschäfte ob- 
Hiegen, heißen Landwehr- oder Landsturm- 
Evidenthaltungen. — Das Evidenzbureau 
des Generalstabes hält den Generalstab auf 
dem laufenden über dasgesamte Heerwesen frein- 
derStaatenu.dieeinschlägigen Neuerungen, leitet 
auch den Kundschaftsdienst. Das fortifika- 
torische Evidenzbureau besorgt dasselbe 
hinsichtlich des Befestigungswesens. Die Evi- 
denzkanzloi der Marine besorgt dio Standes- 
führung aller aktiven u. nichtaktiven Mannschaft. 

Evocati, im römischen Heere der zwei letz- 
ten Jahrhunderte v. Chr. die bereits ausgedien- 
ten Mannschaften, die, einem Aufrufe (evocatio) 
des Feldherrn folgend, gegen besondere Begün- 
stigung in bezug auf Dienst, Sold u. Beförderung 
von neuem einiraten. In der Kaiserzeit, als es 
nur noch ein stehendes Heer gab, bedeutete der 
Titel E. Augusti eino den Cenlurionen nahe- 
stehende Rangstufe. 

Evolution (£. evolution — e. erolution), 1. 
veralteter Ausdruck fürdie Bewegung der Truppen 
in den taktischen Formen; s. Formveränderung. 

2. Evolution, in der Seelaktik_Formations- 
übergang von Schiffsverbänden. Das Evolutio- 
nieren als Friodensübung dient zum Einüben der 
‚Kommandanten u, ihrer Stellvertreter im Ver- 
bandsfahren, damit der Plottenchef alle Forma- 
tions- u, Kursänderungen, sowie Bewegungen im 
Verbande jederzeit schnell u, ohne Kollisions- 
gefahr vornehruen kann. Es handelt sich hierbei 
um Übergänge aus Marsch“, Gelechts- u. Anker- 
formationen, Wendungen u. Schwenkungen,Wech. 
sel einzelner Schitfe usw. Besonders wichtig ist 
der schnelle Ubergang aus der Marsch- in die 
ı Gefechtsformation. 






































29 


452 

Evolutionsbogen, 5. Drehfähigkeit eines 
Schiffes. 

Evora. Ritterorden von, 5. 
terorden von Süo Bento de. 

Evzonen (vom griechischen «tunen, die 
Schöngegürteten) heißen die Jäger im griechi- 
schen Heere. Sie tragen die Fustanella, einen 
kurzen faltigen Rock von weißer gestä 
wand, wie er bei dem griechise) 
Landyolk belicht ist 

Ewald, Johann v., dänischer Generalleut- 
nant, gehoren 1744, gestorben 1813, beteiligte 
sich an einem Feldzuge des Siebenjährigen Krie- 
ges ing 1776 als Beichlshabor eines hesischen 

rs in briischem Solde nach Nordamerika u 
‚nahm mit Auszeichnung am Nordamerikanischen 
Freiheitskriege teil. 1788 trat E. in dänische 
Kriegsdienste, wurde gleich zum Öberstleutnant 
u. Chef eines schleswigschen Jügerkorps u. 1807 
zum Gouverneur von Riel ernannt. 1809 war B. 
Befehlshaber des dänischen Korps, das im Verein 
mit einem holländischen Korps Stralsund stürmte. 

Ewell, RichardStoddert,amerikanischer 
General, geboren 1817, machte den Krieg gegen 
Mexiko mit u. zeichnete sich 1857 in Neumexiko 
im Kampfe gegen die Apachenaus, Beim Ausbruch 
des Sezessionskrioges trat E. als Generalmajor 
in die Armee der Konföderation ein u. wurde 
einer der hervorragendsten Unterführer auf dem 
Yirginischen Kriegsschauplatze. Er focht unter 
Stonewall Jackson am Bull Run, im Shenandoah- 
Tale u. in Maryland. Am 28. August 1862 ver. 
Nor er bei Warrenton Turnpike ein Bein, setzte 
aber seine kriegerische Tätigkeit fort, indem er 
sich auf dem Pferde fcstbinden ließ.” Als Jack- 
son beiChancellorsville tödlich verwundet wurde, 
empfahl er selbst B. als seinen Nachfolger: 
wurde demgemäß zum eneralleutnant u. Führer 
des II. Armeckorps der Leeschen Armee ernannt. 
Er konnte zwar seinen hochbegablen Vorgänger 
nicht völlig ersetzen, genoß aber wie dieser 
wegen seiner Tapferkeit u. wegen der Selbsth 
herrschung, mit der er scin körperliches Gebre- 
chen überwand, hohes Anschen bei seinen Unter- 
gebenen. Am 6, April 1865 wurde er von dem 
nordstaatlichen GeneralSheridan beiSailors Creek 
gefangengenommen u. trat bald darauf in das 
Privatleben zurück, Er starb 1872. Val. Cyelo- 
pacdia of American Biography, Bd. I 
(Neuyork 1888). 

Ewer, flachbodiges Fluß- u, Küstenfahrzeug 
von ctwa 501 Verdrängung mit ein oder zwei 
Masten. Der B. dient an der deutschen Nordsec- 
küste zur Frachtfahrt, besonders hinter den 
Nordsee-Inseln, u. auch zum Fischfang. 

Ewiger Bund der Waldstätte Schwyz, Uri 
u. Nidwalden, geschlossen am 1. August 1291 
Er verpflichtete die Teilnchmer zu gegenseitigen 
Schutz gegen jede Vergewaltigung. Besonders 
sollten nur einheimische oder eingesossene Rich- 
ter geduldet werden. Wenn man von einem älte- 
ven vorübergehenden Bund der Waldstätte (am 
die Mitte des Jahrhunderts) absieht, so ist der | 
Ewige Bund von 1291 die Grundlage der Schw. 
zer Freiheit geworden, Nach der Schlacht a 
Norgarten ward der Ewige Bund am 9. Dezem- 
ber 1815 erneuert. 

Ewige Richtung, Bezeichnung des am 
30. März 1474 von der Eidgenossenschaft mit 


Aviz, Rit- 



















































Evolutionsbogen — Exarchat 


Herzog Siegmund von Vorderösterreich unter Yer- 
mittelung Ludwigs XI. von Frankreich zu Kon- 
stanz abgeschlossenen endgültigen Ausgleichs. 
Den Schweizern wurde, nach 160 Jahren erbit- 
terten Kampfes, ihrBesitzstand bestätigt; sie selbst 
verpflichteten sich, dem habsburgischen Herzog 
Siegmund unter Umständen Söldner zu stellen. 
Die noch strittiggebliebenen Punkte wurdendurch 
einen am 11. Juni von Ludwig XL. gefällten 
Schiedsspruch entschieden, u. am 10. Oktober 
ward der Vertrag durch Siegmund in Feldkirch 
besiegelt. Diese E. u. ein am Bi. März von der 
„niederen Vereinung“ elskssischer Städte u. 
Bischöfe mit den Eidgenossen gegen Burgund 
abgeschlossenes Verleidigungshündnis, dem sich 
Siegmund anschlod, bilden ein Vorspiel zu dem 
großen Burgunderkrieg in den Jahren 1474 
bis 1477. 

Ewiger Landfriede, 5. Landfriede. 

Ewiger Pfennig, im Mittelalter in 
Deutschland das Recht, Münzen zu prägen, die 
den damals gern geüblen periodischen Herab 
setzungen im Wert — dem Verruf — nicht unter- 
worfen waren. Mit den Münzrecht, das Städte 
usw. vom Landesherrn erwarben, war auch das 
Recht des ewigen Pfennigs verbunden. 8, 
Münzwesen, Vertuf. 

Examiniertrupp, veralteter Ausdruckfür 
Durchlaßposten (s. d. 

Exarchat hic) das Gebiet, das Ostrom nach 
der Eroberung Italiens durch die Langoharden 
in Italien behauptete. Anfänglich das ganze öst- 
liche Küstenland von Venedig, Istrien, der Ro- 
magna nebst großen Teilen Mitelitaliens be- 
zeichnend, dazu ganz Unteritalien umfassend, 
schmelzen Name u. Gebiet immer mehr zusam- 
men, Dis das E. jm wesentlichen auf die heutige 
Romagna beschränkt wurde, Sein Mittelpunkt 
war die stark befestigte Stadt Ravenna. — An 
der Spitze des Exarchals stand der Exarch. 
Der erste war Narses, der Besieger der Ostzoten. 
Das Vordringen der Langobarden führte zu immer 
neuen, für die Byzantiner meist ungünstigen 
Kämpfen. 727 gelang es dem Langobarlenkönig 
Lintprand, den letzten Rest mil Ravenna zu 
nehmen; doch erlangten die Exarchen noı 
mal, hauptsächlich durch das Eingreifen dos 
Papstes, ihr Gebiet zurück. Erst 751 verloren 
sie es endgültig, als der Langobardenkönig Ai 
stulf nach helügem Kampfe u. langer Belage- 
rung Ravenna nahm. Pippin, zu Hilfe gerufen, 
wart zwar die Eroberer nicder u. nahm Ravenna, 
behielt aber das Gebiet. Bald danach gingen 
auch die unteritalischen Gebiete des Exarchats 
den Byzantinern verloren. Vgl. Diehl, Etudes 
sur Padıninistration hyzantine dans lexarchat 
de Ravenne (Paris 1888); J. Ficker, Forschun- 
gen zur Reichs- u. Rechisgeschichte Naliens 
(Innsbruck 1868 bis 1874). 

Als Ausgangspunkt derpolitischen Unahhängig- 
keit Bulgariens ist das durch Ferman vom 28. 
Februar 1870 geschaffene bulgarische Ex- 
archat bedeutsam; es sollte die Unterlauen der 
Türkei, die der griechischen Kirche angehörten, 
von dem national:griechischen Patriarchat los 
trennen. Nachdem auf dem Berliner Kongred das 
Fürstentum Bulgarien gegründet worden war, 
griff die nationale Bewegung auf die politisch 
getrennten Teile des Exarchals (Ostrumelien, 
































Exartikulation — Exerzierknochen 


Mazedonien, Albanien) über, während zugleich 
der poliüische Gegensatz zu Griechenland auch 
einen religiösen Antrieb erhielt. 

Exartikulation (f. exarticulation — e. 
erarticulation), Auslösung eines Gliedes aus dem 
Gelenk; s. Amputation. 

Exauctoratio, im römischen Heere die 
Entlassung aus dem Slitärverhältnis teils weaen 
mangelnden Bedarfs oder wegen Untauglichkeit, 
auch als Strafe unter Aberkennung der den Eme‘ 
riti zukommenden Belohnungen. Auch ganze Le- 
gionen konnten. der E. verfallen; ihre Mannschaf 
ten wurden dann auf andere Truppen verteilt. 

Exclus, inFrankreichgebräuchlichekurze 
Bezeichnung für „Exelus de Tarmee", dassindalle 
Wehrpflichtigen, die infolge einer Strafe die bür- 
gerlichen Ehrenrechte verloren haben u. dalıer 
vom Militärdienst ausgeschlossen sind. Sie ste- 
hen aber während ihrer aktiven Dienstpflicht 
oder bei einer Mobilmachung zur Verfügung. Die, 
meisten der E. sind in dem Döpot des sections 
wnötropolilaines d’exelus untergebracht, das sich 
in Mers-el-Kebir hei Oran befindet; ein Teil ist 
auch dem pelit dpöt de Colliouro (Pyrenäen) zu 

It. Sie werden zu öffentlichen Arbeiten ver- 


























‚xekution (f. ersculion -- 0. ercoution), 
ein Zwang, den ein Bundesstaat oder Staaten! 
bund gegen einzelne Glieder ausübt, um sie zur 
Erfüllung ihrer Pflichten anzuhalten. Das ge- 
schiehl dureh Aufstellung von Exekutions- 
truppen. Zu den Grundgeseizen des alten Deut. 
schen Reichs gehörle die „Reichsexckutionsord- 
nung“, 1555 zur Sicherheit des Reichs u. zur 
Ausführung der Reichstagsheschlüsse u. der Ur- 
teile des Reichskammergerichts eingeführt u.spä- 
ter mit Zusätzen versehen (s. auch Acht). 1457 
wurde eine Reichsexekutionsarmee gogen Preu- 
Ben aufgestellt. Auch der Deutsche Bund hatte 
eine Bundesexekutionsordnung, die 1850 gegen 
Kurhessen u. 1848 u. 1864 gegen Dänemark an- 
gewandt wurde. Der am 14. Juni 1866 gegen 
Preußen gerichtete Bundesbeschluß war dem 
Wesen nach der Beschluß einer E. — Artikel 19 
ae jetzigen Verfassung des Deutschen Reiches 
„Wenn Bundesglieder ihre verfassungs- 
mäßigen Bundespflichten nicht erfüllen, können 
sio dazu im Wege der E. angehalten werden. 
Diese E. ist vom Bundesrate zu beschließen u. 
vom Kaiser zu vollstrecken.“ Die Verfassung des 
Norddeutschen Bundes enthielt noch eine Er- 
weiterung der Befugnis des Bundosfeldherrn u. 
sprach ausdrücklich aus, daß die E. „bis zur 
Sequestration des betreffenden Landes u. seiner 
Regierungsgewalt ausgedehnt werden könne‘ 
Exelmans, Remy Joseph Isidore, 
Comte, Marschall von Frankreich, geboren 177. 
trat 1791 bei cincın Freiwilligenhataillon ein, 
focht in den Rhein-Feldzügen u. in Italien, wo 
er 1799 zum Kapitän befördert u. 1800 Murats 
Adjutant wurde. Er begleitete diesen während 
der Kriege von 1805 u. 1806, zeichnete sich hei 
Austerlitz u. alsRegimentskommandeur beileils- 
berg aus. Zum Brigadegeneral befördert, ging er 
mit Murat nach Spanien, wurde 1808 gefangen 
u. konnfe erst 1811 aus England flüchten. 19 
tat er sich an der Moskwa hervor u. wurde bei 
Wilna schwer verwundet. 1813 führte E. eine Di- 
visiondes II.Kavalleriekorps, 1814 dieses selbst in. 
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den Schlachten bei Craonne u. Arcissur-Aube. 
Von Ludwig NVIIT. wurde er zuerst zum Grafen 
ernannt, dann aber wegen seiner forldauernden 
Verbindung mit Murat aus Paris verwiesen u. 
vor gin Kriegsgericht gestellt, das ihn freisprach. 
1815 führte er in des Kaisers Armee eine Ka- 
valleriedivision, dann das II. Kavallerickorps, 
kämpfte bei Belle-Allianee u. deckterden Rück. 
zug der Armecahteilung Grouchys. Am 1. Juli 
gelang es ihm, mit der bei Paris vereinigten Ra 
vallerie (12 Regimentern) zwei preußische Regi- 
mentor bei Versailles größtenteils zu vernichten. 
Nach der zweiten Rückkehr der Bourbonen mußte 
ex als politisch verdächtig nach Belgien, dann 
nach Deutschland flüchten ; wurde aber 1819 als 
arallerieinspektenr wieder angestellt, 1850 zum 
'roßkanzler der Ehrenlegion u. 1851’ zum Mar- 
schall ernannt. Er starb 1852. 
Exempt (oder Exomt) bedeutet einen mili 
tärischen Dienstgrad, der zurzeit nur noch bei 
der bayerischen Leibgarde der Hartschiere vor- 
koment u. hier im Range dem Korneit folgt. Der 
Grad stamın aus dem Heerwesen Frankreichs 
vor der Revolution; seine Bezeichnung sollte, 
ähnlich wie das deutsche Wort Gefreiter, zum 
Ausdruck bringen, daß der Inhaher von gewissen 
Dienstverrichtungen, vornehmlich vom Posten- 
stehen, befreit sel. 

Exeque — Fanga, portagiesisches Getreide 
maß, in Porto = 63,86 (auch 68) 1, in Nieder- 
guinen — 55,368 |. 

Exercito portuguez, postugiesischemili- 
tärische Wochenschrift. 

Eixerzieren (f. erereice — e. drill), umfaßt 
in der Grundbedeutung des Wortes (exercere, la- 
teinisch = üben) die gesamte körperliche Schu- 
lung des Soldaten. Häufig aber, namentlich im 
deutschen Heere, wird der Bezuiff enger auf- 
gefaßt: man versteht darunter das Ausbilden der 
Truppen zur Verwendung in Reih u. Glied, be 
ginnend mit dem einzelnen Mann u. Reiter, fort- 
geführt bis zu den größten Einheiten der Wat- 
fengattung, sowohl in geschlossener Ordnung wie 
im Gebrauch der Gefechtsformen (Gefechtsexer- 
zieren). Schießen, Turnen, Reiten u, Fechten 
rechnet man in der Regel nicht zum Exerzier- 
dienst, ebensowenig wie den Felddienst (f. sercice 
en campagne — 0. feldservice) u. alle hun- 
gen mit gemischten Waffengattungen, einschlieh- 
lich der Manöver (f manazores — e. manoeur- 
res, fild-praetice). Dor Sprachgebrauch hat je- 
doch keine scharfe Grenzlinien für die Begriffe 
gezogen. Unter maneusres versteht man z.B. 
in Frankreich auch die Exerzierbewegungen der 
taktischen Körper. 

Exerzierhaus (f. salle pour faire Vexer- 
cice de manzurre — e. drill:chead), ein geschlos- 
senes Gebäude mit großem, hallenartigem Innen- 
raum, von freitragendem Dach überspannt. Er 
dient zur Einzelausbildung der Fußtruppen im 

inter oder bei schlechtem Wetter. 
Exerzierkuochen (f. ostiones dans Is 
musele deltoide — e. exercisehones), Knochen- 
meubildungen, die in Muskeln u. Sehnen durch 
wiederholte Reizeinwirkungen entstehen. Wie 
schon der französische Name andeutet, war der 
Sitz der E. früher fast ausschließlich der drei 
eckige Schultermuskel. Diesen traf beim Griff 
„Faßt das Gewehr an!“ jedesmal ein starker 
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Schlag des Gewchres. Dor gleiche Reiz ent- 
Stand auch beim Schießen in fehlerhaften An- 
schlage, weun der starke Rückstoß des Geweh- 
res mit voller Gewalt auf den Muskel wirkte. 
Zuweilen hat auch das Anschlagen des Säbelkor- 
bes bei längerem Galoppieren solche Knochen. 
bildung in den Muskeln an der äußeren Seite des 
Oberschenkels verursacht (Reitknochen). Starke 
Stöße gegen den Oberarm beim Bajonetifechten 
können ebenfalls B. hervorrufen. Dadererwähnte 
Gewehrgriff Torigefallen ist, so sind E. heut 
selten. Sie bilden sich bei dauernder Ruhe oft 
von selbst zurück; zuweilen müssen sie durch 
Operation entfernt werden. Etwa 17 v. H. der 
Erkrankten wird dienstunbrauchbar. 

Exerziermarsch, in Deutschland eine 
Art des Marsches im Gleichschrüt, bei dem das 
Knie gestreckt u. die Fußspitze heruntergeärückt 
wird, nach dem Zeitmaß von 114 Schritten in 
der Minute. Er wird Dei der Ausführung schul 

r geschlossener Formen u. bei der Parade 
angewendet, u. zwar in gleicher Weise von den 
Fußtruppen’ wie von den beritienen Waffen, 
wenn diese zu Fuß erscheinen. 

Exerziermeister (Drill, Trillm 
ster). Vom Campidoetor der Röner an bis ins 

Jahrhundert wurde in den meisten Ileeren 
ein Offizier oder Unteroffizier eigens für das 
Einexerzieren der Mannschaften angestellt. So 
lange man vom einzelnen Soldaten nur eine rein. 
mechanische Tätigkeit forderte, war der E. not- 

Heute, wo der einzelne Mann zu selb 
ständigem Denken u. Handeln erzogen werden 
muß, hätte ein E, keinen Sinn: das gesamte Vor- 
geselztenpersongl ist mit der Einübung der Mann- 
schaften beschäftigt; aus dem Drill ist mehr u. 
mehr Ausbildung, Erziehung geworden. 

Exerziermunition (l. munitions ä ezer- 
eice — e. ammunition for exereise) ist bei der 
Artillerie u. Marine ungeladene Munition, die 
zur Ausbildung der Mannschaft gebraucht wird. 
Pulver u. Sprengladung sind durch Sägespäne, 
Sand, Holz usw. ersetzt, so daß die B. ungefähr 
das gleiche Gewicht wie die Gefechtsmunition 
hat, Exerziergeschosse, -kartuschen (Beutel- u. 
Hülsenkartuschen), -zünder, -zündschrauben, 
‚schlagröhren u. „einheitspatronen sind äußerlich, 
als E. gekennzeichnet. Zünder usw. sind so her- 
gerichtet, daß sie genau wie scharfe Munition 
gehandhabt worden müssen. Zur E. der Land- 
arillerie gehört in Deutschland auch die Ver- 
packungsmunition zur kriogsmäßigen Belastung 
von Protzen u. Munitionswagen. 

Exerzierpatrone (f. fausse cartouche, 
artouche d’ezereiee — e. dunmy carlridge, dril 
eartridge) für Handfeuerwaffen (Deutschland), 
metallischer Hohlkörper in den Abmessungen 
der scharfen Patrone. Sie ist so gekennzeichnet, 
daß man sie mit scharfen oder Platzpatronen 
nicht verwechseln kann. Die F. dient nicht nur 
zum Erlernen des Ladens, sondern auch zur 
Schonung der Waffe. Ohne daß mit Exerzier- 
patronen geladen ist, darf nicht abgedrückt wer- 
den, da sonst das Schloß leidet. 

In Österreich-Ungarn versteht man unter 
E. eine mit Exerzierpulver geladene u. mit einem 
Schlußpfropf aus Papiermasse geschlossene 
Übungspatrone, die der deutschen Platzpatrone 
entspricht, 























Exerziermarsch — Exerzierreglement 


Exerzierplatz (f. terrain dexereie — ©. 
drillground, practising.ground), meist ein chenes 
Stück Gelände in der Nähe des Standorts, dns 
der schulmäßigen Ausbildung der Truppen dient. 
Für die Ausbildung des einzelnen Mannes u. 
kleiner Abteilungen genügen kleine Plätze, z.B. 
Kasernenhöfe, u. bei schlechter Witterung ge- 
schlossen u. beieckte Räume (Exerzierhäuser, 
"xerzierschuppen). In früherer Zeit, als das Üben 
der Formen u. die gefechtsmäßige Ausbildung 
noch gleichbedeutend waren, übte man auch 
das Gefecht auf dem E. Das Streben, die ae- 
fechtsmäßigen Übungen in wechselndes Gelände 
zu verlegen, wuchs mit der Bedeutung der ze- 
öffneten Ordnung. Einen Unterschied zwischen 
'serzier. u. Gefechtstaktik konnt man heutzu- 
tage nicht mehr. Das Exerzierreglement für die 
deutsche Infanterie von 1888 forderte, der E. 
sollte nur bestimmt sein, die Grandsütze u, For. 
men des Itoglements ohne Rücksicht auf das 
Gelände u.unter Anwendung verkürzter Abstände 
zur Darstellung zu bringen. Das Reglement von 
1906 orwähnt den E. überhaupt nicht inelr un 
mittelbar: er ist nür noch für die Exerzier- 
schule bestimmt u. für Infanterie wie Artil 
lerie ein Notbehelf; Gefechtsübungen aut ihm 
müssen das Gelände nehmen, wie es ist, also 
meist als Ebene, Im anderen Falle kommen un- 
wahrscheinliche oder gar eingeübte u. gewoln- 
heitsmäßige Gefechtsbilder vor. Das Üben des 
Gofechts im Zusammenhange u. im größeren Ver- 
bande ist auf die Truppenübungsplätze ver- 
wiesen worden. Aber auch diese sind nichts 
weiter als ein Notbehelf: wirkliche Gelände. 
übungen sind wegen der hohen Kosten u. der 
Schädigung der Landwirtschaft verhältnismäßig 
selten möglich, Die Kavallerie, die auch im Re- 
giments- u. Brigadeverbande noch wirklich exer- 
ziert, bedarf großer Eixerzierplätze, auch für die 
Ausbildung der Eskadron: 
Exerzierreglement (. räglenent sur 
Vezercios ct les manauores—e.drillbook, training: 
'handbook), eine von den meisten Heeresleitungen 
für jede Watlengattung ausgegebene Ausbildungs- 
vorschrift. Schon die Griechen u. Römer haben 
solche Reglements gehabt, die ihre Schlachtord- 
nungen den ungelenken Barbarenhorden furcht- 
bar machten, weil sie den Einfluß der Führer 
auf die geschulten Truppen sicherten. Das Mit- 
telalter kannte keine Reglements, da die Heere 
erst im Bedarfsfalle aufgeboten wurden. Man 
überließ es dem streitharen Mann, sich u. seine 
Gefolgschaft im Waffenhandwerk zu üben. Das 
erstellen dor Schlachtordnung bot deshalb große 
Schwierigkeiten; die Führung reichte nur so 
weit, wie sich Stimme u. Beispiel der Ritter u. 
Herren geltend machten. Die Söldnerheere u. 
Landsknechtsscharen zu Beginn der neueren Zeit 
erlangten das Übergewicht über das Lelmswesen 
durch kriegerische Ausbildung, die den einzelnen 
zum vorteilhaften Gebrauch der Waffen anlernte 
u. die Massen in bewogungsfähige taktische Kör- 
per gliederte. Berühmte Anführer (Georg v. 
Frundsberg, Colleoni) schufen Regeln, die für 
jeden Feldzug geändert u. von anderen nach Be- 
dart u. Belieben angenommen wurden. Regle- 
ments im heutigen Sinne, d.h. bindende, für 
lange Dauer bestimmte Vorschriften fürdas Heer- 
wesen eines Staates, kamen erst mit der Einfüh- 






































Exerzierreglement 


rung stehender Heere auf. Einige der frühesten 
darf man dem Prinzen Moritz von Nassau.Ora- 
inien zuschreiben, der zu Anfang des 17. Jahr- 
'hunderts taktische Anweisungen für das nieder- 
ländische Heer erließ (die Niederländische Or- 
donnanz). Auch die Vorschriften Cromwells für 
das englische Parlamentsheer kann man als Re- 
glements bezeichnen. Im Dreißigjährigen Kriege 
waren namentlich die Truppen Gustav Adolts 
nach zweckmäßigen Regeln gegliedert u. geschult. 
Die ersten preußischen Reglements sind auf 
Friedrich Wilhelm I. zurückzuführen (1713, 1718, 
1728 u. 170), die ersten österreichischen 
auf den General Grafen Wallis, der 1705 sein 
„Exereitium“ für sein „Regiment zu Fuß sambt 
dessen Kriegsgebräuchen“ herausgab. Dem folgte 
1727 das Starhembergsche, 1725, 1731 u. 1739 
das Regalsche, 1733 das Daunsche u. 1797 das 
erste amtliche E. für die Infanterie unter Kaiser 
Karl VL. In Frankreich ward schon 1708 ein 
Rüglement d’exercices veröffentlicht, das lange 
in Kraft blieb, obschon es auf wenigen Seiten 
nur einige unbestimmte Vorschriften von gerin 
gem praktischem Werte gab. An seine Stelle 
die Ordonnance vom 6. Mai 1755, das erste 
liche E. der französischen Armee, dessen 
Grundsätze, dem preußischen Vorbilde entnom- 
men, bis 1791 malgebend geblieben sind, wenn 
auch im Laufe der Jahre Einzelheiten geändert 
wurden. Das von Guibert verlaßte E. für die 
Iranzöeische, Infanterie, vom 1 April 1701, die 
Grundlage ihrer Kampfweise in der napoleoni- 
schen Epoche, schuf die Kolonnentaktik. Napo- 
Icon hat nichts an dieser Vorschrift geändert, 
’obschon sie außerordentlich viel künstliche Be: 
wegungen verlangte, u. vom Schülzengofecht, 
dem man geringe Wichtigkeit beimaß, überhaupt 
nicht sprach. Das Wort „Feind“ kam nicht ein 
einziges Mal vor, u. der Gebrauch der Formen u. 
Bewegungen ward nicht erörtert. Alles Künst 
liche dieses Reglements fiel in den Kriegen von 
selbst, u. die Erfahrung Ichrte den umfangrei 
chen Gebrauch des Schützenkampfes. 

‚Nach den erschütternden Kriegsereignissen im 
ersten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts änderten 
die Gegner Frankreichs nicht nur ihre mililär 
sche Organisation, sondern auch ihre Kampf. 
weise u. ihre Reglements, wenigstens die der In. 
fanterie. Die französische Rolonnentaktik ward 
nachgeahmt u. das Feuergefecht der Schützen 
ausgebildet (Preußen 1812, Österreich erhielt 
schon 1807 ein Reglement, von Erzherzog Karl 
verfaßt, das auf den neuen, Anschauungen über 
die Kampfführung fußte u. in mancher Richtung 
bahnbrechend wirkte, namentlich das Schützen. 
gefecht in mustergültiger Weise behandelte). Die 
in der Kriegszeit entstandenen Reglements waren. 
ange Jahre das Fundament für die Ausbildung 
der europäischen Heere, bis die Vervollkomm- 
mung der Waffen u. die Erfahrung in neuen Krie- 
gen um die Mitte des 19. Jahrhunderts allenthal- 
ben Änderungen horbeiführte. In Preußen wurde 
der Infanterie 1847 ein Roglement gegeben, das 
nicht in jeder Hinsicht einen Fortschritt bedeu- 
tete. Es führte eine ganze Anzahl unnötiger u. 
künstlicher Formen u. Bewegungen ein. Von gro- 
Bem Werte u. entscheidender Bedeutung aber 
war die Zerlegung der ungefügen Bataillons- 
‚masse in Kompagniekolonnen, die einer neuen, 
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zeitgerechten Taktik die Bahn wies, In Österreich 
erschien 1835 cin Anhang zum E. u. 1815 ein 
neues E. mit Abschnitten über die Aufstellung 
u. Verwendung der Kompagnie, Division u. des 
Bataillons zum Gefecht in geöffneter Ordnung. 
Es ward durch das E. für die k. k. Infanterie von 
1851 u. endlich durch das von 1862 ersetzt, das 
mit den früheren Umständlichkeiten im zerstreu- 
ten Gefecht aufräumte u. seine Bedautung her- 
vorhob. In Frankreich hatte man 1831 u. 18 
das alte Reglement von 1791 durch Vorschrift 
über das Schöitzengefscht ergänzt. 1AB2 u. 1809 
erschienen neue Vorschriften, die jedoch die 
Kriegserfahrungen u. die Erfolge der preußischen 
‚Kompagniekolonnen wenig beachteten u. nach 
französischen Urteil keine wesentlichen Fort- 
schrie gegenüber dem Regloment von 1791 be- 
jcutelen. 

Es ist erklärlich, daß die Staaten u. ihre Mili- 
tärbehörden sich in erster Linie um die Haupt- 
waffe, die Infanterie, bemühten. Sie hat man 
deshalb fast überall früher als die anderen Wat- 
fengattungen mit grundlegenden, allgemeingülti- 
gen Ausbildungsvorschriflen verschen. Das erste 
preußische Fxorzierroglemoni für die 
Kavallerie erschien 1720, das erste öster- 
reichische 1729 zu Kronstadt, wo Graf Khever 
hüller seine „Observations-Punkten”“ für sein 
Dragonerregiment vorschrieb, während das erste 
E. für Husaron 1751 herauskam, Die franzö- 
sische Reiterei wandte in den Kriegen der Re- 
volution u. des ersten Kaiserreiches ein Regle- 
ment an, das 1788 aus älteren provisorischen Be- 
stimmungen entstanden war. Auch an ihm hatte 
Napoleon nur wenig geändert. Die Vielseitigkeit 
des Artileriedienstes u. die stelig fortschreitende 
Entwiekelung des Geschützwesens haben die 
Ausarbeitung von Exerzierreglemenis für die 
Artillerie noch länger verzögert. Sie sind fast 
in allen Staaten erst in der neuesten Zeit heraus- 
gegeben worden. Man bedurfte ihrer auch nicht 
50 dringend, weil das Schießen die wichtigste 
Tätigkeit ist, Gliederung u. Bewegung der Truppe 
aber einfachste Formen verlangen. Seit dei 
Kriege 1870/71 erkannte man überall die Nat- 
wendigkeit, feste Ausbildungsnormen für die 
durch die allgemeine Wehrpflicht u. die ver- 
besserten Walfen. veränderten Verhältnisse zu 
geben. In sämtlichen Militärstaaten wurden, 
meist nach dem deutschen Muster, neue Exerzieı 
reglemenis für alle Waffengatlungen ausgeachei 
tet, die allerdings nirgends die Fülle der Dienst- 
zweige umfassen. Sie werden durch Sondervor- 
schriften für den Schießdienst, den Felddienst, 
für die Feldbefestigung, für die höhere Truppen. 
führung, für das Reiten, Turnen, Fechten usw. 
ergänzt. Neue Kriegserfahrungen u. Erfindungen 
bewirken häufig Änderungen, die in mancher 
Hinsicht unerwünscht, aber kaum zu vermeiden 
sind. Nach dem Vorbilde des deutschen Exer- 
zierreglements für die Infanterie von 1888 unter- 
scheiden sich diese Reglements von vielen älte- 
ren Vorschriften dadurch, daß sie nicht nur die 
Kommandos, die laktischen Formen u. Bewegun- 
gen, sowie Besiimmungen für die Ausbildung 
geben, sondern auch Anweisungen für die Ge: 
fechtsführung. Zweifellos hat das berechtigte 
Bestreben, einheitliche Anschauungen zu ver- 
breiten u. den zahlreichen Offizieren sicheren 
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Anhalt zu bieten, die dem Heere nicht dauernd 
angehören, hierzu bewogen. Man vorkennt aber 
nicht, daß damit eine gewisse Gefahr verbunden 
ist. Die menschliche Natur neigt dazu, sich lieber 
nach festen Vorschriften zu richten, als auf 
Grund angestrengten Nachdenkens zelbständige 
nischlüsse zu fassen. Die für das Gefecht ge- 
gebenen Regeln müssen sich deshalb im Rahmen 
Allgemeiner Grundsätze halten, wenn sie nicht 
die Selbsttätigkeit u. Verantwortungstreudigkeit 
iahmen sollen. Es Dieibt zu beachten, dad Na- 
poleon seine Schlachten mit den sehr mangel- 
Hatten Reglements von 1788 u. 1701 geschlagen 
hat u. daß die preußische u. deutsche Infanterie 
1866 u. 1870 nach dem gekünstelten, völlig ver- 
altoten Reglement von 1847 ausgebildet waren. 
In beiden Fällen hat die Notwendigkeit, neue, 
bessere Gefechtsformen zu finden u. sich den 
Umständen anzupassen, bolebond auf die Truppe 
gewirkt, 

1910 gültige Exerzierreglements in 
Deutschland: Infanterie: Exerzierreglement 
für die Infanterie vom 29. Mai 1906, Kavallerie 
Exerzierreglemont für die Kavallerie vom 3. April 
1909, Feldartülerie: Exerzierreglement für die 
Feldartillerie vom 26. März 1907, Fußartillerie 
Exorzierreglement für die Faßartillerie vom 19. No- 
ember 1908; in Österreich-Ungarn: Infan- 
‚treglement für die k. u. k. Fuß. 
truppen (Wien 1903), Kavallerie: Exerzierregle. 
ment für die k. u, k. Kavallerie (I. Teil Wien 
1898, mit Nachträgen 1904, 11. Teil Wien 1899, 
mit Nachtrag 1904), Feldartillerie: Exerzierregle: 
ment für die k. u. k. Artillerie (Entwurf, Wien 
1906), Festungsarlillerie: Exerzierreglement für 
die k. u. k. Artillerie (IV. Teil Wien 1899 bis 
1908). 

Exerzierschule, die Gesamtheit der for- 
malen Bewegungen u. Handgriffe, die jederMann 
u. jede Truppe mechanisch erlernen müssen. 
S. Ausbildung, Exerzieren. 

Exerzierschüsse heißen inÖsterreich- 
Ungarn Schüsse mit. Exerzierpalronen (ohne 
Geschoß), wie sie bei Friedensübungen ahge- 
‚geben werden. — Für Deutschlands. Manöver. 
Schüsse, Platzpatronen. 

Exerzierunteroffiziere in der deut- 
schen Marine, Unteroffiziere bei den Matro- 
sen-, Werft- u. Torpedodivisionen, deren Haupt- 
Gätikeit in der Ausbildung der Rekruten im In- 
fanteriedienst besteht. Sie ergänzen sich in der 
Regal aus Unteroffizieren der Arınee u. werden 
an Bord nicht verwendet. Sie können zu Exer- 
ziersergeanten befördert werden. — Für Öster- 
Feich-Ungarn s. Waffenchargen, 

Exhaustor, Absaugevorrichlung für Gase 
u. Dämpfe. Man unterscheidet Zentrifugal- u. 
Injektionsexhaustoren. Der Zentrifugalex- 
haustor, ein mit großer Geschwindigkeit sich. 
drchendes Flügelrad, dient zur Fortschaffung 
schlechter Luft aus Wohn- u. Arbeitsräumen. 
DerInjektionsexhaustor ist ein düsenarti- 
ges Rohrstück, aus dem ein Dampf- oder Luft- 
strahl tritt. Dieser reißt die benachbarten Luft- 
teile mit, u. führt so das Nachströmen frischer 
Luft herbei. Der Injektionsexhaustor dient 
hauptsächlich zur Beschleunigung der Dampf- 
erzeugung bei Lokomotiven, auf kleineren Dampf- 
Schitfen tsw. 












































Exerzierschule — Exostra 


Exälles, italienische Befestigung an derDora 
Riparia, 10 km vorgeschoben vor Susa, war im 
Sommer 1708 von den Franzosen besetzt, als 
der Herzog Amadeus von Savoyen von Susa 
aus über den Mont Genis vorrückte, Nach sechs- 
tägiger Beschießung übergab der Kommandant 
Laboullaie das Fort am 12. August, während 
Viltars zum Entsatz herbeieilte, Vol. Kriegs- 
archiv, Feldzüge des Prinzen Eugen von Sa. 
voyen (Wien 1876 bis 1892) 

Exkursionen, in Österreich-Ungarn 
Übungsreisen der militärischen Kurse u. Schulen 
zu Bolehrungszwecken. 

Exlibris, s. Bücherzeichen. 

Exmouth, Edward Pellew, Viscount, 
britischer Admiral, geboren 1757, ward 1804 Kon: 
ter-, 1810 Vizeadnural, 1814 Admiral. E. nahm 
im Nordamerikanischen Freiheitskriege (1775bis 
1788) anden Kämpfen aufden Seen teil u.zeichneto 
sich dabei schon als midsbipman aus. Im Kriege 
mit Frankreich nahm er am 18. Juni 1799 mitder 
Fregatte Nymphe das erste französische Kriegs: 
schiff Cl&opätre (heide36 Kanonen) im englischen. 
Kanal u. wurde dafür Baronet, Später führte er 
bei den Blockaden kleine Ploltillen von Fregatten 
in vielen Gefechten. Besonders berühmt ist sein 
Kampf mit zwei Fregalien gegen ein französi 
sches Linienschiff (Droits de "homme, 74 Ka- 
onen) vor Brest 13. Januar 1797, das schwer 
beschädigt auf dun Strand gejagt wurde. 1800 
ward or mit sieben Linienschiffen, sowie einigen 
Fregatten u. Transportern von der Blockadetlolte 
vor Brest zur Quiberon-Bucht gesandt, um die 
Royalisten zu unterstützen, richtetejedoch nichts 
Ernstliches aus. Alsder Krieg wiederausbrach, er- 
hielt. 1804 den Oberbefehl in Ostindien, eroberte 
dort die dinischen Besitzungen u. trug viel zur 
Sicherung des britischen Handels bei. 1810 blok- 
kierte B. die Schelde, wurde 1814 Pair als Lord 
Exmouth von Canonridge u. erhielt den Ober- 
befehl im Mittelmeer, wo erdie Wiedereinsetzung 
der Bourbonen in Neapel unterstützte. 1816 be- 
schoß E. mit 6 Linienschiffen, 6 englischen u. 
holländischen Fregatten, 3 Korvetten u, 4 Mör- 
sorbooten am 27. August erfolgreich die Stadt 
Mgier. Er schied 1820 aus dem Dienste u. starb 
1833. Vgl. Osler, Life of Viscount Exmouth 
(London 1840). 

Exoueration, im französischen HeereLos- 
kauf, Befreiung vom Militärdienst, mitunterauch 
Stellvertretung. 

Exoriare aliquis nostris_ ex 0ssi- 
bus ultor (Möge mir aus meinen Gebeinen ein 
Rächer erstehen) ist der Wunsch der sterbenden 
Dido gegen den ungetreuen Ancas bei Vergil 
(Aen., IV, 625). Als Widerspruch gegen unüber- 
windliche Gewalt haben unglückliche Kämpter 
dieses Zitat oft angewandt; so der letzte foren 
inische Republikaner Filippo Strozzi 1538, als 
cr im Gefängnis Selbstmord beging, der Große 
Kurfürst, als er sich beim Friedensschluß 1679 
vom Kaiser verraten glaubte, u, der spanische 
Gengral Diego Leon, als er 1841 erschossen 
ware 

Exostra, eine hölzerne Brücke oder ein Ge- 
rüst in der Art einer Schubbrücke, das von 
einem der oberen Geschosse der Belagerungs- 
türme beim Sturm auf die Mauern der feind- 
lichen Feste geschoben wurde. 






































Expansionsführung — Expansivgeschoß 





Expansionsführung (f. forcement par 
expansion — e. foreing of the projectile by ex- 
pansion), die Geschoßführung gezogener Vorder- 
iader, bei der entweder der hintere Teil des Ge- 
schosses selhst oder ein besonderer Führungs- 
teil an diesem expansiv, d. h. durch die Kraft 
der Pulvergase ausdehnbar, gestaltet ist. DasGo- 
schoß wird von der Mündung her mit Spielraum 
wie in ein glattes Rohr eingeführt; beim Ab- 
feuern drückt sich der expansivo Geschoßteil in 
die Zügo u. überträgt ihre Drehung auf das Ge- 
schoß. Dabei wird der Spielraum beseitigt u. die 
volle Kraft der Ladung ausgenutzt; man gewinnt 
also gegen ein glattes Rohr oder gegenüber der 
Führung durel Warzen (Ailettes) an Geschoßge- 
schwindigkeit u. an Schüßweite, sowie auch an 
StabilitätderDrehachso u.an Treffähigkeitsoviel, 
wie es him Vorderlader überhaupt möglich ist. 
Der Hauptmangel der Vorderlader, die ungenaue 
Zentrierüng des geladenen Geschosses, ließ sich 
auch durch die E. nicht vermeiden ; denn die Gre- 
schoBachso mußte notwendig um das Maß des 
zum Laden erforderlichen Spielraumes unter der 
Seelenachse des Rohres liegen. Gegenwärtig ist 
dio E. allenthalben durch die Führung durch 
Pressung verdrängt. 

Expansionsmaschinen (f. machines & 
dätento — e. eupansion-engines) sind Maschinen, 
deren Zylinder nur während des ersten Teiles 
eines jeden Kolbenhubes mit dem Betriebsmittel 
— Dampf, Gas oder Druckluft — gefüllt werden. 
Nach Absperrung des Beiriebsmittels vollendet 
der Kolben seinen Weg durch die Expansions- 
kraft, d. h. das Bestreben des Dampfes usw. sich 
auszudchnen. Maschinen, bei denen das Be- 
{riebsmittel seine ganze Expansionskraft in einem 
‚oder mehreren nebeneinander geschalteten Zy- 
lindern abgibt, heißen einfache oder einstu- 
fige Expansionsmaschinen; sind dagegen 
mehrere Zylinder hintereinander geschaltet, so 
daß in jedem von ihnen nur ein Teil der Expan- 
sionskraft abgegeben wird, so spricht man von 
mehrfachen oder mehrstuligen Expansions- 
maschinen, Das Volumen der hintereinander ge- 
schalteten Zylinder muß entsprechend der Raum- 
zunahme des Betriebsmittels durch seine Ex- 
pansion zunehmen. Eine zweistufige Expansions. 
maschine hat demnach Hoch- u. Niederdr 
Zylinder. S. auch Dampfmaschine. 

Expansivgeschoß, auch Expansions- 
(Ausdehnungs-Jgeschoß, ein für gezogene Vor- 
derlader bestimmtes Geschoß, das an die Stelle 
der Pflasterladung oder der Dornbüchse überall 
da trat, wo man nicht schon Hinterladewaffen 
einführle. 1819 fand der französische Kapitän 
Minie, daß ein am Boden ausgehöhltes bleiernes 
Spitzgeschoß (halle vide) von den Pulvergasen 
ausgedehnt u. in die Züge gedrückt wurde. Er 
kam auf den Gedanken, durch einen napfförmi 
gen eisernen Spiegel (culot) die Expansion zu 
fördern (Abbild. 1). Sein System ging mit man- 
nigfachen Abänderungen in die Infanteriebewaff- 
mung der meisten curopäischen Staaten über 
(&. B. England 1851, Abbild. 2, Belgienu.Spanien 
1852, Rußland 1896). Preußen nahm es zur Aus- 
hilfe' neben dem in der Einführung begriffenen 
Zündnadelgewehran. Namentlich derKrim-Kriog 
hatte die Überlegenheit der Expansivgeschosse 
über die Rı 
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Das kam außer der stabilen Achse des Langge- 
schosses u. der Beseitigung des Spielraums daher, 
daß der Schwerpunkt des Geschosses wegen der 
Expansionshöhlung ziemlich weit vorn lag u. dab 
das Langgeschoß eine günsügere Querschnills 
belastung hatte als die Kugel. — Da aber der 
Spiegel zuweilen im, Geschoß festrostete, mit- 
unter auch schief nach vorwärts getrieben wurde 
u. dann das Geschoß aus der Form brachte oder 
gar zerriß, kam man bald darauf, Expansivge- 
schosso olneSpiegel zu konstruieren. Schon 1852 
versuchte der preußische Hauptmann v. Nein- 
dorff, ein solches Geschoß zu konstruieren (Ab- 
bild.3); bald darauf nahm der französische Kapi- 























Abbild. Abd. Abbid.a. 
Minid-Geschoß Fxpansivge- v. Neindorffs 
des preußischen schoß älterer Expansiv- 
Infanteriegeweh- Art des briti- geschoß 
res M. 39 schen Enfield- ohne Spiegel 
tamgeändört 1959). Gewohres. ass. 
©'ESpansionehöh m Pfropfen aus 


hung, © Culot. Buchstnunhelz 
0 Espansirhöhr 
lung. 


tin Nessler den Gedanken auf (Abbild.4), u. in 
Belgien schlug General Timmerhans ein Ge- 
schoß mit eigenartig gestalteter Expansionshöh- 
lung (Abbild. 3} vor, das, etwas verändert, 1854 

















Abbild. a. Abbild. 5. 
Nossters Belgisches 
ballo &vidde Espansiv- 


(Älterer Art), ‚goschoß für 
Gewehre von 


Tirnmerbans 


auch in Kurhessen angenommen ward. Beson- 
ders gut bewährte sich das Geschoß des damali- 
‚gen_großherzoglich hessischen Oberleutnants 
y. Plönnies (Abbild. 0), das sich nament- 
lich_für Gewchrkaliber unter 14 mm eignete. 
1857 trat auch Nessler mit einem neuen E, 
hervor, das einen Hohlraum in Form einer 
dreiseiligen Pyramide zeigte (Abbild. 7). Die 
einfachste u. leistungsfähigste Konstruktion aber 
gab Oberstleutnant v. Podewils, Direktor 
der bayerischen Gewehrfabrik Amberg für das 





‚el des glatten Gewehres gezeigt. | Kaliber 13,5 mm an (Abbild. 8). — Ist das 
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E. für Gewehre auch durch die Hinterlade 
'watfen verdrängt worden, so war es doch 
io erste Form eines für Waffen kleineren Ka- 
libers brauchbaren Langgeschosses. Die Treft- 
fähigkeit der verbesserlen Formen reichte gegen 
stehende Schützen noch bis 1000 m aus. Val. 























Abbild, 6. Abbild, 7. Adi. 

x. Plönnies’ _Nessiors Geschoß 

Expansiı 172 mm Ge- System 

geschoß schoß y. Podewils 


(Assr). (Frankreich 18sr). (Bayern 1800). 


C. Rüstow, Die Kriegshandfeuerwaften, I1{Ber- 
lin 1864). 
SchwierigerlagdieFragederExpansivgeschosse 
für Geschütze insofern, als man nicht durch 
eine Expansionshühlung den Raum im hinteren 
Teilo des Geschosses opfern wollte, den man 
zur Unterbringung der Sprengladung besser ver- 
werten konnte, Nur das von dem belgischen Ar- 








Avvid.o. ABbid. 10, 

Timmerhans" Tames’ 

Geschoß für Spitzhohlgeschod 
(Amerika). 


1 Geschoßkern, © Bleispie- 
Kol, = Zinkmantel, © 
Fansionshöhlang. 





plermunsse, 


fillerieleutnant Charrin 1856 vorgeschlageneE. 
u. das ihm ähnliche ältere amerikanische von 
James (1859) hatten eine solche Höhlung; aus 
ihr sollten die Pulvergase durch radiale Kanäle 
unter den das Geschoß umhällenden Bleimantel 
treten u. diesen in die Züge pressen. Dabei ziß 
der Mantel häufig ab, u. die Führung des Ge- 
schosses wurde sehr unsicher. Österreichische 
Versuche (1856) mit einem vomdamaligen Haupt- 





Expansivgeschoß 





mann Ritter v. Hartlicb erdachten ähnlichen Ge- 
schoß schlugen gleichfalls fehl. 1860 gab in Bel- 
gien General Timmerhans ein E. mit Pappspie- 
del (Abbia.0) an, das bis über 3000 m gute 
reffähigkeit zeigte, doch nur als Vollgeschoß; 
denn der damals noch von der Flamme des 
Schusses abhängige Zünder versagto, da ja der 
Spielraum abgeschlossen war. Im Nordameri- 
kanischen Sezessionskriege wurden zum Bresche- 
schießen bei Fort Pulaski (1862) Jamessche Ex. 
Dansiv-Spitzhohlgeschosse neuerer Art verfeuert 
{Abbild, 10). England versuchte 1861 u. 1862 Ex 
Dansivgeschosse mit Bodenspiegeln aus Blei nach 
Angabe von Jeffery, doch ohne viel Erfolg, weil 
das Blei bei großer Ladung zertrümmerl wurde. 
Der Amerikaner Parrot wandte bei den Expan- 
sivgeschossen der von ihm konsiruierten Ge. 
schütze einen bronzenen Ring an, den die Pulver 
gase in die Züge drückten. Das Geschoß von 
Reca (Nordamerika) hatte am Bodeneinenkelch- 
förmigen Ring, den die Pulvergase ausdehnten 
(Abbild. 11). Den Expansionsspiegel (gas-check), 
a ee i 
derladergeschossencch bis 

zum Beginn des 20. Jahr- 











| hunderts versehen waren 


(Abbild. 19), hat der Artil- 
ieriekapitän Blackely 
eingeführt. Erhatdie Forra 
einer Schüssel, deren Bo- 
den an dem des Geschos- 
ses anliegt, während die 
Höhlung der Pulverladung 
des Geschützes zugekehrt 
ist. Die Gase können da- 























Abbild. 1. 
Britische neunzöllige 
(3 em) Granate (can- 
non shell) für gezo- 





Abbild. 11. gene Vorderlader 
Recds Geschoß (ifled muzzle loading 
g Seachoßken gun). 
Kechlörmiger © Expansionsführung, 
Benennung. 3 Boleehrauhe 





her die Schüssel nach den Seiten ausdehnen. 
Spiegel u. Geschoßboden waren zuerst durch 
Schraubenbolzen verbunden u. durch Angüsse 
am Geschoßboden am Drehen gegeneinander ver- 
hindert. In etwas veränderter Form wurde diese, 
Anordnung von Stalford in Nordamerika. ein- 
eführt; dagegen bevorzugte Butler einen ein- 

‚chen Expansionsring mit kinkerbung von trapez. 
förmigen Querschniti an der unteren Fläche, — 
1861 schlug Bashley Britten ein E. vor, des- 
sen Form Abbild. 18 zeigt. Der Bleispiegel war 
hier nach dem vom Konstrukteur gleichfalls er- 








Expedient — Explosion 


fundenen Lötyerfahren mit dem Geschoß ver- 
bunden. Das E. des schweizerischen Obersten 
‚Müller (1862) war wohl das beste aller dieser 
Geschosse (Abbild. 19. Freilich wurde es in 
seinem vorderen Teil von Warzen, im hinteren 
außer durch Expansion auch noch durch leisten- 
förmige Vorstände geführt, die sich den Zügen 
anpaßten. Ohne diese Vorstände übernahm Dyer 
eine der Müllerschen ähnliche Führung für die 
‚nordamerikanische Feldartillerie. Einen Uber- 
gang zu den Kompressionsgeschossen bildet das 
vom amerikanischen Admiral Dahigren erfun- 
dene E. (Abbild. 15), das im Sezessionskriege 
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schaften eines guten Expeditionsleiters — Um- 
sicht, Entschlossenheit, Tatkraft — sind auch 
die des guten Soldaten. Die wissenschafiliche 
Tätigkeit liegt bei großen Expeditionen häufig 
in den Händen von Fachgelehrten. Näheres s. 
Forschungsreise. 

Expeditionary Force, einin der neue- 
sten Geschichte des britischen Heerwesens häu- 
fig vorkommender Ausdruck, Die E. ist der Teil 
des regulären brilischen Ileeres, der nach den 
Plänendesl] istersHaldanein einer Stärke 

50009 Mann nach verhältnismäßig 
| kurzer Mobilmachung im Stande sein soll, auck 
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ausdenParrot:Marinegeschützen verfeuert wurde. 
Beim Schuß wird der Bleispiegel der Dicke nach 
zusammengelrückt u. dabei seitlich auseinander- 
gequetscht u, indie Zügegezwängt. Vel.Rutzky, 
Geschoß. u. Zünderkonstruktion (Wien 1871 

In Großbritannien haben auch dio Geschosse der 
Hinterladungsgeschütze schweren Kalibers einen 
expansiven Führungsring. Frankreich hat noch 
1683 in die Küstenartillerie einen 30.cm Vorder. 
Indermörser eingestellt, der Expansivgeschosse 
verfeuerte. 

Expedient, in Deutschland ein Burcau- 
beamter, der naclı Anordnung u. unter Verant- 
wortlichkeit seines Vorgeselzten Schrifisätze zu 
entwerfen u. Rechnungssachen zu bearbeiten hat. 

Expedition (f. erpedition — e.expedition), 
1. militärische Unternehmung zu einem 
bestimmten Zweck mit einem Teile des Heeres 
(Expeditionskorps). Zuweilen ist E. geradezu 
gleichbedeutend mit Feldzug. Häufig spricht man 
yon einer E., wenn es sich um Unternehmungen 
in fernen Ländern handelt, die unter Beleiligung 
der Flotte ausgeführt werden, u. zwarzum Zweck 
von Neuerwerbungen, Aufrechterhaltung erwor- 
bener Rechte, Bestrafung von Gewalttätigkeiten 
u. dal. 

. Expedition, wissenschaftliche, wird häu- 
fig von Öffizieren geführt; denn die besten Eigen- 
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außerhalb Großbritanniens in einen Krieg ein- 
zugreifen oder kriegerische Unternehmungen auf 
europäische oder außereuropflschem Boden zu 
führen. Den Gegensatz dazu bilden die nicht- 
regulären Truppenteile, denen der Schutz des 
Inselreiches zugedacht ist; s. Großbritannien 
(Ieerwesen), Home Service Army, Territorial 
Force. 

Explosion (f. erplosion — e. ezplosion), 
die von mehr oder minder heftiger mechanischer 
Wirkung u. starken Knall begleilete, meist durch 
Verbrennung oder Zersetzung. hervorgerufene 
plötzliche Entwickelung von Gasen. Bei der Wir- 
kung der E. spielt die Zeitdauer der Gasent- 
wiekelung eine große Rolle. Vollzieht sich 
Gasentwickelung in äußerst kurzer Zeit u. schr 
heftig, so wird sie Detonation genannt. Innerhalb 
der Feuerwaffen darf die E. nicht zu schnell vor 
sich gehen, da durch die plötzliche Entwickelung 
der Gase, bevor das Geschoß sich in Bewegung 
geselzt hat, ein sohoherGasdruck entstehen kann, 
daß die Watle zersprengt wird (offensiveoderbri- 
sante Wirkung). Wenn cs sich dagegen um die 
Sprengung von Geschossen handelt, ist eine 
schnelle E, erwünscht. Auch hier kann aber eine 
allzu heftige E. zuweilen nachteilig sein: die Ge- 
schosse können durch eine Detonation in zu kleine 
Splitter zerrissen werden, die nicht mehr ge- 
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nügende Durchschlagskraft haben, Wo es sich 
um Zerstörung widerstandsfähiger Zielo handelt, 
ist dagegen eine Detonation notwendig. — Ob 
ein Sprengstoff explodiert oder deloniert, hängt 
meist von der Art der Zündung ab. Je nachdem 
diesomehroder wenigerkräftigist, könnenmanche 
Sprengstoffe (Dynamit, Pikrinsäure usw.) ent- 
weder detonieren, explodieren oder nur mehr 
‚oder weniger schnell verbrennen. Deshalb be- 
darf man für die Zündung der Sprengstoffe be 
sonderer Zündkörper (Zündladungen u. Spreng- 
kapseln, Detonatoren). Bei verdorbenen Zünd- 
körpern stollt sich statt dor erwünschten Deto- 
nation nur eine E. ein, bei der nur ein Teit des 
Sprengstoffes zerselzt wird. Bei Sprenggranaten 
kann man deutlich die E. von der Deionation. 
unterscheiden. Bei E. erhält man nur wenige 
große Sprengstücke u., wenn das Geschoß in das 
‚Ziel eingedrungen war, fast gar keine minenarlige 
Wirkung; die Detonation liefert zahlreiche klei- 
nero Splitter u. hat cine große Minenwirkung. 
Explosionsgase der Sprenggeschosse u. 
Minen bestehen zum großen Teil aus Gasen, die. 
entweder gar keinen Sauerstoff enthalten (z.B. 
Stickstoff, Schwefelwasserstoff) oder in denen 
er chemisch so gebunden ist, daß ihn diemensch- 
lichen Lungen nicht verarbeiten können (z. B. 
‚Kohlenoxyd, Kohlensäure, Stiekoxydul). Nach 
Lewin u. Poppenberg (Zeitschrift für das 
gesamte Schied- u. Sprengstoffwesen, München 
1910, Nr. 1) enthält z. B. Pikrinsäure 61,1 v. H. 
Kohlenoxyd u. 13,5 v. H. Kohlensäure, während 
Teuchtgas nur etwa 4,6 bis 10 v. Il. Kohlenoxyd 
u. 3 bis 8 v. II. Kohlensäure enthält 
der Sprenggranaten müssen folglich in hohem 
Grade erstickend auf lebende Wesen wirken, die 
sich in der Nühe des Sprengpunktes befinden. 
Zuweilen sindbei Minensprengungen Leute durch 
E. betäubt oder getötet worden. Auch die Ver- 
brennungsgase der rauchschwachen Pulvorsor- 
ten verursachen beim Feuern aus Panzertürmen 
usw. zuweilen den Bedienungsmannschaften Be- 
schwerden. $. Feuerwirkung, Gasvergiftung. Vgl. 
Marine-Rundschau (Berlin 1910, 6. Het). 
Explosionsgeschosse (f. projectils ex- 
plosibles — e. ezplosive bullels) für Gewehre 
wurden bald nach Einführung der gezogenen 
Gewehre hergestellt, um damit die Protzen u. 
Munitionswagen der feindlichen Artillerie in die 
Luft zu sprengen. Nach Annahmo der Peters- 
burger Konvention von 1808, die den Gebrauch 
von Sprenggeschossen unter 400 g Gewicht unteı 
sagte, können E. bei Kriegsgewehren nicht mehr 
gebraucht werden. — Die schweren u. uıfang- 
zeichen Verletzungen im Deutsch-Franzüsischen 
Kriege 1870/71, hervorgerufen durch die mit 
großer Geschwindigkeit auftreffenden Weichblei- 
;eschosse des Chassepotgewehrs, haben mehr. 
fach zu der falschen Benchuldigung geführt, dab 
die Franzosen sich der E. in 
dient hätten. 
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Explosionsmotor, s. Verbrennungs- 
motor. 
Explosionsradius, s. Sprengungen. 


Explosivstoffe (f. substances explosibles, 
xplosifs — 0. erplosives) sind Körper, die durch 
äußere Einwirkung — z.B. Feuer, elektrische 
Funken, Druck oder Stoß — unter Entwickehung 
von Gasen plötzlich chemisch zerfallen, wobei 














Explosionsgase — Extragewicht 


viel Wärme frei wird, In der Militärtechnik die- 
nen sie als Treibmittel für Feuerwaffen, als 
Zündmittel für Pateonen, als Zündungen für Ge- 
schütze u. Artilieriegeschosse, als Sprengladun- 
gen u. als Sprengmittel. S, Pulver, Sprengstoffe, 
Areibmittel, Zändungen. 

Expropriation, s. Enteignung. 

Expropriis-Gemeine hieden in Öster- 
reich die Söhne des besseren Bürgerstandes, 
die gegen Sicherstellung monatlicher Zulagen 
(aus eigenem == ex proprüis) in die IRegimenter 
eintraten. Sie besaßen dieselben Rechte wie die 
Regimentskadetten, zu denen nur Söhne der 
Hof-, Militär- u. Staatsbeamten oraannt wurden. 
Die E. bestanden bis 1861. 

Exstirpation, operative Entfernung 
krankhaft veränderien Körperteiles oder einer 
Geschwulst. In der Voterinärmedizin bezeichnet 
man auch die Entfernung gesunder Organe so, 
2. B. dio E. dor Hoden beim Verschneiden von 
Niengsten oder Bullen. 

Exterieur des Pferdes ist die Gesamt. 
beit seiner äußeren Erscheinung, soweit sie Ab- 
stammung u. Eigenschaflen darlut. Die Lehre 
vom E. ist eine erärztliche Hilfswissenschaft, 
die aus den Körperformen u. «vorhältnissen des 
Pferdes Schlüsse zieht, Besonders gilt dies vom 
Bewegungsapparat. Aus allen seinen Einzelhei- 
ten — englisch Points genannt — wird ein zu. 
sammenfassendes Urteil über die Leistungsfähig- 
keit. des Pferdes gefällt 

Exterritorialität, völkerrcchtlicher Be- 
griff u. Rechtsgrundsatz, nach dem gewisse Per- 
Sonen u. Sachen während ihnes Aufenthaltes in 
einem fremden Staatsgebiete der Machtbefugnis 
des fremden Staates nicht unterliegen, sondern 
so behandelt werden, als ob sie in ihrem eigenen 
Tande wären. Exterrilorialsind: 1.die Vertreter 
eines anderen Staates, z.B. die Staatsober- 
hänpter, die Chefs u. Mitglieder der beglaubig- 
ten fremden Missionen, ihr Gefolge, ihre Woh- 
nung u. die zu ihrem persönlichen Gebrauche 
bestimmten Sachen. Sie genieden Unvorlotz- 
lichkeit, sind der Straf. u. Zivilgorichtsbarkeit 
des Gastlandes u. seiner Polizeigewalt nicht 
unterworfen u. können nur zu Grundsteuern, 
nicht aber zu persönlichen Abgaben u. Lasten 
herangezogen werden. 2. Truppen, denen der 
Durchzug oder Aufenthalt in einem fremden 
Stantogestatfetist. 3. Kriegs u.andereStaats- 
Schiffe (Transportschiffe), sofern sie entweder 
ausschließlich zur Beförderung an Bord befind- 
licher Staatsoberhäupteroder Gesandter bestimmt. 
oder mit Genehmigung des fremden Staates in 
desson Häfen oder Gewässer oingelaufen sind, 
Sie sind von Schiffsabgaben befreit u. unter- 
stehen nicht der inländischen Gerichts- oder 
Polizeigewalt, 

Exiraanzug, Extrasachen,inDoutsch- 
land u. Österreich-Ungarn eigene Beklei- 
dungs- u. Ausrüstungsstücke des Soldaten, in 
der Regel aus feinerem Stoff u. gefälliger ge- 
beit al die dionstlich gelieferten (Kommib) 

jachen. 

Extradynamit, ein durch Mischung von 
Nitroglyzerin u. Ammöniumnitrat mit Holzkohle 
oder Nitrozellulose hergestellter Sprengstoff. 

Extragewicht. Der Qualität der Pferde 
entsprechend, wird bei allen Rennen jedem ein- 






































Extrakorps — Exzentrischer Schraubenverschluß 


zelnen ein bestimmtes Gewicht durch die Pro- 
positionen auferlegt (. Gewicht). Wenn Pferde 
Inzwischen in anderen Rennen Preise von einer 
gewissen Höhe gewinnen, so müssen sie ein 
Vorher fostgeselzies Mchr- oder Extragewicht 
tragen. 

Extrakorps hießen früher in der öster- 
reichisch-ungarischen Armeo laut Standes 
u. Diensttabellen des Kriegsarchivs zu Wien alle 
Truppen außer der regulären Infanteric u. R 
vallerie, Zu den E. wurden von 1790 bis 1859 
die Arlileri, die Pioniere, Poutonicre, Sappente, 
Minonre, Bombardier u. das Fiotiillenkorps, 
manchmal auch die Grenzer u. Slabstruppen 
einschließlich der Disziplinarkompagnien gezihlt, 
Der Ausdruck E, war eigentlich nicht amtlich 
ü. kam mit der Neugestaltung der technischen 
Truppen 1851 u. 1807 außer Gebrauch, 

Extrakorpsgewehr. Seit 1873 bis gegen 
Finde des 19. Jahrhunderls waren ie techinle 
schen Truppen (Pioniere, Eisenbahn: u. Tele 
graphenregiment) mit dem kurzen Wellenver- 
Schlußgewehr System Werndl ausgerüstet. Nach 
Umgestaltung für eine verstärkte Patrone 1877 
wurde das Extrakonpsgewehr N. 1873/77 ge 
nannt, 

Extraktor, soviel wie Auszieher. 

Extraordinarii, indenrömischenfloeren 
des Zeltalters der punischen Krioge die Konlin- 
gente, die von den italischen Bundesgenossen 
außer den alae, deren Stärke den römischen 
Legionen gleichkan, gestellt wurden. Bei nor- 
maler Aushebungsstärke kamen aut jede Legion 
1600 Mann zu Fuß u. 600 Reiter als E. Zweck 
u. dienstliche Stellung dieser Trappe sind nicht 
genau bekannt. 

Extraordinarium hieben früher die Ab 
schnitte des Etals, die jetzt Außcrordentlicher 
Etat heißen; s. Etat. 

Extrapost, außerhalb der tegelmäßigen 
Postverbindung von der Postyerwaltung entnomt 
menes Fuhrwerk 

Exuviä, wörtlich: die abgezogene Haut 
oler Kölle, nannten die Römer die dem erlegten 

inde ale Siegesbeute abzenemmene Rüstung 
xzellenz lateinisch, Lierrlichkei), Titel für 
Persönlichkeiten in heryorragender amtlicher 
Stellung. Die langobardischen u. tränkischen 
Könige u, die deutschen Kaiser bis zum 14.Jahr- 
hundert führten ihn. Jetzt ist or Ehrenpräd 
höchster Zivilbeaunter (Minister, Gesandter, Wir 
licher Geheimer Räte usw.), sowie der deulschen 
Generale u. Admirale vom Generalleutnant (Vize- 
admiral) aufwärts. In Bayern führen General 
Ieutmants nur als Divisionskommandeure das 
Prädikat E. ohne weiteres; Generalleutnants in 
anderen Stellungen muß cs besonders verlichen 
werden. In Österreich-Ungarn sieht der 
Titel E den Wirklichen Geheimen Räten u. 
höchsten Miliäirchargen (rom Feldmarschalleut- 
nant aufwärte), in IiuDland den Staatsbeamten 
vom Wirklichen Staatsrat u. den Offizieren vom 
Generalmajor aufwärts zu. In Italien ührt 
jeder Adlige das Prädikat £. 

Exzenter (1. ezeentrigue — ©. eentri), 
Naschinenteil, bestehend aus einer kreisförni. 
gen Sehe, sten Drehpunkt auderhab Iies 
ittelpunktes liegt. Ein über die Scheibe ze- 
legter Bügel mit Stange wandelt die Drehbe- 
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wegung in eine hin u. her gehende um. 5. 
Dampfmaschine. 

Eine Exzentervorrichtung haben zuweilen 
die Lafetien schwerer Mörser (z.B. des deut- 
schen 21cm Mörsers) u. die Oberlafetten von 
Küstengeschüfzen, um sie zur leichteren Be- 
wegung auf die Schieß- oder Rollräder stellen 
zu können. 

Exzentrische Hohlgeschosse (Bom- 
ben u. Granaten) wurden in Preußen bei glat- 
ten Geschützen verwendet. Esist technisch nicht 
möglich, den Schwerpunkt einer Hohlkugol ge- 
nau mil dem Mittelpunkt zusammenfallen zu 
lassen. Infolgedessen trilt durch den Stoß der 
Pulverladung stets eine nicht beabsichtigte Dre- 
hung des Geschosses um eine durch den 
Schwerpunkt gehende Achse ein, die nicht zu 
beherrschende Abweichungen des(ieschosses zur 
Folge hat. Deshalb wurde durch eine absicht- 
liche Verschiebung des Gußkerns die llöhlung 
um ein bestimmtes Maß aus der Mitte verlegt. 
DieLage desSchwerpunkts wurde dadurchk 
lich gemacht, daß man die Hohlgeschossi 














Preußische sicbenpfündige exzentrische Granato. 


AT Mittelpunkt der Außenfläche, 4 Mittelpunkt: der 
Inuenfäche, ME Bizentrizität= 5,0 nm, 3 Spiegel. 


ein mit Quecksilber gefülltes Gefäß legte, in dem 
sie mit dem Schwerpankt nach unten schwam- 
men; der höchste Punkt — der Leichtpol — 
wurde mit einer Pfeilspitze bezeichnet tu. von 
dort ein Strich nach dem Mundloch gezogen. 
So war es möglich, dem Geschoß eine bestimmte 
Lage im Rohr zu geben u. ihm die Achsondrehung 
u. Ähweichung vorzuschreiben. Bei der Lago des 
Geschosses „Pfeilstrich oben“ (also Schwerpunkt 
unten) wich das Geschoß nach unten ab: die 
Schußwoite wurde herabgosotzt, die Flugbalm 
gekrümmter. Umgekehrt wich das Geschob, mit 
„Pfeilstrich unten“ eingesetzl, nach oben ab: die 
Schußweite wurde größer, die Fingbahn flacher. 
Exzentrische Geschosse wurden verfeuort aus 
Mörsern, Haubitzen u. Bombenkanonen; außer- 
dem schoß die glatte kurze zwölfpfündige Kanone 
mit exzentrischen Granaten mit ellipsoidalerHöh- 
lung u. erzielte damit eine außerordentlich lache 
Flugbahn. 

Exzentrischer Rückzug, s. Rückzug. 
Exzentrischer  Schraubenve: 
schluß (f. fermeture de culasse & eis exentri- 
que — 6, eccentrie sereuchreech mechaniem), m 

derner Verschluß für gezogene Hinterladu 
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schütze. Sein Kennzeichen ist, daß ein zylindri- 
scher, am Mäntel mit einem Schraubengewinde 
versehenet Verschlußblock von mehr als dem 
doppelten Durchmesser des Laderaums unterhalb 
der Soelenachse im Bodenstück des Rohres ge- 
lagert ist. Er wird durch ein Ladeloch durch- 
brochen, das in der Ladestellung die Einführung 
der Patronen in das Rohr erlaubt. Bei einer Dre- 
hung der Schraube um 1800 verschlioßt der 
Block das Geschütz. In seinem Innern befindet 
sich dns zur Wiederspannung eingerichtete Zünd, 
schloß. Das französische Feldgeschütz M. 97 
(canon de 75) hat einen von Nordenfell konstru- 
ierten exzentrischen Schraubenverschluß. In 
Österreich-Ungarn haben die 7 cm Gebirgs- 
kanone M.99 u. die 10 cm Feldhaubitze M. 99 
exzentrischen Schraubenverschluß. Auch die 
‚Kruppsche Fabrik liefert auf Wunsch Geschütze 
mit diesem Verschluß, 








Exzeutrischer Schraubenverschluß der französischen 


Feldkanone m/97. 





Exzentrizität des Kreises — Ezzelino da Romano 


sitz der Universität Erlangen. 1519 vertaßte E. 
ein Turnierbuch, das sich heute in der Mün- 
chener Hof- u. Staatsbibliothek befindet. 

Eylau, s. Preußisch-Eylau. 

Ezra Church, Kirche 5km westlich von 
Allanta im nordamerikanischen Staat Georaia. 
Dort kämpften am 28. Juli 1864 die Konföderier- 
ten unter Hood ohne Erfolg gegen die Nordstant- 
ler unter Sherman, S. Atlanta. 

Erzelino da Romano (Exelin), beden- 
tender Feldherr Kaiser Friedrichs II, geboren 
1194. 1230 verteidigte er die Mark Ankona er- 
folglos gegen Markgraf Azzo von Este, 1232 gab 
E. durch einen Überfall anf den Podesta von Ve- 
sona, der ihn zu einen Bündnis mit den Lango- 
barden zwingen wollte, das Zeichen zum allge- 
meinen Kriege. Er bemächtigte sich Veronas im 
Namen des Kaisers. 1230 wurde E. Statthalter 
von Padua, Viele Jahre hindurch führte er mit 























Exzontrischer Schraubenverschluß 
‚von Krupp (geöffnet). 
A Yerschlußsehranbe; ‚ Nase zum 





Rückansicht Verschlußischraube schräg Anschlag gegen den Atwerlerann? 
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Verschlußschraube, A Verschlußblock; D Ind — Finhnen dr Deae h DinanT 


G-Auswerzor; HAuswertorachse; nun 

B Anschlag kun Boprensen der 

Schraubenttrehung;b Einschnitt _ Holz 

Kir die Spzertiake d; 2 che, 
En Kahn 


ie Zeichnungen stammen aus: 





pitzo, 





E Hobelarin; 
a tlohrung für.dio: 





reizen der Drehung bein 


nen; 
fahreicherung. 





ag: 
"Anschlagstüch; 
Q Sperrklinke. ha 





Roskoten, Die heutige Feldartillerie 


(Berlin 1909, R. Eisenschrhlät. 
Zum Artikel Exzentrischer Schraubenverschluß. 


Exzentrizität des Kreises (f. exon- 
rieitö du corela — e. eecentricity of the cirele) 
ist bei Kreisinstrumenten zum Winkelmessen 
(Theodoliten usw.) die Abweichung der mathe- 
matischen Bewogungsachse des Fernrohrs oder 
des Mittelpunktes der Alhidade von dem Mittel: 
zugehörigen Kreisteilung. Die 
E. läßt sich niemals ganz vermeiden, ihre 
wi auf die Winkelmessungen mub des. 
halb durch die Meßmelhode 
werden. 

Eyb zum Hartenstein, Ludwig v., 
geboren 1417, gestorben 1508, stand erst im 
Teichsstädtischen, dann im pfälzischen Dienst, 
wurde später brandenburgischer Hauptmann u. 
Hofrichter in Kulmbach. E. ist der Verlasser 
der reichhaltigsten mililärischen Bilderhand- 
schrift des ausgehenden Mittelalters, die er 1900 
zu Amberg abschloß; sie befindet sich im Be- 








ausgeschaltet, 





Enzio vereint die Sache der Staufer gegen die 
päpstlich:guelfischen Städte u. Herren. Seine 
Kriegskunst machte ihn zum furchtharsten Geg- 
ner der Lombarden, die er in mehreren Schlach- 
ten besiegte, Als er 1248 Parına belagerte, wurde 
er’bei Vitoria geschlagen. Trotzdem erweiterte 
E, seine Macht bedeutend. Durch den Tod Kai- 
ser Friedrichs II, verlor or seine beste Stütze. 
Dazu kam, daß seine Tyrannei überall Em- 
pörung heryorrief u, der Kampf gegen ihn 
als Kreuzzug gepredigt wurde, Am 20. Juni 
1256 wurde Padua von den Verbündeten einge- 
nommen, E, vermochte nicht, die Stadt wieder- 

jerobern. In der Schlacht bei Cassano am, 
. September 1959 wurdo er geschlagen u. töd- 
lich verwundet. — Vgl. Gittermann, Ezzelin 
von Romano (Stuttgart 1890); Brentari, Exze- 
lino da Romano nella poesia e nella mente del 
popolo (Padur u, Verona 1899). 
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F. 


F, 1. auf Münzen bezeichnet die Münzstätte: 
aut früheren preußischen — Magdeburg, 
schen = Stultgart, auf österreichischen 
in Tirol, auf älteren französischen — Angers. — 
2. F im Maßwesen Abkürzung für Fuß, 

£, in Ungarn amtliche Abkürzung für Filler 
(Heller) 

Faber, Philipp v., österreichischer Feld- 
zeugmeister, geboren 1756 in Mainz, diente an- 
fangs in der Armee des Kurfürsten von Mainz, 
von 1784 an in der des Kurfürsten von Trier, 
wurde 1796 Oberst u. Regimentskommandant u. 
gleichzeitig auch Kommandant der kurtrierischen 
Feste Ehrenbreitstein. Von österreichischen 
Truppen unterstützt, widerstand F. mnehreren An- 
griffen der Franzosen 1795 u. 1797. Erst im Ja- 
nuar 1799 übergab er nach einjähriger Blockade 
aus Mangel an Lebensmitteln die Feste ‘dem 
französischen General d’Allemagne. 1801 trat er 
als Oberst in österreichische Dienste, wurde 1805 
Direktor der Wiener Neustädter (Theresianischen) 
Militärakademie, trat 1826 als Feldzeugmeister 
in den Ruhestand u. starb 1844. 

Fabert, Abraham do, Marschall von Frank- 
reich, geboren 1599, zeichnete sich durch kühne 
Erkundung feindlicher Festungen aus, weshalb 
man ihn „‚Questeurde coups dernousquet‘ nannte. 
1634 ward er bei der Erkundung von Dieden- 
hofen gefangen, 1638 leitete er die Attacke des 
Kardinals Valette bei der Belagerung von Lan- 
drecies u. 1054 den Angriff auf Stenay. Er gilt 
als Vorläufer Vaubans in der Entwickelung des 
Festungsangriffs. F. starb 1602 als Gouverneur 
von Sedan. Vgl. Histoirede Fabert, Marcchal 
de France (Amsterdam 1697). 

Yabier, eines der vornehmsten Patrizierge- 
schlechter im alten Rom. Nach einer Familien. 
sage erlitt es im Kampfe mit Veji 477 v. Chr. 
am Flüßchen Cremera schwere, fast vernichtende 
Verluste. In der Blütezeit der Republik gab die 
Familie dem Staale eine Menge bedeutender 
Männer in leitender Stellung. Bei Beginn dor 
Kaiserzeit starb sie aus. Die berühmtesten Ver- 
Ireter sind: 

1. Quintus Fabius Maximus Rullianus, 

ihrer des römischen Hoerbanns in den Sam. 
niterkriegen. 925 v. Chr. errang er als Magister 
equitum des Diktators Lucius Papirius Cursor 
einen Sieg in Abwesenheit seines Vorgesetzten. 
Seit 315 kämpfte er meist auf dem nördlichen 
Kriegsschauplatze ns, wo sich die 
Etrusker, Umbrer, Gallier u. andere Stämme den 
Samniten angeschlossen hatten. Als Konsul er- 
focht er mit seinem Amtsgenossen PubliusDecius 
Mus 295 den entscheidenden Sieg bei Sentinum. 

2. Quintus Fabius Maximus Vorruco. 
sus, bekannt unter dem Beinamen Cunctator, 
der Urenkel des Rullianus. 233 v. Chr. siegte 
er über die Ligurer. Ais 217 Flaminius in der 
unglücklichen Schlacht am Trasimenischen Sec 
gefallen war, wurde Fabius zum Diktator er- 
nannt. Die Überlegenheit Hannibals über die 
1ömische Bürgerwehr erkennend, vermied er die 
Schlacht u. begnügte sich, durch Manövrieren 



































neue Erfolge des Feindes zu hindern u. die rö- 
mische Bundesgenossenschaft in Schach zu hal- 
ten. Zwar verlangte die demokratische Partei 
sichtbare Erfolge u. setzte ihm durch Volksbe- 
schluß einen Mitdiklator in der Person des zum 
Angriff geneigteren Minueius zur Seite; F. aber 
ettete seinen in höchste Not geratenen Amtsge- 
nossen u. bewahrto das Heer vor Vernichtung. 
Eunius feierte sein Verdienst durch den Vers 
„Unus homo nobis cunctando restituit rem 
(‚Ein einziger Mann hat uns durch Zaudern den 
Staat wiederhergestellt“.) Fabius erhielt neben 
dem Ruhmestitel Cunctator (der Zauderer) den 
Ehrennamen „Schild Roms“. Friedrich derGroße 
pflegte ihn als das strategische Urbild Dauns 
zu bezeichnen. — Wiederholt hatte Fabius spä- 
ter noch militärische Befehlshaberstellen inne. 
209 gewann er durch Verrat Tarent zurück. Seit 
205 trat er mit Eifer den Kriegsplänen des Scipio 
entgegen u. verlangte zuerst Vertreibung Hanni- 
bals vom italischen Boden, ohne jedoch Seipios 
Heoreszug nach Afrika hindern zu können. F. 
starb 208. 

Fabri, im römischen Heere der älteren repu- 
blikanischen Zeit eine nicht zum Legionskörper 
gerochnete, für den Pionierdienst bestimmte 
Handwerkerabteilung. Ihr Befehlshaber hieß 
Praefectus fabrum, Auch in den Legionen der 
Kaiserzeit gab es F. Sie besorgten den gesamten 
technischen Dienst als Bau. u. Waffenhandwerker. 

Fabrice, Georg Friedrich Alfred, Graf 
v., sächsischer General, geboren 1818, trat 1834 
aus dem sächsischen Kadettenkorps in das dama- 
lige 2. leichte Reiterregiment (jetzt Husaronregi- 
ment Nr. 19) ein u. gehörte von 1848 bis 1806 dem 
Generalstabe an. 1849 machte er den Feldzug in 
Schleswig.Holstein mit u. bewährte sich 1864 
in der schwierigen u. undankbaren Stellung als 
Chef des Generalstabes der Bundes-Exekutions- 
truppen. 1865 wurde er Generalmajor u. Chef des 
Generalstabes der Armee, 1866 leitete er unter 
dem Kronprinzen Albert die Operationen des mo- 
bilen Armeekorps in Böhrnen mit Umsicht u. Tat- 
kraft, Am 21. Öktober trat er, zum Generalleut- 
nant befördert, an die Spitze des Kriegsministe- 
riums u. leitete die durch den Eintritt Sachsens 
in den Norddeutschen Bund nötig gewordene Um. 

staltung der Armee nach preußischem Muster. 
ei der Nobilmachung 1870 blieb er als Kriegs 
ister u. gleichzeitig Generalgouverneur für 
den Bereich des XII Ärmeekorps zunächst zu 
rück, wurdo aber am 16. Dezember als Goneral- 
gouverneur nach Versailles berufen. 1871 führte 
er Verhandlungen über die Durchführung des 
Präliminarfriedens mit Jules Favre u. vermittelte 
dessen Zusammenkunft mit dem Fürsten Bis- 
marck in Frankfurt (Main). Im Juni 1871 über- 
nahm er wieder das sächsische Kriegsministe- 
vium, wurde 1873 zum General der Kavallerie be- 
fördert u. beim fünfrigjährigen Dienstjubilaum 
in den Grafenstand erhoben. Die großartigen An- 
lagen der Albertstadt bei Dresden sind sein Werk. 
Er starb 1891. Vgl. Militär-Wochenblatt 
vom 1. April 1891. 
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Fabvier, Charles Nicolas, Baron, fran- 
zösischer General, geboren 1782, nahm teil am 





Kriege von 1805, wurde 1807 nach der Türkei, 
später nach Persien gesandt, um die dortigen 
Streitkräfte im französischen Interesse zu orga- 
nisieren. Auf der Rückreise schloß er sich 1809 
dem polnischen Heore Poniatowskis an, tocht 
1811 unter Marmont in Spanien, 1812 in Rußland, 
1813 in Deutschland u. wurde nach der Schlacht 
bei Leipzig zum Generalstabschef der gesamten 
nach dem Rhein zurückgehonden Hoerestrümmer 
ernannt. 1814 stand er wieder unter Marmont 
u. schloß die Kapitulation von Paris ab. Nach 
der Rückkehr der Bourbonen wurde er verab- 
schiedet. 1826 u, 1827 kämpfte er in Griechen. 
land, wo er sich bei der Verteidigung der Akro- 
‚olis von Athen auszeichnete. Nach der Julirevo- 
julion, an der er tätigen Anteil nahın, ward F. 
wieder angestellt u. 1839 als Generalleutnant zur 
position gestellt. 1819 trat er auf kurze Zeit 
in dänische Dienste, um gegen Schleswig-Hol- 
stein zu kämpfen. Er starb 1856. 

Face (l. jace — e. face), Gesichts- oder Stirn- 
seite eines Befestigungswerkes, d. h. die dem 
Vorfeld unmittelbar zugekehrte, für das Frontal- 
feuer nutzbarste Linie, 

Fachärztliche Beiräte im Kriege. 
s. Beiräte. 

Fachrechuungsabteilung im öster- 
reichisch-ungarischen Reichskriegsministe- 
rium, hat alle Rechnungen zu kontrollieren, zu 
deren Prüfung besondere Fach- u. technische 
Kenntnisse notwendig sind, z.B. Materialrech- 
nungen der Artillerie, der technischen Truppen, 
der Hleoresanstalten usw. 

Fachwerksbauten (f. bätisses en coi- 
sonnage — e. framebuildings) sind Gebäude, 
deren Wände von tragtähigen Hlolzgerüsten gebil 
det werden. Die offenen Fache können zmit Lehm- 
stakung, Breltern, Ziegeln usw. ausgefüllt u. ge- 
schlossen werden. Militärisch haben F.nur Wert 
für die Unterkunft u. als Deckung gegen Sicht 

Fachzulagen (Deutschland) erhalten 
Unteroffizierou. Mannschaften, diefür ihre Dienst- 
verrichtungen iechnisch besonders vorgebildet 
sein müssen; z.B. Maschinisten, das Personal 
zur BedienungderFunkentelegraphieanlagen usw. 
— Für Österreich-Ungarn s. Arbeitszulage. 

Fackelfeuer dienen in der Schiffahrt als 
Signale. Ozean-Dampfer zeigen farbige F, als Er- 
kennungssignal beim Passieren von Küstensta- 
tionen; jede große Reederei hat ihre eigene Far- 
benfolge. Lotsen. u. Fischerfahrzeuge zeigen F., 
um sich bei Annäherung von Schiffen kenntlich 
zu machen. Eine besondere Art des Fackelfeuers 
ist das Flacker- oder Blaufeuer (8. .). 

Fadda, in Ägypten — Para. 

Fadejew, Rostislaw, russischer General 
u. Militärschrifisteller, geboren. 1826, gestorben 
1881. Seine polemischen Schriften sind von Hab 
gegen Deutschland erfüllt. Von seinen Werken 
ist hervorzuheben: „Sechzig Jahre aus den Kau- 
kasuskriegen‘” (Tiflis 1860). 

Fad el Allah, Sohn des ägyptischen Ban. 
denführersRabbeh. "Er hatte am Tschad-Sce 1892 
nach Zerstörung der Bornu-Herrschafl ein eige- 
nes Reich gegründet, das die Franzosen in den 
Jahren 1897 bis 1900 eroberten, Als F. 1900 
von den Franzosen bei Dikoa in Deutsch Kame- 























Fabvier — Fadinger 


run geschlagen worden war, flüchtete er auf eng- 
lisches Gebiet, wohin ihm die Franzosen nach- 
setzten, u. fiel 1901. Er u. sein Vater haben 
Nordkamerun Jahre hindurch verwüstet. Vgl. 
Freiherr M. v. Oppenheim, Rabbeh u. das 
Tschadseo-Gebiet (Berlin 1902) 
Faden (t. brasse — e. fathom), altesLängen- 
maß (Klafter), gewöhnlich zu 6 Fuß eingeteilt. 
Der österreichische F. war = 1,896486 m, 
der preußische u. dänische = 1,889121m, 
der hamburgische— 1,719 m, der englische 
(@ Yards) — 1,82878m, dor französische (zu 
5 Fuß) — 1,624197 m usw. verschieden. Für 
Rußland s. Ssashen. — Im Seewesen wird 
der F. in Dänemark u, Norwegen (Fayn) zu 
1,883 m, in Schweden (Fan) zu 1,781 ı, in 
Großbritannien (Fathom) zu 1,929 m gerechnet. 
Auf allen englischen Admiralitätskarten sind 
Tiefen in F. angegeben. 
'adenkreuz (f. riticule—e.reticule, cross 
wires), wiehtiger Bestandteil jedes zu Meßzwek- 
ken bestimmten Fornrohrs. Es dient dazu, die 
Sehachse genau auf einen bestimmten Punkt 
einstellen zu können, u. besteht aus mindestens 
zwei sich rechtwinklig schneidenden, sehr fei- 
nen Fäden (Spinnweben, feinen Metalldrähten) 
oder in ein Glasplätichen eingerissenen Linien. 
Bei Theodoliten besteht das F. oft aus zwei Dop- 
pelfäden, deren Kreuzung ein Kleines Quadrat 
ildet. Bei den Fernrohren der Kipprogeln dient 
das F. auch als Entfernungsmesser. S. Aufneh- 
men, Kippregel. — Die zu astronomischen Be- 
obachtungen dienenden Instrumente sind häu- 
fig mit einem Fadennetz statt des Fadenkreuzes 
ausgestaltet. Die Einführung des Fadenkreuzes 
staft des vorher üblichen Diopters rührt von 
William Gascoigne (1640) her. Die Fernrohrvisiere 
der modernen Geschütze haben ebenfalls ein F. 
Fadenleiteraufsatz, wird in der deut- 
schen Marine bei den Maschinenwaffen verwen: 
det. Er besteht aus einem Rahmen mil zwei 
Längs- u. einer Anzahl Querfäden, die die Auf- 
satzontfernung angeben. Die beiden Längsfäden 
sind — entsprechend der Abweichung des Ge- 
schosses durch den Drall — schräg gespannt. 
Fadenvisier, besondere Visiereinrichtung 
(Diopter) bei Geschützen. Das Auge visiert hier- 
bei durch einen schmalen, senkrechten Schlitz 
über einen gegenüberstehenden Metallfaden hin- 
wog, der in einem zweiten Schlitz angebracht 
ist. Das F. wird angewendet hei kurzen Visier- 
inien, z. B. beim Visierlineal eines Richtkreises, 
u. dient nur zum Nehmen der Seitenrichtung. 
Fadinger, Stefan, Führer des oberöster- 
reichischen Bauernanfstandes 1626, geboren um 
1570. Als sich 1626 die Bauern des Hausrucks 
erhoben, um die bayerischen Truppen aus dem 
Lande zu jagen u. sich Glaubenstreiheit zu er- 
kämpfen, wählten sie F. als Führer. Er brachte 
Ordnung in die Bauernhaufen, teilte sie in mili- 
türischo Einheiten, sorgte für die Bewaffnung 
Ausrüstung u. stellte eine „‚Dofensionsordnung‘ 
fest. Mit über 30000 Mann eroberte eralleStädte 
des westlichen Oberösterreichs u. zwang die 
Truppen des bayerischen Statthalters Adam Gra- 
fen von Horberstorf nach mehreren Gefechten 
zum Rückzuge nach Linz. P. schloß die Stadt 
ein, begann die Belagerung, wurde aber bei einer 
Erkundung tödlich verwundet, F-, dersich „Oher- 
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Tafel I. 
1 Galeerenbanner, venezianisch, 16. Jahrhun- 
dert. 
2 Fahne der spanischen Ex-Gardes-du-Corps 
3, 4 Christenfahnen aus der Schlacht bei Le- 
panto (Spanien). 
5 Fahne Alfons VII. (Spanien). 


Tafel Il. 

1 Fahne  brandenburgischer Fußtruppen aus 
der Zeit des Großen Kurfürsten. 

2 Fahne aus der Zeit Friedrichs des Großen, 
preußisches Infanterieregiment Nr. 32. 

3 Fahne aus der Zeit Friedrich Wihehns 1., 
Infanterieregiment Nr. 16. 

4 Französische Dragonerfahne aus der Zeit der 
Ersten Republik. 

5 Brandenburgische Standarte aus der Zeit des 
Großen Kurlürsten, Regiment Hennigs v.Trei- 
fenfeld. 

6 Brandenburgische Dragonerfahne aus der Zeit 
des Kurlürsten Friedrich Il, Regiment Derit- 
linger. 

7 Fahne aus der Zeit Friedrichs des Großen, 
preußisches Infanterieregiment Nr. 42. 

8 Französische Königsfahne, Regiment Royal 
Cravaties (1758). 

9 Französische Fahne aus der Zeit der Ersten 
Republik 

10 Fahne aus der Zeit Friedrichs des Großen, 
preußisches Infanterieregiment Nr. 24. 


Tafel III. 

1 Fahne des piemontesischen Reggimento di 
Tanteria di ordinanza (1660). 

2 Türkischer Roßschweil, 

3 Fahne des savoyischen Reggimento di or- 
dinanza (1660). 

4,5, 6, 7, 10, 12 Österr 
Standarlen (1700 bis 1743). 

8,9 Alte französische Oriflammen. 

11 Alte türkische Fahne. 


Tafel IV. 

1 Säkular-Standartenband u. Säkularschleife 
des preußischen Leibkürassierregiments Nr. 

2 Band des preußischen Militärchrenzeichens. 

3 Landwehrstandarte vom Jahr 1815. 

4 Gewöhnliches preußisches Fahnenband. 

5 Kolberger Band des Il.Bataillons preußischen 
2. Garderegiments z. P. 

6 Band der deutschen Kriegsdenkmtinze von 
1870771. 

7 Rückseite einer sächsischen Infanteriefahne, 

8 Preußische Linienfahne. 

9 Preußische Gardefahne, 
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10 Preußische Grenadierfahne. 

11 Preußische Landwehrlahne. 

12 Sächsische Infanteriefahne 

13 Würtfembergische Fahne. 

14 Standarte der bayerischen Schweren Reiter. 

15 Bayerische Infanteriefahne. 

16 Sächsische Fahne 

17 Preußische Linienstandarte. 

18 Fahne des I. Balaillons des preußischen In- 

Tanierieregiments Nr 9. 

Fahne des I. Bataillons oldenburgischen 

Infanterleregiments Nr. 91. 

Württembergische Standarte. 

Fahne des Il. Bataillons des badischen Leib- 

grenadierregiments Nr. 109. 

Fahne des Füsilierbataillons hessischen 3. 

Infanterieregiments Nr. 117. 

Standarte des badischen Dragonerregiments 

Prinz Carl Nr. 22. 

Fahne des Ill. Bataillons mecklenburgischen 

Füsilierregiments Nr. 90. 

Standarte des I. hessischen Dragonerregi- 

ments Nr. 24. 

Fahne des 1.Bataillons preußischen Infanterie- 

regiments Nr. 96. 

Falıne des II. Bataillons preußischen In- 

fanterieregiments Nr. 95 

28 Standarte des mecklenburgischen Dragoner- 
regiments Nr. 17. 

29 Fahne des 1. Batallions anhaltischen Infar 
terieregiments Nr. 98. 

30 Fahne des Füsilierbataillons des 

schweigischen Infanterieregimenfs. 

Falıne des IL. Bataillons preußischen In- 

fanterleregiments Nr. 96. 

32 Fahne des Füsilierbataillons preußischen 
Infanterieregiments Nr. 96 

33 Fahnenband des II. u. Füsilierbataillons 
des preußischen Kalser- Alexander -Garde- 
grenadierregiments Nr. 1 u. des Füsili 
bataillons Preußischen  Infanterieregiments 
Nr. 24 (1849). 

Tafel V. 

1 Fahne des I. Bataillons der Scots Guarde. 

2 Standarte der englischen 6. Dragoner. 

3 Spanische Armeefahne. 

4 Italienische Armeefahne. 

5 Österreichische Fahne des k. u. k.Infanterie- 
u. Jägerregiments. 

6 Regimentsfahneder k.ungarischenLandwchr. 

7 Fahne des russischen Preobrashenskischen 
Leibgarderegiments. 

8 Russische Armeefahne, 
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haupimann der christlich-evangelischen Armeo 
u. der versammelten Bauernschaft von Ober- 
österreich“ nannte, war tapfer, militärisch be- 
gabt u. besaß ein ausgezeichnetes Organisations- 
ialent. Er hielt strenge Mannszucht u. war über- 
up! bestrebt, das ganze Unternehmen in die 
Bahnen eines regelrechten Krieges zu leiten. 
Vgl. Anger, Geschichte der k. k. Armee {Wien 
f 





drusz, Johann, ungarischer Bildhauer, 
geboren 1858 in Preßburg, war ursprünglich 
Schlosserlehrling. Als man auf sein Talent aut- 
merksam geworden war, bildeten ihn Hellmer u. 
Tilgner in Wien weiter. Seine Technik ist eigen 
tümlich breit u. gefällig, der Aufbau groß auge- 
legt, monumental. Seine Hauptwerke sind: Das 
Maria-Theresien.Denkmal am Donau-Strande in 
Preßburg u. das große Reiterdenkmal des Königs 
Matthias Corvinus vor der Domkirche in Klausen- 
burg. Im Begriff, ein grolies Modell für die Kon- 
ız des Kaiserin-Llisabeih Denkmals auszu- 
führen, starb B. 1904, 

Faenza, das alte Faventia, Stadt in der 
italienischen Provinz Ravenna. In Bürgerkrieg 
82 v. Chr. schlug Metellus bei F. die Slarianer 
Carho u. Norbanus. 541 kämpfte dort der Ost- 
‚otenkönig Toila mit Erfolg gegen ostrümische 

Streitkräfte, Am 4. April 1241 ward F. nach bei- 
nahe achtmonatiger Belagerung durch Fried- 
rich II. erobert, 1500 mußte sich in T. der sieb- 
zehnjährige Asiorre Manfredi nach tapferer Ver- 
teidigung gegen Cesare Borgia ergeben. 

Fagel, Franz Nikolaus, Baron, hollän 

discher General, gehoren 1645, tat sich bei Pleu. 
rus (1690), bei der Verteidigung von Mons (1691) 
u. bei der Belagerung von Namur (1695) hervor, 
wo er schwer verwundet wurde; ferner bei 
dem Sturm auf Lüttich (1702). Als der spani- 
sche Kronprätendent Karl IH, im Jahre 1204 in 
Vortugal landete, begl hn F. als Oberbe- 
fehlshaber des holländischen Truppenkontingents 
der portugiesischen Armee nach Portugal. Dort 
zeigle er sich seinen britischen u. portugiesi- 
schen Mitbefehlshabern Galloway u. Das Ninas 
derart überlegen, daß sie durch ein Ränkespiel 
seine Abberufung vom spanischen Kriegsschau- 
platz bewirkten. Nach seiner Rückkehr wurde F. 
von den Generalstaaten zum General der Infan‘ 
terie, vom Kaiser zum Baron erhoben u. zum Feld. 
marschalleutnant im doutschen Here ernannt, 
Er starb 1718 als Gouverneur von Sluis. F. war 
einer der besten holländischen Heorführer. Vgl. 
Kriegsarchiv, Die Foldzüge des Prinzen Eugen 
von Savoyen (Wien 1877 bis 1892); Michaud, 
Biographie Universelle (Paris 1855). 
'aggot (Fagot), 1. alter englischer Zentner 
für Stahl in Hull u. Chester < 54,191 kg (120 
Pfund); 2, Reisbündel, 3Fuß lang, bis 2 Fuß 
Umfang = Yı, Last (load), 5. d. 

Fagott (f. basson — ©. bassoon), Holzblas 
instrument mil langem, umgekniektem Schall- 
rohr, auf das ein S-frmig gebogener Hals von 
Metall aufgesetzt ist. Der Umfang des Fagotts 
beträgt neuerdings fast 31/, Oktayen, vom Kon- 
tra-B’his zum zweigestrichenen Es. Das Kontra. 
Tagott steht eine Oktave Liefer, 

Fahn (Fan), in Anam: 1. Gewicht — Yıgoo 
Kalın = 0,8905 g; 8. Längenmaß = 1/19 Thuok, 
verschieden von 0,405 bis 0,641 cm. 

Y.Alten, Handbuch £. Hoer u. Flotte, 3. Ba. 
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Fahne (fl. drapeau; &tendard |Standarte] — 
e. colours; standard). Hierzu fünf Tafeln, Die 
Fahnen sind aus der ältesten Form der Beld- 
zeichen hervorgegangen, die in ihrer einfach- 
sten Gestalt für die kämpfonden Haufen u. Par. 
teien ursprünglich nur das gemeinsame Zeichen 
der Zusammengehörigkeit bildeten, aber auch 
durch Hochhalten das Zeichen zum Vorgehen 
u. zum Kampf, durch Senken das Zeichen zum 
Zurückgehen gaben oder den Sammelpunkt an- 
zeigten. Solche Feldzeichen wurden notwendig, 
sobald sich bei der Größe des känyfenden 
Maufens die Stimme des Führers im Kampfgc- 
wühl verlor. Die ersten Feldzeichen waren ein- 
fache Gegenstände, die den Heerhnufen voran- 
getragen wurden, oft auch als gemeinsames Un- 
ferscheidungszeichen von den Kämpiern selbst 
angelegt wurden: Heubündel, Bauwnzweige, Vögel, 
Tiorköpfe u.dgl. Später wurden diese Pellzeichen 
bestimmter in der Form u. gleichmäßiger, vie 
fach aus Erz geformt u. auf hohen Stangen oder 
Lanzen vorgelragen: Götter, Menschen., Tier-, 
Sternbilder usw, Die Juden wählten für jeden 
ihrer Stämme ein eigenes Zeichen, so für de 
Stanım Juda den Löwen. Die heidnischen Völker 
bevorzugten die von ihnen als heilig verehrten 
| oder besonders geschätzten Tiere: die Äuypter 
| einen Stier, das, Krokodil oder hierogiyphsche 
| Sinnbilder; die Thebaner eine Sphinx; die As- 
| syrer die Taube, den Doppelstier, das Roß oder 
pfeilsendende Götter; die Perser die Sonne oder 
den klafternden Adler in Gold auf einer hohen 
| Stange, die auf einem Wagen gefahren wurde; 
| die Griechen in frühester Zeit einen an einer 
| 























Stange befestigten Schild, Helm oder Harnisch; 
später die Alhener eine Minerva, eine Eule oder 
einen Olzweig; die Korinther einen Pogasus. Die 
| Araber wählten als Feldzeichen einen schwarzen 
Stein auf goldener Unterplatte. Auch bei den 
‚Römern waren die Feltzeichen (signa), die viele 
bis auf die Zeiten des Romulus zurückführen 
wollen, jedenfalls schon sehr früh im Gebrauch; 
manche bezeichnen Varro als ihren Begründer. 
'her ist, daß bereits vor Marius die 60 Ma- 
| nipel einer Legion ihre Foldzeichen führten, die 
| den Truppen vorgetragen wurden u. eine auf 
| rechtstelende Hand oder verschiedene Tiere 
| darstellten, z.B. den Wolf, den Minolaurus oder 
das Pferd. Marius führte den Adlor als stehen. 
! des Feldzeichen der Römer ein (s. Adler), der 
| als König der Vögel u. als Sinnbild der Kraft, 
des Mutes u. der Schnelligkeit, im Fluge nach 
| oben gerichtel glückbringend den Truppen voran 
| eilen soll. Damals kam auch zum erstenmal das 
| Vexillum auf, das Feldzeichen, das an einer Quer- 
| stange unter der Lanzenspitze ein viereckiges 
| 
| 
! 
| 
| 
| 
| 
| 














Tuch unterhalb des Adlers trägt. Man unter- 
schied von nun an den Signifer als den Fold- 
zeichenträger u. den Vexillarius als den Träger 
der Fahne, die für eine ganze Legion galt u. 
für ihre boriitenen Teile oder die der Koberten. 
Während die Signa der Legion mehr als taktische 
Abzeichen für die Manipel dienten, galt die des 
Vexillum, die F., bereits als Symbol der ganzen 
in der Legion zusammengefaßten Truppenmasse; 
sie trug die Bezeichnung der Legion, ward bei 
Rekruten- u. Verwundelentransporten u. bei den. 
Veteranen verwendet. Man blickte zu ihr mit 
Ehrfurcht auf, u. hier erscheinen bereits die 
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ersten Anfänge einer mit dem Begriff der F. 
später bei allen Kulturvölkern verbundenen 
idealen Auffassung. Zahlreiche auf den Grab- 
mälern, Siogessäulen usw. erhaltene Abbildun 
gen geben ein deutliches Bild von der Viel- 
Restaltigkeit der ältesten römischen Fahnen 
(Ver Abhandlungen des archüologisch-epigraphi. 
schen Seminars der Universität Wien, V: Die 
Fahnen im römischen Heere, Wien 1885.) Auch 
wird dio hohe Bedeutung des Vexillum, gezen 
über der mehr taktischen Bewertung der Ma- 
nipelssigna durch geschichtliche Tatsachen be- 
legt: während der Berufung der Curatien wehle 
ein Vexillum; das Zeichen zur Schlacht ward 
durch sein Aufziehen gegeben, u. beim plötz- 
lichen Alarm sammelten sich Reiter wie Fuß- 
soldaten bei ihrem. Vexillum. Ebenso wurden 
den Fahnen göttliche Ehren erwiesen, so daß 
Tacitus sie die wirklichen Heiligen der Legion 
nennt. Während das viereckige herabhängende 
Tach zunächst ohne weitere Eildabzeichen war 
u. sich nur durch die — auf beiden Seiten gleiche 
— Farbe unterschied, erhielt es später durch 
Kaiser Aurelianus einen Drachen als Abzeichen, 
der aus rotem Zeug geferligt war u. an einer 

Edelsteinen beseizienStange getragen wurde. 
Zur Zeit Konstantins des Großen erhielt das La- 
barum, das die Form des Kreuzes hatte u. aus 
einer Fahnen- u. Querstange bestand, die durch 
ein viereckiges rolseidenes, kosthar mit Gold u. 
Silber besticktes Tuch verkunden waren, die 
Bedeutung der Reichsfahne. Von ihm beson- 
ders datiert das hohe Ansehen, das die F. bis 
heute bei allen Kulturvölkern genioßt. Konstantin 
war auch der erste, der eine besonders ausge: 
suchte, dauernde Ehrenwache von 50 Mann für 
die F. bestimmte, die ihm im Zuge vorangetragen 
wurde. Allmählich erhielten mit der Zunahme 
der Verbreitung des Christentums die Fahnen 
bei allen Völkern Sinnbilder der Religion u. des 
Glaubens: die Namenszüge des Heilands, das 
griechischo (Andreas)Kreuz u. ähnliches. "Schr 
früh haben auch die Inder neben den ehernen 
Feldzeichen verschiedenfarbige Falmen mit Bil 
dorn geführt (einen auf dem Fahnenhlatt einge 
stickten Affen, silberne Sterne usw.). Auch die 
‚Athener u. die Sparlaner der spätoren Zeil haben 
die einfacheren Feldzeichen durch Fahnen mit 
eingestickten Götter. u. Heldenhildern, wie He- 
rakles, Kastor u, Pollux, u. religiösen oder my- 
thischen Darstellungen ersetzt. Auch die Gal 
lier wie die Germanen führten zunächst als 
Foldzeichen Tiere u. Götzenbilder auf hohen 
Stangen. Aber schon früh erscheint, vermutlich 
als eine Folge dor Kriege mit den Römern, hei den 
Germanen, die F, die auch bei ihnen als heilig 
betrachtet, im Haine der Götter unter dem Schutz 
der Priester aufbewahrt wird, bis sie zum Auszug 
in den Kampf von dort abgeholt u. wohin sie nach 
Beendigung des Krieges zurückgebracht wird. 
Die Fahnen der Germanen zeigten meist den 
Löwen, einen Drachen mit darüber fliegendem 
‚Adler u. dgl. Ihre Aufrichtung bot das Volk auf 
u. versanmelte es; mit fliegenden Fahnen zog 
man in die Schlacht. Die F. wehte bei Festauf- 

‚en, u. auf den Türmen u. Mauern war die 
flatterndo F. das Zeichen bewaffneten Widorstan- 
des im Kriege wie freudigen Empfanges im Frie- 
den. Die Verteidigung der F. galt als höchste 
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Ehrenpflicht. Das Anbinden des — also nicht 
immer an der Stange befestigten — Fahnen- 
tuches an diese wird als ein Zeichen des An- 
griffs erwähnt; das Senken der F. galt als Zei- 
chen des Friedens oder der Ergebung. In den 
meisten Fällen trug der Fürst selbst die F. beim 
Angriff vor oder ernannte dazu eine besonders 
verirauensvolle Persönlichkeit zum Bannerträ 
ger. Man kann sagen, daD im 9. Jahrhundert 
die F. in der heutigen Form bereits bei allen 
Heeron eingeführt war, viereckig, dreieckig, ge 
zipfelt u. mit den mannigfaltigsten Abzeichen 
ausgestaltet. Im Mittelalter führte fast jedes 
Land u. Geschlecht, führten die Städte, Bünd 
nisse, Gilden besondere Fahnen, u. ebenso führte 
jeder Ritter eine F. mit seinem Wappen an der 
Lanze (Langwimpel), damit sich sein Gefolge 
(Gleve) im Kampfe bei ihm halten konnte. Meh- 
rere Rittergefolge (Gleven) wurden taktisch zu 
Bannereinheiten zusammengezogen unter einora 
besonderen Feldzeichen, dem Banner. Die Lan. 
zenspitze der Fahnenstange wurde in dieser 
Zeit häufig durch metallene Bilder orsetzt, die 
meist mit dem Bilde im Wappen übereinstimm- 
ten; vielfach waren es Kreuze, Adler, das 
Sonnenbild usw. Die Hauptfahne der Deutschen 
bildete damals neben der purpurnen Blutfahne 
(als Zeichen des Kaiserlums u. der obersten 
Lehnsherrschaft) das gelbe Reichsbanner 
'nschaft, das nur bei persönlicher 
des Kaisers, oder wenn dieser aus 
drücklich einen anderen Fürsten an seiner Stelle 
mit der Heerführung beauftragt halte, entfaltet 
wurde. Es trug anfangs das Bild des heiligen 
} Michael; später aber, schon unter Kaiser Otto Il., 
erscheint der schwarze Adler in der Reichsfahne 
als des Reiches Heorbild. Er wurde später zwar 
wieder durch den Drachen, dann durch einen 
Doppeladier ersetzi, aber unter Kaiser Fried- 
rich I. dauernd als Wahrzeichen eingeführt. Die 
Führung der Reichssturmfahne, wie sie von 
jener Zeit an hieß, wurde als höchste Auszeich- 
nung dem Grafen Ulrich von Württemberg von 
Kaiser Friedrich I. zugewiesen, während die 
Reichsrennfahne (schwarz u. mit weißen 
Streifen gequert, darauf zwei gekreuzie role 
Schwertklingen) dem Kurhause Sachsen zufiel. 
Die Reichssturmfahne mit dem schwarzen Adler 
galt noch bis zum Ende des 15. Jahrhunderts 
als das Zeichen der Vereinigung aller deutschen 
Streitkräfte unter dem Reichsoberhaupt. Später 
waren die Fahnen der fürstlichen u. ständischen 
Heeresaufgebole schr verschieden, u. der Adler 
bezeichnete nur noch die kaiserlichen Truppen. 
ImbyzantinischenKaiserreichewarenvom 
9. Jahrhundert ab bis zum Untergang dieses Rei- 
ches zwei verschiedene Fahnen im Gebrauch, 
große [laiternde, meist einfarbige für die großen, 
kleinere u. sehr verschiedenfarhige Fahnen für 
die kleineren Heerhaufen. Für die Kreuzfahrer 
ist lange das „heilige Kreuz“ das allgemeine 
Heerzeichen gewesen, 

In Frankreich war schon seit Karl dem 
Kahlen der Heerbann nach „Baunern“ als tak- 
tischen Einheiten gegliedert. Zu ihnen gehörte 
immer eine Anzahl von Ritiern mit eigenen 
Fähnchen (Penons, als Wahr u. zugleich Sam- 
melzeichen für ihr Gefolge); die Bannerherren 
jeder Provinz gehorchten einem von ihnen selbst 
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Gewählten, dessen Banner zugleich die Heer- 
fahne für die Provinz blieb. 
1124 die Oriflamme (oder Auriflamme) 
als Nationalfahne ein, ein dreispitziges Banner 
von rotem Goldstoff, das gleich einer Kirchen- 
fahne an einer vergoldelen Lanze von einem 
Querstah herabhing u. von vielen, wohl mit Un. 
echt, als die F. Karls des Großen bezeichnet 
worden ist. Diese dem Here vorangetrageno 
F,, die ihre Bezeichnung von flamma u. aurum 
ableitet, übernahm der König immer vor dem 
Aufbruch zum Kriege aus der Hand des Abtes 
von St-Denis in feierlicher Weise u. übergab 
sio dem Träger, der schwören mußte, sie nie 
zu verlassen. Dennoch ging sie 1250 vor Da 

iette verloren u. wurde heimlich durch eine 
'achbildung ersetzt. Neben der Oriflamme führte, 
der König von Frankreich als Bannerherr seiner 
eigenen Leute noch eine besondere F., das kö- 
nigliche Banner (banniöre royale), dessen Fa 
ben u. Verzierungen unter den verschiedenen 
Königen schr mannigfaltig waren (zuerst blau mit 
weißem Kreuz, dann weiß mit goldenen Lilien 
usw.). Die Revolution räumte mit der Ver- 
schiedenheit der Fahnen, die allmählich, seit 
Ludwig XIII, Unterscheidungszeichen für die 
einzelnen Regimenter geworden waren, auf: die 
Trikolore tritt als französische Nationalfahne 
auf u. ist es bis heute geblieben, obwohl durch 
die Adler des Ersten Kaiserreichs — s. Adler — 
sowie die bourbonischen Lilien der Restaura- 
!ion noch einige Male für kürzere Zeit ihre Herr. 
schaft unterbrochen wurde. Zwar wird jede Be 
Ziehung zwischen der Hochhalung der F. u. dem 
christlichen Glauben oder der Kirche streng ver 
‚mieden; dennoch gilt auch dort die mit der De- 
yise „Honneur ct Patrie” geschmückte dreifar- 
bige P. des Regiments als ein von dem Soldaten 
hochzuhaltendes Zeichen militärischer Ehre u. 
Vaterlandsliebe. 

Die Fahne der Osmanen soll dadurch ent 
standen sein, daß der Feldherr Bareida vor einer 
Schlacht seinen aufgerollten Turban an_ einer 
Lanze befesügte. Die einzelnen Stämme führten 
Fahnen von verschiedener Form u. Farbe: die P. 
Mohammeds (Okäb) war gelb, die der Fatimiden 






























tern; der Halbmond befindet sich in 
kleinerer Form auch auf der Spitze der Fahnen 
stange. Außerdem besitzen die Türken die soge 
nannie Fahne des Propheten, aus grüner 
Seide, mit goldenen Fransen geschmückt u. von 
riesiger Größe. Früher wurde sie bei einem gro- 
Ben Kriege auf einem Kamel dem Großwesir voran 
getragen. Die heilige Hauptfahne aller Osma- 
nen (Sandschak Scherif) ist schwarz u. stellt 
angeblich einen Teil des Vorhanges der Kammer 
von Mohammeds zweiter Gattin dar; sie wird 
von den Gläubigen als hohes Heiligtum ange 
sehen u. gehört zu den wertvollsten Reich: 
kleinodien, die in Stambul aufbewahrt werden 
In höchster Not, wenn es gilt, die Massen zu 
fanatisieren, soll sie der Sultan selbst enthällen, 
u. jeder waffenfähige Mosleın ist alsdann ver: 














pflichtet, zur Verteidigung des Kalifen u. des | 


Glaubens zu den Waffen zu greifen. Nur einmal 


wurde bis jelzt diese F. zu solchem Zwecke | 


ins Lager gebracht, als nämlich 195 Murad III 


Ludwig VI. führte | 
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| gegen Erlau zog. Aber trolz der dadurch ent- 

Hammiten Begeisterung wurden die Türken 
die Flucht geschlagen, u. beinahe wäre die hei- 
lige F. in Feindeshand gefallen. 

‘Von den Fahnen anderer Länder aus alter Zeit 
seien noch erwähnt: die Fahnen der italien 
schen Republiken des Mittelalters, die viel- 
fach vonungeheuren Abmessungen u. vielgestaltig 
in Farben u. Ausschmückung waren. 

Im russischen Hooro bestanden die ersten 
Foldzeichen aus rohgeschnitzten Gölterbildern, 
die man zu Friedenszeiten in den Tempeln aufbe. 
wahrte. Nach der Bekehrung zum Christentum 
traten an ihre Stelle Fahnen (sigagi) mit schreiend 
bunten Bildern von Ieiligen, die, hoch ange 
sehen, in jeden Krieg mitgenommen wurden. 
Gegenwärtig führt jedes Regiment, sowie jeder 
selbständige Truppenteil der Infanterie, ebenso 
wie jedes Karallerieregiment u. jeder selbständige 
Truppenteil der russischen Kavallerie eine F., 
die sich beim I. Bataillon oder der 1. Eskadron 
befindet u. Fahnenbänder, Goorgskreuze, In- 
schriften u. andere Auszeichnungen trägt. Die 
Festungsartillerie, der Train, die Pontonier- 1. 
Eisenbahnbataillone haban keine Fahnen. Es 
gibt Fahnen alter u. neuerer Art, jene bei den 
allen Truppenteilen (z. B. der Garde), diese bei 
den jüngeren u. neuformierten. Neue Fahne 
werden auch bei den Hunderljahrfeiorn dım 
Truppenteilen verliehen. Die Fahnen neuerer Art 
führen neben den alten Auszeichnungen, Jubie 
läumsbändern u. dgl. auf der einen Seite des mit 
einem breiten Rande eingerahmten Fahnentuches 
das Bild des Heiligen des Truppenteils, auf der 
anderen den kaiserlichen Namenszug; an den vier 
Ecken sind Adlerangebracht. Beiden Fahnenalter 

rt steht inder Mitto der Reichsadler u. inden vier 
Ecken der kaiserliche Namenszug. Die Garde- 
fahnen tragen auf der Spitze der Fahnenstange 
einen Adler oder ein Kreuz. Die Jubiläums- u. 
Eeinnerungsbändor haben bei der Gardedie Farbe 
des Bandes des Andreas-Ordens, bei den Arınee- 
fahnen die Farbe des Bandes des Alexander- 
Nowskij-Ordens. 

In der Schweiz hat cs in alten Zeiten eine 
gemeinsame Fahne nicht gegeben. Die Truppen 
marschierten unter ihren Kantonsfahnen, von 
denen die Zürichs die angesehenste war, u. das 
weiße Kreuz im roten Felde galt, besonders seit 
dem alten Züricher Kriege, nur als gemeinsames 
Erkennungszeichen. Jedoch deutet manches dar- 
auf hin, daß sich auch schon gegen Ende des 
Mittelalters in den Kantonalfahnen zuweilen 
neben den Wappen der einzelnen Kantone das 
weiße Kreuz als gemeinsames Feldzeichen der 
Eidgenossen befunden habe. Seit 1848/49 hat 
die Schweiz ein gemeinsames Bundesheer u. sei 
dem auch an Stelle der früheren verschiedenen 
Kantonsfahnen eine gemeinsame Armeefahne in 
den Farben der Eidgenossenschaft: rotes Feld 
mit dem weißen Kreuz, in dessen Mitte bei den 
einzelnen Bataillonen die Bezeichnung des Kaı 
tons_ in Goldschrift angebracht ist, Oben an 
der Fahnenstange befindet sich ein Fahnenband 
(Schleife) in den kantonalen Farben. Jedes Ba- 
iaillon führt eine derartige F. u. jede Schwadron 
eine ebensolche aber kleinere Standarte. In man- 
chen Armeen führt jetzt nur das Regiment noch 
| eine wirkliche F.; die unteren Truppenkörper 
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haben kleine Fähnchen, lediglich als taktische 
Feldzeichen. 

In der englischen Armee führt jedes Da- 
taillon die für alle gleiche „Königsflagge“, den 
Union-Jack, u. außerdem die für jedes Regiment 
verschiedene „Regimentsfahne“ mit den Farben 
u. Abzeichen des Truppenteils, Standarten wer- 
den nur von einem Teil der Kavallerieregimen- 
ter (Gardekavallerie u. Dragoner) geführt. 

In Deutschland waren die Fahnen im spä- 
teren Mittelalter u. im Anfang der Reformations- 
zeit, d.h. vom Ende des 15. bis ins 17. 
hundert hinein, meist sehr groß. Troiz ihrer 
Größe hießen diese bis an die Erde reichenden 
u. hochflalternden Fahnen nur „Fähnlein“, u. 
davon stammt auch der Name für den vom 
Mauptmaun geworbenen TLandsknechtshaufen, 
meist 400 bis 500.Mann stark, Die Fühnlein waren 
an Aussehen u. Verzierung sehr verschieden. 
tragen wurden sio von dem „Fähnrich”, einem 
großen, starken Mann, dem der Oberst das Fähn- 
fein mit feierlichen Worten im Ring der Lands- 
knechte übergab. Aus seinen Worten, sowie aus 
dem Wortlaut des Eides, den der Fähnrich schwö 
Ten mußte, vor allem aber aus den Bestimmungen 
des. „Artikelbriefes” geht deutlich die hohe krie 

ische u. moralische Bedeulung hervor, die ma 
‚als der Verkörporung der Ehro u. Tapfer 
keit des ihr zugchörigen Haufens, beilegte. Wenn 
die Exekution eines Knechtes notwendig wurde, 
so stießen die Fähnriche die Fahnen verkehrt in 
die Ende, bis sie beondet war, um dadurch an. 
zudeuten, daß nun die verletzte Ehre der Truppe 

erächt u. der ihr angelane Schimpf gesühnt sei 

ie Aufrichtung der I. war das Zeichen zur Bil 
dung der Truppe; bei der Auflösung u. Entlas- 
sung des Hcorhaufens wurde sie abgerissen; ihr 
Umdrehen kündigte Binpörung an. Dieser Ge- 
danke, daß die F, das Sinnbild der militärischen 
Ehre der ganzen Truppe u. oin sichtbares Wahr 
zeichen für ihre Tapferkeit u. ihre Treue gegen 
ihren obersten Kriegsherrn u. das Vaterland sei, 
t bei allen Kulturvölkern mit der Zeit immer 
mehr zam Ausdruck gebracht worden u. wird 
heutzulage fast überall als militärisches Glau 
benshekenntnis anerkannt. Auf die F. leistet der 
‚neueingeiretene Soldat den feierlichen Schwur 
militärischer Treue (Fahneneid); das Verlassen 
der F. (Fahnenflucht) gilt als schinpfliches Ver- 
brechen, auf das in Kriegszeiten vor dem Feinde 
wohl in allen Armeen die Todesstrafe gesetzt ist; 
der Verlust der F., wenn sie mit bewaffneter Hand 
vom Feinde im Gefecht genommen wird, gilt als 
ein Schimpf für die ganze Truppe, u. viele Fälle 
zeigtdieKriegsgeschichte, wo dieobersten Führer, 
um im Augenblick höchster Gefahr die Leistungen. 
der Truppen bis zum äußersten zu steigern, selbst 
die, ergriffen haben, um den Ihrigen den Weg 
‚nach vorn zu weisen, u. a. Schwerin bei Prag, 
Augercan bei Arcole, Erzherzog Karl bei Aspern. 
Die F. ist ınit ihrem Truppenteil gewissermaßen 
verwachsen u. bleiht bei ihm, wenn auch Men. 
schen u. Generationen kommen u. verschwinden. 
Sie ist mit den blutigsten u. den zuhmreichsten 
Begebenheiten der Truppengeschichte aufs engste 
verknüpft. Aus diesen Gründen werden ihr in 
allen Heeren auch äußere Ehren erwiesen. Die 
Verleihung einer F., die Nagelung des Fahnen- 
tuches usw. wird {m deutschen Heere mit großer 
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! Feierlichkeit durch den obersten Kriegsheren, den 
Deutschen Kaiser, selbst vollzogen. Die Erohe. 
rung einer feindlichen F, gilt allgemein als ein 
hohes kriegerisches Verdienst, u. meist bewahrt 
der Sieger solche Trophäen an Ehrenplätzen, wie 
Kirchen u. Zeughäusern, Schlössern, Museen. 
Die deutschen Fahnen u. Standarten waren 
im 18. Jahrhundert von sehr verschiedenem Aus- 
schen; das seidene Flaggentuch war mit Gold. u. 
berstickerei geschmückt oderauch verschieden. 
farbig bemalt, das darauf befindliche Mittelschild 
von mannigfaltiger Grundfarbe enthielt das 
Wappen des Kriegshrrn oder ein Emblem mit 
Legende. Die Spitzen der Fahnenstangen, von 
verschiedener Form, zeigten den Namenszug der 
Kriegsherren oder Arabesken ; unter ihnen waren 
„Banderolles“ (silberne Bändermit Quasten) unge 
Bracht. Noch zu Ende des 18. Jahrhunderts führte 
das preußische Infantericbalaillon zwei Fah- 
nen, die „Avancierfahne", die beim I. Bataillon 
„Leibfalıno“ hied, u. die „Relirierfahne", u. jede 
Eskadron ihre eigene Standarte. Bis 1787 halte 
in Preußen jede Infanteriekompagnie eine F. 
Beim Beginn des Krieges von 1805 führte die 
preußische Armee bei 59 Infanierierogimentern 
236 Fahnen u. bei 13 Kürassier- u. 19 Dragoı 
regimentern 145 Standarten (die Husaren führten 
damals keine). Keins der 18 Reyimenter, die die 
Oder überschritten hatten, brachte auch aur eine 
der Fahnen zurück: sie befinden sich meist in 
Paris (Invalidendom). Doch warennurschr wenige 
davon in den Schlachten u. Gefechten von dem 
Feinde mit der Waffe in der Hand erobert wor- 
den; bei weiten die meisten durch Kapitulatio- 
nen, namentlich der festen Plätze u. Depots, ver- 
loren gegangen. Von der Kavallerie wurden nur 
wenige Standarlen gereltet. Im ganzen gingen 
im Jahre 1806 208 Fahnen u. 96 Standarien 
verloren. Bei dor Reorganisation des Hoeres nach 
dem Tüsiter Frieden erhielten zunächst die Re 
gimenter neue Fahnen. Die Fahnen der aus der 
Kolberger Garnison hervorgegangenen beiden Ro- 
gimentor Leibregiment u. Kogiment Colherg) zeig 
ten unter dem orangefarbenen Miltelschild ein 
blaues ovales Schild mit der Inschrift „Colberg 
1807". Jedes Regiment erhielt vier Fahnen, doch 
sollten nur die beiden Musketierbataillone ihre 
Fahnen mit ins Feld nehmen; das Gronadier- u 
das Füsilierbataillon sollten sie beim Ausrücken 
an die nächste Festung abgeben. (Seit 1787 hat 
ten vorher die Infanterieregimenter bei ihren zwei 
Musketierbalaillonen sogar eine Leih- u. drei ge- 
wöhnliche Fahnen besessen.) Seit 1861 gah es 
in der preußischen Armee vier verschiedene Fah- 
nen: 1. die Gardefahne mit weißsti lenem Tuch, 
das in der Mitte auf orangefarbigem Felde einen 
schwarzen gekrönten fiiegenden Adler zeigt, der 
in einem Fange ein Schwert, in dem anderen ein 
Blitebündel hält (preußischer Kriogsadler). Ober 
dem Lorbeerkranz, der das Mittelschild einrahmt, 
schwebt die Königskrone, unter der sich ein 
| blaues Band mit der Inschrift befindet: Pro glo- 
tia et patria. In den vier Ecken ist der ge- 
krönte u. von einem silbernen Lorbeerkranz umn- 
schlungene königliche Namenszug, u. am Rande 
des Fahnentuches sind vier goldene brennende 
Granaten angebracht; 2. die Grenadierfahne; 3. 
dieLinienfahne; 4.die Landwehrfahne. Diese drei 
Fahnen unterscheiden sich von der Gardefahne 
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durch ihr Fahnentuch, das bei 2. u. 3. weiß mit 
einem großen schwarzen Kreuz, bei 4. schwarz 
mit einem weißen Krouzist. Kleinere Unterschiede 
sindansden Abbildungen zuerschen. Bei dennoch 
aus der Zeit Friedrichs des Großen stammenden 
Fahnen zeigt die Legende den alten Spruch des 
friderizianischen Adlers: Nee soli eedit. Bei 
den Standarten ist die Ausführung ähnlich wie 
bei den Fahnen, nur sind sie kleiner, quadra- 
tisch u. von schwerer weißer Seide; der Rand 
ist mit goldenen Fransen besetzt. Nach den Be 
freiungskriegen erhielten von König Friedrich 
Wilhelm IIT. alle Fahnen u. Standarten, die vor 
dem Feindo gewesen waren, in ihrer Spitze das 
Eiserne Kreuz. Die seit 1867 den Truppen ver. 
Hiehenen Fahnen führten zunächst in der Spitze 
W, erhielten aber, falls sie am Kriege 1870/71 
teilgenommen hatten, gleichfallsdasEiserneKreuz. 
an dessen Stelle; wenn sie das Eiserne Kreuz 
für 1813/15 schon besaßen, erhielten sie Fahnen: 
bänder mit dem Eisernen Kreuz. Außerdem wurde 
bestimmt, daß auf silbernen, unter dem Fahnen- 
tuch befindlichen Ringen auf der Fahnenstange 
die Namen aller Soldaten oder Offiziere verzeic 
net. werden sollten, die im letzlen Kriege mit der 
F. in der Hand gefallen oder infolge der erlitte 
‚nen Verwundungen gestorben seien. Die dem 
preußischen Ieere nach dem Kriege von 1866 
einverleibten deutschen Truppenteile behielten, 
sofern sie selbständige Truppenkörper geblieben 
waren, auch ihre bisherigen Fahnen. Da hierzu 
noch die Fahnen der Truppen von Bayern, Würt 
temberg, Sachsen u, Braunschweig kamen, so 
herrscht große Mannigfaltigkeit. Im deutschen 
Meere hat gegenwärtig jedes Infanterie- u. Pio- 
nierhataillon, in Preußen auch das Jägerbatail- 
lon, sowie jedes Reiterregiment eine F.; bei 
der Fußartillerie führen seit dem 27. Januar 1900 
die Regimenter Fahnen. Die bayerische F. 
zeigt auf weißen Fahnen{uch ein liegendesblaues 
Andreas-Krouz. Im runden Mittelschild steht das 
von einem Eichenkranz umgebene königliche 
Wappen. Die Spitze zeigt einen bronzenen, auf- 
rechistehenden Löwen mit gezücktem Schwert, 
der das Wappenschild hält. Bei der Land. 
wehr sind teilweise noch Fahnen älterer Art 
blau-weißen Rauten vorhanden. — Standa 
ten führen nur die beiden schworon Reiterregi 
menter. Die württembergischeF.hatponceau- 
rotes Fahnentuch von Seide, als Miltelschild das 
königliche Wappen. Der Königlich Württemberai 
sche Verdienstorden wird am oberen Ende der 
Stange getragen. Die Standarten von roter Seide 
sind auf der einen Seite mit dem würtlembergi 
schen Wappen, auf der anderen mit dem könig 
hen Namenszug geschmückt. Die sächsische 
ist bei den Regimentern u. Truppenteilen ver. 
schieden. Bei den I. Bataillonen ist sie von wei 
Ser, bei den II. u. III. Bafaillonen von grüner 
Seide. Auf der einen Seite befindet sich ein Mit 
telschild mit dem königlichen Wappen u. dem 
darüber hängenden Hausorden der Rautenkrone, 
auf der anderen Seite der königliche Namenszug 
mit dem Stern des St.Heinrichs-Ordens. Inden 
Ecken sind entweder goldene gestickte Kronen 
(Regimenter Nr. 100 u. 101) oder ein grün ge 
stiekter Kranz, auf der Rückseite steht in den 
Ecken die Regimentsnummer. Die Ecken u. Ran- 
ten sind mit grüngestiekten Verzierungen ge 
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schmückt. Verschiedene Abweichungen bestehen 
sonst noch, z. B. ist bei der Landwehr die Ba- 
taillonsnummer unter der Regimenisnummer ein- 
;ostickt. Das Schützenregiment, die Jäger sowie 
ie. Kavallerie führen keine F. oder Standarte. 
Österreich-Ungarn. Zur Zeil Kaiser Maxi- 
milians!. zeigten die zahlreichen Fahnen u. Fähn. 
chen, die im kaiserlichen Hcere vertroten waren, 
die Wappen der Lehns- u. Bannerherren der ein“ 
zeinen Kreise des Landes. Noch zu Anfang des 
Dreißigjährigen Krieges waren die Feldzeichen 
des kaiserlichen Fußvolkes, sowie die Standarten 
der Reilerei von ganz verschiedener Farbe, Aus- 
stattung u. Verzierung. Viele Fahnen trugen die 
heilige Madonna mit derUmschrift: „ProKcclesia 
et pro Imperio“. Doch findet man auch andere 
Heilige, die ein Kreuz oder das Wappen eines 
Fürsten halten. Die Kroaten führten vielfach 
einen Wolf mit dem Motto; „Ich dürste nach 
Beute“, Seit Wallenstein tritt der Oberst in sei- 
ner Bedeutung für das ihm unterstellte Regiment 
hinter den Kaiser zurück als dem obersten 
Kriegsherrn, dem die Regimenter sich allmählich 
mehr verpflichtet fühlen als jenem. Damit griff 
denn auch, seit 1619 der Friedländer sein erstes 
Rogiment zu Fuß errichtete, allmählich ein ge 
wisses System in der bisher ganz ungeregelten 
Fahnenfrage Platz. Gewöhnlich treten zu dieser 
Zeit als Embleme die Planeten Mars u. Vonus 
auf mit der Devise: „Arte ei Marte“. Doch er: 
scheint seit dem Siege am Weißen Berge, den 
der strenggläubige Kaiser Ferdinand II. dem be- 
sonderen Schutz der Madonna zuschrieb, deren 
Bild als das der Schutzheiligen des Heeres 
immer häufiger auf den Fahnen, Die Wand- 
tungen betrafen. hauptsächlich die Infanterie, 
denn bei der Reiterei bestanden von jeher ganz 
beliebig bestickte Standarten („Estandarten‘ 
in verschiedenen Farben, während die Ungarn 
gewöhnlich langflatterade Fähnchen führten, die 
in Wimpeln ausliefen. Kaiser Leopold I, seit 
1655 gekrönter König yon Ungarn, verlieh dem 
bereits vorhandenen Stanım eines stehenden 
Heores als äußeres Zeichen des erstarkten mon- 
archischen Anschens das habsburgische Ban. 
‚ner, das den Truppen Montecuccolis, Karls von 
Lothringen, Starhembergs u. Prinz Eugens voran- 
wehte. Seither gab es, irolz der mannigfaltigen 
Farben der Fahnentücher, kaum noch cin Feld- 
zeichen ohne den Doppeladler. Die Standarien 
waren viereckig (für deutsche Regimenter) oiier 
mit dreieckigem Ausschnitt (für ungarische Re 
gimenter) u. mit Fransen besetzt. Seit 1768 gab 
es für alle Rogimenter nur noch viereckige Stan- 
arten. 1868 wurden die Feldzeichen bei der 
Kavallerie ganz abgeschafft. Zur Zeit der Kai 
serin Maria Theresia erhielt jedes Leib- (d. h 
dem „Leib 
fahne‘ ide; die übrigen 

































eine F. von weißer $ 
„ordinären“ Balaillone hatten gelhseidene Fah- 


hen. Später wechselten bloß noch die Initia- 
len des jeweiligen Herrschers u. verschiedene 
heraldische Embleme ab. Seil 1868 hat jedes 
Regiment nur noch eine, die „Regimentsfahne”. 
Heutzutage führen fast alle Infanterieregimenter 
bis zur Nr. $1, mit Ausnahme einiger weni 

sowie die 1895 errichteten vier Tiroler Kaiser 
jägerregimenter eine weiße sogenannte „Leib. 
fahne“, die seit 1882 neuerrichleten Regimen- 
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er aber, Nr. 81 bis 102, sowie einige alte Re 
imenter, die zur Erinnerung an besonderefrühere 

ioldentaten die alten Fehlzeichen behielten, gelbe 
Fahnen. Diese wurden den neuformierten Re- 
gimentern an Stelle der aufgelösten sogenannten 
„Reserve-Kommanden” übergeben. Das seid 
Fahnenblatt trägt bei der weißen Leibfahne, in 
Gold u. Silber eingewebt, das Bilduis der Mutter 
Gottes auf der einen u. den Reichsadler mit den 
Wappen sämtlicher Königreiche u. Länder auf 
der anderen Seite. Bei der gelben F. trägt das 
Blatt auf beiden Seiten den Reichsadller der Leib- 
fahne, eine Erinnerung an das alte deutsche 
Reichsbanner. Die Ränder aller Fahnenblätter 
sind mit roten u. silbernen, sowie schwarzen 1. 
goldenen Flammen nebeneinander, 12 cın breit, 
Yerziert. Die Fahnenstange Irägl die Farben 
schwarz, gelb, weiß u. rot u. ist oben mit einer 
vergoldeten herzförmigen Metallspitze verziert, 
auf deren Seiten die Kaisurkrone u. der kaiser- 
liche Namenszug eingegrahen sind. Die österrei- 
chische Landwehr führl keine F.; die königlich 
ungarische Landwehr (Honvei) ein Falnentuch 
mit dem Wappen der Länder der Stefanskrone, 
das von Engeln gehalten wird, auf der Avors- 
seite, u. dem königlichen, von einer Krone über- 
Tagten Namenszug auf der Rovorsseite, dazu die 
Dovisen „Für König u. Vaterland” u. (in ungari- 
scher Sprache) „Einen Golt hab’ ich u. einen 
König; lür diesen sterb‘ ich, zu jenem flel ich!" 
Dex Kand der Honvedfahne zeigt die drei Landes- 
farben rot, weiß ü. grün, 

Gewisse Fahnen mit einfarbigem Tuch haben 
eine allgemein anerkannte Bedeutung. Die weiße 
F. gilt als Zeichen der Ergebung eines festen 
Platzes oder einer Truppe Im freien Felde; wenn 
sie dem Gegner von einen Offizier mil geringer 
Begleitung enigegengotragen wird, so bezeichnet 
sie den Parlamenlär (Unterhändter), Die Fahne 
der Genfer Konvention (weiß mit rotem 
Kreuz, in der Türkei mit rotem Halbmond) wird 
im Kriege auf allen Plätzen u. Einrichlungen 
weithin sichtbar angebracht, die ausschließlich 
der Kranken- u. Verwundeienpflege gewidmet 

ind, um die Fochlenden vor dom Beschießen 
dieser Ortlichkeiten zu warnen. Die gelbe F. 
diente früher als Zeichen eines durch die Pest 
vorseuchten Ortes u. wird auch jetzt noch viel 
fach dazu benutzt, die Verseuchung eines Platzes 
durch ansteckende Krankheiten kundzutun. Die 
rote F. galt bei den Türken u. Orientalen früher 
als Ausdruck des Entschlusses, auf Leben u. Toıl 
zu kämpfen. 

Für die Tafeln sind als Quellen benulzt wor. 
den; Abbildungen von Fahnen aus der Frei 
herrlich v. Lipperheideschen Sammlung, 
dem Kunsigewerbemuscum, dem Zeug. 
hause, der Königlichen Bihliothek u. der 
Bibliothek des Großen Generalstabes, sämt- 
lich in Berlin. Ferner hat das k. u k. leeres. 
museum in Wien Abbildungen Österreichisch“ 
ungarischer Fahnen hergestellt. An Druckwer- 
ken wurden benutzt: Das Deutsche Reich 
(Karlsruhe 1879); Die Uniformen der deut- 
schen Armee (Leipzig 1902); Preußisches 
Kriegministerium, Geschichte der Königlich 
Preußischen Tahnen u. Standarten (Berlin 1889); 
G. v. Zepelin, Die Heere u, Flotten der Gegen- 
wart (Berlin), 























Fahnenbänder 


Fahnenbänder (f. eravales du drapcan 
— e. bous of colours) — Abbildungen s. Tafel IV 
beim Artikel „Fahne“ — heißen die gestickten, 
entweder an der Fahnenspitze selbst befestigten 
oder an einer Querstange angebrachten Bänder 
zum Schmuck der Fahne oder Standarte, die ihr 
entwedervon Anfang an alsBestandteilzugchören 
(Banderole) oder ihr später zur Auszeichnung für 
sie u. für ihren Truppenteil vom Landesfürsien 
oder mit dessen Zustimmung von anderen fürst- 
lichen Personen, Regimentschefs usw. verlichen 
werden. Vielfach sind sie auch vonderland für 
licher Damen selbst angefertigt, um hierdurch der 
Stiftung noch einen besonderen persönlichen Wert 
zu verleihen. Das erste Fahnenband wurde im 
preußischen Heere durch König Friedrich Wil- 
helm III. am 3. Juni 1814 an alle Fahnen u. Stan. 
darten verliehen. Sämtliche vorhandenen, sowie 
die später neuverlichenen Fahnen sollten danach 
an Stelle des bisherigen Banderoles das Band der 
Kriegsdenkmünze für 1813 bis 1815 (orange mit 
schwarz weißen Längsstreifen am Rande u. mitsil 
bernen Quasten) führen. Weitere F, wurden von 
KönigWilhelm I. 1861 allen Fahnenusw. verlichen, 
die an dem Kriege 1848/49 in Schleswig-lolstein 
u. 1849 in der bayerischen Pfalz, sowie in Baden 
teilgenornmen hatten; sio tragen die Farben des 
Miltär-Ehrenzeichens (schwarzmit weißemLängs 
streifen am Rande). Quasten in silber u.schwarz. 
Die im Feuer gewesenen Fahnen erhielten üher 
den Quasten, am Bande befestigt, zwei aufrecht 
übereinander stehende Schwerter von Bronze. 
Weitere F. in den Farben der dafür gestifieten 
Kriogsdenkmünzen warden den Fahnen gegeben, 
deren Truppenteile am Feldzuge in Dänemark 
1861, am Sturm auf die Düppeler Schanzen u 
am Übergange nach Alsen teilgenommen hatten; 
ferner am 12. Dezember 1866 allen Fahnen, deren 
Truppenteile vor dem 2. August jenes Jahres 
die Grenzen eines im Kriege mit Preußen befind- 
liehen Landes überschritten hatlen, u. schließ- 
lich am 16. Juni 1871 allen, die vor dem 2. März 
1871 diefranzösischeGrenze überschritten hatten. 
Die Fahnen, die das Eiserne Kreuz für 1813 bis 
1815 in derSpitze tragen, erhielten für 1870/71 be 
sondere Fahnenbänder, die unten mit den Eiser 
nen Kreuz geschmückt sind. Außerdem führen 
einige Fahnen noch andere Ehrenschleifen oder 
Ehrenbänder, u. zwar in der preußischen Armee: 
1. das „Colberger Fahnenband, das 1839 den 
Truppenteilen verliehen wurde, die damals vor 
25 Jahren auf ihren Falnen die Inschrift „Col 
berg 1807" in Gold auf himmelblauem Bande er. 
halten hatten, deren Fahnentuch nunaber zerstört 
war. Es waren breite, blauseidene, goldgestickte 
u. mit Fransen verzierte Bänder, die dieselbe In 
schrift trugen u. von den Prinzessinnen des Rönig- 
lichen Hauses geferigt waren, weshalb sich auch 
die Namenszüge u. Wappen der Spenderinnen an 
ihren unteren Enden befinden. 2.Diesogenannten 
„Säkular-Pahnenbänder“,die zum erstenmal 1895 
den Truppenteilen verlichen wurden, die vor 
hundert u. mehr Jahren errichtet worden waren. 
Diese Jubiläumsauszeichnung ist seitdem zu 
einer ständigen Einrichtung für das Heer gewor- 
den. Sie besteht in schwarzen breiten S 
bündern, mit silberner Tresse u. Fransen ein- 
gesetzt u. mit enlsprechender Inschrift versehen. 
In den unteren Enden befindet sich der silber: 

















Fahneneid — Fahnenflucht 


gestickte gekrönte Namenszug des Fürsten, der 
den Truppenteil errichtet hatte u. unter dessen 
Regierungdas Jubiläum begangen wurde. 3. Ehren- 
schleifen, die den Truppenteilen bei sonstigen 
besonderen Veranlassungen von fürstlichen Per- 
sonen verliehen werden u. deren Namen zuweilen 
auch noch einen Sinnspruch tragen. 

In anderen Armeen ist vielfach nur eine Ban- 
derole vorhanden; zuweilen fehlt auch diese. 
Die Fahnen des österreichisch-ungari 
schen Hoeres tragen ein breites, gewöhnlich 
von dem Regimentschef oder einer fürstlichen 
Dame gestiftetes Fahnenband in den Nationalfar- 
ben, das oben, an der Fahnenspitze,.in einer 
breitenSchleife zusammengefaßLu.mit gestickten 
Widmungen vorsehen ist. Eine Ausschmückung 
der Fahnen durch besondere spätere Erinne- 
rungsfahnenbänder ist in Österreich- Ungarn 
nicht, üblich. 

Fahneneid (£. serment au drapeau — e. 
military oath), der Eid der Treue, den jeder in 
den aktiven Militärdienst eintretemie Soldat dem 
Kriegsherrn leistet. In Deutschland werden 
die nach $ 64 der Reichsverfassung vom Kaiser 
ernannten Offiziere, d.h. die Befehlshaber der ein- 
zeinen Konlingente, sowie von Truppen mehre. 
ter Kontingente, u. die Fostungskommandanten 
ihm vereidigt, ebenso als Elsaß-Lothringer u. 
die bei der Marine eintretenden Mannschafte 
Alle übrigen Soldaten leisten den T. ihrem Lan. 
desherrn oder, wenn sie Hanseaten sind, dem 
Senat der Freien Stadt. Nichtpreußen schw 
ren dabei zugleich, den Befehlen des Kaisers 
Folgo zu leisten. Dor bayorische F. enthält diese, 
Verpflichtung nur für den Krieg. Die Rekruten 
werden nach kirchlicher Vorbereitung auf die 
Fahnen oder Standarten, bei der Artilerie auf | 
ein Geschütz vereidigt; einzelne Leute können. 
auch auf den Degen eines Offiziers vereidigt 
werden. Mennoniten werden durch Handschlä, 
verpflichtet. Offiziere u. Mannschaften, die bei 
Truppen eines anderen Bundesstaates eintreten, 
leisten ihrem eigenen Landesheren den F., ver. 
pflichten sich aber protokollarisch, deın Bundes 
fürsten ihres Truppenteils treue Dienste zu I 
sten. Eine solche Verpflichtung muß auch bei 
Versetzungen in oin anderes Kontingent über- 
nommen werden. 

In Österreich-Ungarn schwören alle Per- 
sonen des Soldatenstandes Sr. Majestät dem Kai- 
ser u. König den Fid der Treue u. des Gehor- 
sams. Für die beiden Landwehren u. die nicht 
dem Soldatenstande angehörenden Personen ist 
eine besondere Eidesformel vorgeschrieben. Die 
bosnisch-herzegowinischen Wehrpflichtigen ha- 
ben den Eid wie die übrigen Personen des Heeres. 
zu schwören. Die Mannschaft wird zum ersten- 
mal unmittelbar nach der Stellung beeidet ; einen 
Monat nach ihrer Einrückung zur Präsenzdienst- 
leistung wird ihnen der Fid zum zweitenmal 
unter Besonderen Feierlichkeiten abgenommen. 

Fahnenflucht (Desertion). Nach deut. 
schem Recht begeht F. jeder Soldat, der sich 
‚ohne Frlaubnis von seiner Trappe oder Dienst. 
stelleentfernt, umsichderDienstpllichtdauernd 
zu entziehen. F. wird mit Gefängnis von sechs 
Monaten bis zu zwei Jahren, im ersten Rückfalle 
u. bei gemeinschaftlicher Tat mit Gefängnis von 
einembiszu fünfJahren, im wiederholtenRückfalle 
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mit Zuchthaus von fünf bis zu zehn Jahren be- 
straft. Im Felde treten viel härtere Strafen ein; an 
Stelle der Gefängnisstrafe tritt Zuchthaus. Wer 
sich wiederholter F. schuldig macht oder vom 
Posten vor dem Feinde oder aus einer belagerten 
Festung flüchtig wird, hatdie Todesstrafe verwirkt, 
Das gleiche gilt für die Rädelsführer einer ge- 
meinschaftlichen F. u. für Überläufer. Tn jedem 
Falle von F,. ist außerdem gegen Offiziere auf 
Entfernung aus dem Heer, gegen Unterffiziere 
auf Degradation u. gezen diese u. Gemeine auf 
Versetzung in die zweite Klasse des Soldaten- 
standes zu erkennen, Stellt sich ein Fahnen. 
füchtiger innerhalb sechs Wochen nach began- 
gener F., so kann die verwirkle Strafe auf die 
Hälfte ermäßigt u., wenn kein Rückfall vorliegt, 
von der Verselzung in die zweite Klasse abge- 
sehen werden. Das gilt jedoch nicht für F. im 
Felde. Die Verleitung zur F. oder ihre Beför- 
derung wird mit Gefängnis von sechs Monaten 
bis zu zwei Jahren, im Felde von fünf bis zu 
zehn Jahren unter zulässiger Versetzung in die 
zweite Klasse bestraft (5869 bis 78 MSIGB.). 
Nach dem deutschen Reichsstrafgesetzbuch wer- 
den Zivilpersonen, die einen deutschen Soldaten 
zur F, verleiten oder sie fördern, mit Gefängnis 
von drei Monaten bis zu drei Jahren bestraft 
(141 RSIGB). 

Nach dem österreichischen Militärstrafge- 
setz entspricht der Begriff der Desertion dem 
deutschen; jedoch wird in Österreich eine Fahnen- 
flucht erst angenommen, wenn der Entwichene 
bereits vereidigt war. Ferner bleibt nach deut- 
schem Recht dio Beurleilung der Frage, ob dan- 
ernde Entfernung von der Truppe vorliegt, dem 
freien Ermessen des Gerichtes überlassen; nach 
dem österreichischen Militärstrafgesetz dagegen 
soll, wenn nicht der Täler das Gegenteil beweist, 
der Vorsatz dauernder Entfernung bei Militär: 
personen vom Unteroffizier abwärts schon in fol- 
genden Fällen angenommen werden : wonn sic a) 
sich heimlich oder unter falschem Vorwande aus 
ihrem Bequartierungsorte entfernen u. binnen 48 
Stunden nicht freiwillig zurückkelren; b) sich im 
Kriege über die Grenzen oder die Postenkelte dos. 
Lagers hinaus entfernen; c) eine andere als die 
vorgeschriebene Marschroute einschlagen; d) ins. 
Ausland entwichen sind; e) ihre Montur ver- 
äußert haben u. als Soldafen nicht mehr erkenn- 
bar sind; f} sich aus Furcht vor Strafe wegen 
eines Verbrechens entfernt haben; g) sich bei 
Rückkehr aus der Kriegsgefangenschaft nicht 
rechtzeilig melden; h) als Beurlaubte acht Tage 
nach Ablauf der Urlaubszeit ohne nachwreisbares 
Hindernis nicht, eingerückt sind; i) in denDienst, 
einer frenden Macht getreten sind; hierbei ist 
Gegenbeweis ausgeschlossen. Bei Offizieren gilt 
die Absicht der Desertion als erwiesen, wenn sic 
ihren Truppcnkörper eigenmächtig, heimlich oder 
unter faischem Vorwande verlassen oder von 
inem Inlandsurlaube zwei Monate, von einem 
Auslandsurlaube vier Monate über die Urlaubs- 
zeitausbleiben. Reservisten werden, wenn die Ver- 
säumnis der Einrückung sich über sechs Wochen 
erstreckt, ebenfalls als Deserteure angesehen. F. 
wird mit dem Tode bestraft, wenn der Täler 
‚ogen seine Ergreifung Widerstand leistel u. da- 
beten Ergreitenden verletzt. Ferner tritt Todes 
strafe ein bei dreimaligem Rückfalle u. in Kriegs- 
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zeiten bei F. vom Posten, bei gemeinschaftlicher 
F. u. gegen Öffiziere u. Überläufer. Nur wennsich 
der Täler freiwillig stelll oder glaubhafte 
schuldigungsgründe vorbringt, kann auf di 
fünfjährigen Kerker erkannt werden. In anderen 
Fällen tritt schwere oder einfache Kı 
in leichten Fällen auch nur Arrest ein. 
dem sind alle zivilrechtlichen Verfügungen, die 
ein Fahnenflüchtiger vom Tage der Desertion 
bis zur Stellung oder Einlieferung über sein 
/ermögen trifft, ungültig; auch fallen zugewen- 
dee Vermögensvorteile, als Brbschaften, Ver- 
mächtnisse u. dgl., nicht an ihn, sondern an 
seine gesetzlichen Erben. Endlich hat orentwen. 
dete Monlurstücke zu erseizen ($$ 183 bis 210 
MStG.) u. muß, wenn er als Liniendienstpflich 
tiger nicht über sechs Monate abwesend war, ein 
Jahr, sonst die doppelte Zeit der unbefugten Ab- 
wesenheit (nicht über drei Jahre) über die geselz- 
licheLLiniendienstpflichtnachdienen. Ebenso wird 
ie Reservedienstpflicht über die Dauer der unbe 
fugten Abwesenheit (höchstens um zwei Jahre) 
verlängert. Nach dem österreichischen Zivil- 
strafgesetz wird die Begünstigung eines Deser- 
teurs mil Geldstrafe u. Kerkerbestraft ($22181G.). 
Fahnenjunker (Deutschland), vor1899 
nichtdienstlich Avantageur genannt. Junge 
Leute deutscher Reichsangehörigkeit, die auf Be- 
förderung zum Offizier dienen wollen, können 
bei einem Truppenteil als F, eintreten. Auch 
dann, wenn sio bereits dienen oder dem Beurlaub- 
tenstande angehören, können sie in die Klasse 
der F, übertreten. Ausländer bedürfen zum 
Übertritt oder Einlritt als P. der Allerhöchsten 
Genehmigung. Die Annalıme ist Sache des Re- 
giments oder selbständigen Balillonskemman- 
ieurs. Der Bowerbor muß körperlich brauch- 
bar, unverheiratet u, schuldenfrei sein u. nach 
Herkunft, Erziehung u, Gesinnung die Gewähr 
bieten, ein würdiges Mitglied des Offizierkorps 
zu werden. Die jungen Leute werden eingestellt, 
nachdem sie das 17. Lebensjahr vollendet u. die 
erforderliche wissenschaftliche Vorbildung nach- 
gewiesen, d. I. die Reife zur Universität erwor- 
ben oder die Fähnrichsprüfung bestanden haben. 
F., die vor vollendetem 28. Lebensjahre das Zeug. 
nis der Reife zum Fähnrich erhalten haben, kön- 
nen, nachdem sie mindestens sechs Monate lang 
praktischen Dienst getan u. die dienstliche Ge- 
eignetheit durch ein Führungs u. ein Dienstaus- 
bildungszeugnis nachgewiesen haben, zur Beft 
derung zum Fähnrich vorgeschlagen werden. Vgl. 
Offizier-Ergänzungsvorschrift. —Überdie 
Bedeutung des Wortes Falnenjunker in früherer 
Zeit.s. Fähnrich, 
Fahnenkadetien. In der üsterrei 
chisch-ungarischen, damals kaiserlichen" 
‚Armee wurden am 8. Juni 1263 die F. eingeführt, 





























m nach dem Siebenjährigen Kriege die Beför- | 


derungsverhältnisse zu verbessem u, die Aus 
musterung aus der Theresianischen Akademie zu 
ermöglichen. Die Einrichtung bestand nur bis 
zum 28, März 1793. Vgl.Leitner, Geschichteder 
WienerNeustädterAkademie (Hermannstadt1852). 
In Bayern führen die Zöglinge der obersten 
Klasso des Kadettenkorps den Titel F.; die Züg- 
linge der übrigen Klassen heißen Kadetten. 
Fahnenkompagnie, die zum Abholen 
u. Abbringen der Fahne befohlene Kompagnie, 





Fahnenjunker 








— Fähnrich 


Fahnenlehen (Fahnlehen), zur Zeit des 
ausgebildeten Foudalstaats die vom König als 
Lehen zu vergebenden deutschen Fürsten- u, be- 
sonders Herzogsämter. Bei der Belehnung diente 
die Fahne als Zeichen des Heerbannes. 8. Lehns- 
wesen, 

FahnenoMzier hieß in Deutschland 
früher der Offizier, dem im Gefecht der Schutz 
der Fahne anvertraut war u. dem der Fahnen. 
trupp unterstand. Jetzt werden Fahnenoffiziere 
nur noch für Paraden u. zum Holen u. Ahbringen 
der Fahnen eingeteilt. 

Fahnenpeloton, s. Fahnentrupp- 

Fahnenschmied (Deutschland), ein 
Unteroffizier, der auf der Militärlchrschmiede in 
Hlufbeschlag ausgebildet worden ist. — Ältere 
FahnenschmiedekönnenzuOberfahnenschmieden 
befördert werden. — Für Österreich-Ungarn 
5. Beschlagmeister. 

Fahnenträger, Standartenträger (f. 
porte.drapeau, porte.enseigne — e. colour-bearer), 
Deutschland, sind ältere Unteroffiziere, die 
zum Tragen der Fahne (Standarte) bestimmt sind. 
Sie worden (seit 1898) vom Kommandeur des 
Truppenteils ernannt. Auf dem linken Ärmel des 
Walfenrockes tragen sie ein Abzeichen, im Dienst 
außerdem um den Hals einen Ringkragen. Wenn 
sie nicht Unteroffiziere mit Offizierwaffe sind, 
führen sie ein Seitengewehr von besonderer Form. 

In der österreichisch-ungarischen Ar- 
ce ist der Fahnenträger meist ein Zugsführer, 
mit dem Infanteriesäbel bewaffnet, ohne beson- 
deres Abzeichen. 

Fahnentrupp, 1. früher Fahnenpelo- 
ton (Deutschland), die Bedeckungsmannschaft 
der Fahne. Er bestand bis 1888 unter Führung 
des Fahncnoffiziers aus dem Fahnenträger, der 
rechts u. links von je einem Unteroffizier be 
gleitel war, u. aus der dahinter im zweiten 
liede stehenden, ebenso eingeteilten „Retirier- 
fahne“. Beim Avancieren des Bataillons trat 
das erste Glied des Fahnentrupps vor die 
Front, um Trilt u. Richtung anzugeben, u. die 
Retirierfahne trat in das erste Glied ein. Um 
gekehrt wurde beim Retirieren verfahren. Jetzt 
verbleibt die Fahne im Gefecht bei dem letzien 
geschlossenen Zuge ihrer Kompagnie, mit dem 
Sie in die Schüfzenlinie geht. Kine Gruppe soll 
unter allen Umständen bei ihr sein. 

in Österreich-Ungarn bleibt. die Fahne 
stets bei der Regimentsreserve, mit deren letzter 
Abteilung sie in die Feuerlinie vorgeht. Der 
zum Schutz der Fahne eingeteilte Zug heißt 
Fahnenzug. 

2. Fahnentrupp(Deutschland), ein Marsch, 














| den die Tambours der Fahnenkompagnie schla 


gen, wenn sie beim Abbringen der Fahne in die 
Nälio des Aufbewahrungsortes kommen. 
Fahnenwagen, 5. Carroccio. 
Fähnlein, im 16. u. 17. Jahrhundert eine 
unter einer Fahne vereinigte Heerosabteilung zu 
‚PB von unbestimmte Slärke. Sie ward von 
einem Hauplmann geführt. Mehrere F. bildeten 
ein Regiment. Zur Zeil des Dreißigjährigen Krie- 
ges kamen nach Gindely auf ein Regiment 1OF., 
gewöhnlich zu je 300 Mann. S. Landsknecht. 
Fühnrich (f. enseigue — c. ensign, cornel), 
ursprünglich der Fahnenträger einer Truppe, Das 
Tragen des Feldzeichens ist von jeber eine hohe 

















Fahrafeld — Fahrende Habe 


Ehrefür den damit Beauftragtengewesen. Bei den 
deutschen Landsknechten war der F. ein Offizier, 
der mit besonderer Feierlichkeit in sein Ehren- 
amt eingeführt wurde. Später hieß F. oder 
Fahnenjunker der jüngste Öffizier bei der Infan- 
terie u. den Dragonern, bei der Kavallerie Kor 
nett, bei der Artillerio Stückjunker, auch 
als die Kompagnie (der etwa das „Fähnlein“ der 
Landsknechte entsprochen hätte) keine Fahne 
mehrführte. JetztunterscheidetmaninDeutsch- | 
land zwischen Fahnenjunkern (s. d.) u. Fähn- 
tichen. Jene können nach mindestens sechs- 
monatiger Dienstzeit, wenn sie Abiturienten sind 
oder die Fähnrichsprüfung bestanden haben, zu 
Fähnrichen befönlert werden. Als solche tragen 
sie das Offizierportepee (daher früher Portepeec 
fähnrich) u. stehen im Dienstalter unmittelbar 
hinter den Unteroffizieren mit Offizierseitenge- 
wehr. Win] dem F, nach bestandener Offizier- 
prüfung die Erlaubnis zur Anlegung des Offizier- 
seitengewehrs erteilt, so steht er im Range un- 
mitteibar hinter dem Feldwebel (Wachtmeister). 

In Österreich-Ungarn werden die Zöglinge 
der Kadettenschulen, wenn sie diese Schulen mit 
gutem Erfolge durchlaufen haben, zu Fähnrichen 
ernannt. Der Fähnrich steht im Dienstrange vor 
sämtlichen Unteroffizieren, also unmittelbar hin- 
ter dem Loutnant, ist jedoch noch nicht Offizier. 

Fühnrich zur See heiden in der deutschen 
Marine die Secoffizieraspiranten, die nach be- 
standener Fähnrichsprüfung vom Seckadetien 
zum F, befördert worden sind. Sie sind Unte 
offiziere mit Portepee. Nachdem sie einen ein- 
jährigen theoretischen Kursus auf der Mari 
schule u, ein- bis zweimonatige Kurse im Art 
lerie-, Infanteriedienstu. im Torpedowesen durch- 
gemacht haben, werden sie zu Fähnrichen mit 
Öffizierseitengewehr ernannt. Als solche tun 
sie bis zur Beförderung zum Leutnant zur See 
‚noch ein Jahr praktischen Dienst auf den Kriegs- 
schiffen, 

Für die österreichisch-ungarische Ma 
rine 5. Seefähnrich. In der britischen u. ameri 
nischen entsprechen die Midshipmen, in der fran. 
zösischendie.Aspirants2de classoden Fähurichen 
zur Se. 

Fahrafeld a. d.TriestinginNicderösterreich, 
1907 aufgelöstes Gestüt des Grafen Wimpffen. 

Fahrauszeichnungen bestchen in 
Österreich-Ungarn für die Artillerie u. die 
Traintruppe. Sie werden auf der rechten Brust- 
seite geiragen. 

Fahrbarkeit, 5. Beweglichkeit. 

Fahrbremse, s. Bremse. 

Fahrdienst, 1. die Gesamtheit der Ver- 
richtungen zum Fortbewegen bespannter 
schütze u. Truppenfahrzeuge; s. Bespannung u. 
Fahrdienst. 

Fahrdienst, im Eisenbahnwosen der 
Dienst, der die Zugfolge auf einer Strecke regelt. 

Fahrdienstieiter (in Österreich-Ungara 
diensthabender Verkehrsbeamter), ein 
Tisenbahnbeamter, der auf einer Zugfolgestelle 
die Zugfolge unter eigener Verantworlung regelt. 
Auf einem Bahnhof können mehrere mit je einem 
F. besetzte Bezirke vorhanden sein. 

Fahrdienstvorschriften, vom deut- 
schen Reichs-Eisenbahnarnt herausgegeben, ent- 
halten die wesentlichen Vorschriften über die 
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mit der Beförderung der Züge zusammenhängen. 
den Dienstverrichtungen. Sie beruhen auf der 
Eisenbahnbau- u. Beiriebsordnung, der Eisen- 
bahn-Signalordnung, der Eisenbahn-Verkehrsord- 
nung u. der Militär-Transportordnung. 

In Österreich-Ungarn sind Fahrdienstvor- 
schriften vom österreichischen Eisenbahnmini- 
sterium, vom ungarischen Handelsminister u. der 
Generalinspektion für Eisenbahnen u. Schiffahrt 
erlassen worden, 

Fahrdorf, Ortschaft an der oberen Schlei, 
südöstlich von Schleswig. Dort fand am 4. Fe 
bruar 1864 ein Gefecht zwischen Österrei- 
chern u. Dänen statt. Die östlich des Haddebyer 
‚Noors stehende österreichische Brigade Tomas 
sah sich am Morgen durch das Feuer dreier däni- 
scher Batlerien vom jenseitigen Schlei-Ufer her 
gezwungen, elwas rückwärts eine verdeckte Stel- 
lung zu suehen. Um 11 Uhr vormittags erwider- 
ten eine österreichische u. eine preußische Bat. 
terio von der Höhe südlich von F. das Feuer u. 
brachten allmählich zwei der dänischen Batterien 
zum Schweigen. Obgleich sich auch ein Gefecht 
kleiner Infanlerieabteilungen entspann, traten nur 
geringe Verluste ein, da. die Knicks gute Deckung 
boten, 

Fähre {f. bac — c. ferryboat), meist ein 
flaches, an beiden Enden offenes Schiftstahr- 
zeug von geringen Tiefgang, zur Vermittelung 
regelmäßigen Verkehrs zwischen den Ufern eines 
Gewässers. Seil- oder Ketten- u. fliegende 
Fähren über Flüsse benutzen in der Regel die 
Strömung als Treibkraft für das schräg zur Strom. 
richtung gestellte Boot, das an dem über den 
Fluß gespannten oder im Fluß verankerten Seil 
befestigt ist. Freifahrende Fähren werden 
durch Ruder-, Sogel- oder Dampfkralt getrieben. 
Zu ihnen rechnen auch die großen Fährschiffe, 
die ganze Eisenbahnzüge befördern (z. B. zwie 
schen Saßnitz u. Treileborg in Schweden). — 
Militärische Bedeutung haben Fähren, als Mittel- 
alied zwischen Kahn u. Brücke, dadurch, daß sie 
den gleichzeitigen Übergang einer größeren Zahl 
von Mannschaften, Pferden u. Fahrzeugen, frei- 
lich stets mit mehr oder minder langen Unter“ 
brechungen, gestatien. Starker Frost, Eisgang, 
Hochwasser, zuweilen auch sehr niedriger Was. 
serstand, können den Fährbetrieb ausschließen. 
Die Brkundungeiner Fährstellemuß sich auf Zahl, 
Fassungsraum, Tragfähigkeit der Fährboote, auf 
die Art des Betriebes, auf Breite des Gewässers, 
Stromgeschwindigkeit u. die duson abhängige 
Überfahrtsdauer erstrecken. — Im Novemher1733 
brauchte die 47 Bataillone, 70 Eskadrons u. 100. 
Geschütze starke preußische Armee auf dem 
Rückzuge aus der Champagne zwölf Tage, um 
auf der F. bei Koblenz den Rhein zu überschrei- 
ten. — In der Nacht vom 13. zum 14, März 1814 
wurde ein preußisches, Bataillon auf elf vorge 
fundenen Fährbooten in kurzer Zeit über den 
1750 m breiten Fehmarn-Sund nach der Insel 
Fehmarn übergeselzt. — Fähren werden auch 
die aus mehreren Pontons oder Behelfsmaterial 
zusammengesetzien Übersetzmaschinen ge- 
nannt. BE 

Fahrende Artillerie, s. Feldartillerie. 

Fahrende Habe — Geräte, Mobiliar, Klei- 
Aungsstücke, kurz: bewegliche Güter der Einwoh- 
ner des feindlichen Landes — blieb nach der 
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Kriegsordnung des 16. Jahrhunderts beim Plün- 
dern jedem Soldaten als Beute. Gegenwärtig 
steht io unter gesetzlichem Schutz. S. Beute, 
Plündern. 

Fahrenheit, 5. Thermometer. 

‚Fahrer (f. canonnier eonduefeur, condueteur 
du train — c. driver, conductor) heißen in 
Deutschland dieMannschaften, die zum Fahren 
yon Geschütze, Maschinengewehren, Train. u. 
‚Truppenfahrzeugen jeder Art bestimmt sind. Vor 
der Neuschöpfung der preußischen Armee durch 
Scharnhorst (1809) wurden in Preußen, wie in 
den meisten Heeren, die F. (bei dor Artillerie 
Stückknechle) erst bei der Mobilmachung ausge- 
hoben. Näheres s. Bespannung u. Fahrdienst. 

In Östorreich-Ungarn ist der Ausdruck 
Fahrer ebenfalls gebräuchlich; die dienstliche 
Bezeichnung ist Fahrsoldat. 

Fahrgerät heißt im Pontonierdienst das 
Gerät zum Bewegen von Fahrzeugen auf dem 
Wasser. Es besteht bei Kriegsbrückengerät aus 
Rudern, Rudergabeln u. Stäken, 

Fahrgeschwindigkeit, s. 
betriel 

Fahrkanonier, 5. Fahrer. 

Fahrküche (f. cuisine roulanto — e. field- 
kitchen). In Österreich-Ungarn sind für 
die höheren Kommanden, Truppen, Munilions 
kolonnen, Infanteriedivisions-Sanitätsanstalten 
u: Feldepitäler im Fellktige zwei Arten von 
Fahrküchen für je 250 Mann eingeführt: die 
Armeefahrküche M. 9 u. die Drehküche 
(diese nur für die Korps. u. Infanterie-Truppen- 
divisionskommanden u. die k. k. Landwehr). 
Beide sind zweispännige Protzenfuhrwerke, Die 
Protze führt Fleisch, Gemüse u. Gewürz usw. für 
eine Tagesportion. Der Hinterwagen bildot den 
Herd; er enthält vier Kessel, bei der Armeefahr- 
küche überdies eine Bratröhre. Eine Hauptmahl- 
zeit kann mit etwa 18,5 kg Holz in drei Stunden 
hergeslellt werden. Im Gebirgskriege werden 
Kochkisten verwendet. — Für Deutschland 
s. Feldküche. 

Fahrpanzer, fahrbare Panzerlafette (L. 
tourelle cuirasade transportable — e. movable 
hielded mounting), kleinePanzerkuppel ürleichte 
Schnellfeuerkanonen, erfunden von Oberstleut- 
nant Maximilian Schumann 1886. Der F. wird 
auf einem zweirädrigen Fahrzeug fortgeschaftt; 
er besteht aus dem zylindrischen Gehäuse aus 
Stahlblechu.derPanzerkuppelmitRohr. Diodreh- 
bare Panzerkuppel ruht auf drei Armen der Mit- 
telsäule, die auf einem Spurzapfen steht u. mit 
einem Handrade zum Nehmen der Seitenrichtung 
gedreht werden kann. Die Höhenrichtung wird 
mit einer Doppelschraube (unter dem Boden- 
stück) genommen. Wenn die Kuppel festgestellt 
ist, kann man das Rohr noch um einen gewissen 
Winkel seitwärts richten u. dadurch einen Raum 
yon bestimmterseitlicher Ausdehnung im Schnell- 
feuer bestreichen (Streuvorrichtung). Für die 
zur Bedienung erforderlichen zwei Mann sind 

itze im Innern angebracht. Die F. wurden für 
Rohre von 8,7, 5,3 u. 5,7em Kaliber ausgeführt u. 
erhielten in der Flußeisenpanzerkuppel dieStärko 
von 40 mm, die gegen Treffer aus Feldgeschützen 
ausreicht. Eine Verstärkung, wie sie der Schutz 
gegen schwere Sprenggranaten erfordern würde, 
ist durch die Rücksicht auf die Fahrbarkeit aus 
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Fahrenheit — Fahrrad 





geschlossen; trotzdem ist der F.für Behelfsbauten. 
im Stellungs- u. Festungskriege verwendbar, weil 
er, in die Deckung (Brustwehr oder Betonmantel) 
eingebaut, nur ein kleines Ziel bietet. Die rumäni- 
schen Befestigungen der Seroth-Linie sind fast 
nur mit Fahrpanzern ausgestatlet. Etwa zehn 
Jahre nach Schumanns erster Konstruktion wurdo 
der F. in Österreich-Ungarn von Skoda, u. aber- 
mals zehn Jahre später in Belgien von Cockerill- 
Seraing mit geringen Veränderungen nachgebil 
det; der Cockerill-Fahrpanzer ist für ein Tomm 
‚Rohr eingerichtet, 

Fahrpeitsche. Beim Fahren vom Sattel 
wird die kurze, vom Rutschbock die lange F. 
‚braucht. Der Stiel hat am Griffende einen 
fiandriemen, der beim Fahren über die Hand ge 
schoben wird. 

Fahrrad (f. bieyelette, eilocipide — e. bi 
eyele). Nachdem sich das F. um die neunziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts in den verschie 
densten bürgerlichen Berufen bewährt hatte, 
ward es in den meisten Staaten im Hooresdienst 
eingeführt. Anfangs hatte man an die militär 
sche Verwendbarkeit des Fahrrades zu hohe Er 
wartungen geknüpft u. sogar geglaubt, in Zu- 
kunt werde die kostspiehge Heileroi zum Teil 
durch Radtahrertrappen zu ersetzen sein. Diese 
Ansicht war irrig. Das T, ist an die Wege ge- 
bundenu. von ihrerBeschaffenheit, sowie vonWind. 
u. Wetter abhängig; es ist außerdem empfind. 
lich gegen Stoß u. Fall, u. seine Bereifung ist 
leicht verleizlich. Zudem kann der Radfahrer 
nicht, wie der Reiter, in der Bewogung seine 
Waffe gebrauchen. Unter Berücksichtigung die 
serBinschränkungen aber ermöglicht das F. unter 
den verschiedensten militärischen Verhältnissen 
Ersparnisse an Zeit, Menschen. u, Pferdekräften, 
so daß es heut im Bewegungs- wie im Stellungs 
kriege, auf dem Marsche, auf Vorposten, in der 
Unterkunft, im Grenzschutz, im Sanitäts- u. vor 
allen auch im Etappendienst u. im inneren Vor- 
kchr des Standortes ein unentbehrliches Ver- 
kehrsmittel geworden ist, dessen Dienste nament- 
lich auf weitere Entfernungen, bei gefrorenen 
Straßen u, bei Dunkelheit vom Reiter nicht in 
gleichem Maße zu leisten sind. Was die Schnel- 
ligkeit betrifft, so nennt die deutsche Fahrrad- 
vorschrift eine Leistung von 30 bis 40km in 
zwei Stunden „zufriedenstellend‘“. Unter günsti- 
gen Verhältnissen wird der einzelne Radfahrer 
erheblich mehr leisten können, während anderer- 
seits schon kleinere Radfahrerabteilungen die 
genannte Durchschnittsgeschwindigkeit oft nicht 
erreichen. Während nun nach deutscher Auf. 
fassung des F. „vor allem zur Übermitlelung von 
Befehlen u. Meldungen“ dient, weist man ihm in 
anderen Heeren, besonders in Frankreich, Italien, 
Belgien, auch vielseitige Verwendung gegen den 
Feind, u. zwar im Aufklärungs-, Sicherungs- u. 
technischen Dienst, sowie iin Gefecht selbst 
zu. In diesen Ländern bestehen daher schon seit 
längerer Zeit besondere Radfahrertruppen. 
In Österreich-Ungarn sind wie in Deutsch- 
land, Rußland u. Großbritannien die 
Stäbe, Verwaltungsbehörden u. Truppen für den 
Ordonnanz- u, Meldedienst reichlich mit Fahr- 
rädern ausgeslaltet, Man kann natürlich jeder- 
zeit zu besonderen Zwecken vorübergehend aus 
den Radfahren Abteilungen zusammenstellen. 
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Ein kriegsbrauchbares Fahrrad muß folgenden | hat. Er wird seit 1906 nach u. nach durch eine 


Anforderungen entsprechen: es muß in allen 
Teilen fest u. dauerhalt, darf dabei aber nicht 
allzu schwer sein; möglichst einfache Bauart 
muß den schnellen Ersatz schadhafter Teile u. 
Ausbesserungen auch unter Feldverhältnissen go- 
statten; blinkende Teile dürfen nicht vorhanden 
in; Vorrichtungen zur Beförderung eines Teiles. 
der Ausrüstung des Fahrers (z. B. Mantel, Koch- 
geschirr), ferner eine Tasche für Werkzeug, Er- 
satzteile, Reinigungs- u. Ausbesserungsgerät, dür- 
fen nicht fehlen. Diesen Anforderungen” ent- 
spricht das im deutschen Heero eingeführte 
Armeefahrrad 99. Man unterscheidet in Deutsch. 
land Kriegsfahrräder (Garnitur A) u. Gebrauchs- 
fahrräder (Garnitur B). Jene sind zum Dienst im 
Velde, bei größeren Übungen usw., diese zum 
dienstlichen Gebrauch im Frieden u. als Lern- 
zäder bestimmt; vgl. Fahrradvorschrift. Das 
französische Armeefahrradnodell ist das Klapp- 
sad (bieyeletfe pliante) nach dem verbesserten 
System des Majors Gerard. Es beruht auf dem 
Gedanken, das F. nur als flinkes Befürderungs- 
mittel für einen vollwertigen, schnell beweglichen 
Infanteristen zu verwenden, der zum Gefecht u. 
in unfabrbarem Gelände sein Rad zusammenge- 
legt auf dem Rücken trägt. S. Radfahrertruppen. 
Beschreibung vgl. Kriegstechnische Zeit. 
schrift 1902. Trotz der Klappvorrichtung soll 
das Rad Gerard solide gebaut, dem Manne aber 
beim Tragen, besonders im Wald, lästig sein. Es 
wiegt 15kg, also etwa 7kg mehr als der fran- 
zösische Infanterietornister. — Auch im italic 
nischen Hecre ist ein Klapprad, System Carraro, 
eingeführt; es wiegt bepackt 25, unbepackt1&kg. 
Belgien. besitzt das Klapprad Belgien. Kon 
struktionen für besondere militärische Verwen- 
dungen sind da u. dort aufgetaucht. Erwähnt 
sei eine von einem deutschen Offizier erfundene 
Schwimmvorrichtung zum Übersetzen von Fahr- 
sädern über Flußläufe (Beschreibung Kriegstech- 
nische Zeitschrift 1906) u. eine russische Kon. 
struktion zur Umwandelung eines Fahrrades in 
eine Krankenbahre (Beschreibung Kriegstechni- 
sche Zeitschrift 1902). Vgl. Deutsche Fahrrad- 
vorschrift; französische Fährradinstruk- 
tion (Paris 1904); v. Marklowsky, Nach- 
schlagebuch für den Militärradfahrer (Mörchin- 
gen 1902); v. Puttkamer, Das Militärfahrrad 
(Leipzig 1895); derselbe, Fahrschule für Mili- 
ürradfahrer (Leipzig 1896); Stadelmann, Das 
Zweirad bei den verschiedenen Militärstaaten u. 
seine Verwendung im Kriege (Berlin 1892). 

Fahrrinne, s. Fahrwasser. 

Fahrsattel ist ein für die Gespannpferde 
der Geschütze u. Fahrzeuge hergestellter Sattel, 
der die Tätigkeit der Reiter beim Fahren er. 
leichtern soll. Die deutsche Armec hat keinen 
besonderen F. Während aber für die Kavallerie 
der Armeesattel eingeführt wurde, der die Ein- 
wirkung auf den Pierderücken begünstigt, ist 
für die fahrenden Truppen der ungarische Bock- 
saltel beibehalten worden, weil er dem Fahrer 
einen festeren Sitz gibt. Die schwere Artillerie 
hat ein sogenanntes Sattelkissen. 

In Österreich-Ungarn wird als Fahrsattel 
der „deutsche“ Sattel verwendet, der einen 
flachen, breiten, bequemen Sitz mit je einer vor- 
deren u. rückwärligen wulstartigen Erhöhung 






































neue Art des ungarischen Bocksattels ersoizt. 
Dieseristiitbeweglichen Seitenblätlern versehen 
u. paßt sich dem Pferderücken selbsttätig an. 

Fahrsoldat, s. Fahrer. 

Fahrstellung, bei derdeutschen Feldarti 
lerie die Stellung des Doppelzünders, mit der die 
Geschosse beim Fahren in der Prolze oder im 
Munitionswagen stehen, in Deutschland die 
Aufschlagstellung (Az). — In Östorreich-Un- 
garn steht ein Drittel der Schrapnells auf Kar- 
Üätschstellung, zwei Drittel u. alle Granaten sind 
„wortempiert” (auf 260 m Brennlänge). 

Fahrt, 1. (£. marche — e. way) in der Nau- 
&kimallgemeinen die PoribewegungeinesSchies 
durchs Wasser. 

2. Fahrt (f. navigation — c. trade), Schiff. 

fahrt nach bestimmten Ländern oder Iläfen, z.B. 
Ostsee-Fahrt, China-Fahrt, Neuyork-Fahrt. F 
den Befähigungsnachweis der Kapitäneu. Steuer- 
leute unterscheidet die deutsche Sergeseiz- 
‚ebung: a) Nahfahrt, die F. auf Walten, Föhr- 
ien, Hafts usw., sowie Tagesfahrt in Sce bis 
50 Seemeilen vom Beginne der Secgrenze; b) 
Küstenfahrt, die F. zwischen allen Plätzen der 
Festland- u. Inselküsle von Antwerpen bis Win- 
dau; c) Kleine F,, die F. in der Ostsee, in der 
‚Nordsee bis 61° nördlicher Breite u. im eng- 
lischen Kanal; d) Mitlere F., die F. zwischen 
europäischen Häfen, nichteuropäischen Häfen 
des Mittel- u. Schwarzen Moeres, Häfen der 
westaftikanischen Küste nördlich von 120 Nord- 
breite; e) Große F., die F. über die Grenzen der 
Mittleren F. hinaus, 

In Österreich-Ungarn unterscheidet man 
für den Befühigungsnachweis der Schiffsführer: 
a) die Kleine Küstenfahrt (für das Adriatische 

(eer; südliche Grenze: eine Linie durch das 
Kap S. Maria di Louca u. das Kap Glarentsa 
[Kyllene, Peloponnes]); b) die Große Küsten- 
falırt (Adrialisches Meer, Mittelmeer u. Schwarzes 
Moer); c) dieLangeF., Schiffahrt in allen Meereı 

Fahrt, altes Borgwerksmaß in Freiberg (Sach- 
sen) für Schachttiefe u. Abteufungen — 12Leip- 
ziger Ellen = 6,781 m. 

Fahrtbälle, großeschwarzeoderrote Bälle, 
die, an den Signalrahen hängend, von Kriegs: 
schiffen im Geschwaderverbande geführt wer- 
den. Sie zeigen durch ihre verschiedene Höhe 
über dem Oberdeck dieaugenblickliche Geschwin- 
digkeit der einzelnen Schiffe an u. erleichtern 
hierdurch das Manövrieren des Geschwaders. 

Fährte, bei Reitjagden die Spur des flüch- 
tigen Wildes, Die Hunde nehmen sio auf u. ver- 
folgen sie. Durch die Hunde wird dem Jagüfeld 
der Weg gewiesen. 

Fahrtlaternen. Auf Grand internationa- 
ler Verträge führen alle größeren Schiffe nachts, 






































um einander ausweichen zu können, F., u. zwar 
an der Steuerbordseite eine grüne, an der Back- 
bordseite eine rote. Die Lalernen dürfen, von 


vorn gerechnet, nur 1129 haclı der Seite hin 
scheinen. Dampfer führen außerdem die Damp- 
ferlaterne von weißem Licht, die vorn am 
Schiff mindestens 6m über Wasser angebracht 
sein muß u. 112° nach beiden Seiten leuchlet. 
Ein Dampfschift, das ein anderes Schiff schleppt, 
führt zwei weiße Laternen übereinander, Kabel. 
schiffe führen drei. Schiffe, die von einem ande- 
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zen. überholt werden, müssen hinten ein weißes 
Licht oder Flackerfeuer zeigen. Lotsenfahrzeuge 
führen ein weißes Licht u. ab u. zu ein Flacker- 
feuer, Fischer- u. offene Boote ein weißes Licht, 
dürfen aber auch Flackerfeuor zeigen. 

Fahrtlisten (Deutschland) werden von 
den Miltär-Eisenbahnbehörden für alle größeren 
Militärtransporle aufgestellt, die bei ihnen ange- 
meldet werden. Sie müssen alle für die Durch. 
führung der Transporte wesentlichen Anordnun- 
gen u. Nachrichten enthalten, namentlich Stärke 
u. Bezeichnung der Transporte u. Züge, Lauf der 
Eisenbahnfahrl, Ort u. Zeit des Anfangs, Aufent 
halte, Verpflegung, Tränkstationen, Endpunkt der 
Fahrt usw. Vgl. Militär-Eisenbahnordnung. 

In Österreich-Ungarn heißen die Fahrt 
listen Marschpläne. 

Fahrtmesser, s. Log. | 

Fahrtmoment, die Kraft, mit der ein 
Schiff aus der Fahrt voraus durch Stoppen oder 
Rückwärtsschlagen der Maschine zum Stehen 
gebracht werden kann. Man drückt das F. ge- 
wöhnlich aus durch die Zeit u. den Weg, die | 
das Schiff braucht, um aus einer bestimmten 
Fahrt voraus durch Rückwärtsschlagen der Ma- 
schinen mit äußerster Kraft zum Süllstand zu 
kommen. Größere Schiffe laufen, auch wenn 
die Maschinen sofort mit äußersior Kralt zurück 
schlagen, je nach der Fahrt, die vor diesem Zu- 
rückschlägen gelaufen wurde, nach eine oder 
mohreroSchiffslängen voraus. Möglichstschnelles 
Stoppvermögen ist für Kriegsschiffe wichtig, weil 
dadurch das geschlossene Fahren im Verbande 
erleichtert wird; auch für einzeln fahrende 
Schiffe ist ein geringes F. ein Vorteil, weil sie 
dann plötzlich auftretenden Gefahren besser ent- 
schen können u. hei „Mann über Bord” sich nicht | 
zu weit von der Unfallstelle entfernen, bevor das 
Rettungsboot zu Wasser gebracht werden kann. 

Fahrtrupp, die Mannschaften, die beim 
Kriegsbrückenbau Brückenglieder u. einzelne | 
Pontons in die Brücke einfahren u. beim Über- 
setzen die Fähren bedienen. 

Fahrtsignale dienen in der Kriegsmarine 
zur Regelung der Marschgeschwindigkeit eines 
Schiffsverbandes. Der Führer läßt sie bei Tage 
durch Flaggen, nal du farbige elektrische 














unfreiwillige Unterbre- | 
chung der Fahrt eines Schiffes, hervorgerufen 
durch Maschinen- oder lluderhavarie oder da- 
durch, daß ein Mann über Bord gefallen ist. Da 
m Geschwaderverbande durch die F' einesSch 
fes leicht Kollisionen entstehen können, schen 
die Reglements genaue Vorschrifien über das 
Verhalten, die Signale usw. vor. Die erste Maß- 
nahme ist meist das Abfeuern des hierfür auf 
jedem Schiff schußbereiten Signalgeschützes. 
Fahrtvergünstigungen auf Eisen- 
bahnen genießen in Deutschland die Ange: 
hörigen des Heeres u. dar Marine vom Feldwebel 
u. Deckoffizier abwärts, Zöglinge der Militär- 
waisenhäuser u. Unteroffizierschulen usw., Ein« 
berufene, Entlassene, Schiffsjungen, Studierende 
der Kaiser-Wilhelms-Akademie, das Personal der 
freiwilligen Krankenpflege im Kriege usw. Die F. 
bestehen in freier Fahrt, Fahrt zu ermäßigten 
Preisen u. Benutzung von Eil- u. Schnellzügen 
auf Militärfahrkarten. Vgl. Militär-Eisen- 






















Fahrtlisten — Fahrzeug 


bahnordnung, I, B (Militärtarif). Mittellose 
Kranke aller Stände — also auch Angehörige 
von Unteroffizieren u. Maunschaften — werden 
bei Reisen zum Kurgebrauch, zur Aufnahme in 
öffentlichen Krankenanstalten usw. in der III. 
Klasse zum halben Preise befördert. Vgl. Kur- 
vorschrift, Anlage 6, Auszug aus dem deut- 
schen Eisenhahn Personen. u. Gepäcktarif, Teil I. 

In Österreich-Ungarn haben alle in Uni- 
forın reisenden Gagisten u. Mannschaftspersonen. 
auf Eisenbahnen u. Schiffen Anspruch auf 
mäßigung des Fahrpreises. Bei dienstlichen Rei- 
sen werden die Auslagen nach dem Marsch. 
routentarif bezahlt. Bei privaten Reisen kann 
auf einigen Linien gegen Zahlung des Zivil 
preises einer Fahrkarte die nächsthöhere Wagen- 
klasse benutzt werden; auf anderen Linien ist 
für die Bonntzung einer bestimmten Wagenklasse, 
nur die Hälfte des Zivilpreises zu zahlen. Die 
Fahrlvergünstigung steht auch allen mit Fahri- 
legitimation in bürgerlicher Kleidung reisenden 
Gagisten zu. 

Fahr- u. Marschiafel Deutschland). 
Für größere Bisenbahntransporte, für Kriegs. 
zwecke u. bei Friedensübungen wird für die ein- 
zelnen Armeekorps u. selbständigen Divisionen 

ine F. aufgestellt. Aus ihr sind zu ersehen: die 
Märsche zum Verladepunkt, die Abfahrtszeit, 
jedes Truppenteils, die Zeit des Eintreffens auf 
den Stationen, die Verpflegungsstationen, die Zeit 
des Eintreffens ara Ausladepunkt, die etwaigen 
Märsche zum Versammlungsort oder ins Auf- 
marschgebie 

In Österreich-Ungarn tritt an einem be 
stimmten Mobilisierungstage die Kriegsfahrord. 
nung in Kraft. Für einzelne Transporte werden 
Marschplän ausgearbeitet. DieFahr-u.Marsch- 
tafel heißt Abgangs- u. Eintreffoübersicht. 

Fahrwasser (l. passe — e. fairway) heißt 
an den Küsten, in Hafeneingängen u. Flüssen 
der sehiffbare Teil der Wasserfläche, Das F. 
wird, wenn nötig, durch Seezeichen kenntlich 
gemacht. Da, wo mehrere F. zwischen Untiefen 
vorhanden sind, heißt das für große Schiffe das 
Hauptfahrwasser, die übrigen sind Nebenfahr. 
wasser. Bei einein schmalen, durch Baggern auf 
eine bestimmte Tiefe gebrachten F. in Flüssen 
spricht man anstatt von F.von einer Fahrrinne. 

Fahrweg (. grand chemin charretier — e. 
cart-wcay), jeder Weg, der regelmäßig durch Fuhr- 
werk benutzt wird. Große Landstraßen haben viel- 
fach einen breiten, iesten F. u. einen schmaleren, 
losen Reit- oder Sommorwog. Wo es das öffent“ 
liche Interesse erfordert, werden auch die nicht, 
zu den Kunststraßen "gehörenden Fahrwege 
von Staatsbehörden, Gemeinden oder Besitzern. 
dauernd in einem einigermaßen guten, für leich- 
tes Fahrwerk brauchbaren Zustand erhalten. Die 
Falrbaln wird mit einfachen Mitteln, wie Kies, 
Schlacken, Lelhm, Sand, gebessert; streckenweise 
finden sich auch Steinschüttungen, Knüppel- 
oder Faschinendämme. Die Breite ist sehr ver- 
schieden, mitunter so gering, daß Fahrzeuge sich 
kaum ausweichen können. 

Fahrzeug (f. voiture, bätiment — e.vehicke, 
vessel, ship), Im allgerneinen jede durch irgend. 
eine Kraft angetriebene Vorrichtung zum Fort. 
schaffen von Menschen u. Lasten. Man unter- 
scheidet Land-, Wasser- u. Luftfahrzeuge. Land- 




















Fahrzeugfabrik Eisenach — Faidherbe 


fahrzeuge werden entwederdurchmechanische 
Kraft oder durch tierischen Zug bewegt, auf | 
Gleisen oder auf gleisloser Straße, unter Um 
ständen auch außerhalb der gebahnten Wege. 
Über die auf Gleisen laufenden Fahrzeuge s. 
Eisenbahn, Feldbahn, Förderhahn. Über die mo- 
chanisch angetriebenen gleislosen Fahrzeuge s. 
Kraftwagen. Bei den durch tierischen Zug be- 
wegten Fahrzeugen unterscheidet man Wagen 1. 
Karren. Jone haben vier, diese woniger Nädor. 
Zweiräderige Karren sind namentlich in west: 
fichen Deutschland u. in Gebirgsgegenden go- 
bräuchlich, Sie lassen sich in jedem Gelände 
leicht fortbewegen; ihre Belastung muß aber 
sorgfältig verteilt werden, da der Schwerpunkt 
genau über der Achse liegen muß. Bei den 
vierräderigen Fahrzeugen füllt diese Rücksicht 
fort. Die an Militärfahrzeuge zu stellonden An- 
forderungen sind: ein im Verhältnis zur fortzu- 
schaffenden Last geringes Eigengewicht, große 
Haltbarkeit u. Beweglichkeit. Die Wagen he- 
stehen aus Vorder- u. Hlinterwagen; beide Teile 
sind durch Protzhaken u. Protzöse oder durch 
Protznagel u. Protzloch verbunden. Die zuerst 
‚onannte Art der Verbindung ergibt eine große 
iegsamkeit u. gestattet ein schnelles Verbinden 
u. Lösen — Auf-u. Abprotzen —; dagegen ist die 
Deichsel weniger stetig als hei der Verbindung 
durch Protzaagel u. Protzloch, Je nachdem durch 
die Lage des Verbindungspunktes das Vorder- 
gewicht der Deichsel aufgehoben ist oder nicht, 
unterscheidet man: 1. das Balancier- oder 
GleichgewichtssysLem. DieVerbindung liegt 
so weit hinter der Vorderachse, daß der Druck 
des Hinterwagens bei eingehängter Vorderbracke 
den Druck der Deichsel aufhebt. Die Stangen 
‚pferde haben daher die Deichsel nicht zu Lrazen ; 
dagegen schnellt diese beim Bergabfahren leicht 
in die Höhe u. belästigt den Stangenreiter. Das 
System wird angewandt in der deutschen u. 
österreichisch-ungarischen Peldartillerie, sow 
hei den schweren Feldhaubitz- u, 10 cm Kano- 
nenbattorion der deutschen Fußartlleric. 2. Das 
Unabhängigkeitssystem. Die Verbindung 
liegt dicht hinter der Vorderachse, so daß das 
Vordergewicht der Deichsel nicht aufgehoben ist, 
‚sondern von den Stangenpforden geiragen wer. 
den muß. Das System ist bei der französischen 
Feldartillerie eingeführt. 3. Das Lenkscheit- 
system. Bei diesem sitz! dor Protznagel auf 
der Vorderachse; die untere Flächo des Hinter- 
wagens liegt auf einem starr mit der Deichsel 
verbundenen Lenkscheit. Hier ist der Druck der 
Deichsel völlig aufgehoben, u. diese liegt durch- 
aus ruhig, so daß die Stangenpferde völlig ent- 
Iastet sind. Man gewinnt durch das Ubergreifen 
des Hinterwagens über die Vorderachse einen 
roten, zusammenhängenden Verpackungsraun, 
Ja aber die Vorderräder beim Wenden an den 
Wagenkasten anstoßen, ist. die Lenkbarkeit ziem- 
lich beschränkt. Bei schweren Geschützen ver- 
bessert man sio durch einen zwischen Protznagel 
u. Hinterwagen eingeschalteten Protzhebel (f. 
Taussefliche — e. bracket-pereh); Wagen kann 
man dadurch lenkbarer machen, daß man nied- 
rige Vorderräder anwendet, die unter den Wagen- 
kasten unterlaufen können. Niedrige Räder er- | 
fordern jedoch mehr Zugkraft. Die Biegsamkeit | 
des Lenkscheitsystems ist so gering, daß es nur 
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für Fahrzeuge geeignet ist, die sich auf breite- 
ren, gebahnten Straßen bewegen. 

Wässerfahrzeug ist jedes Schiff, Boot, 
Prahm usw. Der Seemann bezeichnet aber als 
F. nur kleinere Schiffe u. Boote. In der deut- 
schen Marine ist das Wort Torpedofahrzeuge 
als Sammelname für alle Arten Torpedoboote 
gebräuchlich. 

Über Lufifahrzeuge s. Ballon, Flugzeug, 
Laftschift, 

Fahrzeugfabrik Eisenach, Aktien- 
gesellschaft, wurde im Jahre 1896 durch den 
Geheimen Baurat Heinrich Ehrhardt aus Düssel- 
dorf gegründet. Sio liefert in großem Umfange 
Munitionswagen, Lafotten u. anderes Mililärfuhr- 
werk für die deutsche Neeresverwaltung u. für 
fremde Staaten, u. hat hervorragenden 4 

an derEntwickelung des Rohrrücklaufgeschützes. 
Die Fabrik fertigt auch leichte Lastkraftwagen 
an, die vom preußischen Kriegsministerium sub- 
venlioniert werden. 

Faidherbe, Louis Löon Cösar, franzö- 
sischer General, geboren 1818, wurde 1840 aus 
der polytechnischen Schule als Leutnant der 
Genicwalfe überwiesen. Von 1845 ab diente er 
in Algerien, auf Guadeloupe u. am Senegal, 
wo er sich in verschiedenen Kämpfen u. durch 
geschickte Befestigungsanlagen auszeichnete u. 
1854 zum Gouverneur ernannt wurde. Er or- 
weiterte das Gebiet der Kolonie beträchtlich. Yon 

; 1864 
lebte er in Frankroich in Disponibilität 
gestellt, führte aber dann wieder das Kommando 
einer Subdivision in Algerien. Am 18. November 
1870 ernannte ihn Gambetta zum Divisionsgene- 
rat u. Führer der Nordarmee. F. übernahm das 
Kommando der soeben bei Amiens geschlagenen 
Armee am 3. Dezember u, machte sie in kurzer 
Zeit wieder schlagfertie, In seinen Operationen 
wußte er sich gegen Gambettas u. Preyeinets 
Einmischungen ziemlich selbständig zu halten. 
Er überfiel am 9. Dezember die von deutschen 
Etappentruppen besetzte kleine Festung Ham. 
Am 23. nahm er mit der in zwei Korps (XXIL. u. 
XXIIL) geteilten Armee in der festen Stellung 
hinter der Hallue den Angriff Manteuffels an 
u. mußte mit den stark erschüllerten Truppen 
am 24. wieder in den Schutz der Nordfestungen 
zurückgehen. Am 2, u, 3. Januar grifi er, um 
Pöronne zu ontsezen, mit großer Rncrgie bei 
Bapaumc an, errang durch seine hedeutende 
Übermacht einige Erfolge, trat aber wegen der 
starken Verluste den Rückzug an. Als er Mitte 
Januar von neuem mit 40000 Mann aufbrach, 
um, die deutsche Nordarınee umgehend, gegen 
Paris vorzusloßen, wurde er am 19. bei St- 
Quentin von Gocben angegriffen u. mit Ver- 
lust eines Drittels seiner Kräfte gänzlich ge- 
schlagen. 1879 wurde er Senator, dann Groß- 
kanzler der Ehrenlegion u. starb 1839. F. war 
wissenschaftlich hoch gebildet; er hat zahlreiche 
archäologische, anthropologische u. sprachwis- 
senschaftliche Werke über den Sudan, die Län- 
der am Senegal u. Niger, sowie eine geschicht- 
liche Übersicht der kofonialen Bestrebungen im 
französischen Sudan geschrieben; außerdem: 
„Campagne de larm&o du Nord" (Paris 1871, 
deutsch Kassel 1872). — Val. Brunel, Lo gend- 
ral Faidherbe (Paris 1807); Deschaumes, 
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Larmöe du Nord, Campagne du göndral Faid- | 
herbe (Paris 189); Froclicher, Trois coloui- 
saleurs: Bugeaud,Faidherbe,Gallieni (Daris 190%). 

Failly, Pierre Louis Achille de, fran 
zösischer General, geboren 1810, diente von 1826 
ab meist in Algerien, wurde 1851 Oberst u. machte 
den Krim-Krieg als Brigadegeneral, den Feldzug 
von 1859 als Divisionskommandeur im Nielschen 
Korps mil. 1867 führte er das dem Papst gegen 
Garibaldi zugesandte Hilfskorps u. schlug diesen 
bei Mentana am 3. November. 1870 erhielt er | 
das Kommando des V. Korps. Anfänglich dazu | 
bestimmt, die Verbindung zwischen den heiden | 
Heeresgruppen Mac Mahons u. Bazaines zu unfer- 
halten, griff er infolge ungenügender Befehle Mac 
Mahons weder in die Schlacht bei Wörth noch 
bei Spicheren ein u, führte dann sein Korps unter 
Mac.Mahons Oberbefehl nach Chälons zurück. Am 
30. August wurde er bei Beaumont überfallen 
u. geschlagen, focht bei Sean u. wurde am 
2. September gefangengenommen. Nach dem 
Kriege wurde er nicht wieder angestellt u. starb 
1892. Um den gegen seine Befehlsführung er- 
hobenen schweren Anschuldigungen zu begeg- 
nen, schrieb er „Opörations etmarches du 
Viöhe corps jüsqu’au 31 aot 1870” (Brüs- 
sel 1871). 

Foini-Apparate, optische Signalappa- 
rate des italienischen Heeres. Sie befinden 
sich in den Feldtelegraphenparks u. werden 
auch don Kavalleriedivisionen beigegeben. Vgl. 
Kriegstechnische Zeitschrift 1903, Nr. 10, 

Fair, Sportausdruck zur Bezeichnung für 
zweckmäßig angelegte Hindernisse auf Henn- 
bahnen u. für gute Beschaffenheit des Geläufs. 
Ein faires Hindernis muß in seinen Abmessungen 
deutlich erkennbar soin u. fostos, weder sandigos | 
hoch sumpüges oder steiniges Gelände zum Ab- 
springen u. Landen haben. Das faire Geläuf soll 
nicht hart, nicht glatt oder tief sein u; darf keine 
Löcher haben, damit die Pferde sich keine Bein- 
verletzungen zuziehen, nicht ausgleiten, stürzen. 
u. Muskelkraft u. Atem zu früh verbrauchen. 

Fairbairn-Kessel, auch Lancashire- 
Kessel genannt, ein wagerecht liegender wal- 
zenförmiger Dampfkessel für Landanlagen, des- 
sen Feuerzüge aus zwei nebeneinander liegen- 
den Flammrohren gebildet werden. 

Fairfax, 1. Sir Ferdinando, englischer 
Heerführer u. Politiker, geboren 1584, trat gegen 
Ende der Regierung Iakobs I. in das Unterhaus. 
Als Befehlshaber der Parlamentstruppen in York- 
shire schloß er 1642 die Stadt York ein, mußte 
aber gegen Ende des Jahres vor dem Grafen 
‚Neweasties ausweichen. Im September u. Okto- 
ber 1648 behauptete er Hull gezen die Angriffe, 
‚Newcastles, bis die von Cromwell geführten Ent 
satztruppen herangekornmen waren. Im April 
1644 vereinigte sich F. mit den schottischen 
Hilfstruppen des Parlaments u. focht mit ihnen 
bei Marston Moor. Nach diesem entscheiden. 
den Sieg übernahm F. ls Gouverneur von York 
die Eroberung der festen Punkte, die im Norden 
Englands noch von den Königlichen behauptet 
wurden, ohme jedoch einen vollen Erfolg zu or- 
zielen. "1649 machte die Selbstenlsagungsakte 
seiner militärischen Tätigkeit ein Ende. Er starb 
1648. Vgl. Stephen, Dietionary of National Bio 
‚graphy, Bd. 18 (London 1889), 
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2.Sir, später Lord Thomas, Sohn des vori- 
gen, geboren 1612, hervorragender englischer 
Hteerführer, fucht zu Anfang der dreißiger Jahre 
des 17. Jahrhunderts als Freiwilliger in den Nie- 
derlanden u. schloß sich in den inneren Wirren, 
die die Regierung Karls I. erfüllten, der Parla- 
mentspartei an. Beim Ausbruch des Ersten Bür- 
gerkrieges wurde F. „General of Horse“ bei den 
von seinem Vater hefehligien Nordtruppen des 
Parlaments u. zeichnete sich in den Kämpfen um 
York mehrfach aus. Besonders trat er bei Mar- 
ston Moor hervor, wo er schwer verwundet 
wurde. Die glänzendste Zeit seiner kriegerischen 
Laufbahn beginnt erst mit der von Cromwell ver- 
anlaßten Neugestaltung des Parlamentsheeres 
(1615). F. erhielt als Presbyterianer von der Par- 
lamentsmebrlieit den Oberbefehl, während das 
größte militärische Talent jener Zeit, Cromwell, 
sich mitdem zweiten Platzbognügenmußte. Denn 
Cromwell war Independent u. außerdem als Par- 
lamentsmitglied nach der Selbstentsagungsakte 
eigentlich von allen Ämtern ausgeschlossen. In 
dieser schwierigen Stellung erwarb sich F. das 
große Verdienst, daß er seinen Untergebenen voll 
Zur Geltung kommen lioß, ohne jedoch auf eigene 
inwirkung zu verzichten. Das erste glänzende 
Ergebnis der gemeinsamen Tätigkeit beider Män- 
ner war der Sieg bei Naseby (14. Juni 16: 
durch den Karls I. Macht gebrochen wurde. Am 
12. November desselben Jahres konnte F., nach- 
dem er u. seine Unterführer den Widerstand der 
Königlichen im Süden u. Westen vollends gc- 
brochen hatten, als Sieger in London einziehen. 
Infolge der zunehmenden independentischen 
Agitation im Ieere sank jedoch sein Einfluß 
schnell, Als sich die Truppen unter Cromwells 
Leitung immer offener in Gegensatz zu der pres- 
erianischen Parlamentsmehrheit stellten, he- 
hielt F. zwar auf Zureden seiner Offiziere den 
Oberbefehl der Form naclı bei, enthielt sich aber 
jeder Einwirkung auf die Kriegführung. 
der Verteidigung Nordenglands gegen den Ein- 
fall dor Schotten im Jahre 1648 beteiligto er sich 
u. eroberte u. a. das von den Schotten besetzte 
Coichester. AlsdanndieindependentischenMacht- 
haber den ProzeD gegen den gefangonen König 
eröffneten, besaß F. Mut genug, den ihm über- 
tragenen Vorsitz in dem außerordentlichen Ge- 
tichtshof abzulehnen. In der Folge hielt sich F. 
noch mehr als bisher zurück, 1650 lehnte er es 
ab, gegen die zum zweitenmal in England ein- 
fallenden schottischen Presbyterianer zu kämp- 
fen u. trat von der Stellung als Oberbefehls- 
haber, die er dem Namen nach immer noch inne- 
hatte, zurück, Erst als Monk die Fahne der Re- 
stauration erhob, trat F. aus seiner Zurückgo- 
zogenheit wieder hervor, sammelte eine Ab- 
teilung Yorkshirscher Fdelleute um sich u. veran- 
laßto wesentliche Teile der Parlamentstruppen 
zum Übertritt auf die Seite des Königs. Nach 
dem Siege der Restauration wurde F. an die 















































| Spitze der Parlamentskommission gestellt, die 
| Karl I. im Haag zur Rückkehr nach England 


einlud. Dann aber trat er, abgestoßen durch die 
Taten der neuen Regierung, wieder ganz in das 
Privatleben zurück. Er starb 1671. —P.ist wegen 
seiner porsönlichen Fhrenhaftigkeit neben Blake 
ine der ansprechendsten Erscheinungen der eng- 
lischen Revolution. Unzweifelhaft ein lüchtiger u. 














Fajardo — Falkenhausen 


apferer Soldat, aber kein Staatsmann, wurde er | 


überall von Cromwell in den Schatten gestellt u. 
mußte ihm den ersten Platz überlassen, auf den 
ihn mehr Geburt u. religiös-politische Stellung 
als überragende Bedoutung gebracht hatten. In 
den Jahren der Zurückgezogenheit ist F. auch als 
Schriftsteller tätig gewesen; sein umfangreicher 
Briefwechsel wurde 1848/49 veröffentlicht. Vgl. 
Eneyclopaedia Britannica, Bd. VIL (Edin- 
burg 1878); Stephen, Dictionary of National 
Biography, Bi. 18 (London 1889). 

Tajardo, vornehmstes galieisches Ge 
schlecht, Ihm sind mehrere spanische Ilcerführer 
entsprossen. 

1. Don Alonso Yanez L, war 1983 unter 
König Don Juan 1. im Keiege gegen Portugal 
Oberbefehlshaber in Kastilien u. später Statt 
halter des Königreichs Murcia. 1392 leitete er 
den Feldzug gegen die aus Granada eindringen. 
den Mauren u. schlug sie bei Puerto de Nogalte, 
Er starb 1396. 

2. Don Alonso Yanez II, Sohn des vorigen 
u. sein Nachfolger als Vizekönig, verstärkte die 
Resten Plätzodes Landes, fiel 1135 \n Granadaeinn. 
eroberte dusMarquesal von Villena. Erstarb 1445. 

3. Don Pedro, Sohn des vorigen. Unter Rö- 
nig Ferdinand im Kriege gegen Portugal nahm 
erdie Festung Alcaraz, zwang das aufrührerische 
Yillena zur Unterwerfung u. schlug 1477 den 
König von Granada bei Caravaca, Er starb 1487. 

4. Don Alonso, genannt ol Malo, ein Vetter 
des vorigen u. von ihm zum Gouverneur dor 
Stadt Lorca ernannt, schlug 1448 die Granadiner 
bei Alporchones u. nahm die Burg Moxacas. 

Aus einer anderen Linie stammt 

5. Don Luis, der bedeutendste des Ge- 
schlechts. In jungen Jahren kämpfte er mit A 
zeichnung unier Kaiser Karl V. in Ungarn. 
schlug er die aufsländischen Mauren bei Guezija, 
am 19. Januar 1509 bei Felix u. zersprengte ein 
neues bei Ohancz in der Sierra Nevada versam- 
meltes Heer. In Verja bei Nacht von drei Seiten 
angegriffen, erfocht er einen glänzenden Sieg. 
Am 3. August 1569 schlug er die Mauren bei 
Yalor u. später bei Finanza. Sein Todesjahr ist 
nicht bekannt. 

Faktoreigewicht, das leichtere Gewicht 
der britischen Kolonien, namentlich Bengalens; 
es verhält sich zum Basargewicht (s.d.} wie 11:10. 

Falaises de Champagne, Steilstufe 
des innersten (Tertiär)Beckens im Nordfranzö- 
sischen Becken, die sich nit 150m über die 
Champagne erhebt u. die Verteidigungsstellung 
von La Fere, Laon u. Reims bildet. 

Falbe ((. cheval aubire — . ereamcolourcd 
horse) heißt ein Pferd von gelber, gleichmäßi: 
ger Haarfarbe. Das Falbhaar ist die natür 
liche Farbe der wilden Pferde, vielfach verbun- 
den mit einem dunklen Streifen (Aalstrich) über 
den Rücken u. schwarzen Streifen an den Bei- 
nen. Man unterscheidet Mause-Falb (dunkel, mit- 
tel- u. hellfalb), Gelb-Falb mit den Äbarten Reh- 
Falb, Löwen-Falb, gemeiner Falb, Semmel-Falb 
u. Silber-Falb. Isabellen haben gelbe Haare mit 
heller Haut u. vielfach sogenannte Glas: oder 
Birkaugen. Auch Hufe, Mähne, Schweil u. Glied- 
maßen sind hellfarbig. Man unterscheidet golbe, 
Gold- u. Dunkel-Isabeile oder Rot-Falbe u. Weiß- 
Isabelle. 
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Falconaria (Falconera), Ebene zwischen 
Trapani u. Marsala in der sizilianischen Provinz 
Trapani. Als Prinz Philipp von Tarent, ein jün- 
gerer Sohn König Karls Il. von Neapel, 1899 bei 
Narsala in Sizilien landete, trat ihm König Fried- 
rich von Sizilien auf dem Falconaria-Felde am 
1. Dezember entgegen, besiegte ihn u. nahm ihn 
gefangen. Nur geringe Trümmer des geschlage- 
nen Heeres retteten sich auf die Flotie. 

Falconberg. Bastard von,s.Fauconberg. 
„‚Ealconbridge, Dastard von, s. Faucon- 

‚erg. 

Falieri, Marino, Doge von Venedig, 
geboren um 1280, war 1340 Befehlshaber der 
republikanischen Truppen vor Zara u. besiegte 
dort die Ungarn. 1354 wurde er Doge, erregte im 
Jahre darauf einen Aufruhr, um die Nobili zu 
morden, wurde aber verraten, verurteilt u. 185 
hingerichtet, Vgl, Lazzarini, Marino Falieri 
(Nuovo Archivio Veneto, Bd. 13, Venedig 1897). 

Falize, Befestigung im Territorialbereich 
des französischen 1. Armeekorps; s. Frankreich 
(Heerwesen) 

Falk, in der deutschen Artillerie des 16.Jahr- 
hunderts beliebte u. willkürlich gebrauchte Bo- 
zeichnung für Schlangengeschütze schweren Ka- 
Hibers, 2. B, bei Brechfel 1591 für einen 75 Pfün- 
der. Später gleichbedeutend mit Falkaune. 

Falkaune, Falcona (. faucon — e. fal- 
com), im 16. u. 17. Jahrhundert ein Schlangenge- 
schütz kleineren Kalibers, bei Fronsperger (1573) 
ein 5 Pfünder (halbe Schlange), in späteren deut- 
schen Systemen zwischen dem vierpfündigen 
(Brechtel 1591) u. zehnpfündigen (Valentin v. So- 
bisch, Breslau 1601) Kaliber schwankend. Diego 
Ufano (1617) nennt die F. „großer Falk“ (Achtcl 
kolubrine) u. versteht darunter einen 8 Pfünder 
yon 35 Kaliber Länge (als Bastardgeschütz nur 
30, als extraordinäres 43 Kaliber lang), der mit 
kugelschwerer Ladung 3318 Schritt weit trägt. 
Nach den Six calihres de France schoß der 
Faucon nur 2 Pfund Eisen, während der eng- 
ische Falcon zur Zeit Elisabeths ein 21/, Pfün- 
der war. Der F, verwandt war in der Stali 
schen u. spanischen Artillerie der Saker (Sagro) 

Falkenberg. Dietrich v., gchoren gegen 
Ende des 16. Jahrhunderts in Westialen, stand z 
erstin Dienstendes Landgrafen Moritz von Hess 
Kassel. Vondiesemnach Stockholm gesandt{1615)}, 
trat or in schwedische Dienste u.diente im Kriege 
gegen Polen als Oberst. Nachder Landung Gustav 
Adolfs in Deutschland (1630) führte er dessen 
Verhandlungen mit den deutschen Protestanten. 
Dann sollte er Magdeburg zum militärischen 
Mittelpunkte der Erhebung in Norddeutschland 
machen. Dort wurde er (Oktober 1630) Ober- 
befehlshaber u. die Seele des Widerstandes. Noch 
am Tage vor der Eroberung Magdeburgs (19. Mai 
1631) wies er die angebotene Kapitulation ab, 
auf den nahen schwedischen Entsatz hinweisen 
Er fiel gleich zu Anfang des Sturmes. Seit- 
dem erwiesen, daß Tilly keine Schuld an der 
Zerstörung hatte, gilt die Ansicht, F. selbst habe 
sie in der Absicht verursacht, dem Feinde das 
Festsetzen in dem zerstörten Magdeburg unmög- 
ich zu machen. 

Falkenhausen, 1. Friedrich v., preu- 
Bischer Oberstleutnant, in den Kriegen von 1814 
u. 1815 als gewandter u. kühner Streifkorps- 
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führer bekannt. Er war seit 1295 Offizier, hatte 
1809 im Korps des Herzogs Wilhelm von Brau 
schweig gefochten, wurde 1813 Kommandeur des 
3. Schlesischen Landwehr- Kavallerieregiments, 
1815.desneugebildeten 7. Ulanentegiments; nahm 
noch im gleichen Jahre den Abschied u. starb 
1810. 

2. Ludwig, Freiherr v. F, preußischer 
General u. Militirschriftsteller, geboren in Gu- 
ben 1814, trat 1862 aus dem Kadettenkorps in 
den Dienst, wurde 1873 in den Generalstab ver- 
selzt u. 1887 Chef des Generalstabes des Garde- 
korps. 1893 ward er zum Oberquartier 
1895 zum Direktor des Allgemeinen Kı 
fartementg im Kriegeministerium eranant, 1890 

ommandierender General des XIII. (königlich 
württembergischen) Armeekorps u. 1902 zur Dis- 
position gestellt. Außer zahlreichen Abhandlw 
gen schrieb er: „Ausbildung für den Krieg“, 
3 Teile (1902 bis’1904), „Zeitfragen dor Krieg- 
führung u. Ausbildung” (1008), „Der große Krieg 
der Jetztzeil” (1909). 

Falkenorden, Orden der Wachsam- 
keit oder vom weißen Falken, gestiftel von 
Herzog Ernst August zu Sachsen-Weimar am 
2. August 1732, erneuert durch Karl August, 
Großherzog von Sachsen-Woimar am 18. Oktober 
1815. Br hat gegenwärtig drei Klassen. — Dazu 
kommt seit dem 8. Juli 1878 das Verdiensikreuz, 
gestiftet von Großherzog Karl Alexander. 

Falkenschnabel, 5. Bec de faucon. 

Falkenstein, Radeort am Südabhange des 
‚Taunus-Gebirges. Unweit des Städtchens Croı 
berg liegt das am 20. August 1909 eröffnete Offi- 
‚rheim der preubischen Armee, das für 12 
bis 14Kurgäste Raum biotet. — Das Heim ist 
das ganze Jahr offen. Meilanzeigen sin 
Schwächezustände nach Erkrankungen u. Ver 
ietzungen, Stoifwechsel- u. Bluterkrankungen, 
Herz- u. Gefäßleidon, chronischrheumatische 
Leiden usw. mit Ausschluß aller entstellenden u. 
ansteckenden Krankheiten. Die Anträge unter- 
liegen der Entscheidung des Kriegsministeriums. 
Vgl. Kurvorschrift von 1905, Deckblatt 187 
vom Januar 1910. 

Falkirk, Stadt in der schotlischen Grat- 
schaft Stirling. Am 22. Juli 1208 Sieg der 
Engländer unter König Fduard I. über die auf- 
ständischen Schotten unter Wilhelm Wallace. 
Auf englischer Seite fochten otwa 2400 Reiter 
(nach Morris) u. viele Bogner. Die Schotten stan- 
den hinter einem sumpfigen Gelände in vier gro- 
Bon Spießerhaufen, die Schützen in den Zwi- 
schenräumen, im ganzen (wohl hoch gerechnet) 
30000 Mann Fußkämpfer, meist Landsturm. Hin- 
ter ihnen standen etwa 1000 Reiter. Als die 
Engländer den Sump£ umgingen, flohen dieschot 
tischen Reiter u. Schülzen; dieSpieborhaufen da- 
gegen leistelen den englischen Rillern zunächst 
beherzten Widerstand. Erst nachdem Eduard 
den in der Verteidigung verharrenden Feind durch 
seine Bogner erschüflert hatte, gelang cs den 
englischen Reitern, die Schlachthaufen ausein- 
änderzutreiben. Vel.C. Oman, A history of tho 
art of war. The middle ages (London 1898); H. 
Delbrück, Geschichte der Kriegskunst, Bd. IIT 
(Berlin 1907). 

‚Treffen am 17. Januar 1746 (Aufstand des 
„Jungen Prätendenten” 1745/46). Mitte Januar 
















































Falkenorden — Falkonett 


1746 versuchte der englische General Hawley 
mit 8000 bis 9000 Mann von Edinburg aus das 
von den Jakobiten eingeschlossene Schloß Stir- 
ling zu entsezen. Er Jagerte am 16, bei Falkirk- 
Muir, versäurnte aber, seinen Gegner verachtend, 
die erforderlichen Vorsichtsmaßregeln. Er selbst 
ließ sich, während Karl Eduard Stuart sich 
zum Angriff vorbereitete, auf einem benachbarten 
Schlo3 hinhalten. Die Aufmerksamkeit seines 
Vertreters wurde durch die schottische Reiterei 
in eine falsche Richtung gelenkt, so daß der von 
Karl Eduard geleitete Hauptangriff die führer- 
lose englische Armee ganz überraschend wäh- 
rond des Abkochens traf. Die Engländer nahmen 
auf Befehl des heraneitenden Haxley iu der Eile 
eine wenig günslige Aufstellung, Ein Angriff der 
englischen Reiterei endigte mit ihrer völligen 
Niederlage. Dann gingen die Schotten zum An- 
griff auf Front u. linke Flanke des englischen 
Pußvolkos vor, das ebenfalls in die Flucht ge- 
schlagen ward. Nur der durch eine Schlucht 
ckto rechte Flügel wies alle Angritte ab u. 
konnte in guter Ordnung zurückgehen. Unwetter, 
Dunkelheit u. Uneinigkeit verhindorten dieSchot- 
ten, ihren Sieg auszunutzen. Die englische Armec 
sammelte sich bei Linlithgow u. ging nachı Edin- 
burg zurück. Sie hatte 500 Mann u. ihre säint- 
lichen Geschütze verloren, während die Auf- 
ständischen nur 40 Mann eingebüßt haben sollen. 
Vgl. Mahon, Geschichte von England, Bd. IH 
Wraunschweig 1855). 

Falkland-Inseln, britische Inselgruppe 
im Atlantischen Ozean, 300 Seemeilen östlich 
der Magelhaons-Straße, 2200 Einwohner, beherr- 
schen sowohl diesen Wasserweg als den um Kap 
Horn u. sind deshalb strategisch bedeutsam. Das 
Klima ist gesund, 6,1°C mittlere Jahrestempe- 
ratur. An der Spitze der Inseln steht ein Gouver- 
neur, Es besteht eine Freiwilligentruppe von etwa 
120 Mann. Hauptort ist Stanley (916 Einwohner) 
am Stanley-Hafen, der einon Teil der Bucht Port 
William bildet. Der Hlafen ist gegen alle Winde 
geschützt u. wird außer von britischen Datnpfor- 
ünien auch von der deutschen Kosmoslinio an- 
gelaufen. — Die F. wurden 1592 von Davis ent- 
deckt. Nachdem sie in französischem u. spa 
nischem Besitz gewesen waren, kamen sie 1771 
an Großbritannien, das sie aber nicht tatsächlich 
in Besitz nalm. 1820 errichtete die Republik 
von Buenos Airas eine Siedehung auf den Inseln, 
die 1831 von den Amerikanern zerstört wurde. 
1833 ergriff England tatsächlich Besitz von der 
Inselgruppe, u. zwar zum Schutze des Walfisch- 
Tages. 

Falkonett, Falkonetlein (£. fauconneau 
— e. falconet), das kleinste Kaliber der Schlan- 
gengoschütze des 16. u. 17. Jahrhunderks, schoß 
1 bis 21/, Pfund Eisen oder Blei. In der spani- 
schen Artillerie (Luis Collado 1586) war es an- 
fangs ein 4 Pfünder. Diogo Ufano (1617) nennt 
es „Kleiner Falk" oder „Ribadoquin‘; es schießt 
12/aPfund Eisen oder2 Pfund Bleibis 1752 Schritt. 
In den Six calibres de France wird das Faucon- 
ncau ohne bestimmte Kaliberangabe als klein- 
stes Geschülz aufgeführt. Die englische Artil- 
lerie nannte Falconet einen 2 Pfünder. — Fal- 
konettrohre wurden mitunter zu mehreren in 
gemeinsamer Lafette verwendet; s. Doppel- 
falkoneit. 
































Falköping — Fallreepsgäste 


Falköping, Stadt in Schweden zwischen 
Wener- u. Weltersee. Beim Schlosse Axelstein, 
unweit F., kam es am 24, Februar 1389zwischen 
Dänen u. Schweden zur Schlacht. König Al- 
bert von Schweden schätzte seine Gegnerin, 
die Königin Margarele von Dänemark, so 
gering, daß er den Aufmarsch seines Heeresnicht 
übwarlete; er griff vorzeitig an u. war anfangs 
siegreich. Im Vordringen gerieten aber seine 
Scharen in einen Sumpf. Der Künig selbst u. 
sein Sohn wurden gefangen. Die Dänen erfoch- 
ten einen vollen Sieg. Vgl. Dahlmann, Ge 
schichte von Dänemark (Hamburg 1840 bis 1848) 

Fall, 1. derSchiffsmaston bedeutetderen 
Neigung nach hinten. Der Fockmast hat den ge 
Fingsten, der Kreuzmast den stärksten F. Klei- 
nere Schiffe, wie Schuner, haben stärkeren F. als 
große Rahschifte. Der F. ermöglicht ein Segen 
näher am Winde als es bei geraden Masten mög. 
ich ist. 

2. Fall, Teil der Takelung zum Heißen von 
Raten, Gaffeln u, Stagseseln, Für dieschwereren 
Rahen hat man als Fallen große Takel, für leich- 
tere Rahen Taljen. Es gibt für Rahen Mars-, 
Bram-, Oberbram- oder Reuelfallen, für Gatfeln 
Piek- u. Klaufallen, für Stagsegel Jager-, Klüver 
u. Stagsezelsfallen. $. Tal 

3. Fall heißt bei Gowehrläufen die meist durch 
Abnutzung entstandene Erweiterung der Scele 
yor dem Patronenlager. Der Gegensatz zum F. 
ist die Vorweite (s. d.). 

4. Fall einer Brustwehr ist die Neigung 
der Brustwrehrkrone in Richtung nach dem Feinde. 

5. Fall, schottisches Rutenmaß (6 E1Is)—5,669m 
(bis 1825 gesetzlich). 

Fallblockverschluß (f. fermelure de 
culasse & coin verfical — c. vertical sliding 
brecchblock), ein nach 1868 entstandenes u. 
wegen semer Einfachheit u. Solidität in den 
siebziger Jahren vielfach verbreitetes Verschluß- 
system für Gewehre. In dem kastenförmigen Ge- 
häuse, das den Schaft mit dem Kolben verbindet, 
bowegt sich um cine oberhalb der Mittelachse 
der Walfo hinten angebrachte Welie ein mit 
Lademulde u. Durchgang für den Schlagbolzen 
versehener Block, der bei geschlossenem Gewehr 
init seiner Stirnseite den Lauf abschließt. Der 
beim Schuß vorn abgestützte Block fällt beim 
Öffnen durch Entfernen der Stülze mit seinem 
vorderen Ende nach unten, betätigt durch Auf- 
schlag den zweiarmigen Auswerfer u. gibt das 
Taufmundstück frei. Nach Einladen der voll 
ständig in den Lauf zu schiebenden Patrone wird 
der Block durch Bügelbewegung wieder gehoben 
u. abgestützt. Erfinder ist der Amerikaner Poa- 
body. Der Verschluß fordert drei Ladebewegun. 
gen, 1. Vorstoßen des Bügels: Öffnen u. Aus- 
worfen, 2. Zurückführen des Bügels: Schließen, 
3. Spannen des HHahnes. Die späteren Modelle, 
das englische Henry-Martini- u. das bayerische 
Werder-Gewehr, verbinden das Heben des Blockes 
‚mit dem Spannen. Nachteile des Systems sind: 
geringe Haltbarkeit u. Treffgenauigkeit wegen des 
geleilien Schaftes. Vorteile: Kürze u. leichte 
Nlandhabung des Schlosses. In der Artillerie 
bezeichnet man mit F. soiche Verschlüsse, bei 
denen der den Stoßboden bildende Keil sich 
nicht in wagerechter, sondern in senkrechter 
Richtang auf u. ab Bowept. 

Y. Alten, Handbuch f. Heer u. Flotte, 3..Bd. 
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Fallbrücke (lateinisch sambuca), 5. Be- 
lagerungsmittel (Altertum). 

Fallgatter (f. herse, sarrasine — e. porl- 
eullis, herse, harrow), Torverschluß in der mit- 
tolalterlichen Befestigung, ein aus unten zuge- 
spitzien Balken bestehendes Gaiter, das im Tor- 
gebäude mit Ketien u. Walzen aufgezogen wer- 
den konnte. Es lief in Falzen, die inner- oder 
außerhalb des Torbogens in solcher Entfernung 
von dem festen Torverschluß angebracht waren, 
dad dieser dadurch gegen Zerstörung gosichert 
wurde. Das F. war schon den Römern als „eata- 
racta” bekannt. 

Fallgesetze (f. Ioi de la chute des corps — 
&. lat of Falling bodies). Jeder Körper hat infolge 
der Erdanzichung (Schwerkraft) das Bestreben, 
sich dem Mittelpunkt der Erde soweit als möglich 
zu nähern, d.h. er fällt so lange, bis er auf 
einen Widersland trifft, u. zwar, da die Schwer- 
kraft immer gleich starkauf ihn einwirkt, mit glei- 
cher Geschwindigkeitszunahme. Die Bewegung 
eines frei fallenden Körpers ist also eine gleich 
mäßig beschleunigte (s. Bewegung). Auf gleicher 
geograplischer Breite Tall die Körper mit gi 
cher Boschlounigung (g}. Für Europa ist g 
SL dch eh Ir Kalender Körker Jogt im 
Iuftleeren Raum während der ersten Sekunde 
des Falles 9,81 m zurück, in der zweiten zweimal 
9,81 m usw. Demnach lautet das erste Fallge- 
setz: Die Fallgeschwindigkeiten wach 
sen im gleichen Verhältnis wie die Fall. 
zeiten. Bezeichnet v die Endgeschwindigkeit 
in Metern, t die Zeit in Sekunden, so ist vongl, 
ferner di 
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DieFallräume 





Zweites Fallgeseiz: 


verhaltensich wiedie Quadrateder Fall- 
zeiten. Exteilt man dem Körper beim Beginn 
des Falles eine bestimmte Anfangsgeschwindig- 


tet u Die F. 


sind vomPhysiker u. Astronomen GalileoGalilei 
in Pisa 1802 u. 160% gefunden u. erforscht wor- 
den. Durch sie ist überhaupt erst eine wissen- 
schäftliche Ballistik möglich geworden. 

Fallgruben, veraltete Bezeichnung für 
Wolfsgruben; s. Bewegungshindernisse. 

Fallhammer, s. Dampfhammer. 

Fallrcep (1. Echelle dartimon — e. gang 
way), Ausschnitt in der Bordwand, durch den 
man auf Fallreepsstufen (auf See) oder auf der 
Fallreepsiroppe (im Hafen) vom Schifl ins Boot 
gelangt. 

Fallreepsgäste, Fallrcepsgasten (L. 
hommes sur le dord —- e. side-menfboys), Be- 
zeichnung für abgeteilteLeute aufkriegsschiffen, 
die heim An- u. Vonbordgehen von Offizieren die 
vorgeschriebenen Ehrenbezeugungen erweisen. 
Sie treten dazu zu beiden Seiten des Fallzecps 
an u. sind den Offizieren behilflich. Die Bestim- 
‚mungen über Gestellung u. Dienst der F. sind ü 
allen Marinen im wesentlichen gleich. Bei Be- 
suchen von Fürsten u. hochgesteilten Offizieren 
versehen Offiziere oder Fähnricheden DienstalsF. 
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Fallscheibe, eine Scheibe, die umfällt, so- 
bald sie vom Geschoß gelroffen wird, Solche 
Scheiben sollen beim gefechtsmäßigen Schießen 
den Schützen u. ihren Führern die Wirkung am 
Ziel wie im Ernstfall erkennen lassen. Das ist 
für die Ausbildung von hohem Wert, namentlich 
bei der Infanterie, die fast kein anderes Mittel 
besitzt, um festzustellen, ob sie mit richtigem 
Visier schießt u. ihr Feuer zichtig verteilt. Das 
Umfallen der Scheibe, die damit ganz unsicht 
bar wird, entspricht allerdings der Wirklichkeit 
nicht immer, weil der Körper des getroffenen 
Feindes häufig sichtbar bleibt. Bedenklicher aber 
sind die technischen Mängel der Scheibe. Ihre 
Erschütterung durch das treifende Geschoß be- 
wirkt das Umfallen. Sie muß deshalb an einem 
Pfahl, einer Latte oder einem Schlitten sehr lose 
befestigt sein, u. man hat zahlreiche Einrich- 
tungen erdacht, die in der Tat das Umfallen 
durch den leichten Schlag einer Gewehrkugel 
sichern. Es ist aber bisher nicht gelungen, die 
Scheibe gegen andere Erschütterungen unemp 
findlich zu machen. Jede Kugel, die den Pfahl 
oder den Schlitten trifft, u. jeder leichte Windstos 
wirft die Scheibe gleichfalls um. Ein Schweizer 
Offizier, der Fallscheiben aller Art sorgfältig er- 
probt hat, sagt: „Die Erfindung einer sicher 
spielenden F. ist der Zukunft vorbehalten.“ 

Fallschirm (. parachute — e. parachute), 
eine Vorrichtung, mit der ein Mensch sich aus 
der Höhe frei zur Erde horablassen kann. Der 
F. besteht aus einem schirmartigen mit Stoff 
bespannten Gerüst. Beim Abspringen ist er ge- 
schlossen; durch den Luftdruck von unten öffnet. 
er sich u. bildet eine Tragfläche. Luftschiffer 
haben den F. zuweilen mil Erfolg als letztes 
Rettungsmittel angewandt, 

Fallschirm-Leuchtgeschoß,s.Doxer. 

Fallsucht, Epilepsio ((. Epilepsie — e. 
epilepsy), besteht in Krampfanfällen mit Bewußt- 
losigkeit oder in Teilerscheinungen dieser An- 
fälle oder in Störungen auf geistigem Gebiete. 
Man muß scheiden zwischen der eigentlichen 
F. u. opilepsieähnlichen Zuständen, wie sie im 
Verlauf von Geliirnerkrankungen u. Vergiftungen 
vorkommen können. Die Entstehungsursache der 
F. ist unbekannt; Erblichkeit spielt eine große 
Rolle, dazu kommen in der Jugend schwere In 
fcktionskrankheiten, Schädelverletzungen, später- 
hin besonders der Älkohol, die Syphilis, starke 
seelische Trregungen. Das Leiden entsteht meist 
vor dem 20.Lebensjahre. Man unterscheidet eine 
schwere Form, gekennzeichnet durch die eigent 
lichen Krampfanfälte. Diese werden eingeleitet 
durch Vorboten verschiedener Art: der Kranko 
stürzt meist mit einem Aufschrei zu Boden; das 
Bewußtsein istvollkommen aufgehoben, derganze 
Körper befindet sich zunächstin einem krampfhaft 
angespannten Zustande; später setzen Zucküngen 
ein; häufig steht dabei Schaum vor dem Munde; 
Zungenbisse sind nicht selten. Nach dem Anfall 
liegt der Kranke benommen da u. ist ohne Er- 
innerung für das Vorangegangene; daran schließt 
sich ein meist mehrere Stunden dauernderSchlaf; 
später ist die Stimmung, oft reizbar, mürrisch, 
Neben dieser schweren Porm gibt es eine leich. 
tere, das sogenannte Petit mal, die sich meist in 
sekundenlangem Schwinden des Bewußlseins mit 
oder ohne Zuckungen äußert, Nicht jeder Fall- 


























Fallscheibe — Fallwinde 


süchtige braucht geisteskrank zu sein, doch 
können dauernde oder vorübergehende geistige 
Störungen vorkommen, Im Militärleben läßt sich 
mancher Vorfall, wie unerlaubte Entfernung, 
Fahnenflucht, aber auch Widersetzlichkeit, auf 
F. zurückführen. Heilung der F. ist selten. Nach 
gewiesen F. macht in Deutschland dauernd 
üntauglich zum Militärdienst. Für die Erklärung 
genügt bei Militärpflichtigen u. Rekruten die 
Äussäge dreier glaubhafter Zeugen. Bei länger 
gedienten Mannschaften muß die militärärztlicho 
Feststellung mindestens eines Anfalles dor Un- 
brauchbarkeitsanmeldungvoraufgehen. Fallsüch- 
tige haben Anspruch auf Rente, wenn das Lei 
den die Folge einer Dienstbeschädigung u. die 
Erwerbsfähigkeit um mindestens 10 v. H. herab- 
gesetzt ist. Solche Dienstbeschädigungen können 
durch Kopfverletzungen, aber auch durch Hitz- 
schlag oder Infektionskrankheiten, z. B. Typhus 
oder Genickstarte, gegeben soin. Die Erwerbs: 
unfähigkeit schwankt in der Regel zwischen 20 
u. 100 v. H. Nach dem Versorgungsgeselz von 
1908 kann einem Fallsüchtigen weder dio Brauch. 
barkeit zum Zivildienst noch der Anstellungs- 
schein zuerkannt werden. Val. Dienstanwei- 
sung zur Beurteilung der Militärdienstfähigkeit 
von 1909. Ahnliche Bestimmungen bestehen in 
der Marine u. in anderen Armeen. 

In Österreich-Ungara muß Fallsucht als 
Untauglichkeitsgrund aın Assentplatze durch das 
Zeugnis vortrauenswürdigor Personen oder 
öffentlichen Heilanstalt beglaubigt sein. \ 
send der aktiven Dienstzeit auftretende u. von 
einem Mililärarzt festgestellte F. hat sofortige 
Entlassung des Mannes zur Folg 

Bei Pferden ist die Fallsucht ziemlich selten. 
Da epileptische Pferde für den Reiter u. Fahrer 
gefährlich sind, zählte die F. früher zu den Ge- 
währsfehlern. Jelzt ist das in den meisten Län- 
dern nicht mehr der Fall, da man nie sicher 
sagen kann, wann dio Krankheit entstanden ist. 
Vielfach ist die F, ererbl; sie kann aber auch 
gelegentliche Ursachen haben, wie Sturz, Auf. 
regung, Schreck. Oft führt rascher Wechsel son 
Lieht u. Schatten, sowie blendendes Licht über- 
haupt einen Anfall herbei. Man hat wiederholt 
Pferde beobachtet, die ziemlich regelmäßig epi- 
leptische Anfälle bekamen, wonn sie in schneller 
Gangart bei lefstchender Sonne eine mit Bäu- 
men bepflanzte Chaussee entlang gefahren wur- 
den. Zuweilen tragen unzweckmäßige Scheu- 
klappen die Schuld. Bei den schweren Anfällen 
stürzen die Pferde manchmal schon nach kur- 
zem Schwanken bewußtlos zusammen. Meist 
geht der Anfall rasch vorüber; die Tiere erheben 
sich wieder, bleiben aber meist einige Zeit ab- 
gespannt. In leichteren Fällen treten nur Zuk- 
kungen u, Krämpfe am Kopf u. Hals, Schwank 
u. Siörungen des Bewußtsein auf, ohne daß die 
Pferde niederstürzen. Es empfichlt sich, fall- 
süchtige Pferde möglichst bald aus dem Dienst. 
gebrauch zu entfernen. 

Fallwinde sind Luftströmungen, die an 
steilen, zerklüfteten Küsten plötzlich u. schr hef- 
ig auftreten u. von oben nach unten gerichtet 
sind, z.B. die Bora an der Adriatischen 
Sie sind besonders gefährlich für die Luftschift- 
fahrt, weil sie den Ballon mit großer Gewalt bis 
auf den Erdboden oder dasMeerherunterdrücken. 
































Fallwinkel — Famagusta 


Fallwinkel (l. angle de chule — e. angle 
of descent), der Winkel, den die Geschoßbahn 
(genauer die Plugbahntangente) im absteigenden 
Ast (am Aufschlagspunkt) mit der wazerechten 
Ebene bildet. Er ist stets größer als der Abgangs- 
winkel u. von besonderem Einfluß auf die Größe 
des bestrichenen Raumes u. das Ahprallen der 
Geschosse. 

Fallzünder oder Zünder auf Knall u. 
Fall waren die ersten Versuche zur Herstellung 
eines Aufschlagzünders für Artilleriege: 
schosse. Die F. beruhten in der Hauptsache 
derauf, daß im Aufschlage ein Funken erzeugt 
wurde (z. B. durch Reibung eines Stückes Feuer- 
stein an einer Feile), der dann die Sprengladung 
entzünden sollte. Zünder dieser Art wurden 
gegeben 1596 von Schastian Hälle, 1676 von 
Kasimir v. Siemenowiez u. 1685 von Buchner. 
Die F, sind aber niemals recht in Gebrauch ge- 
kommen; sio müssen in der Handhabung gefähr- 
lich gewesen sein. Michael Mieth sagt 1684 von 
ihnen: „wer nit gar tamm ist, wird klar schen, 
daß dieselbe Invention einen’ sehr bald in die 
andero Welt schicken kann.” 

Falmouth, lafensiadt an der Südwest- 
spitze Englands, 12000 Einwohner, hat einen vor- 
züglichen äußeren Hafen für die größten Schiffe 
u. einen inneren für kleinere. Der Handel ist 
ht bedeutend. F, wird vielfach als Schutz- 
hafen gegen Weststürme von Schiffen angelau- 
fen, die den Kana) verlassen wollen. Der Ein: 
gang ist durch Küstenhefestigungen geschützt, 
die ältesten (Pendennis Castle u. St. Mawes) sind 
bereits durch Heinrich VIEL. angelegt worden. Da 
Plymouth nur 45 Seemeilen enlfernt liegt, so ist 
die militärische Bedeutung von F. Lrolz seinem 
guten Hafen nicht groß. 

Falster, südösllichste der dänischen Inseln 
in der Ostsee, südlich von Seeland, durch den 
bei der Hauptstadt Nyköbing überbrückten Guld- 
borg-Sund von Laaland getrennt, istniedrig, schr 
fruchtbar u. gut angebaut. Die Insel wird von 
der Südspitze bis zur Nordspitze von einer Eisen- 
bahn durchzogen, die mit Warnemünde auf dem 
Festlande u. mit Vordingborg auf Secland durch 
Dampffähren verbunden ist u. ein Stück der 
Linie Berlin—Kopenhagen bildet. Eine zweite 
Eisenbahn zweigt sich in Nyköbing nach Nakskov 
an der Westküste von Laaland ab. 

Falsterho, Städtchen an derSüdwestspitze 
Schwedens. Sooschlacht am 13. u. Li. Sop 
tember 1657. Als im Schwedisch-Dänisch-Pol- 
nischen Kriege (1055 bis 1050) Karl X. August 
1657 einen Angriff auf Seeland durch seine Haupt- 
flotte plante u. diese unter Admiral Bjelkon- 
stjerna (32 Kriegsschiffe, 6 armierte Kauffah- 
rer u. einige Brander stark) am 12. September 
vor dem Sund erschien, trat ihr Admiral Bjelke 
mit 28 dänischen Schilfen bei Möon enigegen. 
Bjelke z0g sich zunächst unter einem unbedeu- 
tenden Jagdgefecht in den Sund zurück, nahm 
aber am 13., durch elf Schiffe unter Niels Juel 
verstärkt, bei F. den Kampf an. Mehrere blutige 
Zusammenstöße am 13. u. 14., bei denen jegliche 
Floltentaktik fehlte, blieben ’zwar ohne durch- 
schlagende Entscheidung; aber das Vorgehen der 
Schweden gegen Seeland kam doch zum St 
stand. Der Verlust betrug auf beiden Seiten 
eiwa 160 Mann. Die schwedische Flotte ging 























| 





483 


nach Wismar u, wurde dort von der dänischen 
blockiert. Vgl. Kirchhoff, Scemacht in derOst 
see, Bd. I (Kiel 1907). 

Faltbootbrückengerät ((.dateau pliant 
— e. collapsing (collapsible] boat), das ältere 
leichte Brückengerät der deutschen Kavallerio. 
Es hat sich nicht bewährt u. wird durch das 
Stahlbootbrückengerät ersetzt. Nach dem 
Kriege 1870/71 machte sich mit der Erkenntuis 
der Notwendigkeit, große Kavallerieniassen vor 
der Front operativ’ zu verwenden, das Bedürfnis 
geltend, die Kavallerie so auszurüsten, daß sie 
auch Wasserläufe überschreiten könne. Das 189 
eingeführte F. besteht aus zwei Booten, die man 
auseinandernehmen u. zusammenfalten kann, um 
sie auf einem Wagen fortzuschaffen. Die Forde- 
rung genügender Tragfähigkeit bei geringem Ge- 

icht u. Raumbedarf schien durch Verwendung 
von Leinwand als Bootshaut erfüllt. Doch war 
der Stoff bei längerer Aufbewahrung u. häufigen 
Gebrauch nicht haltbar genug. Vgl.Kavallerie- 
Pioniervorschrift 1907. 

Faltosch, Faltsch, altes moldauisches 
Flächenmaß = 360 Quadratprednje (Ruten) = 
113,01 2 

Faltschi (Falein), Stadt in Rumänien auf 
dem rechten Pruth-Ufer, 100 km südöstlich von 
Jassy. Schlacht am 20. Juli 1711. König 
Karl XII. von Schweden hatte sich nach der 
Niederlage von Poltawa auf türkisches Gebiet 
geflüchtet u. die Pforte zur Kriegserklärung an 
Rußland veranlaßt. Peter der Große überschritt 
den Pruth u. orwohrto sich bei F. dreier hef- 
tiger Angriffe der numerisch_weitüberlegenen 
Janitscharen unter Großwesir Baltaschi Moham- 
med. Die Türken büßten 7000 Mann ein, die 
Russen nur 3000. Der Sieg konnte die ungün- 
stige stralegische Lage Peters nicht wesentlich 
bessern; erst der Friede von Husch (23. Juli) 
befreite ihn daraus. 

Falx muralis, Mauersichel, ein Sturm- 
gerät der Römer. Sie bestand aus einem sichel- 
Üörmigen Haken an einem schwebenden Balken, 
ähnlich dem Sturmbock (Aries), u. diente dazu, 
die vom Sturmbock gelockerten Steine aus der 
Mauer herauszureißen oder die Zinnen der Mauer 
herabzustürzen. 

Falzarego-Paß, ein 2117m hoher Über. 
gang in den Südtiroler (Ampezzaner) Dolomiten. 
Er verbindet das Tal der Boite (Ampezzo) mit 
dem des oberen Cordevole. Über die breite Ein- 
senkung führt eine in jüngster Zeit erbaute 
Straße von Cortina d’Ampezzo nach Andraz, eine 
wichtige Verbindung zweier Einbruchslinien von 
Oberitalien nach Tirol. S. auch Cordevole. 

Famagusta, einzige Hafenstadt Cyperns, 
mit einem Hafen für größere Schiffe, 3800 Ein: 
wohner, an der Ostseite der Insel. Die Binnen- 
rede wird durch eine 35km lange Kette felsi- 
ger Inseln u. Untiefen, die parallel zur Küste 
läuft, geschützt. Im Süden ist die Recde durch 
yorspringendes Land geschlossen. Dort liegt die 
Stadt mit dem künstlichen Hlafenbecken von 3,6 ha 
Wasserfläche u. 7,3m Tiefo. Mit der Hauptstadt 
Nikosia ist F. durch Eisenbahn verbunden. Di 
Schienengleise gehen bis an die Hafenkais. Die 
Venezianer, die seit 1189 im Besitz der Insel 
waren, erbauten starke Befestigungen, die mit 
ihren in den Fels gesprengten Gräben u. Stein- 
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wällen sich noch erhalten haben, aber den jetzi- 
‚en Anforderungen nichtmehr entsprechen. Nach- 
Icmdie Türken 1570 Nikosia erobert hatten, bezog 
Mustafa Pascha am 18. September vor F. eine 
befestigle Stellung, um den Winter über die 
Stadt einzuschließen. Der Hafen ward durch 
40 Galecren biockiert, während der Rest der 
Flolte unter Piale nach Konstantinopel zurück- 
kehrte, Am $. Januar 1971 brachen zwölf ve- 
nezianische Galeeren dio Blockade, führten der 
Stadt Vorräte u. Verstärkung zu u, schädigten 
die türkische Flottille. Anfangs April kehrte aber 
Piale mit 80 Galeeren zurück u. bosilte sich, 
Geschütze u. Truppen an Land zu bringen, so daß 
die Anlage der Laufgrähen sehr gefördert wurde. 
Unter den 74 Kanonen der Türken befanden sich 
auch vier der Riesengeschütze, die bei Konatan- 
tinopel, Belgrad u. Rhodus eine Rolle gespielt 
hatien. Sie richteten ilır Feuer gegen die Türme 
der Mauer u. die Kavaliere, auf denen Marti- 























Hafen von Famagusla. 
(Tiefonaahlen in Metern) 


nengo die Artillerie der Festung mit Geschick 
leitete. Der Kommandant Marco ÄntonioBra- 
gadino hatte rechtzeitig den größten Teil der 
Einwohner abgeschoben u. nur 1000 Männer als 
Besatzung zurückbehalten. Mitte Mai schritten 
die Türken zum Sturm. Sie setzten sich Im Gra- 
ben fest; aber weder Minen noch Feuerbrände 
noch der Versuch, durch angezündete Holzstöße 
der Besatzung den Aufenthalt in den Ruinen der 
Stadt unerträglich zu machen, noch sechs mit 
größter Tapferkeit unternommene Stürme konn- 
ten den Widerstand brechen. Als nach einem 
sicbenten abgeschlagenen Sturm nurnoch sieben 
Faß Pulver vorhanden u. die Lebensmittel vor- 
zehrt waren, kapitulierte Bragadino am 1. Au. 
gust 1571 gegen freien Abzug. Die Türken bra- 
chen aber den Vertrag u. yerübten die scheuß. 
lichsten Greuel gegen den Kommandanten u. die 
Besatzung. Val. v. Hammer, Geschichte des Os, 
manischen Reiches (Pest 1827 bis 1834); Daru, 
Histoire de Venise (Paris 1821). 

Famars, Ort in Nordfrankreich (Departe- 
ment Nord), unweitvon Valenciennes. BeiF.legten 
die Franzosen beim Ausbruch des Ersten Koali- 
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Famars — Familiengebühren 


ionskrieges eines der zahlreichen befestigten 
Lager an, in denen sich ihre neuaufgestellten 
Truppen sammeln u. ordnen sollten. Die Um- 
gegend von F. war schon 1792 Schauplatz wie- 
derholter Kämpfe zwischen Österreichern u. Fran- 
zosen. Am 23.Mai 1793gritfen 28österreichische, 
‚hannoversche u. englische Bataillone unter Feld. 
zeugmeister Ferraris u. dem Ierzog von York 
das Lager selbst an. Die Österreicher beschät- 
igten dabei dio französische Front; der Horzog 
von York sollte die rechte Flanke der Franzosen 
angreifen. Er wurde aber aufgehalten u, mußte 
den Kampf auf den 21. verschieben. Unterdes 
entzogen sich die Franzosen dem Angriff, indenn 
sio während der Nacht in das Cäsarlager bei Bou- 
chain zurückgingen. Vgl. (Schütz u. Schulz), 
Geschichte der Kriege in Europa seit de Jahre 
1792, Bd. II (Leipzig 1923) 
Fambri-Entfernungsmesser, erfün 
‚den vom Österreichisch ungarischen Hauptmann 
Gabriel Fambri, gehört zu den Entfernungs- 
rm mil wagerechter, veränderlich 1 
Basis am Slandort, bei denen alle drei Winkel 
konstant sind. Der Hauptbestandteil ist ein an- 
nähernd_ gleichschenklig-rechtwinkliges Pri 
mit. versilberter Hypotenusenfläche. An dieser 
findet die eine Reflexion der Liehtstrahlen statt, 
während die andere — totale — durch die eine 
Kalhetenfläche bewirkt wird. In zwei verschie- 
denen Lagen gibt das Prisma zwei etwas ver- 
schiedene, annähernd 90% hotragende Ahlen. 
kungswinkel, die die Winkel an der Basis des 
Dreiecks ergeben. Die gesuchte Entfernung ist 
gleich dem hundertfachen Betrage der gemesse- 
en Basis, weil die Differenz der beiden Winkel 
an der Basis s0 bemessen ist, daß sich der Pro- 
Portionalitätsfaktor 100 ergibt 
Kamilienerhalter (Österreich-Un 
garn) heißen Assentierte, die wegen ihrer Fa- 
ienverhällnisse 
im Frieden befreit sind u. in die Ersatz. 
reserve eingeteilt werden. F. kann sein: 1. der 
einzige Sohn eines erwerbsunfähigen Vaters oder 
einer verwitweten Mutter oder, wenn kein Sohn 
vorhanden, der einzige Bidam ; 2. nach dem Tode 
des Vaters der einzige Enkel eines erwerhsunfähl 
gen Großvaters oder einer verwitwelen Groß- 
mutter, wenn sie keinen Sol haben; 3. der ein 
zigo Bruder oder Halbhruder ganz verwaister 
Geschwister, sowie der einzige Halbbruder vater- 
loser Geschwister. Ein F. hat aher auf Befreiung 
yom Dienst Anspruch nur dann, wenn er seiner 
Verpflichtung wirklich nachkommt. Das gleiche 
gilt von unehelichen Sölnen seiner leiblichen 
Nutter gegenüber. Einem einzigen Sohne, Enkel, 
Bruder oder Eidam gilt der gleich, dessen ein. 
ziger Bruder oder übrige Brüder oder Schwäger 
präsent dienen, jünger als 18 Jahre oiler wegen 
üunheilbarer Gebrechen erwerbsunfähig sind. 
Familiengebühren (Osterreich-Un- 
garn) sind: die Unterkunftsgehühr; das 
Sterbquartal nach verstorbenen Gag . 
die Abfertigung nach verstorbenen Mann. 
schaftspersonen; dieSustentation fürdienstes- 
halber vom Familienoherhaupte gelrennte Fa- 
milienmitglieder; die Obersiedlungsgebühr; 
die Hoilpfloge u. der Bezug von Arznoien 
im Erkrankungsfalle; die Unterstützung der 
Familien mobilisierter oder zur Waffen. 




























































Familienhäuser — Fanga 


übung eingerückter nichtaktiver Per 
sonen des Mannschaftsstandes; die Pen- 
sionen der Hinterbliebenen. 

Familienhäuser (Deutschland) sind 
Wohngebäude, die für verheiratete Unteroffi- 
ziere errichtet werden. Neuerdings ermietet die 
Mitärverwaltung kleinero Gebäude oder Teile 
von Gebäuden, u. sorgt damit für gesunde, aus- 
reichende Unterkunft der Unteroffizierfamilien, 
die der einzelne sich für den Servis kaum be 
schaffen könnte. 

Familienorden, siamesischer Orden, ge- 
stiftet vom König Chulahlongkorn am 16. 'De- 
zember 1873 für unmittelbare Nachkommen der 
früheren 34 Könige dos Landes. Damit wollte 
sich der König einen liohen Adel schaffen. Der 
E, hat drei Klassen. 

Familienquartiergeld ist in Öster 
reich-Ungarn eine Wohnungsvergütung für 
Familien der Gagisten, die wegen Mangel an 
Naturalwohnungen mit Geld abgefunden wer- 
den, 

Familienservis ist eine Beihilfe zur Woh- 
nungsmiete, die den Farnilien aktiver deutscher 
Marinemannschaiten bei Kommandos an Bord 
in Dienst gestellter Schiffe oder im Auslande 
zusteht, Bei Benutzung einer Dienst- oder Ka- 
sernenwohnung durch die Angehörigen ist F. 
nicht zuständig. 

In Österreich-Ungarn haben die nach 
1. Klasse verheirateten Unteroffiziere Anspruch 
auf den Heizservis während der Wintermonate, 
aus dem sie auch den Kochservis der Sommer: 
monate zu bestreiten haben. Sie beziehen weiter 
den Beleuchtungsservis oder eine Geldentschädi- 
gung dafür. 

Familientafeln heiden in der Pferde- 
zucht Zusammenstellungen der Stuten mit weib- 
licher Nachzucht u. der aus ihnen geborenen 
Hengste, nach Familien geordnet. Dabei sollen 
auch nach Möglichkeit die Leistungen der Tiere 
angegeben werden. 
Familienunterstätzungen (Deutsch 
land)erhalten bedürftige Familien der imKriege 
einberufenen oder freiwillig eingetretenen Unter- 
offiziere u. Mannschaften, Die Familien der zu 
Übungen einberufenen Unteroffiziere u. Mann- 
schaften erhalten gleichfalls Unlerstützungen. —- 
In Österreich-Ungarn bestehen ähnliche Be- 
Stimmungen. 

Familienzahlungen (Deutschland) 
sind Beträge, die Offizieren, Mannschaften u. Be 
amten mobiler Formationen auf ihren Wunsch 
yon der Besoldung abgezogen u. durch Yermitte- 
lung von Militär- oder Zivilbehörden (Familien. 
zahlungsstellen) zum Unterhalt der in der Hei- 
mat zurückgobliebenen Familien ausgezahlt wer- 
den. Inder deutschen Marino gilt das gleiche 
für eingeschitfte Personen. Die F. werden in der 
Regel nur von Verheirateten u, Witwern zum 
Unterhalt der Ehefrauen u. Kinder geleistet. — 
In Österreich-Ungarn bestehen dieselben Be- 
Stimmungen, 

Famn (Faden), schwedisches Längenmaß 
(6 Faß) = 1,781436m. 

Famularknaben hießen gegen Ende des 
18. Jahrhunderts Söhne von Soldaten oder nie- 
deren Angestellten der Wiener Neustädter 
demie, die den Hausbediensteten dieser Militär- 
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erziohungsanstalt an die Hand gehen u. gleich- 
zeitig für die Armee oder zu Handwerkern heran- 
gebildet werden sollten. 

Famulus (lateinisch) — Diener, im Mittel. 
alter Bezeichnung für Dienstmann, Knappe. 

Fanal (l. janal — c.beacon), Feuer u. Rau] 
zeichen zur Alarmierung von Truppen. Man 
ünterschied Stangenfanale u. Faßfanale. Jene 
waren 5 bis 10m hohe Bäume, mil Stroh um- 
wickelt, das mit einem Gemenge von Poch u. Teer 
getränkt u. zur leichten Entzündung mitSchwarz- 
pulver besireut war. Bei den Faßfanalen wurde 
eine Tonne mil brennbaren Stoffen gefüllt u. auf 
hohe Stangen gesteckt. 

Tanamı (Fanon, Fanum), ostindische 
Münze: in Gold = 1/, Mohur = etwa 9,95 .iE 
11,70 österreichische Kronen — 12,28 Frank; in 
Silber: in Pondicherry = %/s Rupie = 24 
Pfennig = 28 Österreichische Heller = 30 Cen- 
times; in Madras =!/,, Rupie = 16 Pfennig 
19 österreichische Heller — 20 Centimes; auf 
Ceylon früher = /,, Rijksdaulder = etwa 25 
Pfennig = 29 österreichische Heller = 31 Cen- 
times, seit 1825 nur die Hälfte dieses Wortes. 

Fanega, alles spanisches Getreide. u. Ge- 
wichtsmaß, vielfach noch gebräuchlich. In Ka- 
stilien = 55,501 | — aber verschieden von 21,4 
bis 74,151; in Argentinien früher — 137,21, 
jetzt (nach Statesmans Yearbook 1909) = 54,821; 
in Uruguay = 136,30741; in Paraguay 
2881, auf Kuba = 109,081, auch 105,711 1; an 
Gewicht= 200 kastilische Pfund = 92,0168kg, 
in Venezuela u. Kolumbien = 110 u. 96 ka- 
stülische Pfund = 50,61423 kg u. 44,350 kg; in 
Marokko = 55,501, in Algerion == 1021. 8. 
auch Fanga. 

Fanegada, spanisches Flächenmad, meist 
eine Fläche von einer Fanoga-\ussaat, hatte ge- 
setzlich — als Fanegada de marco real — 576 
Quadrat-Estadales — 34,8956 a; in Mexiko war 
Sio für Maisaussaatz= !/3, Caballeria—3,5663 ha, 
im übrigen = 64,57 2; in Südamerika 
66,054 4, auf den Kanarischen Inseln = 
52,483 a u. noch weiter verschieden. 

Fanfare, ein Trompetentonstück, das nur 
die Töne des Dreiklangs benutzt, auch jedes 
kurze Tagdtonstück für zwei Hörner. Im Fran- 
zösischen ist F. der gewöhnliche Ausdruck für 
Hornmusik, 

Fanfaro, das Kavalleriesignal „Marsch! 
Marsch!“, das unmittelbar vor dem Einbruch in 
den Feind gegeben. wird als Zeichen, daß, zur 
stärksten Gangart übergegangen u. „Hurral” ge- 
rufen werden soll. 

Fang, 1. der mit einem dolchartigen Messer 
(lirschfänger) vom Hals nach dem Herzen ge- 
führte Stoß, durch den das bei Parforeojagden 
gestellte Wild getötet wird. Der zuerst ankom- 
mende Reiter „hebt aus“, d.Iı. faßt das Tier amı 
linken liinterläuf u. wendet es auf den Rücken. 
Der Master oder die vornehmste Persönlichkeit 
des Jagdfeldes gibt dann den F. 

2. Fänge, an den Ecken eines Hindernisses 
im rechten Winkel geführte Barrieren, die dem 
Ausbrechen der Pferde beim Springen vorbeugen 
sollen. 

Fanga, portugiesisches Hohlmaß in Lissa- 
bon = 54,034], ın Porto — 69,891, in Bra- 
silien = etwa 1601, auch 162,102 1. 
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Fangboot, Dampfboot, das bei Torpedo- 
schießübungen die Torpedos einfängt. Schiffe 
verwenden hierzu ihre Dampfbeiboote. 

Fangleine (f. cablot — e. pointer), ein von 
im Boot befestigtes Ende, das zum Festmachen 
des Booles u. zum Zuwerfen dient. 

Fangprämien (Deutschland) sind Be- 
Nolınungen für das Ergreifen flüchtiger Militärper- 
sonen im Auslande. Die Höhe der F. ist durch 
Konventionen oder sonst vereinbart, Nach der 
Kartellkonvention mit Rußland (1814 u. 1857) 
waren für das mit dem Deserteur entdeckte u. 
zurückgegebene Pferd 24/, Taler zu zahlen. Die 
noch gültige Konvention mit Dänemark vom 
25. Dezember 1820 seizt eine Belohnung von 
13 4 für Einlieferung eines Mannes ohne Pferd, 
das Doppelte für Einlieferung eines Mannes mil 
Pferd aus. (8. auch Bundeskartellkonvention.) 
In Preußen betrug unter König Friedrich 1. die 
Fangprämio für einen Mann zuerst 2, später 
Taler. Im 17. Jahrhundert zahlte Spanien 10 
Taler, Frankreich bis 50 Taler „Kartellgeld“. 

In Osterreich-Ungarn gab cs bis 1891 eine 
der deutschen Fangprämie enisprechende Deser- 
teurstaglia. Sie wird heute noch als Ergreiter- 
lohn an Landesangehörige Bosniens u. der Horze 
gowina ausgezahlt für die Festnahme deserlierter 
Soldaten des Heeres. 

Fangschnur (f. cordonfourragire — e. 
helmet-cord), auch Kordon genannt, diente dazu, 
un die Kopfbedeckung (Tschako, Tschapka, Pelz. 
mütze) einiger Kavalleriewaffen festzuhalten, da- 
mit der Reiter sie bei schneller Gangart nicht 
verliert. Gegenwärtig dient die F. lediglich zur 
Zier u. bildet iia deutschen Here einen Teil des 
Parade. wieDienstanzuges.dor Husaren- u. Ulanen. 
Die F. für Mannschaften ist weiß (nur bei braun. 
schweigischen Husaren gelb); die F. der Unter- 
offiziero zeigt die Landesfarhen. Früher ont 
sprachen die Fangschnüre häufig der Knopffarbe 
oder waren walfenweise verschiedenfarbig, z.B. 
an den Tschakos der Jäger grün, bei der Ar- 
tillerie rol. 

Fangstoß heißt beimGewehrfechten — zum 
Unterschied von den Stößen mit festen Händen — 
ein Stoß, bei dem die linke Hand das Gewehr 
!osläßt, um den Stoß wuchliger u. ausgiebiger 
zu machen, während der rechte Arm die Waife 
scharf nach vorn stößt. Der FR. erfordert mehr 
Schnelligkeit u. Geschick als der Stoß mit festen 
Händen; denn ein ungewandter Fechter luft 
Gefahr, daß der Geguer ihm durch eine kräftige 
Deckung das Gewehr fortschleudert u. die Blöße 
zu einem raschen Nachstoß benutzt. 

Fanning, britische Insel im Stillen Ozean, 
ist Landungspunkt des Kabels des Pacific Cable: 
Board von Vancouver über die Fidschi-Inseln 
nach Australien u. Neuseeland; s. Kabelnetz. 

Fünö, dänische Insel im Kleinen Belt (nicht 
zu verwechseln mit Fand in der Nordsee), zu 
der Insel Fünen, Amt Odense, gehörig. Lan- 
dung auf F. am 11. Juni 1659. 1500 Branden- 
burger unter dem Obersten v. Goetz u. 1500 
Kaiserliche unter dem Grafen Strozzi gingen, 
nachdem am 8. Juni ein Landungsversuch miß“ 
glückt war, von Jütland nach F. hinüber u. 
Vertrieben die Schweden nach mehrstündigem 
‚Kampfe. Vgl. v. Bremen, Brandenburgische 
Truppen auf den Inseln Fänö u. Fünen im Jahre 
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1659 (Marine-Rundschau 1901, 5. Melt); 

Militär-Wochenblatt 1909: Vor 250 Jahren. 
Im Jahre 1864 hatten die Dänen die Insel be 

festigt; sio ward jedoch nicht angegriffen. 

Fanon, 1. Fähnchen, die man früher beim 
Lagerbau zum Abstecken u, beim Exerzieron als 
Richtungspunkte benutzte. 

2. Fanon = 1/, Rupie; s. Fanam. 

Fantasia, cin meist zu Pferd ausgeführtes 
Kampfspiel der Eingeborenen Marokkos. 

Fanti, Manfred, italienischer General, ge- 
boren 1806, gestorben 1865, kämpfte 1835 in 
Spanien gegen die Karlisten u. wurde 1849 sar- 
dinischer Divisionskommandevr. Seine Gegner 
klagton ihn wegen Verrals an. Er ward z 
freigesprochen, aber zur Verfügung gestellt. 18 
{rat or wieder in den Dienst u. nahm am Feld- 
zuge in der Krün teil. 1859 trug or viel zum 
Siege bei Palestro bei u, zeichnele sich bei Ma- 
genia u. S. Martino aus. Nach dem Friedens. 
schluß von Villafranca wirkte, F. bei der Neu- 
gestaltung des Ileeres mit. Von Cavour zum 
Kriegsminister ernannt, bewirkte F. die Ver- 
schmelzung des sardinischen Heeres mit den 
übrigen Kontingenten. 1860 drang F. an der 
Spitze des II. Armeckorps in den Kirchenstaat 
ein u. begann die Befreiung Umbriens u. der 
Marken. Nach dem Feldzuge wurde F. abermals 
Kriegsminister u. begann das Werk der Einigung 
des italienischen Hoeres. F. war nach Garibaldi 
derhervorragendste Verireterdes „Risorgiment 
u. der beste General in den Unabhängigkeits- 
kämpfen. 

Fano, türkisches Dorf von etwa 400 Einwoh 
nern an der Westseite des Schatt-el-Arab, unge- 
führ 4 Scemeilen von der Mündung, In der Nähe 
liege ein in nouerer Zeit orbautes Erdfort. F. ist 

sgangspunkt der Indo-European Telegraph- 
Departiment-Kabel, einer Verbindung zwischen 
England über Ungarn, die Balkan-Halbinsel u. 
Kleinasien nach Brilisch-Indien. S. Kabel- 
netz. 

Faquin, vom italienischen facchino (Go- 
päckträger, Dienstmann) abgeleitet, ist eine me. 
chanische Holzpuppe, nach der bei Turnieren 
mit der Lanze gestochen wurde, Sie war so ein- 
gerichtet, daß eie, wenn ungeschickt getroffen, 
dem Stobenden einen Schlag zurückgab. 

Farad ist die Kapazität eines elektrischen 
Leiters, der, mit der Elektrizitätsmenge von 
1Coulomb oder 1 Amptresekunde geladen, 1 Volt 
Spannung zeigt. Den millionsten Teil dieser Ka- 
pazitätnenntman 1Mikrofarad, DioFormel lautet: 

1 Farad — 10% Mikrofarad — 2 Coulomb 
{ Volt 
1 Ampere 1 Sekunde 
i Voll 

Faradisation, elektrisches Heilverfahren 
durch Induktionsströme (faradische Ströme), co 
genannt naclı dem Erfinder Faraday; s. Elektri- 
zität in der Medizin. 

Faransa, aufMadagaskardieLandesmünze: 
das silberne Fünffrankstück für den Kleinver- 
kehr in kleine Teile bis zu !/7, zerlegt; nach dem 
Gewicht wird der Wert bestimmt. 

Farbe (f. couleur — e. colour). 1. Um dem 
Feinde das Erkennen derZiele u. das Schießen zu 
erschweren, ist es notwendig, für die Bekleidung 
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der Truppen, für die Geschütze, die Wagen u. die 
Schiffe Farben zu wählen, die sichvon den Gegen- 
ständen in der Natur möglichst wenig abheben. 
Die Wahl ist schwierig, weil die Farbenunter- 
schiede in der Natur groß sind, u. weil auch 
die Beleuchtung zu berücksichtigen ist. Eine F-, 
die allen wechselnden Verhältnissen entspricht, 
gibt es nicht. Am Waldesrandzzeigtsich leuchtend 
der weiße Koller des Kürassiers, dessen dunkles 
Pferd unsichtbar bleibt, während es im Nebel 
umgekehrt ist. Selbst die neutralen Farben des 
Wildes zeigen je nach der umgebenden Natur u. 
nach dem Wechsel der Beleuchtung schr ver- 
schiedene Grade der Sichtbarkeit. Die Japaner 
führten im russischen Kriege leichte, Khaki- 
farbene, mantelartige Überzüge mit, die sie je 
nach Bedarf über die dunklen Uniformen zogen 
(vgl. Vierteljahrshefte für Truppenführung u. 
Hicereskunde, 1904, 5.340). Die Ansichten darüber, 
welche F. die zweckmäßigste ist, sind in den 
einzelnen Staaten verschieden. Aufschläge, Kra- 
gen u. Abzeichen in anderer F. oder von me- 
tallischem Glanz sind zwar auf weite Entfer- 
‚nung schwer erkennbar, können aber auf nahen 
Absland das Erkennen u. das Zielen erleichtern. 

Die gesundheitliche Bedeutung der Kleidung 
liegt zum großen Teil in dem Einfluß, den sie 
auf die Wirkung der Sonnenstrahlen ausübt, u 
zwar ist der Grad der Erwärmung durch die 
Sonnenstrahlen nicht so sehr abhängig vom Stoff 
als von der Farbe. Nach den von Hiller mit- 
geteilten Versuchen verhält sich die Erwärmung 
verschiedenfarbiger Stoffe durch die Sonne fol 
gendermaßen: Setzt man den für den weißen 
Sift gefundenen Würmagrad = 1, »0 erwärmt 
Sich unter gleichen Verhältnissen blaßgelber auf 
1,02, dunkelgelber auf 1,40, hellgrüner auf 1,55, 
türkischroter auf 1,65, dunkelroter auf 1,7, dun- 
kelblauer auf 1,98, schwarzer auf 2,1. Handelt 
essich demnach um Sonnenschutz, s0 sind weiße 
u. hellgelbe Stoffe (sandfarbene) am vorteilhaf 
testen. Daher denn auch das allgemeine Vor- 
wiegen dieser Farben in den Tropen bei Einge- 
borenen wie Europäern, beim Zivilrock wie in 
der Uniform. In der Heimat wird die F. dor 
Uniform jetzt in erster Linie durch taktische 
Rücksichten bestimmt, mindestens für den Krieg. 
Außerdem hat man in Mitteleuropa mit einem 
Klima zu rechnen, das im größten Teile des 
Jahres ein stärkeres Aufsaugungsvermögen der 
Kleidung für Sonnenstrahlen als Vorteil erschei- 
nen läßt. Die graue Felduniform ist in dieser Bo- 
ziehung zweckmäßig. Vgl. Hiller, Gesundheits: 
pilsge des Heores (Berlin 1900). 

ber die Farbe der Kriegsschiffe s. An 
strich. 

2. Farbe der Pferde (f. robe — c. colour). 
Für den Kenner hat äie F. keine hohe Bedeu 
tung. Sie erleichtert aber die Aufstellung der 
Grundlisten (Nationale) bei den Dienstpferden. 
Man legte früher den Farben sogar EinfluD auf 
den Charakter der Pferde bei. Der Schimmel er- 
freute sich in der Mythologie besonderer Gunst. 
Er findet sich auch in der modernen Darstellung 
als das Fürstenroß, z.B. des Alten Fritzen u, Na. 
poleons, auch in manchen Wappenbilde, wie bei 
Wittekind u. den sächsischen Fürstengeschlech. 
tern. Praktische Bedeutung hal die Schinmel- 
farbe im heißen Klima. In den Tropen gehen die 
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Rappen u. Braunen schneller zugrunde. Bei den 
Arabern sind daher die Schimmel im Laufe der 
Zeit überwiegend geworden. Im Kriege freilich 
bietet der Schimmel das beste Ziel. 

Die natürliche Farbe der wildlebenden Pferde 
ist graubraun oder fahlgrau mit einem dunkleren 
Streifen auf dem Rücken, vielfach auch schwar- 
zen Streifen an den Beinen. Bei den gezähmten 
Hauspferden findet man eine solche Mannig- 
faltigkeit der Farben, daß es schwer ist, sie zu 
bezeichnen. Man unterscheidet zwischen ein 
farbigen oder gemischiem Haar. 

1. Schwarz oder Rappe mit den Abstufungen 
Sommerrappe, Lichtrappe oder Ilellrappe, die im 
langen Winterhaar mehr rötlich oder gelblich, 
im Sommer schwarz erscheinen. 

2. Braun. Kennzeichnend für die Braunen sind 
schwarze Mähne u. schwarzer Schweif. Dies ist 
oftder einzigeUnterschied den Füchsen gegenüber. 
Die Abarten sind: schwarzbraun, kirschbraun, 
kastanienbraun, rotbraun, rehbraun, hellbraus 

3. Fuchs. Mähne u. Schweif sind nie schwarz; 
die Beine haben meist die gleiche F. wie dor Kör- 
per. Man unterscheidet: Lehmfuchs, Helltuchs, 
Schweißfuchs, Schwarzfuchs, Brandfuchs,Bronze- 
fuchs, Dunkelfuchs, Goldfuchs, Kupferfuchs, 
Mehlfuchs. 

4. Grau oder Golb: Falbe, wenn Mähne u. 
Schweif dunkler, Isabellen, wenn sie heller sind. 
Diese Tiere haben häufig einen schwarzen Strich 
längs des Rückens, Aalstrich. Die einzelnen 
Farbentöne nennt man : mausofalb, gelbfalb, teh- 
falb, löwenfalb, braunfalb, sommelfalb, silber- 
falb u. reine Isabelle, Dunkelisabelle, Gold. 
isabelle, gemeine Isabelle, Weißisabelle, 

5. Weiß geborene — im Gegensatze zu Schim- 
meln, die mit dunkelem Haar geboren werden. 
Die F. ist rein weiß, die Hufe sind hell, Pupille 
dunkel (keineroten Augen, wie bei „Kakerlaken“), 
dio Haut an den Lippen ist rosa. 

Zu den gemischten Haarfarben zählt 

a) Das Stichelhzar. Es können zu jeder Haar- 
farbe einzelne weiße Haare treten; oft geschicht 
dies auch nur an einzelnen Körpcrstellen, 

b) Schimmel. Hier sind zwei scharf getrennte 
Gruppen zu unierscheiden. Die erste Gruppe hat 
nur helles Haar am Rumpf, während Kopf, Beine, 
Mähne u. Schweif anders gefärbt sind; je nach 
der Kopffarbe: Schwarz. oder Mohrenschimmel, 
Braunschimmel, Rotschimmel, Gelbschimmel. 
Diese vier Arten worden im Alter niemals weiß. 
Alle anderen Schimmel werden dunkel geboren 
u. von Jahr zu Jahr weißer. Man unterscheidet: 
Grauschimmel, Blauschimmel, Muskatschirmmel, 
Sundschimmel, wenn schwarze Tupfen auftreten: 
Fliegenschimmel oder Forellenschimmel. 

©) Tigerhaar. Abwechselnd helle u. dunklo 
runde Flecken: Schwarziger, Brauntiger, Rot- 
tiger, Gelbtiger. 

d) Schecken. Große weiße u. große dunkle 
‚Körperstellen von unregelmäßiger Lage u. Forma. 

el. Goldbeck, Der Pferdekauf (Berlin 1905); 
Roloff, Beurteilungslehre (Berlin 1870). 

Farbegang, s. Schergang. 

Farbenblindheit_((. dyschromatopsie, 
daltonisme — ©. colour-blindness, daltonism) 
kommt meist angeboren vor. Vollatändige F. 
ist sehrselten u. kennzeichnet sich dadurch, daß 
nur Helligkeitsunterschiede, nicht aber Farben 
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erkannt werden. Die Natur erscheint wie ein 
Kupferstich oder eine Kreidezeichnung. Weitaus 
häufiger ist die F, bezüglich bestimmter Farben; 
sio tritt gewöhnlich als Rotgrün-Blindheit, selten 
als Blaugelb-Blindheit auf. Bei jener besteht 
das ganze vom Auge wahrgenommene Farben- 
system in den Farben Gelb u. Blau, bei dieser 
in den Farben Rot u. Grün u, deren säntlichen 
‚Abstufungen. Mischfarben scheinen den Farben- 
blinden nur die Färbung der einen, zu seinem 
System gehörigen Farbe zu haben, während die 
andere, ihm fehlende Farbe jene erste nur in der 
Weise beeinflußt, wio es durch Zumischen von 
Grau für ein normales Auge geschehen würde. 
Unter den Rotgrün.Blinden (8 bis 4 v. T. der 
Nänner, 1 y. T. der Frauen) lasscn sich zwei ver. 
schiedene Gruppen unterscheiden, von denen dio 
ine Purpur, Blau u. Violett, die andere Purpur, 
Grau u. Grün für gleichfarbig erklärt. Die Rot- 
grün-Blinden der ersten Art werden auch wohl 
als Rot-Blinde, die der zweiten als Grün-Blinde 
bezeichnet. Außer den wirklich Farbenblinden 
gibt es noch Farbenschwache oder Farben. 
anomale; nicht zu verwechseln mit den soge- 
nannten Farbendummen, die nur aus Mangel an 
Cbung u. Intelligenz die Farben unsicher be- 
zeichnen. Die Farbenanomalen sind praktisch 
den Farbenblinden gleichzusetzen; ihre Auffin- 
dung ist wichtig, da sie häufig angetroffen wer- 
den. Sie sind schr abhängig von der Intensität u. 
Helligkeit der Farbe; namentlich erkennen sie 
lichtschwache Farben unsicher. Aber auch grelle 
Farben vermögen sie nur in kürzerer Entfernung 
‚oder unter großem Gesichtswinkel richtig wahr- 
zunehmen. Dahei brauchen sie hierzu erheblich 
längere Zeit, z.B. für Rot das Zwanzigfache, für 
Grün sogar das Fünfziglache der Zeit, die der 
Farbenlüchtige braucht; auch ermüden sic 
schneller bei längerem Beobachten eines farbigen 
Gegenstandes. Die charakteristischste Erschei- 
nung ist der sogenannte gesteigerte Farbenkon- 
{rast, so daß z.B. neben einem deutlich roten 
Licht ein weißes, ein gelbes, ja sogar ein orange- 
rotes Licht grün erscheint, während diese Lich- 
ter in der Nähe einzeln richtig erkannt wer- 
den. Die angeborenen Farhensinnstörungen sind 
in der Regel doppelseitig; doch gibt es auch 
seltene Fälle, in denen ein Mensch ein faben- 
blindes u. ein farbentüchtiges Auge besitzt. Die 
angeborenen Farbensinnstörungen sind unheil- 
bar u. vererben sich oft. 

Trotz ihrer Häufigkeit wird die Farbenblind- 
heit weit seltener offenkundig, als man anneh- 
men sollte; ihre Foststollung erfardert oft müh. 
same Prüfungen. Die einzelnen Farben besitzen 
nämlich selbst bei gleichstarker Lichtquelle ver- 
schiedene Helligkeitsgrade (Gelb die größten, Vio- 
lett die geringsten). Da Farbenblinde für Hellig 
keitsunlerschiede besonders empfindlich sind, so 
ermöglichen es ihnen diese, verschiedene Far- 
bentöno auseinanderzuhalten. Bei der Prüfung 
auf F. kann es daher nicht maßgehend sein, wie 
der Prüfling eine Farbe benennt, sondern ob er 
bestinmte, tatsächlich verschiedene Farben mit- 
einander verwechselt, Vortäuschen von F. wird 
selten beobachtet, öfter Verbeimlichung (Di 

ulation). Beide werden leicht erkannt, falls 
es sich nicht um sehr intelligente Personen ha, 
delt. Zur Feststellung der F. gibt es verschie- 
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dene Hilfsmittel. Am bekanntesten sind die von 
Nolmgren eingeführten bunten Wollproben. In 
der doutschen Armee ist die Anwendung 
der Nagelschen Tafeln vorgeschrieben. Sie be. 
stehen aus Ringen aus farbigen Punkten, die 
den gleichen Farbenton, nur von verschie- 
dener Helligkeit, aufweisen, teils aus den Ver- 
wechselungsfarben der beiden Typen der Rot- 
grün. Binden hergestellt sind, is verschieden. 
farbige, auch für den Rolgrün-Blinden unter- 
scheidbare Punkte enthalten. Es empfichlt sich, 
mehrere Prüfungsmethoden vorzunehmen u. das 
Ergebnis zu vergleichen. Für die Zulassung zum 
pharmazeutischen Beruf ist die Prüfung auf F, 
durch die Apotlieken-Betrichsordnung vorge. 
schrieben. Ganz unbrauchbar macht die F. u. 
Farbenanomalio für den Eisenbahndienst, da ein 
sicheres u. schnelles Erkennen der farbigen Si- 
male zur Vermeidung von Unglücksfällen unbe- 
ingt nötig ist. Für die Eisenbahntruppen muß 
daher die Fähigkeit des Unterscheidens der Far- 
ben Rot, Grün u. Weiß verlangt werden. Auch 
die Beamten der Bekleidungsämter dürfen nicht 
farbenblind sein, ebensowenig die Forstverwal- 
tungs- u. Forstschutzbeamten. Brworhene Stö- 
rungen des Farhensinnes kommen ebenfalls vor 
u. zeigen sich als F. oder Herahsetzung des 
rbensinnes. Sie werden am häufigsten bei 
Sehnervenleiden u. Erkrankungen der Netzhaut 
beobachtet. Vorübergehende Farbensinnstörun- 
gen worden nach Schußverletzungen des Ge- 
hirns, nach gewissen Vergiftungen, nach starker 
Blendung durch grelles Sonnenlicht, sowie bei 
Hlypnotisierten u. Hysterischen beobachtet. 

Im österreichisch-ungarischen leere 
güt Farbenblindheit als Untauglichkeitsgrund für 
das Eisenbahn- m. Telegraphonregiment. Alle 
Rekruten dieses Truppenkörpers werden daher 
gleich nach dem Einrücken auf T. untersucht. 

Deutsche Marine. Für die Sicherheit des 
Schiffahrtsbetriebes ist ein völlig normales Far- 
benunterscheidungsvermögen der Schiffsbesat- 
zungen, soweit sie mit Signalen u, der Navigie 
rung des Schiffes zu tun haben, unerläßlich. 
Daher wird für den Eintritt als Seckadott in die 
Kaiserliche Marine, sowie für die Einstellung als 
Matrose bei den Matrosen. u, Torpedodivisionen 
regelrechtes Farbenunterscheidungs- 
vermögen gefordert. Die Prüfung des Farben- 
sehens geschieht jetzt in der deutschen Marine 
ebenfalls mit Hilfe der Nagelschen Farbentafeln. 

Die Bestimmungen in der österreichisch- 
ungarischen Kriegsmarine entsprechen 
denen dor deulschen. 

'arbige Truppen (l. troupes indigänes 
— e. native troops), allgeıneine Bezeichnung 
für Truppen fremder Rasse, die in den Kolonien 
verwendet werden. In den Tropenkolonien, wo 
Weiße als gemeine Soldaten unter den Anstren 
gungen eines Fellzuges deın Klima erliogen wür- 
den, sind farbige Truppen unentbehrlich, Ihre 
Eignung als Soldaten u. ihre Ausbildung ist nach 
Rasse, Kulturstufe, Charakteranlage u. den Auf- 
gaben, die sie zu lösen haben, verschieden. Inter 

uter Führung können sie Vorzügliches leisten; 

abei spielen die Achtung vor dem Vorgesetzten, 
die Anhänglichkeit an ihn u. seine Willensmacht 
über die Gemüter der Farbigen eine große Rolle. 
Wichtige Vorgesetztenstellen, vielfach sogar die 






































Farbschreiber — Farnese 


derUnteroffiziere, sind überall den Weißen vorbe- 
halten. Das gegenseitige Zahlenverhältnis hängt 
von den Anlagen u. der Zuverlässigkeit der Far- 
bigen ab. Gegenüber dem Persönlichen wird der 
Einfluß der Religion auf die Verwendungsfähig- 
keit der farbigen Truppen vielfach überschätzt. 
Die französischen Kolonialtzuppen in Algerien sind 
zum großen Teil Mohammeilaner u. haben trotz- 
dem mehrfach gegen Mohammedaner gefochten; 
das gleiche ist in den britischen Kolonien der 
Fall. Den besten Beweis lieferten an der indisch- 
afghanischen die aus den fanatischen u. 
wilden Grenzstämmen gebildeten Truppen, die 
den Chaiber-Paß gegen ihre Stammesgenossen 
heldenmütig verteidigten. Im allgemeinen gilt 
aber der Grundsatz, farbige Truppen nicht in 
ihrer Heimat zu verwenden. Vielfach verbietet 
sich das auch aus anderen Gründen, z. B. dort, 
wo die Eingeborenen zu wenig, kriegerisch ver- 
anlagt sind, wie die Dualas in Kamerun. Die in 
dische Armeo zählt 180000 Mann farbiger Trup- 
pen. Das Hauptkonlingent stellen die Gurkas 
aus Nepal, die Sikhs, Radschputs, Dogras aus 
den nordwestlichen Provinzen Indiens, während 
die bengalischen Hindus völlig unkriegerisch sind. 
Lange Dienstzeit u. Gewährung von Pensionen 
begründen bei diesen Truppen die Fahnentreue. 
Bei den farbigen Truppon Indiens werden nicht 
allein die Unteroffizierstellen, sondern auch alle 
Subalternoffizierstellen mit Eingeborenen besetzt. 
‚Nur die Stabsofiziero sind durchgehends Briten. 
In seinem Buche „Vierzig Jahre in Indien“ ur- 
teilt Lord Roberts über die farbigen Trup- 
pen: „Ich zweifle nicht einen Augenblick an den 
orzüglichen kriegerischen Eigenschaften unse 
rer besten indischen Truppen. In einer Brigade 
mit, britischen Truppen vereint, würde ich stolz 
darauf sein, sie gegen jeden europäischen Feind 
führen zu dürfen; aber indischo wie alle Solda- 
ten wollen geführt sein. Geschichte u. Briah. 
rung haben uns zu unserem Glück gelehrt, daß 
die eingeboronen Rassen Indiens keine Führer- 
eigenschaften besitzen, u. es wird deshalb nie- 
mals möglich sein, brilische Offiziere durch ein- 
geborene zu ersetzen, Ich habe vieleingeborene 
gekannt, deren Tapferkeit u. Opfermut schwer- 
lich übertroffen werden können, aber nicht einen 
einzigen Eingeborenen, der nicht im Falle der 
Not ü. Gefahr nach dem jüngsten britischen Offi- 
sier um Hilfe ausgeschaut hätte.“ 

Von den deutschen Kolonien haben nur Ost- 
afrika u. Kamerun farbige Truppen. Sie haben 
sich bis jetzt gut bowährt u. unter deutschen 
Offizieren u. Unteroffizieren Tüchtiges geleistet. 
Die Slämme des Landes werden nach Möglich- 
koit gemischt, auch lieber Heiden als Moharnme- 
daner verwendet. Vollkommene Zuverlässigkeit 
ist aber auch dadurch niemals gewährleistet. 

In Frankreich versetzte man 1910 Neger- 
truppen aus dem Senegal nach Algerien u. will 
auch farbige Truppen in Europa verwenden. Es 
ist nicht gerade wahrscheinlich, daß man die 
mannigfachon Schwierigkeiten überwinden wird, 
die sich dem Plane enfgegenstellen, wenn er in 
größerem Umfange durchgeführt werden soll 

Farbschreiber, elektrischer Telegraphen- 
apparat, der die ankommenden Morsezeichen auf 
einem Bapierstreifen aufzeichnet, also zurRlasse 
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1845 von Dujardin zwischen Paris u. Rouen ver 
wendet. 

Farbstoffe (. pigmmnis — ©. colouring 
substances, pigmenis) dienen in der Militär- 
technik zur Herstellung von Anstrichfarben. 
Sie müssen möglichst lichtbeständig sein. Bs 
kommen nur Mineralfarbstoffe inBetracht, nament- 
lich Bleiweiß, Kreide, Chromgelb, Ocker, Zinnober, 
Nennige, Englischrol, Schweinfurtergrün, Borg 
blau, Berlinerblau, Asphaltlack, Umbra, Graphit 
u. Lampenruß, 

Farcot-Verschluß, französischerSchrau- 
benverschluß mit Konsole, eingeführt für Ge. 
schütze von 27 cm Kaliber aufwärts, Er wird 
hydraulisch geöffnet u. geschlossen. Die drei Be- 
wegungen, die dazu bei älteren Verschlüssen er- 
forderlich waren, sind durch Einschaltung eines 
Schneckenradantriebs in eine drchende Bewe- 
gung zusammengefnßt. 8. Schraubenverschluß. 

Fardel (Bündel), früher siddeulsches Maß 
für Barchent u. Tuche — 45 Stück zu 21 Ellen 
In England — Farthingdenl. 

Farding, britische Münze — Farthing (s.d). 

Fari, in Adamaua Y/ı,, des als Geld dienen. 
den Baumwollstreifens Hedja. 

Farman, Ilenri, französischer Flieger u. 
Fiogtechniker; s. Fligger. 

Farnese, berühmies italienisches Fürsten- 
geschlecht. Es stammt aus dem bei Orvieto ge- 
Tegenen Flecken F. u. wird zuerst im 13. Jahr- 
hundert erwähnt. Viele Fürsten u. Feldherren 
sind dem Geschlecht entsprossen. Zu, seiner 
Größe hat AlessandroF.,der als Papst Paullll. 
von 1534 bis 1549 regiert, den Grund gelegt 

Alessandro F., geboren 1547, gestorben 1592, 
war einer der größten Feldherren der damaligen 
Zeit. In der Seeschlach! bei Lepanto 1571 focht 
er mit u. erregte die Aufmerksamkeit Juans 
d’Austria, der mit dem jungen Mann innige 
Freundschaft schloß u. ihn 1576 mit nach den 
Niederlanden nahm. Als Juan 1578 starb, wurde 
Alessandro sein Nachfolger in der Statihalter- 
schaft. Er zeigte sich dem schwiorigen Posten in 
jeder Beziehung gewachsen u. bewies gleiche 
Geschicklichkeit in den Waffen wie in Worten. 
Er versland es, die religiösen Zwistigkeiten der 
Gegner zu benutzen u. 20g so die südlichen, 
katholischen Provinzen wieder auf die spanische 
Seite. Im Felde zeigte er sich seinen Gegnern 
weit überlogen. 1579 oroberlo er Maastricht, 
1584 Gent, Brügge u. Ypern; bald danach mußte 
Brüssel kapitulieren. Bei allen diesen Belage- 
rungen war er steis an der gefährlichsten Stelle. 
Besonders bei der Belagerung Antworpens, das 
sich am 17. August 1565 ergeben muble, u. bei 
Öudennarde zeigieF, eine erstaunliche Kaliblülig- 
keit: der dichteste Kugelregen, der Tod mehrerer 
Begleiter vermochten nicht, ihn zum Weichen 
zu bewegen. König Philipp chrie den Feldherm 
auf jede Weise, verlieh ihm den Orden vom 
Goldenen Vlies u, beiraute ihn mit neuen großen 
Aufgaben. Alessandro. eroberle Grave, Venlo 
u. Neuß u. nahm 187 Sinis. Nur widerwillig 
folgte er.dem Befehle zur Unlerstützung des un- 
glücklichen Unternehmens gegen England; nach 
dem Untergange der Armala wollte er nichts 
mehr für die spanische Politik tun u. sich end- 
lich seinem Ilerzogtum widmen. Der wieder 










































der Schreibtelegraphen gehört. Er wurde zuerst | holte ausdrückliche Befehl des Königs führte 
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ihn abermals ins Feld. 1590 entseizte er das 
durch den hugenottischen Heinrich IV. belagerte 
Paris, litt aber in der folgenden Zeit unter dem 
Mangel an Geld, der vielfach zur Auflehnung 
der ünwilligen Truppen führte. 1891 gelang es 
ihm, Rouen zu eniselzen; dabei erhielt’ er einen 
Schuß in den Arm, der nach langem Siechtum 
schließlich seinen Tod herbeiführte. — Alessan- 
dro war eine echte Soldatennatur, unerbiltlich 
gen sich selbst u. in Sachen des Dienstes. Die 
ppen hingen an ihın als ihrem Valer; seine 
hervorragende Tapferkeit feuerte alle zur Nach. 
eiferung an. Selbst die Feinde rühmen Farneses 
menschlichen Sinn, seine Freundlichkeit u. 
Niilde. In der Diplomatie zeigte er mehr als ein- 
nal seine hervorragende Begabung. Auch für 
die Vervollkommnung des Kriegswesens war F. 
tätig. Er war der erste, der die Feldarillerie 
in größerer Masse verwandte; er gab Beispiele 
für die Ausnutzung von Wasserstraßen als stra- 
tegische u. Etappenlinien u. ließ den Kanal von 
Parma. bei Antwerpen für diesen Zweck anlegen. 
Vgl. Fea, Alessandro Farnese, duca di Parma, 
narrazione storica e militare (Turin 1882) 

‚Faro, Distrikishauptstadt in der Provinz Al- 
garvo an der Südküste Portugals mit seichtem, 
durch die Insel S. Maria geschützten Hafen. 
— König Alfons von Portugal gewann die Stadt 
1249 nach hartnäckiger Belagerung den Mauren 
ab. 1596 landeten die Engländer bei F. u. brann- 
tea es nieder, 

Farder (dänisch Färöerne, d.h. Schaf 
inseln), eino dänische Inselgruppe im Atlanti- 
schen Ozean, zwischen 61% u. 020 nönllicher 
Breite, 16349 Einwohner. Die größten Inseln, 
Vaagö, Strömö u. Österö, liegen dicht gelrängt 
nebeneinander, südlich abgetrennt Sandö u. wei- 
terhin Syderö. Die Inseln bestehen hauptsächlich 
aus valkanischem Gestein; sie haben wegen der 
Nähe des Golfstroms ein so gemäßigtes Klima, 
daß die kleinen aber starken Pferde u. Schafe 
auch im Winter Im Freien gehen u. die Fjorde nie- 
mals zufrieren. Jedoch herrschen heftige Stürme 
u. starke Nebel; Gotreide wird nur noch in der 
‚Nähe der Hauplorte gebaut. Haupthafen u. Re 
gierungssitz ist Thorshavn an der Ostküste von 
’ömd (2000 Einwohner). Die Reedo ist gegen 
Ostwinde nicht völliggeschützt. Der innerellafen, 
aus zwei kleinen Buchten besichend, ist nur für 
kleine Fahrzeuge bis zu 50 m Länge geeignet. Der 
beste Hafen, Vestmanhavn, 7,5 m tet, liegtan der 
Westseite vonStrömö. Größere Reparaturen sind, 
da Maschinenwerkstälten fehlen, in keinem der 
Häenıöglich. Sichere Ankerplätzesind zwischen 
den Inseln reichlich vorhanden. Die F.liegen etwa 
160 Seemeilen von den Shetlands-Inseln, 180 yon 
der Nordwestküste Schottlands u. 240 Secmeilen 
von Island; sie haben daher für den Kaperkrieg 
eine gewisse Bedeutung. 

Färösund, schwedischer Hafen u. Küsten. 
befestigung im Sunde zwischen den Inseln Gol- 
land u. Färd. Bei F. halten die Westmächte ihre 
Ostsee-Station während des Krieges gegen Ruß. 
land (1854 bis 1856). 1885, als ein Krieg zwi- 
schen England u. Rußland zu befürchten war, 
wurde eine Batterie von sieben 12 cm Kanonen 
am südlichen Eingang angelegt. Später wunde 
auch am nördlichen Eingang eine ähnliche, aber 
etwas kleinero Batterie u. eine dritte Batterie für 


























Faro — Farragut 


schweres Geschütz südöstlich von der ersten 
baut. Die beiden südlichen Batterien wurden 
1900 bis 1902 umgebaut u. mil modernen Ge- 
schützen versehen. Der Hafen ist geräumig u, 
sicher, Die nördliche Einfahr! in den Sund u. 
zum Hafen ist jedoch nur Schiffen bis zu 2,5m, 
die südliche solchen bis zu 6,2m Tiefgang, also 
nur kleinen Kreuzen u. Torpedofahrzeugen zu- 
genglich. 

Yarragut, David Glasgow, der berühm- 
teste amerikanische Admiral, geboren 1801, trat 
schon 1810 als Midshipman in die Marine, nalım 
teil am Kriege gegen England (1812 bis 1815) u. 
zeichnete eich auf der Frogatte Essex unter 
Admiral Porter aus. Von 1815 bis 1818 diente 
er auf dem nach Algier gesandten Geschwader 
1; Kimpft 1822723 an der Mosquitoküste gegen 
die Seeräuber. Beim Ausbruch des Bürgerkrie- 
ges 1861 erhielt F. den Befehl über das Ge- 
schwader im Golf von Mexiko (Weaterndulf- 
Squadron), um die Öffnung der Mississippi-Mün- 
dung zu erzwingen. Ihm unterstanden 6 schwere 
Korvetten, 16 Kanonenboote, 21 Mörserschuner 
u. 5 kleine Fahrzeuge mit insgesamt 200 Geschüt- 
zen, Die Flußmündung verieidigten die Forls 
Jackson u. St. Philipp; hinter ihnen lagen noch 
2 Panzerramımschiffe u. 12 mit Baumwollballen 
gesicherte Flußfahrzeuge. Nach mehrtägiger Be- 
schießung der Forts durch die Mörserhoote pas- 
sierte F, in der Nacht vom 22, April die Forts u. 
eine zwischen ihnen liegende Sperre von Hulks, 
Balken u. Ketten, vernichteto die feindliche Flot- 
tille u. besetzto Neuorleans. Die Foris kapitulier- 
ten, u. der untere Mississippi war bis Vicksburg 
in der Gewalt der Nordstaaten. F. wurde für die- 
sen Erfolg zum Konteradmiral ernannt. — Am 
28. Juni 1862 passierte F. Vicksburg, konnte es 
aber nicht erobern, da es für eine Beschießung 
durch Schiffe zu hoch lag u, Landtruppen nicht 
zur Verfügung standen. Einigo Schiffe Farraguts 
‚nahmen jedoch Galvesion u. Sabine City an der 
Küste. Am 14. März 1868 passierte F. Port Hud- 
son mit dem Flaggschiff u. einem Kanonenboot; 
die anderen Fahrzeuge wurden zurückgetrioben, 
ein Schift sank, Er ging bis Vieksburg u. eröff. 
nete die Blockade des Plusses zwischen Red-River 
u. Port Hudson. Als Kommodore Porter mit 
der Nordmississippi-Flottille von Norden her zu 
ihm stieß, leitete er die Flußoperationen, die die 
Generale Banks u. Grant Dei der Binnalime von 
Vicksburg (4. Juli) u. Port Hudson (7. Juli) unter- 
stützten. Der ganzo Mississippi fiel in die Gewalt 
der Union. — Seine glänzendste Tat war die Er. 
oberung der Mobile-Bai im August 1964, des 
letzten Stützpunktes der südstaatlichen Seestreit 
kräfte. Nachdem F. im Februar u. Juli die die 
Einfahrt in die Bucht deckenden drei Forts ver- 
geblich beschossen hatte, erzwang er den Ein- 

‚ang, der außer den Forts noch von Sperren, 
linen u. vier Panzerfahrzeugen verteidigt wurde, 
am 5. August mit 7 Holzkorvelten, 6 Raddamp- 
fern, 8Kanonenbooten u. 4 Monitoren. Er be: 
mächtigte sich dann der Forts durch Landtrup- 
pen; die Stadt ses fiel erst im April 1809. Im 

jezember 1804 wurde F. Vizeadmiral u. 1866 
Admiral. — Am 14, August 1870 starb er in Poris- 
mouth (New Hampshire). F. war ein Mann von 
hohem Mut, scharfen Blick u. raschem Ent- 
schluß; seine Gefechtspläne waren einfach u. 





























Farrasl — Fassen 


durchdacht. Er forderte „hölzerne Schiffe, aber 
eiserne Herzen“; von.den damals aufkommenden 
Panzerfahrzeugen hielt er wenig wegen ihrer ge- 
zingen Geschützzahl u. ungünstigen See-Eigen- 
schaften. Vgl. L. Farragut (Sohn), The lite of 
D. G. Farragut (Neuyork 1882); Mahan, Admi- 
sal Farragut (London 1898). 

Farrasl (Ferasla), abessinisches Gewicht 
= 2Rollel (s.d). 

Farxe, Jean Joseph, frauzösischer Gen 
zal, geboren 1816, gestorben 1887, wurde im 
September 1870 mit der Aufstellung der in den 
nördlichen Departements zu bildenden Streit- 
kräfte betraut. Auf die Nachricht vom Vormarsch 
der deutschen 1. Armee gegen die Somme zog 
er alle verfügbaren Kräfte nach Amiens, wo er 
am 27. November von Genoral v. Manteuflel ge 
Schlagen wurde. Er blicb dann unter Faidherbe, 
der am 3. Dezember den Befehl der Nordarmee 
übernahm, als Stabschef bis zum Ende des Kı 
ges. Von 1880 bis 1881 war er Kriegsministeı 

Farringdon, Orl in England, wurde anı 
0. April 1645 von Cromwell erstürmt (Erster 
Bürgerkrieg 1642 bis 1610). 

Yarsang, Faresang (Meile), orientalisches 
Wegemaß, in Armenien = 30 griechische Sta- 
dien = 4800m, in der Türkei = 5001m, in 
Porsien (Parasange) «= 6000 GöB =» 6720 auch 
6110m, als kleine Meile — 5605m, als Post- 
































meile = 6201m, in Arabien = 4750m. 
Farthing (Farding), englische Bronze. 
münze — /, Penny — 2,08 Pf. = 2,35 öster- 





teichische Heller = 2,57 Centimes. 

Farthingdeal (Fardel), englisches Feld. 
maß = 1/, aco of land — 1,1168 a. 

Fasana, Stadt an der Westküste von Istrien 
{1900 Einwohner) mit Hafen für kleine Fahr- 
Zeuge, liegt nördlich vom Kanal von Fasana, 
dem 1 bis 2i/, Scemeilon breiten Meeresteil zwi. 
schen den Brioni-Inseln u. dem Festlande. Der 
Kanal gehört zum Bereich des Kriegshafens von 
Pola. Schiffe jeder Größe finden unter allen Wit. 
terungsverhältnissen gute Ankerplätze. Togetthoff 
sammelte u. übte bei F. 1806 die Österreichische 
Flotte vor der Schlacht bei Lissa ein. Sein Ab- 
schiedsbefehl vom 23. September 1866 lautoto: 
„Vergeßt nicht Fasanal“ 

Fascher, El, Haupistadt des alten Nager- 
staates Dar-Fur im Ägyptischen Sudan, wurde 
Ende des 18. Jahrhunderts vom Sultan Abd er 
Rahmän am See Rahat Tendelti gegründet u. 
1874 von der ägyptischen Regierung genommen. 
Es ward befestigt u. erhielt eine ägyptische Be- 
satzung; 1884 fiel die Stadt in die Hände der 
Mahdisten. Vgl. Frobenius, Die Heidenneger 
des Agyptischen Sudan (Borlin 1893) 

Faschine (f. fascine, fagot de sape — ©. 
faseine), ein fest zusammengepreßtes Strauch. 
bündel. Faschinen werden zu Bekleidungsarbei 
ten u. als Wasserfaschinen, mit eingoschnürten 
Steinen beschwert, auch zum Dammbau durch 
Gewässer verwendet. Deckfaschinen waren 
früher eino besondere Art von Faschinen aus 
starken Ästen; sie wurden überdie Balkendecken 
von Pulvermagazinen u. Unterständen gelegt, um 
den Schlag auftreffender Bombenabzuschwächen. 

Faschinendamm (f. digue de faseines — 
e. cause way of fascines), ein durch Faschinen 
lagen gefestigter Weg. 














491 


Faschinenmesser (f. serpe — e. jascine- 
eutter, bill-hook), ursprünglich ein bei Strauch- 
arbeiten gebrauchtes Hau- u. Schneidemesser 
mit Holzgriff u. nach vorn gekrümmter Spitze, 
vielfach aber auch der Name von Seitengeweh- 
zen, namentlich der Pioniere u. Festungsarlllerie 
(€. Sabre baionnette — e. sword-bayoneh) 

Faschoda, ägyptische Station im Sudan 
auf einer Insel des Bahr-el-Abiad (Weißen Nils), 
wurde 1867 nach Unterwerfung der Schilluk an- 
gelegt u. befestigt. Über die Besetzung durch 
den französischen Major Marchand s. Ägypten 

eschichte, Neuzeit). 

Wascia, von den Römern benutzte Beinbin- 
den, ähnlich den heutigen Wickelgamaschen, 
wurden auch als Wundverband von den Sol. 
daten benutzt. 

Fas est et ab hoste doceri (Auch vom 
Feinde soll man lernen), Ovid, Met. IV., 428. 

Faß, älteres Hohlmaß verschiedener Größe, 
von 1868 bis 1872 in Deutschland = Hekto- 
liter, Ps war in Preußen = 2291, in Leipzig 
für Wein = 379,61, für Spiritus = 803,087 } usw. 
Für Getreide war es in Hossen-Homburg «= 
251, in Rostock == 10,097 |, in: Wismar = 9,5711, 
in Parchim = 13,682 1, in Hamburg u. Schleswig- 
Holstein = 54,961 1, in Lübeck = 8,674 1, für 
Hafer aber 9,8791, in Österreich-Ungarn für 
Wein = 505,891, für Bier = 120,276 1 u. weiter 
verschieden. 

Fassa-Tal (Val di Fassa, auch Evas- 
Tal), die oberste Talstufe des Avisio, eines lin- 
ken Zufiusses der Eisch in den Südtiroler Dolo- 
miten, erstreckt sich vom Fedaja-Paß am Nord- 
hange der Vedretta Marmolatte nach Süden bis 
Nocna. Es hal eine absolute Höhe von 1000 bis. 
1400m, eine Länge von ungefähr 25 km, von 
Canazei an eine Breite von 300 bis 500m, ist gut 
bebaut u, dicht besiedelt. Hauplort ist Vigo di 
Fassa. Von Mocna abwärts heißt das Tal des 
Avisio Fleimser-Tal u. in seinen untersten 
Teilen Val di Cembra (Zimmer-Tal). Das F. ist 
von einer guten Straße durchzogen u. steht mit 
den Nachbartälern in Tirol u. in Ttalien durch 
gute Verkehrslinien in Verbindung. Fs fängt — 
im Verein mit dem Fleimser-Lal — alle über die- 
sen Teil der Grenze führende Einbruchslinien 
auf u, deckl, wenn es verleidigt wird, eine län- 
gere Strecke der Brenner-Bahn. Der Höhenzug, 
der sich östlich vom F. von der Marmolatta. bis 
in die Gegend von Cavalese erstreckt, heißt auch 
Fassaner Dolomiten. 

Faßbeinige Stellung, eine unregel- 
mäßige Stellung der Gliedmaßen des Pferdes, bei 
der die Sprunggelenke oder die Vorderfußwur- 
zein nach außen, die unteren Teile der Füße 
aber wieder nach innen gerichtet sind. Ist die 
faßbeinige Stellung stark ausgebildet, so schwan- 
ken die Tiere in der llinterhand, zeigen auch 
drchende Bowegungen, streichen sich nicht sel- 
ten, sind also minderwertig. Bei geringeren Gra- 
den der faßbeinigen Stellung können die Tiere 
ausdauernd u. seimell sein. 

Faßbrücke oler Tonnenbrücke, eine 
durch Tonnenflöße unterstützte schwimmende 
Brücke; s. Behelfsbrückenbau. 

Fassen, in West- u. Süddeutschland ge- 
bräuchlicher Ausdruck für empfangen, z.B. Essen 
fassen. 
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Faßtorpedo, eine einfache Treibmine, die 
zuerst im Nordamerikanischen Bürgerkriege ge- 
braucht wurde. Man stellte ihn meist aus Bier- 
fässern her. Um dem F, eine gewisse Stabilität 
zu geben, vorsah man die Fässer an den Kopf- 
flächen mit einem kegelförmigen Ansatz ausleich- 
tem Holz u. beschwerle sie mit Ballast. Die Faß- 
torpedos schwammen etwas unterhalb der Was 
seroberfläche u. waren mit etwa. 80 bis 120Pfund 
Pulver geladen, Sie wurden durch Stod gezindet, 
wahrscheinlichmitdem Jacobischen Zünder. Zum 
Angriff ließ man eine große Zahl solcher Tor- 
pedos mit der Strömung treiben u. hat damit 
auch einige Erfolge erzielt. In Charleston wur. 
den die beiden südstaatlichen Dampfer Merrion 
u. Eitiwan durch FaDlorpedos zerstört, ebenso 
auf dem James-Fluß das Parlamentärboot Shult. 
Anfangs halten die Faßtorpedos keine Vorrich. 
tung, die sie selbsttätig unschädlich machte; zu- 
weilen gefährdeten daher scharfe Torpedos, die 
bei wechselnder Flut zurücktriehen, die eigenen 
Schiffe. Man gab den Faßtorpedos deshalb einen 
Uhrwerkzünder, der sie nach einer bestimmten 
Zeit entschärfte. Vol. Die Torpedos u. Sce 
minen in ihrer historischen Entwickelung (Ber- 
lin 1878). 

Fassung bezeichnet in Öslerreich-Un- 
garn die Übernahme aller fällig gewordenen Be: 
züge an Geld, Bekleidung, Verpflegung usw. 
durch die Bezugsberechtigien. Man spricht da. 
her von einer Geld-, Montur., usw 

Fassungsoflziere h ster. 
teich-Ungarn die bei den Monturverwallungs- 
anstalten angestellten Offiziere des Ruhestandes, 
die für die Abwickelung der bei diesen Anstalten 
durchzuführenden Fassungen zu sorgen haben. 

Fasten, in Österreich-Ungarn 1. eine 
Verschärfung der Arcest- u. Kerkersirafen. Sie 
besteht darin, daß der Sträfling wöchentlich nicht. 
mehr als dreimal u. nur an unterbrochenen Tagen 
bei Wasser u. Brol gchalten wird. Durch diese 
Verschärfung kann die Strafdauer vorkürzt wer- 
den. In gleicher Weise trilt das F. zu dem ver- 
schärften u. strengen Arrest hinzu. Die Straf- 
tauglichkeit muß zuvor von dem Militärarzte be- 
stäligt werden. — In Deutschland ist der Aus. 
druck F, nicht gebräuchlich. Festungsgefangene 
können aber mit Entziehung der Fleischportion 
u. Verringerung der Brotporlion bestraft werden. 
Ebenso wird üm mittleren u. strengen Arrest, 
außer an den „guten Tagen“,nurBroi verabreicht 
Die ärztliche Untersuchung muß auch in Deutsch“ 
land dem Sirafantritt vorausgehen. 

2. Die katholischen Heeresangehörigen der 
österreichisch-ungarischen Armee werden 
mit ihren Familien von dem kirchlichen Fasten 
— bis auf die größten Fastlago zur Weihnachts- 
u. Österzeit — durch den Feldbischof im Fasten- 
briefe regelmäßig enthoben. In Deutschland 
sind katholische Soldaten ohne weiteres vom 
F. befreit. 

Fastro, kleiner italienischer Ort bei Primo- 
Jano im Bronta-Tale in der Nähe der Tiroler 
Grenze; über die Befestigungen bei F., die zur 
Befestigungsgrappe von Primolano—F. gehören, 
s. Primolano. 

Fathom, englisches Maß = Faden (s.d). 

Fatimiden, nordafrikanische Kalifendyna- 
stie persischer Herkunft, erregte um die Wende 







































Faßtorpedo — Faubourg-Saint-Antoine 


des 9. Jahrhunderts unter den Berborn Nord- 
alrikas eine politischreligiöse Bowogung gogen 
die Aglabiden. Der Meimunide Ssa'id, Groß- 
meister der Islamitischen Sekte, nannte sich hier 
Obeid Allah Ibn Mohammed u. behauptete, 
ein Nachkomme Alis u. der Fatime (daher 
der Geschlechtsname) zu sein. Die Siege seines 
Abgesandten Abu Abdallah u. der Berber ent- 
schieden 909 gegen die Aglabiden. Obeid Allah 
(910 bis 934) ergriff die Herrschaft, die er bis 
‚nach Marokko auchreitete. Unter EL-Mo’izz (953 
bis 975) wurde Ägypten 969 unterworfen u. 
‚neben Fostat eine nene Haupistadt, Mast Bi. 
Kähira (Kairo), gegründet. Auch in Palästina 
u. Syrien faßte El-Mo'zz festen Fuß. Die Res 
denz mubte nach Ägypten verlegt werden. Die 
Nachkommen des großen Kalifen verloren -- 
wenn auch nicht der Form nach — das nord- 
westliche Afrika an die Siriden u. mußten auch 
das von den Aglabiden erworbene Sizilien sich 
solbst überlassen. 1071 fiel Jerusalem, 1075 Da- 
maskus in die Hände der Seldschuken. Wäl, 
rend der erste Kreuzzug die Seldschuken in 
Vorderasien beschäftigte, setzten sich die F. 1098 
wieder in den Besitz Jerusalems, verloren es 
aber bereits im nächsten Jahre an die Franken. 
1171 wurden die F, durch die Dynustieder Ejju- 
biden ersetzt, deren Gründer Saladin war. 
Ygl. M. F, Wüstenfeld, Geschichte der Fati- 
midenchalifen (Göttingen 1881); A. Müller, Der 
Islam im Morgen- u. Abendland (Berlin 1885). 
Fattori, Giovanni, ilalienischer Maler, ge- 
boron 1828. Soine bekanntesten. Bilder sind: 
1859 „Die Schlacht von Magenta“ (Plorenz, Aka- 
demic), 1868 „Die Schlacht von Madonna della 
Scoperla" (Livorno, Museum), ferner „Ein Kaval- 
lerieangrift bei Montebollo", „Die Verwundung 
des Prinzen Amedeo bei Custozza“ (Mailand, 
Brera). F. starb 1908. 
Faubourg-Saint-Antoine,irüherevor. 
stadt im Osten von Paris. Schlachtam 2. Juli 
1852 (Krieg der Fronde). Cond&, der Führer des 
Fronde-Hooros, war, um einem umfassenden An- 
griff der Königlichen unter Turenno auszu- 
weichen, am 1. Juli abends von St-Cloud aufge- 
brochen, um die Landzunge zwischen Seine u. 
Marne zu erreichen. Er ging über die Brücke von. 
SI-Cloud. Die Pariser ließen ihn nicht ein, u. so 
z0g er am Morgen des 2. nördlich um Paris her- 
, an der Mauer ontlang, also durch Gegenden, 
die heute zur inneren Siadt gehören. Turenne, 
von Condes Abmarsch benachrichtigt, setzle ihm 
nach, holte ihn ein u. stellte ihn schließlich im 
Osten von Paris. Cond6 warf sich in die Vorstadt 
St-Anloine, vor dem ebenso benannten Tor, an 
dem die Bastille lag. Diese Vorstadt war zum 
Schutz gegen die plündernden Söldner des Her 
z0gs von Lothringen verbarrikadiert, u. Conds 
üieß dieso vortrefflich gewählte Vorteidigungs- 
stellung noch weiter verstärken. Turenne wollte 
mit dem Angriff noch warten, bis Marschall La 
Ferts, der die Stellung von St-Cloud in der Flanke 
angreifen sollte u. das ganze Geschütz bei sich 
hatte, herangekommen war. Aber höfische Un- 
geduld verdächtigte den zaudernden Feldherrn, 
u. man befahl ihm, anzugreifen. Turenne ließ 
in drei Abteilungen stürmen. An allen drei Stel- 
len wurden die Barrikaden genommen u. die 
nächsten Häuser erobert; weitere Vorstöße mib- 


















































Faucilles, Monts — Faustrecht 


langen. Vergebens versuchten die Frondeure, die 
Barrikaden wiederzunchmen, u. als La Forts 
endlich angekommen war, gingen die Königlichen 
zu neuern Ängrilf vor. Jelzt waren sie etwa 9000 
bis 10000 gegen 5000 bis 6000 Frondeure. Fast 
waren diese durch die Ubermacht erdrückt, da 
nahmen die Pariser für sie Partei: die Baslille 
feuerte, das Tor tat sich auf, u. Cond& konnte 
sich durch dio Stadt hindurch zurückziehen. Zu 
diesem seltsamen Ausgang einer Schlacht hatte 
Mile, de Montpensier, die Tochter des Herzogs 
von Orlöans, wesentlich beigetragen. Vgl. Ch6- 
ruel, Histoire de France sous le ministere de 
zatin, I (Paris 188%); Ray de St-Genids, 
Histoire militaire du rögne de Louis le Grand, 1 
(Paris 175). 

Faucilles, Monts, „Sicheiherge“, wald 
reiches Hügelland des Nordfranzüsischen Bek- 
kens, das den nördlichen Teil dos Saöne-Beckens 
mit 300 bis 300m hohem Steilrand umschließt 
u. die Wasserscheide zwischen Nordsec (Maas 
u. Mosel) u. Mittelmeer (Sadne) bildet. Auf den 
Faucilles liegt der südwestliche Teil des Fort 
gürtels von Epinal, 

Fauconberg (auchFalconberg oderFal- 
conbridge), Thomas, Bastard von, unche- 
licher Solın William Nevilles, Grafen von Kent, 
Neffe des „Königmachers“ Warwick, Sein Ge- 
burtsjahr ist unbekannt. Er nahm eifrig teil an 
den Bestrebungen seines Oheims, den König 
Heinrich VI. an Stelle Eduards IV. wieder auf 
den englischen Thron zu setzen. Als Kapilän der 
Warwickschen Flotte bewachte er 1471 den Ka- 
nal u. erregte nach Eduards Sieg bei Tewkesbury 
in Kent einen Aufstand gegen den König, Er er- 
schien am 14. Mai 1471 vor London u, brannte 
dio östlichen Vorstädte nieder, fiel dan aber, 
nachdem Warwick endgültig unterlegen war, in 
Southampton in die Gefangenschaft des Königs, 
der ihn 1471 hinrichten ließ. Vgl. Stephen, 
Dictionary of National Biography, Bd. 18 (Lon- 
don. 1889). 

Faulbaum (l. bourdaine — e. Diack-alder 
tree). Das Holz ist weich, grob u. leicht spalt- 
bar. Jüngere Stämme u. Aste von mindeste 
15 mm Stärke dienen zur Herstellung von Kohle 
für Schwarzpulver. 

Faulbrüchig {f. cassant & froid et ä chaud 
— e. short) heißt ein schmiedbares Eisen, das 
infolge zu hoher Beimischung von Silizium im 
kalten wie im warmen Zustande brüchig ist. Die 
Schweißbarkeit faulbrüchigen Eisens ist vermin- 
dert. Ein Siliziumgehalt von 0,05 bis 0,4 v. H. 
ist je nach Art u. Menge der übrigen Beimengun- 
gen zulässig. 

Faule Grete, ein sagenhafles vierund- 
zwanzigpfündiges Geschütz, dessen sich Mark- 
graf Friedrich I. von Brandenburg (1415 bis 1140) 
im Kampfe gegen den aufsässigen Adel bedient, 
haben soll. „Raul“ heißt in der Sprache d 
Büchsenmeister des 15. Jahrhunderts soviel wie 
schwer, u. mit weiblichen Namen wurden noch 
bis zum Beginn des 16. Jahrhunderts Geschütze 
häufig benannt. 

Fanle Mette, eine braunschweigischeBom- 
barde, wahrscheinlich erst gegen Ende des 15. 
Jahrhunderts gefertigt, wenn auch eine Zeich‘ 
nung des Geschützes von 1728 als Herstellungs- 
jahr 1411 angibt. Das Geschütz ist nicht mehr 
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vorhanden; es so!l 6 Zentner Stein geschossen 
haben. Abbildung s. Bombarde. Vgl. Esson 
wein, Quellen zur Geschichte der Feuerwaffen 
(Leipzig 1877) 

Fausse braie, ein vor dem hohen Haupt- 
wall angelegter Niederwall, der hauptsächlich 
in der Niederländischen Befestigungsmanier vor- 
kam; s. Braie. 

Faust, 1. in Österreich altes Pfordemaß 
= 4Zoll zu 4 Strich = 10,596 cm, 2. in der 
Moldau Längenmaß = Fuß 

YFaustbüchse, s. Pistole. 

Fausthammer (f. marteau ü main — e. 
war-hammer), leichte, hammerähnliche Schlag- 
watfe der Reilerei im 15. u. 16. Jahrluundert. Vol 
Jähns, Geschichte des Kriegswesens (Leipzig 
1880); Boeheim, Handbuch der Waftenkunde 
(Leipzig 1890). 

Faustin I, Kaiser von Haiti, ein dor 
Mandingorasse entstammender Negersklave na 
imens Soulouque, geboren 1782 auf Haiti, gestor- 
ben 1867, erhielt bei der Aufhebung der Skl 
verei 1793 die Freiheit, wurde während des Unab- 
hängigkeilskrieges Solllat, 1810 Offizier, schließ- 
lich unter den Präsidenten Riche General u. war 
1947 Kommandant von Port au Prince. Obwohl 
rdes Schreibens u. Lesens unkundig war, wurde. 
er am 1. März 1847 zum Nachfolger Riches ge- 
wählt, Sein Mißtrauen gegen die Mulatten führte 
im April 1818 zu einer blutigen Mulattenverfol 
gung. 1849 besaß er unumschränkte Gewalt u 
nahm au 26. August die im vom Senat u. der 
Repräsentantenkammer angebotene Kaisorwürde 
an. Als die im llorbst 1850 u. im Winter 1855/56 
gegen die benachbarte Dominikanische Republik 
nlernommmenen Eroberungszüge gescheitert w 
Ten, ward er durch General Geifrard im Dezember 
1858 gestürzt. Vgl. Bouzon, Biudes historiques 
sur le prösidence de Faustin Soulouque 1847 A 
1849 (Faris 180); H. Handelmann, Haiti (ie 
1856). 

Faustkampf (f. combat ü coups de poing, 
boze — e. pugilistie fight, bozing-mateh), iu 
Altertum eine dem heutigen Boxen verwandte 
Kampfart; sie wurde namentlich von Etruskern 
u. Griechen schon in frühester Zeit geübl; auch 
in Rom stand der F. im Ansehen. Berühmt istdio 
Figur des Faustkänipfers in der Villa Borghese, 
ling, im 16. Jahrhundert sariel wie 












































Pistole, 
Faustrecht (f.droit du plus fort — e. Ino 
of the strong hand, sword-law) ist das Austragen 
von Ansprüchen durch gewaltsame Selbsthilfe, 
Der Verfall der Staatshoheit im Mittelalter schuf 
einen gesellschafllichen Zustand, in dem das F, 
galt. Die „Landtrieden“ u. „Golesfrieden“ such. 
ten das F'seil dem 11. u. 18. Jahrhundert zu be- 
schränken; aber in Deutschland stand es unter 
dem ohnmächtigen Kaiser Friedrich III. in der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts wieder in 
Blüte. Obwohl auch die Reichsreformen seit 
1495 dem F. enigegentraten („ewige Land£rie 
den“ u. das „Rammergericht"), so wurde es 
doch die eigentliche Aufgabe der Städtebünde u 
Territorialfürsten, das Unwesen zu unterdrücken. 
Das Brechen der Burgen u. die Mediatisierung 
der Reichsritter waren Miltel zur Abstellung‘ 
Seit dem 17. Jahrhundert wurde das F. durch die 
stehenden Truppen der Fürsten beseitigt, 
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Faustriemen (f. dragonne en cuir — e. 

sword’kmot) ist ein um den Bügel der Hiebwafte 
‚ewundener lederner Riemen, der ursprünglich 

dazu diente, zu verhindern, daß die gezogene 
Waffe dem Reiter aus der Hand fällt, Beim An 
reiten zur Atlacko wird er daher vieach grund 
sätzlich um die Mand geschlungen. Auch über. 
hebt der F. den Reiter der Notwendigkeit, das 
Seitengewohr einzüstecken, wenn or die rechte 
Hand zum Lesen, Schreiben, Beobachten mit 
dem Fernglas usw. braucht. Daneben vertrilt der 

im deutschen Here bei den berittenen Waffen 
die Stelle der Sübeltroddel der Fußtruppen, Sein 
Quast (Troddel) u. Kranz zeigen bei Mannschaften 
die Farbe der Eskadron usw. (1. weiß, 2. rot, 
3. golb, 4. blau, 5. grün). Bei den Husarenmann- 
schaften ist der ganze F. von schwarzem Leder. 
Die Unteroffiziere führen in Troddel u. Kranz die 
Landesfarben. 

Faustrohr, 5. Pistole. 

Faustschild (f. rondache de poing — ®. 
fist.shield), kleiner, meist runder Schild mit star- 
kem Buckel, dor zum Parieren diente, seit dem 
12. Jahrhundert in gelegentlichen Gebrauch, in 
Deutschland besonders beim „alten deutschen 
Fußkampf“, Ende des 16. Jahrhunderts wurde 
der F. durch den Fechtdolch verdrängt. Vgl. 
Boeheim, Handbuch der Waffenkunde, 

1890); Zeitschriftfür historische Wa; 
kunde, Bd. II (Dresden 1900 bis 1902). 

Faustwaffe (f. arme de poing — e. fit 
arm), kurze Waffe zumGebrauch mit einer Hand. 
Zu den blanken Faustwaffen zählen Dolch u. 
Messer, Faustschußwaffen sind die Pistole u. 
der Revolver, den man in Deutschland neuer- 
dings auch vielfach Pistole nennt. 

Faux, Faulx (Juchart, Morgen), 
in Neuenburg = 54,0372 a. 

Fav6, Alphons, französischer Miltärschrift 
stoller, geboren 1812, gestorben 1894, war seit 
1850 Ordonnanzoffizier Napolcons IH. u. 
arbeiter an seinen militärischen Schriften, von 
1805 bis 1883 Lehrer u. Kommandant der poly 
technischen Schule. 1870/71 hofchligte er wäh 
rend der Verteidigung von Paris einen Teil der 
Feldarlillerie. Er schlug 1841 ein neues System 
zur Verteidigung fester Plätze vor u. schrieb zahl. 
reiche Werke über taktische, waffentechnische u. 
organisatorische Fragen, namentlich über, das 
von Napoleon III, eingeführte gezogene Geschütz- 
system; auch über antike u. französische Ge 
schichte. Seine nach 1871 an der polytechni 
schen Schule gehaltenen Vorträge erschienen 
1877 als „Cours d’art militaite“. Von ihm stammt 
der Itzt Tel von Louis Napoleons (IL) Werk: 
„Eludes sur le passö. et Yavonir de Varlillerie“ 

Favn, der alte skandinavische Faden, meist 
zu 6 Fod (Fuß), in Dänemark 
Island = 1,718m, in Norwegen— 
in Schweden = Famn (s.d.). 

Favrat, Frangois Andr& de, preußischer 
General der Infanterie u. Gouverneur von Glatz, 
geboren 1730 in Saroyen, gestorben 1804, trat. 
14 Jahr alt, in das Heer des Marschalls von 
Sachsen. Er machte den Foldzug in Flandern 
mit u. wollte erst in Spanien Kriogsdienste neh. 
men, trat aber 1755 in die kaiserliche Armee ein. 
1757 bot er seinen Degen König Friedrich dem 
Großen an. Bei Liebau (21. Mai 1759) zeichnete 
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Faustriemen — Fay 


er sich aus, Nach der Niederlage bei Maxen 
(20./21. November 1759) geriet F., der sich bei 
dem Dorfe Falkenhain gegen zehnfache Über- 
macht behauptet hatte, in Gefangenschaft. 1761 
wurde er ausgewechselt, 1762 Major. 1769 nahm 
er den Abschied ; aber König Friedrich forderte 
ihn 1772 auf, wieder in seinen Dienst zu treten. 
F. wurde zunächst Flügeladjutant u. nach deın 
Feldzug gegen Polen Gouverneur von Glatz. Er 
besaß ungewöhnliche Körperkraft: man nannte 
ihn „General Herkules“, Er hat 10 Schlachten, 
74 Gefechte, 12 Bolagerungen u. 2 Festungsver. 
teidigungen mitgemacht. König Friedrich hat ihn 
in seinen militärischen Schriften rühmend er. 
wähnt, — F. schrieb: „Beiträge zur Geschichte 
der polnischen Feldzüge 1794 bis 1796“ (Berlin 
1799). Vgl. Königlich privilegirto Zeitung 
von Staats- u. gelehrten Sachen (Vossische) 1804, 
114. u. 115. Stück (vom 22. u. 25. September); 
Neo 'militanisehe Blatter, IL Bis 1873 

Favre, Gabriel Claude Jules, französi, 
scher Staatsmann, geboren 1809, war seit 1835 
Advokatin Paris. Beim Ausbruch der Februarrevo- 
Iution von 1848 wurdeerin das Ministerium des In- 
nern berufen, Nachder Wahl Louis Napoleons zum 
Präsidenten rat er in die Opposition u. zog sich 
nach dom Staatsstreich vom politischen Leben zu- 
rück. Von 1858 ab Deputierter, wurde er bis 1868 
allmählich der Hauptführer der demokratischen 
Opposition. In der Sitzung vom 15. Juli 1870 
stiminte or gegen den Krieg; in der Nacht vom 3. 
zum 4. September beantragte er die Absetzung der 
Napoleonischen Dynastie, Einselzung des Gou. 
vernement de Ia döfense nationale u. Belassung 
des Generals Trochu in der Stellung als Gouver" 
neur von Paris. Als Minister des Auswärtigen 
stellte er den Grundsatz auf, daß jede Abtretung 
französischen Gebiels an Deutschland zu ver- 
weigern sel; er vertrat ihn vergeblich in der Zu- 
sammenkunft mit Bismarck am 18. u. 19. Sep 
tembor. Auch sein Einspruch gegen dio Boschie- 
Bung von Paris vom 9. Januar 1871 hatte keinen 
Erfolg. Schließlich mußte F. im Auftrage der pro- 
visorischen Regierung erneut Verhandlungen mit 
dem deutschen Großen Maupiquarlier anknüpfen 
u. am 28. Januar 1871 zu Versailles die Kapilula- 
tion u. den Abschlußdes Waffenstillstandes unter- 
zeichnen. Daß er sich dahei der Entwaffnung der 
Pariser Nationalgarde widersetzte, rächte sich 
später durch den Kommuncaufstand. Thiers er- 
nannte ilm erneut zum Minister des Auswärtigen, 
u. als solcher mußte er den Präliminar- u. 
endgültigen Frieden zu Frankfurt (10. Mai 1871) 
unterzeichnen. Am 22. Juli 1871 nahm er seine 
Entlassung u. starb 1880. Außer „Conferences 
ct discours litteraires“ (Paris 1873) hat or zur 
Rechtferligung seiner Amtsführung als Minister 
veröffentlicht: „Rome et la Röpublique Fran. 
gaise” (Paris 1871) u. „Le gouvornement de la 
defense nationale", "Bde. (Paris 1871 bis 
1875). 

Wer, Okerise Marandıs: Aianinhge 
General’ u. Militärschrilisteller, 'gehoren 1827. 
Seine zahlreichen Werke behandeln den Rı 
Krieg, den Krieg von 1866 in Deutschland u. den 
Deutsch-Französischen Krieg. Außerdem schrieb 
er über organisatorische Fragen der deutschen 
u. der französischen Armee. Am bekanntesten 
geworden ist sein „Journal d’un officier de 









































Fazenda — Fechtkunst 


arme du Rhin“ (5. Auflage Paris 1889, 
deutsch von 0. Schmidt, Posen 1871) 
Fazenda, Landmad — Iacienda. 
F6&camp, Stadt im französischen Departe- 
ment Seine-Införieure, 15400 Einwohner, ist für 
die lochsee-u.Küstenfischerei,sowie.alsHandels- 
hafen wichtig. Der Hafen, nur für Schiffe mitt- 
erer Größe Bis zu 6,5m Tiefgang geeignet, be- 
stcht aus der Einfahrt u. zwei geschlossenen 
Hafenbecken von 4,2 ha Flächenraum mit 1200m 
Railänge. Bei starken Westwinden ist das Ein- 
inufen in den Hafen wegen dos hohon Sceganges 
gefährlich. F. spielte eine wichtige Rolle in den 
Kriegen zwischen England u. Frankreich u. in 
den Religionskriogen. Wo jefzt der Leuchtturm 
steht, erhob sich das Fort de Notre-Damede Bourg 
Baudouin, 1589 von Villars erbaut. 1592 nahın 
es der Capitaine ligueur Gautimernit de Boisrose 
durch kühnen Handstreich. Er erstiog bei Nacht 
während der Ebbe vom Boote aus mit 50 Mann 
an einem Seile die Mauern u. überrumpelte die 
Besatzung, Vgl. Fallue, Histoire de la ville de 
Föcamp (Pecamp 1840); Martin, Histoire do 
Fecamp (Fecamp 1894). 
Fechtart, die Kamptlorm. 5 
Gefecht, Infanterie, Kampt, Kavallerie. 
Fechtdolch, Linkehand (f. main gauche 
— e. main gauche), Dolch mit langer Parier- 
stange u.dreieckigem, stark gewölbtem, oftdurch- 
brochenem Korbe, diente im 16. Jahrhundert in 
Spanien u. Italien zum Parieren beim Zweikampf. 
Yal. Boeheim, Handbuch der historischen Waf- 
fenkunde (Leipzig 1890); Lenz, Zeitschrift für 
historische Waffenkunde, Bd. IN (Dresden 1900 
bis 1902) 
Fechten, s. Fechtkunst, 
Fechterabstand, 3. Fechlkunst. 
Fechterabzeichen (f. galon descrime 
e. feneingbadge). Bei den meisten Heeren ist 
für die besten Fechter bei der Kavallerie ein 
gewöhnlich auf dem Arm (Öber- oder Unterarm) 
ängebrachtes Abzeichen eingeführt, das entweder 
gerade (sparrenförmig) oder gewinkelt (haken 
förmig) ist. Im deutschen Hotre besteht das 
aus einer anf dem rechten Oberarm aufgenäh 
ten Bandborte in Form eines Winkels, dessen 
Spitze nach unten zeigt. An Stelle der Borie 
tritt bei mehrfacher Anzahl der F. eine silberne 
oder goldene Tresse. 
Fechtergesellschuften, s. Fechtkunst. 
Fechterkrieg, der Aufstand der Gindiato. 
von unter Spartacus.u. Crixus in Kapua 73 v. Chr. 
u. der dadurch hervorgerufene Dritte Sklaven 
krieg der Römer (73 bis 71); 5. Kriege. 
Fechtkunst (f. eserime — 0. art of fonc- 
ing), die Kunst des Gebrauches der blanken 
Waffe, meist im Kampf zu zweien u, zu Fuß, 
wurde von jeher auch außerhalb der Heere 
eifrig geübt, weil sie Mut, Entschlossenheit u. 
Geistesgegenwart fördert u. den Körper kräf. 
tigt. Die Hauptwaffe, mit der ursprünglich die 
F. geübt wurde, war das Schwert, seit Mitte des 
18. Jahrhunderis das Rapier, ferner der leichte 
spanische Degen, der sich nach Italien, Frank. 
reich u. Deutschland verbreitete u. wohl der Vor- 
läufer des Floretts ist; dann Dolch, Dusack, 
Streitaxt, Kolben, alla teils mit, teils ohne Schild, 
ferner Schildo allein (in länglicher Form, mit 
Spitzen zum Stoßen versehen, Stoßschilde), end- 
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lich Spieß, Hellebarde, Gewehr u. Lanze. Das 
Bajonettfechten stammt aus Frankreich (17. Jahr- 
hundert) u. wurde im 19. Jahrhundert von den 
anderen europäischen Heeren übernommen. 
Die F, hatte schon im Altertum Vertreter; die 
Griechen u. Römer hatten Fechtmeister (arma- 
turae doctores), u. bekannt ist in der Kaiserzeit 
die F. der Gladiatoren, die in besonderen Fochter- 
schulen ausgebildet waren. Im Mittelalter kommt 
die F, erst durch die Kreuzzüge im Abendland 
als selbständige Kunst in Aufnahme, u. zwar zu- 
nächst im Rüttertam, dessen Turniere jedoch nicht 
als eigentlich kunstgerechtes Fechten gelten kön- 
nen, dann aber auch beim Bürgertum. Im 12. u, 
18. Jahrhundert hieß in Deutschland das Fechten 
„Schirmon“; diese Bezeichnung ging alsscherma, 
esgrima, escrime ins Italienische, Spanische u. 
Französische über. Der Fechtlehrer hieß,,Schirm- 
meister", der Schüler „Schirmknabe". Um 1400 
bildeten sich Fechtschulen, später baute man 
eigene Fechthäuser. Der Fechter war freier Hand- 
werker u. zeigte seineKunst wohl auch gegen Ent. 
gelt auf Wanderschaft („‚Fechten” der Handwerks- 
burschen). Von den Fechtergesellschaften, 
die sich im Laufe des 15. Jahrhunderts zu bilden 
begannen, ist die älteste die St.-Markus-Brü 
derschaft vom Löwenberge zu Frankfurt 
a.M, auch Marxbrüder genannt, die 1487 
durch Kaiser Friedrich III. zünftig erklärt u. mit 
Vorrechten, besonders hinsichtlich des Unter- 
ichts in der F, ausgestaltet wurde (zuletzt er- 
neuert 1579). Sonst gab es noch andere „Freie 
Fechtergesollschaften, vor allem die der"Fre 
tochter von der Feder zum Greifenklau 
in Prag. Im 16. Jahrhundert waren die bedeu- 
tendsten Fechterschulon in Nürnberg, Augsburg, 
Breslau u. Prag. Im Dreißigjährigen Krieg vor- 
schwanden_sio größtenteils; doch hielten sich 
einige bis 1740. Die F, wurde später immer mehr 
anf den Universitäten gepflegt. Vgl. Jähns, Ge- 
schichte der Kriegswissenschaften (München u 
Leipzig 1889 bis 1891). 

Houto wird Stoß-, Hicb-, Hiobstoß-, Gewehr. u. 
Lanzenfechten in der Armee u., abgesehen von 
den beiden zuletzt genannten, an Universitäten 
w. in Fechtvereinen gepflegt. Florett, Degen, 
Tanze u. Gewehr dienen zum Stoßfechten, Ra 
pier, Schläger, Säbel zum Hiebfechten, Degen 
u. Säbelrapier, sowie die vorschriftsmäßigen 
Oftizierseitenwäffen zum Hiobstoßfechten. Beim 
Stoß, Hieb- u. lliebstoßfechten teilt man die 
Klinge vom Gefäß ab nach der Spitze hin in vier 
Teile: ganze u. halbe Stärke, ganze u. halbe 
Schwäche. Die Stärke dient zur Abwehr Parade, 
Deckung) des feindlichen Stoßes (Hiebes), die 
Schwäche soll den Gegner mit Stoß (Hieb)treffen. 
— Schulfechten heißt das Einüben der Fech- 
terstellung, das Erlernen der einzelnen Hiebe u 
Stöße, der Deckungen ı. der zur Erhöhung der 
Wirkung von Stößen, Hieben u. Deckungen nöti- 
gen Körperbowegungen. Frei- oder Kontra. 
(echten gehl vor sich wie der wirklicheKampf, 
jedoch mit stumpfen Waffen u, Schutzmitteln 
(Kopfmasken, beim Gewehr- u. Säbelfechten.auch 
Schürzen zum Schutz von Brust u. Unterleib) 
Die Fechter stehen in Fechterstellung, die 
auf möglichst wirksamen Gebrauch der Waffe bo- 
rechnet ist, auf Fochterabstand oder Men- 
sur. Ist dem Fechter Bewegung von der Stelle 
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erlaubt, so ist die Mensur beweglich. Die Be- 
nennung der Hiebe beim Hiebfechten zeigt die 
Abbildung; sinngemäß ist beim Stoßfechten der 
Quartstoß nach dor Innenblöße (Brust u. linke 
Schulter), der Terzstoß nach der Außenblöße 
(rechte Schulter, außerhalb der Waffe), der Se- 
kundstoß nach der tiefen (Bauch-)Blöße gerich- 
{et; beim Gewehrfechten sind die Bezeichnungen 
Hoch- u. Tief, Außen- u. Innenstoß. Gewisse 
Stöße u. Iiebe gelten in manchen Fochterschulen 
als unerlaubt (Sauhiebe), z. B. vielfach der Se- 
kundhieb, beim Gewelrlechten wohl auch der 
Stoß nach Hals u. Gesicht. Deckungen bestehen 
bei allen Fechtarien in Bewegungen der eigenen 
Waffe derart, daß die feindliche Waffe aufgehal- 
ten u. so abgelenkt wird, daß sie zur Abwehr des 
eigenen, Nachstoßes (.hiebes) zu kommt, 
ierzu ist os nötig, daß die Deckung streichend, 
nicht schlagend wirkt. Die Benennung der Dek- 
kungen ist dieselbe, wie die der Stöße (Hiebe), 
dio sie abwehren. -— Einem geschickten, ruhl 

gen Gognor istmitnoch 
x0 gut u. schnell aus 
geführten schulmäßi 
gen Stößen (Hieben) 
kaum _ beizukommen, 
an bedient sich des 
hallı besonderer Kunst- 
grilfe, der Finten, an 
gedeutete oder halb 
änsgeführte Stöße oder 
Hiebe, die den Gegner 
verleiten sollen, sich 
cine Blöße zu geben. 
‚Andere Kunstgriffe, die 
mitunter zu den Finten 
gerechnet werden, sind: 
Battieren (Baltute) 
oderStringieren,d.h. 
Benennungen derHiche: Zurseiledrücken oder 


ah na Sekmd. ‚schlagen der feind- 
rer leslenagnere te lichen Waffe, um auf 














er quart, die entstehende Blöße 
ac Mittelterz, LE ShURER einen Angriff zu mä- 
Wunhgfief-cinuehjquart. chen; Kupierstoß: 
Abheben der Waffe aus 

‚derMensur, wenn derGegner beim StoBfechtenmit 
seiner Waffe stark gesendrängt, u.Stoß gegen die 
so entstehende Blöße; Kreuzhieb: erneuter Hieb 
nach gehauener Finte; Degagieren: beim Stoß- 
fechten der Wechsel des Engagements unter der 
feindlichen Waffe hinweg; schließt sich daran ein 
Stoß, so heißt er Degagierstoß, geschieht der 
Wechsel doppelt, hin u. zurück, so heißt der 
folgende Stoß doppelter Dogagierstoß; folgt der 
Gegner dem Dogagieren, degagiert ınan deshalb 
abermals, so heißt dies Doubl u. der folgende 
Stoß Doublestoß; Doppelhiebe sind zwei un 
mittelbar aufeinanderfolgende Hiebe, die beide 
treffen sollen (also nicht einer als Finte). Be- 
sondere Angriffsarten sind: Kaminieren, 
beim Stoßfechten mit beweglicher Mensur eine 
Seitwärtsbewegung in Verbindung mit einem 
Stoß; Traversieren, beim Stoßfechten ein 
Auslall seitwärls verbunden mit einem Stoß aus 
falschem Arınwinkel um die Parade herum ; hier- 
gegen als Mittel: Auflaufenlassen: d.h. Zu. 
rückziehen des vorderen Fußes, Vorlegen des Ober- 
körpers, Strecken des bewaffneten Armes mit ge- 
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senkter Spitze; Ligieren, Anfassen der feind- 
lichen Schwäche u. Streichen nach der Stärke 
zu, verbunden mit forcierlem Stoß: stößt man so 
aus Innenengagement Sekond, so heißt der Stoß 
Ligade oder Flankonierstoß, stößt man so 
aus Außenengagement Quarl, so heißt er Kroi- 
sierstoß oder Reversligade. A tempo- 
Stöße oder -Hicbe geschehen mit denen des 
Gegners zugleich; werschnellerist, gewinnt; Zwi- 
schenstöße (-hiebe) überraschen den Gegner, 
der zu lange Zeit zu einer Finte braucht; Nach“ 
stöße u. -hiebe folgen unmittelbar auf kürze- 
stem Wege aus einer Parade. 

Das Gewehrfechten ist in Deutschland nach 
der 1908 eingeführten Vorschrift durch Verein- 
fachungen u. natürlichere, dem wirklichen Kampf 
besser entsprechende Schule als früher schr 
wertvoll für die Ausbildung des Mannes gewor- 
den. Das Fechten mit der Lanze besteht in 
kurzen Stößen mit der meist unler der rechten 
Achsel gehaltenen Waffe u. wird zu Fuß u. zu 
Pferde geübt. Die Deckungen bestehen in Schli- 
gen nach der Walte des Gegners, wobeidieLanze 
um den Körper geschwungen wird 

Vgl. Vorschrift für das Gewehrfechten 
der Infanterie (Berlin 1908); Vorschrift für 
das Fechten auf Hieb u. Stoß «Berlin 1901); 
Hergsell, Talhoffers Fechtbuch (Prag 1857 bis 
1889); detselhe, Die Fechtkunst (Wien 1892); 














loux, Die Hiebfechtkunst (Jena 1901); Y. 
Dresky, Anleitung zum Fechten mit dem 
Stoßdegen (Berlin 1891); P. Roux, Das Sähel 


fechten (Tena 1899); Spilling, Das’ Fechten auf 
Hieb u. Stoß auf Grund der Verordnung vom 
11. April 1901; Thimm, Bibliographieder Fecht- 
kunst (London 1891 u. 1898); Ristow, Die mo 
derne Fechtkunst (Prag 1896); Barbafetti, Das 
Stoßfechten (Wien u. Leipzig 1000). 

Fechtmeister. In Österreich-Ungarn 
sind für den Fecht. u. Turnunterricht in den 
ihitärbildungsanstalten u. den königlich unga- 
tischen Landwehrbildungsanstalten Militärfecht- 
meister u. Landwehrfechtmeister angestellt. Sie 
sind Militär-(Landwehr-)beamte u. gliedern sich 

n Oberfechtmeister, Fechtmeister 1. Klasse u. 
2. Klasse. 

Fecht- u. Turnlehrerkurs in Wie- 
ner Neustadt (Österreich-Ungarn) bildet 
Offiziere u. Unteroffizier nach einheillichen 
Grundsätzen zu Militär-Pocht- u. -Turnlehrern u. 
zu Lehrgehilfen für die Militärbildungsanstalten. 
u. Truppenkörper heran. Der Kurs dauert elf 
Monate. Seit 1894 wurden außerdem alljährlich 
vom 1. Oktober bis 1. März Spezialfechtkurse 
für 30 Offiziere abgehalten. Vgl. Glückmann, 
Das Hcerwesen der österreichisch-ungarischen 
Monarchie (Wien 1909) 

Feddan, ägyptisches Foldmaß, amtlich — 
333,333 Quadrat-Kassabeh — 0,146 ha, gowöhn. 
lich aber 400 Quadrat-Kassabeh = 0,5320 ha, im 
Sudan — 0,4 a. 

Feder, 1. im 17. Jahrhundert gelegentliche 
Bezeichnung für Degen (Rapiere) 

2. Feder (Maschinenteil), ein Melallstück, 
das, zwischen zwei größere Teile (z.B. Schwung- 
































| rad u. Achse) in entsprechende Nuten einge: 


Iagert, diese Teile starr verbindet u. sie verhin- 
dert, sich gegeneinander zu verdrehen; anderer- 
seits bildet die F. eine leicht 1ösbare Verbindung. 








Federbach 


3. Feder, eine elastische, meist aus Stahl 
gefertigte Vorrichtung, um Waffen. oder Ma: 
schinenteile mit bestimmter Kraft gogeneinander 
zu pressen oder gewisse Druckkrälie abzufangen 
(2. B. die Federn an Fahrzeugen) oder aufzuspei- 
chern (z. B. die Schlagbolzenfedern, die Feder- 
vorholer der Rohrrücklauflafetten, s. Rohrrück- 
lauf). Man unterscheidet Spiralfedern, Schrau- 
benfedern, Blattfedern u. Bellevillefedern (Schei- 
ben- oder Plattenfedern) 

4. Federn heißen bei Kartätschen die nach 
innen umgebogenen Streifen derKartätschbüchse, 
die sich um Treibspiegel u. Stoßscheibe legen. 
S. Kartätsche. 

Federbach, Bach im Großherzogtum Baden, 
östlich von Rastatt in die Alte Murg mündend. 
Am F. u. Hirschgrund am 29. Juni 1849 Ge- 
Techt des preußischen 11. Arıneekerps (General 
Gnal m. Gooeben) kegm Toleaer brechen I 
surgentenarmee unter Mieroslawski u. Becker. 
Diese hatten sich am Ostrande des die Alte Murg 
begleitenden Waldes zu beiden Seiten der Chaus- 
sec Rastatt—Dürmersheim verschanzt u. wur- 
‚den nach längerem, hinhaltendem Gefecht durch 
einen Flankenangriff auf Rastatt zurückgewor- 
fen. Ein mit stärkeren Kräften gegen Abend von 
ihnen unternommener Angriff wurde nach an- 
fänglichem Exfolg abgewiesen. Um 10 Uhr abends 
betänd eich die Linie des Foderbaches wieder In 
preußischen Händen. 

Federbusch (f. panache, plumet—e.plume) 
heißt ein aus Federn, gewöhnlich Straußen-, 
‚Reiher- oder Hahnenfedern, bestehender Buschals 
Zierat für Kopibedeckungen von Kriegern, Be- 
amten oder anderen uniformierten Personen. Die 
Sitte des Helmschmuckes ist sehr alt; die ersten 
Helmbüsche, die geschichtlich bei den Griechen 
erwähnt werden, sind wohl meist Federbüsche ge- 
wesen, als deren Erfinder Herodot die „ältesten. 
Karer” bezeichnet. Plutarchgibtauchan, daßdiese 
von den Persern deshalb lähne” genannt worden 
seien. Von den Griechen ging der F. auf die 
‚Römer über; Vergil u. Silius Italicus, der Schil. 
derer des Zweiten Punischen Krieges, sprachen 
von weißen Federbüschen, u, zu Polybius’ Zeiten 
trugen die Centurionen, sowie die höheren Füh 
rer als Abzeichen meist drei rote oder schwarze 
Federn auf ihren Helmen. Ebenso erscheinen bei 
den alten Apyplemn die Führer häufig durch eine 
Feder an ihrer glockenförmigen Kappe ausge- 
zeichnet. Auch später noch wurden von den 
abendländischen Völkern vielfach solche Büsche 
anlagen. 1 Seo Nomen waren Lonanders Die 
Federn der germanischen Gänse beliebt. Die Ger- 
Aancn keacea Urne Sem Felerachrunk auch 
den Roßhaarbusch alsITelnschmuck (Diodorus u. 
Plutarch). Im Mittelalter sind neben den sonsti- 
gen Zieraten (menschlichen oder tierischen Fi- 
guren, Köpfen, Adlerflügeln usw.) besonders 
Reiherbüsche u. Straußo von Pfauenfedern als 
Helmschmuck beliebt. Allmählich nahmen sie 
einen immer größeren Umfang an, u. die Ritter 
eochlen der sn inner gäere Breit ne mi 
wickeln. Auch die Kopfbedeckungen der Lands- 
knechte zeigten oft ein Übermaß von buntem 
Federschmuck, u. bis in das 17. Jahrhundert 
hinein wurden Federbüsche häufig von ganzen 
Heeren getragen; in diesem Fall trugen die Be- 
fehlshaber, um im Kampfe leichter kenntlich zu 

Alten, Handbuch 4 Beer u. Flotte, 8. Ba 
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sein, gewöhnlich mehrere Büsche übereinander. 
In Frankreich war dies noch im 16. Jahrhun. 
dert der Fall. 1702 erhielt die gesamte preu- 
Bische Reiterei Federbüsche, ein Vorgang, der 
bald allgernein nachgeahmt wurde. Eine be- 
sondere Rolle spielten die Federbüsche in den 
Heeren der Französischen Revolution u.desErsten 
Kaiserreiches. Die rote Farbe war dort besonders 
den Grenadieren vorbehalten. Als Zeichen der 
Trauer pllegte man den F. abzulegen. In neuerer 
Zeit sind die Foderbüsche fast in allen Armeen 
dureh verschiedenfarbige Haarbüsche ersetzt u. 
haben sich nur noch in einigen Ländern als Ab- 
zeichen für Generale erhalten, so z. B. in Öster- 
reich-Ungarn (grün), in Deutschland (schwarz- 
weiß), in Großbrilannien (rot:weiß). Außerdem 
bilden die großen über den breiten schwarzen Hut. 
herabhäingenden Federbüsche einen Schmuck der 
Bersaglieri im italienischen llcere. Für einen Rest, 
des früheren Federbusches als Schmuck der mi 

tärischen Kopfbedeckung kann man schließlich 
den geraden kurzen Stutz ansohen, den die deut- 
schen Husarenolfiziere zum Paradeanzug an der 
Pelzmütze anlegen. Auch in anderen Hoeren 
Tragen einige Walfengatlungen ähnliche Roiher 
fische. 

Federeisen, Hufeisen mit vielen Aufzügen 
oderFedern, die nicht nur die Zehe, sondern auch 
Seitenteile des Hufes umfassen, u, dadurch dem 
Eisen bei stark ausgebrochener Hlornwand eine 
feste Lage geben. Das F. zur Heilung des Trach- 
tenzwanghufes, angegeben von Barbier, hat kleine 
Eekstrebenaufzüge u. an der Zche eine gahel- 
förmige Feder. 

Federhaken (f. monteressort, erochet — 
&. spring.hook), 1. bei den Handfeuerwaffen mit 
Hahn (ältere Gewehre, Revolver) eine Vorrich“ 
tung, um die Feder so weit zu spannen, daß 
man sie beim Auseinandernchrnen des Schlosses 
herausnehmen konnte. 

2. Federhaken, an den Lafetten der älteren 
deutschen u. üsterreichisch.ungarischen Belage- 
rungsgeschütze eine Vorrichtung zum Festhalten 
des Pendels der vorderen Richtskala. 

Federhärte (1 dustiits -— ©, dastiit), 
ein Grad in der Härteskala des Stahles, bei deı 
der gehärtete Stahl die Festigkeit u. Elastizität 
einer Feder annimrat. 

Federnder Finger (f. doigt & ressort — 
©. snappingfinger) ist eine Erkrankung derBeuge. 
schno einzelner Finger derart, daß der gebeugte 
Finger nur bis zu einer bestimmten Grenze ge- 
streckt werden kann, dann aber zurückfedert. 
Das Leiden beruht auf einer knoligen Verdickung 
der Sehne in der Hohlband u. wird auf den 
Druck des Gewehrkolbens bei gewissen Übungen 
in der Ausbildungszeit zurückgeführt. Es tritt 
nur bei Infanteristen auf, u. zwar eigenfümlicher- 
weise nur an den drei lotzten Fingern u. meist 
inks. Ruhe u. Massage beseitigen das Leiden 
fast immer; im anderen Falle ist die Dienstfähig- 
keit aufgehoben. Vgl. Hiller, Gesundheitspflege 
des Heores (Berlin 1905); Villaret, Handwörter- 
buch (Stutigart 1899). 

Federsporn (f. böche de crosse A ressort 
&. elastie trail-spade). Bei den ersten Schnell. 
feuerfeläkanonen, die noch keinen Rohrrücklauf 
hatten, suchte man den Rücklauf des Geschülzes 
durch einen am Lafettenschwanz angebrachten 
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Sporn aufzuheben. Um die Beanspruchung der 
Lafette durch den Schuß herahzusetzen, schaltete 
man zwischen Sporn u. Lafette eine Starke um 
eine Stange gelagerte Feder ein. Beim Rücklauf 
gräbt sich der Sporn in den Erdboden ein; die 
Federn werden zwischen ihm u. dem anderen 
Lager zusammengepreit, verringern dadurch den 
ltücklauf u. schieben das Geschütz wieder in 
die Schießstellung vor. Der Sporn ist um einen 
Bolzen drehbar mit der Lafelte verbunden. Die 
Feder ist entweder eine Schrauben- oder eine 
Piattenfeder. Angewandt wurde der F.in Deutsch. 
land bei der 10.cm Kanone, in Österreich- 
bei der 9cm Feldkanone M. 75/96, in Ita 
der Feldkanone C 80/98. Abbildung s. Oster- 
Teichischungarische 10 cm Feldhaubitze beim 
Artikel „Feldgeschütz“. 

Federvieh, alter Spoltname für Offiziere 
u. Soldaten, denen hauptsächlich Schreibarbeit 
obliegt, namentlich für Adjutanten u. Schreiber, 
vielfach auch für Trommler u. Hornisten. 

Federvorholer, 5. Nobrrücklauf. 

Federwage, ein Gerät des Büchsenmachers 
zum Prüfen der Schlagbolzenfedern der Hand- 
waffen. 

Feditori (italienisch, vom lateinischen fori- 
tores = Verwunder), im Miltelalter bei den Tia- 
lienern dio berittenen Vorkämpfer. Das Recht 
des Vorstreits ward den Tüchtigsten zuteil. 

Fehde, Feindschaft (althochdeutsch: fahida, 
von fehan == hassen, lalinisiert: faida |f. guerre 
Hodale — e. feud]). In der vorfräukischen Zeit 
stand es dem an Leib u, Gut geschädigten Manne 
oder seiner Sippe frei, den Weg der gerichtlichen 
Klage zu beschreiten oder F. zu erheben. Im 
gemeinen versuchte der Germane zuerst die 
Einigung mit seinem Gegner. Er erstrebte eine 
Geldbuße (die Sühne), einen Widerruf oder eine 
Uhrenerklärung. Erst wenn dieser Versuch u. der 
Rechtsweg versagten, machte er vom Fehderecht 
Gebrauch. Es stand allen Freien, für den Un- 
freien dem Herrn zu. Doch war innerhalb der 
Sippe die Selbsthilfe als Frevel verworfen; das 
Sippegericht legte dem Täter eine Buße auf. Wer 
sich aber von einem Fremden, einem Unsippen, 
geschädigt glaubte, hatte sich mit Gewalt selbst 
Itecht zu nehmen. Gewisse Zeiten, Stätten, Per 
sonen u. Sachen waren der F. entzogen. Aus 
der Entwickelung des germanischen Staates, aus 
der eifersüchtigen Wahrung der Persönlichkeit, 
aus dem Charakterzug der Germanen, jeglichen 
Schein der Furcht zu vermeiden, erklärt os sich, 
daß diese Auffassung sich bis in spätere Zeiten 
erhielt. Bisweilen fachten ganze Völker ihre Feh 
den durch den Zweikampf ihrer Könige oder ge 
korener Helden aus. Im Laufe der Zeit wurde 
das Fehderecht durch die wachsende Macht des 
Staates eingeschränkt, schon bei den Ost- u. 
Westgoten, sowie unter Karl dem Großen u. den 
Karolingern. Aber weder Freistühle u. Hofge- 
richte der Könige u. Landesheren noch Zorn u. 
Bannstrahl der Kirche, weder Land- u. Goltes- 
frieden noch die Bündnisse großer Landesherren 

ädte konnten die Fehlen im Mittelalter ganz 
ausrotten. Dor Hauptunterschied dor fränkischen 
ü. nachfränkischen Zeit gegen früher bestand 
darin, daß die F. im allgemeinen nicht mehr mil 
dem gerichtlichen Verfahren gleichberechtigt war. 
EineF. konnte nur noch entstehen, wenn man vor- 












































Federvich — Fehljagd 


her den Rechtsweg versucht hatte. Wenn auch im 
Mittelalter noch zahlreiche gesetzwidrige Fehden 
vorkamen, so wurde doch stets Hio Form gewahrt 
u. eine angebliche Rechtsverweigerung oder 
Rechtsverzögerung als Vorwand genommen. 1495 
gelang es dem Eifer von Kaiser, Landeshorren, 
Kirche u. Städten, durch den Ewigen Land 
frieden der F. den rechtlichen Boden zu neh- 
men. Die F. war Krieg in vollem Sinne des Wor- 
tes. Doch unterlag sie nicht nur völkerrecht- 
lichen, sondern auch zeichs- u. landesgesetzlichen 
Schranken. Vor der F. mußte man aus seinem 
‚Abhängigkeitsvorhältnis scheiden, der Bürger 
aus seiner Sladt, der Lehnsträger aus seinen 
Lelien. Drei Tage vor Beginn der Feindseligkei- 
ten mußle von jedem Schwurgenossen dem (og. 
ner die F. angekündigt u. dabei erklärt werden, 
wen der Unfrieden gelte. Er galt dem Leib u. 
Gut des Gegners, den Hausgenossen, den Lehns 
leuten, Verpflichteten, Hörigen u. Unfreien, in 
der Regel auch den Blulsverwandien u. der gan- 
zen Gemeinde. An der Beobachtung der Gewohn. 
heitsregeln erkannte man den ehrlichen Mann. 
Oft z0g sich die F. monate-, jahrelang hin; das 
umliegende Land ward verwüstet u. entvölkert, 
bis schließlich beide Parteien die P. aufgaben. 
Dem Sieger verfiel alles, was zu Land u. Leuten 
des Besiegten gehörte; nur Frauen u. Kindor wur- 
den geschont. Vgl. Dr. Georg v. Below, Das 
Duell u. der germanische Ehrbegriff (Kassel 1896); 
F. Dahn, Fehdegang u. Rechtsgang der Ger- 
manen (Scparatabiruck aus der Deutschen Revue 
für das gesamte nationale Leben der Gegenwart, 
Berlin 1877); Gustav Freytag, Bilder aus 
der deutschen Vergangenheit, Bd. II (Leipzig 
1807) 

Fehdebrief (f. carlel de dei — e. letter of 
defiance, challenge), der Absagebriet bei der A 
kündigung einer Fehde, ersetzte im späteren Mit- 
telalter die alten Symbole der Feindschaft (s. 
Fehdehandschuh). Der F. wurde, in einem Sperr 
holze an der Speerspitze, der sogenannten 
„Kluppe“, befestigt, durch einen teitenden Boten 
oder einen reich gckleideten Knappen überbracht. 

Fehdehandschuh {f. gape du combat, 
gant jeld your difier au combat — e. gauntlct), 
das Symbol bei der Ankündigung der Fehde. Dre 
Tags vor dem Begiun der Feindseligkeitenrritt ein 
Bote mit einem blutigen Schwerte u. mit Biut 
besprengten Mandschuhen zu dem Gegner u. er- 
klärte in Namen seinos Herrn die Fehde. Mit den 
Handschuhen nahm der Gezner die Fehde an. 

Fehertemplom, s. Weißkirchen. 

Fehlergrenze, die äußerste Grenze der 
beiMünzen, Maßen u. Gewichten ira Verkehr zu 
duldenden Abweichungen von der gesetzlichen 
Größe, Feinheit u. Schwere. Man pilegt (beson- 
ders bei Münzen) die P. im Feingehail mit Re- 
medium, im Gewicht mit Toleranz zu be- 
zeichneı 

Fehlerzeigendes Dreicck entsteht auf 
einer ungenau orientierten Meßtischplatte, wenn 
man Visierlinien nach dreitrigonometrischen Fest- 
punkten zieht ; . Aufnehmen. 

Fehljagd heißt eine Parlorcejagd, hei der 
die Hunde die Fährte des ausgesetzien Wildes 
nicht finden oder eine falsche Spur verfolgen, 
50 daß das Tier nicht gestellt wird u. die Jagd 
ergebnislos verläult, 






































Fehlschußgarbe — Fehrbellin 


Fehlschußgarbe. In der Erregung des 
scharfen Kampfes wird eine große Zahl von u 
gezielten, meist zu hoch gehenden Schüssen ab- 
gegeben, deren Garbe sich Dis zur Gesamtschuß- 
weite erstrecken kann, u. die hinter der beschos- 
senen Truppe einen Streifen von großer Tiefe bil- 
den, Diese durch Fehlschüsse gebildete Garbe 
heißt F, Je mehr die Moral der kämpfenden 
Truppe erschüttert ist, um so größer wird die 
F. u. die Gefahr, dab das Ziel überschossen 
werde; denn ungezlelte Schüsse gehen meist 
nur bei hohen Visieren zu kurz. Aus diesem Um- 
stande erklärt es sich, daß angreifende Truppen 
auf den weiten u. mittleren Entfernungen vicl- 
fach größere Verluste gehabt haben als auf den 
nahen, u. daß iin Strichfeuer befindliche Res 
ven oft mehr leiden als die Schützen. Mit di 
sem Umstande muß die Führung rechnen u. be: 
strebt sein, durch geschickte Geländebenutzung 
die Truppen der hinteren Linien dor F. zu ent- 
ziehen. R 

Fehlzerspringer, in der deulschen Ar- 
tillerio solche Granaten, bei denen die Spreng- 
ladung sich nicht richtig zersetzt. Infolgedessen 
ist die Sprengwirkung gering; das Geschoß er- 
gibt nur wenige, große Sprongstücke. 

Fehmarn, zum preußischen Rogierungsbe- 
zirk Schleswig gehörige Insel in der Ostsee, 
von dem Fesilande (Großenbroder Landzunge) 
durch den etwa 15001 breiten Fohmarn-Sund 
getrennt u. hat auf einer Pläche von 185 qkm 
etwa 10000 Einwohner. Die Insel ist chen u. 
fruchtbar. Sie begrenzt mit der dänischen Insel 
Laaland die Kieler Bucht. Der zwischen beiden 
liegende Fehmarn-Belt ist 20 Dis 35m tief. Der 
Fehmarn-Sund ist nur für kleine Fahrzeuge u 
'Torpedoboote passiorbar. Eine 60 m breite Fahr. 
finne wird durch Baggerung auf 5m Tiefgang bei 
mittlerem Wasserstande gehalten. 

Seeschlacht am 24. April 1715 (Nordischer 
Krieg 1700 bis 1721). Schweden entsandie im 
Frühjahr 1715 von Karlskrona ein Geschwader 
von 4 Linienschiffen u. 2 Fregatten unter Konter- 
admiral Graf Wachtmeister, das sich mit 
Schiffen von Göteborg vereinigen u. die düni- 
schen Inseln beunruligen sollte, Wachlmeister 
plünderteF.u. wartete dann westlich vonder Insel 
auf die Verstärkung, Ein dänisches Geschwader, 
7 Linienschiffe u. 2 Fregalten, unter Konter- 
admiral v. Gabel, Nitie April von Kopenhagen 
zum Kreuzen zwischen Wismar u, Bornholm aus- 
gelaufen, erhielt am 22, April Nachricht davon 
ü. suchte den Feind auf. Als dieser am 21. ver- 
suchte, bei diesigem Welter nach Osten durch- 
zubrechen, kam es zwischen F. u. Laaland zu 
einem siebenstündigen Karapfe, in dem Wacht: 
meister gezwungen wurde, nach Westen auszu- 
weichen u. seine Schiffe am Eingang des Kieler 
Hafens bei Bülk auf den Strand zu setzen. Er 
begann, die Schiffe zu zerstören; als aber die 

ien drohten, in diesem Falle den Besatzungen 
keinen Pardon zu geben, wurde die Flagge ge 
strichen. Die Schweden verloren an Toten über 
100 Mann u. 2400 Gefangene. Die Dänen hatten 
65 Tote u. 220 Verwundete. Fünf der sechs ge 
nommenen Schiffe waren noch kıiegsbrauchbar 
Infolge dieser Niederlage gaben die Schweden 
die Unternehmungen gegen die Inseln auf, u. 
Hannover u, Preußen traten in ein engeres Bünd 
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| nis mit Dänemark. Vgl. Kirchhoff, Scemacht 
in der Ostsee, Bd. I (Kiel 1907). 

In der Nacht vom 13. zum 16. März 1864 
‚nahmen preußische Truppen die Insel durch 
Handstreich; drei Kompagnien «des Inianterie- 
regiments Nr. 48 unter Major v. Wullfen setzten 
auf Booten über den Sund u. nahmen die 
schwache dänische Besatzung gefangen. Drei 
bei F, ankernde dänische Kanonenbooie, die den 
Überfall erst am nächsten Morgen beinerkten, 
zogen sich nach erfolgloser Kanonade auf die 
hohe Sec zurück. 

Tehrbellin, Stadt in Brandenburg, 52 km 
nordwestlich von Berlin, am Rhin u, dem Ilaı el 
ländischen Tuch. Am 38, Juni 1673 Sieg des 
Großen Kurfürsten über die Schwoden unter 
Generalleutnant Waldemar v. Wrangel. Der 
Große Kurfürst hatte in der Nacht vom 24. 
zum 25. mit Dragonern u. Reiten die Stadt 
Rathenow durch Handstreich genommen u. da- 
bei das dorl einquartierte schwedlische Regiment 
Wangelin vernichtet, Er beschloß, seine Infan- 
terie heranzuziohen u. dann auf Brandenburg 
zu marschieren. Der schwedische Genera.leut- 
nant v. Wrangel, der von der Dberrumpelung 
Rathenows noch nichts wußte, wollte am 25. von 
Brandenburg über Rathenow auf Havelberg mar- 
schieren, vielleicht in der Absicht, sich dort mit. 
dem Generalfeldmarschall Grafen” Königswarck 
zu vereinigen. Auf die Kunde von der Einnahme 
Rathenows änderte Wrangel seinen Plan u. 
wollte sich nun über Nauen nach F. wenden, 
um sich dann in der Priegnitz mit dem Feldmar- 
schall Grafen Wrangel, seinem Bruder, zu ver- 
einigen. Er marschierte über Barnewitz--Goh'itz 

{ Nauen. Der Kurfürst erkannte, daß er dem 
Feinde an der Klingo bleiben müsse, um ihn 
zur Schlacht zu zwingen, ehe er die Engwege 
durch das Tuch durchschritten hätte. Er ließ 
seine Infanterie zurück u. konnle mit seinen 
übrigen Truppen, 6100 Reitern u. Dragonern mit 
12 Geschützen, schneller marschieren als die 























durch ihre Infanterie u. schwere Artillerie be- 
hinderten Schweden -- 6100 Mann Infan erie, 
1200 Kavalleristen, 38 Geschütze. Gleichz 





entsandte der Kurfürst Streifkommandos n: 
Nordosten, um den Schweden die wenigen Stra- 








| Ben durch das Luch zu verlegen. Das Kom. 
mando des Oberstleutnants Iennigs zerstörte 
} Damm u. Brücke bei F.; üher die Tätigkeit der 





anderen ist niehts bekannt. — Das hrandenbur- 
| gische Heer nahm nach unbedeutenden Ge ech“ 
ten mit der schwedischen Nachhut die S adt 
‚Nauen u. folgto don nordwestlich auf F. zurück- 
‚gchenden Schweden. Diese erreichte es bei Li. 
um, wo Wrangel hinter dem Landwehrgraben 
aufmarschieren lied, damit der Rückzug n.ch! in 
Fluchtausarte. Ehedie Vorhut.der Brandenburger 
unter dem Prinzen von Hessen-Homburg 
mit 1500 Pferden Dragoner heranziehen konnie. 
m anzugreifen, ging Wrangel nach Hakenberg 
zurück u. nahm dort von neuem Auisteilung 
Sein linker Flügel lehnte an das fast ungang- 
bare Bruchland des Luchs, das Dorf hinter 
sich. Der rechte Flügol reichte bis zu den Doch- 
tower Fichten; in seiner Verlängerung lagen un- 
besetzte Sandhügel. Die schwedische Inlanterie 
stand in zwei Treffen; auf ihren Flügeln hielt 
| dio Kavallerie; vor der Infanterie des orsten 
32 
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"Iretfens standen die Geschütze. — Um den Fehler | 
Wrangels auszunutzen, ließ der Kurfürst, wäh. | 
rend er die Front mit’ der Vorhut beschäftigte, 

die von abgesessenen Dragonern u. vier Schwa 
dranen gedeckte Artillerie auf den Sandhügeln 
auffahren, um von dort aus die schwedische 
Linie zu bestreichen. Die Bewegung war wegen 
dichten Nebels zunächst unbemerkt geblieben. 
Als aber das schwedische Infanterieregiment 
Dalwig u. die Kavallerie des rechten Nlügels 
sich der Hügel zu bemächtigen suchten, er- 
griffen die brandenburgischen Schwadronen die 
Piucht, ohne den Angriff abzuwarten; die Dra- | 
‚goner dagegen hielten wacker stand. Der Kur- 

Fürst selbst führte die Kavallerie wieder gegen 
den Feind, u, der Prinz von Homburg fiel mit 
dem Regiment Görtzke den schwedischen Rei- 
tern in die Flanke. Als Wrangel den Angriff er- | 
neuerte, wurde Regiment auf Regiment, wie sie | 
ankamen, in das hin u. her wogende Gofecht 

geworfen. Den tapferen Feldmarschall Derti 








Feigheit 


burgischen Oberstleutnants Hennigs zerstörte 
Rhin-Brücke wurde wiederhergestellt, so daß, als 
der Kurfürst am anderen Morgen vor der Stadt 
erschien, der Hauptteil des Meers den Fluß be 
reits überschritien hatte. Es kum an diesem 
Tage nur zu einem unbedeutenden Gefecht, in 
dem die Grumbkowschen Dragoner die Schwe- 
den aus den Häusern des Ortes u. von dem da- 
hinter gelegenen Dame vertrieben. stehen. 
gebliebene Geschütze, 21 Munitionswagen u. fast 
die ganze Bagage wurden genommen. Im ganzen 
betrug der schwedische Verlust 2500 Mann, 6 
Kanonen, 8 Fahnen u. 2 Standarien, der bran- 
denburgische 500 Mann. Das bei Linum errich- 
tete Denkmal — es gibt mehrere Denkzeichen 
auf dem Schlachtfelde «- trägt die Inschri 
„Hier logton die braven Brandenburger den Grund 
Zu Preußens Größe.“ Hennigs ward auf dem 
Schlachtfelde vom Kurfürsten unter dem Namen 
v. Treffeniold in den Adelstand erhoben. Val. 
v. Witzleben u. Dr. Hassol, Fehrbellin (. 
u. 6, Beiheft zum Mili- 











1] tir-Wochenblatt, Ber- 
1in1875);Schottmül 
er, Fehrbollin (Berlin 
18275); Sello, Fehrbel- 
tin (DeutscheZeitschrift 
für Geschichtswissen 
schaft, Jahrgang 1898, 
Freiburg i. Br); Send’ 
schreiben Sr. Churt. 
Durchlaucht (Friedrich 
Wilhelin) von Branden 
burg. Geschrieben zu 
Görtz den 2. Juli 1675 
an die Generalstaaten 
der Vereinigten Nieder- 
lande. Übersetzt nach 
dem holländischen Ur- 
text (Rathenow 1908) 
Gefechtam28.Sep 
tember 1758. Als die 
Schweden unter Gene 








linger mußten der Prinz von Homburg u. der 
Oberst v. Mörner, der selbst dabei blieb, heraus- 
hauen. Auch der Kurlürst, der wieder einige 
weichende u. ihrer Führer beraubte Kompagnien 
zum Stehen gebracht hatte, mußte aus der Um- 
zingelung befreit werden. "Die letzten frischen 
Regimenier, die herankamen, warfen endlich die 
schwedischen Reiter, vemichteten das tapfere 
Itegiment Dalwig u. nahmen dessen Fahnen u. 
eine Regimentskanone. DieNiederlagedesschwe- 
dischen rechten Fiügels entschied die Schlacht; 
um 10 Uhr vormittags traten die Schweden den 
Mückzug an. Der Kurfürst begleitete den Ab- | 
marsch in der Flauke u. beschoß ihn durch seine | 
Arüllerie. Die schwedischen Geschütze antwor- | 
teten. Bei dieser Gelegenheit wurde der Stall- | 


meister v. Froben an der Seite des Kurfürsten 
erschossen. Ein Angriff des Prinzen von Hom- 
burg auf die noch unerschütterte schwedische 
Reiterei des linken Flügels mißglückte. Daher 
konnten die Schweden ungehindert F. erreichen, 
das von einem vorausgeschickten Infanterieregi. 
ment zur Verteidigung eingerichtet u. besetzt 
war. Die durch eine Streifpartei des branden- | 





ralleutnant Graf Ha- 
milton, 14000 Mann 
stark, Anfang Septembor 1758 von Pommern gegen 
die Mark vorrückten, sandteilinen König Friedrich 
aus Sachsen den Generalmajor v. W edel mit 6000 
Mann zum Schutze Berlins entgegen. Wedel wollte 
sichihnenam Rhin-Ahechnittvorlegen u. beabsich- 
igte deshalb, sie aus Fehrbellin, das sie mit 700 
Mann u. einigen Geschützen besetzt hatten, zu 
vertreiben, Am 28. September, früh 5 Uhr, griff 
Wedel den Ort an u. trieb die Schweden nach 
hartnäckigem Kampfo über die Rhin-Brücke zu- 
rück, mußte aber vor dem schwedischen Ge- 
schützfeuer u. ihren eintreffenden Verstärkun- 
gcn den Ort wieder aufgeben u. ging nach Dech- 
tow zurück. Die Schweden hatten 96 Tote u. 
9 Offiziere u. 222 Mann an Gefangenen verloren, 
während die Preußen an Toten u. Verwundeten 
‚nur 3 Offiziere u, 46 Mann hatien, Hamilton 
gab infolge dieses Gelechts seinen Marsch auf 
Berlin auf u. kehrte nach Pommern zurück, Vgl. 
Großer Generalstab, Der Siebenjährige 
Krieg, Bd. VII (Berlin). 

Feigheit (1. lächete — e. faint-hearledness) 
ist ein militärisches Verbrechen, das durch die 
Strafgesetzbücher aller Heere mit schweren Stra- 








Feile 


fen bedroht ist. Sie ist der Gegensatz der Tap- 
ferkeit. Während der Tapfere durch die Erfül 
lung seiner Pflicht so hingenommen u. ausgefüllt 
ist, daß er im Handeln sich selbst vergißt u. die 
Gefahr mißachtet, vernachlässigt umgekehrt der 
Feige zum Zwecke der Seibsterhallung seine 
Pflicht. Von der Furcht kann heim Zusammen- 
treffen widriger Umstände, besonders bei körper- 
lichern Übelbefinden oder körperlicher Schwäche, 
auch ein starkes Gemüt vorübergehend ergriffen 
werden. Nur wer solche Anwandlung nicht mei- 
stert, wird zum Feigling 

Teile (£. lime — e. fil). In der Militärtech. 
nik werden, je nach dem Werkstoff, der be- 
arbeitet werden so!l, nach den Abmessungen u. 
der Form des Werkslückes u. nach dem Grade 
von Glätte, den die Oberfläche erhalten soll, 
Feilen verschiedenster Art gebraucht, Die gröbste 
F. heißt Arm- oder Ströhfeile; dann folgen 
die Bastard- oder Vorfeilen u. endlich, als die 
feinsten, die Schlichtfeilen. Nach dem Quer- 
schnitt unterscheidet man vierkanlige, flache, 
dreikantige, halbrunde u. runde Feilen mit u. 
‚ohne Spilze. Für Sonderzwecke gibt es noch 
viele Formen. 

Feindesland (f. pays ennemi — 0. hostile 
country) oder feindliches Gebiet, das Land, das 
dem Feinde gehört. Das Bestreben jeder Krieg 
führung muß sein, die Operationen in F. zu tra 
gen, um dem eigenen Lande die Schrecken u. 
Deiden des Krieges zu ersparen u. das morali 
sche Übergewicht über den Feind zu gewinnen. 

Feine, in Österreich-Ungarn Bezeich- 
nung für Feingehalt, 

Feine Mark, die Mark unvermischten Gol. 
des u. Silbers. 

Feingehalt (f. titre, fin aloi — o. fineness 
{of gold or silver], alloy), in Österreich-Ungarn 
Feine, im Mittelalter Witte, Brand, Gelöte, 
bedeutet in Legierungen das Verhältnis des rei 
nen Edelmetalls zum Gesamtgewicht. Der F. 
wurde früher fast allgemein heim Golde nach 
Karat, beim Silber nach Lot angegeben. Un- 
vermischtes Gold u. Silber waren vierundzwan- 
zigkarätig u. sechzehnlötig, u. ıan bezeichnete 
beispielsweise Gold, das 8 Teile Zusatz hatte, 
als sechzehnkarätig u. Silber mit 6 Teilen Zu 
satz als zehnlötig usw. Jetzt wird der F. meist 
in Tausendsteln ausgedrückt: 900 fein bedeutet 
900 Teile edlen Metalls u. 100 Teile Zusatz. 
Der F. der Münzen ist in allen Kulturlän. 
dern durch Gesetz bestimmt. Über die Zusam- 
mensetzung der Metalle zu Gold- u. Silberwaren 
sind in einigen Staaten Festsetzungen gotroffen, 
in anderen nicht. In Deutschland besteht kei. 
nerlei Beschränkung; jedoch ist die Angabe des 
Feingehalts auf Geräten u. Uhrgehänsen von 
Gold nur in 585 u. mehr, in Silber in 800 u. mehr 
F. gestaltet. Schmucksachen dürfen in jedem F. 
gestempelt werden, —- In Österreich-Ungarn 
ist ein mindester F, für Goldsachen von 580, für 
Silbersachen von 750 gesetzlich. 

Feingewicht, das Gewicht des in einer 
Münze, einern Geräl usw. enthaltenen reinen (fei 
nen) Rdelmetalls; s. Rauhgewicht. 

Feinkorn (f. guidon An — e. fine sight). 
Wenn beim Zielen das Korn zu wenig in die 
Kimme gebracht wird, entsteht Kurzschuß; 
Zielen. 
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Joachim, eidgenössischer Oberst, 
Waffenchef dor Infanterie u. Kommandant des 
IL. Arıneekorps, geboren 1881, gestorben 1895. Ur- 
sprünglich war F. Jurist, trat aber bald zur mi 
tärischen Laufbahn über u. war zuerst Kriegs 
sekretär des Kantons St. Gallen, dann Erster 
Sekrelär des schweizerischen Militärdeparte- 

ts (1860 bis 1873). Mit der Einführung der 
tärorganisation vom Jahre 1874 wurde er 
Waffenchef der Infanterie u. machte sich ver- 
dient um die Entwickelung des schweizerischen 
Heerwesens, u. zwar auf den Gebieten der Ver- 
waltung u. der Organisation, wie auch in derAus 
bildung der Infanterie u. der höheren Truppen- 
führer. Er fürderte auch die Einführung der 
Repetiergewehre (Votterli 1968 u. Ordonnanzge 
wehr 1869). Das Exerzierreglement für die In- 
fanterie 1891 hat er verfaßt. Neben vielen mili- 
tärischen Aufsätzen schrieb F.: „Das Wehrwesen 
der Schweiz” (Zürich 189), „Die schweizerische 
Infanterie" (Zürich 1886) w., mit Good zusam 
mon, „Das Vorpflogungsweson der deutschen Ar- 
ce“ (Bern 1872). Vgl. Müller (Major), Oberst 
5. Feiss, ein Lebensbild (Bern 1895). 

‚Feistritz, Dorf inKäraten, am rechten Drau- 
Ufer, 15 km südwostlich von Klagenfurt. Am 
6. September 1813 Angriff der 1. u. 2. Divi- 
sion des Vizekönigs Eugen von Italien gegen die 
österreichische Brigade Voesey. Nach sechzehn. 
stündigem Kampfe wurden die Österreicher über 
die Drau gedrängt u. verloren 750 Mann; der 
Verlust der Franzosen soll nur 250 Mann be 
ragen haben. 

Fejerväry de Komlös-Keresztes, 
Geza, Freiherr v., Österreichisch-ungarischer 
General der Infanterie, geboren 1833, rat 1851 
als Unterleutnant in das Heor ein u. wurde 1854 
dem General-Quartiermeisterstabe zugeteilt. Als 
Hauptmann machte er den Feldzug 1859 mit, Bei 
Solferino trug er wosenllich zu den Erfolgen 
des VIII Korps bei u. erhielt dafür das Ritier- 
kreuz des Maria-Theresien-Ordens. 1804 machte 
er als Infanterichanptmann den Feldzug gegen 
Dänemark u. die Gefechte bei Loopstedt u. 
Fredericia'mit. 1865 wurde er Flügeladjutant 
des Kaisers. Vor dem Troffen von Blumenau 
war es seiner Mitwirkung zu danken, dad Teile 
des II. Korps noch rechtzeitig nach Preßburg ge 
langten. 1872 wurde er als Oberst in die köni 
ich-ungarische Landwehr übersetzt u. bald da: 
auf als General- u, Stanlssekrefär in das unga- 
rische Landesverteidigungs-Ministerium berufen. 
Nach einer zwölfjährigen erfolgreichen Tätigkeit 
in dieser Stellung wurde er 1884 als Feldmar- 
schalleutnant zum ungarischen Landesverteidi- 
gungs-Minister ernannt. Die Ausgestaltung u. die 
gegenwärtige Organisation der ungarischen Land- 
wchr ist zum großen Teile sein Verdienst. 1905 
übernahm F. -- seit 1890 Feldzeugmeister —— das 
ungarische Ministerpräsidium, legte aber 1906 
sein Amt nieder u. wurde zum Kapitän der ungari 
schen Trabantenleibgarde ernannt. Vgl, Edmund 
Szalay, Geza Baron Fejerväry de Komlös-Rc- 
tesztes, ku. k. Feldzeugmeister (Preßburg 1001). 

Feld, 1. ursprünglich in der militärischen 
Sprache soviel wie Kampfplatz (Schlachtfeld, 
Feld der Ehre), in überttagener Bedeutung so- 
viel wie Krieg überhaupt (Peldzug — Kriegszug, 
Felddienst — Dienst im Kriege). „Im Felde” 
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Feldadjustierung — Feldartillerie (Organisation) 


stehen heißt also soviel wie im Kriegszustande | Kriegswesen ist es das Ziel jeder F., die feind- 


(mobi) sen, Dar Kriegszustand begiunt mit dem 
intreiien des Mobilmaclungsbefehls, also schun 
in der Ileimat. Zu unterscheiden davon ist „vor 
dem Feinde", d.h. in unmittelbarer Fühlu 
mil dem Gegner. Im Felde werden eine Rei 
militärischer Vergchen schwerer als im Frieden 
bestraft. In noch höherem Grade ist dus vor dem 
Feinde der Fall. Vgl. deutsches u. österreichi 
sches Militärstrafgesetzbuch. S. auch 
Kriegsgeseize. 

2. Feld, auch Balken (f. eloison — e. land), 
‚lie in der Scelenwand eines gezogenen Rohres 
zwischen zwei Zügen stehengebliebene I;rhöhung. 
Die Felder, nicht die Züge, bringen eigentlich die 
Drehung des Geschosses un ihre Längsachse 
hervor. 

3. Feld, auch Rotes Feld, dieGosamtheitder 
Reiler, die zur Verfolgung einos Wildes hinter «den 
Hunden reiten. An der Spitze des Veldes reitot 
der Master, der im Verlauf der Parforcejagd von 
keinem Teilnehmer überholt werden darf, bevor 
er im Auslauf die „Jagd frei” gibt. 

4. Feld, die Gesautheit der Teilnehmer an 
einera Rennen. 

Feldadjustierung (Österreich-Ungarn), 


























ce des Feld 

‚ottesdienstes hergorichteter Altar. Beim Goties 
ienst treten die Fahnenträger mit entrollten 
Fahnen an den F.; Gewehrpyraniiten oler Ge 
schütze werden zu beiden Seiten aufgestellt. 

Feldapotheken 'eldapotheker 
werden in der preußischen Heeresgeschichte 
zuerst unler der Itegierung des Großen Kurfür. 
sten erwähnt. Zum Etat des Generalstabes ge 
hörte 1657 ein Feidapotheker. Das Itegiement 
für die Infanterie von 1726 behande‘t auch die 
Feldäpotheke. Die hayorische Armee hatte zur 
selben Zeit ihre Peldkasten. Nach der Schlacht 
von Hohenfriedeberg schickte Friedrich derfiroße 
seinen Leibarzt mil Chirurgen u. der königlichen 
Feidapotheke nach Striegau zur Behandlung der 
dort Willlos liegenden österreichischen Vorwun- 
deten. Der Ausdruck Foldaputheke verschwand 
in 18. Jahrhundert; die Bezeichnung Feldapo 
theker erhielt sich in Deutschland bis zum Br 
scheinen der Kriogs.Sanilälsordnung von 1907. 
In dieser sind die Beamten mit den durch die 
Neuorganisation des Militärapothekerstandes von 
1902 eingeführten Rangbezeichnungen angeführt 
S. Apotlieker. — Für Österreich-Ungarn 5. 
Medikamentenheamte. 

Feldarchiv, gehört in Österreich-Un- 
gazn zur Foldausrüstung aller höheren Komman 

ien u. enthält die zur Kenntnis des Kriegsschau- 

platzes u. der feindlichen Armee notwendigen 
Landesbesehreibungen u. Karten, die Ordre de 
bataille (Kriegsgliederung) usw. 

Feldarmee oder Feldheer (f. armdc de 
sampagne — ©. feldarmy), der Teil der Streit 
kräfte, der gegen den Feind vorgehen soll, im 
Gegensatz zum Besatzungsheer, das zum Schutz. 
des eigenen Landes bestimmt ist. Eine F. besteht 
in der Regel aus mehreren Armeen, deren Zahl, 
Stärke u, Zusammenselzung wit eintretender 
Mobilmachung durch die Kriegsgliederung fest 
Reset u, nur durch Befehl ds Obersten Kriege 
berrn geändert werden können. Im modernen 



































lichen Streitkräfte aufzusuchen u. zu schlagen. 
Wird die Belagerung feindlicher Festungen not 
wendig, so werden besondere Belagerungsarmeen 
gebildet. 

Feldarreste werden in Österreich-Un- 
garn im Kriegsfalle bei den Militärgerichten der 
‚Ärmee im Felde, sowie in festen Plätzen errichtet 

Feldartillerie (f. artillerie de campague 
— e. fieldartillery), der für den Kampf im 
freien Felde bestimmte Teil der Artillerie, so- 
wohl Streitkräfte wie Kampfmittel, Die Ge- 
schütze der F. heißen Feldgeschütze (s. d.). Eine 
besondere Galtung der F. ist die Gebirgsartil- 
terie (.d). 

Organisation. Mehrere Feldgeschütze — 2, 
4, 6 oder 8 — bilden die kleinste taktische 
Einheit, die Batterie, zu der außerdem noch 
Munitionswagen u. Verwaltungsfahrzeuge gehö- 
ren, Die Stärke der Batterie ist so zu bemessen, 
daß sie eine ausreichende Wirkung hat, aber auch, 
kein zu schwerfälliger Körper wird. Mit der Ve 
vollkommnung der Geschütze hat namentlich 
durch dieSteigerungder Fouergeschwindigkeitdie 
Wirkung außerordentlich zugenommen, so daß 
heute mit einem Geschütz die Wirkung einer 
größeren Zahl langsamer feuornder Geschütze or- 
reicht wird. Das erlaubt also, die Geschützzahl 
herabzuselzen. Andererseils ist durch die gestei- 
gerte Keuergeschwindigkeit eine größere Zahl 
Yon Munitionswagen notwendig; daher muß 
die Stärke der einzelnen Batterie herabgesetzt 
werden, weil sie sonst zu schwer zu leiten u. 
zu verwalten st. — Während zu Beginn des 
19. Jahrhunderts die Batterie fast ühora!l noch 
acht Geschütze zühlle, wurde die Stärke im Laufe 
diesesJahrhundertsinallenArmeen,mitAusnahme 
von Öslerreich-Ingarn u, Rußland, auf sechs 
vermindert. — Nach Binführung der Schnell 
feuergeschütze mil Rohrrücklauf, die ohne Ober. 
anstrengung der Bedienung vier- his sechsmal 
50 schnell feuern können wie Geschütze mit 
Y.afettenrücklauf, ging Frankreich mit der Her- 
absetzung der Batleriestärke auf vier Geschütze, 
voran; die Schweiz, Schweden, Rumänien u. 
Griechenland folgten diesem Beispiel. Oster- 
reich-Ungarn selzio die Stärke seiner fahrenden 
Batterien auf sechs, die der reitenden auf vier 
Geschüize herab. Nußland hält auch jetzt noch 
an der Zahl von acht Geschützen fest, gliedert 
aber seine Batterie in zwei Hallıbatlerien unter 
je einem Haupimann. — Die Balterie von vier 
Geschützen erlauht bei gleicher Zahl von Ge 
spannen, eine stärkere Munitionsausrüstung. Mit 
dem gleichen Kostonaufwand kann man die Frie 
densstärke in ein günstigeres Verhältnis zur 
Kriegsstärke bringen. Das gewährleistet eine 
gründlichere Ausbildung der Bedienung. Die 
kleinere Zahl von Geschützen ist leichter zu be 
aufsichtigen u. mit der Stimme zu beherrschen; 
daher sind Fouorleitung u. Fouerzucht hesser ge 
währleistet. Aus allen diesen Gründen scheint 
sich das einzelne Geschütz in der kleineren Bat 
terie höher als in der größeren zu verwerten. 
Vergleichsversuche in Prankreich sollen dies 
nachgewiesen haben. — Bei der schweren 
Artillerie des Feldheeres, die in Frankreich 
zur F., in anderen Staaten zur Fußartillerio 
(Festungsartillerie) gehört, besteht die Batterie 
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aus vier oder aus zwei Geschützen. — Die Zahl 
der Munitionswagen einer Batterie ist in star- 
kem Zunehmen begriffen. Während zur Zeit der 
glatten Geschütze auf eine Batterie von acht 
Geschützen nur sechs bis acht Munitionswagen 
kamen, sind jetzt für jedes Geschütz zwei bi: 
drei vorgesehen. Diese Vermehrung ist notwen- 
dig geworden, weil die Geschosse im Vergleich 
zu denen der glalten Geschütze viel schwerer 
geworden sind, u. weil die gesteigerte Feuerge: 
schwindigkeit eine stärkere Munitionsausrüstung 
verlangt. Doch ist es bisher nicht gelungen, das 
frühere Verhältnis zwischen Feuergeschwindig- 
keit. u. Geschoßzahl zu erreichen. — Die Ver. 
waltungsfahrzeuge dienen zur Fortschaffung 
von Geschützzubehör, Vorratsstücken, Workstof 
fen u.Handwerkszcug für Schlosser, Siellmacher, 
Saitler usw., Schmiedegerät, Arzneikasten (Vor: 
ratswagen) odor von Offiziergepäck, Akten,L.obens- 
mitteln u. Hafer. — Bei einzelnen Armeen gehört 
zur Ballerie noch ein Beobachlungswagen(in 
Österreich-Ungarn Gerätewagen), in dem das zur 
Beobachtung dienende Gerät —- zusamenleg- 
bare Leiter, Batteriefernrohr, Richtkreis, Fern. 
sprecher usw. — verladen iSt. Geschütze, Mu. 
nitions- u. Vorratswagon sind überall mit sechs 
Pferden bespannt. — An der Spitze der Batterie 
stehl ein Hauplinann, in Rußland ein Stals- 
offizier, 

Die Gliederung der Batterie ist in den ein- 
zelnen Staaten verschieden. Ta Deutschland 
liodert sio sich in die Gefochtsbatterie, die 

efechts- u. die Große Bagage. DieGelechts 
batterie umfaßt diesechs Geschütze u.ebenso viele 
Munitionswagen, Die Goschütze, geführt von 
je einem Unteroffizier, bilden zu je zwei einen 

‚ug, der von einem Leutnant befehligt wird. Die 
sechs Munitionswagen bilden dio von einem Off 
zier geführte „Staffel“, geteilt in drei „Wagen. 
züge”, jeder "unter einem Unteroffizier. Die 
„Gefechisbagage“ -- erster Vorratswagen u. die 
Öffizier- u. Vorratspferde —— folgt der Batlerie 
auf das Gefechtsfeld; die Große Bagage — zwei 
ter Vorraiswagen, Lobensmitlel- u. Futterwagen 
— enthält alles, was die Truppe im Quarlier 
oder Biwak braucht. 

In Österreich-Ungarn besteht die Batterie 
aus der Gefechtsbatterie ( Geschütze, 6 Muni. 
ons“, 1 Gerätewagen) u. der Bagage (Requi- 
siten-, Proviant- u. Bagagewagen). Die Gefechts 
batterie wird in drei Züge zu je zwei Halb. 
zügen geteilt; der Ilalbzug besteht aus einem 
Geschütz u. dem zugehörigen Manitionswagen. 

in Frankreich glieder! sich die Batterie 
in Gefechtsbatterie (batterie de combat), d 
Geschütze, 12 Munitionswagen, u. die Bagage 
(rain rögimenlaire). Die Gefechtsbatterie 
steht aus der Schießbatterie (batterie de 
— 4 Geschütze mit den dazu gehörigen Mu 
tionswagen u. noch zwei Munitionswagen, die 
zur ersten Munitionsergänzung dienen — u. der 
Staffel (schelon), 6 Munitionswagen. 

Mehrere Batterien bilden eine Abteilung 
in Osterreich-Ungarn Balteriedivision, 







































Frankreich groupe, in Rußland Artillerie 
division, in Italien Batteriebrigade. Die 








Abteilungen sind zwei oder drei Batterien stark. 
Zwei Batterien zählen nur die reitenden Abtei 
lungen, die den großen Kayalleriekörpern zuge- 
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teilt werden; drei Batterien zählen alle fahrenden 
Abteilungen. Die fahrenden Batteriedivisionen 
Osterreich-Ungarns sind jedoch nur zwei Batte- 
rien stark. In Deutschland, wo die Zahl der 
Nunitionsiwagen der Gefechtsbatterie gering ist, 
gehört auf dem Kriegsfuß zu jeder Abteilung 
noch eine leichte Munitionskolonne, die an Stelle 
der früheren „zweiten Staffeln“ getreten ist. Sie 
dient zum Münitionsersatz der Batterie u. folgt 
den fechtenden Truppen. 

Mehrere Ableilungen bilden ein Regiment. In 
Rußland besteht der Regimentsvorband für die 
Artillerie nicht. Die Stärke der Regimenter 
schwankt in Deutschland zwischen 5 u. 8, in 
Frankreich zwischen 6 u. 17 Batterien; in Östor. 
reich-Ungarn besteht jedes Regiment aus 4 Bat- 
terien. In Deutschland u. Frankreich bilden 
zwei, in Österreich-Ungarn 3 bis 5 Regimenter, 
in Rußland mehrere Abteilungen eine Brigad: 
die in Deutschland u, Rußland einer Infanteri 
division, in Österreich-Ungarn u. Frankreich 
dem Armeekorps unterstellt ist. Bei der Mobil- 
machung werden in allen Heeren noch beson. 
dere Formationen für den Munitionsnachschub 
aufgestellt: in Deutschland Artilleriemunitions- 
kolonnen, in Österreich-Ungarn Kanonen u. Feld. 
haubitz-Munitionskolonnen, in Frankreich Muni- 
tionaparks 

Näheres über die Organisation der F. in den 
einzelnen Staaten s. deren Ileerwesen. Über die 
geschichtliche Entwickelung der Feld- 
artillorie s. Antillerie 

Formale Taktik. Die der Feldartillerie für 
das Gefechtsfeld zur Verfügung stehenden For- 
mationen sind in der letzten Zeit in allen Staaten 
außerordentlich vereinfacht worden. Die vielen, 
zum Teil recht gekünstelten Formen für Bat- 
terie u. Abteilung, die zwischen der reinen 
Marschform u. der entwickelten Form lagen, 
sind durch die letzten Reglements überall fort- 
gefallen. Die Marschlorm ist durchgehends die 
Kolonne zu Einem, in der sich die Fahr- 
zeuge mil kleinem Abslande folgen. Auf breiten 
Straßen u. auf dein Gefechtstelde kann sie durch 
die doppelte Marschkolonne cerseizt wer- 
den, bei der jetzt fast üborall ein Geschütz u. 
ein Munitionswagen nebeneinander marschieren. 
Deutschland behielt daneben für die reitenden 
Abteilungen noch die Zugkolonne bei, hei 
der je zwei Geschütze oderMunitionswagenneben- 
einander fahren. In Österreich-Ungarn heißt diese 
Form Kolonne u. wird bei allen Batteriedivi 
sionen angewandt. — Aus dor Marschkolonne 
gelangt die F. am einfachsten durch Abprotzen 
nach der Flanke in die Feuerstellung. Für kurze 
Bewegungen vor dem Einnehmen der Stellung 
haben außerdem alle Staaten noch die Batte- 
rie in Linie („geöffnete Batterie“, in Österreich“ 
Ungarn „Feuerlinie“) u. die entsprechende For. 
malion für die Abteilung beibehalten. Mierbei 
marschieren die Munitionswagen entweder vor 
den Geschützen (Frankreich) oder hinter ihnen 
(Deutschland, Österreich-Ungarn, Großbritannien, 
Rußland), dann entweder den einzelnen Geschüt- 
zen folgend (in den meisten Staaten Regel, in 
Deutschland gestattet) oderzu Staffeln zusammen“ 
gezogen in Marschform (Deutschland, Rußland). 
DerCbergang aus derMarschform in dieLinie voll- 
zieht sich überall durch Frontmachen oder durch 














504 


Aufmarsch auf das vorderste Fahrzeug nach 
rechls oder links. Als eine Art von Entfal- 
tungsformalion konnt man noch die Ab- 
teilung in nebeneinandergezogenen Batterie- 
marschkolonnen, in Frankreich auch in gedoppel- 
ten Marschkolonnen. Dabei sind die Battcrien 
meist durch den vollen Entwickelungsraum ge- 
rennt; in Frankreich können sie auch dicht 
nebeneinander genommen werden — eine der 
Regimentskolonne der Kavallerie nachgebildete, 
namentlich zu Bereitstellungen hinter der Feuer‘ 
stellung sehr zwockmäßige Form. Als reine Vor- 
sammlungsformen findet man die „geschlos- 
senen Batterien” (in Österreich-Ungarn „Linie“ 
init Zwischenräumen von 6m), die hinter- oder 
‚nebeneinander stehen können (Breit- u. Tiet- 
kolonne). Die Führer bis zum Batterieführer 
herab führen gegenwärtig ihre Verbände nicht 
mehr in die Stellung, sondern reiten voraus, um 
die Vorbereitungen für das Schießen zu weiten. 
In Osterreich-Ungam u. Frankreich holt man 
stellenweise sogar die ältesten (Ersten) Offiziere 
der Batterien vor, die dann das Einrücken, Weg. 
schieken der Prolzen usw. besorgen, damit der 
Batterieführer in seiner vorbereiteuden Tätigkeit 
nicht gestört wird. Die Truppe hält mit den Füh- 
rern Verbindung; sie wird durch zurückge- 
schickte Organe der Stäbe geleitet u. durch die 
ältesten Batierieoffiziere geführt. 

In der Feuerstellung stehen die Geschütze 
mit 16 bis 20m Zwischenraum in Linie neben 
einander; neben jedem Geschütz — in Deutsch- 
land rechts, in den meisten anderen Staaten 
links — ein abgeprotzter Munitionshinterwagen. 
In Frankreich steht ein fünfter Munitionshinter. 
wagen als Standort für den Batteriekommandeur 
auf’einem Flügel, in der Regel auf dem rechten; 
der sechste Munitionshinterwagen steht hinter 
dem entgegengeseizten Flügelgeschütz. Die Mu- 
nitionswagen dienen für den ersten Munitions- 
ersatz. — Die Protzen begeben sich in eine 
möglichst gedeckte Aufstellung. Der Ubergang 
aus der Marsch- oder Manövrierform in die 
Feuerstellung u. umgekehrt findet durch Ab- u 
Aufprotzen stall, An Stellungen unlerschei- 
det man im allgemeinen offene, bei denen 
noch direkt gerichtet, werden kann, u. vor- 
deckto, bei denen die Geschütze nach dem 
Richtkreis, dem Balteriefernrohrodernach einem, 
durch besonderellilfsmittel eingerichteten Grund: 
‚oder Richtungsgeschütz durch gegenseitiges Avi 
sieren parallel gestellt worden. Die vordeckte 
Stellung erfreut sich namentlich in Frankreich, 
Rußland u. Großbritannien großer Beliehfheit; 
Deutschland, Österreich u. neuerdings auch Japan 
bevorzugen sio nicht im gleichen Grade. Beim 
Zurückgehen im Gefecht bleiben wenigstens 
die niederen Führer länger bei ihrer Truppe als 
beim Vorgehen; die Masse der Staffeln u. Mu- 
nitionskolonnen geht den Batterien voraus, statt 
ihnen zu folgen. Beim Vorgehen zur Verfol- 
gung tritt dio Rücksicht auf Deckung beim An- 
marsch u. in der Stellung zurück; der Raum 
wird durch Verkleinern der Zwischenräume der 
{ouernden Geschütze u. Batterien nach Möglich. 
keit ausgenutzt. Reitende Batterien der Ka- 
valleriedivisionen kennen die geschlossenen For- 
men auch als Bewegungsform auf dem Gefechis. 
telde, wählen beim Zusammenstoß der Kaval- 
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leriemassen meist offene Stellungen u. können 
ihre Beweglichkeit für solche Falle durch Zu. 
rückhalten eines Teiles der Munitionswagen u. 
Belassung der Protzen dicht hinter den Ieuern. 
den Geschützen erhöhen. 

Das Gefecht. Die Artillerie kann nur durch 
ihr Feuer wirken, das aber auf große Enlter- 
nungen reicht u, das Gewehrfeuer an Wirkung 
bedeutend übertrifft. Da ihr die Möglichkeit ab- 
geht, in der Bewegung zu kämpfen, kann sie 
niemals ein selbständiges Gefecht führen; ihre 
Aufgabe ist lediglich die Unterstützung der an- 
deren Waffen, namentlich der Infanterie. Aber 
wegen der Macht ihrer Wirkung u. weil sie weit 
weniger beweglich ist als die anderen Waffen, 
bildet sie das Rückgrat derSchlachtstellung. Beim 
Angriff besteht die Aufgabe der Feldarlillerie 
darin, die Hindernisse, die sich der Vorwärts 
bewegung der Infanterie entgogenstellen, zu be- 
seitigen; in der Verteidigung, das Vordringen der 
feindlichen Infanterie aufzuhalten, Daraus er- 
gibt sich, daß in der Verteidigung das wichtigste 
Ziel die feindliche Infanterie, beim Angriff die 
feindliche Artillerie oder Infanterie bilden, je 
nachdem diese die eigene Infanterie im Vor. 
gehen am meisten hindern. Das Verhältnis 
der Stärke der F. zu den anderen Waffen 
hängt von schr vielen Umständen ab u. hat 
oftmals geschwankt. Je beweglicher die F. 
wurde, um so mehr Geschütze durfte man der 
‚Armee zuteilen, ohne befürchten zu müssen, dad 
dadurch die Bewoglichkeit des Heeres litte. Die 
zunehmende Wirkung der Feuerwafen steigerte 
das Bedürfnis nach Artillerie; denn je größer 
die Feuerwirkung des Verteidigers ist, um so not- 
wendiger wird esfürden Angreifer, durchein kräf. 
ges Artilleriefeuer seine Infanterie zu unter- 
stützen u. dadurch das Artilleriefeuer des Ver- 
teidigers vonder Infanterie abzulenken, das Feuer 
der feindlichen Infanterie aber möglichst zu 
dämpfen. — Andererseits hat eine zu zahlreiche 
F. den Nachteil, daß sie von dem zur Verfügung 
stehenden Raum auf der Marschstraße wie im 
Gefecht einen zu großen Teil einnimmt, wodurch. 
dio Entwickelungder Infanterioerschwert wird, ja, 
daß sie oft selbst nicht den genügenden Entwicke. 
lungsraum findet. Das trat schon in mehreren 
frofen, Sehlachten im Deutsch Französischen 

iege hervor. Je größer dieGeschützzahl, um so 
schwieriger ist es, für eine genügende Munitions- 
ausrüstungzusorgen, wenndieMarschkolonnen u. 
damit die Aufmarschzeiten der hinter der F. mar- 
schierenden Infanterie nicht zu sehr verlängert 
werdensollen. Lange Zeitgalt das Verhältnisvon3 
bis 8,5 Geschützen auf jo 1000 Gewehre der Soll- 
stärkeals Norm ‚nachdem Deutsch-Französischen 
Kriege, namentlich nach Einführung des rauch 
schwachen Pulvers stieg die Geschützzahl be- 
deutend, so daß in der Mitte der neunziger Jahre 
desvorigen Jahrhundertsin Frankreich u.Deutscl 
land etwa fünf Geschütze auf 1000 Gewehre 
kamen. Nach Einführung der neuen Geschütze 
1899 verstärkte Deutschland seine F. so, daß 
das Verhältnis bis 5,76 Geschütze auf 1000 Ge- 
wehre innerhalb des normal zusammengesetzten 
Armeekorps (25 Bataillone, 24 Batterien zu 6.Ge- 
schützen) kamen. Ist dem Armeekorps noch ein 
schweres Haubitzbataillon (4Batterien zu je 4Ge- 
schützen) zugeleilt, so steigt dadurch die Ge- 
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schützzahl auf 160, d. h. auf 1000 Gewehre kom 
men 6,4 Geschütze. Frankreich dagegen setzte 
im Vertrauen auf die große Feuergeschwindig. 
keit seiner mit Schutzschilden verschenen Ge- 
schütze die Stärke seiner Batterien von sechs 
auf vier Geschütze herab, ohne die Zahl der 
Batterien zu erhöhen, so daß dadurch das Ver- 
hältnis der Geschützzahl auf etwa 3,3 sank, 
Nachdem die deutsche F. 1908/07 ihre Ge- 
schütze ebenfalls für den Rohrrücklauf um- 
geändert u. die Geschützzahl beibehalten hat, 
ist auch in Frankreich die F. verstärkt worden. 
Durch Gesetz vom 24. Juli 1909 wurde festge 
setzt, daB die Armeekorps bei normaler Zusam- 
mensetzung 30Batterien zu vierGeschützen, also 
auf 1000 Gewehre etwa fünf Geschütze, zählen 
sollen. Ist Mannschaft genug vorhanden u. rei- 
chen die Geldmittel aus, so ist eine weitere Ver- 
nchrung um sechs Batterien beijedemArmeckorps. 
inAussichtgenommen. In Österreich-Ungarn kom- 
men auf 1000 Gewehro 2,4 Geschütze, bei den k. 
ungarischen Honvedtruppen nur 1,6.-— Den selbst- 
ständigen Kavallı ionen ist überall eine 
Abteilung beigegeben, die aber in den einzelnen 
Staaten verschieden zusammengesetzt ist. In 
Deutschland besteht sie aus zwei Batterien zu 
sechs Geschützen, ebenso in Rußland; in Frank- 
reich aus zwei, in Österreich-Ungarn aus drei 
Batterien zu je vier Geschützen, 

Das Kennzeichnende der Wirkung der mo- 
dernen F. liegt in dor Verbindung der hohen 
Wirkung des Einzelschusses mit großer Feuer- 
geschwindigkeit u. in der Möglichkeit des über- 
raschenden Auftretens. Das selz voraus, daß 
die Feuerstellung ungeschen vom Feinde ein- 
genommen u. die Vorbereitung für die Feuer- 
eröffnung sorgfältig getroffen wird. Die Tätig- 
keit der F. hängt wesentlich von der Gefechts- 
lage ab. Günstige Augenblicke sind auszu- 
nützen, um den Gegnor durch plötzliche, kurze 
u. heftige Feuerwellen — die Franzosen sagen 
Feuerstürme (rafales) — zu lähmen u. dadurch 
der eigenen Infanterie das Vorwärlskommen zu 
erleichtern oder überhaupt erst zu ermöglichen. 
Früher legte man hohen Wert darauf, 
die Masse der F. frühzeitig einzusetzen. 
Seit Einführung der Schnellfeuergeschütze wird 
zwar die Masse grundsätzlich frühzeitig bereit- 
gestellt; aber ihre hohe Wirkung gestattet, mit 
Ihrem Einsatz bis zur Klärung der Verhältnisse 
zu warten. Handelt es sich nur darum, die Er- 
kundung durch Feuer zu orgänzen, den Feind zu 
veranlassen, hierauf zu antworten u. seine Stel- 
lung zu verraten oder einen unvorsichtigen Geg- 
ner mit Feuer zu überfallen, so kann man ein- 
zeine Teile einsetzen. Soll aber die F. zum ent- 
scheidenden Kampf eingesetzt werden, so ist 
es notwendig, von vornherein eine überlegene 
Masse ins Feuer zu bringen, die einen schnellen 
u. entscheidenden Erfolg gewährleistet. Die be- 
reitgestellten Teile der F. nutzen das Gelände 
möglichst zur Deckung aus u. bereiten sich dar- 
auf vor, das Feuer ohne Zeitverlust wirksam er- 
öffnen zu können. 

Nach dem Feldzuge 1866 wurde in Deutsch- 
1and der Grundsatz aufgestellt, daß eine Reserve 
an F. in der Regel nicht auszuscheiden sei, u. 
es wurde, um diesem Gedanken einen deutlichen 
Ausdruck zu geben, der Name „Reserveartil- 
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lerie“ in „Korpsartillerie“ geändert. Eine Artil- 
leriereserve für die ganze Armee, wie sie die 
preußische 1. Armee u. die Österreicher 1868, die 
Franzosen 1870 ausschieden, kannte man auf 
deutscher Seite 1870 nicht. Nach dem Vorbilde 
Napoleons verfügte man im Bedarfsfalle über 
die F. der in Reserve befindlichen Armeekorps 
im Sinne einer solchen Artilleriereserve (Artl- 
terie des III. u. X. Armeckorps am 18. August 
1870). Nach dem jetzigen deutschen Exerzier- 
reglement kann dagegen in größeren Verhält. 
nissen der Trupponführor einen Teil der F. zu. 
nächst als Reserve ausscheiden. Sehr oft wird 
man dazu gezwungen sein durch die große Ge- 
schützzahl, die auf beschränktem Raum nicht 
entwickelt werden kann, u. über die Verwendung 
der Haubitzen, denen besondere Aufgaben zu- 
allen, wird man oft erst im weiteren Verlaufe 
des Gefechts entscheiden können. — Wenngleich 
die Verwendung in größeren Verbänden die Re- 
gel bildet, so gestattet die große Feuergeschwin 
digkeit der modernen Geschütze auch unter Um- 
ständen die Verwendung einzelner Batterien u. 
Züge, ja sogar Geschütze. —— Die Aufstellung 
langer Artillerielinien erleichtert dem Gegner die 
Erkandungu. dasEinschieden ; daher verdienteino 

‚rupponweise Aufstellung den Vorzug, zumal 
Aadurch cin umfassendes Feuer ermöglicht u. 
bei verdeckter Aufstellung Beobachtung u. Peuer- 
leitung erleichtert wird. „Offene“ Stellungen ge- 
stalten schnello Fouererölinung u. raschen Ziel- 
wechsel u. erleichtern die Bekämpfung von Zielen 
in Bewegung; „verdeckte“ Stellungen erschwe- 
ren dem Gegner die Erkundung u. das Richten, 
erleichtern den Munitionsersatz u.Stellungswech- 
sel u. vermindern die eigenen Verluste. Das 
Schießon aus solchen Stellungen erfordert sorg- 
fältige Vorbereitung, die nur bei ausreichender 
Zeit möglich ist, u. verspricht nur Erfolg, wenn 
Beobachtung u. Feuerleitung in einer Hand blei- 
ben, d.h. wenn man aus nächster Nähe der Bat- 
terie beobachten kann. — Die vom Gefechts- 
zmeckabhängige Wahlder Feuerstelung istSache 
des Truppenlührers; er bestimmt sie auf Grand 
seiner Erkundung, wobei ihn der Führer der F. 
unterstützt; zugleich befiehlt er die Stärke der 
einzusetzenden Geschütze u. trifft Bestimmungen 
über die Fouereröffnung. Rechtzeitige u. gründ- 
liche Erkundung ist Vorbedingung für den Er- 
folg; die dazu erforderliche Zeit muß unbedingt 
zur Verfügung gestellt werden. Der Artillerie 
kommandeur kann sich dabei durch Offizier. 
patrouillen u. Aufklärer unterstützen lassen. Der 
Einnahme jeder Stellung muß noch eine beson- 
dere Erkundung durch die unteren Führer bis 
zum Batterieführer herab vorausgehen. Sie er- 
streckt sich auf die Ziele oder, falls solche nicht 
erkennbar sind, auf die Festiegung des zu be- 
obachtenden Geländeabschnitts, auf das für die 
eigene Stellung in Betracht kommende Gelände 
u. die Anmarschwoge. Hierbei sind alle sich bie- 
enden Deckungen sorgfältig auszunutzen, damit 
die Aufmerksamkeit des Feindes nicht auf die 
beabsichtigte Feuerstellung gelenkt wird. Für 
diese sind erwünscht: ausgedehntes, freies 
Schußfeld, ausreichender Raum, ebene Geschütz. 
stände u. Wegsamkeit hinter’ der Feuerlinie. 
| Deckung, gegen Sicht ist wünschenswert. Vor. 
| teilhaft ist meist eine Stellung hinter wenig 
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hervortretenden, nach dem Feinde zu sanft ab- 
fallenden Höhen, Masken erschweren dem Feinde 
das Auffinden des Zieles u. die Beobachtung 
Die Aufstellung vor einem dunkeln llintergrund, 
von dem sich die Geschütze nicht abheben, er 
schwert ebenfalls dem Feindo das Auflinden des 
Zieles; dagegen soll man vermeiden, in unznittel 
barer Nühe besonders hervortretender Gegen. 
stände in Stellung zu gehen, da solche erfah- 
tungsgemäß das Feuer auf sich ziehen u. dem 
Feindo das Einschießen erleichtern. Weicher 
oder ansteigender Boden oder Sturzacker vor 
der Front ist vorteilhaft, weil dadurch das Ab- 
prallen feindlicher Geschosse erschwert wird; 
trockener Sand läßt das Aufschlagen feindlicher 
Geschosse u. Sprengteile deutlich erkennen, er- 
leichtert also dem Feinde dasEinschießen. Außer- 
dem verrät die sich bei Abgahe eines Schusses 
bildende Staubwolke die eigene Stellung. Das 
Gelände hinter der Stellung ist von Einfluß auf 
die Deckung der Protzen; ca ist wünschenswert, 
daß deren Bewegungen der Sicht des Feindes 
entzogen sind. — Von großer Wichtigkeit ist das 
Erfassen dor rientigen Front, da eine Frontver. 
änderung der in Stellung befindlichen Arli.lerie 
das Feuer beeinträchtigt u. in großen Ve bänden 
schr schwierig u. häufig verlustreich ist. — Die 
Zwischenräume der Geschütze können, soweites 
die Sicherheit der Feuerleitung zuläßt, vergrößert 
werden; Raummangel kann dazu zwingen, sie zu 
verkleinern. Für den Artilleriekampf si.d zehn 
Schritt das geringste Maß. In größeren Verhält- 
nissen ist es meist notwendig, auf angemessene 
Beschränkung der Frontausdehnung Bedacht zu 
nehmen, um später ointreffende Batterien ohne 
Mischung der Verbände aufstellen zu können. 
im Anschluß an die Erkundung hat die Be- 
fehlserteilung dafür zu sorgen, daß die F. den 
Absichten der Führung gemäß in Stellung kommt. 
Der Artileriekommandeur unterrichtet die ihm 
unterstellten Führer über die allgemeine Lage, 
weist ihnen die Stellungen in großen Zügen an 
u. begrenzt die ihnen zur Beobachtung u. Be- 
kämpfung der Ziele zufallenden Abschnitte im 
Gelände (Gefechtsstreifen). Die niederen Führer 
(Regiments. u. Abteilungskommandeure) unter- 
richten ihre Untergebenen den erhaltenen Wei 
sungen gemäß u. teilen ihnen den Raum {ür ihre 
Feuerstellungen u. Gefechtsstreifen zu. Die Ab- 
teilungskommandeure bezeichnen hiernach den 
Batterieführern die allgemeine Front u. die Ab- 
schnitte, innerhalb deren die Batterien Stellung 
achmen, ferner die Ziele oder die von i 
beobachtenden Geländeabschnitte. Sic hesliramen 
ferner die Art des Einrückens u. der Feuerstel- 
ung (verdeckt oder offen); ferner ob das Feuer 
sofort oder erst auf Befehl eröffnet worden soll, 
endlich wo bei verdeckter Stellung die Beob 
achtungsstellen eingerichtet u. wie die Verbin 
dung zwischen den Battorien u. dem Abteilungs- 
kommnandeur aufrecht erhalten werden soll. — 
Die Batterieführer erkunden vor allem das Ziel 
u. den ihnen zur Beobachtung überwiesenen Ge. 
indeabschnitt. 
Die Batterien werden entweder neben- oler 
hintereinander bis nahe an die Feuerstellung gc- 
führt, Falls nicht dieGefechtslage die höchste Eile 
fordert, ist besonderer Wert auf vordecktes Ein- 
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öffnung zu legen. Das verdeckte Einbringen der 
Geschütze ist zwecklos, wenn sich Teile der 
Truppe bereits vorher dem Feinde gezeigt haben; 








in solchen Fällen muß Schneiligkeit des An- 
marsches u. Einfahrens den Mangel an Deckung 
ersetz. Innerhalb der Batterie können ver- 





schiedene Arten des Abprolzens angewandt 
worden. — Die höheren Artillerieführer müs- 
sen ihren Aufstellungsplaiz möglichst außer: 
halb der Feuerlinie, jedoch so wählen, daß sie 
Übersicht u. Dockung haben. Eine gesicherte 
Verbindung der Befehlsstellen mit den vorge- 
setzten u. den untergebenen Führern ist durch- 
aus notwendig, Im feindlichen Feuer worden 
Reiter, Läufer u. Zwischenposten meist ver- 
sagen; Fernsprecher u. Winker treten an ihre 
Stelle. Je näher die Kommandostelle bei der 
Truppe liegt, um so sicherer wird die Befchls 
führung sein; doch dürfen auch größere Ent- 
fernungen nicht. gescheut werden, wenn sich 
geeignete Übersichtspunkte in der Nähe nicht 
inden. —- Batterien, die nicht sofort eingesetzt 
werden, nehmen in der Nähe der wahrschein- 
lichen Feuerstellung aufgeprolzt eine „Bereit- 
stellung“ (1. position dattente) oder abzeprotzt 
eine „Lauerstellung“ (1. position de surveillance) 
u. treifen dort alle für die Feuereröffnungnötigen 
Vorbereitungen. — Später in deu Kampl einrük- 
kende Batterien vermeiden Stellungen in gleicher 
Höhe mitciner Truppe odereinem@ielände, aufdas. 
sich der Feind eingeschossen hat. Bei der großen 
TiefederSchrapnellwirkung gewährt einogeringe 
StaffelungkeinenausreichendenSchutz. Von höch- 
ster Bedeutung für den Erfolg ist, daß die große 
Wirkung der F. den Gefechiszwecken entspre- 
chend ausgenutzt wird. Dies herbeizuführen, ist 
die Aufgabe der einheitlichen Feuerleitung, 
deren Bedeutung u. Schwierigkeit mit der Größe 
der Verbände wächst. Viel Zeit kostet ein Ziel- 
wechsel im Feuer, der doch häufig nicht vermi 
den werden kann. Denn viele Ziele zeigen sich 
erst nach der Eröffnung des Feuers u. manche 
können nicht von den Batterien gefaßt werden, 
in deren Gefechtsstreifen sie liegen. Die höheren 
Artillerieführer haben auf Grund ihrer Kenntnis 
yon den Absichten des Truppenführers u. dem 
Stande des Gefechts dafür zu sorgen, daB das 
höchste Maß der Wirkung durch zweckmäßige 
Feuervereinigung u. Steigerung der Feuerge: 
schwindigkeit erreicht wird. Dazu ist eine dau- 
ernde Beobachtung des Feindes u. der eigenen 
Truppen notwendig. Auf Beichle kann nicht 
immer gewartet worden; vielmehr sind die Führer 
befugt, bei Anderung der Gefechtslage das Feuer 
in andere Richtung zu lenken, müssen aber den 
Vorgesetzten Meldung davon machen. Der Ab- 
teilungskommandeur weist den Ballerien be. 
stimmte Ziele oder Zielabschnitle an u. über 
wacht ihre Schiebtätigkeit. Gleichzeitiges Ei 
schießen mehrerer Batterien gegen dasselbe Ziel 
ist nur zulässig, wenn die Schüsse der einzelnen 
Batterien sicher auseinander zu halten sind, also 
bei breiten Zielen. Beim Schießen aus verdeck- 
ter Stellung wird der Abteilungskommandeur oft 
die Fouerordnung in der Abteilung für die ersten 
Schüsse bestimmen müssen. Im übrigen greift 
er in das Schießen der Ballerien nur ein, wenn 
er mit Sicherheit erkannt hat, daß das Ziel nicht 















































achmen der Stellung u. überraschende Feuerer- | richtig aufgefaßt oder das Einschießen mißglückt 
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ist. Plötzliche Änderungen der Gefechtslage be 
rechtigen den Abteilungskommandeur zum Über. 
gang auf Ziele außerhalb seines Gefechisstrei 
fens; doch hat er dom Regimentskommandeur 
hierüber zu melden. Der Batlerieführer hat die 
Feuergeschwindigkeit nach dem Stande des Kamp- 
fes u. dem Maße der erzielten Wirkung zu regeln 
u. unter Umständen das Feuer einzusiellen. Die 
gesteigerte Feuergeschwindigkeit ist nur so lange 
beizubehalten, bis ihr Zweck erreicht ist. Einen 
Zielwechsel muß der Batterieführer selbständig 
anordnen, wenn Gefahr droht; er darf ihn vor- 
nehmen, um schnell vorübergehende Gelogen- 
heiten zu kräftiger Wirkung auszunutzen 

Für die Wahl dor Ziele ist maßgebend, daß 
die Infanterie wirksam unterstützt werden muß. 
Es hängt von der Lage ab, ob dies durch Beschie. 
Ben der feindlichen Infanterie oder der Artillerie 
eschicht, Inder Einleitung derGefechte wird aber 
die Infanterie sich nor sellen dem Artilleriefeuer 
aussetzen, u. daher worden beim Beginn die Ar- 
üllerien sich gegenseitig bekämpfen. Je geringer 
die Entfernung zwischen den beiderseitigen in- 
fanterien wird, um so mehr tritt die Bekänp- 
fung der feindlichen Infanterie in den Vorder- 
grund. — Die Wirkung wird durch gleichzeitige 
Eröffnung eines gut vorbereiteten u. einheitlich 
geleiteten Feuers wesentlich erhöht. Unter Um- 
ständen kann die F. den Gegner schon auf wei 
ten Entfernungen zum Aufsuchen von Deckun- 
gen u. zeitraubenden Umwegen zwingen. — Über. 
raschendes Massenfener mit gesteigerter Feuer. 
geschwindigkeit (Feuerüberfall) kann von er 
Schütternder Wirkung sein. Voraussetzung da. 
für ist,daß das Wirkungsschießen gulvorbereitet 
ist, wozu sich namentlich in den Lauerstellungen 
Zeit u. Gelegenheit bieten. Das Feuer ist so zu 
verteilen, daß nicht einzeine Teile des Feindes 
ungehindert, handeln können, darf aber auch 
nicht zersplittert werden. Die Überlegenheit an 
Zahl wird am besten durch zweckmäßige Ver- 
einigung des Feuers vorwertel, wobei die Ver- 
bindung frontalen u. flankierenden Feuers den 
größten Erfolg verspricht. Auch wenn keine 
zahlenmäßige Überlegenheit vorhanden ist, muß 
versucht worden, durch Feuervereinigung zeit. 
weilig eine überlogene Wirkung gegen einen Teil 
des Feindes auszuüben. Beim Beschießen ent- 
wickelter Infanterie ist das Feuer meist auf die 
vordere Linie zu richten ; die große Wirkungstiefe 
desSchrapnells sorgt dafür, daß auchdie hinteren 
Linien, namentlich ungedeckt sich zeigende Ab- 
teilungen, getroffen werden. Die Meinungen gehen 
auseinander, ob das Feuer grundsätzlich über 
die ganze Breite des Zieles verleilt oder auf die 
sichtbarsten Teile vereinigt werden soll. Die G 
fechtslage kann das eine oder das andere for- 
dern. Maschinengewehre sind möglichst schon 
auf Entfernungen, die ihren Wirkungsbereich 
übersteigen, unter Feuer zu nehmen. Kavallerie 
kann, wenn sie in Massen auftritt, auf größeren 
Entfernungen wirksanı beschossen werden. Bein 
Angriff durch Kavallerie ist Vorteilung des 
Feuers auf die ganze Front, Achtsamkeit auf 
nachfolgende Treffen u. die eigenen Flanken, 
sowie rasches Feuer notwendig. 

Wahl der Geschosso. Schrapnell mit Brenn- 
zünder ist das Hauptgeschoß gegen alle leben. 
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} kungen, in hochstämmigen Wäldern oder unter 


Eindeckungen sich befinden; Granate mit Brenn- 
zünder gegen lebende Ziele dicht hinter Deckun- 
gen. Beide Geschosse mit Aufschlagzünder zur 
Nalıyerteidigung, sowie gegen Schildbatlerien, 
‚Truppen in hochstämmigen Wäldern, gegen wider. 
standsfähigo Ziele u, auf Entfernungen, bei denen 
der Brennzünder nicht mehr ausreicht. — Die 
Granate „mit Verzögerung" der Haubitze dient 
zum Durchschlagen von Eindeckungen. Brand 
wirkung kann durch beide Geschosse erreicht 
werden; doch übertrifft das Schrapnell hierin 
die Granate. 

Munitionsersatz. Das Haushalten mit Mu- 
nition ist dringend geboten, rechtzeiliger E 
salz der Munition von höchster Bedeutung, u 
jeder Artillerieführer hat die Pflicht, dauernd 
dafür zu sorgen. Die Einführung des rauch- 
schwachen Pulvers u. andero auf die Beschleu- 
nigung des Feuers ahzielenden Mittel haben 
den Munitionsverbrauch schr gesteigert. Daher 
ist auch die Munitionsausrüslung in neuerer 
Zeit bedeutend verstärkt worden. (S. Munitions- 
ausrüstung.) Beim Munitionsersatz güt jetzt über- 
all der Grundsatz, dab die Munition zur Feuer- 
stellung geschafft werden muB u. daß diese ni 
mals verlassen werden darf, um Munition zu er- 
gänzen. Im Feldzuge 1860 wurde schr häufig 
‚gen diesen Grundsatz. verstoßen, wogegen er 
im Kriege 1870/71 von den deutschen Batterien 
streng befolgt wurde. Während sie das Meran 
schaffen der Munition, oft ohne feuern zu kön. 
nen, in der Fouerstellung abwarleten, war bei 
den französischen Batterien das Verlassen der 
Feuerstellung zum Zweck des Munitionsersatzes 
die Regel, Die ersten Schüsse worden den neben 
den Geschützen aufgeprotzt stehenden Muni- 
ionswagen entnommen. Das deutsche Regle- 
ment schreibt überdies vor, daß die Munitions- 
körbe aus den Wagen-, unter Umständen auch 
aus den Geschülzprolzen entnommen u. bei den 
Geschützen niedergelegt werden. Die Protzen 
werden in Deckung geschickt. Den weiteren Mir 
nilionsersatz dienen die den Gefechtsbatterion 
nachgeführten Vorräte, in Deutschland zunächst 
die leichten Munitionskolonnen, in Österreich- 
Ungarn die Munitionskolonnen. Die ersten dieser 
Munitionsstaffeln werden so bald als möglich bis. 
auf angemessene Entfernung, in Deutschland 
nicht über 600 m, in Österroich-Ungarn soweit 
es die Gefechtelage erlaubt, an die Gefechtsbat. 
terien gebracht u. möglichst verdeckt aufgestellt 
—— Wie dio Fouerlinie mit Munition versorgt wird, 
richtet sich nach den Umständen. Jede Gefechts 
pause ist ausgiebig auszunutzen. Rönnen die 
Wagen des feindlichen Feuers wegen nicht bis 
in die Fouerstellung vorfahren, s0 müssen ent- 
weder die ahgeprolzten Wagen vorgeschoben, 
oder die ausgepaekte Munition muß durch Mann. 
schaften an die Geschütze gebracht werden. — 
Vor einem Stellungswechsel sini die Munitions- 
wagen der Gefechtsbatterie, wenn möglich, zu 
füllen. Die den fecktenden Truppen mit größeren 
Abständen folgenden Munitionskolonnen werden 
beim Beginn eines größeren Gefechts vorgezogen. 
all an Mannschaften u. Pferden braucht 
nicht kampf- oder bewegungsunfähig zu 
machen. da die Geschütze mit verminderter Be- 
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Fingeren als der vorgeschriebenen Pferdezahl fort- 
bewegt werden können. Als Grundsatz gilt, daß 
Verluste während der Bewegung so lange unbe- 
achtet bleiben, als sie das Forikommen der Bat- 
terie nicht unbedingt hindern, u. daß in der Feuer- 
stellung alles zu Lün ist, daß die Balterie stets 
feuerbereit u. bewegungsfähig bleibe. Bei stärke- 
rem Bedarf müssen die Nunitionskolonnen sowohl 
mit Mannschaften als mit Pferden aushelfen. 

Wechsel der Feuorstellung ist nur vor- 
zunehmen, wenn der Gefechlszweck es fordert, 
weil dadurch die Wirkung unterbrochen wird 
u. in offenem Gelände starke Verluste damit ver- 
bunden sein können. Der Zeitpunkt ist so zu 
wählen, daß die Infanterie nicht gerade in kı 
tischen’ Augenblieken die Unterstützung der Ar- 
tilerie entbehrt. Die Schwierigkeiten des Stel- 
lungswechsels sind durch rechtzeitige Erkun- 
dung der Wege u. Ausnutzung der Gelände- 
deckungen zu verringern. Größere Verbände 
führen den Stellungswechsel in der Regel staffel- 
gi aus, wobei di Bewegung der vorgehenden 
Staffel durch das Feuer der zurückbleibenden 
gedeckt wird, 

Verteilung der Peldartillorie inner- 
halbderTTruppenverhändehatvielfach gewechselt. 
In der ersten Zeit des Auftretens der Artillerie im 
Feldkriege waren die leichten Geschütze eng ver- 
bunden mit der Infanterie u. bildeten einen Teil 
der Truppe (Bataillons- u. Regimentsstücke), die 
sie im Gefecht begleiteten. Ein anderer Teil der 
Artillerie — die schweren Geschütze —- wurde 
in „Batterien“ vereinigt; diese waren, obwohl 
bespannt, wenig bewexl zu einem Stel- 
lungswechsel nicht befähigt Im Laufe der Zeit 
sehieden dio leichtesten u. die schwersten Ge- 
schütze aus der F. aus; es wurden alle Geschütze 
zu „Batterien“ vereinigt u. den größeren Verbän- 
den zugeteilt, anfangs den Brigaden, später den 
Divisionen. Die übrigen Batterien blieben eine 
Reserve in der Hand des obersten Führers u. 
wurden später, als die Hoere größer wurden, als 
„‚Reserveartillerie" an die einzelnen Armeckorps 
Yerteilt. Anfänglich brauchte man die schweren 
Batteriegeschütze vornehmlich zur Einleitung des 
Gefechts u. zur Abwehr feindlicher Angriffe, wäh. 
rend die leichten Geschütze bei der Infanterie 
blieben. Zu Napoleons Zeiten änderte sich das 
von Grund aus; jetzt fiel der den Brigaden oder 
Divisionen zugeteilten Artillerie die Aufgabe zu, 
das Gefecht einzuleiten u. den Angriff der Infan. 
terie zu begleiten. Gogen den entscheidenden 
Punkt hielt man diese Vorbereitung jedoch nicht 
für ausreichend; es wurde vielmehr die zurück- 
gehaltene Reservenslleie auf die nächste Ent 

fernung vorgeführt, um den Angriff durch Kar- 
tätschfeuer vorzubereilen. Die gezogenen Ge. 
schütze brachten abermals eine Änderung. Aus 
der gesteigerten Wirkung u. den großen Schuß. 
weiten ergab sich zweiorlei: nämlich für den An- 
greiter zunächst die Notwendigkeit, die feindliche 
Artillerie zu bekämpfen, da ein Angriff erst dann 
Erfolg versprach, wenn das Feuer der Verteidi 
gungsartilleriegedämpft war. Noch im Kriege 1866. 
war es Grundsatz, die „Reservoartillerie" für 
die Entscheidung aufzusparen. Die Folge davon 
war, daß sie fast überall zu spät oder gar nicht 
ins "Gefecht eingriff u. daß die Infanterie die 
Last des Kaınpfes allein zu tragen hatte. Im 
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Feldzuge 1870/71 wurde die „Korpsartillerie‘, 
wie men nunmehr die Reserveartillerie be: 
nannte, weiter vorn in dio Marschkolonne ein- 
teilt. Sie vermochte daher rechtzeitig auf dem 
Rampfplatz zu erscheinen u. zur Entscheidung 
beizutragen; ein grundsätzlicher Unterschied in 
der Verwendung von Korps u. Divisionsartillerie 
war nicht mehr zu_ erkennen. -— Seit. 1899 hat 
man aus diesem Grunde in Deutschland die 
Korpsartillerie aufgehoben u. die ganze, dem 
Armeekorps zugeteilte F. an die Infant 
sionen verteilt, Diese Maßregel hat zur Folge, dad 
die F. schon im Frieden den gleichen Führern 
unterstellt ist, die im Kriege über sie verfügen 
sollen. Die Eingliederung der F. in den Die 
visionsverband stärkt das Gefühl der Zusam- 
mengehörigkeit bei den Waffen, u. das ist von 
größter Bedeutung; denn die moderne Gefechts 
fehre sicht in dem Zusammenwirken der Waf- 
fen die sicherste Gewähr für den Erfolg. Von 
den Großstaaten haben Frankreich u. Italien 
Korpsarüllerie beibehalten; Deutschland, Öster- 
reich-Ungarn u. Rußland dagegen die gesamte F. 
Auf die Divisionen verteilt 

Der Platz der Feldartillerie in der 
Marschkolonnrichtet sich nach der allgemei 
nenLage. Ob man derVorbull”. zutelit odernicht 
hängt von ihren Aufgaben u. ihrerStärke ab. Sind 
die Verhältnisse beim Feinde einigermaßen geklärt, 
wie z. B. beim Vormarsch gegen eine vorbereitete 
Stellung, so kann die Vorhut unter Umständen 
schwach soin u. bedarf keiner Artillerie. Muß 
man aber darauf gefaßt sein, unvermutet auf den. 
Feind zu stoßen oder befindet sich die Vorhut 
weit vor dem Gros, so bedarf sie einer starken 
Artillerie. Eine besonders starke Zuteilung von 
Artillerie wird nötig, wenn es sich um Entwicke- 
lung aus einem Engwege handelt, dessen Aus- 
gang man nicht beherrscht. -- Für den Angriff 
auf Stützpunkte vor einer Hauptstellung teilt 
man der Vorhut ebenfalls gern starke Artillerie 
zu. Bei Verbänden aber, deren Infanterie etwa 
nur aus einor Brigade besteht, empfichlt es sich 
in der Regel, die F, beim Gros zu belassen. 
— Eine Nachhut, die oft hinhaltende Gefechte 
von längeror Dauer führen rauß, bedarf fast im- 
mer starker Artillerie, da diese besonders be- 
fähigt ist, den Feind aufzuhalten u. doch das Ge- 
fecht schnell abzubrechen. -- Seitendeckungen 
werden in der Regel schwächer gehalten als 
die Vorhut u. erhalten daher nur ausnahmsweise 
Artillerie. Im Gros wird die F. in der Marsch. 
'kolonne so weit nach vorn genommen, als es 
sich mit ihrer Sicherheit verträgt. Die große 
Marschtiefe einer Feldartilleriebrigade (3 km) 
kann dazu nötigen, kleine Infanterieabteilungen 
zu jhrem Schutz dazwischen einzuteilen. 

Beim Angriffsoll die Artillerie das feindliche 
Feuer, namentlich das der Geschütze, dämpfen, 
um der Infanterie das Vordringen zu ermüglici 
oder doch zu erleichtern. Selbst überlogene Ge 
schützzahl kann das in der Neuzeit nur schwer 
erreichen, einmal weil die Schutzschilde die Wir- 
kung abschwächen, dann aber auch, weil der 
Rohrrücklauf u. die modernen Richtmittel das 
Schießen aus verdeckten Stellungen erleichtern, 
in denen der feindlichen Artillerie schwer beizu- 
kommen ist, Noch weniger als früher ist darauf 
zu hoffen, daß dio Artillerie des Angreifers die 
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des Verteidigers überwältige, ehe die Angrills 
infanterie ihre schwero Arbeit beginnt. Erst ihr 
Vorgehen zwingt die Geschütze des Verteidigers, 
sich zu zeigen, ihre Stellung zu verraten u. der 
Angriffsartillerie Iohnende Ziele zu bieten. Ein 
völliges Niederkämpfen der Verteidigungsartil- 
lerie ist aber auch dann nicht in kurzer Frist 
wahrscheinlich. Während früher einige gut lie- 
gende Schrapnellagen ausreichten, eine Batterie 
zum Schweigen zu bringen, ist das heute durch 
die Schutzschilde ausgeschlossen. Zu diesem 
Zweck muß man zum Feuermit Aufschlagzünder 
oder mit Granaten greifen u. wird, wenn über- 
haupt, erst nach längerer Zeit einen Erfolg er- 
reichen; denn diese Schußart erfordert ein sehr 
genaues u. darum zeitraubendes Einschießen. 
Das gleiche gilt von dem Brennzünderfeuer der 
leichten Feldhaubitzen. Dagegen kann das auf 
die Artillerie gerichtete Fouer sehr wohl den Er. 
folg haben, daß die feindliche Bedienung unruhig 
u. damit die Wirkung ihres Schießens abge- 
schwächt wird. Vielleicht erreicht man auch, 
daß die Artillerie von der Infanterie abläßt u. 
sich gegen die Artillerie des Angreifers wendet. 
Die F, muß von vornherein so nahe an die feind- 
liche Stellung herangehen, wie die Verhältnisse 
irgond gestatten, u. das Feuer möglichst über- 
raschend eröffnen. Te weiter ab die erste Stel- 
lung liegt, um so eher wird ein Stellungswechsel 
nötig. 

Die Aufgaben der Feldartillerie sind durch die 
Vervollkommnungihrer Waffen nichtleichter, son- 
dern schwieriger geworden, Einem cbenbürtigen 
Feinde gegenüber ist darum besonnene Führung, 
sorgsame Vorbereitung des Kampfes u. einheil- 
liches Zusammenwirken aller verfügbaren Ge- 
schützodringend geboten. WerdemArtllerioführer 
die recht beirächtliche Zeit zur Erkundung des 
Feindes u.dereigenen Stellung, zur Verteilung der 
Rollen auf dem Kampfplatze u. zur Bereitstellung 
der gesamten Kraft nicht läßt, setzt den Erfolg 
aufs’Spiel u, beraubt die Infanterie der Hilfe, 
‚ohne die sie den Angriff nicht durchführen kann. 
Je weiter die Infanterie vordringt, um so nötiger 
bedarf sie der Unterstützung durch die F., die 
sich mit vermehrter Geschützzahl gegen die feind- 
liche Infanterie, namentlich an den für den Ein- 
bruch geoigneten oder bezeichneten Stellen wen- 
den muß. Zugleich aber müssen alle feindlichen, 
Batterien bekämpft werden, dieder eigenon Infan- 
torieSchaden zufügen können. — Einzelne Batte: 
tiensollensowohlnachden deutschen wienachan. 
deren Vorschriften den Angriffder Infanterie durch 
sprungweises Vorgchen bis auf die nächsten Ent- 
fernungen begleiten, weil dadurch die moralische 
Kratt_der Infanterie gestärkt u. Rückschlägen 
vorgebeugt wird. Im ostasiatischen Kriege hat 
ein solches Begleiten des Angriffs weder auf 
russischer noch japanischer Seite statigefunden, 
weil man zu große Verluste befürchtete. Es 
ist nieht zu leugnen, daß diese Aufgabe heut 
weit schwieriger zu lösen ist als früher. Man 
wird daher auch nur einzelne Batterien, ja viel- 
leicht nur Züge damit beauftragen können, die 
aber infolgeder großen Feuergeschwindigkeit eine 
weit größere Wirkung haben als früher. — Die 
Vorbereitung des Sturmangriffs verschlingt außer. 
ordentlich hohe Munitionsmengen. Es muß also 





























rechtzeitig für Munitionsvorrat gesorgt werden.— | verhindern, di 
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Die F.muß ihr Feuerbis unmittelbar vor dem Ein 
bruchgegendie feindliche Stellung richtenu. wenn 
die Beobachtung unsicher wird, die eigenen 
Truppen von den feindlichen nicht mehr zu 
unterscheiden sind, an Entfernung zulegen, um 
gegen die hinter den Schützenlinien befindlichen 
Unterstützungen u. Reserven zu wirken. Sobald 
die Infanterie in die Stellung eingedrungen ist, 
eilt ein Teil der Batterien vor, um sie in dor Be: 
hauptung der gewonnenen Stellung zu unter. 
stützen. Die übrigen Balterien setzen das Feuer 








gegen den weichenden Gegner fort. Kommt er 
aus ihrem wirksamen Peuerbereich, so folgen sie 
in schneller Gangart u, überschütten ihn mit 





Feuer, um ihn nicht zum Halten u, Sammeln 
kommen zu lassen. Die unteren Führer sollen 
dabei selbständig bandeln u. keine Befehle ab- 
warten. Um in der neuen Stellung schnell zum 
Feuern zu komraen, kann es geboten sein, die 
Protzmunition zu verwenden. Oft empfichlt es 
sich, die entfernteren Ziele zu beschieden, weil 
dort die Auflösung am schädlichsten wirkt. Rei- 
tende Artillerie in Verbindung mit Kavallerie kann 
mit besonderern Vorteil durch flankierendes Peuer 
Rasen die Rückzugslinie des Feindes wirken. — 
ißlingt der Angriff der Infanterie, so muß die 
F. die zurückgehende Infanterie aufnehmen u. 
die Verfolgung durch den Gegner zurückweisen. 

Der Angriff auf eine befestigte Feldstel- 
tung fordert doppelte Vorsicht u. noch gründ- 
lichere Erkundung, die sich in der Zukunft ver- 
mutlich des Luftschiffes u. des Flugzeuges be- 
dienen wird. Gegen die wichtigsten Verteidi 
gungsanlagen oder die Rinbruchsstelle sind die 
Haubitzen einzusetzen; bei der Auswahl ihrer 
Stellung ist aber zu berücksichtigen, daß sie auch 
beim Artilleriekampf mitwirken müssen. Die 
Artilleriestellungen müssen möglichst verdeckt 
liegen u. ein umfassendes Beschieden der An- 
grilfsfront u.der in ihrem Bereich liegenden Stütz- 








punkte erlauben. Der Feuereröffnung muß die 

sorgfältigste Vorbereilung vorangehen, u. es sind 

auch Mittel zulässig, die im Bewegungskriege ver- 

sagen würden, so z.B. Erdarbeiten, Herstellen 
tert 





von Masken, Niederiegen reichlicher Munition. 
in den Batterien, Einrichtung von Beobachtungs- 
stellen, Vorkehrung für schnelle Befehlsüber- 
mitliung durch Schzeichen u. Fernsprecher. Eine 
ausgiebige Wirkung kann nur dann erreicht wer 
den, wenn der Feind die Stellung wirklich be 
setzt hat. Bei Plevna u. in vielen Kämpfen des 
südafrikanischen Krieges blieb das stunden. oder 
tagelang unterhaltene Artilleriefeuer wirkungs- 
los, weil die Infanterie des Angreifers die Stel- 
lung nicht bedrohte, der Verteidiger sie daher 
gar nicht besetzt hatte. Befestigungen, deren 
Besatzung der Sicht entzogen ist, werden vor- 
zugsweise durch Haubitzen bekämpft. Sobald 
der Verteidiger sich zeigt, wird zum Schrapnell 
feuer übergegangen u. dabei auch der Raum 
hinter der feindlichen Feuerlinie bestrichen. 
Bei mehrtägigem Kampfe setzt die Artillerie das 
bei Tage begonnene Feuer in der Regel auch in 
der Nacht fort. Die Feuergeschwindigkeit muß 
hierbei erheblich herabgeseizt werden, da sonst 
bedeutende Munitionsmengen verausgabt wür. 
den, die im Mißverhältnis zu den Zweck stehen 
würden, der doch nur sein kann, den Feind zu 

ihm durch das Feuer bei Tage 
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zugefügten Schäden zu beseitigen. Selbstver- 
ständlich kann die Artillerie von ihrem Feuer 
nur dann Wirkung erwarten, wenn es gegen 
Ziele gerichtet ist, auf die sie sich bei Tage 
eingeschossen hat. Unter dem Schutze der Dun- 
kelheit können einzelne Batterien, die den An. 
griff der Infanterie unterstülzen sollen, vorgehen, 
sich eingraben u. bei Tagosanbruch das Feuer 
eröffnen. — Kurz vor dem Sturm steigert die 
Artillerie ihr Feuer zur größten Heftigkeit. Der 
Feind muß in seinen Deckungen so niedergehal- 
ten werden, daß alle Hindernisse beseitigt werden 
können u. die Infanterie zum Sturm schreiten 
kann. Diese Aufgabe ist schwierig, weil die 
Hindernisse meist dicht vor der Stellung liegen 
u. daher das Überschießen der arbeitenden Pio- 
hiere unvermeidlich ist. 

In der Verteidigung muß die Stellung der 
Artillerie so gewähll werden, daß das Feuer in 
der wahrscheinlichstenAngriffsrichtung vereinigt 
u. der Infanterieangriff bis auf die nächsten Ent- 
fornungen bekämpft werden kann. KineAufsteilung 
in Gruppen, die die Abgabe flankierenden u. sich 
kreuzenden Feuers begünstigt u. besonderen Wert 
auf die Bostroichung dor toten Winkel vor der 
Front legt, ist von großem Vorteil. Verdeckte 
Aufstellungen gestatten oft, den Anmarsch des 
Geguers u. seine erste Entwickelung zu beschie 
Ben, olme die eigene Stellung zu verraten. Sie 
erteichtern den Kampf gegen überlegene Artil- 
terie u. begünstigen seitliche Verschiebungen auf 
dem Gefechtsfelde. Dagegen sind sie zur wirk- 
samen Bekämpfung des Infanterleangriffs — u. 
das ist ihr wunder Punkt — ungeeignet. Die Ge. 
schütze müssen die Deckung verlassen, damit 
sie über Visier u. Korn auf den Feind gerichtet 
worden können, dessen schnellen Bewegungen 
das Fouor aus der Deckung nicht zu folgen ver- 
mag, Sie haben daher fast immer im wirksam- 
sten Bereich der eingeschossonen Angriffsartil 
lerie die Stellung zu wechseln, was mit außer- 
ordentlichen Verlusten verbunden ist. Hält man 
Tür diesen Zweck einen Teil der F. von vom- 
herein zurück, so nimmt man die Gelcchts- 
kralt im Artillerickampfe u. gewinnt trotzdem 
beim Vorgehen im entscheidenden Augenblick 
nur geringe Vorteile. Besondors notwendig ist 
die Brkundung der Anmarschwege u. der Anf- 
marschstellungen der feindlichen Artillerie, damit. 
diesenichtüberraschenddas Feuer eröffnen kann. 
Großer WertistauflieVorbereitung der Artillerie" 
stellungen zulegen. Dahin gehört die Verbesserung 
der Wogsamnkeitzur Vorbindungdervorschiedenen 
Gruppen u, für den Munilionsersatz, die Ermitt 
lung der Entfernungen nach den wichtigsten 
Punkten, besonders den mutmaßlichen feind. 
lichen Artilleriestellungen, das Einrichten von 
Beobachtungsstellen u. der Verbindung zwischen 
den Kommandostellen. Die französische F., 
deren Vorschriften fordern, daß ihr Feuer von 
vornherein wirksam einselzt, treibt diese Vor- 
bereitungen besonders weit. Bei Anlage von 
Brädeckungen ist zu beachten, daß sie dem 
Feinde nicht das Erkennen der Stellung verraten 
dürfen. Meist empfichlt sich die Einnahrne einer 
Bereitstellung für die F. auch dann, wenn die 
Stellung künstlich verstärkt ist, Das Einrücken 
in die Feuerstellung u. die Eröffnung des Feuers 
befichlt in der Regel der Truppenführer, um 
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nicht durch vorzeitige Feuereröffnung die Stel- 
tung zu verraten. In der Regel ist zunächst der 
Kampf mit der Arlülerie des Angreifers aufzu- 
nehmen u. dazu die ganze Artillerie zu verwen. 
den, wenn nicht das Auftreten starker feindlicher 
Infanterie gleichzeitig deren Bekämpfung fordert. 
Verfährt der Angreifer unvorsichtig u. erölfnet 
das Feuer, che seine gesamte F. zur Stelle ist, 
so hat der Verteidiger Aussicht, wenigstens zeit. 
weiso die Überlegenheit zu gewinnen. Um seine 
Vorteile auszunutzen, muß er aber seine ganze 
Kraft einsetzen u. darf keine Reserven zurück 
halten, — Sobald die feindliche Infanterie zum 
Angriff vorgeht, muß die F., wenn notwendig, 
unter Aufgabe der Deckung, ihr Feuer auf die 
Infanterie richten u. bis zur Entscheidung fort 
setzen. Gleichzeitig müssen aber auch die feind- 
lichen Batterien beschäftigt werden, namentlich 
solche, die ihr Feuer auf die eigene Infanterie 
richten, Diese Aufgabensind für die Verteidigungs- 
artillerie nicht leicht. Meist hat sie ihre Stel- 
hungen mit Rücksicht auf den Geschützkampf so 
gewählt, daß sie Schulz gegen das Geschützfener 
gewährten; sie lagen meist verdeckt u. erlaubten 
nicht, das vorliegende Gelände einzusehen. Da- 
her wird man fast immer die Geschütze vor- 
bringen müssen, um das neue Ziel unter Feuer 
‚nehmen zu können. — Zeigt sich die feindliche 
Artillerie überlegen, ist die Fortsetzung des 
Artilleriekampfes aussichtslos, so können auf 
Befehl des Truppenführers die Batterien sich 
der Wirkung des feindlichen Feuers vorüber 
gehend entziehen oder die Bedienung in Dek 
kung bringen, bis die vordringende Infanterie 
des Angreifers sie wieder zum Feuern zwingt. 
Die Schutzschilde erleichtern das Verbleiben in 
der Stellung. Jedenfalls müssen die Artillerie 
führer vorn bleiben, den Gefechtsverlauf ver- 
folgen u. dafür sorgen, daß die Wiedereröffnung 
des Feuers mit aller Schnelligkeit gesichert ist. 
Verlassen die Batterien ihre Stellungen, so ist 
es ratsam, für die Wiederaufnahme des’ Feuers 
andere Stellungen zu wählen, weil solche am 
leichtesten ein überraschendes Feuer zulassen. 
Solche Stellungen, von denen aus ein llankieren 
des Feuer gegen die vorgehende feindliche In 
fanterio gerichtet werden kann, sind von beson: 
dorem Wert. — Ist mit einem nächtlichen An- 
griff zu rechnen, so müssen noch bei Tage die 
Schußrichtungen u. Entfemungen gegen Gelände. 
abschnitte, die der Angreifer durchschreiten muß, 
festgelegt werden. Gelingt der Angriff, sorichten 
möglichst alle Batterien ihr Feuer aut die ein 
brechende Infanterie, um ihr das Festsetzen in 
der Stellung unmöglich zu machen. Die Batte- 
rien, die sich hieran nicht beteiligen können, 
verlüindern die feindliche P. am Vorgehen in 
die genonmene Stellung. Hier ist unerschülter- 
liches Ausharren bis zum letzien Augenblick go- 
boten, golbst auf die Gefahr hin, die Geschütze 
zu verlieren. — Muß der Rückzug angetreten 
werden, so hat die F. vor allem die Aufgabe, die 
geschlagenen Truppen aufzunch Sie allein 
vermag die Wirkung des feindlichen Artillerie- 
feuers zu vermindern u. das Nachdrängen der 
feindlichen Infanterie aufzuhalten. Stellungen 
hinter verteidigungsfähigen Abschnitten u. in der 
Flanke des Feindes oignen sich am besten dazu. 
Gründliches Erkunden der Rückzugsstraße, Auf- 
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suchen von Parallelwegen in die neue Stellung, 
frühzeitiges Vorausschicken der Munitionskolon- 
nen sind Maßregeln von großer Wichtigkeit. 
Die der selbständigen Kavallerie zugeteilte 
reitende Artillerie erhöht durch ihr Feuer 
deren Gefechtskraft. Sie kann im Aufklärungs 
dienst den Feind durch ihr Feuer zum Zi 
seiner Kräfte veranlassen, seinen Wilersiand 
brechen, die eigene Widerstandskrafl verstärken. 
Oft empfiehlt sich die Teilung der Balterien, um 
den Kayallerieabteilungen einzelne Züge oder 
Geschütze milzugeben. Kämpft die Kavallerie zu 
Fuß, so hat die Artillerie Ahuliche Aufgaben zu 
lösen, wie im Gefecht der großen gemischten 
Verbände. Im Reiterkampfe muß sie zeitig in 
Stellung gehen, um die Entwickelung u. die Ar 
tacke der Kavallerie zu unterstützen. Die Stel. 
hungsollseitwärts, womöglich überhöhend liegen, 
damit das Feuer Jange fortgesetzt worden kan. 
Das Hauptziel ist die feindliche Kavallerie: sie 
muß unter Nichtbeachtung der feindäichen Artil- 
lerie unter Feuer genommen werden. Fast immer 
ist die reitende Artillerie dabei überraschenden 
Angriffen ausgesetzt, u. wie schwierig ihre Auf- 
abe ist, Ichrt ihre einhundertundfünfzigjährige 
seschichte, die in diesem Zeilraume schr wenig 
Beispiele einer erfolgreichen Lösung aufzuweisen 
hat. Die reitende Artillerie ist bei der Verlol 
gung besonders befähigt, dem Geaner die Flanke 
abzugewinnen, heim lückzug aus Flankenstel- 
lungen das Nachdrängen des Feindes aufzuhalten. 




















Die hier entwickelten Grundsätze sind haupt 
sächlich dem Exerzierreglement für die deutsche 
Feidartillerie entnommen, Im wesentlichen aber 





sind sie Gemeingut aller Heoro, InFrankreich 
wird gefordert, daß zu Beginn eines Gefechls nie- 
mals mehr Batterien das Feuer eröffnen, als nötig 
sind, um den gewollton Zweck in kürzeslor Zeit zu 
erreichen. Die Zahl der einzusetzenden Batterien 
richtet sich weniger naclı derStärkedes Zieles als 
vielmehr nach der Breite der unter Feuer zu neh- 
menden feindlichen Front. Eine Batterie kann 
im Brennzünderfeuer mit unveränderlicher Sei- 
tenrichtung eine Front von 100, mit Seiten. 
strouon eine solche von 200m wirksam unter 
Feuer halten. Eine zweite Forderung ist, daß 
die bereitgestellten Batterien die Feuereröffnung 
so vorbereiten, daß das Feuer womöglich soforl 
wirksam wird. Die Geschütze einer in Lauer- 
stellung befindlichen Balterie werden auf einen 
in der Mitte des von der Batterie zu beobachten 
den Geländeabschnitts liegenden, deutlich sich 
abhebenden Punkt eingerichtet, so daß ihre 
Schußrichtungen einen Raum von etwa 100m 
Breite unter Feuer nehmen. Es werden ferner 
die Winkel, die die Schudrichtungen auf andere 
im Gelände liegende Punkte mit der Richtun; 
der Geschütze bilden, gemessen u. vermerkt; 
ebenso die Geländewinkel u. Entfernungen. 
Taucht nun ein Ziel auf, so wird durch Schwen- 
ken der Richtung um die gemessenen Winkel die 
Seitenrichtung dorthin genommen u. das Fouer 
eröffnet. Für den Artilleriekampf wird ganz be. 
sonders empfohlen, nicht mehr Batterien dazu 
zu verwenden. als unbedingt nötig sind, um die 
feindliche Artillerie in Schach zu halten. Es soll 
gegen Batterien grundsätzlich das Feuer erst 
eröffnet werden, wenn diese bereits gegen ein 
anderes Ziel im Feuor stehen. Hat man einen 
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Erfolg erreicht, so darf dieser nicht als end- 
gültig angeschen werden; vielmehr ist das Ziel 
fortwährend im Auge zu behalten, um jeden Ver- 
such, wieder in den Kampf einzugreifen, im 
Keime zu ersticken. Jede Batterie, die aus ir 
gendeinem Grunde zum Einstellen des Feuers 
genötigt war, soll jede günstige Gelegenheit, also 
namentlich den Augenblick, wenn der Gegner 
von ihr abläßt u. sich gegen ein anderes Ziel 
wendet, benutzen, um wieder in Tätigkeit zu tre- 
ten. Ohne ausdrücklichen Befehl darf die Ar- 
ülle:ie ie aus ihrer Feuerstellung zurückgehen. 
— Iiervorragende französische Artillerietaktiker 
empfeblen, dab bei Einnahme einer Stellung die 
Batterien, die die feindiiche Infanterie beschie 
Den sollen (Infanteriebalterien), von vornherein 
hierfür bestimml werden, u. daß diese Batterien 
keinen Zielwechsel vornehmen dürfen, sondern 
Feuer auf ihr Ziel bleiben, auch wenn sie 
seibst Arlilleriefeuer erhalten. Sie sollen viel 
mohr dureh andere Batterien (Konterbatterien) 
entlastet werden. Diesem Vorschlage liegt der 
sehr richtige Geilauke zugrunde, dad es außer- 
ordentlich schwierig ist, unter dem wirksamen 
feindlichen Peuereinen Zielwechsel vorzunehmen. 
Erhält z.B. eine im Feuer gegen feindliche Infan- 
terie stehende Batterie % 














A Fuuer von der Kon 
terhatterie a ıs. Albil- 
dung), so soll sie nicht 
von ihrm Ziel ab- 
lassen, vielmehr wird 
Batterie a durch eine 
Konterhatterie B he 
kimpft. Batterie a darf 
aber ebensowenig mit 
ihrem Fener aufB über 
schw.nk:n, sondern 
soll durch die Batt ro 
bentiastetwerde.. Das 
Kennzeichnende dieses N" 
Kampfes ist, daß 
grundsätzlich keine Batterie sich gegen die 
Balterien wendet, von denen sie so bst Feuer 
erhält. Stohen ireilich 
ihr Mündungsfeuer von der Konterbatterie nicht 
zu schen ist, so versagt das immerlin recht ge 
kün<te.te Verlahren, zumal auch ein Überschuß 
an feuerbereitstehenden Batterien nöig ist. 
Über die Taktik der Feldartillerie ist die Lite 
ratur vorhältniemäßig jung. Ein hervorragendes. 
Werk, das auch noch heute mit Nutzen gelesen 
werden kann, ist das von du Puget, Essai sur 
Tusage de Fartillerie dans la guerre de campagne 


























et dans colle do siege (Amsterdam 1771}. Nach 
den Befreiungskıiezen schrieb in Deutschland 
namentlich v. Decker. Der Mißerfolg der preußi- 
schen E. im Kriege 1866 zeitigte eine ganze Reihe 





von Schriften, unter denen der zwar kurze, aber 
inhaltreiehe Vortrag des Prinzen Hohenlohe, 
Ideen über die Verwendung der Feldarilierie 
in Verbindung mit den anderen Waffen (Berlin 
1809), die bedeutendste war. Nach dem Kriere 
0,71 entwickelte sich eine sehr reichhaltige 
Literatur. Es sind hier hervorzuheben: Hoff 
bauer. Taktik dr Feidarüllerie Berlin 1876; 
A.x. Schell, Stud en übe- die Taktik der Feid- 
artillerieLerl’n 18775's 1879). Einon bedeutenden 
Pinftuß gewannen : die anonym erschienene, von 
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dem damaligen Major Pochhammer verfaßte 
Schrift ‚Ober die Führung derArtillerieimManöver 
u. Gefecht" (Hannover 1883), ferner die „Militärt 
schen Briefe“, III: Über Feldartillerie (Berlin 1885) 
vom Prinzen Hohenlohe. Don modernen Vor- 
hältnissen angepaßt ist die „Taktik der Feldartil- 
lerie" von H. Kohne (Berlin 1908) u. „Die tcanzö- 
sischeFeldartillerie” (Berlin 1902) von demselben 
Verfasser, Eine Reihe schr bedeutender Schriften 
überdieP.istin Frankreich erschienen: Lang- 
lois, L’artillerie de campagne en liaison avec les 
autres armes (Paris 1909); Paloque, Artillerie 
de campagne (Paris 1909); le Rond, Pröparation 
de Varlilerie A la bataille (Paris 1903); der- 
selbe, Le canon & fir rapide et Vinstruction de 
Vartillerie (Paris 1906); Bourguet, L’artille- 
tie de campagne (Paris 1909); Campana, L’ar- 
üllerie de campagne & ir rapide et ä boucliers 
(Paris 1909); Treguier, Liartillerie pour les 
autres armes (Paris 1909); Maillard, Meca- 
nismo du tir de Vartillerio de campagne ä tir 
rapide (Paris1903). Die Geschichte der F. schrieb 
H. v. Müller, Die Entwickelung der Feldartil- 
lerie von 1815 bis 1892 (Berlin 1893). Die Tätig. 
keit der Artillerie in den Schlachten u. Gefechten 
des Deutsch-Französischen Krieges beschrieben 
Hoffbaner u. Leo (Berlin 1872 bis 1878). 

Feldartillerieschießschule (Preu- 
Ben), Standort Jüterbog, dient zur Ausbildung 
der Offiziere der Feldarüillerie. Sie steht unter 
einem General als Kommandeur u. gliedert sich 
in den Stab, das Lehrpersonal (Stabsoffiziere u. 
ältere Hauplleute) u. das Lohrregiment. Die- 
ses besteht aus drei Abteilungen, von denen die 
dritte eine Feldhaubitzabteilung ist. Alljährlich 
finden Lehrgänge für ältere Offiziere, für Leut- 
nants u. für Offiziere des Beurlaubienstandes 
stalt. Bayerische Offiziere nehmen am Lehr- 
yang für ältere Offiziere, sächsische u. württem- 
bergische Offiziere an allen Lehrgängen teil. 
Außerdem werden Informationskurse für Generale. 
abgehalten, die aus der Infanterie u. Kavallerie 
hervorgegangen sind. Die F. steht unter der In- 
spektion der Feldartillerie u. gehört zum Garde 
korps. Das Lehrregiment ergänzt sich aus aus- 
gebildeten Mannschaften, die von den Feldartil- 
lerieregimentern abgegeben werden. 

Feldarzt bezeichnete früher in einigen 
Armeen des deutschen Sprachgebiets jeden im 
Heere stehenden Arzt ohne Rücksicht auf 
nen Dienstgrad. In Preußen war die Bezei 
nung F. niemals amtlich; doch nannte man in 
den sechziger Jahren des 19, Jahrhunderts die 
in Assistenzarzistellen des mobilen Heeres ver- 
endeten Unterärzte auch Feldassistenz- 
ärzte. Noch jetzt pflegt man als Feldunter- 
ärzte solche Mediziner zu bezeichnen, die nach 
Ableistung ihrer halbjährlichen Waffendienst- 
zeit als Sanitätsmannschaften unter Vorbehalt 
zur Reservo entlassen sind u. nach dem sech- 
sten Studienhalbjahr von der Befugnis Gebrauch 
machen, ihre Verwendung in Stellen von Unter- 
ärzten für den Mobilmachungsfall nachzusuchen. 
Vgl. Heerordnung. 

In Österreich-Ungarn wurde von 1802 bis 
1870 die Gesamtheit der Militärärzto als feld- 
ärztliche Branche bezeichnet. Es gab einen 
Oberstfeldarzt, der zugleich Direktor der Tosefs 
Akademie war; von 1853 an war er auch Referent 
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des Hofkriegsrates in Sanitätsangelegenheiten;; 
ferner dirigierende Stabsfeldärzte bei den Lan. 
desgeneralkommanden ; Stabsfeldärzte in Festun- 
gen u. Invalidenhäusern, Regimentsfeldärzte, 
Öberärzte u, Unterärzte. Diese, ohne Universität 

bildung u. Doktorlitel, waren den Wachtmeistern 
oder Fellwebeln gleichgestellt u, gehörien zur 
sogenannten „Prima plana“. Die übrigen Feld. 
ärzte waren „Mililärparteien“, ein Mittelding 
zwischen Offizieren u. Mannschaft. Nach der 
Reorganisierung von 1818 sollte die feldärzt- 
liche Branche bestehen aus: dem Oberslfeldarzt 
mit dem Range als Generalmajor, den dirigie- 
renden u. den nicht dirigierenden (als Invaliden- 
haus, Festungs- u. Garnisonschefärzte angestell- 
ten) Feldstabsärzten (Rang: Oberstleutnant oder 
Major), Rogirmontsfeldärzten (Rang: Hauptmann), 
Oberfeldärzten (Rang: Ober- u. Unterlcutnant), 
Ober- u. Unterchirurgen u. feldärztlichen Geil 
fen. 1851 wurde die Bezeichnung Ober- u. Unter- 
chirurg durch Oberwundarzt u. Unterarzt er. 
setzt. 1855 wurde die feldärztliche Branche um- 
gestaltet; bis zum Oberarzt abwärts wurden die 
noch heute gültigen Chargengrado u. Bezeich- 
nungen eingeführt; außerdem gab es Öberwund- 
u. Unterärzte u. feldärztliche Gehilfen. Val. 
Kirchenberger, Geschichtedesösterreichisch- 
ungarischen Militärsanitätswesens (Wien 1895). 

Feldaufsatz, mittelalterliche Bezeichnung 
für Mobilmachung. 

Feldausrüstung (f. &quipsment de cam- 
Dagne — e. field.equipment, feld-kit), in Öster- 
reich-Ungarn auch Feldadjustiorung, um- 
iabt allo Stücke u. Gegenstände, die für Truppen. 
teile, Behörden u. den einzelnen zur Mitnahme 
ins Feld vorgeschrieben sind. S. Ausrüstung, 
Ausrüstungsnachweisung. 

Feldausrüstungsbeitrag  (Öster- 
reich-Ungarn) ist die Beihilfe, die bei der 
Mobilisierung allen zur Felddienstleistung be- 
stimmten Gagisten zur Beschaffung der Feldaus- 
rüstung gebührt. Man unterscheidet einfachen 
F. (zur Equipierung) u. besonderen F. (zur An- 
schaffung von eigenen Pferden, Wagen, Ge- 
schirren u. Reitzeug). Beide zusammen heißen 
voller 

Feldbückerei (f. boulangerie de campagne 
— e. fielddbakery) — im Gegensatz zu Garnison. 
bäckerei —, die Broterzeugung in nicht stän- 
digen Einrichtungen im Felde u. während der 
Übungen, auch die Stätte dieser Broterzeugung 
selbst (Deutschland). Um die Anne im 
Kriege unabhängig von der Privatbäckerei mit 
Brot versorgen zu können, werden die schon im 
Frieden bestehenden Gamisonbäckereien auf 
Kriegsbeirieb, d. h. auf ihre höchste Leistungs- 
fähigkeit gebracht, auch wohl durch Errichtung 
von Backöfen aus Lehm u. Steinen u. Aufstel- 
hung beweglicher Backöfen verstärkt. Im Ver- 
sammlungsgebiet u. später der Truppo heim Vor- 
gehen folgend, werden Bäckereien eingerichtet. 
Feidbäckereien, die der Truppe nicht folgen, 
gehen an die Etappenbehörden über. Die Ge 
samtheit des Personals einer F. mit Reit- u. Zug- 
tieren, Fahrzeugen, Gespannführern, Backgeräten, 
Material u. Feldbacköfen heißt Feldbäckerei- 
kolonne. Sie ist einem Offizier unterstellt; jezwei 
Kolonnen gehören zu einem Armeekorps. Wo der 
Betriob oröffnet worden soll, bestimmt das Gene: 
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ralkommando; den Backplatz wählen die Beam- 
ten aus, Seine Umgrenzung u. die betriebsmäßige 
Aufstellung der Fahrzeuge, Zelte u. Feldback- 
öfen ist Sache des Kommandeurs. Das Back. 
material wird aus Feldmagazinen entnommen, 
angekauft, beigetrieben oder selbst hergestellt. 
Zur Leitung des gesamten Backbetriches eines 
‚Armeekorps wird ein Korpsbäckereiamt als Feld- 
verwaltungsbehörde mobil gemacht. Die Feld 
bückereikolonnen führen je 12 fahrbare Back 
öfen u. stellen bei ununterbrochenem Betriebe 
in 24 Stunden 46000 Brotportionen zu 750 g her, 
bei täglichen Ortswechsel aher nur 26800 Por- 
tionen. Meist arbeiten sie so, daß eine Kolonne 
in Tätigkeit bleibt, die andere in den Bereich der 
Truppen vorgezogen wird; sie werden also in 
diesem Falle 23000 + 134100 = 36400 Portio- 
nen, d.h. den eintägigen Bedarf für die fech- 
tenden Truppen eines Armneckorps fertigstellen. 
In Österreich-Ungarn ist jeder Infanterie- 
truppendivision u. jedem Armeekorps eine F. zu- 
geteilt. S. Divisionsbäckerei, Korpsbäckerei. 

Feldbacköfen (f. fours de campagne — e. 
field-ovens). In Deutschland werden zur Brot. 
bereitung im Felde u. während der Obungen je 
‚nachden VerhältnissenverschiedeneF. verwendet. 

Aus Lohm u. Steinen erbaute dienen zur 
Verstärkung des Backbetriebes in der Garnison 
u. werden auch im Versammlungsgebiete u. beim 
Süillstand der Operationen errichtet, um die Öfen 
der Feldbäckerei- u. Reservehäckerei-Kolonnen. 
zu schonen u. für den Beginn der Operationen 
verfügbar zu halten. Je nach ihrer Größe liefern 
sie täglich 400, 800, 1200 u. mehr Portionen Brot 
zu 760g. Ein Doppelofen aus Steinen liefert bei 
ununterbrochenem vorstärktem Botrieb in 21 
Stunden bis über 10000 Portionen. 

Die eisernen Peyerschen Öfen dienen zur 
Ausrüstung von Reserve-Bäckereikolonnen oder 
für Elappenzwecke, Sie sind zerlegbar. Ihre 
eisernen Bestandteile werden über einem Back- 
herd von Ziegelsteinen oder Lehm zusammen- 
geselzt; das eiserno Ofengewölbe wird mit Erdo 
beschüttet. Die Beheizung ist unmittelbar, d. h. 
das Feuer wird auf dem Backherde unterhalten. 
Ihre Leistungsfähigkeit genügt für eine marschie 
rende Armee nicht, weil Aufbau u. Ausheizen 
zu viel Zeit in Anspruch nehmen. Eine zweite 
Art wird unmittelbar, d.h. durch Feuerungen, 
geheizt, dio unter der Sohle des Backranmes 
angebracht sind_{Feuermuffen); daher werden 
diese Öfen „Muffelöfen“ genannt, Man kann sie 
durch fortgesetztes Heizen während des Backens 
heiß halten, so daß eine ununterbrochene Be- 
schiekung möglich ist. Außerdem bieten sie noch 
weitere Vorteile, wio das Reinhalten des Rad 
herdes, die Ersparnis an Brennstoffen n. die Mög- 
lichkeit, statt des teuren Holzes Torf, Brikells 
sw. zu verwenden. Die für die Versorgung der 
Truppen im Felde so wichtigen fahrbaren F. 
wurden im deutschen Here 1897 eingeführt 
u. sind auch in anderen Staaten im Gebrauch. 
Der fahrbare Backofen des deutschen Heeres ist 
der Firma D. Grove in Berlin patentiert. Er be- 
steht in der Hauptsache aus einem ovalen Mantel 
‘von Wellblech, in dem eine ovale Heizmuffe aus. 
Temperguß für die Feuerung angeordnet ist. Dar- 
über befindet sich der doppelwandige Backherd, 
dessen Platten durch Asbesteinlagen isoliert 

w. Alten, Handbuch £. Heer u. Flolte, 3.Bd. 
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sind. „Der Ofenkörper ruht auf einem vierrädri 
gen Untergestell; das ganze Fahrzeug wiegt nur 
1630 kg, ist sehr manövrierfähig u. kann der 
Truppe auch im schwierigen Geländo folgen. 
Zum Backen wird der Ofen geheizt, während der 
Teig angerührt wird. Nach einer halben Stunde 
werden die Brote eingeschoben, u. die Einfüll- 
‚klappe wirdgeschlossen. DasBrot istinnichtganz 
zwei Stunden gar. Im Notfalle kann selhst wi 
rend der Fahrt gebacken werden. Osterreich- 
Ungarn führt: 

Notfeldbacköfen mit kreisrunder oder 
ovaler. Ofensohle, die auf dem mit Lehmschlag 
oder Ziegelbelaghergerichtetennatürlichen Boden 
aus Lehm. oder Erdwülsten über einem kogel- 
fürmig aufgestellten Stangengerippe hergestellt 
werden. Sie dienen zur Verstärkung der Feld- 
u. Roservobiickoreien u. zurBroterzeugung durch 
die Truppenbäcker. Tägliche Leistungsfähigkeit 
des Öfens niit kreisrunder Ofensohle rund 409, 
des Ofens mit ovaler Ofensohle 800 Portionen 
Brot. 

Eiserne Feläbacköfen, SystemPeyer, M. 
1878 v.K. (verbesserteKonstruktion), mit direkter 
Holzheizung u. unterbrochener Beschiekung; Be- 
standteile u. Aufbau wie oben (Deutschland) be- 
schrieben. Mit diesen Öfen sinddieReservebäk- 
koreien ausgerüstet. Ein großer u. ein kleiner 
Ofen bilden ein Ofenpaar, zwei Ofenpaare eit 
Garnitur, vier Garnituren eine Sektion u. drei 
Sektionen eine Reservebäckerei, die demnach aus 
48 eisernen F. bestohl. Die Leistungslähigkeit 
einer Reservcbäckerei in 24 Stunden bei nor- 
male Betriche beträgt 48000 Portionen gewöhn- 
liches Brot mit geschlossener Rinde oder 30000 
Portionen Dauerbrot; hei foreierlem Botriche 
60000 Portionen Schnittbrot oder 57000 Por- 
tionen gewöhnliches BrotmitgeschlossenerRinde. 

Eiserne Gebirgsbacköfen, SystemPeyer, 
M. 1878 zur Ausrüstung der Gebirgsbäckereten. 
Diese Öfen sind im allgemeinen den eisernen F. 

ich, nur in mehr Teile zerlegbar, vın mit Trag- 

fortgebracht werden zu können. Sie sind 
groß; zwei bilden eine Garnitur u. fünf 
Garnituren eine Gebirgsbäckerei. Leistungsfühig. 
keit einer Garnitur in 24 Stunden: rund 2000 
Portionen Weizenbrot in Kuchen, oder 1400 bis 
1700 Portionen gewöhnliches Brot mit geschlos- 
sener Rinde, oder 1800 Portionen Schnittbrot. 

Fahrbare Feläabacköfen (System Man- 
fred Weiß) M. 1901 für die Divisions- u. Korps: 
bäckereien (s. d.). 

Feldbahn. Unter F, versteht man eine 
schnell herstellbare Schienenbahn mit schma- 
ler Spur, die den Nachschub im Kriege erlei 
tern soll. Die der Landwirtschaft u. der Indu- 
strie dienenden Feldbahnen, die rasch zu bauen 
u. rasch zu verlegen sind, sowohl auf Wegen 
wie über offenes Feld, suchte man bald auch 
militärisch zu verwerten. Anfänglich faßte man 
den Betrieb durch Zugpferde ins Auge u. hoffte 
die im Lande vorrätigen Mengen von leichten 
Schienen u. Wagen im Kriege benutzen zu kün- 
nen. Die Erfahrung lehrte jedoch, daß es außer- 
ordentlich schwierig ist, das industriell ge- 
brauchte, schr verschiodenererätzusammeln, zu 
ordnen u. verwendungsbereit zu machen. Auch 
erwies es sich vielfach nicht als kriegsbrauch- 
bar. Man überzeugte sich ferner, daß der Pferde- 
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betrieb auflängeren Strecken eine übergroße Zahl 
von Zugtieren erfordert u. schr langsam arbeitet, 
‚namentlich, wenn die Schienen über das Feld 
gelegt werden müssen. Und doch verbietet sich 
neist die Benulzung der großen Straßen, weil 
dadurch die Märsche der Truppen u. ihres Fuhr. 
werks behindert würden. — Die Militärstaaten 
wollten trotzdem aul die Vorteile der F. nicht 
völlig verzichten, da auf Vollbahnen im Kriege 
nicht immer zu rechnen ist, dio Herstellung oder 
der Neubau aber viel Zeit erfordern. Fast überall 
hat man daher Feldbahnmaterial im Frieden be 
reitgestellt, das großenteils auf dem Lokomotiv- 
betrieb beruht. Bestrebt man sich auch, die 
Schienenstrecke so schnell als möglich herzu- 
richten, so ist doch eine gewisse Festigkeit des 
Unterbaues, der Brücken usw. unerläßlich. Die 
ursprüngliche Erwartung, daß der Bau einer F. 
der Marschleistung der Truppen werde folgen 
können, hat sich deshalb nicht erfüllt; über 10km 
täglichen Baufortschrittes ist nur unter sehr gün- 
stigen Bedingungen zu erreichen. Außerdem be- 
darl man mehrerer Tage für das Abstecken der 
Linie usw. Das Einrichlen des Umladebahnhofs 
u. der Dopots fordert mindestens eine Woche, u. 
während des Baues können in der Regel nur 
Baustoffe auf den fertig gewordenen Strecken 
befördert werden. Bis eine Feldbahnlinie von 
100km Länge den Nutzbetrieb eröffnen kann, ver- 
gehen mindestens drei Wochen. Kürzere Linien 
lohnen den Kraftaufwand nur seiten. Im Bewe- 
gungskriege darf man sich deshalb von der F. 
nicht allzuviel versprechen. Im Stellungskriege 
aber, vor Festungen u. wenn zerstörte Vollbahn- 
strecken zu umgehen sind, können sie wertvolle 
Dienste leisten. In Kolonialkriegen u. in Ländern 
mit geringer Eisenbahnentwickelung sind sie fast 
unontbehrlich. Im Mandschurischen Kriege konn. 
ten dio Russen ihre weit gedehnten Stellungen 
durch Feldbahnen verbinden, u. die Japaner 
haben während dieses Krieges die Jange F. durch 
‚Korea über den Jalu bis nach Liaugang gebaut. 
In den meisten Staaten, auch in Deutschland, be- 
frägl die Spurweite der F. 60cm. Das Gleis 
material besteht aus Gleisrahmen, die etwa 5m 
lang u. durch die zugehörigen eisernen Schwel- 
Ion fest verbunden sind. Der kleinste Krüm 
mungshalbmesser mißt 30 m. Die Strecke dart 
nicht mehr als Im auf 18m ansteigen. Ei 
Feldbahnzug (9 bis 10 Wagen) befördert etwa 
den siebenten Teil der Nutzlast eines Militä 
Vollbahnzuges, u. an einem Tage kann einglei- 
sige F, ungefähr die Beladung zweier Militärzüge 
vorführen, natürlich mit erheblich geringerer Ge- 
schwindigkeit, — nicht über 15 km in der Stunde. 
Auf nächtlichen Betrieb darf man nicht mit 
Sicherheit rechnen. Bau u. Betrieb müssen ge- 
übten Eisenbahntruppen übertragen werden. S. 
auch Eisenbahn, Förderbahn. Vgl. Schmie 
decke, Die Verkehrsmittel im Kriege (Berlin 
1908). 

Feldballonabteilung (Österreich 
Ungarn), wird im Kriege vom Armeckommando 
nach Bedarf den Truppenverbänden zugeteilt u. 
‘von der Luftschifferabteilung aufgestellt. Sie be- 
steht aus 5 Offizieren, 71 Mann, 7 sechsspän- 
nigen Gas-, 1 sechsspännigen Drachenbatlon-, 
1 sochsspännigen Kugelballon-, Lsechsspännigen 
Kabel-, & Proviant- u. 1 Bagagewagen. Der Gas 
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wagen enthält 18 Flaschen Wasserstoff, auf 200. 
atın verdichtet, zu je 6,5 cbrn. Auf dem Kabel- 
u. jedem der Ballonwagen befinden sich je sechs 
Flaschen; der Ballon braucht 600 chm zur Fül- 
hung. — Die Ersatzabteilung für die F. besteht 
aus 1 Offizier u. 10 Mann mit drei Reservefüllun. 
gen von je 100 Flaschen; beim Armee-Munitions 
felddepot sind zwei weitere Ballonfüllungen u.ein 
Resorveballon vorhanden. Die erste Füllung kann 
acht Tage dienstfähig bleiben u. braucht in dieser 
Zeit nur durch Nachfüllungen ergänzt zu wer- 
den, wozu der Vorrat dos siebenten Gas, des 
Kabel- u. des Ballonwagens ausreicht, Die 
leeren Gasflaschen werden bei der Gaskolonne 
urngetauscht. 

Feldbeamter (Deutschland) ist im mo- 
bilen Verhältnis jeder Beunte der Hoeresver. 
waltung. Der Dienstbezeichnung wird das Wort 
„Feld 'vorangestellt, z. B. Foldintendant usw. 
Stellen, für die Beamte nicht verfügbar sind, 
werden durch geeignete Mannschaften (Unter. 
inspektoren usw.) besetzt. Ihrer Dienstbezeich- 
nung wind das Wort „Steilvortreter" angehängt, 
z.B. „Foldlazarettinspektor-Stellvertreter“. Die 
Beamienstellvortreter stehen im Range der Feld- 
webel 

Feldbefestigung (f. fortification pas 
‚gere, fortification de campagne — e. field-forti- 
fieation), umfaßt alle mit den Kräfien u. Mit- 
tein der Feldarmoe ausführbaren, dem Gefechts. 
zweckdienendenGeländeherrichtungen. Eshängt 
also nur von der verfügbaren Zeit u. der Reich- 
haltigkeit der zu beschaffenden Baustoffe ab, 
ob sich die Truppe mit der dürftigen Deckung 
einer flüchtigen Befestigung (f. fortification 
improviste, rapide — e.hasty field jortiflcation) 
begnügen muß oder in einer längeren Arbeitszeit 
verstärkte Befestigungen (1. fortification de 
campagne renforo&e — e. strong field-works) 
ausführen kann, die den Kampf gegen schwe- 
res Geschülz aufnehmen können, Als Baustoff 
kann nur das in der Nähe der Stellung Vorge- 
fundene dienen: Erde, in ihrem Wert als Bau 
stoff sehr verschieden (s. Erdarbeiten); Holz, 
das entweder von Holzplätzen oder durch Ab- 
bruch von Gebäuden oder durch Fällen von 
Bäumen gewonnen werden kann. Auch Eisen- 
bahnschwellen sind verwendbar, während Schie- 
nen sich zu Eindeckungen verwerten lassen. 
Sehr wichtig ist die Beschaffung von Drahl für 
Hindernisse. Nur in seltenen Fällen wird man 
vorbereitete Baustoffe, wie z. B. Wellblech für 
Hohlbauten, beschaffen können, wenn nicht be- 
reits im Frieden für bestimmt ins Auge gefaßte 
Stellungen derartige Baustoffe niedergelegt wur- 
den. Eine solche Vorbereitung ist in Frank- 
reich für die Ostgrenze bereits vorgeschlagen 
worden, Mit ihrem Schanzzeug, das man nach 
Möglichkeit zu ergänzen sucht, führt die Truppe 
(Infanterie u. Artillerie) die von ihr zu be- 
setzenden Befestigungen selbst aus. Die Ar- 
beiten umfassen: 1. das Einrichten des Vor- 
feldes: Aufräumen zur VerbesserungdesSchuß- 
feldes unter sorgfältiger Schonung der als Mas- 
ken zu verwendenden Bedeckungen, das Ab- 
stecken von Entfernungen, 2. Das Herstel 
len von Deckungen für Infanterie (Schützen. 
gräben) u. Artillerie (Geschützdeckungen), so- 
weit nicht Gräben, Dämme, Hohlwege u. dgl. 
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dafür nutzbar zu machen sind. Dichte u, hohe 
Hecken haben Wert als Masken; Mauern 
selbst gegen Gewehrfeuer erst bei 0,50 m Stärke; 
sie sind ebenso wie Steinwälle wegen der Stein. 
splitter mit Vorsicht zu benutzen. Holz ist als 
Frontdeckung nur zur Herstellung von Schol- 
terkästen zu verwenden. Es leistet hauptsäch- 
lich Dienste beim Erbauen von Eindeckungen 
gegen Schrapnellfeuer u. Sprengstücke. Man 
stellt sie in kleinen Abmessungen u. in möglichst. 
großer Zahl her. Gegen Volltroffer der Haubitzen 
können sie in der Regel keinen Schutz gewähren. 
Man sucht deshalh die ganze Befestigung dem 
Gelände anzuschmiegen u. durch Masken zu ver. 
decken, die Hoblbauten auch so zu verteilen, 
daß ein Zufallstretfer keinen großen Schaden an- 
richten kann. Die Stützpunkte, die an wich 
tigen Stellen, namentlich auf den Flügeln, nicht 
zu entbehren sind, werden in der Regel als Grup- 
pen von Schützen- u. Deckungsgräben mil zahl- 
reichen Eindockungen angeordnet, Die früher be. 
liebten Feldschanzen sind dem feindlichen 
Artilleriefeuer nicht zu entzichen, Trotzdem wur- 
den sie im Russisch-Japanischen Kriege in großer 
Zahl auf den Schlachtfoldern angewandt, u. in 
Österreich-Ungarn wird ihre Wiedereinführung 
empfohlen. Ebenso herrscht über die Verwertung 
yon Ortschaften als Stützpunkt keine Einig. 
keit. Gegen Schrapnellfeuer bieten Gebäude aller- 
dings Schutz, nicht aber gegen Sprenggranaten 
u. gegen Steilfeuer. Im Russisch-Japanischen 
Kriege wurden die mandschurischen Dörfer, die 
eine Mauerumgürtung haben, von den Japanern 
mit Vorteil benutzt, weil sie die bei den Dörfern 
stehenden Bäume als Masken benutzten, während 
die Russen schlechte Erfahrungen damit mach- 
ten, weil sie die Bäume niederlegten. 3. Das Her- 
stellen künstlicher Hindernisse, nament- 
lich zur Verstärkung der Stützpunkte, muß darauf 
Bedacht nehmen, die Anlage dem feindlichen 
Auge zu entziehen u. in den Bereich des kräf. 
tigsten Feuers der Belestigung zu bringen. Wenn 
das Gelände nicht günstige Vertiefungen auf- 
weist, wird also ein flacher Vorgraben anzu- 
legen sein, der die Arbeit wesentlich vermehrt. 
Dadurch beschränkt sich die Anwendung künst- 
icher Slindernismittel, so wünschenswert sie 
auch sind. Außerdem ist es oft schwierig, den 
nötigen Draht für das Drahthindernis zu be- 
schaffen, u. diese Art von Hindernissen ist 
die allein zweckmäßige. — Die Tragweite, 
Feuergeschwindigkeit u. Treffsicherheit der mo- 
dermen Schußwaflen nöligen aber nicht nur den 
Verteidiger, sondern auch den, Angreifer einer 
Stellung zur Anwendung aller Mittel der F., die 
seine Verluste mindern u. Rückschlägen ’vor- 
beugen. 

Geschichtliche EntwickelungderFeld. 
befestigung. Die Nomadenvölker benutzten 
von jeher ihre Fahrzeuge, um das Marschlager 
damit zu umgeben. Auf diese Wagenburg zogen 
sie sich zurück, wenn der Kampf im freien Felde 
unglücklich verlief. Jägervölker schufen sich aus 
dem Unterholz des Waldes eine Schutzwehr 
gegen Angriffe von Tieren oder Menschen, die 
ich mitunter zu dem der Landesverteidigung 
dienenden Gebück entwickelte. Als die Men. 
schen sich ansiedelten, formten sie aus Lehm 
u. Stein Barrikaden; der Ackerbauer lernte auch 
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bald mit dem Spaten Wall u. Graben anlegen. Zu 
den Barrikalenbauern zählten die alten Grie- 
chen, zu den Erdbauern die Römer, eigentüm- 
licherweise aber auch die Araber schon im 7. 
Jahrhundert n. Chr. Die Römer haben sich durch 
den 390 v.Chr. gelungenen Überfall eines un- 
befestigten gallischen Lagers belehren lassen u. 
seitdem kein Marschlager (astrum) mehr be- 
zogen, ohne es flüchtig zu befestigen. Die Form 
des Walles mit aufgesetzter Brusiwehr aus ver- 
flochtenen Zweigen läßt erkennen, daß man stets. 
bestrebt war, dem Verteidiger eine erhöhte Stel- 
lung zu geben. Der Grundsatz der Cberhölung 
ward also von der ständigen auf die F. über- 
tragen u. bis ins 19. Jahrhundert festgehalten. 
Aber die Befestigung ward ebensowenig wie die 
Wagenburg, die von den Germanen dem Castrum 
gegenübergesteilt wurde, als Kampfotelung für 
jen Entscheidungskunpf benufzt, sondern diente 
nur zur Lagersicherung u. als Rückzugshort. Zur 
Zeit der Byzantiner änderte sich das, wie die 
Schlacht bei Dara im Jahr 530 n. Chr. erkennen 
läßt. Procopiuserzähltinseinen „Perserkriegen“, 
daß Belisar auf einen Bogenschuß vor Dara quer 
über die nach Nisib führende Straße eine ver- 
schanzte Linie anlegen ließ; an diese schloß sich 
beiderseits eine vorwärtsgeführte Flanke u. an 
deren Endpunkte wieder eine Frontlinie an. Die 
Besetzung dieser mit zahlreichen Offensivlücken 
versehenen Befestigung überließ Belisar seiner 
Infanterie u. stellte die Reiterei zum Teil hinter 
die Flügel, zum Teil vor die Verschanzung in 
die durch’ die Brechung entstandenen Winkel 
des Zentrums. Die Perser griffen erst an, als sie 
Belisars 25000 Mann um das Doppelte über- 
legen waren, u. drangen, nachdem beide Par- 
teien ihre Pfeile verschossen hatten, auf beiden 
Flügeln in die Verschanzung ein, wurden aber 
durch die romäische Reiterei in der Mitte ge: 
trennt u. auf beiden Flügeln umfaßt u. ge- 
schlagen. Die schlechte romäische Infanterie war 
ohne Frontsicherung überhaupt nicht mehr 
brauchbar u. schleppte deshalb eine Masse „spa- 
nischer Reiter“ mit sich, um sich gegen Reiter- 
angriffe zu sichern. Mit dem Auftreten der Hlun- 
nen in Europa erschien auch die Wagenburg wie- 
der, u. ebenso bedienten sich. ihrer die Golen 
auf ihrem Zug nach Süden. Sie schlugen 577 u, 
578 ihre siegreichen Schlachten am Hämus u. 
bei Adrianopel vor ihrer Wagenburg. Im 15. 
Jahrhundert gewann diese eine größere Bedeu. 
tung. Hatten schon die Engländer im Hundert. 

hrigen Kriege (1337 bis 1453) sich ihrer be 
dient, um die Pferde der zu Fuß kämpfenden 
Ritter zu sichern, so ward sie durch die Hus- 
siten zu einer Kriezswaffe, deren Manövrieren 
sogar zur Entscheidung der Kämpfe beitrug, u. 
dies gab die Anrezung zur Einführung der Wa- 
genburgen in den deutschen leeren. Gleichzeilig 
wurden auch die Russen im 15. Jahrhundert 
durch die Mongolenherrschaft zur Bonutzung der 
Wagenburgen bewogen. Es drängte sich, wie 
bei den Romäern, die Notwendigkeit auf, die 
mehr u. mehr an Bedeutung gewinnenden Fuß- 
truppen gegen Reiterangriffe zu sichern. Die eng- 
lischen Reiter führten deshalb einen spitzen 
Pfahl mit sich, den sie im Fußgefecht mit dem 
Bogen vor sich aufpflanzten (s. Archers). -In 
Deutschland griff man zum Spaten, um die aus 
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Streitwagen gebildele Wagenburg durch zwei 
8 Fuß hohe Erdwälle zu verstärken. Die für eine 
solche Befestigung des Marschlagers milgeführ- 
ten Schanzbauera wurden auch nach dem Auf- 
‚chen der Wagenburgen (Anfang des 16. Jahr. 
wunderts) beibehalten u. organisiert, um die 
immer häufiger für Lager, Brückenköpfe u. Be- 
lagerungsstellungen angewendeten Befestigungen 
in Erdo auszuführen (Karl V.). Schon bei der 
Belagerung von Orleans (1428) ward eine Kon- 
travallationsbefestigung angelegt, deren nichtvoll- 
endete Linien sich auf große Schanzen, Bastil- 
ten, stützten. Aus diesen vierseitigen u. an den 
Ecken mit erhöhten Rondelen versehenen Werken 
entwickelte sich die einfachste u. am schnellsten 
herzustellende Form der Feldschanze, die qua. 
dratische Redoute. Ziemlich gleichzeitig trat | 
‚auch die zusammenhängende Linie auf. Karl der | 
Kühne sicherte sich bei der Belagerung von Mur- 
ten u. von Grandsongegon Entsatzversuche durch 
eine Befestigung, die aus einer Reihe über Eck 
esteliler Redoulen u. aus ihren Verbindungs- 
inien bestand. Durch Forifall der rückwärtigen 
Hälfte der Schanzen, die dadurch allerdings die 
elbständigkeit einbüßten, entstand die Redan. 
inie, die sehr häufig angewendet wurde. Die 
Frontalfeuerwirkung der Infanterie wurde bis | 
ins 18. Jahrhundert schr gering geschätzt, wegen | 
| 
| 





der geringen Tragweite u. Rasanz des Gewehrs 
u. der Langsamkeit des Feuers, so daß man auf 
Hankiorende Wirkung größeres Gewicht legte, Da 
die Unhandlichkeit der Gewehre den Schräg- 
anschlag verbot, der den unbestrichenen Raun | 
von den ausspringenden Winkeln beseitigt hätte, 
legte man geschlossene Werke fast nur in Form | 
der quadratischen Redoule an, mußte sie aber | 
immer in Gruppen anordnen, um eine Flankie- | 
rung des Vorfeldes zu erreichen. Solche Schan | 
zen gebrauchte Peter der Große 1709 bei Poltawa | 

j 








u. Moritz. von Sachsen 1750 bei Fontenoy. Im all- 
gemeinen griff man nur dazu, wenn es an Zeit 





mangelte, Linien herzustellen; dies entsprach 
durchaus der Entwickelung der Lincartakik u. 
der Unselbständigkeit kleiner Truppenkörper, die. 
es unmöglich erscheinen ließ, ihnen die Verteidi. 
gung eines wichtigen Punktes anzuvertrauen. Je- 


Bollwerksschanzen. 
doch fehlte es nicht an Versuchen, die Schanzen 
durch Einrichtung einer eigenen Plankierung zu 
verbessern. Wallenstein legte bereits 1632 vor 


Feldbefestigung 


Nürnberg unmittelbar vor der (teilweise nach 
Art Karls des Kühnen ausgeführten) Lagerum- 
wallung Bollwerksschanzen (Abbild. 1) an, 
die als Dreiecke u. Vierecke mit ganzen u. halben 
Bollwerken (Bastionen) hauptsächlich zu Vau- 
bans Zeit (Ende des 17. Jahrhunderts) sich ein- 
bürgerten. Weniger beliebt waren die Stern- 
schanzen (Abbild. 2), bei denen ein. u. aus- 





Anbild. 9, 
Sternschanze. 


gehende Winkel regelmäßig abwechselten. In 
Preußen zeigte sich die Neigung zum tenaillier- 
ten Grundriß z.B. bei Breslau 1757, wo sich 
unfer zahlreichen polygonalen, olfenen u. ge- 
schlossenen Schanzen auch eine sechsseitige 
Sternschanze findet. Den Übergang zur Linie 
zeigt deutlich die Befestigung der Bayem bei 
Alerheim (3. August, 1645), die aus einzelnen 
Stücken von etwa 450m mit Zwischenrdumen 
von 140m bestand. Jedes Stück wurde durch 
einen in der Mitt vorspringenden Rodan flan- 
kiert. Im Anfang des 18. Jahrhunderts wurde 
allgemein Vaubans Redanlinie (Abbild. 3) 
angewandt, die auf je 240 m Front einen 





ABA. 3, 
Yaubans Redanlinie. 


Abbild. 
Clairacs erste Front. 


Redan mit 44m langen Flanken enthielt. Da 
hierbei die vollständige Flankierungobne Schräg- 
anschlag nicht zu erreichen war, brachte Cla 

rac (Abbild. 4) in Vorschlag, die Kurtinen so 
nach außen zu brechen, dad sie winkelrecht zu 
den Redanflanken liefen oder noch besser (1749), 
die Redans in Lünetten zu verwandeln (Abbild.5) 
u., auf 800m auseinandergerückt, mit Geschützen 
zu besetzen, die Kurlinen aber behufs Geweh 

flankierung von beiden Seiten nachderMitte säge- 
förmig (en eremaillere) zu führen. Mit der Anord- 
mung dieser bollwerksartigen stärken Arlillerie- 
werke bahnt sich die Gliederung in selbständige 
Stützpunkte u, schwache Verbindungslinien an, 
ie in den Schwedischen Linien (Abbild.6) 
einen weiteren Schritt tut. Die Verstärkung der 
ausspringenden Winkel durch Hindernisse zeigt 
das Hindrängen zu dem Ziele, die Stärke der Be. 
festigung in einzelnen starken Infanterieposten zu 
vereinigen u.die Arlillerie als geschlossene Massen 
in den Zwischenräumen möglichst beweglich zu 
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erhalten. Die in der Zeit Napoleons auftretenden 
Antilleriemassendes Angriffs machten einegleiche 
Verwendung der Waffe bei der Verteidigung nötig 
u. führten zur Trennung der Waffen in der Ver- 
schanzung, Der nächste Schritt der Entwick 

lung, die Linie Rogniats (1817) (Abbild, 7) 
führt deshalb zur Auflösung der Linie: in dem | 












Abbild, r 
Ciairacs zweite Front, 





Abbild, 6 
Schwedische Linie. 





Avid. 2, 
Rogniats Li 








120m messenden Zwischenraum zwischen zw 
Infanterielünetten cine große Batterie mit Dek- 
kungsgräben für die Mannschaften u. dahinter 
eine Infanlerielinie. Dufour vollendete 1820 
die Auftösung, indem er ein erstes Treffen von | 
offenen Infonteriewerken (mit 300m Abstand 

der Spitzen) u. 150m dahinter geschlossene Ar- 
llerieschanzen als zweites Treffen anlegte, eine 
fehlerhafte Anordnung, weil die offenen Werke 
nicht zu halten sind, sobald der Angreifer sie 
erreicht u. umfaßt, die geschlossenen des zwei- 
ten Treffens aber, weil ohne Infanterie, nicht 
verteidigungsfähig sind. Der der Kolonnentak. 
ik entsprechende Übergang zur Befestigung ein- 
zelner Stützpunkle war aber gewonnen. — In | 
eigenarliger Weise halte dem schon Moritz von 

Sachsen (starb 1750) mit seiner Verurleilung 
der Linien u. Konstruktion selbständiger Werke 
vorgegriffen. Ihr Infaneriewall bildete ein bastio- 
niertes Viereck, umgeben von einem mit Pali. 
saden versehenen Graben u. in der Front mit 
einem flachen Vorgraben als Artilleriestellung. 
Spanische Reiter auf den beiden Grabenrändern 
erschwerten den Angriff; der Nachdruck liegt 
aber auf äußeren u. inneren Reserven, die den 
Angreifer zurückwerfen sollen. — Die Linien 
haben ihre hauptsächliche Rolle beim Feslungs. 
krieg (als Kontra u. Zirkumvallationen) u. bei 
den Lagerbefestigungen gespielt. Es mangelte | 
ihnen die Tiefengliederung, die bei den Verschan- 
zungen mit einzelnen Werken in den Vorder. 
grund trat. Schon Friedrich der Große wollte, 
wo er Rotranchemenis anwendele, „solche auf 
die Berge legen, welches sich soviel als möglich 
flankiert, nach der Figur von dem Berg; u. hin- 
terwärts’ auf die höchsten Kuppen, ohngefähr 
300 Schritt hinter das Retranchement, werden | 
zugemachte Redouten angelegt, weil es vom zwei 

ten Troffen Infanterie besozl wird, u, welches | 
nun hinten von der Kavallerie souleniert wird. 

Wenn auch der Feind effektivement an einem 
oder dem anderen Orte in das Retranchement 
kommen sollte, so wird er von dem Feuer aus 
den Redouten repoussiert u. kriegt die ganze Ka- 
vallerie auf den Hals“. Diese aktive Verteidi- 
gung führte zu der Trennung der Stellung in ein 
schwach besetztes, stark befesligtes Defensiv- 
u. ein stark heselztes Offensivfeld, wofür die 
Stellung des Erzherzogs Karl bei Caldiero das | 
Musterbeispiel bietet. Mehr noch als Schanzen | 
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wurden Ortschatten als Stützpunkte benutzt u. 
in den Kriegen Napoleons zu Brennpunkten 
des Kampfes. Viel schneller war ein Dort 
zur Verteidigung eingerichtet als eine Schanze 
gebaut, da man noch immer glaubte, der Be- 
Satzung eine überhöhende Stellung schaffen, die 
Brustwehr also bis zur Höhe von mindestens 








2,3m anschütten zu müssen. Erst die Belaze- 
rung von Sobastopol (1854/55) brachte eine An. 
derung. Die von den Russen mit großem Ge- 
schick u. Erfolg verwendeten Embuskaden 
(Schützenlöcher) lehrten, daß das verbesserte 

wehr die Verteidigung aus einer vertieften 
Stellung gestatte, u. die im Norlamerikanischen 
Bürgerkriege (1801 bis 1865) beireichlicherAnwen- 
dung eingeschnittener Befestigungen gemachte 
Erfahrung, daß ein „einfacher Schützengraben, 
durch zwei Glieder Ihfanterie verteidigt, gedeckt 
durch Verhau oder andere Hindernisse, in einem 
Gelände, das die Tragweite der neuen Waffen 
auszunutzen gestattet, nur durch Überfall zu 
nehmen sei“ (General Wright), ließ auch bei den 
europäischen Armeen die Schanzen mit hohem 
Aufzuge verschwinden. In Frankreich brachte 
nach erfolgreichenVersuchen 1807 einelnstruktion 
dio Schützengrabenbefestigung zur Einführung, 
Dem Vorgang Österreich-Ungams folgten nach 
u. nach die anderen Staaten durch Ausstattung 
der Infanterie mit Schr . der Russisch“ 
Japanische Krieg bestäligte die Unentbehrlich- 
keit der F. in dieser leichtesten Form im Kampf 
mit modernen Waffen, $. auch Bofestigto Feld- 
stellung, Bewegungshindernisse, Deckung, Erd- 
arbeiten, Feldschanze, Geschützdeckung, Schanze, 
Schützengraben, Vgl. Fronsporger, Kriegsbuch 
(Frankfurt a. M. 1558 bis 1573): Clairac, Be 

igungskunstim Felde (Paris 1749, deutsch Dres 
Tau 1755); Jähns, Geschichte des Kriegswesens 
(Leipzig 1880); Brialmont, La fortification du 
champ de bataille (Brüssel 1878). 

‚Feldbeit (1. lit de camp, Lit Xambulance 
— e. field-bed, Barrack.bed), Deutschland, Die 
für jedes Feldlazarett vorgeschenen Feldbett 
stellen aus Holz werden nicht ins Feld mitge- 
nommen, sondern erst am Orte der Einrichtung 
des Foldlazaretts beschafft. Es gibt Latten- u. 
Bretterbettstellen. Die Latlenbetistelle läßt 
sich aus unbehobelten Dachlatten u. Breiten in 
zwei Stunden herstellen. Die Bretterbeitstelle ist 
schwerer herzustellen; sie kann in zwei bis drei 
Stunden angefertigt werden. Als Behelfsbeltstel: 
len, z. B, für Lazarett. u. Hillslazaretizüge, kön- 
nen alle Kranken. u. Bohelfstragen dienen, wenn 
sie auf Bockgestelle gelegt worden. Vgl. Kriegs- 
Sanitätsordnung 1907. 

In Österreich-Ungarn dient als Feldbett 
meist der gefüllte Strohsack. Notbettstellen 



































518 


werden aus Böcken u.Breitern hergestellt. Außer- 
dem besieht ein Vorrat an zusammenklappbaren 
Betistellen, die nach Bedarf den Feldspitälern 
zugewiesen werden. 

Feldbinde (f. icharpe — e. scarf, sash). 
Schon zu Cäsars Zeiten gab es eino F. als ge- 
meinsames Abzeichen für alle Mannschaften u. 
Offiziero aufwärts bis zum Centurio, das Cingu- 
lum militine, ein mehrfach um die Hüften ge- 
schlungener, mit melallenen Buckeln beselzter 
Gurt, der vorn zusammengehakt oder geknotet 
wurde u. dessen in mehrore Riemen geteilte 
Enden schurzartig über den Unterleib herabhin- 
‚en. Die Stabsoffiziere u. Feldherren trugen das 

inctorium, eine schmale Schärpe, um den Leib, 
deren Enden untergesteckt wurden. Im Mittel- 
alter galt die von der Schulter zur onlgegenge- 
setzten Hüfte herabreichende F. als das Ab- 
zeichen des Offiziers u. als das Abzeichen des 
Ritters, der dazu meist die Farben seines Landes, 
seines Geschlechtes oder seiner Dame wählte, 
Etwa seit Beginn der Reformation diente sic dem 
zum Kriege Aufgebotenen dazu, die Zusammenge- 
hörigkeit zu einer Gemeinde, Korporation oder 
einem Truppenteil auszudrücken; aber erst Wal- 
lenstein führte die über die Schulter geschlun- 
gene rote F. ausdrücklich als gemeinsames Er- 
kennungszeichen für alle seine Truppen ein u. 
befahl bei Todesstrafe, sie stels zu tragen. Noch 
in der Schlacht am Weißen Borge halten die 
Kaiserlichen u. die Bayern ein weißes Tuch oder 
weißes Papier getragen, um sich von ihrem Geg- 
ner, dem Heere des Winterkönigs, zu unterschei- 
den; nunmehr trat allgemein die F. an die Stelle 
solcher Hilfsmittel u. wurde als Erkennungs 
zeichen von ganzen Parteien angelegt. So tru- 
gen z.B. die Schweden im Dreißigjährigen 
‚Kriege durchweg grüne Feldbinden u. schon vor- 
her, im Schmalkaldischen Kriege, hatten die Pro- 
testanten vielfach eine weiße F. als gemeinsames 
Zusammengehörigkeitszeichen getragen. Später, 
etwa vom Anfang des 18. Jahrhunderts ab, wurde 
die F., auch schon Schätpe genannt, in Seide 
oder auch mit Sübor u. Gold durchwirkt u. meist 
in den Landesfarben als Offizierabzeichen ent- 
weder über die Schulter oder auch um den Leib 
getragen. Die Kaiserin Maria Theresia verfügte, 
daß dio kaisorlich österreichischen Offiziere 
„schwarze goldene Schärpen als kaiserliches 
Feldzeichen“ tragen sollten. „SinddieHerrn Offi- 
ziere in einer Funktion, so müssen die Schärpen 
von der rechten Achsel gegen den Degen, auber- 
dem können sie auch um die Mitie des Leibes 
gebunden getragen werden.” Die Trageweise der 
kaiserlichen F. unterlag zu Anfang des 18, Jahr 
hunderts keiner genauen Vorschrift; gewöhnlich 
wurde sie um die lüften geschlungen, u. zwar so, 
daß rechts wie links je ein Schärpenende ungleich 
herabhing. Die Enden waren mit schweren Gold- 
fransen geziert; zuweilen befanden sich auch 
kurze hreite Quasten daran, Der Luxus wurde 
allmählich so’groß, daß Maria Theresia um 1750 
diegoldene F.nuralsein Vorrecht derGenerate be- 
stimmte. HeutzutagetragendieOffizieredesk.u.k. 
Heeres unter Generalsrang die schwarzgelbe 
Schärpe um den Leib mit Bändern, die auf der 
linken Seite herunterhängen, die Adjutanlen u. 
Ordonnanzoffiziereum.die SehtulternachderHüfte, 
die Generale eine goldene Schärpe um den Leib. 





























Feldbinde — Feldbrunnen 





Imbrandenburgisch-preußischenHeere galt eben- 
falls die um den Leib geschlungene silberne u. 
schwarz durchwirkte Schärpe mit herunterhän- 
genden Quasten frühzeitig als ein Abzeichen des 
Öffiziere u. blieb cs bis 1896, wo neben ihr die 
alteBezeichnung derF. wieder für einen silbernen 
Leibges‘ mitMetallschloß als Dienstabzeichen des 
Ölfiziers eingeführt wurde. Dieser wird beim 
Exorzier-, Feld-, Wacht-, Gerichts-, Kirchendienst, 
sowie in anderen besimmten Fällen angelegt, 
während die Schärpe in der bisherigen Form nur 
als_ein Teil der Paradeuniform erhalten geblieben 
ist. In Brandenburg-Preußen waren die Schärpen 
von jeher schwarzweiß (silber), also in der Kur- 
fürstenzeit nicht in den rotweißen Landesfarben, 
sonderninden schwarzweißen hohenzollernschen. 
Hausfarben. An der F. werden auch Fernglas u. 
‚Revolver getragen. Die Generalstabsoffiziere wie 
alle Adjutanten haben die frühere, vonderzechten 
Schulter nach der linken Hüfte reichende breite 
Schärpe als leicht erkennbares Dienstabzeichen 
behalten u. tragen die F. nicht. Eine besondere 
Stellung nimmt im deutschen Ilocre die Husaren- 
schärpe ein, die zugleich die fehlende F. ersetzt, 
zum Dienst. wie Paradeanzug getragen wird (je" 
doch nichtzum sogenannten kleinen Dienstanzug). 
ie besteht bei den Offizieren aus silbernen mit 
schwarzer Borte (blauer beim Husarenzegiment 
17, grüner bei den Husarenzegimentern 18 u. 19) 
durchflochtenen, sich verjüngenden Schnurge- 
flocht, bei Mannschaften aus ebensolchem Woll- 
geflecht. In einigen Heeren werden noch jetzt 
Feläbinden, von der Schulter zur Hüfte gehend, 
zur Parade- oder auch Dienstuniform gelragen, 
so z.B. im englischen Hoere rote (dort sogar von 
den Sergeanten usw.) u. im italienischen Here, 
Dlauseidene, 

Unter Feldbinde versteht man aber außer- 
dem noch vielfach ein bestimmtes anderes 
äußeres Abzeichen, das, zumeist aus einer auf 
dem linken Arm getragenen Binde bestehend, 
seinen Träger für alle Mitglieder der bewaft- 
neten Macht während eines Foldzuges oder einer 
kriegerischen Begebenheit kenntlich machen soll 
(&. Armbinde). In der schweizerischen Armee 
bildet im Felde die rote Armbinde mit dem eid- 
genössischen weißen Kreuz das Abzeichen für 
alle Offiziere u. Mannschaften; nur der zum 
Oberkommandeur bestimmte General trägt als 
Sonderabzeichen eine F. oder Schärpe. 

Feldbrauchbar (Deutschland) sind 
neue Stücke oder schon gebrauchte mit einem 
Abschätzungswert von mindestens drei Fünfteln 
derFriedensdauerzeit. In Österreich-Ungarn 
sind Stücke feldbrauchbar, die Neuwert oder 
mindestens acht Zehntel des Neuwerts besitzen ; 
außerdem Stücke mit halben Wert, deren Nor- 
maltragdauer wenigstens 18 Monate’ beträgt, die 
daher noch neun Monategotragen werden können. 

Feldbrücke ({f. pont de campagne — ©. 
temporary bridge), gleichbedeutend mit Kriegs- 

Behelfsbrückenbau, Brücke. 

Feldbrückenbau, s. Behelfsbrückenban. 
— Bezüglich der in der Österreichisen.un- 
garischen Armes ülichen Einteilung der Felt. 

rücken, womit alle im Felde herzustellenden 
Brücken zusammengefaßt werden, s. Brücke. 

Feldhrückentrain, s. Brückentrain. 

Feldbrunnen, s. Lagerhau. 


























Felddiakon — Feldfahrzeugschuppen 


Felddiakon (Deutschland). Die Fell. 
diakonio wurde von Johannes Wichern, dem 
Leiter des Rauhen Hauses in Hamburg, 1861 be- 

‚ründet, um freiwillige Hilfskräfte für die Pflege 
der Verwundeten u. Kranken im Kriege zu ge 
winnen. Felddiakone waren in den deutschen 
Einigungskriegen 1864, 1866 u. 1870/71 tätig. 
Sie waren zum großen Teil Theologen u. unter. 
stützten auch bei religiösen Handlungen die Feld. 
lichen in den Lazaretten. 1883 sind die Feld- 
jakone in der Genossenschaft freiwilliger Kriegs- 
krankenpfleger aufgegangen. 

Felddienst (l. service de campagne — ©. 
field.service), der Dienst im Felde, im Kriege. 
Der Sprachgebrauch scheidet häufig den F., 
den Dienst im freien Felde, vom Festungs- 
dienst. — Im Frieden versicht man darunter 
die auf der ersten Schulung des Soldaten im 
Exerzieren, Turnen, Reiten, Schießen, Fechten 
usw. aufgebaute Ausbildung im Gebrauch des 
Erlernten vor dem Feinde. Dahin gehören das 
Gefocht, der Aufklärungs,, der Vorposten- ü. 
Marschsicherungsdienst, der Feldpionierdienst, 
er Dienst u Lager u. Quartier, der Dienst beim 
Angriff u. bei der Verteidigung von Festungen 
u. von befestigten Feldstellungen. Die Feld 
dienstübungen nehmenmit Rechteinen breiten 
Raum in der Ausbildung ein. Sie sollen den 
Soldaten u. die Truppe gewandt u. findigmachen 
u. die Selbsttätigkeit anspormen. Sie erfüllen 
ihren Zweck um so besser, je kriegsmäßiger sie 
angelegt u. geleitet werden u. je häufiger sie 
den einzelnen Mann wie den Führer vor selb- 
ständige Entschlüsse stellen. Die Lehren u. Vor- 
schriften für die Ausbildung im F. sind für das 
deutsche Heer in der Felddienstordnung 
vom 22. März 1908 niedergelegt 

In Österreich-Ungarn werden unter Feld- 
dienst alle Kriegstätigkeiten mit Ausnahme der 
seinen Kampftätigkeit verstanden, Die Vorschrif- 
ten hierüber enthält dasDienstreglement, II. Teil; 
die Ausbildung im F. regelt die Vorschrift für 
die Truppenübungen. 

Felddienstfählgkeit, s.Dienstfähigkeit, 

Felddienstordnung (f. instruction sur 
le service en campagne — e. field-service regula- 
tions), in Deutschland die Vorschrift für die 
Ausbildung im Felddienst, Fine Anlage, die 
Manöverordnung, enthält die Bestimmungen für 
die Anlage u. Durchführung der größeren Trup- 
penübungen. Der F, entspricht das Dienstregl 
ment, I1.Teil, in der österreichisch-ungari 
schen Armee. Die Vorschrift für die Durchfüh- 
rung der Truppenübungen steht damit nicht im 
Zusammenhang 

Felddienstübung, 5. Felddienst. 

Feldeisenbahn, s. Feldbahn. 

Feldeisenbahnformation, s. Eisen- 
bahnteuppen. 

Feldeisenbahntransportleitungen 
(Osterreich-Ungarn) treten auf Befehl des 
Reichskriegsministeriums in Tätigkeit; 
streckt sich auf die Bahnen des zugewiesenen 
Etappenbereiches. Jedemärmeegeneralkommando 
wird für das Eisenbahnwesen des Armeeborei- 
ches eine Feldeisenbabntransportleitung zuge- 
wiesen. Sie hat bezüglich der Einleitung u. 
Durchführung von Transporten einen selbs 
gen behördlichen Wirkungskreis 
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Feldelement (f. pile pour Tappareil de 
eampagne — e. battery for field-telegraphy), 
Deulschland, für Zwecke der Feldtelegraphie 
besonders hergestellies galvanisches Trockene: 
ment. Es bestcht aus einem Isoliergefäß, einer 
viereckigen Zinkelektrode in Becherform u. einer 
Kohlenelcktrode in Beutelform. Das Ansetzen ge- 
schieht erst vor dem Gebrauch, u. zwar durch 
Eingießen einer konzentrierten Lösung von 
Salmiak. 

Feldequipage, in Deutschland früher 
Bezeichnung der gesamten Ausrüstung des Offi- 
ziers u. Bearaten für das Feld. Bis 1872 hießen 
Train. u. Feldequipage die den Truppen u. Be- 
hörden beigegebenen Fahrzeuge mit Zubehör, 
dio Pferdegeschirre, das Schanzzeug u. die Vor: 
ratssachen: jetzt bezeichnet man alle diese 
Gegenstände als Feldgerät. 

F'elderzpriester heißen die höheren grie- 
chisch-katholischen u. griechisch-orientalischen 
Feldgeistlichen in der Osterreichisch-ungarischen 
Armee. 

Feldeskadron (Österreich-Ungarn), 
Bezeichnung für die schon im Frieden bestehen. 
den sechs Eskadrons eines Kavallerieregiments 
zum Unterschiede von den erst im Kriege auf- 
zustellenden Reservo- u. Ersatzeskadrons. 

Feldetat (Deutschland), umfaßt den Mo- 
bilmachungsetat, den Kriegsjahresetat u. die 
Stärkenachweisungen. Bei dem Mobilma- 
chungsetat werdenalle Ausgaben fürdieKriegs- 
ausrüstung des Feld. u. des Besatzungsheeres 
verrechnet, während alle laufenden Ausgaben 
der Kriegsjahresetat übernimmt. Dieser tritt 
mit dem ersten Tage des Monats in Kraft, in dem 
der Mobilmachungsbefehl erlassen wird. Die 
planmäßigen Stärken des Feläheeres u. der Bo- 
salzungstruppen, u. wie sie mil Material u, Fahr- 
zeugen auszurüsten sind, ergeben die Stärke: \. 
Ausrüstungsnachweisungen. —FürÖsterreich- 
Ungarn s. Kriegsbudget. 

'eldfahrzeuge (Deutschland) sind die 
in der Regel schon im Frieden vorrätig gehal- 
tenen Fahrzeuge für das mobile Heer. Sie be- 
finden. sich teils bei den Truppen, teils in den 
Traindepots. Zu ihnen gehören die Patronen-, 
Munitions- u. Krankenwagen, die Pack. u. Le- 
bensmittelwagen, die Medizinwagen, die fahr- 
baren Feldküchen, die Proviantwagen für die 
Proviantkolonne usw. Die Fahrzeuge für die 
Fuhrparkkolonnen u.dieLebensmittelwagen wer- 
den im Frieden nicht vorrätig gehalten, sondern 
erst im Mobilmachungsfallo ausgehoben oder an- 
gekauft. 

In Osterreich-Ungarn gehören zu den Feld- 
fahrzeugen die Munitions- u. Sanitätswagen, die 
Proviant- u. Bagagewagen, die Fahrküchen u. 
Feldbackofenwagen, dann dieFuhrwerkederSpe« 
zialformationen (Feldpost, Telegraphen-, Tele- 
phon-, Feld- u. Festungsballonabteilungen, Kriegs- 
brüekenequipagen usw.) u. die Verpflegstrains. 
DieF, sind zum Teil schon im Frieden vorhanden. 

Feldfahrzeugschuppen (Deutsch- 
land) dienen zur Einstellung der von den Trup- 

‚en u. Behörden für das Feld vorrälig gehaltenen 
Fahrzeuge der Kriegsformationen. Ihre Größe 
Tichtet sich nach Zahl u. Art der unterzubringen- 
den Fahrzeuge. Vgl. Garnison-Gebäudcord- 
nung. 














520 


In Österreich-Ungarn nennt man die Auf. 
bewahrungsräume der Fahrzeuge Augmentations- 
magazine, Artillerie-, Train, Pionierzeugsdepots. 

Feldfernsprecher (f. tiliphonie mili- 
taire — e. field-ielephone), tragbarer Fernsprech. 
apparat der deutschen Feldtelegraphie; s. 
Fernsprechwesen. 

Feldflasche (f. bidon — e. soldier's flask, 
eanteen) ist in Deutschland eine aus Alu. 
minium gepreßte Flasche (von etwa 0,8 1 Inhalt) 
nit abnelmbarem Überzug aus Filz. Von 1887 bis 
1893 bestand die F, aus Glas mit Lederüberzug. 

In Österreich-Ungarn sind Aluminiumfeld. 
flaschen, Feldflaschen aus emailliertem Eisen- 
blech u. gläserne Feldflaschen mit Blechüber- 
zug im Gebrauch, Sie besitzen einen Fassungs- 
raum von 0,45 Dis 0,58 1. 

Feldformation, nach dem Sprachge- 
brauch des deutschen Heeres jeder Truppen- 
teil, jede Behörde, jede Munitions, Sanitäls- oder 
Verpflegungskolonne, die dem mobilen Feldheor 
angehört. Man unterscheidet zwischen Fold-, 
Festungs-, Bolagerungs-, Ersatz-, Besalzungs- u 
Etappenformationen. — In Österreich-Un 
garn worden in ähnlicher Weise unter Feld 
formationen alle Körper des mobilen Foldheeres 
verstanden, die nicht Ersalz-, Etappen- oilor 
Fostungskriegszwecken dienen. 

Feldfuß, der früher beim Vermessen von 
Ackern u. Wiesen im südwestlichen Deutsch- 
land angewandte Fuß oder Schuh, kleiner als 
der Waldfuß. 

Feldgeistlicher ist ein zur Ausübung der 
Soelsorge mit den Truppen ins Feld rückender 
Militärgeistlicher. Die katholischen Feldgeist- 
lichen heißen in Deutschland auch Feldkapläne, 
in Österreich-Ungarn Feldkuraten. 

Feldgendarmerie (f. gendarmerie aux 
armies— e,Reld-gendarmery), im Kriege zur Aus- 
übung der Feldpolizei bestimmt u. in Deutsch- 
land aus Landgendarmen als Patrouillenführer 
u. Unteroffizieren u. Gefreiten der Kavallerie zu- 
sammengesetzt, kenntlich an der Uniform der 
Landgendarmerie u. einem Ringkragen. Feldgen- 
darmeriedetachements, ‚kommandos u. -trupps 
werden den höheren Stäben zugeleilt n. stehen 
unter dem Korhmandanten des Hauptquartiere. 
Die Feldgendarmerietrupps bei den Generalkom- 
mandos u, Etappeninspektionen haben eigene 
Offiziere. Den Anweisungen der F, müssen alle 
beim Ileere Anwesenden Folge leisten. 

In Österreich-Ungarn hat die Feldgendar- 
‚merio dieselbe Bestimmung wie in Deutschland. 
Dio Offiziere u. dio Mannschaft werden dem 
Aktivstande der k. k. u. det k. ungarischen F, 
entnommen; die Offiziere sind beritten, dieMann- 
schaft teilt sich in solche zu Fuß u. zu Pferd. 
Die einem höheren Kommandobeigegebenen Feld- 
gendarmen bilden dessen Feldgendarmerieabtei- 
lung. Zur Ausbildung der F. werden Feldgendar- 
merickurse. in einigen größeren Garnisonen in 
der Regel jedes zweite Jahr auf einige Wochen 
errichtet, 

Feldgerät (Deutschland) sind die Feld- 
fahrzeuge mit Zubehör, die Pferdegeschirre, Stall- 
sachen u. das Schanzzeug der Truppen, soweit 
es nicht zur besonderen Ausrüstung der Spezial- 
truppen gehört, z. B. das Kavallorie-Telegraphen- 
gerät, 
































Feldfernsprecher — Felägeschrei, Parole u. Losung 


In Österreich-Ungarn gehören zum Feld- 
gerät die Tornister aus Segelstoff, die Kochge- 
schirre, Wasserkannen, Elschalen, Brotsäcke, 
Feldflaschen, Armbinden, Säckchen für Verpflegs- 
artikel, die tragbare Zellansrüstung u. die Werk 
‚uge zur technischen Ausrüstung der Infanterie, 
fäger, Kavallerie u. der Sanitätstruppen usw. 
Feldgeschrei, Parole u. Losung 
(. mot de ralliement, mot d’ordre — e. counter- 
ign, rallying word, watchword, parole). Ehe 
die Tiere sich durch einheitliche Uniformen 
oder andere äußere Kennzeichen unterschied. 
warein hörbaresErkennungszeichen, das„Wort", 
nötig, das ursprünglich für das ganze Heer u. 
die Dauer eines ganzen Krieges galt u. meist 
auch derSchlachtruf desHeeres war. Man wählte 
dazu meist den Namen eines Ieiligen. Da das 
Wort bald dem Feinde bekannt werden mußte 
u. von diesem mißbraucht werden konnte, wech. 
selte man es später täglich u. gab „die Parole“ 
unter strengster Wahrung des Gcheimnisses aus. 
Dieser Akt erschien so wichtig, daß die Regle- 
ments des 18. Jahrhunderts die Paroleauszabe 
in Krieg u. Frieden eingehend regelten. Neben 
der Parole wurde im 18. Jahrhundert in Kriegs. 
zeiten das Feldgeschrei, im allgemeinen ein 
Ortsname, ausgegeben. Rs wurde allen Personen 
abgefordert, die sich einem Posten oder einer 
Patrouille näherten, während die Parole im 
Kriege wie in der Garnison mehr ein Erken- 
nungszeichen für die Vorgesetzten der Wachen 
ward. Um die häufige Anwendung des in der 
ganzen Armee geltenden Feldgeschreies zu ver- 
‚meiden, wurde im Anfange des 19, Jahrhunderts 
als Erkennungszeichen innerhalb der einzelnen 
Vorpostenabteilungen die Ausgabe der Losung 
üblich, die zunächst abgefordert wurde; wer sie 
nicht wußte, mußte das Feldgeschrei geben. In 
der preußischen Armee war beides, sowohl 
Losung wie auch Feldgeschrei, schon in den Be- 
freiungskriegen üblich, u. später wurde (durch 
die Verordnung über die Ausbildung der Trup- 
pen für den Felddienst vom 17. Juni 1870) ange- 
ordnet, daß auch die Losung vom Führer ausge 
geben werde. Das Feldgoschrei blieb, wie früher, 
ein einfaches Wort; die Losung sollte aber ein 
Doppelwori z. B. „Degenspitze“ sein. Hierbei 
war „Degen“ die”Losung, „Spitze“ die Ge- 
genlosung, die der Anrufende dem Angerufenen 
zurückgab, um sich auch jenem gegenüber als 
Freund auszuweisen. Die Porm des Anrufens 
der Posten war folgende: „Halt! Wer da?" Ant. 
wort: z.B. „Unteroffizier R." — Posten: „Näher 
heran!“ „Halt!“ „Losung?“ Antwort: „Degen“, 
— Posten: „Spitze. „Feldgeschrei?" Ant: 
wort: „Wilhelm.“ Durch dio deutsche Felddienst. 
‚ordnung von 1887 wurde Losung u. Feldgeschrei 
für den Feldkrieg abgeschafft; im Festungskriege 
kannder oberste Befehlshaber täglich eine Losung 
ausgeben, wozu ein beliebiges Wortgewählt wird. 
In der österreichisch-ungarischen Ar. 
mee werden im Festungskrioge jederzeit, im Feld- 
kriege ausnahmsweise, wie bei Nacht u. Nebel 
Erkennungszeichen, die von Mittag zu Mittag gel- 
ten, u. zwar Feldruf, Losung u.Parole, aus- 
gegeben. Als Feldruf ist ein leicht im Gedächtnis 
zu behaltendes, jedem Soldaten geläufiges Wort, 
| als Losung der Name einer Stadt, als Parole ein 
| Vorname, der mit der gegebenen Losung denglei- 









































Feldgeschütz 


‚chen Anfangsbuchstaben hat, zu bestimmen. Die 
Parole wird nur Offizieren’ oder anderen Ver- 
trauenspersonen als drittes Erkennungszeichen 
mitgeteilt. 

Feldgeschütz (f. pitce de campagne — e. 
field-gun). Hierzu drei Tafeln. F. heißt das zum 
Gebrauch im freien Felde zur Unterstützung der 
Infanterie u. Kavallerie bestimmte Geschütz, das 
hauptsächlich Truppen, also lebende Ziele, zu 
beschießen hat. 

A. Geschichtliches. Die ersten Geschütze 
wurden ausschließlich im Kampfe um befestigte 
Örtlichkeiten gebraucht. Sie waren zu schwer- 
fällig, um dem Feldheere folgen zu können. Karl 
der Kühne von Burgund (1467 bis 1477) nahm 
wohl zuerst Geschütze ins Feld mit. Ein solches 
Geschütz befindet. sich im Berliner Zeughaus. 
Die Schlacht bei Fornuovo (6. Juli 1495} war 
der erste Kampf im freien Felde, wo beide Geg. 
ner Artillerie besaßen. Sicher ist, daß erst die 
Feldgeschütze Karls VIII. mit Schildzapfen in 
Räderlafetten lagen. Zu Anfang des 16. Jahr. 
'hunderts kamen die Protzen, zunächst als Sattel. 
protzen, auf, u. um die Mitte des Jahrhunderts 
wurde „Feläigeschütz“ u. „Prechgeschütz“ (Be. 
lagerungsgeschütz) unterschieden. Als Foldge- 
schütze galten im Deutschen Reich allgemein: das 
Falkoneit (2Pfünder), die Falkaune oder halbe 
Schlange (schoß 4 bis 7 Pfund Eisen), die Feld 
schlange oder Quartanschlange (10- bis 12.Pfün- 
der) u. die Notschlange (16- bis 18Pfünder). — 
Das Sireben, diese jeder Einheitlichkeit entbeh. 
zende u. auch in don kleinen Kalibern immer 
‚noch recht unbeholfene Artillerie beweglicher 
zu machen, trat im Dreißigjährigen Kriege be- 
sonders bei den Schweden auf. Die „ledernenKa- 
nonen” des Generals Melchior Baron v. Wurm- 
brandt (um 1626) erreichten zwar große Beweg- 
lichkeit, ließen aber an Wirkung, da zum Kugel. 
schuß kaum befähigt, viel zu wünschen übrig. 
Gustav Adolf selbst ging wieder von ihnen ab 
u. nahm vierpfündige eiserne Rohre an. Diese 
canons A la suödoise gingen als hronzene 3. oder 
4Pfünder in die meisten Arillerien über u. 
haben sich als Regiments- oder Balaillonsstücke 
bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts erhalten 
Freilich konnte man diese der Infanterie beige- 
jgebenen Kanonen kaum als Feldarillerie an- 
sehen, da ihre taktische Verwendung auf den 
Nahkampf beschränkt war. — Die Foldgeschütze 
waren anfangs sämtlich Schlangen, d. h. Ge- 
schütze mit Rohren, die 23 bis 40 Kugeldurch- 
messer lang waren. Im 17. Jahrhunderttraten Kar- 
taunen hinzu (z.B. Viortelkartaune— 12 Pfünder), 
Geschütze mit etwas kürzerem Rohr (17 his 28 
Seelendurchmesserlang) u.dieGeschütze mit lan- 

em Rohr erhielten «lie gemeinsame Bezeichnung 
Kanonen. AlteFeldkanonienschossenVollkugelnu. 
Kartätschen. Etwa zu Boginn des 18. Jahrhunderts 
wurden auch Haubitzen in die Feldartillerie ein. 
gestellt, die Granaten u. Kartätschen vorfeuorten. 
Eine weitere Etappe zur Erleichterung der Feldge- 
schütze bildeten die Kriege Friedrichs desGroßen, 
derdurch die Schaffungderreitenden Artillerie die 
Beweglichkeit auf das höchste steigerte. Noch 
war die Artillerie sehr buntscheckig; die preu 
Bische Feldartillerie führte drei, sechs- u. zwölf. 
Ppfündige Kanonen, sieben- u. zehnplündige Hau- 
bitzen. Die Kanonen benannte man nach dem 
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Gewicht der aus ihnen verfeuerten eisernen Voll 
kugeln, die Haubitzen nach dem Gewicht, das 
eine steinerne Kugel vom Durchmesser der Seele 
haben würde. Die kalibergleiche eiserne Voll- 
kugel würde etwa dreieinhalbmal so schwer 
sein. Die österreichischen Feldgeschütze waren : 
drei, sechs, zwölf. u.achtzehnpfündige Kanonen, 
sieben- u. zehnpfündige Haubitzen. Die franzö. 
sische Feldartillerie führte vier-, sechs-, acht- u. 
zwöllpfündige Kanonen u. zwei Kaliber (15 u. 
16cm) von Haubitzen. Nach der langen Kriegs. 
zeit zu Beginn des 19. Jahrhunderts war in allen 
Staaten eine Erneuerung des Artilleriegeräts not- 
wendig; dabei strebte man zugleich eine Verein 
fachung an. Man beschränkte sich überall auf 
zwei Kanonen- (Tafel 1, Abbild. 1) u. ein bis 
zweiHaubitzkaliber. Die Einführung des Schrap- 
nellschusses steigerte die Wirkung des Feldge. 
schützes gegen lebende Zielo (s. Brennzünder, 
Schrapnell), Um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
wurde in einzelnen Staaten eine weitere Verein. 
fachung durch Einführung von „kurzen Kanonen‘ 
erreicht, die statt der Vollkugeln Granaten ver- 
feuerten (s. Granatkanone),sonamentlich inFrank- 
reich, wo eine Zeitlang die zwölfpfündige Granat. 
kanone das einzigeGeschützderPeldarlillerie war. 
Auch in Preußen wurde die schwere, mit acht 
Pferden bespannte zwölfpfündige Kanone durch 
cine kurze zwölfpfündige Granatkanone ersetzt; 
diese führte aber nur ein kurzes Dasein, weil 
inzwischen die gezogenen Geschütze angenom- 
men wurden. — Die Bedeutung der mit glatten 
Geschützen ausgerüsteten Feldarüllerie war in- 
folge der Bewaffnung der Infanterie mit gezo 
genen Gewchren scht zurückgegangen. Um die 
(ofanterie in ihren Kämpfen zu unterstützen, 
war eine große Steigerung der Trefigenauigkeit 
u. Schußweite nötig, u. diese konnte nur auf 
demselben Wege gefunden werden, auf dem die 
Infanterie zur Vergrößerung ihrer Walfenwir 
kung gelangt war, durch Annahme gezogener 
Geschütze, die TLanggeschosse verfeuerten. 
Frankreich führte zuerst (1858) gezogene Ge 
schütze ein, u. zwar Vorderlader, deren Ge 
schosse mit Spielraum geladen u. durch warzen- 
fürmige Ansätze (Ailettes) in den Zügen geführt 
wurden (System La Mitte, Tafel, AbBild.2). Sie 
bewiesen schon in folgendenJahroim italienischen 
Kriege ihre Kriegsbrauchbarkeit u. Überlegenheit 
über die glatten Geschütze. In Preußen, wo das 
Zündnadelgewehr die Vorzüge der Hinterladung 
dargetan halle, war von vornherein diesesSystem 
auch für Geschütze angenommen worden. Die 
Langgeschosse mit bogenförmiger Spitze hatlen 
in ihrem zylindeischen Teil einen mit Wulsten 
verschenen Bleimantel. In diesen schnitten sich 
die Felder hinein. Diese Geschoßführung war 
sehr sicher. Da aber die Geschütze länger wer- 
den mußten, wären sie aus Bronze zu schwer ge- 
worden ; daher wurden sie nunmehr ausGußstahl 
gefertigt. Als Verschluß wurdeder vondemschwe- 
dischen Baron v. Wahrendorft entworfene Kolben. 
verschluß angenommen ; als Liderung diente ein 
hinter der Geschützladung eingeseizter Preß- 
spanboden. 1859 wurden 300 nach diesem 
Systern hergestellte gezogene sechspfündige Ka- 
inonen (9 cm) in die Feldartillerie eingestellt. 
Das Geschütz verfeuerte Granaten u. Schrap- 
nells mit Aufschlagzünder u. außerdem Kartät- 
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schen. Die Schrapnells wurden wegen unge- 
nügender Wirkung bald wieder abgeschafft. Die 
Granate wog etwa 6,9 kg, hatte eine Anfangs- 
‚eschwindigkeit von 326m u. lieferte etwa 30 

'prengstücke. 1865 wurde ein gezogener 4 Pfün- 
der (& cm) mit Doppelkeilverschluß u. 
Kupferliderung eingestellt. Seine Granaten waren 
4,3kg schwer u. hatten eine Anfangsgeschwin- 
digkeit von 340m. Beide Geschütze erreichten 
ie Schußweite von etwa 3800 m. Nachdem 
sie sich im Kriege 1866 bewährt hatten, schie- 
den 1867 die glatten Geschütze ganz aus. — In 
den anderen Staaten folgte man überwiegend 
dem von Frankreich eingeschlagenen Wege; nur 
Großbritannien u. Belgien führten Hinterladun; 
geschützo ein. In jenem Lande wurden sie Irei- 
lich bald wieder abgeschafft, weil der empfind- 
liche Verschluß in dem feuchten Klima der tro- 
pischenKolonienstarkrostee. Nach dem Dousch- 

anzösischen Kriege, in dem sich das deutsche 
Geschütz dem französischen weit überlegen ge- 











zeigt hatte, gingen allmählich sämtliche Staaten | 
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besserte Geschoßkonstruktion. Die bis dabin mas- 
siv gegossenen Granaten wurden erseizt durch 
Doppelwandgranaten (0/78), später Ringgranaten 
(C/76), die statt 80 etwa 150 Sprengstücke liefer- 
ten. Wichtiger noch war die Ausbildung des 
Schrapnellschusses. Ein brauchbarer Brennzün- 
der für Schrapnells war bereits vor dem Kriege 
1870/71 fertig gewesen, u. die Artillerie des 
königlich sächsischen, der bayerischen u. des 
preußischen V. Armeekorps hatten mit gutem 
Exfolg schon Schrapnells verfeuert, Das Schrap- 
nell des schweren Feldgeschützes enthielt 180 
Kugeln zu 17 g, später 300 zu 10g. Der anfäng- 
lich bis 2500m reichende Brennzünder erhielt 
später eine Brenndauer bis 4500m. Die Ge- 
schosse wurden anfangs durch einen Haztblei- 
mantel geführt. Später ward dieser durch Füh- 
rungsringe aus Kupfer ersetzt. Die Treffähigkeit 
wuchs dadurch, 1886 führte Deutschland einen 
Doppelzünder ein, u. indem man die Füllkugeln, 
statl wiebisherin Schwefel, in gepreßles Schwarz- 
Pulver lagerte (Feldschrapnells C/91), erreichte 








Abbild. 1. 


Deutsches Feldgeschütz C/73 
(Das rechte Rad ist abgezogen.) 


zur Hinterladung über, u. dabei erreichten die 
neukonstruierten Geschütze eine erheblich grö- 
Bero Leistung als die deutschen. Der Entwicke- 
lungsgang in Deutschland war etwa folgender. 
1873 wurde ein neues Geschütz in zwei Kalibern 
eingestellt (Abbild, 1). Die Steigerung der balli- 
stischen Leistung wurde hauptsächlich ermög- 
licht durch Annahme eines langsamer verbren- 
‚nenden, grobkörnigen Pulvers, das bei sonst 
gleichen Verhältnissen einen geringeren Gas- 
äruck ergab als das alte Geschülzpulver. Man 
konnte also die Ladung erheblich verstärken. 
Damit die Geschülzrohre auch einen erhöhten 
Widerstand leisten konnten, wurden sie nicht 
‚mehr als Massivrohre, sondern nach der künst- 
lichen Metallkonstruktion hergestellt, d. h. 
über die hintere Hälfte des Seelen- oder Kern- 
rohres wurde ein Mantel aufgezogen, der zugleich 
den Verschluß aufnahm. Damit wurden die 
äußeren Schichten des Rohrmetalls zum Wider. 
stand gegen den Druck der Pulvergase in höhe- 
Tem Made herangezogen. Vornehmlich aber er 
reichte man die Wirkungssteigerang durch ver- 








man eine beobachtungsfähige starke Spreng- 
wolke; fortan wurde das Einschießen mit Schrap- 
nells möglich. Somit konnte anfangs der neun- 
ziger Jahre des vorigen Jahrhunderts die Pulver- 
granate ausscheiden. An ihre Stelle trat, aber 
in geringerer Zahl, die Sprenggranate. Ihre 
Einführung neben dem Schrapnell hielt man für 
nötig, um es der Feldarlillerie zu ermöglichen, 
Ziele Aicht hinter Deckungen, die nur von oben 
zu treffen waren, zu bekämpfen. Die Spreng- 
granate, cin Geschoß mit starker, brisanter 
Sprengladung (Pikrinsäure) u. Doppelzünder, 
wurde, wonn sio in der Luft platzte, in sehr viele 
Splitter zerrissen, die nach allen Seiten aus- 
einanderilogen; von den unter großem Einfall- 
winkel zu Boden fallenden Splittern erwartete 
man Wirkung gegen die in Schützengräben 
sitzende Infanterie des Gegners. Die Geschütz- 
rohre bisheriger Art waren jedoch nicht sicher 
gegen Sprenggranaien, die im Rohre detonierten. 
Unn die Bedienung dagegen zu schützen, wurden 
sie fortan aus Rickelstahl geferügt, der wegen 
seiner großen Zähigkeit ausreichende \Wider- 
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standsfähigkeit verbürgt. — Fast gleichzeitig mit. 
der Sprenggranate wurde das rauchschwache 
Pulver an Stelle des grobkörnigen angenommen. 
Vor diesem hat es zwei Vorzüge. Bei gleichem 
höchstem Gasdruck ist wegen seiner lang- 
sameren Verbrennung die ballislische Leistung 
höher; ferner fehlt der undurchsichtige Rauch, 
u. damit wird das Richten u. die Beobachtung 
der Schüsse leichter. Somit steigert sich die 
Feuergeschwindigkeit, u. der Feind kann die 
eigene Stellung, die sich sonst beim ersten Schuß 
verriet, schwerer erkennen. Obwohl das neue 
Pulver erlaubt hätte, die Wirkung der Geschütze 
zu steigern, begnügte man sich zunächst mit der 
bisher erreichten. — Für die Lafetten der Feld- 
geschütze C/73 wählte man statt des Holzes 
Stahlblech, weil die Anstrengungen der Lalotte 
beim Schuß so bedeutond waren, daß Holzwände 
ihnen nicht genügt hätten. — Bei Einführung 
des Geräts 0/73 waren noch zwei Kaliber vorge- 
schen worden: das schwere (8,8cm) für die 
fahrenden, das leichte (7,8.cm) für die reitenden 
Batterien. Beide halten aber mil Rücksicht auf 
Vertauschbarkeit der Rohre die gleiche Lafette; 
nur fehlten den leichten Geschützen die Achs- 
sitze. Im letzten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts 
schied das leichte F. aus, u. alle Batterien der 
Feldartillerie, auch die reitenden, wurden mit 
dem gleichen Geschülz ausgerüstet, nachdem es 
gelungen war, dieses durch einige Konstruktions- 
veränderungen zu erleichtern. Die deutsche Feld- 
artillerie halle nunmehr ein Einheitsgeschütz, 
u. das war für die Verwaltung, noch melır aber 
für den Gebrauch von großer Bedeutung. 

In fast allen Staaten war der Entwickelungs- 
gang ähnlich. Auch England ging in den acht- 
ziger Jahren des 19. Jahrhunderts zur Hinter- 
Nadung über. Osterreich-Ungarn hatte 1882 
versucht, beim Übergangzum gezogenen Geschütz 
Schießwolle als Treibmittel einzuführen. Diese 
war jedoch nicht genügend lagerbeständig, v. 
mannahmnunmehrdas Bogenzuggeschülz(a 
d) an, das vor allen übrigen Vorderladungs- 
geschützen bedeutende Vorzüge hatte. Es ver. 
schoß Granaten u. Schrapnells, jene mit Auf- 
schlagszündern, die jedoch häufig versagten. 
Nach dem Deutsch-Französischen Krieg ging man 
(1875) zur Hinterladung über. Wio in Deutsch- 
land, nahm man anfangs zwei Kaliber — 8,7 u. 
7,5 cm — an. Die Rohre waren aus einer ver- 
bosserten Bronze nach Angabe des Generals 
Uchatius, der Stahlbronze, hergestellt. Ver- 
schluß, innere Einrichtung der Seele, Lafelte, 
ballistischeLeistung glichen dem deutschen Feld- 
geschütz. Alle fahrenden Batterien führten nach 
1890 nur noch ein Kaliber, die reitenden Bat- 
terien hatten bis 1895 7,5 em, dann erleichterte 
8,7 cm Kanonen. Die französische Feldartil- 
lerie, die 1870/71 unter der verheerenden Wir- 
kung der deutschen stark gelilten hatte, legte 
bei der Neukonstruktion besonderen Wert auf 
hohe ballistische Leistung u. kam so zu einem 
Geschütz, dessen Beweglichkeit für den Feld- 
kriog nicht mehr als genügend bezeichnet wer- 
den konnte. Die Geschosse waren den deutschen 
ähnlich. Als man aber Sprenggranaten einführte, 
erhielten diese nur einen Aufschlag-, keinen 
Doppelzünder. Die ballistische Leistung wurde 
bei Annahme des rauchschwachen Pulvers über- 











523 


all beibehalten; die Steigerung blieb einer spi- 
teren Zeit vorbehalten. 

Die Annahme des kleinkalibrigen Mehrlade- 
gewehrs, das erst durch das rauchschwache Pu 
ver verwirklicht werden konnte, hatte die Wir- 
kung des Infanteriefeuers derart gesteigert, daß 
abermals, wie zur Zeit des Übergangs von den 
glatten zu den gezogenen Feuerwaffen, die Feld- 
tillerio Gefahr lief, ganz an Bedeutung zu ver- 
eren, wennesnichtgelang, ihre Wirkung wesent- 
lich zu steigern. Es ist daher kein Zufall, daß 
unmittelbar, nachdem sich das neue Pulver ei 
gebürgert hatte, überall eine fast fieberhafte 
Tätigkeit. einsetzte, um wirksamere Geschütze 
zu schaffen. Dies konnte wie beimGewehr durch 
die Steigerung der ballistischen Leistung (ge- 
strecktere Geschoßbalın u. größere Treifgenauig- 
keit) u. der Fouorgeschwindigkeit erreicht wor- 
den, ‚Der Weg, den man einschlagen mußte, war 
aber nicht so klar vorgezeichnet wie beider Hand- 
feuerwaffe. Daher machten sich von vornherein 
zwei Strömungen geltend, die sich schroff gegen- 
überstanden. Die eine wollte vor allem dieFouer- 
geschwindigkeit auf das höchste Maß steigern u. 
zu dem Zweck mit der Wirkung des einzelaen 
Schusses bedeutend herabgehen. In ihren Augen 
war das Geschütz nichts als ein vergrößertes (je- 
wehr; sio suchte daher die Steigerung der Wir- 
kung vornehmlich durch Erhöhung der Geschoß- 
geschwindigkeit, Verkleinerung des Kalibers u. 
Steigerung der Feuergeschwindigkeit. zu errei- 
chen. Von der anderen Seite wurde geltend ge- 
macht, daß dieser Vergleich nicht zulässig sei 
denn während es für die Wirkung des treffenden 
Gewehrgeschosses von unlergcordneter Bedeu- 
tung sei, ob das Geschoß 30 oder 15g wiege, so 
mache beim Geschütz ein Gewichtsunterschied 
der Geschosse sehr viel aus: ein leichtes Gi 
schoß könne nicht in die gleiche Zahl wirksamer 
Teile zerlegt werden. Es kommt beim Geschütz 
sehr viel auf die Wirkung des einzelnen Schusses 
an. Man legte also vor allem Wert auf deren 
Steigerung u. verzichtete bewußt auf die höchste 
Feuergeschwindigkeit. — Die Entwickelung des 
modernen Feldgeschülzes, die oma mit dem 
Jahre18%0einseizte, ging außerordentlich schnell 
vor sich, u. zwar hauptsächlich, weil sich nun- 
mehr eino kapitalkräftige Privatindustrio in fast 
allen Ländern auf die Herstellung von Artilleri 
gerät warf; bis dahin war das fast nur in Deutsch- 
land u. Großbritannien der Fall gewesen. 

Die Steigerung der Wirkung halte einen grö- 
eren Rücklauf des Feldgeschützes zur Folge, 
den man nicht, wie bei den Belagerungsgeschüt- 
zen, durch eine zwischen Lafette u. Bellung ein- 
geschaltete Flüssigkeitsbremse aufheben konnte. 
Man versuchte zunächst einen am Lafetten. 
schwanz angobrachten Sporn, der sich in den 
Erdboden eingrub, Dieser Art war die deutsche 
Feldkanone 96. Ihr starrer Sporn mußte die 
ganze Energie des Rückstoßes aufnehmen; die 
Haltbarkeit der Lafelle wurde dadurch stark 
beansprucht. Krupp u. andere Konstrukteure 
wandten statt des starren einon Federsporn 
an. Beim Rücklauf des Geschützes blieb. der 
Sporn in der Erde feststehen u. diente als Wider- 
lager für die Spannung einer Schrauben. oder 
Bellevillefeder. Nachdem der Rückstoß aufge- 
zehrt war, enlspannte sich die Feder u. drückte 
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das Geschütz in die ursprüngliche Schießstel- 
lung wieder an; aber das Geschütz behielt seine 
Richtung nicht bei. — Die französische Geschütz- 
fabrik von Schneider & Comp. in Le Creuzot 
stellte als die erste anfangs der neunziger Jahre 
ein Geschütz her, bei dom das Rohr auf der 
durch einen Sporn festgestellten Lafette zurück- 
lief; der Rücklauf wurde durch eine hydrau. 
lische Bremse gehemmt u. das Rohr durch Feder- 
kraft wieder in die Schießstellung vorgebracht. 
Das Geschütz stand beim Schuß nicht fest, weil 
der Rücklauf zu kurz, der Druck in der Brems- 
vorrichtung zu groß war. DorfranzösischeOberst- 
leutnant Deport ist der eigentliche Vater des 
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mit Rohrrücklaufgeschützen hervor, die dem 
französischen Geschütz gleichwertig waren. 
Inzwischen ist die Bewaffnung der Feldarüille- 
rie mit Rohrrücklaufkanonen überall durch- 
geführt worden. In Deutschland wurde die Feld. 
kanone 96 für den Rohrrücklauf umgeändert, in 
Österreich-Ungarn (Abbild. 3), Rußland, Japan u. 
den Vereinigten Staaten von Amerika wurden 
Geschütze der Staatsfabriken, in Italien, Belgien, 
den Niederlanden, Rumänien, der Schweiz, Schwe. 
den, der Türkei, Argentinien, Brasilien wurden 
Geschütze von Krupp, in Norwogen solche von 
Ehrhardt, in Serbien, Bulgarien, Griechenland, 
Portugal, Spanien von Schneider-Canet, in Groß 





Abbild. 2. 
Französische 75 mn Feldkanone 





Abbild. 3. 





modernen Feldgeschützes; denn bei dem von 
ihm angegebenen Geschütz, dem das eingeführte 

. (canon de 75 m/97, Abbild. 2) nachgebildet 
ist, war der Rücklauf des Rohres so lang u. 
daher der Druck innerhalb der Bremse soniedrig, 
daß das Geschütz beim Schuß fest genug stand, 
um mehrere Schüsse abzugeben, ehe man wieder 
zu richten brauchte. Bald darauf traten auch 
Krupp u. die Rheinische Metallwaren. u. Ma- 
schinenfabrik in Düsseldorf (rormals Ehrhardt) 





ischungarische Feldkanone M. 5. 
(Sach dem Artüleriounterrieht, Dienstbuch G—4 





britannien von Armstrong, in Mexiko von ver- 
schiedenen Privatfabriken eingeführt. Einzelne 
Staaten, wie z. B. Österreich-Ungarn u. Italien, 
änderten vor Annahmeder Rohrrücklaufgeschütze 
ihre eingeführten Geschütze zur Erhöhun; 
Feuergeschwindigkeit um, indem sie Lafetten 
mit Federsporn annahmen. 
Während von dem Aufireien der gezogenen 
| Geschütze an die Entwickelung des Feldgeschüt- 
zes lediglich die der Feldkanone betraf, ist in 
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der jüngsten Zeit neben ihr die Feldhau- 
bitze eingeführt worden. Den Anstoßdazugaben 
die Mißerfolge der Russen bei den Angriffen auf 
die türkischen Verschanzungen von Plevna. Man 
verlangte nunmehr von der Feldartillerie, si 
müsse Ziele dicht hinter Deckungen {i 
Schützengräben untälig sitzende Schützen) be- 
schießen können. Dazu gehören aber Geschosse, 
die unter großen Winkeln einfallen. Die Forde- 
rung wurde später verschärft, u. es sollten nicht 
nurZiele hinterDeckungen, sondernauchsolche 
unter spliltersicheren Eindeckungen getroffen 
werden. Das ist nur durch Steilfeuerge- 
schütze möglich, deren Geschosse, mit schwa- 
‚chenLadungen verfeuert, große Fallwinkelhaben. 
Damit diese Geschosse trotz der geringen Ge- 
schwindigkeit die zum Durchschlagen nötige 
Wucht haben, müssen sie schwer sein. Anfangs 
sollte diese Aufgabe in Deutschland den bespann- 
ten Batterien der Fußartillerie allein zufalten, 
die der Feldarmee zur Überwäligung der Grenz- 
befestigungen, namentlich der Sperrforts folgten 
Später aber forderte man, daß auch die Feldartil- 
lerie zur Lösung dieser Aufgabe befähigt sei. Aus 
iesen Erwägungen entstand die deutsche leichte 
(10,5em) Feldhaubitze, die außer den allein gegen 
verdeckte u. eingedeckte Zieie bestimmten Gra- 
naten noch mit Schrapnells ausgerüstet wurde, 
um auch gegen freistehende Truppen wirksam 
schießen zu können. In jüngster Zeit sind für dies 
GeschützRinheitsgeschosseunterderBezeichnung 
„Feldhaubitzgeschoß 05” eingeführt wonlen. — 
Rußland hatie bald nach dom Russisch-Türki- 
schen Kriege einen sechszölligen (15,2 cm) Feld- 
mörser eingeführt. Er hat sich im ostasiatischen 
Kriego wenig bewährt, hauptsächlich weil seine 
Schußweite nicht viel’ über 3000m hinaus geht. 
Frankreich hatte schon einige Jahre früher als 
Deutschland eine kurze 120 mm Kanone in die 
Feldarüillerie eingestellt, weniger in der Ab- 
sicht, damit gedeckte Ziele, als vielmehr solche 
von großer Widerstandsfähigkeit (Gebäude mit 
starken Mauern usw.) zu beschieden. So sind 
in fast allen Staaten Feldhaubitzen eingestellt 
worden, u. zwar in einzelnen leichte, die als 
wirkliche Feldgeschütze gelten können, in an- 
deren schwere, die nur im Stellungskriege ver- 
wandt werden können u. sollen; anderwärts end- 
lich beide Arten zugleich, 

B. Dasmoderne Feldgeschütz (1910). Die 
Ziele der Feldartillerie sind meist Truppen, also 
Nebende Ziele, u. leicht zerstörbares Armesgerät, 
Sie können sich durch Ortswechsel der Feuerwir- 
kung entziehen. Zeit zu genauem Einschießen 
fehlt oft; daher müssen Geschütze, die gegen 
solche Ziele wirken sollen, eine große Wirkungs- 
tiefe(flache Flugbahn, Streugeschosse) u. große 
Feuergeschwindigkeit haben, damitdie Wir. 
kung in kürzester Zeit erreicht werden kann. 
Das Hauptgeschütz der Feldartilferie ist somit 
eine lange Kanone leichten Kalibers mit Rohr- 
ücklauf u. kräftigem Schrapnellschuß. Außer 
diesen Zielen kommen aber auch solche vor, die 
längere Zeit an ihrem Platz bleiben u. dort hinter 
u. unter Deckungen Schutz suchen, mithin von 
Geschossen, die unter flachem Fallwinkel ein- 
schlagen, nicht geiroffen werden können, Zur 
Bekämpfung solcher Ziele sind Geschütze mit 
stark gekrümmter Flugbahn — Haubitzen — u. 
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zur Zerstörungder Deckungen schwere Geschosse 
mit. starker Sprengladung — Granaten — erfor 
derlich. — Damit die Geschütze den Truppen in 
jeden Gelände auch außerhalb der gebahnten 
Wege folgen können, müssen sie beweglich, also 
leicht sein. Sie beiürfen ferner einer großen 
Veuerbereitschaft, d.h. sie müssen schnell die 
Feuerstellung einnehmen u. einen Teil ihrer Mu- 
nition unmittelbar mit sich führen. Eines be- 
sonders hohen Grades von Beweglichkeit be- 
darf die reitende Artillerie, die der Kavallerie 
folgen muß. Die Feldyeschülze werden mit sechs 
Pferden bespannt; eine größere Zahl von Pferden 
würde die Fahrharkeit herabselzen. Um den 
Ansprüchen an Beweglichkeit zu genügen, darf 
das Gewicht des marschmäßig ausgerüsleien Ge- 
schützes ohne aufgesessene Bedienung 1800 kg 
nicht übersteigen. Das Geschütz in der Feuer- 
stellung darf, um bewegungsfählg zu bleiben, 
nicht über 1000 kg schwer sein; dann bleibt 
also für die beladene Protze ein Gewicht von 
800 kg. — Um bei der Kanone einen ausgiebigen 
Schrapnellschuß zu erhalten, muß das Gescho3 
etwa. 300 Kugeln im Gewicht von 10 bis 11 g 
haben. Da das Gewicht der Kugelfüllung 45 bis 
50 v. H. des ganzen Geschosses ausmacht, so 
ergibt sich ein Goschoßgewicht von ungefähr 
6,ökg für das Schrapnell. Die Anfangsgeschwin- 
digkeit beträgt zweckmäßig etwa 500m. Das 
Kaliber wählt man so klein, daß eine hohe Quer- 
schnitisbelastung erreicht "wird, daß aber an- 
dererseils die innere Höhlung des Geschosses 
nicht zu gering ausfällt. Die modernen Fold- 
kanonen haben ein Kaliber zwischen 7,0 u. 7,7cm, 
ein Geschoßgewicht von 6,95 bis 6,85 kg, eine 
Anfangsgeschwindigkeit von 465 bis 580m. Eine 
Ausnahme bildet der englische 18Pfünder mit 
8,3 cmK: 9 kg Geschoßgewicht, Dieses 
Geschütz ist für den Feldkrieg entschioden zu 
schwer ;dasmarschfertigoGeschütz wiegt 1968kg. 

Bei den Haubitzen sind die Zwecke, dieman 
mit ihnen verfolgt, in den einzelnen Armeen 
sehr verschieden. Binige Artillerien wollen sie 
im Bewegungskriege wie die Kanonen verwen- 
den, andere nur beim Kampfe um bofestigte Stel- 
lungen. Im ersten Falle müssen sie natürlich 
beweglicher sein; im anderen, wo sie dem 
u. herwogenden Kampfe mehr entzogen werden 
‚können, dürfen sie erheblich schwerer sein. Die 
meisten Staaten begnügen sich mit einem Ka- 
liber, einige (Deutschland u. Österreich-Ungarn) 
führen zwei. In oinigen Staaten legt man den 
Hauptwert auf eine stark gekrümmte Flugbahn, 
in anderen auf die große Geschoßwirkung, die 
eine Folge des hohen Geschoßgewichts u. der 
großen Sprengladung ist. — Stels liegt die Au- 
fangsgeschwindigkeit mit stärkster Ladung nahe 
bei 300m; es müssen aber verschiedene Ladun- 
gen vorgesehen sein, damit auf allen Entfer- 
nungen Fallwinkel erreicht werden können, bei 
denen das Geschoß tiet in das Ziel eindringen 
kann. Ebenso wechseln die Erhöhungen schr 
bedeutend, u. die Lafette muß mindestens solche 
von nahezu 450 zulassen. Diese verschiedenen 
Ladungen u. wechselnden Erhöhungen erschwe- 
ten die Anwendung des Rohrrücklaufs bei den 
Haubitzen; daher sind die meisten Feldhaubitzen 
zur Hemmung des Rücklaufs mit einem starren 
oder federnden Sporn versehen; nur wenige der 
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eingeführten Feldhaubitzen haben schon Rolr- 
rücklauf, dessen. allgemeine Annahme freilich 
‚nur eine Frage der Zeit sein kann. — Das Ka. 
liber der Foldhaubitzen schwankt zwischen 10,5 
u. 15,5 ein, das Geschoßgewicht zwischen 18,5 
u. 40’kg, das Gewicht des feuernden Geschützes 
zwischen 1000 u. 3200 kg. Die Unterschiede 

ind also hier viel größer als bei den Kanonen. 
Die Feldkanone. Die Rohre sind aus ge- 
schmiedetem Nickelstahl, der sich durch beson. 
ders hohe Festigkeit u, Zähigkeit auszeichnet, 
nach der „künstlichen Metallkonstruktion" auf- 
gebaut. Nur die österreichisch.ungarische Feld. 
kanone M. 5 hat ein Massivrohr aus Schmiede- 
bronze, einer Bronze, die durch Beimischung an- 
derer Stoffe schmiedbar gemacht ist. Die Länge 
wechselt von 25 bis 35 Kaliber. Der Verschluß ist 
entweder ein Keilverschluß (Deutschland, Öster« 
reich-Ungarn, Italien, Japan) oder Schrauben. 
verschluß (Großbritannien, Frankreich, Rußland, 
Vereinigte Staaten von Amerika). Die deutschen 
Fabriken Krupp (s. Tafel 2) u. Ehrhardt, ebenso 
Skoda bevorzugen den Keilverschluß, die Fa- 
briken von Schneider-Canet in Le Creuzot, so- 
wie die Fabrik von St-Chamond den Schrauben- 
verschluß. Jo nachdem dio kleineren Staaten, die 
keine eigenen Fabriken besitzen, ihre Geschütze 
von der einen oder anderen Firma beziehen, 
sind also die Verschlüsse Reil- oder Schrauben" 
verschlüsse, Bei den Feldkanonen müssen die 
Verschlüsse außer den allgemein zu stellenden 
Anforderungennoch dennachstehenden genügen. 
Das Öffnen u.Schließen muß durch einen Hand- 
griff mit geringem Kraftaufwand in jeier Stel- 
lung des Rohres möglich, eine Verletzung der 
Hand des die Patrone einführenden Kanoniers 
ausgeschlossen sein. Der Verschluß muß eine 
Vorrichtung zum Auswerfen der leeren Patro- 
nenhälse, Sicherungen gegen das Ahfeuern bei 
nicht, vülig geschlessänem Verschluß, gegen 
selbsttäliges Öffnen u. Abfeuern beim Fahren 
u. gegen Nachbrenner besitzen. Das Schloß muß 
sich entweder selbsttätig durch das Öffnen oder 
Schließen des Verschlusses spannen u. nach dem 
Abfeuern selbsttätig in die Ruhelage zurückkeh- 
ren, oder das Spannen u. die Rückkehr in 
dio Ruhelage vollzichen sich erst durch das Ab- 
feuern. — Das Rohr muß beim Schuß auf 
der festgesteilten Lafette zurück. u, selbsttätig 
in die Schubstellung wieder vorlaufen, ohne da- 
bei die Richtung zu verlieren, damit man im 
Schnellfeuer einige Schüsse abgeben kann, ohne 
erst wieder von neuem richten zu müssen, Der 
Rücklauf wird durch eine Flüssigkeitsbremso 
hemmt (s, Rohrrücklauf). Die Visierein 
tungen befinden sich an der Wiege, nicht wie 
bei den älteren Geschützen am Rohr. Sie nol« 
men also nicht am Rücklauf teil; das erhöht ihre 
Haltbarkeit u. ermöglicht dem Richtenden, das 
Geschütz schon während des Vorlaufs zu rich- 
ten. Die Visiereinrichtungen sind außerordent- 
ich verschieden. Jedenfalls müssen sie sowohl 
das direkte Richten wie auch das aus verdeck- 
tor Stellung ermöglichen. Neben der durch Korn 
u. Visier gebildeten Visierlinie — die aber bei 
einzeinen Systemen fortgefallen ist — muß eine 
optische Visierlinie (Kernrohrvisier, Kollimateur 
u. del) vorhanden sein, die das Richten von 
den Fehlern des Auges (mangelnde Akkomo- 
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dationsfähigkeit) unabhängig macht. Die Visier. 
einrichtung muß gestatten, die durch die Ach. 
sendrehung der Geschosse hervorgerufene Sei- 
tenabweichung (Dorivation) auszugleichen. Das 
geschieht entweder durch Seitenverschiebung 
der Visierkimme, durch Schrägstellung des Auf. 
satzes (um etwa 11/30 geneigt) oder durch Dre- 
hung der optischen Visierlinie um einen der 
Seitenverschiebung entsprechenden Winkel. Bei 
der britischen Feldkanone soll der Ausgleich de 

Seitenabweichung durch eine Neigung der Achse 
der Wiege um 1%, nach links erreicht sein. — 
Zu den modernen Visiereinrichtungen gehört 
noch ein Instrument zum Messen des wagerech- 
ten Winkels, der von den Richtungen auf das 
Ziel u. auf einen Richtpunkt gebildet wird 
(Richtkreis, Richtfläche, Panoramafernrohr, Go- 
niomeler), damit die Seilenrichtung auch dan 
zweckmäßig gegeben werden kann, wenn das 
Ziel vom Geschütz aus war nicht oder nicht deut- 
lich zu sehen ist. Viele Geschütze haben eine 
sogenannte „unabhängige Visierlinie", eine 
Einrichtung, "bei der die von der Zielentier- 
nung abhängige Erhöhung — der Visier- oder 
Schußwinkel — unabhängig von der Lage 
der Visierlinie geändert werden kann. Bei die- 
sen Geschützen kann eine Teilung der Arbeit 
eintreten derart, daß der Richtkanonier — auf 
der linken Lafeltenseite sitzend — lediglich da- 
für zu sorgen hat, daß die Visierlinio das Ziel 
oder beim indirekten Richten den Richtpunkt 
trifft u. der Geländewinkel richtig genommen 
wird; er hat sich um die befohleno Entfernung 
nicht zu kümmern. Den dieser entsprechenden 
Visier. oder Schußwinkel gibt der auf der rech- 
ten Seito der Lafelto sitzende Kanonier. Diese 
Arbeitsteilung erleichtert u. beschleunigt die Be- 
dienung namentlich beim Einschießen. Eine unab- 
hängige Visierinio haben, die briische, Ianzö- 
sische, italienische, griechische, portugiesische, 
schwedische, serbische u, spanische Feldkanone. 
Die Seitenrichtung wird dem Geschütz in der 
Weise gogeben, daß cs entsprechend den Anwe 

sungen des Geschützführers oder Richtkanoniers 
annähernd in die Richtung gebracht wird. Dazu 
befindet sich bei den meistenGeschützen amLa- 
fettenschwanz ein Hebel (Richlbaum, in Oster- 
reich-Ungarn jetzt Richthebel genannt), durch den 
der Lafetienschwanz. angehoben u. mit Leichtig- 
keitgeschwenktwerdenkann. Beim französischen 
F. fehlt derRichtbaum; derLafeitenschwanzmuß 
dürch zwei Leute angehoben werden. Die Mittel 
zum Nehmen der feinen Seitenrichtung sind nach 
zwei verschiedenen Systemen eingerichtet. Bei 
dem einen dreht sich die Wiege mit Rohr um 
einen senkrechten Drehzapfen; bei dem anderen 
wird der ganze Lafettenkörper durch einen 
Schneckentrieb auf der Lafelienachse verscho- 
ben u. dreht sich dabei um den feststehenden 
Sporn. Das erste System ist bei der deutschen, 
österreichisch-ungarischen, britischen, italieni 
schen u. nordamerikanischen Feldkanone an- 
gewendet u. wird von den meisten Privatfabri- 
ken bevorzugt; das andere findet man bei der 
französischen u. den von französischen Privat. 
fabriken gelieferten fremdstaatlichen Feldkano- 
nen. Das System mit Drehzapfen verdient den 
Vorzug, weil das Erteilen der feinen Seitenrich- 
tung einen geringeren Kraftaufwand erfordert, 
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als bei dem anderen System, wo eine viel größere 
Masse auf einem weiteren Wege bewegt werden 
muß. Außerdem ist die Standfestigkeit des Ge- 
schülzes dabei größer; denn bei dem Äbdrehen 
des Lafettenkörpers dreht sich dieser um den 
Sporn, der jetzt nicht mehr gleichmäßig im 
Erdboden anliegt. Endlich können die Schutz. 
schilde hier breiter gehalten werden, daher 
bessern Schutz gewähren; bei der Verschiebung 
des Lafettenkörpers auf der Achse müssen sie 
die Bewegung mitmachen, würden also bei gro- 
Ber Breite an die Räder anstoßen, — Damit dem 
Rohre die der Lage des Zieles entsprechende 
Höhenrichlung gegeben werden kann, ist die 
Wiege mit Rohr — bei Geschützen mit unabhän. 
giger Visiorlinje auch der Wiegenträger — um 
eine wagerechte Achse drehbar. Dazu dient die 
Höhenrichtmaschine, die eine Doppel- 
schrauben- oder eine Zahnbogenrichtmaschine 
sein kann. Jene arbeitet genauer, läßt aber nicht 
so bedeutende Unterschiede beim Nehmen der 
Erhöhung zu u. verdient daher bei Kanonen den 
Vorzug. Die deutsche u. österreichisch-ungari- 
sche, russische, nordamerikanische Feldkanone 
haben eine Doppelschraubenrichtmaschine, die 
auch von den deutschen Privatfabriken bevor- 
zugt wird. Zahnbogenrichtmaschinen haben die 
französischen u. britischen, sowie die von den 
französischen. Privallabriken. gelieferten. Ge. 
schütz 

Der eigentliche aus Stahl gefertigte Lafetten- 
körper dient zur Verbindung der verschiedenen 
"Teile mit der Achso u. den Rädern. Je nach sei- 
‚nem Querschnitt kann man drei Hauptarten 
unterscheiden: Wand-, Trog- u. Röhrenlafeiten. 
Bei den Wandiafotten besteht der Lafettenkörper 
aus zwei Stahlblechwänden, die durch Querriegel 
u.Gurtungsblecheverbundensindu, oben u. unten 
umgebogene Flanschen haben. Bei den Trozlafet- 
ten sind Wände u. Bodenblech aus einem Stück 
Stahlblech gepreßt u, wie bei den Wandlafetten 
versteift. Die Röhrenlafetten bestehen aus einer 
oder mehreren Röhren, die aus Stall durch 
Ziehen hergestellt eind. Bei gleichen Gewicht 
sind Wand- u. Troglafeiten von größerer Wider- 
standsfähigkeit. — Die Verankerung des Ge- 
schützes durch den Sporn am Lafetienschwanz 
hat zur Folge, daß der Rückstoß bestrebt ist, die 
Lafette um den Sporn zu drehen. Ist das Dreh- 
moment dieser Kraft groß gonug, so springt die 
Lafette vorn in die Höhe; das schadet ihrer Halt- 
barkeit, u. das Geschütz verliert leicht die Rich- 
tung. Mittel zur Verringerung des Drehmoments. 
sind, abgesehen von der Anwendung eines mög. 
lichst langen Rücklaufs, eine geringe Feuerhöhe 
u. ein kleiner Lafettenwinkel. Die Feuerhöhe ist 
bei den modernen Geschützen geringer als b 
den älteren, u, man mußte niedrigere Räder ein- 
führen; zur Erreichung von kleinen Lafetten- 
winkeln mußte die Lafette bedeutend länger wer- 
den als früher. Beide Mittel setzen die Fahrbar- 
keit herab. Für die beiden Hauptnummern der 
Bedienung — Richtkanonier u. Verschlußwart 
— sind zu beiden Seiten der Lafelte Sitze ange- 
bracht, die ihnen die bequemste Körperhaltung 
bei ihren Verrichtungen ermöglichen. Die Achse 
ist bei allen Foldkanonen aus Stahl u. bei vielen 
hohl, da eine solche Achse bei gleicher Halt. 
barkeit leichter ist. Die Räder haben Felgen u. 
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Speichen aus Holz, dagegen eine Nabe aus 
Metall. Zum Fortschaffen von zwei Kanonieren 
sind bei den Geschützen der fahrenden Bat- 
terien meist Achssitze zu beiden Seiten ange- 
bracht; bei den Geschützen der reitenden Ar- 
tillerie sind solche nicht nötig; auch den franzö. 
Sischen u. britischen Feldkanonen fehlen sie. — 
Zum Aufhalten des Geschützes beim Bergabfah 
ren dient die Bremse. Damit die Richtmaschinen 
durch die Erschütterungen beim Fahren nicht 
leiden, wird entweder die Wiege mit ihrem hin- 
teren Teil so tief geschraubt, daß sie auf einem 
Steg der Lafette oder einem Richtkissen ruht, 
wodurch die Richtmaschinen entlastet werden 
(deutsche u. französische Feldkanonen), oder 
das hintere Ende der Wiege wird durch eine 
„Zurrung" festgelegt — meist eine an der Un- 
ierlafette drehbar angebrachte Klaus, die von 
hinten in das Zurrläger der Wiege eingreift 
(Kruppsche Konstruktionen). Zur Verbindung 
mit der Protze dient die Protzöse, die bei ein 
gen Konstruktionen federnd angebracht ist, um 
die Pferde zu schonen. 

An der Lafetle sind bei allen modernen Feld. 
kanonen Schilde aus Stalıl zum Schutz der Be- 
&ienung gegen Schrapnellkugeln, leichte Spreng- 
stücke u. Gewohrgeschosse angebracht. Zum 
Schutz gegen Schrapnellkugeln reicht schon 
eine Stärke von 3mm aus; die Stärke der 
Schilde schwankt von 3 bis ömm, je nachdem 
man Schutz gegen Gewehrgeschosse auf En! 
fernungen bis herab zu 150 m fordert. Di 
Form u. Größe der Schilde wechselt sehr; die 
der französischen Feldkanone sind ziemlich 
schmal u. gewähren daher keinen genügenden 
Schutz. Die Schilde bestehen aus mehreren ge 
lenkig miteinander verbundenen Teilen, Ober. u. 
Unterschilde. Die Oberschilde können für das 
Richten heruntergeklappt werden; die Unter- 
schilde müssen beim Fahren heraufgeklappt 
worden, damit sie nicht an vorstehenden Stei- 
nen usw. anstoßen. 

Durch die Protze wird das Geschütz zu einen 
vierrädrigen Fahrzeug. Sie ist ein zweirädriger 
Vorderwagen, der zur Aufnahme von Munition, 
Geschützzubehör, Schanzzeug usw., sowie zum 
Fortschaffen von Bedienungsmannschaften ein- 
gerichtet ist. Die Verbindung zwischen Lafette 
u. Protze findet stets durch einen an der Protze 
bofindlichen Haken u. eine an dem Lafetten- 
schwanz sitzende Öse stalt. Diese Verbindung 
ist leicht herzustellen u. zu lösen; ein durch den 
Protzhaken gesteckter Schlüsselbolzen verhi 
dert das selbstlätige Abprotzen beim Fahren 
über unehenen Boden. Sie gewährt einen hohen 
































des Verbindungspunktes von der Protzach: 
zweiSysteme. Bei dem „Unabhängigkeitssystem‘ 
sitzt der Protzhakon dicht hinter der Achse, 
bei dem „Balancier- oder Gleichgewichtssystem“ 
ist der Abstand des Protzhakens von der Achse 
so bemessen, daß der Druck des Lafottenschwan- 
zes den Druck der Deichsel aufhebt, den beim 
Unabhängigkeitssystem die Stangenpferde zu 
tragen haben (s. Fahrzeug). — Tcde Feldprotze 
besteht aus dem Protzgestell u. dem Protzkasten. 
Die Hauptteile des Protzgestells sind: die Achse, 
die Räder u. die Protzarme, die vorn die Deich. 
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sel, hinten den Protzhaken tragen. Die Deichsel 
ist eine Stangendeichsel aus festem Holz oder 
Stahlrohr. Sie dient zum Lenken u. Aufhalten 
des Fahrzeugs, Vorn trägt sie die Steuerketten, 
die zum Aufhalten dienen. Werden die Vorder- 
pferde, wie z.B, in Deutschland, mit einer Vor- 
derbracke angespannt, so befindet sich an der 
Spitze ein Deichselhaken zum Einbängen der 
Bracke, Achse u, Räder sind oft gleich mit 
denen der Lafette, bisweilen aber auch leichter 
gehalten, um an Gewicht zu sparen, jedenfalls 
aber vertanschbar eingerichtet, Die Pferde wer- 
den entweder an Ortscheiten (in Österreich-Un- 
‚garn Drittel) angespannt, die sich entweder an 
der Hinterbracke oder an den Brackenstangen 
befinden, oder, wie z. B. in Frankreich, unmitiel- 
bar an der Hinterbracke, Bei vielen Geschützen 
(Österreich-Ungarn, Frankreich, Rußland,Schweiz, 
Schweden) sind Pferdeschoner vorgesehen, 
durch die das Anziehen erleichlert wird u. beim 
Fahren über unebenem Boden die Stöde auf die 
Schulter dar Pferde gebrochen werden. Der 
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schluß ist ähnlich den der Kanonen. Wie be- 
reits erwähnt, haben die meisten der einge- 
führten Feldhaubitzen keinen Rohrrücklauf, 1. 
wo ein solchür vorhanden ist, maß die Einrich- 
tung sehr verschieden von der bei Kanonen sein. 
— Die Haubitzen ohne Rohrrücklauf haben 
einen Sporn, der entweder, wie bei der deut 
schen leichten Feldhaubitze, starr ist oder, wie 
derösterreichisch-ungarischen 10.cm Feldhan- 
tz6 M.99 (Abbild. 4), federt, Bei den Haubitzen 
mit Rohrrücklauf unterscheidet man. solche mit 
mäßig langem Rücklauf (deutsche schwere Feld- 
"haubitze 08), solche mit veränderlichem u. solche 
mit ständig langern Rohrrücklauf. Bei den Hau- 
bitzen mit veränderlichem Rohrrücklauf soll die- 
ser beim Schießen mit kleiner Erhöhung lang, beim 
Schießen mit großer Erhöhung kurz sein. Einen 
ständig langen Rohrrücklauf haben die franzö- 
sische kurze 155 mm Schnellfeuerkanone (Ri- 
mailho-Haubitze, Abbild.s.Belagerungsgeschütze) 
u. die Feldhaubitzen Kruppscher Konstruktion 
(6. Tafel 3). Beim franzäsischen Geschütz arbeitet 
die Ausgleichsvorrichtung mit Druck- 























huft, bei Krupp entweder mit Druck- 





stellung geladen werden kann, wäh. 
rend bei den Haubitzen, deren Schild- 
zapfen nahe am Schwerpunkt ange- 
bracht sind, das Rohr zum Laden erst 
in eine wagerechte Stellung gebracht 
werden muß. Bei den Haubitzen mit 
ständig langem Rücklauf kann die 
Lafette im ganzen leichter gehalten 
werden, weil sie dabei nicht so ango- 
strengt wird wie beim kurzen Rück. 
lauf. — Damit das Rohr bei den gro- 
den Erhöhungen zurücklaufen kann, 
müssen dio Lafettenwände viel brei. 
ter auseinanderstchen als bei d 
Kanonenlafetten. Die Richtvorrich. 
tungen der Haubitzen sind schr ver- 
schieden von denen der Kanonen, Bei 























Österreichisch ungarische 10 cm Feldhaubitze M. 90. 


Protzkasten dient zur Aufnahme der Mu 
Diese ist in verschiedener Weise verpackt; 
weder einzeln oder zu drei bis fünf Schuß 
Körben oder Kästen (in Österreich.Ungarn Ver- 
schläge genannt). Bei der Einzelverpackung 
werden die Patronen in flaschenlagerartigen Ge. 
stellen verpackt; diese Art der Verpackung ist 
einfach u, erspart totes Gewicht; die Patronen 
können dabei stehend oder liegend verpackt 
sein. Die Verpackung in Körbe oder Kästen er- 
leichtert das Horanschaffen der Munition von 
der Staffel zu den Geschützen; man kann auch 
die Körhe oder Kästen neben dem Geschütz nie- 
derstellen u. so das Geschütz mit einem größe- 
sen Munitionsvorrat versehen, — Für die auf 
der Prolze aufsitzenden Mannschaften sind am 
Protzkasten eine Lehne, Lehnstützen u. ein Fuß- 
breit angebracht, 

Die Feldhaubitze. Die Rohre sind aus dem. 
selben Werkstoff wie die der Kanonen. Der Ver- 




















den Haubitzen mitRohrrücklauf sind 
sie wie bei den Kanonen an der 
‚Wiege, bei denen ohne Rohrrücklauf 
dagenen am Rohr angebracht, Da.dio 
Haubitzen mit verschiedenen Ladungen schie- 
Ben, so kann die konstante Seitenabweichung 
der Geschosse nicht durch Schrägstellung des 
Aufsatzes ausgeglichen werden. Wo dennoch der 
Aufsatz schräg gestellt ist, bowirkt diese Schräg- 
stellung den Ausgleich nur für eine bestimmte 
Ladung, Im allgemeinen muß daher die konstante 
Seitenabweichung anderweitig — durch Verschie- 
bung des Visiers odermit HilfedesRichtkreises — 
ausgeglichen werden. Da dieHaubitzen unter grö- 
Beren Erhöhungen schießen, so ruft ein nach der 
Seite geneigter Geschüzständ (schiefer Räder- 
stand) großeAbweichungen nach der Seite des tie 
fer stehenden Rades hervor. Diese werden durch 
eine besondere Vorrichtung ausgeglichen. — Die 
Höhenrichtung wird den Haubitzen stets durch 
eine Richtmaschinemit Zahnbogen erteilt, weilnur 
eine solche die hier erforderlichen großen Pr- 
höhnngen zuläßt. Eine Richtmaschino für die 
feine Seilenrichtung ist nur bei den Haubitzen 
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mit Rohrrücklauf vorhanden. Wie bei den Ka- 
nonen kann sie durch Drehen des Rohres um 
einen Drehzapfen oder durch Verschiehen des 
ganzen Lafetienkörpers auf der Geschützachse 
wirken. Wird die Seitenrichtung durch Schwen- 
ken der Wiege mit dem Rohr um einen Dreh- 
Zapfen bewirkt, so muß auch die Höhenricht- 
maschine an dieser Schwenkung teilnehmen. Der 
Zapten, um den die Drehung ausgeführt wird, 
muß hier festsiehen, während er bei der Fold- 
kanone die Schwenkung mitmacht. Wollte man 
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die Seitenrichtmaschine bei den Haubitzen eben- 
50 wie bei den Kanonen mit schwingendem Dreb- 
zapfen einrichten, so würde bei den großen Er- 
höhungen, unter denen die Haubitzen schießen, 
durch das Ändern der Seitenrichtung eine un- 
zulässige Änderung der Erhöhung eintreten, da 
die Achse, um die sich das Ganze dreht, nicht 





senkrecht, sondern schräg nach hinten geneigt 
ist. Die hierbei zu bewegende Last ist durch 
das Hinzutreten der Höhenrichtmaschine schwe- 
rer geworden. 
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Einige Angaben über die wichtigsten Fol 





Idhaubitzen (1910). 
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Schutzschilde können nur bei Haubilzen 
mit langem oder veränderlichem Rohrrücklauf 
angebracht werden, da nur diese dio nötige Stand. 
fesügkeit beim Schuß haben. Von eingeführten 
Geschütze ist nur diefranzösische kurze 150mm 
Schnellfeuerkanonemitsolchen verschen ; sie wer. 
den aber erst in der Feuerstellung angebracht. — 
Während alle übrigen Haubilzen mit eingelegion 
‚Rohren marschieren, werden hei diesem französi- 
schen Geschütz wegen des hohen Gewichts, für 
die Märsche Rohr u. Lafette getrennt. Der Wa- 
gen, auf dem das Rohr verladen wird, hat be- 
sondere Einrichtungen, die ein schnelles Ein- u. 
Auslegen des Rohres ermöglichen. 

Vgl. M. Müller, Die Entwicklung der Peld- 
artillerie (Berlin 1893/94); Hoydenreich, Das 
moderne Feldgeschülz (Leipzig 1908); Ros- 
koten, Die heutige Feldartillerie (Berlin 1909); 
Artilleristische Monatshefte (Berlin seit 
1907); Mitleilungen über Gegenslände des 
Artillerie: u. Geniowesens (Wien, seit 1870); 
Revue d’artillerie (Paris-Nancy, seit 1872) 

Feldgewaltiger, in dendeuischenHeeren 
des 35. u. 16. Jahrhunderts Bezeichnung für den 
militärischen Grad des Befehlshabers, der an der 
Spitze der Heerespolizei stand; s. auch General- 
gewaltiger. 

Feldhaubitzdivisionen sinlinöster- 
reich denLandwehr-Infanterietruppendivisionen 
zugeteilt. Die Bezeichnung hat die Unterschei- 
dung von den schweren Haubitziivisionen zum 
Zweck, 

Feldhaubitze, 5, Feldgeschütz. 

Feldhaubitzregimenter (Österreich. 
Ungarn) gehören zur Feldartillerie. Bin Peld- 
haubitzregiment gliedert sich in den Regimenls- 
stab, zwei Divisionen zu zwei Battorien, einen 
Munitionsparkkader u. einen Ersatzkader. Die 
F. befinden sich meist im Standorte des Korps- 
'kommandos; das XV. (Sarajevo) u. das XVL. 
Korps (Zara) haben keine F. Im Kriege besteht 
eine Feldhanbitzbatterie aus sechs Geschützen 
(10 em Feldhaubitzen M. 99), zwölf Batterie- 
Munitionswagen u. einem Gerütewagen; Ge- 
schütze u. Balleriemunitionswagen sindmitscchs 
Pferden bespannt. Im Frieden sind wenigstens 
vier Geschütze bespannt. Der Personalbestand 
einer Batterie beträgt im Frieden: 4 Offiziere u. 
100 Mann, der Pferdehestand: 50. Jedo Batterio 
hat drei Artillerietelephonpatrouillen, bestehend 
aus 1 Unteroffizier (Telephonisten) u. 1 Ordon- 
nanz. Vgl. Glückmann, Das Heorwesen der 
österreichisch-ungarischen Monarchie (Wien 
1909). 

Feldhauptmann hied zu Beginn des 16, 
Jahrhunderts inden deutschen Heeren der oberste. 
Befehlshaber von größeren Kriegshaufenu.Kriegs- 
völkern, u. zwar ursprünglich vom Fußvolk, be. 
sonders von Landsknechten. In der Folge wurde 
der Titel F. u. Obrist-Feldhauptmann den An- 
führern gegeben, die Armeen der deutschen 
Kaiser hefelligten, wenn diese nicht selbst mit 
ins Feld zogen. Der F. war also ein Vorläufer 
des Generalleutnants u., wie. dieser, dem Feld. 
marschall übergeordnel. Die Bezeichnung F. 
scheint ein Synonym von Generalfeldoberst 
oder Generaloberst gowesen zu sein; sie vor 
schwand allmählich während des“ Dreißig- 
jährigen Krieges, als für den Stellvertreter 
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des Deutschen Kaisers in der Führung der 
Heere die Titel Generalleutnant u. Generalissi 
mus aufkamen. Würdo u. Benennung des Feld. 
hauptmanns waren ursprünglich aus der spa- 
nischen Armee übernommen worden, deren höch- 
ster Oberbefehlshaber seit undenklichen Zeiten 
bis auf den heutigen Tag den Titel „capitan 
general“ (Generalkapitän) führt. Die berühm- 
testen deutschen Feldhauptleute waren: 1808 
Georg v. Frundsberg, 1597: Kasimir, Markgraf 
von Brandenburg, 1528: Heinrich der Jüngere, 
Herzog von Braunschweig, Wilhelm Freiherr von 
‚Rogendorf, Niklas Graf Salm, 1530: Johann 
Kalzianer von Katzenstein, 1596: Christoph 
Teuffenbach von Maierhofen, 1029: Johann Graf 
von Anholt u. Bromkhorst, 1647: Peter Melander, 
Grat Holzapfel; der letzte, der den Titel, u. zwar 
honoris causa, führte, war Nerzog Karl Il. von 
Mantua; er erhielt ihn 1657. Val. Müller, Die 
kaiserlich königliche österreichische Armeo seit 
Errichtung der stehenden Kriegsheere bis auf die 
neueste Zeit (Prag 1840); Dr. Bodart, Le haut 
commandement dans les prineipales arındes 
europtennes (Paris u. Nancy 1910) 
Feldherr. (Von Generaloberst Grat v. 
Schlieffen.) An die Spitze eines Hoeres, einer 
Armee wird cin Oberkommandierender, ein 
1löchstkommandierender, ein (eneralissimus, ein 
Generalenchef gestellt. DorSouverän, derStaat 
chef, der die Ernennung vollzieht, glaubt, in dem 
Beförderten einen Feldherm zu besitzen. Er 
wird sich nicht selten enttäuscht sehen. Denn 
‚zum Feläherrn wird man nicht ernannt, sondern 
geboren u. vorausbestimmt. Der bräunliche Hir- 
tenknabe David, der die Philister besiegen soll, 
wird von Samuel zum König, d.h. zum Feld: 
herrn gesatbt. Dor ncunjährigo Hannibal gelobt, 
ein ewiger Feind der Römer zu sein, u. wird 
vor dem Altar des Baal zum Felüheren geweiht. 
Zu Napoleon ist kein Hoherpriester gekommen. 
Er hat auch vor keinem Altar. des Baal gestan- 
den. Dennoch war bereits der korsisc 
vom „feu sacrd durchglüht. Der Sohn der Revo- 
hution wird sich, ein zweiler Prometheus, das 
Fouer vom Himmel gestohlen haben. Die Auf. 
gabe des Feldherrn ist, einen Gegner, auch einen 
stärkeren, von dem er nicht weiß, wo er stelt, 
wohin er’ geht, was er beabsichtigt, zu vornich. 
ten oder völlig niederzuwerfen. Den Weg, den 
er gewählt, um dieses Ziel zu erreichen, muß 
er hartnäckig verfolgen, alle sich entgegenstel- 
lenden Schwierigkeiten voll Tatkraft überwin. 
den, für Zwischenfälle schnell eine Abhilfe fin- 
den, den Erfolg bis zum Äußersten anstreben, 
die ’Schicksalsschläge standhaft ertragen. Um 
das zu vollbringen, muß ihn etwas Übermensch- 
liches, Überirdisches, nenne man es Genie oder 
nenne man es anders, durchdringen. Des Bei- 
standes u. des Schulzes einer höheren Macht 
muß er sich bewußt sein. Dieses Beistandes ist 
Cäsar gewiß, als er von Brindisium im kleinen 
Boot. bei stürmischem Wetter nach Dyrebachium 
übersetzt u. dem vorzagenden Schiffer zuruft 
„Quid times, Caesarem vehis“. Alexander hält 
Sich für einen Sohn des Jupiter. Konstantin 
siegt „in hoc signo“. Cromwell glaubt ein ans- 
erwähltes Rüstzeug zu sein. Wallenstein forscht 
am Himmel, ob die Sterne ihm günsüg, sind. 
Napoleon fühlt sich bei Borodino des Sieges 
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gewiß, als die Sonne von Austerlitz durch die 
Wolken bricht, Selbst Friedrich der Große hofft, 
daß ihm seine Grenadiere durch den Gesang von 
„Gib, daß ich tu’ mit Fleiß, was mir zu tan ge- 
bühret” den kaum möglichen Erfolg vermitteln 
werden. Wilhelm 1. sieht in dem glänzendsten 
Sieg der Weltgeschichte „eine Wendung durch 
Goties Fügung“. Wenn der angehende F. sich 
auf seine göliliche Berufung, sein Genie, die 
Unterstützung u. den Schulz einer höheren 
Macht allein verläßt, wird es schlecht mit sei 
nem Siege bestellt sein. Durch angesirengte Ar- 
heit wird er sich auf seinen hohen Beruf vor- 
bereiten, seine Geistes- u. Verstandeskräfte zur 
Klarheit: durchringen müssen. Alexander bän- 
digt den Buzephalus u. übt sich in Waffenspie 
len, aber or sitzt auch zu den Füßen des Aristo- 
teles. Cäsar war Philosoph, Redner u. Ge- 
schichtschreiber. Noch heute kann kein Gym- 
nasiast es zu etwas bringen, der sich nicht durch 
einige Bücher des Gallischen Krieges gearbeitet 
hat. Gustav Adolf sprach sieben Sprachen. Fried- 
rich der Große beherrschte alle Gebiete des Wis- 
sens mit Ausnahme der Orihographie u. der 
deutschen Sprache. Napoleon. soll als Schüler 
in Brienne schwach im Latein gewesen sein; 
aber er hatte „du feu pour Falgebre“, Moltko 
fehlten zum zünfligen Gelchrten nur die akade- 

'hen Jahre u. die Titel Doktor u. Professor. 
Wieviel des Wissens wird aber auch yon einem 
Fetdherrn verlangt! Er soll nicht nur ein Hocr 
zum Siege zu führen verstehen; er muß es auch 
schaffen, bewaffnen, ausrüsten, ausbilden, klei- 
den, ernähren. Es mögen sich vielleicht andere 
finden, die diese Aufgaben für ihn übernehmen. 
Sie werden es ihm nicht zu Danke machen. Der 
F. kann sich nicht an die Spitze einer beliebigen 
Truppe stellen. Er ınuß sein eigenes Heor haben. 
Der Ausspruch Napoleons „Die Menschen sind 
nichts; ein Mann ist alles“ wird doch dahin zu 
deuten sein, daß der eine Mann die Menschen, 
d. h. seine Soldaten, mit seinem Geiste durch. 
dringen muß. 

„‚Wer hal uns so zusammengeschmicdet, 

Daß ihr uns nimmer unterschiedet ? 

Kein andrer sonst als der Wallenstein‘“ 
sagt der Wachtmeister in Wallensteins Lager. 

Nicht die mazedonische, sondern Alexandcı 

Phalanx schlägt am Granikus die Perser. Nicht 
‚die römischen, sondern Cäsars Logionen gehen 
über den Rubikon. Cromwells „gottselige Dra- 
goner" siegen bei Nasehy. Napoleons Grana- 
diere zichen nach Rußland. Friedrichs Potsdamer 
Wachtparade erstürmt Leuthen. Die Armeen 
kranken, altern u. sterben mit ihren Feldherren, 
Als der’ Geist des Philosophen von Sanssouci 
enttiohen war, siechte auch seine Armeo dahin. 
Vapoleons Artıee hat Waterloo nicht überlebt. 
Sie war es nicht, die bei Sedan zugrunde ging. 
Und es war auch nicht die Armee Friedrichs 
des Großen, die der Herzog von Braunschweig 
nach Jena führte, Ein Heor aber, u. wäre es 
das beste, genügt allein nicht, um Krieg zu füh 
ren. Der Krieg ist nur ein Mittel der Politik, 
Dieses zu einem wirksamen zu machen, bedarf 
es der Vorbereitung durch den Staatsmann. Nie- 
mand verstand das besser als Napoleon. 1806 
hatte er die Preußen besiegt, ehe noch ein Schuß 
‚bei den äußersten Vorposten gofallen war. „Sire, 
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Sie werden geschlagen werden", schrieb er am 
12. Oktober. Das wußte der Adressal so gut wie 
der Briefschreiber. Die Schlacht bei Jena war nur 
eine Formalität, die zu umgehen die Ehro nicht 
erlaubte. Der F.muBalso auch ein hervorragender 
Staatsmann u. Diplomat sein. Und er muß ferner 
die ungeheuren Summen beschaffen, die der Krieg 
verschlingt. Allen diesen Anforderungen kann nur 
ein König gerecht werden, der über die gesamten 
Mittel des Staates verfügt. Der F. muß also 
König sein. In der Reihe der großen Feldherren 
waren Alexander u.Karl derGroße, Gustav Adolt, 
Karl XIL., Friedrich der Große Könige durch ihre 
Geburt. "Cromwell u. Napoleon machten sich zu 
Königen, nachdem sie ihre Geeignetheit zum 
Feldheren dargelegt hatten. Cäsar u. Wallen- 
stein hätten das gleiche gelan, wenn nicht der 
Dolch Cascas u. die Parlisane Doveroux’ es ver- 
hindert hätten. Geriet das alte Rom in Gefahr, 
50 ernannte der Senat einen Diktalor mit könii 
lichen Rechten u. gab ilm damit die Möglicı 
keit, F. den Feind zu schlagen, 
Hannibal war nicht König u. wurde nicht König. 
An diesem Mangel 

gischen Republik zugrunde gegangen. Solange 
die uralte Übereinstimmung der Begriffe König 
u. Anführer im Kriege aufrechterhalten wurde, 
fehlte es nicht an Material, um Feldherten daraus 
erstehen zu lassen. Es mangelte daran, als die 
Throninsassen der Erbmonarchien sich selhst 
nicht für geeignet oder berufen hielten, an die 
Spitze eines Heores zu treten, aber doch Kriege 
führen wollten u. mußten. Sie sahen sich ge- 
nötigt, die wichtigsten ihrer königlichen Vor- 
rechte einem General anzuvertrauen. Das war 
nicht unbedenklich. Der General sollte siegeı 
Siegte er aber zu oft, zeigte er sich als F., 
so geriet die Königswürde in Gefahr. Man 
braucht nicht gleich an Macbeth u. Wallenstein 
zu denken. Aber schon der Jubelruf: „Saul hat 
erschlagen, David aber zehmtausend“, ist 
von keinem königlichen Ohr mit Wohlgefallen 
vernommen worden. Um das Schlimmste zu ver- 
meiden, behielt der König die Führung des Krie- 
ges in der Hand. Von den Wiener u. Versailler 
Kabinetten aus wurden die Armeen geleitet. Die 
Generale erhielten nur enge u. beschränkte Auf- 
gaben. Sie hatten eine Festung zu belagern, 
«ine Stadt zu zerstören, eine Provinz zu be 
setzen, ab u. zu eine Bataille zu liefern. Eine 
Entscheidungsschlacht, eine Verfolgung waren 
sorglältig zu vermeiden. In dieser Art konven- 
oneller Kriegführung haben es die Conde, Tu- 
tenne u. Eugen von Sayoyen zu großer Vollkom- 
menheit gebracht. Feldherren durften sie nicht 
werden. Denn ein F. ist der natürliche Neben- 
huhler des Königs. Diese drohende Nebeı 
buhlerschaft hatte einst Saul den Wurfspieß in 
die Hand gedrückt, um den Mitbewerber an 
die Wand zu nagen. Belisar wurde gefangen, 
gesetzt, geblendot u, mußte, um sein Leben zu 
sten, durch das enge Kerkerfenster von den 
‚Vorübergehenden einen Obolus erbetteln. War- 
um halle er aber auch die Goten besiegt u. 
das Reich zweimal gerettet! Ein französischer 
General, der nicht siegte, wurde abberufen, ein 
anderer, der vom Glück zu sehr begünstigt er- 
schien, aufgefordert, sich auf seine Güter zurück- 
zuziehen. Österreichische Generale, die in den 
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Türkenkriegen eine Niederlage erlitten hatten, 
wanderten auf Festung, der Sieger von Aspern 
in das Privatleben. Ein russischer General, der 
von einem Verwüslungszug durch Ostpreußen, 
Pommern u. die Neumark mit der Hälfte seiner 
Armee heimkehrte, war bis zuletzt in Zweifel, 
ob. or gleich nach Sibirien weiterreisen oder 
den Orden des heiligen Andreas, des Erstberufe. 
‚nen, nebst umfangreichen Ländereien mit vielen 
tausend Scelen erhalten würde. Anders stand 
es in Preußen. Die Erben friderizianischen Ruh. 
mes hielten es für unabweislich, mit ihren Ar- 
meen in das Feld zu ziehen. Da aber weier 
Friedrich Wilhelm I1.noch Friedrich Wilhelm 111. 
etwas vom Feldherrn in sich spürlen, ernaunten 
sie den Herzog von Braunschweig zum Ober- 
befehlshaber. Es bildeten sich zwei Hauptquar- 
tiere, ein königliches u. ein herzogliches, die 
sich zur Abhaltung eines Kriegsrates häufig ver- 
einigten. Die schließliche Entscheidung gab 
selbstverständlich der König. Dem Herzog wurde 
überlassen, das Nichtgewollte u. Nichtgebilligte 
auszuführen. Über dieses verkümmerle Feid- 
herrntum brach Napoleon herein. Die eipfind- 
lichen Niederlagen, die er den Mächten Europas 
auferlegte, konnten eine wesentliche Besserung 
nicht sobald heryorbringen. Es zeigten sich 
einige leistungsfähige Generale, aber kein F. 
Noch 1813 stand der Titularoberbefehlshaber 
unter zwei beratenden Kollegieu, einem aus 
Raisern u. Königen, einem anderen aus, be. 
schäftigungslosen u. verantworlungslosen Gene- 
Talen zusammengesetzt. Glücklicherweise befand 
sich an der Spitze der einen Armeo der Ver- 
bündeten ein Mann, der allerdings nicht zu den 
Füßen des Aristoteles gesessen hatte u. auch 
kein „feu pour Valgöbre“ in sich fühlte, aber doch 
einige wesentliche Feldherrneigenschaften besaß 
u. die ihm fehlenden durch seinen Chet des Ge- 
neralstabes zu erselzen verstand. Dieses Feld- 
herrnduumyirat machte sich selbständig, riß die 
anderen Armeeführer mit sich fort u. ermög- 
lichte, den unbesieglichen, aber bereits altern- 
den Welteroberer niederzuwerfen. Die Ent. 
deckung eines Chefs des Generalstabes führte 
zur Wiederherstellung des Satzes „der König ist 
Anführer im Kriege“. Der Souverän geht nicht 
mehr als Zuschauer ins Feld, der dem zum Ober- 
bofehlshaber ornannten General die Zirkel stört, 
sondern er übernimmt selbst die Peldherrarolle 
u. hat einen Chef des Genoralstabes zur Seite, 
der ihm über die Lage der Dinge u. über das, 
was geschehen soll, Vortrag hält. Dieses Verfah' 
ren glückte in dem Kriege, den Napoleon II 
1859 gegen Österreich führte, u. mißglückte bei 
seinem Gegner, sowie bei demselben Napoleon 
im Anfang des Feldzuges 1870; denn die Ernen- 
nung zum Chef des @eneralstabes genügt nicht; 
etwas vom Feldheren muß der Titelinhaber doch 
in sich haben. Beide Gegner von 1859 kehrten 
daher, der eine 1866, der andere im Verfolg des 
Krieges 1870 zu der früheren Methode zurück 
Sie ernannten einen Oberbefehlshaber mit unbe- 
schränkter Vollmacht, behielten aber die herge- 
brachte Einmischung bei. Weder Bencdok noch 
Bazaine hatten sich im Gefühl ihrer Unzuläng. 
lichkeit zum Feldherrnamte gedrängt. Nur ge 
zwungen übernahmen sie den Kommandostab, 
Dem Zwang folgend, hätten sie gar zu gern ge- 
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siegt, wenn sie nur in aller Welt gewußt hätten, 
wie sie es anfangen sollten. Da sie, ungehorsam 
ü. widerspenstig, nicht siegten, 50 wurden sie 
nach Gebühr zur Strafe, der eine des moralischen, 
der andere des physischen Todes verurteilt. End: 
lich fand in Preußen das Problem des Felüherrn. 
turıs seine Lösung. Der König tritt 1866 selbst 
an die Spitze der von ihra geschaffenen, ihm 
eigenen Armee. Ihm zur Seite steht ein Staals- 
mann u. ein Chef des Generalstabes, Keiner der 
drei Männer erfüllt alle an einen Feldherrn zu 
stellenden Bedingungen; aber jeder besitzt ein 
größeres oder geringeres Maß vn Eigenschaften, 
dieeinen solchen ausmachen, u. kanndiederande- 
ren ergänzen. Dioerste Aufgabedieses königlichen 
Feläherrn mit seinen zwei Paladinen ging dahin, 
seineStreitkräfteineinmöglichstgünstiges Stärke: 
verhältnis zu dem der Gegner zu setzen. Diese 
Aufgabe wird meistenteils durch Gewinnung von. 
Bundesgenossen u. durch Herstellung einer Koali- 
tion, eines Bundes, einer Entente zu erfüllen ge- 
sucht. Solche Bündnisse leisten aber verhältnis- 
mäßig wenig wegen des Bestsehens jedes Mit- 
gliedes, dem anderen den Löwenanteil der Arbeit 
zuzuschieben, eich selbst den des Gewinns vor- 
zubehalten. DurchdiesenUmstand begünstigt, zer- 
störte Friedrich der Große die gegen ihn gebil- 
dete Koalition, indem er den einen Verbündeten 
angrifl, ehe dieser von den anderen unterstützt 
worden konnto, dann sich nach links u. rechts 
gegen die einzeln herankommenden Gegner 
wandte. Napoleon schlug 1805 bis 1807 zuerst 
ie Österreicher, dann die Österreicher u. Russen, 
dann die Preuden, endlich wieder die Russen. 
Obgieich die Feinde in der Gesamtheit ihm an 
Zahl weit überlegen waren, wußle er doch in 
denallermeisten Fällen gegen eineausgesprochene 
Minderheit zu kämpfen. Kr selbst schälzte Bun 
desgenossen nur so weit, als sie gleichzeitig seine 
Vasallen waren. Andere Mächte suchle er fern- 
zuhalten, soralo für ihre gegenseitige Boschäf- 
tigung oder veranlaßte sie, einen Teil der ihm 
feindlichen Streitkräfte auf sich zu ziehen. Ahn- 
lich verfuhr Bismarck. Ihm erschien es vorteil- 
hafter, daß Italien drei österreichische Korps 
festhielt, als daß es mit der doppelten Zahl an 
Preußens Seite kämpfte, Frankreich u. Rußland 
wurden bestimmt, sich zunächst mit einer Zu- 
schauerrolle zu begnügen. Es war weniger daran 
gelogen, daß diese Mächte Preußen beistanden, 
als daß sie Österreich nicht beistanden. Die deut 
schen Mittelstaaten wurden durch drei Divisionen 
abgezogen, die unter dem General v. Falken- 
stein in Hessen u. Hannover einrückten. Allen 
sonstigen Versuchungen, entferntere Provinzen 
durch besondere Korps zu decken, wurde wider- 
standen. Das Schicksal des ganzen Landes sollte, 
auf dem Hauptkriegsschauplalzeentschieden wer- 
den, Dort befanden sich sieben österreichische 
u. das sächsische Korps. Sie waren an Zahl 
den neun. preußischen Korps etwa gleich, stan- 
den aber in der Bewaffnung hinter ihnen zurück. 
Eine Überlegenheit war somit für Preußen von 
vornherein hergestelli. Es war jedoch vorauszu- 
sehen, daß, ebenso wie Preußen 1805, Rußland 
1806, Österreich u. Schweden 1813, auch 1866 
eine oder die andere der außenstehenden Mächte 
eingreifen würde, falls der Krieg sich sehr in die 
Länge ziehen oder eine entschieden nachteilige 
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Wendung für den einen der beiden Kärnpfer neh- 
men sollte. Europa kann wohlgefälligmitanschen, 
wie zwei Kriegführende sich gegenseitig schwä- 
‚chen, will aber nicht dulden, daß der eine durch 
ein Übermaß neugewonnener Kraft u. Stärke den 
übrigen gefährlich wird. Frankreich gedachte 
daher in weiser Voraussicht, zur rechten Zeit als 
Friedensstifter aufzutreten u. eino wohlverdiento, 
Maklergebühreinzuziehen. Um dem vorzubeugen, 
ging Moltkes Bestreben dahin, den Krieg durch 
eine Vernichtungsschlacht schnell zu beenden 
u. durch die Schaffung einer vollendeten Tat- 
sache alles. weitere abzuschneiden. Wer den 
Feind vernichten will, muß zuvörderst wissen, 
wo dieser sich befindet. Dies wird man für ge 
wöhnlich in Erfahrung bringen, besonders jetzt, 
wo der Aufmarsch der Armeen durch das Eisen“ 
bahnnetz im wesentlichen gegeben ist. Schwie- 
Tiger ist es zu ermitteln, wohin der Feind sich 
von seinem Aufmarschbezirk aus wenden wird. 
Was Kavallerie u. auch Luftschiffe darüber mel- 
den können, wird in der Regel zu spät kommen. 
Der F. muß die Absichten des Feindes er- 
raten oder errechnen. Napoleon griff öfters zu 
der Aushilfe, gegen die feindliche Hauptstadt zu 
marschieren, wohl wissend, daß er auf diesem 
Wege den, den er suchte, finden würde. Scharn- 
horst wollte 1806 Napoleon in dessen ermit- 
telten ausgedehnten Stellungen angreifen, in 
der Voraussetzung, daß er ihn dort noch nach 
20 Tagen antreffen würde. Der Feind war ver- 
schwunden, noch ehe die Hälfte des Anmar- 
sches zurückgelegt war. Molike dagegen ließ die 
getrennten Armeen dorthin marschieren, wo nach 
seiner Berechnung dio Österreicher in zehn Tagen 
eintreffen müßten. Um den aufgefundenen Feind 
zu vernichten, ist es im allgemeinen Napoleons 
Bestreben gewesen, ihm die eine Flanke abzu- 
‚gewinnen, ihn zur Schlacht mit verwandter Front 
zu zwingen. Er erreichte damit 1806, dad die 
preußische Armee zum Rückzug in der ungün. 
Stigsten Richtung nach Westen gezwungen wurde, 
aus der sie nur im weiten Bogen den Weg hinter 
ie Oder finden konnte. Molikes Plan war 1866 
nicht auf Rückzug des Feindes in ungünstiger 
Richtung, sondern auf dessen Binschließung u. 
völlige Vernichtung abgesehen. Er mißlang, nicht 
weil Moltke falsch gerechnet hatte, auch nicht, 
weil es ihm an Beharrlichkeit u. Tatkrafl, aber 
wohl, weil es den Arınee- u. Korpsführern an 
Schulung u. Disziplin fehlte, u. weil die eine 
Armee zu langsam u. nur mit einem Teil ihrer 
Kräfte zum entscheidenden Angriff vorrückte. 
Der Feind fand die Zeit, sich der Einschliodung 
zu entziehen. Es wurde keine Vernichtung er 
reicht, sondern nur, wie 1806, ein Rückzug in 
ungünstige Richtung. Zur Durchführung der 
Verfolgung fehlte aber den preußischen Ober- 
kommandos dienapoleonische Tatkraft. Der Feind 
wurde allerdings gezwungen, auf großem Umweg 
den Schutz der Donau aufzusuchen. Während 
aber 1806 dio preußische Armee noch diesseits 
der Oder zertrümmert wurde, entzog sich die 

terreichische 1868 unter Zuhilfenahme der 
isenbahn dem Verfolger u. gelangte, wenn auch 
in sehr üblem Zustand, hinter die Donau. Dort 
wurde ein Heer versammelt, das dem am anderen 
Ufer gegenüberstehenden preußischen an Zahl 
überlegen war. Die Lage erschien für Preußen 
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um so mißlicher, als Frankreich, ähnlich wie 
‚Rußland 1806, bereits eingegriffen hatte. Damals 
hatte Preußen noch ein Korps rechts der Weich- 
sel in Reserve. Mit ihm vereinigte sich eine rus 
sische Armee, um dem weiteren Vordringen Na- 
poleons Einhalt zu gebieten. Das mißlang frei. 
lich, aber nur nach einem langwierigen, blu 
gen, mühovollen Feldzug, der das stolze Napo- 
leonische Gebäude zum ersten Male ins Wanken 
brachte. Preußen hatte jedoch allein den Schaden 
zu tragen; Rußland brachte noch einen Gewinn 
heim. Ebenso gedachte Frankreich 1866 zu ver- 
fahren u. sah sich schon im Besitz des linken 
Rhein-Ufers u. an der Spitze oinos neuen Rhein. 
Bundes. Aber nicht durch Schlachten wie Preu- 
Bisch-Bylau u. Friedland wollte eszuseinem Ziele 
kommen, sondern durch einen diplomatischen 
Feldzug. AufdiesemGebiete waraberNapoleon III. 
Bismarck nicht gewachsen. Nach einigen ver. 
geblichen Anstrengungen mußte er den Rückzug 
antreten. Üsterreich, auf sich angewiesen, durch 
Ungarn bedroht, mußte sich zum Frieden beque- 
men, nachdem seine Generale erklärt hatten, die 
‚Armee vermöchte nicht mehr anzugreifen. 

Eine gewisse Gesetzmäßigkeit in den modernen. 
Kriegen, eine gewisse Übereinstimmung in den 
‚Aufgaben des Feldherrn läßt sich schwerlich ver- 
kennen. Auch 1870 war eine Koalition gegen 
Deutschland geplant, Sie wäre zustande gekom- 
men, wenn wie 1866 lange Vorhandlungen ge- 
führt worden wären. Der Krieg brach aus, be- 
vor die Traktate abgeschlossen werden konnten. 
Der Kanonendonner von Wörth nahm jede Lust, 
das Versäumte nachzuholen. Diesmal gelangen 
dio Vernichtungsschlachten, weil die Unterfihe 
zer, wenigstens zum Teil, ein gewisses Verständ- 
nis für die Moltkeschen Absichten gewonnen 
hatten. Metz u. Sedan waron so glänzende Waf- 
fentaten, dad die außenstehenden Mächte jeder 
Versuchung widerstanden, sich in den Streit der 
Nachbarn einzumischen. Die Scheu vor ähn- 
lichen Katastrophen legte ihnen Zurückhaltung 
auf. Dafür trat ein anderes Moment in die Eı 
scheinung: Die Roste der französischen Armee, 
u. wasanneuen Kräftenaufgestellt werden konnte, 
flüchtete nach Paris. Der Kampf um Festungen, 
der in alten Zeiten das Wesentliche des Krieges 
gebildet, seit 100 Jahren aber auf den Scherben- 
haufen ’geworfen zu sein schien, kam plötz- 
lich zur Geltung. Auf die Belagerung einer sol- 
chen Riesenfestung war man so gut wie gar 
nicht vorbereitet, Mit wenigen Schlägen halte 
der Krieg zu Ende gebracht werden sollen. Jetzt 
zog er sich in die Länge. Der Feind gewann 
Zeit, neue Armeen aufzustellen, u. die scheel 
sehenden Mächte konnten zur Besinnung u. Über- 
legung koramen, ob nicht doch noch die ncu auf- 
strebende Macht unterdrückt werden könnte. Der 
normale zweite Teil jedes Krieges, den Napoleon 
1505 durch die ertrotzten Friodensschlüsse von 
Schönbrunn u. Preßburg vermied, den er 1807 
auf sich nehmen mußte, in dem er 1813 erlag, 
den 1806 Bismarcks Entschlossenheit beseitigte, 
mußto hier als großartige Belagerung durchge. 
führt, alle Gefahren mußten überwunden wer- 
den, die bei einer solchen ungenügende Mittel 
einerseits, Ausfälle u. Entsatzversuche von nah 
u. fern andererseits bringen können. Nur Moltkes 
ruhige Klarheit konnte diesen zweiten Teil des 
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Feldzugs, allerdings in weit längerer Zeit, aber 
kaum weniger glänzend als den ersten, zu Ende 
bringen. Es hat nicht den Anschein, als ob der 
Kampf um Festungen von den künftigen Kriegs- 
programmen wieder gestrichen werden würde. 
Der F. wird mit ihm zu rechnen haben. In 
allen unseren großen Schlachten, Königgrätz, 
Gravelotte, Sedan, Paris, haben aber die feind- 
lichen Festungen 'eine für Preußen u. Deutsch 
land äußerst hilfreiche Rolle gespielt. Siozichen 
den Gegner, der nicht zum Angriff entschlossen 
ist, unwillkürlich an, bringen ihn zum Stehen 
u. ermöglichen oder erleichtern seino Einschlic 
Bung. Es liegt daher schwerlich ein Grund vor, 
die Einebnung von Wällen u. Gräben, Panzer 
türen u. Beienblöcken zu wünschen. Der An. 
greifer wird sich durch sie nicht abschrecken 
lassen, sondern aus ihnen Gewinn ziehen. Aller- 
dings können die Schwierigkeiten, die die Neu- 
heit der Erscheinungen u, die Menge der Festun- 
gen bringen, stutzig machen. Sie sind aber zu 
überwinden, wenn das Ziel, den Feind nicht 
zurückzudrängen, sondern zu vernichten, im 
Ange behalten wird. Zum Gelingen gehört aber 
freilich unter den gegenwärtigen Bedingungen 
wie unter den früheren ein wahrhafter F. Daß 
dieser durch ein Triumvirat dargestellt wird, ist 
1866 u. 1870 geglückt, braucht aber nicht immer 
zu glücken. Eins wenigstens der Mitglieder des 
‚Komitees, das gegenwärtig den Feldherrn zu er- 
setzen hat, muß etwas von dem Salböl Samuels 
abbekommen haben. 

Feldintendant, oberster Beamter des Ver 
pflegungs- u. Verwaltungsdionstes eines mobilen 
deutschen Armeckorps. 

Feldjägerbataillon (Osterreich.Un- 
garn). Im ganzen sind 27 Poldjägerbataillone 
vorhanden, darunler ein bosuisch-herzegowini- 
sches. Jedes F. hat vier Feldkornpagnien u. einen 
Ersatzkompagnickader, der dem Ersatzbataillons- 
kader eines Infanterieregiments angegliedert ist. 
1813 wurden zwölf Feldjägerbataillone aufge. 
stellt; 1848 kam ein. siebonbürgisch-sächsi 
sches dazu. 1849 wurden aus den 3. u. 4. Di 
ionen anderer Bataillone neue Jägerhalaillone 
formiert, zu denen auch das 1818 errichtete 
1. Wiener Freiwilligenbataillon trat. 1859, 1866 
u. 1860 fanden weitere Vermehrungen statt. 1863 
wurde ein Teil der Feläjägerbataillone in Infan- 
teriebataillone umgewandelt. 1890 wurden zw. 
Feldjägerbataillone dem Tiroler Kaisorjügerregi 
ment einverleibt, 1889 vier weitere Peldjäger- 
bataillone. 1903 wurde aus vier Infanteriekom- 
Fagnien das bosniseh-herzegowinische Feldjäge- 

ataillon aufgestellt. S. Österreich-Ungarn (Heer- 
wesen). 

Feldjägerkorps, Reitendes (Preu- 
ben), für den Kurierdienst im Frieden u. Krioge 
bestimmte Formation, von Friedrich dem Gro- 
Ben 1740 unmittelbar vor Beginn des Ersten 
Schlesischen Krieges aufgestellt. ‚Das Reitende 
Feldjägerkorps stand unter einem Oberjüger als 
Capilaine de Guides u. zählte zwölf berittene 
Jäger, die aus Forst- u. Jagdbeamten ausgewählt 
'waron, um „guto Wogwoiser, die alle Wege u. 
Stegekennen”, für die Marschkolonnen zu haben. 
Ts wurde bald verstärkt, u. die Feldjäger wur. 
den nach ihrer Verwendung als Kolonnenjäger, 
Kurierjäger u. Furierjäger (Quartiermacher für 




















Feldintendant — Feldkessel 


den König u, für Prinzen) bezeichnet; der Rest 
bildete die Bedeckung des Hauptquarliers. Ge- 
genwärtig ist Chef des Korps ein diensttuender 
Generaladjutant des Königs, Kommandeur ist 
der Inspekteur der Täger u. Schützen. Das Korps 
ist stark: 3 Oberjäger, 78 Feldjäger, sämtlich 
Offiziere. Dayon befinden sich 12 im Dienst als 
Kuriere zur Verfügung des Auswärtigen Amtes 
u. der Botschaften usw., 20 auf den Forstakade- 
mien u. dor unbesoldeie Rest im Forstdienst. 
Bingestellt werden nur Reserveoffiziere oder 
aktive Offiziere der Jäger u. Schützen, die be- 
stimmte Bedingungen erfüllen u. das Studium 
des Forstfaches ergreifen. Mit. der Beförderung 
zuın Oberförster scheiden die Feldjäger aus dem 
Korps aus u. treten zum Beurlaubienstand über. 
Im Kriege werden die Feldjäger dem Großen 
Hauptquartier u. den Armee-Oberkommandos zu- 
geteilt. Vgl. Heym, Die Geschichte des Reiten. 
den Feldjägerkorps (Berlin 1890). 
Feldkabel (f. eäble de campagne — © 
field.cable), von der deutschen u. öster- 
teichisch-ungarischen Feldtelegraphie mit- 
geführte leichte, isolierte Leitungen für vorüber- 
gehende telegraphische Verbindungen. Sie be- 
stchen gewöhnlich aus einer neunzehndrähtigen 
Litze von vier Kupfer u. 15 Stahldrähten, die 
durch eine mit Garnumspinnung gesicherte 
Gummiader isoliert sind. 
Feldkanonenregimenter (üster- 
reich-Ungarn), gliedern sich in den Regiments- 
stab u. zwei Divisionen mit je zweiBalterien zu je 
sechs@eschützen u. Munitionswagen u. einem Ge- 
rätewagon. Forner gehört dazu ein Munitionspark- 
u. ein Ersatzkader. Geschütze (Feldkanone M. 5) 
u. Munitionswagen sind sechsspännig. Im Frie- 
don sind nur je vier dieser Fahrzeuge hospannt. 
Feldkanzlei, frühere BezeichnungfürPer- 
sonal, Gerät u. Raum des Schreibäienstes der 
Truppen im Foldo. 
Feldkaplan, s. Foldgeistlicher. 
Feldkappe oder Kappe, im österrei- 
chisch-ungarischen Heero eingeführte Kopf- 
bedeckung. Sie wird getragen, wenn nicht Pa- 
radekopfbedeckung vorgeschrieben ist. 
Feldkasten (Feldmedizinkasten), ge- 
hörte in früherer Zeit zur Ausrüstung dor He- 
gimenter. Er stand, wenn kein Arzt vorhanden 
war, zur Verfügung der Feldschere u. enthielt, 
bei der wunderlichen Arzneimittellchre jener Zei- 
ten, eine außerordentlich große Zahl von Mitteln 
u. Gemischen für die verschiedensten Zwecke. 
Von einen chirurgischen Instrumentarium ist 
in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts noch 
nicht die Rede; der Regimentsfeldscher führte 
ein eigenes chirurgisches Taschenbesteck. Erst 
gegen Ende des 18. Jahrhunderts bahnte sich 
allmählich eine zweckmäßigere Zusammensel- 
zung der Kästen an. Doch enthielten beispiel 
weise die in der preußischen Armee gebräuch. 
lichen Medizin. u. Bandagenkäsien noch 
bis gegen 1870 cine Menge überflüssiger Arznei- 
mittel. S. Sanitätsausrüstung, Sanitätskasten. 
Feldkessel. Im 18. Jahrhundert führte 
jede „Menage“ (Kochkameradschatt) einen F., 
den auf dem Marsche ein Mann trug. Eine preu. 
Bische Kompagnie hatte nach dem Reglement 
von 1788 etatmäßig 27 Kessel u. Kasserollen ins 
Feld mitzunehmen, 



































Feldkirch — Feldlazarett 


Feldkirch, Stadt mit 5000 Einwohnern in 
Vorarlberg, am Übergang des Ml-Tales in das 
Rhein-Tal u. an der wichligen Verkehrslinie, die 
aus dem Inn-Tal über den Ärlberg nach F. u. von 
dort nach Norden zum Bodensee u. zum Nittel 
rhein, nach Süden rheinaufwärts überden Luzien- 
Steig nach Chur in das Innere der Schweiz führt 
(Eisenbahn Wien — Innsbruck — Ariberg —F, — 
Bregenz —Basel u. F.—Buchs-- Sargans — Zü- 
rich), Die Stadt bildete eine natürliche Sperre 
der Einmarschlinie nach Tiral, war Trüher stark 
befestigt u. spielte im 14. u. 15. Jahrhundert eine 
bedeutende Rolle als Stützpunkt der Verbin. 
dungslinie Tirols mit den außeröslerreichischen 
Besitzungen der Habsburger in der Schweiz. 
als wichligster Zugang zum Inn-Tale von Westen 
hier. Die Umgebung von F. war Schauplatz vieler 
Käinpfo (Schellenberg, Frastanzer Berg). 1490 
grilten die Schweizer eine österreichische Stel 
lung südlich von F. in Front u. rechter Flanke 
an u, drängten die Österreicher bis Bludenz 
zurück, 

Gefechte am 7. u. 23. März 1799 (Zweiter 
Konlitionskrieg 1799 bis 1802). Die in der Front 
durch das I-Tal gedeckte Stellung von Feld- 
kirch bildete zu Bezinn des Krieges den Haupt- 
stützpunkt des Österreichischen Korps Hotze. 
Die Stellung war anfangs nur schwach besetzt; 
daher konnle am 7. März der französische Ge- 
meral Oudinot, nachdem er einen Vorstoß 
Hotzes am Schellenberge abgewiesen hatte, in 
die vordersten Vorschanzungen eindringen. "Mit 
Mühe gelang es Hotze am Abend, die Franzosen 
wieder zu vertreiben. Am 23. "März grift der 
Oberbefehlshaber der französischen Truppen in 
der Schweiz, General Massena, die Stellu 
von F, mit etwa 15009 Mann abermals an. Drei 
Kolonnen gingen vom Schellenberge her gegen 
. vor, während die vierte u. slärkste, von Nas- 
söna selbst geführt, sich gegen Front u. rechte 
Flanke der Österreicher wandte. Obwohl diese 
unter Jelladid einschließlich des Landsturns 
nur 7000 Mann betrugen, scheiterte der franzü- 
sische Frontalangeiff überall. Die Umgehungs- 
versuche wurden chenfalls algewiesen, u. Mas 
sena ward schließlich durch einen allgemeinen 
Gegenangeiff der Österreicher zum Abzug auf 
‚Chur gezwungen. Er hatte 300 Mann verloren. 
Vel. Clausewitz, Der Feldzug 1799, Teil I (Ber. 
tin 1898). 

1800 wurde Jelladi® abermals angegriffen u 
mußte schließlich, als die Franzosen von Bre- 
genz aus seine Stellung umgingen, bis Landeck 
zurückgehen. 

Feldkompagnie,inderösterreichisch- 
ungarischen Armee übliche Bezeichnung zum 
Unterschied von den Ersatzkompagnien. 

Feldkrieg (l. guerre de cumpagne — c. 
field-war), die Operationen im freien Felde, im 
Gegensatz zu denen vor Festungen, 

Veldkriegskommissür. Seit 1650 be 
stand in der kaiserlichen Armes das General- 
Kriegskommissariatsamt, dessen Aufgabe es war, 
das gesamte Gebühren-'u. Verpflegswesen der 
Armee zu leiten. Dieser Behörde unterstanden 
die in einzelnen Kronländern eingeteilten Obeı 
Feldkriegskommissäre u. Feldkriegskommissäre. 
Val. Kriegsarchiv, Feldzüge.des Prinzen Eugen 
von Savoyen, Bd. I (Wien 1876) 
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Feldküche (f. cuisine de campapne — e. 
Reld’kitchen), eine fahrbare ins Feld mitzunch. 
mende Kochanstalt. Sie soll dem Soldaten zu 
rechter Zeit eine gut zubereitete Kost verschaf- 
fen. Es hat sich ergeben, daß Krankheiten im 
Kriege seltener durch Mangel an Nahrungsmitteln. 
als durch ungenügende Zubereitung herbeigeführt 
werden. Diesem Übelstande abzuhelfen, benutz- 
ten die Russen im mandschurischen Kriege zum 
erstenmal fahrbare Feldküchen. Sie bewährten 
sich so gut, daß auch die Japaner sie noch wäh- 
rend des Feldzuges einführten. 

In Deutschland sind Feldküchen seit 1908 
eingeführt. Zunächst erhält jede Infanterie-, Jäger- 
u. Pionierkompagnie, sowie jede Batterie der 
schweren Artillerie eine F., die der Gofechts 
bagage zugeteilt ist. Sie führt die dritte eiserne 
Portion der Mannschaft mit, um sie im Be- 
darfsfalle während des Marsches zu kochen. Sie 
erleichtert also auch das Gepäck, Allerdings wird. 
die Marschkolonne verlängert. Ob die F. im Be- 
wegungskriege brauchbar sein wird, steht noch 
dalin. — Die F, System Senking, zweispän- 
nig, vom Bock aus zu fahren, besteht aus dem 
Vorderwagen mit Protzkasten u. der Hintor- 
wagen mil Kocheinrichtung, Brennstoff u. Zu- 
beltör; Vorder- u. Hinterwägen sind nach dem 
Protzsystem halbstarr verbunden. Der Protz- 
kasten nimmt die dritfe eiserne Portion auf; der 
Hinterwagen enthält einen 2001 fassenden Speise: 
u. einen 701 fasscnden Kaffeekessel, in denen 
gleichzeitig gekocht werden kann. Der Speise- 
Kessel hat doppelte Wandung zur Aufnahme einer 
Glyzerinfüllung als Kochbad, das als Wärme- 
halter dienen u. das Anbrennen der Speisen 
verhindern soll. Zum Garwerden der Speisen 
sind ein bis zwei Stunden erforderlich; Nach- 
wärmen wird erst nach acht Stunden nötig, Vpl. 
v. Frangois, Der Verpflegungsoffizier (Berlin 
1909). —FürÖsterreich-Ungarns. Fahrküche, 

'eldkunde umfaßt die Lchre von der Be- 
schaffenheit, Untersuchung, Beurteilung, Bent 
zung u. Darstellung des Geländes für militärische, 
Zwecke. Sie ist eine Hilfswissenschaft der Tak- 
ik, zum Unterschiede von der Militärgeographie, 
die die Beziehungen weiter (Gebiete zur Krieg: 
führung im großen erörtert. Zur F. gehört im be- 
sonderen auch das topographische Aufnehmen, 
Planzeichnen, Anfertigen von Skizzen u. Krokis, 
das Karlenlesen. Vgl. Stavenhagen, Grundrid 
der Feldkunde (Berlin 1898). 

Feldkurat, s. Feldgeistlicher. 

Feldlager, s. Lager. 

Teldiazarett ((. höpital de campagne — 
e. fildhospital), Deutschland, dient zur Auf- 
nahme der von den Verbandplätzen u. unmit- 
telbar vom Schlachtfelde horangebrachten, nicht 



















































marschfähigen Verwundeten, bis ihr Zustand die 
Rückbeförderung gestattet oder bis die Etppen- 
behörde ihre Fürsorge übernimmt, Ausnahins- 


weise worden in das F. auch Kranke aufgenem- 
men. Ferner können die Feldlazareite auch zu 
anderem Sanitätsdieust u. zur Aushilfe auf den 
Verbandplätzen verwandt werden. Als Chefarzt 
steht an der Spitze ein Oberstabsarzt, dem meh. 
rere Ärzte, ein Apotlieker, Sanitätsmannschaf, 
en, Krankenwärter unterstellt sind. Für jedes 
neekorps werden zwölf Feldlazarette, für 
jede Reserredivision vier Reservelizarelle zu 
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je 200 Betten errichtet, Gewöhnlich bleiben sie 
dem Generalkommando unmittelbar unterstelli 
wenn erforderlich, werden einzelne den Divi- 
sionen zugeteilt. Steht ein Gefecht in Aussicht, 
50 werden, wenn irgend ausführbar, einige Feld« 
lazarelie bis an den Anfang der großen Bagage 
oder an das Ende der fechtenden Truppen var- 
gezogen. Die Feldlazarette werden bei Gefech- 
ten in der Nähe des Hauptverbandplaizes, aber 
nicht in unmittelbarem Gefechtsbereich, in Ort 
schaften mit geeigneten Räumlichkeiten einge- 
richtet, Deutsche Flagye u. die Fahne mit dem 
Genfer Kreuz, bei Nacht rote Laternen, machen 
das F, nach außen kenntlich, Durch Ausnutzung 
örtlicher Hilfsquellen kann es erweitert werden. 
Der Chefarzt hat die Rückbeförderung der Kran. 
ken u. den baldigen Anschluß des Lazareits an 
das Arımeekorps im Auge zu behalten. Hat die 
tappenbehörde das F. übernommen, s0 heißt cs 
Kriegslazarett. Bei rückgängigen Bewegun 
gen werden Personal u. Ausrüstung eines einge- 
Tichteten Foldlazaretts zurückgezogen, soweit sio 
nach dem Dafürhalten des Chefa 
sorgung der Kranken nicht unbedingt erforder- 
lich sind. Val. Kriegs: Sanitätsordnung von 
1907; Folddienstordnung von 1908. — Für 
Österreich-Ungarn s. Feklspilal. 

Die deutsche Marine hat Foldlazareite 
her zweimal aufgestellt, zuerst 1900/01 hei der 
China-Expedition u. später 1904/05 während der 
Expedition nach Südwestafrika, Das F. für China 
wurde in Peking eingerichtet, das für Südwest 
afrika in Okahandja. Näheres vgl, Sanitäts 
bericht über die Kaiserlich Deutsche Marine 
1899 bis 1901; Sanitätsbericht über das Ma- 
ieexpeditionskorps in Südwestafrika 1904/05. 
Feldlazarettinspektoren (Deutsch 
land) sind die Verwaltungsbeamten für den 
Wirtschaftsbetriel bei den Feld: u. Kriegslazaret- 
ten, der Rrankentransportabteilung, den Lazarett. 
zügon, Etappensunilälsdepots u. dem Gülerdepot 
der Sammelstation, aber den Sanitäts- 
kompagnien; bei diesen sind Zahlmeister ange- 
stellt. — Die österreichisch-ungarische 
Armee hat keine F. 

Feldische Infanteriekanone, zu- 

en auch anrichtig Mitrailleuso genannt, war 



















































Feldlscho: Infanteriekanone. 
(Königliches Zeughaus Berlin.) 


Feldlazarettinspektoren — Feldmarschall 


eine in Bayern während des Krieges 1870/71 ein- 
geführte Schnellfeuerwaffe, in gewissem Sinne 
ein Vorläufer der heutigen Maschinengewehre. 
Allerdings arbeitete die F. nicht selbsttätig, son- 
dern nur, solange man das links am Bodenstück 
befindliche Handrad drehte. Zur Patronenzufuhr 
dientenacht abnehmbare, vierkantigeLadetrichter 
{auf der Abbildung sind zwei davon sichtbar; 
wurden einzeln aufgesteckt). Die F. hatte v 
stählerne gezogene Läufe vom Kaliber des bayo- 
tischen Werder-Gewehres (11 mm) u. verfeuerte 
Gewehrpatronen. Die eiserne Lafett: war sche 
leicht; auf gutem Boden konnten sie zwei Mann 
bequem fortbewegen. Höhen- u. Seitenricht- 
maschine bediente der Richtschütze von einem 
Lafeltensitz aus, Während des Krieges 1870/71 
erhielt jedes der beiden bayerischen Armeekorps 
eine Batterie solcher Infanteriekanonen nachge- 
sendet. Die Batterie des I. Armeokorps hat sich 
fm Loire-Feldzug nicht bewährt; jene des II. 
Armeekorps vor Paris kam nicht zur Verwon- 
dung. Nach dem Kriege wurden diese Geschütze 
wieder aufgegebei 

Feldmagazin, s. Ausgabemagazin. 

Feld-Magazinverwaltungen sind in 
Deutschland die ausführenden Stellen der Feld- 
intendantur bei der Verpflegung des Feldhoeres, 
Sie gliedern sich in Armee-, Korps- u. Divisions- 
Proviantämter, Korps-Rückereiämter u. Feld-, Re- 
serve- u. Etappen-Bäckereikolonnen." Über’ das 
gesamte Verpilogungspersonal des Korpsver- 
bandes verfügt der Korpsintendant, jedoch muß 
er zur Verwendung der den Divisionen zuge- 
teilten Boamten die Zustimmung des komman- 
dierenden Generals einholen, Die Anlage der 
Magazine ist Sacha der F. Dabei sollen in orster 
Linio vorhandene Gebäude ausgenutzt u. erst 
in zweiter Linie die mitgeführlen Hilfsmittel, 
Zelte, wasserdichte Decken usw., in Anspruch 
genommen werden, 

Feldmarodenhaus (Österreich-Un- 
garn), eine mobile Feldsanitätsanstalt zur Unter- 
bringung u. Versorgung Leichtverwundeter u. 
Leichtkranker. Auf jedes mobile Korps kommen 
drei Feldmarodenhänser für je 500 Kranke, Das 
Personal ist in der Sanitätspersonalreserve des 
Armeegeneralkommandos, das Ausrüstungsmate- 

ial im Sanitätsfelddepot (s. Feldsanitäts- 
formationen) enthalten. Die Anstalt steht unter 
dem Befehl des Armeegeneralkommando: 

Feldmarschall (L. marichal — e. field 
marshal). Von Dr. Gaston Bodart. F,, die 
höchste militärische Würde der Neuzeit, in man- 
‚chen Staaten. „Generalfeldmarschall”" benannt, 
die oberste Stufe der Generalität in den 
großen deutschen Militärstaaten, vornehmlich in 
Preußen u. Bayern, ferner in Osterreic 
Ungarn, Großbritannien u. Rußland. In 
Spanien, Portugal, Japan, Persien, Bra- 

ien, Abessinien ist die Bezeichnung „Mar- 
schall“’üblich. (Hiorzu Tabellen: „Die höchsten 
militärischen Wärdenträgerusw.") InSchweden 
wird die Würde nur zu Kriegszeiten verliehen, 
ebenso in Italien (generale di esercito). In 
Frankreich wird sie seit 1870 nicht mehr ver- 
liehen. Neben anderen besitzt der F. auch das 
Vorrecht, daD er nicht in den Ruhestand versetzt. 
worden kann, selbst wenn er keinen Dienst mehr 
zu leisten vermag. Die Entwickelung der Würde 
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Die höchsten militärischen Würdenträger der großen 
europäischen Militärmächte. 


(Von Dr. Gı 





tav Bodart.) 


Verzeichnis der Abkürzungen, 




















































































































HM Während des Krim-Kieger a. d. Cholera gestorben, 28,6. 1855. 
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Liste der großbritannischen Feldmarschälle (1739 bis 1909) 

Jahr B Jahr $ F 
dir Kr. | Name der Br- Name 58 
Hemmung nnung | Eu 

fi 
1700| Montandro (Map. [= 2/10.1858] Hardinge (Henry, Visc. of Lahore) nee 

= 1790| Shannon (Vise‘) = | Seaton (Tohn, Lord) Be 2008 
I 1900| Angyll Qohn, Kg’. no! Biakeney (Sir Bäward) 1808 
I 3a | Wie (ir Charles) Gough Mazl, Visc) sen 
19.8. 17 | Cobbam (Richard, Visk) Cambridge O,F. WO, Mig.Y) io 
18. 1m | Stair (ohm, Gr) | Clyde (Colin Campbell, Lord) ns68 
Aulka.1nz | Wade (ir George) Weodterd (ie Altxunder) Im 
.R: 1135 | Dunmore (fohn, 6) Burgoyas (Sr John Pas) . Pen 
28 ii.ına | Rien (Sir Robert) Gecin (is Willem Nayanra) 10 
=ı.1167| Molesmortk (Richard, Vic) | Foiloek (George, Barenet) in 
30J11.1187| Liganler @ohn, Vito) . YitzGerald (Sr John Korster) her 
10.8. 110 | Tyrawiy-Kihntine ame, Lord) Tweodale (üeorge, Mas) Fe 
ha10.1208| Conway (le Henry Seymour) Wales (Albert Hlwasıı Prince cr) 110 
12 10.1799 | Glouesster (Mill, Ag. x) Rowan (Sir Wiliam) sn 
1210.1709 | Howard (Sir Geo) =. - Yorke (Sir Oharle).. . 1m 
hol. 113 | Yark (Frederick, Hip. v) Straibaaten (Hugh Nenry, Lera) .. . 1maısen 

Aryl ebn, Hg. v3 Napier of Magdata (Rob. Corn, Baron) |1810 1800 
Auahoreb (Jeiteoy Lord) Grant (ir Pateich) Fo 
| Bowara de Welden (John, Lord) Panlet (William, Lord) Fon 
| Madison (Sie Stadhoime) Tucan (ieurge Charles, GL) 1600 1000 
Tomwnehend (George, Mat) Sinanons (Si John Lärton Arabin) 1621 04 
Cavendish, (Frederick Lord) Holmes (ir Frederick Paul) aaa 000 
| Richmond (Charles Htzg. x) Stewart (ir Donald Martin). 5. 26zjaon 
Bent (Biward Augustus, Hrg.v) Wolseley (Si Garaet, Vic. o£ Give) . 1m] 
Wellington (Arcur, Hay. vor. Boberte (irederick Seigh, Gf.v.Kanı 
anbertand (hnest Ang. Mg. v) Gehar-u. x. Pretoie) ua - 
Gender me Aue, Bien) | Sackmen Weimar (WR Aug. 3A, 
Giouzester (Wlan Fred, Heg.v) Une. x) 0a mon 
Sachaen-Keburg (beopald, Da v) Chauberlain (Sir Nevis Mowler) \ 1820 101 
Drogheda (Charles, Ma) Wien Ik, Deutscher Kaltn, Kant 
arcourt (Willem, 68) sa] — 
Clarke (Sir Alured) 182811908 
Hase (Sie Samucl) : Connaught (Art, Hag. v) Frie 
Sachsen-Aoburg (Albert, Hg. v.) Wood ir Henry Erelya) 10 
(Wühele IL, Kunigd. Niederlande White (Sir George Stuart) | = 
Nagent (Gebrge, Baronet) Franz Jose 1, Kaber v, Österreich, 
| Grösrenr (Sir Thomas) Küng x. Ungern | - 
Aaglesoy (H, W. Gt Uxbride, ag)! Grenfeil (Francis Wallace, Lord) \ \ in) — 
Rapland) (Eitzroy I. Somerstt, Lord) 20.6. 180] Brownlow (ir Charles Henry) Fere 
Combermere (8 Catton, Visc) 10'®. 100 Kitchener (eratio Werbert, Vise. of 
Strafford (John, 6f.) Charum) iso 





























Tiurzs (Gregor, GE x) 
Spinein (Ambrosio, Mg. de) 
Baycen (Masiın. I, Kurfürst ©) 
Buquoy5) (Karl, Gt. v) . 
Caraita (I eranym., Nas. do) H 
Wallensteln6) (Albrecht v., Haie. Y. Fried” 











Anhalt (Rudolf, Bet, x) » 
Württemberg (Üitich, Hsg. v) 
Draunschweig (Erich, Hip, v.) 
Nassau (leinrich, GI.) + - 
een). 
ig. x. Sulmom) 































Beuchon®) (Karl II, Mag.) EN 

Oranien) (Phiüibert, Da. v) Collalto (hambeld, üt.'v) 

Sale) Qiklan, GE) . > uno | zurollust 

Rhein (Philipp Dellleocus, Pfalograf hei) | vos ang 

Brandenburg (Joachim IL. Hektor, Kur- Österreich (Ferdinnod, Eerhig.v.) \ \ . uoslıad 
fürse vr) Österreich (Leop. WilR., Brsheg.v.) yrılım 





Gomage (eralimid 3 De, £ 1667 | 61 | Lothringen wi en wor, 10 




















Österreich (Kan), Krzhzer 1.) 1z10 15 | 100 ein Re, ey) 2a 
1001 | Basta (Georg y. Sult, GE. v. Hust) 1550, Pers 18 Schwarzenberg (Karl Phi 








10 | Sulz (Karl Ludwig, GL. v) isıs | Windisch-Grätz (Alfeed, 


9) Zu Gaota a. d. Yent gestorben 9) Zu Kigor erm., 21,2. 15 
2) $ beim Stm. auf Rom, 0.5. I 9 I Tb. Rain, 8,4. 2099, til 
3) Ind. Sell, D. davinana, 2)%. 150. geblioben. I + an TE. b, Zutmarshatsen, 
)b. d. Vedig, Wiens, 11/10. 1020, tödlich verwundet, 90. 0, Unt. b. Binzug 1. Linz, 26) 
9) var Neullänse), 10/7. 1 
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Liste der österreichischen Feldhanptleute u. Generalfeldobersten 
508 bis 1657). 














Name Name 















'idnedy (Thomas, GL) 
| Dot (Stefan v.) 
Puchheimb (Welt 1) 
Wildenstein (Goong x) 
Zeinyi?) Niklas, U.) 
Zierötin (Karl, Eh. v.) 
Brandis (Andreas v.) 


Frundsberg (Georg v) 
Erangipani') (Christat, 613) 
Hagen (Walfyang v.) 
Zelkhing (Toh. Wi.) 
Layra) (Anton v.) 
Brandenburg) (Kashalr, Akgt. x) 
Kasinir y. Kulmbach 

Ravay (Stefan v) 

Pilenp (Lig) 
BraunschweigtHeinriclid,Jüngere, Ha 
Jarissich (Niklas, Fi v. us) 
Rogendorts) (Will, Fix) 

















I Br | 
ikolanı, 61)! | 
Täcksl (ukas x) | 
Draskovich (Georg, GL.) I 
‚Auersperg3) (Horbart VIIL, Ih.) 

















Is (Marx Sittieh v.) Aueraperg (Welekhardt, FI.v.) I jew 
Frundsberg (Rıspar v.) Runder (oh, Fhv) 2 2. 0.0 1 
eischach (tel ek y.) Österreich (Brust, Bring. x) sn 
Werdenborg (Felte, GL.v.) hevenhälter (Georg, Fh.v.) = 
Katzinneeö) (ah, Ph.) Sara (Pauly) . . IS 
Rosulx (Adeion de) Terenberger (Fohann'v) \ | tanlısen 


Krasich (Peter x) 
| Fels (Leonhard, Fh.v) 
1512 | Woißenwolt Joh, Eh. v) 
30 | Teutlel6) (Erasmus, Ih. v) 
1562 | Sonnegg (David, Fi. v.) 





Hallegg (Guidow) . . . - 
Merborstein (Welizlau, Pu. x.) | 
Thurn (bet Jos, 02 v) >. | 
Nugarol (Ferdinand, GE) 12 
| Rakcay (Siegmund Gr) | 











4 0. d. Dig. von Warasdin, 22,9. 153%, a. 8. :) Wegen Hochverrates zu Segen ern., 27:10. 1599 
0. Pest vor Marsille, 1330. ©) Als Kulegsgefaugener zu Konstantinopel er 

3) 0. d. Krankheit im Lager vor Ofen, 21.D. 15%. Jib.d_Vidg. von Seigeth, 7.0. 1001 

4) Bein Sim, a. Ofen tödlich verwundet, 218. 150. 9) Ind. Schl. b. Dudasehikl, u.0, 30 














"gobtichen. 


Liste der österreichischen Feldhauptleute u. Generalfeldobersten 
(1508 bis 1657) — Fortsetzung. 























Name Name 








Ausrspeng (Andreas, Fruw) u. . ‚asrlissı| 208 hieser Guido, FR. x) 
Bedady naması 66)... 2. 1605 „ Draskarich Geh, 02). | 
Hardegg®) (Ferdinand, Gf) 100 | Eugenberg Wall Fhv) \ & 
Lenkorich (rg, Fa.) 1018 | Traukmannadert (dam, Kb.v) 
Rledenel Philipp") 16 | Trantmannsdort (tegulund, #3 
Nidardy (Rranrüf) > imo | Sta (iestiied, Bbr) 
Forgdes (Simon. 013 Aaradıs (Don Balthasar) 





















| Teuifenbach (Christopli X.) I I \ Paar (01). 

Esgenberg (Rupert, Far)... - . — ‚1011| 1920 | Anholtit) (oh. Jar. 01)" \ \ 
Osterreich (Ferdinand, Brahag.v.) . . . 1378| 1007 | 1030 | Frangipaut (Wolf Christoph, Gf.) 
Pet ab Brdö Qi GE)... © 5 5 aan | 1a | Min (hart IT, Magen) 





9 Wogen Übergabe Ranbsin Wien onthauptot, 18,6.1505. #) U. d. Pest vor Mantua, 1610. 


Liste der österrei 





'hischen Feldmarschälle (1540 bis 1909). 

















a | 






































iahr dor | 

nennung, Nams Ernennung 
Eberstorf (Roinprecht v.) .. 100 | Conti (lorquato, Marchese) . . . .| — Isse 
Vasto (Alfons, Mas. del) 1020 Nassau (Ich, GL.r).. . 2589 1088. 
Seinsheim (Geörg Ludw., 1650 | Pappenhoim 8).(Gott£ried Heinr.,G£.v) 11504 102 
Pallavicini Manfeed, Ns. de) . 16st | Teuffenbach (Rud., Fh. .) — |isss 
Drott (Adam v.) n 


1682 | Schanenburg (Hannibal, Gt. v.) Z iso 
1632 | Aldeingen 10) (Joh., GE.Y.) 2% 

1632 | Gallas (Mathias, GE. v.) 

168% | Holckll) (Heinrich, GE v.)) 


[Oppernäorf oh, Yh.v) \ . . 
Hohenembs3) (Joh. Hannibal, GE.v.) 
Hoffkischen (Wilh., Fh.v) 











j 1028 | Mlowis) (Christian, Mb) . >. > 1atolient 
Braun (Prasmus v.) 1088 | Munsfeld (Fhiipp, GL.) 1060 052 
Burgau (Karl, Map. v) 1631 ||Osterreich (Ferdinand, Ershaz.v) > 2008 a6? 





San-Martino (Mas. de). 
| Schwarzenberg) (Adolf, Gt. v.) 
Rodorn (Melchtor, Fh.v) . 
|Rabattas) (oh. &E.v). . 
Rudwurm) (Hormanı'v.) 
Tilly) (Jan Teerolaes, Üf.v.) 
Herberstein (Joh Sigism., Ih v.) 


3651 | Colloredo-Waldsee (üudelf, GL) 
zo (eat (Ottavio, Fat). . - 
109 | Sindion (oh. Kaspar, Gt.) 

a0 a are £ 

u | Bas Glen 06,53 

16% | Lothringen (Karl IV-, 

ar  |68t218) Aolann, GE. 





> 


















































HAlthann (Mich. Adoit, O£.u) . >. maralacae| 17 | Toskana (Mathias, Ba.) | 
H Duquoy6) (Karl Bonar, GEy) .  j1sija02r| 363% | Liechtenstein Maximilian, Fät. 1sr8ı0an 
|| Dampierro ) (Heiar. Daval, G£.v.) | J1st0|1020| 156 | Morzin Madoll, GEW)... . >| — 06 
|| Caratta (itieron., Mas. de) . jassalınss| 1ens  | Savelli (Priedsich, Hag. 1.) = hie 
Colllto (Rambeld, Gt. x) U jasrslanso| 1090 jOsterreich (Leop. Wilh, Erzhag.v.) . 11014 ho02 
Wallenstein) (Albreht 9) I U 2 2 js0lussu| 1m | Grana Arann, Bguae . 0. . 2] — a2 
Eenterhäay (Nikolaus, GL) >... 182jıcas| 1 | Huya van Geisen (Gokttried, @r)  . — ms 
Atmdne  Yiguer its, od) mlns| mm | Sachsen Lauenburg) (rass Alben, 
||Schlick (Heinrich, GL). . 2.2 160 Ingv) .  Tisos har 
Armin (Job. Georg, G1.v) ulm) air | Hoispeite ind itinden, iv) sin 
| Anhalt (Erna, Gy). . \ [Tja | Eambay owieim, ar.n) — 658 

4) Todlich verwundet id. Schl, b. Warnefeld 1596 94 d. Lützen, 16.11. 1082. 

9} b. &. Dig. von Päpa, 1.0. 109. 1b. Landelhn, 22. 1651. 

9 Von Uskoken erm. 4) Starb an d. Pest zu Droschenreuth, 26.8. 103. 

4) In Prag enthauptet am 20.1. 1008. 34) In Eger erm. am 25.2. 163 

% Im Tri. %. Rain, 8,4, 169%, töälich verwundet. 2) 3 d. Jankan, 16/4. 1083. 

9) Bei d. Big. von Neuhäusel, 10.f. 109, geblieben. #9 4 d. Schweidnitz, 21.B. 161. 

44 6. Stm. auf Preöhurg, 8,i0. 16% #) Im TI. b. Zusmärsliansen, 17./. 1615, geblieben. 


9) In Eger erm, am 25[2. 164. 


Liste der österreichischen Feldmarschälle (1540 bis 1909). 
Wortsetzung. 











Jahr 
‚der 
Ernennung 

















Lobkowitz (Wenzel Eusehlus, Fat.) 
‚| Werth (Johann x.) 

Puchheimb (Joh. Christof, GH. % 
Monterosas (Jakob, Mas. de) 
|Mizchenberg (Job, Eh. v.) 
Borzo16) (Alesandor, Mas. dsl) 
Leslie (Walter, GE.v) ı. 
Vorgach de Ohymes (Adam, 64 
Enckevoirth (Hadrian, GL.) 
Monteeuceoli:”) Rainuund, 
Muntua (Hannibal, Mas. di 
sterh£ay de Galantha (au, GL) . 
Sparr (Otto Christoph, GE. v.) 
Souches (Lonis, GL.de) . 
Piale-Sulzbach (Philipp, GT. vo 











Bournonville (Alex, Hag.v.) « 
Lothringen (Karl V, Hag.y) . . 
Holstein-Plön (Joh. Adolt, Hug. v.) 

|| Yaden-Durlach (Friodr., Mkgt. v.) 
Waldeck (Goorg Friedr., Fst. v) 
Baden-Baden (Horm., Mkgt. x.) 
Starkomberg (Rüdiger, GE) 
Capliera v. Bulewier (0. 2, GE) 
Sachsen-Lauenburg (Jul. Prz, Hg v.) 
Caprara (Ancas Syplvius, GL). «+ 
Leslie (akob, GEv) . » 

Grenz (Otto Heinr., Mas. de) 
Baden-Baden (Ladw. Wiih., Mkgt. w 
Rabatta (Andolt, Gy) U © + >: 
Selm (Karl Dietrich Oio, Pet. x) 
Dünawald (Joh. Heinr., 8) 

Caratta (Anton, GL) 

(Croy (Karl Eugen, Hg. v.) 
Starhomberg18) (Max Lorenz, 61.) 























Mansteld (Heier. Erz, GEN). + 
Serönyi (Joh. Karl, GE). » 
[Waldeck u. Pyrmont (Chr. Ludw., 

2) 
1090 || Nassau-Usingen (Walrad, Fet. x.) 
360 | Drendenburg. Bayreuth, Ci. Knst, 





| Ast. v 
1093| Savoyen.Corignan (ugen, Pr. v.) 
1091| Pältiy ab Brdöd (Jh. Karl, GE) 
1694 || Stadl (Ferdinand, Fi. v.) 

1094| Taaffe (Frans, Visc.) 





. 1604 Württemberg (Friedr. Batl, ia. v.) 


1694| Veteran 19) (Friedr, Ambr., GL) «. 
1691| Daun (Joh. Wilh. Anton, GL.) ı 





. 1036) Pialz-Neubung Karl Phil.,Kurfst, v.d.) 
. 1000 | Schleswig-Holstein (Friedr,, lag, x) . 


1696| Limburg" Styram 2%) (Her. 
tv) 

1098| Montecuecoli (Loop. Pit, 

1696| Heißler2t) (Joh. Donat GL.v) 


Ana arll el Bit, Mg.) 


Otto, 


Bi 





1006| Thüngen (Joh. Karl, Fh.v.) 





1606| Lothringen-Commeroy 22) (Karl, Pr. 





. 1002 |Than (tanz Sigmund, Gt. v.) ı. 


1699| Hessen-Darmatadt24) (Georg; Läktv.) 
3701| Obizzi (Fordinnd, Nas. degli) 
1701| Vasto (Don Cosar, Ms. del) . . 








Baden-Baden (Leop. Wilh, Mkgt. v) | 





zo 


1052 1008] 


0 105 





1018| 1708 
von [1702 





Hraso 1205| 
= mo 
In me 





19) Im Katnpfe mit Seeräubern b. Korfu töllich verwundet 
4%) Infolge o. Unt. gestorben 16j1. 10s1 in änz. 





4 beim Stm. auf Mainz, 6,9. 1080 
In d. Schl. b. Lugos, 21.0. 1035, geblieben. 





2) fi. d. Schl, am Schellenborg, 37. 1704 





Nassov-Saarbrücken (Karl Lad, 
Tet.x) 

Buy abe ud sch 8.0) 
Heister (Siegbert, GL.) 
Starhemberg (Guldubald, GL) 
Vaudemont (Karl Thomas, Pr) ; 
| Nassau-Weilburg (Joh. Erast, GL. v.) ı 

Gronstold (Toh. Franz, @f.) 

} Herbeville (Ludwig, Gf. v.) 

Galloway (Hoinrieh, Lord) 
Trantmenpsdorf (Szm.Jonchn 
Cobrera Den Juande) . . - 
Castell (Friedrich, GL. v.) 
Friesen (Jul, Heinr., Gt v.) 
Noyelles (0. v.) x 
Unleteid (Leo, G£) 

Schlick (Leop. Anton, G£) 
Pältty ab Erd6a (iklas V-, GL) 
Braunschweig (Max Wh, Pe. x) 
Hcheneälem seinen Fri Wü, 

Fan)... R 
Diouner (Max Ludw., GV) 

Herberstein (Karl Leop., GL.) 
Württemberg üiberhandLudw, Hig.v) 
Daun (Wirich Lorenz, GE.v.) 
Gschwindt (Jch. Marlin, TU.) 

Huyn (lol. Jos, GE) . 

Hesson-Darmstıdt (Hilipp, Lägt.v) 
Pülkly ab Brad (ch. GE) 
Brandcuburg (Goong Wil, Mkgt v) 
Dettingen (Albert Benst, Fat. v) 
Colienero (Prazz, GL.) + 
Daden Durlach (Karl Wil, Mkgt.v) ! 
Haßlingen (Tobias, Fl. v.) \ 
Dagni (eipio, ty) . 

Visconki (Hannibal, Age‘ de) " 
Merode-Westerioo (1. P. 1, Mas) \ 

Nelpperg (Dberhard v.) , 
| Thtrhein (Frans Sebastian, 01.3" 

aranene nt Al Ba) 
Staineitie (Stephan, Of. B 
Veh (A Duoratv) 

‚ Nappach (Karl Ernst v) 

| Tereacena (Louis, Mar. do) 

Pigmateli (Don Ferdinand de) 
raunsehweig (Ford. Albert, Heg.v) } 
Bürgkli (Job. Heien, Fhv) oo eco 
Kollonits (Adam, GE)... 
Hbergenyi (Ladislaus, Ph. v.) 
Caratla (Jah. Karl, GE)... 
Starhemberg (ax Adam, Gt. 4.) 
Montecucceli Alerkulen, 61). — 
Merey26) (Claudius Plorim, GL.v) 
Hohenzollern (Herm., GE.) . 
Sormani (Anton, GL.Y.). » 
ünigsegg (Lothar Jos, tv) 
| Armant (L, Domin., Deron 4’) 

Seien go Pi Gt), 

Zum Jungen (Job. Hieron., Ih 

Harrach (Joh. Phil. Jos. GL.) 
| Pücbla (Don Antonio, GE.v) } 
| Wilezek (teinr. Wh, G8) 
| 


21) 44. d. Schl, b. Olaschin, 20.8. 1096, 
) Geblieben 1. d. Schl. b. Luzzara, 15.8. 








„ch 







































41.4 Seh, D, Parına, 20.6. 1794 
























) Dei d. Dig. von Barcelona, 14,0. 1705, geblicben. 


* Liste der österreichischen Feldmarschälle (1540 bis 1909). 















































Fortsetzung. 
Se = — 
Jahr der 83 /8&] Jahr dor 
rmennung | u 12382 |rmennung, Nam 
@*|& 
2.10. 1723| Ruby y Dozados (Jos. Anton, Mas.) 1750 (Karl Gustav, Gt)... 





al. 


Garomina (Toseh, GEN)... 
Wrangel (Adrian Fabian, GE. v.) 
Württemberg (Barl Rudolf, Mag. v.) | 
Portugal (Dom Emanuel, Infant x.) ». 
| Tubomirskt (Theodor, Fst.) B 
Arenberg (Leop, Phil, Hzg.v), . 
Seckendorff (Friedr. Heinz, Gf.v.) 


1736 | Nödasdy (Kranz, Gt.) . 
1758 | Marschall (Ernst Dietrich, 61.) 
1758 | Serbelloni (Joh. Bapt., G£) 
1758 | eaterhäay (Paul Anton, G4,) \ - > jımin 
1760| Palfty ab Erdöd (Loop. Stefan, 6) 

. 1360 | Colloredo-Waldsee (Anton, GE) . 
1160 | Mercy (Ant. Ignaz, GL.) . . > 





vau2 

















Wallis (Georg Olivier, GEW) <> . 1785| Sachsen-Teschen (Albert, Hag v) . . |1738 1123 

Bayern (Ford, Maria, Pay). >. > 1286| Arenberg (Karl Raimund, Hag.v) . > [172 028 

Philippi (Viktor, GE)... > 1706 | Laoy (Franz Moritz, 61)... «> > ARS aB0L 

‚Kherenhöller (Ludw. Andreas, GE). 1706 | Toskana (Putor Leop. Großhrg.y.) | |1207 auo 

Lothringen (Franz Stephan, Ba.) 5. 1700 | Modena-Kste (Hork, Rninald, Hegev.) | — 1008 

Schere v. Thob (Joh. Christian, Fh) «. 1106 | Thärheim (Brz. Lndw. GL) ©. «| — ae 

Lothringen (Kal, av) u nen. 1708 | Baden-Baden (Aug. Georg, Mpx.) \ 1706 ırzt 

Althana. (Gundacker Lad, GE.) 1702 Daden Durlach (Christoph, Day) . > AMT am 

Daun (Hola. Jon, G&.r) . 0... 170 | Essterhtay OKikl. Jon, Wat) . . . Amalımo 

Cordoba (Kaspar Ford, GL) U. 1718 | Modena (Ford. Karl Ankon, Hag.w.) .. 1751 100 

Nesselrode (Joh. Hamm, GE v) . 1774| Hadik v. Putak (Andreas, G£) .. . . 1rl0lıao 

Hessen Kusel (Max, Da.) . > 1778| Laudon (Gideon Brust, Fh.v) une rm 
Hessen-Durmstadt Ludw. Lägk.vs) ı. 1776 | Wiel-Nunkel (Friede, Georg Te 

ohenolirn Hechingen Gere. Ka GE) en. mehr 

WERE een . 1778 | Kinsky (Kranz Ulrich Pot |.) 2 Arosa 

3A. 1741| Schmeilau (Samict. GL. y.)" 1788| Tobkowita (Ton. Marla Karl, Bst) | 2 17251800 

&AL 1741 | Vasquen de Pinos (Joh. Jak, dt) 178 | Liechtenstein (Karl, Pstn) . . > > 170 120 

8.4. 1ra1 | Abensperg u. Traun (Otto Ford, G.\.) 17a8 | Pollegrini (Karl Klemens, (tv). . 1rwo as 


. 1190 | Sachsen-Koburg (Fried. Joslas, Pay.) 1ran 1815 
1789] Wallis (Sichael Joh, Qt)... .|ımelıms 
179 | Cooredo-Waldsce (das. Maria, 623 

1700| Dotta (Jakob, Mas. de) 

1790 | Bender (Blaslus, Eh.) 
1700 | Nassau-Usingen (Kriedr. Au 
170R| Toskana (Ford. Jon, Großhrg,v.) 
1785 | Clrtayt (Franz Sob, Of.) 

| Wander Dagetert Sig /01) | 

un  Nri (eier Meran Oh) 

1106 | Kinsky (Fosch,@t) . . » & 

1100| Scuworow (Alexander, GE}... > 
1301| Osterreich (Ran, Erhig.)  . 2 > 
1805 | Orortoryski (Adam Kasliir, Fst) . 
3608| Wünienberg (end Triedh Au, 


12. 17sı | Neipperg (Reinh. Wilh, Gt) 1 
15.4. 1741 | Lobkowitz (Joh. Georg, Pst) . 
16.4. 1941 | Sachsen-Hildburghausen (Joh. Fiir, 
Pr v. B 
Kezterhäuy (Jos. Sigm, GL). . 
Csüky (Joh. Emerich, 6.) 6. 
Kärolyi (Alexander, GL)... > > 
Marulli (Franz v.) . . B 
Liochtenstein (Joa. Wenzel, Fst.y) 
Batthyanyi (Karl os. Fat.) ı. . 
Thos Rios (Franz, Mas. 

O'Giley (Karl Her, a 
Hohenernbs (Pranz Rud, GL. x) \ 
Diemar (Ernst Hartın, Fh.v.) .. > > 
Waldeck (Barl Aug., Fat.) , . . . 170812702 
































Braunschweig Bett Bud, Ta.) 12 ma ns Bu)... . 
szterhäay Franz, GL) . > - iöse ut] 09. 1809 Osterrich Dos. Anton, Brahegv) 
Ligne (Claudius, Fst. v.) v f' |1085 | 1766] 6/9. 1808) Ligne (Karl Jos, Fst. v.) -. . 
Aa Outd Sp de) U IL 5 5], am] eB: 0 Ooiein adise (wehaeiden, Gr) I 
Ligue (Ferdinand, Pa.w) > > >. 168011257| 0.0. 1806 | Atvincay (Fosef, Kh.x) . 

Walls (franz Wenzel, @h.v) > - . | — 1724| 0,9. 1808| Ferraris (To. Joh, 1) 

|| Botta (Anton Otto, Mae. de)... > . 3688]1778[ 12,8. 1802 | Bellegarde (Heineich, Gt. vw. 
Damnitz (Wolfgang Sigm. Kb.v) . . 1%|1755| 12/0. 1808| Kolowrat (Toh. Karl, Gt.) 

Chanclos (KarlUrban, GL.v.) . . . . | — |1161]12.0. 1809| Liechtenstein (Joh. fos., Fat.) 
Sachsen.Gotha (Joh. Aug, Hax.v.) _ 1701/1767] 2,10. 1912| Schwarzenberg (Karl Philipp, Fst.) 
Pälfty ab Erdöd (Paul Karl, GE) Nase lızza| eh. 1814| Großbritannien (Georg, Pa.-Regentr.) . 








|| Motte (Philipp Ludw., Gf.v) .. > SJıt. 1814 | York (Briedrich, Hag. v.) 
|| Daun (Leop. Jon. Maria, GE.Y.) > > 370511706| 15,12. 1814] Wülhelm I. (König d. Niederlande) 
Sam Sim (Nil. Loop, Ring.) | [ame ro 23 18. 10 | Kassa Urigen ice. Aug, ev) 
Sallaburg (Franz Indw.,G1) . — |ızse| 6/9. 1818 Wellington (Arthur, Hag. r.) 
Brownezs) (Ulyases, Gy)... . > . 1705|1737|10,0. 1824| Reuß-Plauen (Heiorich XV, Fi. 
Gaisruck (Sign. Friedr., O2) . 1826 | Lambertie (Camille, G£.1.) . . 
Aspreiment (Ford. Karl, Gt.) 1820 | Österreich (Ferdinand, Erthzg.y) . 
Pallovicini (Job. Lukas, Gf.v.) . 1890| Hohenzollera(Friedr, Pranz X, Fet.v.) 
Guadagni (Ascanio, Mas.de) . 1833 | Lattermann (Christoph, Fh.v.) . 

| Zweibrücken (Will, Piaizgt. v) 
Modena-Este (Franz Rainald. ing.) 














160 | Radetsky doseh.@fl. 
: . 1838| Ostereehekste (erdiannd,Eiabag.) |1zı Ion 
Zweibröcken (Friedrich Belag») : 1836| Ostereich (hama, Brhag.v) + > 178169 
Künigsege (Christ. Mor.Kigr61).. > . 108 | Wien (anime v3 er 

Kolowrat (Kafetan, Gt) s. . 5 23.hn. 1846| Hessen-Homburg (Phlipp, Lt. v.) 2 |3770 Ho 






























































5) Tödlich verwundet I. d. Schl. b. Prag, 6.8. 1157. =) Tödlich verwundet i. d. Schl, b. Breslau, 22/11. 1757. 




















Liste der österreichischen Feldmarschälle (1540 bis 1909). 
Fortsetzung. 
Tu & far] | 
Ze Name BI Name 


























. 1846 Lederor (ignaz, Fh.v.) 5 
. 1838 | Windisch-Grütz Alfred, Fit.) 
. 1840 | Nugent (Laval, Gf.) 
. 1850 | Paskiewitsch (Iwan, Wet.) 
1805 | Wratislaw (Bugen, 6f.) 

‚809 | Heß (Hoinrich, FR. v.) 





Liste der russischen Gen: 











4,8. 1903 | Österreich (Albrecht, Erzhzg. v.) 

19.10. 1867 | Schwarzenberg (Edmund, Fat. 

&. 1990 | Wilhelm II. (Deutscher Kaiser u. König 
v. Preußen) . . 

18. 1008| Bünard YIL Rönigv. Großbritannien 
ul)... 


lfeldmarschälle (1700 bis 1909). 

















































Ernennung! Name IEmmennung, 
= . u u 
Bar ES Pr Ein engen no oe 


Yo | az Oleinrichv) 
1108| Mfenschikow (Alex, Danilon, bet) 
7b. 1724| Repnin (Nikita Twandw., Fel.) 
















21.8. 1120| Gnlisgn Micha, Ft) 
Sapieha (han. 013 
Druce (Sskob, GE) 
1728 Deigeruki; (Wasit, Pat) 
18 | Trobezkol(fwan, Kat) i 
2 | Mönaich (Burcharl Christoph, 61). 
6 Lacy (Peter, 61) 
0 Braunschweig (Anton Ulfich, Pax) 
1542, Hessen. Homburg Imdw. Wilh, Pr. v) 
1307 Keil) dakoblond) en oo 
Zu 1750  Ramunewehij (Oil, Gt) 
5.9. 1756 Trubezkoi (Nikita, Pt.) 
in. 1756 | Duturlin (Alexander, 08) 
1756 | Rasumowskij (Alexis, GL) | 
. 1756 Apmain (tephan, GL) 
1356, Sthuwalow (Peter, GL) 
1750| Ssaltgkow (Peter, GL), \ . 
Schuwalow (Alexander, GL) 
2  llstein-Beck (Peter, D-w) 
SL 3768 | Hobtein-Be.K (Karl Ludwig, Way.) | 
10.2. 1162 Moltein Gettorp(Georgludwig Ba.v.) 
2 Destushew-Rjamin(Alesi GE) > 
iayn, (Alexander, Hat) 
0 | Bunjanıow (Peter, £. Kadunaskh) 








sh. 


















18h. 











220. 1778 | Techermitschew Zacharias, G1) 
22. 1a8a Poterkin (@ wgor, Pat Tawritschesks) 
19.11. 1794 | Ssuworow (Alexander, Fst. Italinsky) 











3) +. Hoclikircham 11,0. 1758 in preußischen Diensten, 


















Sit dwan, GL) & 

Mussin-Puschkin (Valontin, GL) .\ 

‚Kamenskoi Ölichael, GE) 

1707 | Broglio (Viktor Franz, Mag. v) 

1803 | Proserowekij (Alexander, Fst.) 

1802 | Gudowitsch (Ivan, GE). . 

1812| Kutusow Michael, Fat. Smolcnsky) 

1813 | Barclay de Tolly (Michael, Fst.) 

anıs | Wellington CArtuar, Hg.) 

1828 | Wittgenstein (Peter, Fst. v) 

1926| Sacken (Fabian, Fst, v.d. Osten 
Diebitsch®) (Ivan, Gf. Sabalkanskij) 











Niederlande (Kriedrich, Pr. &.) 

Radetzky v. Radeta (Josef, 61) 

Wolkonskij (Peter, Fat.) ER 

Woronzow (Michael, Fat). . > 

Darjatineki) (Alexander, Fat) 

Berg (Feder, G 

| Preuten, (Friede. Karl, Bu.vo” | 1} 

|| Preußen (Priedr. With, Kronpa.y) | 

1871 | Sachsen (Albert, Kranpa.v) > 

Moltke (Helmuth K. B, GL.) 

Mecklenburg.Schworin (Kriedr. Frz.IL, 
Grhag. x.) 

|| Rutlond (Grodtst. Kikolaus v) 
Ausland (Grdtst Michael) 

Gurko (dot, Gt) 2 

| tüjutin Demetrius, @) U U 

Nikolaus 1, König v. Montenegro. 
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30.4. Cholera während des Polnisch. Feldzuges, 





Ic (1609 bis 1824). 





Faskewitsch (Iwan, Fst. Warschawskij) 1282 








105 
101 
IN 


1708 
IR 
186 


Inner 
1706 
ins 
Fo 
15 
1ma 
126 
1801 
1828 
00 





1n2s 1a 
1sa1 180 
1ung 100 
1028 100 
16] — 
10 — 


5.1 








Liste deı 








Name 


nennung 

















(akob, GL. x) 





1613 Hom1) (Blerbard H. v. Kanckas 
1616 || Gylienhjelm (Karl, Fh. v.) 
1621 || Wrangel (Hermann v.) 





) Boi d. Dig. von Pleskow 1015 geblieben. 








irn (sta GL. Biörnebore) 


1028 
100 | Tatt (Ake v.) 
1693 } Dans (Johann x.) 





1699 | Kuyphausens) (Dodo). . 





9) 4b. Masellinne, 1.1. 1636. 





Liste der schwedischen Generalfeldmarschälle (1609 bis 1824). 


Fortsetzung, 





















































































































FR] ER 

©,8 Zee Name 

g: E 

1084 | Orstzs) cat. v. E Gpltenstiorna Kiel, GL) ee: 

1655 | Ruthwen (Patrick My Bändenu) . } Stenbock Atagnus, GL.w) > no > 

1035 || Keslie (Alexander Lv. Dalgonie) «. > > Aöner (Karl Gustav, GEx) | 2 ss aran 
1641 | Torstenston (Lenard, Of. v-Ortala) . . Dücker (Karl Gustav, Gt.v.) 10s3 arss 
1618 | Wrangel (Karl Gustav, Lv) . oo. Spazre (Krich, Gf.v. Sundly) 1065 720 
1016 | Kazg (Lars, GL.) Eienr Taube (Gustay Adam, 6. +) era rar 
1058 | Wittenberg &) (Arved, GE v.) Ocınesteät (Karl Gustav, Fi x) 

1856 | Lewenhaupt (dust. Adalt, Of.) Sparre (Anl, G8.x) 

1653 | Königsmark (Joh. Christoph, GE. x) Stackeiborg orndt Olto, Fi.) 

105 | Btenbock austav Otto, GT.Y.) Süfverhjelm (öran, Fh.v.) 

1857 | Tilje (Axel, GL.) Hamilton (ifugo Jah, Eh. 1.) i 

107 | Doogtas abet, Gt.” Düring (oh. Christoph, Gt. v) ! 

1060 | Sulzbach (Philipp, Plaagt. .) UngerneSternberg (M A, Khı.x) | 
1663 | Hom (Gustas, Fh. a. Marienburg) Wrangel (Karl Heinrich, Tl. v.) vos 1755 
1608 | Hand Gustar, Fly). « - || stadt v. Holstein (Georg, Fi) 1093| 1763 
1665 | Linde (Lorenz, FI. x) Würtemberg ans arms 
1068 | Tote (ülaes, Gy) 22... Hamilton (Gustav David, GR.) 21009 1z0s 
1668 | Hom (Heinrich, Fi. a. Märicuburg) (Friede. Axel, 6.1). ums aa 
1668 | Lewenhaupt (Karl Moritz, GL.v) ı. Bhrensvärd (Augustin, GE.x.) mo|ır 
1666 | Dohma (Christoph Delphicus, GL.) Hessenstein (Friede. Wilh, Kst.) aras 100 
1668 | UeimfellS) (Simon Grundel, Fh.v.) jemneld (Somwel Gustav, Fh.v.) 0 17 
1672 | Horn (Chrisfiah, Ya; Amlına) Spona Gabriel, GL.Y) = ame men 
1678 | Marderieldt (Konrad, FA. v.) | Staekebeng (or Oto, 59 

1675 | Fersen (Bahlan, Fh.y.) Schaffer (Peter, Far)...» 

1678 | Königemark6) (Otto Will, Of.) Meijerfelt (loh. Aug, 6Ev) 

1977 | Mom (Benedikt, Fh.a, Aminna) Onstergötund (fc. Adi, ug. 1003 
1879 || Ascheberg (Rütger, 61. Piaten (Philipp, Fh.v) 1uoß 
1690 | Bjelko Nicls, GE) u onen: Toll (Joh. Christoph, Gy) -\ > > a7 
1000 | Sperling (Göran, GE.x) ! Klingapor. (With. Moritz, GT.) au 
16%0 | Hastfehr (Joh Tak, Gf.v) ; Stedingk (Kurt, GE.r) .. zum 
1093 | Daiberg (Brich, GE 'v.) .. Ensen (Joh. Hola, GEv). 1n2ı 
1693 || Wachtmeister (Axel, Gf.x) 161u 1687| 1616. | Mömer (Karı, G£.%) iszı 
1613 || Fersen (Otto Wilh, GE.) 1817 | Wrede (Fabian, G.v) \ > > un 
1626 | Mellin Jürgen, GEv.) . 1033 1718| 1021 | Sandels (oh. Ang. GL.v) aus 
1706 | Rhenakjöld (Karl Gustas, GE. 1.) 1osı mer | 





3) Von d. Kaiserlichen 1621 als Gefangoner hi 





9 In polnischer Kriegsgofangenschaft zu Zamogd 1056 


im’ Gefängnis ei 





Liste der kurbrandenburgisch 


PR 
3 BEN. Big, von Negropo 
a ne 








en und preußischen Generalfeldmarschälle 








1657 bis 1909). 



























































at ar | &ej&8| an a 

Ernennung Kane jenen, Name, 

201. 1097| Snars (OrtoChristoph, #0.) +... mmilis| sm. 27 | Röder cm! zme s) 

Fr | Anhalt-Dessan (Joh, Georg, Pst.v.) .. 1627 1609] 1 | Katte (Joh. Heine, Gy) 

18) 3810 | Deritlnger (dearg, Ph «) \nulama|at.t. 1240| Schwerin) (Kurt hristoph, Gr. x) 

35). 1867 | Schoenberg*) (Heim. Kred, x). |1cm sam Kir WON x) 
1090 | Spaen (Alexander, Phov) 





Flemming (Heino Heinrich, GE. ” 
Barfuß (Joh. Albert, GLY) - . 
Wartensleben (Alex. Her, GE.x:) 
Anhalt-Dessau (Lespold, Fat. v.) 1. 
‚Wylich u. Lottun (Karl PI 
Holstein-Beck (Friedr. L 
Dohna (Alexander, GE.».) 
Arnim (Georg Abrıham x.) 
Aatzmer (Dubislav Gncomar v.) 














G.. 1oco| v7 
1787 Grumbkow (Friede. Will. y) >. jean |rase 
1737. Borcke (Hadrlan Berahard v.) eslamulaı 

"ri. d. Schl, a. d. Boyne, 11.7. 16%. . englischen Diensten. 

9 ri.d. Schl, b. Prag, 16.8. 1 








Finck v. Finckeustein (Albr. Brad, | 























m) 
me) 





Anhalt-Dessan (Lesp. Max, Fat v.) 


1545 | Plant (Ad Chrwonh w) > 
138 Daddenbrcie (Wil. Dietrich 1.) 
In 
Kleist Alex, Henning 5) 
Dohna (Fried Ind. GE) 
Ralcketein (Christopii Wäh. ) 
Anhalt-Dessau (Dietrich, Pr. x) 
|Jeetze @fouchira Christoph) 

Kenns) Cakob, Lord) 

ve Leon. 6.5)" 























3 }i.d Schl. b. Hochkirch, 14,10, 


1712 | Anhalt-Zerbat (Christ. Aug, Fst.Y.) > 








Liste 


der kurbranderburgischen und preußischen 
(1657 bis 1909). Fortsetzung. 


Generalfeldmarschälle 











































































































fi 2,1 
E Eu l&;| vanc an ! s AM 
a Name 128 188 |ernennung Name EA 
I [ee Ei 
zenz. 1751 |ehwatdt @ohann 3 1... +. [iso 1654 | Dohna (Kart Priodr. Emil, Gt.v) _. [1111550 
5.12. 1757 | Anhalt-Dessau) (Moritz, Da. v.) 1856 | Wrangel (Friedr. Heinr. Ernst, Gf. v.) |1784|1877 
1a. 1956 Binunschweig (Peräinand, Hin v2 180 | Preuden (Friede. Kar, Bz-v) . . > |1ns[ın 
1716. 1160| Hessen Kassel (riedr. I. Lg. x) . 1870, Preuten (Friede. Wi, Rrengz x) > Ins ss 
1. 1989 | Brounschweigs) Karl Wh Hg v) Ju | Herwarihv. Ritteneld (Kar Eberhard) |1ms ses 
Mollendort (Wrichard Joachim v3 > 18 | Steinmetz (hart Priedt.w) >. > [17168 
Wartenberg (Hrier, Kagen. Hag. x) is [Me ichs Karl re, 
Hossen Kassel (Wilhelm Lu Lagt ©). un. Tas asn 
Knobeledertt Alex. Kranz, Fk.) . 161 Sachsen (Albert, Kionpa'v)  . 2 > j1enıne2 
Kalcketein ud Korlv) 1618 Boca (Alb. Theodor Bm, &f.v) ° 2 jan ne 
Wrttembeng (Kriedr. Alt, Hag.v.) . 1618 Manteuffl (dein Karilochun, Ab.) |1um 185 
Brünnock (Wilh. Magnus w.);. « « 1888| Bluunenthal (Karl Konst. Alb. Leonh., 
Gourbire (Guill Resde1’Lttaute do) [13] 1s11 Gr) N asıo 1000 
Kalekreuth (iede.Adalf Gt.v) —. ‚m|1812|15,6. 1658| Sachsen (dia, Pe) en 
Ben ei Tore ea zB. 1 Peuden (recht Ps. Wine, 
3 maus) | ER I ssrlisor 
weilngten MD 12] 06 |Osterreieh CAtbrdet, Erz. u). 5 Iır hen 
az on be a Or Wirt | ann. 100 |Pranz Jonet 1 atser v. Österreich, 
en Tune aoo König v. Ungem) 1000) - 
a. 1m ui Her, 61 Note is. 1900 | Waldersee (tr Heine Karl Indie. 
a os es namen. 3 j12j00s 
ae. 105 eng, Win. "Nähe, us | Lac Wei. Kar, Ch v} Is Ion 
yR ; 190 | Hahake @äustar Karl Wil. v) Frrigas 
an ch na hai a.) 108 | Hacaeler (detl, Ford. Alb, Ale 
otting (Karl Herd Fler). > > en. Jane] — 
|| Boyen cheap. doicb rm.) 1000| oonnaugnt (artür Hug.) > > >. \1em| = 
Uno 1017 Kasseheck (tar Friede, Fu. v.den) 100 | Carat t Mönig 1. Ruminien, Fr 
17.10. 1890 | Paskiewitsch (Iwan F-, GE. v. ). 1900 | Friedrich IT. (Großherzog v. Baden) . |1857| — 
|" Pakıv. Warschau) oo oo . [ireji0 





") Gestorben a... Hoclkirch 14.1. 





Liste der Soneschalle von 











1786 erhalt. Wunden. 


Frankreich (1082 bis 1152). 


') Gestorb. a... b. Auerstedt 14.10.1906 empfang. Wunden, 














Name 





























1092 | Germaie . . 

1093 | Montmoroney (Guy do) 
1107 | Montihöry (Huguss de) 
1109 | Garlande?) (Ancenu de) 


3 Bol d. Big. von Le Puisct, 1116, geblichen. 


Liste-der Konnetabels von 





= | zus | Gnzunde eaunsumg 20) 
= | = | 1380 | Gartande (Rtionno de) . . \ . 
= | Z | sa01 | Vermandeis (Raout, Comte do) 
= [mus | 2152 || Biois (Thibault, Comte do) 


Frankreich (1083 bis 1809). 





I 

















Name 








„ge ge, 
el 





Name 























1000| Monterey ia as) 
1008 | Adelelme 

1108 | Dreun 

1107 | Ohaument (Bastin dc) 
u |Mguen. oo. 
law. 

tn | Ohaumont (Hügies ae) | 1 
1198 |Montmorency (Mathieu Icr 


1158 |Ciermont 1) (Raoul, Comte de) . 


*) Geblieben yor St-Jean-diAcre, 1191. 


1108| Droux do Meito 











— |iom] Ems 
=|- 1210 | Montınoreney (Mathieu EI d6) 
== EM) Monfost (Amar, Como de) 

z 2|= 1200 | Trasignles (Gilles 00) . . 

: —|:= 1277| Beaujeu (Humbert de) .. 

3 = | 1285 | Neste2) (Raoul de) 5 
Z Itması 1802 | Chätülon (Gaucher de) . 

do) = [no] 1927 | Briennes) (Raoul Ter de) 








us N 


9 11. d. Schl, b. Courtray, 11.7. 1302 











®) In einem Turnier am 18,1, 1at4 lich verwundet. 


Liste der Konnetabels von Frankreich (1083 bis 1809). 

























































Fortsetzung. \ 
Jahr der N 31% | Jar der g 
Hrnennen ame 12 Ernennung 3 
z 25 ng, 3 
s|® | ä 
T 
811. 184 riennes) aoul11) . . = jissolauue. 100, Buchan10) Gran Scart, Comte do) 
8.1. 18 ‚Castlle‘) (Charles, Due de) = |imal’5R. 1425 |Richemone (Artus, Comie de) ran is 
16 Rrienne‘) (Gautier de, Ducadthinen) | — [1ssälann. 2465| Sain-Poitt) CLouis, Camte de) | I Jun huns 
150 jFlennes (Roberto). >... = |" 25n0. 195 | Bourbon (Jean Ir, Due ae)... . 121188 
1301 |Tatarche?) Gasguer, Comtßde) 1 | — |1ma|12j1. 1615| Dourbontt) (charlesttt, Duc’ao),isch|" | 
Da Gueschin ertrand) . . . . > 1a am Abgeetit . © |na0 Iser 
Clisson (Olivier de). . Berlin. nal cnäreyis) cine. Dieag ©! 1 ker 
a @hitigpe @ärtis,Cömiedy" | Unser] Bit. 1660 Montmoreacy CHenri er, Das ae) 2 In ne. 
Sancerre (Lenin, Gomtode) . . . . 12 1a] Zi. 1021 Turner (üben, Das de) as ion 
Albret (Charles @), abgesetae it U U) = Bus] or. a8z2|Tesdigußres (Frangeis, Das de) \ 2 |1ain ie 
Seine Pol Wal de... > >| — aBjı8l6. 1601 Bonaparte (ouis; Prince) Sa ums 
Albret)(Charlesäd,wisdereingesciet | = \üns| as. 1 Mertierit) (oufa Alex, Bine 20 
Armagna9) (Bernard, Comted) | Neuchsiel erde Wagam) . 





ont- 





9) Wagen Hochvorrates am 19;t1. 1860 zu Pa 
i hanpte 

#) Auf Bofehl Poters des Grausamen am 6, 
9) } 1. d. Schl, b. Poltiers, 19,0. 135. 
?) Ta TE. b. Brignais, 6/4. 1961, tödlich verwundet, 
#) $-b. Asincourt, 25.10. 141. 
*) Von Parisor Pöbel erm., 32,6. 1418, 
*) }i. 4. Schl. b. Verneuil, 17,8. 1484 








Ans orm, 











. amsoauıa 


| jr ss 


#1) Wogen Hochrorrates am 10,12. 1475 zu Paria ent- 
hauptat, 

12) In Diensten Karls V, b. d. Erstürmung von Dom, 
615. 152%, geblieben. 

#2) Im TE. b. St-Denis, 10]11. 1667, dlich verwundet. 

44) War nur Vizckonnetabel; endete durch Selbstmord 
zu Bamberg, 1.0. 181. 





Liste der Marschälle von Frankreich (1185 bis 1870). 







































































TE j 
als 
Frmenmung Name 5 ung Name 
| s|® i 
a0 lBierre 2 2200. | jun 1202| Nesled) (inydo).. . . i . 
BEE finden U 2 | ee len 
1192 | Bournel (Guillaume de) ke be 1302| Noyers (Miles de) 
Pd Eu ua 
1204 | Cläment (Henri) — maus) 1815 || Beaumont (Jean de) . 
| al la 
Bad | el. 
I ee = BE a ara | 
Ed Re ae PR = Urn: 
Bean aiy I 2] En 
a En 
Be a LU 2 ee 
eg LUD ER EEE 
| ia 112 2 ap a Er 
BER Genau Zn. 
Be un, = Ba en en) 
FE ee BEE, 
Bell ULLI Z a 
Fe E Eee 
a Se ee 








5) 4 vor St-eandiAere, 10. 

3 Ba. ne rop Tan, se 

3 Wahrend d. Exped. Ludwigs IX. 1. Afika 
schellen. en 

935.0. Sehl. b. Cowrtral, na. 02 














2) }i. d. Schl, b. Courtrai, 11.7. 1908 
9} lin TE. b, Andres, 1551. 
#3 $ im Tb. Moron, 1a. 1352. 

1. Schl. b. Poltiers, 19.6. 156. 








Liste der Marschälle von Frankreich (1185 bis 1870). 
Fortsetzung. 




















| 
| 








Jar der June dm 23 
Ernennung] Name Iörnennung, Name 28 
Eu 


Geburtsjahr. 
Sterbejehr 



































ice (Jean de) . Montlue Biisede) . - Pe 
| Rochefart (Bier 40) Diren6) (Armand, Due’) Fe 
Beauvor (nude de) Aalignen (Jaequer, Comte 46) } > 123 1007 
| Montberoa (iecques de) Aumentis) deindd. >. eis 
| ka Fayete (Gilbert de) Toyense @uilume de) \ . . . 21 — hane 
Very (Antoine de) ı Beulen (ea Dasde) \ \ 1s ion 
La Faume end) Diranz0) (Charles) Dac ae) 2 2 > ser nz 
Süvenac®) (Amaury de) La Chätee (laude, Haren 46) | 2 on 01h 
Bons (Ian de) | Gasse rise (eharlen Duo de) \ \ | — hen 
Hata10) (üiies de) Balagny (can de) = fies 
Welehdum 31) (ean’ dc) HLararain land) 1.2. 2 srl 
ehene (Andre de) | Yoyanse (lenni, Due üc) ion ic 
aloignes OPnlippe d6) 2% Mntmoreney. His. Danphin (U.d0) 1 — 2) 
an potnad | U 11 > Inaeı|mis. 17 | Ormano CAiphonsea) Tilo 
a na. 22 2] 2 [safaele. 152| Kerranmses @aullaune, Camte 0) I 1 1er 
ade 2222| > imajarıe. 160 |Lesdiguitres (Erangas, Due de) 2 1154126 
a ne 2222 2 | = Isemlisii. ı613||Anerest) (Concinn, Ma2-4) . . > > |, |i8t? 
Gye @iere de Rehan de) Sour dälen Manor). >. > 5 jetelaen 
Eraverder (Pilippe @) Foquelaure (Antoine, haran de) . 1 Jh sn 
Dandrievart ea de) Ha Onaire ou Min. de) > >. > | > ji6m 
Tivuice (8.3, Man. do) ER Themines (Bons, N. de) Ir 
| Chaumont (Chönter d) ES Montigny (range de) hear 
Lantree12) (Oder de Feit.de)" Yiury (Niclas, Duc de) | 7 Ion 
Anbigng (hobert Stuart). 2 2 5) Choleul-Prantin (Charie, Mas. de) hs; 
La Palteit) (Inonuende) Saint.Geran (9. R, Comto de) Iess 
Chatiin (Gasyard de) Chauines (onore, Dacde) . > > > man 
Yoischencan14) honda) Aubetere (Erangoin, Vete.d) U 1 5 .—, 162 
Montmereuey 1) (Anne, Due de) 2101| m. Ortaupt) Cihatlen ige. de). & > 1emlıc 
Fieunnges ade) ee. > hlplance 162||Chälilen (Gumpan) Dec an) | 2 I aslıct 
Anne Omenderede) .. 2 1 I as|meolaus. sen2|1a Force Cargsen, Duedo) sa ınsa 
Montijen (Rend de) 222] Iasslaaık. 1022| Bansompisere Frangais, Mas 2e) 

Annehaut (Claude &) SEI melinie: 10 Senoenberg (Henri, Mas a 
Denia. 2 22222] [salz a0 Ormano“) cin, Come) h 





:| 2 Jasalao!ao. 1028 | Ratröes (Brampols, Duo d) 
Meift (Jean Carneeioi, Prince 46) 7 1 |1480 Saint-Luc (Timaltan, Map. de) 
Saint, And) Ononten Myde) | = nr] 1, sm | Marla) min, Mario, 7 
1 Bonilien lobert de)... - = | Montmoreney22) (ifentt IK, Duc de) I | 
Cosst-Brissag (Carles, Comte de) . 2 1508| 1068| 1sJı. 1620 | Toiras?6) Ciean, Ma. de) . 
Seromiit) (Bierrede)  « | Kite (Antoine, Mas.d) 
Thenmes (Paul de) Breze (Urbain, Mas. de) 
Moutmoreney (Prangois, Dac’d4) | Sally (Maxim, Duo de) 
Vicente (Pramgois de) su. - Schoenberg (Charles, Duc de) 
Douräillen (Imbertde) . >. Ta Meiterayo (Charles, Due de) 
|| Monimoreney (Henri Tat, Duo de) 228. 100 | Grament (Antoine, Comte de). 
Gonat-Hissan (Artas de) 2838. 1012| Gusriant??) (5b, Comte de) 
favannes (Gaspard de) 2.4. 1012| La Moihe (’hilippe, Comte de) 
Yilars (onorat, Mas. de) Hospital (Frangelsde1) .. . 
etz (Albert, Duc de) . Tareane®%) (Henri, Vete. dt) 
|| Bellegarde (Roger de) 17.11. 1649 | Gaasion 29) (Toan, Comte dr) 


Montpezal (Antoine de), 





& 
& 


























8 















































®) Ermordet im Jahre 1037. 3%) Wegen Hochvertates am 91.7. 1902 in Paris ent- 
30) In Nantes als Mörder hing., 23.10. 1440. hanptet. 
31) Bel einem Volksaufstand 1. Brügge 147 or. 31) Im Louvre erm. avi 24,4. 1617. 





31) Gebliebon b. d. Bel. von Bromo, 17,8. 163. 
2%) In Vindenne vergiftet, 2.0. 168 
‘ Wegen Voruntreuung Öffentl. Golder am 10.8. 1832 zu 
Racil enthauptet, 





In Be 1 Rdn 
BIN. Sch B Ren sup. 1m, 
IDEAL SR Ban zu. 
30 m Beben al nr i 
MT In u SB 1 an um a. a oe nt 
39) + b.d. Bel. von Thionville, 20). 1538. 1a, gneaBtet. 
30 3. Dal an Kperay gebahen, wat. um, y Gelben, Bo, v, Fontnste 14 
39) B. d. Bel. von Camper geblichen, 3,8. 1205 n von Rottweil geblieben, 17, 
) Pin Dar Banbacı so 
ae 1 









Liste der Marschälle von Frankreich (1185. bis 1820). 
Fortsetzung. 























































































214 1218 
Jah der 3 |5 | Ja der 2% 
eDennung Name 1818 Emenmung, 4818 
8 |& | ‚S |? 
. 1645 Du Pieseis (Ctsar, Comte) Inszl1ers Oramont (Antoine, Due de)... 

1615 Tantzau (osias, Comla de)... dene] 160] Ceitlogen (Alain, Mas.de) > > > > 118 17 
161 Villeroy Sicoas, Duc de) > > & 5 et |160 Biren (Amandı &, Duede) 2 2 2 > akılıme 
* 1651 | Aumont, (Anteiae, Duca) isos| 100 Payeögur (Jacques, Mas.de)” ) ) > 10 ira 
2 1651 | Estampes (Tacquen, Mqa.d’) 2 Jin nos) Aslid (Claude, Man.d) „> > > 16671248 
1681| ooqulmeount 3) (Ohatlen, Mae. 1) | 150166 Konites (Adrien, Dur de) Juan ren 
2 11 [ta Bere (icanı, Dae de). ae sı Montmoreney (Chretien de) U lien ins 
Inst) Granecy Oacquen, Comte de) ) \ 2 1610| | Coieny (Hrangais, Das de) har ran 
1652] 1a Foren (Armanı, Due de) iso | m hroglie (Erangoie M., Duo de) Ian una 
162! Citrembault (Pnlipe, Come de) 1 |1oa|10o| Brancas (Lou Mgsde).. . > > . 1022 1m 
1682| Albret (Cisar, Comte dn . - icos| 1016 || Chaulnes (bouis, Due de) > . >. aolıruu 
168 | Foucauit (Louis, Camte d ‚na 180 Nangin (Lonin, Mar.de) .. > > > . 168 r12 
160] Schulembeng (Icon, Gamte as) I} . ern |ecnghien (Louie, Prince 4) | rs von 
er see se Daran Guam Dee a I 2 [ae 
1658| Castelnaust) (Inaques, Mau.de) \ . 1820| 1tse| Aaiteboin can, Mei. de) U 5. Io ums 
Aeliefonde (Bermardin, Mas.de) . . 1m0|104 Bell-lsle (Charler I, Due de). . 2 |16s|170t 
Geiquy Cirangois, Map.de) > > 1amo|ın8r ixe (Maurice, Comle de) . > > 5 iR 1230 
Huunires Louis, Due 4)... iona|onı Maulereier Clean Bi, Mas. de) | > > 167 IR5t 
Bstrades (Godetreh, Corte d') non 10s6 Balineourt (Claude &.. Nas. do) . 2 |10w|ırao 
|| Naraltes eine, Due de) inoz| sr im Face @’ilipps, Ss. de) oz a2 
Sehocaberg32) (Prölzie, Comte a2) . |1619|190| 12.10. 16, Harcourt (Frangeis, Die a‘) or Ias 
| Daran (iegaus Das an 0 2 Iielını1n.ar a7] tmmimoreter @ooyäe)  & Pau Hd 

| Toultnde (rangis, Dacan) . | az men |ari. 1 | Cienmonn- Toner (anal, Na | 
vonae (houis, Due de) 102 om I .. 108 ao 
| Basbeueg ransi Ir, Die’ a6 I Ian meın. Ita Mau drei Ära u) 5 2 em 10 
Rochetert (Henc, Mas.de) >. > > |is2e|1ER|17.N. 177 | Locwendahl (Woldemar, Comte’de) | [10 176 
Horgen (Guy, Durde) =. 2 0 >| > |1malin.aD. 108 | Richelien (Louis #, Du> de) ima 
Hatröen (ean, Cnmie d)\ .  \ . Jnamlazon] u.a. 1787 | Senneerre (iean, Mos.de) im 
Cnoiseul (Cinude, Comte do) ion | im 212. 199 | Ta Ton.Baubonrg (tan, 102.4) ron 
Jayouse (Jeam Ay Mgs.de) ».  . . |1eselıztl2ue. 1707| hautree (Daniel, Vote. de) ha02 
Yileroy (Frangals, Buß de)... jusı1z0| 2. 3257 Yiren (Louis, Due de) Ins 
Boufllers eu, Due de) isıa[imu |2&.2. 1990 | anxembaurg (Charles, Dar de) ni 
Tourville (Anoe Mil, Comte ac) | | |1s von Fitedes (Lois, Camie d) im 
Noaille (Anne 3., Doc de) na vnos Thomond (Chseie, Com de) won 
aa). 2: fisolıne] Misepois (Gaston, Das de) Iitar 
ide, Duc’an) I 1 1 Jason ma Beresdnyi (Ladielkn, Conte) ara 
Cham ONac B Min) 2 5 lan Contlans (Hubert, Comte de) Iirze 
| Eaences (Viefor Al, Due @). > 2 5 as 1m2 Contades (Georgen, Mar. de) jims 
Cnätoan Remanıd (Frangois, Comto de) Jans 0 | Soubixe (Charles, Peinse de) Ivan? 
Yauban (Sthastien Le Presire de). «163111707 Broglie (Vietor K, Duc de) is 


Rosen (Comrade, Iizeo 





omte dc) anss1zıs| Armentiöres (Louis, Mas. d) 


























zei (Welke. 4) Slealıl | Gemeine Ceilken, Das de) 
Tenne (Rene, Comte de). DL 5. ssejias Lorges (Any, Due) Im 
Talları (Camie, Dac de). U fies lsaae Uarcourt (Anno T. Dac d). hmea 
Arontrenet Ofen. Mge.dey” \  . use ie Nenier (Gel, Duo de); im 
Hareanıt en, Bus 3) a0 ve Nicclay (Antoite, Come de) um 
Aaein 5) (erlonnd, Cote 46) U 1 Has 17 Fitedamen (Charles, Duc ae)! ie 
Berwieks4) (Jacques, Due de). . . 166173 Mouchy35) (Philippe, Duc de) 5103 
Salignen (Charts, Comto de). > . er ıraa Duras (asaanuch Due de) im 
Bezone (Inoques Miainde) 5 > - eiz| ms Da May don, Comte) Im 
Montesqulon (ers, Comte de) 1 I |1e 1m | ara ag, Die de) irn 
Broglie (Vier Ar, Come de). > > 1emlırar de) non 
Hogtelaute (Antoine, Bus de) ) . > 16s|ras Prince de) na 
Möbary Clasaues, Camte de) > . > 18] 17G May) CAuguslin, Enmge nt 1} ur mes 
Bourg (ikonon, Cute du) ass use Audetere dosenh, Mqı.9) - IR 
Ailgre Oiven Age &) en  . > 1wolıms Spur (Henrı, Cauite do) is 
Ya Feuitnde (iöci Duzäe) U 2 1 inalame &3y demahueh Due de) is 
































#0) # i.den Reilien d. Spanier b. Dünkirehen, 39 4.1. d. Schl. b. Turin, 1.9. 106 
13.6. 1608 34) Geblleben vor Philippsburg, 18.0. 11. 

34) Vor Dünkirchen geblieben, 16,6. 1658. 33) In Paris" guloliniert am 21.6. 

32) 3 4. den Reihen d. Feinde i. d. Sch. 30) An 25.B.179: zu Arras guilioiini 














Liste der Marschälle von Frankreich (1185 bis 1870). 












































| Geburtsjahr, 
Sborbejahr 



















1801 | Mortieras) (4.1.0.0. Duo de Treviso) 
Ney@) (Michel, Duc @’Elchingen, Pr. 
N AL dtoskom) 0. 


Davon (L. St, Due d’Ausrel 























#7) Am 3,1. 1704 zu Paris guillotinort 
) Zu Baimberg am 1.0. 1818 durch 



































F aEekmühl 2: > 127018201 
1eoa] Dessiäres #4) (J.'B. Duc Alstrie) . . [nass] sts] 
1504 | Kollermanu (#. C., Duc de Valmy) . | 1235, 1520| 
1001 | Tetebrre CR. Dao de Danig) 1755 ın20| 
1801 | Piriguon (D. C., Mas. de) 1254| 1816| 
IE | Serie ante Come) ! \jiz2 100) 
1807 | Viotor (C. P, Düv ds Belluno) , . . |1a04| 1881] 
1500 | Macdonala@3.#.2.A., Ducde Tareuto) 1705 1840 
1509 | Oudinat (N. C., Due de Regio) nme 1sar] 
1808 | Marmont (A. E. I,, Dao de Raguse) . |171. 1852| 
A801 | Sucher LG, Ducd’äibufära) - . . [vr iss 
1812| Gouvion-Saint-Cyr (La, Mas.) 1261 1800| 
. 1818 | Pcniatowskid8) (Joseph, Prince) aan2 1813| 
1815 | Grouchy (Emman, Mga. do) \ [az |a80r] 
1816 | Coigny (AT. X. U, "Due de) [naar sen 





elbstmord gestorben. 


#9) Von den Österreichern am 18,10. 1819 zu Piazo er 


‚choen. 





40) Yon royalisischen Pöbel 2,6. 1915 zu Avignon er- 


morder. 
4) +i.d. Schl. h. Aspern, 21.5. 10m. 


Liste der französischen Armeekommandanten (Commandants d’arm6es) 




















Fortsetzung. 
1313| ma 
Jahr der 5 | aut aer 
a Name He Name 
28 
28 
ix (Not, Corte de) ims|ıze| art. 1816| Beurnonviue irre, Aa. de) 
Stainvile Cacques, Oomto d6) 1 1aee| 3. 1816 Clarke (H.J.G, Due de Feltre) 
ie reale Due dep. 0 \ \ .lumojizen| 37. 1M6| Viomenit (I. 1.D, Mas. de) 
Dekor) Qiicchar Oonio de) I 2 ıne|ıass| 6.6. 1823] Lauristen CH A. D., Mae de) 
Kockanbesu (Heap Domto.de) > >. 16 102] #/10. 1823| Malitr (0.3.0, Comte) . 
De) oula Aloe Prince a0 | | | 8. 197 |Hoheniohe (X A. Teines de) 
Seachkla ade Wagntn) ... . nalınelare. 108 isn Ar Mae), 
1915. 1604 Aranscie) (Joachim vefde Naples) . 1767 1915| 1.R. 1800 | Bourmont (LA, V-, Comte ai) 
i Mauer (Bon Adrien, Duc de Con ini. 100 |Gtrard OLE, Colt)... + 
eine) unsı[1sselerir. 180 |Clauzet (Bertrand, Canle) . 
| god Gen Hapt, Cänte) 2 | aer|as|an.r, 260 | Mouton (Georgen, Ost de Lübau) 
Massina (Andre, Die de Riva, pr di ind. 180 | alte (Sylraim ©, Gamto) 
Ela) et kin ne ine sr u.a. 000 | Sebnstini'de ia Bora (Ri, Comte) 
EEE bucdedastiglicn) Isa \16| a. 1819| Drouet drlen (1. B, Comte) . 
Dermadotto (Jean, Prince de Fonte- | au. ini0 |agesna (RR, Doc ala) - 
Care)... yn6s heuulir.o. s8r7 | Haile (H.C. | 3, Comte) 
195. 3801| Sonı Weolas.Ican, Dus de Datiatie) | 170 1681| 12.0. 1017| Dode ae 1a ranerie (G, Vete) 
19.8. 1S01| Bruns.) (Geil, M.d., Comie) . - | Bonaparte (dörime, Prince) 
1316. 1004| Lannesa%) (fenn, Due do Moatebeilo) 


Exelmans (R. d. L, Comte) 
Harispe (I. 1, Commte) . 
Vaillant (5. B.P. Cote) 
Le Roy do Saiot-Arnaud 48) (A. 3) 
| Magnan (Bernard Pierre) ., . 
Castellane (E.V... D., Cointe de)” 
| Baraguoy a’Mltiers (AChille, Corte) 
Pelisier (A. . 3, Due de Malaboff) . 
Randon (1.1. A, Comte) 
1856 | Canrobert (F. 0.06) 

| Bosgust (BJ. E) 








onta) 


Come)... 
Niet (Adoiphe) 
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Montpensier (Henri, Duc de) 1604 |Pradol (Prangois do) . SITZ imo 
La Tremeille (Gilbert de) . 1608 # Orl&ans (Philippe, Due dr) 16:0 1701 
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Gand) .... 1558| Louis de France (Dauphin) |. 2 |nesı zur 
Chäuilton (Rrangois, Comte de) 16%0 Lauzun (Antoine, Ducde) . zoo 1a 
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Andelot (Charles 4 . 5 2318. 1696 Savole (Victor Amödee II, Du>de) | 1666 173 
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9) 0. e. unsufgeklärten Unf. zuRoche-Guyon 25.8. 1546, #3) Als König Heinrich IV. am 14,5. 1610 zu Paris 

4} b.d. Vidg. von Thtrouanne aın 20.) 1558. erm. 

#) In Orleans erm. am 18,2. 1968 34) Infolge e. Unt, b. Doullens am 2.4. 1393 getötet. 

9 Bol 4. Big. von Rouen aın 18.11. 1502 tüdlich ver- 15) Bei d. Big. v. Montauban, 17.0. 1621, geblieben. 
wunder, 19) } d. La Marfee am 6.7. 16 a1. 8. 

») Als König Heinrich IIT, vor Paris am 1,8. 1580 erm. 19) Im Wi. b. Rheinfelden, 26. 1639, tödlich ver- 

9} 0.d. Big. von In Rochelle am 3,5. 137. wundet, 

®) In Paris auf Befehl Heinrichs TIT. am 22.12. 1388 1%) In d. Schl. b. Thioneille, 29,8. 1639, tüdlich vor- 
erm. rundet, 

10) Bei d. Bel. von Roquebrune am 11.8. 1592 ge- 12). 0... Pest während d. Big. von 
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Liste der französischen Mar&chaux de camp-g6eneraux (1558 bis 1592). 
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Ernennung‘ EFEI 

EI 
5. 1558 | Birague (Louis de) — Jasra 
30. 1868 | Biron?) (Armand, Duc de) vana [102 
#.h0. 1377 | Puygaillard (Jean de) ZZ [issı 
3.h0. 1572 |Lenoneourt (Henri, Mas. ad) \ | \ \| 


3) Bei d. Big. von Epernay geblieben, 20/1. 150%. 
9) 4b. d. Big. von Reguebrung, 11/2. 1392. 
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1.j12. 1584 | Thermes (Jean, Baronde) . . 
0/11. 1886| La Valette2) (Bernard, Mg. de) 
1%. 1592| Biran3) (Charles, Due de) 








3) Wegen Hochvorrates zu Paris enthauptet, 31.7. 100 


Liste der französischen Mar&chaux-generaux des eamps et arm6es du roi 
(1621 bis 1847), 
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2048. sort |Teudiguitees (krangois, Duoae) . . Inszaoe| se 1. 207 Sara Otauricc, cı 100 [15 
5. 3080 | Tarennei) (Henri, Vete.de) 161 [1075| 20.8. 1913 | Soute @Nicolas Joan, DuodoDahnlie) \1z0 185 
38.10. 1 | Vils (lamde Louis Hoten, Düe dc) |168 has 
3) + b. Saßbach, 27./7. 1675. 
Liste der sardinischen und italienischen Generale der Armee (Generali d’esereito) 
(1848 bis 1909). 
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Ah an | 1a Marmor (Alenso Kerze, Mur 8.10. ıR00| Durando (Glovannl, Car) U Isis 
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Feldmarschall 


war in Deutschland u. Frankreich, wo sie zu 
erstvorkarm u. den übrigen Ländern später als Vor- 
bild diente, sehr verschieden. Der Name Mar- 
schall, von „Mar“ (Pferd, Mähre) u. von „Schalk" 
(Diener, Angestellter) abgeleitet, hieß ursprüng- 
lich Marschalk u. würde daher dem Begriff eines 
Stallmeisters entsprechen. Dieser „Mariscaleus" 
war gewöhnlich, u. zwar zur Zeit der Nerowin- 
ger, über eine sogenannte „copula” (Koppel 

12 Pferde) gesetzt, u. scheint anfangs nur zur 
Dienerschaft gehört zu haben. Die nahen Be- 
ziehungen des Marschalks zu seinem Herrn hoben 
jedoch seine Stellung bald; zur Zeit der Karo- 
inger war nur ein vornehrmer Mann mit diesem 
Amte bekleidet. Seit der Teilung des Karolin- 
gischen Reiches nimrat die Würde in Deutsch- 
land u. Frankreich eine vielfach voneinander 
abweichende Bntwickelung. Im Deutschen 
Reiche überwog anfangs die administrative 
Tätigkeit des Marschalks die militärische; er 
war der Königsprofos u. hatte als solcher die 
höchste Gerichtsbarkeit. Fr bestimmte, ob einge- 
‚nommene Plätze anzuzünden seien. Anihn waren 
gefundene Pferde abzuliefern; er halle unnütze 
Plünderung zu verhindern, auf Reisen das Ge- 
folge einzuquartieren u., wenn ein Heerlagor auf. 
geschlagen wurde, den Platz dafür zu wählen. 
Ändererseits war er der Anführer der Reisigen 
u. befehligte die Vorhut. Nach dem Tode des 
letzten Kaisers aus süchsischem Hause nahm 
‚die Würde in Deutschland eine rein feudale Rich- 
tung. Sie wurde in manchen hohen Adolsfami- 
lien erblich (Reichserzmarschallwürde, Reichs- 
erbmarschallrat, Erzmarschallämter), verlorganz 
an militärischer Bedeutung u. wurde ein Hof- 
oder Ständisches Amt (Holmarschall, Landtags- 
marschall, Festmarschall). Kriegerische Bedeu- 
tung erlangte die Würde wieder durch den Deut- 
schen Orden in Preußen, da der Ordensmar- 
schall zugleich der Heerführer war. Zu allge- 
‚meiner militärischer Geltung, u. zwar unter der 
Bezeichnung F., kam der Titel während der zahl- 
reichen Franzosen- u. Türkenkriege des 16. Jahr- 
hunderls. Damals erhielt die Würde eine grö- 
Bere militärische Bedeutung, wenn auch die Ti- 
igkeit des Feldmarschalls eigentümlich verwik- 
keit u. von dem Begriffe, der sich heutzutage an 
den Rang kaüpft, gänzlich verschieden war. Der 
F. bildete damals eine Art Mittelsperson zwi- 
schen dem Kriegsherrn u. dessen obersten Ge- 
neral, dem Feldobersten, vereinigte in sich die 
‚höchsto Feldjustiz u. Feldpolizei u. war in man- 
chen Bezichungen der Friedensrichter des Heo- 
ses. Er war Oberster über die Reisigen, u. alle 
Obersten, Rittmeister u. andere Befehlsleute der 
Berittenen standen unter ihm; er entsprach da- 
mals gewissermaßen dem General der Rayallerie, 
hatte auch zuweilen diese Benennung. Er ord- 
nete die Märsche u. den Übergang zur Ruhe an. 
Wenn ein Platz sich ergab, ließ der F. im Namen 
des Feldherrn den Huldigungseid schwören u. 
nahm die Gefangenen ins Gelübde. Auch sorgte 
er für den Feldmarkt u. die Zufuhren, für bi 
gen Preis des Proviants u. für richtiges MaD im 
Lager. So viele Obliegenheiten brachten es mit 
sich, daß dem F. ein Adlatus zur Seite gegeben 
werden mußte, der die Verwaltungsgeschäfte 
übernahm, der „Untermarschall“, später „Feld- 
‚marschalleutnant” genannt wurde. Erst zur Zeit 
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des Dreißigjährigen Krieges erlangte der F. dieBe- 
deutungeines Truppenführers, u.vonda ab datiert 
der Glanz, der die Würde heute noch uinstrahlt. 
Zu Beginn befehligte der F. nur die Reitorei, zum 
Schluß des Krieges aber schon Heeresteile oder 
ein ganzes Heer. Noch aber steht der General- 
leutnant als „alter ego“ des Kriegsherrn über 
ihm. Erst nach dem Tode des Prinzen Rugen er- 
hebt sich die Würde zur höchsten Dienststelle in 
allen deutschen Heeren. Zufolge den Wahlkapı 
tulationen des 17. Jahrhunderts sollte das Reichs- 
heer von einem „Reichs-Generalfeldmarschall‘“ 
befehligt werden, ‘der den Rang vor allen Mar- 
schällenderLandesfürsten habensollle. Eineend- 
gültigeFntscheidung darüber, wemdieErnennung 
dieses Befchlshabers zustehe, ist nie getroffen 
worden. Tatsächlich wurde der Posten bis zum 
Jahre 1806 fast ausschließlich mit Österreichi- 
schen Generalen besetzt. Unter den österreichi- 
schen Herrschern haben Leopold 1., Karl VI. u. 
Maria Theresia die meisten Feldmarschälle er- 
hannt, zusammen 180, mehr als die Hälfte eämt- 
licher seit 1540 beförderten Marschälle (313). 
Leopold 1., der 61 ernannte, halte viele verdiente 
Generale für ihre ausgezeichneten Leistungen 
in den Türkonkriogen zu belohnen. Karl VI. mit 
47 u. Maria Theresia mit 72 Marschällen hatten 
zwar auf den Adel der neuerworbenen spani- 
schen Provinzen Rücksicht zu nehmen ; trotzdem 
erscheint die Zahl der Ernennungen unverhält- 
nismäßig groQ, zumal im Hinhlick auf Preußen, 
wo mit der Erteilung der Würde schr sparsam 
umgegangen wurde, — seit 1657 bis zum heui- 
gen Tag 63 Ernennungen, unter denen glänzende 
‚Namen, wie Zieten, Soydlitz, Bülow v. Denno- 
witz, Werder, Gocben, in der Liste fehlen, Im 
Feldmarschallsaale derHaupt-Kadettenanstalt zu 
Groß-Lichterlelde sind die Bildor aller branden- 
burgisch‘preußischen Feldmarschälle gesammelt, 

In Frankreich hatte der Marschall früh- 
zeitig, schon 1209, den Oberbefehl über ein 
ganzes Hoer, u. zwar in Abwesonheit des Konne- 
{abels. Nach der Abschaffung der Seneschall- 
würde (1152) u. der des Konnctabels (1627) 
nahm der Marschall von Frankreich die zweit- 
höchste, später die erste mililärische Stelle 
im Reiche ein. In den ersten Zeiten führte er 
die Vorhut; auch war or Träger des Reichsban- 
ners (porte.oriflamme). Bis zum Jahre 1240 ist 
immer nur von einem einzigen Marschall die 
Rede; von da ab gab es zwei zu gleicher Zeit 
bis 1428, als Karl VI. ihre Zahl auf vier er- 
höhte. Unter Franz I., der ihnen den Titel „mon 
cousin" vorlich, gab os bis zu fünf zur selben 
Zeit. Seit der Regierung Heinrichs III. war ihre 
Zahl unbeschränkt bis 1791, da Ludwig XVI. 
sich genötigt sah, die Zahl auf sechs horabzu- 
setzen. Die Französische Revolution schaffte die 
Würde ab. Napoleon 1. stellte sie 1804 mit neuem 
Glanze wioder her u. setzte die Zahl der „Nard 
chaux de lempire“ auf 16 fest, ohne die „Marö 
chaux senateurs“, Nur jenen Generalen” sollte 
die Würde erreichbar sein, die eine Schlacht 
gewonnen oder wenigstens zwei feste Plätze ein- 
genommen hätten. 18181. 1829 wurdedie Zahlauf 
Zwölf beschränkt u. gefordert, daß der Bewerber 
mehrere Divisionen befehligt haben müsse, 
1839 wurde die Zahl auf sechs herabgesetzt, 
wenigstens für die Zeit des Friedens; im Kriege 
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sollten zwölf ernannt werden können. In beiden 
Zahlen waren die Admirale einbegriffen. Seit 
dem Zusammenbruch des zweiten Raiserreiches 
wurde kein Marschall von Frankreich mehr er. 
nannt, Im ganzen sind seit 1185 (s. die Tabelle) 
317 Marschälle ernannt worden ; davon Fallen 58 
Emmennungen in die Regierung Ludwigs XIV., 48 
in die Ludwigs XV. Napoleon 1. hat einschlied- 
ich der vier Senatoren 26 Generale zu Mar- 
schälen ernannt. Besonders verdiente Marschälle 
erhielten die Auszeichnung des Titels „Mardchal 
göndral des camps et armdos du roi”. Es wur. 
den hierzu ernannt: 1621 Lesdiguitres, 1660 Tu. 
renne, 1733 Villars, 1747 Moritz von Sachsen, 
1804 Soult. Nicht zu verwechseln mit diesem 
Titel ist die Würde eines „Maröchal de camp 
general“, die im 16. Jahrhundert an sieben Gene 
rate (nicht Marschälle) verlichen wurde. Ihnen 
wurde das Inspektorat über die „Mardchaux de 
camp“, Generale im Rang der "Generalmajoro 
in den anderen Armeen, übertragen. 

Nach österreichischem u. preußischen Vor- 
bitde führte 1700 Peter der Große die Kellmar- 
schallwürde in Rußland ein. Die Zaren waren 
nicht besonders freigebig damit; bis heute 
haben seit 1700 nur 66 Ernennungen stattge- 
funden. In Großbritannien erscheint seit 
den ältesten Zeiten die erbliche Foudal-Peld- 
marschallwürde u. seit den Königen aus dem 
Hause Hannover die rein militärische Würde des 
„Field marshal“ nach deutschem Muster. Seit 
äeın Jahre 1739 fanden 77 Ernennungen statt. In 
Schweden wurde der F. erst zur Zeit Gu- 
stavs II. Adolf der höchste militärische Würden- 
träger. Auch dort war er früher der Belchls- 
haber der Reiterei, rückte allmählich als Stell- 
vertrefer des obersten Feldherm zum Höchst 
‚kommandierenden vor u. erlangte in der Folge 
eine schr hohe militärische Bedeutung, indem 
ex zugleich Präsident des Kriegskollegiums u. 
des höchsten Kriegsgerichtes war. Die schwe- 
äischen Feldmarschälte (Fältmarskalke) sind dio 
erston, bei denen das eigentliche Feldhermamt 
am deutlichsten hervorlritt, z.B. im Dreißigjäl 
rigen Kriege nach Gustav Adalfs Tode. Als 
Schwedens Militärmacht verfiel, wurden die Er- 
nennungen immer seltener u. hörten nach dem 
Jahre 1824 ganz auf, Seitdem gilt ein Gesetz, 
wonach die Würde nur im Kriegsfallo verlichen 
werden kann. Seit 1600 wurden 77 schwedische, 
Feldmarschälle ernannt. In Spanien nimmt.der 
Generalkapitän die Stelle des Marschalls ein; 
doch kommt mitunter auch der Marschalltitel 
„mariscal” vor; z.B. Gages, Espatero, Serrano 
nannten sich Marschälle. In Sardinien u. Ita. 
lien heißt seit 1848 der Marschall „generale di 
esercito", DieWürde wird aurim Kriege oderalsBe- 
lohnungür besondore Verdienstenach dem Kriege 
verliehen. In Portugal führt derKönigden Leid. 
marschalititel, der sonst auch nur im Kriege an 
verdiente Generale verlichen wird. Die Republik 
Brasilien hat den Marschalltitel als Über- 
bleibsel des Kaisertumsnochbeibehalten. Im tür- 
kischen Heere wird der F. „Muschir” genannt. 
‚Außerin Brasilien bestehlnoch in folgenden auße 
europäischen Staaten die Feldmarschallwürd 
in Abessinion, wo er „Ras“ genannt wird, in 
Japan, wo er „Marschall“ heißt, u. in Persien, 
wo er mit „Emir“ bezeichnet wird. Vgl. Mey- 






































Feldmarschalleutnant — Feldmarschmäßig 


nert, Geschichte des Kriegswesens u. der 
Hooresverfassung in der österreichischen Mon- 
archie (Wien 1854); Pinard, Chronologie histo- 
zique militaire (Paris 1700 bis 1760); Stephen, 
Diclionary of national biography (London 1885. 
bis 1901); v. Schöning, Die Generale der chur- 
brandenburgischen u. preußischen Armee (Berlin 
1840); v. Kleist, Die Generale der preußischen 
Armee (Hannover 1891 bis 1894); Sundholm, 
Sveriges Fällmarskalkar (Upsala 1873); Dr. Bo- 
dart, Le haut commandement dans les princi- 
pales’ armees curopsennes (Paris u. Nancy 
1910). 

Feldmarschalleutnant, militärische 
Rangstufe, die heute nur noch in der öslerrei- 
chisch-ungarischen Armee besteht. Dem F. ent- 
spricht in anderen Armeen der Generalleutnant 
oiler Divisionsgeneral, Er ist meist mit dem 
Kommando einer Division betraut. Die Würde 
eines Feldmarschalleutnants kam in Deutschland 
gleichzeitig mit der des Feldmarschalls auf. Di 
sem pileglo der Kriegsoberst einen „Untermar- 
schall“ oder „Lieutenant“ beizugeben, der den 
Marschall zu Unterstützen u. zu vertrelen hatte. 
$o hatte z. B. der F. die Wachen zu bereiten, die 
Losung einzuholen, Provianiplätze u. ‚siraßen zu 
beaufsichtigen, im Reiterrechte anstatt des Feld- 
marschalls die Klage zu führen usw, 

Feldmarschallstab (£ Liton de mart- 
chal — c. fieldmarshal's balon), auch kurz 
„Marschallstab“ genannt, ist das Zeichen der 
Würde für den Inhaber der höchsten militä- 
rischen Stellung u. des obersten Heerführers in 
einemKriege. Er war schan im Altertum, z. B. im 
römischen Ilcore, gebräuchlich. In seinerjetzigen 
Form stamm der F. aus Frankreich u. wurde 
zuerst im 18. Jahrhundert von Franz II. dem 
| Marschall von Frankreich verlichen als Zeichen 
desÜberganges der höchsten Gerichtsbarkeit über 
das Ueer vom König auf den Inhaber der ober- 
sten militärischen Würde. In denfolgenden Zeiten 
der französischen Monarchie ward der mit blauen 
Sammet bezogene u. mit Edelsteinen besetate F. 
auch vielfach als bäton fleurdelisd bezeichnet; die- 
sen Beinamen verdankte erden aufseinein Samınet. 
aufgeslickten Lilien, die später mit Bienen u. 
Sternen wechselten. An den Enden befanden sich 
goldene Ringe; auf dem einen waren die Angaben 

'or Persönlichkeit des Inhabers, auf dem anderen 









































die Devise „Terror belli decus pacis" eingravicıt. 
Der preußische Generalfeldmarschall- 
stab zeigt auf dem blauen Sammet abwechselnd 
goldene Königskronen u. heraldische Adler, an 
den beiden Endtlächen je einen schwarzen Aller 
anf weißem Grunde mit goldener Finfassung. 
‚er Wilhelm IH. hat 1901 noch einen „In- 
terims-Feldmarschallstab" gesittet, "der, 
einem Reitstock ähnlich, am oberen Ende mit 
einer goldenen Königskrone geschmückt ist. Seit 
1900 führt der Großadmiral der deutschen Flotte 
einen dem F. entsprechenden Großadmirn 
abu. einen „Interims-Großadmiralstab" 
Fernrohr). 

Feldmarschmäßig bezeichnet man die 
Ausrüstung von Mann u. Pferd mit allen für den 
Krieg vorgeschriebenen Stücken, mit Munition, 
eisernen Portionen u. Rationen, auch die Aus- 
rüstung der Geschütze u, Fahrzeuge für den 
Krieg, 

















Feldmaße — Feldmütze 


Feldmaße, bei Größenbestimmung von Bo- 
denflächen angewandte Bezeichnungen — z.B. 
Jugerum, Morgen, Joch, Juchazt, Strich, Tonne 
usw. — u. die ins Geriert erhobenen Längen“ 
maße, Quadralfuß, -rute, meler usw. 

Feldmäßiges Schießen (Österreich- 
Ungarn), das Schioßen unter Verhältnissen, die 
denen des Gefechts möglichst nahe kommen, 
also auf unbekannten Entfernungen, womöglich 
auch in unbekanntem Gelände, Es gliedert sich 
in Vor. u. Hauptübung. Jene teilt sich in das 
feldmäßige Einzelschießen u. die Vorübungen im 
Zuge. Beim Einzelschießen beschießt gewöhn. 
lich eine Rotto Ziele, die bis 800 Schritte ent. 
fernt sind. Die Vorübungen im Zuge finden auf 
Entfernungen bis zu 1600 Schritt statt. Die 
Hauptübung wird grundsätzlich in der Kompa- 
gnie oder im Bataillon von kriegsmäßiger Stärke, 
bei jeder Witterung u. nach entsprechenden 
Marschleistungen vorgenommen. Besondere feld 
mäßige Schiedübungen sind das Kampfschießen 
u. die Schießaufgaben unter feldmäbigen Ver- 
hältnissen. Vgl. Dienstbuch E-7, Schied- 
instruktion. — Für Deutschland 5. Gefechts- 
imäßiges Schießen. 

Feldmineurdienst (1. sertice de mineur 
— e. miner's service), Gesamtheit der Diensiver- 
Hichtungen aus dem Bereich des Minonrwosens, 
die der technischen Feldtruppe anheimfallen. Er 
umfaßt nur Zerstörungen durch Sprengungen u. 
Benutzung der Minen als Hindernismittel. Die 
Kampftätigkeit des Minenkrieges, für den eine 
besondere Friedensausbildung notwendig ist, Zält 
in das Gebiet der Festungspioniere; das sind in 
Deutschland die zweiten Bataillone der Pionier- 
regimenter, in Österreich-Ungarn die fünften Kom- 
pagnien der Bataillone. 

Feldmineurwagen {f. voiture_ ligire 
dexplosif — e.miner’swaggon), Deutschland, 
ein zur kleinen Bagage jeder Pionierkompagnie 
gehöriger vierspänniger Wagen, dient der Mit- 
führung von Sprenggerät, Sprengstoffen u. Zünd- 
mitteln, $. Sprengungen. Ihm entspricht in der 
österreichisch-ungarischen Armeo der 
Zugs. u. Kompagnie-Requisitenwagen der Pio- 
nierkompagnie. 

Feldmorgen, Feldrute, alte deutsche 
Ackermaße (kleiner als Waldmorgen u. Wald 
rute), nach Gegenden verschieden groß. 

Feldmörser (f. mortier de campagne — 0. 
field-mortar). Den Gedanken, Mörser im Feld- 
kriege zu verwenden, halte schon gegen Ende 
des 18. Jahrhunderts der preußische General 
v. Tempelhof ausgeführt. Er ließ bei der 
Foldarmoo siebenpfündige Mörser mitführen, die 
zu mehreren auf Wagen verladen oder einzeln 
aut Traglieren verpackt waren u. daher Pack- 
mörser hießen. Diese Geschütze haben sich 
in einigen Fällen bewährt; trotzdem ließ man 
schon bald darauf den Gedanken des Mörser- 
feuers im Feldkriege wieder fallen. — Erst als die 
Russen vor Plevna 1877 die Erfahrung ge- 
macht hatten, daß sie der in ihren Verschanzun- 

‚en gedeckten türkischen Infanterie mit dem 
Fiachieuer ihrer Feldkanonen wenig anhaben 
konnten, führten sie 1886 einen sechszölligen 
(15,2em) F. ein (s. Abbildung). „Erwar das ersto 
gezogene, für den Foldkrieg bestimmte Steil- 
feuergeschütz u. ist gewissermaßen der Stamm- 
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vaterderschwerenArtilleriedes Feldheoresgewor. 
den“ (Mummenhoff, Die modernen Geschütze 
der Fußarlillerie, Leipzig 1008). Sein stählernes 
Mantelrohr ist 8 Kaliber lang u. hat 18 Parallel- 
züge mit zunehmendem Drall, sowie einen Flach- 
keilverschluß mit Schrägzündung. Die Feld- 
Iafette hat zwischen Lafettenkörper u. Achse 
eine Puffervorrichtung mit Kautschukpuffern (K) 








‚nach Angabe des Generals Engelhardt; durch 
diese wird ein Teil des Rückstoßes federnd ab- 
gefangen. Zur Entlastung der Achse u. Räder 





beim Schießen mit großen Erhöhungen dient eine 
Stützvorriehtung ($), die beim Fahren hochge- 
klappt wird. Das Geschütz ist leicht u. daher 
beweglich; es hat aber nur eine Schußweite von 
3300 m. Beim Schießen mit voller Ladung läuft 
die Lafotte fast dm weit zurück, Der F. ver- 
feuert Schrapnells u, Fugassenbomben (Minen- 
granaten). Im Russisch-Japanischen Kriegehaben 
die Feldmörserregimenter, deren Rußland 
damals sieben besaß, wegen ihres veralteten Ge- 
schützes wenig geleistet. Man will den F. jetzt 











Russischer sechszölliger Feldmörser. 


durch ein modernes Geschütz erselzen. Im Som- 
mer 1910 sind die Felmörserabteilungen be- 
doutend vermehrt worden, u. die Anneckorps er 
halten je eine Abteilung als Korpsartillerie. 

In Deutschland war die schwere Artillerie 
anfänglich -- neben der kurzen 15 cm Kanone — 
mit dem 15cm Mörser bewaffnet. Beide Ge- 
schütze sind seit 1893 durch die 15cm Haubitze 
(schwere Foldhaubitze, später schwere Feldhau- 
.e 02) ersetzt worden. 

Österreich-Ungarn halte für seinen 15 cm 
Mörser M. 80 eine Räderlafette angenommen u. 
dieses Geschütz bei den „mobilen Belagerungs- 
batteriogruppen“ eingestellt. Später ist es durch 
die 15.cm Batteriehaubitze MI. 99 ersetzt worden. 

Foldmüble oder Wagenmühle, ein im 
16. u. 17. Jahrhundert von den Truppen ’ins Feld 
mitgeführtes Mühlenwerk. Besonders gute 
Zeichnungen enthält der Anhang zu Brauns 

Novissimun Fundamentum Artilleriae“ (Danzig 
ice). 

Feldmütze {f. bonnet de police — 0. forage: 
cap), in Österreich-Ungarn Feldkappe, die 
neben Helm, Tschako, Hut u. der Mütze mit 
steifem Deckel zun Straßen. oder Ausgehanzug 
eingeführte, in das Feld u, zu Übungen mitzu- 
nehmende Kopfbedeckung. Die Form der Mütze 
ist in den Armeen verschieden; sie ist in allen 
Teilen weich, um sie leicht im Tragegepäck 
unterbringen zu können. Die F. der Offiziere der 
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deutschen Armee hatte bisher einen schwarz. 
lackierten Schirm aus biegsamem Leder, die der 
Unteroffiziere u. Mannschaften war schirmlos. 
Die neue Felduniform kennt nur eine Mützen- 
forın, auf die der Begriff F. übergeht. 

Feldoberpostmeister (Doutschland), 
der Leiter des gesamten Feldpostdienstes, ist dem 
Großen Hauptquartier zugeteilt. S. Feldpost. 

Feldoberst. hieß im 15. u. 16. Jahrhundert 
u. zu Anfang des 17. Jahrhunderts in Deutsch- 
land der Führer eines Heeres. Der obersteKriegs- 
herr führte diesen Titel solbst, wenn er ins Feld 
20g. Gegen Ende des 16. Jahrhunderts wurde 
‚der Titel Generalfeldoberst u. Generaloberst vor- 
gezogen. Die Bezeichnung F. behielten die höch- 
sten Unterbefehlshaber; allmählich bürgerte sich 
aber für sie der Titel General ein. 

Teldpionierdienst, unfaßt alleimFelde 
‘vorkommenden Arbeiten, die die Truppen aller 
Waffen ohne Hilfe der Pioniere auslühren, u. 
den technischen Dienst der Pioniere im Felde. 
S. die Artikel über die einzelnen Waffengattun- 
gen. Vgl. Feldpioniervorschrift, 

Feldpioniere (f. iroupes du gönie de 
Tarmee de campagne — e. feld-pioncers), die 
einer mobilen Armee zur Ausführung kriegstech. 
‚nischer Arbeiten zugeteilten Pionierformationen. 
In Deutschland wird jeder Infanteriedivision 
eine Feldpionierkompagnie mit einem Divisions 
brückentrain (40m Brückenlänge), einem Schanz- 
u. Werkzeugwagen u. einem Peldmincurwagen 
zugeteilt. Die Armeckorps verfügen außerdem 
über einen Korpsbrückentrain (100 m Brücken- 
länge) mit Pionierbegleitkommando. Unter Um- 
ständen wird dem Armeekorps eine dritte Pio- 
nierkompagnie oder ein Vionierbataillon (drei 
Kompagnien) zugeteilt. Den zum Angriff auf be- 
festigte Plätze bestimmten Ileeresteilen werden 
Pionierbataillone oder Pionierregimenter (zwei 
bis drei Bataillone) mit Pionierbelagerungstrains 
‚zugewiesen, — Die Kavalleriedivisionen erhalten 
Pionierabteilungen in der Stärke von ungeführ 
40 Mann zugeteilt, die auf Wagen befördert 
worden. 

In Österreich-Ungarn hat jedes mobile 
Armeckorps ein Pionierbataillon zu 4 Pellpionier- 
'kompagnien, 4 Kriegsbrückenequipagen (jede für 
33 m Hrückenlänge) u. eine Schanzeeugtolonne, 
Bei jedem Kavallerieregiment besteht ein Pic 
nierzug, der in kavalleristischer Beziehung wie 
jeder andere Zug ausgebildet wird. Für größere 
Aufgaben können die Pionierzüge mehrerer Re- 
gimenter vorübergehend vereinigt werden. Die 
zu Bolagerungszwocken dienenden Pioniertrains 
heißen Belagerungspionierparke. Über Feldpio- 
‚nierdienst s. Pioniere. 

Feldpost (f. poste ambulante militaire — 
e. field-post), vermittelt den Verkehr der im 
Felde stehenden Truppen mit derHeimat u.unter- 
‚einander. Für den amtlichen Verkehr hat es 
schon im Altertum eine Art von F. gegeben, 
unter Alexander dem Großen sogar für den pri- 
vaten Verkehr. In der Neuzeit halten um die 
Nitte des 17. Jahrhunderts die französischen 
Niere die ersten Feldposteinrichtungen. In Preu- 
Ben trat 1716 das ersie Feldpostamt im vorpom- 
‚merschen Kriege in Tätigkeit. — Friedrich der 
Große geslaltete den Feldpostdienst weiter aus. 
1813 besaß die preußische Armee ein Feldpost- 





























Feldoberpostmeister — Feldpost 


amt u. bei jeder Brigade (späteren Division) eine 
Feldpostexpedition. 1870/71 wurden im Bereiche 
des Norddeutschen Bundes aufgestellt: ein Feld. 
oberpostamt für das Große Hauptquartier, drei 
Feldpostämter für die Armeen u. 18 Feldpost- 
ämter für die Armeckorps mit je drei Feldpost- 
expeditionen (für die beiden Divisionen u. die 
Korpsartillerie), ferner für die Generaletappen- 
Inspektionen drei Etappenpostdircktionen. Da 
diese Vorkehrungen nicht genügten, wurden spä- 
ter noch zwei weitere Feldposlämter u. 17 Feld- 
postexpeditionen eingerichtet, Im ganzen wurden 
77 Feldpostanstalten mit 788 Beamten, 869 Pfer- 
den u. 188 Fahrzeugen aufgestellt, u. einschließ- 
lich der Etappen. u. Landespost waren während 
des Feldzugs auf französische Boden d11deut- 
sche Postanstalten mit 2140 Beamten u. Unter- 
beamten tätig. Die süddeutsche F. bestand: für 
die bayerischen Armeekorps aus zwei Feldpost- 
Amtern (mit je zwei Reidpostexpeditionen) u. 
einer Postetappendirektion; für die württember- 
gische Folddivision aus einem Feldpostamt (mit 
rei Brigadefeldpostexpedilionen) u. einer Feld- 
postetappe; für die badische Felddivision aus 
einer Feldpostexpedition. — Dem 1900 nach 
China entsandten deutschen Bxpedilionskorps 
war eine Feldpostexpedition von 50 Mann beige- 
geben, deren Tätigkeit sich auf die dortigen deut- 
schen Postanstalten stützte. Großbritannien hatto 
Südafrikanischen Kriege ein Fellpostkorps 
von 400 Mann. Die Beamten waren Kombat- 
tanten; schon in früheren britischen Kolonial- 
kriegen war diese vom üblichen Herkommen ab- 
weichende Einrichtungerprobt worden. Fürcinen 
künftigen europäischen KriegistinDeutschland 
folgendes vorgesehen: Dem Generalinspekteur 
untersteht für die Leitung des Feldpostwesens der 
Feldoberpostmeister. Ihm sind untergeben 
sämtlicheArmeepostdieektionen u.Feldpostanstal- 
ten desKriegsschauplatzes ; zugleich liegt ihın die 
KeitungdesürdasGroßellauplquartiererrichteten. 
Feldpostamtes ob. Posttechnisch hat er den An- 
ordnungen des Reichspostamtes Folge zu lei- 
sten. Die Armeepostdirektoren untersichen 
in bezug auf den Postdienst dem Ktappeninspek- 
teur, sonst den Chefs des @eneralstabs der Ar- 
men. Dem Armeepostäircktor liegt Herstellung 
u. Erhaltung der Postverbindungen der Arıneo 
mit der Heimat usw. nach den Weisungen des 
Feldoberpostmeisters ob; or leitet den Dienst 
der für das Armeeoherkommando bestehenden 
Feläpostespediion u, beaufsichügt den Birch 
bei allen übrigen Feldpostanstalten im Bereiche 
der Armee. Zur Herstellung von Postverbindun- 
;en wird jeder Armee ein Postpferde- u. Wagen- 
icpot zugewiesen. Nach der Front zu mündet die 
F. aus in die Feldpostexpeditionen bei den 
Divisionsstabsquartieren; nach rückwärts geht 
sie durch die Feldpostanstalten auf den 
Etappenstraßen in die heimatliche Organisation 
über. Vgl. Felddienstordnung, Kriegsetap- 
penordnung, Feldpostdienstordnung. 
In Österreich-Ungarn werden im Kriege 
gufgestlt: dio Generafeldpostüircktin, der die 
Leitung des ganzen Feldpostdienstes zufällt; Feld- 
postdirektionen, u. zwar für jede Armeo eine; 
ebenso für jede Armes ein Hauptfeldpostamt; 
für jedes Korps eine Feldpostleitung; für jedes 
höhere Kommando bis herab zu den Truppen- 























Feläpropst — Feldsani 





ivisionskommandos eine Feldpostexpositur. 

Etappenpostämter werden nach Bedarf auf den 
Etappenlinien aufgestellt. Die Feldpost besorgt 
die Aufnahme, Beförderung u. Zustellung von 
Briefen u. Geldbriefen. Pakete werden nur fall 
weise auf höhere Anordnung befördert, Reisende 
grundsätzlich nicht. Den Verkehr zwischen den 
Zivil. u. Feldpostanstallen vermitteln Postsam- 
melstellen, die alle für die Armee bestimmten 
Sendungen an die Feldpostanstalten leiten. Post- 
sortierstellen sichten die Sendungen nach Armee- 
körpern u. leiten die sortierten Briefe u. Geld- 
briefe an die Postsarmelstellen, 

Feldpropst ist inderpreuDischenArmee 
der Titel des höchsten evangelischen u. katho- 
lischen Militärgeistlichen. Der katholische F. 
steht im kirchlichen Rang eines Titularbischofs 
Beide sind zugleich mit Wahrnehmung des Amtes 
eines Marinepropstes beauftragt. Auch in Würt- 
temberg führt der oberste (evangelische) Militär. 
geistliche den Titel F. S, Kirchenwesen. 

Teldrabbiner (Österreich-Ungarn). 
Im Kriege erhält jedes Armeogeneralkommando 
eine „Militärseelsorge“, zu der auch ein F. (IX. 
Rangklasse) gehört. 

Feldramme, cine Maschine zum Eintrei 
ben von Pfählen beim Behelfsbrückenbau, die 
aus dem Gorät der Kriegsbrücke u. den mitge- 
führten Rammeteilen (dreiteiliger Rammbär u. 
Rammscheibe) zusammengesetzt wird. 

Feld-Röntgenwagen. Bei jedem Etap- 
pensanitätsdepo! desmobilen deutschenlleeres 
befinden sich vierspännige F. Ihre Zahl richtet 
sich nach der Zahl der auf die Etappeninspek- 
ion angewiesenen Armeekorps. Die I. enthalten. 
ie Geräte, chemischen Stoffe usw., die zur Vor- 
‚nahme von Durchleuchtungen u. Anfertigung von 
Rtöntgenbilderngebraucht werden ; außerdemeine 
durch einen Benzinmotor getriebene Dynamo. 
maschine u. Vorrichtungen zum Anschluß an 
vorhandene elektrische Stromanlagen. Im Ope- 
rations- u. Etappengebiet werden die F, den 
Lazaretten auf Antrag der Chefärzte über- 
wiesen. 

In der österreichisch-ungarischen Ar- 
mee ist mit der Beschaffung von Feld-Rönigen- 
wagen 1908 begonnen worden. 

Feldsanitätsanstalten,s.Fellsanitüts 
formationen. 

Feldsanitätsausrüstung (f. Auipe 
‚ment pour le service de santd en campagne — e. 
fieldequipment for medical service) ist der Be- 
darl an medizinisch-chirurgischen u. wirtschaft- 
lichen Hifgmitteln, für die Truppen u. Forma. 
tionen im Felde. Zur medizinisch-chirurgischen 
Sanitätsausrüstung gehören ärzlliche Geräte, Ver- 
bandmittel, Apothekengeräte, Arzneimittel, Des- 
infektionsmittel u. Arzneimittel für die Pferde. 
Die wirtschaftliche Sanilätsausrüstung umfaßt die 
Wirtschaftsgeräte, wie Kleidungsstücke, Wäsche 
usw., die Wirischaftsmittel u. den Krankenver- 
pflegungsvorrat. Zum größten Teile wird die F. 
im Frieden vorrätig gehalten. Vgl. Blau. Die 
Kriegsbereitschaft des Sanitälsoffiziers (Vademe- 
kum zum Nilitär-Ärztlichen Kalender für 1907); 
derselbe, Manöverlechnik (ebenda, Jahrgang 
1909). 

Bei der österreichisch-ungarischen 
Armee liegt die Feldsanitätsausrüslung in den 
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Truppenmagazinen u. bei den stabilen Sanitäts- 
anstalten (Caraisonspitälern), die Feldsaniäts 
formationen aufzustellen haben. Reservevorräte 
befinden sich in den Monturdepots u. bei der 
Medikamentendirektion. Die Verwaltung liegt in 
den Händen der Verwaltungskommissionen der 
Truppen u. Anstalten unter Kontrolle der Korps- 
intendanzen. Für den Friedensgebrauch neu- 
beschafftes Material wird gegen ältere Vorräte 
der F, umgesetzt, um dieso aufzufrischen. Den 
Nachschub im Kriege besorgen die Sanitätsfeld- 
depots, die sich selbst wieder aus den stabilen 
Monturdepots u. dem Militärmedikamentendepot 
ergänzen. 

Für die Marine s. Kriegssanitätsausrüstung. 

Feldsanitätsformationen (in Oster. 
reich-Ungarn Feldsanitätsanstalten) sind 
Formationen, die nach ausgesprochener Mobil- 
‚machung errichtet werden, Esgehören dazu außer 
den Stäben der leitenden Sanitätsoffiziere u. den 
ihnen beigegebenon Fachberatern dieSanitätskom- 
pagnien, Sanitäfsstaffein; Feld-, Kriegs-, Klappen, 
Seuchen, Reserve-u. Vereinslazarelte; die Kriegs: 
gefangenen- u. Festungslazarelte, dieLeichtkran- 
kensammelstellen u. Genesungsabteilungen ; 
außerdem alle zum Krankentransport bestimm. 
ten Einrichtungen, wie Krankentransportablei- 
lungen, Lazarett, Iilfslazareit. u. Krankenzüge 
oder ‚schiffe; ferner die Anstallen für den Nach- 
schub an Sanitätsmaterial, Etappensanitäts- u. 
Güterdepots, Depotsfreiwilliger Gaben, endlichdie 
Zentralnachweisebureaus. Vgl. Kriegssani- 
tätsordnung, Kriegsctappenordnung. 

In Österreich-Ungarn bestehen folgende 
Feldsanitätsanstalten: Brigadesanitätsanstallen, 
Infanterie. u. Kavallerie-Divisionssanilätsanstal- 
ten, Feldspitäler, mobile Reservespitäler, Feld- 
marodenhäuser u. mobile Krankenhaltstationen. 
Das Armeo-Etappenkommando verfügt ferner über 
die im Etappenbereich vorhandenen (u. erwei- 
terten) stabilen Mititärspitäler, die neuaufgeslell- 
ten stabilen Reservespitäler u. Krankenhaltsta- 
tionen. Zum Abtransport der Kranken u. Ver. 
wundeten dienen die ambulanten Feldsanitäts- 
anstalten: Sanitätszüge (Spitalzüge, Kranken- 
züge), Sanitätsschiffe (Spitalschiffe, Kranken- 
schiffe), Als Nachschubanstalt für Sanitätsma- 
terial ist jeder Armee ein Sanitätsfelddepot 
zugewiesen, das sich seinerseits aus den stabi- 
len Monturdepots u. dem Militärmedika- 
mentendepot ergänzt. In ausgerüsteten Fe- 
stungen werden Verbandlokale, Bezirksmaroden- 
häuser u. Festungsspiläler aufgestellt. 

ÜberdieSanitätsformationendesRoten Kreu- 
zos in Deutschland u. Österreich-Ungarn s. Frei- 
willige Krankenpfleze. 

Bei der Marine sind Feldsanitätsformalionen 
‚nieht vorgeschen; Verwundete u. Kranke wor- 
den an Bord behandelt u. gepflegt. Wenn ge 
legentlich umfangreichere kriegerische Auslands- 
unternehmungen die Entsendung von Expedi- 
tionskorps aus der Heimat u. für diese die Bil 
dung besonderer F. erfordern, so werden solche 
unter Anlehnung an die Vorschriften der Kriegs- 
sanitälsordnung der Armee neugeschaffen. 

Feldsanitätskolonnen des Deut- 
schen Ritterordens bestanden in Öster- 
roich bis 1910, u. zwar im ganzen 46, außer- 
dem 2 Gebirgssanitätskolonnen. In dem genann- 
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ten Jahre wurden die 
sionssanitälsanstalten einverleibt 
Orden. 

Feldsanitätsübung (Deutschland). 
Als T. im weiteren Sinne kann man jede Übung 
bezeichnen, die dem Militärarzt Gelegenheit gibt, 
sich praktisch für die Aufgaben vorzubereiten, 
die seiner im Kriege, abgesehen von der rein fach- 
wissenschaftlichen (medizinisch.chirurgischen u. 
hygienischen) Wirksamkeit, harren. Denn der Mi 
Yitärarzt soll im Kriege so viel vonden taktischen 
Grundbogriffen der Truppenführung verstehen, 
daß cr die ihm unterstellten Sanilätsformationen 
zur rechten Zeit u. am rechten Ort einsetzen, 
das Eintreffen von Ablösungen u. Unterstützun. 
gen richtig berechnen kann. In diesem Sinne 
wirkt neben dem Kriegsspiel namentlich die F. 
So wird auch die Beteiligung der Militärärzte 
an Truppenmanövern u. Übungsritten (s. Ärztliche 
Fortbildung) ausgenutzt; ebenso die Ausbildung 
derKrankenträger. Schon beider alljährlich 
Krankenträgerübung sollen einige Geländetbı 
sen unter der oberen Leitung des Divisionskom- 
mandeurs stattfinden. Außerdem werden in jedem 
Herbst Feldsanilätsübungen mit Krankenträgern 
des Beurlaubtenstandes bei drei oder vier Artnee- 
korps in Verbindung mit den Manövern oder 
anderen größeren Truppenübungen abgehalten. 
In diosen Fällen wird unter Heranzichung des 
planmäßigen Trainpersonals usw. eine kriogs- 
Starke Sanitätskompagnie gebildet. Die dazu be- 
stimmten Offiziere u. Militärärzte. sollen bereits 
eine der regelmäßigen, bei dem Standort statt- 
findenden Krankenträgerübungen mitgemacht 
haben. Die Sanitätskompagnie leistet den ersten 
Teil der Übung einschließlich der Eisenbahn. 
übung- im Standort ab u. wird dabei einmar- 
schiert. Dann nimmt sie am Diyisions- u. Karps- 
nanövor oder anderen größeren Trupponübungen 
teil. Divisions- u. Korpsarzt sind zugegen. Sit 
dieser F. wird bisweilen auch die Übung eines 
Feldlazaretts verbunden, 

Auch die freiwillige Krankenpflege hält 
Feldsanitätsübungen ab. Zu ihnen wird beson- 
ders das Personal der Sanitätskolonnen her- 
angezogen, das im Kriege für die Transport. 
trupps bestimmt ist. Diese Übungen finden nur 
ausnahmsweise in Verbindung mit Truppen. 
übungen statt; doch erhält die Militärbehörde 
Gelegenheit, sich von dem Grade der Ausbildung 
zu überzeugen; ein höherer Militärarzt wohnt 
den Schlußbesichtigungen bei u. übernimmt die 
technische Besprechung. Vgl. v. Oven, Tak- 
tische Ausbildung der Sanilätsoffiziere (1908); 
Krankenträgerordnung (1907); Dienst. 
vorschrift 

u.Dienstanweisung fürdieDelegierlen (1909) 

Bei der Marine finten ähnliche Übungen so- 
wohl an Bord wie in Verbindung ınit Landungs- 
‚manövern statt, 

In Österreich-Ungarn werden während der 
Kompagnieausbildungsperiode unter Leitung der 
Truppenchefärzte Übungen mit den Blessierten. 
u. Bandagenträgern im Gelände vorgenommen ; 
dabei wird der Gefechtssanitätsdienst im Rah. 
men eines Bataillons geübt. Zur Markierung der 
Gefechtstront u. der Verwundeten wird denChet- 
ärzten die erlorderliche Mannschaft zur Ver- 
fügung gestellt. Während der Cbungen mit kriegs- 


in die Infanterie-Divi- 
S. Deutscher 
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Feldsanitätsübung — Feldsanitätswesen 


starken Bataillonen, ferner beiübungen derTrup- 
pendivisionen gegen Markierung wird gleichfalls 
der Dienst des Lrappensanätätsilfspersonals von 
der Gefechtslinie bis zum Hilfsplatz geübt. Der 
Dienst bei den Divisionssanilätsanstalten ist 
Gegenstand der Feldübungen der Sanitätsabtei- 
lungen bei den Garnisonsspitälern. 
Feldsanitätswesen (. service de santd 
on eampagne — ©. medical service of the field- 
arıny) ist der Inbegriff des gesamten Betriebes der 
Gesundheitsfürsorge für das im Kriegszustande 
befindliche Heer, umfaßt also nicht allein die Ver- 
wundoten- u. Krankenvorsorgung, sondern auch 
die Seuchenverhütung u. -bekämpfung, sowie die 
Aufrechterhltung eines guten. Gestndheilszu 
standes für das Hoor im weitesten Umfange. Ei 
geordnetes F. hat erst eingesetzt mit dem Auf- 
hören der Söldnerheere. Das Feldsanitäts- 
personal, das im Anfange als Feldschero sich 
kaum über den Bildungsgrad von Barbieren or- 
hoben hatte, ward im Laufe der Zeit in alten 
Heeren planmäßig gefördert u. in seinen oberen 
Dienstgraden zu Ärzten in der vollen wissen- 
schaftlichen Bedeutungdes Wortes weitergebildet. 
S.Ärztliche Fortbildung, Charite, Kaiser-Wilhelns 
Akademie, Sanitätsoffizier. Unterporsonal für 
das F, waren in Preußen seit 1832 die Chi- 
rurgengehilfen, die 1852 Lazaretigehilfen ge. 
nennt wurden u. seit 1899 in der deutschen 
Armee Sanitätsuneroffiziere u. -mannschaft 
heißen, Militärische Krankenwärter gibt os seit 
1852; Krankenträger, die nicht erstimBodarfsfalle 
der Front entnommen werden, seit 1854. Als eine 
der ersten Formationen im F. wurden unter 
Friedrich dem Großen fliegende Feldlazarotto ein- 
führt, jedoch ohne wirklichen Nutzen, dasie, im 
jegensalz zu ihrem Namen, recht schwer bew‘ 
lich waren: Fahrzeuge u, Gespanne fehlten. Die 
Vorwundeten durften erst versorgt werden, „wenn 
die Bataille vorbei war“. Erst nach dem Ti 
Frieden wurde das F. neugestaltet; das Yorck- 
sche Hilfskorps hatte drei fliegende u. andert- 
halb Hauptlazarette. Das Krankentransportwesen 
war aber noch sehr im Rückstande. Die ganze 
preußische Armee hatte nur zwölf Krankenwagen; 
Krankenträger fehlten. 1814 wurde ein Versuch 
mit Transport.(Veliten‘/kompagnien gemacht, aber 
nicht weitergeführt. 1834 wurde ein Feldlaza. 
reitroglement herausgegeben; 1854 wurden Kran- 
kenträgerkompagnien geschaffen, u. zwar für jeıles 
Armeckorps eine; sie war in drei Abteilungen 
gegliedert, die in Anlehnung an die fahrenden 
Äbteilungen der drei leichten Feldlazarette die 
Verbandplätze errichteten. Nach dem Reglement 
von 1855 hatte jedes Armeekorps drei leichte 
Foldlazarette u. ein Hauptlazarelt. Die Armeo- 
reorganisalion von 1859 zeiligte 1803 cin neues 
Reglement über den Dienst der Krankenpflege im 
Felde bei der proußischon Armee. Jedes Armeo- 
korps erhielt drei leichte (Divisions-) u. drei 
schwere Lazarette. Im dänischen Feldzug 1864 
raten die Milfskrankenträger, für jede Kompa- 
gnie zwei, hinzu, Auch die freiwillige Kranken: 
pflege begann sich zu beteiligen (fünf Krieg: 
hospitäler des Johanniterordens). Nach den Er- 
fahrungen von 1866 wurde das F. abermals neı 
geregelt durch die „Instruktion über das. Sa 
fätswesen der Armee im Felde“ vom 29. April 
1869. Die Divisionsärzte wurden, zunächst für 
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den Krieg, eingeführt; die fahrenden Abteilun- 
‚gen der früheren leichten Feld-(Divisions-laza- 
Tette wurden in selbständige Sanitätsdeta- 
‚chements umgewandelt. Jedes Armeckorps er- 
hielt zwölf Feldlazarette zu je 200 Betten. — Im 
Kriege von 1870/71 bewährte sich das neue Re- 
glement. Bei St-Privat waren 20 Sanitätsdetache- 
ments u, 24 Peldlazarette tätig, bei Sedan 21 
Sanitätsdetachements u. 21 Feldlazarette. Die 
Ablösung der Foldlazaretto im Etappenbereich 
übernahm das Kriegslazareltpersonal. Auf den 
Blappenlinien wirkten die Etappenlazarelte; bei 
ihnen, sowie in der Heimat wirkte die freiwil. 
ige Hilfstätigkeit mit u. betätigte sich sowohl 
dei den staatlichen Lazaretten wie in eigenen 
Anstalten. Die Seuchenyerhütung u.-bekämpfung 
ging Hand in Hand mit der Verbesserung des 
Feldsanitätswesens, später mit der Entwickelung 
der Hygiene, vornehmlich der Bakteriologie. SI 
richtete sich mit Erfolg besonders gegen die 
ständigen Begleiter der Fellzüge, den Hospital 
brand, den Wundstarrkrampf u. die inneren epi 
demischen Erkrankungen. 1878 trat die Kriogs- 
Sanitätsordnung in Kraft; sie ist 1907 durch 
die jetzt gültige neue Bearbeitung (K.S.0. 1907) 
ersetzt worden. Neben ihr wurde 1907 eine neue 
Krankenträgerordnung eingeführt. Die frei 
willige Krankenpflege wurde gleichzeitig geregelt 
durch die, Dienstvorschrift für die frei- 
willige Krankenpflege von 1907. Das neue 
Genfer Abkommen vom 6. Juli 1906 (abge 
druckt in der Kriegs-Sanitälsordnung) ge: 
nicht nur den staallichen Feldsanitätseinrich 
tungen, sondern auch den privaten Hilfsgesell- 
schaften Neutralität zu. 

Der Che! des Feldsanitätswesens gehört 
zum Großen Hauptquartier u, führtden Befehl über 
das ganze F. Ihm ist ein Stab beigegeben. Wei 
tere leitende Sanitätsoffiziere im I. sind die 
Armeo, Korps- u. Divisionsärzte, im Etappen- 
gebiet die Etappenärzte u. Korpslazaretidirek- 
toren. Im Heimatsgebiet sind tätig: stellvertre- 
tende Korpsärzte u. Reservelazareitdircktoren; 
dazu kommen als wissenschaftliche Beiräte ein 
beratender Chirurg u. ein beratender Hygieniker. 
Neben u. unter den Organen des amtlichen Feld- 
sanitätswesens stehen solehe der freiwilligen 
Krankenpflege (s. d. 

Das Feldsanitätswesen gliedert sich in drei 
Wirkungsbereiche: Operations-, Etappen. 
Weimatsgebiet. Die Reihenfolge der For: 
mationen ist, von der Front anı Feinde be- 
ginnend: Truppenverbandplätze, von den Ba- 
iaillonen oder Regimentern errichtet; Haupt. 
verbandplatz, von den Sanitätskompagnien er- 
richtet, Die Öberleitung dort hat der Divisions- 
arzt. Die weitere Versorgung der Verwundeten 
ist Sache der Feldlazarelte (zwölf beim Armee 
korps) ; im Etappenbereich Sache der Kriegslaza- 
rette. Die Verteilung der Verwundeten u. Kranken 
(Krankenzerstreuung) liegt der Krankentransport- 
abteilung ob; zur Heimbeförderung dienen Sani 
tätszüge u. ‚schilfe (Lazareit-, Hilfslazarett-Kran- 
kenzüge oder schiffe). Für ansteckend Kranke 
werden im Etappengebiet Seuchenlazarette_er- 
richtet, In die Unterbringung im Heimatsgebiet 
teilen sich die Reservelazarette, die aus den 
Garnisonlazaretten des Friedensstandes hervor. 
gehen, u. die Vereinslazarette der freiwilligen 
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Krankenpflege. Den Nachschub an Sanitätsmate- 
rial vermittelt das Etappensanitätsdepot aus dem 
Güterdepot der Sammelstationen. Bei jenem sind 
auch die fahrbaren Trinkwasserbereiter u. die 
vierspännigen Feld-Röntgenwagen bereitgestellt. 
Ein Zentralnachweisburoau des preußi- 
schen Kriegsministeriums, zusammengeselzt aus 
Offizieren, Sanitälsoflizieren, zwei Verlretern der 
freiwilligen Krankenpflege u. Unterpersonal, be- 
arbeitet das Nachrichtenwesen über Gefallene, 
Verwundete, Kranke u. Kriegsgefangene. Vgl. 
Felddienstordnung;Kriegs-Sanitätsord- 
nung;Kriegs-Etappenordnung;Kranken- 
trägerordnung; Dienstvorschrift für die 
freiwillige Krankenpflege; für die Bagagen, Mu 
nitionskölonnen usw. 8. Feldlazaretl. 

Österreich-Ungarn. Bei jedem höheren 
Kommando ist ein Militärarzt als Hilfsorgan u. 
Referent für Sanitätsangelegenheiten eingeteilt, 
u. zwar bei einem selbständigen Brigadekom- 
mando ein Stabs- oder Regimentsarzl als Bri- 
gadesanitätschef; bei einem Truppendivisions- 
‚kommando ein Stabsarzt oderOberstabsarzt zwei- 
ter Klasse als Divisionssanitätschef; bei einem 
Korpskommando ein Oberstahsarzt erster Klasse 
als Korpssanitätschef; bei eincın Armee-Etappen- 
kommando ein Generalstabsarzt oder Oberstahs- 
arzt erster Klasse als Sanilätschef; endlich bei 
einem Armeekommando ein Generalstabsarzt als 
Armeesanitätschef. Außerdem gchört zumGencral- 
Elappenoberkommando ein Generalstabsarzt als 
Sanitätschef. Diese leitenden Ärzte sind mit ihren 
Anträgen in der Regel an den Generalstabschef 
des zuständigen Kommandos gewiesen, erstatten 
in wichtigen Angelegenheiten dem Kommandan- 
ten selbst Bericht u. können von diesem zeit- 
weise (z.B. an Gefechtstagen) zum selbständigen 
Mandeln ermächtigt werden. —- Die Truppenkör- 
per sind mit Sanitätspersonal (Ärzten, Sanitäts 
unteroffizieren, Blessierten- u. Bandagenträgern) 
u. Sanitätsmaterial (Verbandpäckehen, militär- 
ärztliche Taschen, Sanitätsunteroffizierstaschen, 
Blessiertenträgerausrüstungen, Bandagenträger- 
ausrüstungen für Fuß u. beritiene Truppen) ver- 
schen. Über die mobilen u. stabilen Feldsanitäts- 
anstalten bei den höheren Kommanden s, Feld- 
sanitätsformationen. —- In ausgerüsteten Festun- 
gen wird der Sanitälsienst unter Leitung von 
Festungssanitätschefs in Verbandslokalen, Be- 
zirksimarodenhäusern u. Festungsspitilern be- 
sorgt. Diese sind teils stabile Anstalten, teils 
werden sie neuerrichtet. Die Krankenpflege ist 
Sache der Reservesanilätsabteilungen. S. auch 
Freiwillige Krankenpflege. 

Sanitätswesen bei der Marine, Bei der 
deutschen Marine tritt in Kriegsfalle keine An- 
derung im Sanitätswesen gegen das Friedensver- 
hältnis ein. Die Mobilmachungsmaßnahmen er- 
strecken sich lediglich aufdie Erweiterungdervor- 
handenen u. die Einrichtung neuer Lazarette, auf 
die Regelung des Verwundetentransporles u. die 
Bereitstellung von Lazarettsehiffen. Die Vorarbei- 
ten u, Vorbereitungen dazu sind schon im Frie- 
den getroffen. Das notwendige Ergänzungspors‘ 
nal wird dem Beurlaubtenstand der Marine ent- 
nommen. Neugeschaffen wird im Kriege die Stel- 
lung der fachärztlichen Beiräte (Chirurgen, Hy- 
gieniker), die aus den Sanitätsoffizieren & la 
suite des Narine-Sanitätsoffizierkorps, aus dem 
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Beurlaubten. oder Zivilstande entnommen wer- 
den. Ihre Tätigkeit ist ebenso wie die der in 
leichen Stellungen bei der Armee wirkenden 
Fachyelehrten zein wissenschaftlich, ohne die 
‚ersönlichen, militärischen u. Verwaltungsange- 
legenheiten zu berühren. 

In der österreichisch- ungarischen 
Kriegsmarine ist der Dienst ähnlich geregelt. 
Vgl. Marine-Sanitätsreglement 1909, 
Teil II 

Feldschaden (Österreich-Ungarn), 5. 
Fiurschaden. 

Feldschanze (f. ouvrage de campagne — 
e. feld-work), ein mit den Mitteln der Feldbefesti 
gung einheitlich hergestellter Stützpunkt in einer 
befestigten Stellung. Die Feldschanzen waren im 
19. Jahrhundert neben den Ortschaften die haupt 
sächlichsten Glieder befestiglerStellungen u. wur- 
den unterschieden in: geschlossene F. (Ro- 
doute) mitringsumIaufendergleichslarker Brust 
wehr, halbgeschlossene, deren Kehlschluß 
aus einer schwächeren Brustwehr oder Palisadie. 
rung bestand, u. offene. Diebeiden letzten Arten 
waren, jonach derGrundrißanordnung, Pleschen 
(zwei, einen ausspringenden Winkel bildende Li 
hien), Halbredouten (eine Frontlinio mit bei. 
derseitsangehängten Flanken) u.Lünetten (eine 
zu zwei Facen auswärls gebrochene Frontlinie 
mit zwei Flanken). Die Bezeichnungen haben 
aber gewechselt: im 18. Jahrhundert ward je- 
des mit zwei Facen u. zwei Flanken ausgestattete 
Werk (Lünette), ob es vereinzelt oder in einer 
zusammenhängenden Linie lag, Bollwerk ge- 
nannt, dagegen mit Brille oder Lünetto jedes 
vereinzelte vorgeschobene Werk, meist in Form 
der Flesche, bezeichnet, was sich aus der alten 
Bezeichnung „Halbmond“ für solche Werke vor 
den Kurtinen erklärt. — Unter Redouto verstand 
man ursprünglich die polygonen, meist quadra- 
tischen, geschlossenen Schanzen, neben denen 
sich Sternschanzen (im tenallierten) u. Boll- 
werkschanzen (mit halben Bollwerken im 
bastionierten Grundriß) u. endlich auch bastio- 
ierteSchanzen entwickelten (s. Feldbefestigung). 
— Noch in den sechziger Jahren des 19. Jahr- 
hunderts zeigle der Aufriß der P. eine Feuer- 
linienhöhe von 2,30 m, dahinter Bankett u. Ge- 
schützbänke, davor einen Hindernisgraben von 
3m Tiefe. Allmählich ging man dann zu nied- 
rigeren Profilen mit innerem Einschnitt u. Auße- 
rem flachem Graben über, z. B. in Frank. 
reich, wo bis 1884 2m Feuerlinienhöhe fest- 
gehalten wurde, erst dann zu 1,70 u. 1893 
zu 1,30m herab. Überzeugt, daß die Infanterie 
zu ihrer Verleidigung genüge, schloß man die 
Artillerie aus der F. aus u. suchte diese als 
„Infanteriefeldwerk" durch Abrundung der 
Formen, geringe Tiefe u. Anpassung an das Ge- 
lände der Sicht u. der Geschützwirkung mög- 
lichst zu entzichen. Nach 1900 verschwand die 
F. ganz aus den Vorschriften für Feldbefesti 
gung, u. ihre Verwendung ward nur noch für 
besondere Fälle: Befestigung von Elapponorten, 
Brückensicherungen, Lückenschluß im Fortgürtel 
einer Festung u. dgl. ins Auge gefaßt. Auffallen- 
derweise ist die F. auf den befestigten Schlacht- 
feldern des Russisch-Japanischen Krieges in 
außerordentlich großer Zahl wieder verwendet 
worden u. wird auch in der neuen russischen 
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Feldbefestigungsvorschrift als „Stützpunkt“ wie- 
der erwähnt. 

Feldscher, Feldscherer {f. chirurgien 
mililaire — e, army-surgeon). Mitdem Erlöschen 
der Heilkunst in den Klöstern, Ausgang des Mittel- 
alters ging die niodere Chirurgie ia die Hände 
der Bader u. Barlschere über, da die akade- 
misch gebildeten Ärzie diese Kunst verschmäh. 
ten. Nur in Frankreich hielten sich die Maitres 
en chiruzgie auf höherer gesellschafllicher Stufe. 
Aus den Bartscheren entwickelte sich bei den 
Heeren der Stand der Feldschere. Der Name bo- 
zeichnet im ganzen dautschen Sprachgebiet den 
Anfang des mililärärztlichen Standes u. erhielt 
in einzelnen Staaten bis zum Ausgange des 
18. Jahrhunderts. Erwähnt finden sich Feld 
schere zuerst bei den Schweizer Heeren des 
14. Jahrhunderts. Im 15. Jahrhundert kommt in 
dem Stabe der Führer schon ein höherstehender 
Chirurg oder Wundarzt vor; neben einem Doktor 
der Medizin (Leibarzt). Eine Instruktion für die 
Feldschere der Landsknechtfähnlein aus dem 
Jahro 1517 von Georg v. Frundsberg ist erhal- 
ten. Im Dreißigjährigen Kriege erscheinen Stabs- 
feläschere neben Feldapothekern. Die brandeı 
bürgische Armes, orhilt eatmäßige Regimen 
u. Rompagniefeldschere bei der Errichtung des 
stehenden Heeres 1638. Sie rangierten hinter 
dem Gefreitenkorporal. Erst fast 100 Jahre spä- 
ter bestisumto König Friedrich Wilholm 1. daß 
der Regimentsfeldscher als einer der Subältern- 
olfiziere „traktieret‘ werden sollte. DerselbeKönig 
führte für die größeren Standorlo Garnisonme- 
diei u. Garnisonfeldschere ein. 1716 wurde der 
Regimentsfeldscher der Garde Holtzendorff 
erster Generalchirurg u. Vorgesotzter aller Feld. 
schere der Armee. Bei ihm mußten sich nach der 
königlichen Instruktion vom 30. Januar 1725 alle 
melden, die eine Anstellung als Regimentsfeld- 
scher nachsuchten. Demnächst hatien sie vor 
dem Collegium medico-chirurgieum eine Prüfung 
abzulegen, um darzulun, „was für Erfahrung u. 
Wissenschaft sie von inneren Krankheiten hä 
teii“, Das war der ersto Schritt zur Wiederver. 
einigung der Medizin u. Chirurgie, die sich allge- 
mein erst 125 Jahre später vollzog. Die Anstel- 
tung der Regimentsfeläschere wurde den Trup 
penkommandeuren gonommen u. fortan vom Kö 
nige selbst vollzogen. Dem Regimentsfeläscher 
blieb die Annahme der übrigen Feldschere; auch 
wurden diese von jenem mit 5 Talern monatlich 
gelöhnt. In dor Besoldung der Regimentsfeld- 
schere war dieser Betrag nach der Zahl der 
Kompagniefeldschere vorgesehen. Während der 
ganzen friderizianischen Zeit blieben die Feld- 
schere auf einer militärischen, gesellschaftlichen 
u. Ausbildungsstufe, die weit unter der der späte- 
ren Lazaretigehilfen stand. Namentlich gilt das 
von den Kompagniefeldscheren, zu deren Tätig- 
keit u.a. das en der Soldaten gehörte. 
Nur einige wenige, ausschließlich der Garde ent. 
nommene Feldschere, die als Pensionärchirur. 
gen (s. Charits, Chirurg, Collegium medico-chi- 
turgicum) in die Lage versetzt wurden, ein wirk- 
lich wissonschaftliches Studium zu absolvieren, 
wurden Regimentsfeldschere; aus ihnen ent- 
‚nahm Friedrich der Große seine Generalchirur- 
gen, unter denen Bouness, Schmucker, Bil. 
guer, Theden neben den auf Universitäten ge- 
























Feldschiffamt — Feldspital 


bildeten inneren Ärzten, Generalfeldmedikus 
Eller (1740) u. Generalstabsmedikus Cothe- 
nius (1760) eine hochangesehene Stellung er- 
reichten. Erst 1788 fiel für den Kompazniefeld. 
scher die Pflicht des Rasierens der Soldaten u. 
die Fuchtelstrafe weg. Am 4. März 1790, wohl 
schon unter dem Einfluß des damals dritten Ge- 
neralchirurgen Goercke, erlischt der Name T. 
es tritt an seine Stelle die Bezeichnung Chi 
rurg, die für die oberen Rangstufen bis 1819 
bestand. Der Kompagniechirurg hörle erst 1818 
auf, als nur noch vollapprobierte Ärzie ein- 
gestellt wurden. Vel. A. Köhler, Die Kriegs- 
chirurgen u. Feldärzto Preußens, Bd. I (Berlin 
1899). 

In der österreichisch-ungarischen Ar- 
meo gab es Feldschere seit Ende des 17, bis 
Anfang des 18. Jahrhunderts, u. zwar bei jeder 
Kompagnie einen mit dern Range eines Korpo- 
rals. 1718 wurden die Kompagniefeläschere ab 
geschafft u. bei jedem Infanterie. u. Kavallerie: 
regiment ein Regimentsfeldscher angestellt, dem 
bei der Infanterie zehn, bei der Kavallerie vier 
bis sechs Feldschere untergoben waren. Der Re- 
‚imentefeldscher war unmitielbar dem Regiments- 

‘ommandanten untergeben. 1752 erhielt der Re- 
gimentsfeläscher den Titel Regimentschirurg u. 
wurde dem Stocke des Regimentskommandanten 
entzogen. 1769 wurden bei der Kavallerie zwi- 
schen Feldscher u. Regimentschirurg Stabsfold 
schere eingeschaltet, Alle Feldschere erhielten 
den Rang als älteste Feldwebel u. wurden bezüg- 
ich der Bestrafung den Oftizieren gleichgestellt, 
Mit der Reorganisalion unter Kaiser Josef II. 
1788 verschwanden die Feldschere u. wurden 
durch Ober. u. Unterchirargen ersetzt. Vgl. Kir- 
chenberger, Geschichte des Sanitätswosensder 
Österreichisch.ungarischen Armee (Wien 1897) 

Die russische Armee hat noch heute Feld. 
schere. Sie gliedern sich in zwei Klassen, von 
denen die niedere den Gelreitenrang, die höhere 
den Unteroffizierrang hat. F. des höheren Grades 
können nach fünfjähriger Dienstzeit u. Ablegung 
einer Prüfung zum Klassenfeldscher befördert 
werden; als solchestehensieinder 15. Rangklasse 
derBeamten. Feldscherestehen beiallen’Truppen- 
teilen u. Sanitätsformationen. Der Dienst deckt 
sich imganzen mit dem der Sanitätsmannschaflen 
des deutschen Heoros. Die russischen Feldschere, 
nach Bildung u. Gemülsart dem tapferen u. 
geduldigen Soldaten näherstehend als die Ärzte, 
bewährten sich in den Feldzügen namentlich im 
Gefecht bei der Truppe. In der Mandschurei 
1904/05 betrug ihr Verlust vor dem Feinde 501, 
davon 43 gefallen u. an Wunden gestorben, 297 
verwundet, 114vormißt, 47 gefangen, Vgl.Schac- 
fer, Moderne Bewaffnung u. Kriegssanitätsdienst 
(8. Beihoft zum Militär-Wochenblatt 1907). 

Feldschiffamt, auch Obrist-Schiff- u. 
Brückenamt, hieß in Wien seit 1681 eine Be‘ 
hörde, die an der Donau u.deren größeren Zuflüs. 
sen den Verwaltungs-, Fihr- u. Strompolizeidienst, 
ausübte. Im Kriege wurden aus dem Material 
des Feldschitfamtes die Kriegsbrücken zusam- 
mengestellt; auch die nötige Bemannung stellte 
das F. 

Feldschlächterei (f. boucherie de cam- 
Pagne — e. fild-butchery), wird in Deutsch- 
land nicht besonders formiert u. nur an Etappen. 

v.Alton, Handbuch f. Heer u. Flotte, 3. Bd. 
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orten in Verbindung mit der Etappenbäckerei 
errichtet. 

Feldschlange, im 16. Jahrhundert ur- 
sprünglich ein zwölfpfündiges Schlangengeschütz 
(Iteinhart der Ältere, Graf zu Solms 1559), später 
als ganze F. ein 20 Pfünder (Brechtel 1691, Dilich 
1607), als halbe ein 15 Pfünder. Diego Ufano 
(4617) nennt F. oder halbo Kolubrine ein Ge- 
schütz von 93 Kaliber Länge, das 10 Pfund Eisen 
bis 5873 Schritt schießt. 

Feldschmiede (f. forge volante — e. field. 
forge), ein von mobilen berittenen Truppen auf 
einem Vorralswagen mitgeführter Schmiede- 
apparat, der im Biwak oder in der Ortsunterkunft 
aushilfsweise zum Beschlagen der Pferde dient 

Feldschreiberei, soviel wie Feldkanzlei 

Feldschützen auch Schlangenschüt. 
zen, hießen im 16, u. 17. Jahrhundert dio Artil- 
leristen, die das leichte Geschütz bedienten, im 
Gegensatz zu den Büchsenmeistern, denen die 
Bedienung des schweren Geschützes oblag, 

Feldseher, s. Doppelfernzohr. 

Feldsenior heißen die hüheren evangeli 
schen Militärgeistlichen in Österreich-Un- 
garn; der evangelischreformierte F. hat seinen 
Amtssitz in Wien, der P, Augshurgischen De- 
kenntnisses in Ofon-Pest. 

Feldsignalabteilung, eine fürdenKrieg 
besonders aufgestellte Ablellung zum Zwecke 
der Verständigung durch optische Zeichen. In 
Deutschland wird sie meist den Kavallerie- 
divisionen zugeteilt, Sie besteht aus Telegraphen- 
patrouillen u. Signaltrupps; jene sind mit Tele- 

raphengerät, diese mit Signalapparaten (Licht- 
Eernsprechern) ausgerüstet. Die Verständigung 
zwischen zwei Signalapparaten ist mit der Lampe 
bei Tage Dis 20km, bei Nacht bis 40km, mit 
dem Ileliographen bei heller Sonne bis 50km mög- 
lich, In einer Stunde können nur etwa 100 Worte 
übermittell werden. Zur Erkundung der Strecke 
u. zur Auswahl der Stationen bedatf es mitunter 
‚geraumer Zeit, u. in unübersichtlichern Gelände 
kann die Reichweite der Apparate nicht ausge- 
nutzt werden. Es kommt auch vor, daß zwischen 
zwei Stationen überhaupt keine optische Ver- 
ständigung möglich ist; auch bleibt sie immer 
vom Wetter abhängig. Im Bewegungskriege u. im 
nordeuropäischen Klima darf man sich deshalb 
nicht allzuviel von diesem Signaldienst verspre- 
(chen, Unter dem klaren Himmel Südwestafrikas 
dagegen bedienten sich die Deutschen während 
der Kämpfe 1904 bis 1908 der Feldsignalabtei- 
lungen mit gulem Erfolge. 

Feldspital (Österreich-Ungarn) ist, 

ie in Deutschland das Feldlazarelt, eine mo- 
bile Feldsanitätsanstalt zur ersten spitalsmäßi- 
gen Pflege u. Behandlung Verwundeter u. Kran- 
ker. Jede Armee erhält dreimal so viel Feld- 
spitäler, wiesie Infanteriotruppendivisionen zählt. 
Das F. faßt normal 200 Betten; im Gebirgskriege 
kann es in Sektionen für je 100 Kranke geglie- 
dert werden. Jedes F. verfügt über eine Bles 
siertenwagenstaffel, Die Feldspitäler unterstehen 
je nach ihrer Einteilung den Armeekommanden, 
den Korps-, Armeckolonnen- oder Truppendivi 
sionskommanden. Kommandant eines Feldspitals 
ist ein Oberstabsarzt zweiter Klasse, Stabsarzt 
oder Regimentsarzt. Ein F. mit Feldausrüstung 
zählt: 3Ärzte, 3 bis 4 sonstige Offiziere u. Be- 
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‚amte, 58 Mann der Sanitälstruppe, 7 Mann der 
Landwehr, 1Schmied, 36 Kondukteure u. Fuhr- 
leute vom Zivil, 73 Pferde u, 23 Fuhrwerke, dar- 
unter 16 Blessiorienwagen. —— Im Gebirgskriege 
erhöht sich dieser Stand für jede mit dem Trag. 
iertrain auszurüstende Sektion noch um 1 Offi- 
zier u, d2 Mann der Traintruppe, 2 Fuhrleute u. 
7 Pferde (Tragliere). Vgl. Reglement fürden 
Sanilätsdienst desk. u. k. Heeres, IV. Teil 
(Wien 1909). 

Feldstellung, s. Befestigte Feldstellung 

Feldsterilisiergerät, ein tragbares Ge- 
rät, in dem chirurgische Werkzeuge ausgekocht 
u. Verbandmittel Keimfrei gemacht werden. In 
Deutschland sind die Sanitätskompagnien, der 
Sanitätsvorratswagen der Kavalleriedivisionen, 
dio Feldlazarette u. die Lazarettzüge u. -schiffe 
damit ausgerüstet; außerdem enthält das Rlap- 
ponsanitätsdepot 34 Stück für den Etappenbe- 
Teich. Das F. kann überall u. mit jedem Brenn. 
stoff in Betrieb gesetzt werden. Vgl. Kriegs-Sani- 
tätsordnung von 1907, Anlage 255. 

In Österreich-Ungarn hat jedes Bataillon 
der Fußtruppen in seiner Bandagenträgeraus- 
rüstung eine Spirituslampe u. ein Kochgestell, 
woraus mit Hilfe der wannenförmigen Deckel 
der Verbandstoffkassetten ein Sterilisiergerät für 
Instrumente hergerichtet werden kann. Jede Bri 
gade- u. Divisionssanitätsanstalt hat Sterilisie- 
Fungsapparatefür chirurgische Instrumente. Jedes 
Feld. u. mobile Reservespital ist mit einem Ste 
rilisierapparat für Instrumente u. Verbandstoffe 
ausgestatiet, 

Feldstücke hießen im 16. Jahrhundertnach 
Fronsperger (1557) das Falkonett (2 Pfünder), 
ie Falkaune (4- bis 5Pfünder), die Schlange (7 
bis &Plünder) u. die Notschlange (16-bis 18 Pfün- 
der). Nach Reinhart dem Älteren, Grafen 
zu Solıns, gehörten zu den Feldstücken: das 
Falkoneit (1 Pfünder), die Viertelschlange(2 Pfün- 
der), die Halbschlange (? Pfünder), die Hallıkar- 
taune (25Pfünder mit kurzem Rohr) u. die Feld- 
schlange (12 Pfünder). S. auch Feldgeschütz, Ge- 
schütz. 

Feldsuperior. In Österreich-Ungarn 
bildet jeder Militärterritorialbezirk einen Mili- 
tärscelsorgehezirk, an dossen Spitze ein rümiscl 
katholischer F. steht. Er führt die Oberaufsicht 
über die im Seclsorgebezirke angestellten katho- 
lischen Feldkuraten. Das von ihm geleitete, am 
Sitze des Korpskommandos befindliche Amt 
heißt Feldsuperiorat dos Scelsorgebezirkes in N. 

Feldtelegraph (f. töligraphe militaire -— 
&. fieldtelegraph), Feldtelegraphenwesen, 
der einer mobilen Armee für den Nachrichteı 
dienstim Feldezur Verfügung stchendetechnische 
Apparat. Als Nachrichtenmittel kommen haupt. 
sächlich in Betracht: die elektrische Strom- 
tolegraphie, der Fernsprecher, die draht. 
lose (Funken-)Telegraphieu.die optische 
(Signal-)Telegraphie. Der F. gliedert sich so- 
nach in: Telegraphen., Fernsprech-, Fun- 
ker-u. Signalformationen (Abteilungen), die 
sämtlich von der Friedenstelegraphentruppemobil 
gemacht werden. An der Spitze des gesamten 
Telegraphenwesens steht in Deutschland der 
Chef der Feldielegraphie im Großen Hauptquar- 
tier. Den wesentlichsten Bestandteil, sozusagen 
das Gorippe eines arbeitenden Foldtelegraphen, 



































Feldstellung — Feldtelegraph 


bildet die elektrische Stromtelegraphie, die Feld. 
telographie im engeren Sinn. Ihr gliedern 
sich die übrigen Hilfsmittel gelegentlich ergän- 
zend u. helfend an. Das Tätigkeitsgebiet des Feld 
telegraphen erstreckt sich von den vordersten 
Stellungen der aufklärenden Kavallerie über die 
höheren Kommandostellen hinweg, bis zum Gro- 
Ben Hauptquartier u. schließlich in Verbindung 
mit der Staalstelegraphie bis in die Landeshaupt- 
stadt, Entsprechend der größeren oder geringe- 
ren Beweglichkeit der einzelnen Staffeln, muß 
das Telegraphennetz den jeweiligen besonderen 
Zwecken der Heeresleitung angepaßt werden. 
Daraus ergeben sich je nach der Entfernung vom 
Feinde einzelne Verkehrsgehiete oder Zonen (. 

e vordersto (vierte) Zone umfaßt 








das Gebiet der aufklärenden Kavallerie, die mit 
leichtem Gerät, dem sogenannten Kavallerietele- 
graphen, ausgestattet ist u. Bau u, Betrieb selbst 
besorgt. Die nächste (dritie) Zone, in der sich 
die großen Truppenkörper u. die Truppenführer 
befinden, ist das Gebietder eigentlichenFeld- 
telographie. Die nun folgende, im Rücken der 
Armee liegende (zweite) Zone bildet den Ul 
gang yon der Feld zur Staatstelegraphie u, wird 
von den Etappentelegraphendirektionen, deren 
technisches Personal aus Beamten u. Arbeitern 
der Staatstelegraphie besteht, der etwa vorgehen- 
den Armee folgend, ausgebaut. Die (erste) Haupt. 
zone wird durch den Staatstelegraphen gebil- 
det, der erforderlichenfalls über dieLandesgrenze 
hinaus vorgeschohen u. den militärischen Be- 
dürfnissen entsprechend ausgebaut wird. 

Die eigentliche Feldtelegraphie (dritte 
Zone) ist heute in fast allen Armeen vollständig 
militärisch u. nahezu gleichmäßig eingerichtet u. 














Feldtelegraph 


ausgerüstet. InDeutschlandwirdjedem Armee. 
korpseineKorpstelegraphenabteilung, den 
Reservedivisionen je eine Reserve-Divisions- 
telegraphenabteilung u. jedem Armeeober- 
kommando eine Armeetelegraphenabtei- 
lung zugeteilt. Eine Korpstelegraphenabteilung 
wird von einem Hauptmann befehligt u. besteht 
aus der Telegraphenkompagnie zu vier Zügen 
u. der Trainkolonne. Jeder Zug (1 Offizier, 30 
Mann) verfügt über Leitungs. u. Stationsgerät 
zur Herstellung einer Telegraphenlinie von un- 
gefähr 20km mit drei Stationen u. ist zu selb- 
ständigem Bau u. Betriob befühigl, Das Gerät 
ist auf leichten Fahrzeugen verladen, auf denen 
die Mannschaften aufsitzen können. Die Ab- 
teilung soll möglichst rasch Verbindung her- 
stellen zwischen dem Generalkommando u. dem 
Armeeoberkommando. Eine Verbindung zwischen 
dem Genoralkommando u. den unterstellten 
Divisionsstäben wird im Bewegungskriege aus 
Mangel an Zeit meist nicht herstellbar u. auch 
kaum erforderlich sein. Als Bauleistung kön. 
non 2 km für die Stunde gerechnet werden. Bei 
‚Neubau gebraucht man stets Feldkabel, das meist 
an Bäumen, Sträuchern u. Häusern frei verlegt 
werden kann. Bei Straßenkreuzungen wird es an 
mitgeführten Überwegstangen befestigt oder unten 
Brücken, Durchlässen u. dgl. durchgezogen. Falls 
unverletzte oder wenig beschädigte Friedensl 
tungen zur Verfügung stehen, kann man diese 
mitbenutzen ; der Neubau geht aber meist schncl. 
lor von statien als die Wiederherstellung zer- 
störter Leitungen. Das von den Korpstelegra- 
phenabteilungen eingebaute Gerät wird I 
‚Vorgehen steis zurückgebant; dafür sind ein bis 
zwei Züge zunächst gebunden. Um für alle Fälle 
zu sein, muß die Abteilung also minde- 
stens über vier Einheiten verfügen. Eine Re- 
serve-Divisionstelegraphenabteilung besteht aus 
einem Zug in gleicher Stärke u. Ausrüstung wie 
die vier Züge einer Korpstelegraphenabteilung. 
Die Armeetelegraphenabteilungen (1 Hauptmann, 
4 Züge zu je 1 Olfizier u. 60 Mann) führen haupt. 
sächlich Gerät für dauernden Leitungsbau mit 
sich, u. zwar ungefähr 100 km blanken Draht, 
nebst don erforderlichen Stangenunterstützungen, 
u. für vorübergehende Zwocke noch 50 km Feld- 
kabel. Das Beiriebsgerät gestattet die Einrich- 
tung von zwölf Stationen. Die Abteilungen ver- 
binden dio einzelnen Armecoberkommandos mit 
dem Großen Hauptquartier u. schließen. dieses 
an die Etappentelegraphie an. Die mit blankem 
Draht hergestellten Leitungen werden beim Vor- 
marsch nicht zurückgebaut, sondern von der 
nachfolgenden Etappentelegraphendircktion über- 
‚nommen u. für dauernden Betrieb eingerichtet. 
Die Etappentelographendircktion sorgt auch für 
Ersatz in den Ausrüstungen der Armeotelogra- 
‚phenabteilungen. Für die Zusammensetzung u. 
Ausrüstung der Elappentelegraphendirektionen 
bestehen im Frieden nur ganz allgemeine Grund- 
sätze, Die Beamten u. Arbeiter werden mit einer 
den Feldpostbeamten ähnlichen Uniform ver- 
schen u. erhalten für ihre Fahrzeuge militärischo 
Bespannung. —— In Österreich-Ungarn be- 
steht die Feldtelegraphenabteilung aus vier Ar- 
beitspartien mit jo zwei Foldtelegraphenstatio- 
nen für Doppelbetrieb u. ungefähr 20 km Feld. 
kabel. Das Armeckommando hat zwei Feldtele- 
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graphenableilungen, dns Korps-u.Kavallerietrup- 
pen-Divisionskommando haben je eine Feldtele- 
graphenabteilung. 

Leistungsfähigkeit der elektrischen 
Feldtelographic. Ein geübterFeldtelegraphist 
kann durchschnittlich 500 Worte in der Stunde 
telegraphieren. Jedoch beschränkt sich die Ver- 
kehrsmöglichkeit auf dem Feldtelegraphennetz 
nicht allein auf den Morse-Betricb. Mit Hilfe der 
Doppelbetriebsschaltung kann man auf dersel- 
ben Leitung, auf der telegraphiert wird, gleich“ 
zeitig mit Fernsprecher verkehren, Die Telegra- 
phenabteilungen führen zu ditsem Zweck Feld 
iernsprecher mit sich, Die Leistungsfähigkeit 
des Feldtelegraphen wird dadurch mehr als ver. 
doppelt, 

ie Fernsprechabteilungen (Gefechtstele- 
phonie) sind in erster Linie bestimmt, Verb 
dungen zwischen den Kommandobehörden 
Gefecht horzustollen. In der Regel verfügt jedes 
Generalkommando über eine Fernsprechabteilung 
für den Verkehr mit den Divisionen, zuweilen 
haben diese auch eine Abteilung zum Anschluß 
an dio Brigaden. Eino Fornsprechabteilung wird 
von einem Leutnant geführt u. gliedert sich 
in drei Trupps (1. Unteroffizier, 6 Mann). Das 
Gerät wird auf leichten Fahrzeugen mitgeführt, 
Die Bauzeit für 1 km Fornsprechleitung he- 
trägt etwa 20 Minuten. Die gesamte Leilungs- 
länge, die eine Fernsprechableilung mitlührt, bo- 
trägt etwa 20 km mit zwölf Ferasprechern. In 
OÖsterreich-Ungarn ist jedes Korpskommando 
mit zwei Korpstelegraphenabteilungen, jedes In- 
fanterietruppen-Divisionskommando mit einer 
Divisions. Telephonabteilung ausgerüstet. Jon 
haben ungefähr 80 kın Telephonkabel mit acht 
Telephonsiationen, diese ungefähr 40km Tele- 
Phonkabel mit vier Telephonstationen u. vier 
Signalstationen. Für den Gebirgskrieg werden 
Gebirgstelegraphen- u. Gebirgstelephonabteilun- 
gen aufgestellt, deren Gerät auf Tragtieren fort- 
geschafft wird. Die gesamte Leitungslänge die. 
ser Abteilungen beträgt etwa 40km. Eine Er- 
gänzung des Gefechtsfernsprechers Disin die vor- 
derste Linie oder bis in die Vorpostenketto hinein 
ermöglicht das von den Truppenteilen selbst mit- 
geführte Fernsprechgerät. In Österreich-Ungarn 
hat sogar jede Infanteriekompagnie ein solches. 

DerfunkontolegraphischeVerkehrinnor- 
halb einer Feldarmee beschränkt sich bis jetzt 
auf die Verbindung der obersten Kommandostel- 
len untereinander. Eine jede von ihnen erhält 
eine, die wichtigeron erhalten zuweilen auch 
zwei Stationen (Doppelstation), dio abwechselnd 
einzeln außer Betrieb gesetzt ü. vorgezogen wer- 
den können, ohne daß der Betrieb dabei unter- 
brochen zu werden braucht. Die Reichweite be- 
trägt gegenwärtig bis zu 300 km u. die Telegra- 
phiergeschwindigkeit etwa 400 Worte in der 
Stunde; der Auf- u. Abbau einer Station dauert 
etwa eine halbe bis eine Stunde. S. Drahtlose 
Telegraphie. 

Dio Feldsignalabteilungen sind mitLicht- 
Signalgerät ausgestattet. Es besteht aus einem 
Meliographen zum Signalisieren mit Hilfe des 
Sonnenlichts u. aus einer Feldsignallampe für 
dio Tageszeiten, wo die Sonne nicht scheint. Das 
Gerät wird auf Kraftwagen, Krafträdern oder 
Pferden mitgeführt u. ist hauptsächlich für solche 
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Verbindungen bestimmt, bei denen das Verlegen 
einer Leitung nicht mäglich oder zu zeitraubend 
sein würde; z. B. über große Flüsse oder un- 
wegsames Gelände hinweg. Die Reichweite 
beträgt bei hellem Sonnenschein 50 km; das 
Licht der Lampe reicht bei Tage 20 u. bei Nacht 
40 km weit, Bedingung ist jedoch Augenverhin- 
dung, wodurch die Verständigung meist auf kür- 
zere Entfernungen herabgedrückt wird; in sol- 
chen Fällen können Relaislinien angelegt wer- 
den. Die Verständigung geschieht durch kurze 
u. lange Lichthlitze (Morsc-Zeichen). Die Tele- 
graphiergeschwindigkeit beträgt 100 bis 120 Worte 
in der Stunde. 

Als Friedensformation besteht heute fast 
in jedem Militärstaat eine besondere Telegra- 
phentruppe. Deutschland verfügt zur Mobil- 
machung der verschiedenen Formationen über 
einen Friedensstamm yon vier preußischen Tele- 
graphenbataillonen — zu je drei Kompagnien u. 
je einer Funkerabteilung — u. ein bayerisches 
Telegraphendetachement. Im Verbande des preu- 

en Telegraphenbataillons Nr. 1 (Berlin) ist 
eingerechnet eine sächsische u. eine halbe würt. 
tembergische Kompagnie; außerdem gehört zu 
diesem Bataillon die Kavallerietelegraphenschule. 
In Österreich-Ungarn bestehl ein gemein. 
sames Eisenbahn- u. Telegraphenregiment zu 
drei Bataillonen (zwölf Kompagnien) mit einer 
Telegraphenschule. In Großbritannien u. 
Frankreich werden außer den Angehörigen u 
Reserven der Friedenstelegraphentruppe auch 
Staatstelegraphisten in der Operalionszone ver. 
wendet, Rußland hat 17 Mlitärtelegraphen- 
parks u. vier Festungstelographensektionen mit 
mehreren Telegraphenschulen. Vgl. Schmie- 
decko, Die Verkehrsmittel im Kriege (Berlin 
1906); Glückmann, Das Heerwesen der öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie (Wien 1909). 

Feldtolegraphist, in der östorrei- 
chisch-ungarischen Armee ein dem Feld 
webel gleichgostellter Unteroffizier der Telegra- 
phentruppe. 

Feldtrage (f.brancard — c.streicher) heißt 
in Österreich-Ungarn die zum Transport der 
Verwundeten aus der Gefechlslinie zum Hilfs 
platz dienende Vorrichtung. Sie diont auch zur 

agerung der Verwundefen in allen Blessierien- 
wagen, in Landesfuhren, Krankenzügen u. Kran. 
kenschifen. 

In der deutschen Armee ist der Ausdruck 
Feldtrage dienstlich nicht üblich. Die Tragen 
heißen allgemein Krankentragen. 

Feldtruppen, dio Truppen, die zur Fold- 
armee gehören. 

Felduniform (l. ienuc de campagne — e. 
field.dress). Die letzten großen Kriege, nament- 
lich der Burenfeldzug u. der Russisch-Japanische 
Krieg, hatten übereinstimmend dargelan, daß 
man im Hinblick auf die heutigen Feuerwaffen 
u. die vervollkommneten Beobachtungs- u. Auf. 
klärungsmittel die bisherige bunte Uniformierung 
der Armeen nicht länger für den Kriegsfall bei- 
behalten kann. Der Burenfeldzug schuf zuerst 
durch Einführung der Khakiuniform auf eng- 
Nischer Seite, deren Farbe ein Gemisch yon Grau- 
braun u. Gelb darstellte, eine bahnbrechende Ab- 
weichung von der bisherigen Truppenbekleidung. 
Alle Staaten erkannten den Vorteil einer in der 


























Feldtelegraphist — Feldwebel 


Farbe ausdruckslosen u. sich daher vom Ge- 
lände wenig abhebenden neuen Uniformierung 
für den Krieg, einer F.; zulotzt ist Rußland dem 
Beispiel der Anderen großen leere gell, Die 
Khakifarbe eignet sich zwar für Kolonialkriege ; 
aber die Gelände. u. Farbenverhältnisse auf euro. 
püischem Boden lassen eine Mischfarbe von grau 
u. grün vorteilhafter erscheinen. In Deutschland 
heißt diese Farbe „feldgrau“. Gleichzeitig wurde 
bei der Einführung einer F. auch der Schnitt abge 
ändert, Die deatsche F. ist durch Kabinetisorder 
vom 23. Februar 1910 endgültig eingeführt wor- 
den. Wie fast in allen anderen Armeen, ist der 
bisherige Waftenrock durch ein bequemes blusen- 
ähnliches u. mit Taschen verschenes Kleidungs- 
stück, „Feldrock", ersetzt worden; bei Jägern u. 
Maschinengowehrtruppen ist er graugrün, sonst 
feldgrau. Er hat einen niedrigen Umschlagkragen 
u. wird durch mattgehaltene Knöpfe geschlossen. 
Die Watfengattungen usw. unterscheiden sich 
durch die Farbe u. Abzeichen der Vorstöße, sowie 
durch verschiedene andere kleine Abweichungen ; 
im Schnitt sind nur die Feldröcke der Ulanen u. 
Husaren von don übrigen etwas verschieden. Die 
Feldhoseu. Feldmütze sind von dergleichen Farbo 
wie der Feldrock. Als Kopfbedeckung ist neben 
der grauen Feldmütze mil verschiedenfarbigem 
‚Rando zunächst noch der mit einem schiltlarbi- 
gem Überzug verschene lem geblieben. Daß 
auch in der Ausrüstung weitere Verbesserungen 
u. Erleichterungen beabsichtigt sind, erscheint 
sicher. Der Offizier legt die feldgraue Uniform 
an, wenn die Truppe sie trägt. Außerdem darf 
sie vom 1. April 1911 ab an Stelle der Litewka 
getragen werden, die graue Feldmütze nur im 
Manöver usw. 

Feldunterarzt, s. Feldarzt. 

Feldverpflegung (. alimentation des 
troupes en campagne — c. supply of an urmy 
in He Rela) ist dte Versorgung der mobilen Ar- 
meen milL.ebensmitteln u. Futter. S. Verpflegung. 

Feldvikar, s. Apostolischer Feldvikar, Fold- 
geistlicher. 

Feldwache (f. petit poste — c. piquet 
Iricket), in Deutschland ein Glied, der Vor. 
posten. Die Vorpostenkompagnio u. Vorposten- 
eskadrons stellen nach Bedarf zu ihrer Siche- 
rung Peldwachen aus, deren Stärke sich nach 
der Aufgabe richtet, die sie zu erfüllen haben. 
Wichtige Feldwachen werden mit Offizieren be- 
setzt. Sie sichern sich ihrerseits durch Unter. 
offizierposten u. Doppeiposten (Vedeiten) u.durch 
den Posten vor Gewehr. Dio Feldwachen dor 
Kavallerie können zu Pferde oder zu Fuß auf- 
gestellt werden. Vgl. Felddienstordnung. — Auch 
in Österreich-Ungarn sind Feldwachen Vor- 
postenglieder, die, einen Schwarm bis einen Zug 
stark, von den Hauptposten oder von der zu 
sicherndenTzuppeselbstalshauptsächlicheTräger 
des Beobachtungsdiensts vorgeschohen worden. 
Jede F. stellt einen Doppelposten als Vedette auf. 

Feldwachtmeister, später Oberst- 
wachtmeister, veralteter Titel für den Major, 
anfänglich nur bei der Kavallerie, dann auch bei 
der Infanterie. Entsprechend hieß (encral- 
feldwachtmeistor der Generalmajor. 

Feldwebel (l. sergentmajor — c. sergeant- 
major), in Deutschland der älteste Unloroffi. 
zier der Kompagnie, entsprechend dem Wacht- 




















Feldwebelleutnant — Feldzeugmeister 


ineister der berittenen Waffen, trägt Offizier- 
seitengewehr u. Portepes, ist Vorgesetzter sänt- 
licher Unteroffiziere der eigenen Kompagnie u. 
unterstützt den Kompagniechef in der Über- 
wachung u. Erzichung der Unteroffiziere u. 
Mannschaften in u. außer Dienst, im Wirtschafts- 
u. Schreibwesen. Er muß aber auch befähigt 
sein, im äußeren Dienst mitzuarbeiten, wenn es 
an Öffizieren fehlt. Die Wichtigkeit dieser Stel- 
lung u. ihr Einfluß auf den inneren Gehalt der 
Truppo verlangt, daß für den Posten nur die 
moralisch, geislig u. körperlich tüchtigsten Perso- 
‚nen ausgewählt werden, Deshalb ist die Beförde- 
Tung zum F, nicht an das Dienstalter gebunden. 
Die Arbeitslast u. Verantwortung des Feldwebels 
ist besonders unter schwierigen Verhältnissen 

ıroß, daß man im Zweifel sein kann, ob sie 
nicht auf die Dauer die Kräfte eines Menschen 
übersteigt. Violleicht haben solche Erwägungen 
in Österreich zur Einführung des Rechnungs- 
unteroffiziors geführt, der das Schreibwesen 
besorgt. — Bei den Landsknechten war der F 
(Feldwaibel), enigegen den jetzigen Einrich- 
tungen, mit der taktischen Ausbildung des Fähn- 
leins betraut, bildete bei Verhandlungen zwi- 
schen dem Hauptmann u. den Knechten den 
Mittelsmann, war Schiedsrichter zwischen Un- 
einigen, stellte die Wachen aus u. erhielt meist 
vierfachen Sold. 

In Österreich.Ungarn ist der Feldwehel 
{Oberjäger) das dionstführende Organ des 
Kompagniekommandanten. Die persönlichen An- 
forderungen, denen er genügen muß, sinddie glei 
chen wie in Deutschland. Der dienstführende F. 
(Oberjäger) trägt den Offizierssäbel, ist für den 
gesamten inneren Dienst verantwortlich, muß 
aber bei Ausrückungen auch als Zugskomman. 
dant Dienst tun können u. führt in Abwesenheit 
der Offiziere u. des Fähnrichs den militärischen 
Befehl über die Kompagnie. — Vgl. Dienst- 
regloment für das k. u. k. Heer, 3. Teil (Wien 
1880). 

Feldwebelleutnant. Der Dienstgrad be 
steht in Deutschland im Frieden nicht mehr; 
früher führten ihn Unteroffiziere der Schloß: 
'gardekompagnie u. Kompagnieverwaller bei den 
Kadettenanstalten. Zur Besetzung von Leutnants 
stellen bei Ersatztruppen, Landwehr. u. Gami 
‚sonbataillonen, sowie bei den Landsturmforma- 
tionen werden erfahrene, nicht mehr dienst- 
pflichtigo Unteroffiziero als Feldwebelleutnants 
in Aussicht genommen, die zum Wicdereintritt 
bereit sind, in geordneten Verhältnissen leben 
u. sich in oiner entsprechenden bürgerlichen 
Lebensstellung befinden. Drei Monatenach ihren 
Diensteintritt werden sie, ohne vom Offizierkorps 
gewählt zu sein, durch Gesuchsliste beim Kon- 
fingentsherrn zur Ernennung vorgeschlagen. Der 
F. gehört zu den Landwehroffizieren u. hat 
den Rang hinter dem Leutnant, ist aber an den 
Offizierehrengerichten u. der Offizierwahl nicht 
beteiligt. An Stelle eines Patents erhält 
Bestallung. Die Uniformabzeichen sind 
Feldwebel (Wachtmeister) des Truppentil 
Stelle von Schulterklappen trägt der F. die 
Achselstücke des Leutnants u. die Offizierkopf- 
bedeckung mit dem Abzeichen für Landwehr- 
offiziere. Nach Auflösung des Truppenteils oder 
‚nach der Entlassung tritt der F. in die Inaklivi- 
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tät zurück. S. auch Offizierstollvertreter. Vgl. 
Kabinettsorder vom 15. November 1877. 
Feldweg (1. chemin dezploitation —e. field- 
way), Naturweg, der oft nur beschränkten wirt- 
schaftlichen Zwecken dient u. dessen Unterhal- 
tung amtlich auch nicht gefordert wird. Breite 
u. Beschaffenheit sind daher verschieden; sie 
hängen von dem Werte des Bodens, von der Jah- 
teszeit u. der Witterung ab. Feldwege, die den 
Anschluß an Straßen u. unterhaltene Fahrwege 
herstellen oder zu wichtigen Ortlichkeiten füh- 
sen, werden von den Besitzen s0 weit instaud- 
gehalten, wie ihr Interesse es fordert. In der 
Regel sind sie für alle Truppen, nicht immeraber 
für schweres Fuhrwerk benutzbar. 
Feldwegs, morgenländisches Wegemaß, 
etwa dem Stadium entsprechend, 
auch 160m, bei den Juden = 1, 
Meile = 147,18m. 











Feldwerk, gleichbedeutend mit Feld- 
schanze. 
Feldzahlmeister (Deutschland) istein 





Unterzahlmeister oder Zahlmeisteraspirant oder 
-applikant, der für die Dauer des mobilen Zu- 
standes mit Wahrnehmung einer Zahlmeister- 
stelle bei einer Feldformalion beauftragt wird. 
Nach der Demobilmachung tritt der F. zu den 
Unterzahlmeistern des Friedensstandes über oder 
in den Beurlaubtenstand zurück. 

Feldzeichen war in alter Zeit ein Sinn- 
bild, das dem ganzen Hleero oder bestimmten Ein- 
heiten der Truppe weithin sichtbar vorangetra- 
gen wurde, z. B. bei den Römern 
der Adler (s.d.), bei den Türken 
derRodschweit. Näheres s. Fahne. 
In Deutschland heißen F. die 
vorn an dem Tschako, derTschap- 
ka u. der Husarenmütze ange- 
brachten Nationale; früher wurdo 
auch das Portepee F, genannt. 
Gegenwärtig versteht man unter 
F. in Österreich. Ungarn 
Schmuck aus grünen Eichen. oder 
Tannenzweigen, die im Frieden 
bei feierlichen Gelegenheiten, im 
Felde beim Gefecht an der Kopf. 
bedeckung u, an den Spitzen der 
Fahnen angebracht werden. Die 
Vorschrift stammt aus der zwei 
ten Hälfte des 18. Jahrhunderts. 
In jener Zeit hießen auch die Schärpen der Offi- 
ziere F, In Italien führte die Armee Radetzkys 
F. aus Lorbeer. 

Feldzeugmeister (f. grand maitre de 
Vartillerie — e. master of the ordnance), eine 
Rangstufe der Generalität, die heute nur noch. 
in der österreichisch-ungarischen Armeo 
vorkommt u. seit 1908 ausschli an solche 
Generale verliehen wird, die, aus technischen 
‚Truppen hervorgegangen, in höhere Stellen auf- 
rücken. Früber wurde die Benennung F. auch 
allen österreichisch-ungarischen Generalen zu- 
teil, die aus der Infanteriewaffo hervorgegangen 
waren. Heute heißen diese Offiziere Generale 
der Infanterie. Der F. hat denselben Rang wie 
der General der Kavallerie u. der General der 
Infanterie, Der höchste Oberbefehlshaber der 
Artillerie im preußischen Heere hieß früher 
Generalfeldzeugmeister u. hatte Feldmarschalls- 
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rang. In Deutschland hat der Titel F. gegen- 
wärüg eine ganz andere Bedeutung; s. Feldzeug- 
meisterei. — Der Name „Zeugmeister" —d.i. der 
Leiter des „Zeugs“,derGoschütze— kommtschon 
frühzeitig in den deutschen Heeren vor; doch war 
dessen Träger, da die Artillerie anfangs nicht 
von Soldaten, sondern von den Büchsenmeistern 
u. ihren Handlangern bedient wurde, keineswegs. 
als Inhaber eines hohen Kriegsamtes zu betrach- 
ten. Unter Maximilian I. wurde das Amt näher 
bestimmt; der Kaiser stellte sowohl Hauszeug- 
meister wie auch je einen Zeugmeister in den 
vier vorderen österreichischen Ländern an. 1510 
erscheint zum ersten Male der Name F.; um die 
Mitte des 16. Jahrhunderts wurde der F. bald 
„Arkeley-Oberst“, bald „Artoloreimeister“ ge- 
Mannt. Er war nach dem Generalfoldobersten 
(dem Kommandierenden General) u. dem Feld. 
marschall der dritte im Kriegsrate, hatte sein 
eigenes Regiment u. soinen Profoson. Wurde 
ein fester Platz nach vorheriger Beschießung ge- 
nommen, so gehörte dem F, alle vorgefundene 
Munition. Ihm wurde als Stellvertreter u. Ge- 
hilfe ein „Arkeley-Lieutenant“ gehalten, der las 
Geschütz zu überwachen, gefundene Kugeln ein- 
zulösen u. dem Zeugwart zu übergeben hatte. 
Bis 1691 hatte der F. das Recht, alle Stellen 
in der Artillerie zu besetzen. Von da an aber 
wurden die hüheren Offiziere bis einschließlich 
der Stückhanptloute auf seinen Vorschlag vom 
Hofkriegsrate ernannt, während der F. die ande: 
ren Stellen selbständig besetzte. Die Würde des 
Feldzeugmeisters ist eine Nachbildung des fran- 
zösischen Grandmaitre de Fartillerie, hat jedoch 
dessen Bedeutung nie erlangt. Vgl. Dr. I. Mey- 
nert, Geschichte des Kriegswesens u. der Hec- 
resverfassung in der österreichischen Monarchie 
(Wien 1854). 

Feldzeugmeisterei (Deutschland) eine 
im Bereich der unter preußischer Verwaltung 
stehenden Militärkontingente, dem Allgemeinen 
Kriegsdepartement des preußischen Rriegsmini- 
steriums unterstellte höhere Reichsbehörde, der 
die Beschaffung u. Verwaltung von Kriegsgerät 
obliegt. Der an der Spitze stehende Feldzeug- 
meister, älterer Generalmajor oder Generalleut 
‚nant, ist in Personalangelegenheiten dem Kaiser 
unmittelbar unterstellt u. hat das Iecht des 
Immediatvortrages. In allen übrigen Angelezen- 
heiten ist er dem Kriegsministerium untergeord- 
net. Die F. besteht aus der Zentralabteilung, der 
Inspektion der technischen Institute der Infan- 
terie, der der Artillerie, der Artilleriedopolinspok 
tion, der Traindepolinspektion. In Bayern be- 
steht eine besondere F., in Sachsen eine Zeug. 
meisterei. Württemborg, das keine technischen 
Institute u. nur ein Artillerie: u. ein Traindepot. 
hat, besitz! keine besondere Zeugmeisierei, dafür 
aber eine Abteilung für Waffen u, Feldgerät im 
Kriegsministerium, dio die Geschäfte für das 
würtiembergische Kontingent bearbeitet. 

Feldzeugskompagnien u. Feld- 
zeugsabteilungen werden inÖsterreich- 
Ungarn erst im Kriegsfalle von den Artillerie- 
zeugsdepots oder von der Artilleriezeugsabteilung 
aufgestellt u. bei den Artilleriereserveanstalten 
eingeteilt, wo sie das ihnen zugewiesene Ma- 
terial zu verwalten haben. Jedem Armeemuni 
tionspark u. Armec-Munitionsfelddepot wird eine 












































Feldzeugmeisterei — Feldzugsplan 


Feldzeugskompagnie zugewiesen. Jedem Go- 
birgs-Munitionsfelädepot, das den Ersatz des Ma- 
teriales bei den Gebirgs-Divisionsmunitionsparks 
zu besorgen hat, wird zur Verwaltung der Vor- 
räto eine Feldzeugsabteilung beigegoben. 
Vgl. Glückmann, Das Heerwesen der öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie (Wien 1909). 

Feldzug (f. cumpagne — ce. campaign). Der 
Ausdruck wird häufig im gleichen Sinne wie das 
Wort Krieg gebraucht: der F. gegen Rußland, 
der F. von 1870/71. — Häufiger noch bezeichnet 
man mit F, einen zeitlich oder räumlich bi 
grenzten Kriegsabschnitt u. trennt z. B. den 
benjährigen Krieg in die Feldzüge von 1756, 
1757 usw., oder den Krieg von 1866 in den F. in 
Böhmen u. den Main-Feldzug. Diekriegsgeschicht- 
lichen Schriften des preußischen Generalstabes 
unterscheiden sogar zuweilen die ohne Unter- 
brechung aufeinander folgenden Operationen, 
‚wenn sie eine in sich geschlossene Kriegshand- 
Ing darstellen, in Feldzüge: F. von Preäßsch" 
Eylau, F. von Friedland. 

Feldzugsplan (f. plan de campagne, plan 
dopiration — e. plan of campaign), der Be- 
schluß des Kriegshertn oder des Feldherrn dar- 
über, wie der Krieg zu führen ist, das Ergebnis 
einer Fülle von Erwägungen, die, von der all- 
gemeinen politischen u. volkswirtschaftlichen 
Lage ausgehend, die eigenen Kräfte wie die des 
Feindos abschätzen u. die vorteilhatesten Nad- 
nahmen u. Wege zu ergründen suchen, wie der 
Gegner zu bekämpfen sei. Napoleon hat hier 
u. da den Glauben erwecken wollen, sein schar- 
fer Blick habe den siegreichen Vorlauf eines 
Feldzuges vorausgeschaul, sein Genie habe schon 
vor Beginn des Krieges berechnet, wo u. wie 
die Entscheidung fallen werde. Schwerlich ist 
sein Geist von solcher Vorstellung befangen ge- 
wesen. Die Erfahrung mußte ihn lehren, daß 
selbst dor größte Foldhorr u. die bedeutendste 
Überlegenheit von den Maßnahmen des Gegners 
u. vom unberechenbaren Zufall abhängig sind. 
Moltko sagt, daß „ein Feldzugsplan niemals mit 
einigerSicherhoit überdas erste Zusammentreffen 
mit der feindlichen Hauptmacht hinausreiche‘ 
at damit aber nicht sagen wollen, daß der Feld- 
herr sich damit begnügen dürfe, einen Plan zu 
entwerfen, der die Streitkräfte in guler Verfas- 
sung bis an den Feind führt, — daß er darüber 
hinaus nicht zu denken u. zu sinnen habe. Im 
Gegenteil, je efer seine Gedanken in die Mög- 
lichkeiten der Zukunft dringen, um so brauch- 
barer wird die erste Anlage, um so zweckmäßi- 
gere Vorkehrungen kann or treffen, um den Maß- 
nahmen des Feindes u. den Hindernissen zu bo- 
geguen, die der Kriegsschauplatz, das Klima, 
die Politik w. der Zufall bereiten inöchten; um 
so besser werden die Ergänzungen u. Neuent- 
würfe sein, die der Verlauf des Krieges fordert. 
— Als Vorbild eines Feldzugsplanes darf der 
Lord Kitcheners im Sudan 1897/98 gelten. Wo 
u. wann er auf den Feind stoßen würde, wußte 
der Lord natürlich nieht; aber seine Kenntnis 
des Landes u. sein klarer militärischer Blick, 
befähilen ihn, die umfangreichen Vorbereitun- 
gen derart zu treffen, daß der Erfolg gesichert 
war, soweit das in des Menschen Hand liegt. 
Als Napoleon 1805 über den Schwarzwald mar- 
schierte, konnte er nicht ahnen, dad die Um- 


















































Feldzulage — Fels 


stellung Macks bei Ulm der erste, glänzende Er- 
Tolg seines Planes sein werde. Die richtige, weit- 
ausschauende Erkenninis, daß er dahin streben 
müsse, die Österreichischen Hauptkräfte von den 
durch Galizien anrückenden Russen zu (rennen, 
ein Ziel, das ihn bis Austerlitz leitete, brachte 
ihm, trotz einzelner Mißgriffe, auch die Kapitu- 
Iation Macks ein. 1870 vermochte das deutsche 
Heer nicht einmal den Aufmarsch an dor eige- 
won Grenze ungestört durchzuführen ; der groß. 
längst zuvor geplante Gedanke Mollkes jedoch, 
auf den Wege durch die Rheinpfalz geschlossen 
nach Frankreich einzurücken u. dann die fran- 
zösischen Hauptkräfte nach Norden, gegen die 
belgische Grenze zu drängen, ward durchgeführt 
u. entschied den Krieg. Dabei ist zu erwähnen, 
daß der F, die Störung der Mobilmachung u. des 
Aufmarsches in Betracht gezogen hatte, so dad 
sie keinen Schaden anrichtote. 

DerdenKriegeinleitende Feldzugsplan kann die 
Verhältnisse beim Feinde nur in großen Zügen zu- 
grundelegen. Kennt man auch soineGesamtstärko, 
seino Fostungen u. Häfen, die Leistungsfühigkeit 
seiner Eisenbahnen u. seiner Volkswirtschaft, 
so ist doch sein Kriegsplan in Dunkel gehüllt, 
u. fast immer wäre cs vorkehrt, zu warten, bis 
der Schleier fällt. Alle großen Feldherren, Fried 
vich, Napoleon u. Moltke, haben ihre Entwürfe 
deshalb auf Annahmen gostützt, die dio vor 
ständigsten u. wirksamsien Maßregeln des Geg- 
ners vorausseizten. Machte er Fehler, so kaın 
ihnen das zugute. Zugleich aber suchten sie 
durch Schnelligkeit u, Kühnheit den Feind dem 
eigenen Willen zu unterjochen, ihm die Initiative 
zu entreißen, ihm die Rolle des Abwehrenden 
anfzuzwingen. Ihre Feldzugsplänesicherten ihnen. 
damit nicht nur moralische Vorteile, sondern sie 
zerstörten auch den F. des Feindes, der abhängig, 
wurde u. sich auf dio nächstliegenden Ziele be- 
schränken mußte. 

Um in keiner Hauptsache fehlzugreifen, um 
alle, so häufig wechselnden Bedingungen zu er- 
gründen, die auf die Kriogführung einwirken 
‚können, ist. eiftiges, unablässiges Studium er- 
forderlich, das in der Gegenwart fast in allen 
Hooren dom Goneralstabe obliegt, don kein Krioge- 
fall überraschen darf. Die wichtigste Aufgabe 
des Generalstabschefs ist es, diese Arbeiten zu 
leiten u. aus ihnen die Feldzugspläno zu for- 
men, Der Gedanke an sie darf den Mann, der 
das Heer im Kriege zu lenken hat, nie verlassen. 
Als man Napoleon nach dern tiefsten Grunde sei- 
nor Siegeslaufbahn fragte, soll er erwridert habon 
„Ich habe über der Karte gebrütet“, u. Molikes 
Schriften legen Zeugnis ab von der rastlosen 
Wachsamnkeit, die seinen überlegenen Entwürfen 
das sichere Fundament schuf. 

Feldzulage, in Österreich-Ungarn im 
Mobilisierungsfallo eine Gebühr, die allen im 
Foldo stehenden Gagisten u. Mannschaftsperso- 
nen zusteht, Die F. wird auch der Besatzung 
fester Plätze gewährt, die mit dem Feinde i 
Berührung treten. In Deutschland 
F. als besondere Gebühr seit einigen Jahren 
ausgeschieden; sie liegt jetzt mit in der Be- 
soldung. 

Felgen (f. jantes de roue — e. felies), krei 
bogenförmige Hölzer, aus denen sich der Kranz 
(Felgenkranz) eines Rades zusammensetzt. Sie 
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sind durch Diebel miteinander verbunden u. wer- 
den durch den Radreifen zusammengehalten. 

Felin, Fellin, auch Ferlin, altes beigi- 
sches u. französisches Gold- u. Silbergewicht 
Ü/eg Unze). = . 

Felixdorf, Dorf in der niederösterreichi- 
schen Bezirkshanptmannschaft Wiener Neustadt. 
Bei F. liegt die ärarische Pulvorfabrik Blumau. 
Felixdorf, die dem Artilleriearsenaldirektor in 
Wien untersteht. 

Fell, auf den Faröer das alto Vierschilling- 
stück (1727 bis 1792) = 15,5 Pf. «= 18 österrei- 
chische Heller — 19 Centimes. 

Fella, kleiner Zufiuß des Tagliamentoin den 
südlichen’ Kalkalpon, entspringt auf dem 797 m 
hohen Sattel ara Saifnitz, westlich von Tarvis. 
Auf kärntnerischern Boden durchfließt sie das 
300 his 500m breite Kanal-Tal, das von steilen, 
bewaldeten Mittelgebirgshöhen begrenzt wird. 
Von der Grenze bei Pontafel—Pontebba an fliebi 
die F. auf italienischem Boden durch das Val 
di Ferro. Dioses ist bis Chiusaforte sehr eng, 
stelenweise Felsschlucht; die Eisenbahn Jäuft 
dort durch zahlreiche Tunnel u. Einschnitte. 
Von Resiutla erweitert sich das Tal wieder auf 
200 bis 400m u. mündet bald darauf in das Tal 
des Tagliamento. Durch das Tal der F. führt 
eine wichlige Verkehrslinie, die Straße u. Eisen- 
bahn von Gemona (Venedig oder Udine) über 
Pontafel—Nalborgelh—Sattel von Saifnilz—Tar- 
vis nach Villach in das Klagenfurter Becken. Sie 
diente schon im Altertum u. Mittelalter vielfach 
Heeron u. Ilceresteilen als Vormarschlinie, in der 
neueren Zeit 1797 der französischen Diviston 
Massöna, 1805 der Brigade des Generals Lacour, 
der linken Flügelkolonno der Armee Massönas. 
1809 benutzte diesen Marschweg die üster- 
reichische rechte Seitenkolonne unter Oberst, 
Volkmann; dann beim Rückzuge das Gros der 
österreichischen Armee des Brzherzogs Johann; 
hierauf die lebhaft nachdrängende Armee des 
Vizekönigs Eugen Beauharnais. Das Tal der 
unteren F. u, das Becken von Tarris sind über- 
dies durch Nebenwege verbunden: die Saum- 
wege von Chiusaforte durch das Raccolana-Tal 
über den Neyea-Sattel (1152 m) nach Raibl 
u. Taryis u, durch das Dogna-Tal—Scisera-Tal 
nach Saifnitz, die das obere Val di Ferro u. die 
Punkte Pontafel u. Malborgeth umgehen. Bei 
dem Vormarsche Eugens 1809 rückten auf die- 
sen Saumwogen Nebenkolonnen vor. Dadurch 
wurden die Besatzungen der österreichischen 
Sperren Malborgeth u. Predil von der eigenen 
Maupitruppe bei Tarvis abgeschnitten. Diese 
ward zum weiteren Rückzuge gezwungen, u. die 
beiden Sperren fielen nach zweitägiger, tapferer 
Verteidigung. — Als Italien seine Befestigungen 
gegen Österreich auszubauen begann, legte es 
besonderen Wert auf den Schutz des Fella-Tales 
u. der durch ilin führenden Bahn. Befestigungen 
liegen bei Pontebba u. Chiusaforte; die alte 
Befestigung von Osoppo ist ausgebaut. 

Kel Meszely, ungarisches Hohlmaß — 1/, 
Halbe = 0,2115 1. 

Felonie, Treubruch eines Lehnsträgers; s. 
Lehnswesen. 

‚Fels (auch Völs, Vels), Leonhard, Frei- 
herr v., kaiserlicher oberster Feldhaupimann 
in Ungarn u. den wendischen Landen, Burggrat 
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zu Tirol, geboren 1497, stammte aus einer in 
Tirol ansässigen Seitenlinie des römischen Ge- 
schlechtes der Colonna. Er focht gegen die auf- 
ständischen Bauern in Salzburg, dann unter 
Gcorg v. Frundsberg in Iialien u. zeichnete sich 
1528 in der Schlacht bei Kaschau gegen Johann 
Zäpolya aus. Die Verteidigung Wiens gegen die 
‚Türken 1529 machte eralsÖberst von sieben Fähn- 
lein alter Fußknochte mit. 1587 oroberte F. meh- 
rere feste Plätze in Oberungarn, behauptete sich 
im verschanzten Lager bei Erlau u. schloß 1538 
im Namen dos Kaisors Fenlinand ]. mit Zäpolya 
den Frieden von Großwardein. Als nach Zäpolyas 
Tode der Krieg in Ungarn wieder ausbrach, miß- 
lang F. dio Belagerung von Ofen; or nahım aber 
Visegrad, Stuhlweißenburg, Waitzen u. Pest. 
‚Wegen seiner Kränklichkeit mußte er dem Ober 
befehl entsagen, wurde Obersihofmeister Kaiser 
Ferdinands 1. u. leitete die Befestigungsarbeiten 
an der ungarischen Grenze, in Niederösterreich 
u. in Wien. 1543 befehligte F. nochmals in 
Ungarn, verteidigte die Grenze u. schloß 1515 
einen Waffenstillstand mit dem Pascha von Ofen 
ab. Er starb kurz darauf. Vgl. Schweigerd, 
Österreichs Helden u. Heerführer (Wien 1852) 

’Feis, Fils (Mehrzahl Plus), Bronzemünze 
Nordafrikas, in Marokko «= 1/,,, Mitskal, in 
Tunesien — 9, Piaster = etwa 0,5 PL. = 0,6 
österreichische Heller = 0,8 Centimes. 

Felsen (f. roc, rocher — e. rock), harte Ge- 
birgsmasse, im besonderen anstehendes, zutage 
treiendes, wegen seinerschroffen Steilhänge viel- 
fach unbewachsenes Gestein. Die militärische 
Bedeutung von Felshängen ist je nach ihrer 
Lage, Umgebung u. Zugänglichkeit schr verschie- 
den. Der Anlage selbst einfachster Feldhefesti- 
gungen bereitet der Folsboden, auch wo seine 
Öberfläche eine Erdschicht deckt, große Hinder- 
nisse. Dagegen kann die Stärke stindiger Befesti- 
gungsanlagen auf F. durch die Schwierigkei. 
ten der Annäherung nur gewinnen. Die Felsen- 
festung Gibraltar, die den Eingang zum Mittel- 
ländischen Meer beherrscht, liegt auf einem ge- 
waltigen, senkrecht aus den Fluten aufsteigen. 
den, nach allen Seiten steil abfallenden F. u. 
giüt/als uneinnehmbar. 

Felsenzebirge (RockyMountains), die 
östliche Kelte der nordamerikanischen Kordit- 
ieren zwischen dem 35. u. 61. Breitongrade. $. 
Kordilleren. 

Felsö-Leperd. im ungarischen Komitat 
Tolna, hervorragendes, 1886 gegründetes Halb- 
blutgostüt der Frau Vilmos von Döry. ls 
züchlet Reitpferde u. Jucker von großer Schön. 
heit u. Leistungstähigkeit. 

Felsö-Szt-Ivän, im ungarischen Komitat 
Stahlweißenburg, ist ein über 100 Jahre altes 
Gestüt des Grafen Jend Zichy. Es züchtet 
mit nahezu 70 Stuten sehr edle Reit- u. Wagen- 
pferde englischer Abstammung, 

Felsö-Zsuk, im ungarischen Komitat Ko 
1ozs, Siebenbürgen, Gestüt des Herrn Koloman 
von Horvällı mit 30 englischen Tlalbblutstuten. 
Es züchtet. größere Reit- u. Wagenpferde, die 
wegen ihrer harten Aufzucht sich im Gebrauche 
sehr gut bewähren. 

Feltre, kleine oberitalienische Stadtmit 5000 
Einwohnern in dor Niho der Tiralor Grenze; s. 

lluno. 





















































Fels — Fenner-Jügerkorps 


Feltre, Herzog von, s. Clarke (Henri), 

Feluie, Fahrzeug im Mittelmeer mit zwei 
nach vorn geneigten Masten mit lateinischen 
Segeln. Es kann auch durch Ruder fortbewegt 
werden. Die galeerenartige Bauart, die den Ge- 
brauch vieler Ruderer gestallet, miachte die F. 
früher als Kriegs- u. Seeräuberschilf geeignet. 

‚Fen, chinesisches Gewicht u. Geldstück — 
Candarin (s.d.) u. Längenmaß = 1/1, Tsun = 
(verschieden von) 3 bis 4mm. 

Feneibles, Küstenwehrmänner, Strandver- 
teidiger, eine zu Endo des 18, Jahrhunderts in 
England errichtete Truppe, die der drohenden 
französischen Landungbegegnensollte. Siewaren 
zur Verteidigung der Grenzen bestimmt. Es be- 
standen im ganzen 40 Regimenter. 

Fender (f. defense — e. fender) heißen 
der Seemannssprache die federnden Puffer, die 
Zwischen Schitlswand u. Kai oder. zwischen zwei 
Schiffen ausgelängt werden. Es gibt Holz- 
Tender, auch Reibhölzer genannt, Korkfen- 
der, mit Tauwork umsponnene Bälle aus Kork, 
u. Taufendor aus altem, mit Matten umfloch. 
tönen Tauwerk. Kleine Dampfer, namentlich 
Schleppdampfer, haben vielfach als F. einen 
dicken, wulstartigen Kranz. aus Tauwork um das 
ganze Schiff, 

Fenek-Keszthely. im ungarischen Komi- 
tat Zala, eines der ältesten Gestüte Ungarns, im 
Besitz des Grafen Tassilo Festetics. Fast 100 
Jahre lang war die Zucht der arabischen Rich 
tung gefolgt u. hatte es zu guten Erfolgen g 
bracht; seit 1883 worden aber ausschließlich 
Rennpferde englischen Blutes gezüchtet. Das 
Gestüt hat eigenen Rennstall u. Trainierbahn. 

Fenestrelle, befestigler Ort in der italie- 
nischen Provinz Turin, an der von Cosana über 
den Col Sestriöres zum Chisone-Tal herabstei- 
genden Straße, die zur Umgehung der Tal 
Sperre der Dora Riparia bei Susa dienen kann. 
Catinat hatte dort 1692 ein Lager; auf seinen 
Nat ward 1695 Fort Mulin, am rechten Ufor des 
Chisone, u. Fort Renaud, am linken, erbaut, Im 
Spanischen, Eröfelgerieg, gilt Feldmarschall 
leutnant Harrach 1708 Renaud an. Durch Be- 
schioßung erreichte er am 23. August die Räu- 
mung des Werkes. Am 31. August ergab sich 
auch das von 700 Mann besetzte Fort Mutin. 
Vgl. Kriegsarchiv, Neldzüge des Prinzen 
Eugen von Savoyen (Wien 1877 bis 1809); 
Augoyat, Apergu historique (Paris 1858). — 
F. sichert hente die Linie Susa—Exilles gegen 
Umgehung von Süden. Es sperrt das Chisone- 
Tal durch die Befestigungen des Monte Aiguil- 
les: Forts delle Valli u. S. Carlo mit Verbin. 
dungslinien u. Nebenwerken. Unmitielbar am 
Ufer liegt die Redoute Carlo Alberto; die alten 
Forts Mutin u, Renaud sind eingegangen. Am 
rechten Ufer ist nach Westen die Redoute d’An- 
dour auf Gran Costa vorgeschoben, am linken 
Ufer zicht sich östlich des Usseaux-Tals eine Kette 
yon drei Forts: Serre Mari, Tana dell'Orso u. 
Finostre bis zur Straße nach Susa hinauf. Elwa 
8 km westlich sichert die Stellung von Assietta 
(auf der Skizze nicht mehr enthalten) wie ein 
Vortreffen die Übergänge aus dem oberen Dora- 
ins obere Chisone-Tal. (8. nebenstehendeSkizze.) 

Fenner-Jägerkorps, wurde am 7. De- 
zember 1818, zwei Bataillone stark, in Trient 


























Fenner v. Fenneberg — Ferdinand 





aus Tiroler Freiwilligen aufgestellt, 1815 uni- | 
formiert u. Ende 1815 aufgelöst. Inhaber war 
Feldmarschalleutnant Fenner v. Fenneberg. Das 
Korps hat sich während der Kämpfe gegen 
Franzosen in Tirol mehrfach ausgezeichnet. Vgl. 
Kriegsarchiv, Geschichte der k. u. k. Wehr- 
macht, Bd. II (Wien 1898). 

Fenner v. Fenneberg, Franz, öster- 
reichischer Felämarschalleutnant, geboren 1762, 
machte den Türkenkrieg von 1788 u. im Tiroler 
Scharischützenkorps die Feldzüge der Konlitions. 
kriegogegen Frankreich mit u. zeichnete sich 1796 
bei Maindorf am Niederrhein u. 1797 bei der Ein- 
‚nahme von Offenburg aus. 1809 beteiligte er sich, 
als Generalmajor an der Verteidigung von Tirol. 
1813 befehligle er als Feldmarschalleutnant die 
rechte Flügelgruppe der Armes von Ianeröster- 
reich, nahm die Mühlbacher Klause u. Brixen, 
mußte aber, vom überlegenen Feinde gedrängt, 
bis Toblach zurückgehen. Im Oktober desselben 
Jahres rückte dann I. mit seinem Korps nochmals 
vor, erstürmte wiederum die Mühlbacher Klause, 
besetzte Trient, griff bei Volano im Etsch-Tale 








Cledella Hülle 








Zum Artikel Fenestrelle. 
Die Befestigungen bei Fenestrelle. 





'sischen Division Gitlonga 
an u. warf den Gegner schließlich ganz aus 
Tirol hinaus. 1814 befehligte er an der Spitze 
seines Jägerkorps die Vorhut des rechten Flü. 
gels der österreichischen Armee unter Feld- | 
marschalleutnant Sommariva, führte in den Ge- 

fechten bei Percha u. Willenbach die Ent. 
scheidung herbei, säuberte das Puster-Tal vom 
Feinde u. erstürmte die Mühlbacher Klause zum 





drittenmal. Nach dem Friedensschlusse wurde | 


553 


er Militärkommandant in Tirol u. später Divi- 
sionär in Jaroslau (Galizien), wo er 1824 starb. 
Val. Schweigerd, Österreichs tiden u, Heer. 
führer (Wien 1854); Hirtenfeld, Der Militär- 
Maria-Therosien-Orden (Wien 1857). 

Feodor III. Alexejewätsch, Zar von 
Rußland (1676 bis 1682); s. Rußland. 

Feodosin oder Kaffa, Hafenstadt (27000 
Einwohner) im russischen Gouvernement Tau- 
rien, an der Südosiküste der Krim, wurde im 
Altertum als Theodosia von Milet aus gegründet, 
aber im 2. Jahrhundert n. Chr. zerstört. An Stello 
des älteren Capha ward Kaffa 1265 von den 
Genuesen gegründet u. stark befestigt. Der bis 
zu 150000 Einwohner sich entwickeinde Han- 
delsplatz wurde 1475 von den Türken, 1771 von 
den Russen erobert u. ist jetzt entfostigt 

Ferber, französischer Hauptmann, Luft. 
schiffer u. Flieger; s. Flieger. 

Ferdinand I., der Große, Grat, spä- 
ter König von Kastilien (1035 bis 1065); =. 
Kastili 

Ferdinand II., König von Leon (1157 
bis 1188); s. Leon. 

Ferdinand IA., der Heilige, König 
von Kastilion, seit 1230 auch'von Loon (1217 
bis 1252); s. Kastilien. 

Ferdinand I., derArtige, König von 
Portugal (1367 bis 1385); 5. Portugal. 

Ferdinand der Heilige, Infant von 
Portugal, der „standhafte Prinz”, geboren 1402, 
gestorben 1443; s. Portugal. 

Ferdinand Il., der Katholische, 
König von Aragonien, später des vereinigten 
Spaniens, als solcher Ferdinand V., geboren 
1458, gostorben 1516; s, Spanien. 

Ferdinand IL, König von Neapel 
(1495 bis 1496); s. Neapel. 

Ferdinand I., König von Böhmen u: 
Ungarn, seit 1556 römischer Kaiser, geboren 
1503, gestorben 1564; s. Habsburg. 

Ferdinand, Erzherzog von Oster. 
reich, geboren 1529, gestorben 1595; s. Habs- 
burg. 

Ferdinand IX,, König von Böhmen u. 
Ungarn, seit 1619 römischer Kaiser, ge- 
boren 1578, gestorben 1637; s. Habsburg. 

Ferdinand II., König von Böhmen u. 
Ungarn, seit 1637 römischer Kaiser, ge- 
boren 1608, gestorben 1657; 5. Habsburg. 

Yerdinand, Kardinalinfant, geboren 
1609, gestorben 1641; s. Spanien. 

Ferdinand, Wilhelm, Horzog von 
Württemberg-Neuenstadt, geboren 1659, 
gestorben 1701; s. Württemberg. 

Ferdinand, Prinzvon Braunschweig, 
preußischer Generalfeldmarschall, geboren 1721, 
gestorben 1792; s. Braunschweig. 

Ferdinand, Karl Wilhelm, Ierzog 
von Braunschweig-Wolifenbüttel, gcho- 
ren 1735, gestorben 1806; s. Braunschweig, 

Ferdinand Y., König beider Sizilien, 
‚geboren 1751, gestorben 1825; s. Sizilien. 

Ferdinand Karl Josef von Este, öster- 
reichischer Feldmarschall, geboren 1781, gestor. 
ben 1850; s. Habsburg. 

Ferdinand Georg August, Herzog zu 
Sachsen-Koburg-Saalfeld-Kohäry, ge- 
boren 1785, gestorben 1851; 5. Sachsen-Roburg, 
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Ferdinand .. König beider Sizilien 
(1830 bis 1859); s. Sizilien. 

Ferdinand I., König von Bulgarien, 
jgcboren 1861; s. Bulgarien. 

Ferdinandshof, Kreis Uckermünde, Pro- 
vinz Pommern, preußisches Remontedepot. 
Es hat 1628 ha Flächenraum u. faßt 450 Re- 
monten. 

Ferdinands-Orden, 1. militärischer 
San-Fernando-Orden, von den spanischen 
Cortes gestiftet am 31. August 1811 u, von König 
Ferdinand VII. am 19. Januar 1815 unter die 
königlichen Orden aufgenommen. Nach den 
neuen Statuten vom 18. Mai 1862 hat der Orden 
fünf Klassen, die von unten auf rechnen. 2. Or- 
den des Heiligen Ferdinand u. des Ver- 
dienstes, gestfiet von Ferdinand VIL, König 
beider Sizilien, am 1. April 1800. Es gab drei 
Klassen; der Örden wird nicht mehr verliehen. 

Fording, tigaische Silbermünze, 1424 bis 

Na 








1431 — 1, Mark, später — 3/g, Alhortustalor == 
rund 7 PL. = 8 österreichische Heller — 9 Cen- 
times. 


Före, s. La Füre. 

Fere-Champenoise, Stadt im französi 
schen Departement Marne. Gefecht am 2. 
März 1814. Die Marschälle Marmont u. Mor- 








Ferdinand IL. — Före-Champenoise 


schütze verloren. Beido Marschälle vereinigten 
sich bei Vassimont, den linken Flügel an den 
sumpfigen Somme-Bach gelchnt. Gegen Mittag 
‚hatte der Kronprinz seine gesamte Kavallerie, zu 
der noch dio russische Kürassierdivision Kretow 
gestoßen war, vor der Stellung entwickelt u. 
schritt, ohne die Infanterie des nachrückenden 
VI. Korps abzuwarten, zum Angriff. Inder Front 
ging ein württembergisches Kavallerieregiment 
vor, u. 36 Geschütze nahmen das Feuer gegen die 
doppeite Zahl französischer au, Die Öiereich, 
sche Kavallerie wurde von der französischen auf 
Sommesous zurückgeworfen. Pahlen ging im 
Rücken des linken französischen Flügels über 
die Somme. Gegen 1 Uhr, als sich Großfürst 
Konstantin mit 32 Eskadrons der russischen 
Gardekavallerio näherte, ging der Kronprinz, er- 
neut zum Angriff vor. Die Marschälle wichen 
auf F zurück, ihre Kavallerie wurde von Pahlen 
geworfen, die Infanterie der Mite Aurch wieder- 
holte Attacken der württembergischen u. öster- 
reichischen Kavallerie durchbrochen, während 
der Großfürst bei Connantray eingrift. 44 Ge- 
schütze u. 60 Munitionswagen zurücklassend, 
‚gowannen die Marschällo eino neue Stellung west. 
lich von F. Gegen 4 Uhr nachmitlags halte der 
Kronprinz 12000Reiter vor ihr vereinigt u. wollte 
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Gefecht bei Fere.-Champenoise, &5. März 1814. 


tier, durch die verbündete Hauplarmce von der 
Vereinigungmit Napoleon abgeschnitten, hatten 
sicham24. Märzentschlossen, von Soude-St-Croix 
u. Vatry aus auf Paris zurückzugchen. Die Ka- 
vallerie des VI. u. IV. Korps der Verbündeten 
ging am 25, unter dem Kronprinzen von 
Württemberg von Osten her gegen den Soude- 
Bach vor. Die russische Kavallorie unter Graf 
Pahlen stioß gegen die linke Flanke, die würt. 
tembergische u. österreichische unter dem Prin« 
zen Adam u. dem Grafen Nostitz gegen die 
rechte Flanke des hinter dem Soude-Bach ge- 
fechtsbereit stehenden Marmont vor. Er konnte 
in Ordnung abziehen; nur einige Volligeur- 
kompagnien seiner Nachhut wurden gefangen. 
Mortier war auf dem Rückmarsch ebenfalls 
von Teilen der russischen Kavallerie u. Ka- 
saken angegriffen worden u. hatte fünf Ge- 








angreifen, als französische Kolonuen ia seinem 
Rücken erschienen. Bs waren die Generale Pac- 
thod u. Amey, die mit ihren schwachen Divi- 
Sionen einen Verpflegungs- u. Munitionspark von 
Stzanne nach Bergeres geleitet hatten u. nun 
über Vatry Änschlud an die Marschälle suchten. 
Ihnen war russische Kavallerie des Langeron- 
schen Korps (von der Schlesischen Armee) unter 
Korff gefolgt, die sie vergeblich angegriffen 
hatte. Auf Pacthods weiterem Rückzuge ging j 
doch der ganze Transport an die russische Ka- 
vallerie verloren. Zwischen 2 u. 3 Uhr nachmit- 
tags trat Pahlen bei Ecury-le-Repos Pacthod ent- 
gegen, w-peich darauf griff von Norden her auch 
Wassiltschikow mit der Kavallerie des Sacken- 
schen Korps an, Die beiden französischen Divi- 
sionen, gegen die auch noch 30 von der Haupt- 
armee vorgezogene Geschütze wirkten, wurden 














Ferenberger v. Auer — Fernando Noronha 


niedergehauen oder gefangen. Die Marschälle 
hatten inzwischen, da der Kronprinz von einem 
neuen Angriff absah, beianbrechender Dunkelheit 
nach Allemant abziehen können. Im ganzen ver- 
loren dio Franzosen 10000 Bis 11.000 Mann, dar- 
unter 9 Generale u. über 4000 Mann Gefangene, 
60 Geschütze u. 100 Munitionswagen, die Ver. 
bündeten etwa 2000 Mann. Das Gefecht von F.ist 
taktisch merkwürdig dadurch, daß es nur mitKa- 
yallerie u. Artillerie gegen überlegene, gemischte 
Truppen geführt wurde. Vgl. Geschichte der Be 
freiungskriege: v. Janson, Der Feldzug 1814 in 
Frankreich, Bd. II (Berlin 1905). 

Ferenberger v. Auer, Johann, kaiser- 
licher General, geboren 1511, trat 1530 in kaiser- 
liche Kriegsdienste, focht in’ Italien u. gegen die 
Türken u. Ungarn, dann im mailändischen Kriege 
geren Frankreich. schwang sich vom gemeinen 

oldaten bis zum Feldobersten empor. In Schmal- 
kaldischenKriege zeichnete er sich mehrfachaus, 
befehligte dann unter Andrea.Doria eine Truppen 
abteilung aufdor Flottevor Neapelu. kämpfto 1566 
abermals gegen die Türken an der kroatischen 
Grenze. Als Oberbefehlshaber der Landesmilizen 
yon Steiermark, Kärnten u. Krain unternahm er 
Streifzüge u. erweiterte durchdieEroberung zahl 
reicher Schlösser u. Ortschaften die Grenzen des 
kroatischen Generalates. 1582 wurde er Stadt. 
oberst von Wien u. starb dort 1584. Vgl.Schwei- 
gerd, Österreichs Helden u. Hleerführer (Wien 
1892). 

. Ferentaräi, leichtbewafinete Wurfschützen 
in den Heeren der römischen Republik, Sie pfleg- 
ten durch Plänkeln vor der Front den Angriff 
einzuleiten. Meist fochten sie zu Fuß, doch gab 
es auch berittene 

Fergana, russische Provinz im Generalgou- 
vernement Turkistan am Norlabhang des Alai- 
Gebirges. F. umfaßt mit 92342 qkm einen Teil 
des oberen Beckens des Syr-Darja, ist von hohen 
Felsketten umgeben (Paßhöhen 3000 m) u. durch 
Höhenketten geteilt, 11/, Millionen Bewohner. Die 
Täler sind wasser- u. grasreich, wenig angebaut 
u. heiß, die Höhen wenig bewaldet, trocken u. 
kalt. Die Hauptstadt Kokan hat Anschluß an das 
transkaspische Eisenbahnnetz u. ist auch mit 
Margelan u. Andishan (naho an der chinesischen 
Grenze) durch einen Schienenstrang verbunden. 
Über dieGebirge führen nurSaumpfade. F. wurde 
von Rußland im Kriege um das Khanat Kokan 
(1875/76) erobert, 

Ferguson, Sir Ronald Craufurd, briti- 
scher General, geboren 1773, gestorben 1811, focht 
1793 in Flandern u. zeichnete sich besonders bei 
der Verteidigung von Nieuwpoort aus. 1794 wurde 
er mit 21 Jahren Oberstleutnant, bateiligte sich 
1795 an der Wegnahme des Kaplandes, ferner 
1800 als Generalmajor an den Unternehmungen 
gegen Belle-Isle u. Ferrol u. 1805 als Komman. 
deur der Hochländerbrigade an der zweiten Er- 
‚oberung des Kaps der Guten Hoffaung. 1808 focht, 
F. mit Auszeichnung inPortugal. Vgl. Stephen, 
Dictionary of National Biography, Bd. 18 (London 
1889). 

Ferialtage (Üsterreich-Ungarn). Auder 
den Sonn- u. Feiertagen sind F.: die Weihnachts“ 
zeit vom 24. Dezember bis 2. Januar, die Oster- 
zeit vom Gründonnerstag bis einschließlich Oster« 
dienstag, der Geburtstag des Kaisers, die beson 
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deren Gedenktago der Truppenkörper, endlich 
die letzten zwei Faschingstage u. der Ascher- 
mittwoch. An allen diesen Tagen findet kein 
Dienst statt. Den Soldaten mohammedanischen 
Glaubens werden der Freitag, außerdem drei 
Tage am Ramadän-Bairam u. vier Tage am 
Kurban.Bairam freigegeben. Vgl. Instruktion 
für dio Truppenschulen des k.u. k, Heores, 1. Teil 
(Wien 1890). 

Feritores, s. Fedit 

Ferke, auch Firket, Ort auf dem rechten 
Nil-Ufer, zwischen dem zweiten u. drilten 
atarakt. Am 7. Juni 1890 siegreiches G 
fecht der Ägypler unter Kitchener gegen die 
Derwische. 

Ferlach (Ober- u. Unter-Perlach), Dörfer in 
Kärnten, nahe bei Klagenfurt, im Karawanken- 
Gebirge. In Unter-Ferlach gibt es alte Gewehr. 
fabriken; jetzt werden dort vorzüglicho Jagd. 
waffen gefertigt. Ta Unter-Ferlach besteht auch. 
eine staatliche Büchsenmacherschule. 

Ferlino, altes italienisches Gewicht — A/ıg 
Oncin, in Ferrara = 1,83, in Bologna 1,9858 
u. 1,9225. 

Ferman (türkisch), Befehl, Bestallungsur- 
kunde, Allerhöchste Urkunde. Die Offiziere cr- 
halten vom Stabsoffizier aufwärts bei ihrer Be- 
förderung einen F. 

Fermor, Wilhelm, Reichsgraf v., russi- 
scher General, geboren 1704 in Pskow, gestorben 
1771 in Smolensk, stammte aus einer livländi- 
schen Adelsfamilie, trat 1720 in russische Dienste, 
zeichnete sich 1734 unter Feldmarschall Mün: 
nich bei der Belagerung von Danzig u, im Türken- 
kriege 1736 aus. 1751 wurde er Generalkoi- 
mandant in Petersburg, 1756 General on chef 
u. führte 1757 das Unterstützungskorps_ für 
Apraxin nach Preußen heran, Im November 1757 
Befehlshaber des russischen Hoores gegen Preu- 
ßen, nahm F. Thorn u. Elbing, wurde Gene- 
ralgouverneur von Preußen, belagerte, Küstrin 
u. wurde von Friedrich dem Großen hei Zorndorf 
am 25. August geschlagen. Aber auch F. schrieb 
sich, obgleich er den Rückzug anlrat, den Sieg zu 
u. wurde von Maria Theresia in den Grafenstand 
erhoben. 1759 focht er unter dem Oberbefchl 
Ssaltykows, wurde 1763 Generalgouverncur von 
Smolensk u. zog sich 1708 ins Priyatlchen zu- 
rück, F. hatle wegen seines evangelischen Glau- 
bens u. seiner Abstammung als Oberbefehlshaber 
mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen. Auch 
legte ihm die in Petersburg bestehende „Konfe- 
renz“, eine Art Hofkriegsrat, starke Fesseln an. 
Er war daher vorsichtig, aber nicht ohne richti- 
gen strategischen Blick, der allerdings bei dem 
Zusammentreffen mit Friedrich dem Großen in 
den entscheidenden Tagen von Zorndorf versagte. 
Vol. Gadebusch, Lebensbeschreibung des Gre 
fen Fermor (Reval’1773); Masslowski, DerSie- 
benjährige Krieg nach russischer Darstellung, 
Teil II, deutsch von Drygalski (Berlin 1800); 
Großer Generalstab, Siebenjähriger Krieg, 
Bde. IV u. VIII (Berlin 1902 u. 1910) 

Fernando Noronha, Ins! im Atlan- 
tischen Ozean auf 30 50,%° südlicher Breite u. 
320 25,5' westlicher Länge, zu Brasilien gehörig. 
ist Landungspunkt des Kabels Dakar—Per- 
nambuko der South-American Cable-Company in. 
London. 
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Fernando Po, spanische Insel in der 
Biafra-Bai, 18 Seemeilen von der Küste Kame- 
runs, 1778 aus porlugiosischem in spanischen 
Besitz übergegangen. Von 1827 bis 1845 hielten 
‚die Engländer die 2000 qkm große Insel besetzt. 
Die farbigen Bewohner (etwa 20000) gehören 
zum Banlustamme; dazu kommen gegen 500 
Weiße, überwiegend Spanier. Hauplerzeugnisse 
der Insel sind Kakao, Palmkerne u. Palmöl, Der 
beste Hafen, S. Carlos, ist geräumig u. gegen die 
tropischen Wirbelstürme (Tornados) geschützt. 
Der Hafen ist gesund, da er frischen Brisen aus- 
geseizt ist, auch liegen in seiner Nähe die or- 
iragreichsten Kakaopflanzungen. Die Insel hat 
alle zwei Monate Verbindung mit dem Mutter- 
lando durch spanische Dampfer. 

Fernangriff im Festungskampf, 5. Bela- 
gerung. 

Fernaufklärung, s. Aufklärung. 

Fernbachszälläs im ungarischen Komi- 
tat Bäcs-Bodrog, englisches Malbblutgestüt 
des Herrn Fernbach. Es züchtet mit 40 Stuten 
Wagenpferde u. Remonten. 

Ferndrucker (f. t£ligraphe imprimeur — 
.printing-telegraph),einetelegraphische Schreib. 
maschine, bei der durch elektrische Schaltung das 
Typenrad’ eines entfernt aufgestellten. gleichen 
Apparals, zum Ahdruck gleicher Zeichen ge- 
bracht werden kann. Von der deutschen Reichs. 
telegraphie werden F. zum Betrieb von Neben. 
telegraphenanlagen benutzt. Hauptsächlich be- 
dient man sich dor F. im Börsen. u. Handels- 
verkehr u. zur Mitteilung von Nachrichten an Ge. 
schäftshäuser u, dgl. Für den militärischen 
Nachrichtendienst haben sich die Apparate in 
ihrer jetzigen Gestalt als zu empfindlich er- 
wiesen. Ihre Einführung ist deshalb über einige, 
Versuchsapparate noch nicht hinausgekommen. 

Fernfeuer (f. feu & distance — e. fire at 
Xong ranges), in Österreich-Ungarn Weitfeuer 
‘oder Feuer auf große Distanzen. Die fünf- 
zigprozentige Tiefenstreuung des gezielten In. 
fanteriefeuers (die bessere Mälfte aller Schüsse 
umfassend) nimmt mit zunchmender Entfernung 
ab. Sie beträgt unter Annahmemittlerer Schützen. 
mit dem deutschen Gewehr 98 anf 900m noch 
100m, verkürzt sich aber bei 1150 m auf 50 u. 
bei 1500 m auf 40m. Da auch die Erkennbarkeit 
der Ziele u. die Genauigkeit der Schätzung ab- 
niramt, so ist die Treffwahrscheinlichkeit im ge- 
zielten F. gering. Da obenein mit zunehmender 
Entfernung ein immer größerer Teil der unge- 
zielten Schüsse (s. Fehlschußgarbe) vor dem Zielo 
einschlägt, so verringert sich auch die Zahl der 
Zufallstreffer hinter den Zielen, die auf den 
näheren Entfernungen wesentlich zur Erhöhung 
‚der Gesamtwirkung beitragen. Aus diesen Grün. 
‚den wird man anf Entfernungen über 1200 m nur 
gegen große u efoZiele u. bei einem erheblichen 

unitionseinsatze auf genügenden Erfolg rech- 
nen können, Dabei ist noch zu bedenken, daß 
bei schmalen Zielen die Geschoßgarbe durch Sei 
tenwind leicht vorbeigetrieben wird. Im allge- 
‚meinen ist F. der Infanlerie nur dann zulässig, 
wenn es an Artillerie fchlt, wenn man Übertluß 
‚an Munition hat u. wenn man die Entfernungen 
genau kennt oder nach Lage der Dinge eine Be- 
ünruhigung u. Störung des Gegners schon als 
‚ein genögender Erfolg anzusehen ist. Anderen. 






































Fernrohr 


falls verfeuert die Infanterie nutzlos ihre Patro- 
nen, stärkt durch ihr erfolgloses Feuer die Zu- 
versicht des Gegners u. lockt vorzeitig das Feuer 
der feindlichen Artillerie an. Im Angriffe wird 
F. fast immer vermieden werden müssen; denn 
der Angriff, der seine entscheidende Bewegung 
unterbricht, verliert kosthare Zeit u, vergibt, daß 
im Feuerkampfe der Infanterie fast alle Vor- 
teile auf seiten des Verleidigers sind, Erst auf 
den nahen Entfernungen gleichen sich die Feuer- 
chancen beider Gegner etwas mehr aus: Vor 
zeitige Feuereröffnung pflegt das unheilvolle Vor- 
zeichen des Mißlingens zu sein. S. Feuerkampf. 

Fernglas, s. Fernrohr. 

Fernkampf, Ferngefecht (f. lutte dloi- 
nee — 6. fight at ng ranges), heißt in der Takt 
desLandkrieges dermitFern-(Feuer-)waffenge- 
führte Kampf der drei Waffen im Gegensatz zum 
Nahkampfe, der mit Bajonett, Sähel oder Lanze 
Mann gegen Mann goführt wird. Die Artillerie ist 
nur für den F. geeignet, S. Feuerkampf, 

In der Seetaktik versteht man unter Fern- 
kampf den Geschützkampf auf große Entfernun- 
gen. Von dor Geschülzarmierung eines Kriegs- 
schiffes kann in diesem Gefechlsabschnitt die 
schwere u. mittlere Artillerie schießen, wäh- 
rend im Nahkampf zu diesen Geschützarten noch 
die Kleinartillerie u. die Torpedowaffe hinzu- 
{reten. Wenn auch die Schußweite der modernen 
schweren Artillerie auf 18000 bis 20000 m, die 
der Mittelarillerie aut 15000 m anzusetzen ist, 
so wird der F. doch wegen der geringen Treff- 
aussichten auf diese Entfernungen auch bei sich- 
igem Wetier orst auf otwa 10000 m begonnen 
werden. In der Seoschlacht bei Tsushima am 
28. Mai 1905 wurde bei unsichtigem Wetter das 
Feuer auf 6000 m eröffnet. Im F. wird weniger 
Durchschlagswirkung gegen den feindlichen Pan- 
Ber als Spreng, Splitter. u. Brandwirkung er 
strebt. 

Fernkampftreffen, s. Schumannsche 
Befestigungsmanier. 

Fernpaß, 1210 m hohe Einsenkung in den 
Nordtiroler Kalkalpen, verbindet das Gurgl-Tal, 
das bei Imst in das Inn-Tal mündet, mil dem 
Tale der Loisach. Über diesen Paß führt eine 
schon im Mittelalter viel benutzte Straßo aus 
dem mittleren Inn-Tal nach Oberbayern. Bei 
Lermoos gabelt sich die Straße, in nordwest- 
licher Richtung über Reutte u. Füssen nach 
‚Augsburg, in nördlicher durch den Ehrwald-Paß 
nach Partenkirchen u. München führend. Der 
Bau einer Eisenbahn durch den F. wird geplant. 

Fernpatrouillen —in Österreich-Ungarn 
weitgehende Nachrichtenpatrouillen — 
sind die im stratogischen Aufklärungsdienste auf 
größere Entfernung ontsandten Patrouillen, im Ge- 
gensatze zu den Nahpatrouillen, deren Tätigkeit 
Sich nur auf den taktischen Bereich erstreckt; 
s. Aufklärung. 

Fernphotograph, photographischer Ap- 
parat, mit dem auf 8 bis 14 km Entfernung noch 
&inigermaßen deutliche Bilder von Geländeteilen. 
u. ihrer Bebauung u. Bedeckung hergestellt wer- 
den sollen. Man gebraucht ihn, um Stellen, die 
man nicht betreten kann, aus der Ferne zu er- 
kunden, sowie zu Aufnahmen aus dem Ballon. 

‚Fernrohr (f. tälescope — e. telescope), ein 
öptisches Instrument, das einen weit entfernten 




















Fernrohr 


Gegenstand dem Auge scheinbar näher bringt. 
Das Verhältnis der wirklichen Entfernung zur 
‚scheinbaren heißt Vergrößerung des Fernrohrs, In 
der einfachsten Form besicht ein F. aus zwei Lin. 
sen, deren Abstand gleich der Summe oder Diffe- 
venz der Brennweiten der beiden Linsen ist 
(Abbild. 1 u, 2). Die erste Linse, das Objektiv O, 
ist immer eine Sammellinse. Zuweilen nimmt 
man statt ihrer einen sammelnden Spiegel, also 








Adbild. 
Holländisches Fernrohr. 


einen Hohlspiegel. Die zweite Linse, das Oku- 
lar 0, kann einesammelnde odereinezerstreuende 
sein (Abbild. 1 u. 4). Danach unterscheidet man 
Keplersche u. holländische Pernrohre, 

Bei den holländischen oder Galileischen 
Fernrohren ist das Okular eine zerstreuende 
Linse; der Abstand zwischen Okular u. Objektiv 
ist gleich der Differenz der beiden Brennwei 
ten (Abbild. 1). Das Bild ist immer höhen- u. 
seitenrichtig, d.h. das Bild steht aufrecht u. die 
rechte u. linke Seite sind nicht vertauscht. Sie 
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stand gleich der Summe der beiden Brennwei- 
ten ist. An Stelle der ersten sammelnden Linse 
wird auch ein sammelnder Spiegel (Hohlspiegel) 
angewandt. Das Bild steht auf dem Kopf u. ist 
spiegelverkehrt, d.h. rechte u. linke Seite sind 
verlauscht. Daher wird dieses F. in dieser ein- 
fachsten Gestalt nur als astronomisches F, 
benutzt, Es ist erfunden von Kepler um 1611 
Der Abi Schyrl hat 1645 durch eine dritteLinse 
(U in Abbild. 3) das Bild richtiggestellt u. so 
das F. in ein terrestrisches verwandelt. Das 
Keplersche F. hat ein verhältnismäßig großes 
Gesichtsfeld, das bis zum Rand gleichmäßig hell 
ist. Außerdem 1äßt sich in der Bildebene (BE) 
ein Fadenkreuz oder dergleichen anbringen, so 
daß das F. für Meßzwecke benutzt werden kann. 
Nachteile sind: die große Länge, die gleich der 
Summe der Brennweilen von Objektiv u. Oku- 
lar und des vom Umkehrsystem beanspruchten 
Platzes ist, u. die ziemlich geringe Lichtstärke 
des Bildes, die nur durch größere Breitenabmes- 
sungen des Instrumentes beseitigt werden kann. 

Solange nur einfache Linsen benutzt werde 
lieferten die Fernrohre Bilder mit farbigen Rän- 
dern u. auch sonst von mangelhafter Güte. Für 
größere astronomische Fernrohre wählt man 
daher oft Hohlspiegel an Stelle der Objektivlin- 
sen. 1661 konsiruierle Gregory ein Spiegel- 
teleskop (Abbild, 4), das einen großen, in der 














Aubild. 2. 
Keplersches Fernrohr. 


sind erfunden worden um 1608 yon Johann 
Lipperhey in Middelburg. Als Galilei von diesem 
Fernrohr gehört hatte, soll er es selbständig 
nochmals erfunden haben. Wenn auch Galilei 
vielleicht nicht, wie vielfach berichtet wird, das 
gleiche F. selbständig erfunden hat, so gebührt 
ihm doch das Verdienst, die ersten praktischen 
Versuche mit einem F. gemacht u, seine Bedleu- 
tung nachgewiesen zu haben. Die holländischen 


Mitte durchbohrten sammelnden Spiegel O u. 
einen kleineren sammelnden Spiegel U_ent- 
hielt; beide Spiegol waren parabolisch. Hinter 
der Durchbohrung des großen Spiegels befand 
sich das sammelnde Ökular. Das Bild ist 
höhen. u. seitenrichtig, da der Spiegel U die 
Umkehrlinse vertritt. —- 1671 baute Newton 
ein Spiegeteleskop (Abit. 5), Jesen kleinerer 
Spiegel Sp eben ist u. unter 45° zur Achse des 
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Abbild. a. 
Keplersches Fernrohr, verbessert durch Schytl 


Fernrohre zeichnen sich durch einfachen, kur. 
zen Bau aus u. liefern ein besonders helles Bild. 
Diesen Vorzügen stehen zwei Nachteile gegen. 
über: das Gesichtsfeld ist verhältnismäßig klein 
u. wird nach dem Rand hin allmählich dunkler; 
es läßt sich kein Fadenkreuz oder Markenbild 
im F. anbringen, das zugleich mit dem Bild des 
Gegenstandes scharf gesehen wird; daher ist das 
holländische F, als Zielfernrohr ’nicht zu ge- 
brauchen. Über die Umgestaltung des holländi. 
schen Fernrohres zum Gebrauch für beide. Augen 
3. Doppelferarohr. 

Das Keplersche Fernrohr (Abbild. 2) be 








großen steht. Das Okular ist seillich ange- 
bracht; das Bild ist spiegelverkehrt u. steht auf 
dem Kopfe. Cassegrain veränderte 1671 das 
GregoryscheF.,in- 
dem er stalt des 
kleineren sam- 
melnden Spiegels 
einen zersireuen. 
den innerhalb der 7 
Brennweite des aus. 
Hauptspiegelsein. _Grogorysches Fernrohr. 
führte (Abbild. 6). 
Das Bild stebt infolgedessen auf dem Kopf u. 














steht aus zwei sammelnden Linsen, deren Ab- | ist spiegelverkehrt; aber das Instrument ist 
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kürzer als das Gregorysche. Herschel (1776) 
vermied den zweiten Spiegel überhaupt, indem 
x den Hauptspiegel elwas geneigt aufstellte u. 
das Okular schräg vorn 
anbrachte (Abbild. 7). 

Ein Umschwung von 
Spiegelsystemen  zu- 
gunsten der Linsen. 
fernrohre fand erst 
statt, als Chester More 

Annila.5. Hall’ 1729 u. Klingen- 
Newlonsches Fernrohr. slierna 1754 das Pı 
* zip der Achromasie 
einführten. Infolgedessen konnten am Ende des 
18. Jahrhunderts Peter u. John Dollond 
schon recht vollkommene Fernrohre herstellen. 
Im ersten Viertel des 
19.Jahrhundertsgelang 
esFraunhofer,durch 
Schaffung neuer Gläser 
u. passonde Wahl dor 
Linsenflächen Fern. 
rohre zu hauen, die 
noch heute als muster 
haft golten. 

1852 erfand Porro das Prismenfernrohr. 
Bei diesem ist das Umkehrsystem aus Prismen 
zusammengeselzt, wodurch die Biläfchler der 

Umkehrlinsen ver- 
mieden werden u.au- 
Berdem das F. ver. 
kürzt wird. Da man 
in jener Zeit die 
Prisinentlächen noch 
nicht ausreichend ge 
nauherstollen konnte, 
geriet die Erfindung 
wieder in Vergessen. 
heit. 1857 stellte Holmholtz das orste F. mit 
erweilertemn Objektivabstand her u. wies die da- 
durch erreichte größere Plastik des Bildes nach, 
Das Umkehrsystom dieses Instrumentes bestand 
aus Linsen. 1898 erland Abbe das Porrosch 
Prismenfernrohr von neuem u. benulzte die Pris 
men zugleich zur Erweiterung des Ohjektiv- 
abstandes, vereinigte also dio £rfindungen von 
Porro u. Helmholtz. 

Das ursprüngliche Porrosche Prismensystem 
zur Richligstellung der Bilder in einem F, besteht 
aus zwei gleichschenklig-rechtwinkligen Prismen, 
deren Hypotenusenflächen einander zugekehrt 
u. parallel gerichtet sind; jedoch stehen die Ebe- 
nen der beiden rechten Winkel sonkrecht aufein- 
ander, wieAbbild.8 zeigt, inder auchdervollstän- 
digeStrahlengangdargestelltist. DieVertauschung 
von Links u. Ktechts, sowie von Oben u. Unton ist 
durch die mit Pfeilen verschenen rechten Winkel 
veranschaulicht. Die vollständige Bildumkehrung 
istdurch vier Reflexionenerreicht. Imallgemeinen 
gilt als Regel, daß eine gerade Anzahl von Reil 
xionen nölig ist, damit das Bild in allen Tei 
len richtig steht, Mil zwei Reflexionen er- 
reicht man keino Goradsichtigkeit des Fern- 
rohres; daher haben die für geradsichtigo Fern- 
rohre benutzten Prismensysieme in der Regel 
vier Reflexionsflächen. Findet eine ungerade 
Anzahl von Reflexionen statt, so steht entweder 
das Bild auf dem Kopf oder es ist spiegelver- 
kehrt. Nachdem Abbe die Umkehrprismen der 











Abbild. 
Cassegrains Fernrohr. 





Abbild. 
Horschels Fernrohr, 























Fernrohr 


Vergessenheit entrissen hatte, war der Anstoß 
zur Erfindung vieler neuer Prismenanordnungen 
gegeben. Das einem Winkelspiegel entsprechende 
Pentagonalprisma von 
Prandl (Abbild. 9) ist {7 
an den beiden Flächen, 
die unter 45° zueinander 
liegen, mit einer Versil- 
berung versehen. In der 
Ergänzungmitdem Dach- 
prisma von Amici lie- 
fert es ein richtig ste- 
hendes Bild. Das Dach- 
prisma ist als ein gewöhnliches gleichschenklig- 
Techtwinkliges Prisma zu denken, dessen Hypo- 
tenusenfläche durch zwei unter 909 sich schnei- 
dende Flächen er- 
setzt ist. Diese 
Prismenkombina- 
ion hat den Nach. 
teil, daß zwei der, 
Reflexionen keine‘ 
Totalreflexionen, 
wie bei den Porro. 
Prismen, sondern 
Reflexionen an 
Silberspiegeln 
sind. Daher findet 
indemPentagonal- 
prisma ein etwas h 
stärkererLichtver- Abbild. 9. 
lust statt, Diesem Pentagonalprisma von Prandl. 
Übestand sicht 
der Vorleil gegenüber, daß der Strahlengang durch 
Drehungendes Prismas, diein der Einfallebenedes 
Lichtes staitfinden, nicht beeinflußt wird. In- 










Porrosches Prisma. 
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Abbild, 10: 
Lemans Prisma. 


folgedessen wird diese Prismenanordnung fast 
ausschließlich in Entfernungsmessern ver. 
wendet. — Für kürzere Fernrohre ist es von 
Vorteil, die zur Richligstellung des Bildes nöt- 
gen Reflexionen durch ein einziges Prisma be- 
wirken zu lassen. Ein solches Prisma ist von 
Leman konstruiert u. von Sprenger zuerst 
ausgeführt worden (Abbild. 10). Wie der Strah- 
lenverlauf zeigt, wird die Austrittsfliche zu- 
gleich als Reflexionsfläche für die zweite Re- 
{lexion benutzt. Dor eintretende u. austretende 
Strahl verlaufen in derselben Richtung, sie sind 
aber parallel zueinander verschoben. Neuerdings 
werden auch häufig Fernrohre, namentlich Ziel- 
fernrohre, gebraucht, die nicht geradsichtig 
sind, sondern bei denen die Einhlicksrichtung 
unter einem Winkel zur Hauptachse des Pern- 
rohres geneigt ist. Für derartige Fernrohre hat 
Hans Schmidt ein Prisma konstruiert (Ab- 
bild. 11). Es ist ein gleichschenkliges Prisma, 
dessen Grundfläche wiederum durch zwei unter 
90° zueinander liegende Dachflächen ersetzt ist. 








Fernrohraufsatz 


Ein- u, Austritisflächen werden auch wieder als 
Reflexionsflächen benutzt. Als Doppelfernrohre 
werden im militärischen Dienst gegenwärtig vor- 
zugsweise Prismenfernrohre zur Beobachtung ge- 
braucht. Als einfache Fernrohre werden Prismen 
ü.Linsenfernrohre vielfach zum Zielen benutzt, u. 
zwar die Prismenfernrohre, wenn es auf geringe, 
Länge ankommt, die Linsenferarohre, wenn eine 
größereLänge nichtsschadet.odersogar erwünscht, 
ist, — Häufig ist os vorteilhaft, die Fornrohre 
so einzurichten, daß sie mit verschiedenen Ver- 
erößerungen verwendet werden können. Dies 
kann dadurch erreicht worden, daß man das F. 
mit verschiedenen Oku. 
__— laren versicht, die auf 

7 einem _revolverartigen 

Mechanismus angeordnet 
sind, so daß sie nach“ 
einander benutzt werden 
können. Man betrachtet. 
dann das vom Objektiv 
entworfene Bild mit ver- 
schiedenen Lupenvergrö- 
Berungen. Eine andere 
Möglichkeit, den Fernroh- 
on verschiedene Vergrößerungen zu geben, TAB 
sichmitIfilfederUmkehrlinsenausfähren, DieUm- 
kehrlinsen entworfen von dem durch das Objektiv 
in der BildebeneBE, (Abbild.8) entworfenen Bild 
ein zweites Bild in BE,, dessen Größe abhängt 
von der Entfernung der Umkehrlinso von BE}. 
Je geringer diese ist, desto größer wird das von 
ihr entworfene Bild. Durch passende Verschie- 
bung der Umkehrlinse kann man also dem F. 
eine stetig voränderliche Vergrößerung geben. 
Im allgemeinen muß dann allerdings das Okular 
auch wieder verschoben werden, weil das zweite 
Bild infolge der Verschiebung der Umkehrlinsen 
seinen Ort verändert. Diese Unannchmlichkeit 
läßt sich vermeiden, wenn man dieUmkehrlinsen 
aus zwei gelronnten Teilen zusammensetzt u. 
den Abstand dieser Teilo auch abändert. Eine 
solche Anordnung wird häufig bei Zielfernrohren 
benutzt, — Durch die Prismensysteme ist. die 
Möglichkeit gegeben, dem F, auch eine belichig 
geknickte Gestalt zu geben. Fernrohre vondieser 
Form werden als sogenannte Periskope für 
Unterseeboote u. auch als Panoramafern. 
rohre benutzt. 

Die meisten Fernrohre sind so eingerichtet, 
daß sie für die Sehschärfe jedes Beobachters 
besonders eingestellt werden können. Im ge- 
wöhnlichen Leben gleicht der Mensch eine Un- 
regelmäßigkeit in seiner Sehschärfe durch eine 
Brille aus. Am F. läßt sich diese Zusatzlinse 
dadurch ersetzen, daß das Okular um einen ge- 
singen Betrag verschoben wird. Diese Okular- 
verschiebung ist in der Regel entsprechend dem 
Grad der Kurz- u. Weitsichtigkeit des Beobach- 
ters nach Dioptrien eingeteilt, so daß der Be- 
nutzer, wenn. er den Akkommodationszustand 
seines Auges kennt, das Okular richtig einstellen 
kann, ohne vorher durch wiederholtes Probieren 
seine Augen zu ermüden, Für die richtige Aus- 
nutzung der Leistung des Fernrohres ist es natür- 
lich von Wichtigkeit, das Okular genau auf die 
Sehschärfe einzustellen. 

Vgl. Winkelmann, Handbuch der Physik, 
Bd. 1 (Leipzig 1906); Czapski, Das Gesichtsteld 








Adoild.ı. 
Schmidts Prisma. 
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des Galileischen Fernrohres (Zeitschrift für 
Instrumente, 1887); derselbe, Über neue Arten 
von Fernrohren, insbesondere für den Handge- 
brauch (Verhandlungen des Vereins zur Beförde- 
rung des Gewerbefleißes, 1895); derselbe, Das 
Richten mit Zielfernrohren im Vergleich zu dem 
mit Visier u. Korn (Jahrbuch für die deutsche 
Armee u, Marine, Oktober 1904); A. Gleichen, 
Lehrbuch der geometrischen Optik (Leipzig1902); 
Poggendort, Geschichte der Physik (Leipzig 
1879); M.y. Rohr, Die binokularen Instrumente 
(Berlin 1907); Servus, Die Geschichte des Fern- 
tohres (Berlin 1886); "Wilde, Geschichte der 
Optik (Berlin 1838 bis 1843); G. Witt, ÜberHand. 
fernrohre (Himmel u. Erde, 1900); W.Zschokke, 
Das Panoramafernrohr der optischen Anstalt C. 
P. Gocrz, Aktiengesellschaft (Archiv für Optik, 
1908). 

Fernrohraufsatz (f. hausse ldlescopique 
[& Zunette) — 0. telescopiz sight), eine Visier- 
einrichtung an Geschützen, bei der als künst- 
liche Visierlinie auf dem Kopf der kreistörmig 
gebogenen Aufsatzstange ein Fernrohr ange- 
bracht ist, Seitdem es für die Artillerio immer 
schwerer geworden ist, die Ziele zu erkennen u. 
aufzufassen, ist man bestrebt gewesen, das Auge, 
durch ein Fornrohr zu unterstützen. Die Anwen. 
dung eines solchen ist aber erst möglich ge- 
worden durch die Einführung der Rohrrücklauf. 
lafetten u. die Anwendung des Porroschen Pris- 
mensysterns. Das Fernrohr, an der beim Schuß 
feststehenden Wiege der Lafette angebracht, ist 
Stößen u, Erschütterungen nicht mehr ausge- 
setzt, u. mit Hilfe des Prismensystems konnte 
‚man das Fernrohr kurz, leicht u. widerstandsfähig 
machen. Die optische Achse des Fernrohrs bil- 
det die Visierlinie. Ein auf einer besonderen 
Glasplatte eingeätztes Strichkreuz (Fadenkreuz) 
wird auf das Ziel eingestellt, u. damit ist das Ge- 
schütz. gerichtet, weil die optische Achse des 
Fernrohrs in der Nullstellung der Seelenachse 
des Rohres parallel läuft. Die Fornrohre haben 
zwei- bis vierfache Vergrößerung u. Einblick von 
rückwärts, bei Steilfeuer- u. Gebirgsgeschützen. 
oft auch von oben. Häufig istder Kopf des Fern- 
rohraufsatzes als ltichtkreis ausgebildet, auf dem 
das Ferarohr in der wagerechten Ebene zum An- 
Yisioren von seitlich oder rückwärts gelegenen 
Richtpunkten drehbar angeordnet ist. Da die 
Richtpunkte höher oder tiefer als der Geschütz- 
stand liegen können, ist vielfach das Fernrohr 
auf dem Kopf des Aufsatzes auch in der senk- 
rechten Ebene schwenkbar. Diese Vorrichtung 
dient bei einigen Konstruktionen auch zum Mes- 
sen des Geländewinkels. Um über die Schutz- 
schilde hinwegrisieren zu können, ist die Auf. 
satzstange oft mit einem Verlängerungsstück ver- 
sehen, wodurch der Aufsatzkopf mit dem Fern. 
rohr über den oberen Schildrand gehoben wird. 
Zum direkten Richten, z.B. gegen beweglicheoder 
nahe Ziele, sowie zum schnellen Auffinden von 
Zielen ist hei Foldgeschützen neben oder über 
dem Fernrohr ein Sucher oder ein kurzes Hilfs- 
er, vielfach ein Fadenvisier, angebracht, zu- 
weilen auch ein Kollimateur. Besondere Arten 
des Fernrohranfsatzos sind das Rückblickziel- 
fernrohr (Karl Zeiß, Jena) u. das Panoramafern- 
rohr (Goerz, Friedenau). Bei diesen Konstruk- 
tionen steht das Okular fest u. nur das Objektiv 
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ist drehbar, so daß der Richtende auch beim 
Anvisieren seitlicher oder rückwärts gelogener 
Milfsziele seinen Platz u. seine Deckung nicht 
zu verlassen braucht, 

Die Schiffsartillerie aller Nationen hat für 
schwere u. für leichte Artillerie neben den ge- 
wöhnlichen Fadenvisieren auch Fernrohraufsätze, 
eingeführt. Die Treffsicherheit wurde damit auf 
großen Entfernungen derartig erhöht, daß Tak- 
ük, Schiffskonstruktion u. Ärmierung sich von 
Grund aus geändert haben. Erst das Fernrohr 
ermöglichte den Bau der Droadnought-Klasse mit 
ihrer großen Anzahl schwerer Geschütze; denn 
je größer die Entfernung, um so mehr über.ezen 
sind die schweren Kaliber den leichten, sowohl 
binsichtlich der Treffsicherheit wie der Durch- 
schlagskraft. Vgl. Dr. Czapski, Das Fernrohr 
(Sonderabdruck aus dem Handbuch der Physik, 
Leipzig 1904); Jahrbücher für Armee u. Ma. 
rine, Oktober 1904: Neuo Richtmittel für Feld- 
geschütze; Kriegstechnische Zeitschrift 
1908, 1. Heit: Die Bedeutung des Visierfernroh- 
res für das Richten von Geschützen. 

Fernsignale worden von Schiffen unter- 
einander oder mil Signalstationen an Land ge- 
geben, wenn zu große Entfernung oder der Zu- 
Stand” der Luft die Farben der Signalflaggen 
nicht mehr erkennen lassen, Für den inler- 
nationalen Verkehr auf Sce gibt es vier ver. 
schiedene Formen von Signalzeichen: Kegel mit. 
der Spitzo nach unten, Kogel mit der Spitze nach 
oben, Zylinder u. Bälle. Sie bestchen meist aus 
einen Hoizgeripe mit schwarzem Segelluchüber“ 
zug. Mit diesen Zeichen kann man die wich. 
igsien Signale des internationalen Signalbuches 
durch eine einzige Gruppe ausdrücken oder bei 
längeren Signalen die 25 Signalflaggen darstel- 
len. Von der Küste aus worden die F. vielfach 
mit dem Semaphor gegeben. Die Kriegsmarinen 
haben im Verkehr unter sich eigene Systeme. — 
DieF. derSchilfe haben durch dieEinführung der 
ärahtloson Telegraphie an Bedeutung vorloren; 
am Lande sind sie durch die elektrischen Ver- 
ständigungsmitlel fast völlig verdrängt worden. 

Fernsprechabtellungen, Gefechts- 
telegraphie, mit Fornsprechern ausgerüstete 
Formationen der Feldtelegraphie zur telephoni- 
schen Verbindung der einzelnen Truppenkörper 
während des Gefechts; s. Feldtelegraph, 

Fernsprecher (f.tilöphone—c. telephone), 
Gerät zur elektrischen Übermitlelung des ge“ 
‚sprochenen Wortes auf große Entfernungen; 5. 
Fornsprechwosen. 

Fernsprechwesen, Telephonie (Lt 
phonie — ©. telephony), die Gesamtheit der Ap- 
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parate, Schallungen u. Anlagen zur Übertragung 
des gesprochenen Wortes auf elektrischem Wege 
u. die Bedienung des Fornsprechgeräts, DerVor- 
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gang der Obertragung beruht äuf der Erzeugung 
Pulsierender elektrischer Ströme in einem be- 
stehenden Stromkreise durch die Schallwellen 
der menschlichen Stimme. Die einfachste An- 
ordnung zum Fernsprechen besteht aus einem 
Mikrophon (Fernsprecher) mit, Sprechbatierie 
u. einem Tolephon (Pernhörer) nebst Leitung 
(Abbild. 1), Das Mikrophon besteht aus einem 
veränderlichen Kohlenkontakt — zwei Kohlen- 
plättchen mit lose dazwischenliegenden Kohlen- 
körnern — der in den Stromkreis der Sprechbat- 
terio eingeschaltet ist; das Telephon wird durch 
einen permanenten Stabmagneten (neuerdings 
Hufeisen. oder Ringmagneten) gebildet, dessen 
einem Pol eine Drahlspulo aufgesetztu.als Anker 
ein dünnes Schwingungsplätichen (Membran) 
vorgelagert ist. Wird der Stromkreis durch Tasten 
druck geschlossen, so durchfließt ein Strom von 
bestimmterStärke hintereinander das Mikrophon, 
die Hinleitung, die Elektromagnelwindungen des 
Telephons u. die Rückleitung. Drückt man die 
Schwingungsplatte des Mikrophons in der Pfei 
richtung etwas ein, so werden die dahinter lie- 
genden Kohlenkörner zusammengepredt, u. da- 
mit vermindert sich der Widersiand, den der 
elektrische Strom, das Mikrophon durchfließend, 
überwinden muß. Damit wächst die Stromstärke. 
Läßt man die etwas felernde Platte wieder los, 
so lockern sich die Kohlenkörner, der Wider: 
stand wächst u. die Stromstärke nimmt im gan- 
zen Kreiso ab. Wiederholt sich das Andrücken 
u. Loslassen in regelmäßiger Folge, so ergibt 
ie sonst geradlinige Stromkurve eine regel- 
mäßige Wellenlinie (Abbild. 2). Im Telephon 
verursacht jedes Anwachsen des Stromes in der 





















































Abbild. 2 
Stromkurve im Fernsprocher. 
(Schema) 


Drahtspule das Anschwellen der auf die Mem- 
bran wirkenden magnetischen Anziehungskraft. 
Dabei biegtsich das am Rande in die Hörmuschei 
eingeklermmte Plättchen nach dem Pol hin etwas 
durch u. federt vermöge seiner Elastizität wi 
der zurück, wenn die Stromwelle abnimmt. Die 








Telephonmembran macht sonach ganz ähnliche 
Bewegungen, wie sie die Mikrophonplatte unter 
dem Pingerdruck vollbringt. Beim Fernsprechen 
spielen sich entsprechende Vorgänge ab. Die 
Stromschwankungen worden dabei von den Schal 
wollen des in das Mikrophon Sprechenden ver- 
ursacht. Im Telephon erzeugen die Schwingun- 
gen der Membran ähnliche, wenn auch bedei 
tend schwächere Schall oder Luftwellen, die 
auf das Trommelfell des Hörenden wirken, wenn 
er das Telephon ans Ohr hält. Fernsprech- 
einrichtungen, bei denen Mikrophon u. Tele. 
on in denselben, galvanischen Stromkreis ge 
schaltet sind (direkte Schaltung), sind nur für 
kurze Strecken anwendbar. Für größere Ent- 
fernungen muß der schwach gespannte galva 
nische Strom in einen hochgespannten Induk- 
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tionsstrom umgeformt werden {indirekte Schal 
tung, Abbild.3). Zudiesem Zweck wirdder Strom. 
kreis derSprechbatterie über die dieken (Primär) 
Windungen einer Induktions- oder Sprechrolle 


Er © 


Abbilt. 3 
Indirekte Schaltung, 
(Schema) 








kurz_ geschlossen, u. die Leitungsenden werden 
mit der dünnen (Sekundär-)Wickelung der Rolle 
verbunden. Spricht man jetzt in das \likrophon, 
50 erzeugen (induzieren) die im Primärkreise auf- 
tretenden Stromschwankungen sehr schwache, 
aber sehr hochgespannte Wechselströme im Sc 

kundärkreise, die nach dem Telephon abtließen 
u. auch auf große Entfernungen noch eine Ver- 
ständigungermöglichen. DamanaufjederSprech- 
stelle sowohl einen Fernsprecher als auch 
einen Fernhörer haben muß, so ergibt sich für 
eine Fernsprechanlage mit zwei Sprechstellen 











die in Abbild. 4 dargestellte Schaltung, wobei 
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die Erde als Rückleitung benutzt werden kann. 
Um einen Fernsprechteilnehmer aus der Ferne 
an den Apparat rufen zu können, braucht jede 
Sprechstelle noch einen Anrufapparat (Wecker), 
der im Ruhezustande, also vor Beginn des 
Gesprächs, auf die Fernsprechleitung geschaltet 
ist. Damit nach dem Anruf der Weckerstrom ab 
u. der Sprechstrom eingeschaltet werden kann, 
erhält jeder Apparat noch eine besondere Um 
schaltevorrichtung, dio gewöhnlich als Haken 
zum Anhängen des Fernhörers ausgenutzt wird 
u. beim Abnehmen dieses Apparates selbstlälig 
wirkt. Am Hakenumschalter ist ferner eine Fin. 
richtung zum selbständigen Ein- u. Ausschul 
ten des Primärkreises angebracht, so daß die in 
den Abbildungen angedeutete Taste fortfällt. 
Diese zum Fernsprechen oder Fernhören not. 
wendigen Einzelapparato werden für den prak 
ischen Gebrauch in einem Gehäuse zusammen- 
gebaut u. mit Klemmen zum Anlegen der Lei. 
tungen versehen. Für die meisten Zwocke des 
militärischen Fernsprechwesens bedient man sich 
tragbarer Apparate (Peldfernsprecher). Bei ihnen 
ist, die Sprechbatterie nebst Wecker u. Anruf. 
induktor in einem Holzkasten enthalten, in dem 
auch der Handapparat verpackt werden kann. 
Für vorübergehende Fernsprechzwecke, im Felde 
u. Gefocht, wo es nicht auf die Anschaltung an 
bestehende, Fernsprechnetze ankommt, können 
statt der schweren Weckereinrichtung sogenannte 
‚Summer in den Handapparat eingebaut wer- 
den (Armeefernsprecher). Im Kasten, der die 
Form einer Patronentasche hat, bleibt dann nur 
n.Alten, Handbuch f. Heer u. Flotte, 3. Pd, 
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die Sprechbatterie (zwei bis drei Elemente), die 
zum Betrieb des Summers mit gebraucht werden 
kann; der Handapparat wird in einem Leder- 
fütteral getragen. Die Anordnung des Summers 
beruht auf dem Grundsatz der Selbstunterhre. 
chung, wobei ein dünnes Metallplättchen in ähn- 
licher Weise zum Schwingen u. schließlich zum 
Summen gebracht wird wie die Telephonmen- 
bran. Der Summerton wird durch das Telephon 
aufgenommen. Der Summeranruf hat gegen den 
Weekbetrieb durch Induktor den Nachteil, daß 
die mit Summer ausgerüsteten Apparate an Ver- 
mittelungsstellen mit Klappenschränken nicht 
angeschlossen werden können, weil der Sum- 
merstrom die Klappe nicht zum Fallen bringt. 
Eine besondere u. inmilitärischerHinsicht wich. 
tige Gruppe bilden die sogenannten Lautfern- 
sprecher (lautsprechende Telephone). Sie un- 
terscheiden sich in der allgemeinen Anordnung 
nicht von den gewöhnlichen Fernsprechern. Die 
stärkere Lautwirkung wird erzielt erstens durch 
eine Sprechbatterie mit höherer Spannung (sechs 
bis zwölf Elemente), zweitens durch ein kräftiges 
magnetisches Magazin im Tolephon — statt eines 
sind mehrere Hufeisenmagnele vorhanden — u. 
drittens durch Ausschaltung aller Teile, die für 
dieSprechverständigung jeweilsüberflässig sind; 
das sind die Spulen im Tolophon des Sprechen- 
den u. die Sekundärwickelungen der Sprechrolle 
des Hörenden (Abbild. 4). Für diesen Zweck ist 
eine dritteLeitung erforderlich. Gewöhnlich w. 
den Fernsprecher mit starker Lautwirkung, die 
sich überhaupt nur auf kurze Entfernungen er- 
zielen läßt, direkt geschaltet (Abbild. 1). Das 
Hauptanwendungsgebiet der Lautfernsprecher 
sind die Beichlsgebungsanlagen auf Kriegsschif- 
fen u. in Panzerbatterien. Bei den dort gebräuch- 
lichen Apparaten werden auch die Telephone 
meist fest eingebaut; für den Hörenden sind be- 
sondere Hörrohre mit elastischen Hörmuscheln 
angebracht, die der Empfänger sich fest an beide 
Ohren anpressen kann, so daß auch im stärk- 
sten Kampfgelöse noch eine sichere Verstän- 
digung gewährleistet erscheint. Die Anschaltung 
anı bestehende Fernsprechnetze ist bei den Laut. 
sprechern nicht ohne weiteresmöglich, auch nicht 
ratsam, weil sie dadurchihr Wesen alseigentliche 
Tautsprecher meist einbüßen. InDeutschland ist 
derLautsprecher auch bei der schweren Artillerie 
eingeführt. Die Verbindung (Schaltung) der ein- 
zelnen Apparate u. Sprechstellen zu einer Fern- 
sprechlinie oder einem Fernsprechnetz ist je nach, 
Zahl u. Art der Apparate verschieden. Am ein- 
fachsten gestallet sich die unmitie!bare Verbin- 
dung zweier Apparate, wie in Abbild. 4 darge- 
stellt. Sind mehrere in einer Linie liegende 
Sprechstellen aneinander zu schalten, wie cs bei 
dem Überlandverkehr auf den sogenannten Om- 
nibuslinien der Fall ist, so werden sämtliche 
Zwischenstationen an di 
station durchgehende Leitung gew 
gehängt. Wird auf einer solchen Linie auf irgend. 
einer Stelle angerufen, so verzweigt sich der ab- 
gehende Weckstrom an allen Abzweigpunkten 
u. bringt sämtliche Wecker zum Ansprechen. 
Wenn nun für jede Stelle ein bestimmtes lingel- 
zeichen verabredet ist, so wird (u. darf) nur der 
angerufene Teilnehmer seinen Fenhörer abhän- 
gen. Bei dem folgenden Gespräch verzweigen 
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562 Fernwaffen 
sich dio Sprechströme dann nicht auf alle Appa- 
rate, sondern gehen fast ungeteilt zu der Stelle, 
bei der der Hörer abgenommen ist; denn bei den 
übrigen Teilnehmern bleiben die Wecker einge: 
schaltet, die den Sprechströmen wegen bestimm- 
ter elektrischer Eigenschaften einen’ hohen Wider- 
stand entgegenselzen. Handelt es sich um die 
Schaltung einer mehr zusammenhängenden 
Gruppe von Sprechstellen, oder muß das Mit- 
sprechen oder Mithören sicher, ausgeschlossen 
werden, so empfiehlt sich die Einrichtung einer 
Vormitlelungsstelle mit Klappenschrank.  Hier- 
bei werden die Leitungen sämtlicher Teilnehmer 
an federnden Klinken desKlappenschrankes fest- 
gelogt u. auf jo einen kleinen Elcktromagneten 
geschaltet; sein Anker hält im Ruhezustande 
eine Falklappe fest u. bringt sie zum Fallen, 
wenn auf der Leitung geweckt wird. Durch Stöp- 
selung kann der Vermitielungsbeamte seinen 
Handapparat oder auf Wunsch auch einen an- 
deren Teilnehmer anschalten. Wenn es sich bei 
solchen Anlagen nur um kurze Tatfernungen 
handelt, z.B. innerhalb eines Fabrikgehäudes 
u. dgl, oder wenn nur eine beschränkte Anzahl 
von Sprechstellen in Frage kommt (etwa 4 bis 20), 
oder wenn man den vormittelnden Beamten spa“ 
ren will, so kann die Linienwählerschaltung an- 
gewandt werden. Dahei erhält jeder Teilnehmer 
Ginen Linienwähler (Stöpselumschalter), in den 
Sämtliche Leitungen cingeführt werden. Durch 
entsprechende Stöpselung kann jede Stello sich 
jeweils an die Leitung anschließen, mil deren 
Teilnehmer sie sprechen will. Für einfache mil 
tärische Verhältnisse genügt meist die zuerst er- 
wähnte, sogenannte Nebeneinanderschaltung. Bei 
größeren Anlagen, z. B. in Festungen, werden 
stets Vermittelungsstellen mit Klappenschrank 
eingerichtet; Linienwähleranlagen sind wenig im 
Gebrauch. Die Schaltungen der großen Fern- 
sprechämter ähneln den Vermittelungsstellen mit 
Rlappenschrank. Die Leitungen werden dort in 
große Vielfachumschalter in Schrank- oder Tisch- 
form eingeführt u. haben entweder Fallklappen 
oder Glühlampensignalisierung, die so cingerich 
tet sein kann, daß sie schon der Anrufendo 
betätigt, indem er den Fernhörer abnimmt. 
Neuerdings werden derartige Netze vielfach mit 
Zentralmikrophonbalterie ausgerüstet, d. I. alle 
Sprechbatterien sind in sinnreicher Schaltung zu 
einer Zentralbatterie im Amt vereinigt. Sollen 
Fernsprechlinien zusammengeschaltet werden, 
von denen die eine mit Doppelleitung (metalli- 
sehe Hin- u. Rückleitung), die andere mit Ein- 
fachleitung (Rückleitung durch die Erde) einge- 
richtet ist, so geschieht die Verbindung unter 
Vermittelung einer Ubertragungsrolle (Forn- 
sprechübertrager). Die Rolle ist einerSprech- 
rolle ähnlich, jedoch sind beide Windungen gleich 
stark. Sie wirkt wie eino Sprechrolle. Vgl. Nö- 
beis, Schluckebier u. Jentsch, Handbuch 
zur Vorbereitung auf die Prüfungen der Tele- 
graphenbeamten (Berlin 1907); Koonigsmann, 
Leitfaden für den Unterricht in Telegraphie w. 
Fernsprechwesen (Berlin 1904) 
Vernwaffen sind alle Waffen, die den 
Gegner auf weitere Entfernung außer Gefecht 
setzen sollen, als es die mit Hand u. Arm ge- 
haltene u. gebrauchte Nahkampfwaffe vermag. 
Die einfachste Fernwaffe ist der geworfene Stein 
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oder Stock; daraus entwickelten sich Schleuder 
u. Wurfkeulo, später Wurfhammer, Wurfaxt u. 
Wurfspieß. Ein weiterer Schrittzur Vervollkomm- 
nung der F. geschah durch die Ausnutzung der 
Spannkraft elastischer Stoffe: beim Bogen als 
Handwaffe u. bei den sogenannten „neuroballi- 
stischen“ Geschützen (Buthytonen, Palintonen,s. 
Geschütze [Altertum]) als Bolagerungsmittel. Die 
heutigen F. beruhen auf der Ausnutzung der 
Spannkraft von Explosionsgasen chemisch zer- 
setzter Körper (Pulver); sie heißen Feuerwaf- 
fen, weil das Treibmitiel des Geschosses durch 
eine Flamme entzündet wird. 

Ferrado, altes Land-, Tiohl- u. Gewichts“ 
maß Galiciens — 900 (auch 625) Quadratvaras, 
16,15 (auch 20,87)1, 14,99 (auch 18,09u.26,18)ke. 

Ferrara, Herzog Alfons I.von F,, gebo- 
ron 1486, gestorben 1534; s. Este, 

Ferrara. Hauptstadt der italienischen Pro- 
vinz F. — Am 14. April 1833 wurden dort die 
Streitkräfte König Johanns von Böhmen u. des 
Däpstlichen Legaten Bertrand del Pogetto von 
der Lombardischen Liga geschlagen. Herzog 
Philipp Maria Visconti von Mailand schloß 1426, 
1488 u. 1433 zu F. Friedensverträge mit Venedig 
u. Florenz. 

Ferrari, Josef, Graf, österreichischer 
Feldmarschall, geboron 1726, gestorben 1814, 
erstürmte in der Schlacht bei Hochkirch (1768) 
als Oberst u, Regimentskommandant eine feind- 
liche Batterie. Nachdem er sich auch in der 
Schlacht bei Torgau ausgezeichnet hatte, wurde 
er 1761 Generalmajor, einige Jahre später Direk. 
tor der Artillerie in den österreichischen Nieder- 
landen, 1775 Gouverneur von Termonde. Im 
Feldzuge des Jahres 1793 tat sich F. in den 
Gefechten bei Onnaing u. Estreux, sowie bei der 
Belagerung von Valenciennes hervor. Er erhielt 
das Großkreuz des Maria-Theresion-Ordens u. 
wurde zum Vizepräsidenten des lofkriegsrats 
ernannt. Vgl. Mirtenfeld, Der Militär-M: 
Theresien.Orden (Wien 1857). 

Ferredji, eine Art vonStabswachefürKom 
mandostellen der marokkanischen Arrace. 

Ferren, FlüssigkeitsmaD in Oman = 30 1. 

Ferrexo, Annibale, italienischer General 
leutnant u. Senator, geboren 1830, gestorben 1902, 
nabm an den Unabhängigkeitskriegen_ Ttalicı 
1859/60 teil u. entfaltete dann eine vielseitige 
Tätigkeit, namentlich auf geodätischem u, karto- 
graphischem Gebiet, am Militär-Geographischen 
Inslitut in Vlorenz. 1885 bis 183 war er Dircktor 
des Instituls. Als Vizepräsident der Internatio- 
nalen Geodätischen Assozialion wurde er Mi 
glied der Preußischen Akademie der Wissenscha 
ten. 1898 übomahm er das Kommando des.Armec- 
korps Mailand. 

Verrero della Marmora, Graf Al- 
berto, piemontesischer Generalleulnant, Sena- 
tor u. Gelehrter, geboren 1789, gestorben 1803, 
nahm an Napoleonischen Feldzügen teil u. wid. 
mete sich dann viele Jahre der wissenschaft- 
lichen Erforschung u. Darstellung Sardinien 
1845 gab er eine Karte der Insel (1:250000) 
heraus. 

Ferriöres, Dort u. Schloß im französischen 
Departement Seine-et:Marne, Gkm südlich von 
Hagny, Yom 10. September hin 5 Oktober 1670 
war N Sitz des deutschen Großen Hauptquar- 












































Ferro — Fersen 


tiers, ebenso vom 7. bis 13. März 1871. Am 19. 
u. 20. September 1870 fanden dort ergebnislose 
Unterhandlungen mit Jules Favre statt, im März 
1871 die rasch beendeten Verhandlungen über 
die Ausführung des Präliminarfriedens. 
Ferro, die westlichste der Kanarischen In- 
sein, wurde zur Zeit Ludwigs XIII. (1610 bis 
1648) als weslichster Punkt der Alten Welt zum 
Ausgangspunkt der Meridianlegung gewählt, 
‚Ferrol, Stadt in der spanischen Provinz La 
Corua in Galicien (26000 Einwohner), am nörd- 
lichen Ufer der gleichnamigen Bucht, etwa 
12 km nordöstlich von der Stadt La Coruna ge- 
legen, ist der drilte Kriegshafen Spaniens, tief, 
geräumig, vor Stürmen sicher u. stark befestigt. 
ie Zufahrt zur Bucht bildet ein 6km langer, 
schmaler Kanal, der durch eine Anzahl Forts 
verteidigt wird." Am nördlichen Ufer liegt das 
äußerste Fort am Kap Priorino Chico, 3 km 
östlich davon das Fort $. Carlos. Die drei da- 
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die sich nach der Schlacht von Trafalgar dort- 
hin geflüchtet hatten, die Flagge zu streichen, 
ehe sie in den Hafen einlaufen konnten. 1809 
besetzten die Franzosen vorübergehend dieStadt, 
mußten sie aber bald nachher den Engländern 
überlassen. 

Fersen, schwodisches Freiherra- u. Grafen- 
geschlecht, das von der pommerschen Linie Ver- 
sen stammt. Das Geschlecht v. Versen ist 1304 
zuerst nachweisbar; im 17. Jahrhundert wurde 
es nach Schweden verpflanzt u. gelangte dort zu 
hoher Blüte. Militärisch hervorragende Glieder 
dieser Familie sind: 

1. Hans Fabian, Freiherr zu Cronen- 
thal, geboren 1626, gestorben 1678. Er kämpfte 
in schwedischen Diensten erst gegen Dänemark, 
dann in den letzten Jahren des Dreißigjährigen 
Kriogos in Doutschland. Auch an den faigenden 
Kriegen Schwedens gegen Polen u. Dänemark 
nahm er hervorragenden Anteil u. stieg bis zum 

















Ferrol, 


‚chen liegenden Batterien von Vinos, Carino 
. 5. Cristobal sind aufgegeben. 1,8kın östlich 
son 8; Carlos lit das Haupttort 5, Felipe, — 
Am Südufer liegt das äußerste Fort auf dem Kap 
Segano; es folgen 3,2 km östlich das Fort S. 
Martin u. 0,8km davon La Palma. Diese beiden 
Forts bilden mit dem ihnen, gegenüberliegenden 
Fort 8. Felipe die Hauptverteidigungslinie. Das 
Fahrwasser ist dort nur etwa 301m breit. Nach 
der Landseite wird F. durch eine geschlossene 
Befestigung geschützt. — Das Hafenbecken dient 
ausschließlich der Kriegsmarine; es ist von zwei 
Molen eingeschlossen, mit einer Einfahrt von 
180 m Breite. Rundherum liegen die Werk- 
stätten u. Lagerschuppen der Werlt, deren Ilel- 
linge sich an dem Westufer der Caranza-Bucht 
befinden. Die Werft hat zwei Trockendocks, 
deren größeres 192m lang ist. Der Mandel ist 
gering. Als Handelshafen dienen die Kaianlagen 
an der Westseite der Stadt, die jedoch nur für 
kleine Fahrzeuge ausreichen. Fremde Kriegs- 
schiffe ankern vor den Hafenbecken. Der beste 
Ankerplatz der Bucht ist in der Malata-Bucht. 
Am 4. November 1805 zwang ein brilisches Ge- 
schwader vor F. 














ir französische Linienschiffe, | bi 


General der Infanterie auf. Im schwedischen 
Kriege gegen Brandenburg u. Dänemark (1674 
bis 1679) war er als Generalfelämarschall Gene. 
ralgouverneur von Schonen u. verteidigte Malmö 
mit Erfolg gegen die Angriffe der Dänen. 

2. Froderik Axol, Graf F., geboren 1719, 
estorben 1794, sland erst in schwelischen 

iensten, ging über dann nach Frankreich, wo 
er Oberst wurde. Während des Siebenjährigen 
Krieges focht er wieder im schwedischen Heare, 
Er war, wenn auch nicht dem Namen nach, der 
eigentliche Leiter der kriegerischen Unterneh. 
mungen Schwedens gegen Friedrich den Groß 
die Eroberung von Usedom u. Wollin ist sein 
Werk, 1770 wurde er zum Feldmarschall ernannt. 
Auch politisch ist er mehrfach hervorgetreten als 
‚Führer der „Hüte“ (der schwedischen Adelspar- 
tei). Nach dem Staatsstreich Gustavs 111. (1772) 
‚nahm er den Abschied u. geriet später als Führer 
der Adelsopposition im schwedischen Reichstage 
in heftigen Zwiespalt mit dem König. Seine Me. 
meiren, „llistoriska skrifter“, hat Klinckowström 
herausgegeben (Stockholm 1807 bis 1873, 8Bde.). 
Ygl. Stavenow, Geschichte Schwedens 1718 

1772, deutsch von Koch (Gotha 1908). 
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3. Hans Axel, Graf F, Sohn des vorigen, 
geboren 1755, gestorben 1810. Die Beziehungen 
seines Vaters führten auch ihn, nachdem er 1375 
Kapitän bei den schwedischen Leibdragonern ge- 
worden, 1778 nach Frankreich, Später nahm er 
am Amerikanischen Unabhängigkeitskriege teil u. 
zeichnete sich als Führer des Regiments Royal 
Su6dois besonders bei der Belagerung von York- 
town aus. Nachdem er im Dienste seines Vater. 
landes 1788 den Finnischen Krieg mitgemacht 
hatte, kehrte er nach Frankreich zurück, wo er 
sich noch größerer Gunst beim Königspaar er- 
freuto als vorher. Er war es, der 1791 die 
Flucht des Königspaares vorbereitete u., als 
Kutscher verkleidet, mitmachte. Bei der Ge- 
fangennahme der königlichen Familie gelang es 
ihm, zu entkommen. Er kehrte nach Schweden 
zurück u, nahm 1805 bis 1807 an den schwedi- 
schen Kriegen gegen Napoleon als Begleiter des 
Königs Gusiar IV. Adolf teil, Als 1810 der zum 
Kronprinzen ernannte Prinz Christian August 
von Schleswig-Holstein plötzlich starb, wurde F. 
vom Volke beschuldigt, ihn vergiftet zu haben, 
u. von der Volksmenge erschlagen. Die spätere 
Untersuchung ergab die Haltlosigkeit der Be- 
schuldigung. Vel.Klinckowström,Lecomtede 
Fersen et a cour de la France, 2 Bde. (Paris 1877 
bis 1878); Gaulot, Un ami de Ia reine, Marie 
Antoinetie, M. de Fersen (Paris 1892); Flach, 
Grefve Hans Axel v. Fersen (Stockholm 1899). 

Yertigmachen nennt man die landgritte 
mit dem Gewehr, die die Abgahe des Schusses 
vorbereiten. 

Fertigzünder (f. fuste complöte — e. com 
plete fuze) sind Zünder, die alle Teile dauernd in 
sich enthalten, also nicht vor dem Laden durch 
Einschrauben einer Zündschraube usw. schuß- 
fertig gemacht zu werden brauchen. Durch ihre 
Einführung hat die Artillerie an Feuerben 
schaft u. Feuergeschwindigkeit gewonnen. B 
Brennzündern ist nur das Einstellen auf die 
Brennlänge nötig. 

Yes, 1. Residenzstadt der Sultane von Ma- 
rokko; 5. Marokko. 

2. Fes, eine im Orient gebräuchliche, auch von 
den Farbigen der deutschen Schutztruppe ge- 
tragene Kopfbedeckung, eine schirmlose rote 
Mütze, von den Arabern Tarbusch, von den Fran. 
zosen, deren afrikanische Truppen sie ebenfalls 
tragen, Chechia genannt, 

Fessel (l. paturon —o. pastern joint). 1.Die 
Verbindung zwischen dem Schienbein u. Fossel 
bein des Pferdes ist das Fesselgelenk. Vom 
Fesselgelenk abwärts erstrecken sich das Fessel- 
Kronen. u. Hufbein. Soweit diese Teile mit ihrer 
Umhüllungen außerhalb des Hufes liegen, be: 
zeichnet man sie mit dem Gesamtnamen F. Je 
kürzer u. steilerder . ist, um soweniger elasüsch 
ist er, kann aber trotzdem stark u. ausdauernd 
sein. Ein langer, schräger F, mutet den Sch 
nen größero Anstrengungen zu; man hält ihn 
vielfach für einen Fehler. Doch findet er sich 
häufig bei leistungsfähigen Gebirgspferden arabi- 
scher Abkunft. Die Richtung des Pessels soll in 
der des Hufes liegen. Bei der bärenfüßigen Stel- 
lung Yäuft der F. schräg, der Huf steil. Vgl. 
Golabeck, Der Pferdekauf (Berlin 1905); Ro- 
loff, Beurteilungsichre (Halle 1870). 

2. Fessel (. pendants, bandrier — e, sword- 










































Fertigmachen — Fesselballon 


belt), altdeutsche Bezeichnung für Schwert- oiler 
Degengehänge (gehenke). 

Fesselballon (f.ballon capti — e. caplive 
balloon) ist ein Drachen- oder Kugelbalton, dessen 
Aktionsradius durch Bofestigung an einem Seil 
begrenzt ist. (S. Ballon, Ballonaufklärung.) Er 
unterliegt zwei Kräften ; dem senkrecht nach oben 
wirkenden Auftrieb u. dem Winddruck, der den 
Ballon wagerecht fortzubewegen strebt." Das ver- 
hindert zwar dio Fesselung am Kabel, aber der 
Wind würde den F. bei ungenügendem Auftricb 
zu Boden drücken, Deswegen muß der Auftrieb 
möglichst groß sein, der Winddruck beschränkt 
werden, was man durch dio Form des Ballons 
zu erreichen strebt. Die Größe des Fesselbal- 
ons, von der der Auftrieb hauptsächlich abhängt, 
wird durch die Notwendigkeit begrenzt, ihn leicht 
fortzuschaffen u. schnell bereilzumachen. Als 
Füllmittel dient das leichteste Gas, das Wasser- 
stoligas. Die Kugelform ist zur Steigerung des 
Auftriebs am günstigsten, weil sie bei größtem 
Rauminhalt die kleinste Oberfläche hat. Anderer- 
seits ist sieunzweckmäßig, weil sie dem Wind den 
größten Querschnitt bietet. Um das Eindrücken 
der Hülle durch den Wind u. das Ausströmen 
des Gases zu verhülen, andererseits aber dem 
Platzen des Ballons bei innerem Überdruck vor- 
zubeugen, ist der F. unten mit einem automa! 
tischen Sicherheitsventil verschen. Dieses ge- 
stattet den Gas, zu entweichen, hindert aber den 
Eintritt der Luft. Das Ventil kann außerdem 
vom Korb aus durch eine Leine geöffnet wer- 
den. — Wichtig ist die Art der Fesselung, um 
einen für die Beobachtung erforderlichen, md 
lichst ruhigen Stand des Ballons zu bewirken. 
Das Haltekabel greift daher nicht unmittelbar 
am Ballonring, sondern an einem Trapez an, in 
dem der Korb frei schwingt. Dadurch behält, 
ser seine senkrechte Lage, auch wenn der Ballon 
sich schräg legt. In Frankreich wird an Stelle 
des Sicherheitsventils ein 3m langer Füllansalz. 
angebracht, durch den das Gas bei innerem Über- 
druck hinausgepreßt wird. Außerdem ist zwi 
schen der Trapezaufhängung u. dem Fossel- 
punkt ein Torsionsglicd eingeschaltet, das die 
drehenden Bewegungen des Korbes verhindern 
soll, Der Kugelfesselballon ist nur bei Windstär« 
kon bis zu 6 Sekundenmetern brauchbar; bei 
Nebhafterem Wind schleudert or so stark, daß die 
Beobachtung vom Korb aus unmöglich wird. Des- 
halb wird für militärische Zwecke in Doulsch. 
land u. vielen anderen Staaten nur noch der fast 
mer gebrauchsfähige torpedoförmige Drachen- 
ballon verwendet. $, Drachenballon. 

Für die Marine ist der Fesselballon ein Hilfs- 
mittel der Nahaufklärung. Allerdings gilt dies nur 
vom Drachenballon, der, im Gegensatz,zum Kugel- 
ballon, noch bei 20 Melersekunden Windstärke, 
also an den moisten Tagon des Jahres, verwend- 
bar ist. Die Beobachlüngsweite, dern Grenze 
an Land bei etwa 7 bis 12 km liegt u. nur bei 
großer Steighöhe u. sehr klarer Luft bis auf 20km 
reicht, ist auf Soe der stauhfreien, meist klaren 
Luft wegen bei 500m Steiglöhe des Ballons 
etwa 40 km. Natürlich beeinflußt die Welter- 
Tage diese Verhältnisse. Die Marine wird Fessel- 
ballons sowohl von der Küste aus als auch von 
besonderen Schiffen, also auf See solbst, be- 
autzen können. Fi üllung kommt bei Bord- 






































Fesselung — Festigkeit 


verwendung lediglich Wasserstoff in Frage. Als 
Platz zum Füllen des Ballons genügt zur Not 
das Achterdock eines größeren Schitles; jedoch 
empfehlen sich bei planmäßiger Benutzung von 
Fesselballons auf See besondere Ballonschilfe. 
Die Russen gaben der Flotte des Admirals 
Roshäestwenskij das Ballonschiff Russj mit, 
das allerdings nicht zur Tätigkeit kam, da es 
wegen einer Kesselhavarie wieder zurückkehren 
mußte. Auch Schweden hat seit 1902 ein beson. 
deres Ballonschiff zur Beobachtung des Schären- 
Gebietes. — Die Ballonhalle eines Ballonschifts 
für einen Drachenballon von 600 chm Größe 
müßte etwa 30m lang, 10m breit u., wenn mög- 
lich, 15m hoch sein, um das vollständige Fertig- 
machen des Fesselballons unter Windschutz zu 
ermöglichen; das ist aber nicht durchaus er. 
forderlich. Dei nicht zu großer Entfernung von 
der Küste 14ßt sich auch ohne Ballonschilf der 
im Hafen gefüllte Drachenballon als F. von einem 
Torpedoboot oder anderem Kriegsschiff schlep 
pen; die Beobachtung kann während dieser Fahrt 
aufrechterhalten werden. Die früher von vielen 
Marinen angestellten Versuche mit Fesselballons 
sind in neuerer Zeit infolge der Einführung des 
Motorluftschiffs, das neben der Nahaufklärung 
auch an den Feind herangehen u. die Fernerkun: 
dung übernehmen kann, nicht mehr fortgesetzt 
worden. Vgl. Neumann, Die Verwendbarkeit 
von Ballon u. Motorlufischift in der Marine (Son- 
derabdruck aus der Marine-Rundschau, Berlin 
1908, Juliheft). 

Fesselung ist (nach der deutschen Mili 
tärstrafgerichtsordnung) gegen Verhaftete im Ge- 
fängnis nur dann zulässig, wenn es wegen beson- 
derer Gefährlichkeit der Gefangenen erforderlich 
erscheint, oder wenn der Vorhaftete einen Selbst- 
mord- oder Pluchtversuch gemacht oder vorhe. 
reitet hat, Bei der Hauplverhandlung soll der 
Gefangene ungefesselt sein. Bei dem Transport 
Gefangener ist die F, zulässig. 

Nach der österreichischen Sirafprozed- 
ordnung gelten die gleichen Bestimmungen. Für 
Militärpersonen bestimmt das Dienstreglement 
(1. Teil, $ 43), da Personen vom Zugsführer ab 
wärts, die sich bei ihrer Verhaftung gewalltätig 
benchmen, gefesselt werden können. Als Strafe 
ist das Anbinden u. das Schließen in Spangen 
1908 abgeschafft worden. 

Fest, Kommando auf Schiffen, gleichbedeu- 
tend mit „Halt!“. Es wird beim Heißen von Se- 
gein, Raben, Booten, beim Einholen von Tauen, 
Einhieven von Trossen, Aufhieven von Ankern 
gebraucht u. orhält dementsprechend als Er- 
gänzung die Zusätze „holen“, „heißen“, 
„hioven“, 

‚Feste, Veste (f. place forte — c. stronghold, 

{rcss), kleiner, selbständiger befestigter Platz, 
ziemlich gleichbedeutend mit Kastell, also auch 
in Verbindung mit einer offenen oder befestigten, 
durch die F. überhöhten u. beherrschten Stadt 
(Zitadelte). In der neueren Zeit wird damit &o- 
wohl eine kleine Militärfestung (Boyen, Bitsch) 
als auch ein Werk größeren Umfangs u. größerer 
Bedeutung in einem Fortgürtel (Feste Friedrich 
Karl in Metz) oder eine Gruppenbefostigung 
(Feste Kaiser Wilhelm II, Feste Graf Haoseler, 
este Kronprinz usw. bei Metz) bezeichnet. S. 
Gruppenbefestigung. 
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Feste Part (f. dormant dun palan — e. 
standing part) heißt dasfesteEndobei einerTalje. 

Fester Platz, jeder durch künstliche Mittel 
für die Verteidigung eingerichtete Ort. 

Festes Feuer (1. jeu fize — 0. fized light), 
im Gegensatz zumBlink- u. Gruppenfeuer, brennt 
auf Leuchtlürmen u. Feuerschiffen nachts un- 
unterbrochen zit einfarbigem Licht u. gleich. 
mäßiger Stärke. S. Leuchtfeuer. 

Festes Tauwerk (f. manauvresdormantes 
— e. standing-rigging), auch stehendes Tau- 
werk oder stehendes Gut genannt, heißt auf Schif- 
fen im Gegensatz zum laufenden Gut das Tau. 
werk, das als Want, Stag, Pardun, Toppnant, 
Dick "usw. zum Halten der Masten, Stengen, 
Rahen dient u. zu diesem Zwock fest angebracht 
ist. Es besteht jetzt meist aus Draht. 

Festetics de Tolna, Josef, Freiherr, 
österreichischer General der Karallerie, geboren 
1694, machte den Feldzug gegen die Türken 
unter Prinz Eugen von Savoyen 1716 u. 1717, 
dann als Kommandant eines Husarenzegiments 
den Feldzug am Rhein 1734 u. den Krieg gegen 
die Türken 1737 mit. Er zeichnete sich mehr- 
fach aus, so durch die tapfere Verteidigung von. 
Semendria. 1742 führte er ein Korps der in 
Böhmen operierenden Hauptarmee zu u. leitete 
dio Zernierung u. Belagerung von Prag am rech- 
ten Moldau-Ufer. 1743 schloß F. — inzwischen 
zum Feldmarschalleufnant ernannt — mit zwei 
Infanterie- u. zwei Kavallerieregimentern Eger 
ein, konnte aber den Entsatz der Festung durch 
französische Truppen nicht verhindern.” 1744 
war er Kommandant eines selbständigen Rorps 
leichter Truppen u. zwang nach einem siegrei 
chen Gefechte bei Beraun das preußische Korps 
des Generals Grafen Haake zum Rückzuge nach 
Prag. Dann beteiligte er sich an dem Angriffe 
auf dio proußische Stellung bei Moldautein u. 
an der Verfolgung des nach Proußisch-Schlesien 
zurückgehenden Königs Friedrich II. 1745 nahm 
F. an dem kleinen Kriege in Schlesien teil u. 
gewann das Treffen von Loslau. Er starb 1757. 

Festigkeit (f. risistance — e. strength) ist 
der Widerstand, den ein Körper äußeren Kräften 
ontgogensetzt, die ihn auf Trennung seiner Teile 
oder Formänderung beanspruchen. Die Grüße 
des Widerstandes hängt ab von der Art des 
Stoffes u. von seinen Abmessungen ; deshalb mißt 
man die F. in Kilogrammen auf je 1.qem vom 
Querschniti des beanspruchten Konstruktions- 
teiles. Man unterscheidet: Zug, Druck-, Stoß, 
Biegungs-, Scher- oder Schub- u. Torsionsfestig- 
keit. Ein Körper kann gleichzeitig von Kräften 
verschiedener Art beansprucht werden. Die F. ist 
von der Temperatur abhängig, Je höher die Tem- 
peratur ist, desto geringer wird die F. Immer- 
hin hat die Termperatur auf die F. des Eisons 
bis -#2000 C noch keinen nennenswerten Ein- 
uß. Die Lehre von der F. der Körper bildet 
einen Teil der allgemeinen Mechanik. Man hat 
eine Anzahl von Festigkeilsprobiermaschinen ge- 
baut, mit denen festgestellt wird, wie hoch man 
mit der Belastung der einzelnen Werkstoffe gehen 
darf. Damit beschäftigt sich besonders die Ma- 
terialprüfungsanstalt in Berlin. Vel. C. Bach, 
Elastizität u. Festigkeit (Berlin 1894); A. Ritter, 
Lehrbuch der höheren Mechanik, Bd. II (Leip- 
zig 1899); Dr. Aug, Föppl, Vorlesungen über 
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technische Mechanik, Bd. III (Leipzig 1900); W. 
Kock, Vorlesungen über Mechanik (Hannover 
1898 bis 1901). & 
Festigkeit der Schiffe. Jedes Schitf wird 
auf die Widerstandsfähigkeit seiner Verbände 
gegen die auftretenden Kräfte untersucht. Man 
erstrebt ein möglichst geringes Eigengowicht bei 
genügender F. Für eine derartige Untersuchung 
wird der Schiffskörpor als hohler Träger aufge- 
faßt, auf den von unten der Auftrieb des Wassers 
u. von oben das Eigengewicht u. alle anderen Ge- 
wichte einwirken. Man begnügt sich mil einer 
Untersuchung der Längsfestigkeit des Schiffes, 
da die in Frage kommende Beanspruchung der 
Querverbände im Verhältnis sehr gering ist. Da 
für jeden Querschnitt des Schiffes der Auftrieb 
u. die Belastung bekannt ist, so kann auch für 
jede Stelle der Schiffslängo das Biegungsmoment 
berechnet werden. Die Verteilung des Materials 
im Schiffsrumpf muß dann eine solche scin, daß 
überall dem Biegungsmoment ein mindestens 
gleichgroßes Widerstandsmoment entgegensteht. 








Das Biegungsmoment dividiert durch das Wider- | 


standsmoment ergibt die vorhandene Spannung. 
Ist diese höher als die zulässige Beanspruchung 
für das in Rede stehende Material, so müssen 
die Verbände verstärkt werden. Mau fochnetdabei 
im allgemeinen mit drei. bis fünffacher Sicherheit. 
Ein Schiff wird nicht immer in gleicher Weise bo- 
ansprucht. Je nachdem, ob es von einem Wellen. 
berge in der Mitte oder von zwei Wellenbergenan 
den beiden Enden getragen wird oder in ruhigem 
Wasser schwimmt, wechselt die Beanspruchung 
der einzelnen Verbände. Schließlich darf man 
auch nicht die Längsfestigkeit des Schiffes auf 
dem Trockenen außer acht lassen, ein Punkt, der 
beim Stapellauf oder beim Trockenfalien auf fel- 
sigem Grunde in Erscheinung trilt, 
Festkommen oderFestsetzen, bedeutet 
in der Seemannssprache auf Grund geraten. 
Festlegungen (in Österreich-UngamMar- 





kierungen). Die durch trigonometrische Mes- | 


sungen oder durch Nivellements der preußischen 
Landesaufnahme bestimmten Festpunkte wer- 
den, um ihren Zweck zu erfüllen u. späteren 
Vermessungen zur Grundlage zu dienen, fest 
gelegt, d.h. in dauerhafter Weise bezeich- 
net. Trigonometrische Punkte erster bis vier- 








Anbid.ı. Abbild. 2. 


Granilpfeiler mit Platte für trigonometrische 
Punkte erster u. dritter Ordnung. 





ter Ordnung werden stets mindestens doppelt, 
besonders wichtige mehrfach festgelegt, 0 daß 
selbst nach Zerstörung einer Festlegung der 


Festkommen — Festlegungen 


eigentliche Festpunkt nicht verloren ist, son- 
dern durch einfache Messungen u. Berechnungen 
wiederhergestellt werden kann. Die Festlegung 
wird möglichst im „Zentrum der Station” ange- 
bracht, so daß ein Krouzschnitt oder eine feine 
Bohrung in ihrer Oberfläche den rigonomelsi 
schen Punkt selbst bezeichnet; ist dies nicht 
möglich, wie z. B. meist dann, wenn Gebäude- 
teile (Kirchturmspitzen oder dgl.) das Zentrum 
bilden, so wählt man exzentrische Fest- 
Tegungen. AlsFestlogungen derimfreienGelände 
bestimmten Punkte dienen eineGra- 
nitplatte u. ein Granitpfeiler von 
verschiedener Größe (Abbild. 1 u. [ E) 
2). Die Platte wird in die Frde ver- N 

senkt, der Pfeiler derart daraufge. 

stellt, daß die Kreuzschnitte in Pfei- 
ler u. Platte senkrecht übereinander 
stehen u. der Kopf des Pfeilers aus 
der Erde hervorragt, ur den Punkt 
sichtbar zu machen. Steinwürfel, 
Tonröhren, oder an deren Stelle 
zuweilen einfache Dränröhren, wer- 
den nur als unterirdische, exzen- 
trische F, zur Ergänzung der zen 
rischen (durch Platte u. Pfeiler) 
verwandt, Auch die F. der End 
punkte einer Basis, die „Basis 
pfeiler" (Abbild. 3), werden völ 
lig in die Erde versenkt. Plattform. 
marken (Abbild. 4) u. Plattform. Abbild. 3 
bolzen werden auf flachen Turm- Basispfeiler. 
dächern, Galerien, in wagerechtes 

Mauerwerk, die etwas kürzeren Turmmarken 
u. Turmbolzen (Abbild. 4, 5) gewöhnlich am Fuß 
von Türmen in senkrechtes Mauerwerk ein- 
zementiert. Leuchtbolzen u. Leuchtschrauben, 
so genannt, weil an ihnen die Leuchteignal- 
vorzichtung, der Heliotrop, befestigt wird, die- 
nen in erster Linie zur vorübergehenden Fest- 
legung der Beobachtungspunkte” während der 
sich meist über einen langen Zeitraum er- 
streckenden Vermessungsarbeiten; sie werden 
aber häufig auch zu dauernden Festlegungen im 
Mauer- oder Balkenwerk von Brüstungen, Gale 
rien usw. der Beobachtungsstände auf Gebäuden 
verwandt. — Nivellementspfeiter mit dem in 
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ihren Koplteil eingelassenen Nummerbolzen wer- 








Abbild. 4. 
Plattform u, Turmmarke. 


ou) 


' Abbild 5. 
| den durchschnittlich in Abständen von 2 km am 


























Turmboizen. 
Rande der Chausseen errichtet, Nivellements- 
| Mauerbolzen u. Höhenmarken (Abbild. 6 u. 7) 


Festlegungen 


an festen Baulichkeiten, wie Brücken, Kirchen, 
Bahnhöfen usw., die an den Nivellementslinien 
liegen, angebracht. Die Nummerbolzen tragen 
fortlaufende Nanımern, nach denen die Höhen 
aus Verzeichnissen zu entnehmen sind. — Zum 
Schutz der aus Platte u. Pfeiler bestehenden F. 
werden 2 qm Bodenfläche vom Staate angekauft. 
Im übrigen gelten trigonometrische F. als „Gegen. 
stände der Wissenschaft, die öffentlich aufge- 
stellt sind”, deren Beschädigung oder Zerstörung 
das Reichsstrafgesetzbuch mit Geld. oder Ge 
fängnisstrafe bedroht. 


a] ® 


Avid. 
Nivellementsmaı 











Abbild. 
Höhenmarke, 


In Österreich-Ungarn werden die trigono 
metrischen Festlegungen Fixpunkte genannt 
u. erhalten, wenn sie nicht ohmehin durch be- 
sondere Objekte (Kirchen, Kapellen) bezeichnet 
sind, eine Markierung. Unterirdisch besteht 
diese aus einer wagerechten Steinplatte. Bei 
den Punkten erster Ordnung ist sie in einem 
Zinkkonus eingelassen. Auf dessen Oberfläche 
bestimmen zweieingerilzle, sich senkrecht schnei- 
dende Gerade den Punkt, den ein Glasgefäß deckt. 
Manchmal wird über diesem als zweite unter- 
irdische Markierung ein kleines Fläschehen ein- 
gemauert. Bei den Trigonometern niederer Ord- 
nung istin der Steinpialie ein Kreuz eingemeißelt 

. dadurch der Punkt 
bezeichnet. Die Stein 
platten liegen 0,5 bis 

2 m unter der Erdober- 
# fläche. Unter u. über 

ihnen sind meist Glas. 

scherben, Kohlen- 








Abbild. 6 


Abbi.0. 
Trigonomeler erster Trigonometer erster 
Ordnung. Ordnung. 


stücke oder andere auffallende Gegenstände 
eingegraben, Die oberirdische Markierung be. 
steht bei den Trigonomotern erster Ordnung 
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| aus einem behauenen Markstein, der in Mauer- 


werk versetzt u, seitwärts mit den Buchsta- 
ben M. T. (Militärtriangulierung) nebst Jahres. 
zahl verschen ist (Abbild. 8 u. 9). Den Mark- 
stein ersetzt bisweilen ein höherer Steinpfeiler, 
der auf der Deckplatte ein eingemeißeltes Kreuz, 
manchmal auch eine Iateinische Inschrift auf 
der Seite trägt. Bei den Trigonometern nicderer 
Ordnung geschicht die oberirdische Markierung 
durch unregelmäbige Steine, die oben ein Kreuz 
u. auf der Seite die Buchstaben M. T. eingemei- 
Belt zeigen (Abbild. & 

10). Zuweilen sind 
auch andere Buch- 
staben, wie A. 0. 
(Agrarische Opera. 
ion) oder R. V. (Ra- 
taslervermessung), 

eingemeißelt. Zum 
besserenSchutze wird 
der Markstein oft mit 








Stein- oder Erdan. 
schüllungen um“ 

geben. Nicht selten „.  4bbild 10. 
erselzten solche Erd. Trigonometer niederer 
oder  Steinhaufen Ordnung. 


überhaupt die oberirdische Markierung, 

Alle Höheabestimmungen beruhen auf dem 
Präzisionsnivellement, das vom k. u, k. militär- 
geographischen Institute von 1873 bis 1899 aus- 
geführt worden ist. In Bosnien u. der Herzego- 
Wina wird diese Arbeit noch fortgesetzt. Man 
unterscheidet folgende Gattungen von Höhonfix. 

hnkion: Urmarken sind unmitielbar auf festem 

stein (Felsen) hergestellt; sie bestehen aus 
einer wagerechten, polierten Fläche, diedurchein 
aufgesetztes sogenanntes Monument gedeckt ist, 
Sein oberer Teil kann ahgehoben u. die Nivellier- 
latte unmittelbar auf die polierte Felsenfläche 
aufgesetzt werden. Die Höhenangabe bezieht sich 
auf die polierieFläche. Höhenmarken (Höhen- 
fixpunkte oder Repärepunkte erster Ordnung) sind 
abgestutzte Kegel aus Messing, in der Längs- 


dam 5; 


as. 
Höhenmarke älterer Art. 























achse durchbohrt, Sie werden in das Mauerwerk 
fester Gebäude oder in eigens hergestellte Stein- 
säulen eingesetzt. Die Achse der Kegel liegt 
wagerecht, die Endfläche mit dem, kleineren 
Durchmesser liegt außen, etwa in der Mauer- 
flucht (Abbild. 11). Eine gußeiserne Deckplatte 
trägt die Aufschrift Höhentnarke, in Ungarn Ma- 
gassig je, in Kroatien, Slawonien, Bosnien u. 
ier Herzegowina Biljeg visime. Die aus den 
Nivellomenis gefundenen Meoreshöhen beziehen 
sich stels auf die wagerechte Achse der zylindri- 
schen Bohrung der in das Mauerwerk eingelasse- 
nen Messingkonusse, nicht auf den natürlichen 
Boden. 
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Seit 1899 besteht ein anderes Modell für die 
Höhenmarken: ein gußeisernes, prismatisches 

ück von nahezu quadratische Querschnitt mit 
roh verzahnten Längenkanten, in der Größe eines 
gewöhnlichen Ziegelsteins. Das Gußstück ist 
Boll u. wird mit Gips ausgefüllt (Abbild. 12). 

Auf der vorderen 
cheistein guß- 
eisernesTäfelchen 
befestigt, auf des. 
sen geschwärzter 
Vorderfläche die 
Inschrift Höhen. 
marke (Magassäg 
‚jegy, Biljeg visine) 
in vertiefen wei- 
Ben Buchstaben 
zu lesen ist. Senk- 
recht unterhalb 
davon befindet sich einezylindrische Bohrung, die 
in eine Messinghälse verläuft u. auf dem Täfel- 
chen mit einem weißen Ringe umgeben ist. Die 
Achse dieser Bohrung bezeichnet das Nivoan des 
Höhenpunktes. Unter der Bohrung befindet sich 
cin konsolförmiger Ansatz, dessen obere, ehene 
Fläche durch die Achse der Bohrung gehl u. auf 
der Vorderfläche des Täfelchens senkrecht steht. 
Die Kante dieses Ansafzes bezeichnet daher 
gleichfalls das Niveau des Höhenpunkles. Ober 
halb der Inschrift ist cine zweite zylindrischo 
Bohrung angebracht. In diese wird ein Stift ge- 
steckt, der zum Aufhängen des Maßstabes heim 
Anschlusse an die Höhenmarken dient. Die pris 
matischen Höhenmarken worden in das Mauer- 
werk derart eingesetzt, daß ihre vordere Fläche 
‚nahezu mit der Mauerflucht abschneidet u. die 
obere Fläche des konsolförmigen Ansalzes, so- 
wie die Achse der in ihr gelegenen Bohrung 
wagerecht liegen. 

Die Steinmarken (Höhenfixpunkte oder Re- 
pörepunkte zweiter Ordnung) werden auf festen 
Gegenständen angebracht, die in der Nähe der 
Nivellementslinien liegen, in dem man chen 
wagerechte Flächen herrichtet. Diese Ebenen 
sind durch eingemeißelte, geschwärzte Viorecko 
begrenzt, in oder neben denen auch die Buch- 
staben H, M, MM. 3. oder auch B. V. stehen. 
S finden sich auf Kilometerstei 


Höhonmarko neuer 
(kroatische Aufschrift). 


feilern trigonometrischer u. astrono- 
mischer Sialionen (Abbild. 13). Die Nivelle- 

menisergebnisse für die 
Steinmarken beziehen 
sich auf die wagerechte 
Fläche. Striehmarken 
werden an Denkmälern, 
Bildstöcken, Marksteinen. 
der Trigonometer u. de 
angebracht. Sie sind ci 
gemeißelteu. geschwärz- 
te wagerechte Striche, 
an denen die Buchstaben 
IL MM. J. oder B. V. 
stehen. Val. Instruk: 
tion für die militärische 
Landesaufnahme, 2. (technischer) Teil, Dienst 
buch E—44, a (Wien 1903). 

Festimachertonne, s. Boje. 


Abvild. 18 
Fixpunkt auf einem 
Rilometerstein. 





Festmachertonne — Festung 


Festmeter, RaummaßfürLangholz=cbm 
feste Holzmasse; s. Raummeter. 

Festnahme ist nach dem dentschen 
Strafgesetzbuche im Gegensatze zur Verhaftung 
die vorläufige Freiheitsentzichung, Zur F. 
auf frischer Tat ist jedermann befugt, in anderen 
Fällen nur die Staalsanwaltschaft u. die Poli 
u. Sicherheilsbeamten. Der Festgenommene i 
unverzüglich dem zuständigen Amtsgericht vor- 
zuführen u. spätestens am Tage nach der Vor- 
führung zu vernehmen. Hält der Amtsrichter 
die F. für gerechtfertigi, so hat er einen Matt- 
befehl zu erlassen, anderenfalls die Freilassung 
zu verfügen. Nach der deutschen Militärstraf 
gerichtsordnung steht die Befugnis zur vor- 
läufigen F, den mililärischen Vorgesetzten n. den. 
Wachen zu; ferner dem Untersuchungstührer, 
wenn die Voraussetzungen der Untersuchungs 
haft gegeben sind. Polizei- u. Sicherheitsbeamte 
dürfen Militärpersonen nur dann festnehmen, 
wenn ein Verbrechen vorliegt u. derBeschuldigte 
der Flucht verdächtig ist oiler die Spuren der 
Tat vernichten will; außerdem, wonn Gefahr im 
Verzuge u. ein militärischer Vorgesetzter oder 
eine militärische Wache nicht erreichbar ist. Der 
Festgenommene ist unverzüglich an die nächste 
Militärbehörde abzuliefern. 

In Österreich unterscheidet das Gesetz zum 
Schutze der persönlichen Freiheit vom 27. Ok- 
tober 1852 im gleichen Sinne zwischen der vor- 
lüufigen Verwahrung u. der Verhaftung. Zur An 
haltung berechtigte Organe der öffentlichen Ge 
walt dürfen zwar eino Person in Verwahrung 
‚nehmen, müssen sie aber binnen 48 Stunden frei. 
lassen oder an die zuständige Behörde abliefern. 

Festpunkte heißen Punkte, deren Lage 
auf der Erdoborfläche nach geographischer Länge. 
u. Breite oder auch in bezug auf einen fest 
stehenden Ausgangspunkt durch trigonometrische 
Messungen u. Nivellements genau bestimmt ist, 
u. die dauerhaft bezeichnet sind. 8. Aufnehmen, 
Festlegungen. 

Festung (I. forteresse — e. fortress). 1. Die 
Geschichte der F. führt in Kulturländern auf 
denselben Ursprung zurück, den wir bei Natur- 
völkern beobachten können, wie zahlreiche Reste 
aus vorhistorischer Zeit bekunden. Schon die 
vereinzelte Familie sucht Behausung u. Bo 
sitz gegen räuberische Nachbarn u, gegen wilde 
Tiere zu sichern, u. findet sie keine günstigen 
Verhältnisse, wie die Pfahlbauern in Sumpf u 
Sec, findet sie keinen Schutz hinter Felswänden 
u. Schluchten, so gewährt ihr der lehmige Boden 
das Mittel, einen sturmfreien Ban aufzuführen. 
Ein so befestigtes Gehöft erweitert sich dann 
zum befestigten Dorf. Anders aber, wonn die im 
weiten Gelände zerstreuten Ansiedler, vor dem 
Feinde flichend,mit Vichu. Familieneinen sichern 
Zuftuchtsort aufsuchten, den sie auf steiler Ber- 
geshöhe mit einem Steinwall ungaben oder im 
sumpfigen Wald mit kunstreichem Verhau (Ge 
bück) auf der Erdbrustwehr herstellten (Wall- 
‚oder Bauernburgen). Die siegreichen Fremdlinge, 
die sich als Hertschergeschlecht in einem Lande 
niederlassen, errichten ihro Wohnsitze als Zwing- 
festen, um die Eroberung zu sichern. Wo sich 
größere Staalen eniwickeln, finden sich statt 
liche Bauten, die den Namen der F. wohl vor- 
dienen, wie z.B, die Residenzen der afrikani- 
























































Festung 


schen Haussastaaten, deren Weiträumigkeit den 
Zweck erkennen läßt, als Zufluchtsstätten für 
große Volksmassen zu dienen. Denselben Cha- 
rakter der Zentralfestung trugen die mächtigen 
‚Residenzen der westasiatischen Reiche, Babylon 
u. Ninive, deren Mauern nicht nur Städte, son 
dern auch Felder u. Weiden einschlossen. Da- 
gegen erzählen die alten Inschriften von starken 
Bergfesten, durch die sich die Nachbarn gegen 
das Umsichgreifen der Mesopotamier zu sichern 
suchten, u. von ihrer Neuerrichtung durch die 
siegreicheu assyrischen Königo als Zwingburgen. 
Darius war der erste der asiatischen Herrscher, 
der feste Plätze auf klarer strategischer Grundlage 
erbaute: seine von Susa über Arbela u. Melitene 
bis Sardes geführte Königstraße, seine 
straße zum Mittelmeer, sicherte eranden Übergän- 
gen über Euphrat'u. Halys durch Brückenköpfe u. 
hieß durch seine Satrapen in ihren Residenzen Ka- 
stelle errichten. Diese Anlage. war vorbildlich für 
die Römer, die nach dem Zweiten Samniterkriege, 
also zwei Jahrhunderte später, mit dem System 
befestigter Straßen Italien zu erobern begannen. 
‚Neben den persischen Residenzfestungen Perse- 
polis u. Pasargadä sind die befestigten Küsten. 
plätze der Phönizier bemerkenswert, die der 
Macht der Assyrer mit Erfolg widerslanden u. 
erst dem Genie u. der Talkralt Alexanders dos 
Großen unterlagen (Tyrus 332 v. Chr.); ihnen 
sind auch Thapsus u. Karthago zuzurechnen. 
In Griechenland läßt sich die Entstehung der 
Festungen am deutlichsten verfolgen. Die er. 
obernden Pelasger legten auf beherrschenden 
Höhen ihre Steinringburgen an, aus denen nach 
derEinwanderung der Hellenen (gegen 1400v.Chr.) 
die zu stattlichen Schutzbauten für Paläste u. 
Heiligtümer sich entwickelnden Akropoten wur- 
den. Der Schulz der zu ihren Füßen entstehen. 
den Ansiedelungen ward (namentlich zur Zeit 
der Perserkriege) durch Umgürtung der Unter- 
jädte mit Mauern u. Türmen gewonnen. Die 
Verwertung der F. zu einem gemeinsamen, 
nationalen Verteidigungssystem war bei der 
Kleinstaaterei Griechenlands undenkbar; ein sol- 
‚ches konnte sich erst in dem streng zentralisier- 
ten Römischen Reiche entwickeln. tom, selbst 
aus den Zusammenschluß mehrerer latinischer, 
sabinischer u, etruskischer Bergfesten ents'anden, 
tat keinen Schrilt zur Erweiterung seines Macht 
bereiches, ohne dem Verkehr u. der Truppenver- 
schiebung einen Weg zu bahnen u. diesen durch 
‚eine. Kolonie, d. h. eine befestigte Niederlassung 
römischer Wehrpflichtiger, zusichern. Soerwuchs, 
planmäßig sich ausdehnend, das bewundern 
werte Landesverleidigungssystem (zu dem nur 
in Peru eine Parallele zu finden ist), das zuerst 
ganz Nialien, dann Gallien mit einem Straßen- 
u. Festungsnetz überzog, das eine Straße nach 
der anderen über die Alpen legte, Rhein- u. 
Donau Grenze von der Nordsee bis zum Schwar- 
zen Meer umspannte u. zeitweise sozar darüber 
hinausgriff. Und ebenso ward Spanien, ward 
Nordafrika u. das westliche Asien gesichert. Der 
offensive Charakter trat zu Augustus’ Zeit inden 
Heerlagern deutlich zulage, deren Mauerumgür- 
tung zum Kern zahlreicher großer Städte wurde. 
Aber als Rom gesättigt war u. die Germanen 
ihren inneren Zwistigkeiten überließ, ging man 
mit der Einrichtung zusammenhängender Befesti. 
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gungen (mites zuraktivonDofensiye über, Nach 
iom Tode des Alexander Severus (235) eriff die 
erlahmende Kraft des innerlich zerrültelen Rei 
ches den in den Neupersern, in Goten, Aleman- 
‚nen u. Franken ersiehenden starken Feinden 
gegenüber zur reinen Defensive. Die Tempel 
ü. Paläste der Vorstädte wurden niedergerissen, 
um zahlreiche gallische Städte gegen Franken 
u. Burgunder neu zu befestigen (Valentinianus), 
nachdem schon Dioeletianus die Grenze gegen die 
Germanen bis zum Rhein zurückgezogen u. neu 
befestigt hatte. Was die alte Kultur im Festungs- 
bau geschaffen, ward durch die Völkerwanderung 
in Trümmer gelegt. Aus den Ruinen mußte eine 
noue Schöpfung langsam erwachsen; nur im 
Orient kämpfte Byzanz noch ein Jahrtausend 
gegen Perser u. Islam, u. dort gewann die F. 
durch die zahlreichen Bauten Justinians sogar 
noch eine weilere Entwickelung, ohne hindern zu 
können, daß eine Provinz nach der anderen dem 
Oströmischen Reiche entrissen wurde. — Im 
Abendlande dienten die alten Römerbauten den 
Ostgoten in Italien, den Franken in Gallien als 
Fundament u. Vorbild für die Bauten in Ravenna, 
Verona u. Terracina, sowie die massigen Türme u. 
Burgen Brunhilds (gegen 600). In Deutschland 
aber u. meist auch in Frankreich griff man zu 
Holz u. Erde, um dürfge Befestigungen herzu- 
stellen. Solche wurden in Frankreich dank der 
schnellen Entwickelung des Lelinswesens durch 
den Adel olme nationale Zwecks in Form von 
Burgen in ungeheurer Menge erbaut, bis der Ein. 
Aluß der Normannen im 10. Jahrhundert zum 
Steinbau übergehen lie. In Deutschland waren 
die Kaiser dagegen mehr auf den Schutz des 
Landes bedacht, u. Heinrich 1. ward durch die 
Einfälle der Ungarn veranlaßt, im Anfang des 
10. Jahrhunderts befestigte Orte zu schaffen, die 
der Bevölkerung bestimmter Gebiete Zuflucht 
gewährten u. dem Ansturm der Reiterhorden 
&ine Grenze steckten. Auch hier handelt es sich 
wahrscheinlich noch um Gräben u. Erdwäle, 
Palisaden u. Holztürme. Aber unter den fränki 
schen Kaisern gewannen befestigte Städte, wie 
Magdeburg, Regensburg, Ulm u. Augsburg, in 
denen sich eine wohlhabende Bürgerschaft ent- 
wickelte, schon Bedeutung a!s Sammelplätze der 
Here u. (für Heinrich IV.) als Stützpunkte u. 
strategische Walfenplätze, während die Gebirgs- 
grenzen (Vogesen) durch starke u. rasch sich 
vervollkommnende Burgbauten geschützt wur- 
den. Auch in Deutschland kam unter u. nach 
den Hohenstaufen die Zeit der Verwirrung, in 
der die Burgen des hohen u. niederen Adels 
wie Pilze aus der Erde schossen u. auch die 
Städte sich mit Wällen umgaben, um ihre 
Rechte zur Geltung zu. bringen. "Die nalio- 
nalen Zwecke der Befestigung gingen verloren, 
solange das Faustrecht herrschte. Nur der 
Deutsche Ritterorden machte eine Ausnahme, der 
seine festen Plätze immer weiter in das Wenden- 
land vorschob; u. in gleichem Sinne suchten 
sich die Markgrafen von Brandenburg das den 
Wenden entrissene Land Stargard durch Anlage 
der festen Städte Friedland u. Neubrandenburg 
zu sichern, Selbst zu dieser Zeit noch bestand die 
Befestigung zumeist aus einer Pfahlwand mit 
nassem Graben u. wurde erst später durch 
eine Mauer ersetzt. Zahlreiche befestigte Städte 
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wurden aber sowohl in Deutschland wie in 
Frankreich durch den hoben Adel gegründet, um 
die Bewohner seiner hörigen Dörfer, die in der 
Burg keine Zuflucht fanden, gegen Unbilden zu 
schützen. Einen besonderen Charakter erhielten 
dio alten Städte durch die Stadtburgen u. 
Streittürme, die von den ansässig geworde: 
nen Edelleuten, Ritterorden u. Klöstern inner- 
halb der Ringmauern erbaut wurden. Nament- 
lich die festen Städte Italiens waren reich an 
solchen Sonderbefestigungen der Patrizier, die 
infolge von Familienzwisten Fehde u. Belage- 
rung sogar ins Innere der F. vorpflanzten. 
— Da vom 14. bis zum Beginn des 17. Jahrhun- 
derts die Kriegführung mit verhältnismäßig klei- 
nen Söldnerscharen u. unvollkommenen Waffen 
u. Armee-Rinrichtungen weniger auf die Vernich- 
tung der feindlichen Streitkräfte als auf Plün- 
derung behufs Erhaltung der Truppen u. auf 
Verwüstung des feindlichen Gebietes gerichtet 
war, spielte das Brochen der Burgen u. das Be- 
lagern der festen Städte eine große Rolle. Meist 
führten nur Entsatzversuche zur Schlacht. Erst 
in Coligny u. dem Horzog von Para erstanden 
am Endo dieser Periode zwei Feldherren, die es 
verstanden, die Festungen im Interesse. ihrer 
Operationen zu verwerten u. sie der Landesver- 
teidigung dienstbar zu machen. Eine Verminde- 
rung der festen Plätze trat vorerst nicht ein. Jede 
Bürgerschaft suchte sich durch Verbesserung 
der Umwallung u. durch Ausrüstung mit. Ge- 
schütz zu sichern, ward auch vom Landes- 
herrn durch Mannschaft unterstützt. Noch waren 
die Pulvergeschütze nicht immer imstande, die 
Mauorumgürtung zu öffnen, während andererseits 
die langdauernden Festungskriege neue Beiesti- 
gungsformen (lalienisches u. niederländisches 
System) sich entwickeln ließen, die den Plätzen 
ein Übergewicht im Kampfe gewährten. Noch be- 
deutsamer tritt die F-, da sie zum ausgesproche 
men Kriogsobjekt würde, in den Niederlanden 
während der Jahre 1621 bis 1648 hervor (Breda 
1624), u. nicht weniger Wert hatte dor Besitz 
fester Städte für die auswärtigen Mächte, die 
sich im Dreißigjährigen Krieg deutsche Gebiete 
anzucignen trachtoten. Da für alle Heorführer die 
Befriedigung ihrer Söldner wichtig war, traten die 
großen, wohlhabenden Städte in den Vorder- 
grund, die sich lange Zeit selbständig zu erhalten 
wußten, aber die Erfahrung machten, daß ihr 
Charakter als Zufluchtsställe der Landbevölke- 
rung die Widerstandsdauer wesentlich heein- 
trächtigte. Vom 17. Jahrhundert an strebte ınan 
deshalb nach Entlastung von unnützen Essern. 
Die Aufstellung stehender Meere u. das von den 
Landesherren gewonnene Besatzungsrecht ver- 
änderte allmählich den Charakter der F. voll- 
ständig. Die kleinen Orte gabon die Verteidigung 
ihrer veraltenden Befestigungen auf, die größeren 
oder strategisch wichligeren (raten in den Dienst 
der Landesverteidigung, u. die Verteidigung ging 
mehr u. mehr von der Bürgerschaft auf die Bo 
satzungen der Landesherren über. Diese übernah- 
men auch Bau u, Erhaltung der Festungen, wo- 
durch dio Entwickelung von Landesbefestigungs. 
systemen ermöglicht wurde, Die Schaffung eines 
solchen u. die Erneuerung der Befestigungen gab 
Frankreich in den Kriegen Ludwigs XIV. ein be- 
deutendes Übergewicht über seine Gegner, die 
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zum größten Teil ihre Festungen vernachlässigt. 
hatten. Der Charakter der auf Rroberung zielen- 
den Kriege rückte die durch ihre geographische 
Lago einflußreichen Festungen in den Vorder- 
grund u. lehrte mehr u, mehr die strategische Be- 
deutung betonen. Diese ward allerdings für eine 
auf dio „Ermattungstheorie“ gegründete Krieg- 
führung Ausgenutzt, ließ aber die Festungen in 
den Kriegen bis zu Friedrich dem Großen eine 
um so größere u. verhängnisvollere Rolle spie- 
len, als ihr Besitz dem Gegner die Emährung 
seiner Truppen erschwerte u. die Entscheidung 
des Feldzuges in Aussicht stellte, ohne daß man 
eine Schlacht zu wagen brauchte, Nach dem 
Großen Kurfürsten hat allein Karl XII. die stra- 
tegische Bedeutung der F. in dem Sinne aufgefaßt, 
dem Friedrich der Große u. Napoleon I. später all“ 
gemeine Anerkennung verschafften : daßdie F.das 
geeignete Mittel bietet, um die Operationen der 
Armee von örtlichen Rücksichten frei zu machen, 
damit sio ungehindert ihren Zweck, die feind- 
liche Armee entscheidend zu schlagen, verfol- 
gen könne, Mit dieser Erkenntnis ist die P. 
wieder auf den Standpunkt gehoben worden, 
den sie in der Blüfezeit dos Römischen Reiches 
eingenommen hat: als ein wichtiges Glied der 
Landesverteidigung, dem Schild vergleichbar, 
neben dem Schwert, der Arınee. Mag dieses 
Kriegsinstrument, wenn es vernachlässigt war, 
auch bisweilen versagt haben, mag es, von unge" 
schickter Hand mißbraucht, scheinbar verderb- 
lichen Einfluß geäußerl haben, mag es seine 
"ormen, der Entwickelung der Streitmittel u. der 
cchnik entsprechend (s. Ständige Befestigung), 
auch vielfach verändert haben, s0 ist der F. doch 
seit Friedrich u. Napoleon diese Aufgabo ge- 
blieben. 

2. In der Gegenwart hat die Kriegswissen- 
schaft den Begriff der Festung klar zu umgren- 
zen gesucht u. bezeichnet als T. einen Ort, der 
in Friedenszeiten mit Befestigungen verschen 
wird, damit er im Kriege durch eine möglichst 
geringe Besatzung erfolgreich verteidigt werden 
könne. Der Zusatz in der Bogriffserklärung er- 
scheint wünschenswert, um Trrlehren u. Irr- 
tümern zu begegnen. Donn trotz Sehasiopol, 
Plevna u. Metz iaucht hier u. da die Meinung 
auf, man bedürfe der Lagerfestungen, hinter 
deren Wällen ein Feldheer Raum finde, sei es, 
um sich unter günstigen Bedingungen zu schla- 
gen, seies, umsichnach einer verlorenen Schlacht 
in Sicherheit zu bringen, Andererseits empfinden 
große Städte die umschließenden Festungswerke, 
io allein der Minderzahl dio Möglichkeit hart- 
näckigen Widerstandes gewähren, als eine drük- 
kende Fossel. Bs ist orklärlich, daD sie den 
Zwang zu brechen suchen. Parlamentarische 
Regierungsform u. lange Friedenszeiten orleich- 
tern ihr Bestreben, das im Kriege zur Schwi 
chung der Feldarmee führt. — ls mag dahin- 
gestollt bleiben, ob Ausnahmen zulässig sind, 
ob neutrale Staaten, wie Belgien u. dio Nieder- 
lande, weise handela, wenn sie, gestützt auf eine 
große Lagerfestung, ihren Bürgern die Wehr- 

licht erleichtern. Für die Großmüchte trifft jene 
egriffserklärung jedenfalls zu, die freilich nicht 
schematisch ausgelegt werden darf. Für beson- 
dere Zwecke können sich z.B. Befestigungen 
empfehlen, die nur in bestimmien Kriegslagen 
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zu benutzen sind u. dann von Feldtruppen be- 
Setzt werden müssen, Sie fallen aber nicht eigent- 
lich unter den Begriff F. — In erster Linie dienen 
die Festungen der Landesverteidigung u. er- 
füllen diese Aufgabe im ausgedehntesten Maße, 
wenn die Schwierigkeit ihrer Überwältigung den 
Nachbar von kriegerischen Unternehmungen ab- 
halt. Können sie den Frieden nicht sichern, so 
können sie doch dem Feldherrn wichtige Dienste 
leisten, indem sie den Aufmarsch an der Grenze 
decken, die Vorräte an Verpflegungsmilteln u. 
Kriegsbedart schützen u. dem in das Land 
eindringenden Feinde Hindernisse bieten, die 
ihm Aufenthalt bereiten, seine Kräfte zersplit 
tern u. ihn nötigen, schwer bewegliche Kriegs- 
mittel (Belagerungsparks) heranzulühren. Die 
Entwickelung des Schienennetzes macht die gro- 
Ben Heer so abhängig von den Eisenbahnen, 
daß die Sperrung dieser Verkehrswege ein werl- 
volles Verteidigungsmütlel geworden ist. Wo nicht 
die volkswirtschaftlichen Bedingungen die Eisen- 
bahnlinien bereitsnachgroßen befesligien Stüdten 
zusammenführten, sind deshalb hier u. da neue 
Festungen an den Hauptknotenpunkten angelegt 
worden, um dem Feinde die Benutzung der Eisen- 
bahnen zu verbieten. Die Landesvorleidigung 
kann ferner die Operationen des Heeres auf 
Festungen stützen, die z.B. dem Feinde das Dber- 
schreiten von Gebirgen oder Flüssen wehren, 
den eigenen Truppen aber den Durchmarsch ge- 
statten, sowohl beim Rückzuge wie zum An- 
grilt; u. jede F, die auf der Flanke oder im 
‚Rücken eines feindlichen Hoeres liegt, gefährdet 
seino Etappenlinien (Langres 1870/71). Große 
Festungen legen mitunter die feindliche Naupt- 
macht derart fest, ‚dad man die Zeit zum 
Versammeln neuer Streitkräfte gewinnt (Paris 
1870/71), u. eine Gruppe von Festungen kann 
die Operationen des eigenen Heeres wirkungs- 
voll unerstützen, den feindlichen in hohem Grade 
hinderlich sein (italienisches Festungsviereck). 
Auch der Offensive in Feindesland können 
Festungen zum Stützpunkt dienen, indem sie 
den Vormarsch erleichtern oder gegen Flanken- 
u. Rückenangriffe sichern. Alseine solche Offen- 
siyfestung ist Belfort anzuschen, das einen fran- 

zösischen Angriff auf das Elsaß begünstigt. 
Hafenfestungen sollen zwar auch, feind- 
lichen Schiffen u. Landungstruppen den Zugang 
wehren, haben daneben aber den Schutz der 
schwimmenden Streitkräfte, ihrer Werkstätten u 
Vorräte, wie der Handelstloite zu bewirker 
sollen die Operationen der Kriegsflotle unter. 
stützen, häufig auch Mooresstraßen sperren. Sce- 
festungen, wie Gibraltar u. Aden, haben den aus- 
gesprochenen Zweck, die Seoherrschaft Groß- 
britanniens zu stützen, u. die Worko am Panama- 
Kanal werden den Vereinigten Staaten von Ame- 
rika den militärischen Besitz dieser wichtigsten 

aller Seeverbindungen in die Hand geben. 
Bau, Unterhalt u. Armierung einer P. fordern 
so gewaltige Geldmittel, daß joder Staat darauf 
angewiesen ist, Zahl u. Umfang der Anlagen 
nach Möglichkeit zu beschränken. Was man 
hier zu sparen vermag, kommt der lebendigen 
Streitkrafi, dem Feldheere, zugute, dessen Sieg 
oder Niederlage letzten Endes über den Aus- 
‚ang des Krieges entscheidet. Weise Beschrän- 
g im Festungsbau ist auch um der Truppen- 
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zahl willen geboten, die ihre Besatzung fordert. 
Selbst kleine Festungen u. Sperrforts verlangen, 
in der Neuzeit starke u. schlagferige Besatzun- 
‚en, wenn sie nicht schnell erliegen sollen, u. 
in die Gürtelfestungen muß man kleine Armeon 
legen, die zum Teil aus Feldtruppen bestehen: 
müssen, damit sie kräftig verteidigt werden 
können u. der Feind sie nicht mit schwachen 
Beobachtungsdetachements ihrer Einwirkung auf 
dio Operationen zu berauben vermag. Da es 
nicht angeht, die Besatzungen erst im Augen- 
blick der Not in die Festungen zu werfen, so 
entziehen sie dem Feldheere Kräfte, die in der 
Schlacht schmerzlich vermißt werden. In Frank- 
reich mehren sich die Stimmen für die Ansicht, 
man sei in der Aussiattung des Landes mit 
Fostungen zu weit gegangen. — Dor Bau einer 
F, kostet nicht nur Gold, sondern auch Zei 
Man ist nicht imstande, das Festungssysteim 
einesLandes raschem Wechsel in der politischen 
Lage, unerwartetem Fortschritt in den Handels- 
bezichungen u. Erfindungen oder in der Ent- 
wicklung der Verkehrsmittel anzupassen, noch 
weniger dem Gedankengange der zur Führung 
der Hocre berufenen Männer, Der Feldzugsplan 
muß mit den in langen Friedensjahren ausge- 
bauten Festungen als gegebenen Machtfaktoren 
rechnen. Es ist deshalb bei der Auswahl der 
zu Festungen geeigneten Orte u. bei der Bostim- 
mung ihres Umfanges weite u. reife Voraussicht 
geboten. Die Fehler, die der Verlauf der Kriege 
yor Augen führte, haben mehrlach Vorschläge 
ezeitigt, dio darauf hinausliefen, keine neuen 
Festungen zu Bauen, sondern it Frieden die 
Mittel bereitzuhalten, um dort, wo die jedes- 
malige Kriegslage es erfordert, Festungen zu 
improvisieren. Bisher aber hat noch keine Mili- 
tärmacht einen solchen Verteidigungstrain ge- 
schaffen, u. die Erfahrung lehrt, daß Zeit u. 
Arbeitskräfte schwerlich jemals hinreichen wer- 
den, um Werke von genügender Widerstands- 
kraft in einigen Wochen oder Monaten erstehen 

lassen. Man würde das, was daran fehlt, 
iederum durch Erhöhung der Streiterzahl aus- 
zugleichen haben. 

jat sich die Zahl der Festungen in den mei- 
sten Staalen erheblich verringert, so ist doch 
ihr Umfang bedeutend gewachsen, nicht nur weil 
die Ausdehnung der Städte, deren geographische 
Lage die Befestigung heischt, zugenommen hat, 
sondern weil eine hartnäckige Verteidigung nicht 
mehr auf dem Umfassungswall durchzuführen 
ist. Er bietet keinen Raum zur Entfaltung der 
Streitmittel, u. die Stadt selbst muß der Beschie- 
Dung nach Möglichkeit entzogen werden. Aus 
diesen Bedingungen u. weil viele Plätze zugleich. 
als Brückenkopf zu verwerlen waren, der den 
Übergang großer Hecre über die Flüsse zu decken, 
hat, sind die Gürtelfestungen entstanden, die 
mächtigen. Landesbollwerke, die allein den An- 
griffsmitteln der Gegenwart zähen Widerstand 
zu leisten u. bedeulende Heeresteile des Fein- 
des zu fesseln vermögen. Sie erhielten den 
‚Namen, weil der Kern, die geschlossene Stadt, 
von einem Güriel kleiner Werke, den Forts, um- 
geben wird, die den Feind weit entfernt halten 
u. die Stützpunkte im Kampfe gegen den Be- 
lagerer bilden. Man gibt ihnen auch wohl den 
‚Namen Fortiestungoder Watlenplatz. Eine solche: 
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F. dient in der Regel allen Aufgaben, die Festun- 
gen lösen sollen, während ältere Städtfestun- 
zen ohne Fortgüriel im allgemeinen nur dort 
erhalten werden, wo es sich um Sonderzwecke 
handelt oder wo die Mittel zum Ausbau fehlen. 
Meist sind es Sperrfestungen, die einen Eng- 
weg oder einen Flußübergang verlegen oder eine 
wichtige Straße, eine Eisenbahn decken. In 
unserer Zeit ist auch eine große Zahl neuer 
Sperziestungen entstanden, häufig an unbewohn. 
ten Stellen, um ihre Lage ausschließlich nach 
militärischen Gesichtspunkten bestimmen zu 
können u. die Besatzung vor dem Einfluß einer 
Bürgerschaft zu bewahren, der die Verteidigungs- 
kraft im Kriege hemmen könnte. Solche Werke 
bieten zugleich den Vorteil, daß man den Um- 
fang u. die Zahl der Streiter beschränken kann, 
u. sie sind auch zumeist so klein, daß man sie 
nicht F., sondern Sperrfort oder Sperrfeste 
nennt. Einige Staaten haben von den Sperrforts 
umfassenden Gebrauch gemacht, umihre Grenzen 
a. den Aufmarsch des Feldheores zu sichern. 
Frankreichs Ostgrenze ist durch eine Keite von 
Sperrforts, die alle Straßen zwischen seinen 
großen Festungen beherrschen, vom Mittelmeer 
bis Belgien vollkommen abgeschlossen, u. Ita- 
lien ist dem Beispiel an seiner Alpen-Grenze 
gefolgt, 

3. In taktisch-technischer Beziehung 
mußdie Festung eine Verteidigungsstellung bieten, 
die einer schwachen Besatzung ermöglicht, den 
Platz gegen allo überraschenden, mit den Mit 
teln der Feldarmee ausführbaren’ Unternehmun- 
gen zu sichern u. einer Belagerung auf lange 
Zeit, möglichst auf die Dauer des Krieges, zu 
‘widerstehen. Nur eine zur Frieenszeil mil den 
Mitteln der ständigen Befestigung (s. d.) 
erbaute u. mit den wirksamsten Verteidigungs- 
mitteln ausgestattete F. kann diesen Bedingungen 
‚genügen. Zur Sicherung gegen überraschende 
Ünternehtmungen, die von jeder Seite zu gewär- 
tigen sind, ist eine den Ort umschlieöende, 
zusammenhängende Kampfstellung (Umwallung, 
Enceinte) mit starkeın u. gut flankiertem Hinder- 
nis nötig. Eine solche genügte, wenn sie mit allen. 
Mitteln gegen den „(örmlichen Angriff“ ausge- 
stattet war, auch gegen die Belagerung, solange 
die Belagerungsartillerie noch mit Vollkugeln 
schoß. Nur die Größe des Platzes u. sciner 
Besatzung unterschied damals die Festungen 
erster, zweiter u. dritter Klasse. Diese ein- 
fach umwallten Stadtfostungen entsprechen 
jetzt den Anforderungen gegen einen belage- 
Tungsmäßigen Angriff nicht mehr. Man nennt 
sie in Doutschland Fostungen mit Armie- 
Tung zweiter Ordnung. Die Festungen 
mit Armierung erster Ordnung sind Gür- 
tel- oder Fortfestungen, die mit Kriegsbesat. 
zung u. Verleidigungsmitteln gegen den belage- 
Tungsmäßigen Angrüf ausgestaltel werden. Thre 
Kampfbedingungen sind günstiger, da die Be- 
satzung nicht mehr auf die leicht sichtbare hohe 
Wallstellung beschränkt u. durch sie in der 
freien Bewegung gehemmt ist, sondern das Ge- 
Nände, gestützt auf die Forts, in gleicher Weise 
wie der Angreifer ausnutzen kann. Sie hieten 
‚auch der Stadt in heträchtlichem Maße Schutz 
gegen Beschießung; vollkommeneSicherung wird 
allerdings nur bei Kriegshäfen angestrebt. Der 
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Fortgürtel bildet die Hauptverteidigungsstellung; 
die Stadtumwallung (Noyau, Kernumwal- 
lung) hat an Bedeutung verloren u. wird bei Neu. 
bauten nur mit Rücksicht auf einen gewaltsamen 
Angriff in einfachster Weise gestaltet u. ausge- 
stattet. Die alten Umwallungen blieben bei dem 
‚Ausbau zur Fortfestung bei vielen Festungen be- 
stehen (Frankreich, Italien) u. zeigen nach den 
alten Bastionsgrundeiß; in Deutschland hat das 
Wachstum der Städte vielfach die Beseitigung 
der alten Umwallungen gefordert. Die neuen Um 
wallungen werden aus einzelnen selbständigen 
Werken u. langen Verbindungslinien gebildet. 
Festungen, die des umschlossenen Kerns entbe 
ten u. auch keinen Ersatz dafür in einer rücl 
wärtigen zweiten Kette ständiger Werke finden, 
sind des unmittelbaren Schutzes ihrer Dasis be- 
raubt, die in ihren Werkstätten, Magazinen, La- 
zaretten u. Verkehrseinrichtungon besteht u. wo 
die Truppen ungestörte Ruhe finden. Die fch- 
ende Kernumwallung fordert daher eine bedeu- 
tende Verstärkung dor Besatzung. S. Bolagerung, 
Festungsktieg. Vgl. Schrocter, Die Bedeutung 
der Festungen in der großen Krieglührung (Ber- 
lin 1904); derselbe, Die Fostung in der houti 
gen Kriegführung (Berlin 1903); Graf Moltke, 
Niltärischo Korrespondenz (Berlin 1892 bis 
1902); derselbe, Taktischstrategische Auf- 
sätze (Berlin 1900); v. Janson, Das strategische 
u. taktische Zusammenwirken von Heer u. Flotte 
(Berlin 1900); Frobenius, Festungswesen 
(1909); Militärische Jahresberichte (Berlin 1909). 

Festungsartillerie (f. artillerie de for- 
teresse -— e. garrisonarlillery) war in Deutsch- 
land bis 1871 u. ist gegenwärtig noch in vielen. 
Staaten, z. B. Österreich-Ungarn u. Rußland, die 
Bezeichnung des Teiles der arlileristischen Strei 
Kräfte, dem die Belagerung oder Verteidigung von. 
Festungen u. Sperrbefestigungen zufällt. — Für 
Deutschland u. Frankreich s. Fußartillerie; 
für die übrigen Staaten, mit Ausnahme von Öster- 
reich-Ungarn, s, deren Heerwesen; s. auch Ar. 
tilerie. 

Die österreichisch-ungarische Festungs- 
artillorfe ist 1909 gänzlich nougestaltet worden. 
Die bisherigen Belagerungshaubitzdivisionen, 
schwere Artillerie des Feldheeres, sind als 
„Schwore Haubitzdivisionen" zur Feldartil- 
Verie übergetreten. Die F. hat also nur noch den 
arilleristischen Dienst im Angriff u. bei der Ver- 
teidigung von festen Plätzen als Aufgabe behal- 
ten. Sioglicdertsich gegenwärtig infünf Brigade 
$Regimenter, 5 selbständige Bataillone (zusam- 
men 72 Feldkompagnien u. 18 Ersatzkompagnie- 
kader), 8Festungsballon. u, 13 Beleuchtungsabtei- 
lungen. Diese Gliederung bildet nur einen vorläu- 
figen Rahmen für die weitere Entwickelung der 
Walfe. Das Hauptkennzeichen der neuen Fri 
densgliederung ist, daß die Festungsartilleri 
kompagnien schon im Frieden für ihre Kriegs- 
bestimmung ausgebildet werden. Wenn sie zur 
Belagerungsartillerie gehören, so haben sie ihr 
Kriegsgerät (eine Kanonen-, Haubitz- oder Mör- 
serballerie zu vier Geschütze); wenn sie zur 
Yerteidigungsartillerie gehören, werden sie in 
den Festungswerken ausgebildet, die sie zu be- 
setzen haben. 

Der Angriff aufSperrbefestigungen sollin erster 
LinieSachederSchweren Haubitzdivisionen(Feld- 









































Festungsartilleriedirekt 


artillerie) sein. Nur wenn es sich um den Angriff 
aufgepanzerteWerke handelt, sollenMörserkompa- 
gnien der F., bewaffnet mit dem 27cm Mörser (s.Be- 
lagerungsgeschütze), herangezogen werden. Beim 
Angriffauf Festungen treten Kanonenkompagnien, 
ausgerüstet vorläufig noch mit 12 u, Löem Belage- 
rungskanonen M. 80 (s. Belagerungsgeschütze), 
hinzu u. haben besonders die Aufgabe, das Auf- 
marschgelände der beweglichen Rampfarlilierie 
des Verieidigers (Schwere Geschützreserve, Fuß 
artillerieresrro) durch ilır weittragendes Schrap 
nellfener, möglichst enfilierond, zu bestreiche 

Der Kampf gegen die Zwischenbatterien des Ver 
teidigers wird nach ähnlichen Grundsätzen durch. 
geführt wie bei der deutschen Fußartillerie. Das 
Hauptkampfgeschütz ist die 15 cm Batterichau- 
bitze (s. Belagerungsgeschütze), das gleiche Ge 
schütz, mit dem die Schweren Haubitzdivisionen 
bewaffnet sind; nur führt die F. das Rohr in 
'hohorBelagerungslafette(Feuerhöhe1,90m). Das 
Geschütz soll, ebenso wie die beiden Kanonen, 
durch eine neuere Konstruktion ersetzt werden. 

In der Verteidigung von Festungen gilt, 
ähnlich wie in Deutschland, der Grundsatz, den 
Gegner so lange wie möglich fernzuhalten. Ist 
aber seiner Angriffsartillerie der Aufmarsch ge 
lungen, so sollen zunächst die Panzerhaubitzen 
(6. Panzergeschütz) den Kampf aufnehmen. In 
zwischen geht die Schwere Geschützreserve in 
Stellung u. setzt im Verein mit jenen den Ar. 
tilleriekampf fort, Die der F. dauernd angehören- 
den Ballon- u. Beleuchtungsabteilungen erleich 
tern die Erkundung u. Beobachtung. Der Infan 
terio des Belagerers sollen Schnellfeuerkanonen 
u. Maschinengewehre — zum größten Teil unter 
Panzerschutz -— das Vorrücken verwehren, Zum 
Bestreichen der sturmireien Hindernisse dienen 
die Flankierungsgeschütze. “Zur F. gehört auch 
dieArlilleriebesatzungderküstenplätze; s.Rüsten- 
artillerie. 

Festungsartilleriedirektor (Oster- 
reich-Ungarn). Bis 1909 befand sich in den 
festen Plätzen Krakau, Przemysl, Trient, Cat 
taro u. Pola u. für die Kärntner Sperren in Kla- 
onfurt je ein General oder Stabsoffizier als F, 
Er unterstützte u. beriet den Festungskomman. 
danten in allen Fragen, die die artileristische 
Verteidigung der Fostung betrafen. 

Festungsausrüstung, ©. Armicrung. 

Festungsbataillon, 5. Festungstruppen. 

FestungsbaupersonalhatinDeutsch- 
land den Bureau-, Verwaltungs. u. Baudienst bei 
den Fortifikationen, sowie den Bureaudienst bei 
den sonstigen Ingenieurbehörden unter u. neben 
den bei diesen Dienststellen befindlichen Inge 
nieuroffizieren. Es gliedert sich in: 1. Festungs, 
bauoffiziere, die aus der Klasse der Festungs- 
banfeldwebel hervorgelien u. bis zum Festungs 
bauhauptmann aufsteigen. Fostungs- 
baubeamte, die-sich in Festungsbauwarte u. 
Oberbauwarte teilen, werden nicht mehr er- 
nannt; sie zählen zu den oberen Militärbearnten. 
— 3. Festungsbaufeldwebel, die aus der Festungs- 
bauschule liervorgehen, sind Personen des Sol- 
datenstandes. — 4. Wallmeister, die aus der Wall 
meisterschule hervorgehen, stehen als Personen 
des Soldatenstandos in gleichem Rang mit den 
Pestungsbauleldwebeln. Die Uniform der Offi 
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Stickerei u. mit den Buchstaben F BO auf Epau 
leits u. Achselstücken. In Österreich-Ungarn 
versehen den niederen Baudienst die Militär-Bau- 
werkmeister, Gagisten ohne Rangklasse, die aus 
dem Unteroffizierstande hervorgehen. Wenn sie 
zu Bauwerkführern ernannt werden, erhalten sie 
Beamtenrang u. können bis zum Rangevon Haupt. 
leuten aufrücken. Don Rechnungsdienst verschen 
die Baurechnungsheamten. In Frankreich die 
nen als F. die „adjoints du genie“, Beamte mit 
Offizierrang in fünf Abstulungen, die aus dem 
Unteroffizierkorps der Genietruppe hervorgehen, 
u. „Torhüter” in drei Klassen. 

Festungsbauschule in Berlin-Charlot- 
tenburg, bildet in zweijährige Lehrgang Pionier. 
unteroffiziere für die Festungsbauoffizier-Lauf- 
bahn aus u. verpflichtet zu vierjährigem Dienst. 
Annahmebedingungen: mindestens zweijährige 
Dienstzeit als Unteroffizier, gute Führung, Be- 
stehen einer Vorprüfung. Unterrichtsfächer :deut- 
scheSprache, Mathematik, technische Naturlehre, 
Bauwissenschaften, Bofestigungsichre, Gelände 
aufachmen, Buroau-u. Kassenwesen, Telegraphic, 
Elektrotechnik, Dienstkennlnis, Zeichnen, prak 
tische Übungen im trigonometrischen u. topogra. 
phischen Geländeaufnehmen. Schriflliche u. 
mündliche Schlußprüfung, nach deren Ausfall die 
Eignung zu den einzelnen Dienstzweigen aus- 
gesprochen wird, 

Für Osterreich-Ungarn besteht in Wien 
derBauwerkmeisterkurs. Dazu werden Unter‘ 
offiziere aller Waffen zugelassen, die Militärbau- 
werkmeister werden wollen. Die Prüfung haben 
dio Anwärter mit „gut“ zu bestehen. 

TFestungsbauwart, s. Festungsbauper- 
sonal. 

Festungsbauwesen umfaßt im Deut- 
schen Reich die Herstellung u. Unterhaltung aller 
ständigen Anlagen für Verteidigungszwecke, also 
der Feslungswerke, der bombensicheren Räume, 
der Kriegslaboratorien, Kriegsstraßen, Festungs. 
telegraphenanlagen u. der Wasserbauten für 
Zwecke der Verteidigung. Die Ausführung der 
Bauten liegt den Fortifikationen ob, deren 
vorgesetzte Behörden die Festungs-, die Ingenieur- 
inspektionen u. die Generaliaspektion des In- 
genieur- u. Pionierkorps sind. An der Spitze 
jeder Fortifikation steht der Ingenieuroffi- 
zier vom Platz. Das Personal besteht aus In- 
euroffizieren u. Festungsbaupersonal. — Man 
terscheidet Festungsbauten der laufenden 
Unterhaltung u. außerordentliche Fe- 
stungsbauten. Für jene werden den In: 
genieurinspektionen Pauschalbeträge als jähr- 
liche Bauwirtschaftsgelder u. dem allge- 
meinen Kriegsdepartement eine Reserve über- 
wiesen. Die Bauwirtschaftsgelder werden an 
die Fortifikationen auf Grund von Bauanirägen 
verteilt, die von dor Fortifikalion aufgestellt, vom 
Kommandanten mit Zustimmung verschen u, 
wenn nölig, vom Artillerieoffizier vom Platz 
geprüft werden. Für außerordentliche Festungs- 
bauten werden von der Generalinspektion des 
Ingenieur- u. Pionierkorps im Einvernehmen mit 
dem Chef des Genera!stabes, dem Generalinspek- 
teur der Fußartillerie, dem Kommandierenden 
General, dem Kommandanten u. dem Inspekteur 
der Verkehrstruppen Grundlagen für die von der 
Fortifikation zu bearbeitenden Entwürfe auf 
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gestellt. Bei ihrer Anfertigung hat der 1. Ar- 
Hllerieoffizier vom Platz mitzuwirken, der Kom- 
mandant sie vom taktischen u. Verwallungs- 
standpunkt zu prüfen. 

In Österreich-Ungarn leiten Offiziere des 
‚Geniestabes das Festungsbauwesen. In allen 
festen Plätzen bestehen Geniedirektionen; 
sie sind gruppenweise den Bofestigungs-Bau- 
direktionen untergeordnet. 

Festungsbeleuchtungsgerät, fahr 
bares u. tragbares Scheinworfergerät zur Be 
Icuchtung des Vorgeländes u. der Wallgräben; 
s. Beleuchtung. 

Festungsdelegierter ist der Vertreter 
der freiwilligen Krankenpflege in armierten 
Festungen. Er vermittelt den Vorkohr mit den 
Militär- u. Zivilbehörden u. leitet die freiwillige 
‚Krankenpflege nach den Bestimmungen des Gon- 
erneurs oder Kommandanten im Einverständnis 
mit dem Garnisonarzt, 

Testungsdienstübung, eine durch den 
Gouverneur oder Kommandanten einer Festung 
angeordnete u, geleitele Übung der Friedonsbe- 
satzung zur Förderung des Verständnisses für 
die Aufgaben des Festungskampfes.. 

Festungsfeuerwehr (Österreich-Un- 
garn), Im Rriegefal wird in stungen die br 
gerliche Feuerwehr verstärkt durch Reservisien 
u. Ersatzreservisten, die von Beruf Feuerwehr: 
leute sind. 

Festungsfuhrpark. der hei der Armio 
rung durch Beitreibung gebildete u. militärisch 
organisierte Fuhrpark, der dem Fortschaffen von 
Baustoffen, Kriegsgerät u. Schießbedarf dient, 

Festuugsgefangenanstalt ist in 
Deutschland eine militärische Strafanstalt, 
in der Offiziere u. Militärbeamle jede Ge- 
fängnis- u. Haftstrafe vorbüßen. Auch an 
Unteroffizieren u. Mannschaften darf auf Anord- 
nung des Gerichtsheren eine lüngere Gelängnis- 
strafe in einer F. vollstreckt werden. Die 
FP. wird vom Platzmajor verwaltet u. polizeilich 
beaufsichigt. Val. Militär-Strafvellstrck- 
kungsvorsch 

Festungsgefängnis (Deutschland)ist 
die zu jeder Festung gehörige militärische Straf. 
anslalt, in der Unleroffiziere u. Gemeine 
Gefüngnisstrafen über sechs Wochen verbüßen. 
Das F, untersteht einem Offizier mit der Dienst- 
bezeichnung „Vorstand des Festungsgefä 
isses“. Vel.Mililär-Strafvollstreckungsvorschrift. 

Festungsgeneralstabsreisen dienen 
in Deutschland u. Österreich-Ungarn der 
Ausbildung der Gencralstabsoffiziere u. von Offi 
zieren aller Waffen, wie von Sanilälsoffizieren u 
Intendanturbeaunten im Festungskriege. Sie sind 
um so wichtiger, als die Trappenübungen gerade 
auf diesem Gebiete mit vielen Einschränkungen 
wu. Unnatürlichkeiten zu kämpfen haben u. 
nicht in allen Korpsbezirken durchgeführt wer. 
den können. Sie werden wie andere General 
stabsreisen angelegt u. durchgeführt. Handelt es 
sich um einen Küsienplatz, so nehmen auch Scr- 
offiziere teil. 

Festungsgeschütze (I. pitccs [bouches & 
feu} daplace — c. fortress guns) bilden ein Haupt. 
kampfmittelder Verteidigungeiner Festung. Wenn 
‚der Belagerer, meist gegen mehrere Fronten oder 
gegen den ganzen Umkreis des Platzes gleich. 
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zeitig anrückend, die Festung einschließt, sollen 
die F. bis zur äußersten Grenze ihrer Schuß 
weite, möglichst mit Schrapnells Bz., die vom 
Gegner besetzten Ortschaften, die von ihm an- 
gelegten Lager u., wenn angängig, auch seine 
Parks u, Depots Wie die Einschliebungsstellung 
selbstu.ihre Wegeverbindungen beschießen. Auch 
an der Erkundung der Verleidigungsstellungen 
aus der Ferne soll die Festungsartillerie den An- 
greifer durch Beschießen der Fesselballons, der 
Erkundungstrapps usw. hindern u. gegen erkun- 
dende Luftschiffe, Flugzeugeu.Freiballons wirken. 
Diese Aufgaben fallen vornebmlich Flachbahn. 
geschützen mit großer Schußweite, namentlich 
mit weitreichendem Schrapnellschuß zu, also 
Kanonen schweren u. mitleren Kalbers,, Lnfe 
schiffe u, Freiballons boschießt man auch aus 
Hochfeuergeschützen (.d.. Die Batterien 
stehen — offen oder unter Panzerschutz —- zum 
größten Teil in den Zwischenfeldern des Fortgür- 
iels, als Panzer- oder Schirmbatterien (in Öster- 
teich Ungarn unter Schrapnellschutzdecken) auch 
inden Werkensolbst. SiegehörenzurErstenGo- 
schützaufstellung (Sicherheitsarmierung) u. 
werden, soweitsienichtständigimFrieden anOrtu. 
Stelle sichen, bei derArmierung aufgestellt. — 
Fernersollen dio F.dem Gegner den Aufmarsch sei- 
ner Belagerungsarüillerieerschwren u. zu diesem 
Zweckodio wahrscheinlichenodererkundetenAuf. 
marschräume, sowie die dorthin führenden Woge 
beschießen. Diesem Zwecke dienen außer den 
Kanonen der Brsten Geschützaufstellung die ge- 
panzerten Steilfeuerbatterien u. die nach Art 
der schweren Artillerie des Feldheeres mit Steil- 
fouergeschützen mittleren Kalibers ausgerü- 
stete Fußartilleriereservo (in Österreich-Un- 
garnmobileGeschützreserve), dieaußerdemgegen 
überraschende Beschießung einzelner Fronien u. 
Werke durch bespannte schwere Batterien des 
‚Angreifers wirken soll. Den Artilleriekampf 
{ühtt in der Hauptsache die Fußarlilleriereservo 
{mobile Geschützreserve); sie wird unterstützt 
durch die vom Belagerer noch nicht nicderge- 
kämpften Geschützeder Ersten Aufstellung, sowio 
durch Geschütze, die, auf anderen Fronten der 
Festung entbehrlich, nach derangegriffenen Front 
gebracht werden (Verstärkungsbalierien). Diese 
Geschütze suchen namentlich die Beobachtung, 
den Munitionsersatzu,die Ablösung derBatteriebt. 
Satzungen zu stören. -- Am Nahkam pfgegendie 
vorschreitonden Arbeiten der Angriffsinfanterie 
u. bei der Abwehr gewaltsamer oder überraschen. 
derSturmyersuche beteiligen sich leichte Schnell- 
feuergeschütze, die entweder in der Stellung der 
Verteidigungsinfanterie eingebaut sind (Fahrpan- 
zer) oder an geeigneten Orten — auch in den 
Werken selbst — in hebbaren Panzerlafetten 
aufgestellt sind, u. die Geschütze in den Tra 
ditoren. Schließlich wirken auch leichte Ge- 
schütze in Feldiafelten mit, die an vorbereilelen 
Orten (z.B. Geschützeinschnitten) rasch in Stel- 
lung gebracht werden können. Da überraschende 
Angriffe schon vom Beginn der Belagerung an 
zu gewärligen sind, gehören alle Geschütze dieser 
‚Art’zur Ersten Geschützaufstellung. Das gleiche 
gilt von den Flankengeschützen (in Oster- 
Teich-Ungarn Plankierungsgeschützen) der Werke 
u. der Stadtumwallung, die dem Angreifer ver- 
wehren sollen, das sturmfreie Hindernis unver- 





























Festungsgeschütze 


schens zu überschreiten u. das Werk durch Hand- 
Streich zu nehmen. Als Flankengeschützodienen 
schnell feuernde Geschütze kleinsten Kalibers. 
Da die Ziele, die sich den. Festungsgeschützen 
auf den Landfronten darbieten, keine größere 
Widerstandsfähigkeit besitzen, als sich mit be- 
heifsmäßigen Milteln erreichen läßt, so sind in 
Festungen größere Flachbahnkaliber als unge- 
fähr 15 cm im allgemeinen entbehrlich. Eiwavor- 
bandene schwerere Geschütze, auch Haubitzen u. 
Mörser, wirdınan in die Erste Aufstellung nehmen 
müssen, da sio zu wenigboweglich sind, umspäter 
‚noch eingesetzt werden zu können. Auf den Scc- 
Tronten von Küstenfestungen machen die wider- 
standsfähigen Ziele (Panzerschiffe) großeKalı 
notwendig (s. Küstengeschütze). — In vielen Fäl- 
Jen lassen sich Geschütze älterer Art, die als Be. 
lagerungsgeschützeausgeschiedensind, in Festun 
‚gen noch vorteilhafl verwenden, wenigstens auf 
minder wichtigenF'ronten. DiewahrscheinlicheAn- 
griffsfront erhält stets die wirksarsten Geschütze. 
neuer Art; es sind die gleichen wie dieder Belage- 
rungsartillerie (s. Bolagerungsgeschütze). Pan- 
gerbatterien befinden sich gleichfalls auf Haupt 
fronten. Die eigentlichen Kampfgeschütze 
(Fußartilleriereserve) werden auf geeigneten Plät- 
zen so parkiert, daß sie rasch in ihre bei der 
Armierung vorbereiteten Stellungen abmarschie- 
ren können. 

Deutsche Festungsgeschütze (die mit * be- 
zeichneten sind zugleich Belagerungsgeschütze) 

3,7 cm Revolverkanone, Plankengeschütz; 

5emKanone, Flanken. u. Nahkampfgeschütz, 
als solches in Fahrpanzer; 

6 cm Kanone, Nahkampfgeschütz in hebbarer 
Panzerlafotte; 

8 u. 9 cm Kanonen verschiedener Art, Nah- 
kampf, zuweilen auch Flankengeschütze, je nach 
dem Zweck in hoher Lafette, Feld. oder Kase- 
mattenlafette; 

10 cm Kanone, Erste Geschützaufstellung, in 
Räderlafette (10 cm Kanone 04, Rohrrücklauf)*, 
Schirmlafette oder Turm; 

schwere 18 cm Kanone oder 12 cmKanone, 
Erste Geschützaufstellung ; 

lange 15 cm Kanone“, 15 cm Ringkanone 
in Räderlafetto oder Panzerturm, lange 15 cm 
Ringkanone (dieseauchin Küstenlafette), Ersto 
Geschützaufstellung; 

21 em Ring. oder Mantelkanone in Küsten- 
iafelte, ausnahmsweise auf Landfronten ; 

schwere Feldhaubitze 02*oderschwere 
Feldhaubitze, kurze 15 cm Kanone oder 
langer 15 cm Mörser, Kampfgeschütze (Fuß- 
artillerieresorve), 15 cm Turmhaubitze (Pan- 
zergeschülz); 

2icm Mörser* oderBronzemörser,Kampf- 
geschütz (der Ersten Geschützaufstellung), 21cm 
Turmhaubitze (Panzergeschüz). 

Val. Berlin, Waffenlehre (Berlin 1908). 

Österreichisch - ungarische Festungsge- 
schütze (die mit * bezeichneten sind zugleich 
Belagerungsgeschütze): 

6 cm Kasemattkanone M.98 (zur Graben. 
v. Vorfeldbestreichung); 

6.cm Fahrpanzerkanone M.98 (Nahkampf- 
geschütz); 

7 cm Gebirgskanone M. 75 (in Gebirgsbe- 
festigungen); 
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ScmKanone M. 75 u. M. 94 (in Rädorlafette), 
8 cm Panzerkanone N. 94, 8 cm Senkpan- 
zerkanone M. 2, 8cm Minimalscharten- 
kanone M. 94, M. 98 u. M. 5 (Nahkampfge- 
schütze), 8 cm Kasematikanone M. 9 (zur 
Grabenbestreichung) ; 

9 cm Kanonen N. 75* u. M. 4 (Nahkampf- 
geschütze); 

12 cm Belagerungskanone M. 80%, 12 cm 
Kanone M.6lu.M.61/95 (Fernkampfeschütze), 
12 cm Minimalschartenkanone (Panzerge- 
schütz); 

15 cm Bolagorungskanono M. 80°, 15 cm 
Kanone M. 61u. M.61/95(Fernkampfgeschütz) ; 

18 cm Belagerungskanone M. &0* (Steil- 
feuer. u. Fornkampfgeschüz); 

10 cm Panzerhaubitze (Steilfenerkampf- 
geschütz); 

15 cm Panzerhaubitze, 15 cm Batterie- 
haubitze M. 99 (94) u. 99/4*, 15cm Belage- 
rungsmörsor M. &0*, 15 cm Mörser M. &0 u. 
15cm Panzermörser M. 80 (Steilfeuerkampf. 
geschütze); 

& cm Mörsor*, 

Vgl. Rappel, Übersicht über die Feld- usw. 
Geschütze (Ödenburg 1908). 

Die Festungslafetten sind für die Ge- 
schätze, die aus offenen Batterien feuern, die 
gleichen wie für die Belagerungsgeschütze; zu 
tohren älterer Art gehören natürlich meist auch 
ältere Lafetten. Geschütze unter Panzerschutz, 
haben entweder Minimalscharten- oder Panzer- 
Iafetten, Flankengeschütze meist Kasemaltenla- 
fotten. Goschütze auf den Seefronten von Kü- 
stenfestungen haben eine besondere Lafettierung 
(5. ‚Rüstengeschütze), In Gebirgsbefestigungen, 
z.B. in Österreich-Ungarn, sind auch Lafetten 
vorhanden, die größere Sonkungswinkel des Roh- 
res gestatlen; s. Deprossionslafette 

Geschichtliches. Schon die Artillerieschrift- 
steller des 16. Jahrhunderts (z. B. Capo Bianco 
1598) halten die schwersten Kaliber —— 30 Pfün- 
der u, darüber — nicht für notwendig zur Ar- 
mierung der Landfestungen. Auch Michael Mieth 
sagt (1084): „In Vestungen sind keine grössere 
Stück vonnöthen, als solche, mit denen des Fein- 
des Balterien und Gallerien können ruinirt wer- 
den.“ Allgemein galt damals schon die halhe 
Kartaune (Vierundzwanzigpfünder = 15 cm Ka- 
liber) als schwerstes Festungsgeschülz, freilich 
mit der für jene Zeit zutreffenden Begründung, 
daß sio woniger Pulver verbrauche als die 
schwereren Geschütze. In den Bastionsflanken 
u. Streichwehren stellte man die leichtesten, auf 
den Facen u. Kurtinen die schweren Stücke auf, 
Grundsätzlich hat sich bis heute also daran 
nichts geändert: schweres Geschütz zur Wirktng 
ins Vorfeld, leichtes zur Flankierung u. zur 
Sturmabwehr. Nur die Durchführung des Ar- 
üllerickampfes in der Verteidigung ist ganz anders 

;eworden. Seit der Einführung der gezogenen 
Steilfeuergeschütze sind diese das Hauptkampf- 
mittelgeworden, während das Flachbahngeschütz, 
früher Iast allein die Waffe des Verteidigung: 
artilleristen, eigentlich nur noch bei der Einlei 
{ung des Festungskampfes wirkt. Die Festungs- 
lafetten versuchte schon Albrecht Dürer 
(1527) zu raschem Zielwechsel einzurichten. (S. 
Dürer.) In Saint-Römys Niemoires d’Artillerie 
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(Paris 1697) finden sich eine Reihe von Lafet 
fenkonstruktionen für Festungsgeschütze ver- 
schiedener Art, z. B. affüts de contre-escarpe zur 
Verteidigung des gedeckten Weges, ebenso Wall- 
u. Kasematlenlafelten. Im 18. Jahrhundert ent- 
warf Gribeauval für Frankreich die Rahmen- 
Iafette, die dann von den meisten europäischen 
Artillerien als Wallafette angenommen u. bis in 
die neueste Zeit in verbesserter Form beibehal- 
{en wurde. Preußen führte um die Mitte des 19. 
‚Jahrhunderts eiserne Festungslafetten ein: Ober- 
u. Unterlafette getrennt, beide als Gestelle aus 
Schmiedeeisen hergestellt; doch bewährten sich 
diese Lafetten wenig, weil bei ihrer hohen Feuer. 
höhe (2,0m) der Schwerpunkt des ganzen Ge- 
schützes zu hoch Iag u. das Aufstellen schwie- 
Tig war. Seitdem Preußen die hohen Belagerungs- 
lafetten für Flachbahngeschütze, Rüderlafetten 
mit Böcken (Feuerhöhe 1,83 m). angenommen 
hatte, kan man dort von der Konstruktion be- 
sonderer Fostungslafotten zurück; denn man 
konnte jene Lafetlen ebensogut auf dem Wall 
oder io Zwischenbalterien wie in Belagerungs- 
batterien gebrauchen. Österreich-Ungarn führte 
gleichfalls, als cs die gezogenen Battericgeschütze 
ML. 61 annahın, hohe Räderlafetlen für Pla 
hahngeschülze ein (Feuerhöhe 1,91), u. die Ar- 
illerien der meisten anderen europäischen Staa- 
ten haben nach 1871 gleichfalls auf besondere La- 
Tettenkonstruktionen für ungepanzerte Festungs- 
geschützo verzichtet. 

Festungsgruppe, s. Festungssystem. 

Festungshaft, 5. Festungssirafe. 

Festungsinspektion, s. Ingenienrbe. 
hörden. 

Festungskommandant (£.commandant 
de place — e. conmander of a fortress), der mit 
den Befehl über eine kleine Festung betraute 
Offizier. Zu seinor Unterstützung dient der 
Festungsstab, der in Deutschland in der 
Regel aus dem Platzmajor, dem Artülerieoffizier 
u. Ingonieuroffizier vom Platz, Sanitätsoffizieren, 
Geistlichen u. Kriegsgerichtsräten bostcht. Den 
Befchl in Pläizen ersten Ranges führt ein Gou- 
vorneur, Ihm ist ein verstärkter Stab beigogo 
ben. An dessen Spitze steht in wichligen Festun- 
gen ein Chef des Generalstabes. Dem Festungs 
kommandanten fällt dann die innere Ordnung u. 
die Regelung des Garnisondienstes zu. Gouver 
neure u. Fostungskommandanten sind im Frie- 
den für die Kriegsvorbereitung der Festung ver- 
antworllich u. leiten im Kriege die Verteidigung. 

InOstorreich-Ungarngehörtzum Fostungs- 
stabe das Platzkommando u. in den grüßeren 
Festungen eine Generalstabsabteilung, die Genie 
direktion, ein Offizier des Artilleriestabes u. der 
Festungschefarzt. 

Festungskommandantur (Deutsch- 
tand), die zur obersten Leitung der Dienst 
obliegenheiten in einer Festung berufene Bo. 
hörde, An ihrer Spitze sicht der Kommandant. 

In Österreich-Ungarnheißtsie Festungs 
kommando, in Cattaro Kriegshafenkommando. 
In einigen Festungen besteht im Frieden kein 
Festungskommando; die Geschäfte werden vom 
Militärstationskommandanten, in Pola vom Hafen- 
admiral versehen. 

Festungskrieg (f. guerre de siöge — e. 
siegewarfare), zusammenfassende Bezeichnung 
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aller Kämpfe u. Unternehmungen um den Besitz. 
einer Festung. Der F. unterscheidet sich also 
dadurch vom Foldkriog, daß der Ortsbesitz zum 
Operations- u. Kampfzweck, die Vernichtung der 
feindlichen Streitkräfte zum Mittel wird, wäl 
rend es im Feldkrieg im allgemeinen umgekehrt 
ist, Wenn Feldzüge, wie der von 1866, durch 
geführt worden sind, olıne eine einzige Festung. 
zu berücksichtigen, so ist dies nur möglich, wenn 
keino feindliche Festung dein Angreifer hindernd 
im Weg steht, u. wenn die Feldschlachten zur 
Entscheidung des Krieges führen. Sobald aber 
die Marschstraßen oder die Etappenlinien durch 
feindliche Fostungen gesperrt werden, u. wenn 
auch nach der Schlachl der Widerstand, auf 
Festungen gestützt, fortgesetzt wird, dann ist der 
Angreifer zum F. gezwungen. Ist die Eroberung 
der feindlichen Festung nölig, so muß zur Bela- 
gerung geschritten werden; handelt es sich aber 
‚hur darum, die Besatzung an störenden Unterneh 
mungen zu hindern, so genügt die Beobac, 
tung (s. d), die sich zur vollständigen Ei 
schließung (Blockade) entwickeln kann. Man 
verzichtet dabei auf schnelle Einnahme des 
Platzes. Die Eroberung dagezen sucht raschen 
Erfolg, u. da die alten Angriffsarten: Überlall, 
gewaltsamer Angriff u. Beschießung, der mo: 
dernen Fortfestung gegenüber geringe Aussicht 
auf Erfolg haben u. soiche Unternehmungen die 
Belagerung nur verzögern, so müssen unver- 
weilt die Kräfte u. Mittel zur Durchführung des 
belagerungsmäßigen Angriffs eingesetzt werden 
In der Regel bestcht das Belagerungskorps 
aus Truppen der Feldarmee, verstärkt durch 
Roserveformationen u. die besonderen Be- 
Iagerungsformationen der Artillerie, der 
Pioniere u. der Verkehrstruppen. Nur hei ver- 
alteten Stadtfestungen (ohne Fortgürtel) kann 
die Frage auftauchen, ob sich durch Überiall, ge- 
wallsamen Angriff oder Beschießung der Zweck 
schneller erreichen läßt. Gegen einen sturm- 
freien Platz u. eine wachsame Besatzung können 
Überfall u. gewaltsamer Angriff nur ausnahms- 
weise auf Erfolg rechnen u. die Beschießung nur 
dann, wenn die Festung keino hinreichenden bom- 
bensicheren Unterkunfisräume besitzt. Als nor- 
maler Verlauf des Festungskampfes ist also der 
belagerungsmäßige Angriff zu betrachten; zu 
seiner Durchführung müssen alle Mittel recht. 
zeitig bereitgestellt werden, damit der Angriff 
keine Verzögerungen erleidet, Ein zielbewußter 
Angreifer wird aber nicht unterlassen, jede aus 
dem Verhalten der Besatzung oder aus Mängeln 
der Befestigung sich ergebende günstige Lage 
zur Beschleunigung des Angrifs zu benutzen. 
Es ist nicht zu verkenuen, daß die Niederlegung 
derStadtumwallungen, das Fehlen eines befestig, 
ten Kerns dazu auffordert, den Forigürtel ge- 
waltsam zu durchbrechen, um sich der Stadt 
zu bemächtigen. Gleicht die Stärke der Bosat. 
zung in ihren Zwischenstellungen den Mangel 
nicht aus, so ist ein Erfolg des Unternehmens 
möglich. "Näheres über den Angriff auf eine 
Festung s. unter Belagerung. 

Das höchste Ziel ihrer Verteidigung ist es, 
sie so lange wie irgend möglich zu halten. Die 
Fälle sind nicht selten, wo die Verzögerung der 
Übergabe um wenige Tage entscheidende Beden- 
tung lür den Feldzug gewonnen hat. Je besser 





























Festungskrieg 


die Festung gerüstet ist, u. je sorgfältiger alle 
Vorbereitungen getroffen wurden, um so hart- 
nückiger kann ihr Widerstand sein. Die Kampf- 
bereitschaft fordert die Vervollständigung der Be- 
satzung auf den Kriegsfuß, die Armierung (s.d.) 
u. die Stapelung von Lebensmitteln für einen 
langen Zeitraum. Die Truppen müssen für den 
Festungskrieg geübt u. mit der Örtlichkeit ver 
traut gemacht werden. Nur im äußersten Not- 
falle zieht man sie deshalb zu Armierungsarbei- 
ten heran. Die Besatzung wird nach dem Be- 
satzungsplan eingeteilt: 1. Den einzelnen Ver- 
teidigungsabschnitten werden Ahschnitts- 
besatzungen aus allen Waffen zugeteilt, die 
unter einem Abschnitlskommandeur aus Ab- 
schnittsreserven, Werkbesatzungen, Fußartillerie 
der Zwischenfelder, Außenabteilungen u. Vor- 
posten bestehen. Die Werkbesatzung gliedert sich 
wiederum in drei Gruppen, die einen dreifachen 
Grad der Kampibereitschaft u. täglich einem 
Drittel der Besatzung wirkliche Rulie schaffen. 
2. Für die Kernbefestigung wird eine beson. 
dere Besatzung (Infanterie u. etwas Kavallerie) 
aufgestellt, die läglich eine innere Bereitschaft 
ausscheidet. 3. Die Hauptreserve zur Ver. 
fügung des Kommandanten (Gouverneurs), durch 
einen größeren selbständigen Verband (gemischte 
Brigade, Division) gobildet, wird zunächst im 
Vorfelde verwendet u, später gemeinsam mit der 
Fußartillerie- u. Pionierreserve zur Ver- 
stärkung der Truppen auf der Angeiffstront ein- 
gesetzt. 4. An Verkehrstruppen erhält die 
Besatzung Eisenbalnkompagnien, Telegraphen- 
u. Luftschifferabteilungen, Signalabteilungen, 
Beleuchtungstrupps, ferner Brieftauben. 

Da die frühzeilige Kenntnis der Maßnahmen 
des Feindes van besonderem Werte ist, wird ein 
weit ausgreifendes Erkundungssystem einge- 
tichtet, dem auch gemischte Außenabteilungen 
der Hauptreserve dienen. Der Gegner muß zum 
belagerungsmäßigen Angriff gezwungen werden, 
u. die Maßropein des Verteidigers müssen ihn 
nötigen, den Angriff aus möglichst weiter Ent 
fernung zu beginnen. Dazu gibt es zwei Miltel 
die Hauptreserve, die dem Feind das Vorfeld 
streitig machen kann, u. die schweren Geschütze, 
die nicht nur aus ihrer Stellung im Fortgürlel 
die Anmarschwege weithin bestreichen, sondern. 
auch den Kampf der Hauptreserve im Vorfelde 
unterstützen können. Die Besatzung darf aller- 
dings keine Entscheidungskämpfe außerhalb der 
Feslung führen, deren Opfer die Dauer des Wider- 
tandes beeinträchtigen, sondern soll die Vor- 
feldstellungen nur so lange halten, bis eine über- 
legene schwere Artillerie gegen sie entwickelt 
ist. Da solche Stellungen häufig einem umfassen. 
den Angriff ausgesetzt sind, ist Vorsicht ge: 
boten. Die schwierigste Aufgabe des Angreifers 
ist der Aufmarsch. der Artillerie, womit die 
Periode der Vorbereitung abschließt u. dieGrund- 
tage für den eigentlichen Angriff gewonnen ist. 
Um diesen Aufmarsch zu erschweren, womöglich 
zu vereiteln, sind alle Nittel einzusetzen u. auch 
ein starker Vorstoß am Platze, wenn damit die 
Vernichtung der bereits zu den Balteriebauplätzen 
geschafften Geschütze erreicht werden kann. Ist 
der Aufmarsch der Angrisarlleri gelungen, so 
wird diese sich bemühen, das FeuerderFestungs- 
artillerie auf sich zu lenken u. im Kampf mit ihr 

w Alten, Handbuch 1. Heer u. Flotte, 3. Bd. 
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die Überlegenheit zu gewinnen, während gleich- 
zeitig die Infanterie ihren Vormarsch gegen die 
Gürtelstellung beginnt. Der Verteidiger hat, wenn 
er seine Kampfartillerie vollzählig in gut ge- 
deckten Stellungen zu rechter Zeit aufstell, 
keinen Grund, den Kampf zu scheuen, darf aber 
nicht außer acht lassen, daß der gefährlichste 
Gegner nicht die Artillerie ist, sondern die In- 
Tanterie, u. daß ein Teil der Geschütze stets die 
eigene Infanterie unterstützen muß. Es darf sich 
also kein Artillerieduell entwickeln, dessen Aus- 
gang, wi man früher annahm, von der Infan- 
lerie abzawarten ist, In der Erkenntnis, daß der 
Artilleriekampf sich während der ganzen Belage- 
rung fortspinnen worde, beginnt die Infanterie 
des Angreifers mit der Artillerie gleichzeitig den. 
Angriff u. sucht in großen Sprüngen das Vorfeld 
zu überschreiten, bis sie in das kräftige Infan- 
teriefeuer des Gürtels kormt. Dann beginnt di 

dritte Periode, der Nahangriff, in dem die An- 
grilfsartilerie, je weiter er vorrückt, desto we: 
niger die Infanferie unterstützen kann, wenn sie 
‚nicht mit vorgeht. Der Verteidiger muß solche 
Batterien, deren Stellung unhallbar wird, auf- 
geben u. dio Geschütze in einer rückwärtigen 
Stellung verwenden, wobei als Ziele die (gegen 
Panzer, Traditoren u. dgl.) vorgeschobenen feind- 
lichen Batterien u. vorzüglich die Angriffsdeckun- 
gen der Infanterie u. Pioniere festzuhalten sind, 
50 daß bei einem aus mäßiger Entfernung unter‘ 
nommenen Sturm die Verteidiger der Stützpunkto 
u. Zwischenraumstellungen durch die Artillerie 
kräftig unterstützt worden. Einem Durchbruchs- 
versuch bieten die Zwischenfeldstellungen den- 
selben Widerstand wie Feldstellungen, genießen 
aber den Vorteil des zuverlässigen Flanken- 
schutzes durch die Forts u. der Unterstützung 
durch schweres Geschütz. Die Stützpunkte bieten 
in ihrem Hindernisgürtel dem Angreifer, der sie 
doch gleichzeitig slürmen muß, außerordentliche 
Schwierigkeilen. Sie sind deshalb, wo sie durch 
die Artillerie beschädigt werden, immer wieder 
herzustellen, u. den Versuchen der Angriflspio- 
niere, Sturmgaösen herzustellen, ist mit größter 
Wachsamkeil, nächtlicher Beleuchtung u. mit 
kleinen Vorstößen zu begegnen. Der Angreifer 
ist zum schrittweisen Vorgehen mit Deckungen 
bis an den Grabenrand der Werke zu zwingen. 
Ein gut eingerichteter gedeckter Weg erleichtert 
die Überwachung des nächsten Vorfeldes, die 
rasante Bestreichung auch bei Nacht u. Unter- 
nehmungen kleiner Abteilungen gogen die An- 
näherungsarbeiten. Fin Gegenminensystem ist 
‚zum Schutz der Grabenwehren gegen den Minen: 
angriff nötig. Gegen den Angreifer, der alle tech- 
nischen u, taktischen Mittel anwendet, um sich 
des gedeckten Weges u. des Grabens zu bemäch- 
tigen, darf der Verteidiger nicht ermüden; er 
muß um jeden Schritt mit zäher Ausdauerringen. 
Der Kampf um die Kontereskarpe kann von einer 
tüchtigen Besatzung lange Zeit durchgeführt wer- 
den, wie das Beispiel von Port Arthur lehrt; u, 
selbst innerhalb des Forts kann sie den Kampf 
noch fortsetzen. Andererseits haben die Beispiele 
von 1870/71 gezeigt, daß die Mittel des Angrei- 
fers_ durchaus nicht unbeschränkt sind. Das 
Schicksal einer Festung ist nicht mit dem Beginn 
der Belagerung oder mit dem gelungenen Auf- 
marsch der Artillerie entschieden. Eine Vertei 
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digung, die keine Gelegenheit versäumt, Schwi 
chen des Gegners kühn auszunutzen, hal oftmals 
Aussicht auf vollen Erfolg. Je tüchliger die Be- 
satzungstruppen, desto glänzender kann der Kom. 
mandant seine schwierige Aufgabe lösen. Aber 
wenn der Feind im Lande steht, sind Linientrup- 
pen der Feldarmee selten für die Festungen ent- 
behrlich. Ihre Verteidigung fällt im wesentlichen 
den Reserve. u. Landwehrformationen zu, die 
unter guter Führung genügen, wenn das Heer- 
wesen des Staates auf der Höhe steht u. wenn 
es nicht an Artillerie u. Pionieren wie an tech- 
nischen Verteidigungsmitteln fehlt. Der Besatzus 
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Rußland 1805 bis 1807 sche Krieg 190405, 
mag dann den Gedanken nahegelegt haben, unter 
diesemSchutz einenstarkenBalken heranzuschlep- 
pen u. durch seinen Stoß das Hindernis (Holz-, 
Stein- oder bekleidete Erdmauer) zu zertrüm: 
mern. Der Mauerbock (Widder) zählt jedenfalls 
ebenso wie die Sturmleiter zu den ältesten An- 
griffsmitteln. Auch lag es nicht zu fern, den 
Spaten zur Hand zu nehmen, um das lindernis 
zu untergraben u. entweder dadurch zu Fall zu 
bringen oder sich einen unterirdischen Eingang 
zu verschaffen. Damit waren auch die Anfänge 
des Minenkrieges gegeben. Nur wo eine Wasser- 
fläche als llindernis diente, waren diese An- 
griffsmittel unzureichend, u. Herodot erzälilt, wie 
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noch des Darius Feldherr Megabazos nicht in 
stande war, einen im See Prasias (Päonien; 
errichteten Pfahlbau zu erobern. Mit der 
wickelung der Befestigung: Benutzung natür. 
licher u. Häufung künstlicher Hindernisse, muß 
auch die Entwickelung der Angriffsmittel Hand 
in Hand gehen. Trotzdem wächst die Schwie. 
tigkeit des gewaltsamen Angriffs; er bedarf 
der Vorbereitung, u. damit gewinnt der Verlei 
diger Zeit u. Gelegenheit, auch zu anderen Mal. 
regeln zu greifen, als die reine Verteidigung sci 
nes Hindernisses (Schleudern von Geschossen 
Brandfackeln, Steinen u. Balken auf die stür: 
menden Gegner) orlaubte; er kann offensiv vor 
der Umwallung auftreten, um den Feind bei sci- 
nen Vorbereitungen zu stören; es kommt zu Ge- 
fechten. Der Angreifer ist gezwungen, seinen 
Lagerraum zu verschanzen, u. bald erscheint es 
für ihn zweckmäßig, durch eine Einschließung 
sich gogen solche Ausfälle zu sichern; auch er 
greift zur Befestigung, zur Kontravallation. Diese 
vollständige Abschließung der Festung von der 
Außenwelt wird dem Angreifer bald zu einem 
Mittel, die Übergabe zu erzwingen; denn mit der 
!öngeren Zeitdauer ti dis Brage der Ernährung 
in den Vordergrund, u. mit dem Verzicht au 
häufige Wiederholung der Sturmyersuche beginnt 
der Angreifer, diese Angiffsbfestigung immer 
sorgfältiger auszubauen. Wir schen bei den Grie 
chen eine hohe, fortlaufende Mauer entstehen, 
deren Verteidigung u. Übertwachung durch Türme 
begünstigt wird, so daß man eine kleinere 
Truppe mit der Durchführung der weiteren Be- 
lagerung beauftragen kann, bis dor Hunger die 
Kapitulation herbeiführt. Mit dor längeren Dauer 
der Belagerung wächst aber auch die Möglich- 
keit eines Entsalzes, u. um sich gegen den Angriff 
einer Entsalzarmee zu sichern, führt man eine 
zweite Ringbefestigung auf, die Zirkumvallation. 
Aber auch für den Angreifer ist die Zeitfrage 
wichtig, sei es wegen der eigenen Ernährung, 
die immer schwieriger wird, sei es wegen der Ge- 
fahr ausbrechender Krankheiten, sei es wegen 
des Fortschrittes der Operationen, die durch die 
Belagernng aufgehalten worden. Daher suchte 
man kräftige Angriffsmittel zur Abkürzung des 
Angriffs zu ersinnen u, führle den Angriff nicht 
mehr ringsum, sondern planmäßig mit vereinter 
Kraft gegen einen Punkt. Damit ist die Stufe 
des belagerungsmäßigen oder förmlichen Angriffs 
erreicht. In der Mand der großen, ihrer Aul- 
gabe gewachsenen Feldherren gewann der An- 
griff immer das Übergewicht. 

1.ägypten u. die vorderasintischen Reiche. 
Unsere Kenntnis von der Ausgestaltung des 
Festungskrieges bei den Völkern des ältesten 
unserer Rulturkreise ist mangelhaft; sie ist für 
die Dauer von Jahrtausenden auf die Auslegung 
alter Inschriften u. auf das Studiurn bildlicher 
Darstellungen beschränkt. Die Inschriften sind so 
kurz gefaßt, daß daraus kaum im rohen Umrißder 
Verlauf einer Belagerung zu entnehmen ist. Die 
Bilder geben uns eine Vorstellung vonden Kampf. 
u. Angriffsmitteln, sagenunsabernicht, auf welche 
Zeit u. Ortlichkeit sie sich beziehen, u. lassen 
noch weniger erkennen, in welchem Zusammen. 
hang die Belagerungen mil dem Gang der Opera- 
tionen standen. Daß die Belagerungskuns! der 
Ägypter auf einer hohen Stufe gestanden habe, 
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ist nicht anzunehmen, da König Psammelich, der 
613 bis 610 v. Chr. regierte, 29 Jahre vor der 
kleinen Stadt Azoth liegen mußie, um sie zu 
nehmen. Wir haben es hier offenbar mit der zwei 
ten Stufe in der Entwickelung, mit der reinen Ein. 
schließung zu tun. Die uns bekannten Abbil 
dungen gehören der ersten Stufe, dem gewalt 
samen Angriff an: sie zeigen Leiterersteigung, 
Schutzdächer eigentümlicher Gestalt u. die aus 
Schilden gebildete Schildkröte, aber noch nicht 
einmal den Balken des Sturmbocks. Auf einer 
bedeutend höheren Stuf: der Entwickelung stehen 
die Assyrer, deren Skulpturen uns wohlgedeckte 
fahrbare Mauerhrecher u, kleine zweigeschossige 
Wandeltürme zeigen u. deutlich erkennen lassen, 
daß diese auf algepflasterten, ansteigenden Bah- 
nen gegen die Festung vorgebracht wurden. Manı 
darf also hier die Anfänge des Angrifsdammes 
erblicken, den Cäsar zu kunstvoller Vollendung 
brachte. Zahlreiche hinter diesen Maschinen 
vorgehende Bogenschützen deuten den Pfeil 
hagel an, mit dem dio Verteidiger von der 
Mauer vertrieben werden sollen. Diese dagegen 
werfen Feuerbrände, Steine, Balken von der 
Höhe herab, um die Maschinen zu zerträmmern 
oder in Brand zu stecken. Auch sind wohl Zan- 
gen bemerkbar, mit denen man die Widderköpfe 
zu fassen strobte, Hier ist also der förmliche 
Angriff bereits in der Entwickelung begriffen. 
Genug Namen nennen die alten Inschriften von 
festen Städten u. Bergfosten (in Armenien), die 
von den babylonischen u. assyrischen Königen 
erobert, zerstürt u. durch Neubauten ersetzt wur- 
den; aber selbst von der Eroberung von Ninive 
(606 v.Chr.) wissen wir wenig mebr, als daß der 
Tigris, der mit seinem Hochwasser einen Teil der 
Mauer fortriß, an der Überwältigung einen Anteil 
hatte. Erst von des Cyrus (Kurusch) Eroberungs- 
zügen wissen wir durch Herodots Erzählungen 
etwas mehr. Wir können den Kriegszug des 
Harpagos durcli Kleinasien verfolgen, wo er eine 
Stadt nach der anderen nahm: „als er sie einge- 
schlossen, schültete er eine Schütte auf um die 
Maueru, erobertesie“, u.genauinderselben Weise 
spricht der Prophet Hesekiel (in der ersten Hälfte 
des 6. Jahrhunderts v. Chr.) von einem „Schutt 

der bei der Belagerung gemacht wird. Man darf 
annchmen, daß diese Änschüttungen mit An- 
griffsdämmen gleichbedeutend sind, mit denen 
man die Höhe der Mauer zu erreichen suchte. 
Vor den riesigen Mauern Babylons stand 
Cyrus allerdings ratlos, bis ihm die Ableitung 
des Euphrat den Weg gewährte, auf dem er das 
starke Hindernis umgehen konnte. Auch Darius 
konnte dieses nicht bezwingen; erst die List des 
Zopyrus öffnete ihm die Tore. Die Rolle, die 
Babylon in den Kämpfen spielte, die Darius 
sechs Jahre lang um die Anerkennung seines 
Königtums bestehen mußte, ist bemerkenswert, 
Während die Festung ihn selbst 19 Monate vor 
ihren Mauern festhielt, gewannen andereLandes- 
teile Zeit, ihre Kräfte zu energischem Widerstand 
zu sammeln. Die Feldherren, die Darius dieser 
Volkserhebung entgegensteilte, vermochten nur 
mit Mühe in Defensivstellungen die Belagerungs- 
armee vor Babel gegen Entsatzversuche zu dek- 
ken, u. s0 spieltesich der Krieg in ähnlicher Weise 
ab, wie der von 1870/71 ; denn erst nach dem Fall 
der Hauptstadt war Darius in der Lage, dıe 
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Rebellenhecre niederzuwerfen u. friedliche Ver 
hältnisce herzustellen. Daß übrigens der Minen. 
angriff den Persern nicht freind war, zeigt der 
Angritt auf Barka. Auffallenderweisewird nichts 
über die Verwendung von größeren Schußwaffen, 
Geschützen, erwähnt, obgleich der König Usia in 
Terusalem bereits 740 v. Chr. die Befesligungen 
für ihre Aufstellung einrichlete; daraus ist zu 
schließen, daß die Phönizier sie schon vor dieser 
Zeit erfanden haben. 

2. Hellas u. Mazedonien. Bei der Zer- 
splitterung von Hellas in zahlreichekleine Staats. 
‚wesen, die ihre Mittelpunkte fanden in den be- 
testigten Städten, wie sie an die ursprünglichen 
Hochburgen sich angegliedert hatten, war einer- 
seits das Ziel jedes Krieges zwischen ihnen 
in dieser Stadt gegeben, andererseits aber die 
Durchführung einer Belagerung für die kleinen 
Truppenaufgehote um so weniger möglich, als 
sie auch mit dem Entsatz durch andere Staats- 
wesenrechnenmußten. Da aber ferner schon schr 
frühsich bürgerlicheParteiungen entwickelten, die 
um dio Herrschaft in Stadt u. Staat stritlen, fan. 
den sich vielfach Bürger, die durch den Beistand 
des heranrückenden Gegners ihr Ziel leichter zu 
erreichen meinten, u. der Verrat öffnete diesem 
das Tor, bevor er ernstlich zu Angriff oder Be: 
lagerung zu schreiten brauchte. Der Festungs 
krieg entwickelte sich deshalb sehr langsam. 

‚Auch in den Perserkriegen spielten die festen 
Städte noch eine untergeordnete Rolle. Nachdem 
Darius den Vormarsch durch Mazedonien im 
Jahr 493 x. Chr. hatte aufgeben müssen, hielt er 
doch drei wichtige Orte fest: Byzanz, Sestus u, 
Abdera. Sie sollten ihm die Möglichkeit sichern, 
den Heilespont u. Bosporus jederzeit wieder zu 
überschreiten u, bis an die Grenze Mazedoniens 
‚ohne Nindernis vorzudringen. Als er im Jahre 
490 den Sceweg einschlug u. seine mächtige 
Flotte auf Euböa landete, mußte er auf der Insel 
iglichst in der Nähe der Meerenge Euripos 
einen festen Stützpunkt haben, Diesechs Tagelang 
fortgesetzten Sturmversuche auf Eretria hatten 
zwar keinen Erfolg, aber dann fiel dio, Stadt 
durch Verrat den Persern in die Hände. Die Stadt 
Athen aber wußte ihre Bürger sowohl gegen 
das bei Marathon gelandete IIeer als nach der 
Schlacht auch noch rechtzeitig gegen die Flotte 
zu sichern. Als hierauf Xerxes im Jahr 480 die 
Perser zum dritten Angriff vorführte u. mit ge- 
waltiger Heeresmacht nahto, gaben die Athoner 
ihre Stadt olme Widerstand preis u. ließen nur 
auf der Akropolis einige Wächter zurück, so 
daß die Burg mehr Aurch ihre steilen Felswände 
als durch Waffen beschützt war. Die Perser 
fanden einen Aufstieg u. zerstörten die Akro 
polis u, die ganze Stadt. Schleunigst schuf The- 
mistocles nach dem Krieg eine neue, stärkere 
Befestigung, nicht sowohl zum Schutz gegen dic 
Perser, als gegen die Lacedämonier, deren Eifer- 
sucht durch die kriegerischen Erfolge der Athener 
mächtig erregt war. Als endlich die Hollenen 
nach Abwoisung des vierten Angriffs dor Perser 
selbst zum Angriff übergingen, war ihr erstes 
Streben, die Brückenköpfe am Hellespont u. 
Bosporus den Gegnern zu entreißen u. das dort 
Iagernde Brückengerät zu zerstören. Im Jahr 
479 segelten Athener u. Jonier nach der Halbinsel 
Gallipoli u. schlossen Sestus ein. Nachdem der 
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Hunger ihnen die Stadt überliefert hatte,nahmen 
sie 478 auch Byzanz u. schließlich die lelztenoch 
persischen Besitz. befindliche Stadt auf euro- 
päischem Boden, Eion an der Mündung des Stry- 
mon, Der tapfere Verteidiger steckte selbst die 
Stadt in Brand, als er durch Hunger gezwungen 
wurde, den Widerstand aufzugeben, u. brachte 
den Angreifer (Cimon) um die erhoffte Beute. 
Nach den Perserkriegen kam mehr u. mehr dio 
Vorherrschaft der beiden Staaten, die sich hier- 
bei besonders ausgezeichnet hatten, Athens u, 
Spartas, zur Geltung. Um sie gruppierten sich 
die anderen Staaten, Städte u. Vilanzstädte, 
diese noch zu ihren Mutterstädten haltend, von 
ihnen mit Bosatzungen verschen u. gelegentlich 
unterstützt, Als der Peloponnesische Krieg 
ausbrach, beherrschte Sparta die Peloponnesier 
ü. umschloß Attika auf der Landseite mit den 
Landschaften Phocis, dem Opuntischen Locris, 
Böotienu.Megara. AufSeite Alhensstanden Thes- 
salien, Akarnanien, die Inseln Chios, Lesbos, 
Coreyra u, Zacynthus, eine große Zahl an den 
Küsten des Ägäischen Meeres zerstreuter Pflanz- 
städte, im Binnenlande Platää u. an der Küste 
desKorinthischen Meerbusens ie Hafenstadt Nau- 
pactus. Sparta war im Vollbesitz der Land., 
Athen der Scemacht. Die Eigentümlichkeit der 
Kriegführung (s. Kriege) brachte die festen Plätze 
zur Geltung. Bis zum Jahr 404 haben allerdings 
die Spartaner niemals Athen selbst angegriffen. 
Sie konnten auf keinen Erfolg durch Verrat rech: 
nen u. die Seestadt nicht aushungern, solange 
ihre Secherrschaft nicht gebrochen war, Anderer- 
seits mußten aber die ‚Athener die Lahmlegung 
der feindlichen Hafenorte anstreben, die den Flot- 
ten der sparlanischen Bundesgenossen als Stütz- 
punkt dienen konnten (Megara u. Opus) u. ihrer- 
seits an den feindlichen Küsten Stützpunkte 
suchen. Schon die Veranlassung des Krieges, der 
Abfall der Stadt Potidäa, führte 432 v. Chr. zu 
einer, Belagerung, die in bezeichnender Weise 
die EinschlieBung mil einer Mauer u. die jahre. 
lange Dauer dieser Belagerungsform zeigt. Die 
Stadt ward erst im Winter 430/29 durch Hunger 
bezwungen. 431 unlernahmen die Athener den 
ersten, erfolglosen Vorstoß gegen Megara u. be- 
festigten die Insel Atalante an der Küste von Lo- 
cris, wodurch der Hafen von Opus gesporrtwurde. 
430 aber brach in Athen die Pest aus u. ver- 
hinderte, der treuen Stadt Plataä Entsatz zu 
bringen, als sie 429 durch die Spartaner ange- 
griffen wurde. Mit einer doppelten Mauer einge- 
schlossen, nachdem alle Mitiel der spartanischen 
Angriffskunst (erstes Beispiel eines Angriffsdam- 
mes) an der geschickten Verteidigung versagt 
hatten, hielt. sich die Stadt bis 427. Potidan 
leistete 429 einer kleinen alhenischen Armee gute 
Dienste als Stützpunkt. Andererseits (rat die Be- 
deutung von Mogara bei einem 429 mit korinthi- 
schen Schiffen von Nisäa aus gegen den Hafen 
Piräus unfernommenen erfolglosen Angrifl her- 
vor, u, die Athener begannen 427 den ernsten 
Angriff, nachdem sie das abtrünnige Mytilene 
auf Lesbos durch Einschließung zu Wasser u. zu 
Lande (mit einer Mauer) zur Übergabe gezwun. 
‚gen hatten, Nieias griff den HafenplatzNisäa von 
der Seeseito an, nahm zwei Tärnıe der Befestigung 
mit Sturm u. befestigte dem Hafen gegenüber die 
kleine Insel Minoa, wodurch der afen gesperrt 
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wurde. IndieserWeisegegen Secangriffe gesichert, | 
traten die Athoner 426 zum ersten Male mit einer | 
Landarmee auf; aber Demosthenes wurde, nach- 
dem er von Locris siegreich in Ätolien einge 
drungen war, bei Agitium geschlagen, nach Nau- | 
pactus zurückgedrängt u. durch peloponnesische 
Hilfstruppen eingeschlossen. Rechtzeitig von 
Athen aus entsetzt, folgte er zur See den Geg- 
nern, die Argos Amphilochicum am Sinus Ambra- 
cieus zu belagern begannen u. wendete den Ver- 
hust der Stadi durch einen Landsieg ab. 425 be- 
;annen die Athener, sich Stützpunkte an den 
üsten des Peloponnes zu schaffen: Pylos 
an der Westküste Messeniens ward durch De 
mosthenes befestigt. Damit ward zugleich der 
Rückzug der zum fünften Male in Attıka einge- 
fallenen Spartanor erreicht. Die Athener wieder 
holten das glückliche Unternehmen im selben 
Jahre, indern sie auf dem schmalen Hals der Halb- 
insel Methana bei Epidaurus ein Fort anlegten, 
u. verfolgten 424 denselben Weg durch Weg. 
nahme der Insel Cylhera. Hierauf wandten 
sie sich gegen Megara u. kamen durch Ver- 
rat in Desitz der die Stadt mit dem Ilafenort 
Nisäa verbindenden Mauern, wurden aber durch 
Brasidas wieder verdrängt. Auch mit der Er- 
bauung eines Stützpunktes (Delium) an der böoti 
schen Küste hatten sie kein Glück. Die Böotier 
griffen die mit Behelfsmitteln erbaute Befesti 
gung an, indern sie an einem langen Rohr vorn 
einen Kessel mit glühenden Kohlen, hinten einen 
Blasebalg befestigten u. damit Brand u. Rauch 
auf die Verteidiger trieben, so daß diese ihre Stel 
lung verlassen mußten. Brasidas hatte sich in- 
zwischen nach Thrazienu.der Chaleidicebegebon. 
um durch Bedrohung der dortigen alhenischen 
Bundesgenossen den Gegnor von den Unterneh. 
mungen rings um den Peloponnes abzuziehen. 
Er nahm die festen Orte Acanthus, Stagirus u. 
Amphipolis, bevor Thucydides mit der atheni 
schen Flotte herankam. Die athenische Besat 
zung von Torone auf Sithonia flüchtete nachdem | 
Kastell Lecythus, wo sie einen hölzernen Turm 
auf einem Hause errichtete, um sich gegen das 
spartanische Sturmgerät zu wehren. AlsdasHaus 
unter der Last zusammenbrach, drangen die An- 
reifer, die Verwirrung benutzend, ein. Auch die 
Städte auf Pallene nahm Brasidäs u. bedrohte 
Potidäa, scheiterte aber 422 mit einem Überfall 
(mit Leitern). Das Glück wandte sich, als Cloon 
422 Torono angrift u. mit Benutzung einer Mauer. 
lücke eroberte. Indem 418 beginnenden neuen Al 
schnitt des Krieges spielte zunächst Nelos eine 
Rolle, das sich dem Bunde der Scestaaten nicht 
anschließen wollte. Die Athener schlossen die 
Stadt mit einer Mauer ein, besetzten diese mit 
schwachen Kräften u, fuhren nach Hause. 
Wiederholte glückliche Ausfälle zwangen si 
aber, 417 die Einschließungstruppen zu vermel 
ren u. die Übergabe durch Hunger, mit Verrat 
verbunden, zu erzwingen. Von hervorragender 
Bedeutung war die Belagerung von Syrakus 
(415 bis 418), bei der sich furchtbar rächte, 
daß die Athener ein ganzes Jahr vergeudeten, um 
sich durch Zuzug von der Insel Sizilien zu ver- | 
stärken, anslatt die Stadt sofort zu Land u. zu | 
Wasser einzuschließen. Die Verteidiger gewannen 
Zeit, spartanische u. korinthische Kitfe heranzu- 
ziehen u. konnten den Angreifer in eine Notlage 
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verseizen, die mit der Vernichtung der Flotte u. 
der Landtruppen endete. Dies war der Wende 
punkt für die Macht Athens. Die Spartaner leg 
ten im Frühjahr 413, dem Rate des aus Athen 
vertriebenen Alciblades u. dem Vorbilde ihrer 
Gegner folgend, 22km von Athen bei Decelea 
eine Befestigung an, die ihnen gestatlele, eine 
Besatzung dauernd in Feindesland zu halten. Da. 
mit beraußtensie AthenderVerbindungmit Oropus 
u. Euböa. Bald mußte Atlıen die eigenen Mauern 
verteidigen. Als Lysander mit 150 Schiffen den 
Piräus blockierte, Agis u. Pausanias dicht vor 
der Stadt lagerten, streckte Athen, ohne den An. 
griff abzuwarten, die Waffen. Die Bürgermußten 
die Befestigungen selbst niederreißen, 

Bei der hervorragenden Bedeutung der Festun. 
gen im Peloponnesischen Kriege ist es erklär. 
lich, daß die Spartaner die Seestadt Athen 
erst anzugreifen waglen, nachdem ihre Secherr 
schaft gebrochen war. Dazu kommt die Unge 
schicklichkeit der Griechen im Festungskampt. 
Trotz der zahllosen Belagerungen haben sie sich 
fast. immer auf eine, allerdings schr dichte, Ab- 
schlioßung beschränkt, die meist aus einer Mauer 
bestand, Bei kleinen Orten, wie Platäa, oder auf 
Landengen, wie bei Potidäa, war diese wohl aus. 
{ührbar, bei Athen durch den Umfang der Stadt u. 
die bis zum Piräus ausgedehnte Befestigung un 
möglich. Was die Hellenen an Angriffsgerät be- 
saßen, ist nicht festzustellen, aber wohl nachzu- 
weisen, daß sie den Widder kannten, deshalb 
auch Schildkröten u, Frontschirme jedenfalls zu 
handhaben wußten (Platää, Syrakus); das haupt- 
sächlichste Mittel bildete aber die Leiter u. der 
Angeiffsdamm (Platäd). Alle diese Mittel schen 
wir eigentlich nur von den Peloponnesiern, also 
den Landsoldaten, nicht von den seefahrenden 
Mlenern angewandt. Die Verteidigung war durch 
den Schuß aus dor Höhe herab entschieden im 
Vorteil. Das Geschütz, mit dem der Angreifer den 
Wehrgang bewerfen konnte, war den Hellenen 
ebenso unbekannt wie der Rollturm, obgleich die 
Athener bei Syrakus Türme aufSchiffen errichte 
ten, um die feindliche Stellung zu überhöhen. 

Erst durch die Könige von Mazedonien, 
Philipp u. Alexander dem Großen, ward 
die Belagerungskunst weiterentwickelt. Sie wand 
ten auch die — wahrscheinlich von den Phö 
m zuerst nach Sizilien gebrachten Geschütze 
pp begann die Ausbreitung seiner Macht 
hst an der Küste Thraziens u. griff da- 
mit in das Bundesgebiet Alhens ein. Längere 
Zeit scheint ihn die Belagerung von Amphipolis 
aufgehalten zu haben, für dessen Eroberung das 
Jahr 357 v. Chr. angenommen wird ;dann wandte 
er sich gegen Pydna, Potidda u. Methone. Überall 
kam die Hilfe der Alhener zu spät, um die Städte 
zu reiten. Mit diesen Broberungen schloß er das 
Machtgebiet der Stadt Olynthus ein, das sich 
über die ganze Halbinsel Chaleidiee erstreckte, u. 
wandte sich dann gegen diese Stadt selbst. Ihre 
Kriegsmacht bestand aus mehr als 10000 Mann 
einschließlich 1000 Reitern; von Athen wurde 
sie mit 10000 Soldaten u. 30 Tritren, sowie 
4000 Bürgersoldaten unterstützt. Philipp konnte 
dioStadt erst angreifen, nachdern er zwei Kämpfe 
im freien Felde siegreich bestanden u. sie durch 
Überwindung der festen Plätze Geira, Mecyberna 
u. Torone isoliert halte. Obgleich die Belagerung 
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energisch betrieben wurde, war es schließlich 
der Verrat der Oberhäupter der Stadt, der Olyn- 
thus 348 in Philipps Hände lieferte." Nachdem 
der König sich hierauf in den Amphiktyonenbund 
eingedrängt hatte, ging sein Streben dahin, seine 
Macht bis zum Hellespont auszudehnen, wo es 
galt, die beiden heilenischen Städte Perinthus 
u. Byzanz zu unterwerfen (311). Die großen 
Schwierigkeiten, die ihm die örtlichen Verhält- 
nisse, der Mangel einer Flotte u. die Regsamkeit 
seiner Gegner bereiteten, zwangen ihn, die mit 
Belagerangstürmen, Widdern u, Minen begonne- 
nen Belagerungen aufzugeben (340 v. Chr.) 
Besser als über die Belagerungen Philipps sind 
wir über die seines Sohnes Alexander unteı 
tichte. Er mußte zuerst seine Macht durch einen 
Zug nach Illyrien u. Päonien sichern, wo er 
335 am Erigon (Czerna) auf die feste Stadt 
Pelium stieß, Durch geschicktes Manövrieren 
überwand er die auf die Stadt gestützte feind- 
liche Übermacht des Clitus u, Glaucias u. or- 
oberte das durch sie angezündete Pelium. 334 
20g Alexander vor Theben, das sich empört 
u. die mazedonische Besatzung in der Kadmea 
mit einem doppelten Wall abgesperrt hatte. Die 
Thebaner wurden aus den Außenwerken vor- 
drängt; ein Sturm auf die Mauer u. das gleich 
zeitige Vorbrechen der Besatzung aus dor Kad. 
imea führte zur Broberung. Diese schnelle Cber- 
wyindung der großen u. mächtigen Stadt festigte 
das Ansehen Alexanders in demMaße, daß er un- 
mittelbar nachher seinen Plan ausführen konnte, 
den Krieg nach Kleinasien zu tragen u. das 
Reich desPerserkönigs Darius zu bokriegen. Nach 
dem Überschreiten des Hellesponts bei Scstus han- 
delte es sich darum, in Kleinasien eine sichere 
Basis zu gewinnen u. die übermächtige persische 
Flotte dureh Einnahme der Küstenplätze un 
schädlich zu machen. Wenngleich von den grie- 
chischen Pflanzstädten kein Widerstand zu er 
warten war, mußten doch einige starke Plätze 
durch Angriff genommen worden, u.derKrieg war, 
nachdem dio erste persische Feidiruppe im Mai 
334 am Granicus geschlagen war, zunächst nur 
Festungskrieg. Alexander zog an der Küste ent. 
lang nach Süden; Sardes ward freiwillig über. 
geben, Ephesus von der persischen Besatzung 
geräumt, Milet aber verschlod die Tore u. 
wurde dürch die stark überlegene persische 
Flotte unterstützt. Durch geschicklo Verwendung 
‚der eigenen Flotte u. durch energisches Vorgehen 
gegen die Stadt gelang jedoch die Eroberung 
in überraschend kurzer Zeit. Bedeutend schwie- 
Tiger erwies sich die Belagerung von Halicar- 
nassus, wobei alle Miltel des örmlichen An- 
gr, herangezogen worden mußten. Doch gab 
ie Besatzung nach einer zähen Verteidigung die 
Stadt auf u. zog sich in die beiden Ziladellen zu- 
rück, Alexander ließ ein Beobachtungskorps von 
3000 Mann zurück, das im Jahr 331 auch deren 
Widerstand brach, u fand auf dem weiteren 
Marsch bis Lyzien bei den Küstenstädten keinen 
Widerstand mehr. Auch die Bergstädte, die er auf 
dem Weg durch Phrygien u. Galatien nach den 
Gilieischen Pässen berührte, öffneten ihn ihre 
Tore. Erst als er nach der Schlacht bei Issus 
(November 333) an der Küste Syriens hinahzor, 
fanden seine Belagerungsmaschinen wieder Ar- 
beit. Wichtige Küstenplätze, wie Aradus u. Ma 
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rathus, Byblus u, Sidon unterwarfen sich zwar 
freiwillig, aber Tyrus erklärte sich, auf seine 
Stärke vertrauend, für neutral u. wollte weder 
den Mazedoniern noch den Persern den Eintritt 
gestatten. Alexander glaubte aber den Plan, Da- 
rius in Mesopotamien aufzusuchen, nicht aus- 
führen zu können, solange Ägypten noch in per- 
sischer Hand u. Tyrus für die feindliche Flotte 
noch nutzbar wäre, zumal ihr auch Cypern noch 
zur Verfügung stand. Er unternahm deshalb die 
schwierige Bolagerung von Tyrus, die mit Hilfe 
einer starken Flotte nach sieben’Monaten Er- 
folg hatte, u. wandte sich darauf gegen Gaza. 
Dies war dor letzte feste Platzam Rand der Wüste, 
die Alexander durchschreiten mußte, u. war des- 
halb von besonderer strategischer Bedeutung. 
Auch dieserStadt wurde er nacheinemmühsamen 
Angriff Herr u. machte sie zu einem Waffenplatz. 
Neben diesen großartigen Belagerungen, beidenen 
alle Mittel der damaligen Belagerungstechnik ver- 
wandt werden konnten, sind dio Angriffe nicht 
weniger, bemerkenswert, die Alexander in den 
Jahren 328 u. 327 gegen die Bergfesten im indi 
schen Kaukasus (Paropanisus-Hindukusch) u.sei- 
nen Ausläufern (Baktrien, Sogdiana) zu führen 
hatte. Die Ortlichkeiten lassen sich nicht mehr 
sicher nachweisen. Es ınuß genügen, die Maß- 
nahmen nach Arrianus’ Mitteilungen zuskizzieren. 
Felsburg des Oxyartes in Sogdiana, auf 
schroffer, unzugänglicher Höhe, derAufstiegdurch 
Schnee u. Eis noch erschwert. 300 im Feisklet- 
tern gewandte Soldaten erklinmen dennoch die 
schroffste u. wenig sorgsam Bewachte Stelle mit 
Hilfe eiserner Nägel, die sie in Felsfugen u. Eisein- 
treiben, u, mitstarken Stricken. Ungeführ 30stärz- 
ten ab u. kamen um. Das Erscheinen der übrigen 
auf derHöhe veranlaßt die Übergabe (Arrianus IV, 
18, 19). — Felsburg Chorienes, gleichfalls 
schr hoch gelegen, Umfang 11 km, rings von einer 
iefen Schlucht umgeben, nur aufeinem schmalen 
u. beschwerlichen Wege zugänglich. Nur die über- 
brückung der Schlucht kann zum Ziele führen. 
‚Alexander läßt Tannen fällen, Leitern daraus fer 
ligen u. beginnt mit ihrer Hilfe den Abstieg in die 
Schlucht, Bei Tag. u. Nachtarbeit fördert er etwa 
18m täglich zur Tiefe; als eine enge Stelle der 
Schlucht erreicht ist, wird eine Brücke gebaut, 
mit Flechtwerk bedeckt u. hierauf Boden geschüt 
tet his zum oberen Rande der Schlucht. Als nun 
die Mazedonier mit Frontschirmen u. Schirm. 
dächern vorgingen, ward die Feste übergeben 
(Arrianus IV, 21). — Massaga, stark befestigte 
Stadt, die von 7000 indischen Söldnern verteidigt 
wird. Nach siegreichem Gefecht wirft sie Alex- 
ander in die Stadt u. stelll bereits am folgenden 
Tage eine Bresche her. Ein Sturm scheitert. Am 
nächsten Tage ward der wiederholte Angriff durch 
einen Rollturm unterstützt, der mit Geschütz be 
seizt war, scheiterte jedoch ebenfalls. Au vierten 
Tage ward beim Sturm eins Fallbrücke des Wan- 
delturms benutzt ;siebrachaber unter Überlastung 
zusammen; die Verteidiger fielen aus u. warfen 
die Sturmiruppen zurück. Bei den am fünften 
Tage mit einem anderen Turm u, einer ncuen Fall. 
brücke unternommenen Sturm fiel der Komman- 
dant, u. die Söldner verließen die Stadt, worauf 
diese dem nächsten Sturm erlag (Arrianus IV, 
%6, 97). —— Felsburg Aornus, Umfang 37 
(nach Diodorus 18,5) kın, eine Hochebene, auf der 
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sich Wasser, Holz u. Ackerland befand, die aber 
nur einen künstlichen Aufgang auf die Schroffen 
besaß, Alexander überschrilt vor dem Beginn der 
Belagerung den Indus, säuberte die weitere Um 
gegend von Feinden u. machte Embolima, eine 
Stadt unweit Aornus, zu seinem Walfenplatz. 
Hierauf sandte er Plolemäus mit einer starken 
Abteilung auf einem sehr schwierigen, ihm von 
Fingeborenen vorratenon Pfad auf die Hochebene 
u. ließ ihn sich verschanzen. Am anderen Tage 
zückte er ihm nach, hatte aber einen harten 
Kampf zu bestehen, bevor er sich mit ihm ver- 
einigen konnte. Noch erhob sich dort die eigent, 
liche Burg auf steilen Fels, demgegenüber er auf 
einen Hügel lagerte. Über die zwischenliegende 
Tiefe führte Alexander nun einen Damm; er er. 
teichte am vierten Tago eine kleine Höhe, dio mit 
der Burg gleich hoch lag. Die Verteidiger salı 
den Fall der Feste voraus u. begannen zu flüch 
ten. Alexander aber ließ sofort den Felsen erklet- 
tern u.die Festoerstürmen (Arrianus IV, 28bi530). 
Alexander schuf sich in allen Teilen seines 
weiten Reiches Waffenplätze, zu denen dieGrün. 
dung mehrerer nach ihm bonamnter Städte (in 
Ägypten, am Jaxartes, in Phrygien) gehört, u. zu 
denen sich im äußersten Osten Arigäum, Ora u.a. 
geseilten. Er hatte den Wort starker Festungen 
schätzen gelernt u. niemals unterlassen, wo sie 
irgend den Operationen gefährlich werden konn- 
ren Widerstand zu brechen u. kein Opfer, 
auch das für ihn am schwersten wiegende der 
Zeit, gescheut, um dieses Ziel zu_ erreichen. 
Freilich hat er’mit dem bellenischen System des 
Aushungerns gründlich gebrochen. Nurbei Pelium 
ist or noch mit der Absicht umgegangen, eine 
Kontravallation anzulegen. Späterhat er, mit Aus 
nahme von Gaza, davon siets abgesehen, u. dort 
scheint die Eigentümlichkeit des Geländes dazu 
genötigt zu haben. Er ist vielmehr vom ersten 
Tage der Belagerung an energisch mit allen er 
reichbaren Mitleln angriffsweise vorgegangen u. 
hat dadurch dem Angrift das Übergewicht ver. 
schafft. Er wurde allerdings durch den Besitz. 
n Geschützen begünstigt, wußte aber auch in 
Fällen, wo er nicht über Belagerungsmaschinen 
verfügte, die größten Geländeschwierigkeiten mit 
technischem Geschick zu überwinden. 
Alexanders Nachfolger haben die Geschütze 
a. Wandeltärme weiter vervollkommnet u. jene 
zu einer sehr bedeutenden Kraftentfaltung’ be- 
fähigt. Trotzdem standen sie in der Kunst des 
Festungsangriffs hinter Alexander weit zurück; 
es gelang Demotrius Poliorcotes mit seinen 
riesenhaften Maschinen, zwar Salamis auf Cy- 
pern, nicht aber Rhodus zu überwältigen, u 
auch Philipp V. hatte mit seinen Belagerungen 
vielfach Unglück, Sie sind zum Teil schr charakte- 
ristisch u. von Polybius kurz beschrieben worden. 
Bei dem Angriff auf Palo auf der Insel Ce 
jeallenia 019. Chr) hielt Philipp mit seinen 
Ballisten u. Kalapulien die Besatzung nieder, 
mußte aber zum Breschieren der Mauer den N 
neur ansetzen, der sie durch Untergraben u. 
Verbrennen der tragenden Stützen in der Breite 
von 150 m zum Einsturz brachte. Aber der 
Sturm auf die Bresche scheiterto: Polybiusmacht 
Verräterei im Heere des Königs dafür verantwort- 
lich. Die Belagerung wurde aufgchoben. Später 
nahm Philipp Bylazora in Päonien u. eilte nach 
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Thessalien, Dort mißlang ein Cberfall von Meli- 
täa, weil die Sturmleitern zu kurz waren. Er 
wandte sich gegen das phthiolische Theben, be 
festigte drei Lager u. verband sie durch einen 
doppelten Wall u. Graben mit hölzernen Wacht- 
türmen, Er griff also wieder zur Kontravallation 
u. brachte dann 100 Katapulte u. 25 Ballisten in 
Stellung. DreiTagehemmten dieoffensivvorachen- 
den Verteidiger die Arbeiten; dann lieb der Wider- 
stand nach, u, Philipp konnle mit dem Mineur vor- 
dringen. Die Mauer stürzte ein, bevor noch Feuer 
darunter angelegt war, u.die Thebaner kapitulier- 
ten vor dem Sturm, Philipp belagerte in Hlyrien 
die Stadt Lissus, griff aber nur die Unterstadt 
an, weil die Hochburg durch Felswände unein. 

















| nehmbar schien. Er machte jedoch keine Fort 


schritte, bis es einer kleinen Abteilung gelang, 
die Burg an einer schlecht bewachten Stelle 
mit Leitern zu ersteigen. Ein gleichzeitiger Sturm 
auf die Stadt zog die Verteidiger nach der ont: 
gegengesolzten Seite, u. s0 gelang die Eroberung 
von der Burg aus. Am kunstreichsien wurde 
der Angriff gegen Echinus (am Sinus Ma- 
liacus) geführt. Gogen zwei Mauertürme ließ 
Philipp Wandellürme vorgehen u. zwischen ihnen 
einen bedeckten Gang aufführen. Die Türme 
enthielten im Erdgeschoß Sturmböcke, im zwei. 
tn Katapullo u. große Wassergefäße zum 
Löschen, im dritten gleich hoch mit dem Wehr- 
gang, det Mauer die Sehülzen, Auch der be- 
ieckte Gang hatte eine mit Frontschirm ver- 
schene Plattform. AusihıngingermitzweiGräben 
vor, legle drei Batlerien für Ballisten an u. führte 
endlich nach rückwärts gedeckte Verbindungs. 
wege (Laufhallen). Polybius erwähnt leider nicht, 
weichen Erfolg dieser Angriff er Während 
des Krieges mit Pergamon griff Philipp die Stadt 
Abydus am Hellespont an. Den Hafen sporrte 
ex mit einer Verpfählung, konnte aber von der 
Wasserseite mit Maschinen nichts ausrichten, 
da die Verteidiger sie mit Ballisten u. Feuer 
außer Gefecht sotzten. Gegen die Landseite ging 
er nicht nur mit Maschinen, sondern auch mit 
Minen vor; jedoch errichteten dio Verteidiger 
hinter der äußeren eine innero Mauer, so daß 
er nach Breschierung der ersten auch die zweite 
untergraben mußte. Die Abydiner gaben nun 
das Gegenminieren auf u. beschlossen, auf der 
Bresche zu sterben. Als die innere Mauer ge- 
fallen war, verteidigten sie die Bresche einen 
ganzen Tag u. füllten sie mit Leichen. Durch 
Verrat wurde die Stadt trotzdem Philipp übor- 
liefert. — Was die Alexandriner für die Entwik- 
kelung der Angriffswaffen, das leistete Arch 
medes in der Erfindung von Verteidigung‘ 
waffen u. wandte solche mit bestem Erfolg bei 
der Verteidigung von Syrakus gegen die Römer 
(212 v. Chr.) an, Vor allem war es eine mächtige 
Artillerie, die den Geschützen der Römer weit 
überlegen war u. sowohl auf größere Entfernung 
große Pfeilgeschosse, als auf geringere Entfer- 
nung Steine bis zur Schwero von 10 Zentnern 
schleuderte, also zunächst mit Flachbahn, dann 
mit Wurfgeschütz gegen die mit Sturmgerät aus- 
gerüsteten Schiffe vernichtend wirkte. Um aber 
auch mit der kleinen Schußwaffo unmittelbar vor 
der Mauer noch wirken zu können, brach Archi- 
medes Schießscharten ein, durch die er mit Bogen 
u. Skorpionen schießen ließ. 
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8. Rom. Bis ins 3. Jahrhundert v. Chr. hatten 
die befestigten Städte Italiens nur den Wert von 
Zufluchtsstälten fürdieLandbewohneru.gesicher- 
ter Unterkunft für die Verwaltungsbehörden der 
Gemeinden u, Gaue. Raub fremden Eigentums, 
Gewinn von Sklaven u, Lebensmitteln, Schwä- 
chung des Gegners, um ihn der Kraft zur Ver- 
geluig zu berauben, das waren die Zwecke 

ies Krieges. Nur die Römer verbanden damit 
schon frühzeitig (Fidenä 474) die Kolonisation, 
indem sie eine Anzahl kriegstüchliger Bürger 
mit Weib u. Kind als Besatzung in die Städte 
legten, die sie durch Hunger oder Verrat, selte- 
ner durch Leiterangrif£ gewonnen hatten: das 
für die Erweiterung ihrer Macht so_ wichtige 
System (der festen Stützpunkte. In dem lang- 
wierigen Ringen mit den Etruskern sind die Be- 
lagerungen von Fidenä u, Veji bemerkenswert, 
weil beide Städte durch Minen überwältigt wur: 
den, die aber nicht zum Breschieren der Mauern, 
sondern als Zugänge zum Innern der Burg be- 
nutzt wurden. Die Rücksichtnahme auf Entsatz- 
versuche führte bei Veji zur doppelten Sicherung 
durch Kontra. u. Zirkumvallationslinien. Aus dem 
s0 gesicherten Raum ging der Angreifer mil 
Laufhallen vor u. scheint nach Livius auch 
einen Angrilfsdamm erbaut, aber ein Breschie- 
ren der Mauer nieht versucht zu haben. Die von 
405 bis 396 ausgedehnte Belagerung war für 
die römische Heereseinrichtung von hoher Be- 
deutung, weil die Mannschaften zum erstenmal 
auch im Winter bei den Fahnen gehalten u. 
besoldet wurden. Die Teilung des Befehls zwi. 
schen zwei Tribunen erwies sich als schädlich, 
u. erst der 396 ernannte Diktator M. Furius Ca- 
millus konnte mit den vereinten Kräften zu- 
erst die mit Entsatz drohenden äußeren Feinde 
schlagen u. dann die Belagerung beondigen. Der 
lange Widerstand erklärt sich durch die unvoll- 
ständige Einschliedung, wodurch der Besatzung 
die Zufuhr ermöglicht wurde. — Bei der end- 
gültigen Unterwerfung der Samniter u. Tarents 
{ritt zum erstenmal ein strategischer Gesichts- 
punkt hervor: dio starke Bofostigung von Bene- 
ont, das die Verbindung mit Apulien beherrschte. 
Die Berührung mit griechischen Pflanzstädten 
(Paläpolis 326 u. Tarent 282 bis 272) brachte auch 
dem Festungsangritf eine weitere Entwickelung: 
jedoch zeigten sich die Römer auch im Ersten 
Punischen Krieg seinen Aufgaben noch wenig 
gewachsen. Der KampfumdieSecherrschaftführte, 
neben den Seeschlachten zur Belagerung der kar- 
thagischen Stützpunkte auf Sizilien. Als G. Clau- 
dius durch einen kühnen Handstreich die Burg 
von Messana der karthagischen Besatzung ent- 
rissen hatte u. nun (264 v.Chr.) durch Syra- 
kusaner u. Punier belagert wurde, entsetzte ihn 
Appius Claudius u. drang, eine Stadt nach der 
anderen nehmend, gegen Syrakus vor. Als die 
‚Römer auch den Widerstand von Catana durch 
Sturm brachen, entschied sich Hiero von Sy 
rakus, der die östliche Hälfte der Insel be- 
herrschte, zum Bündnis mit Rom, Diese Unter- 
stützung war um so wertvoller, als den Römern 
dadurch auch die Kenntnisse u. Fertigkeiten des 
Mathematikers Archimedes dienstbar wurden. 
Bei der Belagerung von Agrigent wußlen 
noch wenig Nutzen daraus zu ziehen. Sie 
beschränkten sich auf Abwehr der Ausfälle der 
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karthagischen Besatzung, ließen sich zwei Monate 
lang durch das Entsatzheer Hannos blockieren. 
u. gewannen die Stadt nur infolge des heim- 
lichen Abzugs der vom Hunger gepeinigten Be- 
satzung (263). Langsam schritt hierauf die 
Einnahme der Insel fort, u, der Kampf um Si- 
zilien wurde erst 25 wieder lebhafter aufge- 
nommen, Panormus (Palermo) nach harter Be- 
lagerung 254 erobert u. auch 251 von L. Cäcilius 
Metellus gegen eine starke punische Streitmacht 
in, slgreicher Feldschlacht behsuplet. Dann 
entwickelte sich der interessante Kampf um 
die letzten punischen Stützpunkte, die Hafen. 
plätze Lilybäum u. Drepana an der Westküste 
der Insel, der dank der Geschicklichkeit des 
Hamilcar  Barcas u. der zielbewußten Hart- 
näckigkeit der Römer sich bis zum Friedens- 
schluß 241 unentschieden hinzog. Bei dem An- 
griff auf Lilybäum ist zum ersienmal die An- 
wendung des ganzen Apparates des fürmlichen 
Angriffs — vielleicht mit Ausnahme des An- 
grilfsdamms — durch die Rümer festgestellt 
— die Verbindung mit Syrakus hat Rolllürme, 
Wurf- u. Breschmaschinen geliefert —, u. sie be- 
nutzten, wie es scheint, zurm erstenmal das Minie 
ren zum Breschelegen.’Auffallenderweise genügt 
aber auch hier, wie hei Veji, die energische 
Verteidigung der Bresche u. die Zerstörung der 
Belagerungsmittel, um die Römer von der Fort. 
setzung des förmlichen Angriffs abzuschrocken. 
Sie beschränken sich nun auf eine Einschlic. 
Bung, die wegen der karlhagischen Seestreit- 
kräfte nur auf dem Lande durchgeführt werden 
kann u. deshalb ihren Zweck verfehlt. Dieser 
Schwerlälligkeit u. Ungeschicklichkeit derRömer 
stellt nun Hamilcar eine geniale Verbindung 
der Festung mit der mobilen Feldarmee gegen. 
über, die trotz der Vornachlässigung, die ihm 
von Karthago zuteil wird, u. trotz der Unter- 
stützung, die seinen Gegnern von Rom u. Sy- 
Takus aus wiederholt gesandt wird, von 247 
bis 241 den Römern den Sieg streitig macht u. 
ein mustergültiges Beispiel für die Verwertung 
der Festung bietet, 

Eine nicht, weniger wichtige Rolle war die 
Festung im Zweiten Punischen Kriege zu 
spielen berufen, Mit der Ausführung des kühnen 
Entschlusses, seine Armee auf dem Landwegevon. 
Spanien nach Halien zu führen, verzichtete Han- 
nibal auf die Verbindung mit der Heimat. Er 
mußte darauf bedacht sein, sich eine Operations. 
basis zu schaffen, u. konnte diese nur im Süden 
Italiens suchen, wenn er die Seeverbindung mit 
Karthago herstellen u.ausnutzen wollte. Wenn des- 
halb auch seine erste Aufgabe in der Vernich- 
tung der ihm gegenübergestelllen Armeon be- 
stand, mußte er suchen, so schnell wie möglich 
nach Süden vorzudringen, dort einen oder meh 
tere wichtige Küstenplätze in seinen Besitz zu 
bringen u. das Gebiet von Brultium, Lukanien. 
Kalabrien u. Apulien zu unterwerfen. Die Römer 
hatten kurz vor Beginn des Krieges die im nörd 
lichen Italien sitzenden gallischen Stämme be- 
siegt u, zur Sicherung ihrer Herrschaftanderwich- 
tigen Linie des Padus (Po) zwei Festungen, Pla- 
cenlia u. Cremona, erbaut, Alsder KonsulTiherius 
Sempronius Longus nun an der Trebia geschlagen 
wurde(Dezember218)u. dieTrümmerseinesHeeres 
durchden Rückzug in diese Festungensichder Ver. 
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folgung u. völligen Vernichtung entzogen, suchte 
Hannibal nach einem mißglückten Versuch. sich 
ihrer durch einen Handstreich zu bemächtigen, 
baldigst den Übergang über den Apennin auszu- 
führen. Erst als sich dieser um diese Jahreszeit 
als unmöglich erwies, machte er einen zweiten, 
wiederum fruchtlosen Versuch, Placentia gewal 
sam zu nehmen. Nachdem im Frühling 217 auch 
die Armee des Konsuls C. Flaminius am Trasime 
nischenSee geschlagen worden war, stand Hanni- 
bal der Weg gegen Rom frei; der Konsul Cn. Ser- 
vilius, der bei Ariminum stand, hätte ihm un- 
bedingt dorthin folgen müssen. Aber Hannibals 
Streitkräfteschwanden auch, für einen Angriff der 
Hauptstadt hatto or keine ausreichenden Mittel; 
er mußte eilen, den Süden zu erreichen. Des- 
Ib zog er sich nach der Ostküste, nach Picenur, 
hinüber, wobel er die Sperrfeste Spoletum ver: 
;eblich zu stürmen suchte, u. dann nach Apu- 
ten. Dort überrumpelte er Venusia, gab es aber 
wieder auf, da ihm in Q. Fabius Maximus ein 
neuer Feind nahte, der seinen Bewegungen 
überall hemmend in den Wog trat, ohne sich 
auf den gewünschten Entscheidungskampf ein 
zulassen. Geschickt umging er die starke Teste 
Benevent u. fand endlich durch Überrumpe 
lung von Cannä einen augenblicklichen Ruhe- 
punkt inmitten eines ergiebigen Gebietes. Dort 
erfocht er 216 seinen großen Sieg u. begann 
seinen Triumphzug durch Apulien, dessen feste 
Plätze, Arpi an der Spitze, ihm ihre Tore öff- 
neten, durch Samınium, wo ihm Compsa zufiel 
ü., wie es scheint, auch Benevent keinen Wider 
stand leistete, nach Kampanien. Neapolis er- 
schien ihm doch zu stark; er fand Ersatz in 
Kapua, das sich ihm freiwillig als fester Stütz- 
unkt in dem reichen Gebiet darhot. Das nahe 
asilinum (an der Stelle des heutigen Kapua), 
das er der Sicherheit seiner Winlerquartiere 
wogen zu erobern suchte, leistete ihm aber ebenso 
wie der wichtige Hafenplatz Cumä erfolgreichen 
Widerstand u. fiel erst im folgenden Jahr (215) 
Hannibals_Feldherren Mago u. Hanno, die in 
zwischen Brattium unterwarfen, hungerten Pen. 
telia aus u. slürmen Croton u. Locri, womit 
zwei wichtige Küstenstädte in Hannibals Hand 
fielen. Dies waren die Ergebnisse der Operatio 
nen u, Schlachten des Peldheeres: fast ganz 
Apulien, Samnium, Bruttium u. Lukanien fielen 
ihm zu u. boten ihm ihre Hilfsquellen; in Kam- 
panien war ein wichtiger Stützpunkt für die Ope- 
Talionen gegen Rom gewonnen u. in zwei Hafen 
plätzen den aus Karthago erwarteten U 
stützungen der Zugang geöffnet. Das erste Ziel 
war erreicht; mit dem nun beginnenden zweiten 
Teil des Krieges traten die Festungen mehr in 
den Vordergrund: Hannibal suchte sich in Ta- 
rent den schönsten u. wichtigsten Sechafen Süd- 
italiens zu öffnen, ohne sein Ziel zu erreichen; 
denn wenn ihm auch 212 der Vorrat der grie- 
chischen Bürger die Stadt überlieferte, hielt die 
römische Besatzung in der Burg treu aus, bis 
es im Jahr 208 Fabius gelang, wiederum durch 
Verrat in die von Puniern besetzte Stadt ein 
zudringen u. die Burg zu entsetzen. Andererseits 
mußten die Römer ihre Kräfle darauf verwen 
den, das den Karthagern zugefallene Syrakus 
zu belagern; sie eroberlen es nach zweijährigen 
Anstrengungen. Nun erst konnten sie sich gegen 
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Kapua wenden, um auch diesen Stützpunkt 
ihrem Gegner wieder zu entreißen. Da die Rö- 
mer ihre Besatzung in Tarent nur mit der Flotte 
durch Zufuhr unterstützten, hatte Hannibal freie 
Hand, sich zweimal nach Kampanien zu begeben, 
um-— allerdings vergebens — Kapua zu entsetzen 
u. sogar einen — ebenso fruchllosen — Vorstoß 
gegen Rom zu machen. Dem belagerten Syrakus 
suchte Karthago durch Hoer u. Flotte Entsatz 
zu bringen, ohne jedoch das Ziel zu erreichen. 
So endete die Periode des Krieges (214 bis 209) 
damit, daß die Römer wieder in Besitz dor drei 
ihnen entrissenen wichtigen Festungen gelangten, 
u. 209 leitete P. Cornelius Scipio seinen eriolg 
reichen Feldzug in Spanien gleichfalls durch die 
Eroberung von Noukarthago ein, womit er die 
Karthager ihrer wichtigsten Basis auf der Halb 
insel beraubte. Die große strategische Bedeu. 
tung all dieser festen Plätze machte sie zu den 
Objekten des Krieges. Der Verlust von Kapua, 
Syrakus u. Tarent trug nicht wenig dazu bei, 
daß die Römer den von seiner Vaterstadt schlecht 
unterstützten Gegner immer weiter zurückdrän- 
gen u. sein Bewezungsgebiet einengen konnlen, 
bis er im Jahr 203, als der Krieg nach Afrika 
hinübergespielt worden war, von Croton abse- 
gelte, um dem Ruf seiner Mitbürger zu folgen. 
Bei den wichtigeren Belagerungen des Zweiten 
Punischen Krieges fällt die Bedeutung auf, die die 
Zitadelien, die Burgen, für die Verteidigung ge: 
wannen. Man darf aber nicht außer Augen lassen, 
daß diese Festungen Seeplätze waren u. der lange 
Widerstand derBurg von Tarentnur dadurchmög- 
lich war, daß den Römern die Verbindung zur 
See niemals abgeschnitten wurde. Dagegen mußte 
sich die landeinwärtsgelegene Burg von Syrakus, 
Euryalus, ergoben, als sie Marcellus vom Meer ab: 
geschnitten hatte u. kein Entsatz kam, während 
der Abschnitt Achradina, deranden Hafen grenzie, 
sehr wohl haltbar blieb. Immerhin traten die Vor- 
teile der Abschnitte für die Verteidigung deutlich 
hervor. Inder Handhabungder Nittel des Festungs- 
krieges ist ein wesentlicher Fortschritt zu erken- 
nen. Bei der Belagerung von Sagunt, womit 
Hannibal die gewollte Veranlassung zum Kriege 
gab, tritt uns die ungeheure Zähigkeit u. bis zur 
SelbstrernichtunggehendeHartnäckigkeitderSpa 
nier entgegen, die sie einen Abschnitt hinter dem 
anderen verteidigen u, in dem letzten, der Burg, 
lieber sich selbst opfern als kapitulieren läßt. 
Spätere Kriege wiederholen dasselbe Bild. Aber 
auch die Römer u. Karthager zeigen einen ähn- 
lichen Heldenmut, während die griechischen Kolo- 
nisten u. die verweichlichten Rarpaner weit zu 
rückstehen. Nicht so findig wie die Spanier in der 
Wahl der Mittel zur Verlängerung des Widerstan- 
des, zeigen dieRömerdoch, wassie gelernt haben, 
2. B. bei der Verteidigung von Cumä, woSempro. 
nius Gracchus dem Rollturm Hannibals mit Er- 
richtung oines hölzernen Turmes auf der Stadt 
mauer Begeguete u. die günstige Wirkung durch 
ein offensives Unternehmen zu steigern wußle. 
Im allgemeinen sind beide Gegner jetzt mit den 
Angriffegeräten bekannt, entschließen sich aber 
ungern zu ihrer Beschaffung u. suchen lieber 
durch Leiterersteigung oder durch Begünstigung 
verräterischer Einwohner ihr Ziel zu erreichen. 
Und meist läßt sich der Belagerer durch einen er. 
folgreichen Ausfall der Besatzung, bei dem seine 
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Belagerungsgeräte zerstört werden, abschrecken, 
nochmals den ganzen Apparat herzustellen, u 
Sucht sein Heil in einer langwierigen Einschlie- 
Bung. Bemerkenswert ist die Anwendung der 
Minen bei der Belagerung von Casilinum, wo der 
römische Verteidiger dem Angriffsmineur erfolg: 
reich mit der gleichen Waffe begegnete. Von 
Geschütz ist bei keiner Belagerung des Zweiten 
Punischen Krieges etwas bekannt; es scheint bei- 
nahe, als hätten die Römer mit der Freundschaft 
der Stadt Syrakus nicht nur die Unterstützung 
durch ihre Schießgeräte verloren, sondern auch 
ihre Herstellung dem Archimedes nicht abge 
lernt. Dafür gewinnen für die Verteidigung nicht 
nur die schweren Schußwaffen, sondern aller 
hand neue mechanische Geräte eine besondere 
Bedeutung, 

m den Kriegen Roms mit den Herrschern von 
Mazedonien u. Syrien, die die Zeit zwischen dem 
Zweiten u.DrittenPunischenKriegeausfüllen, spie- 
len die Festungen keine bedeutende Rolle. Meist 
genügte die Furcht vor der Gewalttätigkeit der 
römischen Eroberer, um die Bürger zur Ausliefe- 
rung ihrer Städte zu bewegen. Wenn aber eine 
tapfere Besatzung die Verteidigung durchführte, 
so genügten die Angriffsmittel u. die Geschick 
lichkeit der Römer meist nicht, den Widerstand 
zu brechen. So erwies sich im Jahr 198 (Zwei- 
ter Mazedonischer Krieg) das auf steiler Höhe 
gelegene Äginium in Epirus als unangreifbar, u 

'Flamininus die Mauer von Atrax ara Peneus 
mit dem Widder breschiert hate, gelang es sci- 
nen Kohorten nicht, die Maner van Schilden. 
Speeren zu durchbrechen, mit der der Verteidi- 
ger die Bresche schloß. Und an anderer Stelle 
ließ er sich durch dus Mißgeschick eines Bela- 
gerungsturmes abschrecken, der durch Einsinken 
in weichen Boden zu Falle kam. Ehensowenigwar 
die römische Flotte imstande, den festen Küsten: 
städten Thessaliens, wie Kassanıra, Torone u. 
Demetrias, etwas anzuhaben. Es zeigt sich, daß 
die Kunst des Festungsangrifis immer nur ge 
egentlich angewandt, aber weder studiert noch 
weiter entwickelt würde, daß deshalb ein ac- 
schickter Führer wohl unter günstigen Ver. 
hältnissen einen Erfolg erzielen konnte, daß 
aber noch jede wissenschaftliche Grundlage 
u. Friedensvorbereilung fehlte, daß der Angriff 
nicht planmäßig, sondern mit übereilten Stür- 
men, tastenden Versuchen vorging u. in ratlose 
Schwäche versank, wenn damit das Ziel nicht 
rasch erreicht wurde. — Dasselbe Bild zeigt 
auch die Belagerung von Karthago im Dritten 
Punischen Kriege, u. es bedurfte erst eines be 
sonders genialen u. erfindungsreichen Führers 
wie des Scipio Amillanus, um im drilten Jahr 
den Widerstand zu brechen. Bewundernswert 
ist die Verteidigung, aber zum erstenmal auch 
für jene Zeit mustergüllig der Angriff durchge- 
führt. Karthago ward dem Erähoden gleiche 
macht. Diese Maßregel ist überraschend, da di 
Römern doch kaum cnigchen konnte, welche 
Vorteile ihnen selbst der Besitz dieser mil allen 
Hüffsmitteln reich ausgestatteten Seestadt bieten 
mußte. Sie hatten von Anfang des Krieges an 
(149) nur die völlige Zerstörung im Auge. Nach 
wenigen Jahrzehnten schon kamen sie zu der 
Einsicht, daß sie an diesem Punkte eine neue 
Niederlassung gründen müßten. Die Frage liegt 
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nahe, warum sie nicht nach dem furchtbaren 
Blutbad, das unter den Finwohnern bei der Er“ 
oberung angerichtet wurde, die übriggebliebenen 
in eine andere Gegend verpflanzten, u. die Stadt 
mit Italern besetzten, Dieselbe planmäßige oder 
eigentlich planlose Zerstörung wiederholte sich 
im selben Jahre (146) noch einmal bei Korinth, 
das Munmius nach dem Sieg bei Leukopetra 
wehrlos in die Hände fiel u. dennoch das Schick 
sal Karthagos teilen mußte, weil — die reiche 
Handelsstadt eine Nebenbuhlerin Roms werden 
konnte. Es ist noch die Brutalität des Urvolkes, 
das trotz dem Firnis griechischer Bildung in 
der Vernichtung, Zerstörung, Plünderung den 
Zweck des Krieges sieht 

Seipio Amilianus, der Eroherer von Karthago, 
sollte noch eine zweite Aufgabe lösen, Nu- 
inantia bezwingen, das bereits 18 Jahre als 
letzter Stützpunkt der Keltiberer den Römern 
die Herrschaft in Spanien streitig machte. Ein 
kleines Felsennest, verteidigt von dem ver- 
zweifelten Rest eines tapferen Gebirgsvolkes, bot. 
Schwierigkeiten, die scheinbar mit damaligen 
Angriffsmitleln nicht zu überwinden waren. Sci- 
pio schlug deshalb einen ganz anderen Weg ein 
Er schloß die Festung vollständig ab, aber nicht 
mur technisch durch Betestigungen, sondern 
auch strategisch durch Unterwerfung der benach- 
barten Stämme. Dann hungerte er den Ver 
teidiger binnen 15 Monaten aus. 

ImKriegemitJugurtha (111 bis 105v. Chr.) 
fiel den Festungen in Numidien noch eine be- 
merkenswerteltollezu, dafugurtha zunächst sich 
derResidenzstadt Cirta (s.Constantine) bemäch- 
tigen mußte, um durch Vernichtung des Adherbal 
seine angemaßte Herrschaft zu sichern, u. da die 
römischen Feldherren Metellus u. Marius dahin 
Strebten, ihu seiner Stützpunkte u. Zufluchtsorte 
zu berauben. Jugurtha. wußte durch mehrfache 
Angriffe auf das römische Lager die Verteidiger 
‘von Zama zu befreien, während andererseits Me- 
tellus die Schwierigkeiten eines langen Marsches 
durch die Wüste nicht scheute, um ihn in seinem 
Zufluchtsort Thala aufzusuchen, ein Unter- 
‚nchmen, das Marius gegen die in einer Onse ge- 
Negene feste Stadt Capsa wiederholte. Er hatte 
das Glück, die Besatzung zu überraschen u. 
schnell zu überwinden, während die Belagerung 
von Thala mit allen Mitteln des regelrechten 
Angriffs durchgeführt werden mußte u. 40 Tage 
erforderte. 

Während der auswärtigen Kriege hielt Rom 
dio unterworfenen Völkerschaften Italiens durch 
die mit römischen u. lalnischen Bosatzungen 
versehenen Städte im Zaum, hatte die Kelten 
Oberitaliens nach Niederwerfung ihres Auf- 
Standes (199) u. die Ligurer durch eine Reihe 
neuer Festungen (Parma, Pisaurum, Bononia, 
Aquiteja, Lama, Pityusa) in engero Fesseln ge- 
schlagen u. seinen Heeren bis an die Alpen 
Straßen gebaut, Fs hatte seine Herrschaft an der 
Südküste Galliens über die Rhöne ausgedehnt u. 
durch Festungen (Narbo, Aquä Sextiä 123 v. 
Chr.) gesichert u. besaß in Massilia eine starke 
Bundesgenossin. Die italischen Festungen kamen 
zur Geltung, als die Bundeszenossen sich im 
Jahre 91 v. Chr. gegen die gewalttätige Herr- 
schaft der römischen Beamten auflehnten, in- 
mitten der wilden Abruzzen, in Corfinium (am 
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Oberlauf des Aternus), sich einen Testen Mittel- 
punkt schufen u. von dort aus mit starker Macht 
gegen Rom vorgingen. Die römischen u. atini 
Schen Besatzungen der Zwingburgen halten den 
ersten Stoß auszuhalten u. hielten sie als feste 
Stützpunkte der römischen Ilerrschaft, Der Kon- 
sul Rutilius Lupus ging auf der Via Valeria, an 
der das feste Alba sich Lapfer gegen die Bundes 
genössischen wehrte, gegen Corfinium vor. Der 
Prätor Pompejus Strabo belagerte Asculum; aber 
der bundesgenössische Konsul Papius Mutilus 
nahm Äsernia in Samnlum u. Venafrum, das die 
Straße nach Kampanien sperrie. Die Besatzungen 
von Nola, Salernum, Pompeji usw. traten zu ihm 
über, Etrurien u. Umbrien drohten mit Abfall, als 
der römische Senat durch Gewährung des Bürger- 
rechts an dio sich freiwillig Unterwerfenden die 
Gefahrabwandte. Asculum ward nachsiegreichem 
Kampf vor seinen Mauern übergeben, Corlinium 
durch Hunger bezwungen ; Stabiä u. Herculaneum 
‚wurden durch Sullaerstürmt, Bovianum u. Äsernia 
in Samnium belagert. — Noch vor Abschluß des 
Bundesgenossenkrieges brach 88 y. Chr. der Bür- 
gerkrieg zwischen den von Sulla geführten 
Öptimaten u, der Volkspartei unter Marius, sowie 
der erste Krieg mit Mithridates VL. König von 
Pontus, aus. Sullalandete, nachdem ersich durch 
Erstürmung zum Herrn von Rom gemacht hatte, 
57 mit 30000 Mann in Epirus, rückte nach Böotien 
u. belagerte das auf Mithridates’ Seite stehende 
Athen. Nach langer, tapferer Verteidigung u. Ab- 
weisung eines Enlsalzheeres erlag dienotleidende 
Stadt im März 88 dem Sturm, u. Sulla, gewann 
damit die feste Basis, auf die gestützt er den 
Krieg mit Mithridates siegreich beendete. In 
Brundisium gelandet, schlag er 83 seinen Gegner, 
den jüngeren Marius, u. schloß ihn in Präneste 
ein, dessen Kapitulation 82 Marius nicht über- 
lebte. Sullas Gegner scheinen übrigens die zahl- 
reichen, in ihrem Besitz befindlichen Festungen 
nicht zweckmäßig ausgenutzt zu haben; denn 
das Jahr 82 genügte, uın nicht nur Italien, son- 
dern auch Afrika, Sizilien (durch Pornpejus) u 
Spanien zu unterwerfen. Eine wichtigere Rolle 
pielten die Festungen im Dritten Mithrida- 
tischen Kriege aufdem Schauplatz derKüsten- 
länder an der Propontis u, dem Pontus Euxinus. 
Dem Siegeslaufe des Königs machte Cyzicus ein 
Ende. Dort traf ihn Lucullus 74, vergeblich be: 
müht, sich der festen Inselstadt zu bemächtigen 
Er hielt ihn fest, während seine Logaten er. 
obernd in Bithynien eindrangen, bis ihn Hunger 
u. Krankheiten zwangen, sich 73 nach dem Ge- 
stade des Pontus Euxinus einzuschiffen. Luc 

tus folgte ihm zu Lande u. schlug ihn 22 bei 
Cabira, ward aber nun zwei Jahre mit Belage- 
rung der Küstenplätze, an denen er zunächst 
vorbeigegangen war (Heraclea, Sinope, Amisus 
u. a) aufgehalten, so daß Tigranes von Arme 
nien, des Mithridates Schwiegersohn, Zeit zur 
Rüstung gewann. In Armenien traf ihm die 
Festung Tigranocerta entgegen; seine Belage- 
rungsgeräte wurden durch brennende Naphiha- 
ströme der Verteidiger zerstört, u. die Stadt er- 
gab sich erst, als ein starkes Entsatzheer geschla- 
gen worden war. Da sich auf dem Vormarsch 
gegen die Hauptstadt Artaxala das rümischelleer | 
empörte u. den Rückzug erzwang, konnfe erst 

Pompejus 66 Mithridates aus dem wiederge- | 
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wonnenen Pontus endgültig vertreiben u. Tigranes 
bei Artaxata zur Unterwerfung zwingen. 

Die Belagerungskunst der Römer erreichte ihre 
Vollendung durch Julius Cäsar. Bei Bibracte 
lernte er 58 v. Chr. die Angriffsweise der Gal- 
lier gegen feste Städte kennen: die Bolgier be- 
tannten die Stadt von allen Seiten, vertrieben 
die Verteidiger durch einen Steinhagel von der 
Mauerkrone u. suchten dann, unter einem aus 
Schilden gebildeten Sturmdach vorrückend, ein- 
zubrechen. Eine Verstärkung der geängsielen 
römischen Verteidiger durch Cäsars Bogner u. 
Schleuderer schreckte die Belgier von weiteren. 
Angriffen ab. Im selben Jahre lernto aber Cäsar 
auch die Schwierigkeit des Angriffs einer Bar- 
barenstadt kennen, als er bis zu den belgischen 
Stämmen an der unteren Maas vordrang. An 
ihrem linken Ufer (zwischen Lüttich u. Namur) 
hatte sich ein germanischer Stamm, die Adua- 
tuker, auf steilem Felsen eine Stadt erbaut 
u. belästigte die römischen Truppen durch zahl- 
reiche Ausfälle, Cäsar war genötigt, die Stadt 
zu nehmen, mußte sich aber, da nur auf einer 
Seite ein schmaler Rergrücken die Annäherung 
gestattete u. ein gewallsamer Angriff aussichts- 
los war, entschließen, dio Stadt am linken Ufer 
mit einem Wall von 12 Fuß Höhe u. 15000 
Fuß Länge einzuschließen u. diesen durch zahl- 
reiche Schanzen (castella) zu verstärken. Dann 
ging er auf dem Bergrücken gegen die dort zwie 
fache Mauer regelrecht vor, indem or einen An- 
griffsdamm erbauen u. Schirmdächer herstellen, 
sowie einen Rolllurm errichten ließ. Als die Ver- 
teidiger diesen wie von unsichtbarer Gewalt bo- 
wegt heranrücken sahen, befiel sie ein Grauen, 
so daß sie kapitulierten. Weniger Erfolg hatte 
Cäsar im Jahre 56 mit den Städien der Veneter. 
Sie waren auf den Spitzen der Landzungen an 
der Küste der Nordsee so angelegt, daß die Flut 
das landwärts gelegene Vorfeld überschwemmte, 
die Ebbe aber es so weit trockenlegte, daß 
Schiffe nicht zu verwenden waren. Wohl ließ 
Cäsar mit großer Mühe Molen am Gestade er- 
richten u. das seichte Wasser mit Angriffsdäm- 
men überschreiten; aber wenn er sie bis zur 
Höhe der Mauer aufgeführt hatle, schifften sich 
die Verteidiger mit Hab u, Gut ein u. flohen auf 
ihren flachgehenden Schiffen in eine andere der- 
artige Stadt, die gleichen Schutz gewährte, 

Hatte Cäsar durch kluge Benutzung der Ver- 
hältnisso einen gallischen Stamm nach dem an- 
deren zu unterwerfen vermocht, so erwuchs ihm 
eine größere u, schwierigere Aufgabe, als im 
Anfang des Jahres 52 ein allgemeiner Aufstand 
der Gallier von den Covennen bis zur Marne 
gegen die drückende römische Herrschaft aus- 
brach, In dem Feldzug dieses Jahres spielten die 
befestigten Städte eine große Rolle. Als Cäsar 
im Winter 53 nach Rom eilte, hatte er 2Legionen 
bei den Trevirern (Mosel), 2 bei den Lingonen 
(heutiges Departement Haute-Marne) u. 6 bei den 
Senonen (Seine) mit dem Standlager Agedineum 
'Sens an der Yonne) zurückgelassen. Der Plan 
des Vereingetorix, der sich an die Spitze des Auf- 
standes stellte, ging dahin, Cäsar von seinem 
Heer abzuschneiden. Er ließ deshalb von Ger- 
;ovia (bei Glermont in der Auvergne) aus seinen 
Ünterführer Lucterius in den westlichen Teilder 
römischen Provinz einfallen, 
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sich nordwärts wandte, um seine Arverner mit 
den Biturigern (linkes Loire-Ufer) u. den Carau- 
ten zu vereinigen, die bereils Cenabum (Orltans) 
an der Loire durch Uberfall in ihre Gewalt be: 
kommen hatten. Hiervon benachrichtigt, eilte 
Cäsar mit Ersaizmannschaften in die Provinz, 
um zunächst Narbo zu sichern, überstieg dann, 
da Lucterius sich zurückzog, im tiefen Schnee 
die Cevennen u. lie Brutus mit den Truppen ins 
Gebiet der Arverner einrücken. Er selbst ging 
zurück u. erreichte über Vienna (Rhöne) seine 
Legionen im Lande der Lingonen, um dort seine 
ganze Macht zu vereinigen. Vereingotorix hela- 
gerte unterdessen die mit Bojern besiedelte Stadt 
Gorgobina am rechten Ufer des Elaver (Allier) 
Cäsar beschloß, der Stadt zu Hilfe zu kommen, 
sicherte sich aber zunächst ein größeres Gebiet, 
indem er Cenabum den Carnuten wieder abnahm 
u. Vellaunodunum sowie Noviodunum durch über. 
raschenden Angriff eroberte. Vereingetorix hob 
bei der Annäherung des römischen Heeres die 
Belagerung von Gorgobina auf u. änderte nun 
seinen Kriogsplan. Durch die Verwüstung des 
Landes, Zerstörung aller Ansiedelungen u. Vor- 
räte im weiten Umkreis ward den Römern die 
Beschallung der Verpflogung erschwert; nur 
Avaricum (Bourges) wurde auf Bitten der 
Bituriger verschont u. mil einer starken Be 
satzung versehen. Diese Stadt wurde zum näch- 
sten Gegenstand des Krieges. Eine vollständige 
Einschließung war unmöglich, da die Stadt im 
Norden, Westen u. Südwesten von Flußläufen 
u. morastigen Niederungen umgeben war; Cäsar 
schlug also vor der einzig zugänglichen Seite, 
im Südosten, sein Lager auf u. begann die regel. 
mäßige Belagerung mit dem kunstvollen Bau 
zweier Angriffslämme, die dem Neranführenvon 
zwei Wandellürmen dienen sollten. Vercingetorix 
war ihm gefolgt u. nahm eine Stellung zwischen 
Sümpfen u. Waldungen, von der aus er die Rö- 
mer u. ihre Verbindungen empfindlich belästigte. 
Nicht weniger erschwerten die Verteidiger durch 
ihre zweckmäßigen Abwehrmittel u. Ausfälle wie. 
durch Minen das Fortschreiten des Angriffs, u. 
Cäsar mußte seinen ganzen Einfluß aufbieten, 
um seine von Hunger gequälton Trappon zuimmer 
erneuten Anstrengungen anzuspornen. Schließ 
lich benutzte er ein Unwetter, uın den Sturm über- 
raschend auszuführen u. die Stadt zu nehmen. 
Hierauf wandte sich Cäsar gegen Gergovia, die 
starke Stadt der Arverner. Während er dem lin- 
ken Ufer des Elaver folgte, dessen Brücken Ver- 
eingetorix hatte abbrechen lassen, begleitete die 
ser ihn auf dem rechten Ufer u. erreichte dioStadt 
vor ihm. Gergovia lag aul einem hohen, steilen 
Berge, eiwa 100m über der Niederung. Auf einer 
südlich vorgelagerten Terrasse schlug Vereinge- 
torix das Lager auf u. umzog es am Rande mit 
einer 6 Fuß hohen Mauer aus Steinblöcken. 
Cäsar lagerto auf 2500 m Entfernung östlich, 
legte aber noch ein zweites, kleineres Lager auf 
etwa 1000 m Entfernung südlich des feindlichen 
Lagers an u. verband beide durch einen Lauf- 
graben (doppelten Graben) von 2500 m Länge. 
Vom sofortigen Beginn des Angriffs schreckte 
ihn wohl die Schwierigkeit des Geländes u. die 
bedeutende Streitkraft seines Gegners ab; zu 
einer vollständigen Einschließung war er zu 
schwach. Als er hörte, daß in der Hilfstruppe, 
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die die Häduer, 10000 Mann stark, ihm sandten, 
eine Empörung ausgebrochen sei, marschierte 
&r Ihr entgegen u. brachte sie zum Gehorsam. 
Er kehrte gerade rechtzeitig zurück, um die 
im Lager zurückgelassene Besatzung vor der 
Überwältigung durch Vereingelorix zu reiten, der 
sie inzwischen mit Macht angefallen hatte.’ Die 
Lage wurde bedenklich, weil der Abfall der 
Häduer zu befürchten stand, wodurch die Ver. 
bindungslinien ernstlich bedroht wurden. Ein 
Umstand schien einen gewaltsamen Angriff zu 
begünstigen. Vereingelorixbeganneinoim Westen 
der Stadt vorgelagorte Höhe zu bofestigen, wo 
allein der regelmäßige Angriff möglich war. Wäh- 
rend er alte Kräfte dort zusammenzog, machte 
Cäsar einen Scheinangriff von Westen u. lies 
gleichzeitig seine Legionen aus dem kleinen 
Lager, von Süden, zum gewaltsamen Angriff vor- 
gehen. DasLager ward überraschend genommen ; 
Fordringend, erreichten die Römer die Stadt 
mauer. Rechtzeitig aber eilten die Mannschaften 
des Vereingelorix herbei, warfen die Römer zu- 
rück u. verfolgten sie big ans Lager, wo eine zu 
Tückgehaltene Reserve die Fliehenden aufnahm 
u. die Gallier zurückwies. Dieser Versuch kostete 
Cäsar beinaho 700 Mann. Er gab die Belagerung 
auf. Der Abzug Cäsars von Gergovia wirkte wie 
eine Niederlage derrömischen Waffen u. fachteden 
Aufstand der gallischen Völker zu neuer Aus- 
dehnung an. Inzwischen hatte Labienus, der in 
Agedincum den Beiehl hatte, mit vier Legionen 
einen Angriff auf Lutetia Parisiorum (Paris) 
unternommen. Um die sumpfigen Gewässer, in 
denen die Stadt auf einer Insel lag, zu über. 
schreiten, suchte er vergebens einen Faschinen. 
damm herzustellen u. inarschierte dann nach 
Melodunum (Melun). Nachdem er mit Hilfe von 
50 beigetriebenen Schiffen die ebenfalls auf 
einer Insel erbaute Stadt überrumpelt hatte, 
rückte er wieder vor Lutetia, das nun von 
den Verteidigern in Brand gesteckt u. vor- 
lassen wurde. Jetzt. kamen die Bellovaker heran, 
um sich mit den Parisern zu vereinen; Labie- 
nus lieferte ihnen aber eine glückliche Schlacht 
u. erreichte Agedincum, wo er zu Cäsar stieß. 
Dieser war jetzt durch die Aufständischen, die 
sich bei Bibracle sammelten, von der Provinz 
ganz abgeschnilten u. konnte nur noch germa- 
nische Reiter heranzichen. Um wieder Verbin. 
dung mit römischem Gebiet zu gewinnen, wandte 
sich Cäsar nach Vesontio (Besangon), gewann 
den Sieg in einern Reitergefecht u. folgie Ver. 
eingetorix nach Alesia. Die gallischen Truppen 
umschlossen mit ihrem Lager den westlichen 
Teil der auf steiler Höhe zwischen zwei Flüssen 
(se u. Oserain) gelegenon Stadt, u. Cäsar ent 
schloß sich, das großartige Werk einer zusammen. 
hängenden Befestigung von beinahe 2Meilen Um 
fang zur völligen EinschlieDung herzustellen. Die 
Verteidiger wehrten sich mit Ausfällen, gallische 
Hilfsvölker zogen heran u. bedrohten den Be. 
lagerer von außen her. Cäsar war genöligt, gegen 
sie eine zweite Befestigung, eine Zirkumvalla- 
ion zu erbauen. Den gut vorbereiteten Angrift 
beider gallischer Meere schlugen die Römer ab, 
u. Alesia erlag dann dem Hunger. Wir haben hier 
ein klares Beispiel der Einnahme einer Festung 
mit Hilfe der reinen Binschließung, dem Cäsar 
aufgenötigt durch die Übermacht, die den regel- 
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ich beide feindlichen Stellungen ein: 
ander näherten, u. hervorragend durch die ge 
schickte Anordnung der Verteidigungsstellungen 
der Römer. Alesia war das Kriegsenischeidungs- 
feld; dort wurde ganz Gallien besiegt, die letzte 
große Waffenlat eines Kriegsjahres, in dem fast 
nur die Festungen zur Geltung gekommen waren. 
Im Jahre 51 waren nur die zersprengten Resto 
der Aufständischen noch zu unterwerfen, wobei 
abermals eine feste Stadt, Uxellodunum eine 
besondere Rolle spielte u. ein eigenartiges Beispiel 
von Cäsars Geschick im Festungskrieg lieferte. 
Zu Beginn des fast unmittelbar an die galli- 
schen Kriege sich anschließenden Krieges 
gogen Pompejus konnte Cäsar im Januar dddie 
festen Städte in Umbrien u. Picenum ohne Schwert. 
streich besetzen. Den ersten Widerstand fand 
erin Corfinium, wo Domitius etwa 15000 Mann 
gesammelthatte, Von Pompejusim Stich gelassen, 
mußte er am siebenten Tag der Einschließung 
kapituieren, während Pompejus, durch Cäsars 
schnelles Vorgehen überrascht, nach Brundisium 
eilte, um seine Truppen — soweit die vorhan- 
denen Schiffe reichten — nach Dyrehachiurn 
überzuführen. Diesos hatte er zum Hauptstütz- 
punkt seiner Öperationenausersehen, Cäsarfolgte 
‚nach Brundisium u. begann sofort, einen mit Tür- 
men besetzten Damm zur Sperrung des Hafen- 
einganges herzustellen. Pompejus ließ dagegen 
auf Lastschiffen noch höhere Türme errichten u. 
mit Wurfmaschinen ausrüsten, um die Sperre zu 
bekämpfen. Als nach neuntägiger Arbeit. trotz 
täglichen Kämpfen die Sperre fast zur Hälfte fer- 
ig war, trafen des Pompejus Schiffe wieder ein, 
um den Rest des Heeres überzusetzen. Im Schutz. 
der Stadtbefestigung gelang Einschilfung u. Ab- 
fahrt bisauf zweiSchilfe, die von Cäsars Truppen 
erbeutet wurden. Cäsar fehlten die Schiffe, um 
seinem Gegner zu folgen, der alle Provinzen 
hielt, die Italien mit Gelreide versorgten. Um sie 
ihm zu entreißen, sandte Cäsar seine Legaten 
nach Sardinien, Sizilien u. Afrika u. ging selbst 
nach Spanien, wo seine Gegner, auf Ilerda 
(Lerida) gestützt, ihn erwarteten u, längere Zeit 
aufhielten. Nach dem Fall von ilerda u. der 
Kapitulation von Gades (Kadiz) marschierte Cäsar 
durch Gallia Narbonensis zurück, um nun Pom- 
‚ejus aufzusuchen, u. konnte die Kapitulation von 
Massilia (Marseille) entgegennehmen, das dem 
Angriff durch seinen Legaten Cajus Trebonius 
einen halbjährigen denkwürdigen Widerstand ge 
leistet hatte. Von zwei Legionen besetzt, ward die 
Stadt ein wichtiger Stützpunkt. Weniger Trfolg, 
hatte der Legat C. Seribonius Curio in Afrika. 
Dort hielt sich sein (ieguer Varus, auf die Festung 
Utica gestützt, bis zur Ankunft Jubas, des 
Königs von Numidien, der den Curio 49 am Bagra- 
dasschlag. Cäsar folgte nicht auf demLandweg in 
die Balkan-Halbinsel, sondern zog in Brandisium 
zwölf Legionen u. seine Reiterei zusammen. Die | 
vorhandenen Schiffe genügten nur, um (am 4. Ja- 
nuar 48) 15.000 Fußsoldaten u. 500Reiter überzu- 
setzen. Da alle Hafenplätze Iilyriens u. in Epirus 
in Pompejus’ Händen waren, landele Cäsar am 
‚Akrokeraunischen Vorgebirge. Die zurücktahren- 
den Schiffe wurden von einem feindlichen Ge. 
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erst im Februar nachfolgen konnte. Cäsar mußte 
zunächst auf der Balkan-Halbinsel festen Fuß 
fassen u. Stützpunkte gewinnen. Seine Eı 
‚nennung zum Konsul trug wesentlich dazu bei, 
daß die Bürger von Oricum u. Apollonia die 
pompojischen Kommandanten zur Übergabe nötig- 
ten u. alle in der Nähe gelegenen Städte sic 
für ihn erklärten. Damit war die Operations- 
basis gewonnen. Das nächste Ziel war Dyr- 
fhachium; zu dessen Schutz eilte Pompejus, der 
ein Jahr Zeit gehabt hatte, ein starkes Heer u. 
eine große Flotie zusammenzubringen, aus Maze- 
donien heran. Da er Cäsar zuvorkam, blicb 
dieser bei Apollonia am Apsus stehen, um seine 
zurückgebliebenen Legionen zu erwarlen. Pom- 
pejus lagerte ihm gegenüber am anderen Ufer; 
seine Flotte beherrschte die Küstengewässer. 
Cäsars Floltille konnte deshalb nur nördlich von 
Dyrrhachtum in den Hafen Nymphäum bei Lissus. 
einlaufen, u. ihr Führer, Antonius, gewann mit 
& Legionen u. 800 Reitern die Stadt, aus der der 
he Kommandant flüchtete, Bompejus ge- 
lang es nicht, die Vereinigung Cäsars mit An- 
tonius zu hindern, u. er zog sich deshalb wieder 
in das Gebiet von Dyrehachium zurück. Cäsar 
aber vermochte diesmal Pompojus zuvorzu- 
kommen u. ihn von seiner Depotfestung abzu- 
schneiden. Pompejus bezog nun ein festes Lager 
an der Küsto auf einer schwer zugänglichen 
Höhe, u. es entspann sich der eigenartige Kampf, 
den Cäsar einerseits mit der Festung, anderer- 
seits mit der Armee des Pompejus führen mußt 
dabei fiel nicht nur die außerordentliche Aus- 
dehnung der Befestigungen, mit denen or beide 
umschloß, sondern auch die Schwierigkeit der 
Verpflegung ins Gewicht. Cäsar gab schließ- 
lich, nachdem er ınehrere Schlappen erlitten, 
den Kampf gegen die vereinte Land- u. Seemacht 
auf u. ging nach Apollonia zurück, Die Schlacht 
bei Pharsalus (9. August 48) entschied den Peld- 
zug u. den Krieg mit Pompejus zu Cäsars Gun- 
sten. Noch einen eigenarligen, schweren Kampf 
hatte dieser zu bestehen, als er auf der Verfol- 
gung seines Gegners mit dem stark zusammen- 
geschmolzenen Rest seiner Truppen (etwa 4000 
Mann) nach Alexandria kam u, mit Schlichtung 
des Streites zwischen Cleopatra u. Ptolemäus be: 
schäftigt, durch dessen Truppen unter Achillus, 
dem Mörder des Pompejus, angegriffen wurde, 
Beschränkt auf den Besitz der Burg u. die Insel 
Pharus, verschanzte er sich in der Stadt u. ver- 
brannte die im Hafen liegenden Schiffe, da er 
nicht die Kräfte besaß, um sie zu behaupten, von 
jederHilfe aber abgeschnitten worden wäre, wenn 
die Ägypter sie in ihre Gewalt bekommen Bätten. 
Als diese ihn das Wasser der Brunnen u. Kanäle 
durch Einführung von Secwasser ungenießbar u. 
den Zugang zum Marcotis-Seeunrnöglich machten, 
grub er neue tiefere Brunnen u. erhielt auch Ver- 
stärkungaufdemSeewoge, Nun stelltenaberseine 
Feinde eine mächtige Kriegsflotte her u. setzten 
sich auf der Pharus-Insel fest, so daß seine Ver- 
bindung bedroht war. Mit einem allgemeinen An- 
griff suchte er die Gegner wieder von dor Insel 
Zu vertreiben; sie fielen aber seinen vordringen- 
den Legionären in den Rücken, warfen sie ins 
Moor u. brachten den Imperator selbst in dio Ge- 
fahr, von den Wellen verschlungen zu werden. 
Er Konnte sich auf ein Fahrzeug reiten; seine 
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Truppen behaupteten den mächtigen Turmbau des 
Pharus. Aber der bereits fünfınonatige Kampf 
erschöpfte ihre Kräfte. Da zog Milhridates von 
Pergamum mit einem zusammengerafften Heer 
heran. Cäsar verließ mil seinen besten Mann- 
schaflen zu Schiff seinen Stützpunkt, vereinte 
sie mit den Hilfstruppen u. schlug die ägypti- 
sche Streitmacht. Alexandria war nun wieder 
sein, Bei dem Brand der Schitfe war aber, da 
die Fouersbrunst um sich grift, auch die be- 
rühmte Bibliothek im Serapoum mitverbrannt. 

Cäsar hat die drei Formen des Festungskrieges 
zur klaren Unterscheidung u. vollkommensten 
Entwiekelung gebracht, die so lange das Feld 
behauptet u. die Grundlage für die Schemati- 
sierung des Festungsangrifis gebildet haben: den 
gewaltsamen Angriff, die Einschließung mit dem 
Zweck des Auslungerns u. den regelmäßigen 
Angriff mit Benutzung künstlicher Mittel zur 
Annäherung u, überlogenem Geschütz zur Be- 
kümpfung der feindlichen Streitmittel. Bei der 
großen Höhe, die man im Altertum den Festungs- 
mauern zu geben pflogte, war die Ersteigung 
mit Leitern häufig nicht ausführbar; die Her- 
stellung von Abschnitten u. die Verdoppelung der 
Mauerumfassung machten auch den Erfolg einer 
Leiterersteigung schr zweifelhaft. Der gewalt- 
same Angriff tritt deshalb mit der Entwickelung 
der Befestigungskunst immer mehr zurück; die 
beiden anderen Angriffsarten werden weiter aus. 
gebildet. Die Einschließung nimmt mehr u 
mehr den Charakter behelfsweise hergestellter 
Festungsumwallungen an; denn sie werden wie 
diese durch erhöhte Verteidigungsstellung u. 
überhöhende Turmbauten gebildet, Der Unter- 
schied liegt nur in den Mitteln der Sturmfreiheit: 
dort die steile, hohe Wand der Mauer, hierGraben, 
Verhau, Wolfsgruben, Verpfählungen, das ganze 
Arsenal der künstlichen Hindernismittel, das erst 
in der Neuzeit durch Drahthindernisse u. Land- 
minen bereichert worden ist. Hat Cäsar so die 
Kontravallation zur zeitgemäß höchsten Entwik 
kelung gefördert, so wurde er durch die Rück- 
sicht auf Schutz gegen äußere Feinde auch zur 
Anwendung einer Zirkumvallation genötigt u. 
hat diese durch die Zusammensetzung aus ge 
schlossenen Posten u. Jangen Verbindungslinien. 
in der Art ausgestaltet, wie sie auch den takti- 
schen Grundsätzen der neuen Zeit entspricht. 
Selbstverständlich sind die Formen, der Ver: 
schiedenheit der Waffen entsprechend, schrabwei- 
chend voneinander; aber es ist doch bemerkens- 
wert, wie lange die geschlossene Schanze nach 
Cäsars Vorbild sich erhalten hat. Bei dem regel 
mäßigen Angriff bedient sich Cäsar. ziemlich 
aller Mittel, die teils schon in den Kämpfen mit 
den Etruskorn, zum größten Teil aber erst in. 
folge griechisch-mazedonischen Einflusses beim 
römischen Heere in Gebrauch gekommen sind; 
aber er bereitet den Angriff planmäßig vor, ergibt. 
bestimmte u. schematische Anordnungen : sorg- 
fältige Auswahl eines oder zweier Angriffspunkte 
anstatt des ungeregelten Angriffs von allen Soi- 
ten, wobei die Zugänglichkeit des Geländes ent. 
scheidend ist; Lagerung des Gros des Heeres vor 
diesem Punkt u. Beitreibung von Pferden u. 
Arbeitern zum Herbeischaffen des Belagerungs- 
geräts, das hauptsächlich in großen Massen 
von Bauholz besteht; Anfertigung der notwen- 
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digen Deckungsmittel, die aus tragbaren u. fahr- 
baren Schirmen bestehen, da Cäsar die Anwen- 
dung von Deckungsgräben noch nicht kennt. Das 
hauptsächliche Mittel des Angriffs ist der An 
griffsdamm (agger), der sowohl die gedeckte An 
näherung gesialtet als auch den Zugang zur 
Mauerkrone bietet, die Breschwerkzeuge also un 

ig macht, Es ist ein kunstvoller Holzbau, in 
dessen Innern Hohlgänge, ein Stockwerk überdem 
anderen, eingebaut werden, um der Arbeit an der 
Spitze Baustoffe zuführen zu können. Die Breite 
dor Kroneentsprichlder BreitederSturmkolonnen. 
Alle übrigen Belagerungsarbeiten dienen haupt: 
sächlich der Herstellung dieses Dammes: Schutz 
hütten (lestudines) werden vor Ihm hergerolltzum 
Schutzder Arbeiter, dieden Bauplatz ebnen;; Lauf. 
hallen (vineae) sichern hinter ihm die Pärderung 
der Baustoffe; Frontschirme (plutei) schützen die 
Dammarbeiter an der Spitze selbst. Gleichlaufend 
zur feindlichen Mauer werden, ebonfalls hinter 
Frontschirmen, Schützen u, Geschütze (tormenta) 
aufgestellt, um die Verteidiger der Mauerkrone zu 
bekämpfen. Gegen die Türme der Stadt bewegen 
sich beiderseits des Dammes Wandeltürme, die 
sie mit Geschütz bekämpfen, zugleich als Stütz- 
punkte in der Schützenlinie dienen u. also den 
Trancheekayalieren späterer Zeil entsprechen, 

‚enn man die Frontschirmreihe der Schützen 
mit den Parallelen in Vergleich stellt. In einzel- 
nen Fällen ward der Angrilfsdamm auch als 
Fahrbahn für den Wandellurm benutzt, wie bei 
Aduatuca u. bei Uxellodunum. Massilia bietet 
dagegen das interessante Beispiel eines gemauer- 
ten Turmes als Stützpunkt für den Angriff. 
Andere Angriffsittel, wie der Widder, die Mauer- 
sicheln u. Mauerbohrer, spielen dagegen eine 
untergeordnete Rolle. Selbst dasGeschützscheint 
noch nicht die Vollkommenheit erreicht zu haben, 
wie bei den Mazedonien. Wenigstens kann der 
Angreifer bei Massilia dem Verteidigerkeingleich 
werliges Wurfzeug gegenüberstellen; u. auch 
die Minen haben sich nicht so entwickelt, wie 
man es nach den bis zum Kampf mit Fidenä u. 
Vejizurückreichenden Anfängen annchmen sollte. 
Die erfolgreichste Anwendung davon machte 
Sulla bei seinem Angriff auf Athen. Der Ver- 
teidiger hat neben seinen Schußwatfen als haupt- 
sächliches Kampfmitlel das Feuer, mit dem er 
die hölzernen Angriffsmittel bei einem Austall 
oder durch geschleuderte Brennstoffe zerstört; 
daneben bedient er sich der Mine häufiger als der 
Angreifer, Bine ganz besondere Stelle nimmt die 
Verteidigung von Syrakus ein, weil dort ein 

enialer Techniker wie Archimedes seine Fertig. 
keit zur Verfügung stellte 

Über den Festungskampf hinaus geht Cäsars 
Anwendung der Befestigung zum Einschließen 
‘von Feldarincen, wie z.B. in Spanien im Jahre 49, 
wo er die Armee des Mfranius u. Petrejus durch 
eine solche Einkreisung zur Übergabe zwang, u. 
wie auf der Balkan-Halbinsel im Jahre 48. 

Bin Bild der weiteren Entwickelung des Fe. 
stungsangriffs beim römischen Heere bietet der 
Jüdische Krieg 66 bis 70. n.Chr. Er ist der für den 
Festungskampf wichtigsteKrieg derganzen Kaiser- 
zeit, da die inneren Kämpfe der jüdischen Parteien 
die Aufstellung von Feldarmeen verhinderten, die 
Juden aber in den hauptsächlich durch Herodes 
den Großen hergestellten Befestigungen ihrer 
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Städte Gelegenheit Tanden, sowohl, die ihnen 
eigentümliche Hartnäckigkeit in der Verteidigung 
wie das Ungestürn fanatisierter Massen zur Gel 
tungzubringen. Als im Jahre 68 die Juden mit der 
Niedermetzelung der römischen Besatzung von 
Jerusalem den Aufstand gogen dio römische Obor- 
herrschaft begannen, konnte Cestius noch mit 
beschleunigten Marsch ihre Hauptstadt er 
reichen u. hatte sogar Aussicht, sich ihrer zu 
bemächtigen; aber ganz unerwartet hob er die 
Belagerung wieder auf, worauf Vespasianus den 
Oberbefchl erhielt. Die Juden hatten indessen, 
durch den Rückzug der Römer ermutigt, den Auf. 
stand im ganzen Lande zu organisieren begonnen 
u. Anführer gewählt; unter ihnen zeichnete sich 
Josephus, zum Kommandierenden in Galiläa er. 
‚nannt, dadurch aus, daß or die festen Plätze in 
Verteidigungszustand setzie. Er war selbst in 
Jotapala, als Vespasianus im Mai 67 diese Fe- 
Stungangrifl,u. wußledie Verteidigungmitebenso- 
viel Geschick u. Tatkraft zu führen wie der rö 
mische Feldherr den Angriff, Einigen erfolglosen 
Sturmyersuchen folgte der förmliche Angriff mit 
AngeiffsdämmengegenrnehrerePunkteu.mit star. 
kemGeschütz. Jodoch erkannte Vespasianus bald, 
dab erdamitcinen Fehler beging u. vereinigteseine 
Kraft gegen einen Angrilfspunkt. Trotz der sehr 
geschickten Verteidigung, die kein Mittel unver- 
sucht ließ, das Vorgehen aufzuhalien, kam die 
Bresche durch den Widder zustande, u. nun 
eröffnete der Angreifer ein verheerendes Schießen 
mit seinen Geschützen, um den Sturm vorzu 
bereiten. Die Schilderung des Josephus gewährt 
einen Begriff von der Wirkung der alten Ge- 
schütze: „Die Gewalt der kleinen u. großen Ka 
tapulte war so groß, daß sie gleich viele auf 
einmal durchbohrten, u. der Anprall der von 
den Ballisten abgeschossenen Steine so heftig, 
daß er ganze Brusiwehren (Zinnen) wegeiß u. 
die Feken der Türme glattdrückte. Es gab 
keinen noch so starken Schlachthaufen, der 
nicht bis zur letzten Reihe unter der Wucht 
u. Größe eines solchen Steins miedergestreckt 
worden wäre. Von der Balliste wurde ein Mann 
aus der Umgebung des Josephus, als er auf der 
Mauer stand, getroffen u. ihm dabei der Kopf 
woggerissen u. die Hirnschale noch drei Stadien 
(650 m) weit geschleudert.” (Josophus IH, 7, 
23.) Aber die starken Verluste hinderten ’die 
Juden nicht, jeden Angriff auf die Bresche abzu. 
weisen, so daß Vespasianuszur Aufstellung eisen. 
epanzerter Wandeltürme greifen mußte, um aus 
der unverwundbaren Sellung heraus die Ver 
teidiger niederzukämpfen. Nachdem die Festung 
aun 47. Tage durch nächtlichen Überfall gefallen 
war, nahm Vespasianus Taricheä durch einen 
kühnen Angriff seines Sohnes Titus u. Gamala 
mit denselben Mitteln, die er gegen Jotapata ange- 
wandt hatte (Anfang Oktober 67), Inzwischen 
wurde die befestigte Höhe Ilabyrium erobert; 
Giscalaergabsich, u.damit warGaliläa in Händen 
derRömer, Vespasianus wandtesichnach Gadara, 
der Hauptstadt der Landschaft Peräa, u, konnte 
sie dank der Uneinigkeit der Einwohner besetzen 
Dann aber warderdurchden Tod des Nero(68) von 
seinor Aufgabe abgezogen, da ihm nach kurzem 
Interregnum die Kaiserwürde übertragen wurde. 
Seinen Sohn Titus beauftragte er (69), Jerusa- 
lem zu erobern. Von Alexandria aus marschierte 
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dieser an der Küste entlang über Pelusium 
nach Cäsarea (Kaisarje), wo er sich für die 
Belagerung ausrüstete, u. ging dann über Samaria 
gegen die Hauptstadt vor, die er gleichzeitig 
mit zwei Kolonnen von Westen, mit einer von 
Osten berannte. Erglaubte ebenso wio sein Vater, 
eine Kontravallation entbehren zu können, u.griff 
genau nach dessen Muster an: Angriffsdämme, 
aufdiesendieWiddervorgebracht, dasanfangsent 
fernter stehende Geschütz vorgezogen zunı Schutz 
der Mauerbrecher; nach Brzielung der Bresche 
ließ er stürmen. Er mußte diesen Angriff zw. 
mal durchführen, bis er zum Abschnitt der drit 
ten Mauor gelangte, u. hatte bereits viel durch 
die ungestümen Ausfälle der Juden leiden müs 
sen, als er sich jelzt noch veranlaßt sah, eine 
Kontrayallation herzustellen, um sich einesichere 
Basis zu schaffen. Als die Burg Antonia u. 
der Tempel genommen waren, galt es noch 
einen letzten Angriff gegen die Oberstadt, so daß 
bei der hartnäckigen Verteidiyung aller Sich bie- 
tenden Abschnitte ein fünfmaliger Angrift durch- 
geführt werden mußte. Bs legt ein Zeugnis für 
die Energie u. die Leistungen der Römer ab, dad 
sie diese Riesenaufgabe, die durch eine gewaltige 
Artillerie des Verteidigers erschwert wurde, bin. 
nen fünf Monaten lösen konnen. Bemerkenswert 
ist die Leistung der Sturmböcke gegen das vorzüg. 
liche Quadermauerwerk der Befestigungen; erst 
an den der Antonia u. des Tempels brach sich 
ihre Kraft; diese wurde nur breschiert, weil die 
Minenstollen dos Verteidigers dem Fundament 
dieUnterlage weggezogen halten, u. in die Mauern 
des Tempels konnte auch der Mineur nicht ein 
dringen, der sonst mehrfach durch Ausbrechen 
mit der Hand den Widder unterstützte. In Jeru- 
salem wurde nur die Königsburg des Herodes 
als Standlager einer Legion erhalten. Nach Be. 
wältigung der Hauptstadt wurde die Aufgabe, 
den von wenigen slarken Plätzen noch geleiste- 
ten Widerstand zu brechen, dem Statthalter über- 
tragen. Lucilius Bassus griff Machärus an, 
das im Osten des Toten Meores als Grenzteste 
gegen Arabien von llerodes sehr stark befestigt 
worden war. Innerhalb der mauerumgürteten, 
von Felswänden u. Schluchten umgebenen Unter 
stadt orhob sich auf der Spitze dos Berges noch 
eine Zitadelle mit 30 m hohen Türmen. Bassus 
begann die schwere Aufgabe mit Aufschüttung 
eines Dammes durch die östlich vorliegende 
Schlucht, wardaberder Durchführung überhoben, 
da der Zwiespalt der Bürger ihm die Stadt über. 
lieferte. Noch bliebdie Feste Masada demletzten 
für die Freiheit kämpfenden Führer Eleazar übrig, 
von Natur u. durch Kunst beinahe unüberwin 
lich. Gegen sie führte der Statthalter Flavius 
Silvaim Jahr 73einen denkwürdigen Angritfdurch, 
der übrigens durchaus dem van Vespasianus 
gezeigten Weg folgte‘. sich dernämlichen Mittel, 
auch des gepanzerten Wandelturms bediente. Es 
würde aber kaum glaublich sein, daß es der 
Arbeit der Römer glückte, mit ihrem Turm die 
über 150 m auf steilem Fels sich erhebende 
Mauer zu überhöhen, wenn nicht. die örtlichen 
Verhältnisse dies noch jetzt bestätigten. 

it den Belagerungen des Jüdischen Krieges 
hat die Belagerungskunst derRömer, soviel nach. 
weisbar ist, ihren Gipfelpunkt erreicht. Sie i 
auf den Grundsätzen Cäsars weiterentwickeit 
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worden, hat sich die von den Mazedoniern aus 
gestalteten Geschütze zunutze gemacht, hat den 
Ängriffsdamm beibehalten, um die. Verteidiger 
von der Mauer zu vertreiben, auf ihm aber als | 
Breschwerkzeug wieder den Widder in sein altes 
Recht eingesetzt, da die Geschütze diese Aufgabe 
nicht erfüllen konnten. Siehatdanehen aber auch 
den Mincur — u. zwar unter dem altrömischen 
Schutz des durch Schilde gebildeten Daches — 
zur Zerstörung der Mauerfundamente verwendet 
u. die wandelnde Batterie des Rollturmes durch 
Panzerung zu einem unvorwundbaronKampfwerk 
zeug ausgestaltet. So konnte sie auch die star- 
ken jüdischen Festungen überwältigen, die in 
operativem Sinne auszunutzen es an dem Hero- 
des fehlte, der sie als strategische Stützpunkte | 
ausgebaut hatte. Der förmliche Angriff des Alter- 
{ums gewann durch die Römer, die die überliefer- 
ten Aitlel verwerteten, das Übergewicht über die 
Verteidigung, solange er kräftig u. sachgemäß 
geleitet ward. Mit dem Vorfall des römischen 
Äriegswesens ging auch die Belagerungskunst 
eines Alexander, eines Cäsar u. eines Vespasia- 
‚aus zugrunde, u. als das Byzantinische Reich 
die Erbschaft Roms antrat, gewann die Festung 
wieder an Bedeutung. 

B. Die Zeit der Völkerwanderung u. das 
Vordringen des Islams, 1. Byzanz. Da die 
auf niederer Kulturstufe stehenden Völkerschaf. 
ten, die seit 375 n. Chr. das Römische Reich 
überfluteten, anfangs keine Mittel hatten, um die 
Hindernisse der Feslungsmauern zu überwinden, 
nahmen sie, wenn ihr Leiteransturm mißglückte, 
gern zu List u. Verrat ihre Zuflucht, u. hatten, 
wenn ihnen später die Anfertigung von Angeiffs. 
maschinen gelang, aus Mangel an technischer Er. 
fahrung wenig Erfolg damit. Sie suchten, wenn 
weder Gewalt noch List zum Ziele führten, die 
Städte durch Abschneiden der Zufuhr zu über- 
wältigen. So eahen sich die Westgoten unter Ala- 
rich zweimal ratlos vor Roms Mauern auf die | 
Einschließung angewiesen u, erzwangen erst hei 
dem dritten Angriff (410) durch List den Zu- 
gang zur Stadt So bezwangen die Hunnen unter 
Attila 52 nach langer Belagerung das schwä- 
chere Aquileja, kehrten aber, ohne Mittel zur Be 
wältigung der gewaltigen Stadt, vor Rom um. Die 
Eroberung gelang allerdings 455 den Vandalen 
unter Geiserich, aber nur dank der. Schlaffheit 
der enimutiglen Einwohner. Was dagegen Rom 
unter einem tüchtigen Kommandanten leisten 
konnte, erfuhren die Ostgoten 637, wobei sich 
auch ihr ganzes Ungeschick im Fostungskampf 
offenbarte. Die Barbaren wußten aber auch den 
Wert der Festungen für die Verteidigung weni 
zu schätzen; lied doch der Vandalenkönig Geli 
mer nach Einnahme der ganzen Nordküste Afri 
kas alle Städte, Karthago ausgenommen, ent- 
festigen u. sah, jedesStützpunktes beraubt, seine 
ganze Macht haltlos zusammenbrechen, als diese 
Stadt 534 durch die römischen Bürger an Belisar 
ausgeliefert wurde. — Desto größere Wichtigkeit 
tegten die Byzanliner der Festung bei, je mehr 
sie von der straffen Organisation, der, gründ- 
lichen Ausbildung, Mannszucht u. Tapforkeit der 
alten römischen Hieere zu Cäsars Zeit verloren 
hatten. Die aus Barbaren gebildete Reiterei 
spielte selbst im Kampf um Festungen eine her- 
vorragende Rolle, u. was dem Hoere an Zuver- 




















lässigkeit fehlte, sollte durch Befestigungen er- 
setzt werden. Dabei ward übersehen, daD nur 
eine gutgebaute Festung u. diese nur mit einer 
vollwertigen Besatzung eines langen Widerstan- 
des fig st. Aber die Kaiser vorJuslinianup bau- 
ten die Mauern mit Schlamin anstatt mit Mörtel 
in den Euphrat Ländern sogar aus Lehmbatzen, 
u: dieEile, womit die Besatzungen meist die Plätze 
bei drohender Belagerung verließen, beweist ihre 
Minderwertigkeit. —- Tustinianus, dessen Regic- 
rung (627 bis 567) in kriegerischer Beziehung 

rühmlichste Zeit des Byzantinischen Reiches ist, 
bemühte sich ernstlich, die alte Macht wieder. 
herzustellen, u. fand in Belisar einen die ränke- 
süchligen Schmarotzer am Hofe weit üborragen- 
den Feldherrn. Nach Zerirümmerung des Van- 
dalenzeiches in Afrika (534) vermochte aber 
der Kaiser die vernichtete Bevölkerung nicht 
nach Roms Vorbild durch Kolonisation zu er- 
setzen, sondern mußte sich begnügen, Festungen 
anzulegen, um das Feldheer zu entlasten u. 
mit geringeren Kräften die Provinz zu halten. 
So ward sie zur Wüste u. fiel ein Jahrhundert 
später mühelos den Mohammedanern zu. 535 
ward Belisar mit der Bekriegung der Ostgoten be- 
auftragt, die mit dem Regierungssitz in Ravenna 
sich in Öberitalien u, an der Ostküste der Halb- 
insel bis nach Picenum u, Samnium angesiedelt 
hatten u. von da aus ganz Italien u. Sizilien 
beherrschten. Von allen Städten Siziliens hiel- 
ten die Goten nur die fesion Mauern von Panor- 
mus, Da ließ Belisar die Flotte in den dicht an 
die Mauer grenzenden Hafen einlaufen, lieB Bo- 
genschützen an die Spitzen der Masten hinauf- 
wrindenu. zwangdie Besatzungdurch überhöhende 
Beschießung zur Übergabe. Am 31. Dezember 
535 zog Belisar in Syrakus ein, selzte im Juli 
536 nach Rhegium über u. belägerie Neapel, 
das nach fruchtlosen gewaltsamen Angriffen mit 
Hilfe der unterbrochenen Wasserleitung binnen 
20 Tagen erobert wurde. Die Goten wählten Viti- 
gis zum König, der in Rom einrückte, sich aber 
dann nach Ravenna zurückzog, um ein Hecr 
aufzustellen. Belisar ging nun, in Neapel u. 
Cumä Besatzungen lassend, gegen Rom vor, 
dessen Bürger ihm die Tore öffneten, u. setzte 
die Befestigungen in Verteidigungszustand. Vitigis. 
rückte an den festen Plätzen Narnia, Spoletium u. 
Perusia vorüber, die Belisar halte besotzen las. 
sen, u. traf am 24. Februar 537 mit eineın Heere 
von angeblich 150000 Mann vor Rom ein, das 
Belisar anfangs mit 5000 Mann, später mit etwa 
derdoppelten Änzahl Streiter verteidigte. Bei dem 
Umfang der Umwallung von 23 bis 24 km entfiel 
also auf etwa 5m ein Kämpfer, Allerdings bewaft. 
net er nach Abweisung des ersten Sturmes am 
14. März die waffenfühigen Bürger u. brauchte für 
den südlichen Teil der Stadt keine starke Besat- 
zung, dader Angreifer diesenganzunbehelligtließ. 
Die Goten suchten Belagorungsgerät nach römi- 
schem Vorbilde herzustellen, waren aber in der 
Verwendung sehr ungeschickt u. erreichten nur 
mit der Leiterersteigung beinahe einen Erfolg 
(Mausoleum des Hadrian). Außerordentlich ge- 
schickt wußte Belisar seine Reiterei in offensivom. 
Sinne auszunutzen u. seine später vermehrten 
Streitkräfte dazu zu verwenden, dem Angreifer 
die Zufuhr abzuschneiden, wodurch Vitigis nach 
mehr als einjähriger Belagerung zum Abzug 
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(6. März 538) bewogen ward. Jetzt kam Belisars 
Naßregel zur Geltung, daß er schon vor Aufhe 
bung der Belagerung eine Abteilung nach Pice 
nunı gesandt hatte, die unter Johannes schnell 
nach Norden vordrang, die beiden schwach be 
seizten Städte Auximum u. Urbinum beiseite 
Nie u. sich gegen Ariminum wandte. Die goli 
sche Besalzung gab die Stadt auf, als er sich 
näherte, so daß er sie als Stützpunkt für den An- 
griff auf Ravenna besetzen konnte. Vitigis wandte, 
sich nach Norden, ließ in Clusiam, Urbiventum, 
Tuder, Potra, Cöscnu u. Mons Feretrus Besatzun: 
gen zurück \. verstärkte die von 

Ürbinum. Vor Ariminum (Rimini) angekom 
men, begann er die Belagerung, wobei er schon 
in geschickterer Weise einen Wandelturm an- 
zuwenden suchte. Die eingeschlossene Besat- 
zung kam in größte Not, ward aher recht 
zeitig durch Belisar entsetzt. Inzwischen wurde 
Mediolanum (Mailand), das einer zu Wasser 
über Genua entsandten romäischen Besatzung die 
Tore geöffnet hatte, von den Goten unter Urajas 
belagert. Belisar beabsichtigte, sofort zum Ent- 
satz der Stadt aufzubrechen u. durch eine Ilee- 
resabteilung Auximum angreifen zu lassen, das 
er bisher nur beobachten ließ. Aber sein Unter- 
feldherr Narses trennte sich von ihm. Belisar 
wandte sich nach Urbinum, ließ tragbare Front- 
schirme anfertigen u. unter ihrem Schutz vorrük- 
ken. Inzwischen war die einzige Quelle in der 
Stadt plötzlich versiegt, u. die Goten mußten 
kapitulieren. Johannes machte indessen einen 
erfolglosen Leiterangrift auf Cäsena; Belisar ließ 
ein Beobachtungskorps vor Auximurm stehen u. 
rückte nach Urbiventum, einer Naturfestung, 
da dor Ort auf einem sleilen Tuffsteinfelsen 
liegt, der bis auf einen befestigten Zugang vom 
Paglia umtflossen wird. Es gab kein Mittel, diese 
Festo zu nehmen, als den Hunger, dem auch 
nach langer, standhafter Verteidigung die goti- 
sche Besatzung erlag. Die schwache Besatzung 
von Mediolanum litt inzwischen bittere Not, da 
sie olmo Verpflegung war; dor Ungehorsam des 
Narsees verzögerte die Entsendung von Entsatz- 
{ruppen, u. die Stadt fiel. Auf Belisars Bericht 
ward Narses zurückberufen; er selbst beschloß, 
Auximum u. Fäsulä zu nehmen u. sich dann 
gegen Ravenna zu wenden. Gegen Urajas, der i 
nach der Eroberung von Modiolanum gefährlich 
werden konnte, sandte er Johannes u. Martinus 
nach Tortona, beauftragte Cyprianus u. Justinus 
mit dem Angriff auf Fäsulä u. wandte sich selbst. 
im Mai 539 gegen Auximum (Osimo). Der An- 
griff wurde durch die hohe Lage dieser Festung 
ü. durch die Rührigkeit der Besatzung erschwert, 
so daß sich Belisar auf die Einschließung mit 
11000 Mann beschränkte. Der Mangel an Lebens- 
mitteln veranlaßte die@Goten dort u. in Fäsulä, um 
Hilfe zu bitten. Der Plan des Viligis, von Ravenna 
ausdiebeiden geführdeten Festungen zu entsetzen, 
ward durch einen hinterlistigen Einfall der Fran. 
ken gestört. Sie überschritten mit 100000 Mann (2) 
die Älpen, rückten unter dem Anschein, don ver- 
bündelen Goten beizustehen, bis Ticinum (Pavia) 
vor, überschritten den Po u. fielen das gotische 
Lager an. Die überrampelten Goten flohen durch 
das romäische Lager nach Ravenna, die zer- 
sprongten Romäer nach Etrurien. Allerdings wur- 
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kehr genötigt; aber Vitigis ließ sich durch den 
Vorgang abhalten, Ravenna zu verlassen, u. bald 
mußte Fäsulä, im Januar 540 auch Auximun, 
unter ehrenvollen Bedingungen kapitulieren. Die 
Besatzungen traten als erste ostgolische Truppen 
in romäische Dienste. Belisar nahın hierauf die 
letzte, seineOperationslinie bedrohende Feste, 
Cäsena, u. schloß Ravenna ein. Durch einen 
Verräter wurden die gotischen Golreidemaga- 
zine ein Raub der Flammen; die Sperrung des 
Hafens durch die romäische Flotte u. die Weg- 
nahm einer Getroideflottille auf dem Po brachte 
die Goten in größte Not. Die von Belisar ange- 
knüpfte Verhandlungen erreichten die Annahme 
der von Justinianus gestellten Bedingung — Be- 
schränkung der Gotenherrschaft auf das linke 
Ufer des Po — durch das scheinbare Eingehen 
auf den Wunsch der Häuptlinge, daß Belisarihre 
Königswürde übernähme. Die Tore von Ravenna 
wurden geöffnet, Bolisar bemächligte sich des 
Yitigis u. führte ihn nach Byzanz, wo er mit der 
Leitung des Krieges gegen die Perder betraut war. 
In den Neupersern war dem Oströmischen 
Reicheder geführlichste Feinderstanden, dasiedie 
überlieferten Kenntnissou,Forligkeilen des vorder- 
asiatischen Kulturkreises besaßen. Der Festungs- 
krieg spielte wie in den Kriegen mil den Germanen 
die Hauptrolle. Eigontümlicherweiso wandten die 
Perser auch eine Artvon Angriffsdamm an, der bei 
den Romäern ganz in Vergessenheil geraten war. 
König Kabades versuchte damit, als er 502 den 
Krieg gegen Anastasius begann, Amida (Diarhekr) 
ichmen. Die Unterhöhlungdes Erdbauesmit 
romäischen Minenstollen vereitelteden Erfolg, der 
erst durch Entdeckung eines unterirdischen Gan- 
ges erreicht wurde, Die Romäer wandten dann 
zum Wiedergewinn der wichtigen Grenztesto das 
auf diesem Krlegsschauplatz übliche Mittel an 
sie erkauften die Übergabe. Nach Abschluß eines 
Sicbenjährigen Walfenslillstandes erbaute Anasta- 
sius 505 zwei neue Grenzfesten : Dara (unweitder 
ersischen Feste Nisibis) u. Theodosiopolis (bei 
rzerum), u. Juslinianus ließ 527 durch Belisar an. 
der Grenze Nesopotamiens Mindonos befestigen. 
Während des Baues wurden die romäischen 
Truppen durch die Perser vertrieben, jedoch 
schlug sie Belisar, auf Dara gestützt, 530, wo- 
bei seine eigenarlige Feldbefestigung eine Rolle 
spielte. 540 brach König Chosroös 1. (Chosru) 
durch Vitigis angeregt, den 532 geschlossenen 
Frieden u. nahm, am zechten Euphrat-Ufer vor. 
äringend, eine romäische Festung nach der 
anderen. An Circesium u. Zonohia ging er vorbei, 
um Syrien u. Cilieien zu erreichen, bevor die 
Romäer Zeit zu Gegenmaßregeln gewännen. Nach 
abgeschlagenem Sturm gewann er Sura (El Ham- 
mam) durch List, richtete ein furchtbares Blut- 
bad an u. zerstörte die Stadt. Dieses schrecklich 
Schicksal machte viele Städte geneigt, sich 1os- 
zukaufen: so lierapolis (Nembidj), das der Kom- 
mandant Butzes verlassen hatte, Chalcis, Edessa 
(Urta), Coustantine (Waranschehir) u. Dara, ob 
gleich ein Minenangrift mißglückte. Die Bürger 
von Beröa (Ilaleb) flüchtete, außerstande, die 
hohe Lösesumme aufzubringen, zu der romäl- 
schen Besalzung in die Burg, die sich aber nach 
tapferer Verteidigung wegen Wassermangels er. 
gab. Antiochia, das den Loskauf weigerte, ward 





















































den die Franken bald durch Mangel zur Heim- | durch Sturm genommen, da die Holzbauten, mit 


y. Alten, Handbuch £. Heer u. Flotte, 3. Bd. 
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denen der Wehrgang der Mauer verbreitert war, 
‚zusammenbrachen. Von Dara aus ging Chosrots 
gegen Petra (Batum) vor, das sich tapfer hielt, 
aber dem Minenangriff erlag. 

Inzwischen rückte Belisar in Mesopolamien 
ein, jedoch war ihm Nisibis zu stark, u. er be- 
gnügte sich 541 mit der Eroberung der’ 40km öst- 
lich davon gelegenen Feste Sisauranan ; 542 warf 
er die Perser über den Fuphrat zurück. 543 griff 
Chosrots Edessa (Urfa) an —dassich früher losge- 
kauft hatte —- um ein noch größeres Lösegeld zu 
erpressen, gababer nach dreimaligem erfolglosen. 
Sturm die Belagerung auf, Sie ist bemerkenswert 
wegen eines großartigen Angrilfsdammes u. der 
Gegenmaßregeln der Verteidiger (Minen), Nach 
Abschluß eines Waffenstillständes mit Byzanz 
(545) plante Chosrots, Colchis mit Persern zu be- 
Siedeln, um am Schwarzen Meor Fuß zu fassen. 
Petra war bereits in seinem Bositz, aber Gubazes, 
König der Lazi, stellte sich unter Justinianus’ 
Schulz, der 549 durch Dagisthäus Petra an- 

‚reifen ließ. Chosroös sandto Entsatztruppen; 

‚ubazes wollte ihnen die zwei nutzbaren Ge- 
birgspässe verlegen, übernahm den einen u. for- 
derte Dagisthäus auf, den anderen zu besetzen. 
Da der Romäer hierzu nur 100 Mann. verwen. 
dete, brachen die Perser durch, warfen 3000 
Mann in die Festung u. ließen zu ihrer Unter- 
stützung 5000 Mann unter Phahrizius im Lande. 
Gubazes nötigte aber Phabrizius zum Abzug, u. 
Petra, unterlag dem Angriff. Vgl. Procopius, 
Perserkriege. 

In Italien gewannen nach Belisars Abberu- 
fung die Goten unter König Totila wieder die 
Oberhand. Da die romäischen Führer sich nach 
einem unglücklichen Kampf bei Faventia (west. 
lich von Ravenna) vereinzelt auf die festen 
Plätze zurückzogen, bestand der durch Totila 
geführte Krieg von 542 bis 552 nur aus Festungs- 
‚kämpfen. Dem Könige erschienen die Festungen 
als zeit- u. kraftraubende Hindernisse, u. er 
bemühte sich, sio möglichst zu zerstören, damit 
der Gegner sie nicht wieder benutzen könnte. 
‚Aber auch dies gelang nur unvollkommen. Nach. 
dem Verona 542 durch Verrat genommen war, 
fielen Cäsena u. Petra den Goten zu. An Rom 
vorbeigehend, nahm Totila Benevent u. Neapel 
u. ließ die Mauern nach Möglichkeit zerstören. 
543 ließ er Hydrus (Hydruntum), eine wichtige 
Hafenstadt in Kalabrien, belagern, während. 
er sich selbst gegen Rom wandte. "Er konnte 
Tibur (durch Verrat) gewinnen u. beherrschte 
von dert aus die Zufuhr für Rom von Osten, be- 
Taubte sich aber selbst des Stützpunktes durch 
Zerstörung der Befestigung (544). Inzwischen 
übernahm 544 Belisar wieder den Oberbefehl in 
alien, erhielt aber, solange er dort weilte, nur 
so geringe Verstärkungen, daD er zu einer ener- 
gischen Öffensive nicht fähig war. Mit wenigen, 
in Thrazien geworbenen Truppen landele er in 
Hydrus u. brachte der Besatzung Lebensmittel 
u. Ablösung, als sio bereits wegen der Übergabe 
verhandelte. Dann begabersichnach Ravenna, das 
dauernd in der Gewalt der Romäer blieb, u.setzto 
sich in, Pisaurum, das Vitigis zerstört hatte, 
est, indem or die ferligen Torflägel milbrachte, 
einselzte u. die Mauern ausbessern lied. Totila 
suchte vergebens, die romäische Besatzung von 
dort wieder zu vertreiben, begann nun Firmum 
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(Fermo) u. Asculum in Picenum zu belagern u. 
zwang beide Plätze bis545 durch Hunger zur Üher- 
gabe. Im gleichen Jahre wandte er sich gegenSro 
Ietium u, Asisium (Assisi) jn Etrurion u, nalım 
diese Festen auf gleiche Weise. Nur Perusialeistete 
ihın bis 548 Widerstand u. wurde dann erst durch 
Sturm genommen. Gegen Placentia sandte er eine 
Ableilung u. ging selbst noch 545 gegen Rom vor. 
Über ein Jahr lag er vor der Stadt, die er wohl 
durch Verhinderung der Zufuhr in die größte Not 
bringen konnte, deren Widerstand aber schnell zu 
brechen er kein Mittel kannte. Vergehens bemühte 
sich Belisar, der Besatzung Hilfe zu bringen, u 
schließlich fiel Rom am 12. Dezember 546 nur 
durch Verrat. Totila ließ gezen Porlus, wo sich 
Belisar festgesetzt hatte, ein Beobachtungskorps 
stehen, glaubte aber Rom nicht festhalten zu 
tnüssen, sondern legte, wie bei den anderen 
Festungen, die Mauern teilweise nieder. Ganz 
Italien halten die Goten nun wieder im Besit 
außer kleinen Festen in den Gebirgen waren nur 
noch Ravenna, Hydrus u. Perusia in Händen der 
Romäer. Aber Belisar ging von Porlus gegen 
‚Rom vor, schlug das gotische Beobachtungskurps 
u. begann (647), die Mauern der Stadt wider 
herzustellen. Inzwischen hatte sein Unterfeld- 
herr Johannes von Hydrus aus Tarent besetzt 
u. befestigl. Totila dagegen halte sich gegen 
Rayenna gewandt. Das Unternehmen Belisars 
Tief ihn aber alsbald nach Rom zurück, u. als 
er (647) alle seine Sturmversuche scheitern sah, 
erkannte er die Pehlerhafligkeit der unvollkom 
menen Entfestigung, da sein Gegner die Werke in 
geringer Zeit wieder verteidigungsfähig gemacht 
hatte. Er begann sofort, die Mauern von Tiburwie. 
deraufzurichten u. sich dort einen starken Stütz- 
punkt zu schaffen. Dann ging er vor Porusia, um 
dio Belagerung mit stärkeren Kräften zu fördern. 
Gerade zur Zeit, als Belisar von Justinianus wie 
der abberufen wurde, nahm er 548 diese Stadt 
— ausnahmsweise — durch Sturm ein u. wandte 
ich nun (849) abermals gegen Rom, dessen er 
sich durch Verrat u. List bemächtigte. Nunmehr 
setzte er es in Verleidigungszustand u. versah 
es mit einer ständigen Besatzung. Er hatte den 
Wert der Festung schätzen gelernt; aber seine 
Goten waren ebensowenig für die Verleidigung 
geschickt wie für den Angriff. Als 552 Justini 
anus sich endlich entschloß, unter Narses ein 
starkes Heer nach Italien zu senden, konnte 
dieses, von Ravenna vorgehend, alle gotischen 
festen Plätze ohne Bedenken umgehen u. nach 
der siegreichen Schlacht bei Taginä (552) seinen 
Weg gerade auf Rom nehmen. Die Golen ver 
standen nicht, die Stadt zu halten, u. mit ihrem 
Verlust brach ihre Herrschaft zusammen. \gl. 
Procopius, Gotenkticge. 

2. Die Moslemin. Die Anhänger der Lehre 
Mobammeis wichen in den Grundsätzen ihrer 
Kriegführung von den Persern u. Romäern wo- 
sentlich ab: anstatt die besiegten Völkerschaften 
zu vornichten, nahmen sie sie in ihre Reihen auf. 
Die Verteidiger einer erstürmten Festung aber 
metzeiten sie erbarmungslos nieder, so daß die 
verweichlichten Romäer die Ubergabe oft von 
zogen. Die Nachrichten über die zahllosen 
Festungsangriffe sind schr dürftig, jedoch wird 
ein kurzer Überblick ein Bild des gewöhnlichen 
Verfahrens geben. 
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Als Mohammed, 622 von Mekka nach Medina 
geflüchtet, einsah, da er mit seinen wenigen | 
‚Änbängern das freie Feld nicht behaupten könne, | 
bewog er die in der Umgegend von Medina an- | 
sässigen Juden durch Drohungen, ihm ihre | 
festen Schlösser einzuräumen, u. schuf sich 
so eine durch Befestigungen gesicherte Ba- 
sis. Einem Angriff seiner Gegner auf Medina, 
dem er nur mit 3000 Mann begegnen konnte, 
stellte er als Hindernis einen breiten Graben ent- 
gegen, u.diesergenügte, umdieinder Belagerungs- 
kunst noch unerfahrenen Araber zum Rückzug 
zu veranlassen. Nach weiterer Ausdehnung seiner 
Macht gewann er im Januar 630 Mekka durch 
überraschenden Angriff fast ohneSchwertstreich. 
Er wandte sich gegen Osten, wo er Taif durch 
seine schwärmenden Horden so von dem Ver. 
kehr abschnitt, daß die Stadt nach Jahrestrist 
sich freiwillig unterwarf, Infolge dieser Brobe- 
Tung fielen ihm die arabischen Stämme in weiten 
Bereiche zu. Die Streitigkeiten seiner Nachfolger 
hinderten nicht, daß die Statthalter der Präten- 
denten die Eroberungen foriseizten. Abu Bekr 
grilt 634 Damaskus an u. bediente sich dabei 
zum ersten Male der Wurfmaschinen, Jedoch 
lag der Schwerpunkt au der Abweisung von 
Entsatzversuchen, die die Belagerung vereitelt 
haben würden, wenn die romäischen Feldherren 
nicht ganz unfähig u. ihre Truppen imstande 
gewesen wären, den wilden Ansturm der 
Tanatisierten Horden abzuweisen. Die Festung 
tat mit der schwachen Besatzung von 5000 Mann | 
ihreSchuldigkeit u.kapitulierte erst am22. August 
634 (Todestag Abu Bekrs), als jede Hoffnung auf 
Entsatz.geschwunden war. Omar griff Persien an 
u.besetzie die Hauptstadt Clesiphon (Madain). Zur 
‚rung seiner Broberungen folgte er dem Bei- 
spiel der Römer. Um die Besatzungstruppen nicht 
mit der verweichlichten Bevölkerung der großen 
Städte in Berührung zu bringen, errichtete er be 
Testigte Standlager an strategisch wichtigen Punk- 
ten: so Basra am Schattel-Arab u. Kufa am Eu 
phrat, Sein Heer nahm aber, weiter nach Norden 
vordrirgend, die Tigris-Festungen Tekritu.Mosul, 
im nördlichen Mesopotamien Harran, Kirkisia u. 
dessa u. endlich Tuster (Schuster). Beim weite. 
ren Vordringen ward im eigentlichen Persien der 
Widerstand größer. Isstachr (Persepolis) fiel erst 
nach mehrjähriger Belagerung, u. die meisten 
Plätze mußten, wieder abgefallen, später aufs 
neue unterworfen werden, da die Perser bedeu- 
tend widerstandsfähiger waren als die Romäer, 
u. mancher Statthalter noch nach Ermordung | 
des letzten Sassanidenfürsten, Jezdegerd III. | 
(651), sich selbständig erhielt. Immer ermög 
lichten ihnen die Festungen nach verlorener 
Feldschlacht die Verlängerung des Widerstandes 
u. die Aufstellung neuor Truppen. Leider fch 
len über diese Festungskämpfe alle Nachrichten. 
Anders in Syrien, wo nach Besiegung der romäi 
schen Feldiruppen alle Festungen, wie Baal. 
bek, Homms, Hama, Antiochia, fielen. Jerusalem. 
das die Homäer 634 nach der unglücklichen 
Schlacht am Jarmuk zur Verteidigung gut varbe- 
reitet hatten, wehrte sich, 097 durch Khalıd u. 
Abu-Obeida angegriffen, zwar tapfer vier Monate 
lang, kapitulierte aber dann unter Vermittelung 
des Patriarchen, Zuletzt fiel 638 Halcb, dessen | 
Burg sich fünf Monate Iielt, durch List, nachdem 









































ein Versuch, die Mauer zu breschieren, geschei- 
tert war. -- Omar sandte 640 seinen Feldheren 
Amru gegen das durch religiöse Parteikämpfe 
zerrissene Ägypten. Nach Erstürmung derGrenz- 
feste Farma schlug er die Christen bei Bilbeis u. 
erschien vor Babylon (dem alten Memphisgegen. 
über am rechten Nil-Ufer). Durch Beduinen ver- 
stärkt, erstürmte er die Feste; die Kopten in 
ernphis schlossen sich ihm an, u. die romäische 
Besalzung zog sich nach Alexandria zurück. 
Nach dem Einzug in die Hauptstadt folgte ihr 
Aura, schlug die Roiäer im Felde u. belagerte 
Alexandria. Der Tod des Kaisers Heraclius (10. 
Februar 641) u. Unrulien in Konstantinopel ver- 
hinderten, die Stadt zu unterstützen, u. halb ver- 
lassen, warıl sie leicht erstürmt, Auch in Ägypten 
ward cin Standlager (Fostat) errichtet, an das sich 
später die Stadt Kahirah (Kairo) anschloß. Mit 
broberung der romäischen Plätze gewannen die 
Moslemin auch Geschütz u. lernten es gebrau- 
chon. Wiederholt hatte Mekka durch seine 
Wirkung zu leiden, so 683, als die auf sei- 
ten des Kalifen Jezid 1. stehenden Syrer unter 
Hassin die heilige Stadt beschossen. Den Angriff 
endete der Tod Jezids; im Oktober 691 wieder- 
holte ihn aber Haddschadsch ibn Tussuf, der 
Feläherr des Kalifen Abd el Malik, Mehrere’ Aus- 
fälle des Andallah wurden zurückgewiesen; die 
Stadt ward eingeschlossen u. durch Wurfgeschütz 
hart mitgenommen. Es dauerte jedoch beinaheein 
Jahr, bisdieMekkanerscharenweiseauswanderten 
u. sich unterwarfen. Abdallah blieb nun keine 
Wahl, als sich entweder mit seiner Sippe eben- 
falls zu unterwerfen oder den Tod im Kampfe 
zu suchen. Da er sich entschloß zu sterben u. 
am 1. Oktober 692 fiel, ward die Stadt erobert. 
Einen Fortschritt in der Belagerungskunst batten 
die Moslemin also kaum gemacht. Von 671 an 
begannen sie Konstantinopel zu bedrängen; Jezid 
unternahm bei seinen Zügen durch Kleinasien 
den Angriff auf die oströmische Hauptstadt. Di 
ser ist aber nur der Verteidigung wegen be- 
merkenswert; denn dio Araber überwinterien van 
#71 bis 678 mitihrer FlolteinSmyrnau. Cyzicusu. 
belagerten in jedem Sommer Konstantinopel, wur. 
den aber stets durch Bekämpfung mit Griechi- 
schem Fouer abgeschlagen, das ihnen die 
Schiffe verbrannte u. viele Leute tötete, Erst im 
Jahr 716, unter dem Omaijaden Suleiman, er- 
neuerten sie den Angriff, u. zwar diesmal zu 
Wasser u. zu Land, u. konnten auf Erfolg hoffen; 
denn mit der Belagerung fiel der Aufruhr der ro- 
mäischen Fiotte gegen ıhren Admiral Johannes, 
die Entthronung des Kaisers Anastasius u. dessen 
Bekriegung durch Leo den Isaurier zusammen. 
Als aber Leo den Thron bestieg u. seine Waffen 
gegen die Araber kehrte, als er mit Grie 
chischem Feuer ihre Flolto vornichtete, die 
Zufuhr durch Zerstörung der Lebensmittelschiffe 
verhinderte u. auch in die Reihen des stürmen- 
den Landheeres kleine, mit demselben Stoff ge- 
füllte Röhrchen schleudern ließ, da erlalmte der 
Angriff. Hungersnot u. Pest schwächten die Ara- 
ber, die Griechen in Rleinasien rafften sich zum 
Kampfo aut, u, das Hoer war zum größten Teil 
aufgerieben, als es nach Suleimans Tode (Okto- 
ber 717) den Befehl zur Heimkehr erhielt. 
Indessen hatten unter Welid1. die Eroberungen 
in Asien Fortschritte gemacht, nachdem der letzte 
38° 
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u. gewaltigste innere Gegner, Ahd er Rahmän, 
704 ein Ende gefunden hatte. Nacheinander wur. 
den Tyana, Horaclea, Samosate, Amasia, Anti. 
ochia in Pisidien erobert, u. das Ileer drang bis | 
Erzerum u. Derbend vor. Ingleicher Weise wurde | 
der Machtbereieh in Afrika erweitert, wo Musa 
u. Tarik nach einer siegreichen Schlacht gegen 
die Berbern Tanger in der Landschaft Sus er 
oberten, Dann ging Tarik nach Spanien hinüber, 
besiegte 711 Roderich bei Xeres u. begann den 
Widerstand der Städte zu brechen, Nachdeın er 
selbst Sidonia, Carmona u. Ecija, seine Unter- 
feldherren Malaga, Granada u. Örihuela genom 
men, rückte er vor Kordova. Da der hartnäckige 
Widerstand die Belagerung in die Länge zog, lied 
er Mughith dort zurück u. wandte sich selbst 
gegen Toledo. Kordova ward hald darauf er- 
obert, da ein Gefangener eine zugängliche Stelle 
der Mauer zeigt2; 0s dauerte aber drei Monate, 
bis die Besatzung, die sich in ein bofestigtes 
Kloster geworfen hatfe, zur Übergabe gezwungen 
wurde. Auf die Verwendung kräftiger Angrills- 
mittel läßt das nicht schließen. Toledo hatte 
nur eine schwache Besatzung, die sich ohne 
Tögern ergab. So konnte Tarik bis Astorga vor- 
rücken. Musa ging indessen auch nach Spanien 
über u. eroberte, am Guadalquivir vorrückend, 
Sevilla durch Verrat des Erzbischofs Oppas u. 
Merida nach heftigem Widerstand, wahrschein. 
lich durch Einschließung u. Hunger. Gemeinsam 
zwangen beide Peldherren Saragossa zur Uher- 
gabe U. Lrennten sich dann wieder. Tarik nahm 
Tortosa u., nach Süden gewendet, Valencia, Ja 
tiva u. Denia, während Musa in Katalonien ein. 
fiel u. Tarragona, Barcelona u. Gerona_nahm. 
Diese Froberungen fallen in die Jahre 7U1 bis 
718 u. hatten wahrscheinlich nicht mit starken 
Befestigungen zu tun, da die Westgolen kaum 
fähig waren, solche zu errichten. Auf eine Eı 
wickelung der Angriffskunst scheinen sie ebenso- 
wenig, wie die asiatischen. afrikanischen Festun. 
gen eingewirkt zu haben. Es ist anzunehmen, 
daß die Araber zwar Mauerbrecher (Haleh) u 
Geschütze (Damaskus, Mekka) von den Romäern 
übernommen hatten, zu dieser Zeit aber zu ihrer 
zweckmäßigen Verwertung u. zur Entwickelung 
des förmlichen Angriffs noch nicht vorgedrungen 
waren. Die Schlacht von 732, in der zwischen 
Tours u. Poitiers Karl Martell die unter Abıl 
er Ralman ins südwestliche Frankreich einge: 
drungenen Moslemin vernichtend schlug, bezeich- 
net die Zeit der größlen Ausdehnung eines c 
heitlichen mmohammedanischen Reiches u. gleich 
zeitig den Beginn von dessen Zerfall. Sie ist des- 
halb für die Beurteilung des Angrifisvorfahrens 
der Araber gegen feste Plätze wichtig, weil sie 
es wagen konnten, beinahe unter den Augen des 
fränkischen Heeres die Stadt Tours mit Sturm 
zu nehmen. Es ist hierin der mit immer neuen 
Massen, ohne Rücksicht auf die blutigsten Opfer, 
hartnäckig durchgeführte gewaltsame Angriff zu 
erkennen, der auch in späteren Zeiten die Moham- 
imedaner im Festungskriog gekennzeichnet hat. 
Ygl. Weil, Geschichte der islamilischen Vülker 
u. Geschichte der Khalifen. 

€. Das frühere Mittelalter bis zum Ende 
der Krouzzüge. 1. Franken, Bei dem Mangel 
an Findigkeit u. Geschicklichkeit fürden Festungs 
angriff, den die germanischen Völker in den Zei- 
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ten der Völkerwanderung an den Tag gelegt hat- 
ten, ist. os orklärlich, daß sie auch nach Grün- 
dung größerer zeitbesländiger Reiche bezüglich 
\ der Belagerungskunst zunächst von der Üherlie- 
ferung der Römer abhängig waren. Die Spär- 
lichkeit mündlicher u. praktischer Überlieferung 
wies anf schriftliche Quellen hin, wie den Tra| 
tat des Vegelius, für die aber das Verständnis 
nangelte. Es ist bezeichnend, daß noch im 12, 
Jahrhundert Gottfried Plantagenet, als er ein 
Schloß belagerte, den Vegetius zu Rate zog, um 
die besten Angriffsmitlel zu Tinden. Die dürf 
gen Nachriehten aus dem 8. bis 10, Jahrhundert 
Iassen eine klare Vorstellung über die Einzelhei 
ten der Belagerungskunst nicht gewinnen; man 
ist auf Rückschlüsse aus den Anfängen der Krauz- 
zügvangewiesen, wofürdioQuellenreicherfließen. 
Immerhin ist zu erkennen, daß der Festungskrieg 
keine geringe Rolle spielte. In den Sachsenkriegen 
Karls des Großen kam zuerst die Eresburg an 
der Diemel (jetzt Stadtberge) zur Sprache, eine 
Ringwallfeste, mit deren Erstürmung 772 der 
Widerstand der Engern gebrochen zu sein schie 
Karl baulo sie aus u. gab ihr eine Besatzung 
doch leistete die Feste weder hei dem Aufstand 
774 noch 776 ernsten Widerstand u. ward wieder- 
holt zerstört u. wieder aufgebaut, Besser bewähr- 
ten sich Karls Feste Buriaburg (Bürberg am rech- 
ten Ufer der Eder), an deren Widerstand sich 
der Aufstand von 774 brach, u, die 775 durch den 
aus Italien zurückkehrenden Kaiser den Sachsen 
entrissene Sigiburg (Hohensyburg) an der Min 
dung der Senne in die Ruhr. Als die Sachsen 
776 abermals die Abwesenheit Karls benutzten 
u. die Eresburg ihnen widerstandslos zufiel, grif- 
fen sie die Sigiburg mit allerlei Sturmgerät an, 
aber dio Besatzung fiel aus u. schlug sie durch 
einen Rückenangrift in die Flucht. Auf die Feste 
gestützt, operierie der Kaiser bei der Rückkehr 
aus Italien erfolgreich gegen die Sachsen u. er- 
baute, bis an die Lippo vorgedrungen {wahr- 
scheinlich an der Stelle des heutigen Lippstadt) 
die Karlsburg. Zwar nahmen sie die Sachsen 778, 
hei Abwosenheit Karls in Spanien, doch hielten 
jetzt Eresburg u. Sigiburg stand u.Teistelen gute 
ienste bei den leizten Sachsenkriegen 78; 
784. In Italien umgingen die Franken 773 die 
gerngirten Alpen Püsse (Moat Cenis u. Grober 
St. Bernhard), stießen aber im September auf 
Paviaı wohn sich der Langobardenkönig De 
derius zurückgezogen hatte. Karl scheint sich 
auf eine Einschließung beschränkt zu haben, da 
die Langobarden nach sechs Monaten durch den 
Ausbruch von Seuchen zur Übergabe veranlaßt 
wurden. Ebensowenig scheint er besonderer An 
griffsmittel bedurft zu haben, als er 776 die ab 
gefallenen Städte Friaul u. Treviso eroberte. We- 
niger Glück hatte er in Spanien, wo er 778 auf 
Gesuch des Emirs von Saragossa den Kalifen 
von Kordova bekriegte. Das Unternehmen lief 
auf die Eroberung von Pamplona u. den mil 
glückten Angriff auf Saragossa hinaus. Ohne den 
Besitz dieser Stadt war die Behauptung des Lan- 
des zwischen Pyrenäen u, Ebro unmöglich, u 
der Nißerfolg nötigte zum Rückzug. — Wenig 
erfreulich ist das Verhalten Karls des Dicken in 
den Festungskämpfen mit den Normannen, die 
schon in den letzten Lebensjahren des Großen 
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reich begannen. 882 gelang es einem starken 
Heer unter Karl dem Dicken, die Eindringlinge 
samt ihren Königen Sigfrid u. Godfrid in dem 
festen Platz Ascloha einzuschließen, u. nach zwölf 
Tagen brachte ein Unwetter einen Teil der Mauer | 
zum Einsturz. Aber anstalt die an der Rettung | 
verzweifelnden Normannen durch einen Sturm zu 
überwältigen, schloß der Kaiser einen schmach- 
vollen Frieden u. ließ sie mit ihrem Raube, ab- 
ziehen. Ebenso verhielt er sich hei Paris. Nach | 
Einnahme von Yalencionnes u. Conde hegannen 
die Normannen 885 Paris zu belagern. Die tapfere 
Abwehr ihrer Sturmversuche durch Oo u. Bi- 
schof Ganzlin gewährte dem Kaiser Zeit, 886 cin 
starkesEntsatzheerheranzuführen. Aborer wagte 
den Kampf nicht, sondern bewog die Normannen 
wieder durch einen schmachvollen Vertrag zum 
Rückzug. | 
In der Geschichte des Frankenreiches unter 
den letzten Karolingern gewähren die Mittel 
ungen des Mönches Richer von Rehns ein Bild | 
von der großen Bedeutung befostigter Plätze für 
die Kriegführung im 10, Jahrhundert. In dem 
Ringen schwacher Könige mit iheen nach der 
Königskrone strebenden mächtigen Vasallen tr 
ten die Herzöge von Franeien, Robertiner, später 
Kapetinger genannt, besonders hervor. Odo, d 
Verteidiger von Paris (880), u. sein Bruder Ro- 
bert trugen selbst 1897 bis 898 u. 922,23) die 
Krone. Dessen Sohn, Hugo der Große, war zeit 
weise Stütze, zeitwe'se Gegner der letzten Karo: | 
inger. Der Schauplalz der Kämpfe mit den Vasal- | 
Ion ist hauptsächlich die Champagne, da als stA 
diger Gegner des Königs (raf Heribert von Ver- 
wandois auftritt, u. die wichtigsten Kampfziele 
sind Laon, Reims u. Soissons; Laon als Königs- | 
sitz von besonderer Bedeutung, alle drei Bi 
schofssitze. Daneben spielen die Burgen eine 
Rolle, wie sie jeder Adlige sich erbaute. Die 
Vasallen werden im allgem>inen nur für den Ge- 
winn eines festen Plaizes aufgeboten u. nach 
Ereichung des Zwecks entlassen; der Feldkrieg | 
tritt deshalb ganz hinter dem Festungskricg 
zurück. — Als König Rudolf 93i durch Heri- | 
bert der Einzug in Reims verweigert wurde, | 
schritt er zur Belagerung, die in der dritten Woche | 
die durch heflige Angriffe erschöpften Bürger 
veranlaßte, die Tore zu ölfnen. Harinäckiger 
wehrte sich Heriberts in die Burg van Laon 
gelegte Besatzung. Nach Rudolfs Tod (14. Ja. 
nuar 936) setzte Hugo Ludwig IV., deın Sohne 
Karls des Einfältigen, die Krone auf u. unter- | 
stützte ihn im selben Jahr, als die Stadt Langres 
den Rinzug verweigerte, bei der Belagerung. 
Hugo, der Bruder des verstorbenen Königs Ru. 
dolf, hatte eine Besalzung in die Stadt gelegt. | 
Sie schlug den (gewaltsamen) Angrift anfangs | 
Aurch einen Hagel von Steinen u. Pfeilen ab, ver 
Hieß jedoch nachts die Stadt, die darauf über- 
geben wurde. Da sich Ludwig in der Folge von 
der Bevormundung des Herzogs Hugo ftei zu 
machen strebte, verbündete sich dieser mit sei 
wem Gegner Heribert, der im Jahr 937 sich der 
Burg Chäteau-Thierry durch Verrat des Ritters 
Walo bemächligte u. auch Laon wieder für sich 
zu gewinnen wußte. Ludwig erstürmte u. zer- 
störte 938 Burg Montigny bei Soissons u. grilt 
darauf Laon an, wo er zur Überwindung des von 
der Burg (Zitadelle) geleisteten Widerstandes ein 
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Kriegsgerüst anwandte, nämlich eine Art Brosch 

hildkröte. Als unter deren Schutz die Mauer 
untergraben worden war, ergab sich die Besat. 
zung. 939 bemächtigte sich Arnulf, Fürst der Mo 
finen, des festen Platzes Monlreuil (Pas de Calais) 
durch Verrat des Kommandanten. Der enikom. 
mene Fürst Erluin griff, vom Normannenfürsten 
Wilhelm unterstützt, die Burg zu Wasser u. zu 
Lande an, u. durch hartnäckigen Ansturm gelang 
es ibm, sein Eigenlum wiederzugewinnen 

Im Jahr 840 verbündeten sich nun Hugo u. 
Heribert mit Wilhelm von der Normandi 
Angriff auf Reims. Die Bewohner öffneten ihnen 
am sechsten Tage der Einschließung verräterisch 
die Tore. Dann zogen die drei Feldherren vor Laon, 
schlossen die Stadt von allen Seiten ein, konnten 
aber der Mauer wegen ihrer hohen Lage nicht 
beikommen, König Ludwig, der in Burgund be- 
schäftigt war, kam nach einer sichenwöchigen 
Belagerung noch zurecht, um die Stadt zu 
eniseizen, Im nächsten Jahre setzte sich aber 
Heribert in Reims fest, wo sein Sohn Hugo zum 
Bischof gewählt wurde, u. begann mit seinen 
Yerbünd als Laun zu bestürmen. Als 
Tudwig mit seinem Heere anrückte, schlugen sie 
ihn in offener Schlacht, gaben aber doch die Be- 
iagerung auf. 943 starb Horibert, u. 945 griff 
Ludwig nun Reims mit Unierstülzung der Nor 
imannen an. Nach der Einschließung begann der 
gewaltsame Angrift, der beiderseits viele Opfer 
forderte; jedoch ward der Angriff Öfters wieder- 
holt, u. eskam zum Handgemeuge vorden Toren. 
am Fuß der Manern, was auf Ausfälle der Vertei- 
diger schließen läßt. Ein Vergleich machte den 
Kämpfen am 15. Tage ein Ende u. führte zu einem 
Waffenstillstand mit Bischof Hugo bis Mile Au 
dust, Inzwischen ward der König in Hinferlistiger 
Weise vom Herzog Hugo gefangen genommen u 
erst 946 nach Eintreten der Könige von Deutsch“ 
land (Otto) u. England (Edmund) gegen Preisgabe 
von Laon freigelassen. Während einer Zusam- 
menkunft Ludwigs mit König Otto 1. suchte sich 
nun Herzog Hugo 947 der Stadt Reims zu 
bemächtigen. Er schloß sie ein, befestigte sein 
Lager mit Gräben u. umgab es mit Verschan. 
zungen aus Fiechtwerk. Täglich wurde der An- 
griffein. bis zweimal erneut, aber neun Tage lanz 
tapfer abgewehrt, Als dann die Nachricht vom 
Nahen des Königs kam, ward der Angriff aufge 
geben u. am zwölften Tage der Abmarsch ange. 
ireten. 948 begann Ludwig energischer vorzu 
‚gehen. Durch Ilerzog Konradlicd er Bischof Hugo 
indem schwach besetzten Mouzon angreifen. Un- 
aufhörlich wurde der Angriff erneut, so daß die 
Übergabe am zweiten Tage erzwungen ward; doch 
enikam Hugo. Hierauf bemächtigte sich Zaudwig 
der bei Laon dureh den Herzog Hugo neuerbauten 
Burg Montaigu, mußte jedoch einen gegen Laon 
ünternommenen Angriff nach neunmaligem Sturm 
der vorgerückten Jahreszeit wegen aufgeben. Im 
selbenJahre griff auch Herzog Hugodie Stadt Sois 
sons vergeblich an. Diese Belagerung ist deshalb 
bemerkenswert, weil „viele Einwohner durchs 
Schwert umkamen, viele durch Pfeile u. durch 
das grobe Geschütz tödlich verwundet wurden. 
Mit Wurfspeeren wurde Feuer in die Stadt ge 
schleudert u. die Domkirche angezündet. Das 
Kloster der Chorherren u. den größeren Teil der 
Stadt verzehrie das Feuer bis auf den Grund“. 
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Diese Schilderung läßt erkennen, daß weder der | 
gewaltsame Angriff, der durch Ausfälle bekämpft 
wurde (denn es kamen viele durch das Schwert 
um), noch eine Beschießung u. Brandstiftung zum | 
Ziele führten, Das erwähnte „grobe Geschütz” | 
diente zum Schleudern der Wurfspeere (nicht | 
Pfeile, die man mit dem Bogen hätte schießen | 
können), die das Feuer in die Stadt trugen. Die | 
Beschiedung mit Geschütz unterscheidet die Be- | 
lagerung von allen anderen jener Zeit. 919 wie- | 
derholte der König den Angriff auf Laon u, nahm 
die Stadt durch List, Ein Diensimann (Richers | 
Vater) benutzte die Zeit, wo die Staliknechte die | 
Pferde zum Heumachen u. Tränken aus der | 
Stadt führten, um eine gleiche Zahl Königlicher, | 
verkleidet u. zwischen Heublindeln unkenntlich, | 
un Stelle jener Troßknechte in die Stadt zu brin: 
gen u. verteidigte so lange das in Besitz genom- | 
mene Tor, bis die Truppen einrückten. Nur ein 
Torturm blieb von den Mannschaften desHerzogs 
hesotzt u. hielt sich, bis dessen Versöhnung mit | 
dem König im Jahre 930 die Cbergabe herbei 
führte, Es ist überraschend, daß Ludwig kein 
Mittel fand, um den Widerstand des vereinzelten 
Bauwerks zu brechen, als die Einschließung mit | 
einer Mauer, in altgriechischer Weise. 

‚Nach der Eroberung der Stadt Laon rückte 
Ludwig, durch Otto. mit lothringischen Trup- 
pen unterstützt, gegen die in des Herzogs Ge- 
walt befindliche Festung Senlis, ließ die Um- 
gegend verwüsten, die Vorstädte niederbrennen 
ü. die Stadt einschließen. Die Verteidiger sch 
sen aber mit vielen Armbrüsten, gegen deren 
Geschosse die Lothringer kein anderes Schutz. 
mittel hatten, als daß sie ihre Schilde anein- 
ander hielten. Diese „arcobalistae" waren nach 
Angabe Richers keine Handwaffen, sondern Ge- 
schütze, u. es gewinnt danach den Anschein, 
daß der Hlerzog von Francien allein über solche 
verfügte. Der König hatte ihnen keine gleich 
werlige Watfe entgegenzustellen u. gab die Be: 
Iagerung auf. Er begnügtesich damit, desIierzogs 
Land bis zur Seine zu verwüsten, u. hierauf 
kam die Aussöhnung zustande. — 954 starb Lud 
wig IV,, u. sein zwölfjähriger Sohn Lothar ward | 
Hugos Beistand König; jedoch führte der | 
Widerstand des Herzogs Wilhelm von Aquitanien 
955 zur Belagerung von Poitiors. Mängel an | 
Lebensmitteln zwang ihn, nach zwei Monaten die 
Belagerung aufzuheben; siewarderneut, nachdem | 
die Königlichen in offener Feldschlacht einen Sieg 
errungen hatten, u. die Stadt ergab sich, da sie | 
auf Entsatz nun nicht mehr hoffen konnte. Nach 
dem Tode Hugos von Francien (956) begannen | 
Zwistigkeiten zwischen Lothar u. Otto Il. Otto 
drang 978 mit 30000 Mann in Frankreich ein u 
bis Paris vor, das der nunmehrige Herzog Hugo 
{Capet) von Prancien verteidigte. Nach drei Ta 

‚en 20g sich Otto zurück. 984 ging Lothar gegen 

othringen vor u. belagerte Verdun mit „aller- 
handKriegsgerüst“. DadieStadtvondemunmün. 
digen Otto II. keine Hilfe erwartete, ergab sie sich 
nach achttägigem hartnäckigem Kampfe. Alsaber 
nach Lolhars Abzug die lothringischen Fürsten 
sich der befestigten Stadt bemächtigten, begann 
er einen zweiten Angriff, den er mit Milte eines 
Wandelturmes (Ebenhöhe) zum Ziele führte. 

An Stelle des 986 gestorbenen Lothar ward 
Ludwig V. u. nach dessen Tode 987 Hugo Capet | 
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zum König gewählt, aber von Lothars Bruder 
Karl, Herzog der Niederlande, bekämpft. Er 
griff Laon an, das der Herzog durch Verrat. 
‚genommen hatie. Bei dieser erfolglosen Belage- 
tung lie Karl „Kriegsgerüste" aus Balken u. 
allerhand Geschoß herstellen u. hatte Schützen, 
„die so geschickt mit Armbrüsten zu schießen 
wußten, daß der Pfeil mit sicherem Flug durch 
einen Kaufladen ging, der an jedem Eingang sich 
gerade gegenüber eine Öffnung hatte, ja daß sie 
Sogar naclı Vögeln im Flug mit voller Zuversicht 
zielten u. sie durchbohrt aus den Lüften herab- 
holten“, Hier scheint es sich also einmal um 
Geschütze, dann aber um eine Handwaffe zu 
handeln, da man mit jenen sicher nich nach 
Vögeln schießen konnte. Es ist ferner bemerkens- 
wert, daß der Angreifer einen Sturmbock auf 
Rädern anfertigte, den er aber don steilen Ab- 
hang hinauf nicht an die Mauer bringen konnte. 

Aus der Zeit Hugos Capet verdient noch die 
Belagerung von Melun (991) Erwähnung, das, 
auf einer Insel der Seine gelegen, durch Ver. 
rat einem Vasallen Odo in die Hände gefallen 
war. Hugo zog Seeräuber zu seiner Unterstüt« 
zung heran, dio mit bewaffneten Schiffen zu 
Wasser von allen Seiten angrifen, eine kleine, 
verborgene Pforte entdeckten a. sprengten, ein“ 
drangen u. den Verteidigern auf der Mauer in 
den Rücken fielen. Durch diese Ablenkung der 
‚Aufmerksamkeit wurde den anderen Truppen er 
möglicht, auf Booten überzusetzen, gleichfalls 
einzudringen u. sich der Burg zu bemächtigen. 

Tritt in allen Kämpfen dieser Zeit die große 
Bedeutung der festen Plätze als Gegenstand des 
Krieges hervor, so ist andererseits eine große Un- 
kenninis der Belagerungsmiltel u. grode Unge 
hicklichkeit in ihrer Vorwendung zu erkennen. 
Wozu baut man z.B. einen Sturmbock, dessen 
Bewegung auf steilen, felsigen Abhängen doch 
unmöglich ist; warum bedient man sich nicht. 
bei Bekämpfung eines einzelnen Turmes der 
Breschhütte, die doch in einem anderen Fall 
(983) bei derselben Festung (Laon) zum Ziel 
geführt hat? Wir schen dieses u. jenes Gerät 
(den Wandelturm bei Verdun) wohl vereinzelt 
herangezogen, aber nicht als ein bekanntes, son- 
dern als etwas merkwürdig Neues, wie eine neue 
Erfindung von dem zeitgenössischen Berichter- 
statter behandelt. Daraus ist zu entnehmen, 
daß die Kenntnis der Belagerungsmitlel der 
Römer im allgemeinen verschwunden war. Be- 
sonders auffallend ist die nur für die Kape- 
inger nachweisbare Kennfnis u. Anwendung von 
Geschützen, u. zwar, wie deutlich ausgesprochen 
ist, nicht der allen Torsionsgeschülze, sondern 
der Bogengeschütze, wie die Alten sie im Bauch- 
spanner halten. Sie wurden bereits in solchen 
Abmessungen hergestellt, daß sie Speere anstatt 
Bolzen u. Pfeile zu schleudern vermochten. Von 
anderen Wurfmaschinen, wie sie im Mittelalter 
sich entwickelt haben, ist noch keine Rede. Es 
tritt aber hier schon mit der Entwickelung des 
Bogens zum Geschütz ein neues Moment zwi 
schen die spärlichen Reste der alten Belagc- 
rungskunst, die bis zu den Kreuzzügen mehr u. 
mehr verschwinden u. dann erst zu neuer Form 
entwickelt werden. 

2. Die Krouzzüge. Für die Entwickelung des 
Fesiungskampfes waren die Kreuzzüge von her- 
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vorragender Bedeutung, weil sie die Abendländer 
yor Plätze führten, deren Befestigungen, zum 
Teil der Römerzeit entstammend u. jedenfalls | 
nach der Kriegskunst des Alterlunis ausgestaltet, 
schwierigere Aufgaben stellten als die heimi 
schen befestigten Städte u. Burgen; ferner weil 
die Angreifer bei der Bewältigung dieser festen 
Plätze zu künstlichen Mitteln greifen mußten u 
deren Herstellung wie Verwendung orstdurch Ita- | 
iener u. Byzantiner kennen lernten, diesichnoch 
einen Rest dor alten Bolagerungskunst bewahrt | 
hatten. Eine neue Periode des Belagerungskrie- 
ges beginnt deshalb mit den Kreuzzügen. Bei 
der Überlegenheit, die ihre Zahl u. ihre unge“ 
stüme Tapferkeit den Ritterheeren über ihre mos- 
lemitischen Gegner verlich, waren dio Feld. 
schlachten, wenigstens im ersten Kreuzzug, sieg- 
reich u. entscheidend, so daß nur die Über- | 
windung der Festungen übrig blich, um sich 
zum Herrn Palästinas u. Syriens zu machen, In 
den späteren Zügen handelt es sich vielfach 
aur um einzelne feste Plätze, so daß der 
Festungskriog in den Kreuzzügen einen weiten 
Raum einnimmt. Der erste Kreuzzug haite 
‚Konstantinopel zur Operationsbasis. Kaiser 
Alexius hatte durch List u. Gewalt die sämtlichen 
Führer des Kreuzheeres zur Leistung des Va- 
salleneides veranlaßt, so daß eine gewaltige Aus- | 
dehnung des Oströmischen Reiches mit doren 
Eroberungen verknüpft war, u. hatte dagegen 
versprochen, die Verpflegung sicherzustellen u 
wit den eigenen Truppen die Rückensichorung 
in Kleinasien zu übernehmen. Er löste dieses 
Versprechen aber nur insofern, als er im Jahre, 
1097 sich der Städte Smyrna, Ephesus, Sar- | 
des, Philadelphia, Laodieea u. 1098 der phry- 
gischen Stadt Philomelium bemächtigte, womit 
er die Rückensicherung durchlührte, Die Unter- 
stützung u. Verproviantierung der Kreuzfahrer 
unterließ er u. führte sein Heer schlennigst zu- 
rück, als er vernahm, daß sie in Antiochia be- 
drängt würden, Dieses Versagen der rückwärligen 
Basis trug große Gefahren für die Kreuzfahrer 
im Schoße u. konnte nur mangelhaft durch die 
Seeverhindung erselzt werden. 

Der Vormarsch durch Kleinasien führte un 
mittelbar vor Nicäa, dessen Belagerung vom 
6. Mai 1097 an von jedem der Führer, wie er 
eintraf, auf eigene Hand begonnen wurde. Eine 
einheitliche Leitung fehlte vollständig, u. so hätte 
der Emir Rilidsch-Arslan die Möglichkeit gehabt, 
durch eine Lücke der Einschließung mit der Be. 
satzung in Verbindung zu treten, wenn nicht 
gleichzeitig Raimund dort eingetroffen wäre, der 
den Entsatzversuch verhinderie. Vor Niea wur. 
den zum ersten Male seit geraumer Zeit von 
den Abendländern Kriegsmaschinen verwendet. 
Die deutschen Grafen Hermann u. Heinrich 
Ascha erbauten ein Schirmdach für 20 Mineure, | 
um die Mauer zu untergraben; es war aber zu 
schwach gegen die von den Sarazenen geschleu- 
derten Steine, u. ein Lombarde stellte dann eine 
haltbare Breschhütte her, unter deren Schutz 
die Untergrabung mit Erfolg ausgeführt ward. 
Wenn auch von der Anwendung von Wurfma. 
schinen berichtet wird, so ist dies wohl aus der 
‚ovon Konstantinopelerklärlich. Eine wesent- 
liche Wirkung erzielte der Graf von Toulouse, 
der sich ihrer bedient haben soll, damit nicht. | 
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Nachdem Nicäa am 19, Juni dem Vertreter des 
Kaisers Alexius seine Tore geöffnet hatte, traf 
das Kreuzfahrerheer beim weiteren Vormarsch 
über Iconium, Heraclea u. Tarsus am 21. Okto 
ber 1097 vor Antiochia ein. Dort soll ein Roll 
turm gebraucht worden sein, mit dem aber nichts 
erreicht wurde. Als die vorgeschrittene Jahres- 
zeit, glückliche Ausfälle des Verteidigers, Hunger 
u. Seuchen die Belagerung immer mehr erschwer- 
ten, bauten die Kreuzfahrer Gegenburgen, dar- 
unterdiesteinerne Burg Raimunds vorder(rontes- 
Brücke. Angesichts dos Georgs.Tores erbaute 
Tankred ein Kastell, u. gegenüber der eigent 
lichen Angriffstront, im Nordosten verschanzte 
sich Bohemund, so daß diese Belagerung in den 
gewohnten Marasıaus einer Blockade verfiel u. 
erst nach sieben Monaten (3. Juni 1098) durch 
Verrat einen Erfolg erzielte. 

Nachdem infolge derSchlachtvom28. Juni 1098 
auch dieBurg übergeben wordenwar, begannsich 
der Mangel einheitlicher Leitung geltend zu ına- 
chen. Erst im November 1098 zog Raimund gegen 
die feste Stadt Maarra; Bohemund folgte, u. sie 
ward bald genommen. Abermaliger Sucit ver- 
zügertoden Aufbruch gegen Jerusalem. Bohemund 
wußte sich der Herrschaft in Antiochia zu bo- 
mächtigen, u. Raimund wandtesich gegen Tripolis, 
um sich auch einen Herrschersitz zu erobern. Am 
14. Februar 1099 erreichte or die Burg Irkals u.be- 
gann sie zu belagern, ward aber von den Kreuz- 

Ihrern genötigt, sie aufzugeben u. weiter zu 
ziehen. Nun zog man an der Küste entlang, an 
Beirut, Sidon, Tyrus, Akkon mit ihren moslemi- 
fischen Besatzungen ungestraft u. ohne Aufent- 
halt vorbei u. erreichte endlich am 7. Juni 1099 
mit otwwa 21000 Mann Terusalem. Tankred u. 
Gottfried lagerten im Westen, Raimund im Sü- 
den, Robert von der Normandie u, Robert von 
Flandern im Norden. Auch von Osten die Stadt 
einzuschließen, mangelten die Kräfte, obgleich sie 
nicht mehr den Umfang hatte, wie zu Titus’ Zeit 
Die Unterstadt u. die südliche Hälfte der Ober- 
stadt waren verschwunden. Dort hatten os die 
Belageror zum erstenmal mit einor Vormauer, 
einem Zwinger, zu tun; doch soll dieser vom 
Verteidiger freiwillig geräumt worden sein. Sie 
ferligten nach einem ersten fruchtlosen Sturm 
zwei Wandeltürme, zu denen ihnen eine genue- 
sische Flotte Werkzeug, Seilwerk u. die,, Künstler 
brachte, die im Bauen u. Aufrichten von Maschi 
nen große Erfahrung erlangthatten". Diese Türme 
führten mit ihren Fallbrücken zum Erfolg. Auch 
zahlreiche Wurfmaschinen u. Flechtwerke zur 
Deckung der Schützen sollen verwendet worden 
sein, — bemerkenswerte Fortschritte in der An- 
griffskunst. Gollfried, zum „Beschülzer des Hei« 
ligen Grabes“ ernannt, beendigteden ersten Kreuz 
zug in glücklicher Weise durch den Sieg über 
den ägyptischen Sultan Afdahl bei Askalon am 
12. August 1099, hintertrieb aber die von Rai- 
mund mit der Stadt angeknüpften Verhandlun- 
gen u hetied den Agyplern Jamit, einen Brük, 
kenkopf an der Küste Palästinas, den sie wohl 
auszunutzen wußten. Sie wiederholten ihre An- 
griffe von dort aus in den Jahren 1101, 1102 u. 
1105 u. beunruhigten das Königreich Jerusalem. 

Auf Grund der Erlolge des erston Kreuzzuges 
waren außer dem Königreich Jerusalern (in Hän. 
den der Lothringer) die Fürstentümer Edessa 
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(Lothringer) u. Antiochia (Normannen) gegrün- | 
det worden. Die Provenzalen (Raimund) waren 
noch Ieer ausgegangen u. bemühten sich, das Ge 
biet von Tripolis zu erobern. Erst Raimunds 
Sohn, Bertrand, gelang es nach langwieriger Be- 
lagerung mit Hilfe eines genuesischen Geschwa- 
ders, im Juli 1109 die Stadt zu erobern u. | 
ein Fürstentum zu gründen. Der eifersüchtige 
Streit zwischen den Normannen u. der durch 
den Kaiser von Byzanz darin unterstützten Pro- 
vonzalen stand weiteren Eifolgen der Lateiner 
im Wege. So blieben die wichtigen Städte Ha- 
Icb u. Damaskus u. die Küstenplätze von Bei 
rut bis Aka, sowie Askalon in Händen der 
Moslemin. Da aber die zwischen Byzanz u. den 
Lateinern immer heftiger entbrennende Feind- 
schaft den Zuzug der Pilger durch Kleinasien 
aufhob, war gerade der Besitz, der Küstenstädte | 
von größter Wichtigkeit. Balduin 1. erkannte 
dies wohl u. unternahm 1103 die Belagerung 
von Akkon (Aka). Er zog seine ganze Macht 
vor die Stadt u. bestürmte sie mit Mut u. Aus- 
dauer, konnte aber keinen Erfolg erzielen, s0- 
lange er auf den Landangriff beschränkt \war. 
Als im Mai 1104 eine starke genuesische Plotte 
eintraf, umschloß er die Stadt zu Wasser u. zu 
Lande u. zwang sie nach 20 Tagen zur Über- 
gabe. 1108 grifi or im Vorein mit einer Flotte 
Sidon in gleicher Weise an, kam aber nicht zum | 
Ziel, weildie Moslemin starke Rüstungen zum Pit- 
satz der Stadt ins Werk setzten. Dagegen über. 
wältigte er mit Hilfe der Genuesen nach hartem 
Kampfe am 17. Mai 1110Beirutu.konnte sich im 
selben Jahre auch wieder gegen Sidon wenden, 
da im Sommer der norwegische König Sigurd eine 
starke Flottemit 10000 Mann heranführte. Vereint 
init einem venezianischen Geschwader, schlossen. 
beide Könige die Stadt eng ein u. brachten sie, 
50 tapfer sio sich auch wehrte, in, große Not, 
so dad sie am 11. Dezember 1110 kapitulierte. 
Mit eigener Kraft wandte sich Balduin nun im 
Herbst 1111 gegen die fosteste der Städte, Ty 
zus, u. bekämpite sie unermüdlich u. mit vieler 
Kunstden ganzen Winterhindurch ; aber die Brand. 
eschosse der Belagerlen zerstörten seine stärksten 
ürme, seine Truppen wurden dezimiert, u. als 
ein Entsatzheer nahte, gab er die Belagerung 
auf. Erst zur Zeit Balduins II. konnten die 
Ritter von Jerusalen im Jahre 1124 mit Hilfe 
einer venezianischen Flotte Tyrus abermals be- 
lagern. Am J5. Februar begann der Angrift. 
Damasker u. Ägypter machten nur schwächliche 
Entsatzversuche, u. am 7, Juli ward die Üher- 
gabe erzwungen. Wie die Könige von Jeru- 
salem einerseits einen Küstenplalz nach dem 
anderen in ihre Hände brachlen, mußten sie 
andererseits stetig auf Sicherung ihres lang u. 
schmal ausgedehnten Gebietes gegon die Seld- 
schuken denken u. erbauten eine Reihe starker 
Burgen. Zur Erweiterung ihrer Macht, waren 
sie um so weniger imstande, als ihre Kräfte viel 
fach durch Hilfeleistung für Antiochia u. Edossa 
beansprucht wurden. Die Streitigkeiten mit By- 
zanz u. den Provenzalen ließen die Normannen 
nicht zu dem dringend nötigen Angriff auf 
Damaskus u, Haleb kommen, u. als Balduin II. 
im Herbst 1124 Haleb belagerte, mußte er den 
Reiterscharen des Emirs Aksonkor von Mosul 
weichen, in dem Augenblick, wo die Not die 
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tapfere Besatzung zur Dbergabe drängte. Chri- 
sten u, Moslemin beschränkten sich, beide durch 
innere Zwiste geteilt, auf Kämpfe um Grenz 
burgen, als der Emir von Mosul, Eimadeddin 
Zenki, die Kraft der Seldschuken gewaltsam ver- 
einigte, im November 1144 Edessa (Urfa) an- 
griff u. im Dezember eroberte. In dem hierdurch 
veranlaßten zweiten Kreuzzug kam es infolge 
der Verluste durch Überfälle, Kämpfe u. Hunger 
ur zu einem größeren Unternehmen, dem An 
griff auf Damaskus, u. der scheiterte an fast un- 
glaublichen Fehlern. 

Ein gemeinsamer Angriff auf Askalon wurde 
geplant, aber nicht ausgeführt. Dagegen begann 
Nureddin, der Sohn des Emadeddin, der sich in 
Haleb fesisetzte, die christlichen Fürsten zu be- 
drängen. Gelang es ihm auch nicht, Antiochiazu 
‚nehmen, so verlrieb er doch die romäischen Be 
Salzungen aus allen festen Plätzen des bisherigen 
Gebietes von Edessa. 1154 unterwarf sich im 
auch Damaskus, u. dorthin verlegto der große 
Emir seine Residenz. Allerdings gelang der von 
einergroßen Turkomanenschar 1152 gegen Jerusa- 
lem gerichtete Handstreich nicht. Als sie auf 
dem Ölberg angekommen war, wurde sie von 
den Rittern Balduins angegriffen u. aufgerieben. 
Ein einziger weiterer Erfolg ward 1153 mit der E 
oberung von Askalon erreicht. Gegen Ende 1152 
begannen die Jerusalemiten, die Festung zu be 
stürmen, erreichten aber erst einen Erfolg, als si 
durch eine größere Zahl besonders norwegischer 
Schiffe seit Ostern 1153 unferstätzt wurden. An. 
fangs August brachten sie einen großen Wandel- 
turın nahe an dieMauer. Die Verteidiger suchten 
ihn zu verbrennen; das Feuer wandte sich aber, 
da der Wind umschlug, gegen die eigene Stel. 
hung u. beschädigte die Mauer so stark, daß sie 
auf eine große Sirecke einstürzie. Sofort stürm- 
ten die Christen gegen die Bresche, allen voran 
die Templer, die, sobald eine Anzalıl der ihrigen 
in die Stadt eingedrungen war, den übrigen Trup- 
pen den Zugang verwehrten, um keine Genossen 
bei der Plünderang zu haben. Als die Städter 
die geringe Zahl der Feinde wahrnahmen, er 
schlugen sie sie u. sperrten die Bresche mit Bal 
ken. Die Christen waren dadurch so entmutigt, 
daß sie nur durch die Geistlichen abgehalten 
wurden, die Belagerung aufzugeben. Drei Tage 
später brachen die Verteidiger mit großer Macht 
aus der Stadt, erlitten aber, im freien Felde an- 
gefallen, eine so schwere Niederlage, daß ‘die 
Kapitulation am 12. August folgte. An anderer 
Stelle, bei Lissabon, hatten nordische Kreuz 
fahrer, die den König Alfons von Portugal gegen 
die mohammedanische Besatzung unterstützt 
1147 einen gleichen Erfolg, nachdem sie alle 
Mittel des Festungskrioges ängewandt hatten. 

Nureddin ging planmäßig gegen die Christen 
vor, indem er ihnen 1164 durch Eroberung der 
starken Feste Banias (Banijas in der Höhe von 
Trus, östlich des Jordans) die Verbindung zwi- 
schen Jerusalem u. Antiochia erschwerte u. sich 
die nördliche Grenze des Königreichs Jerusalem 
öffnete. Die Ritter erbauten deshalb auf einem 
Hügel an der sogenannten Jakobsfurt des Jordans 
eine neue feste u. geräumige Burg, Diese begann 
Saladin, Nureddins Nachfolger, 1179 zu belagern. 
Als die Ritter von Jerusalem u. Tripolis zum 
Entsatz heranrückten, wich er bis Banias zurück, 
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fiel über die vereinzelt folgenden Scharen her 
u. konnte nach ihrer Vornichtung die Feste un 
gestört belagern u. erstürmen. 1182 suchte Sala- 
din auch Beirut zu erobern, ward aber durch 
ein Entsatzheer verdrängt. Erst 1187 glauble er 
Sich stark genug, um dem tapferen Gegner auch | 
im Felde begegnen zu können. Am 3. Juli schloß | 
er unvermutet Tiberias ein u. gewann die Stadt | 
mit Ausnahme der Burg durch einen Sturm. Das | 
Heer der Christen stand gewissermaßen zum 

Kampf aufmarschiert halbwegs zwischen der | 
Stadt u. der Küste. #s kam am 5. bei dem 

Dorf Hattin zur Schlacht, deren unglücklicher | 
Ausgang über das Schicksal des Königreichs Je 

rusalem entschied. Saladin benutzte die augen. 

blickliche Entmutigung u. Ratlosigkeit, um stür- 

misch vordrängend die Übergabe fast aller | 
festen Plätze u. der zahlreichen starken Ritter- 

burgen zu erzwingen. Schon am 6. Juli ergab 
sich die Burg von Tiberias, am 9. Juli der Kom- 
mandant von Akkon (Akka) in schimpflichster 
Feigheit. Ohne Widerstand fielen in wenigen 
Wochen Beirut u. Sidon, Haifa, Arsuf u, Cisa. 
ven, Joppe u. Ankalan, alle Städte des Binnen. | 
jandes u. die stolzen Burgen des Adels. Auch | 
Tyrus war im Begriff, sich zu ergeben, als der | 
Markgraf Konrad von Montferrat dort eintraf 

u. Saladin bewog, den Angriff zunächst auf, 
zugeben. Er wandte sich gegen Jerusalem, 
begann am 19. September die Bestürmung auf 
der West- u. Nordseite, u. wählte für den bela- 
gerungsmäßigen Angriff die Nordseite (wie 1099). 
in der Stadt war nur wenig geübte Kriegsmann- 
schaft. Es herrschte eine zwischen mutlosem Ver- 
zagen u, kühnem Trotz wechselnde Stimmung, 
u. Saladin erlangte durch milde Bedingungen 
(Lösegeld) die Übergabe am 2. Oktober 1187. 
Jetzt waren nur noch Tyrus, Tripolis u. Anti- 
schia in Händen der Christen. In allen Ländern 
Europas ward aber nun die Begeisterung für den 
Krieg um die verlorene heilige Stätte entflammt, 
u. zahlreiche Meoro rüsteten sich zum. dritten 
Kreuzzug, Als die deutsche Stteitmacht unter 
Kaiser Friedrich I. nach Überwindung aller vom 
oströmischen Kaiser bereiteten Schwierigkeiten, 
mach siegreichen Kämpfen mit den moslemiti- | 
schen Scharen u, einem durch äußerste Entbeh- 

rungen erschwerien Marsch durch Kleinasienam | 
17. Mai 1190 Iconium erreichte, stellte ihr Sa- 

Iadin, gestützt auf die feste Stadi, seine Heeres“ 

massen entgegen. Durch seinegewaltigeübermacht, 






































schiendortdem Kreuzzugder Deutschender Unter. | 





gang zudrohen. Aber Friedrich 1. löstedie schwaro 
Aufgabe, zugleich Heer u. Festung zu bezwingen. | 
Während der Kaiser sich mit unwiderstehlichem | 
Anlauf auf das Feldheer stürzte u. die Feinde | 
zersprengte, rückle Herzog Friedrich von Schwa- | 
bengegen das nächste Festungstor vor, erbraches 
u. eroberte unter furchtbarem Gemetzel die Stadt, | 
mit Ausnahme der Burg, in einem Zuge, DieMoslo 
min machten nun dem Vormarsch keine Schwie 
rigkeiten mehr, aber Saladin erwog, wie leicht | 
die festen Plätze Syriens einem so unwidersteh- 
lichen Angriff unterliegen u. welche starke Stütze 
sie den Deutschen sein würden. Deshalb ließ er 
schleunigst die Mauern der Städte niederreißen 
Der Tod des Heldenkaisers in der Strömung des 
Salet raubte dem gefürchteten Gegnerein gut Teil 
seiner Kraft; nur mit einem schwachen Häuflein 





sol 


erreichte Herzog Friedrich im Herbst das Be 
lagerungsheer vor Akkon. Die Stadt wurde 
zum wichtigsten Objekt dieses Krieges, obgleich 
die Christen in Antiochia, Tripolis u. Tyrus hin- 
reichende Stützpunkte an der Küste besaßen u, 
wohl Veranlassung gehabt hätten, sich unmiltel- 
bar gegen Jerusalein zu wenden. Aber Guido, der 
König von Jerusalem, sah sich, als er von Saladin 
aus der Gefangenschaft entlassen wurde, seines 
letzten Stützpunktes, Tyrus, durch Konrad be- 
raubt, der ihm die Tore schloß, u. versuchte am 
29. August 1189durcheinen überraschendenSturin 
Akkon zu nehmen, Da unverweilt sowohl Sala 
in der Stadt zu Hilfe eilte als auch die Scharen 
der Kreuzlahrer sich zum Kampfe um sie ein 
fanden, wurde Akkon zum Mittelpunkte der 
‚Kämpfe, die die Christen mit allen Mitteln der 
Belagerungskunst gegen die Stadt u. gleichzeitig 
gegen die sie bedrängenden Ieere Saladins füh 
ren mußten. Erst nach beinahe zweijähriger Be 
lagerung ergab sich die Stadt am 12. Juli 1191. 
Jetzt wandte Saladin gegen die Sieger von Akkon 
dasselbe Mittel an, mit dem er Friedrich Bar- 
barossa begegnet war: er zerstörte die Mauern 
der nächstgelegenen Küstenplätze Arsuf, Joppe 
u. Askalon u. legte die benachbarten Burgen nie- 
der. Er erreichte seinen Zweck, da die Christen, 
über ihre Ziele uneinig, sich mit dem Wieder: 
aufbau von Joppe u. einzelner Burgen beschäf. 
tigten, anstatt gegen Jerusalem vorzugehen. Nach 
einigen Anläufen gab Richard, König von Eng 
land, dem schließlich die Leitung zufiol, 1192 
den Angriff auf, da seine Anwesenheit in der 
Heimat dringend wurde, 

In Deutschland ward ein neuer Kreuzzug ge- 
rüstet. Die ersten Deutschen trafen schon im 
Frühjahr 1197 in Palästina ein. Von den dort 
vorherrschenden Franken mißgünstig aufgenom- 
men, gaben sie durch ihr feindliches Verhalten 
dem Almelik Aladil, der Saladins Erbschaft er- 
worben hatte, Anlaß, mit großer Macht Ende 
August Joppe zu stürmen u. zu zerstören. Als 
ie Deutschen sich stark genug fühlten, beschlos- 
sen sie, Beirut zu bolagern, das die Verbindung 
zwischen Akkon u. Tyrus einerseits, Tripolis u 
‚Antiochia andererseits unterband. Während sie 
durch das früher von Saladin geschleifte Sidon 
vorrückten, kam ihnen Almelik zuvor, zerstörte 
Beirut, das er nicht glaubte halten zu können, 
bis auf die Burg, u. überfiel die Christen bei 
Sidon. Sie schlugen ihn aber, gelangten am 
25. Oktober nach Beirut u. gewannen nicht nur 
die Stadt, sondern auch die Burg mit Hilfe der 
darin gefangenen, ihre Fesseln sprengenden Fran. 
ken. Die Nachricht vom Tode Heinrichs VI 
(88. September 1197) lähmte die Tatkraft der 
deutschen Kreuzritter. Sie wagten nicht, gegen 
Jerusalem vorzugehen, sondern begnügten sich, 
die auf hohem Fels gelegene Burg Turon zu 
umlagern, Äls sie durch Untergraben dieMauern 
dem Fall nahogebracht hatten, entstand Streit, 
ob man stürmen oder die angebotenen Kay 
Iationsbedingungen annelimen solle, u, eine plötz, 
lich ausbrechende Panik veranlaßte im Februar 
1198 die fluchtartige Rückkehr zur Küste. 

Das erste Ziel für das unter Bonifacius von 
Nontferrat sich sammeinde Hauptheer des vier 
ten Kreuzzuges bildete infolge des Bundes mit 
Venedig nicht Jerusalem, sondern Konstantinopel, 
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da die Gegnerschaft der byzantinischen Kaiser | 
sich immer stärker geltend machte. Die Bit | 
ten dos Prinzen Alexius, seinen durch Alexius 111. 
entihronten Vater Isaak Angelus wiedereinzu- | 
setzen, unterstützten die Pläne des Dogen 
Heinrich Dandolo, der selbst Anfang Oktober 
1202 mit einer Flotte von 72 Galeeren u. 140 
Lastschiffen absegelte, um die Kreuzfahrer (4500 
Ritter, 9000 Knappen, 20000 Mann zu Fuß) nach 
der Küste Dalmatiens überzuführen. Zum Teil 
als Preis der Überlahrt hatle er die Eroberung 
von Zara ausbedungen, das den Handel Vene- 
digs störte. Am 10. November ward die Einfa 
in den Hafen dieser Stadt erzwungen, u. 
selbst nach ausdauerndem Sturm am 24. Novem- 
ber erobert. Im Mai 1203 fuhr Dando:o um den 
Peloponnes heram ins Ägäische Meer, um Kon 
stantinopel zu erobern. Hauptsächlich der 
Mitwirkung der Flotte u. ihrer Maschinen war 
es zu danken, daD der gegen die nordwestliche 
Ecke der Befestigung gerichtete Angriff am 17. 
Juli den Besitz einiger Werke brachte, u. die | 
siegroiche Abwehr eines starken Ausfalls be- | 
wirkte die Übergabe. Als die Verhältnisse eine | 
zweite Belagerung im Jahr 1204 nötig mach- 
ten, fiel den Schiffen wieder das Hauptverdienst 
an dem Erfolge des Sturmes vom 12. April zu. | 
Mit der nun folgenden Gründung eines latei- | 
nischen Kaisertums endete der vierte Kreuzuug, 
bei dem das Heilige Land gar nicht betreten | 
wurde. Neben diesem neuen Kaiserlum e:hielt 
sich aber auch ein griechisches in Nicäa, u. | 
sowohl mit diesem wie mit anderen, den neuen 
Verhältnissen sich nicht fügenden Fürsten waren 
harte Kämpfe auszufechten, bei denen die festen 
Plätze eine nicht geringere Rolle spielten, als bei 
denen in Syrien u. Palästina. So kam der Sieges- 
zug desBonifacius von Monlferrat, der in Thessa 
lonice einen griechischen Staat gründete u. im 
Herbst 1204 gegen feindliche Fürsten vorrückte, 
an den starken Burgen von Korinth u. Nauplion 
ins Stocken. Während ihrer Belagerung griff 
Johannes, König von Bulgarien, Thessalonice 
an, nahm die Stadt u. bedrängte die Besatzung 
der Burg. Bonifacius mußte umkehren, um sie zu 
entsetzen u. den Gegner zu vertreiben. Im allge- 
meinen warder Zuzug.derLateinernach Konstanti. 
nopel nur gering, u. 1261 konnte Michael VIII. 
von Nieta, mit Genua verbündel, Konstantinopel 
angreifen. Durch Verrat gelang es, in der Nacht 
zum 5. Juli einzudringen, durch Anzünden der 
ränkischen u. venezianischen Viertel die Ver- 
wirrung zu vermehren u. die Stadt zu erobern. 
Ein Nachspiel fand der vierte Kreuzzug in der 
Belagerung von Damiette. Man meinte, die 
Kraft der Ejjubiden am besten in Ägypten zu ver- 
nichten, u. es gelang dem König Johann von Je- 
rusalem, der am 29. Mai 1218 bei Damiette lan- 
dete, angesichts einer feindlichen Feldarmee, mit 
Aufwendung zahlreicher Belagerungsmiltel am 
5. November 1219diedurch Hunger u. Seuchen ge- 
schwächte Besatzungzu überwältigen. Das weitero 
Vordringen des päpstlichen Legaten Pelagius zur 
ungünstigsten Jahreszeit gegen Mansura lührte 
aber im Jahr 1221 die Vernichtung des Hoores 
u. den Verlust von Damielte herbei. Am28.Juni 
1228 segelle Kaiser Friedrich II, wegen Verzö- 



























;erung des geiobien Kreuzzuges im päpstlichen 
Bann, von Brindisi ab u. landete am 7. Septem 
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ber in Akkon (fünfter Kreuzzug). Um eine 
breitere Basis zu gewinnen, stellte er die Mauern 
von Joppe wieder her u. erreichte durch kluge 
Politik die Wiederherstellung des Königreiches 
Jerusalem durch Auslieferung der Stadtu.anderer 
Orte, Die Horrschaftder llohenstaufen im Heiligen. 
Landereiztediemißgünstigen Templer, im Oktober 
1241 in Akkon einen Auf-tandzuerregen, derauch 
Erfolg hatte. 1243 nahmen sie auch Tyrus mitList 
u. Gewalt. Jerusalem ging 1244 an eine Turko- 
manenschar ohne Widerstand verloren, da es 
teilweise entfestigt war. Damit bogann die Auf. 
lösung der christlichen Herrschaft in Syrien u. 
Palästina. Bjjub, der Herrscher von Ägypien, griff 
1247 Askalon an. Obgleich von Akkon u. Cypern 
aus durch Geschwader unterstützt, konnte die 
Besatzung die breschierten Mauern nicht halten 
u. wurde vernichtet. Der Anlauf, den Ludwig IX. 
von Frankreich zur Verhinderung des Zusam- 
menbruchs nahm, endete nach Eroberung von 
Damiette im Juni 1249 vor Mansura mil der 
Vernichtung seines Heeres. Dor Zerfall war 
auch dadurch nicht aufzuhalten, daß Ludwig, 
aus der Gefangenschaft entlassen, sich 1251 bis 
1254 bemühte, die Mauern von Cäsarea, Joppe, 
Sidon u. Akkon wiederherzustellen; denn unter 
den Herren u. Rittern war keine Einigkeit zu er- 
zielen. SohatiederSultanBibars vonägypten leich- 
tes Spiel. Im Februar 1261 erschien er plötzlich 
vor Cäsarea, stürmte schnell die Stadtmauer, 
mußte aber zur regelmäßigen Belagerung der 
auf einer Halbinsel gelegenen Burg schreiten. Dort. 
halfen den Moslemin sowohl ihre trefflichen Ma- 
schinen als auch die Unermüdlichkeit des Sul- 
tans, der dasdichtesteKampfgewühlnicht scheute 
u. unter den Sturmdächern selbst die Wirkung 
der Mauerbrecher beobachtete. Nach wenigen 
Tagen fiel die Burg u. wurde gänzlich zerstört. 
Nun ging Bibars nach Arsuf, lied die Gräben 
ausfüllen u. stürmte, nachdem diese Arbeit nach 
40 Tagen beendet war, Ende April. Die Kraft 
der Verteidiger war erlahmt, die Stadt fiel, u. die 
Burg ergab sich wenige Tage darauf. Bibars 
kehrte nach Ägypten zurück, erschien aber im 
Frühjahr 1260 wieder, warf sich überraschend 
auf die große Templerburg Safed am See Tibe- 
rias, u. obgleich sie für uneinnehmbar galt, zwang 
er die Besalzung, denen keiner der Glaubensbrü- 
der Hilfe brachte, zur Übergabe u. ließ die 2000 
Christen fast alle hinrichten. Nun wollten die 
Ritter sich rächen, aber ihr nachlässig marschie- 
render Haufe erlitl eine empfindliche Niederlage. 
Bibars begann sofort, Safed zu verstärken, indem 
cr den Plan durchführte, alle christlichen Küsten- 
festungen zu vernichten, sich aber im Binnen- 
lande starke Stützpunkte zu schaften. Im Frühe 
jahr 1268 nahm er Joppe, schleifte die Burg, zog. 
schnell vor Beaufort, eine große Templerburg 
im Hinterlande von Sidon, eroberte sie u. schuf 
sie sich zu einem Waffenplatzum. Plötzlich wurde 
dann Antiochia bedroht, dieltitterschaft im freien 
Yelde geschlagen u. die Festung am 16. Mai zur 
Übergabe aufgefordert. Am 19. Mai wagte Bibars 
den Sturm u. erstieg mit auffallendem Glück die 
Mauern, diovor2 Jahrhunderten den Kreuzfahrern 
so unüberwindlich waren. Auch die Burg mußte 
sich ergeben. Die Christen erreichten nun durch 
Friedensverträge mitBibars, der seinerseits durch. 
Kämpfe mit den Mongolen in Anspruchgenommen 
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war, neue Fristen; aber die inneren Streitigkei 
ten hörten nicht auf, u, frevelhafler Übermutver- | 
leitete zu feindseligen llandiungen gegen die Mos- | 
lemin, die diesen immer wieder einen Grund zu | 
Angriffen gaben. Nachdem der gegen Tunis ge- 
richtete siebente Kreuzzug Ludwigs IX. 1270 | 
keinen Erfolg erzielt hatte, gingBibarsmitdenMa- | 
jelucken 1271 gegen das große Hospitaliterschloß 
Krak im Hinterlande von Tripoli vor, bezwang 
es nach kurzer Belagerung, hierauf ebenso das 
feste Akkon u. endlich Monifort, die Hauptburg | 
der Deutschritter bei Akon, die am 12. Juni | 
fiel. Bis 1285 hatten die Christen dann Ruhe 
u. vermochten, die zerstörten Städte an derKü 
zum Teil wiederherzustellen. Im April 
schienaberKilawun, der Nachfolger Bibars, plötz 
lich vor der festen Burg Markab bei Tripoli u. 
zwang sie durch Untergraben der Mauer am 
25. Mai zur Übergabe. Dann wandte er sich 
gegen den starken Turm von Marakia, der auf 
einer Klippe im Meer, zwei Bogenschüsse vom 
Ufer, erbaut war. Da er nur über Landtrupp-n 
verfüge, bedrohte Kilawan Tripli 00 lange mit 
einem verheerenden Angriff, bis 

mung der Feste erzwang. Nach einiger Zeit 
griff er Laodicea an, wo die Christen wieder 
Fuß gefaßt hatten. Obgleich die Festungswerke 
kurz vorher durch ein Eräheben halb. zerstört 
worden waren, war die Belagerung schwierig, weil 
das beherrschende Werk auf einer Insel im Hafen 
lag. Erst nachdem der Sullan einen Steindamm 
durch das Wasser hatte errichten lassen, konnte 
er mit seinen Kriegsmaschinen diese Feste bo- 
zwingen; die Stadt ergäb sich samt den um- 
tiegenden Burgen. Im März 1289 erschien er mit 
einem starken Heere u. gewaltigen Belagerunvs- 
maschinen wieder vor Tripoli. DieMauern wur. 
den untergraben oder mit dem Widder breschiert, 
die Verteidiger mit Brandgeschossen verscheucht, 
u. am 27. April ward die Brosche gestürmt. 
000 Verteidiger fielen im blutigen Kampfe, we- 
nige entkamen nach Cypern; die übrigen wurden 
erschlagen, Frauen u. Kinder in die Sklaverei 
geführt, die Stadt wurde zerstört. Kilawuns 
Nachfolger Almelik Alaschraf griff 1291 Akon 
an. Im März erschienen seine Vortruppen, An- 
fang April traf er selbst mit 92 Belagerungs- 
maschinen ein. König Heinrich II. von Jeru- | 
salem, der erst am 4. Mai nach Akkon kam, | 
verfügte über 20000 Mann, die aber der ein- | 
heitlichen Führung entbehrten. Der Kampf be- 
gann mit zahlreichen Gefechten im Vorfelde; 
‘vom 5. Mai an griffen die Muselmänner an vielen 
Orten zugleich die Mauern mit Maschinen u. 
Ninenan. DerKampfermüdetedieVerteidiger; die 
Einwohner begannen nach Cypernauszuwandern, 
wohin auch der König u, viele Ritter flüchteten, 
Die Verteidiger waren aut 12000 bis 13000 Mann 
zusammengeschmolzen, als der erste Sturm am 
16. Mai stattfand. Dor Graben war ausgefüllt, 
die Mauer streckenweise niedergeworfen, u.schon 
waren die Angreifer eingedrungen, als sie durch 
die Tapferkeit der Hospitaliter wieder hinaus. 
geworfen wurden. Nun ward die Bresche durch 
eine Notmauer aus Steinen u. allerlei Gerät gc- 
sperrt; aber am 18. Mai wurde sie bei einem 
zweiten Sturm genommen, ein Tor erbrochen 
u. die Stadt besetzt. Um das feste Schloß der 
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| der Kampf noch tagelang, Mit dem Einsturz des 


großen, von den Moslemin untergrabenen Tar- 
mes war das Schicksal von Akon entschieden. 
Die blühende Stadt ward verbrannt. Entsetzen 
faßte alle Christen, die noch auf syrischem Boden 
‚yaren; Tortosa, Beirut, Sidon, Tyrus u. alle 
Schlösser wurden verlassen, sobald ein Feind 
sich zeigte, u. nach wenigen Wochen waren 
alle christlichen Niederlassungen aufgegeben. 
Ygl. Kugler, Geschichte der Kreuzzüge (Berlin 
1880 u. 1890). 

Für die Völkerwanderung aus dem Abend- 
‚nachdem Morgenlande, diesich zwei Jahrhunderto 
lang bemühte, Syrien ı. Palästinazu kolonisieren, 
war die ersteAufgabe, wie für jedes überseeische 
Unternehmen, dort, wo sie Fuß gefaßt hatte, sıch 
eino durch Bofestigungen gesicherte Basis zu 
schaffen, die ihr die siete Verbindung mit der 
Heimat gewährleistete. Deshalb gewannen die 
Fostungen, die dio Krouzfahrer an u. nahe der 
Küste in richtiger Erkenntnis ihrer Wichtigke 
eroberten, hohe Bedeutung. Man übersah 








doch, daß diese Plätze, wenngleich schnell auf- 
nd, 





den Zacack, sandern nur das 
Mittel des Unternehmens bildeten, daß sie der 
weiter insLand vordringendenFlutwellenuralsge- 
sicherte Eingangspforten dienen konnten, im übri- 
gen aber das Zurückdrängen der moslemitischen, 
feindlichen Bevölkerung ins Auge zu fassen u. 
die Besiedelung des Landes anzustreben war. 
Allerdings suchten die Ritter auch das Binnen- 
land durch starke Burgen in Besitz zunehmen, u. 
solange der Zufiuß von Pilgern ihnen genügende 
Kräfte für Feldoperationenbot, konntendiese ihren 
Zweckerfüllen. Daaberdiemeisten Pilgernachder 
Heimat zurückkehrten u.derZuzug immer schwä- 
cher wurde, standen Festungen u. Schlösser 
schließlich vereinsamt u. verloren Wert u. Be- 
deutung. Ihr rascher Fall bestäligt die Lehre, 
daß die Festung nicht Selbstzweck ist, sondern 
die mobilen Streitkräfte stützen soll. Auf sich 
allein angewiesen, muß sie fallen, sobald der 
Gegner die zurOberwindung des örtlichen Wider- 
standesgeeigneten Kräfteu. gonügend Zeitzur Ver. 
fügung hat. Die Festungen der Kreuzritter muß- 
ten um so schneller fallen, als die ungestüme 
Tapferkeit, dieden Rittern im freien Feldecin Über. 
gewicht verlieh, im Festungskriege weniger zur 
Geltung kam. In der Kunst des Angriffs wie der 
Verteidigung standen sie hinter ihren Gegnern 
zurück, Ihr Angriffsverfahren bestand In tollküh- 
nen Versuchen des Sturmes auf Tore u. Mauern 
oder in der Blockade bis zum Aushungern, ohne 
Plan, ohne einheitliche Leitung, mit großer Zeit- 
vergeudung, ohne Verständnis für die Verpfle- 
gungsschwierigkeiten. Diese Angriffe stehen weit 
zurück hinter dem überraschenden, energischen, 
auf einen Punkt gerichteten Verfahren der Moste 
min, das sich bei den Mameluckensullanen am 
eutlichstenausprägt. Darin änderte sich auch im 
allgemeinen wenig, als die Christen allmählich die 
Belagerungsmaschinen kennen u. gebrauchen ern- 
ten. Nur ihre Lehrmeister hierin, die Genuesen u. 
Venezianer, vermochten bisweilen auch dem An- 
griff einen anderen, einheitlich energischen Cha- 
rakter zu geben, wie bei Konstantinopel 1203 
1204 u. bei Damiette 1218, wo ihren Schiffen 
eine hauptsächliche Aufgabe zufiel. Bei Anti- 
‚ochia begegnen wir 1097 sogar steinernen Gegen- 
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burgen. Immerhin waren die Kreuzzüge lür die 
Abendländer die wichtigsten Schuljahre im Fe- 
Stungskriog, der sich bei ihnen erst von dieser 
Zeit an — besonders bezüglich der Angrilfsmittel, 
des Antwerks — zu enlwickeln beginnt, Nur 
die barbarische Sitte haben die Christen beil 
halten, die eroberte Festung als ersehnte Beute 
samt Weib u. Kind, samt städtischem u. Privat- 
besitz der Plünderung u. der Zerstörung preiszu 
geben, so daß dieser Preis nicht nur zu einem 
wichtigen Treibmittel bei dem Angriff diente, son- 
dern sogar als alleiniger Zweck vom Haufen der 
Kriegsvölker erstrebt wurde. 

Einige Keine zu neuer selbständigerEntwicke- | 
lung des Festungskrieges sind aber doch in den 
Kreuzzügen zu bemerken. Während nämlich 
Widder, Schutzdächer u. Wandeltürme nur als 
Nachahmungen der römischen Vorbilder zu be 
trachten sind, die Konstruktion der Torsionsge- 
schütze aber vollständig verloren gegangen ist, 
werden an ihrer Stelle die Armbrustgeschütze 
u. die auf anderer Grundlage beruhenden Wurf- 
goschütze des „Gewerles“ entwickelt. Es scheint, 
als ob die Moslemin in ihrer Herstellung bereits 
eine große Fertigkeit besessen hätten. Fernerspielt, 
dasUntergraben der Mauern zum Breschieren eine 
bedeutende Rolle, dient aber auch dem Zweck 
des Eindringens in die Stalt u. führt dann so- | 
gar zum Minenkrieg (Akkon, Durazzo). Hierbei 
wird, ebenso wie bei den Angriffen der Ara- | 
ber auf Konstantinopel (671 bis 678) das im 
Oströmischen Reiche als Staalsgeheimnis be. 
handelte Griechische Feuer angewandt, Ob wir 
es bei Damiette (1213/19) mit diesem oder nicht 
vielmehr, wie bei Akkon (1189), mit brennen- | 
dem Naphtha zu tun haben, orscheint fraglich, | 
da die Verleidiger von Damictte doch, wie die 
von Konstantinopel, das Griechische Fouer auch 
zum Verbrennen der Schiffe u. nicht nur zum In- 
brandschießen der Sturmleitern verwendet haben 
würden. Als eine wesentliche Neuerung ist aber 
die Verwertung der Erde zur Deckung beim An- 
griff zu erachten. Man stellte bei Akkon einen 
Erdaufwurf her u. wälzte die Erddeckung vor 
sich gegen die Mauer; es ist sogar nicht ausge 
schlossen, daß man dabei allmählich anzusteigen 
strebte. Dieses Angriffsmittel hätte dann einige 
Ähnlichkeit mit dem Angriffsdamm Cäsars u. der 
Alexandriner, nur daß die Frontschilde durch 
eine Erdmaske ersetzt wurden. Möglich, daß sich 
hieraus die Erdwalze, die Sappe der Türken, 
entwickelt hat. Erdgräben wurden wohl nur zu 
Verbindung der befestigten Lager untereinander 
(Damielte 1249) verwendet. 

3. Die Römerfahrten der deutschen Kai- | 
ser. Die Herrschaft des Deutschen Reiches | 
über Oberitalien wurde durch die Violheit der | 
Gemeinwesen ermöglicht, die in gegenseitiger | 
Mißgunst u. vielfacher Fehde lebten. Deshalb 
hatte Friedrich I, als er 1164 die Alpen über- 
schritt, um die geschmälerten kaiserlichen Rechte 
zur Geltung zu bringen, nur die Widersetzlichkeit. 
einiger kleiner Orte (Tortona, Rosate, Asti u. 
Chieri) zu überwinden, bevor er sich in der treu 
kaiserlich gesinnten Stadt Pavia 1155 krönen 
ließ. Die Verhältnisse änderten sich vollständig, 
als Mailand seine Macht auszudehnen begann. 
Die größeren Städte Italiens pflegten ihr Gebiet 
durch zahlreiche Burgen zu sichern, die alle 
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Verkehrswegebeherrschten. Mailand überwältigte 
nun seine Nebenbuhler entweder durch Brechen 
oder Besetzen ihrer Burgen (Como) oder in. 
dem man neue Burgen rings um sie erbaute. 
So unterbrach Mailand die Verbindung Nova- 
tas mit Pavia durch Befestigung der Tieino- 
Brücken, isolierte Novara durch weitere Burg- 
bauten u. stellte Toriona wieder her, um Pavia 
die Verbindung mit der Küste abzuschneiden. 
Ferner schloß Mailand 1157 mit Piacenza ein 
Bündnis, zerstörte Lodi unter Vertreibung 
Einwohner vollständig u. hatte Pavia nun rings 
umschlossen. Es galt, der wachsenden Macht Mai- 
lands beizeiten einen Riegel vorzuschieben, u. 
Friedrich versammelte 1158 ein Heer auf dem 
Lechfelde. Königsboten sandte er voraus, die 
durch Besitznahme des Kastells Rivoli den Alpen- 
Übergang sicherten. Der leitende Ingenieur in 
Mailand, Guintelmus, beeilte sich, die Vorstädte 
mit einer zweiten Mauer zu umgeben u. da- 
durch einen weiten Zwinger herzustellen, wie 
man ihn im Orient kennen gelernt hatte. Ira Juni 
1188 trat der Kaiser seinen zweiten Römerzug 
an. Über den Brenner gehend, erreichte er Bres- 
ia, das.sofort genonmen wurde, u. wandto sich 
open Mailand. Schr bald machte sich der Man 
gel an Geschütz u. die Ungeschicklichkeit der 
Deutschen hei der Herstellung von Belagerungs- 
maschinen fühlbar, u. die Italiener hatten da 
durch ein großes Übergewicht. Unter günstigen 
Bedingungen erreichte Mailand am 7. Seplemn- 
ber 1158 die Aufhebung der Belagerung u. war 
so wenig gedemübigt, daß es sich den Verwal- 
tungsmaßregeln des Kaisers widersetzte u. sich 
mit Crema, Piacenza u. Breseia verbündete. Bei- 
nahe sieben Monate konnte die kleine, aber mit 
zwielacherMauer u. breitem, nassen Vorgraben 
befestigte u. stark arınierte Festung Crema dem 
Kaiser Widerstand leisten, u. erst nach ihrer 
Übergabe (26. Januar 1160) faßte Friedrich den 
abermaligen Angrif( von Mailand ins Auge 
Der Kaiser überwand den Widerstand der mäch. 
tigen Stadt dann durch Zerstörung aller ringsum 
liegenden Burgen, durch Verwüstung ihrer Felder 
ü. durch eine dichte Einschließung, die von Ende 
Mai 1161 bis 1. März 1162 währte. Dann fiel Mai 
landdurch Hlungeru. inneren Aufruhr u. wurdeent 
festigt, zerstört u. die Bevölkerung ausgewiesen. 
Nach einem so furchtbaren Strafgericht beugten 
sichalle lombardischen Städte, u. Friedrich konnte 
‚nach Deutschland zurückkehren. Die Härte, mit 
der seine Kronboten die Städte behandolten u. 
ihre Abhängigkeit fühlen ließen, nährte aber 
den Haß gegen die deutsche Herrschaft u. den 
heißen Wunsch, das Joch abzuschütteln. Er trieb 
die lombardischen Städte dem Papst Alexander, 
Friedrichs Gegner, in die Arme. Bei einem neuen 
Zugestieß FriedrichaufdemVormarschüberL.odi, 
Piacenza, Parma, Reggio u. Bologna nach Imola 
1167 noch auf keinen Widerstand, fand aber An 
cona im vollen Aufstand u. mit byzantinischer 
Hilfe auf den Angriff vorbereitet, Der Mangel 
an Schiffen hinderte, die Stadt von der Sce ab. 
zuschneiden; die Lage zwischen einer Meeres- 
buchtu.den Ausläufern des Apennins erschweren 
den Angriff auf die starke Landbefestigung. Doch 
erlitten die Verteidiger bei wiederholten Ausfällen 
starke Verluste u. kapitulierten nach drei Wochen, 
als der Kaiser Belagerungsmaschinen baute. In“ 
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zwischen brach Erzbischof Rainald, nach Ligu- 
tien u. Toskana entsandt, am 18.Mai den Wider 
stand von Civitaveechia mitHilfe von acht pisani 
schen Galeeren, mußte sich dann aber nach Tu 
culum zurückziehen. Dort ward er am 27. Mai von 
30000 Römern angegriffen, aber am 2%. durch 
Erzbischof Christian von Mainz entsetzt u. rückte, 
die römischen Burgen brechend, gegen Rom vor. 
Am 24. Juli traf auch Friedrich auf dem Monte 
Mario ein u. drang bis an die Porta Viridaria d 
LeoStadt vor. Den geschlagenen Römern auf 
dem Fuß folgend, besetzte cr den Platz von $ı 
Peter u. griff tags darauf die Engelsburg u. di 
befestigte Peterskirche an. Die Wirkungder Wurf- 
maschinen war gering, u. erst durch Feuer 
konnte, wie im Jahıre 70 der Tempel von Jerusa- 
tem, der Dom von St.Peter genommen werden, in 
dem der Papst Paschalis am 30, Juli in seine 
Würde eingesetzt ward. Die Flucht des Papstes 
‚Alexander u. die Ankunfteiner pisanischen Flotte 
im Tiber bewogen die Römer, weiteren Wider- 
stand aufzugeben. 

Inzwischen hatte die Unzufriedenheit mit der 
drückenden deutschen Herrschaft die lombardi- 
schen Städte Cremona, Mantua, Bergamo u. Bres- 
cia einen Bund gegen Friedrich schließen lassen, 
dem sich bald andere Städte u. die vertriebenen 
Mailänder anschlossen. Sie beschlossen, Mai- 
land wiederherzustellen. Die zerstörten Gräben 
u. Wälle wurden erneut, u. aus den Ruinen er- 
hoben sich neue Gebäude, Mailand glaubte aber 
nicht, einem Angriff begegnen zu können, so- 
lange Lodi dem Bunde nicht beiträte. Diese 
Stadt hatte der Kaiser, da sie von Mailand zer. 
stört war, wieder aufgebaut u. befestigt. Sie 
weigerte sich hartnäckig, von ihm abzufalle 
Am 12. Mai 1167 wurde sie deshalb von den Ver 
bündeten eingeschlossen ; am 19. kamı esbeiSerra. 
vallo an der Adda zu einem heißen Kampfe, an 
dem sich auch die Schiffe auf dem Fluß beteilig- 
ten. Am selben Tage überbrückten die Angreifer 
den Flaß u. schritten am 20. zum Angriff auf die 
Stadt. Am 22. ergab sich Lodi u. trat dem Bunde 
bei, der die Befestigungen wesentlich verstärkte 

ie Mailänder u. Borgamasken zogen mit ihren 
Geschützen gegen Trezzo, um diese 1158 vom 
Kaiser besetzte Feste zu brechen. Die von der 
Adda fast ganz umflossene, mit sehr starken 
Mauern u. einem mächtigen Turm versehene 
Burg leistete kräftigen Widerstand; die Verbü 
deten mußten sie förmlich belagern. Sie bauten 
eine Brücke, errichteten Belagerungstürme, 
bauten Wurfmaschinen u. beschossen die Feste 
mit Pfeilen u. Steinen. Bis gegen Mitte August 
hielt sich der Kommandant, Ritter Ruinus; da 
er vergeblich den Kaiser um Hilfe bat, mußte er 
dann kapitulieren, u. Trezzo ward zerstärt. Pia- 
cenza war schon am 27. Mai dem Bund ge- 
wonnen, der auch die zerstörten Befestigungen 
dieser Stadt herstellte, Im August wurde Parma 
angegriffen u. im September zum Beitrilt veran- 
laßt. Verona u. Ferrara traten zum Bund in 
Beziehung, u. der Beitritt von Bologna u. Mo- 
dena stand in Aussicht; nur der westliche Teil 
der Lombardei, namentlich Pavia, hielt zum Kai 
ser. Schon vor Ancona erhielt dieser Kunde von 
der Aufrichtung Mailands. Als er jetzt von Ron 
zurückkehrte, sperrten die Lombarden den Paß 
‘von Pontremoli, u. mit Not konnte er Pavia er- 
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reichen. Schon am 26, Scpteniber brach er mit 
den hier verfügbaren Kräften gogen Mailand auf, 
kehrte aber um, als der Stadt Hilfstenppen zu- 
strömten u, wandte sich gegen Piaconza. Auch 
dieser Versuch scheiterte, da sofart alle in Mai 
land versammelten Streilkräfte nach Piacenza 
aufbrachen. Als nun eine Stadt nach der anderen 
von ihm abfiel, fand er einen Auswog durch Bur- 
gund. Im März 1168 erreichte er Susa u. ent 
floh, auch dort bedroht, über den Mont Cenis. 
Jetzl erstand auch Tortona aus den Ruinen; die 
von kaiserlichen Truppen besetzten Burgen Bian. 
drate, Belforte (bei Varese), Martesana wurden be- 
awungen, Como ward dem Bunde gewonnen u. zwi. 
schen Asti u. Torlona, in strategisch wichliger 
Lage, nahe der Mündung der Bormida in den 
Tanaro, Alessandtia als feste Stadt gegründet 
(@4. April 1168). Sie zählte, wenn auch ihre Häuser 
nur mit Stroh gedeckt waren, schon im ersten 
‚Jahre 1000 waffenfähige Männer. Dagegen hielt 
der Erzbischof Philipp von Köln, der in Italien 
verblieb, die tuskischen Stidte dem Kaiser u. er- 
‚oberte sogar im April 1168 Albano. 1174 erst 
konnte Friedrich den fünften Kriegszug gegen 
die lombardischen Städte ermöglichen, aber nur 
8000 Streiter über die Alpen führen. Obgleich 
der Bund 1170 auch Pavia zum Beitilt gezwun- 
gen, den hohen Adel vielfach für sich gewonnen 
u. mit Venedig einen Vertrag geschlossen hatte, 
ließen die zwischen den Städten ausgebrochenen 
Streitigkeiten den Kaiser hoffen, Bundesgenossen. 
zu finden. Die Belagerung von Ancona, das sich 
wieder an das Oströmische Reich angeschlossen 
hatte, währte vom 1. April bis Oktober 1174 u. 
mußte aufgegeben werden, weil die Venezianer 
der Jahreszeit wegen ihre Galeoren zurückzogen. 
Iın September 1174 hatte Friedrich den Mont 
Cenis überschritten u. lied Susa abbrennen, er- 
reichte binnen acht Tagen die Unterwerfung von 
Asti, gewann sich zahlreiche Adlige der Lom- 
bardei u. befreite Pavia von dem Zwang desBun- 
des; auch Alba u. Acqui schlossen sich ihm an. 
Er glaubte, mit so vermehrten Kräften Alossan. 
dria angreifen zu können, während der Bischof 
Christian die feste Burg S. Cassiano angrilf. Als 
die am 7. Februar begonnene Belagerung dem 
Ziel nahe war, steckte die Besalzung die Burg 
in Brand u. schlug sich durch. In der Romagna 
war die Macht des Bundes stark erschüttert, da 
sowohl Rimini als Ravenna von ihm abfielen. 
Bologna vermochte.aber Christian angesichts eines 
vom Bunde aufgestellten Entsatzheeres nicht an- 
‚zugreifen. Inzwischen waren alle Anstrengungen 
des Kaisers, Alessandria zu nehmen, vergeblich; 
gegen ihn rückte ein Entsatzheerheran, u. da 
leizter, mit Minen yerbundener Sturmversuch 
mißlang, zog er am 13. April 1175 auf Pavia ab. 
Ein Abkommen mit dem Heer der Lombarden 
(17. April) vertagte die Entscheidung bis zum fol 
genden Jahr, wo Friedrich den Angriff auf Ales- 
Sandria erneuerte, sobald die Jahreszeit es ge- 
stattete. Auch diesmal hatte er keinen Erfolg u. 
gab die Belagerung auf, um bei Legnano am 
©. Mai seinen Feinden im Felde entgegenzutre- 
ten. Nach Deutschland zurückgekehrt, lag dem 
Kaiser die Demütigung Meinrichs des Löwen 
ob. Bei dem Heereszug gifl Erzbischof Wie 

mann von Magdeburg am 1. Februar 1181 Bern- 
hard v. Lippe in seiner starken Befestigung von 
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Haldensieben an. Durch eine Ableitung der } Vorteile errangen, hob der Kaiser am 9. Oktober 


Bever war das morastige Gelände überschwemmt 
worden. Der Angreifer ließ aber die Ohre u. den 
Bever-Kanal verdämmen u. setzte damit den Ort 
unter Wasser. Als dus Wasser fast bis zurMauer- 
krone anslieg u. die Absicht erkannt wurde, die 
Feste aufSchiffen anzugıeifen, ward sie am3.Mai 
übergeben. Friedrich hielt sich übrigens nicht 
mit Belagerung von Braunschweig u. Lüneburg 
auf, sondern machte sie durch Beobachlungs- 
korps unschädlich u. rückte geradeswegs vor 
Lübeck, wohin Heinrich seine besten Streit. 
kräfte geworfen hatte. Als die Stadt auf der 
Land. u. Seeseite belagert wurde u. sich der 
Mangel geltend machte, ward sie mit Zustimmung 
Heinrichs Mitte August übergeben. Vgl. y. Gieso- 
brecht, Geschichte der deutschen Kaiserzei 
Ba. V (Braunschweig 1855 bis 1888), 
KaiserFriedrich II. unternahm es, dielloheits- 
rechte über den lombardischen Stüdtebund wie 
der zur Geltung zu bringen, Da trat Papst Gre 
gor IX. auf ihre Seite, u. es begann in Italien der 
Kampf der Ghibellinen mit den Guelfen. Fried. 
rich ließ am 16. Mai 1236, um das Horaustreten. 
aus dem Gebirge zudecken, Verona besetzen, ver- 
einigte sich mit den Truppen der reichstreuen 
Städte (Cremona, Parma, Reggio, Modena) u.mar- 
schierte gegen Marcaria u. Mosio, zwei bis an den 
‚Oglio vorgeschobene Burgen Mantuas. Er nahm 
diese im September u. lagerte dreiTage vor dem 
Westtore von Mantua, um die Stadt zu schrek- 
ken; dann ging er nach Cremona. Die Truppen 
des Bundes hinderten ihn, Pavia zu erreichen u. 
gingen gegen die Eisch vor, wo sein Bundesge- 
nosse Exzelino da Romano stand. Der Kaiser 
erreichte Vicenza vor seinen Gegnern u. nahm 
es am 1. November mit Sturm. Hierauf fiel er 
am 15. November in das Gebiet Paduas ein, zer- 
störte Casturo di sotlo am rechten Brenta.Ufer 
u. Casteliraneo, kehrte dann aber nach Deutsch 
land zurück. Ferrara unterwarf sich, freiwillig, 
u. auch Treviso öffnete Ezzelino die Tore. Am 
12. Soptember 1237 traf der Kaiser wieder in 
Verona ein u. nahm nach Vereinigung mit dem 
apnlisch-tuskischen Heer unter Gebhard von Arn- 
stein Redondeseo, westlich von Mantua, worauf 
sich Goito u. am 1. Oktober Maniua selbst ergab, 
Nun hatte er freie Hand, gegen Brescia vorzu- 
schen, schloß aber zunächst Montichiari ein u 
zerstörte cs, nachdem os am 22. Oktober kapi- 
tuliert hatte; dabei wurden 20 Ritter u. 1500 
Mann Fußtruppen gefangen. Anstatt nun Trescia 
anzugreifen, nahm er zwei Burgen an derMella u. 
lagerte sich bei Pontevjco am Oglio, um die in 
Brescia versammelten Bundestruppen herauszu- 
locken. Dies gelang, u.nachmehrwöchigem Manö- 
vrieren kam es am 27. November bei Cortc- 
nuova, südöstlich von Bergamo, wo sich die 
Italiener verschanzt hatten, zur Schlacht. Der 
Kaiser siegte. Am 12. Dezember kapituliorte 
Lodi. Im August 1238 begann nun die Belage- 
rung von Brescia. Der Angriff mit Maschinen 
von der Westseite wurde dadurch begünstigt, 
daß Anfang September ein starkes Unwelter 
einen Teil der Befestigungen beschädigte; aber 
ein Sturm scheiterte, ebenso ein Angriff der 
Bergamasken am 7. Oktober. Als die Belager- 
ten nun aus der Stadt vorbrachen u. in einem 
bis zur Nacht dauernden Kampfe wesentliche 


























die Belagerung auf. Infolge dieses Mißgeschicks 
erneuerte der Papst den Bannfluch gegen Fried- 
fich, u. der Bund, bereits auf die Städte Mai 
land, Brescia, Alessandria, Piaconza, Bologna u. 
Faenza zusammengeschmolzen, gewann rasch 
wieder an Stärke. Nach einem ergebnislosen An- 
griff auf Troviso (4. Mai bis 3. Juni) ging der 
Kaiser Ende Juni 1239 gegen Bologna vor, hielt 
sich aber mit Belagerung der Grenzfesten auf. 
Bei Pimazzo leitete er das Wasser des Grabens 
ab u. erreichte nach vierwöchiger Belagerung 
Ende Juli die Dbergabe; eine zweite Grenzfeste, 
Crevalcore, fiel am 14. August. Nun fiel Ravenna 
von ihm ab, u. da er nur noch Ferrara besaß, 
wandte sich Friedrich gegen Mailand. Die Mai- 
länder hatten mit großem Geschick Wassergräben 
u. Kanäle angelegt, die des Kaisers Anmarsch 
hinderten. Bine Überschwemmung der Ufer des 
Po zwang ihn, den Angriff auf den Brückenkopf 
von Orio aufzugeben u. mit Verlust seiner Vor. 
räto u. Belagerungemaschinen nach Lodi zurück- 
zukehren (6. November). Bei allem Unglück dieses 
Jahres hate er doch durch Unterwerfung von 
Como u. Lecco ein zweites Bingangstor aus 
Deutschland gewonnen. Zur Verbindung mit sei- 
nem Königreich Sizilien verfügte er aber nur 
über den Paß von Pontremoli, den er stark be: 
Testigte u. im Winter benutzte, um über Pisa u. 
Arezzo ins obere’Tiber-Tal einzufallen. Fast ohne 
Widerstand fielen die meisten päpstlichen Städte 
ihm zu. Br plante, Rom anzugreifen, ließ aus 
Akkon Ballisten kommen u. neue durch Syrer an- 
fertigen, ward aber durch die deutschen Fürsten 
bestimmt, den Plan aufzugeben. Nun ging er 
gegen Ravenna vor, schloß es am 15. August 1240 
ein, leitete binnen vier Tagen die umgebenden 
Gewässer ab oder überbrückte sie, überfiel u. 
verbrannte die Vorstädte u. erreichte schon am 
22. August die Übergabe. 'Vorn 26. August ab 
belagerte er Faenza, um beim Vorgehen gegen 
Bologna im Rücken gesichert zu sein. Es wind 
berichtet, daß er eine Einschließungsmauer er- 
baute, um die Absporrung durchzuführen ; daß er 
seinen Truppen Winterunterkünfte baute u. mit 
Schutzdächern, Belagerungsmaschinen u. Minen- 
stollen vorging. Als die Mauern zum Teil zer. 
stört, die Stollen schon bis in die Stadt vor- 
gedrungen waren u. die Not aufs höchste_ge- 
stiegen war, ergab sich Faenza am 14. April 1241. 
Das Jahr 1943 brachte die wenig glückliche Be- 
lagerung von Viterbo, während die päpstlichen 
Truppen die kalseriche Besatzung in der Burg 
S. Lorenzo belagerien. Friedrich hob die Belage 
rung von Viterbo gegen das Versprechen auf, 
seiner Besatzung aus der Burg freien Abzug zu 
gewähren, cin Versprechen, das nachher nicht 
gehalten wurde. 1245 unternahm Friedrich abeı 

mals (von Payia aus) einen Kriegszug gegen Mal 
land, wurde aber am Ticinello aufgehalten u. gab 
seine Absicht auf, als ihm jeder Übergang ver- 
legt wurde. Ebenso erfolglos war seine Belage: 
tung von Parma, die sich vom Juni 1247 bis 
18. Februar 1248’ hinzog, sich auf Einschli 

Bung beschränkte u. mit einen großen Mißerfolg 
endete. Seinem Nachfolger, Konrad IV., gelang 
cs, sowohl Kapua als Neapol 1253 zur Übergabe 
u. zur Niederlegung ihrer Mauern zu zwingen. 
Aus dieses Kaisers heimischen Kämpfen mit 
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dem vom Papst aufgestellten Gegenkaiser Wil 
heim von Holland ist die Belagerung von 
Aachen durch Wilhelm erwähnenswert. Sie 
begann Ende April 1248, u. alle verfügbaren 
Kräfte, selbst Kreuzfahrer, wurden dazu heran- 
gezogen. Doch die Übergabe (18. Oktober) ward 
erst erreicht, als durch Abdämmung eines Baches 
ein Teil der Stadt unter Wasser gesetzt u. die 
Hungersnot ins Unerträgliche gestiegen war. 

Die Kriege der Hohenstaufen in Italien tragen 
ebenso wie die Kreuzzüge durchaus den Charak- 
ter des Fostungskrieges, da die Iombardischen 
Städte der ungestümen Ansturm der Kaiserlichen 
im freien Felde auszuweichen suchten. Sie wuß. 
ten sehr wohl die Überlegenheit zu schätzen, die 
sie bei der Verteidigung ihrer festen Plät 
den ungeschickten Angreifer hatten. Der Krieg 
wurde aber nicht nur um Festungen, sondern 
auch mit Befestigungen geführt, Auch dieKreuz- 
fahrerhabender kleinen Örtsbefestigung, der Burg, 
die daheim nur dem Besitzer oder dem hinein. 
gesetzten Vasallen zum Schutz u. Stützpunkt sei- 
‚ner Unternehmungen diente, eine neue Aufgabe 
Feslll indem si cin Landesvortedigungssyatem 

erstellten. Ein solches finden wir nun bei allen 
selbständigen Städten Oberitaliens im kleinen 
Maßstabe ausgebildet. Das Ringen um die Herr- 
schaft greift zu ganz anderen, wirksameren Mit 
teln alsdas der hellenischen Städtedes Altertums. 
Sehr richtig wird die Bedeutung der Verkehrs. 
Jinien, namentlich der Wasserläufe, erkannt, u. bo- 
festigte Brücken spielen eine wesentliche Rolle. 
Waren dieStädte selbslalsCregenstand der Kriege, 
die Burgen nur als hemmende Grenzbefesligung 
zu betrachten, so wäre es für den Kaiser ange: 
zeigt gewesen, sich mit den Burgen nur so weil zu 
befassen, als es durchaus nötig war. Der Mangel 
an Bolagerungsmaschinen u. die Ungeschicklich- 
keit in ihror Benutzung aufseitender Kaiserlichen 
wurde aber nur sehr langsam u. unvollkommen 
überwunden v. hemmte ihr Vordringen. Wenn 
wir deshalb auch in einzelnen Fällen, dio alle der 
späteren Zeit angehören (Vivenza 1236, Ravenna 
1240), einen energischen u. geschickten Angriff 
mit raschem Erfolg gekrönt sehen, mußte doch 
der Angreifer in der Regel zu dem Mittel greifen, 
die Stadt durch Niederlegung ihrer Außenburgen. 
zu isolieren, um die allein mögliche Belagerungs- 
form der Einschließung durchführen zu können 
(Mailand 1161/62, Parma 1247/48). Es ist reilich 
nicht zu leugnen, daß man zu geringen Wert auf 
raschen Verlauf des Angritis legte u. das Brechen 
der Burgen als eine Art Sport betrachtete, der 
den Hauptzweck aus den Augen rückte. 

4. Die Normannen in England u. Frank- 
reich. Als durch die Schlachten bei Stamford 
bridge u. bei Hastings 1068 die Blüte der angel- 
sächsischen Edlen vernichtet worden u.ihre Macht 
gebrochen war, blieb für Wilhelm den Eroberer nur 
übrig, die festen Plätze zu nehmen, auf die sich 
der Widerstand der Bevölkerung stützen konnle. 
Dover, dessen Befestigungen erst durch seinen 
Gegner Harold beendigt worden waren, scheint 
ihm in der ersten Bestürzung überliefert worden 
zu sein; auch fand er auf seinem Vormarsch nach 
Norden zunächst kein Hindernis. Daher gehörte 
ihm 1067 das südöstliche Gebiet der britischen 
Inseln bis zur Linie Dorset Hills—Wash, das er so 
gleich durch die Befestigung von Städten u. das 
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Erbauen fester Schlösser sicherte. 1068 schloß er 
Exeter ein u. ließ dio Mauer untergraben, hätte 
aber die Bürger nicht so bald überwältigt, wenn 
nicht ihre Anführer den Mut verloren u. nach 
18 Tagen die Stadt übergeben hätten. Die Trüm- 
mer von 100 während der Belagerung zerstörten 
Häusern (woraus auf Verwendung schwerer Wurf- 

maschinen zu schließen ist) gewährten das Bau 

material für ein festes Schloß, Rouge-Mont. In 
rascher Folge nahm dann Wilhelm, nach Norden 
vordringend, meist durch Sturm dis festen Plätze 
Oxtord, Warwick, Leicester, Derby u. Nottingham, 
das er'mit einer Zitadelle versah, überwand am 
Mumber den bewaffneten Widersiand der Angel- 
sachsen u. Waliser u. drang mit den Flüchtigen in 
die Stadt York ein. Auch dort legte er sogleich 
eine neue Burg an. Als 1069 eine dänische Ploite 
in die Mündung des Humber einlief, strömte die 
Bevölkerung den Dänen in Masse zu; York ward 
eingeschlossen u. belagert. Die Normannen 20- 
gen sich in die beiden Burgen zurück u. stockten 
am achten Tage die Stadt in Brand, da sie fürch: 

teten, derAngrift auf die Burgen werde durch Be 

nutzung der sie umgebenden Häusermassen er- 
leichert. Sie erreichten dasGegenteil: die Feinde 
drangen zwischen Brand u. Rauch vor u. nah- 

men die Burgen mit Sturm. Der Winter stand 
schon vor der Tür; trotzdem brach Wilhelm so- 

fort mit seinen besten Truppen gegen York auf, 
bestach die Dänen, fand aber doch so nachhalti- 
gen Widerstand, daß er erst 1070 die Stadt ge- 
wann. Nun drang cr bis Durham vor, marschierte 
dann auf Chester u. baute dort wie in Stafford 
starke. Befestigungen. Ganz England war bis 
zum Tyne gewonnen, u. Wilhelms Grafen sorg 

ten durch Errichtung fester Schlösser für das 
Niederhalten der rebellischen Bevölkerung. 

Im Anfang des 12. Jahrhunderts begannen die 
Kämpfe der Normannenkönige um ihre Besitzun- 
gen in Frankreich. Das Machtgebiet der Könige 
von Frankreich war noch sehr beschränkt, durch 
Seine, Saone, Loireu. Maas begrenzt ; beide Gegner 
aber waren von dem guten Willen ihrer Vasallen 
abhängig. Der Mangel an schnell verfügbaren 
Streitkräften für die Feldschlacht schuf auch 
diesmal dem Festungskrieg den Vorrang. Um das 
Schloß Gisors an der Epte, 50km östlich von 
Rouen, entspann sich der Krieg zwischen Lud- 
wig VI. u. Heinrich I, der zwei Jahre währte. 
Ludwig fand in den Grenzschlössern wertvolle 
Stützpunkte, so daß auch Heinrich Burgen zu 
bauen begann. Ludwig nahm durch List Nicaise 
an der Epte, befestigte es u. rückte vor eine der 
feindlichen Burgen. Heinrich errichteteschleunigst 
eine neue Burg in unmittelbarer Nähe u. besetzte 
sie mit Armbrust- u. Bogenschützen, die die Fran- 
zosen vertreiben sollten. Den unbequemen Nach 
bar zerstörteLudwig „apres beaucoup defforts". 
Nachdem er auch Les Andelys (durch Verrat) u 
Alengon nach unglücklichen Entsatzversuch ver: 
loren hatte, gewann Heinrich durch eine Feld- 

hlacht bei Bremule wieder die Oberhand u. er- 
iolt die alten Grenzen zurück. — Heinrich II.von 
England dehnte durch Heirat seine Herrschaft 
überden ganzen Westen Frankreichs von der Nor 
mandie bis zur Gascogne aus u, wurde dadurch 
ein gefährlicher Gegner für den König von Frank 
reich, Philipp II. August, der zu dieser Zeit mit 
Philipp von Flandern im Kriege lag. Als Philipp 
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zurückgewichen war, wandte sich der französi 
sche Herrscher gegen Amiens, fühlte sich aber 
SU schwach, um die große Stadt anzugreifen u. | 
beschränkte sich auf die Belagerung des Schlos- 
ses Boves (1185). Er ließ genau wie im Alter. 
tum Mauer u. Turm untergraben u. durch das 
Feuer der darunter angehänften Brennstoffe dus 
Mauerwerk zum Einsturz bringen. Während die 
Luft mit Staub erfüllt war, drangen die An- 
greifer ein u. nahmen das Schloß mit Sturm. — 
1187 brach der Kriog zwischen Philipp August u. 
Heinrich II. aus. Ein Übergriff des englischen 
Prinzen Richard veranlaßte den König von Frank- , 
zeich, die Loiro zu überschreiten u. in rascher 
Folge Chätcauroux, Buzangais, Argenton u, Le 
vroux, sowie die Plätze am Cher von Monl- | 
| 








richard bis Montlugon zu nehmen, so daß er im 
Besitz von Berri u. der Auvergne war. Heinrich 
suchte ihn durch Vorgehen über Gisors u. Ab- 
brennen des Schlosses von Dreux abzulenken. 
Philipp wandte sich auch sofort nach Norden, 
‚nahm Vendöme u. trieb die Normannen. bis zum 
Schloß Trou zurück, das er zerstörte. 1189 drang 
Philipp dann über Nogent.Ie-Rotrou vor, nahm La 
Pert&sous-Jouarre mit vier anderen Schlössern, | 
trieb seinen Gegner aus der Stadt Le Mans bis | 
Chinon zurück u. eroberte die Zitadelle von Le 
Mans mit Hilfe der Mineure, die er überall mit 
sich führte. Nach wenigen Tagen marschier!e cr 
gegen Tours, überschriltdie Loire u.nahmdieStadt 
Ävichdioan derSpitzemarschierenden „Ribauds‘“ 
(Soldaten derFußgarde) mitSturm. Nach Heinrichs 
Tode (1189) schlossen Richard u. Philipp August | 
Frieden. Aber 1194 bemächtigte sich Philipp der 
BurgGisors, nahm Rvreux, Noubourg, Yaudreuilu. 
andere Festen der Normandie, wagte sich jedoch | 
nicht an Rouen. Während er dann vergebens | 
Verneuil zu gewinnen suchte, fiel Richard in die | 
Touraine cin u. nalım Loches; jedoch mißglückte, 
der Angriff seines Bruders Johann auf Vaudreuil. 
Philipp überliel ihn u. zwang ihn, mit Zurück- 
Nassung seines Belagerungsgeräts (worunter Wurf- 
‚eschütze erwähnt werden), zu fliehen. Auch die 
eingerung von Argues mußte Richard aufgehen, | 
konnte Dieppe nicht vor der Zerstörung retten | 
u. schloß am 15. Januar 1196 Frieden. Als er 
bald darauf Schloß Vierzon in Berry u. Nonan. 
‚conrtdurch Überfall u. Bestechung nahm, führte 
Philipp seine Belagerungsmaschinen vor Au- 
male, wies einen Entsatzversuch Richards zu- 
rück, erreichte aber erst nach sieben Wochen eine 
Bresche in einem Turm u. die Übergabe. Nun 
zerstörte Philipp Gisors, eroberte Nonancourt u. | 
drang 1198 verwüstend in der Normandie bis Neu. 
bourgu. Beaumont-Ie-Rogorvor. Richard überließ. 
das Land dem Schutz der festen Plätze u. suchte 
Philipp 1199 durch einen Angriff auf Limoges | 
abzulenken. Er fiel dort, u. sein Nachfolger Jo- | 
han setzte den Krieg mit weniger Glück u. Ge- 
schick fort. Philipp nahm Evreux, die benach- 
barten Festen Avrilly u. Aquigny u. erreichte 
Le Mans; noch 1200 nahm er Boutavant an der 
Seine, Mortemar u. Gournay, 1202 Alencon, 
Couches u. Verneuil, 1203 nach achtmonatiger | 
Welagerung Schloß "Gaillard, das Richard | 
1195 zum Schutz von Rouen erbaut hatte. Weiter | 
vordringend, zwang er 1204 durch Eroberung des 
Seine-Brückenkopfs Rouen u. Arques zur Über- 

















gabe, drang in Aquilanien ein, nahm Poitiers u. 
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| im Frühjahr 1205 Loches u. Chinon mit Sturm. 


Nachdem Johann auch Nantes, Angers u. Ren- 
nes vorloron hatte, schiffto er sich in seiner letz- 
ten Besitzung, Rochefort, nach England ein. Als 
er 1213 wieder in Rochelle gelandet. war, ver- 
trieb ihn Philipps Sohn Ludwig u. folgte ihm 
nach England, zog ungehindert in London ein u. 
begann Dover’zu belagern. Vor dem neuen König 
Heinrich IH. räumte er 1216 das Land, erschien 
aber 1217 mit stärkeren Kräften wieder u. be 
agerte Dover ein Jahr lang, u. wiederum vergeb- 
lich, Als 1241 Heinrich III für den Grafen Hugo 
v. Lusignan Partei ergriff, kam cs endlich zur 
Entscheidung auf dem Schlachtfelde: hei Taille- 
bourg u. bei Saintes wurden die Engländer ge- 
schlagen. Im übrigen ist der ganze, 140 Jahre 
währende Krieg um die französischen Besitzun- 
gender englischen Normannenkön gveinbestungs- 

iog, dessen Belagerungen u. Erslürmungen nur 
mit Scharmützeln, unbedeutenden Kämpfen u. 
Überfällen abwechselten u. der Plünderung des 
Landes breiten Raum einräumten. Keiner der 
beiden Gegner zeigt das Bestreben, die feind- 
lichen Streitkräfte vernichtend zu schlagen; das 
hängt mit der Kampfsitte jener Zeit zusammen, 
im riterlichen Zweikampf den Gegner nicht zu 
töten, sondern für den Gefangenen reiches Löse- 
geld zu gewinnen. Wir sehen sogar beide Fürsten 
verschiedene Schauplätze für ihre Unternchmun. 
gen wählen, so daß die örtliche Bedeutung des 
festen Platzes allein zur Geltung kommt. Vgl. 
Lachauvelaye, Guerres des Frangais et des 
Anglais (Moulins 1875). Der schnelle Erfolg, der 
hei dem Angrifl auf Festungen u. Schlösser bäu- 
fig errungen wurde, läßt auf geringe Widerstands- 
fähigkeit oder auf Binversländnis mit den Be- 
wohnern schließen, während die lange Dauer 
einiger Belagerungen sich zum Teil aus der Ver- 
vollkommnung der Befestigungskunst erklären 
1äßt, die den Erfahrungen im Morgenlande zu 
danken war, zum Teil aus der Unvollkommen- 
heit der Belagerungsmittel. Meist scheint man 
den Sturm ohne Vorbereitung durch Belagerungs- 
maschinen unternommen zu haben; solche „pier- 
riers“ (Steinschleudermaschinen) werden "aber 
zuweilen erwähnt. Über dio Wirkung u. Ver- 
wertung der mittelalterlichen Wurfgeschütze, die 
im 18. Jahrhundert ihre größte Valikommenheit 
erreichten u. sieh noch bis ins 16. Jahrhundert 
behaupteten, ist im allgemeinen jetzt anerkannt, 
daß sie zum Breschelegen nich! geeignel waren, 
sondern hauptsächlich zum Bewerfen der Ge: 
bäude im Innern dienten, deren Dächer sie durch- 
schlugen. Auch das Geschütz der Alten war zum 
Breschieren nicht fähig; das Wurfzeug des Mit- 
telallers hat aber niemals die Leistungstähigkeit 
der schweren Torsionsgeschüfze erreicht. Die 
Beispiele, die für das Brescheschießen angeführt 
werden, sind wohl auf schlechtes Mauorwerk 
zurückzuführen, oder die Zerstörung bestand in 
einem allmählichen Abkämmen von der Mauer- 
krone an. Meistaber fällt dassogenannte Bresche- 
schießen mit dem Unterminieren zusammen, wie 
bei Adrianopel 1205, wo Johann von Bulgarien 
(Kalojan) 36 Pierriers. (Steinwerfer) aufstellen 
ließ, um die Mauer niederzulegon, nachdem er 
den Mineur angesetzt hatte. In dieser Weise wird 
auch die Breschierung des Turms von Aumale 
durch Philipp August (1196) zu erklären sein, da 
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der König den Mineuren stets eine große Tätig- 
keit zuwies. Ihnen kommt ohne Zweifel das 
Hauptverdienst nicht nur bei Herstellung der 
Breschen, sondern auch bei Eroberung derStädte 
u. Burgen zu, u. wir werden ihnen auch 
fernerhin bis in die neuesto Zeit als den er- 
folgreichsten Mithelfern im Festungskriege be 
gegnen. Ein hervorragendes Beispiel für eine 
zielbewußt u. zweckmäßig geleitete förmliche 
Belagerung dieser Zeit bielet das Schloß Gail 
lard, dessen Überwältigung hauptsächlich der 
Mineurtechnik zu danken war. Neben dem Mincur 
war es immer noch der Widder, der als Bresch- 
werkzeug wirkte, wio bei Lavaur, wo or in her. 
gebrachter Weise mit einem Wandelturm ver- 
Dunden war. 

D. Die Zeit vom Hundertjährigen bis zum 
Dreißigjährigen Krieg. 1. Der sogenannte 
ILundertjährige Krieg (1337 bis 1453) wurde 
durch die Ansprüche Eduards Ill. von England 
auf die Krone Frankreichs veranlaßt. Nachdem 
ex sich in Flandern festgesetzt hatte, machte er 
im August 1837 einen Vorstoß die Scheldo auf- 
wärts, nahm Bouchain, wurde aher von der Be: 
Iagerung von Cambrai abgelenkt, als König Phi 
lipp VI. mit einer starken Armee heranrückte. 
Zur Schlacht kam es nicht. Als am 24. Juni 
1340 dio französische Flotte bei Sluis geschla- 
gen war, schritt Eduard zur Be’agerung von 
Tournai, vermochte aber weder mit gewaltsamern 
Angriff noch mit Einschließung otwas zu er- 
reichen u. gab den Angriff nach 74 Tagen auf, 
als Philipp zum Entsatz heranrückte. Auch 
bei dem zweiten Einfall, den Kduard dann. in die 
Bretagne machte, hatte er keinen Erfolg; Nantes, 
Vannes u, Rennes wiesen alle seine Angriffe zu. 
rück, 1345 drang aber der Graf Derby von der 
Gascogno aus, wo Eduard Bordeaux u. Bayonne 
besaß, vor, nahm die Vorstädte von Bergerac, 
hatte aber mit wiederholtem Sturm kein Glück, 
Besser golarg der Angriff mit Schiffen von der 
Wasserseite ber. Als er eine Sperre durchbro- 
chen u. eine Palisadierung zerstört hatte, er- 
gab sich dio von der königlichen Besatzung ge 
räumte Stadt, Der weitere Vormarsch ward erst 
vorPörigueuxgehemrnt, Ein Ausfall aus derStadt 
veranlaßte Derby, nach Bordeaux zurückzugehen, 
wobei eraberLibourneinBesilznahm. Da die aus 
Bergerac abgezogenen Rilter sich in LaR6ole fest- 
gesetzt hatten u, von dort aus Raum gewannen, 
ging Derby im Oktober gegen sie vor. Ein Sturm 
gegen Roche-Meilhau ward abgewiesen. Da 
ließ Derby in einem Tage unter dem Schutz von 
300 Bognern durch 200 „Brigands“ eine Bresche 
in die Mauer brechen, drang ein u. nahm die 
Stadt. Dann griff er nach Iruchtlosen Stürmen 
Monisögur mit großen Maschinen an, die 
lauern, Türme u. Dächer brachen, aber dio 
Stadt nicht zur Übergabe zwangen. Nachdem 
er auch Aiguillon durch Kapitulation, Castel- 
sagrat durch Sturm genommen hatle, griff Derby 
La R£ole an. Die Mauern widerstanden den 
Wurfmaschinen; derMineur, dereinenTarmunter- 

rub, brachte die Entscheidung. Montpesat ward 

jurch Leiterersteigung, Castelmoron bei einem 

wnvorsichtigen Ausfall genommen. Angoultne 

ergab sich, da. die Hilfe des Königs ausblieb, u. 

nur Blaye’biclt der Beiagerung stand, Ein von 

Philipp bei Toulouse gesammeltes, überlegenes 
w. Alten, Handbuch 1. Heor u. Flotte, 3, 2d. 
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Heer drängte Derby Anfang 1346 auf seine Festun- 
gen zurück, Den gegen Aiguillon vorrückenden 
Franzosen erschwerteder Kommandant Pembroke 
schon den Brückenschlag über die Garonne mit 
bemannten Schiffen u. wies ihre sechs Tage lang 
fortgesetztenStürme zurück, SeineArtilleriezeigte 
sich den zwölf großen Wurfgeschützen des Angrei- 
fers überlegen u. vernichlele in einem bemerkens- 
werten Geschützkampf binnen weniger Stunden 
sechsdavon, Durch kühne Ausfällesahen die Fran- 
zosen ihre Zufuhr gefährdel u. stürmten noch- 
mals. Ps gelang, von einem Nachen aus dieKatten 
einer Zugbrücke zuzerreißen; dagegenmißlanges, 
indas hierdurch zugängliche Toreinzudringen. Der 
französische Führer, iferzog Jean, lie nun vier 
Wandeltürme bauen ;doch zogersieschnell wieder 
zurück, als einer durch die Steine der Wurfmaschi- 
nen zerschmettert wurde, u. mußte, als König 
Eduard in die Normandie einfiel, die Belagerung 
aufheben. Am Kap de la Hague gelandet, volizog 
Eduard seinen denkwürdigen Marsch zur Somme, 
wobei er an allen Festangen: Cherbourg, Falaise, 
‚Rouen, Vernon, Mantes, nach flüchtigem, crfolg- 
losem Sturmyersuch vorbeiging. Nur Caen er- 
obexte er, indem er mit der vor den Mauern ge- 
schlagenen Besatzung eindrang. DieSomme (bor 
günge waren durch Befestigungen gut gesichert; 
aber ein bestochener Gefangener verriet den Eng- 
ländern eine Furt bei la Bianche-Tache, u. dem 
Übergang fo’gto der Sieg über die nachfolgende 
französische Armee bei Cröcy am 26. August 
1346. Mitder Eroberung von Calaisam3. August 
1347, das Philipp vergebens zu entsetzen suchte, 
geyann Eduard eine wichtige Eingangspforte, Im 

iüdwesten hatte inzwischen Derdy wieder Luft 
bekommen u. nahm St-ean-WAngey u. Poi- 
tiers mit leichter Mühe. Dagegen belagerte 1347 
Charles de Blois die 1345 von den Engländern 
genommene Festung La Roche-Derrien in der 
Brolagne u. brachte sie durch neun schwere Wurf. 
maschinen in solche Not, daß sie zur Übergabe, 
bereit war. Er glaubte aber, zuvor die unter 
Thomas d’Agworth anrückende Entsatzarmee vor- 
nichten zu können; diese jedoch überliel ihn u. 
entsetzte die Stadt. 

1351 belagerte der Konnetabel von Frankreich 
StJcan.d’Angely vom Frühjahr an u. gewann 
es im September durch Kapitulation. Am 17. Fe- 
bruar 1354 erstiegen 52 Engländer mit Leitern 
das Schlod von Nantes; aber der Kommandant 
Guy de Rochefort gewann in derselben Nacht von 
der Stadt aus das Schloß zurück u. ließ die Eng- 
länder über die Klinge springen. Der Feldzug 
von 1354 u, 1355 ist bemerkenswert, weil der 
Prinz. von Wales bei seinem Vormarsch von Bor- 
deaux bis Narbonne nur einige mit reinen Erd- 
werken schwach befestigte Orte, wieMontgiscard, 
gewaltsan nahm, alle stärkeren Plätze aber um- 
ging u.nurdasLandausplünderte, u.weildie Besat- 
zungen diesnichtzu hindern wagten. Andererseits 
verdrängt König Johann das Korps Lancasters 
wohl ausder Bretagne, verfolgte esabernicht, son- 
dern griff mit zahlreichen Belagerungsmaschinen 
Bretenil an u. bewilligte der Siadt die mildesten 
Bedingungen, um schnell das Ziel zu erreichen; 
denn ein neuer Kriegszug des Prinzen von Wales 
1356 rief ihn zur Loire. Wiederum die Festun- 
gen nur durch Abbrennen der Vorstädte schädi- 
gend, war der Prinz plündernd u. verwüstend bis. 
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zum Cher (Bourges u. Vierzon) vorgedrungen; 
doch durch desKönigs Ankunft inChartres sah er 
Sich zum Rückzug veranladt. Hierbei begleiteten 
ihn mehrere französische Trupps u. suchten ihn 
zu schädigen. Als sie ihn bei Romorantin in 
einen Hinterhalt gelockt hatten, wurden sie ge 
schlagen u. zum Rückzug in die Feste genötigt, 
die der Prinz zwei Tage heftig bestürmie u. mit 
Hilfe seiner Feuergeschütze u., wie berichtet 
wird, „Griechischen Peuers” durch Brandstiftung 
zur Öbergabe zwang. Die Entscheidung dieses 
Feldzugs fiel am 19. September 1356 bei Poi- 
tiers (Maupertuis) zum Nachteil des Königs von 
Frankreich, der selbst gefangen wurde. — Den 
Kriog, der 1369 mit dem Abfall vieler Städte 
u. Adliger der Gascogne von England wieder be- 
gaun, führte Karl V. mit größerem Glück u. 
mit besser vorbereitelen Streitkräften. Die 
Engländer hatten mit der Schwierigkeit der 
Seererbindung zu kämpfen, da nach Desiegung 
ührer Flotte bei La Rochelle 1872 widtige Winde 
dio Unterstützung der Festungen in Poitou u, 
Saintogne verhinderten, 0 daß der Konnetabel 
Bertrand du Guesclin 'sie alle mit Ausnahme 
von Mortaigne u. Mespin überwältigte. Anderer- 
seits hatten die Kriegszüge des Robert Knolles 
1370 von Calais nach Orlöanais u. des Herzogs 
von Lancaster 1373 von Calais bis Bordeaux 
gar keinen Frlolg, da sie plündernd an allen Pe 
Stungen vorbeigingen. Alle verteidigungsfähigen 
Plätze hatte Karl V. verstärkt, die Landbewohner 
mit ihrer Habe darin aufgenommen, u. das 
Land war seiner Hilfsmittel entblößt worden, so 
daß die Engländer, begleitet u. belästigt durch 
feindliche Scharen, kaum der Vernichtung ent- 
gingen. Unterden lclagerungen sterwähnenswert 
io vou Limoges 1370, das die Engländer mit 
Minen angriffen. Der Gegenmineur konnte nicht 
hindern, daß nach einem Monat die Mauer ei 
stürzte u. den Engländern eine breite Bresche 
öffnete. Auch St-Brieuc (Bretagne) suchte 
Tean de Montfort 1375 durch Minen zu nehmen, 
gab aber di Belagerung nach 14 Tagen auf, um 
jem vom Konnetabel belagerten St-Sauveurle- 
Vicomte (Normandie) Hilfe zu bringen. — Nicht 
lücklicher waren die Engländer 1377 bis 1850, 
er Herzog von Anjou eroberte Guyenne (1377) 
u. nicht weniger als 131 {este Plätze u. Schlös- 
ser. Bergerac nahm er binnen 14 Tagen, Ca- 
stillon in 12 Tagen mit seinen Belagerungs- 
maschinen; das Schloß in Duras widerstand 
drei Wochen dem auch mit Feuerwalten ge- 
führten Angriff. In der Bretagne leistete aber 
Brost enorgischen Widerstand, obgleiches schon 
seit 1375 mit Bastillen eingeschlossen war. 1378 
griffen die Engländer St-Malo an u. sollen 
dort 400 Kanonen gehabt haben; darunter sind 
wahrscheinlich (wie auch bei Duras) nur kleine 
Feuerrohre zu verstehen. Sie hatten hier auch 
mit Minen kein Glück: sie sicherten den Ein- 
gang der Stollen nicht genügend, so daß der Ver- 
teidiger bei einem Auslall ihn verschütten konnte. 
Angesichts einer Enisatzarınee ward die Belage- 
rung aufgehoben. Als Karl V. 1380 starb, be 
saßen die Engländer nur noch Calais, Bordeaux, 
Bayonne u. einen Teil der Gascogne. 

Am 14. August 1415 landete Heinrich V. von 
England bei Hartlour u. begann den Krieg mit 
der Eroberung der Stadt, die ihm eine wich- 
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ige Basis ward. Ohne Aufenthalt erreichte er 
die Somine, überbrückte sie unweit Amiens u. 
bekam erst bei Azincourt den Feind zu Ge. 
sicht. Ein glänzender Sieg beschloß am 24. Ok- 
tober diesen Feldzug. — Am 1. August 1417 lan- 
deto Heinrich bei Honfleur mit der Absicht, 
auch am linken Ufer der Seine eine Eingangs. 

pforto zu gewinnen; aber weder Beschießung 
noch gewallsamer Angriff konnte den Komman. 
danten dor Stadt, Betas de Harneville, zur Über. 
gabe bewegen, u. der König marschierte auf Caen 
ab. Dieses ward mit Sturm genommen u. das 
Schloß drei Wochen später vertragsgemäß über: 
eben, Ohne Widerstand fielen Lisicuxu. Bayoux 

jretagne, Anjou u. Maine unterwarfen sich. Hei 

rich drang in der Normandie weiter vor, zwang 
Falaise durch Beschießung u. Sturm zur Dber- 
gabe, kam in ku den Besilz aller Städte u. 
Schlösser u. begann, nach Besetzung von Pont 
deArche, 1418 die Belagerung von Rouen. 
Zwietrachl zwischen dem llerzog von Burgund 
u. dem Dauphin hiuderte den Entsatz. Die Stadt 
fiel, eine Boate des Hungers, um 19. Januar 1419, 
u. Heinrich konnte bis in die Nähe von Paris 
vordringen, da Vernon, Mantes u, Meulan ihm 
ohne Widerstand die Tore öffneten, Das Schloß 
Roche-Guyon allein, das sich auf steilem Fols 
am Ufer der Seine erhob, hieli den Vormarsch 
auf, Schon yor Rouen hatte der König den 
Grafen Warwick mit der Belagerung beauftragt. 
Dieser beschloß als letztes Mittel, aus den Kellern 
der benachbarten Gebäude mit Minenstollen die 
Mauern zu untergraben. Auf die gebräuchliche 
Weisowurden diese durch VorbrennenderStützen 
zum Einsturz gebracht; das Schloß ward ge- 
nommen, Längeren Widerstand leisteto auch (Gi 
sors, ergab sich aber, da keine Hilfe zu erwarten 
war. Nachdem Pontoise durch nächtlichen Uber. 
fall genommen worden war, führten Verhand. 
lungen zur Übertragung der französischen Krone 
auf Meinrich V. (Verrag von Troyes am 21. 
Mai 1420). Inzwischen ergaben sich auch Sens 
u. Montereau. Melun wurde belagert; dort 
zeigte sich wieder einmal die Ohnmacht aller 
Angriffsmiltel einem energischen u. zähen 
Widerstand gegenüber. Bemerkenswert sind die 
Zweikämpfe, die von den Rittern in don Minen. 
gängen beliebt wurden, die zwar die Freude an 
imittelalterlichen Kampfspielen zeigen, den Zweck 
des unterirdischen Angriffs aber ganz aus den 
Augen verloren. Technisch verlangten die Stol- 
ion eino größere Arbeitsleistung, da sie, über 
2 m Höhe u. eine für zwei nebeneinander kämp- 
fendo Gewappneto hinreichende Breite erhalten 
mußten, Als ein Nachspiel dieses erfolgreichen, 
nur in Belagerungen sich bewegenden Feldzugex 
von 1417 bis 1420 ist die Belagerung von Meaux 
1421 durch König Heinrich u. don Herzog von 
Burgund zu betrachten. durch den Re- 
fenfon gesandte Verstärkung ward von den Eng 
fändern zurückgeschlagen; dio Bosatzungstrockte 
aber erst nach siebenmonatiger Verteidigung 
die Waffen, als sie sich auf den Marktplatz 
als lotztes Reduit beschränkt sah. Nach. 
dem im gleichen Jahre, 1422, Heinrich V. u. 
Karl VI. gestorben waren, behielten die Eng. 
länder unter dem lerzog von Bedford das Über- 
gewicht im Felde. Ihren Maschinen erlag auch 
Meuian, das die Franzosen am 44. Jaauar 1428 
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durch Listgewonnen hatten ; Crevant,das Kurl VII 
mit Kriegsmaschinen angeiff, ward durch eine 
englisch-burgundische Armee am 31. Juli 1423 
entsetzt. Mehr u. mehr traten aber nun Fostun 
gen u. Feldtruppen in Wechselwirkung. Aus 
der Belagerung von Ivry (Juni 1424) entwickelte 
sich die Schlacht bei Verneuil, die Bedford 
gewann. Ein anderer Kampf entspann sich bei 
der Belagerung von Montargis. Die Engländer 
agerten dort getrennt beiderseits des Loing. Als 
der Konnslabel Artus de Riehenont das cine 
Lager überfiel, brach die Brücke unter den 
Fliehenden, u. Warwick, der am anderen Ufer 
befehligte, sah sich zum Rückzug gezwungen. 
Mit der Beseitigung Richemonts’ schien eine 
sehlimme Wendung einzutreten: Bedford be- 
schloß, Orltans, das stärkste Bollwerk seines 
Gegners, anzugreifen; Salisbury landete in Calais 
u. ging auf Paris vor, Verstärkt durch normanni- 
sche u. französische Truppen, setzte er sich inden 
besitz der Städte von Nogent-le-Roi bis Beau 
gency u. wandte sich von dort gegen Orleans. 
Nach anfänglichen Erfolgen auf dem linken Ufer 
bot die Loire ein unüberschreitbares llindernis; 
dieEinschlieung durch Baslillen hinderte Jeanne 
Ars nicht, der Stadt Lebensmittel zuzuführen 
u. die Belagerer durch kräftige Offensive zum 
Rückzug zu zwingen (8. Mai 1129). Hiermit 
wandte sich das Kriegsglück: Jargeau ging nach 
achttägiger Belagerung verloren; in Beaugeney 
hielt sich das Schlo bis zum 17. Juni; Gien 
ward nach der siegreichen Schlacht bei Patay 
(18. Juni) übergeben. Bei allen Belagerungen 
dieser Zeit wurden schon Feuergeschütze ge- 
braucht. In Reims gekrönt, ging Karl VIL. gegen 
Paris vor. Bedford, der die Stadt bisher ke- 
halten halte, 20g sich, 2000 Engländer als Be: 
Satzung dort lassend, zurück. Aber der Angriff 
von StDenis aus scheiterte (s. Paris), u. der 
König ging nach der Loire zurück. Noch nahm 
Jeanne d’Arc St-Pierre-ie-Moutier u. kämpfte 
siegreich bei Lagny, ward aber, als sie das 
belagert Compiögne 1430 entsetzen wllte, von 

Burgundern gefangen, Glücklicher als sie, 
nahın der Bastard Chartres, dann griff aber Bed. 
ford Lagny an. Dor Brückenkopf am rechten 
Marne-Uler ward erstürmt, nachdem die Brücke 
durch den Wurf einer Bombarde zerstört worden 
war; doch der Sturm auf die Stadt scheilerte. 
Bedford zog ab, erneute aber den Angriff mit stär 
keren Kräften u. Maschinen. Da durchbrach der 
Bastard mit einer Entsatzarnee seine Verschan- 
zung u. marschierte auf Paris, wohin nun auch 
Bedford rückte, — Obgleich sich Karls Lage in 
den nächsten Jahren günstigergestaliete, verinicd 
er doch die Schlachtentscheidung, beteiligte sich 
aber persönlich an den Belagerungen. Nachdem 
Rtichemont durch immer engere Einkreisung 1436 
die Übergabe von Paris erreicht halte, griff 
Karl 1437 Montereau an, durchschritt an der 
Spitze der Sturinkolonne den nassen Graben u. 
drang unter den ersten in die Stadt ein. Bezeich. 
nend ist die Belagerung von Meaux. Riche- 
mont bezog am 20. Juli 1439 am rechten Marne- 
ufer zwei Lager, baute am linken eine Bastille, 
fuhr dann seine Artillerie auf u. legte „appro! 
ches“ an. Als sich ein englisches Entsatzlieer 
von Rouen näherte, nahm er mit einem General- 
sturm die Umwallung; aber wieder wurde, wie 
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1421, der Marktplatz als Reduit gehalten, u. die 
Engländer konnten auf ledernen Booten Verstär- 
kung in die Stadt bringen. Ohne enlscheiden. 
den Kampf zogen die Engländer nach drei Tagen 
gegen Crepy, das, rechtzeitig verstärkt, ihren An- 
grüf abwies. Vierzchn Tage später ergab sich 
das Reduit von Meaux. Für die Kriegsentschei- 
dung war das ganze Unternehmen der Engländer 
wertlos. Man betrachtete als Zweck, sich diese 
oder jene Festung streitig zu machen, so z.B. 
Pontoise, das die Engländer nahmen u. der König 
durch zweiwöchige Beschießung u. Sturm zu 
rückeroberte. Die meisten Städte (z. B. 1442 
in Guyenne u. Gascogne bis nach Bayonne) öff- 
neten Karl ihre Tore, sobald sie die Unmöglich- 
keit des Enlsatzes durch die Engländer erkann- 
ten, bis der Waffenstillstand vom 20. Mai 1444 
dem Vordringen des Königs eine Schranke sezte. 
Die Wegnahme von Fougeres im März 1448 
durch die Engländer u. die französischen Vergel. 
tungsmaßnahtnen gaben den Anstoß zur Erncue 
rung des Krieges im Juli 1449. Karl VII. eroberte, 
in der Normandie u. Guyenne vorrückend, viele 
Plätze mit leichter Mühe, darunter Mantes, Ver 
non, Gournay, Roche-Guyon, so daD der W. 
nach Rouen frei war. Chätea-Gaillard, das sich 
elt Monate hielt, ward umgangen u. Rouen 
im Oktober belagert u. erobert. König Heinrich 
machte noch einen Versuch, das Verlorene zu- 
rückzugewinnen, indem er Thomas Kiriel mit 
6000Mann bei Cherbourg landen u. Valognes be 
lagern ließ. Es kapitulierte nach drei Wochen; 
aber die Engländer wurden hei Formigny durch 
den Konnctabel geschlagen, u. infolgedessen er. 
gaben sich in wenigen Tagen Baycux u. Av- 
tanches, Nach dem Fall anderer Städte war 
Caen, der letzte englische Stützpunkt, von Be- 
deutung, Es fiel nach einmonatiger Belagerung, 
ebensofielen :Falaise, am 6. angegriffen, am23.Juli 
1450, Domfront, am 13. Juli berannt (unter star 
ker Beteiligung der Artillerie des Jcan Bureau) 
am 2. August, Cherbourg am 12. August 1450. 
Den gleichen Erfolg halte Foix in Guyenne, Rr 
‚nahm Bergerae, Gensac, Chalais, Ste-Foy, Mont- 
ferrand u. ging gegen Bordeaux vor. Gleich 
zeilig rückte der König von Norden vor. Nach 
der Eroberung von Blaye am 22. Mai ergab sich 
Bordeaux u. am 18. August auch Bayonne. Noch 
einmal erhoben sich 1453 die Küstenstädte, u. 
Talbot brachte ihnen Unterstützung. Vor dem 
Angriff auf Bordeaux wandte sich der König 
ogen Castillon. Dort suchte Talbot sein Lager 
überfallen, ward aber am 17. Juli 1453 ge- 
schlagen u. fiel in der Schlacht. Mit der Unter- 
werfung von Bordeaux endete der über hundert 
Jahre währende Krieg, aus den England nur den 
Besitz von Calais rettele. Vgl. Lachauvelaye, 
GuerresdesFrangaisetdes Anglais(Moulins1875). 
Der Hundertjährige Krieg hatte für die Aus: 
gestaltung des Festungskrieges große Bedeutung, 
Wie sich die Schlachtentaktik aus dem Chaos 
des früheren Mittelalters zu festeren Formen 
entwickelte, so gewann auch der Festungsangriff 
eine planvollere Regelmäßigkeit. Aber die Un- 
behollenheit der Truppen im freien Felde räumte 
dem Kampf um die festen Plätze zunächst das 
Übergewicht ein. Allerdings haben einzelne von 
den i oder, wenn man Castillon mitrechnet, 
8 größeren Feldschlachten (Creoy, Poitiers, Azin 
a9" 



































612 


court, Crovant, Verneuil, Palay, Formigny) zur 
Entscheidung viel beigelragen; immer aber trat 
wieder die Neigung hervor, den Besitz des Lan- 
des auf die Festungen zu stützen, seine Erobe- 
rung in deren Überwindung zu suchen. Dem 
‚Entsatz selbst unbodentender fester Pläize wid- 
meto man die Kräfte der Feldtruppen, u. aus 
dem Kampf um die Festung entsprang manche 
der genannten Schlachten. Bei dem Festungs, 
angrilf gewann die Einschließungsstellung eine 
außerordentliche Stärke. Es wurden schr um- 
fangreiche Arbeiten ausgeführt: bei Calais legte 
Eduard vor der Stadt eine zweite Stadt an, zog 
seine Stellung über die Dünen u. verschloß den 
Hafen durch seine Küstenbefestigungen ; vor Or. 
Isans stellten die Bastillen sehr umfangreiche 
Bauten dar, u. wenn ihre Verbindung durch Lauf 
gräben ganz vollendet worden wäre, würde diese 
mehr u. mehr sich einbürgernde Form der Ein- 
schließung durchaus don Kontra: u. Zirkumvalla. 
onslinien Cäsarsmitihron Kastellen entsprechen. 
Bemerkenswert ist die Belagerung von Rouen 
(1419). Hierbei, sag imgard, „203 man Linien um 

ie Stadt, die man mit Dornengebüsch bopflanzte; 
man befesligte die taklisch wichtigen Punkte der 
EinschlieDung mit hölzernen Türmen, Kanonen- 
batterien u. Pfeilgeschützen. Um dio Seine den 
Belagerien zu versperren, schlug man oberhalb 
derSiadt eine Brücke u. bofesligte dort eine große 
AnzahlSchiffe, diemit unglaublicher Anstrengung 
durch Menschen u. Pferde über Land herange 
bracht wurden. Unterhalb wurdoeine aus drei et. 
ten beslehendeSperre angebracht u. die Mündung 
durch eine portugiesische Fiotte bewacht.“ Mit 
der Verwendung der Feuorgeschütze seitens des 
Verteidigers wie des Angreifers st:ht der Festungs 
krieg auf der Schwelle zuc neun Zeit. Noch 
werden neben ihnen alle Geschützarten des 
mittelalterlichen Antwerks angewandt, u. ihre 
Aufgabe ist die nämliche: die Boschicdung der 
Stadt u. der Mauerkrone. Dem Breschieren 
dient noch der alte Widder, hier u. da in Ver 
bindung mit dem Wandelturm, in erster Linie 
aber der Minenstollen, dessen vorteilhafte Ver- 
wertung die Errichtung von Mineurtruppen ver- 
anlaßt u.inweilererEntwickelung selbst zu eigen. 
artigen unterirdischen Kämpfen führt (Melun 
1420), Bei einigen Belagerungen (Orleans, Meaux 
1439, Caen 1450) ging der Angreifer mit „ap- 
proches“ vor. Ob wir hierunter Laufgräben, ein- 
geschnittene Annäherungswege, verstehen dür. 
fen, ist zweifelhaft. Allerdings legt die Anwen: 
dung einer Art bedeckter Sappe (an Stelle 
des römischen Angriffsdunmes) bei der Belage- 
rung von Gaillard (1203/04) die Vermutung nahe, 
daß man bereits begann, die Deckung durch 
Eingraben nicht nur für die Verbindungslinien 
der Lagerplätze zu benutzen. Beim Sturm treten 
Bogner, Armbruster, auch Schleuderer in Tätig 
keit, um den Gegner vor dem Handgemenge zu 
schädigen. Seltener werden noch Wandeltürne 
mit Fallbrücken angewandt; meist sucht man 
mit Leitern die Mauerktone zu ersteigen oder 
durch Minen eine Bresche herzustellen. Die 
Feuergeschütze gewinnen für den Angriit erst 
durch die gegen 1450 gemachten Fortschritte 
größere Bedeutung u. verschaffen ihm ein Über- 
gewicht über die Verleidigung. 

2. Die Osmanen. Osinan, der Stifter des Rei 
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ches der Osmanen, machte sich iin Jahr 129 
durch Überlistung zum Herrn des Schlosses Bi 
deljik östlich von Brussa am Fuße des mysischen 
Olymps u. schuf sich eine kleine Herrschaft, von 
der aus die Osmanen durch Eroberung feind- 
licher oder Errichtung eigener Schlösser ihre 
Nacht ausdehnten. 1317 nahmen sie Brussa, 
1330Nicän u.griffenallmählich nichtnurinKlein. 
asien weiter um sich, sondern bedrohten auch die 
byzantinischellerrschaft, OamansVorfahren gegen 
{este Plätze bestand in einer gewaltsamen Boren- 
nung; hatte diese keinen Erfolg, so eroberte oder 
erbaute or foste Schlösser in der Nachbarschaft 
u. unterband, auf diese gestützt, jeden Verkehr. 
War nach zehn u. mehr Jahren die Bürgerschaft 
mürbe gemacht, so 20g er mit ganzem Aufgebot 
seiner Macht heran u. erlangte die Übergabe ohne 
Schwertstreich. 136 fand wieder ein Raubzug 
auf europäischem Boden stalt. Die türkischen 
Scharen hatten Gallipoli umstellt, als ein star- 
kes Erdbeben (1357) die Städte der Küste der 
art erschütterte, daß die Häuser einstürzten, dic 
Mauern in breiten Breschen klafflen u. die Fin. 
wohner flohen. DieTürken brachen wie die Wölte 
in die verlassenen, offenen Städte ein, beselzten 
Gallipoliu.die Schlösser Konuru. Bulalr u.setzien 
ihren Eroberungszug unter Urchan bis Adriano 
pelfort. Die größte byzantinische Festung in Eu. 
topa ward durch die Feigheit.des Kommandanten 
u. den Verrat der Besatzung 1861 mit leichter 
Mühe genommen u. zur Residenz des neuen tür- 
kisch-europäischen Reiches, dessen Grenzen Ur. 
chans Generale 1962 bereits bis zum Vardar im 
Westen u. bis Philippopel u. Sagra im Norden 
ausdehnten. Nicht das ohnmächüge Oströmist 

Reich, sondern Ungarn, Serben, Bosnier u. Wa: 
lachen suchten dem Vordringen des Sultans Mu 
tadl. Schranken zu setzen, wurden aber, 20000 
gegen 10000 Mann, 1363 an der Marica goschla: 
gen, worauf die Türken Jamboli, Kirk-Kilisse u. 
bunar-Hissar eroberten u. nach einem Sieg über 
dio Serben bei Samakov 1370 auch Küstendil ge- 
wannen. 1372 wurden Tschatal Burgas u. Apol- 
lonia, sowie Seres am Tachyno-Göl, 1375 sogar 
NiS nach 25 Tagen des Angrifls ınit Sturm ge: 
‚nommen. Ein Eroberungszug führle 1381 mit 
Gewinn von Monastir, Poriepe u. Istip bis zur 
Grenze Albanien:, u. 1382 wurde nach mehr 
jähriger Belagerung Sofia durch List zur Über- 
gabe gebracht. Nachdem Byzanz 1885 Saloniki 
üusgoliefert hatte u. 1386 die Karomanen bei Iko, 
nium geschlagen worden waren, ging Murad über 
den Balkan u. nahm, ohne vorher Widerstand zu 
finden, die Donau-Festungen Silistria u. Nikopol 
Jetzt rafften sich endlich die Balkan-Stauten zu 
einem gemeinsamen Kriegszuge auf, wurden aber 
1389 auf dem Amselfelde geschlagen. Murads 
Sohn BajesidI, begann mit Byzanz abzurechnen, 
dessen Herrscher längst im Vasallenverhältnis 
zu ihm stand u. außer dem Peloponnes nur noch 
über den nächsten Bezirk um Konstantinopel 
verfügte. Er zwang Johannes u. seinen Mitregen. 
ten Manuel, sich an der Belagerung von Phila- 
delphia (Aläschehir) zu beteiligen, das ihr eige- 
ner treuer Vasall noch iminef gehalten hatte; 
sie mußten selbst an der Spitze der Sturm. 
kolonnen die Mauorn ersteigen u. dio Stadt über- 
liefern. Dann befestigte Bajesid Gallipoli (1890) 
u. nötigte Johannes, als or zur Verstärkung Ron. 
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Stantinopols am Goldenen Tor zwei große 
Türme errichtete, sie wieder abzubrechen. Gleich 
darauf schloß er selbst die Stadt ein u. belagerte 
siesieben Jahrelang. Dievonden Türken drohende 
Gefahr ward endlich auch vorn König Sigismund 
erkannt; aber sein aus ungarischen, deutschen. 
1. französischen Rittern bestehendes Kreuzheor 
wurde 1396 bei Nikopol an der Donau geschla. 
gen, Die Folge war der erste Einbruch der Türken 
in das Gebiet der Save u. der Vormarsch gegen 
Griechenland, wo Doris, Loeris u. Phoeis ohne 
Schwertstreich, die Stadt Argos durch Angriff 
von zwei Seiten (Juni 1897) zewonnen u. diese 
in altasialischer Weise mil turkanischen u. ta- 
tarischen Kolonisten besiedelt wurde, nachdem 
die Einwohner als Sklaven nach Asien verpflanzt 
worden waren. 

Die weitereEntfaltungdesOsmanischenReiches 
ward vorübergehend durch den Einbruch der Mon. 
golen unter Timur-Lenk gehemmt, der 1402 
Bajesid bei Angora besiegte u, bis an die West 
küste Kleinasiens vordrang. Er helagerteDamas- 
kus, dessen friedliche Übergabe, mit Ausnahmedes 
Schlosses, mit 1 Million Dukaten Brandschatzung 
von ihm angenommen wurde. Nach Empfang 
des Lösegeldes ließ er die Stadt trofzdein nieder 
brennen. Das Schloß wurde nach Ableitung des 
Wassergrabens durch Untergraben der Mauern 
in alter Weise zur Obergabe gezwungen. An 
einem glühend heißen Tage (9. Juli LION), wo 
die Verteidiger sich in ihre Kasomatten vorkro- 
chen, führte er seine Mongolen zum Sturm gegen 
Bagdad u. brach den Widerstand. An, Mardin 
aber, dessen Felsenmauern ihm unersteigbar er- 
schienen, ging er vorbei. Die Glanzleistung der 
Mongolen war die Eroberung von Smyrna im 
Dezember 1402. Die ungeheure Menschenmassc, 
über die Timur gebot, gestatteto ihm gewaltige 
Arbeiten, durch die er troiz dem Mangel an 
Schilfen’den Angeilt von der Seite des Hafens 
mit dem Landangriff vereinigen konnte. — Sul 
tan Murad II. unternahm 1422 abermals einen 
Angriff gegen Konslanfinopel, gab aber nach 
einem gescheiterten Sturm (24, August) die Be- 
Iagerung auf, da sich einer seiner Brüder gegen 
ihn erhob. 1480 z0g er gegen Saloniki, das die 
Venezianer genommen halten, u. stürmte die 
Stadt nach kurzer Belagerung am 1. März. Die 
Türken gingen mit Leitern, Brettern u. weiden 
geflochtenen Schilden vor u. sandien einen 
solchen Pfeilregen gegen die Verteidiger, daß 
sie sich nichl zeigen, sondern, hinter den Zin- 
nen geborgen, nur blindlings Sieine auf die Lei 
tera werfen konnten. Belgrad ward 1440 ver- 
geblich mit einem Verlust von 17000 Mann be- 
lagert. Nachdem Murad die Ungarn am. 10. No- 
vermber 1444 boi Varna geschlagen, wandte or 
sich wieder gegen Griechenland, wo Konstanlin, 
der Despot von Sparta, die Peloponnesier ver. 
mocht hatte, die Landenge durch einen Wall 
mit tiefem Graben u. fünf Bollwerken zu sporren 
u. zu verteidigen. Murad griff ihn mit Kanonen 
u. Belagerungsmaschinen am 30, November 1446 
an. Drei Tage lang wurdeder Wall beschossen, am 
siebonten Tage wurden Minen u. Leitern angelegt. 
der Wall untergrahen u. überstiegen, u. die Pelo- 
ponnesier enlfiohen. Korinth ward Infolgedessen 
ohne Schwertstreich genommen. 1449 begann 
Murad den von ihm abgefallenen Skanderheg zu 
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bekriegen, der sich in Albanien festgesetzt halte, 
vermochte aber 1450 seine Residenz Kroja nicht 
zu nehmen. Konstantinopel blieb den Osmanen 
der begehrteste Besitz, u. Nohammed Il. erreichte 
das Ziel. Tr erbaute 1432 auf europäischer Seite 
an der engsten Stelledes Bosporus, gegenüberdem 
yon Bajesid Jilderim erbauten Schlosse Güsel 
hissar (Anadoli Hissar), ein Schloß mit drei mäch- 
tigen Türmen u. begann im Juni 1452 den Krieg, 
den letzten, den das Byzantinischo Reich führte. 
Bei dieser mit erdrückender Übermacht gesen 
8000 bis 9000 Mann binnen 51 Tagen durchge- 
führten Belagerung trat das ganze Ungestüm 
des Angriffs, wie es den Türken eigen war, u. 
das unermüdliche Sinnen auf neue Mittel u. 
Wege zulage. Dabei kamen auf beiden Seiten 
Feuergeschützein bisher unbekannten Umfang u. 
von außerordentlichen Kalibern zur Verwendung. 
Wieviel Verdienst an dem Breschieren der Mauer 
diesen u. wieviel den Mineuren u. anderen, gleich- 
falls in ungeheuren Abmessungen angefkrgten 
Bolagerungsmaschinen aller Art zukaın, ist nicht 
zu beurteilen. Jedoch ist das Übergewicht, das 
immer noch die Festung über den Angriff besaß, 
daraus zu ersehen, daß alle diese reichhaltigen 
Mittel u. Kräfte den Widerstand nicht gebrochen 
hätten, wenn nicht eine Unvorsichligke't die An- 
greifer an einer anderen, nicht bestürmten Stelle 
durch ein Tor hätte eindringen lassen. 
Mohammeds Unternehmungen richteten sich 
nun auf Serbien. Der Despot Georg fühlte sich zu 
schwach, um ihm im Felde entgegenzutrelen, 
überließ deshalb den Schutz des Landes seinen 
Festungen u. begab sich nach Ungarn, um ge- 
meinsam mit Hunyadi den Türken in die Flanke 
zu fallen. Diese Strategie erwies sich als durch- 
aus richtig; denn eine Festung, Ostroviz (9), er- 
gab sich zwar, nachdem ihre Mauern zerschossen 
waren, aber Semendria widerstand, u. die gegen 
Ungarn bei KruSeae an der Morava aufgestellte 
türkische Arıneo wurde von Georeu. unyadi 1454 
geschlagen. Auch in dem mit der Flolie gegen 
die Inseln der Johanniter 1455 begonnenen Krieg, 
hatte Mohammed wenig Glück, da sich die Re- 
festigungen der Ritter als zu widerstandsfähig 
erwiesen. Als aber nach Georgs Tode Erhfolee 
wiste in Serbien ausbrachen u. gleichzeitig 
inere Streitigkeiten die Kralt der Peloponnesier 
lähmten, ward es dem Sultan loicht, his 1459 
beide Gebiete vollständig zu unterwerfen, Eine 
Erwähnung verdient nur die Belagerung von 
Muchla, das im Gebiet von Togea auf einem 
schwer zugänglichen Berge lag u. an der ein. 
zigen angreifbaren Seite eine dreifache Mauer 
besaß. Die Türken schnitten das Wasser ab u. 
iffen diese Front mit Artillerie an. Nachdem 
ier erste Wall breschiert war, verteidigte de 
Kommandant, Asanes Demelrios, den zweite 
aber eine Sleinkugel von 7 Zentnern Gewicht 
traf die Bäckorei u. vernichtet den geringen 
Brotvorrat, Der Bischof vorriet den Mangel, u. 
die Festung wurde übergeben (Juli 1459). In der 
Zwischenzeit ging Mohammed, um seine Nieder. 
tage von 1454 zu rächen, auch gegen Ungarn vor 
u. belagerte vom 13, Juni 1156 ab Belgrad mit 
150000 Mann u. mehr als 300 Kanonen. Aber 
die rechtzeitige Unterstützung durch Hunyadi 
nötigte die Türken zum Rückzug. —- Mohammed 
breitete 1461 seine Nerrschaft über die Süd- 
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küste des Schwarzen Meeres aus, wo weder die 
Genuesersiadt Sinope noch Amasra noch die 
Kaisersladt Trapezunt seinem mit Heer u, Flotte 
ausgeführten Vorgehen nennenswerten Wider- 
stand zu bieten wagten. Auch die Insel Leshos, 
die er 1462 nach einem Einfall in die Walachei 
durch den Großwesir Mahmud-Pascha angreifen 
ieß, leisteto nicht lange Widerstand (s.Mylilene). 
Im Krieg gegen Bosnien (1463) ergaben sich eine 
Grenzfestung u. die Hauptstadt Jajce ohne wei- 
teres. Das inmitten von Sürpfen gelegene Schloß 
Kijuc, wohin sich der König geflüchlet hatte, fiel 

folge des Brandes von Schilfrohrmassen, die 
ie Türken in den Gräben anhänften. Um Tajce 
entspann sich aber noch ein Ringen mit Matthias 
Corvinus, der nach des Sultans Abzug die Stadt 
in zweieinhalbmonatiger Belagerung zurücker- 
oberte. Mohammed versuchte 1403 sie abermals 
zu gewinnen, mußle aber die Belagerung auf- 
heben, als Malthias zum Entsatz heranzor, Diesen 
ereilte dasselbe Schicksal, als er hierauf Zvornik 
belagerte u. Mahrnud-Pascha mit einem schnell 
aufgehotenen großen Heero heranrfickte (1464) 
1463 bogann auch dor sechzehnjährige Krieg mit 
Vonedig, das die Festung Arges eroberte u 
durch 30000 Arheiter binnen zwei Wochen die 
Befestigung des Isthmus (Iexamilon) mit doppel. 
tem Grahen, Mauern u. 136 Türmen wiederher- 
stellen lie. Die Venezianer waren mit der Be- 
lagerung von Korinth beschäftigt. gaben jedoch, 
als am 4. November die Nachricht vom Anrücken 
des Großwesirs mit dem aus Bosnien zurück. 
kehrenden Heore (80000 Mann) eintrat, sowohl 
die Befestigung als.die Belagerungschleuniastauf: 
so groß war die Furcht vor dem wütenden An. 
sturm u. den Greueltaten der Janitscharen, die 
‚ganz. Europa beherrschte. In gleicher Weise ward 
Örsato Giustiniani, der im April 1464 Mytilene 
belagerte, durch Mahmud-Paschas Flotte zum Ah 
zug veranlaßt. Nur Skanderbeg, der für Voneiig 
Partei ergriff, schlug bis 1466 alle gegen ihn ge. 
sandten türkischen Ieere_ trotz ihrer großen 
Überzahl immer siegreich in die Flucht, u. als 
1466 Mohammed solbst mit 100000 Mann heran. 
zog, um ihn in Kroja zu belagern, wiederholte 
sich das Spiel von 1450. Die Mauern der Festune 
widerstanden u., von allen Seiten durch die 
‚Truppen Skanderhess beunruhigt, 20g der Sultan 
wieder ab. Aber Skanderbeg starb 1408, wäh 
rend Mohammed einige Friedensjahre zu emsi- 
gen Kriegsvorbereitungen benntzte- Er vor- 
wandie eine starke Flotte 1470 zum Angriff segen 
Chalkis auf Enböa, bei dem er innerhalb 17 
Tagen olwa 50000 Menschen apferte, ein Bei 
spiel der Rücksichtslosigkeit, mil der die 
ihre Stürme ausführten. Einen elü 
zug führte Mahmnd 1472 gegen Karaman, das 
von den Venezianern unterstützt warde, u. ge 
wann damitauchdieSüdküsteKleinasiens, Unter 
den belagerten Festen ist das Schloß Minan zu 
nennen, dessen Lage auf steilem Fels der Auf. 
stellung der Geschütze große Schwierigkeit be. 
reitele. Während dieser Kriegszüge ward 1471 
an der Save ein wichtiger Restungsbau, der von 
Sabac, ausgeführt. Währond eineArmeenbteilung 
durch Kroatien nach Krain vorbrach, begann eine 
andere, 20000 Mann stark, mit allen dazu nöti 
gen Mitteln ausgerüstet, den Bau der Zwingteste. 
Koloman von Ungarn suchte ihn zu hindern ; che 
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er aber die nötigen Kräfte zusammenbringen 
konnte, waren Graben u. Mauer fertig, u. die 
Türkon hatten Deckung genug, um trotz den ungn 
rischen Geschossen den Bau des Walls zu voll. 
enden. Koloman mußte sich darauf beschränken, 
am anderen Ufer ein Schloß aufzuführen u. es 
Matthias Coryinus überlassen, 1476 die Feste zu 
nehmen. 1475 gelang Mohammed auch die Erobe- 
rung der Krim durch eino kurze Belagerung von 
Kaffa (jetzt Feodosia), 1. bis 4. Juni 1475. Von 
Stephan, dem Fürsten der Moldau, am 17, Januar 
1475 am Berlad geschlagen, rächte sich der Sultan 
durch einen Sieg am 26. Juli 1476 u. dehnte seine 
Raubzüige durch Dalmatien. Kroatien, Kärnten. 
Kraimu. Steiermark 1477 cogarbisnach Friaul, bs 
über den Isonzo u. Tagliamento aus. Die Festun. 
gen seiner Gegner hielten ihn davon nicht ab. Am 
meisten Widerstand fand er in Albanien, wo er 
kutari (Skodra) 1474 zum erstenmal 
jonate lang belagerte, wo er Kroja von Ende 14 
s 1178 vergchons hestürmen ließ u. orst dann 
cin Brgebnis erzielte, als er im Mai 1478 per 
sönlich vor Kroja erschien u. gleichzeitiz Daud 
Pascha mit der zweiten Belagerung van Skutari 
beauftracte. Kroja fiel am 15. Juni dem Hunger 
zum Opfer. Skulari aber, wo Mohammed nach- 
her die Leitung selbst übernahm, widerstand der 
Beschießung mit elf außerordentlich schweren 
Geschützen, aus denen die Osmanen auch Brand. 
geschosse verfeuort haben sollen. u. allen Stür 
men, so daß auch der Türke sich schließlich 
auf eine Einschließung beschränkte u. erst durch 
den am 26. Januar 1479 geschlossenen Fric 
den in den Besitz der Stadt kam. Mohammed 11 
unternahm 1480 noch einen vergchlichen Ver- 
such, sich der Insel Rhodus zu bemächtiren. 
bevor er 1481 sein kampf. u. siogreiches Leben 
endete u. damit einen Zeitraum ungehenrer Aus 
dehnung des Osmanischen Reiches abschloß, Auf 
seine dreißig Eroberungsjahre folgten dreißig des 
Friedens unter Bajesid 11. Er stellte die Be- 
festigungen wieder her, die sein Reich gegen 
Ungarn sicherten, u. erweiterto die Grenzen 1484 
durch Eroberung von Kilia u. Akkerman. Er 
verlor aber gegon die Mainelucken von Ägypten 
Targus u. Adana. Erwähnenswert ist die robe- 
rung der Festung Kemak (Gamach) am west 
!ichen Euphrat, von wo aus Ersinzjan u. Bat 
burt beunruhigt wurden. 

Mit Suleimans Il. Thronbesteigung begann 
1520 eine neue Zeit der Kriege u. 
Sein erstes Ziel war Ungarn, an dessen Spitze 
kein Matthias Corvinus mehr stand. Ex zog 1521 
ins Feld, sandte den Großwesir Piri.Pascha gogen 
Belgrad u.begann selbst am8. Juni die Belagerung 
von Sabac, das von 100 Mann u. einigen Reiten 
unter Simon Logodi anf das tapferste vertei 
wurde. Nachdem die Türken die Wassergräben 
mit Faschinen gefüllt hatten, fielen die Ietzien 60. 
Verteidigerbeider Abwehrdes Sturmes. Suleiman 
ließ dieSave überbrücken u. traf am 
Belgrad ein, das, durch Unterminierung bedroht, 
von seiner schwachen Besatzung am 28. August 
übergeben wurde. Als stärkstos Bollwork an der 
Nordgrenze ward Belgrad nun befestigt, u. um 
ein solches auch im Süden zu gewinnen, rüstete 
der Sultan mit Eifer zum Krieg gegen Rhodus. 
Mit Heer u. Flotte brach er im Juni 1522 auf 
u. kämpfle das von den Johannitern verteidigte 
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Vorwerk der Christenheit binnen eines halben 
Jahres blufigster Stürme, hefligster Beschiedung 
u. emsigster Minierung nieder. Der Mangel an 
Munition zwang zur Übergabe, u, die Johan. 
niter wanderten nach Malta aus. Am 23. April 
1526 brach Suleiman mit mehr als 100000 Mann 
u. 800 Kanonen wieder geren Ungarn auf. Ihm 
voran ging der Großwesir Ibrahim, erreichte Pe 
terwardein am 13. Juli u. eroberte es am 27., 
nachdem erfolgreiche Minensprengungen dem 
Sturm die Were gebahnt hatten. Suleiman war 
indessen bis Tiok vorgegangen, das nach regel. 
mäßigen Angriff mit Laufgräben u. Batterien 
schon nach sieben Tagen (1. August) übergeben 
wurde, Bei Fssege schlug er eine Brücke üher die 
Drau, siegte bei Mohäcs über König Ludwig (29. 
August) u. rückte vor Ofen, das ihm ohne Wider. 
stand die Tore öffnete. Nachdem auch (iran sich 
ergehen halte, kehrle er über Szezedin zurück 
Am 3. September 1529 Iraf or abermals vor Ofen 
in. Diesmal galt sein Kriegszug aber Oster. 
Die Hauptstadt Ungarns leistete auch jetzt 
keinen langen Widerstand. Am 8. wurde das 
untere Tor genommen, am 9. ohne Bresche ge 
stürmt u. die Kapitulalion erreicht. Gran wurde 
durch den Bischof Varday üherliefert, u. am 27. 
September standen die Türken zum ersten Male 
vor Wien. Doch die lapferen Verteidiger hielten 
die Ahrfügen Befestigungen gegen alle Angriffe 
mit Artillerie, Minen u. wütenden Stürmen, so 
daß derSultan am 14. Oktober die Belagerung auf- 
gab. Diese Bedrohung rüttelte endlich den Deut 
schen Kaiser aus der bisher gezen alte Erfolge 
der Osmanen bewahrten Gleichgültigkeit aut; 
1530 ward Wilhelm v. Roggendorf entsandt, um 
das von Kasim Pascha heseizte Ofen zurückzu- 
winnen. Aber nach sechs Wochen wurde er am 
. Dezember durch die Ankunft einer starken 
türkischen Flotte u. durch Bedrohung von 2000 
türkischen Reitern veranlaßt, die Belagerung 
aufzugeben. 1532 wiederholle Suleiman den 
Kriegszug gegen Österreich, rückte diesmal aber, 
einer Feldschlacht gewärlig, mit 300 Feldge: 
tzen, Falkaunen u. Falkonetten aus. Er mar- 
schierle durch Ödenburg; vor Güns machte er 
die Erfahrung, daß mit so leichten Geschützen 
selbst minderwertige Mauern nicht zu breschie- 
ren sind, Zwar ließ er seine Reiter raubond u. 
brennend bis über die Eans vordringen, berührte 
Wien aber nicht, sondern nahm durch Steier. 
mark seinen Rückzug. Auch Wiener Neustadt 
versuchte er nicht anzugreifen u. ward von Graz. 
u. Marburg, das er dreimal zu stürmen versuchte, 
abgewiesen. Während Suleiman in den österrei- 
chischen Ländern diesen Mißerfolg halte u. 
seine „Renner u. Brenner“ sogar hei Pottenstein 
eine vornichtende Niederlage erlitten, war K 

ser Karls V. Großadmiral Andrea Doria an 
anderer Stelle mit Glück u. Geschick vorgezan. 
gen. Er nahm sich Griechenland zum Ziel u. 
eroberte am 19. September Korone, nachdem es 
zu Lande u. von den drei Seeseiten einen Tag 
über heschossen u.bestürm{ worden war. Ebenso 
schnell nahm er Patras u. die beiden Schlösser an 
der Enge bei Lepanto ein. Jetzt schloß der Sultan 
mit dem Kaiser Frieden u. wandte sich gegen 
Persien, das 1534 vollständig unterworfen 
wurde. Indessen schloß man Korone 1533 mit 





















































nach 20 Tagen durch Hunger zur Übergabe. 1595 
unternahm dagegen Karl Y. mit einer Flolie von 
500 Schiffen unter Andrea Doria einen Angriff 
auf Tunis u. gewann es durch Erstürmung der 
Werke von Goletta nach einmonatiger Belage 
rung für Mulei Hassan, den von Chaireddin Bar. 
barossa vertriebenen Herrscher, zurück. Sul 
mans Unternehmungen der nächsten Jahre waren 
nicht glücklich. Korfu, das der Sultan 1537 
den Venezianern abnehmen wollte, ward ver. 
gebens bestürmt; vor Nauplia kehrte Kasim 
Pascha nach vierzehnmonatiger Belagerung 1538 
um, weil er an Artillerie zu schwach war, u. die 
Belagerung von Diu (Halbinsel Gudscharat ander 
Westküste Vorderindiens) mußteSuleiman wezen 
Verpfiesungsschwierigkeitenaufheben. Beidieser 
See-Expodition durchs Rote Meer halte er neun 
100 Pfünder mitgenommen; es ist erstaunlich, 
daß es ihm gelang, die schweren Geschütze über 
den Sand der Landenge von Sues zu befördern, 
Glücklicher verlief die Belagerung von Castel. 
nuovo durch Chaireddin 1530, die in Monats. 
feist die mangelleidende u. auf %/,, ihres Be 
standes verminderte Besatzung zur Ergebung 
zwang, Dort wirkte eine starke Artillerie aus 
konzentrischer Aufstellung 

Durch den 1533 mit Kaiser Karl u. Ferdinand 
geschlossenen Frieden war Oberungarn gegen 
jährlichen Tribut an Österreich überlassen, der 
größte Teil Ungarns aber unter der Statihalter- 
schaft Zäpolyas dem Osmanischen Reiche ein 
verleibt worden. Ein Vorgehen Ferdinands gegen 
Ofen gab 1540 dem Sultan Veranlassung, sich 
dorthin zu begeben u. die Stadt als sein Bigen- 
tum zu erklären (29. August 1541). Darauf sandte 
Ferdinand im Sommer 1542 gegen Ofen ein Hcer, 
dasmitseinen 40 Geschützen in wenige. Tagen eine 
Brescheorzielte; aberderKriegsratvonacht Räten 
konnte sich nicht einigen, die Truppen nicht zu 
gemeinsamem Sturm zusammenschließen, u. so 
ward dieBelagerungschon am siebonten Tago auf. 
gehoben. Während König Franz I. von Frankreich 
mit der verbündeten türkischen Flotte Nizza 
vergeblich angeiff, brach Suleiman 1543 wieder 
nach Ungarn anf. Schloß Valpo bei Easogg wurde 
nach hefliger Beschiedung erstürmnt, Sikl6s mit 
18 schweren, 30 leichten Geschüfzen beschossen 
Nach acht Tagen, am 5.Tuli, wurde die Stadt, anı 
10. Juli die Burg übergeben. Arm 29. Juli ward 
Gran erreicht u. mit einem starken Geschütz 
park, den man auf der Donau milführte, belagert 
Durch Verrat eines kaiserlichen Feuorwerkers 
wurde die Festung am 10. August erobert, hier- 
auf Stuhlweißenburg belagert u. über die 
Bresche am 4. September gestürmt. 1544 kapi- 
tulierte Schloß Visegrad nach zehntägiger Be 
Tagerung, u. die fürkische Armee durchzog Sla. 
wonien u. Kroatien, auf dem Wege eine Anzahl 
fester Schlösser erobernd. Im Herbst 1551 wurde 
die Eroberung des späler sogenannten Banats 
dem Beglerbeg Mohammed Sokolli ühertragen. 
Er ging an der Maros vor u. nahm Lippa, das 
aher im Winter von den Kaiserlichen zurück 
erobertwurde. VonTemesvär mußte or der vor- 
gerückten Jahreszeit wegen wieder abziehen. Die 
Kaiserlichenrafftensich auf u. suchten Szegedin 
wiederzugewinnen, verloren aber am %6. Juli 1852 
‚Temesvär nach lapferer Verteidigung durch Sturm 





























einem Landheer u. 70 Schiffen ein u. zwang es | u. infolgedessen das ganze Banel, da der Fall 
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der Hauptstadt den von Lippe. nach sich zog. 
Ali Pascha bemühte sich im selben Jahr, von 
Budapest aus das Bergland bis zur Eipel u. Sajo 
zu erobern. Nachdem er den tapferen Wider. 
stand des Schlosses Drogely gebrochen, bereite 
ten ihm die anderen kleinen Bergfesien wenig 
Schwierigkeit; aber die ganze Truppenmacht, 
zu der auch Achmed herangezogen wurde, 
konnte weder durch Beschießung noch durch 
förmlichen Angriff u. die wütendsten, verlust- 
hsten Stürme die Festung Erlau nehmen. 
Auch das Kriegsjahr 1556 war für die Ungarn, 
unter denen sich jetzt Niklas Zrinyi hervortat, 
günstig. Nach der vorgeblichen Belagerung von 
Szigeth büßten die Türken zahlreiche Schlösser 
im westlichen Ungarn ein u. rächten sich durch 
Verwüstung der Gegend zwischen Unna u, Kulpa 
in Kroatien u. durch die Eroberung des Schlosses 
Kostajnica. — 1563 sandt> der Sultan Heer u. 
Flotte gegen die neue Niederlassung der Johan 
niter, Malta, deren Bofostigungon cbenso hart 
näckig, aber erfolgreicher verteidigt wurden als 
vordein die von Rhodus, da der Entsatz recht- 
zeitig herbeikam. — Um dos Sultans Plan, Raab 
u. Komorn zu nelimen, vorzubereiten, griffärslan, 
Beglerbeg von Ofen, mit 8000 Mann u. vier Ra 
‚nonen Palota an, ward aber nach zelin Sturm 
tagen durch kaiserliche Truppen unter dem Gra- 
ten Eck v. Sal zum Abzug genöligt. Nachdem 
dieser auch Veszprem u. Tata (Tölis) erobert 
hatte, ging Suleiman von Semlin gegen Erlau 
vor, ward aber durch glückliche Unternehmun- 
gen des Grafen Zrinyi veranlaßt, im August 
1566 Szigeth zu belagern. Er erlebte den Fall 
der Feste am 8. September nicht, da er am 6. 
September starb. Mit ihm halte das Osmanische 
Reich dank der Gleichgültigkeit u. Uneinigkeit 
seiner Gegner den Höhepunkt der Macht er 
reicht. Die erfolgreichen Belagerungen Selims II. 
(Nikosia_ 1570, Famagusta auf Cypern 1570/71, 
Tunis 1574) konnten den begivmenden Verfallnicht 
aufhalten. Die moralische Zerrüttung trat in den 
Aufständen der Janitscharen zutage; die Sultane 
entzogen s’ch den Anstrengungen der Feldzüge, 
u. ihre Großwesir. waren meist unfähig. In Asien 
nurmachten die Türken noch Fortschritte, dehnten 
ihre Herrschaft nach dem Siege bei Tschildir (9 
‚August 1678) über Transkaukasien aus, nahmen 
u. hielten Tiflis gegen eine lange Belagerung 
‚Khan u. sicherten ihren neuen 

Besitz durch Befestigung von Kars (1578) u. Eri 
wan (1582). Der 1593 entbrennende Kriez mit 
Österreich nahın aber einen ganz anderen Cha- 
rakter an. Wurde auch, wie bisher, um den Besitz 
fester Plätze gerungen, so waren doch die Kaiser: 
lichen mehr als früher auf die Offensive bedacht, 
um die osmanische Grenze zurückzudrücken. Der 
Kriegbegann für siegünstig. Erdödy u. Auersperg 
zwangen am 22. Juni die Türken, mit Verlust 
ihrer Artillerie die Belagerung von Sissek auf. 
zugeben. Als der Großwesir Sinan nach Erohe 
rung von Veszprem (13. Oktober) u. Palota (29. 
Oktober) nach Belgrad ins Winterquartier ging, 
besiegten Nadasdy, Pälfty, Zrinyi u. Hardek am 
3. November 1593 Hasan, don Pascha von Öfen. 
Ändere Führer nahmen Dregely, Fülek u. acht 
Schlösser, u, Matthias belagerle Gran, mußte 
aber nach 20 Tagen u. sechsmaligem Sturm 
ebenso davon abstehen, wie Tauffenbach vom 
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Angriff auf Hatvan. Nun eroberte der Groß 
wosir Tatd u. erreichte nach zwanzigtägiger Re 
lagerung die Übergabe von Raab durch Graf 
Hardok am 6. August 1594. Don begonnenen 
Angeiff auf Komorn gab or wozen der späten 
Jahreszeit wieder auf u. verfolgte 1505 seine 
Vorteile nicht, sondern wandte sich gegen die 
Walachei. Dort zwang ihn sein Gegnor Michael, 
das von ihm befestigte Bukarest aufzugeben! 
Giurgevo Düßte er nach dreitägiger Beschießung 
am 27. Oktober durch Sturm ein. Da auch Gran 
am 2, Soptember, Visegrad am 8. dem Fürsten 
Mansfeld erlag, zog Mohammed IIT, 1596 selbst 
gegen Erlau zu Felde, Mit den auf der Theid Dis 
Szolnok befördorten schweren Geschüfzen schoß 
erdie Stadt in Brand u. erreichte die Übergabe am 

















18. Oktoberinfolge ein»r Meuterei der wallonischen 
hen 





trafen zu spät ein. 1597 lag die Leitung in Hin 
den des Großwesirs Saturdschi, dem Maximilian. 
Talä abgewann. Aber diese Feste eroberte der 
Großwesir schon am 10. Oktober zurück, belagerte 
dann vom 1. November ab Wailzen (Yäcz), unter- 
nahın nach 14 Tagen einen dreitägigen Sturm, 
schlug, auch einen Entsatzversuch unter Nadasdy 
u. Pälfty zurück, mußte aber, da die Janitscha- 
ren meuterten, die Belagerung aufgeben. 

1598 gelang es endlich Schwarzenberg u. 
Pälfty, Naab am £9. März zurückzuerobern, 
während Salurdschi noch im Winterquarticr 
weilte. Erst im September brach er, nachdem 
er Verstärkung erhalten, gegen Großwardein 
auf, das er vom 1.Oktober an sieben Wochen lang 
mit! Minen u. Stürmen verzchlich zu gewinnen 
suchte. Da rief ihn die Nachricht ab, daß Tati, 
Papa u, Veszpröm gefallen, Ofen ernstlich be: 
droht sei. Er brach nach Szolnok auf; aber 
die durch Regengüsse angeschwollenen Flüsse 
hemmnten den Marsch, Die Ströme mußten mit 
Flößen übersetzt, die Kanonen an Strieken durchs 
Wasser gezogen werden ; Hunderte von Menschen 
verschlangen die Sümpfe. Die Janitscharen em 
‚örten sich, brachen dem Serdar das Zelt über 
jcm Kopf ab u. prügelten ihn. Die Meuterei 
zwang ihn, anstatt auf Ofen nach Delgrad zu 
marschieren. Dor ungünstigen Witterung wegen 
mußten aber die Kaiserlichen doch die Belage- 
rung von Ofen im November aufhebe 

Torahim, der an Stelle des unfähigen Satur. 
dschi wieder Großwesir wurde, wandteein neues 
Nittel an, um dem Gezaer seine Festungen zu 
entreißen: er verleitete die zu den Besatzungen 
gehörenden Franzosen u. Wallonen durch glän 
zende Vorsprechungen zur Meuterei. Der erste 
Fall betraf Papa. Dort überwältigten im Juni 
1600 die Rebellen ihre ungarischen u. deutschen 
Kameraden, verteidigien die Festung sogen 
Schwarzenbergs Angriff u. suchten sich schließ. 
ich, 2000 Mann stark, nach Stuhlweißenburg 
durchzuschlagen, wo der Reslin türkischeDinste 
trat. Unteranderen wardauch Visegrad 1605.durch 
die französische Besatzung den Türken ausge 
liefert. Ibrahim suchte 1600 auf dem nächsten 
Wege von der Drau gegen Wien vorzustoßen, 
war aber genöligt, sich durch Eroberung von 
Kanizsa den Weg zu öffnen. Eine Enisatz 
armee_ des Herzogs von Lothringen konnte ihn 
zu keiner Entscheidungsschlacht zwingen. Ihr 
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Abzug war das Signal für die Kapitulation der 
Festung, die nun 1601 der Erzherzog Ferdinand 
schleunigst wiederzugewinnen suchte. Er er- 
teichte sein Ziel nicht; aber die späte Jahreszeit 
hemmte auch den Großwesir Hasan im Marsche 
auf Wien. Glücklicher war Philipp Emanuel, der 
Nlerzog von Lothringen, der Ende September 
Stuhlweißenburg eroberte. Allerdings ging 
auch diese Stadt am 29. August 1002 wieder an 
den Großwesir vorloren. Dieser überschritt dann, 
mach Siebenbürgen aufbrechend, die Theiß u. 
Ingerte bereits bei Szarvas, als ihn die Nachricht 
erreichte, daß der Feind Pest genommen u. be- 
gonnen habe, Ofen zu beschießen. Er kehrte so- 
gleich um, u. nun begann die denkwärdige Be: 
iagerung von Budapost, bei der die Kaiser- 
lichen in Post von den Türken u. diese in Ofon 
von den Kaiserlichen angegriffen wurden. Sie 
währte nicht lange u. hatie für beide Teile kei 
nen Erfolg, da die Inhroszeit sie zum Abzug be- 
wog. 1604 trat Stofan Bocskay, der vom Sul. 
tan als Fürst von Siebenbürgen bestätigt wurde, 
den Türken an die Seite. Während der Großwesir 
Lola Mohammed im September 1605 Gran be 
lagerte, lag Stefan vor Neuhäusel, das er gleich. 
falls eroberte. Auch Palota u. Veszpräm fielen 
den Türken wieder in die Hände, während sie 
gegen Persien unglücklich kämpften. Dies machte 
den Sultan Achmed. (1603 bis 1617) zum Frie- 
den mit Österreich geneigt, der am 11. November 
1608 zu Zsitva-Torok auf 20 Jahre geschlossen 
wurde. Vgl. v. Hammer, Geschichte des Os 
manischen Reiches (Pest 1834). 

Der Zeitraum von mehr als 300 Jahron seit 
dem unscheinbaren Anfang des Osmanischen 
Reiches bis zu dem Frielensschluß, der s« 
immer weitergreifenden Ausbreitung vorläufig 
eine Grenze steckte, ist fast allein durch eine 
fortlaufende Reihe von Plünderunzszügen u. Be- 
lagerungen ausgefüllt, Jene bezeichnen den ur. 
sprünglichen u. durch Jahrhunderte festgchal- 
tenen rohen Charakter der türkischen Kriegfüh- 
rung, die nur den Zweck verfolgte, alles, was 
sich der Ausbreitung des Islams widersetzte, zu 
vernichten, zum Kriegsdienst für ihren Glauben 
zu zwingen (Janitscharen), den persönlichen Ge- 
lüsten dienstbar zu machen. Diese mit raffinier- 
ter Grausamkeit u. Gleichgültigkeit gesen die 
eigenen Opfer gepaarte Rriegführung entbehrte 
so vollständig der ritterlichen Gesinnung, die bei 
mancher Roheit doch den Abondländern eigen 
war, daß sie einen lähmenden Schrecken über 
alle Gebiete verbreifote, denen die türkischen 
Renner u. Brenner sich näheren. Es ist dar 
aus u. aus der dem Mittelalter eigenen Gleich 
gültigkeit gegen die Leiden anderer erklärlich, 
daß man in so seltenen Fällen u. dann meist 
mit zu geringen Kräften diesen Reiterscharen 
u. diesen Janitscharenheeren entgegentrat. So 
blieben die Festungen, an denen die Raubzüge 
vorbeigingen, sich selbst überlassen, wenn dann 
im bereits ausgeplünderten Lande das Gros der 
Armee mit überwältigenden Massen sich heran. 
wälzte, um — ihren Besatzungen den Übertritt 
zum Islam anzubieten oder ihnen die Wahl zu 
lassen zwischen völliger Niedermetzelung beim 
Sturm oder freiem Abzug mit Übergabe der Fe. 
stung. DieGerüichte von den furchtbarenGreueln, 
dio beim Sturm verübt wurden, waren den Be. 
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satzungen bekannt, u. es ist orklärlich, daß sie 
sich häufig für die schnelle Kapitulation ent- 
schlossen, obgleich die Türken ja in zahllosen 
Fällen die Ausrückenden dennoch überfielen. Auf 
äußere Hilfe war — in den ersten Jahrhunderten 
ieser Kriege — meist gar nicht zu rechnen, ü. 
eine so weise u. richlige Stralegie wie die Ge 
oras von Serbien 1454, eine so tatkräftige Rüb- 
tigkeit wie die dos Matthias Corvinus in der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts, u. eine so 
geschiekte Benutzung der Festung bei den Ope- 
rationen der Feldtruppen wie die Skanderhegs 
(Kroja) war vereinzelt u. in den ersten andert. 
halb 100 Jahren di 

















er Kriege überhaupt nicht 
inden. Diese Einzelfälle sind deshalb des 
jums ebenso würdig wie die Kämpfe der 
Kaiserlichen seit Ende des 16. Jahrhunderts, wo 
endlich an Stelle der reinen u. meist schwäch. 
lichen Defensive eine Offensive trat, die werig. 
stens dem Entsatz belagerter oder dem Wieder- 
gewinn verlorener Festungen diente, 

Eine merkwürdige Übereinstimmung hat die 
Art, wie Osman seine Nachbarstädte überw 
igte, mit dem Vorgehen Mailands in der Mitte 
des 12. Jahrhunderts, das der Kriegführung zwi- 
schen den Hohenstaufen u. den lombardischen 
Städten den Stempel aufdrückte. Später gewann 
allerdings bei den Osmanen der Fostungsangriff 
einen ganz anderen Charakter. Als dasMenschen- 
material aus den Massen der Christensklaven 
immer reichlicher zuflod, wurden jene Stürme 
mit. großen, dichten Kolonnen zur Gewohnheit, 
inter denen die Peitsche u. der Säbel herginzen, 
u. die, einer nach dem anderen wiederholt, die 
Gräben mit Leichen ausfüllten u. die Verluste 
nicht nach hundeıten, sondern nach tausenden 
zählen ließen. Von derNitfe des 15. Jahrhunderts 
an tritt diesen menschenvergeudenden Stürmen 
eine Artillerie zur Seite, wie sie nach Zahl u. 
Kaliber der Geschütze in jener Zeit kein anderer 
Staat aufstellen konnte. Diese Bronzegeschütze, 
die sich bis zum 1200Pfünder steigerten, also 
ein Kaliber von 75 cm erreichten u, in der Mehr. 
zahl der 300 Pfünder immer noch 47 cm Kaliber 
hatten, stellten zwar Gewichte dar, die bei dem 
niedrigen Standpunkt der Technik nur durch das 
Machtgebot eines Tyrannen von der Ste!le ge- 
bracht worden konnten, waren aber auf die da- 
maligen kurzen Entfernungen vom Ziele aller- 
dings zum Breschieren starker Mauern wohl ge- 
eignet. Und doch wurden anfangs noch die alten 
Maschinen neben ihnen verwendet, spielte der 
Minenangriff beim Breschieren -- jetzt mit Pal- 
versprengung — eine gewichtige Rolle. Es waren 
kaun 20 Jahre vergangen, seit Pedro Navarıo 
bei Neapel die erste erfolgreiche Sprengung aus- 
geführt hatte, als die Türken 1522 vor Rhodus 
mit Geschick zu diesem Mittel griffen. Die Batte- 
rien,dieSuleimanauf zweimächtigen, die Mauern 
um 3m überragenden Erdbauten, „Kavalieren“, 
aufgefahren halle, konnten keine Bresche erzeu- 
gen, u. er ging deshalb gegen fünf Bollwerke mit 
Minen vor. Einigevon.diesen entdeckte Martinengo 
nit Hilfe von Trommeln, aufderen gespannten Fel 
len Erbsen oder Schellen bei jedem Hackenschlag 
aufsprangen. Seitdem wurden Minen vielfach ver. 
wendet, so bei Peterwardein 1526, Güns 1532. 
am Isthmus, bei Wien 1529, Famagusta 1571, 
Großwardein 1598. Die Geschütze wurden, wie 




















618 


hisher, überhöhend aufgestellt, um mit dem 
direkten Schuß von oben herab zu wirken. 
Daher die mächtigen Kavaliere bei Rhodus, 
hei Güns 1532. bei Erlau 1552 usw. Trotzdem 
ist das Geschütz der Festung in vielen Fällen 
‚dem des Angreifers überlegen (Rorfu u. Nauplia 
1537) u. von einem Übergewicht des Angriffs 
durch die neue Artillerie noch keine Rede, wäh. 
rend die Anwendung der Minen allerdings 
Übergewicht verleiht, da der Verteidiger zunächst 
noch kein Gegenmitiel gefunden hat. Neben der 
schweren entwickelt sich eine leichte Feld" 
artillerie, die auch zum Fostungskrieg herange- 
zogen wird, aber in diesem wie jedem anderen 
Falle ihre Machtlosigkeit gegen Festungswerke 
dartat (1582). Aber auch die Annäherungswege 
des förmlichen Angriffs haben die Türken in ihrer 
Weise durch Ierstellung von Laufgräben en! 

wickelt, die allerdings ohne alles System nur el 
Gewirr ‘von Deckungseräben bilden, wie wir es in 
breitester Entwickelung auf Kandia wiederfinden 
werden. Daß es dem Geschützieuer der Festung 
‚gegenüber — das Gewehrfeuer kam noch nicht 
zur Sprache — selbst den kein Menschenopfer 
scheuenden Türken unentbehrlich war, zeigten 
zahlreiche Beispiole. wie Rhodus 1522, Tiok 1526, 
Nauplia u. Korfu 1537, Siklös u. Stuhlweißen- 
burg 1549, Famagusta 1571. Neben all den mit 
größtem Impuls durchgeführten Belagerungen, 
die vor den größten technischen Schwierigkeiten 
nicht zurückschrecken, wie Smyrna 1402 u 

Kanizsa 1600, findet sich bezeichnenderweise 
nur eine Belagerung. die in eine Einschließung 
überging: Skulari 1478/79. 

Die Kriege Karls des Kühnen von Bur- 
‚gund. Zur Vergeltung des Einfalls in Buraund, 
den sein vertragsbrüchiger Lehnsherr u. Gegner 
König Ludwig XI. von Frankreich 1471 unter 
nommen, drang der Herzog Karl im Juni 1472 
von Bapaume vorwüstend in die Pikardie vor. 
stürmte am 11. JuniNesle u. überrumpelte es wäh- 
rend der Verhandlungen, erreichte nach zwei Ta- 
gen am 16. Juni die Übergabe von Roye, nalım 
Montdidier ohne Widerstand am 25. Juni u. er 
schien am 27. Juni vor Beauvais, Dieses war 
der erste feste Platz, der ihm einen hartnäckigen 
Widerstand entgogonsetzen konnte, weil Karl die 
gänzliche Einschließung versäumte, so daD der 
Stadtvonallen Seiten Hilfskräftezugeführt werden 
konnten. Auch die Artillerie, üher die der Herzog 
in reicherem Maße verfügte als alle christlichen 
Nerrscher seiner Zeit, erzielte keinen Erfolg, u 
er hob am 22. Juli die Belagerung auf, um nach 
einem Verwüstungszug bis Dieppe u. Rouen in 
sein Land zurückzukehren. Mit ebensowenig Er- 
folg belagerto er 1474, durch den Erzbischof von 
Köln herbeigernfen u. mit England im Bunde, die 
Stadt Neuß. Obgleich er vom 30. Juli 1474 his in 
den Tuni 1475 vor der Stadt lag, eine schr starke 
Artillerie besaß u, alle Mittel der Belagerungs 
kunst anwandie, halle er noch nichts erreicht, 
als Kaiser Friedrich III. die Stadt entsetzte. In 
der Zwischenzeit fielen aber die Eidgenossen 
als Verbündete Ludwigs in Burgund ein u. fan- 
den dort nur schwachen Widerstanddurch mobile 
Streitkräfte. Der Kriegszug richtele sich deshalb 
gegen Festungen u. Burgen. Bei der Belagerung 
von Höricourt vom 7. bis 17. November 1474 

ard die einzige Foldtruppe aus dem Feld ge- 
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schlagen. Die Fidgenossen konnten, mit Kaiser 
lichen u.Straßburgern verbündet, auf einem Zick 
zackmarsch 1475 Grandson am 1. Mai über 
wältigen, stürmten dann Orbe u. Joigne (Tougne), 
um den Paß von Joigne frei zu machen ı. gingen 
an Blamont vorbei, um Pont.de-Roide u. L’Isle zu 
stürmen. Nachdern sich Granges ergeben hatte. 
begannen sie die Belagerung von Blamont mit 
reischweren Geschützen, die ebensowenig Erfole 
hatten, wie die Kanonen Karls des Kühnen ; die 
Stadt fiel ihnen nur infolge einer Seuche zu 
Als dann am 21. Augıst auch Burg Grammont 
erstürmt worden war, hatten die Eidgenossenzw. 
Städte u. zwölf Burgen überwältigt. Sie kehrten 
in Ihre Heimat zurück, nahmen am 15. Oktober 
‚noch Murten in Besitz u. erstürmten Burz Les 
Cl&es im Paß von Joigne am 23. Oktober. Der 
Angriff auf dieses ist bezeichnend für das Vor. 
schen der Schweizer. Das Sch'oß bestand ans 
einem großen, innen gewölbten Bergfried. zu 
dem man nur durch vier voreinander liegende 
Zwinger (Zwingolfe) mit verrammelten Toren ge- 
langen konnte. Die kleine am Fuß des Burg. 
felsens gelegene Stadt wurde von der Besatzune 
niedergebrannt. Für den Sturm wurden 1000 
Gewapnnete u. eine Anzahl Schützen verwendet, 
jene mit je einem hölzernen Schirm (Laden. 
Planken) u. mit einem Pickel oder anderen Brech 
werkzeug versehen, Um den Fe'sabhang zu er 
steizen, mußten Leitern anze'ogt werden u., aus 
der Tlähe heschossen u. heworfen. kamen die 
Angreifer auf ihnen bis an den änßersten Zwin 
ger. Dort fanden sie solchen Widerstand durch 
die Schußwaffen, daß sie nach verreblichem Ver 
such, mit ihren Werkzeugen u. Mellebarden 
Mauer am Fuße zu durchbrechen, den Sturm 
beinahe aufgegeben hätten. Die Anführer ließen 
aber die zerschossenen Schilde durch breitere 
Laden ersotzen u. ermutigten die Mannschaft 
zu neuem Sturm. Da die Schützen jetzt mit 
hesserem Erfolg die Zinnenscharlen von Vertei 
digern säuberten, wurde das Ersteigen des Außer. 
sten Vorwerks leichter, u. weiter vordringend 
erklommen die Schweizer neben den verram- 
melten Toren auch die Mauern der inneren Zwin- 
ger, die von der weichenden Resatzune nur 
schwach verfeidig! wurden. Zum Bergfried selbst 
folgten die Angreifer so schnell, daß 30 Mann der 
Besatzung erschlagen wurden, ehe sie din lotzte 
Zuflucht erreichten. Die Besatzung des Turmes 
ward aber durch Fenereinwerfen so aeängstel 
&nß sie sich ergab. Nicht immer waren die 
Mauern so widerstandsfähig. So gelang cs hei 
Grammont, mit den Spießen u. Hellobarden die 
zwischen zwei Steinverblendungenmit Schuttaus 
gefüllte Mauer zu durchbrechen u. in einen Keller 
einzudringen, von wo aus die Eroberung gelane. 
Während die Eidgenossen Burgund verwüste: 
ten u. die festen Plätze des Landes eroberten, 
wandte sich Karl der Kühne nach Aufhel 
der Belagerung von Neuß gegen den zweiten 
‚Verhündeten Ludwias, den Herzog Renalus von 
Lothringen. Dieser wußte sich keinen besseren 
Nat, als seine Mannschaften in die festen P} 
zu legen u. sich zum König zu begeben, damit 
dieser ihm Truppen zum Entsatz seiner Festun 
gen gewähre. Tudwiz ließ ihn aber im Stich, u. 
so wurde cs dem Herzog von Burgund leicht, 
säniliche Plätze Lothringens, meist durch bloße 
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Drohung, zu gewinnen u. sich zuletzt gegen die 
Tlauptstadt Nancy zu wenden, wo sich die 
Hauptkräfte bofanden. DieStadt scheint schlecht 
‚mit Nahrungsmitteln verschen gewesen zu sein, 
denn die Besatzung ergab sich wegen Mangels 
bereits nach einem Monat (27. November) 

Der Herzog plante nun einen Feldzug gegen 
die Eidgenossen, die ebenfalls von Ludwig völlig 
im Stich gelassen wurden, u. versuchte bereits 

ihrend eines mit ihnen abgeschlossenen Waf 
nstillstandes in der Nacht zum 13. Januar 1476 
Grandson u. Yverdon zu Überrumpeln. Wi 
rond dies bei Grandson mißglückte, fiel die 
Stadt Yverdon dank dem Einverständnis der 
Bürger in die Hände der Burgunder. Die in dor 
Stadt untergebrachte Besatzung konnte sich nur 
mit Verlusten in dieBurg reiten, wurdeaberschon 
am 13. durch einen Haufen von 80 Mann entsetzt 
Deide Orte erhielten infolgedessen eine stärkere 
Besatzung. Am 22. Januar brach der Ilerzoz mit 
seiner Armee von Besangon auf u. gedachte, 
von Pontarlier in zweiRolonnen den Jura zu über: 
schreiten. Die aut Neuenburg geleitete Abtei 
lung stieß aber im Paß von Verriöres auf so 
hartnäckigen Widerstand, daß Karl sich darauf 
beschränkte, über Jougne auf Orbe zu marschie- 
ten. Aus diesem Paß hatten die Schweizer 
Benatzungen herausgezogen, Hlumien auch 
don, als die Yorhut der Burgunder sich am 13. 
Februar näherte, u. verstärkten Grandson auf 500 
Mann. Sie betrieben aber ihre Zurüstungen so 
langsam, daß dieser Platz, den der Herzog vom 
19. Februar ab belagerte, bereits fiel, als die 
Versammlung der Truppen in Neuenburg noch 
nicht abgeschlossen war. Die Schlacht bei Grand: 
son wart am 2. März den Burgunder aus dem 
Taande; aber bereits am 15. März stand er mit 
oiner neuen Armoo bei Lausanne, während die 
Schweizer sich zerstreut hatten. Selbst die Orte 
des Wadt: Vverdingen, Moudon, Romont waren 
dem Herzog in die Hände gefallen, u. cs gelang 
den vereinigten Kräften Berns u. Freiburgs am 
26. März nicht, das wichtige Romont wiederzu. 
gewinnen. Im Mai ging der Jlerzog zum Angriff 
vor. Am 9. Juni erschien er vor Murten. Als er 
die Stadt belagerte, ward er angegriffen u. am 
22. Juni vollständig geschlagen. Die Niederlage 
des Herzogs ermutigte die Lothringer, sich von 
seiner Herrschaft zu befreien; einige Städte, wie 
StDie, Remiremont, Arches, wurden durch Haupt- 
inann Ilornecker mil 120 Mann gewonnen, Mire- 
court von der burgundischen Besatzung ver- 
lassen. Nachdem die anwachsenden Streitkräfte 
Bayon genommen hatten, schloß sich auch die 
Ritterschaft zum Teil an, so daß man versuchte, 
olıne Geschütz am 14. August Lüneville zu neh 
nen, worin 400 Burgunder lagen. Der erste An. 
starm ward abgeschlagen; da sandte Straßhurg 
2 große Büchsen u. 10 Schlangen nebst 600 Rei- 

en. Die Stadt ergab sich am 17. August. 
ın rückte man vor Nancy, u. mit Hilfe wei 
teren Zuzugs aus Straßburg u. Basel gelang es, 
die durch llunger gequälte Besatzung am 6. Ok: 
tober zur Kapitulation zu zwingen. Während Her. 
20 Renatus in Basel Truppen sammelte, konnte 
Karl vom 22. Oktober an Nancy wieder be- 
Ingern. Er glaubte, den Widerstand durch den 
Hunger überwinden zu können u. beschränkte 
sich auf enge Einschließung u. Beschießung von 
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zwei Seiten. Dabei ist die Troffsicherheit eines 
Festungsgeschützes bemerkenswert, das zwei- 
mal hintereinander die Blendung eines Anariffs 
geschützes zerstörte. Man erachtete dies da- 
mals als eine bedeutende Leistung. Karl er- 
reichte seinen Zweck nicht. Sein Gegner traf in 
den ersten Tagen 1477 mit einer hauptsächlich 
aus Schweizern bestehenden Armee an der 
Meurthe ein u. siegte in der Schlacht bei Nancv 
am 5. Januar, wo Karl der Kühne fiel. Vpl 
v. Rodt, Kriege Karls des Kühnen (Schaft. 
hausen 1843/44). 

Aus den Schlachten des Hundertjährigen Kric- 
ges, in denen das alte Ritterium den Todes: 
kampf mit dem Fußvolk der Schützen zu be. 
stehen hate, waren die ersten stehenden Trup- 
pen Frankreichs hervorgezangen. Der Herzor 
von Burgund hatte sich diesen Forischeitt zu 
eigen gemacht u, die stehende Streitmacht 
einer für seine Zeit außerordentlich starken Ar- 
illerie u. mit technischen Truppen ausgestattet 
Dadurch war er Ludwig XI. überlegen u. alaubte 
gar mit den Milizen der Bidgenossen leichtes 
Spiel zu haben. Fern aher lag noch der Gr- 
danke, die Entscheidung in einer Feldschlacht 
zu suchen; noch immer war der Zwock des 
Krieges Verwüstung u. Plünderung des feind- 
lichen Gebietes u. Eroberung der festen Städte u. 
Burgen. Die Schlacht zwischen den Peldtruppen 
ergab sich nur als Folge des Entsatzversuches, 
so bei Grandson, bei Nenß, hei Nancy u. Murten. 
Der Poslungskricg stand s> im Vordergrund, daß 
Karl 1476, obwohl or von der Versammlung der 
eidgenössischen Streitkräfte bei Bern schr wohl 
unterrichtet war, gar nicht daran dachte, den 
ihm bei Laupon entgegentrotonden Widerstand 
zu brechen. Dann hätte er die feindliche Armee 
in der Vorbereitung ühorraschen u. zerspren. 
gen können, worant ihm Mürten von selbst 
zugefallen wäre, Aber Karl iadte nur die Siche, 
tung gegen das Enteatzheer während der Be. 
lagerung ins Auge. Der Herzog war so vor- 
bissen auf Belagerungen, bei denen er glaubte, 

seiner starken Artillerie glänzende Brfolze 
zu erzielen, daß or sich vor Nanß beinahe ein Jahr 
lang fesseln ließ, anstatt seinem von den Schwei. 
zern bedrängten Stammlande Hilfe zu bringen. 
Andererseits ist es interessant. die Maßnahme des 
Herzogs von Lolhringen 1475 mit der ähnlichen 
Gcorgs von Serbien 1454 zu vergleichen (s. Os 
manen). Was diesem durch den Beistand dos 
scharlsichtigen Uncarnkönigs zum Vorteil aus 
schlug, das wurde bei Renatns infolze des unbe 
gründeten Vertrauens zu seinem wortbrüchizen 
Verbündeten Ludwig zum strategischen Fehler. 
Die neuen Geschütze erfüllten Karls Erırartun. 
gen nicht, Sie vermochten wohl, die Zinnen 
Yon Mauern u. Türmen zu schießen u. durch 
‚Abkämmen die Mauer zu erniedrigen; aber der 
herabfallende Schutt genügte nicht, um bis zum 
stehenbleibenden Teil der Mauer eine ersteiz- 
bare Böschung zu bilden, Der Herzoz sah sich 
deshalb genötiat, auch andere Angriffsmittel her- 
anzuzichen, nicht nur Laufgräben u. Minen alten 
Stils (ohne Pulver), sondern auch miltelalter 
liche Maschinen. Das Beispiel von Murten zeiet, 
daß er bestrehl war, den Sappenangriff nicht all- 
mihlich an die Festung heranzuführen, sondern 
mit dem Eingraben aın Grabenrande, den er 
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mit einer „Berennung“, d. h. im ersten Anlauf 
u gewinnen suchte, anzufangen u. die rück 
rüigen Verbindungen nachträglich auszufüh. 
ren. Nur wenn dies verhindert wurde, wenn 
also die Truppen schon in einiger Entfernung 
sicheinzugraben gezwungen wurden, scheint man 
mit einer Art Parallole begonnen u. von da aus 
den Grabenrand gewonnen zu haben (s. Murten). 
Bemerkenswert ist die für solchen Fall vorge: 
schlagene Form des „Tranchitroillanf“ (s. Neuß), 
\io den Boden bis an die Mauer heranwälzen u. 
dort auflürmen sollte, Zur taktischen Sicherung 
der Flügel des Angriffs (der Parallele) lente man 
Schanzen an (Bastiden), wie cs später allgemein 
gebräuchlich ward. Es begann sich also schon 
ein gewisses System im Laufgrabenangriff zu 
entwickeln, das von dem der Türken schr ver. 
schieden war. Es fehlte aber den Burgundern 
die Wucht des Sturmangriffs, die den Türken so 
häufig zu raschem Erfolge verhalf, Karl griff so- 
gar zum Mittel des Aushungerns (Nancy 1470), 
das mit der Unfühickeit des Gegners zum Ent 
satz rechnete u. an dessen Unterschätzung schei. 
terte. Yon dem todesmutigen Vorgehen beim Sturm 
gaben dagegen die Eidgenosson schöne Beispiele 
Selbst ohne Beteiligung von Geschützen haben 
sie die meisten Angriffe glänzend durchgeführt 

4. Der Krieg Karls Y. u. Franz’ I, der nit 
einer kürzeron u. zwei längeron Unterbrechungen 
von 1521 bis 1541 währfe, spielte sich haupt 
sächlich in Italien, zum Teil in Spanien u. der 
Pikardie ab. Dort gingen Sickingen u. Nassau 
am 27. August 1521 gegen Mouzon vor, das 
kapitulierte, als dio Boschioßung kaum begonnen 
hatte. Der Ängriff auf Mezieres scheiterte aber 
an der Unmöglichkeit der vollständigen Ein 
schließung u. an dem tapfern Widerstande des it. 
ters Bayard. Die Annäherung einer französischen 
Entsatzarmee zwang am 27. September zum Auf. 
heben der Belagerung. Troiz ungünstigsten Vor. 
hältnissen ward aber am 26. November die Dber- 
‚gabe von Tournai erreicht, da die französische 
Armee keinen Schritt zum Rntsatz tat. Die 
Schwäche der kaiserlichen Kriegführung ward 
hier durch die französische noch übertroffen. — 
In Italien bogannen Colonna, Pescara u. Leyva 
den Krieg Ende August 1521 miteinem übereilten 
u. angesichts der Stellung der Franzosen unter 
Lautrec erfolglosen Angriff auf Parma. Die 
Sache des Kaisers wardhegünstict, alssich am 19. 
‚November Mailand u. danaclı Lodi, Pavia, Pia‘ 
conza u. Parma für ihn erklärten. Die franzüsi 
ion Besatzungen mußten die Städte aufgeben u. 
hielten nurdie Zitadelle von Mailand, das nun zum 
Krieusobjekt wurde. Des Kaisers Landsinechte 
besetzten die Stadt. Prospero Colonna, durch Mo- 
rone unterstützt, befestigiesie nach beiden Seiten, 
da Lautreo nach Eroberung von Cremona am 
6. März 1522 mit 4000 Mann heranrückte, um 
die Zitadelle zu entsetzen. Er tastete sechs Tage 
an Colonnas Bollwerken herum, suchte dann 
Torzas Anmarsch entgegenzutreien (wobei er 
Novara am 29. März durch Handstreich nahm), 
ward aber von ihm umgangen u. wandte sich 
un gegen Pavin. Dort kan or zwischen zwei 
Peuer, da Colonna ihm folgte u, den Park Certosa 
besetzte (8001 nördlich von Pavia)- Diese Ope 
rationen führten zu Laufrecs Niederlage am 87 
























































‚April bei Bicocca. Nun ward das von Franzosen | trec nach zwei vergeblichen Angriffen 
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besetzte Lodi erstürmt; am 10, Mai kapitulierte 
Pizzichettone u. kurz danach Cremona, wo nur 
die Ziladellein französischerHand blieh. Genun 
ward am 30. Mai durch Pescara: über die Bresche 
erstürmt, Die Zitadelle von Mailand ergab sich 
erst am 15. April 1523 dem Herzog Sforza. Der 
durch Bonnivet im August 1523 mit 30000Mann 
überraschend gegen Mailand gerichtete Vorstoß 
war erfolalos, da Colonna Zeit zur Vorbereitung 
behielt. Dievergehliche Einschließung währle vom 
14. Soptember his zum 27, November. Der Konne- 
tabel Karl von Bourbon drängte Bonnivet mit 
kaiserlichen Truppen üher die Alpen, hatte aber 
mit seinem Einfall in Frankreich wenig Glück 
er mußte die am 14. August 1524 begonnene 
Belagerung von Marseille, des französischen 
Ausfalltores gegen Italien, arı 29, September auf. 
geben. Franz führte nun persönlich seine Armco 
vor Mailand u. rückte am 26. Oktober von der 
einen Seite ein, während die Kaiserlichen nur 
ielle hielten, die Stadt aber auf der an. 
verließen. Anstatt ihnen nach Lodi 
zu folgen u. eine Schlacht aufzuzwingen, Tioß 
sich Franz durch Bonnivet zur Belagerung von 
Payia bestimmen u. gewährte seinen Gegnern 
Zeit, ihn mit vorstärkien Kräften dort anzugreifen 
u. am 24. Februar 1525 vernichtend zu schlagen. 
Dio Festungsbesatzung hatte an diesem Siege 
wesentlichen Anteil, inden sie im richtigen Augen. 
blick vorbrach u. den flichenden Franzosen den 
Übergang über den Tessin verwehrte. — Mit d 
Königs Franz Gefangennahme schien der Krieg 
vorläufig boendot zu soin; aber dio omhardi. 
schen Städte verbündeten sich, um auch die 
Kaiserlichen loszuwerden, mit Venedig u. Papst 
Clemens VI. Als Poscara von der Verschwö- 
rung erfuhr, schloß er Sforza im Kastell von 
Mailand ein. Dieses trat wiederum in den Mittel 
munkt des Interesses, als die Venezianer unter 
Urbino sich am %4. Juni 1526 Lodis bemäch. 
tigten u. Loyva in Mailand belagerten, um Sforza 
zu enfsetzen. Jedoch ging Urbino, als sein An- 
arift auf die Porta Romana am 6. Juli verlust. 
reich abgewiesen wurde, nach Molegnano z 
rück, Bevor er einen zweiten Angriff austühren 
konnte, mußle sich Sforza aus Mangel an 
rung am 24. Juli ergeben. Trotzdem blieben 
die schwachen Besatzungen in den lombardi. 
schen Städten ernstlich bedroht, da ganz Italien 
sich zu erheben schien. Nur Frandsberg gelang 
es, mit 11000 bei Bozen gesammelten Lands: 
kncchten am 19. November Aroeria zu orreichen. 
Leyva ward nun mit 12000 Mann in Mailand 
gelassen, u. Frundsbere ging, am 19. Februar 
1527 mit Bourbon vereinigt, durch den Herzor 
von Forzara mit Geschütz ausgerüstet, über Bo- 
logna gegen Rom vor. Mangel u. Kälte riefen 
eine Empörung unter den Landsknechten hervor, 
so daß Rom am 6. Mai von einer disziplin 
tosen Masse erstürmt u. ein Jahr hindurch ver- 
wüstel u. geplündert wurde (Frundsberg war er- 
krankt, Bourbon gefallen). Inzwischen konnten 
dio schwachen Besatzungen von Alossandeia, 
Vigevano, Pavia u. Genua Lautree, der im Au. 
gust 1527 wieder in Tialien erschien, nicht wider. 
Stehen. Im Oktober sah sich Leyva in Mailand 
den voreinton Kräften Lautrees u. Urbinos mit 
starker Artillerie gegenüber, Joloch überließ. 
no 
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die Belagerung u. marschierte gegen Neapel. Jir 
untorwarf außer Gaeta, Manfredonia u. einigen 
kleinen Festen das ganze Herzogtum, veranlaßte 
aber auch die in Rom hausenden Söldner, unter 
Oraniens Führung zur Verteidigung Neapels 
abzuzichen, vor dessen Mauern Laulrec am 20. 
April 1528 erschien. Dort erlag er der Pest, seine 
Armee ward durch einen Ausfall am 27. August 
vernichtet, u. Andreas Dorias Überlrilt rettete 
dem Kaiser Neapel u. Genua. — Leyva eroberte 
inzwischen Pavia, verlor es aber wieder an den 
Grafen St-Pol, der Mailand im April 1529 noch. 
mals mit. 12000 Franzosen bedrohte, aber nach 
kurzer Blockade gegen Genua abrückte. Leyva 
folgte ihm u. schlug ihn am 21. Juni bei Lan- 
driano. Die Kaiserlichen waren wieder Horreu 
in Italien, wenige Monate vor Suleimans An- 
griff auf Wien, 

1536 hatte Franz Savoyen u. Piemont in Be 
sitz, in Turin eine Besatzung von 7000 Mann; 
Coni war stark befestigt. Karl beschloß, in die 
Provence einzufallen, während Nassau gegen die 
Pikardio vorgehen sollte. Montmoreney, dem 
Yranz die Leitung übertrug, beschränkte sich 
völligauf die Verteidigung, erschwertedem Gegner 
das Vordringen durch Zerstörung der Brücken, 
Mühlen, Vorräte usw., hielt die Festungen Mar- 
seille u. Arles stark besetzt u. erwartete den An- 
HE in zul großen ‚befestigten Lagern an der 

höne: Valence u. Avignon. Der Kaiser über- 
schritt am 25. Juli 1536 die Grenze u. drang bis 
Aix vor. Nun galt es, Avignon oder Arlos oder 
Marseille anzugreifen. In dem verwüsteten Lande 
war das Heer nicht zu ernähren, die Flotte durch 
widrige Winde behindert; esbrachen Krankheiten 
aus, u. als seine Rückzugslinie über Genua be- 
droht wurde, trat Karl am 13. September den 
Rückmarsch an. Nicht glücklicher war Nassau 
in der Pikardie. Er eroberte zwar Guiso u. be- 
stürmte im Augusl dreimal Peronne, aber 
ranges, der Kommandant, ließ sich weder durch 
Beschießung noch durch Minen noch durch wie 
derholte Stürme beugen. In Nassaus leer rissen 
Fahnenflucht u. Krankhoiten Lücken, u.am8. Sep 
teınber mußte er sich entschließen, die Belage- 
rung u. auch Guise aufzugeben. 

Wiederum traten in diesen Kriegen, nament- 
lick in den wichtigsten Jahren von 1522 bis 
1529, dio Festungen in den Vordergrund. Nur 
1522 bringt die Schlacht bei Bicoeca eine Ent. 
scheidung im freien Felde. Die Festungen übien 
eine verderbliche Anziehungskraft auf die fran- 
zösischen Heerführer Bonnival u. Lautrec aus 
(1523 Mailand, 1524 Pavia, 1527 wieder Mailand, 
1528 Neapel u. 1529 Mailand u. Genua), wodurch 
esdeın Kaiser Immer wieder möglich wurde, Geld 
u. Truppen aufzubringen u. rechtzeitig mit Über- 
macht am entscheidenden Punkte aufzutreten. 
Dieses Festlegen vor der Festung war um so 
weniger gerechtfertigt, als die Angriffsmitteln. An- 
griftsmethoden außerordentlich schwach waren 
u. einen raschen Erfolg nur bei minderwertigen 
Plätzenu, schlechter Verteidigung erwarten lieden. 
Die Artillerie vermochte zwar die schwachen 
Stadimauern, wie sie noch die Regel bildeten, zu 
demolieren, u. die Trümmer füllen den flachen 
Graben so weit, daß die Breschen den Sturm er 
laubten. Aber mit der Ermöglichung des Sturmes 
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wurden damals abgeschlagen, weil der Verteidi- 
ger alle Verteidigungsmittel noch unversehrt be 
saß u. vereinigen konnte, umden Durchgangdurch 
den Engweg zu hindern. Nur die Verbindung mit 
einer Leiterersteigung an anderer Stelle konnte 
solch einen Sturm zum Erfolg führen. Trotzdem 
begann man immer die Belagerung mit Herstellen 
der Bresche u. Sturmversuch, ontschloß sich erst 
dann zum langsamen Vorgehen mit Deckungen. 
u. da auch dies planlos geschah u. deshalb 
keinen Erfolg hatte, griff man zulotzt zum Aus- 
hungern. Nalm man bei solchem verirühten 
Sturm auf die Bresche etwa die Lürkischen An- 
griffe zum Vorbild, 50 geschah es, ohne zu be. 
rücksichtigen, daß die Osmanen mit einem uncr- 
schöpflichen Quell von fanalischen Kriegern rech- 
nen konnten, daß sie selbst Verluste von Zehn. 
tausonden orsetzon konnten, daß dio christlichen 
HIeerführer aber auf den guten Willen ihrer gc- 
worbenen Truppen angewiesen waren, deren 
Pflichtgefühl bisweilen vor den Gefahren der 
Bresche versagte (Möziöres 1521). 

Zweckwäßig verwertete Karl V. eine Festung 
während des Schmalkaldischen Krieges 
bei Ingolstadt, indem er seine Armee vor den 
noch unvollendeten westlichen Fronten der 
Festung aufstellte, hierdurch diesen schwäch. 
sten Teil sicherte u. gleichzeitig den Feldtruppen 
einen starken Rückhalt verschaffte. 

Kriege Heinrichs II. von Frankreich 
Karl V. u. Philipp II. von Spanien. Als 
die protestantischen Fürsten Deutschlands im 
Streit mil Karl V. das Anerbieten der französi- 
schen Hilfe gexen das Besatzungsrecht der Städto 
Metz, Toul, Verdun u. Cambrai „mit Vorbe- 
halt der Rechte des Reichs“ angenommen hatten, 
nahm Heinrich II. mit List u. Gewalt diese Orte in. 
Besitz u. zog am 18. April 1652 feierlich in Metz. 
ein, willens, nicht nur es festzuhalten, sondern 
auch als „Schlüssel zu Deutschland” zu be- 
nutzen. Er vertraute Molz dem Herzog Frangois 
von Guise an, der sich schon bei der Verteidi- 
gung von Landrecies (1543) u. St-Dizier (1544) 
ausgezeichnel halte u. die veraltete Festung 
mit Geschick u, Sorgfalt in Verteidigungszustand 
setzte. DieLangsämkeit, mit der Karl seine Armee 
in Bewegung selzte, um die Räumung der Stadt 
zu erzwingen, gewährte ihm Zeit bis zum 19. Ok- 
tober 1552, wo der Herzog Alba mit einem Heer 
nahte, das im November die Stärke von 60000 
Mann erreichte, um Motz zu belagern, Angesichts 
der mangelhaften Kriegsbereitschaft des ran. 
zösischen Königs hätte'ein Vorgehen gegen Paris 
‚mit Umgehung von Melz einen sicheren Waffen- 
erfolg versprochen u. Heinrich eher zur Räu- 
mung gezwungen, als eine zu so später Jahres- 
zeit unlernomimene Belagerung. Mit Beginn des 
Jahres 1553 ınußte sie aufgehoben werden, weil 
Kälte u. epidemische Krankheiten zahllose Opfer 
forderten. Andererseits verstand aber Heinrich 
ebensowenig die günstige Lage auszunutzen. 
Guise faßte die Aufgabe der Festung richtig 
auf u. riet dem König, in den Niederlanden mit 
den gesammelten Truppen vorzurücken, da die 
Festung stark genug sei, den Gegner festzuhalten. 
Doch anstatt auf Brüssel zu marschieren, ging 
der König über Hesdin u. Therouanne nicht 
hinaus u. sorgte nicht einmal für die Verstär. 
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im April 1663 aus den Niederlanden vorging, in 
beiden Orton geringen Widerstand. Der Erfolg 
war namentlich seinen 300 englischen Mincuren 
zu danken, da die Artillerie in den Mauern keine 
angbaren Broschen erzielte u. gegen die vor- 
fiegenden Erdwerke keine Wirkung hatte. Der 
Feldzug von 1554 schloß für den Kaiser mit der 
Einnahme von Dinant, Schloß Agimont hei Give 
nit 120 Mann) u. Auxi-le-Chätcau (mit nur 20 
Mann Besatzung). — 1557 schloß Philipp II. das 
zuvor durch einen englischen Ingenieur erkun. 
dete StQuentin on, schlug am 10. August die 
Eutsatzarıneo des Ronnelabels Monimorency u. 
erstürmte am 27. die schlecht befestigte u. mit 
unzureichenden Mitteln durch Adu:iral Coliguy 
hartnäckig verteidigte Stadt. Er folgte aber nicht 
dem Rat seiner Truppenlührer, soott gegen Paris 
vorzudtingen, Heinrich, deraugenblickliehmacht: 
1os war, konnte den Tierzog von Guise aus Ita 
lien heranziehen u. unbehelligl in Compitgne 
seine Kräfte sammeln, Mit ihnen begann Guise 
Anfang 1558 Calaiszubelagern, dessen englische 
Besatzung im Winler vermindert worden war. Er 
gewann den 1347 verlorenen Hafenplatz durch 
zielbewußtes Vorgehennach sieben Tagen. Ebenso 
eroberte er Guines, beseizie das aufgegebene 
Ham u. erbeutete in dem einen Monat 30 Ge. 
schütze. Philipp war nicht imstande, sein 1557 
übereiil enllassenes Heer zu erselzen. So ging 
auch Diedenhofen an den Gourerneur von 
Metz verloren, so konnte Thermes Dünkirchen u. 
Bergues den Bngländern entreißen u. war auf 
dem Wege, sich zur Belagerung von Luxemburg 
mit Novers zu vereinigen, als er am 13.Juli 1558 
bei Gravelingen von Eguont geschlagen wurde. 
Diesem Sieg im freien Felde war es neben den 
Mißerfolgen in Italien zu danken, daß im Frieden 
von Calcau-Cambrösis 1559 die französischen 
Broberungen bis auf Calais, Metz, Toul u. Ver- 
dun wieder herausgegeben wurde) 

Nach wio vor üblen die Festungen ihre ver- 
hängnisvolle Anziehungskraft aus. Solbstdie gün 
stigsien Verhältnisse für einealkräftige Operation 
der verfügbaren Streitkräfte werden zugunsten 
einer Bejagerung außer acht gelassen, u. Hein 
rich II. ist nicht imstande, die Vorteile auszu- 
nutzen, die ihm 152 der Herzog von 6: 
Vesthalten des starken Gegners vor Mel 
In der Belagerungskunst sind aber wesentlicl 
Fortschritte auf beiden Seiten zu erkennen. Noch 
immer spielt ja die Brosche die Hauptrolle. Auf 
ihre möglichst schnelle Herstellung sind allo Maß: 
nahmen gerichlet, un mit dem Sturm das Ziel 
zu erreichen. Immer noch sucht man also eine 
‚Aufstellung der Geschütze zu gewinnen, aus der 
die Mauer möglichst lief gefaßt werden kann, u. 
die Artillerie hat keine andere Aufgabe, als die 
Zerstörung der Mauern, verbunden mit einer Be- 
schießung u. Verwüstung der Stadt. Der Vertei 
diger spart sein Geschütz für die Sturmabwehr, 
u. es ist eine Ausnahme, daß er sich hei St 
Quentin durch das energische Aultreten der An 
griffsarlillerie schon vorher genötigt sicht, mit 
Geschütz zu antworten. Der Artillerie, die'viel- 
fach dem Zweck des Breschierens nicht genügen 
kann, tritt aber jetzt die Pulvermine zur Seile, 
sei es, um maskierende Werke zu beseitigen oder 
dioBresche.durchSprengendesstehengebliebenen 
unteren Mauerteils zu vervollständigen (Thörou- 
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anne), sei es, um Erdwälle, gegendiedasGeschütz 
machtlos war, sturmreif zu machen (Hesdin). Auf. 
fallend ist cs, daß, nachdem bereits bei Pöxonne 
1537die Pulvermine mit Erfolgangewandt worden 
war, bei Hesdin u. St-Pol im selben Jahre beide 
Parteien sich noch deralten Minenartmit Verbren- 
‚nen des Stützwerks bedient haben. Eine Vervo 
kommnung ist ferner darin zu erblicken, daß 
man sich durch anfängliche Mißerfolge nicht ab- 
schrecken ließ, sondern nach Mitteln suchte, den 
Angriff energisch fortzusetzen, statt sich mit der 
EinschlieBung zu begnügen. So wie der Herzog 
von Guiseim Angriff hervorragt, so ist auch sei 
Verteidigung von Metz bewundernswert. Die alte 
Stadtmauer, die er dort vorfand, hatte ihre Rolle 
ausgespielt; sie mußte durch Wälle ersetzt wer- 
den, die dem Geschütz Aufslellungsraum gewähr- 
ten. Wie Guise mitderen allmählicher Herstellung 
dem Angrilf, soweit er sich ausdelinen mochte, 
immer wieler rechtzeitig begegnete, selbst eine 
ihm feindliche Bevölkerung zur kräftigsten Mit 
arbeit zu verwenden wußte, ismuslergültig. Ürei 
lich ist von einem methodischen Vorgehen des An 
greifers noch keine Rede: es ist ganz dem 
Beren oder geringeren Geschick des leitenden 
Feldhoren oder Ingenieurs anheimgegeben, wie er 
die jetzt allgemein angewandten Laufgräben, 
auch Zickzacks (StQuontin) legen, wo or die 
hohen, mit Körben u. Faschinen bekleidelen Erd 
bauten der Batterien (Katzen, Kavaliere) errich- 
ten wollte. Bei der bedeutenden damit ver 
bundenen Arbeit lag es nahe, sie für zahlreiche 
Geschütze auszunutzen, u. so entstand der Be- 
griff einer mächtigen Prinzipalbatterie, die 
ur im Nolfalle durch andere unterstützt wurde. 

6. Hugenottenkriege 1562 bis 1629. DieBür 
gerkrioge zwischen den Katholiken u. Kalvinisten 
(Hugenotten) Frankreichs boten diesen die Schwie 
tigkeit, daß ihre Minderzahl in einem großen Teil 
des Staates zwischen den Katholiken wohnte u 
die Vereinigung der Streitkräfte immer auf große 
Hindernisse stieß. Daraus entsprang der Wert 
der festen Plätze, deren die Hugenotten als Stütz 
punkte für das Sammeln von Streitern u. Streit 
mitteln nicht entbehren konnten, u. die ihre Geg 
ner ilmen deshalb zu entreißen suchten. Diese 
Kriege gehören deshalb fast ale dem Festungs, 
krieg an u. bieten zahlreiche Beispiele für die 
zweckmäßige Ausnulzung der Festungen. 

in ersten Kriege suchten die Kalvinisten, von 

Prinzen Conde geführt, den Beistand der Königin 
klisabeth von England, die je 3000 Mann nach 
Rtouen u. Havre zu senden u. 100000 Goläkronen 
beizusteuern versprach. Der Herzog von Guise, 
neben St-Andrö u. dem Konnetabel Führer der 
königlichen Truppen, ging nicht gegen Orltans, 
den Sitzdes Prinzen Conde, sondern gegenRouen 
vor, um das Festsetzen der Engländer zu verhin- 
dern. Anfang September 1562 begann er die Be- 
lagerung der Stadt, deren Besatzung von 800 
Mann crst nachträglich durch 600 Engländer ver- 
stärkt wurde, u, nahm die Stadt am 26. Oktober 
mil Sturm. Caen u. Dieppe kapitulierten infolge- 
dessen ; Le Havre hatten inzwischendie Engländer 
besetzt, da Elisabeth die Rückgabe von Calais 
verlangte u. Le Havre als Faustpfand behalten 
wollte. Das gleichfalls belagere Montauban 
hielt sich bis zum Friedensschluß, der haupt. 
sächlich durch den Vormarsch Condes (maclı 
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Zuführung der in Deutschland geworbeneu Trup- 
pen) gegen Paris u. durch den Tod des Hor- 
20gs von Guise herbeigeführt wurde. Die zwi- 
schen beiden bei Dreux (19. Dezember 1582) ge 
lieferte Schlacht blieb unentschieden, gestatteie 
aber Guise, da Condö gefangen wurde, Urleans 
zu belagern. Dem nach der Ermordung des Mer- 
2085 von Guise am 24. Februar 1063 durch Brissac. 
weitergeführten Angriff machie der Friede von 
Amboise am 12. März ein Ende. Der Krieg hatte 
ein Nachspiel in der Belagerung u. Eroberung 
von Le Havre, das dio Engländer nicht räumen 
wollten (21. bis 28. Juli 1063). 

Der zweite u. drilte Krieg (1567 bis 1570) sind 
‚nur durch den „kurzen Frieden“ von Longjumeau 
gelronnt u. würden als einer zu betrachten sein, 
wenn nicht die Kalvinisten im Vertrauen auf 
diesen Vertrag sich zerstreut hälten u. durch 
die hinterlistigen Anschläge der Guisen zeitweise 
in eine sehr schwierige Lage gebracht worden 
wären. Im zwoiten Kriege kam La Rochelle 
zum ersteninal zur Geltung, indem Montlue nach 
der unentschiedenen Schlacht bei St-Denis (10. 
‚November 1367) sich 1568 der Stadt zu bemnäch- 
tigen suchte, die sich den Kalvinisten angeschlos- 
sen hatte. Da er aber kein schweres Geschütz, 
hatte, begnügte er sich mit Verwüstung der Um- 
gegend u. einem Überfall der Insel Ri. Die Be- 
lagerung von Chartres durch Cond& ward 
durch den Frieden vom 23. März 168 un- 
terbrochen, Der dritte Krieg begann mit dor 
Flucht der protestantischen Häupier nach La 
Rochelle im September 1068. Zu ihrem Glück 
hatten sich die Guisen militärisch nicht hinrei 
chend vorgeschen u. ließen den Kalvinisten 
Zeit, durch Wegnahme zahlreicher Städte, wie 
Niort, Fontenay, StMaixent, Cognac, Angou- 
ltme im Poitou, eine breitere Operationsbasis zu 
schaffen u. durch Herstellung einer Verbindung 
mit Languedoc ihre Kräfte auf 2000 Mann zu 
Fuß u. 3000 Pferde zu bringen. Der Wert dieser 
festen Punkte zeigto sich nach der unglücklichen 
Schlacht bei Jarnac (am rechten Ufer der Cha- 
reute, unweit Cognac, am 18. März 1569), in der 
Condß durch Meuchelmord fiel. Sowohl Cognac 
als Angoulömo hielten der Berennung stand u. 
sicherten die Charente-Linie. Die Besatzung des 
Schlosses Mussidan mußte ihren tapferen Wider. 
stand trotz Zusicherung des Lebens bei der Ka 
pitulation mit dem Tode büßen. Die Städte 
sicherten den Kalvinisten den Besitz von Poitou, 
u. Coligny konnte es wagen, den deutschen Hilfs. 
truppen enlgegenzugehen, die Wolfgang von Zwei- 
brücken jenseits der Vogesen bereithielt. DuLude, 
der Gouverneur von Poiiou, glaubte seine Ab- 
wesenheit zu einem Angriff auf Niorl benutzen 
zu können u. belagerto die Stadt mit 5000 Mann; 
aber sie widerstand, bis das Nahen der von Co 
igay zum Enisatz geschickten Truppen ihn am 

. Juli nötigte, die Belagerung aufzuheben u. sich 
‚nach Poitiers zurückzuziehen. Als nun Coligay 
selbst zurückkehrle, narl er sich auf das durch 
Du Lude stärker besetzte Lusignan, gewarn die 
Stadt nach drei Tagen u. dasfesteSchloßnach hef- 
iger Beschießung fünf Tage später. Dann wandte 
er sich gegen Poitiers, außer St-Maixent u. 
Noutaigu dio einzige Stadt im Poitou, die zur 
Zeit im feindlichen Besitz war. Sie ward 
durch den jungen Heinrich von Guise noch hart- 
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näckig verteidigt, als Anjou eine Arne von 
12000 bis 16000 Mann heranführte u. Chätelle 
vault bedrohte. Um dieses zu reiten, gab Coligny 
am 7. September Poitiers auf, Am selben Tage 
begann Anjou morgens einen heftigen Artillerie 
angritf, Millags 2 Uhr war die Bresche fertig, u. 
die italienischen Söldnor stürmten, wurden aber 
unter heftigem Feuer mit 200 Mann Verlust zu- 
rückgeworfen. Am nächsten Tage rückte Coligny 
an, u. Anjou wich über die Creuse zurück. 

3. Oktober kamı es zu der für die Kalvinisten un. 
glücklichen Schlacht bei Moncontour. Vernic 
tend geschlagen, fanden die Trümmer ihres Hee. 
res erst in La Riochelle eine kräftige Stütze, u 
dieser war es zu danken, daß der Krieg zu 
unerwartelen Abschluß führte, Niort u. Stdenn 
Angely, die die wichtigsten Straßen beherrsch. 
ten, wurden zunächst allein von allen Orten im 
Poitou noch gehalten. Niort fiel, als der Kon 
‚mandant. ermordet worden war; darauf ergaben 
sich Lusignan, Fontenay usw. St-Jean-d’An 
gely ward am 16. Oktober eingeschlossen u. 
mußte am 3. Dezember nach verzweifeltem Wider 
stand kapitulicren, als alle Mittel za Ende waren 
u, die Stadt einem Schutihaufen glich. La 
Kochelle, zu Wasser u. zu Lando nach Mög. 
lichkeit abgesperrt, ward nun nicht nurzurletzien 
Verteidigungsstellung, sondern auch zum Stütz 
punkt der Angriffsunternehmungen, die La Noue 
an der Küste entlang bis Les Sables hinauf 
nit Glück ausführte. Er gewann Lugon u. Fonte: 
‚nay (Juni 1570). Der Operationsraum konnte danı 
durch Einnahme von Oleron u, Vertreiben der 
feindlichen Galeeren weiler ausgedehnt, Maren- 
nes, Soubise, Brouage u. Saintes konnten wieder. 
gewonnen werden. Immer weiter griff Puviault 
um sich, so daß beinahe ganz Aunis, Poitou, 
Saintonge u. Angonmois don Hugenotten gehörte, 
u. diese den Angrüf auf St.Jean-d'Angely gerade: 
beginnen wollten, als der Waffenstillstand vom 
14. Juli 1570 Einhalt gebot. 

Der sichere Besitz von La Rocheile hate aber 
auch Coligny Freiheit verschafft, sich nach Süden 
zu wenden, die Verbindung mit der Gascogue 
herzustellen, neue Kräfte zu sammeln u.sichdann 
dem zweiten wichtigen Stützpunkt zu nähern, den 
die Hugenotten durch Wolfgang von Zweibrücken 
gewonnen hatten: La Charitoan der Loire. Bei 
seinem Vormarsch durch Burgund hatte Wolfgang, 
da die Brücken der Loire von seinem Gegner, Au. 
male, besetzt waren, am 17.Dai 1509, geführtvon 
Guerchy, dem ortskundigen Kommandanten von 
Yözelay, millile einer Furteine Abteilungaufdu 
linke Ufer gebracht u. durch beiderseiligen Angrifi 
nach zweitägiger Beschießung La Charite ein. 
genommen. Er ließ Guerchy mit 300 Mann zu: 
rück u. marschierte weiter, bis er, einer Kr 
heit erliegend, sterbend Coligny seine Truppen 
zuführte (11. Juni). Der Herzog von Anjou ent- 
sandte inzwischen Sansac mit 7000 Mann aus 
den Besatzungen, um am 6, Juni die Belagerung 
des plötzlich in seiner Wichligkeit erkannten 
Punktes zu unternehmen. Guerchy verteidigte 
die schlecht befestigte Stadt beinahe einen Monat 
lang. Er hatte 100, Sansac 700 Mann bei Stür. 
men u. Scharmützelu verloren, als das Gerücht, 
Coligny rücke an, Sansac bewog, die Belagerung 
aufzuheben. Es war aber nur eine Schar Parlei- 
gänger aus Berry, die in die Stadt einzog. Seit- 























624 


dem wurde La Charitö der Stützpunkt für die 
während des Winters gegen Berry, Nivernais, 
Sologne u. Beauce geführten Unternehmungen 
des kleinen Krieges. Ein Handstreich gegen 
Bourges mißlang; aber Nimes ward am 1. No- 
‘vember überrumpelt u, auch das Schloß nach 
dreimonafigem Widerstand zurübergabe gezwun 
gen. Im Juli 1570 bot La Charite dem Admiral 
Coligoy abermals einen willkommenen Stütz 
punkt, als er, mit Marschall von Cosse sichherum. 
schlagend, der Ruhe u. Erholung für den Weiter- 
marsch gegen Paris bedurfte. So waren es allein 
die Festungen, die don Hugenoiten die günstigen 
Bedingungen des Friedens von St-Germain-en- 
Laye (8. August 1570) verschafften. Sie erhiel- 
ten vier festo Plätze zugesichert: La Rocholle, 
Montauban, Cognac u. La Charite. 

Durch die Bartholomäusnacht u. die ihr fol- 
gende blutige Verfolgung ihrer Häupter beraubt, 
WarendioHugenottenimviortonKriege(1572773) 
mehr, als je auf die Verteidigung in den 
für ihren Glauben gewonnenen Städten ange- 
wiesen. Nimes, Sancerre, Montauban nalen 
die Flüchtlinge auf u. schlossen ihre Tore; eine 
große Zahl anderer Städte folgten ihrem Bei- 
spiel, u. die von König Karl IX. in_ die Land. 
schaften gesandten Gouverneure stießen überall 
auf kräftigen Widerstand. Unter den hierdurch 
veranladten Belagerungen, die allein die Unter: 
nchmungen dieses Krieges bilden, steht wiederum 
ie von La Rochelle obenan. Die Stadt wei 
gerte sich standhafl, den vom König gesandien 
Gouverneur Biron aufzunehmen. Dort standen 
die Truppen, die schon im Frühling 1572 unter 
Strozziu. La Gardezum Krieg mit Spanien gesain- 
‚met wurden, zur Verwondang als Belagerung 
korps bereit; aber die Stadt hielt sich gegen alle 
Angriffe bis zum Friedensschluß an 24. Juni 1573. 

ieser Stadt erhielten auch Nimes u. Mon- 
tauban im Edikt von Boulogne (80. Juni 1573) 
Amnestie u. freie Religionsübung, während San 
serre, das seit Januar 1973 von La Chastre 
belagert wurde u. nach Abweisung des Angriffes 
von der Bresche blockiert wurde, davon ausge- 
schlossen wurde u. nach schrecklichen Hunger- 
qualen anı 19. August kapitulieren mußte. Die 
kleine Stadt Sommieres an der Loire wurde 
von Danville mit 10000 Mann, 9 Kompagnien 
za Pferde u. 14 Geschützen Anfang 1573 ange- 
gitfen, u. die schwache Besatzung hielt die 
schlechten Befestigungen trotz BeschieBung u. 
Sturmangtiffen monatelang. Erst am 9. April 
zwang sie der Hunger, gegen freien Ahzug zu 
kapitulieren, Danville mußle seinen erschöpften 
Truppen, die nach Angabe der Katholiken 1000, 
nach der der Hugenotten 4000 bis 5000 Mann ver: 
loren halten, eine Zeit der Brholung gönnen, be 
vor er gegen Nimes vorging. Er vermochte es nicht 
zu überwinden. Die Erfolge des Königs waren 
mithin beim Frieden vom 24. Juni 1573 schr unbe. 
deutend, — Im fünften his sichentenKricg (1575 
bis 1580) kämpften die ugenotien erfolgreicher 
im Felde, u, die Festungen spielten keine Rolle. 
Im achten Kriege bolagerte König Heinrich IV., 
nachdem er den Herzog von Mayenne am 14. März 
1590 bei Ivry geschlagen hatte, Paris. Die Über- 
gabe der eng eingeschlossenen Stadt stand be- 
vor, als der Herzog von Parma, aus don Nieder 
landen heraneilend, sich in Meaux mit Mayenne 
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vereinte u. bei Chellos stark verschanzte. Da 
der König den Angriff nicht wagle, mußte er am 
9. September die Belagerung aufgeben. Parına 
griff nun an 24. September Corbeil an u. nahm 
ca nach drei Wochen regelmäßiger Belagerung mil 
Sturm. Sobald er aber dann nach den Nicder- 
landen abgezogen war, eroberte Givry die Stadt 
zurück, so daß fast alle Städte rings un Paris 
in der Hand des Königs blieben. Dor König griff 
Chartres ohne Arüllerio an u. nahm es am 18. 
April 1591 durch Minen ;gleichzeilig eroberte aber 
Mayenne Chäteau-Thierry. Dann gewann der 
König am 6, Juni Louviers durch List u. Vor. 
Tal u. begann im November Rouen zu be- 
lagern. Als Parına zu Hilfe kam, übertrug der 
König Biron dio Belagerung u. ging Parma ent- 
gegen. Nach einem unglücklichen Gefecht bei 
Äumale reitete er sich mit Not nach Dieppe; 
aber Parma wurde durch die Eroberung von 
Neufchätel, das er nicht im Rücken lassen 
wollte, aufgehalten u. traf erst am 27. Februar 
vor Rouen ein, als der Kommandant soeben 
selbständig einen Erfolg erkämpft hatte. Er bo- 
obachtote deshalb von StEsprit de Ruo aus 
u. zwang den König, dor abermals vor Rouen 
erschien, um 20. April wieder zum Rückzug 
wach Pont-de4’Arche. Nun eroberte Parma nach 
kurzem Widerstand am 20. April Caudebec, wo 
er nach einem unglücklichen Gefecht am 16.Mai 
durch die bedeutend verstärkten Truppen des 
‚Königs eingeschlossen wurde. Mit der Seine im 
‚Rücken schien seine Vernichtung unvormeidlich. 
Br entzog sich jedoch dem Königdurch einen sehr 
geschickt ausgeführten Brückenschlag. Das Faikt 
von Nantes beendete den Krieg. Aber er ent- 
brannte aufs nous, als das Edikt aufgehoben 
wurde. Die Brüder Rohan u. Soubise führten die 
Proteslanten in dem 1021 durch Ludwig XIII. 
eröffnelen Kriege. Dessen vornehmstes Ziel bil 
delo La Rochelle, nachdem sich dio meisten 
protestantischen Städte bis 1622 dem König frei 
willig unterworfen hatten. Eine Ausnahme mach- 
ten Montauban, dessenergebnislose Belagerung 
am 11. November aufgehoben wurde, u.St-Jcan- 
d’Angeiy, das alsvorgeschobener Posten vonLa 
ochellediech Soubis vertedigtwurde, aber aus 
Mangelan Lebensmitteln kapitulierenmußte. Eine 
durch den Herzog von Epernon mit 6000Mann zu 
Fuß u, 600 Reitern begonnene Einschliedung von 
Laltochelle, bei derauchein vergeblicher Versuch 
gemacht wurde, den Hafen durch ein Pfahlwerk 
zu sporron, hatlo keine Bedeutung. Erst mit dern 
Bau des Forts Louis als Zwingburg (1622) u. 
mit dem zweiten, 1623 beginnenden Kriege trat 
die ernste Gefahr an diesen letzten Zufluchtsort 
der Protestanten heran, als Richolicn es er- 
möglicht hatte, von deu Niederlanden u. Eng- 
and Schiffe für die Blockade zu bekommen. 
Die Flotte von La Rochelle wurde von Soubise 
mit Unglück geführt u. mußte nach England 
üchten. Dadurch ward die Stadt genötigt, sich 
am 26. November 1825 zu unterwerfen. Im 
Jahre 1627 begann der Todeskampf von La 
Rochelle u. des Protestantismus als politische 
Partei in Frankreich mit dem eigentümlichen 
Schauspiel, das sich zwischen der englischen 
Flotte u. Richelieus Armee vor dem Hafen der 
Stadt abapiolte, bis sio solbst zum Gegenstand 
des Angriffs wurde u. am 28. Oktober 1628 mit 
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der Freiheit auch die Befestigungen einbüßte, 
Yel. Soldan, Geschichte des Protestanlismus 
in Frankreich bis zum Tode Karls IX. (Leipzi 
1855); v. Polenz, Geschichte des politische 
Iranzösischen Kalvinismus (Gotha 1850); De 
Chalambert, Histoire de la ligue sous les 
regnes de Henri III et Henri IV (Paris 1898) 
Ünter den zahlreichen Feldherren, die in den 
Hugenoltenkriegen gewirkt hahen, zeichnen sich 
die beiden bedeutendsten, Coligny u. Parma, 
auch auf dem Gebiete des Festungskrieges aus, 
Die Verwertung der Festung durch Coligny zu 
dem Zwecke, sich nach einer Niederlage Freiheit 
zur Aufstellung neuer Truppen u, für großzügige 
Feldoperationen zu schaffen, steht in jener Zeit 
einzig da u. erinnert an die Maßnahmen eines 
Mannibal u. Cäsar. Parma dagegen, der Meister 
in der Manövrierkunst u. hierin ein Schüler 
Albas, verstand es, den Gegner geschickt so zwi- 
schen’ sich u. die Festung zu bringen, daß er 
diese entsetzie u. jenem eine Niederlage bei 
brachte, ohne sich auf eine Schlacht einzu- 
ssen. Bei beiden Feldherren tritt ein Verständ- 
für das Wesen u. die Verwertung der Festung 
zutage, das um so mehr überrascht, als Festungen 
du jene Zeit im allgemeinen nur in rein ortlicher 
Bedeutung aufgefaßt wurden. In der Belage- 
rangskunst herrscht im allgemeinen noch das 
Ungeschick u. die Planlosigkeit, mit der Hein 
rich IV. 1591 hilf- u. ratlos vor Chartres stand, 
bis ihm ein technisch geschulter Mann schnell 
zum Erfolg verhalf, Die Einschliedung, das Aus 
hungern spielt deshalb als sicher zum Ziele füh- 
rende Angriffsart noch eine große Rolle u. wird, 
wie bei Sancerre u. Sommieres 1573, mit der 
äußersten Grausamkeit durchgeführt, wenn die 
gebräuchlichen Angriffsmittel einer guten Ver- 
feidigung gegenüber versagen. Auch gegen Städte 
wie La Kochelle u. das schon schr umfangreiche 
Paris erscheint die Einschliedung als das einzig 
anwendbar Mittel. Die Gründe, die vorder Haupt- 
stadt den König Heinrich IV. dazu bestimmten, 
waren nicht viel von denen Moltkes im Jahr 
1870 verschieden. Obsschon der Angreifer jetzt 
häufiger kräftige Offensivmaßregeln anwendet, 
bleibt die ungeschickt u. planlos geführte Be’ 
lagerung doch meist ohne Erfolg (Poitiers, La 
Rochelle 1572/73, Rouen 1591,92, Montauban 
1621). Die Artillerie leistet geringe Tülfe. Bringt 
sie es fertig, Brosche zu schießen, so ist ein 
!ätiger Verteidiger fast immer in der Lage, diese 
zu sperren. Die glänzenden Verteidigungen gegen 
immer wiederholte Stürme, wie sie Charlres 
'S, Poitiers, St-Jeand’Angely 1569, La Ro- 
chelle 1572/73 u. Montauban 1621 bieten, sind 
ähnliche Vorbilder aus einer Zeit, wo die ge 
ingwertige-Feuerwaffe noch durch die ursprüng- 
fichsten Verteidigungswalfen unterstützt werden 
mußte. Die geringe Troffsicherheit u. Wirkung 
der Artillerie gibt dem Nahangriff fast allein Be 
deutung. Mit überraschender Schnelligkeit wird 
oft unter täglichen Scharmützeln der Graben 
rand erreicht. Dort gibt man den Geschützen 
eine Aufstellung, von wo sie die Mauern tief 
genug fassen können, um gangbare Breschen 




































































herzustellen. Aber darüher versäumt man, ge- 
deckte Annäherungswege u. Verteidigungsstel- 
lungen für die Infanterie herzustellen. In der 


Überhastung werden die Stürme aus zu großer 
Alten, Handbuch £. Heer u. Flotte, 3.D4. 
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Entfernung angesetzt, die Kolonnen über freies 
Feld geführt, dem Verteidiger Zeit u. Gelogenhei 
zu erfolgreicher Abwehr gewährend (La Rochello 
573). Bei Rouen (1591/92) ward bereits um die 
Kontereskarpe gekämpft, obgleich sie damals des 
gedeckten Weges noch entbehrte. Diese Belage- 
Tung zeigt übrigens auch, wie man an den alten 
Begriffen der Überhöhung, namentlich für die 
Geschützsteliung, festhielt (wofür die große Bat- 
ferie des Angreifers bei Ostende, „Mont Hulin“, 
1603 das beste Beispiel biete!) 

Der Minen bediente man sich nicht allzu häufig 
u. nicht mit erwünschtem Erfolg. Das Breschie- 
zen der schwachen Mauern, wie die meisten der 
belagerten Städle sie aus dem früheren Mittel- 
alter übernommen halten, war für die Artillerie, 
wenn sie auf der Kontereskarpe stand, nicht 
schwierig, fielen diese Mauern doch beinahe von 
selbst um (Rouen 1592); Minen waren also zum 
Breschelegen kaum erforderlich. Andererseits 
waren aber die Wissenschaft von den Minen u. 
das Geschick in ihrer Anwendung noch sehr im 
Rückstande, u. bei der mangelnden Ubung war 
falsche Bemessung der Ladung u. ungenügende 
Verdärmmung Schuld an der verfellten Wirkung. 

7. Freiheitskrieg der Niederlande von 
1568 bis zum Waffenstillstand 1609. Dieser 
Krieg hat ein ganz eigentümliches Gepräge durch 
die geographischen Verhältnisse des Kriegs- 
schauplatzes. Dieser bot in seinen nördlichen 
Teil, den jetzigen Niederlanden, durch das Netz 
von Kanälen u. Deichen, sowie der zahlreichen 
stehenden Gewässer, die damals das Land erfüll- 
ten u. gliederten, der zähen Verteidigung äußerst 
günstige Verhältnisse u. forderte zur Anwendung 
der Befestigung heraus. Die Anhäufung von Gü- 
tern hatte zudem jede Stadt bereits in eine Fe- 
stung verwandelt, die durch die Bürgerschaft 
mit Aufbietung aller Kräfte verteidigt wurde. Die 
‚Kämpfe gehören daher, soweit sie auf dem zu- 
nächst umstrittenen Gebiet der Provinzen Hol- 
land u. Zeeland sich abspielten, durchweg dem 
Festungskrieg an. Die wenigen Feldschlachten 
des Krieges wurden in den höher gelegenen 
Grenzgebieten u. im heutigen Belgien geschla- 
gen. Für die Niederländer fielen die aus Ver- 
schiedenheit des Glaubensbekenntnisses, aus 
partikularistischem Selbständigkeitstrieb u, aus 
üngchorener Schwerfälligkeit entstehenden inne- 
ren Zwiste erschwerend ins Gewicht, für die 
spanischen Statthalter die Entfernung vom Mut- 
terlande u. die stete Geldnot, die eine vielfach 
bis zur offenen Meuterei sich sieigernde Unzuver. 
Nüssigkeil der Söldner im Gefolge hatte. Von gro- 
Bem Einfluß war endlich die politische Lage, die 
dem kleinen, um seine Freiheit kämpfenden Volk 
batd Bundesgenossen verschaffte, bald — u. in 
entscheidenden Augenblicken — "wieder enlzog. 
Diese Verhältnisse können nur flüchtig berührt 
werden, da es sich an dieser Stelle nur um ihren 
Einfluß auf die von Belagerung zu Belagerung 
fortschreitende Kriegführung handeln kann. Durch 
Albas rücksichtsloses Vorgehen 1568 aus dem 
Lande verdrängt, suchten Wihelm von Oranien 
































u. seine Brüder in Deutschland u. in Frank 
reich Truppen zu werben u. Bundesgenossen 
zu gewinnen, während Alba nach dem Siege 





des Grafen Ludwig von Nassau bei Heiliger- 
Mai 1588) in Groningen, Antwerpen u 
“© 





626 


Vlissingen Zitadellen als Zwingburgen zu er. 
bauen. bogann. Die Unternehmungen Wilhelms 
von Oranien hatten keinen Erfolg, da sich Alba 
af keinen Entscheidungskampf einließ, u. so ge- 
wannen die Geusen erst, Boden, nachdem die 
Einführung des „zehnten“ u. des „zwanzigsten 
Pfennigs" (21. März 1569) die Erbitterung im 
Lande aufs äußerste gesteigert hatte u. die Ver- 
schließung der Häfen Englands die „Wasser. 
geusen“ zum energischen Vorgehen zwang. Sie 
erschienen am 1. April 1572 unter Graf Wil- 
helm von der Marck u. Bertolt Entes von Men- 
{heda in der Maas-Mündung, erbrachen die Tore 
von Brielle u. gewannen damit einen orsten 
Stützpunkt. Anı 5. April vertrieben die Bürger 
von Vlissingen die spanische Besatzung u. bra- 
chen die Zitadelle ab. Ein von Utrecht aus 
unternonunener Versuch, Brielle wiederzugewin 
nen, scheiterte an der durch Überschwemmung 
begünstigten Verteidigung. Jetzt empörte sich 
ganz Zeeland mit Ausnahme von Middelburg, 
u. Alba zog seine Truppen nach Bergen op Zoom 
zurück, Einen. zweiten Erfolg erreichte Ludwig 
von Nassau nit Hilfe der Hugenotten im Henne 
gau: Valeneiennes ward am 33. Mai 1572 über‘ 
tumpelt u. mit Ausnahme der Burg beselzt, 
Mons am 24. Mai durch List u. Überfall ge: 

mmen. Alba mußte seine ganze Aufmerksam- 
keit auf diesen Punkt sichten, sandte zuerst 
seinen Sohn Federigo u. alle aus den empörten 
Städten abzichenden spanischen Truppen u. traf 
endlich selbst dort ein. Wenn Oraniens Plan 
geglückt wäre, wäre Albas Armeo beim Entsatz, 
versuch vernichtet worden; dena während er 
quer durch Brabant herbeieilte, hielt sich Co- 
gay bereit, vereint mit Oranien Alba anzu. 
greifen. Aber bevor Oranien (9. Soptembor) ein- 
retfen konnte, fiel Coligny in der Bartholomäus: 
acht; Oranien war zu schwach gegen Alba u 
mußte sich nach der Maas zurückziehen. Valen- 
eiennes war schon am 29. Mai von Donni aus 
wiodergenommen worden, u. Mons mußte am 19. 
September übergeben werden. Auch der Versuch 
der Niederländer, inzwischen Goes auf Südhe- 
veland zu nehmen, mißlang. Indessen empörte 
sich Nordholland unter dem oranischen Statl- 
halter Sonoy, u. ganz Südholland mit Ausnahme 
yon Amsterdam. Geldern wurde vam Grafen 
Wilhelm van dem Berghe beseizt, u. auch Amers- 
fort u. Naarden weigerten sich, spanische Be 
satzungen zu nehmen. In Groningen ward da- 
gegen Robles de Billy der Empörung Herr; die 
Ütrochtschen Städte unterwarfen sich, als Don 
Federigo von Mons zurückkehrte. Naardens 
Unterwerfung nahm er aber nicht an, sondern 
ließ (Ende November 1572) alle Einwohner bis 
auf 60 umbringen, um ein warnendes Beispiel 
zu geben. 

Die Empörung war nun fast allein auf Hlol- 
land u. Zeeland beschränkt, u. Alba (dessen 
Nachfolger, der Herzog von Medina-Celi, am 10. 
Juli Slwis erreichte) war nun darauf bedacht, die 
Verbindung zwischen Nord. u. Südholland ganz 
zu sperren, wozu es nur der Eroberung von Haar- 
lem bedurfte. Sein Sohn Federigo begann die 
Belagerung am 11. Dezember, sticß aber auf un 
erwarteten Widerstand. Denndiekleine Stadt hielt 
sowohl seinem Geschülzfener als seinen Stürmen 
Stand u. orgab sich erst am 12. Juli 1573, durch 
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die Außerste Not gezwungen u. vertrauend auf 
das Versprechen der Gnade, Die Gnade bestand 
darin, da 60 Bürgern das Lchen geschenk, alle 
anderen umgebracht wurden. Oranien, derbei Sas- 
senheim nördlich von Leiden stand, versuchte wie. 
erholt vergeblich, Hilfstruppen u. Vorräte in die 
Stadt zu bringen. 'Er besetzte im Mai die Straße 
vonUtrechtnach Amsterdam, um den Spaniern die 
Zufuhr abzuschneiden u. hätte damit den Zweck 
dos Entsatzes orroicht, wonn or nicht dem Angriff 
Albas hätte weichen müssen. Noch einmal ver 
suchte er, als die Not die äußerste Grenze er. 
reichte, durch einen Vorstoß in der Nacht zum 
9. Juli die Stadt zu entlasten; aber sein Plan 
wurde den Spaniern verraten u. scheiterte aber- 
mals, Nach der Einnalme von Haarlem be- 
schloß Alba, Enkhuizen durch Federigo, Vlissin- 
gen durch Chiappino Vitelli angreifen zu lassen, 
um die wichligsten Gewässer, die Zuider-See u. 
die Scheide, wieder in die Hand zu bekommen. 
Aber eine Meuterei seiner Truppen trat hindern 
in den Weg, u. er mußte sich damit begnü 
gen, seinen Sohn gegen Alkmaar zu senden. 
Der am 21. August begonnene Angriff mußte am 
10. Oktober aufgegeben worden; denn die Ge- 
schütze wären verloren gegangen, wenn — wie 
Oranien befohlen hatte — die Deiche durch. 
stochen wurden, Nun sollte Julian Roınero T,ei 
den angreifen; aber Albas Gegner errangen 
neue Erfolge: Gertruidenburg fiel Oranien in die 
Hände, die spanische Flotte wurde am 11. Ok 
tober 1573 von Cornelis Dierickzon geschla. 
gen, u. Middelburg mußte am 18. Februar ka- 
Pitulieren. Diese Stadt wurde bereits längere Zeit 
von den Geusen zu Wasser u. zu Lande hedrängt; 
die von den Spaniern in Antwerpen u. Bergen op 
700m aufgebrachten Schiffe hatten kein Glück 
gegen Louis Boisot, der mit seiner Flotte in der 
Schelde lag. Nachdem die spanischen Schiffe ihn 
ganz verlassen hatten, entschloßsich der Komman- 
dant Mondragon zur Übergabe u. zog am 21. Fe 
bruar 1574 mit der Besatzung ab. Das war ein 
Grund, die Belagerung von Leiden am 24. März 

4 aufzuheben; den anderen gab das Vordein 
gen Ludwigs von Nassau auf Maastricht. Don 
Luis de Requesens y Zufiga, der am 1. De. 
zember 1573 die Regierung an Stelle Albas über. 
nommen halle, 20g seine Truppen zusammen u 
schlug Ludwig am 14. April 1574 bei Mook an 
der Maas. Nun schloß Valdez Loiden wieder ein; 
aber diesmal kan die bei Alkmaar geplanie Uber‘ 
schwemmung mittels Durchstichs der Deiche wirk 
lich zur Ausführung, u. auf dern hierdurch g- 
schaffenen Wasserweg drang Boisol mit einer 
Flotte flachgehender Boote von Lek u. Yssel bis 
urEinschließungslinie vor, prengtesieu. brachte 
der Stadt am 3. Öktober Entsatz, Am 5. Oktober 
konnte Oranien einziehen. Da die spanischen 
Truppen sich aufzulösen drohte, knüpfte Re 
quesens Verhandlungen an. Sie zerschlugen sich 
an der spanischen Forderungder Vertreibungaller 
Protestanten, u. der Krieg nahm seinen Fortgang. 
Bin gegen Antwerpen gerichtetes Unternehmen 
Oraniens mißglückte. Mit 40großen u. 20kleineren 
Schiffen ging er am 19. Dezember von Middelburg 
die Scheldo hinauf u, beschoß am 13. Dezember 
einige Stunden lang die spanische Stellung ; aber 
dieBürger hatten nicht den Mut, die versprochene. 
Unterstützung zu leisten. u. der Prinz mußte 
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wieder umkehren. 1575 drang Requesens von 
Geldern aus vor. Am 19. Juni ward Buren von 
den Spaniern beschossen u. die Stadt gestürmt, 
am 21. auch das Kastell übergeben. Mondragon 
nahm hierauf dieSchanzen von Klundert, Fynaart 
u. Rnigenhil u. gewann damit die Zufahrt nach 
Zeeland. Hierges ging gegen Oudewater vor, 
verschanzte sich, beschod lie Stadt ans zwei Bat: 
terien mit 28 Geschützen bis zum 7. August u. 
führte dann einen Sturm trotz mannhaftester Ge- 
genwehr mitErfolg durch. Dann geiff erSchoon- 
hoven am 12. August an, nahm am 18. sechs 
vom Prinzen zur Hilfe gesandte Schiffe u. drang, 
bgleichdie Schleusen geöffnet wurden, durch das 
nichtschnellgenuganwachsendeWassergegendie 
Stadt vor. Sie ward am 24. August gegen chren- 
vollen Abzug übergeben. Dagegen hatte sich 
Woorden beizoiten Aurch Überschwemmung des 
Vorfeldes gegen den Angriff gesichert, den Lan 
celot, Graf v. Megen, unternahm. Nach einjähri- 
ger Blockade mußte er 1576 das Unternehmen 
aufgeben. Wichtiger als diese Erfolge war die 
Besetzung der Insel Schouwen, wodurch 
Requesens einen Reil in die Küstenstellung sci- 
nes Gegners schob. Des Prinzen Unternehmun- 
gen, um die wichtige Stadt Zierikzee zu ent. 
setzen, scheiterten, u. mit ihrer Übergabe war 
am 29. Juni 1578 die Insel verloren. Noch vor 
diesem Erfolg starb Requesens, u. sein Nach 
folger, Don Juan d’Austria, traf erst am d. No. 
venber 1876 in Luxemburg ein. Die Lage hatte 
sich zu dieser Zeit dadurch wesentlich ver- 
ändert, daß die nördlichen u. südlichen Prorin- 
zen, über die Schandtaten der spanischen Trup- 
pen empört, in Verhandlungen getreten waren 
ü. sich am 8. November im Vertrag zu Gent 
einigten. Don Tuan mußte sich dazu verstehen, 
dio Spanior durch Ernst von Mansfeld Ende April 
1577 wegführen zu lassen; aber die Deutschen 
u. Wallonen blieben. Als sich Don Juan am 24. 
Juli 1577 mit List der Kaslelle von Namur u. 
Charlemont bemnäichtigte, antworteten die Nieder: 
länder mit Wegnahme der Zitadeilen von Antwor- 
pen u. Dendermonde, begannen im August die 
Festen in Gent, Antwerpen, Utrecht, Lille u. 
Yaleneiennes abzutragen, nahmen die Feste von 
Breda in Besitz, löhnten dio deutschen Besatzun 
gen ab u. entfernten sie. Don Juan war auf die 
Provinzen Namur u. Luxemburg beschränkt, Wil- 
helm von Oranien allgemein als Oberhaupt aner- 
kannt. Don 1578 wieder beginnenden Kampf lei 
tele Don Juan am 31. Januar mit dem Sieg des 
Herzogs von Parma bei Gembloux ein, der 
äie Einnahme zahlreicher Plätze (Löwen, Tie- 
nen, Bouvines, Sichern, Diest, Jodoigne, Nivel- 
es)'zur unmittelbaren Folge hatte. Dagegen ent. 
schloß sich fast zur gleichen Zeit Amsterdam 
endlich zum Anschluß an Oranien. Nicht der 
Vorfall u, Rückgang ihres Handels konnte die 
gapislischen Tyrannen der Stadt zum Abtll von 
Spanien veranlassen, sondern erst eine seit Ende 
1577 durchgeführte vollständige Blockade. Kaum 
war aber die Bürgerschaft bewegungstrei, als sie. 
‚Rat, Bürgermeister u, Franziskaner aus der Stadt 
jagte (25. Mai). Als nach dem Tode Don Juans 
(1. Oktober 1578) Alexander Farnese, Herzog von 
Parma, sein Nachfolger ward, änderte sich die 
Lage, Farnese zog nach u. nach die südlichen 
Provinzen, mit den Wallonen beginnend, auf seine 
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Seite u. eroberte 1579 Maastricht hach langer 
Belagerung. Allerdings waren seine Verluste hier. 
bei s0 groß, daß er eine Zeitlang zur Unlätigkeit 
gezwungen war. Mit der Union der katholischen 
Provinzen zu Utrecht (6. Januar 1579) u. der der 
protestantischen zu Utrecht (23. Januar 1579) war 
die Trennung der Staaten entschieden u, wurde bis 
durch die Auswanderung der Protestanten 
nach Norden, der Katholiken nach Süden voll 
ständig. Schon am 26. Juli 1581 sagten sich 
aber Holland, Zeeland, Uirecht, Friesland, Ober- 
yssel, Mechein, Flandern, Geldern u. Zutphen 
sowie Brabant vom König von Spanien los. Gro- 
ningen war nicht dabei; denn am 30. März 
1580 halte es der bestochene Statthalter Grat v 
Rennenberg an Spanien ausgeliefert. Wohl aber 
fiel Brabant ab u. an dessen Spitze Antwerpen, 
das 1574 unter den zuchtlosen Spanien am 
meisten gelitten hatte. Parma stützte sich bei 
seinem Vorgehen auf den wallonischen Ilenne- 
gau. Durch Anjou am 16, August 1081 gezwun 
gen, die Belagerung von Cambrai aufzugeben, 
wandte er sich gegen Doornick (Tournai) u. 
zwang es am 29. November 1581 zur Übergabe. 
Auf diese Stadt basierle er sein weiteres Vor- 
gehen gegen Antwerpen. Nach dreimonatiger Be 
Iagerung gewann er Oudenaarde am ö. Juli 
1582, darauf Lier durch Verrat; Dünkirchen ka- 
pitulierte am 16. Juli 1583, Pindhoven nach Be- 
lagerung von Anfang April durch den Grafen von 
Mansfeld am 23. April 1583; Ypern wurde im 
pril 1584 übergeben. So gowann Parma mehr 
u. mehr Boden rings um Antwerpen. Im Juni 1584 
schiendem Prinzendie Zeit gekommen, zur Belage- 
fung von Antwerpen selbst zu schreiten. Wäh. 
tend er die Stadt einzuschließen u. die Zufuhr auf 
der Schelde zu unterbinden suchte, strebte er, die 
wichtigsten Orte Gelderns, die sie auf Kanälen u. 
Flüssen unterslützen konnten, lahtnzulegen. Ol: 
gleich er nur über 10000 Mann Fußvolk u. 1700 
Rteiter verfügte, gewährte ihm die Untätigkeit 
der Stadt die Möglichkeit, mit 3000 Mann die 
Umgegend von Gent derart zu verwüstenu. diese 
Stadt so von der Außenwelt abzuschneiden, daß 
sie sich am 17. September 1584 ergab. Die Ermor- 
dung des Prinzen Wilhelm von Öranien am 10. 
Juli 1584 beraubte die Staaten des Führers, der 
ihre Kräfte zu einer erfolgreichen Unterstützung 
der Städte Brabants hätte zusammenfassen kön. 
u. so konnte Parma. die reichen Vorräte, die 
Schiffe u. das Kriegsgerät von Gent bei der Be 
Iagerung von Antwerpen ungehindert verwenden 
Dendermonde war bereits im August durch Ab- 
ıng der Dender zur Übergabe gezwungen wor. 
den. Nach Gent ward mit den gleichen Mitteln 
Brüssel am 10. März 1585 bezwungen, u. da eine 
ziemlich gleichzeitige Unternehmung des Grafen 
v. Hohenlohe gegen 's Herlogenbosch mißglückte, 
fielen alle Städle außer Antwerpen u. Necheln 
dem Herzog zu. Er konnte seine Kräfte nun 
gegen Antwerpen vereinigen, u. als sich die Bür- 
gerschaft angesichts der erfolgreichen Absper. 
tung der unteren Schelde zu kräftigen Yerteidi 
gungsmaßregeln entschloß, als auch die nörd- 
lichen Provinzen mit ihren Vorbereitungen fer- 
ig waren u. den Entsalz versuchten, war es zu 
spät. Parma hielt seine Einschließung aufrecht. 
u. die Not erzwang am 17. August 1585 die Über- 
gabe der Stadt. 
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‚Nijmegen hatte sich am 15. April, Mecheln am 
19. Juli der spanischen Herrschaft unterworfen, 
u. so {rat jetzt die entscheidende Trennung der 
nördlichen von den südlichen Provinzen ein. Die 
andauernde Uneinigkeit der nördlichen Provin- 
zen untereinander begünstigte des Herzogs von 
Parma weiteres Vorgehen. Moritz von Oranienwar 
noch zu jung u. besaß noch nicht die Machtfülle, 
um dem wirksam zu begegnen. So konnte Parın 
am 7. Juni 1586 Grave, wenige Wochen später 
Venloo, 1587 Kastell Wouw bei Bergen op Zoom 
(47. Januar), Deventer u. Zutphen, nach einer 
Belagerung am 5. August auch Sluis nehmen, U. 
Gertruidenburg ward ihm durch aufrührerische 
Truppen verkauft. Dagegen waren die Erfolge 
Moritz’ (der 1586 Axel eroherte) u. des Herzogs 
von Leicester, der die englischen Hilfstruppen 
führte, sehr gering, u. Parma würde wohl die 
Niederlande vollständigunterworfen haben, wenn 
Spanien ihn besser mit Geld unterstützt hätte 
Aber Philipp brauchte jetzt seine Mittel zur Auf. 
stellung der Armada, der auch Parma ein Ge- 
schwader zuführen sollte. Dieses ward in Sluis 
aufgestellt, aber bei der Ausreise von den Nieder. 
ländern gezwungen, Dünkirchen anzulaufen, u 
dort eingeschlossen. Dagegen stellten die Nie 
derländer der Königin von England 20 Kriegs- 
schiffe zur Verfügung. Deren Beteiligung an der 
Vernichtung der spanischen Flotte ließ den Wert 
dieser Bundesgenossen erkennen u. veranlaßte 
die Königin zu kräftigerer Unterstützung als bis- 
her. Bald trat ein Umschwung ein. Bergen op 
Zoom widerstand 1588 der Belagerung Parmas; 
cr mußte sie am 18. Novomber aufheben. Ebenso, 
mußte Mansteld im Oktober die Belagerung von 
Heusden aufgeben. Der Graf Wilhelm Ludwig 
yon Nassau konnte bereits daran denken, die 
Staaten zurOffensiveaufzurülteln, um die Erkran 
kung des Herzogs zu benutzen. 1590 ward Breda 
durch Adrian van Berghen mit List genommen, 
u. Ende des Jahres entschlossen sich die Nie- 
derländer, angriffsweisezuverfahren. 1591unter- 
nahrn es Moritz, die Linie der Yssel wiederzu- 
gewinnen, um sich die Verbindung mit Deutsch- 
land zu öffnen. Zutphen, am 24. Mai angegriffen, 
fiel bereits am 30. Mai. Deventer wartele den 
zweiten Sturm nicht ab, sondern öffnete am 10. 
Juni die Tore. Ein Versuch gegen Groningen 
mußte bei der Haltung der Bürgerschaft aufge- 
geben werden; doch folgte nun die Übergabe von 
Delfzyl, von Hulst in Ostflandern (25. September) 
u. Nijmegen, dessen Bürger nach siebentägiger 
Belagerung die Besatzung zur Übergabe zwan 
gen (21. Oktober). Dor Herzog von Parma mußte 
auf Philipps Befehl 1590 u. 1591 mit dem besten 
Teil seiner Truppen nach Frankreich gehen, um 
gemeinsam mit dem Herzog von Mayenne König 
Heinrich IV. zu bekämpfen. Er erlag seinen 
durch eine Verwundung gesteigerten Leiden am 
3. Dezember 1592. Moritz konnte deshall im 
Jahre 1592 seine Unternehmungen über die Yssol 
ausdehnen. Am 5. Juli nahm er Stoonwijk, 
dessen Besatzung sich wacker gewehrt halte, 
nach sechswöchiger Belagerung. Dann gewann 
er Oolmarsum u. am 12. Scptmber Kocvorden 
durch Kapitulation. Den Feldzug von 1593 c 
öffnete er am 27. März wit der Belagerung von 

ertruidenberg, das die treulose Besatzung 
8 den Spanjern verkaufl halte. Moritz schlug 












































Festungskriegsgeschichte (Hundertjähriger bis Dreißigjähriger Krieg) 


Mansfelds Entsatzarmee von 15000 Mann u. er- 
reichte die Kapitulation der Stadt am 24. Juni. 
Seine Versuche, im Februar 1594 's Herlogen- 
bosch u. Maastricht durch Überfall zu nehmen, 
mißglückten; doch konnte er das von den Spa- 
niern. wieder belagerte Koevorden rechtzeitig 
entsetzen. Dann wandte er sich gegen Gro- 
ningen, dessen Einwohner ihm, zur Übergabe 
aufgefordert, die trotzige Antwort gaben, es 
zieme sich für eine Stadt wie Groningen nicht, 
zu kapitulieren; nacheinem Jahr werdeiman daran 
denken, wennder Belagerersolangeaushalle. Dem 
tatkräfüigen Vorgehen desPrinzen gelang aber die 
Eroberung bereils nach zwei Monaten (22. Juli 
1594). Sowohl der nächste Nachfolger des 1593 
‚zum spanischen Statthalter ernannten Erzherzogs 
st, Fuentes, als der nach dessen Tode folgende 
Erzherzog Albrechl von Österreich waren in den 
Krieg mit Frankreich verwickelt u. gewährten den 
Niederländern Zeit, sich zu sanımeln, Fuentes 
zwang1595 Cambrai zur Kapitulation ; Albrecht 
suchte vergebens, das 1589 durch die Ligisten 
genommene u. Spanien eingeräumte La Fü 
von Ileinrichs IV.Belagerung zu befreien, u, na 
dann Calais 1896 nach kaum dreiwöchiger Be- 
lagerung durch Sturm. Erst dann wandte ersich 
mit einer übermächtigen Arınee wieder gegen die 
Niederländer, machte Miene, bald Breda, bald 
Bergen op Zoom u. andere Plätze anzugreien u. 
‚nötigte dadurch Moritz, seine Truppen bald hier- 
hin, bald dorthin zu werfen. Inzwischen ließ er 
cine starke Abteilung die Schelde überschrei- 
ten u. Hulst belagern, das den Niederländern 
als Stützpunkt für ihre Unternehmungen in 
Flandern diente. Moritz verstärkte zwar die Be 
satzung u. suchte das Bolagerungskorps zu be- 
unruhigen, konnte aber nicht hindorn, da die 
kleine Festung im August 1596 kapitulierte. Wäh- 
rend Albrecht 1597 wieder in Frankreich kämpfi 
u. Amiens für kurze Zeit gewann, konnte Moritz 
Rheinberg, Mörs, Breevoort, Ootmarsum, Olden- 
zaal u. Lingen, zuletzt (am 12. November) auch 
Groenlo einnehmen, u. erst der Friede von 
Vervins 2. Nai 1508) brachte, ihn, wieder mit 
seinem Gegner in Berührung. Albrecht ging offen- 
siv vor, Mendoza griff mit 20000 Mann zu Fuß u. 
2000 Tleitern Rheinberg an, um Moritz die Zu- 
gangspforte seiner deulschen Söldner zu schlie 
ben, u. das Auffliegen eines Pulverturms führte, 
am 14. Oktober die Übergabe der Festung herbei. 
Noritzverhieltsich zunächstdefensiv, grilfaber im 
Juni 1600 mit 12000 Mann zu Fuß, 3000 Reitern 
Nieuport an. Nachdem er am 2. Juli einen Ent 
satzversuch Albrechts abgeschlagen hatte, gab 
er die Belagerung auf, um das wichtige Rhein- 
berg wiederzugewinnen. Er lenkte Albrechts 
‚Aufmerksamkeit auf 's Hertogenbosch, indem er 
dieses bedrohte, u. schloß Anfang Juni 1601 un- 
vermutet Rheinberg ein, das sich am 30. Juli 
ergab. Der Erzherzog hielt diesen Zeitpunkt für 
günstig, den Bitten der flämischen Städte ent 
sprechend, Ostende anzugreifen. Die Stadt ge- 
wann mit der Einschließung zu Lande Anfang 
Tuh 1601 die Bedeutung eines Kriegsentschei- 
dungsfeldes; denn die nördlichen Provinzen setz- 
ten alle Mittel u. Kräfte für ihre Verteidigung 
ein, solange ihnen die Secherrschaft u, die offe- 
‚nen Hateneinfahrten von Ostende die Zufuhr u. 
Ablösung der Besatzung gestalteten. Auf der an- 






































Festungskriegsgeschichte (Hundertjähriger bis Dreißigjähriger Krieg) 


deren Seite fand der Erzherzog, als seine Mittel 
erschöpft waren, in dem genucsischen Hause 
Spinola eine ebenso ergiebige Geldquelle als in 
dessen Mitglied Ambrosio Spinola einen tüch- 
tigen Feldherrn. Durch die Beteiligung spani- 
scher, französischer, italienischer, wallonischer, 
belgischer u. deutscher Söldner heim Angrifl, 
englischer u. deutscher Hilfstruppen bei der Ver. 
teidigung gewann der Kampf internationale Be- 
deutung u. lüßtsich wegen des Zusammenströmens 
der Ingenieure aller Länder mit der Belagerung 
von Kandia (1615 bis 1669) vergleichen. Moritz 
war eifrig bemüht, Ostende zu Hilfe zu kommen, 
u. zwar zunächst durchseine Operationen. Infolge 
seines Angriffsauf 'sITertogenbosch (1. November) 
schwächte sein Gegner die Truppen vor Ostende, 
indem er Friedrich von Berg mit 8500 Mann 
zum Eatsatz sandte. Moritz gab die Einschlie- 
Bung am 27. November auf. Seine Operationen 
1602 waren erfolglos; jedoch nahm er Grave 
am 19. September durch Kapitulation, u. die 
Loslösung einiger tausend. Meuterer von der 
spanischen Armee führte einen Zusammenstoß 
Oraniens mit Friedrich von Berg vor Hoogstrac- 
ten herbei. Dorl hatten sich die Meuterer fest- 
gesetzt; Berg belagerte sie vom 27. Jali 1603 an 
u. hatte mit den Laufgräben am 6, August hei 
nahe den Graben erreicht, a's Moritz zum Ent- 
satz kam. Das Abbrennen seiner Futtervorräte 
bewog ihn, in der Nacht zum 8. August ab- 
zuziehen. Eigenartiger noch war das Zusam. 
mentreffen Oraniens vor 'sHertogenbosch, das cr 
einzuschließen begann, mit Albrecht, der am 
20. August von der anderen Seite das Vorfeld 
besetzte. Da die Stadt keinen von beiden ein- 
lassen wollte, standen sie sich untätig — nur 
durchdieStad(getrennt —gegenüber,bis Albrecht 
den Platz durch List gewann; darauf zog 
Moritz am 5. Novomber ab. Um nun Ostendo 
unmittelbar zu unterstützen, schiffte Moritz sich 
1604 mit 14000 Mann auf 600 Schiffen in Dord 
recht ein u. erreichte am 25. April die Schelde. 
Mündung, griff aber nicht das Belagerungskorps, 
sondern Siuis an u. erreichte nach Abweisung 
eines Entsatzyersuchs Spinolas am 20, August die 
Übergabe. Friedrich von Berg ward inzwischen 
von den Meuterern am 28. Mai in Tienen be- 
schossen, u. der Erzherzog sah sich genötigt, 
sie durch Auszahlung des rückstä 

des wiederzugewinnen. Der Englisch-Spanische 
Friede (28. August 1604) entzog den Nieder. 
landen die Hitfe Englands u. hatie die Kapitu- 
Iation Ostendes am 22. September zur Folge. — 
Die Niederlande sahen sich nun wieder mehr 
auf die Verteidigung angewiesen. Um ihnen 
die Hilfsquellen Deutschlands zu verschließen, 
wandte sich Spinola 1605 gegen die Plätze an 
der Ostgrenze. Moritz kam zu spät, um Lingen 
zu entsetzen, das nach zehntägiger Belagerung 
am 18. August fiel; jedoch mißglückte auch ein 
inzwischen hinter seinem Rücken von Albrecht 
gegen Bergen op Zoom gerichteler Überfall 
(20. Septernber). Nach verlustreichem Gefecht 
bei Mülheim zog sich Moritz an die Yssel 
zurück u. beschränkte sich 1606 auf die Ver- 
teidigung dieser Linie mit den Festungen De. 
venter, Zutphen u. Doesburg, die rechte Flanke 
an befestigte Punkte am Waal gelehnt. Spino!a 
besetzte am 23. Juli das vor der Front gelegene 



























































629 


Lochem u. nahm, als sein Vorgehen gegen 
Zwolle gescheitert war, am 13. August Groenio, 
am 2. Oktober Rheinberg. Moritz konnte ihm 
allerdings Lochem, aber nieht Groenlo wieder 
entreißen. 








empören; andererseits entwickelte sich 
die Sec- u. Handelsmacht der Niederlande in 
einer für Spanien u. Portugal bedenklichen Weise, 
seitdem die spanische Secherrschaft so schwer 
geschädigt, Antwerpen vom Meer abgesperet u 
den holländischen Städten verhällnismäßige 
Ruhe verschafft war. Am 12, April 1607 ward ein 
mit dem 4. Mai beginnender achtmonaliger Waf- 
fenstillstand für die Landarmeen abgeschlossen; 
am 9. April 1609 kam ein zwölfjähriger allge 
meiner Waffenstillstand zustande, derdem Kriege 
vorderhand ein Ende machte. Vgl. Leo, Zwölf 
Bücher niederländischer Geschichten (Halle 1832 
bis 183); van Kampen, Geschichte der Nie: 
derlande (Hamburg 1831 Dis 1833); Juste, 
Histoire de la rövolution dos Pays-Pas sous Phi. 
Iipp 11 (Brüssel 1855) u. Histoire du soulövement 
des Pays-Bas contre Ia domination espagnole 
(Brüssel 1862/63) u. 

Ohne Zweifel haben die Niederlande ihre Be- 
freiung von der spanischen Herrschaft ihren 
Festungen u. deren aufopfernder Verteidigung 
zu verdanken. Nicht mit Unrecht äußerte Alba 
seine Bedenken, den Widerstand zu brechen, 
‚nach der Einnahme von Haarlem; denn es war 
kein Ort von einiger Bedeutung In den Nieder- 
Yanden ohne Befestigung, u. eine durch Gewalt. 
maßregeln zum Außersten getriebene Bürgerschaft 
fand in den örtlichen Verhältnissen die beste 
Unterstützung für eine hartnäckige Verteidigung, 
während sie wenig geneigt u. wenig gecignel 
var, Truppen für eine Foldarmee zu stellen, die 
den festgefügten u. kriegsgeübten Armeen der 
Spanier gewachsen gewesen wären. Sie mußten 
hierzu erst erzogen werden, u. für den größten 
Teil des Krieges waren die Öranier im freien 
FeldeaufausländischeSöldnerangewiesen. Diese 
konnten ihnen aber auf dem Landweg nur dann 
zugeführt werden, wenn die Grenzfestungen ge- 
halten wurden. Daraus ergibt sich der immer 
wiederholte Kampf um die Plätze an der ösı 
lichen Grenze; andererseits mußten die Spanier 
ihr Augenmerk immer auf Gewinnung der Soc 
städte richten, u. daraus ergaben sich die Be. 
Iagerungen von Harlem, Leiden, Zierikzee, 
Middelburg, Stuis u. Ostende. Da auch die Spa. 
hier nicht über allzu reichliche Truppenmassen 
verfügten u. wegen Geldmangels mit Meutereien 
zu kämpfen hatten, war es oft eine einzige 
Festung, die die Kräfte beider Parteien auf 
sich zog, u. wie schon 1572 das kleine Mons, 
gewannen später Leiden, Antwerpen, Ostende 
indere Städte Bedeutung, Die Erkenntnis des 
Wertes ihrer Befestigungen spornte die Städter 
an, sie auszubauen u. zu verstärken ; dabei führte 
nicht nur der Mangel an Zeit u. litteln dazu 
an Stelle der alten Mauerbauten Werke mit Erd 
böschungen aufzuführen, sondern auch die Be. 
obachtung, daD die Artillerie viel leichter in 
hohe Futiermauern Bresche schießen als in 
einer Wallmasse einen brauchbaren Aufgang her. 
stellen könne. Der Nineur trat deshalb auch hier 






































mehr u. mehr in Tätigkeit, u. dies begünstigte die 
ntwickelung von Gegenminensystemen. — Bei 
panier wichligsten Plätzen machten 

"h die eigenlümlichen Wasseryerhältnisse gel 
tend. Sio erschwerten den gewaltsamen wie den 
hten Angriff, u, das Streben ging deshalb 

durch Einschließung zu zwingen (Haar- 














(1584/85) ist bemerkenswert 
ordentliche Geschicklichkeit u, Energie, mit der 
dev Herzog von Parma unter den schwierig. 
sten Verhältnissen die Einschließung durchzu 
führen wußte. Wo eine solche oder die Absper 
zung vom Meer wegen dor Lage unmöglich war, 
wie bei Ostende, mußte trotz allen Schwierigkei 
ten ein regelmäßiger Angrilt ausgeführt werden, 
u. er bietet dann die lehrreichsten Vorgänge. Be: 
schießungen wurden namentlich vonden Oraniern 
wiederholtangewandt, um eineabtrünnige Bürger- 
schaft zu strafen u. zu einem Druck auf den spani 
schen Kommandanten zu veranlassen. Beider Ver 
teidigung trat mehr u. mehr der Wert der Gra- 
benflankierung hervor, die, durch mehrfache 
offene u. kaseimallierte Planken, aber auch durch 
rabenkoffer ausgeführt, manchen Sturm zum 
Scheitern brachte. Dagegen wurde die Mangel 
haftigkeit der Verbindungen mit den Außenwer- 
ken bei den nassen Gräben besonders fühlbar ; 
denn der Nahangeiff nahın immer noch die erste 
Stelle ein, u. der Kampf um die Konteres- 
karpe (deshalb auch um Außenwerke) war um 
so wichtiger, als die Artillerie nicht nur zum 
Breschieren, sondern auch zum Bekämpfen der 
Grabenflankierungen am Grabenrand aufgestellt 
werden mußte. Allerdings begegnet ınan auch 
hior wie in den Hugenottenkriegen dem veralte- 
ten Hochbau der Balterion im nächsten Vorfeld 
(Oslende) oder in eroberten Außenwerken (Steen- 
wik), um Einsicht in feindliche Stellung u. Gra- 
ben zu gewinnen, Es ist nicht zu verkennen, daß 
die Ingenieure in technischer Beziehung fındig: 
wurden u. viele entwicklungsfähige Keime zei 
igten (vgl. Ostende u. Antwerpen); aber die 
häufig horvortretende Unfähigkeit, den Angriff 
unter schwierigeren Verhältnissen zu fördern, U. 
die dann folgende Beschränkung auf das Ein- 
schließen zeigen, daß von einer Beherrschung 
der Angriffsmittel nur in seltenen Fällen (Spi 
nola) die Rede ist, daß man im allgemeinen noch 
im Dunkeln tappl u. vom Zufall abhängig ist. 























Der Abschnitt der Geschichte von 1300 bis zum 
Beginn des 17. Jahrhunderts hat in den Staaten 
Mitteleuropas, die hauptsächlich als Kriegs 
Schauplätze in Betracht kamen, noch keinestraffe 
Vereinigung derStaatsmacht, der Verwaltung. der 
Politik, des Heer- u. Kriegswesens gezeitigl. Noch 
fehltedieUnterordnungdereinz ‚lnen Lehnsträger, 
Städte u. Landschaften unter die Gebote des (ie: 
samtstaates; noch gab es deshalb kein Landesvor 
teidigungssystem, sondern ebenso viele befestigte 
Orto wie es Gemeinwesen u, Ausiedelungen gab. 
Hieraus erklärt sich, in Verbindung mit den 
Schwierigkeiten, die der Aufstellung, Besoldung 
u. Ernährung größerer Truppenmassen entgegen- 
raten, die bedeutende Rolle, die den Festun. 
gen u. dem Festungskriog in der Kriegführung 
eingeräumt werden mußte. War doch häufig die 
in Aussichtstehende Plünderung einer wohlhahen- 
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den Stadt das einzige, was die Söldner an die 
Fahnen Tesselte. Nur ein Staat machte in allen 
Beziehungen cine Ausnahıne, der der Osmanen. 
Die ungezählten Teuppenmassen, die dem un- 
beschränkten Herrscher aus den Knabensteuern 
der unterworfenen Völkerschaften heranwuch. 
sen, konnten unbedenklich an allen befestigten 
Orten vorbeigehen u. weite Gebiele des platten 
Landes brandschatzen, in denen ihnen keine 
Truppe gleicher Stärke ontgogentrat. Sie stellten 
auch andererseits das unermeßliche Menschen- 
malerial, das vor den Festungsmauern erbar- 
mungslos geopfert wurde, um die Gräben zu 
füllen. Die Unbeschränktheit der Mittel hat es 
den Sultanen gestaltet, nicht nur das offensive 
Vorgehen bei fast allen Belagerungen festzu- 
halten, sondern auch das gewaltigste u. wirk 
sanste Gerät zu verwenden. Deshalb sind die 
türkischen Belagerungen von hoher Bedeutung 
für die Geschichte des Festungskrieges u, haben 
einen ebenso großen Einfluß auf die Belage 
rungskunst des späteren Mittelalters ausgeübt 
wie die Festungsangriffe der asiatischen Völker 
Während der Kreuzzüge auf die. Belagerungs 
kunst des früheren Mittelalters. In das erste 
der drei Jahrhunderte fällt die allgemeine Ein: 
führung der Fouerwaffen u. der erste Versuch, 
eine nationale Infanterie aufzustellen. Beides 
konnte nicht ohne großen Einfluß auf die Ent 
wickelungder Belagerungskunstbleiben. Geschütz 
u. — späler — Handfouerwaife kamen mehr der 
Festung als dem Angreifer zugute u.steigertendie 
Überlegenheit des Verteidigers; deun der dirckte 
Schuß mit Steinkugein gogen starkes Mauerwerk 
war so wirkungs'os u. stand so weit hinter der 
Fallwirkung des hohen Bogenwurfs zurück, daß 
man wohl Mauerzinnen u. Brüstungen herunfer- 
schießen u. die Holztambours vor den Toren zer- 
stören konnte, zum Breschieren aber zweckmäßi- 
ger am Mauerbrecher festhiclt u. mit dem Peuer- 
Tohr die hölzernen Eindeckungen der Wehrgänge 
zortrümmerte u. die Dächer der Gebäude durch- 
schlug. Diesen Wirkungen konnte der Vertei 
diger init besserem Schutz der Tore durch ge 
mauerto oder in Erde aufgeführte Deckwerke, 
mit Ersatz der hölzernen Wehrgünge durch mas- 
sive u. gewölbte Bauten begegnen, während die 
eigene Verwendung des Feuergeschützes in der 
Festung ganz wesentliche Änderungen herbei 
führte: niedrigere Mauern u. Türme, un jene 
vom dahinter aufgeführten Geschülzwall über. 
schießen, in diesen belufs flankierender Wir- 
kung Geschütze aufstellen zu können. Der An- 
greifer war in ungünstigerer Lage, da seine 
Holzdeckungen u. Holzbauten ebensowenig mehr 
Widerstand leisten konnten wie die der Festung, 
aber weniger leicht durch widerstandstähigeres 
aterial ersetzt werden konnten. Bewegliche 
Schirme, Rolltürme, Schildkröten mußten ver- 
schwinden u. die Erdmaske, der Laufgraben 
entwickelt werden. Die Hurde, das aus dem 
Altertum übernommene Flechtwerk, wurde zum 
Schanzkorb gerundet, der zunächst sehr große 
Abmessungen erhictt, um die dahinferstehenden 
Geschütze u. Mannschaften zu decken (9,5 m 
Höhe bei 1,6 m Durchmesser), u. mit Erde ge- 
füllt. DerLaufgraben diente nur als tote Deckung. 
Er wurde anfangs zur Verbindung der noch in 
Holzbau ausgeführten Bastillen u. Lagerbefesti- 
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gungen der Einschiießungslinie benutzt, wie es 
bis 1400 allgemein üblich war, bisweilen aber 
auch schon der Annäherung diensthar gemacht 
Mit der Artillerie verfolgte inan bei gesteigerter 
Leistungsfähigkeit, in erster Linie immer den 
Zweck, eine Bresche in der Mauer herzustellen. 
Das war bei den flachen Gräben u. lem hoch. 
tagenden Mauerwerk auch aus der Entfernung 
einiger hundert Schritt durch Demolieren von 
oben herunter ausführbar u.erzeugte.ine ersteig 
bare Schutimasse am Mauerfuß. Auch pilegle 
man hohe Unterbauten (Katzen) für die Baiterien 
herzustellen, um gleiche Höhe mit dem Wall der 
Yestung u. bessere Einsicht in die Gräben zu ge 
winnen. Solche finden eich noch im 16, Jahr 
hundert (Metz 1552, Maastricht 1579) u. selbst 
im Anfang des 17. Jahrhunderts (Ostende 1601 
bis 1804). Der Sturm ward, wenn die Brosche 
erzielt zu sein schien, aus der Ferne angesetzt 
u. mußte eigentlich inmer scheitern, wenn der 
Verteidiger aufmerksam war (Verbauung, starke 
Bestreichung dor Brosch, Hindernisse u. Gegen. 
stoß mit Reserven). 

Eine wesentliche Verbesserung erhielt die Ar- 
tillerie in der zweiten Hältte des 15. Jahrhunderts 
durch bessereLafettierung u. Einführung eiserner 
Kugeln; sie ward beweglicher u. konnte sehneller 
schießen. Die Festung begegnetedemabermit Ver 
iefung derGräben u. dem Einbau gedeckter Flan. 
kierungsanlagen (moineaux seit 1430), deren Zer- 
störung durch die entfernteren Batterien unmög- 
lich war. Diese für die Sturmkolonne äußerst ge- 
fährliche Anlage bewirkte eine vollständige Ver. 
änderung des Angriffsverfahrens: die Batterien 
mußten am Grabenrand erbaut werden, u. damit 
Iratder Kampf um dieKontereskarpeindenVorder- 
grund. Der Nahangrift war bisher auf den Sturm 
beschränkt worden ; jetzt begann er mil dem Ver 
such, sicham Grabentand festzusetzen, u.die wei- 
teren Vervollkommnungender Festung, besonders 
die Flankierung des nächsten Geländes vor dem 
Grabenrand durch Bastioneu. Außenwerke, gaben 
dem Nahangtifl immer breiteren Raum. Nun- 
mehr ist der Angreifer (z. B. Karl der Kühne) be 
strebt, sich mit der Beronnung gleich am Graben. 
rand einzunisten, u. dies führt zu einem dort 
weleisteten Widerstand, dernotwendigerweise die 
Anordnung einer Verteidigungssteilung außerhalb 
des Grabens (Rondengang, später gedeckter Weg) 
u. die Herstellung flankierender, selbständiger 
Außenworke (bei Östende eine vollständige Enve- 
ioppe aus Ravelinen u. verbindendem gedecktem 
Weg) erheischte. Der Angreifer wurde dadurch 
gezwungen, sich in einiger Entfernung vom Gra- 
benrand eine Deckung zu schaffen, eine Parallele, 
u. von dieser aus, schrittweise vorgehend, den 
Grabenrand zu gewinnen. Da er aber immer noch 
sein Augenmerk vorzüglich auf schnelle Herstel 
lung der Bresche richtete, blieben die Verteidi 
gungsmittel der Festung verschont, u. es konnte 
dem Sturm ein Widerstand entgegengestellt wer- 
den, der ihn gewöhnlich scheitern ließ. Der An. 
greifer war dann ratlos u. beschränkte sich meist 
auf die Binschlioßung. Erkannte er aber die Not- 
wendigkeit, die Verteidigungsmittel vor der Aus 
führung des Sturms zu zerstören, so mußte er 
seiner Artillerie andere Aufgaben stellen: neben 
dem Breschieren tral das Demontieren der Wall- 
geschütze in sein Recht. Damit ergab sich zu 
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Ende des Zeitabschnitts gegen die herrschende 
bastionierte Front ein Schemaangriff, wie er im 
„Tratado de ia Artilleria“ des Diego Ufano (Brüs 
sel 1617) nicdergslegt ist (wobei übrigens auch 
noch mit der Möglichkeit desBreschierens aus der 
Ferne gerechnet wird). Der Angriff richtet sich 
gegendioKurtine, weildiese in Maueru, Brustwehr 
schwächer zu sein pflegt, u. weil es dort sch 
Tiger ist, innere Abschnilte herzustellen, die einen 
zweiten Angriff nötig wachen (bei den Bastion 
war das durch Schließen der Kehle leicht zu er- 
reichen). Es werden acht ganze Karlaunen (48 
Pfünder) als Breschgeschülze auf 200 bis 200 
Schritt vom Grabenrand winkelrecht zur Kurtine 
aufgestellt, je drei Halbkartaunen (21 Pfünder) 
rechts u. links davon wirken mit Schrägfeuer, je 
zwei Viertelkartaunen (12Pfünder) noch weiter 
seitwärts gegen die inneren Flanken der beiden 
Bastione. Jedoch erklärt der Verfasser, daß or vor. 
ziehe, die Geschütze am Grabenrand aufzust 
len u. einzugraben, als sie auf dem gewachsenen 
Boden hinterSchanzkörben zu decken. Die Feuer. 
geschwindigkeit wird mit 80Schuß in zehn Stun- 
den berechnet, wobei nach je vier Stunden (40 
Schuß) das Feuer auf eine Stunde unterbrochen 
wird, um das Rohr abzukühler. Zieht man vor, 
ein Bastion anzugreifen, so sollen die acht gan- 
zen Kartaunen der Spitze gegenüber, die sechs 
Halbkartaunen den Toren gegenüberstehen, die 
vier Viertelkartaunen wieder gegen die Flanken 
(der Nachbarbastione) wirken. Der Verteidiger 
soll das Vorfeld so lange halten, bis der Angrı 
Fr sein Lager fertig befestigt hat u. mit Laufgra 
ben vorzugehen beginnt. Dann soll er ihn weiter 
belästigen u. an der Aufstellung der Geschütze 
hindern, wobei er selbst die Aufopferung leie 
ter Geschütze beim Ausfall nicht scheuen dürfe, 
Neben der Artillerie spielt die mit Pulver 
ladene Mine eine wichtige Rolle, seit Peiro N 
varro sie 1503 bei Neapel mit Glück verwendet 
hatte. Oft stellt man mit ihr die Bresche her, 
nachdem die Artillerie sich vergeblich bemüht 
hat; häufig muß die Mine den Stehengebliche- 
nen unteren Teil der Mauer zerstören, den 
die Geschütze nicht fassen konnten, u. als all- 
einiges Millsmittel tritt sie bei den Erdwerken 
in, die zur gangbaren Rampe zu formen die 
Yollkugeln nicht imstande waren. Der Mineur 
tritt ebenso mit dem Kanonier in Wettbewerb 
wie zur Zeit der Maschinen mit dem alten Wid- 
der. Man trieb die Galerien in großen Abmes- 
sungen vor, bekleidete sie nur bei nicht stand- 
festem Boden mit einer Art Getriebsholz (Türge- 
rüste u. Bohlen) u. führte sie, che man die Mauer 
erreichte, in mehrfachen Brechungen, teils um 
den Gegenmineur zu vermeiden, leils um den 
Widerstand gegen dieGase zu vermehren. Bei der 
BerechnungderLadungu. Verdämmung herrschte, 
mangels Erfahrung u, wissenschaftlicher Grund 
age, noch große Unklarheit, u. der Erfolg hing 
vielfach vom Zufall ab. Ausblasende u. rück- 
‚wärts wirkende Minen waren nicht selten. Der 
Gegenmineur war dadurch im Nachteil, daß er 
auch die oberirdische Wirkung nicht vermei- 
den konnte, selbst wonn seine Minen unter 
der Bresche vorzüglich wirkten (Padua 1509). 
Soltte der feindliche Minengang geschädigt wer- 
den, so zerstörte der Verteidiger meist sich selbst 
mehr als jenem u. arbeitete zu dessen Vorteil 
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So war die Mine die stärkere Angriffs-, das Ge. 
schütz noch die stärkere Verteidigungswaffe (vgl. 
Ostende). 

E. Neuere Zeit bis zur Ausgestaltung des 
Angriffs durch Vauban. 1. Der Krieg in den 
Niederlanden 1621 bis 1048. Nach Ablauf des 
zwölfjährigen Waftenstillstandes zwischen Spa- 
nien u. den Niederlanden rüstete Moritz von 
Oranien wiederum, Spinola eilte aus der Rhein. 
plz herbei u. eroberte am 2%. Januar 1022 

ülich, das Moritz 1610 genommen halte, Dann 
griff er (18. Juli 1622) Bergen op Zoom an, 
da die Niederländer auf diese Festung ihre Un 
ternehmungen auf der Schelde stützten u. von 
dort aus ilre Mündung für Antwerpen sperrten. 
Die Belagerung ist durch die geschickte, offensiv 
geführte Verteidigung bemerkonswort. Die Be- 
satzung ging dem Angreifer mit Erdarbeiten ent 
gegen u. behauptete die im Vorfeld neugeschaffe- 
‚nen Werke so hartnäckig, daß Spinola noch kein 
einziges ihnen entrisson hatte, als er amı 2. Ok 
tober 1622 durch Moritz u. Mansfeld zur Auf 
hebung der Belagerung gezwungen ward. Die 
spanischen Truppen waren dadurch sogeschwächt 
worden, daD Spinola sich zunächst auf die Ver. 
teidigung beschränkt sah. Die Niederländer führ- 
ten aber don Krieg ohne Nachdruck ; denu Moritz 
hatte seine frühere Kraft nicht mehr, u. innere 
Streitigkeiten hinderten die Gewährung hinrei- 
chender Mittel. Eine 1622 gegen Antwerpen ge 
plante Unternehmung wurde durch früh eintreten. 
den Frost verhindert. Der Frost kam dagegen 
Spinola im Frühjahr 1624 zustatten, so daß er 
die Yssel überschreiten u. in die Landschaften 
von Veluwe u. Groningen verheerend einfallen 
konnte. Er schloß Breda ein, um besser als 
vor Bergen op Zoom gegen Entsatzvrsuche ge 
schützt zu sein. Nach einem vergeblichen Ent 
satzversuch fiel dieFestung, diezehnMonatestand. 
gehalten hatte. Friedrich Heinrich, der nach 
Moritz’ Tod an die Spitze der Niederlande trat, 
bemühte sich eifrig, Bundesgenossen zu werben, 
da er nicht nur von Spanien, sondern auch vom 
Haus Österreich deulscher Linie bedroht wurde. 
Sein Streben in der Kriegführung ging darauf, 
im Osten u. Süden feste Plätze vor der Haupt 
verteidigungslinic an Waal u. Yssel zu gewinnen. 
Gegen Groenlo, das Spinola 1606 zur Über- 
gabe gezwungen hatte, konnte er mit englischer 
ü. französischer Unterstützung am 26. Juli 1627 
die Belagerung beginnen. Er lührte sie mit zwei 
Approchenzügen regelmäßig durch u. erreichte 
am 19. August nach Eroberung der Faussebraye 
u. Herstellung einer Bresche dio Übergabe. Da 
der Kaiser 1029 freiere Hand gewann, traten 
Friedrich Heinrich stärkere Kräfte entgegen ; aber 
er führte seinen Gegner, den Grafen van den 
Berg, durch seine Bewegungen irre u. erschien. 
plötzlich mit 24000 Mann zu Fuß u. 4000Reitern 
vor dem schwach besetzten 's Hertogenbosch. 
Durch eine mächtige, mit Forts u. Schanzen ver. 
stärkte Zirkum- u. Kontravallation schreckte er 
den Grafen von einem Entsatzversuch ab u. ließ 
sich auch durch sein Vorgehen gegen Amsterdam 
‚nicht abhalten, die sehr schwierige Belagerung 
bis zur Übergabe (am 17. September) durchzu. 
führen. Vor Amersfort, 40 km von Amsterdam, 
machte die spanische Armee kehrt, veranlaDt 
































durch Uneinigkeit der Führer u. das Mißgeschick | von 1621 bis 1648 dem Gebiet des 
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von Wesel. Auf diese Festung war der Kri 
zug dieses Jahres gegründet, die Besatzung aber 
zugunsten der Armee so geschwächt, dad Otto 
von Gent am 19. August ein Überfall glückte. — 
Die Jahre 1630 u. 1631 vorliefen ohne beden. 
tungsvolle Ereignisse. 1632 ist durch den An. 
griff bemerkenswert, den Friedrich Heinrich nach 
Wegnahme von Venloo u. Roermonde gegen 
Maastricht richtete. Er ließ sich nicht durch 
den Entsatzversuch schrecken, den die Spanier 
am linken Maas-Ufor mit 32000, Pappenheim am 
rechten mit 16000 Mann unternahmen. Seinen 
4000 Reitern übertrug er die Sicherung der An- 
griffsarbeiten u. wies mit 20000 Mann den 
Ängrilt auf seine mit 100 Geschützen bestückte 
Zirkumvallationglänzendab. Die Artillerie spielte 
hei der Belagerung nur eine nebensächliche tolle, 
da sie meist in der Zirkumvallation stand; die 
Bresche ward in der den Niederländern gewohn- 
ton Weise durch don Mincur hergestellt. Der ge 
deckte Weg wurde zäh verteidigt. Am 21. Au 
gust kapitulierte Maastricht, u. der Kardinalinfant 
Ferdinand ließ sich 1634 durch die Bedrohung 
von Breda abhalten, die Rückeroberung zu ver 
suchen. Das am 8. Februar 1635 mit Frankreich 
abgeschlossene Bündnis zwang Friedrich Hein 
rich, von dem Vorgehen gegen den Infanten in 
Brüssel zugunsten einer im französischen Inter 
esse begonnenen Belagerung von Löwen abzu 
Sehen; diese Dieb erfolglos. Inzwischen bem 
tiglen sich die Spanier der Feste Schenkenhans, 
die, in der Gabelung von Rhein u, Waal gelegen, 
Geldern u, dieRhein-Schiffahrt bedrohte. DerPrinz 
konnte sie erst nach einer kostspieligen Winter 
belagerung am 29. April 1036 wiedergewinnen. 
Deshalb kam er erst 1637 dazu, durch Erobe- 
rung von Breda die Reihe der die Südgrenze 
sichernden Plätze (Bergen op Zoom, ’s Heriogen- 
bosch) zu vervollständigen. Ferdinand suchte 
ihn durch die Wognahme von Roermond u. Ven- 
1oo abzuzichen; jedoch erreichte der Prinz mit 
Itilfe des Mineurs u. gedeckter Grabenühergänge 
am 7. Oktober die Übergabe von Breda. — In 
der Folge beschränkten sich die Niederlän. 
der auf die Verteidigung der nun vollständigen 
Grenzhefestigung. Drei Vorstöße des Prinzen 
gegen Antwerpen (1638, 1645 u. 1646) scheiter 
fen hauptsächlich an dem passiven Widerstre- 
ben Amsterdams, das die für seinen blühenden 
Handel gefährliche Nebenbuhlerin nicht in den 
Staatenbund aufgenommen wissen wollte u. de: 
halb Antwerpen sogar mil Schießbedarf unter- 
stützte. Auch ein 1646 unternommener Versuch, 
Venlo durch eine Beschießang mit glühenden 
Kugeln wiederzugewinnen, blieb ohne Erfolg 
Dagegen ward durch Eroberung von Sas van 
Gent 1644 u.iron Holst 1645 binnen vier Wochen 
die LiniederGrenzfestungenauchüherdieSchelde 
hinaus ausgedehnt. Friedrich Heinrich starb, nach 
dem er seinem Lande günstige Grenzvorhältnisse 
geschaffen halte, am 14. März 1647, kurze Zeit 
vor dem Friedensschluß (Münster, 30. Februar 
1648), der den Niederlanden die Anerkennung 
ihrer Selbständigkeit u. ihrer Grenze brachte. Val. 
vanKarapen, Geschichte der Niederlande (Ham. 
burg 1833); Memoires de Fröderic Henri. 
'och mehr als der Befreiungskrieg der Nie 
derlande von 1508 bis 1609, gehört der Kric 
estungskrie- 
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ges an. Der Streit um die Grenzländer macht 
die festen Plätze zu wichtigen Kriegszielen; zu 
ihrer Eroberung werden alle verfügbaren Streit 
kräfte verwendei;durch Bedrohung andererStädte 
sucht der Gegner den Belagerer von seiner Beute 
wegzulocken oder geht, wenn or stark genug 
dazu ist, mil seiner Armee zum Entsatz vor. 
Die Erwartung, daD es angesichts der belagerten 
Fostung zum Kampfe zwischen den Feldaımcen 
kommen werde, bewegt den Belagerer zur Her 
stellung umfangreicher u, außerordentlich starker 
Zirkumvallationslinien, die den Gegner meist vom 
Angriff abschrecken — ein Gegenstück zuden ein. 
ander umfassenden Befestigungen des Pompejus 
u. Cäsar bei Dyrrhachium. Der Verlauf des An- 
griffs wurde mehr u, mehr planmäßig geregelt, 
auf bestimmte Angriffspunkte gerichtet u. mit 
Stetigkeit durchgeführt. Er wurde noch stark 
durch die Maßregeln des Verteidigers bestimmt, 
der sein Geschütz früher als sonst spielen ließ, 
um die Angeiffsarbeiten aufzuhalten, der seine 
‚Außenwerke u. namentlich den gedeckten Weg 
hartnäckiger verteidigte, alle Mittel aber ge: 
brauchte, um den Übergang überden Hauptgraben 
zu verhindern u. denSturm der Bresche abzuweh. 
ren. Ravelineu.Hornwerke erhielten deshalb große 
Bedeutung; der gedeckte Weg wurde durcheinen 
Vorgraben geschütztu. dem Grabenübergangnicht 
nur besser gedeckte Flankengeschütze, sondern 
auch ein Niederwall (Fausse braie) entgegen“ 
gestellt. Der Minen bediente man sich des Grund 
Wassers wegen meist nur auf der Bresche, um 
die Angrilfsminen abzufangen u. zu entlad 
bevor sie zur Wirkung kommen konnten. Die spa- 
nischen Besatzungen bewiesen aher bei w 
nieht die Widerstandskraft u. Zäh 

in früheren Jahren, u. wie sie die Niederländer 
noch bei der Verteidigung von Maastricht 1579 
gezeigt hatten u. bei Bergen op Zoom 1622 noch 
dartaten. Halten die Niederländer dort den An- 
greifer zum Minenkrieg gezwungen, so leistelen 
Sie bei Bergen mit der offensiven Verteidigung 
‚Außerordeniliches u. gaben mit der Herstellung 
von Befestigungen im Vorfelde ein musterhaftes 
Vorbild. Das Verfahren des Angreilers bestand in 
dem Vorgehen mit mehreren Aitacken in Gestalt 
von Zickzack-Laufgräben, die am Fuß des Glacis 
miteinander durch eine Art Parallele verbunden 
u. in den äußeren Bruchpunkten durch Redou 
ten gesichert wurden. Die geringere Stoßkraft 
der Ausfälle gestattete bisweilen, die Schanzen 
durch einfache im Bogen geführle Laufgrahen- 
Stücke (Crochets) zu ersetzen. Zuweilen nötigte 
dieBeschaffenheit des Angriffsfeldes ('s Hertogen. 
bosch 1029) zur Herstellung einer vollständigen 
Traversensappe. Hand in Hand mit dem Sap- 
penangriff ging die Eröffnung von Batterien; 
ihnen lag aber ein planmäßiges Bekämpfen der 
Festungsgeschütze fern, so daß diese meist noch 
wenig gelitten hatten, wenn die eigentlichen 
Schwierigkeiten mit dem Kampf um die Konter- 
eskarpe u. mit dem Grabenübergang begannen. 
Die übliche gewaltsame Wegnahme des gedeck- 
ten Weges erforderte deshalb meist bedeutende 
Opfer. Durch den Mineur wurden dann die Gra- 
benniedergänge hergestellt u. ein Damm durch 
den nassen Graben aus Faschinen u. Erde er- 
haut, mit dem eine gleichzeitig aufgestellte be- 
deckte Galerie vorgetrieben wurde. Dabei trat 
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die Notwendigkeit hervor, die Flankengeschütze 
zu zerstören oderzuvertreiben. Man war genötigt, 
in der Krönung des Glacis Konterbatierien anzı 
legen. Die großen Breschbatterien erzielten meist 
geringen Erfolg gegen die Erdmassen des Walles, 
u. es war Regel, den Mineur so hald wie möglich 
anzusetzen, um die Wa!lböschung durch Minen 
serengungabzuflachen, Der Kampf um.ieBrosche 
war dann um so aussichtsloser, je schneller 
man nach der Sprengung versuchte, gewaltsam 
die Stadt. einzudringen. Der Verteidiger hatte 
rechtzeitig dahinter einen Ahschnitt angelegt u. 
vies durch Zusammenwirken von Hindernissen, 
Gewehr- u. Geschützfeuer sowie durch Gegen. 
;öße fast jeden Sturm ab. Der Angreifer mußte 
sich erst am Fuß der Brescho festsetzen, bevor er 
den Sturm wiederholen konnte. Der ganze Ver 
auf zeigt einen Fortschritt in der Technik des 
planmäßigen Angriffs. Nur die Artillerie ward 
unzweckmäßig verwendet u. konnte den Angriff 
weder kräftig vorbereiten noch unterstützen. 
2. Der Dreißigjührige Krieg 1618 bis 1648. 
Im Böhmisch-Pfähzischen Feldzug (1618bis 1623), 
der den Krieg einleitete, kamen befestigte Städte 
nur so weit in Frage, alssichderletzte Widerstand 
der Böhmen u. Pfälzer nach der Entscheidungs- 
schlacht am Weißen Berge (8. November 1620) 
auf ihre Mauern stülzte. Weder die Belestigun- 
gen noch die Besatzungen waren im allgemeinen 
eines langen Widerstandes fähig. So wunden 
die Mauern von Pisck am 28. August 1619 durch 
Buquoy überstiegen, Kaschau am 3. September, 
Preßburg ohne Widerstand am 14. Oktober, Karl. 
stein am 24, November übergeben, obschon Bu- 
v0 ar kein Beingerungsgeschütz besaß, Nach 
der Schlacht am Weißen Berge swurden Falkenau, 
Elbogen u. Pilsen (1921) von den Besatzungen 
gegen Gellentschädigung übergeben, u, Mansteld 
konnte sich nur noch auf Klingenberg, Tabor u. 
Wittingau stützen, erwarb aber 1621 Tepl. Tabor, 
u. Witingau schloß Maradas im Februar 1021 
ein. Sie erlagen erst dem Hunger: Tabor nach un. 
geschiekter Minierangu.crlolglosemSturm (13.0 
tober)am 18. November 1621, Wittingau am 2.März 
1622. Glatz fiel, durch Oberst Wallenstein be- 
lagert, gleichfalls durch Hunger am 28, Oktober 
1622." In der Pfalz, wo Mansfeld u. Tilly den 
Krieg fortsetzten, kapitulierte Heidelberg, am 
1. Juli 1622 angegriffen, am 19. September aus 
Mangel; Mannheim ward am 20, September ein. 
geschlossen u. am 2. November übergeben; 
Frankenthal, das Cördova bereits 1621 erfolg 
!os belagert halte, fiel im November 1629, Tilly 
20g nach Hessen u. begann 1625 den Krieg gegen 
den Niedersächsischen Kreis u. Christian IV. von 
Dänemark, Die Landbewohner Braunschweigs 
suchten vor seinen plünderaden Scharen Zu. 
ucht in den Städten; aber Hameln, Minden u. 
Stolzenau fielen nach kurzem Widerstand. Doch 
mußte Tilly die Belagerung von Nienburg am 
. September wieder aufgeben, nachdem er 6000. 
Mann verloren u. Christian der Stadt Hilfe ge 
bracht hatte. Johann Ernst von Braunschw 
gewann Stolzenau wieder u. sicherte Neustadt 
gegen überraschenden Angriff, Als sich Tilly 
der Harzstädte Klausthal u. Zellerfeld wider 
standslos bemächtigt hatte, weigerte sich Gos 
ar, eine braunschweigische Besatzung aufzu 
nehmen. Der Herzog mußte sich Wallen. 
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stein wenden, der bereits Neuhaldensleben trotz 
der Cberflutung des Vorfeldes genommen hatte 
Mansfeld u. Fuchs, die Anfang 1626 Wallenstein 
entgegenrückten, zwangen Stendal zur Aufnahme 
einer Besatzung u. nahmen Burg Rogätz nach 
einervollständigen Belagerung mil Sturm, wurden 
aber durch Wallenstein am 25. April bei Roßlau 
geschlagen. Wallenslein ließ sich vor Magdeburg 
durch eine Geldzahlung abfinden u. beauftragte 
Fürstenberg, Münden, Göttingen u. Northeim zu 
‚nchmen, un sich den Tücken gegen die Wetlerau 
u. den Westerwald zu sichern. Münden wurd 
am 9. Juni erstürmt, Göttingen nach 34 Tagen 
am 12, August durch die Pest zur Kapitulation an 
Tilly gezwungen. Christian IV. wollte die Stadt 
entsetzen, ließ sich aber durch Wegnalme des 
Schlosses Steuerwald bei llildesheim u. durch 
die Belagerung von Kalenberz u. Marienburg 
aufhalten. Beide wurdendurch Wallensteins Trup 
pen entsetzt u. der König am 27. Juli bei Rössing 
geschlagen. Northeim jedoch verstärkte der 
König beizeiten, u. es widerstand Tilly; doch 
wurden die Dänen am 27. August bei Lutter 
am Barenberge geschlagen u. die dänische Be. 
satzung aus Northeim zurückgezogen. Die Bürger 
weigerten nun sogar ihrem Landesheren Friedrich 
Ulrich die Aufnahme einer Besatzung, nahınen 
nur einige Hundert dänische Reiter in Soldu. öff 
neten 600 Kaiserlichen am 27.Juni die Torc, nach 
dem sie einen Sturm Fürstenbergs aufdie Bresche 
erfolgreich abgeschlagen hatten. Da Christian 
immer weiter zwischen der unteren Elbe u. Weser 
zurückgedrängt wurde, kam Nienburg zur Gel 
tung, Öberst Limbach Niet die Stadt gegen den 
Laufgrabenangriff, starb aber am 21. Öktober 
1627, u. die Stadt ergab sich am 12. Novem- 
ber. Wolfenbüttel ward am 28. August durch 
Pappenheim eingeschlossen u. durch Änstauung 
der Ocker am 22. Novermber zur Kapitulation ge 
zwungen. -- Wallenstein war inzwischen Mans- 
feld nach Schlesien gefolgt u. hatte nach dessen 
Tode u. dem Friedensschiuß mit Bethlen Gäbor 
woch mehrere, von Dänen besetzte Plätze zu 
nehmen: Leobschütz wies, am 20. Juni 1027 
angegriffen, am 21. beschossen, einen 
angrif ab, kapitulierte aber am 

dorf, am 29. Juni angegriffen, ergab sich am 
2.Juli, ohne denSturm auf die gangbare Bresche 
abzuwarten; Kosol wurde am 10. Juli, Freu. 
denthal u. Eulenberg am 5. Juli, übergeben, 
Sternberg am 7. erstürmt. Glatz fiel erst am 
17. durch Sturın, Troppau ward durch Rantzau 
bis zum letzten Faß Pulver gehalten u. erst 
am 20. Juli übergeben. Im September 1627 
drang Wallenstein gegen Holsteinvor. An Kzempe 
ging. er der Überflutung wegen vorhei, grifl aber 
Breitenburg, ein festes Schloß der Familie 
Rantzau, an, das mit Basteien u, breitem Graben 
sich aul einem Hügel in überflutetein_ Gelände 
erhob u. vom Schotten Dumbarre vom 17. bis 29. 
September tapfer verteidigt wurde. Wallen: 
mußteLaufgräben eröffnen, vier24Pfünderheran- 
ziehen, Dämme über den Graben bauen u. wie- 
derhoit stürmen, ehe er sein Ziel erreichte. Die 
ganze Besatzung -— über 500 Mann — wurde 
hiedergemacht. Nachdem auch Rendsburg am 
16. Oktober übergehen worden war, blieb nur 
Stade im Besitz. dänischer Truppen. Tilly schloß 
es im März 1028 ein, wies einen Entsatzversuch 
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des Königs auf der Schwinge mit seinen Batte- 
rien zurück u, erreichte nach. wiederholten 
Sturm am5. Mai die Cbergahe. — Nachdem er von 
Necklenbuug Besitz griffen hatte, plante Wallen- 
stein, eine Plotte zur Behereschung der See zu 
schaffen. Stralsund, das er zum Floltenstütz- 
punkt wählte, weigerte sich aber hartnäckig, 
eine Besatzung, sei es auch eine solche des 
pormmerschen Landesherrn, aufzunehmen. Die 
durch Hans Georg v. Arnim gepflogenen Verhand- 
lungen führten nach einem vergeblichen Ver- 
ch, sich von Rügen aus auf dem Dänholm 
festzusetzen, am 23. Mai 1628 zum Begian der 
Belagerung von Stralsund. Die Stadt fand 
Unterstützung durch die Könige von Dänemark u. 
Schweden ; beide erkannten die Gefährdung ihrer 
‚emacht. Wallenstein übernahm zwar am 7. Juli 
bstdieLeitungu. vereinigtealle Kräfteauf einen 
Punkt, mußte aber Anfang August die Belagerung 
aufgeben, uw nicht alle Hansestädte zum Wideı 
stand zureizen, Sein unerwartetes Erscheinen vor 
Nostock Tieß ihn dort Bingang gewinnen, u. er 
versuchte, auch Krempe u. Glückstadt zu neh- 
men, um den Scoverkehr Hamburgs zu unter. 
binden. Erst Mitte November entschlossen sich 
Dänen, Engländer u. Niederländer, den Städten 
Unterstützung zu senden; für Krempe zu spät, 
da es, seit 1627 beobachtet, dann durch Conti ein: 
geschlossen, unter der Pesl litt. Am 14. November 
zogen die 1500 Mann der Besatzungab, u.dieStadt 
ergab sich mit 66 Geschützen. Glücksiadt blieh 
‚König Christian erhalten. Der Friede von Lüheck 
endete am 22. Mai 1629 die Kämpfe der mit Däne- 
mark Verhündetengogen die Generale Wallenstein 
u. Tilly. Die Lage änderte sich bald durch das 
Restitutionsedikt, vom 6. März 1629, durch die 
Verabschiedung Wallensteins u. durch das Auf- 
treten Gustav Adolfs. Der König von Schwe- 
den mußte sich vor alleın eine Operationsbasis 
inden Ostsce-Gebieten sichern. Feldarmeen traten 
ihm dort nicht entgegen, wohl aber kaiserliche 
Besatzungen in allen wichtigeren Städten. Des. 
halb fallen die Operationen bis zur Schlacht bei 
Breitenfeld in das Gebiet des Festungskrieges, 
u. für diesen waren die schwedischen Truppen 
gut vorbereitet. Sie wußten vorireffiich mit dem 
Spaten umzugehen u. scheuten nicht, wie ihre 
Gegner, die Erdarbeit; sie waren im Minieren 
erfahren u. besaßen eine beweglichere Artillerie. 
Allerdings wurde deren Wirkung vielfach durch 
ie vor den Mauern angeschütteten Wällo beein- 
trächtigt. — Während seine Besatzung in Stral- 
sund die Kaiserlichen von Rügen verdrängte, 
landete der König am 6. Juli 1630 auf Usedom 
v. nalın Wollin, sowie die beiderseitigen Fest- 
Yandsgestade bis auf Wolgast, das noclı wocheı 
lang durch die Kaiserlichen gehalten wurde. 
Er ließ Kniphausen dort zurück u. kam Tor- 
quato Conti damit zuvor, daß er Steitin auf 
dem Seeweg einnahm. Conti z0g sich au 
seinor Stellung bei Gartz u. Greifenhagen zu- 
rück, Darauf ließ der König am 24. Juli Stargard 
durch Damitz erstürmen, um die Verbindung 
seines Gegners mit Kolberg zu unterbrechen. 
Am 31. Juli ließ er Anklaın durch Kagge be. 
setzen, um den Feind von Greifswald abzuschnei- 
den. Ein Handstreich Kniphausens gegen diese 
Stadt mißglückte, u. der König mußte Greifswald 
chenso wie Kolberg einschließen lassen. Zur 
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Sicherung der vor Greifswald lagerndenTruppen | Pappenheim orstürmt, bevor Gustav Adolf an- 


gegen Westen begab er sich zu Schiff nach Stral- 
sund u. nahm von dort aus im Oktober die 
beiden Pässe der Recknitz: Ribnitz u. Dam- 
garten. Um seine Basis auch nach Osten aus- 
zudehnen, sandte er den schottischen Obersten 
Munro zu Schiff nach Rügenwalde. Obgleich ge 
strandet, bemächtigte dieser sich doch des festen 
Punktes, marschierte auf Schievelbein, das er 
am 16. "November besetzte, u. sicherte so die 
Binschließung von Kolberg, das sich bis 12. März. 
1631 hielt, während Greifswald am 16. Juni 1681 
übergeben wurde. Am 4. Januar 1631 ward 
Greifenbagen genommen, u. diekaiserlichen Trup- 
pen gingen, durch Fahnenflucht u. Krankheiten 
vermindert, unter Schaumburg nach Frankfurt 
(Oder) zurück, hielten aber den wichtigen Paß 
von Landsberg (Warthe) besetzt. Tilly hatte bis 
her dem Einfall Gustav Adolfs persönlich keinen 
Widerstand geleistet, weil ermit dem Angriff auf 
Magdeburg beschäftigt war, das sich im Ver. 
trauen auf die schwedische Hilfe u. angelrie 
ben durch den Administrator, den Markgrafen 
Christian Wilhelm, gegen alle kaiserlichen Maß. 
nahmen auflehnte. Gustav Adolf konnte daher 
seinen Plan ausführen, zur Sicherung des Be- 
lagerungskorps vor Greifswald auch die Peene. 
Linio za gowinnen. Er nahm am 11. Februar 
Neubrandenburg, ließ Malchin besotzenu. wandte 
sich gegen Demmin, das er am 25. Februar 
eroberte, Tilly, der jetzt heranrückte, um die. 
sem wichtigen Punkt u. Greifswald Entsalz zu 
bringen, traf zu spät ein, wandte sich gegen 
Neubrandenburg u. stürmte es am 19. März, 
ging aber am 23. März nach Fehrbellin zurück. 
Gustav Adolf konnte die Peene-Liniedem General 
Horn anvertrauen u. sich selbst gegen Frank. 
furt (Oder) wenden, das, obgleich mit starker 
Besatzung verschen, doch am 18. April erstürmt 
ward. Nun blieb nur noch Landsberg (Warthe) 
in Feindes Hand, ein durch Sümpfe gesicherler u. 
schwer angreifbarer Platz. Bevor man an diese 
schwere Aufgabe herantrat, sicherte der König 
"rankfurt u. die Oder gegen etwaige Angriffe 
Tillysdurch Verschanzungen bei Küstrin u. Frank- 
furt u. durch Besotzung von Driesen. Am 17 
April stand er mit 3000 Muskelieren u. der gan- 
zen Reiterei südlich von Landsberg. Dank deı 
Hilfe eines Einwohners überwand er die Schwie- 
tigkeiten des Geländes u, erreichte durch außer. 
ordentlich kühnes Vorgelien am 25. die Übergabe 
der Festung. Da Tilly alle Maßnahmen seines 
Gegners nur mit ergebnislosen Hin- u. Herzügen 
verfolgt u. sich endlich nach Magdeburg ge 
wandt halte, stand nunmehr Gustav Adolf 
die Wahl frei, sich entweder gegen die ganz 
ungeschüfzten Erblande des Kaisers zu wen 
den oder Magdeburg die zugesagte Hilfe zu 
bringen. Er entschloß sich für den Zug in die 
Erblande, hielt es aber für notwendig, ebenso 
vorsichtig wie bisher seine Operationslinien 
zu sichern, u. verlangte deshalb vom Kur- 
fürsten von Brandenburg die Einräumung der 
Festungen Küstrin u, Spandau u. von Sachsen 
die Erlaubnis, bei Wittenberg die Elbe zu über- 
schreiten, An dem ängstlichen Widerstand beider 
Fürsten, der erst durch Drohung mit Gewalt ge- 
brochen werden konnte, scheiterteder Plan; denn 
Magdeburg ward am 20. Mai von Tilly u. 
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rückte. Dor König ging nach Greifswald, um 
endlich diese Stadt in die Hand zu bekommen, 
die von Porusi gegen die EinschlieBung harl- 
näckig gehalten würde. Als dieser bei cinem 
Ausfall am 14. Juni gefallen war, ward die 
Stadt am 16. Juni von der 1500 Mann zählen- 
den Besatzung an General Tot übergehen. Pom- 
mern war nun ganz von den Kaiserlichen ge- 
säubert. Der König konnte sich sofort nach 
Mecklenburg wenden, wo Schwerin u. Güstrow 
von Tott. besetzt wurden, so daß durl sur Ro- 
stock u. Wismar noch in der Gewalt der Kaiser- 
lichen waren. Die weiteren Operationen Tillys 
u. Gustav Adolfs führten zum Anschluß des 
Kurfürsten von Sachsen u, zur siegreichen 
Schlacht bei Breitenfeld aın 17. September 1631. 
Bei seinen Zug nach Franken fand der König 
wenig Widerstand. Während er dem Kurfürsten 
yon Sachsen überlied, sich Leipzigs (20. Sep- 
tember) zu bemächtigen, erlangte er Ende Sep- 
tember die Übergabe von Erfurt, nach Beschie 
Bung Anfang Oktober die Kapitulation von 
Königshofen u. besetzte am 12. Oktober Schwein- 
furt; dagegen z0g sich die Besatzung von Würz 
burg in dieMarienburg zurück dieerstam 17.0k- 
tobererstürmt wurde. Hanan nahm Oberstleutnant. 
Hauwald nach einem Gewaltmarsch durch Hand- 
streich am 2. November, indem er die schlafenden 
Wachen der höher gelegenen Altstadt überficl, 
‚Auf dem am$. Novemborängetretenen Vormarsch 
zum Rhein fand der König Aschaffenburg von 
der kaiserlichen Besatzung verlassen, erreichte 
durch Drohung die Offnung der Tore von Frank- 
furt (Main), am 17. November die Übergabe von 
Höchst u. traf anfangs Dezember vor Mainz 
ein. Dort stieß er auf den Widerstand der spa- 
nischen Truppon, den or abor in geschickter 
Weise schon am 13. Dezember zu brechen ver- 
mochte. Jetzi ging Bernhard von Weimar nach 
der Pfalz, nahm Speier, Germersheim u. am 
29. Dezembor durch List auch Mannheim. 
Dann brachte er dem Rheingrafen Otto Ludwig 
Unterstützung. Dieser war von Mainz an die 
Mosel gegangen, hatte die Spanier aus Trarbach 
vertrieben u. dann Bacharach genommen, dessen 
Burg Stahleck am 8. Januar 1632 fiel. Nun 
wurden auch Boppard u. Oberwesel genommen, 
u. da der Landgraf Wilhelm V. von Hessen in- 
zwischen dio Schlösser Falkenstein, Reifenberg 
u. Königstein, der Oberst v. Uffeln Kanb, Heiden- 
fels u. die Pfalz im Rhein genomnien halte, so 



































befand sich das ganze hein.Gebiet bis nach 
Koblenz mit Ausnahme von Frankenthal u. Kreuz- 
nach in Gustav Adolfs Händen: eine neue, wert. 





Besatzungen an Anke Tott; Rostock mit 2500 
Mann am 16. Oktober, Dömitz am 19. Dezember 
1631. In Wismar, das mit 32000 Mann am 12.Fe- 
bruar 1632 kapitulierte, fiel den Schweden das 
ganze Material zu, das Wallenstein für die Aus 
rüstung der geplanten Floite zusammengebracht 
hatte. Da gleichzeitig mit den Erfolgen der Schwe- 
den auch die Sachsen siegreich in Böhmen ein- 
;edrungen waren (Prag öffnete im November, 
ger im Dezember seine Tore) u. Hamilton 
Schlesien. beseizte, rief der Kaiser in seiner 
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Not Wallenstei 
Oberbefehl 

1632 griff Gustay Adolf in der Absicht, auf 
Trier vorzurücken, Kreuznach an, dessen Schloß 
sich erst dem Mineur ergab, ward aber dann 
durch die Verhältnisse nach Franken gerufen. 
Er überschrit, siegreich über Tilly, am 15. April 
den Lech, befreite Auzsburg von der kaiserlichen 
Besatzung u. griff vergebens Ingolstadt an. 
Wallenstein hatte inzwischen die Sachsen aus 
‚Böhmen verdrängt, auch Prag u. Eger wiederge- 
nommen. Jetzt zog er gegen Gustav Adolf heran. 
Dieser verschanzte sich am 16. Juni rings um 
Nürnberg, Wallensiein gegenüber, der die 
Höhen am linken Ufer der Rednitz befestigte. Da 
der König auch Bancr von Magdeburg abheriet, er- 
hielt Pappenheim dort freieHand, nahm Höxter u, 
Warburg, entselzte das von Toll belagerte Stade 
u. führte von Hameln aus gegen den Herzog 
Georg von Lüneburg einen Krig um Kalenberg, 
Hitdesheim u. andere befestigte Orte. Als er, um 
Horn zubegegnen, nachdeın Rhein abmarschierte, 
konnte Merzog Georg Ende Juli Duderstadt be 
lagern, um einen Stützpunkt in Niedersachsen zu 
‚ewinnen. Als die Laufgräben am 4. August den 
Yorgraben erreichten, brach ein Aufstand in der 
Stadtaus, u.der Kommandant kapitulierte. Die Be- 
Iagerung von Wolfenbüttel scheiterte an der 
Unzulänglichkeit der Streitkräfte. In Schlesien 
hatten inzwischen die Schweden unter Arnheim 
Glogau, Neiße u. Oppeln genommen, während 
die Kaiserlichen unter Holk u. Gallas Chemnitz 
(am 9.) u. Freiberg (14. Oktober) durch Vertrag 
nahmen. — Als Gustav Adolf am 18. September 
von Nürnberg nach Sachsen abmarschierte, wo- 
hin Wallenstein aın 29. folgte, ward Bernhard 
von Weimar vom König aus Schwaben abberufen. 
Er hatte am 27. Juli Füssen erstürmt u. belagerte 
Ehrenberg; Tirol u. Bayern fielen nun aber den 
Kaiserlichen wieder z 


zurück u. übergab ihm den 




















Am Rhein hatte Horn mit französischer Hilfe 
die Spanier aus Trier, Trarhach u. Koblenz ver- 
trieben, den Ehrenbreitstein den Franzosen ein. 
geräumt, war nach Straßburg geeilt u. hatte 
Öffenburg durch eine kurze Beschießung zur 
Übergabe gezwungen. Dann belagerte er das da. 
mals wichtige Benfeld, das sich bis zum 8. No. 
vember hielt, u. eroberte Wolzheim (14. Novem. 
ber), Schlettstadt (12. Dezember) u. Kolmar 
Dezember). Darauf nahm er Freiburg (29. Dezem- 
ber). Da auch Pfalzburg kapitulierte, war die 
Pfalz fast ganz erobert. — Der Vormarsch Wal. 
ensteins nach Sachsen veranlaßte Gustav Adolf, 
yon der wieder aufgenommenen Belagerung von 
Ingolstadt Abstand zu nehmen u. ihm zu folgen 
Die Operationen führten zur Schlacht bei Lüzen 
(16. November 1632), wo der König u. Pappen- 
hein fielen. 

Im Jahre 1633 traten sich in Oberschwaben 
Horn u. Aldringen gegenüber. Aldringen belagerte 
Kempten, das 200 Schweden verteidigte. Sie 
mußten, nachdem mehrere Breschen geschossen 
waren, nach achttägiger Verteidigung am 25.Ja- 
nuar dem Sturm der Übermacht erliegen. Horn 
ward durch Aldringens Gegenmaßregeln am Ent. 
satz gehindert, drängte ihn aber zurück, sodaß er 
sich am 8. April mit Bernhard von Weimar zwi- 
schen Donauwörhu. Augsburg vereinigen konnte. 
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Nach Unterdrückung eines Aufruhrs im Heero 
suchte Bernhard, von Oxenstierna mit dem Her. 
zogtum Franken be'ehnt, von Neuburg u. Eich“ 
städt aus Boden zu gewinnen. Ein Anschlag 
auf Ingolstadt mißlang; am 25. Juni ergab sich 
Wülzburg, am 29, Juni Neumarkt an Horn, ohne 
daß Aldringen es hindern konnte. Als aber Horn 
hierauf, seine Geschütze in Uhn zurücklassend, 
‚Konstanz belagerte, ward er am 3. Oktober zum 
Rückzug gezwungen, da sich Aldringen mit den 
aus Mailand herangerufenen spanischen Truppen 
des Duca de Feria vereinigte. Horn Lraf am 5.0k- 
tober zu Hohentwiel mit Bernhard wieder zusaı 

men. Es kam aber zu keiner Schlacht, sondern 
Feria u. Aldringen nahmen die vier Waldstädte, 
rückten durch den Sundgau in das Flsaß, wo sie 
am 30. Oktober Ensisheim nahmen u. am 31. 
Breisach entsetzten. Horn marschierte nach Kehl 
vereinigte sich bei Kolmar mit Christian von 
Birkenfeld. Aber wieder wichen die Gegner einem 
Kampf aus u. gingen über den Rhein zurück; ihre 
‚Truppen lösten sich meist auf. Wichtiger war das 
Vorgehen Bernhards gegen Regensburg, das 
am 14. November übergeben wurde. Die Übergabe 
von Straubing u. Degendorf folgte am 24. No- 
yember. — Wallenstein hatte sich nach der 
Schlacht bei Lützen nach Schlesien gewandt, 
wußte dort durch Bedrohung Sachsens die feind 
lichen Kräfte zu Irennen u, beschäftigte sich nat 

der Gefangennahme des Korps Thurn in Steinau 
mit der Einnahme von Glozau, Liegnitz, Sagan, 
Krossen u. anderer Orte. Frankfurt (Oder) fand 
er geräuml ; Landsberg ward gegen freien Abz 
übergeben ; auch Spandau u. Köpenick, Görlitz u. 
Bautzen wurden eingenommen. Dann mußte er, 
des Kaisers Befehl gehorchend, sich gegen Bern- 
hard von Weimar wenden, der im Süden eben. 
solche Fortschritte machte wie er im Norden u. 
bereits Passau bedrohte. — In Niedersachsen 
bildete Hameln den Mittelpunkt des Kampfes 
zwischen Kniphausen, Landgraf Wilhelm u. Iler- 
20g Georg von Lüneburg auf der einen, General 
Gronsfeid auf der anderen Seite. Jene führten die 
interessante Belagerung durch, während Grons- 
feld zum Entsatz heranrückte, als sie im Begrift 
waren, dieendlich erreichten Erfolge auszunutzen. 
Sie müßten die Belagerung aufheben; jedoch er 
gab sich die Festung, als die Kaiserlichen am 
8. Juli bei Hessisch-Oldendorf entscheidend ge- 
schlagen worden waren. Kniphausen belagerte 
hierauf Osnabrück, das sich am 1. Oktober ergab, 
während Uslar mit den Wolfenbütteler Truppen 
Peine yı. Kalenberg eroberte, Georg Minden u. 
Nienburg beobachtete, Pyrmont belagerte. — Amı 
Rhein eroberte der Pfalzgraf von Birkenfeld Hei- 
delberg u. Philippsburg; sein Kampf mit 
Karl von Lothringen um Pfaffenhofen am 31. Juli 
endete mit, einem Sieg. — Nach Wallensteins Er. 
mordung (25. Februar 1634) trat König Ferdinand 
an die Spitze der kaiserlichen Armee, Regens 
burg wurdedurch Aldringen u, Johann von Werth 
bedroht; Bernhard von Weimar suchte es ver 
gebens zu unterstützen, erlitt am 3. u. 4. Juni 1634 
durch den König eine Niederlage, u. dioStadt ward 
nun belagert. Mit Horn vereinigt wollte Bernhard 
Regensburg enlselzen, marschierte aber zunächst 
gegen Landshut (20. Juli) u. erstärmte die Stat 
nach heftiger BeschieBung am 22., obgleich Werth 
u. Aldringen ihr zu Hilfe eilten. Nach Regens- 
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burg aber kam Horn zu spät. Es kapitulierte am 
9. Juli. Ferdinand nahm nun Donauwörth u. be 
lagerte Nördlingen. Wieder suchten seine bei 
den Gegner die Stadt zu entselzen, wurden aber 
am 5. u. 6. September geschlagen, u. Nördlingen 
fiel. Die Folge dieser Niederlage war der Separat. 
frieden des Kaisers mit Sachsen u. das Auftre 
ten Frankreichs auf dem Kriegsschauplatz. Würt- 
temberg ward fast ohne Schwertstreich be- 
setzt, Heidelberg durch Johann von Werth he 
drängt, aber am 23. November durch Franzosen 
entsetzt. Am 18. Januar 1035 fiel die Marie 
burg bei Würzburg. Die Kaiserlichen dran- 
gen am Rhein vor, nahmen Philippsburg am 
24. Januar durch Handstreich u, Speier um 
Februar. (Die Stadt ward am 22. März durch 
Bernhard mit französischer Hilfe zurückerobert.} 
Augsburg, seit der Schlacht bei Nördlingen be- 
lagert, erlag am 13. März dem Hunger. Ulm u. 
Memmingen hielten sich noch ; aber Robur. ward 
am 28. März übergeben, Heidelberg ging anGallas 
verloren. Nach dessen Rhein-Übergang am 31. 
Mai ward Bernhard, einen Platz nach dem an- 
deren verlierend, bis über Mainz zurückgedrängt, 
Kaiserslautern nach drei vergeblichen Stürmen 
am 17. Juli durch Hatzfeld genommen, Mainz 
belagert. Endlich durch Frankreich verstärkt, 
konnte Bernhard am 3. August die Stadt ent. 
setzen u. mit Lebensmitteln versehen. Noch 
nahmen die Franzosen am 13. August das Schloß 
von Bingen; aber als sich Frankfurt für den Kai- 
ser erklärte u. den General Vitztum in Sachsen. 
hausen am 20. August zur Kapitulation zwang, 
kam der Vorstoß zum Stehen. Am 17. Soptem. 
ber sah sich Bernhard genötigt, über den Rhein 
zurückzugehen u. Mainz, Frankenthal, Koblenz 
u. Mannheim sich selbst zu überlassen. Am 
28. September erreichte er Metz, während Gal- 
Ias sich mit Bestürmung yon Saarbrücken u. 
St-Avold beschäftigte. — Währenddessen war 
Johann von Werth bei Breisach über den Rhein 
gegangen u, nach einem erfolglosen Vorstoß 
gegen Montbeliard -in Lothringen vorgedrun. 
gen. Karl von Lolhringen belagerte Remiremont, 
u. Lemont nahm Anfang September St-Mihiel. 
Da erschien der König Ludwig NIIT. selbst vor 
Barr, um diesen wichtigen Punkt, der die Straße 
zum Rhein sperrie, wiederzugewinnen. Barr fiel 
am 2. Oktober. Am 18. Oktober vereinigten sich 
die Streitkräfte Bernhards u. der Franzose 
39000 bis 33000 Mann stark, in Nancy, u 
16. Karl von Lothringen u. Gallas bei Dieuze, 
wo sie sich verschanzien. Als Gallas, durch 
Munger u. Pest gezwungen, am 23. November 
den Rückzug antrat, schritt Bernhard zur Bo’a 
erung von Dieuze u. nalım es nach 14 Tagen. 
Die Plätze am Rhein waren inzwischen verloren 
gegangen, ebenso Mainz am 17. Dezember über. 
geben worden. — Auch in Norddeutsch!and hatten 
die Schweden wenig Glück; Baner mußte sich 
bis nach Mecklenburg zurückziehen, wo er die 
Peene-Linie festhielt. "Von dort brach er, als er 
Verstärkungen erhielt, am 7.Dezember gegen die 
el vor, nalın am 22. Havelberg, am 27. die 
Schanze bei Werben u.drangbis Berlin, im Januar 
136 bis Halle vor. Dort belagerte er die Moritz 
burg, die jedoch durch den Kurfürsten Johann 
(Georg von Sachsen am 7. Februar entsetzt wurde. 
Die Vereinigung kaiserlicher u. sächsischer Trup 
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pen unter Hatzfeld nöligte Baner, die Saale zu 
verlassen u. sich (16. Mai) in das Lager von 
Werben zurückzuziehen, worauf Hatzfeld Magde 
burg belagerte u. am 13. Juli einnahm. Erst 
der günstige Ausgang der Schlacht bei Wittstock 
(24. September 1636, ermöglichte Bantr, an die 
Elbe vorzurücken, am 22. die Werbener Schanze 
zu nehmen u. gegen Erfurt zu marschieren, das 
am 1. Januar 1637 durch heftige Beschießung 
fezwüngen wurde, den Schwelen die Oyriaks: 
urg einzuräumen. Ein Vorstoß Wrangels aber, 
von Stettin bis Frankfurt (Oder), ward durch die 
Brandenburger unter Kitzing vereitelt. In West. 
falen führte Feldmarschall Lese die Schweden. 
Er gewann am 5. Mai durch List Minden, ent- 
setzte am 23. Juni Hanau u. veranlaßte die 
Kaiserlichen (Druckmüller), die Belagerung des 
‚Ehrenbreitsteins aufzuheben, mußte sich dann 
aber vor Götz über Paderborn zuückzichen. Nun 
b ederhessen ein, nam Amöne. 
burg, stürmte am 28. Juli Homburg, olıne das 
Schloß nehmen zu können, eroberte Warburg u., 
nach tapferer Verteidigung durch Hans Geiso, 
am 25. August Paderborn. Dann fielen Soest, 
Dortinund, Schloß Worle u. Hamm, u. nurDorsten. 
leistete erfolgreich Widersland. — Am Oberrhein 
konnte Gallas nicht hindern, daß Bernhard von 
Weimar am 14. Juli das vom 12. Juni ab bela- 
gerte Zabern einnahm, u. beschränkte sich, als 
der Angriff Cond@s auf Döle beide Heere nach 
Burgund führte, auf einen erfolglosen Angriff 
auf St-Jean-de.Losne. Dagegen drangen der Kar- 
dinalinfant u. Johann von Werth von Lüttich 
aus bis zur Somme vor u. nahmen Mitte August 
Corbie, das als Rückenstützpunkt bei dem Vor- 
marsch gegen Paris verstärkt wurde. Sie wurden 
durch den König zurückgedrängt; aber die Fran- 
zosen ließen sich durch die Belagerung von Cor- 
bie aufhalten u. mußten sich sogar gegen Werths 
kühne Angriffe durch starke Bofestigungen schüt- 
zen, bis die Pesto nach sieben Wochen am 14.No- 
vember gegen ehrenvollen Abzug kapitulierte. 

Von 1633 an ist der Kricg auf zwei Schau, 
plätze beschränkt. Auf dem nordöstlichen ver- 
einigte Ferdinand IT. alle Kräfte, um den mit 
Wrangel vereinigten Baner zu erdrücken; am 
Oberrhein stellte or nur Johann van Werth Bern 
hard entgegen. Banör ließ sich durch den Win- 
ter nicht abhalten, von Erfurt zur Elbe aufzu- 
brechen. Am 15. Januar 1637 nahm er Torgau 
u. machto es durch Anlage eines Brückenkopfes 
zu einem starken Stützpunkt, In diesen zog er 
sich zurück, als der Anmarsch Hatzfelds u. Göt- 
zens ihn zwang, am 16, Februar die dicht vorm 
Ziel stehende Belagerung von Leipzig aufzu- 
heben, u. hielt sich, bis die Nachricht vom An- 
marsch des Grafen Gallas ihn hewog, sich sei. 
nen Gegnern zu entziehen. Er vereinigte sich 
bei Freienwalde (14. Juli) mit Wrangel u. rückte 
nach Stettin. Gartz u. Greifenhagen wurden be- 
festigt. Nach fruchtlosen Hin u. Hermärschen 
umging Gallus den Paß von Tribsees u. nahm 
den Ort in der Nacht zum 3. November. Nach 
dieser Umgehung Wrangels, der an der Peene 
stand, wurde am 12, November Loitz, am 13. 
Wolgast, die Burg am 10. Dezember, Demmin anı 
23. Dezember übergeben, Usedom besetzt. Nur 
Anklam, Greifswald u. Stralsund leisteten Wider- 
stand. Anstatt seine Vorteile zu verfolgen, suchte 
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Gatlas vergeblich, Anklam zu nehmen u. ließ Vor- 
pommern u. Mecklenburg durch seine Truppen 
aussaugen. Noch gelang cs ihm, die Warnemün. 
der Schanze (22. März 1638) u. Gartz (3. März) 
in seine Gewalt zu bringen, bevor Baner, endlich 
durch neue Truppen aus der Heimat verstärkt u. 
von dem unfähigen Wrangel erlöst, am 26. Juli 
wieder die Offensive ergreifen konnte. Am 29. 
nahm er Gartz, ließ es zerstören u. rückte durch 
Vorpommern gegen den Feind vor, der seine 
feste Stellung bei Malchin räumte, olıne sich auf 
eine Schlacht einzulassen. In kurzer Zeit wur- 
den alle verlorenen Plätze zurückgewonnen; nur 
Demmin hielt sich u. wurde erst am 21. März 
1639 durch Kapitulation genommen. — Auf 
das Verhalten Gallas’ waren die Ereignisse auf 
dem südwestlichen Kriegsschauplatz nicht ohne 
Einfluß. Bernhard von Weimar, der mehr u.mehr 
auf die Gelämittel Frankreichs angewiesen war, 
kam erst nach dem 16. Juni 1637 in die Lage, 
aus der Gegend von Chaumont u. Langres auf 
zubrechen, am 22. die Sadne zu überschreiten 
u, dem Herzog von Lothringen, der ihn daran 
hindern wollte, auf Besangon zu folgen. Da die 
Festung ihm zu stark erschien, hielt er sich Jän. 
gere Zeit mit der Belagerung von Grange auf, 
das erst nach fünftägiger Beschießung u. Bre 
schierung durch den Mincur am 23. Juli kapitu- 
ierte, Am 24. nahm er Lure u. erreichte am 31. 
Thann. Um nicht Finger aufgehalten zu werden, 
marschierte er an der feindlichen Stadt vorüber 
zum Rhein, den er am 6. August bei Rheinau 
überschritt. Mit Hilfe der Straßburger schlug 
er eine Schiffbrücke u. sicherte sie beiderseits 
durch Verschanzungen. Am 8. erschien dort 
Johann von Werth. Er hatte auf seinem Marsch 
vom Niederrhein vom 30. Januar Dis 28. Juni 
den Ehrenbreitstein belagert u. die verhungerte 
französische Besatzung zur Übergabe gezwun- 
gen u, führte nun mit Bernhard eine Reihe von 
Gefechten, die zwar für diesen meist günstig vor- 
liefen, ihn aber doch überzeugten, daß er das 
rechte Rhein-Ufer nicht halten könne. Sobald er 
es verließ, wurden seine Befestigungen vom Geg- 
ner genonmen (1. November 1637). 1638 wählle 
Bernhard Breisach als Angriffsziel. Er nahm 
auf dem Marsch aus dem Bistum Basel am 30. Ja- 
nuar Säckingen, am 31, Laufenburg durch Über- 
fall u, belagerte dann Rheinfelden. Als er sei 
nem Ziel nahe war, zwang ihn der herbeigeeilto 
‚Johann von Werth am 28, Februar, dieBelagerung 
aufzuheben u. auf Laufenburg zurückzugchen. 
‚Nachdem er aber am 3. März einon glänzenden 
Sieg errungen hatle, nahm erdieStadtam 25. März 
durch Vergleich. Seine Tätigkeit teilte sich nun 
in die Vorbereitung des Angriffs auf Breisach u 
den Schulz seiner Magazine in don Waldstädten. 
Am 30. März nahm or Neuenburg, wo er später 
den Rhein durch eine Kette sporrie, am 11. April 
Freiburg i. B. durch Kapitulation, während’ Tau- 
padell Hüningen nahm. Die Operationen seines 
neuen Gegners Götz veranlaßten aber Bern. 
hard zu Hin. u. Hermärschen, die von jenem 
zur Verstärkung von Breisach benutzt würden. 
Götz. setzte sich vereint mit dem Ierzog von 
Lothringen in Drusenheim fest u. hinderte Bern- 
hard durch Vorstöße am Beginn der Belagerung, 
bis das siogroiche Gefecht bei Wittenweier 
(0. August) Bernhard freie Hand gab, Kenzingen 
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(12. August) zu erobern u. Breisach einzu- 
schließen. Noch mußte er aber, nach Erobe. 
rung der Schanze auf der Rheininsel (7. Okto- 
ber) am 25. Oktober einen Angriff Götzens auf 
sein Lager abschlagen u. dauernd durch Deta 
chierung Rosens u. Turonnes sich den Gogner 
vom Leibe halten. Erst nachdem die Kaiser. 
lichen am 6. Dezember abgezogen waren, kapı 
tnlierto die Festung am 16. Dezember. — Bandr 
zögerte 1639 nicht, die gewonnenen Vorteile 
zu verfolgen. Bestrebt, Bernhard die Hand zu 
reichen, entsetzte er das durch Feldzeugmeister 
Salis bedrohte Erfurt durch den Vormarsch nach 
Sachsen. Von der Belagerung von Freiberg nahm 
er jedoch Abstand, da seine Gegner zum Entsatz 
heranrückten (28, März), sondern vereinigte sich 
in Zeitz (12. April} mit Torstensson u. besiegte 
Narzini u. Buchheim am 14.April bei Chemnitz. 
Auch an Dresden ging Baner vorbei, um die Zeit 
nicht zu vergeuden, eroberte aber Pirna am 3. 
Mai nach achttägiger Belagerung. Am 30. Mai 
stand er vor Prag u. grilf es zweimal ohne 
Erfolg an. Die Bedrohung von Pirna. durch 
den Gegner zog ihn dorthin zurück; aber die 
immer wiederholten Versuche Hatzfelds, sich der 
Stadt zu bemächligen, bewogen ilm endlich, 
am 6. Oktober die Befestigungen niederzureißen, 
die seine Schritte so empfindlich hemmten. Noch. 
mals ging Baner nun gegen Prag vor, olıne mit 
einer Beschießung des Hraischin u. des kaisor- 
lichen Lagers etwas zu erreichen. Die Bedrohung 
seiner Rückzugslinie durch anwachsende feind- 
liche Kräfte veranlaßte ihn, nach Leitmeritz zu- 
rückzugehen. — Der Herzog von Weimar war mit 
Beginn des Jahres 169 in die Franche-Comte 
eingefallen, hatte am 3. Februar Pontarlier nach 
kurzer Gegenwohr durch Kapitulation gewonnen 
u. am 14. Februar Schloß Joux erobert. Rosen 
hatte er gegen Thann gesandt, das am 13. Mai fiel, 
während sich das Schloß bis zum 18. Mai hielt. 
Hierauf eroberte er eine Anzahl Orte in Hoch- 
burgund u. ging in den Breisgau, Er erkrankte 
am 19. Juli auf der Reise zu Schiff von Hü- 
ningen nach Neuenburg u. starb — wahrschein- 
lich vergiftet — am 18. Juli. Frankreich eignete 
sich seine Eroberungen an. Der Herzog von 
Longueville ging im Oktober mit dem franzö- 
sisch-weimarischen Heor den Rheinhinab, nahm, 
nachdem Piccolormini nach Böhmen berufen war, 
Neustadt a. HL, Oppenheim, Bingen (18. Novem- 
ber), Kreuznach (21. November) u. Bacharachı u. 
überschritt dort, mit Guebriant vereint, am 
28. Dozember den Rhein. Den Hohentwiel 
halten Kaiserliche u. Bayern ohne Erfolg bela- 
gert. — Sohald Baner von Prag abgezogen war, 
‚nahmen die Kaiserlichen wieder von Böhmen Bo- 
sitz, u. bis Mitte Februar 1640 verdrängten sie 
aus Chlumelz, Gitschin, Trautenau u. Königerätz 
die schwedischen Besatzungen. Baner ließ solche 
in Toplitz u, Totschen zurück, marschierte im 
März nach Zwickau, Ende April nach Erfurt u. 
vereinte sich dort mit den Franzosen unter Lon- 
gueville u. den Deutschen unter Melander u. 
Klitzing. Die Kaiserlichen gingen bis an die 
‚Weser vor u, nahmen das am 28. September an- 
gegriffene Höxter am 1. Oktober. Dann aber 

'ogen sie sich wegen der Vorpflogungsschwicrig. 
keilen nach Oberhessen zurück u. gingen nach 
der Einnahme von Friedberg (11. Dezember) 
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nach Bayorn u. Schwaben in die Winterquar. 
tiere. Da drang Baner plötzlich von der Weser 
vor u. erreichte am 20. Januar 1641 Regensburg, 
208 sich aber nach einer erfolglosen Kanonade 
am 28. wieder zurück, da die Donau-Brücke ab- 
gebrochen war u. der Eisgang den Übergang ver- 
bot. In Schlesien entfestigte Stalhanske Hirsch- 
berg, nachdem er os dreimal von Mansields An- 
griff entsetzt hatte. — 1641 ward Wolfenbüttel 
Gegenstand des Streites der beiden Hauplarmeen. 
Die Verbündeten wußten aber ihren am 29. Juni 
errungenen Sieg nicht auszunutzen, sondern ver. 
harzten in Uneinigkeit so lange vor dor hartnäckig 
verteidigten Stadt, bis sie, mit der Rinkreisung 
durch die Kaiserlichen bedroht, die Belagerung 
aufheben mußten. Banörs Nachfolger, Torstens 
son, erreichte die in Zuchtlosigkeit verfallene Ar- 
mee erst am 25. November in Winsen (Aller). 
Hohentwiel bestand auch 1611 siegreich eine Be. 
lagerung, dagegen fiel Görlitz Götz in die Hände. 
Guebriant trennte sich am 1. Dezember von den 
Schweden, schlug Lamboy am 17. Januar 1642 
bei Kempen u. eroberte am 26. Neuß, am 10. Fr 

bruar Kempen, am 13. Linn, am 23. Hulchrath, am 
27. Düren u, begann am 17. April Lechenich, die 
letzte Feste des Kurfürsten von Köln, zu belagern. 
Hatzfeld entsetzte am 23. Mai die Stadt, nach. 
dem die Besatzung bereits in das hochgelegene 
Schloß zurückgedrängt worden war. Guebriant 
‚mußte über den Rhein zurückgehen u. Anschluß 
an Torstensson suchen. Diesor hatlo auf dom 
Wege nach Schlesien am 17. April 1619 Luckau 
genommen, sich mit Stalhanske, der Guben er- 
obert hatte, vereinigt u. am 4. Mai Glogau er- 
stürmt, In rascher Folge waren Sprottau, Frei 
stadt, Wohlau, Trachenberg, Jauer (29. Mai) u 
Striegau in seine Hände gefallen, am 31. Mai der 
Herzog yon Lauenburg, der die Belagerung von 
Schweidnitz hindern wollte,geschlagenu.diese 
Festung am 3. Juni übergeben worden. Nach der 
Kapitulation von Olmütz (15. Juni) ging Torstens- 
son zurück nach Schlesion. Dort hatte sich Neiße 
‚am 15. Juni an Liljchoek ergeben ; Kosel ward am 
18. Juni üher die Bresche erstürint, Oppeln nach 
fünftägiger Belagerung am 27. Juni übergeben. 
Torstensson begann am 30. Juni dio Belagerung 
von Brieg, Vor dem Anmarsch des Erzherzogs 
Leopold Wilhelm u. Piccolominis hob er am 25. 
Juli die Belagerung auf, um in Guben Verstär. 
kungen zu erwarten. Dann entsetzte er am 17. 
September Glogau, nahm am 23. Bunzlau, am 
25. Löwenberg mit Sturm, erreichte am 28. 'Gör- 
Ütz u. am 7. Oktober Zittau, das er angesichts 
des zum Entsatz bereiten Gegners mit stür- 
mender Hand nahm. über Torgau marschierte 
Torslensson im Oktober nach Leipzig, erfocht bei 
Breitenfeld am 2. November einen glänzenden 
Sieg über den Erzherzog u, gewann Leipzig 
am 5.Dezember durch Kapitulation. Dadie eigene 
Erschöpfung ihn hinderte, seine Gegner zu vor. 
folgen u. Guebriant, den er am 16. Dezember in 
Buttstädt Lraf, auf seine Pläne nicht eingehen 
wollte, marschierte er gegen Freiberg, um 
den Kurfürsten von Sachsen zur Neutralität zu 
zwingen. Er mußte aber die am 7. Januar 
1618 begonnene Belagerung am 27. Februar nuf 
heben, da er nicht die Kräfte besaß, um dem 
zum Entsatz anrückenden Piceolomini im Felde 
entgegenzutreten. Als aber dieser nach Dresden, | 
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später nach Böhmen zurückging, folgte ihm Tor- 
stensson, rückte über Prag bis Olmütz, das er ver. 
proviantierte, vor u. ließ seine Reiter bis in die 
‚Nähevon Wienschwärmen. Hierauf am3. Oktober 
vonseiner Regierung angewiesen, gegenDäncmark 
zu zichen, ließ er Rönigsmarck mit einem Korps 
an derEibe u, nahm Tütlandbis Skagen. Gallasbe 
nutzte seine Abwesenheit, um einigo Plätze in 
der Lausitz (Zittau, Lauban) zu nehmen, u. hielt 
sich 1644 mit der Belagerung von Zeitz (29. Juni 
übergeben) u. von Boitzenburg auf, obwohl er 
beauftragt war, den Känigvon Dänemark zu unter. 
stützen, Die Trave erreichte er erst am 29.Juli 
Noch nahm er Kiel mit Sturm, hinderte aber 
Torstensson nicht, im August wieder nach Süden 
zu ziehen. Nachdem beide Heore sich vom Sep 
tember bis zum 21. November an der Saale gegen. 
übergestanden halten, ging Gallas am 22, naclı 
Magdeburg. DortlioBihnTorstensson durchKönig« 
marck beobachten, während er selbst nach Zeitz 
ging, um den politischen Druckaufden Kurfürsten 
von Sachsen zu erneuern. Inder Zwischenzeit war 
Götz bemüht gewesen, in Schlesien die von 
den Schweden bosetzien Plätze zu nehmen. 
Trachenberg hielt er von Anfang 1644 einge 
schlossen, bis es im Dezemher durch den Oberst 
Peter Andersson von Pommern aus entsetzl 
wurde. Im Mai belagerte er Schweidnitz, das 
Ende des Monats gegen freien Abzug kapitu 
Tierte. Glogau konnte nur eingeschlossen, nicht 
genommen werden. Ebensowenig Erfolg hattı 
eine Einschließung von Olmütz durch Krockon 
Dagegen drang Torstensson 1645 nach dem Si 
bei Jankau ungehindert bis Wien vor, nahnı 
Schloß Grafeneck mit Sturm, am 7. April Kor- 
neuburg, am 9. April Nikolsburg, hatte aber 
keine Schiffe, um die Donau zu überschreiten, 
u. marschierte, als die Unterstützung durch Ra. 
oczy ausblied, am 30. April nach Brünn, um 
das feste Schloß Spielberg zu belagern. Die 
Besatzung, von zwei übergegangenen. schwedi 
schen Offizieren befehligt, die den Strang in Aus: 
sicht halten, hielt sich aber schr gut u. ward 
von Prag aus mit Munition versehen. Torstensson 
hob im September die Belagerung auf u. ging 
‚nach Böhmen, wo Karl Gustav Wrangel den 
Oberbefehl übernahm. — Da inzwischen der Kur- 
fürst von Sachsen (6. September) Wafenstill 
stand geschlossen hatte, mit Brandenburg ein sol 
cher seit 1641 bestand u. der Friede mit Däne- 
mark im August unterzeichnet worden war, blieh 
dem Kaiser aul dem nordöstlichen Kriegsschau 
platznichtsmehrzuhoffen. Der Kriegbeschränkle 
sich nur noch auf den Südwesten. Dort hatte 
Guebriant nach zehntägiger Belagerung am 18 
‚November 1643 Rottweil genommen; doch hatte 
65 sein Gegner, dor Herzog von Lothringen, nach 
dem für ihn glücklichen Überfall bei Tuttlingen 
(24. November) am 27. Novomber zurückgewon. 
nen. Guobriant selbst erlag am 21. November 
einer bei der Belagerung erhaltenen Wunde. Die 
Kaiser! 
von Weimar eroberten Plätze wiederzugewi 

nen. Johann von Worth schloß schon im Januar 
Überlingen ein, das Graf Courval hielt. Mercy 
begann am 15. April die förmliche Belagerung 
die Bayern rückten bis an den Grabenrand vor 
u. erreichten am 20, Mai die Übergabe geren 
ehrenvollen Abzug. Während eines vergeblichen 
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Angriffs auf den Hohentwiel begann Mercy am 
27. Juni die Belagerung von Freiburg, die nach 
Breschierung der Vorstadt u. der Altstadt am 27 
Juli zum Ziel führte, obgleich Turenne seit dem 
1. Juli in unmittelbarer Nähe lagerte. Die Bayern 
entzogen sich ihm am 9. August, da er durch 
Enghien verstärkt wurde, u. die Franzosen nalı- 
men nach elftägigem förmlichem Angriff am 12, 
September Philippsburg u., fast ohne Widerstand, 
Mannheim, Speier, Mainz, Oppenheim, Worms u 
Landau; nur Frankenthal inußte blockiert werden 
Bei Philippsburg überschritt Turenne imApril 1615 
den Rhein, nahm Stuttgart, Mergentheim u, Rı 
tenburg u. siegte, nachdem ihn der Überfall bei 
Mergentheim am 5. Mai zum Rückzug nach Kur- 
hessen genötigt hatte, am 3. August bei Aler 
heim. Jedoch ward er nach Eroberung von Nörd- 
ingen u.Dünkelsbühl gezwungen, überden Rhein 
zurückzugehen, u. hierbei kam Philippshurg zur 
vollen Geltung. Angesichts des Feindes konnten 
unter dem Schutz der Kanonen der Festung Ver- 
schanzungen am rechten Ufer hergestellt werden, 
die den Übergang deekten. 1616 ging Wrangel, 
um Turenne zu erreichen, nach Westen vor, 
belagerte Höxter am 28. April u. nalım es am 
4. Mai, darauf auch Paderhorn nach dreitägiger 
Belagerung am 15. Mai u. traf sich Ende Juli | 
mit den Franzosen bei Gießen. An der inzwi- 
schen gegen sie vorgegangenen kaiserlich'haye- 
rischen Armee, die bei Friedberg lagerte, zogen 
sie am 12. Augusi vorbei u. drangen in Bayern 
ein, nahmen Günzburg, Donauwörth, Lauingen, 
Rain, Freising u. belagerten Augsburg Anfang Ok- 
tober. Die feindliche Armee, die 230'%m von der 
Donau entfernt war, brauchte die Zeit bis zum 22. 
Oktober, um Augsburg zu entselzen, marschierte 
allerdings über Bamberg, Straubing, Landsberg 
(also den doppelten Weg) u. beschäfligte sich 
Anterwegs mit der Belagerung yon Aschatten. 
burg u. Miltenberg. Die Schweden u, Franzosen 
hatten bereits ihre Minen bis unter den Haupt- 
wall geführt, viele Gebäude u. Kirchen zerschos‘ 
sen u. dio Mauern stark erschüttert, als Johann 
von Werth mit der Vorhut erschien u. die Auf- 
hebung der Belagerung von Augsburg erreichte. 
1617 wurde Tarenne wegen der Lage in Flandern 
zurückgerufen. Wrangel belagerte am 11. April 
Schweinfurt, das der kaiserliche General Ladron 
14 Tage lang, selbst gegen schweres Geschütz, 
das aus Nürnberg herangeführt wurde, hielt. Nur 
erselbstdurfieam24.abzichen; seinoMannschaft, | 
700 Reiter u. 400 Musketiere, wurden den Schwe 
den eingereiht. Da der Kurfürst von Bayern am 
14.März einen Waffenstillstand abschloß, wandte 
Wrangel sich nach Böhmen u. belagerte am 2). 
Juni Eger, das Oberst Paradiss wit 1100 Mann 
verteidigte, während die kaiserliche Armee bei 
Budweis stand (200 km). Der Kommandant hatte 
die Vorstädte abgebrannt, konnte aber nicht hin- 
dern, daß die Schweden in wenigen Tagen sich 
an inneren Graben festsetzien. Als mehrere Bre- 
schen fertig waren u. der Sturm in Aussicht 
stand, kapitulierte Paradiss am 15. Juli. Die 
kaiserliche Armee war in diesen 25 Tagen bie 
auf 3 Meilen an Eger herangekommen u. rückte 
am 27. Juli gegen die Stadt vor. Es kam aber zu 
keinem Angriff auf die Stellung der Schweden, 
u. die Zeit ward mit kleinen Stellungswechsehn 
in dieser Ecke Böhmens verbracht, bis die Kün- 
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digung des Waffenstillstandes durch Maximilian 
die feindlichen Kräfte so erheblich vermehrte, daß 
Wrangel sich schleunigst derUnklammerung ent 
20g u. am 22. September auf Meißen, von da zur 
Weser zurückging. — 1648 vereinigte ersicham 23. 
März bei Feuchtwangen wieder mit Turenne u. 
sandte Königsmarck nach Eger, um der von den 
Kaiserlichen blockierten Stadt Unterstützung u 
Lebensmittel zuzuführen. Er selbst operierte mit 
den Franzosen an derDonau gegen die kaiserliche 
Armee unter Melander u. Montecuccoli, schlug 
sie bei Zusmarshausen (17. Mai) u. drang bis 
zum Inn vor. In Westfalen wart der kaiserliche 
General Lamdoy den Hessen Geiß durch einen 
plötzlichen Angrift in Goseke (östlich von Lipp- 
stadt) hinein, wo es ihm an Munition mangelte 
Es gelang allerdings, von Lippstadt aus 400 
Reiter mit Munitionssäcken glücklich in dieStadt 
zu bringen; Geiß hielt es aher für richtiger, eines 
Morgens mit seiner Reiterei die Einschliebungs- 
linie zu durchbrechen. Das in Geseke zurück- 
bleibende Fußvolk verursachte Lamboy in weni- 
gen Tagen einen Verlust von einigen hundert 
Mann, so daß er vorzog, die Belagerung aufzu- 
heben. Br gewann am 31. Mai Bredenbend an. 
der Roer durch Kapitulation, da Geiß zu spät 
u. langsam zum Entsatz vorging. Das wich. 
ieste Unternehmen dieses letzten Kriegsjahres 
war der kühne Zug Königsmarcks mit 1000 
Mann gegen Prag, der durch Überrumpelung der 
Kleinseite (26. Juli) einen ersten Erfolg hatte u. 
einen vollen Erfolg errungen hätte, wenn er 
schneller u. kräftiger unterstützt worden wäre. 
Schon war (24. Oktober) der Friede unterzeichnet, 
als die Belagerung von Prag, zuletzt durch Karl 
Gustay geleitel, aufgehoben wurde. Vgl. Gin- 
dely, Geschichte des Dreißigjährigen Krieges 
1618 bis 1648 (Prag 1870); Cronholın, Gustav 
Adol in Deutschland (Leipzig 1879); Droysen, 
Gustay Adolf (Leipzig 1870); Opel, Der nieder. 
sächsische Krieg (Halle 1872 bis 1894); Du 
Jarry vonLa Roche, Der Dreißigjährige Krieg 
(Schaffhausen 1848 bis 1802). 

 Pestungskrieg nimmt im Dreißigjährigen 
Krieg einen überwiegenden Raum ein. DerGrund 
ist einerseits darin zu suchen, daß jeder größere 
Ort in Deutschland infolge der inneren Kämpfe 
zwischen Lehnsherren, Lehnsträgern u. Städien 
befestigt u.bewehrt war, andererseitsin der Eigen 
art des Heorwesens des 17. Jahrhunderts u. in 
den von den Kriegführenden verfolgten Zwecken 
zu finden. Bei den Foldherren der auswärtige 
Mächte macht sich das Bestreben geltend, & 
gewonnene Gebiet dauernd zu sichern. Deshalb 
Streben die Franzosen nach festen Punkten am 
Rhein, namentlich Brückenkopfhefestigungen, wie 
Mannlieim, Philippsburg, Breisach. Am wichtig 
sten war es für den Schwedenkönig, sich eine 
sichere Operationsbasis an der Ostsee-Küste zu 
schaffen. Nur langsam konnte er anfangs vor- 
gehen, nicht eher an der Oder vordringen, als bis 
üchen Stralsund u. Stettin auch Greifswald u. 
Kolberg genommen, in den festen Plätzen der 
Peene, Trebel u. Recknitz, der Warthe u. Netze 
Stellungen gesichert waren, die den Schutz der 
Basis verstärkten. Auch bei Bernhard von Wei 
‚mar ist die bestimmte Absicht zu erkennen, ein 
begrenztes Gebiet durch eroberte Festungen zu 
sichern, indem er sich einen neuen Staat gründen 
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wollte. Im übrigen aber handelt os sich bei 
allen Heerführern nur um die Ernährung u. Bo- 
{riedigung ihrer geworbenen Banden. Die Magen 
frage gibl den Ausschlag. Und da treien die wohl- 
habenden Städte um so mehr in den Vordergrund, 
als die Landleute sich hinter die Mauern zu füch. 
ten suchten. Nur in den Städten fand man Vorräte 
in größeren Mengen, nur in ihnen das Geld, um 
rückständigen Sold zu zahlen u. die Soldaten bei 
guten Willen zu erhalten. Aber gerade dieses Aus 
beutungssystem veranlaßle die Städter, ihre Tore 
jedweder Einquartierung zu schließen. So wie 
die Fürsten alle Mittel der Diplomatie anwand 
ten, um ihre Länder zu schonen (am stärksten tritt 
das beim Kurfürsten von Sachsen hervor), so 
wehrten sich die Städte, selbst Besatzungen ihrer 
Landesherren aufzunehmen. Sie pochten auf ihr 
verbrieftes Recht, das sie mit der raubgierigen 
Soldateska verschonte u. ihnen die selbständige 
Organisation der Verteidigung zusicherte. Im 
Krieges spielt diese ängst- 
it der Städte auch 
bei der Verteidigung durch die Bürgereine wesent. 
liche Rolle u. erschwert u. verzögert die Be- 
tagerungen (Stralsund, Magdeburg). Später ist 
die Kraft der Städte meist schon so geschwächt, 
daß fremde Besatzungen, fast ohne Widerstand 
zu finden, darin wechseln. Am ungünstigsten 
u. abkürzend wirkte auf die Nahverteidigung, 
bei der die Stärke der Festung immer am mei- 
sten zur Geltung kam, die barbarische Sitte, daß 
eine mit Sturm genommene Stat mindestens 
24 Stunden der Ausplünderung durch die Sieger 
preisgegeben, häufig auch der Mordgier freier 
Spielraum gelassen wurde. Beispiele wie Magde- 
burg u. Neubrandenburg stachelten die Waten- 
genossen zu bluliger Vergeltung bei der nächsten 
Eroberung an (Frankfurt a. 0.) u. veranlaßten 
Andererseits die Übergabo der meisten Festungen, 
sobald der Generalsturm in Aussicht stand. Da: 
mit wurde meist der freie Abzug der Besatzung, 
auch eine gewisse Schonung der Bürger erkauft, 
aber eine hartnäckige Verteidigung der Bresche 
aus der Mode gebracht u. damit die verderbliche 
Lehre angehahnt, daß mil der Erzeugung einer 
‚gangbaren Bresche die Besatzung von einem wei- 
teren Widerstande entbunden, der Kommandant 
zur Übergabe berechligt sei. Noch ein Umstand 
wirkte oll höchst ungünstig ein: die Aufnahme 
der Landbewohner mit ihrem Vieh. Da es am 
Futter fehlte, verhungerte es in Massen, u. die 
Kadaver verbreiteten die Keime von Krank- 
heiten, die in den belagerten Städten furchtbare 
Opfer verlangten. Das Verfahren beim Angriff 
war meist sehr ursprünglich u. zeigt selten die 
Geschicklichkeit u. weitere Entwickelung, wie auf 
dem Kriegsschauplatz der Niederlande zur selben. 
Zeit. Auf eine kurze Beschiefung, die häufi 
in die ungedeckten u. schwachen Mauern eine 
Täcke reiöt, folgt unmittelbar ein gewaltsamer 
Angrilf, u. erst wenn dieser abgeschlagen wird, 
schreitet der Angreifer zum regelmäßigen Ver: 
fahren. In den ersten Zeiträumen des Krieges war 
der Belagorer meist dazu gezwungen, weil die 
Widerstandskraft selbstkleinerOrtediesemersten 
Ansturm gewachsen war; in den letzten Jahren 
zeigte sich die Einwirkung des langen Krieges 
darin, daß bisweilen Tag fürTTag eineStadt durch 
Sturm oder Kapitulation genommen wurde. Der 


Y. Alten, Handbuch f. Heer u. Flotte, 3. Bd, 
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regelmäßige Angriff beginnt mit dem Aushoben 
einor Parallele in der Entfernung weniger hundert 
Schritt vom Graben, derdesgedeckten Vegesnoch 
enthehrt (Freiburg 1644). Aus ihr werden mehrere 
Laufgrabenzüge im Zickzack bis zum Graben 
vorgeführt. Den Niedergang zur Sohle stellt der 

ineur her. Auch die Bresche erzeugt oder er 
weitert er u. macht sie gangbar, da die Voll- 
kugeln der Geschütze nur unvollkommen dem 
Zwock dos Breschierens genügten. Die Anordnung 
von äußeren Werken — namentlich vor den Toren 
— konnleden Angriff wesentlich verzögern (Stral- 
sund, Magdeburg); die Umschließung der Vor- 
städte mit Mauern konnte einen zweimaligen An- 
griff notwendig machen (Freiburg 1644), u. be: 
sondere örtliche Schwierigkeiten konnten jeden 
Angriff scheitern lassen (Ilohentwie)). Bei derEi 
Schließung, zu der als Belagerungsform nurselten. 
gegriffen wurde, schützte sich der Bolagorer 
durch einzelne Schanzen gegen Ausfälle; gegen 
Entsatzversuche wurden Zirkumvallationslinien 
erbaut. Da der Krieg sich zeitweise lediglich 
in der Eroberung beuteversprechender Städte ab- 

ielte, waren auch feindliche Armeen schrhäufig 
in der Lage, zum Entsatz herbeizueilen, u. eine 
große Zahl der als Schlachten bezeichneten 
Kämpfe des Krieges wurdo desha!b im unmitiel- 
baren Vorfelde der Festungen geschlagen u. ge- 
hören deshalb in das Gebiet des Pestungskrieges. 
Wurde auch im allgemeinen dieser Krieg nicht 
um Bodengewinn, d. h. zur Eroberung feind- 
licher Gebiete geführt, so doch fast durchweg 
um Bodenausnulzung, um die Mittel zur Erhal- 
tung der Armeen. 

3. Türkenkriege. 1623 ging infolge der In- 
rigen zwischen den Statthaltern Bagdad an 
die Perser verloren, u. erst 1638 brachte der 
Sultan Murad IV. durch einen persönlich ge- 
leiteten Kriegszug die wichtige Stadt wieder in 
soino Gewalt. Von den beiden Belagerungen der 
Jahre 1626 u. 1630 ist die erste (Hafis Pascha) 
dadurch merkwürdig, daß sie fast ohne jedes Ge- 
schütz begonnen wurde, u. daß sich das Bela- 
gerungsheer in einem verschanzten Lager nur 
mit Mühe gegen ein persisches Entsatzheer be- 
haupteto. Der zweiten Belagerung (Chosrew- 
Pascha) ging ein langer Kriegszug durch Hama- 
dan voran, der nur Zerstörung u. Plünderung 
zum Zweck hate. Der Pascha setzte das Lager 
durch Vorschieben bis an die Laufzräben in be- 
denklicher Weise dem Geschüitzfeuer der Festung 
aus; seine Minen wurden orsäuft, u. als endlich 
die Mauer durch eino Mine breschiert worden 
war, scheiterte der Sturm an der Ungangbarkeit 
der Bresche. Bei der letzien mit Erfolg gekrönten 
Belagerung von 1638 benutzte Murad den alten 
Angriffsdamm, um über den Graben hinweg die 
Höhe der Mauer (wahrscheinlich den beim Bre- 
schieren stehengebliebenen unteren Teil) zu über- 
steigen. Neben diesen Kämpfen um Bagdad spielt 
nur die Eroberung von Eriwan 1635 eine Rolle, 
1645 führte die Nebenbuhlerschaft Venedigs zu 
einem Angriff der Türken auf die Insel Kreta. 
Daraus enispann sich ein Kampf, der erst 1669 
mit der Eroberung Kandias endigte, Während 
der ganzen Zeit halten die türkischen Truppen die 
Insel verlassen, da ihnen die Rroberung von Kanea 
(22. August 1645) u. Retimo (14. November 1640), 
sowie die Erbauung einer großen Feste vor dem 
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belagerten Kandia (1650) u. eine Anzahl erober- 
ter Schlösser Stützpunkte gewährten. Mit der 

mennung des Mehemed Köprülü zura Großwesir 
kam. 1656 die Macht des Osmanischen Reiches 
in die Hände einer Familio, die sich durch tat- 
kräftige u. kluge Männer auszeichnete u. neuen 
Anstoß zur Fortselzung der Eroberungen gab. 
Mehemed stellte Zucht u. Ordnung im Hoero her, 
icherte die Dardanellen, deren Ausgang den Lür- 
kischen Schiffen durch die venczianische Flotte 
zeitweise völlig versperrt worden war, durch 
Anlago neuer Schlösser u. eroberte Tenodos u. 
Lemnos. Sein Sohn Achned, seit 1661 Groß 
wesir, labtodie Erweiterungder nördlichen Grenze, 
u. den Vormarsch gegen Wion wieder ins Auge. 
Nachdem sein Vater bereits Großwardein am 
14. Juli 1600 erobert halle, ging er am 5. Au- 
gut 1608 Di Gran über die Drau u, gegen Keu- 

äusel vor u. erzwang durch einen Sappen- u. 
Minenangriff, durch Aulschültung hoher Dämme 
3; ginoRcih rasch aufeinander folgender heftiger 
Siürmeam 24.Septermberdieübergabe. Dannnahm 
erLöve u. Nögrad (nach sicbenundzwanzigtigiger 
Belagerung), während seine Tatarenscharen in 
Mähren u. Schlesien eindrangen u. bis Olmütz 
u. Brünn das Land verwüstelen. Dagegen erhob 
sich nun endlich ein ernsterer Widerstand im 
Frühjahr 1064, Graf Souchas nah am 7, Mai 
Neutra; Zrinyi, Hohenlohe u. Strazzi belagerten 
Kanizsa seit Ende April. Das Vorrücken des 
Großwesirs übor Szigebvär nöigte sie allerdings, 
die Belagerung aufzugeben u. sich auf Sorin- 
vär zurückzuziehen, eine Behelfebefestigung, die 
Zeinyi am linken Ufor dor Mur als Brückenkopl 
angelegt hatte, ohne Graben, ohne gedeckten 
Weg, nur in der Not zur Verteidigung schnell 
eingerichtet. Aber die Feste hielt sich doch, wenn 
auch die Ausfälle am 92. u. 23. Juni koinen Erfolg 
hatten, bis zum 30. Juni, wo sio orstürmt u. ge- 
schleifl wurde, Die Beselzung des rechten Ufers 
ließ fernerhin jeden Versuch der Türken, die Mur 
zu überschreiten, scheitern. Da Monteeuecoli auch 
den Übergang über dieRaabverhinderte, wardZeit. 
gewonnen, um, hinter diesen heiden Flüissen hin- 
reichende Krätte für die Enischeidungsschlacht 
zu sammeln, die am 1. August bei St. Gotthard 
gewonnen wurde. Zum orstenmal richtig vor- 
wandt, erfüllte die Behelfebefestigung von Serin- 
vär ihren Zweck besser als die Festungen, denen 
in früheren Kriegen die unmögliche Aufgabe ge- 
stellt wurde, selbständig das Land zu schützen. 

Der Polnische Krieg (1072 bis 1676) war 
für die Türken nicht glücklicher. Die einzige 
Frucht ihrer Rauhzügeim Gebiet zwischen Dnjepr 
u. Dnjestr war die Eroberung der Foslung Ka- 
menez Podolsk am 27. August 1672; denn 
die Belagerung von Trembowla ward durch 
den Entsatz Sobieskis 1675 in dem Augenhlick 
unterbrochen, als der Heldenmut Chrzanowskis 
gebrochen war. 

VongroßerBedeutung fürdenRestungskrieg war 
der Österreichisch-TürkischeKrieg (1882 
bis 1699). Mitden aufsäseigen Ungarn unter Tököly 
vorbündel, drang Mohammed IL. gegen den durch 
Polen unferstützlen Kaiser Leopold unwidersteh- 
lich vor, Püpa u. Tolis ergaben sich; Altenburg 
u. Hainburg wurden erstürnt, Bruck, Odenburg, 
Eisenstadt stellten sich unter den Schutz Tökölys. 
‚Nur Wiener Neustadt beantwortete die Aufforde- 
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rungzur ÜbergabemitGeschützfeueru.blieb eben- 
so wie Raab unbehelligt. Klosterneuburg hielt 
dich tapfer gegen drei Stürme, Wion ward am 
14. Juli 1683 durch ein großes türkisches Heer 
umschlossen, vom Grafen Starhemberg mit 10000. 
Mann verteidigt. Auflallenderweise ging der 
Kugelvorrat der Türken schon am 1. August zu 
Ende; derStephansturm ward mitLadungen von 
Steinen, Bisenstücken u. Dogengefäßen beschos- 
sen. Der rechtzeitige Entsatz durch Herzog Karl 
von Lothringen u. Sobieski u. die Schlacht 
am Kahlenbergo reitele Wien am 12, Septem- 
ber, Siegreich drang der Herzog donauabwärts 
vor, nahm Gran am 24. Oktober, ViSegrad nach 
ünftägiger Belagerung am 18, Juni 1684, Waitzen 
als Frucht eines glücklichen Kampfes am 27. u. 
begann am 14. Juli mit 90 Geschützen die Be- 
Ingerung von Öfen. Trolz mißglückten Minen- 
angritfen hate der Angriff die obere Festung 
erreicht, als der Ausbruch von Krankheiten 
ihm ein Ende machte. schlossen sich 
die Venezianer Österreich an. Sie nahmen Santa 
Maura (Levkäs) nach neunzehnlägiger Belage- 
Tung am 8. August, Pröveza nach neun Tagen am 
29. September. 1685 griff Pietro Valiero am 
21.März die Festung Sinj in Dalmatien an; sie 
ward aber am 7. April entsetzt. Der Herzog von 
Lothringen belagerte Neuhäusel vom 7. Juli 1686 
an, marschierte dann am 6. Augustunter Zurück- 
Iassung von 9000 Mann nach Gran, das vom Groß 
wesir belagert wurde, u. entsetzte es ohne Kampf 
am 16. Neuhäusel fiel am 19, August. Leslie er- 
gürmte am 13. August auch Essopg; aber sine 
Kroaten wurden durch den Brand der Stadt in 
dieFlucht gejagt. In Oberungarn nahmen Schutz, 
Heister u. Mercy Eperies, Tokaj, Kaschau ohne 
viel Mühe u. blotkierien Munkäcs, dassich aber 
erst am 14. Januar 1688 ergab. 1686 voreinigte 
Herzog Karl die Kaiserlichen mit den Bayern u. 
Brandenburgern, um mit 90000 Mann vom 18. 
Juni an Ofen abermals zu belagern. Angesichts 
der Entsatzarmee des Großwesirs Suleiman nahm 
er dio Stadt am 2. September mit Sturm. 1687 
ward der Großwesir mit 60000 Mann am 12. Au, 
‚ust bei Mohacs geschlagen, u. darauf fielen 
Essegg, Valporou. 14SchlösserSlawoniensseiner 
Feinde zu. Mit weniger Glück belagerten die Polen 
zum zweiten Male Kamenez. Desto erfolgreicher 
kämpften die Venezianer unter Morosini, durch 
Königsmarckkräftigunterstützt, 1685 bis 1687 um 
die Halbinsel Morea. 1685 mit Korone beginnend, 
wurden alle festen Plätze (Nauplia am 30, August 
1686, Athen am 25. September 1687) genommen ; 
die ganze Halbinsel ward den Türken entrissen. 
Am 80. September 1687 ergab sich auch Castel- 
nnoyo (Dalmatien) nach Areißigtäigiger Belagerung 
an Cornaro. DieNicderlagen u.Verluste auf allen 
Kriegsschauplätzen hatten eine Empörung des 
türkischen Heeres zur Folge, die den Sultan u. 
seine unfähigen Großwesire weglegte, den Kai- 
serlichen aber gestättete, weiter vorzurücken, 
obschon der gleichzeitige Krieg mit Frankreich 
ihre Kräfte teilte, Erlau wurde am 14. Dezembor 
1687 genommen, Stuhlweißenburg am 6. Septem- 
ber1688 erstürmt, Lippa, Gradiska fielen, Nlok u. 
Peterwardein wurden von den Türken verlassen: 
der Weg nach Belgrad war frei. Da. die Führer 
der Besatzung, Jegen Osınan u. Toköli, die Stadt. 
verließen u. die Einwohner folgten, konnte der 
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‚Kurfürst von Bayern von der Wasserstadt aus 
den Angriff auf die Oberstadt beginnen u. er- 
reichte durch die 21 Tage dauernde BeschieBung 
mit 51 Geschützen am 6. September die Über- 
gabe. Gleichzeitig nahm der Markgraf Ludwig 
von Baden Banjaluka u. Zvornik. 1689 kamen 
‚die Österreicher durch den Fall von Szigeth (13. 
Februar), Vidin u, Nikopol in den Besitzer Donau 
u. gowannen auch Niß durch den Sieg des Mark- 
‚grafen vom 24.Soptember. Mit der Ernennung des 
Großwesirs Mustafa Köprülü trat 1690 eine Wen. 
dung ein. Noch gelang es den Kaiserlichen, am 
11. Juli Kanizsa zu nehmen; dann ging Niß 
an Köprüld verloren, wurde Vidin am 8. Seplem- 
ber übergeben, Semendria binnen vier Tagen er- 
stürmt. Am 27. September erreichten die Türken 
Belgrad u. erstürmten es am 18. Oktober, Nur 
Essegg wurde orfolglos von Hussein Pascha ange- 
gritten. Nach KöprülüsTode in der für die Türken 
"unglücklichen Schlacht bei Slankamen am 19. Au- 
gust 1691 ward die Krieglührung beiderseits 
ünmor mattr. Heister eroberte am 5. Juni 1692 
‚Großwardein. Der Ilerzog von Croy begann im 
August Belgrad zu belagern, ward aber am 19 
September durch den Großwesir vertrieben. Die 
Aufmerksamkeit lenkte sich mehr u. mehr ein: 
zelnen Festungen zu, besonders Peterwar 
dein. Dort standen Caprara 1694 u. Friedrich 
August von Sachsen 1695 u. 1696 in einem vor- 
schanzten Lager, das vergeblich belagert wurde 
@9. August bis 20.September 1694). Von Interesse 
Sind nur die Belagerungen von Asow durch den 
Zaren Peter 1695 u. 1696.  Bihad widerstand 








(Karlowitz) ver- 
stand. Vgl. v. Hammer, Geschichte des Osma- 
Mischen Reiches (Pest 1695); k u, k. Kriegs. 
archiv, Feldzüge des Prinzen Eugen (Wien 
er Ma 1590; Klopp, Das Jahr 1683 u. der 
Tolgende Türkenkrieg (Graz 1883 
ten Terkonkefoson des 17. Jahrhunderts 
standen immer noch die Festungen im Vorder- 
grunde; denn kein Gegner konnte Heeresmassen 
aufstellen, die denen der Pforte offensiv zu be 
gegnen vermochten, Auf dem Festlande war 
man auf die strategische Defensive angewiesen, 
u. nur die Venezianer konnten dank ihrer Sce- 
herrschaft in Morea u. Dalmatien, wo sie es 
nur mit kleinen Aufgeboten der Statthalter zu 
tun hatten, offensiv verfahren. Für die strate 
gische Defensive bot der europlische Krieg, 
Schauplatz in den großen Flußläufen, den Sumpf- 
gebieten u. in den zahlreichen, die Übergänge 
u. Engwoge beherrschenden Festungen günstige 
Verhältnisse; aber nur in einem einzigen Fall, 
1664, wurden sie in mustergültiger Weise bei 
teidigung der Mur u. Raab ausgenulzt. 
Die Wichtigkeit einiger größerer Festungen trat 
jedoch hervor, die zahlreichen kleinen Plätze u. 
festen Schlösser verloren an Wert. Die Belage- 
ungen u. Entsatzunternehmungen waren auf jene 
gerichtet; bei ihnen kam es zu größeren Kämp 
fen, die meist — wenigstens vorübergehend — 
von entscheidendem Erfolg waren, so Wien 1083, 
Ofen 1686, Peterwardein (Slankamen) 1691. Diese 
‚Schlachten brachten auch die Fortschritte zur 
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Geltung, die die Gegner der Türken in Organi. 
sation, Schulung u. Waffengobrauch gemacht 
hatten. Die Mängel der wilden Horden, aus 
denen die türkischen Heere immer noch bestan- 
den, konnten auf die Dauer nicht durch die über- 
!egene Zahl u. den allmählich erlahmenden Fa. 
natismus ausgeglichen werden. Dieser Unter- 
schied tritt auch im Belagerungskrieg zut 
Die Türken zeichnen sich immer noch durch be- 
schleunigtes, wuchtiges Vorgehen, durch rück. 
sichtsloses Opfern von Menschen u. durch tech- 
nische Geschicklichkeit beim Angriff, durch zähes 
Festhalten bei der Verteidigung aus. Die Öster- 
reicher dagegen vorworteten die Lehren der Er- 
&ignisse im Abendlande. Ihr Angriff auf Neu- 
häusel 1085 zeigt das geregelte Vorgehen mit 
Sappen, das Vorschieben der Batterien an den 
Grabenrand, während der türkische Angriff auf 
dieselbe Festung 1663 mit Aufführung mächti- 
ger Erddämmo operierte, die an das Altertum er- 
innern. Derarlige Arbeiten finden sich vielfach: 
hei Bagdad 1638, Famagusla 1571 u. auch him 
Angritf der Russen auf Asow 1695. Daß solche 
Wallschültungen vieltach == besonders früher = 
als Geschützstellungen dienten, ist nicht zu be- 
zweifeln ;mit dem Hervortroten des Kleingewehrs 
im Nahkampf scheinen sie aber von den Türken 
bis an die Stadtumwallung herangeführt worden 
zu sein, u. bei Bagdad heil es: „Die Wesire, 
der Janitscharenaga usw. verließen die Lauf. 
äben u. zogen auf den Sturmdämmen zu den 
Türmen hinan“ u. bei Neuhäusel: „Der vor der 
Sierolin aufgeführte Damm war so hoch als die- 
selbe, so daß vom Damın aus die Verteidiger der 
Bastei rein weggebüchset wurden." Es ist dio 
Entwickeiung der Angriffswerke, dio man als 
„Sappenkavaliere“ in die Bolagerungstechnik 
aufnahm. Auch mit den aufgräben sind die 
Türken vorbildlich gewesen, u. wie ihre Erd- 
walze, ihre Schlangensappe übernommen wur- 
den, so bot auch die Belagerung von Wien 1683 
wahrscheinlich das erste Beispiel der „bedeckten 
Sappe“ u. der bedeckten Unterkunftsräume, die 
heut in der Bofestigungskunst eine bedeutsame 
Rollo spielen. 
Ein wichtiger Wandel trilt bei, der Artillerie 
ein: Die Riesengeschütze verschwinden; bei 
ihäusel ist 1663 das schwerste Goschülz 
ein 60Pfünder (etwa 20 cm). Die Türken 
gehen also allmählich zu den Kalibern über, die 
auch in Deutschland u. Frankreich üblich waren. 
Der Grund ist jedenfalls in den Schwierigkeiten 
zu suchen, die das Forischaffen der Monster- 
geschütze u. ihrer Munition verursachte, u. die 
bei den beschleunigten Bewegungen nicht mehr 
zu überwinden waren. Die verbesserien Ge- 
schütze konnten bereits auf größere Entfernung 
wirken, sie konnten schneller geladen werten, 
u. die Feuergeschwindigkeit steigerte sich z. B. 
bei Budapest 1684 auf 30 bis 35 für die Kar- 
taunen, 25 bis 28 Schuß für die Mörser im Ver- 
Tauf eines Tages. Damit ward aber der Muni 
ionsbedarf sehr gesteigert, u. die Schwierigkeit 
des Ersatzes zeigt sich bei Wien 1683 derart, 
daß zum Nachteil der Geschütze u. der Wirkung 
mit Steinen u. Eisenstücken geschossen wird. 
Auchdie Wirkungder GeschossegegendieMauern 
blieb hinter der der Riesengeschütze weit zu. 
rück, u. cs folgte die Notwendigkeit, mit den 
ur 
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Breschbatterion bis an den Grabonrand voran 
gehen (Neuhäusel 1685) oder — was die Türken 
stets mit dem Sappenangriff verbanden — zum 
Breschieren mit Minen zu greifen. Diesem unter 
irdischen Angriff traten zum ersten Male die Ver- 
teidiger von Rhodus (1522) mit der gleichen 
Waffe entgegen, u. der Minenkrieg entwickelte 
sich schnell (Wien, Budapest, Kandia usw.), so 
daß er bei Kandia 1607 bis 1089 den Geschütz“ 
kampf hei woitern üborflügelte. 

2. Der Ponisch-Schwedisch-Dänisch-Bran- 
denburgische Krieg 1055 bis 1660. Als KarlX. 
Gustav 1655 seinen Angriff auf Polen begann, 
erreichten die am 24. Juni aufgebrachenen liv: 
ländischen Truppen schon amı 9. Juli die Ka 

itulation von Dünaburg, u. den von Stettin über 

’osen gegen Warschau vordringenden schwe 
dischen Truppen ergabon sich fast Alle Fostun. 
gen in Polen. Warschau ward von Johann Kasimir 
geräumt, u. Krakau kapitulierte nach vierzehn“ 
{ägiger Verteidigung durch Czarnecki am 18. 0) 
tober. Darauf wandte sich Karl gegen Preußen 
schloßden Kurfürstenvon Brandenburg in Königs 
berg ein u, nöligte ihn zur Annahme des Trak- 
tats vom 17. Januar 1656, wodurch das Herzog- 
tum Preußen zeitweilig zum schwedischenT.ehen 
wurde. Nur das von Stenbock belagerte Danzig 
widerstand den Schweden. Der Glückswechsel 
des Königs ließ ihn am 1, Juli Warschau ver- 
tieren u. mit Hilfe des Kurfürsten am 31. wieder- 
gewinnen. Als er sich dann wieder zurückziehen 
mußte u. Johann Kasimir Mitte November Dan- 
zig entselzte, wurde or von Pommern abgeschnit 
ten u. mußte im Vertrag von Labiau (20. No- 
vember 1656) die Souveränilät Preußens aner- 
kennen: ein durch den langen Widerstand der 
polnischen Festung Danzig für den Kurfürsten 
erzieller Gewinn, Auf seinem Kriegszug gegen 
Dänemark gewann Karl Gustav Fredericia 
durch einen überraschenden, kühnen Sturm 
Wrangels am 3. Oktobor 1657. Als or selbst 
am 9. Februar 1658 von Brandsö aus kämpfend 
über don gefrorenen Kleinen Belt Fünen erreicht 
hatte u. bei Nyborg fünf dänische Kriegsschiffe 
im Eis antraf, mußte Wrangel mit Laufgräben 
aus Dünger gegen sie vorgehen; er nahm sie 
{trotz ihrem heftigen Geschützfeuer. Nach dem 
Übergang über den Großen Belt nach Lauland 
(15. Februar abends) ergab sich die scheinbar 
neinnchmbare Festung Nakskov mil 165 Manu 
Besatzung u. 45 Geschülzen ohne Widerstand, 
u. am %5. Februar stand der König 11km von 
Kopenhagen. Dadurch erreichte er die Unler- 
zeichnungder Friedenspräliminarien am 28. Schon 
am 17. August 1658 Jandeto Karl Gustav wieder 
bei Korsör auf Secland, ließ Kronborg belagern 
ü. griff Kopenhagen an, das ihm aber, besser 
gerüstet, hartnäckigen Widerstand Teistele. 
nach der Eroberung von Kronborg am 6. Sop- 
tember konnte mit dort erbeuteten Geschüfzen 
‚Endo September die Beschießung beginnen. Der 
Not in der Stadt halt eine niederländische Flotte 
ab, die am 27. Oktober siegreich die schwedi- 
sche Blockadeflotte durchbrach, u. der König 
hob nach zwei erfolglosen Stürmen (am 10. Fo- 
bruar 1059 u. in der folgenden Nacht) die Be 
Tagerung auf. Inzwischen war Thorn am 17. 
Oktober 167 durch die Kaiserlichen unter Monte- 
cuecoli eingeschlossen worden u. erlag nach 
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tapferen, offensiver Verteidigung am 23. Dezember 
1658 dem Hunger, Der Pfalzgraf von Sulzbach, 
der im Juni 1698 von Mecklenburg ans Berlin he. 
drohte, konnte auf dem Rückzug nach Holstein 
Glückstadt u. dioSteinbergerSchanzedurch Über- 
fall, nicht aber Rendsburg nehmen u. ward in 
Fredericia durch den Großen Kurfürsten helagert. 
Nach einem am 17. Februar 1659 glänzend abge. 
schlagenen Ausfall räumten dio Schweden am 
26.Mai die Festung. Am 10,Juni nahmen Strazzi. 
u. Goltz mit 3000 Mann nach hartem Kampfe 
die Insel Fand im Kleinen, Belt; jedoch miß- 
glückte am 6. Juli ein Angriff auf Middelfart auf 
Fünen, weil während der Überfahrt der Wind 
umsprang. — Die Österreicher bereiteten 1659 
die Vertreibung der Schweden aus Pommern 
vor. Ende Juli nahın de Souches Grei 

u. belagerte Damm, das Oberst Conti 
7. Sepiember tapfer verteidigte. Starhemberg 
‚nahm darauf Wollin u. belagerte gemeinsam mit 
den Brandenburgern unter Sparr Stettin. Des 
sen Besatzung unter Würtz wurde durch eine 
Diversion Wrangels, der plötzlich auf Usedom 
landete, unterstützt. Die Belagerung beschränkte 
sich aut eine Beschießung u. ward am 16, No- 
vember aufgehoben. Der Kurfürst griff Ende 
September auch Greifswald vergeblich an u. 
nahm dann Demmin. In Preußen ward Graudenz 
genommen; aber orst die unglückliche Schlacht 
bei Nyborg (24. November 1659) machte Karl 
Gustav zum Frieden geneigt, dessen Abschluß 
er nicht erlebte. Vgl. A. Riese, KarlX. Gustavs 
von Schweden Kriegszug über das Eis (Berlin 
1861); Lundblad, König Karls X. Gustav Hi- 
storie (Stockholm 1830). 

5. Schwedisch-Brandenburgischer Krieg 
1675 bis 1679. Umnach dor Schlacht bei Fehrbel 
lin die Schweden ganz vom dentschen Boden zu 
yertzeiben, mußte der Große Kurfürst ihre festen 
Plätze nelimen. Durch den Westfälischen Frie- 
den waren ihnen außer Bremen u. Vorden auch 
‚Wismar, Vorporamern mit Stralsund, Rügen, Use. 
dom, Wollin u. Steltin zugesprochen worden. 
Bei Bremen halten sie 1673 die Festung K. 
stadt angelegt, an der Elbe Stade hesctzt. Vor- 
pommern war durch die Stellung an der Reck- 
nitz u. Decne, Stollin durch Greifenhagen ge- 
hützl, u. der Verbindung diente Schloß Lück. 
nitz, Durch Besetzung von Warnemünde schob 
der Kurfürst einen Keil zwischen dio westlichen 
u. östlichen schwedischen Besitzungen. Diegegen 
Bremen entsandien Generale Spacn u.Rllerkon 
en nur bis Stade u. Karlstadt vordringen, da sie 
von den saumseligen Bundesgenossen nicht unter- 
stützt wurden. Wismar schnitt Schorr durch 
Weanahme der Insel Poel die Zufuhr ab, u. gegen 
die Peene ging der Kurfürst selbst vor. Als sie 
am 16. Oktober 1675 überschritten wurde, verlie. 
Ben die Schweden Damgarten u, Tribsees u. hicl- 
ten nur Dermmin u. Anklam, so daß den verbün. 
deten Kaiserlichen u. Dänen der Weg 
Recknitz offen stand. Loitz fiel am 17. Die Dänen 
belagerien Wismar; der Kurfürst nahm nach 
zehntägiger Belagerung Wolgast am 10.Oktober 
durch Kapitulation. Schworin erreichte am 9. mit 
6000Maun Kammin, überschrittdieDievenow u.er- 
stürmle, nachdem die gleichnaunige Schanze sich 
am 11.ergebenhatte, am 13. Wollin. Hierauf nahm 
er die Swinemünder Schanze u. besetzte Usedom 
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bis zur Peenemünder Schanze. Anhalt nahm 
am 22.Greifenhagon u.erstürmte dieZollschanze 
zwischen Damm u. Stetlin. Die Stadt war iso- 
Iiert. Als aber derKurfürst durch Krankheiten ge- 
nötigt wurde, in Mecklenburg u. der Uckermark 
Winterquarliere zu beziehen, nahmen dieSchwe- 
den (Mardefeld) Usedom mit der Swinemünder 
Schanze (nach neuntägiger Belagerung) wieder, 
u. Königsmarck griff Wolgast an. Oberst Hallard 
wies jedoch am 15. Januar 1676 einen Sturm 
ab, u. das gemeinsame Vorgehen Schwerins von 
Osten, Dertiiingers von Wesien zwang die Schwe- 
den zum Rückzug auf Greifswald u. Stettin. Wäh. 
rend im Mai 1670 unter Mitwirkung dänischer u. 
niederländischerSchiffe die Belagerung von Stasle 
begann, entsetzte der Kurfürst das von Königs- 
‚marck wieder bedrängie Wolgast u. nahm am 13. 
Juli die Peenemünder Schanze. Damit waren die 
Oder-Mündungen gewonnen, u. im August liefen 
die brandenburgischen Fregatien in das Hat ein. 
Bevor er die Belagerung von Stettin begann, 
schloß der Kurfürst Anklam ein, sicherte 
sich gegen Königsmarck durch cine Zirkumvalla- 
tion, eröffnete am 31. Juli die Laufgräben u. ge- 
ann die Stadt nach einem blutigen Sturm am 
29. August. Demmin ward am 4. Septem- 
ber durch den Herzog von Holstein angegrif- 
fen u. fiel am 12. Oktober. Stettin wurde be- 
Teits seit April von der Kavallerie umschwärmt. 
Den Winter zu 1677 honutzte der Kurfürst zur 
Vorbereitung der Belagerung, deren Schwierig. 
keit er 1659 erkannt halte. 40 holländische Schiffe, 
unter Niels Juel schlugen am 10. u. 11.Juni 1677 
den schwedischen Admiral Secblatt zwischen 
Rostock u. Laaland, u. mit Anfang Juli begann 
die Belagerung von Steltin. Hand in Hand mit 
einer anhaltenden heftigen Beschießung ward 
der Angriff regelmäßig von zwei Seiten geführt, 
konnte aber den hartnäckigen Widerstand der 
Besatzung u, Bürger erst brechen, als der Wall 
erobert u. die Sladt völlig zerstört worden war. 
Der Übergabe am 26. Dezember folgte die Bela- 
gerung von Stralsund. Die im September 1677 
von den Dänen besetzte Insel Rügen wurde ihnen. 
im Januar 1678 durch Königsmarck wieder ent- 
zissen. Die Überführung brandenburgischer Trup 
pen von Peenemünde nach der Insel verzögerte 
sich bis zum September. Am 23, September lan. 
deten die Brandenburger, am 24. vertrieben sie 
die Dänen von der Insel, am 27. besetzten sio die 
Insel Dänholtm u. bauten Balterien. Die Schwie- 
rigkeit eines förmlichen Angriffs gegen die Insel- 
stadt machte die Beschießung der Stadt nötig, 
die, am 20. Oktober begonnen, am 25, zum 
Ziel führte. Da auch Damgarien am 16. Oktober 
übergeben wurde, blieb nur Greifswald in schwe- 
dischem Besitz. Dort hatte Honnigs durch Weg. 
‚nahme der Wykor Schanze vorgearbeitet, die die 
‚Stadt auf der Secseite schüfzte. Deriflingerschloß 
Greifswald im November ein u. erreichte mit 
einer am 15. begonnenen Beschießung die Über- 
gabe am 16. November. Die Schweden waren 
ganz aus Deutschland verdrängt; aber der Ab- 
fall seiner Verbündeten u. das Vorrücken der 
Franzosen bis Minden zwangen den Kurfürsten, 
seine Eroberungen zurückzugeben. 

6. Kriege Ludwigs XIV. a) Spanisch- 
Französischer Krieg 1053 bis 1059. Da die 
Spanior 1858 die Plätze der Champagne gut ver 
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wahl fanden, wandten sie sich am 7. Septem- 
ber gegen Rocroi. Turenne u. La Fertö glaub- 
ten, anslalt die Feste zu entseizen, die Spanier 
durch einen Angriff auf Mouzon am 9. Sep- 
tember von der Belagerung abzichen zu können, 
Sie erreichten zwar, hauptsächlich durch Minen. 
angriff, am 26. September die Ubergabe der 
Festung, konnten aber nicht hindern, daß Rocroi 
durch dasselbe Mittel am 30. Septeniher zur Ka- 
pitulation gezwungen wurde, u. kamen zum Ent- 
satz zu spät. Der König Iieß nun St-Mene- 
hould am 23. Oktober einschließen u. helagern. 
Das Auffliegen eines Pulvermagazins kam dem 
üngeschickt begonnenen Angrit zu lie, u. 
die Stadt ergab sich am 27. November, 1654 
begann Grandpre, nachdem er Virton im Luxem- 
burgischen durch Leiterorsteigung genommen 
hatte, am 19. Juni die Belagerung von Stenay. 
Turenne übernahm die Deckung gegen den 
Prinzen Conde, der vom 14. Juli ab Arras be- 
Iagerte, aber nur langsam, ein Außenwerk nach 
dem anderen mit Minen breschierend u. dann 
stürmend, von der Stelle kam. Nachdem Stenay, 
abermals durch Minenangriff, am 6. August ge- 
fallen war, gingen Turenne u. La Forte zum Ent. 
satz von Arras vor, schnitten das Belagerungs- 
korps von allen Verbindungen ab, überschritten 
am 24. August die Scarpe u. griffen am 25. die 
Verschanzungen des Prinzen an. Dieser mußte 
70 Geschütze im Stich lassen u. sich schleunigst, 
zurückziehen, als er schon glaubte, sein Ziel er- 
reicht zu haben. Nun bewirkten die Franzosen, 
indem sie es am 6. Soptember einschlossen u. 
sofort den Angriff begannen, ohne weiteres die. 
Übergabe von Le Quesnoy u. schlossenam 25.Sep- 
tember Glermont-en-Argonne ein, das mit 
denselben Mitteln am 22. November zur Über- 
gabe gezwungen wurde. — In die Pyrenäen, wo 
die Spanier Prats.de-Mollo belagerien u. Rosas 
zu gewinnen suchten, ward im Mai 1654 derPrinz 
Conti gesandt. Bei seiner Annäherung gingen dio 
Spanier von Prats zurück, u. der Prinz he- 
Ingerto Villofranche, dessen Eroberung der 
Örtlichkeit wegen sehr schwierig war. Nach- 
dem er am 3. Juli einen Tarın unterminiert hatte 
u. der Platz sich ergeben hatte, marschierten die 
Franzosen über Col de Pertuis u, Col de Panissas 
‚nach Figueras; darauf hoben die Spanier auch 
dio Bolagerung von Rosas auf. Nun cröffnoten 
die Franzosen gegen die Sperrfeste Puigcorda 
jenseits des Col do la Perche am 18. Oktober die, 
Laufgräben u. brachten am 14. vier Geschütze, 
gegen die Türme der Umwallung in Stellung. 
ÄIS die Arbeiten den Grabonrand erreicht hat 
ten, fiel der Kommandant, u. die Feste ward am 
21.’Oktober übergeben. — 1653 schloß Turenne 
am 18. Juni Landrecies ein, während die 
spanische Armee bei Vadoncourt (in der Nähe 
von Guise) Aufstellung nahm, um ihn von der 
Champagne abzuschneiden. Turenne ließ sich 
dadurch nicht beirren u. erreichte durch Ninen- 
angriff die Übergabe der Festung am 14. Juli. Die 
Spanier gingen nun hinter Valeneiennes zurück; 
aber Turenne erzwang am 14. August den Über- 
gang über die Scheldo zwischen dieser Festung 
u. Bouchain u, schloß am 15. Cond6 ein. Am 16. 
eröffnete er die Laufgräben, am 17. erreichte er 
ein Hornwerk, u. als dessen Ravelin erstürmt wor- 
den war, kapitulierte die Festung am 18. August. 
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Darauf folgte am 23. die Einschließung, am 25. 
die Übergabe von St-Ghislain. — In Italien schei- 
terto 1655 die Belagerung von Pavia; in Spa- 
nien nahm Conti das tapfer verteidigte Castellon 
mit Hilfe des Mineurs am 1. Juli, gab aber die 
Belagerung von Palamos auf. — 1656 unterließ 
Turenno den Angriff auf Tounai, da es durch 
eine äußere Reserve von 4000 Mann unterstützt 
wurde, u. begann am 15. Juni die Belagerung 
von Valenciennes mit dem Bau einer Zir. 
kumyallation. Sein Lager lag auf dem rechten, 
das La Fertös am linken Ufer der Schelde. Dort 
war am 9. Juli die Kontereskarpe eines Horn 
werks erreicht worden, als die Besatzung die 
Niederung unter Wasser selzte. Daher konnte 
bei einem Angriff, den Prinz Conde u. Don Juan 
in der Nacht zum 16. Jali gegen La Ferls rich 
teten, Turenne keine Hilfo pringen u. mußte sich 
nach Le Quesnoy zurückziehen. Als die Spanier 
hierauf St-Ghislain belagerten, griff Turenne am 
19, September das kleine La Capallo an u. or 
zielte die Kapitulation am 26., bevor seine Geg 
ner, von St-Ghislain ablassend, Entsalz bringen 
konnten. In Italien eroberte dor Herzog von Mo- 
dena nach langer Belagerung am 13, Seplember 
Valenza, obgleich die spanische Armee seil 
Mitte Juli’vor der Zirkumvallation lag u. die Be- 
lagerungsarmee durch häufige Alarmierungen er- 
müdete. — Am 14. März 1657 schloß Cond® über. 
raschend St-Ghislain ein, nahm am 17. eine 
vorgeschobene Redoute u. am 22. durch Kapitu 
Iation die ganz unvorbereitete Festung. Turcnne 
dagegen schloß am 28. Mai das nur mil 300 Mann 
beselzte Cambrai ein u. begann eine Zirkum- 
vallation anzulegen. Bevor sie fertig war, durch- 
brach sie Cond& in der Nacht zum 31., u. Turenne 
hob die Belagerung auf. Auf Grund eines zwi 
schen Ludwig u. Cromwell gegen Spanien ge- 
schlossenen Vertrages sollte von nun an immer 
&io zweite eroberte Festung England zufallen. 
Als demnach Montmedy nach harter Beluge- 
rung (vom 11. Juni ab) am 7. August durch La 
Ferl6 genommen worden war, griff Turenne im 
englischen Interesse um 16. August St-Venant 
an u. setzte ihm so mit Geschützfeuer zu, daß es 
am29.kapitulierte. Erkonnteauchdasinzwischen 
von den Spaniern angegriffene Ardres noch ent- 
setzen u., durch dio englische Flotte unterstülzt, 
am 80. bereits das 45km entfernte Maräyck 
angreifen. Am 3, Oktober erlag diese Feste einer 
Beschießung mit zwölt Geschützen, ward durch 
die Engländer besetzt u. am 1, November gegen 
einen spanischen Leiterangrifi gehalten, so daß 
Turenne am 2. rechtzeilig zum Entsatz kam. — 
In Italien belagerte Conti vom 17. Juli 1657 ab 
Alessandria u. griff am linken, der Tlerrog 
yon Modena am rechten Ufer des Tanaro fürm- 
lich an. Nach Vollendung der Zirkumvallation 
ü. Ableitung eines Armes der Bormida wurden 
am 21. Juli die Laufgräben eröffnet u. zu ihrer 
Deckung zahlreiche Redouten angelegt. Trotz vie 
len heftigen Ausfällen erreichle man das Glacis. 
Aber am 6. August griff diespanische Armeeuntor 
Grat Fuensaldogne Modenas Lager an, u. gleich- 
zeitig fiel die Besatzung aus. Nur mühsam gelang 
es mit Contis Hilfe, die Feinde zurückzuwerfen. 
Von nun an selbst blockiert u. der Zufuhr be- 
raubt, gelangten die Franzosen am 8. August 
bis zur Konteroskarpe, aber keinen Schrilt wei- 
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ter. Aın 22. gaben sie die Belagerung auf u. schlu- 
gen sich nach der Lomellina durch, — Das Jahr 
1658 begann unglücklich für Ludwig: Die Besat- 
zung von Hesdin ergriff für Condö Partei, u. ein 
Unternehmen des Marschalls d’Aumont gegen 
Ostende scheiterte vollständig. Desto erfol 
reicher waren Turennes Operationen, Am 25. 
Mai griff er Dünkirchen an. Als Don Juan 
zum Entsatz anrückte, wartete er den feind- 
lichen Angriff nicht ab, wieCond6 1654 vorArras 
u. Conti 1657 vor Alessandria, sondern griff 
selbst die Spanier an u. schlug sie am 16. Juni, 
worauf Dünkirchen am 23. fiel. Ein kräftiger 
Angriff brachte auch Bergues nach vier Tagen 
(1. Juli) in seine Gewalt; Veurne u. Dixmuiden 
leisteten gar keinen Widerstand. Gravelingen 
dagegen, das La Fortö am 30. Juli angrift, hielt 
sich bis zum 30. August. Turenne nahm darauf 
Oudenaarde binnen zwei Tagen am 9. September, 
Meninnach einem glücklichen Gefechtohne Wider. 
stand, Ypern am 21., als dio an 19. vröffneten 
Laufgräben den Graben erreicht hatten. Bis 
Geeraertsbergen u. Ninove vorgehend, bedrohte 
er Brüssel u. kehrte dann um. Im Pyrenäischei 
Frieden wurden 1659 Frankreich seine Eroberun- 
gen zuerkannt. Val. Memoires du marquis de 
Montglat (Paris 1838), 

b) Krieg mit Spanivn 1667/68. Ludwig 
machte die Ansprüche seiner Gemahlin auf die 
spanischen Niederlande geltend u. überschritt 
am 24. Mai 1667 mit 35000 Mann, die Turenne 
bofehligte, die Gronze, stellte ein Korps unter 
Crequi in Luxemburg gegen Deutschland auf u. 
sandte d’Aumont mit einem zweiten gegen Ber- 
gues. Er überrumpelte damit seinen Gegner voll- 
Ständig; denn die Befestigungen waren vernach- 
lässigt, hatten keine Munition u. keine hinre 
chenden Besalzungen. d’Aumont nahm Armen- 
iöres am 28. Mai ohno Widerstand, Borguos am 
6. Juni (@ Tage), Veurne am 12. Juni (12 Stun- 
den), Courtrai am 18. Juli (2 Tage), Oude- 
naarde am 31, Juli (24 Stunden verteidigt). 
Der König nahm am 2. Juni das im Bau begrif- 
fene Charleroi, am 16. Juni Ath (ohne Wide 
stand), ar 24. Juni Tournai (2 Tage), am 6. Juli 
Douai (2 Tage), am 27. August Lille, die einzige 
Stadt, die sich länger (11 Tage) hielt, da sie 
außer über 4000 Soldaten über 30000 waffen- 
fähige Bürger verfügte. Am 12. September ergab 
sich Aalst nach einem Vormittag des 
des. Ebenso schnell kamder König 1668in den Be- 
sitz der Franche-Comt&: am 7. Februar nahm 
‚Cond Bosangon, der Marschall von Luxembourg 
Salins, der König selbst am 14. Februar Döle, am 
19. Februar Gray; damit war der Erfolg sicher. 

©) Krieg mit den Niederlanden 1672 bis 
1678, Mit England, Österreich, Köln u. Münster 
verbündet, erklärte Ludwig XIV. am 7. April 
1672 den’ Generalstnaten den Kriez, 186000 
gegen 30000 Mann, Zum Angrit bildete or yier 
Korps: 80000 Franzosen unter dem König, dem. 
Herzog von Orleans u. Turenne sollten am linken 
Rhein-Ufer Orsoy, Rheinborg, Büderich, 30000. 
Franzosen unter Conde sollten am rechten Rhein. 
Ufer Wesel, 36.000 Kölner u. Münsterer unter dem 
Marschall von Luxembourg Groenlo am 1. Juni 
erreichen, 20000 Franzosen unter Chamiliy an 
der Maas in Reserro bleiben. Die Engländer 
hatten Zeeland zu besetzen u. die niederländi- 
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scheFlotte inSchach zu halten. Die Niederländer 
beschlossen, dieRhein- u. Yssel-Linie zu halten. — 
Am 11. Mai von Charleroi aufbrechend, erreich- 
ten die Iranzösischen Korps am 17. Maastricht, 
das durch Chamilly eingeschlossen wurde, u. 
standen am 1. Juni: Turenne vor Büderich, das 
sich am 4., Orltans vor Orsoy, das sich um 3, 
der König vor Rheinberg, das sich am 6. Junt 
ergab. Condö erreichte am 1. Juni Wesel, das 
sich am 5. ergab, u. 20g vor Recs, das am 7. fiel, 
nachdem Turenne die Reeser Schanze am lin: 
ken Ufer am 5. genommen hatte. Die Mnste- 
tischen Truppen gewannen am 9. Juni Groenlo 
durch Kapitulation; ans Doetinchem lief am 7. 
die Besatzung davon. Die Franzosen hatten nun 
den bei Fort Schenkenschanz vom Waal sich ab- 
zweigendon Rhein-Arm zu überschreiten. Conde 
entriß bei einer Furt den friesischen Verteidigern 
das jenseitige Ufer bei Elten u. schlug dort eine 
Schiffbrücke, da die Besatzung des nahe gelege- 
nen Forts Tolhuis (100 Mann) sich nach Schen- 
kenschanz zurückzog. Am 14. besetzte Turenne 
Arnhem, am 16. nahm er den Brückenkopf von 
Nijmegen (Knodsenburg), u. am 19. ergab sich 
die Besatzung des vollsländig abgeschnittenen 
Forts Schonkenschanz. In der rechten Flanke 
umgangen, gab der Prinz von Oranien die Yssel 
auf, u. einige Stunden der Beschießung, oft bloßo 
Drohungen genügten, um alle Festungen Gelderns 
zu gewinnen. Am 30. Juni unterwarf sich die 
ganze Provinz Utrecht, arm 5. Juli auch Ober- 
yssel. Der Bischof von Münster drang nach Nor- 
den vor, griff am 20. Juni Koevordon an 
u. erreichte die Übergabe am 11. Juli. Chamilly 
ließ ein Blockadekorps vor Maastricht stehen u. 
ging längs der Maas vor, nahm Gennep (3) u. 
Grave (14. Juli), während Turenne Nijmegen am 
9., Crövecoeur am 19. Juli eroberte, u. der Mar- 
quis von Rochefort bis Naardon vordrang. Dort 
wurde der Siogeslauf des Königs gehemmt, da 
nach dem Vertrag mit England die Provinz Hol- 
land nicht cher in Besitz genommen werden 
durfte, als bis Zeeland durch die Engländer er- 
obert sein würde. Daran hinderten sie aber di 
holländische Flolte, die Flutverhältnisse u. der 
Widerstand der Bevölkerung, die auch einen 
französischen Angriff auf Ardenberg am 25. Juni 
zurückwies. Verhandlungen schafften Wühelm 
von Oranien Zeit, durch Öffnen der Schleusen 
in Vechte, Leck, Merve u. Holländischer Yssel 
ganz Holland unter Wasser zu setzen; die Bür- 
ger von Amsterdam u. der Kurfürst von Branden- 
burg gewährten ihm kräftige Unterstützung. An- 
dererseits waren Ludwigs Kräfte durch die Be- 
setzung so vieler Städte wesentlich geschwächt. 
Als er am 18. Juli den Kriegsschauplatz verließ, 
übertrug er dem Herzog von Luxembourg den 
Oberbefehl. Die geistlichen Fürsten nahmen am 
19. Juli Koevorden, gaben aber am 27, August 
dio Belagerung von Groningen auf, u. des. 
sen Kommandant, Tabenhaupt, gewann auch 
Koevorden durch einen Handstreich über die ge- 
rorenen Sümpfe zurück. Oranien begann, Char- 
leroi zu belagern, während Luxembourg über die 
gefrorene Überschwemmung bis Leiden vordrang, 
durch Tauwelter aber zum Rückzug gezwungen 
wurde. — 1673 stellte Ludwig drei Armeen gegen 
die Niederlande u. Österreich ins Feld, Nach. 
‚dem Turenne Hamm u. Socst (19. u. 22. Februar) 
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;enommen u. der Kurfürst von Brandenburg, von 
Montecuccoli in Stich gelassen, sich nach der 
Weser zurückgezogen hatte, führte der König 
selbst die erste Armee gegen Maastricht, des- 
sen Dbergabe am 29. Juni Vauban erreichte. Das 
zweite Heer sollte unter Cond& u. Luxembourg 
die Provinz Holland erobern u. war mit flach- 
gehenden Fahrzeugen aus Flechtwerk ausge- 
Füstet, um dio Überschwemmungen überwinden 
zu können. Jedoch erwiesen sich die Fahrzeuge 
als unbrauchbar, u. der Versuch, die Wasser 
abzuleiten, mißlang. Unerwartet erschien viel- 
mehr Oranien am 7. September vor Naarden u. 
nahm cs am 12. September. Ein Versuch des 
Bischofs von Münster, Kocvorden durch Was- 
sersnol zu nehmen, mißglückte, da der Stau- 
damm am 1. Oktober brach. Die dritte Armeo 
unter Turenne sollte die Kaiserlichen zurück. 
halten u. fand in Montecuecoli einen schwächen 
Gegner, Straßburg ward zur Neutralität gezwun- 
gen; Kolmar, Schleitstadt u. Bitsch wurden 
Besetzt; Nancy ward befestigt. Nach einem Vor- 
sioß gegen den Main setzio sich Turenne in 
Philippsburg fest. Montecuccoli zog den Rhein 
hinab, nahm Andernach u. Linz u. bedrohte 
Bonn. Oranien ging nun bei Venlo über die 
Maas, vereinigto sich mit ihm u. nahm Bonn am 
12. November, nachdem cr einen Entsatzversuch 
Condös u. Turennes abgeschlagen halte. Durch 
die Eroberung der Grafschaft Jülich sah sich die 
französische Armee in den Niederlanden im Rük- 
ken bedroht. Sie räumte Wosrden am 7. Novem- 
ber u. ganz Utrecht gegen eine Brandschatzung 
von 450000 Gulden am 23. November. England 
schloß, da es wiederum zur Seo unglücklich ge“ 
wesen war, am 19. Februar 1674 mit den Nieder- 
landen Frieden. Ihm folgten auch Köln u. Mün- 
ster, u. die Franzosen räumten infolgedessen im 
Mai 1674 auch alle Städte an der Ostgrenze mit. 
Ausnahme von Maastricht u. Grave. — 1674 
stellte Luthwig im Elsaß ein Heer unter Turenno 
gegen Deulschland auf. Gestützt auf Philipps- 
burg als wichtigen Brückenkopf, nahm Turenne 
am 3. März Germersheim u. oporierto bis zum 
Winter dank der Unentschlossenheit seiner Geg- 
ner mit Glück. In Flandern führte Cond8 eine 
Armee gegen Holländer, Spanior u. Kaiserliche, in 
Roussillon Schomborg gegen Spanien. Der König 
eröffnete den Follzug mit der Eroberung der 
Franche-Comit, die sich mit derselben Schnel- 
ligkeit vollzog wie sein Binbruch in die Nieder- 
lande 1672. Der Herzog von Noailles nahm 
am 28. Februar Gray, am 11. März Vesoul, der 
König selbst am 15. NaiBesangon. Vauban leitete 
den Angriff u. hatle große Mühe, zur Bekämp- 
fung der allein Widerstand leistenden Zitadelle 
Geschütze auf die Höhen von Chaudanne zu 
bringen. Als das gelungen war, 
Feste am 22. Mai. Der Herzog von 
endete den Raub mit Einnahmen von Döle (16.) 
u. Salines (22. Juni). Nur in den Niederlanden 
bot der Festungskrieg einen lehrreichen. Vor- 
gang, Oranien ste, gegen Charleroi vorgchend, 
auf Conde u. begann nach dem unentschiedenen 
Kampf bei Seneffe (11. August) Oudenaarde zu 
belagern, mußte sich aber auch dort vor Cond6 
zurückziehen. Nach diesem mißglückten Vor- 
Stoß ‚ging er nach Grave zurück, das er 
durch Rabenhaupt am 97. Juli mit einer Zirkum- 
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vallation hatte umgeben lassen. Trotz Chamillys 
;ewandter u. hartnäckiger Verteidigung des ge- 
ieckten Wegos mußte die Stadt am 26. Oktober 
kapitufieren. Dann ward Dinant (18. November) 
luy (2. Dezember) durch die Verbündeten ge- 
‚nommen. Doch ging Dinant am 29. Mai an Cre- 
ui, Huy am 6. Junt 1079 an Rochefort wieder 
verloren, u. Limburg ergab sich dem Herzog von 
Enghien am 21. Juni. Im Bogriff, Antwerpen an- 
zugreifen, wurden die Franzosen durch Öranien 
aus dem Lande gedrängt. Am Rhein ward Vau- 
ban zum Rückzug auf das linke Ufer genötigt, 
aber Montecuecoli durch Cond& gezwungen, die 
Belagerung von Hagenau u. Zabern aufzuheben. 
Mit besseren Erfolg griffen Georg Wilhelm von 
Celle u. Georg Ludwig von Hannover im Anfang 
August das aın 15. November 1673 durch Roche: 
fort genommene Trier an. Sie schlugen Crequi 
am 11. August an der Konzer Brücke u. cr 
reichten am 6. Septembor die Übergabe. — 1676 
nalım der Herzog Karl V. von Lothringen, Monte- 
cuccolis Nachfolger, Philippsburg durch Ver- 
trag vom D. September, nachdem er einen Ent 
satzversuch in den Verschanzungen ges linken 
Ufers abgewiesen halte. Die langwierige Belage- 
rung ist wegen dererfolgreichenVerteidigung eines 
Ravelins bemerkenswert, Das Hauptgewicht legte 
Ludwig 1676 auf die Niederlande. Er lie im 
März die Zitadelle vonLüttich u. dieBefestigung 
von Huy schleifen u, die Festung Conde am 17 
‚April durch Cregui einschließen. Nach Herstel. 
lung der Zirkumvallation u. Fröffnung der Lauf. 
gräben am 21. erreichte Vanban schon am 26. 
die Übergabe, Ebenso schneil ergab sich am 11. 
Mai Bouchain. Gegen diesen Piaiz eröffnete Or- 
Itans am 0. die Laufgräben u. begann am 7. das 
Feuer; bei Bouchain ward zum ersten Male die 
Festungsartillerie planmäßig u. erfolgreich be 
kämpft. Weniger Erfolg hatte Oranien. Den 
Entsatzversuch von Bouchain hinderte Ludwig 
mit seiner Feldarmoo, u. der Angriff auf Maas 
tricht scheiterte, daSchomberg nach der binnen 
fünf Tagen am 31. Juli erreichten Übergahe 
von Airesurda-Lys die Festung am 27. August 
entsetzte. — Noch unglücklicher waren die 
gegen Ludwig Verbündeten 1077. Der König 
traf für die Belagerung der wichtigen Festungen 
Cambrai, Valenciennes u. St-Omer bereits im 
Winter die umfassendsten Vorbereitungen. Er 
schob einerseits in so auffallender Weise Trup- 
pen gegen Mons vor, daß seine Gegner diese 
Stadt als Angtiffsziel erachtelen, isolierte aber 
gleichzeitig auch Cambrai u. Valoneiennes u. 
schnitt die Verbindungen von St-Omer ab. An 
den Grenzen der Pikardie, von Flandern u. Artois 
ließ or Magazine mit Proriant u. Fulter füllen 
u. die Artillerie iu Charleroi bereitstellen, so 
daß die Einschließung nur verengt zu werden 
brauchte, als er Ende Februar 1677 den Angrift 
auf Valeneiennes einleitote. Diese Stadt war 
auch schlecht vorbereitet. Yauban leitete den An. 
griff, der einKronwerk vollständig umfaßte, hielt 
durch die Artillerie die Nachbarwerke nieder u. 
gewann die Stadt sechs Tage nach Eröffnung der 
Vaufgräben durch Sturm am 17. März. Unmittelbar 
darauf folgte vom 22. März ab die Belagerung 
von Cambrai, die die Stadt bereits am 5. April 
zur Übergabe Zwang; dagegen fiel die Zitadelle, 
hartnückig verteidigt, erst am 17. April, nach. 
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dem zwei Bastione broschiort waren. Bemerkens- 
wert ist der Erfolg, den Yauban durch den Sap- 
penangriff eines Ravelins mit sehr geringem Ver. 
lust erreichte, nachdem zwei Tage vorher ein ge- 
waltsamer Angriff mit großen Verlusten ahze- 
schlagen worden war. Schon während. dieser 
Belagerung hatte der König am 24. März den 
Herzog von Orltans u. d’Humitres gegen St-Omer 
gesandt. Am 29. März begann der förmliche An- 
griff; er wurde durch die vor Cambrai entbel 
lichen Truppen immer mehr verstärkt, so daß 
ein Entsatzversuch dos Prinzen von Oranien am 
9. April durch den Herzog von Orleans bei Kassel 
(&7’km südlich von Dünkirchen) abgeschlagen 
werden konnto u, die Fostung am 20. April kapi 
ulierte. Der König übergab hierauf den Befehlan 
den Herzog von Luxembourg, der am 14. August 
das inzwischen durch Wilhelm belagerte Char- 
leroi entseizte, u. d’Humiöres beendete aun 11.De- 
‚zember den Feldzug mit der Eroberung von St- 
Ghislain. Diespanischen Niederlande waren bisher 
auf Namur u. Mons an der Landseite, bis auf 
Ostende u. Nieuport an der Seoseite aller Grenz: 
festungen beraubt. Umdie Verbündeten über seine 
ferneren Absichten zu täuschen, begab sich Lud- 
wig im Februar 1678 nach Lothringen u. lich 
dann gleichzeitig Charlemont, Namur, Mons u. 
Luxemburg berennen. Der Marschalld’Humiöres 
rückte gegen Ypern vor. Als aber nun Oranien 
aus Gent, dem Hauptwaffenplatz, herbeieilte, 
schloß d’ITumitres diesen Ort, der fast ganz von 
Truppen entblößt war, mit 67Bataillonen, 84Fs- 
kadrons ein, oröffnete am 5. MärzabendsdieLauf. 
gräben u. gewann Gent am 10. März, die Zitadelle 
am 12, März. Dann schloß er Ypern ein, eröff 
nete die Laufgräben aın Abend des 22. Märzu. or- 
reicht nach einer kurzen aber sehr blutigen Be. 
lagerung am 25. die Übergabe. Unter dem Druck 
dieser Erfolge ward der Frieden mit den General 
staaten (10, August) u. mit Spanien (17. Septem- 
ber) geschlossen. Am Rhein hatte Crequi gleich 
Balls Erfolge, Er schlug den Markgrafen von 
Baden am 0. Juli an der Brücke von Rheinfelden, 
ließ die Stadt beschießen, schlug dann des Mark- 
grafen Nachhut am 23. Juli nochmals bei Genger 
bach, nahm u. zerstörte Kehl (27. Juli) u.die Forts, 
die die Straßburger Brücke decklen (10. August), 
u. verbrannto dio Brücke, nachdem or sie übor- 
schritten hatte, Auf dem Rückmarsch nahm or die, 
Feste Lichtenberg, u. als der Kaiser noch nicht 
zum Friedensschluß zu bewogen war, im Januar 
1679 auch Nouß. Nun kam (5. Februar) der Frie 
den zustande, der Philippsburg dem Kaiser zu- 
gestand, dafür aber Freiburg u. stillschweigend 
das ganze ElsaD mit Ausnahme von Straßburg 
an Frankreich auslieferte. Vgl. v. Kaupen, Ge- 
ichte der Niederlande (Hamburg 1833); Dep- 
Ping, Krieg der Münsterer u. Kölner usw. (Nün- 
ster 1840); v. d. Bosch, Tooneel des Orlogs 
(Amsterdam 1675). 
&) Dritter Raubkrieg 1088 bis 1697. Diesem 
Kriege ging der sogenannte Reunionskricg (1680 
1684) voran. Zur Sicherung seines Raubes 
legte Ludwig 1680 die Festung Saarlonis an u. 
befestigte Landau, Pfalzburg u. Hüningen. Dann 
ließ er Straßburg am 30. Septembor 1681 mitten 
im Frieden durch Louvois überrumpeln u. weg 
nehmen, Casale durch Bestechung gewinnen. 
Luxemburg wurde 1682 blockiert, im Dezem- 












































Festungskriegsgeschichte (Neuere Zeit bis Yauban) 


ber 1683 durch Crequi beschossen u. am 5. Juni 
1684 nach längerer förmlicher Belagerung durch 
Kapitulation genommen. Courtrai u. Dixmuiden 
wurden im November 1683, Gerona ward im Mai 
1684 erstürmt, nachdem Bellefonds die Spanier 
— sie allein widersetzten sich den Gewaltakten 
des Königs — am Ter geschlagen hatte. Auf 
Hüningen u. Straßburg gestützt, konnte Ludwig 
1688 seinen neuen Raubzug beginnen. Dabei ge- 
wann Boufflers im September Kaiserslautern u. 
Speier, im Oktober Worms u. Mainz, Kreuznach, 
Oppenheimu. Trier; Feuquieres drang bis Rothen. 
burg (Tauber) vor u. nalım am 24. Öktober Hei- 
delberg; der Marschall v. Duras belagerte Phi 
lippsburg u. nahm nach der Kapitulation 
Oktober) Mannlıcim am 11. November ein, 
Köln, Koblenz u. der heftig beschossene Ehreı 
breitstein blieben am Rhein in deutschem Besitz. 
— 1689 trat nun Ludwig eine starke Koalition 
entgegen, u. er stellte deshalb drei Armeen ins 
Feld. Auf dem rechten Flügel, am Rhein, stützte 
sich Duras auf Plilippsburg u. Mainz; Im Zen- 
traum an Mosel u. Maas, Boufflers auf Luxemburg 
u. das vom König an der Mosel erbaute Mont- 
Royal; auf dem linken Flügel, in Flandern, 
&’umieres auf Charleroi u. die neuen Erwerbun. 
gen. Der Kriegserklärung (14. Februar) folgte die 
‚beispiellose Verwüstung der Pfalz, wodurch sich 
Louvois einen Schutzgürtel gegen Angriffe am 
Oberrhein zu schaffen suchte. Am Niederrhein 
owann Friedrich III, der Kurfürst von Branden- 
urg, am 16. Mai Rheinberg, am 27. Juni Kaisers- 
werdh. Mit Recht strebte man danach, dem König 
den wichtigsten Stützpunkt am Rhein, Mainz, 
wieder zu entreißen. Der Herzog von Lothringen 
löste, allerdings mit auffallender Langsamkeit u, 
Ungeschicklichkeit, diese Aufgabe: Mainz ward 
am 11. September übergeben. Am 14. Oktober 
wurde auch die Kapitulation des soil Juli vom 
Kurfürsten von Brandenburg eingeschlossenen u. 
beschossenen Bonn erreicht. Der mit Glück be- 
;onnene Feldzug am lthein ward 1690 nicht 
fortgesetzt, da der Herzog von Lothringen starb. 
In Flandern u. Italien kan es nur zu Feldopera- 
tionen, den siegreichen Schlachten der Franzosen 
bei Fleurus (1. Juli) u, Staffarda (18. August), 
Catinat konnte danach Saluzzo u. Susa nehmen u. 
ganz Savoyen unterwerfen. — 1691 führte Ludwig 
den seit 1677 gehegien Plan von Mons aus. 
Die Belagerung wurde wiederum durch Lou 
voisu.VaubaninumfassendsterWeise vorbereitet, 
überraschend mit bedeutenden Kräften u, Mitteln 
tärz begonnen u. mit planvoller Tatkraft 
am. April boondet. Nach VerlusteinesHornwerks 
der Angriffsfront kapitulierte der Kommandant 
unter dem Druck der Einwohner, die sich der Wir- 
kung des Geschützfeuers entziehen wollten, wäh- 
rend Oranien schon zum Entsatz heranzog. Bouff- 
lers boschoß dann ohne Erfolg Lüttich. Die Ver- 
bündeten walten den Feldzug von 1692 mit dem 
Angriff auf Dinant eröffnen; Jedoch kam Ludwig 
ihnen aın 25. Mai mit dem Angriff auf Namur 
zuvor. Luxembourg deckte die Belagerung mitder 
Feldarmee, u. am 5. Juni ward die Stadt, am 29. 
auch das Kastell übergeben. Im September 
machte sich Boufflers wieder das Vergnügen einer 
erfolglosen Beschießung des 1679 an Spanien 
zurückgefallenen Charleroi. Die Brandenburger 
unter Flemming nötigien Ihn zum Rückzug u. 
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zwangen auch 1693 Tallard, die Belagerung von 
Itheinfels aufzuheben. — Ludwig stellte 1693 in 
den Niederlanden zwei Armeon auf: Boufflors 
nahm im Januar Veurne u. Dixmuiden; Luxem- 
bourg stand zwischen Schelde u. Lys. Oranions 
Vorgehen in Flandern ward durch Villeroi ge- 
hemmt, der am 24. Juni Huy nahm u. nach 
LuxembourgsSieg überdie Verbündeten beiNeer- 
winden (29. Juli) den Rücken frei hatte, um 
Charleroi zu belagern, das er am 11. Oklober 
eroberte. In Deutschland erstürmte Lorges Hei- 
delberg. In Halien entscizie das vom 
1lerzog von Savoyen belagerte Pignerol. Der Hier 
20 hinderte ihn zwar, Turin anzugreifen, Catinat 
schlug ihn aber am 3. Oktober bei Marsaglia u. 
nötigte ihn, die Belagerung von Casale aufzu- 
heben. In Katalonien nahm Lapara Rosas nach 
neuntägiger Beschiedung. — 1694 standen die 
Franzosen vorschanzt zwischen Schelde u. Lys. 
Oranien plante, sie von der Dyle aus anzugrei- 
fen u, dann Dünkirchen zu nehmen, während 
der Herzog von Plön an der Maas ihn in der 
linken Flanko decken u. Huy zurückorobern 
sollte. Luxembourgs Operationen ließen nur die- 
sen Angriff zur Ausführung kommen, wobei Ci 
horn eine schr starko Artillerie (unter 180 Ge- 
schützen wahrscheinlich viele kleine Mörser) 
verwendete u. nach Erslürmung von zweiAußen- 
werken am 27. September die Übergabe der Zita- 
delle vonHluy erreichte, - InKatalonien eroberte 
Nonilles Palamös durch Scc- u. Landangriff am 
10. Juni, Gerona binnen fünf Tagen am 29. Juni 
u. Hostalrich am 20. Juli, konnte aber sein Ziel, 
Barcelona, nicht erreichen. — Die englisch-hol- 
ländische Fiotte versuchte vergebens eine Lan- 
dung bei Brest u. mußte sich auf dieBeschießung 
von Dieppe, Le Havre u. Dünkirchen beschränken. 
Nach Aufstellung stärkerer Armeen in den 
Niederlanden täuschte Wilhelm 1695 seinen 
Gegner (Villeroi) durch geschickte Operationen 
über seine Absicht, die Maas wiederzugewinnen. 
Namur ward das Hauptziel des Feldzuges. Coc- 
horn leitete den Angriff, der am 1. Juli mit 
der Einschließung begann; doch gelang es Bouff- 
lers, sich noch am 2. Juli in die Festung zu 
werfen u. ihre Besatzung auf 15000 Mann zu 
verstärken. Die Verteidigung konnte deshalb mit 
großer Hartnäckigkeit gelührt werden; die Stadt 
ward am 4. August, das Kastell erst am 2, 
September übergeben. Villeroi wagte nicht, 
dio durch ein besonderes Beobachlungskorps 
hergestellte Zirkumvallationslinie anzugreifen u. 
enischädigte sich dafür durch eine Beschie- 
ung von Brüssel (13. bis 18. August). — 
In Tialien belagerte der Herzog von Savoyen, 
durch die Brandenburger unterstützt, das viel. 
umstrittene Casale Monferrato. Auf Befehl Lud- 
wigs ergab sich die Stadt am 9, Juli u. wurde, 
nachdem sie entfestig worden war, dem Horzog 
von Mantua zurückgegeben. In Katalonien ward 
das von den Spaniern belagerte Palamös am 25. 
ıgust durch den Horzog von Vendöme entsetzt; 
jedoch war der Vormarsch gegen Barcelona vor 
der Hand unmöglich. — 1896 diente die Auf- 
stellung großer französischer Here hauptsäch- 
lich der Unterstützung der Friedensverhandlun- 
gen. Es geschalı wenig; jedoch verlinderte Choi- 
seul den Markgrafen von Baden anderbereitsvor- 
bereitoton Belagerung von Philippsburg, u. La 
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Croix nahm in den Niederlanden Hay durch 
Überfall. — Dagegen führte Ludwig 1697 noch 
einige wichtige Schläge. Schon am 15. Mai ließ 
er Ath durch Catinat angreifen, u. Vauban führte 
dort eine regelmäßige Belagerung durch. Diese 
stellt sich als Frucht seiner reichen Erfahrungen 
im Festungskampf dar: die bisher erprobten An- 
griffsmittel der Parallelen u. Rikoschettbatterien 
wendet Vauban nach wohldurchdachtem Plan 
an; die Zeitgenossen priesen den Angriff auf Ath 
als das Muster einer Belagerung. Ath kapitu- 
lierte schon am5, Juni, da Wilhelm keinen Entsalz- 
versuchmachte. Jedoch trat erCatinat hindernd in 
den Weg, als dieser Brüssel bedrohte. Der zweite 
SchlagfielinKatalonien, woVendömeRaroelona 
belagerleu. am 10. August, 52 Tage nach Eröffaung 
der Laufgräben, eroberte. Lapara leitete die Be- 
Iagerung, die ein bezeichnendes Gegenstück zu 
der von Ath bildet: „Lapara arbeitete mit schr 
beschränkten Mittela u. minderwerligen Trup 
pen; Vauban hatte bei den wichtigeren, von ihm 
geleiteten Belagerungen immer hinreichende Hilfs. 
quellen für Mannschaiten, Munition u. Haterial 
zur Verfügung. Übrigens kämpfte die Armee unter 
den Augen des bei seinen Belagerungen gegen 
wärtigen Königs, u. jeder tat sein bestes in Er- 
wartungdernicht ausbleibenden Belohnung. Ganz 
anders bei Lapara, der allein stand, ohne This 
mittel, mit einerschlecht ausgerüstetenu.schlecht 
bedienten Artillerie, u. wenig Unterstützung bei 
Vendöme fand.” Man muß dem hinzufügen, daß 
die Spanier, die sich in den niederländischen 
Festungen schlecht hielten u. auch in Rosas u. 
Gerona keine Widerstandskraft zeigten, in Bar- 
celona sich außerordentlich hartnäckig verteidig- 
ten u. dem Angreifer sehr bedeutende Verluste 
zufügien. Vgl. Essai de lhistwire de rögne de 
Louis le Grand (Köln 1700); van Kampen, 
Geschichte der Niederlande (Hamburg 1833); 
Michel, Histoire de Vauban (Paris 1879); Da- 
niel, Histoire de France (Amsterdam 1742) 

€) Der SpanischoErbfolgekriog1701 bis 
1714. Diedurch Ludwigs XIV. übermütiges Verhal- 
ten dem Kaiser Leopold zugeführte Bundesgenos- 
senschaftderdeutschen Fürsten, Großbritanniens, 
derNiederlande, Dänemarks, späterauch Savoyens 
u. Portugals nötigteden Königvon Frankreich, auf 
mehrerenKriegsschauplätzen zugleich den Kampf 
für den von ihm aufgestellten Thronprätenden- 
ten Philipp von Anjou aufzunehmen: in Deutsch 
land, Italien, den Niederlanden u. in Spanien. 
Für den deulschen Kriegsschauplatz muß man 

h erinnern, daßder Rhein-Strom, seildem West- 
fälischen Frieden die Grenze zwischen Frankreich 
u. Deutschland bildend, noch nicht regulicrt, 
vielfach gespalten, von breiten Sumpfstrecken 
begleitet u. unterhalb Basel nur bei Breisach u. 
Straßburg überbrückt war. Die alte Festung Br 
sach am rechten Ufer hatte Ludwig 1697 zurück- 
geben müssen u. nur das ann linken Ufer von ihm 
erbaute Fort Mortier behalten, weshalb er durch 
Yazban die Festung Neu Breisach (1699) erbauen 
ließ, Bei Fort Louis, Mannheim, Mainz, Wesel u. 
Arnhem wurden erst im Anfang des 18. Jahr. 
hunderts Schiffbrücken erhaut; im übrigen war 
der Verkehr auf fliegende Brücken angewiesen. 
Der Wert haltbarer Stützpunkte am feindlichen 
Ufer wird dadurch in das rechte Licht gesetzt, 
daß der Uferwechsel durch die Beschaffenheit 
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des Stromes u. seiner Ufer auf wenige Punkte 
beschränkt war. Die Vogesen, die die französi- 
schen in der Rhein-Ebene operierenden Armeen 
vom Innern Frankreichs trennten, waren schr 
wenig gangbar; denn erst im Laufe des 18. Jahr- 
hunderts wurden zwölf Landstraßen durch das 
Gebirge gelegt, von denen aber zwei nur für Fub- 
gänger u. Reiter nutzbar, also Saumpfado waren. 
Äuf dem rechten Rhein.Ufer war der Schwarz. 
wald Dis auf die Verbindung durch das Kinzig- 
Tal zur Donau ebenso unwegsam u. als Hinder- 
nis für die Operationen zu betrachten. Daraus 
ergibt sich die doppelte Bedeutung von Kehl als 
Brückenkopf u. als Schlüssel zum Kinzig-Tal; 
ferner aber dio Notwendigkeit, für die größeren 
Operationen die niedrigeren nördlichen Vogesen 
u. den Kraichgau zu benutzen, u. dadurch ge- 
wannen die Festungen von Hagenau bis Mann- 
heim, in erster Linie Landau, eine hervorragende 
Bedeutung. Die deutschen Städte waren wohl 
alle noch mil Mauer, Wall u. Graben umgeben; 
aber die Befestigungen waren seit dem Dreidig- 
jährigen Krieg viellach zerfallen u. nur in selte- 
nen Fällen zeitgemäß ausgebaut. Dagegen waren 
am französischen Ufer des Rheins die Festungs- 
werke erneut worden, u. namentlich Landau war 
von Vauban sohr gut ausgestatiel. Auf dem 
Kriegstheater Oberitaliens bot die Po-Ebene sich 
als wegsames, sorgfältig bebautes, aber wenig 
übersichtlichen u. Yon einem Neiz'von Wasser: 
adeın bedecktes Öperationsfeld dar. Die Festun. 
gen waren im 16. Jahrhundert vielfach ausge- 
baut worden, hatten aber doch zum Teil noch 
ihre allen Stadlmauern a. waren auch noch sonst 
vernachlässigt, so daß sie nicht viel besser waren 
als die deutschen. Die Haupiverkehrsader, der 
Po, konnte auch zur wichtigen Barriere werden, 
war aber leichter zu überbrücken als der Rhein, 
zumal sich überall das Material dazu leicht auf- 
treiben ließ. Da. die Franzosen, mit Picmont 
verbündet, die Gebiete von Mailand u. Mantua 
in Händen hatten, gewannen Verona, Trient, 
Padua Bedeutung für den Schutz der Verbindun- 
gen der kaiserlichen Armeen, andererseits Turin 
ü. die Talsperren in den Alpen wie im Ligu- 
rischen Apennin für die französischen Rückzugs- 
inien. — In den Niederlanden öffneto Max Ema- 
mucl von Bayern, als Statihalter der spanischen 
Provinzen, verräterischerweise den Tranzosen 
alle von seinon u. spanischen Truppen besetzten 
Plätze. Es galt also, sie wioderzugewinnen, um 
Tadwig auf seinen früheren Raubzu beschränken. 

Die Belagerungskunst war durch Vauban um 
die Jahrhundertwende zu einem hohen Grad der 
Vollendung entwickelt worden. Zum Teil hatte 
er dies dutch zwockmäßige Verwendung dor Ar- 
Üllerie erreicht. 

Die Ingenieuro waren in der französischen 
Armee in Brigaden zuG, in der kaiserlichen Armeo 
gar nicht organisiert. An Mineuren besaß die 
kaiserliche Armee 1704 1 Ableilung von 3 Offi- 
zieren, 1 Mineurmeister, 2 Korporalen, 10 alten, 
Mincuren u. 50 Mineurgesellen, die Prinz Eugen 
ins Leben gerufen hatte, Frankreich verfügte 
seit 1079 über eine, seit 1095 überzwei, 1607 über 
drei Kompagnien, 1706 wurde eine vierte er- 
richtet; die beiden ersten hallen dann je 80, 
die dritte 120, die vierte 69 Mann u. je © Of 
ziere. Die Zahl der französischen Ingenteuroffi- 
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ziere betrug 1696 bereits 274. Frankreich hatte 
seit 1671 eine Sappeurkompagnie, im allgemeinen 
wurden aber ebenso wie in der kaiserlichen Ar- 
mee freiwillige Infanteristen zu Sappeurarbeiten 
verwendet. 

Der Festungskrieg auf dem italieni- 
schen Kriegsschauplatz. Von der 1701 ge 
wonnenen Linie des Oglio aus suchte Prinz Eugen 
von Savoyen in der Nacht zum 1. Februar 1702 
die Franzosen in ihrem Winterquartier Cremona 
zu überrumpeln; der Handstreich scheiterte aber 
an dem Widerstand derStadt. Dann begann Eugen 
Mantua zu belagern, daszum Operationsziel bei 
der Armeen wurde. Vendöme umging die westlich 
von der Stadt erbaute Zirkumvallation, verstärkte 
am 24. Mai die Besatzung u. erreichte durch Revel 
ar 1. Juni die Übergabe von Castiglionedelle 
Stiviere, das Eugen nicht unterstützen konnte. 
Dann zog er durch seine Bewegungen Eugen 
immer weiter nach Süden, so daß der Komman- 
dant von Mantua sogar bis Borgoforte vor. 
stoßen konnto u. Eugen nach einem am 14. Oktober 
mißglückten Handstreich die Belagerung aufhob. 
Als der Prinz nach Deutschland abberufen wor- 
den war, suchte sich Vendöme das Etsch-Tal zu 
öffnen, um dem französisch.bayerischen Ilcer die 
Hand zu reichen. Durch das Sarca-Tal vordrin- 
gend, nahm er am 18, August Arco u, Ende 
August Trient; aber die Vereinigung mit Max 
Emanuel von Bayern scheiterte am Widerstand 
der Tiroler. — 1704 erklärte sich der Herzog von 
Savoyen für den Kaiser u, vereinigte sich mit 
Starhemborg, konnte aber dio Franzosen nicht 
hindern, sich der Festen an den Eingängen der 
westlichen Alpen-Straßen zu bemächüigen. Am 
12. Juni nahmen sic Susa, am 30. Septem- 
ber Vercelli, am 7. Oktober Fort Bard. Der 
Herzog hielt sich andauernd in Verrua am 
rechten u. in dem verschanzten Lager von Cres- 
cenlino, Verrua gegenüber, am linken Po-Ufer. 
Da er die Möglichkeit hatie, die von Vendöme 
angegriffene Festung jederzeit zu unterstützen, 
erreichten dio Franzosen erst am 8. April 1708 
die Kapitulation der ausgehungerten Besatzung, 
nachdem Lapara den Herzog genötigt hatte, amı 
14. März sein Lager zu räumen. Verrua bietet 
ein lchrreiches Beispiel für das unmittelbare Z 
samrenwirken von Festung u. Feldarmnee u. bi 
det mit dem der Festung unmittelbar angeglic- 
derten verschanzten Lager von Carbignano ein 
Gegenstück zu Vaubans Anlage bei Belfort (1687). 
— Außer Verrua ward auch Nirandola den 
‚Winter hindurch gehalten u. zwang den Augrei- 
fer zum förmlichen Angriff, obgleich die Be- 
satzung schon im Januar 1705 große Not lit 
Erst am 11. Mai kapitulierte es, weil die ver. 
hungerte Mannschaft die Bresche nicht mehr 
verteidigen konnte. — Obschon mit wesent. 
lichen Kräften vor Verrua u. Mirandola gebun- 
den, versuchten doch die Franzosen im März 
1705 einen Angriff auf Nizza. Er verwandelte 
sich in eine Blockade, als das Vorrücken des 
Prinzen Eugen mit einer kleinen Hoeresmacht 
durch die Alpen dazu mahnte, die Kräfte zusam. 
menzuhalten. Erst als durch die Schlacht bei 
Cassano an 18, August Eugen auf Brescia zurück- 
geworfen war, konnte der Angriff auf Nizza kräf. 
Üger geführt werden, u. der französische Mar. 
schall, Herzog von Berwick, erreichte am4. Januar 
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1706 die Übergabe der Zitadelle. Auch Asti am 
Tanaro wurde von Marschall Feuillade am 8. 
‚November 1705 berannt. Am 10. November er 
öffnete er die Laufgräben, mußte aber schon 
am 11. die Belagerung aufgeben, da ein Angriff 
Starhembergs ibn 800 Mann kostete. Am 12, Mai 
1708 begann Fouillade die bereits 1705 geplante, 
aber auf Vaubans Rat verschobene Belagerung 
vonTurin,entschiedsich gegendie Ansicht seiner 
Ingenieure für den Angrift von Westen, konnte 
aber durch seine Einschließung (19. Juni) die 
Verbindung der Festung nicht völlig abschnei- 
den, Beim Verteidiger arbeiteten Mineur u, Ar- 
tillerist so gut einander in die Hände, daß die 
Franzosen orst Ende Juli die Feuerüberlegenheit 
errangen u. am Breschieren der Außenwerke 
immer wieder gehindert wurden. Als sie vier 
Stürme vergebens unternommen hatten, zwang 
sio Eugens Sieg vom 7. Soptember, die Belage 
rung aufzuheben u. Oberitalien zu räumen. 

In rascher Folge fielen die von den Franzosen 
beselzten Festungen. Lodi ward am 26. Septem- 
ber ohne Widerstand übergeben. Pavia, am 27. 
September durch Daun mit 3000Mann angegrif- 
fen, kapitulierte, nachdem am 28. September die 
Laufgräben eröffnet waren, am 2. Oktober gegen. 
freien Abzug. Die Übergabe von Alessandria 
um 20. Oklober setzte die kaiserlich gesinnte- 
Bevölkerung nach kurzem Widerstand durch. 
Das gleichzeitig belagerte Kastell von Tortona 
wurde dagegen orst am 29. November durch 
Sturm genommen. Inzwischen war das hochge- 
iegene Kastell von Arona am Lago Maggiore (6: 
Geschlitze, 300 Mann Besatzung) am 9. Novem- 
ber mit 600 Mann u. zwei Geschützen berannt u. 
am 14, übergeben worden. Das auf hohem, von 
Sumpf umgebenem Fels gelegene starke Fort 
Fuentes, das am 10. Oktober von 250 Reitern an- 
gegriffen wurde, ergab sich am 15, als die Reiter 
einen benachbarten Felserkletterten. Dio200Mann- 
starke Besatzung von Mortara hielt nur zwei Tage, 
vom 7. bis 9. November, stand. Pizzighetton« 
ward am 5. Oktober angegriffen u. nach Bre- 
schierung am 21. Oktober übergeben. Nur Ca- 
sale widerstand vom 19. November bis 6. De- 
zember, u. die Zitadelle von Mailand machte 
einen längeren förmlichen Angriff notwendig, der- 
erst am 12. März 1707 zum Ziele führte.“ Die 
Zitadelle von Modena ward am 6. Februar, Man- 
ua am 2. April 1707 beseizt. Die Franzosen 
waren nach Susa, dio Spanier nach der Heimat 
abgezogen, u. Prinz Eugen ging nun über den 
Col di Tenda gegen Toulon vor. Die auf Antrieb 
des Herzogs u, der britischen Bundesgenossen 
unternommene Belagerung (26. Juli bis 21. Au- 
gust) hatte keinen Erfolg, da die starke Besat- 
zung eine Einschließung verbot u. ihre Verstär- 
kung durch Tesse dem Bolagerer die gewonne- 
nen Vorteile wieder entriß, Der Prinz kehrte na 
Piemont zurück u.zwang auf desHerzoss Wunsch. 
das starke, aber durch Test schr zur Unzeit der 
nötigen Besatzung berauble Susa nach vierzehn. 
tägiger, geschickt geleiteter Belagerung zur Über- 
gabe. Kali u. otentrelle,diesine Umgehungder 

alsperre von Susa begünstigten, wurden im 
August 1708 unter Harrachs Oberbefchl ge- 
nommen, u. nun orst war Oberitalien ganz frei- 
‘von der französischen Herrschaft. Daun löste 
1707 noch die Aufgabe, das Königreich Neapel. 
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für Karl von Österreich zu erobern. Auch dort 
handelte os sich um wichtige feste Plätze. Kapun 
fiel am 1. Juli durch Handstreich; Pescara oraab 
sich am 14. September nach 27 Tagen der Be- 
agerung, Gaeta wurde von Daun selbst am 22. 
August angegriffen u, nach mühsamer Belagerung 
un 30. September durch Sturm genommen. 
Der Festungskrieg auf dem deutschen 
Kriegsschauplatz. Vorgeblich immer neutral, 
beselzteder Kurfürst von Bayorn 1702 Ulmu.Meın- 
mingen; der Markgraf Ludwig von Baden aber 
suchte mit größter Heimlichkeit die Belagerung 
von Landau vorzubereiten. Bei Germersheim 
u. Speier wurde Vrückengerät, in Freiburg u. 
Breisach Geschülz zusammengezogen, u. am 20. 
April überschritt der Markgraf mit 20090 Mann 
u. 24 Geschützen unterhalb Speier den Rhein. 
Er marschierte auf Landau, besetzte u. befestigte 
die Lauter-Linie, schuf sich dadurch eine Zir- 
kumvallationslinie u. machte Germersheim zum 
ekcnkopt, A 4 ai bogannen die Feindselig 
Keiten mit dem ersten Schuß aus dor Festung Lan. 
dau, u. zugleich begann die Belagerung dies 
Platzes, die. der Landgraf in altertüinlicher Weise, 
‚ohne Ingenieure, mit nur allmählich verstärkten 
Kräften u. mit verspätet eintreffender Artillerie 
bis zum 9. September durchführte. Catinat war 
als französischer Oberfeldherr in einer üblen 
Lago, da die zahlreichen Gronzfestungen zu viele 
Kräfte verschluckten. Er schrieb darüber: „Wenn 
Sie, indem Sie sich von den festen Plätzen ent- 
fernen, Garnisonen hineinlegen wollen, würden 
Sie nahezu keine Infanterie mehr haben, ans der 
Sie eine Armee formieren könnten. Man fühlt 
erst recht die Bürde der großen Anzahl fester 
Plätze, wenn man in der Defensive ist." Unddas 
sprach er zu einer Zeit, wo Vaubans Befesti- 
gungstheorie als höchste Blüte milil 
Scharfblicks u. Wissens galt. „ 
lich dadurch verhindert, eine Armoo aufzustel- 
ten, mit der er die kaiserlichen, allmählich auf 
77000 Mann anwachsenden Streitkräfte in der 
befestigten Stellung an der Lauter hälte angrei 
fen können. So fiel Landau u. ward zum Streit 
gegenstand des ganzen Krieges, da beide Gegner 
seine Wichtigkeit erkannten. Für die Franzosen 
bedurfte es kaum der Ermalinung Vaubans, der 
den Verlust seiner schönsten Schöpfung be. 
trauert. Villars war 1702 zu spät zum Entsatz 
:ekommen; 1703 eroberte er mit Kohl am 9 
Yärz den Schlüssel zum Kinzig-Tal u. ermög- 
lichte durch Offnung der Schwarzwald.Straße die 
Vereinigung mit Max Emanuel von Bayern. Der 
Herzog von Burgund aber hatte nach Beselzung 
von Weißenburg u. Lauterburg die Wahl, Brei. 
sach oder Landau anzugreifen. Die Eroberung 
von Breisach war wegen des Ihein-Überganges 
augenblicklich wichtiger. Am 18. August begon- 
nen, führte sie am 6, Seplembor zum Ziel, u. nun 
ward Landau am 13. Oktober eingeschlossen. 
Am 18. eröffnete man die Laufgrüben nach Vaı 
ans Tiegeln. Eine Enisalzarmee ward am 15. 
abgewiesen, u. die Festung fiel am 17. No. 
vember, 30 Tage nach Eröffnung der Lauf. 
gräben (1702 waren 85 Tage nötig gewesen). — 
1704 ging Tallart über den Schwarzwald, gab die 
am 14. Juli begonnene Bolagorung von Villin- 
‚gen am 22. wieder auf u. vereinigte sich mit dom 
‚Kurfürsten am 4. August in Augsburg. Am 15. bei 



































Festungskriegsgeschichte (Neuere Zeit bis Vauban) 


Höchstädt durch Prinz Eugen u. Marlborough ge- 
schlagen, gingen die Franzosen schleunigst über 
den Rhein zurück. Während Thüngen Ulm be- 
lagerte u. am 11. September nahm, zwang der 
Markgral von Baden Villeroi, seine Stellung an 
der Queich zu räumen, u. begann am IL. Sop- 
tember wiederum Landau zu belagern, wäh. 
tend Mariborough an der Lauter die Sicherung 
übernahm. Da die Artillerie verspätet eintraf, 
ließ der Markgraf ohne ihren Beistand vorgehen, 
wodurch sich Zeit- u. Menschenverlust steigerte. 
Er hielt an den veralteten Formen mit großen 
Frontalbatterien u. Entwickelung der Parallelen 
aus vorher angelegten Redouten fest, u. der An- 
griff gewann deshalb erst Boden, als ihm In 
genicure aufgenötigt wurden, die’ bei, breiterer 
Entwiekelung auch zwei Enfilierbatterion anleg. 
ten. Die hartnäckige Verteidigung des gedeckten 
Weges gab dem Minenkrieg Bedeutung. Als der 
Genoralsturm zu erwarten war, ließ der Gouver- 
ncur Laubanie Schamade schlagen. — Der Ab- 
marsch Bugens nach Italien, Marlboroughs zum 
Niederrhein rückte 1705 den deulschen Kriegs- 
schauplatzindenHlintergrund. Die EroberungHage- 
naus durch Markgraf Ludwig im Herbst war be- 
deutungslos, da derihmentschlüpfte Kommandant 
am 11.Mai 1306 seine Festung zurückeroberte, Erst. 
1713 lraten sich am Rhein wieder stärkere Kräfte 
entgegen; aber die kaiserlichen Truppen waren 
zu schwach, als dab Prinz Euzen den Strom 
hätte überschreiten können, dessensüdliche Über- 
gänge beiStraßburg u. Breisach in französische 
Besitz waren. Er mußte es mit anschen, daß 
sein Gegner Villars zwischen Germersheim u. 
Landau Stellung nahm u. dadurch einen Über: 
gang bei Philippaburg hinderte, dann durch Stel 
tungen bei Worms u. Fort Louis sich beiderseits 
sicherte u. die Vorbereitungen zur Belagerung 
yonLandau traf. Inzwischen gewann Villars ohne 
Schuß Kaiserslautern u. griff das große Fort an, 
das Mannheim gegenüber am linken Rhein-Ufer 
erbaut worden war. Durch Beschießung der ver- 
bindenden fliegenden Brücke veranlaßle er die 
Besatzung zum Abzug, u. Eugen blieb nur noch 
der Übergang bei Mainz. Die am 24. Juni be- 
gonnene u. durch neue Defestigungen wesentlich 
verzögerte u. erschwerte Belagerung von Lan- 
dau ward unter Leitung des Ingenieurs Valory 
mit Geschick u. Energie unter Aufbietung be- 
deutender artilleristischer Kräfte durchgeführt 
u. erzwrang am 20. August die Übergabe. Darauf 
überschritt Villars am 12. September den Rhein 
bei Fort Louis, ging nach Straßburg u. am 18. 
über Kehl gegen Freiburg vor. Gegen Eugen, 
der in don Befestisunyen von Ettlingen stand, 
stellte er bei Offenburg ein Beobachtungskorps 
unter Bezons auf, verdrängle Vaubonne, der 
sich auf den Höhen bei Freiburg verschanzt 
hatte, am 20. September u. belagerte die Stadt. 
Am $. Oktober sah sich der Kommandant, Graf 
Harsch, genöligt, die Stadt aufzugeben, u. am 
(6. Oktober übergabermit Einverständnis Bugens 
uch die Befestigungen auf der Burghalde, in 
die er sich zurückgezogen halte. 

Der Festungskrieg auf dem nieder- 
tändischen Kriegsschauplatz. Max Ema- 
nuel hatte 1701 im heimlichen Einverständnis 
mit Ludwig XIV. den Franzosen die von ihm 
besetzten Festungen geöffnet u. den Kurfürsten 
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von Köln, gleichzeitig Bischof von Lüttich, zu 
gleichen voranlaßt. Deshalb ging Marlborough, 
der 1702 die Führung übernahm, da sein gleich. 
starker Gegner, der Herzog von Burgund, jeder 
Feidschlacht auswich, zur Belagerung 'dieser 
festen Plätze vor. Er nahm am 23. September 
Vento, griff am 25. September Stevonsweert u. 
Roermonde an (jenes fiel am 1. Oktober, dieses 
am 7. Oktober) u, belagerte am 13. Oktober Lüt- 
tich, das Cochoorn nach BeschieBung mil schr 
starker Artilleric am 23. Oktober dncch Sturm 
nahm. An der Ausnutzung der 1702 errungenen 
Vorteile durch die Eifersucht der Generaistaa- 
ten gehindert, mußte sich Mariborough 1703 mit 
der Eroberung der kurkölnischen Plätze Bonn, 
Muy u. Limburg begnügen, während ein hol 
ländisches Korps die Grenze gegen Boufflers mit 
schlechtem Erfolg verteidigte. 1701 ward durch 
den Abmarsch Marlboroughs mit einem Teil sei 
ner Truppen nach Bayern der Schwerpunkt der 
Operationen auf den deutschen Kriegsschauplatz 
verlegt, u. die Franzosen machten unter Villeroi 
in den Niederlanden Fortschritte. Im Mai 1705 
griff dieser Huy an u. erreichte die Übergahe 
am 10. Juni. Die Lago änderte sich aber sofort, 
als Mariborougl 1706 die Leitung wieder über- 
nahm. Als er am 23. Mai Max Emanuel u. Vil- 
leroi bei Ramillies geschlagen u. zum Rückzug 
über Gent gezwungen hatte, fiel ihm ganz Bra 
bant mit Anlwerpen u. Brüssel ohne weiteres zu. 
Ludwig XIV. zog nach dieser zweiten schweren 
Niederlage (die erste war Höchstädt 1704) ern 

lich die Befestigung von Paris in Betracht u. ließ 
durch Vauban die Festungsgruppe von Dünkir- 
chen bis Venrne u. Ypern verstärken. Marlbo- 
rough war aber darauf bedacht, zunächst West. 
flandern durch Einnahme wichtiger Grenzfestun. 
gen zusichern, Am20. Juni standervorOstonde, 
erreichte bereits am 6. Juli die Übergabe u. lief 
dann Menin durch Salisch belagern. Als auch 
dieses der Wucht eines durch Artillerie kräftig 
unterstützten förmlichen Angriffs am 23. August 
erlegen war, ließ or durch Churchill das noch 
jungfräuliche Dendermonde angreifen, das 
bach kaum vierundzwanzigstündiger Beschießung 
am 5. September kapitulierte. Dann wandte er 
sich gegen Ath, das sich am 1. Oktober orgab. 
Bei allen diesen Belagerungen folgte der Sap- 
penangriff dem von Yauban gegebenen Vorbild 
. wurde unterstützt durch eine starke, ohne 
Verzug herangeführte u. in Masse eingesetzte 
Artillerie. In den Niederlanden war Cochoorn 
der Lehrmeister, wie Yauban auf französischer 
Seite, Diese Belagerungen bilden deshalb einen 
schroffen Gogensatz zu denen aufdem deutschen 
Kriegsschauplatz, besonders zu den vom Mark: 
grafen von Baden mit Vernachlässigung der Inge- 
nieure geleiteten Belagerungen von Landau. -— 
1707 konnte Marlborough gegen den Kurfürsten 
u. Vendöme keine Erfolge erringen. Als ihm aber 
1708 die Generalstaaten zur Befreiung der spa- 
nischen Nioderlando freiore Hand ließen u.Eugen 
zuseiner Verstärkung diesogenannte Mosel-Armec 
heranführte, schlug er seine Gegner am 11. Juli 
bei Oudenaarde u. schritt zur Belagerung von 
Lilte. Die Durchführung nahm Eugen in die 
Hand, u. damit kamen die Österreicher in bestim 
mendeStelle. Das machte sich in der Verwendung 
der Artillerie zu rein frontalem Angriff u. zum 
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Breschieren desHauptwalls mit Vernachlässigung 
der zahlreichen u. starken Außenwerke, sowie 
in der Ungeschieklichkeit der Nineure ungünstig 
geltend. Was an Geschick fehlte, sollte durch 
Brayour beim Stürmen des gedeckten Weges u. 
der Außenworke ersetzt werden. Die Belagerung 
wurde deshalb schr verlustreich u. führte doch 
nur langsam zum Ziel. Die Zitadelle ward erst 
am 8. Dezember 1708 übergeben. Inzwischen hat- 
ten der Herzog von Burgund u. Marschall Ber- 
wick dio Absicht, Lillo zu entselzen u. vorsam- 
melten Ende August bei Tournai eine Armee von 
96000 Mann, Mit ihr überschritten sie dieScheldo 
u. suchten über Orchie das von Mariborough ge- 
führte Beobachtungskorps in dor Flanke zu fas- 
sen. Da sieihnaber vorbereitetu.durch Eugen ver- 
stärkt in befestigter Stellung antrafen, zogen sie 
nach einer fruchtiosen Kanonade (18. u. 14. Sep 
tember) wieder ab. Auch ein überraschender 
Angriff Max Emanuels gegen Brüssel am 22. 
‚November mißglückte, da die Übergabe der Stadt 
Lilte (23. Oktober) Marlborough gostattete, mit 
50 Batailionen u. 100 Bskadrons nach Brüssel zu 
eilen. Als er den Übergang über die Schelde er- 
zwungen u. am 28. November Aalst erreicht hatte, 
zog der Kurfürst ab. Marlboroagh griff sofort 
Gent an, das die Franzosen am 5. Juli 1708 
durch Überfall genommen hatten. Er erreichte so- 
fort nach Beginn der Beschießung am 29. Dezem- 
ber die Kapitulation, da Lamotte die Besatzung 
von 35 Bataillonen, 19 Eskadrons einer Kriegs- 
gefangenschaft nicht aussetzen wollte. 1209 setz- 
ten Eugen u. Marlborough dieEroberungder fran- 
zösischen Grenzfestungen fort. Tournal, im Juni 
an drei Punkten angegriffen, wurde am 28. Juli, 
die Zitadelle arm 31. August übergeben. Die Be- 
logerung litt am verspätoten Eintreffen der Arlil 
lerie u. an geringer Breite der Angriffe, die kein 
Umfassen mit Geschützstellungen zuließ. Nach 
dem Siog über Villars bei Malplaquet am 11. Sep- 
teınber schloß Eugen am 16. Mons ein u. nahm 
es am 20. Oktober durch Kapitulation. Auf eine 
Armee von 138000 Mann gestützt, stießen die 
‚rbündeten Feldhorren 1710 auf die Festungs 
linie Donai, Böthune, St-Venant u. Aire-sur-la-Lys. 
Am 23. April eingeschlossen, fiel Douai am 

. Juni. Marlborough wies Anfang Juni einen 
Entsatzversuch Villerois von der Zirkumvalla- 
tion ab. Da die Artillerie zu spät eintraf, erlitt 
die Infanterie große Verluste (8000 Mann) u. 
mußio mit einer bedeckten Sappe vorgehen, die, 
mit der Decke dem gewachsenen Boden gleich, 
bei 1,8m Höhe Im Breite erhielt. Wahrscheinlich 
ging man mit diesen flachliegenden Minenstollen 
vor, um die Arbeit dem Auge des Gegners zu 
entzichen u. warf später die Decke ab, um den 
Graben zu erweitern. Aus dem Sappen. wurde 
so ein Minenangriff, gegen den auch der Ver- 
teidiger mit Stollen vorging. Obgleich schr zeit- 
raubend u. mühsam, ward er auch bei Böthune 
angewendet, so daß, wie Augoyat bemerkt, der 
Festungskampf nur unterirdisch geführt wurde. 
Im Juli von zwei Seiten angegriffen, ergab sich 
Bethune am 29. August. Der Angriff ward 
durch das unfreundliche Verhältnis der beiden 
ührer, Lottum u. Schulenburg, beeinträchtigt 
ire u. St-Venant, nur 10km voneinander 
entfernt, mußten Anfang Septembergleichzeitigbe 
lagert werden. Hierbei verursachte die Über- 
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schwemmung des Lys-Tales bedeutende Schwie- 
Tigkeilen; die Belagerung von Aire ist daher tech. 
nisch besonderslehrreich. Venantkapitulierte am 
30. September, Aire am 8, November. Als Eugen 
1711 nach der Aheinpfalz abmarschierte, stand 
Marlborough alleinder französischen Armee unter 
Villars gegenüber, deren Stellung von der Küste 
bis Arras durch Canche u. Scarpe, von da bis 
Bouchain durch die Senste gedeckt war u. sich 
mit dem rechten Flügel auf Valenciennes u. Conde 
stützte. Da sie sich zu einer Feldschlacht nicht 
‚gewillt zeigte, griff Marlborough den wichtigsten 
Teil ihrer Stellung, Bouchain am 11. August 
an, wobei er allerdings besondere Madregeln 
treffen mußte, um seine über Marchienneu. Douai 
laufende Etappenlinie zu sichern. Er logte an 
der Siraße nach Marchienne ein verschanztes 
Lageran, dessen Linien bisüberSenste u. Schelde 
hinausreichten u., nach Osten gewendet, bei Has- 
pres die Selle erreichten. Aber Villars verhielt 
sich passiv, u. die Festung fiel am 12. Septem- 
ber. — Die Abberufung Mariboroughs veränderte 
die Verhältnisse 1712 vollständig, da die eng. 
lischen Truppen sich der Teilnahme an den Ope- 
tationen Eugens entzogen. Eugen griff trotzdem, 
‚durch preullische Truppen unter Leopold von 
Dessau unterstützt, am 8. Juni Le Quesnoy an 
ü. erreichte mit einer rechtzeitig eingesetzten 
starken Artillerie am 4. Juli die Übergabe. Dann 
schloß Leopold am 17. Landrecies ein; Eugen 
stand mit, 67 Bataillonen, 220 Eskadrons am 
rechten Ufer des Escaillon bis Thiant u. hielt 
Denain an der Scheldo mit 10 Bataillonen, 23 
Eskadrons (unter Albemarle) besetzt, eine Front- 
ausdehnung von 30 km. Villars erreichte mit 
der französischen Armee die Selle am 20. u. 
überrumpelte Denain in der Nacht zum 24, Juli. 
In der Rückzugslinie bedroht, mußte Eugen 
die Einschließung von Landrecies aufheben u. 
sich zurückziehen, da die Niederländer die Teil- 
nahme an einer Feldschlacht verweigerten. Vil- 
lars eroberte die nur schwach besetzen Festun- 
gen Douai(8, September), LoQuesnoy (4. Oktober) 
u. Bouchain (19. Oktober) zurück u. füllte da- 
durch die Lücke zum Teil aus, die von den Ver- 
bündeten binnen fünf Jahren in die dreifache Fe- 
stungslinio Vaubans gebrochen worden war. (In 
dem 98km messenden Zwischenraum St-Omer 
—Cambrai war nur Arras noch unbezwungen.) 

DerFestungskriegaufdemspanischen 
Kriegsschauplatz. Da der größte Teil Spa- 
niens sich für den Schützling Ludwigs XIV, er- 
klärte, mußte Erzherzog Kar) den Kampf in Spa- 
nien mit Hilfe fremder Truppen führen. Der Ver- 
such der zuerst auftretenden Engländer gegen 
Kadiz vom 23. August bis 27. September 1702 
scheitertevollständig. Erst als Portugalsich ihnen 
anschloß u.den Verbündoten Stützpunkte u. Häfen 
öffnele, waren Erfolge zu erzielen. Gibraltar 
ward am 5. August 1704 durch Georg von 
Hessen-Darmstadt für England erobert u. in har- 
tem Kampf gegen französische u. spanische Trup- 
pen bis zum Mai 1705 behauptet. Vom 16. Au- 
gust 1705 ab landete die englisch-holländische 
Flotte bei Barcelona ein Belagerungskorps. 
Der Prinz von Hessen pezahlte seine kühne Er 
oberung des Forts Monjuich mit dem Leben, 
u. die Stadt kapitulierte am 14. Oktober. Von 
Portugal aus vorgehend, nahmen die verbündeten 
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Engländer (Galloway), Holländer (Fagel) u. Por- 
tugiesen (Das Minas) die Grenzfesten Valencia 
do Alcäntara u. Albuquerque, mußten aber 
infolge der geschickten Manöver des Mar- 
schalls Tessö die Belagerung von Badajoz am 
16. Oktober aufheben. Tess& wandte sich 1706 
gegen Barcelona, u. nun drangen die Verbün- 
deten nach schneller Rroberung von Alcäntara 
(14. April) u. Ciudad Rodrigo (26. Mai) bis Ma- 
drid vor. Als sich dann Das Minas von den Eng- 
ländern trennte, vertrieb der französische Mar- 
schall Borwick diese aus der Hauptstadt, nahm 
Carlagena u. gewann Alcäntara durch Überfall zu- 
rück, Tesse begann inzwischen am 3. April die Be- 
lagerung von Barcelona. Nach einem fast un- 
vorbereiteten u. erfolglosen Angriff auf Monjuich 
nahm er das Werk am 25. April durch förmlichen 
Angriff, ward aber durch die verbündete Flotte 
unter oterborough am 12. Mai genötigt, den 
gegen dio Südfront der Stadt begonnenen An- 
griff aufzugeben u. sich unter Verlıst seiner 
Artillerie nach Prais de Mollo zurückzuziehen. 
Nun ward der Horzog von Orlöans mit 16000 
Mann nach Spanien gesandt; Berwick siegte am 
25. April 1707 bei Almanza in Leon, u. Orlcans 
gewann mit Eroberung von Lerida’am 11. No- 
vember die ergiebigste Landschaft des Ebro- 
Beckens. Wie bei der Verteidigung von Gibraltar 
1704/05 zeichneten sich die Engländer auch dort 
durch Unbotmäßigkeit u. Unlust zum Kampfe aus: 
Galloway blieb untätig 15 km von Lerida stehen, 
bisesdurchSchuldsseinerLandsleutefiel. Obgleich 
Berwick 1708 abberufen ward u. die Gegner durch 
Starhemberg verstärkt wurden, beschloß Orltans 
den Angeiff auf Torlosa. Zum Forischaffen der 
Artillerie u. der übrigen Bedürfnisse benutzte er 
den Ebro bis zu den Stromschnellen bei Mora, u. 
Starhemberg ‚erreichte Falset zu spät, um den 
schwierigen Transport, durch, das Gebirge zu 
stören. Asfold rückte inzwischen von Valencia 
vor, schloß Tortosa am 4. Juni von Meere ab u. 
überhrückte den Ebro. Am 12. vollzog der Herzog 
0 Einschließung am linken Ufer, u. am 11. Juli 
kapitulierte die Festung. Asfeldführte am 29.Scp- 
tember einen Angriff gegen Alicanto durch, den 
die örtlichen Verhältnisse sehr erschwerten u. 
der in technischer Beziehung interessant ist. Der 
Mineur erreichte am 17. April 1709 die Über- 
gabe. Ein Oberfall Starhembergs auf Tortosa 
am 4. Dezember 1708 scheiterte am Widerstand 
der französischen Besatzung. — Die Vorteile, 
die sie 1709 u. 1710 in Aragonien gegen Vendöme 
gewonnen halten, ließen sich die Verbündeten 
infolge der Uneinigkeit ihrer Heerführer wie- 
der entschlüpfen; Starhemberg konto Noailles 
nicht hindern, am 17. Dezember 1710 Gerona 
einzuschließen u. trotz sehr störender Witte- 
rung am 24. Januar 1711 durch Kapitulation zu 
erobern. Er war dagegen bemüht, Vendöme von 
Katalonien fernzuhalten, u. als Noailles' Korps 
wieder aufgelöst wurde, mußte Vendöme sich 
Verbindungen nach Frankreich zu öffnen suchen. 
Tun Tat dor Noguera Ribagorzana hinansleigend, 
eroberte der Marquis d’Arpajon mit Hilfe von 
zwei mühsam hinaufgebrachten schweren Ge- 
schützen nach zwanzigtägiger Belagerung Fort 
Aren, nahm am 16. September ein den PaD von 
Benasque sperrendes Fort an der Esera u. ba- 
zwang endlich am 9. Oktober Castel Lion an 
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der oberen Garonne. Dadurch war eine, aller- 
dings sehr schwierige Verbindung hergestellt. 
Vendöme suchte gleichzeitig nach Barcelona 
durchzudringen, das Starhemberg in einer Stel- 
lung bei Prais del Rey u. Monserrat deckte. Sein 
Angriff auf Prats dei Rey von Calaf aus am 25. 
September hatle keinen Erfolg, u. Vendömo be 
fand sich in derselben Lage wie 1704 vor Verrun: 
ein fast unangreifbares Felsennest, unterstützt 
durch eine verschanzte Armee, stand ihm gegen. 
über, Bei einem Versuch am 12. November, 
durch Eroberung von Cardoua die Stellung zu 
umgehen, stieD er auf solchen Widerstand, daß 
er die Belagerung am 20. Dozembor aufgab. Seino 
Anstrengungen endeten mit seinem Tod am 15. 
Juni 1712. Vgl. Kriegsarchiv, Die Feldzüge 
des Prinzen Eugen (Wien 187 Dis 1808); 
Quincy, Histoire militaire du rögne de Louis 
ie Grand (Paris 1726); Pelet, Mömoires mili- 
Ines relae,A Ja suchession Ä’Espagne (Paris 
1835 bis 1862); Allent, Histoire du corps im- 
perial du genie (Paris 1809); Augoyat, Aporgu 
historique sur les forlificaion, les ingönieurs et 
sur le corps du genie en France (Paris 1864). 

?. Nordischer Krieg 1700 bis 1721. Der 
Krieg des Konigs Karl XIL. von Schweden mit 
Polen, Sachsen, Rußland u. Dänemark, zuletzt 
auch Preußen u, Hannover, bieteteinigelehrreiche 
Beispiele des Fostungskrieges. Nach einem von 
Patkul aufgestellten Kriegsplan warRiga das erste 
Angriffsziel der Sachsen, Narwa das der Russen. 
August II, täuschte sich in der Erwartung, den 
erst kürzlich befestigten Stützpunkt an der Düna 
leicht zu bewältigen. Nachdern or dio Befestigun- 
gen am linken Ufer, sowie Dünamünde (26.März 
1700) u. Kokenhusen (17. Oktober) genommen 
halte, blieb eine Beschießung von Riga erfolglos, 
u. August mußte sich entschließen, 1701 den An- 
griff mit einem russischen Korps zusammen zu 
wiederholen. Der vom Kommandanten, Feldmar- 
schall Freiherrnv. Dahlberg, geleitete Widerstand 
ermöglichte. Karl, zuerst mit seinem dänischen 
Gegner Friedrich IV. abzurechnen, der 1700 Hol- 
stein bis auf Tönning besetzt hatte. Diese durch 
‚die Bider u. Marschland geschützte Festung hatte 
breite Gräben, hinreichend Artillerie u. Kriogs- 
bedarf u. 4000 Schweden u. Holsteiner unter 
Baner als Besatzung. Vom 26. April bis 3. Mai 
von den Dänen heflig beschossen, dann regel- 
mäßig belagert, hielt sie stand u. fesselte Fried. 
rich so lange, bis seine Gegner, die Schweden, 
Holländer u. Hannoveraner am 28. Mai die Elbe 
überschritten u. eine englisch-holländische Flotte 
Kopenhagen bedrohte. Nach einem erfolglosen 
Generalsturm am 31. Mai gab Friedrich die Be- 
lagerung von Tönning auf. Im Juli erreichte 
Karl XIT. in den Gewässern von Kopenhagen 
dio Vereinigung seiner u. der englisch-holländi- 
schen Flotte. Die dänische Flotte ging unter die 
Kanonen von Kopenhagen zurück; Karl führte 
am 2. August Truppen von Landskrona nach Sce 
land hinüber u. erzwang den Frieden von Traven- 
dal (18. August). Dieses Gegners ledig, wandte 
ersich gogen den Zaren Poteru. verdankle wieder 
einer Festung einen glänzenden Sieg. Der Zar grift 
am 28. September Narwa, das Bingangstor von 
Ingermanland, an. Das Herbeischaffen der Ar- 
tillerie, die Beschießung u. der Widerstand der 
Festung verzögerten den Erfolg, so daß Karl, der 














655 


erst am 13. Oktober mit 6000 Mann Karlshamn 
verließ, Zeit u. Kraft gewann, um am 30. No- 
vember die Russen in ihren Verschanzungen zu 
schlagen. Riga sicherte ihm hierbei den Rücken 
u. verhalf ihm 1701 zu einem neuen Sieg. Eine 
sächsisch-russische Armee unter AugustI1. hatte 
sich im Juli des linken Düna-Ufers bemächtigt. 
Trotzdem gelang es Dahlberg, die Überschiffungs. 
mittel so vorzubereiten, daß derKönig.am 19. Juli 
im Feuer des Feindes das Ufer wechseln u. auch 
dort eine Schlacht gewinnen konnte. Die Ver- 
wendung der Festungen Riga, Narwa u. Tönning 
in den Jahren 1700 u. 1701 stellt die Bedeutung 
der Festung in das richtige Licht. Auf dem Vor. 
marsch nach Polen besetzte Karl im April 1702 
Wilna, gewann Krakau durch den Sieg bei 
Kliszow, vertrieb am 1. Mai 1703 die Sachsen 
aus Putulsk u. schloß am 25. Thorn am rechten, 
Juni auch am liuken Weichsel-Ufer ein. Eine 
Zirkumvallation hielterfürunnötig u.für einen Be- 
weis von Feigheit. Tatsächlich wagten Steinau u. 
Wiesnowiecki, die auf 50 kın herankamen, nicht, 
ihn anzugreifen. Thorn ward, nachden die ver- 
späteto Ankunfi der Artillerie die Belagerung 
lange verzögert halle, am 14. Oktober übergeben. 
Gleichzeitig fiel Posen durch Leiterersteigung. 
‚Am 4. September 1704 ward Lemberg erstürmt 
u. am 4. Oktober Patkul genötigt, die Belage- 
rung von Posen aufzuheben. Dieses Jahr be. 
nutzte aber Zar Peter zur Eroberung von Inger- 
manland. Er hatte sich an der Newa eine feste 
Basis geschaffen, indem er am 23. Oktober 1702 
Noleburg (Schlüsselburg) unter großen Opfern 
eroberte, hierauf am 6. Mai 1708 die kleine, auf 
einer Insel in der Newa gelegene Festung Nyens- 
kans (600 Mann Besatzung unter Apollow) an- 
griff u. am 14. Mai zur Kapitulation nöligte u. 
Endlich am 17. Mai den Grund zur Stadt St. Pe- 
tersburg legt. Am 30. April 1704 schlod er 
dann Narwa ein u. nahm dio Fostungnach kräf- 
tiger Beschießungam20. Augustmit Sturm. In der 
Zwischenzeit wurde auch Dorpat eingeschlossen 
u. ergab sich am 24. Jul. — Im Jahre 1706 spielte 
Grodno eine Rolle, indem es August eine Zu- 
flucht u. der russischen Armee einen Stützpunkt 
gewährte, der zu stark war, als daß Karl, der 
am 24. Januar den Niemen überschritt, ihn hätte 
angreifen können. Er nahm eine beobachtende 
Stellung, bis die Russen, durch den Mangel an 
Lebensmitteln gezwungen, ara 10. April die Stadt 
verließen. Ähnliches wiederholte sich 1708, wo 
Karl am 6. Februar vor Grodno erschien u. 
einen gewaltsamen Angriff beabsichtigte, die 
Stadt aber anderen Tages von den Russen ver- 
lassen fand. Sein weiteres Vordringen nach Süd- 
sten führte Karl 1709 vor Poltawa. Als er die 
Stadt bolagerte, bodrängten ihn die Russen der. 
art, daß er sich zur Schlacht entschließen mußte, 
die er verlor (8. Juli 1709). Der Zar hatte nun 
freiere Hand, um soinoEroberungen inden Ostsee- 
Provinzen fortzusetzen. Das Belagerungskorps, 
das Riga seit Herbst 1709 einschloß, konnte 
im April 1710 verstärkt werden u. erreichte nach 
einem am 10. Juli abgeschlagenen Sturm sein 
Ziel am 11. Juli. Die Eroberung von Dünamünde 
u. Perno folgte am 28. Juli u. 31. August, dio 
von Rewal am $. Oktober. Auch in Finnland 
hatten die russischen Waffen Erfolg, indem Wi- 
borg, dasschon1708 vergeblich angegriffen worden 
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war, nach längerer, scharfer Belagerung sich er. 
geben mußte. Während Karl XII. in der Türkei 
weilte, war Stenbock bemüht, eine neue Armen 
aufzustellen, um ihm Unterstützung zu bringen. 
Stralsund diente ihm als Basis; aber nur einen 
Sieg (Gadebusch, 20. Dezember 1712) erfocht er, 
dann führte ihn der Rückzug nach Holstein, wo er 
in Tönning am 4.Mai 1713 von den Verbündcten 
eingeschlossen wurde u. am 16. Mai kapitulierte. 
Die sächsisch russische Armeo wandte sich gogen 
die pommerschen Festungen. Stralsund schlos- 
sen die Sachsen im August ein, hatten aber wenig 
Glück u. gaben am 7. Oktober die Belagerung 
auf, Steitin griffen die Russen an u. begannen 
im September die Beschiefung mit sächsischen 
Geschützen, wodurch sich der Kommandant 
Mejerfelt bestimmen ließ, die Stadt einer neu- 
iralen (preußisch-holsteinischen) Besatzung zu 
übergeben. Gegen Stralsund mußte aber, 
als Karl XII. dort am 22. November 1714 
eingetroffen war u. neue Kriegsrüstungen be- 
trieb, aufs neue vorgegangen werden. Ein dä- 
nisch-preußisch-sächsisches Belagerungskorps 
erreichte, unterstützt durch die dänische Flotte, 
am 22, Dezember 1715 die Kapitulation, als der 
Angrift den Haupiwall mit dem Sturm bedrohte. 
Der König, der am selbon Tage die Festung ver. 
ließ, fiel bei der Belagerunz von Fredriks. 
hald am 11. Dezember 1718. Am 19. April 1716 
ergab sich auch die letzte Festung Schwedens aut 
deutschem Boden, Wismar, nach zehnmonati 
ger Belagerung. Vgl. v. Sarauw, Die Feldzüge 
Karls XII. (Leipzig 1881). 

8. Krieg der Türkei gegen Venedig u. 
Osterreich 1715 bis 1718. Die Eroberung der 
Halbinsel Morca durch den Großwesir Ali 1715, 
in der nur die Belagerung von Nauplia be. 
merkenswort ist, (20. Juli genommen), howog 
Österreich zur Kriegserklärung an die Pforte. 
Der Großwesir Kumurdschi Ali stellte 30000 
Mann unter Kurdpascha zur Deckung von Te- 
mesvär auf, das Prinz Eugen nach dem Sieg bei 
Poterwardein (am 5. August 1716) angriff. Wäh- 
rend der Belagerung von Temesvär schlug er 
Kurdpascha u. gewann die Festung am 13. Ok. 
tober durch Kapitulation. Am 18. Juni 1718 
schloß Tugen Belgrad auf der Südseite ein u 
begann die Belagerung, Der Großwesir grift ihn 
vom 1. August ab in seinem durch eine Zirkum. 
vallationslinie gesicherten Lager förmlich an. 
Aber Eugen brach am 16. August aus seinem 
Lager vor u. orrang in blutiger Schlacht den 
Sieg. Am 18, kapitulierte die Fostung, die das 
Entscheidungsfeld des Krieges gebildet. hatte. 
Vgl. Kriegsarchiv, Feldzüge des Prinzen 
Eugen (Wien 1877 bis 1899) 

















Der Zeitraum des Jahrhunderts vom Beginn 
des Dreißigjährigen bis zum Abschluß des Nor- 
dischen u. des Spanischen Erbfolgekrioges ist 
von außerordentlicher Bedeutung für die Ent- 
wickelung des Kriegswesens gewesen u, hat im 
besondern den Fosiungakriog auf eine wesent- 
1ich höbero Stufo erhoben. Im Dreißigjührigen 
Kriege war anfangs die Belagerung einer be- 
festigten Stadt vielfach eine Frage der Willkür 
u. des Zufalls, ihr Zweck der Gewinn von Boute 
für die Söldner u. von Mitteln zur Fortführung 
des Krieges. Späterhin, besonders bei Gustav 











Festungskriegsgeschichte (Neuere Zeit bis Vauban) 


‚Adolf, walteten strategische Gründe vor. Allmäh- 
lich ward der Wert iester Plätze für die Opera- 
tionen besser gewürdigt. — In den Kriegen Lud- 
wigs XIV. wurdendie Festungen jedoch wiederum 
zuGegenständen desKrieges, weilsiedie Eroberun- 
gen zusichernhatten. Die Rhein-Grenze verlangte 
Stätzpunkteu. Brückenköpfe auf beiden Ufern des 
Stromes, u. im spanischen Flandern schufsichLud- 
wig nach Vaubans System ein engmaschiges Netz. 
‚von Festungen, das er für unzerreißbar hielt. Die 
übergroßo Zahl seiner Festungen schwächto aber, 
'obschon man die Besatzungen so klein als möj 
lich machte, die Feldarmee derart, daß Ludwig 
die Schlacht zu vermeiden suchte. Nur die Ent- 
satzversuche führten zu Zusammenstößen, u. der 
Festungekrieg trat in den Vordergrund. In ihm 
gewann die französische Armee durch die Übung 
u. durch Vaubans Kunst ein großes Übergewicht. 
Sie ward häufig in einer Zeitspanne der Festung 
Herr, die ihre schwerfälligeren, mit veralteten 
Angriffsarten kümpfenden Gegner, namentlich 
Österreich, brauchten, um nur die Artillerie zur 
Stelle zu schaffen. Die enge Beziehung zwischen 
der Armee u. der Festung zeitigte eine eigentüm- 
liche Befestigungsform, die die Armee ganz zur 
Verfügung des Festungskampfes stellte: dieForra 
desverschanztenLagers, Wasbeiden altenGalliern 
durch das Heranziehen des Heeres an den letzten 
Zufluchtsort des Stammes (Alesia, Gergovia) sich 
naturgemäß entwickelte, dem gab Vauban in dem 
vorschanzten Lager (Bolfort, Verrua) eine feste 
Form, die auch Frankreichs Gegner verwer- 
ten lernten (Verrua). Ganz im Gegensatz b- 
handelte Karl XI. die Festung als einen neben 
der Feldarmee selbständigen, die Operationen 
mittelbar unterstützenden Faktor, Hier taucht 
zum erstenmal dor Gedanke auf, die Festung zur 
Erhöhung der Bewegungsfreiheit der Armee zu 
verwenden, u. das Beispiel, das die ersten Jahre 
des Nordischen Krieges (Riga, Narwa u. Tön- 
hing) bieten, ist außerordentlich Ichrreich. 
‚nen gewichtigen Fortschritt machte die De. 
lagerungskunst in dor zweiten Hälfto dieses Zeit- 
raumes durch zwei hervorragende Ingenieure 
Vauban u. Cochoorn. Sie trat aus dem Zustand 
heraus, der während des Dreißigjährigen Krieges 
sie vor, unbeholfenen Handwerksrogeln abhängig 
machte. Unter Vauban entwickelte sich ein fest 
gefügtes System, das dem Belagerungswesen der 
nächsten Jahrhunderte seinen Stempolaufdrückto 
u. Regeln aufstllte, die auch der Gegenwart 
noch als Anhalt dienen. In den Elementen 
hat Vauban weniger Neues geschaffen als Coe- 
hoorn (dieser namentlich in der Verwendung 
kleiner Mörser in den lelzten Stadien des An- 
griffs); aber, Vaubans Meisterhand hat die Ele- 
mente zu einem Organismus zu verbinden ge- 
wußt, der in seiner Einfachheit u. Klarheit be- 
wundernswert ist. Freilich hat niemals ein 
anderer Ingenieur Gelegenheit gefunden, einen 
gleichen Schatz von Erfahrungzusammeln. Kaum 
20 Jahre alt, nahm er 1658 an der Belagerung von 
St.Monchould teil u. hatle schon 1054 die von 
Clermont zu leiten. Von da an tritt er meist als 
Ingenieur en chef auf — nur bei Montmedy (1657) 
steht er an zweiter Stelle —, u. da er selbst 1695 
die Zahl der Belagerungen, an denen er teilge- 
nommen, auf 45 angibt u. danach nur noch Ath 
(1697) u. Breisach (1708) persönlich belagerthat, 























Festungskriegsgeschichte (Neuere Zeit bis Yauban) 


ist or bei 47 Belagerungen beteiligt gewesen, hat 
aber niemals eine Festung verteidigt. In seinem 
1669 geschriebenen Memoire bespricht Yauban 
die eigenen Fehler: Keine genügende Geheim 
haltung der Absichten, ungenügende Einschlie- 
bung, unrichtige (zu kleine) Entfernung der 
Lager vom Platze, ungenügende Verbindungen, 
‚namentlich bei Siromfestungen, u. fehlerhafte 
Führung der Zirkumvallationslinien; bei dem 
Angriff: fehlerhafte Wahl der Angriflsfront, un. 
genügende Angriffsmittel, ungenügende u. nicht 
vorgebildete A te, schlechte Führung der 
Annäherungswege u. falsche Anordnung der Bat- 
terien. Noch lag der Nachdruck bei den un 
zulänglichen Leistungen der Artillerie im Nah 
angril. Für diesen war die Festung jetzt besser 
vorbereitet: die Artillerie wirkte von den Bastions- 
facen umfassend gegen den Angriff; dieser mußte 
also von Anfang an streben, seinerseits die An. 
griffsfront zu umfassen, wozu bisweilen mit An 
lage von Enfilierbalterien schon der Anfang ge- 
macht wurde. Die Bastionsflanken boten gutge 
sicherte Aufstellung zur Bestreichung des Gra- 
bens, was schon zur Erbauung von Konterbat- 
terien genöligl hatte. Ein Niederwall bestrich 
den Graben frontal, u. ein gedeckter Weg boteine 
Stellung vor dem Hindernis desGrabens, ausdem 
man leicht offensiv vorgehen konnte. Gegen Aus 
Fälle hatte man sich bisher durch geschlossene 
Werkeaufden Flanken des Angriffs u.durch Bpau- 
Iements für Kavallorie zu sichern gesucht; aber 
die Niederländer hatten auch bereits die im Zick 
zack geführten Atacken durch Linien mitein- 
ander verbunden, die man als Parallelen be- 
zeichnen kann. Die Redouten dienten vielfach 
noch als Geschützaufstellungen u. waren des. 
halbfürdie Infanterieverteidigung wenig geeignet. 
Yauban behielt nun zunächst die Zirkumvalla. 
ionslinien bei u. mußte das tun, da die enischef 
denden Kämpfe Entsatzversuchen galten. An Stelle 
der Kontravallation trat aber eine erste, die An- 
griffsfront umfassende Infanteriestellung (etwa 
(609 m entfernt): die erste Parallele. Von ihr wur- 
den nicht mehr in willkürlichem Wirrwarr, son 
dern in regelmäßigen Attacken zickzackförmig 
ie Laufgräben vorgeführt, in den Bruchpunkten 
mit hakenarligen Verlängerungen (erocheis) ver- 
sehen u. auf halber Entfernung vom Platze durch 
eine zweite Parallele verbunden: die Ligne des 
batteries, die mehr u, mehr zu Rikoschettbatte 
rien wurden, Mit der Anordnung solcher Balte- 
tien halte Vauban einen harten Kampf gegen die 
Ärtilleristen zu bestehen, die gewohn! Waren, 
ihr Feuer mehr gegen die St 

Werko zu richten u. di 
Zahl der in die Festung geschleuderten Geschosse 
suchten. Der Rikoscheitschuß wurde seit der 
Mitte des 17. Jahrhunderts in Deutschland mehr- 
fach mit Haubitzen angewandt, u. Yauhan baute 
bei Philippsburg (1688) zum ersten Male mit 
bestem Erfolg Rikoschettbatterien. Seinen wei- 
teren Versuchen damit setzten die Artilleristen 
Widerstand entgegen, bis er es bei Ath (1097) 
durchsetzte, gar keine Demontier-, sondern neben 
Mörserhatteriennur Rikoscheithatterien zu hauen 
u. damit großen Erfolg errang. Die Parallelen 
wandte er zum ersten Male 1672 bei der Be- 
Ingerung von Maastricht an u. führte den Beweis, 
dad mit dieser Gewehrfront, die, allmählich von 

Alten, Handbuch f. Heer u. Flote, 3 Bd 
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Parallele zu Parallele forlschreitend, die Feuer- 
wirkung an die Festung heranträgt, deren Offen: 
unternehmungen viel wirksamer zu begegnen 
sei, als mit kleinen geschlossenen Werken, di 
keine genügende Feuerkraft entwickeln konnte 
Der. Gedanke der Parallele ist olfenbar dem türki- 
schen Angriff auf Kandia (1667 bis 1609) ent- 
lehnt. Aber dessen zahlreiche, kurze Stücke sind 
nach niederländischem Vorbild zu zusammen- 
hängenden Linien entwickelt. Die dritte Pa- 
rallele, meist am Fuß des Glacis, diente der Auf- 
stellung der Mörser, hot denen das Feuer mit 
Strougeschossen u. Steinen gegen den gedecktes 
Weg eine ebenso hervorragende Rolle spielte wie 
die Handgranaten hei dem Kampf der sich nun 
immer näher rückenden Gegner. An ihrer Stelle 
bediente sich Cochoom seiner kleinen Handmör- 
ser iu Massen, u. die Ereignisse von Port Arthur 
haben bewiesen, daß er damil ein Mittel an die 
Handgab, dessen man beim Nahangrift in Zukunft 
kaum wird entraten können. Das ganze Bestreben 
Vaubans ging — vielleicht zu stark betont — 
darauf hinaus, mit möglichster Vermeidung von 
Verlusten die Infanterie so weit an die Festung 
heranzubringen, daß sie nur nach bei dem letzten 
Akt des Sturms auf die Bresche größere Opfer zu 
bringen habe, Er wollte die bisher üblichen ge- 
waltsamen Eroberungen des gedeckten Weges 
‚ganz beseitigen, deshall mit der bereits von den 
Siederländern entwickelten Traversensappe oder, 
wenn nötig, sogar mil der von den Türken aus- 
geführten bedeckten Sappe bis zum Glacis von 
gehen u. mit dor Krönungssappo sich auf diesern 
ausbreiten. Es ist nicht zu leugnen, daß dieses 
Streben nach einer unblutigen Annäherung der 
späteren Ansicht Vorschub geleistet hat, eine Be 
Yagerung dürfte von der Infanterie keine Opfer for- 
dern. Auf der Glaciskrete erst wollte Vauban 
nicht nur Konler-, sondern auch Breschbatterien 
errichten, während man damals sehr geneigt 
war, bereits aus der Ferne zu breschieren, bevor 
dio Infanterie das Glacis erreicht halle’ u. dio 
Breschemit Sturm bedrohen konnte. DerGedanke, 
daß mit der Erzielung der Bresche der Fall der 
Festung unter allen Umständen erreicht sei, ist 
ebenfalls dem Festungskrieg des 17. Jahrhunderts 
enispruugen; denn nur in seltenen Fällen hat ein 
Festungskommandant den letzten Generalsturm 
abgewarlet, weil es in früherer Zeit üblich war, 
daß in solchem Fall die Besatzung vielfach 
niedergemetzelt. u. dieStadt einer rücksichtslosen 
Plünderung preisgegeben wurde. Um sie davor zu 
bewahren u. der Truppe einen ehrenvollen Abzug 
zu sichern, haben die tapfersten Kommandanten 
&$ vorgezogen, zu kapitulieren, nachdem sio 
einen ersten Sturm abgeschlagen hatten. Bald 
aber enlwickelle sich daraus der falsche Grund- 
satz, daß eine ganghare Bresche die Übergabe 
desPlatzes hinreichend begründete. Damit mußte 
allerdings die zweite Bedingung verknüplt wer- 
den, da der Angreifer die Kontereskarpe ge- 
‚nommen u. deshalb die Macht habe, d.e Bresche 
zu stürmen. — Zur Verlängerung des Widerstan- 
des gegen den regelrechten Angriff fand man die 
‚Anordnung äußerer Werke geeignet: Lünetten 
am Fuße dos Glacis oder auch noch weiter vor- 
geschoben. Man erhielt dadurch eine Tiefengli 
derung, die den Angreifer nötigte, eine Wider- 
standslinie nach der anderen zu nehmen, u. die 
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zugleich die aktive Verteidigung durch Aus- 
fälle begünstigte. Daß der Zweck mit derartigen 
selbständigen Werken erreicht wurde, zeigt der 
Vergleich der ersten u. zweiten französischen 
Belagerung von Landau (1703 u. 1713). Die erste 
erforderte 36, die zweite aber 7L Tage, weil der 
Angriff sich des Forts Justice u. einer ganzen 
Reihe von Lünelten bemächtigen mußte, boror 
er.an die Hauptstellung herankam. Ein zweites 
Nitol wandte die französische Besatzung von 
Landau 1704 an: sio suchte den Angriff durch 
seitwärts vorgeschobene Stellungen (Batterien u. 
Gegenlaufgräben) zu umfassen. Nierin liegen die 
Keime der von Totloben bei Sehastopol 1854/55 
angewandten Maßregel, dio man als Spatenoffen. 
sivo bezeichnen kann. Ganz allgemein aber ward 
bei allen namhaften festen Plätzen dem Ausbau 
des gedeckten Woges große Aufmerksamkeit ge- 
widmet, den man als geeignete Basis für die 
offensive Verteidigung erkannte u. dessen hart- 
‚näckige Behauptung durch Hindernisse, Traver- 
sen, Reduits in den Waffenplätzen, Beherrschung 
vom Wall oder von einom Niederwall aus, er- 
möglicht wurde. Hervorragendes leistete in die- 
ser Bezichung der äußere gedeckte Weg Lou 
vignys in Luxemburg, dessen Turmreduits Yaı 
han nötigten, auch auf dem Glacis erhöhte Stel 
ungen zu schaffen: Sappon- oder Tranchee 
kayaliere. Das wichtigste Mittel, um den An- 
griff auf die Stellung des gedeckten Weges zu 
erschweren, boten die Minen. Seitdem der An- 
greifer diese nicht nur zum Einwerfen der Kon 
ioreskarpe, sondern auch zur Erzeugung oder 
Erweiterung der von der Artillerie nicht fertig ge- 
schossenen Breschengebrauchte, sah sich der Ver- 
teidiger gezwungen, gleichfalls Minen anzulegen, 
u. erbaute zu dem Zweck vollständige Systeme 
von Minengängen. In der ersten Hälfte des 17. 
Jahrhunderis pflezte man im angegriffenen Werk 
einen weiten Schacht anzulegen, aus diesem 
einen Stollen unter der Grabensohlo hindurch 
bis unter die Kontereskarpe zu führen u. dort 
eine Quergalerie anzuschließen, aus der die 
Horchgänge vorgotrieben wurden. In welcher 
Weise man später zu Stockwerksminen über 
ging, um nach Verwertung oder Zerstörung des 
‚öberen Minensystems noch aus größerer Tiefe 
wirken zu können, zeigt das Beispiel von Turin 
1706. Bis in die letzten Jahrzehnte des 17. Jahr. 
hunderts war der Verteidiger auf zwei Arten von 
Minen beschränkt: die Trichterminen, mit denen 
er zwar die Arbeiten des Angreifers zerstörte, 
zugleich aber dem Gegner oine deckende Aus. 
hebung schul, -- u. die Fugasson (Steinminen), 
die sellen einen nennenswerten Erfolg erzielten. 
Die Bohrminen u. Quetschminen, die bei 
Kandia zuerst angewandt wurden, waren des 
halb ein Fortschritt. Den Erdbohrer hatte man 
zum Horchenschon lange verwendet; nun brachte 
man in den Bohrlöchern kleine Ladungen bis 
dicht an den feindlichen Stollen u. suchte durch 
den Rauch, der bei der Zündung in diese ein 
drang, den Gegner zu vortreiben (Dampfminen). 
Der Übergang zur Quelschmine, d. h. einer 
etwas stärkeren Ladung, die zur Zerstü- 
rung des feindlichen Stollens chte, war 
leicht gefunden u. damit das Mittel, mit dem 
der Verteidiger seitdem den Gegner bekämpfen 
konnte, ohne eine für ihn selbst nachteilige ober- 

















Festungskriegsgeschichte (Neuere Zeit bis 1815) 


irdische Wirkung zu erzielen. Die Zahl der Ge- 
schütze verleitete vielfach zu dem Versuch, die 
übergabe einer Festung durch eine Beschie 
Bung der Stadt zu erzwingen. Allerdings pflegte 
ia die Artillerie, bevor sie durch Vauban über 
das planmäßige Bekämpfen der Festungsarilrie 
belehrt wurde, mit Vorliebe das große Ziel, das 
die Stadt bot, zu beschieden; in einzelnen Fällen 
wurde auch die Beschiedung allein als Angrilfs- 
form gewählt, so vom Großen Kurfürsten bei 
Stettin 1076/77 u. Stralsund 1678, von den 
Franzosen bei Lüttich 1691, Charleroi 1699, 
Brüssel 1095, immer, mit Ausnahme von Stral- 
sund, ohne Erfolg, Auf die neuntägige Beschic- 
‚Bung von Geldern durch Lottum muble 1703 noch 
eine Belagerung von 2!/, Monaten folgen. Wir- 
kung hatten die Beschießungen von Huy 1094 u 
1703. — Die Machtvollkommenheit Ludwigs XIV. 
u. dio Hilfe, die ihm Louvois, Tureane, Conde, 
Catinat usw., besonders aber Yauban leisteten, 
wirkten dahin zusammen, daß die Belagerung«“ 
kunst seit ihrem Niedergang zur Zeit der Völker 
wanderung sich aus dem unbehollenen Tasten 
zu klaren, zweckmäßigen u. einfachen Formen 
entwickelte. Nur in den Niederlanden traten ihm 
Gegner von Belang entgegen (Coehoom). Aus 
dem unverkennharen Übergewicht der franzsi 
schen Belagerungskunst ergabsichdieHerrschaft, 
die lange Zeit hindurch der französischen Schule: 
zuerkannt wurde. 

F. Neuere Zeit bis zur Beendigung der 
Napoleonischen Kriege (1721 bis 1815). Indem 
Persisch-Türkischen Krieg von 1724 bis 
1727 sind drei Belagerungen bemerkenswert: Bei 
Hamadan eröffneie der Seraskier am 29. Juni 
1724 die Laufgräben u. erstürmte die Festung 
am 1. September über eine durch Minen erzeugte 
Bresche. Eriwan ward am 28. September in 
folge Zerstörung einer Bastei durch Minen über. 
geben. Die Belagerung von Täbris mußte am 
0. September 1724 aufgegeben werden, führt 
aber am 2, August 1725 nach vier blutigen Kampf. 
tagen zum Ziel. Die Froberung dieser drei Städie 
ließ den Zweck des Krioges erreichen. 

1. Polnischer Thronfolgekrieg 1733 bis17: 
Im Streit urn den polnischen Thron nahmen Ruß) 
land, Österreich u. Preußen für August von Sach- 
son — Frankreich, Spanien u. Sardinien für 
Stanislaus Loszezynski Partei. Der Krieg begann 
mit der Belagerung von Danzig durch die Rus- 
sen unter Münnich, die am 9. Juli zur Kapitu- 
Iation führte. Weilerhin spielte sich der Krie 
in Nord. u. Süditalien u. am Rhein ab. 

Der Festungskrieg auf dem nordita 
lienischen Kriegsschauplatz. Das Bindriır 
gen Villars’ mit 38000 Mann in Piemont u. seine 
Vereinigung mit Karl Emanuel von Sardinien 
(12000 Mann) am 6, November 1733 in Turin 
iraf die Österreicher ganz unvorboreitet. Ihre 
hlreichen Festungen waren vernachlässigt. Der, 
Kommandierende, Daun, zersplitterteseine Kräfte 
(13000 Dienstfähige) durch stärkere Besetzung 
von Novara, Tortona, Mantua, Mailand u. Pizzi 
gheltone u. räumte Pavia am’ 30. Oktober. Der 
Kommandant von Mailand, Visconti, hielt nur 
die Zitadelle mit 1450 Mann. Eine Feldarmee 
kam also für den Gegner nicht in Frage. Trotz. 
dem rückte er nicht sofort gegen Manfuau. Verona 
vor, sondern belagerte Pizzighettone, dessen 
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Übergabe am 30. November erzwungen ward. 
Am 5. Dezember mußte sich die schwache Be 
satzung der Zitadelle von Cremona ergeben, u 
damit war die rechte Flanke der Verbündelen 
gesichert, Hierauf wurde durch Eroberung von 
Trezzo, Lecco u. Fuentes (16. Dezember) der 
Weg aus dem Veltlin u. Graubünden gesperrt. 
Dann ward aber das Gros der Armee in einzelne 
Belagerungskorps geteilt, um die bisher nur ein- 
geschlossenen Festungen zu nehmen. Gegen Man: 
{ua war nur ein Deiachement in Sabbioneta 
aufgestellt. Gegen die Zitadelle von Mailand 
wurden am 15. Dezember die Lauf 
öffnet u. allmählich 140 Geschütze 
gebracht; am 30. Dezaı 
erreicht. Novara, am 5. Januar 1734 durch 
Coigny zit 12000 Mann angegrilfen, kapitulierte 
am 9. Januar. Tortona griff Maillebois am 21. 
Januar 1734 an, erreichte am 24. durch Drohung 
mit BeschieBung die Räumung der Stadt u. am 
5. Februar die Übergabe der Zitadelle. Seravalle 
. Castelnuoyo halten sich bereits Anfang Januar 
ohne einen Schuß ergeben, da die Besatzungen 
von 150 u. 100 Mann unfähig waren, die allen 
Befestigungen zu halten. Der kaiserliche Be- 
sitz in Oberitalien war fast auf Mantua allein 
beschränkt, wohin auch die Besatzungen der 
übergebenen Plätze sich zurückgezogen hatten. 
Diese Festung sollte aber nur wenig vom Kriege 
berührt werden; denn Österreich brachte in. 
zwischen eine Feldarmee auf, die 1734 u. 
1735 durch ihre Operationen die Gogner von 
Mantua ablenkte. Dagegen griff Maillebois nach 
der Schlacht bei Parma (29. Juni ‚1734) am 5, Ok- 
tobor Mirandola an. Die Franzosen wurden 
durch Neipperg am 12. Oktober zur Aufhebung 
der Belagerung genöligt; aber 1735 erschienen 
die Spanier, schlossen die kleine Feste am 29. 
Mai ein u. erreichten am 31. August die Über! 
gabe, als dem Sturm nichts mehr im Wege stand. 
Mantua ward bedroht, als die Verbündeten im 
September die Eisch überschritten u. fünf Brük: 
ken bauten. Ein am 1. Oktober von Mantua 
aus unternormmener Überfall des Postens bei S 
Michele zerstörte nicht nur die dort geschla‘ 
gene, sondern durch die abtreibenden Trümmer 
auch die bei S. Maria gebaute Brücke. Wenn 
nun auch Mantua im Oktober eingeschlossen 
wurde, so geschah doch nichts Wescntliches, u. 
im November ward durch die wieder vordtin- 
genden kaiserlichen Truppen (Khevenhüller) die 
Verbindung mit der Festung wiederhergestellt, 
Der Festungskrieg auf dem Kriegs 
schauplatz Süditaliens u. Siziliens. Im 
‚November 1733 landeten die Spanier in Livorno 
eine Armee unter Graf Montemar, die im Januaı 
1734 die Stärke von 30000 Mann erlangte. Sie 
besetzte am 6. Dezember 1733 das von 
serlichen verlassene Schloß in 
Lavenza u. griff die von 140 Mann verteidigte 
Feste Aula an. Nach einigen Tagen ergab sich 
diese, durch Laufgräben u. Batterien bedrängt, 
u. die spanische Armee vereinigte sich zunächst 
mit den Verbündeten am Po. Im Februar 1734 
wandte sie sich gegen das Königreich Neapel, 
das Feldmarschall Caraffa mit 8000 Mann nicht 
zu verteidigen vermochte. Seine Streitkräfte er- 
litten bei Mignano (29. u. 30. März) u. Bitonto 
(25.Mai) Niederlagen, u. die Spanier konnten nun 
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die wenigen festen Plätze, die ihnen noch nicht 
die Toro geöffnet hatten oder an denen sie, wie 
an Kapua, vorbeigegangen waren, unterwerfen. 
Dies waren Pescara, das nach Breschierung 
der vernachlässigten Befestigung am 2. August 
fiel, Gaeta, das aus Mangel an Artilleristen dem 





Geschützfeuer am 3. August erlag, u.Kapua, das 
durch eine achtmonatige Einschließung bezwun. 
‚gen wurde (20.November). Inzwischen wardam 23. 
August ein Teil der Armee nach Sizilien einge- 
schifft. Montemar landete 8000 Mann in Palermo, 
hielt dort am 2.Septeimber seinen Einzug u. ent. 
sandte Abteilungen gegen Castellamare, das sich 
nach kurzer Beschießung ergab, gegen Trapani u. 
gegenSyrakus, Marsillaclandete 6000Mannander 
Nordostspitze der Insol u. erschien am 29. August 
vor Messina, aus dem der Vizekönig Sastago 
sich rechtzeitig geflüchtet hatte. Die schwache, 
nur auf drei Monate mit Lebensmitteln verschene 
Besatzung unter Lobkowitz verteidigte die äuße 
ten Werke von Messina bis zum 15. November 
u. zog sich dann in die Zitadelle zurück, die am 
31. März 1735 chne weiteren Angriff übergeben 
würde, weil Krankheiten u. Hungersnot herrsch- 
ten. Dem Vorgang Messinas folgten Syrakus 
am 2, Juni u. Trapani am 31. Juli 1730. Damit 
war Sizilien dem Kaiser verloren. 

Der Festungskrieg auf dem Kriegs. 
theater des Rheins. Am selben Tage, an 
dem die ersten französischen Truppen in Pie- 
mont eindrangen, am 12. Oktober 1733, ließ Ber. 
wick bei Straßburg 4000 Mann den Rhein. über- 
schreiten u. versammelte bis zum 14. eine Armeo 
von 25000 Mann Infanterio u. 8000 Reitern vor 
Kehl, um diesen wichtigen Brückenkopf zu neh- 
men. Da der Neubau von Kehl u. Philippsburg 
aus Geldmangel vorzögert worden war, konnten 
die halbfertigen Werke von Kehl dem am 19. Ok- 
toberbegonnenen Angriff nichtlange widerstehen. 
Hauptsächlich machte sichder Mangel an bomben. 
sicherenfäumen dem stärkor heryoztretendenMör. 
sorfeuer gegenüber geltend, u. Kehl kapitulierte 
nm 29. Oklober. 1734 griff Belle-Isle,gegen Luxem. 
burgdurch eine Stellungam Chiers, gegen Deutsch- 
land durch eine solche an der Nahe u. bei Kai. 
serslautern gesichert, Trier an. Die Stadt öffnete 
am 8. April freiwillig ihre Tore, u. die Franzo- 
senwandtensichnachTrarbach, dasmitseinem 
auf hohem Felsrücken gelegenen’ Schloß Gräfin. 
burg das Mosel-Tal sperrte. In der Nacht zum 
9. ward die Stadt durch Überfall genommen u. 
das Schloß von den benachbarten Höhen so 
folgreich beschossen, daßseine Trümmeram Mai 
übergeben werden mußten. Inzwischen wurden die 
‚Truppen am Rhein in zwei Armeen zusammen- 
gezogen, deren eine unter Berwicks Führung am 
2. Mai bei Fort Louis den Rhein überschritt, 
während die andere unter d’Asfeld_bei Speier 
eine drohende Stellung einnahm. Die Kaiser- 
lichen u. Reichstruppen waren zwischen Kob. 
lenz u. Oberrhein unter geteiltem Kommando 
auf 250km zerstreut. Der Herzog von Braun- 
schweig.Bevern konnte die Eltlinger Linien 
südlich von Karlsruhe, in Front u. Rücken 
bedroht, nicht halten u. ging am 4. Mai nach 
Heilbronn zurück. Die Franzosen folgten ihın 
nicht, sondern schlossen am 29. Mai Philipps- 
burg ein. Rechnet man die Stellungen zur 
Sicherung der Belagerung ein. so wurden dort 
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etwa 100000 Mann Infanterie u. 17000 Rei 
ter gefesselt, außerdem 481 Geschütze von Straß- 
burg herangezogen. Nach Herstellung einer sehr 
starken Zirkumvallation ward der Brückenkopf 
mit einem äußerst beschleunigten förmlichen An. 
griff genommen. Dann folgte aber die Artillerie 
nicht Yaubans Regel, die langen Anschlußlinien 
der angegriffenen Werke der Länge nach zu 
fassen, sondern beschoß sie frontal u. entlastete 
deshalb den Sappenangriff nicht hinreichend. 
Der zwiefache gedeckte Weg mußte in wochen 
langem Ringen stückweise erobert werden; dann 
ward am 30. Juni das angegtiffene HHornwerk ge- 
‚nommen. Am 1.Juli erschien Prinz Eugen mit 
56000 Mann Infanterie u. 22000 Reitern vor der 
Zirkumvallation. Die französische Armeo kanı 
durch das Hochwasser des Rheins in sehrungün- 
stigoLage, da.die Verbindung mit dem linken Üfer 
unterbrochen, der Bewegungsraum stark eingeengt 
wurde. Friedrich der Große, der sich mit seinem 
Vater bei der kaiserlichen Armee bei 
„Ein kühner Mann würde die feindlichen Ver- 
Schanzungen von Philippsburg angegriffen u. dio 
schlecht aufgestellten französischen Truppen, 
ohne Raum, sich zu einer Schlacht zu entwickeln 
w. unter dem hesländigen Feuer der Festungs 
batterien, in die größte Not versetzi haben; ihre 
Niederlage ist wahrscheinlich, ihre Vernichtung 

ner Niederlage unvermeidlich gewe: 
sen.“ Aber der beinahe ciaundsiehzigjährige 
Eugen zögerte so lage, bis der Kommandant 
Waltgenau am 19. Juli zur Kapitulation gezwun- 
gen war u. ging am 22. nach Bruchsal zurück. 



































Die Franzosen folgten ihm nicht, sondern faßten 
‚die Eroberung von Mainz ins Auge. Als Eugen 
ihnen rheinabwärts folgto, gaben sie dieses auf u. 





hielten sich auch 1735 bis zum Präliminarfrieden 

(8. Oktober) zurück. So blieb der Krieg am Rhein 
auf das Gebiet des Fostungskrieges beschränkt. 
Vgl. Kriegsarchiv, Feldzüge des Prinzen Eugen 
(Wien 1871 bis 1892); Massouet, Histoire dela 
derniöre guerre (Amsterdam 1737); Augoyat, 
‚Aporgu historique (Paris 1864), 

2. Die Kriege der Türkei von 173 bis 
1744. 1736 eroberten die Russen dieKrim. Lascy 
nahm am 4. Juli Asow, u. Münnich griff am 
20. Mai die Von den Tataren als unüberwindlich 
geschätzten Linien von Perekop an. Sie durch- 
schnitten als gewaltiger Graben (23m breit, 19m 
tief) u. 101 hoher Wall die ganze Landenge in 
10 km Länge, verstärkt durch sechs gemauerte 
‘Türme u. die dahinter liogende Festung Perekop. 
Am 28. Mai wurden die Linien erstürmt, u. dar. 
auf kapitulierte Perekop. Mit der Eroberung von 
Bachtschissarai wurde die Krim unterworfen, 
an 18, Juli 1737 auch Otschakow durch Be. 
schießung genommen. — 

Die Öslerreicher ließen durch die Festungen 
ihre Operationen ungünstig beeinflussen, als sie 
1737 drei Armecn gleichzeitig nach Bosnien, Ser- 
bien u. der Walachei sandten. Nar der Herzog 
van Lothringen hatle.Erfolg. Gegen Vidin durch 
Aufstellüng Khevenhüllers am Timok gesichert, 
drang er bis Ni vor u. erreichte am 28. Juli die 
Cbergabe. „Aber Seckendorf ließ sich durch die 
Belagerung von Uzice verleiten, den Herzog nicht 
zu unterstälzen, u. deshalb ging Niß am 18. O1 
tober u. 1738 auch Uzice wieder verloren. 1739 
nahmendieTürken Mehadia u. Orsova (15. August) 
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u. begannen am 25. Juli 1739 die Belagerung von 
Belgrad, Dort wurdeam 18.Septeriberderschmäh- 
liche Vertrag abgeschlossen, der die unbezwun. 
gene Festung den Türken auslieferte. — Den 
Krieg mit Persien veranlaßte der Angriff Nadirs, 
Schah von Persien, auf Mosul. Obgleich mit 
346 Geschützen a 13. September 1733 begon- 
nen, mit Minen u, blutigen Stürmen bis zum 
20. Oktober durchgeführt, lieh er erfolglos. Und 
ebenso scheiterte 1744 der Angriff des Schahs 
auf Kars, dem der Winter am 9. Oktober ein 
Ende machte, 

3. Der Österreichische Erbfolgekriog 1740 
bis 1748. a) Der Erste Schlesische Krieg 
1710 bis 1742. Zur Besitzergreifung Schlesiens 
fehlte Friedrich II. von Preußen Ende 1740 nur 
die Eroberung der Festungen Glozau, Briog, 
Neiße u. Ohlau. Sie waren vernachlässigt, un- 
vorbereitet u. schwach besetzt. Ohlau hätte 
sich mit Hilfe seines festen Schlosses wohl einige 
zeit halten können, obgleich der Wall stellen- 
weise zerslört war; aber der Kommandant For- 
mentini kapilulierte am 9. Januar 1741 mit 350 
Mann, als der König mit Beschießung drohte. 
Sogleich Brieg anzugreifen, verbot der Mangel 
an Belagerungsgeschülzen. Die Artillerie war nach 
Glogau gesandt worden, mit dessen schleunig. 
ster Besitznahme der Erhprinz von Dessau am 
22.Dezember 1740 beauftragt war. Aberbevor die 
Geschütze eintrafen, ward ilogau in der Nacht 
zum 9. März mit Sturm genommen. Die Ge 
schütze konnten deshalb sofort nach Neiße ge- 
schafft werden, das der König schon im Januar 
einmal — erfolglos — berannt hatte. Seiner Al 
‚ht kam Neipperg zuvor, inden er sich zwi- 
schen Friedrich u. seine nördlicher stehenden 
Truppen schob u. am 10. April auf der Grottkau- 
Ohlaver Straße seino Verbindungslinie bedrohte, 
Bei Mollwitz geschlagen, zog sich Neipperg auf 
‚Neißo zurück u. verließ seine gesicherte Stellung 
erstim Juli. Der König erzwang in der Zwischen. 
zeit mit Hilfe des in Ohlau eingetroffenen schwo 
ven Geschützes am 4. Mai dieÜbergabe von Brieg 
u. begann am 18. Oktober die Belagerung von 
Neiße mit einer starken Geschützstellung. 
Auf Grund des geheimen Vertrages von Klein. 
Schnellendorf übergab der Kommandant nach 
14 Tagen (am 31.) die Festung. — Am 27. Do- 
zember ward dem König Olmütz eingeräumt. 
Bei seinem Vormarsch bis Znaim an der Thaya 
veranlaßten ihn die feindlichen Unternehmungen 
der Festung Brünn Ende März 1712 zur Ein 
schließung (durch die Sachsen); doch hob er sie 
auf, als die Untätigkeit seiner Verbündeten sel- 
nen Rückzug zur Elbe erzwang. Dort gewährte 
seiner Stellung bei Chrudim die Festung Glatz 
gesicherte Verbindung, die sich am 21. April 1742 
dem Erbprinzen von Dessau ergab. Nach dem 
Sieg, bei Chotusitz (Caslau) schloß Friedrich mit 
Maria Theresia cinen Separalfrieden, wodurch 
diese freie Hand gegen ihre anderenGegner, Karl 
Albrecht von Bayern u, AugustIll. von Sachsen, 
gewann. Die Bayern hatten Prag in der Nacht 
zum 26. November 1741 durch Sturm genommen. 
Ende des Jahres wurde die mitihnen verhündete 
französische Armee unter Sögur durch Kheven. 
hüller auf Linz zurückgedrängt. Die Stadt war 
am 14. September 174 durch die Bayern be- 
setzt u. hehelfsweise befestigt worden, ward jetzt 
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als Stützpunkt gehalten, aber am 23. Januar | oberhalb von Philippsburg (beiSchröck vom 1. bis 


durch die Österreicher erstürmt. Bärenklau war 
inzwischen schon his zum Inn vorgedrungen. 
Dort ergab sich Passau am 24, Feste Oberhaus 
am 25. Januar. Braunau ward geräumt u. auch 
München am 14. Februar widerstandslos über. 
geben. Noch hielt sich Reichenhall an der Sal- 
zach, bis die Österreicher das Belenken über- 
wanden, durch neutrales salzburgisches Gebiet 
vorzugehen. Als sie Kloster Zeno erreichten, 
kapituliorte die Besatzung am 30. März. Die 
Befestigungen der Salzach-Inn-Linie spielten in 
der nächsten Zeit eine wesentliche Rolle. Der 
Vormarsch der französischen Armoon (Mailte 
bois u. Graf von Sachsen) veranlaßte im Sep- 
tembor den Abmarsrh Khesenhüllers nach Böh. 
men. Die von ihm am Inn zurückgelassene kleine 
Abteilung unter Bärenklau mußte sich darauf 
beschränken, Passau, Burzhausen u. Schärding 
festzuhalten. Die Bayern konnten unter Secken. 
dorif im Oktober Braunau, Wasserhurg u. Rei 
chenhall besetzen u. nahmen Burghausen am 
28, durch Überfall. Aber der Besitz von Pas 
sau u. Schärding gestaltete Khevenhüller, bei 
seiner Rückkehr aus Böhmen im November 
die Donau zu überschreiten u, sich durch Be. 
setzung von Landau (Isar) zwischen Franzo 
sen u. Bayern zu schieben. Ein Angrifl geines 
Nachfolgers, des Prinzen Karl von Lothringen, 
auf Braunau ward am 12. Dezember durch 
Maillebois vereitelt u. konnie erst am 8. Mai 
1743 wiederholt werden, als die Franzosen das 
Gebiet bis zur Isar geräumt hatten. Der Prinz. 
ließ aber nach dem siegreichen Gefecht hei 
Simbach die stark besetzie Festung nur heoh- 
achten u. marschierle gegen die Isar vor, wo 
Daun am 17. Mai Dingolfing durch die mit Feld 
artillerie eingeschossonen Tore erstürmten. Lan 
dau angrift, Die französische Besatzung brannie 
ie Unterstadt ab u. behauptete die stark um- 
mawerte Oberstadt, die die österreichischen 
schweren Geschütze nicht zu breschieren ver. 
mochten, Als der Mineur in Tätigkeit trat, steck. 
ten die Franzosen die Stadt in Brand u. zogen 
unter dem Schutz des Brandes am 18. Mai al. 
Braunau u. Straubing wurden auf Grand des 
Vertrags von Nieder-Schönenfeld am 30. Juni 
übergeben; Reichenhall kapitulierte am 29. — 
Auf dem böhmischen Kriegsschauplatz ward die 
französische Armee unter Broglie am 27. Jumi 
1742 in Prag durch den Großherzog Franz 
von Toskana eingeschlossen u. belagert. Der 
Anmarsch der Franzosen unter Maillebois he 
wog den (roßherzog am 14. September zumn Ab- 
marsch, u. Broglie konnte Prag mit 6000 Mann 
verlassen. In Prag u. Leitmeritz b’ichen 20000 
Mann. Leitmeritz ward am 18. November durch 
Wallis eingeschlossen u. nach imehrtäziger Be 
schießung am 25. erstürnt, Prag aber durch die 
Österreicher so ungenügend beobachtel, daß 
Belle-Islo in der Nacht zum 17. Dezember mit 
13000 Mann nach Eger abziehen konnte. 

stadt kapitulierte an Bärenklau am 2., 

19. April 17: 

b) Der Festungskrieg in Deutschland 
1744/45. 1744 gingen die mil Frankreich gegen 
Maria Theresia verhündeten Bayern u. Hessen 
im Juni über den Rhein zurück, u. Karl von 
Lothringen folgte ihnen. Durch den Übergang 










































































3. Juli) gewann er die rechte Flanke u. ließ Lau 
terburg am 4. Juli, Weißenburg am 5. Juli 
durch Nadasdy nehmen, wodurch er sich den 
Zugang nach dem Elsaß öffnete. Sein Gegner 
Coigny ging auf die Moder u. später bis Straß. 
burg zurück, Karl aber mußte suchen, sich 
eines festen Stützpunktes am linken Rhein-Ufer 
zu bemächtigen u. befahl Bäronklau, Fort Louis 
einzuschließen; da 18 nach mehreren Ge 
fechten am ieschütze zur Belage 
rung wurden in Freiburg hereitgestelit. Noch 
ward Zabern am 31. Juli durch Ghilanyi mit 
Sturm genommen, ging aber am 13. August wie 
der verloren, da die österreichische Armee durch 
das Eintreffen Iranzösischer Verstärkungen unter 
Noailles u. durch den Übergang Colanys ans 
rechte Ufer des Rheins (bei Straßburg 12. Au- 
gust) genötigt war, am 23. August ebenfalls 
das Ufer zu wechseln u. sich nach Osten zu 
rückzuziehen. Anstatt ihr zu folgen, nahm 
die französische Rhein- Armee Freiburg zum 
Ziel, verlor viel Zeit mit der Vorbereitung der 
Belagerung u. begann erst am 15. September, 
die Vortruppen der Festung zurückzudrängen. 
Mit. großer Übermacht griff sie die Festung von. 
üden an, brachte mil einer starken Artillerie 
die Geschütze der Stadt u. des unteren Schlosses 
um Schweigen u. führte den fürmlichen Angriff 
bis zum Generalsturn auf die von der Artillerie 
orzielten Breschen im Hauptwall durch. Nachdem 
der Sturm in der Nacht zum 3. November ab 
geschlagen worden war, wurden die Stadt am 7., 
die Schlösser am 25. November übergehen. Da 
sieh Karl von Lothringen gegen den in Böhmen 
eingefallenen König von Preußen wenden mußte, 
blieben zur Verteiligung Bayerns nur ‚geringe 
Kräfte zur Verfügung des österreichischen Gene 
als Bärenklau, der Ingolstadt u. den Lech zu 
halten beschloß. Da andererseits die französische 
Rhein-Armee sich vor Freiburg festlegte, konnte 
Sockendorff nur schwache bayerische Krifte vor 
führen, um durch Broberung von Passau Fried- 
rich zü unterslützen. Ex erreichte am 7. Scp- 
tember den Neckar u. vertrieb nach einem am 
23.September mißglückten Handstreich die Öster- 
reicher am 2. Oktober aus Donauwörth. Da 
on auch der Kaiser Karl VII. mit dem Gros 
seiner Armee auf dem Kricyrsschäuplatz erschien, 
ging Bürenklau an die Isar, später an den Inn 
Zurück, dessen feste Plätze er für die Ver 
digung vorbereitet hatte. Dort ward Wasserburg 
vom Prinzen von Hildburghausen helagerungs- 
mäßig angegriffen. Die am 29. Oktober begonne. 
nen Arbeiten machten aber keine Fortschritte 
u. erst als die Bayern den Inn überschritten. 
räumte der Kommandant v. Roggendorf am 3. 
November die in der Kehle unhaltbare Festung 
Am 20. November ward noch Burghausen er. 
stürmt: aber den Angriff auf Passau, auf den 
alles ankam, wagten die Kaiserlichen nicht 
$0 blichen immer noch Ingolstadt, Salzburg, 
Braunau, Schärding u. Passau. in österreichi- 
scher Hand, Auf sie konnte sich 1745 die Wieder- 
eroberung Bayerns stützen, die nach dem Tode 
Karls VD. zum Frieden mit Bayern führte. - 
Inzwischen war Friedrich IL. im August 1744 
gegen Prag vorgerückt, hatle am rechten Ufer 
der Moldau in der Nacht zum 11. .Scpternber 
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den förmlichen Angriff begonnen u. darch plan- | 
näßiges Vorgehen am 16, September die Über 
gabeerzwungen. Indemerdann gegen Südböhnen 
vordrang, ließ er durch den Prinzen von Nassau 
Tabor, Budweis u. Frauenberg berennen, die sich 
nach kurzem Widerstand am 83., 30. September 
u. 1. Oktober ergaben. Als der König darauf 
durch die Operationen seiner übermächtigen Geg- 
ner zum Rückzug gezwungen ward, waren die 
kleinen in diesen Plätzen zurückgelassenen pre 
Sischen Besatzungen auf sich selbst angewiesen. 
Am 15. Oktober ging Oberst Tronck_ gegen 
Frauenberg vor, schnitt der Teste das Wasser 
ab u. ließ sie durch 700 Mann einschließen, 
worauf sie sich am 23. Oktober ergeben mußte. 
Er selbst griff Budweis an, das Kroyizen mit 
8 Kompagnien, 50 Husaren, 4 leichten u. 10 
schweren Kanonen besetzt hielt, one mit Mu- 
nition u. Proviant versorgt zu söin. Da Trenck, 
der am 17. die Stadt erreichte, kein schweres 
Geschütz besaß, mußto er Budweis gowalisam 
nehmen, was ihm am 23. Oktober nach drei 
fruchtiosen Angriffen gelang. Tabor wurde seit 
dem 17. eingeschlossen; am 20. traf Graf Mar 
schall mit schweren Geschülzen ein, mil denen 
er am 22. das Feuer aus umfassender Aufstellung 
begann, Als am 23. eine Bresche geschossen war, 
kapitulierte der Oberst Kalnein. Die preußische 
Besatzung von Prag erhielt am 20, November 
den Befehl, die Festung zu räumen, u. verließ 
sie am 26. November. Von seinen bisherigen Ver- | 
bündeten, Frankreich, Bayern u. Sachsen, vor- | 
lasson, sah sich Friedrich 1745 zunächst auf die | 
Verteidigung Schlesiens beschränkt u. benutzte 
die Festungen Neiße, Breslau u. Schweidnitz, 
um den Aufmarschraum der Arnıco zu 
Nur Kosol kam nach seinem Siog bei Hohen- 
{riedcberg (4. Juni) zur Sprache, In seiner ge 
fährdeten Lage wanl es mit Hilfe eines über 
!äufers am 25. Mai von den Österreichern durch 
Handstreich genommen, aber nach kurzer Belage: 
rung am 5. September durch den Prinzen von 
Nassau zurückgewonnen. Als seine Gegner, auch 
bei Soor (30, September) von den Grenzen Schle- 
siens zurückgewiesen, mit dem Plane eines 
Winterfeldzuges umgingen, ergriff der König im 
‚November noch die Offensive u. gebol Leopold 
von Dessau, die Grenze Sachsens, dessen Truppen 
gegen ihn fochlen, zu überschreiten. Die sächst 
schen Festungen Leipzig, Torgau u. Dresden 
hätten eine wichtige Rolle spielen können: 
aber Leipzig ward von Renard nach geringem 
Widerstand am 20. November geräumt, Torgau 
am 6. Dezember u. Drosden am 17. Dezember 
übergeben. Dort ward am 25. Dezember der 
Friede geschlossen, der dem König Schlesien u 
Glatz zusicherte. 

<) Der Festungskrieg auf dem Kriggs- 
schauplatz der Niederlande 1744 bis 1748, 
Nachdem Ludwig XV. seinen Plan, den Starts 
den englischen Thron wiederzuerobern, aufze- 
geben hatte, stellte er Anfang Mai 1744 eine 
Ärmee zwischen Lille u. Tournai zur Eroberun; 
der Niederlande auf. Die Jaut Vertrag vom 15. No- 
vember 1715 von den Holländern besetzten „Bar- 
rierefestungen“: Namur, Tournai, Menin, War- 
ineton, Ypern, Veurne u. Fort Knocke waren ver- 
wahrlost u. weder mit Lebensmitteln noch mit 
Schießbedarf verschen. Der österreichischetiene- | 
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ralgouverneur Königseag war zwar eifrig bemüht, 
Vorräte zusammenzubringen u. die wichtigsten 
Festungen in Verteidigungszusland zu setzen; 
aber die Führer der vorbündelen österreichi- 
schen, englischen, niederländischen u. hannover 
schen Truppen konnten sich nicht einigen u. über- 
ließen die Festungen ihrem Schicksal, das sich 
überraschend schnell vollzog. Marschall Moritz 
von Sachsen, der die Sicherung der Belagerun- 
gen übernahm, beselzte am 18. Mai das aufge- 
lassene, aber leicht wiederherzustellende Cour- 
irai. Noailles schloß Menin am 19. ein u. nahm 
es am 4. Juni, sieben Tage nach Eröffnung der 
Laufgräben, durch Kapitulation. Ypern, am 6. 
angegriffen, ward durch raschen Sappenangriff u. 
starke Artillerie am 26. Juni bezwungen. Die 118 
Mann in Fort Knocke ergaben sich am 29. nach 
kurzer Beschießung. Währenddessen hatte Cler- 
mont-Prince am 2%. Juni Veurne eingeschlos- 
sen, begann am 7. Juli den — auch bei Menin u. 
Ypern gewäblten — Angriff von zwei Seiten u. 
erreichte die Übergabe am 10., bevor die Artil- 
lerie ihr Feuer begann. Auch als jetzt die Fran- 
z0sen durch Noailles' Abmarsch zum Oberrhein 
geschwächt, die niederländischen Kräfte aber 
Yermehrt wurden, konnten sich die Verbündeten 
nicht zu einern tatkräftigen Schrilt entschließen. 
Moritz von Sachsen schritt deshalb um so cher 
1745 erobernd fort, als die erste u. einzige Kriogs- 
handlung seiner Gegner während der Belagerung 
von Tournai scheiterte. Als er am 26. April 
die Stadt. eingeschlossen u. mit zwei Attacken 
das Glacis erreicht hatte, griffen Königsegg u. 
Cumberland am 11. Mai seine Sicherungsstel- 
lung bei Fontenoy an u. wurden geschlagen. 
Darauf erstürmte er, ohne ihnen zu folgen, am 
18. das angegriffene Hornwerk u. führte vom 
1. bis 19. Juni auch den Angriff auf die Zitadelle 
erfolgreich durch. Brügge u. Gent fielen ohne 
weiteres. Löwendal, nun mit der Leitung der 
Belagerungen betraut, zwang am 22, Juli Ou- 
denaarde durch einen kräftigen Ingenieur- u. 
Antllerieangriff zur Übergabe, erreichte durch 
Harcourt die Übergabe von Dendermonde am 
12. August u. nahm Ostende binnen 13 Tagen 
am 23. August. Am 5. September kapitulierte 
Nieuport u. am 8. Oktober (nach acht Angrilfs- 
tagen) Ath. Damit war die Eroberung Tlanderns 
abgeschlossen. Moritz hatte in der Schnellig- 
keit aller Belagerungsmaßnahmen don Weg zum 
Siege erkannt u. gewährte deshalb seinen Trup- 
pen nur kurze Winterruhe. Am 30. Januar 1746 
schloß er, von allen Seiten vorrückend, Brüssel 
ein, eröffnete in der Nacht zum 8. Februar die 
Laufgräben gegen ein Hornwerk, durchmaß die 
3201 des Vorfeides in fünf Tagen, vertrieb die 
Besatzung durch Trancheekavaltere aus dem ge- 
deckten Weg u. erbaute in der am 13. herge- 
stellten Krönung bis zum 19. vier Batterien. Am 
selben Tag wanıl das Hornwerk erstürmt u. am 
20. die Festung mit 8800 Mann übergeben. Die 
Franzosen bezahlten den schnellen Erfolg mit 
nur 302 Toten, 876 Verwundeten. Rascher noch 
nahm Clermont binnen sechs Angriffstagen am 
31. Mai die Zitadelle von Antwerpen. Wäh- 
rend der Marschall hierauf durch seine Ope- 
rationen die Verbündeten zum Rückzug nac 

Breda veranlaßte, nahm Prinz Conti die bei- 
den letzten Festungen im Hennegau: Mons 
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iel, vor 








üben). Die kleine Feste StGhislain ist als ein 
10km westlich von Mons vorgeschobener Posten 
zu betrachten; sie war nur mit 300 Mann besetzt, 
aber fast ringsum durch Überschwemmungen ge: 
schützt. Gegen diese begann der Marquis de la 
Faro am 14. Juli den Angriff, gewann durch ge 
schickten Sappenangriff am 24. ein Vorwerk, in 
dem er drei Geschütze aufstellen konnte, u. am 
25. kapitulierteStGhislain. Conti griff inzwischen 
Üharleroi an, begann am 14. Juli eine Zirkum- 
vallation, am 28. abends den Sappenangriff u. 
erreichte durch rasches Nachdrängen hinter der 
aus den Außenwerken zurückgehenden Besatzung 
zum 2, August die Übergabe. Zur Deckung der 
Belagerung von Namur_hefestigte der Mar- 
schall von Sachsen eine Stellung bei Tongenn. 
Clermont u. Löwendal schlossen die Festung 
am 5. September ein u. eröffneten am 12. abends 
den Ängriff mit einer Attacke am rechten u. zwei 
am linken Ufer der Maas. In der Nacht zum 15. 
ward derBrückenkopf am rechten Ufer, am 19.die 
Stadt genommen, u. die Eroberung der weitläu- 
figen Zitadellbefestigungen erforderte noch sechs 
Tage. Der Siog des Marschalls über Karl von 
Lothringen am 11. Oktober 1746 ergänzte die Er 
folge im Festungskrieg u. brachte die Österreich; 
schen Niederlande ganz in den Besitz Ludwigs XV. 

1747 drangen die Franzosen in Holländisch 
Flandern ein. Moritz hielt die Gegner zwischen 
Dyle u. Neihe fest; Löwendal erhielt die Er- 
‚oberung von Sluis, Sas van Gent u. Philippine 
zur Aufgabe; Contades sollte die Östliche Gruppe, 
Hulst u. Axel, erobern. Bei diesen, durchweg im 
Überschwemmungsgebiet liegenden festen Plälzen 
boten im allgemeinen nur die Deiche Annähe- 
Tungswego‘u. Aufstellungsraum für Batterien. Da 
sie nach dem Meer u. nach den Flußläufen zu mit 
flacher (drei- bis sechsfacher) Anlage geböscht 
waren, die Damukrone aber die Breite von 2 his 
3m meist nicht überschritt, wurde die Böschung 
zur Anlage der Laufgräben benutzt. Da diese 
Posten alle nur schwach besetzt u. schlecht aus- 
gerüstet waren, führte die Aufstellüng einiger Ge 
schützeu.dasschnello Vordringenaufden Deichen 
immer rasch zum Ziel. Löwendal nahm Sluis 
am 21. April (2 Tage), Sas van Gent am 1. Mai 
(4 Tage), Philippine am 6.Mai (4Tage nach Be 
ginn der Belagerungsarbeiten). Contades glaubte 
den Angritt aut Hulstu, Zantbergnicht begiunen 
zu dürfen, solange die Forts am linken Ufer der 
Schelde, la Porle u. Liefkonhoek, im Besitz der 
Niederländer wären. Er zwang jenes nach ein. 
ägiger Beschießung mit einer Batierioam24. April 
zur Cbergabe u. ging von Norden her gegen 
Liefkenhock vor. Drei Batterien eröffneten am 25. 
ihr Feuer u. erreichten am selben Tage das Ziel. 
In der Nacht zum 28. Mai begann Contades den 
Angriff gegen die Gruppe Hulst-Zaniberg mit Er- 
stürmung von zwei, den Zugang sperrenden Wer- 
ken, rückte auf dem einzigen Annäherungsweg, 
einem schmalen Deich, gegen Zanfberg vor u. er- 
reichte dessen Übergabe am 9. Mai. Darauf kapi- 
Wiege auch ls, lichzetig ingeachlosoen, in 
der Nacht zum 12. Der letzte Punkt südlich der 
Westerschelde, Axel, ergab sich am 17. Mai. Der 
Marschall gab den Plan, nun Maastricht anzugrei- 
fen, auf, obwohl er einenGegner, Cumberland,am 
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zwei Seiten mit starker Arüllerie an- | 2.Juli beiLafeld schlug, u.sandteLöwendal gegen 
griffen, am 11. Juli (16 Tage Angriff mit Lauf- | Bergen op Zoom. Der Angriff drang vom 15. 


ia 28, Jlı bie zum gedeckten Weg vor, konnte 
diesen abererstnach Erbauung von fünfTranchee- 
kavalieren u. Zündung von drei Minen am 6. Au- 
gust besetzen. Dann aber begann ein denk- 
würdiger Minenkrieg, der den Angreifer 10 Tage 
lang am äußeren Grabenrand aufhiell. Erst am 
16. September führte ein verlustreicher Sturm 
zur Einnahme der Stadt, Noch hinderten die 
Forts am rechten Schelde-Ufer, Frederik Hendrik 
u. Lilo, die Verbindung Antwerpen—Bergen. Der 
\ngriff auf sie war aber wieder auf Benutzung 
des Schelde-Deiches beschränkt, der unter dem 
Feuer von Frederik Hendrik lag. Der am 20. 
September begonnene Angriff mil 15 Geschützen 
erreichte am 6, Oktober durch Bedrohung mit 
Sturm die Übergabe. Lillo ergab gich, auch von 
Liefkenhoek aus beschossen, am 12. — Ange 
sichts des leindlichen Heeres ward 1748 Maa 
Stricht belagert; doch hatte der am 15. April 
begonnene Angrift kaum die ersten Erlolge er- 
rungen, als die Festung infolge des Präliminar- 
friedens vorn 30. April am 8. Mai durch Verlrag 
übergeben wurde. Als Ludwig im Friedeusschluß 
alle Eroberungen in den Niederlanden heraus- 
geben mußte, hatte er doch durch Zerstörung 
der Befestigungen dafür gesorgt, daß seine Nach“ 
folger gine offene Grenze fänden. 

) Der Fostungskrieg auf dem itglieni- 
schen Kriegsschauplatz. Gegen Modena, 
dessen Herzog sich nicht offen erklären wollte, 
rückte 1742 eine österreichisch sardinische Armes 
unter Karl Emanuel IH. u. eine spanisch.ncapo- 
itanische unter Montemar vor. Der Herzog floh, 
Montemar blich untätig am Panaro stehen, wäh. 
zend Karl Emanuel im Juni die Zitadelle von 
Modena von zwei Seiten angriff, am 28. beschoß 
u. am 29. Juni zur Kapitulation brachte. Durch 
Besetzung des Brückenkopfes Finale gegen 
Spanier gesichert, griff er am 15. Juli Mir: 
dola an u. überwand die Festung durcl seine 
starke Arlilerie am 22. Juli. Montemar ging 
his Foliguo u. Spolelo zurück, Der König von 
Sardinien mußte aber dem Infanten Don Ph 
Üpp entgogentreten, der mit französischer Hilfe 
seine Operationen gegen Nizza u. Piemont be- 
gann, — Die spanisch-Iranzösischen Korps wur- 
den im Juni 1744 in Briangon (gegen Exilles), 
Bei Guiliestz (gegen das Mair al u. bei De 
Ionnette (gegen das Stura-Tal) aufgestellt. Das 
Stura-Tal wurde durch Deimonte u. sonstige An- 
lagen, besonders die „Barrikaden" zwischen Ber. 
z0sio u, Pietra Poreio gesperrt; auch die benach- 
barten Täler der Maira u. Varaila waren gesichert 
u; nur die Übergänge aus dem Oberen Tine 
Tal vernachlässigt. Über diese ward am 17. Juli 
die Sperre der Batrikaden umgangen, n. am 26. 
Juli standen 87 französisch-spanische Bataillone 
in Vinadio, Erst am 10. August halte eine hin- 
reichende Zahl schwerer Geschütze die schwic. 
igen Gebirgswege überwunden, um Domonte 
angreifen zu können. Am 17. war die Ober. 
gabe durch Beschießung mit glühenden Kugeln 
srzwungen; zu früh für einen Entsatz durch 
Karl Emanuel, der anı 28. nach Saluzzo zurück. 
ging. Die Verbündelen verschanzten nun ein 
Beobachtungskorps am linken Ufer der Sturs, 
rechts an Madonna dell’ Olmo gelehnt, u. griffen 
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Cuneo im Raum zwischen Stura u. Gesso an. 
Der Angriff wurde bedenklich, als sie am 26. 
September ihn auch-am rechten Ufer des aus 
gelrockneten Gesso ansetzten, u. der König 
Griff deshalb am 30. Madonna dell’ Olmo an. Er 
wurde geschlagen, konnte aber die Belagerung, 
durch die Gebirgsbewohner unterstützt, weiter 
belästigen, bis sie bei eintretendem Hochwasser 
am 22. Oktober aufgehoben wurde u. die Ver- 
bündeten durch das richtige Zusammenwirken 
von Armee u, Festung genötigt wurden, Piemont 
zu verlassen. — 1715 erreichte das Gros der 
Verbündeten unter Maillebeis von Genua aus 
über den Ligurischen Apennin am 16.Juli Acqui, 
das Korps des Grafen Gages am 14. die Ebene 
von Alessandria. Karl Emanuel u. Schulenburg 
gingen bis Bassignana zurück. Gages nahm 
am 3. August: nach Breschierung Serravalle 
u. griff Tortona genau in der Weise wie 
Maillebois 1734 an. Am 14. August ward die 
Stadt, am 3. September die Zitadelle übergeben. 
Pavia ward in der Nacht zum 21. überrumpelt 
ü. die österreichisch-sardinische Armee am 27. 
September geschlagen. Die Stadt Alessandria 
ergab sich, als iu der Nacht zum 7. Oktober der 
Angriff gegen das Tor von Genua eröffnet wor- 
den war, bereits am 12, Oktober; dagegen hielt 
sich die Zitadelle u. wurde eingeschlossen. Gegen 
Valenza wurden in der Nacht zum 20. Oktober 
die Laufgräben eröffnet, am 28. eine Bresche er- 
zielt, u. am 30. verließ der Kommandant mit der 
ganzen Besatzung bis auf 00 in der Zitadelle 
bleibende Leute die Festung. Asti u. Casale 
ergaben sich beide sieben Tage nach Eröffnung 
der Laufgräben am 17. u. 29. November. Das Ge- 
biet von Alessandria war mithin Dis auf die Zita- 
delle der Stadt erobert. Da trennte sich der Infant. 
Philipp von der Tranzösischen Armee, nm gegen 
Mailand zu gehen; der mit Preußen geschlo 
Frieden gestatteio Maria Thorosia, Verstärkun. 
gen nach Italien zu senden, u. Karl Emanuel 
konnte angriffsweise vorgehen. Maillebois beab- 
sichtigto, die bereits hungernde Besatzung der 
Zitadelle von Alessandria von jeder Zufuhr ahzu- 
schließen u. entschloß sich zu spä 

unterstützen, der mit neun Bataillon 
1746 in Asti von Leutrum eingeschlossen wurde. 
Dieser breschierte die alte Festungsmauer u. er 
reichte die Übergabe am 8. März. Mailleboi 
stand am 7. noch 10 km von Asti, hatte Alessan- 
dria freigegeben u. zog sich nun auf Novi zurück. 
Leutramhı fortder Besatzung derZitadelle 
Vorräte. 

sale, das nach vier Nächten des 
Erzeugung einer Bresche am 28. März mit 250 
Mann kapitulierle. In der Nacht zum 20, April 
eröffnete er gegen Valenza die Laufgräben u. 
unternahm in der Nacht zum 2. Mai den Sturm 
auf drei Lünelten, Obgleich dieser glückte, mußte 
er doch die Werke im ungedämpfien Geschüt 
feuer der Hauptumwallung wieder aufgeben; 
trotzdem übergab der Kommandant amı 2. Mai 
die Festung. Maillebois mußte im Juni der spa 
ischen Armee zu Hilfe eilen u. zog sich nach 
der Schlacht bei Piacenza (16. Juni) mit ihr nach 
Tortona zurück. Dann aber gah or Piemont aufu. 
kehrte im August unter Preisgabe von Genua an 
der Riviera nach Frankreich zurück. Genua war 
nicht-im Verteidigungszustand u. ergab sich am 




































Festungskriegsgeschichte (Neuere Zeit bis 1815) 


7. September dem Marquis v. Botta. Drei Monate 
später vertrieben aber die Genuesen dio Oster. 
reicher (12, Dezember) u. erwehrten sich ihrer 
Angriffe, Die österreichisch-sardinische Armee 
war der französisch.spanischen gefolgt u, über. 
schritt am 30. November den Var, ließ sich 
dann aber zur Binschliedung u. zum Ängriff von 
Antibes verleiten. Am 14. Dezember ward Fort 
St-Marguerite zu Wasser u. zu Lande beschos- 
sen u. der Kommandant dadurch 50 eingeschüch 
tert, dad er, als am 15. Truppen auf der Insel 
gelandet wurden, kapitulierte. (Gegen Anlibes 
begann die Beschießung am 19. Dezember. Am 
2 Tanuar 1747 landeten die Engländer 22 schwere 
Geschütze u, verstärkten die Beschielung von 
der Landseite. In der Nacht zum 21. Januar 
wurden sogar Laufgräben oröffnel; als aber 
eine Entsalzarmee unter Belle.Isle nahte, ward 
die Belagerung in der Nacht zum 3. Februar anf- 
gehoben u, der Rückwoz über den Var angetre- 
ten. Die Franzosen folgien erst am 3. Juni über 
den Fluß. Villefranche ward nach sechstägiger 
Belagerung genommen; Ventimiglia ergab sich 
am fünften Tage. Inzwischen faßte Belle-Isie 
den Entschluß, über Briangon gegen Rxilles vor 
zugehen. Zwar erreichte er mit der Ausführung, 
daß die Österreicher in der Nacht zum 6. Juli 
die Belagerung von Genua aufhoben, um die 
Grenze stärker zu besetzen; aber er erlitt bei 
dem Vorgehen gogen die Gronzhefostigungen eine 
solche Niederlage (5000 Mann Verlust), daß auch 
dem weiteren Vordringen an der Küste ein Ziel 
gesetzt war u. der Krieg auf dem Schauplatz Ita 
liens damit sein Ende erreichte. Vgl. k. k. 
Kriegsarchiv, Der Österreichische Erbfolge: 
krieg (Wien 1896 bis 1905); Großer General. 
stab, Die Kriege Friedrichs des Großen (Berlin 
1890 "bis 1895); Augoyat, Apergu historique 
(Paris 1804) 

4. Der Siebenjührige Krieg 1736 bis 1768. 
a) Der Festungskrieg bei den Operatio- 
nen König Friedrichs II. Nachdem der König, 
seinen Gegnern zuvorkommend, 176. Dresden 
ohne Widerstand besetzt u. die sichsische Ar- 
nee bei Pirna zur Kapitulation gezwungen hatte, 
beabsichtigte er, 1757 über Prag auf W 
zugehen; unterwegs hoffte er die österreichische 
Arınee sicher zu finden. Gogen Einfälle der Bun- 
desgenossen Maria Theresias in die Marken vor- 
traute er auf den Schutz, den entweder Magde- 
burg oder Küstein u. Stettin der königlichen Fami 
lie, den Verwaltungsbehörden u. der Staatskasso 
gewähren würden. Die schlesischen Festungen 
Kamen noch nicht in Frage, solange seine Armee 
in Böhmen stand. Dagegen wurde die Befestigung 
von Dresden u. Torgau mit Eifer betrieben, woher 
auch der Nebenzweck, den Gegner über die ge- 
planten Operationen zu täuschen, milsprach. Von 
vornherein aber rechnete der König damit, Prag 
zu belagern; denn während seine Kolonnen anı 
18. April die Grenze Böhmens überschritten, 
wurde ein Belagerungstrain in Magdeburg zu. 
sammengestellt u, ging am 2. April bereils auf 
der Elbe ah. Die Belagerung gestaltete sich frei- 
lich anders als vorauszuschen war, da die öster- 
reichische Armee am 6. Mai in die Festung hin- 
eingeworfen wurde u. die Masse der Verteidiger 
dem König einen gewaltsamen oder förmlichen 
Angriff zu verbieten schien. Einschließung \. 
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Beschießung, diese beiden gegen eine große 
Festung wenig wirksamen Angriffsarten, ließen 
Daun Zeit gewinnen, um hinreichende Kräfte 
zum Entsatzkampf heranzuführen, u. die un. 
glückliche Schlacht bei Kolin nötigte Friedrich, 
nicht nur die Belagerung am ®0. Juni aufzu- | 
heben, sondern auch Böhmen zu räumen. Auch 
Friedrichs andere Gegner hatten Vorteile errun 
gen, u, als er seine Kräfte zusammenraffte, um 
Sie auf einer Seite (Roßbach, 5. November] n 
kräftigem Schlage zurückzuwerfen, mußten in 
dem von Truppen ziemlich enthlößten Schlesien 
die Festungen zur Geltung kommen. Aber 
Schweidnitzu. Breslau versagten; denn jones 
kapitulierte am 30. Tage nach der Einschliedung | 
(12. November), dieses zwei Tagenachder Schlacht 
an der Lohe, mber). Broslau ward zwar 
sine Frucht des Sieges bei Leuthen (5. Dezem- 
ber) -— am 19. Dezember zurückgewonnen ; aber 
Schweidnitz erforderte eine längere Belagerung. 
Wenndio Einschließung auchsoforl durch Fougue 
ausgeführt wurde, erlaubte der Winter loch e'st 
am 1. April 1758 den Angriff. Mit dem Sturm, 
der am 16, April dio Übergabe bewirkte, warıl 
Schlesien wieder befreit, u. der König faßte 
einen neuen kühnen Plan? or beschloß, Olmütz 
zu belagern. Er hoffte, die Österreicher entweder 
zu einer Schlacht zu nötigen oder die Festung weg. 
zunehmen, Prinz Heinrich aber sollte vonSachsen 
aus die Reichsarmee auseinanderjagen u. Prag 
nehmen, worauf heide vereint gegen Wien oporie 
von könnten. Dochdor von OlmützgeleisteteWider: 
stand gab wiederum Daun Zeit u. Gelegenheit zu 
Gegenmaßregeln, u.dergelungeneüberfall einesBe- 
Ingerungstrains(Domstadtl,30.Juni)nötigtedenKö- 
ig, seinen Planaufzugeben u. sichüberKöniggrätz 
nach Schlesien zurückzuziehen. Wiederum halte 
eine Festung den Österreichern wichtige Diens 
geleistet, u. jetzt waren es auch die Festungen, 
die es Friedrich ermöglichten, sich gegen die 
Russen zu wenden, die vor Küstrin lagen. 
Er schlug sie bei Zorndorf (25. August), wäh. 
rend die in Oberschlesien einbrechenden’Öster 
reicher dutch Kosel u. Neiße aufgchallen wur 
den. Die Nioderlage bei Hochkirch (1. Okto- 
ber) hinderte Friedrich nicht, durch seinen Vor. 
marsch bis Münsterherg die Belagerungskorps 
zum Abmarsch zu zwingen, Auch in Suchsen 
hielten die Festungen den feindlichen Anprall 
aus. Daun beschlob, sich Dresdens zu bemäch 
ligen, ließ Lauden gegen den Känig stele 
u. lagerte am 9. November unmittelbar vor der 
Stadt. General Finck nahm unter den Kanonen 
der Neustadt Stellung, u.derKommandant Schmet 
tau brannte Schritt für Schritt, als er sich in 
der Altstadt auf die innere Unwallung zu 
rückzichen mußte, die Vorstädte nieler. Da 
hielt Daun plötzlich mit dem Anzeiff inne u. 
avarschierte am 16. November ab, weil, der | 
König heranrückte, —— Der Prinz ‘von Zwei. 
brücken war heauftragt, mit der Reichsarnıce 
Torgau u. Leipzig zu nehmen, Er sandte Had 
gegen jenes, Rleefeld gegen dieses; aber Hadiks 
Vorgehen wegen die schlecht bewehrte Stad! 
u. die unzuverlässige Besatzung ward dureh 
den entschlossenen Kommandanten Oberst v. 
Grolman vereitelt, u. Rleefold kehrte eiligst 
als Dohna am 14. in Torgau anlangte. — 1 
beabsichtigten die Verbündeten ein. konzentri- 
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sches Vorgehen: ein österreichisches u. ein rus- 
sisches Heer sollte sich an der Oder verein 

gen u. gegen Berlin marschieren, die Reichs 
armee mit französischer Hilfe Sachsen erobern. 
Der vereinten russisch-österreichischen Armer 
fiel der Sieg bei Kunersdorf zu (12. August). Die 
schwachen u. teilweise aus gepredten Sachsen, 
Überläufern u. Gefangenen bestehenden Besat- 
zungen der sächsischen Plätze waren zu einen 
grnshaften Widerstand nicht fh, u, deshalb 
kapitulierten bereitwillig gegen freien Abzug die 
preußischen Kommandanten von Leipzig am 8, 
von Torgau am 13., von Wittenberg am 21. Au- 
gust. Widerstand leistete nur Wolfersdort in Tor 
gau. Zu erobern war allein Dresden, dessen Kom. 











mandant, Schmeitau, nur über 3700 Mann, dar- 
unter 100 Artilleristen, verfügte. Am 26. Au 
gust traf der Prinz von Zweibrücken vor der 


Stadt ein u. versammelte dort 27000 Mann. 
Schmettau verfuhr wie 178: er gab die Neustadt 
auf u. 208 sich unter Vernichtung der Vorstädte 
. Stadtviertel Dis ins Schloß zurück, Er hälte 
die Stadt unbedingt gehalten, bis der König ihn 
Hilfe brachte, wenn er nicht den unter dem Ein. 
druck der Niederlage von Runersdorf am 14, Au. 
gust geschriebenen Befehl erhalten hälte, unter 
günstigen Bedingungen zu kapilulieren, Als er 
solche am 4. Seplenther zugestanden erhielt, kam 
— zu spät —- ein zweiter Befchl des Königs, sich 
unter allen Umständen zu halten, Scho. hatte zu 
dieser Zeit General Wunsch Wittenberg (26.August) 
u. Torgau (30. August; zurückgewonnen u, befand 
sich auf dem Vormarsch auf Dresden. Mit dieser 
Stadt verlor Friedrich cinen wichtigen Waffen 
platz, der beide Uforder Elbeu.diegroßen Straßen 
beherrschte. Nun gewann Torgaudenselben Wert 
an der Elbe, den Glogau an der Oder hatte. Tor 
gau, durch General Andre aufs neue bedroht, 
ward durch den Sieg des Generals Wunsch (8.Sep- 
tember) erhalten. Die Deckung von Glogau über. 
nahm der König selbst u. manöyrierle die Rus 
sen im November glücklich nach Polen, Als auch 
Leipzig am 13. Sepleinber durch Finck u. Wunsch 
zurückerobert worden war, blieb nur Dresden mit 
der nächsten Umgebung in Dauns Händen. Der 
aber brachte von dort aus durch die Vernichtu 

Finckshei Maxen (21. November) u. die Gefangen 
nahmeDierokcs bei Meißen demKänig empfindliche 
Verluste bei. — Mehr u. mehr wurde der König 
mit der Verminderung seiner Mittel u, Streit 
äfte auf die Verteidigung beschränkt,u.da Maria 
Theresin Schlesien als Ziel im Auge behielt, 
mußten dessen Festungen me'r in den Vorder‘ 
grund treten. Unglücklich begaun das Jahr 1760, 
indem Laudon den Paß von Landeshutgewaltsanı 
öffnete u. Glatz am 28. Juli eroberie. Der König 
brach am 2. Juli aus Sachsen auf, kehrte aber, 
als ihm Daun am Queis den Weg verlegte, wie. 
der um u. begann am 13. Juli die. Belagerung 
von Dresden. Am 14. stürnle e: die Pirnaische 
Vorstadt u. begann die Stadt mit Feldgeschütz 
am 19. auch mit schwerem Geschütz zu be 
schießen. Am 20. ward die Wilsdruffer Vor 
. Aber am 19. hatte Daun 






































































stein genötigt, das rechte Eib-Ufer zu räumen. 
Der König sah ein, daß unter diesen Umständen 
kein Erfolg zu erwarten sei, u.zog sich am 29.Juli 
nach Meißen zurück, Indessen zog Laudon nach 
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Eroberung von Glatz vor Breslau, dasdieRussen ! 1757 den Oborhefehl über die hannoverschen, 


auf sein Ersuchen am rechten” Oder-Ufer ein- 
schließen sollten. Daihr Anmarsch sich verzögerte, 
ließ er die Stadt am 30. Juli durch Österreichische 
Truppen einschließen, Er konntejedoch den Kom- 
mandanten, General v. Tauentzien, nicht zur Über. 
gabe zwingen, obgleich dieser nur 4000 Mann Be- 
hatte u. 2000 Kriegsgefangene bewachen 
mußte. Da die Wassergräben einen gewaltsamen 
Angriff verboten, schwores Geschülz mangelte u. 
eine Beschiedung mil Feldgeschütz keinen Erfolg 
Iatte, gab Laudon am 4. August die Belageru 
auf, da Prinz Heinrich zum Entsatz heranrückte. 
Auclı der König20g, nchen Daun hermarschierend, 
im August nach Schlesien, u. die Reichsarmee er 
ielt in Sachsen freie Hand. Das kleine Korps 
des Generals Hülsen (11000 bis 12000 Mann) be 
hauptete sich einen Monat lang bei Torgau, mußte 
aber an 26, September die Stellung vor der Über- 
macht räumen, Bei dem Abmarsch geriet die Eib 
Drücke in Brand, u. in der Verwirrung übergab 
der Kommandant, Major Normann, am 27. die 
Festung, Hülsen Jagerte am 30. September bei 
Wittenberg, wies am 2. Oktober einen Angriff 
des Generals Guasco zurück, ward aber un 
yangen u. mußte sich auf Roßlau zurückziehen. 
Wittenberg ward eingeschlossen u. durch eine 
Beschießung vom 10. bis 14. Oktober zur Dber- 
gabe gezwungen. Aber auch dio Festungen Schle. 
Siens blieben weiterhin bedroht; denn die Oster- 
reicher dachten nicht, den Feldzugdurch Schlach 
ten zu entscheiden, sondern Schweidnitz zu neh- 
men u. mit Hilfe der Russen auch Glogau zu 
erobern, Schweidnitz ward von General Beck 
berannt, u. die ganze kaiserliche Armee deckte, 
in weitem Malbkreis vom Zobtenberg bis zum 
‚Nonnenbusch zwischen Striegau u. Freiburg ver- 
schanat, die Belagerung. Der König rückte von 
Breslau vor, umging auı 30. August den Zobten 
u. die linke Flanke des Gegners u. bewirkte durch 
seine drohende Stellung dessen eiligen Abzug 
über das Gebirge am 31. August. Am 3. No 
vember erkämpfte Friedrich bei Torgau noch 
einen glänzenden Sieg über Daun, ohne aber da- 
durch Sachsen u. die Grafschaft Glatz wieder. 
zugewinnen, Mehr u. mehr maßte sich der 
König auf die Strategie seiner Gegner, auf das 
Manövrieren, verlogen u. wie Daun in unangreif- 
baren Stellungen die Ermattungstheorie befol- 
wen. So hielt er im August 1761 die Stellung 
Yon Bunzelwitz, u. als er sie am 29. September 
verließ, um Daun aus seiner Stellung bei Hohen- 
friedeberg zu locken, überfiel Laudon in der 
Nacht zum 1. Oktober Schweidnitz u, nahm 
cs mit Sturm. Dem Kampf um diese Festung 
galt der Feldzug von 1702. Daun suchte sie zu 
decken, ward aber bei Burkersdorf am 21. Juli 
geschlagen. Nun konnte der König die Belage- 
Tung beginnen, die sich dank einer geschickien 
Verteidigung u. einem langwierigen Minenkriegbis 
zum 9, Oktober hinzog. Daun versuchte zwar, mit 
Beck vereinigt, die Feslung zu ontsetzen; doch trat 
ihm der Ilerzog ven Braunschweig.Bovern in den 
Weg. So war Schlesien bis auf Glatz wieder 
in Händen des Königs, u. auch dieses ward ihm 
durch den Friedensvertrag wieder ausgeliefert. 
) Der Festungskrieg auf dem west- 
lichen Kriegsschauplatz. Der Herzog Fer- 
dinand von Braunschweig, der am 23. November 























braunschweigischen u. hessischen Truppen gegen 
Frankreich übernahm, wolltebeiseinemVorgehen 
über die Aller das vom Feinde im September 
besetzte Harburg nicht im Rücken lassen u. er- 
reichte die Übergabe durch kurze Beschiedung 
am 30, Dezember. Die Festung Celle an der 
Aller, der Stützpunkt Richelieus, widerstand, u. 
erst das Vorgehen gegen die untere Weser, ver- 
eint mit einem Vorstoß des Prinzen Heinrich 
gegen die rechte Flanke, yeranlaßte die Fran. 
zosen zum Rückzug über die Weser. Selbst Ver- 
den u. Bremen räumten sie ohne weiteres, des- 
gleichen Celle, Braunschweig, Wolfenbüttel, Gos- 
lar, Hannover u. Göttingen. Am 28. Februar 
kapitulierte Nienburg. Clermont, der neue fran- 
zösische Oberkommandierende, zog sich auf 
Hameln zurück u. hoffte, daß Minden den Gegner 
einige Zeit aufhalten würde. Am 5. März traf 
der hannoversche General Oberg dort ein u 
begann die Belagerung. Am 14. streckte die Be- 
salzung, 3800 Dienstfähige, das Gewehr u. über- 
lieferte der verbündeten Armee große Vorräte 
an Lebensmitteln u. Munition. Die Franzosen 
räumten im März das ganze rechte Rhein-Ufer, 
hielten aber die Rhein-Festungen. Sie zu ı 

men, war die nächste Aufgabe des Herzogs, um 
ich nach Überschreitung des Stroms am 1. Juni 
am linken Ufer behaupten zu können. Roermond 
kapitulierte am 27. an den Erbprinzen von Braun- 
schweig, Düsseldorf am 7. Juli an Wangen. 
heim. Ein Vordringen in die österreichischen 
Niederlande versprach Erfolg, da die Festungen 
verfallen u. nur Ostende u. Nieuport mit fran- 
zösischen Desatzungen verschen waren. Der 
Widerstand der englischen Regierung u. die Be- 
drohung Hessens durch die französische Rhein- 
Armee {raten hindernd in den Weg, u. als Con- 
tades das Kommando der französischen Rhein- 
Armee übernahm, ging Ferdinand über den Stronı 
zurück. Contades hielt währendseiner Winter- 
quartiere am linken Ufer Wesel, Düsseldorf u. 
Deutz stark besetzt. Ehrenbreitstein u. Koblenz 
blieben ihm verschlossen; dagegen ward Feste 
Rheinfels bei St. Goar am 1. Dezember u. da- 
nach auch die Katz am anderen Ufer überfallen 
wu. am 2. Januar 1759 Frankfurt (Main) durch 
Soubise überrumpelt. Ferdinands Entsatzrersuch 
scheiterte am 13. April 1759, u. die feindlichen 
Operationen, die ihn von der Weser abzuschnei. 
den drohten, zwangen ihn, Kassel aufzugeben. 
Lippstadt wurdedurchChevreuse, Münsterdurch 
Armentiöres eingeschlossen, u. Minden war 
durch die verspäteteHilfe des Erbprinzen u. Wan. 
genheims nicht mehr zu retten, da Broglie es am 
9. Juli durch Überfall nahm. Zur Deckung der Be- 
lagerungen nahm Contades eine unangreifbare 
Stellung vor der Porta Westfalica u. ließ sich 
auch dadurch nicht herauslocken, daß der Herzog 
am 21. Juli das belagerte Vechta entsetzte u. 
am28.OsnabrückdurchÜberfallnahm. Dieses bot 
Ersatz fürdas am 25. Juli gefalleneMünster. Eine 
Umgehung durch den Erbprinzen von Braun. 
schweig nötigle endlich am 1.August Contades zur 
Schlacht bei Minden. Nach deren Verlust ging 
er über Kassel bis hinter Lahn u. Ohm zurück. 
Ferdinand hatte wieder freie Hand: die Bela; 
rung von Lippstadt war aufgehoben, Minden kapi- 
tulierte am 2. August; aber ein zur Wieder- 
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eroberung von Lippstadt aus unternommener 
Handstreich auf Münster mißglückte. Der am 
2. September durch Imhof begonnene Angriff 
führte erst am 20. November zur Übergabe, als 
der Graf von Bückeburg ihn mit schwerem 
Geschütz fördern konnte. Westfalen war also 
wiedergewonnen. — Als Contades am 3. Sep- 
tember auf Gießen zurückging u. Marburg 
am 11. nach zweilägiger Beschießung gefallen 
war, hielten die Franzosen Wetzlar u. Gießen 
st u. erreichten am 24. die Einräumung des 
Ehrenbreitsteins durch den Kurfürsten von Trier. 
Da aber Broglie nach Übernahme des Oberhe 
fehls am 5. Dezember bis Friedberg in der Wet. 
terau zurückging, ward Gießen, das 1800 Mann 
Besatzung halle, eingeschlossen. — Im Juni 1760 
ußte Ferdinand die’Ohm aufgeben u. hinter die 
Diemel zurückgehen. Marburg wurde am 30. 
Juni, Kassel am 31. Juli dem Feinde übergeben 
u. auch Minden am 1. August geräumt, Nur die 
Feste Ziegenhain verteidigte sich bis zum 10. Au- 
gust. Um die Franzosen zur Teilung ihrer Kräfte 
zu zwingen, ward der Erbprinz im September 
wit 21 Balaillonen, 18 skadrons gegen das 
it 2000 Mann besetzte Wesel entsandt. 
Er schloß die Festung am 30. ein u. begann 
nach dem Eintreffen der schweren Artillerie 
am 11. Oktober den Angriff. Das unglückliche 
Gefecht bei Kloster Kamp am 16, Oktober 
gegen de Castries nötigte ihn, die Belagerung 
aufzuheben u. sich auf Münsler zurückzuziehen. 
Ein am 21. November durch den Herzog ver- 
suchter Angrift auf Göttingen mußte aus Mangel 
an Belagerungsmitleln am 12. Dezember aufge- 
geben werden. Die französische Armee hielt 
außerdem noch Münden, Kassel u. die Linie der 
Sieg besetzt. -- 1761 ging der Herzog schon 
im Februar gegen Kassel vor. Sein rechter Flü 
gel unter dem Erbprinzen ward am 14. Februar 
vor Marburg abgewiesen, nahm aber durch Be- 
schießung mit schwerem Geschütz am 15. Fritz: 
lar. Der linke Flügel unter Spörken bewog 
Broglie zum Rückzuge nach dem Main, u. 
Bückeburg konnto die Belagerung von Kassel 
beginnen. Da Ferdinand aber gleichzeitig auch 
Ziegenhain belagern, Marburg u. Waldeck ein- 
schließen ließ u. dadurch seine Kräfte zer. 
splitterte, zwang ihn ein französischer Vorstoß 
gegen die Ohm am 28. März zur Aufhebung der 
Belagerung von Kaseel, Die Franzosen schoen 
am 8. Oktober Braunschweig ein u. beschossen 
Wolfenbüttel, das sich am 10. ergab. Als hier- 
auf die Artillerie vor Braunschweig auffuhr, kam 
der Prinz Friedrich August von Braunschweig 
rechtzeitig mit 6 Bataillonen, 12 Eskadrons von 
Mannover heran, um am 13. die Einschließung 
Au sprengen u. am 14, auch die Räumung von 
Wolfenbüttel zu bowirken. Die Franzosen hiel. 
ten Göttingen, Kassel u, Mühlhausen. -— 1762 
setzte Ferdinand die Angriffsbewegung fort. Durch 
Gefährdung ihrer Verbindung mit Frankfurt wur- 
den Soubise u. d’Estrdes gezwungen, am 16. Juli 
Münden u. Göttingen vorübergehend, nach der 
Schlacht bei Lutternberg (23. Juli) aber am 16. 
August dauernd zu räumen. Kassel schloß der 
Prinz Friedrich ein u. belagerto es regelrecht mit 
schwerem Geschütz. Mit der Übergabe dieses 
Platzes am 1. November endete der Feldzug. 
©) Der Festungskrieg auf dom nordöst 
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lichen Kriegsschauplatz. Die Provinz Preu 
ben war durch polnisches Gebiet von den übri- 
gen Teilen des Staates getrennt. Auch konnte 
Friedrich ihrer Verteidigung starke Kräfte nicht 
opfern. Daher hatten die drei Festungen Königs- 
berg, Pillau u. Memel erhöhten Wert. Aber sie 
waren vernachlässigt, die Gräben von Pillau ver- 
sandet u. höchstens dio Zitadolle von Memelauf 
kurze Zeit zu halten. Doch auch sie erlag 
am 5. Juli 1757 einer kurzen Beschießung 
von der Land- u. Seeseite durch die rus 
sischo Kolonne unter Apraxin. Leinraidt hielt 
seine Kräfte bei Insterburg zusammen, um Kö- 
nigsberg zu decken, hätte aber die Festung nach 
der Niederlage bei Groß-Jägersdorf am 30, Au- 
gust nicht reiten können, wenn nicht die Russen 
im September hinter die Memel zurückgegangen 
wären, wobei sie nur den Hafenplatz Meınel 
fosthielten. Lehwaldt ward gegen die Schweden 
‚nach dem anderen Ende des Kriegsschauplatzes, 
nach Vorpommern, berufen. Dort trat die Be: 
deutung Steltins hervor. Die sonstigen Hinder- 
nisse, die die Schweden bei dem Vorgehen von 
Rügen u. Stralsund antrafen, waren gering: Dem- 
min u. Anklam an der Peene verfallen, dieSchan- 
zen an der Anklamer Fähre u. bei Swinemünde 
kampfunfähig u. nur die mit 590 Mann besetzte 
Peonemünder Schanze allenfalls verteidigungs- 
fähig. General v. Manteuffel mußte sich mit 
seinen 9700 Landmilizen auf die Sicherung Stet- 
ins beschränken. Die Schweden schlossen die 
Peenemünder Schanze am 18. September 1757ein, 
machten sie am 23. mil 41 schweren Geschützen 
binnen vier Stunden sturmreif u. erzwangen da- 
durch die Übergabe. Da sie sich aber mit dem Be- 
sitz von Usedom u. Wollin begnügten, kam Le- 
waldt rechtzeitig, um das von den Schweden be- 
setzte Demmin am 1.Januar 1758 zunehmen, Stral- 
sund einzuschließen u. die PeenemünderSchanze 
nach viertägiger Beschiedung am 13. März wic- 
derzugewinnen. Um jedoch die auf Rügen u. in 
Stralsund unter Mangel u. Witterung schwer lei- 
äenden Schweden zur Kapitulation zu zwingen, 
fehlte dem greiscn Feldmarschall der Wagemut. 
Inzwischen, war die russische Arınee unter Fer- 
mor am 16. Januar über die Memmel gegangen, 
am 22. in das wehrlose Königsberg eingezogen 
u. durch das von Truppen ganz entblößte Land 
im März bis zur Weichsel vorgedrungen. Nur 
Danzig halte den Mut, zur Wahrung seiner Neu- 
tralität den Russen die Tore zu schließen. Als 
Dohna, der Nachfolger Lehwaldts, mit seinen 
18000 Mann zum Schutz der Übergänge zur Oder 
eilte u. am 18. Juni dio Blockade von Stralsund 
aufhob, nahmen die Schweden am 27. Juli die 
Peenemünder Schanze wieder u. drangen, da 
Formor ihnen den Übergang bei Schwedt sicherte, 
am 28. August bis Prenzlau vor. Der russische 
Vormarsch auf Berlin ward jedoch durch Kü- 
strin gehemint. Obgleich durch eine am 15. 
August begonnene BeschieBung eingeäschert, 
hielt es sich, bis der König am 25., mit Dohna 
vereinigt, beiZorndorf lie Russen schlug. Fermor 
gab die Belagerung am 23. auf u. begann am 
3. Oktober die von Kolberg, das von nun an 
das wichtigste Kampfziel für die Russen wurde. 
Die erste Belagerung hoben sie auf, als die von 
Dohna gesandien Husaren Platens die Festung 
erreichten u. gingen am 29. Oktober hinter die 
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Weichsel in Winterquartiere. Die Schweden wur. 
den inzwischen durch ‚Wedel zurückgedrängt, 
u. im Januar 1759 eroberte Dohna Anklam u 
Demmin. Schwache Kräfte hielten dann die 
Schweden in Schach, die nur Useilom u. Wollin 
in Besitz nahmen. “Auch die Russen nutzten 
ihren Sieg bei Kunersdorf am 12. August 1759 
nicht aus, sondern griffen Kolberg erst 1760 
mit stärkeren See- u. Landstreitkräften an. Die 
mit einer hoftigen Boschießung am 27. August | 
eingeleitete Belagerung hoben sie aber schleu- 
nig auf, als General Werner mit 3800. Mann 
heranrückte. Schr langsam, aber allmählich die 
Belagerungsarmoe verstärkend, gingen die Russen 
1761 wieder gegen Kolberg vor, vor dessen Wäl- 
len der Prinz von Württemberg sich verschanzt 
hate. An dieser Verbindung eines Korps mit der 
Festung scheiterten alle Angriffe, solange die 
Verbindung mit Stettin die Verpflegung sicherte. 
Als aber diese Verbindung dureh russische Be- 
setzung von Treptow gesperrt wurde u. alle 
Bemühungen, sie wieder zu öffnen, mißlück- 
ten. zwang der Mangel den Prinzen zum Ab 
zug, u. die Festung mußte sich nach Lrcrung 
ihrer Magazine am 16. Dezemher 1761 ergehen. 
Kolberg hatte mit diesem Widerstand als Vorort 
Stettins den feindlichen Ansturm von Osten auf- 
gehalten u. die Belagerung dieses für den Krieg 
viel wiehtigeren Platzes verhindert. 





























Die Bedeulung u. Verwertung der Festungen 
in den Kriegen vor u. während der Regierung 
Friedrichs li. ergab sich aus der üblich ge. | 
wordenen Art der Kriegführung, die auf der | 
Ermüdung des Gegners beruhle, Wallenstein 
hat schon 1034 die Lehre gezogen, daß es 
nichts nütze, die Truppen früh im Jahr ins 
Feld zu führen, da der Gegner dutch Verle. 
gung der Pässe sie zu Gefechten u. Bewegun 
gen zwinge, selbst aber ausruhe u. erst über sie 
herfalle, wonn sie erschöpft in die Winterquar. 
eregingen. Die Ermaltungsstralegie bedurztealso 
der festen Plätze oiler der Behelfsbefestigung, 
um dio Pässe zu verlegen, die Stellungen unzu 
gänglich zu machen, die Magazine für den Be 
dar der eigenen Armee zu sichern. Sie stelllesich 
als Kampfziele nicht dio Vernichtung der feind 
lichen Armee, sondern die Wegnahme oder Zer 
störung der Depots, die Umgehung der Stel 
lungen u. der Sperren, kurz, die Beeinträch 
tigung der Lehensbedingungen. Auch wenn man 
einmal bestrebt war, dem Feinde zuvorkom 
mend, einen Teil seines Grenzgebietes zu be 
setzen, so handelte es sich mehr darum, eine 
vorteilhafte Basis zu schaffen, in der man abwar- 
ten könne, als die durch früheres Bereilsein er- 
langte Überlegenheit zu kräftigen Schlägen aus- 
zanutzen. Pahei nahmen die Heere an Umfang 
mehr u.mehrzu:aber Verpflegungs-u. Bewegungs 
schwierigkeilen ineinemaufnieht besondershoher 
Kulturstufe stehenden, wenig ergiebigen u.an Ver- 
kehrslinien armen, an Hindernissen reichen Lande 
verlangsamten die Operationen, orforderten ge 
sicherte, d.h. befestigte Magazine. Sicherung der 
Engwege, ließen also die Bedentung der Festun- 
gen um so mehr hervortreten, je größer die Hee- 
resmassen wurden. Die Wichtigkeit der Basie- 
rung für die Erhaltung der Armee, die bei ein- 
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Krankheit litt, sonderndurch FahnenfluchtderG: 
worbenen sich aufzulösen drohte, fordertedie Ein. 
schränkung in Raum u. Zeit; denn, namentlich 
in Feindesland, mußlo man bei weiter ausgreifen: 
denÜperationen eine neue Basis erobern, sichern, 
mit Vorräten versehen u. hierbei die Armee 
zersplittern. Der Gewinn einer Festung ward 
unter solchen Umständen oft irrtümlich höher 
eingeschätzt als ein Sieg über die feindliche Ar- 
mee, Da aber die Festungen mit Ausnahme der 
hen während der Friedensjahre überall 
vernachlässigt wurden, schlecht ausgerüstet u. zu 
schwach beseizt waren, so wurden sie meist eine 
leichte Beute, sobald sie sich selbst überlassen 
blieben, u. die Armee mußte eine ihrer wichtig. 
sten Aufgaben darin suchen, die als Sperren, 
Brückenköpfe oder Dopotplätze wichtigen Orte 
gegen feindliche Unternehmungen zu sichern. 
nisatzkämpfe bilden deshalb auch in dieser 
Zeit einen großen Teil der Schlachten. Ganz 
besonders mußten sich die Belagerungen in 
Gebieten häufen, die nicht nur mit vereinzel 
ten Festungen bedacht, sondern mit einem dich 
ten Netz fester Plätze umspannt waren, wie 
die Gebiete diesseits u. jenseits der französi 
schen Nordostgrenze. Dort galt es, das mit der 
Eroberung einer Festung gestoßeno Loch zu er- 
weitern, da bei ferneren: Vordringen sonst die 
Verbindungslinie gefährdet wurde. Friedrich II. 
konnte mar deshalb mit der üblichen Krieg 
führung brechen, weil er ein Heer besaß, das 
allen anderen Armeen an Marschfähigkeit u 
fester Fügung der Truppen überlegen war. Er 
konnte an Stelle der Ermattungssträtegie die der 
schnellen entscheidenden Schläge setzen, soweit 
seine Gegner sich ihm nicht zu entziehen wuß 
ten. Er konnte dank sorgfältig vorbereiteten 
Verpflegungsanordnungen mit weiten, schnellen 
Märschen die Basis wechseln u, überraschend 
dort auftreten, wo seine Gegner ihn nicht erwar- 
teten. Aber er konnte doch die Festungen um 
0 weniger entbehren, als die Foldarmee z 
weise eine oder die andere der bedrohten Fraı 
ten entblößen mußte. Er gab der Festung die 
Aufgabe, die Feldarmeo zu entlasten, ihr Bewe- 
gungsfreiheit zu schaffen, indem sie mit eige 
nen Mitteln den Operationen des Feindes wich 
tige Punkfe vorenthält, -- Die Belagerungs 
kunst stand auf der Grundlage des Vaubanschen 
iges Glied entwickelte sich 
jgrüf durch die Anwendung überlade- 
nor Minen zu einer höheren Stufen. gewann damit 
eine starke Waffe gegen die Queischminen, die 
sich als Verteidigungsmitlel einbürgerten. Die 
Ninenthearie hatte bisher angenommen, daß eine 
größere Wirkung als mit einem rechfwinkligen 
Trichter nicht zu erreichen, daß die Ladung 
mithin hierfür zu berechnen sei, Bei der Be 
lagerang von, Turin hatte der Verteidiger vor 
dem Ravelin del Soccorso am 14. Juli 1708 einen 
Ninentrichter erzeugt, der 60 Fuß Durchmesser 
bei 21 Fuß kürzester Widerstandslinie hatte 
1725 begann Belidor in la Fre Vorsuche mit 
übermäßigen Ladungen anzustellen, die er glo- 
bes de compression nannte. Die von ihm bis 
1759 fortgesetzten Versuche wurden 1754 durch 
Lefebrre bei Polsdam aufgenommen u. vor 
Schweidnitz. 1702 erprobt. — Mit der Entwicke 
lung des Minenkrieges ergab sich auch die 
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endigkeit einer dafür besonders ausgebildeten 
Trüppo, Zuerst wurden Mincure in Frankreich, 
später in Österreich eingeführt. Friedrich der 
Große vermehrte die 1690 errichtete erste M 
neurkompagnie 1752 u. 1743 durch eine zw 
u. dritte. All 











te 
anderen Angriffsarbeiten wur. 
den unter Leitung von Ingenieuren durch die 
Infanterie ausgeführt, u. wo, sie ihrer Aufgabe 
nicht genügen konnte, ebenfalls den Mineuren 
übertragen Schweidnite 1357). 

5. Russisch-türkische Kriege. a) In Krieg 











von 1368 bis 1774 kam zunächst Chotin zur 
Geltung. Ein Vorstoß Galizyns im Frühjahr 1769 
gegen-die Festung scheiterte, weil er kein Ci 
ütz hatte u. Verpflegungsschwierigkeiten 
fürehtete. Ein zweiter Angriff im Juli wurde, 
nachdem die Beschießung begonnen hatte, durch 
den Vormarsch des Großwesirs beirohl; aber die 
Brücke üher den Dujestr wurde durch Hochwas- 
ser zerstört. Galizyn vernichtete am 18. Septem 
ber den bereits übergegangenen Teil der Türken 
u. gewann die nun von ihrer Besatzung verlas 
sene Fostung. Der Großwes'r ging in die Dobru- 
dscha zurück, u. eine gegen die Donau vordrin- 
gende russische Abteilung von 1600 Mann nahm 
gegen eine Übermacht von 2000 Mann Galatz. 
Braila wies aber am 3. Fehruar 1770 einen Sturm 
ab u. wurde von den Russen infolge einer Diver- 
Sion des Großwesirs gegen Bukarest freigegeben. 
Während 1770 Grat Rumjanzow pruthahwärts 
vorging u. bei Kagul siegte, griff: Graf Panin 
Bender an, gegen das im Winler ein Hand 
Streich mißglückt war. Der dem förmlichen An. 
griff gebotene offensive Widerstand ward erst 
iin September durch einen blutigen Generalsturm 
brochen. — Für 1771 hatte die zweite rus 
sische Armee unter Dolgorukij die Krim- u. 
Otschakow als Ziel, die erste unter Rumjanzow 
sollte die Moldau u. Walachei völlig unterwer- 
Ten, Um sich schon im Frühjahr der Übergangs 
punkto der Donau zu pemächtigen, nahm Olitz 
Krajova, beselzte das linke Ufer von Orsova 
abwärts u, ließ Vidin beobachten. Am 7. März 
eroberte er @iurgevo. General v, Weißmann 
hes von Ismail gegen Tulcea vorgchend, 
am 5. März hei Nebel die Insel Tschatal u. warf 
durch überraschenden Übergang ara 10. die Tür- 
ken aus ihron Verschanzungen aın rechten Ufer 
der Donau. Ein Angriff auf Isaccoa ward durch 
das Nahen des Großwesirs verhindert, aber am 
2. April mil Milfe einer Flotlille ausgeführt 
Nünitionsmangel nötigte zum Rückzug. Die Tür 
ken gewannen am 8. Juni das schwach bese'zte 
Giurgevo zurück u. öffneten sich den Sulina- 
Arm durch Besetzung der Insol Tschatal. Auch 
scheiterte ein erneuter Angriff der Russen auf 
Tulcea am 30. Juni u. auf Ginrgevo am 16. Au- 
gust, das erst infoige des Sieges bei Bukarest 
20. Oktober) fast widerstandslos in ihre Hände 
zurückfiel. Da der Großwesir dauern! unfätie 
bei Bahadag stand, besch'oß Rumjanzow, durch 
gleichzeitigen Angriff auf Tulcen, Mäcin u. Hir- 
sova ihn einzukreisen. Weißmann sammelte seine 
Truppen am 19. Oktober bei Tschatal u. nalım am 
20.Tulcea. Dessen Besatzungflohnach Babadagu. 
verursachte dort eine Panik. Weißmann benutzte 
diese, um am 21. die ganze Armee zu zerirüm- 
mern. Dann wandte er sich gegen Isaccea, das 
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schen Geschützen in gleicher Weise von der Bo- 
satzung verlassen wurde. Miloradowitsch setzte 
in der Nacht zum 21. von Braila aus über, warf 
die vor ihrem Lagor ihm bezegnonde Besatzung 
von Mäcin in der Richtung auf Ilirsova zurück 
u. nalım Mäcin. Hirsova wurde bereits am 20. 
durch Oberstleutnant Jakubowitsch genommen. 
Die in der Nacht übergeschifften Truppen cr 
klommen morgens die steilen Gferhänge, stürn: 
ten eine Batterie u., als die Explosion eines Pul 
verkellers im Schloß Verwirrung verursachte, 
auch die dadurch erzeugte Brosche. Miesen Er. 
folgen an der Donau entsprachen solche in der 
Krim. Dolgorukij erstürmte am 25. Juni 1771 die 
Befestigungen in der Enge von Porckop u. nahm 
die Festung nach kurzer Beschießung. Kaffa 
(Feodosia), eine Stadt mit Ri 

u. Kastellen u. einer Zitadelle, war dur 
Mann verstärkt worden, die in cinem vr 
ten Lager standen. Am 10. Juli durch Dolgoruki;s 
Batterien beschossen, liefen die Türken aus La 
ger u. Stadt davon, so daß nur 200 Offiziere u 
500 Mann gefangen wurden. Da Kerisch u, Jeni- 
kate ebenfalls geräumt wurden, war die Krim ge- 
wonnen. — Nach Ahlauf des 1772 abgeschlosse- 
nen Waffenstillstandes (21. März 1773) plaute 
Itumjanzow die Broberung vonSilistria, um einen 
festen Punkt-am rechten Donau-Ufer zu gewinnen. 
Die Nähe der bei Sumla stehenden türkischen 
Armee vorbot den förmlichen Angriff; ınan be- 
schloß den gewaltsamen. Weißmann ging Anfang 
Juni von Ismail durch die Dobrudscha, Rumjan- 
zow von Braila aus vor. Die Türken wurden am 
33. in die Festung geworfen, hielten aber eine 
Anhöhe im Vorfelde. Am 29. grifien die Russen 
in drei Kolonnen an: Potemkin diese Inhöhe, 
Weißmann u. Igelsttom die Festung von Osten u. 
Westen. Potemkin hatte Erfolg u, beseizie die 
Anhöhe mit Artillerie. Da nütigte die Ankunft der 
Vortruppen der türkischen Armee zum Rückzug 
über die Donau, der nit der Aufopferung Weiß. 
manns am 4. Juli ermöglicht wurde. Nun gewann 
Hirsova Bedeulung. Zu seiner Unterstützung mit 
drei Regimentern am rechten Ufer gelassen, wies 
Ssuworow im Vorfell der Festung am 14. Sep: 
tember den Angriff bedeutender Kräfte zurück. 
Im Oktober drang Generalleutnant Unger an der 
Küste bis Varna vor u. unternahm ohne jede ar- 
tilleristische oder technische Vorbereitung anı 
10. November einen Sturm, der mit Verlust von 
300 Toten u. 700Verwundeten abgewiesen wurde. 
Dolgorukij, der gleichzeitig bis Sunıla vorgedrun- 
gen war, mußte infolgedessen zur Donau zurück 
kehren. — 1774 glückte Generalleutnant Ssal- 
Iykow in der Nacht zum 17.Juni der Üferwechsel 
bei Turtukai, Die erste ühergeseizie Division 
wardmitderBeobachtung vonSilisttia hetraut u. 
verhinderte mitlfilte derbonau-Flattillealle Unter. 
vehrnungen der Besatzung; Ruktuk ward ei 
schlossen. u.-Irotz allen Durchbruchsversuchen 
bis zum Friedensschluß eingeschlossen gehalten. 
Ferner ließ Rumjanzow zur Sicherung seiner 
Flanke eine Stellung bei Girliza (südöstlich von 
Silistria) durch Dolgorukij besetzen u. schloß 
Sumla im Juli ein. Der Großwesir Muzum Zade 
soll dort 200000 Mann gehabt haben; aber die 
Zahl ward durch Fahnenflucht, mit’ rasender 
Schnelligkeit vermindert. 30000 Mann, mil denen 

























































































am 21. aus Furcht vor den überlegenen russi- | ein Durchbruch versucht wurde, flohen, sobald 
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sie in den Wirkungsbereich der russischen Waf- 
fen kamen, u. am 21. Juli unterzeichnete der 
Großwesir mit noch 40000 Mann. den durch Rum- 
janzow diktierten Friedensvertrag: Rußland be- 
hielt dio Festungen Jenikale, Kertsch, Asow u. 
Kinburn, die Türkei Otschakow. Bessarabien, 
Moldau u. Walachei erhielt sie zurück; jedoch 
sicherte sich Rußland mit dem Protektorat über 
die christlichen Einwohner den Finfluß auf die 
Verwaltung, Vgl. Ungermann, Der Russisch 
Türkische Krieg 1708 bis 1774 (Wien 1906). 
hÖsterreichisch-Russisch-Türkischer 
Kriog 1787 bis 1798. Die Beteiligung Österreichs 
am Kriege gab der türkischen Front von der Una 
bis zum Dnjestr die Ausdehnung von 1150 km, 
u. voraussichtlich kamen auch die Nebenkriegs- 
schauplätze in der Krim u. im Kaukasus zur 
Sprache. Die Grenze folgte dem rechten Ufer der 
Una--Sare—Donau bis zum Knie des Stromes 
am Eisernen Tor u. wurde durch zahlreiche Be- 
festigungen, vielfach solchen am feindlichen Ufer, 
verteidigt. Die mittlere Strecke sprang bei der 
Festung Neu-Orsova auf das Jinke Donau-Ufer 
hinüber, wo Alt-Orsova den Zugang zum Ba- 
nat durch das Tal der Cerna über Mehadia ver. 
schloß, u, der zechte Flügel stützte sich aut die 
mit Chotin beginnenden Festungen am Dnjeste 
u. Pruth. Diese Flüsse bolen einen zwiefachen 
Flankenschutz. Die Transsylvanischen Alpen teil- 
ten den Aufmarschraum der gegen die Türkei 
Verbündeten in zwei sehr schwierig zu verbin- 
dende Abschnitte. Da ferner Rußlands Interessen 
die Erhaltung der Krim u. Eroberung von Otscha- 
kow verlangten, mußte Österreich seine Kräfte 
zum Schutz Galiziens u. Siebenbürgens teilen u. 
noch auf die kräftige russische Unterstützung 
rechnen, wenn es sich auf dem westlichen Ab- 
schnitt nicht allzu schr schwächen wollte. 
‚Nur eine kräftige Offensive hätte diese Verhält- 
nisse findern u. eine Vereinigung aller Kräfte her- 
beiführen können. Der Kaiser hielt sie möglichst 
zusammen, indem er die Hauptarmee bei Sem. 
lin, Belgrad gegenüber, aufstellte u. fünf selbstän- 
ige kleine Korps für Slawonien (Mitrowskij), 
Kroatien (Devins, später Liechtenstein), Banat 
(Wartensleben), Siebenbürgen (Fabris) u. Galizien 
(Prinz von Koburg) abzweigte. -— Obgleich 
Pforte nach Rußlands Kriegserklärung (24. Au- 
‚gust 1787) durch den Versuch eines Überfalls 
gegen Kinburn u. Wegnahme von Temrjuk am 
Äsowschen Meere 1787 ihre Absichten auf Er- 
oberung der Krim andeutete, versammelts der 
Großwesir nach Österreichs Kriegserklärung (0 
Februar 1788) seine Hauptmacht in Serbien, ohne 
merken zu lassen, ob er sich nach Ungarn oder 
der Walachei wenden werde. Das Korps Devins 
ging tastend an der Una u. Save vor, nahm Schloß 
Dvernik, versuchte sich vergchlich an Bosnisch- 
Dubica u. beschoß vom 10. bis 16. Februar Bos 
nisch-Gradiska. Obgleich dieMauerbreschiert 
u. der ganze Ort in Trümmer geschossen wurde, 
bewährte die Besatzung die alte türkische Hart- 
näckigkeit bei der Verteidigung u. wart ihre Gep 
ner über die Una zurück. Auch gegen den wich- 
tigen Stützpunkt Novi halten Beschießung u. 
Belagerung keinen Erfolg. Am 18. August über: 
nahm Laudon den Oberbefehl in Kroatien u. Sta- 
wonien, griff mit beiden Korps Dubica energisch 
ARU erfsichte die Dborgahe, Dann eröffneie er 
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den förmlichen Angriff gegen Novi u. nahm es, 
obgleich seine Kroaten am 21. September ver- 
saglen, am 3. Oktober mit Sturm über dieBresche. 
Vor Gradiska verzögerte hierauf ungünstige Wit 
terung die Angriffsarbeiten, u. ein höherer Be 
fehl bewirkte sogar, da sie am 7. November zum 
‚Jubel der türkischen Besatzung wieder beseitigt 
\verden mußten. So hatten die türkischen Festun- 
gen genügt, um einen Einfall in Bosnien zu hin- 
dern. — Das GalizischeKorps beschoß am 3. April 
das stark besetzte Chotin erfolglos mit Feld- 
geschützen u. konnte auch die Einschließung 
erst vollenden, als es am 25. Juni durch 18000 
Russen unter Ssaltykow verstärkt wurde, da es 
eine Besatzung für das am 20. April durch Ypsi- 
anti ihm in die Hand gespielte Jassy abgeben 
mußte. Die Türken gingen im Juli in der Moldau 
vor u. nahmen Jassy wieder, wurden aber im 
September durch das Siebenbürger Korps zu 
rückgedrängt. Jassy ward wiedererobert u.a 
durch Chotin am 19. zur Übergabe bewogen. Der 
österreichische linke Flügel erreichtedamiteinen 
wertvollen Erfolg. Inzwischen beschränkte sich 
die bei Somlin vorsammelte Hauptarmee da 
auf, Sabac zu belagern u. am 21. April zu er- 
stürmen, im übrigen ihr Lager zu befestigen u. 
gegen die Angriffe der stetig anwachsenden Be- 
salzung von Belgrad zu verteidigen. Der Groß- 
wesir Jussuf benuzte diese Pestung geschickt, 
um die feindlichen Hauptkräfte festzuhalten, wäh 
rend er am 7. August bei Orsova die Donau 
überschritt u. das schwache Banatkorps, das bei 
Mchadia stand, ins Temes-Tal auf Lugos zurück: 
drängte. Nan eilte der Kaiser zu Hilfe, indem 
er nur 30000 Mann unter Gemmingen in Semlin 
stehen ließ. Ein am 9.September mit bedeuten: 
den Kräften zu Wasser u. zu Lande von Belgrad 
aus gemachter Angriff wurde von diesem nurimit 
Mühe zurückgeworfen, u. andererseits würde die 
kaiserliche Armee den Großwesir in seinem Sie- 
geslauf nicht aufgehalten haben, wenn ihr nicht 
Temesvär eine feste Stütze gegeben hätte. Die 
Türken gingen im Oktober über die Donau zu 
rück. -- Die Russen halten der österreichischen 
‚Armee nur in geringem Maße Beistand geleistet, 
da sie einerseits ihre Aufmerksamkeit ganz der 
Eroberung von Otschakow zuwandten u. ande 
rerseits durch einen Angriff der Schweden ge- 
fesselt wurden. Die Eroberung von Otschakow 
ward erst nach einer langen Belagerung, während 
der die türkische Flotte mehrmals der Festung 
Unterstützung zuführen konnte, durch einen glück“ 
lichen Sturm am 17. Dezember erreicht. 
Der neue Großwesir legte 1789 den Nachdruck 
auf die Wiedereroberung von Otschakow, ent- 
BIOBte deshalb don woslichen Kriegsschauplatz 
mehr u. mehr von Truppen, erreichte aberseinen 
Zweck nicht, da die Russen seinen Verschiebun- 
gen hindernd in den Weg traten. Den ersten Er- 
Tolg halte Laudon, der am 23. Juni die Belage 
rung von Gradiska wieder aufnahm u. am 28. 
die Laufgrüben gegen die Südfront eröffnete. 
Schon am folgenden Tage halten seine Batte 
tien das Tor fast ganz zerstört u. die Fostungs- 
arüillerie überwunden. Als die Besatzung schwer 
unter der Beschießung litt u. ihre Hoffnungen 
auf Enisatz geläuscht sah, enlfloh sie am 9. 
Juli in die benachbarten Wälder u. überließ dem 
Gegner die Fostung ohne Sturm. Die haupt 
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sächlichsten Erfolge hatte der Prinz von Ko 
burg, der in der Moldau operierte u. dank recht- 
zeitiger Unterstützung durch ein russisches 
Korps unter Ssuworow zwei Siege im Gebiet des 
Sereth erfocht, bei Focsani am 1. August u. bei 
Martinesti am 21. September, u. dann bis Buka- 
rest vordrang. Diese Erfolge trugen wesentlich 
zur schnellen Eroberung von Belgrad bei. 
Ein vom Großwesir aufgestelltes Entsatzkorps 
blieb untätig. Laudon begann den Angriff am 
11. September, stürmte am 30. dio Unterstadt u. 
erreichte die Übergabe der Oberstadt von dem 
entmutigten Kommandanten am 8. Oktober. Nun 
sollte Wartensleben auch das türkische Neu- 
Orsova erobern; jedoch war eine Beschießung 
erfolglos, u. der/hierauf angeordneten Einschlie- 
Bung hielt die Festung bis zum 26. April 1790 
stand. Der Pascha von Vidin erhielt Befehl, sie 
zu enisetzen, ging im Februar 1790 vor, scheint 
aber über den Timok nicht hinausgekommen zu 
sein, Als nun die Not ihren Höhepunkt erreicht 
hatte, ward die Besatzung durch den Einsturz 
einer Kasematte beunruhigt. Sie glaubte die Fe- 
stung unterminiert, während der Einsturz Folge 
eines Erdbebens war, u. kapitulierte gegen freien 
Abzug. Schneller ergab sich -- schon am 13.No- 
vember 1789 — Kladovo. -- Mit den Russen ging 
Potemkin gegen die Festungen am Dnjestr vor. 
Unter Beobachtung von Bender griff er am 20, 
September Akkerman an u. erreichte die Übor- 
gabe am 15. Oktober. Hierauf kapitulicrte auch 
Bender in schmachvöller Weise am 14. Novem- 
ber mit 16000 Mann Besatzung, nachdern kaum 
die Beschioßung angofungen hie. Die Türken 
waren bis auf die Dobrudscha zurückgedrängt, 
u. die festen Donau-Plätze, die sie rings um- 
;aben, mußten 1790 Geltung gewinnen. — Der 
jeginn des Foldzuges ward wiederum — durch 
den Tod des Kaisers Josef II, am 20, Februar 
1790 — verzögert, Am 2. Juni schloß der Prinz 
von Koburg Giurgeyo ein, ward aber durch die 
von RuSöuk aus bedeutend verstärkte Besatzung 
am 8, zur, Aufhebung der Belagerung gez 
‚gen. Hierdurch ermutigt, übersel 
ken die Donau, wurden jedoch am 26. Juni 
bei Kalafat äurch Clerfayt überfallen u. zogen 
sich wieder über den Strom zurück. In Kroatien 
eroberte indessen Devins die Feste Cetin. Am 
11. Juni wies er einen gleichzeitigen Ausfall u. 
Entsatzversuch siegreich zurück u, überwand am 
20. Juni durch den Sturm auf die Stadtmauer den 
hartnäckigen Widerstand. Nachdem die Türkei 
am 4. August mit Österreich zu Sistov Frieden 
geschlossen hatte, konnte sie ihre Kräfte gegen 
Rußland vereinigen, erzielte aber trotzdem keine 
Brfolge. Die türkische Flotte ward am 19. Juli bei 
Jenikale u. am 8. u. 9. September bei der 
Halbinsel Tendra geschlagen. Die russische 
Flotte erhielt in der unteren Donau freio Hand 
u. konnte bei der Eroberung der dortigen Fe- 
stungen mitwirken. Potemkin ging In Oktober 
gegen Braila u. Rilia, Galizyn gegen Ismail vor. 
Unter Beteiligung der Flotte wurden am 15. 
tober die äußeren Verschanzungen von Kilia 
genommen, u. die Festung ergab sich, als der 
Sturm bevorstand. Hierauf fuhr die Flotte 
in die St.-Georgs-Mündung der Donau ein 
u. bis Tulcea hinauf. Als dieses genommen 
war, konnte die Insel Tschatal besetzt u. die 
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allseitige Beschießung von Ismail eingeleitet 
werden. Ihr folgte am 22. Dezember einer der 
blutigsten Stürme, der die Festung den Russen 
gewann, aber zu einer grauenvollen Meizelei aus- 
artete. Der Großwesir blieb während der Belage 
rung untätig beiSumla stehen ; er mußte dafür mit. 
dem Kopf büßen. — Die Beherrschung der Donau 
von den Mündungen bis Galatz gestattete 1791 
den Russen, die türkischen Kriegsvorbereitungen 
sehr zu stören. Galizyn überschritt am 6. April 
die Donan, wart dio bei Mäcin Iagornden Türken 
zurück, b igte sich der Stadt am 8. April u. 
zogsicham 15. wiederzurück. Braila hielt ervonda 
ab eingeschlossen. Als nun der Großwesir Hieser 
Stadt Verstärkungen zuführen wollte, griff or dio 
Kolonne unweit vonTulcea am 9.Juni an, schlug 
die Truppen u. nahm ihnen den ganzen für Braila 
bestimmten Transport ab. Diese Unternehmun- 
gen trugen wosentlich zur Beschleunigung der 
Verhandlungen bei, die zum Frieden von Jassy 
(19. Januar 1792) führten. Durch beide Verträge 
wurden die Verhältnisse wie vor Beginn des 
Krieges wiederhergestellt, aber Otschakow an 
Rußland abgetrelen. Vgl.'v. Janko, Geschichte 
des Osterreichisch-Russisch-Türkischen Krieges 
(Leipzig 1792). — 

Unter den Großwesiren, die während der Kriege 
von 1768 bis 1792 den Öberbefehl über die tür- 
kischen Truppen führten, hat nur der eine, Jus- 
suf, 1788 einen zwockmäßigen Gebrauch von den 
Festungen zu machen verstanden, die die Front 
u. die Flanken seiner Aufstellung deckten. Dank 
dem Widerstand, den sowohl Chotin als die Plätze 
an der Una leisteten, konnte or seine Hauptkräfte 
Orsova gegenüber zusammenziehen u. wußle in 

eschiekter Weise Belgrad auszunutzen, um die 
iserliche Armee so lange zu fesseln, bis or 
ins Banat eingedrungen war. Die Widerstands 
kraft der auf sich angewiesenen Festungen gab 
der Feldarmee die Bewegungstreiheit für ihre 
Operationen. In schroffem Gegensatz dazu steht 
vielfach die vollständige Untätigkeit der meisten 
Großwesire, die in ihren Hauptquartieren unbe- 
weglich saßen, unbekünmert um die Kämpfe 
der Front. Wenn dio Armeo sich hinter der Fo- 
stungslinie in Reserve hielt, ohne ihre Bewegungs- 
Treiheit gegen die feindliche Armee auszunutzen, 
ohne also ihre erste Aufgabe zu erfüllen, so 
konnte sie doch eine untergeordnete Aufgabe in 
der Unterstützung der Festungen suchen. Aber 
1771 blieb der Großwesir untätig bei Babadagı, 
1774 u. 1790 bei Sumla stehen, u. diese Untätig 
keit trüg nicht wenig zum schnelleren Fall der 
vergebens nach Entsalz ausschauenden Plätze 
bei. Sie ontmutigte aber auch die Feldarmee, 
wie die schmachvolle Kapitulation der Festung 
Bender 1789 u. der Armee des Großwesirs in 
Sumla 1774 beweist. Die österreichische wie die 
russische Armee besaßen einige hervorragende 
Führer, wie den Prinzen von Koburg, Laudon, 
Ssuworow, Weißmann u. a, die auch den 
Aufgabon des Festungskrioges gewachsen waren. 
Die Ausschreitungen der Russen bei der Erobe 
rung von Otschakow u. von Ismail haben 
leicht die Widerstandskraft anderer Festungsbe- 
satzungen geschmälert, aber auch zu blutiger 
Vergeltung gereizt. Die Belagerungsform war 
meist der förmliche Angriff, in der Regel mit 
einer heftigen Beschießung der Städte ver- 
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bunden. Bei dem gänzlichen Mangel bomben- 
sicherer Räume in den türkischen Festungen war 
dies besonders wirksam, halte aber doch nur in 
vereinzelten Fällen den gewünschten Erfolg. Die 
‚meisten Plätze mußten mit Sturm genommen 
werden, zu dem man aber bei der meist sehr 
primitiven Art der Befestigung schreiten konnte, 
ohne vorher zahlreiche Außenwerke langsam 
zu erobern, häufig sogar ohne eine besondere 
Bresche herzustellen. Für die Bolagerungskunst 











waren aus diesen Kriogen kann Anregungen zur 
Weiterentwickelung zu gewinne 
6.Die französischen Revolutionskriege1792 


bis 1801. a) Der Erste Koalitionskrieg 1792 
bis 1797 in Frankreich u. den Nieder- 
landen. Die Armee der verbündeten Preußen, 
Österreicher u. Hessen, die am 19. August 
1792 unter dem Ierzog von Braunschweig die 
französische Grenze überschritt, mußte zuerst 
den Gürtel der Grenzfestungen durchbrechen, 
deren Werke vernachlässigt, deren Besatzung 
nach Angabe der Emigranten unzuverlässig, 
deren Bevölkerung den Emigranten gewogen 
sein sollte. Die Preußen schlossen die ih 
zugewiesenen Plätze Longwy u. Verdun ei 
bauten Balterien auf verschiedenen Seiten u. er- 
reichten in kürzester Frist durch konzentrische 
Beschießung die Übergabe: Longwy am 29. 
August, Verdun am 2. September. Die Oster 
reicher, denen Diedenhofen u. Saarlouis über 
wiesen war, erreichten Diedenhofen am 30. Au 
gust, fuhren 40 Geschütze auf beiden Ufern di 

Mosel auf, eröffneten das Fa 5. September 
abends u. stellten es ohne jeden Erfolg nach 
n Stunden ein, weil die Festung brav ant- 
wortete. Sie gaben am 6. den Angriff auf, Eben- 
so erfolglos beschoß der Herzog von Sachsen 
sieben Tage Jang mil 30 Geschützen Lille aus 
einseitiger Aufstellung. Bei dem Umfang der Fe- 
slung war nur ein kleiner Teil der Stadt erreich 
bar. Am 6. September hob der Herzog die Bela- 
gerung auf. Die Enthlößung des Rheins durch die 
Verbündeten benutzte Custine, bemächtigte sich 
ohne Opfer am 30. September der Stadt Speier, 
besetzte Frankenthal u, Worms u. erreichte amı 
21. Oktober mit 17000 Mann die Kapitulation von 
Mainz. Nach der Kanonade von Yalnıy gingen die 
Verbündeten am8.Oktober über dieMosel zurück. 
gaben Verdun u. Longwy wieder auf. Inden Nieder- 
landen gingenaberdie Franzosenunter Dumoı 
nach ihrem Siog bei Jemappes energisch vor. 
Labourdonnais nahm die Stadt Antwerpen 
u. griff die Zitadelle an. Die flüchtig unter- 
wiesenen Mannschaflen eröffneten am 2. No- 
vember abends die erste Parallele, u. eine kurze 
Beschießung bewirkte am 28. die Kapitulation. 
Valence bogann am 30. Namur zu beschie 
Den u. erreichte am 2, Dezember die Obergabe. 
— Am 15. Februar 1793 ließ Dumouriez Breda 
angreifen u. bewirkte am 25. nach einigen Stun- 
den der Beschioßung mit sechs Geschützen die 
Kapitulation. Mit nur drei Geschützen erreichte 
d’Argon am 3. März die Übergabe von Gertrui- 
denburg, u. inzwischen schlo® Dumouriez Maa- 
stricht mit 46000 Mann ein. Der Prinz Josias 
von Koburg machte diesem Broberungszug durch 
die Siege hei Neerwinden (18.) u. Löwen (22. 
März) ein Ende, entsetzte Maastricht u. schloß, 
die Franzosen bis Valeneiennes zurückdrängend, 
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am 12. April Conds ein. Nachdem er auch den 
Nachfolger Dumouriez’, Dampierre, aus seiner 
Stellung bei Famars (Valenciennes vor dem rech- 
ten Flügel) am 23. Mai verdrängt hatte, nahm 
er gegen die ins Cäsarlager zurückgegangene 
franzbsische Armee westlich von Yalenciennes 
Stellung u. ließ die Festung durch den Herzog 
von York belagern. Gut vorbereitet, schritt der 
Angriff unter Entwickelung starker Artillerielang- 
samı bis auf das Glacis der Außenwerke vor, u. 
nach Sprengung vondrei überladenen Minen folgte 
am 25. Juli abends der Sturm. Die Außenwerke 
wurden sämtlich genommen; das hatte die Über- 
gabe am 27. zur Folge. Condö war schon am 10. 
Juli deın Hunger erlogen u. am 12. übergeben wor- 
den. Der Einkreisung im Cisarlager durch York 
u.Koburg entzog sich aber die französische. Armee 
in der Nacht zum 7. August, Nun schlod Clerfayt 
am 17, LeQuosnoy cin m. erzwang dureh eine 
achttägige Beschießung am 13. September die 
Übergabe. Die Engländer dagegen hatten unter 
York den Angriff auf Dünkirchen kaum be 
gonnen, als sie durch die Niederlage bei Hond- 
Schoote am 8. Seplember zur Aufhebung der Be- 
lagerung gezwungen wurden. Ehenso hatte Ko 
burg amı 15. Oktober noch nicht das Feuer gegen 
Maubeuge eröffnet, als das unentschieden 
Treffen bei Waltignies ihn nötigle, das rechte 
Ufer der Sambre u. die Belagerung aufzugeben. 
— Den Mittelrhein überschritt der Herzog von 
Braunschweig am 26. März 1793 bei Bacha- 
rach mit preußischen u. hessischen Truppen 
u. schloß Mainz unter fortwährenden Kämpfen 
ein. Der Versuch, am 16. Juni die erste Pa- 
rallele auszuheben, wurde bemerkt u, vereitelt. 
Der Angriff konnte erst am 18. auf 750m init 
einer „Arriöre-Parallele“ beginnen, rückte bis 
auf 300m an die Festungswerke heran u, hatle 
eine starke Artillerie entwickelt, als der Gouver- 
ncur kapitulierte. Der Kronprinz von Preuen 
schloß inzwischen am 25. Juli Landau ein; 
eine nur wenige Tage unterhaltene Beschiedung 
hatte keinen Erfolg, u. die Belagerung mußte 
aufgegeben, das linke RheinUfer geräumt wer- 
den, als Wurmser am 26. Dezember bei Wei 
Benborg Aurel Hoche geschlagen wurde, — Neben 
den äußeren Feinden hatte die Republik im In- 
nern zahlreiche Royalisten zu bekümpfen, die in 
der Vendee einen Aufstand ercegten, in Lyon 
die Oberhand gewannen u. Toulon am 27. Au 
gust einer englischen Flolto auslieferten. Aın 
39. August ward Toulon angegriffen u. am 18.De- 
zember zum Gehorsam gezwungen, nachdem auf 
Bonapartes Rat mit der Erstürnung des durch 
die Engländer erbauten Forts Mulgrave eine den 
Hafen beherrschende Stellung gewonnen war. 
Mit Grausamkeit ward Lyon vom 22. August 
an beschossen, aber erst am 8. Oktober zur 
Übergabe gezwungen. -- 1794 stand an der 
niederländischen Grenze die Nordarmeo unter 
Pichegru zu beiden Seiten dor Scheide bis 
zur Sambre u. hielt das verstärkte Lager von 
Maubeuge. Landrecies ward durch ein verschanz- 
tes Lager verstärkt, südlich davon die Ardennen- 
Armee unter Charboniö aufgestellt. Die Verbün 
deten drängten am 17, April die Franzosen über 
Schelde, Oise u. Sambre u. schlossen Landre 
cies am 18. ein. Pichegru überschritl am 26. 
dio Schelde u. ließ zwei Divisionen in der Rich- 
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tung auf Cäteau vorgehen, um die Festung zu 
entsetzen. Sie wurden zurückgeworfen, u. die 
Stadt kapitulierte am 30. April. Nun versuchte 
Charhoniö, bei Charleroi die Sambre zu über 
schreiten u. die Festung zu belagern. Wieder. 
holt ward er im Mai u. Anfang Juni zurückge- 
worfen, bis Jourdan, der am 31. Mai mit vier Divi. 
sionen in Dinant eintraf, die Führung übernalı 

Am 12. Juni überschritt'er die Sambre, ward am 
16. wieder zurückgedrängt, wiederholte aber so- 
fort am 18. den Uferwechsel u. konnte diesmal 
ungestört zur Belagerung schreiten, da dieKräfte 
seiner Gegner erschöpfi waren, Als Charleroi 
am 25. kapituliert hatte, griffen die Verbündeten, 
durch den Prinzen von Koburg verstärkt, Jourdan 
am 26. bei Fleurus an. Während der nicht 
ungünstig stehenden Schlacht wurde die Über- 
gabe von Charleroi bekannt. Koburg gab die 
Schlacht auf u. zog sich bis hinter die Maas 
zurück. Jourdan ließ durch Kleber Fühlung 
mit der Nordarmee Pichegrus nehmen u. folgte; 
Thienen, Namur u. Lüttich öffneten ihm die 
Tore. Indessen wurde Schörer mit 20000 bis 
25000 Mann beauftragt, die von den Verbünd 
ten eroberten Festungen wiederzunehmen, Ein 
Dekret des Konvents, das die Übergabe nach 
24 Stunden verlangte u. später keine Kapitula 
tonsverhandiungen mehr zulassen wollte, sollte 
dazu dienen, die eingesehüchterien Kommandan. 
ten zu schneller Übergabe zu veranlassen. Bei 
Landrecies hatte die Drohung Erfolg. Die 
schwache Besatzung gab sich am 17. Juli kriegs 
gefangen, Der Kommandant von Lo Quesnoy 
erreichte nach längerem Widerstand, daß die Be- 
satzung wenigstens bewaffnet ausrücken durfte, 
bevor sie am 15. August in die Gefangenschaft 
ging. Für Valencionnes u. Conde ward sogar 
der freie Abzug gegen die Verpflichtung, nicht 
weiter zu kämpfen, zugestanden, da es an Mitteln 
gebrach, eine langwierige Bolagerung durchzufüh 
ren. Beide Plätze wurden am 2%. August u. 
1. September übergeben. Durch das Einsetzen 
ihrer Kräfte an der Sambre hatten die Verbünde. 
ten ihren rechten Flügel zu sehr geschwächt, u. 
Pichegru benutzte dies, um nach einem vergeb. 
lichen Versuch gegen Tournai Morcau die Be- 
lagerung von Courirai, Menin, Ypern zu über- 
(ragen. Courtrai fiel boreits am 26. April, Menin 
hielt sich bis zum 30. (in der Nacht schlug 
sich die Besatzung, zu der Scharnhorst gehörte, 
durch). Ypern fiel am 17. Juni, u. Pichegru ging 
nun gegen Ostendo, das von den Niederländern 
geräumt wurde, u. Nieuport vor. Nachdem die- 
scs am 17. Juli gefallen, belagerte er SIuis, das 
sich bis zum 24. August hieli, drängte den Her 
20g von York über Dommel u, Aa zurück u. sandte 
Souham gegen 's Hertogenbosch, das am 9. 
Oktober denn von fünf Seiten eröffneten Feuer er- 
lag. Nachdem so die Niederlande bis zur Maas 
in seiner Hand waren, konnte Jourdan seinem 
hauptsächlichen Gegner (jetzt Clerfayt) über die. 
sen Fluß folgen. Er umging seine Stellung u. 
folgte ihm bis zur Ruhr. Dort errang er am 2. 
Oktober mit einer Armee von 100000 Mann bei 
‚Aldenhoven einen Sieg, der ilm das ganze linke 
ithein-Ufer bis Koblenz hinauf widerstandslos 
überlieferte. Maastricht war inzwischen von 
Kleber am 27. September eingeschlossen wor- 
den. Durch die Teilnahme an der Schlacht vom 

v.Alten, Handbuch £. Heer u. Flotte, 3. Bd. 
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2. Oktober verzögerte sich der Beginn des An- 
grifis bis zum 23. Oktober. Als aber am 31. Okto- 
ber 115 Geschütze das Feuer eröffnet hatten, wo- 
bei sie grundsätzlich auf Brandstiftung hinwirk- 
ten, kapitulierte die Festung am 4. November. 
Damit war auch der letzte Stützpunkt diesseils 
der Maas den Verbündeten entrissen. Die Nord- 
armee hatte inzwischen unter Pichegru_wei- 
tero Fortschritte gemacht, Venloo am 26. Ok- 
tober überwunden, bevor die schwächliche Ar- 
üllerie das Feuer eröffnet hatte. Am 19. Okto- 
ber hatte sie den Übergang über die Maas er. 
zwungen u. war den englischen Truppen nach 
Nijmegen gefolgt. Die Bedrohung der Waal- 
Brücke durch französische Artillerie genügte, 
um sie am 7. August auch dieso Stadt räumen 
zu lassen, u. am 29. Dezember ergab sich Grave 
nach ciner dreiwöchigen Beschießung u. zwei- 
einhalbmonatiger Einschließung, durch Hunger 
bezwungen. Von den englischen Verbündeten 
vollständig verlassen, ergaben sich die General- 
staalen in ihr Schicksal u. unterwarfen sich. 
Nachdem Arahem am 17, Gertruidenberg am 
19. Januar 1795 gefallen ‘waren, erhielten die 
Kommandanten von Breda u. Bergen op Zooın 
am 20, Januar den Befehl, die Festungen zu 
übergeben; Gorkum folgte am 21. u. Zeeland 
unterwarf sich am 11. Februar 1705. 
b)DerKriegin Deutschland 1794bis1797. 
Mit den großen Streitermassen, die Frankreich 
der allgemeinen Wehrpflicht verdankte, konnte 
cs gleichzeitig mit der Eroberung der Nieder. 
lando auch einen Ansturm gegen den Mittel 
thein ausführen, Dort waren Mannheim u. 
Mainz als Brückenköpfe wertvoll, u. Luxernburg 
bildete einen vorgeschobenen Posten der Ver- 
bündeten, als Möllendorff nach der Schlacht bei 
Pleurus (26.Juni 1794) daslinkeRhein. Uferräumte. 
Trier, Rheinfels u. Koblenz fielen den Franzosen 
ohne Widerstand zu; Luxemburg ward lango 
von den ungezügelten Banden umschwärunt, aber 
erst am 26. November 1794 ganz eingeschlossen. 
Die Franzosen waren unfähig, eine zeitgemäß 
ausgebaute Festung durch regelrechte Belage- 
rung zu nehmen. Sie griffen zu den primitivsten 
Mitteln; Aushungern u. Beschießen. Gegen die 
Ausfälle der Besatzung mußten sie, wie in 
alter Zeit, eine Kontravallation bauen u. mit 
ihren Batlerien weit von der Stadt abbleiben. 
Nicht ihrer Wirkung, sondern nur dem Mangel an 
‚Nahrungsmitteln u, der Mitteilung Clerfayts, daß 
ex keinen Entsatz bringen könne, war daher die 
Übergabe Luxemburgs am 7. Juni 1795 zu dan- 
ken. Wichtiger für die Operationen waren Mainz 
u. Mannheim. Der Brückenkopf, der Mannheim 
gegenüber am linken Rhein-Ufer erbaut war, 
konnte nicht mehr gehalten werden, als der Eis. 
gang die Brücke zerriß u. eine französische Bat- 
terie zu ihrer Beschießung schritt. Aber auch 
dort griffen die Franzosen zur Kontravallation u. 
halten kein anderes Angriffsmiltel als Artillerie. 
Als am 25. Dezember der Brückenkopf übergeben 
worden war, konnte es keine Schwierigkeit 
machen, im September 1795 durch die Androhung 
einer Beschießung auch die Stadt Mannheim zur 
Übergabe zu zwingen. Längeren Widerstand 
konnte Mainz leisten, das am 25. Oktober 1794 
am linken Ufer eingeschlossen u. mit einer star- 
ken Verschanzung umgeben wurde. Das Mitlel 
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des Aushungerns war dort nicht anwendbar, so: 
lange die Einschließung nicht auf das rechte Ufer 
ausgedehnt wurde. Die lange Blockade bis zum 
Sommer 1795 sollte also nur dem Gegner den 
ferwechsel mit Hilfe der Festung erschweren. 
Daß sie dazu nicht ausreichte, zeigte die Schlacht 
am 29. Oktober 1795. — Im September 1785 über- 
Schritt die Rhein Sambre-Armee den Rhein hı 
Düsseldorf u. Neuwied. Jourdan ließ Ehrenbrei 
stein am 20. September durch die Division Mar- 
Seau einschließen u. konnte der Rhein-Mosch- 
Armee Pichegrus die Hand reichen. Für einige 
wenige Tage wurde dadurch dio Einschließung 











zurückzog, am 14. über die Lahn ging u. die Blol 
kade von Ehrenbreitstein aufhob, scl 

17. bei Düsseldorf das rechte Rhein-Ufer ganz 
verließ, Clorfayt erreichte am 28. Oktober Wies: 
Daden u. fand nun den Weg frei, ur den Rhein 
in. bei Mainz zu überschreiten u, durch seinen 
Sieg am 29. die Stadl von ihren Bedrängern zu 
befreien, Schon am 18. war Wurmser gegen 
Mannheim vorgerückt u. zwang dio starke fran- 
zösische Besatzung durch regelrechten Angriff u. 
geschickte Verwendung der Artillerie am 22.No- 
yember zur Kapitulation. Mit der Befreiung der 
beiden Festungen u. des Ehrenbreilsteins wardio 
‚Rhein.Grenze wiedergewonnen. Die Armeen der 
Österreicher folgten ; aberdie Uneinigkeitder Füh. 
rer verhinderte sie, einen entscheidenden Schlag 
zu führen, Jourdan konnte 1798 das nämliche 
Manöver wiederholen, Ehrenbreitstein wieder ein 
schließen, u. obgleich ihn Erzherzog Karl hei 
Wotzlar am 15. Juni zum Rückzug zwang, im Juli 
abermals am rechten Rhein-Ufer auftreten. Stan- 
den ihm doch Düsseldorf u. Köln ebenso zum 
Uferwechsel zu Gebote wie Moreau, dem Nach- 
folger Pichegrus, Straßburg u, Hüningen. Die 
Bolostigungen von Kehl nahm dieser am 29. Juni 
durch einen Überfall u. ließ sie durch Anlage 
eines kleinen verschanzten Lagers vervollstän- 
digen. Hüningen gegenüber ward am rechten Ufer 
ein Brückenkopf erbaut. Beide Anlagen kamen 
zur Geltung, als die Rhein-Mosel-Armee durch 
en Erzherzog Karl im Ilerbst 1796 zum Rück- 
zug über den Rhein gezwungen wurde. Moreau 
wechselte das Ufer bei Hüningen, u. es kostete 
die Österreicher, nachdem ein gewaltsamer An- 
griff in der Nacht zum 1. Dezember gescheitert 
rar, einen regelrechten Angrift, bevor der Brük- 
kenkopt am 5. Februar 1797 geräumt wurde. 
Nicht weniger Anstrengung verlangte die Be- 
wälligung von Kehl, das die Franzosen am 9. 
Januar 1797 aufgaben. Der Frieden von Campo 
Formio lieferte aber mit dem Breisgau die beiden 
wichtigen Rhein-Übergänge an Frankreich aus, 

(c) Der Kriog in Italien 1705 bis 1797. Der 
Feldzug am Rhein u. in den Niederlanden forderte 
50 bedeutende Kräfte, daß sich General Reller- 
‚mann 1795 in Italien auf die Defonsive beschrän. 
ken mußte, Er hielt die Alpen-Pässe besetzt u, 
hatte die Riviera bis Vado im Besitz. Ein Angriff 
der österreichischen Armee unter de Vins von 
Montenotte aus ward am 24. Juni von der 2000 
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Mann starken Besatzung von Vado unter Laharpe 
abgewiesen, Die Franzosen räumten aber den 
Platz amı 25., als er über Melogno umgangen war. 
Vom September ab erhielt Kellermann Verstär- 
kungen. Die Angriffe der Österreichergegen Zucea- 
rello (Petit-Gibraltar) scheiterten; am 28. Novem- 
ber konnte Vado wieder besetzt u, die Riviera in 
Besitz genommen werden. 1798 erhielt Bonaparte 
den Befehl über die Armee Italiens. Die Angriffe 
Argenteaus auf die Stellung Monte Legino— 
Montenotte wies er am 11. u. 12, April zurück 
u. überstieg dann den Apennin, um in raschem 
Zuge die Lombardei zu besetzen. Die Einräumung 

Yalenza, Cuneo u. Tortona durch den 











Watfenstillstandes gewährte Bonaparie die arti 
leristischen Mittel, um durch Massena einen kräf. 
tigen Angriff gegen die Zitadelle von Mailand 
führen zu lassen. Sie ergab sich am 29. Juni, 
während Napoleon selbst unaufhaltsam vordrang. 
Pizzigheitone, ganz unvorbereitet, wurde am 12. 
Mai ohne Angriff übergeben. Am 3. Juni wurden 
die Divisionen Serrurier u. Augereau mit der Be- 
lagerungvonMantua beauftragt, desletzten star- 
ken Stülzpunktes der Österreicher in Oberitalien. 
Mantua ward nun das Entscheidungsteld desKrie- 
ges. Massina sicherte die Belagerung durch eine 
Stellung bei Verona u. Rivoli, Nachdem Wurmser 
das Kommando der österreichischen Armee über- 
nommen hatte, ließ er Ende Juli Quosdanoyich 
(47000 Mann) durch das Mella-u.Chiese-Talgegen 
Broseia u. Montichiari vorrücken, Melas u. Davido- 
vich (23000 Mann) durch das Eisch-Tal gegen 
Massena rücken, Verona besotzen u. gegen den 
Nincio vorgehen, endlich Möszäros (5000 Mann) 
aus dem Sugana-Tat gegen Legnago vorrücken 
u. die Bisch überschreiten. Bonaparte sah seine 
Rückzugslinie bedrcht, ließ die Geschütze vor 
Mantna stehen u. stieß mit allen verfügbaren 
Kräften (mindestens 45000 Mann) gegen Bre 
vor, nahm dieses u. warf Quosdanovich ins Ge- 




















birge zurück, bevor Wurmser (2. August) den 
Mincio bei Göito überschritt. Er schlug am 3. Au- 
gust dessen Vorhut u. ihn selbst am 5. bei Ca- 


Süiglione, Jedoch hatte Wurmser Gelegenheit ge- 
funden, Mantua mit Lebensmitteln zu verschen 
u. die Besatzung (unter Graf Conlo d’Yrles) auf 
16000 Mann zu verstärken. Er erhielt schon 
während seines Rückzuges den Befehl, einen 
zweiten Entsatzversuch zu machen, Davidovich 
sollte aus Tirol, er selbst von Bassano vor- 
gehen. Durch das Sugana’Tal hätten sich beide 
die Hand reichen u. gemeinsam mit Dbermacht 
angreifen können. Bei dem vereinzelten Vorgehen 
nowann Bonaparte den Vorteil der inneren Linie, 
den er wiederum so gut auszunulzen verstand, 
dad Wurmser zwar Mantua erreichte, aber nur, 
um am 15. September in die Festung geworfen u. 
nun mit dieser eingeschlossen zu werden. Ei 

ürittes österreichisches Heer ward aufgestellt, 
wiederum Davidovich zum Vorgehen durch das 
Bisch Tal, Alvinezy durch Friaul befohlen, u.dies- 
mal kämpften beide mit Glück. Bonaparte plante, 
das Sugana-Tal auszunutzen, um Alyinczy zu- 
rückzuwerfen u. dann Davidovich in die Flanke 
zu kommen; aber er ward bei Bassano am 
6. November geschlagen u. auf Verona zurück. 
gedrängt. Als nun auch Dayidovich Fortschritte 
machte u.Alvinery am 18, November bei Caldiero 
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einen zweiten Sieg erfocht, schien der Augen- 
blick gekommen, mit vereinten Kräften den 
Gegner zu vernichten. Aber Alvinczy lied Bona- 
parte Zeit, mit einer südlichen Umgehung 
gegen die Brücke von Arcole in seinem Rücken 
Zu operieren. Die dreitägige Schlacht um den 
Alpone:Übergang entrid am 17. November den 
Österreichern alle gewonnenen Vorteile. Noch 
mehr wurden die Kräfte bei dem vierten, 1797 
ausgeführten Entsatzversuch von Mantua zersplit- 
tert. NurProveragelanges, den französischenrech- 
tea Flügel umgehend, über Legnago Mantua zu 
erreichen. Doch seinekleineAbleilung (8000Mann) 
unterlag vor den Toren der Festung am 16. Ja- 
muar den Angrifen der Belagerungsarmee, u. 
Wurmser sah sich gezwungen, der äußersten Not 
in der Stadt durch die Kapitulation am 2. Fo- 
bruar 1797 ein Ende zu machen. Der Fall von 
Mantua entschied das Schicksal des Feldzuges; 
er zog den Frieden von Carnpo Formio u, damit 
die Auslieferung des Breisgaues nach sich. 

d) Der Krieg in den Pyrenäen 1799 Di 
1795. Als Frankreich am 4. März 1798 an Sp 
nien den Krieg erklärte, konnte es dessen Trup- 
ponmacht von 19000 Mann unter Iticardos nur 
‚8000 Mann entgegenstellen, u. diese waren fast 
ganz, als Besatzungen den Grenzbefesügungen in 

ien östlichen Pyrenäen zugoteilt. Diese waren: 
auf dem Grenzgebirgsrücken der Montes Alberes 
Fort Bellegarde am Col de Perihus; Fort des 
Bains u, Prats de Mollo mit Fort Lagarde im 
oberen Toch-Tal, sowie Mont Louis am Col de la 
Perche; rückwärts von diesem im Tal des Tet 
Villefranche; unmittelbar an der Küste Collioure 
u. Port Vendres, zwischen denen sich, beide auf 
1000 bis 2000m Entfernung beherrschend, Fort 
StElme erhebt. Als Reduil diente Perpignan. 
Die Spanier machten sich den Col de Portell, 
westlich von Bellegarde, zugänglich u. über- 
schritten im April 17V8die Montes Alberes. Als sie 
aber die Sperrlinie durchbrochen hatten, gingen 
sie nicht seradeswegs gegen Porpignan vor, 
sondern griffen die Werke an, die die Zugänge 
zum Tech-Tale spertten. Fort des Bains ward am 
20.April eingeschlossen u. kapilulierte am 4. Juni 
wogen Nahrungsmangels. Die Besatzung der klei- 
nen befestigten Stadt Prats de Mollo zog sich am 
24. Mai nach Fort Lagarde zurück u. ergab sich, 
eingeschlossen, am 6.Juni. Gegen Beilegarde, das 
die wichtige Straße Porpignan—Figuerassperrte, 
wurden am 22, Mai zwei Batterien mit 42 Ge- 
schützen ins Feuer gebracht, die in vierwöchiger 
Beschießung alle Gebäude zerstörten u. die Ge 
schütze bis auf acht Flankengeschütze demon. 
tierten. Sie schufen aber keine gangbare Bresche, 
u. deshalb verstürkten am 22. Juni noch 20 Ge. 
schütze das Feuer. Die Besatzung (1046 Mann 
unter Dubois-Brülö) hatte nur 30 Tote, ward 
aber am 23. Juni durch Munger zur Übergabe 
gezwungen. Als das Tech-Tal in ihrem Besitz 
war, wandten sich die Spanier gegen Ville. 
franche im Tet-Tal u. nahmen cs nach kurzer 
Beschießung am 4. August. Jetzt erst traten die 
geringen französischen Streitkräfte, die im Felde 
verfügbar waren, den Spaniern entgegen, schlugen 
sie am 17. September u. gewannen Villefranche 
‚zurück, Die Spanier verschanzten sich beiBoulou, 
um sich dasTech.Tal zu sichern, u. die Franzosen 
‚gingen nach fruchtlosem Ansturm im Dezember 
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nach Perpignan zurück, In rascher Folge fielen 
nun nach schwacher Verteidigung Banyuls.sur- 
Mer, Port Vendres, Fort St-Elme u. Collioure den 
Spaniern zu. — Jetzt endlich wurde es ermög- 
licht, in Perpignan eine französische Armee unter 
Dugommier (drei Divisionen) u. in der Cerdana. 
ne Division unter Dagobert aufzustellen. Nach 
seinem Sieg bei Boulou (30. April 1794) sicherte 
sich Dugommier durch eine Division bei la Muga 
u. cine gegenüber Fort Bellegarde u. forderie 
am 1. Mai Navarro, der Collioure, Port Vendres 
u. St-Elme mit 7000 Mann besetzt hielt, vergeb- 
lich zur Übergabe auf, Die Besetzung des Col 
Banyuls machte die Einschließung vollständig, 
u. am 11. Mai konnte St-Elme aus einer über. 
höhenden Stellung beschossen werden. In dem 
ganz ungedeckten Mauerwerk wurde in drei Tagen 
keine Bresche erzeugt, Am 22. scheiterten zwei 
Leiterangriffe vollständig, bewogen aber die Be- 
Satzung, am 25. nach Collioure zurückzugehen, 
das am 26, Mai kapilulierte. Um die Einschlie. 
Dung von Bellegarde zu decken, nahm Dugom- 
micr eine Aufstellung von Camprodon bis Figue- 
tas. Bollegardo erlag am 17, September demHun. 
ger. Dann griff Dugominier diespanischeStellung 
bei Figueras an, wobei er am 17. November 
fiel. Seinem Nachfolger, Pörignon, ergab sich am 
27. November die entmutigte Besatzung des Forts 
San Fernando u. damit Figueras, so daß er Ende 
des Monats die Belagerung von Rosas beginnen 
konnte. Örtliche u. klimatische Schwierigkeiten 
verzögerten den Fall bis zum 3. Februar 1795, 
u. der größte Teil der Besatzung entkam auf 
die im Hafen liegenden spanischen Schitfe. Da 
ferner General Urrutia in der Zwischenzeit die 
Volksbewaffnung einleitete, erfüllte die veraltete 
Festung ihren Zweck. In den Westpyrenen 
durehbrach General Müller im Juli 1795 die 
ppanische Stellung, u, durc die Kapifulation von 
Fuenterrabia (nach dreitägiger BeschieBung am 
1. August) u. 5. Sebastian (freiwillig) ward den 
Franzosen der Wog auf Madrid geöffnet. 

0) Der Krieg Bonapartes in Ägypten 
1798bis 1801. Bonapartegewann Malta, den ersten 
Stützpunkt für seine kühne Expedition, durch 
Einschließung von Lavaletta u. durch Verhand- 
tungen mit dem Großmeister der Johanniter am 
18. Juni. Die verlallenen Mauern von Aloxan 
dria nahm er mit 4500 Mann am 1. Juli 1798 
durch Sturm. Rosette besetzte er ohne Wider. 
stand am 7. Juli u. richtete das kleine Fort St. 
Julien zur Verteidigung ein. Auf die gewonnene 
Basis gestützt, zog er siegreich in Kairo ein, Die 
Vernichtung seiner Flotie am 1. August schnitt 
ihm die Verbindung mit der Heimat ab. Um 
FeindseligkeitenderPforte zuvorzukommen, drang 
Bonaparle in Syrien ein. Der Widerstand der 
Sperrfeste El-Ärisch auf der Küstenstraße 
nötigte am 9. Februar 1739 zur Breschierung 
durch die Artillerie. Am 3. März erreichte Bona‘ 
parte den für ihn wichtigen, weil einzigen, Hafen- 
platz Zaffa, den er nach kurzem förmlichem An- 
griff am 7. durch eine schmale Bresche stürmen 
ließ. Am 18. März machte Akka seinem Vor- 
marsch ein Ende. Die geringe Zahl seiner Trup- 
pen u. die Geringfügigkeit seiner Angrilfsmittel 
ließen einen Sturm am 28. März scheitern. Als 
er sich zum förmlichen Angriff gezwungen sah 
u. den Entsatzversuch Abdallahs am 17. April 
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abgeschlagen hatte, führten auch die am 8, u. 
10. Mai wiederholen Stürme nicht zum Ziel, 
u. die Gefahr, von türkischen Truppen einge 
kreist zu werden, nöligte am 19. Mai zur Auf 
hebung der Belagerung. Val. Jonquitre, Lex. 
pedition d’Egypte (Paris 1900 bis 1901). 

N) Der Zweite Konlitionskrieg 1709 bis 
1802 hate cin Vorspiel im Königreich Neapel u, 
im lonischen Archipel. Bei de Vormarsch gegen 
Neapel nahm Championnet am 23. Dezember 
1798 Pescara, General Rey am 30. Gaeta u. er- 
beutete dort außer zahlreichen Geschützen das 
Brückengerät zur Überschreitung des Garigliano. 
Am 10. Januar 1799 ward Kapua. übergeben u. 
am 23. Neapel nach dreitägigem gewaltsamem 
Angriff genommen. Die lonischen Inseln wur 
den Frankreich durch eine russisch-türkische 
Flolto entrissen, die nach fünflägigem Angriff 
Kythera am 21., Zakynthos am 24. Kephallenia 
am 29. Oktober u. Levkas nach vierzchntägigem 
Widerstand am 16. November gewann. Korfu 
ward im November 1798 blockiert u. durch Lan 
dungstruppen angegriffen, kapitulierte aber erst, 
nachdem ein Fort erstürmt worden war, am 3 
März. 1799. 

Auf dem Kriegsschauplatz in Deutschland 
kamen während des Krieges von 1799 bis 1801 
‚nur wenige Festungen zur Geltung. Der Besitz 
von Kehl gestattete Jourdan am 1. März 1799 
den Uferwechsel. Die Eroberung von Philipps 
burg ersrebten die Franzosen mit großer [art 
näckigkeit. Bernadotte mußte die am 30. Mürz 
begonnene Einschließung am 6. April wieder 
aufheben. Leval richtete die Stadt durch eine 
vom 6. bis 12, September anhaltende Beschie- 
‚Bung zugrunde, ward aber durch den Anmarsch 
des Erzherzogs Karl zum Rückzug gezwungen. 
Bei dieser Gelegenheit ward auch das am 2. 
März, durch Bernadotte genommene Mannheim 
am 18. September zurückerobert. Noch zwei 
mal, vom %3. Oktober bis 7. November u, vom 
16. November bis 3. Dezember 1799, schlossen 
io Franzosen Philippsburg ein, ohne das Ziel 
zu erreichen. Das gelang erst Bonaparte, der 
bei Abschluß des Waflenstillstandes von Pars 
dorf am 15. Juli 1800 Ingolstadt u. Philippsburg 
als Pfand verlangte u. durch den Vertrag zu 
Hohenlinde auch erhielt. Darauf ließ er die Be 
festigungen von Philippsburg niederlegen. 

Auf dem Kriegsschauplatz in Italien sicherte 
sich Joubert den Rücken u. die Verbindung mit 
Frankreich, indem er im Juni 1798 die Zitadelle 
von Turin besetzte, am 6, Dezember auch No- 
varra, Chivasso u. Alessandria inBeschlagnahm. 
Seine Nachfolger, Scherer u. Morcau, verstan. 
den, zum Rückzug gezwungen, die Festungen 
nur als tote Hindernisse zu brauchen, um den 
Gegner aufzuhalten u.zu schwächen. Sie täusch 
ten sich darin; denn einerseits waren die meisten 
dieser Plätze ungenügend ausgerüstet u. besetzt, 
andererseils verfügten die Österreicher dank dem 
Nachschub russischer Truppen u. einer starken 
Artillerie über die Mittel, den Widerstand der 
Festungen schnell zu brechen. Durch die Über- 
‚gabe von Brescia am 20. April 1799 ward die 
französische Armee eines Stützpunktes für ihren 
linken Flägel beraubt. Peschiera kapitulierte, 
sobald die Österreicher zum Angriff schritten, 
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April durch Kray eingeschlossen, eine förmliche 
Belagerung nötig, u. diese ward durch die Um- 
stände bis zum 14. Juli verzögert. Daun führte 
die überlegene Artillerie die Übergabe schon am 
28. Juli herbei. Inzwischen rückte die Belage- 
rungsarlillerie dicht hinter der Feldarmee vor. 
Nachdem sie am 27. April die Adda überschritten 
halte, ward Pizzighettone sofort angegri 
a. am 11. Mai überwunden, Mailand am % 
‚April eingeschlossen u. am 21. Mai zur Übergabe 
gezwungen. Die Zitadelle von Ferrara ergab sich 
am 24. Mai nach wenigen Bombenwürfen u. Ceva 
am 18.Mai nach siebntägiger Einschließung. Als 
Moreau den Po überschritten hatte, konnte auch 
Turin angegriffen werden, u. 100 Geschütze be- 
wirkten die Übergabe der von der Besatzung ge- 
haltenen Zitadelle nach kurzer Beschießung am 
20. Juni. Am 26. Mai wurde sogar Alessandria 
eingeschlossen. Die Besatzung zog sich in die 
Zitadelle zurück, u. am 11. Juli begann der förm- 
liche Angriff, der durch kräftiges Vorwärtsdrän. 
gen u. das Einsetzen einer starken Artillerie 
schon am 21. Juli zum Ziele führte. Allerdings 
darf nicht übersehen werden, daß die Besatzung 
fast aller Festungen so schlecht mit Munition 
versorgt war, daß die Artillerie nach wenigen 
Tagen den Kampf aufgeben mußte. Inzwischen 
war Macdonald, der in Rom u. Neapel den Ober- 
befehl führte, angewiesen worden, Moreau gegen 
die Übermacht der Verbündeten zu unterstützen 
Vor Neapel erschien eine Flotte u. zwang durch 
kurze Beschießung die kleine in Port S, ii 
geschlossene französische Besatzung zur Dber 
‚gabe (10. Juli); dann rückte ein Landungskorps 
vor Kapua u. erreichte die Kapitulation am 28. 
Juli; gleichzeitig nahm die Flotte Gaeta, Noch 
bevor Macdonald sich mit Moroau vereinigen 
konnte, erreichte ihn Ssuworow an der Trebbia 
u. zwang ihn durch eine dreitägige Schlacht 
(17. bis 19, Juni) zur Umkehr, konnte aber nicht 
hindern, daß die Vereinigung auf der Küsten- 
straße am 15. Juli erreicht wurde. Am 9. Au 
gust traf Toubert bei der durch Championnet 
auf 45000 Mann verstärkten französischen Ar- 
mee an der Riviera ein u. versuchte sofort, 
über den Apennin wieder in Piemont einzu: 
dringen. Noch hielten sich dort Tortona u. 
Cuneo. Aber bei Novi trat ihm Ssuworow ent. 
gegen u. zwang ibn durch den Sieg vom 15. Au- 
gust, in die Riviera zurückzukehren. Am 12. 
hatto die wirksame Beschießung der neuen Z 
delle von Tortona begonnen, u. als am 22. 
der Angreifer mit Herstellung des Grabennieder- 
anges beschäftigt war, verpflichtete sich der 
(ommandant zur Übergabe am 11. September, 
wenn kein Entsalz käme. Cuneo wurde am 1.De 
zember mit 70Geschtzen so wirksarn beschossen, 
daß alle Vorräte verbrannten u. die Besatzung 
am3. Dezember kapitulioren mußte. Auch Ancona 
hatte sich nach sechsmonatiger Blockade zu 
Wasser u. zu Lande am 13. November an General 
Froclich ergeben. In Givitaveechia schloß Gene- 
ral Garnier mit Admiral Trowbriäge am 27. Sep- 
tember einen Vertrag ab, der gegen freien Abzug 
der französischen Besatzungen die Engelsburg in. 
‚Rom, Civitavecchia u. Corneto den Engländern 
auslieferte. Die in Kriegsgefangenschaft gerate- 
nen französischen Besalzungen der italienischen 





























am 6. Mai. Dagegen machte Mantua, am 20. |; Festungen sind auf 36000 Mann berechnet wor- 
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den. Wenn auch die französischen Generale nicht, 
verstanden, diese festen Plätze zum Vorteil ihrer 
Operationen zu verwerten, so hat doch ilıre Be 
kämpfung dem Gegner so viel Kräfte entzogen, 
daß er nicht imstande war, die französische 
‚Armee ganz aus Italien zu vertreiben. Die Festung 
Genua gewährte ihr den Stützpunkt, um sich in 
der Riviera zu behaupten. Als der österreichische 
General Melas im April 1800 über den Ligurischen 
Apennin ging, mußte zwar Massena nach (ienua, 
achet über Nizza zurückweichen. Aber Massena 
hielt sich gegen den gewaltsamen Angriff des 
Generals Oit u. die Beschießung durch die eng- 
lische Flotte bis zum 4. Juni, u. Suchet vertei 
digte den Brückenkopf bei St. Laurent so hart 
näckig, daß die Österreicher den Var nicht über 
schreiten konnten. Unterdessen unternahin Bona- 
parte seinen kühnen Marsch über den St. B 
hard, wobei er nur im Fort Bard ein Hindernis 
fand. Es gelang zwar, am 21. Mai in di 
einzudringen u. mitlerstellung eines Umg 
weges das starke Sperrfort am 1. Juni zur Über 
gabe zu zwingen; doch hat es den Marsch ver- 
zögert u. den Entsatz Massenas in Gonua verhin 
dert. Der Sieg bei Marongo am 14. Juni beraubte 
sodann die Österreicher aller Errungenschaften 
des vorigen Jahres. Bis zum Mincio mußten sie 
laut Vertrag von Alessandria_ alle festen Plätze 
aufgeben u. behielten nur Peschiera, Mantuz, 
Borgoforte, Ferrara, Ancona u, die Festungen 
Toskanas. Gleichzeitig beschloß Bonaparte, die 
festen Plätze, die für ihn wertlos geworden waren 
oderdiedasEindringen vonFrankreichnach Italien. 
erschweren konnten, zu beseitigen: Cuneo, Cova, 
die Umwallung von Turin (die Zitadelle blieh), 
Fort Bard, Fenestrelle, Ivrea, Kastell von Serra. 
yalle, Arona u. Zitadelle von Mailand. Dagegen 
faßte er dio Erbauung von Fahrstraßen über 
Mont Cenis, Mont Genevre u. Simplon u. Pad- 
befestigungen ins Auge, ließ sofort aus den Ge- 
schützen der gewonnenen Festungen (mehr als 
2000 Stück) Belagorungstrains für den Angrift 
auf Peschiera u. Legnao zusammenstellen u. die 
wichtigsten der eroberten Plätze, Alessandria u. 
Tortona, vollständig neu ausrüsten. Als Brune 
nach Aufkündigungdes Waffenstillstandes (13. No- 
vember 1800) den Mincio überschritt (28. De- 
zember), mußte erauf Bonapartes Befehl Peschiera 
(am 28.) einschließen. Wenn er diesen Platz or 
Ober hätte, sollte er auch Legnago belagern, 
während er Mantua nur einschließen sollte. Der 
Angriff ward nur gegen Peschiera durchge 
führt; denn Bellegarde schloß am 16. Januar 
1801 in Treviso einen Waffenstillstand unter 
der (von Bonaparte diktierten) Bedingung ab, 
daß Peschiera, Legnago, Ferrara u. Ancona ge: 
räumt wurden. Manta blieb zunächst noch 
in österreichischen Besitz u. durfte — von den 
Franzosen eingeschlossen — alle zehn Tage 
mit Verpflegung versehen werden. Aber bei der 
Verlängerung des Waffenstillstandes setzte Bona- 
parte am 26. Januar durch, dad Mantua über- 
geben wurde. Als Bollegarde sich hinter die 
Brenta zurückzog, hielt er in Verona nur die Forts 
S,Pietro u. S.Felice mit 1500 Mann besetzt. Vom 
12. ab beschossen, kapitulierten sie am 17. Januar 
1801. Da nun im Frieden von Lüneville (9. Fe 
bruar 1801) der Talweg der Esch als 
Österreichs gegen dieZisalpinische Republik fest- 
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gesetzt wurde, ließ Napoleon vor der Rückgabe 
das Kastell von Verona u. den Brückenkopf von 
Legnago ebenso wie die besten Teile der Umwal- 
lung von Padua, Treviso u. Vicenza zersiören. 
üleiches geschah auch mit Düsseldorf, Ehren. 
breitstein, Philippsburg, Kastel, Kehl u. Alt-Brei- 
sach. Vgl. ErzherzogKarl, Geschichtedes Feld. 
zuges 1799 in Deutschland u. der Schweiz (Wien 
1819); v, Clausewitz, Feldzug 1799 in Italien 
u. der Schweiz (Berlin 1831); Günther, Ge- 
schichte des Feldzuges 1800 (Frauenfeld 1893). 

7. Die Kriege Napoleons I. a) Die Kriege 
gegen Österreich, Preußen u. Rußland 
1805 bis 1807. Die Friedensjahre von 1801 bis 
1805 waren für Napoleon Jahre der sorgfältig 
sten Vorbereitungen auch für den Fostungskrieg. 
Nebon den Zurüstungen für eine Landung in 








Häfen von der Bai von Biskaya bis zu den Frie- 
sischen Inseln. Fast alle größoren Häfen u. Trup- 
penlager nahe der Küste wurden durch Befesti- 
gungen verstärkt u. armiert, so Vlissingen u. die 
Insel Walcheren, Östende, Nieuport u. Brügge, 
Dünkirchen, Calsis, Ambleleuse, Vimeroux, Böu- 
logne u, St-Omer, Elaples, Le Havre, Cherbourg, 
Brest, Lorient, Rochefort u. Bayonne. Dagegen 
wurden die im Binnenlande Flanderns u. Hol- 
lands gelegenen Festungen ihrer Werke entkleidet, 
Brüssel, Löwen, Aalst, Thienen, Diest, Hulst 
Gent (das Kastell ausgenommen), Yzondick, 
Philippine, Damme, Dendermonde, Oudenaarde, 
Courtrai, Menin, Veurne, Mons, Ath, Toumai 
(mit Ausnahme der Zitadelle), Charleroi, Namur, 
Lüttich, Huy, Lier u.a. Von allen festen Plätzen 
Belgiens behicltennurOstende, Antwerpen, Brügge 
u. an der Ostgrenze Maastricht u. Roermond, 
Jülich u. Venlo für Napoleons Zwecke Wert 
für einen Krieg am Rhein. Breda wurde als 
Truppenlager bestimmt; die Küstenbefestigun- 
gen an der Mündung des Haringvliet wurden 
anniert, Wesel ward als wichtig erkannt. Alle 
Rhein-Festungen blieben in steler Kriegsbereit 
schaft. Da die Drückenköpfe von Kehl u. 
Kastel geschleift worden waren, Lrug Napoleon 
Sorge, daß alle Hilfsmittel u. Kräfte vorberei- 
{et waren, um sie beim Ausbruch des Krieges 
mit Österreich sofort wieder zu erbauen, da- 
mit die Übergänge über den Rhein im Rücken 
der Armee gesichert seien. Nicht weniger sorg- 
fällig ordnete er das Festungssystem In Ober- 
italien zur nachhaltigen Verteidigung. Dort dot 
die Etsch die Verteidigungslinie; Lognago, Verona 
u. eine Bofestigungsgruppe bei Rivoli waren ihre 
Stützpunkte. Da das linke Ufer in Händen Öster- 
reichs war, wurde Massöna angewiesen, bei Be- 
ginn des Krieges sich sofort überraschend des 
jenseitigen Teils von Verona zu bemächligen u. 
fortifikatorischen Schutz für die Brücke zu 
schaffen, Der Raum zwischen Etsch u. Mincio 
mußte dem Aufmarsch dienen u. erhielt Rocca 
WAnfo u. Peschiera als Flankenschutz, Mantuaals 
Depotplatz. Dahinter sollte Alessandria als große 
Haupirückhaltfestung dienen. Bedeutende Nüttel 
wurden zu seiner Befestigung aufgewandt. Nach- 
dem Napoleon Piemont u. die Lombardei aller 
übrigen Festungen beraubt u. die Alpen-Täler ge- 
öffnet hatte, blieb ihm nur noch übrig, die neu- 
gebauten Straßen durch Paßbefestigungen zu 
sichern. — Also vorbereitet, führte Napoleon 
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1805 seine Armeen über den Rhein u. über die 
Alpen. Die Sorglosigkeit u. Geringschätzung, mit 
der seine Gegner inzwischen ihre Festungen be- 
handelten, beraubte sowohl Österreich wie Preu- 
Ben eines Kriegswnittels, dessen richtige Hand- 
habung jedenfalls dazu hätte dienen können, 
die Folgen ihrer Niederlagen einigermaßen ab 
zuschwächen. — Die Festung Ulm hat im Feld 
zug von 1803 cine traurige Berühmtheit erlangt. 
Der österreichische General v. Mack stützte den 
rechten Flügel seiner Stellung an der Nier auf 
Ulm, den linken auf Memmingen, ohne beiden 
Orten in der Eile die Widerslandsfähigkeit auch 
ur gegen gewaltsamen Angriff geben zu können. 
Donauwörth, das ihm im itücken lag, hatte er 
ganz vernachlässigt, u, dort konnten Napoleons 
Korps ungehindert die Donau überschreiten. Als 
Memmingen am 11. Oktober von Soult beschos- 
sen u. eingeschlossen wurde, war Mack in Ulm 
völlig eingekreist. Memmingen kapitulierte am 
15. wogen Mangels an Geschützen, Munition u 
Lebensmitteln. Ulm ergab sich aın 17., nachdeın 
am 15. der Michelsberg erstürmt worden war. 
Im übrigen machten die Österreicher u. Russen 
1805 gar keinen Gebrauch von den Festungen. 
Kutusow erreichte rechtzeitig den Inn. Das 
stark befestigte Braunau u. die Werke bei Mühl- 
dorf blieben ungenutzt, weil die Hauptkräfie der 
Feldarmee noch weit zurück waren. Der Kaiser 
zögerte nicht, Braunau zu seinem Haupldepot 
platz zu tnachen, Vorzüglich richlete er aber jetzt 
schon sein Augenmerk auf Passau, dessen Besitz 
ihm. wegen der Übergänge über Donau u. Inn 
wichtig schien, u. befahl Bernadotte, sich der 
Stadt u. der Foste Oberhaus am linken Donau- 
Ufer zu versichern. Auch Wien, das außer der 
starken Umwallung der inneren Stadt noch aus 
Eugens Zeiten die Wälle der Vorstädte besaß, 
mußte mit all seinen Vorräten u. Hilfsquellen 
den Franzosen überlassen werden. Hinter den 
Mauern der Haupistadt wäre der Rest der Donau- 
Armee nutzlos der Vernichtung preisgegeben wor 
den, wie Mack in Ulm, — oho die Hauptkräfte 
der Russen u. die Armee des Erzherzogs Karl zu 
Hilfe kommen konnten. Auf Olmütz gestützt, 
hätte das dort ondlich gesammelte russisch-öster 
reichische Heer den Anmarsch des Erzberzogs 
aus Italien auf Wien abwarten dürfen, der Na 
poleon in eine schr schwierige Lage bringen 
mußte. Der voreiligo Entschluß zur Offensiv 
führte zur Niederlage bei Austerlitz, die den 
Feldzug entschied. 

‚Napoleon kannte sein Vorgehen gegen Preußen 
sowohl auf die Basis des Rheins mit Wesel, 
Mainz—-Kaslel u. Straßburg, als auf die Donau 
mit Ulm u. Augsburg stützen, Die rechte Flanke 
gegen Österreich sicherten Passau, Braunau u. 
Kufstein mit bayerischer Besatzung; seinen Auf- 
marschraum sicherten Bamberg--Bayreulh—Kö 
nigshofen u. Kronach inerster, Würzburgu. Forch 
heim in zweiter Linie. Mortier erhielt den Auftrag, 
sich von Mainz u. Würzburgausder Plätze Hanan, 
Gießen, Marburg u. Kassel zu beiächtigen. 
Als Napolcon so dafür gesorgt hatte, den Teil des 
Mitielgebirgslandes, in dem die ersten Kämpfe 
sich abspielen mußten, mit einer Kelte fester 
Stützpunkte zu umgehen, ließ er Anfang Oktober 
1806 seino Kolonnen den Marsch durch den Thü- 
Tinger Wald antreten. Seine Gegner, Preußen 
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u. Sachsen, hatten sich darauf beschränkt, 
für Hameln, Nienburg, Magdeburg u. den Pe: 
Versberg in Erfurt die Armierung anzuordnen. 
Nicht einmal Wittenberg u. Torgau, die für eine 
Verteidigung der Elbe unbedingt nötig waren, 
wurden in Verteidigungszustand gesetzt. Außer: 
dem hatte Preußen von jeher wenig Interesse für 
den Festungskrieg gehabt; die Festungen waren 
daher vernachlässigt, ihre Ausrüstung war, na- 
mentlich bezüglich der Artillerie, minderwerti 
Kommandanten waren überalterte Offiziere. So 
kam es, daß unter dem erschütternden Eindruck 
der Niederlagen bei Jena u. Auerstedt (14. Okto- 
ber 1806) Erfurt schon am 10. Oktober übergeben 
wurde, u, daß weder Wittenberg noch Torgau 
dem Vormarsch Davouts über die Elbo Wider- 
stand entgegenselzten. Nach Magdeburg wandte 
sich der Strom der flüchtenden Feldtruppen; 
der heillosen Verwirrung verstand der Gouver- 
ncur, General v.Kleist, nicht zu steuern; sie hob 
die Verteidigungsfähigkeit fast auf, Selbst als 
Hohenlohe, eine Besalzung von 24000 Mann zu 
rücklassend, die Festung mit der Armee am 21. 
Oktober geräumt halte, fand der Kommandant 
nicht die Kraft, den Widerstand planmäßig v 
zubereiten. Sobald die ersten Bomben in die 
Stadt fielen, kapitulierte er am 8. November. Mit 
den Elh-Festungen wurden Napoleon die Nittel 
ausgehändigt, deren er zur Überwindung stand- 
hafierer Festungen bedurfto u. die aus Frank- 
reich milzuführen oder sonst vorzubereiten er 
unterlassen hatte. Spandau wurde am 25. Ok- 
tober widerstandslos an Lannes übergeben, u 
olıne weiteres gewannen die Franzosen auch 
die Oder-Linie; denn Stettin beeilte sich, nach 
Hohenlohes Kapilulation hei Prenzlau sofort um 
®. Oktober der französischen Kavallerie die 
Tore zu öffnen. Der Kommandant von Küstrin, 
v. Ingersleben, der noch kürzlich dem König 
die Verteidigung bis zum äußersten gelobt hatte, 
übergab die Festung am 1. November in schmach- 
voller Weise. Inzwischen war Sarary in Han- 
nover eingerüickt, wo sich Iameln am ®21., 
Nienburg am 26. November ohne weiteres er- 
gaben. Das ganze preußische Gebiet bis zur 
Weichsel war der französischen Feldarınee zuge- 
fallen, ohne daß sie durch eine der Festungen 
an Weser, Elbe u. Oder wesentlich aufgehalten 
worden wäre. Auch die Weichsel bot kein Hin- 
dernis, da der Rückzug der russischen Arınce 
unter Bonnigsen nicht nur die Räumung von 
Warschau, sondern auch von Thorn zur Folge 
hatte (3. Dezember). Dieser Platz war dem rus- 
gischen General unierstellt worden u. hatte bis 
dahin den Angriffen Lannos” erfolgreich wider- 
standen. Napoleon hatteseine Verbindungendurch 
Einrichtung von Wittenberg u. Spandau zu Depots 
gesichert u. glaubte der Festung Graudenz nicht 
zu bedürfen, zumal sie ihm keine große Ausbeute 
versprach. Dagegen erschien es ihm notwendig, 
sich der Provinz Schlesien zu bemächtigen. 
Während er die Korps Davout, Lannes u, Auge- 
reau Anfangs November gegen die Weichsel in 
Marsch setzie, bildete er aus den bayerischen Di- 
visionen Deroy u. Wrede u. der württembergi- 
schen Division Seckendorff ein IX. Armeekorps 
unter dem Prinzen Jeröme, das mit Wegnahme 
der schlesischen Festungen beauftragt wurde u. 
im Bedarfsfalle schwere Geschütze aus Küstrin 
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beziehen sollte. Man glaubte ihrer kaum zu be 
dürfen, sondern mit dem überraschenden An- 
prallen der Kavallerie u. mit [urchtbaren Drohun. 
;en auch die Kommandanten der schlesischen 
'estungen einzuschüchtern. Ein Armierungsbe. 
fehl für Glogau war am 20, für die anderen 
Festungen am 21. Oktober erteilt worden. Doch 
weder der leitende Minister Graf Hoym, der alles 
verloren gab, noch der Brigadier Lindener, der 
den Kommandanten empfahl, sich eine gute Ka- 
pitulation zu sichern, wirkten ermutigend. Außer: 
dem halten die Kommandanlen noch mit dor be. 
sonderen Schwierigkeit zu kämpfen, daß die an 
sich viel zu schwachen Besalzungen hauptsäch- 
lich aus Polen bestanden u. deshalb unzuverläs 
sig u. zur Fahnenflucht geneigt waren. Das bo 
einträchtigte schon die Verteidigung von Go 
gau. Das theatralische Auftreten der franzö 
Sischen Kavallerie an 7. November hatte aller 
dings keinen Erfolg. Jiröme mußle sich zur 
Binschließung bequemen u. Belagerungsgeschütz. 
heranzichen. Enischeidend aber wirkten die 
Massendesertionen u. das Vorgehen des Angrei 
fers mit Infanterie, um den Kommandanten 
am 2. Dezember zur Übergabe zu veranlassen. 
Während dieser Belagerung hatten der Prinz 
yon Anhalt-Pleß, den der König am 21. Novem 
ber zum Generalgouverneur von Schle 
nannte, u. sein Adjutant Graf Götzen ihre Tü 
keit begonnen, um die Verteidigung zu rogeln u. 
den Festungen Ausrüstung u. Vervollständigung 
der Streitmiltel zu schaffen. Andererseits mußte 
Napoleon erhöhtes Gewieht auf die schnelle Be 
wältigung der Festungen legen, in deren Schulz 
die Landesverteidigung vorbereitet wurde. Die 
in Glogau erbeuteten Geschütze wunlen zuerst 
gegen Dronlan gebraucht. Die Unzuverkissig 
cit der Besatzung ließ einen nächtlichen Über 
fall beinahe gelingen u. artele in Meuterei aus. 
Ein Entsatzversuch des Prinzen Pleß schei: 
terto am 30. Dezember, u. Breslau ward am 
7. Januar 1807 übergeben. Den Württembergern 
glückte unter Vandamme die schnelle Brobe- 
rung von Schweidnitz durch eine scharfe 
Beschi Verwendung vorgeschobener 
impfung der Festungsarlillerie. 
Laut Kapitulation vom 8. Februar ward es am 
16. Februar 1807 übergeben. Die bayerische Divi 
sion Deroy nahm das verfallene Brieg am 
16. Januar u. schloß am 24. Kosel, Van 
damme am 23, Februar Neiße ein. "Beide 
Belagerungen zögen sich schr in die Länge, da 
Napoleon seine Verluste durch Schwächung der 
Belagerungskorps zu ersetzen suchte. Neiße ka 
pitulierte am 1. Juni, als die Verteidigungsmittel 
zu Ende gingen. Kosel wahrte sich die artilleri 
stische Überlegenheit u. ward dem Staat erhal- 
ten, da die Kapitulation am 18. Juni die Über: 
gabe bis zum 26. Juli hinausschob. Ebenso 
ward Glatz durch die am 24. Juni für den 
gleichen Tag abgeschlossene Kapitulation ge: 
rettet, Von den schlesischen Festungen behielt 
also Preußen Glatz u. Kosel. Breslau, Schweid. 
nitz u. Brieg wurden durch die Franzosen zer- 
stört, Neiße wurde zurückgegeben, aber erst am 
13. Novembor 1808 von den Franzosen geräumt. 
Glogau blieb in ihrer Hand. Silberberg war 
nur fünf Tage (27. Juni bis 1. Juli) einem erfolg 
losen Angriff ausgesetzt. — 
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Napoleon hatte Posen, dessen Tore ihm die 
Polen mit Freude öffeelen, zum Hauptdepotplatz. 
eingerichtet, nach der Einnahme von Warschau 
(Praga) u. Thorn beide Festungen zur hartnäcki 
gen Verteidigung eingerichtel, die Küsteufestun. 
gen Kolberg u. Danzig aber ebenso wioGraudenz 
bisher unberücksichtigt gelassen. Dort schwärm- 
ten polnische Aufrührer am linken Weichsel- 
Ufer u. suchten dio tätigen Besatzungen zu 
beeinträchtigen. Gegen die bei Stralsund ver- 
sammelten Schweden sichere Mortier das Ge- 
biet zwischen Elbe u. Oder. Kolberg konnte 
zunächst ebenso wie die Festungen Oberschle- 
siens zur Basis für die Aufstellung von Trup- 
pen aus den überall zerstreuten Flüchtlingen u. 
Ranzionierten dienen, u, in Schill fand sich ein 
kühner u. geschickter Parteigänger, der nicht 
nur der Festung eine hinreichende Besatzung 
verschaffte, sondern auch durch seine Untemeh- 
mungen die französischen Verbindungen gefähr- 
dete. Noch nachteiliger begann Danzig zu wir- 
ken, als der Kaiser bei Preudisch-Eylau un- 
erwarteten Widerstand gefunden hatte. Es war 
‚wendiger, diese Festungen zu nehmen, 
äfen von Danzig u. Kolberg dioAnsamm- 
hung starker Streitkräfte im Rücken hogünstigten 
u. der englischen Hilfe den Eingang öffoeen, Na- 
poleon gebrauchte das bunte Gemisch der Rhein- 
bundstruppen, um zuerst Graudenz am 19. Fe- 
bruar 1807 einschließen u. am 10. März durch 
Lefebsre den Angriff auf Danzig eröffnen zu las- 
sen. Die kraftvolle Verteidigung von Danzig 
machte eine stete Vermehrung der Bolagerungs- 
Iruppen bis zu 50000 Mann u. die Führung des 
örmlichen Angriffs nolwendig, wozu das Mate- 

nicht hinreichend vorbereitet war. Die 
‚tung kapitulierte erst am 24. Mai. Der voll- 
ständige Verbrauch der Munition nötigte zur 
Waffenstreckung. Die Belagerung von Danzig 
verzögerte den Ängriff auf die heldenmütig ver- 
teidigten Fostungen Graudenz u. Kolberg, Bei 
Kolberg ist besonders dio aktive Vorteidigung 
des befesligten Vorfeldes bemerkenswert. Beido 
Festungen blieben unbezwungen. Danzig hätte 
wieder an Preußen ausgeliefert worden müssen, 
da Preußen nur die Gebiete westlich der Elbe 
abtrat; aber Napoleon entzog es seinem Gegner 
durch Erklärung zum Freistaat unter französi- 
schem Schutz. Thorn kum an das Großherzog. 
tum Warschau. Vgl. v. Hoepfner, Krieg von 
1806/02 (Berlin 1855); v. Letlow-Vorbeck, 
Feldzug 1806/07 (Berlin 1900) 

b)DerFranzösisch-Spanisch-Portugie- 
sische Krieg 1807 bis 1Bi. Seinen Einbruch 
in Spanien bereitete Napoleon dadurch vor, daß 
ex bei Vitoria allmählich 80000.Mann unter Murat 
versammelte u. 8. Sebastian u. Pamplona, Figue- 
ras u. Barcelona stark besetzen ließ. Damit waren 
dio beiden Kingangspforten gesichert u. eineAr- 
mee zum Vormarsch auf der StraßeBurgos—Val- 
Iadolid gegen Madrid bereil. Als der Aufstand 
ausbrach, konnten dio französischen Truppen 
vorgehen, um die Volksbewegung niederzuschla. 
gen. Aber Dupont wurde am 22. Juli 1808 bei 
Bailen zur Kapitulation gezwungen. Chabran, 
der am 8.Juni widerstandslos Tarragona besetzte, 
konnte nur mit Not Barcelona wieder erreichen, 
u. auch Duhesme kehrte nach einem mißglück- 
ten gewaltsamen Angriff auf Gerona dorthin zu- 
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rück, um die Belagerung vorzubereiten. Ein Er- 
folg schien un so notwendiger, als auch ein 
Versuch Reilles Rosas, den Eingangshafen der 
Engländer zu nehmen, scheiterle u. die Be 
satzung von Figueras schon bedrängt wurde. 
Das Fort Hostairich umgehend, griff Duhesme 
am 22. Juli Gerona abermals an, mußte aber am 
16. August unter Aufopferung seines Geschülz- 
parks schleunigst nach Barcelona zurückkeh 
ren, wo ihn die nachdrängendon Gegner ein. 
schlossen. — Ehenso war Moncey nicht imstande, 
am 27.Juni von Madrid aus die alte Stadtmauer 
von Valencia zu überwinden, u. ebenso schei- 
torte der von Lefebvre am 15. Juni begonnene u. 
durch Verdier am 2. Juli unterstützte Angriff auf 
Saragossa. Als dio Niederlage von Bailen am 
18. August die Aufhebung der Belagerung gcbot, 
waren die spanischen Truppen im Begriff, das 
Belagerungskorps einzukreisen. Boidem Rückzug 
nach Palencia ward auch Tudela. aufgegeben. 
— Junot kam in Portugal duich ein englisches 
Hilfskorps unter Wellington in eine üble Lage 
u. mußte am 30. August die Kapilulation von 
Cintra abschließen. Als Napoleon selbst den Be- 
fehl übernahm u. die französischen Streitkräfte 
bedeutend vermehrte, wandte sich das Kriegs- 
glück, DerSieg bei Tudela (28. November) öffnete 
den Zugang zu Saragossa, das vom 20, Dezem- 
ber ab zum zweiten Male belagert wurde, Mit star 
ken, einigermaßen geordneten Kräften besetzt, 
‚nötigtediestärkerbefestigteStadiNoncey zueinem 
zeitraubenden förmlichen Angriff. Nach dem Gene- 
ralsturın aın 27. Januar 1809 mußten die einge. 
drungenen Truppen noch einen verlustreichen 
Häuserkanpf durchführen, in dem die Stadt erst 
am 20. Februar erlag. Solange waren zwei Armee. 
korps durch ihren Widerstand gefesselt. — Wäh. 
rend Napoleon siegreich bis Madrid vordrang, 
erhielt Gouvion Salnt-Cyr den Auftrag, mit dem 
VII Korps den in Barcelona eingeschlossenen 
Duhesme zu entsetzen. Der Mangel jeglicher Aus- 
Tüstung nötigte ihn, bei Figueras bis Anfang No- 
vember zu verweilen, un das Unenthehrliche 
zu beschaffen. Dann begann (7. November 1808) 
Reille mit zwei Divisionen die Belagerung von 
Rosas; Souham u. Chabot nahmen unterdessen 
an der Flwvia eine Stellung u. wiesen am 2. 
einen Entsalzversuch dos Generals Alvarez, der 
‚vonGeronaanrückte, zurück, E ber 


























zösischen Vortruppen, die Tarragona mehr be- 
obachteten als einschlosson, zurückgezogen, u. 
am 20. März brach Saint-Cyr auf, um durch Er- 
oberung von Gerona die Verbindung Kata. 
loniens wit Frankreich endlich zu öffnen. Nach 





längerem Aufenthalt in Barcelona erreichte er 
den Talkessel von Vich am 18. April u. trat mit 
Reille in Verbindung, der Gerona beobachtete. 
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In der Zeit, wo Wellington, zum zweiten Male 
in Portugal landend, abermals die französischen 
Armeen zurückwarf, spielte sich um Gerona 
ein Stück Festungskrieg ab, das ein einziges, 
durch Krankheiten immer schwächer werdendes 
französisches Korps im Kampfe sowohl mit einer 
heldenmütigen Besalzung als mit spanischen 
Entsatztruppen unter Blake u. mit Guerillaban- 
den zeigt. Dio Aufgabe wurde erschwert durch 
die zwischen dem Kommandierenden Saint-Cyr u, 
dem Kommandeur des Belagerungskorps Reille 
herrschendeVerstinmung, andererseits begünstigt 
durch Blakes geringes Geschick. Esgelang Blake 
nur, einen Transport in die Stadt zu bringen u. 
die Belagerung zu verzögern, nichl aber die 
tapfere Besatzung zu reiten, die nach sieben 
mönatiger Belagerung am 10. Dezember 1809 
dem Hunger erlag. Durch den Fall von Gerona 
ward die wichtigste Verbindung mit Frankreich 
rei. Die Straße nach Barcolona war allerdings 
noch durch das Kastell von Hostalrich gesperrt, 
da General Pino am 7. November nur die Stadt, 
aber nicht das auf stellem Fels gelegene Schloß 
erstürmt hatte, Erst Anfang Januar 1810 lied 
Augereau, als er nach Barcelona ging, die Feste 
durch die Division Souham einschließen. In 
zwischen machte Suchet mit dem III. Korps auf 
Befehl Josephs, der seinen Marsch nach Anda. 
tusien in der linken Flanke decken wollte, einen 
vergeblichen Versuch, Valeneia zu nehmen. Er 
kehrte auf Napoleons Beichl vom 1. März nach 
Saragossa zurück u. hereitete die Belagerung 
von Lorida u, Mequinenza vor. Augercau sollte 
sie gegen O'Donell, den Nachfolger Blakes, dek- 
ken, der in Tarragona stand u. von dort aus 
am 20. Februar versucht hatte, Hostalrich zu 
ontsotzen. Suchet sicherte die nördliche Straße 
Saragossa—Lerida durch starke Besetzung von 
Monzon, das ihm als Depoiplatz diente, stellte 
nach Westen u. nach Süden (Torlosa) je eine Di 
vision auf u. traf am 12. April vor Lerida ein. In- 
zwischen hatte aber O'Donell die auf der Straße 
Tarragona—Barcelona stehende schwache Ab- 
teilung am 3. April vortrieben u. war zur Unter: 
stützung Leridas mit allen Kräften vorgerückt. 
Augereau zog alle seine Truppen zurück u. ging 
nach Gerona; Suchet mußte vor Lerida des 
Angriffs gewärtig sein u. seine Kräfte zusammen- 
halten. Erst nachdem er am 23. April O’Donell 
geschlagen hatte, konnte er die Belagerung be- 
ginnen. Da seine schwache Artillerie rasch zum 

hweigen gebracht war, gelangte der Sappen- 
angriff erst in der zehnten Nacht zur zwei- 
ten Parallele. Als dann endlich am 14. Tage 
eine stärkere Artillerie die Überlegenheit er- 
känpfie, war es leicht, die ungedeckte Stadt- 
mauer zu breschieren u. in der 16. Nacht den 
Generalsturm auszuführen, dem die Übergabe 
des überfüllten Schlosses am 14. Mai folgte. 
Unmittelbar darauf ging Suchet gegen Mequi- 
nenza vor, überwand die Schwierigkeiten, 
die das Gelände dem gegen das hochgelogene 
Kastell zu führenden Angriff bot, bis Anfang 
Tuni, konnte aber auch dort das Geschützfeuer 
erst sochs Tage nach Eröffnung der ersten Par 
allele beginnen. Als der Platz sich am 8. Juni er 
gebenhalte, standdieschwereAufgabebevor, Tor- 
tosa zu nehmen. Noch hielt O'’Donell mit 22000 
Mann seinen Waffenplatz Tarragona besetzt, wäh. 
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rend von Valencia aus Bassccourt mit 15000 
Spaniern die Verbindung mit Tortosa hielt. Die 
Festung selbst halte 11000 Mann Besatzung 
‚Suchet konnte nur 16000 für die Belagerung ver. 
wenden u. hatte den Marsch durch ein wildesGe- 
birgsland vor sich. Es bot dem Vorwärtskommen 
der Trains Schwierigkeiten, die nur bei völliger 
Sicherheit gegen feindliche Störungen überwind. 
bar schienen. Suchet stellte alle Mittel in Mequi- 
nenza bereit, in der Hoffnung, daß eintretondes 
Hochwasser das Fortschaffen auf dem Ebro ge 
statten u. daß Macdonald, der jetzt das VI 
Korps führte, die Sicherung gogen Tarragona über. 
nehmen werde. Er ließ Laval bis Roguetas vor- 
rücken, um das rechte Ebro-Ufer Tortosa gesen- 
über zu besetzen (3.Juli). Hubert mußte sich in 
arein festscizen (6. Juli), u. bei Mora u. Cherta 
wurden fliegende Brücken befestigt. Aber Macdo- 
nalds Zögern hinderte das Nachführen der Trans- 
‚porte, die den Angriffen ODonells u. Bassecourls 
ausgesetzt waren, Erst im Dezember trat Macdo- 
nald mit 15000 Mann in Barcelona ein, u. die Be- 
Iagerung konnte beginnen. Von der’Glaciskrü 
nung aus wurde Bresche gelegt (2. Januar 1811), 
u. nun orgab sich die Festung. Noch hliob der 
Houptstützpunkt der Spanier in den nordöst- | 
Jichen Provinzen, Tarragona, zu bewältigen, 
wo nach O’Donel der Marquis v. Campoverde 
eino Armee von einigen 20000 Mann befehligte, 
u. von wo alle Vorstöße geführt wurden. Suchet 
1ieß in Tortosa den Arlllerietrain vorbereiten, 
die Befestigungen im PaD von Balaguer (Fort 
Philippo) u. bei Cambrils nehmen, um die Stral 
nach Tarragona frei zu haben u. in Mora u. Leri- 
da befestigte Depots anlegen. Im März 1811 be- 
seitigle Napoleon das Mißverhältnis des geteil- 
ten Kommandos, indem er Suchet durch Teile 
des VII. Korps (17000 Mann) verstärkte u. Mac- | 
donaldmitzweißivisionendieSicherungdes närd- 
lichen Kataloniens übertrug. Als nun die Spa- 
nier am 21. April Figueras überrumpelten, Cam. 
poverde mit 8000 Mann dorthin marschierte u. 
Macdonald flehend um Hilfe bat, brach Suchet 
sofort gegen Tarragona auf u,’schloß die Fe 
stung am d. Mai cin. Er stand mit 19700 Mann 
vor einer starken Festung, doren aktive Vortei 
äigung der gleichstarken Besatzung durch das 
Gelände u. durch vorgeschobene Werke erleich- 
tert wurde u. deren Widerstandskraft durch Zu 
fuhr auf dem Scewoge immer neubelebt worden 
konnte. Dabei war stets zu befürchten, daß Cam- 
poverde, der das Kommando in der Festung an 
Contreras übertrug, hinreichende Kräfte zusam. 
menbrachte, um der Belagerungsarmee die Ver- 
bindung abzuschneiden. Die wiederholten An- 
gritfe der Besatzung (6, u.20. Mai, 16. Juni) wur- 
den aber abgewiesen. Die englische Flolte ward 
durch Anlegen von Küstenbatterien gehindert, den 
Angriffzustören, u. dieser ward nach Erstürmung 
desForts Olivo gegen eine Verteidigungslinie nach 
der anderen mit großer Kraft, allerdings auch 
unter großen Verlusten, durchgeführt, da. die 
Artillerie nur wenig zur Entlastung des Sappen 
Angriffs beitrug. Als der Enisatzkampf mil Cam. 
poverde am 23. Juni bevorstand, führte am 28. | 
&in Sturm auf die Oberstadt zum Ziel. Suchet 
zögerte nicht, nun seinem Gegner nach Villa 
franca enigegenzurücken; der aber halte schon 
das Feld geräumt. Katalonien war mit Tarra- 
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gona den Spaniern endgültig verloren; denn am 
34. Juli eniriß Suchet ihnen das feste Kloster 
Monserrat u. im August auch Figueras, das 
Macdonald 4'/, Monate lang mit einer Kontra- 
vallation eng umschlossen hatte. Napoleon 
beauftragte Suchet, nun gegen Valencia, den 
Stützpunkt Blakes, vorzurücken. Am 15. Sep- 
tember verließ er mit 22000 Mann Tortosa, um- 
ging die Sperrposten Pehiscola u. Oropesa u. 
erreichte am 23. Murviedro. Dort trat ihm als 
vorgeschobener Posten von Valencia die alte 
Burg von Sagunt entgegen, die von den Spaniern 
zur Verteidigung eingerichtet war u. wegen der 
Steilheit des Felsens, auf dem sie lag, beinahe 
ineinnehmbar schien. Und doch konnte sie, mit. 
3000 Mann besetzt, nicht im Rücken gelassen 
\verden, wenn man Blake in seiner starken Stel- 
lung am Guadalaviar angreifen wollte. Ein Über- 
fall scheiterte. Um Arüllerie heranzichen zu 
können, mußte die Straßensperre Oropesa be- 
seitigt werden. Nachdem diese Foste am 10. Ok- 
ober genommen war, konnte am 17. der An- 
griff auf Sagunt durch Geschütze unterstützt 
werden. Aber ein Sturm am 18. scheiterte, U. 
erst als Blake, der zum Entsatz vorrückte, am 26. 
in unmittelbarer Nähe geschlagen worden war, 
ergab sich die Besatzung aın 26. Oktober. Suchet 
rückte nun gegen Valencia vor u, nahım am 3. No- 
vember die Hafenstadt Greo u. die am linken 
Ufer des Guadalaviar gelegene Vorstadt Sera: 
nos zum größern Teil.” Er konnte aber nicht 
wagen, die starke, 13 km lange Stellung der 
Spanier am rechten Ufer ınit seiner nur noch 
15000 Mann zählenden Armec anzugreifen ; denn 
Blake verfügte über 20000 u. binnen kurzem 
über 30000 Mann, Suchet mußte die ihm in Aus- 
sicht gestellten Verstärkungen abwarten u. sich 
darauf beschränken, die Stützpunkte, die sein 
Gegner in Seranos noch festhielt, durch förm- 
lichen Angriff u. Minen zu nehmen. Auch legte er 
den feindlichen Brückenköpfen gegenüber starke 
Verschanzungen an, Als seine Streitmacht am 24. 
Dezember endlich die Stärke von 33009 Mann 
erreicht hatte, HieD er durch Uferwechsel bei 
Manises (Nacht zum 26. Dezember) die spanische 
Stellung umfassen u. {rieb durch die Schlacht 
am 26, Blake mit 20000 Mann nach Valencia 
hinein. Nur zwei Divisionen entzogen sichderUm- 
‚klammerung. Ein Durchbruchsversuch mißlang, 
u. da die Festung für dio aktive Verteidigung 
schr ungünstige Verhältnisse bot, ward Blake 
am 9. Januar 1812 gezwungen, die Walfen zu 
strecken, obgleich nur eine Anzahl Bombarde- 
wentsbalterien in Tätigkeit geireten war. Damit 
war auch in der Provinz Valencia der Wider- 
stand gebrochen, — 

Während die r im Osten eine Festung 
‚nach der anderen einbüßten, spielte sich im 
Westen der Halbinsel zwischen den Franzosen u. 
ihren durch die Engländer kräftig unterstützten 
;gnern ein Kampf ab, bei dem die Festungen 
keine geringere Rolle zufiel. Die Schlacht bei 
Ocana halte am 19. November 1809 den franzö- 
sischen Generalen den Weg nach Süden geöff- 
net, Sie drangen bis Andalusien vor, u. nur Kadiz, 
wo die Zentraljunta ihren Sitz genommen, wider. 
stand der Blockade durch Vicior. Mortier kam, 
nachdem er Merida u. Olivenza in Besitz genom- 
men hatte, am 12. Februar 1810 zum ersten Male 
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mit Badajoz in Berührung, 
3. März unverrichteter Sache wieder abziehen, 
da ihm Soult kein Belagerungsgerät zur Ver 
fügung stellte. Ney war am selben Tage vor Ciu 
dad Rodrigo erschienen, kehrte aber gleichfalls 
um, da er auf ernsten Widerstand stieß, u, begann 
die Mittel für eine Belagerung vorzubereiten. Die 
französischen Korps waren bei ihrem Vorrücken 
gegen die portugiesische Grenze an Astorga 
Yorbeigegangen, Nun schien es doch notwendig, 
diese mil einer einfachen Mauer umgebene Stadt 
zu nehmen; Clauscl begann die Augifarheiten 
in der Nacht zum 30. März, erhielt erst am 12. 
April 18 Geschütze u. konnte erst am 20. April 
das Feuer eröffnen. Darauf wardBresche geschos- 
sen u. am 22. die Festung übergeben. Inzwischen 
hatto'am 17. April Masscna in Salamanka den 
Oberbefehl über die aus dem IL, VI. u. VIIL 
Korps gebildete Armee übernommen, um auf 
Napoleons Befehl den dritten Versuch zur Er- 
oberung Portugals zu machen. Ihm gegenüber 
stand Wellingion hinter der Coa zwischen 
Guarda u.Pinhel. Zwischen beiden Parteien lagen 
die Festungen Ciudad Rodrigo u. Almeida. 
Mit dem Angriff auf Ciudad Rodrigo durch 
‚Ney eröffnete Massöna den Feldzug. Junot deckte 
mit dem VIII. Korps dio Belagerung am linken 
Ufer des Agueda. Starke Nogengüsse verzöger- 
ten das Heranschaffen der Geschütze, so daß 
Ney, der die Stadt anı 1. Juni einschloß, erst aun 
15. abends die erste Parallele u. erst am 25. das 
Feuer der Batterien beginaen konnte. Auch dann 
brachte die Artillerie keine Erleichterung, da die 
Festung ihr überlegen war, u. das Übergewicht 
erlangte sie eigentlich erst am 10. Juli, dem 
Tage der Übergabe. Nicht größer war die Hilfe 
der Artillerie bei der Belagerung von Almeida, 
dio Ney am 15, August bogann. Die zweite Par 
allele war schon (am 24. abends) aüsgehoben, 
bevor die Batterien (am 26.) das Feuer eröffne 
ten. Die Explosion eines Pulvermagazins öffnete 
am 27. die Tore. Wellington tat keinen Schritt 
zum Entsatz beider Festungen, da er glaubte, sich 
mit seiner jungen Mannschaft auf die Defensive 
beschränken zu müssen. Sein Rückzug aus einer 
Stellung indie andero brachte ihnbisindieLinien 
'vonTorresYedras, die Masscuanichtanzugrei- 
fen wagte. Die Besetzung von Coimbra durch die 
Portugiesen gefährdete Masstnas Verbindungen, 
u. Verpflegungsschwierigkeiten brachten ihn 5 

eine bedenkliche Lage, der er sich nur durch der 
am 5. März 1811 angeirelenen Rückmarsch ent 
ziehen konnte. Inzwischen hatte Napoleon Soult, 
der mit dem V.Korps in Andalusien stand, beauf 
tragt, durch Estremadura u, Aleıntejo zum Tajo 
vorzurücken, um Massena eine neue Verbindung 
zu öffnen. Soult brach am 2. Januar von Sevilla 
auf, warf die Truppen der Verbündeten über den 
Guadiana u. stieß nun auf den Festungsgürtel an 
der Grenze Portugals: Olivenza, Elvas, Badajoz, 
Campo Maior, Albuquerque u. Valencia. Er be’ 
schloß, den wichtigsten Platz, Badajoz, zu nch- 
‚men. Da aber anhaltender Regen den Anmarsch 
der schweren Geschütze verzögerte, wandie or 
sich zunächst gegen Olivenza, das er mit Ililfe 
seinerzwölfFeldgeschüze zu erobern hoffte. Mor- 
tier, mit der Belagerung von Olivenza beauf. 
tragt, führte vom 11. bis 22. Januar einen Jörm- 
lichen Angriff u. erreichte die Übergabe durch 
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‚mußfe aber am | den Hunger. Es hatten sich sieben Feldbataillone 


in die Feste geworfen, die den Proviant schnell 
autzehrten. Olivenza ward sofort hergestellt, mit 
100 Mann belegt u. am 26. Januar Badajoz ein- 
geschlossen. Jedoch rückte Mendizabal auf Wel 
lingtons Befehl am rechten Ufer des Guadiana 
x u. nahm Stellung bei Fort Christoval, der 
ung die Verbindung mit den Peldtruppen 
sichernd, bis Mortier ihn am 19. Februar angriff 
u. zum Rückzug nach Eivas u. Campo Maior 
zwang. Am 11. März fiel Badajoz — zu spät 
für Soult, um seine stralegische Aufgabe zu er- 
füllen, da Massöna bereits im vollen Rückzug 
war. Erbeschloß deshalb, auch dieanderen festen 
Plätze noch durch Morlier erobern zu lassen, 
während er selhst nach Andalusien eilte, wo Se- 
villa durch Ballesteros bedrängt wurde u. Victor 
vor Kadiz seiner Iüilfe bedurfte. Morlier rückte 
also vor Campo Maior, das mit 200 (nach Belmas 
2000) Milizen u. fünf Geschützen unter Major To- 
aja besetzt u. sehr vernachlässigt war. Er baute 
drei Batterien u. rückte mit einem Laufgraben 
schnell Pis auf das Glacis vor. Bin voreiliger An 
griff der Brosche ward zwar am 20. März abge- 
Wiesen, aber die Übergabe (21.) dadurch doch 
erreicht, Albuquerque u. Valencia wurden inzwi- 
schen durch Bedrohung genommen. So war nur 
noch Elvas zu crobern. Aber Wellington hatte, 
während er selbst Massena folgte u. am 9, April 
Almeida einschloß, Beresford gegen den Guadiana 
vorzücken lassen. Dieser erreichte Campo Maior 
am 25. März, als es die Franzosen kaum ver- 
lassen hatten u. verfolgte sie bis Badajoz, über- 
schritt vom 4. bis 8, April auf Flößen den Gun 
diana u. eroberte bis zum 15. Olivenza zurück, 
Am 20. traf Wellington in Elyas ein, um selbst 
die Anordnungen zur Belagerung von Badajoz 
zu troffen. Am d. Mai ward dieser Platz durch 
Beresford eingeschlossen. Bis zur Eroberung 
am 6. April 1812 ward er zum Mittelpunkt dor 
Kämpfe auf dein westlichen Kriegsschauplalz. 
Zunächst eilte Sonlt aus Andalusien herbei, um 
Badajoz zu entselzen. Berosford sahı sich ge- 
nöligt, am 13. Mai seine Geschütze aus den 
Batterien zu ziehen u. die Belagerung aufau- 
heben, um den Franzosen bei Albuora entgegen“ 
zutreten. Nachdem er Soult am 16. geschlagen 
hatte, konnte er Badajoz wieder einschließen 
25. Mai eine neue Belagerung beginnen. 





























u. am & 
Inzwischen hatte abor auch Wellington in seiner 
Einschließungsstellung vor Almeida harlc Kämpfe 
zu bestehen. Massöna griff ihn, auf Ciudad 
Rodrigo gestützt, am 3. u. 5. Mai bei Fuentes 
de Oforo an u. zog sich erst am 9. wieder 
zurück, Beim zweiten Angriff auf Badajoz hatten 
die Engländer ihre Mittel fast erschöpft, als 
sich Soults Anmarsch wieder fühlbar machte. 
Trolzdem blieb der Platz vom 9. bis 16. Juni 
noch eingeschlossen u. ward erst freigegeben, 
als Beresiord sich vor den vereinigten Hoeren 
Marmonts u. Soults von Albuera zurückziehen 
mußte. Da der Kommandant von Almeida, Gene- 
ral Brenier, nach dem Mißlinzen des Enisatzes 
in der Nacht zum 11. Mai die Festungswerke 
gesprengt u. sich durchgeschlagen hatte, konnte 
Wellington jetzt alle Kräfte vereinigen, um Ciu- 
dad Rodrigo dem Gegner wieder zu ent- 
zeißen, In einer Stellung bei Fuenteguinaldo 
bereitele er im geheimen die Belagerung vor, 
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wies dort am 27. September einen Angriff Mar- 
‚monts ab, konnte aber nicht hindern, daß die be- 
reits Not leidende Stadt verprovianiiert wurde. 
Als Napoleon die Garden aus Spanien zurück- 
20g, war der Augenblick gekommen, die Festung 
anzugreifen. Almeida war bereits wiederher- 
gestellt u. konnte als Depotplatz dienen. Am 8 
Januar 1812 ward Ciudad Rodrigo eingeschlossen 
u. in der Nacht der von den Franzosen befestigte 
hohe Teso in Besitz genommen, In der folgen. 
den Nacht wurden dort eino Parallele u. starke 
Batterien angelegt. Dann ging man bis zum nie 
deren Teso (200m) vor u. hob dort die zweite Par- 
allele aus. Die Befürchtung, daß Marmont vor 
Beendigung dos Angriffs anrücken könne, bewog 
Wellington, dio Batterien trotz der Entfernung 
von mehr als 500m zum Breschieren zu be- 
nutzen u. am 19. Januar zu stürmen. Sobald das 
eroberte Ciudad Rodrigo wieder in verteidigungs- 
fühigem Zustand war, schritt er zur drilten Be. 
lagerung von Badajoz. Am 16. März ward die 
Einschließung vollzögen, Die Batterien eröffneten 
am 25. ihr Feuer, u. die von ihnen erzielten 
Breschen sollten am Abend des 6. April gestürmt 
werden. Der Sturm scheiterte zwar, aber eino, 
an anderer Stelle versuchte Leiterersteigung ge. 
lang. Soult, der im Bogriff war, zum Entsatz 
heranzueilen, ging nach Sevilla zurück. Mar- 
mont halte inzwischen erfolglose Versuche ge- 
macht, Almeida oder Ciudad Rodrigo wiederzu 
gewinnen, u. zog schleuniget nach Salamanka, 
als Wellington von Badajoz gegen ihn aufbrach 
Wellington folgte ihn, sandte aber, um den bei- 
den französischen Armeon die Verbindung zu 
erschweren, General Hill nach Almaraz., Il traf 
arn 18. Mai ein, ging am Abend soforl mit Sturm- 
leitern gogen das am linken Ufor des Tajo ge 
iogone Fort Napoleon vor u. stürmte. sowohl 
dieses als die dahinterliegende Brückenschanze. 
Fort Ragusa am rechlen Ufer ward darauf ge 
räumt. Die Belagerung von Salamanka deckte 
Wellington am rechten Ufer des Tormes gegen 
Marmont, schlug ilmn, nachdem der Platz am 27. 
Juni gefallen war, am 22, Juli u. zog am 12. 
August in Madrid ein. Von dort wandie er sich 
wieder gegen die jetzt von Clausel geführte Ar- 
mee Marmonls, da sowohl Suchel von Valeneia 
alsSoult von Sevilla aus bereitstanden, ihn einzu- 
kreisen. Die Verfolgung des geschlagenen Clausel 
führte ihn nach Burgos, das er am 19. Sep- 
tember einschloß. Aber seine Angriffsmittel ge 
nügten trotz Ausdauer u, blutigen Stürmen nicht. 
Am 22, Oktober ward die fruchtlose Belagerung 
aufgehoben. Ciudad Rodrigo bot Wellington 
gegen den verstärkten Feind erwünschten Schutz. 
Als der russische Feldzug Napoleon zwang, die 
Truppen in Spanien zu schwächen u. als gleich 

zeitig Wellington Verstärkungen zugingen, konnte 
er im Mai 1813 wieder die Offensive ergreifen 
u. die Franzosen nach der Schlacht bei Vitoria 
(21. Juni) bis ins Gebirge zurückwerfen. Nur 
Pamplona u. $. Sebastian hielten die Franzosen 
Pamplona ward sofort eingeschlossen u. der 
tapfere Kommandant am 31. Oktober durch 
Hunger u. Fahnenflucht der Besatzung zur Über- 
gabo gezwungen. 8. Sebastian, am 28. Juni 
eingeschlossen, ward vom 14. Juli an durch Gra- 
ham förmlich belagert, Die Engländer trieben 
auch dort, wie bei Badajoz, Ciudad Rodrigo u. 
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| Burgos, die Laufgräben nur so weit vor, wie sie 
| 88 für erforderlich hielten, um den Sturm anzu. 
setzen, u. brachten, ohne sich auf die Bekämp 
fung der Pestungsgeschützo einzulassen, ihre Ar- 
tillerie möglichst zahlreich u, möglichst bald für 
den Brescheschuß aus der Ferne zur Tätigkeit, 
wozu das ungedeckte Mauerwerk der spanischen 
Festungen einlud. Sie machten aber wieder die 
alte Erfahrung, daß verfeühte Stürme durch die 
Besatzung leicht abgewiesen werden, wenn die 
Artillerie nur das Hindornis zerstört, nicht aber 
die Truppe erschüttert hat, Der Versuch Soulis, 
Pamplona zu entsetzen, nötigte Wellington, die 
Einschliedung auf einige Tage 26. bis29.Juli), die 
Belagerung von 8. Schastian sogar vom 20. Juli 
bis 24. August zu unterbrechen. Erst am 31. Au- 
gust ward die völlig in Trünmer geschossene 
Stadt durch Sturm, am 8. September das Kastell 
genommen. DieSpanier wandten sich am 27.Sep- 
tember gegen Monzon, das sich dank einer be- 
merkenswerten Minenverteidigung bis zum 18. 
Februar 1814 hielt u. auch dann nur infolge der 
Übergabe von Lerida u. Mequinenza kapitulierte. 
Am 24. Februar 1814 ward Bayonne einge. 
schlossen, hielt sich aber bis zur Konvention 
von Toulouse. An der Ostküste führte Suchet 
1813 einen eigentümlichen Kampf mit den Eng- 
ländern unler Murray, später Bentincks, die 
von Alicanto aus ihm den Besitz von Tarra- 
ona streitig machten. Als sie am 2. Juni Fort 
St-Philipp (Balaguer) eingenommen halten. u. 
Tarragona zu belagern begannen, rückten Suchet 
von Valeneia, Mathieu von Barcelona zum Ent- 
satz heran. Die Engländer sprengten, bevor sie 
absegelten, das Fort u. nötigten Suchet durch 
Bedrohung von Valencia zum Rückzug. Am 23. 
Juni landeten sio bei Palamös u. bedrohten Ge- 
tona, u.alsSuchetnach derNiederlage von Vitoria 
am d.Juli Valencia aufgab u. sich nach Barcelona 
zurückzog, schloß Bentinck am 29. Juli Tarıa- 
gona ein u. begann am 3. August die Belagerung. 
Nochmals rückte Suchet heran, entsetzte die Fe- 
stung, ließ aber die Werke am 19. sprengen u. 
ging wieder nach Bareolona. Mehr u. mohr wurde 
seine Armco durch Zurückberufung der Truppen 
geschwächt, so daß er Ende Dezember mit25500 
Mann zur Öffensive nicht mehr fähig war. Die 
Engländer schlossen die von Franzosen besetz- 
ten Plätze ein, gewannen Lerida u. Mequinenza 
durch gefälschte Übergebungsorder, u. im April 
wurden infolge der Konvontion von Toulouse alle 
französischen Besatzungen zurückgezogen. Vel. 
Belmas, Journaux des siöges fails ou soutenus 
par Tes Frangais dans la Pöninsule 1807—1814 
(Paris 1837); Foy, Histoire do Ja guorre do Ia 
Peninsule sous Napolton (Paris 1827); Napier, 
History of thewar in the peninsula (London 1851). 
«) Die Festungen in den Foldzügen Na- 
poleons von 1813 bis 1815, Napoleon konnte 
seinen Feldzug gegen Rußland 1812 auf diepreu- 
Bischen Festungen stützen. Die Russen waren da- 
durch gezwungen, sobald sie 1813 die Grenze 
überschritten, vor diesen festen Plätzen Truppen 
zurückzulassen u. sich dadurch zu schwächen. 
Nach der Schlacht bei Großgörschen machte der 
Kaiser dio Elbo zu seiner Basis, befestigte Dres- 
| den u. versah Magdeburg, Torgau, Wittenberg 
u. Hamburg mit starken Besatzungen. Er hatte 
beabsichtigt, Magdeburg durch eine weit aus- 
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greifende Befestigung am rechten Ufer zu sei 
‚nem Haupistützpunkl zu machen; aber Eugen 
Beauharnais halle seine Anordnungen nicht mit 
Verständnis durchgeführt. Das beheifsmäbig aus 
‚gebaute Dresden konnte den Operationen nicht 
die Bewegungsfreiheit sichern wie eine wirk 
liche Festung. Erst nach der Schlacht bei Leipzig 
faßten die Verbündeten die Eroberung der Festun. 
‚genan u. westlichder Elheernstlichins Auge, wenn 
Sie auch einige bereits vorher vorübergehend 
eingeschlossen hatten. Nun machte sich aber 
der Mangel an schworem Geschütz schmerz- 
fich fühlbar. Den größten Teil der preußischen 
Bestände halte Napoleon 1808 u, 1807 in seine 
Gewalt bekommen; die Beschaffung aus Ruß- 
land stieß auf große Schwierigkeiten. Deshalb 
konnte nur gegen Danzig u. Thorn ein fürm 
licher Angriff durchgeführt werden. Gegen Wit- 
tenberg u. Torgau brachte man noch eine 
kleine Anzahl schwerer Geschütze auf, Im übri- 
gen war man auf eine langwierige Einschlic. 
dung angewiesen, die meist erst durch den Ein- 
zug in Paris boendigt wurde. Noch ungünstiger 
wurden die Verhältnisse nach Cberschreitung 
des Rheins. Die Feldtruppen mußten die stark 
besetzten Tranzösischen Festungen, sobald 

sie berührten, durch Beobachtung unschädlich 
machen, u. wo cs nicht geschah, wie bei Verdun 
u. Longwy, strafte es sich an den Etappen. Erst 
ziemlich spät konnten die Beobachtungstruppen 
durch das IV. u. VII. deutsche Bundeskorps 
abgelöst werden. Ein solcher, mitunter mehr- 
aliger Wechsel schadete dem Brfolge. Schwere 
‚schütze trafen nur in einem Fall, bei Hünin- 
gen, nach mehrmonatiger Einschliebung noch 
ein.’ Hüningen blieb die einzige französische 
Festung, die nicht infolge dor Ereignisse in Paris, 
sondern unter dem Druck des vorbereiteten 
Sturms übergeben ward. Die Versuche, durch 
eine Beschießung mit Feldgeschützen den Wider- 
stand zu brechen, scheiterten im allgemeinen 
(Saarlouis u. Chälons), u. nur bei La Före be- 
wirkte die Einschüchterung die Übergabe. — Im 
Jahre 1815 lagen die Verhältnisse insofern an- 
ers, als die französischen Festungen in völlig 
verteidigungsfähigen Zustande, aber die Besat- 
zungen schwächer u. nicht überall zuverlässig 
waren. Dagegen war das mit den Belagerungen 
beauftragte Il. preußische Korps mit einem Ge- 
schützpark_von 184 Geschützen ausgestattet 
Ganz abweichend von der Art des Angriffs, wie 
sie sich bei den Franzosen während der letzten 
Jahre entwickelt hatte — schnelles Vortreiben 
der Laufgräben ohne Rücksicht auf die Artil 
Ierie, die meist nur in den Ielzten Augenblicken 
durch Brescheschießen mitsprach —, suchte 
Oberst v. Ploosen, der die Ingenieurarbeiten lei 
tete, die Batterien möglichst gleichzeitig mit der 
ersten Parallele herzustellen, diese möglichst 
nahe den Werken anzulegen u. vorsichtig, mit 
Schonung der Menschenleben, vorzugehen. Der 
Erlolgsprach fürdie Richtigkeit diesesVerfahrens. 







































Friedrich der Große u. Napoleon I. haben dom 
Jahrhundert, das vom Ende des Spanischen 
Erbfolgekrieges bis zum Sturz des ranzösischen 
Imperators reicht, den Stempel ihrer Persönlich- 
keit aufgedrückt. "Auch die gewaltige Wandlung, 
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wertvollen u. so oft mißbrauchten Kriegsinstru- 
ments der Festung zur Erreichung des Kriegs: 
zwecks, in dieser Zeit durchmachte, ist ledig 
lich ihr Werk, u. dieses hat bewiesen, dad die 
Handhabung der Festung genau so wie die der 
Armeedesgenlalen Kopfes bedarf, umnichtzu ver. 
sagen. Die Festung bietet das geeignete Mittel, um 
die Operationen der Armee von örtlichen Rück. 
sichten zu befreien; deshalb ist die sorgfältigste 
Kriegsvorbereitung der Festung nötig, um sich 
auf sie vorlassen zu können — u. darin hat Na- 
polcon das Bedeutendste geleistet. Erwurde aber 
auch durch Dresden belehrt, daß nur eine voll- 
wertige Festung dem strategischen Zweck ge- 
nügen kann, die Improvisation im Gegenteil die 
Armee mit Rücksichten belastet. Der Sieg im 
freien Felde zieht häufig den Fall der beiseite 
gelassenen Festungen nachsich, wennsieschlecht 
Vorbereitet u. die Kommandanten nicht zur Lö- 
sung ihrer Aufgabe befähigt sind (1800). Deshalb 
Sind aber doch Kräfte u, kräftige Kampfmittel 
(schwere Artillerie) bereitzuhalten, um solche 
Festungen zu überwältigen, die hartnäckigen 
Widerstand leisten, Hierlür hat Napoleon nicht 
immer gesorgt, sondern wiederholt sind Verzöge- 
rungen eingelreten (Mantua, Danzig u. Kolberg). 
Welche Vorleile dem Verteidiger ausder Behaup- 
tung von Festungen, selbst nach vollständiger 
Niederlage der Foldarmee, erwachsen können, 
das haben die Festungen Pommerns u. Schle: 
siens, das haben besonders die Spaniens in dem 
langwierigen Kriege gezeigt, der nur dank der 
auf die festen Plätze sich stützenden Volksbe- 
walfnung den englischen Beistand abzuwarten 
gestattele u. endlich zum Sieg führte. Dieser 
Kriog verdient in einer Zeit, die mit der Volks 
bewalfnung im weitesten Sinne rechnet, das 
eingehendsie Studium. Er gehört bis auf Na- 
poleons persönliches abor kurzes Eingreifen 
yanz dem Gebiet des Festungskrieges an. Die 
mangelhafte Vorbereitung für den Festungsan- 
griff durch Napoleon mag sich zum Teil auf 
eine Geringschätzung des Gegners gründen; an 
dererseits ergibt sie sich als eine Folge der eigen- 
artigen Ausgestallungdes Festungskampfes durch 
die Rerolulionsarmeen. Die zerstreute Fecht- 
, die sich bei ihnen entwickelt hatle u. der 
Taktik neue Wege wies, machte sich auch im 
Festungskampf geltend, für dessen schulgerechte 
Durchführung os an ausgebildeten technischen 
Truppen fehlte. Die Schützen schlichen sich (bei 
Menin, Cröveceur, Nijmegen, Venloo), derGetahr 
nicht achtend u. ihr durch geschickte Gelände 
benutzung ausweichend, bis zum Glacis heran. 
Dort gruben sie sich ein u. nahmen die Geschütz 
scharten aufs Koro. Sie kamen damit der sich 
mühsam u. schwerlällig einrichtenden Artillerie 
zuvor u. erleichterten das flüchtige Herstellen der 
Annäherungswege. Es war ein Dluliges u. opfer- 
reiches Verfahren; aber Menschen gab es genug, 
u. sie wurden von den Führern der Revolutions- 
here. bereitwillig geopfert. Die Artillerie trat 
aber dadurch immer mehr zurück; sie verlernte 
das schnelle Aufmarschieren u, Eingraben in 
dem Maße, daß cs in Spanien vollständig zur 
Regel ward, die Laufgräben ohne jede Unter- 
stülzung durch Geschütze mit großen Verlusten 
bis zum Glacis vorzuführen u. erst dann die 
schwere Artillerie zu benutzen, um dieBresche zu 
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öffnen, durch die die Infanterie eindringen konnte. 
In den Niederlanden kam noch eine zweite Tätig 
inzu: das Inbrandschieben der Städte mit 
glühenden Geschossen, die sich hei der Vertei 
(gung von Gibraltar 1782 gegen die Schilte so 
außerordentlich wirksam erwiesen hatten. Die 
Beschießung wurde vollständig zur Regel, von 
den französischen Führern bisweilen ganz zweck- 
!os im Vorühergehen angewandt. Die Franzosen 
verloren Vaubans Grundsätze vollständig aus 
den Augen, entwickelten aber in dem selbstän 
digen Vorgehen der Infanterie JebensfähigeKeime, 
die, obgleich durch die Rückkehr zum Vauban 
schen systematischen Verfahren später unter 
drückt, sich doch immer wieder geltend machten. 
Vollständig verfehlt war allerdings die Vernach- 
fässigung der artilleristischen Unterstützung, die 
erade für diese Art des Angriffs von der größten 
edentung it, Das Gegenteil zeigt die Angrite 
weise, die die Engländer in Spanien sich an 
eignelen, u. die eine Rückkehr zu dem Festungs 
angriff des späteren Mittelalters bedeutet. Der 
Mangel an technischen Truppen in der eng 
lischen Armee nötigte dazu, alle Sappenarbeiten 
zu vermeiden. Die Engländer führten deshalb 
die Laufgräben nur so weil, als es mil. unge. 
schullen Arbeitern möglich war. Sie endigien 
mit einer Sturmstellung, konnten also nicht, wie 
die Franzosen, die Geschütze zum Bresche 
schießen auf das Glacis bringen, sondern mußten 
aus der Ferne breschieren. War oder schien die 
Brescho fertig zu sein, so ward gestürmt. Das 
war mit großen Verlusten. verbunden, da die 
Artillerie nur breschiert, nicht aber die Pestungs 
geschütze unschädlich” gemacht hatte. Diese 
Stürme mißglückten sämtlich bis auf den einen 
auf Ciudad Rodrigo. Dagegen trat bei Badajoz 
der eigentümliche Fall ein, daD der Sturm auf 
die Breschen vollständig scheiterte, aber der 
gleichzeitige Oboral eier schwach heetzten 
elle mit Leitern zum Erfolg führte. Im allge 
meinen kann man sagen, daß die Kunst des An 
griffs bei Franzosen u. Engländern verloren ge 
gangen war u. durch ein wildes Drauflosgelen er. 
selzt wurde, wogegen die preußischen Belage 
rungen von 1815 in die Bahnen der Vaubanschen 
Grundsätze zurückkehrten. Von bemerkenswerter 
Zähigkeit u. Offensivität waren im allgerneinen die 
Verteidigungen der französischen Besalzungen, 
u. das bedentendste ward hierin dank der Ge 
schicklichkeit eines einzigen Mineurs bei Monzon 
1813/14geleistet. Bei der Verteidigung von Danzig 
u. Rolberg 1807 kamen Maßnahmen zur Geltung, 
die für die spätere Entwicklung der Festung u 
des Festungskampfes große Bedeutung gewannen. 
G. Neueste Zeit nach 1815. Nach den Be 
Treiungskriegen ward durch die Entwickelung des 
Festungsbaues in Preußen der Anstoß zu einer 
Bewegung gegeben, die sich bis in das 20. Jahr. 
hundert fortsetzte u. eine vollständige Neugestal- 
tung der Festung, der Angriffsmittel u. des 
Festungskampfes herbeiführte. Das Übergewicht, 
das Vauban der bastionierten Umwallung gogen 
den Angriff verschafft hatte, ward auf die poly 
gonale Front u. einen Gürtel vorgeschobener 
Werke übertragen. Ins weitere Vorfeld verwie. 
sen, sah sich die Angriffsartillerie zunächst fast 
machtlos gegen diese gut defilierten Linien u. 
gedeckten Mauerbauten. Wellington, der das 
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Breschieren ungedeckter Eskarpenmauern aus 
der Ferne als sein Verdienst betrachtete, gab 
durch die 1821 bei Woolwich ausgeführten Ver- 
suche, mit schweren Haubitzen eine maskierte 
Mauer zu zerstören, die Anregung zur Ausbil- 
dung des indirekten Brescheschusses. Versuche, 
das Eskarpenmauerwerk aus der Ferne zu bre: 
schieren, wurden daraufhin in den Arlillerien 
der meisten Staaten eingeleitet; ihr Erfolg war 
zunächst jedoch nicht bedeutend. Erst gegen 
Ende des 7. Jahrzehnts des 19. Jahrhunderts ge- 
lang die Konstruktion eines gezogenen Steil- 
[ouergeschützes (preußische kurze 15cm Kanone 
C/69) zum indirekten Uroscheschuß. Schr bald 
gewann das Steilfeuer überhaupt im Festungs 
kampfe den Vorrang über das Flachfeuer. Die 
gesteigerte Wirkung der schweren Steilfeuerge- 
Schütze machte Hohlbauten der bisherigen Art 
in den Festungen wertlos u. forderte verstärkte 
Bauen. Der Kampf zwischen Befestigung u. Ge: 
schütz zu Lande ähnelt durchaus dem Ringen 
zwischen Panzer u, Artillerie zur See; er ist 
noch längst nicht abzeschlossen. 

1. Die Russisch-Türkischen Kriege 1806 
bis 1812 u. 1828/29 fallen aus dem Rahmen des 
Entwicklungsganges der Belagerungskunst in den 
europäischen Staaten heraus, da weder die türki- 
schen Festungen noch die Angriffsmittel der Rus- 
sen den im 19. Jahrhundert zu stellenden An- 
sprüchen genügten. Die Kriege gehören aber im 
größten Teil ihres Verlaufes dem Festungskriego 
an u. bieten viel Lehrreiches. Die türkischen 
Festungen schildert Moltkoalsschrarmsclig: „Ein 
bastionierter Hauptwall (eigentlich polygonalmit 
kleinen. bastionstörmigen Bollwerken) mit ge- 
ringem Kommandement u. ohne Außenwerke, 
rockeneGrähen mit revelierter Eskarpeu. Konter. 
eskarpe, aber von geringer Tiefe u. Breite, Linien, 
welche enfiliert u. oft in großer Nähe dominiert 
sind, reichliche Vorräte an Lebensmitteln, Pulver 
u. Waffen, zahlreiches Geschütz, gänzlicher Man. 
gel an gemauertem Hohlbau u. ein durch Häuser 
aus Fachwerk u. Lehm schr beengter innerer 
Raum sinddie Eigentümlichkeiten, weiche wirfast 
überall wiederfinden.“ Aber die Kommandanten 
sind, da cs sich um ihren Kopf handelt, zum hart 
näckigsten Widerstand entschlossen u. finden in 
der zahlreichen u. wohlhabenden Bürgerschaft die 
kräftigste Unterstützung. Den Mangel an Außen 
werken, auch des gedeckten Weges, orsotzen sie 
durch geschickte Benutzung des trocknen Gra- 
bens, u., vollständig unbekannt mit den Maßnahı- 
men des methodischen Angriffs, den die Russen 
anstreben, unfähig, ihre Artillerie zum Ferahal- 
ten des Ängreifers zu verwerten, beginnen sie 
die kräftigste Verteidigung erst, wo sie sonst ge- 
wöhnlich aufhört, mit Eröffnung der Bresche. 
Die Russen dagegen begingen stets den Fehler, 
mit zu geringen Kräften u. unzureichender Vor. 
bereitung aufzutreten. Die Türken gaben das linke 
Ufer der Donau bis auf einige feste Plätze stets 
rei, erschweren aber den Übergang über den 
Strom durch starke Besetzung der Donau-Festun- 
gen, so daß die Russen immer mit der Wegnahme 
äiniger u. der Einschließung oder Beobachtung 
mehrerer Festungen rechnen mußten, beyor sie 
auch nur gegen Sumla, den Reduitpunkt Bul 
gariens, geschweige denn weiter über den Balkan 
vorgehen konnten. Da die Türken sich im offenen 
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Folde den Russen nicht gewachsen fühlten, konn- 
ten sich die Großwesire nur selten zu Angriffs 
unlernebmungen entschließen. Dieussen hatien 
also in erster Linie immer mit den Festungen u. 
ihren starken Besatzungen zu rechnen. 

a) Der Krieg von 1606 bis 1812 nahm, nach. 
dem die Russen 1806 dio Moldau u. Walachei 
auf Bender, Giurgovo, Braila u. Isınail besetzt 
hatten, seinen Anfang 1809 mit der EinschlieDung | 
von Glurgero u. dem Ubergang bei Galatz im 
August, ISacoea, Tulcca, Mäcin u. Hirsova fielen | 
sofort, Ismail erst nach mehrwöchiger Binschlie 
Bung. Gleichzeitig ging Bagralion gegen Sili- 
stria vor, ohne es bis zum Winter zu über. 
wältigen. Die Russen mußten die Belagerung am 
3. Juni 1810 von neuem beginnen. Auf eine 
Reihe von Schanzen gestützt, war der Sappen- 
angriff bis auf 180 Schritt an den Graben horan 
geführt worden, als dio Nachricht von der Er- 
Slürmung von Pazardzik, die Kamenskoi dem 
Älteren am 3. Juni gelang, die Übergabe von 
Silistria am 10. Juni herbeiführte- Unter Be 
obachtung von Varna ging der Oberkomman- 
dieronde, Kamenskoi der Jüngere, nun gegen 
Sumla vor, beschränkte sich aber auf eine wir- 
kungslose Einschließung u. hob sie am 18. Juli | 
auf, um General Sass bei der Belagerung von. 
Rufeuk zu verstärken. Nach erfolglosen Sl 
men am 21. Juli u. 3. August kapitulierte di 
Festung am 20. Sepfember, als die an der Jantra 
gesammelte türkische Enfsatzarmee zersprengt 
worden war. Da auch Giurgevo sich gleichzeit 
ergab, Sistov am 7. September ohne Widerstand 
besetzt ward h. Nikopol am26,, Turnu am 21.0k- 
Iober kapitlierten, waren di Russen Ende 1810 
Herren der Donau bis Vidin hinauf. Ihre poli- 
sche Stellung zu Frankreich hielt sie aber von 
weiterem Vordtingen ab. Sie zerstörten Nikopol, 
Silistria u. Sistov, räumten das rechte Ufer u. 

ben auch Ruscuk im Juli 1S11 auf, als der 

'roßwesir mit bedeutender Übermacht heran- 
rückte, Die Türken gingen am 9. Seplember 
über die Donau, verschanzten sich Rustuk gegen. 
über u. wiesen allo Angriffe der Russen zurück, 
versäumten aber, sich am rechten Ufer durch 
Besetzung u. Inslandsetzung der Festung hin- 
zeichend zu sichern. Daher konnten die Russen 
am 13. Oktober wiederum sich mit 8000 Mann 
am rechten Ufor festsetzen u. nun das tür 
kische Lager von allen Seiten beschießen. Ein 
Waffenstillstand beendete am 28. Oktober die 
‚Not der Türken, u. der Friede von Bukarest he- 
schloß am 23. Juni 1812 den Krieg. Vgl. v. Va- 
Nentini, Die Lehre vom Kriogo, III: Der Tür 
kenkrieg (Berlin 1830). 

b) Der Krieg von 1828/29. Auf dem euro- 
päischen Kriogsschanplatz war Rußland in gün- 
stiger Lago, da os durch den Frieden von 1812 
in Besitz von Bessarabien bis zum Pruth u 
der Festungen Ismail u. Kilia gekommen u, weil 
ihm die Herrschaft auf dem Schwarzen Moor 
durch die Vernichtung der türkischen Flotte, bei 
Navarin (20. Oktober 1827) gesichert war. Man 
plante deshalb, nahe der Küste gegen Konstan- 
tinopel vorzudringen, um für die Zufuhr aller Be- 
dürfnisse, namentlich der Verpflegung, die Flotte 
benutzen zu können. Immerhin bedurfte man 
dazu der Häton; deshalb ward Varna als erstes 
‚Kriegsziel ins Auge gefaßt. Die stark besetzten 
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Festungen Braila, Silistria, RuS&uku.Sumlakonnte 
man aber nicht unbeachtet im Rücken lassen. 
Trotzdem ward die Armee nicht mit hinreichen. 
den Kräften u. nur mit einem Belagerungstrain 
ausgerüstet, der sofort vor Braila fesigelegt 
wurde, nachdem das Gros des VL. Armeckorps 
am 21. Mai 1828 dio Festung orreicht hatte. Das 
TIL. Korps überschritt erst am 8. Juni die Donau 
u. nalım bei dem Vormarsch durch die Dobru- 
üscha die kleineron Festungen. Isaccea fiel noch 
am 8. Juni, Mäcin am 15. Hitsova, Tulcca u 
Küstendze fielen nach der Kapitulation von Braila 
(18. Juni). Da sämtliche Besatzungen freien Ab- 
zug orhielten, gingen sio nach Silitria u. vor 
stürklen dessen Besatzung. Kaiser Nikolaus 
wandte sich nun aber mit dem III. u. VII, am 
11. Juli bei Pazardäik vereinigten Korps (21000 
Mann) zicht gegen Varna, sondern ließ es 
durch eine schwache Abteilung beobachten u. 
marschierle gegen Sumla, wo der Seraskier 
Hussein Pascha 40000 Mann versammelt hatte, 
Das mit dem Angrift von Silistria beauftragte 
VL. Korps (Roth mit 10000 Mann) erreichte die 
Festung am 21. Juli u. mußte sich aut, die 
Binschließung beschränken, da es keine Belage- 
rungsgeschülze hatte u. die Artillerie der un- 
tätig vor Silistria liegenden Donau-Flottille nicht 
benutzte. Das zur Ablösung des VI. am 15. Sep 
tember eintreffende II. Korps (18000 Mann) war 
in derselben Lage, u. als im Oktober die Bela- 
gerungsarmce durch das III. Korps auf 30000 
Mann gebracht, auch der Belagerungstrain von 
Draila eingetroffen war, ließ man sich durch die 
kalte Witterung am 10. November zur Aufhe- 
bung der Belagerung bestimmen. Kbenso orfolg 








| los war die EinschlieBung von Sumla, die am 





16. Oktober aufgehoben wurde. Im Gegensatz zu 
der kraflosen u. ungeschickten Belagerung von 
Silistria stand die von Varna, obgleich dort 
9000 Nusson dio mit 15000 Türken besetzte 
Festung nicht völlig einschließen konnten u. ein 
Belagerungstrain fehlte. Am 5. Augustmitdem An. 
grilf beauftragt, erreichte Menschikow den Erfolg 
weniger durch dio der Flotte ontnommene Artil 
lerio als durch Sappe u. Mine. Von einem Sturm 
wurden dieRussen durch den vergeblichen u. ver 
Instreichen Sturm auf Braila abgeschreckt, ob- 
gleich das bei offener Bresche noch 27 Tage fort. 
gesetzte Ringen um Konfereskarpou. Graben kaum 
weniger Opfer verlangte. Die Übergabe am 10.0k- 
tober wird dem Verrat des Kommandanten zuge- 
schrieben. Eine Enlsatzarmce unter Omer Pascha 
begnügte sich, ihro südlich von Varna bezogene 
Stellung am 30. September gezen einen Angriff 
des Prinzen Eugen von Württemberg zu halten u 
tat nichts, um die Festung zu reiten. So hatte der 
Feldzug von 1828 immer iin zur Gewinnung eines 
Stützpunktes an der Küste geführt, auf den der 
Vormarsch über den Balkan geslützt werden 
konnte. Aber obgleich bisher die türkische Armee 
gar nicht im Felde aufgetreten war, hatten ledig- 
ich die Besatzungen von vier Festungen die Rus- 
sen aufgehalten u. stark geschwächt. Sumla blieb 
ünverschri, konnte aber füglich umgangen wor- 
den. Dagegen schien die Eroherung von 

Sirla unbedingt geboten, hear die Operationen 
1829 wioder aufgenommen wurden. Diebitsch. 
begann im Mai den Angriff u. führte ihn mit dem 
II. u. III. Korps in derselben vorsichtigen Weise 
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durch wie bei Varna. Wieder vorleiligten die Tür- 
kenhartnilckigKontereskarpe u. Graben, u. wieder 
wurden sie mit Sappe u, Mind zurückgedrängt 
u. orst neun Tage später, nachdem ein Aufgang 
zum Wall durch Minenwirkung erzeugt war, anı 
29. Juni, zur Übergabe gezwungen. Die Artillerie 
war zu ungeschlekt, um die günstigen Verhält 
nisse zur Lahmlegung des Verteidigers auszu- 
nutzen. —— Schon während des Winters bemühte 
man sich, einen Stützpunkt an der Küste südlich 
des Balkans zu gewinnen. Am 15. Februar wurde 
Sozopol durch einen Mandstreich der Flotte ge- 
nommen u. durch Anlagen von zweiSchanzen vor 
der schmalen Landzunge gesichert, die die Stadt 
mit dem Festlande verbindet, Am 9.April schlug 
man einen türkischen Angriff, der von Aitos ange 
setzt war,ab. Nachdem dierussischenKorpsimJuli 
den Balkan überschritten hatten, konnten auch 
anderen Küstenplätze, Misivria, Anchialos u. 
Burgas fast ohne Widerstand bosetzt worden; 
‚Adrlanopel war verlassen u. wurde am 20. Au 
gust besetzt, Die Abteilungen, die der Groß. 
wesir von Sumla absandte, wurden einzeln ge. 
schlagen u. zerstreut. Der Marsch auf Kon. 
stantinopel stand frei; Diebitsch zählte aber 
kaum mehr als 20000 Mann. Hinter ihm zog Mu 
stafa Pascha mit 40000 Arnauten in Sofia ein, 
vor ihm lag die mächtige Hauptstadt mit ihren 
starken Bofostigungen, Da ward am 14. Septem. 
ber der Friede unterzeichnet, der die alte Grenze 
wiederherstellte, aber Serbien, Walachei u. Mol- 
dauunterrussischenSchulzetellte. Braila, Tulcen, 
Isaccen u. Mäcin waren geschleift, Hirsora u. 
die Werke von Giurgevo an der Donau blieben 
erhalten. Im Donau-Delta ward die Grenze auf 
den süälichsten Arm vorgerückt. Vgl. v. Moltke, 
Der Russisch-Tärkische Foldzug in der curop& 
ischen Türkei 1828 bis 1829 (Berlin 1877, ge- 
schrieben 1845). 

‚Auf dem kaukasischen Kriegsschauplatz halte 
Rußland durch die 1827 von Porsien orzwu 
gene Abtretung des Gebietes von Briwan eine 
breitere Basis u. ein neues Einbruchstor in das 
türkische Armenien gewonnen, Als Paskiewütsch 
im März 1828 den Befehl erhielt, die Paschaliks 
u. Festungen Kars u. Achalzich sowie Poti zu 
erobern, eilte er von Eriwan nach Gumry (jetzt 
Alexandropol), um dort die Hauptkolonne zum 
Vormarsch gegen Kars zu sammeln, u. beauf. 
tragto eine rechte Seitenkolonne unter Hesse mit 
der Besetzung von Poti, während Fürst Tschaw- 
ischawadse mit der linken Seilenkolonne von 
Eriwan aus vordringen sollte. Es handelte sich 
darum, dem Anmarsch des Soraskiors mit der 
türkischen Feldarmee von Erzerum zuvorzukom- 
men u, in den Plälzen Kars, Achalkalaki u. 
‚Achalzich eine neueStellung jenseits derGebirgs. 
äefileen zu schaffen. Mit 12000 Mann u. 70 Ge 
schützen (dabei 12 Belagerungs-, 24 schweren 
Feldgeschützen) überschritt Paskiewitsch am 26. 
Juni die Grenze u. führte den Angriff gegen die 
überlegen Besatzung von Kars mit solcher 
Energie durch, daß die Festung am 5.Juli bereits 
durch Sturm genommen wurde. Die Bekämp- 
fung der Pest hielt ihn Zeit auf, so dad 
er erst Anfang August gegen Achalkalaki auf. 
brechen konnte. Die auf einer steilwandigen 
Halbinsel gelegene Festung, die 1807 erfolglos 
bestürmt ward, erlag einer kurzen Beschießung 
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| trotz tapferer Haltung der Kleinen Besatzung 
am 3.; die Feste Cherlwis ward am 7. August 
besetzt u. am 15. Achalzich erreicht. Dort 
| stand ein harter Kampf bevor, da Kiossa Me: 
hemed den Russen mit einem Hilfskorps von 
25000 Mann zuvorgekommen war u. die Stadt 
mit seinen Lagern umgab. Ein geschickter u. 
kühner Angritt vertrieb diesen Gegner am 21., 
u. ein durch Artillerie vorbereileier u. unler- 
slützter Sturm lieferte die Festung nach langem 
Hläuserkampf am 27. August in die russischen 
Hände. Es war von großem Worte, daß sich 
auch Azchur, die Paßsperre im Durchbruchstal 
des Kura, u. Ardahan, das das obere Kura-Tal be- 
herrscht, ergaben, Poli halte Ilesse nach sieben. 
ägiger Belagerung genommen; die linke Seiten: 
kolonne eroberte am 9, September Bajenid 1. 
weiter gegen den Euphrat vordeingend, am 26. 
‚piermber Toprakkale, wo sie sich auch gegen 
die Türken behauptete. So war dio Basis go 
sonen, von der as Paskiewitsch im folgenden 
Jahre gegen Erzerum vordeingen konnte, Die 
Türken veranlaßten, um den Russen das obere 
Kura-Tal wieder zu entreißen, den Bog dor Ad. 
scharen, Achmed, daß er mit 20000 Mann das 
mit 2700 Mann unter Bebutow beseizte Achalzich 
Angriff, Er nahm am 4. März 1529 die Vorstädte 
% brachte dio Russen in große Bedrängnis, aus 
der sie durch den von Paskiewitsch gesandten 
Entsatz am 10. März befreit wurden. Nun brach 
Paskiewitsch am 22. Juni auf, überwand sieg- 
reich die von den Türken besetzten Sperrbefest. 
gungen bei Kainly am 1. u. 2, Juli, rückte am 
5. in das verlassene Hassankala (Iheodosio- 
polis) ein u. erzwang am 9. die Übergabe von 
Erzerum. Da ein Angrift des Paschns von Wan 
aut Bajesid abgewiesen wurde, konnten die 
Russen auch Khinis u, Baiburt ohne Widerstand 
nehmen, bevor der Friedensschluß die Opera- 
tionen beendete. Vgl. Fonton, Feldzug des 
Generals Paskiewitsch 18984. 1839 (Berlin 1816) 
Die mangelhaften türkischen Festungen hälten 
doch. besser verwertet werden können, zumal 
die Verteidigung der Donau durch den Besitz 
der Brückenköpfe am linken Ufer begünstigt 
wurde, Aber nur der Kommandant von Vidin 
hat im August 1528 Kalafat zu offensivem 
Auftreten benutzt. Die wichtigen Dienste der 
Festungen bei der Defensive hätten wesentlich 
gesteigert werden können, wenn die starken Bo- 
Satzungen gegen die viel schwächeren u. der Ar- 
Hillerie entbehrenden Einschließungstruppen ak. 
tiv vorgegangen wären. Die Türken beschränk- 
ten sich aber auf die Nahverteidigung, auf das 
bartnäckige Festhalten der Kontereskarpe u. des 
Grabens. Andererseits leisteten die Russen bei 
Ringen Außerordentliches mit Sappe u. 
ze Scheu vor dem blutigen Sturm ließ 
sie aber hierbei fast noch größere Opfer brin- 
gen, u. sie übersahen, dad zwar nicht ein vor- 
Zeitiger Generalsturm, aber doch in den fürm- 
lichen Angriff eingeschaltele gewallsame Mad. 
regeln häufig schneller zum Ziele führen. — In 
Griechenland traten die Türken auch als An- 
greife auf; aber der Angriff Reschids auf 
Missolunghi vom 5. Mai 1825 bis 22. April 
1826 zeigt so veraltete Formen, daß das Wirrsal 
von Laufgräben, Halbparallelen u. Sappenkav 
lieren stark an die Angriffcarbeiten vor Kandia 
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erinnert. Das Merkwürdigste ist das Zurück- 
greifen auf den antiken Angriffsdamm, mit dem 
‚Keschid den Graben ‚verschütten u. den Wall 
ersteigen wollte, u. bemerkenswert, in wie ge 
schickter Weise die Griechen diesen Damm zum 
Nachteil des Angreifers verwerteen. Die Ver- 
teidigung der schließlich dem Hunger erliegen. 
den Stadt ist bis zum endlichen Durchbruch der 
Besatzung ein Heldenstück. 

2. Die Kriege von 1831 u. 1832. a) Für die 
Polen war im Polnisch-Russischen Kriege 
von 1831 die Weichsel wogen des Schutzes des 
ganzen westlichen Gebietes von der grüßten Be: 
deutung, u. Warschau wurde zum Ziel des Krie- 
ges, da es als Basis u, Mittelpunkt der Landesver- 
teidigung mit der Vorstadt Praga den wichtig 
sten Brückenkopf darbot, dem fast alle Ver. 
kchrsstraßen aus Rußland zustrebten. Gegen 
Warschau machte deshalb die russische Armec 
ihren ersten Vorstoß u. würde wahrscheinlich 
durch energisches Verfolgen der vor Praga am 
25. Februar 1831 erkämpfion Vorteile den Krieg 
beendet haben. Aber Diebitsch machte vor der 
Festung halt u. gab den Polen Zeit zu ihrer Ver- 
stärkung, da das vor Praga zurückgelassene 
‚Korps Rosen dem Gegner nicht gewachsen war 
u. vom 31. März ab ständig zurückgedrängt 
wurde. Erst Paskiewilsch schritt, nachdem Die 
bitsch bei Ostrolenka am 26, Mai gesiegt u. dann 
die Weichsel überschritten hatte, am 17. bis 
19. Juli zum Angriff auf Warschau. Die Polen 
verstanden nicht die Vorteile auszunutzen, die 
ihr Gegner ihnen durch den Angriff mit ver- 
kehrter Front bot, sondern ließen 20000 Mann 
unter Ramorino Rinter Rosen horjagen u. sich 
bis BrestLitowsk (200 km) entfernen, so daß 
ihre Kräfte in Warschau nicht zur Besetzung 
der Werke genügten, geschweige denn zu Offen- 
sivunternehmungen ausreichten. Die Russen be. 
reitoten den gewaltsamen Angriff anf die mit 
minderwertigen Geschützen dürfig armierten Be- 
helfswerke sorgfältig vor u. unterstützten den 
Angriff am 6. u. 7. September durch zweckmäßi 
ges Einsetzen der Peldartilleric. Nach star. 
ken Verlusten verließ die polnische Armee War- 
schau u. ging nach Mollin_(Nowo.Georgiewsk), 
das noch eine wichtige Rolle hätte spielen 
können, wenn Ramorino sein Korps ebenfalls 
dorthin’ geführt hätte. Durch seinen Verrat ver- 
anlaßt, ward die Festung am 19. September einer 
Besatzung von 6000 Mann überlassen u. kapi- 
tulierteam 8.Oktober. Dieletzte polnische Festung, 
Zamost, ergab sich mit 4000 Mann am®1., Oktober. 
Vel. Kunz, Der Polnisch-Russische Krieg von 
1831 (Berlin 1890). — Der naheliegende Vergleich 
des Verhaltens der Polen mit der Verteidigung 
der Donau durch die Türken 1808 bis 1812 u 
1828/29 fällt zugunsten der Pole obgleich 
der Mangel einheitlicher Führung ihre Maßnah- 
men beeinträchtigte. Auf russischer Seite war 
der Wechsel im Öborkommando von ausschlag. 
gebender Bedeutung. Diebitsch brachte von Si 
listria die vor gewalisamen Unternehmungen zu 
rückscheuende Vorsicht mit u, würde wahr- 
scheinlich die polnischen Behelfswerke ebenso 
mit Sappen u. schwerem Geschütz förmlich an- 
gegriffen haben wie die flüchtigen Brdwerke der 
ürkischen Festung. Paskiewitsch aber war von 
dem Wagemut erfüllt, der ihm Kars u. Achal 
































Festungskriegsgeschichte (Neueste Zeit nach 1815) 


zich überliefert hatte, u. bürgerte in der russi- 
schen Armee wigder die Vorliebe für gewalt- 
sames Vorgehen ein, die ihr bei späteren, unge- 
eigneten Gelegenheiten verhängnisvoll wurde. 

b) Die Jahre 1831 u. 1832 brachten noch zwei 
Festungskämpfe sehr verschiedenen Charakters, 
Ibrahim Pascha. leitete am 27. Novenber 1831 
die Eroberung Syriens mit dem Angriff auf 
Akka ein. Er strebte mit seiner nach französi- 
schem Muster organisierten ägyptischen Ar- 
mee das europäische methodische Angriffsver- 
fahren an, Da dem aber weder die Angriffs 
mittel noch die Eigenart der Festung u. ihrer 
türkischen Besatzung entsprachen, nalım die Be- 
Iagerung mehr u. mehr einen halbbarbarischen 
Charakter an u. endete nach langem Nahkampf 
am 28. Mai 1832 mit einem verlustvollen, aber 
doch erfolgreichen Sturm. Dagegen führten die 
Franzosen unter Görard vom 29. November 
bis 22, Dezember 1832 gegen die Zitadellevon 
Antwerpen mit außerordentlich reichen Mit: 
teln einen schematischen Schulangrift durch, hei 
dem aber doch der Mincur der starken Artillerie 
zu Hilfe kommen mußte, u. der mit der Übergabe 
rotz ungangbarer Bresche endigte. — Bei Akka 
steigerte sich der Widerstand des Verteidigers 
mit jeder verlorenen Linie, — in Antwerpen 
haschte man nach dem Vorwande, der Ehre ge 
nug getan zu haben, u. ınied den verlustreichen 
Nahkampf, 

3. Die Kriege von 1848 bis 1850. a) Der 
Krieg Österreichs gegen don König von 
Sardinienu.dieaufständischenitalieni 
schen Provinzen hat besondere Bedeutung 
Tür den Festungskrieg, weil er im Gegensatz zu 
der mangelnden Ausnutzung des bulgarischen 
Festungsvierecks durch die Türken in den Kriegen 
von 1806 bis 1812 u. 1828 bis 1829 die muster. 
hafte Verwertung des Festungsvierecks Verona 
—Peschiera—Mantua—Legnago vor Augen führt. 
Dem Feldmarschall Radelzky kam zugute, dad 
die räumlichen Verhältnisse (Entfernungen der 
Festungen 25 bis 40 gegen 100 kım) günstiger 
sind, Dagegen war seine Lage im ganzen weit 
ungünstiger, da er in der Lombardei u, in 
Venetien vom Aufstande, vom Papste, von Tos 
kana, Modena u. Parma, also von Westen, Osten 
u. Süden durch übermächtige Feinde bedroht 
war. Außerdem wurden seine Streitkräfte durch 
Fahnenflucht der Italiener stark geschwächt, u. 
der Schutz der einzigen Verbindung durch Tirol 
verlangte besondere Maßregeln. Venedig mußte 
am 22, Mailand am 23. März 1848 aufgegeben 
werden, u. nun fielen bis auf das Festungsviereck 
u. Ferrara alle festen Plätze binnen wenigen 
Tagenden Aufständischen indieHände. Radetzky 
sah sich auf das Gebiet zwischen Mincio u 
Eisch beschränkt, wo er sich wie auf einer 
Insel, umgeben von den brandenden Wogen der 
Empörung, halten mußte, bis ihm das Reserve 
korps, das Graf Nugent am Isonzo sammelte, 
Unterstützung bringen u. die Offensive. ermög- 
lichen würde. Rs erwies sich als unausführbar, 
Peschiera noch mit Lebensmitteln zu ver. 
schen, da der Sieg bei Goito am 8. April den 
Piemontesen den Übergang über den Mincio u. 
ie EinschlieDung der kleinen, schwach besetz- 
ten Festung erlaubte. Sie konnte noch zwei ge- 
wallsamen Angriffen (10. u. 13. April) u. der am 
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27. April begonnenen Beschießung mit schwerem 
Geschütz widerstehen, ward aber am 30. Mai 
durch den Hunger zur Übergabe gezwungen. Da. 
gegen gebot Radetzky dem Feinde am 6. Mai im 
Vorfelde Veronas in der feldmäßig verstärkten 
Stellung von S, Lucia, Halt. — Nugent be- 
ann am 17. April den Vormarsch, ließ Palma. 
nova, das erst am 24, Juni übergeben wurde, u. 
Osoppo, das orst am 13. Oktober fiel, einschlic. 
Sen, ward durch den Widerstand von Troviso zum 
Umweg über Belluno genötigt u. konnte auch 
Vicenza am 24. Mai durch Beschießung nicht 
Wberwäligen. Die geplante Einschiehung von 
Vonedig (am 17. Juni) u. dio Eroberung der 
Plätze Venetiens mußte dem erwarteten zweiten 
Reservekorps überlassen werden. Radetzky er- 
warteto ungeduldig die Ankunft des orsten Re- 
servokorps, u. als es aun 25. Mai Vorona erreicht 
hatte, führte er in der Nacht zum 28. den Flan- 
kenmarsch nach Mantua aus, überschritt im 
Schutzder Festungden Minciou. zertrümmerte am 
29.Mai die vor Mantua am Osone stehende toska- 
nische Division. Der von den Piemontesen am 30. 
heiGoito geleistete Widerstand vereitelte aber die, 
Hoffnung, Peschiera noch Rettung zu bringen. 
Um dem in Verona beginnenden Nahrungsman- 
gel abzuhelfen, suchte der Feldmarschall durch 
Eroberung von Vicenza die Ililtsmittel dieses 
Gebietes zu erschließen u. zwang die Festung 
am 10. Juni zur Übergabe, Künig Karl ließ vom 
18. bis 18. Juli Mantua auf beidon Ufern dos Min- 
io einschließen. Diese Teilung seiner Kräfte be 
nutzte Radelzky zur Offensive, u. diodreitägigen 
Kämpfe bei Sommacampagna u. Custozza (23. 
bis 25.Juli) nötigten die Piemontesen, nicht nur 
dio Belagerung von Mantua aufzugeben, sondern 
auch zum Rückzug, der mit dem Verlust yon Mai- 
land am 4. August endete. Als am 29. März 1840 
die letzte Entscheidung bei Novara gefallen 
war, ward diese Festung nach kurzer Beschio- 
Bung am 24. von den Picmontesen geräumt. Ca. 
sale wurde am nämlichen Tage noch beschos- 
sen u. am 25. der Brückenkopf genommen, wor. 
auf der Waffenstillstand eintrat, Der Widerstand 
derStadtBrescia,derdurch einosiebentägigeBo- 
schißung vom Kastell aus nicht gebrochen wor 
den konnte, bewog Haynau am 30.März zur Bin 
schlieBung u, Beschießung am 31., worauf die 
Stadt am 1. April mit Sturm genommen wurde. 
Die Division Wimpffen ward auf dem Vormarsch 
gegen Ancona durch Bologna aufgehalten, das 
erst nach einer Beschiedung vom 8. bis 15. Mai 
kapitulierte. Deshalb konnte Ancona orst am 2. 
eingeschlossen werden. Eine Reschießung durch 
Feldgeschütze u. einige Schitfe erwies die Not- 
wendigkeit, schwere Geschütze herbeizuschatfen, 
u. als am 16. Juni die Beschießung mit 30 
Belagerungsgeschützen begonnen hatte, ergab 
sich dio Festung am 19. Noch blich der Wider 
stand Vencdigs zu brechen, das seit Juni 1848 
durch das II. Reservekorps zu Lande eingeschlos- 
sen war, durch die Flotte aber erst blockiert 
werden konnte, nachdem die sardinische Flotte 
infelge Waffenstllstandes Anfang April die Ge. 
wässer von Venedig verlassen hatie. Da allo Mit 

tel für die Belagerung bereitgestellt waren, be- 
gann in der Nacht zum 30. April der förmliche 
Angriff gegen Fort Malghera. Am 4. Mai eröff 
neten die ersten Batterien ihr Feuer. Aber erst 

YAlten, Handbuch f.Heor m. Flote, 3. Bd. 
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am 24. Mai konnte der Angreifer, nachdem er 
die Schwierigkeiten der Wasserverhältaisse über- 
wunden hatte, mit einer Arlilleriemasse auftre- 
ten, deren Wirkung in der Nacht zum 27. die 
Räumung der Landbefestigung erzwang. Dem 
weiteren Kampf u. der schwierigen Einschlie- 
Bung machte erst die BeschieDung der Stadt am 
24. August ein Ende, — Eine zwoito wichtige 
Belagerung in diesem Kriege ist die von Rom. 
Unter Garibaldis Oberbefehl verteidigte sich die 
Stadt gogen die Franzosen, In Civitavecchia 
gelandet, führte Ondinot am 30. April 1849 einen 
erfolglosen llandstreich u. begann am 4. Jun; den 
förmlichen Angriff. Nach Erstürmung der Bre. 
schen in der äußeren Umwallung am 21. Juni 
trat ihm die Aurelianische Mauer als innerer 
‚Abschnitt entgegen u. verzögerte die Einnahıne 
der Stadt bis zum 3. Juli. Val. Kunz, Dio Feid. 
züge des Feldmarschalls Radetzky in Öberitalien. 
1848 u. 1819 (Berlin 1800); Blasek-Rieger, 
Beiträge zur Geschichte der x. u, k. Geniewaffe 
{Wien 1898); Wittje, Die wichtigsten Schlach. 
ten, Belagerungen usw. vom Jahre 1708 bis 1855 
(Leipzig 1861). 

Bei Venedig sowohl wie bei Rom worde der 
Angrıff schulgemäß mit der Sappe geführt, wobei 
der Sturm als Abschluß geplant war. Bei Rom 
kam or auch zur Ausführung, jedoch ward ihm 
kein wesentlicher Widerstand geboten, da der 
Verteidiger sich auf die Güte seiner rückwärti- 
gen Stellung verlied, ebenso wie bei Venedig, 
wo der Sturm nicht einmal abgewartet wurde. 
Dies war bei Rom falsch, da die Aurelianische 
Mauer über die Porta S. Pancrazio umgangen 
werden konnte. Bei beiden Belagerungen spielte 
die Artillerie neben dern Pionier eine wesentliche 
Rolle u. benulzie mit Vorteil die damals schon er. 
reichte Verbesserung von Geschütz u. Munition 
(Schrapnells). Sie wagte es, den Kampf mit weni 
gen Balterien zu beginnen, u. wurde erst durchdie 
übermächtige Festungsarlillerie beichrt, daßman 
den Kampf mit hinzeichender Kraftentlaltung 
aufnehmen muß. Die österreichische Artillerie 
befolgte diese Lehre alsbald, während die Fran- 
zösische am innern_ Abschnilt nochmals densel. 
bon Fehler beging. Sie machte noch’ einen zwei. 
ten, indem sie ihre kleinen Batterien stels aus 
verschiedenen Geschützkalibern u. Gattungen 
(Kanonen u, Haubitzen) zusammenselzle u, da- 
durch die Feuerleitung orschwerto u. die Wir- 
kung beeinträchtigte. Gogen einen ebenbürtigen 
Gegner würde sio kaum ihr Ziel erreicht haben. 

b) Während des Aufstandes in Ungarn 
1818/49 kamen drei Gruppen von Festungen 
zur Sprache: Komorn u. Leopoldstadt als Stütz- 
punkte an der WaagLini, sowie Ofen an dor 

jonau für die Verieidigung der ungarischen 
Westgronze. Sie waren in Händen der Ungarn. 
Zweitens Essegg u. Poterwardein an der Donau, 
Arad u. Temesvär im Banat für die Känpfe der 
Ungarn mit den Serben u. Grenzern, dio sich auf 
dem Plateau von Titel zwischen Donau, Theiß 
u. Römerschanze festgesetzt halten u. ins Banat 
indrangen. Siecrhieltendadurch Fühlung mit Te- 
mesväru. Arad, die einetreue österreichische 
Besatzung hatten, während Essegg u. Poteryar- 
dein bei den unklaren Verhältnissen von 1818 
den Ungarn in die Hand gespielt worden waren. 
Dies war um so ungünstiger, als Peterwardein 
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als linke? Flügelstützpunkt der serbischen Stel- 
lung hätte dienen können, während es sie nın 
in der Flanke u. im Rücken gefährdete. Die 
dritte Gruppe, in Siebenbürgen, spielt eine unter- 
geordnete Rolle. Diese Festungen waren alle in 
Österreichischem Bositz. Das Schloß von 
Kronstadt tat gute Dienste gegen die raublustigen 
Szekler; aber das noldürftig befestigte Hermann- 
stadt öffnete Bem am 11. März, Kronstadt am 
%0. März 1849 die Tore. Nur Karlsburg vor- 
teidigle sich tapfer, vom 20. März an, bis das 
Vorgehen der Verbündeten im oberen Maros-Tale 
die Ungarn zwang, am 26. Juli die Belagerung 
aufzuheben. — 

‚Während die österreichische Hauptarmee unter 
Windischgrätz (16. Dezember) am rechten Donau- 
Ufer gegen das von den Ungarn hosetzte, aber 
am 17. aufgegebene Preßburg vorging, brach die 
Division Simunich schon am 14. Dezember von 
der March gegen die Waag auf, warf die Ungarn 
aus Tyrnau u. schloß am 20. Leopoldstadt ein 
Da Ortody, der mit 1000 Mann die Festung hielt, 
die0bergabe verweigerte, wurdonBatteriengebaut, 
Sie mußten aber ihre erfolglose Beschledung be- 
zeits am B0.nachmittags wegen Munitionsmangels 
einstellen. Während nunWindischgrätzdenschwa- 
chen Widerstand der Ungarn brach, vor Komorn 
zwei Brigaden stehen ließ u. aın 5.Januar 1849 in 
das von Kossuth verlassene Ofen einzog, gelühr- 
doto Görgey, dessen Stellung Windischgrätz um 
gangen halle, das Belagerungskorps vor Leopold- 
stadt u. bewog Simunich, am 12. Januar die 
Belagerung aufzuheben u. die Brigade Neustädter 
zu Hilfe zu rufen, die vor Komorn stand. Görgey 
sah sich aber von anderer Seile (Csorich) be- 
droht u. begann am 13. den Abmarsch, worauf 
der Angrift aul Leopoldstadt fortgesetzt wurde. 
Einer einstündigen Beschießung mit den am 97. 
u. 20, Januar eingetroffenen Geschützen folate 
aun 2. Februar die Übergabe, u. Simunich 
konnte sich nun mit der Belagerung von Ro- 
imorn beschäftigen, die durch Görgeys Vor- 
gehen u. den Mangel an Munition um einen Mo- 
nat verzögerl worden war. Die rege Tätigkeit 
der starken Besatzung von Komorn erschwerte 
io Einschlicßung sohr, so daß erst am 16. März 
mit dem Balteriebau begonnen wurde, u. kaum 
hatte der erst am 13. April herangezogene In- 
genieur en chef einen planmädigen Angriff ein- 
geleitet, als das siegreiche Vordringen Görgeys 
(Sieg über Windischgrätz bei Isascog 6.April u. 
über Welden bei Nagy-Sarlö 19. April) am 0 
April zur schleunigen Aufhebung der Belagerung 
zwang, Die Ungarn wandten sich hieranf gogen 
Ofen, das von den Österreichern notelürftig für 
die Verteidigung hergerichtet war, u. erstürmton 
es nach anhallender Beschiedung am 21. Mai, 
— Diese Erfolge mußten ihren Einfluß auch auf 

Verhältnisse im südlichen Ungarn ausüben, 
Dort war Arad bereits seit dem 23. Oktober 1918 
Aurch die Ungarn eingeschlossen; alle Angriffe 
waren aber um so erfolgloser geblieben, als 
die von Temesvär ausgesandten Abteilungen zu 
‚mehreren Unterbrechungen der Belagerung ge- 
nötigt halten. Mitte Januar ergriffen die Serben, 
als die Ungarn den größten Teil ihrer Truppen 
aus derBäcs u. dom Banatzurückzogen, dieOffen. 
sivo u. bewitkten abermals eine Unterbrechung 
der Belagerung von Arad. Nugent aber konnte 
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am 30. Januar Essogg mit 2500 Mann einschließen, 
Am 13. Februar waren drei Batterien fertig, alssich. 
die Festung mit 4500 Mann Besatzung unterwatt. 
‚Nunmehr beauftragte er Oberst Mamula mit dem 
Angriff auf Peterwardein. Er begann am 2. 
März mit der Einschließung am rechten Donau 
ter, da die verfügbaren 4000 Mann kaum 
in verschanzter Stellung den 12000 Mann der 
Besatzung gewachsen waren. Dor ungarische 
Führer Perczel, der sich in dem verschanzten 
Szegedin eine Öperalionsbasis geschaffen hatte, 
um die Serben von dem Plateau von Titel zu 
vertreiben, war nun ebenso bestrebt, Pelerwar- 
dein zu halten, wie der österreichische General 
Jellacit, der aus Kroatien über Essegg heran- 
rückte, auf die Eroberung dieses wichtigen unga. 
rischen Stützpunktes Wert legte. Nachdom Per. 
czel nun am 22. u. 24. Mai die serbische Stel. 
lung erfolglos angegriffen hatte, wandte er sich 
mit aller Macht am 4. Juni gegen die österrei- 
chische Befestigung vor Pelerwardein, wardaber 
mit Jelladit” Unterstützung abgewiesen, u. dieser 
konnte jetzt auch die Besetzung des linken 
Vfors ins Auge fassen. Inzwischen hatten 
Ungarn am 20. April die Belagerung von Temen 
vär begonnen u. brachten allmählich immer zahl 
teichere Geschütze gegen die zäh verteidigte 
Festung ins Feuer. — Osterreich rief Ruß. 
and zu Hilfo u. stellte Haynau an die Spitze 
der Armee. Dieser warf am 28. Juni Gürgey be 
Raab auf Komorn zurück u. schloß ihn nach 
siegreicher Schlacht am 2. Juli ein. Nachdem 
Görgey ein Durchbruchsversuch am rechten Ufer 
am 11. mißlungen war, konnte cr am 12. u. 13. 
am linken Ufer die Stadt verlassen. Da Haynau 
am 16. ebenfalls abmarschierte, um Ofen wieder 
zu beselzen, gelang es Klapka, dom Komman 
danten von Komorn, die Einschließung zu spren- 
gen. Erst nach Heranzichung überlegener Kräfte, 
ward es am 27. August bezwungen. Im Süden 
konnten die Erfolge Haynaus Arad nicht mehr 
retten, das am 27. Juni dem Hunger erlag. Sie 
brachlen aber Temesvär am 9. August die Be- 
freiung u. hatten die Übergabe von Peterwar- 
dein am 5. Seplember zur Folge. Vgl. Blasck- 
Rieger, Beiträge zur Geschichlo der k. u. k. 
Geniewatfe (Wien 1898); Nüstow, Geschichte 
des ungarischen Insurrektionskrieges 1848 u. 
1849 (Zürich 1860); v. Ramming, Der Feldzug 
in Ungarn 1849 (Pest 1850). 

‚Auf ungarischer Seite zeichnete sich Görgey 
auch durch strategische Verwertung der Festung 
aus. Sein Versuch, Leopoldstadt zu enlsetzen, 
der Entsatz von Komorn u. sein Verhalten in 
dieser Festung sind mustergültig. Klapka hat 
den Beweis erbracht, daß eine überlegene Be- 
satzung die Einschließung nicht zuzulassen 
braucht. Der gleiche Erfolg wäre auch den 
Österreichern bei Peterwardein möglich ge: 
wesen. Die Festungsangriffe zeigen durchweg 
kein geschlossenes, sondern ein allmähliches Ein. 
setzen der Artillerie, u, das gewährte z.B. dem 
Verteidiger von Tomesvär die Möglichkeit, die 
Angriffsbatterien einzela zu üborwältigen, sodaß 
der Geschützkampf wochenlang geführt werden 
konnte. Im allgemeinen wurde die Artillerie nur 
im Fornkampf verwendet; zum Nahkampf kam 
5 nur bei Ofen, wo der Angreifer gewaltsamo 
Scheinangriffe geschickt ausnutzle, um den Sturm 
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vorzubereiten. Das Mißverhältnis der österreichi- 
schen Belagerungskorps zu den ungarischen Be- 
satzungen (Komorn 5000 bis 6000 genen 9000 bis 
10000, später 11000 gegen 18000 Mann, Peter- 
wardein 4000 gegen 12000 Nann)nötigtedazu, sich 
aufdie Einschließungzu beschränken, u, führlebei 
Poterwardein zur Erbauung einer vollständigen 
Kontravallationslinie. Das zwang wiederum den 
Verteidiger, zum Spaten zu greifen. Die Ungarn 
haben damit.den Weg gewiesen, den Tatleben bei 
Sebastopo! eingeschlagen hat. 

<) In der kriegerischen Periode von 1848 bis 
1850 kamen auf dem dänischen Kriegs- 
schauplatzFredericia, aufdembadischen 
Rastatt zur Geltung, Fredericin ward 1849 von 
den Dänen in geschickter Weise als Brückenkopt 
benufzt, um den schmalen Kanal des Kleinen Belt 
zu überschreiten u.das Belagerungskorps zu über- 
fallen. Rastalt diente den Aufständischen als Flü- 
gelanlehnung während der Kämpfe vom 29. u. 
30. Juni 1849 u. schwächte den vorfolgenden 
Feind um das mit der Belagerung beauftragte 
Armeekorps. Die Maßregeln des Belagerers sind 
in beiden Fällen Ichrreich durch auffallendes Un. 
goschick, das sich aus der Vernachlässigung des 
Festungskriegsdienstes im Frieden erklärt, 

4. Der Orientkrieg 1853 bis 1850 halle auf 
jedem der drei Kriegsschauplätze eine Festung 
zum Ziel: Silistria in Bulgarien, Kars in Trans‘ 
kaukasien u. Sebastopol auf der Halbinsel Krim. 
In Bulgarien glaubte Omer Pascha die Russen, 
die im Juli 1853 unter Gortschakow die Walachel 
besotzien, zunächst durch eine Flankenstellung in 
Vidin zu beeinflussen. Als die Russen durch die 
Dobrudscha gingen u.am 16. Mai 184 Silistria 
zu belagern begannen, rückte er nach Sumla, 
Obgleich er niemals, auch nicht, als Anfang Juni 
französische u. englische Truppen in die Linio 
Varna—Sumla einrückten, den Entsatz von Si- 
listria ansirebte, litt doch die Belagerung unter 
derRücksicht auf die Nähe der starken türkischen 
Armee. Dieltussen wagten nicht, ihro Truppen zur 
Einschließung auseinanderzuzichen. Trotzdem 
standder Sturm aufdie Brescheunmitielbar bevor, 
als die Haltung Österreichs die Aufhebung der 
Belagerung am 22. Juli erzwang. Noch deut 
licher als in den beiden letzten Türkenkriegen 
tritt der Mangel an Initiative des türkischen Füh- 
Tors hervor, der ohne Verständnis für die im 
Festungsvioreck ihm gebotenen Vorteile die Fe- 
stung nur ausnutzt, um den Vormarsch des Pein- 
des zu verzögern u. seine Kräfte zu schwächen. 
— Nicht wesentlich anders war der Verlauf in 
Kaukasien. Murawiew sollte einen Teil Arme- 
niens als Faustpfand besetzen, ließ Ardahan 
durch Kowalewskij in Besitz nehmen u. Kars 
aur durch seine Kavallerie einschließen, da 
eine starke türkische Armee unter Mustafa in 
Erzerum ihn nötigte, seine Infanterie südlich von. 
Kars zusammenzuhalten. Zweckmäßiger aber als 
L.üders vorSilistria überzeugte er sichdurch einen 
Vorstoß von der Untätigkeit seines Gegners, be- 
sotzte die Pässe u. führle nun die Einschließung 
Sachgemäß aus. Der Mangel schweren Geschützes 
u. die Annahme, die Festung sei nicht hinrei- 
chend mit Lebensmitteln ausgestattet, scheint 
Murawiew zu der abwartenden Angriffsform ver- 
anlaßt zu haben. Als ein unvorbereiteter gewalt 
samer Angriff am 29, September scheiterte, war 
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der schließliche Fall von Kars, das dem Hunger 
am 27. Oktober 1855 erlag, nur der beispiellosen 
jung Mustafas gegen Offensivmaßregeln zu 









golen. Der große Krieg ward in der Krim vor 


Sebastopol entschieden. Der Entschluß der 
Verbündeten, Rußland in der Krim anzugreifen, 
u. der feste Wille des Zaren, alle Mittel aufzu- 
bieten, Sebastopol zu halten, stellten an die 
Festung die höchste Aufgabe. Denn da die 
Angreifer sich niemals stark genug fühlten, 
den Platz aut allen Seiten einzuschließen, konnte 
der Verteidiger aus der Heimat Ersatz für 
Verluste erlangen u. nötigte die Angreifer, ihre 
Truppen u. Mittel stetig durch Zufuhr zu ver- 
stärken, um die Oberhand zu gewinnen. Sowurde 
vor Sebastopol vereint, was alle beteiligten Staa- 
ten an Truppen, an Schiffen, an Geschützen u 
sonstigem Kriegsbedarfaufbieten konnten, u.auch 
die Unternehmungen der russischen Peldiruppen 
galten nur dem Kampf um die Festung. — 
Während die Russen bei Silistria einen schema- 
tischen Angriff mit Sappen u. Minen führten, bei 
Kars sich im allgemeinen auf die EinschlieSung 
beschränkten, führten sie in Sebastopol unter der 
genialen Leitung des Generals v. Totleben eine 
Verteidigung, die nicht nur die höchst mangel- 
hatte Befestigung unter den Augen des Angreifers 
von Tag zu Tag ausbaute u. verstärkte, sondern 
auch die reichen arlileristischen Mittel zweck- 
mäßig anwandte, um der Artillerie des Angreifers, 
so gewaltig sieauch allmählich anwuchs, die Über- 
macht bis zum letzten Augenblick des Kampfes 
streitig zu machen. Mußte der Angreifer so den 
Fehler büßen, mil zu geringer Zahl von Geschützen 
den Kampf begonnen zu haben, so trat dom 
förmlichen Angriff die Verteidigung auch mit Mit- 
teln entgegen, die zwar aus den Verleidigungen 
Lürkischer Festungen (Varna 1828, Silistria 1829) 
den Russen bekannt waren, aber durch Totleben 
erst ihre höchste Enfwickelung erhielten. So- 
Bastopol entbehrie, wie die (ürkischen Plätze, des 
gedeckten Weges, also des für die offensive Ver- 
teidigung der alten Festungen wichtigsten Ele- 
ments. Die Vorposten mußten, um am Feinde 
bleiben zu können, sich durch Deckungen sichern 
(Embuskaden), die sich unter technischer Leitung 
zu vollständigen Gegenparallelen entwickelten. 
Ein ähnliches System von Laufgräben (u. Bat. 
ferien) haben auch die Ungarn bei Peterwardein 
1849 gegen die österreichische EinschlieDungs- 
stellung vorgetrieben ; abor Totleben ging weiter, 
indem er angesichts des Feindos im Vorfold selb 
ständige, stark armierle Werke anlogte, sie unter 
sich u, mit der Festung durch Laufgräben ver- 
band u. dadurch den Angriff flankierte u. ver- 
zögerte, Die vorgeschobene Stellung mußte der 
Feind (am 3. Juni 1855) gewaltsam nehmen, 
bevor die Hauptumwallung angegriffen u. (am 
8. September) im Sturm überwunden werden 
konnte. Wurden hiermit der Verteidigung neue 
Wege gewiesen, so halte auchder Angriffdavonzu 
lernen. Das Gelände auszunutzen ist zweckmäli- 
ger als die schablonenmäßige Führung der Lauf- 
gräben. Die abschnittsweise Verteidigung, die 
Totleben durch die vorgeschebene Stellung er: 
zielte, bereitete er aber auch im Innern vor, in- 
dem er die Stützpunkte der Umwallung zu selb- 
ar 
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ständigen Werken ausbaute u. rückwärlige Ab- 
schnitie antogie. Als Angriffswaffe tritt bei Se- 
baslopol zum ersten Male dio Artillerie in ihrer 
ganzen Bedeutung hervor, den Angriff über das 
Vorfeld vorbereitend u. unterstützend, die Kampf- 
mittel des Verteidigers vernichtend u.zerstörend. 
Dio Aufgabe der Ängriffsartillerie war bei Se. 
bastopol durch die Minderwertigkeit der Befesti- 
gung u. durch den Mangel an hombensicheren 
Räumen erleichtert, aber der Reichtum der Fe- 
stung an artilleristischen Mitteln hielt ihr doch 
die Wage. Der Kumpf um diese Festung ward zur + 
Grundlage für die weitere Entwickelung der Be- 
Tagerungskunst u. der Vorteidigung. 

5. Dor Italienische Krieg 1860/61 ist des- 
halb für die Geschichte der Belagerungskunst 
von besonderem Wert, weil bei seinen Festungs- 
kämpfen zum ersten Male gezogene Geschütze 
verwendet wurden. Eine strategische Bedeutung 
vermochten die Festungen nur vorübergehend zu 
gewinnen. Die Zitadelle von Messina, die nach 
dem Abzug der Neapolitaner von Sizilien allein 
noch gehalten wurde, lag ganz abseits, u. die 
nach der Kapilulation vonGiaeta zwecklose Hals- 
starrigkeit ihres Kommandanten wurde durch 
einige Batterielagen am 12. März 1861 gebrochen. 
Die kleinen, schwach besetzten Plätze in Um- 
brien u. den Marken hielten den Vormarsch Viktor 
‚Emanuels gegen Ancona nicht auf; Orvieto kapi- 
tulierte am 11. September 1860 mit 110 Mann; 
Pesaro ergab sich am 18. mit 500 Mann, u. Peru- 
gla, das 1100 Mann Besatzung hatte, wurde am 
14. erstürmt. Das Kastell von 8. Leo ergab sich, 
als am24. zwei Nörseru.zweiHaubitzen ihrFeuer 
eröffneten. Nur Ancona leistete einigen Wider. 
stand. Am 18. September begann die sardinischo 
Flotte, am 19. die Armee dio Einschließung. 
Zwei Angriffe wurden gegen die vorgeschobenen 
Werke, Serima. links, S. Stefano u. Monte Gar- 
detto rechts, mit Batteriebauten begonnen. Am 
26. wurden dio auf Monto Pelago u. Polito an- 
gelegten Verschanzungen u. Lünette Serima ge- 
waltsam genommen. Der Beschießung sollte ein 
Generalsturm folgen, nachdem es der Fregatie 
Vittorio Emanuele gelungen war, die Batterie 
della Laierna zu zerstören; aber der Komman- 
dant übergab Ancona am 29. September. Gari- 
baldi war inzwischen am 20. August an der 
Südspitze Kalabriens gelandet, Das Fort von 
Reggio ergab sich ihm am 23, u. nach dem 
Einzug in Neapel konnte der Diktator gegen 
Kapua vordringen, den Stützpunkt an dor Vol 
turno-Linie, die von dor neapolitanischen Armee 
besetzt worden war. Dort gewann die Festung De- 
deutung; denn Garibaldi konnte nicht daran den- 
ken, sie angesichts der großen Übermacht anzu- 
greifen. Andererseits maskierte sie die Opera 
onen seiner Gegner, so daß er gezwungen war, 
auf Case zuräckzuschen. Aber König Franz | 
verließ die Stellung, als Viktor Emanuel siegreich 
gegen Kampanien vordrang, u. 00 Schuß au 10 | 
sardinischen Geschützen genügten am 1. Novem- 
ber, um die unzuverlässige Besatzung von Kapua | 
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(10000 Mann) zur Kapitulation zu bewegen. Dem 
König blieb nur noch als letzter Stützpunkt der 
Armee Gaeta, u. dort leistete unter seiner Loi- 
tung eine größtenteils schon entmutigte u. zum 
‚Abfall neigende Besatzung den kräftigen Angritis- 
mitteln noch 31/, Monate Widerstand. Sie hälte 
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ihn ohne Zweifel noch bedeutend verlängern 
können, wenn sie nicht durch drei schnell aufein- 
ander folgende, mit großen Vorlusten verbun- 
dene Explosionen von Munitionsmagazinen or- 
schüttert u. verwirrt worden wäre. Nach dem 
Fall von Gaela am 14. Februar 1861 war noch 
Civitella del Tronto zu erobern. Man irrte 
sich, wenn man glaubte, die Feste nach eintägi 
ger Beschießung am 2. Februar mit Leitern 
ersteigen zu können, u. mußte sich zur Lauf 
grabenarbeit entschließen, bis eine längere Be 
schießung am 20. März die Übergabe bewirkte, 
Es ist der einzige Fall während dieses Krieges, 
wo die Sardinier den Sappenangriff auwandten. 
Sio waren im Besitz einer größeren Anzahl ge- 
zogener Geschütze u. hielten diesen Vorteil den 
glatten Geschützen der Neapolitaner gegenüber 
für so bedeutend, daß sie den Gegner auf Ent- 
fernungen lahmlegen zu können glaublen, wo 
er nicht zu antworten vermochte. Unter dem 
Schutz. dieser ersten Geschützstellung holften 
sie dann leicht eine zweite u, endlich eine dritte 
so weit heranzuschieben, um breschieren u. ohne 
jede Sapponarheit stürmen zu können. Bei der 
Ausführung dieses von Cialdini aufgestellten 
neuen Angtiffsverfahrens, das vielleicht durch 
die Erinnerung an den Schnellangriff Welling- 
tons angeregt wurde, zeigto gich aber schr bald, 
daß die Leistung der neuen Geschützo stark 
überschätzt wurde. Auf 3000m hatten sie keine 
Wirkung, u. als sio in den Schußbereich der Fe 
stungsgeschütze kamen, konnten sie gexen diese 
zunächst nicht aufkommen. Der Grund ist in 
der Unvollkommenheit der italienischen gezoge- 
nen Geschütze zu suchen. Die Geschütze waren, 
bis auf wenige Vorderlader, alte, nachträglich 
gezogene Rohre, also aus den ersten Stadien der 
Entwiekelung noch nicht heraus, u. die Man 
schaft war mit den Eigenschaften dos neuen Ge- 
schützes noch zu wenig vertraut, um es richtig 
benutzen zu können. Infolgedessen gewann die 
Angriffsartillerie nicht, wie erwartet wurde, die 
Oberhand, u. ob der’Sturm auf die gesehene 
Entfernung von 800 m auslührbar gewesen wäre, 
ist mehr als zweifelhaft. So ist dieser erste Ver: 
such, den Nachdruck beim Angriff auf die Wir- 
kung der Artillerie zu legen, verunglückt. Vgl. Il 
‚enio nella campagna d’Ancona e della bassa 
Italia 1860-1861 (Turin 1864); Rüstow, Der 
Krieg in Italien 1860 bis 1861 (Leipzig 1801). 

6. Der Nordamerikanische Bürgerkrieg 
186] bis 1865 erhielt durch die Weiträumigkeit 
des zum großen Teil schwach besiedelten u. 
straßenarmen Kriegsschauplatzes, der überdies 
durch das Appalachen-Gebirge in einen westlichen 
u. einen östlichen Abschnitt geirennt war, einen 
eigenartige Charakter. Dienalürlichen Verkehrs- 
wege, im Westen der Mississippi mit seinen Zu- 
flüssen, im Osten der AllanlischeOzeanzmit seinen 
Buchten u. Häfen, u. die neuzeitlichen Eisenbah- 
nen erhielten eine hervorragende Bedeutung als 
unentbehrliche Lebensadern der Armeen. Unter 
ihnen waren wiederum die wenigen Bahnen, die 
den westichen u. östlichen Kriegsschauplatz 
vorbanden, von besonderer Wichtigkeit; sie 
selbst wurden zu Gegenständen des Kampfes. 
Zu ihrem Schutz hestanden keine Festungen, 
von 1882 an den konföderierten Südstaaten 
dringend nölig gewesen wären. Sie wurden durch 
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Behelfsbefestigungen ersotzt, die gute Dienste 
leisteten. — Die Föderierten wurden bei ihrem 
Vormarsch Ende 1861 gegen den Mississippi 
durch die Verteidigungslinie der Konföderierten, 
die zwischen Cairo u. dem oberen Cumberland 
auf die Forts Donelson u. Henry gestützt war, 
nicht lange aufgehalten. Grant eroberte beide 
Werke im Februar 1802, u. der weitere Vor- 
marsch führte nach Corinih, das schleunigst ver- 
schanzt u. zu einem Stützpunkt ausgebaut wor- 
den war. Rosecrans erkannte seinen Wert für 
die Sicherung der Eisenbahn Memphis-Chatta- 
B00ga u. behaıptee die Stadt am 4, Oktober sig. 
reich gogen alle Angriffe. — Da Admiral Farra- 
gut am 24. April unter den Kanonen der Forts 
Jackson u. Henry in die Mündung des Stroms 
eingefahren u. gemeinsam mit Butlers Landungs- 
korps Neuorlcans in Besitz genommen hatte, 
konnten, die Nordstaatler hoffen, die. Verkehrs: 
straße des Stromes durch beiderseitiges Vor- 
‚schen ganz zu öffnen. Die Konföderierten hatten 
über rochtzeitig dieStrecke Vicksburg—Port Hud- 
son durch Befestigung beider Orte gesperrt. Die 
‚Armee Johnstons erhielt dadurch Bewegungstre 

heit zur Sicherung der Staaten Mississippi u. Al 
hama, sowie dor Eisenbahn Vicksburg—Char- 
1eston, Da diese beiden Plätze belagert wurden, 
hätte Johnston über die dadurch gebundenen 
feindlichen Armeen den Sieg gewinnen können, 
wenn ihın dio nötigen Streitkräfte zur Verfügung 
gestanden hätten. Vor Vicksburg traf Sher- 
man am 24. Dezembor 1862 ein; am 4. Februar 
1863 übernahm Grant mit seiner ganzen Armee 
die Belagerung, die auf große örtliche Schw 

rigkeiten stieß. Um zuerst mit Johnston abzu- 
rechnen, der bei Jackson eine Entsalzarmee sam- 
melte, überschritt Grant am 30. April den Strom, 
nahm die vorgeschobenen Befestigungen Port 
Gibson u. Grand Gulf u. machte am 8. Mai einen 
kühnen, Flankenmarsch gegen Johnston. Nach- 
dem erihn am 14. geschlagen hatte, warf er Pem- 
berton, der ihm von der Festung aus entgegen“ 
trat, nach Vicksburg hinein u. unternahm einen er- 
folglosen Sturm. Johnston bemühte sich ver- 
‚chlich, die starke Besatzung an sich zu ziehen; 
Bemberton verbiß sich auf dio Verteidigung u. 
mußte nach hartnäckiger Wehr gegen den mit 
Sappen u. Minen geführten Angrill am 4. Juli 
kapitulieren. Mit der Übergabe von Port Hud- 
son am 7. Juli wurde der Mississippi vollstän. 
ig geöffnet, — Charleston war infolge der 
am 14. April 1861 erzwungenen Übergabe des 
Forts Sumter in Händen der Südstaaten: die 
Nordstaaten gewannen aber bald die Oberhand 
zur See. Butler eroberte schon 1861 mit Fort 
Hatteras u. der Roanoke-Insel die Schlüssel 
zum Pamlico- u. Albemarle-Sund. Anfang 1862 
ward Fort Pulaski an der Mündung des $: 

yannah durch Beschießung u. Breschierung g 
nommen. Charleston wurde blockiert u. am 7. 
April 1863 mit einer Panzerflotte vergeblich an- 
gegriffen, Gillmore, der hierauf den Befehl über- 
nahm, ging auf Morris Island gegen Fort Wag- 
ner förmlich vor, nachdem zwei Sturmversuche 
im Juli gescheiterl waren. Er konnte aber selbst 
nach der völligen Zerstörung der Werke (Fort 
Sumiter) durch Artilleriefeuer die Übergabe nicht 
erreichen. Erst die Fortschritle Shermans in 
Georgien u. Carolina raubten der Festung ihre 
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Landverbindung, u. der Hunger pötigte den Kom- 
mandanten Beauregard am 18. Februar 1861, 
die Befestigungen aufzugeben. — Nach dem Fall 
von Vicksburg u. der Niederlage bei Chattanooga 
(25. November 1863) war die strategische Front 
der Konföderierten auf die Linie Richmond— 
Atlanta—Mobile zurückgedrängt. Des Stützpunk- 
tes Mobile suchte sich Farragut im Februar 
1864 vergeblich zu bemächtigen. Erst im Au 
gust erlag das Fort seinem wiederholten An- 
itf, u. erst im März 1805 waren die Kräfte ver- 
fogbar, um auch die befestigte Stadt durch eine 
Belagerung zu gewinnen. Um das Zentrum der 
Front zu durchbrechen, ging Sherman im Früh- 
jahr 1864 von Chattanooge gegen Atlanta 
vor, einen wichtigen Knotenpunkt der Eisen- 
bahnen von Chaltanooga, Vicksburg--Montgo- 
mery, Macon u. Augusta. Der Eisenbahn fol- 
gend, drängte er Johnston zurück u. begann mit 
der Überschreitung des Chattahoochee am 18. 
u. 19. Juli eine Reihe von Operationen u. Kämp- 
fen gegen die unter Hood auf die improvisierle 
Festung gestützten Konföderierten, die durch Ab- 
schneidung einer Bahnlinie nach der anderen am 
30. August zur Räumung desStützpunktes führte. 
Nun stand Sherman Georgia offen; er konnte 
die Räumung von Charleston bewirken. Der ge- 
waltigste Kampf entspann sich aber zwischen 
Grant u. Lee um den letzten Stützpunkt, Rich- 
mond--Petersburg. DieGeschicklichkeitLees 
vereitelte die Absicht Grants, ihn von, Rich- 
mond abzudrängen oder in die Festung hinein- 
zuwerfen, u. zwang Grant, von Osten her die 
ungeheure, auf zwei stark befestigte Städte ge- 
stützte Stellung anzugreifen, die er weder ein- 
kreisen noch der rückwrärtigen Verbindung be- 
Tauben konnte. Durch Vereinigung aller verfüg. 
baren Streitkräfte ward dieser Festungskampf- 
platz zum Kriegsentscheidungsfelde, u.Grantver- 
dankto seinen endlichen Sieg nur der Überzahl 
an Streitern. Weder seine gewaltsamen Unter- 
‚nehmungen noch sein fürmlicher Angriff brach- 
ten ihn dem Ziel wesentlich näher, sondern die 
Armut Loes an Streitkräften. Als dio otztoEison- 
bahnverbindung unterbrochen war, folgto Schlag 
auf Schlag, bis zur Kapitulation vom 9. April 1860. 
Erwähnt sei noch die Expedition gegen Wilming- 
ton, die am 15. Januar 1865 zurrstürmung des 
Forts Fisher führte. Vgl. Sander, Geschichte 
des Bürgerkrieges in den Vereinigten Staaten 
(Frankfurt a. 0.1805 u. 1877); Draper, History 
6f the American Civil War (London 1871). 

Yiit Ausnahme von einzelnen Küstenforts hatten 
die Konföderierten im Bürgerkriege nur Bohelfs- 
bauten zu bekämpfen, iimprovisierie Festungen. 
War ihre passivo Stärke demnach geringer, u. 
verlangten sie stärkere Bosatzungen als slän- 
dige Bauten, so war doch auch der Angreifer 
zum Pestungskamp? weder ausgebildet noch aus- 
gestattet, Daraus erklären sich die zahlreichen 
verfrühten gewaltsamen Angriffe, die mit bedeu- 
tenden Verlusten verbunden waren. Der Mangel 
an Ingenieuren, an technischen Truppen u. viel- 
fach auch an schweren Geschützen (Vieksburg) 
legte den Versuch nahe, durch einen Sturm den 
fürmlichen Angrift zu ersetzen, dem man sich 
nicht gewachsen fühlte. Die Form, in der man 
den Sburm führte, boweist cbonfalls die Unbe- 
kanntschaftmitdem Festungskriege. Anderersei 
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man gegen Petersburg mit Befestigungen 
COS die ar Slirko den Festungswerken gleich: 
kamen. Man stellte wie im Mittelalter Port gegen 
Fort, ohne damit mehr zu erreichen als mit 
Laufgräben. DieGeschützeder Nordstaaten waren 
an Zahl u. Leistung bedeutend überlegen. Na 
mentlich mit den Varrot-Geschüfzen (gezogene 
Vorderlader) gewannen sie die Oberhand. Jedoch 
zeigte sich, daß die Infanterie in schußsicherer 
Unterkunft den Sturm orwarlend, selbst in den 
zerschossenen Erdwerken noch einen unüber- 
windlichen Widerstand leisten konnte. Die Wich- 
tigkeit des Wurffeuers machte sich geltend. 

7. Expedition nach Mexiko 1862 his 1807. 
Bei der Geringfügigkeit u. mangelhaften Orga- 
nisation der mexikanischen Truppen Juarez' 
war die Entscheidung auf dem Schlachtfeldo 
ausgeschlossen. Es handelte sich zunächst nur 
um die Wegnahme von Puebla u, der Haupt. 
stadt Mexiko. Nicht belehrt durch die Erfahrung 
vor Schastopol, stattete Napoleon das Expedi- 
tionskorps nur mit einigen Feldhatterien aus, 
Sie versagten vollständig, als man am 5. Mai 
1862 sich anschickte, em vorgeschobenes Be 
helfswerk von Puebla zu stürmen, Nur die 
schlechte Führung u. das lockere Gefüge der 
feindlichen Truppen gestallete nach gescheiter- 
tem Sturm den Rückzug nach Orizaba. Die Ende 
1862 einireffenden Verstärkungen ermöglichten 
am 16. März 1863 die Einschliedung von Puebla 
mit 2 Divisionen u. 56 (?) schweren Geschützen. 
Die außerordentliche Wirkung der Arlilleriegegen 
die Behellswerke 8. Javier u. Los Ingenieros 
ist bemerkenswert. Sie brachte die Fortgeschütze, 
in wenigen Stunden zum Schweigen u. bereitete 
den auf 70m Entfernung angesetzten Sturm gut 
vor. Anzuerkennen ist die Zähigkeit, mit der 
sich der mexikanische General Comonfort, nach- 
dem sein Enisatzversuch am 5. Mai mißglückt 
war, in der Nähe der Festung festsetzte. Erst 
als er durch Bazaine vertrieben war, gab Ortega 
Ende Mai die Verteidigung auf, Nach dem Fall 
yon Pucbla ward die Hauptstadt Mexiko ohne 
Schwertstreich beseizt. Vgl. Niox, Expedition 
de Mexique 1861-1807 (Paris 1874). 

8. Die Kriege Deutschlands 1864 u. 1866. 
Bei dem Kriege, den Preußen 1864 gemeinsam 
mit Oslerreich gegen. Dänemark unternahm, 
kamen die Schlei-Befestigung (Dannewerke), Düp- 
pel u. Fredericia zur Geltung. Die Danne- 
werke stellten sich als Grenzbefestigung dem 
Vormarsch entgegen. Sie bestanden auf dem 
allein gangbaren Gelände zwischen Schleswig 
u. Hollingstedt aus einer Reihe sorgfältig aus. 
gebauter selbständigor Behelfswerke u. vorbin. 
dender Linien in überhöhender Lage, mit 180 
Festungsgeschützen armiert. Moltke war der 
Meinung, daß man 24 bis 32 schwere Belage- 
rungsgeschütze zum Angriff auf diese starke, 
äurch die ganze dänische Armee (89000 Mann) 
besetzte Stellung heranzichen müsse. Das Kriegs- 
ministerium hatto sowenig wie dio französische 
Regierung aus der Belagerung von Sebastopol 
eine Lehre gezogen u. nur zwölf gezogene 12cm 
Kanonen bewilligt. Diese wurden auch auf den 
am 4. Februar eroberten Höhen des Vorfeldes 
aufgestellt, kamen aber nicht in die Lage, sich 
im Kampf mit dem so bedeutend überlegenen 
Gegner zu mossen; denn die Dänen würden 
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durch den Übergang des I. preußischen Korps 
über die Schlei veranlaßt, in der Nacht zum 
6. Februar die Stellung zu räumen. Sie durch- 
kreuzten damit den Plan, ihnen den Rückzug 
abzuschneiden, u. da sie ihren Weg durch 
den Brückenkopf von Düppel nach der Insel 
Alsen nahmen, befolgten sie denselben strate- 
gischen Plan, zu dern die eigentümlichen Verhält- 
nisse des Kriegsschauplatzes schon früher die 
Hand geboten hatten: aus der Flankenstellung 
auf den Inseln den nach Norden vordringenden 
Feind zu bedrohen u. die beiden Brückenköpfe, 
Düppel u. Frederieia zu gelegentlichem Vor- 
brechen zu benutzen. Um dies zu hindern, ward 
das I. preußische Korps gegen Düppel, das II 
gegen Eredericia aufgestellt. Es dauerte aber 
geraume Zeit, ehe man den Entschluß faßte, 
ie Stellung von Düppel ernstlich anzugreifen, 
zumal der Plan lebhaft erwogen u. vorbereitet 
wurde, dureh einen Übergang nach Alsen sie 
zu umgehen u. im Rücken zu fassen. Auch 
waren die vom Prinzen Friedrich Karl schon 
am 16. Februar orbetenen Bolagorungsmitiel 
wegen der Verschiedenheit der Meinungen nicht 
leicht u. schnel} zu erlangen. Erst am 3. März 
wurden Geschütze in bescheidenem Umfang bes 
willigt u. ihre Zahl nur langsam, dem wachsen. 
den Bedürfnis entsprechend vermehrt. BeiDüppel 
hatte man eine von langer Hand sorgfältig vor- 
bereitete Stellung, aus selbständigen Werken u. 
Verbindungslinien bestehend, u. mit 83 Geschüt- 
zen armierl, vor sich u. sah sich gezwungen, 
zum förmlichen Angriff gegen diese von einer Ar- 
mee verteidigten Behelfsbefestigungen zu schrei 
ten. Die Tragweite der neuen gezogenen Hinter. 
Nadergeschütze gestattete, eine taktisch gesicherte, 
Stellung (bei Gammelmark) auszunutzen, um mit 
den ersien eingetroffonen 15 cm Kanonen schon 
vom 15. März an auf 2000 bis 3500 m die feind- 
liche Stellung von der Seite zu bestreichen. 
Doch erst in der Nacht zum 30. März wurde die, 
ersta Parallele ausgehoben, am 2. April das Fron. 
talfeuer mit 34 glatten Feldgeschützen begonnen, 
u. erst, nachdem ein heftiger Sturm den für den 
geplanten Übergang nach Alsen verhindert 
hatte, ward der Angriff ernsthaft betrieben. Die 
Batterien wurden mit schweren Geschülzen ar- 
miert, u. binnen 16 Tagen war das Ziel erreicht 
Am 18. Aptil wurden die Schanzen erstünnt u. 
die Dänen nach Alsen hinübergeworfen. Nun 
wurde auch die Belagerung von Predericia vor- 
bereitet; aber bevor sie begonnen wurde, gaben 
die Dänen am 29. April die Festung auf 

Hat sich in dieser Weise der Krieg von 1864 
unbeabsichtigt u. deshalb weniger vorbereitet 
zum Pestungskrieg gestaltet, so gehört der von 
1806 durchaus dem Feldkrieg an. Als sich nach 
der Schlacht bei Königgrätz ein Teil der Öster- 
Teichischen Armeo auf Ölmütz, zurückzog, folgte 
ihm zwar die preußische 2, Armee; aber der 
Weitermarsch des Königs auf Wien zwang Bene- 
dek, den Stützpunkt aufzugeben. Die als Ver- 
bindungslinien wichtigen Eisenbahnen wurden 
durch Königstein, Theresienstadt, Josefstadt u. 
Königgrätzgespertt. Moltketataher keinen Schritt, 
um sie durch Eroberung dieser Plätze zu öffnen, 
u. als die Armee vor den Befestigungen bei Flo: 
ridsdort stand, als die Frage an sie herantrat, 
wie der Widerstand dieser improvisierten u. mit 
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frischen Truppen besetzten Festung zu brechen 
sei, da war nür eine Bahnlinie zur Beförderung 
des Belagerungstrains verfügbar. Die Waffen. 
ruhe vom 22., der Waffenstillstand vom 26. Juli 
u. der Friede von Prag beendeten den Feldkriog 
in den Augenblick, wo die Umwandlung in den 
Festungskrieg in Aussicht stand. 

9. Der Doutsch-Französische Krieg von 
1870/71 gehört von dem Zeitpunkt an, wo die 
eine_ kaiserliche französische Armee nach ver- 
geblichem Durchbruchsversuch in Metz einge- 
schlossen, die andere nach verlorener Schlacht 
zur Ergebung gezwungen war, größtenteils dem 
Gebiete des Festungskrieges an. Weder die deut- 
schen Armeen noch die französischen Festungen 
war. n auf einen solchen vorbereitet. Die deutsche 
Heeresleitung hatte gehofft, mit der Überwindung 
der kaiserlichen Armee den Krieg in kürzester 
Zeit zu beendigen. Nur zur Belagerung von 
Straßburg waren ein Belagerungstrain u. die 
Kräfte zur Bildung eines Belagerungskorps be- 
reitgestellt worden. Metz glaubte Moltke um- 
gehen u. durch eine Roservedivision unschädlich 
‚machen zu können. Paris, dessen Eroberung vor- 
aussichtlich zur Beendigung des Krieges not- 
wendig wurde, glaubte er durch Einschliebung 
überwinden zu können. Deshalb meinte or auch 
an den zahlreichen Festungen, die die Eisen 
bahnen sperrien, vorübergehen zu können, da er 
ihrer nicht in bedeutendem Umfang zu bedürfen 
hoffte. Während aber die Deutschen auch die 
Defensive durch rechtzeitige Armierungder Grenz. 
festungen vorbereitet halten, benutzten die Fran- 
zosen ihre größeren Plätze, Straßburg, Metz u. 
Belfort, nur als Depot- u. Sammelplätze für die 
Armeen. Sie dachten nur an den Marsch nach 
Berlin u. vernachlässigen die Instandsetzung 
ihrer Fostungen. Kampfbereit waren deshalb nur 
Iche, die in der späteren Zeit des Krioges 
in Frage kamen. — Die Sperrplätze in den 
Vogesen, auf die die deutsche 3. Armee auf 
dem Vormarsch nach der Schlacht bei Wörth 
stieß, hielten sie nicht lange auf, da sie umgangen 
werden konnten. Lützelsteinu. Lichtenberg 
fielen übrigens schnell, während Pfalzburg bis 
zum 12. Dezember eingeschlossen werden mußte 
u. Bitsch sich als uneinnehmbar erwies. — Vor 
Metz, stießen die deutsche 1. u. 2. Armee auf 
die französische Rhein-Armee unter Bazainc. 
Dort war die Ausnutzung der Festung zur Vertei 
digungder Mosel-Liniezuerwarten; aber Metzwar 
keiner selbständigen Verteidigung fähig, selbst als 
Brückenkopf nicht leistungsfähig, da 
Übergänge geschaffen halte. Die Armee Buzaines 
ließ sich an die Festung fesseln, anstatt sie als 
Stützpunkt zu benutzen, ließ sogar den für die 
Deutschen schrbedenklichen Augenblick des Dfer- 
wechsels ungenutzt vorübergehen, nahm nicht 
einmal in der Schlacht den Vorteil wahr, den 
die Anlehnung des linken Flügels für die Ver. 
wendung der Reservon auf dem rechten hot, u. 
ließ sich in die Festung hineinwerfen, um deren 
Schicksal mit dem eigenen zu verbinden. Sie 
erlagen beide am 27. Oktober den unvermeid. 
lichen Wirkungen der Einschließung. Während 
der eine Teil der deutschen Streitktäfte auf zwei 
Monate vor Metz gefesselt war, fand der andere 
Teil an 19. September vor Paris das Ende der 
Operationen. Die für den Festungskrieg bereit 
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gestellten Mittel u. Kräfte waren bis zum 27. 
September vor Straßburg festgelegt. Auch 
den Vormarsch gegen Paris konnten dio kleinen 
Festungen im Innern, Marsal, Toul, Verdun, 
Soissons, Laon u. La Fire, die von den Armeen 
berührt wurden, nicht stören. Ihre BeschieDung 
mit Feldgeschütz erwies sich freilich als frucht- 
los. Als aber die Armeen gofesselt, der Krieg an 
dio großen festen Plätze gebunden war, trat der 
‚Wert der zur Heimat führenden Eisenbahnen mit 
iedem Tage deutlicher hervor, u, damit machte 
sich die Sperrung durch die kleinen Festungen 
fühibar. Solange, Moiz nicht genommen war, 
stand nur eine Bahnlinie aus dem unteren Elsaß 
zur Verlügung:: Brumath—-Naney--Chälons. Sie 
wurdedurch Toul gesperrt. In Chälonsu. Eperna} 
sandte sie Verzweigungen über Reims nach Vil- 
lers-Cotterets u. nach Compiögne. Jene wurde 
durch Soissons, diese (nachdem Laon sich am 
9. Soplember ergeben) durch La Fere gesperrt. 
Die Eroberung von Toul war für die 3. A 
mee, die von Soissons u. La Föro für die 
Maas-Armeo von der größten Wichtigkeit. Aber 
auch dann blieb man bis Chälons auf eine Linie 
beschränkt u. mußte durch ihr Versagen in Be 
drängnis geraten. Die Sprengung der Mosel. 
Brücke bei Fontenay am 1. Januar 1871 unter- 
brach dio Verbindung in der Tat. Die Heros. 
leitung mußte also die baldige Eröffnung einer 
zweiten Bahn ins Auge fassen. Die Ardenneı 
Bahn wurde außer durch Metz noch durch 
denen, Montmdig u, Mizitres gespern, Bine 
andere Linie, aus dem oberen Elsaß über Troyes, 
war durch Belfort gesporrt u. konnto orat nutz- 
bar gemacht worden, wenn Straßburg, Schleit 
stadt u. Neu-Breisach genommen waren. Die 
Eroberung von drei Feslungsgruppen war also 
‚notwendig, wenn der Krieg nicht mit der Über- 
windung der kaiserlichen Armee beendet war, 
u. wenn der größte Teil der deutschen Truppen 
längere Zeit vor Paris gefesselt würde. Diesem 
Fall entsprach die Kriegsvorbereitung nicht; 
denn es fehlle an Belagerungskorps u. an Be- 
lagerungsmitteln. Je länger ihre Beschaffung 
sich verzögerte, desto mehr Zeit gewann die 
Volksbewaffnung, um sich unter dem Schutz 
der festen Plätze zu organisieren, um ihre leeres- 
massen zum Entsatz derHaupisladt in Bewezung 
zu sotzen. Diese wurde zum Kriegsentscheidungs- 
felde. Um ihren Besitz handelte es sich bei den 
Festungskämpfen in den Provinzen, die den Ar- 
men vor Paris neue Lebensadern eröffnen soll- 
ten, u. bei den Schlachten gegen die neugebil- 
deten Armeen, die Paris von der Umklammerung 
befreien wollten. Deshalb war der wichtigste Teil 
dieses Festungskrieges in großem Stil der Kampf 
am Paris, das anzugreifen die Deutschen zu- 
nächst nicht befähigt waren. Für die Öffnung der 
bahn Brumath—Chälonsu.ihrerAbzweigun- 
gen sollte das Generalgonvernement Reims mit 
den Etappentrupnen sorgen. Als aber Toul nicht 
nur den Beschießungen mit Feldgeschützen (16. 
u. 23. August), sondern auch einer solchen mit 
französischen schweren Geschützen (10. Septem- 
ber) standhielt, wurde das XIII. Korps mit der 
Belagerung beauftragt u. löste die Aufgabe am 
23. September mil preußischen schweren Ge- 
schützen. Durch die zum Korps gehörige 2.Land- 
wehräivision ward hierauf auch Soissons am 









































696 


9.- Oktober eingeschlossen u. am 16. zur Über- 
gabe gezwungen. Der Angriff auf La Fere 
‚ard durch die geplante Belagerung von Me- 
zieres verzögert, s0 daß diese Festung erst am 
7. November fiel. Zum Überfluß ward auch 
die Eroberung von Verdun ins Auge gefaßt, 
das der Beschießung mit ünzureichenden Mit. 
teln (24, August, 26. September, 18. Oktober) 
widerstand u. sich erst am 8. November ergab, 
als ein bedeutender Belagerungspark es bedrohte. 
Die Eroberung der zweiten Festungsgruppe, an 
der Ardennen-Bahn, ward der 14. Infanteriedivi- 
sion übertragen, sobald sie durch die Übergabe 
von Metz (27. Oktober) frei wurde. Mit umfang- 
reichen Mitteln ausgerüstet, konnte sie in ver- 
hältnismäßig kurzer Zeit Diedenhofen am 
24. November, Montm&dy am 14.Dezember, M&- 
ziöres am 1. Januar 1871, Rocroi am 5. Ja 
muar 1871 durch eine kräftige Beschiedung zur 
Übergabe zwingen u, dadurch die Ardennen- 
Bahn gerade rechtzeitig öffnen, als die Bahn 
Brumath—Chälons unterbrochen wurde. Das Be- 
lagerungsgerät der 14. Division sollte nun auch 
vor P&ronne verwendet werden, das wä 
rend der Kämpfe an der Somme Bedeutung ge- 
wann, aber am 9. Januar bereits kapitulierte, 
nachdem der Entsatzversuch Faidherbes am 8. 
gescheitert war, Die Arie Festungsgruppe, die 
des Elsaß, wurde der 4. Reserredivision zuge- 
teilt, Diese erhielt von dem Belagerungskorps 
vor Straßburg Geschütze u. technische Truppen, 
nachdem diese Festung am 27. September 1870 
dem förmlichen Angriff erlegen war. Schlett- 
stadt fiel am 24. Oktober, Neu-Breisach Anfang 
November nach Durchführung des Geschütz- 
kampfes. Für die Belagerung der starken Lager- 
festung Belfort ichlte es nun aber wieder an 
Kräften u, an Mitteln, da inzwischen alle irgend 
entbehrlichen schweren Geschütze, Artillerie. n. 
Pionierkompagnien nach Paris herangezogen 
werden mußten u. die an der Somme, an der 
Loire u, neuerdings an der Saöne u, dem Doubs 
auftretenden feindlichen Armeen zur Entgegon- 
stellung starker Truppenkörper nötigten. Des- 
halb konnte die damit beauftragte 1. Reserve- 
division Belfort am 3. Novomber nur mit ganz 
unzureichenden Kräften einschließen u. am 3. 
Dezember mit unzureichender Artillerie den 
Kampf beginnen. Als die verstärkte Geschülz- 
zahl besseren Erfolg versprach, unterbrach der 
dreitägige Kampf das XIV. Korps an dor Lisaine 
zur Abwehr der Entsatzarmee Bonrbakis die 
Belagerung. Der Rröffnung der ersten Parallele 
am 23. Januar folgte am %6.ein üboreilt angesotzter 
Sturm auf die beiden Perches-Foris, Als er ge- 
scheitert war, wurden dieLaufgräben bis zum Gra- 
benrand vorgetrieben u. die schwach besetzten 
Werkeam8. Februar 1871 genommen. Der Angriff 
auf das Schloß war durch eine starke Geschütz- 
stellung vorbereitet, als die Festung am 18. Fe 
bruar auf die Weisüng der französischen Regie- 
rung übergeben wurde. Es war mithin nicht ge 
lungen, eine Eisenbahnlinie aus dem oberen Elsaß 
so frühzeitig zu öffnen, daß sie für die Armeen im 
Innern Frankreichs noch hätte nutzbar gemacht 
werden können; denn die Eroberung von Belfort 
war durch die Schwäche des Belagorungskorps 
sehr verzögert worden. Kurz vor Abschluß des 
allgemeinen Waflenstillstandes (von dem nur Bel- 
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fort u. das XIV. Korps ausgeschlossen waren) 
wurde auch Longwy, dessen Besatzung durch 
ihre Unternehmungen lästig ward, noch durch 
einen schnell u. energisch geführten Geschütz 
kampf am 24. Januar 1871 genommen. 

Es ist bezeichnend, daß von den 24 festen 
Plätzen (Sedan u. Amiens mitgerechnet), deren 
Überwältigung den deutschen Waffen aufgege- 
ben war, nur zwei den förmlichen Angriff nölig 
machten, neun durch die Wucht des Artilleriean. 

wilfe zur Übergabe bewogen wurden, nachdemder 
Sappenangriff kaum oder noch gar nicht begen 
‚nen war, aber nur drei mit Peldarlillerie bezwun- 
;en wurden, u, zwar die Festo Lichtenberg durch 
Feuersbrunst, Marsal wegen völligen Mangels an 
Artilleristen u. Rocroi durch die Diplomalie des 
Parlamentärs. Pfalzburg wurde durch Einschlie- 
Bung bezwungen, desgleichen Metz u. Paris. Diese 
beiden Plätze waren gegen fürmlichen Angriff 
durch die Stärke der Verteidigungstruppen ge- 
schützt. Stand hielt— bis auf Belfort, dessen Fall 
nur eine Frage kurzer Zeit war—allein die kleine, 
aber mit Felsenkasemalten versehene, sturm- 
freie Bergfeste Bitsch. Daß die übrigen festen 
Plätze den Widerstand nicht hätten verlängern 
können, kann man fast bei keinem behaupten. Da 
1870/71 zum ersten Male so bedeutende Heeres- 
massen mit den Festungen in Berührung kamen 
u. zum ersten Male die schweren gezogenen Hin. 
terladergeschütze mitsprachen, ist dieser Krieg 
von außorordentlicher Bedeutung für die Ent. 
wickelung des Festungskrieges wie der Belage- 
rungskunst, der Landesverleidigungssysteme wie 
der Bestungsbauten gewesen. Für den Festungs- 
krieg wurde bestätigt, daß seine Einzelhandlun- 
gen nicht als besondere, von den Operationen 
der Feldarmee zu trennende Bpisoden zu be- 
Trachten sind, daß vielmehr die Armee ebenso 
darauf vorbereitet sein muß, die Festung als 
Kampfmittel zu verwerten, wie sie dem Gegner 
zu entreißen, sobald sie Einfluß auf die Opera: 
lionen gewinnt. Für dieLandesverteidigung 
ließ das Mißverhältnis der kleinen PestungSedan 
zur Masse der Feldarmee u. dor geringe Wider 
stand, den alle kleinen Plätze dem sie umfassen 
den u. ihre Wallstellungen im Rücken nehmen- 
den Artilleriefeuer boten, erkennen, dad für die 
Operationen der Feldarmee nur große Fortfestun- 
gen noch einen Wert haben, kleine Festungen als 
Sperrposten dort angebracht sind, wo die Ort 
lichkeit die allseitige Annäherung u. Umgehung 
beinahe unmöglich macht. Für die Entwickelung 
des Festungskampfes halten die Frfahrun- 
gen, die man mil der Leistungsfähigkeit u. Wir. 
kung der gezogenen Geschülze machte, aus- 
schlaggebende Bedeutung. Allerdings hatle eine 
hierfür eingesetzte preußische Kommission auf 
Grund der Erfahrungen von 1864 schon einen An: 
gritfsentwurf bearbeitet, der neue Gesichtspunkte 
aufstellte. Aber erst kurz vor Ausbruch des Krie- 
ges 1870abgeschlossen, war er der Artilleriewaffo 
noch nicht bekannt, die außerdem mit ihrer 
mangelhaften Organisation zu kämpfen u. in 
den Belngerungen von Straßburg bis Longwy 
erst die Schule durchzumachen halte, in der sie 
die Leistungsfähigkeit u. die sachgemäße Ver- 
wendung ihrer Geschütze kennen lernte. Die 
neue Maßrogel der Trennung des Artillerie. u 
Ingenieurangriffs, die schon bei Düppel durch 
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die örtlich begünstigte Aufstellung u. Belät 
gung schwerer Geschütze lange vor der Eröff- 
hung der Laufgräben angebahnt worden war, 
‚entwickelte sich unbeabsichtigt aus den fehler. 
haften Maßregeln bei Straßburg (BeschieBung), 
Schletistadt (isolierte Batterie 1), Neu-Breisach 
u.Belfort (Batierien bei Essert), bissie bei Longwy 
zu einer planmäßigen, aber beinahe mißglück- 
fen Trennung der Artilerieaufstellung, führte, 
Zugleich lernte man, daß die gezogenen Festungs- 
eschütze die gleichzeitige Herstellung der ersten 
arallele u. der Kampfbatterien nach altem 
Schema unmöglich machen. Man plante deshalb, 
eine erste Staffel von „Einleitungsbatterion” in 
größerer Entfernung (4000 bis 2500 m) anzulegen, 
die durch eine „Artillerieschutzstellung“ zu 
sichern ist. Die eigentliche „Kampfstellung‘“ der 
Artillerie suchte man in einer zweiten Staffel, 
hinter dor ersten Parallele. Das führte folge: 
zecht zur scharfen Trennung von Fern. u. Nah- 
angrift, u. der eigentümliche Umstand, daß dieser 
1870/71 niemals bis zum Sturm durchgeführt 
zu werden brauchte, bestärkte in der Hoffnung, 
daß mit dem erfolgreichen Artilleriekample der 
verlustreiche Nahangrifl ganz unnötig zu machen 
sei, daß der Verteidiger. aus seiner Stellung 
herausgeschossen werden könne. Unterstützt 
durch die weitere Vervollkommnung der artille- 
ristischen Kampfmittel, vornachlässigte man den 
Nahangriff. Für den Festungsbau endlich 
ergab sich die Unhaltbarkeit der offenen Wall- 
stellung für die Artillerie. Sie mußte entweder 
im Zwischenfelde der Forls Deckung suchen 
oder durch Panzerung geschützt werden. Jedoch 
betätigte sich diese Erkenntnis erst nach gerau- 
mer Zeit in den baulichen Anlagen, da die Ar- 
üillerie zunächst darauf hostand, die Forts zu 
Geschützstellungen auszubauen. Da das Wurf. 
feuer immer mehr an Bedeutung gewann, wur- 
den alle Neubauten kasemattiert, was man in 
Deutschland schon seit Friedrich dem Großen 
als Regel ansiel 

10. Der Russisch-Türkische Krieg 1877/78. 
Die Türken machten von Ihrer Kriogebereitschaft 
auf dem europäischen Kriegsschauplatz, 
in Bulgarien, keinen Gebrauch, sondern erwar- 
teten den Angriff der Russen u. verteilten ihre 
Kräfte auf die Festungen u. ihre Umgebung. 
Die Russen sicherten allerdings ihre linke Flanke 
nach dem Uferwechsel bei Galatz am 22, Juni 
1877 durch Besetzung der Dobrudscha, dran 
gen aber dann nicht in das Festungsviereck 
äin, sondern stellten die ersten bei Zimnicea 
über die Donau gegangenen Korps zur Sicherung 
gegen Rusöuk u, Sumla auf, beauftragten das 
IN, Korps mit der Eroberung von Nikopol u. 
ließen die Vorhutkorps Gurkos rasch gegen den 
Balkan vorrücken. Als Nikopol sich nach einem 
erfolgreichen Sturm am 16. Juli ergab, u. als 
Gurkoden Balkanüberschrilt, wardderVormarsch 
der Armee plötzlich durch Ösmans Flankenstel- 
lung bei Plovna gehemmt. Unfähig, diesen Geg- 
nor zu vertreiben, mußten die Russen stehenden 
Fußes ausharren, um Verstärkungen abzuwarten. 
Vor ihren Augen, entstand aus einer befestigten 
Feldstellung eine Festung, die sie nur unvollkom- 
‚men einschlossen, so daß sie Nachschub an Trup- 
pen u, Lebensmitteln erhielt. Seit ihr Großwesir 
Jussuf 1788 zum letzten Male zur Offensive grift, 
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haben die Türken sich immer auf den Widerstand 
stark besetzter Festungen verlassen u. die Armee, 
falls sie einmal in Bewegung gesetzt wurde, an 
gesichts des Feindes steis hinter Schanzen ge- 
borgen, eine Kriegführung, die den Gegner auf. 
halten, aber niemals überwinden kann. Diese 
eigentümliche „Stellungreiterei“ wandte auch 
Osman an, wie’er sagt, auf höheren Befehl. Er 
zwang die Russen nach erfolglosen Stürmen 
zum förmlichen Angriff, mußte aber unterliegen, 
sobald der Gegnor don umspannenden Ring schloß 
u. ihm die Zufuhr abschnitt. Denn die Führer 
der im Festungsviereck versammelten türkischen 
‚Armee warennicht tatkräftig genug, ihnrechtzeitig 
zu entselzen. Mit dem Fall von Plevna am 10. 
Dezember 1877 war eigentlich der Krieg entschie- 
den, da keine türkische Festung den Vormarsch 
der Russen mehr hinderte u. die in Eilo geschaf- 
fene Gürtelfestung Adrianopel von den Türken 
geräumt wurde. Die Worke von Cataldza hätten 
allerdings einen Umschwung herbeiführen kön, 
nen; denn den Türken standen zu ihrer Vertei- 
digung genügende Kräfte zu Gebote, u. die Trup- 
penzahl der Russen war bedenklich geschmolzen. 
Aber dem Sultan fehlte der Entschluß zur Fort 
setzung des Kampfes vor den Mauern der Haupt- 
stadt. Unterstützt wurden die Russen durch die 
Sorben, die durch den Angriff der Festungen im 
Nisava-Tale türkische Kräfte fossellen. Im Rük 
ken angegriffen, fiel Ak-Palanka (Bela-Palanka) 
nach hartem Kainpf am 24. Dezember 1877; nach 
fünftägiger Beschießung ward Pirot von der Be- 
satzung verlassen. Nur NiS machte dio Ver. 
wendung schwerer Geschütze nötig u. ergab 
sich nach Erstürmung zweier vorgeschobener 
Werko am Il. Januar 1878. — Auf dom asiati- 
schen Kriogsschauplalz warendem General 
Loris Melikow die Festungen Batum u. Erzerum 
als Ziele gegeben. Er sandte eine erste Kolonne 
von 29 Bataillonen, 12 Eskadrons, 60 Geschüt- 
zen unter Oklobschio gegen Batum, zu schwach, 
um die Aufgabe zu lüsen. Eine andero Kolonne 
(16 Bataillone, 18 Eskadrons, 48 Geschütze) 
unter Tergukassow sollte von Eriwan in das Tal 
des westlichen Euphrat eindringen. In der Mitte 
zwischen beiden griff Dewel von Achalzich aus 
Ardahan an, das durch vorgeschobene Werke 
verstärkt war. Dewel erslürmie am 16. Mai 1877 
nach kurzer Beschießung mit Feld- u. Belage- 
rungsgeschütz die östlichen Vorwerke, beschoß 
am 17. erfolgreich die Stadt u. eroberte sie. 
Loris Melikow, der die vierte Kolonne von Alex- 
andropol gegen Kars führte, konnte Dewel an 
sich zichen, um Kars zu belagern, mußte aber 
den größten Teil der Truppen zurSicherunggegen 
Mukhtar Pascha verwenden, deram Saganlur eine 
drohende Stellung einnahm. Als sein Angrlfauf 
diese Stellung am 25. Juni scheiterte, mußte sich 
Melikow zurückzichen u. auch die Belagerung 
von Kars am 8. Juli aufheben. Mukhtar folgte 
seinem Gegner langsam bis Kars, griff ihn aber 
nicht an, sondern bezog wiederum eine vor- 
teilhafte Stellung auf dem Aladja-Dag, den lin- 
ken Flügel an Kars, den rechten an den Arpa 
gelehnt, um dasselbe Spiel zu wiederholen. Er 
machte nicht einmal den Versuch, das 70 kıa 
entfernte Ardahan wiederzunehmen. Loris Me 
likow, blieb nun allerdings kein anderer Weg, 
um Kars zu erobern, als Mukhtar anzugreifen, 
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‚nachdem er durch eine neue Division verslärkt 
war. Ein Umgehungsmarsch Lazarews (9. bis 12, 
Oktober) brachte Mukhtar zwischen zwei Feuer. 
Die Höhen bei Kars, auf die sein linker Flügel 
sich stützte, wurden ihm durch umfassenden An- 
griff entrissen, u. die Schlacht am 1. Oktober 
endigte mit dem Rückzug der türkischen Arınec. 
Kars konnt nun wieder eingeschlossen u. am 
11. November, naclı Eintreffen des Belagerungs- 
rains, beschossen werden. Der nahe Winter 
mahnte zur Eile; ein nächtlicher Sturm brachte 
am 18. Novetnber die Festung zum Fall. Mukhtar 
Pascha wurde vom General Ileimann, der sich 
mit Tergukasson vereinigte, auf Erzerum ver- 
folgt. An 4. griffen beide die türkische Stel- 
lung auf dem Dewobojnu an u. warfen die Tür- 
ken nach Erzerum zurück, Bin nächtlicher Über 
fall brachte die Russen in Besitz der Werke 
von Asisie; doch mußten sie sie tags darauf, 
am 10. November, von Übermacht angegriffen, 
‚wieder räumen, u. erst der Waffenstillsland vom 
29. Tanuar 1878 lieferte die eingeschlossene Fe- 
stung aus. 

11. Die Entwickelung des Fostungskrioges 
von 1878 bis 1904. Obgleich sich in der Zeit 
von 1878 his 1904 keine einzige Belagerung 
auf europäischem Boden abspielte u. die in an- 
deren Erdteilen geführten Kestungskämpfe keine 
grobe Bedeutung hatten, ist diese Periode doch 
von außerordenilicher Wichtigkeit für die Ent- 
wiekelung der Gedanken über Festungskriog wie 
der Ausgostaltung der Belagerungskunst u. der 
Vorbereitung ihrer Mittel gewesen. Mit der Ver- 
dichtung des Eisenhahnnetzes sind die Tiere 
von der Feslung in ihrer Eigenschaft als Stapol- 
platz im allgemeinen frei geworden; dagegen go- 
wann die Festung als Sperrposten der Bisenbah- | 
nen wieder an Wert. Die große, an einem Strome 
gelegene Gürtelfestung wurde besonders wichtig, 
weil sie die in ihr zusammenlaufenden Eisenhalı- 
nen gemeinsam unterbindet. Ein Mißverständnis 
aber richtete in manchen Köpfen Verwirrung an. 
Die Bezeichnung der Fortfestung als „Lager. 
festung“ verleitete zur Gleichstellung mit dem 
Begriff des „verschanzten Lagers“ u. zu der Be- 
hauptung, daß sie der Feldatmee zu ihrer Ver- 
teiöigung bedürfe u. sie — wie Metz — mit in 
das Verderhen ziehe. Wonn demnach die Ope- 
rationen der Armoo nicht erleichtert, sondern 
durch die Fesselung an den Ort behindert wür- 
den, so sei die ständige Festung zu verwerfen u. | 
der Ersatz durch eine Behelfsfestung zu schaf. 
fen, die die Feldarmeo sich im Bedarfsfalle mit 
verfügbaren Mitleln in Form eines verschanzten 
Lagersherstellte.DerlangeWiderstand, denOsman 
bei Plevna leistete, bekräftigte diese Meinung, u. 
‚man war kurzsichtig genug, nebenVicksburgauch 
die Beispiele von Kolberg, Sebastopol u. Däppel 
heranzuziehen, umdie Vorleiteder „liegenden Fe- 
stung"insrechleLiehtzu setzen. Es handeltesich 
murnochidarum, die geringe Widerstandsfühigkei 
der ständigen Festung glaublich zu machen, um 
ihre Daseinsberechtigung völlig zu untergraben, 
u. hierzu bot der Sturm auf Kars die gewünschte 
Handhabe. Hatte man bis dahin der Artillerie 
recht_gegeben, die aus den Beispielen von 
1870/71 glauhle folgern zu können, dab sie 
allein, sei es durch Beschießung der Stadt, sei | 
5 durch Herausschieien des Verteidigere aus 
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seinen Werken, den Widerstand jeder Festung bre- 
chen werde, so verfiel man jetzt in das Gegenteil 
Um den schwächsten Augenblick der Festung, wo 
ihre Geschützaufstellung u. Armierung noch un- 
vollkommen ist, zubenutzen, müßledioFellarmee 
miteigenen Mitieln zum Angriffschreiten, ohne dio 
langwierigen Vorbereitungen für den Angriff mit 
Belagerungsgeschülzen abzuwarien (Scheihert 
1681). Man glaubte „unter freigiebigstem Auf- 
wande von personellen u. materiellen Mitieln‘“ 
beim ersten Anlauf sich den Forts auf otwa 
500m nähern zu können, um dort eine dichte 
Infauterielinie eirzugraben u. auf &00 bis 1000 m 
eine beliebige Anzahl Feldbatterien aufzustellen. 
Man hatte boreits vergessen, wie unzulänglich 
dio, Feldartillerie sich 1870/71 erwiesen hatte, 
u. die kräftigte Wirkung des Gewehrs, die bei der 
Verteidigung von Plovna die Hauptrolle spielte, 
brachte man nur für die Behelfsbefestigung, 
nicht für dio ständige Festung in Anrechnung. 
Bin Artillerist, Oberst v. Sauer, schlug vor, die. 
sen allzu gewagten gewaltsamen Angriff durch 
schwere Geschütze vorzubereiten, die als erste 
Staffel des Belagerungstrains, bespannt u. mit 
den nöligen Munitionskolonnen verschen, zu- 
r der Festung auf- 
treten könnten (1862). Die Forderung, der Armee 
einen mobilen Geschütztrain beizugeben, war 
schon 1878 durch Oberst v. Scherff ausgespro- 
chen u. behorzigt worden. In Deutschland wurde 
bis 1878 eine neue Organisalion des vergrößer 
ten Artilleriebelagerungstrains durchgeführt u. 
auch ein Ingenieurbelagerungstrain geschaffen. 
Thm wurde als wichtiger Bestandteil das Sturm- 
gerät beigefügt, das den Angrifk af kleine u. on 
zeln liegendo Werke orleichtern u.abkürzen sollte. 
Später schuf man gegen solche Forts kleine, so- 
genannte Spezialbelagerungstrains, aus denen 
Sich dann die „Schwere Artillerie des Feldheores“ 
entwickelte. Die anderen ouropälschen Staaten 
folgten dem Beispiel, auch mit der Aufstellung 
mobiler Belagerungsbalterien, die einen wesent: 
lichen Einfluß auf don Fostungakampf ausüben 
werden. Zunächst schien der ständigen Festung 
allerdings durch die Einführung der Brisanzgra- 
naten u. durch die weitere Ausbildung des Wurf. 
feuers in den achtziger Jahren das Todesurteil 
gesprochen zu sein, während gleichzeitig die Kon. 
Struktion fahrbarer u, transportabler Geschütz- 
panzer dem Gedanken der fliegenden Festung 
einefestere Grundlage zugebenschien. In Zement- 
beton u. Panzer wurden jedoch alsbald die Mit 
{el erkannt, die der gewaltigen Wirkung der B 
sanzgeschosse trolzen können; aber in n 
Formen mußte die Festung erstehen, u, eine 
veränderte Gestalt mußte auch der Angriff au 
nehmen, so fest auch seine leitenden Grund- 
züge bestehen blieben. Brialmont (1885). Wiebe 
(1889) kamen darin überein: Zerniorung aufetwa 
3, erste Arlilleriestellung (15 cm Kanonen u. 
21 cm Mörser) auf etwa 4 km vom Fortgürtel. 
Hinter der auf 1000 m herangeschobenen ersten 
Parallele die zweite Artilleriestellung auf 1700 bis 
2000 m. AlsKampfgeschütz trat bereits das Steil- 
(euergeschütz mittleren (etwa 15.cm) Kalibers in 
den Vordergrund. — 
Bis 1890 wurde bei den bestehenden Festungs- 
werken größtenteils die passive Widerstandskratt 
auch gegen schwerste Brisanzgeschosse wieder- 
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hergestellt, u. die Zwischenräume der Forts, auf 
deren Schwäche Saueraufmerksam gemacht hatte, 
wurden durch Friedensbauten für die aktive u. 
passive Verteidigung besser vorbereitet. FürNeu- 
bauten suchte man nach anderen Formen. Und 
Hand in Hand mit dieser gründlichen Umwälzung 
der Festungsbaukunst ging das Streben nach 
einer vollständigen Neugestaltung des Festungs- 
kampfes. Mit dem alten Vaubanschen Schema- 
angrif£ wollte u. mußte man brechen. Schon 1870 
war die Artillerie vom Ingenieurangriff losgelöst 
worden ;dieseraber war, wennauchmitgänzlicher 
Vermeidung der alten kunstreich ausgeführten 
völligen Korbsappe, doch noch vom Pionier u. 
in den Vaubanschen Formen ausgeführt worden. 
Jetzt sollte als Hauptwalfe auch im Festungs- 
kampf die Infanterie dienen u. sich von Stellung 
zu Stellung bis zur Sturmstellung heranarbeiten, 
um vondausgewallsam vorzugehen. Des Pioniers 
glauble man kaum noch zu bedürfen, da das Ver- 
frauen in die Wirkung der Artillerie glauben 
machte, sie würde die passiven Verteidigungsmit- 
tel so weil zerstören, daß der technischen Truppe 
nur eine kleino Arbeit übrigblich. An die Not- 
wendigkeit eines Minenkrieges glaubte man so 
wenig, daß allgemein die Mineurtruppe einging 
u. nur in Rußland u. Belgien ihr Dienst noch 
geübt wurde. Im Vorlauf der neunziger Jahro 
prägte sich die Scheidung des Angriffs auf den 
Forigürtel in drei bestiamt hogeenzte Perioden 
immer schärfer aus: die der Einleitung u. Vor- 
bereitung, die des Kern. oder Geschützkampfes 
u. diö des Nah- oder Infanterieangriffs. Im all- 
gemeinen war man sich in der Verwerfung jedes 
Schemas einig u.[aDte nur die Aufstellung von all- 
‚gemeinen Anhaltspunkten ins Auge. Dor mittleren 
Größe einer modernen Fortfestung (40kra Umfang) 
u. der Stärke ihrer Besatzung (40000 Mann) enl- 
sprechend, nalım man die Belagerungsarmoo auf 
120000 Mann mit einem Belagerungstrain von 
400 Geschützen neben 60bis80bespannten schwe- 
sen Geschützen an, um dem ersien Grundsatz 
zu genügen, daß der Angriff nurmit reichlichsten 
Mitteln in kurzer Frist sein Ziel erreichen könn 

Die Einschließungsstellung, deren Notwendigkeit 
Plevna gelehrt hatte, glauble man im allgemeinen 
aut 5 km Entfernung halten, aufdor Angriffsfront 
aber bedeutend näher herangehen zu müssen, um 
sich dort lie für den Artillerieaufmarsch günsti- 
gen Stellungen zu sichern. Es wurde allerdings 
vorgeschlagen, den Verteidiger durch Schein. 
angriffe irrezuführen, Das hätte aber die Schwie 
rigkeiten vermehrt, den Umfang der Kampfmit 
tel u. Arbeitskräfte vergrößert u. ein Hin- u. Hor- 
schieben der schworen Artillerie erfordert, Da 
bei der Wahl der Angriffsiront die Lage der 
Bisenbahnlinien von größter Bedeutung ist, weil 
ferner normalspurige Verbindungsbahnen zu an- 
deren Fronten meist einen großen Zeitaufwand 
erfordern, u. weil endlich bei dem riesigen Um- 
fang der Vorbereitungen für den Artillerioangrifi 
mit dem Geheimhalten der Angriffsrichtung nicht 
mehr zu rechnen ist, wird ınan nur noch zeitlich, 
nicht aber örtlich überraschen können. Der Ver- 
teidiger erreicht dagegen die Absicht, seine Maß. 
‚nahmen der Erkundung des Gegners zu entzichen 
u. des Feindes Pläne zu erkunden, am besten 
durch Festhalten der für den Angreifer wichtigen 
Artilleriestollungen. Diese Erwägung führte zu 
































699 


der Maßregel der Außenstellungen, für die 
Belfort als Muster aufgestellt wurde. Großes Ge- 
wicht wurde auf die Verwendung der Haupt- 
zeserre im Vorfeld gelegt. Dabei kam man aber 
von dem Gedanken, sie angriffsweise vorgehen 
zu lassen, mehr u. mehr ab u. schlug vor, sie 
im Sinne der Feuerlaklik in festen Stellungen 
zu verwenden. Es ergibt sich hieraus eine Reihe 
von Kämpfen im Vorfolde, die den Angreifer in 
Besitz der Artilleriestellungen vor der Angriffs- 
front bringen müssen, u. bei denen die bespann- 
ten schweren Batlerien eine wichtige Ralle spie- 
en werden. Von der Gliederung der Artillerie in 
zwei Staffeln — Einleitungs- u. Kampfbalterien 
— ward wieder Abstand genommen, dadieweitere 
Vervolikommnung der Geschütze die Hoffnung 
erweckte, bereits aus der Entfernung von 3 bis 
ökm eine entscheidende Wirkung zu erreichen, 
u. da es wünschenswert erschien, gleich mit Üb: 
macht aufzutreten. Nachdern alle Vorbereitungen 
getroffen sind, womit on wochenlanger Stillstand 
ies Angriffs verbunden sein wird, ınuß der Auf- 
marsch der Belagerungsartillerie ausgeführt w 
den, zu dessen Erleichterung Geschützparks 
den einzelnen Abschnitten des Angriffsfeldes ei 
gerichtet u. durch Feldbahnen mit Entladest 
tionen u. Baudepots verbunden worden. Die Holf- 
nung, allo Batterien in einer Nacht gleichzeitig 
bauen zu können, mußte auf Grund der Erfalıru 
gen von 1870/71 aufgegeben werden. Man will 
Sie, soweit das Gelände Deckung gegen die Fo 
stung bietet, allmählich bei Tage erligstellen 
u. nur die dem Auge des Feindes nicht zu ent- 
honden Batteriedeckungen in der Nacht vor 
der Feuereröffnung erbauen u. armieren, um sich 
die zeitliche Überraschung zu sichern. Dabei 
technete man noch nicht mit Luftschiff u. Flug- 
zeug. Nach Überwindung dieses Tür den Angrei- 
fer schwierigsten Zeitraumes glaubte die Artil- 
Ierie, dio Entscheidung schr rasch herbeiführen 
zu können u. die Stellung des Verleidigers derart 
zu erschüttern, daß die vorgehende Infanterie in 
wenigen Sprüngen an die Worke des Gürtels 
herangehen u. ihre Teümmer in Besitz nehmen 
könne. Das hezweifelten die Ingenieure u. ver- 
langten von der Infanterie, sie solle sofort nach 
Boginn des Geschülzkampfes die Entlastung vom 
Feuer der Festungsartillerie benutzen, um den 
Verteidiger aus dem Vorfelde bis an die Grenze. 
des wirksamen Gewehrschusses (800m) zurück- 
zudrängen. Dort sollte sie sich in einer Infanterie‘ 
stellung (Parallele) die Grundlage für den Nah- 
angriff schaffen u. diesen durch sprungweises Vor- 
gehen mit solchen Stellungen weiterführen. Man 
war sich einig, daß dieser Angriff abschnitis- 
weise durch selbständie jonen zu führen 
sei, war aber über die Art der Ausführung u. dio 
dafür zu berechnende Zeit noch schr im Unkla- 
ren, da man die Ansicht festhielt, der Artillerie 
werde es, nötigenfalls mit näher herangehenden 
Batterien, nicht schwer worden, das Feuer der 
Festung niederzuhalten u. ihre passive wie aktive 
ierstandskraft derart zu erschüttern, daß mit 
zwei bis drei Zwischenstellungen die Sturmstel- 
lung auf 200 bis 300m von den Werken zu 
erreichen sei. Der Artillerie wurde mithin eine 
viel größere Bedeutung als bei dem Angriff auf 
befostigte Feldstellungen u.der technischen Waffe 
nur eine sehr nebensächliche Rolle zuerkannt, 
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da man sich wohl mit Vorbereitung, Leitung u. 
Durchführung desGoschützkampfes eingehend be- 
schäftigte, die geschichtlich bezeugle Tatsache 
aber aus den Augen verlor, daB dio Lage des Ver- 
teidigers sich, je näher die Infanterie heranrückt, 
immer günstiger gestaltet. Wenn der Verteidiger 
seine Kampfmittel gegen Vernichtung sichert, kann 
er den gewaltsamen Angriff aus der so weit ab- 
liegenden Sturmstellung leicht abweisen u. den 
Angreifer zwingen, sich Schritt für Schritt der 
Kontereskarpe zunähern, wobeidieserimmermehr 
auf die Unterstützung seiner Artillerie verzich“ 
ten muß. Es bedurfte des tatsächlichen Beweises, 
um der richtigen Einschätzung Raum zu schaffen. 
Hierzu genügien aber weder die Festungskämpfe 
des Spanisch-Nordamerikanischen noch 
die Belagerungen des Burenkrieges. In jenem 
Kriege (1898) gab allerdings nächst der Vernich- 
tung der spanischen Flotte die Eroberung von 
Santiagio für den Krieg auf Kuba u. die 
von Manila für den Besitz der Philippinen 
den Ausschlag. Aber weder für die kaum be- 
teiligte Artillerie noch für den Nahkampf konn- 
ten Erfahrungen gewonnen werden, da nur be- 
helfsweise hergestellte äußere Stellungen zur 
Sprache kamen. Der Burenkriog (1899 bis 1902) 
war allerdings für die Festungskriegsgeschichte 
deshalb von Bedeutung, weil bis zum Entsatz 
Kimberleys u. zur Vernichtung Cronjes durch 
Roberts (27. Februar 1900) allo Maßnahmen der 
Engländer nur auf den Entsatz von Ladysmith 
u. Kimberley gerichtet waren u. alle Schlachten 
nur die Abwoisung der Entsatzversuche durch 
die Buren zum Zweck hatten. Diese bewiesen 
aber eine vollständige Unfähigkeit, einen zweck 
mäßigen Angriff gogen die notdürftigen Behelfs- 
befestigungen der Engländer zu führen, u. be- 
schränkten sich auf eine so wirkungslose Ein- 
schließung, daß sich die Besatzungen trotz ihrem 
Mangel an Lebensmitteln u. Munition vier Monate 
lang halten konnten. Zur Lösung der schweben. 
den Fragen des Festungskampfes konnten also die 
dortgemachten Erfahrungenwenigbeitragen. Eine 
größere Ausboufe war von den Festungskämp- 
fen des Japanisch-Chinesischen Krieges 
(1894/95) zu erwarten, da die beiden zur Sprache 
‚kommenden Plätze, Port Arthur u. Wei-hai- 
wei, nach modernenGrundsätzen befestigt u. mit 
modernen Geschützen ausgerüstet waren. Aber 
die Hilflosigkeit der chinesischen, dem Beamlen- 
stande cnlnommenen Kommandanten u. der Ver- 
zicht der Besatzung auf jede planmäßige Ver- 
teidigung täuschten diese Hoffaung, 

12. Erst der Russisch- Japanische Krieg 
1904/05 brachte mit der Belagerung von Port 
Arthur eine reiche Ausbaute wertvoller Erfah: 
rungen u. Klarheit in die Fragen des Festungs- 
kampfes wie dos Fostungskrioges. Die Lage von 
Port Arthur auf der Südspitze von Kwanlung ge- 
währte dieser Festung keinen Einfluß auf die 
Operationen der Armee. Die Japaner waren aber 
zum Angriff gezwungen, um sich die Secherr- 
schaft zu sichern, um die russische Flotte an 
jeder Störung ihrer Seeverbindung zu hindern, 
um dem Gegner -- auch nach Vernichtung dieser 
Flotte — den Stützpunkt für eine andere, aus 
europälschen Gewässern zu erwartende Floile zu 
Tauben. Darum richteten sich die Unternehmun- 
gen der japanischen Flotte vom ersten Tage des 
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Krieges an gegen Port Arthur, u. der Landangrift 
durch drei Divisionen u. zwei Reservebrigaden 
ward begonnen, sobald der im Vorfeldegeleisteto 
Widerstand überwunden war u. dieerforderlichen 
Mittel beigeschafft waren. Die Artillerie mußte 
allerdings in der ersten Zeit das schworste Steil 
Teuergeschütz entbehren, da das Transportschiff, 
das sie bringen sollte, im Juni durch das Wia- 
Aiwostok.Geschwader in Grund gebohrt wurde. 
Später aber verfügten die Japaner über 26 28cm 
Haubitzen, d.h. ein schwereres Wurfgeschütz, als 
irgendein europäischer Belagerungstrain enthielt. 
Freilich feuerto dieses Geschütz meist nur mit 
Pulvergranaten. Doch schon mit ihren am 18. 
Augustaufmarschierten Belagerungsbatterien: 16 
15 cm, 16 12cm Haubitzen, 34 1% cm Kanonen, 
72 15cm u. 12 12cm Mörsern u. einigen 20 Ma 
rinegeschützen war die japanische Artillerie der 
russischen weit überlegen, die auf der Angriffs 
front an Kampfgeschützen nur 4 schworo Mörser 
u. 19 (10,7 bis 15.cm) Flachbahngeschütze meist 
in ungedeckten Stellungen besaß u. von der west- 
lichen Nachbarfront nur durch 14 Kanonen unter. 
stützt wurde. An einen Geschützkampf, der nach 
bisherigerAnsichtderArtilleristenüberdasSchick- 
saleiner Festungentscheidensollte, war von vorn- 
herein gar nicht zadenken ; die Festungsgeschütze, 
konnten nur bei Abwehr des Infanterieangriffs 
mitsprechen. Der Angritfsarüillerie wurde somit 
ihre zweito Aufgabe, die Vernichtung derpassiven 
Stärke der Werke, erleichtert, u. sie schien um so 
leichter lösbar, als die Festung nur über wenige 
ständige Bauten verfügte u. die Hohlbauten mit 
0,90 m starken Betondecken selbst gegen die 
leichteren Kaliber nicht haltbar sein sollten. Den 
Vorschlägen ihrer europäischen Lehrmeister fol- 
Rend, suchten dio Japaner nach kurzer Baschie- 
ung den Fortgürtel gewaltsam zu durchbrochen. 
Doch ihre mit Massen u. unter größten Opfern 
ausgeführten Slürme gewannen am 22. August 
nur zwei feldmäßig gebaute Zwischenwerke, u. 
es erforderte monalelanges Vorgehen mit Deckun- 
gen, u. es bedurfte wiederholter Stürme, um sich 
Zu überzeugen, daß nur mit Hilfe des Mineurs 
der Widerstand dieser schwachen Werke zu bre- 
chen sei. Damit trat der Nahangriff, der Kampf 
um die Kontereskarpe wieder in den Vordergrund. 
Die japanische Artillerie hat den Erwartungen 
‚nicht entsprochen. Aber wenn man auch in den. 
europäischen Arlillerien die Geschützleistung u. 
Geschoßwirkung noch, steigern witd, so macht 
die Artillerie der Infanterie den Vorrang im 
Festungskampf nicht mehr streitig. Neben der 
technischen Waffe begnügt sie sich mit der Stel- 
lung einer Hilfswaffe. Der Sappeur u. der Mi- 
‚neur treten wieder in ihr altes Recht; denn es 
hat sich gezeigt, daß der zu jeder Zeit schwie- 
Tigste u. langwierigste Teil des Fostungskamp- 
ies, der Kampf um die Kontereskarpe, nicht durch 
die Entwickelung des Fernangriffs beseitigt wor- 
den ist. Vielmehr ist er durch die dem Vortei 
diger nutzbaren Errungenschaften der Technik 
ungemein verschärft u. erschwert worden. Die 
Ausgestaltung des Nahangriffs verlangt deshalb 
jetzt diesolbe Aufmerksamkeit, die vordem allein. 
dem Fernangriff gewidmet wurde. — 
Überschaut man das verflossene letzte Tahr- 
hundert, so zeigt sich, daß die Verbesserung 
der Feuerwaffen das Kampffeld im Umkreis der 











Festungskriegsspiel — Festungsstuben-Gefangenanstalt 


Festung mächtig erweitert u. die Kräfte der Be- 
satzung von den Schranken der Wälle u. Grä- 
ben befreit, trotzdem aber den Angreifer nicht 
davon entbunden hat, Mann gegen Mann um 
das sturmfreie Hindernis zu ringen. Denn dieses 
hat sich heute noch wie vor Jahrtausenden als 
wiehligster Bestandteil der Festung erwiesen. 
Und damit gewinnt der alte Lehrsatz wieder 
volle Bedeutung: Je näher der Angreifer dem 
Hindernis kommt, desto günstiger worden die 
Verhältnisse für einen mutigen. Verteidiger. 

Festungskriegsspiel (f. jeu de querre 
de jorleresse — e. fortresswar-game), ein Kriegs- 
spiel, in dem die Eigenart des Festungskrieges 
zur Anschauung gebracht werden soll. Dabei 
können sowohl die Pläne wirklicher Festungen 
als auch solche gedachter Befestigungen verwen- 
det werden. Der Leitende kann z. B. den eigenen 
Standort als befestigten Platz wählen u. die Be 
festigungen nach den modernsten Grundsätzen 
annehmen, was reiche Belehrung verspricht. Tin 
besonderer Wert des Festungskriegspils Tiegt 
darin, daß Offiziere, dio nicht in Festungen 
stehen, sich mit dem Festungsdienst vertraut 
‚machen können. 

Festungskriegsübung (f. manauvre de 
siöge, manauvre de forteresse — e. fortress:man- 
euere), jede Übung, die die Truppen mit den im 
Festungskampf ihnen zufallenden Aufgaben ver- 
traut machen u. diese klären, sowie ihrer Lösung 
näher führen soll. Da man früher Artillerie u, 
Pioniere als Hauptwaffen im Festungskampf 
ansah, beschränkten sich die Übungen auf Fe- 
stungsdienstübungen allgemeiner Natur in 
den Festungsgarnisonen u, auf besondere Obun- 
gen der Sonderwaffen, bei der Artillerie vor- 
wiegend auf Armierungsübungen, bei den 
Pionieren auf Armierungs- u, Angriffsübungen 
(Sappenarbeiten u. Minenkrieg). Neuerdings ist 
die bedeutsame Rolle erkannt worden, die die 
Infanterie im Festungskampf spielt, u. die Not- 
wendigkeit, sie damit vertraut zu machen, hat 
zur Abhaltung von Belagerungsübungen 
geführt. Wegen der hohen Kosten werden die 

















Festungsmanöver mit allen Waffen auf einen 
Abschnitt des belagerungsmäßigen Angriffs be- 
schränkt, 
Festungsmanöver, s. Festungskriegs 
bung, 
Festungsmaschiuengewehr. Maschi 


nengewehre werden neuerdings vielfach 
stungen u. Festungsworken, besonders in 
ven, gebraucht, Sie unterscheiden sich, soweit 
die eigentliche Waffe in Frage kommt, nicht von 
den für den Feldkrieg eingeführten. Dagegen ist 
ihre Lafettierung den Sonderzwecken angepaßt, 
wo es sich um fest eingebaute Gewehre oder 
um das Feuer aus Scharten handelt, 
Festungspioniere bestehen in der dout- 
schenArmee, wenn auch nicht dem Namen nach, 
so doch tatsächlich. Sechs Pionierbataillone sind 
mit der Ausbildung für den Festungskriez beauf- 
tragt u. stellen bei der Mobilmachung die For- 
mationen auf, die den Pionierbelagerungstrains 
zugeteilt u. bei Belagerungen nach Bedarl in 
Bataillone u. Regimenter zusammengestellt wer. 
den. Andernfalls bilden sie einen Teil der 
Festungsbesatzungen, sollen aber auch be 
fähigt sein, im Stellungskrieg die technischen 
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Truppen der Feldarmeo zu verstärken u. zu 
unterstützen. 

In Österreich-Ungarn dienen die fünften 
‚Kompagnien der Pionierhataillone als Festungs- 
Pioniere u. bilden den Stamm für die Kriegs: 
formationen. 

Festungspläne, zeichnerischeDarstellun- 
gen dos Festungsgeländes u. Vorfeldes, soweit 
es für die Verteidigung von Bedeutung ist. 

Festungsrayon, Zone in der Umgebung 
von Festungswerken, für die gewisse Baube- 
schränkungen gelten, damit das Freimachen des 
Schußfeldes bei der Armierung nicht mit zu be- 
deutenden Arbeitsleistungen u. mit harten Mab- 
regeln gegen die Bewohner verbunden ist. Die 
Bebauung u. Benutzung der Grundstücke im F. 
wird in allen Staaten durch Rayongesetzege- 
tegelt. Das doutsche Gesetz vom 21. Dezember 
1871 stellt drei Rayons fest: Im ersten Rayon (bis 
600 m vom gedeckten Wege) sind alle Wohnge- 

jäude ausgeschlossen. Im zweiten Rayon (wei- 
tere 375m) sind Massivbauten u. gewerblichen 
Zwecken dienende größere Ofenanlagen (Ziege- 
teien, Kalköfen) unzulässig. Im dritten tayon 
(bis 1875m) dürfen ebensowenig wie im ersten 
‚weiten Veränderungen der Erdoberfläche vor- 
‚genommen werden; die Anlage turmartiger Bau- 
ten u, ausgedehnterer Geländebedeckungen be- 
darf besonderer Genehmigung. Vorgeschobene 
Forts haben keinen zweiten Rayon; jedoch unter- 
liegt bei ihnen das Gelände bis auf 1630m den 
Beschränkungen des dritten Rayons. Die Aufsicht 
über die Rayons hat die Kommandantur u. die 
Fortifikation;; Entscheidungen trifft in streiigen 
Fällen die Reichs-Rayonkommission in 
Berlin. Ihrer Prüfung unterliegen auch die Ent 
würfe größerer öffentlicher Anlagen im F. 

Festungssanitätsdepot (Deutsch- 
land) enthält die im Frieden vorrätig zu 
haltende Sanitätsaugrüstung für die Festung 
Das F, ruht in dem Garnisonlazareit der 
Festung. 

Festungssignalabteilungen bestan- 
den in Österreich-Ungarn bis 1905. 

Festungsspital heißt in Österreich- 
Ungarn ein stabiles Reservespital, das in einem 
festen Platze neben dem Garnisonsspitale bei 
der Kriegsausrüstung errichtet wird. Ein F. faßt 
bis zu 1000 Krankenbetten. 

Festungsstab, s. Besatzung, Festungs- 
kommandant. 

Festungsstrafe (Deutschland) ist eine 
Freiheitsstrafe, die namentlich für politische u. 
ähnliche, nicht aus ehrlosen Motiven entsprin- 
gende strafbare Handlungen verhängt wird. Si 
hieß früher Fostungsarrest, hißt jetzt F. 
stungshaft u. besteht in einfacher Freiheits- 
entziehung mit Beaufsichligung. Die Festungs- 
haft ist gegen Militärpersonen aller Dienstgrade 
zulässig, wird aber in dor Regel auf Offiziere, 
Portepee-Unteroffiziere, Einjährig-Freiwillige u. 
Fahnenjunker beschränkt. S. Custodia honesta, 
Festungestubon-Gelangenanstalt. 

Festungsstuben -Gefangenanstalt 
(Deutschland) sind in Festungen besonders 
eingerichteto Räume, in denen, Nilitärpersonen 
u. männliche Zivilpersonen Festungshaft ver- 
büßen, Die T. ist stets einer Festungsgefangen- 
anstall örtlich angegliedert. Vgl. Militär- 
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Strafvollstreckungsvorschrift, 
Custodia honesta. 

Festungssystem (. systime de Jortifica 
tion — e. system of fortification) ist die Anord- 
nung der Festungen eines Staates. Bestimmend 
Sind’die geograpfischen u. politischen Verhält 
nisse. In erster Linie soll es die Grenzen 
schützen u. der eigenen Armee einen Auf- 
marschraum sichern. Die günstigsten Verhält- 
nisse für die Anlage von Grenzbefestigungen bie- 
tet ein Strom, der nahe der Grenze mil ihr in 
gleicherRRichtung fließt. Er bildet ein starkesHin. 
dernis, u.die Übergänge können durch Brücken- 
kopfhefestigungen verstärkt worden. Dagegen 
bielet selbst ein so mächtiges Grenzgebirge wie 
die Alpen so viele nutzbare Übergänge, daß 
eine große Zahl befestigter Posten nötig wird. 
Hinter den Paßsperren müssen stärker be 
setzte Rückhaltstellungen liegen, damit jene nicht 
einzeln überwältigt werden. — EntbehrtdieGrenze 
einer starkon natürlichen Schutzwehr u. erlaubt 
die Beschaffenheit des Landes auch nicht die 
Horstellung eines künstlichen Tlindernisses (wie 
in den Niederlanden die Überschwemmungszono 
der „Neuon holländischen Wasserlinio“), so ent- 
stehen zuweilen befostigte Linien (Maas- u. 
Mosel-Linien an der französischen Ostgrenze, 
Narow-Njemen-Linie an der russischen West. 
grenze). Die einzelnen Glieder einer solchen Be- 
festigungskette sind an den wichtigsten Verkehrs- 
knotenpunkten als Gürtelfestungen ausgebaut; 
alle sonstigen Verkehrswege von Bedeutung wer- 
den durch Sperrforts gesichert. — Das Grup- 
pensystem schützt das Landesinnere durch 
Gruppen von mehreren Festungen, die dem Gog- 
ner Aufenthalt bereiten u, der eigenen Feldarmee 
alsStützpunkte für die Operationen dienen sollen. 
HierhinzählendieFestungsviereckeVerona— 
Legnago--Mantua—Peschiera in Italien, Silistria. 
—Varna—Sumla—Rußöuk in Bulgarien u. das 
Dreieck Warschau—Iwangorol—Brest Lilowsk 
in Rußland. Auch das Viereck Belfort—Langres 
—Dijon—Besengon in Frankreich kann man dazu 
rechnen. Solche Systeme finden sich fast nur 
in großen Staaten; kleinere Tänder gründen ihro 
Verteidigung auf das Zontralsystem: eino 
große Festung oder Befestigungsgruppe im Innern 
des Landes, in der alle Streitmittel u. Kräfte ver- 
sammelt worden, um hartnäckigen Widerstand zu 
leisten (Kopenhagen, Amsterdam, Antwerpen, 
Bukarest). 

Fostungstelegraph (f. tilögraphe de for- 
teresse — 0. fortress-telegraph), sländig ausge- 
baute Anlagen zur telegraphischen u. telephoni 
schen Nachrichten- u. Befehlsübermittelung in 
einer Festung, In dor Rogel hat jede Festung ein 
gesondertes Tolographennetz u. ein Forn- 
Sprechnetz. Der F. soll bei der Armierung u. 
Verteidigung der Festung Meldungen u. Befchle 
schnell u. sicher übermitteln. Die Oberleitung 
des Festungstelegraphen liegt dem Gouverneur 
ob, während Verwaltung u, Betrieb in der Regel 
Aurch einen Verkehrsoffizier geleitet wird. Das 
Fostungstelegraphennetzmußsoeingerich. 
tet sein, daß es auch bei starker Beanspruchung 
leistungsfähig bleibt. Zu diesem Zweck werden 
alle Verteidigungsabschnitte u. jedes wichtige 
vorgeschobene Werk durch eine unterirdische 
Kabelleitung mit der im Innern der Festung unter- 


5. auch 





























Festungssystem — Festungstore 


‚ebrachten Zentralstation verbunden. Jede von 
ier Zentrale ausgehende Leitung soll möglichst 
nur die Endstalion, höchstens eine Zwischen. 
station erhalten. Zum unmittelbaren Verkehr der 
Werke untereinander besteht meist noch eine be- 
sondere Ringleitung; sie bildet gleichzeitig eine 
mittelbare Verbindung mit der Hauptstelle, wenn 
die unmittelbare Leitung nach einem Werke zer. 
stört ist. Die Hauptstelle soll so geschaltet sein, 
daß sie mit jeder Außenstation allein u. er 
forderlichenfalls auch mit allen zugleich ver. 
kehren kann. 

Fürganz wichtigeLeitungenwordenmehradrige 
Kabel, zuweilen sogar mehrere solche mit Ab- 
stand voneinander verlegt. Die Adern sind in 
diesem Falle sämtlich in den Stromkreis geschal- 
tet; wird also eine Litze unbrauchbar, so selzen 
übrigen selbsttätig die Stromleitung fort. — 
Das Festungs-(Garnison-)fernsprochnelz ist haupt- 
sächlich zur schnellen Erledigung verwaltungs- 
technischer Angelegenheiten bestiment, kann aber 
auch für taktische Zwecke benutzt oder ausge 
baut werden. Es hal seine Vermittelungsstelle 
(Zentrale) gewöhnlich im Gouvernement (Kom 
mandantur) u. soll einen Fernsprechverkehr der 
Stäbe, Bohörden, Kasernen u. Depots unterein 
ander u. mil dem Gouvernemen! gewährleisten. 
Die Leitungen sind Luftleilungen oıer Kabel, die 
‚Apparate meist gewöhnliche Wand- oder Tisch. 
apparate. Außerdem wird in den Festungen 
noch tragbares Fernsprechgerät mit feldmäßigen 
Leitungen boreitgchalten, das im Anschluß an 
die Telegraphenstationen der vorgeschobenen 
Werke oder an andere vorgeschobene Fer 
sprechstationen als Vorposten- oder Gefechtstern- 
sprechgerät für die Infantorio gebraucht wird. 
Die zur arlilleristischen Feuerleitung u. Befehls 
gebung notwendigen Fernsprechverbindungen 
werden meist von der Arlillerie der Festung 
selbst hergeslellt u, bedient, 

Die Pestungstelegraphenabteilung gehört 
zur Kriogsbesatzung einer armierten Festung u. 
wird aus vorgebildeton Mannschaften zusammen. 
gestellt. In Deutschland werden in allen 
größeren Festungen Unterrichtskurse abgehalten, 
in denen auch die Mannschaften der kleineren 
Festungen mit unterwiesen worden. In Oster 
reich-Ungarn werden die Festungstelegraphen. 
abteilungen vom Eisenbahn. u. Telographen 
rogiment aufgestellt u. den Festungen überwie- 
sen. Rußland unterhält vier Fostungstele- 
graphensektionen mit mehreren Telegraphen- 
schulen. In Großbritannien u. Frankreich 
geschieht die Ausbildung vornehmlich im Staats- 
lelegraphendienst. Die Festungstelegraphic 
strebt die erweiterte Anwendung des Ternspr 
chers auf Kosten des Schreibtelegraphen. Di 
Durchführung dieser Absicht ist aber insofern 
schwierig, als die kostspieligen u. ausgedehnten 
Telegraphennetze aus bestimmien elektrotech- 

hen Gründen für Fernsprechzwecke nicht 
brauchbarsind. S.auch Telegraphen (elektrische), 
Fornsprechwesen. Vgl. Koenigsmann, Teit 
faden für den Unterricht in Telegraphic- u. Fern- 
sprechwesen (Berlin 1904); Glückmann, Das 
Heerwosen der Österreichisch ungarischen "Mon- 
archie (Wien 1909). 

Festungstore, die in der Umwallung eines 
festen Platzes angeleglen Ausgänge, spielten na- 



































Festungstruppen — Fett 


mentlich jm Altertum u. Mittelalter, aber auch 
noch bis zur Umgürtung der Festungen mit Forts 
eine wichtige Rolle. Sie waren die Hauptangriffs- 
ziele für den Belagerer. Für die Verteidigung 
bedeuteten sie Engwege, die jede olfensive Unter- 
nehmung durchschreiten mußte. Man sicherte 
sio durch mehrfache Verschlüsse im nächsten 
Bereich der Flanken; sie wurden durch vor- 
liegende Waffenplätze geschützt. Man unter- 
schied bei der alten starken Umwallung: 1. Frio- 
denstore, die, für den bürgerlichen Verkehr 
möglichst bequerm u, breit in den Wall einge- 
schnitten oder mit mehreren Poternen hindurch. 
geführt waren u, den Graben auf breiten Brücken 
oder Dämmen überschritten. Sie wurden bei der 
Kriegsausrüstung geschlossen u. die Grabenüber- 
gänge wurden beseitigt. 2. Kriogstoro, die für 
den Gebrauch größerer Truppenmassen bestimm. 
ten Ausgänge, sollten möglichst gesichert liegen, 
hatten also tiefgelegene, doppelt verschlossene 
Poternen, überschritten denGraben auf derSchle 
(den nassen auf leicht zu unterbrechenden Brük- 
ken) u. stiegen auf Rampen zu Waffenplätzen 
im gedeckten Weg, wo abermals Verschlüsse u 
Wachträume lagen. 3. Ausfalltore für den 
kleineren militärischen Verkehr waren schma- 
lere, verborgen angelegte Ausgänge, die im übri- 
gen ähnlich wie Kriegstore eingerichtet waren. 

Festungstruppen, die für den Festungs- 
krieg besonders ausgebildeten Truppen. Den Ar- 
tilleriedienst in u. vor den Festungen versiehl 
in Deutschland ein Teil der Fußartillorie, 
die sowohl hierzu wie für den Dienst bei der 
schweren Artillerie des Peldheeres ausgebildet 
wird. In Österreich-Ungarn heißt dieselbe 
Truppengatlung Festungsarlillerie, inFrank- 
reich: artillerie A pied. Die technischen 
F. sind Festungspioniere u. Abteilungen der Ver- 
kehrstruppen. Die preußischen Pionierbataillone 
bestanden bis 1870 aus Fachkompagnien (1 Pon- 
tonier-, 2 Sappeur-, 1 Mineurkompagnie). Als 
nach 1870 allo vier Kompagnien der deut: 
Pionierbataillone die Ausbildung als Feldpi 
erhielten, trat der Sappeur- u. Mincurdienst in 
den Hintergrund. Bei einer späteren Vermehrung 
der Pionjerbataillone wurden sechs von ihnen 
für den Festungskrjeg bestimmt, 

In der österreichisch-ungarischen Ar- 
mee versahen früher die Genietruppen den Dienst 
in den Festungen u. bei Belagerungen. Nachdem 
sie mit den Pioniere zu einer einheitlichen Pio- 
hiertruppe verschmolzen worden waren, wurden 
die fünften Kompagnien der Bataillone, alsStamm 
der Festungskompagnien, für den Festungskrieg 
bestimmt. Der Mineur- u. der technisch erwei- 
terte Sappeurdienst werden demnach in der deut- 
schen wie in der Österreichisch ungarischen Ar- 
‚mee wieder gepflegt. — Die Verkehrstruppen 
stellen für die großen Feslungen Abteilungen 
von Lauftschiffern, Telegraphisten (Funkentele- 
graphie) u. Kraftwagenfahrern. Die Mannschaf- 
{en der Fostungstelographie werden den Truppen- 
teilen der Garnison eninommen u. durch Ver- 
kehrsoffiziere {in kleineren Festungen durch For- 
tfikationsoffiziere) ausgebildet. Eisonbahn- 
truppen werden den Festungen erst im Kriegs- 
fall, überwiesen. 

Festungstruppen im weiteren Sinne, nämlich 
die zur Verteidigung bestimmte Besatzung aus 
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allen Waffengattungen, werden aus Formationen 
des Beurlaubtenstandes u. (in großen Festungen) 
aus Feldtruppon zusammengesetzt. 

Die russische Armee vorfügt seit Peter dem 
Großen über besondere bereits im Frieden be- 
stchende Besalzungstruppen. Bis 1817 fiel ihnen 
auch der Polizeidienst zu; dann blieb ihre Auf- 
gabe Aufrechterhaltung der inneren Ordnung 
nach dem Ausrücken der Feldtruppen u. Vortei- 
digung der Festungen. Die Besatzungstruppen 
ontwiekelten sich allmählich unter Preisgabe 
ihrer innerpolitischen Aufgabe zu Fostungstrup- 
pen derart, daß jede russische Festung bereits 
im. Frieden über Truppen verfügte, die im 
Kriege den Korn ihrer Kriegsbesatzung bilden 
solllen u. die daher eine der Örtlichkeit ent- 
sprechende Sonderausbildung erhalten konnten 
Die F. gliederten sich in Infänterie, Artillerie u. 
technische Truppen. Die Festungsinfanterie u. 
die technischen F. bestanden im Frieden nur 
als Stämme. Die Artillerie behielt zum größ- 
ten Teile die Friedensglicderung auch im Kriege 
bei. Besonders die westlichen Festungen. Ruß- 
lands hatten bis 1909 schr starke F In jenem 
Jahre trat eine erhebliche Verringerung ein, her- 
vorgerufen durch eine andere Bowerlung des 
Festungssystems, sowie auch durch die be- 
ginnende Neugestaltung desHeeres. Die Festungs- 
infanteriebalalllono werden seit 1910 in Trüp- 
penteile des Foldheeres umgewandelt; auch 
die Festungsartillerie erhält eine neue Glie- 
derung. 

Festungsviereck (f. quadrilatire — e. 
quadrilateral), Bezeichnung für eine Gruppe von 
vier Festungen, die sich gegenseitig unterstützen. 
Der Angriff gegen einodioser Festungen wird stets 
durch den Wirkungsbereich einer oder mehrerer 
andererstörend beeinflußt, u.dieFeldarmee findet 
innerhalb des Festungsvierecks einen gesicherten 
‚Raum, in dem sie sich dem überlegenen Geg- 
ner entziehen kann, ohne das Feld vollständig 
räumen zu müssen. In dieser Weise wußte Ra- 
detzky 1848 das lombardo.venezianische F. Man- 
tua—Peschiera—Verona—Legnago in elänzen- 
der Weise zu verwerten. Die Türken haben da- 
gegen aus dem bulgarischen F, Stlistria—Varna 
—Sumla—Rusöuk niemals entsprechenden Nut- 
zen zu ziehen vorstanden. Brialmont hat das 
F. in der Form der „rögion forlifice“ (Festungs- 
gruppe) lebhaft befürwortet. S. auch Festungs- 
sysiom, 

Fetinles, Priesterkollegium im alten Rom. 
Ihnen lag die Ausübung der Feierlichkeiten bei 
einer Kriegserklärung, heim Abschlusse eines 
Bündnisses u. dgl. ob. 

Fetsund, Eisenbahnsiafion in Norwegen, 
3km oberhall dor Mündung des Glommen-Stro: 
nes in den Sce Öjer. Bei F. führen Eisenbahn u 
Landstraße aus Schweden auf einer 460 m lan- 
gen, eisernen Brücke über den Glommen. Die 
Brücke wird von zwei älteren Batterien u. vorbe- 
reiteten Artilleriestellungen verteidigt. Die Be- 
festigungen bei F. bilden den linken Flügel der so- 
genannten Glommen-Linie, die Christiania gegen 
einen Angriff aus südöstlicher Richtung deckt. 

Fett (£. graisse —— e. fat) dient im mensch- 
lichen Körper als Polster zum Schutz tiefer lie- 
‚ender Gebilde, als schlechter Wärmeleiter u. 

‚auptsächliche Quelle der Wärme u. der Muskel- 
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arbeit. Es findet sich besonders im Unterhaut- 
fettgewebe u. Knochenmark, Die Elastizität, Fe- 
stigkeit u. Glätte der Haut, die zur Militärtang. 
Hichkeit gefordert wird, wird durch ein genügen 
des Unterhautfeltgewebe erzeugt. Obermäßige 
Feitleibigkeit. beeinträchtigt die Diensttauglich- 
keit. Eino wesentliche Rolle spielen die mit der 
Nahrung aufgenommenen Feite. Ein Satz von 
täglich 66 bis 100 F. gehört zu einer gesunden 
Soldatenkost. Zur Verdauung des in der Nah- 
rung aufgenommenen Fettes dient dor Saft der 
Bauchspeicheldrüse u, die von der Leber ab- 
gesonderte Galle, Als Heilmittel dient F, be 
sonders in der Form des Lebertrans., Fette ver- 
chiedener Art gebraucht man im Militärbetriebe. 

Ifach als Schmiermittel, z.B. zum Einfottender 
Gewehrteile u. Geschütze, der Pferdehufe, des 
Sattelzeuges u. der Geschirre. Man unterscheidet 
Pflanzen. u. Tierfette. Von Planzenfetten wird 
das Palmöl, richtiger Palmenfett, z. B. das der Öl 
palmo u. der Kokospalme, am häufigsten ange 
'wandt. Das gebräuchlichste tierische F. ist der 
Talg. Aus der Schafwolle wird meist auf che- 
mischem Wege das Wollfett gewonnen. Bei 
der Verarbeitung der Knochen geschlachleier 
Haustiere erhält man das Rnochenfett. 

Fettleibigkeit (f. obösitE — 0. obesity). 
Eine scharfe Grenze zwischen normaler Wohl- 
beleibtheit u. übermäßiger F. gibt es nicht. In- 
ividuelle Verhältnisse sprechen mit; von krank. 
hafter F.kannman genau genommen eretsprechen, 
wenn sio Beschwerden macht. Im militärpflic 
tigen Alter ist F. selten. Kommt sie vor, so kann 
man in der Regel auf eine unzweckmäßige Ernäh- 
rang bei Mangel an Bewegung schließen. So bei 
Schlächtern, Bäckern usır. Eine nicht unwesent- 
liche Rolle spielt reichlicher Alkoholgenuß durch 
die Verlangsamung des Stoffwechsels. In diesem 
Sinne sind cs besonders Angehörige des Brauerei 
gewerbes, aber auch gewisse Kategorien Stu- 
dierender, diebeider Gesiellungdurch F. auffallen. 
Bestimmungsgemäß können Militärpflichtige vom 
aktiven Dienst deshalb nur ausgernustert werden, 
wenn im letzten Gestellungsjahr durch die F. die 
freie Beweglichkeit des Körpers eingeschränkt ist 
oder eine ernste Störung der Leistungsfühigkeit 
innerer Organe, zumal des Ilerzens, vorliegt. — 
Übermäßige F, von Militärpersonen im Dienst 
wird häufig bei älteren Unteroffizieren gofun 
den. Wenn der Zustand nicht hochgradig ist, 
hebt er nur die Dienstfähigkeit auf, ohne die 
bürgerliche Erwerbsfähigkeit zu beeinträchtigen. 
Anderenfalls wird die Erwerbsunfähigkeit mit 
höchstens 20 v. H. zu bewerten sein; wenn nicht 
innere Organe in Mitleidenschaft gezogen sind. 
— In Österreich-Ungarn bestehen ähnliche 
Bestimmungen. 

Feudalwesen, s. Lehnswesen. 

Feudum (mittellaleinisch), das Lehen. 

Feuer, 1. (f. fu — ©. fire) die Flammen- 
erscheinung beim Verbrennen eines Körpers. Das 
Aufflammen des Pulvers beim Schuß gab in 
allen Sprachen den Anlaß, den Gebrauch dor 
Schußwaffe mit F. zu bezeichnen. 

2. Feuer, in der Seomannssprache eine all- 
gemeine Bezeichnung für alle Arten von Leucht- 
feuern, die auf Leuchttürmen, Feuerschiffen oder 
Baken der Schiffahrt dienen. Die Hauptarton 

ind feste F,, Blinkfeuer u. Blitzfeuer. 
















































Fettleibigkeit — Feuerart u. Feuerordnung 


Feueralarm, 5. Aların, Brandalarm, Feuer- 
Yärm, 

Feuerart u, Feuerordnung, Die In- 
fanterie unterscheidet jetzt nur noch Schützen- 
(Einzel) u. Salvenfeuer, je nachdem derMann 
für sich schied! oder eine ganze Abteilung den 
Schuß gemeinsam auf Kommando des Führers 
abgibt. In früherer Zeit waren noch verschiedene 
andereFeuerartenim@ebrauch (Pelotonfeuer,Hek- 
kenfeuer, Rottenfeuerusv.). InderRegel wird das 
Feuer als Schützenfouer abgegeben, das dem 
einzelnen Mannediefreiere Verwendung seinesGe- 
wehres gestattet u.dio Feuerwirkungerhöht. Auch 
die russische Armee hat jetzt nach dem Vorbilde 
der übrigen Heere die allgemeine Anwendung 
des Schützenfeuers angenommen u. die Salve 
auf Ausnahmofälle beschränkt. Diese hat zwar 
den Vorteil, daß die Truppe in der land des 
Führers ist, u. daß bei ihrer Anwendung der Mu 
nitionsverschwendung vorgebeugt wird; aber in 
der Schlacht hat das kommandierte Feuer allent- 
halben versagt. Deshalb gibt man $ 
Ausnahmefällen, nämlich wenn man den Gegner 
überraschen oder die eigene Truppe in besan- 
deren Lagen fest in der Hand behalten will 
Übrigens hat die Salve mit Einführung des rauch- 
schwachen Pulvors auch insofern an Bedeutung 
verloren, als heute beim Schützenfeuer kein Pul- 
verdampf mehr an den Fronten entsteht, dessen 
störenden Einfluß man ohedem durch die Pau- 
son zwischen den Salven zu vermindern trach- 
tete. Das Schützenfeuer wird je nach der Ent- 
fernung, der Größe des Zieles u. nach seiner tak- 
tischen Bedeutung langsam oder lebhaft abgeze- 
ben, worüber zu befinden im allgemeinen der 
Mannschaft überlassen bleibt. $. Feuerkampf, 
Feuergeschwindigkeit 

Die deutsche Artillerie braucht jeizt den 
Ausdruck Fouerordnung u. versteht darunter 
die Reihenfolge u. Geschwindigkeit, in der die 
Geschütze feuern. Man unterscheidet in der 
deutschen Artillerie: Flügelfeuer, wobei 
die Geschütze von de im Kommando des Bat- 
terieführers bezeichneten Flügel aus der Reihe 
nach auf das Kommando der Zuglührer abge- 
feuert werden; beim Binzelfeuer werden die 
Geschütze, die an der Reihe sind, erst auf den 
Zurufdes Batterieführersabgefeuert. BeimGrup 
nonfouer der Foldartiliorie schit jedes 

ieschütz aut Kommando des Geschüfzführers, 
sobald es gerichtet ist, eine vom Batterieführer 
kommandierte Schußzahl; im Schnellfeuer 
schießt jedes Geschütz für sich, olıne Beschrän 
kung auf eine bestimmte Schußzahl. Bei der 
Salve werden die Geschütze der Batterie gleich- 
zeitig auf das Kommando des Balterieführers 
abgefeuert. Sollen die Geschütze nach dem Ab- 
feuern nicht wieder geladen werden, so wird 
kommandiert: Rohre frei! Beim „lagenwei- 
son Feuer" werden die Geschütze nur für je 
eine Lage, d.h. das einmalige Durchfeuern der 
Batterie im Brennzünderfeuer, von einem Flügel 
aus, schußfertig gemacht, während in der „durch- 
gehenden Ladeweise“ jedes abgefcuerte Geschütz 
ohne weiteres wieder schußferlig gemacht wird. 
— Das Feuer kann auch aus nur einem Geschüz 
oder Zuge abgegeben werden. — Im „gewöhn- 
lichen Fouer“ sollen die Geschütze im Flügol- 
feuer in solchen Pausen abgefeuert werden, daß 
























Feuerballen — Feuerbüchse 


jeder Schuß beobachtet werden kann; geregelt } „ 


wird die Feuergeschwindigkeit durch die Zurufe 
„kurze“ oder „lange Feuerpausen“. Beim 
Schießen wird" meist mit nur-einem-Geschütz 
oder, falls mit Brennzünder geschossen wird, mit 
einem Zuge geschossen. 

in der deutschen Fußartillerie sind die 
Grundsätze über die Feuerordnung die gleicheı 
doch fehll das Gruppenfeuer. Dagegen wendet die 
Fußartillerie neben der Salve noch die „Roll- 
salve" an, in der die Geschütze nicht 'gleich- 
zeitig, sondern in schneller Folge von einem 
Flügel aus abgefouert werden. 

In Österreich-Ungarn ist die normale 
Feuerart die Lage, wobei die einzelnen Ge- 
schütze einmal so rasch nacheinander abgefeuert 
werden, daß jeder Schuß noch beobachtet wor- 
den kahn. Bei der langsamen Lage werden 
längere Pausen eingehalten. Das Einzelfeuer 
ist die rascheste Feuerart; dabei werden die 
cinzeinen Geschütze abgefeuert, sobald sie schuß- 

sind. Beim Geschützführorfouer wer- 
den die einzeinen Geschütze auf Kommando der 
Geschützführer abgefeuert, die Schüsse_beob- 
achtet u. nach Bedarf korrigiert. Bei der Salve 
werden alle Geschütze gleichzeitig abgefeuert; 
bei der Ausfeuerlago werden dio geladenen 
Geschütze ausgefeuert, Im Batteriefeuer, der 
langsamsten Feuerart, bezeichneter Balteriekom- 
mandant oılor sein Stellvertreter die Geschütze, 
die abgefouert werden sollen. Im Streuen wor. 
den die Entfernung u. Brennlänge bei jedem 
Schuß von 100 zu 100 m geändert, wodurch ein 
aum von elwa 400 1m unter Feuer gehalten wird; 
auch nach der Seite kann gostreut werden. 

Die französischo Feldartillerie unterschei- 
det in derFeuerart die „Salve", die „Rafale“ u. 
den „tr progressif. Die Salve entspricht der 
Rollzalve der deulschen Fußartülerie; die Ra- 
fale dem deutschen Grupponfener; jedoch werden 
hier zwei bis vierSchüsse auf gleicher Entfernung 
abgegeben. Im ir progressif gibt jedes Geschütz, 
wenn die Seitenrichlung unverändert bleibt, 
zwei, wenn nach der Seite gestreut werden soll, 
drei Schüsse auf einer Entfernung ab u. wieder. 
holt das auf drei um je 100 ın größeren Entfer- 
nungen. Soll nach der Seite gestreut werden, 
was auch heim Rafalefeuer vorkommen kann 
(tr fauchant), so wird nach dom orsien u. zwei- 
tcn Schuß auf jeder Entfornung die Richtung des 
Geschützes durch Drehung der Kurbel der Sei- 
teneichtung um je S/ıago der Entfernung zuerst 
nach links auf der nächst größeren Entfernung, 
ebenso nach rechts ust, verlegt. 

Die deutsche Schilfsartillerie kennt vier 
Feuerordnungen: Feuern nach Kommando, Sal 
venfeuer, geschützweises Feuer u. Schnellfeuer. 

im Feuern nach Kommando feuert das be- 
zeichnete Geschütz, sobald es Feuerorlaubnis be- 
kommt u. der Geschützführer das Ziel in der 
Visierlinie hat. Die Feuererlaubnis ist begrenzt. 
Hat der Geschützführer während der ihm ge- 
gebenen Zeit nicht abkommen können, so meldet 
er „nicht abgekommen“ u. wartet weitere Be- 
fehle ab. Das Geschütz, das gefeuert hat, wird 
sofort wieder geladen. Das geschützweise Feuern 
nach Kommando ermöglicht die Beobachtung der 
Geschoßaufschläge u. wird deshalb beim Ein- 
schießen angewandt. — Auf das Kommando 

y.Alten, Handbuch £. Heer u. Flotte, 3.4. 
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alye!“ werden alle schußbereiten Geschützeauf 
üas Ziel gerichtet gehalten u. auf das Kommando 
„Feuern!" innerhalb der gegebenen Feuererlaub- 
is, sobald sie das Ziel-haben, abgefeuert, Nach 
dem Schuß wird sofort wieder geladen u. das Ge- 
schützzur Beteiligungan dernächstenSalvebereit- 
gehalten.BeimgeschützweisenFeuerschießt 
jedes Geschütz, sobald der Geschützführer das 
Ziel hat. Entfernung u. Seitenverschiebung wird 
vom Balteriekommandeur gegeben. Versagt die 
Befehlsübermittelung, so haben auf das Kı 
mando „Geschütze selbständig!" die Geschütz- 
führer Äufsatz u. nötigenfalls anch Ziel selbst 
ständig zu wählen. Schnollfeuer wird zur 
Ausnulzung rasch vorübergehender, günstiger Ge- 
fechismomente, sowie zur Abwehr'von Torpedo- 
bootsangrilfen abgegeben. Es ist ein gesteigertes 
geschützweises Feuer u. stellt die höchste Lei 
Stung von Waffe u. Bodienungsmannschaft dar. 
Es führt jedoch leicht zur Munitionsverschwen. 
dung u. muß auf kurze Zeit beschränkt bleiben. 

In der österreichisch-ungarischen 
Kriegsmarinegibt es folgende Fonerarten, u, 
zwar für schwerere, mittlere u. leichteGeschülz 
das „Vormeisterfeuer nach Kommand 
u. das „unabhängige Vormeisterfeuer". 
Die kleinkalibrigen Geschütze haben nur eine 
Feuerart, u. zwar das „Mitrailleusenfeuor". 
Beim Vormeisterfeuer’fält der Schuß auf das 
Kommando „Geschütz x!", sobald der Geschiltz- 
führer der Kichtung sicher zu sein glaubt. Soll 
das Abfeuern dem Geschützführer überlassen 
bleiben, so tritt an Sielle des Vormeisterfeuers 
‚nach Kommando das unabhängige Vormeister. 
feuer. Zum Eröffnen des Feuers wird das Horn- 
signal oder Kommando „Feuer eröffnen!“ ge- 
geben, nach dem der Geschützführer abzufeuen 
Kat, sobald er seines Schusses sicher zu sein 
glaubt. Das Feuer wird fortgesetzt bis zum Kon 
ande (Signa)) „Halt!" odor „Four einstellen 
oder bis eine andero Fouerart befnhlen wird. 
Das „Mitrailleusenfeuer“ der kleinkalibrigen Ge- 
schülze ist im wesentlichen dem unabhängigen 
Vormeisterfeuor gleich, Vgl. Artillerie-Rogie- 
ment für die k. u. k. Kriegsmarine (Wien 1908) 

Feuerballen gehörien zu den Leucht- 
feuern u. dienten zur Erleuchtung der Gräben 
von Festungswerken u. zum Anzünden von Fa- 
schinenbekleidungen, hölzernen Blockhäusern 
usw.; ferner im Minonkrioge, um in feindlichen 
Stollen einen ersüickenden Rauch zu entwickeln. 
Die F. waren zylindrische Drillichbeutel, gefülit 
mit einem langsam u. helibrennenden Satz; der 
Beutel war unten mit Bindfaden umschnürt ü. 
der ganze F. mit Pech überzogen. 

Feuerbereitschaft (1 apprätie & faire 
fen — e. readiness to Are). Der Zustand einer. 
Truppe oder auch die Bezeichnung für die Trup- 
pen selbst, die, in der zugewiesenen Stellung 
Tuhend, jederzeit den Kampf beginnen kann u. 
alle Vorbereitungen zum Aufnehmen des Feuers 
getroffen hat. 

Feuerbrücke, s. Feuerraum. 

'Feuerbüchse, 1. im 16. Jahrhundert nach 
Tronsperger der Name eines kurzen Geschützes 
mit weitem Rohr zum Werfen von „Feuerkugeln”; 
s. Haubitzo. 

2. Feuerbüchse oder Feuerkiste, der Teil 
des Lokomotivkessels, in dem das Feuer zur Hei- 
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zung des Kessels unterhallen wird. Die Wandun 
gen müssen gegen Hitze besonders widerstands- 
fähig sein u, sind deshalb Lrotz der hohen Kosten 
aus Kupfer, dem hierfür geeignetston Metall, her- 
gestellt, Außerdem muß die Feuerkiste zu ihrer 
Abkühlung vom Wasser des Lokomotivkessels 
umspült sein. In diesem die F. rings umgehen- 
den Wasserraum, dem Stehkessel, bildet sich 
hauptsächlich der Dampf. 

Feuerdisziplin, Feuerzucht, s. Feuer. 
leitung. 

Feuerfahne nannten die alten Büchsen- 
meister den Luntenhalter, 

Feuerflanke (f. feu Ranquani — e. flank- 
ing fire), eine den Feind flankierende Feuer- 
linie, deren Fouer die eigene Front entlastet 

Keuerflaschen waren Flaschen aus dik- 
‚kem Glase, mit Zündsatz oder Pulver gefüllt; 
aus dem verstopfien Halse ragte brennende Lunte 
hervor, Sie wurden im Soekampfe wie die spä- 
teren Handgranaten auf das feindliche Schiff go- 
schleudert, aber auch am Lande bein Sturm 
verwendet. Vgl. Simienowicz, Büchsenmei 
sterkunst (Frankfurt a, M. 1678). 

Feuerflügel (f. aile refusce — &. rolired 
wing), der zurückgehaltene, nur mit Feuer kämp- 
fende Teil einer Angriffsfcont, der erst allmäh- 
lich dem Angrifisflügel folgt, je nachdem dieser 
Tortschreitet. Im Gegensatz zu einer einheitlichen 
‚mechanischen Vorwärtsbewegung der gesamten 
Angriffsfront bietet dieses Verlahren manche Vor 
teile. Man kann bei den zurückgehaltenen Tei- 
len an Kräften sparen, um den Angrilfstlügel zu 
verstärken, u. bei Rückschlägen dienen die ver. 
haltenon Teile zur Aufnahme. Soerhält die Rampf- 
Hinie, ohne Einbuße an Veuerkraft zu erleiden, 

icht nur eine höhere Angriffsstärke an den ent. 
scheidenden Punkten, sondern auch eine größere 
Festigkeit. Aus diesen Erwägungen enistand der 
Echelonangrift, in dem Friedrich der Große ein 
Mittel sah, mit Minderheiten zu siegen. Mit der 
Vervollkommnung der Feuerwaffen, die auch dem 
versagten Flügel die wirksame Teilnahme am 
Kampf gestattet, u. mit der besseren Gelände: 
ausnulzung hat dieser Gedanke allgemeine Be- 
deutung gewonnen u. ist bezeichnend für die heu. 
go Gefechtsführung geworden: wo die Gelände. 
wnstände es erlauben, wird die Masse der Trup- 
pen zur Entscheidung eingesetzt, während man 
in ungünstigem Gelände seine Kräfte „refüsiert” 

nur nach Maßgabe des Erfolges auf dem An. 
griffsflügel den versagten Feuerflügel vorschicbt. 

Feuergarbe, s. Geschoßgarbe. 

Feuergefecht, s. Feuerkampf. 

Feuergeschwindigkeit (f. vitesse du 
feu — e. speed of firing) wird nach der Zahl der 
Schüsse beurteilt, die in einer Minute abgegeben 
werden. Sie ist von Bedeutung für die Feuer- 
wirkung, die durch eine große F. vervielfäl- 
tigt wird, unter der Voraussetzung, daB dar. 
unter nicht die Sorgfalt der Bedienung der Wafte, 
namentlich das Zielen u. Abkommen, das Stel- 
len des Visiers u. bei Geschützen des Zünders, 
leidet. — Schon Friedrich der Große verdankte 
seinen ersten Sieg der überlegenen F. seiner In- 
fanterie, die neben sorgfältiger Ausbildung der 
‚Anwendung des von Leopold von Dessau erfunde- 
nen eisernen Ladestockes zu danken war. Noch 









































einmal — im böhmischen Feldzugo 1866 — er- 


Feuerdisziplin — Feuergeschwindigkeit 


rang die preußische Infanterie durch ihre große 
P. einen gewaltigen Erfolg, den das Zündnadel 
gewehr in Verbindung mit der Einheitspatrone 
möglich machte. Von dieser Zeit an bemühten 
sich alle Waffenfabriken, schnellfeuernde Waf 
fen herzustellen. Allgemein wurde für Hand- 
feuerwaffen die Hinterladung angenommen; vor 
allem suchte man dabei die Zahl der Ladezritfe 
zu verringern. Es folgte dann die Annahme der 
Nagazingewchre. Einen großen Fortschritt führte 
die Erfindung des rauchschwachen Pulvers her 
bei, wodurch die für das Zielen erforderliche 
Zeit wesentlich verkürzt wurde. Noch mehr 
kann die 7. gesteigert werden bei den Selbst 
Iadergeweliren. u. pistolen. Bei den Geschützen 
wurde die F. ebenfalls durch das rauchschwache 
Pulver gesteigert; dazu kam die Vereinfachung 
der Bedienung durch, Fortfall des Auswischens, 
durch Verbesserung der Verschlüsse, durch Au 
nahme der Metallkartuschen u. Einheilspatronen, 
durch Einschränkung des Rücklaufs mit Hilfe 
von Schußbremsen. Der größte Fortschritt wurde 
erreicht durch die Einführung des langen Rohr 
rücklaufs. Durch ihn wurde es möglich, den 
Rücklauf der Lafette ganz aufzuheben u, dem 
Geschütz beim Schießen eine solche Standiostig- 
keit zu geben, daß es fast gar nicht aus der 
Richtung kommt. Man kann daher eine Reihe 
von Schüssen abgeben, ohne von neuem zu rich. 
ten. Bei den neuesten Konstruktionen öffnet sich 
derVerschluß selbsttätig beim Rücklauf u.schließt 
sich ebenso beim inseizen einer Patrone. Mit 
Vorderladegewehren konnten vorzüglich ausge 
bildete Schützen in ciner Minute 1 bis 2, mit 
dem Zündnadelgewehr 6, mit dem Chassepot 8 
Schüsse abgeben. Das deufsche Gewehr 71 ge- 
stattete 12, die deutschen Gewehre 88 u. 08 
lassen 20 Schüsse zu. In größeren Verbänden 
u. gegen schwer erkennbare Ziele sinkt die F. 
bedeutend. Das Maschinengewehr kann bis zu 
00 Schüsse in der Minute verfeuern. Bei den 
glatten Feldgeschützen durfte man in der Minute 
aufeinen Schußrechnen;; beiden ersten gezogenen 
Hinterladergeschützen mit unvollkommenem Ver- 
schluß ebensoviel. Durcl Anwendung desrauch- 
schwachen Pulvers u. einer Schußbremse stieg 
die F. bei vorzüglich ausgebildeter Bedienung auf 
drei bis vier Schüsse, bei der deutschen Feld: 
kanone 96 alter Art auf acht, bei dor neuer Art auf 
wa 15. Feldkanonen in Rohrrücklauflafette mit 
inheitspatronen können 20, solche mit halb. 
automatischemVerschluß30Schüsseahgeben. Bei 
Geschützen ist die F. größerer Kaliber erheblich 
geringeralsdie kleinerer; die30,5cimSchnellfeuer. 
kanonen können kaummehralseinen Schuß in der 
Minute abgeben. Einegroße. ist bei derheutigen 
Fechtweise von ganzbesonderer Bedeutung ; denn 
die Augenblicke, in denen der Gegner sich unge: 
deckt zeigt u. ein günstiges Ziel bietet, werden 
sehr kurz sein u. müssen daher aufs höchste aus- 
genutzt werden. Die Befürchtung, daß darunter 
dieGonauigkeit des Feuers leide, wird meist über 
{rieben ;nachösterreichischen u. italienischen Ver- 
suchen leidet sio nicht, wenndieF. nicht sechs bis 
acht Schüsse für das Gewehr in der Minute über- 
steigt; bei Rohrrücklaufgeschüizen kann die F. 
ohne Minderung der Trofferzahl auf ein sehr 
hohes Maß gestzigert worden. — Eine hohe F. 
kann u. darf nur kurze Zeit anhalten, da sie die 






































Feuerhöhe — Feuerkampf 





Kraft der Schützen schr anstrengt u. einen star 
ken Munitionsverbrauch zur Folge hat; sie hat 
sowohl bei der Infanterie als auch bei der Ar- 
Üillerie_ zu einer Verstärkung der Munitionsaus- 
rüstung geführt, 

Feuerhöhe {f. hauteur de Vaze de äme 
au.dessus du sol, hauleur de genouillere — 0. 
height of te axis of a gun) ist die Höhe der 
wagerechten Scolenachse über dem Geschütz- 
stand. Sie wird möglichst so gewählt, daß das 
Bedienen des Geschützes so bequem wird, wie es 
angel, alsu 1 bis 1,15. Eine kleine F} erhöht 
die Standfestigkeit des Geschützes bein. Schie- 
Ben; das ist ganz besonders wichtig bei Rohr- 
rücklaufgeschützen. Sie gewährt zugleich 
beim Fahren große Sicherheit gegen Umschla 
gen. Eine große F. ist vorteilhaft für Plachbahn- 
geschütze olıne Schutzschilde, die hinter einer 
Brustwehr stehen, weil dadurch das Einschnei 
den. tiefer Scharlen entbehrlich wird. Sie ist 
aber nur möglich bei Hinterladergeschützen. Die 
große F. der deutschen Belagerungsgeschütze gab 
diesen eine bedeutende Überlegenheit über die 
französischen Geschütze im Kriege 1870,71. Die 
große F. (1,83 m) hatte man für diese Geschütze 
ursprünglich nur gewählt, weil die gezogenen 
Rohre mit geringerer Ladung fonerten als 
die glatten u. deshalb eine größere Erhöhung 
brauchten, um die entsprechenden Schußweiten 
zu erreichen. Gegenwärtig baut man auch die 
Belagerungslafelten für niedere F., teils, weil 
der Rohrrücklauf ea fordert, teils, weil’ auch 
die schweren Geschütze zum Stellungswechsel 
befähigt u. daher beweglicher sein müssen, als 
es die hohe Lafotte zuläßt. In Deutschland hat 
nur noch die Lafete der langen 15cm Kanone 
die hohe F.; bei einer Neukonstruklion des 
schweren Kanonenkalibers dürfte aber auch 
dessen Lafette für Rohrrücklauf eingerichtet 
werden u. demnach niedere F, erhalten. In den 
Festungsbeständen werden die hohen Tafetten 
aufgebraucht, da ihre Umänderung zu große 
Kosten verursachen würde. Öslerreich-Ungarn 
hat ebenfalls die hohe F. aufgegeben; Italien, 
Frankreich u. Rußland haben sie beibehalt 

Feuerkampf. Für die passive Vertei 
gung ist das Feuer alles, für den Angriff nur 
eins der Mittel zum Zweckeder Bewegung, 
zum Vorwärtskommen. Das Verteidigungsfeuer 
sucht die Angriffsbewegung zu verhindern; diese 
dagegen strebt danach, mit möglichst geringen 
Verlusten in die feindliche Stellung einzudrin 
gen. (S. Angrift,) Die Verteidigung sucht die Ent- 
scheidun; enkampfe durch Feuer, der An- 
griff sucht sie in der Bewegung u. schließlich 
im Nabkampfe; ihm dient das Feuer nur zum 
Schilde, den er vor seine Bewegung stellt. An 
der defensiven Natur des Feuers kann die Tat 
sache, daß das dem Feinde entgegenfliegende 
Geschoß offensiv ist, nichts ändern; entschei- 
dend ist, daß nur eine in Stellung befindliche 
Truppe mit Wirkung feuern kann; um sich zu 
bewegen, muß sie das Feuer einstellen, So kommt 
es, daß die Feuerwirkung im stehenden Gefechte 
am ausgiebigsten ist, u. daß die Bewegung das 
Feuer beeinträchtigt. Bei Dunkelheit u. Nebel 
ist die Feuerwirkung außerordentlich gering, u 
auch bei hellem Lichte kann das Feuer nur in 
unbedecktein Gelände seine volle Kraft entfalten, 












































707 


Man muß das entfernte Ziel schen, um es treffen 
zu können, wenn man nicht nur mit Zufalls 
wirkungen rechnen will. 

Die Wirkung des Feuers_(s. Feuerwir. 
kung) ist nicht nur materiell, sondern vor 
allen Dingen moralisch. Die Truppe fürchtet 
nicht den eingetretenen Verlust, sondern den 
drohenden, u. je größer die wirklichen oder ein 
gebildeten Gefahren gewesen sind, denen sie 
Ausgeselzt war, je mehr ihr Wert durch Anstren. 
gungen u, Entbehrungen herabgesetzt it, je mehr 

erwundete der einzelne Mann sicht u. hört, um 
so stärker wird der moralische Druck, unter dem 
er kämpft, Dieser Einfluß kann so stark werden, 
daß die Tätigkeit des Verstandes völlig versagt. 
Te dichter die Formen sind, in denen die Verluste 
eintreten, un so fühlbarer werden sie, u. un so 
leichter {it jene Massensuggestion der Furcht 
ein, die zur Panik wird, u. gogen die die Offiziere 
meist machtlos sind. Da in dünnen Gefechtsfor- 
men diese größte Gefahr geringer ist als in dich. 
ten, so wurde die Schützenlinie zur Feuerform 
der Infanterie. In dichten Zielen nimmt aber 
nicht nur die Wirkung, sondern auch ihre Er 
kennbarkeit zu. Erkenit die Truppe den Erfolg 
ihres Feuers in den feindlichen Reihen, so kann 
das ihren Mat in höherem Grade stärken, als 
der eigene Verlust sie bedrückt; dagegen haben 
Feuererfolge, die unerkannt bleiben, keinerlei 
Einfluß auf ihre Moral. — Die Wirkungsart des 
Infanteriefeuors ist zumeist ällmählich, aber 
stetig. Fast ununterbrochen vernimntder Schütze 
das unheimliche Zischen der Geschosse, in san- 
digem Boden zeigen kleine Staubwölkchen ihr 
Binschlagen an. Auch die hinter den Schützen 
befindlichen Reserven können starke Verluste 
durch Infanteriefeuer erleiden; denn die Fehl 
schußgarbe der ungeziellen Schüsse erstreckt 
sich bis auf die Gesamtschußweite der Gewehre. 
50 erlitt beim Sturm auf Plevn die in Reserve 
stehende russische Garde bei Gornij.Dubnjak 
auf 2500 Schrilt durch türkisches Infanterie. 
feuer 10 v. H. Verluste. Wesentlich anders wirkt 
die Artillerie. Ihr Feuer ist örtlich u, zeitlich 
vereinigt; es treten öfter als im Infanteriekampfe 
Pausen ein, in denen der Soldat aufatmen u. 
sich erholen kann. Die Artilleriewirkung gleicht 
also mehr einem vorübergehenden Sturme u. 
wird deshalb nur dann voll u. vernichtend 
treten, wonn das Ziel eine gewisse Dichligkeit 
Größe hat. Deshalb wird selbst die beste Ar- 
tillerio gegen einen Feind, der geschickt ist in 
der Geländebenutzung u, Formenwahl, nur weni 
ausrichten; aber ihre Wirkung wird vernichtend, 
wenn sich lohnende, d.h. dichte Ziele bieten 
oder solche, die nicht ausweichen können, wie 
z.B. frei stchende Batterien. Im allgemeinen ist 
der moralische u. mittelbare Erfolg des Artilerie- 
feuers größer als der unmittelbare. Ihm sind be- 
sonders junge, ungeübte u. ungewöhnte Truppen 
unterworfen, deren moralischer Zustand durch 
den Eindruck des Getöses u. der gewaltigen 
Rauch. u. Staubwirkung der Artilleriegeschosse 
leicht erschüttert wird, Diese Rauch. u. Staub- 
wirkung ist imstande, den Feind in seiner Tätig- 
keit vorübergehend zu lähmen, indem sie ihm 
den Ausblick raubt, ein Erfolg, der hoch anzu- 
schlagen ist. Es ist, als zöge die Artillerie damit 
einen Vorhang vor’ihre Infanterie. 
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Da das Gelingen eines Angriffes nur von der 
Möglichkeit der Vorwärisbewegung ab- 
hängt, so ist es lediglich eine Zweckmäßigkeits 
frage, ob der Angreifer zur Erreichung des Be- 
wegungszwockes Feuer anwendet oder nicht. 
Halte es für den Angreifer den gleichen Wert 
wie für den Verteidiger, so würde er wie dieser 
freies Gelände zur Erzielung unbeschränkter 
Schußwirkung aufsuchen, Ilier zeigen sich deut 
ich die entgegengesetzten Voraussetzungen bei- 
der Kampfformen, denn der Angreifer wird stets 
auf Feuerwirkung verzichten, wenn er durch 
gedeckte Annäherung vorwärls kommen kann. 
Das Feuer writt also im Angriffe um so mehr in 
den Hintergrund, je mehr die Bewegung durch 
gute Benutzung des Geländes (Wald, Hügeltorm) 
‚oder der Beleuchtung (Tageszeit, Nebel usw.) 
dem Auge u. dem Feuer der Verteidigung enl- 
zogen wird, ü. je mehr bei fehlender Gelände- 
bedeckung die untere Führung dutch geschickte 
Formenwahl Verluste zu vermeiden versteht 
Deshalh wird der Angreifer das Feuer möylic 
spät, der Verteidiger meist möglichst früh er- 
öffnen. Vom rein feuertechnischen Standpunkte 
ist das Fouer des Verteidige:s, der auf vorberei 
tetem Schlachtfelde kämpft, dem des Angreifers 
überlegen. Rs ist deshalb nicht an. 
Feuorüborlegenheit zur Vorbedingung für 
die Angriffsbewogung zu machen. Aber indem 
der Angreifer die Veuertätigkeit des Verteidigers 
durch sein eigenes Feuer beunruhigt u. stört, 
unterstützt u. erleichtert er die entscheidende 
Bewegung, die auf den Verteidiger einen um so 
tieferen Eindruck macht, je weniger sich der An- 
greifer durch sein Feuer aufhalten läßt. Der kann 
durch geschickte Maßnahmen u. gutes Schießen 
auch die Fouerüberlogenheit erringen; orkennbar 
wird sie ihm aber nur in seltenen Ausnahme- 
fällen. Je weniger Deckung das Angriffsfekl bietet, 
n. je weniger das Moment der Überraschung in 
Frage kommt, um so mehr hängt der Erfolg des 
Angriffs von der Wahl zweckmäßiger Formen 
ab. Da das Feuer des Verleidigers sich starre u. 
dichte Ziele wünscht, zerlegt der Angreifer seine 
Bewegung in kleinste, schwer treffbare, geslaf- 
felto Einheiten, die kein Fouer anlocken. In un- 
bedecktem Gelände ist, wie das deutsche Regle- 
inent, hervorhebt, zuweilen nur einzeln u. krie- 
chend vorwärts zu kommen, Auf diese Weise 
pirschten sich die Mannschaften der Johannis. 
burger Polizei am 30. Oktober 1899 an die Tschen- 
grulaHöhe heran. Da der Verteidiger nirgends 
lohnende Ziele fand, war sein Feuer erfolglos, 
Wären aber die Buron in dichten Abteilungen 
vorgesprungen, so würden sie gelan haben, was 
die Engländer wünschen mußten, u, ihr Angrift 
wäre unter der Wirkung des englischen Schnell 
feuers wahrscheinlich zusammengebrochen, wäh. 
tend soder zur Kapitulation der englischen Trup- 
pen führende Sieg mit dem geringen Verluste von 
9 Mann (1 v. H.) erkauft wurde. Auch die Ar- 
üllerie wird im Feuerkampfe ungedeckte Bowe. 
gungen oft nur einzeln (zug- oder geschützweise) 
durchführen können; das Problem, wieman dichte. 
Schützenlinien im ungebrochenen Feuer des Ver. 
teidigers vorführen kann, harrt noch der Lösung. 

Während fin Nahkampfo unter Annahme sonst 
gleicher Umstände die überlegene Masse den Sieg 
erkämpft, trittim Feuerkample ein anderes Ver. 


























Feuerkampf 


hältnis ein: hier kann die überlegene Masse 
oft zum Verhängnis werden; denn der Erfolg, 
eine Bilanz aus dem eigenen u. dem feindlichen 
Verluste, hängt ab einerseits von der Masse des 
Feuers, andererseits von der Größe u. Dichtig. 
keit. des Zieles (Trefffläche). Hieraus ergibt sich 
eine Fülle von Wechselwirkungen, die theoretisch 
kaum zu bewerten sind, Erstrebenswert wäre die 
Erzielung höchster Feuermasse aus vollster Dek 
kung. Da dieses Ideal nur selten zu erreichen 
ist, inuß man bestrebt sein, eine möglichst 
große Wirkung zu erzielen, während man selbst 
dem Gegner eine möglichst kleine Zielfläche 
darbietet. Der Vorteil wird sich also im Fouer. 
kampfe dem zuneigen, der zwischen diesen bei- 
den entgegongesetzten Anforderungen am rich 
ligsten zu vermitteln versteht. Über den Erfolg 
entscheidet hiernach nicht die Masse der aufge: 
stellten Schützen oder Geschütze, sondern ledig 
lich das Verhältnis der wirksam verfeuerten Mu. 
niion zur Größo der gegenseitig gebolenen Ziele. 
— Die Größe der Zwischenräume wird bei der 
Artillerie fin allgemeinen dadurch bestimmt, daß 
nicht zwei Geschütze von derselben Schrapnell 
garbe getroffen werden. Engero Aufstellung wird 
als nachteilig angesehen u. vermieden. Dagegen 
ist bei der Infanterie die Frage, ob man in 
unbedeekten Gelände dichte (geschlos 
sene) oder dünne Feuerlinien wählen 
soll, seit mehr als einem Jahrhundert 
scharf umstritten. Das Exerzierreglement 
für die deutsche Infanterie von 1905 führt aus, 
daß es von Wert sei, sogleich dichte, kampf- 
kräftige Linien zu entwickeln (832), dach könne 
das Gelände zunächst zu losen Formen zwingen 
(824), Man neigt in Deutschland dazu, möglichst 
Yiel Gewichre in die Front zu bringen u, der 

höhten Feuerwirkung wegen, starke Verluste in 
den Kauf zu nehmen. Diese Anschauung wird 
nicht allgemein geteilt. In den Widerstreit der 
Ansichten wird ein historischer Rückblick einiges 
Licht bringen können. Nach der allgemeinen Ein. 
führung der Feuerwaflen waren geschlossene 
Linien an Stelle der an die mittelallerlichen Ge- 
yalthaufen angehängten Feuerkolonnen gelroten. 
Im amerikanischen Prihetskampfe wieauch sp 
ter inden Revolutionskriegen lat diegeöffneteOrd- 
nung ihre Überlegenheitüberdiegeschlossene dar, 
u. zwar um so mehr, je mehr die Plänkler die Vor. 
teilo des Geländes zu benutzen verstanden. u 
Preußen zog Yorck durchseine „Schützeninstruk 
tionen", in Österreich Erzherzog Karl durch 
seine „Beiträge zum praktischen Unterrichte im 
Felddienste“ (Wien 1807) die Folgerungen. Beide 
erkannten, daß die Vorleile der neuen Fechtart 
nur dann’voll zur Geltung kommen könnten, 
wenn dem einzelnen Schützen ein genügender 
Spielraum für Feueru. Bewegung gelassen werde- 
Wenn auch Yorck eine Festlegung des Maßes 
der Zwischenräume nicht für wünschenswert 
hielt, so entsprach dies doch in Preußen etwa 
dem in Österreich festgesetzton Maße von sechs 
Schritten. — Hieraus ergab sich eine große 
Breite der Einheilen u. die Notwendigkeit einer 
sorgfältigen Ausbildung des einzelnen Schützen. 
Diese Auffassung hatte sich in den Gefechten 
der so ausgebildeten Yorckschen Jäger 1806 
glänzend bewährt; aber der Geist der allen Exer: 
zierschule wurdenach überwundenerKriegsgefahr 
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im Frieden auch auf die Durchführung des Feuer- 
gefechtes übertragen, Die Klassische Anfangszeit 
es. individualisicrenden Schützenkampfes auf 
breiten Raume war vorüber! — Die Einführung 
des Hinterladers gab dem preußischen Heere spä- 
ter eine so überlegene Wao in die Hand, daß im 
Kampfe gegen den Vorderlader auf den Schlacht- 
feldern Böhmens das BildendichterSchützenlinien 
zurAusnutzungderüberlegenen Waffe berech- 
tigt war. Auch im Feldzuge 1870 standen Waffen 
von verschiedenem Wert einander gegenüber. 
Daher konnte auch dieser Krieg zur Klärung der 
Frage, ob unter sonst gleichen Umständen dünne 
‚oder dichte Schützenformen vorzuziehen seien, 
um so weniger beitragen, als beide Gegner ihre 
Kampflinien nach gleichen Grundsätzen bilde 
ten. Da zeigte der Südafrikanische Krieg zum 
ersien Male wieder seit einem Jahrhundert 
gleichwertig bewaffnete Gegner mit verschiede- 
nen Feuerformen, u. wiederum erwies, im An- 
griffe wie in der Verteidigung, die dünnere Feuer- 
linie ihre Oberlegenheit gegen die zu dichte, Die 
Engländer setzten deshalb nach dem Südafrika. 
nischen Kriege die Zwischenräume auf 1 bis 
15 Schritte fest. Dann zeigte dor Krieg in der 
Mandschurei, daß unter sonst gleichen Umstän- 
den die Vernichtung des Gegners im Fernkawpfe 
(durch Artillerie- u. Infanteriefeuer) nur möglich 
ist, wonn er dichte Formen zeigt. Kuropatkin 
empfahl demgemäß dünne Besetzung der Feuer- 
Tinien u, hielt in Schützengräben einen Mann 
auf vier Schritt Frontraurn für genügend. — Diese 
Kriegserfahrungen haben durch Kampfschießen 
ausnahmslos ihre Bestätigung gefunden, wenn 
auch ausgedehnte systematische Versuche bis- 
her noch nicht bekannt geworden sind. Allent 
halben erlitt die überfüllte Linie den größeren 
absoluten Verlust, obwohl nach der geltenden 
‚Theorie beide Gegner gleiche Verluste erleiden 
müßten. Der Widerspruch erklärt sich daraus, 
daß in der Wirklichkeit die Voraussetzun: 
gen, auf denen die Theorie fußt, gar nicht 
oder nur teilweise eintreten. Tatsächlich kämpft 
die dünnere Linie niemals (wie die Theorie 
voraussetzt) unter gleichen, sondern stets unter 
günstigeren Bedingungen als die dichte. Die 
Vorteile des Geländes sind immer auf ihrer 
Seite; ebenso ist das dichte Ziel leichter zu er- 
kennen u. zu bezielen als das dünne, die Treff- 
sicherheit u. die Feuergeschwindigkeit, sowie die 
Beobachtungsmöglichkeit nehmen zu, die Streu- 
ung wird geringer. Aber auch die Voraussetzung 
gleichmäßige Feuerverteilung über das ganze 
Ziel trifit im Kriege fast niemals zu; denn die 
Unebenheiten u, Bedeckungen des Geländes füh- 
ren dazu, daß das Feuer nicht in gleichmäi 
Verteilungüberden Feindgeschüttet werden kann. 
Bei gezielten Feuer scheint eine Wechselwirkung 
zwischen dem Maße der Breitenstreuung 
u. der Größe der Zwischenräume zu bestehen; 
wenigstens haben Kampfschießen gezeigt, daß 
die Vorlaste erheblich sinken, wenn die Zwi. 
schenräume sich diosem Maßo nähern. So or. 
gab z.B. ein Kampfschießen von 36 Schützen 
mit 2,20m Zwischenraum gegen 72 mit 0,80m 
Zwischenraum auf 600 m in fünf Minuten in der 
dichten Linie 30, in der dünnen Linie 18 Ver. 
wundete. Andere Kampfschießen, die auf 600m 
in größerer Zahl abgehalten worden sind, haben 
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den Beweis erbracht, daß im Kampfe einer Linie 
‚mit 1,201m Zwischenraum gegen eine solche mit, 
0,10m die Verluste sich verhielten wie 3: 4. Gegen 
Linie. ohne Zwischenraum verschob sich das 
Verhältnis noch mehr zuungunsten der dichten 
Form u.beirug 4,4: 7. Kein einziger Versuch hatte 
ein abweichendes Ergebnis. Die (heoretische Be. 
gründung dieser Erfahrung dürfte darin zusuchen 
sein, daß infolge der die Seitenabweichung her- 
vorrufenden Einflüsse die mittelsten Treifpunkte 
der einzelnen Garben fast niemals in der Ziel- 
mitte, sondern meist erheblich aeilwärls liegen. 
Die prozentuellen Verlustzahlen der dünneren 
Linie sind selbstyersländlich stets höher als in 
der dichten. Es fragt sich nur, ob der taktische 
Erfolg sich in den absoluten oder prozon. 
tuellen Verlustziffern ausdrückt, ob z.B. bei 
einem gegenseitigen Verluste von 10 v.H. die Par- 
tei, dio einen Mann verlor u, ersetzen muß, nicht 
günstiger dasteht als der Gegner, der zehn ein 
büßte, Im übrigen ist zu beachten, daß die In. 
Tanterio fast imıner auch mit Artillerie- u. Ma- 
schinengewohrfeuer zu rechnen hat, deren 
Wirkung in dichten Zielen vernichtend ist. — 
Dichte Feuerformen leiden auch moralisch mehr 
als dünne, wenn die Verwundeten nicht die Mög- 
lichkeit haben, die Feuerlinie zu verlassen. Ihr 
Verbleiben in der Feuerlinie vergrößert die Treff- 
fläche u. wird zu einer stetig wachsenden Gefahr 
für den Geist der Mannschaft. Bedenkt man 
noch, daß die Infanterie gegen Artillerie nur 
feuerempfangend u, nicht feuergebend ist, so 
wird schließlich in deckungslosem Gelände diese 
Erwägung ausschlaggebend sein für die Vermei- 
dung zu dichter Formen, während man in bedeck- 
teın Gelände so viel Schülzen verwenden soll, als 
die vorhandene Deckung aufnehmen kann; aber 
keinesfalls inehr! Dadurch erhält, wie. Yorck 
sagte, „die Truppe die Möglichkeit, es mit einer 
überlegenen Zahl aufzunelimen“. (Vgl. Clause- 
witz, Vom Kriege, Bd.1II, Berlin 1833.) Wo das 
Gelände ein Überschleßon der Schützen durch 
eine zweite Feuerlinie möglich macht, erhöht sich 
die Wirkung, ohne Steigerung der eigenen Vor 
luste, sofern die hintero Linie nicht von der 
gegen die vordere gerichteten Garbo erreicht 
wird. Die Artillerie kann dieses Mittel häufiger 
anwenden als die Infanterie u. dann meist die 
wischenräuino zwischen den Batterien u. Ge- 
schützen vergrößern, Ihre Vorwundbarkeit ist 
durch die Schutzschilde u. die Verwendung ver 
deckter Stellungen erheblich verringert worden. 
Offene Stellung aber ist notwendig, wenn 
anders der taktische Zweck nicht erreichbar 
z.B. zur Bekämpfung vorgehender Infanterie, 
Ser wenn die Überlegenheit an Artillerie sol: 
‚ches Verfahren gestattet (Verfolgung). Im Kampfe 
gegen ganz vordeckte Artillerie, die sie nicht, 
sehen kann, befindet sich die in offener Stel- 
lung kümpfende in einer kritischen Rage: Sie 
kann den technischen Vorteil des schnelleren 
Schießens gegen den unsichtbaren u. unauffind- 
baren Gegner nicht ausnulzen, während sie selbst 
von jenem geschen u. getroffen werden kann. — 
Die Versuche, mit Infanterie aus ganz verdeck. 
ter Stellung zu schießen, haben bisher nicht zu 
praktischen Erfolgen geführt. Vorteilhaft sind 
Stellungen hinter Masken. Sie können unter 
Umständen die Vorteile der verdeckten u. der 
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offenen Stellungmiteinander vereinigen, ohne ihre 
Nachteile zu haben. Nur in erkennharer Stel- 
lung ist Artillerie durch Feuer zu vernichten. 
Gegen verdeckte Stellungen sind nur vorüber- 
gehende Erfolge zu erzielen; denn die getroffene 
Artillerie kann sich durch Zurücknelmen der 
Bedienung oder durch Stellungswechsel der Ge 
fahr. entziehen. 

Wo man genügend Raum hat, entscheiden 
das Gelände u, der Gefechtszweck über die Aus- 
dehnang dor Feuorinion, Man nutzt den Yarkan 
denen Raum zur Erzielung vereinigter Wirkung 
aus u. vermindert durch Bildung weiter Linien 
die feindliche Wirkung, Schwierigkeiten treten 
cin, wenn der Raum die Ausdehnungsmöglich 
keil beschränkt. Dann entscheidetdertaum, 
nicht die vorhandene Streiterzahl über 
den Einsatz. Man kann im allgemeinen auf 
Im Frontraum nur ein Gowehr u. auf 20m nur 
ein Geschütz unterbringen; jedes Mehr führt zur 
Überlastung der Feuerlinie u. erhöht die Ver- 
\uste, ohne eine entsprechend höhere Wirkung 
zu gewinnen. — Die Summe dor hiernach ver 
wendbaren Schülzen, zuzüglich des orforder- 
lichen Ersatzes für Verluste, ergibt die Zahl 
derimFouerkampfe verwendbarenMann- 
schaft. Jedes Mehr fordert unnütze Opfer u. 
schwächt die zum Entscheidungskampfe verfüg- 
baren Reserven. Der Einsatz an Artillerie ist 
noch weiteren Beschränkungen unterworfen als 
der der Infanterie. Die vorwendbare Geschütz. 
zahl ist abhängig von dem Gefechtsraum, den die 
Infanterieeinnimrnt. Ander entscheidenden Stelle, 
wo zahlreiche Infanterie auf engem Raume ver- 
sammelt ist, fehlt der Entwiekelungsraum fürGe- 
schütze, während er da, wo hinhaltond gekämpft 
werden soll, reichlich vorhanden ist. Die Eigen. 
art der Artillerie bringt es ferner mit sich, dad 
der verfügbare Raum im allgemeinen nicht in 
seiner ganzen Ausdehnung besetzt werden kann. 
Wald, Weichland, Wasser usw. schließen den An- 
marsch u. die Aufstellung von Geschützen viel 
fach aus; andere Geländetoilo können aus takt 
schen oder schießtechnischen Gründen nicht be- 
nutzt werden. Die Verwendung aller vorhande. 
nen Feldhatterien ist deshalb im Kriege 1870/71 
auf deutscher Seite nur selten goglückt, obwohl 
auf 282 Mann Infanterie nur ein Foldgoschütz 
kam. Seitdem ist die Geschützzahl im Verhält 
nis zur Infanterie überall noch gestiegen. 

Aus der Tatsache, daß die Feuerlinien je nach 
den Umständen verschieden stark sein müssen, 
ergibt sich ohne weiteres, daß Verstärkungen 
nur nach Maßgabe des Bedürfnisses zugeführt 
werden dürfen, wenn man nicht die Schützen. 
Hinien überlasten u. dadurch die Feuerbilanz zu 
seinen Ungunsten verschieben will. Hiermit ver- 
bietet sich in der Regel das gleichzeitige 
sotzen ganzer Einheiten, u. ein tropfenweise flie- 
Bendes Nachfüllen wird zur Rogel. Es geschieht 
aus den Unterstützungen, die so nahe als 
möglich der Schützenlinie folgen, in deckungs- 
tosem Gelände aber außerhalb der gegen die 
Schützenlinio gerichteten Feuergarbe bleiben 
müssen. Wo das Gelände das Überschießen der 
Feuerlinien zuläßt, darf diese Möglichkeit von 
den Unterstützungen u. den Abteilungen zweiter 
Linie nicht ungenützt bleiben. 

Wenn auch die Geschichte dor neueren Krioge 






































Feuerkatzen — Feuerkreis 


vielfach Gefechte zeigt, in denen Feuerkämpfe 
mit auffallend kleinen Verlusten geführt wurden, 
50 wird bei, der, Kampfeinleiung dach stets mit 
der Wahrscheinlichkeit starker Verluste gerech. 
net werden müssen. Deshalb ist llügelweises 
Einsetzen der Feuertruppen die Regel, der. 
axtig, daß, abgeschen von den taktischen Rosor- 
ven, alle zum Feuerkampfe bestimmten Einheiten 
gleichzeitig nebeneinander eingesetzt werden u. 
jede ihre eigene Feuerreserve zurückbehält. 
Dadurch beugt man dem schädlichen Vermischen 
der Verbände am besten vor. Wo das Geländodie 
Kampflätigkeit begünstigt, entwickelt man dichte 
Feuerlinien, während ınan ungünstige Stellen 
unter Umständen ganz unbesetzt läßt. So erhält 
der F, das Gepräge des scheinbar Ungeordneten; 
er teilt sich in Gruppenkämpfe, ‚die durch. die 
Führung in Zusammenhang gebracht werden 
müssen, 

Der Fouerkampf der Kavallerie {£. com 
bat ü pied de la eavalerie — e. Joot-fght of (he 
eavalry) trägt im allgemeinen einen anderen Cha- 
rakter als der dor Infanterie. Nur solten kann ein 
langes Feuerringen, das dem Zwecke der Waffe 
widerspricht, vonder Kavalleriegefordert wordeı 
sie ist eben keine Infanterie. Ihre Stärke liegt 
der Schnelligkeit u. in der Überraschung, in 
der Ausnutzung günstiger Gelegenheiten, die sich 
dem Karabinerhielen, u. inder Möglichkeitschnel 
Ion Auftretens u. raschen Verschwindens. Dieüber- 
raschung wirkt um so nachhaltiger u. stärker, 
je mehr es gelingt, den Gegner über die eigene 
Lage im unklaren zu belassen. Dabei ist der 
moralische Eindruck überraschenden Karabiner- 
fouers meist höher anzuschlagen als sein mat 
rioller Erfolg. Deshalb muß die Kavallerie die 
äußersten Folgerungen der Fechtart ziehen u. 
muß noch mehr als dio Infanterie jedes Schema 
vermeiden. Die Zeit der Trennung von Mann u. 
Pierd ist für die Kavallerie immer kritisch. Die 
Mannschaft darf sich nicht zu weit von den 
Pferden entfernen, die einer besonderen Bedck- 
kung, bedürfen, u. der Reiter, der absitzt u. da- 
durch auf die’dem Kavalleristen eigontüliche 
Bewegung verzichtet, begibt sich im allgemei 
nen einer freien Offensive: das Pferd, von dem 
der Reiter sich getrennt hat, wird ihm zur Fes- 
sel. Deshalb wird die Kaxallerie nur dann ein 
offensives Feuorgefecht führen, wenn die tak- 
tische Lage es gebielerisch fordert u. die vor. 
'handenen Patronen ausreichen. Das Verfahren 
der Buren im Südafrikanischen Krioge kann als 
Muster dienen. Dem Karabiner winken große Ei 
folge, wenn die Reiterei den flüchtigen Augen‘ 
blick zu erhaschen vorsicht. Die Oberraschung 
ist die siegbringende Voraussetzung allen kava 
Ieristischen Tuns, nicht nur bei der Attacke, 
auch bei Verwendung des Karabiners; uroße 
Schußweiten zählen deshalh zu den Ausnahmen. 

Feuerkatzen, nıch Braun (Novissimum 
Fundamentum Artillerie, Danzig 1687) auch 
Schrotstücke genannt, waren kurzeGeschülze 
von geschwächtemn Gut, zuweilen mit kegelför- 
miger Kanımer. Sio wurden in verschiedenen 
Kalibern bis zum 48 Pfünder gegossen u. dienten 
zur Verteidigung von Toreingängen wie als Flan- 
kengeschütze in Festungen. 

Feuerkreis (f. crele d’illumination — ©. 
are of visibility, Üghteirele), ein Kreis, dessen 
































Feuerlanze — Feuerleitung 


Mittelpunkt das Leuchtfeuer eines Leuchtiurmes 
ier Feuerschiffes u, dessen Halhmesser deren 
Sichtweite ist. Der F, wurde früher in die Seo- 
arten eingetragen; doch geschicht das jetzt 
nicht mehr, weil die Sichtweite eines L&ucht 
feuers mit der Augeshöhe des Beobachters u. 
der Lufteschaffenheit wechselt. 
Feuerlanze, s. Sturmspieß. 
Feuerlärm, in Deutschland das Signal, 
das die Truppe zum Löschen eines Brandes ruft. 
Feuerlee, Feuerluv (1. bord engage, non 
engage — e. side in action, not inaction). Feuer- 
tuv ist die Seite eines Schiffs, die sich im Ge- 
fecht. befindet, die also schießt u. beschossen 
wird, Fouerlee die entgegengesetzte, nicht 
schießende Seite. Die Ausdrücke sind aus den 
Bezeichnungen entnommen, die in der Segel- 
schiffahrt gelten. Dort heißt die Seite, von der 
der Wind kommt Luv u. die entgegengesetzte 
Seite Lee. Da die Feuerleeseite dem feindlichen 
euer nicht unmittelbar ausgesetzt ist, dient sie 
während des Gefechts in der Rogel den Reservc- 
mannschaften als gedockter Aufenthalt, um sie 
vorzeitigen Verlusten zu entziehen 
Feuerleitung (£. conduite du feu — c. 
direction of fire). 1. Infanterie. Die zerstreute 
Fechtart des Fernkampfes fordert das Zu- 
sammenwirken selbsttätiger Einzelkämpfer zum 
einheitlichen Zwecke. Eine sichere Leitung des 
Feuers durch das Kommando hat sich im Kriege 
nicht durchführen lassen. Schon in den ge 
schlossenen. Fouorlinien, der friderizianischen 
Armee ist die Aufrechterhaltung der Feuerzucht 
aur bei Mollwitz gelungen. In den späteren 
Schlachten ist an Stelle des Pelotonfeuers das 
regellose, sogenannte „Bataillenfeuer“ getreten, 
das auch für 1806 einstimmig bezeugt wird. Auf 
dem Glauben an die gesicherte Durchführung 
der F. ausgedehnter Schützenlinien die Ausbil- 
dung aufzubauen, hiede Träume an Stelle der 
Wirklichkeit setzen. Man tut gut, bei der Ausbil- 
dung darauf hinzuwirken, daß die Mannschaft 
ihr Pouer selbst leitet u. es lernen muß, ihr 
Handeln selbsttätig in den Itahmen des Ganzen 
einzuordnen, Die Führer brauchen dann nur ver. 
hessernd u. helfend einzugreifen; mehr ist auch 
selten möglich ; dafür aber unterstützen u. über 
wachen sich die Leute gegenseitig, nicht nur in 
der Wahl der Visiere u. des Ziels u. bei Beobach 
tung der formalen Kampftätigkeit, sondern auch 
in moralischer Hinsicht. Die Tätigkeit des Off 
ziers wird dadurch nicht ausgeschallet, sondern 
nur erleichtert. Er kann seine Aufmerksamkeit 
auf das Wesentliche lenken u. mit wenigen Be 
fehlen auskommen. Eine zur Selbstlätigkeit er- 
zogene Truppe wird ohne Schwierigkeit auch dem 
‚Kommando folgen, wenn es durchdringt; die nur 
auf das Kommando gedrillte Truppe aber versagt, 
wenn jenes ausbleibt. Es kommt hinzu, daß 
bei der Ausdehnung der Feuerlinien der Zug- u. 
‚Kompagnieführer nur im unbedeckten u. ebenen 
Gelände die Verhältnisse so übersicht u. bc- 
herrscht, wie dies zu zweckmäßigem Befehle 
nötig ist. Unzweckmäßige oder undurchführbare 
Anordnungen erzeugen abor Unsicherheit u. Ver- 
irrung. Nur ausnahmsweise treten im Gelände 
Voraussetzungen cin, wie der deckungslose 
Schießplatz sie zeigt; in der Mehrzahl der Fälle 
kann nur der Gruppenführer, oft sogar nur der 
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einzelne Mann beurleilen, wo Wirkung zu er- 
zielen ist. Schließlich wird der an den Kom- 
mandogehorsam gebundene Mann im scharfen 
Kampfe nie erfahren, ob er selbsttätig handeln 
darf oder ob er sich strafbar macht, wenn er 
es tut. Das kommandierte Feuer widerspricht 
somit dem Geiste der zerstreuten Fechlart, die 
selbsttätige Einzelkämpfer verlangt; nur die Vor- 
bereitungen zur Fouoreröffnung u. die 
Fouereröffnung selbst werden fast immer 
von den Zuglührern oder von höherer Stelle 
angeordnet. Zwar müssen Zug. m. (Gruppen 
führer bestrebt sein, die F. möglichst lange 
in der Hand zu behalten; aber schließlich 
wird ihr Einfluß sich nur noch heaufsichtigend 
machhelfend geltend machen können, wobei 
ielfach eine Verständigung mit den enifernter 
tiegenden Teilen ihrer Abteilungen nur durch 
Weitersagen von Befehlen oderdurch Weitergeben 
von Befehlszeiteln möglich ist. Da_ die Über- 
wachung der Mannschaft schr schwierig ist, wenn 
der Führer in der Schützenlinie liegt, so haben 
die Japaner mil diesem Grundsatz gebrochen 
u. den Unterführern ihre Plätze hinter den Feuer. 
linien angewiesen. (Feuerzucht s. unten.) 

Die Peuerleitung umfaßt: die Ermittelung der 
Entfernungen, Wahı u, Bezeichnung des Ziels u, 
des Visiers, unter Umständen auch Änordnungen 
über Haltepunkt, Peuergeschwindigkeil u. Fouer- 
verteilung, Beobachtung am Ziel, Beaufsichtigung® 
der Feuerlätigkeit der Leute u. des Patronen- 
vorbrauchs (Feuerzucht), Einstellen des Feuers, 
Sorge für Patronenersalz u. für Befchlsverbin: 
ung mil dem nächsthöheren Führer. 

Grundlage einer guten Feuerleitung ist die 
Ermittelung der Entfernungen. Sie go- 
schieht in der Iauptsache durch Schätzung, die 
durch Messungen, durch Abgeeifen von Karten 
u. durch Anfragen hei Nachbarabteilungen er- 
gänzt werden kann. In manchen Heeren, z.B. 
im deutschen, sind jedem Zuglührer besonders 
vorgebildete Schätzer beigegeben. 

Die Infanterie hat in der Regel das ihr un. 
telbar gegenüberliegende Ziel zu beschieden 
Unterführer u. Mannschaft müsson aber geschult 
sein, das Feuer auch auf andere Ziele zu richten, 
wenn cs die Umstände verlangen. Zielwechsel 
erzeugt Unruhe u. Verlust an Zeit u. Kraft. Der 
Zeitpunkt der Feuereröffnung hängt ab von 
der Größe des gebotenen Zieles, von der vorhan- 
denen Patronenzahl, von derübersichtlichkeitdes 
Geländes u. von der taktischen Lage. Der Ver- 
leidiger wird das Feuer möglichst früh eröffnen, 
aber immer orst, wonn or auf Wirkung rechnen 
kann; denn mit’ dem Augenblicke seiner Feuer- 
eröffnung verausgabt er Kraft, zieht das feind- 
liche Arülleriefeuer auf sich u. enthüllt seine 
Stellung. Der Angreifer dagegen vermeidet den 
Feuerkampf solange es gehl, indem er der Ver- 
teidigung keine lohnenden Ziele bietet u. da- 
durch ihre Feuoreröffnung verzögert. Je später 
der Feuerkampf beginnt, un so erfolgverheißen- 
der ist es für den Angreifer. Nur zu leicht gerät 
die vorzeitig unlerbrochene Bewegung ganz ins 
Stocken, u. Munitionsmangel ist meist die Folge 
vorzeitiger Feuereröffnung. Nachahmenswert ist 
das ununterbrochene Vorgehen der Gordon High- 
landers bei Doorakop (29. Mai 1900), das schon 
von 2000 m ab von den Buren beschossen wurde; 
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aber die lichte Schützenlinie bot ein so schwie- 
Tiges Ziel, daß sie, ohne zu feuern, mit geringem 
Verlust nahe an den Feind herankommen konnte. 
Bin gleiches war den Highlanders bei Paarde- 
berg am 18. März 1900 gelungen, wo sie bis auf 
450 m in lichten Formen herankamen. Gegen an- 
reitende Kavallerie wird man das Feuer kaum 
spät genug eröffnen können, wobei allerdings zu 
beachten bleibt, da das kleinkalibrige Geschoß 
Pferde nicht unmittelbar außer Gefecht setzt, so 
daß bei später Feuereröffnung immerhin einzelne 
verwundete Pferde in die Infanterie einbrechen 
können. Der Eindruck der Feuereröffnung wird 
um so größer sein, je überraschender sie statt 
findet. S. Feuerüberfall. 

Von entscheidender Bedeutung für den Erfolg 
ist die richtige Wahl der Visiere, u. zwar um 
so mehr, je besser die Truppe schießt u. jo grü- 

Ber die Treffgenauigkeit der Waffe ist. Bei Ich. 

lerhafter Visierwahl kann eine schlecht schie- 

Bende Truppe, deren Feuergarbe sich mehr aus- 

dehnt, noch Erfolge haben, während das Feuer 

einer besser schießenden vollkommen versagt. 

Richtige Visierwahl ist hiernach wichtiger als 

hohe Treffgenauigkeit, u. zwar um so mehr, je 

weiter die Entfernung ist. Da man mit einem 

Schätzungsiehler von mindestens 10 v. H. rech- 

nen muß, u. somit z. B. auf 1000 m Schätzung 
„die Entfernung zwischen 900 u. 1100 m liegen 

dürlte, so muß dieser ganze Raum unter Feuer 
gehalten u, Janach das Visier gewählt worden, 
lieraus geht heryor, daß man mit dem Gewehr 

98 jenseits 1009 m zwei Visiere wählen muß, 

die 100 m auseinander liegen. Jenseits 1500 m 

müßte, wenn überhaupt geschossen werden soll, 

mit drei um 100 m oder mit zwei um 200m aus 
einander liegenden Vision geleuert werden (& 

Fernfeuer). de schlechter die Schützen u. je gr 

Ber ihre Streuungen sind, mit um so weniger V 

sieren kann man auskommen. Haltepunkt ist 

im allgemeinen „Ziel aufsitzen“; aber auf die 

nahen Entfernungen sollte die Wahl des Halle 

punktes grundsätzlich freigegeben werden. 

Die Feuerüberlegenheit muß unter sonst glei- 
hen Umständen der Parlei zufallen, die schnel- 
ler feuert, sofern dadurch ihr Feuer nicht unge- 
nauer wird. Rein theoretisch angeschen, müßte 
man daher hohe Feuergeschwindigkoit 
immer anstreben; aber im Gefechte stellen sich 
ihrer Anwendung eine Reihe von Bedenken ent- 
gegen, die ein Haushalten mit der Munition ver- 
langen. Doshalb sind nur in kritischen u. ent. 
scheidenden Lagen höchste Feuergeschwindig- 
keiten geboten; im übrigen sind sie abhängig 
von der Entfernung, sowie von der Größe u 
Sichtbarkeit des Zieles, aber vor allen Dingen 
von der verfügbaren Patronenzahl. Je dichter 
die feindlichen Linien sind, um so schneller dür. 
fen sie beschossen werden, während das Feuer 
sich verlangsamen muß, wenn das Ziel schlecht 
zu erfassen ist. Dannaber wirddio Feuergeschwin. 
digkeit noch durch eine Fülle nicht abzuwägender 
u. immer verschiedener Einflüsse beeinflußt, wie 
Witterung, Beleuchtung, vorhergegangene” An- 
strengungen der Truppe u. auch durch ihre Be- 
kleidung u. Belastung (s. Äblegen des Gepäcks). 
Gegen leicht zu bezielende Gegner kann man 
mit einer Fouergeschwindigkeit bis zu elf Schuß 
in der Minute rechnen, gegen schwer erkenn- 






























Feuerleitung 


bare Ziele können schon drei Schuß eine guteLei 
stung sein. — Auf die Dauer können hohe Feuer- 
geschwindigkeiten nicht durchgehalten werden, 
weil sie eine große körperliche Anstrengung be- 
deuten, u. im Angriffe fast immer Haushalten 
mit der Munition geboten ist. Das Einlegen von 
Feuerpausen wird nötig. Während man in der 
Verteidigung, die Deckung ausnutzend, immer 
nur einen TeilderSchützen, diesen aber soschnell 
wie möglich feuern lassen kann, istdem Angreifer 
dieses Verfahren nur ausnahmsweise gestaltet. 
AberGrundsatzist, daß man gegen lohnende Ziele 
stels das Feuer zu Feuerwellon oder Feuer- 
stürmen (rafales) aufs höchste steigert, u. sonst 
mit seiner Munition haushält, sofern man nicht, 
Überfluß an Kraft u. an Patronen hat. Wahl der 
Fouerart 5. d. 

Die Frage, ob Feuerverteilung oder Feuer 
voreinigung anzustreben sei, wird in den ein- 
zelnen Staaten verschiedenbeantwortet. Während 
man z.B. in Deutschland das Feuer, unbeküm- 
mert um die verschiedene Sichtbarkeit der ein- 
zeinen Teile des Zieles, gleichmäßig verteilen will, 
wird in Frankreich das Feuer zeitlich u. räum! 
lich gegen lohnende Ziele vereinigt. In Javan 
schiebt jeder Mannauf den ihm persönlicham deut. 
lichsten sichtbaren Teil der feindlichen Linie, 
dahin also, wo seiner Waffe am meisten Erfolg 
winkt; der Zugführer wird dadurch der Sorge 
um eine gegen kriegsmäßige Ziele kaum durch. 
führbare Fouervorteilung überhoben, die, da das 
Bild der feindlichen Linie jedem Manne an- 
ders erscheint, meist von selbst eintritt. So er- 
gibt sich selbsttätig das natürlichste u. wirk: 
samste Feuer, das, je nach den Umständen, zur 
Fenerverteilung oder Feuervereinigung führt. 
Künstliche u. mechanische Feuerverleilung führt 
zur Feuerzersplitterung u. widerspricht dem tl 
tischen Grundsaize, daß man die Waffe gegen 
des Feindes Schwäche (d.h. im Feuerkampfe 
dahin, wo er am meisten Treiffläche zeigt) rich- 
ten soll, — 

Unerläßlich ist die dauernde Beobachtung 
der Wirkung unter Benutzung von Fernzläsern. 
Sie gibt die Möglichkeit der Visierberichtigung. 
Den besten Maßstab, ob die Garbe richtig im Ziele 
ist, gibt die sichtbare Wirkung u. das Verhalten 
des Gogners. Die Beobachtung der Geschoßoin. 
schläge, die günstige Bodenverhältnisse voraus 
setzt, is im Kriege noch schwieriger als im 
den u. führt leicht irre. 

Die Feuerzucht, Fouerdisziplin (f. disei 
pline du feu — 0. firediseipline) fordert von den 
Mannschaften die verständige u, mutvolle Be- 
täligung aller zur Erhöhung der Wirkung u. zur 
Erhaltung der Kampfkraft gegebenen Regeln u. 
die pünktliche Befolgung aller einireffenden Be- 
fehle. Nur eine Truppe von guter innerer Zucht 
u. hohem moralischem Werte kann den zerset- 
zenden Einflüssen des Kampfes u. den Kindrük- 
ken, die das Leiden der Verwundeten u. Sterben. 
den ausübt, standhalten. Für die Erhaltung der 
Feuerzucht ist es von großer Bedeutung, dad der 
Mann sich beobachtet fühlt; er muß wissen, daß 
seine Tätigkeit sich nicht ungeschen vollzieht, 
u. dad er L.oh oder Tadel ernten wird. Aus die: 
sem psychischen Grunde sollte man auf die Ver- 
wendung von Vorgesetzten hinter der Frontnicht 
verzichten. Die Feuerdisziplin forderimehrSclbst- 






























Feuerleitungsanlagen — Feuerlöschwesen 


Zucht als Kommandogehorsam. Zwar muß jeder 
Befehl des Führers streng durchgeführt werden, 
aber häufig tritt an den Schützen dieFrage heran, 
ob nicht das Abweichen vorn Befehle geboten sei. 
Formen u. Regeln lassen sieh hierfür nicht geben, 
ur eine versländnisvoll ausgebildete Mannschaft 
wird in der Schlacht mit Besonnenheit u. Uber. 
legung selbsttätig zu handeln wissen. 

2. Feuerleitung bei der Fellartillerie, 5 
Feldartilleri 

3. Fouerleitung bei der Fußartillerie, 5. 
Fußartillerie. 

4. Feuerleitung auf Kriegsschitfen hat eine 
‚andere Bedeutung als bei den Landtruppen. Die 
Geschütze stehen in räumlich getrennten Tür. 
men, haben cin beschränktes Gesichtsfold, be: 
stehen aus verschiedenen Kalibern u. müssen 
‚doch unter einer Leitung stehen. Die Feuerleitung 
geschicht durch den Artilleriooffizier nach den 
Änweisungen des Kommandanten, in dessen Nähe 

ich im Gefecht aufhält, u. zwar entweder im 
Kommandoturm selbst oder in einem besonderen, 
damit in Verbindung stehenden Artillerieturm. 
Die große Beweglichkeit der Gegner u. die forlge- 
seizte Änderung Ihrer Lage zueinander erschwert 
der F. ihre Aufgabe, besonders das Einschießen. 
Gerade hierauf aber kommt es vor allem an, da- 
mit möglichst bald zum Wirkungsschießen über 
gegangen werden kann; denn ein gut geleiletes 
Arülleriefeuer, das schon auf große Entfernungen 
Treffer der schworen Artillerio erzielt, vormag den 
Gegner so zu erschüttern, daß seine’ Kampfkraft 
gebrochen ist, bevor es zum Nahgefecht kommt 
(Tsushima). Ziel, gemessene Entfernung, Sci- 
tenverschiebung u. Geschoßart, ob Panzer. oder 
Spronggranalen, gibt der Batlerickommandcur 
durch die Befehlsübermittelungsapparate an die 
Türme u. Geschütze; er bestimmt, welche Ge- 
schütze feuern sollen, u. läßt nach den Aufschlä. 
gen Aufsatz u. Seitenverschiebung verbessern. 
Die Geschoßaufschläge werden durch besonders 
dafür vorgebildetes Personal (Zeigerofliziero 
‚oder Flecker) beobachtet u. nach unien gemel- 
det. Deckt eine Salve das Ziel ein, d.h, wech- 
sen Kurz- u. Weitschüsse dieht am Ziel ab, 
50 it, die Batterie eingeschossen, Nun folgi 
das Wirkungsschießon. Durch Zurückgchen mit 
dem Aufsatz trägt der Batteriekommandeur 
der gegenseitigen Annäherung Rechnung, durch 
schnelle Aufeinanderfolge der Salven sucht er 
die Wirkung am Ziel zu steigern. Es muß im 
Gefecht das Bestreben der Leitung sein, die Ge 
schütze möglichst lange in der Hand zu behal- 
ten. Bei selbständigem Feuer sind die Treff 
ergebnisse der Geschütze gering. Nur wenn die. 
Gefechtslage unumgänglich dazu zwingt, sei cs, 
‚dad Torpedobootsangriffe abzuwehren sind oder 
daß die Befehlsübermitlelung versagt, dürfen die 
Geschützführer selbständig gemacht werden. 
Torpedobootsangriffe werden durch Massenfeuer 
abgeschlagen, an dem sich in erster Linie die 
leichte Arüllerie beteiligt. Bei Nacht tritl noch 
dio Verwendung der Scheinwerfer hinzu. Mit 
ihrer Leitung sind jüngere Offiziere betraut, die 
mit dem Artllerieoffizier in Befehlsverbindung 
stehen. Blitzartiges Aufleuchten, schnollesBlen. 
den, gegenseitige Unterstützung der Schein- 
werfer sind Erfordernisse, von denen der Erfolg 
eines Nachtgefechtes abhängt. Da die Kommando. 
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apparale u. elektrischen Befehlsübermittler wäh. 
rend eines Gefechtes zerstört werden können, 
so sind schon bei Friedensübungen Vorkehrun 
‚en zu treffen, die Artillerie von anderen Stellen 
ies Dechs aus zu Teiten, sobald die Verbindung 
mit den Geschützen im Kommandoturm abreißt. 
5. Befehlsübermitlelung. 
Feuerleitungsanlagen, imallgemeinen 
alle Einrichtungen, die es dem Führer möglich 
machen, der fechlenden Truppe seine Befehle 
zur Leitung des Feuers zu übermitteln. Dazu ge 
hören Fernsprecher, sichtbare Zeichen (Plaggen- 
Signale usw.), in ständigen Bauten, wie Panzer 
batterien, auch Sprachrohre, auf Kriegsschiffen 
außerdern noch mechanische u. elektrische Tele- 
graphen, sowie mechanisch oder elektrisch be 
\riebene Anzeiger. Näheres s. Befehlsübermitte- 
lung, Elektrotechnik, Feuerleitung. 
Keuerlinie (f. eröte, ligne de jeu — e. rest, 
interior crest), jede teuernde Abteilung, in der 
Befestigungskunst die obere Kante der Brust- 
wehr, über die hinweg die Truppe ihr Feuer ab- 
gibt; s. Deckung. 
Feuerlöscheinrichtung (f. appareils 
affeetes & Vextinction des incendies — e. ap 
plianees for extinguishing fire) auf Kriegs 
u. Handelsschiffen, besteht aus der Feuer- 
löschleitung mit Rohrstutzen zum Anschrau- 
ben der Schläuche, den Pumpen, die diese Lei 
tung mit Seowasser speisen, u. den Schläu. 
chen. Auf Linienschiffen u. geschützten Kreu 
zern wird der Hauptstrang der Feuerlöschleitung 
im Mitielgang untergebracht, Alle sich dort ab- 
zweigenden Nebenstränge u. Standrohre liegen 
hinter Panzerschutz. Als Feuerlöschpumpen die 
nen auf Kriegsschiffe die Reserve-Kesselspeise- 
pumpen u. die Spülpumpe; auf älteren Kriegs- 
schiffen außerdem noch die Handpumpen (Stone- 
u. Downtonpumpen). Feuer in Munitionsräumen 
wird durch Überfiuten dieser Räurne gelöscht (s 
Beflutungseinrichtungen). Zum Löschen von 
Feuer in geschlossenen Schiffsräumen ist viel 
fach an der Decke dieser Räume ein siebartig 
durchlöchertes Rohr angebracht, wodurch man 
Wasser oder Dampf, in neuerer Zeit auch Koh- 
tensäure, in die gefährdeten Räume leitet u. das 
Feuer unter Luftabschluß erstickt. — An Dampf. 
kesseln, besonders auf Kriegsschiffen, gibt es 
noch Feuerlöscheinrichtungen, die zum Löschen 
der Kossolfener, dienen u. angestellt werden, 
‚wenn Gefahr für die Sicherheit der Kessel oder 
der Bedienungsmannschaft eintritt, z.B. beim Ein- 
ingen von Soewasser in den Kesselraum, beim 
Versagen der Absporr-, Sicherheils- oder Speise- 
ventilo usw. Diese F. besteht aus Düsen, durch 
die Soewasser über das Feuer gespritzt wird. Zu 
den Feuerlöscheinrichtungen dieser Art. gehört 
auch die Rostenfallvorrichtung, bei dor 
durch Umlegen eines Hebels die Rosten mit dem 
Feuer in den mil Wasser gefüllten Aschfall fallen. 
Feuerlöschwesen (f. sereice des incen- 
dies — c. organisation of fire-brigades), in 
Deutschland die Maßnahmen zur Bekämpfung 
von Schadenfeuer, werden in der Regel zwischen 
Zivil. u. Militärbehörden vereinbart. Die Verein. 
barungen u. sonst nötigen Anordnungen faßt ınan 
ine „Feuerlöschordnung‘“ zusammen. Feuer- 
löschgerät wird nach Bedarf bereitgehalten. 
Dazu gehören tragbare Kübelspritzen, Wasser. 
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kübel, Feuereimer, Feuerhaken, Feuerleitern, 
Schläuche zu Mydranten u. Zapfstellen, Äxte, 
Laternen. Manche Truppenteile haben auch Gas- 
spritzen beschafft, die zum Ersticken eines aus- 
brechenden Feuers vorzüglich geeignet sind. 
Prüfungen des Zustandes der Feuerlöschgerät. 
schaften u. der Brauchbarkeit sowie Feuer- 
löschübungen werden mehrmals im Jahre 
vorgenommen 

In Österreich-Ungarn gelten ähnliche Be- 
stinmungen. Allemilitär ärarischenGebäudesind 
mit Peuersprilzen u. sonstigen Feuerlöschgeräten 
ausgerüstet, Bei Ausbruch eines Schadenfeuers 
in solchen Gobäuden ist das Militär zur Bergung 
des ärarischen Gutes u. zunı Löschen zu verwen“ 
den; bei Schadenfeuer außerhalb militärärari 
scher Objekte wird das Militär hauptsächlich 
zur Aufrechterhaltung der Ordnung, zur Absper- 
rang der Brandstätte usw. u. nur ausnabms- 
weise zur Löscharbeit selbst verwendet 

Feuerluftmaschine, cine Wärnekraft 
maschine, angelrieben durch die Ausdehnungs- 
kraft der Verbrennungsgase des Neizstoffes, Sie 
besteht ans einem Iuftdicht abgeschlossenen Ofen, 
dem Arbeitszylinder u, dem Luftverdichter. Die 
ser treibt Luft in den Öfen. Die bei der Verbren. 
nung enistchenden Gase werden in den Arbeits 
zylinder geleitet u, wirken auf dessen Kolben, 
der mit Iüilfe von Kolbenstange, Bleuelstange u. 
Kurbel die Welle des Schwungrades dreht. Die 
älteste Konstruktion stammt von Ericsson (1820); 
neuere sind der Hoeksche Sparmotor u. die 
Feuerlufimaschine von Gebrüder Benier. Sie die- 
nen als Motoren im Rleingewerbe, werden aber 
selten gebraucht. Vgl. Reis, Lehrbuch der Phy- 
sik (Leipzig 1893); Claussen, Die Kleinmoto- 
ren (Berlin 1008). 

Feuerluv, s. Feuerlee. 

Fenermeisterpersonal, in der deut- 
schen Marine das Personal für die Beaufsich 
tigung u. Bedienung der Schiffskessel. Ober 
feuermeister u. Feuermeister sind Deck- 
offiziere, Oberfouermoistorsmaate u, Feuer- 
meistersmaate Unleroffiziere. Das F. hört auf zu 
stehen; seine Dienstverrichtungen gehen auf 
die entsprechenden Dienstgrade des Maschinen 
personals über. — Für Österreich-Ungarn s. 
Kesselunteroffizier. 

Feuern (l. faire fen — ©. to fire), einen 
Schuß abgeben. 

Feuerordnung, s. Fencrart u. Peucrord- 
nung. 

Feuerpfeil, s. Brandgeschosse. 

Feuerprobe, s. Feucrtaufe. 

Feuerraum ({f. foyer, ätre — e. firebon), 
Feuerungsanlage eines Dampfkessels, besteht aus 
dem Verbrennungsraum oder dor eigentlichen 
Feuerung mit dem darunter liegenden Aschfall, 
den Feuerzügen, gebildet durch Flamm-, Heiz- 
oder Wasserrohre, dem Rauchfang u. dem Schorn- 
stein. Die eigentliche Feuerung wird durch die 
Feuertür, der Aschfall durch den Dämpfer ge- 
schlossen. Die Feuerbrücke, gewöhnlich aus 
feuerfestem Mauerwerk aufgeführt, bildet den 
Übergang für die Heizgase aus der Foeuerung 
nach den Feuerzügen. 

Feuerrohr, 1. (. arme ü fex — e. firearm) 
die Schußwalte. 

2. Fenerrohr (£. be Douilleur — e. fire-tube), 





























Feuerluftmaschine — Feuerstein (Freiherr) 


soviel wie Heiz. oder Rauchrohr, innerer Durch- 
messer etwa 40 bis 90 mm, dient in Dampf- 
kesseln, in größerer Anzahl vereinigt, zur besse- 
ren Ausnutzung der Heizgase. Die Rohre werden 
von den Heizgasen durchzogen u. vom Kessel- 
Wasser umspült. Man nennt diese Kessel Fener-, 
Hteiz- oder Rauchröhrenkessel zum Unterschied 
von den Wasserrohrkesseln, bei denen das Kessel- 
wasser durch die Rohre fließt, während sie von 
den Heizgasen umstrichen werden. $. Dampf- 
kessel. 

Feuerschift (f. batcau-phare, phareflot- 
tant — e. light-ship, light-vessel), Fahrzeug aus 
Holz. oder Eisen mit einem bis drei Pfahlmasten, 
an denen nachts ein oder mehrere Leuchtfeuer, 
hei Tage die Tagmarken (gewöhnlich Gitterbälle), 
gehißt werden. Die Feuerschiffe werden zur Be- 
zeichnung von Untiefen u. Fahrwassern an be- 
sonders wichtigen Punkten in See oder Flüssen 
ausgelegt; ihre Lage ist in. den Sockatten vor- 
merkt. Die ursprüngliche Befeuerung bestand aus 
Cinfachen Latornen mit Kerzen oder Ollampen. 
1807 vereinigte R. Stevonson mehrere Lampen 
mit Hohlspiegeln zu einem Apparat, der den 
Mast zingartig umschloß. Diese Binrichlung ist 
in der Hauptsache auch heute noch im Gebrauch. 
Die Bosalzung vorsicht außer der Bedienung des 
Fenerschiffs in vielen Fällen auch, Signal- u. 
Rettungsdienst. Für den Signaldienst haben ein- 
zeine Feuerschiffe drahtlose Telegraphie. Gele- 
gentlich dienen die Feuerschitfe auch als Lotsen- 
Stationen. 

Feuerschloß, s. Gewehr. 

Feuersetzen, ein Verfahren, Gestein oder 
Mauerwerk durch Hitze zu zerstören, In Deutsch“ 
land wurde es seit dem 16. Jahrhundert bis 1878 
im Harzer Bergbau geübt. Vor der Anwendung 
des Schießpulvers als Ladung für Minen wurde 
bei Belagerungen zuweilen das F. als Nittel an- 
gewandt, eine Bresche zu erzeugen. Mau trieb 

inen Minenstollen unter die Stadtmauer, füllte 
die Minenkanmer mit Brennstoff u, entzündete 
diesen. Infolge der Ausdehnung des Steins durch 
die Wärme barst die Mauer. 

Feuerspritze, eine fahrbaro oder tragbare 
Druckpumpe, die zum Feuerlöschen dient. Sie 
war schon im Altertum bekannt; IIeron (Ende 
des 2, Jahrhunderts v. Chr.) hatte sie durch Ein. 
führung des Windkessels verbessert. Später ward 
sie vergessen u. anscheinend erst im 15. Jahr- 
hundert in Deutschland neu erfunden. Die durch 
Menschenkraft betätigten Feuerspritzen werden 
gegenwärtig fast nur noch auf denı Lande u. in 
kleinen Städten gebraucht, sowie als Kesselsprit- 
zen u. Annihilaloren bei kleinen Bränden. In 
Städten belreibt man die Fonerspritzen jetzt 
meist durch Dampf oder Elektrizität. Auch die 
Ausdehnungskraft u. die fenerlöschende Wirkung 
der Kohlensäure worden neuerdings zum Bc- 
Iriebe u. zur Erhöhung der Wirksamkeit der F- 
angewandt (Gasspritze). Vul. Bach, Die Kon- 
struktion der Feuerspritze (Stultgart 1883); 
Fried, Katechismus dos Feuerlösch- u. Feuer- 
wehrwesens (Leipzig 1899), 

Feuerstaffel wird häufig die Truppen- 
abteilung genannt, die aus günstiger Stellung den 
‚Anlauf gegen den Feind durch Feuer unterstützt. 

Feuerstein, 1. Freihert von Fouer 
steinsberg, Anton, Ferdinand, üsterreichi 


























Feuerstein — Feuervereinigung. 


scher Feldzeugmeister, hervorragender Waffen 
techniker u. Geschützkonstrukteur, geboren 1691, 
gestorben 1780, trat als Volontär in eine der höh- 
mischen Büchsenmeisterkompaguien ein u. tat 
sich im Spanischen Erbfolgektiege, sowie in den 
Türkenkriegen hervor; 1917 wurde er Stück- 
hauptmann, 1728 Oberstückhauptmann im Artil- 
leriekorps. Als Oberstleutnant focht er bei Moll 
witz, Caslau, Deggendorf u. Braunau; als Gene 
al hefchligte er die Artilerie in den Schlachten 
bei Hohenfriedeberg, Soor u. bei Lawfeldt 1747. 
In den folgenden Feiedensjahren unterstützte cr 
den General-Arlileriedirektor Fürsten Wenzel 
Liechtenstein bei der Neugestaltung der österrei- 
chischen Artillerie u. war der eigentliche Kon. 
strukteur des leichten Liechtensteinschen Ge- 
schützsystems. Im Siebenjährigen Kriege machte 
F. die Schlachten bei Lobositz u. Prag mit u. 
mußte wegen einer bei Prag erhaltenen Wunde 
in den Ruhestand treten. Vgl. Dolleczek, Ge- 
schichte der Österreichischen Artillerie (Wien 
1887); Touffenbach, Neues Vaterländisches 
Ehrenbuch (Wien 1899). 

2. Andreas, österreichischer Teldmarschall- 
leutnant, Bruder des vorigen, geboren 1697, trat 
1717 als gemeiner Büchsenmeister in das Öster- 
teichische Artilleriekorps u. wurde bei der Be 
lagerung von Belgrad von Prinz Eugen von Sa- 
voyen zum Offizier befördert. 1734 machte er 
die Schlachten von Parma u. Guastalla, u. als 
Oberstückhaupimann u. Artilleriekommandantdie 
Verteidigung von Mantua, sodann während des 
Österreichischen Brbfolgekrieges die Operationen 
in Böhmen, Bayern, in den Niederlanden u. am 
Rhein mit. In der Schlacht bei Kolin befehligte 
F. die österreichische Batterie auf den Höhen 
südlich von Bfistwi, die den preußischen Trup 
pen des Generals v. Tresckow große Verluste bei- 
brachte u. ihre wiederholten Angriffe scheitern 
ließ. F. wurde dafür zum Goneral hefördert; 
1760 begann er die Belagerung von Pirna, trat 
aber kurz darauf als Feldmarschalleutnant in den 
Ruhestand. Er starb 1774. Vgl. Dolleczek, 
Geschichte der österreichischen Artillerie (Wien 
1857) 

Feuerstein, s. Flinte 

Feuerstellung {f. position pour faire feu 
— e. firing’position), die Stellung einer zum 
Feuerkampfe bestimmten Truppe, Sie muß weite 

ersicht u. freies Schußfeld bei guter Deckung 
‚gewähren u. breit genug sein, um die verfügbare 
Zahl von Gewehren oder Geschützen aufzuneh- 
men. Vorteilhaft ist es, wenn sie durch vor- 
liegonde Masken, die unter Umständen in einiger 
Entfernung vor der Stellung hergerichtet werden 
müssen, dem Auge des Feindes entzogen wird, 
so daß ihre Lage nicht genau zu erkennen jet. 
Fester Boden vor der Front ergibt wirkungsvolle 
Aufschläger, während weicher u. unebener Bo- 
den oder Schnee die einschlagenden Geschosse 
aufnimmt. Zeichnet sich die Truppe scharf vom 
Erdboden ab, so wird die Treftbarkeit der F. ver- 
erößert, ihr Wert verringert. Infanterie kann nur 
aus offener Stellung, d.h. unmittelbar, feuern, 
während die Artillerie befähigt ist, auch indirekt, 
d.h. aus der Deckung, zu kämpfen, sofern nur 
der Führer das Ziel schen kann. Die Artillerie 
unterscheidet deshalb offene u. verdeckte Feuer- 
stellungen. 
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Feuertaktik ist die Lehre vom Feuer. 
kampfe (s. d.). 

'euertaufe (f. bapleme du feu — e. Are 
baptism), das erste Gefecht, das ein einzelner 
oder eine Truppe mitmacht. 

Feuertonne, s. Baril foudroyant. 

Fenertopf, 5. Sturintop, 

Feuertür ist dor doppelwandige oder Teuor- 
fest verkleidete Verschluß der Heizöffnung eines 
Dampfkessels. 

Feuerturm, s. Leuchtturm. 

Feuerüberfall (f. rafales -- c. sudden 
attack by fire) nennt man eine Feuereröffnung, 
durch die der Feind überrascht wird. Für den 
F, sind ganz allgemein die Grundsätze zu, be- 
achten, die für jeden Überfall in Geltung sind; 
er kann aber aüch während der Gefechishand- 
lung ausgeführt werden, u. um so häufiger, je 
besser dio Truppe es vorsicht, das Gelände aus- 
zunutzen, u. je mehr die Aufmerksamkeit des 
Feindes anderweitig in Anspruch genommen ist. 
Bei dor großen Tragweite der Feuerwaffen kann 
auch ein F. durch Truppen zweiter Linie (Unter- 
stützungen aus überhöhender Stellung) gelingen 
Die eigentliche Walfe des infanteristischen 
Fouerüberfalls ist das Maschinengewohr, weil es 
bei hoher u. plötzlicher Wirkung wegen seiner 
geringen Größe in gedeckter Lauerstellung gün- 
stige Gelogenheiten wahrnehmen kann. 

Der Feuerüberfall durch Artillerie ist gleich- 
falls erstrebenswert u, bildet in Frankreich die 
Grundlage der Artillerietaktik. Br ist nur aus ver- 
deckter oder maskierler Stellung möglich, die das 
schnelle Erfassen beweglicher Ziele erschweren. 
Der Kavallerie, deren Gefechtserlolge am 
besten durch Überraschung zu erzielen sind, bietet 
der F. durch den Karabiner in vielen Fällen 
willkommenen Brsatz für die Altacke zu Pferde, 
z.B. in ungangbarem Gelände. Je weiter der 
Karabiner trägt, desto besser. 

Feuerüberlegenheit, 5. Feuerkampf. 

Feuer- u. Verschlußrolle, die Ver- 
teilung der Besatzung eines Kriogsschiffes hei 
Feuers- oder Kollisionsgefahr, regelt sich nach 
den Gefechtsstationen. Die nötigen Maßnahmen 
müssen im Gefecht oder nachts äuch von einem 
Teil der Besatzung ausgeführt worden können. 
Es sind vor allem Leute nölig zum Schließen 
der wasserdichten Abteilungen u. zum Bedienen 
der Fouerlöscheinrichtungen. 

Feuerungsmaterinlien, s.Brennstoffe. 

Feuerunterstützung wennl man im 
Kampfe die Unterstützung einer Bewegung durch 
das Feuer der in ihrer Stellung verbliebonen Teile 
der Feuertruppen. Dieso Unterstützung kann un- 
mittelbar durch Wirkung im Feinde oder mittel- 
bar dadurch stattfinden, daß der Feind in seiner 
Feuertüfigkeit gestört wird, z. B. indem ihn die 
Artilerie in Rauch u. Staub einhüllt. F. durch 
Überschießen oder durch Flankieren ist beson- 
ders wirksam. 

Feuervereinigung (f. concentration des 
feuz — e. concentration of fire) findet stall, 
wenn eine entscheidende Wirkung des Feuers, 
2. B. zur Vorbereitung des Sturmangriffs, be: 
absichtigt ist. Besonders vorteilhaft ist die 
F, wenn aus weit auseinander liegenden Stel- 
lungen Frontal. u. Flankenfeuor vereinigt wer- 
den kann. Früher vereinigte man bei der Feld- 
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arlillerie das Feuer der Geschütze einer Batterie 
beim Einschießen, u. zwar gegen den für die 
Beobachtung des Feuers günstigsten Punkt im 
Ziel. Nacl Einführung der Schnelffeuergeschütze 
ist diese Art der F. fortgefallen; bei der deut- 
schen Feldartillerie findet das Einschießen meist 
mit einem Geschütz statt, in Frankreich durch 
Salven mit verleiltem Feuer. Die deutsche 
Fußartillerie schießt sich in der Regel mit 
vereinigtem Feuer ein. Gegen schmale Ziele, 
wiePanzer, mu d das Feuerstetsvereinigt werden. 

Im Seekriege gibt es eine Feuervereinigung 
nicht inehr, Zur Zeit der Batterio- u, Kasematt: 
schiffe wollte man durch sie den Panzer des feind- 
lichen Schiffes durchschlagen, 8. Konzentration. 

Feuerversicherung (f. asurance contre 
feu — e. fre-insurance). Militärische Gebäude u. 
Bestände werden in Deutschland u. Öster- 
reich-Ungarngegen Brandschaden inderRogel 
nichtversichert. In Österreich-Ungarnsind Heeres- 
lieferanten, denen militärische Gebäudevermietet 
werden, zur F, zu verpflichten. Die Heeresverwal 
tung gilt alo Versicherter. 

Feuerverteilung (f. riparlition du jeu 
— e. distribution of Are) ist nötig, um das Ziel 
in seinor ganzen Ausdehnung uner Feuer zu 
‚nehmen. Sie geschieht bei der Infanterie da- 
durch, daß den Unterabteilungen die Grenzen 
der Ausbreitung für ihr Feuer angegeben werden. 
Dabei empfichli sich ein geringes Übergreifen, 
damit keine Lücken entstehen. Bei der Ar- 
tillerie kann die F. in derselben Weise statt- 
finden, wenn direkt gerichtet wird. Wird jedoch 
nach einem gemeinsamen Richtpunkt gerichtet, 
was in verdeckten Stellungen die Regel ist, so 
bewirkt man sie durch Änderung der Seitenver. 
schiebung. In der Rogol wird das Feuer orst mit 
Beginn des Wirkungsschießens verteilt; in Prank- 
reich findet bei der Feldarlillerie jedoch schon 
das Rinschießen mit verteilten Feuer statt. 

Im Sookrioge ist eine Feuerverteilung ähn. 
lich wie in der Armee nur auf nahe Tntfernun. 
gen möglich; in Frage kommt nur direktes Rich. 
ten. Bei den meist großen u. sich schnell än- 
dernden Entfernungen begnüg! man sich damit, 
den Gegner überhaupt zu treffen, 

Feuerwasfen ([. armes & jeu — e. fire 
arms) sind im Gegensatz zu den blanken Wallen 
solche Waffen, bei denen Geschosse durch den 
Druck von Gasen mit großer Geschwindigkeit 
fortgeschleudert werden; die F. wirken, daher 
auf größere Entfernung. Man unterscheidet F, 
die durch einen Mann bedient werden. —Hand- 
fouorwaffen —u. Geschütze. Zwischen bei 
den stehen die Maschinengewohre, die die 
Munition der Gewehre verschießen, zu deren De: 
dienung aber mehrere Leute gehören. 

Feuerwerker (f. artifleier — 0.fire.master, 
arlificer, master-gunner), in einigen Armeen, z.B 
Deutschland, ein technisch besonders ausgebil 
deter Unteroffizier, der die Artilleriemunition u. 
die Kriogsfeuer unter Aufsicht u. Anleitung der 
Feuerwerksoffiziere zu verwalten u. ihre Vor- 
bereitung für den Gebrauch (das Laborieren) zu 
beaufsichtigen hat. Seit dem Anfang des 15. 
Jahrhunderts unterschied man Büchsenmeister 
u. F,, je nachdeın der Artillerist sich mehr der 
eigentlichen Geschützkunst oder dor Herstellung 
von „Runstfeuern“ widmete. Die alten F. um- 
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gaben ihr Tün noch mehr mit dem Schleier des 
Geheimnisvollen, als es dieBüchsenmeister taten. 
Namentlich in Deutschland wurdo dio Fouer 
werkerei seit dem 16. Jahrhundert — zum Scha- 
den der eigentlichen Artillerie — sehr gepflegt. 
Ein F. suchte den anderen an kunstreich ge 
‚mischien Sätzen zu übertreffen, u. dabei machte 
sich, wegen der damals noch wenig entwickelten 
Wissenschaft der Chemie, allerlei Aberglaube 
breit. Die F. selbst nannten sich auch „Aben 
teurer“ oder Künstler (arifices, davon die gegen. 
wärtige Benennung in Frankreich) ; häufig waren 
siogleichzeitigauchBüchsenmeister. Ihrursprüng- 
liches Lehrbuch, das Feuerwerksbuch, ge 
nügte im 16. Jahrhundert nichtmehr. Die bedeu 
tenderen F. tralon daher selbst als Artillerie- 
schriftsteller hervor. Die bekanntesten F. u. 
Büchsenmeister des 15. Jahrhunderts sind 
Abraham v. Memmingen u. Martin Merz. 
Unter KarlY. erhielten die F.vierfachen Bold, d.h. 
monatlich 18 Gulden. Im 16. Jahrhundert waren 
Senfftenberg, Seselschreiber, Helm, Bi- 
Tinguccio, Stark, Schmidlap, Zimmer: 
mann u. Sebastian Hälle, im 17. Jahrhun- 
dert Furttenbach, Kasimir v._ Simie 
nowicz, Schreiber, Buchner u. Michael 
Mieth berühmt. Im 18. Jahrhundert trat die 
Feuerwerkerei in den arlilleristischen Werken 
hinter die ballistischen Probleme zurück. Da 
;egen scheidet sie sich schärler als früher von 
den arüilterisischen Vorschrflen u. zoigt rachr 
Verständnis für Chemie; auch wird sie vom Aber- 
glauben freier. Im 18. Jahrhundert wurden die 
F, dem Artilleriekorps als Unterotfiziere einver- 
leibt u, verloren ihre angesehene Stellung. Frank- 
reich hatte noch Jange besondere Kompagnien 
von Feuerwerkern. In Brandenburg bestand 
unter dem Großen Kurfürsten ein Feuerworks- 
meister, u. der Stückjunker jeder Kompagnie war 
gewöhnlich F. 1689 gab es einen Feuerwerks- 
meister u. ®, F. Unter Friedrich Wilhelm 1. 
zählte die Feldartillerie 30 F. Die F., vielfach 
gleich den Bombardieren oder diesen übergeord 
net, gehörten zur Bodienung solcher Geschütze, die 
Spronggeschosse (Bomben u. Granaten) verfeuor- 
ten, also der Mörser u. Haubitzen. Die Ober- 
feuerwerker bildeten die Bombardiere u. Kano- 
niere theoretisch aus. 

Im deutschen Heere gehen heutzutage die 
Feuerwerker aus Artillerieunteroffizieren hervor, 
die den unteren Lehrgang auf der Oberfeuer 
werkerschule mit Erfolg zurückgelegt haben. F. 
haben den Rang von Sergeanten, Öberfeuerwerker 
den von Feldwebeln. 

In Österroich-Ungarn werden dio höchsten 
Artillerieunteroffiziere{Peldwebelsrang)alsFeuer- 
werker bezeichnet. Jede Feld- u. Gebirgsbatterie 
1. Arlleriokomptgnie vorfügt im Frioden über 
zwei F. Ihre Obliegenheiten sind vornehmlich 
Leitung des inneren Dienstes u, Aufsicht über 
Bespannung u. Geschützmaterial 

Die Feuerwerker u. Oberfeuerwerker der deut 
schen Marine sind Deckoffiziere. Sie haben 
auf den Kriegsschiffen für die richtige Behand- 
lung u. Instandhaltung der Armierung u. der 
Munition, sowie für dio technisch wichligo Aus- 
führung aller arüllerislischen Arbeiten zu sorgen 
u. sind dafür dem Artillerieoffizier verantwort- 
lich. Außer auf den Kriegeschiffen werden T'. auf 
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den Werften u. den Artilleriedepots beschäftigt. 
Für diesen Dienst kommen hauptsächlich solche 
F. in Betracht, die sich zur späteren Beförderung 
zum Feuerwerksleuinant eignen. Sie ergänzen 
sich aus den Überfeuerwerksmaaten, die den 
unteren Lehrgang der Oberfeuerwerkerschule be- 
sucht u, die vorgeschriebene Prüfung bestanden 
haben; außerdem sind 20 Monate Seefahrzeit 
als Unteroffizier zur Beförderung erforderlich. 
‚Nach zehnmonatiger Seelahrzeit in ihren Dienst: 
grad, können F. zu Oberleuerwerkern hefördert 
werden. — Für die österreichisch ungarische 
Kriegsmarine s. Feuerwerksmeister. 
Feuerwerkerei (f. pyrolechnie — ©. py: 
rotechnies) ist die L.chre von der Anfertigung u. 
dem Gebrauch von Feuerwerkskörpern jeder Art. 
Sie teilt sich in die Kriegs- oder Ernstfeuer- 
werkerei u. in die Lustfeuerwerkerei, 
d.h. die Veranstaltung von Fouerwerken zu 
festlichen, Zwecken. In dieser Kunst waren die 
Feuerwerker des 16. bis 18. Jahrhunderts Mei- 
ster; ja sie mußlen sogar ihre Kenntnisse in der 
Lusifeuerwerkerei in einer Prüfung dartun. 
Feuerwerksbuch, die älteste Sammlung 
alles dessen, was ein Arlillerist des 15. Jahr- 
hunderts wissen mußle, sozusagen das älteste 
Reglement der Büchsenmeister. Verfasser ist 
möglicherweise Abraham v. Memmingen (um 
1120). Zahlreiche Handschriften des” Feuer- 
werksbuches sind erhalten, z.B. befinden sich 
solche in den Bibliotheken des Germanischen 
\useums in Nürnberg u. der Militärtechnischen 
Akademie in Charlottenburg. Gedruckt wurde 
das F. zum erstenmal 1529 in Augsburg. Sein 
Inhalt blieh bis zum Anfange des 17. Jahrkun- 
dorts die Grundlage des arlilleristischen Wissens. 
Vgl. Jähns, Geschichte der Kriegewissenschaf- 
ten (München u. Leipzig 1889) 
Feuerwerkslaboratorium (f. labora- 
toire d’artifices de guerre —e.pyrotechnie lalora. 
tory), technisches Institut der deutschen Feld. 
zeugmeisterei. Dort werden Zündungen u. Feuer. 
werkskörper aller Art, sowie die Laboriergeräte 
für die Artillerie angefertigt. Fouerworkslabora- 
torien bestehen für das deutsche Heer in Span. 
dau, Siegburg u. Ingolstadt. 
Feuerwerksleutnant hießinPreußen 
früher ein Artillericoffizier, der dem Regiments: 
kommandeur zugeleilt war u. die Schießplatz- 
angelegenheiten, die Anfertigung u. Vorwaltung 
der Munition bearbeitete u. beaufsichtigte. 1568 
für die Artillerie angefertigt, Feuerworkslabora. 
offiziere ernannt wurden. Über die jetzige Stel- 
lung u. Tätigkeit des Peuerwerksleutmants 5 
Feuerwerksoffizier. 
Feuerwerksmaatu.Oberfeuerwerks 
maat heißen Unteroffiziere in der deutschen 
Marine, die neben ihrem sonstigen Schiffsdienst 
besonders für artilleristische Zwecke verwendet 
verdon. Sie ergänzen sich aus Obermatrosen, 
die ein Befähigungszeugnis des Artillerieschul- 
schiffes für den Dienst als F. aufweisen können 
ü. eine Fahrzeit von mindestens 50 Monaten, 
davon 10 Monate als Obermalrase, habon. Nach, 
weiteren 10 Monaten Fahrzeit können sie zu 
Oberfeuerwerksmaaten befördert werden. 
Feuerwerksmeister, 1. in Preußen 
waren bei der Generalinspektion der Artillerie 
Stabsoffiziere, die alle Angelegenheiten heiref- 






































117 


fend Anfertigung u. Verwaltung der Munition, 
sowie die Schießplatzangelegenheiten bearbeite: 
ten. Bis 1853 war ein F. stets Direktor der Ober- 
feuerwerkerschule. 

2. Fenerworksmeister (Österreich-Un- 
garn), s. Feuerwerksoffizier. In der österrei 
chisch-ungarischen Kriegsmarine ist der 
F. ein Marineartillerieingenieur beim Munitions- 
eiablissement in Pola. Sein Vorgesotztor ist der 
Oberfeuerwerksmeister. 

Feuerwerksoflizier (Deutschland), 
ein nichtregimentierter Offizier. Die Feuerwerks“ 
offiziere ergänzen sich aus den Oberfeuerwer- 
kern, die den oberen Lehrgang der Oberfeuer- 
werkerschulezurückgelegthahen. WerdieSchluß- 
prüfung besteht, wird bei weiterer gutor Füh- 
Zung auf seinen Antrag zur Prüfang zum Feuor 
werksleulnant zugelassen u., werin er diese be- 
steht, zum F. befördert, — Die Feuerwerksleut- 
nants, „oberleutnants u. -haupfleute werden den 
artilleristischen Zentralbehörden, der Gewehr. 
prüfungskoramission, den Stäben der Feldartil- 
leriebrigaden u. Fußartilerieregimenter, den Ar- 
tillerieschießschulen u. den Kommandantureı 
der Übungsplätze zugeteilt. Sio bearbeiten die 
Angelegenheiten der Munitionsergänzung u. «auf 
bewahrung, die technischen Angelegenheiten der 
Schießübungen (Scheibonbau, Zielskizzen, Sicher- 
heit) u. erteilen außerdem Unterricht an den Vor- 
bereitungsschulen, einzelne auch an der Ober- 
feuerwerkerschule, Beim Ausscheiden kann Feuer- 
werkshauptleuten der Charakter als Feuerwerks- 
‚major verliehen werden. 

Die Feuerwerksoffiziere (Leutnant, Oberleut- 
nant u. Hauptmann) der deutschen Marine 
werden auf den Artilleriedepots u. Artilleri 
Magazinverwallungen der Werften als Revior- 
u. Bezirksoffiziere, Vorsteher der Laboratorien 
u. Mitglieder der Artillerie-Revisionskommissio- 
nen, also im allgemeinen in ähnlichen Stellungen 
wie’ bei der Armee, verwandt. Sie ergänzen sich 
auch auf gleiche Weise wie beim Lanühoere. 
Die Feuerwerksoffiziere unterstehen der Marine: 
depotinspoktion. 

In Österroich-Ungarn besteht zu gleichem 
Zwecke die Einrichtung der Feuerwerksmei- 
ster. Im Feuerwerksmeisterkurs worden ein Jahr 
lang sowohl Offiziere der Feld- u. Festungs- 
artillerie wie Beamte des Artlleriezeugswesens 
zu Feuerwerksmeistern ausgebildet. Sie leisten 
dann bei den Truppen u. den Anstalten des 
Artilleriezougswesens u. im Marine-Munitions- 
etablissement in Pola denselben Dienst wie die 
Feuerwerksoffiziere im Deutscheni Reich. Diese 
Offiziere u. Beamte bilden aber keine eigene 
Standesgruppe. 

Feuerwirkung (f. puissance du feu 
fireeffeet). Die Wirkung des Einzelschusses 
ist abhängig von der Beschaffenheit des Zie 
les, von der Art u, Bewegung des Geschosses 
u. von der Lage des Teoffpunktes zum Ziel. 
Gegen lebende Ziele — Menschen u. Pferde — 
kommt die Wirkung dadurch zustande, daß das 
Geschoß oder Teile davon in don Organismus 
eindringen u. dort Zerstörungen hervorrufen. 
Die Wirkung genügt, wenn das getroffene Ziel 
kampfunfähig gemacht ist. Dazu reicht eine ver. 
hältnismäßig geringe Wucht des Geschosses aus. 
Man schätzt sie auf 4 bis &mkg beim Menschen, 
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18 bis 20mkg bei Pferden. Je leichter das Ge- 
schoß ist, um so größer muß seine Geschwindij 
keit sein, um den Zweck zu erreichen. Für ein 
10 g schweres Geschoß ($-Goschoß dos deutschen 
Gewehres u. Schrapnelikugel) würde somit eine 
Fluggeschwindigkeit von 90 bis 185 m erforder- 
lich sein, um einen Menschen, eine solche von 
190 bis 200m, um ein Pferd außer Gefecht zu 
setzen. Daraus würde folgen, daß das S-Geschoß 
bis auf die Grenzen seiner Tragweite imstande 
ist, einen Menschen u. bis auf etwa 1800m ein 
Pferd gefechtsunfähig zu machen. Bei den 
Schrapnellkugeln hängen die Grenzen vorzugs- 
weise von der Sprengweite ab. Man kann an- 
nehmen, daß cin Mann auf den näheren Eat- 
Ternungen noch bei einer Sprengweite von über 
350 m, auf den großen Entfernungen bei sol- 
chen von etwa 250 m kampfunfähig gemacht 
werden kann; für Pferde ist dio Grenze etwa 
50m. Bei Zerstörung widerstandsfähiger 
Ziele kommt neben der Wucht des Geschosses 
meist noch dessen Sprengwirkung in Betracht. 
Bei Vollgeschossen kann es sich nur um das 
Durchschlagen der Ziele handeln. Hierbei hängt 
ie Wirkung von der Wucht des Geschosses, 
sowie von der Beschaffenheit (Festigkeit, Härte: 
grad, Stärke des Werkstoffes) des Geschosses u. 
des Zieles ab. Erleidet das Geschoß beim Auf. 
Treffen auf ein festes Ziel eine Formveränderung, 
so bedeutet das einen Verlust an Arbeit, u, seine 
Wucht wird herabgesetzt. Aus diesem Grunde 
deingen die Mantelgeschosse der Gewehre tiefer 
in feste Ziele ein als einfache Bleigeschosse. 
Zum Durchschlagen der Panzerungen werden 
die Geschosse aus Stahl statt aus Eisen gefer. 
tigt, u. die Spitze wird mit einerRappe versehen. 
Über die Wirkung des S.Geschosses gegen feste 

Ziele enthält dio deutsche Schießvorschrift 
für die Infanterie Angaben. Es wird z. B. durch- 
schlagen trockenes Kiefernholz 

auf 400m in einer Stärke von 80cm 

” Mon nn Bin 

» 1800,» » m m 
In Sand u. Erde dringt das Geschoß höchstens 
90 cm ein; Ziegelmauern in der Stärke eines 
ganzen Steins können mit einen Schuß durch- 
schlagen werden. Über die Wirkung gegen die 
Schutzschilde der Feldgeschütze sind keine An- 
gaben gemacht; man darf aber annchmen, daß 
diese bei einer Stärke von 3 bis Amm auf Ent- 
fernungen über 300 m nicht mehr durchschlagen 
werden. Ober die Durchschlagskraft der 
schweren Geschosse s. Durchschlagskraft. Nach 
dem ‚Taschenbuch derKriegsflotten 1909" 
werden durchschlagen nahe an der Mündung 
durch Panzergranaten dor Kruppschen 
15cm Kanone Lo Stahlpanzer bis zu s96 enı Rtärke 


























1,8fachen) durchschlagen.. 

Die Sprengwirkung ist bei Mauer- u. Erd. 
bauten von weil größerer Bedeutung als. die 
Durchschlagskraft; man macht daher die Spreng- 
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adung so god, wie es mit Rücksicht auf die 
Haltbarkeit des Geschosses beim Auftreffen 2 
lässig ist, Bei Minengranaten beträgt die Spreng 
ladung bis zu ein Fünftel des Geschoßgewichts. 
Das Geschoß ist hier gewissermaßen nur das 
Packgefäß, um die Sprengladung in das Ziel zu 
befördern. Bei Sprenggranaten ist die Spreng- 
Iadung nur otwa hallo groß. Die Sprongladung 
besteht meist aus Pikrinsäure (in Österreich-Un- 
‚garn verwendet man neuerdings Ammonal, das 
etwa die gleiche Wirkung hat). Nach den von 
Krupp angestellten Versuchen kann man annch. 
men, daß, wenn das Geschoß tief genug einge: 
drungen ist, die beim Sprengen ausgeworfene Rırde 
etwa so viel Kubikmeter umfaßt, wie das Gewicht. 
der Sprengladung in Kilograminen ausgedrückt 
beträgt. Schr wichtig ist, daß die Sprengwirkung 
erst eintritt, wenn das Geschod so tief in das 
Ziel eingedrungen ist, wie dies nach dor jn ihm 
aufgespeicherlen Wucht überhaupt möglich ist. 
Da bei den brisanten Sprengstotfen die Delona. 
tion unmittelbar nach der Entzündung eintrit, 
so muß diese hinausgeschoben werden, bis das 
Geschoß zur Ruhe gekommen ist. Das geschicht 
durch einen Zünder „mit Verzögerung“. Üher 
die Wirkung.dor Feldgeschützogegen widerstands. 
tähige Ziele spricht sich die deutsche Schießvor- 
schrift für die Feldarillerie dahin aus, daß die 
Geschosseder Feldkanonen. leichten Feldhaubitze 
(10,5em) mit Aufschlagzünder zur Zerstörung 
geeignet sind, u. daß die Haubitze der Kanone 
überlegen ist. Gegen gewöhnliches Mauerwerk 
reicht. die Kanone aus; gegen stärkeres 
werk ist die Granate der Kanone ohne genügende 
Wirkung, weil sie zerspringt, ehe sie ef in das 
Ziel eingedrungen ist; hier ist die Granate der 
Haubitze mit Verzögerung dem Schrapnell be. 
deutend überlegen, nicht nur in bezug auf die 
Zerstörung der Baulichkeiten, sondern auch in 
der Wirkung gegen die Besatzung. — Im Bogen 
schuß vermag die Granate der leichten Feldhau- 
bitze mit Verzögerung die inı Foldkrioge vor. 
kommenden Eindeckungen auf Entfernungen 
über 2100m zu durchschlagen. Auf den nähe 
ren Entfernungen ist wegen des zu kleinen Fall- 
winkels nicht auf ausreichende Wirkung zu 
rechnen. 

Die Wirkung der Haubitzen mittleren Kalibers 
(2.8. der deutschen schweren 15.em Feldhaubitze) 
reicht auch gegen Mauerbauten von. Festungs- 
werken, sowie gegen verstärkte feldmäßige u. 
leichtere behelfsmäßige Eindeckungen aus. Panze- 
Fungen sind nur durch das Feuer schwerer Mörser 
(21 bis 27cm) zu zerstören, desgloichen starke 
Betondecken von Hohlräumen ständiger Bauart. 
Die Granatwirkung schwerer u. miltierer Flach. 
bahngeschütze (15, 12 u. 10,5cm) gegen sicht. 
bares Mauerwork ist groß, gogen Erde geringer, 
da dem Geschoß die mincnarlige Wirkung fehlt 
Mit Granaten aus schweren Rahonen kann man 
auch gegen sichtbare Panzer wirken oder sie 
unterschießen, d. h. die vor u. unter dem Panzer 
liegende Betonschicht durchbrechen. 

Brandwirkung kann durch die Stichflamme 
der Breanzünder u, duch die Sprongladung her. 
vorgebracht werden. Die brisanten Sprengstoffe 
scheinen in dieser Bezichung weniger wirksam 
zu sein als das Schwarzpulver; wenigstens Ist 
nach den deutschen Schießvorschrifien eine 
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Brandwirkung von Sprenggranaten nicht sicher 
zu erwarten. In der Seeschlacht von Tsushima 
soll freilich die Brandwirkung der japanischen 
Sprenggranaten gegen die russischen Schiffe sehr 
bedeutend gewesen sein. Es ist nicht ausge- 
schlossen, daß sich beim Auftreffen der Grana- 
ten auf die Panzerungen eine schr große Hitze 
entwickelt hat, die die Brände erzeugte. — Über 
eine eigenartige bisher noch nicht beobachtete 
Wirkung der Sprenggeschosse im ostasiatischen 
Kriege wird aus Rußland berichtet. Danach sol- 
len die bei der Detonalion der Geschosse ent- 
wickelten Gase giftig sein; der in die Kasemat- 
ten u. Türme dringende Rauch soll mehrfach die 
Leute gezwungen haben, den Posten zu verlas 
sen, um der Gefahr des Brstickens zu entgehen. 

Beim Schrapnellschuß ist die Wirkung 
nach der Zahl der durch einen Schuß außer Ge- 
Techt gesetzten Mannschaften oder Pferde zu be. 
urteilen. Vom Sprengpunkt aus breiten sich die 
Füllkugeln kegelförmig aus. Der Winkel des Ke- 
gel Kann von verschiedener Grüße sein; bei 

(aubitzen ist er größor als bei Kanonen. Je wei 
ter der Sprengpunkt vor dem Ziele liegt, um so 
mehr breiten sich die Kugeln aus, um so gerin- 
ger wird ihre Dichtigkeit u. damit die Wahr- 
scheinlichkeit, ein innerhalb des Streukegels be- 
findliches Ziel zu treffen. Andererseits bleiben 
die Kugeln bei sehr kleinen Sprengweiten zu 
dicht beisammen, sodaß kleine Fohlor in der Lago 
des Sprengpunkls die Ursache werden können, 
daß die Wirkung ganz ausbleibt. Es werden bei 
sehr kleiner Sprengweite u. richtiger Lage der 
Fiugbahn die einzelnen Teile des Zieles (Mann- 
schaften oder Pferde) von sehr vielen Kugeln ge- 
troffen; aber die Zahl der getroffenen Wesen ist 
nur gering. Es kommt daher schr viel auf die 
Tichtige Sprengweito an, die am besten zwischen 
50 u. 100m liegt. ‚Bei viel größerer Sprengweite 
reicht auch die Wucht der Kugeln nicht aus, 
einen Menschen sicher kampfunfähig zu machen. 
Ist die Sprengweite im Mittel schr klein, so wer. 
den einzelne Sprengpunkte hinter dem Ziele lic- 
gen, u. von diesen ist gar keine Wirkung zu er- 
warten. — Im allgemeinen wächsl die Wirkung 
des Schrapnellschusses mit der Zahl der Ku: 
geln (Geschoßgewicht) u. der Gestrecktheit der 
Bahn, da hiermit die Wirkungstiefe des Schus. 
ses zunimmt u. Fehler, üie beim Binschießen ge. 
macht wurden, weniger schädlich sind. 

Die Feuerwirkung nimmt natürlich zu mit der 
Zahl der treffenden Schüsse. Diese hängt 
ab von der abgegebenen Schußzahl u. von 
dem Verhältnis der Zahl dor Treffer zu der 
der Schüsse, d. h. der Treffwahrscheinlich- 
keit. Bei gleicher Zahl Teuernder Gewehre oder 
Geschütze, beatimmt die Fouergeschwindig- 
keit die Zahl der in dor Zeiteinheit verfeuerten 
Schüsse. Bine große Feuergeschwindigkeil wird 
also die F, steigern, solange sie nicht die 
Treffwahrscheinlichkeit herabsetzt. Der beste 
Vergleichsmaßstab für die Beurleilung der F. 
ist die Zahl der in einer Minute erreich. 
ten Treffer. Bei der Infanterie, wo die Stärke 
der schießenden Abteilungen schr wechselt, 
ist das Produkt aus der Zahl der in einer Minute 

‚ro Gewehr verfeuerten Patronen mit der Trei- 
terprozentzahl derbeste Vergleichsmaßstab; man 
eriilt so dio Zahl von Treffern, die 100 Schüt. 




















zen durchschnittlich in einer Minute erreichen. 
— Cber die F. im Kriege lassen sich keine ganz 
zuverlässigen Angaben machen; solche beruhen 
stets auf mehr oder weniger unsicherer Schät. 
zung. In den Lazaretten läßt sich mit Sicherheit 
feststellen, ob eine Verletzung durch Peuer- oder 
blanke Waffen hervorgerufen ist; mit geringerer 
Sicherheit schon, ob sie von Infanteriegeschos- 
sen oder Schrapnellkugeln herrührt. Schließt 
man nach den dort gefundenen Verhältniszahlen 
auf die Wirkung der verschiedenen Walfen, so 
übersicht man, daß unter den Gefallenen die 
Zahl der durch Artilleriegeschosse Getöteten im 
Vergleich zu den Verwundeten größer ist als bei 
den durch Infanteriegeschosse Getroffenen. In 
den letzten Kriegen sind die nachstehenden Ver. 
hältniszahlen ermittelt worden. Von je 100 
Kampfunfähigen kommen auf Rechnung 








dos In- des Ar. andoror 

fantorie- tillerie- Ur 

feuers  feuers sachen 
1866 Preußen 79 16 5 
1866 Üstorreicher 90 3 7 
1870/71 Deutsche 90 8 2 
1894/95 Japaner 76016 
1904/05 Japaner 14005 
1904,05 Russen © 1 : 


Über die französischen Verluste aus dem Kriege 
1870/71 liegen keine Angaben vor. Daß die F. 
im Kriogo schr erheblich hinter den Ergebnissen 
auf den Ubungsplätzen zurückbleibt, ist ohne 
weiteres klar. Aber es ist unmöglich anzugeben, 
in welchem Verhältnis sich die Wirkung vermiu- 
dert hat. Dazu müßte man die Zahl der durch 
Infanterie- u. Artilleriefeuer kampfunfähig Ge 
wordenen u. den Munitionsverbrauch kennen. 
Es gibt aus der ganzen Kriegsgeschichte nur ein 
einziges Gefecht, über das solche Angaben vor. 
liegen, u. in diesem waren die Verhältnisse so 
außergewöhnlich, daß daraus ein Schluß auf 
andere Gefechte ganz unzulässig ist. In den Ge- 
fecht bei Lundby (3. Juli 1864) fouerto preubi 
sche Infanterie, die so gut wie gar kein Fouor 
erhielt, auf eine Entfernung von etwa 170 m 
gegen ungedeckt geschlossen vorgehende däni- 
sche Infanterie u. erreichte auf jo 100 vorfeuerte 
Patronen elwazwölfTreifer. BeiFriedensübungen 
hätte ein solches Ziel mindestens die vierfache 
Trefferzahl erhalten, Im böhmischen Feltzuge 
1866 waren die Verhältnisse für die preußische 
Infanterie ebenfalls besonders günstig. Die Öster- 
reicher boten häufig dichte, aufrechte Ziele; sie 
hatten ein viel schlechteres Gewehr; die Entfer- 
nungen mögen im Durchschnitt clwa 300 m be- 
tragen haben. Trotzdem erreichte die preußische 
Infanterie nur drei Treffer v.H., vielleicht ein 
‚Achtel der bei Friedensübungen erreichten Ergeb 
nisse. Viel ungünstiger war das Treffergebnis im 
Kriege 1870/71, wo die deutsche Infanterie gegen 
ein überlegenes Gewehr kämpfte u. der Gegner 
selten dichte, aufrechte Ziele bot. v. Plönnies 
schätzte die Zahl der von der deutschen Infan- 
terie erreichten Treffer auf 0,28 v. H, d.h. von 
357 verfeuerten Patronen wurde nur ein Trof- 
fer erreicht. Im ostasiatischen Krioge sank die 
Treffwirkung abermals; das Schnellfeuer zwang 
zu peinlicher Ausnutzung der Deckungen; die 
Entfernungen, auf denen die Hauptkämpfe 

führt wurden, waren erheblich gewachsen. Man 
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kann annehmen, daß von etwa 1000 verfeuerten 
Patronen nur ein Treffer erreicht wurde. — In 
ähnlicher. Weise wird auch die Wirkung der 
Artillerie im Ernstfall herabgesetzt. In der 
Schlacht von St-Privat mußte die französische 
Artillerie nahezu 80 Schuß — 300kz Eisen — 
verfeuern, um einen Deutschen außer Gefecht zu 
setzen; im ostasiatischen Rriege brauchte die 
russische Artillerie in den Feldschlachten nahezu 
dio doppelte Schußzahl — u. da die Geschosse 
schwerer geworden waren, ein dreimal so hohes 
Geschoßgewicht —, um einen Japaner kamplun- 
fähig zu machen. Dabei war aber die Leistungs. 
fähigkeit der Geschosse erheblich größer. 
Neben der materiellen Wirkung ist die im Frie- 
den natürlich. nie wahrzunehmende_ seclische 
oder moralische Wirkung zu beachten. Sie 
äußert sich in einer mehr oder minder großenLäh- 
mung der Nerven des beschossonen Feindes, der 
unter dem Eindruck der materiellen Wirkung die 
Fähigkeit, klar zu denken u. richtig zu handeln, 
einbüßt. "Im allgemeinen geht. die moralische 
Wirkung parallel mit der materiellen, kann aber 
durch manche Umstände schr verstärkt werden. 
So werden zweifellos Verluste, die sich in kur- 
zor Zeit zusammendrängen, einen weit größeren 
Eindruck machen, als wenn sie sich über einen 
längeren Zeitraum verteilen. Überraschendes 
Feuer kann in kürzester Zeit den Widerstand 
des Gegners brechen, namentlich wenn or nicht 
wahrnitmmt, woher das Feuer kommt, wie d 
beim rauchlosen Pulver nicht selten der Fall ist 
Auch die Begleiterscheinungen der feindlichen 
F. können die psychische Wirkung steigern. So 
machen z. B. die schweren durch Artllerie- 
geschosse hervorgerufenen Verletzungen meist 
einen sehr großen Eindruck auf die Unver- 
letzten, chenso das Krachen der detonierenden 
Granaten; freilich muß damit auch eine mate- 
rielle Wirkung verbunden sein, sonst stumpft 
sich das Gefühl schnell ab. — Bisweilen muß 
wan sich mit einer Wirkung begnügen, die 
den Gegner nicht dauernd, sondern nur vorüber 
‚gehend kampfunfähig macht. So wird es neuer. 
üings, namentlich in Frankreich, für ausreichend 
erklärt, Schiläbalterien, denen man nicht ordent. 
lich beikommen kann, so in den Rauch der in 
ihrer Nähe zerspringenden Geschosse einzuhül- 
len, daD das Richten u. Beobachten unmöglich 
wird; denn damit hört für sie die Möglichkeit 
auf, wirksam in das Gefecht einzugreifen. 
Feuillade, Louis d’Aubusson, Duc de 
la, Marschall von Frankreich, geboren 1673, 
rückte als einer der reichsten Höflinge u. ma- 
mentlich als Schwiegersohn des Kriezeministors 
Chamillazt rasch im Hocro auf. 1706 bofehligte 
ex. die französische Belagerungsarmee vor Turin. 
Die Belagerung mißglückte, u. F., der während 
der Schlacht von Turin den Herzog von Orlöans 
im Stich gelassen hatte, wurde in die allgemeine 
Flucht mitgerissen. Er war zwar persönlich 
tapfer, aber zum Feldheren fehlte ihm alles. 
Höfischen Einflüssen hatte F. 1724 seine Ernen- 
nung zum Marschall zu verdanken. Er starb 
1725 zu Marly. Vgl. Nouvelle biographie 
generale (Paris 1861); Pinard, Chronologie 
historiquemilitäire (Paris 1760 bis 1766). 
Feuille oflieielle militaire, franzö 
sische Ausgabe des schweizerischen Militäramts- 






























Feuillade — Fichte (Jobann Gottlieb) 





blattes, dienstliches Ankündigungeblatt des 
tärdepartements. Jährlich erscheinen 12 bis. 
15 Nummern. 

Feuillerins, Batterie im Territorialbereich 
des französischen XV. Armeekorps. S. Frank: 
zeich (Heerwesen). 

Feuillette, Weinmaß in Bordeaux = 114 

Fenquieres,Manasses dePas,Marquis 
de, französischer General unter Ludwig XiIL., 
geboren 1590 in Saumur, gestorben 1640. Er 
wirkte1683 u. 1634 in Deutschland derPolitik des 
schwedischen Kanzlers Axel Oxenstjerna ent- 
gegen, die dio Vorherrschaft Schwedens imDeut- 
schen Reiche anstrebte. Trotzdem hatte gerade 
F. selbst am 19. April 1633 die Erneuerung des 
Bündnisses zwischen Schweden u. Frankreich 
zustande gebracht. 1637 befehligte or nebenHer- 
zog Bernhard von Sachsen-Weimar die gegen 
die Kaiserlichen fechtenden französischen Trup- 
pen. Am 7. Juni 1639 durch Piccolomini bei 
Diedenhofen geschlagen, geriet F. in Gofangen. 
schaft u. starb bald darauf an seinen Wunden. 
Die von F. geschriebenen „Leitre: 

Iemagne en 1633 CL 1634 
herausgegeben. 
Förensae, Kaimund, Vieomte, später 
Herzog von Montesquiou, "französischer Divi 
i 1, geboren 1784 in Paris, trat 1804 
als Froiwilliger bei, der Infanterie im Lager von 
Boulogne ein u. nahm als Offizier an den Feld- 
zügen 1805 u. 1806 bis 1807 teil, kam 1808 naclı 
Spanien u. kehrte 1809 zur Armee in Deutsch- 
land zurück. Im russischen Feldzuge 1812 wurde 
or nach der Schlacht von Borodino Oberst u. 
befand sich auf dem Rückzuge beim Korps Ney. 
1813 nahın er als Brigadeführer an der Schlacht 
bei Kulm teil u. geriet dann mit der Besatzung 
von Dresden unter Saint-Cyr in Gefangenschaft. 
Während der Ilundert Tage blicb er untälig u. 
wurde dann von Ludwig XVII. in Dienst ge: 
nommen. F. erbte 1817 mil der Pairie von Mon- 
tesquiou den Herzoglitel. 1830 beichligte er 
die Roservedivision bei dem Expeditionskorps 
für Algier. Seine 1863 zu Paris erschienenen 
„Souvenirs militaires de 1804—1814“ sind we- 
higer eine Schilderung eigener Erlebnisse als 
eine Aufzählung bekannter Ereignisse u. daher 
heute nicht mehr von Wert. Vgl. Nouvelle 
biographie gensrale (Paris 1801). 

Fiasco (Flasche), alles toskanisches Flüs 
sigkeitsmaß — 2,979 u. 2,089 1 

Fiat iustitia, et pereat mundu: 
Die Gerechtigkeit walte, u. mag die Welt dar- 
über zugrunde gehen), Wahlspruch Kaiser Fer. 
inands 1. 

Fichte, 1. Johann Gottlieb, Philosoph u. 
Schrittsteller, geboren 1762 in Rämmenau (Ober- 
Iausitz), gestorben 1814 in Berlin. Die histo- 
Tische Wirksamkeit dieses Mannes ging woniger 
von seinen erkenninistheoretischen Forschungen 
über die „Geseize der Intelligenz“ u. über die 
Welt als „versinnlichtes Material unserer Pflicht" 
aus (der „Wissenschafisichre“) als von den 
volkstümlichen Vorträgen, Reden u. Aufsätzen, 
die auf die Zeitgeschichte (Revolution, Neutra: 
Nätspoltik u, Froieitkriog) Bezug haben. Auch 
in ihnen war der radikale Denker F. das Urbild 
der deutschen Ideologen, über die Napoleon 
spottete. Aus der Metaphysik des absoluten „Ich“ 











et nögocin 
wurden in 
































Fichte (fobann Gottlieb) 


ergab sich ihm die Gewißheit: „Das einzige rein 
Währe ist meine Selbständigkeit", u. die Forde- 
rung „frei, d.h. „mit dem Bewußtsein meiner 
absoluten Selbstbestimmung mit Besonnenheit u. 
Reflexion“ zu handeln. Was er so in seinem 
„System der Sittenlehre” 1798 „deduziert" hatte, 
Suchte or 1800 durch „Die Bestimmung des Men. 
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schen“ dem Volke nahezulogen, um es „kräftig | 


von der Sinnlichkeit zum Übersinnlichen fortzu: 
den „Trieb zu absoluter, unabhängiger 
* zu’erwecken. Die Mitwirkung jeder- 
maans für den „Forigang der Vernunft u. Sitt 
lichkeit im Reiche der vernünftigen Wesen“ 
sollte „die Bestimmung unseres Geschlechte 
erfüllen, „sich zu einem einzigen, in allen seinen 
Teilen durchgängig mit sich scihst bekannten 
u. allenthalben auf die gleiche Weise ausgebil- 
deten Körper zu vereinigen“. Dieses kasmopolt 
tische Idea! hielt er auch noch in dem geschichts- 
philosophischen Gemälde aufrecht, das er in 
seinen Berliner Vorlesungen über „die Grund- 
züge des gegenwärtigen Zeitalters“ 1804/05 
In dem „Äusströmen der Urtälig- 
ie gesellschaftlichen Verhältnisse der 
"sah er den Quell des Heroismus, 
der „Welt u. Vaterland zu denken u. mit Ver- 
gessenheit seiner selber ihnen zu dienen ver- 
mag". Das ganze christliche Europa sieht F- 
als eine Einheit, als „das Vaterland des wahrhaft 
ausgebildeten christlichen Europäers“ an, so- 
lange alle Staaten sich auf gleicher Höhe der 
Kultur halten. Bleibt aber die engere Heimat 
hinter einem fremden Staato zurück, so wird 
‚nach F, „der sonnenverwandte Geist‘ nicht „ji 
der Exdscholle, dem Flusse, dem Berge“ sein 
Vaterland anerkennen, sondern sich dahin wen- 
den, „wo Licht ist u. Recht“. Wenn F. hinzu- 
fügte? „In diesem Weltbürgersinne können wir 
dann über die Handlungen u. Schicksale der 
Staaten ans vollkommen beruhigen, für uns selbst 
u. unsere Nachkommen, bis ans Ende der Tage“, 
so sollten ihn die Ereignisse bald eines Besseren 
belehren. Um so merkwürdiger ist dio politische 
Gleichgültigkeit gegenüber dem eigenen State, 
da F, schon 1800 eine scharie Absonderung der 
bis zu ihren natürlichen Grenzen vorgedrungenen 
Einzelstaaten voneinander aus ökonomischen 
Gründen gefordert hatte. In dem philosophischen 
Entwurf „Der geschlossene Handelssiaat" hatte 
er die auf produktive Selbständigkeit u. Selbst- 
genügsamkeit eingerichteten Länder auch in bo- 
zug auf den Verkehr der einzelnen zu Handels. 
zwecken hermelisch voneinander abschließen 
wollen, wie es damals, ohne daß F. es beach“ 
tete, China, Japan u. Korea waren. Doch sollte 
dabei auch ein sonst in der Welt nicht, gang. 
bares Kunstgeld eingeführt u. die Berufswahl 
vom Siaate vorgeschrieben werden. Als einen 
Vorzug dieses Systems bezeichnete es F-, daß 
dadurch „ein scharf bestimmter Nationalcharak- 
ter enistehen werde“, während zugleich man- 
gels Reibungsflächen die Kriege u. Schlachten, 
Friedensschlüsse u. Bündnisse unnötig würden. 
Von diesen Utopien einer Allerweltsbrüderschaft 
u. einer jeden versorgenden Staatsanstalt wandte 
sich F. plötzlich ab, als der Zusammenbruch 
Preußens kam. Die Rivalität der Staaten, die 
außer dem Rechte des Stärkeren keine „ultima 
ratio“ kennt u. sich auf alles erstreckt, womit 


v- Alten, Handbuch 1. Heer u. Flotto, 3.D4. 



































721 


einer von ihnen sich in der Zukunft vergrößern 
könnte, erschien ihm jetzt als ein von Macchi 

velli richtig erkanntes Grundprinzip des poli- 
tischen Lebens. Diese egoistischen Tendenzen 
versöhnten sich für ilm mit den Vernunftzwecken 
der Menschheit durch die neue Erkenntnis: 
„Überdies will jede Nation das ihr eigentümliche 
Ünte so weit verbreiten, als sie irgend kann, u 
so viel an ihr liegt, das ganze Menschengeschlecht 
sich einverleiben zufolge eines von Gott den 
Menschen eingepflanzten Triebes, auf welchem 
die Gemeinschalt der Völker, ihre gegenseitige 
Reibung aneinander u. ibre Fortbildung beruht." 
Mit dem Feuereifer eines Apostels der Vater. 
landsliebo trat F. im Winter 1807 in dem von 
den Franzosen beseizten Berlin vor „den ge- 
bildeten Teil der ganzen deutschen "Nation", 
um „das neue Zeitalter” zu verkünden, das seil 
dem’ Vortragszyklus von 1804 hereingebrochen 
war. Sein Zweck war, „den gemeinsamen Grund. 
zug der Deutschheit” als Hoffnungsanker aus- 
zuwerlen u. „Freude zu verkündigen in die tiefe 
Trauer“, vor allem aber die Befreiung durch 
die Sollsthilfe der Nation vorzubereiten. Aus 
der Reinheit, Kraft u. Herrlichkeit der deutschen 
Sprache, die von Anfang an in ihrer Eigenart 
fortentwickelt wurde, während die anderen Kul 
turnationen Europas fertige Fremdsprachen zu 
Hilfe nahmen, folgert F., daß es den Deutschen 
mi ihrer Geistesbildung ganz anders Erast sein 
müsse als Nationen mit einer Mischsprache, daß 
sie mehr Gemüt haben u. als ganzes Volk bil 
dungsfähig seien, weshalb sio allein „oin Ur- 
yolk, das Volk schlechtweg" sind. Nicht der 
Staat als solcher, auch nicht das Heimatland, 
sondern allein die Nation, die unter dem Gesetze 
der Entwickelung des Göltlichen aus sich lebt, 
ist wert, daß um ihretwillen eine bewaffnete 
Macht, zusamımengebracht werde u. das Leben 
der Edten u. Unedlen zum Opfer falle. In dem 
Fortbestand des eigenen Volkes haben wir jene 
Verheißung ewigen Lebens, aus der „die ver 

zehrende Flamme dor höheren Vaterlandsliebe“ 
entspringt, Ausden Erfolgen derallen Germanen 
gegen die Römer folgerte F.: „Nicht die Gewalt 
der Armev, noch die Tüchtigkeit der Walfen, 
sondern die Kraft des Gemüts ist es, welche 
Siege erkämpft." Zu diesem vaterländischen 
Sinne soll die Mehrheit aller, die die deutsche 
Sprache reden, keineswegs aber etwa nur die 
Bürgerschait dieses oder jenes besonderen deut- 
schen Staates, erzogen werden. Die deutsche 
Vielstaaterei sieht F, als einen Vorteil an, weil 
der Welteifer unter ihnen, „der eigentliche Stif- 
ter der Nation zu sein“, die’Lösung der Aufgabe 
in nähere Aussicht stellt. Ist aber der vater- 
ländische Sinn erweckt, so kann man auf die 
Einigkeit der Deutschen rechnen. Als es nun 
Ernst wurde mit der Erhebung der Deutschen 
gegen dieFremdherrschaft, hielt F. drei Vorträge 
„über den Begriff des wahrhaften Krieges“, von 
denen nur der Entwurf erhalten ist. Er wies 
nach: „Da ist cin eigentlicher Krieg, nicht der 
Herrscherfamilien, sondern des Volkes: die all- 
gemeine Freiheit u. eines jeden besondere ist 
bedroht.” Da nun auch die Fürsten „reden von 
Freiheit u. Selbständigkeit der Nationen u. eine 
Kriogsweise beichlen auf Leben u. Tod, ohne 
Unterschied der Kantonfreiheit, ohne Schonung 
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des Eigentums“, „so soll dem Erleuchteten sich 
das Herz erheben heim Anbruch seines Vater 
landes.“ So ist an F, der Eintritt des deutschen 
Idealismus in den Kriog gegen Napoleon deut 
lich erkennbar. Seiner Terminologie entsprach 
die Bezeichnung „Freiheitskriege” am vollkom- 
mensten; in ihm hat das Nationalitätsprinzip 
seinen philosophischen Begründer. 

2. Eduard v. F., geboren 1826 in Saar- 
brücken, stand in den Feldzügen von 1866 u. 
1870/71 an der Spitze des württembergischen 
Ieeressanitätsdienstes. 1871 wurde F. Goneral- 
arzt u. Korpsarzt des (württembergischen) XII. 
‚Armeckorps, sowie Chef der Meilizinalabteilung 
des württembergischen Kriegsministeriums. Er 
starb 1899. Sein Hauptverdienst ist die ver- 
ständnisvolle Überführung des württemibergischen 
Militärsanitätswesens in den Verband der deut 
schen Armee nach preußischem Muster. 

Fichte, Rottanne (1. pin — c. pine-tree). Ihr 
1lolz ist gelblich-weiß, glänzend, Teicht zu spal 
ten, elastisch u. leichter als das der Kiefer, aber 
bei wechselnder Witterung weniger dauerhaft. 
Der Harzgehalt ist geringer als der des Kiefern. 
holzes; daher ist Fichtenholz leichter der Faul 
nis ausgeselzt. Es wird in der Artiorietechnik 
als Ersatz für Kiefernhotz benutzi, gewöhnlich 
aber nur zu untergeordneten Zwecken. 

Fichtelgebirge, s.Mitteldeutsche Gebirgs. 
schwelle. 

Fiequelmont. Karl Ludwig, Graf v., 
österreichischer General der Kavallerie, geboren 
1777 zu Dieuze in Lothringen, trat 1789 in ein 
österreichisches Kavallerieregiment ein u.machte 
alle Kriege gegen Frankreich bis 1804 mit. 1805 
war er als Major Flügeladjutant des Kaisers, 
1809 Oberst u. Generalstabschef des Erzhe:zogs 
Ferdinand; 1811 kämpfte T. als Reiterführer in 
Spanien gegen Frankreich u. wurde 1814 Gene- 
talmajor. Er wirkte in den folgenden Jahren 
als Gesandter u. Staalsmann. 1840 ward er 
Staats. u. Konferenzminister u. Chef der Kriegs- 
sektion im Departement des Auswärtigen. Nach 
der Märzrevolution 1848 war F. wieder politisch 
tätig. Er starb 1857 in Venedig. Von seinen 
Schriften sind zu erwähnen: „Aufklärungen 
über die Zeit vom 20. März bis zum 4. Mai 
1848" (Leipzig 1850); „Deutschland, Österreich 
u. Preußen“ (Wion 1861}; „Lord Palmerston, Eng- 
land u. der Kontinent“ (Wien 1852); „Rußlands 
Politik u. die Donau-Fürstentümer" (Wien 1854). 

Fideikommiß, ein auf römischer Grund- 
lage beruhendes Rechtsinstitut, wonach ein be- 
stimmier Bosilz dauernd in einer Familie er 
halten werden soll, Das Recht der Fideikommisse 
ist in den einzelnen deutschen Bundesstaaten 
verschieden geordnet. Gegenstand kann Grund- 
besitz u. Kapital sein (in Bayern nur Grund- 
besitz), Errichtet werden kann das F, unter 
Lebenden u. von Todes wegen; die Errichtung 
bedarf der richterlichen, häufig auch der landes- 
herrlichen Bestätigung (Preußen, Bayern). Der 
mach der Stiftungsurkunde berufene Fideikom- 
mißinhaber hat die volle Nutzung, aber auch 
die Verpflichlung der Verwaltung u. Erhaltung. 
Uneheliche u. Adoptivkinder, beim hohen Adel 
Kinder aus unebenbürtigen Heiraten, sind im 
allgemeinen nicht erbfolgefähig. Das F. erlischt 
mit dem Tode des letzien Anwärters; dann wird 
















































Fichte — Fides etiam hosti servanda est 


es freies Eigentum der Erben. Das F, fürstlicher 
Häuser wird Kronfideikommiß genannt, 

Fideliter et constanter (lreu u. fest), 
Devise des 1833 gestifieten Hausordens der drei 
sächsischen Herzogtümer Altenburg, Koburg- 
Gotha u. Meiningen, 

Fidenä, im Altertum eine von Sabinern ge 
gründete Stadt am linken Ufer des Tiber, etwa 
3 km oberhalb Roms, später im Besitz der’Etrus. 
ker u. deshalb von großer Wichtigkeit in derer 
Kämpfenmitden Römern. DieStadtscheintum 474 
v. Chr. bei dem zwischen beiden Völkern abge- 
schlossenen Waffenstillsland von 40 Jahren in 
römischen Besitz gekommen u. mit einer römi- 
schen Besatzung versehen worden zu sein. Nach 
Ablauf des Waffenstillstandes ergriffen die Fi- 
denaten die Partei Vejis u. erschlugen auf Rat 
des Königs von Veji, Lar Tolumnius, die römi- 
schenGesandten. Nacheinem glücklichen Treffen 
schlugen die Etrusker ihr Lager bei F. auf u. 
erlitten durch den Diktator Mamercus Amilius 
eine vollständige Niederlage. F. aber blieb un- 
versehrt, da in Rom eine Seuche ausbrach, u. 
die Fidenaten konnten im folgenden Jahre ihre 
Plünderungszüge Dis vor die Tore der Stadt aus- 
dehnen. Da ward Aulus Servilius zum Diktator 
ernannt, warf die Fidenaten zurück u. schloß 
F. ein. Mit Leitern konnte die hoch auf Felsen 
angelegte Mauer nicht erstiegen werden, u. eine 
Einschließung war bei dem Reichtum der Stadt 
an Lebensmitleln aussichtslos; deshalb beschloß 
Servilius, an der rückwärligen Seite, wo die 
Befestigung der natürlichen Stärke wegen am 
schwächsten besetzt war, einen Minongang an 
zulegen. Er teilte sein Heer in vier Abteilungen, 
ie sich bei dem Tag u. Nacht unausgesetzt lort- 
dauernden Angriff ablösten, um die Aufmerk 
samkeit des Verleidigers von der unterirdischen 
Arbeit so lange abzulenken, bis der Gang bis zur 
Burg fertig war. Das plötzliche Erscheinen römi 
scher Soldaten in der Burg erregte Verwirrung 
u. verhalf dem Angriff zum Erfolg. Die Stadt 
ward mit einer starken römischen Besatzung be 
legt. Als im Jahre 426 v. Chr. die Vejenter ein 
römisches Heer geschlagen hatten, empörten 
sich die Fidenaten, mordeien die römischen An- 
siedler u. erklärten sich für die Vejenter, die 
abermals den Kampfplatz nach F. verlegten. Wie- 
der wählten die Römer den Mamercus Amilius 
zum Diktator. Er schlug sein Lager auf 1500 
Schritt von F. auf, links an den Tiber, rechts an 
das Gebirge gelehnt u, ließ die Höhen im Rücken 
des Feindes durch Titus Quinctius Pennus be 
setzen. Als es hierauf vor den Toren von F. zur 
Schlacht kam, brach plötzlich eine starke Truppe 
aus der Stadt, die mit brennenden Fackeln sich auf 
die Römer stürzte u. sie in Verwirrung zu bringen 
suchte. Als diese aber stand hielten u. Quine 
ius nun die Etrusker im Rücken angritf, wurden 

Vejenter gegen den Fluß, die Fidenaten in 
die Stadt geworfen. Die Römer drangen mit den 
Fliehenden ein u. zerstörten F. Vgl. Titus Li 
vius, IV. Buch 

Fides etiam hosti servanda est 
(Treue muß man auch dem Feinde gegenüber 
wahren) ist ein Hauptgrundsatz zur Humanisie 
rung des Krieges. Er ermöglicht Vereinbarungen 
zwischen den Krieglührenden, ohne die Verlol 
gung des Kriegszwecks zu verhindern. 



































Fidschi-Inseln — Fieschi 





Fidschi-Inseln (Viti-Inseln), 
Gruppe vonetwa 250zum Teil unbewohnten Inseln 
u. Inselchen im südlichen Teile des Stillen Ozeans, 
esta 1100 Seemeilen nördlich von Neuseeland, 
zwischen 15 u. 210 südlicher Breite gelogen. Sie 
haben eine Gesamtfläche von 20000 qm u. 138.000 
Einwohner, wovon 2460 Europäer. Die Inseln 
wurden 1613 von Tasman enideckt u. kamen 
1874 unter britische Oberhobeit. Das Klima ist 
gleichmäßig u. lür Europäer zuiräglich, der Bo- 
den fruchtbar u. für alle Tropenfrüchte geeignet. 
Unter der Aufsicht des Gouverneurs verwalien 
die eingeborenen Häuptlinge ihr Gebiet selbst. 
Die Haupistadt Suva, an der Südküste von Vit 
Levu, istzugleichHauplhandelshafen. DerSchiffs 
verkehr aller Inseln betrug 1907 455000 1 u. war 
fast ausschließlich in britischen Händen. An be 
waffneter Macht sind vorhanden: eine farbige 
Polizeitruppe von 200 Mann u. eine Volunteer- 
{ruppe, die „Rifle Association“, von etwa 300 
Europäern. In Suva landet das Kabel des Pacific 
Cable-Board von Vancouver über Fanning nach 
Australien u. Neusceland. $. Kabelnetz. 
‚Fieber (1. fire — e. feter) ist eine krank. 
hafte Steigerung derKörperwärme über dieNorm 
von 37,5% C. Es wird in der Regel erzeugt durch 
die gilligen Stoffe (Toxine u. Piomaine) in den 
Körper eingedrungener Krankheitserreger, meist 
Bakterien, u. ist daher fast immer eine Teil- 
erscheinung der Infektionskrankheiten. Vorüber. 
‚gehende Erhöhung der Eigenwärme durch heiße 
Bäder oder hohe Außentemperatur u. schwere 
Körperarbeit, sowie beim Hitzschlag gehört nicht 
zum F. Im F. ist der Stoffverbrauch (Verbren 
‚nungsprozoß) u. damit die Wärmebildung im 
‚Körper, zumal in den Muskeln, gesteigert, zu- 
gleich aber die Abkühlung durch die Haut verimin- 
dertu.die Umwandlungderüberschüssigen Wärme 
in wärmeverbrauchende Arbeithorabgesetzt. Tem- 
peraturen zwischen 37,5 u.98,5° C werden als ge 
Finges F. bezeichnet; von 38,5 bis 99,5alsmäßiges, 
übor39,5alshohesF. Schonein kurzer Anstiegauf 
42 u. mehr Grad führt meist zum Tode. — Das F. 
verursacht die Empfindung von Hitze nur bei 
schrplötzlichern u. hohem Anstieg. Anfangs treten 
Frost u. Schüttelfrost auf, solange die Haut noch 
wesentlich kühler ist als das heiße Innere des 
‚Körpers. Dazu kommt schweres Krankheitsze 
fühl, Schwächung u. Beschleunigung von Puls 
u. Atmung, Daniederliegen der Tätigkeit der 
Muskeln u. Drüsen, zumal der großen Verdau. 
ungsdrüsen u. dadurch Appetiflosigkeit. Bei 
hohen Graden erscheint erst Reizung dos Ge- 
hirns bis zu Irtereden u. Tobsuchtsanfällen ; spä- 
ter Lähmung mit Bewußtlosigkeit, schnell zu- 
nehmende Abmagerung u. eine Entartung der 
meisten Organe. Das F. begünstigt wahrschein. 
lich die Heilung örtlicher Krankheitsprozesse, 
solange es nicht zu hoch oder andauernd ist. 
Langwieriger, chronisch, ist es oft bei Gelenk 
heumalismus; bis zu Monaten u. Jahren kann 
es dauern bei eitrigen oder tuberkulösen Leiden 
u. bei Wechselfieber. Akute, höchstens ei 
Wochen dauernde Ficher- oder nach ihnen zu 
rückgebliebene Schwächezustände machen nach 
deutscher Bestimmung beim Ersatzgeschäft zeitig 
ienstuntauglich, falls ihre leitung oder Besse- 
rung zu erwarten ist. Steht die volle Tauglich 
keit bis zur Rekruleneinstellung in Aussicht, so 
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werden solche Leute wie Gesunde ausgehoben. 
Ist eine längero Dauer des Leidens zu erwarten, 
si 


werden solche Kranken in den zwei ersten 
ostellungsjahren ein Jahr zurückgestellt. Muß 
im dritten Jahr endgültig über sie entschieden 
werden, so können sie bei bald zu erwartender 
Tauglichkeit. versuchsweise eingestellt u. zu 
nächst noch in einen Militärlazarett behandelt 
werden. Im übrigen sind sie der Ersatzrosorvo 
oder dem Landsturm zuzuteilen. Chronische 
F. machen durch das zugrunde liegende Lei 
den meist dauernd untauglich. Leuts, die wäh 
tend der Dienstzeit an akutem F. orkranken, 
werden meist ins Lazareit aufgenommen, zumal 
da das Grundleiden nicht selten eine anstek- 
kende Krankheit ist. Chronische F, verursachen 

t dauernde Dienstunbrauchbarkeit odar Feld 
u. Garnisondienstunfähigkeit, sowie Unfähigkeit 
zu längeren Übungen. Akute F. machen auch 
zu kurzen Cbungen untauglich. Bei längeren 
Übungen u. Mobilmachungen sind die damit be 
hafteten Kranken dem Lazaroit zu überweisen, 
F. macht ferner fast immer marschunfähig, 
schweres auch. beförderungsunfähi 

Fiedler, Ferdinand, österreichisch-unga- 
tischer Feldzeugmeister, geboren 1842, wurde 
1861 Leutnant im Pionierkorps, 1865 Öberleut- 
nant im Tiroler Kaiserjägerregiment u. zugleich 
dem Generalstabe zugeteilt. 1866 nahm er am 
Feldzuge in Oberitalien teil u. betätigte fortan 
seine Norvorragende militärische Begabung Ingo 
Jahre hindurch im Generalstabe, seinen Blick 
durch Reisen u. Kommandos im Auslande er 
weiternd. Nach kurzer Verwendung als, Rogi- 
ments- u. Brigadekommandant ward er 1884 zum 
Chef des Burcaus für operative Angelegenheiten 
im Generalstabe ernannt, 1891 zum Kommandan- 
ten der 3. Infanterietruppendivision, 1898 zum 
Kommandanten des XI.Korps in Lemberg u. 
1905.des Il. Korps in Wien. 1906 wurde orGeneral' 
iruppeninspektor u. starb 1910 in dieser Stellung 

Field-Kessel, stehender zylindrischer 
Wasserrohrkessel, bei dem die an ihrem unteren 
Endo geschlossenen Wasserrohre in den Fouer 
raum des Kessels hineinhängen. In jedem Rohre 
hängt ferner ein nicht ganz bis zum Boden rei- 
‚chendes dünneres Rohr, Lamelle genannt. Wäh- 
rend des Betriebes strömt das Kesselwasser an 
den inneren Wandungen der Wasserrohre mit 
dem dort erzeugten Dampf aufwärts u. fließt 
durch die Lamellen wieder abwärts; dadurch 
entsteht ein guter Wasserumlauf. Der F. diente 
früher als Hilfskssel auf Kriogsschiffen. 

Fierding, Fjerding, skandinavisches Hch!- 
maß (Viertel), in Schweden = 18,921, in Nor- 
wegen = 34,751, in Dänemark — 17,391; auf 
Island Gewicht = 10 dänische Pfund 

Fieren (£.fier, mollir — e. lo vcer, to slack), 
in der Seermannssprache das Nachlassen eines 
beanspruchten Taues, im weiteren Sinne auch 
das Hinunterlassen des Gogenstandes, der vom 
Tau gehalten wird. Rahen, Galfeln, Boote wer- 
den demnach gefiert, 

Fieschi, altes italienisches Genueser Ge- 
schlecht. Giovanni Luigi de’F, Graf von 
Lavagna, den Schiller zum Helden seiner Tra 
gödie Fiesco gemacht hat, wurde 1524 geboren u. 
slarb 1547. Er beschloß, Genua vom Bunde mit 
Kaiser Karl V. loszureiden u. die herrschende 
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Familie derDoria zu stürzen. Dabei unterstützten, 
ihn Frankreich u. der Papst, ferner seine Brüder 
u. mehrere unzufriedone Edelleute. Es gelang F', 
in.der Nacht vom 1. zum 9. Januar 1547 Gemua zu 
überrumpeln; erertrankjedoch durch einenUnfall 
Figig, marokkanische Oase; s. Algerien u 
Tunesien, Marokko, 
Figueras, Festung in der spanischen Pro- 
vinz Gerona, an der großen Heerstraße nach 
Frankreich, 20km von der Grenze, u. an der 
Eisenbahn Barcelona—Perpignan, liegt inmitten 
der Landschaft Ampurdan, einer weiten, fracht 
baren Talcbene, die von den Pyrenäen (Montes 
Alberes) u. dem Katalonischen Gebirge (Montes 
Gavarras, Roca corba) eingeschlossen wird u. 
deshalb einen vorzüglichen Waffenplatz für die 
Verteidigung der Ostpyrenäen bildet. Die Festung 
— San Fernando de Pigueras — liegt nördlich 
von der Stadt auf einem Hügel (146 ın), dor aber 
im Norden u. Westen auf geringe Entfernung von 
anderen Erhebungen überhöht wird. Sio bildet 
ein unregelmäßiges bastionierles Scchseck mit 
‚Außenwerken u. wurde 1702 mit großem Kosten- 
aufwand gebaut, Ihre bombensicheren Hohlbau- 
ten sollten die Bodürfnisse einer Armoe aufach- 
men u. 6000 Mann mit 500 Pferden Unterkom- 
men bieten. Als die französische Armee unter 
Dugommier im November 1794 vor der Festung 
erschien, war dieses Fort noch mit einer ver- 
schanzten Stellung umgeben, dio zudurchbrechen 
die Angreifer vier Tage brauchten. Dugom 
mier verlor dabei das Leben. An seiner Statt 
übernahm Pörignon den Oherbefchl u. forderte 
ohne weitere Angriffsmaßnahmen den Komman- 
danten Torres zur Übergabe auf, Durch die Auf 
‚nahme der Flüchtlinge vom 20. war die Be 
satzung bereits enimuligt, u. die Drohungen des 
‚Rovalulionsgenerals veranlaßten Torres, zu vor- 
handeln u. am 27. sich mit dor Bosatzung 
(8107 Mann) kriegsgefangen zu geben. Ypl. 
Augoyat, Apergu historique (Paris 1864).-- Am 
14. Juli 1795 wurde T. von den Spaniern zurück- 
.cwonnen, jedoch im Juni 1808abermals durch die 
ranzosen erobert u. fiel am 21. April 1811 durch 
Überrumpelung der Feste wieder den Spaniern 
die Hände. Nun umschlossen die Franzosen 
unter Macdonald F. mit einer Kontravallation, 
schlugen am 3. Mai das Eatsatzheer Campover 
des zurück u, erreichten am 19. August die Über. 
gabe. Am 18. August 1813 räumien die Fran- 
zosen Stadt u. Feste. Bei der ranzösischen In- 
tervention von 1823 leistete F., seit dem Früh- 
jahr durch Moncey belagert, bis 26. September 
Widerstand u. kapitulierie an Dumas. 
‚Figurscheiben (f.cibles des figures, cibles 
silhouettes — e. individual targets), Österreich. 
Ungarn: Figurenscheiben, sind Scheiben, die 
gefechtsmäßige Ziele bildlich darstellen. 
Filangieri, Carlo, FürstvonSatriang, 
neapolitanischer General, geboren 1785 in Neapel, 
rat 1803 in die französische Armee u. zeichnete 
sich bei Austerlitz aus. 1806 nach Neapel zu- 
rückgekehrt, war er anfangs Ordonnanzoffizier 
des Königs Joseph, zeitweise außer Dienst, 1815 
Generaladjutant u. einer der treuesten Anhänger 
Murats. Seine schwere Verwundung gleich im 
Anfange des Feldzuges gegen die Österreicher 
war wohl eine Ursache der Niedorlagen. Unter 
den Bourbonen blieh F. als Generalinspekteur 
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Figig — Fillis 


der Infanterie im Dienst, machte 1821 den Feld- 
zug in den Ähruzzen unter Carascosa mit, wurde 
dann verabschiedet u. erst 1848 als Kommandeur 
der gegen den Aufstand in Sizilien entsandten 
Truppen wieder angestellt. Er eroberte nach 
achitägiger Beschiedung Messina, kündigte im 
Februar 1849 den durch die Einmischung der 
britisch-französischen Nlotte aufgezwungenen 
Waffenstillstand, lieferte den Aufständischen 
eine Reihe von Gefechten u. nahm nach zwei 
tägiger Beschießung Taormina, dann Catania, 
Syrakus u. Augusta, zuletzt durch Kapitulation 
am 19. Mai das von Mieroslawski verleidigte 
Palermo. Zum Herzog von Taormina u. Gouver- 
‚neur von Sizilien ernannt, bemühte ersich durch 
mildes Auftreten die Ruhe wiederhorzustellen, 
nahm aber wegen seines Widerstrebens gegen 
die am Hofe herrschende Reaktion 1855 den Ab- 
schied. Unter Franz II. war er vom Juni 1859 
bis März 1860 Ministerpräsident u. Kriegsmini 
ster, lebte dann meist in Toskana u. starb am 
10. Oktober 1867. 

Filchner, Wilhelm, bayerischer Oberleut- 
nant, geboren 1877, hat sich als Forschungsrei- 
sender mit ungewöhnlichem Erfolge betätigt. 
1900 besuchte er Pamir, das Dach der Welt, u. 
leitete von 1903 his 1905 eine deutsche Expe 
ion nach China u. Tibet, die ihn durch völlig 
unbekannte Gegenden am Überlauf des Hoangho, 
dem Matschu, führte. Er veröffentlichte 1900 
eine Schrift „Ein Ritt über den Pamir", der 
Sven von Hedin eine Vorrede widmete (Berlin, 
Mittler & Sohn), u. wird die wissenschaftlichen 
Ergebnisse der großen Expedition in 12 Bänden 
u. 6 Kartenwerken herausgeben, ein Werk, des- 
sen Kosten der Dispositionsfonds des Deutschen 
Kaisers, die bayerische Regierung, der preul 
sche Große Generalstab u. die preußische Ak 
demio der Wissenschaften tragen. —- 1910 be 
reitete F. eine Südpolar-Expedition vor. 

Fileli, Haus der F., wörtlich Haus der dem 
Tafitelt Fnistammenden. Ihm gehört das Ge 
schlecht der jeizigen Sultane von Marokko an. 

ilippo, mailändische Silbermänze, um 
4,59 46 = 5,39 österreichische Kronen 
.67 Frank. 

Filät, das italienische rauchschwache Pulver 
für Geschütze, von gleicher Zusammensetzung 
wie das Ballistit (s.d.). Es ist in Fadenform ge- 
preßt u. hat daher (ilo = Faden) seinen Namen. 

Fillenbaum, Anton v., österreichischer 
Oberstabsarzt, geboren 1842 in Hermannstadt, 
wirkte im Deutsch-Französischen Kriege unter 
Mundys Leitung in der französischen Ambulanz 
in St-Cloud, wurde 1871 Regimentsarzt, machte 
1885 den Serbisch-Bulgarischen Feldzug mit, 
wurde 1892 Oberstabsarzi u. starb 1803. —— F. 
war ein hervorragender Chirurg u. gewandler 
Operateur u. hal eine große Anzahl tüchtiger 
Militärchirurgen ausgebildet 

Fler (ungarisch) — Heller. 

Fillis, Jamos, Engländer, einer der be- 
deutendsten Schulreiter, war 25 Jahre in Frank- 
reich tätig u. zuletzt Leiler der Offizierreitschule 
in St. Petersburg. Er ist der Schöpfer einer Me- 
thode zur Ausbildung des Pferdes, die von 
den preußischen Reitergeneralen v. Krosigk u. 
y. Rosenberg als vortrefflich empfohlen worden 
ist. Das System beruht auf dem „Schwung nach 
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Filter — Finanzielle Aufwendungen für militärische Zwecke 


vorwärts“ u. bezweckt, „das Gleichgewicht zu 
suchen u. die Leichtigkeit des Pfordes in der 
Vorwärtsbewegung u. in dem Abschwung zu 
fürdern, um so bei geringfügigster Anstrengung 
die energischsten Wirkungen zu erzielen“. Das 
Gleichgewicht soll erreicht werden durch Auf. 
fichtung des im Genick gebogenen Halses, der 
Schwung durch Unterschieben der Sprunggelenke 
unter den Schwerpunkt, Ferner fordert F. vom 
terligen Pferde „völlige Durchlässigkeit infolge 
der Maultätigkeit“. Sie wird erreicht durch „di- 
tekte Biegung auf gerader Linie“. Bei weichem 
Maul soll das Kandarengebiß hoch, bei hartem 
tief gelegt werden. Für die Ausbildung des Rei 
ters ist es nach F. notwendig, lange Zeit ohne 
Bügelzu traben. Hierdurchallein können Schmieg 
samkeit der Gliedmaßen u. guter Sitz, die „ersten 
Bedingungen für feines Reitergefühl“, erreicht 
werden. F. hat cine neue Art der Zügelführung 
beim vollständig gezäumten Pferde eingeführt 
Da das Trensengebiß im Pferdemaul über dem 
Kandarengebiß liegt, sollen auch die Zügel so 
geordnet worden, daß die Trensenzügel über den 
Kandarenzügeln liegen. Die Zügelführung soll 
beim Reiten mit einer Hand eine gesonderte Ein- 
wirkung der Trensen. u. der Kandarenzügel her- 
beiführen, sowie eine Korrektur der Kopfstellung 
ermöglichen. Ein Nachteil ist darin zu erblicken, 
daß die Kraft im passiven Gegenhalten geringer 
ist als bei der sonst üblichen Zügelführung. Vgl. 
3. Fillis, Grundsätze der Dressur, Uber die 
Reitkunst” (Berlin 1894) 

Filter (1. Altre — ©. filter), Vorrichtungen, 
um Flüssigkeiten von festen Bestandteilen zu 
trennen. Sie worden im Haushalt, in der Technik 
u. besonders in der Chemie verwendet. Sie he 
ruhen darauf, daß poröse Stoffe Flüssigkeiten 
durchtreten lassen, feste Bestandteile aber zu- 
rückhalten, wenn sie größer sind als die Poren 
des Filters. Als Filtermaterial dienen Drahtge- 
flechte, Sand, Kies, Porzellanerde, Infusorienerde, 
Kohle oder pflanzliche u. tierische Stoffe, wie 
Leinwand, Wolle, Filz, vor allem aber Fließpapier. 
In großem Maßstabe braucht man F,, um Wasser 
von allerlei Beimengungen zu befreien u. auch 
um Bakterien zurückzuhalten. Nur die F. aus 
Porzellanerde (Pasteur-Chamberland) u. Kiesel- 
gur haben sich als wirklich keimdicht bewährt. 
Aber die Keimfreiheit dauert nur zwei bis fünf 
Tage, dann müssen die F.goreinigt werden. Beider 
Wasserversorgung vonStädten durchOberflächen- 
wasser aus Flüssen u, Seen.läßt man das Wasser 
durch Sandfilter laufen, die oben feinen Sand, 
dann groben Kics u. unten größere Steine enthal 
ten. Die Sandfilter arbeiten nie durchaus sicher, 
einzelne Keime gehen immer durch. Aber unter 
ständiger sorgfältiger bakteriologischer Kontrolle 
kann immerhin eine schr erhebliche Reinigung 
des Wassers erzielt werden. Seit man die Be 
deutung reinen Wassers für die Gesundh 
des Soldaten, namentlich im Felde, erkannte, 
hat es nicht an Versuchen gefehlt, Lragbare F. zu 
konstruieren, die gestalten sollen, jedes vorge- 
fündene Wasser schnell genießbar zu machen. 
Auch die deutschen Truppen in China, Südwest 
afrika u. Ostafrika (Marine) waren mit Kohlefil 
tern ausgerüstet, konnten aber nur die Erfahrung 
erneuern, daD die Apparate bald verschlammten 
u. dann keinen Schutz. gegen Typhus gewährten. 
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| DasselbeSchicksal hatten fahrbareFilteranlagen, 
| die in anderen Heeren, namentlich im französi- 
| schen, bei überseeischen Expeditionen versucht 
wurden. Am besten reinigt man dus Trinkwasser 
durch Abkochen. Die fahrbaren Trinkwas- 
serbereiter, die stündlich 5001 abgekochten, 
gekühlten, durchläfteten Wassers liefern, sind 
außerdem mit einer Filteranlage ausgerüstet. Zu- 
sätze von Tee, Kaffee, Zitronensaft sind zu emp- 
fehlen. Die Gewohnheit der Russen u. Japaner, 
ihr Trinkwasser fast ausschließlich gekocht, in 
Gestalt von Tec zu genießen, hat viel dazu beige. 
tragen, daß beide krieglührenden Heere in der 
Nandschurei vom Unterleibstyphus u. der Ruhr 
wenig zu leiden halten. In der deutschen Ma 
rine gehörte bis vor wenigen Jahren zur Tropen- 
ausrüstung des einzelnen Mannes je ein Taschen 
(KohleJfilter, das aber nur geübere mechanische 
Verunreinigungen, keine Ansteckungskeime zu 
rückhalten konnte. Irgendwelchen Schulz boten 
dieso F. nicht, sie waren insofern sogar schädlich, 
als sie den Mann dazu verleiteten, im Vertrauen 
auf die Zuverlässigkeit seines Filters unreines 
Wasser zu trinken u. wirksamere Vorsichtsmaß- 
nahmen (Abkochen) zu unterlassen. Während 
der Expeditionen nach Südwest- u. Ostafrika hat 
‚man sio nicht mehr verwendet. Borkefeld-Filter 
aus Kieselgur sind sowohl in Ustasien wie in 
Afrika verwendel worden; sie haben sich aber 
für den Feldgebrauch nicht bewährt. In be- 
schränktem Maße sind sie für stationäre Zwecke 
brauchbar, wenn stets Ersatzteile zur Hand sind. 
An Bord der deutschen Schiffe wird alles Trink- 
wasser durch F.nach Creases Patent filtriert. Vgl. 
Kriegs-Sanitätsordnung 1007; Marine 
Sanitätsordnung 1899. — In der öster- 
reichisch-ungarischen Armee sind vom ein- 
zelnen Mann zu tragende sogenannte Taschen. 
filter nicht eingeführt. Dagegen stehen Berkefeld 
Kieselgurfilter u. Delphin-Kunststein-(Syenit-) 
filter im Gebrauche, die am Bedarfsorte aufge: 
stellt. werden. A 
Finalabschluß (Deutschland) heißtder 
von den militärischen Hauptkassen — Korpszah 
lungsstellen, für die Marineverwaltung Reichs 
hauptkasse, General-Militärkasse — aufzustel 
Iende Abschtuß über den gesamten Geldverkehr 
eines Etatsjahres. Er wird nicht am 91. März 
aufgestellt, sondern bei den Korpszahlungsstel 
In am 6. Mai, bei der Reichshauptkasse am 
15. Mai, bei der General-Militärkasse am 30. 
Mai, damit aus dem leizien Vierteljahr des ab- 
gelaufenen Reichsjahres alle Ausgaben noch 
Yerzechaet werden können. Der F. der Korps 
zahlungsstellen wird den Intendanturen, der der 
General-Militärkasse dem Kriegsministerium zur 
Prüfung eingereicht. Dor F. der Reichshaupt 
kasse für dieMarineverwaltung wird vom Reichs. 
Marine-Amt geprüft u. als Malerial für die Ohber- 
sicht der Ausgaben u, Einnahmen benutzt, die 
den gosetzgebenden Körperschaften zur "Ent 
lastung des Reichskanzlers vorgelegt wird. 
Finanzielle Aufwendungen für 
militärische Zwecke. Aus manniglachen 
Gründen muß vor einer Überschätzung der nack- 
ten Zahlen gewarnt werden: Die Kosten der 
stehenden Heere in den Kulturstaaten sind nicht 
ohne weiteres vergleichbar, Staaten, die auf 
schnelle Mobilmachung bedacht sein müssen, 
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haben im Frieden höhere, Aufwendungen zu 
machen als solche, die mit einem geringeren 
Grad der Kriegsbereitschaft auszukommen hoffen. 
Auch ist der Staatshaushalt der einzelnen Länder 
nach abweichenden Grundeätzen geordnet. Die 
Verschiedenheit der staatsrechtlichen, wirtschaft- 
lichen u. Kulturentwickelung, deren Ergebnis 
die Finanzvorfassung der einzelnen Länder bildet, 
hat in äußerer wie in innerer Beziehung eineMan' 
nigfaltigkeit herbeigeführt, die ein Gegenüberstel- 
Ien der Zahlen ausschließt. Die technische Ent 
wickelung der Etats u. die Einteilung der Ein- 
nahme- u. Ausgabeposten sind fast überall anders 
durchgeführt, Vielfach bestehen besondereKassen 
für einzelne Zweige der Einnahmen u. Ausgaben, 
so daßdie Gesamtausgaben u,-einnahmensichnur 
schwer zur Ziffer bringen Tassen. Noch mehr 
fallen ins Gewicht die ungleiche Ausdehnung der 
wirtschaftlichen Tätigkeit der einzelnen Staaten 
in Domänen, Bergwerken, Eisenbahnen), die ver- 
schiedene Verteilung der öffentlichen Ausgaben 
zwischen Staat u, Selbstverwaltungskörper, die 
verschiedene Kaufkraft des Geldes, endlich der 
verschiedene Wert der sogenannten verborgenen 
Einnahmen der Staaten in Form von unbezahlt 
bleibenden Leistungen der Staatseinwohner, Mili- 
tärdienst, Naturalleistungen, Ehrenämtern usw. 
Die Unübersichtlichkeit nimmt zu bei bundes- 
staatlichen Gemeinwesen, z.B. beim Deutschen 
Reiche, wo sich Bundesstaaten u. Reich 
dio öffentlichen Leistungen teilen. Der Un 
wert vergleichender Zahlen, die teils aus Un. 
kenntnis, teils zu besonderen Zwecken (z. B. von 
politischen Parteien) zusammengestellt werden, 
wird völlig klar, wenn man die Einnahmequellen 
der einzelnen Länder untersucht. Innerhalb 
Deutschlands z.B. bringen. die staatlichen Er- 
werbsanstalten durchschnittlich 53 v. H. des ge- 
samten Staatsbedarfs auf (in einzelnen deutschen 
Bundesstaaten sogar bis 67 v..), während das 
Reich selbst zu 75 v.H. von Zöllen u. Steuern 
lebt u. nur etwa 25 v.H. seiner Einnahmen aus 
Erwerbseinkünften erlöst. Staatsbesitz u, Staats- 
betrieb ergeben aber in Großbritannien, Tlalien u. 
‚Japan nur 2/19 bis 1/, der Einkünfte, Ebenso un. 
gleich star Anteil der indisckten 
ias Deutsche Reich hezichl zwar ungefähr die 
Hälfte seiner Einnahmen (1442 Millionen Mark 
von 2854 Millionen Mark ordentlicher u. außer- 
ordentlicher Einnahmen im Jahre 1910) aus Zül- 
Ion, Stouern u. Gebühren; abor innorhalb des ze: 
samien deutschen Staatsbedarfs, einschließlich 
derEinzelstaaten, bringen die indirekten Abgaben 
der Zölle u. Verbrauchssteuern noch nicht 20 
v.H. auf, gegen 72 y.H. in den Vereinigten Staa- 
ten von Amerika. Und weder die Einnahmen aus 
staatlichen Erwerbsanstalten, noch aus Zöllen, 
Steuern u. Gebühren geben ein zutreifendes Bild 
der tatsächlichen Belastung der Privatwirtschaf. 
ten durch die öffentlichen Gewalten. Es stellt z.B. 
der auf Gewinn abzielende u. einen solchen (1910 
in Höhe von beinahe 700 Millionen Mark) er- 
gebende Betrieb der deutschen Reichspost ganz. 
gewiß eine Besteuerung aller Benutzer dar; auch 
ist es in allen Ländern der ausgesprochene u. 
meist erreichte Zweck der sogenannten Schutz. 
zölle, den Preis der damit belegten Produkte, s0- 
weit sie im Lande orzeugt werden, unter Be. 
Tastung der Verbraucher zu heben. Der Mehr- 
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preis, der in den einzelnen Ländern vom Ver. 
braucher für alle mitSchufzzöllen belegten Gegen- 
Stände inländischer Erzeugung bezahlt wird, ist 
ehensosehr der staatlichen Belastung der Einzol- 
wirtschaft hinzuzurechnen, wie er statistisch 
schwer faßbar ist. Schließlich wird die Schwie- 
rigkeit internationaler Etatsvergleiche noch da- 
durch erhöht, daB nicht nur die Kapitalkraft, 
sondern auch der Anteil der Erwerbstätigen an 
der Gesamibevölkerung durchaus verschieden ist. 
Ein Vergleich der Jahrosausgabo mit der Fric. 
densstärke des Heeres ergibt anscheinend mit 
leichter Mühe, wieviel der einzelne Mann, im 
Jahre gekostet hat. Aber die errechnete Zahl 
bringt eine falsche Vorstellung von der durch 
den Priedensaufwand geschaffenen Kriegsmacht 
u. ihrer Leistung, Sie läßt nicht erkennen, wie- 
viel Kriegsmaterial unterhalten wird, wie’ viele 
Reservistengeübl haben, wieviel aufkriegsmäßigo. 
Ausbildung verwendet wurde usw. Eine geringe 
Ausgabe auf den Kopf der Friedensstärke kann 
ihren Ursprung sparsamer Wirtschaft verdanken; 
sie kann aber auch durch Vernachlässigung des 
Staatswohles herbeigeführt sein u, müßte sich 
dann im Kriege bitter rächen, Durch Beurlau- 
bung der Mannschaft, durch Verzögerung drin. 
gender Anschaffungen, durch schlechte Verwal. 
tung der Bestände laßt sich das Budget zum 
Nachteil des Staates herabdrücken, — Aber auch 
bei ieferern Eindringen in den statistischen Stoff 
erweist sich die Unfruchtbarkeit der Vergleiche. 
$o ergibt eine genaue Berechnung der jährlichen 
Kosten des gemeinen Soldaten in Frankreich u. 
Deutschland einen Mehraufwand von 40.4 für 
den deutschen Soldaten. Aber diese Mehrausgabe 
auf deutscher Seite erklärt sich durch die höhere, 
Löhnung, die niemand auf ungenügende Sparsam- 
keit deuten wird. Was dor französische Staat an 
Löhnung ersparte, haben die Angehörigen des 
Soldaten aus ihrer Tasche ergänzen müssen, eine 
der oben erwähnten verborgenen Leistungen der 
Staalseinwohner, Noch viel weniger lassen sich 
die Ausgaben für die Flotte auf den Kopf der 
Bemannung berechnen. Aus allen diesen Grün- 
den werden im folgenden die militärischen Aus. 
gaben eines der letzten Jahre (überall in 1000.46) 
nur in Zusammenhang gebracht, wobei hervor- 
schoben werden muß, daß die Zahlen nicht genau 
mit anderen Berechnungen übereinstimmen. Die 
Abweichungen erklären sich aus der bereils be 
tonten Mannigfaltigkeit u. Verschiedenartigkeit 
der Budgets. Was über sie veröffentlicht wird, 
tat häufig nicht erkennen, ob Gendarmerie, 
Pensionen, Kolonialausgaben, Zinsendienst für 
Arbeiten, die ganz. oder teilweise militärischen 
Zwecken gedient haben, u. dgl. dem Heereselat 
zugerechnet worden sind oder nicht, 
(Zahlenangaben in 1000 4). 
Deutsches Reich: Bevölkerung 1907: 63 Mil- 
lionen; Ausgaben 1907: Heer 808258, Reichs- 
miitärgericht 1488, Marine 303358, Heer-Pen- 
sionen 91082, Marine-Pensionen 7433, Reichs- 
invalidenfonds 37349; Summa 1218908. 
Österreich-Ungarn.: Bevölkerung 1900: 49,7Mil- 
ionen (0,85 „6 —1 Krone) ; Elatsentwurf 1900: 
Heer 325995, Flotte 51246. 
Italien: Bovölkerung1906 : geschätztauf 33,7 Mil. 
lionen (0,814 = 1 Lira); Rechnung 1907/08: 
Heer 203179, Flotte 127288. 
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v. Alten, Handbuch j. Heer u. Flotte Zum Artiket: „Finanzielle Aufwendungen usw.“ 


Die Aufwendungen der Großmächte für ihre Kriegsilott 
von 1878 bis 1908. 























8 2 r 
Millionen & & 3 & 
Mk ST 
NT. 
701 i \ 
HR 
AK 
[ ‚ca. 
00) { 
/ 
N IVSA 
iu N 1500 
A 
” { 


















































































































ARE j H 
TOr£ag-ansTmerg 























I 








2. Alten, Handbudt J. Heer u. Flote. 


Taswsorsag- 
& 





DE 





& 


Zum Artikel: „Finanzielle Aufwendungen usw. 


Digitized by Google 


Finanzielle Kriegführung — Finck 


Frankreich: Bevölkerung 1907: 39,3 Millionen 
(0,81 .% = 1 Frank); Rechnung für 1906: Heer, 
einheimische Truppen 558134; Kolonialtrup 
pen 32361; Marine 249364; Militärpensionen 
(1908) 95665; Marine. u. Kolonialpensionen 
(1909) 35068. 

Rußland: Bevölkerung der Gesamtmonarchie: 
151 Millionen (2,16 #6 = 1 Rubel); Rechnung 
1907: Heer 876277, Fiotte 189455; Außer- 
erdentliches Budget? Rechnung 1907: Heer u. 
Flotte 401200. 

Großbritannien u. Kolonien (ausschließlich Ka. 
nada, Indien, Australien): Bevölkerung des 
Mutterlandes” 1907: 39,3 Millionen (20,13 4 

fd, Sterl.); Rechnung für 1908/09: Heer 

48341, Flotte 657922, 

Kanada: Bevölkerung 1906: 5,9 Millionen 
(20,43 46 — 1 Pfd. Sterl.); Rechnung 1907, 
Ördentlicher Elat, Heer (Miliz): 11232; Außer: 
ordentliche Ausgaben: 2618. 

Indien: Bevölkerung 1901: 294361000 (1,96. 
= 1 Rupie); Rechnung 1907, Armee: 376029. 

Australien: Bevölkerung 1905: 4,05 Millionen 
(20,43 = 1 Pfd. Sterl.); Rechnung 1907/08 
Heer u, Flotte 27274. 

Japan: Bevölkerung 1907: 48,83fillionen (2,09.16 
= 1 Yen); Rechnung 1906/07: Heer 234186, 
Flotte 173218. 

Vereinigte Staaten von Amerik: 
rung 1007: 86 Millionen (4,20. 
Rech 




















Bevölke. 








ine) 64635 
Bevölkerung 1906: 2,6 Millionen 
1 Krone); Elat 1908/09: Heer 





(1,125 .% 
14908, Flotte 9326. 


Schweden: Bevölkerung 1907: 5,3 Millionen 
(1,125 4 — 1 Krone); Etat 1909: Hoer 65615, 
Flotte 29209. 

Norwegen: Bevölkerung 1906: 2,3 Millionen 
(1,185 46 = 1 Krone) ; Rechnung 1906/07: Heer 
14256, Flotte 5826; Außerordentlicher Etat: 
Rechnung 1906/07: Hcer u. Flotte 8593. 

Belgien: Bevölkerung: 7,2 Millionen (0,81 .6— 
1 Frank); Etatsentwurf 1909: Heer 47120. 

Niederlande: Bevölkerung 1906: 5,6 Millionen. 
(1,89 4 = 1 Gulden); Eiatsentwurf 1909: 
Heer 46449, Flotte 33352, 

Spanien: Bevölkerung: 19,5 Millionen (0,81 .% 

1 Peseta); Etat 1909: Heer 197958, Flotte 
39517; Einnahmen: Loskaufgelder 10773, 

Portugal: Bevölkerung 1908: 5,7 Millionen 
(1Cont 1.4); Elat 1908/09: Hecr35 466, 
Flotte u. Kolonien 23151. 

Schweiz: Bevölkerung 1907: 3,5 Millionen 
(081, = 1Rrank); Rechnung 1907: Tier 

5 




















Rumänien: Bevölkerung 1907: 6,7 Millionen 
(0,81 6 == 1 Lei); Etat 1908/09: 13800. 

Bulgarien: Bevölkerung 1905: 4 Millionen 
(0,81.46= 1 Leva=1 Frank); Rechnung 1907: 


Heer 31517. 
Serbien: Beyölkerung1906: 2,7 Millionen (0,81.# 
— 1Dinar); Biat 1908: Heer 17611 
ägypten: Bevölkerung: 9,7 Millionen (20,75 .It 
1 ägypt. Pfd. Gold); Rechnungsjahr 190 
Heer 15238 
Brasilien: Bevölkerung 1905 








20. Millionen. 
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@,29 4 = 1Milreis Gold); Rechnung 1907: 

Flotte 16288, Heer 828. 

Argentinien: Bevölkerung 1906: 6 Millionen 
(405 6 = 1 Peso Gold); Rechnung 1906: 
Heer 30684, Flotte 22824. 

Mexiko: Bevölkerung 1900: 13,6 Millionen 
@09 4 = 1 Posolollar); Rechnungsjahr 
1907/08: Heor u. Flotte 41803. 

Das Anwachsen der Ausgaben in den Großstaa- 

ten von 1878 bis 1008 für Heer u. Flotte ist aus 

den graphischen Darstellungen zu ersehen, die 
auch das plötzliche Anschwellen in Kriegsjahren 
zeigen. Den Darstellungen sind die Angaben des. 
ausgezeichneten Werkes „W. Ahr, Kriegswesen 

u. Volkswirtschaft der Großmächte (Berlin 1910, 

Vossische Buchhandlung) zugrunde gelegt 

worden. S. auch Kosten u. volkswirtschaftliche 

Wirkungen der Kriege. 

Finanzielle Kriegführung. Unter 
finanzieller Kriegführung verstcht man die Be- 
schaffung u. Bereitstellung der vorhandenen 
Geldmittel, die namentlich bei voraussichtlich 
längerer Dauer eines Krieges zur Bestreitung 
der durch die Kriegführung verursachten Kosten 
erforderlich sind. 8. Nationalökonomik des 
Krieges. 

Finanzielle Kriegsbereitschatt (. 
pröparation financiöre & la guerre -- e. financial 
Teadiness for war), die finanzielle Vorbereitung 
für den Krieg während der Friedenszeit; s. Natio- 
‚nalökonomik des Krieges. 

Finanzielle Mobilmachung (.mobili 
sation. finaneiöre — e. inancial mobilisation) ist 
die bei Kriegsausbruch notwendige Bereitstellung 
der vorhandenen finanziellen Mittel u. Kräfte, 
um die zuBeginn des Krieges auftretenden großen 
Kosten bestreiten u. um die ersten, sehr bedeu- 
tenden Bedürfnisse befriedigen zu können. S.Na- 
Honalökonomik des Krieges. 

Finanzschiffe heißen in Österreich- 
Ungarn die Zollschifte. 

Finanzwache (Österreich.Ungarn) ist 
das Personal der Zollbehörde. Es wird, sobald die 
Kriegsereignisse seine weitere Amtslätigkeit be- 
hindern, zum Landsturmdienste herangezogen u. 
unter Führung der eigenen Oberheamien in Ab. 
teilungen zusammengestellt. Diese werden in 
ihrer Uniform, Bewaltaung u, Ausrüstung den 
Landsturrnformationen zugeteilt u., ihren. Per- 
sonen. u. Geländekenntnissen entsprechend, mit 
besonderen Aufgaben betraut. 

Fink, Friedrich August v., preußischer 
General, geboren 1718, gesiorben 1760, nahm 
1734 im Gefolge des Herzogs Anton Ulrich von 
Braunschweig. Wolfenbüttel am Rhein-Feldzug 
teil, trat 1735 in Österreichische Dienste u. machte 
1737 den Türkenkrieg mit. 1738 ging er in russi- 
sche Dienste u. focht gogen Türken u. Schweden. 
1743 übernahm ihn Friedrich der Große als 
Major u. Flügeladjutanten. F. führte im Zweiten 
Schtesischen Kriegeu.1757 ein Grenadierbataillon 
u. erhielt nach der Schlacht bei Kolin ein Regi- 
ment, 1759 wurde er Generalleutnant u.der Armee 
des Brinzen Heinrich zugeteilt. Am 21. September 
zwang er durch das Gefecht hei Korbitz, südwest- 
lich von Meißen, Daun zum Rückzug. Der König 
Yerlich ihm denSchwarzen Adlerorden u.hielt ihn 
von daan füreinenseinergeschicktesten@enerale; 
er nannte ihn einen zweiten Turenne. Um Daun 
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aus ganz Sachsen zum Rückzug zu zwingen, 
Sandte der König F. am 17. November 1759 mil 
12000 Mann über Dippoldiswalde nach Maxen in 
Dauns Rücken. Dortwurdeer von Daunam20.ein- 
geschlossen u. angegriffen. F. verteidigte sich tap- 
fer. Da er sich aber am nächsten Tags vüli, 
‚eschlossen sah 1. seine Infanterie fast gar keine 
Munition mehr halte, streckte or die Waffen. 
Nach dem Friedensschluß verurteilte ihn ein 
Kriegsgericht zu Kassation u. einjähriger Fe. 
stungshaft, obwohl auch der König nicht frei 
von Schuld zu sprechen ist. 1764 trat F. in 
dänische Kriegsdienste. Vel. Denkwürdigkei- 
ten dermilitärischen Gesellschaft, Bd.1I 
(Berlin 1802 bis 1805); Zeitschrift für Kunst 
usw. des Krieges, 81.Dd. (Berlin 1851): „Be- 
richt von demjenigen usw.”, Gedanken über 
militärischeGogenstände, von Finck selbst 
schrieben, herausgegeben von Winterfeld (Ber- 
lin 1788); Handschriftliche Lebensbe- 
schreibung inder Bibliothek des Großen 
Generalstabes, augenscheinlich von einer, F. 
nahestehenden Seite herrührend; Winter, Die 
kriegsgeschichtliche Uberlieferung über Friedrich 
den Großen, geprüft an dem Beispiel der Kapitu- 
ation von Maxen (Berlin 1887); Mollwo, Die 
Kapitulation von Maxen (Marburger Dissertation 
1803). 

Finck v. Finckenstein, 1. Albrecht 
Konrad, Graf, preußischer Fellmarschall, ge- 
boren 1660, gestorben 1735, kämpfte 1077 als 
Freiwilliger in holländischen Diensten, wurde 
von den Franzosen gefangen u. trat in französi- 
sche, dann 1689 in brandenburgische Dienste, 
kämptto im Spanischen Erbfolgekrieg u. gegen 
die Schweden 1713. Vgl. Pauli, Leben großer 
Helden, Teil VIII (Berlin u. Halle 1759) 

2. Friedrich Ludwig, Graf F, preußi 
scher General, geboren 1709, gestorben 1785, nahm 
am Rhein-Feldzuge u. den beiden ersten schlesi- 
schen Kriegen teil. 1758 wurde er mit seinem 
Dragonerregiment zum lerzog Ferdinand von 
Braunschweig nach Westdeutschland geschickt, 
wo er gegen die Franzosen focht u. sich schr 
auszeichnele. 1760 trat er zur Armee des Königs 
zurück u. kämpfte bei Liegnitz am 15. wie an 
18. August glücklich gogen die Russon bei Parch. 
witz. Am 3. November 1760 fiel er bei Tor- 
gau, nachdem ihm sein Pferd unter dem Leibe 
erschossen war, in Österreichische Gefangen- 
schaft. Auch am Bayerischen Erbfolgekriege 
Aalımernochteil.Vel.Berlinergenealögisch- 
historisch- militärischer Kalender für 
1084 

3. Karl Wilhelm, Graf F., Bruder des vori- 
gen, preußischer Minister, geboren 1714, gestor. 
ben 1800. Er studierte in Gent, wurde 1735 Le- 
gationsrat, 1740 u. 1744 Gesandter in Stockhol 
1741 in Kopenhagen, 1742 in London, 1747 in 
Petersburg, 1749 Minister in Berlin. Er gehörte 
zu den vertraufesten Ratgebern König Friedrichs, 
der ihn außerordentlich schätzte u. während des 
ganzen Siebenjährigen Krieges mit ihm in regem 
Briefwechsel stand. Von 1760 bis 1708 leitete F. 
die auswärtigen Angelegenheiten. Auch unter 
Friedrich Wilhelm IL u DL. stand F. in hohem 
Ansehen. 

Finger (f.doigt — e. finger). Die Finger des 
Soldatenmüssen reibeweglichu. kräftig, dieHaut 
































Finck v. Finckenstein -- Fingerlinge 


muß fest u. unverletzt sein. Verlust eines Finger- 
gliedes, Verkrüppelung der Nagelglieder oder 
‚Krümmung der kleinen Finger in deın zweiten u 
dritten Gliede heben bei sonst erhaltener Bewg- 
lichkeit der F. in Deutschland die Dienst 
fähigkeit nicht auf. Verlust eines Fingers oder 
zweier Glieder eines Fingers oder eines Gliedes 
an zwei Fingern einer Hand, Steifheit oder Krüm 
mung eines Fingers oder Überzahl von Fingern 
gestatten im allgemeinen noch den Dienst ohne 
Waffe oder in der Ersatzreserve. Verwachsung 
der F, an einer Hand oder des rechten Zeige 
fingers oder zweier Glieder dieses Fingers oder 
Fehlen einzelnerGlieder an mehr als zwei Fingern 
einer Hand oder hochgradige störende Steitheit 
oder Krümmung eines Fingers lassen nur die 
Landsturmtauglichkeit zu. Verlust oder eine den 
Gebrauch der Hand verhindernde Verstümme- 
lung eines Daumens schließen die Dienstfähig 
keit aus. Wesentlich für die Beurteilung ist in 
vielen Fällen, inwieweit durch einen Fehler der 
Gebrauch der’Waffen erschwert wird. Vgl.Heer- 
ordnung, Anlage 1A-E, 68-71. — Das Rein- 
halten der’F. ist ür den Soldaten von Bedeutung, 
Häufige Fingerkrankheiten sind: 1. Erfrie 
ren, Frostbeulen, hellrote bis blaue Schwel- 
lungen, die zu Geschwüren führenkönnen. Vorzu- 
beugen ist durch gründliches Abtrocknen der 
Hände u. Einfetten mit weichen Salben. 2. Fü 
gergeschwür, Fingerwurm, Panaritium, 
entsteht dadurch, daß eitererregende Keime in 
wunde Haulstellen gelangen. Die Folge ist eine 
Entzündung mit Eiterung, die sich in dem Unter. 
hautzellgewebe oder an den Schnen, Knochen 
u. Gelenken weiterentwickelt u. zur Zerstörung 
der Gewebe, zur Versteifung der Fingerglieder, 
bisweilen zu allgemeiner Blutvergiftung führen 
kann. Frühzeitige Meldung beim Arzt ist geboten. 
Fingergeschwüre sind in allen Tleeren häufig u 
bisweilen Ursache zu Dienstunfähigkeit.3. Nagel 
bottentzündungen werden veranlaßt durch 
Eindringen von Eitererregern in den Nagelfalz 
oder unter die Nagelplatte. Oft ist Entfernung des 
Nagels unerläßlich. Vorheugend wirken beibeiden 
Soldatenkrankheiten Reinlichkeit u. Nagelpflege. 
Vgl. Düms, Militärkrankheiten (1899); Dienst 
anweisung zur Beurteilung der Militärdienst 
fähigkeit vom 9. Februar 1909, Anlage 1 u. 2 

In Österreich-Ungarn machen zum Waf 
fendienste untauglich: Verlust des Endgliedes 
des rechten Daumens, Verlust des Endgliedes 
an mehr als zwei Fingern einer Hand, Verlust 
des rechten Zeigefingers, Mangel eines Daumens, 
Verlust zweier F. an einer Hand, Verkrüm 
mung oder Steifheit eines Daumens, hochgradige 
hakenförmige Verkrümmung eines Fingers über- 
haupt, Steifheit oder Verkrümmung zweier oder 
mehrerer F, an einer Hand, Verwachsung zweier 
oder mehrerer F. untereinander, wenn sie den 
Gebrauch der Waffe hindert. 

Finger, Fingerbreite, altes Längenmab. 
bei den Juden — '/, Hangbreite = %,01625 cm; 
als Digitus in Rom, Daktylus in Griechenland, 
Degiti, Detjette in Moldau u. Walachei, Dedo 
in Spanien usw. von verschiedener Größe. 

Fingerlinge (f. aiguillots de gouvernail — 
&. pintles, rudder-pintles) sind Bolzen, dusch die 
das Ruder eines Schiffes drehbar in den Ösendes 
Ruderstevens gelagert ist. S. Ruder. 























Finish — Finnen 


Finish, der Endkarmpf eines Rennens. Man 
schont das Pferd während des Rennens zunächst 
nach Möglichkeit, z. B. dadurch, daß man andere 
vorausgaloppieren läßt u. ihnen dicht aufge- 
schlossen folgt — „sich führen läßt“. Erst in 
den letzten Augenblicken treibt man sein Pferd 
energisch vor, „nimmt alles heraus“, um den 
Vorsprung der anderen einzuholen u. vor ihnen. 
durchs Ziel zu gehen. 


Finis Poloniae (Polens Ende) soll Kos- | 


ciuszko ausgerufen haben, als or nach der Nieder- 
age bei Maciejowice am 10. Oktober 1794 ge- 
fangen wurde. Kosciuszko selbst hat später aufs 
entschiedenste bestritien, den Ausspruch getan 
zu haben. 

‚Finisterre, Kap, Vorgchirge an der Nord- 
westspitze der spanischen Provinz Galicien. Es 
ist für die Schiffahrt als Ansteuerungspunkt 
wichtig, aber durch die dort vorkommenden star. 
ken Strömungen u. das häufig unsichlige Wet- 
ter besonders im Winter gefährlich. Der Leucht- 
turm von F, ist 21 Seemeilen weit sichtbar. 

1. Seeschlacht am 14. Mai 1747 (Österreichi. 
scher Erbfolgekriog 1740 bis 1748). Am 10. Mai 
1747 verließen zwei französische Geschwader 
gemeinsam Frankreich, das eine (3 Linienschiffe, 
2 Fregatten mit 30 Transportern) unter dem Chef 
d’Escadre de La Jonquiöre nach Kanada, das 
andere (2 Linienschilfe, 5 Schiffe der Ostindi- 
schen Kompagnie nebst einigen Handelsschiffen) 
unter Grout de St. George nach Ostindien be. 
stimmt. Um sie abzufangen, war schon Mitte 
April Vizeadmiral George Anson mit löschwe. 
ten Linienschiffen von England ausgelaufen, 
ohne daß es in Frankreich bekannt wurde. Am 
14. Mai sichteten sich dio Gegner etwa 75Secmei- 
len nordöstlich von Kap Finisierre. Jonquitre ließ 
die Kriegs. u. die Rompagnieschiffe die Schlacht- 
linie bilden u. gab den Transportern Befchl, das 

ite zu suchen. Anson griff an, bei seiner 
Übermacht ohne besondere Ordnung zu halten 
(„allgemeine Jagd"), sprengte die feindliche Linie 
u. überwältigte innerhalb dreier Stunden sämt. 
liche Franzosen; auch sechs Transporler wur. 
den genommen. Der französische Verlust betrug 
800 Tote u. Verwundete, der englische 520; die 
Beute auf den Transportern halte einen Wert 
von 300000 £. 

2. Seeschlacht am 25. Oktober 1747 (im 
gleichen Kriege). Am 6. Oktober segelten250 nach 
Westindien bestimmte Handelsschitfe von Frank- 
reich ab, gedeckt durch acht Linienschiffe u. eine 
Fregatteunter Chefd’Escadre de L'Etanduere. 
England hatte am 20. August Konteradmiral Ed- 
ward Hawke mit 1d otwa gleichstarken Lini 
schiffen u. einigon Fregatten zum Abfangen dieses 
Konvois entsandt. Da der französische Admiral 
wußte, daß der Gegner bei Kap Finisterre kreuzte, 
steuerte er zuorst in die Bucht von Biskaya hin. 
aus, um das Kap weiter ab als sonst üblich zu 
passieren. Er wurde jedoch von zwei Schiffen 
Hawkes gesichtet, die diesen heranriefen. Am 25. 
trafen sich die Geschwader etwa 270 Seemeilen 
nördlich von Kap Finisterre. L’Elanduere 
tete mit den Kriegsschiffen in Gefechtslini 
Feind, während der Konvoi mit raumem Winde 
auswich, Hawke befahl „allgemeine Jagd“, u. 
seine Schiffe verteilten sich, von hinten aufkom- 
mend, nach eigenem Ermessen auf beide Seiten 























| der feindlichen Linie. Nach siebenstündigem 

Kampfe waren sechs Franzosen genommen; nur 
dem Flageschiff u. einem zweiten gelang es, bei 

inbruch der Dunkelheit das Gefechtabzubrechen 
u. Brest zu erreichen. Der französische Verlust 
betrug 800, der englische 712 Mann. Die eng 
lischen Schiffe hatten so gelitten, daß sie den 
Konvoi nicht verfolgen konnten; aber Hawke 
sandte sofort Nachricht nach Westindien, u. dort 
wurden 30 Fahrzeuge durch britische Kreuzer 
u. Freibeuter aufgebracht, 

3. Seeschlacht am 22. Juli 1805 (See. u. Ko- 
lonialkriege Napoleons gegen England 1808 bis 
1815). Als Admiral Villeneuye mit der franzo- 
sisch’spanischen Flotte von 20 Linienschiffen, 
8 Fregalten von Westindien zurückkommend zur 
spanischen Küste steuerte, stieß er am 29. Juli 
1505 auf den Vizeadmiral Sir Robert Calder, 
der mit den vereinigten englischen Ttechefort- u 
Perrol-Blockadegeschwadern, 15 Linienschiffe, 
2 Fregatten usw., westlich von Kap F. ihn erwar. 
tend kreuzte, Beido Flotten ordneten sich zur 
Schlacht in Gefechtslinie, u. nach einigem Mand. 
vrieren kam es gegen 4 Uhr nachmitlags zu einen 
rangierten Gefecht, das erst nach Eintrilt der Dun. 
kelheit gegen & Uhr abgebrochen wurde, Starker 
Nebel, der schon das ErkennenderStärkedosGeg- 
ners u. die Manöver erschwert halte, behinderte 
auch den Kampf; dach strichen zwei Spanier 
Flagge, u. ein Engländer ward schwer beschädigt. 
‚Am nächsten Morgen lagendie Flotten etwa 17 Sec. 
meilen voneinander. Calder nahm den Kampf 
nicht wieder auf, weil er seine Prisen sichern 
wollte u. auch das Herankommen der nicht mehr 
blockierten feindlichen Kräfte in Rochefort u. 
Ferrol fürchtete. Villeneuve stand gleichfalls 
‚nach einem schwächlichen Versuche vom An- 
gilt a, Calder gelitsie seine Brisen cine 

Strecke nach dem Kanal zu u. nahm dann die 
Blockade von Ferrol wieder auf; Villeneuve sc- 
gelte nach Vigo. Beide Admirale wurden zur 
Verantwortung gezogen, weil sie den Kampf 
nicht bis zur Entscheidung durchgeführt hatten, 
Vgl. Rittme vor, Seekriege (Berlin 1907); Laird 
Clowes, The Royal Navy (London 1897); 
Troude, Batailles Navales de la France (Paris 
1867); Chevalier, Histoire de la Marine Fran. 
gaise sous le Consulat ot I’Empire (Paris 1888). 

Finkennetz oder Finknetz, eine künst. 
lich hergestellte Schutzwand auf alten Segel. 
kriegsschiffen, um die Mannschaften auf dem 
Oberdeck gegen leichte Geschosse zu schützen. 
Es bestand aus langen korbartigen Netzen, die 
an Stützen auf der Heoling rings um das Schiff 
gezogen u. mit Hängematten, Segeln, Matten aus- 

efüllt wurden. — Finknetzkasten waren 

asten auf der Reeling, die zur Aufbewahrung 
der Hängematten am Tage dienten. 

Finkenstein, Gut im preußischen Kreise 
Rosenberg, RegierungsbezirkMarienwerder, 1807 
Hauptquartier des Kaisers Napoleon 1. Dortschloß 
dieser im Mai einen Vertrag mit dem Schah 
Fath Ali von Persien, in dem er sich verpflich- 
tete, Rußland zur Räumung Transkaukasiens zu 
zwingen. Aber schon mit dem Tilsiter Frieden 

u. 9. Juli) war Napolcons Interesse für Per- 
sien zu Ende. 

Finnen sind ein Zweig der mongolischen 
Rasse u. gehören zum ural-altaischen Sprach- 
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stamm. Sie wohnen gegenwärtig in Nordwest 
asien, sowie in verschiedenen Gebieten Europas. 
Man hat vier verschiedene Gruppen zu unter- 
scheiden: die ugrische (Ostjaken, Woqulen, 
Madjaren); die wolga-bulgarische (Ische 
missen, Mordwinen, Tschuwaschen); die per 
mische (Permjaken, Wotjaken, Syrjänen); die 
finnische im eigentlichen Sinne (Karelier, Ta 
wasten, Lappen, Ingrier, Esten, Liven, Wepsen, 
Woten usw). 

Finnische Kriege, s. Kriege. 

Finnischer Meerbusen, erstreckt sich 
von der Südwestspitze Finnlands, Hangd Udde u. 
der Insel Dagö etwa in östlicher Richtung zwi- 
schen Estland u. Ingermanland im Süden 
Finnland im Norden bis zur Newa-Mündung. Bei 
Hangö Uäde ist er 75 km breit. Die finnische 
Küste zeichnet sich durch die „Schären” aus, 
kleine u. größere Felseninseln von verschiedener 
Höhe, die die ganze Küste umfassen. Die Süd- 
küste Finnlands besteht aus nacktem, zerklüf 
tetem Fels u. ist ein 50 bis 60m hohes Tafelland. 
Das oft gleichförmige Aussehen der Aubenklip 
pen u. dio vielen blinden Klippen erschweren die 
Schiffahrt in hohem Maße. Die Betonnung u. Be. 
Teuerung ist an der Südküste besser als an de: 
Nordküste; die Schiffe halten sich deshalb auch 
meist im südlichen Fahrwasser. Die Tiefen sind, 
selbst in. der Nähe der Küsten, groß: 180 bis 
150 m. Die Eisverhältnisse in.den Häfen sind un- 
günstig: die Recde von Kronstadt ist 113 Tage 
im Jahre mit Eis bedeckt, Baltischport 33 Tage, 
Reyal elwa drei Monate. Die Küstenbefestigungen 
sindsämtlich Festungen zweiten u. dritten Ranges, 
63 wird abor an der Verbesserung iniger beson 
ders wichtiger Punkte gearbeitet. Der Hauptaus- 
rüstungsplatz. der Baltischen Flotte ist Kronstadt 
am Ostende der Kotlin.Insel. Ein Seckanal ver- 
bindet Kronstadt mit St. Botersburg. Andere 
Stützpunkte sind Wiborg u. Baltischport. Reval 
soll zu einem Haupikriegshafen ausgebaut wer- 
den. Zur Ausrüstung von leichteren Streitkräften, 
‚namentlich Torpedobooten, ist auch Helsingfors- 
Sweaborg vorgesehen u. eingerichtet. Alle diese 
Küstenbefestigungen unterstehen dem Landheer. 
In strategischer Hinsicht bildet die zurückge- 
20gene, vom Ozean weit entfernte u. durch die 
dänischen Engen getrennte Lage der Hauptilotten. 
basis Rußlands einen Nachteil. Die langgestreckte 
Gestaltdes Meerbusens, andossen östlichem Endo 
Kronstadt liegt, erleichtert zwar eine Blockade 
der Häfen, da sie sich auf das Blockieren des 
schmalen Ausganges beschränken kann. Eine 
solche Blockadestellung wird aber von Libau 
wie durch die nahegelegenen russischen Küsten. 
befestigungen Baltischport, Sweaborg u. Reral 
bedroht. Der Schwerpunkt der russischen Sec- 
macht liegt gegenwärtig in der Ostsee. Strate- 
gisch betrachtel, nehmen also die Stützpunkte 
des Finnischen Meerbusons in der maritimen 
Rüstung Rußlands dio erste Stelle ein. 

Finnland, finnisch Suomi oder Suomen- 
maa (f.la Finlande — e. Finland), Großfürsten. 
tum, seit1809mit Rußland vereinigt, erstreckt sich 
vom Finnischen Meerbusen am Bottnischen Meer- 
busen entlangu. von Torneäin nördlicherRichtung 
der schwedischen Grenze entlang his zum 70. 
nördlicher Breite. Vom Nördlichen Eismeer wird 
F. durch norwegisches Gebiet getrennt u. hält 



































Finnische Kriege — Finnland (NMilitärgeographie — Geschichte) 


| sich auch mit einem zwischen Schweden u. Nor- 
| wegeneingezwängten Landstricheinige 30km vom 

Lyngen-Fjordentfernt. DieFläche von 873604qkm, 
wovon 41659 akm auf Sceflächen entfallen, wird 
von 2975000 Menschen bewohnt, also 8,9 aut 
1.qkm. Von der Küstenniederung, der hauptsäch- 
lich im südlichen Teil felsige Schären vorgelagert 
sind, steigt man allmählich zu einer niedrigen u. 
breiten, welligen Höhenschwelle hinan, die eine 
100 bis 200m hochgelegene Seenplatte umgibt, 
Diese ist „ein labyrinthisches Gewirr von Land u. 
Wasser, von Seen u. Sümpfen mit flachrückigen 
Hügelreihen u. muldenförmigen, wenig ausgebilde- 
ten Tälern. Zahlreiche Flüsse, häufig mit Strom. 
schnellen, oft secartig erweitert, die Seen durch 
sie zuKetten verbunden u. nich! selten mitSchä 
ren besät u. von weiten Sümpfen umgeben, Wie- 
sen u. Felder von geringer Ausdehnung: das ist 
der Charakter des Innern Finnlands“ (J.1. Rein). 
Die Flüsse sind wogen der Stromschnellen nicht 
schiffbar, die spärlichen Verkehrslinien zu fort- 
laufenden Engwegen gestaltet. Fine einzige 
Schienenbahn dringt in die Seenplatte bis Ka- 
jana vor u. ist dann als Straße bis Uleäborg 
fortgesetzt. Bewegungen mit größeren Massen 
sind auf die Höhenschwelle beschränkt, der auch 
im allgemeinen die Eisenbahn von Lelsinzfors 
(131.000 Einwohner) nach Uleäborg (18000 Ein- 
wohner) folgt u. dann an der Küste Torne& 
(1600 Einwohner) u. die Verbindung mit der 
schwedischen Eisenbahn über Boden erreicht. 
Die zahlreichen, von der Seenplatte der Küste 
zustrebenden Flüsse bilden aber in dem gang- 
baren Landstrich ebenso viele Bewegungshinder- 
nisse wie Verteidigungsstellungen. Die gering 
den Felsgrund bedeckende Ackerkrume. bringt 
nicht genug Getreide hervor, um dieBevölkerung 
zu ernähren ; 90,7 v. H. der Bodenfläche sind mit 
Wald bedeckt oder nicht anbaufähig, so daß die 
Schwierigkeiten der Krieglührung noch wesent- 
lich gesteigert werden. Das Klima ist milder als 
die nördliche Lage voraussetzen läßt: die mitt- 
Iero Jahres-, Sommer- u. Wintertemperatur ist im 
Süden (Helsingfors) 4,11, 16,8u. — 6,7%. Näheres 
über dio Hauptstadt Helsingfors u. die Hafen- 
stadt Hangö s. d. 

Geschichte. Die Urbevölkerung des heutigen 
Großfürstentums Finnland bestand aus Lappen. 
Die nach der Völkerwanderung eingedrungenen 
finnischen Stämme (Karelier, Tawasten usw.) wur- 
denallmählich (um 1160bis 1898)durch Schweden 
unterworfen u, zum Christentum bekehrt. Seit- 
dem bildete F. eines der Hauptschlachtfelder 
in den Kriegen zwischen Rußland u. Schweden. 
Obwohl das Fürstentum Nowgorod 1323 die 
schwedische Herrschaft über F. anerkannt hatte, 
war dieses doch im spätern Mittelalter häufig 
russischen Einfällen ausgesetzt u. geriel nament- 
lich während des Krieges von 1495 bis 1497 in 
eino gefährliche Lage. Die Regierungszeit König 
Gustav Wasas brachte für F. die Einführung der 
‚Reformation u. einon großen Aufschwung der 
Kultur, den. ein kurzer Krieg wit Rußland (155 
bis 1557) nicht zu hemmen vermochte. Gustavs 
Sohn, Johann Ill, war als Prinz 1556bis 1563 fast 
unabhängiger Herzog von F. u. erhob als König 
1581 F. zum Großfürstentum. Unter ihm war 
F. der Schauplatz eines langwierigen Kriegesmit 
‚Rußland (1570 bis 1595) u. innerer Wirren, denen 
































Finnland (Geschichte) 


erst die blutige Unterdrückung eines gewaltigen 
Bauernaufstandes, des sogenannten „Keulen- 
krieges“ (196 bis 1597), ein Ende machte. Im 17 
Jahrhundert ward die geistige u. wirtschaftliche 
Entwickelung Finnlandsnur vorübergehend durch 
Kämpfemit Rußland (1656 bis 1658) unterbrochen. 
An die Tapferkeit, mit der die Finnländer im 
Dreißigjährigen Krieg auf deutschem Boden foch- 
ten, erinnert noch heute der bekannte, von deut- 
schen Regimentskapellen oft gespielte Finnlän- 
dische Reitermarsch. In der zweiten Hälfte des 
‚Nordischen Krieges (seit 1710) fielallmählichganz. 
F, in russische llände u. hatte schr zu leiden. Im 
Nystader Frieden (1721) verlor es Teile Kare- 
Iiens (mit Wiborg) u. der seit 1617 in schwe. 
dischem Besitz befindlichen Provinz Kexholm, 
im Frieden zu Abo (1743), nach einem aber. 
maligen unglücklichen Kriege mit Rußland (1741 
bis 1743), das Gebiet bis zum Kymmene-Flud (mit 
den Städten Fredrikshamn, Nyslott u. Willman- 
strand). Der 1742 zuerst auftauchende Plan Ruß. 
lands, F. zu einem selbständigen Staat unter 
russischem Schutz zu machen, scheiterie an dem 
Widerstande der Bevölkerung, u. ebenso gerin- 
gen Erfolg hatten ähnliche Bestrebungen kurz 
nach Ausbruch des Schwedisch-Russischen Krie- 
von 1788 bie 1790 (s. Anjala-Bund), der haupt. 
ächlich in F. ausgefochten wurde. Die Ver- 
einigung Finnlands, als eines im Innern 
selbständigen Staales, mit Rußland war 
eine Folge des Krieges von 1808 bis 1809, der für 
Schweden unglücklich verlief. Nach tapferer 
Gegenwehr entschlossen sich die Finnländer zu 
Verhandlungen mit Alexander 1., die schnell zum 
Ziel führten. Auf dem Borgäer Landtag erließ 
derpersönlich anwesende Kaiser am 27, März 1809 
ein feierliches, von allen seinen Nachfolgern 
bestäligtes Manifest, in.dem or den Bewohnern 
des Großfürstentums die unverbrüchliche Auf- 
rechterhaltung ihrer Religion, sowie ihrer Grund 
esetze, Rechte u. Privilegien zusicherte. Zwei 
Tage darauf huldigten die finnländischen Stände 
dem Zaren als ihrem „Großlürsten“. Diese Über- 
einkunft wurde von Schweden am 17, September 
im Frieden von Fredrikshamn anerkannt. Die 
konstitutionelle Entwickelung Finnlands, dasnun- 
mehrdasGebietbis zum Torneä-Flußu.die Alands- 
Inseln, seit Ende 1811 auch die 1721 u. 1743 
an Rußland abgetretenen Landosteite umfaßte, 
wurdeindennächsten Jahrendurch Neuerrichtung 
verschiedener Zentralbehörden (Senat, Staats: 
sekretariat usw.) kräftig gefördert. Unter Niko- 
laus 1. trat ein politischer Stillstand ein. Auch 
wurden während des Krim-Krieges die Küsten 
des Landes wiederholt von feindlichen Flotten 
heimgesucht. Eine neue Reformzeit begann 
nach der Thronbesteigung Alexanders II., der 
den Finnländern sehr gewogen war. Seit’1803 
traten die Stände wieder zusammen, u. ein 1867 
von ihnen beschlossenes Grundgesetz (Landtags- 
ordnung), das u. a, die Einberufung des Land- 
tages in bestimmten Zeiträumen festsetzte, wurde 
1869 bestätigt. Ferner kam Ende 1878 ein Wohr- 
‚esctz zustande, das für F-, auf der Grundlage 
der allgemeinen Wehrpflicht, ein besonderes Na 
tionalheer von neun Bataillonen (ein Dragonerregi. 
ment wurde erst 1890 errichtet) schuf. Auf den 
Landtagen herrschte damals, wie auch später, 
ein scharfer Gegensatz zwischen der schwedi. 
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schen u. der finnischen Sprachpartei (Sveco- 
manen u. Fennomanen). Erst 1883 u. 1887 
wurde das Finnische neben dem Schwedischen 
als gleichberechtigte Amtssprache anerkannt. In 
den letzten Regierungsjahren Alexanders III. ge- 
schahen die ersten russischen Eingriffe in die 
innere Selbständigkeit des Großfürstentums. Der 
Hauptangriff begann aber erst nach der Thron- 
besteigung Nikolaus’ I]. Im Spätsommer 1898 
wurde General Bobrikow, ein Panslawist, Ge- 
neralgonverneur von F., u. Anfang 1899 wur- 
den einem außerordentlichen Landiag mehrere 
Vorlagen unterbreitet, diedas finnländische Wehr- 
gesetz dem russischen anzupassen bezweckten 
ü. die weder nach Form noch nach Inhalt mit 
der. Landesverfassung im Einklang standen. 
Gleichzeitig (15. Februar) erging ein kaiserliches 
Manifest über die sogenannle Gesamtreichsge 
setzgebung, dasden gesetzgebenden Landtag Finn- 
lands kurzerhand in eine nur begutachtende 
Ständeversammlung verwandelte. Ein von den 
Ständen ausgearbeileter u. Ende Mai einstimmig 
genchmigter Gegenentwurf zum Wehrgesetz fand, 
obwohl er den russischen Entwürfen vielfach 
entgegenkam, nicht die Zustimmung des Kai- 
sers, Statt dessen wurde, ohne die verfassungs- 
mäßige Mitwirkung des Landlages,-am 12. Jui 
1901 für F. ein dem russischen nachgebildetes 
Wehrgesetz erlassen, das die soforlige Abschat- 
fung der finnländischen Nationatarmee (das Dra- 
penrregiment wurde erst Bade 1901, das Garde- 
ataillon erst 1905 aufgelöst) u. die Einreihung 
aller Wehrpflichtigen in russische Regimenter 
anordnete, jedoch wegen des passiven Wider- 
standes der Bevölkerung nicht durchgeführt wer- 
den konnte. Erfolgreicher waren die seit 1909 
energisch betriebenen Versuche derPanslawisten, 
die Verwaltung, Justiz usw. des Großfürsten. 
tums zu russilizieren, besonders nachdem der 
Generalgouverneur Bobrikow im Frühjahr 1903 
diktatorische Gowalt in F., sowie die Bo- 
fugnis zur Ausweisung oder Deportation finn- 
ländischer Staatsbürger erhalten hatte. Erst 
seine Ermordung (16. Juni 1904) machte dieser 
Entwiekelung der Dinge ein Ende. Man suchte 
nunmehr in Petersburg einzulenken, zumal die 
Nachrichten vom ostasiatischen Kriegsschau- 
platze immer ungünstiger zu lauten u. die in. 
neren Wirren in Rußland immer bedenklicher 
zu werden begannen. Am 29. März 1903 ver- 
fügte ein kaiserlicher Erlaß die vorläufige Außer- 
kraftsotzung des Wehrgesetzes von 1901, wo- 
zogen der Landtag für 1905 einen Zuschub von 
8 Millionen Reichsmark an die russische Staats- 
kasse zu militärischen Zwecken bewilligte, Als 
am 30. Oktober 1905 plötzlich in ganz F. ein 
gewaltiger politischer Nationalstreik aus- 
brach, der einen Abfall des Großfürstentums her- 
beizuführen drohte, sah sich Nikolaus IL. bo- 
wogen, den Finnländern ihre Rechte wiederzu- 
geben, indem er alle ungesetzlichen Erlasse usw. 
seit 1899 aufhob u. einen vorlassungstreuen Ge- 
neralgouverneur, Ninisterstaalssckrelär u. Senat 
ernannte. Infolgedessen wurde das politische 
Leben in F. schnell wieder in norma'e Bahnen 
lenkt. Ein außerordentlicher Landtag beschloß 
Ende Mai 1906 eine neue Landtazsordnung, die 
auch allen Frauen das aktive u. passive Wahl« 
recht gewährte u. die bisherige ständische Volks. 
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vertretung durch eine moderne, nach dem Pro- 
portionalsystem gewählte Kammer von 200 A] 
geordneten ersetzte. Dem staatsgeführlichen T: 
ben russischer Umstürzler in F. wurde, beson 
ders nach der russischen Militärrevolte aufSwea- 
borg im August 1906, durch tatkräfliges Ei 
schreiten des, Bürgertum u. der Landesbehör- 
den schnell ein Ende bereitel. Ein von der zus- 
sischen Regierung geforderter militärischer Zu- 
schuß an die russische Staatskasse (je 8 Mil- 
lionen Reichsmark für 1906 u. 1907) wurde von 
der neuen Landtagskammer, in der 80 Sozia- 
listenu.19 weibliche Abgeordnete saßen, Ende 
1907 bewilligt. Das allmähliche Wiedererstar- 
ken der Reaktion in Rußland hatte seit 1907 
einen neuen panslawistischen Ansturm gegen 
die innere Selbständigkeit des Großfürstentums 
zur Folge. Anfang 1908 erhielt F., das der rus- 
sische Ministerpräsident Stolypinam 18. Matinder 
Reichsduma als eine vom Zarenreich untrenn- 
bare „Provinz“ bezeichnete, wieder einen rus- 
ischen Offizier zum Generalgouverneur, u. anı 
2. Juni erging eine kaiserliche Verordnung, die, 
im Widerspruch mit der finnländischen Verfas 
sung, den russischen Ministerrat zu einer über 
geordneten Behörde hei allen finnländischen Ge- 
Setzgebungs- u. Verwallungsfragen machte. Die 
Adressen, die der Senat u. die Landtagskammer 
1908 u. 1909 an Nikolaus IL. wegen Aufhebung 
dieses Erlasses richteten, fanden kein Gehör. 
Vielmehr wurden die verfassungstreuen Sena- 
toren allmählich zum Rücktritt gezwungen u. 
die Volksvertretung wiederholt aufgelöst. Ein 
neuer Zwist in der Militärfrage entstand im 
Herbst 1909. Veranlassung dazu gab ein kai- 
serlicher Erlaß vom 7. Oktober, wonach F,, bis 
zur endgültigen Erledigung der Wehrfrage auf 
dem Wege der Gesamtreichsgesetzgebung, von 
der persönlichen Dienstpflicht befreit sein, dafür 
aber jährlich an Rußland zu militärischen Zwek- 
ken einen Geldbeitrag (für 1908 u. 1909 je 8 Mil- 
Hionen Reichsmark, für 1910 bis 1920 progressiv 
bis zu 16 Millionen) zahlen sollte. Form u. In- 
halt dieses Erlasses weckten in F. lebhafte ver- 
Inssungsrechtliche Bedenken. Demgemäß lehnte 
die Landtagskammer am 17. November die Re. 
gierungsvorlage über don 16 Millionen-Zuschuß 
zum russischen Militäretat ab, ersuchte aber zu- 
gleich den Monarchen, auf eine schleunige Lö- 
Sung der Milltärfrage in der Ordnung hinzuwir. 
ken, wie sie die finnländische Verfassung vor. 
schreibt. Nunmehr ward der Landtag sofort auf- 
elöst u. am 30. November verfügte der Senat, 
der inzwischen mit ruseifizierten Finnländern 





























besetzt worden war, die Auszahlung des 16 Mil- | 


tionen-Zuschussos an das russische Schalzamt. 
Gleichzeitig wurde Generalleutnant Seyn, früher 
die Hauptslütze Bobrikows, zum Nachfolger des 
bisherigen Generalgouverneurs General Böck- 
mann ernannt, der den Erwartungen der Pansla- 
wisten nicht entsprochen hatte. Bald darauf ge 
lang es Seyn, einen entscheidenden Schlag gegen 
das Großfürstentum zu führen. Ende März 1910 
brachte der russische Ministerrat in der Reichs. 
duma u, im Reichsrat eine Vorlage ein, die eine 
Neuordnung des Verhältnisses zwischen F. u. 
Rußland in Aussicht nahm u. wonach alle wich. 
tigeren finnländischen Gesetzgebungs- u. Verwal- 
tungsfragen künftig der Zuständigkeit der gesetz- 








(Heerwesen) 


gebenden Körperschaften Finnlands entzogen sein 
u. der russischen Reichsgeselzgebung unterlie- 
gen sollten. Der finnländische Landtag lehnte 
am 7.Mai einstimmig die ihm zuerkannte Be 
gutachtung des neuen Gesetzentwurfes als ver- 
fassungswidrig ab, erklärte sich aber gleichzeitig 
bereit, in der für F, festgesetzten Ordnung an der 
Entscheidung der schwebenden Streitfragen 
mitzuwirken. Dieser Beschluß erzielte jedoch 
eine ebenso geringe Wirkung wie die Kundgebun. 
gen, in denen damals die deutsche Gelehrten. 
welt, mehrere hervorragende Staatsrechtslehrer 
Deutschlands, Englands, Frankreichs u. Hollands, 
sowie zahlreiche parlamentarische Körperschaf. 
ten Europas für F. eintralen. Am 10. Juni 1910 
wurde die russische Regierungsvorlage, die F. 
aus einem im Innern selbständigenStaats. 
wesen in eine russische Provinz verwan 
delt, von der Reichsduma u. am 27. Juni vom 
Reichsrat angenommen, am 4. Juli von Niko- 
laus II. bestätigt u. am 8. Juli von dem inzwi- 
schen völlig russifizierten finnländischen Senat 
verkündet. Vgl.M.G.Schybergson, Geschichte 
Finnlands (Bearbeitung von F. Arnheim, Gotha 
1896; reicht bis 1894); F, Arnheim, Das Recht 
Finnlands u. seine Wehrpflichtfrage (Leipzig 
1900); derselbe, Der außerordentliche Land 
tag 1899, Die Antworischreiben der Stände 
auf die kaiserlichen Vorlagen über die Umgestal. 
tung des finnländischen Meerwesens (Leipzig 
1900); Konrad Bornhak, Rußland u. Finnland, 
ein Beitrag zu der Lehre von den Staatenverbin. 
dungen (Leipzig 1009); v. d. Osten, Die staats 
rechtliche Stellung des Großfürstentums Finnland 
Russischen Reich (Tübingen 1909), vom rus- 
schen Standpunkt; Finnland u. die öffent 
liche Meinung Europas (herausgegeben von 
W. Habermann, Leipzig 1910); Der finnländische 
Vorfassungskampf, Bd. T (herausgegeben von W. 
Habermann, Leipzig 1910; amtliche Urkunden. 
sammlung). 

Heerwesen. Das ai 6. (18.) Dezember 1878 
erlassene, aber erst am 1. (13.) Januar 1881 ein- 
geführte Gesetz, beireffend die allgemeine Wehr. 
pflicht, sicherteden eingeborenen Finnländern den 
Dienstbeinational-finnischen Truppen. DieDienst- 
zeit betrug 3 Jahre bei der Fahne, 2 in der Re. 
serve, 14 in der Reichswehr gegenüber der viel 
härteren russischen Diensipflicht von 5 Jahren 
bei der Fahne, 18 in der Reserve, 4 in der Reichs- 
wehr, Vom Dienst bei der Fahne Befreite sollten 
drei je 30 Tage dauernde Waffenübungen machen 
u. fünf Jahre inderReservebleiben. Errichtet wur. 
den zunächst neun Schützenbataillone, darunter 
eins der Garde, später noch ein Dragonerregiment. 
Diese Truppen bezeichnete man als finnische, 
während finnländische Truppen, die nebenher be- 
standen u. noch bestehen, rein russische, aber 
in Finnland stehende Truppen sind. Die finni- 
schen Truppen zeichneten sich stets durch 
höhere Bildung ihres Offizier- u. Mannschafts 
ersatzes aus. Das Offizierkorps ergänzte sich 
aus dem finnländischen Kadettenkorps (1812 er- 
richtet, 1819 reformiert), das aber den Überschuß 
seines Ersalzes an rein russische Truppen abgab, 
Das am 29. Juni (12. Juli) 1901 erlassene Wehr 
gesetz, das 1908 in volle Kraft treten sollte, be 
ließ es bei der dreijährigen aktiven Dienstpflicht, 
























verlängerte aber die Reservepflicht auf 18 Jahre. 


Finsch — Fiorenzuola d’Arda 


Weitere fünf Jahre waren fürdie Dauerder Reichs- 
wehrpflicht vorgesehen. Vor allem wurde aber 
eine erhebliche Erhöhung des jährlichen Rekru- 
tenkontingents von 2000 auf 7200 Mann gefor 
dert. Die Jahresklasse zählte etwa 23000 Mann. 
Die Ableistung der Dienstzeit in F. selbst 
wurde weiter gewährt, aber nicht eine solche in 
tein finnischen Trupponteilen. Damit fiel auch 
die Beschränkung der Verwendung innerhalb 
innlands fort. Noch im selben Jahre wurden die 
acht finnischen Linienschützenbalaillone aufge. 
löst, u. das finnische Dragonerregiment wurde in 
das finnländische Dragonerregiment Nr. 5 umge- 
wandelt. Das Gardebataillon blieb mit gemisch. 
tem Ersatz bestehen, bis cs 1905 aufgelöst wurde. 
Das Kadeltenkorps war bereits 1903 aufgelöst 
worden. Die in F. stehenden Truppen bildeten 
bis 1904 einen selbständigen Militärbezirk. Jetzt 
unterstehen sie dem Oberkommando des Militär- 
bezirks Petersburgs, u. die Feldtruppen bilden 
1905 das XXIT. Armeekorps (Stabsquartier 
gfors). S. Rußland (Heerwesen). 

Finsch, Dr. Otto, geboren 1839 in Warm- 
brunn, hat dem Deutschen Reiche seine wertvoll- 
stenSüdsee-Kolonien erworben. VomApril 1879bis 
‚November 1882 leiteto er eine Expedition nach 
der Südsee. Dadurch wurde das „Syndikat für 
Verfolgung kolonialer Pläne in der Südsee“ auf 
ihn aufmerksam, u. in geinem Auftrage reiste or 
am 16. Juni 1884 nach Neuguinea. Am 11. Okto 
ber landete er in der Astrolabe-Bucht, am 17. 
hißte er die deutsche Flagge in Konstantinhafen, 
am 20. in den von ihm entdeckten Friedrich 
Wilhelms-Iafen. F, fand weiter südwärts Adolf- 
Hafen u. Deutsch-Hafen, später Finsch-laten ge- 
nanat. Die wissenschaftliche Ausbeute seiner 
Reisen war sehr reich. Von 1897 bis 1904 
war F. am Reichsmuscum für Naturgeschichte 
zu Leiden tätig, seilher wirkt er am Städ 
schen Museum zu Braunschweig. Er schrieb 
„Neuguinea u. seine Bewohner“ (Bremen 1865); 
„Samoafahrten, Reisen im Kaiser-\Wilhelms-Land 
ü. Englisch-Neuguinea in den Jahren 1881 u. 
1685" (Leipzig 1888); ferner eine systematische 
Übersicht über die Ergebnisse seiner Reisen u. 
schriftstellerischen Tätigkeit 1859 bis 1899 (Ber 
lin 1809). 

Finsch-Hafen, an der Nordostküste von 
Kaiser-Wilhelms-Land (Neuguinea) gelegen, war 
his 1891 Sitz des Gouvernements von Deutsch- 
Neuguinea. Durch eine vorliegende Barre ist ein 
natürlicher Ilafen geschaffen, dor Platz für drei 
bis vier kleinere Schiffe hat. Größere Schiffe 
müssen außerhalb der Barre ankerı 

Finspäng, Gut u. Kanonengießerei im Be 
zirk Östergötland in Schweden. Schon im 14. 
Jahrhundert wurde bei F. Bergbau getrieben, u. 
1752 wird die Eisenhütte von F. zum ersten Male 
erwähnt. Bei der Kanonengießerei, 1903 von 
der Aktiengesellschaft „Nordiska_artillerivork- 
städerna” übernommen, wurden 1906 u. a. d1 t 
Bisengeschosse, 258,6 1 Stahlgeschosse u. 54 Ge 
schülzrohre hergestellt. — Bis zur Mitte des 
19. Jahrhunderts ließ die preußische Arlillerie 
einen großen Teil ihrer gußeisernen Rohre in 
F. herstellen. 

Finstermünz-Paß, ein TalpaD des Inn 
im westlichen Tirol, an der Schweizer Grenze u. 
































an der Scheide zwischen Unter-Engadin u. dem 
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oberen Inn-Tale. Der Fluß hat sich zwischen 
Martinsbruck (Schweiz) u. Altfinstermünz (Tirol) 
ein 6 km langes, schluchtartiges Tal ausge 
waschen, dessen Sohle er, 30 bis 40 m breit, 
fast ganz ausfüllt. Die Hänge, 800 bis 1200 m 
hoch, sind steil, bewaldet, an einigen Stellen 
senkrechte Felswände. Die Straße umgeht die 
Talenge auf der südlichen Talbegleitung. Wäh 
rend der alte Talweg erst bei Altfinstermünz 
ie steile Talwand erklomm, verläßt die neue, 
1855 gebaute Straße dio Talsohle schon bedeu. 
tend früher, steigt allmählich den Hang hinan, 
bis zur Ortschaft Hochfinstermünz (120m über 
Altfinstermünz), wendet sich dann in das Tal des 
stillen Baches, ein rechtes Seitental, nach Nau- 
ders, überschreitet hierauf den zwischen dem 
Inn u. dem stillen Bach gelegenen Höhenrücken 
u. senkt sich in Schlangenwindungen zu dem auf 
der Talsohleam Inn gelegenen Martinsbruck herab. 
Da von Nauders auch eine Straße über das 
Reschenscheideck nach Glurns im Etsch-Tale 
führt, vermittelt die Finstermünz-Straße auch die 
Verbindung des oberen Inn-Tales mit dem oberen 
Vintschgau. Altfinstermünz war früher stark be- 
festigt u. als natürliche Sporre des Inn-Tales, der 
Verkehrs u. Operationslinien Zernelz—Landeck 
—Innsbrucku. Landeck—Glurns—Meran wichtig. 
Gegenwärtig sind die Befestigungen bis auf einen 
steinernen Brückenturm verschwunden. 1079 
wurde die Feste Finstermünz von Herzog Wei 
von Bayern erobert. 1799 drangen dort fran- 
zösische Truppen unter General Lerourbe vor, 
zwangen dieösterreichische Besatzung zum Rück. 
zuge u. zerstörten die Befestigungen. Eine neue 
Sperre, die Ferdinands-Feste, ein kasematlierter 
Hochbau in enger Felsschlucht, sperrt jetzt die 
Straße nach Nauders. 

Finte (f. feinte — e. feint) heißt beim Fechten 
eine Bewegung, durch die ein Hieb, Stich oder 
Stoß nur angedeutet, nicht aber ausgeführt wird. 
Jede F. sucht den Erfolg durch List zu errei 
chen, indern der Gegmer-durch den bloßen An- 
zug zum Hiebo oder durch die Andeutung eines 
Stoßes zur Ausführung einer vollen Deckung 
verleitet werden soll, die auf der entgegengesetz- 
ten Seite eine große Blöße zur Folge hatu. soGe. 
legenheit gibt, einen Hich oder Stoß anzubringen. 
Dieser muß schnell u. in dem Augenblick aus- 
gelührt werden, in dem der Gegner die Deckung 
gegen die Fintbewogung macht, Um erfolgreich 
zu sein, darf eine F. nicht allzu oberflächlich 
angedeutet werden, sondern die Bewegung muß 
wirklich den Anschein eines beabsichtigten Iie- 
bes oder Stoßes erwecken. Der aus der F. 
herausfolgende Ilieb oder Stoß heißt Finthieb 
(Fintstoß). Von einer Streichfinte spricht man, 
wenn man die Bindung oder Versicherung der 
gegnerischen Klinge unter Verkürzung des Fecht- 
abstandes ausführt u. die Waffe des Gegners 
gleichzeitig aus der Gefechtsebene drängt. W 
den vor dem eigentlichen Hieb oder Stoß zwei 
Fintbewegungen gemacht, so heißen diese Dop- 
pelfinten u. der darauffolgende Hieb oder StoD 
Doppelfinthieb oder .stoß. Val. deutsche Vor- 
schrift für das Fechten auf Hieb u. Stoß 
(Berlin 1901); Vorschrift für das Gewehr- 
fechten der Infanterie (Berlin 1909) 

Fiorenzuola d’Arda, Gemeinde in der 
italienischen Provinz Piacenza. Bei F. besiegte 
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am 17. Juli 923 König Rudolf II. von Hochbu 
'zund den KaiserBorengar, derihm dieitalienische 
Krone bestritt, u. nöligte ihn zur Flucht nach 
Verona. —— Am 17. Februar 1814 Gefecht der 
Österreicher unter Nugent gegen die italienische 
Reservedivision Severoli. Die llaliener wurden 
nach Piacenza zurückgeworfen. 

Fiorino, 1. Goldmünze, zuerst um 1252 in 
Florenz geprägt, dann bald in anderen Ländern 
nachgeahmt. Der Name stammt von der Lilie im 
Gepräge. In Deutschland gab man ihr zum 
Unterschied vom silbernen Denar den Namen 
Gülden Penning, auch nur Gülden, später 
Gulden u. — nach dem Urstück — Ploren. 
2. Toskanische Silbermünze (1826 his 1850) zu 
’Lire = 1,13 JE = 1,33 österreichische Kronen 
= 1,39 Frank, 

Fircks, Wilhelm, Freiherr v., preußi 
scher Generalmajor z. D., Herausgeber des im 
deutschen Heere weitverbreiteten „Taschen 
kalenders für das Meer", geboren 1940 in 
Breslau, wurde 1860 Sokondeloutnant u. machte 
die Feldzüge 1864, 1866 u. 1870/71 mit. Beim 














Fiorino —- Firth of Forth 


Firtel, Flüssigkeitsmaß in Amsterdam = 7,4 
(auch 7,5) 1. 

Firth of Clyde. 5. Clyde. 

Firth of Forth, Mündunzsbusen des Forth: 
Flusses an der Ostküste Schottlands, ist durch 
den im Bau befindlichen Kriegshafen von Rosyth 
bei St. Margarets Hope strategisch von Bodeu- 
tung. Der Kriegshafen gewährt auch dem regen 
Handelsverkehr der vielen Städte mit ihren 40 
Molen u. Gezeitenhäfen Schutz. Die Breite des 
F. beträgt außerhalb Inch Keith etwa 10, bei 
Leith 5 Seemeilen. Bei Hound Point liegt die 
eigentliche Mündung des Forth, der hei Queens- 
ferry nur 1 Secmeile breit ist. Dicht westlich von 
Qucensferry liegen am Nordufer der vorzügliche 
Zufluchtshafen St-Margarets Hope u. Rosytli. Die 
Wassertiefen bis dorthin sind nicht unter 18 m. 
Die Enge bei Queensforry wird durch eine groß 
artige Eisenbahnbrücke überspannt. Eine Anzahl 
Panzerbatterien auf der Höhe von Carlins Nose 
(281m über dem Meore), eine Unterseeminensta- 
tion u. Befestigungen bei Hound Point bilden die 
innere Verteidigungslinie. Zu den äußeren Wer- 























Sturm auf St Privat am 18. August wurde er 
schwer verwundet. 1889 ward er zum Komman- 
deur des Infanterieregiments Nr. 62, 1893 zum 
Generalmajor u. Kommandeur der 21. Infanterie- 
brigade befördert. 1894 schied F. aus dem Dienst 
u. starh 1896. 

Firkin, altes englisches, in Nordamerika 





noch gebräuchliches Biermad = 40,891 1, 
36,081 u. 41,5891, u. Gewicht = 58 u. 64 
Pfund avdp. — 25,401 u. 29,08 kg. 


‚Firlot, schottisches Hohimaß = 1/, Boll 

Firminy-Geschoß, ein von der Geschütz. 
fabrik in Firminy (Departement Loire) hergestell- 
tos Chromatahlgeschoß der französischen Marine. 

Firozschah, Ort am Satledsch (Sutlej) im 
Distrikt Lahore der ostindischen Provinz Pend- 
schab. Dort wurden 1845 in einer zweitägigen 
Schlacht die Sikhs von den Engländern ent- 
scheidend geschlagen u. über den Satledsch zu 
rückgedrängt. 














Fieth of Forth, 


ken, an denen seit dem Ende des 19. Jahrhun 
derts gearbeitet wird, gehören Batterien bei King 
hora u. auf den Inseln Inch Keith, Cramond, 
Incheolm u. Mickery. Genaues ist darüher nicht 
bekannt. 

Oberhalb von St. Margarets Hope wird der 
Forth allmählich flacher. Bis Grangemouth kön- 
nen noch Schiffe von 5,2m Tiefgang gelangen, 

zu dem 62 Sccmeilen von der Seo gelegenen 
Stirling bei Flut noch Schiffe von 3,öm. Bei 
Grangemouth beginnt der Forth- u. Clyde 
Kanal, der die Ost- u. Westküste von Schott- 
land verbindet, Er ist gegenwärtig nur fürSchiffe 
von 2,6 m Tiefgang befahrbar, 35 Secmeilen 
lang u. zählt 29 Schleusen. Der höchste Punkt 
liegt 47m über dem Meore. Ein neuer großer 
Schiffahrtskanal ist geplant. Er wäre für die 
britische Kriegsmarine von großer Bedeutung 
Man könnte in wonigen Stunden Seestreitkräfte 
von der Westseite Schottlands nach der Ostseite 











Fisch — Fischereigrenze 


bringen u. die großen Werften am Clyde in Glas- 
gow, Greenoock u. Dumbarton für Schiffe nutzbar 
machen, die im Kampfe um den F. havariert 
‘werden, Einer der Entwürfe sieht eine Tiofe des 
Kanals von 7,)m vor u. veranschlagt die Kosten. 
auf 140 Millionen Mark; ein anderer will dem 
Kanal mit Rücksicht auf havarierte tiefliegende 
Schiffe eine Tiefe von 10,7 m geben bei einem 
Kostenaufwand von 280 Millionen. 

Fisch, 1. ((. poisson — e. fish) bildet sowohl 
frisch wie gesalzen u. geräuchert ein wichtiges 
Volksnahrungsmittol u. liefert Eiweiß u. Fett zu 
verhältnismäßig billigen Preise. Er wird deshalb 
auch im Kasernenhaushalt u. in der Lazarettver- 
pflegung verwendet. Der volkswirtschaftlich wich- 
tigste aller im Iandel vorkommenden Fische ist 
der Hering, der gesalzen u. geräuchert (Bück- 
ling) einen hohen u. wohlfeil zu erlangenden 
Nährwert darstellt. 100g Salzhering liefern 208,3 
verwortbaro Nährwerteinheiten (dagegon 100 g 
Eier nur 140,8). Man unterscheidet feite Fische 
(Aal, Lachs, Hering) ü. fettarme Fische (Schell- 
fisch, Hecht, Karpfen, Flunder, Kaboljau). Fluß 
fische kommen für die Massenernährung u. 
somit auch für die Armeen nicht in Frage; sie 
sind zu teuer. Einbilliges Nahrungsmittel stellen 
hingegen die SeeTische dar, besonders Schell 
fisch u. Dorsch. Doch ist das Fischfleisch wässe: 
tiger als Rindfleisch; eine Portion von 500 g 
Schellfisch entspricht ungefähr 375 g Rindfleisch. 
Da der Schellfisch schneller verdaut wird, ist 
die Sättigung keine nachhaltige. Aus diesem 
Grunde kann man selbst in Gamisonen, deren 
Lage den billigen Bezug frischer Seefische ge- 
stalten, dieses Nahrungsmittel nicht ofl reichen. 
Es hängt auch wohl mit diesen Nährwertsver. 
hältnissen zusammen, daß die Mannschaften 
für Fisch keine besondere Neigung zeigen. In 
der Marine bietet natürlich die Verabreichung 
von frischem Scefisch eine angenehme Abwech- 
selung gegenüber den konservierten anderen 
Fleischspeisen. In der japanischen Armee sind 
Fische die Hauptnahrung; ihr Fleisch wird ge- 
preßt, gekocht u. geräuchert, Es entsteht ein 
Fischmehl, das fast unbegrenzt hallbar ist u 
vor dem Genuß mit oder olme Reis orneut ge 
kocht werden muß. Vgl. Villaret, Handwörter- 
buch (Stuttgart 1899). 

2. Fisch (Schiffbau) war in den Wikingerboo- 
ten die auf den Planken für den Fußboden ange- 
brachto Aufklotzung um den Fuß des Masten. 
Später verstand man unter F. den gesamten mit 
leren Teil der Decks, durch den die Masten hin- 
durchgeführt wurden. Gegenwärtig heißt F. oder 
Kielschwein die Fußbodenplanke in Ruder- u. 
Segelbooten. S. Bootsbau, Abbildung (q)- 

Fischbalken, s. Brücke. 

Fischdampfer (f. vapeur de piche — e. 
fishing steamer), Fahrzeug für den Fischfang mit 
dem Grundschleppnetz. In Deutschland (Gees’e- 
münde) wurde der erste F. 1884 benutzt. Die F. 
sind seetüchtige Fahrzeuge von etwa 30 bis 40m 
Länge, 51/, bis 61/, m Breite u. 3 bis 31/, m Tiefe 
mit zwei Plahlmasten; ihr Bruttoraumgehalt be- 
trägt 350 bis 750 cm, ihre Maschinenkraft 250 
bis 450 P.S., Besatzung 10 bis 18 Mann, Fahr- 
geschwindigkeit 9 bis 11 Knoten. Auf Deck be- 
finden sich die beiden Netze, eine starke Dampf. 
winde mit den Stahlleinen zum Schleppen des 
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Netzes u. eine Spülvorrichtung zum Abwaschen 
der geschlachtelen Fische. Deutschland hatte 
1909 eine Fischdampferfloite von 232 Fahrzeu- 
gen mit 9400 Mann Besatzung. Davon entlielen 
auf Weser-MHäfen 151, auf Elb-Häfen 75. Unter 
Einschluß der Heringsiogger waren 907 Dampfer 
vorhanden. England hatte 2200, Norwegen 175, 
Frankreich 170 Fischdampfer. 

Fischen des Ankers, s. Ankereinrich- 
tungen. 

Fischer, 1. Johann Olfert, dänischer See. 
offizier, geboren 1747, gestorben 1829 als Vize- 
admiral. Pr befehligle als Kommandeur 1801 
beim Angriff der Engländer auf Kopenhagen die 
sogenannte „Defensionslinie“, die aus Linien. 
schiffen, Blockschiffen u. Prähmen bestand. Sie 
Hief vom Fort Trekroner im Königstief nach Süden. 
Nelson richtele seinen Angriff am 2. April gegen 
ihn. F. ward in dem harinäckigen Kampfe ver- 
wundet. 

2. Hermann, Professor, Geheimer Medizinal- 
rat, geboren 1830 in Ziesar, wirkte als Stabs- 
arzt an der Berliner Charite, wurde 1868 
ordentlicher Professor der Chirurgie in Breslau, 
1885 Gebeimer Medizinalrat, legte 1890 seine 
Stellung nieder u, lebt jetzt in Berlin. Sein Haupt- 
werk istdie „AllgemeineKriegschirurgie", 
die in 1. Auflage 1867, in 2. 1882 erschien. Sie 
hat heute noch historischen Wert durch die große 
Zahl von Beschreibungen u. Abbildungen feld- 
ärztlicher Geräte, Fuhrwerke usw. aus verschie- 
denen Armeen. 

3. Bernhard, Professor, Geheimer Medi 
zinalrat, geboren 1852 in Koburg, war ursprüng- 
ich Marincarzt. 1882 als Stabsarzt zum Reichs. 
gesundheitsamt kommandiert, machte er 1883 
Dis 1884 die deutsche Expedition zur Erlor- 
schung der Cholera in Ägypten u. Indien mit. 
F. wurde 1899 ordentlicher Professor der Hygiene 
in Kiel. Seine literarischen Arbeiten beziehen 
sich namentlich auf Bakteriologie u. Desinfek- 
tionslehre; Fischers Abhandlung über die Ver. 
unreinigung von Sechäfen hat auch fürdieKriegs- 
marine Bedeutung gewonnen; zumal diese Unter- 
suchung sich hauptsächlich auf Erfahrungen am 
Kieler Hafen gründet. 

ischerei, s. Scofischerei. 

Fischereigrenze. Nachvölkerrechtlichem 
Übereinkommen kann jeder Staat die Küsten- 
fischerei seinen nalionalen Fischern vorbehalten : 
es fragt sich aber dann, wie die F, zu ziehen ist. 
Einheillich läßt sich diese Frage ebensowenig 
beantworten wie die nach der Grenze desKüsten. 
meeres. Im allgemeinen werden beide Grenzen 
zu bestimmen sein: Iandwärts durch die Linie, 
bis zu der Strandbatterien noch bei höchstem 
Flutwasserstande errichtet werden können, ser- 
wärts durch die von dort aus zu berechnende 
Geschützte Im einzelnen sind-mannig. 
fach abweichende Normen maßgebend. Nament- 
lich ist dem internationalen Vertrage, betreffend 
die polizeiliche Regelung der Fischerei in der 
Nordsee außerhalb der Küstengewässer, vom 6 
Mai 1882 die Dreimeilengrenze (3 Secmeilen) 
zugrunde gelegt, u. zwar derart, daß sie von 
der Niedrig-, nicht von der Höchstwasserarenze 
ab berechnet werden soll. Ausländer, die in 
deutschen Küstengewässern — auch abge 
sehen von der Nordsee — unbefugt fischen, 



































736 Fischereihafen 
sind strafbar ($ 2063 dos Strafgesetzbuches) 
In Österreich ist die Territorialmeer-Fischerei 
grundsätzlich den Küstenhewohnern vorbehal- 
ten, doch mit der Grenze von nur 1 Se 
meile. In Dalmatien gelten Sondernormen. Vgl. 
F. Perels, Das allgemeine öffentliche Secrecht 
‚Berlin 1901); derselbe, Das internationale 
öffentliche Seerocht (Berlin 1903); Becher im 
Österreichischen Staatswörterbuch, Bd. IV (1909); 
Bardas, Das öffentliche Seerecht Österreichs 
‚Wien 1909). 

Fischereihafen (f. port de päche, de p£ 
cheurs — e. Rsheryr, fisking-harbour), ein für den 
Fischereibetrich besonders eingerichteter Hafen 
oder Teil eines Hafens mit Verkaufs- u. Kühl- 
räumen u. Eisenbahnanschluß zur schnellen Ver- 
sendung der von See auf den Markt gebrachten 
Fische. Die Fischereihäfen sind gewöhnlich Flut- 
häfen, Deutschlands bedeutende Fischereihäfen 
sind in Geesteminde u. Kuxhaven. 

Fischereikreuzer (l. croiscur de piche 
— e. fishergreruiser). Mißstände, namentlich in 
der Nordseo-Fischerei, Nichtberücksichtigung der 
Vischereigrenze usw., führten zu den internatio- 
nalen Verträgen vom 6. Mai 1882 u. vom 16. No- 
vember 1887/14. Februar 1893. Danach wird die 
Fischereiaufsicht in der Nordsee durch Kriegs 
fahrzeuge der Vertragsstaaten ausgeübt; für Bel- 
gien sind hierfür Staatsschifte, befehligt von 
Staatlich anerkannten Kapitänen, zugelassen. Im 
allgemeinen sind die F. befugt, alle in Betracht 
kommenden Verstöße gegen das Fischereirecht 
aus eigener Macht festzustellen u. zu hindern, 
einerlei von werm sie begangen wurden. Deraus- 
schließlichen Überwachungdurch die Kreuzer der 
eigenen Nation unterstehen die Fischerlahr- 
zeuge nur bezüglich einzelner, im Artikel 27 des 
zuerst genannten Vertrages aufgezählter Zuwider- 
handlungen, z. B. hinsichtlich der Bezeichnung 
u. Numerierung der Fahrzeuge oder Fischerei 
geräte. Doch haben die Krouzerbefehlshaber der 
verschiedenen Nalionensich von solchen Fällen 
gegenseitig Mitteilung zu machen. Die zum Ein- 
schreitenberufenen Befehlshabersind ermächtigt. 
1. von dem beschuldigten Schiffsführer die Vor- 
Iegung eines Nationalitälsausweises zu verlan- 
gen, auf dem ein entsprechender Vermerk ge- 
macht wird; 2. zur Feststellung des Sachver- 
halts Protokolle unter Zuziehung der Beteiligten 
aufzunehmen; diese sind, wie aus den einschlä- 
gigen Vorschriften zu folgern ist, öffentliche Ur- 
Kunden im Sinne des deutschen Rechts; 3. ge- 
wisse Schäden [estzustellen, die die Fischerfahr- 
zeuge der Vertragsstaaten erlitten haben; zu 
denken ist beispielsweise an die Beschädigung 
des Schiffes durch Zusammenstoß, der Netze 
durch Zerschneiden; 4. im Einverständnis der 
Parteien Vergleiche aufzunehmen; ö. in schwe- 
reren Fällen das schuldig erscheinende Fahrzeug 
in einen Hafen seiner Flagge, innerhalb der 
Fischereigrenze in einen Hafen des eigenen Lan- 
des, abzuführen. Widerstand gogen die Anord. 
nungen der Kreuzerbefchlshaber oder ihrer Ver- 
treter soll, unabhängig von der Nationalität des 
Kreuzers, oinem Widerstände gegen die eigene 
Staatsgewalt gleichbehandelt werden. 

‚cher von Ledenice. Maximilian, 
Ritter v., Österreichisch-ungarischer Feldmar- 
schalleutnant, geboren 1826 in Prag, kämpfte 
































- Fisher’s Hill- 


1848/49 inOberitalien, wurde dann dem General- 
stabe zugeteilt u machteden Feldzugvon 1889als. 
Generalstabsmajor u. Trainleiter der 1. Armeo 
mit. 1866 war er Regimeniskommandan! bei der 
Südarmee. 1809 beteiligte sich F. an der Be- 
kämpfung des Aufstandes in Süddalmatien. 1876 
bis 1870 war F. als General, seit 1878 als Feld- 
marschalleutnant Stellvertreter des Chefs des 
Generalstabes, {rat 1879 in den Ruhestand u 
starb 1888. Vgl. Silberer, Die Generalität der 
k.k. Armee (Wien 1879) 

Fischer von Weikersthal, schwäbi 
sches Adelsgeschlecht, dessen Glieder seit An- 
fang des 18. Jahrhunderts mehrfach in schwäbi- 
schen, österreichischen u. würtiembergischen 
Heeresdiensten gestanden haben. Bernhard F,, 
geboren in Ober-klchingen 1755, zeichnete sich 
Im Türkenkrieg 1788 aus; cr befreite die ein- 
geschlossene Besatzung der Palanka Mohadia. 

uch machte er sämtliche Feldzüge von 1795 
bis 1809 unter österreichischen Falınen mit. Er 
stasb in Graz 1822. 

Fischfluß,auchGroßerFischfluß,perio- 
discher Wasserlauf, der den Süden von Deutsch“ 
Südwestafrika in nordsüdlicher Richtung von der 
Gegend von Kub bis zum Oranje-Fluß durch- 
zieht. Sein namentlich im Süden wild zerklüf. 
tetes Belt bildete während des Südwostafrika- 
nischen Krieges (1904 Lis 1907) wiederholt den 
Schauplatz von Kämpfen zwischen Deutschen u. 
Hottenlotten. Durch den süälichen Teil des Fluß. 
bettes folgte erst Hauptmann v. Koppy, dann 
Najor Gräser im Mai u. Juni 1905 mit meh- 
rercn Kompagnien dem Beihanierhäuptling Kor- 
nelius unter lebhaften Kämpfen u. großen An- 
Strengungen bis zu den Oranje-Bergen, ohne ihn 
aber vernichtend schlagen zu können. In der 
BlappenstraßeLüderitzbucht- -Koetmanshoop bil- 
deie der Übergang über den F. östlich Gasunarub 
eine besonders schwierige Stelle. Kam der Fluß 
ab, d.h. führte er ausnahmsweise Ilioßendes Was- 
ser, so wurde der Verkehr zuweilen für mehrere 
Tage unterbrochen. 

Yischhaut (£. quadrillage —- e, shagreen) 
ist die gegerbte Haut einzelner Haifischarten. 
Sie wird wegen ihrer Nauhheit zur Bokleidung 
der Handgriffe an Hiebwaffen gebraucht. In über- 
{rageneım Sinne nennt man alle künstlich herge- 
stellten rauhen Oberflächen an Waffen u. dgl. F- 

Fischtorpedo, s. Torpedo. 

Fisher, Fort, Küstenfort an der Mündung 
des Cape Frar-Flusses in Nordamerika, schüfzte 
im Nordamerikanischen Bürgerkriege Ilafen u. 
Stadt Wilmington u. ward am 15, Januar 1868 
von den Uniierten erstürmt. $. Wilmington. 

öhenrücken in dem amert 
kanischen Slaate Er bildete im Som 
mer 1864 den Stützpunkt des mil der Verlei 
dicung desShenandoah Tales betrauten südstaat- 
lichen Generals Barly (Amerikanischer Sozes 
sionskrieg 1801 bis 1865), Als Early Mitte August 
Zum ersten Male in die Stellung von F. zurück- 
ftich, wagte ihn sein nordstaatlicher Gegner She- 
Tilan troiz dreifacher Überlegenheit nicht an- 
zugreifen. Nachdem aber Early bei Winchester 
geschlagen worden war u. wiederum in der Stel- 
füng am F. Schutz suchte, griff ihn Sheridan an 
u. brachte ihm am 21.Sepfember 1864 durch Um- 
fassung seines linken Flügels oine Niederlage bei. 
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Barly mußte über Harrisonburg auf Brown’s Gap 
weichen. Vgl. Freiherr v. Freytag-Loring 
hoven, Studien über Kriegführung auf Grund 
des Nordamerikanischen Sezessionskrieges, 9. 
Heft (Berlin 1903). 

k (Fisch), auf Island alte Rechnungs- 
münze = 9,6 Pf. — etwa 11 österreichische 
Heller == 12 Centimes, u. Längenmaß = 1, Aln 








.) 
iskus (Doutschland) wird der Staat in 
seiner Eigenschaft als Träger von Vermögens“ 
rechten genannt. Nach den verschiedenen Ver- 
wallungszweigen unterscheidet man zwischen 
Miltär,, Justz., Forst, Steuerfiskus usw. In 
Österreich-Ungarn heißt der F. Arar. 
Fiteh, John, amerikanischer Erfinder, ge- 
boren 21. Januar 1743 in East-Windsor, Connecii- 
eut, von Beruf Uhrmacher, konstruierte 1787 
ein Dampfschift von 60 t u, führte bald darauf 
ein zweites in Philadelphia Mitgliedern des Ron- 
gresses vor, 1791 erhielt er ein Patent auf die 
Erfindung, hatte abor keine Mittel zu weiteren 
Bauten u. vergiflete sich 1798 aus Kummer über 
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der Küsten von Patagonien u. Chile entsandt. 
1831 bis 1835 unternahm er Längenmessungen 





um die Erde u. hydrographische Untersuchungen 














in der Südsee; aufder Reisebegleitete ihn Charles 
Darwin. Beide Fahrten beschrieb F. in „Narra- 
tive of the sutveying voyages of II. MI. Ships Ad. 
yenture and Beagle (London 1839, dem sich 





Arbeiten Darwins u. anderer Gelehrten anschlos- 
F. wurde 1831 Kapitän, 1843 Gouverneur 
von Neuseeland (bis 1816). Dann wandte er sich 
ganz der Meteorologie zu. Als Direktor des me- 








servalions", Daten über 
allen Weltteilen, heraus. Eı 
danken, die Telezraphie zur Verkündigung he- 
vorstehender almosphärischer Veränderungen zu 
benutzen. 1857 zum Konieradmiral, 1863 zum 
Vizeadmiral befördert, entleibte sich F. in einem 
Anfalle von Schwermut am 30. April 1865. 

‚Fiume (deutsch St. Veit am Flaum, kroa. 
isch Reka), Hafonstadt mit 39000 Einwoh. 
neen an der Mündung der 

















Die Näfen von Fiume. 


das Scheitern seiner Pläne. Die Priorität seiner 
Erfindung vor Fulton wurde vom Geselzgeben. 
den Körper des Staates Neuyork festgeseizt. 

Fitz, Fitze, Garnmad = Gebinde (s. d.). 

Fitzjames, 1. s. Berwick. 

2. Karl, Herzog von Berwick, französi- 
scher Marschall, Solm des Marschalls u. Her- 
zogs von Berwick, geboren 1712, gesiorben 
1787, wurde 1736 Herzog, Pair von Franl 
reich u. Gouverneur von Limousin, kämpft bei 
den Belagerungen von Kehl u. Philippsburg. 
Später focht er in den Niederlanden bei Toumai u 
Oudenaarde, im Siebenjährigen Kriege beillasten- 
Krefeld, Lutterbergu. Minden. 1761 bis 1763 
er Kommandant von Languedoc, 1766 erhielt 
er das Kommando in Bearn u. Navarra, 1771 in 
der Bretagne. 1775 wurde or Marschall. Yel. Bio- 
graphie generale, Bd. 17 (Paris 1888). 

Fitzroy, Robert, britischer Seeoffizier u. 
Meteorolog, geboren 1805, Irat 1819 in die Ma 
Tine, ward 1828 als Commander zur Aufnahme 

v. Alten, Handbuch {. Heer u. Flotte, 3. Pd 





























den Golf von Fiume, ist Sitz eines Gouverneurs, 
der Scobehörde für das ungarisch.kroatische Li: 
torale, eines Hafenamtes, der k. u. k. Marine- 

Iemie u. der königlich nautischen Akademie. 
bositztzahlreiche Industrieanlagen, unterihnen 
Whitcheads Torpedofabrik. Vgl. Segelhand 
buch der Adria (Pola 1900). Die Tläfen Fiumes 
sind durch Wellenbrecher geschaffen worden. Der 
Haupthafen, gebildet durch den Maria-Theresia- 
Wellenbrecher, kann die größten Schiffe auf- 
nehmen. Vom Stadikai reichen mehrere Molen 
in ihn hinein. Der hintere Teil des Ttafenbeckens 
steht mit dem Gabriel-Baross-Holzhafen in Ver- 
bindung, wo sich die große Maschinenbauanstalt, 
von Lazarus befindet. Westlich vom Haupthafen 
liegen der Bootshafen der Marincakademie, der 
Petroleumhafen, der Hafen der Torpedofabrik 
u. unmittelbar an der österreichischen Grenze 
der Bergudi-Dockhafen mit Docks u. Bellingen. 
Der Handel betrug 1907 4,3 Millionen Tonnen, 
mithin etwa ein Viertel des Handels von Triest 
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ive Forks — 


Flackerfeuer 


u. die Hälfte des von Stettin. F. war im frühen | Verhältnis zum Geschoögewicht starke Ladung. 


Nittelalter im Besitz verschiedener Herren, bis 
es ML von Kaiser Friedrich IV. gekauft u. zu 
Innerösterreich geschlagen wurde. 1719 wurde 
es Freihiafen, 1179 von Maria Theresia mit Un- 
garn vereint; 1809 bis 1814 gehörte es zu dem 
französischen Gouvernoment der illyrischen Pro. 

zen, sodann zu Österreich; 1822 kam es an 
Ungarn, 1849 an Kroatien u. 1870 wieder an 
Ungarn. 

Five Forks, Ort im nordamerikanischen 
Staale Virginien. Treffen am 1. April 1865 
(Sezessionskrieg 1861 bis 1805). Bei F. stellte 
sich am 1. April 1865 der konföderierte General 
Pickett mil einer Infanterie: u. zwei Kavallerie: 
divisionen dem nordstaatlichen General Sheri- 
dan entgegen, der das Y. Armoekorps u. vier Ka. 
valleriedivisionen der bei Petersburg stehenden 
Armee von Nordvirginien in den Rücken zu füh- 
ren suchte, Sheridan setzte die Masse seiner 
Kavallerie gegen Front u. rechte Flanke, das 
V.Korps zum entscheidenden Stoß gegen die 
linke Flanke der Südstaatler ein. Der Angriff der 
nordstaatlichen Infanterie traf das nach Norden 
umgebogene linke Ende der Verschanzungen der 
Südstaaller. Es wurde nach leichtem Kampf ge- 
‚nommen u. der ganze Flügel der Konföderierten 
eingedrückl. Pieketis Bemühungen, den vordrin. 
genden Föderierten oine neue Front onfgegenzu- 
stellen, waren vergebens. In der Frontbei u.west 
lich von F, wurden seine Verschanzungen schlied- 
lich von den abgesessenen Reitern der Division 
Devün gestürmt. Nur die konföderierte Kavalleri 
division W. HI. F. Leo wies am westlichen Flügel 
die Angriffe der nordstaatlichen Reiter kräftig 
zurück. Gegen Abend bofand sich aber die ganze 
konföderierte Hecresabteilung in vollem Rückzug 
in nordwestlicher Richtung hinter den Hatcher's 
Run. Ihre Niederlage war vollkommen. Sie 
hatto an Toten u. Vorwundeten 4000, an Ge. 
Tangenen 4500 Mann verloren. Das Waldgefecht 
hatte alle Verbände golöst. Sheridans Verlust 
soll nur 884 Mann beiragen haben. — Das Ge- 
fecht von F. war für den Ausgang der Kämpfe 
um Petersburg’Richmond entscheidend, da der 
Oberbefehlshaber der Konföderiorten, Lee, sich 
außerstande sah, neue Kräfte für den Schutz 
seiner rückwärligen Verbindungen aufzubieten. 
Vgl. The Campaigns of the Civil War, 
Bd. XII u. Supplement (Neuyork 1897). 

Fixieren vonBleistiftzeichnungen. 
Zum Festhalten von Bleisliftschrift oder Zeich: 
nungen bestreicht man «las Papier (Meldekarte, 
Kroki) mit Milch, Eiweiß, Fixativ oder Saigon. 
lack, dermitschwacher Weingeistlösung verdünnt 
ist, oder mit dünner Lösung von Gummiarabi 
kum. Auch Eintauchen in reines Wasser erhöht 
schon die Hallbarkeit der Bleizeichnung 
punkte heißen in Österreich-Un 
garn die durch trigonometrische Messungen oder 
Kivellements bestimmten Punkte; s. Aufnehmen, 
Festlegungen, Fostpunkte. 

FI, in der Chemie Zeichen für Fluor. 

A, Abkürzung für Florin (Gulden 

Flachbahngeschütz, s.Flachbahnschuß. 
Tachbahnschuß, Flachfeuer (. tir 
de plein fouel — e. grazing-fire), die Schubart, 
bei der das Geschoß das Ziel unter möglichst 
kleinem Fallwinkel trifft. Dazu gehört eine im 





















































Reine Flachbahngeschütze sind in Deutsch. 
land die Kanonen, die nur im P. feuern, da ihre 
Ladung unveränderlich ist; aber auch die leich 
{en Feldhaubitzen haben einen F-, wenn sie mit 
ihrer stärksten, dieschweren Peldhaubitzen, wenn 
sie mit der Gebrauchsladung schießen. 
Flächenmaße (f. mesures carries — ©. 
aqtare-measures), Maßeinheiten zur Bestimmung 
der Größen von Oberflächen: Quadratfuß, Qua 
dratmeter bei Bauten u. kleineren Grundstücken, 
— Quadratrute, Hektar (Morgen, Joch usw.) für 
Acker, Wiesen, Wälder, — Quadratkilometer 
(Quadratmeile) für ausgedehnte Länderstrecken. 
'Flachhuf (f.sabot plat — e. flat hoof), ein 
Hhufform, bei der die Sohle nicht nach oben gr 
wölht ist, sondern flach verläuft u. in der Regel 
mit«lem’Fragerand der Wand in einer Ebene liezt. 
ie Hornwand steht an der Zehe schräger 2: 
Erdboden als beim normalen Huf, Der F. ist ein 
Fehler, der die Leistungsfähigkeit des Pferdes 
beeinträchtigt u. Erkrankungen des Hutos beg 
stgt. Er findet sich besonders bei kaltlütigen 
Pferden, kommt aber auch beiedlen Pferden vo; 
Da es sich um einen Geburtsfehler handelt, kann 
die Form nicht beseitigt werden. Vorsicht beim 
Beschlagen ist geboten. 
Flachkeilverschluß (f.fermeture ü con 
prismatique —-e.flat wedge brecch-fermeture), ein 
Verschluß, der aus einem flachprismatischen, 
wagerechl im 
Keilloch be 
weglichen Ver. 
schlußkeil be- 
steht. Erwurde 
zuerst in 
Deutschland 
nach dem 
Kriege von 
1870/71 ange 
hommen, u 
zwar für sol. 
cheGeschütze, 
die mit ver: 
hältnismäßig 
geringen La- 
dungen feuer- 
ten (12 cm Ka- 
none 73, s. Ab. 
bild., kurze 
15enKanone), 
Österreich 









































Flachkeilverschluß 
(wagercchter Schnitt) 





N cahnuttr su 
Ungarn nahm Yen Yeischluh In Rohrmelal dest 
ibn 1875 auch Ban 


fürFeldgeschülze, 1880 für Belagerungsgeschütze 
an. Als Sehnellfeuerverschluß ist der F. gegen 
wärtig in Deutschland sowohl für Feld- wie für 
Beiagerungsgeschütze weiter ausgebildet worden, 
z.B. ist der Leitwellverschluß der leichten Feld 
Naubitze98u.derschweren FeldhaubitzeO2 ein F. 

Flachrennen (l. course plate —- c. flat 
race)sind Schnelligkeitsprüfungen für Rennpferde 
auf einer Bahn ohne Hindernisse; sie bilden den 
„legitimen Sport”. Die Ergebnisse dienen nebst 
der Abstammung als Unterlagen für die Zucht 
wahl, um ein schnelles u. ausdauorndes Pferde 
material heranzubilden. ; 

Flackerfeuer (f. fen qui fanbe — e. Ra 
ring (blaying) fe), auch Blaufeuer, Terpen 

















Fladdermine 


tinfackel mit Handgriff, brennt mit bläulicher 
Klamme; es dien denselben Zwecken wie das 
eigentliche Blaufouer (s.d.). 

Fiaddermine If. jougasse — c. fougade, 
fougasse), Landmine im Vorfelde befestigter Stel 
lungen, um den angreifenden Gegner bei der Er 
kundung, beim Zerstören von Hindernissen u. 
beim Sturm zu schädigen. Die Fladderminen 
sind entweder selbsttätig oder Beobachlungs- 
nuinen u. sollen bei Verwendung von Spreng 
munition mehr durch heftige Dotonation_ als 
durch eine starke Minengarbo wirken. Deshalb 
werden die Ladungen (1 bis 5 kg in wasser- 
dichtem Gefäß) in geringe Tiefe versenkt u. mit 
Brettern u. Boden bedeckt. Bei selbsttätigen 
Minen wird die Detonation mit Hilfe einfacher 
mechanischer Vorrichtungen schon durch das 
Auftreten (Treiminen) oder Berühren eines lach 
ausgespannten Drahtes (Stolperminen) bewickt 
bei Beobachtungsminen durch elektrische Zür 
dung, Obgleich die materielle Wirkung der Fiad- 
derminen niemals bedeutend ist, sind sie fast 
stets mit Nutzen verwendet worden, da der mo- 
talische Erfolg der ersten aufgehenden Mine sich 
in der Zaghafligkeit äußert, mit der die Truppen 
den unterminierten Boden zu betreten pflegen. 

Fiadenkrieg, volkstümlichor Namofür dio 
Wurzener Stiftsfehle, die 1542 zwischen den 
beiden sächsischen Linien, den Albertinern u. 
Ernestinern, ausbrach, aber durch Luther u. Phi- 
ip von Hessen beigelegt wurde, che es zu Blut- 
vergießen kam. Die Krieger wurden entlassen u. 
mit. Osterfladen beschenkt. 

Flageolet (f. flageolet — e. flageolet), eine 
kleine, in Frankreich u. Belgien noch gebräuch- 
liche Flöte mit Mundstück, von hohem, scharfem 
Tone, eine Oktave höher als die gewöhnliche 
(Quer.) Flöte. 

Flagge {f. pavillon — 0. lag, colours), das 
Zeichen der Landeshoheit. In den Kriegsmarinen 
hat die F, eine ähnliche Bedeutung wie in den 
Armeen die Fahne. Sie ist den Schiffsbesatzun. 
gen heilig u. genießt Ehrenbezeugungen ähnlich 
wie die Fahne (s. Dippen der Flagge, Flaggen- 
arade). Bei den meisten Nationen ist die F. der 
Kriegsschiffe, die Kriegsflagge, von der Na. 
ionalflagge verschieden; nur bei wenigen 
nen, wie in Frankreich u. den Vereinigt 
ten von Amerika, sind beide Flaggen einander 
gleich. Über die Flaggen der wichtigsten Staaten 
gchen dio Einzelartkel u. die beigefügten Tafeln 
Auskunft. Flaggen für besondere Zwecke sind 
Kommandoflaggen, Signalfiaggen, Parlamentär- 
flaggen, Pulverflaggen, die F. des Roten Kreu. 
zes, Quarantäneflaggen, Lotscnflaggen, Manöver. 
flaggen zur Bezeichnung des markierten Feindes, 
Verlustflaggen usw. (S.d.). 

Flagge, Die, Monatsblatt des österreichi- 
schen Flottenvereins, erscheint im Verlage des 
Voreins in Wien. 

Flaggenattest, s. Flaggenrecht, 

Flaggengala, s. Flaggenschmuck. 

Flaggengericht (Österreich-Ungarn), 
ein dem Kommando einer Flotte, Eskater oder 
Schiffsdivision beigegebenes Gericht erster In. 
stanz. Es wird von einem Flaggenanditor, der 
zum Stabe desKommandierenden gehört, geleitet. 

Flaggengruß, s. Dippen der Flaxge. 

Flaggenmanöver, s. Flaggenparade. 


















































Flaggenrecht 





Flaggenparade. Auf den Krieg 
aller Nationen geschieht das Heiden u. \ 
holen der Flagge morgens u. abends mit 
fast überall gleichen Flaggenzeremoniell, Wäh. 
tend die Flagge langsam geheißt oder herunter. 
geholt wird, präsenliort die Sicherheitswache, 
die Musikkapelle oder Trommler u. Pieifer 
spielen die Nationalhyınne oder einen Marsch 
u. die auf Oberdock befindlichen Personen grü- 
Den die Flagee. Sind Sicherheilswache u. Musik 
nicht vorhanden, so pfeift der Bootsmannsmaat 
der Wache anstalt dessen die Seile, Die Flaggen 
parade findet im Sommer uın 8 Uhr, im Winter 
um 9 Uhr morgens, abends zur Zeit des Sonnen. 
untergangs stait. 

Flaggenrecht bedeutet zunächst die Be- 
fagnis eines Seeschiffes, eine bestimmte Na- 
tionalflagge zu führen, Andererseits versteht 
man unter F. auch die Rechtsgrundsätze, die mit 
Flaggenführung verbunden sind. Das F. der Luft 
schiffahrt hart noch seiner Ausgeslaltung. 
Bei Kriegsschiffen gill das Segeln unter falscher 
Flagge nicht ohne weiteres für völkerrechtswid- 
Tig; nur muß spätestens beim Gefechtshesinn 
die wahre Flagge gezeigt werden. Bei Kauf- 
fahrteischiffen steht es jedem Staale frei, die 
Bedingungen der Flaggenführung festzusetzen. 
Diese sind sehr verschieden. In punter Mischung 
finden sich namentlich folgende Erfordernisse 
vertroten, von denen das F. abhängen soll: na 
tionates Eigentum des Schiffes; Erbauung im 
Inlande; Staatsangchörigkeit. des Führers, der 
Schiffsoffiziere oder eines Bruchteiles der Be. 
satzung. Für das Deutsche Reich ist der Gegen 
stand gerogelt im sogenannten Flaggengesetz, 
d.h. im Gesetz, betreffend das Flagpenrecht der 
Kauffahrteischiffe, vom 22. Juni 1889 nebst No- 
velle vom 29. Ma! 1901. Danach sind die Kauf. 
Tahrteischiffe zum Führen der Reichsflagge grund- 
sätzlich nur dann berechtigt, wenn sie im aus- 
schließlichen Eigentume von Reichsangehörigen 
Stelien. Dieses Recht darf aber in der Kezel 
erst ausgeübt werden nach ErleilungdesSchiffs- 
zertifikats, Mierunter versteht man die Ur. 
kunde über die Eintragung des Schiffes in das 
Schiffsregister, die vom Registergericht ausge- 
stellt wird u, außerdem bezeugt, daß die er- 
forderlichen Nachweise gelührt sind u. daß das 
Schiff zur Führung der Reichsflagge befugt ist. 
In Österreich (Gesetz vom 7. Mai 1879 über die 
Registrierung der Sechandelsschiffe, für Ungarn 
Gesezartikel NVI von 1879) heißt die entspre: 
chende Urkunde Registerbrief, italienisch or 
üfieato di rogistro; in Italien selbst alto di na- 
zionalitä; in Frankreich acte de francisalion: 
in Großbritannien certificate of registry. An die 
Stelle eines Schiffszertifikates kann vorüber- 
gehend ein Flaggenzengnis treten (sleich“ 
bedeutend: Flaggenattest, interimistisches 
Schiffszertifikat). Wenn z. B.’ein Deutscher im 
Auslande ein zuvor ausländisches Kauffahrtei- 
schiff erwirbt, läßt er sich vom deutschen Kon. 
sul des Liegeortes ein Flaggenzeugnis erteilen. 
um das Schiff schon jetzt unter deutscher Flagge 
nach dem künftigen deutschen Heimatshafen hin- 
überleiten zu können. Entsprechende Bezeich 
nungen sind: für Österreich-Ungarn: Interims- 
paß, für alien: passavanli, für Frankreich: 
cerlificat provisoire, für Großbritannien: provi. 
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sional certificate oder temporary pass. Das zur 
Flaggenführung berechligte Schiff ist allgemein 
als cin solches des Flaggensiaates zu behandeln. 
Das ist z.B. erheblich für die Zoll- u. Schiff- 
-fahrtsabgaben; für die Bofugnis zur Küsten- 
schifahrt u, zur Küstenfischerei; für die An- 
wendung der Gesetze im internalionalen Zivil- 
u. Strafrecht, besonders aber für die kriegsrecht- 
liche Frage, ob Schiff oder Ladung dem Zugritt 
des Feindes unterliegen; denn im allgemeinen 
sind Schiffe u, Ladungen neutraler Staaten 
frei. Vom Übergange feindlicher Kauffahrtei 
schiffe zur neutralen Plagge handeln der 55. bis 
57. Londoner Seokriegsrechtsartikel von 1909. 
Vgl. Schaps im Archiv für öffentliches Recht, 
Bd. 14 (Berlin 1899), $. 5251f.; derselbo, Ser 
recht (Berlin 1900); T. Perels, Das allgemeine 
öffentliche Soerecht im Deutschen Reiche (Berlin 
1901), hierzu Ergnzungsband II (Berlin 1008), 
bearbeitet von L. Perels; derselbe, Das inter: 
nationale öffentliche Secrecht (Berlin 1903) 
M. Pappenheim, Handbuch des Seorcchts, 
Bd. II (Leipzig 1906), woselbst Hinweise unter 
den Wörtern mit „Flagge"; Schreckenthal, 
Das österreichische Seerecht (Wien u.Berlin 1900); 
Gertscher u. Schreckenthal in: Borchardt, 
Die Handelsgesetze des Erdballs, Bd. 13, Ab- 
teilung Österreich; Verona, Nazioni di diritto 
manitimo ad uso delle .r. scuole nautiche (Triest. 
1906); Bardas, Das öffentliche Scerecht Öster- 
reichs (Wien 1909) 

Flaggenschmuck, in den Kriegsmarinen 
beiFestlichkeiten u. Ehronbezeugungen gebräuch- 
lich, besteht entweder im Ausflaggen oder 
Toppflaggenheißen. Bei dem großen F,, dom 
Austlaggen, werden, außer Ifeckflagge u. Gösch, 
Kriogstlaggen in den Toppon dor Masten, oder 
auf Regierungsdampfern Reichsdionstllagen ge- 
heißt. Außerdem hängen Signalflaggen in be- 
stimmier Anordnung an einer Leine, die vom 
Bug über die Toppen bis zum Heck gezogen wer- 
den. — Beim Toppflaggenheißen fallen die Signal- 
flaggen fort. F. indel arm Geburtstage des Staats- 
oborhauptes oder bei dossen Anwesenheit im 
Ilafen, sowie an nationalen Festtagen nach be. 
sonderen Bestimmungen slalt. Liegen fremde 
Kriegsschiffe im Hafen, so legen diese nach vor- 
heriger dienstlicher Anzeige anf Grund inter- 
nationaler Vereinbarung u. Tradition auch F, an. 
Auf Handelsschiffen ist das Ausflaggen ebenfalls 
gebräuchlich. 

Flaggensignale. Der Signalverkehr zwi- 
schen Schiffen untereinander u. mit Signalsta- 
tionen am Lande geschieht am Tage durch F. Die 
seogehenden Schiffe sind hierfür mit einem inter. 
nationalen Signalbuch u. einem Stell Signaltlag- 
gen ausgerüstet, die die Buchstaben des Alpla- 
bets u. Zahlen darstellen. Das Signatbuch enthält 
alle wichtigen Signale aus zwei bis vier Flaggen 

ısammengestellt, so daß Schiffe aller Völker 
sich miteinander verständigen können, Die 
Kriegsmarinen haben für ihren inneren Verkehr 
besondere F. u. geheime Signalbücher. Auf wei. 
ten Entfernungen werden die F. durch Fernsignale 
oder drahtlose Tolographie ersetzt. 

Plaggentruppen, s. Markierter Feind. 

Tlaggenzeichen {f. signal de pavillon — 
e. flag-signat). Bei Tage u. klarem Welter kan 
man bis zu 7 km Verständigung durch F. her 












































Flaggenschmuck — Flaminius 


} stellen. In Deutschland werden die Signalab- 

teilungen darin ausgebildet. Außerdem haben 
die Truppenteile besonders für den Gebrauch 
der Winkerflaggen ausgebildete Leute. Val. Vor 
schrift für den Gebrauch der Signalflaggen 
(Berlin 1900). 

Flaggkapitän (in der österreichisch-un- 
garischen Marine Flaggenkapitän) heißt der 
‚Kommandant des Flagsschitfes. 

Flaggleutnant (in der österreichischun- 
garischen Marine Flaggenleutnant), Adjutant 
eines Geschwaderchefs. Die Stellung, meist von 
Oberleutnants, seltener von Kapitänleutnants be- 
setzt, wind in allen Marinen als besonders bevor- 
zugt angeschen, 

Flaggofliziere (1. amirauz de la marine 
— c. flagojficers), in der österreichisch.ungari- 
schen Marine Flaggenoffiziere, in den mei- 
sten Marinen gebräuchlicher Samımelname für 
‚Admiral aller Dienstgrade. 

Flaggschiff (f. vaisscau amiral «- c. flag- 
ship), in Österreich-Ungam Flaggenschiff, 
Schiff eines Geschwaders, auf dem der Ge- 
schwaderchef eingeschifft ist. 

Flamberg, Schwert mil gellammter Klinge, 
im 15. bis 17. Jahrhundert in gelagentlichem Ge- 
brauch, namentlich als Zweihänder. 

Flame-killer (englisch), Bezeichnung für 
ein von dem Amerikaner Hale erfundenes Mi 
tel zur Beseitigung der beim Schießen mit rauch- 
schwachem Pulver auftretenden Weuererschei- 
mung. F. ist cin weißes kristallinisches Pulver 
von unbekannter chemischer Zusammensetzung, 
das in einem Beutel aus Seide odor feinem Papier 
der Ladung beigefügt wird. Nach englischen Ver- 
suchen mil Arıneegewehren hal der F. die ihm 
nachgesagt Wirkung gezeigt, ohne die ball 
sche Leistung der Watte zu ändern. Auch beim 
Schießen mit einer 12,2 cm Schiffskanone hat er 
befriedigt. Die Bedeutung des F. liegt darin, daß 
dadurch die Stellung des Schützen schr schwer 
erkennbar, die verdeckt aufgestellten feuernden 
Geschütze gar nicht auffindbar werden. 

Flaminia Vin, die wichtige römische Hex 
straße, die 220 v. Chr. der Zensor Flaminius an- 
legen ließ. Sie lief von Rom nordwärts (den heu- 
tigen Corso enllang u. durch die Porta del Po- 
polo) über die milvische Brücke (Ponte Molle), 
dann wieder über den mittleren Tiber auf das 
Ostufer zurück u, über den Apennin nach dem 
Metaurus-Tal u. von Fanum Fortunä (Fano) die 
Küste des Adriatischen Meores entlang bis Ari- 
minum (Rimini). 

Flamininus, Titus Quinctius, rü 
scher Staatsmann u, Feldherr. Noch nicht 30 
Jahre alt, gelangte er 198 v. Chr. zum Konsulat. 
197 besiegte er bei Cynoscophalä den König 
Philipp V. von Mazedonien. Seit 190 war er 
der Leiter der griechischen Politik des Senats. 
183 ging er nach Bithynien, um Hannibals Au 
lieferung vom König Prusias zu fordern. 

Flaminius, Gajus,römischer Staatsmann, 
dor als Homo novus, d.h. als Sproß einer nicht 
zur Nobilität gehörenden Plebejerfamilie, dem 
Jiherrschenden Einfluß der Oplimaten entgegen. 
arbeitote. 232 sotzte er als Volkstribun gegen 
den Senat die Aufteilung des Senonenlandes (bei 
Sena Gallica) än plebejische Ansiedler durch u. 
rief dadurch denGallierkrieg (225bis222) hervor. 



































Flämisches Auge 


Als Konsul (223) schlug er die Insubrer (in der 
Lombardei). 220 war er Zensor u. lied den Cir- 
cus Flaminius u. die Flaminia Via bauen. In 
inem zweiten Konsulat (217) gelang es ihm | 
nicht, ‚Hannibal den Apennin-Obergang zu weh- | 
zen; vielmehr ließ er sich von dem Karthager 
am Trasimenischen See in einen Ninterhalt 
locken, wo er mit dem größten Teile seines 
Heeres unterging. 

Flämisches Auge, 5. Auge, 

Flammkohlen, s. Brennstoffe. 

Flammorfen (. fourneau ü röverböre, Jour 
& söle -- c. reverberatory-furnace), Ofen zum 
Einschmelzen von Metall, in dem das Stückgut 
nur mit der Flamme, nicht aber mit dem Brenn. 
stoff selbst in Berührung kommt. Meist heizt 
man, um eino lange Flamme zu erhalten, mit 
Holz. Flammöfen dienen in der Militärtechnik 
Tast ausschließlich zum Guß bronzener Geschütz 
rohre, Sie sind dann von solcher Größe, daß man 
sie mit unzerkleinerten alten Geschützrohren be. 
schicken kann. Mit dem Ausscheiden der Bronze- 
sohre aus der Artilleriebewaffnung verschwinden 
auch die Flammöfen aus der Artillerietechni 
Mustergültig waren die in der Geschützgießerei 
Spandau vorhandenen Flammöfen von je 9000kg 
Fassungsvermögen, deren je zwei voreiner Damm. 
grube standen. 

Flammrohr (f. tuyau flambeur — e. fire 
tale), bei alten Elammrohrkesseln (s. Dampfkes- 
sel u. Fairbairn-Kessel) die Fortsetzung der eigent- 
lichen Feuerung. Die auf dem Rost erzeugten 
Flammen nehmen durch diese Rohre ihren Weg 
zum Schornstein. Bei neueren Zylinderkesseln 
bezeichnet F. ein den Rost umschließendes zylin- 
drisches Rohr von 0,7 bis 1,3m Durchmesser. 
Gewellte Flammrohre sind durch eingewalzte 
Wellen widerstandsfähiger gegen den von außen 
wirkenden Kosseldruck als die veralteten glatlen 
Flammrohre. 

Tlammrohrkessei, s. Dampfkessel 

Flandern (f. Flandre — e. Flanders), nie 
derländische Landschaft, gehört jetzt teils zu 
Belgien (Ost- u. Westflandern), teils zu den Nie- 
derlanden (das südliche Zeeland) u. teils zu 
Frankreich (Pas de Calais u. der westliche Teil 
des Departements Nord) u. umfaßt das Flachland- 
gebiet an der Nordsee zwischen der Achse von 
Artois u. der Schelde. F. war lange Zeit der 
große Weltmarkt für den Verkehr mit dem Blittel- 
meer, u. erst durch die Versandung der Haffe 
wurde im 15. u. 16. Jahrhundert der Handel aus 
den flandrischen Städten nach Antwerpen u. den | 
nördlichen Niederlanden gedrängt. Von großer 
Bedeutung blieb aber der Steinkohlen- u. Eisen- 
erzreichtum des Gebietes, der in den französi- 
schen wie belgischen Teilen Flanderns die In- 
dustrie sich mächlig entwickeln ließ. Ostflandern 
hatte deshalb Ende 1906 365, Wesittandern 266, 
Pas de Calais 150 u. Nord 328 Einwohner auf 
1 qkm, u. das Netz der Verkehrswege ist außer- 
ordentlich dichtmaschig. Die Rriegführung wird 
unter Umständen durch die Wasserverhältnisse | 
erschwert. 

Geschichte. Der Name Flandern, der im 
9. Jahrhundert n. Chr. zuerst auftaucht, bezeich. 
nete anfangs nur das Küstenland nördlich u. 
westlich von Brügge, wurde aber später auf 






































das ganze germanisierle Gebiet überlragen, das 
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Balduin 1, Eisenarm, der Begründer eines ein 
heimischen Grafengeschlechts (bis 1127), um804 
von Frankreich als erbliches Lehen empfing. 
Balduins tatkräftige Nachfolger brachten zeit 
weilig Hennegau u. Holland in ihren Besitz, 
erhielten vom Deutschen Reich die Grafschaft 
Valenciennes u. Reichstlandern (Alost, die 
zeeländischen Inseln u. das „Land der” vier 
Ambachten”) zu Lehen u. schufen ein blühen- 
des, fast unabhängiges Reich mit den wellbe- 
rühmten Handels- u. Industriestädten Brügge, 
Gent u. Ypern. Auch das Haus Elsaß (1128 bis 
181) wußte die Selbständigkeit Flandorns gegen 
die französischen u. deutschen Oberlehnsherren 
zu wahren. Erst unter dem Hause Honnegau 
(1191 bis 1250) machte sich in F. wieder der 
Einfluß Frankreichs geltend. Das war vor allem 
eine Folge der langwierigen Thronstreitigkeiten 
u. inneren Wirren, unter denen die Grafschaft 
seit 1244 zu leiden hatte. Doch scheiterte der 
französische Plan einer völligen Einverleibung 
Flanderns durch die Niederlage bei Courtrai 
(1302). Unter dem Hauso Dampierre (1280 bis 
1384) wurde P. 1320 durch die Abtretung Wal- 
lonisch-Flanderns (Lille, Douni u. Bethune) 
für längere Zeit wieder ein rein germanischesGe- 
biet. Die sozialen u. politischen Kämpfe, die sich 
seitdem auf seinem Boden abspielten, erleich- 
terten den Übergang an das HausBurgund(138). 
Seit 1477 war_F. im Besitz des Hauses Habs 
burg, wurde 1512 ein Teil des Burgundischen 
Kreises u. fiel 1555 an Spanien. Im Westfälischen 
Frieden (1648) kam Staatsflandern (die Kü. 
stenstriche südlich der Schelde) an die Nieder- 
lande, in den Kriegen mit Ludwig XIV. allmäh- 
lich das ganze südwestliche Grenzgebiet (Artois, 
Dünkirchen, Gravelingen, Lille, Douai usw.) an 
Frankreich. Dor Rest gehörte seit 1714 zu den 
österreichischen Niederlanden, bildete seit 1794 
die französischen Departements der Lys u. der 
Schelde, wurde 1814 als West. u, Ostflandern 
mit dem Königreich der Niederlande vereinigt u. 
kam 1830 an das neugegründete Königreich Bel- 
gien, Ein Verzeichnis der Literatur über F. gibt 
H. Pirenne, Bibliographie de U'histoiro de Bol- 
gique (Gent u. Brüssel 102). Val.auchPirenne, 
Geschichte Belgiens, deutsch von F. Arnheim 
(Gotha 1899 bis 1907), 3 Bde.; reicht Bis 1567. 
Balduin, als Graf von Flandern Balduin IX.u. 
alsGraf von Ilonnegau Balduin VI., geboren 1171, 
regierte in seiner Heimat von 1194 bis 1209, dann 
als Kaiserin Konstantinopel von 1204 bis 1205. Die 
von seinem Vater, dem Grafen Balduin VIIT. (V.), 
vertretene, Frankreich freundliche, damit auch 


- Flandern 


















































er sich der damals kräftig wieder einsetzen. 
den Kreuzzugsbewegung zu u. nahm 1200 mit 
seiner Gemahlin, seinen Brüdern u. dem größ 
ten Teile seiner Ritterschaft das Kreuz. Er 
wurde nicht zum Oberbefehlshaber des Kreuz- 
heeres erwählt, sondern der Graf Thibaut von 
Champagne u. nach dessen baldigem Tode der 

larkgraf Bonifacius von Monlferrat. Die Folge 

;er Wahl war eine heftige Nebenbuhlerschaft 
zwischen Balduin u. Bonifaeius, dienoch dadurch 
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Flandres au lion -- Flanke 


verschärft wurde, dab Bonifacius als italienischer | Verbindung zwischen Vorderteil u. Hinterteil des 


Reichsfürst zur ghibellinischen Partei gehörte. 
Trotzdem trat Ralduin auf dem vierten Kreuz. 
zuge keineswegs in den Hintergrund, sondern 
war neben Bonifacius bei allen wichtigen Ereignis- 
sen von ausschlaggebender Bedeutung. Nach der 
Ankunft in Konstantinopel ist kogar cine erheb- 
liche Verstärkung seiner Stellung zu bemerken; 
sie zeigt sich vor allem darin, daß ihm der Ober- 
befehl über das erste Treffen übertragen wurde, 
in Anerkennung seiner bedeutenden Streitkräfte u. 
seiner vorzüglichen Ausrüstung an Bogen- u. Arm- 
brustschützen. Nach der Vernichtung des griechi 
schen Reiches wählten die Kreuzfalırer Balduin 
zumKaiser vonKonstantinopel, ohne Bonifaciuszu 
berücksichtigen, der nach seinen persönlichen 
Eigenschaften, seiner Erfahrung u. seinen Be- 
zichungen weilgveigneterdazugewesenwäre (Mai 
120%). Bonifacius mußte s.ch mit der Würde eines 
Königs von Thessalonich begnügen u. dem Kaiser 
den Lehnseid schwören. Da beide ihren gegen- 
seitigen Verpflichtungen nicht nachkommen woll- 
en, wäre es beinahe zum offenen Kriege zwischen 
ihnen gekommen, wenn nicht der greise Doge 
yonYonedig vermitteinddazyischengetreten wire, 
1205 wurde Balduin in einen Krieg mit dem 
Bulgarenkönig Kalojan. (Johannes) verwickelt, 
bei Ädrianopel vollkommen geschlagen (15. April), 
gefangen genommen u. unter Qualen in der Ge. 
fangenschaft getötet (1206). Sein Bruder Hein- 
rich folgte ihm auf den Thron des lateinischen 
Kaiserreichs (1205 bis 1210). Val. Pirenne, 
Geschichte Belgiens, Bd. I, deutsch von F, Arn 
heim (Gotha 1899). 

Flandres au lion (französisch, Flandrer, 
haltet zum Löwen), Devise 


























Einverleibungsversuche die Vereinigung mit Bra- 
bant als geschichtlich berechtigt zu beionen. 

Flanell (fl. flanelle — c. flunnel), ein wei 
cher, elastischer, lockeier Woilstoft von brdeu- 
tender Luftdurchlässigkeit. F. ist sechsmal leich- 
ter als Leinen u. dient in mehreren Heeren u. 
Marinen als Heindenstoff. Er ist auch für die 
Tropenbekleidung zu Hemden u. Anzügen emp- 
fohlen worden. Doch hat ihn für Leibwäsche 
allgemein das Baumwollengewebe verdrängt, da 
es In der Hitze nicht so leicht Nautreizungen ver- 
ursacht. Vorteilhaft ist E. als Stoff für Leib- 
binden. In der Krankenbehandlung wird F 
namentlich in Gestalt von Binden benutzt, die 
man als schützende Unlerlage unter &ips- u. 
Schienenverbände lest. Außerdem braucht man 
F. zu Einhällungen (Bademänteln), Abreibungen 
‚Frottiertüchern) u. Umsch’ägen. Er ist deshalb 
in allen Lazaretton des Friedensstandes u. in 
mehreren Peldsanitätsformationen eingeführt. 
Ygl. Hiller, Die Gesundheitspflege des Ile: res 
(Berlin 1805); Kohlstock-Mankiewitz, Rat- 
geber für die Tropen (Göttingen 1905); Kuhn, 
Gesundheitlicher Ralgeber für Südwestafrika 
(Berlin 1907). 

Flanke (1,lane—e.fant), 1. auch Weiche, 
der seitliche Teil des Pferdebauches, zwischen 
den Querfortsätzen der Lendenwirbel, den letzten. 
Rippen u. don äußeren Darmbeinwinkeln. Sie 
wird gebildet durch die Haut, die darunter lie. 
genden, besonders der Atmung dienenden Mas 

ln u. das Bauchfell. Die Blanken sind als 

















Pferdes wichtig. Je kürzer die Flanken sind, um 
so besser ist gewöhn’ich die Leistungsfählgkeit 
u. Ausdauer des Pferdes. Tiere mit langen u. 
besonders mit aufgeschürzten Fianken sind in 
der Regel schlechte Futterverwerter. Im Reiter- 
zweikampfe war die F. des eigenen Pfordes der 
hedrohteste Punkt, die F. des feindlichen Pfer- 
des die beste Angriffsstelle für die Lanze. 

2. Flanke, die Seite einer stehenden, mar- 
schierenden oder fechtenden Truppe. Der Aus 
druck stammt von der verwundbarsten Stelle des 
Pferdes bein, Reiterkampfe (5. Flanke 1). Man 
unterscheidet zwischen rechter u. linker F, 
wobei die Stirn, die Front, nach dem Feinde ge. 
dacht ist, Drehl man ilım den Rücken, so ändert 
sich die Bezeichnung der Flanken nicht, Aufdem 
Rückmarsch liegt also dio rechte F. zur linken 
Hand. Auf befestigte Stellungen wird der Aus- 
druck F, im nämlichen Sinne angewendet; sie 
haben gleichfalls eine rechte u. eine linke F. Die 
vingsum geschlossene Festung hatte keine F. 
5. auch Hanke 3. 

Zum Kampfe müssen die Streitkräfte in der 
Richtung nach dew Feinde, in der Front, entwik- 
kelt u. gchäuft worden; kein Mann darf im 
Streite fehlen. Wenn beide Gegner ohne Zeitver- 
lust den Kampf suchen u. keiner in der Richtung 
irrt, so stoßen die Fronten parallel aufeinander. 
Über den Sieg entscheiden Tapferkeit u. Ge: 
schicklichkeit, häufig auch das Glück, zumeist 
aber die Streiterzahl. Wenn alle Krieger sich in 
die vorderste Linie drängen, um am Kampfe teil- 
zunehmen, so kommt die Überlegenheit in der 
ingeren, an einer oder an beiden Seiten über- 
genden Schlachtlinie zur Geltung. Der über 
ie feindliche Front hinausgreifende Flügel, der 
vor sich keinen Feind erblickt, schwenkt, wenn 
ihm nicht jeder kriegerische Instinkt fehlt, von 
selbst gegen die F. cin. Der unfaßte Flügel 
wird: zugleich von vorn, von der Seite u. im 
Rücken von überlogener Kraft bekämpft. Sein 
Schicksal ist besiegelt u. damit in der Regel auch 
die Schlacht entschieden. Die feindliche Stärke 
hat die schwache Stelle der Schlachtfront, die 
getroffen, was uın so verderblicher wirkt, 
als nun auch der Rückzug gefährdet ist. — Nicht 
immer sind die Heore in gerader Richtung aufein- 
ander losgegangen, Dann stieß das eine, wenn 
nicht in den Mücken, so doch in die F. des 
anderen. Traf der Stoß unerwartet, che die 
Schlachtordnung in der neuen Front hergestellt 
worden konnte, so war selbst die Überlegenheit 
der Niederlage die wiederum größere 
Nachteile, Drac der Frontalschlacht, 
weil man die freie Wahl der Rückzugslinie verlor 

Von jeher ist cs deshalb das Bestreben der 
Ifeerführer gewesen, solch mächtige Einwirkung 
nicht dem Zufall anheimzugeben, sondern durch 
Umsicht u. Geschick herbeizuführen oder abzu- 
wenden. Man darf behaupten, dad die Kricgs- 
kunst aller Zeiten darin gipfelte, dem Feinde die 
Flanke ahzugewinnen oder dem Flankenan- 

riff kraftvoll zu begegnen, Selbst der Versuch, 
ie feindliche Front zu durchbrechen, will an der 
‚bruchsstelle zwei wehrlose Flanken, Blößen, 
schaffen. -- Wer aber des Feindes F. zu gewin- 
nen sucht, ist zu gefährlichen Bewegungen ge- 
nötigt, zu Flankenmärschen, die einem auf- 
















































Flanke 


inerksamen Gegner günstige Gelegenheit zu 
taschen Angriff, dem richtigen Gegen-Flan. 
kenangriff, oder doch die Zeit gewähren, Mab- 
nahmen zur Abwehr zu Ireffen; sei es, daD er 
seine Stellung ändert, sei es, daß er die be- 
drohteF.vorstärkt (Flankendeckung). Daman 
des Feindes Stärke u, Stellung sellen genau 
kennt, seine Abwehrmaßregeln aber fast niemals 
rechtzeitig orfährt, bleibt der Flankenangrifl 
immer ein Wagnis. Denn wenn er nicht zum 
Siege führt, ist der Angreifer in derselben ungün- 
Stigen Lage, die er seinem Feinde bereiten wollte, 
er verliert häufig die freie Wahl der Rückzugs- 
straße. Daher das Wort: Wer umgeht, der ist 
umgangen. Das Wagnis jedoch wird der nicht 
scheuen, der eine schnelle u. vollständige Ent 
scheidung sucht oder der feindlichen Übermacht 
den Sieg abtrotzen will, wenn er der Tüchtigkeit 
seiner Truppen u. der eigenen Führerkunst ver- 
{rauen darf. Wer nichts aufs Spiel seizt, kann 
wenig gewinnen. Um im Treffen den Vorteil des 
Hlaukenangriffes zu haben, ohne sich selbst eine 
blöße zu geben, hat man ein gemischtes Ver 
fahren gewählt. Man hat Front u. F. zugleich 

gegriffen, ein Mittel, das der Überlegene am 
ehesten gebrauchen kann. Nicht jedesmal frei 
lich hat es zum Ziele geführt, Die Verteidigungs- 
stellung war mitunter so stark, daß sie dem fron. 
ialen Ansturm mit einem Bruchteil dor Streit. 
macht zu widerstehen vermochte, so daß der 
Rest zur Deckung der bedrohten F, genügte. 
Solchem Mißlingen seines Planes sucht der Anı 
greifer dadurch vorzubeugen, daß er den Flan. 
Kenungriff auf Kosten des Frontalangrilfes ver- 
stärkt, ein Weg, der in den Fällen dringend ge 
boten scheint, wo dem Angreifer die Überlegen 
heit der Zahl nicht zur Seite steht. Die ge 
schwächte Front kann freilich keinen vollwuch 
tigen Angriff führen, zumeist nur drohen u. be. 
schäfigen. Erkennt das der Verteidiger zu rech 
tor Zeit, so steht es bei ihm, ob er die Schwäche 
des Gegners zum eigenen Angriff benutzen oder 
die Masse seiner Truppen zur Flankendockung 
verwonden will, Noch mit anderem Mißgeschick 
hat der Angreifer zu rechnen, der scin Heer 
wegen Front u, F. des Feindes teilt. Zu den 
sU..cnen Ausnahmen zählt es nicht, daß der Stob 
wegen die F, durch unvermutete Hindernisse 
aufgehalten wurde, daß man sich in der Aus 
iehnung der feindlichen Stellung irrte, oder daß 
der Unterführer der Aufgabe nicht gewachsen 
war. Der Plan scheiterte an den Friktionen, die 
mit der räumlichen Entfernung getrennter Heeres“ 
teile wachsen, u. die einem Yiligen, entschlosse- 
nen Feinde zum Siege helfen können. Friedrich 
der Große, der fast alle seine Schlachten mit der 
Minderzahl schlagen mußte, hat es darum oft 
mals vorgezogen, sein ganzes Heer geschlossen 
gegen des Feindes F. zu führen, allerdings 
in voller Schlachtordnung, so daß er während 
‚les Umgehungsmarsches stets bereit war, Front 
zu machen. Um der einheitlichen Schlachten 
kung willen verzichtete er auf don Frontalangriff, 
Rei Leuthen gelang es am glänzendsten, wo die 
preußische Front schräg gegen den linken Flügel 
der Österreicher anrückte. Der Verzicht auf die 
Beschäftigung der Front erleichterle cs seinen 
Feinden aber häufig, ihre Stellung zu ändern, 
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bis in den Rücken des Gegners fortzusetzen, 
‚ohne daß er ihm eine Blöße bot (Zorndozt, Ku: 
nersdorf). Und trotz der überlegenen Schulung 
des preußischen Heeres mißlang bei Kolin der 
Elankenmarsch, Welche Gefahren aber einem 
Feldherrn wie Friedrich gegenüber die Umgehung 
oder die Trennung in mehrere Angriffskolonnen 
barg, das haben Koßbach u. Liegnitz dargetan. 

Die Ungewißheit, ob man in der Schlacht dem 
feindlichen Heere, dem man entgegengerückt 
ist, die Flanke abgewinnen könne, das Bedenk 
liche eines Flunkenmarsches im Angesicht des 
Feindes oder der Wille, unter allen Umständen 
eine schnelle, vollkräfige Entscheidung herbei 
zuführen, haben es genialen Feldherren, die Irei 
über die Operationsrichtungen bestimmen konn- 
ten, nahegelogt, den Foldzugsplan von voraher 
ein’ so zu entworfen, daß das Heer mit Wahr 
scheinlichkeit in die F. (die sogenannte große 
Flanke) oder in den Rücken des Feindes ge 
langt, was allerdings die flankierende Waffen. 
wirkung in der Schlacht keineswegs verbürgt. 
Ein klassisches Beispiel für solche Flanken. 
'oporation ist der Feldzug von Marengo 1800, 
der nahe daran war, zu scheitern, weil Bona- 
parte seine Streitkräfte vor der Entscheitungs- 
schlacht zersplitterte. Napoleon hat die Flan 
kenoperation überhaupt bevorzugt, die zwar, 
wenn sie mißlingt, nicht woniger zerderblich 























wird als die Umfassung oder Umgehung in der 
Schlacht, die es aber cher erlaubt, die rückwär- 
igen Verbindungen der feindlichen Einwirkung 


zu entziehen. Mit dem Anwachsen der leere hat 
seitdem die Flankenoperation noch höhere Be- 
deutung gewonnen, weil es allzu schwierig u 
zeitraubend ist, mil einem zur Entscheidung zu- 
‚sammengezogenen Heer von Hunderttausenden 
Flankenbewegungen auszuführen. Das Bestreben 
geht immer mehr dahin, den Vormarsch der Ar- 
meen gegen die große F. des Feindes u. gegen 
seine Rückzugslinie zu lenken. Aber selbst in der 
Schlacht mit verwandter Front gibt letzten Endes 
die örtliche Flankierung den Ausschlag (St-Pıi 
va), u. auch die Schlachten in der Mandschuroi 
wurden, trotz der dünnen, langgestreckten Kampf. 
linie, die an mancher Stelle zerriß, durch den 
Flankenangritf oder die Flankenbedrohung ent- 
schieden. 

Je dünner u. je länger die Front, um so aus- 
sichtsreicher ist der Stoß gegen die Flanke. Aus 
dieser Erkonntnis hat die KriegswissenschaftLeh- 
ren zur Abwehr der Gefahr entwickelt. Tiefe 
Gliederung der techtenden Truppen, starke Re- 
serven u. besondere Flankendeckungen werden 
empfohlen. Die tiefe Gliederung bot zur Zeit der 
blanken Waffen zwar den Vorteil starker Stob- 
kraft u. die Möglichkeit, sich nach allen Seiten zu 
wehren; in den dichten’ Schlachthaufen kam aber 
die große Masse der Kämpfer nicht zum Ge 
brauch der Walfe. Hannibal konnte bei Cannä 
die so aufgestellten, weit überlegenen Römer 
vernichten. In der Gegenwart hat die Tiefenglie- 
derung noch engere Gronzen. Was nicht anı 
Kampfe teilninmt, bleibt für die Entscheidung 
wertlos u. erleidet durch das Fernfeuer nutzlose 
Verluste. — Starke Reserven sind beiden Par- 
teien nötig. Der Verteidiger jedoch, der sie zur 
Abwehr von Flankenangriffen verwenden will, 























so dad er genöligt war, den Umgehungswarsch | ist in Verlegenheit, wo er sie aufstellen u. auf 
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sparen soll. Bei Gravelotte stand die franzdsi- 
sche Reserve an falscher Stelle u. konnte die 
Umfassung des rechten Flügels nicht hindern. 
Bei Mukden wurde die starke Heorosreserve in 
falscher Richtung entsandt u. kam, als sie zı 

rückgerufen ward, zu spät, um dem Flankenan- 
griff zu begegnen. Besondere Flankondeckun 
gen sind Reserven an den Flügeln. Der Verteidi- 
ger kann sie zur Verlängerung der Schlachtfront, 
sei esin derselben Linie, sei es im zurückgeboge: 
nen Winkel, einor Defensivflanke, verwen. 
den. Meist aber ist es ralsamer, sie seltwärls u. 
rückwärts des Flügels zurückzuhalten, um den 
Feind, der die F, umfassen will, anzugreife 

Auch eine Offensivflanke wird vorgeschla- 
gen, eine im Winkel zur Schlachtfront vorge- 
bogene Stellung, die nur dann wirksam werden 
kann, wenn der Feind in den einspringenden 
Winkel vordringt, eine Richtung, die die wirk- 
liche F. nieht träfe. Solche Offensivilanke 
ist meist nur eine Verlängerung der Schlacht 
linie, die dem Flankenangriff erhöhte Vorteile 
gewährt. Weite Entsendungen stärkerer leeres: 
glieder, um die Flanken zu decken, können zur 
Zersplitterung führen, Der Sieg in der Schlacht 
ist die beste Plankendeckung u. erfordert das 
Zusammenhalten der Kräfte. -— In einer Ver- 
teidigungsstellung die Flanken wirksam zuschü 

zen, wird selbst dem besten Führer schwer, weil 
er von den Maßnahmen des Gegners abhängig 
ist, weil die eigenen Gegenmaßregeln leicht zu 
spät konmen u. weil die zur Abwehr zurück 
gehaltenen Kräfte in der Schlachtlinie fehlen. 
Die beste Parade ist der Hicb, die beste Abwehr 
des Flankenangriffs deshalb der Gegenangriff, 
sei es aus der Front heraus, sci es mit der Plan: 
kendeckung. Wer aber einmal in die Defensive 
geworfen ist, dem wird der Entschluß dazu nicht 
leicht, weil ein Irrtum die schlimmsten Folgen 
haben kann. Der Angreifer dagegen schülzt die 
eigene F. durch Staffelung der Flügeltruppen, 
dio zur Abwehr wie zum Angriff gleich be 
zeit sind, auch wenn man sio Flankondeckung 
nennt, u. die der gesamten Kampfkraft nicht ver 
loren gehen. Bedenklich ist übertriebene Staffe- 
tung bei Hocresoperationon. Man hat. vorgeschla. 
gen, große Armeen im Viereck marschieren zu 
lassen, die nach jeder Seite Front machen könn- 
ten. Das setzt die Teile, die zunächst auf den 
Feind stoßen, erst recht dor Umklammerung aus 
u. möchte leicht zu einem Cannä im großen füh- 
ren. Was für die F, der Heere gilt, hat sein 
Recht auch für den Kampf im kleinen u. für die 
Teile der Schlachlfront, wo jeder bestrebt ist, 
seinen Gegner, soweit es irgend angeht, zu flan 
kieren, Besonders wirkungsvoll ist der Flanken- 
angriff im Kavalleriekampf u. bei der Verfolgung, 
weil es da leicht an Zeit u. Mitteln zu Gegenmal 

regeln fehlt. 

3. Flanke, in der Befestigungskunst eine 
Linie einer verteidigungsfähigen Deckung, die 
das unmittelbare Vorfeld, den Graben oder den 
Hindernisgürtel einer anderen Verteidigungslinie 
der Länge nach bestreicht (flankiert) oder das 
Zwischenfeld selbständiger Werke (Forts, Fold- 
schanzen) unter Feuer hält. Die F. eines Basti 
ons bestreicht z. B. den Graben vor der benach- 
barten Kurtine u. vor der benachbarten Bastions: 
face, auch einen Teil des Vorfeldes vor diesem 























Flankenbatterie - 


- Flankenstellung 


Bastion. Die F. einer selbständigen Lünette be 
streicht das Zwischenfeld zwischen ihr u. dem 
nächsten Werk. 

Flankenbatterie (f. batterie de flanc — 
e. flanking battery), eine lediglich zur Flankie- 
Tung eines bestimmten Raumes aufgestellte Bat 
terie, im besondern eine kasematlierte Batterie 
zur Bestreichung eines Außenwerkes, wie des 
Kaponniere-Deckwerkes in der Neupreußischen 
u. Österreichischen polygonalen Befestigung. Mit 
der Einführung der gezogenen Geschütze wur- 
den diese Flankenbatterien hinfällig, da sie längs 
des bestrichenen Grabens breschiert werden 
konnten. 

Flankenfeuer {£. jeuflanguant — e. Han: 
ing fire, enflading fire), jedes Peuer, das gegen 
&ie Flanke einer Truppe gerichtet ist. Es be 
streicht die Front des Peindes der Länge nach 
u. hat deshalb erhöhte Wirkung, die mitunter 
durch den moralischen Eindruck noch über 
trotfen wird 

Flankengeschütze (f. pitces de flanque 
ment — e. lanking guns), in Österreich-Ungarn 
Flankierungsgeschütze, dienen zur Besirei 
chung der Gräben von Festungswerkon aus Gra- 
benwehren, Flankenkasematten usır. der Länge 
nach u. sollen dadurch den Gegnerhindern, durch 
den Graben hindurch das Work zu stürmen. Dazu 
gehört ein sche rasches Feuer, u. zwar, da es sich 
meist nur um kurze Entfernungen handelt (selten 
über 400m), mit Kartälschen. Die F. sind also 
Kanonen leichten u. leichtesten Kalibers in Kase: 
mattenlafetten, d. I. Lafetten mit niederer Peuer- 
höhe u. Rückläufhemmung. In Deutschland hat 
die 3,7cm Revolverkanone keine eigentliche La- 
fette, sondern liegt in einem Schießbock, der 
selbst in einer am Mauerwerk der Kasematle be 
Testigten Lagerplatte liegt. S. auch Festungs- 
geschütze. 

Flankenkasematten (f. casemates pour 
le flanquement des fosses — e. flank-casemates), 
zur niederen Bestreichung der Restungsgräben 
in den Flankon der Bastione angeordnete Hohl 
bauten. F. wurden von den Ttalienern angewandt, 
von den Franzosen aber verworfen, obgleich 
auch Vauhan sie bei Neubreisach erbaute. Coc- 
hoorn u. Montalembert erkannten ihre Notwen- 
digkeit beim bastionierten Grundriß an. In der 
Neupreußischen Befestigungsmanier traten sie in 
der Form von Flankenbatterien auf. 

Flankenmarsch, s. Flanke. 

Flankenstellung (I.positionsurles flanes 
d’um corps ennemi — e. flanking position), eine 
Stellung seitwärts der vermuteten Marschrich- 
tung des Feindes, dem man entweder während 
des Vorbeizichens in die Flanke fallen, oder 
den man zum Angriff auf die Stellung zwingen 
will. Günstige Bedingungen können eine F. wirk- 
sam machen u. bessere Dienste leisten als fron- 
{als Vorlegen. Zu den Bedingungen gehört, daß 
der Feind die Stellung nicht ohne Nachteil um. 
gehen u. daß er sie nicht von dem Flügel her 
aufrollen kann, der ihm zugekehrt ist — dab 
er nicht die F. in der Flanke angreifen kann. 
Die Fälle, in denen die F. den Gegner zum 
Angriff zwang, sind selten u. nicht von ein 

reifender Bedeutung. Gute Dienste haben sie 
riedrich dem Großen einige Male geleistet, um 
den Feind mit Vorteil anzugreifen (Hohenfriede- 
































Flankenwache — Flaschenzug 


berg u. Katholisch-Hennorsdorf 144), dder sei- 
nen Vormarsch zu hindern (Schmottseifen 1759). 
Moltkes taktische Aufgaben empfahlen hier u. 
da die Wahl einer F., u. seine Operationsent. 
würfo gegen Österreich u. Frankreich nahmen 
auf Flankenstellungen des Hesres mehrfach Be- 
dacht. Es handelte sich dabei stets um die Ver- 
feidigung dcs Landes gegen den eingedrungenen 
Feind, den die F. am Marsch auf die Hauptstadt 
hindern sollte, Eine Verteidigungsstellung aber 
war damit nicht gemeint. Die Pläne fußten dar- 
auf, daß man im eigenen Lande die Quellen des 
Unterhaltes u. der Verstärkung der Armes in vie 
len Richtungen findet u. nich! an die Rückzugs- 
linie auf die Hauptstadt gebunden ist. Ähnliche 
Pläne sind auch für die Verteidigung Frankreichs 
bekannt geworden, dem z. B. zwischen Paris u. 
der Ostgrenze ein weites Gebiet für Flankenstel. 
lungen in großem Stile offen steht. 

Tlankenwache hieß in Deutschland 
früher die zur Sicherung der Flanke eines Lagers 
aufgestellteLagerwache. Vgl. Verordnung über 
die Ausbildung der Truppen für den Felddienst 
usw. vom 17. Juni 1870 (zweiter Abdruck 1877). 

Flankenwinkel, in der Bastionärbefesti- 

rung der durch Kurtine u. anstoßendo Bastions 
flanke gebildete Winkel. 

Flankeure (f. Hangueurs — e. rakers), ein- 
zeine Reiter, die vor die Front von Kavallerie- 
abteilungen geschickt werden, um die Bewogun- 
gen des Gegners zu beobachten u. die Annähe- 
rung feindlicher Reiter oder Patrouillen abzu- 
‚wehren. Bei der deutschen Kayallerio gibt es 
jetzt keine F. mehr. Im Gefecht liegt die Erkun- 
dung des Feindes u. die Abwehr feindlicher Rei 
ter den Nahpatrouillen ob. Die Gangbarkeit des 
Geländes wird durch Erkunder erforscht. 

Flankierbaum, Lattiorbaum (f. dat- 
flane — e. bar), eine Stange zum Trennen je 
zweier Stände im Pferdestalie. 

Flankieren (f. flanquer — e. to flank) 
in der Strategie u. Taktik des Landkriegos, 
s. Flanke. 

Auch in der Scetaktik bildet das Flankieren 
das Ziel des Plottentaktikers; für jenes Manöver 
ist aber der Ausdruck „T-Stellung“ oder eng- 
lisch „crossing tho T" gebräuchlicher. Dieideale 
T-Stellung würde eine Flotte erreicht haben, 
wenn sie ihr Breitseilfeuer auf die Spitze oder 
das Ende der feindlichen Flottevereinigen würde, 
während die feindlichen Schiffe ihr Feuer nicht 
wirken lassen können. In der Ausdrucksweise 
der Seestrategie u. Küstenverleidigung wird das 
Wort F. in demselben Sinne angewandt wie 
unter den entsprechenden Varhältnissen des 
Landkrieges. 

Flarchheim, Ort im preußischen Regie- 
rungsbezirk Erfurt, am Hainich, südsüdöstlich 
von Mühlhausen. Auf den Höhen am Ufer eines 
der vielen kleinen Bäche, die dieses Gelände 
durchschneiden, hatte sich 1080 Heinrichs 1 
Gegenkönig, Rudolf von Schwaben, aufge. 
stellt, Er erwartete, daß sein kaiserlicher Gegner 
den Bach durchschreiten würde, dann sollte Otto 
von Northeim, der im Vordertreffen stand, die 
‚Königlichen niederwerfen. Aber von trübem 
Wetler u. starkem Schneegestöber begünstigt, 
umging Heinrich dicht am Gegner dessen St: 
lung u. griff plötzlich im Rücken an. Rudolfs 
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ganze Schlachtordnung mußte kehrtmachen 
Schon waren die Böhmen unter Wratislaw, denen 
Heinrich auf ihren Wunsch den ersten Angriff 
überlassen hatte, weit in RudolfsHeer eingedrun 
gen, da brach endlich Otto von Northeim, der 
bei der Neuordnung ins Hintertreffen geraten 
war, mit den Sachsen vor u. entschied den Tag 





Schlachtfeld behauptete er „voller Freude“. Auf 
Heinrichs Seite halten besonders die Böhmen 
schwere Verluste. 8. Kriege. Val. Beyer v. 
Kronau, Jahrbücher des Deutschen Reiches un- 
ter Heinrich IV, u. Heinrich V. (Leipzig 1900 
Flasche (Flask), altes dänisches Flüssig 
keitsmaß = %/, Pott = 0,7246 1. 
Flaschenfänger, eine mit Fangnetzen 
zwischen eingerammten Pfählen ausgeführte 
Flaßsperre, um kleine treibende Gegenstände auf. 
zufangen, dient namentlich bei Belagerungen 
dazu, den Nachrichtenverkehr abzuschneiden. 
Flaschenpost (f.outeilles renferment des 
renseignements marilimes et confides & la mer — 
e. boille-post), verkorkle auf See ausgesetzto 
Flasche mit einem Zettel (Flaschenposizeitel), 
der eine Nachricht onthäüt. Hauptsächlich wer- 
den die Flaschenposten zur Erforschung der 
Oberflächenströmungen des Meeres verwendet, 
50 z. B. von der Deutschen Seewarte u. vom 
Mlydrographischen Amt in Washington, di 
diesem Zwecke den Schiffen gedruckte Formu 
Tare mitgeben. Der Absender füllt Datum u. Ab- 
‚angsort aus, während der Finder gebeten wird, 
Datum u. Fundort anzugeben u. den Zettel an 
die Ausgabestelle oder an das nächste Konsulat 
zu senden. Aus der Richtung u. Zeit der Trift 
einer größeren Anzahl Flaschenposten (Strom- 
flaschen) kann man Schlüsse auf die Ober: 
flächenströmungen ziehen. 
Flaschenzug (f. youlie moufle— e.tackle), 
dient zum Heben schwe- 
ter Laston bei geringem 
Kraftaufwande, Der ge- 
bräuchlichste F. ist jetzt 
der Differentialfla- 
schenzug. Nebenste- 
hendeäbbildungzeigtdie 
Anordnung. Die Kelten. 
glieder liegen in Einsen- 
ngen der Rollen. Be- 
zeichnet man den Halb- 
messer der großen Rollo 
mit, denderbeidenklei- 
neren mit r u. mit P, die 
KraftzumHobenderLast 




















mit Q, so ist die Gleich- 

gewiehtsbedingung: 
Q,._ 

PiR+4d.r=2 

w. daraus 


Q rn 
r-3(-5) 
Die mit der großen Rolle 
auf dersolben Achse 
sitzende kleine Rolle ist 
mit ihr nicht zusammen 
drehbar, sondern lose, 
Wird die Reibung be- Differentialflaschenzug 
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rücksichtigt, 
für Ketten w 


so muß der Reibungskoeffizient 
1,05 in Rechnung geselzt werden, 








u. dann ist 
ER 
P= 
ra 
Die geringe Differenz der Rollen =; 


bie 16, u. dio Widerstände der Ketten u 
Zapfenreibung genügen, um zu verhüten, daß 
die Last selbstlätig niedergeht. 

Finschenzugarmbrust,einemitielalter 
liche, mit Flaschenzug zu spannende Armbrust 

Flatsche, mileihochdeutsch vlatsche, viel. 
sche, Schwert mit breiter Rlinge. Val. Wei 
Sand, Deutsches Wörterhuch (Gießen 1909)- 

Fläuen, abflauen (£ aocalmir, ae calmer 
— &. io hl), seemännische Bezeichnung für 
Schwächerwerden des Windes. 

Flaute, soemännische Bezeichnung für Wind. 
stille w. ganz schwache Wind 

Flavier. altrömisches Pichejergoschlecht. 
Seine wichtigsten Verireter sind der Führer des 
Narianerheeres Gajus Flavius Fimbria, der 
in Kleinasien gegen Nithridates u. gleichzeitig 
gegen das römische Heer Sullas kämpfte, doch, 
Yon diesem besiegt u. von seinen eigenen Trup 
pen verlassen, sich in Pergamon ötele (84 v.Chr.) 
\o die beiden Kaiser gleichen Namens Titus 
Flarius Vespasianus. 8. Titus, Vespasianus, 

Flavigny, Weiler bei Metz; s. Vionville— 
Marsta Tour. 

Fleche, s.LaFliche. 

Flechtenausschlag, s. Haut. 

Flechtwerks {. treillis, clayonnage — e 
hurdle.work, Vasket-worl),s.Bekleidungsarheiten. 

Fleck, Eduard, geboren 1804, gestorben 
1879, preußischer Generalauditeur, Lebrer des 
preußischen Miltärrechts. Er schrieb: „Die Ver 
Ordnungen über die Ehrengericlte imprcußischen 
Hteere", „Erläuterungen zu den Kriegearlikein 
für das preußische Heer", „Kommentar über das 
Strafgesetzbuch für dus preußische leer", „Preu- 
Bische Militärstrafgeriehlsordnung“. 

Flecken (. bowrg — c. borough, market 
place), auch Marktilecken, ältere, amllich 
icht mehr gültige, im Sprachgebrauch aber 
noch übliche Bezeichnung fürMittelorte zwischen 

dt u. Dorf, also für größere ländliche Gemein- 
wesen, die einzelne städtische Gerechtsame, na 
mentlich das Marktrecht, erhalten hatten. Die 
neuere Gemeindegesetzgebung hat die früheren 
E. nach der Größe teils unter die Städte, teils 
unter die Landgemeinden eingereiht, In Ungarn 
unterscheidet man seit 1891 „Groß-" u. „Klein 
gemeinden” 

Flecker, eine in der deutschen Marine 
zuweilen vorkommende wörtliche Überseizungdes 
englischen Wortes spolter für den Zeigeroffi 
zier &.d). 

Erdcklieiner: Klarkyphkis, sunsihäne, 
scher oder Petechialtyplus 1. ltre pölichiale 
—. pelechial ferer). Die erste bekannte Fleck- 
ieberepidemie in Europa. herrschte 1486 im 
ileere Ferdinands des Katholischen hei der Be- 
lagerungvonGranada ;damals starben 17000Mann 
am F. Seitdem zeigte sich die Seuche in jedem 









































Flaschenzugarmbrust — Fleckfieber 


Jahrhundert mehr oder weniger stark, beson- 
ders auch im Dreißigjährigen Kriege u, zu den 
Zeiten der Napoleonischen Feldzüge. Während 
das T, nach 1814 vom Festland mehr u. mehr 
verschwand, setzte es sich in England u. beson- 
ders in Irland dauernd fest. 1817 bis 1819 sollen 
dort 800000 Einwohner (der siebente Teil der 
Bevölkerung) befallen u. 5,6 v. H. an der Krank- 
heit gestorben sein. Die am Krim-Feldzuge be 
teiligien Armeon wurden ebenfalls schwer heim 

gesucht: das englische Heer halte 25811 Er. 
Krankungen u. 3075 Todeslälle, das französi 
sche 10166 Kranke, von denen 4308 starben. 
In Deutschland zeigten sich nur noch kleinere 
u. mehr begrenzte Epidemien; im Kriege von 
1870/71 kamen nur ganz vereinze‘te Fälle vor. 
Dagegen erlangte das F. während des Türkisch. 
Russischen Krieges 1877/78 aufder Balkan-Halb- 
insel eine gewaltige Verbreitung. Während des 
Burenkrieges 1829 bis 1901 trat es vor dem Unt:r- 
leibstyphus zurück; in der Mandschurei wäh 
rend des Russisch-Japanischen Krieges erschi.n 
es nur ausnahmsweise, Gegenwärtig treten auter 
in Irland noch öfter Erkrankungen an F. auf in 
Oberschlesien, Polen, Galizien, Ungarn u. im 
Orient. — Die Krankheit zeigt sich fast nur zu 
Zeiten u.inGegenden, woHunger, Elend, Schmutz. 
u. Verkommenheit herrschen; bei großen Men- 
schenanhäufungen wie in Kriegen; auf schlecht 
eingerichteten Schiffen oder in Gefängnissen, 
Herbergen, nach Mißernten u. bei anderen, den 
menschlichen Körper schwer schüdigenden Ein- 
flüssen. Daher die Bezeichnung Hunger-, Kriegs, 
Kerker-, Schiftstyphus. Die Ansteckung kann 
von Mensch zu Mensch, auch durch Gebraucts- 
gegenslände u. Nahrungsmittel statifinden. Der 
Infektionsstoff ist bisher noch nicht bekannt. 
‚Aber wie hochgradig er wickt, beweist dis Ta. 
suche, daß während des KrimArieges in dem 
französischen Heere 80 Ärzte = 12,8 v. H. am 
F. starben, während von den Offizieren nur 0,4 
v. I. ihm zum Opfer fielen. — Die Krankheit 
verläuft folgendermaßen: 10 bis 14 Tage nach 
Aufnahme des Ansteckungsstoffes zeigen sich 
Frost, hohes Fieber, schwere Abgeschlagenheit, 
Benormmenheit u. Delirien. Vom dritten bis scch- 
sten Krankheitstage erscheint ein mase:nartiger 
Ausschlag, der fast die ganze Körperhaut bedeckt 
u. in wenigen Tagen zu Blutungen unter der 
Mat führt. Hirnstörungen u. der Kräfteverfall 
steigern sich, die Herzkraft nimmt ab u. oft tritt 
nach zwei bis drei Wochen der Tod bui ticfsier 
Bowußllosigkeit ein. In anderen Fällen aber titt 
um dieselbe Zeit unterSchweißausbruchie Wen- 
dung zum Besseren ein. Die Sterblichkeit be- 















































trägt durchschnittlich 15 bis 20 v. H., hat aber 
im Krim-Kriege 50 bis 55 v. M. u. in einer Lon. 
doner Epidentie 1858 90 v. I. betragen. — In 


der preußischen Armee kamen 1867 Dis 1869 
noch 217 Fleckfiebererkrankungen vor. Seildem 
ist aber ein dauerndes Sinken u. seil 1893 das 
Erlöschen der Krankheit zu verzeichnen. Das 
ist dem gut durchgeführten Gesundheitsschulz 
zu danken. Er besteht hauptsächlich inder Sorge 
für günstige Lebensverhältnisse der Soldaten 
u. in erhöhter Aufmerksamkeit für die Reinhal- 
tüng der Wohnungen. Zeigt sich das F. in der 
Bevölkerung, so tritt für Deutschland das Reichs- 
gesetz vom 30. Juni 1900, betreffend die Be- 











Fleckschuß - 


kämpfung gemeingefährticher Krankheiten, u. die 
‚Anweisung des Bundesrats zur Bekämpfung des 
Fleckfiebers vom 28. Januar 1904 in Krait: An- 
zeigepflicht für jeden Krankheitsverdächtigen, für 
jeden Krankheils- u. jeden dadurch verursachten 
Todesfall. Ansteckungsverdächtige werden 14 
Tage lang beobachtet. Kranke, krankheitsver. 
lächtige u. ansteckungsverdächtigeSo.daten wer. 
den in cin gesonderies Scuchenlazareit über. 
führt. Alle Entleerungen, sowie die Wäsche- u. 
Kleidungsstücke u. die sonstigen Gebrauchs. 
gegenstände der Verdächtigen u. Kranken, auch 
die Stuben, in denen sie gelegen haben, werden 
desinfiziert. AuchdieGesunden werden Beschrän- 
kungen ihres Verkehrs unterworfen. Die Nat 
rungsmitlel- u. Wasserversorgung, die Abfallbe- 
seitigung u. Reinhaltung der Wohnräume wer- 
den scharf überwacht. Leichen werden desin. 
fiziert u. so schnell a's möglich beerdigt, am 
besten ohne Gefoige. Beim Auftreten ciner Epi 
demie wird der Dienst erleichtert, die Leute 
erhalten den außergewöhnlichen Verpfiegungs- 
zuschuß, ein verseuchter Truppenteil wird streng 
abgesoniert. 

Fleckschuß, der Schud, der im Zielpunkte 
einschlägt. 

‚Fleet, schmaler schiltharer Kanal. Das Wort 
ist an der Nordseeküste, besonders in Hamburg 
für die Wasserstraßen in der Stadt, in Gebrauch: 
«s wird von dem miltelniederdeutschen vlet 
Nieben abgeleitet 

Fleetwood, Charles, englischer General, 
geboren Anfang des 17, Jahrhunderts, trat, ob 
wohl von adliger Geburt, 1642 als gemeiner 
Soldat in die Leibwache des Parlamentsgene- 

schwang sich in kurzer Zeit 
zum Führer eines Reiterregimenls auf u. tat 
sich in den späteren Kämpfen des Ersten Bür- 
gerkrieges hervor. In den Streiligkeiten zwischen 
Parlament u. Heor war F. einer dor eifrigsten 
Vorkämpfer des Independentismus, nahm aber 
an dem Verfahren gegen den König u. an dem 
Zweiten Bürgerkrieg keinen Anteil. Im Krieg 
gegen die Schotien war F. 1650 Generalleutnant 
der Reiterei, tat sich in der Schlacht bei Dun- 
bar hervor u. leitete 1651 den Widerstand der 
englischen Milizen gegen den Einfall Karls 11. 
dit diesen begann er am 3. September 1 
Entscheidungsschlacht bei Worcester. Im fo! 
genden Jahre heiratete F, die älteste Tochte 
Cromweils u. wurde als Nachfolger Iretons Statt. 
halter in Irland. Als solcher betrieb er Irotz 
aller Versöhnlichkeit cifiigst die Ansiedlung ent 
Hassener Soldaten, die Zusammendrängung der 
katholischen Bevölkerung in der Provinz Con. 
naugbt u. die Ausbreitung der extremen Rich. 
tungen des Prolestantismus. In der inneren Po- 
itik hielt er treu zu Cromwell, dessen Herrschaft 
er der Tyrannei der Parlamente vorzog. Nach 
Cromwells Tod wurde F., dessen Ernennung zum 
Nachfolger des Lordprolekiors ınan vielfach er- 
wartet hatte, das erklärte Haupt der Hoerespar- 
tei, ließ sich aber durch die Unzufriedenheit 
der Offiziere zu keinerlei feindlichen Schritten 
gegen seinen Schwager Richard Cromwell zu in- 
yon. Erst als dieser mit dem Parlament gegen 
das Heer voreing, leistete F. Widerstand u. er 
zwang 1659 die Auflösung des Parlaments. In 
den folgenden Wirren trat F. mehr u. melır in 





















































Fleisch 747 
den Hintergrund. Bei der Erhebung Monks nahm 
er eine vermittelnde Haltung ein, wurde aber 
vom Rurnpfparlament abgesetzt Dezember 1059) 
Bei der Wiederaufrichtung des Königtums blieb 
F. unbehelligt, weil er an der Hinrichtung Karls. 
unbeteiligt war. Br starb 1692. Vgl. Stejhen, 
Dietionary of National Biography, Bd. 19 (Lon 
don 1889). 

Fiegel. Eduard Robert, geboren 185; 
kam 1875 als Kaufmann nach Lagos u. drang 
bei einer Expedition den Niger u. den Benuc 
aufwärts bis nach Adamaua vor. 1880 trat 
er mit Unterstützung deutscher Kreise eine 
Reise nach denselben Ländern an u. kamı 1892 
bis Ngaumdere, ins Herz des heutigen deuischen. 
Schutzgebietes Kamerun. Zwei weitere Reisen 
machte F. 1883 u. 1885. Auf der Rückkehr 
starb er 1886 in Brass, F. wies den deutschen 
Handel auf die Wichtigkeit der Wasserstraße 
Niger—Bennö hin. Nach seinem Tode hat die 
Deutsche Kolonialgesellschaft in seinem Sinne 
weitergearbeitet, u. heute ist Handel u. Schift- 
fahrt auf dem Niger—-Benuö frei. Er schrieb: 
„Lose Blätter aus dem Tagebuch meiner llaussa. 
Treunde“ (Hamburg 1885); „Vom Niger—Benue“ 
(Leipzig 1890) 

Flegel (1. ldau — e. flail), Kriegstlogel, 
eine dreschflegelartige Waffe, bestehend aus 
einem Schaft, un dem eine im Gelenk bewegliche 
Keule, häufig mit eisernen Spitzen, oder eine 
Kette mit schwerer eiserner, spitzenbosetzter 
Kugel befestigt ist. Der F. war meist Gelegen- 
heitswaffe des niederen Volkes. Vgl. Jähns, Ge 
schichte des Kriegswesens (Leipzig 1880); der- 
selbe, Entwiekelungsgeschichte der alten Irulz 
waffen (Borlin 1899); Zeitschrift für histo 
tische Waffenkunde, Bd. IV. 

Flegelwischer, s. Gelenkwischer. 

Pleglerkrieg. 14l2hatteeinRitter Friod- 
rich von Heldrungen eine Rotte meist m 
Dreschflegeln (Flegeln) bewaffneter Unzufiicd 
ner um sich gesammelt u. hauste mit ihnen in 
den Harzgegenden aufs ärgste. Da einige Herren, 
wie Günther von Schwarzburg u. Dielrich von 
Hohenstein, gegen die Flegler nachsichtig waren, 
wenndiesenurden benachbarten Grafenu. Herren 
recht viel Schaden zufügten, so konnten Hel- 
drungen u, seine Scharen ziemlich lange ihr 
wesen treiben. Schließlich aber sammelten die 
Markgrafen von Meißen, Friedrich der Streit. 
bare u, Wilhelm, ein Heer u. stellten als Peld. 
hauptmann den Rilter ans Dangel an dessen 
Spitze. Dieser nahm Burg Heldrungen u. fiber- 
wältigie die Flegter; deren Führer ward bald 
daraul erschlagen. 

Fleisch (f. viande — c. mcal), im engeren 
Sinne nur das rote Muskelgewebe, im weiteren 
Sinne als Nahrungsmitlel auch die im u. am 
Nuskelfleisch haftenden Bestandteile, wie Felt, 
Blutgefäße, Sehnen, Faszien, enthält seiner Zu 
sammensetzung nach im Robzustande je nach 
der Fleischsorle, dem Alter u. dem Mästu 
zustande des Tieres 42 bis 78 Y. Il. Wasser, 16 
bis 24 v. H. Eiweißstoff, 1 v. IM. Salze. Der Feit- 
halt schwankt von 20. H. in fottem Schweine. 
fleisch bis 1 v. H. in magerem Rind- u. Kalb- 
fleisch, Dieser verschiedenen Zusammensetzung 
entsprechend, schwankt auch der Nährwert, in- 
dem 100 g mageres Kalbfleisch 75, dagegen_eben. 





































































748 Fleischbrühe - 


soviel fettes Schweinefleisch 219 verwertbare 
‚Nährwerteinheilen liefern. Der Wert des Flei 
sches als Nahrungsmütlel ist hoch; seine Aus- 
‚nutzbarkeit ist im allgemeinen vollkommen u. er- 
giebig. Von den Eiweißstoffen werden nach Rub- 
ner nur 2,6 v. IL, vom Fett nur 3 bis £ v. H. 
‚nicht verdaut. Als besonders leicht verdaulich 
gilt Fleisch von Wild u. jungem Geflügel, auch 
Kalbfleisch. Schweinefleisch ist wegen sein 
hohen Fettgehalts schwerer verdaulich, aber von 
großem Nährwert; Rind- u. Hammellleisch ist 
gut ausnutzbar u. zuträglich. Durch Kochen, 
Braten, Rösten werden Kraukheitskeime im F. 
unschädlich gemacht, sein Geschmack wird ver. 
bessert u. es wird verdaulicher. Der Genuß chen 
Fleisches ist wegen der Möglichkeit der Über- 
tragung von Krankheiten bedenklich. Durcl 
Kochen verliert das F. 30 bis 0 v. H. des Ge- 
wichtes, u. zwar hauptsächlich Wasser. Die ent- 
sichende Brühe enthält wenig Nährstoffe, Bra- 
ten u. Rösten bewirken nur geringen Wasser- 
verlust, aber eine wesentliche Verbesserung des 
Geschmacks. F.ist in Deutschland ein Haupt 
bestandteil der Mitlagskost des Soldaten. Im 
Frieden wird hauptsächlich Rind-, Hammel: u 
Schweinefleisch (seltener Kalbfleisch) verwen 
det, u. zwar in frischem Zustande, geräuchert, 
gepökclt oder als Büchsenfleisch (s. d.). Die Lie 
ferung des frischen, geräucherten oder gepükel. 
ten leisches wird halbjährlich an Privatunter‘ 
nehmer durch die Intendanturen verdungen 
Nur vereinzelt hat die Militärverwallung eigene 
Schlächtereien. Büchsenfleisch wird in Miltär- 
Tabriken hergestellt oder angekault. Um die Lie. 
ferung von gesundem Fleisch zugewährleisten, 
wird erst das lebende Schlachtrieh von einem 
Militärveterinär oder beamteten, Tierarzt, u. 
dann das ausgeschlachtete Fleisch von amtlich 
dazu bestellten Tierärzten u, Fleischbeschauern 
untersucht. Die Abnahme für die Truppen u. 
militärischen Anstalten geschieht durch Proviant. 
amtsbeamte, Zahlmeister, Unterzahlmeister u. 
Zahlmeisteraspiranten, Gelegenheit, sich das zur 
Beurteilung des Fleisches nötige Wissen anzueig. 
nen, wird ihnen in Fleischbeschau-Kursen ge- 

































steht aus einer z 
Nichanzügen u. Schüt 
sern, Beilen u, einem Flaschenzuge nebst Sperr 
hölzern. Feldschlächtereien werden nur bei 
den Elappenmagazinen, sowie im Aufmarsch 
‚gebiet u. bei längeren Nuhepausen eingerichtet. 
Frisches F, vordirht leicht u. ist dann gesund- 
heitsschädlich. Um es für lüngero Zeit haltbar 
zu machen, wird es gesulzen, gepükelt, geräu. 
chert, gedörrt, man läßt es gefrieren oder seizt 
es holen Hitzegraden aus. Das älteste Verfahren 
ist vielleicht das Einsalzon oder Pökeln. Dadurch 
soll das F. auf chemischem Wege so ausgelrock 
net werden, daß es den Fäulniserregern keine 
Angriffspunkte bietet. Beim Einsalzen wird 
Kochsalz trocken in das F. eingerieben, beim 
Pökeln wird das F. jn eine acht: bis zwölfpro- 
zentige Kochsalzlösung gelegt, oder die Salz- 
lösung wird mit langen Hohlnadeln tief in das 
Fleisch gespritzt. Mit diesen „Pükelspritzen‘ be- 
handeltes Fleisch darf für die Militärverwaltung 


















Fleischgewicht 


in Deutschland nicht geliefert werden, weil das 
zugeführte vicle Wasser das Gewicht erhöhl. Ge 
salzenes u. gepükeltes Fleisch hat eine erheblich 
goringere Nährkraftals frisches, geräuchertes oder 
mit Hütze behandeltes Fleisch. "Das Salz entzieht 
ihın viel von seinen wichtigsten Nährstoffen : Sick 
stoft (bis 10 v.H.) u. Phosphorsäure (his 40 v.H. 
Es ist schwerer verdaulich, u. bei wiederholter 
Verabreichung stellt sich ein Widerwilledagegen 
ein. Durch Räuchern wird dem F. Wasser 
entzogen u. es werden ihm die parasitentölenden 
Bestandteile des Rauches (aus Buchen- oder 
Eichenholz. oder Wacholdersträuchern) zugeführt. 
Gedörrt wird F. indem es in Streifen geschnit- 
ten u. im Freien ausgebreitel der Einwirkung 
der Sonnenwärme u. trockenen Luft ausgesetzt 
wird. Dörten wird in Amerika angewandt u. I 
fert kein gutes Nahrungsmittel. Bei Anwendung 
von Kälte — Gefrieren -— werden nicht alle 
Krankheitserreger getötet; das F. bleibt wohl 
schmeckend u. verliert wenig an Nährkraft. 
Hitze wird angewandt durch Übergieden des 
Fleisches mit heißem Fett (wodurch sogar der 
Transport über Sce ermöglicht wird), oder das 
Fleisch wird in dicht verschlossenen Büchsen, 
aus denen die Luft durch Wasser oder flüsst 
ges Fett entfernt ist, einer Hitze von über 1000 C 
dusgeselzt, wodurch es unbegrenzt haltbar 
wird, 

Fieischbrühe (f. bouillon — e. brot), 
gewonnen durch Anselzen des Fleisches mit 
kaltem Wasser u. längeres Kochen, Dabei gibt 
das Fleisch einen Teil der Salze, Extral 
stoffe u. etwas Eiweiß ab. F. enthält nur eine 
geringe Menge von Nährstoffen, ist hauptsäch 
ich ein den Appetil u. die Absonderung der Ver- 
dauungssäfte anregendes Genußmittel. Der Nähr- 
wert kann durch Zusätze (Ei, Graupe, Reis u. 
dgl.) erhöht worden. Sie kann auch aus Fleisch. 
extrakt lergestellt werden, der aber wie Mag, 
Cibils u. ähnliche Präparate, fast gar keine Näh 
stoffe, wohl aber angenehm anregende Bestand 
teile enthält. F. wird in der Krankenverpflogung 
vielfach verwendet. 

Fleischergewicht, bis 1816 in Berlin, 
Brandenburg, Magdeburg, Frankfurt (Oder) usw. 
üblich gewesenes Gewicht, 10 Pfund F. waren 
— 11 Plund Handels- u. Krämergewicht. 

Fleischer v. Eichenkranz, Ferdi- 
‚nand Freiherr,österreichischer Feldmarschall- 
leufnant u. Generalstabsoffizier, trat 1795 in die 
Armee ein, war 1899 als Major u. Generalstabs- 
chef dem Armeekorps des Feldzeugmeisters Ko- 
lowrat zugeteilt u. erwarb sich Verdienste bei 
der Verteiligung von Regensburg, beim Angriff 
auf den Brückenkopf von Linz u. in der Schlacht 
bei Wagram. 1818 war F. Generalstabsche? der 
inneröslerreichischenArmeedes Peldzeugmeistors 
Hiller, 1815 Generalstabschet der gegen Neapel 
entsandten Armee des Feldmarschalleutnants 
Freiherrn v. Bianchi. Er starb 1841 als Feld- 
marschalleuinant. Vgl. Hirtenfeld, Der Mili 
tär-Maria-Theresien-Orden (Wien 1857). 

Fleischextrakt, s. Fleischbrühe. 

Fleischgefrieranlage, s. Gefrieran- 
age, 

Fleischgewicht, dasGewichtdesSchlacht- 
tieres nach dem Abhäuten, ohne Eingeweide, 
Kopf u. Füße. 



































Fleischhacker — Flemming 


Fleischhacker, Emmerich v., österrei- 
chischer General, geboren 1812, trat 1829 als 
Kadett in die Armes u. kämpfte 1848 in Ungarn. 
Als Oberst. erwarb er bei Palestro (1859) das 
Nilitärverdienstkreuz u. bei Solferino das Ritter- 
kreuz des Leopold-Ordens. 1866 befehligte er 
eine Brigade im IV. Korps, dockto den Rückzug 
bei Trautenau u. erwarb sich in der Schlacht 
bei Königgrätz den Orden der Eisernen Kron 
2. Klasse, Nach dem Feldzuge 1866 wurde 
Dlatzkommandant in Wien, wo or wogen seiner 
Strenge gefürchtet war. Er starb daselbst 1870 
als Generalmajor. 

Fleischhanderlscher Zünder (Oster. 
reich-Ungarn), erfunden 1862 vom Oberleut 
‚nant Fleischhanderl für die Spitzhohlgeschosse 
des Feldgeschützes, war ein Fertig-Aufschlag- 
zünder, u. zwar ein Konkussionszünder (s. 
d.) für Geschütze mit Spielraum. Beim Schuß 
entzündete sich ein in der Mundlochschraube 
befindlicher langsam brennender Satz durch das 
Feuer der Geschützladung. Beim Aufschlage 
schnellto infolge des Beharrungsvermögens ein 
sogenanntes „Konkussionsknöpfchen“ aus sei- 
nem Lager vor u. gab die vordere Öffnung des 
„Kammerstückes” frei; aus diesem wurde, eben 
falls durch das Beharrungsvermögen, eineLadung 
von Schwarzpulver gegen den glühenden Zünd« 
satz in der Mundlochschraube vorgeschleudert u. 
explodierte. Der entstehende Feuerstrabl wurde 
zur Sprengladung des Geschosses geleitel. Im 
Veldzuge von 1806 hat sich der Zünder wenig 
bewährt, da sich beim Eindringen der Geschosse 
in Erde viole Blindgänger ergaben. 

Fleischkonserven, 5. Konserven. 

Fleischvergiftung wurde früheralseine 
Vergiftung durch die in zerseiztem Fleisch u. 
Fleischwaren (Wurstusw.) entstehenden Fäulnis. 
produkte (Plomaine) aufgefaßt. In der Haupt- 
sache handelt es sich aber bei F. um die Wir- 
kung von Bakterien, die teils als solche, teils 
durch ihre giftigen Produkte krankmachend wir- 
ken. Bekannt sind drei durch verschiedene Bak- 
teriengruppen bewirkte Arten von F. 1. Der Bo. 
tulismüs, auch Wurstvorgiflung genannt, entsteht 
durch den Razillus botulinus, der ein schr star- 
kes Gift bidet. Die Krankheit verläuft stets 
schwer, ist von Lähmungserscheinungen u. ner- 
yösen Störungen begleitet u. ondigt oft tödlich, 
Der Bazillus wird in Konserven, Schinken, 
Wurst usw. gefunden, wo er sich unter Luftab 
schluß gut entwickeln kann. In konzentrierter 
Salzlake gedeiht er nicht, sein Gift wird durch 
einstündige Erhitzung auf 70° zerstört. 2. Von 
gesunden TierenstammendesgutesFleischkann 
durch unzweckmäßige, unsaubere Aufbewahrung 
mit Bakterien beladen werden, die es verderben 
u. zu Verdauungsstörungen Anlaß geben. 3. Die 
häufigste Art der F. entsteht in der Regel nach 
Genuß von Fleisch von notgeschlachteten, krank 
gowesenen Tieren. Sie verläuft mit schweren 
Verdauungsstörungen, zum Teil cholera-, zum 
Teil typhusähnlich, führt aber nicht so oft zum 
Tode wie der Botulismus. Die Krankheit tritt 
meist als Gruppenerkrankung oder Epidemie auf. 
Im Fleisch kranker Tiere u. in den daraus her. 
gestellten Edwaren hat man zwei verschiedene 
Bazitlen gefunden, die besonders Rinder, Kälber, 
Schweine u. Pferde unter dem Bilde der „Blut. 















































749 


vergiftung“ krank machen u. bei Menschen, die 
von diesen Tieren genießen, dio geschilderten 
Erscheinungen hervorrufen, zumal die Giftstoffe 
durch Kochen usw. nicht immer zerstört werden. 
‚Wie das Fleisch von Schlachtlieren können auch 
Wildbret u. Fische zum Träger giftigor Bakterien 
werden u, dadurch bei Menschen Erkrankungen 
hervorrufen. Das Kochen von Fleischwaren gibt 
nur teilweise, Räuchern u. Pökeln fast gar keinen 
Schutz gegen F. Zur Bekämpfung der F. be- 
stehen in den meisten Kulturstaaten gesetzliche 
Bestimmungen. ärische Kontrolle der 
für die Truppenküchen u. Lazarette gebrauch- 
ten Fleischwaren geschicht in Doutschland nach 
der Friedens-Verpflegungsvorschrift, im Kriege 
nach der Kriegs-Sanilälsordnung u. der Kriegs- 
Verpflegungsvorschrift. Vgl.M.Kirchnez, Lei 
buch der Militärgesundheitspflege, Bd. 1 (L 
zig 1910); Bischoff, Hoffmann u. Schwie 
ning Lehrbuch der Mülitärhygiene, Bd. T (Berlin 
1910); A. Düms, Handbuch der Militärkrank- 
heiten, Bü. II (Leipzig 1899). 

Fleischzwieback wurde in Deutschland 
1900 u. 1901 versucht, um den wegen seiner 
Ilärte kaum genioßbaren Feldzwieback zu vor- 
bossern. Er bestand aus Weizenmehl, Wasser, 
Salz, liefo u. Rindfleisch. Eingelührt wurde er 
nicht, da er nicht genügend haltbar 

Fleix (Flex), Flecken im französi 
partement Donlogne, bei Ste-FoylaGrande im 
Pörigord. Der Friede von Fleix (auch paix de 
Monsieur, genannt nach dem Hauptunterhändler, 
dem Herzog von Anjou) vom26.November1580 
heondete den siebonten Hugenoltenkriog u. bestä- 
igte die Haupipunkte des Friedens zu Bergerac 
(&%. September 1577). 

Flemming, 1.HansHeino, Grafr., bran. 
denburgisch-preußischer Feldmarschall, geboren 
1632 in Pommern, gestorben 1708 anf Schloß 
Buckow in der Mark, studierte zuerst, dientd 
dann in der holländischen Flotte u. tral später 
in brandenburgische Dienste. 1672 focht er als 
Oberst gegen die Türken, trat wicder in hollän- 
üische u. braunschweigische u. 1682 in kursich- 
sische Dienste. Dort wirkte er heim Entsatz von 
Wien 1683 mit, wobei er den Kahlenberg nahm 
u. in das türkische Lager einfiel. 1687 würde er 

'eldmarschall, focht 1688 u. 1689 gegen dio 
Franzosen u. trat 1690 wieder in brandenbur- 
gische Dienste, wo er Kriegsminister wurde. 1691 
focht er in Flandern gegen die Franzosen u. trat 
1701 in den Ruhestand. 1700 wurde er in den 
Reichsgrafenstand erhoben. Er war ein tüch- 
tiger Führer u. guler Verwaltungsbeamter. 

2. Jakob Heinrich, Gral v. F., Neffe des 
vorigen, kursächsisch‘polnischer Minister u. Feld 
marschall, geboren 1667, sestorhen 1738 in 
Wien. Br ging 1688 mit. Wilhchn von Oranien 
nach England u. trat 1689 in brandenburgische 
Dienste, focht am Rhein u. in Belgien bis 1091 
gesen die Franzosen u. ging mit dern englischen 
Hiltskorps unter Feldmarschall Schomberg 1693 
nach Italien. In diesem Jahr trat er als Öberst 
u. Generaladjutant in kursächsische Diens: 
wurde unter August dem Starken eine der ein- 
fußreichsten Persönlichkeiten. Er setzte, mit 
einer verwitweten Fürstin Radziwill vermählt, 
gusts Wahl zum König von Polen u. seine 
Krönung in Krakau durch. 1699 befehligte F. 
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das sächsische Heer bei seinem Einfall in Liv 
land gegen die Schweden, 1712 wurde er Feld 
miarschall u. Minister, focht gegen die Schweden 
bei Stralsund u. in Mecklenburg u. von 1714 bis 
1766 gegen die Verbündeten in Schweden. Er 
war auch Erbmarschall von Pommern u. Groß- 
stallmeister von Litauen. F. war tapfer u. ener- 
gisch, klug, aber auch ränkesüchtig; er blicb der 
vornehmste Ratgeber Augusts des Starken. Seine 
imDresdener Staatsarchiv befindlichen „Mömoires 
pour servir A Ihistoire apres Yavönement (’A 
guste 11", die bis 1702 reichen, hinterließ er in 
Handschrift. Vgl.Leben des Feldmarschalls 
Grafen v. Flemming(Naunburgu. Zeitz 1731); 
Tebensbeschreibung in dersächsischenlang 
tiste von 1804; Zirschke, Ilohe Generalität 
(Görlitz 1758). 

Flensborg, Karl Julius, dänischer Ge 
neralmajor, geboren 1804, wurde 1822 Artillerie- 
offizier u. 1839 Hauptmann im Generalstabe. 
Als Chef der Ersten Abteilung des Kriogsmini 
steriums leistete er 1848 dem Kriegsminister 
Tscherning bei der Regelung der Heeresverwal- 
tung vorzügliche Dienste. Während des Krieges 
gegen SchleswigHolstein war er 1849 u, 1850 
Generalstabschef der Generale Bülow u. Krogh 
1850 wurde F. zum Generalmajor hefürdert u. 
1851 Kriegsminister. Er starb 1852. 

Flensburg, Stadt am Ende der Flensbur. 
ger Föhrde an der Ostküste Schleswig-Holsteins, 
19000 Einwohner, hat einen guten natürlichen 
Hafen, der sich nach Sce zu leicht befestigen 
1äßt. Trotzdem ist seine Bedeutung wegen der 
Nähe Kiels, der großen Entfernung von der See 
u. des Mangels an Hinterland in maritiner u. 

'handelspolitischer Bezichung nicht groß. Der 
gesamte Seehandel betrug 1908 508000 t, noch 
nieht die Hälfte des Kieler Sechandels. Der 
innere Hafen beginnt zwischen Kielzeug u. Bat- 
teriehuk, wo das Fahrwasser nur 180m breit 
ist. Am westlichen Ufer des Hafens bei der 
Stadt sind Ladebrücken mit Kränen, Schienen. 
leisen u. Bisenbahnanschluß. Die Mitte des 
Hafens ist 7 bis 8m tief. Nordöstlich von der 
Stadt liegen die Marineschule u. andere Anlagen 
der deufschen Marine. Die Föhrde friert nur in 
strengem Winter zu, selten vor Mitte Januar. Die 
Fisschmelze dauert dann meist bis Mitte März. 

Flensburger Schiffbau-Gesell- 
schaft, 1872 gegründet, ist eine der großen 

iffswerften Deulschlands. Aktienkapital 9,3 
ionen Mark. Die Gesellschaft hat sich bis 
jetzt auf den Bau von Handelsschiffen, vornehm- 
lich Frachtlampfern, beschränkt. 

’Fieseh (Flasche), holländisches Branntwein- 
maß — 0,88 1. 

Flesche (f. redan, flche — o. fleche), ein Be- 
festigungswerk mit zwei Linien, die einen aus- 
springendonWinkel bilden, also mit offener Kehle. 
Die F. ward in der ständigen wie in der Feld 
befestigung außer Zusammenhang mit anderen 
Linien (Redanlinie, s. Feldbefestigung) nur für 
‚Außenwerke angewandt. Durch Anfügung von 
zwei kurzen Flanken entsteht die geschulterte 
Flesche. Durch Schließen der Kehle entsteht 
ein dreiseitiger Grundriß, wie er neuerdings häfı- 
fg für Panzerforls gewählt worden ist. 

Fleuret. 5. Floreit. 

‚Fleurus, Ort in Belgien, Provinz Hennegau, 


Flensborg 
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13 km nordöstlich von Charleroy, etwa 6000 
sohner. 

1. Bei F. fand am 20. August 1022 der Durch 
bruch der Söldnerscharen unter Ernst von 
Mansfeld u. Christian von Braunschweig 
statt. Beide Führer, vom Pfalzgrafen u. ehe 
maligem Böhmenkönig Friedrich V. entlassen, 
marschierten aus Lothringen nach Holland, für 
das sie angeworben waren. Ihrem Durchmarsch 
durch die spanischen Niederlande widersetzte 
sich der Feldherr Cordoba mit viligst zusaı 
mengerafften Truppen. Die Schlacht bei F. blieb 
unentschieden; doch gelang den Deutschen der 
Durchbruch unter schweren Verlusten; Christian 
von Braunschweig verlor einen Arm. Mit noch 
20000 Mann zogen die beiden Söltnerführer 
Bergen op Zoom zu Hilfe u. befreiten die Stadl 
yon der Bolagerung durch die Spanier unter 
Spinola. 

2. Schlacht am 1. Juli 1690 (dritter Raub- 
krieg Ludwigs XIV.). Das zur Verteidi 
Niederlande bestimmte, aus Spaniern, Deut 
schen, Niederländern u. Schweden bestehende 
Heer stand unter dem siebzigjührigen Georg 
Friedrichvon Waldeck ineinemverschanzten 
Lager bei Chapolle.lez.Horlaimont, das Anrücken 
des Kurfürsten Friedrich Wilhelm von Branden 
burg erwartend. Die Vereinigung der beiden Heere 
zu hindern, üherschritt der französische Mar 
schall Luxembourg am 29. Juni die Sambre 
bei Jemeppe u. warl am 30. die Kavallerie des 
heraneilenden Feindes zurück. Waldeck besetzie 
mit seinen 30 Bataillonen, 70 Reiter- u. 13 Dra- 
gonerschwadronen (20000 bis 22009 Maun zu 
Fuß, 13000 zu Pferde) nebst 60 Geschützen, zur 
Hälfiedreipfündigen Regimentskanonen, eine Ver 
teidigungsstellung zwischen den Dörfern Heppi 
gnies u. St-Amand. Die Reiterei stand auf den 
Flügeln, zwischen die Schwadronen aber waren 
Intantericbataillone verteilt, Luxombourggriffmit 
überlegener Macht, 40 Balaillonen, 80 Schwadre 
nen (die Dragoner wohl nicht eingerechnet), 70 
schwereren Geschützen (10000 bis 45000 Mann) 
am frühen Morgen des 1. Juli an. Die Masse des 
Fußvolkes mit einem Teil der Schwadronen u. 
dem größten Teil derArtillerie unter DuMetz ging 
unterGournay durch u. um den Flecken F. gegen 
Waldecks Front vor. Luxembourg selbst ging mit 
dem Rest der Reiterei u. einigen Bataillonen 
über Ligny u. Wagneldo unbemerkt in des Fein 
des Rücken. Den ersten Angrilt in der Front 
schlug Waldeck um 11 Uhr vormittags ab, gegen 
Luxembourg aber kämpfte die Reserve u. das 
zweite Treffen vergeblich. Das Heor ward trotz 
tapferer Gegenwehr vollständig zersprengt, «lie 
Trümmer (7000 Mann Fußvolk, etwa 8000 Reiter 
u.11Geschülze)schlugensichnnach Charleroy oder 
Brüssel durch. 100 Fahnen u. Standarten 
verloren. Der Verlust der Franzosen soll 3090 
Mann betragen haben. Vgl. Beaurain, Histoire 
inilitaire de Flandre (Paris 1755); P. L. Müller, 
Wilhelm III. von Oranien u, Georg Friedrich 
von Waldeck (Haag 1880); v. Clausewitz, Hin 
terlassene Works, Bd. IX {Berlin 1862). 

. Schlacht am 16. Juni 1294 (Erster Ko 
alitionskrieg 1792 bis 1797). Nachdem die Fran 
2osen schon früher mit schwächeren Kräften die 
Stellung des linken Flügels der Verbündeten an 
derSambre zu durchbrechen versucht hatten, war 












































Fleurus 


am 4. Juni 1794 die Sambre-Maas-Armee unter 
Jourdan südlich von Charleroy eingetroffen, 
wodurch die Streitkräfte der Franzosen auf 90000 
Mann stiegen. Da ihnen gegenüber der Erh. 
rinz vonOranien über wenig mehr als 30000 
Österreicher u. Holländer verfügte, konnte es 
den Franzosen nicht schwer fallen, den entschei 
denden Stoß auf Brüssel in den Rücken der in 
Flandern stehenden Hauptarmee der Verbündeten 
zu führen, Die Pläne des französischen Foldheren 
waren aber nicht so kühn, Er erneuerte vielmehr 
die bereits zweimal gestörie Belagerung von 
Charleroy u. stellte das Gros seines Ileeres zur 
Deckung im weiten Bogen von Chätelet über 
T.—Gosselies u. Courcelles--Marchienne auf 
Der Erbprinz rückte von Norden gegen die Fran. 
zosen vor, vereinigte sich bei Marhais mit einer 
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ı loren, da gelang es den beiden Kolonnen des 
} linken Flügels, unterstützt von starker Artillerie, 
| bei Lambusart die französischen Linien zu durch. 
brechen, Gleichzeitig drang auch die Mitte wi 
der vor, u. die Franzosen, di Ihren Rückzug be 
droht sahen, eilten den Brücken bei Chälelet 
u. Marchienne zu. Sie wurden nicht ernstlich 
verfolgt. Jourdan konnte deshalb seine Armee 
zwischen Marchienne u. Montignies sammeln. 
Sie hatte angeblich nur 1500 Mann u. 16 Ge 
schülze eingebüßt, während bei den Verbündeten 
der Verlust der Österreicher allein auf 200 Mann 
angegeben wird. 
d. Schlacht am 26. Juni 1794. Der unver- 
hoffte Sieg am 16. Juni machte den Verbündeten 
| Mut, zwar nicht zu großen Taten, wohl aber zu 
| neuer Teilung angesichts des überlegenen Fein 
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Schlacht bei Fleurus, 16. Juni 1794, 


von Namur anrückenden Verstärkung, die ihn ] des: Beaulieu rückte in die Gegend ron Namur. 


auf 41000 Mann brachte u. schritt am 16. Juni 
zum Angriff. Statt aber seine Kräfte gegen einen 
Punkt der weit gedehnten feindlichen Linie zu- 
sammenzufassen, teilte er sie in vier Kolonnen. 
Der linken Kolonne unter Beaulieu gelang cs 
zwar aın frühen Morgen unter dem Schutze des 
Nebels F. u. einige andere, von den französi- 
schen Vorposten besetzio Dözfer zu nehmen; als 
aber der Nebel schwand, gingen die Franzosen 
zum Gegenangriff vor u. drängten die Verbün. 
deten überall zurück. Der rechte Flügel der Ver. 
bündeten, 9 Bataillone u. 12 Schwadronen unter 
Wartensleben, wurde von Kleber bis gegen Roculx 





mehrere Bataillone wurden nach Flandern ge 
schickt. Der Erbprinz selbst blieb in der Gegend 
nordwestlich von Charleroy. -- So konnte Jour 
dan schon ara 18. wieder über die Sambre gehen 
u. sein Unternehmen gegen Charieroy genau in 
derselben Weise wiederholen. Diesmal aber ließ 
ihn der Feind Zeit, die schwach besetzte Festung 
zur Übergabe zu zwingen (25. Juni). Der Angriff 
gegen den Halbkreis nördlich von Charleroy sollte 
nämlich unter Mitwirkung von Verstärkungen 
stattfinden, die der Oberbefehlshaber der Ver- 
bündeten, "Prinz Josias von Koburg, aus 
Flandern’ in langsamen Märschen heranführte. 








zurückgeworfen. Die Schlacht schien bereits ver- | Trotz diesem Zuwachs an Kraft vermochte er, 


152 Fleury 
bei der herrschenden Entsendungssucht, wenig | 
mehr als 45000 Mann den doppelt überlegenen 
Franzosen enigegenzustollen. Die ungenügende 
Streitmacht wurde nicht besser zusammengehal 
ten als in der ersten Schlacht, sondern statt in 
vier, in fünf Kolonnen gogen die ganze Rront der 
Franzosen angesetzt. Dabei wurden in sicherer 
Erwartung des Erlolges die stärksien Kräfte 
gegen die äußersten Flügel hestimmi, um den 
Franzosen den Rückzug über dio Sambre abzu- 
schneiden. — Fast schien es, als sollte der Plan 
gelingen. Jourdan beschränkte sich auf die Ver- 
leidigung. Nechts drang der Erhprinz von Ore- 
nien von Chapelle-Jez-Herlaimont bis gegen Mar- 
chienne vor, links warf Beaulieu die Franzosen 
bei Baulet über den Haufen. Teile von ihnen 
flohen bereits über die Sambre, Erzherzog Karl 
eroberte nach hartem Kampf F., die schwache 
Mitte gewann Gosselies. — Trotz deın günstigen 
Stande der Schlacht genügte die gegen Mittag 
im Hauptquartier Koburgs eintreffende Nach. 
richt, da8 Charleroy gefallen sei, um den Prin 
zen zum Abbrechen des Kampfes zu hewezen. 
Das Gros ging auf Quatrchras, Beaulieu auf 
Gembloux zurück. Obschon der Abmarsch nicht 
gestört wurde, kamen die Folgen des freiwil- 
ligen Rückzuges einer Niederlage gleich. Bel 
gien ward von den Verbündeten geräumt. Der 
Verlust der österreichischen Truppen betrug an. 
geblich nur 1580 Mann, der Gesamiverlusl der 
Verbündeten nach französischen Quellen 13000 
Mann. Ihre eigene Einbuße geben die Franzosen 
auf 6000 Mann an. In der zweiten Schlacht bei 
F. sollen die Franzosen einen Fesselballon zur 
Beobachtung des Feindes verwendet haben. Vgl 
Erzherzog Karl, AusgewählteSchriften, Da. IV 
(Wien u, Leipzig 1894). 

Am 16. Juni 1815 standen bei F. die von Na 
poleon aus Charleroy zurückgedrängten Vortrup 
pen des preußischen 1. Armeekorps, hinter denen 
ich die Armee Blüchers bei Ligny sammelte. 

Fleury, 1. Andre Hercule de, französi- 
scher Rardinal u, Minister, geboren 1653, ge- 
storben 1743. Er war seit 1715 Lehrer Lud- 
wigs XV., der ihn sehr schätzte, zum Kardinal 
u. 1726 zum ersten Minister machte. Er war 
schr friedferlig u. schloß deshalb 1729 mit Spa- 
ion den Vertrag von Sevilla u. 1731 mit Öster- 
teich den Vertrag von Wien, trat dann aber im 
Polnischen Erhfolgekriege mit Spanien u. Sar- 
dinion gegen Österreich ins Feld u. machte so 
Frankreich zur bestimmenden Macht in Europa. 
Zum Österreichischen Erbfolgekrieg ward erdurch 
Beile-Isles Einfluß gedrängt. Durch Sparsamkeit 
suchte er die Finanzen Frankreichs zu bessern 
u. beschützte die Wissenschaften. Val. Verla 
que, Histoire du cardinal de Fleury (Paris 1879); 
Nouvelle biographie genörale, Bd. 18 
Paris 1858). 

2. Pierre Alexandre EdouardF. deCha- 
boulon, gehoren 1779, gestorben 1855, her 
vorragender französischer Vorwaltungsbeamter, 
eifriger Bonapartist. Er war 1795 Komman- 
deur eines Bataillons der Nationalgarde, 1815 
Geheimsekretär Napoleons I. Er schrieb: „Me- 
moires pour servir a Uhistoire du retour et du 
rögne do Napolon en 1815" (erschienen 1820 in 
London u. Hamburg, deutsch in Leipzig): Das 


























Werk bildet eine zwar parteiische, aber immer- 





- Flibustier 
hin wertvolle Quelle für die Geschichte der Hun- 
dert Tage. 
3. Emile Felix, französischer General, 


horen 1518 in Bari Lat 1697 in das Korps der 
algerischen Spahis ein, machte in diesem elf 
Feldzüge mit Auszeichnung mit u. wurde als 
eifriger Bonaparlist 1848 Ordonnanzoffizier des 
Präsidenten Louis Napoleon, später Komman- 
deur des Regiments der Guiden, erster Sta!lmei 
ster u. Generaladjutant, schließlich Generaldirek- 
tor der kaiserlichen Gestüte, Senator u. Groß- 
stallmeister. Er besaß in hohem Grade das Ver- 
trauen Napoleons III. u. wurde mehrfach zu di- 
Plomatischen Sendungen benutzt. 1870 gelang es 
ihm nicht, Rußland für die französische Sache 
zu gewinnen. Nach dem Sturz des Kaiserreichs 
20g er sich aus dem öffentlichen Leben zurück 
u. starb 1884. 

Fleute, s. Flüte. 

Plevo Lacus, im Altertun lateinischer 
‚Name des heutigen Zuider-Sees in den Nieder- 
landen. Er war ein Binneusee. Aus ihm floß das 
Flevum ostium jn die Nordsee, mit der er durch 
dieSturmiluten im 13. Jahrhundert vereinigt ward. 

Flibustier (f. Aibustiers — ©. Rlibusters, 
buecaneers) hießen die Mitglieder einer See: 
räuberverbindung, die im 17. Jahrhundert in 
Westindien ihr Unwesen trieb; der Name wird 
abgeleitet von ihren schnellen Schiffen (englisch 
Aiyboat, französisch flihot). 1026 gingen See- 
leute der Bretagne (vorzüglich von Dieppe) u. der 
Gascogne nach den Antillen, um den Krieg gegen 
den Handel der Spanier zu führen u. so deren 
grausames Auftreten gegen die Hande's- u.Nieder- 
Iassunzsbestrebungen der Franzosen zu rächen. 
Ihr Hauptsitz wurde die Nordwestküsto vonHaiti 
u. die benachbarte kleino Insel Tortue (Tortuga) 
Dort gliederten sich die F. in drei Klassen: Les 
Habitants, die Ackerbau trieben, Les Boucaniers, 
die verwildertes Rindvich jagten, das Fleisch 
dörrten (nach einem besonderen Verfahren, bu- 
kanieren), die Felle gerbten u. damit Handel 
trieben, u. Les Flibustiers, die der Freibeuterei 
oblagen. Diese wurden vielfach auch Buka- 
niere genannt. Bald erhielten sie Zuzug von 
Abenteurern anderer Völker, besonders Eng 
ländern u. Holländern, die gleichfalls Freibeu- 
terei gegen Spanien trieben u. einen Vereini- 
gwungspunkt suchten. Die anfangs nach dama- 
iger Auffassung berechtigte Freibeuterei artele 
bald in grausamen Sceraub aus. Da Frankreich 
stets, England zuweilen die F. begünstigte, so 
wuchs deren Macht. Sie gründeten eine Art 
Republik, in der sich die Tapfersten zu Anfüh- 
rern aufschwangen. Neben voller Freiheit im 
bürgerlichen Leben, herrschte im Dienst strengste 
Zucht u. Unterordnung, unverbrüchliche Treue 
u. Kameradschaft. Spanien bot mehrfach, aber 
ohne dauernden Erfolg große Flotten gegen die 
F. auf; 1680 sollen in Haiti, dem Haupisitz, 
gexen 10000 F. gehaust haben. Sie begnügten 
sich später nicht mehr mit Aufbringen von Schif- 
Ten u. Angriffen auf spanische Kriegsschiffe, son 
dern unternahmen mit größeren Flotten Brand- 
schatzungszüge gegen spanische Niederlassun- 
gen. 1663, 1665 u. 1668 fielen sie in Kuba ein, 
1688 plünderten sie Vera Cruz, 1636 Guayaquil, 
1690 Cartagena, 1692 Panama. Auch stellten sie 
Flotüillen zu französischen Unternehmungen. 























Flichten — Fliegender Drach 


Berührate Führer waren die Engländer Mans- 
fieid u. Morgan, die Franzosen Nau u. Grand- 
mont, die Holländer de Gralt u. van der Hoorn; 
aber keiner von ihnen verstand es, die Verbin. 
dung zu einer bleibenden Macht zu gestalten. 
In den französisch-englischen Kriegen wurden 
die F. auch den Engländern unbequern u. von 
ihnen’ bekriogt. Auch die Franzosen lieben sie 
fallen. Von allen Scomächtenunterdrückt, orlosch 
die Verbindung der F. im Anfang dos 18. Jahr 
hunderts. Der Name F. wurde von da ab für west 
indische Sceräuber im allgemeinen gebraucht. 
Vgl. J. W. v. Archenholz, Geschichte der Fli 
bustier (Tübingen 1803); Burney, History of 
Ihe Buccancers of America (London 1891); Les 
Flibustiers au XVII sitcle (Limoges 1884). 
Flichten (Pilichten) sind lange, schmale 
Bretter, die don innoron Boden oines Bontos be- 
docken u. auf den Bodenwrangen lose aufliegen. 
Fliege (1. mouche — e. fly). Von den sehr 
zahlreichen Fliegenarten sind folgende hervor- 
zuheben: 1. Die blutsaugenden Sinuliden; 
sind äußerst Kistig für Mensch u. Vieh. 2, Die 
Bromsen (Tabaniden); sic sind lästige Blut- 
sauger u. gefährlich als die natürlichen Uber- 
trager der Erreger vieler Tierkrankheiten, z. B. 
der Pferdekrankheit Surra in Asien u. vielleicht 
auch dor afrikanischen Pferdeseuche, 3. Eine af 
kanischo Flegenar, die in lzter Zeit vie ge 
nannte Glossina palpalis, überträgt die Er- 
reger der Schlafkrankheit u. des Teypanosomen- 
fiebers dor Menschen, 4. Die Dasselfliage 
(Oestrus) legt Eier in Eiterbeulen bei Mensch u. 
Tier, auch in die Nase von Pferd, Schaf, Rind u. 
Wild, Die Maden leben dort parasitisch. 5. Die 
gemeinen Fliegen (Muscidae oder Muscariae), 
z.B. die Fleischlliege, Aastliege, Schmeißfliege, 
Stubenfliege (Musca domestica) u. einige blut. 
saugende Arten (Stomoxys u. Glossina) sind eben 
falls Krankheitsübertrager. Die Tsetsefliege 
(Glossina morsitans) in Afrika überträgt die 
reger ‚Trypanosomen) der Tsetsekrankheit 
oder Nagana der Pferde, Rinder u. des Wildes. 
Die Fliegen können Krankheitsstoffe übertragen 
1.äußerlich,z.B.mitden Füßen, 2.durchAufnalıme 
inihrenLeibu,Stechen, 3.als Zwischenwirt. Außer 
den oben erwähnten Erkrankungen können auch 
Typhus, Ruhr, Cholera, Pest, Genickstarre, Pok 
ken, Tuberkulose u. Augenkrankheiten durch 
Fliegen übertragen werden. Im Burenkriege u. 
Spanisch-Amerikanischen Kriege sollen die 
Fliegen viel zur Vorbreitung dos Typhus beige- 
tragen haben. In Südwestalrika soll die Ruhr 
mit dem Auftreten der großen Fliegenschwärme 
zusammenfallen. Im allgemeinen wird zwar die 
Rolle der Fliegen bei der Krankheitsübertragung 
überschätzt; aber ihr Fernhalten ist anzustre 
ben. Die Brut wernichtet man durch Saprol, 
Schieferöl u. Kalkmilch. Gegen die F. selbst geht 
man mit stark riechenden Mitteln (Chlorkalk) 
oder arsenhaltigen Zuckerlösungen vor. Küchen, 
Kantinen u. Nahrungsmitlelverkaufsstellen sind 
möglichst entfernt von Ställen, Aborten, Dung- 
stätten anzulegen; darauf muß man besonders 
im Felde achten. Die Japaner ließen im Kriege 
Latrinengräben nur schmal anlegen u. das Ent. 
Icerte von jedem Manne sofort mit Erde hedek 
ken. Auf Vernichtung u. Fernhalten der Fliegen 
ist besonders in den Tropen Wert zu legen. — 
v.Alten, Handbuch #. Heer u. Flotte, 3.02, 
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Mehr als der Mensch leidet das Pferd unter den 
Fliegen. Da die F. ihre Eier besonders gern an 
faulende Stoffe legt, so sorge man für Reinlich- 
keit im Stalle u. gute Lüftung. Um die Pferde 
im Freien vor den Fliegen zu schützen, verwen- 
det man Fliegendecken u, mancherlei Einreibun- 
gen mit Flüssigkeiten u. Salben. Durch das grau- 
same Kupieren des Schweifes schädigt man das 
Blerd; es bedarf dieses natürlichen Abwehr- 
mittels gegen Insekten. 

Fliegende Batterien nannte man im 17. 
Jahrhundert Belagerungsbatterien, die rasch an 
eine Stelle vorgeschoben wurden, wo man über. 
raschend, die Unachtsamkeit des Gegners aus- 
nutzend, Erfolge erringen wollte, z. B. gegen 
Linien des gedeckten Weges. Die fliegenden Bat- 
terien wurden, zuweilen bei Nacht, so rasch wie 
möglich u. ohne die vorgeschriebene Bekleidung 
der Scharten usw. eingerichtet; sie waren mit 
leichten Geschützen bestückt. — F, wurden zu- 
weilen auch in der ersten Zeit die reitenden 
Batterien genannt, 

Fliegende Brücke (f. poni volant — e. 
fying bridge), eine Gierfähre in strömendem Ge: 
wässer; s. Fähre, 

Fliegende Festung, BezeichnungdesGe 
nerals v. Scherif für eine mit bereitgehältenen 
Mitteln im Bedarfsfall behelfsmäßig herzustellende 
Festung im Gegensatz zur sländigon, im Frieden 
erbauten Festung. Vgl. v. Scherff, Die Lehre 
von der Truppenverwendung, Bd. II (Berlin 1880) 

Fliegende Kolonnen (l. eolonnes mobi- 
les — e. fiying columne) werden aufgestellt zu 
Zwecken der Sicherung u. Erkundung oder zur 
Lösungbesonderer Aufgaben. Vornehmlich dienen 
sie dem Schutze der Etappen- u. Eisenbahnlinien 
in feindlichem Gebiete, in dem sie die Bovölke- 
rung einschüchtern u. niederhalten oder sic ent. 
waffnen, Kontributionen einziehen sollen u. dgl. 
‚Napoleon hielt ein System solcher fliegenden Ko- 
lonnen für wirksamer als rein örtliche Siche- 
rungsmaßnahmen (Schreiben an Berthier vom 
23. September 1813). Auch beim Gronzschulze 
können fliegende Kolonnen an Stellen, wo das 
Heer nicht aufmarschiert, zur Abwehr feindlicher 
Streifparteien, zur Verschleierung u. zur Täu- 
schung des Feindes wichtige Dienste leisten 
(1866 in Oberschlesien, 1870 in Baden). 

Fliegende Küstenvermessung, Ver- 
messung einer Küste vom Schiffe aus. Sie be- 
schränkt sich auf Bestimmung der Wassertiefe. 
u. allgemeinen Küstenumrisse u. kann in kurzer 
Zeit ausgeführt werden. In früherer Zeit, als 
es noch viele Küsten u. Insen gab, die nich! ge- 
‚nauer vermessen waren, wurde die fliegende 
Küstenvermessung häufig angewandt. $. Küsten. 
vormessung. 

Fliegender Artilleriepark (Ruß- 
land), im Frieden der schwache Stamm für die 
im Mobilmachungsfall aufzustellenden fliegen 
den Artillerieparkbrigaden, dio den deut. 
schen Munitionskolonnen-\bleilungen entspre- 
chen. Jede Infanteriedivision verfügt über eine 
solche, die sich in der Regel aus drei fliegenden 
Artillerieparks zusammensetzt. Jeder Park führt 
Artillerie u. Infanteriemunition. $. Rußland 
(Hoerwesen). 

Fliegender Drach, Geschütz des 16. u. 
17. Jahrhunderts; s. Drache. 
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Fliegender Paß, s. Antritt 

Flieger, 1. in der Rennsprache ein 
Dferd, das auf kurzer Entfernung bedeutende 
Schnelligkeit entwickelt, aber nicht die Ausdauer 
hat, längere Strecken mit großer Geschwindig- 
keit zurückzulegen. Die Bezeichnung wird auch 
für Radrennfahrer gebraucht 

2. Flioger, die Führer von Plugfahrzeugen 
(schwerer als die Luft). Der Sprachgebrauch 
nennt F. auch die Apparate. Im Handbuch wird 
für diese der Ausdruck „Flugzeug“ gebraucht, 
um sprachlich eine Uniorscheidung zwischen 
dem "Fahrzeug u. dem Lenker durchzafüh 
ren. — Der erste Vorläufer der modernen F. 
war Fauste Veranzio, der sich 1617 in Ve. 
nedig mit einem Fallschirm von einem Turm 
herabließ. Ihm folgte 1785, zwei Jahre nach Er- 
findung derMongolliöre, der badische Baumeister 
Meerwein durch Veröffentlichung einer Schrift: 
„Die Runst, nach Art der Vögel zu fliegen“. Im 
Änfange des 19. Jahrhunderis baute der Uhr- 
macher Degen in Basel ein Flugzeug, mit dem 
er in gelecktem Raum kurze Strecken zurück. 
legte. Der Italiener Forlani konstruierte 1877 
ein durch Dampf getriebenes Schraubenflugzeug- 
modell, das 20 Sekunden lang 30 m hoch iı der 
Luft bleiben konnte. Bahnbrechend für die Flic- 
gerkunst war der Deutsche Otto Lilienthal, 
der erste „fliegende Mensch“ (s. Flug). Er hat 
in jahrelanger praktischer Täligkeit den Gleit- 
flug studiert u. seine Bedeutung gelehrt. Später 
gelangte er zum Fliegen mit den einfachen, me. 
hanischen Hilfsmitteln seiner Zeit, bis er 1896 
tödlich vorunglückte. 

Die Brbschaft Lilienthals traten die Ameri 
kaner Oktave Chanuto u. die Gebrüder 
Wright an. Chanute setzte sein Flugzeug mit 
einem kleinen Motorwagen in Bowerung u. baute 
den ersten Zweidecker mit elastischem Steuer. 
Seine Schüler, Wilbur Wright, geboren 1867, u 
Orville Weight, geboren 1871, kamen auf Grund 
eingehender Versuche zur Anbringung von zwei 
Steuern: eines Höhensteuers vor u. eines Sei. 
tensteuers hinter den Tragflächen (s. Flugzeug). 
Dem ersten gelunzenen Flugversuch vom 17.De- 
zember 1903 folglen zahllose Übungen unter voll- 
kommener Wahrung des Konstruktionsgehei 
nisses. Am 0. Oktober 1905 wurden bereits 
35,9 km in 38 Minuten 3 Sekunden zurückgelegt. 
Erst 1908 traten die Wrights in die Öffentlich“ 
keit, als die amerikanische Regierung einen Wett- 
bewerb für Flugzeuge ausschrieb. Wilbur 
Wright ging nach Frankreich; dort wollte ein 
Syndikat die Patente auf seine Maschinen für 
500000 Frank ankaufen, wenn es ihm gelang, 
an zwei Tagen jo 50 km Bei einer Windgeschwin. 
digkeit von mindestens 21,6 kın in der Stunde 
mit zwei Personen an Bord zurückzulegen. Am 
21. September 1908 btieb W. Wright 1 Stunde 
31 Minuten 25 Sekunden in der Luft, Am 10. 
Oktober flog er mit einem Begleiter 1 Stunde 9 
Ainuten 45 Sekunden bei einer Windgeschwin- 
digkeit von &0 Stundenkilometern. Ferner ge- 
lang es ihm, am 18. Dezember bis zu 110 m 
Höhe aufzusteigen, u. am 31. Dezember eine 
Flugdauer von 9 Stunden 21 Minuten 23 Sckun- 
den zu erzielen. Orville Wright selzte sine 
Fiugübungen in Amerika fort. Am 17. Scptem- 
ber 1908 hatte er bei Fort Myers einen Unfall, 









































Fliegender Paß — Flieger 


der seinen Begleiter, Leutnant Sellridge, das 
Leben kostete. — Die Abmachungen mit dem 
französischen Syndikat kamen zusiande, u. die 
Wright-Maschinen wurden auch vom amerikani 
schen Kriegsministerium abgenommen, 

Von amerikanischen Fliegern hat sich Glenn 
M. Curtiss dadurch horvorgolan, daß er am 28. 
August 1009 das erste Gorlon-Denneit-Itennen 
für Flugacuge gewann. 

In Frankreich hat sich zuerst der Brasitia- 
ner Santos Dumont als Flieger ausgezeichnet. 
Er machte die ersten Flüge mit einem Zweideckar 
u. ging später zum Eindecker über. Seine Appa- 
rate zeichnen sich durch besondere Leichtigkeit 
aus, Dank der tatkräftigen Unterstützung des i 1 
Frankreich lebenden Hngländers Archdeacon 
wurden dort schnell große Fortschritte gemacht. 
Hauptmann Forber, geboren 1868, wat organi- 
satorisch bis zu seinem (lichen Sturz im erbst 
1909 tätig, Die Brüder Voisin, Gabriel, geboren 
1880, u. Charles, geboren 1388, gründeten eine 
Fabrik, in der Zweidecker gebaut werden. Diese 
Flugzeuge benutzten mit großem Erfolg Dela- 
grange, Henry Farman, geboren 1873 in 
Baris (von englischer Abstarhmung) u. sein Bru- 
der Maurice, Delagrange verwendete später 
einen Blöriot-Eindecker, mit dem or um 4. Ja 
var 1910 tödlich verunglückte. IIenry Farman 
war der erste, der eine Luftreise über Land aus 
führte. Er flog am 30. Oktober 1908 von Cha- 
lons nach Relus. Es lolgte die Konsiruklion der 
Tindecker durch Louis Klöriot, geboren 1872. 
Er gewann am 14. Juli 1909 den Reisepreis der 
französischen Regierung u. überflog am 25. Juli 
1909 den Ärmelkanal. Am 12. Juli 1909 hat er 
durch einen Flug mit zwei Begleitern den Beweis 
geliefert, daß auch die Eindecker größere Lasten 
tragen können. Blöriot erhielt 1909 den Prix 
Osiris von 100000 Frank, den die französische 
Regierung dem verleiht, der der Wissenschaft 
einen bedeutenden Fortschrilt bringt oder ein be- 
sonders nützliches Werk vollendet. -- In neue- 
ster Zeit sind in Frankreich zahlreiche F. erfolg. 
reich in die Öffentlichkeit getreten, von denen 
Latham (aus England stammend), Paulhan, 
Sommer, Rougier, die von Wilbur Wright ausge. 
bildeten Schüler Tissandier u. Graf Lambert, 
sowie der belgische Baron de Caters hervorzu. 
heben sind. Paulhan benutzt einen Zweidecker, 
mit dem er im Winter 1909/1910 in Amerika 
Schauflüge veranstaltete. Dort geriet or in Pa- 
entstreitigkeiten mit den Gebrüdern Wright. Som- 
mer stellte im August 1909 einen, allerdings nicht 
amtlich anerkannten Zeitrckordauf, mit dem erden 
von Wilbur Wright geschaffenen um sieben Minv- 
ten schlug. Auch er verwendet Zweidecker. Rou- 
gier hat sich dadurch ausgezeichnel, daß er im 
Februar 1910 den Preis für einen Flug von M 
nako zum Kap Martin u. zurück mit oinem Zwei. 
deckor geyann, Latham begann cine Flieger, 
laufbahn im Frühjahr 1909. Schon Ende Mai 
blich er mit seinem Eindecker 1 Stunde 7 Minu- 
ten in der Luft u. flog bald darauf von Chalons 
nach einem 39km entfernten Dorf u, wieder 
zurück. Bei einem Versuch, den Ärnelkanal zu 
überqueren, fiel or ara 19. Juli 1909 in das Moer, 
wurde aber geretfet. Paulhan flog am 18. April 
1910 200 km über Land, von Orltans nach Arcis 
sur-Aube u. setzte am folgenden Tage die Fahrt 















































Flies — Flitsch 


bis Mourmelon fort. Am 28. April gewann er 
den von der Daily Mail ausgesotzten Preis von 
200000. durch einen Flug von London nach 
Manchester. Sommer legte am 20. Aprilmitdrei 
Begleitern eine? km lange Fahrtüber Land zurück. 

im Vergleich zu diesen Erfolgen sind die der 
Deutschen noch gering. Die leistungsfühigsten. 
Flieger sind Grade u. Jeannin. Die Bestre 
bungen aller richten sich darauf, das Flug- 
zeug verkehrsbrauchbar zu machen. Deshalb 
wird auf Dauerflüge über Land mit mehreren 
Personen der größte Wert gelegt. Die Leistungen 
der F. sind sowohl hinsichtlich der Flugdauer 
wie der zurückgelegten Strecke, der Schnellig- 
keit u. der erreichten Höhe außerordentlich ge: 
steigert worden — u. sie steigern sich noch fort- 
während. Fast jeder Tag bringt heue Erfolge, 
Die kaum aufgestellten Rekorde werden bald 
überboten. Die bedeutendsten Leistungen waren 
bisher (1910): 1. weileste Flüge: Paris—London 
(&Moisant) u. London--Manchester (Paulhan); 
8. längster Flug: Circuit de l’Est (6 Tage, 800 km, 
Sieger Leblanc); 3.höchste Flüge : Chavez in Issy 
2080 m, Wynmalen in Bouy hei Chälons 2780 1. 
Am 23. September 1910 gelang es dem Peruaner 
Chavez, den Simplon von Brig bis Domodossola 
zu überfliegen. Er bewies damit, daß auch Ge- 
birgewiedie Alpen fürden Aviatiker keine unübe 
windlichen Hindernisse bieten, — In letzter Zeit 
wurden auch verschiedene Wurfversuche vom 
Flugzeug aus unternommen, diezum Teil günstige 
Erfolge hatten. Schon jetzt Scheint der P.berufen, 
im Kriegswesen eine Rolle zu spielen u. dem 
Luftschifer an die Seite zu treten. Denn sein 
Fahrzeug ist weniger verwundbar als das Luft 
schiff u. bietet auch ein kleineres Ziel; cs kann 
sich über die Zone des wirksamen Infanterie 
feuers erheben u. hat einen Aktionsradius, der 
für die Zwocke der Fornuufklärung ausreicht. 
Die Frage, ob Eindecker oder Zweidecker vorzu 
ziehen sind, ist noch unentschieden. Von hohen 
Werte wäre es, einen noch leichteren u. dabei 
kräftigeren Motor zu besitzen. Vgl. A. Hilde- 
brandt, Die Luftschiffahrt (München u. Berlin). 

3. Flieger (I. grande contrevoile dal — «. 
main middle-staysail) wird das Großmittelstag. 
sogel gonannt. Der F, befindet sich zwischen 
dem Stengestagsegel u. dem Bramstengestag 
Segel; sein Leiter führt vom Vormars nach der 
Großbramsaling. 

Flies, Eduard v., preußischer General, ge- 
boren 1802, wurde 1821 Husarenoffizior, 1857 
‚Kommandeur des 2. Leib-Husarenrogiments, 1859 
der 6. Kavalleriehrigade. Er machle den Kriez 
gegen Dänemark 1864 mit u. wurde geadelt. Am 
Ende des Jahres erhielt F. das Kommando der 
in Schleswig.Holstein verbleibenden kombinier- 
ten Kavalleriebrigade, die 1868 mit dem Korps 
des Generals v. Nanteuffel nach Hannover ein- 
rückte. Am 25. Juni wurde F. mit einer zusam- 
mengestelllen Truppenabteitung von 13 Batail- 
lonen, 3 Eskadrons u. 4 Batlerien (etwa 8100 
Mann, 24 Geschützen) nach Gotha vorgescho- 
ben. Auf die Nachricht, dad die hannoversche 
Armee, 25000 Mann mit 52 Geschitzen stark, 
‚nach Norden abzuzichen scheine, griff F. sie am 
27. Juni bei Langensalza an. Er wurde zwar 
mit erheblichem Verlust abgewiesen, verhinderte 
aber doch den Ahmarsch, so daß die Hannovera. 
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ner, am nächsten Tage durch herangezogene wei- 
tere preußische Truppen umstellt, kapitulieren 
mußten, Als das Manteuffelsche Truppenkorps 
dann Verstärkungen erhielt u. demnächst Man- 
teuffel das Kommando der Main-Armee über- 
nahm, wurde F. am 11. Juli zum Kommandeur 
ion“ ornannt u. focht 
mit dieser am 26. bei Roßbrunn. Im Septem- 
ber 1866 wurde er zum Kommandanten von 
Altona ernannt u. zum Generalleutnant beför- 
dert. 1868 schied F, aus dem Dienst u. starb 1886. 

Fließgrenze, 5. Dehnung. 

‚Fligely, August,österreichisch.ungarischer 
Feldmarschalleutnant u. hervorragender Karto- 
graph, geboren 1811, (rat 1829 in die Armee 
Cin, wurde bald dem Generalstabe zugeteilt u. 
machte als Major den Feldzug des Jahres 1818 
in Ungarn mit. Von 1803 bis 1872 war er Direk- 
or des Militärgeographischen Institutes in Wien. 
Er erwarb sich große Verdienste um die Karto- 
graphie Österreich Ungarns, um die Triangulie- 
rung u. Militäraufnahme, gestaltete 1869 die Mi- 
Iitärnappierung um u. führte bei der Herstel- 
lung der neuen Spezialkarte die Heliogravüre 
ein. Zu den wichligsten Arbeiten, die unter 
seiner Leitung durchgelührt wurden, gehört die 
Aufnahme der Moldau u. Walachei. F. beteiligte 
sich auch an den Arbeiten der „Europäischen 
Gradvermessungs-Kommission“, die ihn 1809 zu 
ihrem Präses wählte, Er trat 1872 in den Ruhe: 
stand u. starb 1879. 

Flindrich, alte Bremer Silbermünze zu 
4 Grole — etwa 17 Pl. = 20 österreichische 
Meller = 21 Contimes, 

lines, Fort in Territorialboreich dessranzö- 
sischen I. Armeekorps. S.Fraukreich (Hleerwesen). 

Tlänsberg im schlesischen Iser-Gebirge(Kreis 
Liöwenberg), Ist Gebirgskurort mit eisenhal- 
igen Trinkquellen, bietet außerdem kohlensaure 
Stahlbäder, Fichtenrinden-, Kiefernadel. u. Moor- 
bädor, sowie Einrichtungen für das Kallwasser- 
heilverfahren, für Inhalationen u. Kefir-Trink- 
kuren. Heilanzeigen sind: Bleichsucht, Blut- 
armut, Krankheiten des Nervonsystems u. des 
Herzens; Gicht, rheumatische Erkrankungen u. 
Katarrhe der Almungsorgane. F. ist dem preu. 
Bischen Y. Armeokorps unterstellt u. für Kranke 
des Gardekorps, des II. bis VL, Xil. u. XIX. 
‚Armeckorps, sowie für solche der Marine u. der 
Schutztruppen offen. Die Kurzeit reicht vom 1. 
Mai bis 30. September. Kriegsteilnehmern werden 
durch Vermittelung des Zentralkomiteesdes Roten 
Kreuzes in der Vor- u. Nachsaison Erlaß der 
Kurtaxe, freie Bäder u. freie ärztliche Behand- 
lung gewährt. Vgl. Kurvorschrift von 1908, 
Anlage 1, 2 u. 

Flinte (f. fusil — c. musket), deutsche Be- 
zeichnung für das seit Bnde des 17. Jahrhun- 
derts allgemein als Waffe des Infanleristen an- 
genommene glatte Steinschloßgewehr mit Bajo- 
nett. Der Namo stammt von dem Flint. oder 
Feuerstein, der den zündenden Funken erzeugte. 
Als das Flinischloß mit Zündpfanne veraltete u. 
mangezogene Läufe einführte, verlor sich allmäl 
lich die Bezeichnung F, für die Armeegewehre, 

Hitsch (italienisch Plez, slawisch Bovec), 
kleiner Markt in der Österreichischen Grafschaft 
Görz u. Gradisca, im oberen Isonzo-Tale. Das 
Tal des dort mündenden Koritnica-Baches ver- 
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engl sich 4 km nordöstlich von F. zu einer klamm- 
arligen Felsschlucht, der Flitscher Klause. 
Durch diese führt die Straße aus dem Isonzo. 
Tale über den Predil-Paß—Tarvis—Villach in 
das Klagenfurter Becken. Sie wurde schon im 
Mittelalter als Verkehrslinie von Venedig, Aqui- 
leja oder Triest nach Kärnten u. weiterhin zur 
Donau viel benutzt. Seit Erbauung der Eisen- 
bahnlinien. Villach—-Tarvis--Pontafel—Gemona 
—Venedig u, Klagenfurt—Triest, hat sie ihre 
Bedeutung als Handelsweg verloren. In mili 
tärischer Beziehung bildet sie noch immer 
eine wichtige Einbruchslinie aus der ober. 
italienischen Ebene nach Innerösterreich. Gc- 
sperrt wurde die Straße im 15. Jahrhundert 
durch ein Schloß, zur Zeit der Franzosenkriege 
durch ein gemauertes Blockhaus, das an Stelle 
des verfallenen Schlosses am Südausgange der 
Flitscher Klause auf dem rechten Hang des Kai 
serberges erbaut war. 1797 drang dort die ran. 
zösische Division Guyouse vor, warl die bci 
stehenden. drei österreichischen Bataillone zu. 
rück, erstieg die Höhen u. zwang die schwache 
Besafzung des Forts zur Kapitulation. 1805 
unternahm die Brigade Lacour einen Angriff auf 
die Fitscher Klause, ward. aber abgewiesen. 
1809 rückte auf dieser Linie die Hauptmacht 
des Erzherzogs Jchann nach Italien u, später die 
französischo Division Serras gogen Villach vor; 
an Stelle des bereits verfallenen Forts wurden 
‚nach dem Rückzuge der österreich’schen Armee. 
die Befestigungen am Predil-Saltel ausgebaut; s 
Predil. Neuerdings ist die Flitscher Klause wie 
der befestigt; s. Tarvis. 

Flochberg hei Bopfingen in Württemberg 
(agstkreis). Schlacht am 8. Februar 1150. 
Weif VI. grifl mit seinen Reitern F. unvermutet 
an; aber die staufischen Truppen, die nahe dabei 
iagen, homerkten den Überall u. eilten herbei 
Nun wollte Welf vor dor Übermacht ontweichen, 
wurde aber zum Stehen gebracht u. am Nachmil. 
tage von dem wohlgeordneten, in zwei Treffen 
gegliederten staufischen Heere unter dem jungen 
König Heinrich völlig geschlagen. Dieso Schlacht, 
inderkleinrich seine Kriegstüchtigkeit bewies, war 
ein schwerer Schlag für die Welfen. S. Hohen- 
staufen, Kriege, Welfen. Val. Bernhardi, Jahr- 
bücherderdeutschenGeschichteunter Konrad III. 
(Leipzig 1883) 

Flocke, s. Abzeichen der Pferde, 

Flodden, Dort 8km südlich von Coldstream 
an der schotisch-englischen Grenze in der Graf- 
schaft Northumberland. Auf dem Floddenfeld 
fand am 9. September 1513 eine Schlacht 
zwischen den Engländern unter dem Grafen 
Surrey u. den Schotten unter König Jakob IV. 
statt. Die Schotten standen in fester Stellung 
auf den Höhen von F, Surrey, kaum 30000 
Maan stark, stand bei Alnwick u. suchte sich, 
a die Schotten aus ihrer unangreifbaren Stel: 
lung nicht hervorkamen, zwischen ihren Rücken 
u. die Grenze zu schieben. Infolgedessen ver- 
ließen die Schotten ihr Lager u. zogen sich 
‚nach dem niedriger gelegenen Hügel von Brank 
sion, an dessen Fuß sich die Engländer in 
Schlachtordnung aufsteliten. Nach vorbereiten. 
dem Arlilteriefeuer rückten die Schotten von der 
Höhe herunter. Die Engländer wichen teilweise 
































Flochberg — Flor 


entgegen. Dadurch wurden die Schotten in die 
Verteidigung gedrängt u. waren schon nach einer 
Stunde geschlagen. Sie verloren ihren König, 
dessen Leiche am anderen Tage gefunden wurde. 
Vel.Galt, Lifeof Wolsey (London 1848) ;Brosch, 
Geschichte von England, VI (Gotha. 1890). 

Flöhn, Flecken im Königreich Sachsen, an 
der Mündung des gleichnamigen Flüßchens in 
die Zschopau, 10 km östlich von Chemnitz. Ge« 
fechte am 3. u. 4. Oktober 1813. Das bei 
Marienberg stehende österreichische IV. Korps 
(Klenau) hatto Vortruppen gegen den Flöha-Flub, 
auf dem äußersten linken Flügel ein Detache- 
ment von 4 Bataillonen, d Eskadrons, 1 Batterie, 
etwa 4000 Mann unter General Paurngarten, 
nach F. selbst vorgeschoben u. sollte am4. Oktober 
zwischen Schellenberg u. Chemnilz versammelt 
werden, um den erwarteten Angriff Murais an- 
zunehmen. Murat ließ aber schon am 3. das 
Korps Vieior (IL) von Norden her gegen F. u. 
Falkenau (3 km östlich von P.) vorgelien. Nach 
fünf vergeblichen Angriffen von vier Bataillonen 
auf die weit ausgedehnte Linie der Paumgarten- 
schen Truppen, u. nachdem vier französische 
Kavallerierogimenter in ihrem Rücken dio Zsch( 
pau überschritten halten, wichen die Österre 
cher aut Grünberg (4 km südlich von F-) zurück; 
die dort aufgestellte Reserve warf aber die Fran- 
zosen wieder über den Flöha-Flad zurück. Am 
4. griffen die Franzosen erneut auf der ganzen 
Linie an, konnten aber nirgends den Übergang 
über den Flöha-Fluß erzwingen. 

Floing, Dorf im französischen Departement 
Ardennes, 2 km nördlich von Sedan, war am 
1. September 1870 Brennpunkt des Kampfes 
des preußischen XI. Armeekorps, dessen Sieg 
die Einschliedung des französischen Heeres Dei 
Sean vollendete. 

Flor, Rüdiger v. (Roger de F'), Sohn eines 
1268 bei Tagliacozzo gefallenen deutschen Rit. 
ters u, einer Italienerin, gestorben 1305, berühmt 
als Söldnerführer. Er trat in den Templer-Orden 
ein u. erwarb sich in dessen Dienst einen Ruf 
als Secmann. Vom Orden wezen angeblicher 
Unterschlagungen verfolgt u. beim Papste vo 
klagt, floh er nach Genua, wo er eine Schar 
Söldner (die Calalanen) um sich sammelte. Mit 
ihnen unferstützte er zunächst die Genuesen, 
dann Friedrich IN. von Sizilien in seinem Kampfe 
gegen Robert von Kalabrien. Darauf wandle er 
Sich nach dem Orient, fuhr im Herbst 1902 mit. 
36 Schiffen u. 6000 meist spanischen Söldnern 
nach dem Bosporus u, trat in den Dienst des 
Kaisers Andronicns I1. Baläologus (1282 bis 1328) 
von Konstantinopel. Er sollte den Kampf gegen 
die Türken führen, doch hegten seine Aufiras 
geber von Anfang an Mißtrauen gegen ihn; be- 
sonders war sein Verhältnis zu dem Kronprin- 
zen Michael, mit dem er zusammen operieren 
sollte, schlecht, so daß cs zu förmlichen Gefech- 
ten zwischen den beiderseiligen Truppen kam. 
Im Mai 1303 errang F. einon glänzenden Sieg 
über die Türken hei Philadelphia. Dieser Er- 
folg steigerte seinen Ehrgeiz so, daß er an die 
Gründung eines eigenen Reiches in Kleinasien 
dachte. Schon halte er seine Ernennung zum 
„Cäsar der Romäer“ durchgesetzt — als sol- 
Cher sollte er das offene Land von Kleinasien 



































zurück, teilweise traten sie krafiyoll dem Angriff | mit Ausnahme der Städte beherrschen —, da 


Floren — Florenz 


wurde er im Frühjahr 1305 vom Kronprinzen 
Michael bei einem Besuche ermordet. Vgl. Ste 
ger, Geschichte Franz Sforzas u. der italieni- 
schen Condottieri (Leipzig 1853); Hertzberg, 
Geschichte der Byzantiner u. des Osmanischen 
Reiches (Berlin 1888), 

Floren (yon Fiorino) = Gulden (s. d). 

Florentiner Kompagnien waren vom 
Herzog Cosimo II. Medici angeworbene Fähnlein, 
die, auf 200 Reiter u. 300 Mann Fußvolk ver: 
stärkt, 1619 ins kaiserliche Ileer als Graf Dam- 
Pierre-Kürassiere übernommen wurden. 

Florenz, italienisch Firenze (l. Florence 
— e. Florence), Hauptstadt der italienischen Pro. 
yinz F., bis 1859 die des Großherzogtums Tos- 
kana, 1865 bis 1871 die des Königreichs Italien, 
liegt in breitem Tale auf beiden Ufern des Arno 
u. hat 206000 Einwohner. F.bildet einen natür- 
lichen Waffenplatzsüdlich des Eiruskischen Apen- 
nins, den zwei von F.ausgehende wichtige Eisen. 
bahnen — nach Bologna u. nach Facnza — über 
schreiten, während andererseits das Arno-Tal 
dem Schienenstrang zur Küste nach Pisa u. auf- 
wärts nach Arezzo Raum gibt. Die breite Niede- 
rung des Ombrono gewährt bis Pistoja hinauf 
einen großen Aufmarschraum, der durch den 
Monte Älbano auch gegen Westen gesichert ist. 
Von den alten Befestigungen sind zwei bastio 
nierto Zitadellon — Forte di San Gioranni Ba. 
tista oder Fortezza da Basso im Norden, die klei 
nere, Belvedere, auf dem höchsten Punkte im 
Süden der Stadt — u. ein Teil der alten Mauer 
umgürtung am linken Ufer erhalten. Einen Wert 
haben sie nicht 

Geschichte. Florenz wurdeinetruskischer Zeit 
als eine Tochtersiedelung des älteren Fäsuli (Fie- 
sole) gegründet. Die Römer erbauten 170 v. Chr. 
in der Richtung, die ihnen Hannibal im Jahre 
217 gewieson hatte, die Via Cassia, die über den 
Trasimenischen Sce u. Fäsulä führte. 82 v. Chr. 
2>rstörte Sulla die alte etruskische Niederlassung 
an der Via Cassia, u. um 59 v. Chr. entstand die 
römische Kolonie Plorentia, eine Schöpfung Cä- 
sars. Nach dem Untergang des Westeämischen 
Reichs teilte die Stadt die Geschicke Italiens u. 
mußte nacheinander Odoakar, den Ostgoten, By! 
zantinern, Langobarden u. Franken gehorchen. 
Späler gehörte sie zur Markgrafschalt Tuskien. 
Im 11. Jahrhundert regte sich in ihr selbständi 
ges Leben; 1010 scheinen Florenz u. Fiesole 
im Kampfe golegen zu haben, aber erst 1125 be 
zwangen die Florentiner den Nachbarort. In den 
Streitigkeiten zwischen Kaiser u. Papst hielt 
sich F. im allgemeinen zur Partei dor Kirche. 
Vielleicht hat die Stadt eine Belagerung durch 
Heinrich IV. bestehen müssen. Zur Zeit Barba- 
rossas schlugen die Florentiner 1172 den Reichs- 
feldherra Christian von Mainz bei Colle di Val 
Elsa. Schon im 12, Jahrhundert bildete sich 
zwischen Florenz u. Siena ein Gegensatz; 1174 
siegten die Florentiner bei Asciano. 1197 raten 
unter ihrer Führung die papsttreuen Städte Tos- 
kanas zum Tuskischen Bunde zusammen; 
aber schon 1207 löste sich diese Vereinigung. 
In wiederholten Kriegen mit Siena, Pisa u. 
Pistoja (1207,08, 1222/23, 1225 bis 1935) ver. 
mehrten die Florentiner ihr Herrschaltsgebiet u 
errangen die Vormachtstellung in Toskana, nachı 
dem 1125 das übermächlige Fiesole gedemütigt 
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worden war. Damals begann die Blütezeit der 
Stad; aber die folgenden Jahre waren noch von 
in Wirren erfüllt. Rs schieden sich nämlich 
in F. die Guelfen (Kirchenpartei) von den Ghi- 
bellinen (Kaiserpartei), u. schließlich verjagte 
der hohenslaufische Generalvikar Friedrich von 
Antiochia die Guelfen aus F. (1248). Schon 1250 
trat ein Umschwung ein. Das Volk erhob sich 
gegen den kaiserlichen Podestä, gab sich eine de- 
mokratische Verfassung .rief dieGuelfen zurück 
Gegen das aufstrebende Gemeinwesen schloßsich 
eine starke ghibellinische Liga zusammen: Pisa, 
Siena u. Pistoja. F. fand Hilfe bei Genua u. 
Lucca u. warf die Gegner 1851 bis 1254 zu Boden. 
1256 würden die Pisaner nochmals gedemütigt. 
Infolge dieser siegreichen Kämpfe gewann F.: 
Pistoja, Poggibonsi, Volterra u. S. Gimignano. 
Als Siena 1258 den aus F. vertriebenen Ghihel 
tinen Zuflucht gewährte, brach ein nouer Krieg 
aus, in dem Siena vom sizilischen König Man- 
{red unterstützt wurde. Am 4. September 1260 
erlitten die Florentiner eine schr schwore Nieder- 
lage bei Montaperto, u. ihre Stadt entging nur 
mit knapper Not der Zerstörung. Alle Eroberun- 
gen gingen verloren. Bis 1268 geboten die Ghi- 
bellinen; nach dem Tode Manfreds in derSchlacht 
bei Benevenl kamen aber die Guelfen wieder 
ans Ruder. 1267 besetzten französische Ritter 
die Stadt, u. Karl von Anjou erhielt auf 6, 
Jahre dio Würde eines Podestä. Wenn auch die 
Florentiner Guelfen 1269 bei Colle di Val 
"Elsa die Sienesen schlugen, so war die Lage 
der toskanischen Ghibellinen gleichwohl nicht 
völlig aussichtslos, solange sich Pisa behaup- 
tete. 1284 wurde aber die Macht der alten Sce- 
stadt von den Genuesen in der Schlacht bei 
Meloria gebrochen. Ein neuer Krieg (128 bis 
1293) der Guelfenliga (Florenz, Siena, Lucca us.) 
gegen Pisa u. Arczzo besiegelte dann den Zu- 
sammenbruch des Ghibellinentums. Die Aretiner 
erlitten am 11. Juni 1289 eine vernichtende Nie- 
derlage bei Campaldino. 

Die Florentiner Verfassung bietet ein Bild 
beständigen Wechsels. Im 12. Jahrhundert wurde, 
die Stadt von Konsuln regiert; gewöhnlich 
waren es zwölf. Um die Wnde des Jahrhunderts 
trat ein Podestä an die Stelle dor Konsuln. Zu 
diesem Amte wurden auswärtige Ritter berufen. 
Bis zur Verfassungsänderung von 1250 besaß 
der Adel ein unbestrittenes Cbergewicht. In 
jenem Jahre orwählte sich abor das Volk einen 
eigenen Oberbeamten, den Capitano del po- 
polo, der neben den Podestä trat. Während der 
alte Stadtregent die Heeresleitung behielt, hatte 
der Capitano an der Spitze von 20 Bürgerkom- 
pagnien für den politischen Sicherheitsdienst zu 
sorgen. Die beiden Oberbeamten wurden durch 
vier Ratsversammlungen in der Ausübung ihrer 
Obliegenheiten unterstützt oder beschränkt, Die 
eigentliche Regierungsgewalt wurde aber den 
zwölf Anzianen, einem ältestenkollegium übor- 
tragen. Es bestand allgemeine Wehrpflicht. Der 
Podestä u. neben ihm zwölf Kriegskapitane, be 
fehligten im Felde die Miliz; das Stadtvolk war 
nach den Stadisechstein gegliedert, u. auch die 
Grafschaftsaufgebote fochten in sechs Ableilun. 
gen. Florenz zählte um 1260 31000 bis 40000. 
Einwohner u. konnte unter Meranziehung der 
Landbewohner bei Montaperto den Sienesen für 
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sich allein 9000 Mann entgegenstellen. Nach der 
Niederlage wurde die Volksgemeinde (primo po. 
polo) aufgehoben u. auch unter Karl von Anjou 
nicht wiederhergestellt. Das 1267 aufgerichlete 
oligarchische Guelfenregiment bequeme. sich 
erst 1280 zu Zugeständnissen an das Volk, Der 
Kardinal Latino vermittelte einen Frieden 
zwischen Guelfen u. Ghibellinen, u. nun wurde 
auch das Volkskapitanat erneuert. Es gab wie- 
der vier Ratsvorsammlungen, die bis 1328 be- 
stehen blieben, dann aber durch zwei andere 
Körperschaften ersetzt wurden. 1269 wurde zu- 
dem eine vorbereilende Finanzkommission yon 
100 Mitgliedern geschaffen. 1282 bemächlig- 
ten sich die gewaltig aufstrebenden oberen 
Zünfte der Regierung u. schufen als höchste 
Behörde das Kollegium der Prioren (prioridolle 
arti, signoria). Die Adelsgeschlechter (grandi) 
behaupteten allerdings nach wie vor den stärk- 
sten Einfluß, u. es bedurfte der härtesten Aus- 
nahmegeselze (der Ordnungen der Gerech- 
tigkeit von 1203), um ihren unruhigen Ehrge 
lalunzulegen. Ein besonderer Beamter, der Dan- 
nerträger der Gerechtigkeit (sonfaloniere 
della giustizia), wurde mit dor Durchführung der 
Maßnahmen gogen den Adel betraut. Der wohl 
habende Mittelstand (popolo grasso) hatte gesiegt. 
Während das Gemeinwesen immer demokrali- 
scher wurde, veränderten sich gleichzeitig — u. 
scheinbar in einer enfgegengesotzten Richtung — 
dio Grundlagen seiner Macht. Wie im übrigen 
Italien, verschwanden auch in F. allmählich die 
streilbaren Bürgeraufgcbofe. Mehr u. mehr über- 
nahmen an ihrer Stelle Söldner — namentlich 
seit der Niederlage bei Montaperto — die Auf- 
gabe, das Staatsgebiet zu verleidigen u. zu er- 
weitern, mit Waffengewalt die wirtschaftliche 
Ausbreitung zu fürdern. Wenn F., trotz der 
Yertallenden Wehrhaftigkeit, eine 'machtvolle 
Stellung behauptete u. nach außen sogar be 
deutende Fortschritte machte, so erklärt sich dies 
aus dem Umstando, daß dio aufblühende Kauf- 
mannsstadt durch Gewerbe u. Geldhandel zu 
großem Reichtum gelangte u. diesen so lange zur 
stärksten Geltung brachte, als auf der apenni- 
nischen Halbinsel noch nicht die Streitkräfte 
national geschlossener Großstaaten die Entschei- 
dung brachten, sondern küufliche Kondoltieren. 
1306 eroberten die Fiorentiner Pistoja u. behaup. 
teten mehrere Jahre hindurch den Ort. Dann 
folgten Unglücksfälle, 1315 brachte ihnen deı 
Gewaltherr von Pisa, Uguecione della Faggiuola, 
eine Niederlage bei Montecatini bei, u. zehn 
Jahre später besiegte sie bei Altopascio der 
Staätherr vonLueca, CastruceioCastracani. Nach 
dessen Tode unterwarfen dann freilich die Flo- 
rentiner Pistoja (1329). 1336 bis 1339 kämpften 
sie mit Mastino della Scala von Verona u. 1341 
bis 1342 mit Pisa um den Besitz von Lucca, 
erreichten aber ihr Ziel nicht. Inzwischen war 
in Mailand das Geschlecht der Visconti zu 
so großer Macht gelangt, daß os durch seine 
Übergriffe die Freiheit aller Nachbarn gefährdcte. 
Dio Bekämpfung Mailands u. die Erhaltung des 
Gleichgewichts unter den größeren italienischen 
Staaten wurde die wichtigsto Aufgabe der floren. 
inischen auswärtigen Politik. Der Kampf währte 
mit Unterhrechungen ein volles Jahrhundert. 
Schon 1351 bis 1358 u. 1869/70 krenzie F. die 





















































Florenz 


| Waffen mit den Visconti. In die Jahre 1375 bis 
| 1978 tal ein Krieg mit dem Kirchenslaat, der 
| die welliche Macht des Papsttums auf das em 
findlichste traf. Als Giangaleazzo (1378 bis 
1102) Mailand auf den Gipfel der Macht hob 
u. ganz Italien zu unterwerfen versuchte, traten 
| ilm die Florentiner in zwei Feldzügen (1390 
| bis 1392 u. 1397/98) entgegen. Sie konnten 
| es aber nicht, verhindern, daß er sich Pisa, 
Siena u. Perugia unterwarf. Der Tod des Herzogs 
gab T., das 1384 bereils Arezzo erworben hatte, 
Gelegenheit, ein Stück dor Hinlerlassenschaft an 
sich zu reißen, 1406 wurde Pisa erobert u. da- 
mit der natürliche Zuganz zum Meere gewonnen, 
1411 traten die Florentiner gegen König 
aus von Neapel in die Schranken u. 
igten ihn aus dem Kirchenstaate. Dann 
folgten neue Kämpfe gegen Mailand, dessen Her- 
zog Philipp-Maria (1412 bis 1447) die Erobe- 
rungspolitik seines Vaters forisotzie. Im Bunde 
mit Venedig führten die Florontiner in dem 
Zeitraume von 1428 his 1449 nicht weniger als 
scchs Kriege gegen die Visconti, u. wenn auch 
Siog u. Niederlage wochsolten, so gelang esdoch, 
die Vorherrschaft Mailands abzuwenden. 1160 
erlangte Franz Sforza das Herzogtum der 
conti u. tral in ein freundschaftliches Verhältnis. 
zu F., das sich in einem Krioge der neuen Ver. 
bündeten sogen Venedig u. Neapel bewährte 
(1452bis1455). Eine von den Pazzi gegen das in 
F. vorwaltende Geschlecht der Medici angezet- 
telte Verschwörung u. deren Mißorfolg veran. 
laßten den Papst u. Nonpel zum Angriff gegen 
die ArnoStadt (1478 bis 1480). Der Kriog nahm 
eine bedenkliche Wendung, wird aber üurch das 
diplomatische Geschick des Lorenzo de’Me- 
diei zu einem erträglichen Ende gebracht. Da- 
gegen entriß F. den Genuesen Pietrasanta (1484) 
u. Sarzana (1487) 
ie innerpolitischen Zustände hatten seit dem 
Siege der Züntte keinoswoss an Sltikait g- 
'wonnen. Der Kampf zwischen Guelfen u. Gl 
hellinen war zwar entschieden; aber die sieg- 
reiche Partei selbst spaltete sich in die beiden 
Gruppen der Schwarzen u, der Weiden, von denen 
jene die guelfischeÜberlieferung bowahrten, diese 
über zum Adel u. dem polilisch entrechtelen 
niederen Volke hinneigten. Mit Hilfe des Grafen 
Karl von Valois gewannen die Schwarzen 1801 
die Oberhand u. trieben ihre Gegner in die Vor- 
bannung, Unter diesen befand sich auch der 
größte Sohn der ArnoStadt, Dante, dessen 
„Göttliche Komödie” nachmals die Blüte der ita- 
Henischen Dichikunst einleitele. In der Folge 
ward der soziale Gegensatz zwischen den Wohl- 
habenden (popolo grasso) u. den Minderbegüter- 
{en u. Armen (popolo minute) brennend. Die 
Kleinbürger u. Proletarier erstrebten einen An- 
teil an der Regierung, Trotz allen Erschülterun- 
gen u. Voränderungen behaupteten die oberen 
Zünfte ihr Übergewicht, selbst die denkwürdige 
Erhebung des Wollkämmers MichelediLando 
(der Ciompi-Aufstand von 1378) zeiligte kei 
nen bleibenden Gewinn für die niederen Schich. 
ten. Erst als sich die erfolgreichsten Bankiers 
von F. mit der Volkspartei verhanden, erlangte 
diese den Siog, mußte ihn aber mit der Freiheit 
bezahlen. Für die Ausbildung dermonarchischen 
Gewalt war es von geringem Belang, daß schon 


















































Flores 


im 14. Jahrhundert Ki 





inig Robert von Neapel 
1313 bis 1921 u. nach ihm sein Sohn, der Herzog 
von Kalabrien, 1326bis 1328die Signorieder Stadt 
innchatten. Dor 1342 mit der höchsten Würde 











großen Reichtum erworben hatten, behielten 
schließlich die Oberhand. Cosimo, vielleicht 
der größte Mann, den dieses Geschlecht hervor- 
gebracht hat, war seit 1434 der tatsächliche In- 
haber der höchsten Gewalt, wenn er auch die 
republikanischen Formen zu schonen wußte. 
Ohne Amt u. Würden beherrschte er das Gemein. 
wesen allein durch die Macht u. den Einfluß 
seines staatsmännischen Geistes. Er. vorerbte 
ieso außerordentliche Stellung auf seinen Sohn 
Pietro I. Von diesem ging sie dann aut Cosimos 
Enkel Giuliano u. Lorenzo über. Giuliano büßte 
durch die Verschwörung der Pazzi 1478 das 
Leben ein, sein Bruder rettete sich. Lorenzo 
derPrächtige(1469bis1492) war ein vorständ 
nisvoller Förderer von Kunst u. W 
sein Name ist unzertrennli 
des Humanismus u, der Renaissance verknüpft 
Pietro ll. (1492 bis 1404) besaß nicht den 
geistigen Schwung u. die Geschäflserfahrung 
seines Vaters Lorenzo. Als Karl VIIT. vonTrank 
reich 1491 auszog, um sich die Krone von Neapel 
zu gewinnen, beobachtete PietrobeidessenIleran 
nahen eine äußerst schwächliche Haltung u. 
wurde deshalb von dem erbitterten Volke ver- 
jagt. Die Florentiner gaben sich wieder eine re- 
ublikanische Verfassung, Den größten Einfluß 
in der Stadt erlangle jetzt der Dominikanermönch 
Savonarola, der durch seine Bußpreiigten 
eine wunderbaro Wirkung auf die Massen aus- 
übte, Der eformator überwarf sich mit dem 
Heiligen Stuble u. Ichnte sich an Frankreich, ob- 
wohl Karl VIIT. das mühelos gewonnene Neapel 
wieder verloren halte. Auch die Besetzung von 
F. durch die Truppen Karls VIII. dauerto nicht 
lange; schon im folgenden Jahre räumten die 
Franzosen Italien. Nach einigen Jahren hüte 
Saronarola die Volksgunst ein u. ward zum Tode 
verurteilt (1498). 1502 trat Pietro Soderini 
als lebenslänglicher Gonfaloniere an die Spitze 
des Staates u, unterwarf 1510 das im Jahre 1494 
abgefallene Pisa. Die Regierung Soderinis ist 
denkwürdig durch das Wirken des großen Staats 
mannes u. Historikers Machiavelli. Als Geg 
ner des Söldnerunwesens u. begeisterter Für- 
sprecher der Volksheore suchte dieser seine 
kriegsgeschichtlichen Kenntnisse durch die Or- 
ganisalion einer neuen Bürgermiliz in die Tat 
umzuselzen. 1512 wurde die Herrschaft der Me 
diei_wiederhorgestellt, sie hatte aber nur bis 
1527 Bestand. Noch einmal genoß F. die Frei 
heit. 1529 entschied sich aber das Geschick des 
florentinischen Freistaates. Kaiser Karl V. ver 
band sich mit dem Papst Klemens VIL, einem 
Mediceor. Machiavellis Miliz versagte; die floren- 
tinischen Söldner waren unzuverlässig. Kaiser- 
liche u. päpstliche Truppen belagerten F. vom 
Oktober 1529 bis August 1530, Ein Entsatzver. 
such scheiterte am 3. August bei Gavinana. 
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Am 12, August 1530 kapitulierte die Festung. F. 
erhielt nun in Alessandro de’ Medici einen Herz. 
Dessen Nachfolger, Gosimo 1., eroberte 
Siena u. wurde 159 vom Papst mit der groß- 
herzoglichen Würde bekleidet. F. ging fortan in 
Toskana auf, 1799 beseizien die Franzosen 
Florenz ohne Belagerung. Vgl. Giovanni Vil- 
Lani, Istorie Fiorentine (Florenz 1844); 1. del 
Lungo, DinoCompagni o Insun Cronaca (Florenz. 
1879 bis 1883); Niccolö Machiavelli, Istorie 
Fiorentine (Florenz 1532, deutsch von Reumont, 
Leipzig 1810); derselbe, Due provyisioni per 
istituiro mitizo nationali nella fepubbliea fio- 
rentina (Mailand); F. Guicciardini, Storia 
fiorentina (Opere inedite, Florenz 1857 bis 186 
Seipione Ammirato, Istorie Fiorentine (Flo- 
ronz 1846); P. Villari, La storia di Girol. Sa- 
vonarola © de’ suoi tempi (Florenz 1887); A 
Trollope, History of Iho commonwealth of Flo- 
tence (London 1865); Gino Capponi, Storia 
della ropubblica di Firenzo (Florenz 1875); 0. 
Hartwig, Quellen u. Forschungen zur ältesten 
Geschiehio der Stadt Florenz (Marburg 1875, 
Hallo 1880); F. Porrens, Histoire de Florence 
(Paris 1877 bis 1890); P. Villari, Niccold Ma- 
chiavelli ei suoi tempi (Mailand 1805}; 0.Hart- 
wig, Ein Menschenalter orentinischer. ( 
schichte, 1250 Dis 1292 (Deutsche Zeitschrift für 
Goschichtswissenschaft 1889); P. Villari, I 
primi due secoli della storia di Firenze (Florenz 
1893); R. Daxidsohn, Geschichte von Florenz. 
I u. 11 (Berlin 1896 bis 1908, Hauptwerk); F. 
Smith, Über die ilorentinischo Wehrmacht im 
Jahre der Schlacht von Montaperto, 1260 (Dal- 
brück-Pestschrift, Beriin 1908) 
jores, 1. Don Juan Jose, geboren 1804 
in Venezuela, südamerikanischer General unter 
Bolivar in der Zeit des Freiheitskampfes gogtt 
Spanien. Als Oberhofehlshaber des zur Zen: 
Tepublik Kolumbien gehörigen DepartemontsBlvk. 
dor unlerstützie or die dortige konservaliveßkrtei 
u. wurde im Mai 1830 an die Spitze des 2Ar Mt 
abhängigen Republik erklärten Landes WÄufR. 
‘Von 1830 bis 1835, 1839 u. 1943 bis 1828 wir 
er Präsident; 1845 wurde er durch eine eriol. 
tion aus Ekuador vertrieben ; mehrere mrärtanig, 
zu einer politischen Wirksamkeit zyetutkkukonl 
ren, schlugen fehl. Während eines Dit garltgnats 
1860 folato or dom Rufe dor Konsort atiren]ver- 
half deren Präsidenten Moreno dure&r&inen sog 
über die Demokraten zur Regierung u.nlefnahm 
die Verwaltung des Gouvernements Guaftehtil. 
Nachdem er 1863 noch cinmal in einen Fe. 
zuge gegen Kolumbien als Oberbelchlshabektsißt 
gewesen war, starb er 18% in Guayaquil.’Fil. 
Moncayo, EI Ecuador de 1925 & 1875 (SH. 
ago 1880) u 
2. Yenancio (Benancio), südamerikanischdr 
General aus Uruguay, ein Anhänger des Generals 
Rivera, wurde am 19. März 1851 Präsident, 
mußte aber am 3. Februar 1857 abdanken u. 
1858 nach Argentinien flüchten. Er fand dort 
Rückhalt an dem Präsidenten Mitre, der ihn zum 
Brigadegeneral ernannte. Im April 1883 entfachte 
ex in der Iieimat einen Aufstand gegen die konser- 
valive Regierung, erhielt Unterstützung durch 
brsiische Truppen, eroberte die Haupistdt u; 
wurde wieder Präsident. Am d. Mai 1865 trat 
er mil Brasilien u. Argentinien zu einem Bünd- 
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nis gegen den Diktator Lopez von Paraguay zu- 
sammen u. nahm ein Jahr lang mit Auszeich- 
nung als Truppenführer am Kriege teil. Seive 
Versuche, die inneren politischen Verhältnisse 
der Republik zu ordnen, scheiterten an der Un- 
versöhnlichkeit seiner politischen Gegner. Er 
wurde am 18. Februar 1868 das Opfer eines 
Altenlals. Val. van Bruyssel, La republique 
orientale de Uruguay (Brüssel 1889); Schn 
der, Krieg der Tripelalliance, Bd. 1 (Berlin 1872). 
Floresen, Johann Emanuel, rumäni- 
scher General’ u. Staatsmann, geboren 1819 in 
‚Riminie, gestorben 1893 in Bukarest, wurde in der 
Schule von St:Cyr zum Offizier vorgebildet. Er 
‚war zur Zeit des Krim-Krieges bereits Oherst u. 
als Attache bei den russischen Generalen Lüders 
u. Danneberg tätig. 1859 wirkte F, als Freund 
der Russen für die Wiederwahl seines Schwie 
gervaters Bibesco auf den Fürstenthron der 
Walachei. Als General war er unter dem Für. 
sten Cusa u. unter Karl I. wiederholt Kriogsmini- 
ster, zum letztenmal von 1871 bis 1876. Am 
Russisch Türkischen Kriege konnle F, nicht tät 
gen Anteil nehmen, da er sich als Mitglied des 
Ministeriums Lascar Catargiu im Anklagezustand 
befand. Nach dem Kriege wurde die intersuchung 
niedergeschlagen. F. wurde Präsident des Senats 
u. 1891 Ministerpräsident. Er Jegte dieses Amt 
jedoch schon am 9. Dezember 1891 nieder. 
Tlorett (f. leuret — e. floret lfeneing.]foil), 
Fechtdegen,StoßdegenoderStoßrappier, 
hat eine ungefähr 90 cın lange, gerade, oft kan. 
ige Klinge u. dient zum Stichfechten. 
Florida, südöstiche Halbinsel Nordameri- 
kas, scheidet in einer Länge von 670 km u. einer 
Breite von 150 bis 200 km den Gol£ von Mexiko 
vom Allantischen Ozean u. bildet den südöstlich- 
sten Staat F. der Vereinigten Staaten von Ame 
Tika, Das flache Land ist auf 5827 qkm mit Seen u. 
Teichen bedeckt, besteht im südlichen Teil haupt- 
sächlich aus Sumpf u. Marschland u. bietet an 
der von Lagunen begleiteten Osıküste nur in 
St. Augustine einen nutzbaren Hafon, während 
die Westküste von unzähligen kleinen Inse'n be- 
gleitet wird, die einigen ausgedehnten u. tief 
eingreifenden Buchten (Tampa-, Charlotte-Har- 
bour-Bucht) vorgelagett sind. Bis zu diesen or- 
streckten sich bisher die Verzwei unzen des im 
nördlichen F. ziemlich engmaschigen Eisenbahn- 
netzes. Neuerdings schließt sich daran eine Linie 
an, dio nicht nur die Halbinsel bis zum süd- 
lichen Bnde, sondern auch die in die. Florida. 
Straße hineinragende Inselkeite der Keys mit 
einander u, mit dem Festiande verbindet. Da- 
durch hat nicht nur diese Inselreihe, sondern 
die ganze Halbinsel erhöhte m Bedeu 
tung erhalten; denn in Key Wost soll sich eine 
Damptfährenverbindung mit Kuba anschließen, 
die ganze Züge dorthin befördern kann. 
Florida-Straße, zwischen Kula u. den 
Bahama.Insoln im Osten u. Süden u. der Halb- 
insel Florida im Westen u, Norden, wird von zwei 
Flottenstülzpunkten der Vereinigten Staaten, Key 
West u, Havana, flankiert. Die strategische Be- 
deutung der F. liogt in ihrer Eigenschaft als Ver- 
bindungskanal des Golfs von Mexiko mit der 
atlanlischen Küste Nordamerikas. Da die öst- 
liche Begrenzung der Straße, die Bahama-Inseln, 
sich in brilischem Besitz befinden, wäre in einem 















































Florescu — Flottanten 


britisch.amerikanischen Kriege von dort aus ein 
lohnenderKreuzerkrieggegenden amerikanischen 
Mande! im Golf möglich. Eine Umgehung der F. 
auf dem weiteren Seewege südlich um Kuba 
herum wäre kein Vorteil, weil auch di» Wind. 
ward Passage zwischen Kuba u. llaiti vom bri. 
tischen Jamaika beherrscht wird. Die Schutz. 
maßnahmen der Vereinigten Staaten von Ame 
rika für den Handel, der die F. benulzt, ımüßten 
sich aut Key West oder Havana stützen, da an 
der Ostküste Floridas kein brauchbarer Hafen 
vorhanden ist. Die Eröffnung des Panama-Kanals 
wird die strategische Bedeulung der F, kaum stei- 
gern; denn der gerade Weg von den Haupthäfen 
der amerikanischen Ostküste nach dem Panama- 
Kanal führt durch die Windward-Passage. Durch 
die F, geht der Go!fstrom. Seine Breite beträgt 
dort 32 Sormeilen, seine Geschwindigkeit etwa 
2 Seemeilen in der Stunde. 

Floridsdorf, früher Vorort von Wien, auf 
dem nördlichen Donau-Ufer am Ausgang der 
Franz-Josefs- u. der beiden nördlichen Eisen 
balmbrücken. Über die 1868 dort ausgeführten 
Befestigungen s. Wien. 

‚Florin (Gulden), das englische Zweischil 
ingsstück «= 2,04 .15 — 2,40 österreichische Kro- 
nen = 2,52 Frank, u. französische Bezeichnung 
des Guldens üherhaupt. 

Io, bestcht aus Baumstämmen, zu großen 
Tafeln (Traften) zusammengestellt, um auf dem 
Wasserwege von Walde zum Gehrauchsort be- 
fördert zu wenden. Der Floßverkehr auf den 
russischen Strömen ist gewaltig u. übersteigt 
weil den Schiffahrtsverkehr; dasselbe gilt von 
der Weichsel auf preußischem Gebiet, Die Fiöße 
haben hior eine Länge bis zu 200 mu. eine Breite 
bis zu 30m. Sie kommen weit aus dem Innern 
Rußlands, zum Teil auch aus Galizien. — Mili- 
tärisch kommen Flöße aus Baumstimmen als 
Beförderungsmittel oderals Brückenunterstützun. 
gen wenig in Betracht. Das spezifische Gewicht 
des nassen Holzes ist verhältnismäßig groß u. 
daher die Traglähigkeit eine solchen Flosses ge 
ring. Besser eignen sich Fiöße, die aus Holz 
rahmen u. in diese eingelügten leeren Tonnen 
gebildet werden, Auch zu dieser Unterstützung 
wird der Pionier nur greifen, wean Schifisgefäße 
‚nicht zur Verlügung stehen. 

Floßbrücke (f. yont de radeauz — ©. 
rafl-bridge), Behelfsbrücke mit Floßunterstützun- 
gen. S. Behelfsbrückenbau. 

Floßsperre, auch Schwimmsperre ge- 
nannt, wird im Kriege zum Schutze einer Hafen. 
einfahrt, einer Flußmündung oder eines vor Anker 
liegenden Geschwaders ausgelegt. Sie soll gegen 
das Eindringen feindlicher Torpedohuote oder 
anderer leichter Streitkräfte schützen. Zur Ver- 
teidigung einor F. sind starke Batterien notwen. 
dig. Die F. besteht aus einer Reihe nebenei 
ander schwimmender Balken, über die mehrere 
Stahldrahttrossen hinweggoführtsind; gogen Ver- 
Treiben ist sie durch Verankerung gesichert. Da 
mit hoher Fahrt anlaufende Torpedoboo:e leicht 
über eine Sperre hinweggleiten, so legt man 
stets mehrere Sperren hintereinander aus. Für 
dasPassierenderSperre durchdie eigenen Schiffe 
muß eine Durchfahrtslücke vorgeschen werden. 

FlottantenheideninÖsterreich-Ungarn 
alle schwimmenden Vorrichtungen im Socarsenal, 






























Flotte — Flottenmanöver 


die nicht eigentliche Seeschiffe sind. Zu den F. 
gehören die Leichter, Lastboote u. Pontons, die 
schwirmmenden Kräne, Bagger u. del 

Flotte (£, Hatte, ürmee mavale = fe, 
naxy). Das Wort wied in dreifacher Bedeutung 
gebraucht. Im weitesten Sinn bezeichnet es den 
gesamten Schiffsbestand eines Staates; es wird 
dann meistin den Zusammensetzungen: Kriegs. 
Hotte (1. marine militaire — e. navy) u. Han- 
delstlotte (L. flotte marchande — e. mercan- 
dile marine) angewandt. Ferner wird damit die 
schwimmende Seckriegsmacht (Gegensatz: Kü- 
stenbefesligungen, aber auch: Heer) eines Staa. 
des bezeichnet (. folfe — e. many). — Im kriegs- 
‚seemännischen Sinne versteht man unter F. 
inen größeren Verband vonKriegsschiffen 
(€. armee mavale — e. feet). In diesem Sinne 
spricht man z. B. von einer Jleimatsflotte, Kanal. 
Flotte, Mittelimeer-Flotte u. dl. — Die Unterab- 
teilungen einer modernen F, heißen Geschwader. 
Sie werden in Divisionen u. diese wieder in Tref. 
fen eingeteilt. Die Zahl der Schiffe, aus denen 
eine F. besteht, ist nach oben unbegrenzt; in den 
englisch-bolländischen Kriegen in der Mitte des 
17.Jahrhunderts waren mehr als 100Schiffe zu 
‚einer F, vereinigt. Man teilte diese großen Schiffs 
massen damals meist in drei Unterahteilungen. 
Vorhut, Mitte, Nachhut. Bei den hohen Kosten 
moderner Schiffe (ein modernes Linienschift vom 
Dreadnoughttypkostetmehrals 40Millionen Mark) 
ist die Zahl der Karapfeinheiten heutzutage weit 
geringer. So besteht die deutsche Hochseetlotte 
aus2Linienschiffsgeschwadern von je8Schilfenu. 
2 Kreuzergruppen, bestehend aus je 4 bis 5 Kreu- 
zern. Nach dem Zwock unterscheidet man 
Schlachtflolten, Reserveflotten, Herbstübungs- 
flotten usw. Doch wird der Ausdruck F. auch 
auf Verbände, die aus allen Schiffsklassen ber 
stehen, angewandt, namentlich bei Mandverflot. 
tn, die zu zeilweisen größeren stralegischen 
Manövern zusammengezogen werden. — Über das 
Zusammenwirken von Meer u. Flotte s. Krieg 

Flotte, Die, Monatsblait des Deutschen 
Flottenvereins u. des Hauptverbandes Deuischer 
Flotenvereine im Auslande. Das Blatt bringt alt 
gemeinyerständlich-wissenschallliche u. andere 
Artikel über die deutsche u. fremde Flotten, Ver- 
einsnachrichten usw. Es erscheint seit 1898 im 
Verlage des Flotenvereins in Berlin. 

Flottenbasis, s. Flotienstützpunkt. 

Flottenbefehl, enthält die Befehle des 
Flottenchefs über Secklarsein, Dampfaufhaben, 
Ankeraufgchen der ganzen Fiotto oder einzelner 
Verbände usw., wobei den Unterführern wieder 
Spielraum für die Defehlserteilung innerhalb 

res Befellsbereichs gelassen ist. Der F. wird 
im Hafen täglich auf dem Flollenllaggschifl an 
die dem Flotienkommando unterstellten Schiffs 
a. Torpedobootsverbände ausgegeben. In See 
fordert das Flaggschiff zum Befehlsempfang 
durch Signal auf; darauf stoppt die Flotte, u 
alle Schiffe entsenden Boote. Bei schlechtem 
Wetter übernehmen Torpedoboote die Vertei 

ies Befehls. „Allgemeiner Flottenbe- 

heißt in der deutschen Marine eine 
Sammlung dauernd in der Flotte gültiger Be- 
äehle. 

Fiottenbefehle heißen in derösterreichisch- 
ungarischen Kriegsmarine Allechöchste Kund- 
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gebungen, die aus besonderem Anlasse vom ober- 
sten Kriegsherrn an die Seewehrmacht gerichtet 
werden. 

Flottenflaggschäff, in der deutschen 
Marine das Flaggschiff, auf dem der Flottenchef 
mit seinem Stabe eingeschif ist. — In Oster- 
seich-Ungsrn sagt man Flaggenschitt des 
Kommandierenden der Flotte. 

‚Flottengesetz (f. programm maritime — 

&. naval progranıme), wesetzliche Festlegung der 
Stärke u. Zusammensetzung der Kriegstlotte. Der 
Name wind im besonderen auf das „Gesetz be- 
reffend die deutsche Flotte“ vom 10. April 1898 
angewandt, das an Stelle der bis dahin maßge- 
benden sogenannten „Flotiengründungspläne" 
trat. Es traf Bestimmungen über den Schitfsbe- 
stand, die Indionsthaltungen, den Personalbo- 
stand u. die Kostendeckung. Spätere Novellen 
zu diesem ersten F., von 100 u. 1908, vergrö- 
Gerten den 1898 fesigelegten Floltenbestand er. 
heblich. $. Deutsches Reich (Marine). Der Name 
'. wird mehrfach auch auf ähnliche maritime 
Gesetze anderer Staaten angewandt, obwohl 
diese zum größeren Teil mehr den Vorläufern 
des deutschen Flottengesetzes, den „Floltengrün- 
dungsplänen“, ähneln. Ein F. ähnlich dem deut- 
schen hat bis jetzt nur Frankreich. 

FlottengründungsplanhießendiePläne 
zur Gründung oder zum Ausbau einer Flotte in 
Preußen, dom Norddeutschen Bund u. im Deut- 
schen Reich; sie gingen dem Flottengesetz von 

jerältesteF-, vom preußischen Kriegs- 
nister v. Roon 1862 verfaßt, wurde 
ebenso wiedervollständigere vom Jahre 1865 vom 
Abgeordnetenhause vorworfen; erst 1867 wurde 
ein drittor Plan bewilligt, der uach der Einigung 
Deutschlands 1873, den größeren Verhältnissen 
entsprechend, durch einen vierten Plan ersetzt 
wurde. Dieser legte die zur Erfüllung der Auf- 
gaben der Kriegsilotto nötige Zahl der Schiffe 
bis etwa 1882 fest u. forderte 14 Linienschiffe 
(8 Fregatten u. 6 Korveten), 7 gepanzerte Moni- 
toro u. 2 Panzerbatterien. Seine Hauptforderung, 
die der 14 Linienschitie, ward aber tatsächlich 
erst 1894, also nach 21 Jahren, orfüllt. Die Be- 
schaffung der planmäßig durch den F. vorge- 
schenen Schiffe mußte jährlich von der Regie- 
rung durch Anforderung der einzelnen Neubau- 
ten erkämpft werden. Dieser unhalıbare, jede 
Vorausberechnung über den Erfällungstermin 
unmöglich machende Zustand führe dann zu 
der gesetzmäßigen Regelung über Bau u. In- 
standhultung der deutschen Flotte durch das 
Ylottengesetz von 1898. Von einem Flotten- 
gesetz unlerscheidet sich der F. hauptsächlich 
adurch, daß ihm die gesetzliche Bindung der 
gesetzgebenden Faktoren fehlt, die für erforder- 
lich gehaltene Flottenstärke in bestimmter Frist 
bereitzustellen u. kriegsbereil zu unterhalten. 

Flottenmanöver (f. manaueres d’escadre 
= c. naval manoeurres), Manöver eines Flotten- 
verbandes. Die Ausbildung der zu einer Flotte 
gehörigen Schiffe schreitet stufenweise von der 

inzeischiffsausbildung zur Geschwader- u. Flot- 
tenausbildung fort. Die F. sollen den Flottenfüh- 
ter an die Handhabung der ihm unterstellten 
Seestreitkräfte u. die Unterführer u. Komman- 
danten an das Zusammenarbeiten im kriegsmäßi- 
gen Verbande gewöhnen. F. werden deshalb 
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meist an den Schluß der Ausbildungszeit gelegt 
Man unterscheidet taktische u. strategische F. 
Jene bestchen in Übungen im Verbandsfahren u. 
Übungen gefechts-taktischer Art. Den strategi 
schen Flotienmanövern wird eine Kriegslage zu- 
gründe gelegt, die dem Ernstfall möglichst nahe, 
kommt. 

Flottenrock, in der österreichisch- 
ungarischen Kriegsmaiine ein Rock aus dun- 
keiblauem Tuch für Offiziere u. Gleichgestellte, 
sowie für Stabs- u. höhere Unferoffiziere u. Ma- 
rinebeamte. Er wird bei allen dienstlichen An. 
lässen gelragen, wenn nicht der Waffenrock be- 
fohlen oder die Bordjacke gestaltet ist. 

Flottenstammdivisionen waren in 
der früheren proußischen, norddeutschen, später 
Kaiserlich Deutschen Marine Matineteile 
am Lande. 1872 wurden aus den F. die Matrosen. 
divisionen zu je drei Abteilungen gebildet, Seit 
dem ist der Ausdruck F. nicht mehr gebräuchlich. 

Flottenstützpunkt (f. point dappui de 
arme navale — e. naval base), betostigterIlafen, 
der einer Flotte als Ausrüstungs-, Reparatur. u. 
Erholungsort dient. In der Segelschiffszeit. lie. 
Ben. sich Floltenstützpunkte an günstigen Orten 
‚nach Bedarf ohne weiteres einrichten. Gogen- 

ärtig verbietet das die Notwendigkeit, den Koh 
NenvorratderDampfkriegsschiffezu ergänzen. Die 
größerenSeomächte beslreben sich daher, in allen 
Gegenden, in denen Operationen von Kriegsschit. 
fen erforderlich werden können, Plottenslülz 

unkte schon im Frieden vorzubereiten. In dieser 
Jinsicht ist Großbritannien gegen die ühri. 
gen Mächte im Vorteil; denn es hat Flottenstülz 
Henkt auf ten Haupiserkehrsstraßen der Welt 
ie bedeutendsten sind: Gibraltar, Malta, Bom- 
bay, Singapore, Hongkong, Kalkutta, 
Auckland, Shnons Town (Kapstadt), 
Kingston (Jamaika); kleinere sind Bermudas, 
Colombo, Esquimalt, Aden, Porim. Außerdem hat 
Großbritannien noch eine Reihe zum Teil be- 
festigter Kohlenstationen. — Frankreich hat 
an großen Flottenstützpunkfen: Algier u. Di 
serta. Von befestigten Kohlenstationen können 
Diego Suarez, Saigon u. Martinique als kleine 
Flottenstützpunkte bezeichnet: werden. — Di 
Vereinigten Staaten von Amerika bauen 
in Cavito (Philippinen), Pearl Harbour (Sand. 
wich-Inseln) u. an den Mündungen des Panama. 
Kanals große Floltenstützpunkte. Sie sollen 
1915 ferlig sein; auch Guam soll zum F. ge- 
macht werden. Doutschland hat als einzigen B. 
Tsingtau im Schutzgebiet Kiautschou. — Für 
heimische Kriegshäilen wird der Ausdruck Flot 
tenbasis gebraucht. 

Flottenverband. Unter F. versteht man 
alle dem Flottenkommando unterstellten schwin- 
menden Streitkräfte. Zu ihm gehören die Ge- 
schwader der Linienschitfe, der Vorband der 
Aufklärungsschiffe u. die Torpedobootsflottllen. 
Im Kriege u. während der Manöver reien wei- 
tere Verbände hinzu, wie Unterseeboote, Troß- . 
Beischiffe usw. 

Flotienverein, 1. Deutscher, wurde am 
30. April 1898 gegründet zu dem Zweck, das 
Verständnis u. Interesse des deutschen Volkes 
für die Bedeutung u. die Aufgaben der Flotte zu 
wecken, zu pflegen u. zu stärken. Außerdem will 
or für dio Angehörigen der Flotte u. des in über- 

































Flottenrock — Flottenverein 


seeischem Auslandsdienste verwendeten Land- 
heeres namentlich da fürsorgend eintreten, wo 
die gesetzliche Fürsorge nicht ausreicht. Schutz- 
herr des Deutschen Floltenvereins ist PrinzHein- 
rich von Preußen, die Nitglieder sind in Orts-, 
Kreis-, Bezirks- u. Landesgruppen vereinigt. Der 
Deutsche Flotienverein sucht seine Aufgabe zu 
erfüllen durch belehrende Vorträge, durch Leh. 
rer., Schüler- u. Sonderfahrten zur See u. nach 
den Kriegs- u. Nandelshäfen, durch Verbreitung 
von Flotienflugblättern, Flottenbilderbogen, Weg: 
weisern für die.Laufbahnen in Kriegs-u.llandels- 
marine, Unterstützung von Seemannsheimen, 
derScemannsmission, des DeutschenSchulschiffs: 
vereins u, durch die zur Unterstützung der Mit 
kämpfer u. Hinterblichenen bestimmten Chi 
u. Südwestafrika-Ponds. Die Erfolge seiner auf- 
Klärenden Arbeit raten bei den Verhandlungen 
über das Flottengesetz von 1900 u. die Novellen 
von 1906 u. 1908 zutage. Der Deutsche Flotten. 
verein Tührl oin vom Kaiser genehmigtes Abzei 
chen, das er auch in einer weißen Stander füh- 
ven darf. Aus Sammlungen zum deutschen Flot 
tenbau, die von Deutschen in Valparaiso Ende 
der neunziger Jahre veranstaltet waren, enbwik- 
kelten sich gleichzeitig in verschiedenen auslän- 
dischen Orten Vereinigungen Deutscher mit glei 
chen Bestrebungen, die sich zum „Hauptver- 
band deutscher Flottenvereine im Aus- 
Lande” unter dom Herzog Johann Albrecht von 
Mecklenburg, Regenten von Braunschweig, als 
Schutzherrn zusammenschlossen. Den Vorsitz. 
führt der Vorsitzende des Deutschen Flottenver- 
eins. Der Hauptverband ist auch im Vorstand des 
Deutschen Floitenvereins vertreten. 1903 stiftete 
cr das Flußkanonenboot Vaterland, 1908 zum 
Bau einer Wetterwarte in Ts; 100... 
Die Monatsschrift „Die Flotte“ 
einen. — Vorbild des Deutschen Ploitenvereins 
war die britische Navy Leaguo, gegründet 
1894, seit 1906 mit der Monatsschrift The navy 
league journal, von der sich 1008 The Imperial 
maritime Jcague abgezweigt hat, die in tenden- 
ziöser Weise Hebung der Kriegsbereitschaft der 
englischen Flotte fordert. Ein Anfang 1910 gebil 
defer neuer F., „The Islanders“, verfolgt den 
„Two keels to one standard“, d.h. den Bau von 
Zwei britischen für jedes fremde Kriegsschiff 

2. Der Österreichische Flottenverein, gegrün- 
det 1904, bezweckl, das Verständnis u. Interesse 
aller Schichten der Bevölkerung, hauptsächlich 
der Jugend, für die Seeschiffahrt u. das Küsten- 
gebiet zu wecken u. zu vertiefen, sowiedie Wech- 
selbeziehungen mil den in übersceischen Ge- 
bieten IebendenTandslenten zu pflegen, mit allen 
Kräften für die Stärkung der Kriegemarine der 
Monarchie u. eine plannäßige Förderung der 
österreichischen Iandelsmarine einzutreten. Der 
Österreichische F. ist ferner bestrebt, für die 
Entwiekelung der im Interesse der österreichi. 
schen Marine gelegenen Verkehrseinrichtungen 
zu wirken, einen eugeren Reiseverkehr nach der 
österreichischen Sceküiste anzubalnen, Wohl- 
fahrtseinrichlungen für die Angehörigen der 
Marine zu schaffen usw, Der Sitz des Vereins 
ist Wien, sein Organ die Monalsschrift, „Die 
Flagge“. Der Verein steht unter dem Prolek- 
torale des Erzherzogs Franz Ferdinand. Die Ver- 
einsleitung besteht aus dem Präsidium, dem lei- 


















































Flottille — Flug 


tenden Ausschuß u. dem Vorstand. Die Mitglie- 
derzahl ist in stelem Wachsen begeiffen. 

3. Die in anderen Seestaaten bestehenden Flot- 
tenvereine sind nachstehend mit, Gründungs- 
jahr u. zum Teil mit Vereinsblatt aufge 
führt. Sie verfolgen mehr oder weniger die 
selben Ziele wie der Deutsche Flottenverein, 
stehen ihm aber an Mitgliederzahl bei weitem 
nach. Belgien: Ligue maritime belge 1899, Bul 
Ietin de la Ligue; Frankreich: Ligue, maritime 
rangaise 1899, La Ligue maritime; ltalien: Lega 
navale italiana 1809, La Lega navalo; Portugal 
Liga mayal portapueza 1900, Liga naral partu- 
gueza; Spanien: Liga maritima espaniola 1900, 
La vida maritima; Brasilien: Liga naval braz 
loira 1901; Voreinigio Staaten von Amerika: 
Navy league of the United States 1902/03, Navy 
league journal; Türkei: 1909. 

Klottinle (f. flotille — c. fotille), Verband 
kleineror Kriegsfährzeuge. In dor deutschen 
Kriegsmarine wird der Ausdruck nur aut Tor- 
pedoboote angewandt. Die Torpedoboststlottüllen 
bestehen aus 11 bis 14 Torpedobooten, die wie 
der in je 2 Halbilottillen geieilt werden. In der 
österreichisch ungarischen Kriegsmarine 
versteht man unter F. die Vereinigung tninde- 
stens zwoier Gruppen von Zerstörern oler Tor- 
pedobooten zu einem taktischen Verbande. 
Kreuzerflottille heißt die Vereinigung einer 
oder mehrerer Flottillen von Torpedobooten oder 
Fahrzeugen mit einern oder mehreren Kreuzern, 
denen auch Dopotschiffe zugeteilt sein können. 
— Über die Donau-Flottille s. d. 

Flottillenstander, wird auf dem Fahr 
zeug einer Flottille geführt, auf dem der Flot 
tillen- oder Divisionschef eingeschift ist. 

Flucht (f. juite — e. Right, rout) nennt man 
einen in zunehmender Auflösung, Unordnung u. 
Zuchtlosigkeit sich vollziehenden Rückzug. Die 
Erreger jener moralischen Ansteckungskrankheit, 
die einen Rückzug zur F. macht, sind in je 
dem Heere im verborgenen vorlanden: es sind 
die niedrigen Triebe des Menschen, seine Solbst- 
sucht u, Unbotmäßigkeit, seine Schwäche u 
Furcht. Unter gewöhnlichen Verhältnissen durch 
die Bande der Mannszucht niedergehalten, be- 
ginnen sie unter dem verwirrenden Eindruck 
einer Niederlage ihrZerstörungswerk, wenn nicht 
der kriegerische Geist des Hecres stärker ist als 
sie. Schlechte Truppen, denen dieser kriege- 
rische Geist fehlt, können, auch ohne eine Nieder. 
lage erlitten, ja,'ohne den Feind überhaupt ge- 
schen zu haben, nur aus Furcht vor möglichen 
Gefahren von Panik ergriffen u. in wilde I 
fortgerissen werden, So erging es der franzi 
sischen Division Liebert (August 1870) auf ihrem 
Marsche von Mülhausen nach Belfort, als die 
Nachricht_von der Niederlage hei Weißen- | 
burg den Truppen bekannt goworden war. Ohne 
Schwertsireich, nur durch die Furcht besiegt, 
erreichte sie in voller Auflösung Belfort. Solche 
Schande wird Feldherren u. Heeren, die von 
kriegerischem Geiste beseolt sind, nicht wider- | 
fahren: Napoleons u. Friedrichs Heere blieben 
gefürchtet, auch wenn sie geschlagen waren; 
das Verlangen, eine erlitlene Scharte auszu. 
wetzen, spannt die Kräfte eines tüchtigen Heeres 
sogar zu höchster Tatkraft. Von Ligny führte 
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zwei Tagen auf das Siegesfeld von Belle-Alliance, 
u. Bonapartes am Morgen des 14. Juni 1800 hei 
Narengo geschlagenes Heer errang am Nachmit- 
tage desselben Tages nach dem Eintreffen der 
Division Desaix einen glänzenden Sieg über die 
verfolgenden Österreicher. Der Geist des Heeres 
war unbesiegt geblieben. — Mit der physischen 
Niederlage ist wenig verloren; sie ist eine Epi- 
sode, aber die moralische führt zur F. u. Auf, 
lösung, 

Flüchtige Befestigung (. fortiflcation 
passagere — v. field-fortification), Bezeichnung 
für Feldbefestigung im Gegensatz zur ständigen 
u. Beheifsbefesiigung. Jedoch wird auch inner- 
hab. der Feldhefestigung (5. d) zwischen der 
flüchtigen u. verstärken Bofestigung unterschie- 
den, obgleich feste Grenzen sich nicht. bestim- 
men lassen, 

Flüchtige Feldbahn (Österreich-Un- 
garn), Eine flüchtige Feldbahn ist 90km lang 
u. in drei Sektionen teilbar. Ihre Spurweite be- 
trägt 70 cm. S. Feldbahn. 

Tlüchtige Sappe (f. sape volante — ©. 
fiying sap), ältere Bezeichnung für die Form 
der Sappe, die bei beschleunigter Herstellung der 
Taufgrähen im Festungsangrilf angewandt wird. 
Früher bediente man sich in größerer Nähe der 
Festungswerko anstatt dieser Hlüchligon Erd- 
sappeder flüchligen Korhsappe. Bei dieser 
steile man, um schnell Deckung zu gewinnen, 
eine Reihe Sappenkörbe an dor Trasso auf. Die 
Körbe dienten später zur Bekleidung der inneren 
Brustwehrbösehung. Die Herstellung der Korb- 
sappe erforderte bedeutende Arbeitskräfte. Unter 
günstigen Umständen wendet man die flüch- 
tige Sappe auch heute noch an. 

Flug (. vol — ce. Aying, fight), 1, die 
Tätigkeit des Fliegens. Der Wunsch des 
Menschen, die Luft zu durchlliegen, ist uralt, 
wie die Sage von Dädalus u. Ikarus beweist. 
Beispiele der Natur tepten zu Versuchen an. Der 
aufsteigende Rauch des Feuers lehrle, daß es 
Dingo gibt, die leichter sind als die Luft; 
aber erst das 18. Jahrhundert brachte die phy- 
sikalische Erkenntnis, warum Rauch u. heiße 
Tuft nach oben steigen. Ihr folgte die Erindung 
der Montgolfiere (s. Ballon). Des weiteren zeigte 
der Vogolilug, daß es auch Körpern, schwerer 
als die Luft, möglich ist, sich In die Höhe 
zu erheben. Weiter forschend, lernte man ver- 
schiedene Arten des Vogelfluges unterscheiden. 
Allen gemeinsam war die Notwondigkeit, der 
Erdschwere entgegenzutreten, u. das konnte nur 
ein von unten nach obon gerichteter Luftdruck 
bewirken, Der Vogel mußte sich ein Luftpolster 
schaffen, auf dem sein Körper ruhen konnte. 
Die Untersuchung, wie dieses Luftpolster her- 
gestellt wurde, führte mit Hilfe der Photographie 
zum Ziel. Man konnte die verschiedenen Flüg 
stellungen in jedem kleinsten Zeitteilchen er- 
mitteln. Dadurch lernte man zwei Hauptgruppen 
fliegender Vögel unterscheiden: Flaiterflieger u. 
gelflioger. Jone, z.B. das Haushuhn, werfen 
die Luft mit den Flügeln unter den eigenen Kör 
per, schaffen also das Luftpolster durch ihre 
luskelkraft, u. müssen unausgesetzt schnelle 
Flatterbewegungen ausführen, um sich in der 
Luft zu erhalten. Die Segelflieger, z. B. Möwen 
u.Schwalben,schwebenminutenlang dahin, ohne 
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‚einen Flügelschlag zu tun. Das kommt daher, 
‚daß die Art der Hlügeistellung em Wind eine 
'Angriffsfläche bietet, u. so der Körper in der Be. 
wegung erhalten wird. Diese Kenntnisse ver- 
wertete man für Flugversuche der Menschen, 
‚Nach dem Vorbild der Flatterflieger wurden Flug. 
zeuge gebaut, bei denen man große Flügel durch 
Muskeikraft in Bewegung seizte. Zu Prfolgen 
ist es nicht gekommen, weil man die nötige Kraft 
‚nicht, aufbringen konnte u. weil die Erhaltung 
‚des Gleichgewichts zu schwierig war. Dem Bei 
spiele der Segelflieger fo’gie man durch die Her 
stellung von Maschinen mit gewölbten Trag. 
flächen. Sie nahmen wie ein Segel die Kraft des 
Windes auf, u. der Flieger hatte nur darauf zu 
‚achten, daß die Tragflächen richtig gegen Luft- 
strom eingestellt wurden. Auch diese Flugzeuge 
lösten das Problem des Fliegens nicht; denn 
bei fehlendem Winde glitien sie langsam zu Bo- 
den. Deshalb gab man ihnen den Namen Gleit- 
flugzeuge. Sie dienen noch heute zur ersten 
Ausbildung der Flieger, die in ihnen ein rich- 
tiges Gefühl für die Schwerpunktslage gewinnen 
sollen. — Wenn der Wind das Gleitflugzeug einige 
Zeit in der Bewegung zu erhalten vermochte, so 
konnte er es doch nicht vom Erdboden erheben. 
‚Man ließ sich deswegen zur Einleitung der Flüge 
‘von Türmen herab oder lief einen Abhang hin- 
unter gegen den Wind an, bis dieser den Appa- 
Tat zu tragen bezann. Um die Entwickelung der 
Gleitflugzeuge hat sich hauptsächlich OLto Li 
Nienthal, der Altmeister deutscher Flugtech- 
nik, verdient gemacht. Er hielt sich mil den 
‚Armen in seinem Gleitflugzeug fest u. erzeugte 
dieGleichgewichtslagedurchV erlegen desSchwer- 
‚punkts mil seinem Körper. Die Steuerung des Ap- 
parats bewirkten die herunterpendelnden Beine. 
Doch mit diesen Mitteln allein kam man nicht 
zum Ziel. Man sann auf ein mechanisches Hilfs- 
miltel, das Auftrieb u. Fortbewegung zugleich 
erzeugen konnte, u. gelangte zur Anwendung von 
Schrauben. Versuche ergaben, daß diese bei 
schneller Drehung einen Körper in die Höhe 
heben u. auch vorwärts bewegen konnten. Sie 
wurden nebst einem Antriebsmittel — einer 
Dampfmaschine oder dem dama:s schon bekann- 
ten primiliven Kohlensäuremotor — in die Appa- 
Tate eingebaut. Diese Versuche führlen zu einem 
gewissen Erfolg, Lilienthal hat mit einem sol- 
Chen Apparat Gleilfiüge von inehreren hundert 
Metern ausgeführt, Bei Wind von 10 Sekunden- 
metern gelang es ihm sogar, vom Abflugsort aus 
aufwärts zu steigen. Aber am 9. August 1896 
stürzte er wegen der unvollkommenen Steuerung 
seiner Maschine tällich ab. Die biser angewen- 
deten Hilfsmittel zum Fliegen hatten sich als 
unzureichend erwiesen. Ersi mi! der Erfindung 
der Benzin-Explosionsmotoren gelang cs, 
den Maschinen einen genügenden Auftrieb zu 
geben, sie längere Zeit in der Lufl, unabhängig 
‘von der Windrichtung, vorwärts zu reiben u. so 
leicht zu gestalten, daß die be:riebssichere Be- 
‚förderung einer oder mehrerer Personen möglich 
wurde. 5. Flugzeug. 

2. Flug (f. partie eylindrique do Täme — e. 
‚eylindrie bore), bei glatten Mörsern u. Haubitzen 
der vordere zylindrische Teil der Seele. 

3. Flug, Brust. u. Rückenteil der Achsel am 
ausgebildeten Plattenharnisch (Vorder. u.Hinter- 






































Flugbahn — Flügelfeuer 


flug), aus einem Stück oder in Schüben beweg- 
lich — steifer oder geschobener Flug —, seit 
dem Beginn des 15. Jahrhunderts bis in die letzte 
Zeit der Plattenharnische gebräuchlich. 

Flugbahn (f. trajecloire — e. trajectory) 
ist der Weg, den das Geschoß, genauer der 
Schwerpunkt des Geschosses, von der Mündung 
bis zum Aufschlag auf den Erdboden oder bis 
zurm Sprengpunkte in der Luft zurücklegt. 

‚Flügel, 1. in der Taktik (£. alle — e. wing) 
die Endpunkte der Fronlseito einer Abteilung. 
Die Leute, die an diesen Punkten stehen, heißen 
Flügelleute, die Abteilungen Flügelabteilungen, 
wie, Flügelgruppe, Flügeizug usw. Man spricht 
auch von Flügelgeschützen einer Balterie, von 
Flügelbalterien einer Artileriestellung, vom 
Flügelschiff einer Flottenformalion. Jo nach der 
Schulterrichtung unterscheidet man rechten u. 
linken F. — Übertragen, sprich man vom F. 
einer Stellung, einer Ärmee usw. u. bezeichnet 
damit die am weitesten rechts oder links be- 
findlichen Teile. Dabei ist die Truppe steis mit 
der Front nach dem Feinde zu denken, so daß 
die Bezeichnung als rechter oder linker’ F. auch 
beim Rückmarsche unverändert bleibt, S. Flanke. 

2. Flügel in der Befestigungskunst, hal 
in zusammengesetzien Worten die Bedeutung 
eines beendigenden, abschließenden Teils. FIü- 
gelbatterien waren bei dem Vaubanschen 
förmlichen Festungsangrifi die ja den Flügel 
redouten (an den Endpunkten der ersten Par. 
allele) aufgestellten Geschütze. Mit Flügel- 
mauern bezeichnet man die eine Böschung am 
'hen Ende begrenzenden Profilmauern. 
Ylügeladjutant, s. Adjutant. 

Flügelanlehnung (£. appui — c. appui) 
hat eine Truppe oder Stellung, wenn ungang 
bares Gelände oder Nachbarabtellungen einen 
oder beide Flügel gegen Maßregein des Gegners 
schützen. Ist dies nicht der Fall, so ist der 
Schutz. des Flügels dadurch zu erzielen, daß man 
Teile der verfügbaren Kräfte auf dem nicht ange 
lehnten Flügel nach der Tiefe gliedert (d. h. seit 
warte orückwärts suatfeit) u. dad man. einzelne 
Abteilungen, besonders auch aufklärende Kaval- 
Icrie, Radfahrer usw., seitlich entsendet. S. auch 
Anlehnung. 

Flügelcharge (Österreich-Ungarn). Im 
Zug stoht an jedem Ende eines Gliedes ein Unter. 
olfizier (Gofreiter, Patrouillenführer) als F. Bei 
der Infanteriesind diedes ersten Gliedes Schwarm- 
führer des ersten u. vierten, die des zweiten 
Gliedes Schwarmführer des zweiten u. dritten 
Schwarms. Bei der Kavallorie führen die Flügel- 
chargen des ersten Gliedes die rechte u. linke 
Patrouille; die F. am rechten Plügel des zweiten 
@liodes führt die Mittelpatrouille. 

Flügelfeuer, bei der deutschen Feldartil- 
lerie die Feuerordnung, bei der die Geschütze in 
ihrer Reihenfolge, von einem durch den Batterie 
führer bezeichnelen Flügel beginnend, feuern. 
5. Fouerordnung. 

Die deutsche Fußartillerie bedient sich 
zum Einschießen des Flügelfeuers im Batail- 
lon. Dabei gibt zunächst cine Flügelbatterie 
einen Schuß ab; dann folgt je ein Schuß der 
übrigen Batterien der Reihe nach im befohlenen 
Zeitmaß (z.B. zehn Sekunden). Auf „Feuer freil“ 
schioßt jede Batterie für sich weiter. 



































Flügelhelm — Flugzeitmesser 


Flügelhelm. Zum Schmuck des Helmes 
dienten schon in alter Zeit neben allerlei son- 
stigen Zieraton bei den meisten Völkern Vögel, 
besonders Adler u. Geier, die gern mit ausge 
breiteten Flügeln dargestellt wurden. Auf diese 
Sitte deuten auch wohl die Adlerhelme der preu- 
Bischen Gardes du Corps u. Gardekürassiere, so- 
wie der Leibgendarmerie u. der Leibgarde der 
deutschen Kaiserin. 

Flügelhorn, frühere Bezeichnung der Si 
‚gnalhörner der preußischen Infanterie. 

Flügelkappe (f. chapot & flamme — c. 
cornet), auch Flügelmütze u. amtlich frü- 
her auch ungarischer Hut genannt, war 
eine etwa 50 bis 63 em hohe, aus schwarzem 
Filz gefertigte u. nach oben spitz zulaufende 
Kopfbedeckung. Sie war mit einem langen 
Tuchstreifen umwiekelt, der bei feierlichen Ge- 
legenheiten gelöst wurde u, dann hinter dem 
Mann herflatterte. Solche Kappen trug ein Teil 
der Husaren Friedrichs des Großen; sie erhielten 
sich in der preußischen Armee, bis 1807. Friel- 
rich Wilhelm IV. führte die Flügelmütze 1813 
für die Husaren wieder ein, doch wurden diese 
Mützen 1850 durch die Pelzmützen ersetzt. 
Nur die Landwehrhusaren behielten sie bei 
1870/71 wurden sie noch von einem Teile dor 
Reserve-Husarenregimenter getragen. 

Flügelmann, s. Flügel. 

Flägelschiff, s. Flürdl. 

Flügelschlacht, s. Frontalschlacht. 

Flügelunteroffizier (Deutschland), 
steht auf dem rechten oder linken Flügel einer 
Abteilung. Steht ein Offizior auf dem Flügel, so 
tritt der R. hinter die Flügolrotte in die Reihe 
der Schließenden, nimmt aber den Platz des 
Offiziers ein, sobald dieser ihn zeitweilig verläßt. 
Für Österreich-Ungarn s. Flügelcharge. 

Flügelweise Aufstellung (f. Jorma- 
tion par unites accoldes — e. Jormed by wings) 
der Infanterieverbände im Gefecht heugt ihrer 
Vermischung am besten vor; s. Aufstellung von 
Truppen. 

Flügelweiser Abmarsch,s. Ahmarsch. 

Flughöhe (f. fläche de la trajectoire — © 
height of trajectory), dor senkrechte Abstand 
eines Punktes der Flugbahn eines Geschosses 
über der wagerechten Visierlinie, 

Flugmaschine, s. Flugzeug. 

Flugtechnik, mit fremdem, schr unge 
schickt abgeleitetem Namen auch Aviatik ge- 
ann, ist eine zusammenlassonde Bezeichnung 
für die Wissenschaft von dem Bau der Flugzeuge 
u. die Kunst ihrer Handhabung. S. Flieger, Flug 
zeug, 

Fiugweite, bei der deutschen Fuß- 
artillerie die Entfernung des Sprengpunkts 
yom Aufschlagpunkt, den das nicht geplatzie 
Geschoß erreichen würde. Geht die Flugbahn 
durch den Fuß des Zieis, so fällt die F. zusam. 
men mit der Sprengweite, d. 1. die Entfernung des 
Sprengpunkts vom Ziel --; ist man aber zu kurz. 
oder zu weit eingeschossen, so bleiht die F. 
dieselbe, aber die Sprengweite ändort sich. Eren. 
nen die Zünder zu lange oder zu kurz, so An. 
dern sich F. und Sprengweite. 

Flugzeit (f. durte du trajet — e. time of 
flight), die Zeit, die das Geschoß zum Zurück 
legen des Weges von der Mündung bis zum Ziel 
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oder auch zwischen zwei fest bestimmten Punkten 
seiner Bahn gebraucht. Sie wird durch Chrono 
graphengemessen (s. Flügzeitmosser). IhreKennt- 
nie ist von Wichtigkeit bei Beslimmung der 
Brennlänge der Zünder u. heim Beschießen von 
Zielen in Bewegung auf größeren Entfernungen. 

Flugzeitmesser (Chronograph), Instru- 
ment zur Messung der Flugzeit von Geschossen. 
Entweder wird die Gesamtflugzeit der Geschosse 
oder ihre Flugzeit innerhalb einer begrenzten, 
kleineren Flugstrecke gemessen, um daraus di 
mittlere Geschoßgeschwindigkeil innerlall, di 
ser Strecke zu errechnen. Diese Meßstrecke a 
beträgt bei Geschützen 50 bis 100m, bei Geweh 
ven 0,2 bis 50m. Hat man die zugehörige Flug- 
zeit £ gemessen, so erhält man die miltlere Ge- 
schwindigkeit v— 7 
zur Messung von Flugzeiten, die Maschine von 
Grobert m. der Falapparat Yon Debooz, haben 
nur noch geschichtliches Interesse. — Die neue- 
ren Apparate beruhen auf der Anwendung des 
elektrischen Stromes. Die Begrenzung der Meß- 
Strecke geschicht durch Stromünterbrechung oder 
Stromschlieung; Jabei wird ein Draht oder Git 
terrahmen durchschlagen, eine Stahlplatte durch 
den Stoß des Geschosses von einem Konlakt ab- 
;choben oder ein Metallscheibehen durch den. 
Stoß der Kopfwello des Geschosses von einem 
Kontakt entfernt (Luftstoßanzeiger Gossot- Wolff). 
Die Apparate lassen sich nach Ärt der Registrie- 
rung in mehrere Gruppen einteilen, 

A. Die eloktromagnetische Uhr von 
Itipp (Abbild. 1). Das Instrument wird durch ein 
aufgezogenes Gewicht getrieben, durch eine 
schwingende Lamelleroguliert, Der 
Elektromagnet E, liegt im ersten 
Stromkreis. Wird das erste Gitter 
durchschossen, alsodererstoStrom- | E, 
kreis unterbrochen, so wird E, un. ER 
magnctisch, Anker’ A geht abwärts, 
das Uhrwerk setztsich in Bewegung, 
Wird der zweite Stromkreis unt 
brachen, so wird E , unmagnetisch, 
der Ankor geht in die erclo Stel- 
ung zurück, die Uhr ist gehemmt. 
Bis auf Yıoao Sekunde kann abge. 
lesen werden. 

DieLöbnerscheTortienuhr. 
Durch einen Druck auf einenKnopf 
setztsichdasUhrwerkinBewegung; 
ein zweiterDruck hommtdas Werk; E 
ein dritter Druck bringt die Zeiger 
in die Anfangsstellung. Der Druck 
kann mit der Hand ausgeübt wer- Elektro. 
den oder dadurch, daß stromlos magnetische. 
werdende Elektromagneten Ge- Uhr von Hipp 
wichte auf die Knöpfe auffallen (Schems) 
lassen, 

B. Die folgende Gruppe kennzeichnet sich da- 
durch, daß die Flugzeit durch ein fallendes Ge- 
wicht registriert wird. Iierher gehört der schr 
häufig benutzte Flugzeitmesser von Lo Bou- 
Nong@{Abbild.2). Aneiner senkrechten Säulesind 
zweiElektromagneteangebracht; jeder trägteinen 
eisernen Stab. Die Stäbe haben verschiedene 
Länge; der zu R, gehörende Stab hat eine Zink- 
hülse. Wenn das Geschoß das erste Gitter durch- 
schlägt, wird E, unmagnetisch, u. Stab 1 fällt 











‚ Dio ältesten Apparato 














Abbild. 1. 
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frei herab. Beim Durchschlagen des zweiten 
Gilters wird auch E, unmagnelisch, Stab 2 fälll 
auf eine Platte P u. löst dadurch ein Messer aus, 
das vorschnellt u. in die Zinkhülse des vorbei 




















Abbild. . 


Flugzeitmesser von Le Bouleng& 
Sehomar- 


fallenden Stabes 1 einen Einhieb macht. Der Ab- | 


stand dieses Einhiebes K, von einer Nullmarke 
dient zur Errechnung der Fallzeit. — Vor der 
Messung werden beide Strömegeschlossen, Stab 
angehängt, u. das Messer wird mit der Hand aus- 
gelöst. Der dadurch entstehende Einhieb ist die 
Kulimarke K,. Der Abstand K, K, ergibt noch 
nicht die Fallzeit, die der Flugzeit des Geschos- 
es entspricht; vielmehr sind darin noch die 
Dauer des Falles des Stabes?, sowie die Verzöge 
rungen der einzelnen Vorgänge, z.B. des Vor- 
schnellens des Messers infolge dor Trägheit, ein- 
begriffen, Um den wahren Nallweg zu erhalten, 
der der Fingzeit des Geschosses entspricht; be: 
ent man sich der,,Ausschaltung“. Beide Ströme 
werden geschlossen, beide Stäbe angehängt, 
E dann. beide Ströme 
| gleichzeitig unterbro 
| Shenz es entsteht die 
Ausschaltemarke Rz 
Durch Stellen am 
Apparat bringt man 
den Abstand Kı X; 
auf 110,97 mm. Di 
serFaliwog enlsprich 
einer allzeit von 
0,15 Sekunden. Ist 
nun F der Fallweg 
Ku Ku. g die Erdbe: 
schleunigung, so eı 
gibt sich aus den Fall. 


VE. 


























1 gesetzen T= 
u. für die Flugzei 


Aubila.s. des Geschosses 
Zeitmesser von Watkin 1=(T—0,15) Sekun- 
(Schema), den 





In dieselbe Gruppe 
gehören die Fallchronographen von Söbert- 
Bianchi u. von Watkin. 

Beim Fallchronograph Sebert-Bianchi 
fällt ein 10kg schweres Prisma zwischen zwei 
Eisenschienen frei herab, nimmt fünf Regi 











elekiromagnete u. eine Slimmgabel mit. Schreib- 


Flugzeitmesser 


federn an den Magneten u. der Stimmgabelzeich- 
nen auf der berußten Fläche der einen Schiene 
Linien. Die Linien der Magnete erhalten im Mo- 
ment der Stromunterbrechungen Knicke. Der 
senkrechte Abstand der Knicke u. die Sinuslinie 











Anbild. 4. 
Pendelchronograph von Navez 
(Schema), 


der Stimmgabel dienen zur Bestimmung der Fall- 
zeit, Beim Zeitmesservon Watkin (Abbild.3) 
Fälltim Augenblick der ersten Stroimunterbrechung 
eine schwereMasse, die bisdahin von einem Elek- 
tromagneten gehalten wurdeu.zweiSpitzen trägt, 
zwischen zwei berußtenZylindernherab, Wird das 
zweite Gitler zerrissen, so wird in einem Induk- 
torium ein Induktionsstrom erzeugt; der Funke 
geht von dem einen Zylinder durch das Fallge 
wicht in den anderen Zylinder über. Auf den 
Zylindern zeigen sich an den Übergangsstellen 
Punkte, deren Lage die Fallzeit bestimmen läßt. 

©. Dio folgende Gruppo kennzeichnet sich di 
durch, daß zur Registrierung der Zeitoin schwi 
gendes Pendel oder ein schwingender Balancier 
dient, 

1, Der Pendelchronograph von Navez 
(Abbild. 4). Zwei Pendel, P u. P,, werden bei 














Anbild. 5, 


Pendelchronograph von Caspersen 
Schema) 


geschlossenen Stromkreisen von je einem Elektro- 
magneten E, u. E, festgehalten. Wird der erste 
Kreis unterbrochen, so-beginnt P, zu fallen u. 
nimmt den Zeiger Z mit, Wird der zweite Strom- 
kreis unterbrochen, so fällt P, u. betätigt eine 


Flugzeitmesser 


Arretiervorrichtung für Z, Die Flugzeit errechnet | 
man aus dem Bogenwege des Zeigers. 

2. DorPendelchronograph von Caspor- 
son(Abbild.d). Das Pendel isteinSekundenpendel 
Wird der ersteStromkreisgeöffnet u.E, unmagne 
isch, so zieht die Feder F, die Hernmung zurück, 
das Pendel fällt. Wirdderzweite Stromkreis unter: 
brochen, also E, unmagnelisch, so dehnen sich 
die Federn F, u. F, aus u, drücken den Kreis 
hogen AB gegen das schwingende Pendel. Auf 
dem Bogen befindet sich eine Bleischicht, in die 
sich die scharfe Spitze des Pendels eingräbt. 
Der Bogen trägt eine Gradeinteilung. 

3. Der Chronograph Schmidt (Abbild. 6)be- 

nulztzur Zeilmessung die 
Bewegung des Balanclers. 
einesChronometers. Wird 
Ey unmagnelisch, sowird 
das Rad durch eine Spi 
ralfeder in Umdrehung 
gebracht, Wird E, eben- 
falls unmagnetisch, so 
fallen die Bremsbacken 
Ayu. Ay herab u. halten 








das Rad fest, Die Größe 
Avid. 6 der Drehung des Rades 

‚Chronograph Schmidt wird auf einer Skala ab- 
(Schema). gelesen. 


Fuel D. Die nächsteGruppo 
registriert die Fingzeit durch eine schwingende 
Stimmgabel, 

1. Der Velocimeterchronograph von Sc- 
bert. Eine berußte Stahlplatte ist in Führungen 
leicht verschiebbar. Darüber sind fest angebracht 
eine Stimmgabelmit Schreibfederspitzeu. mehrere 
Registrierelektromagnete, ebenfalls mit Schreib- 
federn. Die Elcktromagnete sind in die einzelnen. 
Gitterkreise eingeschaltet. Wird die Platte rasch 
bewogt, so schreibt die Stimmgabel ihre Schwin- 
gungen u. jeder Elektromagnet eine gerade Linie, 
die bei der zutreffenden Stromunterbrechung 
einen Knick erhält. Die Abstände der Knicke 
werden in der Dewogungsrichtung gemessen, 
ebenso die zugehörige Zahl der Stimmgabel- 
schwingungen. 

2. Der Tramchronograph 
(Abbild, 7) zeigt eine ähnliche 








von Smith 
richtung. Ei 


























Advia. 7. 
‚Tramchronograph von Smith 
(Schema). 


Wagen, der durch Federkraft bewegt wird, trägt 
eine berußte Glasplatte. Unmittelbar nach Be- 
inn seiner Bewegung stellt der Wagen auf ci 
Kürze Strecke einen elektrischen Kontakt her; 
dadurch wird der Schuß elektromagnetisch ab 

gefeuert. 
'E. Rogistrierung der Flugzeit auf einer sich 
ärchenden Trommel oder Scheibe. 
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1.Der Funkenchronograph vonSiemens 
(Abbild.). EineStahitrommel wirddurch ein Uhr- 
werk in gleichmäßiger Drehung gehalten; dis 
Umdrehungsgeschwindigkeit wird gemessen. Am 




















Im 
Ir 
Anubis. 
Funkenchronograph von Siemens 


(Schema), 


Rande der Trommel befindet sich eine Umfangs- 
teilung; die Trommel wird berußt. Der Anfang 
u. das Ende des zu messenden Zeitabschnittes 
wird durch den Induktionsfunken sichtbar dar- 
gestollt, der im sekundären Kreis eines Induk- 
forums an der Unterbrechungsstelle zwischen 
‚Trommel u. der sehr nahen Spitze S übergeht. 
Die Gitterrahmen, die vom Geschoß durchrissen 
werden, liegen im primären Stromkreis. Der pri 
märo Kreis muß also abwechselnd geöffnet u. ge- 
schlossen werden. Dies kann geschehen, indem 
der Draht durchrissen wird u. ein Stahlblättchen 
losläßt, das sich federnd an einen anderen Kon- 
takt leit, oder durch Ierausreißen eines isolic- 
renden Streifens. — Bine Verbesserung brachte 
Geheimrat Cranz (Militärtechnische Akademie 
Charlottenburg) an. Die primären Stromkreise 
von fünf kleinen Induktorien sind voneinander 
getrenut. Die sekundären Ströme gehen aus fünf 
Spitzen zur Trommel, von dort in gemeinsamer 
Rückleitung. Kleine Loydener Flaschen sind par- 
allel geschaltet. — Der Funkenchronograph von 
Noble ist ebenfalls eine Verbesserung des Zeit- 
mossors von Simons. Es worden cbensoviel 
Induktorien verwendet wie Stromunterbrechun- 
gen stattfinden sollen; 

tür jedes Induktorium 

isteine besonderoTrom- 

mel auf einer gemein. 

samen Achse ange- 


























chronograph von 
Caspersen. Eine 
Trommel dreht u. ver. 
schiebt sich gleichzei. 
tig axial. Die Umdre- 
hungsgeschwindigkeit 
wird durch das pho- 
nische Rad von La Cour 
Tegistriert u. konstant 
gehalten. Vgl. Kohl- 
Tausch, Praktische 
Physik. 

3. Der Funken- 
chronograph von 
M.de Brettes{Ahbild. 
9). Ein Hohlzylinder 
bewegt Sich entlang 
seiner Achse langsam 
abwärts. Um ihn dreht 
sich ein Zeiger mil der 
Platinspilze 8; zwischen Su. dem Zylinder sprin- 
gen Induktionsfunken. 

4. Der Chronograph von Bashforth. Er 

‚nur in einem Exemplar vorhanden. Ein 

















Avbild.9. 
Funkenchronograph von 
ML de Brettes 
(Schema. 
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Metallbrett, das die Elcktromagneten, Anker, Wal 
zen mit Schreibhebeln trägt, fällt herab u. dreht. 
dabei durch Rollenübertragung eine Trommel 
‚Auf dieser zeichnet ein Sf die Augenblicke des 
Durchschießens der Gitter, ein anderer die Zeiten 
‚nach einer Uhr. 

5. Der Zeitmesser Schultz-Doprez. Eine 
Walze dreht u. verschiebt sich axial. Mehrere 
kleine Elektromagneten, deren Anker Schreib 
federn tragen, liegen dicht an der Walze, so daß 
die Federn bei der Umdrehung eine Linie auf 
der Walze ziehen. Wird ein Gitter durchschla- 
gen, der zugehörige Elektromagnet also sirom- 
los, so fällt sein Anker, u. der Schreibsti 
macht in die von ihm gezeichnete Linie ei 
Knick, Eine Stimmgabel schwingt gleichzeitig; 
aus ihrer Sinuslinio lassen sich die Zeiten er- 
rechnen. 

F. Der Polarisationsphotochronograph 
von Grehore u.Squier (Abbild, 10)beruht dar- 
“ auf, daß im Ma- 

>T gnelfelde die Po- 
T >| arisationsebene 
me dos, polarisierten 























ichs ol 

1 wird, Von einer 
- TITTIE  Bgenlampet 

geht Licht durch 

Ava. 10. &ine Sammellinse 


Polarisationsphotochrono- Sa durchäin 
graph von Crehore u. Squier nikolsches Prisma 
(Schemn). N, polarisiert, 
fallt durch eine 
mit Schwefelkohlenstoff gefüllte Glasröhre R, 
dann durch ein zweites Nikol N, u. wieder durch 
eine Sammellinse S, auf eine bewegte phologra- 
ische Platte. Die Glasrühre ist dor Kern eines 
olenoids, das im Stromkreiso sümtlicher Gitter 
liegt, Solange der Strom geschlossen ist, fällt 
Licht auf die Platte; ist er unterhrochen, so 
dreht sich die Polarisationsebene zurück, es ent 
steht auf der Platte eine unbelichtete Stelle, Die 
Abstände dieser Stellen ergeben die Flugzeiten 
Der Stromkreis wird abwechselnd geöffnet u. 
geschlossen. 
G.DioKlopsydravonLeBoulengö(Abhild. 
11), Währenddor FlugzeitdesGeschosses zwischen 


den beiden Gittern wird 








Quecksilber zum Aus- 
fießen gebracht. Beim 
Durchreißen des ersten 
Gitters wird B, unmagne- 
isch, H, fällt u, hebt 
das Ventil aufwärts, 

=} Quecksilber fließt aus. 
Wird beim Durchreißen 

des zweiten Gilters Ey 
unmagnelisch, so fällt 

H,, drückt auf A u. 

schließt das Ventil. Aus 

Gewicht des ausgellosse: 






































Abbild. an. 
nen Quecksilbers, der 

Klepsydra Obeiflächenhöhe u. der 
von a autenge Ausflußgeschwindigkeit 


wird die Flugzeit er- 
rechnet, 

H. Die Galvanometermothoden nach 
Pouillet-Helmholtz (Abbild, 12). Die Flug- 
zeit wird gemessen durch die Größe des Aus. 





Flugzeitmesser 


schlages, den ein Stromstoß in einem Galvano- 
‚meter verursacht, 

1. Zwei Steom- 
kreice sind gegen. 
einander geschal- 
tet, im Zweige AB 
fließt also kein u“ .(& 
Strom, das Gal 
vanometer zeigt | 
keinen Ausschlag. (= 
Wird Rahmen R, 
durchschlagen, so 


ist Kreis T strom- Abbild. 18. 

von Kreis 1 be Gatvanometermethode nach 
steht allein, das Pouillet-Heimholtz 
Galyanomeor er- (Schema). 


halt Strom u.zeigl 
den Ausschlag a. Wird Rahmen R, durch- 
schlagen, so flioß! kein Strom mehr, das G: 
vanometer zeigt Null, Vor dem Gehrauch wi 
der Apparat mit Hilfe eines anderen Chrono- 
graphen geeicht, u, eine Tabelle wird aufgestellt, 
aus der zu enfnchmen ist, wie groß dio zum 
Ausschlag a gehörige Zeit E ist. 
2. Die brücken- 

schaltung(Abbild. 
13). Die Wider: 
stände der Drähte 
u. Gitter sind so 
ahgeglichen, daß 
nur im großen 
Kreiso  BRıR,B 
Strom fließt; das 
Galvanomeler hat 











Abbild. 1. 
Galvanometermethode mit 


keinen Strom,  Brückenschaltung 
zeigt also auch Scham) 
keinen Ausschlag, 


Wird Rahmen Ry durchschossen, so fließt Strom 
im Kreise DR,Ü durch das Galvanomoter, der 
Ausschlag wird abgelesen; wird Rahmen Rz 
äurchschossen, so geht das Galvanmeler auf 
Null, Geeicht wird das Instrument wie das vorige. 

1. Das Verfahren von Sabine-Radakowie 
(Kondensatormethode) (Abbild. 14).DieFlug- 
zeit des Geschosses wird durch dasAusfließen einer 





Anbild. a. 


Kondensatormethode Sabine-Radakowis 
(Schema), 


Blektrizitätsmenge aus einem Kondensalor ge- 
messen, Ist Kreis I geschlossen, so besteht an den 
Enden des induktionstreion Widerstandes Weine 
Potentialdifferenz. Zu dieser wirdder Kondensator 
€ geladen, der im Kreiso Il liegt. Seine Ladung 
go wird vor dem Schuß gemessen, indem man 
den Kreis II bei a unterbricht, den Kreis III bei 
b schließt; die Größe des Ausschlages des Gal 
vanometers 6 gibt die Größe der Ladungan. Das 
Geschoß öffnet Kreis I beim Durchschlagen des 





Flugzeug 


Rahmens R,; die Potentialdifferenz yerschwin- 
det, der Kondensator entlädt sich im Stromkreis 
11, bis das Gescho3 mittels Durchschlagens des 
Rahmens R, diesen Kreis ebenfalls öffnet, Durch 
Umiegen des Schlüssels 8 wird wieder Kreis IIT 
geschlossen u, die Größe der Restladung q im 
‚Kondensator durch den Ausschlag des Galvanc 
melers gemessen. Die Flugzeit des Geschosses 
ergibt sich dann aus der Formel: 


R.C.lognat. 2%; dabei bedeuteb R den 


a 
Widerstand in Ohm, © die Kapazität des Konden- 
sators in Farad. Vgl. Cranz, Lehrbuch der Dal- 
listik, Bd. IIL (Leipzig 1009); Ritter y. Nie- 
siolowski-Gawin, Ausgewählte Kapitel der 
Technik (Wien 1908) 

Flugzeug {f. airoplane —e. acroplanc), ein 
Lufttabrzcug ohne Ballen, „schwerer als 
Luft", das sich längere Zeit in der Luft fort- 
bewegen u. mehrere Aenschen tragen kann. Der 
militärische Wert der Flugzeuge für die Erkun. 
dung u, für das Nachrichtenwesen wird sich mit 
der weiteren Entwickelung der Fahrzeuge in ab- 
sehbarer Zeit bedeutend steigern. Man unter. 
scheidet Flugzeuge mit eigenen Auftriebsmitteln 
u. Flugzeuge ohne solche. 

a) Flugzeuge mit eigenon Auftriebsmit- 
teln haben eine oder mehrere Tragflächen, be- 
stehend aus Gerippen, die mit Leinwand über. 
spanntsind. InderNitle der untersten Tragtläche 
befindetsich ein Sitzfürden Führer. Die Flugzeuge 
sind mit Benzinmotoren zum Antrieb von hölzer- 
‚nen oder stählernen Tuftschrauben ausgerüstet. 
Ihr Vorläufer war das Gleitflugzeug (s. Flug). — 
Nach Lilienthals Tode (s. Flieger) wurden die 
Versuche auf der Grundlage, die man durch die 
Versuche mit Gleitflugzeugen gewonnen halle, 
zunächst in Amerika durch Oktave Chanute 
u. seine Schüler, die Gebrüder Wright, fort- 
gesetzt. Ihre Bestrebungen richteten sich haupt- 
sächlich darauf, die Maschinen lenkbar zu 
machen. Zu diesem Zweck wurden besondere 
Steuorflächen — wagerechte für die Höhen. u. 
senkrechte {ür dio Seitensteuerung-—angebracht, 
deren Neigungswinkel vorändert werden können. 
Eine andere Binrichtung brachte eine wesent- 
liche Verbesserung der Betriebssicherheit. Wenn 
die hintere Kante der rechten Tragfläche her- 
untergezogen, dio der linken gleichzeitig in die 
Höhe gedrückt wird, so bietet die rechle Trag- 
fläche eine größere, die linke eine kleinere An- 

riffsfläche für den Wind. Dadurch wird der 
Kuttwiderstand rechts vergrößert, links verrin. 
ert, also einem Umkippen nach rechts begegnet. 
ieses Verfahren wird Verwindung genannt. Am 
17. Dezember 1903unternahmendie Brüder Wright 
den ersten Aufstieg mit einem Motorflugzeug, 
setzten die Versuche in den folgenden Jahren 
fort u. vervollkommneten sich in der Führung 
ihres Fahrzeuges so weit, daß sie mühelos Kur- 
ven u. Kreise fahren konnten. Ihr F. ist ein 
Doppeldecker mit 12,60. m breiten u. 1,80 m 
tiefen, leicht gewölbten Tragflächen, die durch 
Holz u. Klaviersaitendraht versteift sind (Ab- 
bild. 1). Die Länge der Maschine beträgt etwa 
10 m. Dio beiden parallelen Tragflächen liegen 
in 1,8 m Abstand übereinander. In der Mitte 
der unteren befindet sich der Sitz für den Führer 
u. einen Begleiter. Von dort aus werden Höhen“ 
w.Alten, Handboch f. Heer u. Flotte, 3.BaL 
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u. Seitensteuer bedient. DasHöhensteuer befindet 
sich 3,5 m vor den Tragllächen u. besteht aus 
zwei wagerechten, übereinander liegenden, zu- 
sammen 6 qm großen Flächen. Zwei senkrechte 
Flächen bilden das Seitensteuer, das 2,öm hinter 
den Tragflächen liegt. Mit dem linken Arm hand 
habt der Führer durch einen Hebel das Höhen. 
steuer derart, daß seine Flächen vorn gehoben 
odergesenktwwerden: der Wind w..kt dann hebend 
oder senkend auf die Maschine ein. Der rechte 
‚Arm betätigt durch einen anderen Ilchel das Sei- 
tensteuer, indem or sein Flächen nach rechts 
oder links verstellt. So entstehen durch den Ein- 
{tuß des Windes Wendungen wie bei einemSchift 
unter Einwirkung des Steuers. Der rechte Hebel 
hat noch eine zweite Aufgabe. Um in den Wen- 
dungen die senkrechte Achse des Flugzeugs nach 
innen zu neigen, werden durch eine Verschie- 
bung des Hebels die Tragflächen windschief zu- 
einander gestellt (Verwindung). Das geschieht 

















Aubid.ı. 
Flugzeug der Brüder Wright 


folgendermaßen: Die Tragflächen sind nicht bis 
zu ihren hinteren Kanten seitlich versteift, son 
dern nur bis auf 1,4 m von vorn gemessen. Der 
Rost der Flächen wird nur durch Stützen ohne 
Schrägbänder gehalten. Dieso Stützen sind mit 
dem rechten Handhebel durch Drähte derart ver- 
bunden, daBeineBewegungdesHehelsnachrechts 
die hintern Ecken der rechten Tragfläche hebt, 
die der linken senkt, Die Maschine neigt sich da- 
durch nach rechts u. dreht sich, wenn gleich“ 
zeitig das Seitensteuer durch eine Hebelbewe- 
gung nach vorwärts für die Rechtswendung ein. 

stallt wird, nach rechts. Entsprechend werden 

inkswendungen durch die entgegengeseizten 
Hebelbewegungen ausgeführt, Erhält das F. 
durch Windstöße eine schiefe Lage, so wird 
sio durch Verwindung ohne Änderung am Sei- 
tenzteuer ausgeglichen. Neben dem Führersitz 
ist der von den Wrights selbst konstruierie Motor 
eingebaut, der 25 Pferdestärken entwickelt. Er 
treibt zwei unmittelbar hinter den Tragflächen 
angebrachte Holzschrauben von 2,80 m Durch- 
messer. Sie sind durch Kreuzung der linken 
Übertragungskeite gegenläufig gemacht, weil das 
F. sich bei einseitiger Drehung um seine senk- 
rechte Achse drehen würde. Da die Maschine 
auf Kufen ruht, kann sie sich auf gewöhn. 
lichem Boden nicht durch Anlauf in die Luft er- 
heben. Sie bedarf dazu einer besonderen Vor- 

Et} 
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richtung. In der Abfahrtsrichtung wird eine4Om | Flugtechniker Archtleacon ausgesetzien. Preis 
ange Holsschiene ausgelegt, auf der die Kufen | durch einenflog über 0m. Das gab Anregung zu 
Hi kleimen Hallen entlang Taufen können. inter | weiteren Versuchen. Archäcacon gründetoeinSyn. 
wird ein 200 kg schweres Fallge. | dikat, auf des uptmann 

em Holzturm aufgehängt u. durch | Ferber mit dem Ingenicur Gabriel Voi 

t der Spitze der Maschine verhun: | Flugühungen unternahm (s. Flieger). ( 

9). Das Seil läuft von dem F. bis | Voisin u. sein Bruder Charles bauten mit Unter 
Stützung des Bildhauers Dela- 
grange ein F,, das aber mehrfach 
verunglückt. Erst Farman hatte 
mit diesem Typ Erfolge, Die Voisin 
a PR Maschinen sind Doppeldecker, deren 
Tragflächen durch mehrere senk- 
®, rechte Wände verbunden sind. Die 
Klafterung heirägt 10 m, die Breite 
anni der Flügel 2m. Die Apparate ruhen 
worrichtung) des Weight auf vier Radern, so daD ein Anlanf 






















































Startapparat (Abflieg 












schen Flugzeuges. ohne besondere Startvorrichtung er- 
möglicht ist 
zum Ende der Holzachiene, von dort über eine | Gleichzeitig halte Bl&riot (s. Flieger) Flug 





Rolle b zurück unter dem Flugapparat entlang | versuche unternommen. Ein Unfall veranlaßteih 
über eine zweite Rolle ce an dem Holzturm hinauf | seinen Doppeldecker mit zwei Motoren zu v 














Abbild, 











Flugeeug von Blöriot. 
bis zum Fallgowicht d. Soll das F, aufsteigen, | sehen; es stellte sich aber heraus, daß deren 
so wird der Motor angeworfen. Dann löst der | Bedienung durch eine Person unmöglich sei, Des- 





Führer durch eine Sperrklinke das Fallgewicht | wogen orsann er eine neue Konstruktion u. kam 
Es füllt zu Boden u. setzt das F. durch d 

Seil auf der Holzschiene in Bewegung. Ist das 

Schiene erreicht, so wird das Höhen. 

steuer schräg aufwärts (6-1) gestellt, u, der 
Luftdruck hebt das F. in die Hahe, 

Im Verlauf ihrer Flugühungen habs 

hrüder Wright gezeigt, daß es möglich ist, beim 

Versagen des Molors mit ihrem F. unbeschä 





























digt im Gleitflug zu landen. Sie haben wied Abbild. 4 
holt in Höhen bis zu 0m den Motor absichtlich Schematische Darstellung des Flugzeuges von 
abgestellt u. sind ohne Anprall zur Bleriot. 





Fernor ist bewiesen worden, daß d 
auch ohne Startapparat aufsteigen kann. | zur Erfindung des Eindeckers. Dieser hat nur 

Inzwischen waren auch in Frankreich mit | eine Tragfläche, deren hintere Kante in derMitte 
Erfolg Flugzeuge erprobt worden. Der Brasi- | versteift ist u. deren Außenflächen durch Spann- 
lianer Santos Dumont gewann am 23. Oktober | drähte für den Kurvenflug windschief gestellt 
1006 mit einem primitiven F. einen von dem | werden können (Abbild. 3). Dies bewirkt ein 









Fluid — Flurschäden 


Handhehel, der mit einem unter dem Führersitz 
angebrachten Wagebalken a (Abbild. 4) verbun 
den ist. Durch eine Seilwärtsbewegung des He- 
bels wird der Wagebalken verschoben u. dadurch 
einer der mit ihm verbundenen Flügel durch 
einen unten angreifenden Spanndraht (b) herab- 
gezogen. Gleichzeitig zieh ein oberer Spann- 
draht (bei c) den entgegengesetzte Flügel in die 
Höhe. Das Seitensteuer wird durch einen wage- 
recht drehbaren Fußhebel bedient. Der Apparat 
läuft auf drei Rädern u. ist leicht zu zerlegen, 
da die beiden Flügel der Tragfläche mit Zapfen 
auf einer in der Längsachse liegenden Röhre be- 
festigt worden. Durch zahlreiche Abstürze ließ 
sich Blöriot nicht. entmufigen; immer wieder 
baute er neue, verbesserte Flugzeuge u, gelangte 
schließlich zum Ziel. Die Eindecker kamen in 
Aufnahn, Santos Dumont, sowio Delagrange u. 
Latham bedienten sich ihrer. 

In Deutschland ist man neuerdings be- 
strebt, den Vorsprung des Auslandes auf dem 
Gebiet der Flugtechnik einzuholen. Eino Gesell. 
schaft hat die Wright-Patente erworben u. zahl. 
zeiche Flugzeuge gebaut. Mit ihnen finden Plug. 
übungen besonders auf einem in Adiershof-Jo 
hannisthal bei Berlin geschaffenen Flugfelde 
statt. — Der Ingenieur Grade aus Magdeburg 
hat zunächst mil einem Dreidecker Flüge von 
mehr als Ikm Länge ausgeführt u. ist dann 
zum Eindecker übergegangen. Sein F. ist in 
allen Teilen aus deutschem Material angefer. 
tigt. Der Hamburger Jachtkonstrukteur Oertz 
hat einen reindeuischen Zweidecker gehaut u 
erprobt, der jede Anlehnung an die Wright-Ila- 
schinen vermeidet. Der Vorzug dieses Flugzouges 
liegt in der selbsitätigen Erhaltung der Länzs- 
u. Querstabilität. Die Vorder- u. Hinterkanten 
der Tragflächen verlaufen nicht parallel, sondern 
die Flächen sind in der Mitte nach unten ge 
bogen, so daß sie eine nach oben offene Kurve 
bilden. Außerdem sind die äuderen Enden der 
Tragflächen elastisch gemacht. Die Leinwand 
reicht nicht bis zur äußersten vorderen Kante 
der Flügel, sondern nur bis zu einem Punkt, an 
dem sich eine schräg rückwärts gerichlete Holz- 
leiste abzweigt. An dieser führt die Leinwand 
entlang zur hinteren Kante der Tragflächen. In- 
folgedessen gibt das äußere Endeder Tragflächen 
dem Winddruck von selbst nach u. führt selbst- 
tätig die Verwindung herbei. 

Die Frage, ob dem schwerfälligeren Zweidek- 
ker oder dem als wenig stabil bezeichneten Ein- 
decker die Zukunft gehört, ist nach offen. Auf 
einem Flugmeeting in Heliopolis bei Kairo sind 
im Anfang des Februar 1910 Flugzeuge beider 
Konstruktionen gegeneinander orprobt worden. 
Eine Überlegenheit eines der beiden Systeme 
hat sich nicht herausgestellt, 

b) Flugzeuge ohne eigene Auftriebs- 
mittel werden nach dem Vorbilde der Kinder 
drachen an einem Seil (Kabel) in Bewegung ge- 
sotzt. Die Tragflächen haben die Form von Kä- 
sten, die mit Seidenzeug bespannt u. nach unten 
offen sind. Zur Erhöhung der Tragkraft werden 
mehrere Drachen, etwa 3 bis 9, hintereinander 
an ein Seil geknüpft. Sie 
schen u. amerikanischen Marine zur Chermitte- 
lung von Signalen. Der englische Oberst Cody 
hat ein Drachenflugzeug mit überragenden, flü- 

































azı 


gelarig verlaufenden Stablisirungslächen go- 
baut, das einen Mann tragen kann. Es bielct, 
ohne einer Gasfüllung zu bedürfen, einen Ersatz 
des Fesselballons. Die gesamte Spannweite be- 
trägt 9m. Bei siorkem Winde trilt selbsttätig 
eine durch Sprungfedern erzeugte geringere Win- 
kelung der Tragflächen ein. Dadurch wird dem 
Zerbrechen vorgebeugt. Auch in Amerika u. Rub- 
and hat man Versuche mit ähnlichen Apparaten 
angestellt. In Norwegen Sind Systeme aus sieben 
Drachenflugzeugen verschiedener Größen zusam- 
nengestelll worden. Sie tragen einen oder zwei 
Beobachter in Höhen von 600 bis 1000 m u. 
werden vom Lande u. auch von Kriogsschiffen 
aus verwendet. — Zu meleorologischen Zwecken 
werden unbemannie Kastendrachen biszu Höhen 
yon 1000 bis 2000 ın aufgelassen. Sie sind mit 
selbsttätigen Registrierapparaten ausgerüstet, die 
den Lufblruck, die Temperatur, Luftfeuchtigkeit, 
Windrichtung u. Windstärke anzeigen. — Ahn 
liche Flugzeuge werden für Zwecke der draht. 
losen Telegraphio gehraucht, 

Fluid, Fluidum (f. Auide— e. nid, embro 
ealion), Bezeichnung für eine mehr oder minder 
Scharfe flüssige Einreibung, die angewandt wird, 
um Erkrankungen der Pferdebeine vorzubeugen, 

enthält meist: Spiritus, Senf, Ammoniak u. 
ampfer. Die Wirkung liegt hauptsächlich in der 
mit der Pinreibung verbundenen Massage, 

Fluidkompasse sind Schwimmkompasse, 
deren Kessel mit einer Mischung aus Alkohol 

Wasser gefüllt sind. In der Flüssigkeit wird 
ie aus Mellı hergesete mit starken, Maga, 
nadeln versehene Kompaßrose durch den Luft 
enthaltenden Schwimmer so weil schwimmend 
erhalten, daß «ie nur mit geringem Gewicht auf 
der Pinne ruht. Der Haupivorteil der F. besicht 
darin, daß Pinne u, Rose dieselben Bewegungen 
ausführen, da allo Erschültorungen, dieder Kom- 
08 erleidet, sich auf alle Teile gleichmäßig über. 
ragen. Die P. dienen vielfach als Steuerkompasse 
aul großen Schilfen, Von besonderem Wert sind 
sio auf kleinen Schiffen, die in hoher See stark 
schlingern. 

Flur ist eine Plattform, die — meist gleich 
zeitig als obere Begrenzung des Doppelbodens — 
im Maschinen. u. Kessolraum eines Schiffes den 
Fußboden. bildet. Sie besteht für gewöhnlich 
aus schweren gußeisernen Platten, den soge- 
nannten Flurplatten, die auf den Flurwran- 
gon liegen. Unter Flurwrangen vorsicht man die 
Bodenwrangen im Bereich des Maschinen- u. 
Kesselraumes. 

Flurschäden (fl. diyäts causts dans les 
‚champs — e. damages to properiy), in Österreich- 
Ungarn Feldschäden, entstehen bei militr 
schen Übungen durch Betreten von Feld, Wald u. 
Wiesenoderdurch Inanspruchnahme von Banlich. 
keiten, F.können beiden Übungennicht vermieden 
werden, wenn die kriegsmäßige Ausbildungnicht 
leiden Soll. In Deutschland ist den Truppen 
Tinschränkung der F, zur Pflicht gemacht. Ge- 
bäude, Wirtschafts- u. Hofräume, Gärten, Park- 
anlagen, Holzschonungen, Tabakfelder, Dünen- 
anpflanzungen, Hopfengärten, Weinberge, Ver- 
suchsfelder land- u. forstwirtschaflicher Lehr. 
anstaltenu.Versuchsstationen dürfen nurinunver- 
meidlichen Fällen, mit Genehmigung des Besitzers 
oder Nutznießers, u. wenn Beschädigungen nicht 
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zu erwarten sind, betreten werden. Für nicht ge- 
rechtfertigto F. (Entwenden von Obst, Holz, Stroh 
usw.) bleiben die Führer verantwortlich. 
werden nach Abschätzung durch eineRommission 
aus Militärfonds vergütigt. Für die größeren 
Trappenübungen besteht die Kommission aus 
einem Kommissar der Landesregierung (Landrat 
usw.), einem Offizier der übenden Truppen (auf 
Schieß. u. Obungsplätzen stets der Komman- 
dant), einom Miltärbeamien u. zwei Sachver- 
ständigen; bei kleineren Übungen — oder wenn 
nachträglich, aber innerhalb der gesetzlichen 
Frist Ansprüche angemeldet werden — genügt 
Vertretung der Militärverwaltung ein Offizier 
oder Beamter. Zunächst soll die Kommission 
versuchen, sich mit dem Beschädigten über die 
Höhe der Vergülung zu einigen. Mißlingt das, 
so wird zur förmlichen Abschätzung geschritlen. 
Die Kommission beschließt mit Süinmenmehr- 
heit. Bei Stimmengleichheit gibt die Stimme des 
Vorsitzenden den Ausschlag. Die Feststellung 
der Kommission ist endgüllig; ein Rechtsweg 
dagegen ist nicht zulässig. 

Flusch, Rechnungsuünze in Basra = Yın 
Danime. 

Fiußeisen {f. fer en fusion, fer fondu — 
©. ingof iron) nennt man dus im flüssigen Zu- 
stande aus der Bessemer-Birne, dem Martin-Ofen 
oder dem Thomas-Ofen gewonnene Eisen. Es hat 
einen Kohlenstofigehalt von 0,25 bis 0,03 v. H.; 
der Schmelzpunkt liegt bei 1360 bis 14500 C; die 
Zugtestigkeit beirägt 3400 bis 4400 kg auf1 gem. 

Flußgalle, 5. Galle. 
Flüssigkeitsbremse,lydraulischeBremse 
(£. frein Aydrauligue — 0. hydraulie_ buffer), 
eine Vorrichtung zur Begrenzung des Lafellen- 
rücklaufs von Geschützen, Sie bestehtaus einem 
mit. nicht gefrierender Flüssigkeit (meist Gly- 
zerin, wonach die F. wohl auch Glyzerinbremse 
genannt wird) gefüllten Bremszylinder, in dem 
sich ein Kolben saugend bewegt, Dieser hat 
‚mehrere Durchbohrungen, um die Flüssigkeit auf 
die andero Seite durchtreion zu lassen; oder die 
Innenwand des Bremszylinders trägt Züge, die 
dem gleichen Zweck dienen. Bein Schuß be- 
wegt sich der Kolben im Bremszylinder, da die 
Kolbenstange am Lafettenschwanz oder der Ober- 
Iafette, der Bremszylinder aber am Drehblock 
der Bettung oder am Rahmen (bei Küstenlafet; 
ten) befestigt ist; zuweilen ist die Anordnung 
auch umgekehrt. Dom Zurückgehen des Kolbens 
widerstrebt der Druck der Bromstlüssigkeit, die 
‚nur langsam durch die engen Durchbohrungen 
oder Züge ausweichen kann. Der Rücklauf des 
Geschützes wird durch die F. stark verkürzt, 
Osterreich-Ungarn hatte schon in den siebziger 
Jahren die F. für Belagerungslafelten eingelührt; 
Frankreich folgte bald darauf. Deutschland führte 
erst mil der Jangen 15 cm Kanone (1890) die F. 
für Belagerungsattillerie ein; bei Küsten-u. Kase. 
mattenlafetten war sie schon früher im Gebrauch. 
Die Rücklaufhemmung der modernen Rohrrück 
lauflafettenistmeistaucheineF. S.Rohrrücklauf. 

Flußkanonenboot (f. canonnire de ri. 
wiere — e. river gunboat), ein Kriegsfahrzeug, 
das besonders für das Befahren von Flüssen 
eingerichtet ist, Der Tiefgang ist den Tiefenver- 
hältnissen des Flusses entsprechend bemessen; 
der Motor muß hoch u. gegen Treibholz usw. go- 


























Flusch — Flüte 


sichert liegen, Bei dem meist geringen Tiefgang 
können die Wohnräume nur zum geringeren Teil 
im eigentlichen Schiffskörper untergebracht w 
den; sie befinden sich in Aufbauten. Die Armi 
rung kann, der geringen Tragfähigkeit ntspre- 
chend, nur aus wenigen kleineren Geschützen bo- 
stehen, Die Flußkanonenboote können auf gro- 
Ben Strömen u. auf Binnenscen unter Umständen 
wertvolle Dienste leisten, z. B. auf der Donau, 
wo die Tiefenverhältnisse auch die Vorwendung 
gröberer Fahrzeuge gestatten, vie der Moniloren 

ir österreichisch-ungarischen Marine (s. Donau- 
Flottülle). In anderen Gewässern dienen die Fluß. 
kanonenboote ihres geringen Tiefgangs wegen 
mehr polizeilichen Zwecken. Die großen Kriegs- 
flotten haben gegenwärtig Flußkanonenboole nur 
in China, namentlich für den Jangtsekiang; 
Deutschland hat dort ihrer drei. 

Flußminen (Österreich-Ungarn) sind 
entweder im strömenden Gewässer [rei ireibende 
Minen — Treibrninen — oder verankerlo — Sport- 
minen. Treibminen werden einzeln oder gekop- 
ot in großer Zul gogen das Ziel abgelasscn, 

;perrminen, in bestimmten Abständen reihen. 
weise im Flusse verankert; sie sind entweder 
Beobachtungs- oder Stoßminen. Flußminen- 
anlagen müssen durch taktische Maßnahmen, 
Stroinwachen usw., geschützt sein u. möglichst 
verdeckt liegen. 

Flußschiffahrt, s. Binnenschiffahrt. 

Flußsperre, 5. Stromsporre. 

Flußstahl (. acier jondu — e. ingot steel) 
rd wie Fioßeisen hergestell, hat aber einen 
Kohlenstogehalt von 1,6 bie 025 y. H, oinen 
Schmelzpunkt von 1300 bis 14000 C 
Zugiesüickeit von 4600 Dis 10000 kg u. mehr auf 
1gem. F, ist schmiedbar u.härtbar, aber schlecht 
schweißbar. 

Fiußühergang, 5. Wasserlinien. 

Flußverteidigung, s. Wasserlinien. 

Flut, s. Gezeiten. 

Filutbrandung, Bore (f. mascaret — 0. 
bare) oder Sprungwelle findet sich in Gegen. 
den, wo Ebbe u. Flut an sich schon stark eind u. 
wo der Flutstrom in eine Öflnung, etwa eine 
Flußmündung, hineingepreßt wird, die schnell 
nach Tiefe u. Breite abnimmt u. däher die Flut- 
weile aufstauen muß. Die Strömung des Flusses 
arbeilet ihr entgegen u. vermehrt die F. Diese 
erreicht ihre größte Stäske zur Zeit der Spring 
flat; oft sicht man das Meerwasser, steil wie 
eine Mauer, landwärts auf dem flachen Flusse 
yorrücken, ’Am_großartigsten ist die F. in der 
Mündung des Tsien-tang an der Hang-ischou- 
Bucht bei Halning, wo sie zuweilen 7 bis Sm 
hoch heranrückt; sie bedeutet eine große Gefahr. 
‚Auch französische Flüsse, wie die Gironde, fer- 
ner der Amazonas u, Hugli (Ganges) bieten Bei 
spiele von F, Vgl. Schott, Physische Meeres- 
kunde (Leipzig 1903). 

Flüte, Fleule (£ fü — c. dutch fight), 
breites Lastschiff mit flachem Boden, seit Mitte 
des 17. Jahrhunderts zuerst in Holland, dann 
in Deutschland eingeführt, als Handelsschitf u. 
zum Walfischfang benutzt, In Frankreich hieß 
F. im 17. u. 18. Jahrhundert ein dreimastiges 
Transportschiff von 600 bis 1200 t, bestückt mit 
12 bis 24 Kanonen u. vorzugsweise bestimmt zur 
Beförderung von Schiffbau. u. Mastenhölzern, 
































Fluteinrichtung — Focsani 


Munition usw. Die Franzosen benutzten zum 
Fortschaffen von Truppen, Schiffs- u. Kriegsgerät 
mach ihren Kolonien auch Kriegsschiffe, sogar 
Linienschiffe. Diese gaben dann den größeren 
Teil ihrer Kanonen ab oder verstaufen sie in den 
Lasten, um Raum zu gewinnen, Ein solches 
Schiff bieß arm& on flüte. 

Fluteinrichtung, s. Beflutungseinrich“ 
tungen u. Dränagesysten. 

Fiuthafen oder Tidehafen (f. havre de 
barre — 0. tideharbour), offener Hafen ohne 
Schleusen, dessen Wasserstand mit Ebbe u. Flut 
fällt u. steigt. Viele Fluthäfen sind nur bei Hoch- 
wasser zugänglich u. fallen bei Niedrigwasser 
ganz oder teilweise trocken. 

Fluthöhe, s. Gezeiten. a 

Flutmaschine, eine aus zwei gekoppel- 
ten Pontons bestehende Maschine, die bei Ge: 
wässern mit wechselndem Wasserstand (Ebbe u. 
Flut) den Unterschied zwischen dem hochgeleg- 
ten festen Brückenteil (Lanäbrücke) u. der 
schwimmenden Brücke ausgleichen soll. Bei 
stets schwimmenden Fiutmaschinen wird die 
Brückenbahn durch Balken- oder Brotterstapel 
gehoben oder gesenkt; bei zeitweise auf Grund 
sitzenden Flutmaschinen wird ein Bock zwischen 
den Pontons fest eingebaut, dessen Holm ent- 
sprechend geboben oder gesenkt wird. 

Flutperiode heißt die Zeit zwischen zwei 
aufeinanderfolgenden Hoch. oder Niedrigwassern. 
Sie ist je nach den örtlichen Verhältnissen ver. 
schieden. 

Flutior (£. porle damont — e. flood-gate, 
tideock), Verschlußvorrichtung einer Schleuse, 
ie das Flutwasser abhält, 

'Fluvia, kleiner Fluß in der spanischen Pro- 
yinz Katalonien. Am 4/6. April, 25. Mai u. 18. 
Juli 1795 (Erster Koalitionskrieg 1792 bis 1797) 
fanden dort Kämpfe statt zwischen der französi. 
schen Armeo der Ostpyrenäen u. den Spaniern. 
Siets scheiterten die Versuche der Franzosen, 
die F. zu überschreiten 

fm, Abkürzung für Festmeter. 

FML., in Österreich-Ungarn übliche Ab- 
kürzung für Feldmarschalleutnant. 

Fob-Lieferung ist die Lieferung einer 
Ware vom Verkäufer frei an Bord eines Schiffes, 
Das Wort bedeutet free on board. 

Fock, russischer Generalmajor, war im Rus- 
sisch-Japanischen Kriege während der Belage- 
rung von Port Arthur als Führer der 4. Ost- 
sibirischen Schützendivision demGcneral Slössel, 
dem „Chef des befestigten Rayons“, unmittelbar 
unterstellt (die Division gehörte nach der Kriegs- 
gliederung nicht zur eigentlichen Festungsbesat- 
zung). Seiner fehlerhaften Führung ist vor allem 
der überraschend schnelle Verlust der Nan-schan- 
Stellung bei Kin-ischou zuzuschreiben. Im Ver- 
laufo der Belagerung gewann er, vor allem nach 
dem Tode des Generals Kondratenko, einen 
stels wachsenden Einfluß auf General Stüssel. 
Besonders F. befürwortete die frühzeitige Ober. 
gabe der Festung. Im Verlaufe des gegen Gene. 
ral Stössel u. ihn geführten Prozesses trat sein. 
wenig rühmliches Verhalten klar zutage. Er 
wurde zu längerer Freiheitsstrafe verurteilt, Vgl 
Großer Generalstab, Kriegsgeschichiliche 
Einzelschriften, Heft 37/88: Port Arthur; der 
selbe, Vierteljahrshefte für Truppenführung u. 
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Heereskunde, I (Berlin 1908); 
(1908). 

Fock (f. misaine — c. forssail), auf einem 

Nahschiffe das unterste Rahsegel des Fock- 
mastes (vordersten Mastes), das an der Fockrah 
befestigt ist. Auf kleinen Fahrzeugen wird auch 
dio Stagfock (das Stagsegel am Fockstag) F. ge- 
nannt. Fockbrasse, -bulien, «geitau, -gording, 
mast, ‚peerd, rahe, refftälje, ‚rüsten, ‚scholi, 
stag, ‚Hoppnant u, ans. Brass, Bulien usw. 
u. Takelung, 
'ocsani, rumänische Stadt u. Festung mit 
24000 Einwohnern am Ostfuße der siehenbür- 
gischen Karpathen, 16 km westlich vom Sereth. 
Die Stadt ist Station der Bahnlinie Bukarest— 
Buceu—Itzkany—Czernowitz u. liegt an derOpe- 
rallonslinie Bukarest—Buceu—Jassy oder Czer- 
nowitz. F. ist eine moderne Gürtelfestung u 
bildet den linken Flügelstützpunkt der Bofesti- 
gungen dor Seroth-Linie, die den Raum zwischen 
den Karpathen u. der Donau gezen Norden ab- 
schließen sollen. Der Fortsgürtel umgibt dieStadt 
im Norden u. Osten, schliet beiderseits an den 
Milkow-Fluß an u. hat einen lalhmesser von 
6 bis 8 km. S. Sereih. 

Schlacht am 1. August 1789 (Türkenkrieg 
1787 bis 1792). Genen die türkische Besatzung 
von Foesani — 30000 Mann unter dem Seras' 
kier Derwisch Mehemed — hatte sich die rus- 
sische Division Ssuworow — 3000 Mann In- 
fanterie, 2700 Reiter, 30 Geschütze — mit dem 
österreichischen Korps des Prinzen von Ko- 
burg — 11000 Mann Infanterie, 6300 Reiter, 
75 Geschütze — nördlich von F. zum Angrifl 
vereinigt. Am 31. Juli erreichte man den Putna- 
Fluß. Dort stießen die Verbündeten aut Osman 
Pascha, der mit 3000 Reiten enlgegenkam, 
1500 Kasaken u. Arnauten zurückwart, bald aber 
selbst fliehen mußte. Major Kienmayer folgtoüber 
den Find u. zündele ein türkisches Lager an. 
Während der Nacht ward eine Brücke geschla- 
gen. Auf ihr überschritt am 1. August von dUhr 
morgens an dio Infanterie den Fluß, während 
die Kavallerie ihn durchschwimmen mußte. Der 
Aufmarsch glückte. Versuche des Gegneis, ihn 
zu stören, scheilerten an der Manövrierfähigkeit 
der Österreichischen Division Spleny, die sich 
nach der rechten Flanke entwickelte. Die öster- 
reichische Infanterie halte Karrees gebildet, die 
russische solche zu je zwei Balaillonen. Die Ge- 
schütze der Reservearüillerie wurden in die Zwi- 
schenräume der Bataillone genommen; die Ka- 
yallerie folgte u. zog sich dann auf die Flügel. 
Zunächst durchschritt das Heer unter groden 
Schwierigkeiten dichtes Gestrüpp u. einen Wald, 
wobei die Geschütze von Menschen gezogen wur- 
den. Dann sah man das türkische Ileer auf 1909 
bis 2000 Schritt in Verschanzungen südwestlich 
von F. vor sich, auf den Flügeln die Reiterei. 
Während nach einer Kanonade die zwölfHlusaren. 
schwadronen der rechten Flügeldiyisi 
die türkischen Reiter über den 
u. das zweite Reitertreffen den linken Flügel der 
Janitscharen nach F. zurücktrieb, eroberlen Ssu- 
\vorow u. Oberst Karacsay den rechten Flügel 
des verschanzten Lagers. Auch die Division der 
Nitte, Feldmarschalleutnant Levenchr, erstürmte 
das Lager; Spleny umfaßte die feindliche Ste) 
lung von rechts. Die Flucht der Türken ward 
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allgemein. Nur die Eroberung des durch 200 
Janitscharen verteidigten Klosters Samuel erlor- 
erte viele Opfer, bis die Artillerie den Stürmen- 
den den Weg bahnte. Um 4 Uhr nachmittags 
war die Schlacht beendet. Die Türken flohen mit 
einem Verluste von 1500 Mann, 16 Fahnen, 10 
Geschützen u. großen Vorräten nach Buceu u. 
Braila. Die Österreicher hatten 25 Tote u. 70 
Verwundete. Eine Verfolgung fand nicht statt, 
weil Ssuwrorow nach dem Pruth zurückbeordert 
wurde. Vgl. v. Witzleben, Prinz Friedrich 
Josias von KoburgSaalfeld, Teil I (Berlin 1859); 
Österreichische MilitärischeZeitschrift 
1826, 1. 

Fod (Fuß), Längenmaß, in Dänemark zu 
12 Tol (Toner) — 31,385 cm, in Norwegen 
zu 12 Tömmer = 31,376 cm. 

Fodder (Fuddor), in England Gewicht für 
Blei = (London) 19,5, (Newcastle) 21 u. (Stock. 
on) 22 — in Rollen aber allgemein — 20 eng- 
lische Zentner. 

Föderalisten (f. födiralistes — e. federat- 
ists), allgemeine Bezeichnung soleher Ängehöti 
gen eines Staatenbundes oder Bundesstaates, di 
der Zentralgewalt gegenüber die Rechte der ein 
Zeinen Landschaften auf Selhstbestimmung Ihrer 
inneren Orduung hervorkehren. Da Artikel 2der 
Wiener Schlußakte den Deutschen Bund „als 
eine Gemeinschaft selbständiger, unter sich un- 
abhängiger Staaten mit wechselseitigen gleichen 
Vertragsrechten u. Vertragsobliegenheiten” be- 
zeichnete, so betonten die Gegner einer straffe- 
ron Einheit 1915 bis 1806 den föderativen Grund- 
satz. Sio wurden „Pazlikularisten”, seitdem die 
Verfassung des Norddeutschen Bundesu. des Deut- 
schen Reiches die Befugnisse der Reichsgesctz 
gebung festgesetzt hat u. „die Reichegesetze den 
Landesgesetzen vorgehen" läßt. In den Verei- 
nigten Staaten von Amerika bildelen sich 1789 
dio von Hamilton u. John Adams geführten Par. 
teien derl.u.derFederal Republicans. Diese war 
der Stärkung der Zentralgewalt noch abgeneigter 
als jene. Während der Französischen Revolu- 
tion hießen die Anlänger einer Dozentralisation 
der Verwaltung bei ihren Gegnern, den Begrün- 
ern „der einen u. unteilbaren Republik", füde. 
ralistes. Einen Nachhall hatte diese politische 
Richtung in dem Gegensatz zwischen Paris u. 
der Nationalversamınlung im März 1871, als der 
Aufstand der Kommunen organisiert wurde. 

Föderation (1. jödiration — c. federation), 
d. h. Bundesgemeinschaft, ist ein auf Ver. 
trag beruhender Verein souverüner Staaten zur 
dauernden Verwirklichung von Gesamtinteressen 
der auswärtigen Politik, u. zwar durch Schaf. 
fung einer gemeinsainen höchsten Willensmacht. 
So wurde z. B. der Rheinbund am 12. Juli 1806 
durch den Traitö de confedöration des Etats du 
Rhin begründet. 

Föderierte (I. fädirds — e. confederates) 
hießen die zur dritien Jahresfeier des Sturmes 
er Bastille (14. Juli 1792) nach Paris berufe 
‚nen Provinzialen. Es sollten ursprünglich fünf 
aus jedem Kanton sein. Da der König seine Zu- 
stimmung verweigerte, lud der Kriegsminister 
Servan eigenmächtig die Patrioten der südlichen 
Städte ein u. brachlo sie in einem Kriegslager 
bei Paris unter. Aus Marseille kamen 5000; sie 
gaben u.a. dem neuen Rovolutionsmarsche den 









































Fod — Fohlenhöfe 


Namen Marseillaise. In ihnen u. den Sektionen 
der Hauptstadt fanden die Jakobiner den Rück- 
halt für ihre Maßrogeln zur Beseitigung des Kö- 
nigs, besonders für die „Emeute” vom 10. Au- 
gust 1792, die mit der Gefangennahme Lud- 
wigs XV. endete, — Im Nordamerikanischen Se- 
zessionskriege (1861 bis 1865) hießen die für 
die Union kämpfenden Nordstaaten F', die Süd- 
staaten Konföderierte. 

Fodrum, foderum, im Mittelalter ge 
bräuchliche lateinische Bezeichnung für Heeres- 
proviant, Lebensmittel für Mannschaften u. Fut- 
ter für die Pferde. Das Nötige wurde in Kriegs- 
zeiten durch Naturallieferungen oder durch ge- 
wallsame Beitreibung aufgebracht. Namentlich 
dio römischen Könige erhoben auf ihren ita- 
lienischen Heerfahrten ein F. von Rechts wegen. 
Diese Sieuer wurde mit der Zeit in eine Geld- 
leistung umgewandelt 

Fodwig, Moeresbucht südlich von Lund in 
Südschweden. Dort wurde 1134 das nur aus Fuß- 



































truppen bestehende Landungsheer des Königs 
Niels von Dänemark von den Reitern des Thron- 
prätendenten Erich Edmund in die Flucht ge- 
schlagen. Niels tapferer Sohn Magnus fiel in der 
Schlacht. Vgl. Dahlımann, Geschichte von 
Dänemark, I (Hamburg 1810). 

Togaras, Siebenbürgen, ungarischesStaats- 
gestüt, errichtet 1874. Es züchtet Landesbe: 
schäler der Lippizaner Rasse für die ge 
Birigen Gegenden den Landes, Dazu nnd Zu 
9 aipibeschäler u, 118 Mutterstulen der 
Stämme Conversano, Favory, Maestoso, 
‚Neapolitano u. Pluto aufgestellt. Die über. 
zähligen Stuten u. die Wallache worden 
in Budapest versteigert. Alle Pferde tra- 

;on an der rechten Sattelsteile den nebenstehen- 

ien Brand, 

Foggia, Hauptstadt der gleichnamigen ita- 
lienischen Provinz. Am 8. Dezember 1294 be- 
siegte der Hohenstaufo Manfred unweit F. den 
in päpstlichen Dienst fechtenden Markgrafen 
Otto von Hohenburg u. nahm die Stadt. 

Foglietta (Schoppen), altes italienisches 
Wein. u. Olmaß: in Ancona = 0,36 1, in Bo- 
logna — 0,987 1, in Rom = 0,4561. 

Fohlen (f. poulains — e. colts, foals) oder 
Füllen nennt man die jungen Pferde u. Esel 
bis sie erwachsen sind. Im allgemeinen bietet 
die Ausbildung des Schneidezalngebisses den 
Anhalt für die Grenze zwischen F. u. Pferd, also 
das fünfte Lebensjahr. Beim Rennpforde wird 
der Ausdruck F. nur für das orste Lebensjahr 
gebraucht. 

Fohlenaufzuchtsanstalten sind Ver- 
eins- oder Genossenschaftsgründungen, un die 
Pferdezucht zu fördern. In Deutschland finden 
sio sich namentlich in Rayern, Württemberg u. 
Sachsen. In Bayern u. Württemberg haben s0- 
gar die staatlichen Gestülsverwaltungen solche 
Anstalten errichtet 

Fohlenhöfe (früher Remontendepots) sind 
in Österreich-Ungarn ärarischo Landgüter, 
wo die von der Hecresverwaltung angekauften 
dreijährigen Fohlen noch ein Jahr belassen wer- 
den, um sodann als Remonten an die berittenen 
Truppen abgegeben zu worden. Zurzeit wird 
ungefähr die Hälfte des Remontenbedarfs aus 
den Fohlenhöfen gedeckt 


Fokos — Fontaine-Frangaise 


Fokos, Beilstock der ungarischen Bauern. 

Folard, Jean Charles, Ritter v., Mil 
tärschriftsteller, geboren 1669, gestorben” 1752. 
In.den Feldzügen Ludwigs XIV, erwarb er sich 
kriegerische Erfahrungen, kämpfte mit den Mul- 
teserritiern gegen die Türken u, unter Karl XD 
yonSchweden, Am bekanntesten ist er durch sein 
Werk „Histoire de Polybe avec commen- 
taires (Paris 1727 bis 1730) geworden, Auch 
Friedrich der Große hatsichdamilbeschäftigtu.es 
in einer 1761 erschienenen Abhandlung („Esprit 
du chevalier Folard“) gewürdigt. Er bezwichnet 
Folards Ansichten größtenteils als Visionen. Vgl 
M&moires pour serviräl’histoireduChe 
alier Folard (Regensburg 1758); Hoefer, 
jouvelle biographie gönerale (Paris 1864 bis 
1808); Jähns, Geschichte der Kriegswissen- 
schaften (München u. Leipzig 1889). 

Folgaria, Dorf in Südtirol an der italieni 
schen Grenze, in den Lessinischen Alpen, liegt 
auf einem 1000 bis 1300m hohen Hochpfateau 
gleichen Namens. Es bildet mit dem Plateau 
von Lararone eine breite Senke, ist teils be 
waldet, teils mit Alpenmatten beileckt, enlhält 
mehrere Orte, ist gut gangbar u. wegsam u. mit 
dem Eisch-Tale, dem Val Sugana u. dem ita- 
ienischen Astieo-Tale durch gute Wege u. Straßen 
verbunden. Die Befestigungen von Trient u. Ar- 
siero sperren das ElschTal u. das Astico-Tal. 

Folge beim Brückenbau, zusammenfassende 
Bezeichnung für die zum Bau einer Kriegsbrücke 
notwendigen Trägertrupps. Bei größeren Brük- 
kenschlägen werden mehrere Folgen abgeteilt. 
5. Kriegsbrückenbau. 

Folkunger, altes Geschlecht, das von 1250 
bis 1968 Schweden beherrschte. Begründer 
der Machtstellung des Hauses war der Birger 
Tarl. 1319 fiel dem F. Magnus III. auch die nor- 
wogische Königskrone zu. Sein Sohn Hakon 
chelichto Margarete von Dänemark u. schuf 
dadurch die Grundlage zur Union der drei skan- 
dinavischen Reiche. Diese gelang seiner Gemah- 
lin 1389 u. 1397, als bereits dor letzte F., Olaf 
(1387), gestorben war. 8. Kalmarische Union. 

Follis, römische Kupfermünzen des Kaisers 
Diocletianus, zu 108 u. 3,5 bis 2g. Zu Groß. 
zahlungen wurden sie in Beutel (foiles) zu 
einem bestimmten Gewicht verpackt u. waren 
zum Gold u. Silber in ein bestimmtes Wert- 
verhältnis gesetzt — Rechnungsmünze. Die Be. 
nennung F. ging auf das große Kupferstück zu 
10 über. 

Folyfalva, im siebenbürgischen Kı 
Maros Torda, Privatgestüt des Hercu v. Thol- 
nay. Es züchlet mit 30 edlen Stuten vorzüg. 
liche Reitpferde vom Typus des Hunters. 

Fombio, Ort in Oberitalien, 13 km nördlich 
von Pincenza. Getechtam8. Mai 1796 (Eı 
Koalitionskrieg 1792 bis 1797). Ei 
sche Ileeresabteilung unter General Liptai suchte 
den Vormarsch der über den Po nordwärts vor- 
dringenden Franzosen unter Bonaparte aufzu- 
halten. Die Österreicher zogen angesichts der 
Überlegenheit ihrer Gegner auf Pizzighettone ab, 
nachdem sie den ersten Angriff abgewiesen 
hatten. 

Fonds, im allgemeinen Geldbestände, Geld- 
anlagen, auch Weripapiere, in denen Kapitalien 
angelegt werden (Plandbriefe, Staatsschuld- 
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scheine, Aktien) zum Unterschied von Wechseln. 
In Deutschland werden die einzelnen Etats. 
titel in Verbindung mit der Zweckangabe F. ge- 
nannt (Reisckostenfonds, Wegcbaufonds usw.). 
Namentlich aber werden in Heer u. Flotte die 
bei den einzelnen Stellen selbständig verwalteten 
Beträge so genannt, z. B. Unkostenfonds, Beklei- 
dungstonds, F. zu milden Zwecken usw. Die ver- 
schiedenen F. einer Verwaltung werden in der 
Regel ungetrennt aufbewahrt, aber getrennt ge- 
bucht u. verrechnet. Wird einem F. eine nicht 
für ihn bestimmte Einnahme zugeführt oder Aus 
gabe auferlegt, dann heißt das Fondsver- 
wechselung; durch Umbuchen wird sie be- 
seitigt: ein Fondsausgleich herbeigeführt. 

In Österreich-Ungarn bezeichnet man als 
Fonds hauptsächlich Geldmittel derinnezen Wirt- 
schalt oder solche Geldmittel, die den Privat- 
interessen der Offiziere dienen, z. B. Geldfonds 
für Bekleidungszwecke, Düngerfonds, Pferde- 
pauschalfonds, Darlelmsfonds u. dgl. 

Fonduk, türkische Gollmünze (Zechine) 
von 1789 = 7,88 6 = 9,92 österreichische Kro- 
nen = 9,73 Frank, aber auch bis zu 1/5 höher 
im Wert, 

Yondukli, ägyplisches Goldstück (Zechine) 
aus 1787 bis 1818 = 4,87 „6 = 5,72 österrei- 
chische Kronen = 5,01 Frank. 

Föng-hwang-tschönn, Stadt in der 
Mandschurei an der von Liaujang nach Antung 
u. dem Jalu führenden Hauptstraße, war im 
Japanisch-Chinesischen Kriege 1894 u. Im Rus- 

isch Japanischen Kriege 1904/05 wichtiger Stütz- 
[eakt u. Etappenort. Im Russisch. Japanischen 
Kriege wurde F. von der an den Jalu vorgehen. 
den Ableilung Kaschtalinskü, (3. Osisibirische 
Schützenbrigade, Transbaikal-Kasakenbrigade) 
als Eiappenort benutzt. Im Februar 1904 hatte 
man begonnen, bei I. Vorräte anzusammeln. Als 
die Russen F. nach dem Treffen am Jalı räu- 
men mußten, fiel das Magazin den Japanern 
in die Hände, Dadurch wurde die Versorgung 
der japanischen 1. Armee, die vom 6. Mai bis 
23. Juni bei F. sichen blich, wesentlich eleich- 
tert, Im Verlauf des Feldzuges wurde F. durch 
Feläbahn mit Liaujang—Pönnchsi-hu verbunden, 
Vel. Großer Goneralstab, Kriegsgeschicht 
liche Einzelschriften, Heft 39/40 (Berlin 1908}. 

Fontainebleau, Arrondissementshaupt- 
stadt im französischen Departement Seine.et- 
Marne, 60 km südöstlich von Paris. Dort befin- 
det sich eine Artillerie: u. Genieschule u. in der 
Nähe das champ de ir de Fontainebleau für die 

dartillerieregimenter des IH. Korps. — Am 
10, August 1679 wurde zwischen Frankreich u. 
Dänemark in F. Friede geschlossen. Dänemark 
versprach, seine Eroberungen in Schweden zu 
rückzugeben, Am 16. Oktober 1807 ging Frank- 
reich dort ein Bündnis mit Dänemark ein. — 
Am 27. Oktober 1807 schlossen Frankreich u. 
Spanien in F. einen geheimen Vertrag zur Er- 
oberung Portugals. Napoleon I. unterzeichnete 
am 11. April 1814 in F. die Urkunde über seinen 
Verzicht auf den französischen Thron u. nahm 
vor seiner Abreise nach Elba im Schlos: 
F. von seinen Garden Abschied. 
Fontaine-Frangaise, Ortschaft im De- 
artement Cöte-d’Or. Anf Pre-Morcau Reste eines 
jenkmals zur Erinnerung an den Sieg Hein- 
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richs IV. am 5. Juni 1595 über den Herzog von 
Mayenne u. dio Spanier unter Fuentes, 
Fontana, Giovanni di, ein italienischer 
Ingenieur um 1420. Von ihm stammt eine mili- 
tärische Bilderhandschrift in Geheimschrift, die 
sich jeizt in der Hof- u. Staalsbibliothek in Mün- 
chen befindet. Vgl. Jähns, Geschichte derKriegs- 
wisgenschaften (München u. Leipzig 1889). 
Fontanafredda, Schlacht, s. Sacile. 
Fontana-Mast, ein erhöhter Beobach- 
tungsstand für Artillerie, gebaut von A. Siewert 
in Berlin. Er besteht aus einem System von vier 
oder sechs Bändern aus Federstahl, das durch 
sogenannte Profilscheiben versteiftwird. DerMast 
kann durch ein Triebwerk in kurzer Zeit hochge- 
kurbelt werden. Gegen feindliches Feuer soll er 
wenig empfindlich u. auch bei starken Winde 
genügend standfest sein, um von ihm aus mit 
dem Scherenfernrohr zu beobachten. Als leichtes 
Fahrzeug — ein 8m hoher Mast wiegt nur 
150 kg —- könnte der F. von Feldtruppen mit- 
geführt werden u. in unübersichtlichern Gelände, 
guto Dienste leisten, besonders auch zum Über- 
mitteln optischer Zeichen. Vgl. Kriogstech 
nische Zeitschrift 1910, 7. Helt 
Fontanelli, Achilles, General, Kriegs-u. 
Marineminister während derHerrschaft Napoleons 
in Italien, geboren 1775, gestorben als Österreichi- 
scher Feldmarschalleulnant 1838. Er befehligte 
1796 eine Schar Freiwilliger in den Feldzügen in 
Italienunterder Republiku. dem Kaiserreich. 1805 
zeichnete er sich an der Spitze einer Division der 
‚Armee von Italien beim Angriff auf Malborghetto 
ü. in der Schlacht von Raab aus. 1813 kämpfte 
er als Divisionskommandeur bei Dennewitz, Leip- 
zig u. Hanau. Als Minister organisierte er die 
Milizen des Königreichs Italien u. befriedigte alle 
Wünsche des Kaisers hinsichtlich des Ersatzes 
an Streitkräften u. mitleln. Beim Sturze des 
Königreiches Italien waren noch alle Festungen 
armiert. Napoleonschätzte F.alseinen seiner lüch- 
tigsten Helfer. F. trat dann in österreichischen 
Dienst über, nahm aber balddaraufden Abschied. 
‚Fontenoy. Dorf in Belgien, Provinz Henne: 
gau, elwa 8 km südwestlich von Tournai. 
Schlacht am 11. Mai 1715 (Österreichischer 
Erbfolgekrieg). Die Pragmatische Armee (ol. 
lünder, Engländer, Hannoveraner, Österreicher, 
etwa ‚16000 Mann) unter dem Horzog von 
Cumberland rückte zum Entsatz der einge: 
schlossenen Festung Tournai vor u. traf am 11. 
Mai bei F. auf die Franzosen (50000 Mann) unter 
dem Marschall von Sachsen. Die Angriffe 
der beiden Flügel anf die befestigte französische 
Stellung blieben erfolglos. In der Mitte gelang es 
den Herzog, in die feindliche Front einzudrin- 
gen (ie „Kolonne von Fonlenoy”); Da er aber 
eine Unterstützung erhielt, konnte er seinen 
Erfolg nicht ausnutzen u. mußte den Rückzug 
antreien. Die Franzosen verfolgten nicht. Die 
Verbündeten verloren ungefähr 7100, die Fran. 
zosen 8500 Mann. Vgl. Kriegsarchiv, Der 
Österreichische Erbfolgekrieg, Bd. IX (Wien). 
Fontenay-Ie-Comte, Ort in Westfrank 
reich (Vendee). Gefechte am 16. u. 25. Mas 
1708 (Vendeeknee 16 Ms 1786) In dem 
ersten Gefecht siegle der republikanische Gene- 
tal Chalbos mit 3000 Mann über die 9000 bis 
10000 Mann starke „Große Armee“ der Vendeer. 























Fontana — Forbach 


Er lioß sie an sein verschanztes Lager auf 
nächste Entfernung herankommen, überschüttete 
sie dann mit Kartälschen u. attackierte. Die Auf- 
ständischen verloren 16 Geschütze u. flohen in 
Auflösung in das Bocage. 

Schon am 25. Mai erneuerten aber dio Vendeer 
mit verstärkter Macht (35000 gegen 14000) ihren. 
Angriff mit großer Hefügkeit. Chalbos versuchte 
wioderum eine Kavallerieattacke; sie scheiterte 
aber diesmal an der Aufmerksamkeil der Schüt- 
zen u. an dem Eingreifen der von Larache-ac- 
quelein geführten Reiterei der Vendeer. F. wurde 
genommen, u. das republikanische Heer floh un- 
ler Zurücklassung von 4000 Gefangenen u. 40 Ge- 
schützen nach Südosten. Vgl. v. Baguslawski, 
Der Krieg der Vendee (Berlin 1994). 

Fontenoy-en-Puisaye(chemals Fonta- 
netum), Ortschaft in Frankreich, Departement 
Yonne. Dort siegten am 25. Juni 841 Ludwig 
der Deutsche u. Karl der Kahle über Kaiser Lo- 
{har I. Nach seinom Siege auf dem Ries (13. 
Mai 831) war Ludwig über den Rhein gegangen 
u. hatte sich mit seinem Halbbruder Karl an 
der Marne vereinigt. Dann zogen die Verbünde- 
ten dem Kaisor entgegen; bei F. stießen sie auf 
Lothar. Dieser ging scheinbar auf Unterhand- 
lungen ein, um Zeit zu gewinnen. Als aber sein 
Neffe Pippin mit aquitanischen Truppen ihn ver. 
stärkt hatle, ließ er die Maske fallen. Die Waf 
Tonentscheidung fiel gegen den Kaiser u. damit 
‚gegen den Gedanken des Einheitsstaates; das Erb- 
recht sieale. Val. B. Dümmler, Geschichte des 
Ostfränkischen Reiches, I (Leipzig 1887); E. 
Mühlbacher, Deutsche Geschichte unter den 
Karolingern (Stuttgart 1896); E. Müller, Der 
Schlachtort Pontaneum (Fonlanctum) von Sl, 
im Neuen Archiv der Gesellschaft für ältere 
deutsche Geschiehtskunde (1907, Bä. 38, I) 

Foot (Fuß), Längenmab zu’ 12 inches, in 
England=30,17945cm, inAmorika-30,48006 
cm, Früher im Zinnhandel Gewicht = 60 Pfund 
avdp. = 27,2 kg. 

Y'oote, Androw, Hull, amerikanischer Kon. 
teradmiral, geboren’ 1806, trat 1822 in die 
Marine, befehligte von 1849 bis 1852 eine 
Brigg an der westrikanischen Küste zur Une 
drückung des Sklavenhandels u. diente 1857 
im Ostasiatischen Geschwader, das vor Ausbruch 
des Englisch.Chinesischen Krieges den Tandel 
an der chinesischen Küste schülzte. Als einige 
kleinere chinesische Küstenforts auf ihn gefeuert 
hatten u. Genugtuung verweigerten, beschod er 
sie mit zwei Schiffen u. nahın sie mit Sturm. — 
Nach Ausbruch des Sozossionskrioges wurde F. 
im September Befehlshaber der Oberen Missis- 
sippi-Flottille (7Kanonenhoote, dazunter 4 gepan- 
zerte), nahm am 4. Februar 1802 Fort llenry, 
griff aber ara 14. Fort Donelson vergeblich an. Er 
wurde schwer verwundet, drang aber weiler vor 
u. nahm, durch Mörserbootevorslärkt, am 7. April 
Fort Island Nr. 10. — Er starb 1863 

Forbach, Stadt inDeutsch-Lothringen, Skm 
südwestlich von Saarbrücken, war vom B1.Juli 
bis 6. August 1870 Hauptquartier des Iranzd- 
sischen II. Korps Frossard. Gefecht am 6 
August 1870. Die von Klein Rossel auf F. vor- 
rückende Vorhut der preußischen 13. Di 
v. Glümor — 4 Bataillone, 2 Eskadrons, 1 Bat- 
erie unter General v. d. Goltz — stieß gegen 


























Forbin — Forey 


‚Abend auf eine zur Deckung von F. zurückge- 
Iassene französische Abteilung — 2 Eskadrons 
des 12. Dragonerregiments, 100 Mann Genielzup- 
pen u. etwa 200 von rüickwärts eingetroffene Re- 
Servisien des 12. Linienregiments — mit der 
Oberstleutnant Dulac den Kaninchenberg, 1 km 
nordwestlich von F., besetzt halte. Die einbre- 
chende Dunkelheit u. das geschickte Verfahren 
des französischen Führers, namentlich eine ent- 
schlossene Attacke der wiederaufgesessenen Dra- 
goner, verhinderten die Wegnahme der Stellung 
ü. ermöglichten so den Abzug des bei Spicheren 
geschlagenen Armeokorps, Erst am Morgen des 

August nahm General v. d. Goltz die von fran- 
zösischen Nachzüglern besetzte Stadt F. Die 
Preußen verloren 5 Offiziere, 92 Mann, die Fran- 
zosen 4 Offiziere, 25 Mann, 

Forbin, Claude, Chevalier, später 
‚Comte de, französischer Admiral u. Freibeuter. 
führer, geboren 1650, diente 1677 unter d’Eströes 
in Westindien u. 1682/83 unter Duquesne vor 
Algier. Im Englisch-Französischen Kriege 1688 
bis 1697 führte er ein Schiff unter Jean Bart, 
wurde mit diesem 1689 von den Engländern ge: 
fangen u. entfloh mit ihm von Plymouth in einem 
offenen Boote. 1692 focht or mit Auszeichnung 
unter Tourrilie bei Kap BartleurLa Hogue u. 
beiLagos. Im Spanischen Erhfolgekriege (1%02bis 
1718) blockierte er 1702 mit einigen Fregalten 
Triest u. Venedig, um dem Österreichischen Heero. 
in Italien die Zufuhr abzuschneiden. 1704 über- 
nahm er nach Kapitän Saint-Pol die Kreuzer- 
division in Dünkirchen, die gegen den englisch- 
holländischen Handel kreuzte. F. brachte über 
200 Schiffe in der Nordece auf, schlug dort im 
Oktober 1706 ein holländisches Geschwader u. 
am 21. Oktober 1707 bei Lizard im Verein mit 
der Kreuzerdivision von Brest unter Trouin ein 
englisches, wobei 60Transporter genommen wur- 
den. Für diese Taten ward er Chef d’Escadre 
u. Comte. — Im März 1708 versuchte F. mit 
eiwa 35 Kriegsschiffen, Freibeutern u. Trans- 
‚portern, den Kronprätendenten Jakob III, nach 
Schottland zu bringen. Trotz der englischen 
Blockade lief er aus u. erreichte den Firth of 
Forth, sah aber von der Landung ab, da die 
Gegner am Lande zu gut vorbereile: waren u. 
eine englische Flotte erschien; doch führte er 
die Expedition glücklich zurück, Als ihm wegen 
dieses Mißerfolges Vorwürfe gemacht wurden, 
nahm er den Abschied. F. war ein tüchtiger 
Seemann von hohem Mute, aber übermäßig stolz 
u. selbstbewußt. Er starb 1733. Vgl. Memoi- 
res de Forbin (Amsterdam 1730). 

Forende de Biaix, Friedrich Wil 
helm Quirin v., preußischer General, geboren 
1699, gestorben 1765, nahm an den beiden schle- 
sischen Kriegen u. dem Siebenjährigen Kriege 
mit Auszeichnung teil. An dem Siege von Soor 
schrieb ihm Friedrich der Große einen großen 
Anteil zu. Dort wurde F. auch verwundet, 1767 
leitete er die Belagerung von Breslau u. führte 
1762 ein Korps unter dem Prinzen Heinrich in 
Sachsen. Vgl. König, Biographisches Lexikon, 
1 (Berlin 1788); Sammlung ungedruckter 
Nachrichten (Dresden 1782); Jahrbücher 
für die deutsche Armee u. Marine, XX, 325; 
Großer Generalstab, Kriege Friedrichs des 
Großen, Bd. VIT (Berlin 1909). 
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Forchheim, Stadt im nördlichen Bayern, 
Regierungsbezirk Oberfranken. Gefecht am 8. 
August 1796 (Frster Koalitionskrieg 1792 bis 
1797). Bei F. hatte Anfang August 1796 der vor 
der französischen Sambre.Maas-Armee auswei- 
chende österreichische Feldzeugmeister War- 
tensleben eine vorteilhafte, aber schr ausge- 
dehnte Stellung genommen. Nachdern arı 6. Au- 
gust seine Vortruppen zurückgedrängt worden 
Faren, grften ihn dort die vorübergehend von 
‚Kleber befehligten Franzosen in der Front 
linken Flanke au. Wartensleben konnte, ais sein 
linker Flügel vom linken Regnitz-Ufer verdrängt 
worden war, das Gefecht abbrechen u. in der 
Richtung auf Amberg abzichen. 

Forcierte Fahrt, Fahrt mit höchster Ge- 
schwindigkeit zur Bestimmung der Maschinen. 
leistung bei Kriegs- u. Handeisschitfen, Loko- 
‚motiven, Automobilen usw. während einer be- 
stimmten Zeitdauer. $. Dauerfahrt. 

Forcierter Zug, s. KünstlichoLuftzufuhr. 

Förderbahn (f. chemin ds fer d’exploita. 
tion, chemin de fer doccasion ou mobile — 
©. tramway [belonging to a mine], hurrging-way), 
leicht verlegbare Eisenbahn von höchstens 0,60m 
Spurweito für die Beförderung von Erz oder Koh- 
Ien usw.; ferner bei größeren Bauten, wioHafen- 
bauten, für die Bewegung der Erdmassen. Die 
Fahrzeuge werden durch Menschenkrait, Zug- 
ere oder durch leichte Lokomotiven bewegt. 
Werden Förderbalnen im Dienste der Land- u. 
Forstwirischaft verwendet, so heifen sie Feld- 
bahnen, Im militärtechnischen Sprachgebrauch 
unterscheidet man die Feldbahn mit Lokomotiv: 
beirieb der Bisenbahntruppe (s. Feldbahn) von 
der Förderhahn der Belagerungsartillerie (s. Ar- 
tillerieförderbahn). 

Forderung, dieHerausforderungzumZwei- 
kampf; s. Zweikampf. 

Förderwerke, 5. Munitionsförderung. 

Foreland, s. Northforeland. 

Forestier, Forstbeamter. Das Porsonal der 
französischen Forstverwaltung ist durch Dekret 
vom 18. November 1890 militärisch organisiert u. 
in Kompagnien, Sektionen u. Detachements der 
„chasseurs forestiers” gegliedert. Sie sind zur 
Unterstützung der Foldarmeen oder zur Verteidi- 
gung der festen Plätze zu verwenden. DieSchüter 
der Forstschule erhalten während der Studien- 
zeit militärische Ausbildung. Bei ihrer Entlas- 
sung aus der Schule werden sio zu Reserreoifi- 
zieren der Infanterie befördert. u. haben als solcho 
noch eine einjährige Übung abzuleisten. Durch 
das Dekret vom 2. April 1892 ist die Einrichtung 
mit geringen Einschränkungen auf Algerien u. 
Tunesien ausgedehnt worden. 

Forey, Elie Fr£döric, französischer Mar- 
schall des zweiten Kaiserreichs, gehoren 1804 
in Paris, gestorben 1872 daselbst, focht 1830 
gegen Algier u. wurde 1844 Oberst, 1852 Divi 
sionsgeneral. 1854 besetzte er den Piräus u. 
‚nahm an der Belagerung von Sebastopol teil; 
1855 übernahm or den Öberhefehl in der Pro- 
vinz Oran (Algerien) u. wurde 1857 Komman- 
deur der 1. Division der Armee von Paris. Am 
| 20. Mai 1859 siegte F. über die Österreicher 
































; | im Gefecht bei Montebello u. trag am 24. Juni 


zur Entscheidung der Schlacht bei Solferino bei 
Im Juli 1862 erhielt F. den Oberbefehl über die 
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mexikanische Expedition. Er landete am 17. 
September in Veracruz, zwang am 17. Mai 1863 
dns stark befestigte Puebla zur Übergabe u. zog 
am 10. Juni in die Hauptstadt Mexiko ein. Als 
Marschall übernahm er im Dezember 1863 den 
Oberbefehl über das II. Armeckorps in Lille u. 
war 1867 Kommandant des Lagers von Chälons- 
sur-Marne. 

Forgäcs (such Forgäch), ein ungarisches 
Grafengeschlecht, das bereils im 13. Jahr. 
hundert in Urkunden erscheint u. seinen Namen 
vom Stammschlosse in Siebenbürgen führt 
Zu Anfang des 16. Jahrhunderts teilte es sich in 
die Linien zu Ghyines u. zu Gäcs; von diesen 
zweigten sich späler die Seilenlinien zu Gonba 
u. zu Szeesöny ab. 1651 erhielten die F. den 
Freiherr, 1675 den Grafentitel. Die militäri 
wichtigsten Mitglieder des Geschlechts sind: 

1. Simon III, geboren 1530, gestorben 1598, 
kaiserlicher General in Ungarn, kämpfte 1555 bei 
Temesvär u. 1594 bei Hatvan erfolgreich gegen 
die Türken. 

2. Adam L, Graf F., geboren 1601, gestorben 
1681, kaiserlicherGeneral-Feldmarschalleutnant, 
tat sich wiederholt in den Kämpfen gegen die 
Türken hervor. 1649 zersprengte er das Korps 
des Paschas von Ofen; 1003 war er Festungs- 
kommandant von Neuhäusel, rückte der fürki- 
schen Armee, die unter Ali Pascha zur Belage- 
rung dieser Festung heranmarschierte, entgegen, 
wurde aber vollkommen geschlagen, Er reltete 
sich mit dem geringen Resie seines Heeres in die 
Feste u. verleidigie sie 43 Tage lang, bis eine 
Empörung der Besatzung ihn zur Übergabe 
zwang, Des Hochverrates verdächtigt, wurde F. 
vor cin Kriegsgericht gestellt, auch Tür kurze 
Zeit in Haft gehalten, schließlich aber freige- 
sprochen. 

8. Simon IV., geboren 1669, gestorben 1729, 
stand zuerst in kaiserlichen Diensten, trat 1702 
auf die Seite Franz Räkdezys II. u. führte den 
Oberbefehl über ein Korps der Insurgenten. Bei 
Raab wurde sein Korps aufgerieben. 

4. Ignaz, Graf F., österreichischer Feldzeug- 
meister, geboren 1702 zu Ragendorf in Ungarn, 
zeichnete sich während des Österreichischen Brb- 
Tolgekrieges als Oberst u. Kommandant eines 
von ihm errichteten Infanterieregiments bei der 
Belagerung von Ingolstadt 1743 u. bei der Br- 
oberung von Lauterburg aus. 1741 verteidigte 
er Weißenburg gegen die französische Haupt 
armee unter Coigny, mußte sich aber nachı kur- 
zer, tapferer Vorleidigung ergeben. Den Sieben- 
jährigen Krieg machte er als Feldmarschalleut- 
‚hant mit u. befehligte in der Schlacht von Prag 
1757 eine Division des linken Flügels. Er wurde 
1763 Feldzeugmeister u. starb 1772. Val. Anger, 
Geschichte der k. k. Armee (Wien 1887). 

Forges et Chantiers de In Mediter- 
rannee, bedeutende französische Privatwerft 
in La Seyne-sur-Mer, 5km südwestlich von Tou 
Non. Die Werft verfügt über alle Einrichtungen 
zum Bau der größten Kriegs. u, Handelsschiffe. 

Forli, Hauptstadt der gleichnamigen ital 
‚nischen Provinz, zwischen Bologna u. Rimini, 
26 km südlich von Ravenna. Am 26. Dezem- 
ber 1813 Angriff einer Abteilung der öster- 
reichischen Brigade Nugent auf die verschan 
ten Posten der Franzosen unter (rouchy bei 
























































Forgäes — Formigny 


F. u. Cartia; beide wurden genommen u. meh- 
zero hundert Mann gefangen. 

Forlo, ägyptische Münze = 05 Pi. = 05 
österreichische Heller = 0,5 Centimes, 

‚Form (l. forme — e. form) heißt die fak- 
ische Gestaltung der Truppenteile. Man une 
scheidet Versammlungs-, Marsch- (Bewegungs) 
u. Gefechtsformen. 

Formaldehyd (f. formaldihyde — e. for- 
‚mie aldehyde) ist ein stechend riechendes, bakı 
rientötendes Gas, das in fünfunddreißig bis 
zieprozentiger Lösung als ‚Formalinlösung” käuf- 
lich ist. Es wird als Desinfektionsmittel in ein- 
bis zweiprozentigen wässerigen Lösungen oder 
in Gestalt von Dämpfen zur Desinfektion von 
Wohnungen u. geschlossenen Räumen verwen: 
det. Die Desinfektion darf nur geschulten, amt- 
lich geprüften Desinfektoren überlassen werden. 
Für das Feld enthält die deutsche Kriegs-Sani- 
tätsordnung Bestimmungen. Der Lazarettzug u. 
das Elappensanitätsdepot sind mit Formalin- 
desinfektionsapparaten ausgestattet. Die Sanitäts- 
mannschaften u. Mitglieder der freiwilligen Kran- 
kenpflege werden in der Handhabung unterwiesen. 
In zehnprozentiger Lösung wird es in der Armee 
vielfach gegen Fußschweiß gebraucht (6. Fuß); 
einigo Tropfen fünfundzwanzigprozentiger Lösung 
inSüiefel gegossen, machen diesegeruchles. Gegen 
Fliegen, Wanzen u. anderes Ungezieler wirkt 

nicht sicher; Pflanzen müssen bei Formal 
döhyd Desinfektion aus. dem Zimmer entlornt 
werden. 

Formale Taktik, die Lehre von den Ge- 
fechtsformen, in weiterem Sinne die Lehre von 
allen Formen, die die Truppen im Kriege, wäl 
Zend des Marsches, der Ruhe u. im Gefecht an. 
wenden. Viele rechnen auch die Formen hinzu, 
io lediglich Ausbildungs- u. Paradezwecken die: 
nen, obgleich solche Formen mit der Lehre vom 
Gefechte, der Taktik, wenig zu fun haben. 

Formalin, s. Formaldehyd. 

Formation {f. jormation — e. formation), 
1. in der Organisation des Heeres die innere u. 
üußere Gestaltung eines Truppenteils. Sospricht 
man von Kriegs- u. Friedenstormationen, Train- 
formationen usw. 

2. Formation, voralteler Ausdruck für Form. 

Formationsveränderung (1. dal 
tions — e. evolutions), veralteter Ausdruck für 
den Übergang aus einer (aklischen Form in eine 
andere. 

Formerie, Dorf im französischen Departe- 
ment Oise, an der Eisenbahn von Rouen nach 
‚Amiens. Am 28. Oktober 1870 Gofecht einer 
‘von Beauvais vorgegangenen deutschen Erkun- 
dungsabteilung  (Ö Gardekompagnien, 5 sich, 
sische Eskadrons, 6 Geschütze) unter General 
Senfft v. Pilsach gegen eine bodeutend über- 
Negene Abteilung aller Waffen vom Korps Bour- 
baki. Die Deutschen brachen nachmitiags das 
Gefecht ab u. gingen nach Beanvais zurück, wäh- 
rend die Franzosen sich in den nächsten Tagen 
von Amiens aus weiter gegen Montdidier u. Gour- 
nay ausbreiteten. 

Formigny, Ortschaft im französischen De- 
partement Calvados. Am 15. April1450 siegten 
dort die Franzosen unter dein Grafen von Öler- 
mont über die an Zahl schwächeren Engländer 
unter Sir Thomas Kyriel. Vgl. J. Lair, Essai 















































Formiguas, Las — Fornovo di Taro 


historique et topographique sur la bataille de 
Formigny (Paris 1008). 

Formiguas, Las, Klippen um S.Scha- 
stian-Kap (spanische Provinz Gerona). In ihrer 
Nähe vernichtete 1285 Roger von Loria, Ad 
miral_der aragonisch«sizilianischen Flotte, die 
französischen Seestreitkräfte, die dem in Kata- 
lonien eingedrungenen Heere König Philipps 111. 
die Zufuhr an Lebensmitteln sichern sollten. Vgl. 
M. Amari, La Guerra del Vespro Sieiliano, I 
(Mailand 1886). 

Förmlicher Angriff oder rogelmäßi- 
ger Angriff, s. Belagerung 

Förmlicher Verweis, in Deutschland 
eine Disziplinarstrafe, eine Verschärfung des ein. 
fachen Verweises. Der förmliche Verweis wird 
Offizieren vor versammeltem Offizierkorps, Unter- 
offizieren vor versammelten Oifizieren u, Unter- 
offizieron der Kompagnie, Eskadron oıler Bat 
terie erteilt. — Für Österreich-Ungarn s. 
Strenger Verweis, 

Förmliche Verhaftung, eine aufrich- 
terlichen Befehl ausgeführte Verhaftung. 

Formlinien, im militärischen Planzeich- 
nen Linien, die nur die allgemeine Form der Ge- 
ländeerhebungen u. Vertiefungen wiedergeben. 
Sie ähneln den Schichtlinien, verbinden aber, 
weil ganz flüchtig entworfen, nich! Punkte von 
genau gleicher Höhe. S. Aufnehmen 

Formosa (chinesischTaiwan),seit 1895 ja 
‚panische Insel, liegt zwischen 22 u. 250 18’nörd- 
licher Breite an der Südostküste Chinas, durch 
die Straße von Fokien vom Festlande geschieden ; 
sie hat auf einem Klächenraum (einschließlich 
kleiner Inseln) von 31996 qkm 3252000 Ein. 
wohner, darunter 83300 Japaner. Die Insel wird 
in der ganzen Länge von Norl nach Süd von 
einer in parallelen Zügen streichenden Gebirgs- 
kette durchzogen. Die Westküste ist stärker gc- 
gliodert als die östliche u. bielet eine Anzahl 
‚guter Häfen, unter denen die Hauptsladt T: 
sui, Rokko, Taknantu (Anping), Takau u, 
lung an der Nordspitze dem Freihandel geöffnet 
sind. Das Flachland ist dort breiter u. die Kullur- 
entwickelung weiter vorgeschritten. Ki-lung ist 
Kriegshafen; in Tainanfa soll ein Hafen für 
Krouzeru. Torpedoboote eingerichtet werden. Bis 
auf Kilung sind die Häfen nur für kleinere 
Schiffe geeignet. An Eisenhahnen waren 1909 
432 km vorhanden. Die Hauptlinie, 50 km, vor. 
bindet Kilungu. Takan. Dieenge Verbindung zwi- 
schenF.u.China, die wegen der Nähe des Festlan- 
des in den ersten Jahrhunderten n. Chr. bestanden 
hatte, ging verloren, je mehr die Malnien von 
Süden her vordrangen. Die Urhovölkerung war 
schon vor den Chinesen in das Gebirge u. in 
die Osthälfte der Insel zurückgewichen. Nach. 
dem japanische Eroborungsyorsuche 1600 bis 
1615 fehlgeschlagen waren, kam die Insel 1621 
an Holland; aber schon 1662 machte eine See- 
räubererhebung der niederlindischen Herrschaft 
ein Ende. 1683 nahm China die Insol in Besitz 
u. machte sie zur Provinz. 1851 entdeckte eine 
amerikanische Expedition unter Peary den Rei 
tum des Landes; doch nahmen die Amerikaner 
die Insel nicht in Besitz. 1858 u. 1860 wurden 
die Haupthäfen dem Handel des Auslandes ge- 
öffnet. Die Schwäche der chinesischen Regie- 
rung gegen die Eingeborenen gab den Japanern 
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1874 Anlaß zur Einmischung. 3000 Mann unter 
Saigo Yogumichi kämpften erfolgreich gegen die 
Wilden; aber auf Grund eines ncuen Vertrages 
mit China zog Japan seine Truppen wieder zu- 

rück. Auch Besetzung der wegen der 
Kohlenlager wichtigen Nordspitze durch die 
Franzosen unter Admiral Courbet war nur vor- 
übergehend. Im Frieden von Shimonoseki 1895 
wurde die Insel endgültig an Japan abgetreten. 
Es bedurfte jedoch ernster Kämpfe, che sich die 
japanische Herrschaft durchsetzte. Im Norden 
der Insel war eine Nepubiik gegründet worden, 
während im Süden ein von Tonking gelandeter 
Schwarzflagglührer, Lingtungfu, den Herm 
spielen wollte. — In der Zeit vom 28. Mai bis 
1. Juni gelang es dor japanischen Gardedivi- 
sion unter General Kabujama, von Norden vor- 
dringend, wenigstensdennördlichen Teilder Küste 
in Bositz zu nehmen. Nachlem noch die 2. Di- 
vision u. Efappentruppen eingetroffen waren, 
konnten die Japaner unter aufreibenden Kümp- 
fen mit den Eingeborenen etwa bis zur Mitte der 
Insel vordringen. Allgemeine Erschöpfung der 
Truppen u. Krankheiten brachten das Unterneh- 
men dert zum Sllstand. Erst als eine Brigade 
der 2. Division im Süden an Land gesetzt wurde 
u. zusammen mit einern Landungskorps derFlotte 
‚hordwärts vorging, ward Ling-tung-fü vertrieben. 
Die Japaner mußlen jedoch noch wiederholte 
‚Kärpfe bestehen, che sie einigermaßen Herren. 
von F, wurden. 101 sah sich der Gouverneur, 
General Kodauma, zu cinee völligen Umgestaltung 
der Kolonie veranlaßt. 1902 wurde ein Aufstant 

niedergeworfen, aber 1910 glaubte man inJapan, 
daß bis zur völligen Unterwerfung der Bewoh. 
ner noch Jahre vergehen würden, Formosa ber 
sitzt reiche Bodenschätze, die Kolonie ist ein 
utes Siedelungs- u. Absatzgebiet u. 

Festland so nahe, daß von Ihr aus 














schen Küstengebiet ausüben können, Die Süd- 
spitze von F. ist nur 370km von der Philippinen- 
Insel Luzon ontfernt; die Insol ist deshalb auch 
in einem Kriege Japans mit den Vereinigten 
Staaten von Amerika werlvoll. Vgl. Mitteilun- 
gen der deutschenGesellschaft[ürNatur 
u. Völkerkunde Ostasiens, Bd. VI (Tokio 
1897); Dr. Wirth, Geschichte Formosas (Bre- 
men 1898); Perkins, Report on Formosa. (Lon- 
don 1896); The Island of Formosa (London 1903). 

‚Formulare (£. formulaires — o. blank for- 
mulas), in Österreich-Ungarn Drucksorten, 
sind in Deutschland Vordrucke für dienst 
liche Schriftstücke (Rapporte, Soldbücher usw.) 

Formveränderung (. changement de 
forme, Evolution — e. change of format 
Tution) ist der Übergang von einer 
Form zur anderen, 

Fornham, Ortschaft in.der englischenGraf- 
schaft Suffolk. Am 17. Oktober 1173 wurde der 
rebellische Graf von Leicester von den dem König 
Heinrich II. ergebenen Streitkräften des Hum- 
phrey de Bohun u. der Grafen von Arundel u. 
Cornwall überfallen u. {rotz seiner Überlegenheit 
an Rittern besiegt. 

Fornovo (Fornuovo) di Taro, Ortschaft 
in der italienischen Provinz Parma. Am 6. Juli 
1495 erfocht König Karl VIH. von Frankreich, 
der sich auf dem Rückzug aus Neapel nach 
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seinem Stammreiche befand, über die ihm an 
Zahl überlegenen Streitkräfte der Liga von Ve- 
nedig unter dem Markgrafen Franz Gonzaga 
‘von Mantua unweit F, einen Sieg. Dadurch ward 
es ihm möglich, nach Piemont durchzubrechen. 

Forschungsreisen (. voyages dezph- 
ration — e. exploratory expedition). Die Persön. 
lichkeit des Leiters ist bei F. ausschlaggebend 
für das Gelingen. Die beste Ausrüstung, Bewalt 
mung u. Zusammensetzung kann nur zum Ziele 
führen, wenn an der Spitze der geeignete Mann 
steht. Ein Führer, dem es an Willenskraft, Selbst 
vertrauen, Wagemul, Verantwortungstreudigkeitu. 
körperlicher Rüstigkeit fehlt, ist untauglich. Vor 
der Aufstellung des Expeditionsprogramms 
muß der Führer die einschlägige Literatur über 
das Expeditionsgebiel gründlich studieren u. her- 
vorragende Kenner zu Rate ziehen. Das Ziel ist 
mit den verfügbaren Mitteln in Einklang zu brin- 

‚en. Wer zu viel erreichen will, setzt sich der 

jelahr des Scheiterns aus. Um einwandfreie wis- 
senschaftliche Ergebnisse zu erzielen, müssen 
für jedes Fach bewährte Kräfte gewonnen wer- 
den. Die Auswahl der Teilnehmer bedarf großer 
Sorgfalt. Sie müssen mit dem Führer harmonie- 
ren u, sich ihm unbedingt unterordnen. Da dic 
mit einer Forschungsreise verbundenen physi 
schen u. psychischen Leiden aus gutartigen Kul- 
turmenschen gefährliche Gegner machen können, 
muß der Führer die Personen längere Zeit beob- 
achten. Jeder Teilnehmer sollte die dem Leiten- 
den unentbehrlichen Eigenschaften ebenfalls u. 
außerdem möglichst viel praktische Handfertig 
keiten besitzen. Frauen mitzunehmen, erscheint 
bedenklich; dagegen ist ein Arzt, am besten ein 
Chirurg, dringend erwünscht. Mit jedem Teil- 
‚nehmer ist ein wohldurchdachter Vertrag abzu 
schlieden. 

Die Ausrüstung muß sich dem Klima anpas- 
sen. Am zweckmäßigsten wählt man Kleidung, 
Satlelzeug u. Beförderungsmittel ähnlich wie sie 
die Eingeborenen gebrauchen. Die größte Sorgfalt 
istauf das Verpassen der Sättel u. Tragegerüste zu 
verwenden. Der Proviant (Mehl, Reis, Kandiszuk- 
ker) wird am praktischsten in langen Doppelsäk- 
ken verstaut, der eiserne Bestand dagegen (Ron 
serven, Schokolade, Zucker) in schmalen Kisten. 
Wäsche u.Kleider sind in gummigefülterten Segel. 
tuchsäcken unterzubringen. Instrumente, Auf- 
zeichnungen u. photographisches Material werden 
in hölzernen, mit Bison beschlagenen u. mit Zink- 
einsätzen versehenen Kisten verpackt, die durch 
eine Gummieinlage wasserdicht gemacht sind. 
Das Gewicht dieser Kisten darf mit dem Inhalte 
40 kg nicht überschreiten. Durch Zusammenfügen 
leerer Kisten kann man tragfähige Flöße herstellen. 
Besonders wertvolle Instrumente, Barometer, 
Chronometer u. Magnete, sind von besonders zu. 
verlässigen Leuten zu tragen. Sehr wichtig ist 
die Mitnahme von gutem Schuhwerk, von Tauen, 
Kochgerät u. allerlei Werkzeug, ebenso von Feld: 
betten. Alkohol darf har als Arznei dienen. Außer 
einer Apotheke ist auch eine Foldschmiede mi 
zunehmen. Dringend erforderlich sind genügende 
Geldmittel, hauptsächlich Kleingeld; mitunter ist 
auch das Mitführen von Geschenken angebracht 
(Nadeln, Spiegel, Seide, Scheren, Messer, billige 
Uhren, Bilder, Vergrößerungsgläser usw.), Die 
Teilnehmer sind möglichst in mehreren Zelten 























Forschungsreisen — Förster 


unterzubringen, joder mit seinem, eigenen Hans- 
halte. Im übrigen ist das ganze Gepäck auf das 
geringste Maß zu beschränken. Die Auswahl der 
Schußwaifen richtet sich nach dem Zweck der 
Expedition u. dem vorkommenden Wilde. Wich- 
tiger als eine große Schußwunde ist die schnelle 
tödliche Wirkung. Kleine Kaliber sind nicht zu 
empfehlen. Munition u. Ausrüstungsgegenständo 
sind auf alle Kisten zu vorleilen, um nicht bei 
Verlust einer Kiste die ganze Gattung eines be- 
stiminten Ausrüstungsgegenstandes zu verlieren. 

Die Expedition wird möglichst in der Nähe des 
Forschungsgebietes zusammengestellt. Den An- 
kauf der Tragetiere u. das Mieten von einheimi 
schen Begleitern darf man nicht übereilen. Wenn 
angängig, ist die Karawane vor Beginn der Närsche 
einzuschulen u. einzumarschieren. Die eigent- 
liche Expeditionstruppe ist von der Bagageschart 
zu trennen. Für die Bagage, die eineın besonde- 
ren Führer unterstellt wird, sindgeeigneteSchutz- 
maßnahmen zu treffen. Wohl kann die Bxpe 
tionstruppe ihren Marsch nach der Schnelligkeit 
der Bagage einrichten, nicht aber umgekehrt. 
Zur Schonung der angekauften Tiere ist bei Be- 
ginn der Expedition der Proviant auf gemieteten 
Tieren möglichst weit mitzuführen. Auch können 
Etappen angelogt werden. Da das Gelingen von 
geregelter Verpflegung abhängt, muß der Lei- 
tende die Verteilung überwachen u. strenge Kon- 
{rolle über den eisernen Bestand üben. Von gro 
Ber Bedeutung ist die Pflege der Tiere, für die 
man auch eine Reserve mitführen muß. Einge- 
borene Bogleiter über den Zweck der Expedition 
zu unterrichten, empfichlt sich meist nicht. Sie 
sind bei Tag u. Nacht zu überwachen. Wenn 
sie als Führer dienen, ist ganz, besondere Auf- 
merksamkeit am Platze. Um unabhängig von Dol- 
metschern zu sein, ist die Kenntnis der Einge- 
borenensprache von Vorteil. Einheimische Hunde 
sind in der Regel unzuverlässig. Wenn man an- 
fangs möglichst große Tagesmärsche zurücklogt, 
entfernt man die eingeborenen Begleiter rasch 
von ihrer Heimat u. bringt sie am schnellsten in 
seine Gewalt. Die Sicherung der rückwärtigen 
Verbindung ist von hohem Wort, Jede Gelegen- 
heit muß man benutzen, um Nachrichten u. 
Sammlungen nach der Heimat zu schicken. Ge- 

aues Führeneines Tagebuchesistselbstvorständ. 
ich, Inmitten feindseliger Bevölkerung werden 
für Marsch u. Lager militärische Gesichtspunkte 
u. Anordnungen nölig. In bedrängter T.age ist die 
Rettung der wissenschafllichen Ergebnisse u. der 
Instrumente (Anschluß- u. Vergleichsmessungen) 
Ehrenpfücht. Nach der Beendigung der Reise 
muß jeder Kachmann sein Material ausarbeiten, 
solange dio Eindrücke noch frisch im Gedächtnis 
haften. Die Bearheitung nach längerer Frist wird 
unzuverlässig. 

‚Förster (1.jorestier—e.forester), Deutsch- 
land. Mit den zu Schieb. u. Übüngszwecken 
angekauften Flächen gelangen Forsibestände in 
den Besitz der Militärverwallung. Diese Bestände, 
sowie Alleon, einzelne Bäume, Buschwerk wer: 
den zu Übungszwecken sorglich erhalten. Die 
Aufsicht darüber ist Förstern (in Württemberg 
Waldmeistern) übertragen. Sie gehören zu 
den mittleren Beamten u. stehen meist im Ver- 
ttagsverhältnis zur Militärverwaltung; seltener 
sind sie auf Lebenszeit angestellt 























Forstlehrlinge — Fort 


In Österreich-Ungarn ist bei der Theresia- 
nischen Militärakademie in Wiener Neustadt ein 
Förster angestellt. 

Forstiehrlinge (f. apprentisdes jorestiers 
— e. forester's apprenliees), Deutschland, 
nehmen gegenüber anderen Militärpflichtigen eine 
Sonderstellung ein. Die militärtauglich befunde- 
nen F. sind von der Losung ausgeschlossen; sie 
werden durch die Inspektion der Jäger u. Schüt- 








zen auf die Jägerbataillone u. das Gardeschützen- 
bataillon verteilt. Diese Sonderstellung erstreckt 
aan für F. u. Försier auch auf die Versorgung 
(s. d.). 


In Österreich haben die Forstlehrlinge keine 
Sonderstellung (vgl. Dienstbuch, B-2). I 
Ungarn wird die forstwirtschaftliche Dienstlei- 
stung als Studienfortsetzung für Einjährig-Frei 
wilige anerkannt, die demzufolge den Antritt 
der Präsenzdienstzeit aufschieben dürfen. Vgl. 
Normalverordnungsblatt, 29. Stück, von 
1896, Nr. 144. 

Fort (f. fort — e. ort), ein selbständiges Be- 
festigungswerk, das entweder, in vereinzelter 
Lage, ganz auf’sich angewiesen ist (Sperrfort, 
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ber u. Mauren krönten die beherrschenden Höhen 
ihrer Städte mit einer Kasbah. In gleicher Weise 
entwickelten sich aus den Kastellen des Mittel- 
alters die Zitadellen der Festungen. Aber auch 
außerhalb der Stadtumwallung wurde es not- 
wendig, Warttürme zu erbauen, um den nahen- 
den Feind rechtzeitig wahrzunehmen. Ferner 
legte man an besonders wichtigen, der Stadt 
sonst gefährlichen Punkten des Vorfoldes Forts 
an. Sie haben häufig bei den Belagerungen eine 
wichtige Rolle gespielt; aber in ihrer Vereinze- 
lung waren sie stels Überlällen ausgesetzt u. 
konnten, wenn sie weit entiernt lagen, abge- 
schnitten werden. Erst in der Zusammenstellung 
zu einer Reihe sich gegenseitig unterstätzender 
‚Werke, wie sie in Mainz im ersten Drittel des 
18. Jahrhunderts ausgeführt wurde, gewannen 
die Forts ihre volle Bedeutung. Durch Wall 
rawe, Friedrich den Großen, Aster u.Brese weiter 
entwickelt, entstanden die Fortgürtel als vorge- 
schobone Treffen der Hauptumwallung, wie sie 
auch Montalembort (1776 bis 1796) vorschlug. 
Die Einführung der gezogenen Geschütze u. ihre 
seitdem immer vergrößerte Schußweite zwang 
































Abbild, 1. 
Preußisches Fort aus der Zeit der glatten Geschütze. 


1. fort isol6 oder darrät — 0. barrier-fort) oder 
innerhalb eines Systoms von Bofestigungsanlagen 
durch ähnliche benachbarte Werke oder durch 
eine Kernumwallung unterstützl wird (Gürtel- 
oder detachiertes Fort, 1. fort deiache — 
e. detached fort). Derartige’ kleine Militärfestun- 
gen haben zu jeder Zeit schon dem Zweck ge- 
dient, wichtige Punkte durch eine kleine Be- 
satzung zu sichern; z. B. errichteten die Athener 
425 n. Chr, auf den Ruinen von Pylos u. auf der 
Halbinsel Methana ein F-, um an der Küste des 
Peloponnes festen Fuß zu Tassen. Ebenso er- 
bauten die Römer ihre Kastelle an den Grenzen, 
um die Verkehrsstraßen zu sichern, u. die Ara. 





dazu, den Fortgürtel weiter hinauszuschieben. 
Das machte sich schon bei dem Entwurf für 
Paris (1840) u. bei der Neubefestigung von Antwer- 
pen (1858) fühlbar. Aber orat General v.Kamecke 
löste dio Frage 1859 dadurch, daß er’den weit 
vorgeschobenen Fortgürtel zur Hauptverteidi- 
gungsstellung machte. — Während in Belgien, 
Deutschland u. Österreich (Krakau 1855) alle 
Forts in polygonalern Grundriß mit niederer Gra- 
benflankierung gebaut wurden (Abbild. 1), hielt 
das französische Geniekorps bis 1870 an der 
hohen Wallflankierung fest u. erbaute die Forts 
als bastionierte Vier- u. Fünfecke (Paris, Metz). 
Erst durch die Erfahrungen des Krieges belehrt, 











182 Fort 


entschloß es sich, für die Neubauten der siehzi 
ger Jahre zum polygonalen Grundriß üherzı 
gehen. Sowohl in Deutschland wie in Frankreich 


lerie ein u. schuf für die Infanterie erst nachträg- 
lich durch stückweise angelegte Niederwälle eine 
Stellung; in Frankreich dagegen Jegte man von 











A Kehlkasornement; B 
'benwehr an der Spitze, € Sohnltergrraben‘ 
haus, i Maupthoblgang (Kapitslnoleine), 11 
Panzer, & Bereitschaftsraung; C Saillant-Kasomatienkoryn. 
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Add. 3 
Älteres deutsches Fort (äußero Gostalt) 
(achtziger Jahro des 10. Jahrhunderts), 


waren die Forts dieser Zeit geräumige, hochauf- | vornherein einen Kavalierwall für die Artillerie 
ragende Bauwerke für Infanterie- u. Artileriever- | hinter dem Infanteriewall an. Dadurch war eine 
teidigung (Abbild. 2). Jedoch räumte man in | günstige Trennung beider Waffen hergestellt, 
Deutschland den ganzen Wall der Kampfarlil- | aber die Höhe der Werke noch um 4 bis 5m 





a 10cm Tarıinubitzen, b Niohnchtungeranzen, Dom Kanonen 
de 





Prof 1. K. 
Abbild.4. Deulsches Fort, (Aus Brinimonts „Progräst.) 
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Österreichisches Einheilsfort. (Aus Brialmonts „Progri 
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gesteigert (bis 18,5m Aufzug). Die Abmessungen 
waren bedeutend; denn durch die Unterbringung 
der Kampfartillerie im F. waren starke Desat 
zungen nötig. Die französischen Forts waren 
noch wesentlich größer als die deutschen. So 
erhielt F. St-Cyr bei Paris 1200 bis 1500 Mann 
Besalzung u. 90 Geschütze, während das größte 
deutsche F. bei 42 Geschützen 900 Mann Be 
satzung bekam. Dem entsprach, daß das fran- 
zösische F, bei 470 m Breite u. 360 m Tiefe 
(ohne Glacis) eine Fläche von 13,5 ha bean- 
spruchte, während das deutsche nur 230 m tief 
war u. 7 bis 8 ha bedeckte (Abbild. 8). Die 
rasche Entwickelung der Artillerie lied mehr u. 
mehr das Fehlerhafte dieser Bauten erkennen, 
u. als die Einführung der Brisanzgranaten Mitte 
der achtziger Jahre alle alten Deckenkonstruk- 
tionen der Hohlbauten entwerleie u. die Ver- 
besserung der Steilfeuergeschütze dio Aufstel 
tung von Artillerie auf den Wall unmöglich 
machte, da konnten die vorhandenen Werke nur 
durch bedeutende Umbauten u. Verstärkungen 
widerstandsfähig erhalten werden; für Neubau. 
ten mußte man neue Grundsätze u. Formen zu 
finden suchen. Artillerie u. Infanterie wurden 
grundsätzlich getrennt; die Forts wurden meist 
als Infanteriestützpunkte erbaut u. für die Artil- 
lerie die erforderlichen Einrichtungen im Zwi- 
schenfelde geiroffen. Einige Staaten (Schweiz, 
Dänemark) gestalteten aber umgekehrt die Forts 
au reinen Artilleriepanzerwerken oder schufen 
sogenannte Binheitswerko, bei denen aber die 
unter Panzer stehenden Kamıpfgeschütze von der 
Infanteriestellung getrennt sind. Nur die Belgior 
(Brialmont mit den Maas-Festungen, Deguise) 
machen die Ausnahme, daß sie die Geschützpan- 
zer vereinzelt auch auf der Infanteriebrustwehr 
u. an anderen Punkten im Innern des Forts auf- 
stellen, während sie sonst in einem Betonmassiv. 
zur Frontalbatterie vereinigt werden. — Die Auf- 
gabe des Forts als Infanteriestützpunkt. besteht 
in der Selbstverleidigung gegen jeden gewalt- 
samen Angriff — u. hierbei wird die Infanterie 
durch leichte Schnellfeuerkanonen (Sturmab- 
wehrgeschütze) unterstützt, die am besten in 
Senkpanzern, weniger zweckmäßig in Hohlräu- 
men (Hangards) untergebracht sind — u. in der 
kräftigen Unterstützung der Zwischenfelder; da- 
zu dienen entweder in Traditorbatterien (s. d.) 
oderunter Panzerstehende Geschütze. DieSturm- 
freiheit wird hauptsächlich durch einen ringsum 
laufenden, aus äußeren Grabenwehren bestriche- 
nen Graben gewahrt; seine sturmfreie Mauer 
wurde an dio äußore Grabenwand vorlogt, da sie 
an der innorn durch dio Sprengstoffgeschosse 
der Steilfeuergeschütze zu stark gefährdet war. 
Nach den Erfahrungen der Belagerung von Port 
Arthur ist es aber nicht ausgeschlossen, daD 
man hier u. da versuchen wird, wieder Mauern 
in besonders widerstandsfähiger Betonkonstruk- 
tion an der Eskarpe herzustellen, wo sie jetzt 
durch ein Gitter ersetzt worden. Ein Vorgraben 
dient zur Aufnahme weiterer }lindernisse. Den 
gedeckten Weg hatte man ganz fallen lassen, da 
Ian glaubte, die aktive Verleidigung aus den 
Zwischenstellungen heraus durchführen zu kön- 
nen u. irztümlich annahm, daß ein Kampf um die 
‚Kontereskarpe überhaupt vermieden, der Sturm 
vielmehr auf einige hundert Meter Entfernung 








Fort Bard — Fort de France 


durchgeführt werden könne. Da man jetzt mit 
einem harlnäckigen Kampf um die Rontereskarpe 
rechnen muß, wird der gedeckte Weg zukünfti 
nicht mehr zu enthehren sein. Anstalt des ste 
wandigen Grabens ist namontlich durch Deguise 
(Belgien) u. Welitschko (Rußland) ein Graben 
von dreiseiligem Querschnitt empfohlen u. aus- 
geführt worden, dessen Starmfreiheit hauptsäch- 
ch auf der frontalen Bestreichung beruht u. 
deshalb weniger zuverlässig ist. An Stelle des 
flachgestreckten, lünettenartigenGrundrisses,den. 
dio Forts in den siebziger Jahren im Interesse 
einer starken frontalen Entwickelung der Artil- 
lerie erhalten halten, wählt man jetzl wegen der 
vereinfachten Grabenflankierung häufig das Drei- 
ck (Abbild. 4 u. ö). Die Rücksicht auf das hori- 
zontale Defilement ist nicht mehr bestimmend, da 
die Feuerlinie unabhängig von der Führung des 
Grabens angeordnet werden kann. Nach dem 
Kehlgraben öffnen sich die Fenster des Kasemat- 
tenkorps, das die Wohnräume der Besatzung ent- 
halt, Dortliegt auch — meist in Höhe derGraben- 
sohle-— der Eingang, ferner als vorspringende Bau- 
ten die Traditorbatterion u. die Kehlgrabenwehr. 
Der Aufzugdes Werkes wirdmöglichst beschränkt 
u. die Brustwehr von etwa notwendigen Schulter“ 
oder Rückenwehren nicht überragt; die Verkehrs- 
wege bestehen in Hohlgängen, deren Ausgänge 
dem Feuer möglichst entzogen worden. Die zur 
Unterstützung der Infanterie dienenden Schnell- 
feuerkanonen (in Senkpanzern) werden in die 
Brustwehr eingebaut. Bei Einheitswerken steht 
dio Panzerbatterie meist auf dem in Beton ge- 
bauten Kasemattenkorps oder abgesondert in- 
mitten des Werkes, umgeben von. dem Infanterie- 
wall, der für direkt feuernde Kanonen eine etwas 
niedrigere, für indirekt feuernde Haubitzen eine 
etwas höhere Enveloppe bildet. Beobachtungs- 
stände u. Scheinwerfer sind gepanzert. Der Umn- 
fang der Werke wird möglichst eingeschränkt, 
um eine kleinere Ziel- u. Treiffläche zu bieten; 
da hierdurch die einzelnen wichtigen Elemente 
sehr zusammengedrängt werden u. die Treff- 
sicherheit der modernen Geschütze auch in den 
kleinen Forts noch ein gutes Ziel findet, hat man 
neuerdings die Elomente getrennt u. in vereinzel- 
ten Bauwerken einer Gruppe (s. Gruppenbefesti- 
gung) untergebracht. 
Fort Bard, s. Bard. 2 
Fort Beaufort, Hauptort der gleich. 
namigen Division der britischen Kapkolonie, am 
Cat River. Dort sieglen am 3. Januar 1851 die 
Engländer über die Kaffern u. Hotientotten. 
Fortbildung der Offiziere u. Unter- 
offiziero, ©. Bildungsweson. Fortbildung, 
militärärzlliche, s. Ärztliche Fortbildung. 
Fort de France oder Fort Royal, 
Hauptstadt u. Flottenstützpunkt an der West. 
seite von Martinique, 27000 Einwohner, hat leb- 
haften Handel, 1907 Gesamtverkehr 681000 1. 
Der innere Hafen hal eine Regierungswerft mit 
einem Dock u, mit allen Vorrichtungen zu Repa- 
raturen. Die Reede besitzt bei 40m Tiefe siche- 
ren Ankergrund, ist jedoch nach Westen u. Süd. 
westen offen. Zur Tornadozeit finden Schiffe 
3 Seomeilen südöstlich in der Bucht Passe des 
Trois lets einen sicheren Ankerplatz, Die Reede 
wird durch das auf einer Landzunge gelegene 
Fort StLouis u. mehrere Ballerien geschützt. 











Fortes fortuna adjuvat - 


Fourehambault 185 


Das westich von der Stadt gelegene Fort Tar- ! Südosten (beim heutigen Fos) anlegen ließ, um 


tenson u. dos Fort Desaix nördlich der Stadt 
zugleich nach der Landseite. 
Kortuna adjuvat (Tapfere für 
dert das Glück) ist die Form, in der Terentius 
ein altes Sprichwort der Römer wiedergibt (Phor- 
mio 1, 4. 20) 

Forth, Forth- u. Clyde-Kanal, :. 
Firth of Forth. 

'Fortifikation, 1. Befestigungskunst, 2.Be- 
festigung, 3. Festungsbaubehörde, ©. Fe 
bauwescı 

Fortin, eine durch Brialmont eingeführte 
Bezeichnung für eine Art kleiner Forts. 

Fortin, 1. türkisches Gotreidemaß zu 4Kil6 

144,372; 2. in Ungarn Bezeichnung für 
Gulden. 

Fort Louis, ehemalige französische Befesti 
gung im Unterelsaß, nahe der Mündung derModer 
in den Rhein, erbaut von Vauban. Sie bestand 
aus einem Hauptwerk u. dein sogenannten Port 
Alsaco. Im Jahre 1793 (Erster Koalitionskrieg 
1792 bis 1797) holagerte eine vom General 
Lauer befehligie Abteilung der in das Elsaß ein. 
gedrungenen österreichischen Armee das Fort 
vom 17. Oktober ab. Es erzab sich am 14, No- 
vomber nach viertägiger Beschießung. 4400. Manın, 
111 Geschütze u, reiche Vorräte fielen den Öster 
reichern in die Hände. Als sich aber im Dezem- 
ber die Österreichische Armee gezwungen sah, 
das Untereisaß zu räumen, wurde F. schon am 
13.vonPichegru eingeschlossen. Dieösterreicher 
ließen es auf eine Belagerung nicht ankommen, 
sondern sprengten am 18. Dezember die Werke 
u. zogen sich auf das rechte Rhein-Ufer zurück. 
Val. Norsetzky, Die Kriege in Europa seit dem 
Jahre 1792, 1.Bd. (Leipzig 182 

Fort National, befestigter Ort in der Ka 
bylie (Algerien). 

Fort neuf, Fort im Territoriaibereich des 
französischen XI. Armeekorps. $. Frankreich 
(Heerwesen). 

Fortsfestung, 5. Gürtelfestung. 

Fossa Drusiana, cin Kanal, den Drusus, 
der Stiefsohn des Augustus, bei Beginn seiner 
Feldzüge gegen die Germanen (12 u. 11 v. Chr.) 
anlegen ließ. Die F. ging vom Rhein unterhal 
der Abzweigung des Mündungsarınes Vacalus 
(Vaal) nach dew Lacus Flevus, einem Binnensee 
an der Stelle der heutigen Zuider-See. Von dort 
führte ein stromartiger Abfluß nordwestwärts 
ins Meer. Die F. war vielleicht nur ein Ausbau 
der Sala (Vssel) 

Fossalta, Flüßchen in der italienischen 
Provinz Modena; es ergießt sich in den Passaro 
\Nebenfluß des Po). Die vom Markgrafen von 
Este unterstützten Bolognesen bedrohten 
1249 Modena. König Enzio, Kaiser Friedrichs. 
natürlicher Sohm, eilte mit deutschen u. italieni 
schen Truppen Modena zu Hilfe. Zwischen der 
F. u. dem Passaro kam es am 26. Mai 1949 
zur Schlacht, in der die Kaiserlichen völlig 
unterlagen. Enzio ward gefangen u. ist 23 Jahre 
später, ohne seine Freiheit wiedererlangt zu 
haben, in Bologna gestorben; Modena ging den 
Kaiserlichen verloren. 

Fossa Mariana, der Kanal, den Marius 
im Cimbernkriege 104 bis 103 v. Chr. vom Be- 
in des Rhöne-Deltas bei Arelate ;Aries) nach 

5. Alten, Handbuch £. Heer u. Flotte, 3. Bd. 


















































seinen Lastschiffen den unsicheren u. unbeque- 
men Weg durch das verschlammte Delta zu er. 
sparen. Noch heute wird er benutzt, 

Fossorier, waadtländisches Ackermaß zu 
50 Quadratklafter = 4,5 a 

Fot, der schwedische u. finnische Fuß zu 
12 Tun (Zoll) — 29,908 cm. 

Foucaultsche Ströme (f. courants de 
Foucault — e. Foucault eurrents), benannt nach 
ihrem Entdecker, dem französischen. Physiker 
Foucault (geboren 1819, gestorben 1808), sind 
elektrische Induktionsströne, die in dem’ Kern 
des Ankers einer Dynamoniaschine entstehen. 
Da sie dori schädlich wirken, bestrebt man sich, 
sie zu unterdrücken. 

Fougöres, 1. Hauptstadt des französischen 
Departements Ileet-Vilaine. Am 1, November 
1793 Sieg der Vendeer über die Republikaner. 

2. Fougdres, Batterie im Territorialbereich 
des französischen XVILL. Armeckorps. 

Fouque, Heinrich August, Freiherrde 
1aMotte-, preußischertieneral, auseinerRöfugie- 
familie stammend, geboren 1698, gestorben 1774, 
machte als Page des Fürsten Leopold von Anhalt 
den Krieg 1715 gegen Schweden mit u, wurde Offi 
zier. 1738trat erindänischeDienste. Von Friedrich 
dem Großen, dem er während seiner KüstrinerZeit 
nahegestanden hatte, 1740zurückgerufen, nahm er 

 Exston Schlesischen Kriege teilu. verteidigte im 

iten die Fostung Glatz. Bei Prag, wo er für 
Schwerin den Bofohl aut dem linken Flügel üher- 
nahm, wurde er verwundet; nach Winterfeldts 
Tode hei Moys erhielt er dessen Korps. Nach 
der Schlacht bei Leuthen nutzte er den Sieg 
durch das Gefecht bei Landoshut am 22. Dezem- 
ber aus u. siozte am 21. März 1758 bei Habel- 
schwerdt. 1759 behauptete er sich bei Landes- 
hut. Auch 1760 hatte or Oberschlesien zu decken 
u. suchte sich dort mit seinem nur 10000 Mann 
starken Korps gegen 32000 Österreicher auf des 
Königs ausdrücklichen Befehl, gegen seine eigene 
Überzeugung, zu behaupten. Am 23. Juni wünde 
er von Laudon umzingelt u. angegriffen. Er fiel 
nach tapferem Widerstande, mehrfach yerwun- 
det, in Feindeshand. Erst nach dem Friedens- 
schluß ausgewechselt, nahm er keine militäri- 
sche Stellung mehr ein, sondern lebte als Dom- 
propst in Brandenburg. Friedrich hat ihm sein 
Niederlage niemals nachgetragen, sondern blieb 
bis zuletzt mit ihm in Verkehr. Theodor v. Bern- 
hardi sagt über seine Niederlage u. Gefangen- 
‚nahme richtig: „Vor solchem Heldenmutschweigt 
jede Kritik.“ — Die Mömoires du baron de la 
Motte Fouqu& (Berlin 1788, 2 Bde., deutsch 
von Büttner, chenda 1788), enthalten seinen 
Briefwechsel mit Friedrich dem Großen, Sein 
Leben beschrich sein Enkel, der Dichter Fried- 
tich de la Motte-Fouqu£ (Berlin 1824). Vel 
Großer Generalstab, Kriege Friedrichs des 

oben (Berlin 1890 bis 1904); E. v. St, Feldzug 
des Generals Fouque in Schlesien 1700 (Kassel 
1862); Bach, DieGrafschaft Glatz unter dem Gou 
vornement des Generals Heinrich August 
de la Motte-Fougad 1742 bis 1700 (Habel 
schwerdt 1885). 

Fourchambault, Stadt im französischen 
Departement Nitvre, am rechten Ufer der Loire, 
etwra 6200 Einwohner. Aus dem größten dortigen 
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Eisonwerke (Privatfabrik) entstammen die mei- 
sten Lafetten der Küsten- u. Fußartllerie. Ein 
zweites Werk liefert vornehmlich Bolzen für 
Radreifen, Schamiere u. Splinte der Feld 
artilleri 

Fourgon (Österreich-Ungarn), Kaste 
fuhrwerk zur Fortschaffung von Sanitälsmaterial 
oder Postgerät 

Fourichon, Martin, französischerAdmiral 
u.Marineminister, goboren 1809, trat 1824indieMa- 
rineschule zu Brest u. wurde 1853 Konteradmiral, 
1859zumVizeadmiral ernannt, erhielterdenBefehl 
überdie Mittelmeer-Flotte; 1864 warder Präsident 
des Komitees für Marincangelegenheiten. — Im 
Deutsch-Französischen Kriege führte F. am 9. 
August 1870 die zweite französische Flotte — 
8 Vanzerschiffe, 4 Avisos — nach der Nordsee, 
erschien am 11. bei Nelgoland u. erklärte die 
Nordseeküste in Blockadezustand. Er lied vor 
den Flußinündungen kreuzen, enthielt sich aber 
jedes Angriffes, u. die schwache deutsche Flotte 
ließ sich nicht weit von der Küste ablocken. Am 
10. Dezember ging F. mit seinen Schiffen nach 
Cherhourg zurück, Er war inzwischen am 4. 
zum Minister der Marine u. dor Kolonien ernannt 
worden, bekleidete diesen Posten aber nur kurze 
Zeit. Zum zweiten Male war F. 1878/77 im Ka- 
binett Dufour Marineminister. Er starb 1884. 

Four-in-hand, das Fahren mit vier Pier- 
den vom Bork. Dabei gehen je zwei Pferde 
nebeneinander. Das Fahren F, erfordert beson. 
dere Gewandtheit, Umsicht u. Geistesgegenwart 
u. ist als die hohe Schule der Fahrkunst an- 
zusehen. Demgemäß führte auch der vom spä- 
teren König Georg III. von England als Prinz 
von Wales gegründete Klub, der seine Mitglieder 
in der Kunst des Fahrens ausbildete, den Namen 
Four-in-hand-Club. Zurzeit ist der Coaching-Cluh 
in London der vornehmste Fahrklub, der F. übt. 

Fourpence, Groat, das englische Vier. 
pencestück — 31 Pf. — 40 österreichische Hel- 
er = 42 Gentines. 

Foxterrier (Fuchspinscher) ein inEng 
land gezüchteter kleiner Hund von ungewöhn- 
licher Schnelligkeit, Ausdauer u. Tapferkeit, 
glatthaarig oder drahlhaarig, weiß mit schwar- 
zen u. rostbraunen Abzeichen. Er wurde durch 
Pferdchändler auf den europäischen Kontinent 
überführt, Bei Reitjagden auf Füchse werden 
einige Foxterriers von Jagdreitern auf den Sät- 
teln mitgeführt. Sie sollen den Fuchs, wenn er 
sich in einem Bau oder artderen Schlupfwinkel 
verkriecht, in den die größeren Fuchshunde nicht 
hineingelangen können, herausstöbern. Oft miß- 
glückt diese Absicht; denn der schneidige F. 
würgt häufig den Fuchs in seinem Vorsteck ab. 
Der auf dem europäischen Festland jetzt schr 
verbreitete F. ist durch yerständnislose Weiter- 
zucht slark entartet u. vielfach seiner vortreff 
lichen Eigenschaften beraubt, 

'Foy, Maximilian, Graf v., französischer 
Divisionsgeneral, geboren 1775, wurde nach 
dem Besuch der Arlülerieschule zu La Fere 
1792 Leutnant bei der Artillerie. Während der 
Revolutionskriege, an denen er auf verschie 
denen Kriogsschanplätzen teilnahm, rückte er 
bis zum Obersten (1802) vor. Als solcher stand 
er 1805 bei dem Korps Marmont in Dalmatien, 
ebenso während des Krieges 1806/07. Von dort 
































Fourgon —- Fraga 


wurde er mit einer Abteilung Artilleristen dem 
türkischen Sultan zu Hilfe geschickt u. leitete 
mit Geschick die Verteidigung der Dardanellen 
gegen die britische Flotte, die wieder umkehren 
mußte. In den nächsten Jahren war er mit A, 
zeichnung bei der Armee in Spanien fälig, mußte 
diese aber 1814 wegen schwerer Verwundung 
verlassen. Wiederhergestellt, führte F. eine In 
fanteriedivision in der Schlacht von Belle-Alliance 
u. wurde abermals verwundet. Nach dem Frie- 
densschluß war F. politisch tätig. Er starb 1825. 
Val. Biographie nouvelle generale, Bü. 18 
(Paris 1857); La grande eneyelopedie, Bd. 
12 (Paris, olıne Jahr). 

Fr., Abkürzung für Frank, 

Fracht (f. frei — e. freight) heißen sowohl 
die Güter, die die Ladung eines Schiffes aus- 
‚machen, als auch der für ihre Beförderung aus 
bedungene Betrag. Im ersten Sinne spricht man 
von Aus. u. Rückfracht, im anderen von Brutio- 
u. Nettofracht, Distanzfracht, Fautfracht u. Zeit- 
fracht. Bruttofracht {£. fret brut — 0. gross 
freight) ist die ganze F. olme Abzüge. Netto- 
Tracht (f. fret net — e. net-freight), die F., 
weniger Kommission u. Courtage (Maklergebüh. 
ten). Distanzfracht (f. fret de distance — e. 
distance-freight), die im Verhältnis zum zurück- 
gelegten Wege vergütote F., wenn die Reise in 
einem Nothafen beendet wird. Fautfracht (t. 
faua-fret — e. dead-freight), Vergütung des Ab 
Iaders an den Reeder für versprochene, aber 
nicht. gelieferte Frachtgüter. Zeitfracht {f. 
fret & femps — e. timefreight), die für die Miete 
eines Schiffes für eine bestimmte Zeit (Zeitchar- 
ter) ausbedungene F. 

Frachtgut (f. marchandise & petite vitesse 
15,9 ad Cargo) im Gegensatz zu Postgut gr 
Bere Stücke u. Mengen, die auf Bisenbahnen, 
Schitien u. Lastwagen zu befördern sind. 

Frack wird in den meisten Kriogsmarinen 
von den Offizieren zum Galaanzug getragen. In 
Deutschland wurde der F. 1885 abgeschafft; auch 
in der Österreichisch.ungarischen Marine ist er 
nicht mehr vorhanden. 

Fra Diavolo ist der volkstümliche Name 
des neapolitanischen Bandenführers Michael 
Pezza, geboren 1760 in Itri in der heutigen 
Provinz Caserta. Er war Mönch, bovar er zu 
einer Räuberbande entfloh, deren Anführer er 
nachher wurde, Als 1799 französische Trup 
pen aus dem Kirchenstaat in das Gebiet von 
Neapel vorrückten, stellte er sich der Regierung 
zum Kampfe gegen die Eindringlinge zur Verfü- 
gung. Nach dem Abzuge der Franzosen wurde 
er für seine Verdienste zum Obersten ernannt. 
Als 1806 Neapel abermals in Krieg mit Frank. 
Teich geriet, unterstützte er wiederum die könig- 
lichen Truppen, die dieses Mal unglücklich gegen 
die Franzosen kämpften, kam in Gefangenschaft 
u, wurde zu Neapel gehenkt. Vgl. Helfert, Kö: 
nigin Karoline von Neapel u. Sizilien im Kampf 
gegen die französische Weltherrschaft 1790 bis 
18is (Wien 1878); Weiß, Weltgeschichte, IN 
(Graz 1891). # 

Fraga, Stadt in der spanischen Provinz 
Huesca. 1134 wurde Alfons I. von Aragonien, 
der F. belagorte, von einem maurischen Ent 
satzheere geschlagen. Der König erhielt in der 
Schlacht eine tödliche Wunde, 
































Frahier 


Frahier, Dorf im französischen Departe- 
ment Haute-Saöne, 8 km nordwestlich von Bel 
fort, bildete während der Schlacht an der Li- 
saine vom 15. bis 17. Januar 1871 den Rück- 
halt für den rechten Flügel der Deutschen. 

Framen oder Frame, germanischer Wurf- 
speer von unbekannter Form. Vgl. Jähns, 
Zeitschrift für historische Wallenkunde, Bd. 1; 
v. Schubert-Soldern, ebenda, Bd. I. 

Fram-Expedition, dienorwegischeNord- 
polarfahet, auf der Frithjof Nansen in don Jahren 
1593 bis 1896 das Polarmeer von der Gegend 
der Neusibirischen Inseln ziemlich nahe am Pol 
vorbei auf Franz-JoselsLand u. Spitzbergen zu 
durchzog, u. zwar treibend auf seinem in das 
Packein eingefrorenen Schiffe Fram (Vorwärts). 
Er kämpfte nicht gegen das Eis an, wie alle seine 
Vorgänger, sondern benutzte es als Bewegungs‘ 
mittel. Den Weg der Trift hatte er aut Grund 
mancher Anzeichen genial vorausgesehen. Den 
Eispressungen hielt das besonders dazu 
Schiff stand. Die Fram erreichte 850 5 
liche Breite; Nansen selbst, der das Schifl mit 
Schlitten verlieb, kam bis 86% 4”. Das inter 
essanteste Ergebnis war der Nachweis einer 
äußerst inselarmen Tiefsee, während man eine 
von Archipelen erfüllte Flachsee vermutet halte, 
Das Schifl Fram wurde von Kapitän Sverdrup, 
Nansens Begleiter, zu einer zweiten Expedition 
benutzt; sie weille 1808 bis 1902 im Smith 
Sund u. nördlich vom Jones-Sund, entdeckte auf 
Sehlittenreisen viele Inseln u. Sundo in dem 
seit der Franklin-Suche nicht mehr betretenen 
Gebiet, 

Frane d’argent, französische Silber. 
‚münze, zuerst 1575 geprägt, zu 20 Sous = 1,05 «i 
= 1,24 österreichische Kronen = 1,29 Frank, 
später nur ?/, dieses Werts u. schließlich der 
jetzige Frank (s. d.) 

France coloniale, La, französischefalb 
monatsschrift für Kenntnis u. Interessen der 
französischen Kolonien. 

France militaire, La, beleutendste 
militärisch-politische Tageszeitung Frankreichs, 
gegründet 1881. In ihr sind die früheren Militär. 
zeitschriften L’avenir militaire, Progres militaire, 
Le Territorial u. La vie mililaire aufgegangen, 
Sie güt als halbamtlich u. bringt Artikel über 
alle militärischen Fragen u. Tagesereignisse, die 
Personalverändorungen usw. 

Franceschino, toskanische Silbermünze 
zu 5 Paoli = 2,97 6 = 2,07 österreichische 
Kronen — 2,80 Frank. 

'Francescone, toskanische Silbermünze zu 
10 Paoli, doppelt soviel als der Franceschino 
GA. 

Franche-Comte, die ehemalige Freigraf. 
schaft Hochburgund, französische Landschaft, 
umfaßt die heutigen Departements Doubs (außer 
Montbeliard), Jura u. Haute-Saöne, erstreckte 
sich also vom Jura bis nahe an die Saone bei 
Auxonne u. nördlich bis an den Fuß der Faucil 
les. Sie bestand aus zwei wesentlich vorschie- 
denen Teilen: der fruchtbaren Ebene des oberen 
Saöne.Beckens u. den öden, wenig ergiebigen Ab- 
hängen des Jura. Außer der Saöne hat der Doubs 
militärische Bedeutung, da sein Lauf die Ver. 
teidigung der Burgundischen Pforte begünstigt 
u. am Füße des Jura ein wesentliches Hindernis 












































- Frangois 187 
bildet, das in der Haupfstadi, der Festung Be 
sangen, einen wichtigen Stützpunkt hat 
Francien (Islede France) hieß im Mittel 
alter das Herzogtum, das mit Paris als Haupt- 
stadt später den Ken der französischen Mon- 
archie bildete. Der Besitzstand wechselte je nach 
der Tüchtigkeit der Herzöge u. der Gunst der 
Krone. Zur Zeit seiner größlen Ausdehnung ge- 
hörten zu F. die Grafschaften Paris, Orleans, 





Melun u. Etämpes, Herzöge von F. waren die 
Kapetinger. 8. Kapetinger, Frankreich (Ge 
schichte). 


Franeisbootist ein auskanncliertem Stahl- 
blech gebaules Patentreitungsboot, dem seitlich 
unter den Duchten kupferne Lufikasten zur Er. 
höhung der Schwirnmfähigkeit eingesetzt sind. 

Franeisca, Wurfbeil der Franken zur Zeit 
der Völkerwanderung. 

Francis-Turbine, eine nach ihrem Er. 
finder benannte Wasserturbine. Sie gehört durch 
ihren hohen Nutzeffekt, durch Unempfindlich 
keit gegen veränderliches Gefälle u. wegen ihrer 
guten Regulierfähigkeit bei der Kraltabgabo zu 
den besten Wasserkraftmaschinen. Die erste F. 
wurde 1849 gebaut. 

Frangois, 1. Alfred v., preußischer Ge- 
neralmajor z. D., geboren 1849, Sohn des bei 
Spicheren gefallenen Generals v. F. Er machte 
den Feldzug 1870/71 mit u. bereitete 1890/91 
} das Einschreiten gegen Hendrik Withoi vor. F. 

veröffentlichte eine Reihe von Aufsätzen im Mk 
Itär-Wochenblatt, 

2. Kurt v. F, goboren 1853, Bruder des 
vorigen, nahm am Feldzuge 1870/71 teil. 1883 
betrat er als Teilnehmer der heigischen Kassa 
Expedition unter Hermann v. Wissmann zuerst 
afrıkanischen Boden. 1887 machte er in deut. 
schem Auftrage eine Reise nach Togo, die ihn 
‚noch über den Norden des heutigen Schutzgebie- 
tes hinausführte, 1888 ward ihn das Kommando 
der neueingorichteten deutsch südwestafrikani. 
schen Schulztzuppe übertragen. Diese, im An- 
fange nur 21 Mann stark, lündete am 24. Juni 
1889 in der Waltischbai. " F. sollte einen engli- 
schen Wühler namens Lewis festnchmen u. 
| einen drohenden Krieg zwischen Horeros u. Hot. 

tentolten verhindern. Der britische Hetzer flüch. 
tete nach Kapstadt. In den Krieg zwischen den 
beiden feindlichen Stämmen konnte F, mit seiner 
schwachen Truppe kaum eingreifen; aber er 
sperrie die Zufuhr von Munition ab u. machte 
dadurch dem Kriege ziemlich schnell ein Ende. 
Als jedoch Maherero u. Withoi 1892 Frieden 
schlossen, richtete sich dieser vornehmlich gogen 
die Deutschen; besonders Hendrik Witbois Ver- 
halten ward immer drohender. Nachdem am 16. 
März die Schutztruppe um 2 Offiziere u. 212 

Iann vermehrt worden war, orslürmte F. am 

April 1893 die Feste Hornkranz u. schlug 
Witboi in zahlreichen Gefechten. 1895 nahm 
er den Abschied, Er schrieb „Die Erforschung 
des Tschuapa u. Lulongo“ "(Leinzig 1888); 
„Deutsch-Südwestafrika“ (Berlin 1889); „Krieg- 
führung in Südwestafrika” (Berlin 1900). 

3. Hermann v. F., geboren 1850, Bruder des 
vorigen, 1875 als Leutnant in das 1. Garderegi- 
ment zu Fuß eingestellt, gehörte lange dem Ge 
neralstabe in verschiedenen Stellungen an, war 
1904 Kommandeur des Königin-Elisabeih-Regi 
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ments, 1908 Generalmajor u. Kommandeur der 
38. Infanterichrigade. Er schrieb: „Beutemachen 
u. Plündern“ (Potsdam 1882); „Lehren aus dem 
Südwestafrikanischen Kriege“ (Berlin 1900); 
„Der Feldverpflegungsdienst bei den höheren 
‚Kommandobehörden, 2 Bde. (Berlin 1909); „Der 
Verpflegungsoffizier“ (Berlin 1909); Verwal 
tungs-Generalstabsreisen“ (Berlin 1910). 

4. Hugo v. F,, geboren 1851, Bruder des vori 
gen, trat in das 26. Infanterieregiment ein, orga- 

sierie 1889 die erste Schutztrüppe für Deutsch- 
Südwestalrika u.machte 1893,94 den Krieg gegen 
Witbei mit. 1899 nahm er als Hauptmann den 
Abschied u, wurde Farmer bei Windhuk. Bei 
Beginn des Hereronufstandes 1904 ward er Kom. 
mandant von Windhuk, später der Ostahteilung 
zugeteilt u. fiel am 13. März 1901 bei Owiko 
korero. Br schrieb: „Nama u. Damara” (Magde- 
burg 1890), sowie zahlreiche kleinere Aufsätz 

Franes-archers, Freischützen, eine i 
15. Jahrhundert in Frankreich geschaffene selb- 
ständige Schützentruppe, ihrem Wesen nach eine 
Miliz. — 1148 bestimmte König Karl VIL, daß 
die Gemeinden auf je 50 Feuerstellen einen 
Schützen ausbilden sollten. Der Mann mußte 
Sich anlangs selbst ‚ausrüsten; später wurde 
auch die Bewaffnung auf Gemeindekosten ge- 
stattet. An den Festtagen sollten sich die Schüt- 
zen im Gebrauch der Waffen üben. Die ilmen 
ihrte Abgabenfreiheit. (sie unterlagen nur 
Salzsteuer u. besonderen Kriezssteue.n) trug 
ihnen den Namen francsarchers ein. Sie wur- 
den 1451 in Kompagnien geordnet, erhielten 
Kapitäne u. eimpfingen ich Kriege Sold. Die Fre 
schützen, die nicht für eine eigentliche Infan- 
terie gellen können, haben sich nicht hewährt, 
z.B. haben sie sich don englischen Fernwaffen 
nicht gewachsen gezeigt. Ludwig XI. versuchte 
eine Neuordnung (wahrscheinlich 1469). Das 
T.and wurde in vier große Bezirke geteilt u. 
Generalkapitänen unterstellt, Jeder Distrikt hatte 
4000 franes.archers zu stellen, u. zwar sollten 
der Generalkapitän u. sieben ihm untergobene 
Kapitäne Kompagnien von je 500 Mann führen, 
Genaue Listen waren als Gründlage der Kontrolle 
gedacht. Diesschlechten Erfahrungen, die Ludwig 
1479 bei Guinegate mit den franes.archers 
machte, waren der Grund, weshalb der König die 
Truppe allmählich in Verfall geraten ließ. Vgl 
Jähns, Handbuch einer Geschichte des Kriegs 
wesens (Leipzig 1880); G. Roloff, Das franzö- 
sische Heer unter Karl VIE. (Historische Zei 
schrift, Bd. 93, 1904); derselbe, Die franzö- 
sische Armee unter Ludwig AI. (Deibrück-Fest- 
schrift, Berlin 1908); Spont, La milice des 
Trancs-archers (Revue des questions historiques, 
Pd. 61); H. Delbrück, Geschichte der Kriegs. 
kunst, Bd.IIT (Berlin 1907). 

Frangipami, 1.römisches Adelsgeschlecht, 
das im Mittelalter heryortrat. Giovanni F.nahm 
den Hohenstaufen Konradin, nachdem er 1268 
bei Tagliacozzo geschlagen war, bei Astura ge- | 
fangen u. lieferte ihn an Karl von Anjou aus. 

2. Frangipani (auch Frankopanil, ein gräf‘ 
liches kroalisches Geschlecht, das mil dem gleich 
namigen italienischen einer’ Abstammung sein 
soll. Es erscheint bereits im 12. Jahrhundert u. 
wurde damals von dem ungarischen Könige | 
Bela II}. mit dem Komitat Modrus belehnt. Das | 
























































Franes-archers — Franke 


Geschlecht erlosch mit Franz Christoph F., 
Grat von Tersat, der sich 1667 an der großen 
Magnatenverschwörung gegen Kaiser Leopold 1. 
beteiligte u. 1071 zu Wiener Neustadt enthauptet 
wurde. Die militärisch hervorragendsten Mitglie- 
der waren 

1. Christoph, Graf F., ungarischer u 
kaiserlicher General. In dem Kriege Kaiser Maxi- 
milians 1. gegen die Republik Venedig 1509 be- 
fehligte er die mngarischen Hilfstruppen des 
Kaisers u. eroberte Triest u, Fiume. 1525 führte 
er den Entsatz der von den Türken belagerten 
Festung Jajee in Bosnien erfolgreich durch. Nach 
dem Tode des ungarischen Königs Ludwig Il. 
1526 bei Mohacs rat F. auf die Seite Johann 
Zäpolyas, der ihn an die Spitze seiner Truppen 
stellte, Bevor es aueinorentscheidenden Schlacht 
kam, fiel F. während der Belagerung von Groß- 
wardein, 

2. Nikolaus, Graf F., kaiserlicher General, 
geboren 1576, gestorben” 1647, kämpfte unter 
Kaiser Rudolf I1. mit Erfolg gegen die Türken u. 
wurde von Kaiser Matthias 1616 zum Banus 
von Kroatien, Slawonien u. Dalmatien ernannt, 
legte aber schon 1622 die Stelle nieder. Vgl 
MWirtenfeld, Österreichisches Militärkonversa 
ionslexikon (Wien 1892). 

Frank, Einheit des französischen Münz- 
systems. Aus 1 kg Feingold sind B44l/, F. 
zu münzen, also stellt der F. eine Menge von 
02909226 g Feingold dar im Werte von 81 PL. == 

















9 österreichische Helles. Er wird in Frankreich 
aus Gold nar in Stücken zu 10, 20, 50 u. 100 F., 
aus Silber in Stücken zu 1/3, 1, 2 u. 8 F. herge‘ 


stellt. Der Name F. findet sich schon auf De- 
naren Karls des Groen, dessen Namen de: 
„Rex Fr" (ancorum) beigesetzt ist. Dies: 
Zatz tragen auch die Münzen spälerer Könige 
Frankreichs, u, man bezeichnele die Goldmün- 
zen Ludwigs IX., Johanns Il. usw. ebenfalls als 
F., wie auch die französischen Silbertaler, deren 
Prägung gegen Ende des 16-Jahrhunderi Begamn. 

Seit Karl dem Großen wurde das Pfund Silber 
— Livre — zu 20 Schillingen (Sols, Sous) aus- 
gemünzt. An die Stelle der Livre wat 1795 der 
F. mit der Einteilung in 10 Decimes zu 10 Cen- 
imes u. mit einem Gewicht von 5 g bei 900 
Feinheit. Das Gesetz vom 28. März 1803 be- 
stimmte ihn endgültig als Einheit des franzüsi 
schen Münzsystems u. seizte das Wertverhältnis 
des Silbers zum Golde «= 151/, fest. Die Silber 
stücke unter 5 F. sind seit 1805 nur 835 fein u. 
Scheidemünze; dasFünffrankstück blieb 900 fein 
u. geseizliches Zahlungsmittel. Die Schweiz 
rechnete um 1795 his 1850 nach Franken zu 
10 Batzen (Schweizerfranken) = 1,20 46 = 1,12 
österreichische Kronen = 1,48 F., der Wert 
dieser Franken war aber etwas geringer u. nach 
Kantons verschieden. Seit 1850 hat auch die 
Schweiz die — vorher u. nachher von vielen 
anderen Ländern angenommene — Franken- 
währung @.d.). 

Franke, Victor, Major im preußischen 
2. Garderegiment zu Fuß, geboren 1866, war zu 
erst. Ingenieuroffizier u. wurde 1896 der sü 
westafrikanischen Schutztruppe zugeteilt. 1597,95 
nahm er am Feldzug gegen die Zwartboi-Hotten- 
totten teil u. wurde dafür mit dem Kronenorden 
4. Klasse mit Schwertern ausgezeichnet. Als 























Franken - 


Bezırkshaupimann des alten Nordbezirks drang 
er 1899 als erster mit zwölf Reitern in das un- 
bekannte Amboland ein. 1900 war er Distrikts 
chef von Zessfontein u. erkundete das Kaoko- 
feld. Als 1903 die Unruhen im Süden der Ko- 
lonie ausbrachen, war Hauptmann F. Chef der 
Schutztruppenkompagnie u, Bozirksammann 
in Omaruru, Im Dezember rückte er mit seinen 
90 Mann nach dem Süden ab, u. am 14. Januar 
1904 erreichte ihn in Gibeon die Nachricht vom 
Ausbruch des Anfstandes im Hererolande. Am 
nächsten Tage kehrte er um u. zog am 19. in 
Windhuk ein, nach einem Gewallmarsch, de: 
vom preußischen Generalstab als eine außer. 
ordentliche Leistung anerkannt worden ist. Wei 
tereilend, entsetzte er mit 120 Mann Okahandja, 
das von der Hälfte aller waffenfähigen Hereros 
eingeschlossen war, u. befreite am 4. Februar 
auch Omaruru, das sich mit äußerster Anstren- 
gung bis dahin hatte halten können. Für seine 
hervorragenden Taten ward ihm der Orden Pour 
le Merite verliehen. Im Jahre 1908 führte F. 
eine zweite Reise ins Amboland aus u. schloß 
mit den dortigen Häuptlingen Verträge ab. 

Franken. 1. Herzogtum des alten Deut. 
schen Reiches, erstreckte sich auf beiden Sei 
ten des Rheins von der elsässischen Grenze bis 
Bingen u. auf beiden Ufern des Mains. Jetzt ist 
der nordwestlichste Teil des Königreichs Bayern 
als F. in drei Kreise: Ober,, Mittel- u. Unlerfran 
ken gegliedert u. erstreckt’ sich im allgemeinen 
bis an den Fränkischen Jura. S. Bayern, Schwä- 
bisch-Fränkisches Becken. 

2. Franken, germanischer Volksstamm; s. 
Frankenreich. 

Frankenhausen, Stadt in Schwarzburg. 
‚Rudolstadt. Am 15. Mai 1525 wurden die von 
Thomas Münzer geführten thüringischen 
Bauernrebellen, ohne erheblichen Widerstand ge 
teistet zu haben, von den Truppen des Landgrafen 
Philipp von Hessen, der Herzöge Georg 
von Sachsen u. Heinrich von Wolfen. 
büttel, sowie des Grafen Albrechtron Mans- 
feld bei F. überwältigt. Thomas Münzer wurde 
gefangen u. am 27. Mai enthauptet. S. Bauern. 
kriege. Vgl. M. Lenz, Zur Schlacht bei Franken. 
hausen (Historische Zeitschrift, Bd. 69); R. Jor- 
dan, Zur Schlacht bei Frankenhausen, Zur Ge 
schichte der Stadt Mühlhausen, Heft‘4 (Mühl- 
hausen 1904). F.ist Militärkurort, untersteht 
als solcher dem preußischen XI. Armeckorps u. 
ist für Kranke der ganzen deutschen Armee, der 
Marine u.Schulztruppenoffen. DieKurzeitdauert 
für Militärkurgäste vom 15. Mai bis 30. Juni u. 
vom 15. August bis 30. September. Eine kohlen. 
säurereiche Sole dient zu Bädern u. im zerstäub- 
ten Zustande zu Inhalationskuren. Außerdem 
werden Dampfbäder verabreicht. Heilanzeigen 
sind: rheumatische Erkrankungen u. chronische 
Katarrhe der Atmungsorgane, Folgen von Verlet 
zungen der Knochen u. Gelenke. Vgl. Kurvor. 
schrift von 1905, Deckblatt 34 

Frankenreich. Unter F. versteht man den 
ganzen Machtbereich derFranken in Deutschland, 
Frankreich u. Italien u. rechnet seine Geschichte 
bis zu dem Ausgange der Karolingerherrschaft. 
Die Franken, aus den Saliern (Meerfranken‘, Ri. 
puariern (Uferfranken am Rhein) u. wahrschein- 
ich den Chatten zu einem Stamme zusammen. 
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geflossen, werden 240 bei einem Einfatle i1 Gal 
lien zuerst in römischen Quellen namentlich er- 
wähnt. Während der nächsten Jahrhunderte er 
scheinen sie zwar in beständiger Ausdehnung 
nach Süden u. Westen begriffen, nicht aber als 
Angreifer gegen die römische Herrschaft in Ga! 
fien. Das änderte sich jedoch, als an die Spitze 
der Franken die Merowinger als Könige oder 
Herzöge —- die Bezeichnung schwankt — (raten. 
Als erster Merowingerkönig wird Chlodio ge. 
nannt, der Cambrai eroberte u. sein Gebict bis 
zur Some ausdehnte. Über seine Nach’olzer 
Merowech u. Childerich sind die Nachrichten 
sagenhaft, Erst mit Childerichs Nachfolge“, dem 
großen Chlodowech (Chlodwig), 481 bis 5L1, 
der seinem Vater in einem Alter von 15 Jahren 
in der Regierung folgte, setzt die eigentii:he Ge 
schichte des Frankenreiches ein. Esgelang Chlod- 
wig, sein Reich zu einem der ersten der Welt zu 
machen. Nachdem cr 486 in der Schlacht bei 
Soissons den Rest römischer Herrschaftin Gal 
lien vernichtet halte, breitete er in siezreichen 
Kämpfen gegen die Alemannen 498, Burgunder 
500, Westzoten 507 sein Reich fasi über ganz 
Gallien aus. Bs ist von größter Bedeutung für 
die Franken gewesen, daB Chlodwig 490 das 
orthodoxe katholische Christentum annahm. 
Nach dem Tode des großen Königs dehnten seine 
Söhne ihre Herrschaft in dem späteren Deutsch 
land weiter aus, 531 bis 532 wurden die Thü- 
ringer u. die Burgunder unterworfen; durch die 
Vernichtung der Östgoten kam die Provence an 
das F,, auch die Bayern schlossen sich dem 
mächtigen Nachbarn an. 558 bis 561 verein 
Chlotar I. nach dem Todo der Brüder die ganze 
Herrschaft unter seinem Zepter. Dann trat eine 
neue Teilung ein, zunächst in vier, dann i 
drei Teile: Austrasien (Ostranken), Neu- 
strien (Wostfranken) u. Burgund. Durch die 
Feindschaftder Königinnen Brunichildisu. der 
Fredegundis von Neustrien wurde in den 
nächsten Jahren eine Reihe von Bürgerkriegen 
entfacht; die Schilderungen dieser Zei: sind voll 
von Blut u. Mord. 613 vereinigte Chlotar Il 
von Neustrien aufs neue das ganze F. unter 
seiner Herrschaft. Die Merowinger aber waren 
infolge der entsetzlichen Fami.iengreuel u. ihrer 
Unsittlichkeit derart verkommen, daß sie nur 
noch Puppen auf dem Throne darstellten. Di 
eigentliche Macht lag in den Händen ihrer Hau: 
meier, der Majores domus. Unter Chiotar II. 
halte jeder der drei Reichsteilo seinen Major. 
domus. Die Geschichte des Frankenreichs knüpft 
von jetzt ab an die Namen dieser höchsten Hol. 
beamten an, 

Im Ostreiche (Austrasien) waren cs die bei 
den Adelsfamilien der Arnulfinger u. Pippiniden, 
die jene Würde innehatten. Sie erlangten durc) 
aus die Leitung u. durch ihre verwandischaft 
liche Verschmelzung die Erblichkeit des Major- 
domats. Unter Dagobert, dem Nachfolger Chio- 
tars II, führte Pippin von Landen schon fas: 
vollständig in Austrasien die Regierung; sein 
Enkel, Pippin der Mittlere von Heristal 
(681 bis 714), unterwarf durch denSieg bei Testri 
nahe bei St-Quentin, 687 über den Major. 
‚von Neustriendessen Reich, Ausden Thron. 
;keiten, die nach seinem Tode das Reich 
durchwühlten, ging 717 sein unehelicher Sohn 
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Karl Martell als Sieger hervor. Mit ihm, 
der von 717 bis 741 regierte, beginnt die glor. 
reiche Reihe der ersten Karolinger (s. d. u. 
Kriege), 

Dem Karl Martell, dessen Hauptverdiens! die 
Zurückwerfung der Araber 732 u. 785 war, folg- 
ten 741 seine Söhne Karmann u. Pippin. 
Nach der Abdankung Karlmanns übernahm 747 
Pippin allein die Herrschaft, setzte 751 mit Zu- 
stimnung des Papstes den letzten unfähigen Me- 
rowingerkönig Childerich III. ab u. machte sich 
zu seinem Nachfolger. In siegreichen Kämpfen 
hat Pippin die Unterwerfung der Sachsen vor- 
bereitet, 759 den Sarazenen Narbonne entrissen 
u. durch langen, erfolgreichen Krieg 760 bis 768. 
den noch fchlenden Teil Gallicas, Aquilanien, 
dem F, zugefügt. Auf den Bahnen seines Vaters 
u. Großvaters wandeind, hat dann Karl der 
Große, nach dem Tode seines ihın foindlich ge 
sinnten Bruders Karlmann 77LAlleinherrscher, d 
F. zu dem mächtigsten der Weit erhoben. Über 
Pyrenäen, Alpen, Elbe u. Eider bis zu dem Ebro, 
dem Garigliano, der Raab u. der Ostsee hat er 
seineHerrschaft mit gewaltiger Hand auszedchnt. 
Seine bedeutendste Kriegstat ist das Niederringen 
der Sachsen in mehr als dreißigjährigem Kriege. 
Es erscheint verständlich, wenn Karl nun auch 
die alte römische Kaiserkrone, deren sich die 
Byzantiner schon lange unwürdig gezeigt hatten, 
am 25. Dezember 800 auf sein Haupt setzte. Dem 
großen Kaiser folgte der schwächliche Sohn Lud- 
wig der Fromme, dessen unselige Prbleilun. 
gen 829 u. 839 das F. zerrissen. Im Kampfe mit 
seinen Söhnen hat er die Schrecken des Bürger- 
krieges erfahren müssen. Nach seinem Tode 
dauerte der Zwist der Brüder for:, bis nach der 
Schlacht bei Fontenay der Vertrag von Ver- 
dun 813 einen vorübergehenden gesetzlichen Zu. 
stand schuf. Das alte F. war zorsplitterl: ein 
Ost- u, ein Westfrankenreich waren entstanden, u. 
zwischen beiden lag rechts vom Rhein, links 
von Maas, Schelde u. Rhöne begrenzt, Lotha 
Tingien (Lothars Reich), zu dem auch Italien u. 
die Kaiserkrone gehörten. Ost- u. Westreich stell. 
ten einigermaßen national geschlossene Teile dar. 
Das deutsche u. das französische Reich sind aus 
ihnen entstanden. Der mittlere Teil, aus den 
verschiedenartigsien Ländern zusammengewür- 
feit, mußte bald auseinanderlallen u. erlitt dies 
Schicksal schon 870 nach dem Tode Lothars IL, 
des Sohnes Lothars 1. Im Vortrage zu Mor: 
sen, unweit Maastricht, teilten Ludwig der 
Deutsche vom Ost- u. Karl der Kahle vom 
Westfrankenreiche die willkommene Beute so, 
daß im wesentlichen Rhöne u. Maas die Grenze 
bildeten, also fast ganz Lothringen, das Elsaß, 
ein Stück Burgund, Friesland u. Rheinfranken 
dem Ostreiche zuficlen. Bis zum Aussterben der 
Karolinger ist die Geschi’hte dieser fränkischen 
Teilreiche ein allmähliches Zerbrechen der altın 
Gewalten. Der Zeitraum reich’e in Deutsch’and 
bis 911 (918), in Frankreich bis 087, in Italion bis 
875. S. Deutsches Reich (Geschichte), Frankreich 
(Geschichte), Italien (Geschichte), "Rarolinger, 
Kriege, Merowinger. — Vgl. Mühlbachor, Deut. 
sche Geschichte unfer den Karolingern (Stuttgart 
1896); Bonnel, Die Anfänge des Rarolingischen 
Hauses (Berlin 1866); Breysig, Jahrbücher des 
Fränkischen Reiches 714 bis 741 (Berlin 1869); 






































Frankenthal -- Frankenwährung 


Hahn, Jahrbücher des Fränkischen Reiches 741 
bis 752 (Berlin 1863); Simson, Jahrbücher des 
Fränkischen Reiches unter Karl dem Großen 
(Leipzig 1883, 1888); derselbe, Jahrbücher des 
Fränkischen Reiches unter Ludwig dem From. 
men (Leipzig 1874, 1870); Dümmler, Geschichte 
des Ostfränkischen Reiches (Leipzig 1887/88). 
Frankenthal, Bezirksstadtim bayerischen 
Regierungsbezirke Pfalz, an der Isenach, 6 km 
vom Rhein u. durch einen Schiffahrtskana! mit, 
ihm verbunden, wird als Flecken schon im8. Jahr- 
hundert erwähnt u. wurde durch Ansiedelung ka'- 
vinistischerliolländer, Franzosen u. Deutscher zu 
einer plühenden Indusiriestadt. 1808 bis 1618 in 
italienischer Manierbofestigt, wurde F. vom 8.0k- 
tober 1621 an von Cördoba belagert. DieBesatzung, 
1200 Mann, meist Engländer, verfügte über hin. 
reichende Artillerie u. suchte durch tägliche Ge- 
fechte u. Ausfälle, sowie Verstärkung der Be 
festigung die Belagerung aufzuhalten. Am 14. 
Oktober näherte sich eine feindliche Truppen. 
abteilung, u. Cördoba erfuhr, dad Mansfeld zum 
Entsatz heranrücke. Er verdoppelte seine An. 
Sirengungen u. griff am 16. zwei von den Ver- 
teidigern vor der Stadt errichtete Redouten an. 
Die eine wurde erstürmt u. behauptet, die andere 
mußte wieder aufgegeben u. am folgenden Tage 
‚nochmals erobert werden. Diese Werke benutzie. 
Cördoba zur Aufstellung einer Batterie, von der 
aus or die Stadt mit Fonerkugeln von 80 Pfund 
beschoß. Am 19. erhielt er die Nachricht, daß 
Mansfeld mit 1500 Fußknechten u. 400 Reitera 
heranziehe, u. daß sein Gros ihm folge; am 
28. langte dieser in Mannheim an. Cördoba 
hob die ergebnislose Belagerung am 29. auf u. 
zog sich nach Stein zurück, Dabei erlitten. 
die Spanier noch empfindliche Verluste; denn 
da in der Eile der Befehl, die Laufgräben zu ver. 
lassen, einer Abteilung nicht rechtzeitig zuging, 
wurde sie von dem aufmerksamen Verteidiger 
überfallen u. niedergemacht (Gindely, Ge. 
schichte des Dreißigjährigen Krieges, IV, Prag 
1880).-— Nach Eroberung von Heidelbergu. Mann- 
heim wandte sich Tilly im November 1022 gegen 
F.; aber der mutige Widerstand der Besatzung u. 
der Bürger, sowie die vorgerückte Jahreszeitnötig 
ten ibn, sich auf die Einschließung der Stadt zu 
beschränken, die 1629 aufGrund einesStaatsver- 
Trags übergeben wurde. — 1688 ward F. nach der 
Übergabe von Mannheim (I, Norambor) durch 
die Franzosen am 15. November eingeschlossen ; 
der Gouverneur kapitulierte nach 38 Stunden, 
bevor die Laufgräben eröffnet worden waren. 
Frankenwährung, Bezeichnung für den 
Münz{uß aller Länder, deren Münzen in Gewicht, 
heit u. Einteilung nach dem Tranzösischen 
Münzsystein geprägt werden. Der Frank ist zur 
Münzeinheit vieler Länder geworden, zum Teil 
unter seinem Namen: Belgien (1827), Luxom- 
burg (1848), Schweiz (1850), zum Teil unter 
anderen Namen; Italien (1861) Lira, Rumä- 
nien (1868) — Läu, Spanien (1871) — Peseta, 
Serbien (1874) = Dinar, Persien (1877) — 
Kran, Finnland (1878) = Markka, Bulgarien 
(1880) —Lew, Griechenland(1882)-Drachme, 
Domingo (1889 Rechnungsmünze) 
kano, In Guatemala, Honduras, Nikara- 
gua, Salvador ist der Peso dem Fünffrank- 
stück gleich, ebenso in Venezuela, wo aber 










































Frankenwald — Frankfurt an der Oder 


auch der Bolivar gonau dem Frankentsprechend 
geprägt wird. S. Münzyertrag, Lateinisch 
rankenwald, Teil der Mitteldeu 
irgsschwelle, 
Frankfurt am Main, Kreisstadt im 
preußischen Regierungsbezirk "Wiesbaden, am 
rechten Ufer des Mains u, wichtiger Eisenbahn- 
knotenpunkt, hat 334000 Einwohner. Die Lage 
am Main, 28 km von seiner Mündung in den 
Ithein u. in einer Seitenbucht der Oberrheini- 
schen Tiefebene, gegenüber der Wetterau, die 
den Weg zur Norldeutschen Tiefebene öffnet, 
machte F, zum natürlichen Vermittler des Vor! 
kehrs zwischen den Rheinianden, dem Schwä- 
bisch-Fränkischen Becken u. Norddeutschland u. 
verleiht der großen Hanteisstadt hervorragende 
militärische Bedeutung, Die Geschichte der Stadt 
geht auf eine römische Militärstation zurück; der 
Name soll ihr durch Karl den Großen gegeben 
worden sein. Obgleich in viele Kämpfe des 
Reiches u. in Ritterfehden verwickelt, hatte F., 
soweit bekannt, erst im 18. Jahrhundert unter 
feindlichen Unternehmungen schwer zu leiden. 
Nachdem es vom Januar 1739 von den Franzo‘ 
sen besetzt, im Dezember 1762 aber wieder ge- 
räumt worden war, rückte am 22. Oktober 1792 
eine französische Revolutionsarmeo ein u. ward 
erst am 2. Dezember nach BeschieBung der Stadt 
durch Graf Kalckreutht wieder vertrieben. Am 
13. Juli 1796 nahm Kleber dio Stadt nach einer 
Beschießung u. hielt sie bis zum 9. September. 
Auch 1799, 1800 u. 1806 war F. wieder in fran- 
zösischem Besitz. 

Am 22. Mai 1744 schlossen zu F. König Fried. 
rich der Große, Kaiser Karl VII., der Kurfürst 
;on der Pfalz u. der Statthalter von Hessen- 
Kassel einen Bund, die Frankfurter Union, 
auch die „Konföderierte Union“ genannt. 

Aufrechthaltung der 
Reichsverfassung u. der kaiserlichen Machl gegen 
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Eine Folge der Frankfurter Union war der 
Frankfurter Vertrag, den Friedrich mit dem 
Kaiser am 24. Juli desselben Jahres abschloß, 
Er sicherte dem Kaiser Böhmen u. Oberöster. 
veich, Friedrich die böhmischen Kreise König. 
grätz, Jung.Bunzlau u. Leilmeritz mit Kolin u. 
Dardubitz, sowie die im Breslauer Frieden von. 
1742 bei Österreich verbliebenen Teile von Ober- 
schlesien zu. Damit waren die politischen Grund. 
agen für Friedrichs Eintreten in den Zweiten 
Schlesischen Krieg gegeben. Val. Großer Ge- 
neralstab, Die Kriege Friedrichs des Großen, 
U. Teil, Bd. (Berlin 1805); Koser, Friedrich 
der Große, Ba.1 (Stuttgart 1903). 

Kämpfe am 2. Dezember 1792 u. am 13. 
bis 14. Juli 1796 (Erster Koalitionskrieg 1792 
his 1797). Die damalige freio Reichsstadt Frank. 
fürt am Main war, während sich die deutschen 
Streitkräfle auf den Kriegsschauplätzen in Bel- 
gien w. Lothringen befanden, am 22. Oktober 
1792 von Teilen der Armee des französischen 
Generals Custine beselzt worden. Als dann 
ünde November u. Anfang Dezember die preu- 
Sisch-hessischeArmee desHHerzogs vonBraun- 
schweig sich anschickte, die Franzosen vom 
rechten Ihein-Ufer zu vertreiben, kam cs am 2. 
Dezember bei u. westlich von F. zum Kampfe. 
Während die bei Ober-Ursel u. Höchst stehenden 
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französischen Abteilungen durchScheinbewegun. 
gen beschäftigt wurden, richtete sich der Haupt- 
Angriff gegen die damals noch mit Wall u. Was. 
sergraben umgebene, von 1500 Franzosen unter 
yan Helden besetzte Stadt, Hessen-Kasselsche 
Truppen versuchten längere Zeit vergebens, das 
Friedberger u. Hanauer Tor zu stürmen u. erlit- 
ten starke Verluste. Erst als die Bevölkerung, 
durch die Beschießung erregt, sich gegen die 
Franzosen erhob u. die Tore öffnete, brach der 
Widerstand der Verteidiger zusammen. Die Fran- 
zosen streckten dieWalfen ; 166 waren totoder ver- 
wundet. Die Hessen hatten 170 Mann verloren. 

1796 legte der österreichische Feldzeugmeister 
Wartensleben nach dem unglücklichen Ge 
fecht_ bei Friedberg eine Besatzung von 2400 
Mann nach F., das den Haupistützpunkt u. dio 
Austallpforte für seine Aufstellung auf dem lin- 
ken Main-Ufer bildete. Am 13. Juli erschienen 
die Vortruppen der {ranzösischen Sambre-Maas- 
Armee unter Klöber vor der Stadt u. begannen 
sie zu beschieden. Es entstanden zahlreiche 
Brände. Sie zwangen die Verteidiger am 14, Juli 
zum Abschluß eines achtundvierzigstündigen 
Waffenstillstandes, nach dessen Ablauf die Stadt 
den Franzosen übergeben werden sollte. Unter 
seinem Schutz z0g die ganze österreichische 
Armee einschließlich der Besatzung von F. in 
der Richtung aut Würzburg ab. Die Franzosen 
räumten F. erst wieder am 9. September nach 
der Schlacht bei Würzburg. Vgl. (Schütz u. 
Schulz), Geschichte der Kriege in Europa seit 
dem Jahre 1792, Ble.I u. IV (Leipzig 1827 u. 
1830); Erzherzog Karl, Ausgewählte Schrif. 
ten, Ba. II (Wien u. Leipzig 1893). 

‚Am 10. Mai 1871 wurde durch den Frieden 
von Frankfurt der Deutsch-Französische Krieg 
1870/71 beendigt. Das Friedensprotokoll unter. 
zeichneten: der Reichskanzler Fürst v. Bismarck 
u. der Gesandie v. Arnim im Namen des Deut- 
schen Reiches, die iranzösischen Minister Jules 
Favre, Pouyer.Querlier u. das Mitglied der Na- 
onalversammlung Goulard für Frankreich, Es 
enthält aber in 18 Artikeln u. 3 Zusatzartikeln 
nur nähere Ausführungsbestimmungen zu dem 
Präliminarfrieden von Versailles vom 26. Fe. 
bruar, durch den die Abtretung von Elsaß-Lothrin- 
gen, die Zahlung von 5 Milliarden Frank Kriegs- 
entschädigung u. die allmähliche Räumung des 
französischen Gebietes bereits endgültig festge. 
setzt worden waren. 

Frankfurt an der Oder, Regicrungs- 
bezirkshauptstadt in der preußischen Provinz 
Brandenburg, 65000 Einwohner, mil massiver, 
nachder am rechten Oder-Ufer gelegenen Vorstadt 
führenden Brücke (die Bisenhalnbrückeliegt 4km 
oberhalb). Da die Oder sich bei F. am meistender 
Spreo nähert, war die alte Ansiedelung von jeher 
ein wichtigerÜbergang überdenStrom zurVermitte« 
lung des Verkehrs mit Polen. Zur Schiffahrts- 
verbindung mit.der Spree legte derGroßeKurfürst 
1668 den Friedrich-Wilhelm- oder Müllroser Kanal 
an, der wegen seiner ungenügenden Abmessungen 
1887 bis 1891 durch den Oder-Spree-Kanal ersetzt 
wurde. Dieser mündet aber nicht, wie jener, 
$km oberhalb F., sondern bei Fürstenberg. F. 
leistete 1348 einem Meere Kaiser Karls IV} 
Widerstand, erlitt 1481 u. 1432 zwei Belagerun. 
gen der Hussiten, wurde 1477 vom Herzog Hans 























792 Fränkische Kaiser 
von Sagan berannt, wobei dio Oder-Brücke ab- 
‚gebrannt wurde, u. 1631 von Gustav Adolf be- 
iagert. Die kaiserlichen, durch Schaumburg aus 
der Stellung bei Gartz nach F. zurückgeführten 
Truppen, zählten 4000 Mann zu Fuß u. 1000 Rei 
ter, erhielten aber am 11. April ia Tieffenhach 
einen neuen Kommandanten. Als die Schweden 
(14000 Nann) am 12. April vor F. erschienen, 
ließ dieser die Vorstädte abbrennen. Die Stadt 
war mit einer durch Türme verstärkten Mauer, 
davor einem hohen Wall u.zwei Gräben befestigt, 
die Brücke aın rechten Ufer durch zwei Schanzen 
gesichert, von den nahen Hlöhen allerdings einge- 
sehen u. zu beschießen. Gustav Adolf lagerte auf 
den Weinbergen, deren Gebäude niedergebrannt 
waren, wies zwei wütende Ausfälle zurück u-ließ 
in der’ Nacht zum 13. seine Truppen sich in den 
Ruinen der Vorstädte so einnisten, daß sie mor- 
gensSchutzgegenlicsehützfenorhaten. Dann war 
ionvordem GubenerTor{im Süden) drei Batterien 
angelegt u. die Deckungen, Irotz. heftigem Feuer 
der Festung, bis an das Tor vorgetriehen ; 6 Uhr 
abends begannen zwölfschwedischeGeschützeihr 
Feuer. Der hierauf gegen den Wall gerichtete 
gewallsame Angrifl hatie so raschen Erfolg, daß 
die Schweden vom Wall den flichenden Feinden 
in den Torzwinger u. zum Tor folgten. Das Gu. 
bener u. Lebuser Tor wurden mit Pelarden gc- 
sprengt u. schließlich Sturmleitern le:ange: 
bracht, um die Stadtmauer zu erstoigen. Iroiz- 
dem mußte der Angeilf dreimal erneuert wer 
den, bis man durch die Tore eindringen konnte. 
Die’ Kaiserlichen suchten dann auf das rechte 
Ufer zu entkommen, ließen aber 1723 Tote zu. 
rück; der Verlust der Schweden wird auf 300 
Tote, 100 Verwundete angegeben. Sie fanden 
21 Kanonen, 24 Fahnen, bedeutende Mengen Mu- 
nition u. große Getreidevorräte, Erbittert über 
das Verhalten der Kaiserlichen in Neubranden- 
burg gaben die Schweden keinen Pardon u. ent- 
schädigten sich durch eine wüste Plünderung für 
den vorausgegangonen dreitägigen Hunger. Val. 
Cronholm, Gustav Adolf in Deutschland (Leip 
zig 1875). 1633 räumten die Schweden F., als 
Wällenstein aus Schlesien anrückte. 
Fränkische Kaiser, s. Salische Kaiser. 
Fränkischer Jura, der östliche Flügel 
des Schwäbisch-Fränkischen Jura. S. 
Schwäbisch-Fränkisches Becken. 
Franklin, 1. Sir John, britischer Seoifi 
zieru. Nordpolfahrer, geboren 1786, rat 1800in die 
Marine, nahm 1805 an der Schlacht bei Trafalgar 
teil u. ward beim Angriff auf Neuorleans 1815 ver- 
wundet u. gefangen. 1818 machte cr unter Kapi- 
tän Buchan eine Polarfahrt nach Spitzbergen, 
leitete 1819 bis 1822 eine Landreise von der 
Hudson-Bai aus, auf der die Küste des Eismee- 
res von der Mündung des Kupferminenflusses 
bis Kap Turnagain (Kent-Halbinsel) erforscht 
wurde. 1825 trat er eine zweite Reise an, auf 
der er von der Mündung des Mackenzie-Flusses 
nach Westen biszumReturn-Ritfkam. Dafür wurde 
er zum Ritter ernannt. 1832 bis 1894 hefehligte F. 
ein Linienschiff im Mittelmeer, 1836 bis 1812 
war er Gouvorneur von Tasmanien. — Am 
19, Mai 1845 segelte F. mit den Schiffen Erebus 
u. Terror von England, um die Nordwestpassage 
zu suchen u. wand am 26. Juli in der Melville 
Bai auf 770 Nordbreite u. 660 137 westlicher 
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| Länge zum letzten Male geschen. Von 1818 an 

gingen verschiedene britische u. amerikanische 
Expeditionen aus, um nach F. zu forschen. Durch 
Aussagen von Eskimos, durch (1859) aufgefun. 
dene Überbleibsel u. schriftliche Aufzeichnungen 
ist festgestellt, daß F. am 11. Juni 1817 gestor- 
ben war. Die Besatzungen (105 Mann) haben am 
22. April 1818 die Schiffe verlassen u. sind bei 
dem Versuche, die Stationen der Hudson Bai 
Kompagnie auf dem Festlande zu crreichen, durch 
Hunger u, Kälte umgekommen. Bis zum Verlas- 
sen der Schiffe waren bei dreimaliger Überwin. 
terung nur 9 Offiziere u. 15 Mann gestorben. F, 
schrieb: „Narrative of a journey (o Ihe: shores 0° 
the Polar Sea, 1819— 1822" (deutsch Weimar 
1823); „Narralivo of a second oxpedition 1625 
to 1827 (deuisch Weimar 1829). Vgl. Beesly, 
Sir Jahn Franklin, Ihe sesrot of Ihe discovery of 
his fate (London 1889); Traill, Life of Sir John 
Franklin (London 1895). 

2. William, amerikanischer General, gebo 
ven 1823 zu York (Pennsylvanien;, trat, in West 
point gebildet, 1843 in die Armee der Vereinig 
ion Staaten u. zeichnete sich im Mexikanischen 
Kriege bei Buena Vista aus. Bei Ausbruch des 
Bürgerkrieges blieb F. der Union treu u. focht 
ala Brigade. u. Korpsführer auf dem virginischen 
Kriegsschauplatze, Nach dem Kriege war R. als 
Waffenfabrikant u. Staatskommissar für die 
Weltausstellung in Paris 1889 tätig. Vgl. New 
American Supplement to the Encyclo 





























paedia Britaunica, Bd. II (Neuyork 
1897). 
Frankreich (f. La France —- e. France), 


Republik, Die vollstreckende Gewalt liegt in 
der Mand des auf sieben Jahre von der Na 
tionalversammlung gewählten Präside 
ten. Die Nationalversammlung hesicht aus 
dem Senat u. der Deputiertenkammer. Der. 
Senat geht aus Wahlkommissionen der Departe 
ments u. Kolonien, die Depuliertenkammer aus 
allgemeinen, direkten Wahlen hervor. Beachtens 
wert ist, daß jeder Senator u. jeder Deputierte 
seiner Militärpflicht genügt haben muß. Die 
Tzandesfarben sind: blau, weiß, rot. 

F. erstreckt sich von 429 207 bis 510 5° nörd. 
licher Breite u. von 40 49° westlicher his 79 30° 
östlicherLänge. Die Landesgrenzen genießen zum 
größten Teilnatürlichen Schutzdurch Gebirge: die 
Südliche, spanische Grenze durch diePyrenäen, die 
östliche, italienische, schweizerische u.ein Teilder 
deutschen @renze dureh Alpen, Jura u. Vozesen. 
‚Nur die nordöstliche, von Beigien, Luxemburg 
u. Deutschland trennende Grenze ’entbehrt des 
Schutzes eines natürlichen Hindernisses u. ist 
leicht zugänglich. Das Land bildet eine einheit 
liche, im allgemeinen {est umsehlossene Masse, 
deren mecrfernste Teile (Burgund u. Franche 
Conte) nur 450 bis 500 km von der Küste ent 
fernt sind, u. die andererseits mit den benach 
barten, namentlich den nordöstlichen, germani 
schen Ländern, bequeme Verhindungen hat. Da 
für ist die Zahl der die Grenze überschreitenden 
Eisenbahnlinien bezeichnend: nach Spanien u 
Hialien je 2, Luxemburg 1, nach der Schweiz 7, 
Deutschland 6 u. Belgien 20. — Aus seiner geo 
graphischen Lage — zwischen Mittelmeer, Ozean 
u. Nordsee, als vermittelndes Glied zwischen 
romanischen u. germanischen Völkern -— ergibt 
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sich die große politische Bedeutung Frankreichs, 
Dem Völkervorkehr bot aber auch seine innero 
geographische Gestaltung günstige Verhältnisse, 
u. die alten Völkerstraßen sind auch heute noch 
yon großer militärischer Bedeutung. Außer den 
Grenzgebirgen, die bis zur Kammlinie auf fran- 
zösischem Gebiet liegen, sind nur zwei große 
Gebirgsmassen vorhanden, das Französische 
Zentralmassiv u. das Gebirge der Bretagne, 
die durch die Senke von Poitiers geschieden 
werden, u. die das Garonne-Becken im Süd- 
westen von dem Nordfranzösischen Becken 
im Nordosten trennen. 

Das Französische Zentralmassiv dehnt 
sich, nirgends die Küste berührend, im Innern 
Frankreichs in Gestalt eines Dreiecks aus, dessen 
Südspitze zwischen Carcassonne u. Toulouse, 
dessen Nordosispitze bei Dijon u. dessen West 
spitze südöstlich von Poitiers liegt. Der nach 
außen gebogene östliche Rand (1000 bis 1500 m 
hoch) fällt steil zum Languedoc u. zum Saöne-— 
Rhöne-Becken ab. Die Oberfläche dacht sich im 
allgemeinen nach Westen ab u. verläuft allmäh 
lich in die Beckenlandschaften, wird aber durch 
aufgesetzte vulkanische Gebirge u. durch Ein- 
bruchssenken unterhrochen. Die Senken sind 
hauptsächlich die von der Loire u. dem Allier 
durchströmten Becken, deren, Quellen auf den 
‚Nordabhängen der Cevennen liegen, der Wasser 
scheide gegen die nach Süden u. Westen strö- 
menden Flüsse. Die Verkehrswege müssen den 
östlichen Steilrand erkliinmen, um in dieser oder 
jener Richtung Verbindung zu gewinnen. Im 
allgemeinen ist das Zentralmassiv weder durch 
das Klima noch durch Fruchtbarkeit beglinstigt. 
Die Volksdichte beträgt in den Covennen teil 
weise noch unter 25, im Hochland der Auvergne 
a. in Limousin 25 bis 50 Binwohner auf 1.gkm 
Den Grundstock des Ostrandgebirges bilden 
Cevennen. Nach dem Languedoc fällt die Hoch 
ebene in den Terrassen der Garrigues ab; nach 
Süden zieht sie sich zu den Bergkeiten der Nlonts 
d’Espinouse (1000 bis 1100m) u. der Montagne 
noire (1200 m) zusammen, zum Paß von Car 
eassonno steil abfallend, der mit 190m Höhe 
eine breite Verkehrsstraße vom Languedor zum 
Garonne-Becken (Canal du Midi) öffnet. Bei Dijon 
erreicht das Zentralmassiv mit der Cöte.d’Or u. 
der Senke der Ouche sein Ende. Westlich er 
hebt sich aber das Massiv im wasserreichen, 
dichtbewaldeten Morvan zu 900 m Höhe u. 
faltt dann in zahlreichen Brüchen ab. — Die 
fruchtbaren Tallandschaften der Loire u. des 
Allier werden durch einen Gebirgszug geirennt, 
der mit den vulkanischen Monts du Velay be’ 
ginnt u. sich in den Monts du Forez bis über 
Ntoanne fortsetzt. Der Allier wird westlich durch 
die vulkanischen Gebirgo der Auvergne begleitet, 
den mächtigen Kegel des Cantal, dessen Gipfel 
bei 30km Basishurchmesser zu 1856 m aufstei 
gen, die niedrigeren Kraterberge Cezallior (1452) 
ü. Luguet (1555), die Gruppe der Monts Dores, die 
sich im Puy de Sancy zu 1886 ın erheben u. die 
aus 70 bis 80 Kratern bestehenden Monts Dömes 
(1465), die aus einer Höhe von 100m zu der 
fruchtbaren Landschaft Limagne unvermittelt ab- 
fallen. — Der westliche Teil des Zentralmassivs 
wird durch die wellenförmige Tafel der Land 
schaften Marche u. Limousin eingenommen. 
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Man betrachtet in F. das Zontralmassiv als das 
Reduit des Reiches, in das noch kein Feind hal 
eindringen können, u. das doch in seinen In- 
dustriebezirken St-Etienne u. Le Creuzol reiche 
ültemittel bietet. Val. Niox, Geographie mil 
taire (Paris 1881); Philippson, Kuropa (Lei 

zig 1900). “ 

Von der Mittelmeerküste, die schon im 
Altertum den Griechen in Massilia (Marseillo), 
den Römern in Forum Julii (Eröjus) vorzägliche 
Häfen bot, öffnet sich sowohl ein bequemer Weg 
durch die Saöne-Rhöne-Furche in das Nord- 
französische Becken u. durch dieses zum Kanal 
u. zur Nordsee, wie auch eine Straße durch das 
Garonne-Becken zum Ozean. Die Entfernung von 
fa Nouvelle um Mittelmeer bis zur Küste der 
Gascogne beträgt nur 370 km, u. der Gedanke 
Hiegt nahe, diese Landenge zur Verbindung bei 
der Meere mit einem Kanal von großen Ab 
messungen zu durchbrechen, um die britische 
Sperre des Mittelländischen Meeres bei Gibral 
tar zu umgehen. Dor Plan, den Canal du Midi, 
der den Paß von Carcassonne überschreitet u. die 
sonne mit der Aude verbindet, auszubauen, 
st wiederholt aufgetaucht. 

Von dem Östiichen hohen Rand fällt das Zen. 
tralmassiv im allgemeinen sanft nach Nord 
westen ab, u. da sich ihm bei Langres der östliche 
Rand des Nordfranzösischen Beckens unmittel- 
bar anschließt, ergibt sich die allgemeine Ahwäs 
serung nach Westen. Die hervorragende militä- 
rische Bedeutung der ilöhenränder, die 
sich wie eine Kette natürlicher Stellungen von den, 
Monıs de ’Espinouse bis zum Plateau von Lan 
gres hinziehen, fällt in die Augen. Der allgemeine 
Abfall der Schichtung verweist die Abwässerung 
teils auf das Garonne-Becken, teils auf das Nord. 
französische Becken. Dieses erhielt in der Seine, 
die alle der Ile de Paris zuströmenden Flüsse 
aufnimmt, einon bequemen Wasserwegzum Kanal 
u. in der Loire eine Verbindung mit dem Ozean. 
Maas u. Mosel schufen wichtige Zugänge zum 
beigisch.niederländischen u. deutschen Gebiet 
In Paris vereinigen sich die Straßenzüge von 
Osten u. Nordosten, um von da zu den Küsten 
u. durch die Senke von Poitiers zum Garonne 
Becken u. nach Spanien geleitet zu werden. Da 
auch die beiden Gobirgsmassen, his auf wenige 
gehirgsartigeErhebungen yulkanischealsprung«, 
den Charakter von Hochebenen tragen, boten 
sich der Ausbreitung eines dichten Straßennetzes 
nur geringe Schwierigkeiten, u. die Wasseradern 

;onnten durch Kanäle verbunden werden. Das 
var um so wichtiger, als die natürlichen Fluß 
laufe infolge der Enlwaldung größtenteils der 
Schiftahrt verloren gingen. Ihr mit Goröll be. 
decktes Bettwird nurvorübergehend mit größeren 
Wassermassen gefüllt. Die wichtigsten Schiff 
fahrtskanäle sind: von Calais u. Dünkirchen 
zur Schelde, zur Somme u. Oise (Verbindung der 
Seinemitdem KanalnetzBelgiens) ;vonderSambre 
zur Oise u. von der Maas zur Aisne; der Rhei 
Marne-Kanal, der von Straßburg aus auf 205 m 
Scheitelhöhesteigt, die Meurthe, Mosel bei Nancy 
ü. Maas (westlich von Toul) schneidet u. bei Vitry 
in den Seitenkanal der Marne mündet; der Rhein 
Rhone-Kanal, der von Straßburg u. Basel zum 
Doubs hinüberführt u. bei Döle die kanali 
sierte Saöne erreicht; von der Sadne führt ein 
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Kanal über Langres zur Marne, ein zweiter (Ca- 
na} du Bourgogne) über Dijon durch Armangon 
u. Yonne zur Seine, ein dritler (Canal du Cenire) 
bei Chälon zur Loire. Diese ist wiederum mit 
Yonne u. Seine verbunden, entsendeleinenKanal 
von Nevers über Bourges zum Cher u. von 
Nantes aus einen solchen nach Brest. Von Wich- 
tigkeit für Paris ist der Ourcg-Kanal, der von 
Portan-Perches ab Oureq u. Marne begleitet u. 
die Hauptstadt mit Trinkwasser versorgt. Der 
Canal du Midi wurde bereits erwähnt. — Weniger 
ünstig ist das Eisenbahnnelz entwickelt, das, 
\vie schon die Poststraßen des 18. Jahrhunderts, 
so konzenttisch Paris zustrebt, daß mancher alte, 
Verkehrsweg vernachlässigt wurde u. die Provin- 
zen teilweisenurschlechteVerbindungen miteinan- 
der haben. Jedoch istneuerdingsgrößeresGewicht 
auf die Vermehrung der in das Aufmarschgebiet 
an derdeutschon u. ilalienischenGrenze führenden 
Schionenstränge gelegt worden. Die Hauptinien 
sind: Calais-Amiens—Paris; Brüssel Maı 

beuze u. Röln—Lüttich—-Maubeuge-- Paris, mit 
Anschluß Litle--Busieny ; Luxemburg--Sedan— 
Reims--Paris; Strabburg-Naney—Vitry--Pa- 

















ris; Melz—Verlun—Epernay—Pazis: Basel 
Beifort—Troyes--Paris; die vier Linien von 
Neuenburg—Pontarlier, von Genf u. Mont Conis 





Bourg, von Nizza u. Marseille, sowie von Bar- 
celona—Nimes über Di;on nach Paris; die zwei 
Linien von Nimes—Clermont-Ferrand u. von 
Lyon über Moulins nach Paris; die zwei Linien 
von Toulouse--Limoges u. von Madrid--Bor- 
deaux-— Tours über Orltans nach Paris; Nantes 
u. Brest—Le Mans-Paris; Cherbourg—-Paris; 
Lo Havre—Rouen—Paris u. Dieppe - Paris. Von 
Bahnen, die Paris umgohen, sind zu nennen: Ca 
lais--Amiens--Reims -Belfort; Lille—Rethel--. 
Gray; Maubeuge—-Sedan— Verdun -Toul—Epi- 
nal — Vesoul-—Besancon; Basel — Besangon-— 
Lyon u. Narbonne—Toulouse--Bordeaux. Für 
den Aufmarschraum hinter der Alpen-Grenze Ist 
die Linie Annecy—Grenoble—Sisteron von Wich- 
Hikeit, die durch sechs Zweige mit dem Suönc. 
Rhöne-Bocken verbunden ist u. Schienenstränge 
bis in die Hochtäler enlsendet, darunter die Mont 
Cenis-Bahn nach Turin. 

Die scharfe Begrenzung des Saöne-Rhöne-Bek- 
kens u. des Languedoc macht sich in einem 
merklichen Unterschied des Klimas geltend. 
Dieses Mittelmeergebiet ist bei wärmerer Tempe 
zatur regenarm (500bis80Omm); doch steigt die 
Regenmenge in der Nähe des Zentralmassivs u. 
der Alpen bis auf 1500 mm. Noch größer ist der 
Gegensa:z des heißen, sammnerdürren Küstenlan- 
des (Julimittel23°) gegen die kalten, regenreichen 
Gebirge u, das kühlere obere Rhöno-Tal. Beson- 
ders ungünstig aber wirkt der Mistral (Nord. 
wind), der die kalte, trockene u. staubreiche Luft 
des Binnenlandes mit Gewalt in den Abzugskanal 
des unteren Rhöne-Tals wirft. Das nicht an das 
Mittelmeer grenzende F. hal unter dem Finfhuß 
des Ozeans u. der herrschenden Westwinde aus- 
geglichenes, mildes Klima. Das Jahresmittel der 
Temperatur weicht im Süden (14) kaum von 
dem im Mittelmeergebiet (14 bis 150) ab u. 
sinkt im Nordosten auf 10%. Die Wintertem. 
peratur nimmt binnenwärts ab, die Sommer. 
wärme zu. Das Julimiltel beträgt in der Norman. 
de u. Bretagne 17 bis 18%, in Bordeaux 20,69, 
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in Paris 18,19, in Dijon 20,80 u. in Lyon 21,20, 
nähert sich also dort dem der südlichen Küste, 
Stärker als die Unterschiede der Temperatur sind 
dio der Niederschläge, dievonder Küste (1000mm) 
nach dem Innern abnehmen, so daß die Mitten der 
groden Becken nur 600 bis 750 mm Rezenhöhe 
haben. Doch steigt diese auf dem Zentralmassiv 
u. dem Ostrande des Nordfranzösischen Beckens 
bis auf 1500 mm. Den klimatischen. Verhält- 
nissen entsprechen die vier Kulturproyinzen, die 
man in F. unterscheidet: Die südöstliche (Lane 
guedoc u. Provence bis zur Ta'enge von Montü- 
Ihnar) hat Mittelmeervegetation; dort wächsen 
Weinu.Oliven. Diesüdwestliche (Garonne-Becken 
u. die Küstenlandschalten bis über die Loire-Mün- 
dung hinaus) läßt noch manche Miltelmeerpflan- 
zen (Edelkastanie, Steineiche)gedeihen, zeigtaher 
meist mittelouropäischen Acker- u. Gartenbau 
(Getreide, Gemüse, Wein). Die nordöstliche ge- 
hört der mitteleuropäischen Waldregion an; die 
Bodennutzung ist wie in der sildwestlichen Pro- 
vinz. Die nardwestliche Provinz (Breiagne, Nor- 
mandie u. Pikardie) ist waldarm, reich an Heide 
u. Wiese, dient daher der Viehzucht, dem Ge 
treide- u. Zuckerrübenbau. S. auch Französische 
Pferdezucht. 

DerMineralreichlum Frankreichs istgering. 
‚AnKohlenfeldern finden sichnurein Ausläuferder 
belgischen bei Valeneiennes, dreikleinerean dem 
Ostrande des Zentralmassivs (Le Creusol, St- 
Elienne u. Alais) u. andere zorstrent im Zen. 
tralmassiv (Decazeville, Commentry, Brassac). 
Dagegen ist F. reich an nutzbaren Sleinen. Die 
Großindustrie Tat sich hauptsächlich in den ge- 
gannten Kohlengebieien u, in Paris entwickelt; 
deshalb hat auch nur dort u, sonst an wenigen 
Punkten (Marseille, Toulon, Toulouse, Bordeaux, 
Nantes) die Volksäichte 200 auf das Quadratkilo- 
meter überschritten. Nur einige Küstenlandschaf- 
ten haben 150 bis 200, im Mittel aber hat F. bei 
39252207 Einwohnern (1908) auf 530404 qkm 
(einschließlich Korsika) nur 73,8 Menschen für 
das Quadratkilometer. Wenn es tro:z der gerin- 
geren Zahl großer‘ Industriebezirke u. trotz der 
schwachen Bevölkerung der kultivierten Flächen 
bedeutende Werte erzeugt, so ist der Grund darin 
zu finden, daß die Industrie keine billigen Massen- 
fabrikate herstellt u. der Boden vielfach zur Ge- 
winnung von Gartengewächsen u. Wein ausge 
nutzt wird. In militärischer Beziehung ist diese 
intensive Bodenausnutzung durch eine spär- 
lichere Bevölkerung von Bedeutung, da sie die 
Ernährung großer Truppenmassen erleichtert. 

Die Grenzen Frankreichs. Die vom Meer 
bespülten Grenzen {ragen einen untereinander 
sehr ähnlichen Charakter. Die an langen, einför- 
migen Strecken reichen Küsten bieten außor den 
Trichtermündungen der Flüsso wenige nutzbare 
Häfen, aber auch wenige einer Landung günstige 
Punkte u. erleichtern dadurch die Verteidigung. 
Das seichte Ärmelmeer, das die nordwestliche 
Küste bespült, trennt, an der schmalsten Stelle 
(Dover-—-Calais) nur 31 km breit, F. von England, 
scheidet aber nur gelogisch Glticharigs; denn. 
das Nordfranzösische Becken findet im Tafel- 
lande Ostenglands, das Gebirge der Bretagne im 
südwestlichen England seine Fortsetzung. Auf 
der Strecke von Dünkirchen bis in dio Normandie 
westlich von der Seine-Mündung tritt die Kreide- 
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formation des Pariser Beckens bis an das Meor 
heran. Trotzdem trägt die Küste einen ganz 
anderen Charakter als die an Häfen so reiche 
britische, weil die gegen Osten gerichlele Meeres. 
strömung ihr allen Sand u. Schlamm zuführt u. 
die Häfen versandet, Die flache, von Dünen be. 
gleitete flandrische Küste wird durch die beiden 
Felsenkaps Blanc Nez u. Gris Nez westlich von 
Calais, die die versandete Bucht von Wissant 
einschließen, u. durch ein Stück Steilküste unter 
brochen. Bei Boulogno-sur-Mor selztsich die 
durch vorgelagerte Sandbänke gefährliche Flach. 
küste bis zur Mündung der Sormme fort u. macht 
dann einer bis zur Seine-Mündung sich erstrek- 
kenden Steilküste Platz. Es sind die Kreide. 
wände der Falaises, die sich dort 100m hoch 
erheben u. nur bei Dieppe von der Bärhne: 
Mündung durchbrochen werden. Auch die Trich 
termündung der Seine bei Le Hayro hat mit 
beweglichen Sandbänken zu kämpfen, so daß 
für die Schiffahrt der Kanal von Tancar- 
ville die nutzbare Verbindung herstellt. Die 
ganze Küste bis zur Bucht von Carentan 
(Grand Vlay) ist versandet u. wird durch die 
Felsen von Calvados der Schiffahrt gefährlich. 
Der Fluthafen von Caen, Quistreham, hat. ge 
Finge Bedeutung, Nirgends ist ein Landungsplatz; 
nur zahlreichen Badeorten ist der Strand gün. 
stig. Die Verhältnisse ändern sich vollständig 
an der durch Schiefer u. Granit gebildeien Küste 
von Cotenlin. Dem Küstensteilrand legt sich 
init. Ausnahme der Nordspitze, wo der Kriegs 
hafen Cherbourg erbaut wurde, ein Schwemm 
landsaum vor. Die 20m- u. bald auch dio 50m. 
Tiefenlinie des Meores tritt immer näher heran; 
Inselgeuppen lagern sich vor die Küste, Die 
Kanal-Inseln sind in britischem Besitz, Die Halb- 
insel Cotenlin ist durch sie um so mehr ge 
fährdet, als ihre auf 25 km Breite eingeschnürte 
Kehle (Bucht Grand Vlay zum Hayre de St 
Germain) einer Landung günstige Verhältnisse 
bietet, Im weiteren Verlauf zur Bucht von 
Mont Stichel enthält die sich senkende Steil- 
küste unter mehreren kleinen Fischerhäfen den 
wegen der Nähe der Kanal-Inseln militärisch 
wichtigeren u. mit Paris durch eine Eisenbahn 
verbundenen Hafen von Granville an dem Ein- 
‚gang der Bai, in deren Hintergrund si:h dor be- 
festigte Mont St-Michel auf einer bei Flul ganz 
vorm Meer umspülten, 50m hohen Granitpyra- 
mide erhebt. Die sich anschließende Nordküste 
der Bretagne ist infolge der starken Gezeiten 
in der Bai von StMichel bis 11 m Unterschied 
zwischen Ebbe u, Flut) weniger zugänglich, als 
es den Anschein hat. Günstiger ist die südliche, 
Küste derHalbinsel. Aber ihre Riashuchten, deren 
bedeutendste Vannes u. Lorient sind, werden 
ebenso durch zahlreiche, den norwegisclien Schä- 
ren gleichende Gruppen größerer u. kleinerer In 
seln mit einem Sicherheitsgürtel umgeben, wie 
die Nordküste. Die Wesispitze der Halbinsel 
aber spaltet si:h zur Bildung einer großen Dop- 
pelbucht, deren nördlicher Teil, in, günstiger 
Lage zu beiden Meeren, zum Kriegshafen von 
Brest ausgebaut wurde. Die MündungderLoire, 
die die Südgrenzo der Bretagne benleilet, vor 
sandet mehr u. mehr, u. damit tritt Nantes gogen 
St-Nazaire zurück, dessen Hafen durch Befesti- 
gungen geschützt wird. Zwischen der Küste der 












































Vendes, die durch flache Anschwemmungen u. 
Marschen gebildet wird, u. der fast geradlinigen, 
270 km langen, von Lagunen begleiteten Sand- 
dünenküste von Guyenne u. Gascogne tritt die 
Bedeutung der Küste von Aunis u. der Mün- 
dung der Gironde um so deut'icher hervor. Die 
mesozoische Platte, die nördlich von dieser an die 
Küste herantritt, weist eine Reihe tiefgründiger 
Buchten auf, die durch vorliczende größere In 
sein (R6 u. Ölöron) geschützt sind u. gule Anker. 
stellen bieten. Dort liegen die Häfen von La 
Rochelle u. Rochefort. In dem 80 km 
langen Astuar der Gironde bringt die Flut See- 
schitfe bis Bordeaux an der Garonne u. bis 
Libourne an der Dordogne hinauf. Bordeaux 
wahrt sich, obgleich durch Le Hasre über 
flügelt, immer noch große Bedculung als Ozean- 
Hafen, weil dort die Verbindungslinie mit dem 
Mittelmeer (über Carcassonne) endigt u. die große, 
Straße von Nordfrankreich nach Spanien den 
Fluß überschreitet. An der ganzen öden Küste, 
der Gascozne bielel nur die voin Moer zugäng- 
iche Lagune von Arcachon bei 5m Tiefe Ge. 
Tegenheit, mit flachen Fahrzeugen zu landen. Hart 
am Fuße derPyrenäen onthält die niedereKreide- 
küste von Navarra den kleinen Hafen St-Jean- 
deLuz, der für größere Schilfe nutzbarer ist 
als der 3,6m tiefe Hafen von Bayonne an der 
Mündung des Adour. — Diese Stadt ist der 
Schnittpunkt der Straßen, die den westlichen 
Teil der Pyrenäen übersteigen: außer der 
Eisenbahn von Bilbao die zwei Straßen von 
Pamplona über Urdax u. über Roncesvalles, u 
die von Jaca nach Oloron. Weiterhin bildet das 
Gebirge bis zum Col de Perche ein strategisches 
Hindernis, da zwar auf [ranzösischer Seile zahl- 
reiche Straßen u. Schienenbahnen in die Täler 
geführt sind, auf spanischer Seitoaber höchstens 
Pußpfade sich anschließen. Aw zahlreichsten 
sind die Übergänge am östlichen Ende der Pyre- 
näen, wo Perpignan die Eisenbahn von Gerona, 
die Küstenstraße, die über Le Perthus u. den 
Col de Ia Perche vereinigt, außerdem aber eine 
von Tarascon nach Puigcerda führt u. 
ne. Anzahl brauchbarer Pfade findet. Die 
Bedeutung von Perpignan wird noch erhöht 
durch die Häfen Port-Vondres (Kriegshafen von 
9m Tiefe) u. Collioure; diese aber sind neben 
Cette die einzigen nutzbaren Häfen der ganzen 
Küste des Löwengolfes bis einschließlich 
des Rhöne-Deltas, Heflige Südostwinde haben 
das flache Ufergelände zu einer typischen Haft 
küste gestaltet, die Flußmündungen, sogar die 
Mündung der Rhöne, so vorsandel, daß nur 
durch den Kanal von der Bucht Aiguesmortes 
nach Beaucaire eine Einfahrt möglich ist. Der 
Hafen für die. natürliche Verkehrsader wurde 
deshalb schon im Altertum in Marseille ein 
gerichtet. Dieses beherrschte das Mittelmeer, 
solange die Alpen noch durch keine Schienen. 
bahnen überschritten wurden. Aber seit Eng- 
land sich in den Bositz des Sucs-Kanals gebracht 
hat, hat Marseille hauptsächlich Bedeutung für 
den Verkehr mit der französischen Nordküste, 
Afrikas. Östlich von Marseille treten die Ge- 
birgskeiten an die Kiste heran. Sie ist hier 
reich an guten Einbruchshäfen, unter denen 
Toulon als Kriegshafen zu nennen ist. An 
ihn schliet sich unmittelbar die Reede der 
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Hyörischen Inseln an. An den Golf St-Tropez 
grenzt die Bucht von Fröjus, der alte, jetzt 
versandete Hafen der Römer, Der Golf Jouan 
wird durch das Kap von Antibes von der gleich: 
namigen befestigten Hafenstadt geschieden, u 
dann folgen Nizza u, Villafranca (Villefranche), 
beide in ein System starker Befestigungen zu 
sammengefaßt. Dieser Teil der Küste von Mar- 
seille bis Nizza spielt militärisch die gleiche 
Rolle im Mitlelmeer wie die Küsten der Nor- 
mandie u. Bretagne mit Brest, Cherbourg u. Le 
Havro für den Ozean u. die nordischen Gewäs, 
ser. — Wesentlich anders, vielgestaltiger als die 
Mauer der Pyrenäen an der südlichen Grenze 
sind die Hochgebirgsformen, die Frankreichs 
Ostgrenze begleiten: Alpen, Jura u. Vogesen. 
In den nördlichen Westalpen folgt die fran. 
zösische Grenze der Kammlinie des Montblanc. 
u. erlaubt auf kürzestem Wege den Einbruch 
in das obere Rhöne-Tal wie in das Tal der Dora 
Baltca, Im mittleren Teile der Westalpen umfaßt 
die wiederum auf dem Gebirgskamm laufende 
Grenze das obere Tal der Dora Riparia. Im 
Süden abor springt die Grenze beim Colla Longa 
zurück u. überläßt den weiten Talkessel der 
oberen Roja an Italien, das den Col di Tenda 
zu seiner Beherrschung einrichtete. Frankreich 
20g seine Stellung bis auf den Bergrücken zu. 
rück, der vom Mont Clapier aus zwischen Roja 
u. Vösubie der Küste zustrebt (Aution) u. be 
herrscht durch die Werke von Escarene u. 
Fontan auch den Col di Tonda, Die an der Küste 
entlang führende, zwischen Fels u. Meer ein. 
geklemmte Straße (Corniche), von der durch 
Viele Tunnel laufenden Eisenbahn begleitet, über. 
schreitet bei Mentone die Grenze u. wird durch 
mehrere Forts gesperrt, Die Meeralpen, durch 
den Col de Larche u. das Tal der Stura auf 
italienischer Seite begrenzt, bilden ein ödes, 
schwieriges Durchgangsgebiet, das im Tal der 
Tinte u. des Var noch durch Sperrbefestigungen 
(Piceiarnet u. Entrevaux) gesichert wird. Sämt- 
liche Übergänge der Kottischen Alpen werden 
der Durance zugeführt. Es sind zwei Straßen 
aus dem Stura-Tal über den Col de Larche nach 
Barcelonnette (dort ging 1515 Franz. auf einem 
Saumpfad mit dem Gros seiner Armee u. 70 
Kanonen über) u. aus dem Riparia-Tal über den 
Mont Genövre (1854 m) nach Briangon (1321m), 
jene durch Tournoux, diese durch die weit. 
läufigen Befestigungen von Briangon gesperrt. 
Den Pad des Mont Genövre benutzte Karl VIIT. 
1494, Franz 1. 1524, Ludwig XIIT. 1629. Eine 
Reihe zum Teil zecht schwieriger Saumpfade 
überschreitet sowohl den Grenzkamm wie auch 
die Gebirgsmassen zwischen den der Rhöne zu- 
strömenden Flüssen, deren Täler bereits vielfach 
durch gute Woge gahgbar gemacht wurden, Eine 
Eisenbahn führt im Tale der Duranco aufwärts 
bis Briangon, eine andere von Sisteron über 
Grenoble naclı Norden bis zum Genfer Sec, eine 
für die Verteidigung der Alpen-Gronze wichtige 
Quorverbindung gewährend, Von ihr zweigt sich, 
im Tal der Isöre, durch die Grajischen Alpen, 
die Mont-Cenis-Bahn ab, die den Col de Frejus 
Aurchtunnelt u.an derDoraRiparia entlang nach 
Tarin führt. Nordöstlich vom Col de Fröjus über- 
schreitet eine große Gebirgsstraße den Paß des 
Mont Genis (2008m). Eisenbahn u. Straße werden 
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durch die Befestigungen von Modane gesperrt. 
Außer zahlreichen Saumpfaden führt über den. 
Grenzkaumn noch die Strabe des Kleinen St. Bern 

hard (2157 m) nach Italien, geschützt durch di 
Werke von Bourg-St-Maurice. Der Große St 
Bernhard liogt bereits auf der Grenze zwischen 
Italien u. der Schweiz. Die französische Grenze 
läuft vom Monlblane, das Wallis südlich beglei 
tend, nach dem Genfer See. — Das nördliche 
Savoyen von der Südspitze der Montblane-Gruppe 
bis zum Rhönc-Knie an der Mündung des Guier 
wurde 1815 für neutral erklärt. Frankreich hat 
deshalb seine Befestigungen nicht über Albert. 
ville vorgeschoben, dessen äußerstes Fort bei 
Ugines liegt. Dem Einmarsch französischer Trup 
pen in das neutrale Gebiet stellt sich aber kein 
Hindernis entgegen. Um die Straße über den 
Großen St, Bernhard zu gewinnen, stehen Frank. 
reich zwei Straßen u. Eisenbahnen zu Gebote: 
die Seestraße über Thonon u. die durch das Arve. 
Tal über Chamonix. 

Die französische Grenze gegen die 
Schweiz folg im allgemeinen dem Jura, 
dessen Faltenrücken sich aus dem Schweizer 
Hochland erheben, wobei sie, kulissenarlig ver 
schoben, Zugänge zu den Tälern öffnen. Die 
westliche Falle zweigt sich von der Hauptmasse 
des Gebirges zwischen Nantua u. Bourg nach 
Besangon ab. Sie begrenzt ein Tafelland, das 
stufenarlig nach Osten ansteigt u. in den öst 
lichen Falten 1500 bis 1600 m Höhe erreicht, u 
ist bei Lons-le-Saunier, Voiteur, Poliguy, Arbois, 
Salins, sowie bei Pont-de-Roide (durch den 
Doubs) torartig durchbrochen. Der Paß von 
‚Jougne, den die Eisenbahn von Pontarlier nach 
Lausanne benutzt, scheidet zwei charakteristisch 
verschiedene Teile der Grenze. Im nördlichen 
Teile begleitet die Grenze das rechte Ufer des 
Doubs; östlich von Pontarlier aber biegt sic 
ostwärts über die Gehirgsrücken ab, für F. 
wichtige Längsverbindungen von der Grenze öff 
inend, die durch Befestigungen bei ’Ecluse an 
der Rhöne, bei Rousses u. Pontarlier sorglich 
gesichert sind. Als zweite Verteidigungslinie 
ist die wesllichste Jura-Falte mit Besangon als 
Hauptstülzpunkt zu betrachten; die Lücke von 
Salins in der Nähe der Eisenbahn Pontarlier-— 
Döle, ist auch befestigt. Der Aufmarschraum 
zwischen beiden Linien, die Franche-Comte, ist 
ein ödes, wenig ergiebiges Gebiet; das Klima ist 
rauh u. feucht, die Bevölkerung nicht zahlreich. 

Im Gegensatz dazu ist die Burgundische 
Pforte, die von der deutschen Grenze (zwischen 
Delle u. Giromagny) 30km durchquert wird, ein 
dicht hewohntes, fruchtbares u. gancharesTlügel 
land, Als nächste Hlindernislinie bot sich die auf 
den Vogesen enispringende Savoureuse u. in ihrer 
Verlängerung der Doubs bis zum Lomont, um 
durch eine stark befestigte Stellung von 40 km 
Länge den weiten Aufmarschraum im oberen 
Saöne-Becken zu sichern. Mit dem Besitz von 
Beifort, hat sich F. 1871 den Schlüssel dieser 
alten Völkerstraße erhalten. -- Bis zum Donon 
folgt die Grenze gegen Deutschland als 
dann dem Kamm der hohen Vogesen (113 kın 
von Delle), biegt in nordwesllicher Richtung 
quer dureh Lothringen ab u. erreicht bei Redin- 
gen (142 km Luftlinie) die Grenze von Luxemburg. 
Keine Schienenbahn überschreitet zwischen Bel 
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fort u. Zabern (197 km) die Grenze, obgleich von 
Mülhausen, Kolmar, Schlettstadt u. Molsheim 
Stichbahnen bis weit in die Täler des steilen Ost 
abhangs der Vogesen hinein erbaut sind u. auch 
auf der flacher abgedachten französischen Seite 
ein ganzes System von Schienenbahnen angelegt 
worden ist. Da alle Straßen, die zwischen dem 
Ballon d’Alsace u. Epinal vom Höhenkamm herab 
steigen, auf die zwei Talöffnungen der Mosclolte 
u. Vologne angewiesen sind, die bei Remiremont 
u. Arches durch Befestigungen gesperrt werden 
konnten, gehen von diesen zwei Punkten die 
Schienenstränge aus, die sich in den Tälern 

zweigen u, sich in Görardmer sowie St-Did mit 
einander u. mit der im Meurthe-Tale herauf 
steigenden Bahn Lüneville-Baccarat—St-Die 
verbinden. St-Die istvon besonderer Bedeutung, 
weil von dort eine gute Straße über Saales i 
das Breusch-Tal führt, dio nur eine Paßhöhe von 
565m zu überwinden hat. Obgleich die meisten 
Sättel keine große Möhe erreichen, tragen die 
den Kamm übersieigenden Straen doch infolge 
starker Bewaldung, beiderseits steiler, oft felsiger 
u. schwer gangbarer Talhänge Engwegcharakter. 
Zahlreiche Kunstbauten erleichtern die Zerstö 
rung; die in den Haupttälern weit hinaufrei 
chende Besiedelung begünstigt die Unterkunft von 
Truppen, die dort ein vorteilhaftes Feld für den 
Kleinkrieg finden. Für die Sperrung der Talaus 
gänge eignet sich der die Westablänge beglei 
tonde Lauf der oberen Mosel his Epinal, weil 
ihr linkes Ufer von 100m hohen Sieilabfällen 
begleitet wird. Dort fand cine Kette von Sporr- 






























forts zwischen dem Ballon d’Alsace u. Epinal 
Platz. Da an diesem Punkt die Mosel aus dem 
mehr östlich streichenden Gebirge herausiritt u. 





geiezene Meu:the sich a’s 
Verteidigungsabschnitt nicht eignet, der Lauf der 
Mosel aber 17 km oberhalb Metz auf deutsches 
Gebiet tritt, hat das Grenzgebiet zwischen Epi- 
nal u. der Luxemburger Grenze kein zusammen- 
hängendes größeres Mindernis; die Grenze ist 
offen. Ahor die eigenlümliche geologische Ge- 
staltung des Nordfranzösischen Beckens macht 
dieses Hindernis entbehrlich. Eine Steilstufe be 
gleitet von Dun bis Toul die Maas am rechten 
Üfer, mit dem Ttande der Cötes Lorraines (oder 
de Neuec) die vorliegende Ebene Woävres um 
100 bis 150 m überragend, u. wird durch 
Plateau von Haye mit einem nach Baccarat s 
hinziehenden Höhenzug verknüpft. Die Cötes 
bieten durchweg eine vorzügliche Höhenstellung, 
u.Toul erhält durch den Zusammenhang mit der 
Fläche von Haye eine große Bedeutung als Flügel- 
stützpunkt dieser Stellung u. als Anichnung für 
die Öffensivoperationen durch die Lücke Toul- 
tellung ist meist mit dichter 
Wald bedeckt u. im Tal der Maas von Straße u 
Eisenbahn begleitet. Verdun bildet, 40km von 
säy den nördlichen Flügolpunkt der 7Okm 
messenden befestigten Linie Verdun—Toul; die 
Lücke Toul-Epinal ist 70km hei. 

Die Grenze gegen Luxemburg u. Belgien 
bilden bis Mezieres die Ardennen, ein wäldreiches, 
dünn bevölkertes, unergiebiges Gebiet. Eine Tal 
senkung, von Longwy über Montm&dy zur Maas 
u. von Mözieres im Sormonne-Tal verlaufend, bil 
det unweit der Grenze einen natürlichen Ab 
schnilt. Ihr folgt die Ardennen-Bahn his zur Maas 
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u. biegt mit dem Flusse nach Norden um, der 
die Ardennen in engem u. tiefem Quertal nach 
Norden durchbricht. Die französische Grenze 
springt dort um 80 km mit einem Zipfel, in dessen 
Spila® Givet liegt, in belaisches Gebiet vor. 
Weiterhin ist die Grenze bis zur Küste offen. 
Das Hügelland längs Maas, Sambre u. oberer Ois 
bietet Neeresbewegungen keine Hindernisse; da- 
gegen nimmt das Gelände von Valenciennes bis 
zur Küste mehr u. mehr den Charakter des flan- 
drischen Tieflandes an. Die sehr breiten Fluß: 
niederungen sind von Kanälen durchzogen, 
streckenweise mit Weichland bedeckt u. worden 
bei nasser Witterung zu ernsten Hindernissen. 
Besonders naß ist das Land Jängs der Lys u.dem 
Kanal de In Bassöe. Vanban benutzte die eigen“ 
{ümlichen Wasserverhältnisse, um das Festung 

system in Flandern dureh ein System von Schleu 
sen zu verstärken, u. die Belagerungen jener 
Festungen hatten mit ihnen schwer zu kämpfen. 
— Yauban war während der Kriege Ludwigs XIV. 

Flandern bemüht, einen dreifachen Gürtel von 
Festungen herzustellen, deren geringe Zwischen“ 
näume den Gegner zum Angriff mehrerer Plätze 
zwangen. Nachdem 1697 ein fast geradliniger 
Verlauf der Grenze von Veurne über Tournay 
bis Maubeuge u. von dort im Bogen bis Charle- 
ment (Givet) fostgesotzt war, umfaßte die 40 km 
iefe Zone drei Reihen von Festungen, u. zwar in 
der ersten neun, in der dritten (Calais- Meziöres) 
zehn,dazwischen noch zehn Festungen, wobei am 
besten die Küste, die 1.ys, die Schelde-Scarpe u, 
die Sambre mit mindestens je drei Plätzen be: 
dacht waren. Die kleinen Besatzungen waren 
aber 1815 nicht imstande, den Vortnarsch der Ver- 
bündeten gegen Paris aufzuhalten, wenn sie auch 
den zu ihrer Belagerung verwendeten Truppen 
teilweise kräfüg wilerstanden. Von Bedeutung 
kann die Somme als nächster Abschnitt, hinter 
der Grenze worden, die 1870/71 in verkehrter 
Richtung den Deulschen zum Schutz der Be- 
Iagerung von Paris gegen Faidherbe Dienste 
leistete. Vgl. Philippson, Europa (Leipzig 
1906); Ntox, Geographie militaire, France(Daris 
1881); Tönol, Lafrontitre (Paris 1899); Schön, 
Der Kriegsschauplatz zwischen Rhein u. Seine 
(Wien190i);Stavenhagen, FrankreichsKüsten- 
verteidigung (Berlin 1902) 

Verkehr. Der größte Teil der Eisenbahnen 
Frankreichs gehört großen Privatgesellschaften. 
Seit 1883 jedoch besitzt u. verwaltet der Staat 
ie Eisenbahnen südlich der Loire bis Bordeaux, 
u. 1907 hat er die Westbahn angekauft, Das 
vollspurige Schienennetz ist reich entwickelt u. 
kommt dem deutschen jm Verhältnis zur Boden- 
fläche beinahe gleich (s. Eisenbahn). Mehr als 
42 v. N. aller Strecken ist zwel- oder mehrgleisig. 
Die Zahl der Lokomotiven u. Wagen ist aber 
nicht hoch, was mit dem geringen Reichtum an 
Kohle u. Erzen zusammenhängt. Dem militäri- 
schen Nachteil der Trennung in verschieden- 
artige Verwaltungen wird nach Möglichkeit durch 
die gesetzlich geregelten Befugnisse des Kricgs- 
ministers vorgebeugt, dem in Krieg u. Frieden 
großer Einfluß zusichl. — An Lokal- u. In 
dustriebahnen besaß das Land 1906 ungefähr 
7700km u. an Straßenbahnen 7200 km. — F. 
wird von außerordentlich vielen u. guten Land- 
straßen durchzogen, die der Beweglichkeit 
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großer Heere zustalten kommen. In den meisten 
Gegenden sind nicht nur die staatlichen Straßen 
(routes nationales), sondern auch die Routes de- 
partementales u. die Cheniins vicinaux großen. 
teils von allen Truppengattungen u. Trains zu 
benutzen. Unter den Vizinalstraßen gab es 1906 
172000 km Chemins de grande communication u. 
über 350000km Chemins d’intöröt &ommun oder 
Chemins vieinaux ordinaires. — Die Binnen. 
schiffahrt ist sowohl auf den Flüssen wie 
auf dem ausgedehnten Kanalnetz gut ent- 
wickelt. Die Länge der schiffbaren natürlichen 
Wassorstraßen betrug 1906: 7220 km (Deutsch- 
land: 14000), die der Kanäle 4860 kın (Deutsch: 
land 3000km]. Der Warenverkehr auf den Wasser- 
straßen belief sich auf 34 Millionen Tonnen 
(Deutschland 120 Millionen). 

Die französische Handeisflotte nahm vor 
einigen Jahrzehnten den zweiten Platz in der 
Welt ein. Von dieser Stelle ist sie durch die 
deulsche u.die nordamerikanische llandelsmarine 
verdrängt worden. 1908 besaß die Hamburg- 
Amerikanische Paketfahrt-A.G. in Hamburg allein 
eine Flotte von dem Tonnengehalt der neun größ- 
ten französischen Schiffahrisgesellschaften zu- 
sammen. Während sich der Tonnengehalt der 
französischen u. der freinden Schiffe, die in die 
Häfen Frankreichs oinliefen, 1875 fast noch die 
Wage hielt, betrug er 1907 bei den fremden 
Schiffen das Dreifache der französischen. Die 
Regierung sucht dem Niedergang der Seeschiff- 
fahrt durch Monopole u. Prämien zu wehren. 
Die Prämien betrugen 1006 31 Millionen Frank 
u. sollen weiter erhöht werden. Der Küsten 
schiffahrt u. Küstenfischerei dienten 1905 unge 
{äh 12900 Schiffe nıit. 170000 t, der Hochsee- 
fischerei 460 Schifto mit 63000 1, der Schiffahrt 
in europäischen Gewässern u. im Mittelmeer 430 
Schiffe mit 246000 t Gehalt. Auch die Hochsce- 
fischerei wird durch Prämien gestützt 

Landwirtschaft u. Industrie. Der Ackerbau 
beschäftigt noch fast die Hälfte der Beölkerung, 
u. obgleich die Personenzahl im landwirtschaft 
lichen Berufe allmählich abnimmt, wachsen doch 
die Erträge durch die Verbesserung der Betriebe, 
begünstigt durch den fruchtbaren Boden u. das 
Klima. Die stetig zunehmende Industrie ernährt 
10 Millionen Menschen, 26 v. II. der Bewohner. 

völkerung Frankreichs betrug nach 
der letzten Zählung von 1906: 39252000 u. hatte 
gegen 1901 um 290000 zugenommen. In dem 
Jahrzehnt von 1876 bis 1886 betrug die Zu- 
nahme jährlich: 131000, von 1886 bis 1896: 
30000, von 1898 his 1906: 73000. — Nur in 32 
Departements hat die Bevölkerung zugenommen, 
meist nicht durch den Überschuß an Geburten, 
sondern durch Zuwanderung. Vermindert hat 
sich die Zahl der Bewohner in 55 Departements, 
u. namentlich in den reicheren landwirtschaft. 
lichen Bezirken. An der ungünstigen Statistik 
hat. die Auswanderung geringen Anteil. 1906 
wanderten nur 6000 Menschen aus, zum Teil 
nach Algerien u. Tunesien. Der Mangel an Nach- 
wuchs bildet mit Recht eine schwere Sorge der 
Staatsmänner u, Patrioten. Doch jst nicht außer 
acht zu lassen, daß in Frankreich erheblich mehr 
‚Knaben, als Mädchen geboren werden, daß da- 
her die Zahl dr Wehrplichtigen verhältnismäßig 
groB ist. 
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Festungssystem. Als Frankreich 1870 in den 
Kampf trat, hatte es an dem alten System Vau- 
bans, das die Grenzen mit einer übermäßigen 
Zahl’ von Festungen u. Forts zu schützen suchte, 
wenig geändert. Nur in der Befestigung von Par's 
u. in dem begonnenen Bau vorgeschobener Forts 
bei einigen Plätzen, wie Metz. Belfort, hatte man 
der Vergrößerung der Armeon, der Tragweile u. 
Wirkung der gezogenen Geschütze Rechnung zu 
tragen gesucht, Die kleinen Plätze konnten den 
Vormarsch der deutschen Armeennicht aufhalten, 
waren keines langen Widerstandes fähig u. als 
Manöyrierplätze unbrauchbar. Man begann nach 
demKriege große Gürtelfestungen zubauen, inder 
Absicht, die Kernstadt gegen Beschiedung zu 
schützen u, in den Gürteln günstige Stellungen 
für groe Truppenkörper zu schaffen, mit denen 
man sie nach den Vorgängen von 1870 glaubte 
verteidigen zu müssen. Deshalb bestand derGür- 
tel zunächst aus einzelnen starken, mil Gruppen 
von Forts u, Batterien befestigten Stellungen, 
deren weile Zwischenräume die Verwendung von 
Divisionen vorlangten. Erst mit der Zeit ent 
schloß man sich, den defensorischen Zusammen- 
hang durch Zwischenwerke herzustellen u. die 
Verteidigung durch kleinere Sicherheitsbesatzu 
gen zu ermöglichen. Neben diesen großen Waffen- 
plätzen behielt man aber einen großen Teil der 
kleinen Festungen bei, die 1870 die Volksbe- 
waffnung geschützt u. Eisenbahnen gesperrt hat 
ten. Erst später entschlod man sich, sie aufzuge- 
ben um Besatzungen zu sparen. Da aber die Nic- 
derlogung der Werke nicht immer ausgesprochen 
wurde, ist es in vielen Fällen unmöglich, fest: 

n, ob der alte Platz nicht als „place du 
moment” immer noch eine Rolle spielen kann, 
denn es drängt nicht, wie in Deutschland, das 
Wachstum der Einwohnerzahl auf dieBeseitigung 
der beengenden Schranken. Ferner ist auch nicht 
festzustellen, bis zu welchem Grade die in den 
siebziger Jahren gebauten Werke den Anforde- 
rungen enisprechen, die durch die artlleristi 
schen Fortschritte der achtziger Jahre gesteigert 
wurden. Am meisten Sorgfalt u. Mittel wird man 
aber wohl den Befestigungen an der deutschen 
Grenze zugewandt u. durch Verstärkung der 
Hohlbaulen wie durch Aufstellung von Panzern 
die passive Stärke erhöht haben. 

An der belgischen Grenze stützt sich die Ver- 
teidigung auf die Gruppe der Küstenplätze Dün 
kirchen—Bergues—Calais—Gravelines 
u. auf zwei Gürtelfestungen, Lille, das in dem 
ausspringenden Winkel zwischen Lys u. Schelde 
ein starkes Bündel von Verkehrslinien vereinigt, 
u. Maubeuge, das die Sambre u. drei Eisen- 
bahnen beherrscht, In dem Zwischenraum wur- 
den Conde u. Valenciennes durch zwei Forts, 
Maulde u. Flines, zur Beherrschung der Scarpe 
u. Schelde erselzt. Südlich von ihnen liegt Fort 
Curgies. Givet in dem an der Maas weit vor 
fretendenZipfel ist eingegangen, aberFortChar- 
lemont erhalten, weiter rückwärts Mezitres durch 
Fort Les Ayvelles ersetzt worden. Neuerdings 
wurde aber die Bedeutung dieses Platzes, der 
zwei Einfallstore überwacht, stark betont u. 
Ausbau zum Waffenplatz verlangt. Die b 
kleinen Festungen Montmödy u. Longw 
den den rechten Flügel der Befestigung. — In 
zweiter Linie tritl dein Vormarsch gegen Paris 
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die Befestigung der Falaises, La Fre, Laon, 
Reims u, zum Ersatz von Soissons Fort Con 
sur-Aisne, entgegen. — Ganz neu mußte die Be- 
festigung der deutschen Grenze mit dem Ausbau 
yonVerdun, Toulu. Bolfort zu groben Gürtel 
festungen u. mit dem Neubau des Waffenplatzes 
Epinal hergestellt werden. Der operative Ch 
vakter titt dort am deutlichsten Hervor, Indem 
zwischen Verdun u. Toul, sowie zwischen Epinal 
u. Belfort mit Benutzung der Cötes de Meuse u. 
‚derHöhen arn linken Mosel-Ufer zwei „rideaux de 
fensifs" angeordnet wurden, deren Einzelforl 
jeden Übergang sperrt, während die Lücken 
Longwy—Verdun u. Toul—Epinal den auf diese 
Festungen als strategische Nanövrierplätze ge- 
stützten Operationen dienen sollen. Die Forts der 
53km langen MaasLinie liegen meist am rech- 
!en Ufer u. sind von Nord nach Süd: Gönieourt, 
Troyon, Les Paroches (am linken Ufer, dem wich. 
tigen Tal von Spada gegenüber), Camp des Ro- 
mains (auf steilem Fels bei St-Mihiel), Liou- 
ville, Gironville u. Jouy-sous-les-Cötes. Diese 
liegen schon auf den vereinzelten kleinen Pla- 
teaus, in die die Cötes bei Toul auslaufen, u 
der Platz verbindet, erweitert durch die Stel 
lung des Plateaus von Haye (Frouard—Pont 
St-Vincent), die Maas- mit der Mosel-Stellung. Im 
Zwischenraum Toul--Epinal liegt, vorgeschoben. 
an der Eisonbahn Nancy—Stra@burg, vereinzelt 
Fort Manonviller, rückwärts an der Linie Toul 
—-Langres Fort Bourlemont. Am linken Ufer der 
Mosel ist zwischen Epinal u. einem Fort auf 
dem Ballon de Servance (48 km) eine Kette von 
vier Binzelforts erbaut, um alle durch die Vogesen 
führenden Anmarschwege zu sperren. Da diese 
auf die beiden Talengen der Vologne u. Mosc- 
1otte beschränkt sind, liegen ihnen die Forts 
bei Arches u. Remiremont gegenüber; das Fort 
Chäteau Lambert nimmt einen Fahrweg unter 
Feuer, der aus dem oberen Moselotte-Tal über 
den Mönil-Paß nach Le Thillot im oberen Mosel- 
Tal führt, In dem Zwischenraum Ballon-—Beltort 
liegt Fori Giromagny mit der Batterie Täte des 
Planches. Um die Sperrung der Burgundischen 
Pforte, der die weitgespannie Fortketie von Bel- 
fort dient, an der Schweizer Granze zu vervoll- 
ständigen, wurden mit Benutzung der Lisaine- 
Linie bei Montböliard u. des Doubs auf dem 
Lomont zwei gestaffelte Stellungen befestigt. Der 
dahinter sich ausbreitende Raum des oberen 
Saöne-Beckens, dem eine wichtige Rolle in der 
Versammlung u. Verwendung mobiler Streitkräfte 
zugedacht ist, wird durch das Fostungsviereck Bel 
{ort—Langres—Dijon—Besangon gesichert. Den 
Mittelpunkt der Verteidigung Nordfrankreichs bil 
det Paris, — Bei Besancon beginnen die Befesti 
gungen des Jura u. der Alpen, die wesentlich 
offensiven Charakter tragen. Sie sperren frei- 
lich die Engwege auch, liegen aber der Grenze 
so nahe, daD das Überschreiten zum Teil durch 
ihr Feuer begünstigt wird. Im Jura sind nur 
drei Engwego gesperrt: der von Pontarlier, 
über den 1871 die Armee Bourbakis auf Schwei. 
zer Gebiet gedrängt wurde, sowohl unmittel. 
bar als durch das gogon den Jougne-Paß vor. 
geschobene Werk St-Äntoine, der von Les Rous- 
ses durch ein gleichnamiges u. das nördlich 
der Straße gelegene Fort Risoux u. der des 
Rhöne Durchbruchs, den das hochgelegene Fort 
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!£eluse beherrscht. Dahinter liegt Besangon 
als starker Reduitpunkt, u. die wichtige Lücke 
der westlichen Jura-Keite ist bei Salins durch 
zwei Werke (St-Andrö u. Belin) verteidigt. 
Au der AlpenGrenze dienen die Befestigungen 
besonders starken Truppenanhäufungen hinter 
den Pässen, die in die Täler der Dora Balten, 
der Dora Riparia u. nach Cuneo leiten u. be' 
schränken sich im übrigen darauf, die von ila- 
lienischer Seite zu gewinnenden Täler zu sper- 
zen, wofür teilweise auch veraltete Werke zu ge. 
nügen scheinen. Der Schwerpunkt ruht auf den 
Übergängen zur Dora Riparin. Dort liegt, nur 
530m unter der llöhe des Mont Gentvre, di 
Festung Briangon, überhöht mit ihrem we 
ten Fortgürtel (Janus u. Gondran) den Paß u 
sichert sich gegen Umgehung über den Col 
d’Echelte durch die 12 km weit vorgeschobene 
Gruppe „Position de }’Entin“ auf dem westlichen 
Bergrücken des Clairöe-Tals (Fort d’Olive). Auf 
dem anderen Schenkel des Grenzdreiecks bei der 
Riparia liegen die Befestigungen von Modane 
zur Sperrung des Tunnels der Mont-Cenis 
Bahn u. der über den Paß führenden Straße. Die 
rückwärtige Verbindung des Maurienne mit Drian- 
gon über den Paß von Galibier wird nördlich 
durch Fort Telögraphe, südlich durch ein Werk 
am Col du Laularet gesperrt. — Dem Kleinon 
St. Bernhard liegt im oberen Isöre-Tal Boure 
St. Maurice gegenüber, dem sich westlich 
Albertvillo als Einfallter in das neutrale 
Haute Savoie anschließt, während die Mündung 
des Arc in das Tal der Isöre durch die Stel 
lung bei Chamousset verleidigt wird. Dies 
‚ganze System von Sperren u. Waffenplälzen fin. 
det seinen Zentralpunkt in Grenoble, 
durch drei Eisenbahnen. (Albertville--Nou 
ters, Chamberg—Modane u. Gap--Briancon) u. 
durch die Straße über Laularet nach Briangon 
verbunden ist. Von den Seitentälern der Durance 
ist das zum Col de Larche führende Ubaye 
Tal das wichtigste; es wird durch Tournoux 
an der Einmündung des Ubaye-Tals mit weit 
vorgeschobenen Werken gesperrt u. 7 km von 
seiner Einmündung in das Durance-Tal durch 
St-Vincont verteidigt. Das Guil-Tal wird an 
der Einmündung des über Col d’Agncllo füh- 
renden Weges durch Fort Queyras, an der 
Vereinigung nıit dem Durance-Tal durch Mont 
Dauphin gesperrt. An dem Durchbruch der 
Durance durch den die Provence nördlich be. 
geenzenden Gebirgszug von Rnchastrayes liegt 
isteron, dessen Befestigungen bisher den 
Ort noch wenig zum Mittelpunkt der Vertei 
digung der Kottischen Alpen geeignet machen, 
obgleich er dazu bestimmt sein soll. — Im Ge 
biet der Meeralpen sind die Täler des Verdon 
durch die Feste Colmars, des Var durch Entre 
vaux, die der Tine u. Vesubie durch neue Be- 
festigungen gesperrt, dieman, wiediedes Plaleaus 
Aution, zu der Befestigungsgruppe von Nizza 
rechnen kann. Küsten- u. Col di Tonda-Straße 
haben eine sehr weitläufige Befestigung nötig ge 
macht, die in Nizza ihren Mittelpunkt findet. Für 
die Verteidigung der ganzen Jura- u.Alpen-Grenze 
dient endlich Lyon ebenso als Zentralpunkt 
wie Paris für das nordöstliche F. 
Die spanische Grenze bedarf wegen der 
Unwogsamkeit derPyrenäen auf spanischerSeite 
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aur der Sicherung in den beiden durch Verkehrs- 
Straßen überschriltenen Endstrecken. Von den 
zahlreichen Paßsperren sind neuerdings viele 
aufgegeben worden, u, selbst Bayonne, der 

itielpunkt der Verteidigung am Ozcan, wurde 
bis auf die Zitadelle entfesüigt. Nachdem 1904 
auchSt-Jean-Pied-de-Port ortgefalien ist, bliehnur 
Fort Urdas (Pertalct) an der Somport-Straße (O1o- 
ton.Jaca), Am Mittelmeer ist Perpignan der natür. 
liche Mittelpunkt der Verteidigung u. die Land. 
schaft Roussillon der Aufmarschraum für Offen- 
sivoperationen; aber auch die Werke dieser 
Festung sind bis auf die Zitadelle u. dieLünetten 
Ruisscau u, Canot aufgegeben. Ebenso blieben 
von den Befestigungen von Collioure u. Port en- 
dres nur die Sperrforis an den Straßen erhalten 
An Paßsperron bestehen noch Bellegarde mit 
Redoute Perthus auf dem gleichnamigen Pa u. 
die Feste Mont Louis auf Col de la Perche. 

Die Befestigungen der Küsten werden 
bestimmt durch die Lage nutzbarer Häfen u. 
durch die Landungsfähigkeit. An derKanal-Küste 
schließt sich an dio Gruppe von Dünkirchen—Ca- 
ais u. BoulognesurMer eine lange Flachküste 
, nur unterbrochen durch Le Havre an der 
eine-Mündung. Die Halbinsel Cotentin enthält 
die Häfen St-Vaast!a-Hogue, den großen Kriegs: 
hafen Cherbourg, Küstenbatterien bei Ormonville, 
hei der Bucht yon St-Maztin u. der von Vanville, 
die Nordküste der Bretagne den befestigten Hafen 
St-Malo u, ältere Batterien auf der Insel Brehat an 
der Mündung des Trieux. Die atlantische Küste 
beginnt mit dem wichtigen Kriegshafen Brest, 
dem die Insel Ouessant vorgelagert ist. An der 
südlichen Küste der Bretagne liegen die Befesti 
gungen von Quimper, des Kriegshafens Lorient, 
der Halbinsel Qu:beron u. der Insel Belle.Ile-on. 
Mer. Die Mündung der Loire wird durch St.Na. 
zaire verteidigt. Auf die Flachküste der Vendee 
folgt die Gruppe der Häfen Rochefort u. La Ro. 
cheite, sowie die Befestigungen der Garonne-Mün- 
dung unterhalb Bordeaux. Die Küste des Lan 
des ist vollständig unzugänglich. Wie sich Häfen 
u. Befestigungen im Nordwesten um die Bretagne 
gruppieren, so im Südosten um die Küste der 
Provence, Port Vendres an der spanischen Grenze 
hat keine Bedeutung mehr; nur Cette ist an der 
ünzugänglichen Küste des Languodar zu nennen. 
‚An den Kriegshafen Toulon u. dio Küstenbefesti- 
gungen von Marseille schließen sich dann die be- 







































Testigten Iyerischen Inseln, Datterien bei St-Tra- 
yes, Frejus, Agay u. Cannes, endlich Antibes 
ü. die Küstenbefestigungen von Nizza an. Der 


starken Seestellung an der Küste der Provence 
ecgenüber liegen an der Nordküste Mrikas Alge- 
tien u. Tunesien. Dort reihen sich Oran, Algie 

Böne u. eine große Zahl veralteter Küstenwerke 
aneinander, die in dem neuen Kriegshafen Biserta 
u. in Tanis einen kräftigen Abschluß finden. 
Zwischen Biserta u. Toulon besitzt F. in der 
1 Korsika einen wichtigen, gegen die Küste 
Italiens vargeschobenen, aber durch Spezzin u. 
Maddalena stark gefähnleten Posten, weshalb 
neuerdings hauptsächlich auf die Verstärkung 
der an der Nord: u. Südspitze gelegenen Häfen 
der Nachdruck gelegt wurde. Dort ist es neben 
Bastia Calvi u. die Insel Rousse, die man zu be- 
festigen beabsichtigt, hier neben Bonifacio der 
Hafen von Porto Vecchio, den man zu vertiefen 
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u. zu befestigen begonnen hat. An der Westküste 
iegt Ajaccio, 

Gewaltige Mittel hat Frankreich seit Jahrzehn- 
ten aufgewendet, um sein Gebiet gegen den Ein. 
bruch eines Feindes an der Landgrenze wie an 
den Küsten zu sichern, den Aufmarsch seiner 
Armeen zu decken u. ihren Angrilfsunterneh. 
mungen foste Stützpunkte zu schaffen. Ringsum 
sind die Einmarschwege durch Festungswerke 
gesperrt worden. An vielen Stellen hat man 
große Gürtelfestungen angelegt, die den trotz. 
alledem etwa eindringenden Feind aufhalten u 
seino Vorbindungen bedrohen sollen. Die Haupt 
stadt wurde zu einer Riesenfestung umgestaltet, 
die einer großen Armee als Besatzung u. eines 
außerordentlich starken Geschützparks zur Ver- 
teidigung bedarf. Das Verteidigungssystem Frank. 
reichs ist großartiger entwickelt als das_jedos 
anderen Landes. Was Mauern, Gräben u. Panzer 
zur Sicherheit des französischen Bodens beitra- 
gen können, das ist geschehen. 

Anteil am Weltkabelnetz. Die ersten An- 
fänge einer französischen Kabelpolitik gehen auf 
das Jahr 1851 zurück, als in Gemeinschaft mit 
der britischen Regierung ein Kabel zwischen Ca 
ais u. Dover gelegt wurde, In den achtziger u. 
neunziger Jahren ging man, die Wichtigkeit eines. 
eigenen nationalen Kahelbesitzes erkennend, 
dazu üher, rein französische Kabel zu legen, 
die das Mütterland mit seinen Kolonien verbin 
den. 1909 besaß F, ein Kabelnetz mit einer Ge. 
samilänge von 44546 km. Hiervon entfällt un. 
gefähr die Hälfte auf Regierungskabel; die andere 
Hälfte gehört der Compagnie francaise descähles 
telegraphiques. — F. besitzt sechs Kabeldampfer, 
von denen drei der Regierung, zwei der Com. 
pagnie frangaise des cäbles tölögraphiques u. 
einer der Socidtö industrielle des telöphones ge‘ 
hören. Regierungskabel: 1. gemeinsam 
mit der englischen Regierung vier Kabel nach 






























England. 2. Mittelländisches Meer: Mar- 
seille--Oran- -Tanger—Kadiz, Marseille -Alge- 
rien (drei Kabel), Toulon—Korsika, Antibos- 





Korsika—Livorno, MarseilleTunis, 3. Wost- 
afrika u. Brasilien: Bresi—Dakar--Pernam- 
buko, Teneriffa—Dakar—Grand, Bussam—Gn- 
bun. 4. Indischer Ozoan: Mosambik—Mada- 
gaskar--Reunion—Mauritius. 5. Indochina: 
Saigon--Pontianak (Westhornco), Saigon —Tou- 
rane—Hai-phong—Amoy. 

Kabel von Privalgesellschaften: Com 
pagnio frangaise des cäbles telögraphiques, 
HichorAtlantischerÜzean: Brest—-St 
Miquelon--Kap Cod, Brest—Kap Cod, $ 
Ozean: Neukaledonien— Queensland. 
indien: Para—Cayenne. Paramaribo-- Martini 
que—St. Thomas Haiti — Kuba, Haiti - Vene. 
zuela u. kürzere zwischen den westindischen 
Inseln. Außerdem verbinden mehrere nicht fran- 
ösische Telegraphengesellschaften F. mit Eng- 
land, Dänemark u. den MittelmeorHäfen. 8. 
Kabelnetz. Vgl. Nomenelature des cables 
formant lo röseau sous-marin du globe, 
aufgestellt vom Internationalen Burcau der Tele: 
graßhenverwaltungen, Oktober 1903, 9. Ausgabe 
u. Nachtrag vom 25. März 1908. 

Geschichte. Das heutige Frankreich ist auf 
dem Boden des alten Galliens erwachsen, 
dessen Gebiet nach dem Untergange der Römer. 
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herrschaft die westliche Hälfte des Franken 
reiches (s.d.) bildete. Durch den Vertrag von 
Merson (870) ward das Frankenreich in einen 
östlichen u. einen westlichen Tel gespalten. Im 
Westreiche, das nun vorzugsweise Frankenreich 
(Frankreich) genannt wurde, behauptete das an- 
gestammnte Herrscherhaus, die Karolinger, 
zwar noch bis zu seinem Aussterben (987) die 
Krone; seine Macht ging aber mehr u. mehr zu 
rück. (Große Herren karmen neben ihm empor u. 
bedrohten das alte Königsgeschlecht. Die Kape 
Unger traten als Erben der Karolinger eine 
schwierige Herrschaft an. Wem sie sich im Laufe 
der Zeil dennoch behaupteten, so lag das an 
günstigen Umständen, dieder Östreiche (Deutsch. 
Hand) nicht beschieden waren: an der langen, un 
angefochtenen Beihe von Königen aus einem 
Geschlecht oder aus verwandten Geschlechtern 
u.an dom Besitz einer festen Hauptstadt: Paris, 
Mit diesen beiden Machtfaktoren haben die Kape- 
tinger u. ihre Verwandten alle Schwierigkeiten 
überwunden u. schließlich über alle Geguer im 
Innern triumphiert. Durch die Kreuzzüge (1096 
bis 1270) erlangte das französische Volk zuerst 
weltgeschichtliche Bedeutung. Die Kreuzzügesind 
aus französischem Geiste geboren; in ihnen hat 
Frankreichs Ritterschaft ihren Rulın erworben. 
Die Krone hatte zunächst keinen Anteil an der 
Bewegung. Es vorging ein volles Jahrhundert, 
ho dio Könige überhahpt eine leitende Stellung 
zu orringen vormochten. In den ersten Jahr, 
hunderten nach dem Ende der Karolinger war das 
Königtum zu völliger Bedeutungslos’gkeit herab- 
gesunken; es wurde von den großn Vasallen 
beherrscht. Kecke Eroberer, die Normannen, 
drangen bis zur Hauptstadt vor u. ortrotzlen 
sich Wohnsitze. Häufig sahen sich die Könige 
auf ihr eigenstes Gebiet, Francien, beschränkt. 
Aber die Kreuzzüge führten gerade ihre geführ- 
lichsten Gogner außer Land, u. der Ruhm, den 
die Franzosen in der Ferne erwarben, kum doch 
zuletzt der Krone zugute. — Der Aufschwung 
französischer Königsmacht begann mit Pli- 
Hipp II. August (1180 bis 1223). Er kämpfte 
erfolgreich gegen das Haus der Plantagenot, 
das in F. die Hälfte des Landes, in Eng. 
land Krone innchatte, behauptete eich 
gegen den Papst Innozenz III. u. errang 1214 
bei Bouvines den ersten glänzenden Sie von 
‚roßer Bedeutung über den englischen Gegner. 
&ldem war die Macht Frankreichs in bostän. 
digem Aufstieg begriffen. Ludwig VIIL. gewann 
durch die Albingenserkämpfe Pinfluß in Süd- 
frankreich, das bisher eigene Wege gewandelt 
war u. sich in Sprache, Sitte u. Kultur vom 
Norden unterschied. Ludwig IN. (1220bis 1270) 
mehrte Frankreichs Ruhm durch seine Kreuzzge, 
Philipp IV. (1285 bis 1314) durch seinen erfolg: 
reichen Kampf gegen das Papstlum, das für sie- 
ben Jahrzehnte unter französische Herrschaft 
kam (1909 bis 1978). Die Einziehung der Gelder 
des Tempelberren-Ördens, mit dem die Könige 
unter dem Vorwande känpften, es gülte, Ketzer 
auszurolen, gab der Krone ungeheure Reich- 
tümer. — Die allzu schnell wachsende Macht 
der Könige machte aber die Großen mibtrauisch 
u. unruhig: unter den letzten Kapetingern, Lud- 
wig X., Philipp VI. u, Kart IV. (1314 bis 1928) 
kam es zu heftigen Zusammenstößen. Um die 
w. Alten, Handbuch f. Heer u. Flotte, 3. DA. 
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Engländer vom Throne auszuschließen, wurde 
auf das Salische Gesetz zurückgegriffen, das 
weibliche Erbfolge verbielet. So kamen 1928 
die den Kapetingern verwandten Valois auf den 
Thron, u. es begann der längste Krieg, den die 
Weltgeschichte kennt: das hundertjährige 
Ringen um die Krone Frankreichs (1339 bis 1453). 
Der Kampf hat nicht immer mit gleicher Heftig- 
keit gewütet; auf besonders lutige Jahre folg- 
ten Jahre der Erschlaffung. Auch der Er- 
folg hat hin u. her geschwankt; jm allgemeinen 
waren die Engländer im Vorleil, u. F. hat als 
Kriegsschauplatz sehr gelitten. "Gleich zu An- 
fang fielen die schwersten Schläge. Philipp VI 
(1328 bis 1350) wurde 1310 bei Sluis, 1316 bei 
Cröcy besiegt. Johann der Gute (1350 is 1364, 
bei Mauperluie 1150 geschlagen, mußte im de 
mütigenden Frieden zu Breügny, 1300, alles 
Land zwischen den Pyrenäen u. der Loire, sowie 
das befestigte Cala dem Sieger übergeben. So 
ziale Unruhen vermehrten die Not des Landes. 
In Paris kam es 1356 unter dem Prevöt des 
marchands, Etienne Marcel, zu schweren 
Unruhen; die beärlickten Bauern erhoben sich 
im Kampfe, der sogenannten Jacquerie, gegen 
ihre Bedränger (1357/88). Erst 1358 konnte 
die Krone der Bewegungen Herr werden. Unter 
Karl V., dem Weisen (1364 bis 1380), schien 
sich Frankreichs Lage bessern zu wollen. Tüch- 
ige Foldherren u. Söldnerführer, wio Du- 
guesclin u. Clisson, zeigten sich den Engländern 
gewachsen. Aber die Iegierung Karls VI, des 
Wahnsinnigen, um dessen Bevormundung. die 
Oheime stritten, brachte F, an den Rand des 
Verderbons. „Ilie Burgund, hie Orltans!” war 
die Losung, „hie Armagnacs, hie Bourguignona |" 
In diesen Kampf der Parteien griffen die 
Engländer unter Heinrich V. mit erneuter Kraft 
ein, warfen 1415 das überlegene französische 
Iieer bei Azincourt in die Flucht u. konnten in 
den nächsten Jahren, von dem Horzog von Bur 
gund unterstützt, in taschem Siegeszuge das 
Hand durcheilen. 1418 zog Heinrich in Paris 
ein. Es waren die Jahre tiefster Demütigung, 
die F. je erfahren hat. Erst unter Karl VII. (1428 
bis 1461) trat durch Jeanne d’Arc, die Jungfrau 
von Orlcans, der Umschwung ein. Nachdem 
auch Burgund wieder mit der Krone versöhnt 
worden war, mehrten sich die Erfolge. Immer 
weiterwurdendie Engländer zurückgedrängt. 1458 
endete dor langwierige Kampf ohne eigentlichen 
Friedensschluß mit dem Siege der Franzosen. 
Tüchtige Iferrscher hoben in der Folge die Nacht 
Frankreichs. Der unsympathische, aber bedeu 
tende LudwigXl. (1461 bis 1483) legte 
Grand zu der starken absolutistischen Königs- 
gewalt. Ein gegen ihn 1465 unternommener Auf- 
ruhr des Adels, der sich in der Ligue du bien 
public zusammengelan hatle, war zwar sieg- 
teich u. führte zu dem für Ludwig ungünstigen 
Frieden zu St-Maur, hatte aber keine weileren 
Folgen. Die Niederlage wurde durch die Erwer- 
hung eines großen Teiles des Burgundischen 
Reiches 1482 reichlich ausgeglichen, F. war da- 
mit in den Niederlanden Österreichs Nachbar ge- 
worden, ein Umstand, der für die Politik Europas 
auf Jahrhunderte bedeutungsvoll geworden ist. 
Nil Ludwig XT. schließt die mittelalterliche 
französische Geschichte ab, Die Zeit der Ver. 
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teidigungskriege ist beendet; in sich gefestigt, 
beschreilet F. nun den Weg der Eroberung. — 
Vergleicht man eine Karte des damaligen Frank 
reichs mit dern heutigen, so sicht man, da jenes 
nicht wesentlich kleiner war. Der Unterschied be- 
trägt etwa ein Siebentel. Die gewaltigen Kriege 
Frankreichs während der lotzten 400 Jahre haben. 
dem Lande schließlich nur diese geringe Vergröße- 
runggebracht. 1494 20g Karl VIIL,LudwigsNach- 
folger, nach lialien, um den Besitz der Anjou, als 
doren Erben er sich betrachtete, Neapel u. Sizi 
lien, zu erobern. Mehr als die Entdeckung Ame 
rikas bedeutete dieser Kriegszug den Anbruch 
einer neueren Zeit für Europa, Zum ersten Male 
trat dor französische König, das hieß ganz F., 
in dio große Politik ein. Das gewählte Ziel ist 
kennzeichnend, Immer noch bedeutete. damals 
der Besitz Siziliens oder Italiens den Schlüssel 
der Weltherrschaft. Der Besitz von Kolonien im 
neuen Erdieil spielte noch keine Rolle. Karl hat 
seine anfänglichen Broberungen in Italien nicht 
behaupten können. Eine Liga von Kaiser, Papst, 
Spanien, Venedig u. Mailand warf ihn 1495 wie. 
dor aus’ dern Lande heraus. Aber die Bahn des 
Angriffs war einmal beschritten. Karls Thron 
folger, Ludwig XII, aus der Nebenlinie Valois- 
Orleans (1498 bis 1515), versuchte in Nord- 
italien seinGlück; zugleich entbrannte der Kampf 
in den burgundischen Grenzlanden. Zum ersten 
Male war die habsburgische Monarchie 
bedroht. Der Gegensatz zwischen ihr u. F. 

der fortan für lange Zeit der Geschichte Eu. 
ropas das Gepräge gab, führte zu heftigen 
Kämpfen. Die französischen Truppen wurden, in 
Italien bei Novara von den schweizerischen Söld 
nern Habsburgs, in Flandern bei Guinegato von 
dem Habsburger Maximilian besiegt. Selbst ein 
Herrscher wie Franz I. (1515 bis 1547), ohne 
Zweifel eine der ritterlichsten Gestalten auf dem 
französischen Throne u. ein üchtiger Feldherr 
zugleich, vermochte der gewaltigen spanisch“ 
österreichischen Macht nichts anzuhaben. Der 
habsburgische Kaiser, obgleich in Deutschland 
durch die Reformation stark behindert, warf den 
Gegner in vier Kriegen nieder. Auch Franz’ II. 
Nachfolger, Heinrich II. (1547 bis 1559), unter. 
lag dem Peinde. Durch rasches Eingreifen in 
Deutschlands innere Wirren hatte Heinrich je 
doch 1552 Metz, Toul u. Verdun in Besitz ge- 
‚nommen. Die große religiöse Bowegung war aus 
Deutschland auch nach F. gedrungen. Ällerdings 
gewann sie dort nicht dieselbe Verbreitung; aber 
die Anhänger der Reformation, die in dem 
Genfer Kalvin ihren geistigen Leiter Tanden, zeir 
ten sich von Anfang an kriegerischer u, poll 
scher als die Luiheraner in Deutschland. 
Schon Franz. 1. u. sein Sohn Weinrich IT. waren 
hart gegen die neue Lehre vorgegangen, ohne 
sio orstieken zu können. Eine Gefahr für die 
Krone schien sio zu werden, als sich Mitglieder 
des Hochadels, wie die Condes u. dio dem Herr. 
scherhause verwandten Dourbons, der Bewegung 
anschlossen. Als die Guise, die hauptsächlich- 
sten Vertreier der alten Religion, den Sirei 

durch die Blullat von Vassy zum Ausbruch 
brachten, begannen 1562 die Hugenotten- 
kriege, die über ein Menschenalter F. durch- 
tobten; der schwerste Reiigionskampf in Europa. 
Er ist reich an Greueln aller Art gewesen; die 
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berüchtigte Rartholomäusnacht von 1572 fällt 
in diese Zeit. Als der letzte Valois, Heinrich IIT., 
von dem Dominikaner Jacques Clöment 1589 er- 
dolcht worden war, kamen mit Heinrich IV. die 
Bourbonen auf den Thron. Die höchste Blüte- 
zeit Frankreichs fällt in ihre Regierung, dio 200 
Jahro dauerte. Es ist den hugenotlischen Hein- 
rich IV, nicht leicht geworden, den. ererbien 
Thron zu behaupten. Erst durch den Übertritt 
zur allgemeinen Religion seiner Untertanen ge- 
lang es ihm, sich festzusetzen. Er gewann Paris, 
gewann den Papst, u, durch das Edikt von 
Nantes gewann er 1598 auch seine früheren 
Glanbensgenossen. Heinrich war ein bedeuten- 
der Regent. Er trug sich mit großen Plänen u. 
stand im Begriff, den alten Kampf mit Habsburg 
zu erneuern, als ihn 1610 ein Fanatiker, Franz 
Rayaillac, ermordet. Die großzügige Politik 
Heinrichs fortgeführt zu haben, bleibt der Ruhm 
der Kardinäle Richelicu u. Mazarin. Riche- 
lieu leitete von 1614 bis 1641, Mazarin von 1643 
bis 1661 die Staatsgeschäfte, Die Tätigkeit Riche- 
ieus füllt fast die ganze Rogierungszeit Lud- 
wigs XII. (1610 bis 1643), die Mazarins die 
Jugend Ludwigs XIV. (1642 bis 1661) aus. Der 
königliche Glanz Ludwigs XIV. ist von den bei- 
den bedeutenden Kardindlen vorbereitet worden. 
1614 wurden die Generalstände zum letzten 
Male berufen; die Krone allein wollte regieren. 
Richelieu hal den Absolutismus eigentlich ge- 
schaffen; er hat das Königtum mit nie ge- 
ahnter Macht ausgestaltet. Im Innern räumte 
er mit der hugenöttischen Sonderstellung auf; 
er konnte ihre militärischen Organisationen 
nicht ohne Schädigung der Krone bestehen 











lassen. Dann brach er die Macht des Adels. 
Er sollte nicht mehr neben dem König, son- 
dern nur noch für ihn bestehen. Der Geist 


Dayards wurde im französischen Adel lebendig; 
unermüdlich warf er sich in die Kriege seiner 
Könige. — In der äußeren Politik kannte Riche 
Yieu nur ein Ziel: Kampf gegen Habsburg. Er 
setzte die Kräfte Frankreichs dort ein, wo er 
glaubte, den Gegner schwächen zu können: im 
Mantuanischen Erbfolgekriege (1628 bis 1631), 
im Dreißigjährigen Kriege (1618 bis 1648), steis 
mit hoher politischer Klugheit, mit großer Kühn- 
heit u, Kraft, Bein Tode Richelieus nahm F. die 
erste Stelle in Europa ein. Mazarin hat sie be- 
hauptet, Im Westfälischen Frieden wurde 
der Besitz von Metz, Toul u. Verdun bestäligt; 
dazu gewann F. Breisach u. einen großen Teil 
des urdeutschen Elsaß. Noch einmal regfe sich 
der Widerstand des Adels gegen die Allgewalt 
der Krone. Es kam zu heftigen Kämpfen; aber 
nach mehrjährigem Ringen sahen sich die Auf- 
führer, die Frondeurs, endgültig dem König- 
tum unterworfen (1653). Mazarin nahm bald den 
Kampf gegen Habsburg wieder auf, Dem Siege 
über die Spanier folgte der wichtige Pyre- 
näische Friede von 1059, der F. in Nord u 
Süd wertvollen Besitz brachte. Durch die Ver- 
mählung Ludwigs XIV. mit einer spanischen 
Prinzessin wurden Hoffnungen auf eine spanische 
Erbschaft erweckt. 1698 kam der erste Rhein- 
bund zustande, durch den F. willkommene Gc- 
logenheit zum Eingreifen in deutsche Verhält- 
nisse erhielt. 1861 übernahm der junge Lud- 
wig XIV. die Herrschaft u. führte sie bis 1715. 
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Wohl selten fand ein Fürst so günstige Verhält- 
aisso vor, wohl nie ist einer mehr vom Bewußl 
sein seiner Macht durchdrungen gewesen als 
dieser „Roisoleil". Ruhm u. Glanz waren seine 
Lebenselemente, u. da nichts diese so reich zu 
geben vermag wie der Krieg, so stürzte or sich 
in unablässige Käufe. Er hal mehr Peldzüge ge- 
führt als je ein französischer Herrscher vor ihm; 
erhat auch mehr Siege davongelragen a:s Iıgend- 
einer seiner Vorgänger. Aber sein Handeln rief 
den Widerstand Europas wach. Einer furchtbaren 
Koalition erlag Frankreichs Macht; der Erfolg der 
langen Regierung des Sonnenkönigs war der 
Ruin seines Landes trotz allen Gegenbemühun- 
gan von Männern wie Colbertw. Vauban. — Jahr. 
hundertelang hatten in den Rhein-Gegenden die 
Deutschen u. die Franzosen friedlich nebenein- 
ander gesessen; Ludwig hat sie zum Erbhaß ge- 
brach Der Haub Straßburgs 1681 milten 
im Frieden konnte nicht vergessen werden. Noch 
1870 sagte Hanke: „Wir kämpfen gegen Lud- 
wig XIV." => Indem der König 1685 ohne Grund 
das Edikt von Nantes aufhob, schädigte er F. 
Schr bedeutend. Tausende fleiliger Bürger ver- 
ließen das Land. Die erfreulichen Anfänge einer 
Kolonialpolitik, die unter Richelieu be- 
gonnen u. von Colbert fortgesetzt war, kamen 
durch die beständigen Kriege auf dem Festlande 
bedenklich in Gefahr. Unter Ludwigs Nachfolger, 
seinem Enkel Ludwig XV. (1715 bis 1774), 
Bing das ganze in Nordamerika aufgerichtete 
französische Kolonialreich verloren. LudwigXV. 
hatt» von seinem Vorgänger nur die Fehler, 
nicht die großen Eigenschaften geerbt. Doch so 
fest hatten die Kardinäle das Gebäude der 
Königeherrschaft gelügt, dad cs jetzt moch 
nicht stürzen konnte. Immerhin mehrten sich 
schon die Anzeichen des kommenden Sturmes, 
Montesquieus „Esprit des lois" u. „Leitres per- 
sanes‘ deckten die herrschenden Zustände au 
Voltaires u. Rousseaus Schriften klangen wie 
Schlachtrufe. Die äußere Politik Yrankreichs 
verriet große Unbestimmtheit. Die Betei 
am Polnischen Brbioliekn 5 (1733 bis 1738 
am Österreichischen Erbfolgekriege (1740 bi 
1748) kostete große Summen u. brachte fast gar 
keine Erfolge. Tuhmlose Teilnahme am 
Siebenjährlgen Kriege, Seite an Seite mit dem 
Brbgogner Habsburg, vernichtete das Anschen 
der französischen Armes, u. der Kolonialkrieg 
mit England (1755 bis 1709, mit unzureichen- 
den Miflen geführt, Drachte Pan den Hand des 
Einanzieien Vordorbers, Die Mätressenwirtschaft 
am Hofe mit ihren unheilvollen Einflüssen eı 
weckte im Lande u. außerhalb Verstimmung u. 
Verachtung. Das alsolulistische französische 
Konigtum hatte sich überlebt. Der gute, aber 
schwächliche Ludwig XVI. (1774 bis 1793) 
mußte die Sünden der Väter büßen. 

Die französische Nation kann ohne „gloire“ 
nicht leben. Sie hat oft Ihre Kräfte für Dinge 
eingesetzt, die ihren Lebensinteressen fernliegen. 
Aus dem ritterlichen Geiste der „grande natior 
lassen sich manche Konflikte herleiten. F. gibt 
deshalb einen geeigneten Boden Tür Abenfeurer 
ab; das spätere Emporkommen der beiden Napo- 
leone findet im Nationalcharakter seine Erklä- 
rung, Deutlich offenbarte sich dieser Zug in der 
Teilnahme am nordamerikanischen Freiheitskrieg 
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(1775 bis 1783). Sie hat den Ruin beschleunigt. 
Die zerrütteten Finanzen zu vorbessern, gelang 
selbst Männern wie Turgot u. Necker nicht. Das 
Verderben ging seinen Lauf. Am 5. Mai 1780 
traten in Versailles die lange beiseite geschobe- 
nen Generalständo zusammen, von 1789 bis 1791 
tagte die Assemblee constiluante; am 14. Juli 
1769 wurde die Bastille gestürmt, u. am 4. Au 
gust mußten Adel u. Klerus auf ihre Vorrechte 
verzichten. Damit war das „ancien regime" abge. 
schafit. Alles weitere war'nur die Folge dieses 
ersten Schrittes: das Einporkommen der Dema: 
gogen Danton, Marat u. Robespierre, der Wider: 
Stand des Königs u. seine Hinrichtung (21. Januar 
1793), das maßlose Wüten des Pöbels, das all 
mähliche Bedürfnis nach Ruhe, das Direktorium, 
das Emporkommen Bonapartes. Napoleon u. 
die Revolution gehören zusammen; er ist ihr 
Sohn u. ihr Bändiger zugleich. In diesem 
Kampfe behielt schließlich der Stärksto die Ober- 
hand, der Mann, der die Soldaten hatte. Sofort 
nach ihrem Entstehen war die Revolution über 
dieGrenzen geflutet. Sie warauf die Jahrhunderte 
alten monarchischen Gewalten gestoßen. Volks. 
bogeisterung u. guto Führer halfen F., sich gegen 
die Koalitionen der Mächte zu behaupten. Die 
Nachbarn waren gekommen, das Land der Revo: 
hutionzudemütigen, aber bald sahensieden Feind 
im eigenen Lande. Als der gefährlichste erwies 
sich Bonaparte. Wo er hinkam, zerbrachen die 
Reiche. Als ob sie nie bestanden hätten, ver- 
wischte er die Grenzen. 1799 war genug „gloire” 
erworben: Bonaparte ward Erster Konsul, fünf 
Jahre später Kaiser. — Die 13 Jahro der napo- 
leonischen Regierung sind die schlachtenreich- 
sten der Weltgeschichte. Alle Kriege des gewalt- 
gen Feldheren haben als letztes Ziel die Nieder. 
werfung Englands gehabt. Sie ist ihm nicht ge 
glückt; das Inselvolk verdankt gerade dieser Zeit 
Seinen hervorragenden Platz auf der Erde. Trotz 
allen Stürmen, die über sie hingebraust sind, 
blieben schließlich auch die anderen Staaten 
ganz oder fast unversehrt. Von den großen Er. 
Oberern hat Napoleon die geringsten bleibenden 
Erfolge gehabt. 1815 ibernahm Ludwig XVII. 
die Regierung u. führte sie bis 1824. Sofort be 
gannen sich die alten, reaktionären Parteien zu 
regen. Obgleich sich das bourbonische Rönigtum 
offenbar nur halten konnte, weil das eigene Land 
erschöpft war u. weil die fremden Mächte ihm 
Rückhalt boten, gab esMänner, die glaubten, trotz. 
Revolution u. Kaiserherrschaft das alte Regime 
wiederherstellen zu können. „‚Sie halten nichts 
gelernt u. nichts vergessen.“” Ihr Führer war 
Karl von Artois. Übergriffe begannen; jm 
Süden nahmen bourbonistische Scharen an den 
Jakobinern biulige Rache. Diesem „weißen 
Schrecken“ fielen auch viele Unschuldige 
zum Opfer. Als der vorhaßte Karl seinem Bru- 
der Ludwig 1824 folgte, drohte die Katastrophe 
einzutreten. Noch einmal gelang es, durch 
kriegerische Taten die Blicke abzulenken: fran- 
zösische Truppen halfen 1827 den Sieg bei Na 
varino über die Türken erringen, u. 1830 ward 
durch dieleichte Eroberung Algeriensnener Ruh 
erworben, Aber die Verkündigung der fünf reak- 
tionären Ördonnanzen am 36.Fuli 1830, durch 
den Grafen Polignac verantaßt, brachte dio Hevo- 
Iution zum Ausbruch. Die Bourbonenherrschaft 
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fiel zusammen. Ludwig Philipp von Or- 
\6ans besüieg den Thron, „weil man“, nach La- 
fayeltes Worten, „nichls haben konnte, was der 
Republik näher kam“. Der vierte Stand hatte die 
Julikämpfe durchgeführt; die Bourgeoieie erntete 
ihre Früchte. Sie gedich unter dem neuen Könige 
vortrefilich; auch der Rlerus zeigte sich Lud- 
wig Philipp geneigt. Aber solche Ruhe war nicht 
nach dem Geschmack der Franzosen. Thiers 
wurde der Wortführer der Chauvinisten. 1810 
schien sich im Orient eine Gelegenheit zur Er- 
werbung von Ruhm zu bieten; kriegerische 
Stimmung ergriff das Volk. Eine drohende Koali- 
ion der Großmächte lied den Künig dennoch vom 
Kampf zurücktreten, den das Volk, Thiers voran, 
nun wenigstens zu einem Kriege a Rhein u 
um den Rhein fortzureißen versuchte. Der Bür- 
gerkönig war nicht zu bewegen. Das ist ihm in 
IF. nie verziehen worden. Als er auch die Kleri 
kalen verlor, war es mit ihm aus; jm Sturme 
der Februarrevolution wurde er 1918 be 
seitigt. Die zweite Republik folgte; sie ist 
nur von kurzer Dauer gewesen. Durch die V 

nichtung der Arbeiterheere am 23. Juni 184 
machlen sich die Herrschenden unbeliebt. Auf 
ähnlichem Wege wie sein großer Oheim stieg 
Napoleon IH. empor; am 21. November 1852 
ernannte ihn ein Plebiszit zum erblichen. Kaiser, 
„Das Kaiserreich ist der Friede", halte der neue 
Imperator beim Antritt seiner jlerrschaft dem 
besorgten Europa erklärt. Aber er wußte, daß 
sein Thron doch nur dann feststünde, wenn er 
das Ruhmbedürfnis der Franzosen befriedigte, 
Dies ist ihm in hohem Maße gelungen. Im Kri 

Kriege (1854 bis 1850), in der Rxpedition nacl 
China. (1857 bis 1860), im Kriege gegen Oster- 
reich wurde Frankreichs Waffenehre wiederher 
‚stellt. Seine Stimme galt wieder etwas im Rate 
jer Völker; Paris rückte wieder in den Mittelpunkt 
der Welt. Vielleicht nicht mit Unrecht hat man 
diese Jahre als die glücklichsten der franzsi 
schen Geschichte bezeichnet. Auch für kolo- 
niale Bestrebungen zeigte der neue Kaiser 
Verständnis. Ihm vor allem ist der Aufschwru 

der alten Kolonien u. die Gründung von neuen in 
Asien zu danken. Tinheilvoll aber wurde die 
Expedition nach Mexiko (1861 bis 1867); sie 
vermehrte die Schuldenlast des Landes, ohne 
ihm Ersatz zu bringen. Die Sioge Preußens 
wurden von den französischen Chauvinisten 
für unvereinbar mit dem Ansehen der Nation 
erklärt. Wollte der Usurpator den Thron be- 
hanpten, 0 mußte er losschlagen. Krank be- 
gann er den Krieg von 1870/71. Als bei Sedan 
die Kaiserherrschaft zusammenbrach, versuchte 
dio Nation selbst, den Krieg fortzulühren, doch 
chne Erfolg. Im’ Frankfurter Frieden verlor F. 
Elsaß Lothringen an das neue Deutsche Reich. 
Dem Kaiserreich folgte die dritte Republi 

Adolf Thiers war ihr erster Präsident. F. hat sich 
won den Wunden, die der Krieg gegen Deulsch 
land geschlagen hat, schnell erholt, namentlich 
in finanzieller Beziehung. An Revanchegelüsten 
u. an chauvinistischen Regungen hat es nicht 
‚fehlt. Mehrmals, namentlich zur Zeit des 
Kriogsministers Boulanger, 1886, schien ein 
neuer Krieg mit Deutschland ausbrechen zu 
wollen. Gegen Deutschland schloß F, ein Bünd 
nis mit Rußland u. bot dem alten Feinde Eng 
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land die Hand. Doch hat die kriegerische Stim- 
mung der Nation bedeutend abgenommen. Als, 
curopäische Großmacht u. als. Kolonialmacht 
nimmt. einen der ersten Plätze ein. Vgl. Miche- 
lot, Histoire de France (Paris 1833 bis 1874); 
derselbe, Abregö d’histoire de Franco (Paris 
1881); v. Ranke, Französische Geschichte 
(Stutigart 1877 bis 1879); Philippson, Das 
Zeitalter Ludwigs XIV. (Berlin 1874); Taine, 
Origines de la France contemporaine (Paris 
1877 bis 1899); v. Sybel, Geschichte der Revo- 
hutionszeit (Stuttgart 1897 bis 1900); Oncken, 
Zeitalter der Revolution u. des Kaiserreichs 
(Berlin 1884 bis 1886); v. Rochau, Geschichte 
Frankreichs 1814 bis 1852 (Leipzig 1888/39); 
Delord, Ilistoire du second Empire (Paris 1868 
bis 1875). 

'Lebensbeschreibungen französischer Herr- 
scher s. unter Bonaparte, Bourbon, Kapetinger, 
Karolinger, Orlsans, Valois. 

Hoerwesen. Geschichtliches. GegenWege- 
lagerer u. Straßenräuber waren unter Karl V. 
die „Compagnies d’ordonnances“ gebildet wor: 
den.” Diese ursprünglich polizeilichen Zwecken 
dienende Formation wurde durch Karl VII. im 
Jahre 1448 zu einer dauernden Einrichtung ge- 
macht u. kann als erster Anfanz eines stehen 
den Heeres angesehen werden. Die Kompagnien, 
aus Edelleufen rekrutiert, bildeten eine Reiter 
ruppe, der ınan Fußtruppon (Irancs-archers) bei- 
gab. Der als Organisator bedeutende Kriegsmi- 
hister Ludwigs XIV. Marquis de Louvois, 
stellte diesen beiden Formationen die als „es 
vieux“ bezeichnelen ältesten Garderegimenter 
zur Seite, die er später durch Aufstellung der 
als „les pelits-vieux“ bekannten Garderegimen- 
ter Yerdoppelte, Durch sechs Korps leichter Infan- 
terie brachte er die Infanterie auf 18 Regimenter. 
‚Aber neben diesen, lediglich aus dem Lande er- 
gänzten Einheiten schul ınan noch solche, die 
sich aus dem Auslande rokrutierten. Iiervon 
gab es 1697 etwa 56 Regimenter, Louvois führte 
die Kasernierung u. die Unformierung der Tru 
pen ein, regte Auch die Verplegung. Der Soll 
des Mannes belief sich auf täglich 6 sols 10 de- 
niers, d.s. etwa 274/, Pfennige. Das herrschende 
System der Entlassungen u. Beurlaubungen nicht 












































benöligter Mannschaften, aus dem die Truppen: 
führer bisher ein einträgliches Geschäft gemacht 
hatten, wurde durch Vorschriften beschränkt 





Halte dus französische Heer bereits unter Hein- 
rich Y. zeitweilig 50000 Mann gezählt, war es 
unter Ludwig XÜL, wenn auch nur "vorüber- 
chend, sogar auf 100000 Mann angewachsen, so 
zählte cs unter der Verwaltung von Louvois, des 
ersten Ministro eivil de la guerro, schließlich 
360000 gutgekleidete Krieger. Die Arlilerie,deren 
Geschütze seither nur durch kontraktlich ver- 
pflichtete Handwerker bedient worden waren, 
wurde unter Ludwig XIV. eine gleichberechtigte 
Truppe, die zwölf Kanonierkompagnicn umfaßte, 
1. der man als Bedeckung das Regiment der 
Königsfüsiliere organisch angliederte. Großzügig 
wurde die Invalidenversorzung geregelt; zu jener 
Zeit entstand das Invalidenlaus. 

Der glänzenden Regierungszeit Ludwigs folgte 
eine Periode des Rückganges. Die durch das 
Finanzlalent Colberts erschlossenen Hilfsquellen 
begannen unterminder tüchtigen Finanzministern 
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zu versiegen, u. da auch Lowvois nicht gleich- 
wertige Nachfolger fand, ging das mächtig em- 
vorgeblühte französische Heerwesen wieder zu- 
rück. Der Umstand, dad Ludwig XIV. den Bür- 
gerkreisen die Offizierstellen verschlossen hatte, 
führte manche Nachteile herbei. Unter dem Fin. 
flaß der allgemeinen Zeitverhältnisse sank der 
moralische Wert des Offizierkorps. Ein einwand- 
Treier Zeuge, ein Patenkind des Königs, der als 
Offizier in der Garde angestellte Saint-Simon, 
sagt: „La vönalit6 des grands est une grave 
pläie, Une gangröne sans laquelle il est diffiile 
que [Etat ne succombe.“ Graf d’Argenson, 
der irm Jahre 1748 das Kriegsministerium über- 
nahm, ging nicht ohne Erfolg gegen diese Miß- 
stände vor. Die Selbstverwaltung der Regimen. 
ter u. Kompagnien wurde beseitigt. Rekrutic- 
rung u. Verwallung vollzogen sich nur noch im 
Namen des Königs, wodurch Bestechlichkeit u. 
Käuflichkeit ihre Grenzen fanden. Das Los der 
Soldaten ward gebestert. In die Amtszeit des 
Grafen d’Argenson fällt die Gründung der Ecole 
militaire, auch die Aufstellung des Freikorps 
Fischer. Der gleichzeitig als Oberkommandie: 
Tender der französischen Armee wirkende, unter 
dem Namen Marschall von Sachsen be 
kannte Graf Moritz irug wesentlich zue Besci- 
tigung von Mißsländen bei. Was das Rekrutic- 
rungssystem der damaligen Zeit anhetriffl, so 
tat der spätere Kriegeminisier, Herzog von 
Choiseul-Amboise, Marquis von Stain- 
ville, den charakteristischen Ausspruch, daß 
der im Auslande geworbene Soldat doppelten 
Wert besitze, weil er dem eigenen Staat zugute 
komme u. weil er dem Gegner entzogen werde. 
Und dennoch waren gerade diese Miellinge eine 
große Gefahr für die Mannszucht des Hcores, 
um so mehr als die aus dem Lande geworbenen 
Soldaten in schr jugendlichem Aller eingestellt 
wurden. Ihre Altersgrenze, anfänglich auf 21 
‚Jahre festgesetzt, war schließlich auf 16 Jahre 
herabgemindert worden. Als schmachvoll wird 
von Zeitgenossen die rl der Anwerbung, die 
Täligkeit der „racoleurs“ geschildert, in der Re- 
gel durch die” Regimontskommandeure aus der 
Zahl der Unteroffiziere, damals „bas.officiers“ 
genannt, ausgesucht. Beide nebeneinander an- 
gewendeten Systeme, die Anwerbung im Lande 
u. die unter Ausländern, gaben keine Gewähr, 
daß man in Kriogszeien über genügende Trup- 
peneinheiten verfügen konnte. Um dem abzu- 
helfen, hatte man schon unter Louyois im Jahre, 
1688 eine Art Kommunalmiliz ins Leben ge- 
rufen. Benachbarte Kirchspielo sollten auf Erfor. 
dern Kompagnien von je 50 Mann stellen, die ein 
aus ihrer Mitte gewählter Mann zu führen hatte 
DieseLeuto trugen einenbiszuden Knien reichen- 
den weißen Rock, „justaucorps“ genannt, Knie- 
hose oder „culotte“ wurden von den Gemeinden 
bekleidet, aber vom Staate bewaffnet. 

Mit der Revolution schwanden die Frem. 
den gänzlich aus der Armee, für die der Grund- 
satz maßgebend wurde: „Tout citoyen di 
re soldat, et tout soldat doit &tre eitoyon! 
Es entstand 1789 zunächst die unter dem Namen 
Gardenationale bekannte Bürgerwehr, die, 
nachdem ihre Organisation mehrfach geändert 
war, erst durch das Rekrutierungsgesetz von 
1873 aufgehoben wurde. Gleichzeitig mit der 
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Aufstellung dieser Bürgerwehr trat man ai eine 
allgemeine Neugestaltung der Armee heran. Nach 
den Beschlüssen des eingesetzten Komitees sollte 
die Armeo im Frielen aus 130000 Maan. be- 
sichen, im Kriege aber auf 270000 Mann ge- 
bracht werden. Alle Bürger im Alter von 18 bis 
zu 50 Jahren sollten zum Dienst in der National 
garde verpflichtet sein. 78 Bataillone u. 26 Re- 
gimenter, die sich bisher durch Losung ergänzt 

ten, wurden abgeschafft, Die Freindenresi 
menter hob man auf. Körporstrafen wurden ab- 
geschafft, Mililärgerichte eingesetzt. Unter dem 
Kriegsminister Narbonne schuf man 1791 zwei 
Kompagnien berittener Kanoniere u. bestimmte, 
daß von jedem Infanterieregiment das 1. Ba. 
taillon Marschbataillon, das 2. aber Festungs. 
dor Dopotbataillon sein sollte. Am 21. Februar 
1793 wurde die durch das Comit& de la d& 
fense generale vorgeschlagene Verschmelzung 
der Linientruppen u. dor Nationalgarde Tatsache. 
Die Nationalgarde ist oft mißachtet worden; man 
hatte sie mit dem Namen „Löffelgarde” bezeich- 
net, weil ihre Angehörigen Suppenlöffel auf den 
Hülen zu ragen pflegen, Am 23. August 1708 
ordnete nan die Levöe en masse, die allge- 
meine Dienstpflicht, an. Die gesamte Infanterie, 
einschließlich der Jägerbataillone, wurde in 258 
Halbbrigaden geteilt, von denen jede ein Linien 
bataillon u. zwei Freiwilligenbataillone, sowie 
eine Kanonierkompagnie umfaßte. An Stelle der 
weißen Uniformen traten blaue. Die ironische 
Bezeichnung „les blancs“ änderte sich jotzt in 
„les bleus". Als Fahne erhielten die Truppen 
üe Trikolore. Alte Regimentsnamen, wie Pi- 
cardie, Piömont, Champagne, Auvergne, schwan- 
den; aber bald’ traten neue ein, z. B. Invicible 
(Nr. 32), Terrible (Nr. 57). Im Jahre 1798 stellte 
inan für das die Levde en masse anordnende 
Dekret ein Gesetz ein, das die Konskription 
für alle jungen Leute zwischen dem 20. u. 20. 
Lebensjahre anordnete, u. dieses Gesetz, auch 
das „vom 19. fructidor des Jahres VI" genannt, 
ist die Grundlage für das Geselz von 1889 ge: 
worden. Die Infanteriehaibbrisaden wurden auf 
268, davon. 30 leichte, vermehrt; jedes Batail 
on zählte jetzt 1000 Mann. An Kavallerie hatte 
man 29 Regimenter zu je 4 Eskadrons, an Ar- 
illerie 8 Fußregimenter u.örreitendoRegimenter; 
forner 1 Bataillon Pontoniero u. 12 Kompagnien 
Arbeiter, an Genie 12 Bataillone, an Gendarmerie 
26 Legionen. Die Magazine wurden aufgegeben, 
die Bagagen wesentlich vermindert; das Gepäck 
ward erleichtert. 

Napoleon Bonaparte {and somit die allge: 
meine, Diensipflicht vor. Das Gesetz vom 19. 
fructidor des Jahres VI ermöglichte es ihm, die 
Massen von Soldaten zu schaffen, deren er be: 
durfte. Die Dienstpflichligen durften aber zum 
Dienst nur durch ein Gesetz einberufen werden, 
das die von jeder Jahresklasse zu stellende Zahl 
Testselzte. Da dieses Einherufungsverfahren aber 
nicht immer genügende Kräfte bereilstellte, be- 

‚ünstigto Napoleon die Kapitulationen u. freiwil 
igen Meldungen. Auch errichtete er aus diesem 
Grunde Velilenkompagnien aus jungen Leu“ 
ten, die das dienstpflichtige Alter noch nicht er 
reicht hatten, u. die später zu Leutnants der Linie 
befördertwurden. Es ist bekannt, welchen bedeu- 
tenden Einfluß anf die Truppenführung der Um- 
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stand gewann, daß durch die allgemeine Dienst 
pilicht” zwar ein nationales Heer geschaffen 
rurde, aber doch nur Massen unausgebildeler, 
uf den Krieg unvorbereiteter Elemente unter 
die Fahnen geführt wurden. Bei den an Aus 
chnung gewinnenden Operalionen versagte die 
Magazinverpflegung; man mußle zur Verpfle 
gung aus dem Öperationsgebieto u. zum Beitrei 
bungssystem greifen. Entsprechend der zunch. 
menden Stärke des Heeres, brauchte man grü- 
Doro Verbände. Die Regimenter wurden zu Bri- 
gaden, diese zu Divisionen u. Armookorps zu- 
Sammengelaßl. Man bedurfte sogar besonderer 
Kayalleriekorps. Die unlere Gliederung blieb; 
aur feille man von 1805 ab dio in den festen 
Plätzen verwandte Nationalgarde in , 
„eohorles“. Als taktische Rinheit der Infanterie 
Fit das Btalon, Die Regiment setzten sich 

jald aus zwei, bald aus drei, oft abor auch aus 
vier u.noch mehr Bataillonen zusammen. Daß der 
Kaiser daran dachte, den Bataillonen den Namen 
von Kohorten zu gebon, dad er Truppenkörper 
‘von unbestinmter Stärke, die nur für besondere 
Zwecke gehildel waren, Legionen nannte, sei 
nebenbei bemerkt. Das Kaiserreich stellte den 
engeschalfenen staatlichen Großwürden auch 
verschiedene, bisher nicht gekannte Ailitärwür 
den zur Seite. Generalstähe umgaben den Kaiser 
u. die Narschälle. Diese hatten Artilleriekom- 
nandeure, leitende Ingenieuroffiziere. u. Inten- 
danten. Jede Organisation wurde in großen 
Übungslagern schon im Frieden erprobt. Von 
den Kriegsministern jener Zeit ist besonders 
Carnot zu nennen, der in diesem Amle dem 
Fürsten Berthior folgte, u. der sich in seiner 
Stellung besonders dadurch auszeichnele, dad 
er Ordnung u. Sparsamkeit in die Verwaltung 
zu bringen vorstand. Napoleon führto den Orden 
der Ehrenlogion cin, u. zwar durch Konsular- 
order vom 29. floröal des Jahres X (19. Juni 
1802), der, mancherlei Änderungen erfahrend, be- 
stehen blieb u. zurzeit der einzige Militär. W. 
Zivilverdienstorden der Republik ist. Seit 1804 
diente der Adler als Feldzeichen, Um den Ehr- 
geiz zu beleben, eröhtee Napoison die Gar- 
don, deren Offiziere er selbst ernannte, u. deren 
Mannschaften wenigstens fünf bis sechs Jahre 
gedient u.an zwei Feldzügen teilgenommen haben 
mußten. Aus der im Jahre IX gebildeten Konsular- 
garde entstand in den folgenden Jahren die Kaiser. 
garde, die anfänglich nur 9000, im Jahre 1813 
über &0000 Mann stark war. Sie bestand aus 
30 Infanterieregimentern, 14 Kavallerieregimen. 
tern, 1 Eskadron Mamelucken, je 1 Regiment 
Artillerie zu Fuß u. zu Pferde, 2 Eskadrons Artil 
lerietrain, 1 Bataillon Pontoniere, 1 Bataillon Sa 
peure, 1 Balaillon Train, 9 Kompagnien Arbeiter 
u. mehreren Kompagnien Veteranen. Nach Napo- 
Icons Rückkehr von Elba wurden die Garden in 
engeren Grenzen neugehildet, Eine ältere Ein- 
richtung verschwand, die „Cartouches infa- 
mantes", Ausweispäpiere, die je nach Führung 
u. Strafen weiß, gelb, rot oder grün waren. Die 
Mar6chaussde, die bisher übliche berittene 
Landespolizeitruppe, war zur Gendarmerie 
umgebildet worden. An neuen Truppen enistan- 
don u.a. die yom Oberst Coutelle formierten 
Kompagnien der Aörostiors, deren Schule man 
nach Meudon verlegte. 






































Frankreich (Heerwesen) 


Die Restauration nahm der Armeo das wie- 
der fort, was sie groß gemacht halte. Sie er- 
selzte die allgemeine Wehrpflicht u. die Kon- 
skription durch. Werbung u. Enrölement, aber 
ur für kurze Zeit. Donn schon in dem durch 
den Kriegsminister Gouvion-Saint-Cyr an- 
geregten Gesetz von 1818 kam man auf das be- 
währe Aushobungsgesetz zurück, das unter dem 
Namen Recrutement wieder eingeführt wurde, 
u. das unter verschiedenen Formen bis 1878 
Geltung behalten hat. Dieses Gesetz bestimmte, 
daß das jährlich unter die Fahnen zu berufende 
Conlingent annuel 400L0 Mann betragen 
sollte, Die aktive Dienstzeit wurdeaufsechs Jahre 
festgelegt. Um aber über eine genügende u. aus- 
gebildois Roserve jderzeit verfügen zu können, 
verpflichtete man die vom Dienst befreiten Unter- 
offiziere. Mannschaften in Kriegszeiten zu sechs- 
jährigem Territorialdienst u. nannte diese Leute 
„Vöterans“. Dienstbofreiungen, Dispensationen 
ü. Stellverirefungen waren gestattet. Als sich 
aus dem Grundsatz der regionalen Rekru 
tierung Mißstände ergaben, enischloß man sich, 
die ausgehobenon Mannschaften auf zämtliche 
Regimenter des Landes zu verteilen. Bald er- 
achtete man die Finrichtung der Völsrans als 
zu hart u. entschloß sich, sie aufgebend, das 
jährliche Rekrutenkontingent zu erhöhen, einen 
Teil aber zur Verfügung der Behörden in die 
Heimat zu entlassen. Das Gesetz von 1894 er- 
höhte dementsprechend das „Contingent” yon 
40.000 auf 60000 Mann u. die Dauer des Dienstes 
von sechs auf acht Jahre. Dieses Gesetz blieb in 
vielen Beziehungen maßgebend bis 1808. Vom 
Jahre 1830 an wurde die Stärke des jährlich ein- 
zuberufenden Kontingents durch die Doputierten- 
kammer bestimmt. Diese gewann so auf die 
Stärke der Armes doppelten Einfluß: durch die 
Loi du conlingent u. durch die Loi des finan- 
cs, das die erforderlichen Kredite begrenzte. 
An’den Gesetzen von 1818 u. 1821 im übrigen 
Testhaltend, verminderte das Gesetz von 1832 die 
Dienstzeitaufsieben Jalıre. DendieStellvertretung 
vermittelnden Persönlichkeiten, den sogenann 
ten Marchands d’hommos, suchte man das 
Handwerk zu legen. Das Geseiz vom 26. April 
1855 gestatfele, daß der Auszehobene sich {rei 
kaufe. Der Exonord hatte dem Stante 2500 
Frank zu zahlen. Die vom Staafo angenommenen 
Stellverireler nannte man Remplagants ad 
ministratifs. Aber die Wiederanwerbungen u 
dicStellvertretüngen sicherten den erforderlichen 
Eifektivstand der Armeo nicht. Die Zahl der Neu- 
auszubildenden wurde alljährlich geringer. Um 
trotzdem eine genügende Anzahl ausgebildeter 
Mannschaften in der Reserve zu behalten, führte 
man für die zweite Portion, d. h. für die nicht zu 
den Fahnen berufenen Mannschaften des Contin- 
gent annuel, die Verpflichtung zu jährlichen Übun- 
ion ein. Das Gesetzes Jahres 1868, dasunterdem 
'ruck des Preußisch-Österreichischen Krieges 
stand, hielt zwar grundsätzlich an den Bostim- 
mungen von 1832 fest, vor allem an der Teilung 
der Kiekruten in zwei Portionen, von denen die 
erste zum Dienst berufen wurde, die zweite fünf 
Monale zu üben hatte; aber os stellte den Los- 
kauf wieder ab u. führte die direkte Stellvertre 
tung von neuem ein. Die Dauer des aktiven Dien- 
stes wurde von sieben auf fünf Jahre verkürzt. 




















Frankreich (Heerwesen) 


Nach dem fünften Jahre sollten beide Portionen 
noch fünf Jahre in der Reserve bleiben, Talsäch- 
ich wurde damit die Gesamtdienstverpflichtung 
von sieben auf neun Jahre gehoben, eine Maß- 
nahme, wodurch die Regierung über 800000 
Mann verlügte, von denen zwei Drittel der Re 
serve angehörten. Weiter bestimmte dieses Ge- 
setz als Garde nationale mobile eine Terri 
torialreserve, um dein Feldheere seine volle 
Verwendungsfähigkeit zu sichern. Ihr sollten 
alle jungen Leute angehören, die im jährlichen 
Koningen! aus irgendwelchen Gründen nicht 
einbegriffen waren. Die Dienstzeit in dieser mo- 
biten Nationalgarde betrug fünf Jahre. Ihre Offi 
ziere wurden durch das Staatsoberhaupt ernannt. 
Die Stärke betrug etwa 400000 Mann. Das Ge- 
selz gestaltete aber — u. das war ein sehr großer 
Übelstand — nur 15 Übungstage im Jahre. Auch 
entsprach der bewilligte Kredit nicht den An 
lorderungen, die an Bekleidung u. Ausrüstung 
gestellt werden mußten. Die höchste Kommando: 
behörde war im Frieden die Division. Armee 
korps wurden erst im Kriege gebildet. Im 19.Jahr- 
hundert, das der Armee schon in den ersten De- 
zennien mannigfache Kriege, besonders in Nord- 
afrika, brachte, entstanden auch neue Truppen, 
wie Zuaron, Turkos (jetzt Tirailleure ge- 
nannı), Zephire, Chasseurs d’Afrique u. 
Spalils. Das Ende des sechsten Jahrzehnts gab 
der Armeo das Chassepot-Gewehr, die Mi- 
traillouso u, dio gezogene Vordürlader 
kanone System La litte. 

Der Krieg von 1870/71 halte die französische 
Armee in ihren Bestande u. in ihrer Zusammen. 
setzung ebenso vernichtet. wie jene Nouforma- 
tionen, die im besonderen durch Gambetta er- 
richtet worden waren. Man sah sich in der Folge 
in Frankreich zu einer vollständigen Neuorgani 
sation gezwungen. Das Gesetz fiber die Rekru- 
ierung des Heeres vom 27. Juni 1872 führte die 
allgemeine Wehrpflicht wieder ein u. selzte 
die Dauer der Dienstverpflichtung für jeden Fran- 
zosen auf 20 Jahro Icsl, von denen fünf Jahre in 
der aktiven Armee, vier Jahre in derReserve, fünf 
Jahre in der Territorialarıneo u. sechs Jahre in der 
Reserve der Territorialarmes abzudienen waren. 
Am 15. Juli 1889 erließ man ein noues Gesetz, 
das die Dienstbefreiungen, im besonderen 
die Institution der Binjährig-Freiwilligen, 
gänzlich abschaffte u. die Wehrpflicht für 
jeden Franzosen auf 25 Jahre hob. Für die aus 
irgendwelchen Gründen nicht singesellten Mann 
schaften führteman eine Wehrsteuer ein. Das 
Gesetz bestimmtedie WehrpflichtaufdreiJahre 
im akliven Heere, sieben Jahre in dessenteserve, 
sechs Jahre in der Territorialarmee u. neuh Jahre 
in der Roserve der Territorialarmee, Im Jahre 
1892 erhöhte man die Verpflichtung zum Dienst in 
der Reserve der aktiven Armee auf zehn Jahre, 
setzte sie aber für den Dienst in der Reserve der 
Territorialarmecaufscchs Jahreherab. Das Wehr- 

setz vom 21. März 1905 verkürzte die aktive 

ienstpflicht von drei aufzwei Jahre. ver- 
längerte die Reservepflicht von zehn auf elfJahre. 
Mit Einführung der zweijährigen Dienst: 
pflichtistjedeVergünstigung weggefallen. Weder 
bestehen Ausnahmen für Leute mit besonderer 
wissenschattlicher Bildung, noch für solche, die 
eine Familie zu unterstützen haben. Familien, die 
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durch den Heoresdienst ihrer Ernährer beraubt 
werden, erhalten staatliche Unterstülzung. Das 
neue Gesetz bringt den Grundsatzder allgemeinen 
Dienstpflicht in denkbar schärfster Weise zur 
Durchführung. Nurdiezuentehrenden Strafen Ver- 
urteilten sind ausgeschlossen; sie werden aber 
während der Dienstzeit mit besonderen Arbeiten 
beschäftigt. Dem Rekrutierungsgesetz vom 27. Juli 
1872 stand das Geselz vom 24. Juli 1873 über die 
Organisation der Armee zur Seite. Es wurde am 
5. Dezember 1897 abgeändert, indem man von 
dieser Zeit an durch andero Landeseinteilung 
Aufslellung von 20 statt 19 Armeckorps ermög- 
lichte. Das Kadergesetz datiert vom 28. März 
1874 u. erhielt mit Bezug auf die Arüllerie am 
24. Juli 1909 ein Ergänzungsgesetz, Die Okku- 
palionsdivision von Tunesien ist durch die 
Gesetze vom 20. Oktober u. 15. November 1899 
in ihrer jetzigen Gestalt organisiert worden. Das 
Gesetz vom 7. Juli 1900 verfügte endgültig die 
Unterstellung der Kolonialtruppen. unter das 
Kriegsministerium. Vgl. Delaperrierre, L’ar 
meo frangaise, 4Bde. (Paris 1897); Cahu, Le 
Soldat frangais A travers Vhistoire (Paris); Gos- 
sart, llistoire do V’offieier francais (Paris). 
Organisation. Der Oberbefehl. An der 
Spitzo der französischen Armee stehl der Präsi- 
dent dor Republik; er ernennt die Offiziere. 
Für den Kriegsiall steht es dem Präsidenten frei, 
persönlich den Oberbefehl zu übernehmen. Es 
steht ihm aber nicht das Recht der Kriegserklä- 
rung zu. In Friedonszeiten ist die Armee dem 
Kriegsminister unterstellt, der vom Präsiden- 
ten berufen wird, mit der obersten Kommando- 
gewalt u. der Verwaltung beauftragt u. für bei- 
ies deın Präsidenten u. der Volksverlrelung ver 
anlwortlich ist. Der Umstand, daß die höchste 
Kommandostelle der französischen Armes von 
der politischen Lage dos Landes u. vor allem von 
den parlamentarischen Körperschaften abhängig 
ist, bewirkt einen wichtigen Unterschied gegen 
die Armeen aller Monarchien. Der häufige Wech- 
sel in der Person des mit ungewöhnlich großen 
Befugnissen ausgestatteten Kriegsministersmacht 
sich in dem ganzen Amtsbereiche geltend u. hat 
während der letzten Jahrzehnte wiederholt 
‚temänderungen herbeigeführt, die die Armee 
in ihre Fundamente getroffen u, erschüttert 
haben. Sehr oft standen an der Spitze der 
Armec Männer, die kaum ein Jahr die Kom- 
mandogewalt in den Händen hatten; in 89 Jah- 
ren hal es 36 Kriegsministor gegeben. Wenn 
trotz. alledem die Armee nicht mehr, als es 
geschehen, unter diesem Übelstande gelitten hat, 
50 muß man den Grund in der großen Opfer: 
willigkeit des französischen Volkes suchen, das 
schwersten Lasten auf sich zu nehmen nicht 
zögert, wenn die Landesverteidizung sie fordert. 
Der Kriegsminister kann das Kommando der 
Armee in Kriegszeiten nur dann beibehalten, 
wenn er auf die Verwaltungstäligkeit verzich 
tet, d. h., wenn or als Ninister demissioniert. Es 
gil als Regel, daß er dies nicht tut, Zur Aus 
Übung der obersten Kommandogewalt muß daher 
bei Ausbruch eines Krieges der Präsident der Re- 
publik einen General en chef des armdes 
ernennen, der nicht nur mit militärischen, son- 
dern auch mit politischen Rechten zu versehen 
ist, u. dem vom Kriegsminister auch Verwal 
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tungsrechte abzutreten sind. Dagegen behält dor 
Kriegsminister auch im Kriege eine weitgehende 
Einwirkung auf die mobilen Armeen, namentlich, 
in bezug auf die Zusammenselzung u. die Stärke 
der Truppen, die Beförderung der Offiziere, die 
Bereitstellung u. Absendung von Vorstärkungen 
an Personal u, Material. Man nimmt allgemein 
an, daß der Vizepräsident des Obersten 
Kriegsrates, des Conseil superieur de la 
guerre, in einem europäischen Kriege den 
Öberbefehl über die französischen Armeen als 
Generalissimus übernehmen worde. Er leitet 
seit einer Reihe von Jahren die großen Armee- 
manöver. Die Befugnisse des Kriegsministers, 
der Präsident des Obersten Kriegsrates ist, sind 
unabhängig von seiner Stellung in der Rangord- 
nung. Dem Kriegsminister ist die Generali- 
tät unterstellt, die sich aus den Marschällen 
von Frankreich, aus den Divisions- u. den 
Brigadegeneralen zusammenselzt. Die Mar- 
schälle von Frankreich sind Staats.Groß. 
würdenträger u, stehen an der Spitze von Armern 
oder Armeekorps. Nach dem Geseiz vom 4. Au. 
gust 1839 kann aber diese Würde nur Generalen. 
zugestanden werden, die eine Armee oder ein 
Armeckorps vor dem Feinde kommandiert haben. 
Gegenwärtig sind derartige Stellen nicht besetzt. 
Die Armeekorps werden im Frieden von Divisions- 
generalen befehligt. Sämtliche Divisions- u 
Brigadegenerale sindinaweiSektionengetolt, 
deren erste die aktiven u, zur Verfügung sichen. 
den Generale umfaßt, während der zweiten Sck- 
tion die Divisionsgenerale von mehr als 65 u. 
die Brigadegeneralo von mehr als 62 Lebens 
jahren, die zur Reserve gerechnet werden, an 
gehören. Nur hervorragende Dienste können es 
begründen, daß Generale bis zum 70. Lebens- 
jahre in der ersten Sektion belassen worden. Man 
hat wiederholt angeregt, dem Kriegsminister die 
parlamentarische.Verantworlung zuneh- 
‚men, um seinem Amto mehr Stabilität zu geben; 
man hatauch versucht, ausden Generalen, die das 
Kommando über Armeekorps abgegchen haben, 
aber dem Obersten Kriegsral angehören, Armee. 
inspekteure zu ernennen. Mit Bezug auf die 
Stellung des Kriegsministers ist die Anregung er- 
Tolglos geblieben. Nach dem Dekret vom 26. Mai 
1888 werden aber talsächlich aus den Mitglie- 
dern des Conseil supörieur de la guerre die im 
Kriegsfalle mit Armeekommandos zu betrauenden 
Generale bestimmt. Es werden ihnen bereits im 
Frieden die ihrem Kommando unterstehenden 
Armeckorps bezeichnet. Sio besalien anfangs 
keine Befehlsgewalt, Erst ein Erlaß vom 5. März 
1898 hat die Befugnisse dieser Armeeinspekteure 
elwas erweitert, Jetzt werden ihnen alljährlich 
gewisse Besichtigungen zugewiesen. Der besich- 
igende General gilt als Beauftragter des Kriegs 
minislers u, hat ihm zu berichten. Mit diesen 
Armeeinspekteuren sind nicht diefrüherenGene- 
ralinspektoure fürdieeinzelnenWaffengattun- 
gen usw. zu verwechseln, deren Stellung auf 
regung des Kriegsministers Andre durch präsi- 
dentieltes Dekret vom 27. Februar 1801 aufge 
hoben worden ist. Mit der Schaffung von Armec- 
inspekteuren ist im Frieden bereits die Zusam- 
mensetzung von Armeekorps zu Armeen in die 
Wege geleitet, wenn auch die Befugnisse der 
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auch deren Bestallung durch den Kriegsminister 
alljährlich erneuert werden muß. Durch Dekret 
des Präsidenten Fallieres vom 3. April 1906 
ist neben dem Conseil suptrieur de la guerro 
noch ein Conseil superieur de la defonse 
nationale gebildet worden, der alle Fragen zu 
behandeln hat, die in die Beroiche mehreror Mi- 

er fallen. Er setzt sich aus dem Minister- 
präsidenten u. den Ministera des Auswärtigen, 
des Krieges, der Marine, der Kolonien u. der 
Finanzen zusammen. Der Generalstabs- 
chef der Armee u. der Präsident des Comit& 
consultatif de Ia defense des colonies 
wohnen, ohne stimmberechtigt zu sein, den 
Sitzungen bei. 

Das Kriegsministerium. Die Doppelstel- 
hung des Kriegsministers drückt sich in dem or- 
ganischen Aufbau des Kriegsministeriums aus. 
Dem Minister zunächst steht in dieser Behörde 
das Kabinett, eine Zentralabteilung, die meist. 
ein Oberst leitet, In seiner Eigenschaft als ober- 
ster Kommandoführer verfügt der Minister auch 
über den Generalstab der Armee, der zum 
Ministerium gehört. Für die eeresverwaltung 
sind zehn Direktoren vorhanden. Neuerdings 
ist dem Kriegeminister noch ein Unterstaats- 
sekretär des Krieges zur Seite gestellt worden. 
Der Minister ist die Mittelsperson zwischen dem 
Präsidenten der Republik u. der Armee. Er bringt 
der Armee alle Gesetze, Dokrele u. präsidontiel- 
len Entscheidungen zur Kenntnis. Für die Pest- 
setzung der Ausführungsbestimmungen kann er 
die Mitwirkung des Staatsratos (conseil d’ötat) 
in Anspruch nehmen. Aus eigener Machtvoll 
kommenheit erläßt der Kriegsminister Zirkulare, 
Beschlüsse (arr&tös), Instruktionen, Notifikatio- 
nen u, Solutionen. Die mannigfaltigen Verkehrs“ 
formen lassen einen Schluß auf die Umständlich. 
keit des Schriftrerkehrs, namentlich der Befehls- 
übermittelung, zu. Alle Schriftstücke von allge- 
‚meinerem Interesse werden im Bulletin offi- 
cielduministöredelaguerre veröffentlicht, 
Das Bulletin enthält in einer Partie rögle- 
mentaire alles, was bleibenden Wert besitzt, 
u. gibt in einer Partio supplömentaire die 
Verfügungen von vorübergehender Bedeutung. 

Nach dem Dekret vom 3. Janaar 1871 umfaßt 
der Generalstab in Friedenszeiten: 

das Militärische Haus des Präsidenten der 
Republik, 

den besonderen Stab des Kriegsministers, 

den Generalstab der Armee, 

die Generalstäbeder Militärgourernementsvon. 
Paris u. Lyon, 

die Generalstäbe der Armeekorps, der Infan- 

ie- u. Kavalleriedivisionen u. -brigaden, 
die Generalstäbe der territorialen Divisionen 
u. Subdivisionen, 

die Generalstäbe der Gouvernements der festen. 
Plätze, 

die Offiziere, die zur Verfügung der Marschälle 
von Frankreich stehen, die dem Großkanzler der 
Ehrenlegion u. den Mitgliedern des Obersten 

ind, 
irmissionen im Auslande, 
die Generalstäbe der Kommandeure der Artil- 
lerie u. des Genies, 

Der Goneralstab der Armee steht unter 

dem Chef d’etat-major general, einem Divi- 
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Sionsgenera), dem drei Souschefs unterstellt | gattungen usw. bestehen technische Komi 


'onden vierBureaus des Goneralstabesbe- 
arbeitet das erste die Organisation u. die Mobil- 
machung des französischen leeres; das zweite 
beschäfigt sich mit dem Studium fremder Heere 
u. Kriegsschauplätze; dem dritten sind die grö- 
Beren Übungen u. die Ausbildung zugewiesen, 
dem. vierten der Elappen- u. Eisenbahndienst, 
sowie die Truppentransporle zu Lande u. zu 
Wasser. Außerdem sind vorhanden: die Porso- 
nalsektion, dieMatorialsektion, die Histo: 
zischeScktion, der@eographischeDienst. 
—— Der Chef des Generalstabes, der immer Mit 
glied des Obersten Kriegsrates ist, regelt auch 
den Dienst der Militärmissionen im Auslande u. 
der Ecole sup&rioure de la guorre, aus der 
die brevetierten Offiziere hervorgehen. Die 
bei den Truppenstäben verwandten Generalstabs 
offiziere bleiben ihm unterstellt, 

Im Generalstabe derArmee werden verwendet. 

1. brevetierto Offiziere „hors cadre", die ent- 
sprechend dem Gesetz vom 20. März 1880, abge- 
ändert durch Gesetz vom 21. Juni 1890, in den 
Listen des Generalstabes geführt werden; 

2. höhere Offiziere (Obersten, Oberstleutnants, 
Kommandanten), die dem Geographischen Dienst 
zugewiesen sind; 

. brovetierte oder nichtbrovetierte Offiziere, 
‚die nach ihren besonderen Fähigkeiten auszu- 
wählen u. von den Truppen zu delachieren sind; 

4. Archivaro. 

Im Kriege umfaßt der Generalstab: 

a) Bei den Armeen: den Generalstab des 
Großen, Hauptquartiers (Grand quartier göneral 
des armecs); 

die Generalstäbe der Armeen; 

die Generalstäbe der Armeekorps, der Infan- 
terie- u. Kavalleriedivisionen u. -brigaden; 

dio Generalstäbe der gemischten Brigaden u. 
anderer vorübergehender Formationen, z. B. von 
Belagerungskorps; 

die Generalstäbe der Eisenbahn- u. Etappen. 
behörden; 

die Generalstäbe der Artillerie u. des Genies 
der Armeekorps; 

die Generalstäbe der Artillerie u. des Genies 
bei den Sonderformationen (Belagerungskorps); 

die Generalstäbe der Gouvernements fester 
Plätze, 

b) Im Inneren: 

dio Generalstäbe der Kommandanten der Mili- 
tärregionen; 

die Generalstäbeder Kommandanten derDepöts; 

die Generalstäbe der Kommandanten der Ar. 
üllerie u. des Genies; 

die Generalstäbe der Gouvernements fester 
Plätze, 

Die eigentliche Verwaltung der Armee 
ist auf die zehn Direktionen des Kriegsmin- 
steriuros folgendermaßen verteilt: 1. Etat, Rech 
‚nungswesen, Verordnungen ; 2. Rechispflege, Pen. 
sionen ; 3. Infanterie; 4. Kavallerie; 5. Artillerie; 
Genie; 7. Verpflegung; 8. Gesundheitsdienst; 
Kolonialtruppen; 10. Innerer Dienst. — Dem 
Kriegsminister stehen außerdem zahlreiche be- 
ratendo Körperschaften zar Seite, von denen der 
schon erwähnte Oberste Kriegsrat die wich- 
tigste ist. Die Mitglieder werden durch beson. 
dere Dekrete ernannt. Für die einzelnen Wafen. 


























tees. Das Gomits du contentieux, das sich 
aus je zwei Mitgliedern des Senates, der Depn 
tiertenkammmer, des Staatsrates, des Kassalions- 
hofes, aus drei Generalen oder Stabsoffizieren u. 
einem Intendanturbeanıten zusammensetzt, be- 
arbeitet Kompetenzkonflikte u. dgl. Besondere 
Kommissionen sind für öffentliche Arbeiten, 
für Militäreisenbahnwesen, Militärtelegraphie, 
Lufischiffahrt, zur Prüfung von Erfindungen, für 
Geniegerätschaften, Angelegenheiten des Zivil 
versorgungswesens, für Kapitulanten usw. ge 
bildet worden. 

In mehr oder weniger engem Zusımmenhange 
mit dem Kriegsministerium stchen dio militärt 
schen Schulen. Man kann sie in vier Gruppen 
teilen: A. Reine Vorbereitungsschulen 
SiebenSchulen nehmen dieKinder von Soldaten, 
Unteroffizieren, Leutnants u. Hauptleuten zur 
Erziehung auf. Das Prytannee militaire in 
I.a Flöche bereitet Söhne verdienter Offiziere, 
u. gewisser Beamten für die Militärlaufbahn vor, 
u. zwar im besonderen für den Besuch der Ecole 
polytechnique u. der Ecole spöciale militaire, — 
b. Die den Öffizierersatz sichernden 
Schulen. 1. Die Ecole polytechnique in 
Paris ist bestimint für den Dienst hei der Artil 
Terie u. den Genie des Landheeres u. der Marine, 
sowio für verwandte technische Berufe, 2. Die 
Ecole spöciale militaire, nach ihrem Sitz 
in der Regel die Schule von St-Cyr genannt, 
soll Offiziere für die Infanterie, Kavallerie u. 
Marineinfanterie heranbilden. 3. Die Ecole 
militaire d’infanterio zu StMaixent, die 
Ecole militaire de caralerie in Saumur u. 
die Ecole de artillerie et du genie in Ver. 
sailles haben die Aufgabe, Unterötfizieren die 
Ablegung der Prüfung zum Souslieutenant zu 
ermöglichen, Die Beförderung zum Ollizier er- 
heischt den Besuch einer dieser Sc 4. Die 
Ecole duservice de sant6,dermedizinischen 
Fakultät der Universität in Lyon angegliedert, 
soll den Ersatz von Militärärzien sichern. 5. Die 
Ecole d’administration in Vincennes bildet 
für den Verwaltungs- u, Lazarettdienst Offiziere 
aus, dio dem Unteroffizierstando entstammen. —— 
C. Höhere Unterrichtsanstalten. 1. Die 
Ecole superieure de la guerre in Paris ist 
bestimmt zur Heranbildung der Generalstabs- 
offiziere. Zu ihr werden Hauptleute u. Leutnants 
aller Walten des Landbeeres u. der Kolonial- 
arınee kommandiert. Bine schriftliche Aufnahme- 

rüfung wird bei den Armeekorps, eine münd- 
Iicho in Paris abgelegt. Der Lehrgang ist drei- 
jährig. Nach erfolgreich abgelegter Schlußprü- 
fung wird das Brevet d’&lal major erteilt. 
Alle mit diesem Brevet abgohendon Offiziere wor. 
den, sofort anschließend, zu einer zweijährigen 
Dienstleistung bei dem Generalstabe kom- 
mandiert. Nach deren Beendigung werden sie 
entweder hors cadre gestellt, um im Gene 
ralstabsdienst zu bleiben, oder sie werden zu 
ihren Truppen zurückgeschickt, Die bei der 
Abgangsprüfung erteilten Noten sind: Tres apte, 
apte oder peu apto au sorvico d’ötatmajor. 2. Die 
Ecolo d’application de l’artillerie et du 
gönie in Fontainebleau soll den aus der Ecole 
polytechnique hervorgehenden Schülern (So 

Hieutenants) die für den Dienst der Arlillerie u. 
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des Genies erforderlichen besonderen militä 
rischen u. technischen Kenntnisse geben. Der 
Gehrgang ist zwelihrig, 3, Die Beole d’appli- 
cationde cavaleriein Saumur hat den Zweck, 
3) die Reitausbildung einer Anzahl von Leut. 
nants der Kavallerie u. der Artillerie, sowie von 
Sous-lieutenanls des Genies zu vervollsländigen ; 
b) den Unterricht der Spezialschule für Kaval 
lerie zu ergänzen; c) die Ausbildung der zu 
Offizieren der Kavallerie bestimmten Unteroffi 
ziero zu vervollständigen ; d) den Unterricht des 
roßärztlichen Personals zu lördern; e) die Tele 
graphenschüler in der Handhabung der Apparate 
zu unterweisen. 4. Die Ecole d’application 
de mödceine ei de pharmacie von Valde- 
Grace in Paris soll den Mililärärzten u. Militär- 
apothekern eine hölere Ausbildung geben. Die 
Kurse dauern zen Monate. — D. Fach- u. 
Truppenschulon: Regimentsschulen für den 
Unterricht im Fechten, Turnen, Schießen; die 
Turnanstalt (Ecole, normale de gymnastique) in 
Joinvillele-Pont; die Schießschule (Ecole nor- 
malo de tr) zu Chälons; die Artillerieschulen 
(bei jeder Brigade eine) mit dem Cours pr 

de Poitiers; die Feuerwerkerschule in Bourges; 
io Regimentsschulen des Genies (eine für jedes 
Regiment; die des 5. Genieregiments ist die 
Ecole de chemins de fer); die Luftschifferschule 
inChalais bei Meudon ; acht Telegraphenschulen ; 
eine Schule zur Ausbildung von Infanterieoffi 
zieren im Pionierdienst zu Versailles, sowie zwei 
Schulen für Skilaufen, 

Heereseinteilung auf Grund der mili 
tärischenLandeseinteilung. Hierzu Tahelle 
„Einteilung des (ranzösischen Heeres”. Das Ge- 
Sotz vom 24. Juli1873 teilte die Republik in 18Re- 

nen, deren jo einem Armeekorps entsprach 
u, bestimmte, daß die algerischen Sondertruppen 
(Zuaven, algerische Tirailleure [Turkos), Chas- 
seurs d’Afrique, Spahis usw.) das 19. Anne 
korps bilden sollten. Durch Gesetz vom 5. Januar 
1875 wurden die Militärgonvernements von Paris 
u. Lyon gebildet, u. zwar hauptsächlich im Hin- 
blick auf die hohe Bedeutung dieser Städte 
als Landeszentren. Für die Mobilmachung sind 
aber diese Gebiete (die Departements der Seine, 
der Seine-et-Oise, der Rhöneu. Abschnitte benach: 
barter Bezirke) unler die verschiedenen Armee- 
korps verteilt geblieben. Ein Gesetz vom 5. De- 
zember 1879 hat eine 19. Region durch Lostren. 
nung gewisser Landesteile von anderen Regionen 
u. il dieser das 20. Armeckorps geschaffen. 
Die neugebildete Region, in der das 20. Ar 
meekorps steht, ist mil Nr. 20 bezeichnet, so daß 
die Region 19’fehlt. Über das 19. Armcokorps 
in Algerien s. Algerien u. Tunesien. Das Ge- 
biet der Okkupationsdivision von Tunesien teilt 
sich in die drei Militärbezirke von Tunis, Sousse 
u. Südtunosien u. in das Gonvarnoment dor Fi 
stung Biserta. Jode der 19 Regionen der Arm 
de Vintörieur ist in Subdivisionen geteilt, d 
den Subdivisions-Infanterieregimentern entspre- 
‚chen. Im Hauptort der Subdivision befindet sich 
die Portion centrale eines Infanterieregiments 
u. ein Rekrutierungsbureau. Jedes Armeckorps 
besteht aus 2 Infanteriedivisionen zu je 2 Infan. 
teriebrigaden, aus 1 Karalleriebrigade, 1 Artil 
leriebrigade u. 1 Traineskadron. Die aktive Armee. 
rekruliertsichausdem ganzen Lande. Im Falleiner 
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Mobilmachung aber werden die verschiedenen 
Truppenteile durch Reseryisten ihrer Region ver- 
vollständigt. Durch das Gesetz vom 7. Juli 1900 
ist noch ein Armeekorps der Kolonialiruppen 
gebildet worden, das nach den gesetzlichen Be 
Stimmungen bei kontinentalen Kriegen an der 
Seite der Landarmee verwendet werden soll u. 
deshalb hier mit berücksichtigt werden muß. 
Die Truppen der aktiven Armee. 1. Im 
Mutterlande (roupes-metropolitaines). 
An Infanterie bestehen 
145 Subdivisionsregimentor 
21 Regimenter zu 4 Bataillonen zu 
je 4 Rompagnien . . . . 
124 Rogimenter zu 3 Bataillonen zu 
je 4 Kompagnien . . 
18 Regionalregimenter, u. 
17 Regimenter zu 4 Bataillonen zu 
je 4 Kompagnion 
1 Regiment zu 3 Bataillonen zu je 
4 Kompagnien = 
30 Jägerbataillone, von denen 29 
zu 6, 1 zu 4 Kompagnien 
Zusammen = 
Kompagnien. 
Die 145 Subdivisions-Infanterierogimen 
ter entsprechen den Subdivisionen des Landes. 
Nach Maßgabe der 18 Anneokorps zu je 8 Infan. 
terieregimentern gab es früher nur 144 Subdivi- 
sionsregimenter. Durch Gesetz vom 23. Juli 1891 
ist ein neues Subdivisionsregiment, das 183., ge- 
schaffen worden. Ehedem hatte jedes Regiment 
4 Bataillone zu je 4 Kompagnien u. außerdem 
zwei Depotkompagnien. Aus diesen u. einem Teil 
der vierten Bataillone bildete das Gesetz vom 25. 
Juli 1887 die 18 Regionalregimenter. Für 
jedes Regiment war ein Cadre complementaire 
vorgesehen; ihm gehörten besonders die Offiziere 
an, die bei der Mobilmachung für fehlende vierte 
Balaillone usw. gebraucht wurden. Das Gesetz 
vom 4. März 1897 trat der Aufstellung der vier 
ten Bataillone wieder näher. Die 18. Regional- 
regimenter, für jedes Armeekorps eins, deren 
vierte Bataillone als Festungsbalaillone vorwen- 
det werden sollen, ergänzen sich aus der ge- 
samten Region ihres Armeekorps. Von den 30 
Jägerbataillonen sind 12 Alpen-Bataillone. 
Mit einer Ausnahme haben sie sechs Kompa- 
gnien; bei fünf Jägerbataillonen ist die sechste 
Kompagnie als Radfahrerkompagnie ausge 
rüstot. Im Sommer 1909 hat man aus einzelnen 
Kompagnien fünf verschiedener Jägerbataillone 
vorläufig ein 31. Jägerbataillon gebildet. Jedes In- 
fanterieregiment hat zwei Maschinengewehr- 
soktionen, jedesJägerbataillon eine solche. Das 
für Roserveformationen erforderliche Maschinen 
gewehrmaterial lagert bei den aktiven Regimen 
tern, Man pflegt zur Infanterie noch das Regi 
ment der Sapeurs-pompiers von Paris zu 
rechnen; eigentlich gehörte es zu den Troupes 
auxiliaires. Das Regiment, das zum Feuer. 
löschdienst bestimmt ist, besteht aus zwei 
Bataillonen zu sechs Kompagnien; seinen Unter: 
halt. bestreitet die Stadt Paris. Die Infan- 
terieoffiziere bis zum Haupimann abwärts 
sind beritten. 
Die Kavallerie zählt: 
13 Regimenter Kürassiere, 
31", Dragoner, 
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21 Regimenter Chasseuts, der Artillerie betreffend, setzt diese Waffengat- 

14 „  Husaren, tung fest auf: 

5 Kompagnien Remontereiter. | 62 Kogimenter Feldartillerie für das Multerland, 
Ein 14. Kürassier u. ein 32. Dragonerregiment, | 11 Regimenter Fußartillerie für das Mutterland, 
beide durch Gesotz vorgesehen, sind bisher nicht | 2 Regimenter Gebirgsartillerie für das Mutterland, 
aufgestellt worden; dagegen ist die Umwand- | 7selbständige Abteilungen Artillerie, davon 
lung des 19. Kürassierregiments in ein 82. Dra- | 5 Abteilungen Feldarüillerie für Algerien u. 
‚gonerregiment in die Wege geleitet. Alle Kaval- ‚Tunesien, 
lerieregimenter haben fünf Eskadrons. Die Re | 2 Abteilungen Fußartillerie für Algerien u. 
montereiterkompagnien bestehen nur aus einem Tunesien. 
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Einteilung Frankreichs in Regionen, Armeokorpsbezirke u. Militärgouvernements. 

(Die in der Karte genannten Städte sind Hauptorto der Regionen u. Milltärgouvernements, gleichzeitig Stand- 

Va dee Goneralkätnmunden Nur beim 24 Annetkorgs beAndet aich das Generaikörimando IR Lyon, 

Während Grenoble Reglonaltäugtsngt it, Die Generiknomando das Reionilormneekore sicht in Far "Die 
Insel Korsika gehört zur 15. Region u. zum 1. Aruucckorpe.) 





Feld- u. Fußartillerieregimenter umfassen Bat- 


Stamm von 4 Offizieren u. 29 Unteroffizieren; 
terien, Sektionen Artilleriearbeiter u. unter Um- 


die Mannschaft wird nach Bedarf den übrigen 
Reiterregimentern entnommen. Die den miltä- | ständen Kompagnien Artilleriearbsiter. Es sol- 
rischen Schulen zugeteilten Manegereiter stehen | Ien im ganzen aufgestellt werden: in Frankreich 
unmittelbar unter dem Kriegsministerium, sind | u. Korsika 42 Küsten u. 47 Festungsbakterien 
aber keine Militärporsonen. der Fußartillerie, 619 bespannte 75mm Feld- 

Artillerie. Das in der Durchführung begrif- | batterien, 21 bespannte 165 mm Haubitzbatte- 
fene Gesetz vom 24. Juli 1909, die Organisation | rien, 14 'Gebirgs- u. 16 reitende Batterien, für 
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Algerion u. Tunesien 8 Küsten, 15 bespannte 
7omm u. 4 Gebirgsbalterien; außerdem 4 Kom- 
pagnien u, eine Anzahl Sektionen Artillericarbei 
er verschiedener Zusammensetzung. Eine ausge- 
sprochene Trennung zwischen Fo:d- u. Festungs 
(FußJartillerie besteht in der Armee nicht. Bei 
der Fußartillerie sind alle Offiziere beritten. Die 
Artillerie-Arbeiterformationen werden mit den 
Arbeiten am Material der Artillerie, des Genie 
wesens u. des Trains beirauf, die der Privat 
industrie nicht zugewiesen werden können. 
Das Genie gliedert sich in 6 Regimenter Sa- 
peumnineure, entsprechend den 6 Regimenis- 
schulen u. 1’Rogiment Sapcurmineure für Eison- 
bahndienst. Die Regimenter haben eine verschie- 
dene Zahl von Bataillonen; im ganzen bestehen 
26 Bataillone. Die Bataillono sind in der Regel 
zu 4 Kompagnien formiert. Bei jedem Regiment 
besteht noch eine Fahrerkompagnie mit db Zug- 
pferden als Stamm. Vom5. Regiment ist dasd. Ba- 
taillon (zu 6 Kompagnien) Telographenformation. 
Von den drei ersten Bataillonen des Regiments 
sind 6Offiziere u. 100Mann zu der Linie Or- 
Ieans—Chartres abkommandiert u. verschen auf 
ihr mit Zivilpersonal den Botrichsdienst. Auch 
auf don Linien der sechs anderen großen Risen- 
bahnverwaltungen des Landes finden Unter- 
weisungen zur Erlernung des Dienstesstatt. Klei- 
‚nero Detachements der Genicbataillone sind an 
die Kolonialtruppen abgegeben. Im übrigen 5. 
Tabelle „Einteilung des französischen Heeres", 
Der Train umfaßt 20 Eskadrons zu je 3 Kom 
pagnien. Jedes Armeckorps des Mutterlandes 
hat eine Eskadron; die 19. Eskadron gehört 
zum Gouverneinent von Paris. Das 19. Armee- 
korps hat gemischlo Kompagnien, die aus den 
Eskadrons der mutterländischen Armee zusam- 
mengesetzt sind, Die Eskadrons sind dem Artil- 
leriebrigadegeneral des Armeekorps unterstellt; 
nur die 14. Eskadron untersteht dem General, der 
die Artillerie der Festung Lyon befehligt. Die drei 
Kompagnien der Eskadrons tragen die Nummern 
1,3. 5. Boi der Mobilmachung werden sio vor- 
doppelt; die neuen Kompagnien erhalten die 
Nr. 2, 4. 6, Die Kompagnien 1 u. 3 sind stels 
bespannt; die Kompagnien Nr. 5 sind zum Teil 
gemischte Formationen, d. h. solche, bei denen 
auch Sattelmaultiere als Tragliere verwendet 
werden. Bei jedem Armeckorps sind die Sol- 
dats-ordonnances, d. h. die bei den Offi- 
zieren ohne Truppe kommandierten Pferdewärter, 
einer Trainkompagnie. beigegeber 
Zur Gendarmerie gehören die Departements- 
ggndarmeri u. die Garde röpublicaine de Dari. 
io Gendarmeric ergänzt sich aus gedienten Sol- 
daten u. ist ein Teil der Armee. An die Departe- 
mentsgendarmerie ist die Gendarmerie der nord- 
afrikanischenBesitzungenangeschlossen. Injedem 
Kantonshauptort steht eine berittene oder eine 
Fußbrigade, die, einschließlich ihres Komman- 
deurs, eines Brigadiers oder eines Maröchal de 
logis, 4 bis 7 Mann stark ist. Die Brigaden eines 
Arrondissements bilden eine Lieutenance (Statt- 
halterschaft) oder ein Gendarmeriearrondisse- 
ment, das ein Sons-lieutenant, Lieutenant oder 
Capilaine befehligt. Die Gesamtheit dieser Ver. 
bände im Departement bildet die Kompagnie, die 
Verwaltungsbehörde ist u. durch einen Chef d’es- 
adron kommandiert wird. Von dieser Einteilung 
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finden aber einige Abweichungen statt, z.B, in 
Korsika u. in Algerien. Die Kompagnien sind in 
26 Legionen zusaminengelaßl, die je ein Oberst 
oder Überstleulnant befehligt. Im allgemeinen 
besteht pro Armeckorps eine Legion; das 7., 14. 
16., 17. Armeekorps haben je zwei, das 15. Arme 
korps hat drei Legionen. Außerdem besteht eine 
‚Kompagnie für Tunesien. Der auf dasHeer bezüg- 
liche Dienst der Gendarmerie ist der der Pre- 
vötes, bei der wieder Polizei- u. Justizdienst 
unterschieden wird. Der Kommandeur dieser 
Feldgendarmerie bei den Generalquartieren wird 
Grand prevöt, bei den Armeckorps Prövöt ge- 
nannt. Neben ihrem eigentlichen Dienst hat die 
Foldgendarmerio noch die der Armee im Felde 
folgenden Nichtsoldaten, wieDolmetscher, Marke- 
tender usw., zu beaufsichtigen. — Die mit Auf. 
rechterhaltung der Ordnung in Paris beauftragte 
Legion de la Garde röpublicaine umfaßt 3 Batail 
None Infanterie zu je 4 Kompagnien u. 4 Eska- 
drons Kavallerie. Die Kosten für diese Truppe 
trägt halb dor Staat, halb die Stadl, = Die Un. 
ruhen der leizten Jahre haben den Gedanken 
an mobile Gendarmerieformationen entstehen 
lassen, die dio Möglichkeit bieten, in kurzer Zeit 
starke Polizeikräfte an einzelnen Punkten des 
Landes zusammenzuziehen, u. die es nicht er- 
forderlich machen, Truppen aufzubieten. Bisher 
ist es aber nur bei den Vorschlägen geblieben. 

Als Troupes d’administralion werden 
alle jene Einheiten zusammengefaßt, die nur 
Dienst bei der Intendantur u. den Sanitätsbehör- 
den tun. Angegliedert sind die Unteroffiziere u. 
Mannschaften, die mit den Bureauarbeiten der 
Generalstäbe ‘u. des Rekrutierungswesens be- 
schäfägtsind. Es sind zu nennen a) die Commis 
et ouyriers d’administration, die in den Bureaus 
u. Werkstätten der Intendantur, in sonstigen 
Werkstätten u. Fabriken, in Furagemagazinen 
usw. arbeitenden Leute.’ Im ganzen bestehen 
bei der Armee des Innern, also ohne das 19. 
Armeekorps, 21 Sektionen. Sie ergänzen sichaus 
den Truppen. b) Von Infirmiers militaires be- 
steht für das Ärmeckorps eine Scktion. Die Leute 
werden im Schreibwesen, in den Grundsätzen 
der Hygiene, des Verbandswesens usw., sowie in 
den Anfangsgründen der Chirurgie unterrichtet. 
Sie ergänzen sich aus der Truppe. c) Von Seore- 
{altes d’ötal-major et du recrutement gibt es eben- 
falls bei jedem Armeekorps u. für das Gourerne‘ 
ment von Paris eine Sektion. Der Scktions- 
kommandeur ist Vorsteher des Rekrutierungs- 
bureaus. Die Sektionen ergänzen sich aus der 
Truppe. d) Schließlich gibt es noch eine be- 
schränkte Anzahl von Canliniers-vivandieres de 
corps de troupe. Die Infanlerieregimenter sollen 
deren nicht mehr als vier haben. Sie sind keine 
eigentlichen Militärpersonen. 
2. In Algerien y. Tunesien, also im Be- 
reiche des 19. Armeekorps u, der tunesischen 
Okkupationsdivision, stehen aus dem Mutterlande 
abgezweigte Truppen u. besondere Formationen 
für Nordafrika. 

a) Aus dem Mutterlando detachiorte Trappen, 
5 Gruppen Feldartillerie, davon 4 zu je 3 
fahrenden u. 1 Gebirgsbatlerie, 1 zu 3 fahrenden 
Batterien, sowie 2 Gruppen Fußartillerie zu 
jo 4 Küstenbatterien, Genichataillon Nr. 26 mit 
7 Kompagnien, 4 Traineinheiten in Eskadrun- 
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stärke, gebildet durch Detachierungen von der 3. 
16, 17. u. 18. Eskadron, 1 Legion Gendarmerie 
u. 1 Kompagnie Gendarmerie in Tunesien (zum 
Teil aus Eingeborenen ergänzt), je 1 Scktion 
Secretaires d’ötat-major, commis et ouvriers d’ad- 
ministration in Algerien, 1 solche in Tunesien 
u. 4 Sektionen Infirmiera militaires, Strafforma- 
tionen, u. zwar 4 Disziplinarkompagnien (davon 
3 in Algerien, von denen 1 von Biskra nach Oleron 
{Frankreich] verlegt werden soll, 1 in Tunesien). 
Die Zahl der Sträflinge (Füsiliere u. Pioniere) ist 
auf etwa 1600 zu schätzen. Ferner drei Ateliers 
de condamnes aux Iravaux publics (2 in Al 
gerien, 1 in Tunesien) u. endlich 1 Section ex- 
Clus, zu schweren Arbeiten im Süden verwendet. 
Schließlich 3 Remontereiterkompagnien, in Tu- 
nesien nur 1 Depot. 

b) Besondere Formationen für die nordafrika- 
nischen Besitzungen, 4 Regimenter Zuaven, da- 
von 8 beim 19. Armeckorps, 1 bei dor tunesischen 











Okkupationsdiyision. Die Zuaven sind eine durch 
freiwillige Meldung aus französischen Staats 
angehörigen gebildete Truppe. Jedes Regiment 
hat 5 Balaillone zu jo 4 Kompagnien u. außor- 

anzen 


dem 2 Depolkompagnien, so daß im 
88 Kompagnien Zuaven vorhanden sin 
jedem Regiment stehen die fünften Bat 
ü. die beiden Depotkompagnien Im Multerlande, 
u. zwar die dos 1. u. d. Regiments als Groupe 
unter einem Oberstleutnant in Paris, die des 
2. u. 3. Regiments in gleicher Weise zusam- 
mengefaßt im Camp de Sathonay bei Lyon. 
4 Regimenter algerischer Tirailleure (früher auch 
Turkos genannt), davon 3 heim 19. Armce- 
korps, 1 bei der Lunesischen Okkupalionsdivi 
sion. 3 Regimenter haben 6, 1 hat 8 Batail 
lone zu 4 Kompagnien u. 1 Depotkompagnie; 
im ganzen sind es also 108 Kompaguien. Alle 
höheren Offiziere, alle Hauptleute u. sämtliche 
Lieutenants en premier sind Franzosen ; unterden 
Lieutenants en second befinden sich auch Einge 
borene. Von den Unteroffizieren sind die Sorgent 
majors u. Fourriers Franzosen; von den übrigen 
Graden sind zwei Dritiel den Eingeborenen vor- 
behalten. Die Tirailleure sollen nur aus frei 
willig sich meldenden Eingeborenen rekrutiert 
werden; doch nimmt man ausnahmsweise auch 
Franzosen. Teile von Rompagnien können auf 
Maultieren beritten gemacht werden, 

Beim 19. Armeekorps bestehen 2 Fromdon- 
tegimenter zu je 6 Bataillonen zu 4 Kompag- 
nien u. 2 Depotkompagnien. Von den 52 Kom- 
pagnien wird ein kleiner Teil auch in anderen 
Kolonien verwendet. Die Regimontor setzen sich 
aus Fremden zusammen, die eine fünfjährige 
Dienstverpflichtung eingehen. Franzosen werden 
nur ausnahmsweise genommen. Die Kompagnien 
sind zum Teil, wie die der Tirailleurregimenter, 
beritten. Fernersind vorhanden 5 Batailloneleich‘ 
ter afrikanischer Infanterie, auch Joyeus oder 
Zephirs genannt, davon 2 beim 19. Armeckorps, 
3 bei der gpnesischen Okkupationsdivision. Die 
30 Kompagnien ergänzen sich aus Mannschaften, 
die eine Strafe zu verbüßen haben. Nach cin. 
jährigerguter Führung können die Leute zu ihrem 
früheren Truppenteil zurückversetzt werden. 

Die 6 Regimenter Chasseurs d’Afrique 
haben je 5 Eskadrons. 3 Regimenter gehören 
zum 19. Armeekorps, 1 gehört zur tunesischen 
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Okkupationsdivision. Die Regimenter ergänzen 
Sich nur aus Franzosen. 

Von den 4 Regimentern Spahis, zu je5 Eska- 
drons, stehen 3 Regimenter beim 19. Armee- 
korps; ein Regiment steht bei der tunesischen 
Okkupationsdivision. Die Spahis sind gleich den 
algerischen Tirailleuren nur aus Eingeborenen 
ei 





ildet. 

Besondere „saharische Truppen“ sind die 
Goums, eine”Schar Goumiers. (8. Algerien u. 
Tanesien.) Anfang 1910 ist ein Bataillon sene- 
galesischer Tiraiileure in den Bereich des 19. 
Ärmeekorps verlegt worden. 

3. VoneuropäischenKolonialtruppen stehen 
im Mutterland: 12 Regimenter Kolonialinfanterie, 
3 Regimenter Kolonialarlillerie, 5 Kompagnien 
Kolonialartilleriearbeiter, 1 Kompagnie Kolonial- 
artlleriefeuerwerker, je 1 Sektion Sckretäre des 
Kolonialgeneraistabes, _Kolonialtelegraphisten, 
Commis cl ouvriers militaires d’administration 
u. Sanitätssoldaten, 1 Depot Isoliertor der Kolo 
nialtruppen. — In den Kolonien stehen 7 Regi- 
menter u. 5 Bataillone verschiedener Stärke, 
sowie 2 einzelne Kompagnien u. eine einzelne 
Sektion Kolonialinfanterie, 4 Regimenter, 1 Ab- 
teilung u. 7 einzelne Batterien Kolonialarlillerie, 
5 Kompagnien u. ein Detachement Rolonialartil- 
leriearbeiter, 1 Kompagnie Kolonialarlilleriefeuer- 
werker. Außerdem sind yon der Armee des Mut- 
terlandes in die Kolonie kommandiert: 2 Kom- 
pagnien des 2. u. je 1 Delachement des 5. u. 
?. Genieregiments, u, an Eingeborenentruppen 
4 Regimenter verschiedener Stärke u. 3 selb- 
ständige Balaillone sonegalesischer Tirailleure, 
mehrere Bataillone der Kongokolonie, die sic 
der Hauptsache aus Senegalesen rekrulierten u. 
aus denen 1 Bataillon für das Landungskorps von 
Casablanen (unter dem Namen senogalesischer 
Tiraillcure) abgetrennt ist, ferner 5 Regimen- 
ter tonkinesischer, 2 Regimenter anamitischer, 
1 Bataillon, chinesischer, 1 Bataillon Kam“ 
bodsche-, 3Rogimenter malgassischer Firailleure, 
1 Eskadron senegalesischer Spahis, 1 Eskadron 
eingeborener Reiter vom Kongo u. 1 Eskadron 
eingeborener Reiter yon, Indochina, 1 Sektion 
senegalesischer u. 1 Sektion sudanesischer Fah- 
rer. —- Je nach der Größe, Bedeutung, politischen 
Lage usw. der Kolonien bestehen Kompagnien 
oder Detachemenis kolonialer Gendarmerie, die 
sich größtenteils aus Eingeborenen ergänzen. 

Truppen der Reserve u. Landwehr (Ter- 
ritoriaJarmee) im Multerland u. in Algerien u. Tu- 
nesien. 1.Reserve. Die Mannschaften der Re- 
serve, deren man nicht bedarf, um dieRegimenter 
dor aktiven Armee aufden Kriegsstand zubringen, 
Sind zur Bildung von Reserve Infanterieregimien- 
tcrn, Reserve-Jägerbataillonen u. Reserve-Raval 
lerieregimentern bestimmt. Jedem Subdivisions- 
Infanferieregiment entspricht ein Reserve-Infan- 
terieregiment, das die um 200 vermehrte Num- 
ionsregiments führt; zu jedem 
Korps: ieregiment wirdeinReserve-Korps- 
kavallerieregiment gebildet. Die Zahl der auf- 
zustellenden Reserre-Jägerhataillone ist nicht be- 
kannt. Im Frieden stehen diese Reserveforma 
tionen unter dem Befehl des Kommandeurs 
des aktiven Truppenteils, zu dem sie gehören. 
Von diesem, namentlich von dessen Cadre com- 
plömentaire, erhalten sie unter Umständen Offi- 
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ziere u. Unteroffiziere, werden auch von ihm 
verwaltet. Die übrigen Waffen haben keine Re- 
serveformationen ; sie stellen aber bei der Mobil 
machung mit Hilfe von Reservisten eine Anzahl 
‘von Einheiten auf, die os gestattet, die „Reserve. 
ivisionen” aus allen Waffen zusammienzusetzen. 
2.DieLandwehrformationenhängendurch- 
aus von dem Regionalsysiem ab, das der Landes- 
einteilung zugrunde liegt. An Infantorio liefert 
jede Rogion, mit Ausnahme der 6., 15., 19. u. 20, 
je 8 Terrtorial-Infanterierogimenter; die Regi- 
önen 6 u. 20 liefern je 4, die Region 15 liefert 9. 
Zusammen sind 145 Territorial-Infantericregi- 
menter vorhanden. Aus den Regionen 14 u. 15 
werden 7 Territorialdägerhatailione, in Nord- 
alrika 12 Territorial-Zuavenbataillone aufgestellt. 
Die Territorial-Infanterieregimenter sind verschie 
den stark u.haben 3 bis 6 Bataillon. AnKaval- | 
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torie werden aufgestellt aus jeder Region, mit 
‚Ausnahme der 6. u. 15., je 1 Eskadron Terrilo 

rialdragoner u., mit Ausnahme der 20. je 1 Es- 
kadron leichter Kavallerio, zusammen 17 Es- 
kadrons_Territorialdragoner u. 18 Eskadrons 
leichter Territorialkayallerie. In Nordafrika wer- 
den 3 Eskadrons Chasseurs d’Afrique für die 
Territorialarmeeaufgesteilt. AnArtilleriestellte 
bisher jede Region 2 Gruppen Territorial-Feld- 
artillerie, desgleichen das Gouvernement Paris 

zusammen 40 Gruppen, Außerdem sollten noch 
formiert werden 15 Gruppen Territorial-FuBartil- 
lerio u. für dio ersto Region 1 Bataillon Canon. 
niers sedentaires. Die Zahl der Batterien u. die 
Act der Ausrüstung mit Geschützen ist nicht bei 
allen Formationen gleich; die Batterien sind ent 

weder Festungs-, Belagerungs, Küsten- oder Aus. 
fallbatterien. Wo die im Artilleriedienst ausgebil 








Eiats u. Stärkeverhältnisse, 
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deten Soldaten der Territorialarmee nicht ausrei- 
‚chen, können die Ballerien mit zwei Drittel ehe. 
‚maliger Infanteristen oder Kavalleristen besetzt 
werden. An Genie werden gestellt 21 Territorial 
Geniebataillone mit sieben, je einem aktiven Re 
giment angegliederten Depols. Ehemalige Infan 
teristen u. Kavalleristen können auch bei den 
Genietruppen eingestellt worden, wenn es anlLeu 
ten fehlt, Algerien stellt 1 Territorial-Geniekom- 
pagnie, Tunesien 1 Territorial-Geniesektion. An 
Train bestehen 20 Terzitorial-Trainoskadrons. 
Weiterhin werden formiert 23 Sektionen Commis 
et ouvriers militaires d’administration u. 22 Sek- 
tionen Infirmiers militaires. Die Hilfstruppen — 
Troupes auxiliaires — sind gebildet aus 
Beamten des Zolldienstes, der Forstverwaltung 
u. der Risenbahngesellschaften. Die Angehöri- 
gen dieser Hilfstruppen unterstehen im Frieden 
den Ministerien, zu denen ihre vorgesetzten Vor. 
waltungen gehören. Im Kriege treten dieausihnen 
gebildeten Formationen unter das Kriegsministe- 
rium. Es gibt beim Mililärkorps des Zollwesens 
an sogenannten aktiven Einheiten 33 Bataillone 
mit 118 Kompagnien, 1 unabhängigen u. 7 Alpen. 
Seklionen u. an. Festungseinheiten 7 Bataillone 
mit 26 Kompagnien u. 10 Sektionen; ferner beim 
Korps der Forstbeamten 45 Kompagnien u. 17 
Sektionen des Aktivstandes, 4 Kompaguien, 18 
Sektionen u. 3 Delachements für Festungen. 
‚Aus Ingenieuren, Beamten, Handwerkern u. Ar- 
beitern der verschiedenen Eisenbahnverwaltun- 
gen werden 9 Militäreisenbahnarbeiter-Torrito- 
Fialsektionen aufgestellt, die zum Bau, zur Wie- 
derherstellung, Zerstörung u. zum Betrieb auf 
den nicht zum Netz nationaler Gesellschaften 
gehörenden Linien bestimmt «ind. Für die K.o1o- 
nien sicht ein Gesetz vom 7. Juli 1900 die Or- 
anisation von Resorven aus Eingeborenen auf 
Grund besonderer Verfügung vor. Die für West: 
afrika geltenden Bestimmungen dürften im all- 
gemeinen die maßgebenden Grundsätze erkennen 
lassen. Die Kolonie ist in eine gewisso Anzahl 
von Reservebezirken (eirconseriplion de reserves) 
eingeteilt, u. zwar nach den Bestinmungen der 
lokalen Verwaltungsbehörde, also des General 
‚ouvernermenls. Die Reservisten umfassen: 1. in- 
'olgedes Dienstalters ausgeschiedene eingeborene 
Miltärpersonen; 2. eingeborene Militärpersonen, 
die die Zeit ihrer freiwilligen Verpflichtung oder 
Kapilulation abgedient haben; 3. Eingeborene, 
die im Älter zwischen 20 u. 20 Jahren stehen, u 
die dursh die Rekrutierungskommission für die 
Kalegorie als Reservistes auxiliaires in Aussicht 
genommen sind. Über die Zahl der aus Reser- 
































. die Eskadron 7 Offiziere, 160 Mann, 
Batterie 4 Offiziere, 170 Mann. Man glaubt 
Frankreich durch die Mobilmachung aufstellen 
zu können: 310000 Mann für dio aktive Armee, 
2100000 für die Reserveformationen, 1120000 
für die Territorialarmee. Mierbei ist das Kolonial- 
armeckorps mit. berücksichtigt 

Verteilung der Truppen auf Armec- 
korps u. Kavalleriedivisionen. Die Briga- 
den bestehen aus zwei oder drei Regimentern u. 
stets aus Einheiten derselben Waffengattung. Es 
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gibt demnach Infanterie-, Kavallerie. u. Artillerie- 
brigaden. Jede Brigade hefehligt ein Brigadegene- 
ral, dem ein dem Generalstab angehörender Or- 
donnanzoffizier zur Seite stoht, Bei der Kaval 
lerio bestehenKorpskavalleriebrigaden u.solche 
Kavalleriebrigaden, die zu den Kavalleriedivi- 
sionen gehören. Grundsätzlich sollen jene aus 
je1 Regiment Dragoner u. je 1 Regiment leichter 
Kavallerie zusammengeselzt sein u. stets als Teil 
des Armeckorps gelten, dem sie zugeteilt sind. 
Die Brigaden der solbsländigen Kavalleriedivi 
sionen umfassen in der Regel sieis div gleiche 
Reiterart, sind also Kürassier-, Dragoner, Jäger. 
oder Husarenbrigaden. Die Artilleriebriga. 
den waren bisher mehr Ausbildungs- als Kampf- 
oder Kommandoeinheiten u. wurden deshall 
Kriegsfall aufgelöst. Die bisher noch nicht gän: 
lich durchgeführte Reorganisation hat weitere Be- 
stimmungen nicht gebracht. Die Infanterie- 
division bestand früher im allgemeinen im Prie- 
den aus 2 bis 3 Infanteriebrigaden; nur im Kriege 
wurde ihr ein Halbpoloton Kavallerie u. ein Di 
visions-Artillerieregiment zugeteilt, Durch Dekret 
vom 12. Juli 1904 ist aber die in Kriegszeiten zu 
einer Infanteriedivision gehörende Foldartil- 
lorie dieser jetzt auch bereits im Frieden unter- 
stellt worden. Ausgenommen von dieser Maßregel 
sind die 19. Artilleriebrigade, die Alpenbatterion 
der 14. u. 15. Region, die reitenden Batterien der 
Kavalleriedivisionen, die in Korsika stehende Bat- 
terio u. die der Schießschule beigegobene Ab- 
teilung. Der Artilleriekommandeur übtnach dem 
kriegsministeriellen Erlad vom 14. November 
1904 nur noch die Tätigkeit eines Inspekteurs 
über die Regimenter seiner Brigade aus; er hat 
aber im besonderen allo technischen Versuche 
zu überwachen u. ist für alles verantwort- 
lich, was die Mobilmachung betrifft. Der Kom- 
mandeur der Infantoriedivision ist für sein Fold 
artillerieregiment Inspecteur permanent. Die auf 
dem Kriegsfuße stehende Infanleriedivision ver- 
fügt über Verwaltungs- u. Sanilätsdienststellen, 
über Kassen, Feldpostämter u. Gendarmerie, Die 
Kavalleriedivision umfaßt in der Rogel zwei 
bis drei Brigaden Kavallerie u. eine Gruppe von 
zwei reitenden Batterien. Im Kriege hat die Ka- 
valleriedivision die gleichen Dienststellen u. 
Branchen wie die Infanteriedivision. Mehrere 
Kavalleriedivisionen können zu einemKavallerie- 
korps vereinigt werden. 

Das Armeokorps im Mutterlande. Mit 
Ausnahme des 6. u. 7. Armeckorps bestehen 
alle Armeckorps der „Armee des Innern“ aus 
2 Infanteriedivisionen zu 2 Infanteriebrigaden 
zu je 2 Infanlorieregimentern zu je 3 bis 4 Ba- 
taillonen u. 1 Feldartillerieregiment, 1 Kaval- 
leriebrigade zu 2 bis 3 Kavallerieregimentern zu 
je 5 Eskadrons, 1 Artileriebrigadesiah, 1 Genie- 
bataillon, 1_Traineskadron zu 3 Konpagnien, 
1 Sektion Sekreläre des Generalstabes u. Re“ 
krutierungswesens, 1 Sektion militärischer Be- 
amten u. Arbeiter dor Verwaltung, 1 Sektion 
Militärkrankenwärter, 1 Legion Gendarmerie. 
Bin Divisionsgeneral (commandant le corps d’ar- 
meo) befehligt das Armeekorps. Es wird mit 
allen erforderlichen Ko!onnen u. Trains versehen, 
mit Telegraphen- u. Eisenbahniruppen aber nur 
im Bedarisläile. Die Jägerbatailione sind 
auf gewisse, namentlich auf die an der Grenze 
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stehenden Armeckorps verteilt. Die Fußartil 
lerieregimenter stehen in Festungen. Die 
Zusammensetzung der Armeckorps er 

aus folgenden Beispielen: 


ib sich | 
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1 Sektion militärischer Krankenwärter der Kolo- 
nialtruppen. Verschiedene Etablissementsder Ma 

Tine, so das Laboraloire central de la marine in 
Paris, die Fonderie nationale in Ruelle, dio Com 




















Armockorps zu 2 Infanteriedivisionen 


Arroeekorps zu 8 Intanteriedivi 
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Die im Mutterlande stehonden Kolonialtrup- 
pen sind zu einem Kolonialarmeekorps ver. 
einigt; es besteht aus 3 Rolonial-Infanteriediv 
sionen zu je 2 Kolonial-Infanterichrigaden zu je 
2 Regimeniern Kolonialinfanterie u. 1 Brigade 
Kolonialartillerie zu 9 Regimentern, Diese zählen 
8 fahrende u. 6 Gebirgsbatterien; 3 Koinpapnien 
Kolonial-Artillericarbeiter u. 1 Kompagnie Kolo 
nial-Artilleriefeuerwerker sind dieser Brigade au 
gegliedert, während die entsprechenden Forma- 
Üonen des multerländischen Heeres niemals im 
Armeckorpsverband stehen. Außerde sind an 
geschlossen: dem 4. Rogiment Kolonialinfanterie 
1 Sektion Kolonialtelegraphisten u. 1 Sektion mi 
itärischer Beamten u, Arbeiler der Kolonial- 
truppen; dem 8. Regiment: 1 Soktion Sekreläre 
des Kolonial-Genoralstabes; dem 22. Regiment 























mission d’expörences in Gävre u. die Blablisse 
ments de pyrolechnie marine sind durch Personal 
der Kolonialartillerie besetzt. 

Das 19. Armeckorps u, dieOkkupations- 
division von Tunesien haben eine wosent- 
ich abweichende Organisation. Nach dem De- 
kret vom 24, Oktober 1870 sollen die drei De- 
| partements, in die Algerien geteilt ist, drei Divi- 
sionen mit Subdivisionen bilden. Diese, ledig: 
lich der militärischen Verwaltung des Landes 
dienend, sind den Infanlerie- u. Kavalleriebri- 
gaden dor Divisionen angegliedert, so daß die 
Brigadekommandeure Einfluß auf die territo- 
\ rialen Militäverhältnisse gewinnen, genau wie 
| im Mutterlande die Kommandeure der Subdivi- 
sionszegimenter. Dor das 19. Armoekorps kom. 








mandierendo Divisionsgeneral steht, wie dio kom 
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mandierendenGenerale der übrigen Armeckorps, 
unter dem Kriegsminister; der an der Spize 
der Zivilverwaltung der Kolonie stehende Gene- 
valgouverncur trifft mit dem Kommandierenden 
General des 19. Armeekorps gemeinsam alle Maß 
‚nahmen, die sich auf die innere Sicherheit u. die 
Verteidigung der Kolonie gegen äußere Feinde 
beziehen. Bei Meinungsverschiedenheiten ent- 
scheidet der Präsident der Republik oder des 
sen Stellvertreter. Die Divisionskommandeure 
haben eine Doppaistellung, ‚is Truppenbefehs: 
haber unterstehen sie lediglich dem Kommandie 
renden General; beireffs der Maßregeln in den 
ihnen zugehörigen Subdivisionen sind sie dem 
Generalgouverneur verantwortlich. Neuerdings 
hat man insofern eine Vereinfachung in der Ver- 
waltung anzustreben versucht, als man den Ge- 
meinden des nördlichen Algeriens nach Möglich 
keit die Militärverwaltung genommen u. sie der 
reinen Zivilverwaltung unierstellt hat. Das ist 
auch in Tunesien geschehen, dessen Okkupa- 
onsdivision in keiner Bezichung zum 19. Ar- 
meekorps steht, Im übrigen s. den Artikel Al- 
gerien u. Tunesien. Die Kommandeure der Fe 
stungen u. Festungsgruppen unterstehen den Di- 
visionen, 

Es gibt acht selbständige Kavallerie 
divisionen, deren Zusammensetzung u. Vor- 
teilung auf die Armeckorpsbezirke aus folgender 
Tabelle hervorgeht 
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9. Regiment Kolonialinfanterie zu 3 Bataillonen, 
1. Regiment tonkinesischer Tirailleure zu 3 B; 
tailionen; 

die 2, Brigade mit 
10. Regiment Kolonialinfanterie zu 3 Bataillonen, 
2, Argiment onkitsischer Trileue zu 5 Ba, 

taillonen, 

3. Regiment tonkinesischer Tirailleure zu 4 Ba- 
aillonen; 

in der 2. Division, deren Kommandeur auch 
der Flottenstützpunkt Saigon— Cap-St-Jacques 
unterstellt ist, die 3. Brigade mit: 

U, Resimen! Kolonialinfanterie zu 4 Data 

Ionen, 

1. Regiment anamitischer Tirailleure zu 3 Ba- 

aillonen; 

die 4, Brigade mit 
12. Regiment Kolonialinfanterie zu 3 Bataillonen, 
4. Regiment tonkinesischer Tirailleure zu 3 B 

taillonen, 

5. Rogiment tonkinesischer Tirailleure zu 3 Ba- 
taillonen. 

Zur 1,, in Tongking stehenden Division ge- 
hören noch das 4. Regiment Kolonialartillerie 
(@Fuß,, 4 bespannte u. 4 Gebirgsbatterien) u. 
die 6. (gemischte) Kompagnie Kolonial-Artllerie" 
arbeiter, Zur 2, in Kolschinchina stehenden 
Division zählen das 5. Regiment Kolonialartit- 
lerie (5 Fub-, 4 bespannte u. 3 Gebirgsbalterien) 
u. die 7. (gemischte) Kompagnie Kolonial-Artil- 
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Sonderformationen in den Kolonien 
Die Groupe de !’Indo-Chine umfaßt unter 
einem Divisionsgeneral in der 1, Division die 
1. Brigade mit: 

y.älten, Handbuch £. Heer u. Flotte, 3. Ba. 








leriearbeiter. Schließlich sind der Gruppe noch 

gewiesen jo cine Sektion Generalstabssokre- 

re, Kolonialtelegraphisten u. Krankenwärter, 

sowie, als delachiert von Truppen des Mutter: 
» 
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landes, das 2. Bataillon des 1. u. das 5. Ba- 
taillon des 2. Fremdenregiments. In China stehen 
unter einem Brigadegeneral das 16. Regiment 
Kolonialinfanterie u. eine gemischte Batterie 
(Weld- u. Gebirgsarüillerie), ein Detachement 
Fahrer u. eine Parkdienststelle, 

Für Französisch-Indien ist das „Corps des ci- 
payes“ 1907 aufgehoben worden. 

Zar Groupe de l’Afrique orientale ge 
hören, unter einem Brigadegeneral stehend, aut 
Madagaskar: das 18. Regiment Kolonialinfanterie. 
zu 2 Dalailionen, das 3, Kogimant senegalesischer 
Tirailleure (4), das 1., 2, u. 3. Regiment malga- 
sischer Tirailleure (zu je 3 Bataillonen), 1 Ba- 

ion Kolonialinfanterie von Diego Suarez, das 
Rogiment Kolonialarlillerio (1 bespannte, 3Ge- 
birgs- u. 4 Fußbatterien) u. die 10. u. 11. (ge 
misehte) Kompagnie Rolonial-Artilleriearheiter 
u. auf Reunion kleinere Delachements dieser 
Truppen. 

DieGroupedel’Afriqueoceidentaleum- 
fabt unter einem Divisionsgeneral 
dem eigentlichen Senegal mit I 
taillon Kolonialinfanterie, das 1, 2.u.4. Regiment 
senegalesischer Tirailleure (mit2, 3,3 Bataillonen) 
u. das 1,2. u. 3. Bataillon senegalesischer Tirail- 
eure, 1’Eskadton sonegalesischer Spahis, das 
6. Regiment Kolonialartilierie (2 bespannte, 3Ge- 
birgs- u. 3 Fußbatterien), inchrere Balaillone aus 
Eingeborenen des Kongo (die mit solchen des 
Senegal gemischt u. von denen 1 Bataillon sene- 
galesischer Tirailleure für Marokko u. 1 Batail- 
ion nach Algerien abgetrennt sind). 

Die Groupe des Antilles zählt auf Marti 
nique, Guadeloupe u. Guayana unter einem 
Obersten 5 Kompagnien Kolonialinfanterie, 1 Ab 
teilung Kolonialartillerie (3 Fußbatterien) u. 
1 Defachement Kolonial-Artilericarbeiter, die 
Groupe du Pacifique (Neukaledonien, Tahi 
unter einem Oberstleutnant 3 Kompagnien Ko- 
Ionialinfanterie, 1 Fußbatterie u. 1 Detachement 
Kolonial-Artilleriearbeiter, 

Mobilmackung. DerMobilmachungsbe 
fehl wirdden Miltärgouvernementsu.den Armee- 
korps, sowie dem. Direktor des Telegraphen- 
diensies jeder Rogion telegraphisch übermittelt 
u. an sämtliche Militär. u. Zivilbehörden weiter 
gegeben. Auch wird or durch Anschläge, Ankün- 
igungen u. öffentliche Bekanntmachungen ver- 
breitet. Joder der Reserve, der Territorialarmee 
oder der Reserve der Territorialarmee angehö- 
rende Mann ist verpflichtet, sofort bei seiner 
Truppe einzutrelfen. Mannschaften der Armee 
ü. Reservisten werden auf die Eisenbahn, alle 
anderen auf Landwege angewiesen. Beim Korps: 
kommandanten triffl ein General der Reserve ein, 
der den Bofehl über die Region an dem Tage 
übernimmt, an dem das Armookorps sie verläßt. 
Die wichtigsten Grundsätze für den Übergang zu 
mobilen Formationen sind schon bei der Organi- 
sation der einzelnen Walfengattungen dargelegt 
worden. 

Die eit Jahresklassen der Resorve dienen zur 
Ergänzung der Einheiten der aktiven Armee u. 
zur Aufstellung besonderer Reserveformationen. 
Auch können einzelne Jägerbataillone, Gonie- u. 
Radfahrerformationen beigegeben werden. 

Die Kavalleriedivisionen behalten im 
Kriegsfall ihre Friedenszusammensetzung; zu 
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jeder Division tritt ein Sanitätsdetachement, 
‘Mit der Mobilmachung irelen die Geniebatail- 
Tone aus dem Verhande ihrer Regimenter heraus 
u. zu den Armeekorps. Beim Train verdoppeln 

ich die Friedenskompagnien. Die Trainkom- 
Pagnien sind „berittene”; nur die fünfte Kom- 
Pagnie jedes Bataillon 'ist „gemischt“; d. I 
Sio führt bespannte Wagen u, Fußmannschaften, 
denen Maultiere zur Hand gegeben werden. Der 
Train besetzt alle Rolonnen des Sanftätswesens, 
der Lebensmittelversorgung (suhsistance), des 
Kriegszahlamtes u. der Feldpost, des Telogra 
phenwesens, ferner Kommando, Verwaltung u. 
Führung der mobilen Remontedepots, stellt auch 
die Bespannungen für Generalquartiere, Etappen. 
dienststellen, Feldeisenhalnbehörden usw. Für 
den Dienst im Rücken der Armee worden den 
Trainkompagnien Delachements von Territorial 
skadrong angegliert, Die Nunitionskolon, 
nen werden durch die Artillerie auf den Kriegs 
fuß gebracht. Das Pferdematerial wird aus 
dem Lande angefordert u. ist bereits im Frieden 
nach den Gobrauchszwecken in Listen aufge. 
nommen u, in Gruppen geteilt. Für die ausge 
hobenen Pferde werden Entschädigungen gezahlt. 
In den letzten Jahren häufig vorgenommene 
Probemobilmachungen selbst größerer Truppen 
körper ließen erkennen, daD die Pferdebeschaf- 
fang keine Schwierigkeiten macht. In neuest r 
Zeit ist nach gleichen Grundsätzen die Aushebung 
von Kraftwagen für Mobilmachungszwecke 
vorbereitet worden. Sie sind in großer Zahl im 
Lande vorhanden. Die Hecresverwaltung ist be 
strebt, das Kraftfahrwesen in umfassender Weise 
zu organisieren. Es besteht ein Entwurl für ein 
Automobilkorps, das für jeies Armeekorps cin 
Bataillon von 1000 Fahrzeugen aller Art vorsieht 
Der Kriegsminister hat bei den Kammern einen 
Kredit von 1800000 Frank für Subventionierung 
angefordert. Die iin Frieden fehlenden Verbä 
der 37.u.38.Division (73.,74.,75,u. 76. Infantet 
brigade) u. der 19. Kavalleriebrigade werden a's 
Armeckorps 19bis aus Truppenleilen gebil 
die dem 19. Armeekorps angehören, u. die, w 
die fünften Zuavenbalaitlone, bereits jotzt I 
Frankreich stehen, oder diebeiderMobilmachung 
aus Nordafrika. herangezogen werden. Zunächst 
sind hierzu wahrscheinlich nur Truppenteile in 
Aussicht genommen, die aus Franzosen rekru. 
fert sind. Die Feldgendarmerie übernimmt 
die Aufsicht bei den Trains u. Kolonnen, sowie 
die Überwachung der Kriegsgefangenen. An allen 
Stellen, an denen Truppen mobilisiert werden, 
errichtet man Proviantanstalten. Man unter. 
scheidet: 
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anne "ges den Bahnen sichern ı. sind so 
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ZIL. Approrisionne- Liegen bereits im Evieden an den | V. Aprrorisionne- Sind hestimmt, den operierenden 
En Punkten des wahre inbntedexsterk. Armeen Proxiant nachzullelern. 





mente de con. wie 
Sentradon.”  srücinfichen Aufmarschgebiets Onv-magasins. 

Bram: VI. Anprorisionne- Vorräte füracht Tago zur Ergin- 

mie" nögle: zung der unter V genannten An 





an die Truppen vorab: 
inöhteessinge folgt, dienach der lehhlmachung | VIT.Apprasisionne- Sind von allenanderen Anstalten 
Jo. nicht sofort In Marsch gesetzt imentn des jda. nei vi 
Sonlen, ‚sondern etwa Dis zu 868 Jorte premiöre eten deaxitmo 
Wiegen“ Negenhlöiben. ungencen 


IV. Ayprovisinne- 








Beispiel für die Kriegsgliederung eines französischen Armeekorps. 


Goneralkommando, 
6. Infanteriedivision. 5. Infanteriedivision. 





rigade, 9. Infantorichrigade. 





Infanteriebrignde. 11. Infanterichrigade. 10. Infanter 
Infasterieregiment Nr.%%. Infanterieregiment Nr.91. Infanterierogment Nr.19. _Infantorieregiment Nr. 17. 





Intanterieregiment Nr-21. Infanterieregiment Nr.22. Tnfanterieregiment Nr-®. Infanterieregiment Nr.18, 


1 Eskadron. 1 Eskadron. 





Disisionsartlien Divisionsartilerie, 
































Feidartilierierogiment Nr. 3, Foldartillerieregiment Nr. x, 
9 Batterien. 3 Batterien. 
Divisions- Division, n 
Diisions: Geniekompagnie an Gevickompagnia. 
— — . 
Verpfegungsabteilung. Sanltitskompagnie. Verpfegungsabteilung.  Sanititskompagnie. 
Korps-Kavalleriebrigade 
Sanititsabteiling _ Kavallerieregiment Nr.12. Kavallerierogiment Nr. 
Korpsartillerie. 
Feidartilerierogimont Nr 18, 
12 Datterion. 
Sanitätskompagnie. Brückentrain, Genieparkkompagnie Geniskompagnie. 
— — — 
Korps-Munitionspark. 
1 Stafel 
Tatanterio-Dunitionskolonne. Artlierie-Munttionskolonne, 
Kr Nr. Sri Ar Ni 
2. Stafol. 
Tnfanterie-Munftionskolonne. 
Sr5. Sri. Su5 
3. Staffel 
Munitione- Parkschtion 
Ersatzsektion. Me. MM 
Feldlazarette. 
Ex Sr5. Set. Sr3. Sn2. Ni 
Verpfegungswesen. 
Bekleidung _Feid- Vieh Pferde. Verphegungstrain. 
reserve.  bückensi dark derer. Be a Le 
Zahlstelle.  Gendarmerie. Feldpost. 
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Für Brotlieferungen sorgen ständige u. Feld- 
bäckereien, für Fleischlieferungen die Kon 
servenvorräteu.bereitgestelliesSchlachtvieh. Als 
Viyres de campagne fat man zusammen: 
Reis, Gemüsekonserven, kondensiorte Suppen, 
Schweineschmalz, Zucker, Kaffee usw. (oft auch 
Potits vivres genannt). Futter wird durch 
Unternehmer u. Kolonnen geliefert. Bei der 
Mobilmachung wird vollkommen neue Beklei 
dung ausgegeben. Eine Reserve von Beklei- 
dungsstücken wird von den Truppen mitgeführt. 
Das gleiche ist bei der Pferdeausrüstung der 
Fall. Beim Lagergerät unterscheidet man 
„grändes tentes“, „tentes abris” u. „couvertures 
de laine“. Zahlreiche Versuche mit solchem 
Gerät harren der Entscheidung. 

Mehrere Armeckorps u. Kavalleriedivisionen 
bilden eine Arımeo, mehrere Armeen eine Ar- 
meegruppe. 

‚Festungen. Sämtliche Festungen sind zu 
„Gruppen fester Plätze" zusammengefaßt. In 
jeder Gruppe bereitet ein Offizier, meist ein Gene 
tal, dio Verteidigung vor u. ist bereits im Frie- 
den für den Zustand der ihm anvertrauten Werke 
verantwortlich. Dieser Offizier führt den Titel: 
Commandant superieur de la döfense. 
Er steht uater den Befehl des Kommandierenden 
Generals, in dessen Bereich die Befestigungen 

‚elegen sind, u. ist Vorgeselzler der Truppen, die 
ie Carnisonen der festen Plätze bilden. Der 
Minister bestimmt den Platz, in dem der Gruppen- 
kommandeur garnisoniert. Für Paris u. Lyon 
ist je ein Divisionsgeneral bestimmt als Con 
mandant de la place. Er untersteht dem M 
litärgouverneur u. befehligt ur ihm ausdrücklich 
zugewiesene Truppen, Der für die Verteidigung 
‘von Paris bestiminie General hat unter sich noch 








die Generaux commandants les departe- 
menis de la Seine ot de Seine-et-Oise. 








Garnison dos 
Commandants 
superieurs de 


Subäivision der Rogion, doron 
torritoriales Kommando ihm 


untersteht: 
1a döfense 





Paris 


| Seine-ot-Oise 








Lyon Döpartement du Rhöne 
Dunkergue | Dunkerque 

Lüle | Lille 

Maubenge - | Valoneiennes ot Avcancs 
Le Have | Le Havıe 

Vordun Yordun 

‚Reims | Reims ot Mezieres 

Bpinal | Epinat 

Bolfort Belfort et Vosoul 
Besangen | Bosangon 

Langres Langres 

Dijon Dijon eb Ausonne 
Grenoble Gronoble 

Briangon 

Nice 

Marseille | 

Bastian 

Alger | 

Oran Oran 

Tool Tonl, Nonfehätenu u. Troyos 
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Die Zusammensetzung der Gruppen 
zeigt folgende Tabelle 
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Die an den Küsten gelegenen Kriegsp) 


sind, wie folgt, auf die Marine-Arrondissements 
verteilt: 



























































Zugehörige 
minder Haken | Ponerkungen 
Gruppe | arine-Arrondisse- 
Region. | Defetigungen von: | Me 
D | Dunkergue-Berguen, | , Arrondissement 
Arzse- Dijon |Dilen 1 PERS ehlegse | 3. Arenäissemene 
Karma Grenoble 
Fort Barraus | 
ee | 
Ent "aräiton 3. De Hase Igleichen 
Hontperehe Pe ae 
Grenoble} Fort de Mont! 
Zinn | ER (käse ‚Sotentin.)  Aesgleichen 
" Fert a TO Saint Malo,Hebrhat | &. Arrondissement 
graph 
Armos- anne 
Korps Betz Saint 
Briangon“ Brest -Quelern-Oues- | aasgleichen 
Mont Daupbin Terient Port haut“ 
Briangon iron de Tonr- N hen] 3 Arrondissement 
I" aBux Tele, BanerLolee 
N |woreSt.Vineone! to a'fren 4. Arrondissement, 
| | | 
| Nice. | Ta Roche, Mo- 
Villetranche Suelort Ak Ölkren- e 
| On ei 3% || Smhonchure de la  desgleichen 
ol onen‘ Gitonde | 
ireranx | 
ı je | 
Pre Fort au Piceh 16. |Port-Vendres 3. Arrondissement 
arıer, | | 
j hiuno deSaint. 
Ari el | 
arms ortdu Darbon. A 
ame Von al =. a 
seile Ouringen de 3 
Corso Marseille Commandement, 'ae 
| (Tone les auera« Yamarine en Come 
| er de Die | 
Commandement de 
| Algtrie |Oran, Alger Ye marine en Al 
| CitadotedePer. Der Genie a hement a 
a ‚Änmandement „de 
Te aballeuts  Mielon jstmit | Tunisie |Bizerte Na marine en Dur 
Arie | Bellegarde _ |Wehmehmung u 
orpe Pors-Vendros- (der Genchäfte 
Cottioure Hr die „festen | Der Chef des Artilleriedienstes ist Directeur 
R dartillerie du groupe u. wird bei der Me 
rmeekamabe | 0 EG bet dena 
| aikeregt | bilmachung Commandant de Yartillerie 
de In place principale du graupe. Seine 
Einwirkung auf die ihm im Frieden unterstellten 
%, ir CitadelledeBa- F Wahr | Places socondaires hört auf, wenn diese in 
Ber ae ahnung der | Belagerungszustand erklärt werden. Der Chef 
? a ce | des Geniedienstes ist Directeur du gönie 
| | general des ıs. | du groupe u, wird im Kriegsfall Comman- 
! |FArmeekorps | dant du genie de la place principale du 
i grouge, Auch seine Finvirkung auf die Places 
Alger\ 9 Dis Note | Secondaires hört mit der Erklärung des Belage- 
an © sind durch be. n 5 


=. 
Anınde- |Tonl 
Korps 





od Sondere Vertie 
N de Prouard ung bestimmt, 
Fort de Manon. 

Yiller 

Fort "do, Pont 
Seine-Vincent B 
Fon de Pagny 





1rDinnelie” 
Cite 
Fort de Bourle- 





rungszustandes auf. Ähnlich liegen die Verhäit- 
nisse für den höchsten Intendantur: u. Sanitäts- 
offizier. Die Chefs des Artillerie-, Genie-, Inten- 
danlur- u. Sanitätsdienstes werden Mitglieder der 
Commission de defense de la place prin- 
cipale. Die Regionalregimenter, die zur Ver 
teidigung fester Plätze bestimm! sind, stehen 
ausschließlich unter den Befehlen des Comman- 
dant supörieur de la deiense, z.B, das Infan- 
terieregiment Nr. 151 in Belfort. 
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Die Fußartillerie ist verteilt: 
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Vom Genie sind Festungskompagnien in 
die festen Plätze detachiert, In manchen 
Küstenbefestigungen kommandiert ein Offizier 
der Marine, in anderen ein solcher der Land- 
armee. 

Ersatzwesen. Das leer ergänzt sich durch 
Einberufung yon Rekruten (appels), durch Ein 
stellung Freiwilliger (engagements volon- 
taires) u. Abschluß von Kapitulationen (ren- 
gasamente). Die orsten Vorbereitungen zur Ein 

erufung trefien die Maires der Gemeinden; sie 
stellen alljährlich Verzeichnisse der jungen Leute 
auf, die bis zum Jahresschluß das 20. Lebens- 
jahr vollenden, u. fordern durch öffentliche An. 
zeigen zurGestellung auf. DiePräfekten veröffent- 
lichen gleichzeitig dio Namen aller derer, die aus 
irgendeinem Grunde bisher in den Listen aus- 
gelassen worden waren (omis). Junge Leute, 
die sich im Auslande oder in französischen 
Schutzherrschaften aufhalten, werden in den 
Listen der Gemeinden geführt, in denen ihre An- 
gehörigen wohnen. Jede Gemeinde stellt eine 
alphabetischeListe(tableau de recensement) 
auf, dio für jeden Mann nähere Angaben über 
Bildungsgrad, Gewerbe usw. enthält, Der Ab: 
schluß der Listen ist erst dann gültig, wenn der 
Souspräfekt sie als richlig anerkannt hat. Bis 
zur Losziehung (Lirage au sort) können etwa 
notwendige Änderungen vorgenommen werden. 
Die Prüfung der Tableaux de recensement im 
Hauptort jedes Kantons u. die Loszichung finden 
öffentlich statt. Die Prüfung der Tablcaux de 
recensement beginnt in allen Ärrondissemenis an 
dernselben, durch Dekret bestimmten Tage. Die 
jungen Leute werden nach der Reihenfolge der ge: 
zogenen Nummern in eine neue Liste eingeschrie- 
ben, inserits, daher dieser Name für Rekrut. 
Nach dem Gesetz besteht als einziger Befreiungs 
grund Gebrechlichkeit. Dabei wird aber unter- 
schieden, ob die Leute ganz untauglich sind oder 
ob sie zu den Services auxiliaires eingestellt wer- 
den können. Zeitig Untaugliche werden als,‚ajour- 
nds" auf ein Jahr zurückgestellt u. können dann 
nochnials auf Dienstbrauchbarkeit untersucht 
werden. Die Entscheidung über die körperliche 
Brauehbarkeit u. über Zuweisung zur Waffen- 
gattung trifft der Conseil de r&vision can- 
tonal, vor dem der Wehrpflichtige zu erschei- 
nen hat. Dieser Ausschuß hat. beschließende 
Stimme. Wenigstens acht Tage vor den Silzun- 
gen des Conseils erhalten alle „inserits” eine 
Berufungsorder durch den Präfekten. Ähnliche 
Orders gehen den Zurückgestellten zu. Selbst 
yerstümmler werden sogleich einer Disziplinar- 
kompagnie zugeschrieben. Mit der Beendigung 
der Geschäfte des Conseil de rövision gilt das 
Contingent annuel als ahgeschiossen. So- 
bald die Einstellung des Kontingents in die Ar- 
mee (Versement du contingent dans l'arm6e) be- 
endet ist, legt jeder Kommandeur eines Rekru- 
tierungsbureaus ein Registre matricule an, 
in das er sämtliche Leute einträgt, die weder für 
unfühig orklärt noch hinausgestelll, ajournes 
sind. ‚Nur das Registro matricule gestattet, die 
Leute unter Kontrolle zu halten, die später zur 
Reserve u. zur Territorialarmee einzuberufen 
sind. Außerdem gibt os noch eine Liste ma- 
tricule für solche, die wie die freiwillig Ein- 
treienden in die Registres matricules nicht zuf- 
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genommen sind. Gleichzeitig mit dem Registre 
matrieule wird für jeden Mann ein Livret ma- 
tricule u. ein Livret individuel angelegt. Der 
Kriegsminister macht den Zeitpunkt bekannt, 
zu dem das Kontingent in Marsch zu setzen ist 
{mise en route du contingent). Jeder Mann erhält 
eine Ordre d’appel durch dieGendarmerie. Dieser 
Gestellungsbefchl berechtigt zu billigerer Eisen. 
hahnbelörderung. An dem für den Abmarsch 
festgesetzten Tag hält ein Brigadegeneral oder 
höherer Offizier Revue über die Abreisunden 
ab, die Revuo du depart. Leute, die nicht 
zur rechten Zeit bei der Truppe eintreffen, wer- 
den als „insoumis“ bezeichnet u. als solche 
verfolgt 

Die Bedingungen für den freiwilligen Ein- 
tritt (engagementvolontaire) gleichen im wesent- 
lichen denen, die in anderen Armeen gelten (5. 
Freiwillige). "Die Verpflichtung kann auf 3, d 
oder ö Jahre eingegangen werden, u. zwar nur 
bei der Infanterie, Kavallerie, Artillerie u. dem 
Genie des Landheeres u. der Kolonialtruppen- 
teile, sowie bei der Marine. Engagements auf 3 
Jahre werden nur jm März u. Dezember abge- 
schlossen. Ihre Zahl ist beschränkt; die Kaval- 
ierie nimmt Überhaupt keine dreijährigen En- 
gagements an. Engagements auf 4 u, 5 Jahre 
können jederzeit genommen werden u. hängen 
auch von keiner Zahl ab. Bei Dragonern u. 
leichter Kavallerie werden freiwillig Einiretende 
ur dann genommen, wenn sie schreiben können, 
bei allen Kayallerieregimentern nur dann, wenn 
sie des Reitens wenigstens einigermaßen kundig 
oder wenn sie Sattler, Schmiede, Schuhmacher 
oder Schneider sind. Leute, die freiwillig ein 
treten wollen, stellensich entweder bei der Truppe 
selbst oder in einem Rekrutierungsbureau. Sie 
erhalten dann zunächst ein Cerlilicat d’accep- 
tion. Junge Leute, dio in gowisse Schulen auf- 
genommen werden, sind dafür zu drei- bis vier- 
‚Ährigein Dienste verpflichtet. Besondere Bestim 
inungen betreffen die Resiliation, die einseitige 
Lösung des Engagementsvertrages durch die 
Truppe. Im Kriegsfall kann jeder Mann, der 
weder zur Armoo noch zur Reserve noch zur 
Territorialarmeo usw. gehört, zu freiwilligem 
Engagement zugelassen werden. Es fallen dann 
auch die meisten Friedenseinschränkungen weg; 
z.B. kann der Freiwillige verheiratet sein. Es 
genügt, daß cr die erforderlichen körperlichen 
Eigenschaften besitzt u. daD er moralisch nicht 
unwürdig zum Dienst ist. 

Die durch „Appels“ Ausgehobenen oder die 
durch freiwilliges Engagement Eingetreienen 
können ihre Dienstzeit verlängern, indem sie 
Rengagements eingehen, u. zwar auf 2, 3 
oder 5 Jahre. Die Rengagements können wieder 
holt werden, doch niemals so, das der Gesaml- 
dienst länger als 15 Jahre währt. Nur aus- 
nahmsweise können Unterofliziere auch auf ein 
Jahr rengagieren. Es dürfen tengagieren : Korpo- 
rale oder Brigadicrs, sowie Soldaten, die für diese 
Grade in Aussicht genommen oder die dekoriert 
sind, unter folgenden Bedingungen. Der Mann 
muß im letzten Jahre seines Dienstes bei der 
Fahne stehen, alle Eigenschaften besitzen, um 
Aussicht auf zufriedenstellende Dienste zu geben, 
gute Führung nachweisen können, der Zustim- 
mung des Truppenteils sicher sein, bei dem er 
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weiterdienen will. Einmal zur Reserve Überge- 
{retene können nur für die Rolonialarmee u. nur 
bis zumm 32. Lebensjahr engagieren. Solche, die 
unter der Fahne ein erstes Rengagement auf 
5 Jahre schließen, haben Anrecht auf eine „Prä- 
mie“; die nur auf 2 oder 3 Jahre Rengagierenden 
haben Anrechtaufeine verkürzte Prämie (neduite), 
die gleich ist ein Drittel der ganzen im ersten, 
zwei Drittel der ganzen im zweiten Falle. Außer: 
dem steht dem Rengagiorten vom Tage des Vor- 
trages an erhöhter Sold (hautos payes) zu. 
Nach 5 Jahren Rengagement wird dieser hohe 
Sold für Korporale u. Brigadiers um die Hälfte, 
für Soldaten um ein Drittel erhöht. Unteroff 
ziere können auf 1, 2, 3 oder 5 Jahre rengagieren, 
wenn die Gesamtdienstzeit auf nicht mehr als 
5 Tahre gebracht wird. Sie dürfen dann aber 
weiterhin bis zum 47. Lebensjahr als Commis- 
sionn6s unter der Fahne bleiben. Die Gesamt- 
zahl der rengagierten oder kommissionierten 
Unteroffiziere soll bei jeiler Truppe oder Dienst 
stelle nicht, zwei Drittel der wirklichen Zahl 
aller Unteroffiziere überschreiten. Unteroffiziere, 
die auf 1 Jahr rengagieren, haben Anrecht auf 
Zahlung von Equipierungsgeldern (premitre mise 
de Veniretien) von 120 Frank u. auf hohen Sold 
(haute paye daneiennete). Außerdem erhalten 
Tengagierte Unterofliziere noch eine jährliche 
Gratifikation von 200 Frank. Verheirateie, außer- 
halb dor Kaserne wohnende Unteroffiziere haben 
Anspruch auf Wohnungsgelder. Degradationen u. 
Kassationen dürfen überrengagiertelnteroffiziere 
‚nur durch den Kommandierenden General ausge 
sprochen werden, dervorherdie Ansichtdes Unter- 
suchungsgerichtes (conseil d’enqutte) zu hören 
hat, Unteroffiziere, die den Dienst nach 15Jahren 
verlassen, haben Anspruch auf Pension je nach 
ihrer Dienstzeit, nach 25 Jahren auf bestimmte 
höchste Pensionen. Unteroffiziere, diezchn Jahre, 
u. davon wenigstens 4 Jahre als Unteroffiziere, 
pedient haben, Sind zur Anstellung im Zivildienst 
ierechtigt. Als Commissionnes können bei den 
Fahnen gehalten werden Unteroffiziere aller Wat- 
fen, die mehr als 15 Jahre im Dienst sind u. des- 
halb nicht mehr rengagieren dürfen; ferner Mili- 
tärpersonen der Gendarmerie, des Rogimontes 
Sapeurspompiers von Paris u. das Personal der 
Militärschulen unter den gleichen Voraussetzun- 
gen; endlich Korporale, Brigadiers u. Soldaten, 
die vom Kriegsminister für bestimmte Truppen: 
dienststellen in Aussicht genommen sind. 
Über die Dienstpflicht — 2 Jahre akti 
11 Jahre in der Reserve, 6 Jahre in der TTerri 
torialarmee, 6 Jahre, in der Reserve der Terri- 
torialarmee — s. Näheres unter, „Geschicht- 
liches“. Die Dauer des Dienstes zählt im Frie- 
den vom 1. Oktober des Jahres der Inskription. 
Die Leute sollen spätestens am 10. Oktober des 
gleichen Jahres eingestellt sein. In Kriegszeiten 
kann der Präsident die Klasse für don nächsten 
1. Oktober sofort einberufen. Am 30. September 
jedes Jahres werden die Mannschaften, die ihre 
aktive Dienstzeit vollendet haben, zur Reserve 
entlassen; erforderlichenfalls kann eine Klasse 
länger bei der Fahne behalten werden. In ähn- 
licher Weise vollzieht sich der Übertritt zur Terri- 
torialarıce u. zu deren Reserve. In Kriegszei- 
ten wird eine Klasse erst dann entlassen, wenn 
die nächste eingetroffen ist Im Frieden kann 
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diese Bestimmung auch auf die Mannschaften 
der Kolonialarmee angewendel werden. Die 
Mannschaften für die Services ausiliaires dürfen 
nicht zum Dienst mit der Waffe herangezogen 
werden. Um bei der Mobilmachung den Betrieb 
gewisser öffentlicher Dienste nicht zu stören, 
sind Befreiungen von der Gestellung für solche 
„Non-disponibles“ gestattet. Die Mannschaften 
der Reserve u. derTerritorialarmee müssen in der 
Resorvederaktiven Armee zwei Übungen von 23u. 
17 Tagen, in der Terrilorialarmee eine Übung von 
neun Tagen, in der Reserve der Territorialarmec 
einen Appellmitmachen. Die Bestimmungen gelten 
‚auch fürdieWehrpflichtigender nordafrikanischen. 
Besitzungen, sowiederKolonien Guadeloupe, Mar- 
inigue, Guayana u. Röunion. Für die übrigen 
Kolonien bringt das Gesetz gewisse Zusatzbestim- 
nungen. Die Kolonialtruppen erzünzen sich ienbe- 
sonderen nur aus freiwillig auf 3, 4 oder 5 Jahre 
Einlretenden, aus Leuten, die sich ausdrücklich 
zu ihnen melden, aus Rengagierenden u. aus sol 
chen, die nach einjährigem Dienst in der Armee 
des Nlutterlandes zu den Kotonialtruppen. abkom- 
mandiert werden. Die Fremdenregimenter neh 
men Fremde an, die sich durch freiwilliges En- 
gagement zum Dienst verpflichten. Franzosen 
worden bei ihnen nur ausnahmsweise eingestellt. 
Die Engagements werden vor einem Unterinten- 
danten auf 5 Jahre geschlossen; die Eintretenden 
müssen 18 Jahre all, wenigstens 1,54 ın großsein 
u. gute Führung nachweisen können. Rengage- 
ments sind auf 2, 3, 4 u. 5Jahre möglich. Bei 
den Tirailleurs algeriens werden für die Stämme 
auch Franzosen auf dem Wege derfreiwilligen Ver- 
pflichtung angenommen. Eingeborene, die beidie- 
son Regimenlern dienen wollen, nehmen ein vier- 
jähriges Engagement. Die Leutesollennichl jünger 
als 17, nichlälterals35 Jahreu. können verheiratet 
soin. Rengagements sind möglich. Bei den Spahi 
rogimentern werden Franzosen wie bei den al- 
gerischen Tirailleuren genommen; freiwillig ein- 
iretende Eingeborene sind an die Altersgrenzen 
von 18 u, 40 Jahren gebunden. Beim 4. Regi- 
ment sind sie gehalten, ein gutes Pferd mitzubrin- 
gen. Die saharischen Spahis sollen zwei Meharis 
(Reitkamelo) auf ihre Kosten stellen. Auch hier 
werden Verheiralete genommen. Rongagements 
sind auf 2 bis 4 Jahre möglich. Alle aus Einge- 
borenen aufgestellten Truppen der Kolonialarmee 
ergänzen sich durch freiwillig Eintretendo. Diese 
müssen sich in den meisten Kolonien auch noch 
zu einer Reservedienstzeit bereiterklären. 

Beförderung. Veränderungen — variations 
relatives — geschehen durch Beförderung, durch 
Verselzungen (permutaions), Änderungen des 
Truppenteils usw. Für Beförderungen sind fol- 
gende Dienstzeiten im bisherigen Dienstgrad min. 
destens erforderlich : zum Korporal 6, zum Unter- 
offizier 6 Monate, zum Unterleutnant 2, zum Leut- 
nant2, zum Capitaine2, zum Chetde bataillonusw. 
4, zum Oberstleutnant 3, zum Oberst 2, zum Bri 
gadegeneral 3, zum Divisionsgeneral 3, zum Mar. 
schall von Frankreich 3 Jahre. Für Felizüge 
u. in den Kolonien sind diese Zeiten auf die 
Hälfte ermäßigı. 

Das Offizierkorps. Die militärische Rang- 
ordnung, festgelegt durcli das Gesetz,vom 14. Aprıl 
1832 übor das Ayancement, unterscheidet für Un- 
Heroftiziere u. Offiziere elf Rangklassen, u. zwar: 
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zucsmmengofaßtunterde Bezeich- 
ung von Offiiers Intdriens. 


Lieutenant 
Capltaine 






Ofeiors 


‚uch eommmandaht, wajor 
uporiens. 


de bataillon, chef, drescadrons, 
Lientenant.colonel 


nie Je G0n y Office generaus 


larechal do Franco —- Dignitaire de Ibtat. 


Unter Eiatsmajors faßt man zusammen: alle 
mit der Dienstgewalt als Generale ausgestatteten 
Offiziere u. die Offiziere der eigentlichen Ge- 
neralstäbe, die den Generalen als Hillsorgane 
zur Seite stehen. Die Altersgrenzen sind für 
den Obersten 60, für den Oberstleutnant 58, für 
den Major usw. 56, für den Hauptmann 58, für 
den Leutnant 52, für den Unteroffizier oder Sol- 








militaire zu St-Cyr, der Eeole poly 
Paris u. aus Untoroffizieren. $. weiter oben unter 
„Unterrichtsanstalten“. Unteroffiziere, die die 
Äbgangsprüfung nicht bestanden, treten in ihrem 
bisherigen Dienstgrad zum Truppenteil zurück; 
alle anderen werden zu Sous-lieulenants ernannt, 
Man nennt sie auch „les sortis du rang“ 
im Gegensatz zu den Ecoliers, d. h. Offi- 
zieren, die aus der Schule von St:Cyr oder 
der  polytechnischen Schule_ hervorgegangen 
sind. Die Folge des verschiedenen lirsalzes 
ist eine scharfe Trennung des Iran: 
Offizierkorps in zwei verschiedene Teile. Sie 
spricht sich namentlich in der gesellschaft- 
liehen Stellung aus, macht sieh aber auch im 
Verkehr innerhalb des Offizierkorps u. dienst 
lich bei der Beförderung bemerkbar. Die aus 
dem Unteroffizierstande hervorgezangenen Offi- 
ziere bringen os nur selten woiler als bis zum 
Hauptmann; die Ecoliers scheinen allein An 
spruch auf schnellere Beförderung u. höhere 
Stellen zu haben. Die Übelstände dieses. ver 
schiedenen Offizierersatzes sind_oft empfun 
den worden ; die ropublikanischen Anschauungen 
lassen aber das Aufgeben des bisherigen Systems 
wohl kaum zu. In einem großen Teil des 
Offizierkorps wird mil Ernst u. Eifer an wis 
senschaftlicher Fortbildung gearbeitet, I 
ders in der Kenntnis fremder Sprachen. Das 
wissenschaftliche Strebon wird durch zahlreiche 
Vorträge gefördert. Die Loutnants scheiden sich 
wio die Hauptloute in solche en premier u. solche 
en second. Die Hauptleute en second der Artil- 
Ierie sind im Frieden zu den Etablissements die- 
ser Waffe kommandiert u. führen im Kriege die 
neuaufgestellten Batterien. Das ist ein ebenso 
großer Vorteil für eine schnelle u. gesicherte 
Mobilmachung, wie der Umstand, daß bei jedem 
Subdivisionsregiment ein Cadte complemenlaire 
bestoht. Die Offiziere der Reserve u. der Terri 
lorialarmee ergänzen sich aus früheren aktiven, 
mit Pension verabschiedeten Offizieren, die be- 
stimmungsgemäß noch 5 Jahre zur Verfügung 
des Kriogeministers stehen; fornor aus freiwillig 
sich zum Dienst in der Reserve u. Territorial- 
armee verpflichtenden Offizieren, aus chemali 
gen Zöglingen der polytechnischen, der Forst- 
schule u. der Schule für Künste u. Gowerbe, aus 
Unteroffizieren der Reserve usw. Jeder Reservo- 
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offizier wird alle 2 Jahre zu Cbungen berufen, 
ebenso die Territorialoffiziere, diese aber für 
kürzere Zeiten. Haben diese Übungen ungend- 
genden Erfolg, so werden die Offiziere in den 
dazwischenliegenden Jahren wieder eingezogen; 
diese Übungen nennt man stages. — Ernen- 
nung u. Beförderung verfügt der Präsident der 
Republik auf Vorschlag des Kriensministers. 
Sous-lieutenants werden nach Wahl, Lieutenants 
nur nach Dienstalter hofördert; zu Hauptleuten 
unter dreien 2 nach Wahl, 1 nach Dienstalter, 
zu Commandants unter zweien 1 nach Wahl, 1 
nach Dienstalter, in den höheren Chargen nur 
‚nach Wahl. Hierzu werden besondere Beförde- 
rungslisten aufgestellt. Der Kriegsminister be. 
stimmt alljährlich für alle Waffen u. Dienst- 
zweige die Zahl u. die Ancionnilätsgrenzen der 
in die Listen aufzunchmenden Offiziere. Beson- 
ders hefähigte Offiziero werden nur durch Dekret 
des Kriegsminisiers ernannt, u, zwar nur nach 
Wahl u. immer nur in ihren Regimentern. Das 
Material, dasmandortfindet, istschr verschieden. 


An Gehalt wird im Jahre 1910 gezahlt: 


















Heeresremontierung (service de lare- 
monte). Der Remonteinspektor ist dem Kriegs- 
ministerium unterstellt, Der Staat unterhält 16 
Remontedepots (depöts de remonte) u, eine 
häufig wechselnde Zahl von Übergangsdepots 
(annexes de remonte, auch d6pöts de 
transition genannt), außerdem 5 Remonte- 
reiter-Kompagnion. Pferde u. Maultiere wer- 
den unmiltelhar vom Züchter gekauft u. in den 
Übergangsdepots bis zum fünften Jahre aufge 
ste, Die Staatsgestüte stehen nicht unter 
demKriegs., sondern unterdemAckerbauminisler. 
Algerien bildet einen besonderen Remontierungs- 
bezirk. In Afrika sind vier Etablissemonis 
hippiques u. drei Itemontereiter-Kompagnien 
errichtet worden. Die Maße der Pferde sind 
festgesetzt auf 1,55 bis 1,64 m für Reserve 
kavallerie, 1,52 bis 1,57 m für Linienkavallerio, 
1,48 bis 1,54 m für leichte Kavallerie, 1,54 bis 
1,62 m für Artülerie u. Train, 1,46 bis 1,55 m 
für Pferde der Infanterieoffiziere, 1,18 bis 1,51m 
für Maultiere. Der Remontebelart kann 'ganz 
im Lande gedeckt werden. Durch Gesetz ist be- 
stimmt, daß särntliche Remonten französischer 
Herkunft sein müssen. Es werden jährlich 12000 
bis 13000 Pferde angekault. Der Pferdean- 
kauf geschieht durch die bei jedem Remonte. 
depot bestehenden Ankaufskomfnissionen (comi. 
ti d’achat) von je drei Mitgliedern, u. zwar im 
europäischen F, zwischen dem 1. Juli u. 1. März 
jedes Jahres. Es können Pferde im Alter zwi. 
schen drei u. acht Jahren gekanft werden. Nur 
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für die fahrende Artillerie müssen die Remon- 
ten mindestens vier Jahre alt sein. Der Durch- 
schnittspreis für eine Remonte betrügt, die bil- 
Nigen Pferde für die Infanteriehauptlente, Ärzte 
u. Beamte eingerechnet, etwa 1000 Frank, 
diese Klasse abgerechnet, etwa 1100 bis 1208 
Frank. Die bedeutendsten Remontemärkte sind 
in Caen u. Tarbes, Für besonders gute Offizier 
pferde werden Preise bis zu 3000 Frank bezahlt. 
— Der Train u. die Infanteriefahrzeuge werden 
mit ausgemusterten Pferden der Kürassiere u. 
Dragoner verschen, Auch kann die Mannschaft 
der Gendarmerie sich ausgemusterte Plerde kau 
fen. Die Trappenpferde haben eine durchschnitt- 
liche Dienstzeit von acht Jahren. Die Remonten 
werden den Regimentern im allgemeinen zu An 
fang Oktober überwiesen u. dort derart ausgebil 
det, daß sie im April ües nächsten Jahres kriogs- 
brauchbar sind. Ihre völlige Ausbildung dauert 
18 Monate. Ins Manöver dürfen die Reitpferde 
erst siebenjährig mitgenommen werden, die Zug- 
pferde sechsjährig. Das Berittenmachen der 
Offiziere geschieht in T. im allgemeinen durch 
die Militärverwaltung, u. zwar nach drei Arten 
1. durch unentgeltliche Gestellung ( 
re gratuit), 2. durch käufliche Üherlas 
sung (& titre onöreux), 3. durch Überlas- 
sung von Pferden gegen eine monatliche 
Abzahlung von 15 Frank (par abonnement). 
Anspruch auf staatliche Gestellung der Pferde 
haben die Offiziere nur innerhalb dor Grenzen 
der etatmäßigen Rationszahl, Unentgeltlich 
erhalten Pferde im Frieden die Kapitäne, Leut 
nants u. Unterleutnants; im Krioge: alle Offi 
ziero der aktiven Armee für so viele Pferde, 
als der Unterschied zwischen Friedens u. 
Kriegsetat beträgt, sowie alle berittenen Re. 
sorve- u. Territorialoffiziere. Die Pferde bieiben 
Eigentum des Staates. Von der käuflichen 
Überlassung Gebrauch zu machen, sindalleGene- 
tale, Stabsoffiziere u. höheren Beamten im Frie- 
den u. Kriege berechtigt. Auf den Ankauf par 
‚abonnement haben alle aktiven Stabsoffiziere 
u. in ihrem Range stehenden berittenen Beamten 
Anspruch, ausnahmsweise auch Generale. Das 
staatliche Berittenmachen der Offiziere ist für 
diese ein großer Vorteil, für die Kavallerieregi- 
menter aber eine bedeutende Last u. eine St 
rung des Dienstbetriebes. 5. auch Französische 
Pferdezucht. 

Das Militärsanititswesen umfaßt im 
Kriegsministerium eine Zentraklircktion, in den 
Armeekorps je einen „Diroeteur du service de 
santö“, in den festen Plätzen die „Aödeeins 
chefs de service", Das Personal gliedert sich in 
Mülitärärzte u. Militärapotheker, Verwaltungsoffi- 
ziere der Lazarotte, Krankenwärter (in Sektionen 
zusammengefaßt), Krankenwärter u. Krankenträ- 
ger der Regimenter, wenn erforderlich, auchdeta- 
Chierte Leute des Trains u. anderer Truppen, 
Militärgeistliche, Krankenpflogerinnen u. unter 
Umständen Zivilpersonal. Als Sanitätsdirektoren 
sind in den Militärgouvernements u. in Algerien 
Mödeeins-inspecteurs tätig, Den Sanitätsdienst 
bei den Armockorps leitet ein Mödeein.inspee- 
teur de Ire classe. Der Veterinärdienst ist 
ähnlich eingerichtet 

Der Militärgerichtsdienst u. die Diszi- 
plinarstrafen. Auf Militärpersonen sind die 
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Strafbestimmungen des Code penal anwendbar. 
Im Militärgesetz sind die militärischen Vergehen 
u. ihre Strafen festgelegt. In den letzten Jahren 
hat man angeregt, auch die militärischen Ver. 
schen den öffentlichen Gerichten zur Aburtei 
lung zuzuweisen; die Gesetzentwüre sind aber 
noch nicht angenommen worden. Von Diszipli- 
narstrafen kennt man gegen Offiziere Arrest- 
strafen u. Verweise; gegen Unterofliziere Aus- 
gehverbot, Arrest-u. Gefängnisstrafen, Verweise; 
gegen Korporalo u. Brigadiers Ausgehverbote, 
Aufenthaltseinschränkungen, Gefängnisstrafen; 
gegen Soldaten Strafarbeiten, Aufenthaltsbe- 
schränkungen, Gefänynisstrafen. Außerdem gibt 
es noch als Disziplinarstrafen gegen Offiziere 
vorübergehende Stellung außer Dienst, Ausschlie 


ung vom Dienst (röforme); für Unteroffiziere u. | 
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Korporalo einstweilige Dienstentsetzung, Zurück: 
stellung, Kassation; für Soldaten Verschickung 
zu den Disziplinarkompagnien. Über Ehren 
gerichte gegen Offiziere u. Unteroffiziere s. 
hrengericht. Für jede Region, in Algerien für 
jede Division, sowie in Tunesien besteht ein 
Conseil de guerre permanent, das aus 
einem Obersten oder Öberstleutnani als Vor- 
sitzenden, einen Bataillons-, Eskadronschef oder 
Major, zwei Hauptleuten, einem Leutnant u, einem 
Unteroffizier zusammengesetzt ist. Zwei oder 
mehrere Mitglieder müssen mindestens vom 
Grade des Angeklagten sein. Um Divisionsgene- 
rale oder Marschälle von Frankreich zu verur- 
teilen, sind Vorsitzende von diesem Range zu 
berufen. Jedem Conseil du guerre isteine Staats: 
anwaltschaft (parquet) u. eine Kanzlei (greffe) 








Übersicht über die Uniformierung der französischen Armee 1910. 
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keine Epanletts — %) Dunkalblaue Bluse, — *) Mit Lederbesatz. — + Mit schwarzer Ver- 
schnürung; Okfiziere dunkelblauen W. — +) Mit weißer Verschnürung. — ) 





Barnus. — ') Turban. — ) Schwarz 


Yorschndrt, rote Aufschläge. - 9) Für Parade u. Gefecht. 
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angegliedert. Die Conseils de revision sind 
ausschließlich Berufungsgericht (ribunaux d’ap- 
pel) u. wechseln in der Anzahl. Außerdem be- 
Sitzen die Prevöts Gerichtsbarkeit; sie erstreckt 
sich nur auf von der Armee besetzte Gebiete. 
Das Geselz ahndet Vergehen mit: Dienstentlas- 
sung (nur gegen Offiziere), Festungsstrafe, Ge- 
fängnis, Gelustrafe; Verbrechen mit: Todesstrafe, 
Zwangsarbeit, Deportation, Festungshaft, Reciu: 
sion. (gelindere Zuchthausstrafe), Verbannung, 
Degradation. Es gibt Begnadigung, Amnestie U. 
Rehabilitation. 

Bekleidung. Die Uniformierung des tran- 
zösischen Meeres ist zurzeit in einer Umände- 
rung begriffen. Vorläufig wird noch die bisherige 
Uniforın getragen. 

Die Truppenteile der Reserve haben die 
gleiche Uniform wie die der Armee u. unter- 
scheiden sich von diesen nur durch die Regi. 
mentsnummer (s. weiter oben). Die Truppen 
der Territorialarımee tragen am Käppi u. am 
Kragen die Regimentsnummern in weißer Tuch, 
Die Hilfstruppen tragen auch im mobilen Ver- 
hältnis die Uniform ihres Friedensstandes, also 
Zoll. u. Forstbeamte dunkelgrünen Waffenrock 
mit ebensolchen Kragen u. Aufschlägen u. wei 
Ben Knöpfen; Zollbeamte rote, Forstbeamte 
grüneAchselstücke, Zollbearnteblaugrauos, Forst- 
Beamte dunkelgrünes Käppi. Fisenbahntruppen 
des Hilfsdienstes tragen im Mobilmachungstall 
vermutlich die Uniform des 5. Genicregiments. 
Die Gendarmerie hat dunkelblauen Watlenrock, 
weiße Knöpfe, weißo Granate auf dem Kragen, 
weiße Fangschnüre. Überdie Dienstgradabzeichen 
s. Abzeichen. — In den letzten Jalıren sind viele 
neue Bokloidungsstücke versucht worden. Man 
wollte vor allem den Waffenrock durch cine 
Bluse ersetzen u. eine leichtere Bein u. Fub- 
bekleidung einführen. Auch für den Tornister 
wollte man einen zweckmäßigeren Ersatz finden. 
Abgeschlossen sind die Versuche nicht. Weitere 
Erleichterungen des Gepäcks werden angestrebt 
durch Abgabe gewisser Stücke auf die Wagen 
der Kompaguien usw. Waffen, Munition, Beklei 
dung u. Beschirrung liegen entweder in Haupt 
magazinen (9) oder in Magazinen zweiter Ozd- 
mung (9) oder solchen driier Ordnung (@). Für 
Nordafrika bestehen noch drei Divisionsmaga- 
zine. Die Stücke werden in Privatwerkstätlen 
angefertigt. In diesen hat. sich das Kriegsmini- 
sterium das Recht der Überwachung vorbehalten. 
Die Vorräte sind in drei Kategorien geteilt, u. 
zwar in Approvisionnemenis des compagnics, 
escadrons et balteries; Approvisionnements du 
corps; Approvisionnements de U’Etat. Die Kom- 
pagnievorräte sind nicht nur bestimmt zur 
Ausrüstung der Mannschaften bei einer Mobil 
inachung, sondern auch für Leute, die zu 
Übungen eingezogen werden. Die Vorräte des 
Korps bilden eine Reserve; die Staatsvorräte 
sollen die Mobilmachung auf alle Fälle sichern 
u. enthalten hauptsächlich die für Mannschaf- 
ten der Reserve u. Terrilorialarmee erforder- 
lichen Stücke. 

Bewaffnung. Die Infanterie ist mit dem 
(Lebel)Gewehr m 86/93 von 8mm Kaliber 
bewaffnet, dessen im Schaft liegendes Röhren- 
magazin acht einzeln zu ladende Patronen fat. 
Das Visier reicht bis 2000m. Der Mann trägt 






































120 Patronen. Das in den letzten Jahren einge- 
führte D-Geschoß besteht aus einer Kupfer- 
legierung u. hat keinen Mantel. Die Einführung 
eines Selbstladegewehrs von kleinerem Kali 
ber (etwa 6,7 mm) scheint bevorzustehen. Das 
Seitengewehr hal eine vierkantige, schwach. 
gebogene Klinge u. kann aufgepflanz werden. 
Infanterie u. Kavallerie führenauch Maschinen- 
gewehre; die Sektionen sind den Regimentern 
angegliedert. Die Kavallerie ist mil Säbel, 
Karabiner, zum kleinen Teil (die zu den Kaval. 
leriedivisionen gehörenden Dragonerregimcnter) 
auch mit Lanzen ausgerüstet. Der Säbel wird 
am Sattel getragen. Der Karabiner m 90 hat 8 mm 
Kaliber, Paketladung zu drei Patronen im Hinter- 
schaft. Die Artillerie hat bei den Feldbatterien 
das 75 mm Schnellfeuerfeldgeschütz m 97 
mit Rohrrücklauflafelte u. Schutzschilden u. die 
155mmRimailho-Haubitze(155C.T.R.). Die 
reitenden Batterien, die noch bis vor kurzem 
mit 80mm Geschülzen ausgerüstet waren, er- 
hielten neuerdings das erleichlerte 75mm Ge- 
schütz.der fahrenden Batterien. Die Gebirgsbat- 
terien sind ebenfalls in der Umbewaffnung vom 
alten SOmm Geschütz zu einem 6ömmGoschütz 
begriffen. Die Stahlgeschütze der Fuß. u. 
Küstenartillerie sind nach abgekürzten Zah. 
len bezeichnet, dio das Kaliber angeben. Vor der 
Kaliberangabe steht der BuchstabeG(guerre) oder 
M(marine), je nachdem das Geschütz für Fuß- 
oder Marinearlillerie bestimmt ist; s. Belagerungs- 
geschltze,Küstengeschülze, Diofabrikation aller 

Vaftenu.derenMunitiongehört zum Sorvico de 
Vartillerie.Sie findet statt in einer Reihe staat- 
licher Sonderanstalten, Gießereien (fonderies), 
Zündhütchenfabriken (capsuleries), Waffonfal 
kon (manufactures d’arımes), Raffinerien (rat 
neries), Pulverfabriken (poudreries), Arsenalen 
(arsenaux) usw. — Die größten Geschützfabriken 
des Staates liegen in Bourges (für Landartil 
lerie), in Ruelle (für Marinearlillerie); Priv 
werke bestehen: Firma Cail in Paris, Schnei- 
der & Co. in Le Oreuzol, Societe des Forges 
et Chantiers de Ia Möditerranee in Le Havre u. 
St-Chamond. 

Auszeichnungen. Der Orden der Ehron- 
logion ist sowohl Zivil- wie Militärverdienst- 
orden. Er umfaßt folgende fünf Grade: Che- 
valier, Officier, Commandeur, Grand-officier u. 
Granderoix. Um Chevalier werden zu können, 
muß man wenigstens 20 Jahre gedient haben. 
Der Präsident der Republik ist Großmeister des 
Ordens; ihm zur Seite steht ein Grand-chancelior 
u. ein Conseil de Fordre. — Um besondere Ver- 
dienste von Unteroffizieren u. Mannschaften zu 
belohnen, wurde 1852 die Medaillemilitaire 
geschaffen. Sie wird nur an solche verliehen, 
die wenigstens acht Jahre gedient haben. In ganz 
besonderen Fällen kann sie aber auch an Offi- 
ziero verliehen werden. Außerdem bestehen seit 
1808 noch folgende Dekorationen (dcorations 
universitaires), die auch in der Armee vorkom- 
men: offieier d’academie (violettes Band), offi- 
eier de Yinstruelion publique (violette Rosette), 
seit 1883 ordre du mörite agricole, die Mödailles 
W’honneur et. de sauyetage, sowie die Mödailles 
commömoratives (z.B. für Crimbe, Malie, Mexi- 
que, Tonkin, Madagascar usw., neuerdings auch 
für Sahara u. Maroc). 
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Militärbudget. Die für die gesamte Verwal. 
tung der Republik im Frieden benötigten Mittel 





Sind solche aus dem Kredit, den das alljährlich 
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Die Zahl der engagierten u. kommissionierten 
Unteroffiziere usw. ist von 26261 am 1. Novem- 
bor 1905 auf 28755 am 1. November 1906 gestic- 
gen u. soll 1910 otwas melır als 30000 betragen. 
Vgl. Almanach national; Delaperriöre Eu- 
gene, Larmöe frangaise, 4 Bde. (Paris 18 
y. Löbells Jahresberichte über das Heer- ü. 
Kriegswesen (Berlin 1910); Vade-mecum de 
'officier d’statmajor en campagne, 9 ddilion 
{Paris 1910); Veltz&s Internationaler Armec- 
Mmanach (Wien, Leipzig, Oldenburg i. Gr. 1910). 
Ausbildung. Allmählich nur u. widerstre 
bend sind die französischen Vorschriften den 
Bahnen gefolgt, die Frankreichs letzter Gegner, 
Deutschland, eingeschlagen hatte. Längere Zeit 
hindurch führte der Kampf der Meinungen zu 
rasch wechselnden Methoden, die den nationalen 
Eigenlümlichkeiten Rechnung trugen u. durch 
abweichende Lehren oder Formen ein Dberge- 
richt zu erlangen suchten. Noch zu Beginn des 
2%0. Jahrhunderts herrschte Unsicherheit, u. die 
Ansichten hervorragender Generale (de Negrier, 
Brugire, Langlois, Kessler) wirkten oft in wider. 
sprechendem Sinne. Seitiem abor ist eine be. 
merkengwerte Klärung eingelreten. Die franzd- 
sischen Roglements unterscheiden sich jetzt nur 
noch in Einzelheiten von denen der anderen 
Großmächte. Dazu haben die Erfahrungen auf 
dem mandschurischen Kriegsschauplatze, die. 
eifrig stadiert wurden, aber auch der Umstand 
beigetragen, daß viele Gedanken französischer 
'Taktiker in Deutschland wie in Öslerreich-Un- 
garn u. in Rußland aufgenommen wurden. Die 
sbildungsvorschriften sind von offensivem 
Geiste durchdrungen u. lassen dem Unterführer 
weiten Spielraum. Daß die Vorschriften verschie 
den ausgelegt werden, daß die \öheren Generale 
den eigenen Gedanken Einfluß verschaffen, ist 
keine Besonderheit der französischen Armeo. 
Aber das „Röglement sur le service des armöos 
en campagne" vom 7. August 1905, die franzo- 
ische Felddienstordnung, hat doch im großen 
1. ganzen eine genügende Einheitlichkeit herhei 
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geführt. — Von den im deutschen Hecre gelten- 
den Anschauungen weichen die französischen 
namentlich über die Verwendung der Kaval- 
lerie ab. Man hält es nicht für wahrscheinlich, 
daß die französische Kavallerie vor der Front 
des Heeres die Oberhand gewinnen werde, u. 
will sie deshalb durch gemischte Truppenver- 
bände, corps de couverlure, unterstützen. Aus 
der gleichen Besorgnis geht das Bestreben her- 
vor, Kavallerickämpfe zu vermeiden. Die fran- 
zösische Artillerie hat sich bis auf die Krices- 
periode 1870/71 stets durch hervorragende Lei- 
stungen ausgezeichnet. Ihre Ausbildung hat seit- 
dem ganz. besondere Fortschritte gemacht u. ist 
in vieler Hinsicht den anderen Heeren ein Vor- 
bild u. Muster geworden. Die Organisation u 
die Schießmethode der französischen Feldartil- 
lerie nutzen die Vorteile des schildbewehrten 
‚Rohrrücklaufgeschützes in scharf durchdacht r, 
erie. 


















‚Äuch für Übungen im Militär. 
gesorgt. Brieftauben verwendet inan in 
vom Ballon aus u. bei der Kavallerie. Ebenso“ 
wenig fehlen Übungen im Feläsanitätsdienste 

Seit längerer Zeit nehmen sämtliche Feld- 
truppen an den jährlichen Herbstmandvern 
teil, bei einigen Armeekorps werden allerdings 
‚hur Manöver im Brigadeverbande abgehalten; 
die Übungen im Korpsverbande sind seiten. Ar- 
meomanöver, an denen sich mehrere Armeekorps 
beteiligen, finden aber alljährlich statt, desglei- 
chen größere Kavallerieübungen. Bei den Ma- 
növern werden häufig größere Trappenverbände 
(selbst Divisionen) durch Einziehen von Reser- 
ven auf Kriegsstärke gebracht. Aus früheren 
Berichten konnte man entnehmen, daß Anlage 
ü. Leitung der Manöver noch unvollkomm 
waren. Den Truppenführern wurden nur selten 
kriegsmäßige Aufgaben gestellt, die ihnen Frei 
heit des Enischlusses gewährten. Auch in dieser 
Hinsicht sind aber bedeutende Fortschritte ge 
macht worden. Namentlich hat man das Schieds- 
richterwesen in umfassender Weiso ausgebildet. 
— Während der Manöver sowohl wie zu an 
deren Zeiten üben auch die Verkehrs- u. Festungs- 
truppen u. zahlreiche Formationen der Reserke- 
u. der Territorialarmee. Garnisonübungen, Ge- 
neralstabsreisen u. Uhungsritie ergänzen die Ma- 
növerausbildung, 

Eine grode Zahl von Truppenübungsplät- 
zen steht zur kriegsmäßigen Schulung u, zu 
SchieBübungen zu Gebote. Es bestehen größere 
Plätze (camps d'instruction): für die Zentral- 
provinzen bei Maisons-Laffilie bei Paris, Cour- 
üne in der Nähe von Aubisson (Departement de 
la Creuse), Salbris in der Sologne, für den Nord- 
sten das Camp de Sissonne (Arrondissement de 
Laon), für den Osten das Camp de Chälans u. 
das Camp de Mailly, für den Südosten das Camp 
de Sathonay (Arrondissement de Trevonx), für 
den Süiden das Camp de Carpiagne bei Marseille 
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u. das Camp de Larzac; für den Südwesten 
das Camp de Lannemezan (Arrondissement de 
Bagnöres), für den Westen das Camp de Ste: 
dard (westlich von Bordeaux) u. das Camp du 
Ruchard (südwestlich von Tours), für den Nord- 
westen das Camp de Coötquidan bei Rennes, für 
Nordafrika das Camp de Servitre zwischen Tu- 
nis u. Sousse. Außerdem sind noch etwa zwölf 
kleinere Plätze vorhanden. Die Schiebübungen 
der Arüllerie werden zum Teil auf besonderen 
Schießplätzen (camps de tir) vorgenommen, von 
denen dio bei Fontainebleau, bei Pontarlier, Ke- 
narditre, Mencon, Braconne, Chambaran u. Ger 
zu nennen sind. 

Marine. (Hierzu Flaggentafel) Geschicht- 
liches. DerGrundstein zueinerständigen Marine 
wurde von Franz. zu Anfang des 16. Jahrhun- 
derts gelegt. Die Schiffe waren meist Galeeren, 
die Haupistation war das Mittelmeer. Nach 
Franz. 1. Tode ließen Kriogo u. innere Unruhen die 
Marine bald wieder verfallen. Die Secstreitkrätte 
schruipften bis auf einige Galeeren zusammen. 
Erst Heinrich IY. brachte ihrer Entwickelung 
wieder größeres Interesse entgegen, wobei er 
an seinem Minister Sully einen vorzüglichen 
Helfer hatle. 1595 ordnete er den Bau von 
rei Kriegsschiffen, sowie die Herstellung des 
Hafens von Toulon’an. Auch bogünstigte er die 
Handelskompagnien. Noch weit ruchr wurde die 
Fntwickelung der Marine durch Richelieu von 
1624 ab gefördert. Von ihm stammt die später 
von Colbert weiter durchgeführte Verpflichtung 
der gesamten seemännischen Bevölkerung zum 
Dienst in der Kriegsmarine, wodurch die Grund- 
lage zu dem heutigen System der „inseriplion. 
maritime“ geschaffen wurde. Die Hafenanlagen 
in Le Hayro, Brest u. Toulon wurden verbessert 
u. befestigt, durch feranziehung fremder (hol- 
lindischer) Werkmeister ward die Schiffbau. 
kunst gehoben. Durch seine Fürsorge um die 
maritimen Rüstungen war die Wloite in den 
Kämpfen, die unter Ludwig NIIT ausgefoch- 
ten wurden, fast immer siegreich. Nach Riche 
eus Tode übernahm erst Bröze, u. als dieser 
hei Civitavecchia. gefallen war, der Herzog von 
Vendöme den Oberbefehl. Beide waren lüch- 
ige Männer; sie konnten jedoch wegen der in 
jene Zeit fallenden Kriege mit Österreich u 
Spanien den Ausbau der Flotte im Sinne 
Richelieus nicht fortsetzen. Nach dem Pyrenäi- 
schen Frieden verfügte F. nur noch über 18 
dienstfühige Schiffe von 30 bis 70 Kanonen u. 
20 Galeeren. In den Arsenalen fehlte es an 
allem. Erneuten Aufschwung nahm die Flotte 
erst, als Colbort 1669 Minister u, Staatssckrelär 
wurde u. Ludwig XIV. ihn mit der Leitung der 
Flotte des Atlanlischen Ozeans (Ponente) u. der 
des Nittelmeers (Levante) beauftragte. Obgleich 
dem König eine eigentliche überseeische Volilik 
fremd war, verkannie er doch nicht den strategi- 
schen Wert einer starken Flotte. Aber zur Schaf- 
fung einer solchen mußten erst die durch die 
kosispieligen Landkriege zerrütteien Finanzen 
aufgebessert werden. Nach Colberts Idee konnte 
eine Kriegsmarine sich nur auf eine bedeutende 
Handelsschiffahrt begründen. Er förderte diese, 
indem er weite Kreise, besonders den besitzen 
den Adel, für Schifiahr! u. Übersechandel inter- 
essiere. Handelsgeseize wurden gegeben, Han 
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delsgesellschaften gegründet u. die Kolonien in 
Kanada, Martinique u. auf Haiti neueingerichtet; 
auf Madagaskar u. in Cayenne wurden neue Ko- 
ionien gegründet. Von den bestehenden Häfen: 
Dünkirchen, 1663 von England zurückgekauft, Le 
Hayre, Brest, Boulogne, Marseille (Ausrüstungs- 
hafen für die Galeeren), Toulon, Bayonne u. 
Lorient wurde besonders Brest durch Duquesne 
als Kriegshafen weiter ausgebaut u. der Hafen 
von Rochefort neugeschaffen. Yauban erweiterte 
den Hafen von Toulon u. schuf dort den nach ihm. 
benannten Binnenhafen, der imstande war, 100 
Schiffe gleichzeilig aufzunehmen. Mit welchem 
‚Nachdruck Colbert an der Schaffung einer mäch- 
tigen Flotte arbeitete, zeigt der Bestand von 1669: 
48 Linienschiffe, darunter 5 mit mehr als 100 
Kanonen, 44 kleinere Schiffe u. 20 Brander. Die 
französische Flotte war hiermit der englischen 
u. holländischen ebenbürtig geworden. Mit dem 
wachsenden Schiffsbestand ging die Regelung 
der Verwaltung u. die gesetzliche Festlegung des 
Personalersatzes Hand in Hand, die als Grund- 
Iage der Organisation der französischen Marine 
für alle späleren Zeiten gedient haben. Die von 
Colbert vorgenommene Trennung der technischen 
u. Zivilverwaltung von der militärischen hat sich 
in späteren Zeiten allerdings nicht bewährt. Un- 
ter der Bezeichnung Compagnie des gardes de 
la marine. errichtete Colbert die erste Schule 
für Secoffiziere u. schuf erst hierdurch ein Sec- 
offizierkorps, Nach Colberts Tode (1683) wur- 
den dio von ihm erschlossenen Einnahmequellen 
des Staates durch die kostspieligen Landkriege 
erschöpft, u. die aus vielen Kämpfen siegreich 
hervargegangenen französischen _Geschwader 
verschwanden von den Meeren. Als Nolhehelf 
diente von da ab die Durchführung eines in 
großen Stil eingerichteten Kaperkrieges. Das 
Zurückgehen des französischen Sechandels u. 
dio Auflösung der Geschwader setzte die Re- 
gierung instand, die überflüssigen Secleute an 
die Kreuzer abzugeben. Die Schiffe u. Offiziere 
der königlichen Marine wurden unter gewissen Be- 
dingungen an Privatfirmenoderan Gesellschaften, 
die Kaperel betreiben wollten, vermietet. Die Na- 
men der Freibeuter Jean Bart, Furbin u. Dupuy- 
Trouinsinddurchihrekühnen Kreuzfahrtenrührm- 
lichst bekannt geworden. Nach dem Frieden von 
Ryswyk_ wurde das Marinebudget von 25 auf 
13 Millionen Frank herahgeseizt, so daß F. 
im Spanischen Erhfolgekrieg wieder auf den 
Kaperkrieg angewiesen war. Nur einmal stellte 
sich die französische Flotte mit 52 Linienschif- 
fen bei Malaga (1704) den Verbündeten zur 
Schlacht, deren Ausgang als unentschieden be- 
eichnet wird; aber bald folgte Fohlschlag auf 
‚hischlag. „Von da an“, sagt Lapeyrouse-Bon- 
fils, „begann’sich im französischen Volke eine 
bedaternswerte Abneigung gegen die Marine gel- 
tend zu machen. Die Taten, die sie verrichtet, 
ihre ungeheuren Verdienste waren vergessen. 
Man glaubte nicht mehr an ihren Werl. Die 
‚Armes, die mehr in unmittelbarer Berührung mit 
der Nation stand, hatte ihre ganzo Gunst, Der 
herrschende Irrtum, daß die Größe oder Nieder- 
lage Frankreichs von ein paar Stellungen am 
Rhein abhinge, konnte nur diesen dem Sce- 
dienst abgeneigten Gedanken begünstigen, der 
England stark, uns schwach machte.” Nach der 
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ieden von Utrecht war die Seemacht Frank- 
reichs, {rolz vorübergehenden Frfolgen, trotz 
dem mit großer Zähigkeit geführten Kaper- 
kriege erschöpft. F. mußte Dünkirchen, den Mit 
telpunkt jenes Kaperkrioges, ubgehen. Das Ma- 
rinebudget sarık 1726 bis auf 0,5 Millionen her- 
jcury stieg es bis 1740 wie, 
der auf 15 Millionen an. Als F. sich 1744 mit 
Spanien gegen England verbündete, konnte es 
dessen %0 Linienschiffen u. 84 Fregatten nur 
45 Linienschiffo n. etwa 60 Fregatien entgegen. 
stellen. Im Verlauf der folgenden Kriege schmolz 
der Bestand immer mehr dahin; allein derSieben. 
jährige Krieg brachte für F. den Verlust von 37 
Linionschiffen u. 56 Fregaiten. Dieser nahezu 
gänzlichen Auflösung der Flotte folgte ein Aus- 
bruch nationaler Begeisterung für die Marine, 
eine Bewegung, die vom Minister Choiseul in. 
schickter Weise genährt u. geleitet wurde. Pro- 
vinzen u. einzelne Körperschaften boten dem 
Staat die Nittel an für die Neuschaffung einer 
Linienschiffsflolte. Sein Nachfolger, der Herzog 
von Praslin, wirkte in denselben Sinne weiter. 
Als or 1771 aus dem Amte schied, halle die 
Marine 64 Linienschiffe, Material zum Bau von 
10 weiteren, außerdem noch elwa 50 große Fre- 
gatten u. Korvetten. Durch eine friedliche Kon- 
inentalpolitik hatte sich F. die Neutralität der 
östlichen Nachbarn auf dem Festlande gesichert 
u. konnte nunmehr seine Kräfte zur vollen Macht. 
entfaltung auf dem Meere verwenden. Der Er. 
folg blieb, als F. in den Amerikanischen Unab- 
hängigkeitskrieg verwickelt wurde, nicht aus. Dei 
Beginn der Feindseligkeiten halle es 80 gute 
Linienschiffe u. otwa 67000 Seeleute zur Ver 
fügung. Wenn auch der Krieg keine Entscheidung 
in dem Ringen um die Sccherrschaft brachte, so 
stellte er doch den Ruhm der französischen Flotte 
wieder her u, erweckte das Verständnis für die 
großen Ziele einer Weltpolitik, So war der König 
In derLage, auch nach dem Frieden von Versalle® 
(1788) der Weiterentwickelung derSeemacht seine 
Fürsorge zu widmen. Untorsiützt wurde er dabei 
durch den Marschall de Castries. Das Colbert- 
sche Rekrutierungssystem wurde verbessert. Die 
Compagnie des garies de 1a inarine, die allein 
mit Edelleuton besotzt war, wurde abgeschafft 
u. dafür das Corps des elöves de Ia marine ein- 
gerichtet. Die Zulassung nichladligor Offizier- 
änwärter ward gestattet. 1784 wurde der Seo- 
deich von Cherbourg begonnen, um dort einen 
geräumigen künstlichen Kriegshüfen zu schaffen. 
rest u. Rochefort besaßen schon seit längerer 
ZeitvierTrockendocks, in Toulon wurde ein neues 
gebaut. Der Aufschwung war nur von kurzer 
Dauer. Unter der Republik trat hald wieder ein 
vollständiger Verfall der Marine ein. Die in 
den Arsenalen während der Regierung Lud 
wigs XVL.angehäuften Materialien wurden schnell 












































aufgebraucht. Ein großer Teil des erprobten 
Offizierkorps verließ den Dienst. 1792 wur- 
den die Matrosenkanoniere, die bis dahin unter 


Seeofizieren standen, durch ein Korps von Ma- 
tineartilleristen unter dem Kommando von Ar- 
ilerieolüzieren ersetzt. Zwei Jahre später wur- 
den die Marineartileristen u. die Marineinfan- 
terie abgeschafft, weil jeder Bürger das Recht 
hatte, auch auf dem Mcore für die Republik zu 
kämpfen. Die Beschaffenheit des Secoffizier- 
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korps wird durch folgende Tatsachen gekenn- 
zeichnet: In der ersten großen Schlachtam 1. Juni 
1794 führten auf französischer Seite (nach Mahan) 
3 Admirale, dio noch vor drei Jahren Leut- 
nant oder Unterleulnant gewesen waren. Von 
den 26 Kommandanten der Linienschiffe waren 
1791 noch 3 Leutnanfs, 11 Unterleutnanis, 9 
Kapitäne oder Steuerleute in dor Handelsmarine, 
einer Matrose in der Kriegsmarine u. einer Boots. 
mann gewesen. Der klägliche Zustand der Flotte 
nöligte schließlich dazu, die Geschwader von 
der hoben Sce zurückzuzichen. Erst Napoleon 
bediente sich wieder derLinienschiffsgeschwader, 
mußte aber nach der Schlacht hei Trafalgar auf 
seine Pläne verzichten. Den größten Tiefstand 
erreichte die französische Kriegsmarine nach 
dem Frieden von 1814, da F. 30 Linienschiffe 
ü. 12 Fregatten, außerdem die Fahrzeuge in 
den Häfen von Antwerpen, Genua u. Venedig 
an die Verbündeten ausliefern mußte. Mil der 
Thronbesteigung Ludwigs XVII. wurden alle 
bisherigen Bestimmungen aufgehoben; die T 
lung der Verwaltung unter Zivilbeamte u. mil 
tische Befehlshaber ward wieder eingeführt 
1822 konnte das Jahreshudget auf 65 Millionen 
erhöht werden, Der Bestand der Flotte wurde 
jetzt auf_ 40 Linienschiffe, 50 Fregatten u. 80 
kleinere Fahrzeuge festgesetzt. 1824 wurde der 
Admiralitätsrat geschaffen, 1826 wurden die 
Marinepräfekturen erneut eingerichtet u. 1828 
die Küstenbezirke. Als gegen Ende der Ne- 
orung Louis Philipps eine kriegerische Ver 
wickelung mit England drohte, wurden er- 
neute Anstrengungen in der Seorüstung gemacht, 
die cs ermöglichten, daß F, beim Ausbruch 
des Krim-Krieges nicht nur ein statlliches u. 
wohl ausgerüstetes Geschwader nach dem 
Kriegsschauplatz schicken, sondern auch einen 
schiffbaulichen Triumph feiorn konnte. Dort er- 
'hien das erste Schraubentinienschiff, Nayo 
Iton, mit dem Admiralschiff Ville de Daris im 
Schlepp u. ging stolz an der enalischen Flotie 
vorbei, die wegen widrigen Windes vor den 
Dardanellen hatte ankern müssen. Nach dem 
Kriege setzte die Regierung den Bestand au 
Dampfschiffen auf 40 Linienschiffe von 30 u 
70 Kanonen, 6 großo u. 14 kleinere Frogatten, 
30 Korveiten u. 00 Ayisos fest, erhöhte das Jah. 
resbudget auf 150 Millionen’ u. bewilligte für 
die Schiffsbauten einen Kredit von 292 Millionen. 
Das Programm gelangte aber nicht zur Durch“ 
führung, weil bald darauf die Panzerung einen 
Umschwung im Schiffbau herbeiführte. 1870 ver- 
fügte die französische Marine bereits über eine 
ganze Anzahl Panzerschiffe, Von den 1872, 1879, 
1883 u, 1606 aufgestellten Bauplänen ist-keiner 
wirklich durchgeführt worden, weil die schnell 
fortschreitende Technik immer neue Entwürfe zei 
figte. Großen Einfluß auf die maritime u. Schif 
baupolitik übten seit Ende der achtziger Jahre 
die Ideon der durch den damaligen Marine- 
minister, Admiral Aube, begründeten sogenannten 
„dungen Schule“ (jeuno €cole) aus. Diese wollte 
den Krieg nicht durch die Vereinigung der 
Kraft, also durch Linienschiffe, entscheiden, son. 
dern durch Kreuzer, Torpedoboote, Untersee- 
boote u. Schädigung des feindlichen Han 
1900 stellte ein Flottengesotzentwurf des 
sters de Lanessan den Soilbestand auf 28 Linik 
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schiffe, 24 Panzerkreuzer, 72 Zerstörer, 202 Tor- 
Pedoboote u.50 Untersechoote est. Das Programm 
Ichnte sich merklich an die deutschen Flottenge- 
setzean, eswurdeaberdusch Pelletan, denNachfal 
ger de Lanessans, wonig gefördert, Ein neuer Ent. 
wurf des nächsten Marineministers, Thomson, 
vom Mai 1905 verlangte 34 Linienschiffe, 36 Pan: 
zerkreuzer, 40 Hochsee-, 109 Küsten-Torpedo- 
bootszerstörer, 170 Torpedohnnte u. 131 Unter- 
sechoote. 1909 stellte der obere Marinerat (conseil 
supericur) ein neues, von den früheren 
verschiedenes Programm aul. Danach sollte die 
Flotte bestehen aus: 45 Linienschiffen, 12 Aut- 
klärungsseliffen, 60 Hochsco, 81 Küsten-Tor- 
pedobontszerstörernu. Gälinterseebooten. Wesent. 
lich eingeschränkt wurde dieser Plan —- haupt- 
sächlich aus finanziellen Gründen — durch den, 
Anfang 1910 vom Marineminister Vizeadmiral 
Doue de Lapoytre aufgestellten Flottengesotz 
entwurf. Näheres s. unten unter Budget, Flotten- 
gesetze. Vgl. Ch. delaRoncidre. Histoire do 
1a marine francaise (Paris 1899bis 1C01); Comte 
deLapeyrouse-Bonfils, Histoirodelamarine 
frangaise, 3 Bde. (Paris 18459); A. T. Mahan, 
Der Einfluß der Seemacht auf die Geschichte 
(Berin 1808), Dbersotzung; E. Chevalier, 

istoire de la marine francaise depuis les debuts 
de Ia monarchie jusqu’au traitö de paix de 1763 
(Paris 1902); A. Barbou, Les Grands marins 
de France, Histoire populaire de la marine fran- 
gaise depuis les lomps anciens jusqu'& nos jours 
(Paris 1885); Eugene Sue, Ilisioire de la marine 
frangaise (Daris 1885 bis 1837); L. Gu6rin, 
Histoire maritime de France, 6 Bie. (Paris 1851); 
Jurien de la Graviöre, Les marins du XV 
st du XVI_sitcle (Paris 1879); Maurice Loir, 
La marine frangaise, auch illustriert, volkstüm- 
Hich (Paris 1893). 

Organisation. Der Marineministor ist 
als Mitglied des Kabinelts mit diesem für die all- 
‚meine Politik der Regierung verantwortlich. 
Seine Stellung entspricht der des Kriegsministers, 
Das Marineministerium besteht außer dem 
Kabinett des Ministers ans sieben Departe- 
ments, deren Chefs zusammen mit dem Chef des 
Kabinetts, dem Direktor der Marineartillerie, dem 
Direktor dor Wasser- u. Zivilbauten u. dem Chef 
des technischen u. Verwaltungskabinetts den 
Rat der Direktoren bilden. Die Departe- 
ments sind: 1. Admiralstab der Marine 
(etatmajor gäneral de la marine), 2. Departe- 
ment für die Dionstzweige der fortigen 
Flotte (services de la flotte armee), 3.Departe- 
ment für dieDienstzweigederim Bau be- 
griffenen Flotte (services de Ia flotte en con. 
Struction), 4. Departement für den Finanz- 
u. Rechnungsdienst (services financiers et do 
comptabilite), 5. Departement für Handels- 
schiffahrt u. Fischerei (services de la navi- 
gation et des pöches maritimes), 6. Departe- 
ment für den Kontrolldienst (service du 
contröle), 7. Invalidenkasse (etablissement 
des invalides de la marine). — Im Herbst 1909 
wurden vier Genoralinspoktionen geschaf- 
fon, die dafür zu sorgen haben, daß in ihtem Be 
fehisbereich die Anordnungen des Ministers ein- 
heitlich durchgeführt werden: 1. die Inspection 
generale des escadres mötropolitaines, 2. die In- 
spection gönerale du matöriel, 3. die Taspeetion 
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‚öntrale des döfenses sous marins, 4. die Inspec- 
on generale des Scoles et döpöts des &quipages 
dela flotte. Beratende Körperschaften gibt 
cs im ganzen 30. Die wichtigste ist der Oberste 
Marinerat (conscil supdrieur). Seit 1909 besteht 
er unter dem Vorsitz des Marineministers aus den 
vier Generalinspekteuren, dem Chef des Admiral- 
stubes der Marine u. den Vizeadmiralen, die seit 
weniger als zwei Jahren ein Geschwader geführt 
haben, Seine Täligkeit betriffi die Zusammen 
setzung u. Verwendung der Seestreitkräfte, Bau- 
rogramme, Küstenverteidigung, Ausbau der 
Werften u. Stützpunkte, Ersatz u. Ausbildung 
des Personals u. alle Orzanisationsfragen allge: 
meiner Natur. Der Präsident der Republik kann 
den Vorsitz persönlich führen; dann nehmen 
auch der Ministerpräsident u. der Kriegsminister 
an der Sitzung teil 1905 wurde des technische 
Komitee (comite technique) unter Vorsitz eines 
Admirals gebildet, dessen Aufgabedie Verwerlung 
aller technischen Neuerungen für die Floite ist. 
Die Kriegshäfen, die Küsten u. ein Teil der Sex 
streitkräfte untersichen den scchs Seopräfs 
turen (arrondissements de la marine), unter je 
einem Präfekten (commandant en chef, prefet 
maritime) im Range eines Flaggoffiziers. Der 
Präfekt ist gleichgestellt mit den Geschwader- 
chefs u. hat den Oberbefehl über alle Marineteile 
zur See u. am Lande innerhalb seines Bezirks 
bereichs mit Ausnahme derer, die durch beson. 
dere Verfügung von ihm unabhängig sind (selb- 
ständige Schiffsverbände), Im Frieden ist er 
gleichzeitig Direktor der Werft des in seinem Be- 
Zirk liegenden Kriegshafens; im Mobilmachungs- 
fallo übernimmt or ale Gouyernour die Vorteidi- 
gung des ihm unterstellten Küstenabschnittes 
1. Bezirk: von der belgischen Grenze bis Cher- 
bourg. 2. Bezirk: von Cherbourg bis Quimper. 
3. Bezirk: von Quimper bis La Roche. 4. Bezirk: 
von La Roche bis zur spanischen Grenze. 5. Be 
zirk: die ganze Mittelmeer-Küste mit den davor- 
liegenden Inseln einschließlich Korsika. 0. Be- 
zirk: Algier mit Biserta. — Die Marineteilo 
am Lande sind: 1. Die Flottenstammdiri- 
sionen (divisions des equipazes de la floite) 
Sie entsprechen den Matrosen. Werft: u. Tor- 
Pedodivisionen der deutschen Marine u. unter- 
Stehen dem Major gönöral do la marine, einem 
Kapitän zur Sce, der zum Stabe des Seopri 
fekten gehört, Aus den Flottenstammdivisionen 
worden die Schiffsbesatzungen formicrt u. auf- 
gefüllt; die verschiedenen Schulen liefern die 
Spezialisten. 2. Die Marinetruppen (troupes 
de Ia marine); zu ihnen gehören: a) die Marine- 
gendarmerie (fünl Kompagnien, die aufdieKriegs- 
Hafen verteilt sind); b) die Marinca (er. 
üllerie de marine). Sie besteht aus einem Rogi 
ment, einer selbständigen Abteilung (peloton hors 
rang), 29 Batterien zu Fuß, 1 Kompagnie Con- 
üucteurs u. 1 Kompagnie Condueteurs inSenegal, 
1 Kompagnie Feuerwerker; c) die Marineinfan. 
ierie (Infanterie de marine), bestimmt für den 
Garnisondienst in den Häfen u. Kolonien; sie 
kann auch an kriegerischen Expeditionen teil- 
nehmen u. an Bord Delachemenis bilden. Die 
Truppe besteht aus 4 Regimentern u. 4 Kompag- 
nien hors rang. Außerdem gehören Tolgende Sps- 
zialkorps zu ihr: die Strafkompagnie (compagnie 
de discipline) in Saintes; die Strafabteilungen 
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der Kolonien (corps disciplinaires des colo- 
nies) in Olöron, Senegal, St-Pierre u. Mada- 
gaskar; die Senegal-Schülzen (corps des tirail 
leurs senegalais), bestehend aus 1 Regiment 
von 9 Kompagnien (Eingeborene) u. 1 Sektion in 
Gabon; 2 Kompagnien indische Sopoys (cipayes 
de Y’Inde); das anamilischeSchützenregiment (re- 
giment de trailleurs anamites) in Kotschinchin 

3 Batailione u. 9 Rompagnien indischer Infant 
Tie; das lonkinesische Schützenkorps (corps des 
irailleurs tonkinois), 3 Regimenter zu 4 Batail- 








lonen. Die aus Eingeborenen bestehenden Trup- | 


pen haben außer dem Stab französischer Ofli- 
ziere eine Anzahl aus Fingeborenen hervorge. 
gangener Subaltornoffiziere, 

Das Porsonal. Die Diensigrado des Seeoffi- 
zier-, Maschineningenieur-, Sanjtätsoflizier- u. 
der wichtigsten Beaintehkorps mit militärischem 
Rang sind aus der nachstohenden Tabello er 
sichllic 
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bestimmte Seedienstzeit in jedem Dienstgrad ver- 
langt. Der Admiralsrang wird nur an solche 
Flaggoffiziere verliehen, die vor dem Feinde ge- 
führthaben. Nach fünfundzwanziglähriger Dienst. 
zeit können die Olliziere verabschiedet werden. 
Die Bordkommandos dauern in der französischen 
Flotteimallgemeinen 11/„Jahre, aufSchitfenin tro- 
pischen Gewässern weniger. — Das Offizier- 
korps der Marinetruppen ergänzt sich aus 
Zöglingen der polytechnischen Schuleu.der Artil- 
lerie- u. Ingonieurschule zu Versailles, das Ma- 
schineningenieurkorps aus denDeckoffizie- 
zen des Maschinenpersonals. Das sonstige In- 
genieurkorps bezieht seinen Ersatz haupt. 
sächlich aus der polytechnischen Schule. Das 
Zahlmeisterkorps geht zumeist aus den Zahl- 
neistereleven hervor. Zu dieser Laufbahn wer- 
den junge Leute, die entweder Jura studiert oder 
das Abilurientenexamen bestanden haben, aufBe- 
werbung zugelassen. Juristen machen einenzwei- 





der Marine. 
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Das Secolfizierkorps ergänzt sich außer 
den Zöglingen der Marineschule u. der palylech- 
nischenSchule aus soemännischen Dockoffizieren 
u. ausnahmsweise aus Kauffahrteikapilänen, die 
die Berechtigung für Große Fahrt haben. Nach 
einem zweijährigen theoretischen u. praklischen. 
Kursus erhalten die Zöglinge der Marineschule die 
Charge eines Aspirant 2d® classe, in der sio ein 
Jahr verbleiben u, eine Reise auf einem Schul- 
schiff machen. Nach der Schlußprüfung werden 
sie zum Aspirant 16ro classe ernannt u. nach wei- 
teren zwei Jahren zum Enseigne de valsseau. Die 
fernero Beförderung geschicht zum Teil nach dem 
Dienstalter, zum Teil nach Wahl. Es wird eine 
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jährigen, Abiturienten einen dreijährigen Kursus 
im Verwaltungsdienstdurch. DasCorps du con- 
tröle de la marine ergänzt sich aus allen Off. 
zier- u. Beamtenkorps der Marine. Die Werft- 
verwaltungsbeamten gehen aus dem Unter- 
personal u. den Mililkranwärlern hervor. — Die 
anglisto für 1910 weist folgenden Bestandauf: 15, 
ice, 30 Coutre-Amiraux, 124 Capilaines de vais- 
scau, 214 Capitaines de frögate, 744 Lieutenants 

‚üisseau, 035 Enselgnes de valsseau, 103 Aspi- 
tants Ire elasse, 47 Aspirants 2ie olasse, 114 
Elövos de V’6cole, 21 Premiormaitres (Duckoffi- 
ziere) als Offizieranwärter. Maschineningeniour- 
korps 422; Corps du gönie maritime 185; Corps 
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du commissariat de kı marine 205; Corpsdesante 
Arzte u. 52 Apolheker. Die Mannschaften 
ergänzen sich aus den zum Dienst in der Marine 
Verpflichteten (inserits) u. aus Freiwilligen. Ver“ 
pflichtet_ zum Marinedienst ist jeder Franzose, 
dor die See- oder Flußschiflahrt berulsmäig aus. 
übt. Flußschiffahrt rechnet, soweit die Flutreicht 
oder soweit seegchende Fahrzeuge Nußaufwärts 
fahren, Die eigentliche Dienstzeit dauert 7 Jahre, 
davon 5 Jahre als Preiniöre periode obligatoire, 
2 Jahre in Conge temporaife a la disposition 
du ministre (Reserve). Von den fünf eigentlichen 
Ntienstjahren verbrachten bisher die Inscrits 
ıturehschnittlich 45 Monate im aktiven Dienst, 
35 Monate in Congö renpuvelable; sie durften. 
sich während dieser Zeit nicht aus Frankreich 
entfernen. Nach einem neuen Gesetzentwurf sol 
en die Bestimmungen über die Verpflichtungen 
der Inserits gemildert werden, um sie dem Wehr- 
gesetz von 1905 möglichst anzupassen, das für 
jeden wehrfühigen Franzosen nur eine zweijäh- 
Fige aktive Dienstzeit vorschreibt. Dafür will 
an für froiwilliges Weiterdienen hesonderoVer- 
günstigungen gewähren, um laugdienendes Per- 
Sonal zu erhalten. Nach Ahlauf der sieben Jahre 
im Service ordinaire werden die Inserits in Auf 
gebote eingeteilt (1. Aufgehot vom 27. bis 30., 
2. vom 30. bis 5, 3.vom 35.bis 40. Lebensjahre). 
Dei den Freiwilligen wird zwischen Engage: 
ment volonlaire propremnt dit u. Rengagement 
unterschieden, Jenes verpflichtet zu drei, vier- 
oder fünfjährigen: Dienst; dieses entsprichl otwa 
den Kapitulanten der deutschen Marine. Als 
Schiffsjungen (mousscs) werden junge Leule im 
Alter von 14 bis 16 Jahren eingestellt, die sich 
zu einem Engagement volontaire de long terme 
verpflichten. Es werden jährlich 1600 (früher 
etwa 800} Jungen eingestellt. Nach zweieinhalb 
Jahren werden sie zu Jungmatrosen (apprentis 
‚marins) ernannt u, haben sich dann für die ci 
zuschlagende Laufbahn (cauonnage et mousque- 
terie, torpilleur, marin oder limonier) zu ent- 
scheiden. Für junge Leute, die sich der Maschi 
nistenlaufbahn widren wollen, besteht in Lo- 
Tient die Ecole spöciale d’apprentis mücanieiens. 
Spezialisten u. Kapitulanten werden zu Unter: 
olfizieren (maitses) u. später zu Deckoffizieren 
(premier mailres) befördert. Außerdem gibt es 
noch eine Zwischenstufe zwischen Deckoflizieron 
1. Offizieren, die Adjudants principaux u. Vilotes 
majors. Nach dem Etat für 1903/10 waren an 
Unteroffizieren u. Mannschatten 52772 Mann vor“ 
handen. DieHauptquelledes Mannschaftsersatzer 
bildet die Seo-Einschreibung; sie lieferte in den 
letzten Jahren zweiDrittel desErsalzes, während 
das übrige Dritteldurch Freiwillige ergänzt wurde. 
In Zukunft dürfte sich dieses Zahlenverhältnis 
infolge umfangreicherer Einsicllung von Schiffs 
jungen zugunsten der Freiwilligen verschieben. 
Der neue Gesetzentwurf sicht vor, daß der große 
Überschuß an Inserits, den die Marine nicht 
mehr ausnutzen kann, im Mobilmachungsfalle 
den Reserveformationen der Armee zugeführt 
wird. Es handelt sich hierbei um sehr bedeu- 
tende Zahlen. Die Eifektivstärke der Marine be. 
trägt im Kriege 75000 Mann, während zur Ver- 
fügung stehen: 52000 Köpfe aktives Personal, 
83000 Inserits dienstpflichligen Alters u. 7000 
Reservisten, zusammen 112000 Köpfe. Hier 


v.Alten, Handbuch 1. Heer u. Flotte, 3.B4, 
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von würden 67000 Mann zur Landarmee über- 
treten. s 

Malerial. Schiffe. 1910 verfügt Frankreich 
über 21 Linienschiffe (davon6 in Bau), 21 Panzer- 
kreuzer (davon 2 im Bau), 4 geschützte Kreuzer, 
14 kleine geschützte Kreuzer, 8 kleinere Kreuzer, 
Avisos u. Kanonenboole, 85 Zerstürer (davon 18 
im Bau),212 Hochseelorpedobooteu.Torpedoboote 
erster Klasse (von diesen 22 für den Kolonial- 
dienst), 101 Untersecboote (davon 49 im Bau). 
Von den 21 Linienschiffen sind 10 vor 1900 von 
Stapel gelaufen u. haben ein Deplacement von 
weniger als 13000 1, 6 (Republique-Klasse) 
haben 1486 t. Die schwere Artillerie der älte- 
ren Linionschiffo besteht aus 2 30,5 cm u. 2 
27,4cm, die der Republique-Klasse aus 4 30,5em. 
Die Mitlelartillerie der älteren besteht aus 
14m u. 16,4 cm, die der Röpublique-Klasse aus 
19,4cm (10). Mittel u. leichte Artillerie sind 
Schnellfeuerzeschütze. Die im Bau befindlichen 
8Schitfe der Voltaire-Klasse, von denen das 
letzte im April 1910 vom Stapel gelassen wurde, 
verdrängen 18300 t. Ihro Arınierung besteht 
aus 1 Stück 30,5 cm, 12 2 cm, 10 73 cm 
ü 8 4,7cm Geschützen, Die Schiffe erhalten 
‚Turbinen, die 22500 P. $. leisten u. ihnen eine 
Geschwindigkeit von mehr als 19 Knoten ver- 
ihen sollen. Zwei 1910 bewilligte Linienschiffe 
werden 23467 i verdrängen. Sie erhalten eine 
Armierung von 12 30,5 cm Geschützen in sechs 
Türmen u.22 14cmKanonen. Die Türme sind so 
angeordnet, daß für das Breitseitfeuer 10, für 
Bug- u. Heckfeuer je 8 Geschütze verfügbar sind, 
ÜberdieAufstellung derTürmes.Dreadnought-Typ. 
Von den 14cm Kanonen sind 18 in Gruppen von 
je 3 in der Zentralkasematte, 4 im Achtorschiff 
aufgestellt. Für die nächsten Jahre ist die Stapel- 
legung von jezwei weiterenLinienschiffen geplant. 
DemVorgehen dermeisten größerenKriegsmarinen 
im Bau von Linienschiffskreuzern hat sich F. bis- 
her nicht angeschlossen. Zum Teil ist das darauf 
zurückzuführen, daß vorläufig noch eine verhält- 
nismäßig große Anzahl von Panzerkreuzern vor- 
handen ist, zum Teil auf das Bestreben, in erster 
Linie die in don leizten Jahren vernachlässigte 
Schlachtflolte auf einen den Bedürfnissen ent- 
sprechenden Bestand zu bringen. Der Dau von 
anzorkrouzernsollerst1917wieder aufgenommen 
werden. Beiden Zerstörern ist man von 300 tu. 
bis 30 KnotenGeschwindigkeit(TypHallebarde) 
sprungweise zu S004 (Typ Stylet) u. 7001 (Typ 
Bouchier) übergegangen u. hat mit diesen eine 
Geschwindigkeit von 31 Knoten erzielt, Torpedo- 
boote werden fast gar nicht mehr gebaut. Von 
den Unterseebooten sind die älteren, vor 1905 
gebauten 35 Boote nur noch für die Defensive 

stimmt. In der Weitorentwicklung der Boote 
geht die Tendenz noch immer auf Vergröße- 
rung. Von dem seit 1907 gebauten Typ Plu- 
viose hat die erste Serie von 10 Booten ein De 

Iacement von 398 t über u. von 500 unter 
Wasser, dio folgenden 39 von 577 über u. 810 
unter Wasser. 

Geschütze. Die Geschütze haben Schrau- 
benverschlüsse. Sie werden in der Staatstabrik 
zu Ruelle, bei Schneider & Co. u. in St-Cha- 
‚mond hergestellt, Es sind vorhanden: Schwere 
Artillerie — Kaliber von 24,0 em, 27,4 cm, 
30,5 em; Mittelartillerie 10,0cm, 13,88 cm, 
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18,7 cm u. 19,4cm; Kleinartillerie 4,7cm, 
63cm u. 7,5em. Als Geschosse wurden ver 
endet; "Panzergranaten mit Kappe (obus de | 
Tuplure) u. zwei-bisdreiprozentige Melinitladung 
Halbpanzergranaten mit Kappe (obus de sem: 
rupture R/2) u. otwa sechsprozentige Melinit- 
Nadung; für die neueren Schiffe das sogenannte 
Einheilsgeschod (obus &lourdi) mit dreiprozenti- 
ger Melinitladung; hauptsächlich für die Tor. | 
pedoabwehr ein 1öcm StahlgeschoßL/4 mit zehn- | 
prozentiger Melinitiadung, | 
Budget, Flottengesetze. Der Marineotat 
für 1910 weist mit 871,4 Millionen Frank eine | 
Steigerung um 11 v. H. gegen den Etat von 1909 
(897,12 Millionen) auf. Von der Gesamtsumme 
entfallen aut Neubauten einschließlich der Ver- | 
waltungskosten 192,957 Millionen, was gegen: | 
über der Forderung für Neubauten im Jahre | 
1909 eine Steigerung um 6 v. I. darstellt. Der 
Voranschlag für 1911 gibt den Gesamtelat auf 
333393 Millionen Mark an. Nach dem Flolten. 
gesstz soll ie Flotte bestehen aus: 1. Schlacht, 
Totte: 28 Linienschiffe, u. zwar 4 Geschwader 
zu je 6, Materialreserve: 4; 10 Kreuzer (eclaf- 
reurs d’escadre), je 2 bei einem Geschwader, 
Materialreserve: 2; 52 Hochsce-Torpedofahr! 
zeuge, in 4 Flottillen zu jo 12, Nateriahreserve: 4. 
2. Auslandsschiffe: 10 Schiffe (wahrschein- 
lich Panzerkreuzer) ; außerdem Avisos, Kanonen. 
boote usw. nach Bodart. 3, Fahrzeuge für die 
unterseeische Verteidigung: 94 Untersee 
boote, 4 Minenleger, Minensuchschiffe nach Be- 
darf, 4. Spezialschiffe: 3 Küsten-Transport 
schiffe Schiffe für Ausbildung u. Fischereischutz 
nach Bedarf. — Die Lebensdauer der Linien. 
schiffe u. Kreuzer beträgt 20 Jahre, die der Tor. 
;edofahrzeuge 17 Jahre. Dieses Programm soll 
Bis 1016 in der Weise durchgeführt werden, daß 
‚zunächst jührlich zwei Linienschiffe, später nur 
eins, auf Stapel zu legen sind. Die Gesamtkosten 
der Neubauten werden auf 1,4 Milliarden veran- 
schlagt. Flottenstützpunkte, Werften; in 
DienstbefindlicheScestreitkräfte. Haupt- 
kriegshäfen in F. selbst sind Brest, Cher 
bourg, Toulon, kleinere Kriegshäfen Lorient, 
Rochefort, Dünkirchen. An der algerischen Küste 
ist Biserla Kriogshafen, Algier Torpedoboots- 
station. Torpedobooishäfen sind in Ajaccio u. 
Bonifacio auf Korsika. In den Kolonien sind an 
Flottenstützpunkten vorhanden: auf Martinique 
Fort de France, auf Madagaskar Diego-Suarez, 
in Tongking Saigon. Von geringerer Bedeutung 
sind Oran, Noumea, Pondicherry, Papitie. An der 
‚Küste von Senegal wird Dakar als Flottenstütz- 
punkt ausgebaut. Große Bau, Ausrüstungs- u 
Reparaturwerlten sind in Brest, Cherbourg u. 
'Toulon. Lorient u, Rochefort haben Bauwertien; 
Touton vornehmlich für große Schiffe, Rochefort 
für Torpedo- u. Untersecboote. Biseria hat eine 
Ausrüstungs- u. Reparaturwerit. In den übrigen 
Floitenstülzpunkten sind kleinere Marinewerk- 
stätten vorhanden. Über die Indiensthaltung 
der Seestreitkräfte bestimmt das Flotten. 
gesetz: Die Linienschiffe werden in zwei Flot 
{en zu je zwei Geschwadern eingeteilt. Von die- 
sen ist je eins mit voller, eins mit beschränk- 
ter Besatzung in Dienst Die zu den akliven 
Verbänden gehörenden Kreuzer u. zwei Zerslörer- 
flotüilien zu je zwölf Booten haben volle Be 




















Frankreich (Kolonien) 


satzung. Die beschränkten Besatzungen der 
Schlachiflotte bestehen aus drei Fünfteln desGe: 
schüzbedienungs- u. Maschinenpersonals, sowie 
aus der Hälfte aller übrigen Spezialisten. Einmal 
im Jahre können die Besatzungen auf Anordnung 
des Ministers durch einberufene Reservisten auf- 
gefüllt werden. Die Torpedo- u. Unterseeboote 
gehören nicht zu dem Verbande der Hochsee- 
Holte. Sie bilden für sich die „döfense mobile“ 
in den Häfen. Bis 1909 gab es 13 Torpedoboots 
Nottillen von sehr verschiedener Stärke, die in 
Dünkirchen, Cherbourg, Brest, Lorient, Rochefort, 
‘Toulon, Ajaceio, Biserta, Algier, Oran, Saigon u 
Diego Suarez stationiert waren. Unierseeboot- 
stationen waren in Dünkirchen, Cherbourg, Roche- 
fortla Pallico, Toulon, Biserta u. Saigon. Neuer 
dings geht das Bestreben dahin, die Flottllen in 
weniger Stationen zu vereinigen. 

Vgl. M. Pierre Zournier ei M. Neven, 
Traiie d’Administralion (Paris 1885, 1897 u 
1902); Carriöres maritimes (Paris); Liste 
Nayale frangaise (Toulon); Maurice Soir, 
La Marine francaise (Paris 1898); Moniteur de 
1a flotte; Nauticus; Marine-Rundschau; 
‚Rundschau in allen Marinen; v. Zepelin 
Die Heere u. Flotten der Gegenwart; M. Rend 
de Lagon, Le Recrulement de Yarmde de mer 
en France at ä NEirauger (Toulon 1909), 

‚Kolonien. Dieoinzelnen Koloniensind infolgen- 
den Sonderartikeln behandeit: Algerien u. Tune 
sien, Ana, Dahome, Französisch-Guayana, Rran- 
zösisch-Guinea, Französisch-Kongo (auch Fran 
zösisch-Aqunorialafrika. genannt), Französisch. 
Indien, Französisch-Indochina, Französisch-So 
maliland, Französisch-Westafrika, Gabun, Gan- 
bier-Tubuai-u, Rapa-Inseln, Gesellschafts.Inseln, 
Guadeloupe, iaute-Senegal ot Niger, Iles sous le 
vont, Ivoiro, Cöto.d', Kambodscha, Kotschinchina, 
Laos, Madagaskar mit Mayotta u. Komoren: 
Inseln, Martinique, Maurefania, Mauritius, Mitte 
'kongo, Neue Hebriden, Neukaledonien, Röunio 
Senegal, St-Pierre et Miquelon, Tongking, Tun 
motu-Inseln, Ubangi’Scharı-Tsad-Kolonien. 

Nächst Großbritannien hat Frankreich den 
ausgedehntesten Kolonialbesitz. Er umfaßt 10, 
Millionen Quadratkilometer mit ungefähr 51 
lionen Einwohnern. 

Geschichtliches. Die ersten Anfänge Tran. 
zösischer Kolonialunternehmungen reichen bis in 
die Mitte des 14. Jahrhunderts zurück, als Diep: 
per Kaufleuto an der Westküste Afrikas bei 
Eimina u. Akta Faktoreien errichteten u. 1402 
die Kanarischen Inseln beseizten. 1503/04 wurde 
eine später von den Portugiesen zerstörte Nie- 
derlassung in Bahia gegründet; auch unternahm 
man Fahrten nach Neufundland. 1534 eröffnete 
Jacques Cartier Handelsbeziehungen mit 
Kanada, die 1541 zur ersten, bald wieder auf. 
gegebenen Niederlassung führlen. Unter Admiral 
Coligny wurden 1554 in Rio de Janeiro, 1562 































in Karolina Niederlassungen gegründet, die gegen 
Portugiesen u. Spanier nicht behauplet werden 
konnten. 

schen Un! 


1598 nahm Heinrich IV. die Carlier- 








Akadien (feubraunschweig m Nouscholtland), 
u. Champlain gründete 1608 Quebec. Die 

derlassungen litien unter dem Mangel an Er- 
fahrung. Zu planmäßiger Besiedelung kam es 
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vorerst nicht. War die Verbindung mit der 
Heimat unterbrochen — u. das trat bei der Min 
derwertigkeit der Flotte nur zu oft ein —, so 
fehlte es sogar an Lebensmitteln. Kämpfe mit 
den Eingeborenen, mit den Spaniern u. Portu- 
giesen, Streitigkeiten unter den Pflanzstätten 
selbst hindorten die Entwickelung. Erst mit Ri- 
chelieu, der seit 1624 die französische Politik 
leitete, seizie eine planmäßige Kolonisalion ein. 
‚Neben neuen Aufwendungen für Kanada wurden 
1626 am Senegal, 1627 in Sierra Leone, 1 
am Kap Blanco Niederlassungen gegründet, eb 
so in Westindien, 1695 auf St-Christopher, 1026 
in Guayana, 1635 auf Martinique, 8. Domingo, 
Antigua, Dominika, St-Barthölemy u. St-Martin. 
In das Todesjahr Richelieus (1642) fällt die erste 
Festselzung auf Madagaskar. Er hinterließ ent- 
wiekohungstähige Keime, Wirklich lebensfähig er 
wiesen sich aber nur die Besitzungen auf den 
Antillen. Kanada u. Akadien wurden von den 
Engländern beselzt u. erst 1654 zurückgegeben. 
Unter Ludwigs XIV. großem Minister Colbert 
faDte man auf weiteren westindischen Inseln Fuß, 
in StLucie 1643, StMarie u. Les Saintes 1618, 
St-Croix 1651. Cayenne ward 1664 besetzt, im 
Indischen Ozean Bourbon u. Isle do France 1665, 
St-Thome u.Pondicherry 1674. Madagaskarmußle 
1674 aufgegeben werden; doch hlieben die vor 
liegenden Inseln in französischem Besitz. Bei 
Colberts Todo (1683) befand sich F. auf dem 
Höhepunkt des Kolonialbesitzes, der den eng. 
lischen weit übertraf. Vom ErieSee aus hatte 
La Salle den Lauf des Mississippi erforscht u. 
das ausgedehnte Stromgebiet, das 1700 den 
Namen Louisiana erhielt, in Besitz genommen. 
Die Neuengland-Staaten waren dadurch im Rück- 
‚ken umgangen u. vom Hinterlande abgeschnitten 
worden, ähnlich wiedieszwei Jahrhundertespäter 
mit Kamerun geschehen ist. — Die Niederlagen 
der französischen Flotte in den folgenden Krie- 
;on führten auch zum Niedergang der Kolonien. 
Im Utrechter Frieden 1713 mußte F. die Hud 
sons-Bai, Akadien, Neufundland_bis auf die 
Inseln St-Pierre u. Miquelon an England abtre- 
ten. In Westindien tauschte es St-Christopher 
für Tobago aus. Der Siebenjährige Krieg nahm 
F. im Pariser Frieden 1763 Kanada, den öst- 
lichen Teil von Louisiana bis zum Miss 
Grenada, St-Vincent, Dominika, Tohago. den Se 
gal u. den durch Dupleix 1735 bis 1754 aus. 
gedehnten ostindischen Besitzbisauf Pondicherry. 
Choiseul versuchte, die Reste zu erhalten u. 
zu entwickeln. Er hatte aber keine glückliche 
Hand. Seine Unternehmungen in Guayana u. 
Madagaskar waren kostspielige Fehlgriffe; auch 
die Unterstützung der Vereinigten Staaten gegen 
England brachte nicht die erhoffte Vermehrung 
des Kolonialbesitzes, sondern nur die Rückgabe 
Senegals u. der kleinen westindischen Insel To 
bago beim Friedensschluß 1783. Es ist hegreif 
lich, daß angesichts der großen vergeblichen 
Opfer die Stimmung in F. weitere koloniale 
Unternehmungen verurteilte. Auch herrschte 
in den Kolonien wegen der mangelnden Unter- 
stützungen durch das Mutterland Unzufrieden. 
heit. Die Revolution brachte neue Schwierig- 
keiten Aurch die mit der Erklärung der Menschen. 
echte angeregte Frage der Sklavenbefreiung. Die 
Antillen, die sich bisher gut entwickelt halten, 
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wurden besondersdavon betroffen ; blutige Neger. 
aufstände erschütterten ihren Wohlstand u, führ- 
ten zum Verlust $. Domingos. Das Erste Kaiser. 
reich schaffte keinen Wandel, weil Frankreichs 
Seemacht bei Trafalgar völlig erlag. Der Rest 
yon Louisiana wurde von Napoleon an die 
Vereinigten Staaten verkauft. — Im Pariser 
Frieden 1814 erhielt F. einen Teil seines 
überseeischen Besitzes zurück. Tobago, St-Lucia, 
Iste de France (Mauritius) u. die Seschellen 
behielt England. S. Domingo blich in der Hand 
Neger. Im dritten Jahrzehnt des 19. Jahr- 
hunderis begann ein neuer Aufschwung. 1830 
ward Algerien erobert. Bald darauf begann 
die erneute Ausdehnung auf Madagaskar, die 
1890 mit der Besitzaahrme der Inse! abschloß. 
1842 wurden die Gesellschafts. u. Marquesas- 
Inseln unter Frankreichs Schutz genommen. Neu. 
kaledonien ward 1853 besiedeli, 1859 Saigon 
erobert, u. damit der Anfang zum Erwerb Indo- 
chinas gemacht, den dann die Dritte Republik 
durch Verträge mit Siam, China u. England ge. 
sichert hat. 1862 sotzte sich F. in Obok an 
Arikas Ostküste fest; 1881 wurde die Schutz- 
herrschaft von Tunis übernommen, u. während 
yon dort u. von Algier aus der Einfluß nach 
Süden ausgedehnt wurde, versuchte man vom 
Senegal, Niger u. Kongo aus Anschluß an den 
östlichen Besitz zu gewinnen. Marchand er. 
reichte 1898 Faschoda am oberen Nil vor den 
Engländern. Doch mußte F. dort den britischen 
Ansprüchen weichen, während ihm das Hinter- 
land von Tunesion zugestanden wurde. An 
der Westküste Afrikas kamen in den neun. 
ziger Jahren Französisch-Guinea, Grand Bassam, 
Sklavenküiste, Grand Popo, Weida, Dahome, Fran- 
zösisch-Kongo dazu, u. das ganze Innere Nord- 
westafrikas von Algerien u. Tunesien, sowie vom 
Senegal an bis zum mittleren Niger wurde völker- 
rechtlich als französischer Besitz anerkannt. -— 
1902 besetzte F. die Oase Figig südlich won 
Marokko. 1904 kam ein Vertrag mit Großbritan- 
nien zustande, in dem F. auf die Fischerei- 
gerechtsame bei Neufundland verzichtete, dafür 
aber weitgehende Vollmachten gegenüber Ma- 
rokko einiauschte. Der Beginn einer „fried- 
lichen Durchdringung“ Narokkos führte zur Kon 
ferenz von Algeciras (s. d), die die Unab 
hängipkeit Marokkon u, ie wirtschaftliche Gleich 
berechlizung aller Mächte festsetzte. Immerhin 
konnte F. in den folgenden Jahren von Algerien 
aus sein Gebiet erweitern u. marokkanischen 
Boden besetzen (Udschda). Im Süden nähert cs 
sich der fruchtbaren Oase Tafiloit. 
Organisation u. Verwaltung. Aus dem 
anfangs rein despotischen Feudalregiment in den 
Kolonien entwickelten sich allmählich freiere 
Verhältnisse. Den Gouverneuren wurden 1647 
in Kanada, 1670 auf den Antillen ein Beirat von 
Kolonisten zur Seite gestellt. Die Gerichtsbar- 
keit wurde unter Louis XIV. von der Verwaltung 
getrennt. In der Heimat leitelen die Marine. 
Dehörden die Kolonialverwallung. Das 1626 von 
Richelieu geschaffene Kolonialamt wurde 1669 
von Colbert mit dem Marineministerium ver- 
einigt u. ihm ein Rat aus den Handelskammern 
beigegeben. Das Drängen der anwachsenden wei- 
en Bevölkerung nach Selbstverwaltung wurde 
1790 erfüllt, nachdem ihr 1789 die Abordnung 
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von Vertretern zu den Generalstaaten eingeräumt 
war. Das Mutterland behielt sich jedoch Auf- 
sichts- u. Vetorecht vor. Übergriffe der Kolo- 
nisten machten 1792 wieder eine Beschränkun; 

ihrer Rechte nötig, die auf den Antillen zu Auf. 
ständen der Weißen u. Kämpfen mit Farbigen 
führten. Nach dem Frieden 1814 wurde der Zu 
stand vor der Revolution wiederhergestellt, Die 
Gouverneure üblen die höchste Gewalt aus, 
mußten aber bei wichtigen Fragen einen aus 
den höchsten Beamten besichenden Rat hören, 
dem die Kolonisten ihre Wünsche vortragen 
durften. Später wurde aus Kolonisten ein Privat 
rat ernannt, den man zum Generalrat mil der 
Befugnis, Abgeordnete in die Heimat zu entsen- 
den, erweiterte. Die Vertretung der Kolonien im 
Parlament hatte nur bis 1852 Geltung, von wo ab 
die Kolonialverwallung durch Sonatsheschlüsse 
eregelt wurde. Erst die Dritte Republik führte 
die gegenwärtige Verwaltung ein. Danach be 
sitzen die Kolonien zum Teil Selbstverwaltung 
mit gewählten Abgeordneten. Die Kolonien sind 
ferner, im Gegensatz zu den britischen Verhält 
nissen, auch im Parlament vertreten. Einige der 
älteren Kolonien, wie Guadeloupe, Martinique, 
senden Abgeordnete in den Sonat u. in die De 
Putiertenkammer, andere nur in die Depulierton. 
kamıner, die meisten aber nur in den Conseil 
sup6rieur des Colonies, der außer den Delegier- 
ten der Kolonien auch Beamte u. alte Kolonisten 
enthält. 1894 wurde ein eigenes Kolonialmini 
sterium gebildet, dem auch die Kolonialtruppen 
unterstehen. Der militärische Schutz der 
Kolonien fällt dem Mutterlande zu. (S. Heerwesen 
u. Marine.) Er beansprucht fünf Sechstel des 
Budgets für die Kolonien, 

Wirtschafts- u. Handelspolitik. Die Bo- 
dengesetzgebung ist verschieden gerogelt. In 
Algerien ging man am gründlichsten vor. Die Re. 
gierung ordnete mit großen Unkosten die Besitz. 
üitel selbst, was besonders schwierig war, da 
die Eingeborenen keinen Figenbesitz, sondern nur 
Stammesbesitz kannten. In Tunesien umgingman 
diese Schwierigkeit, indem es gesetzlich jedem 
Tandbesitzer freisteht, die kostenlose Eintragung 
seines Grundstückes ins Grundbuch nach Pri. 
fung der Rechtstitel zu beantragen. In den übri 
gen Kolonien ist die Landfrage nach den ört 
lichen Verhältnissen verschieden gelöst auf der 
Grundlage, das frei vergebene, versteigerte oder 
freihändig verkaufle Land baldigst der Boarb 
tung zu übergeben u. die wirtschaftliche Eı 
schließung der Kolonie zu fördern. Der Bau von 
Landstraßen u, Bisenbahnen, der Ausbau der 
Näfen, die Einrichtung von Dampferlinien auf 
den Strömen werden meist Gesellschaften mit 
Landkonzessionen oder Zinssicherstellung über. 
tragen. In seiner Handelspolitik verfolgt der 
Staat seit den ersten Anfängen der Kolonisalion 
den Zweck, die Kolonie allein dem Mutter- 
ande nulzbar zu machen. Dieses auf kaufmün. 
nischen Anschauungen boruhende System des 
sogenannten Pacte colenial verbot die Ei 
fuhr anderer als französischer Erzeugnisse, 
den Verkehr mit anderen Kolonien, die Bearbei 
tung der erzeugten Rohstoffe, die dem Mutter. 
lande vorbehalten war, den Handelsverkehr mit 
dem Auslande, die Benutzung anderer als Iran- 
zösischer Schiffe. Trotzdem die Verbindung der 





























Frankreich (Kolonien) 


Kolonien mit dem Mutterlande häufig unter. 
brochen wurde u. die Kolonisten gezwungen 
waren, zum Absatz ihrer Erzeugnisse u. zur Be- 
schaffung notwendiger Bedürfnisse fremde Ge- 
biete aufzusuchen, u, unter der Monopolwirt 
schaft die Entwickelung der Kolonien u. des Han- 
dels litt, hielt die Regierung doch an ihrem 
System fest, bis die Revolution den Pacte colo- 
nial über den Haufen warf. Mit dem Fallen der 
Zellschranken im Binnenverkehr wurde auch den 
kolonialen Erzeugnissen Zollfreiheit in F. ge- 
währt. Die Kriogswirren logten aber den franzö- 
sischen Seeverkehr ganz lahm, da die Bestim 
mung aufrechterhalten blieb, daß nur Iranzö 
sische Schiffe den Handel mit den Kolonien ver. 
ein durften ; sie konnten sich nur durch Han- 
de mit dern Auslande helfen. Die Restauration 
führtediefrüherenBestimmungen wirderein; 1826 
wurde englischen Schiffen auf Grund des Handels. 
vertragesgleicheBehandlung wieden eigenen zuge- 
standen. Die Handelsvertragsverhandlungen mit 
England 1801 legten die ersie Bresche in das bis 
herigo System. 1869 ficl der Pacte colonial 
völlig, Die fremde Schiffahrt wurde freigegeben, 
den Kolonien der Verkehr mit dem Auslande ge: 
stattet u. die Zollgesetzgebung zugestanden. Die 
Folgen des Krieges 1870/71 machten sich durch 
Wiedereinführung des Flaggenzolles für fremde 
Schiffe, Zollvorteile der eigenen Kolonialerzeug- 
nisse gegen Erhöhung der Einfuhrzölle {remder 
geltend. Ein Gesetz vom Jahre 1802 regelte die 
Frage dahin, daß) die Erzeugnisse Frankreichs 
u. seiner Kolonien in diese zollfrei eingehen. 
In F. eingehende Kolonialerzeugnisse genießen 
einen Vorzugstarif; den Kolonien ist es frei 
gestellt, neben den Sätzen des französischen 
Zoltarits auf fremde Waren noch besondere Ver- 
brauchsabgaben u. den Octroi de ner zu eigenen 
Gunsten zu erheben. Abweichungen gegen diese 
Grundsätze kommen in manchen Kolonien vor. 
Die Kolonien klagen aber, weil das Monopol der 
Flagge für den Schiffsverkehr mit dem Mutter- 
lande noch immer besteht, über geringe Verbrei 
tung ihrer Brzeugnisse in F., u. die franzö- 
sische Industrie beschwert sich über den gerin 
gen Markt, den sie in den Kolonien findet, die 
ihr auch Konkurrenz in der Heimat machen. 
Die Einfuhr Prankteichs von seinen Kolonien 
hetrug 1908 624, die Ausfuhr dorthin 698 Mil 
Nionen Frank. Die finanziellen Aufwendungen 
Frankreichs für seine Kolonien haben ungeheure, 
Summen verschlungen u. dem Lande doch nur 
vorübergehend u. mittelbar Nutzen gebracht. 
Der meist unzulänglichen Seemacht u. der ge 
Tingen Unternchmungslust der französischen Rec- 
der fällt ein großer Teil der Schuld zu, ein an 
derer der Zurückhaltung des Kapitals im Mutter- 
lande, die im französischen Charakter liegende 

igung zur Auswanderung u. das Er 
der ErschlieBung der beseizien Ge 
biete, sobald nicht sofort wertvolle Erfolge ein- 
traten. Algerien hat im vergangenen Jahrhundert 
3 Milliarden Frank gekostel, die Eroberung Ma- 
dagaskars 124 Millionen. Auch die Erwerbung 
Indochinas u. des Senegals verursachten große 
Kosten. Außer Tunesien u. Martinique brauchen 
alle Kolonien noch laufende Zuschüsse. Das 
Budget des Kolonialministeriums für 1910 be- 
rägt 97 Millionen Frank; davon sind aber BL 





























Franktireurs —- Franquemont 


Mittionen für militärische Zwecke bestimmt. 
Die Eingeborenenpolitik ist im allgemeinen 
wohlwollend u. auf die Hebung des Kulturzu 
standes der Bewohner bedacht. In Algerien wurde, 
ihnen 1900 Vertretung in den Gemeinderäten u. 
die Wahl von 21 Abgeordneten für das 69 Ab! 
geordnete zählende algerische Parlament ge 
währt. Es wird für Schule u. Geistlichkeit ge 
sorgt. Jeder Eingeborene, der sich naturalisieren 
laßt, erhält das volle französische Bürgerrecht, 
In gleicher Weise ist man in Tunesien u. Indochina 
vorgegangen. Auch in den anderen Kolonien wird 
je nach dem Bildungsstande den Eingeborenen 
das französische Bürgerrecht u. Stimmrecht für 
die örtlichen Parlamente verlichen. Die nicht 
‚naturalisierten Eingeborenen sindals sujets francs. 
der Disziplinargewalt des Gouverneurs unter- 
worfen. Die Gerichtsbarkeit der Eingehorenen 
istüberallmit Berulungsinstanzen genau geregelt. 
Steuern werden von den Eingeborenen nur in 
den entwickeltsten Kolonien direkt erhoben ; ihre: 
Festsetzung beschließt das örtliche Parlament, 
in dem die kingeborenen vertreten sind. In Ozca. 
nien besteht noch die Fronarbeit. Mission u. 
Staatsschulen wirken bei der Erziehung zusam: 
men. Außer Volksschulen gibt es in einigen Ko. 
lonien schon höhere Schulen; ihren Schülern 
steht auch die Kolonialschule in Paris olien, 
die der Vorbildung der Kolonialbeamten dient. 
Man hat in F, nach all den Opfern, die, 
trotz. der lebhafien Anteilnahme der wechseln‘ 
den Regierungen an der Schaffung des Kolonial. 
reichs, nur mäßige Erfolge zeitigten, erkannt, 
daß die Gewinnung der Eingeborenen für die 
Interessen Frankreichs bei der Entwickelung der 
Kolonien unentbehrlich ist. 

Vgl. A. Zimmermann, Die Kolonialpolitik 
Frankreichs (die Europäischen Kolonien, Bi. IV, 
Berlin 1901); derselbe, Kolonialpolitik (Hand. 
ü. Lehrbuch der Staatswissenschaften. Erste 
Abteilung: Volkswirtschaftsichre, Bd. 18, Leip 
zig 1905); L. Deschamps, Histoire de la 
question coloniale on France (Paris 1891); 
A. Cieöron, Senateur, Rapport .... de la com 
mission des Tinances du Senat ... du budget 
general de Vexercice 1910 (Ministöre des Colo- 
nies) (Paris 1910, Imprimerie du Sönat); er 
bringt einen Überblickder französischen Kolonial- 
geschieht politik. Die neuesten staisischen 
Ängaben über die französischen Kolonien finden 
sich in; Otto Hübners Geographisch-sıa! 
stische Tabollon aller Länder der Erde (Frank. 
furt a.3.), Gothaischer Hofkalender nebst. 
iplomatischstatistischem Jahrbuch. (Gotha). 

Franktireurs (Freischützen), französische 
Bezeichnung für Freikorps oder irreguläre Scha- 
ren. Sie führen neben den stehenden Truppen 
u. Nationalgarden gegen ein ins Land gedrunge- 
‚nes feindliches Heer den Volkskrieg auf eigene 
Faust, namentlich gegen die rückwärligen Ver- 
bindungen. Die Benennung kam auf in den Re: 
volutionskriegen, F. spielten eine gewisse Rolle, 
als Napoleon 1. in den Jahren 1814 u. 1815 den 
Volkskrieg anzufachen wuchte. Auf Anregung 
des Kriegsministers Niel bildelen sich von 1867 
ab, namentlich in den östlichen Departements, 
zahlreiche Sociötös des franctireurs, die sich 
mit guten Hinterladern ausrüsteten u. Waffen- 
übungen abhielten. Durch ein Ende Juli 1870 
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erlassenes Dekret wurde die Bildung von Frank- 
irourkorps für dio Kriogsdauer genehmigt, u. 
durch Regierungserlaß vom 29. Scptembar wur- 
den sie dem Kriegsminister zur Verfügung go- 
stellt. Von Mitte September ab vermehrte sich 
die Zahl der Korps, namentlich infolge der Auf- 
rufe Gambettas, bedeutend. Sie dienten vielfach 
zum Schutz der Versammlung u. Organisation 
der neugeschaffenen Volksheere, traten den deut- 
schen Detachements entgegen u. zwangen ofl zu 
störenden Entsndungen u. zu starkem Schutz 
der Blappenlinien. Organisation, Stärke u. Cha‘ 
rakter der einzelnen Franktireurscharen waren 
verschieden. Zuweilen waren es nur Bauern 
scharen in der landesüblichen Bluse. Andere 
Korps waren in Verhände gegliedert u, unifor- 
niert. Das Truppenkorps Garibaldis, die Vo- 
gesen- u. die Ostarmee bestanden zum großen 
Teil aus solehen Scharen mit abenteuerlichen 
Namen u. Bekleidungen, Die F. wurden zwar 
den Deutschen vielfach unbequem, aber auch 
zur Plage des eigenen Landes. Bei den regulären 
französischen Soldaten waren sie nicht be- 
liebt; sie ontzogen den neugeschaffenen Iceren 
viele Leute, die im festen Rahmen geordneter 
Truppen besseres hätlen leisten können. Im gro- 
ben ganzen kann man annehmen, dab ihr 

treten dem Lande mehr geschadet als ge- 
nützt hat. Die von deutscher Seite gegen die 
ungeordneten, nichtuniformierten Scharen der 
zuerst genanhten Gattung ergriffenen scharfen 
Vergeltungsmaßregeln führten zu heftigen Strei- 
igkeiten zwischen der deutschen u. der fran- 
zösischen Regierung. Die modernen Grundsätze 
des Völkerrechts, durch die Brüsseler Deklara- 
tion vom 27. August 1874 u. die Bestimmungen 
der Hoager Friedenskonferenz von 1809 fesige 
legt, schließen die Verwendung von F. u, sonsti- 
gen irrogulären Scharen nicht aus. Si 
langen aber, daß sie „an ihrer S} 
Persönlichkeit haben, die Tür das Verhalten ihrer 
Untergebenen der eigenen Regierung verantwort- 
lich ist“, ferner, daß sie „ein bestimmtes u. von 
weitem erkennbaros Abzeichen tragen“, „daD sie 
dio Waffen offen führen“ u. „daß sio die Kriegs- 
gesetze u. ‚gebräuche beobachten“, Werden diese 
Bedingungen nicht erfüllt, so haben F. keinen 
Anspruch darauf, als Kriegsgefangene behandelt 
zu werden, sondern können nach Kriegsrocht mit 
dem Tode’ bestraft werden. 

Franquemont, Friedrich, Graf 
württembergischer General, ging als Unterlout- 
nant in dem 1786 gegründelen u, in den 
Dienst der holländisch-ostindischen Kompagnie 
gestellten Regiment Württemberg (auch Indi- 
sches oder Caper-Subsidienregiment genannt) 
1787 nach dem Kap der Guten Hoffnung, 1791 
nach Ceylon; wurde am 20. August 1795 bei der 
Übergabe von Trinkomale von den Engländern 
gefangen, 1800 in Württemberg als Haupimann 
wiederangestellt. Er machte im selben Jahre 
den Feldzug in Süddeutschland beim Reichs- 
kontingent, die Feldzüge 1805, 1806, 1807 u. 1809 
auf französischer Seite mit. 1813 erhielt or das 
‚Kommando der neuaufgestellten Felddivision u. 
focht mit ihr auf französischer Seite bei Bautzen, 
Jüterbog (28. August), Wittenberg (8. u. 4. Sep- 
tember), Dennewitz u. Wartenburg. Er wurde 
für das tapfere Verhalten der Division Graf u. 
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Feldzeugmeister u. übernahm im Dezember das 
Kommando über das gesamte neuaufgesellte 
württenbergische Korps, das er in den Kriegen 
von 1814 u. 1815 unter dem berbefehl des Kron- 
prinzen führte. Von 1817 bis 1829 war er Kriegs 
minister u. starb im Ruhestand 1842. 

Fransecky, Eduard Friedrich v., pre 
Bischer General, wurde 1807 geboren u. 1825 
aus dem Kadeltenkorps dem damaligen 16. In 
fanterieregiment überwiesen. 1844 ward er in 
den Generalstab versetzt u. machte den Feldzug 
von 1818 in Schleswig im Stabe des Generals 
v. Wrangel mit. 1849 warer Vorsteher derKriegs 
geschichtlichen Abteilung im Großen General 
stabe u.mitderSchriftleitung des Militär-Wochen- 
blattes betraut, in dem er eine Reihe wertvoller 
kriegsgeschichilicher, biographischer u. takti 
scher Aufsätze veröffentlichte. Er war zugleich 
ein eifriger Förderer der 1849 wieder ins Leben 
gerufenen MilitärischenGesellschaft. Auch wurde 
er zu dienstlichen Reisen ins Ausland verwendet. 
1855 wurde F. zum Chet des Generalstabes des 
1IL. Armeekorps ernannt. Am 10. Dezember 1857 
trat er als Kommandeur des 31. Infanterieregi. 
ments in den Frontdienst zurück, wurde 1800 
ins Kriogsministerium berufen u. nahm im selben 
Jahre als Generalmajor den Abschied, um auf 
Wunsch des Großherzogs von Oldenburg das 
‚Kommando der oldenburgisch-hanseatischen Bri- 
gade des X. Bundeskorps zu übernehmen. 1804 
rat er in den preulischen Dienst zurück u. cr- 
hielt das Kommando der 7. Division, mil der 
er siegreich bei Münchengrätz kämpfte. Das Vor- 
dringen der Division in den Swiepwald u. das 
zähe Ausharren in ihm während der Schlacht 
bei Königgrätz waren von entscheidender Be. 
deutung für den Ausgang der Schlacht. Am 2. 
Juli stand seine Division orneut bei Blumenau 
erfolgreichen Gefecht. 1870 wurde F. zum 
Kommandierenden General des II. Armeckorps 
ernannt, mit dem er am späten Abend des 18. 
August das Schlachtfeld von Gravelotte noch 
erreichte u. in den Kampf eingriff. Am 1. De. 
zember wurde ihm der Befehl über die sämt. 
lichen Truppen zwischen Seine u. Marne über- 
tragen. Er sollte den am 30. November bezon- 
‚nenen großen Ausfall abwchren. Der erfolgreiche 
Widerstand in der zehnstündigen Schlacht des 
2, Dezember u. die Wegnahme der Dörfer Cham 
pigny u. Brie vereitelte den französischen Darch- 
bruchsversuch. Vom 3. Januar 1871 ab führte 
F. sein Korps auf beschwerlichen Märschen zur 
Südarraee. Durch energisches Vorgehen südlich 
von Pontazlier u. durch die glücklichen Gefechte 
bei Frasne (30. Januar) u. Vaux (31. Januar) 
sperrte er dem französischen Ostlieer den Rück 
zug nach Süden. 1871 wurde er zum Chef des 
Infonterieregiments Nr. 42 ernannt u. gehörte zu 
den Generalen, denen durch Gesetz vom 22. Juni 
1971 eine Dotation bewilligt wurde; 1873 emp- 
fing eines der neuerbauten Forts von Straßburg 
seinen Namen. 1871 ward er zum Komman- 
dierenden General des XV. Armeekorps in Elsab- 
Lothringen ernannt. Er blieb an dessen Spitze 
bis 1879 u. war bis 1882 Gouverneur von Berlin. 
F. starb 1890. Vol. Denkwürdigkeiten des 
preußischen Generals der Infanterie v. Fran 
Secky, herausgegeben von v. Bremen (Biele- 
feld u. Leipzig 1001). 


Fransecky - 





























Franzensfeste 





Franz IY., Herzog von Bretagne 1458 
bis 1488; s. Kapetinger. 

Franz I.. König von Frankreich 1515 
bis 1547; s. Frankreich, Orlöans. 

Franz, Herzog von Lothringen, geboren 
1519, gestorben 1508; 5. Guise. 

Franz Albert (Albrecht), Prinz von 
Sachsen-Lauenburg, geboren 1598, gestor- 
ben 1642; s. Sachsen-Lauenburg, 

Franz II. Josef, römischer, seit 1801 
Kaiser von Österreich, a's solcher Franz I., 
geboren 1768, gestorben 1885; s. Habeburg. 

FranzIV. Josef, Herzogvon Modena, 
Erzherzog von Österreich, geboren 1779, 
gestorben 1846; s. Habsburg. 

Franz Il., Maria Leopold, König bei- 
der Sizilien 1859 bis 1861; s. Sizilien. 

Franz Josef I., Kaiser von Oster- 
reich, geboren 18. August 1830; s. Habsburg. 

Franz’ I.-Orden, gestiftet von Franz 1. 
König beider Sizilien, am 28, Scptember 1829. 
Der Örden hatte zuletzt acht Klassen. Seit 1861 
ist_er aufgehoben. 

Franzensbad in Böhmen (Egerland), 1793 
von Kaiser Franz II. gegründet, 4,5 km nördlich 
von Eger. An Heilmitteln bietet F. zwölf alka- 
lisch salinische Eisenquellen mit starkem Kohlen. 
säuregchalt u. große Lager von Eisenmineral- 
moor, die zu Bädern benutzt werden. Heil 
anzeigen: chronische Katarrhe der Atmungs- 
OrganG u. Vorlauungsworkzeuge; allgemeine Er 
nährangsstörungen, wie Bleichsucht, Gicht, Fol- 
gen schwerer Erkrankungen ; Nervenkrankheiten 
u. nichtvenerische Störungen in der Geschlechts- 
sphäre. Die Kurzeit dauert in der Regel vom 
1. Mai bis 30. September. Von der Direktion des 
Kaiserbades werden auf Antrag jährlich fünf 
kurbeäürftigen aktiven Offizieren der deutschen 
Armee in der Vor. u. Nachsaison (1. Mai bis 30. 
Juni u. 15. August bis 30, September) freie Bäder 
gewährt (Kurvorschrift 1905, Zitter 145, I), Das 
vom „Kurverein für Militärs in Franzensbad“ ge- 
widmete Militärkurhaus bietet 16 österreichisch- 
ungarischen Offizieren, Militärbeamten u. ihren 
Angehörigen unentgeltliche Unterkunft u. ver- 
schiedene Vergünstigungen. Die vom 1. Mai bis 
30. September währende Kursaison ist in vier 
Kurperioden eingeteilt. Kurgäste, deren Krank- 
heit Spitalsbehandlung erfordert, werden nicht 
aufgenommen, 

Kranzensfeste, Festung u. Talsperre im 
Eisack-Tale in Mittellirol, am Südausgange der 
Talschlucht der Brixner Klause u. an der 
Mündung des Tales der Rienz (Puster-Tal) in 
das des Eisack. F. bildet einen wichtigen Ver- 
kchrsknotenpunkt. Die Befestigungen von F. 
sperren den Zugang aus Südtirol u. aus dem 
Puster-Tale über den Brenner nach Nordtirol, 
Dio Werke wurden in den Jahren 1833 bis 1838 
an Stelle einer alten Sperrschanze erbaut, die 
schon wihrend der Franzosenkriege verfallen 
war. Alle Kämpfe der in diesen Kriegen dort vor- 
rückenden Krüfte spielten sich daher nicht bei 
F., sondern innerhalb der Brisner Klause ab (1797. 
u. 1809). 

Unmittelbar an der Einmündung der Verke 
iniedes Puster-Talsin das Eisack-Lal, ineiner Tal- 
enge gelegen, erschien F. geeigneter als die Brix- 
nor Klausobei Unterau, dasobereEisack-Talu.den. 

















Franzenskanal — Französische Pferdezucht 


Übergang über den Brenner zu decken. Die Feste 
trägt den Charakter eines Reduitpunktes für die 
seitdem geschaffene Befestigung von Tirol. Das 
Hauptwerk, auf der schmalen Talsohle am rech 

ten Ufer gelegen, besteht aus zwei hinterein- 
ander liegenden u. einander überhöhenden, kase- 
mattierten Batlerielinien u. beherrscht die beiden 
Kisenbahnen, deren eine, durch die Feste geführt, 
in ihrer unmittelbaren Nähe auf hoher Brücke den. 
Eisack überschreitet, Ein zweites Werk ähnlicher 
Anordnung, aber mit schmaler Front, liegt am 
westichen Talhang, etwa 70 m über der Schle. 
Vor dor Front liegt zwischen Eisack u, Rienz das 
Plateau von Schabs, das dem Angriff sch gün- 
sige Verhältnisse bieten würde u. deshalb wahr- 
scheinlich bei einer Armierung behelfsmäßig be 
festigt werden soll. 

Franzenskanal oder Bacser Kanal, r. 
baut 1793 bis 1801, verbindet die Donau mit der 
Theiß, Er ist 118 km lang. Seine Benutzung er 
setzt eine Stromfahrt von 360 kım. Solange es 
noch keine Eisenbahnen gab, war der F. auch 
nititärisch wicht 

Franzer heißen in der Berliner Volks- 
sprache dio Offiziere u. Mannschaften des preu- 
Gischen. Kaiser- Franz. Gardegrenadierregiments 
Nr.2. Als Kaiser Franz starb, wurde durch Kabi- 
neitsorder vom 11. März 1835 befohlen, dad das 
Regiment den Namen „Raiser Franz” für alle 
Zeiten behalten. sollte.” Daher wurde der alte 
Namenszug auch heibehalten, als Kaiser Franz 
Josefam 11. Januar 1849 Chefdes Regiments ward. 

Franz-Josefs-Erziehungsinstitut 
— Budapester Internat mit Gymnasium, ähnlich 
wie das Theresianum in Wien. Es ist besonders 
für Söhne ungarischer adliger Familien be- 
stimmt, die von dort häufig in Militärbildungs- 
anstalten übertreten. 

Franz-Josefs-Orden, gisüfietvonkaiser 
Franz Josef 1. von Österreich am 2. Dezember 
1819. Der Orden hat nach Erweiterung der Sta- 
tuten 1850, 1869 u. 1901 vier Klassen. — Dazu 
geht seitdem 10. Februn 1850 das Verdienst. 
reuz. 

Franz-Josefs-Stiftung (Österreich. 
Ungarn), wohltätige militärische Stiftung, aus 
deren Zinsen die Witwen u. Waisen gewesener 
Soldaten unterstützt werden. Früher konnten 
auch die Heiratskautionen mit kaiserliche Be- 
villigung ganz oder teilweise daraus gedeckt 
werden. Der bei der k. k. Landwehr eingerich- 
teto Franz-Josefs-Jubiläumsfonds besteht 
erst seit 1909. Er soll den Offizieren u. Gleich“ 
gestellten Gelegenheit zum Sparen bieten u. es 
ihnen möglich machen, leicht u. rasch ein Dar. 
iehn zu erhalten. Die Anleihen werden mit ver- 
schieden langen Rückzahlungstorminen in drei 
Ausmaßen verabfolgt: als kleine, mittlere u. 
große Anleihen; diese müssen durch Lebensver- 
Sicherungspolice geleckt werden u. können auch 
auf 20 Jahre gegeben werde: 

Französischeltefestigungsmanier. 
zusammenfassende Bezeichnungder Befestigungs- 
systeme, die in Frankreich aus der italienischen 
Nanier entwickelt wurden u. im Laufe des 17. 
u. 18. Jahrhunderts eine selbständige Richtung 
darstellten. Bezeichneni. ist die ausschließliche 
Anwendung des bastionären Grundrisses u. die 
Verwerfung von Verteidigungskasematten, 
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gleich Vauban, der eigentliche Schöpfer der fran- 
zösischen Befestigungsmanier, von diesem Grund. 
satz in besonderen Fällen abwich, wurde es von 
seinem Nachfolger Cormontaigne u. von den 
Schulen von Mözitres u. Metz bis 1870 aufrecht“ 
erhalten, ndige Befestigung (Geschichtlicher 
Überblick). 
Französisch- Englisch -Spanisch- 
Holländischer Krieg, 5. Kriege. 
Französische Pferdezucht (f. öevage 
des chevaua: en France — e.frenchliorsebreeding) 
Hierzu Tafeln „Pferderassen XI] u. XII". Die 
Pferdezucht in Frankreich wird durch Klima u. 
Bodenverhältnisse sehr begünstigt. Aber erst in 
den letzten Jahrzehnten ist sie gehoben u. zu 
großer Blüte gebracht worden. Noch 1870 lag 
sie schr jm argen, u. erst mit dem Jahre 1874 
ist ein Aufschwung zu verzeichnen. Im Jahre 
1907 waren, nach Prozenten berechnet, die 
Pferdeschläge in Frankreich folgendermaßen ve: 
teilt: A, Vollblut: englisches Vollblut 7,1 v.H 
arabisches Vollblut 2,9 v. I, angloarabisches 
Vollblut 6,5 v. M.; B. Halbblut: Anglonorman- 
nen u. Vendecpferde 41,3 v. I. Traber 10,3 v.H., 
südliches Halbblut 6,0%. H,, 
bretonische Postiers 6,1 v. H.; C. Kalt) 
Percherons 9 v. H., Boulonnais 2 v. H., Ardenner 
48 v. I. u, Bretonen 2,1 v. H. — Der oberste 
Chef der Gestütsverwaltung ist der General- 
gestütsdircktor, der dem Ackerbauministerium 
ünterstellt ist’ Frankreich ist für die Pferde- 
Zucht in sechs Arrondissements (arondissements 
dinspection generale des harras) eingeteilt. Zu 
jedemArrondissementgehörenzweibisfünfLand- 
stüte, d. h. Hongstdepots (harras regional, 
jöpöt d’elalons), deren es im ganzen 22 gibt. Die 
wichtigsten hiervon, sind, Pompadour, Tarbes, 
Pau, Libourne, Saintes u, La Rochesur-Yon, 
dio größten St-Lo mit 432, Lamballes mit 807 u. 
Le Pin mit 297 Hengsten, Deckstationen gibt 
8774. — Das alte, einst der Marquise von Pom 
fadour, gehörige, dreimal aufgesehene, Gestüt 
Pompadour ist das einzige staatliche Zuchtgestüt 
u. wurde 1874 zum vierten Male eingerichtet. Es 
enthält 60 Vollblutimutterstuten, hiervon 14 bis 
15 englischer, 20 bis 25 arabischer u. 20 bis 25 
angloarabischer Abkunft u. dient dazu, englisch- 
arabische Vollbluthengste zu erzeugen, die, mit 
entsprechenden Stuten des Südens u. Südwestens 
gepaart, Kavalleriepferde schaffen sollen. Als 
Beschäler werden die dem Zuchtgestüt ange- 
gliederten VollblutLandgestütshengste benutzt, 
von denen 12 englischer, 17 arabischer u. 27 
englisch-arabischer Abkunft sind. 1908 standen 
in den Landgestüten 3425 Hengste. Sie sollen 
aber auf 3450 Stück gebracht werden. Außer- 
dem wirken noch rund 8000 Privathengste, also 
im ganzen etwa 11400 Beschäler. An Fol 
geburten dürften jährlich 200000 bis 210000 an- 
zunehmensein, AllePrivalhengsteunterliegendem 
Körzwange. Sie werden je nach ihrer Güte in drei 
Klassen eingeteilt: 1. Etalons approuvts, d.h. von 
derGestülsverwaltung empfohlene u. unterstützte 
(etwa 1700 Stück), 2. Etalons autoriscs, „berech- 
tigte”, gegen deren Benutzung die Gestülsver 
waltung nichts einwendet, die sie aber nicht 
unterstützt (etwa 200 Stück). u. 3. Etalons ac- 
ceptäs, die nur auf ihren Gesundheitszustand 
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Kontrolle geführt wird, Die erste Klasse muß, 
abgesehen vom Kaltblut, eine Leistungsprüfung 
bestehen, ebenso wie die dem Staat zum Ankauf 
vorgestellten Hengste. Der Staat setzt jährlich 
große Summen zu Zuchtprämien, Rennpreisen 
ü. für Gebrauchspferde aus. Neben dem Staat 
unterstützen auch leistungsfähige Vereine, Renn- 
gesellschaften, Departements, Stadiverwallungen 
sw. die Zucht. 

„90% Charakter der einzelnen Pferdeschläge ist 
folgender: 

A. Vollblut. Das englische Vollblut ist im 
ganzen Lande vertreten u. von vorzüglicher De 
schaffenheit. Auf regelrechten Körperbau wird 
bei den Hengsten zurzeit wenig Wert gelegt. Im 
militärischen Interesse wird in großer Ausdch- 
nung u. mit besonderem Erfolge die arabische 
u. die angloarabische Zucht geirieben. 

B. Halbblut, schwerer u. weniger edel im 
‚Norden u. Nordwesten, leichter u, mit viel Adel 
im Süden, Die Normandie liefert ein kräf. 
liges, starkknochiges Pferd, das seit längerer 
Zeit durch englisches Vollblut vorbessert wird. 
Während der eigentliche Normanne mehr Wagen 
als Reitpferd ist, hat der Änglonormanne auch 
Formen des Reitpferdes erhalten. Besonders gut 
ist der Trab. Deshalb kreuzt man die normanni- 
schen Pferde auch mit amerikanischen Trabern 
u. erzielt dadurch leistungsfähige Traber. Was 
sich zu Reitpferden eignet, wird in die Kürassier- 
u. Dragonerregimenter eingestellt; im übrigen 
wird die Artillerie mit diesen Pferden remontiert. 
Das Pferd der Bretagne steht dem Anglonor. 
‚mannen sehr nahe, ist ein gutes Gebrauchspferd, 
zähe u. ausdauernd. Die weniger edlen Tiere 
heißen „Postiers“, wahrscheinlfeh ausder Zeit, da 
sie in großer Zahl vor den schweren Postwagen 
tätig waren. Neuerdings werden die Bretonen 
vielfach mit englischen Norfolks, einen schweren 
Kutschpferdschlage, gekreuzt. Die Bretagne lie- 
fert viele Artilleriepferde, auch einen Teil der 
Dragonerpferde. In der Vendee u. Charente 
wird ebenfalls ein starkes Gebrauchspferd ge- 
zogen, das den Kürassieren u. Dragonern als 
RRemonte dient. Das jetzige Pferd der Vendee hat 
viel anglonormannisches Blut. Die genannten, 
im Nordwesten u. Westen Frankreichs gezogenen 
Pferde haben gegenwärtig keinen ausgesproche- 
nen Typ, da sie viel u, unregelmäßig mit eng 
lischem Blut durchsetzt sind. — Im Süden 
Frankreichs wird in der Hauptsache ein edles, 
leichtes Pferd gezüchtet. Mier finden die Chas- 
seur- u. Husarenregimenter ihren Ersatz. Die 
systematische Veredelung des südfranzösischen 
Halbblutpferdes durch arabisches u. angloarabi- 
sches Blut in verhältnismäßig kurzer. Zeit ist 
sehr erfolgreich gowosen u. hat nicht ihresgloi 
chen. Im Östen ist die Pferdezucht gering; das 
dort gezüchtete Pferd hat wenig Adel. Die For- 
men sind nicht ausgeglichen. Artillerie, Jägor u. 
Dragoner remontieren dort in geringem Umlange. 

. Kaltblut ist in drei Schlägen vertreten, von. 
‚denen der Percheron {in der Perche) u. der 
benachbarte Boulonnais die schwersten sind, 
während der Ardenner aus dem Ardenner 
Walde als mittelschwer zu bezeichnen u. ein 
auch zum Traben geeignetes Pferd ist. Zuweilen 

ird der alte, nicht veredelte Bretone als 
vierter Schlagdem Kaltblutzugezählt. Neuerdings 
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Französisch-Guinea 


wird im Osten u. Nordosten auch der schwere 
Belgier gezüchtet. 

Im ganzen sind einschließlich der Kolonien in 
Frankreich etwas über 3 Millionen Pferde vor. 
‚handen, von denen jährlich ungefähr 30000 Stück. 
ausgeführt werden. Die Einfuhr beträgt etwa 
12000 Pferde, so daß ein guter Überschüß, d. h. 
eine Neitoausfuhr von etwa 18000 Pferden, 
bleibt. Dabei ist nicht zu übersehen, dad das 
am stärksten beteiligte Land bei der Einfuhr die 
eigene Kolonie Algerien ist, Sie liefert ungefähr 
500 Stück, Näheres über die Pferde Algeriens 
5. unter „Afrikanische Pferdezucht". — Der in 
der verhältnismäßig kurzen Zeit von etwa 30 
Jahren erfolgte Aufschwung der französischen 
Pferdezucht ist besonders der Einwirkung des 
Staates zu verdanken, namentlich in bezug auf 
die Hebung der Halbblutzucht, Hierdurch ist er 
reicht worden, daß sich Frankreich für die Re 
montierung seines Heeres vom Auslande frei 
gemacht hat. Aber auch die Privalzucht hat eine 
rege Tätigkeit entfaltet. Ein vorzügliches Mittel 
zur Hebung der Pferdezucht sind die vielen, mit 
hohen Prämien ausgestatteten Schauen, Ausstel- 
lungen, Concours u. Märkte, von denen der Con- 
cours central in Paris am bedeutendsten ist, Auf 
ibm wurden 1908 1174 Hengste u. Stuten vor- 
gestellt, An Prämien wurden 206200 Frank ver- 
teilt. Die Gesamtaufwendungen zur Unterstützung 
der Pferdezucht betragen jährlich durchschnitt 
ı 22 Millionen Frank, wovon der Staatsbeitrag 
etwa 3 Millionen ausmacht. Im Jahre 1908 haben 
3125 Staatshengste, 1709 gekörte u. 191 berech 

igte Privathengste im ganzen 248350 Stuten ge: 
deckt. 24400 Stuten wurden von Vollblut, 
110600 von Halbblut, 103300 von Kaltbl 
hengsten beschält. Vgl. Graf Wrangel, Die 
Rassen desPferdes (Stutigart 1907,08); Öetken, 
Zur französischen Pferdezucht (Oldenburg 1902); 
Grabenscee, Zur französischen Pferdezucht 
(Berlin 1903). — S. auch Frankreich (Heeres 
remontierung). 

Französische Revolution, s. Frank 
reich (Geschichte), Kriege. 

Französische Stellung, Tanzmeister- 
stellung, eine von der Köte ab nach auswärts 
gerichtete Stellung der Vorderfessen des Plerdes 

ie gibt leicht Veranlassung zu Gelenkerkran- 
kungen, auch zu Hornspalten. 

Französisch-Guayana, französische 
Kolonie an der Nordostküste Südamerikas, 
‚nach dem Innern begrenzt durch das nieder. 
ländische Surinam u. durch Brasilien, hat auf 
88400 qkm nur 27000 Rinwohner. Das Innere 
ist gebirgig, die Küste flach u. sumpfig. Haupl- 
stadt, zugleich Flottenstützpunkt u. einziger See. 
hafen ist Cayenne (12500 Einwohner). Der Acker- 
bau ist gering; nur etwa 3500 qkın sind kulti 
viert. Wichtiger ist der Bergbau, besonders in 
den Gold. u. Silberborgwerken. Die Einfuhr be 
trug 1008 13,4, die Ausfuhr 13 Millionen Frank 
Seit 1855 ist F. Strafkolonie für schwere Ver 
brecher. 1908 waren dort 7100 Sträflinge. Die 
Besatzung bestand nur aus 168 Mann. Val. 
Brasscau, Les richesses de la Guyane Fran 
gaise (Paris 1901); Coudreau, Dix ans de Guy 
ane (Paris 

Französisch-Guinca, französische Ko 
lonie an der afrikanischen Westküste zwischen 
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Französisch-Indien — Französisch-Somaliland 


Portugiesisch-Guinea. u. der englischen Kolonie 
Sierra Leone. Es umfaßt 247000 qkm mit etwa 
1/, Millionen Einwohnern, worunter 1850 Eu: 
ropäer. Die Kolonie untersteht dem General 
Gouvernement von Französisch-Westafrika. Die 
Hauptstadt Konakry auf der Insel Tombo ist zu 
gleich Haupthafen der Kolonie. Eine Eisenbahn 
von Konakty nach Kurussa. am Niger ist im Bau. 
1lauptausfuhrartikel sind Gummi, Palmkerne u. 
Erdnüsse. 1908 betrug der Wert der Einfuhr 
15,5 Millionen, der der Ausfuhr 14,2 Millionen 
Frank. Vgl. Aspe Flourimont, La Guinde 
Frangaise (Paris 1900); Machat, La Guinee 
Frangaise (Paris 1905). 
Französisch-Indien an derSüdostküste 
der Indischen Halbinsel, 4089 qkm mit 290000 
Einwohnern, ist der winzige Rest des früheren 
großen französischen Kolonialreichs in Indien. 
Hauptstadt u. Regierungssiz ist Pondicherry. Als 
Häfen kommen außer Pondicherry noch Karikal 
u. Mahe in Beiracht. Hauptausfuhrarlikel ist Ol- 
samen. 1908 betrug der Import 9, der Export 
27,5 Millionen Frank, Die erste Besitznahme 
durch Frankreich geschah 1672. Die höchste 
Macht erreichte die Kolonie um 1745 unter ihrem 
Gouverneur Dupleix. Mangel an Unterstützung 
von Frankreich entschieden in dem langjährigen 
Ringen zwischen Frankreich u. England um die 
Oberherrschaft in Indien 1757 für England. Am 
23. Juni wurde Frankreichs mächtigster Verbün- 
deter, der Vizckönig von Bengalen, Surajah Dau 
lah, bei Plassey von Clive geschlagen, bevor ihm 
die Franzosen zur Hilfe eilen konnten. 1761 
wurde Pondicherry von don Engländern erobert, 
jedoch im Frieden zu Paris 1763 wieder zurück. 
gegeben. Die jetzigen Grenzen sind durch den 
Vertrag von 1814 festgelegt worden. Vgl. Fos 
ses, L’Inde Frangaise au XVIII Siöce (Paris); 
Bocll, L’Inde et le problme Indien (Paris 1901). 
Französisch-Indochina, zusammen 
fassende Bezeichnung der unter einem General- 
gouverneur stehenden französischen Kolonien 
Tongkingu. Kotschinchina, der ProtektorateAnam, 
Kambodscha u. Laos in Hinterindien u. des chine, 
sischen Pachtgebietes Kwang-tschow-wan. F. 
grenzt unmittelbar an Siam, Birma u. die chine- 
sischen Provinzen Jün.nan u. Kwang-si. Dasganze 
Land durchzieht von Nord nach Süd eine 
kette (mittlere Höhe 600 bis 700, Gipfel bis über 
2000 m), die den östlichsten Ausläufer desarchä- 
ischen Gebirges von Tibet bildet u. Anam fast 
ganz ausfüllt. Kambodscha u. Nieder-Kotschin- 
China greifen westlich über don \lekong hinaus, 
dessen Wasserstraße übrigens für Anam u. Laos 
die Wesigrenze u. die Haupiverkehrsader der 
südlichen Länder bildet. Die Kolonie hat auf 
805950 qkm 18,2 Millionen Einwohner, davon 
drei Viertel anamitischer Rasse. Die Unterhal- 
tung ist sehr kostspielig, Das Budget für 1910 
sah einen Zuschuß von 38 Millionen Frank vor, 
woron der größte Teil für militärische Zwecke 
bestimmt war. Die Schulden betrugen 1908 fast 
400 Millionen Frank, meist für Eisenbahnbaulen 
u. öffentliche Werke aufgenommen. An Eisen- 
bahnen waren 1909 1297 km vorhanden. Der 
Handel ist bedeutend; 1908 betrug die Einfuhr 
175, die Ausfuhr 217 Millionen Frank, wovon das 
meisto auf die Ausfuhr von Reis ontfällt. Die 
Besatzung betrug 1909 2500 Mann, darunter 












































12000 europäische Truppen. Hauptstadt 
gleich Kriegshafen ist Saigon. Die n 
Streitmittel bestanden aus 1 Linionschitf, & ge 
schülzten Kreuzern, 10 Torpedofahrzeugen u. 4 
Unterseebooten mit’ 4500 Mann. Bei Hongay in 
der Along-Bai wird eine Marinestation angelegt. 
Über die einzelnen Kolonien s. Sonderattikel. 
Vgl. Bonhoure, L’Indo-Chine (Paris 1909); 
Neton 1’Indo-Chine et son avenir Geonomique 
{Paris 1903); Jottrand, Indo-Chine et Japon 
(Paris 1908) 
„Französisch-Kongo (such Französisch. 
Äqualorialafrika genannt) liegt zwischen Kame- 
run, dieses umklammernd, u. dem Kongostaat. 
Es hat 1640000 qkın mit 5 bis 10 Millionen 
Einwohnern u. ist in die drei Kolonien Gabun 
mit der Hauptstadt Libreville, Mittelkongo mit 
der Hauptstadt Brazzavitle u. Ubangi-Schari-Tsad 
(Hauptstadt Fort de Possel) eingeteilt. Von der 
letzten Kolonie soll ein besonderes Tsad-Militär 
territorium abgetrennt werden. Die Organisa 
tion der Kolonie ist noch nicht abgeschlossen. 
Bis jetzt haben die Kolonien besondere Verwal. 
tungen u. Budgels unter Gourerneuren. F.bodart 
der finanziellen Unterstützung des Mutterlandes; 
für1910sind 6,4 Millionen Frankangesetzt. Haupt 
hafenist Libreville, fürtiefgchendeSchiffel,cango. 
Hauptausfuhrarlikel sind Gumtni, Palmenkerne u. 
‚öle, Elfenbein. 1908 betrug der Wert der Einfuhr 
17,1, der der Ausfuhr 10,2 Miltionen Frank. Die 
Erschließung der Kolonie wird durch den Man- 
gel an Verkehrsmitteln zurückgehalten. Eine 
Eisenbahn zwischen Libreville u. dem Kongo ist 
geplant. Die Besatzung der Kolonie bestand 1909 
aus 4177 Mann, wovon 322 Europäer. Die Ge- 
schichte von F. beginnt mit der Besilznahme des 
Gabun-Flusses 1841. Libreville wurde 1849 ge 
gründet. 1862 dehnte sich dor Bositz schon auf 
300 km an der Küste aus. Seit der Zeit sind 
durch Fntdeckungsreisende u. Eroberung die 
Grenzen immer mehr erweitert u. durch inter- 
‚nationale Verträge gesichert worden. 1903 kamen 
die nordöstlich vom Tsad-See gelegenen Län 
der Kanem u, Wadai unler französisches Protck- 
torat. Vgl. Rouyot, Lexpaneion coloniale au 
Congo frangais (Paris 1906); Morel, The Bri- 
ish case in French Congo (London 1903); Che‘ 
valier, Mission Chari-Lae Tehad (Paris 1907) 
Französisch-Somaliland. Das Pro- 
tektorat liegt zwischen dem britischen u. italie- 
nischen (Erythräa) Somaliland u. grenzt nach 
dem Innern an Abessinien, 90 km von der Küste. 
Es umfaßt 15054 qkm mil 180000 Kinwohnern. 
Maupt- u. Hafenstadt ist Djibuli. Obwohl Tndu 
strie u, Ackerbau fast gänzlich fehlen u. der 
größte Teil des Landes aus Wüste besteht, hat 
die Kolonie für Frankreich durch die Eisenbahn 
von Djibuti nach Diredaun an der Grenze von 
Abessinien doch großen Wert. Die Bahn ist die 
einzige Verbindung Abessiniens mil dem Meere: 
sie soll nach dei Innern bis Addis Abeba wei- 
tergeführt werden. Der Handel von F. ist meist 
Durchgangshandel nach Abessinien, 1908 betrug 
der Wert der Einfuhr 20,2, der der Ausfuhr 13,6 
Millionen Frank. Besatzung staußereiner kleinen 
Polizeitruppe nicht vorhanden. Die erste Besitz- 
‚nahme eines Teils der Kolonie durch Frankreich 
erfolgte 1862 durch Einnahme des Hafens Obok. 
1888 wurde die Grenze mit Enzland, 1°97 nit 
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Abessinien, 1901 mit Italien festgelegt. Vgl. Fer- 
rand, Les Somalis (Paris 1907); Hendebert, 
AupaysdesSomalis ci des Comoricns (Paris 1901). 

Französisch-Westafrika, 4,1 Milio- 
nen qkm mit etwa 10 Millionen Einwohnern, be- 
steht aus den fünf Kolonien: Senegal, Franzö 
Sisch-Guinea, Cöte d’Iyoire, Dahome, Haute-SC 
Inegal ot Niger u. dem Protektoral Mauretania (s. 
die Sonderartikel), Von der Bevölkerung sind 
eva 7, Millionen Mohammedaner, 2,5 Millionen 
Heiden u. 15000 Christen. Die einzelnen Kolo 
nien haben unter ihren Gouverneuren Selbstver- 
waltung, unterstehen aber einem Gencralgouver, 
neur, der ihre gemeinsamen Interessen wahr 
nimmt u. ihre Budgets kontrolliert. Sitz der 
obersten Regierung ist StLouis, der obersten 
Militärbehörde der Ploltenstützpunkt Dakar. Die 
Besatzung besteht aus 8000 Mann, wovon 2000 
Europäer. Die Grenzen mit den englischen Ko. 
lonien North.Nigeria, Siorra Leone u. Aschanti 
sind durch Vertrag von 1908 festgelegt worden. 
Zu F. wird auch cin Teil der Sahara, soweit 
er nicht zu Algerien gehört, gerechnet. Der An- 
spruch gründet sich auf einen Vertrag mit Eng- 
land 1904, nach dem die Territorien westlich 
des Nil-Tals außer der Libyschen Wüste der In 
teressensphäre, Frankreichs zugesprochen sind. 
Es handelt sich dabei um ein Gebiet von unge 
fähr 3,9 Millionen qkm. 

Frascati, Stadt in der italienischen Pro- 
inz Rom, das alle Tusculum. Schlacht am 
9. Mai 1167, S. Tuscuhım. 

Frasco (Flasche), Flüssigkeitsmaß; in P 
raguay — 3,0291, in Uruguay — 2,3721, in 
Buenos Aires = 2,9751. 

Fräser (f. fraise taillee — e. frais), Werk- 
zeug zum Bearbeiten von Körpern aus Metall, 
Holz, Hartgummi usw. Scheibenfräser haben an 
ihrem Umfange sägezahnähnliche Schneiden, 
die beim Drehen des Fräsers nacheinander den 
Werksloff angreifen. Bei_walzenförmigen Frä- 
sern verbreiternsichdiese Schneiden zu Schneide- 
kanten. Kopffräser haben auch an der Stim- 
fläche Schneiden. Lange F, werden aus mehre- 
zen Teilen zusammengesetzt, die auf der Fräs 
'welle verschraubl werden. Mit dem F. kann man 
Gegenstände von allen Formen billig herstellen. 
Zur Erleichterung der Präsarbeit istes wünschens‘ 
‘wert, metallenen Gegenständen schon vorher 
durch die Schmiedepresse annähernd die ge- 
wünschte Form zu geben. In der Militärtech 
nik werden F. von verschiedenen Formen ge- 
braucht, namentlich wo kleine, sorgfältig, bear 
beitete Stücke in großer Menge hergestellt wer 
den sollen, also bei der Anfertigung von Hand 
Teutrwaffen, Dlanken Waffen, Zündern, Geschos 
sen, aber auch von Verschlüssen, Lafetten, Wa 
gen u. Zubehör aller Art. 

Fraser-Geschütz, benannt nach dem 
Namen seines Erfinders, ein in den sechziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts in England her- 
gestelltes Geschütz, das eine Verbesserung der 
Ärmstrongschen Geschütze darstellte. Armstrong 
hatte zur Verstärkung des Kernrohrs zahlreiche 
Ringe in mehreren Längen gelegt; Fraser ersetzte 
sie durch ein vorderes u. hinleres Manteltohr. 
Die Fraser Geschütze waren billiger, wurden aber 
wegen zu geringer Haltbarkeit bald wieder ab. 
geschafft, 
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- Fraubrunnen 


Fräsierung, s. Sturmpfähle, 

Frasil, Handelsgewicht in Mosambik — 
5,413 kg. 

Frasila (Frasla), Handelsgewicht: im Su- 
dan = 11,3ikg, in Sansibar — 16,160 kg u 
kleiner bis zu 8 kg. 

Früsmaschine (f. machine & fraiser — e. 
milling-machöne), dient zur Bearbeitung von Kör- 
pern aus Metall, Holz, Hartgummi usw. mit dem 
Fräser. Beim Fräsen bewegt sich Werkzeug u. 
Arbeitsstück; jenes dreht sich um seine Achse, 
dieses muß unter dem Fräser nach allen drei 
Achsen des Raumes bewegt werden können. In 
ihrer Grundform besteht die F, aus einem Ge- 
stell, das oben die heiden Lager für die Antriebs- 
welle mit Stufenscheibe trägt. Die Welle ist 
nach einer oder beiden Seiten als Fräsweile ver- 
längert, die den Fräser trägt. Unterhalb der Fräs- 
welleistderTisch, senkrecht verstellbar, befestigt 
Auf seiner oberen Fläche ist ein Schlitten nach 
zwei zueinander senkrechten Richtungen ver- 
sehichbar angebracht, auf dem das Arbeitsnlück 
befestigt wird. 

‚Frasne, Flecken im französischen Departe. 
ment Doubs, 16 km westlich von Ponlarlier. Am 
30. Januar 1871 Gefecht.der Vorhut des preu 
Bischen Il. Armockorps gegen die Nachlut des 
französischen Ostheores. Die Franzosen mußten 
den Ort räumen u. verloren 12 Offiziere u. 1500 
Mann an Gefangenen, sowie 2 Fahnen, 

Frasnes-les-Gossclies, Dorf inBelgien, 
14km nördlich von Charleroy an der Chaussee 
nach Brüssel, Am 15. Juni 1815 Gefecht der 
Vorbut des Marschalls Ney (Gardekavalleriebri- 
fpde efebere Depnueltes) gegen die Vortuppen 
jes linken Flügels der Wellingtonschen Armee 
(ein nassauisches Regiment, acht Geschütze), die 
nach Quatcbras zurückgingen. 

Frastanz (Frastenz), Dort an der Il, un- 
weit Feldkirch in Vorarlberg. Schlacht am 20, 
April 1469 (Krieg der Schweizer gegen Maxi- 
mulian I. u. den Schwäbischen Bund, 1198/99). 
Österreichische u. schwäbische Truppenmassen 
hatten sich hinter der Landwehr bei F. aufge: 
stellt; auserwählte Tiroler Schützen waren vor- 
geschoben u. lagen hinter der Schanze am Roya- 
Berge, dort wo der Weg in den Wallgau führt, 
Unvorzagt rückten die Schweizer u. Graubündener 
gegendiese Feinde vor, sieerstürmten die Schanze 
u. warfen den „stählernen Haufen“ der Tiroler. 
Darauf zog ihr Gowallhaufe gegendie Hauptmasse 
der Feinde. Inzwischen hatte der Hauptmann 
einrichWolleb mit großer Kühnheit, von don 
Gegnern unbemerkt, den Koya-Berg erstiegen u. be- 
gann ausderHöheeinen Angriffaulden Rücken des 
Feindes. Zugleich griff der schweizerische Ge- 
walthaufen an u. entschied den Sieg. Auf bei 
den Seiten gab es große Verluste. Die Sieger be- 
klaglen vor allem auch den Tod Wollebs. S. 
Kriege. Vgl. Dierauer, Geschichte der schwei- 
zerischen Bidgenossenschaft (Gotha 1892); Dänd- 
liker, Geschichte der Schweiz (Zürich 19011.. 

Fraubrunnen, Ortschaft im schweizeri- 
schen Kanton Bern. "In der Nacht vom %. auf 
den 27. Dezember 1375 schloß bernerisches 
Kriegsvolk eine vom Walliser Jevan ap Eynion 
geführte Söldnerbande — sie gchörte zu den 
uglern (s. Guglerkrieg) —- im Kloster F. ein u. 
erschlug eiwa 300 Feinde. 














Fraustadt — 


Fraustadt, Kreisstadt im preußischen Re- 
gierungsbezirk Posen, 80kın südwestlich von 
Posen. Schlacht am 13. Februar 1706 (Nor- 
discher Krieg 1700 bis 1721), König Karl XII. 
von Schweden hatte Anfang Februar den Nieren 
oberhalb Grodno überschritten u. marschierte 
‚nach Wolhynien. Während dieser Zeit plante 
König August Il. von PolenSachsen unter Mit- 
wirkung eines aus Sachsen unter Generalleut 
nant v. d. Schulenburg heranrückenden säch. 
sischrussischen Heeres — 1800 Mann, neben 
10 russischen Bataillonen, zum großen Teile Re. 
kruten — einen Vormarsch gegen den mit 12000 
Schweden in Polen zurückgelassenen Grafen 
‚Rhenskjöld. Dieser marschierte aber von Thorn 
aus Schulenburg entgegen u. traf bei F, den in 
Schlachtoränung aufgestellten Gegner. Die Rus- 
sen, die den linken Flügel bildeten, gaben eine 
Salvo ab, warfen dann ihre, Gewehre wer 1 
flohen. Obgleich die Reiterei des rechten Flü- 
gels anfangs siegreich war, wandte sich auch 
das sächsische Heer, nachdem seine Mittedurch- 
brochen war, zur Flucht. Nur die Kavallerie 
rettete sich nach Sachsen. 

Frazier’s Farm, Örtlichkeit in dem nord- 
amerikanischen Staato Virginien. Gefecht am 
%0. Juni 1862 Seresinekieg 1861 bis 1865), 
einer der Rückzugskämpfe, die die nordstaatliche 
Potomac-Armee den nachdrängenden Konföde- 
Tierten nach dern mißglückten Angriff auf Rich- 
mond lieferte. S. Whito Oak Swamp. 

‚Frebault, Charles Victor, französischer 
General, geboren 1813, war vorwiegend in tech- 
nischen u. Verwaltungsstellungentätig, Von 189 
bis 1863 war_er Gouverneur von Guadeloupe 

. wurde 1867 Divisionsgeneral. Während der 
Belagerung von Paris befehligte er die Artil- 
lerie der 2, Pariser Armee u. nahm hervor- 
ragenden Anteilan der Schlacht von Villiers-Cham- 

‚ Er starb 1888. 

'rechen, Dorf in der preußischen Rhein 
provin,RegicrungsbezirkKöln, Bei F fand 1287 
ein Gefecht zwischen den Köluern u. ihrem 
Erzbischof Konrad von Hochstaden stalt. Die 
‚Kölner sollen Sieger geblieben sein. 

Fredericia, Stadt im dänischen Amt Veilo 
im südlichen Jütland, am Nordausgeng des Klei- 
nen Belt, hat 18000 Einwohner u. ist mililä- 
risch wichtig wogen der Verbindung mit Fünen. 
F. entstand aus einer im Dreißigjährigen Krieg. 
gebauten Schanze u. erhielt, als neubefestigter 
Ort 1650 den Namen Frederiksodde. Karl 
Gustav von Schweden leitete seinen Zug über 
das Eis nach Kopenhagen mit der Eroberung 
von F. ein, das eine Besatzung von 6000 Mann 
hatle. Am 2, September 1057 berannten die 
Schweden F., u. am 3. Oktober nahm Wrangel die 
Festung durch Handstreich, obgleich die Schwe- 
den nur 4000 Mann Infanterie u. 15 Regimenter 
Kavallerie hatten. Im September 1658 mußte 
sich der Pfalzgräf von Sulzbach, durch branden- 
burgische u. österreichische Truppen gedrängt, 
nach F. zurückziehen, um in Verbindung mit 
Fünen zu bleiben. Der Große Kurfürst folgte 
ihm, nachdem er am 16. Dezember die Insel 
Alsen erobert halte, u. belagerie F. Am 17, Fe 
bruar 1659 schlug er einen Ausfall der Schwe- 
den ab, u. am 26. Mai räumten diese die Festung, 
um sich nach Fünen zurückzuziehen. In denJalı 






































Frederick 813 
ten 1709 u. 1710 wurden die Festungswerke wie. 
der instand gesetzt, später aber vernachlässigt, 
sodaß die Festung 1848 von den dänischen Trup- 
en aufgegeben, ü, von den deutschen heseist 
wurde. Während des Walfenstillstandes wurden 
aber die Werke von den Dänen ausgebessert u. 
armiert. Nach dem Gefecht bei Gudsoe (7. Mai 
1849) schlossen die Schleswig.Holsteiner (10000. 
Mann) unter Bonin F. mit unzulänglichen Kräf 
ten ein. Die Dänen ließen zunächst nur eine 
schwache Besatzung in F-u.zogensichnnach Fünen 
zurück. Per Angreifer war nicht gewillt, F. zu 
belagern u. nur bestrebt, Operationen von dort 
her zu verhindern. Eine’am 16. Mai begonnene 
BeschieBung hatte keinen Erfolg. Nachdem die 
Besatzung sich fast zwei Monate lang untätig 
verhalten hatte, wurden von Anfang Juli an große 
Truppenmassen von Fünen nach F. zurückge- 
führt. Dor Angreifer tral dem weder zeitig ent. 
gegen noch trat er Maßregoln, um einem am6. Juli 
mit 20000 Mann gegen seinen linken Flügel (2000 
Mann) geführten Stoß zu begegnen, u. ward voll 
ständig geschlagen ; er mußte die Belagerung auf- 
geben. Die Schleswig-Holsteinor verloren 3000, die 
Dänen 1700 Mann. Nach demKriege wurde Fver. 
stärkt u. im Norden ein verschanztes Lager ange 
logt, dasdieÜberfahrtvon Fünen erleichterte, aber 
eine bedeutende Besatzung erforderte. Im Kriege 
von 1864 wardF.am 8. März von dem preußischen 
III. Korps berannt u. am 9. durch eine Stellung 
an dor Randsau maskiert, um das weitere Vor: 
dringen der Österreicher gegen Veile zu decken. 
Arm 19. wurde der Verteidiger in seine Weike zu 
rückgedrängt u. arm 20. morgens begann die Be- 
schießung mit 42 (meist gezogenen) Feldgeschüt- 
zen, gegen die die glatlen Festungsgeschütze nicht 
aufkamen. Ein Erfolg wurde aber mit der bis 21. 
abends fortgesetzten Beschießung nicht erzielt, 
‚Am 29. lösten zwei österreichische Brigaden die 
preußische Garde ab u. setzten dieEinschließung 
fort. Nach dem Fall der DüppelerSchanzen wurde 
dio Belagerung vorbereitet; noch che sie begann, 
räumten die Dänen am 29. April die Festung, 
deren Werke nun teilweise zerstört wurden. Vgl. 
Gr. W. (Waldersee), Der Krieg gegen Däne- 
mark im Jahre 1864 (Berlin 1869); (Fischer), 
Geschichte des Feldzuges gegen Schleswig u. 
Jülland 1864 (Streffleur, Wien 1870). 
Frederick, Stadt in dem nordamerikani- 
schen Siaate Maryland. Treffen am 9. Juli 
1864 (Sezessionskrieg 1861 bis 1866). Bei F. 
stellte sich der nordsiaatliche General Wallace, 
‚odeckt durch den Monocacy, mit 5800 Mann 
iom konföderierten General Early entgegen, der 
aus dem Shenandoah-Tale nach Maryland vor- 
gedrungen war u. sowohl Washington als Balti- 
more bedrohte. Die weit überlegenen Konföde- 
rierten trieben die Vortruppen Wallaces mit 
leichter Mühe über den Fluß, fanden dort aber 
kräftigen Widerstand. Schließlich mußte der 
‚Kern der Unionstruppen, eine vom virginischen 
Kriegsschauplatz herangezogene Division, vor 
dem Arilleriefeuer u. einer Umfassungsbewegung 
weichen. Wallace führte seine kleine Schar auf 
Baltimore zurück u. gab den Weg nach Washing. 
ton frei. Er hatto 1300 Vermißte u. 877 Tote 
u. Verwundete verloren, die Einbuße der Kon- 
föderierten betrug ungefähr 700 Mann. Das Tref- 
fen von F. hätte entscheidende Bedeutung ge- 
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innen können, wonn Early zu einem, Angrift 
auf Washington stark genug gewesen wäre. Vgl. 
The Campaigns of the Civil War, Bü. Xi 
(Neuyork 1898) 

Fredericksburg, Stadtimamerikanischen 
Staate Virginien, am rechten Ufer des Rappa- 
hannock. Schlacht am 13. Dezember 1802 
(Sezessionskrieg 1861 bis 1805). Der südstaat- 
liche General Leo hatte sich seit dem 22. No- 
vember auf den Höhen südlich von F, ver- 
schanzt. Da das Gelände westlich von F. von 
unwogsamen Wäldern. erfüllt ist, mußten. die 
Nordslaatler unter Burnside, um ihr Ziel Rich- 
mond zu erreichen, entweder den Übergang hei 
F. erzwingen oder ihn weiter unterhalb ver- 
suchen. Aber auch dort standen südsiaatliche 
Truppen. Burnside beschloß den Angriff b 
u. führte am 11. u. 12, Dezember das Potomac. 
Heer, gedeckt durch starken Nebel, unter leich. 
ten Kämpfen bei F, u. südlich über den Fluß. 
Der entscheidende Angriff sollte am 13, haupt. 
sächlich gegen den rechten Flügel der Konfüde- 
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Fredericksburg — Fredrikshald 


der nur als Unterstützung des Hauptangriffs ge 
dacht war, stieD auf noch größere Schwierig. 
keiten. Das Korps ging etwa gleichzeitig mil 
dem linken Flügel ebenfalls auf F, zurück, wo 
beide von Teilen des IX. u. V. Korps aufgenom- 
men wurden. Der Versuch einer Division, die 
Stellung der Sozessionsarmee unter dem Schutze 
der Nacht in geschlossenem Anlauf zu nehmen, 
scheiterte ebenso wie die Angriffe am Tage. Die 
Schlacht war endgültig verloren. Die Nordstaatler 
hatten 12000, ihre Gegner nur 5000 Mann ci 
gebüßt. Die Potomac-Armee räumte, von Lee 
nicht gedrängt, in der Nacht zum 16. Dezember 
das rechte Rappahannock-Ufer u. ging auf die 
Höhen bei Falmouth zurück, Val. Freiherr v. 
Freytag-Loringhoven, Studien über Krieg 
führung auf Grundlage des Nordamerikanischen 
Sezessionskrieges (Berlin 1901 bis 1903). 

Während der Kämpfe in der sogenannten Wil 
derness Anfang Mai 1863 fanden bei P. Gefechte 
zwischen den nordstaatlichen Korps Sedgwick 
u. Teilen der Armee von Nordvirginien statt. 

$. Chancellorsville. 

Frederiksborg. 1. Feste auf 
der schwedischen Insel Wermdö 
bei der Festung Waxholm, wurde 1724 
bis 1785 gebaut u. gehört zur Seche- 
festigung von Stockholm (s. d.). 

2. Frederiksborg, Schloß bei Hil- 
{eröd auf der dänischen Insel Sec- 
| and. Der Friede von F. beondete 
am 14. Juli 1720 den Nordischen Krieg 
ZA zwischen Dänemark u. Schweden. 
|  Frederiksdor, dänische Gold 
münze (1827) = 16,60 6 = 19,52 
österreichische Kronen = 20,49 Frank. 

Frederikshavn (Friedrichs- 
hafen), Stadt von 0600 Einwohnern 
im dänischen nördlichen Jütland, an 
der Küste des Kaltegat, mil einem eis 
freien künstlichenllafen, derdurch das 















Schlacht bei Fredericksburg, 13. Dezeniher 1862, 


rierten geführt werden. Diese hatten ihre Streit- | 
kräfte vereinigt, Jackson hielt mit zwei Divisio- 
‚nen den Raum zwischen Hamiltons Crossing u. 
dem Hazel Run, das Korps Longstreet die slark 
verschanzien Maryes Heights. Zwei Divisionen 
standen hinter der Mitte in Reserve, Stuaris Rei 
terei deckte die rechte Flanke. Der Angriff der 
Föderierten begann damit, daD der General 
Franklin die sechs zum Hauptangriff bestimmten 
Divisionen von F. aus gegen Hamiltons Crossing | 
links schob. Bir. wurde hierbei von don abgeses, 
senen Reilern Stuarts u. vor allen van dessen 
Teitenden Batterien wirksam in der Flanke be- 
schossen. Erst das Feuer der überlegenen nord- 
staatlichen Artillerie zwang Stuart zum Zurück. 
gehen. Franklins Divisionen gingen nun zwar 
tapfer gegen die Stellungen Jacksons vor, aber 
dieser ließ sie in den sicheren Sehußbereich 
herankommen u. zerschmetterte sie dann durch 
das Feuer seiner gut gedeckten Schützen. Die 
Angriffe wurden mehrfach wiederholt, scheiter- 
ten aber immer wieder. Um 2 Uhr gingen Frank- 
lins Truppen, enimutigt u. unter schweren Ver- 
Nusten, auf die Brückenstellen zurück. Der An- 
gritt desKorpsSumner gegen dieMaryesHeighis, | 




















Kastell Fladstrand verteidigt wird u. 
Schiffe bis zu 6,9 m Tiefgang aufneh 
men kann. Der Hafen ist vorzüglich 
für kleinere Kriegsfahrzeuge geeignet, die dor- 
ige Worft kann größere Reparaturen vornehmen 
u. besitzt ein Schwimmdock für Schiffe bis zu 
2000. Kohlen, Proviant, Trinkwasser sind vor- 
handen. Die Reede giht ebenso wie die nörd- 
lich davon gelegene Aalbäk-Bucht einer Flotte 
Schutz gegen westliche Winde. 
Fredrikshald (Friedrichshal)), Stadt 
yon 12000 Einwohnern, im norwegischen Amt 
Smälenene, an der Mündung des Tistedalselv in 
den Ide-Fjord, liegt am Faß der auf einer Klippo 
erbauten Feste Fredrikssten (115m), die 165Bbis 
1660 vergebens von den Schweden belagert 
wurde. Im April 1716 griff Karl XII. F. an. Ein 
Versuch, die Feste Fredrikssten zu überrumpeln, 
scheiterte; eine Transportflotte mit Belagerungs- 
mitteln wurde am 8, Juli von dem dänischen 
Kapitän Tordenskjöld im Fjord von Dynekil über- 
fallen u. vernichlet, worauf der König die Be. 
lagerung aufgab. Am 18. November 1718 traf 
der König abermals mit einem Belagerungskorps 
ein. Die Foste, die damals von droi vorgescho- 
benen Werken umgeben war, wurdo am 95. No- 
vember vollständig eingeschlossen. Das Fort 
Gyldenlöwe ward am 8. Dezember mit Sturm 








Fredrikshamn — Fregatte 


genormmen. Nun trieb man Laufgräben gegen 
Fredrikssten vor, in denen der König am 11. De- 
‚zember durch eine Gewehrkugel (ödlich getrof- 
fen wurde. Die Belagerung war damit zu Ende. 
Vgl. v. Sarauw, Die Feldzüge Karls XIL. (Leip- 
zig 1881). — In der neuesten Zeit (nach 1900) 
begann Norwegen, als die Abneigung gegen die 
Personalunion mit Schweden wuchs, F. zu einem 
starken Stützpunkt auszubauen. Fredrikssten 
wurde mit Panzerungen verschen u. im Kreis. 
bogen mit Forts umgeben. Bei der Trennung 
Schwedens von Norwegen wurde die Beseitigung 
der Befestigungen offensiven Charakters zuge- 
standen. Die neugebauten Werke wurden des- 
halb aufgegeben. 

Fredrikshamn, Hafenstadt an der finn- 
ländischen Küste, ehemals Wekkelaks genannt, 
wurde 1723 nach König Friedrich I. von Schwe: 
den F, genannt. Am 9. Jali 1742 ward die nur 
schwach befestigte Stadt, nach Zerstörung der 
Wälle u. Vorräte, von der schwedischen Haupt- 
macht ohne Schwertstreich geräumt u. von den 
‚Russen besetzt, in deren Besitz F, blieb. Im 
Schwedisch-Russischen Kriege 1788 bis 1790 
griffen es die Schweden am 3. August 1788 ver- 
geblich an. Bei einem zweiten Angriff unter per- 
sönlicher Führung Gustavs III. kam es 1790 
zu einem Seegefecht. Eine russische Schären- 
flottille war am Fingange des Fahrwassers zur 
Festung in einer Linie verankert, die von Be 
helfsbalterien am Lande flankiert wurde. Am 
15. Mai trich eine schwedische Flottille die russi 
schen Fahrzeuge bis unter die Kanonen der 
Festung, brach dann aber den Kampf ab; gleich- 
wohl wäre es möglich gewesen, die Festung 
zu nehmen, da der ganze Angriff überraschend 
‚gekommen war. Am 19. ward er wiederholt, jetzt 
aber ohne Erfolg, weil die Kräfte zu gering u. 
die Russen besser vorbereilet waren. — Am 
24. August 1789 hatte ein Seetreffen südwest- 
lich von F, im Svensk-Sunde (s.d.) statige- 
funden, das auch wohl nach F. benannt wird. 
Im Frieden zu F. (17. September 1809) trat 
chweden dieAlands-Inseln, sowie ganz Finnland 
is zum Tornei-Fluß an Rußland ab u. erkannte 
gleichzeitigdieim März 1809zwischenAlexander I. 
u. Finnland getroffene Übereinkunft an. 1819 bis 
1903 war F. Sitz des finnländischen Kadetten- 
korps. Vgl. Er. Hamast i Fred- 
rikehamn (Upsala 1902); 
in der Ostsee, Bd. I (Kiel 1907). 

Fredrikskans, ehemals Schanze außer- 
halb der Stadt Gäfte in Schweden, 1717 ange- 
legt. In demselben Jahre wies ihre Besatzung 
den Angriff einer russischen Flotllle ab. F. 
wurde 1863 niedergelegt 

Fredrikssten, alte norwegische Feste bei 
Fredrikshald (s. d.). 

Fredrikstad, hefestigte Stadt im norwegi- 
schen Amt Smälenene, etwa 15000 Einwohner. 
Kapitulation vom d. August 1814. Ein 
größeres Landungskorps der schwedischen Flotte 
hatte, ohne auf erheblichen Widerstand zu sto 
Ben, am Vormittag des 3. August die der Mün- 
dung des Glom vorgelagerten Inseln Kjögd u. 
Kragerö besetzt u, begann sofort von der See- 
seite her die Beschiedung der an der Mündung 
des Glom gelegenen norwegischen Festung F., 
da der Kommandant, Oberstleutnant Hals, die 
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Übergabe ablehnte. Die Beschießung währte bis 
zum Anbruch der Dämmerung, wurde in der 
Frühe des 4, fortgesetzt u. fügte den veralteten 
teilweise verlallenen Fostungswerken erheblichen 
Schaden zu. Infolgedessen kapitulierle Hals 
8 Uhr morgens. Als die Schweden am Abend in 
F, einzogen, fanden sie jedoch von der ursprüng- 
lichen Besatzung (etwa 1400 Mann) kaum ein 
Siebentel vor; der Rest war im Laufo des Tages 
auf dem Landwege geflohen. Die Festung ward 
hierauf von den Sellweden verstärkt u. erst a 

28. März 1815 wieder an Norwegen ausgelie'ert 
Val. C. Plünneke, Fredtikstad indtil det 
20. aarhundrede, 3 Büe. (Christiania 1904 bis 
1906). 

Fredriksvärn, ehemalige Befestigung u 
Marinewerlt am Larviks-Fjord im Amte Jarlsberg 
u. Larvik in Norwegen. Nach 1814 hatte die nor- 
wegische Flotte einige Jahre ihre Hauptstation 
in 

Freemantle, Sir Edmund, R., britischer 
Admiral z. D, rear-admiral of the United King 
dom, nahm als Konteradmiral u. Oberbefehls- 
haber in Ostindien an der Blockade der ost- 
afrikanischen Küste zur NiederwerfungdesAraber- 
aufstandes 1888/89 mit den Schiffen seiner Sıa. 
tion neben den deutschen u. den italienischen 
Schiffen teil. F. schrieb u. a. „‚The navy as Thaya 
known it 1849-1899“, deutsch von M. Plüdde 
mann: „Fünfzig Jahre zur See” (Berlin 1905). 

Freetown, Hauptstadt der britischen Kolo. 
nie Sierra Leone u. Flottenstützpunkt, 37000 
Einwohner, davon nur etwa 400 Europäer, ist 
zugleich der bedeutendste Handelsplatz an der 
westafrikanischen Küste. 1905 beirug der ge- 
samte Handel 1,6 Millionen Tonnen. Der natür- 
liche Hafen gilt, obwohl er nach Norden u. Nord. 
osten offen ist, als sicherer Ankerplatz; seine 
Tiefen betragen 11 bis 23m. An Hafenbauten 
sind nur Landungshrücken vorhanden. Eine 
Eisenbahn führt 365 km bis Baiama ins Innere. 
F. dient der britischen Marine vornehmlich als 
Kohlenstation; Reparaturen an Schiffen sind dort 
nur in geringem Maße ausführbar. Der Hafen 
wird durch mehrere Batterien geschützt, die 
Stadt selbst durch eine verhältnismäßig starke 
Garnison. Es sind vorhanden 2428 Mann mit 
80 Offizieren, außerdem eine Polizeitruppe von 
210 Mann. 

Fregatte (f. frigate — e. frigate) war von 
jeher die Bezeichnung für besonders schnelle 
Schitfe. Schon zur Zeitder Ruderschifteim Mittel- 
alter nannte man die kleineren, schnellen Galee- 
ron, die für Nachrichten- u. Kundschaftsdienst be- 
stimmt waren, Fregatten. Als sich um dieNitte dos 
17. Jahrhunderts der Bau eigentlicher Segelkriegs- 
schiffeentwickelteu. man WertaufgrößereSchnel- 
ligkeit logte, nannteman die ersten neueren schnel 
len Schiffe wohl auch Fregatten, obgleich sie zum 
Kampfe bestimmt u. Zweidecker wären. Mit der 
Herausbildung der eigentlichen Schlachtschiffe 
ging aber bald die Bezeichnung wieder ganz auf 
Fahrzeuge über, die für Nebenzwecke bestimmt 
waren, u. zwar auf die größeren von ihnen, die 
neben Schnelligkeit auch eine gowisse Gefechis 
kraft haben sollten. Sie standen in der Schlacht 
außerhalb der Linie in Feuerlee, um beschä- 
digte eigene u. genommene feind.iche Schlacht. 
schiffe wegzuschleppen, die Brander bei ihrem 
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Angriffzunnterstützenusw. Außerdemdienten sie 
als „Augen der Flotte“ zu ihrer Sicherung u 
zur Erkundung des Feindes, zu kleineren selb 
ständigen Unternehmungen u, im Handelskriege 
zum Wegfangen feindlicher Kreuzer u. Raper. 
Man benutzie hierzu bis zur Mitte des 18. Jahr 
hunderts leichte Fahrzeuge mit 20 bis 30 Ko- 
nonen, aber auch kleinere Schlachtschiffe mit 
40 bis 50 Kanonen in zwei gedeckten Batterien 
Da sich aber jene für manche der gonann. 
ten Aufgaben zu schwach, diese zu langsam u. 
unhandlich erwiesen, entwickelte sich in den 
Kriegen der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
der eigentliche Fregattentyp. Die nun 
mehrigen Frogatten, Vollschiffe, erhielien durch 
schlanke Formen u. verhältnismäßig hohe Take- 
Hung eine größere Geschwindigkeit als dieLinien- 
schiffe u. die Kauffahrer; danehen hatten sie 
eine beträchtliche Gefochtskraft. Man haute ver 
schiedene Klassen von 28 bis 44 Kanonen (900 
bis 1200 t). Die Geschütze standen hauptsäch 
lich in einer gedeckten Balterie, nur wenige 
auf dem Oberdock auf Back u. Schanze, sowie 
als Bug. u. Heckgeschütze. — Mit Einführung 











Fregattenkapitän —- Freibahn 


keit zu schaften, dio allen Anforderungen des 
Verkehrs im Frieden wie im Kriege genügt. Je 
niedriger die Räder der auf den Landstraßen ver- 
wendeten Fuhrwerke sind, um so, stärker wird 
die Reibung, um so höher muß die Zugkraft sein. 
Versuche haben erwiesen, daß eine Last, auf 
Rädern von 1m Durchmesser bewegt, in der 
Ebene fast die doppelte Zugkraft erfordert, als bei 
einem Durchmesser von Im. Bei zweiachsigen 
Fahrzeugen hebt das niedrige Räderpaar an der 
vorderen Achse den Vorteil der hohen Räder an 
der Hinterachse zum größten Teil wieder auf, 
Beweglichkeit u. Lenkbarkeit fordern freilich die 

iedrigen Räder an der Vorderachse bei dem ge- 
bräuchlichen Fuhrwerk; der Freihahnzug aber 
schaltet die niedrigen Räder ganz aus u. gewinnt 
dadurch eine viel höhere Zugleistung. Die Lenk- 
barkeit sichert er sich dadurch, dad der ganze 
Zug aus einachsigen Gliedern zusammengesetzt 
ist. Abbild. 1 zeigt, wie diese zu zweien durch 
eiserne Unterzüge verbunden sind, die das Kip- 

n der auf jeder Achse ruhenden Kasten ver. 
Rindern, Auf’ger Abbild 2 st eine andere Form 
dargestellt, bei der je drei einachsige Glieder in 








derDampfkraft wurden bald auch Rad- u.Schrau- | ähnlicher Weise zusammengefaßt werden. Die 








































































































Abbi.ı. 
Schematische Darstellung eines Freibahnzuges. 


benfregalten gebaut. Die ersten Breilseitpanzer- 
schiffe nannte man Panzerfregatten, weil ihre 
Geschiützaufstellung der der Frogatten glich. Hier- 
mit hatte dio Bezeichnung F, ihre ursprüngliche 
Bedeutung völlig verloren; mil dem weiteren 
‚Ausbau der modernen Schiffstypen kam sie außer 
Gebrauch. Der F. der Segelschiffszeit entspricht 
gegenwärtig der großo Kreuzer. 

Fregattenkapitän, in den meisten Mari- 
‚nen dem Oberstleutnant entsprechender Dienst- 
grad. In der deutschen Marine wurde der F. 
erst 1889 eingeführt, In der britischen Marine 
besteht er nicht. Auf den Commander folgt dort 
gleich der captain. 

Fregattenleutnant, in der österrei. 
chisch-ungarischen Marine Chargenbezeich. 
‚nung, wurde an Stelle des früheren Linienschiffs- 
fühnrichs geschaffen. In der deutschen Marine 
entspricht ihr die Bezeichnung Oberleutnant zur 
See, 

Frehsil, arabisches Handelsgewicht = 11; 
Bahar — 13,2885 ka, 

‚Freibahn, mechanischer Lastenzug zurBe. 
wegung großer u. schwerer Gütermengen auf der 
Landstraße. Das in allen Staaten patentierte Sy: 
stem beruht auf dem Bestreben, die Reibungs- 
widerstände auf das geringste Maß herabzudrük. 
ken u. zugleich eine Beweglichkeit u. Lenkbar- 





Achsmitte ruht auf dem Unterzuge in einem 
‚Kugelgelenk. Jedes einachsige Glied kann sich 
mit seinem Ladekasten bei Krümmungen des 
Weges in diesem Gelonk drehen, bis das innere 
Rad an den Unterzug stößt. Dadurch wird eine 
Biegsamkeit u. Lenkbarkeil erreicht, die für jede 
in der Praxis vorkommende Kurve genügt. — 
Der symmetrische Bau des Zuges macht die 
Kehrtwondung überflüssig, die allen übrigen 
Fahrzeugen bedenkliche Schwierigkeiten bereitet 
Die Lokomotive wird abgekuppelt u. an das an- 
dere Ende des Zuges gescizt, wobei die Maschine 
nicht zu wenden braucht, da sie vorwärts wie 
rückwärts mit gleicherKraft u. Lenkbarkeit fährt. 
‚Auf kürzere Stroxken kann die Lokomotive den 
Zug auch rückwärts stoßen, sowohl in gerader 
Richtung wie in Krümmungen. Die Manörrier- 
fähigkeit des Freibahnzuges gleicht also der 
der Eisenbahn, nur ist sie nicht wie diese an 
den Schienenstrang gebunden. Auf engen oder 
verfahrenen Straßen bietet das große Vorteile, 
u. die Möglichkeit des Rüickwärtsstoßens erleich: 
tert richtiges Anfahren an Magazine, Eisenbahn. 
rampen u. dgl. Die feste Verbindung der Glieder 
durch die eisernen Unterzüge beseiligt die gro- 
en Schwierigkeiten, die den lose aneinander 
gekuppelten Fahrzeugen anderer Systeme das 
Bergabfahren bereitet. Schlendern u. Gleiten ist 




















Freibahn I - 

















Abbildung 3 
2. Alten, Handbuch Heer u. Flöte Zum Artikel „Freibahn. 


Digtized by Google 


Freibahn II 























Abbildung 5 





d. Alten, Handbuch f.Heer u, Flote. 
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ausgeschlossen, u. in der Regel genügt die Be- | rungsdienst bestimmt u. dementsprechend zu- 
tätigung der Bremsen auf der Maschine u. der | sammengeseizt u. ausgebildet waren. 


letzten Achse. Höhe u. Breite der eisernen Rad- | 


reiten schützen die Straßendecke gegen Beschä- 
digung. Selbst dauernde Betriebe haben die 
Straße wenig oder gar nicht angegriffen. Das 
ist im Kriege von hohem Wert, weil bisher die 
Nachschubkolonnen alle Straßen in kurzer Frist 
vordorben haben, u. ein großer Vorzug gegen. 
über den mit Gummibereifung verschenen Rä- 
dern der gebräuchlichen Lastautomobile, die den 
Steinhelag der Straßen herauslieben. Die eiser- 
nen Radreifen widerstehen auch dem Angriff 
frisch beschotterter Chausseon u. walzen die 
Steine fest. In Schnee u. Eis hat sich eine Kette 
bewährt, die in wenigen Minuten um das Rad 
gelegt. oder abgenommen werden kann (s. Ab- 
bild. 3). Die Abbild. 4 zeigt einen beiadenen 
Zug auf starker Steigung, Abbild. 5 einen leeren 
Zug beim Durchfahren einer Straßenbiegung. Die 
Treibkralt der Lokomotive ist bisher der Dampf, 
der die Unsicherheit der Benzin. oder Benzol: 
motoren vermeidet, keine Gummibereifung nötig 
macht u. den Antrieb von vier Rädern ermöglicht, 
Allerdings reicht der Wasservorrat, den man auf 
er Maschine mitführen kann, ohne sio zu sehr 
zu belasten, lange nicht so weit als Benzin oder 
Benzol. Der Aktionsradius ist auf 15 bis 25 km 
beschränkt. In den seltenen Fällen aber, wo sich 
auf mitteleuropäischenKriegsschauplätzen inner- 
halb dieser Schranke kein Wasser am Wege 
findet, kann man stalt diner Tonne Last eine 
Tonne Wasser laden oder einen Wasserzug mit- 
führen. Wie alle ührigen Lastiahrzeuge ist der 
Freibahnzug auf feste Straßen angewiesen, doch 
sind seine Änsprüche an die Güte der Straßen. 
decke nicht hoch. Gebaut wird er von der Ber- 
liner Maschinenfabrik vormals L. Schwartzkopfi, 
Berlin-Wildau, verkauft von der Gesellschaft für 
‚Freibahnbetrieb m. b.H., Berlin N., Chaussee 
straße 23. Die Nutzlast, die ein Freibahnzug 
ohne Teilung im Hügellande bis zu Steigungen 
von 1:18 befördert, beträgt 15 bis 20 (15000 
bis 20000 kg), während dio außerdem als kriegs- 
brauchbar geltenden Lastautomobile, wenn sie 
einen Anhänger nachschleppen, nur etwa GL zu 
befördern vermögen. In Frankreich, wo man auf 
das Nachzichen einos angehängten Wagens nicht 
‚mehr rechnet, ninmt man die Nutzlast nur noch 
auf 3 bis 4t an. Die F, eignet sich deshalb vor 
zugsweise für den großen Verkehr auf den Biap- 
penstraßen, zwischen den Endstationen der Eisen- 
bahn u. der vorrückenden Armes, als Ersaiz für 
die Feldbahn, deren Herstellung Wochen erfor- 
dert. Die Lokomolive kann auch im stehenden 
Betriebe an Stelle von Lokomobilen verwendet 
werden u. zieht schweres Geschütz, eine Arbeit, 
die den übrigen Lastautomobilen versagt ist. 
Freiballon, s. Ballon. 
Freibataillon, frühere Bezeichnung für 
ein nicht im Regimentsverhand stehendes Ba. 
taillon. Diese Bezeichnung kam in Doutschiand 
in der zweiten Hälfte dos 17. Jahrhunderts mit 
Einführung des Bataillonsverhandes auf u. ver- 
schwand wieder in der zweiten Hälfte des 18, 
Jahrhunderts. Zur Zeit Friedrichs des Großen 
verwischte sich die ursprünglicheBedeulung von 
F., u. man gebrauchte die Bezeichnung auch 
für Bataillone, die hauptsächlich für den Siche- 

















Freiberg, Hlaupistadt dersächsischen Amts- 
hauptmannschaft F., in 412m Höhe auf der 
nördlichen Abdachung des Erzgebirges, ist Mit 
telpunkt des sächsischen Bergbaues im Brzge- 
birge u. hat 31000 Einwohner. Im Dreißigjäh- 
rigen Krieg wurde die Stadt 1639 durch Baner 
u. 1648 durch Torstenssen vergchlich belagert. 

1.Gefechtam 15.0ktober 1762. Prinz Hein- 
rich von Preußen ging im Oktober vor der Über 
macht des österreichischen Generals v. Hadik, 
der sich bei Dresden mit den Reichstruppen ver- 
einigt hatte, zurück u. bezog mit seiner Armee 
von 30000 \ann hei F, ein Lager. Nachdem or 
am 14. Oktober einen Vorstoß der Reichstruppen 
unter Prinz Stolberg zurückgewiesen hatte, ward 
er am 15. von den Östorreichern u. Reichstrup 
pen gemeinsam angegriffen. Der Hauptstoß rich- 
tote Sich gogen seinen rechten Flügel unter Gene 
rat v. Syburg auf den Höhen von Berthelsdorf, 
der vollständig geschlagen wurde. Mitte u. linker 
Flügel hielten stand. Unter dem Schutze der 
Dunkelheit trat der Prinz den Rückzug naclı 
N . Der preußische Verlust beirug 49 
© u. gegen 2000 Mann. Die Österreicher 
. Reichstruppen waren so ermattet, daß sie 
nicht, verfolgten. 

chlachtam29. Oktober 1702. Nach dem 
unglücklichen Gefecht bei Freiberg am 15. Oktober 
sandte König Friedrich den Grafen v. Wied mit 
20000 Mann aus Schlesion dem Prinzen Hein- 
tich zur Verstärkung. Der Prinz wartete jedoch 
die Ankunft Wieds nicht ab, sondern beschloß, 
seinen Gegner, den Prinzen Stolberg, vorher an 
zugreifen, da er erfuhr, daß dieser ebenfalls Ver- 
stärkung zu erwarten habe. Hadık war mit einem 
Teil der österreichischen Truppen nach Dresden 
marschiert. Die Armee Stolbergs, noch 31090 
Mann stark, lagerte westlich von F. in verschanz. 
tor Stollung, die Seydlitz porsönlich erkundet 
hatte. Ihr rechter Plügel Jehnte sich an die Wal 
dungen bei Lößnitz u. Loßnitz u. war durch 
das tief eingeschnittene Tal der Mulde gegen 
Umgehung gut gesichert Die Annäherung an die 
nach Westen gerichtete Front war durch Ge 
hölze u. Teiche erschwert. Der linke Flügel stand 
südlich von F. auf „Dem Zug“. Das Heor des 
Prinzen Heinrich lagerte südlich u. südwestlich 
von Nossen. Es zählte 31 Bataillone u. 60 Es- 
kadrons (20000 Mann). Der Plan des Prinzen 
ging dahin, den Gegner in der Front zu beschäf- 
ügen u. den Hanptangriff gegen den feindlichen 
linken Flügel zu richten. In der dunkeln, stürmi- 
schen Herbstnacht vom 28. zum 29. Oktober 
rückten die Truppen auf ihre dicht vor der [eind- 
lichen Stellung gelegenen Sammelplätze. Seyd- 
itz führte die rechte Kolonne, Forcade die Mitte, 
General v. AltStutterheim den linken Flügel 
Die Vorhut des rechten Flügels führte Gen 
ral v. Kleist, der bei Tagesanbruch den Angriff 
einleitete. Seydlitz folgte unmittelbar. Die öster- 
reichischen Vortruppen bei Waltersdorf wurden 
zurückgetrieben, die PreußenerreichtendieFlöhen 
bei Klein-Schirma u. nördlich von St. Michae- 
lis, als sie der vorgeschobene linke Flügel der 
Österreicher unter General v. Mayern von Brand 
her mit Artileriefeuer begrüßte. Der Prinz ließ 
ihm gegenüber nur einige Bataillone stehen u. 
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setzte den Angriff gegen die Hauptstellung des 
Feindes fort. Die Kaiserlichen wehrten sich tap- 
fer, mußten aber dem vereinten Stürmen der drei 
preußischen Kolonnen schließlich weichen u. 
über die Mulde zurückgehen, Seydlitz ritt hier 
seine letzte ruhmvolle Attacke gegen die nach 
der Mulde drängenden österreichischen Batail- 
lone. Auf Soydlitz' Vorschlag, die Verfolgung 
über die Mulde fortzusetzen, ging Prinz Heinrich 
nicht ein. Er glaubte das Eintrelfen des Grafen 
Wied abwarten zu müssen. Die Österreicher u. 
Reichstruppen verloren 7000 Mann, davon 79 
Offiziere u. 1333 Mann an Gefangenen, dazu 28 
Geschütze, 9 Fahnen u. Standarten, die Preußen 
gegen 1400 Mann. Am 6. November kam der 











- Freibord 


In der Nacht vom 17, zum 18, September 
1818 überfiel eine österreichische Streifabteilung 
unter General y. Scheither F. u. nahm die ganze 
französische Etappenbesatzung (1 General, 20 
Offiziere, 409 Mann u. 288 Kranke) gefangen 
Freibeuter (1,flibustiers — e. [ree-booters), 
eigentlich Räuber, die sich unter dem Vorwande, 
aneinem Kriege teilzunehmen, fremden Eigentums 
bemächtigen, ohne dabei auf die Partei Rücksicht, 
zu nehmen. — In der Seckriegsgeschichte wird 
jedoch dieser Begriff im allgemeinen weiter aus- 
gedehnt. Von alters her war es Brauch, im Kriege 
den eigenen Schiffen den feindlichen Sechandel 
preiszugeben, u. säratliche Handelsschiffe, die 
ohnehin zum Selbstschutz armierl waren, nahmen 
die Freibeuterei auf. Da dies ohne feste 
‚Normen u. Aufsicht geschah, war es oft 
kaum etwas anderes als Soeraub. Dieses 
Unwesen trieben besonders im 16. Jahrhun- 
dert die Holländer in ihrem Befreiungs- 
kriege gegen Spanien. Später diente die 
Freibeuterei nicht nur den Holländern, son 
dern auch den Engländern u. Franzosen als 
Mittel, in den fernen Gewässern Fuß zu 
fassen, die Spanien u. Portugal als ihr Ge- 
biet ansahen u. mit grausamen Maßrogein 
verteidigten; infolgedessen ward eigentlich 
‚jedes Handelsschiff auch in Friedenszeiten 
zum F. Die Spanier behandelten die F 
samt u. sonders als Seeräuber. In den Krie- 
gen der nördlichen europäischen Staaten 
gegen Spanien im 16. Jahrhundert ward es 
Brauch, den Handelsschiffen Freibriefe zur 
Berechtigung des Beutemachens auszustel 
len, u. in den Kriegen dieser Staaten unter- 
einander im 17. Jahrhundert karn eine ge- 
wisse Ordnung in diese Kriegführung. Die 
Ausübenden wurden verpflichlet, sich an 
Kriegsbrauch u. bestimmte Vorschriften zu 
halten, u. die genommenen Fahrzeuge wur- 
den prisengerichtlich behandelt. Es entstand 
also ein Zustand gesetzlicher Kaperei; aber 
auch noch für diese Zeiten spricht man in 
deutschen Geschichtswerken gemeiniglich 
von Freibeutern, in englischen von Pri- 
yateers, in französischen von Corsaires. 
Sogar die berühmten britischen Seeleute 
Hawkins,Drake,Raleigh, Frobisher, 
Clifford u.a. im 16. Jahrhundert, die 
französischen Joan Bart, Saint-Pol, 
Forbin, Trouin u. a. im 17. Jahrhundert 
































Schlacht bei Freiberg, 29. Oktober 1762. 





König, der dern Prinzen schon am 2. geschrieben 
hatte, die Siegesnachricht habe ihn um zwanzig 
Jahre jünger gemacht, nach F., besichtigte das 
Schlachtfeld u. sprach seine besondere Anerken- 
mung aus. Es war die letzie große siegreiche 
Schlacht des Siebenjährigen Krieges u. zugleich 
die erste siegreiche Schlacht des Prinzen Hein- 
rich. Vgl. v. Tempelhof, Geschichte des Sie- 
benjährigen Krieges, Bd, VI; v. Bülow, Prinz 
Heinrich; Geschichte dos Siebenjährigen 
Krieges, bearbeitet von den Offizieren des preu- 
Gischen Generalstabes, Bd. VI; R. Schmitt, 
Prinz Heinrich von Preußen, Bd. II (Greifswald 
1897). 
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wurden als F. bezeichnet, obgleich sie ihre 
Züge mit Unterstützung der Regierungen 
unternahmen. -- In der Geschichte der Frei 
beuterei spielten von jeher besonders die 
2 Seeland u 

die der französischen Kanalhäfen (Dünkirchen, 
St-Malo.u. 2.) eine große Rolle. Nach den jetzigen 
völkerrechtlichen Vereinbarungen muß man diese 
Art der Kriegführung als Kaperei bezeichnen. 
Freibord {f. frano bord — e. fresinard) 
ist die Höhe der Oberkanfe des Oberdecks über 
Wasser, gemessen mittschiffs an der Außenwand. 
Die durch diese Abmessung festgelegte Wasser. 
nie ist die Tiefladelinie. In England ist die 
Bezeichnung der Tiefladelinie schon 1875 ge- 
setzlich vorgeschrieben worden. In den meisten 
anderen Staaten besteht ein Tiefladegesetz nicht. 
In Deutschland hat dasReichs.Versicherungsamt 














Freiburg 


der deutschen Secberufsgenossonschaft am 1. Ok. 
tober 1900 das Recht gegeben, die Aufsicht über 
den Tiefgang der Seeschiffe auszuüben. 
Freiburg, 1.im Breisgau, Hauptstadt des 
badischen Landeskommissariats F., 74000 Ein- 
wohner, Universilät, amFußdesSchloßbergesu.an 





ringen gebaut, im 
jährigen Kriege wiederholt von denSchwe- 
den (am 29. Dezember 1632 von Horn, im April 
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Graben eingefaßt. Ostlich von der Stadt lag auf 
einem Grat des Schloßberges eine burgartige Be- 
festigung. Die aus Deulschen u. Franzosen ge- 
mischte Besatzung (1500 Mann zu Fuß u. 150 
Reiter) befehligte Oberst Kanofsky. Geschütze 
waren reichlich, Munition u. Lebensmittel für 
fünf Monate vorhanden, als am 26. Tuni 1644 
(im Dreißigjährigen Kriege) die Vorhut der bay- 
erischen Truppen vor F, eintrat. Am 28. war 
das Belagerungskorps, 9900 Mann zu Fuß, 970 
Reiter mil 20 Kanonen u. 6Mörsern, unter Mercy 
| versammeit; am 27. begann man das Trink u. 
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Freiburg (Breisgau). 


1634 u. am 11. April 1638 von Bernhard von 
Weimar) genommen. 

1644 bestand Freiburg aus der inneren, soge- 
nannten Altstadt u. vier Vorstädten. Die Altstadt 
warmiteinerhohen, zinnengekrönten Mauer, star- 
kem Wallu. gemauertem Graben umgeben. Die im- 
wallung durchbrachen fünf, mit starken Tü: 
versehene Tore; die Vorstädte waren von 
zusammenhängenden, mit Rondelen u, Türmen 
bewehrten starken Mauer u. tiefem, trockenem 

Y. Alten, Handbuch f. Heer u. Flotte, 3. Bd 








Flußwasser abzuleiten; am 20. war die Stadt 
Tings eingeschlossen. Die Bayern erhauten Re- 
douten zur Sicherung gegen Ausfälle u. eine 
Zirkumvallationslinie zwischen der Dreisam u. 
densüdlichen Berghängen. Gleichzeitig wurdoeine 
Batterie am linken Dreisam-Ufer (Scheinangriff 
‘von Süden) u. eine westlich von derStadt (Haupt. 
angriff) angelegt. Das Feuer begann am 30. u. 
erzielte in der West£ront eine Bresche. Der Ver- 
teidiger legte die Klöster, Kirchen u. größeren 
54 





850 
Häusergruppen der westlichen Vorstädte nieder 
u. erwarteie am 1. Juli den Sturm. Mercy aber 
muble seine Kräfte gegen den anrückenden Tu 
renne zusammenhaiten. Der französische Feld- 
herr hatte in der Nacht zum 1. Juli den Rhein 
‚bei Breisach überschritten u. beschloß, über die 
unbesetzton Höhen südöstlich der Stadt vorzu- 
gehen. Der Plan scheiterte an der Wachsam. 
keit der Bayern, u. Turenne setzte sich südwest- 
lich vo bayerischen Lager fest, um die Ankunft 
des Herzogs von Enghien abzuwarten. Die Be 
salzung konnte inzwischen die Bresche schließen, 
u. Mercy verzichtete auf den Sturm. Fir ließ im 
Süden einen langen Laufgraben u. im Westen 
eine Parallele ausheben. Gleichzeitigmußte aber 
auch die Verteidigungsstellung im Süden ver- 
Hängert werden. Am 4. Juli erreichten die beiden 
Attacken gegen die Westfront den Graben. Am 
6. ward gegen das südöstliche Tor eine Batterie 
gebaut. Die Festung orwiderte das Feuer kräftig, 
EinÜberfall derReitereiTurennes mißlang. Nach 
dem am 11. Juli eine neue Bresche in der West- 
front erzielt war, golang es nach viermal wie 
derholtem Sturm, in die Vorstadt einzudringen. 
Turenne rührte sich nicht. Die alsbald in der 
Vorstadt angelegten Batterien Mereys begannen 
am 12. das Feuer. Am 17. ward die Konter- 
eskarp genommen u. der Mineur angesetzt, um 
den Grabenniedergang herzustellen. Vier Ver. 
suche der Bayern, im Graben Fuß zu fassen, 
wurden durch heftiges Muskotenfeuer, Sturm- 
kränze u. Handgranaten abgeschlagen. Erst in 
der Nacht zum 26, Juli wurde ein Grabenüber 
gang hergestellt. Zugleich hatte der Angreifer 
seine Mörser vor der Südfront in Batterie ge- 
bracht u. ganzo Viertel eingeäschort. Den Ver- 
teidigern wurde die Munition knapp. Ein Aus- 
fell ward durch die Reiterei Johanns von Werth 
zurückgetriehen, u. Turenne zog sich auf weitere 
Entfernung zurück, Die vermehrten Breschge- 
schülze legten die Mauer an zwei Stellen um, u 
Minen durchbrachen den Wallkötper. Umsonst 
unternahm Kanofski einen letzten Ausfall. Die 
Bayern schafften mit unsäglicher Mühe zwei 
Geschütze auf den Schloßberg u. schossen auch 
dort Bresche, Noch einmal forderte Mercy den 
Kommandanten zur Übergabe aul, u, am 27. Juli 
zeigte der Münsterturm die weiße Flagge. Die 
Stadt wurde gegen freien, ehrenvollen Abzug 
der Besalzung (noch 700 Mann) übergeben. Vgl. 
y. Fischer-Treuenfeld, Die Rückeroberung 
Freiburgs durch die kurbayerische Reichsarmee 
1644 (Vreiburg im Breisgau 1896). 
Schlachtonam3. u.6. August 1644. Nach 
dem am 30. Juli endlich der Herzog von Enghien 
mit 10000 Mann sich mit dem Heero Turennes 
vereinigt hatte, griffen beide Feldherren schon 
am 3. August das Lager Johanns von Wert u, 
Mercys an. Obwohl sie 22000 Mann stark waren, 
wurden sie abgeschlagen, erneuerten ihren Ver. 
such aber schon am 6. August. Merey u. Werth 
hatten sich näher an F. herangezogen u. wiesen 
auch diesmal die Franzosen ab, die an 4000 
Mann verloren. Mercy, dessen Bruder in der 
Schlacht gefallen war, mußte sich aber noch 
im August nach Villingen zurückziehen, so daß 
der Herzog von Enghien von den Franzosen spä- 
ter als Sieger gefeiert wurde. Vgl.v. Zanthier, 
Feldzüge des Vicomte Turenne aus den säch. 














Freiburg 


sischen Urkunden (Leipzig 1779); Gaede, Der 
Feldzug um Freiburg 1644 (Freiburg 1910). 
1677 kam Freiburg durch den Frieden von 
‚Nijmegen an Frankreich u. wurde von Vauban seit. 
1679 nach seiner ersten Manior neubefestgt. Di 
Gräben hatten Wassertiefen von 6,5 bis 8m. 
1697 war F. an Deutschland zurückgelallen u. 
1703 weiter ausgebaut worden. Im September 
1713, dem letzten Jahre des Spanischen Erb- 
folgekrieges, schloß der französische Marschall 
Villars die von 10000 Mann verleidigteFestung 
ein. Am 1. Oktober war die erste Parallele 
gegen die Westiront ausgehoben, u. am 10. be- 
gann das Feuer aus der zweiten Parallele mit 
solchem Erfolge, daß schon am 14. gestürmt 
werden konnte. Der Angrilf stieß auf einen Aus- 
fall der Besatzung. Nach blutigem Karapfe wur- 
den eine Lünette u. drei Saillants des gedeckten 
Weges genommen. Der Bau der Konlerbatterien 
u. der Grabenübergänge nahm viel Zeit in An- 
spruch. 2300 Arbeiter mußten die Dreisam ab- 
leiten. Am 31, Oktober erst ward ein Ravelin 
erstürmt. Der Kommandant, Graf Harsch, zog 
sich in die Schloßbefestigung zurück u. übergab 
sie mit Genehmigung des Prinzen Eugen am 
16. November. Vgl.Kriegsarchir, Feldzüge des 
Prinzen Eugen von Savoyen (Wien 1876bis 1892) 
‚Nachdem Freiburg durch den Rastatter Frieden 
1714 an das Reich zurückgefallen war, ward es 
durch sechs Lünetten verstärkt. Auch baute man 
ie Schloßbefestigungingroßem Maßstabeaus. Als 
aber dio Festung 1744 im Österreichischen Erb 
folgekriege dureli die Franzosen bedroht wurde, 
waren die Werke vollständig vernachlässigt, so 
daß derGouverncur, Feldmarschalleutnant Dam 
nitz, alle Kräfte anspannen mußte, um sie in 
Verteidigungszustand zu setzen. Rine Verstär- 
kung der Südfront verabsäumte er jedoch. Die 
Besatzung zählte am 16, September, als die fran. 
zösische Armoo unter Coigny anrückte, 7185 
Mann, von denen 1100 unter besonderen Kom- 
mandanten in die Schlösser gelegt wurden. Die 
Artillerie, 282 Kanonen, 98 Mörser, war mit Mu- 
nition besser als mit Personal versehen; die 
Proviantvorräte konnten noch hinreichend or- 
gänzt werden. Mit 68 Bataillonen u. 117 Eska: 
drons schloß Coigny bis zum 20. die Festung 
ein. Die nächste Zeit wurde mit den Arbeiten 
zur Ableitung der Wasserläufe ausgefüllt u. am 
29. mit dem Bau der ersten, am 29. mit dem der 
zweiten Parallele u. der Batterien gegen die Süd 
frontbogonnen. Dazumußleman Arbeiterausdem 
Eisaßheranziehen. Am 6. eröffneten zehn Batterien 
das Feuer gegendie Stadt u. die Werke,auch diedes. 
unteren Schlossos. Am 10. standen 15 Batterien 
im Feuer; die Südfront ward zum Schweigen ge- 
bracht, u. die Attacken gegen das Breisacher u. 
das Schwaben-Tor schrilten um so rascher vor, 
als die Arbeit seit dem 12, Oktober unter den 
Augen dos Königs stallfand. Trotz mehreren Aus- 
fällen überschritt der Angriff das trocken ge: 
legte Beit der Dreisam, so daß am 17. Oktober 
die Saillants des gedeckten Weges vor den Ra- 
velins erreicht wurden. Rin Regen, der die 
Dreisam wieder mit Wasser füllte, zerstörte je- 
doch zwei von den Übergängen.” Man mußte 
Brücken erbauen, die der Verteidiger vomSchloß- 
berge her wirksam beschoß. Trotziem machte 
der Sappenangriff Fortschritte. Ein Sturm auf 




















Freideck — Freie 


den gedeckten Weg am 20., gegen den der Vertei. 
diger Minen spielen ließ, ward aber mit großem 
Verlust abgeschlagen u. kam nur bis zur Glacis 
kreto. Am 21. wurde der Sturm mit Erfolg wie- 
derholt. Er kostete die Franzosen 800 Mann. 
Unter Mörserfeuer von beiden Seiten setzte der 
Angreifer das Brescheschießen mit gutem Er- 
folge fort. Auch brachte er eine Flankenbatterie 
zum Schweigen. Aber das Feuer der Geschütze 
des Schloßberges hinderte das Heranschaffen der 
Munition über die Dreisam. Während nun der 
Mineur Grabenniedorgänge herstellte, mit denen 
er. am 1. November die Kontereskarpenmauer er- 
reichte, u, während er diese niederlegte, bemühte 
sich der Verteidiger, die Bresche zu schließen 
u. alles zur Abwehr des Sturmes vorzubereiten. 
In der Nacht zum 3. November fand der General. 
sturm stalt. Zwei Raveline fielen durch Über- 
rumpelung, u. in ein Bastion drang der Angreifer 
ein, ward aber aus ihm wio aus den Ravelinen 
mit 700 bis 800 Mann Verlust heraus- u. bis ins 
Glacls zurückgeworfen. Obgleich das Hoch. 
wasser der Droisam der Besalzung abermals zu 
Hilfe kam, da es die Gräben ausfüllte, glaubte 
doch Damnitz, einen zweiten Sturm nicht aus 
halten zu können, u. trat in Unterhandlungen, 
die am 7. November zur Übergabe der Stadt 
u. am 25. auch der Schlösser führten. Die Be- 
satzung — noch 4570 Mann — wurde kriegs- 
gefangen. 511 Mann waren gefallen, 190 den 
Krankheiten erlegen, 729 waren desertiert. Dor 
Angreifer soll 7350 Tote u. 9226 Verwundete 
verloren haben. (Augoyat gibt nur 4000 Tote 
u. Verwundete an.) Die Festung gab 100000 Ka- 
nonenschüsseabu. wart 14000 Bomben; die Fran. 
zosen zählten 280000 Kanonenschüsse, 52000 
Bombenwürfe u. 7369 Steinkörbe. Sie demon- 
tierten 87 Kanonen u. 3 Mörser u. erbeuteten 195 
brauchbare Kanonen, 55 Motailmörser u. 40 
eisorne Steinböller. Vgl. Kriegsarchiv, Öster- 
reichische Erbfolgekriege 1740 bis 1748, Bd. 
(Wien 1901); Augoyat, Apergu historiquo (Pa- 
zis 1864). Auf Befehl des Königs wurden die 
Festungswerke zerstört. Im Aachener Frieden 
fiel F. 1748 an Österreich zurück. 

Am’ 23. April 1848 wurden bei Freiburg ba- 
dische Freischaren durch ein württemborgisches 
Delachement zersprengt; dieses besetzte darauf 
die Stadt. 

2. Freiburg, Name eines schweizerischen 
Kanlons u. seiner Hauptstadt im Uchtlande. Die 
Bevölkerung des Kanlons heirug 1900 187,951 
Seelen; davon waren 84 v. H, Katholiken u. mehr 
als zwei Drittel französischer Muttersprache. Der 
Flächeninhalt des Kantons beläuft sich auf etwa 
1700 qkm. Die Stadt wurde 1178 durch Ber- 
told IV. von Zähringen gegründet. Nachdem das 
Land den Grafen von Kyburg u. später dem Kai- 
ser Rudolf von Habsburg gehört hatte, kam cs 
vorübergehend unter den Schutz des Hauses Sa- 
‚voyen. (Friede von F. am 16, August 1476.) In 
den Bürgunderkriegen focht F. auf Seite der Eid 
genossen, eroberte gemeinsam mil Bern die 
Waadt u. wurde 1481 in den Bund der Eidge- 
‚nossen aufgenommen. 1798 fiel F. ohne Wider- 
stand den Franzosen in die Hände. 1847 stand 
es auf seiten des Sonderbundes u. kapitulierte 
vor General Dufour. Die Stadt F. ist Sitz der 
Kantonsregierung. 
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. Freideck, Schifisdeck, bei dem die Bord- 
frand fehlt u. durch ein Geländer ersetzt wird. 

Freideckschein ist in Deutschland 
eine Belohnung für einen Pferdezüchter, der bei 
einer Pferdeschau eine gute Stute vorgestellt 
hat. Er kann bei der nächstfolgenden Deckzeit 
diese Stute einen staatlichen Hengste unentgelt: 
ich zuführen. In Osterreich worden für be- 
sonders gute Stuten Freideckscheine mit rinjäh- 
riger Gültigkeit ausgegeben, ebenso in Bosnien 
n. der Herzegowina. In Dalmatien, in einem Teile, 
des Küstenlandes u. igen Gegenden Gali 
ziens belegen die Staatshengste, ohne daß eine 
Belegtaxe eingehoben wird. In Ungarn werden 
Freideckscheine nicht verteilt 

Freie (f. hommes lihres — ©. freemen) sind in 
alien ursprünglichen Verfassungendie wehrhaften 
Männer u. ihremit der Tochtereines freien Mannes. 
erzeugten Kinder. Sie hatten, großjährig geworden, 
Zutritt u. Stimme in den politischen Versammlun 
gender Gemeinschaft, während Sklaven, Hörige u 
Fremdo ausgeschlossen waren. Die jungen Männer 
wurdendeshalb,z.B.beiden Germanen zu Tacitus® 
Zeit, in öffentlicher Foier vor der Volksversamm- 
lung für wehrhaft erklärt, Der Wehrmann (hari 
man) war der erwachsene F. Wenn ein be- 
nachbartes Gemeinwesen erobert wurde, so gal- 
ten hinsichtlich der wehrhaften Männerverschie 
dene Rechtsbräuche: bei den Griechen wurden 
sie unfrei u. entwaffnet, bei den Römern aber als 
Mitglieder einer Sondergemeinde, dor Plebs, dem 
Hoerbann zugeteilt u, daher als F. anerkannt. 
Auch in dem Rrobererstaat der Franken behiel- 
ten die Romanen ihre Freiheit. Oberail kam aber 
in diese Übereinstimmung von Kriezspflicht u. 
Waffenehre eine Störung, sobald entweder der 
Heeresdienst, besonders zu Pferde, an den Nach- 
weiseinesbestimmten Vermögens gchunden wurde 
(wie in Rom), oder wenn Söldlinge die Kriege 
führten oder berufsmäßige Krieger einen gesell- 
schaftlichen Vorsprung errangen. So bildeten 
schon bei den Römern die „equites“ eine bevor- 
zugte Klasse. Bei den Germanen hatto das Ge 
folge der Fürsten ein höheres Wergeld. Die Ab- 
sonderung der „milites" seit Karl dem Großen 
von den zu Hause bleibenden Nachbarn, die für 
dio Ausrüstung sorgen mußten, schaffie einen 
Unterschied, der für die Freiheit der Bauern 
im Laufe der Zeit gefährlich wurde. Das Lehns- 
wesen brachte zugleich persönlicheAbhängigkeits. 
Vorhältaiso in dieKriogerklasse, Allmählich ver- 
schwand für den „Dienstmann“ der Vorzug freier 
Abstammung u. Rechtsstellung vor der Auszeich- 
nung, die der Waffenberuf mit sich brachte. 
Ministeriale u. freie Ritter bildeten eine, Klasse 
oberhalb der freien Bauern u. hielten sich von 
der Abgabenpflicht frei, die den unkriegerischen 
Freien in steigendem Maße aufgebürdet wurde. 
Die Rechtsbücher des 13. Jahrhunderts unter- 
schieden, daher unter den Adligen_ verschie 
dene Stufen von Freien, je nach der „Kondition“, 
unter der sio ihr Eigentum bewirtschafteten. Die 
Mehrzahl der Bevölkerung auf dem Lande war 
aber bereits zu Hörigen herabgesunken, Einen 
Zuwachs erhielten die Freien durch die Stadt- 
bevölkerung, da jeder Einwohner für frei galt, 
der.in einer ummauerten Stadt länger als ein Jahr 
wohnte. Dem: größten Teil des Bauernstandes 
brachte aber erst der moderne Staat durch Auf- 
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hebung der Leibeigenschaft u. Hörigkeit die Frei- 





heit wieder. Soweit damit die allgemeine Dienst- 
pflicht durchgeführt wurde, ist ein Zustand her- 
gestellt worden, wie er in den ältesten Zeiten be- 
standen haben inag. 

Freienbach, Dorf im schweizerischenKan- 
ton Schwyz. Am 22, Mai 1443 erlitten die Züri. 
cher u. Rapperswiler in einem Gefecht bei F. 
gegen die Schwyzer eine Niederlage. 

Freienwalde, Stadt u. Badeort im preu- 
Bischen Regierungsbezirk Polsdam, 42 km nord. 
östlich von Berlin, etwa 8000 Einwohner. Seit 
1683 bokannto salinische Eisenquelle, die zu 
Trinkkuren benutzt wird. Außerdem werden 
Eisenmoorbäder u. andere Arten von Heilbädern 
verabreicht. Heilanzeigen sind: rheumatische 
Erkrankungen, Gicht, Gelenkleiden, l.ähmungen. 
Die Kurzeit dauert vom 15. Mai bis 30. Seplem- 
ber, Die Militärverwaltung hat in F. drei Frei 
stellen für Kranke aus dem Gardekorps, I. u. 
II. Armeckorps. Außerdom gewährtder Magistrat 
durch Vermittelung des Zentralkomiteesdes Roten 
Kreuzes Kriegsteilnehmern Erlaß der Kurgebühr, 
sowie Bäder zu halben Preisen, in einzelnen 
‚Fällen auch freie Wohnung. 

Freifahnen hießen im Mittelalter bei den 
schweizerischen Eidgenossen die nicht von der 
Obrigkeit belohlenen Auszüge in fremde Krieg 
dienste. Sie fochten nicht unter der Landes- 
fahne, sondern unter den Hausfarben ihres ein 
heimischen Hauptmanns, der seine Bestallung 
von deın fremden Kriegsherrn erhielt, 

Freifähnlein \ieden Fühnlein, die nicht 
im Itegimentsverband standen, vor Einführung 
des Balaillonsverbandes, als sich die Rogimonter 
aus Fähnlein zusammensetzten. 

Freihafen (. port frano — e. report), 
Hafen, der Güter jeder Art zollfrei ein. u. aus. 
führen darf. Es gibt Freihäfen, wie Hongkong 
u. Singapore, die mit ihrem ganzen Stadigebiet 
außerhalb der Zollgrenze ihres Hinterlandes Iie- 
gen. Solche Freihäfen waren früher auch Ham- 
burg u. Bremen, Jetzt hat NMamburg ein Frei- 
hafengebiel, das nur die unmittelbaren Hafe 
anlagen umfaßt Bremen hat nur einen Fre 
bozirk. Er unterscheidet sich von einem 
dadurch, daß in ihm die zollpflichtigen Güter 
zwar gelöscht, goladen, gelagert, neurerpackt u. 
gemischt, nicht aber verarbeitet werden dürfen, 
wie das jm Hamburger F. geschehen kann. 

Freihandel (Libre.ichange—.free-trade) 
ist der durch Einfahrzölle u. Einfuhrverbote, 
sowie durch sonstige geselzliche Bestinmun- 
gen gar nicht oder wenig gehinderte Waren- 
verkehr der Länder untereinander. Der Übergang 
vom Grundsatze des Freihandols zur Schutzzoll 


politik oder umgekehrt war stets von w 


den Folgen für die wirtschaftliche Ent 
der beteiligten Länder. S. Handelspolitik. 
Freihandgefällmesser, zum Handge- 
brauch für annähernde Ermittelung von Ge- 
fällen u. Steigungen im Gelände bestimmte Meß. 
instrumente. Man bedient sich ihrer hei der Eı 
kundung von Feldbahntrassen, bei der Aufnahme 
von Profilen usw. Als F. sind allo Konstruktio- 
‚nen anzuschen, die olme Stativ gebraucht wer. 
den. Frühere Formen sind u. a: Gradbogen 
oder Markscheiderwage, eine Halhkreisscheibe 
mit Winkelteilung u. im Mittelpunkt des Tei 
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Freienbach — Freiheitsstrafen 


kreises aufgehängtem Lot. Wird die Scheibe — 
Bogen nach unten -— so gehalten, daD der Durch- 
messer wagerecht liegt, so fällt’ der Faden des 
Lotes auf den Nullpunkt des Teükreises. Auf 
dem Durchmesser liegt die Visiereinrichtung; 
wird or beim Anvisieren eines höher oder tiefer 
liegenden Punktes gegen die Wagerechte geneigt, 
50 zeigt der Lotiaden den Neigungswinkel auf 
dem Teilkreise unmittelbar an. Ähnliche Instru 
mente sind als Klitomeler, Klinometer u. Klino- 
skope im Gebrauch gewesen; sie wurden durch 
den britischen Kapitän Abney verbessert. Der 











| Gefällmesser von Mayor ist ein Instrument, das 


ardanisch auf, 





an einem wagerechten Tragarm 






Freihandgefällmesser, 


gehängt, durch ein schweres Lot senkrecht ge- 
halten wird; an dem auf- u. abschwenkbaren 
Schrohr ist ein Vertikalkreis angebracht, dem 
ein fester Verlikalkreis entspricht; beim Einstel- 
len des Schrohrs in die Gefällrichtung wird der 
bewegliche Kreis gogen den fosten um den 
gungswinkel verstellt. Bei neueren Formen (s. 
Abbildung) wird meist die vertikale Stellung des 
Winkelzeigers (statt desfreischwebendenu.daher 
unsicheren Lotes zieht man jetzt einen festen 
Motallzeigor vor) durch eine kleine Röhrenlibelle 
kontrolliert, die für den Messenden selbst durch 
einen schräg gestellten Spiegel im Schrohr sicht- 
bar ist, Man liest ab, wenn die Mitte der Libel- 
lenblase sich mit dem Fadenkreuz u. dem an- 
visierten Gegenstande deckt. Der Teilkreis zeigt 
die Winkel oder die Prozentzahlen oder auchdas 
Neigungererhältis (ie Tangente) an. 

Yreihändiger Anschlag, deränschlag, 
bei dem das Gewehr frei gehalten u. nicht durch 
Auflegen oder Änslreichen unterstützt wird. S. 
Anschlagsarten. 

Freiheitsstrafen (f.privationdelaliberts 
— e. imprisonmen!) sind nach dem deut- 
schen eichsstrafgeselzbuch Zuchthaus, Ge- 
fängnis, Festungshaft u. Haft. Die Zuchthaus- 
strafe ist entweder lebenslänglich oder zeitig; 











Freiherr — Freire d’Antrada 


das höchste Maß der zeitigen Zuchthausstrafe 
beträgt 15 Jahre, das geringste ein Jahr. Für 
die zur Zuchthausstrafe Verürteilten besteht Ar- 
beitszwang. — Die Gelängnissirafe ist stels zei- 
tig. Sie beträgt höchstens 15 Jahre u. minde- 
stens einen Tag. Arbeitszwang besteht bier nicht, 
— Die Festungshaft besteht in einfacher Frei- 
heitsentziehung wit Beaufsichtigung der Beschäf, 
tigung u. Lebensweise der Gefangenen u. wird 
in Festungen oder dazu bestimmten anderen Räu- 
men vollzogen. Sie ist lebenslänglich oder zeitig; 
in diesem Falle beträgt das höchste Maß 15 
‚Jahre, das niedrigste einen Tag. — Die Haft be- 
steht in einfacher Freiheitsentziehung; ihr höch. 
ster Betrag ist sechs Wochen, ihr geringster ein 
Tag. Nach dem deutschen Militärstrafgesolz- 
buch sind dieselben F. zulässig u, außerdem 
Arrest. Haft ist für militärische Vergehen in 
diesem Gesetzbuche nicht angedroht; doch ist 
wegen bürgerlicher Übertretungen auch auf diese 
Strafo zu erkennen. Wo die allgemeinen Straf 
gesotze Geld- oder P. wahlweise androhen, darf, 
wenn durch die strafbare Handlung zugleich eine 
militärische Dienstpflicht verletzt worden ist, auf 
Geldstrafe nicht erkannt werden ($29 MStÜB.) 

Nach ‘dem österreichischen Strafgesoiz 
sind Freiheitsstrafen: schwerer Kerker, Korker, 
strenger Arrest, Arrest u. Hausartest. DieKerker- 
sirafe kann lebenslänglich, auf 20 Jahre, als 
mindestes Ausmaß auf sechs Monate verhängt 
werden. Mil der Kerkerstrafe ist stets die An 
haltung zur Arbeit verbunden. Die zu mehr als 
einjährigen F. Verurteilten werden in Strafanstal 
ten untergebracht, dio anderen in Gerichtsgefäng- 
nissen. Auch die zu strengem Arrest Vorurteilten 
sind nach den Vorschriften der Strafanstalten, 
in denen sie untergebrachl sind, zu behandeln; 
dagegen bleibt den mit Arrest Bestraften die Wahl 
der ‚ung u. dio Art der Verpflegung 
überlassen. Der Hausarrest verpflichtet den Ver- 
rteilten lediglich, sich unter keiner Bedingung 
aus dem Hause zu entfernen. Der Arrest dauert 
von 24 Stunden bis zu 6 Monaten. Die im Mili 
tärstrafgesetz vorgeschenen F. sind Kerker 
wio beim Zivilstrafgesetz u. Arrest, Dieser heißt, 
je mach der Art das Vollzuges, Profosenarrest, 
Garnisonsarrest u. Hausarrest (s. Arrest). Nur 
die einfachen Arreststrafen, die über Offiziere für 
Militärdelikte verhängt worden sind, können in 
Geldstrafen umgewandelt worden ; talsächlich ge- 
schieht das nicht. Dagegen machen die Wehr 
geselze der Monarchie einen umfassenden Ge- 
brauch von Geldstrafen. 

Freiherr, Freier Herr, unter den Kar 
lingern senior lerrae, dominus auch liber domini 
oder baron genannt. Der F. saß auf seinem, vom 
Könige überwiesenen_ oder auf erorbtem Gute, 
unterstand nicht der Gerichtsbarkeit des Grafen, 
sondern allein der Gewalt des Königs. Nach der 
‚Trennung der Reiche u. seit der Entstehung der 
beiden Rechtsbücher, des Sachsen- u. Schwaben- 
spiegels, in dessen viertem Heerschilde die Frei- 
herren aufgeführt sind, waren sie Inhaber eigener 
Herrschaften u. übten auf ihnen den Bann (die 
Gerichtsbarkeit) aus. Beseßen sie ein reichs- 
freies Gebiet als Eigentum, so haften sio in der 
Zeit von Rudolf von Habsburg bis zum Erlaß 
der deutschen Bundesakte auch die Reichsstand. 
schaft; siegehörten mit den Fürsten. Grafen zum 
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Reichsfürstenrat, Seit der Auflösung des Deut- 
schen Reiches 1808 gchören die Freiherren zum 
niederen Adel u. nehinen in ihn die vierte Rang 
stufe, nach den Herzögen, Fürsten u. Grafen, ein. 
Der Titel F. wurde als Briefadel zunächst vom 
Kaiser, später auch von den Landesherren ver- 
liehen. $. Adel, Baron. Vgl. Der deutsche 
Adel (Berlin 1883); Deutsche Staats- u. 
Rechtsgeschichte (Göttingen 1848/44). 

Freikauf (f. axoneralion — e. buying of, 
exoneration) nennt man die in einigen Ländern 
gestattete Befreiung von der gesetzlichen Dienst- 
pflicht durch Erlegüng einer bestimmten Summe, 
5. Stellvertretung. 

Freiknechte, s. Verlorener Haufe. 

Freikompagnie hieß früher eine nic 
im Bataillonsverbande stehende Kompagnie, Di 
Bezeichnung wurde in Deutschland in der zwei 
ten Hälfte des 17. Jahrhunderls mit Einführung 
des Bataillonsverbandes üblich u. verschwand 
wieder in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhun- 
dorts. 

Freikorporal hioß im kaiserlichen Hoere 
zur Zeit des Prinzen Bugen von Savoyen der 
älteste Korporal der Kompagnie, 

Freikorps hießen zur Zeit der Werbe. u. 
Konskriptionsheore kleinere, aus Freivilligen ge 
bildete Truppenabteilungen, die nebendemeigent- 

hen Heer im Kriege aufgestellt wurden u, ent- 
weder selbständige Unternehmungen ausführten 
oder dio Bowogungen des Hoezes in irgendeiner 
Weise unterstützten. Solche F. wurden gegen 
die Franzosen 1809 vom Herzog von Braun- 
schweig u. 1813 vorm preußischen Major v. 
Lützow u. anderen aufgeboten. Ein F. wurde im 
Deutsch Dänischen Kriege 1848 vom bayerischen 
Major v. d. Tann geführt. Unter den heutigen 
Verhältnissen ist die Bildung von F. in Deutsch- 
land ausgeschlossen, da jeder Waffenfähige, der 
nicht dem eichenden Ilcor angehört, in die Land 
wehr oder in den Landsturm eingereihl wird. 

Freilager, s. Biwak. 

Freinsieben, s. Freysieben. 

‚Freiro d’Antradn. portugiesische Gene. 
rale, 

1. Gomez, geboren 1685, gestorben 1763, war 
1733 Gouvorneur von Rio de Janeiro u. führte 
den Oberbefehl in der „guerre des missions“, 
einem Kriege, der infolge von Grenzstreitigkeiten 
zwischen Portugal u. Spanien ausbrach. 

2. Gomez, geboren 175%, nahm auf russi- 
scher Seite unter Potemkin 1788 am Kriege gegen 
die Türken teil u. zeichnele sich bei der Belage- 
rung von Olschakow u. bei Ismail aus. 1794 be- 
fehligte er das den Spaniern im Kriege gegen 
Frankreich gestellte Hilfskorps. Später trat er 
in französische Dieuste, machte den Feldzug 
1812 mit, wurde 1813 Gouverneur von Dresden 
u. gerict in Gefangenschaft, 1814 kehrte or nach 
Portugal zurück, wurde dann wegen angeblicher 
Teilnahıne an einer Verschwörung gegen den 
Generalissinns der portugiesischen Armee, Lord 
Beresford, zum Tode verurteilt u. am 18. Oktober 
1817 gehängt. 

3. Bernardin, Veller des vorigen, geboren um 
1764. Nach Auflösung der portugiesischen Armee 
durch den französischen General Tunot 1808 samı- 
melte er den Rest des Heeres u. verbündete sich 
mit den in Portugal unter Weliesley landenden 
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Engländern. Wegen eines Zwiespaltsmit SirHenry 
Dairymple legte er sein Kommando nieder. Als 
aber Marschall Soult heranrückte, ernannte die 
portugiesische Volksversammlung F. zum Gou- 
verncur im Gebiet zwischen Douro u. Minho. Er 
sammelte 15000 Mann Landsturmiruppen um 
Braga, wagte jedoch, als der Feind nahle, aus 
Mißtrauen gegen seine unzuverlässigen Truppen 
keinen Kampf. Das sah man als Verrat an. F. 
wurde des Öberbefehls enthoben u. von seinen 
eigenen Leuten am 17. März 1808 in Braga er- 
schossen. 

Freischar ist eine im 19. Jahrhundert auf 
‚gekommeno Bezeichnung für bewaffnete Haufen, 
die sich unter selbstgewählten Führern durch 
freiwilligen Zuzug in der Absicht bildeten, durch 
Wattengewalt für oder gegen das Interesse der 
Staatsregierung einen politischen Zweck zu er. 
reichen. Eine besondere Rolle spielten in Deutsch- 
land die Freischaren, die sich zur Unterstützung 
der revolutionären Bewegung 1818/49 gebildet 
hatten. Die Leute hießen Freischärler, Als 
Freischaren können auch die französischen Frank- 
ireurs bezeichnet werden, die im Kriege 1870/71 
gegen die deutschen Truppen auftraten. 

Freischütz war nach dem Aberglauben der 
Soldaten u. Jäger ein Schütze, der vom Teufel 
sieben Kugeln erhalten hat; davon treffen sechs, 
dio siebonte nimmt eine vom Teufel bestimmte 
ichtung. 

Freischützen, s. Francs.archers. 
„‚Erelstrahliurbine, s. Aktionsdampftur 
ine. 

Freitag, Adam, geboren in Thorn, bekannt 
durch Herausgabe eines Werkes „Architectura 
militaris nova ot aucta“ (Leiden 1630). Es stellte 
die ältere niederländische Bofesigungsweise 
systematisch dar u. soll von Freitags Lehrer, 
Christian Otten, dem Mathematiker des Großen 
Kurfürsten, vorfaßt sein. Vgl. v. Zastrow, Ge- 
schichte der beständigen Befestigung (Leipzig 
1854). 

Freiübungen (f. ezereicesd’assouplissement 
— &. free gymnastics), in Osterreich-Ungarn 
Gelenkübungen, sind Turnübungen ohne Ge- 
räte oder sonstige Hilfsmittel. Sie bilden die 
Grundlago für die körperliche Ausbildung des 
Soldatenu.sollenden Körpergeschmeidigmachen. 
Daher werden sie namentlich während der Rekru- 
tenausbildung zur Unterstützung der Ausbildung 
im Schießen, Reiten, Exerzieren u. Schülzendienst. 
betrieben, Es ist vorteilhaft, die Übungen derart 
in Gruppen zusammenzustellen, daß alle Glie- 
der u, Geige gleichmädig Aurchgebildet wer 
den. Vgl. Turnvorschriften der verschiede: 
nen Waffen; v. Ditfurth, Praktischer Ausbil- 
dungsgang für sämtliche Frei- u.Gewehrübungen 
(Berlin 1608); v. Dresky, Praktische Anleitun, 
zurichtigen Hilfsstellungen, nebst Anhang: Zwecl 
der Freiübungen (Berlin 1904); Wocdtke, Frei 
u. Gewehrübungen in Gruppen zusammengestellt 
(Berlin 1909); Turnvorschrift Tür die k, u. k. Fuß. 
truppen (Wien 1903). 

Freiwache (f. lüre de quart — e. watch 
below). Auf Seeschiffen wird der seemännische 
Teil der Besatzung meist in zwei, das Maschinen. 
personal in drei Wachen eingeteilt. Die Wache, 
die keinen Dienst hat oder zuletzt Dienst gehabt 
hat, ist die F, Freiwächter oder Freischläfer 























Freischar — Freiwillige 


heißen in der deutschen Marine Mannschaften, 
die keiner Wache zugeteilt sind; dazu gehören 
Handwerker, Last- u. Hellegatsleute, Burschen, 
Köche, Kellner. 

Freiwächter waren in Preußen zur Zeit 
des Kantonsystems, d.h. bis zur Scharnhorst 
schen Armeereorganisation nach dem Tilsiter 
Frieden, Leute, die zwar Soldaten u. als solche 
kaserniert waren, aber nebenbei ihrem bürger- 
lichen Handwerk nachgingen u. vom Wacht: u. 
Garnisondienst befreit waren. Vgl. Monte, Er- 
innerungen (Berlin 1861). 

Freiwillige (f. volontaires — ©. volun- 
teers), im Gegensatz zu Ausgehobenen (Kanto- 
nisten, Konskribierten) alle Militärpersonen, die 
aus freiem Willen in den Militärdienst treten, 
entweder um Berufssoldal zu werden (Kapitu- 
lanten), an einem Feldzugo teilzunehmen (Kriegs 
freiwillige) oder um ihrer Militärpflicht vor Be- 
gian des diensipflichtigen Alters zu genügen 

Die deutschen Militärgesetze unlerscheiden : 
Zwoi-, Drei- oder Vierjährige, bei der Marine 
‚auch Fünf- oder Sechsjährig-Freiwillige, außer- 
dem Einjährig-Freiwillige (s.d.). —- Der Treiwil 
ige Einiritt zum aktiven Dienst im Heere u. in 
der Marine ist, um die wissenschaftliche u. ge- 
"werbliche Ausbildung so wenig wie möglichdurch 
dieDienstpflicht zu stören, nach Beginn der Wehr- 
Plicht, d.h. nach vollendotem 17. Lebensjahre 
zulässig. Wehrpflichtige der seemännischen u. 
halbseemännischen Bevölkerung dürfen nur bei 
der Marine dienen. Die Wahl des Truppenteils 
ist im übrigen den Freiwilligon anheiingegeben. 
DieTruppen-(Marinejteile dürfen nur solche Pr 
willigen einstellen, die einen Meldeschein vor. 
zeigen. Dieser wird bei dem Zivilvorsitzenden 
der Ersatzkommission mit Gonchmigung des 
Vaters oder des Vormundes beantragt. Als kör- 
perlich tauglich befundene Leute erhallen vom 
Bezirkskommandeur einen Annahmeschein. 
Nunmehr gehört der T. zu den Mannschaften des 
Beurlaubienstandes u. unlersteht der, Kontrolle 
des Bezirkskommandos. Über die Einstellung 
Freiwilliger s. Diensteintritt. Fahnenjunker u. 
Musiker können jederzeit eingestellt werden. — 
Für die Dauer eines Krieges dürfen P. (Kriegs, 
freiwillige) angenommen werden. 

Für die Freiwilligen bei der doutschon Ma- 
rine gelten folgende Bestimmungen: Alte Marine- 
teite dürfen jederzeit Drei- oder Vierjährig.Frei« 
willige einstellen, wenn diese einen. gültigen 
Meldeschein haben. Die Matrosendivisionen 
stellen auch Fünf- u. Scchsjährig-Preiwillige ein. 
‚Nur besonders geeignete F. dürien zum Weiter 
dienen auf Beförderung zugelassen worden. Ihre 
Zuteilung zu einer bestimmten Laufbahn ge- 
schieht durch die Marineteile. F. gelten vom 
vierten Dienstjahre ab als Kapitulanten. Auch 
für die in Kiautschou stehenden Marineteite 
werden F, angenommen. — Junge Leute der see 
männischen u. halbseemännischen Bevölkerung, 
die den Borechtigungsschein oder das Zeugnis 
über die Befähigung zum Soosteuormann be 
sitzen, müssen ihrer Dienstpllicht in der Marine 
genügen. Vgl. Wehrordnung; Heerordnung; 
Marineordnung. 

Wer in Ostorreich-Ungarn in das Heer 
oder in die Kriegsmarine freiwillig eintreten will, 
muß Staatsbürger in einem der beiden Staats: 



































Freiwillige Automobilkorps 





gebiete der Monarchie sein, geistig u. körperlich 
brauchbar, mindestens 15öcm groß u. wenig. 
stens 17 Jahro alt sein. In die Landwehr kann 
jeder freiwillig eintreten, der Staatsbürger in 
dem Staatsgebiete ist, in dessen Landwehr er 
eintrelen will, geeignet u. wenigstens 153 cm 
groß ist. Auch muß er seiner Stellungspflicht ge- 
nügt haben u, weder im lieere noch in dor Kriegs“ 
marine dienstpflichtig sein. Minderjährige be- 
dürfen der Zustimmung des Vaters oder Vor- 
mundes, Ausländer der Bewilligung des Kaisers 
u. der unbedingten Rrlaubnis ihrer Regierung 
Freiwillige haben das Recht, sich den Truppen. 
körper zu wählen; assentiert werden sie durch 
die ambulanten Stellungskommissionen oder die 
Ergänzungsbezirks-Ergänzungs-)kommanden. Im 
Kriege worden auch F. „auf Kriegsdauor“ ango- 
‚nommen. Personen, die nicht wehrpflichtig sind, 
können auch freiwillig in den Landsturm ei 
ireten. S.auch Einjährig-Freiwillige. Vel.G1üe 
mann, Das Heorwesen der österreichisch.unga- 
rischen Monarchie (Wien 1009). 

In Italien besteht ebenfalls das Recht zum 
freiwilligen Rintzitt. Der im Sommer 1910 ange- 
nommmeneGesetzentwurfder zweijährigen Dienst 
zeit beläßt zwar dio Einrichtung der Einjährig 
Freiwilligen noch; doch scheint ihre Aufhebung 
bevorzusichen. — Italienische Staatsbürger kön. 
nen zum freiwilligen Dienst im Marine-Mann- 
schaftskorps — Corpo Reali Equipaggi — 
unter folgenden Bedingungen zugelassen werden: 
Sie müssen mindestens 18 u. dürfen nicht über 
35 Jahre alt sein. Verheiralung ist erst nach 
vollendetem 26. Lebensjahre gestattet. Der frei- 
willige Dienst wird vom Verwallungsrat des Corpo 
Reali Eguipaggi bewiligt, unter Zugrundelegung 
der für die verschiedenen Dienstzweige — calego- 
Tie u.specialitä— des Mannschaftskorps bestehen- 
den besonderen Vorschriften. Zu sechsjähriger 
Dienstzeit unler der Flagge — ferma di sei anni — 
sind die in den verschiedenen Ausbildungs 
schulen für Artillerie, Torpedo, Sieuermanns-, 
Semaphor-, Matrosen. u. Heizerpersonal aufge: 
nommenen Freiwilligen verpflichtet. Diese ferma 
rechnet aber erst vorn Tage der Schulcntlassung 
u. nach Vollendung des 17. Lebensjahres. Die 
vierjährige Dienstzeit — ferma di quattro anni 
— gilt für die im Corpo Reali Equipagsi vor Be 

‚nn ihrer gesetzlichen Dienstpflicht Einfretenden. 

(ußerdem besteht einjährig-freiwilliger Dienst 
nach ähnlichen Bestimmungen wie in anderen 
Staaten. 

In der Schweiz bestehen militärische Vi 
ünterrichtskurse für Jünglinge, die sich freiwi 
ig dazu melden u. das mililärdienstpflichtige 
Alter noch nicht erreicht haben. Diensttauglichen 
Jünglingen kann der Eintritt in den Militärdienst 
schon vor der Erreichung des dienstpflichtigen 
Alters gestattet werden. In den Landsturm können 
auch Freiwillige aufgenommen werden, die sich 
über genügendoSchielfertigkeit ausweisen u. kör- 
perlich leistungsfähig sind, F. werden auch in 
den Automobildienst des Heeres eingestellt 

In der französischen Armee ist durch das 
Wehrgesetz vom 15. Juli 1889 die Einrichtung 
der Einjährig-Freiwilligen (engages conditionnels 
un an) beseitigt worden. Das jüngste Wehr- 
gesetz vom 21, März 1905 kennt zwar engage- 
‚ments volontaires; damit iet aber keine Abkür- 
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zung der Militärdienstzeit verbunden. Die frei- 
willig Einiretenden müssen sich vielmehr zu 
wenigstens drei, vier- oder fünfjähriger Dienst- 
zeit verpflichten, dürfen sich aber unter bestimm- 
ten Voraussetzungen die Truppe wählen, bei der 
sie zu dienen wünschen. 

In Japan ist freiwilliger Eintritt nach Vollen- 
dung des 17. Lebensjahres gestattet, die Bedin- 
gungen dafür ähneln den deutschen. 

Freiwillige Automobilkorps. Der 
ganze Bedarf des Heeres an Personenselbst- 
fahrern im Kriege kann im Frieden nicht be- 
reitgehalten werden, weil die Fahrzeuge fast nur 
während der groden Truppenübungen u. auch 
dort in viel geringerer Zahl als im Felde ge. 
braucht werden. Das kostbare Material wäre 
also schnellem Veralten ausgesetzt, ohne Nutzen 
zu bringen. Die Militärverwaltung beschafft 
daher nur wenige Fahrzeuge selbst, vornehm- 
ich solche, die im Mobilmachungsfalle nicht 
schnell beschafft worden können, macht Ver. 
suche u. rogt die Industrie zu solchen an, setzt 
Prämien aus u. nimmt im übrigen die freiwilli- 
gen Leistungen der Besitzer von Kraflfahrzeugen 
für Manöver u. Krieg in Anspruch. 

Das deutsche Freiwilligen-Automobil- 
korps ist innerhalb des Kaiserlichen Automobil 
klubs gebildet. Seine Mitglieder verpflichten 
sich, unter bestimmten Bedingungen in Krieg u. 
Frieden mit ihren Fahrzeugen Dienst zu tun. 
Im Frieden sind drei Übungen von jo zehn Tagen 
vorgeschrieben. Die Mitglieder tragen eine be- 
sondere Uniform. Zur Versorgung des Heeres 
mit Motorrädern ist ein Abkommen zwischen 
dem Kriegsministerium u. dem deutschen 
Motorfahrerverband abgeschlossen worden, 
wonach diesor die Armee im Manöver u. Krieg 
mit Motorfahrern versieht 

Inösterreich-Ungarnbestehtdask.k.öster- 
reichische Freiwilligen-Motorkorps, zu 
dem das österreichische Freiwilligen. 
Automobilkorps u. das k. k. österreichi- 
sche freiwilligen-Motozyklistenkorps 
gehören. Jedes der beiden Korps hat einen Rom- 
‚mandanten; an der Spitze der ganzen Organi 
sation steht der vom Kaiser ernannte Chef des 
k. k, österreichischen Treiwilligen Motorkorps. 
Die Bestimmungen sind ähnlich wie in Deutsch- 
land, Auch in Ungarn ist eine solche Organisa- 
ion. errichtet worden. 

Italien hat in den freiwilligen Rad- u. 
Kraftfahrern (V. C. A. = Volontari Ciclisti 
Automobilist)) einen bürgerlichen Verband des 
PersonenkraflfahrwesensunterLeitungdesKriegs- 
Ministeriums. Unter einem Zontralausschuß in 
Rom stehen Zentralunterausschüsse in Roma u. 
Mailand u. ein Aulomobilausschuß in Turin. Im 
Zusammenhang mit den Ergänzungsbezirken be- 
stehen mehr als 20 Prorinzialabieilungen. Die 
Radfahrer ergänzen sich aus den Militärbezir- 
ken, die Automobilisten aus ganz Italien; jene 
sind den Bersaglieri-Radfahrtruppen, diese der 
Eisenbahnahleilung des Genies angegliedert. Die 
Mitglieder nehmen im Frieden an Truppenübun. 
gen u. Manövern teil u. sind im Kriegstallo ver- 
Pflichiet, der Einberufung zu {olg 

In Frankreich besteht ein fr 
mobilkorps, das auf sechs Regi 
Bataillonen mit 24000 Wagen kommen soll. 










































856 


Jedes Armeekorps soll ein Bataillon erhalten. 
Außer Krafträdern u. Personenwagen sind auch 
Omnibusse u. Lastwagen in diesem Korps ent- 
halten. 

Großbritannien besitzt die British Ar- 
my Motor Reserve (reiwilliges Automobil, 
korps), Rußland ein froiwilligesAutomobilkorps, 
aus Oftizieron, Fähnrichen u. freivilligen Mann. 
schaften der Reserve besteliend. In Belgien 
ist ein solches Korps mit Hilfe des „Automobile. 
Club de Belgique" zustande gekommen; in Däne- 
mark bestcht cin Molor-Radfahrkorps 

‚Freiwillige Flotte, staatlich unterstützte 
russische Schiffahrtsgesellschaft, 
während des Russisch-Türkischen Krieges gegrün- 
det wurde, um bei dem damals drohenden Kriege, 
mit England Schiffe zu stellen, die alsHilfskreuzer 
gegen den englischen Handel dienen sollten. Sie 
blieb nach Aufhören der Kriegsgefahr bestehen. 
u. diente Handelszwecken, hauplsächlich zum 
Verkehr mit Ostsibirien. Um sie leichter für 
Kriegszwecke nutzbar zu machen, wurde sie 
1883 dem Marineministerium unterstellt. Im 
Russisch-Japanischen Kriege wurden_einige Damp- 
fer als Hilfskreuzer im Mittelmeer zur Unter. 
suchung von Handelsschiffen auf Kriogskonter. 
bande verwendet, aber auf Einspruch Englands 
zurückgezogen. <- Offiziere u. Mannschaften 
können aus dem aktiven Marinepersonal ergänzt 
werden. 1910 waren 5 Schnelldampfer von 8000. 
bis 11800 t mit einer Durchschnittsgeschwindig- 
keit von 19 Seemeilen, 13 Transportdampfer von 
5100 bis 10700 t mit 10 bis 16,5 Sogmeilen Ge- 
schwindigkeit vorhanden, 6 weilere Dampfer 
sollen demnächst eingestellt werden. 

Freiwillige Gaben. Seit es Volksheere 
gibt, besonders seit Einführung der allgemeinen 
Wehrpflicht, hat die Bevölkerung an dem Wohl 
u. Wehe der im Felde stehenden Krieger regen 
Anteil genommen u. der Liebestätigkeit für Ge- 
sunde u. Kranke durch Sammlung u. Zuführung 
freiwilliger Gaben Ausdruck gegeben. Der Staat 
hatte ein Interesse daran, diese Tätigkeit zu 
regeln, um die richlige Verwaltung u. Verteilung 
dieser „Liebesgaben" zu sichern. In Doutsch- 
land erläßt das Kriegsministerium gleich nach 
dem Ausspruch der Mobilmachung eine Dekannt- 
machung, in der u. a. ersucht wird, freiwillige 
Gaben an die vom Kaiserlichen Kommissar der 
freiwilligen Krankenpflege bekanntzugebenden 
Abnahmestellen zu senden. Die Sendungen 
genießen Frachtfreiheit. Abnahmestellen werden 
jedem Armeekorpsbezirk am Sitze des stell: 
vertretenden Generalkommandos oder am Etap- 
penanfangsort des Korps eröffnet. Von der Ab- 
‚nahmestelte aus gehen die freiwilligen Gaben 
als Militärgut zur Sammelstation des Armeo- 
korps. Über die weitere Verteilung ents 
der Chef des Feldsanitätswesens im Ei 
men mit deın kaiserlichen Kommissar, Die Mili. 
tärbehörden stellen ihre Anträge auf Zuweisung 
von freiwilligen Gaben an die Etappeninspek- 
tionen. Von Zeit zu Zeit wird durch den kaiser- 
lichen Kommissar ein Verzeichnis der Dinge ver. 
öffentlicht, deren Beschaffung durch die Privat- 
wohltäligkeit für den Sanitälsdienst besonders | 
erwünschtist, Freiwillige Gaben sollen sich für 
gewöhnlich nicht auf etalmäßige Gogenstände des 
































Heeres erstrecken, sondern den Truppen im Felde 


Freiwillige Flotte —- Freiwillige Krankenpflege 


Zugaben zu den Lebensbedürfnissen, den Kran- 
ken Erleichterungen u. Brquickungen gewähren. 

In Österreich-Ungarn ist die Sammlung 
u. Verwerlung freiwilliger Gaben Sache der Ge- 
sellschaft vom Roten Kreu: 

Freiwillige Jäger, Freivilligenkorps, die 
1813 zufolge Königlicher Verordnung vom 3.Fe- 
bruar1813 aus nicht militärpflichtigen deutschen. 
Jünglingengebildet wurden. Siewaren eine Pflanz- 
schule für den Offizierersatz u. nahmen junge 
Leute von 17 bis 21 Jahren auf, die sich auf 
eigene Kosten ausrüsteten. Zunächst erhielt je- 
des Bataillon ein Jägerdetachement von etwa 
200Mann. Bis Ende Mai standen 7000 freiwillige 
Jäger zu Fuß u. 3000 zu Plerde unter Waffen. 
Die freiwilligen Jüger haben an allen Kriegs. 
ereignissen. teilgenommen, wurden nach dem 
ersten Pariser Frieden aufgelöst, Dei der Rück- 
kehr Napoleons vonEilba aber wieder aufgerufeı 
Aus den freiwilligen Jägern hat sich die gegen. 
wärüge EinrichtungderEinjährig-Preiwilligen ent- 
wickelt. Vgl. Beitzke, Geschichtederdeulschen 
Freiheitskriege in den Jahren 1813 u. 1814 (Ber- 
in 1855). 

Freiwillige Krankenpflege (£.soci 
Wassistance auz malades et biesses militaires — 
©. voluntary assistance to sick and wounded), in 
Deutschland eine weitverzweigte Hilfsorgani- 
sation, die auf dem Boden privater Wohltätigkeit 
erwachsen ist, mit privaten Mitteln arbeitet, aber 
zur staallichen Krankenpflege in einem diensllich 
geregelten Verhältnis steht u. durch das Genfer 
Abkommen von 1908 international als ein Teil 
des Feldsanitätswesens anerkannt ist. Das mad- 
gebende Reglement ist die Dienstvorschrift für 
die freiwillige Krankenpflege vom 12. März 1907. 
Berechtigt sind zur Unterstützung des Kriegs 
sanitälsdienstes die Landesvereine vom Roten 
Kreuz u. die mit ihnen vorbündeten Vereine, 
namentlich die Vaterländischen Frauenvereine, 
dio Orden der Johanniter, Malleser- u. St. Georgs 
ritter u. besonders zugelassene u. beglaubigte 
Vereine, Fremäländische (internationale) Hilfe 
bedarf besonderer Genehmigung. Das gesamte 
Personal der freiwilligen Krankenpflege mußdeut. 
scher Nationalität sein u. darf weder demaktiven 
noch dem Beurlaubtenstande angehören. Das 
Erkennungszeichen ist die weiße Armbinde mit 
dem Roten Kreuz, die sogenannte Genfer Binde. 
Die freiwillige Krankenpflege darf keinen selb- 
ständigen Körper neben der staatlichen bilden, 
sondera wirkt nur mit, wo sie dem Sanilätsdienst 
eingefügt u. militärisch geleitet werden kann. 
Dies geschieht jedoch in weitem Umfang. Die 
Aufgaben der freiwilligen Krankenpflege sind 
hauptsächlich die Unterstützung des staatlichen 
Kriegssanilätswesens in derRrankenpflege, Kran 
kenbeförderung u. bei derDepotverwaltung; Wir- 
kungsbereiche sind das Heimats- u. Klapy 
gebiet. Im Operationsgebiet. wird sie in Notfällen 
bei einem Feldlazarelt oder einer Sanitätskom. 
pagnie verwendet. 

An der Spitze der freiwilligen Krankenpflege 
steht, auch im Frieden, der Kaiserliche Kom 

i tärinspekteur der freiwil- 
ligen Krankenpflege. Beratend stehen ihm 
ein ständiger Ausschuß u. ein nur ausnahms 
weise einzuberufender Beirat zurSeite. Vertretun- 
gen der Landesyereine der einzelnen Bundes. 












































Freiwillige Krankenpflege 


staaten oder der Ritterorden sind das Zentral- 
komitee der deutschen Landesvereine 
vom Roten Kreuz in Berlin u. die Ordens- 
vorstände. Der Kaiserliche Kommissar ernennt 
Territorial- u. Korpsbezirksdelegierte, schon im 
Frieden wirkond, u. sucht Delegierte für den 
Kriegsfall aus, die den heimatlichen u. den Etap- 
penbehörden zugeleilt werden. Der Kaiserliche 
Kommissar befindet sich beim Großen Haupt. 
quartier. Das Personal der freiwilligen Kranken. 
pflege steht einerseits unter der Disziplinar- 
Strafgewalt des Kaiserlichen Kommissars u. 
seiner Deieierten, anderersils hat es den An: 
ordnungen der Militärbehörde u. ihrer zuständi- 
gen Vertreter Folge zu leisten u. steht unter dem 
Militärstrafgesetz, den Kriegsgeselzen u. dor Dis- 
aiplinarsirfordnüng für das Heer 

‚u don wichtigsten Verpflichtungen der freiwil- 
ligen Krankenpflege gehört im Heimatsgobiet 
die Übernahme von, Wirtschaftszweigen in den 
Reservelazaretten, die Errichtung eigener Ver- 
einslazarotte, Erfrischungs- u. Verbandsstel- 
Ien, Genesungsheime u. Privatpflegestälten, 
Dazu ist vor allem eine umfassende Gestellung 
von Krankenpflegepersonal erforderlich. 
Darum widmet die freiwillige Krankenpflege 
schon im Frieden der Ausbildung von Kranken 
pflegern, Schwestern, Hilfsschwestern u. Helle 
Tinnen eine umfassende Arbeit. Die Vereinsorga- 
nisationen, die diesem Zwock vor allen dienen, 
sind für die Ausbildung von Männern: die Pro- 
yinzialvereine u. Männervereine, die Sanitäts- 
kolonnen, die Genossenschaft freiwilliger Kriegs- 
krankenpfleger jm Kriege; für Frauen: die Pro- 
vinzialverbände u, Zweigvereine des Vaterländi- 
schen Frauenvereins, deren Krankenhäuser; die 
Samaritervoreine. Auch der Johanniterorden bil- 
det Schwestern in großer Zahl aus, — Im Etap 
pengebiet beteiligt sich die treiwilige Kran 
kenpilege durch Entsendung von Lazarett. 
trupps (zur Unterstützung des Kriegslazarelt. 
personals), von Begleit- u, Transporttrupps 
(zur Unterstützung der militärischen Kranken. 
transporlabteilungen) u. von Depoltrupps (zur 
Verwaltung u. Versendung der freiwilligen Ga- 
ben). Es kann ihr unter Umsländen die Aufstel. 
lung eigenerLazarettzüge (Schiffe) übertragen 
werden. Auch ist die freiwillige Krankenpflege 
im Zentralnachweisbureau vertreten. End. 
lich werden in armierten Festungen unter Be 
teiligung der freiwilligen Krankenpflege Sanitäts- 
kompagnien errichtet, denen der Dienst zwischen 
den Forts u. der Festung zufällt. — Die Feldbe. 
kleidung der Delegierten ist die der Johanni- 
ter- oder Malteser-Rilier; gchörensiediesen Orden 
nicht an, so tragen sie eine einfache schwarze, 
Uniform mit weißer Mütze u. dem Genfer Kreuz. 
Dasmännliche Piloger-u. Trägerpersonal trägt eine 
graue Felduniform mit weißer Mütze, ebenfalls 
durch das Genfer Kreuz gekennzeichnet. Das 
weibliche Personal trägt entweder Ordens- oder 
die allgemeine Schwesterntracht (s. Armesschwo- 
stern), Jede im Dienst der freiwilligen. Kran. 
kenpllege tätige Person führt eine Ausweiskarte 
u. die gestempelte weiße Armbinde mit rotem 
Kreuz. An staatlichen Vergünstigungen genießt 
das Porsonal der freiwilligen Krankenpflege im 
Kriege außerhalb des Wohnortes freie Beförde- 
rung, Unterkunft u. Verpflegung. Für die Be 
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schäftigung in Lazaretten der Heimat kann eine 
Geldvergütung bewilligt werden. Auf dem Kriegs- 
schauplatz wird statt dessen Löhnung gewährt, 
sowie freie Lazaretibehandlung in Erkrankungs- 
fällen. Tritt infolge der Kriegsdienstleistung 
Dienstunfähigkeit ein, so nimmt das Personal 
an den Wohltaten der Versorgungsgeseize für die 
Unterklassen des Reichsheeres von 1908 teil, 

Die freiwillige Krankenpflege ist gleicherweise 
der Marine für den Dienst am Lande, im Hei 
matsgebiet, verpflichtet. Ein Zentraldepot zu 
Nou-Babelsberg vereinigt die großen Material 
bestände, die die preußische freiwillige Kranken- 
pflege für den ersten Kriegsbedarf, sowie für die 
ersteHilfsaktion im Frieden bei elementaren Kata- 
strophen braucht. Freiwillige Sanitätsformationen 
waren in Gestalt zweier Lazarettschiffe während 
der Wirren in China 1900/01 für don Kranken. 
transport überSee lälig; in Gestalt von Lazaretten 
mit zahlreichen Pflegern u. Pflegerinnen dort u. in 
Südwestafrika während des Aufstandes von 1904 
bis 1906. Außerdem beteiligte sich die deutsche 
freiwillige Krankenpflege rühmlich an der inter- 
nationalen llilfstätigkeit während des Griechisch. 
Türkischen Krieges 1897, des Burenfeldzuges auf 
seiten der Buren 1899 bis 1901; des Russisch“ 
Japanischen Foldzuges 1904/05. Vgl. hierüber 
die vom Zentralkomitee der deutschen Vereine 
yom Roten Kreuz herausgegebenen Berichte, die. 
Zeitschrift „Rotes Kreuz” in den entsprechenden 
Jahrgängen; ferner Kriegs-Sanitätsordnung 
vom 27. Januar 1907; Dienstvorschrift für 
die freiwillige Krankenpflege vom 12. März 1907. 
Dienstanweisung für die Delegierten der frei- 
willigen Krankenpflege vom 22. Oktober 1907; 
Militär-Versorgungsgesetz vom 31. Mai 
1906, $ 44; vgl. auch die umfangreiche Litera- 
tur über das Rote Kreuz. 

In Österreich-Ungarh erhielt die freiwillige 
Krankenpflege im Kriege ihreerste Organisation 
im Jahre 1859 durch Gründung des österreichi- 
schen patriotischen Hilfsvereins in Wien, der in 
den Kriegen von 1864 u, 1866 orfolgreich wirkte. 
‚AufGrundderKriegserfahrungen wurde dieOrgani: 
sation in folgender Weise weiter ausgebaut: der 
Deutsche Ritterorden stellt Feldsanitäts 
kolonnen u. Verwundetenspitäler auf; der Mal 
teser Ritterorden errichtet sechs (im Bedarfs: 
fallo zwölf) Spitalzüge (Malteserzüge); die Wie- 
ner freiwillige Rettungsgesellschaft er 
richtet eine Krankenhaltstation in Wien; die 
Österreichische Gesellschaft vom Roten 
Kreuz u. der Verein vom Roten Kreuz in 
den Ländern der Krone Ungarns stellen 
Blessiortentransportkolonnen, FeldspitälerdesRo- 
ten Kreuzes, mobile Vereinsdepols, stabile Kran- 
kenhaltstationen, Vereinsreservespitäler, Aus 
hilfespitäler, Rekonvaleszentenhäuser u. Privat- 
pflogestätten, sowie eine Seeambulanz zur Ver 
fügung. Sie’errichten außerdem zur Nachrich“ 
tenyermittlung über Kranke u. Verwundete ein 
Zentralnachweisebureau in Wien u. zwei Aus- 
kunftsburcaus (in Wien u, Budapest), Das Rote 
Kreuz beteiligt sich an der Organisierung von 
Lokal-Krankentransportkolonnen zum 
Verkehr zwischen Bahnhöfen u. Spitälern. Das 
ungarische Rote Kreuz stellt auch Gebirgs- 
Blessiertentransportkolonnen auf. Zur 
Leitung der freiwilligen Krankenpflege im Kriege 
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sind berufen: der „Generalinspektor der freiwil- 
igen Sanitätspflege“ für beideReichshältten, der 
KK. österreichische u.k- ungarische Kommissar 
für seine Reichshälfte u. die Delegierten des 
Roten Kreuzes. Val. Reglement für den Sa 
nitätsdienst des k. u. k. Heeres, Anhang, u. Myr- 








dacz, Handbuch für k. u. k. Militärärzte, 1. Bd. 
bi 


Freiwilligentruppen haben früher im 
itischen Heere eine bedeutende Rolle ge- 
elt; die Haldanesche Reform hat ihre Einrich. 
tung seit 1909 geändert. $. Auxiliary Forces, 
Großbritannien (Heerwesen u. Kolonien), Impe- 
rial Yeomanry, Miliz, Volunteers. 
Freizügige Übungen heißen in Öster- 
reich-Ungarn Truppenübungen außerhalb des 
Garnisonsbereiches, bei denen die Truppen dort 
‚nächligen, wo sio der Gang der Ereignisse hin- 
bringt. Schon die Konzenlrierungsmürsche zu 
den Regimentsübungen sollen freizügig durch- 
eführt u. auch die weitere Vereinigung der 
öheren Verbände in dieser Art ausgenützl wer- 
den. Vgl. Vorschrift fürdieTruppenübun- 
gen des k.u. k. Heeres, Dienstbuch E23 (Wien 











ägkeit (Deutschland). Inmili 
tärischer llinsicht besteht im Deutschen Reich 
vollständige F.: jeder Wehrpflichtige kann sich 
ohne Rücksicht auf seine Staatsangehörigkeit bei 
jeder Ersatzbehörde zur Musterung stellen u. in 
jedem Kontingent seiner Wehrpflicht genügen, 
‚ohne daß er dazu einer besonderen Erlaubnis be: 
dart. — Die militärische F. ist durch die bürger- 
liche F. geboten. 

In Osterreich-Ungarn haben nur jene min- 
destons siebzehnjährigen Staatsbürger das Recht, 
in einen anderen Truppenkörper als den ihres 
zuständigen Ergänzungsbezirkes einzutreten, die 
dies „freiwillig“ tun. Leute, die das 21. Lebens- 

jahr vollendeten, also „stellungspflichtig“ sind, 
‚önnen während der regelmäßigen Hauptstellung 
nicht mehr „freiwillig” eintreten, 

Fr6jus, kleine französische Hafenstadt der 
Küste der Provence, an der Mündung des Argens 
in den Golf von F. gelegen. Cäsar gründete dort 
42 v. Chr. die Kolonie Forum Julii. Augustus 
legte einen wichtigen Kriegshafen an; dieser ist 
jezt durch die Ablagerungen des Ärgens ver- 
sandet. In dem neuen Hafen St:Raphael landete 
Napoleon 1, am 9. Oktober 1799 bei seiner Rück- 
ehr von Ägypten u. schiffio sich am 27. April 
1814 nach Elba ein. — Das Soogefecht z 
schen den Engländern u. Franzosen am 18. Juli 
1795 bei den Hyerischen Inseln wird zuweilen 
auch nach F, benannt. 

Fremdenlegion, eine aus Ausländern 
bildete Truppe. Besonders bekannt ist die „l&- 
gion ötrangere“ Frankreichs, die durch Gesetz 
vom 9. März 1831 in Stärke von 7 Bataillonen 
ins Leben gerufen wurde. Die ersten 6 Bat 
lone hatten je 8, das 7. Bataillon hatte 4 Kom- 
pagnien; sie waren in der Hauptsache nach Na- 
ionalitälen zusammengesetzt (das 1., 2. u. 3. 
Bataillon enthielten Schweizer u, Deutsche) u. 
erhielten Standorte in Algerien. Die der Legion 
im April 183% verlichene Fahne trug auf 
der einen Seite die Worte: „Le roi des Fran 
gais & In lögion &trangere","auf der anderen 
Seite: „Honneur et Patrie”. — Seit 1835 mischte. 
man dio Leute vorschiedensten Stammos u. 



































Freiwilligentruppen — Fremdenlegion 


Herkommens in den Kompagnien untereinander; 
dieses Verfahren besteht noch jetzt. Die ersten 
Jahre hatten den Bataillonen zwarmanche Streif. 
züge, im allgemeinen aber verhältnismäßig wenig 
Gefechte gebracht. Dagegen waren sie stark zu 
allerlei Arbeiten, namenLich zu Straßenbauten 
herangezogen worden. Nach dem am 28. Januar 
1835 zwischen Frankreich, England, Spanien u. 
Portugal geschlossenen u. in Paris unterzeich- 
‚neten Vertrag wurde die gesamte F. nach Spa- 
nien zur Unterstützung der Königin Isabella. Il. 
abgegeben. Die ersten, von Frankreich gebilde 
ten Einheiten der. F, wurden in Spanien gegen 
die Karlisten ins Feld geführt u. sind niemals zu- 
rückgekehrt. Dagegen war man am 16. Dezember 
1835 in Frankreich der Aufstellung einer neuen 
.nähergetreten. Von dieser wurde am 11. August 
1836 wiederum ein Bataillon an Spanien ge- 
geben. Der Rest der in Paris zusammengezoge 
nen Einheiten, ein Bataillon zu acht Kompagnien, 
ging am 15. Dezember 1836 nach Algerien ab 
ü. wurde 1837 durch Bildung eines zweiten Ba- 
taillons auf ein Regiment gebracht. Weitere Ver- 
mehrungen ließen bald ein drittes Bataillon ent 
stehen. 1839 bildeto man in Pau aus spanischen 
Flüchtlingen ein viertes, 1840 in Perpignan ein 
fünttes Bataillon; beide wurden ebenfalls alsbald 
nach Nordafrika verlogt. 1811 bildete man aus 
diesen Bataillonen zwei Rogimenter; das 1. Re- 
giment, das die Fahne erhielt, wurde mit drei Ba- 
faillonen ausschließlich für die Provinz Algerien, 
das 2. Regiment mit zwei Bataillonen für die Pro: 
vinz Conslanline bestimmt. In diesem u. in denfol- 
‚enden Jahren fanden die Regimenter oftGolegen. 
iclt, sich auszuzeichnen. Am 14. Mai 184 wurde 
die Zusammenstellung zweier für den Krim-Krieg 
bestimmten Bataillone angeordnet; derRest blich 
als Depot zurück u. wurde nach Bastia verlegt 
Erst am 2. Juli 1866 kehrien die letzten Ein. 
heiten aus der Krim zurück. Inzwischen waren 
im Mutterlande durch Dekret vom 17. Januar 
1855 zwei neue Fremdenregimenter zu je zwei Ba- 
taillonenu. ein Tirailleurbataillon gebildet worden. 
Durch Dekret vom 16. April 1856 wurden sio 
in ein einziges, das 1. Fremdenregiment, zusam- 
mengezogen, nach dem Lager von Sathonay ver- 
legt u. im Juli nach Nordafrika gebracht. Aus 
den zu dieser Zeit aus der Krim heimkehrenden 
Einheiten bildete man das 2. Fremdenregiment, 
das Sidi-bel-Abbes als Standort, erhielt. Die 
nächsten Jahre brachten Kämpfe in der Kabylie 
u. an der tunesischen Grenze, 1859 die E 
schitfung von vier Bataillonen zur Teilnahme am 
italienischen Krieg. 1861 löste man das 1. Frem. 
denregiment gänzlich auf; das 2. erhielt den 
Namen „Fremdenregiment". Zwei seiner Batail- 
lone gingen 1863 nach Mexiko. 1801 stellte man 
die Stämme für die Bataillone Nr. d, 5 u. 6 
auf, 1864 kämpfte in Algerien eine Kompagnie 
als Dragoner. Der Krieg von 1870/71 brachte die 
Überführung von zwei „Kriegebataillonen“ nach 
dem europäischen Kriögsschauplatz; die Deut. 
schen wurden in Algerien zurückbehalten. 1875 
erhielten die Regimenter wieder den Namen F. 
1881 bildete man zweiDepotkompagnien u. nahm 
auch Franzosen in die F. auf. Das Jahr 1883 
führte die ersten Einheiten der F.nach Tongking; 
seitdem sind solche dort ständig verwendet wor. 
den. In neuerer Zeit haben Einheiten der F 























Fremdenregimenter — Fremdkörper 


auch in Madagaskar u. in Marokko gefochten. 
für gegenwärtigen Fremdenregimenter st 
die Bezeichnung F. nicht mehr üblich; jetzt 
nehmen sie auch Franzosen an. S. Frankreich 
(Hoerwesen). 
Fremdenregimenter.s.Frendenlegion. 
Fremdentruppen, ausängehörigeneiner 
{remden Nation bestehende Truppenkörper, ent- 
weder dauernd oder vorübergehend fürbestimmte 
Zwecke aufgestellt. Sie finden sich schon im 
Altertum, besonders als leichte Truppen u. Rei- 
terei, wie z. B. numidische Reiter u. balearische 
Schleuderer in den Heeren Karthagos, germa- 
nische F. im Dienste der späteren römischen 
Kaiser. Im Mittelalter deckt sich vielfach der 
Begriff der F, mit dem der Miets- oder Söldner- 
truppen überhaupt; mangelndes Nationalitäts- 
bewußtsein u. die Auffassung des Krieges als 
Geschäft trugen viel dazu bei. Venedig, Holland, 
England u. die Hanse unterhielten dauernd F. 
Am Ende des Mittelalters waren die wichligsten 
F. die deutschen Landsknechte in fremder 
(talienischem) Dienste u. ganz. besonders dio 
Schweizer, diese vornehmlich in französischen 
Diensten als sogenannte Schweizerregimen- 
ter oder Schweizergarden. Nach der von 
Heinrich II. von Frankreich 1553 mit einigen 
Kantonen abgeschlossenen Kapitulation sollien 
dio geworbenen Schweizer in besondere Regi- 
mentervereinigt werden, deren Obersten der König 
ernannte u. deren Hauplleuto von den Kantonen 
bestimmt wurden, Solche Truppen bestanden in 
Frankreich bis 1792, wo das Garderegiment bei 
der Verteidigung derTuilerien aufgerieben wurde. 
Man rechnet, daß vom Ende der Schweizer Frei. 
heitskriege bis 1792 etwa 600000 bis 700000 
Schweizer in Frankreich gedient haben. In der 
Revolution wurden die Schweizerregimenter auf- 
gelöst, unter der Restauration erneuert, 1830 end- 
gültigbeseitigt. Schweizerregimenter haben außer- 
dem bestanden in Spanien bis 1821, in Sardinien 
bis 1796, in Holland bis 1831, im Königreich heider 
izilien bis 1899, im Kirchenstaat bis 1870. Die 
‚Kantone haben seit 1818 nicht mehr das Recht, 
Militärkapitulationen zuschließen. — Sonst haben 
als F. gefochten: brandenburgisch-preußische 
Truppen in engliscken u. holländischen Diensten 
(s. Brandenburg), Gothaer im Spanischen Erb- 
folgektieg, Braunschweiger u. Hannoveraner in 
britischen Diensten, Schotten in einer ständig 
formierten Brigade von 1599 bis 1749 in hollan- 
dischen Diensten, von deutschen Fürsten ge- 
stellto Regimenter in britischen Diensten im 
Nordamerikanischen Krieg 1775/76; damals foch- 
ten auf seiten der Nordamerikaner ebenfalls 
Deutsche u. Franzosen. Auch die Deutsch. 
Englische (Königlich Deutsche) Legion ge: 
hört zu den F. Eine noch heute bestehende 
Fremdentruppe ist die französische Fremden- 
legion. So ruhmvoll oft F., besonders die Dout. 
schen u, Schweizer gefochten haben, so mußte 
doch mit dem Aufkommen der allgemeinen 
Wehrpflicht der Dienst in fremdem Solde als 
wenig ehrenvoll empfunden werden; denn die 
allgemeine Wehrpflicht ist nur denkbar u. hat 
nur Sinn, wenn im Volke eine entschieden natio- 
nale Gesinnung herrscht, die den Dienst in F. 
verpönt. Vgl. Fietf6, Histoire des tronpes ötran 
geres au service de France (Paris 1854, deutsch 
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München 1856 bis 1860); Jähns, Das franzö- 
sische Heer von der großen Revolution bis zur 
Gegenwart (Leipzig 1873); Schwertfeger, Ge- 
schichte der Königlich Deutschen Legion (Han- 
nover u. Leipzig 1907); Rudolf, Geschichte 
der Feldzüge u. des Kriegsdienstes der Schw 
zer im Auslande (Baden 1855); Schwarz, Die 
Schweizerregimenter in französischen Diensten 
(Basel 1892). 

Fremalkörper (£.corps ärangers — To 
reign bodies) sind im medizinischen Sinne Gegen- 
slände, die zufällig in das Körpergewebe oder 
in eine der natürlichen Körperhöhlen eingedrun- 
gen sind, oder Gebilde, die, im Körper selbst 
erzeugt, mit ihm in organischer Verbindung stan- 
den u. nach Lösung dieser Verbindung frei be- 
weglich an ihrem Bildungsort verbleiben. Zur 
ersten Art gehören in der Militärheilkunde alle 
Arten von Geschossen u. alle durch sie in Wun- 
den hineingerissenen Gegenstände, wie Holz- u. 
Eisensplitter, Kleiderfetzen, Haare, Erde, aber 
auch abgebrochen Klingen, Pfeilspitzen usw. 
Von den im Körper orzeugien Fremdkörpern, 
zu denen u. a. die Gallen-, Nieren-, Blasensteine 
zählen, kommen bei Soldaten nicht selten die so- 
genannten Gelenkkörper (Gelenkmäuse) vor, 
Stücko von den Gelenkteilen größorer Knochen, 
die durch irgendeine äußere Gewalt, z.B. beim 
Turnen, abgebrochen werden u. {rei im Gelenk 
liegen. "Ihr Lieblingssitz ist das Kniegelenk. Eine 
dritte Art F. sind solche, die durch ärztliche 
‚Kunst dem Körper einverleibt werden, um dort 
als Ersatz. verloren gegangener Teile zu die- 
nen. Unter dem Schulze der Asepsis gelingt es, 
‚Knochen- oder Knorpolstücke in den Körper zu 
verpflanzen u. dort einheilen zu lassen, um Sub- 
stanzverluste am Schädel oder an der Nase zu 
decken. Auch spritzt man flüssiges Paraffin ein, 
das hart wird u. so geeignet ist, Entstellungen 
auszugleichen, Diese Melhode war während des 
Krieges 1904/05 unter den russisch-polnischen 
Juden stark verbreitet, um Geschwülste, z. B. 
am Halse oder am Hodensack, zu erzeugen, auf 
Grund deren der Simulant militärfrei wurde (s. 
Simulation). — Die Störungen, die durch F. 
verursacht werden, können rein mechanisch 
wichtige Bewegungen eines Körperteiles hemmen 
oder beeinträchtigen. Nicht selten erregen F. 
auch durch Druck auf ihre Umgebung schwere 
Schmerzanfälle, Neuralgien. Endlich können Ge- 
fahren daraus entstehen, daß F. dio Träger von 
Giften sind, wie Pfeilspitzen, oder dad sie durch 
den milgerissenen Schmutz Krankheilserreger in 
den Körper bringen, deren Wirkung sich als 
Eiterung, Wundstarckrampf, Wundrose, also als 
Wundinfektion offenbart. Besonders gefürchtet 
sind in dieser Hinsicht Granalsplitter, Kleider- 
fetzen, Erd- u. Holzteile, die stets schmutzig sind 
u. daher infektiös wirken, wenn auch die neuere 
Kriegschirurgio durch die antiseptische Wund- 
behandlung (s. Antisepsis) diese Gelahren zu 
beschränken vermag. Die im Kriege häufigsten 
E., Gewehrgeschosse, namentlich die kleinkali 
brigen Mantelgeschosse, sind gewöhnlich nicht 
infektiös u. heilen ein. "Andere F. erregen eine 
reaktive Entzündung u. werden durch Eiterung 
ausgestoßen oder operaliv entfernt; noch andere 
endlich sollen einheilen u. Heilzwecken oder 
auch, wie oben erwähnt, betrügerischen Ab- 
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sichten zur Befreiung von der Militärpflicht die 
nen. Die Instrumentarien der Lazarette u. Feld- 
Sanitätsformationen sind mit Geräten (Kugel- 
zangen u. ähnlichen Greifwerkzeugen) verschen, 
um F. aus Wunden zu entfernen. Vgl. Villaret, 
Handwörterbuch (Stutigart 1901). 5 
Fremdwort (f. mot öiranger — e. foreign 
word). Das F. spielt sowohl im deutschen 
Hoerwesen eine Rolle wie im hürgerlichen 
Leben. Seit Jahrzehnten wird dem übermäßi 
gen Gebrauch entgegengewirkt. Alle Dienstror- 
schriften u, amtlichen Erlasse bemühen sich, 
das F. zu vermeiden. Beispiel u. Lehre an 
den Bildungeanstalten wirken in leichem Sinne 
mit gutem Erfolge. Fast unberührt blieben jedoch. 
bisher die milärischen Titel, Rang. u. Amts- 
bezeichnungen, wie die Bezeichnungen der Trup- 
pengattungen u. dor Befohlsverbände, weil sie 
zum Teil Gemeingut aller europäischen Heere 
sind, u. weil die geschichtliche Überlieferung sie 
schützt. Bei den Titeln sind sogar bedauerliche 
Rückfälle zu verzeichnen; aus dem Roßarzt 
wurde kürzlich ein Veterinär. Gewöhnlich 
führt man die fremdsprachlichen Fachausdrücke 
auf die Zeit Friedrichs des Großen zurück, in 
der französische Einflüsse mächtig waren. Das 
trifft aber nur zum Teil zu. Das P. ist schon 
früher in die ursprünglich gut deutsche Heeres 
sprache eingedrungen, besonders im 17. Jahr- 
hundert. Namentlich während des Dreißigjähri 
gen Krieges veränderle sich das Wesen des deut, 
schen Landsknechttums. Die aus allen Ländern 
‚geworbenen Schlachthaufen sprachen alle Spra- 
chen, u. was an Wörtern u. Bezeichnungen An 
klang fand, blieb dauernd im Gebrauch. Die 
stehenden Heere der deutschen Fürsten wurden 
aus den Resten der Landsknechte nach dem 
Muster der spanischen u. französischen lloeres: 
truppenerrichtet, u. für Titel, Formen, Gliederung 
u. Waffengaltung waren die {remden Fachaus- 
drücke bequemer als die deutschen, die sich der 
neuen Einrichtung nicht ohne weiteresanschmieg- 
ten. Im 18, Jahrhundert stand das Heerwesen 
mit vielen anderen Einrichtungen unter der Nach. 
wirkung des von Ludwig XIV,, seinen Ministern, 
den Hoerführorn u. den Meistern des Befestigungs: 
wesens ausgehenden Einflusses. Gleichwohl sind 
die ältesten preußischen Dienstvorschriften ziem- 
lich fremäwortrein. Es finden sich sogar vor- 
treffliche deutsche Ausdrücke für Dinge, die man 
heute mit französischen Namen bezeichnet, 2.B. 
Foldzeichen für Portepee, Anmelder für 
Ordonnanz. In den Erlassen Friedrichs des 
Großen, im militärischen Briefwechsel, in den Be- 
Fichten u. Schlachtbeschreibungen seiner Zeit da- 
gegen bleibt von der deutschen Sprache nicht viel 
übrig. Eine solche Schreibweise war abar damals 
überhaupt gebräuchlich, mithin keine Sonderheit 
der Heeressprache, Auf Ihr Zußt die bis zur Gegen- 
wart reichende Durchseuchung der deutschen 
Diensisprache mit Fremdwörtern, dieallmählich, 
vielleicht mehr zufällig als beabsichtigt, zum 
Teil wieder ausgeschieden wurden. So wurde 
der Capitaine zum Hauptmann, der C 
pitaine d’armes zum Kammerunteroff 
zier. Inder Zeit der Befreiungskriego tauchten 
Reinigungsbestrebungen auf, 1814 erschien ein 
umfangreiches militärisches Verdeutschungswör- 
torbuch von Karl Müller, das freilich mehr der 


























Fremdwort 


Deutschtümelei huldigte als dem praktischen Be- 
dürfnisse entsprach. 1848 richtete die „Berlini- 
sche Gesellschaft für deutsche Sprache u. Alter, 
tumskunde” an die zu Frankfurt tagende National- 
versammlung eine Eingabe, in der sie um Ver. 
deutschung der Heeressprache hat, Aber auch 
ihre Vorschläge schossen über das Ziel hinaus 
u. boten wenig Brauchbares. Das 1887 heraus- 
gegebene v. Plistersche „Verdeulschungswörter- 
buch der fachmännischen u. dienstlichen Sprache 
des deutschen Wehrtumms“ (Berlin) blieb dem 
Boden gesunder Wirklichkeit. gleichfalls noch 
fern. Dagegen haben die maßvollen Bestrcbun. 
gon des 188 gegründeten „Allgemeinen deut. 
schen Sprachvereins“ Binfluß auf die Ilceres 
sprache gewonnen. Dem Verein gehören viele 
Öffiziere an. Im Jahre 1887 begann die deutsche 
Heeresvorwaltung bei Herausgabe der Felddienst- 
ordnung u. der Schießvorschrift für die Infan- 
terie unnölige Fremdwörter auszumerzen. Sie 
ist seildem durch die Arbeiten des Generalstabes, 
narnentlich der kriegsgeschichtlichen Abteilungen, 
irksam unterstützt worden. Zahlreiche sprach- 
lich gereinigte Dienstvorschriften folgten, so daß 
viele der altgebräuchlichen Fremäwörler dem 
Heere jetzt kaum noch bekannt sind. Die In 
;enieur- u. Fortifikationswissenschaft mit all 
ren zahlreichen französischen Fachausdrücken 
ist in oino Befestigungslehre, die Terrainichre in 
eine Feldkunde verwandelt worden. Auf dem 
Gebiele des Waffenwesens waren schon immer 
deutsche Fachausdrücke vorherrschend. Beach. 
tenswert ist, daß alle an der Vordeutschung 
teiligten Dienststellen durchaus maßvoll vorgehen. 
Was sich nicht zwanglos überlragen oder er. 
setzen läßt, bleibt vorläufig bestehen oder wird 
endgültig in die deutsche Sprache übernommen 
(wie Croquis in Kroki, Lieutenant in 
Leutnant). Am sprödesten erwies sich, wie 
erwähnt, das Rang- u. Titelwesen. 1899 wurde 
cin Anfang gemacht; dio Bezeichnungen Avan- 
tageur, Portepeefähnrich Charge, Funk: 
tion, Avancement u. manche andere wurden 
abgeschafit. Der Aspirant, der Assistent, 
der Inspizient, der Rogistrator, die Ba- 
Sage u, viel ehönso leichl zu ersetzende Aus 
irücke harren noch der Verdeutschung 
In der Marine ist bei der häufigen Berührun; 
mit dem Austande der Antrieb, Fremdwörter au 
zunehmen, besonders groß. Zahlreiche hollän- 
dische u. englische Ausdrückesindin die deutsche 
Marinesprache übergegangen. Ein Teil von ihnen 
erweist sich aber als deulschen Ursprungs, z. B. 
Jacht, Messe, Maat, Back, Fock, Log, 
Topp, Bilge. Die durch die ganze "Nation 
gehende Bewegung, vorhandene Fremdwörter 
durch deutsche Ausdrücke zu ersetzen u. dem 
Eindringen neuer Fremdwörter enlgegenzulreten, 
findet in neuester Zeit auch in der Marine tat- 
kräftige Unterstützung. Sie konnte sich von man- 
chen der Kanzleisprache entnommenen Wortge- 
bilden, wie Marine-Intendantursekrota- 
riatsassistent, bisher noch nicht freimachen. 
Inder österreichisch-ungarischenDienst- 
sprache spielt das Fremdwort eine noch größere 
Rolle als in Deutschland; denn das aus zahl- 
reichen Völkerschaften bestehende Heer fühlte 
nur das Bedürfnis nach einer allgemein verständ- 
lichen Armeesprache. Deshalb fanden die Sprach: 

















French — Freudenfelt 





reinigungsbestrebungen in Österreich- Ungarn 
keinen fruchtbaren Boden. Die Ergänzung des 
Meeres brachte es mit sich, daß nicht nur die in 
allen europäischen Wehrmächten üblichen Fremd- 
wörter festen Fuß faßlen, sondern daß auch aus 
den verschiedenen Sprachen des Reiches Aus- 
drücke entlehnt u. der militärischen Sprache ein- 
verleibt wurden, Es ist auffallend, daß — offen. 
bar unter dem Einflusso des Kanzleistiles — eine 
besondere Vorliebe für lateinische Wortschöpfun. 
gen u. Entlchnungen besicht, Noch heuto sind 
uperarbitrium, Relutum, reluioren, Ex- 
pedit, ad honores, signum laudis dienst 
liche Bezeichnungen." Auch Fremdwörter fran- 
zösischen Ursprunges sind in den neuesten Dienst- 
vorschriften in großer Zahl vorhanden, wenn 
auch ein beträchtlicher Teil im Laufe der letzten. 
50 Jahre ausgemerzt worden ist, Solche Fremd. 
wörter sind besonders im Bereiche der Truppen! 
führung u. des Felddienstes beliebt, z. B. Chok, 
dominieren, Echelon, Echiquier,evakuie- 
ren, Initiative, Lisiere, Sauvegarde. Un 
gürlüche, Wörter sind weniger zahlreich, 2. B 
lonved, Tschako,Czisme,Baka, Bundas, 
Labanzen. — Tschapka, Ulanka, Pacho 
leks sind polnischen, Paroli spanischen Ur- 
sprunges. Mannigfache Beziehungen mit dem ita- 
lienischen Volksstamme haben cine große Zahl 
italienischer Fremdwörter eingebürgert, wie 
Banatica, kavalet. Die meisten italienischen 
Fremdwörter haben sich in der österreichisch 
ungarischen Kriegsmarine feslgeseizt, 

Im Schweizer Here sind die drei Hauptlan. 
dessprachen (Deutsch, Französisch, Italienisch) 
auch die Dienstsprachen. Ts ist daher für das 
allgemeine Verständnis von Nutzen, ei 
gerte militärische Ausdrücke, die zum großen 
Teil dem Französischen eninommen sind, in ihrer 
Form zu belassen. Dennoch werden seit einigen 
‚Jahren aus den deutsch geschriebenen Dienstvor. 
schriften die Fremdwörter entfernt, soweit sich 
reifende deutsche Ausdrücke für sie finden. 

French, Sir John Denton Pinkstone, 
britischer General, geboren 1858, diente zuerst in 
der Narine, trat 1874 zur Kavallerie überu. kämpfte 
1884/85 im Sudan, 1899 bis 1900 in Südafrika 
1900wurde F.inden Adolsstandorhoben ;von 1901 
ab befehligte er das I. Armeckorps (Aldershot) 
Seit 1907 ist er Generalinspekleur der englischen. 
Armee. — Generalleutnant F. nahm am Buren- 
krieg hervorragenden Anteil. Bei Beginn des 
Krieges schlug er die in Natal eingedrungenen 
Buren am 21. Oktober 1899 bei Elandslaagte. 
Der Einschließung von Ladysmith entgangen, 
erhielt er Anfang Novomber den Bofchl über die 
Kavallerie im Kapland, später, unter Lord Ro- 
berts, die Führung der beim T. Armeekorps im 
Lager am Modder-Fluß aufgestellten Kavalleric- 
division. Mit dieser brach er am 11, Februar 
1200 zum Entsatz von Kimberley auf, durchstieß 
am 15. in einer glänzenden Attacke die den Weg 
verlegende Burenstellung u. z0g in Kimborley 
ein. Am 17. stellte General F. mit einer Kaval- 
leriebrigade u.sieben reitenden Batterien die aus 
MagersfonteinabmarschierendeTruppenabteilung 
Cronjes bei WolveskraalDrift u. hielt den fünf- 
fach überlegenen Gegner bis zum Eintriten der 
englischen 6. Infanteriedivision fest. Er nahm 
am Gefecht bei Paardeberg am 18. Februar u. 
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der Einschliedung von Cronje, sowie am Vor- 
marsch auf Blocmfontein u. Pretoria teil. 
General F. hat seine Kriegserfahrungen in w 
testen Umfange für die Friedensausbildung sei- 
nes Armeekorps ausgenutzt u. dieses zu einem 
Muster für die britische Armee gemacht. Seine 
Tätigkeit richtete sich sowohl auf die kriogs- 
mäßige Ausbildung aller Waffen wie auf die 
Schulung der Offiziere aller Grade in der Füh- 
rung der Truppen. In seinem „Übungsplan‘* ord- 
uete F. an, daß von Oktober bis Februar „eine 
feste Grundlage für die Sommermonate durch 
gesunde theoretische Ausbildung” gelegt werden 
solle, Für dio Infanterie wurde cin bosonderes 
Programm fortschreitender Ubungsmärsche ent- 
worfen. Mit den Märschen wurden Übungen im 
Vorposten-, Sicherheits- u. Felddienst verbunden. 
Dieses Übungsprogramm stellt eine Neuerung in 
England dar. Bei der Kavallerie förderte F. den 
Aufklärungsdienst, namentlich legte er auf die 
Entsendung von Erkundungseskadrons u. weit- 
ausholende Offizierpatrouilien unter Benutzung 
drahtloser Telegraphie großen Wert. Alle Artil- 
lerietruppen hielten alljährlich SchieBübungen 
ab, u, die älteren Offiziere erhielten Gelegenheit, 
sich in der Führung größerer Verbände zu üben, 
— Als Generalinspekteur übertrug General F. 
seine Ausbildungsgrundsälze auf das ganzelleer, 
auch auf die Territorialarraee. Außerdem richtete 
er sein Augenmerk auf die Veranstaltung grö- 
Sorer Truppenübungen. 

Frenchtown, Orl in dem amerikanischen 
Staale Michigan. Am 22. Januar 1813 (Eng- 
lisch-Amerikanischer Krieg 1812 bis 1814) wurde 
bei F. eine vereinzelte bis an das Ufer des 
Trorenen Brie-Sees vorgegangene amerikanische 
Truppenableilung unter General Winchester von 
einer stärkeren, über das Eis vordringenden 
britischen Abteilung überrascht u. zur Waffer 
streckung gezwungen. Etwa 900 Mann fielen in 
Gefangenschaft, Die Ämerikaner mußten die ge- 
plante Unternehmung gegen das britische Fort 
Malden aufgeben. Val. Mahan, Soa-Power in 
its relations to {he War of 1812 (London 1908). 

Frequin, Gelreidemaß auf Martinique = 
44 Barile = 35,613 1. 

Wrescaty, Schloß 6km südwestlich von 
Metz, bekannt durch die am 27. Oktober 1870 ab- 
geschlossene Kapitulation der Armee Bazaines. 

Fröteval, Dorf im französischen Departe- 
ment Loir.et-Cher, 15 km nordöstlich von Von- 
döme am Loir. Am 14. Dezember 1870 Ge- 
fecht der preußischen 17. Division gegen Teile 
der auf Vendöme zurückweichenden 2. Loire- 
Armee. Die Franzosen gaben den Üborgang über 
den Loir auf, Sie versuchten aber wiederholt 
Angriffe gegen F. u. drangen abends sogar in das 
Dort ein. Erst nach längerem Straßonkampf wur- 
den sie zurückgetrieben. Eine andere Kolonne 
der Division stieD bei Morde (4 km nordöstlich 
von F.) auf starken Widerstand, konnte sich aber 
in u. bei dem Orte behaupten 

Freudenau bei Wien, ist der bedoulendste 
Rennplatz der österreichisch-ungarischen Mon- 
archie. Dort wind auch der Preis des Jockeiklubs 
„Das österreichische Dorby” gelaufen. 

Freudenfelt(auchFreudenfeldt),Chri- 
stopher v., schwedischer Feldherr, geboren 
1685, gestorben 1743, trat 1701 als Volontär ins 
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schwedische Heer ein, nahm an vielen, Feld. 
zügen u, Schlachten des Nordischen Krieges 
teil u. wurde von Karl XII. 1717 zum Major, 
1718 zum Generaladjutanten u. 1732 zum Kaval- 
lerieobersten ernannt. F. gehörte im Vorsormer 
1742 zu den wenigen schwedischen Offizieren, 
die beim Herannahen der Russen der freiwilligen 
Räumung von Fredrikshamn widersprachen. Er 
brachte im Frühherbst den Rest der Reiterei 
nach Nordschweden hinüber u. führte dort die 
Grenzverteidigung erfolgreich durch. Ende des 
Jahres wurde F. Generalmajor, nachdem er am 
5. Dezember durch einen kühnen Handstreich 
die Russen aus Kemi vertrieben halte. Im April 
1743 begann er einen Vorstoß nach Süden, um 
Finnland den Russen wieder zu entreißen, er- 
trank aber am 31. Mai, als or ein auf Karlö (bei 
Vleäborg) stehendes Schwedisches Streifkorps 
abzuholen versuchte. Vgl. Karl Gustav Malm- 
ström, Kristofer Froudenfelt (in „Värt För. 
svar“, 1907). 

Freundschafts-Inseln (Friendly 1s- 
lands), s. Tonga-Inseln. 

‚Frey, Emil, schweizerischer Staatsmann u. 
Oberst, geboren 1838, enistammt einer allen Pa- 
trizierfamilie Basels, die 1839 bei Zweiteilung 
dieses Kantons zu Basel-Land hielt 














Freundschafts-Inseln — Freycinet 


schreiten. Zur Dockung waren Stadt u, Schloß 
F., sowie das feste Schloß von Zscheiplitz stark 
mit Infanterie u. Artillerie besetzt worden. Der 
über Halle verfolgende preußische General v. 
Yorck ließ durch die Vorhut (10 Bataillone, 13 
Eskadrons, 2 Batterien unter Oberst Graf 
Henckell) Zscheiplitz, durch die Division Horn 
dielöhen nordwestlich'vonF. angreifen. Henckell 
wurde durch französische Artillerie u. Kavallerie. 
zum Halten gebracht u. die Stellung als so stark 
erkannt, daß Yorck ein hinhaltendes Gefecht zu 
führen befahl. Der rechte Flügel der Division 
Mora drang an der Chaussee so weit vor, daß die 
Artillerie. das Übergehen der feindlichen Kolon- 
nen beschieden u. verhindern konnte. Sie wurde 
aber durch einen Gegenangriff zeitweise zurück. 
gedrängt. Das Feuergefecht dauerte dort wie bei 
der Vorhut bis 9 Uhr abends; dann brach Yorck 
das Gefecht ab. Sein Korps verlor 17 Offiziere 
u. 827 Mann u, erbeutote steckengeblichene Ge- 
schütze. In der Nacht konnte der französische 
Trod unter dem Schutz einer am nördlichen 
Ufer verbleibenden Brigade ungestört abmar- 
schieren. Am Nachmittäge hatte die Reserv 

kayallerie Yorcks die Nachhut Oudinols bei Mark- 
zöhlitz vorübergehend zum Stehen gebracht u. 











Er ging 1860, nach Vollendung sei- 
ner Studien in Jena, nach Nord- 
amerika u. nahm am Sezessions- 
kriege auf der Seite der Nordstaaten 
teil. In derSchlacht vonGettysbourg, 
1. bis 3. Juli 1863, geriet F. in Ge 
fangenschaft. Als Geisel für einen 
von den Nordstauten zum Tode ver- 
urteilten Offizier ausgelost, wurde 
F. in Richmond von einem südstaat- 
lichen Kriegsgericht zum Strange ver- 
urteilt. Die Volziehung des Urteil 
verzögerle sich, u. im Januar 1865 
wurde F. durch Vermittelung des 




















PräsidentenLincoln freigegeben. Nach 
Beendigung des Krieges kehrte F. 
in die Schweiz zurück, war 1870 
Generalstabsmajor beider Grenz 
besetzung anläßlich des Deutsch-Französischen 
Krieges u. wurde 1877 Oberst u. Kommandant der 
Infanteriebrigade 9. Nachdem er 1882 bis 1888 
Gesandter in Washington gewesen war, wurde F. 
1890 Bundesrat u. 1804 Bundespräsident der 
Schweizerischen Bidgenossenschaft, Er leitete 
ihr Militärdeparternent u. hat viele Reformen in 
der Armee durchgeführt, so die Organisation der 
Armeekorps u. verschiedener Heeresanstalten. 
Ein Gesetz über Zentralisation des Militärwosens 
wurde 1895 vom Volke verworfen. 1897 schied 
F. aus dem Bundesrat u. wurde Direktor des 
Bureaus der internationalen Telegraphenvereini- 
gung in Bern, Er schrieh: „Geschichte der Kriegs- 
taten der Schweizer“ (Neuenburg 1904) u. cine 
Monographie über die Neutralität der Schweiz 
(Winterthur 1900). 

Freyburg, Stadt im preußischen Regie- 
rungsbezirk Merseburg, an der Unstrut, 5 
‚oberhalb ihrer Mündung in die Saale. Gefecht 
am 21. Oktober 1813. Die auf dem Rückzuge 
von Leipzig begriffene französische Armee hatie 
in der Nacht vom 20, zum 21. begonnen, die 
hoch angeschwollene Unstrut bei P. zu über. 


Gefecht bei Freyburg, 21. Oktober 1818. 
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ihrarei Geschütze u. 400 Gefangene abgenommen. 
Vgl. Gabler, Freyburg, Stadt u. Schloß nebst 
ihren Umgebungen, mit besonderer Berücksichti- 
‚gung des Überganges u. Rückzuges Napoleons 
über die Unstrut nach der Schlacht bei Leipzig 
(Querfurt 1845). 

'oyeinet, Charles Louis do Saulces 
de, franzüsischer Staalsnann, geboren 1828, 
war ursprünglich Ingenieur u. auch in der 
Fisenbahnvorwaltang mit Erfolg tätig, Nach dem 
Sturz des Kaiserreiches entwickelte er Gambetta 
seine Ansichten über die Lage u. die Hilfsmittel 
Frankreichs, so daß ihn dieser am 6. September 
zum Präfekten u. Anfang Oktober, als er selbst 
das Kriegsministerium übernahm, zum „persön- 
lichen Delegierten des Kriegsministers“ ernannte. 
In dieser Stellung leistete F. Hervorragendes in 
der Organisation der neugeschaffenen Hoere, der 
schnellen Einrichtung des Eisenbahn- u. Tele- 
graphendienstes, der Versorgung mit Karten usw. 
Er übernahm auch die Ausarbeitung u. Durch: 
führung der Anregungen Gambottas auf opera- 
ivem Gebiet. Dabei entfaltele er große Tat- 
kralt, rief aber durch Eingriffe in die Führung 























Freydort — Freytag-Loringhoven 


schädliche Reibungen mit den Generalen her- 
vor. Nach dem Kriege war er politisch tätig, 
1878 bis 1880 u. 1882 Minister des Auswärtigen 
u. Ministerpräsident, F. hat eine Reihe von wis- 
senschaftlichen Werken geschrieben; militärisch 
bedeutsam ist „La guerre cn province pendant le 
siegede Paris“ (Paris 1871, deutsch Breslau 1872). 
Freydorf, Karl Wilhelm Bugen v., ba- 
discher Kriegsminister, geboren 1781 in Karls- 
ruhe, stammie aus einer morganalischen Ehe 
des Markgrafen Christoph von Baden. 1805 führte 
er als Stabskapitän eine Artilleriekompagnie im 
Kriege gegen Österreich. 1807 machte or als Füh- 
ter einer reitenden Artileriekompagnie die Bela- 
gerung von Stralsund u. 1809 den Feldzug mit. 
Äls Kommandeur der gesamten badischen Feld 
artillerie — zwei Batterien — verlor er in der 
Schlacht bei Wagram ein Bein; ein Kanonier 
rettete ihn vor der Gefangennahme. F. erhielt 
das. Ritterkreuz des Karl-Friedrich-Militär.Vor- 
dienstordens u. das Ritterkreuz der französischen 
Ehrenlegion u. wurde im gleichen Jahre zum 
Major befördert. Zwar war er durch seine Ver- 
wundung felddienstunfähiggeworden; aberdurch 
seine Organisalionsbegabung leistete er demStaat 
‚noch wertvolle Dienste. Er leitete während der 
folgenden Kriegsjahre die Neuorichtung, die 
Ausrüstung u. den Ersatz verschiedener Artille- 
Hieverbände, wurde 1813 zum Oberstleutnant u. 
„Revueinspoktor" für das badische Korps u. 
1814 zuin Obersten unter Ernennung zum Mit. 
glied des Kriegsministeriumms befördert. In die- 
ser Stellung, die er bis 1832 innehatte, machte 
sich F. um den Ausbau des Hoerwesens sehr ver- 
dient. F. wurde 1832 Generalmajor, 1833Kriegs- 
minister. Er führte die Bewaltnung der Armee 
mit. dem neuen Perkussionsgewehr durch u. er- 
ieß eine Reihe wichtiger Ausbildungs- u. Mobil. 
machungsvorschriften. 1840 wurde F. General- 
leutnant u. 1847 zum Chef des damaligen 4. ba- 
ischen Infanterieregiments (jetzt badischen Leib- 
grenadierregiments Nr. 109) ernannt. 1818 nahm 
er den Abschied u. starb 1854 zu Karlsruhe. Vgl. 
v. Weech, Badische Biographien (Heidelberg 
1875); v. Freydort (Zech-Porbeck), Die badı- 
schen Truppen 1809 (Heidelberg 1909). 
Freyresche Liderung, eine vom spani- 
schen Ärtilleriehaupfmann Freyre erfundene Ab- 
dichtung des Schraubenverschlusses von Ge- 
schützen. Sie besteht aus einem kupfernen oder 
stählernen Ring von dreieckigem Querschnitt 
Der unter dem Druck der Pulvergase, ähnlich 
wie beim Bange-Geschütz, zurückweichende 
Liderungsstempel dehnt den Ring aus u. preßt 
ihn gegen die Rohrwand. Die F. war in den Ver- 
einigten Staaten von Amerika eingeführt 
Freysieben (Freißloben, auch Freins- 
leben), Bartholomäus, Hauszeugmeister des 
Kaisers Maximilian 1. zu Innsbruck, stellte um 
1510 auf kaiserlichen Befehl ein Inventar aller 
Zeughäuser auf, das ein Bild der gesamten Rü 
stung, namentlich des Geschützwesens der da- 
maligen Zeit, gibt. Der Titel des Werkes laute! 
„Inventarij vnd was die Ro. Ko. Mt. von allerley 
zewg von newem erdacht, angebenn vnd durch 
Barth. Freyöleben .... hal machen laßon,” Die 
schönste Handschrift mit künstlerisch ausgeführ- 
ten Zeichnungen — übrigens nach neueren For- 
schungen nicht, wie Jähns annimmt, vom Nürn- 
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berger Maler Glockendon — besitzt das k. k 
kunsthistorische Museum in Wien (früher Am 
braser Sammlung). Ein weiteres Exemplar be 
findet sich in der Hof- u, Staatsbibliothek in 
München. Für die Kenntnis desGeschützwesens 
der damaligen Zeit sind diese „Zeugbücher" 
von hohem Wert. Vgl. Jähns, Geschichte der 
Kriegswissenschaften (München u. Leipzig 1880 
bis 1890). 

Freytag, Heinrich Wilhelm v,, hanno. 
verscher Feldmarschall, geboren 1720, gestorben 
1298, focht im Österreichischen Erbfolgekriege 
mit Auszeichnung, erhielt 1757 cin Jägerkorps, 
mit dem er sich unter dem Herzog Ferdinand von. 
Braunschweig während des Siehenjährigen Kı 
ges auszeichnete. Nach dem Kriege wurde or Ge. 
neraladjutant u. mit der Organisation der Armee 
betraut. Als Kommandierender General führte 
er 1793 das Hilfskorps nach den Niederlanden, 
wurde verwundet u. übernahm wieder das Ober. 
'kommando der Truppen in Hannover. Ygl. Zeit- 
schrift für Kunst, Wissenschaft u. Ge- 
schichto dos Krieges, 1853, Heft 1 bis 3 
Sichart, Geschichte der hannoverschen Armee 
(Hannover 1806 bis 1871); Großer General- 
stab, Der Siebenjährige Krieg, Bde. V, VIL (Ber- 
Hin 1908). 

Freytag-Loringhoven, Hugo, Frei 
herr v., geboren 1855 in Kopenhagen als Sohn 
eines russischen Diplomaten, entstammt einer 
Familio des westfälischen Uradels, deren ältere 
Schreibweise Frydag lautet, u. von der sich im 
15. Jahrhundert ein Zweig in Livland nieder. 
ließ. Nach Ableistung seiner Wehrpflicht bei 
einem russischen Infanterierogiment trat F. 1876 
in das preußische 2. Garderegiment zu Fuß ce 
1891 wurde er in den Großen Generalstab ver. 
setzt, stand von 1901 bis 1907 der Kriegsge- 
schichtlichen Abteilung I vor, wurde dann als 
Oberst Kommandeur des Grenadierregiments Nr. 
12 u. 1910 mit Wahrnehmung einer Oberquar. 
tiermeisterstelle im Großen Genpralstab betraut. 
Er schrieb „Aufklärung u. Armeeführung, 
dargestelll an den Ereignissen bei der Schlesi. 
schen Armee im Herbst 1813" (1900); „Stu 
dien über Kriegführung auf Grundlage des 
Nordamcrikanischen Sezessionskrieges in Virgi- 
‚nien“ (1908); „Der Infanterieangrift in den 
neuesten Kriegen” (1905); „Die Macht der 
Persönlichkeit im Kriege. Studien nach Clau. 
sewitz" (1905); „Das Exerzierreglement 
für die Infanterie vom 29. Mai 1908, kriegs- 
geschichtlich erläutert” (1907); „Kriegslchren 
nach Clausowitz aus den Feldzügen 1813u. 1814“ 
(1908); „Die Heerführung Napoleons in 
ihrer Beileutung für unsere Zeit” (1910). Särıt- 
liche Werke sind hei E. S. Mittler & Sohn in 
Berlin erschienen. Freylags Wirken ander Spitze 
der Kriegsgeschichtlichen Abteilung I des Gro- 
Ben Generalstabes schuf erwünschte Fortschritte, 
deren bedeutungsvollster in der Bearbeitung der 
neuesten Kriegsereignisse zu finden ist (Kriegs- 
geschichtliche Einzelschriften : Burenkrieg, Krieg 
in der Mandschurei usw.). Der Mitwelt wurde 
dadurch das Studium der jüngsten Entwickelung 
der Kriegskunst auf Grund der besten zeitgenös. 
sischen Quellen ermöglicht, Außerdem hat F. 
io Herausgabe der Studien für Kriegsgeschichte 
u. Taktik u. der Vierteljahrshefte für Truppen. 
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führung u. Heereskunde geleitet u.inihnen durch 
zahlreiche eigene Arbeiten zu wichtigen Fragen 
Stellung genommen. Die Schriften Freytags be- 
ruhen auf sorgfältigen Quellenstudium u. zeich- 
nen sich durch starke, das Wesen der Sache 
trelfende Darstellungskraft, wie durch klare u. 
schöne Sprache aus. Was sie aber über das 
Durchschnittsmaß tüchtiger, guter Arbeit hinaus- 
hebt, ist die militärische Einsicht u. die in maß. 
volle Form gekleidete Uberzeugungstreue, die 
immer nur der Sache zu dienen sucht. Gestützt 
auf sichero Kenntnis der im Kriogo wirkenden 
Kräfte, sicht Freytags scharfer, nichtdurch Schul. 
meinungen getrübter Blick die wirklichen, inneren 
Ursachen des Geschehens. Seine Verirautheit 
mit der Kriegführung im großen erleichtert es 
ihm, den Gedankenwegen der Feldherren nach- 
zugehen. Seine geschichtlichen Arbeiten bieten 
deshalb ungewöhnlich reiche Belchrung u. brin- 
gen dem Leser unmittelbaren praktischen Ge- 
winn. Wie kein anderer war F. berufen, der 
Mitwelt die nur halb vollendeten Werke eines 
Clausewitz auszulegen u. nutzbar zu machen. 

Wriant, Louis, Comte, französischer Go- 
neral, geboren 1758, diente von 1781 bis 1787 
bei den französischen Garden, trat 1789 bei den 
Pariser Freiwilligen wieder ein, focht mit Aus. 
zeichnung in den Rhein-Feldzügen u. wurde 1794 
Brigadegeneral, Er kämpite dann in Deutschland, 
von Ende 1796 ab in Italien u. ging mit Desai 
nach Ägypten, wo er sich am 23. März 1799 bei 
Maifa hervortat. Als Napoleon abreiste, erhielt F. 
denOberbefehl über die Truppen in Oberägypleı 
In der Schlacht bei Holiopolis befchligte er dı 
rechten Flügel, eroberte dann das empörte Kairo, 
zurück u. leitete unter Menou die Verteidigung 
von Alexandria gegen dieEngländer. Nach Frank 
reich zurückgekehrt, wurde or Generalinspektour 
der Infanterie, trug als Führor einer Division 
wesentlich bei zu den Siegen bei Austerlitz, 
Jona u. Preußisch-Eylau, wo er verwundet wurde. 
1808 ward er zum Grafen ernannt u. tat sich 
1809 bei Eggmühl u. Wagram hervor. 1811 er- 
hielt er das Kommando der Grenadiere der alten 
Garde, im nächsten Jahre eine Division des 
1. Korps, mit der er sich bei Smolensk, Sche- 
wardino u. an der Moskwa auszeichnete. In 
dieser Schlacht ward er verwundet u. traf 1813 
kurz vor der Schlacht bei Dresden wieder 
bei der Armee ein, focht als Führer der alten 
Garde hei Dresden, Leipzig u. Hanau, 1814 bei 
Champaubert u. Craonne. Nach Napoleons Ab- 
dankung wurde er mit einem Teil der Kaiser- 
garde nach Metz geschickt, schloß sich 1815 sofort 
wieder an Napoleon an u. focht au der Spitze 
der alten Garde bei Ligay u. Belle-Alliance, Bei 
der zweiten Rückkehr der Bourbonen wurde er 
verabschiedet u, starb 1829. 

Friaul (italienisch Friuli), ehemals ein 
selbständiges Herzogtum, das den Teil der vene- 
zianischen Küstenebene östlich der Livenza — 
das venezianische F. — u. das Gebiet am Isonzo 
— die Markgrafschaften Gdrz u. Gradisca, das 
österreichische F, — umfaßte u. sich nordwärts. 
bis zu den Karnischen u. Julischen Alpen er- 
streckte. Die Hauptstadt war Cividale, das rö- 
mische Forum Julii; von dieser Stadt dürfte das 
Land seinen Namen erhalten haben. Das Her- 
zogtum F. wurde im 6, Jahrhundert von den 
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Friceius 


Langobarden errichtet u. nach Erohorung dos 
Langobandenreiches durch Karl den Großen in 
eine fränkische Markgrafschaft umgewandelt. Zu 
Anfang des 9. Jahrhunderts umfaßle diese neben 
dem eigentlichen F. Südkärnten, Krain, einige 
Landstrecken zwischen Drau u. Sare, sowie dal- 
matinische Küstengebiete. 828 wurde diese Län- 
dermasse in vier Sprengel aufgeteilt, deren 
‚nähere Grenzen nicht mehr festzustellen sind; 
ebensowenig läßt sich sagen, auf welche Gebiete 
die Macht der in späterer Zeit genannten Mark 
grafen von F, sich erstreckte. Der Markgraf Bo. 
Fengar, aus dem Geschlecht der Unruochinger, 
nannte sich 888 bis 924 König von Italien, 915 
bis 924 römischer Kaiser. 952 mußte König Be- 
Tongar II. von Italien den Nordosten seiner Herr- 
schaft an Otto I. von Deutschland abtreten, der 
die F., Verona, Trient u. Istrien umfassende Neu- 
erwerbung als Mark Verona seinem Bruder Hein- 
rich von Bayern u. Kärnten gab. Bei der 
ersten Teilung Bayerns 976 kam F. an das Her- 
zogtum Kärnten. 1077 verlich dann König Ilein. 
rich IV. von Deutschland die markgräflichen 
Hoheitsrechte dem Patriarchen von Aquileja; 
doch verlor die Metropolitankirche 1420 ihren 
Landbesitz an die Markusrepublik, u. das vene- 
zianische F. teilte fortan die Geschicke Veno- 
tiens. Jetzt mußten auch die Grafen von Görz 
für die friaulischen Gebiete, die sie von Aquileja 
zu Lehen trugen, Vonedig haldigen. Nach ihrem 
Aussterben (1500) erbien die Habsburger das 
Land. Maximilian von Österreich kam auch vor- 
übergehend durch Eroberung in den Besitz des 
venezianischen F.; aber schon 1514 ging es wie- 
der an Venedig verloren u. kam erst 1707 aber- 
mals an Österreich. Nach den Feldzügen von 
1805 u. 1809 wurde F. teils dem Rönigreiche 
Italien, teils dem Reiche der illyrischen Provin- 
zon zugeschlagen, fiel aber 1814 wieder an Oster. 
reich zurück. 1866 wurde der venezianischeTeil 
an Italien abgetreten. Napoleon I. verlieh 1807 
dem französischen General Duroc den Titel eines 
Herzogs von Friaul. Vgl. Manzano, Annali del 
Friuli (Udine 1856 bis 1880). 

Friauler Spieß (Spetum), Spieß mit lan- 
ger Stoßklinge u. zwei seitlich rückwärts geboge- 
‚nen kürzeren Klingen, in der zweiten Hälfte des 
15. u. im Anfange des 16. Jahrhunderts gebräuch- 
lich, S. Stangenwatfen. 

Fricelus, Karl Friedrich, Generalau 
teur der preußischen Armee, geboten 1779, ge- 
storben 1856, war Jurist, trat aber 1806 in das 
Heer ein u. nahm an der Verteidigung von Danzig 
teil, kehrte dann zum juristischen Beruf zurück u, 
wurde 1808 Oberlandesgerichtsrat in Königsberg. 
1813 trat er wieder in das Ileer u, wurde Major u. 
Kommandeur des 1. ostpreußischen Landwehr. 
bataillons, kämpfte mit Auszeichnung bei Denne- 
witz u. drang als einer der ersten bei der Erstür- 
mung des Grimmaschen Tores am 19. Oktober in 
Leipzig ein. Dort orrichtete ihm die Siadt Leipzig 
1863 ein Denkmal, Nach neueren Forschungen 
soll der erste bei der rstürmung nicht F., son- 
dern Major v. Mirbach gewesen sein. Nach Be- 
endigung des Krieges war F, in Ostfriesland für 
Einführungdor preußischen Verwaltung u. Militär- 
verhältnisse tälig. 1815 nahm er an der Spitze 
eines ostfriesischen Landwehrbataillons an der 
Schlacht bei Ligay teil, trat dann wieder in den 























Friderieia — Friede, Ewiger 


Justizdienst, wurde 1829 Rat im Generalaudito- 
riat u. 1837 Generalauditeur. Er schrieb: „Das 
preußische Militärstrafrecht" (Berlin 1835), „,Ge- 
schichte des Krieges in den Jahren 1813 u. 1814 
mit besonderer Rücksicht auf Ostpreußen u. 
das Königsberger Landwehrbataillon" (Altenburg 
1843). Von diesem Werk erschien nur der 1. Band, 
der bis nach der Schlacht bei Leipzig reicht. 
Ferner schrieb F.: „Geschichte der Blockade 
Küstrins in den Jahren 1818 bis 1814 mit be- 
sonderer Rücksicht auf dio ostpreußische Land- 
wehr“ (Berlin 1852); „Geschichte der Befesti 
gungen u. Belagerungen Danzigs mit besonderer 
Rücksicht auf die ostpreußische Landwehr" 
(Berlin 1854); „Preußische Militärgesetzsamm- 
tung, Bäe. 1 bis’V (Berlin 1836 bis 1856). Seine 
hinterlassenen Schriften hat M. Beitzke Iieraus- 
gegeben. Val. Bachmann, Die Erstürmung des 
äuberen Grimmaschen Tores (Schriften des Vor- 
sin für die Geschichte Leipzies, Bd. YI (Leipzig, 
1900); Förster, Geschichteder Befreiungskriege, 
1818, 1814, 1815 Bd. II (Berlin 1858) 

Friderieia, s. Fredericia. 

Friedberg, 1. Siadt im Großherzogtum 
Hessen. Gefech! am 10. Juli 1796 (Erster 
Koalitionskrieg 1792 bis 1797). Vor der über. 

















Übersichtsskizze zum Gefecht bei Friedberg, 
10. Juli 1796. 


legenen französischen Sambre-Maas-Armee in 

südlicher Richtung gegen den Main zurück 

gehend, erhielt der österreichische Feldzeug- 

meister Graf Wartenslebon am 10. Juli 1796, 
T. Alten, Handbuch f.Heor v. Flotte, 3.Bd. 
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als er im Begriff war, aus der Gegend von F. 
hinter die Nidda abzumarschieren, von dem öster- 
zeichischen Oberbefehlshaber, Erzherzog Karl, 
den bestimmten Befehl, die Gegend nördlich des 
Mains nicht ohne Kampf zu verlassen, Ermachte 
sofort kehrt ü. griff, durch F. vordringend, mit 
seinen 20000 Mann den, unter Klebers Befehl, 
an der Straße nach Butzbach stehenden linken 
Flügel der Franzosen an. Ober- u, Nieder-Mörlen 
wurden genommen. Als aber die Division Le- 
febvre in der Gegend von Oppershofen eintral, 
gingen die Franzosen zum Angriff üher. Der 
österreichische Flügel wurde nach Bruchenbrük- 
ken u. Assenheim zurückgedrängt u. behauptete 
sich mit Mühe nur so lange, bis die Mille u. deı 
linke Flügel, von Kleber lebhaft gedrängt, dei 
Rückzugdurch F.bewerkstelligthatten. Wartens- 
eben konnte in der Nacht zum LI. Juli den 
lückzug auf Frankfurt fortsetzen. Das nach dem 
igenen Urteil des Erzherzogs „unnölige“ Ge- 
fecht hatte den Österreichern nicht unbedeu- 
tende Verluste gebracht. Vgl. Erzherzog Karl, 
Ausgewählte Schriften, Bd. II (Wien u. Leipzig 
1899. 

2. Friedberg, Ort in Bayern, Regierungs- 
bezirk Schwaben. Gefecht am 24. August 
1796 (Erster Koalitionskrieg 1792 bis 1497). 
Dei F, befand sich am 24. August 1796 die nur 
6000 Mann starke Mitte desösterreichischen Korps 
Latour, das am Loch in weit ausgedehnter 
Stellung das Vordringen der französischen Rhein- 
Armee aufzuhalten bestrebt war, während der 
Erzherzog Karl nördlich der Donau gegen die 
Sambre-Maas-Armee die Entscheidung suchte. Da 
der französische Feldherr, Moreau, fast seine 
gesamte Armee, etwa 60000 Mann, F! gegenüber 
vereinigt hatte u. der Fluß an mehreren Stellen 
zu durchfurten war, konnte von ernsthaften 
Widerstand keine Rede sein, In beiden Flanken 
bedroht u. in derFront lebhaft angegriffen, mußte 
Latour bald in der Richtung auf München zu- 
rückgehen. Seine Kolonne wurde jedoch bei 
Rinnen-Tal von der über Ollmaring vordringen- 
den Division Ferino erreicht u, durchbrochen. 
1500 Gefangene u. 17Geschütze fielen dem Sieger 
in die Hände, 

Triede (f. paiz — e. peace), im Sinne des 
heutigen Völkerrechts ein dauernder Zustand der 
Anerkennung von Bositz u. Rechton der einzelnen 
Staaten, unter dessen Schutz sich der internatio 
nalo Verkehr regelt. Truppen dürfen im Frieden 
dieLandesgrenzenurausnahmsweiseu. nach Über. 
einkommen der beteiligten Staaten überschrei- 
ten; z.B. werden Ablösungstransporte der Deut- 
schen in China auf der sibirischen u. mandschu- 
rischen Eisonhahn bofördert. — Das Wort F. oder 
Frieden wird auch gleichbedeutend mit Frie- 
densschluß gebraucht, z.B. Friede zu Frank- 























| furt, Pariser Frieden. 


Friede, Ewiger, das Bestreben einzelner 
(Pazifisten), die den Krieg verabscheuen, ihn 
ganz zu beseitigen u. durch völkerrechtliche 
Schiedsgerichte zu ersetzen. Sie gründeten die 
Gesellschaft der Friedensfreunde u. setz- 
ten durch wiederholte Abhaltung internationaler 
Friedenskongresse seit der Mitte des 19. Jah 
hunderts die vom russischen Zaren 1899 ins 
Leben gerufene ständige Friedenskonferenz im 
Haag durch — aber schon 1904 brach der 
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blutigeRussisch-JapanischeKriegaus. Einewiger 
Friede ist praktisch unerreichbar; denn das Recht 
des Stärkeren, das sich überall in der Natur 
‚ltend macht, ist von den Menschen auf die 
jauer nicht durch papierene Abmachungen zu 
ersetzen, Ein Volk, das sich innerlich frisch 
u. kräflig fühlt, kann sich nicht dazu herbei- 
lassen, dio Rntscheidung über seine wichtigsten 
Lebensfragen einom Kollegium von Vertretern 
anderer Völker anheimzugeben, von deren Un- 
arteilichkeit außerdem ein Beweis kaum zu er- 
Bringen wäre. Der ewige Friede kann den Völ- 
ken aber auch nicht zum Segen werden, da die 
gesteigerten seclischen u. körperlichen "Kräfte, 
die der Krieg u. seine Vorbereitung verlangt u. 
auslöst, allmählich verloren gehen u. ein schwäch- 
liches Geschlecht heranwachsen würde. Vor 
dem Krieg schützt noch am besten ein bewalf- 
neter Friede. — Für den ewigen Frieden traten 
ein: Leibniz, Voltaire, Rousseau, Lessing, vor 
allem Kant, auf den sich die Friedensfreunde 
hauptsächlich berufen; für den Krieg dagegen 
schon Tacitus, der ihn „Zuchtmeister der Völ- 
ker" nannlo; ferner Hegel, der vor einem Ver- 
sumpfen des Menschengeschlechts durch allzu 
langen Frieden warnte, u. endlich Moltke: „Der 
owige Friede ist ein Traum u. nicht einmal ein 
schöner Traum. Der Krieg ist ein Element der 
von Gott eingesetzten Weltorinung. Die cdel- 
sten Tugenden der Menschen entwickeln sich da- 
selbst.“ 

Triedegut (altlcutsch vredegut), die Burg 
oder das Gut, das dem Vasallen von seinem 
Lehnsherrn zum Ersatz für seine im Kriege ver- 
loren gegangene oder verwüstete Burg gezeben 
wurde. Entweder war das F. erst vom Feinde 
zu erobern oder es wurde in Geld (dingede) er. 
stattet. Häufig mußte sich dor Lehnshorr durch, 
das F. die Hilfe seiner Vasallen erkaufen; denn 
der Belohnte war nur im Reichsdienste oder bei 
echter Landesnot, nicht aber in privater Fehde 
zur Hoeresfolge vorpflichtet. Vgl. G. Homeyer, 
Das Friedegut in den Fehden des deutschen Mit“ 
telalters (Berlin 1867). 

Friedensbagage (Deutschland), die 
Bezeichnung des zur Fortschaffung des Gepäcks 
während der Manöver gemieteten Fuhrwerks. 
Der Ausdruck wird gebraucht, um einer Ver- 
wechselung mit der kriegsmäßigen Bazage vor- 
zubeugen, die in den Operationsbefchlen 
berücksichtigt werden muß, aber selten wirklich 
vorhanden ist. 

Friedens-Besoldungsetat, s. Besol- 
Aungselat. 

Friedensbruch (. infraction de la paiz 
— e. breuch of {he peace), ein allgemeiner Be- 

if aus dem Mittelalter, mit dem jede Strattat 
Bezeichnet wurde; im Bosonderen die Selbsthilfe 
des einzelnen ohne vorherige Kündigung des 
Friedens oder Ansage der Fehde. Nach völker- 
rechtlichem Gebrauche soll dem Kriege mit dem 
Abbruch der, diplomatischen Vertrelung eine 
förmliche Kriegserklärung vorausgehen; doch 
haben taikräftige Naturen u. Nationen einen F. 
nicht gescheut, wenn sie sich dadurch von vorn. 
herein einen Vorteil im Kriege sichern konnten; 
so Friedrich der Große in den schlesischeif Krie- 
‘gen, Napoleon u. neuerdings die Japaner bei Be- 
ginn des Krieges gegen Rußland 1904. 
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Friedensetat, 5. Etat. 

Friedensformation (f. formation en 
temps de pain — e. peace-organisation), die Glie- 
derung u. innere Einrichtung der Truppenteile u. 
Verbände im Frieden im Gegensatz zur Kriegs 
formation. Je mehr beide Formationen einander 
gleichen, um so glatter vollzieht sich der Ober- 
gang vom Friedens- auf den Kriegstuß. Die beste 
F. ist also eine solche, in der die Stämme für 
allo im Kriogsfalle aufzustellenden Truppenteile 
enthalten u. in Krieg u. Frieden in dieselben Ver- 
bände zusammengefaßt sind. Dies ist wegen der 
Kosten nicht in vollem Maße möglich, da die 
Stämme mit Rücksicht auf die Ausbildung der 
‚Truppeu.der Führernicht zuschwach sein dürfen. 

Friedenskonferenz (Haager Konfe- 
ronz), auch Abrüstungskonferenz genannt, tagte 
auf Betreiben des Zaren Nikolaus II. von Rub- 
land vom 18. Mai bis 29. Juli 1809 im Haag 
u. beriet Fragen der Abrüstung, der Rüstungs- 
einschränkungen, der Verbesserung des Kriegs- 
rechts, sowie derSchiedsgerichte. Beteiligt waren 
bis auf die südamerikanischen Republiken fast 
alle Staaten. Ergobnisse waren drei Kon- 
ventionen: 1. über die friedliche Erledigung 
internationaler Streitfälle; 2. über Gesetze u. 
Gebräuche des Landkrieges; 3. über Anwendung 
der Genfer Konvention vom 22. August 1864 auf 
den Sockzieg; ferner drei Deklarationen: 1. 
über das Verbot, Geschosse u. Sprengkörper aus 
Luftballons oder auf ähnliche neue Arten zu 
schloudern; 2. übor ein. Verbot, Geschosse zu 
verwenden, deren alleiniger Zweck die Verbrei- 
tung erstickender u. betäubender Gase ist; 9. 
über ein Verbot, Geschosse zu verwenden, die 

ch im menschlichen Körper leicht ausdehnen 
oder abplatten. Doch haben nicht alle Teilnch- 
mer diese Konventionen u. Deklarationen unter- 
zeichnet. Späteren Konferenzen sollten vorbe 
halton bieiben : Revision der Genfer Konvention, 
Regelung der Rechte u. Pflichten der Neutralen, 
Einführung bestimmter Typen u. Kaliber für Ma- 
rinegeschützo u. Gewehre, Vereinbarungen über 
Beschränkung der Kriegsbudgets u, der Streit- 
kräfte, Unverletzlichkeit des Privateigentuins im 
Seekriegeu. Verbot.derBeschießung olfener Städte 
durch Secstreitkräfte. Vgl. Conföronce inter- 
nationale de la Paix (Haag 1900, amtlich); 
Fried, Die Haager Friedenskonferenz (Berlin 
1900); Zorn, Die völkerrechtlichen Ergebnisse, 
der Haager Konferenz (Deutsche Rundschau, 
Ba. 26); Mörignhac, La Conförenco de Ia Paix 
(Paris 1900); Holls, The Peace-Conference at 
Ihe Hague (Neuyork 1900). 

Eine zweite internationale Friedens: 
konferenz trat am 16. Juli 1907 abermals auf 
Veranlassung Rußlands im Haag zusammen; an 
ihr nahmen auch die südamerikanischen Re 

jubliken teil. Konventionen: 1. über eine 
riedliche Regelung internationaler Streitfälle; 
2. über Einschränkung von Gewaltmadregeln zur 
Eintreibung von Vertragsschulden; 3. über Er- 
öffnung von Feindscligkeiten; 4. über Gesetze 
u. Gewohnheiten des Landkrieges; 5. überRechte 
u. Pflichten der neutralen Mächte u. Personen 
im Landkrioge; 6. über Behandlung der feind- 
lichen Handelsschiffe bei Beginn der Feindselig- 
keiten; 7. über Umwandlung der Handelsschifte 
in Kriegsschiffe; 8. über selbsttäige unter- 
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seeische Minen; 9. über Beschießungen durch 
Kriegsschiffe; 10.über Anpassung des Seckrieges 
an dieGrundsälzeder Genfer Konvention ; 11.über 
Beschränkungen des Rechtes der Beschlagnahme 
im Seckrieg; 19, über Errichtung eines inter. 
nationalen Prisengerichtshofes; 13. über Rechte 
u. Pflichten der neutralen Mächte im Seckrieg, 
sowie 14. eine Deklaration über das Recht, 
Geschosse u. Explosivstoffe aus Luftballons zu 
werfen. — Eine weitere Deklaration beschloß, 
den obligatorischen Schiedsvertrag. grundsätz- 
lich anzuerkennen u. den Mächten die Annahme 
eines von der F. ausgearbeiteten Entwurfes zur 
Errichtung eines Schiedsgerichtshofs zu empfeh- 
len. Forner wurden mehrere weitere Wünsche 
im Sinne des allgemeinen Friedens u. der mil- 
deren Form der Krieglührung geäubert. Die 
Ergebnisse sind als dürftig zu bezeichnen, 
besonders da kaum je ein kriegführender Staat 
zur Innehaltung einer jeden Bestimmung im ein- 
zeinen Fall zu zwingen sein wird. Immerhin ist 
ein Fortschreiten des Zusammenschlusses der 
Völker zur Vermeidung unnötiger Kriege festzu- 
stellen. Vgl. Meurer, Die Haager Frielenskon- 
ferenz (München 1905 is 1907); O.Nippold, Die 
zweite Haager Friedenskonferenz (Leipzig 1908); 
Fried, Die zweite Haager Konferonz (daselbst 
1908); Renauld, Les deux Conförences de In 
Paix 1809 et 1907 (Paris 1909); Löwenthal, 
Geschichte der Friedensbewegung mit Brück. 
sichtigung der zweiten Haager Friedenskonferenz 
(Berlin 1002); Zorn, Die Fortschritio des Sec. 
‚kriegsrechts durch dio zweite Haager Friedens. 
konferenz (Tübingen 1908); Saint-Maurice, 
La deuxiöme Conförenee de Ia Paix (Paris 
1908) 

Friedenslazarett, s. Lazarett. 

Friedensmarsch, s. Marsch. 

Friedenspfeife (f. calumet de pair — 
©. calumet [of peace]). Bei nordamerikänischen 
Indianerstämmen bestand die gcheiligte Sitte, 
daß Friedensunterhandlungen durch den Iläupt- 
ling in feierlicher Weise durch Anrauchen einer 
F. eröffnet wurden. 

Friedenspräliminarien (£. preimi 
naires de la paiz — e. preliminaries of peace), 
5. Friedensschluß. 

Friedenspräsenzstärke (. effectif de 
paiz — ©. peaoe-establishment), soviel wie Frie- 
densstärke, 

Triedens-Sanitätsordnung (7.8.0) 
beißt in der deutschen Armeediegrundlegende 
Dienstrorschrift fürden Sanitätsdienst beim Here 
im Frieden. Sie trat am 16. Mai 1891 an die 
Stelle des Reglements für die Friedenslazarette 
der Königlich Preußischen Armee vom 5. Juli 
1852. Die F. von 1891 gibt die Bostimmungen 
für den Sanitätsdienst bei den Truppen u. Mili- 
tärbehörden, sowie in den Lazaretten, Viele der 
Beilagen sind später neubearbeitet worden. Drei 
Nachträge sind hinzugekommen. 1910 stand eine 
Neubearbeitung in Aussicht 

In Österreich-UngarngiltdasReglement 
für den Sanitätsdienst des k. u. k. Heeres, 
u. zwar: I. Teil (Militärbehörden, Kommanden, 
Truppen y. Heeresanstalien) von 1901; II. Teil 
(Stabile Sanitälsanstalten) von 1902; Il. Teil 
(Medikamentenanstalten) von 1902. 

In der deutschen Marine galten für die 
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Handhabung des Sanitälsdienstes an Land bis 
1893 die gleichen Vorschriften wie für die Ar- 
imee; bei der Verschiedenheit der Einrichtung 
beider Verwaltungen paßten sie aber für die 
Marine schließlich nicht mehr. Für Bordver- 
hältnisse waren die „Instruktion für die Kom- 
mandanten" u. andere Bestimmungen maßgebend, 
die im Laufe der Zeit zum Teil veralteten. Seit 
Oktober 1893 gilt die vom Reichs-Marine-Amt 
bearbeitee Marine-Sanitätsordnung. 

Die Friedens-Sanitätsordnung für die öster- 
reichisch-ungarische Kriegsmarine ist 
durch die Vorschrift für don Sanitäts- 
dienst der k. u. k. Kriegsmarine gegeben. 

Friedensschluß (f. conclusion da la paiz 
— e. eonchusion of peace), die vertragsmißige 
Wiederherstellung des Friedens zwischen selb. 
ständigen Staaten, die sich im Kriegszustande 
befinden. Meist wird der F. herbeigeführt, che 
der eine Staat durch den Sieger vollkommen 
‚niedergeworfen ist, entweder durch Verhandlun- 
gen der beiden Parteien selbst oder durch Ver. 
mittelung neutraler Staaten, die den Streitenden 
Friedensvorschläge machen. Um Frieden schlie- 
Den zu können, sind vorläufige Verhandlungen 
notwendig; während ihrer Dauer wird Waffen. 
ruhe vereinbart, Diese Verhandlungen heißen 
Friedenspräliminarien, wenn sie nur unter 
gewissen Zugeständnissen einer Partei statlfin. 
den, die dem Überlegenen von vornherein Vorteile 
sichorn; sie führen häufig zu einem Präliminar- 
frieden, der einen wesentlichen Teil des Frie- 
densvertrages schon in sich schließt. Die eigent- 
liche Friedensunterhandlung beginnt erst 
auf der sicheren Grundlage vorher getroffener 
Abmachungen u. nach eingetretenen Waffenstill- 
stande; ihr Ziel u. Ende ist der F. 

Friedensstab (aleinisch caduceus) hied 
im Altertum der vom Herold als Friedensbolen 
getragene Olivenzweig, später der Merkurstab 
mit den zwei Schlangen. Dieser war ein Sinn- 
bild des Friedens, weil Merkur zwei kämpfende 
Schlangen mit dem Stabe trennte. Der Träger 
des Friedensstabes galt allezeit für heilig u. un- 
verletzlich. Vgl. Livius, XXNIL, 32, 

Friedensstärke, Friedenssland(f.dlat 
de paiz — e. pracefoot), die nach dem Btat 
im Frieden einer Armee oder einem Trup- 
venteil angehörende Zahl von Offizieren, Be- 

Mannschaften, Pferden, Geschützen, Fahr. 
usw. Bestimmend für die F. ist das 
tern: Beim reinen Kader- u. Milizsystem 
ist die F. am schwächsten u. wird nür bei großen 
Übungen vorübergehend erhöht (Schweiz); bei all- 
gemeiner Wehrpflicht kann sie meist annühernd 
auf 4, bis 1/, der Kriegsstärke geschätzt wer- 
den; beim reinen Werbosystem oder unter be. 
sonderen Verhältnissen (Britisch.Ostindien) mag 
sie der Kriegsstärke fast gleichkommen. Auf die 
F. der einzelnen Truppenteile ist die Waffen. 
galtung von Einfluß: Kavallerie muß in der F. 
der Kriegsstärke möglichst nahekommen, weil 
ausgehobene Pferde sich schwer eingewöhnen; 
Artillerie verträgt schon besser, Infanterie am 
besten die Auffüllung der F. durch Reserven. 
‚Auch wechsolt dio F. sonst gleichartiger Truppen 
mach ibrem mehr oder weniger einem plötz- 
lichen Angriff ausgesefzien Standort (hoher Etat 
bei den Grenzkorps). Die gesetzliche Festlegung 
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der F. auf eine längere Reihe von Jahren fördert 
die gesunde Entwickelung; in Deutschland wird 
sie gewöhnlich auf fünf bewilligt (Quinquennat). 

Friedensübungen (f. ezereices en temps 
de paiz — e. peace.ezereices) sind alle militäri- 
schen Übungen, die während des Friedens zur 
Ausbildung der Truppe statlfinden. Sie beginnen 
im Jahreslauf nach Einstellung der Rekruten u. 
finden ihren Abschluß am Ende des Dienstjahres 
bei den Manövern in größeren Truppenverbänden. 

Friedensunterhandlung, 5. Friedens: 
schluß. 

Friedensverpflegung (f. alimenlation 
des troupes en temps de paie — e. maintenance 
in time of peace), umfaßt diegesamte Verpflegung 
von Mann u. Pferd im Frieden. S. Verpflegung. 

Friedens-Verpflegungsctat, eine in 
Deutschland veraltete Bezeichnung für Frie- 
dens-Besoldungselat; s. Be 
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großen Garnisonen u. da angelogt, wo die an- 
deren Friedhöfe nicht mitbenutzt werden können. 

Friedjung, Heinrich, bedeutender öster- 
zeichischer Geschichtsforscher u. politischer 
Schriftsteller, geboren 1851, war 1873 bis 1881 
Professor der Geschichte an der Wiener Ilandels- 
akademie. Von seinen Werken erregten beson 
deres Aufschen: „Der Kampf um die Vorherr- 
schaft in Deutschland 1859 bis 1866“ (Stutt; 
gart 1908) u. „Benedeks nachgelassene Papiere‘ 
(Leipzig 1901). Diese Schriften haben eine ge- 
rechtere Würdigung der österreichischen Krieg. 
führung von 1866 herbeigeführt, 

Friedland, Herzog von, s. Wallenstein. 

Friedland, 1. Stadt an der Allo in Ost. 
preußen. Schlacht am 14. Tuni 1807. Am 10. 
Juni 1807 hatte General Bennigsen auf dem 
linken AlleUfer westlich von Heilsberg oinen 

















soldungselat. 
Friederieh, Hudolt, 
preußischer Oberst u. Chef 
der Kriegsgeschichtlichen Ab- 
teilung I des Großen Gene- 
valstahes, geboren 1855 in 
Stockstadt a. Rh., wurde 1874 
Leutnant im Infanterieregi- 
ment Nr. 118, 1899 Major, 
1902 dem Großen General: 
stabe zugeteilt, 1903 Lehrer 
der Kriegsgeschichte an der 
Kriogsakademie, 1905 Oberst: 
Ioutnant u. Ableilungschef im 
Großen Generalstab, 1908 
Oberst. Er schrieb: „Ge- 
schichte des Herbstfeldzuges 
1813“, 3.Bde. (Berlin 1903 bis 
1905) ; „Gneisenau,einLebens- 
bild“ (Berlin 1906); „Die str 

tegische Lage Napoleons am 
Schlüsse des Waffenstillstan- 
des von Poischwitz“ (Beiheft 
zum Militär « Wochenblatt 
1901); „Die Auffassung der 
strategischen Lage seitens.der 




















Verbündeten am Schlusse des 
Waffenstilstandes vonPoisch 
witz 1813° (Beiheft zum Mili- 
tär- Wochenblatt 1902); 
„Schlacht bei Zorndorf“ (Beiheft zum Militär- 
Wochenblatt 1908). 1910 wird eine „Geschichte 
der Befreiungskriege 1813 bis 1815" in 4 Bänden 
erscheinen; ihr sollen Sonderbeiträge folgen, die 
im 1. Heft Davout in Hamburg behandeln. — Die 
inhaltsreichen Werke Friedorichs sinddieLebens- 
arbeit eines hervorragenden Forschers in der 
Kriegsgeschichte der napoleonischen Epoche, der 
bis auf die letzten Quellen zurückgeht u, manche 
Begebnisse in neues Licht stellt. Er weicht z. B. 
in seiner Darstellung der Tätigkeit Bernadottes 
1813 wesentlich von der Auffassung früherer Ge- 
schichtschreiber ab. Wer seine Schriften studiert, 
gewinnt die Überzeugung, daß F. der reinen, vor. 
urteilslosen Wahrheit zu dienen sucht, 
Friedhof {f. eimetüre — ©. church-yard, 
‚eemetery), Kirchhof, Goltesacker, der ursprüng. 
lich meist neben oder um eine Kirche herum 
angelegte Bogräbnisplatz. Mililärfriedhöfe wer- 
den in Deutschland u. Osterreich-Ungarn nur in 


Übersicht 
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Angriff Napoleons abgewiesen. Den Sieg aus- 
zubeuton, hielt sich dor russische General nicht 
für stark genug. Er begnügle sich, das Schlacht“ 
feld den {1. über zu behaupten. Als aber bis 
zum Abend eine große Überlegenheit herange- 
kommen war, die Ihn an den Fluß zu drängen 
u. einzuschlicßen drohte, zog er sich durch Heils- 
berg über die Alle zurück. Er gedachte, auf dem 
Umweg längs des rechten Ufers Wehlan zu er 
reichen. Damit gewann Napoleon den näheren 
Weg links der Älte nach F. u. die Möglichkeit, 
dem Gegner dort zuvorzukommen u. zur Schlacht 
unter ungünstigen Bedingungen zu zwinzen. Na 
polcon benutzte den Vorleil nicht, sondern führte 
seine Armee nach PreußischEylau in dor An 
nahme, Bennigsen würde zur Vereinigung 

dem preußischen General Lestocq von Barten- 
stein über Domnau auf Königsberg marschieren. 
Auf die Nachricht, Lestocq befinde sich bei 
’Zinten, schickte Napoleon Murat mit 31/, Kaval 











Friedland 


leriedivisionen, sowie die Korps Davout u. Soult 
wach Königsberg, um zunächst den einen Gegner 
abzuschneiden u. abzutun. Mit dem Rest der 
Armee blieb er bei Preußisch-Eylau, um den 
anderen zu erwarten. Lannes wird nach Dom- 
mau vorgeschoben. Dessen Husaren gehen nach 
Friedland, um dort vermutete Magazine zu zer- 
stören. 

Bennigsen war am 12, Juni früh nach Barten 
stein, am 18. früh nach Schippenbeil gekommen 
u. selzte gegen Mittag den Marsch nach Fried- 
land fort. Seine Vorhutskavallerie traf dort auf 
Lannes’ Husaren. Sie wurden verjegt, brachten 
äber die Meldung von dem Erscheinen des Fein 
des nach Domnau u. Preußisch-Eylau. Napo- 
teon bofahl am Abend den Abmarsch der dort 
versammelten Armee 
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durch die Natur besonders begünstigt gewesen. 
Bei F. trennte die schwer zu durchschreitende 
Schlucht des Mühlenfließes die vier Divisionen 
des rechten von den drei Divisionen des lin. 
ken Flügels, der, an einen Wald gelchnt, einen 
Flankenangriff herausforderle. Hinter der vom 
Feinde überhöhten Stellung. flo die liefein- 
eschnittene Alle. Nur zwei Brücken führten 
über. Napoleon hielt, wie fast jeder An- 
greifer, den Verteidiger u. die Stellung für stärker 
als sie waren. Vielleicht daß der Feind, der 
doch, wie es schien, nach Königsberg gehen 
wollte, ihn angreifen würde. Er schwankle, ob 
er Mural u. Davout bis zum nächsten Morgen 
abwarten, die Zeit mit einer Kanonade ausfüllen, 
seinen ermüdeten Truppen noch etwas Ruhe 














nach Friedland u. rief 
Murat u. Davont eben. 
dahin. Sein Angriff 
wäre abgewiesen wor- 
den, wenn die Russen 
auf’ dem rechten Alle 
Ufer geblieben wären. 
Bennigsen war aber 
schwer leidend u. ver- 
Tangle nach Ruhe, um 
die peinigenden 
Schmerzen ortragon zu 
können. Er fand in F. 
links der Alle Unten 
kommen. Zur Deckung 
des Hauptquartiers 
wurde die um 11 Uhr 
abends eintreffende 1. 
Division überdieBrücke 
durch dieStadt, auf der 
Straße nach Domnau 
vorgeführt, Ihre Vorhut 
besetzte Postehnen., 
Dort wurde sie bereits 
um1Uhrfrüham 14. von 
Lannes, der mit Oudi- 
notu. Grouchyderübri- 
gen Armco weitvoraus- 

















geeilt war, angegriffen 
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tiel in den Nachmittag 
hinein, kommt auffran. 
zösischer Seite eine Division, ein Korps nach 
dem anderen hinzu, während nur ein hinhalten- 
des Gefecht geführt wird. Je mehr französische 
Truppen eintreffen, desto mehr russische Divi 
sionen werden gedankenlos auf das linke Ufer 
gezogen, bis endlich die ganze russische Armeo 
mit Ausnahme der 14. Division u. eines Teils 
der Kavallerie u. Arlillerie, 46000 Mann, dort 
versammelt ist. Ihr gegenüber stehen 81500 
Franzosen. Das Gefährliche der Lage soll Ben- 
nigsen auf seinem Schmerzenslager allmählich 
klar geworden sein. Er hoffte aber, während der 
wenigen Abendstunden einen Angriff ebensogut 
wie bei Pultusk, Preußisch-Eylau u. Heilsberg 
‚abweisen zu können. In diosen Schlachten hatte 
ex aber immer die Überlegenheit der Zahl für 
sich gehabt. Jetzt mußte er eine entwickelte 
Übermacht bekämpfen. Mehr oder weniger 
waren die früheren Stellungen vorbereitet oder 
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gönnen oder sogleich angreifen sollte. So weil 
mußte er jedoch Bennigsen kennen, daB er nicht 
hoffen durfte, ihn morgen noch’ vorzufinden, 
wenn es nicht heuto hier oder dort zum Angriff 
käme. Eine bessere Gelegenheit für eine Schlacht 
fand er schwerlich wieder. Um 5 Uhr nachmit. 
tags wurde der Befehl zum Angrift gegeben. Auf 
äem linken Flügel nördlich des Mühlenfließes 
wurde das Gefecht nur hinhaltend geführt. Mit 
dem rechten wollte Napoleon seine Umfassungs- 
schlacht schlagen. Lannes beschäftigte hier die 
2. Division u. die Vorhut Bagrations. Ney ver- 
ieb die wenigen russischen Jäger aus dem 
Sortlacker Wald u. ging, immer die rechte Schul- 
ter vornehrnend, gegen die linke Flanke der Rus- 
sc vor. Zur Abwehr dieses Angriffs schwenkte 
die russische Vorhut zum Teil links, die 1. Di- 
vision kam zur Verstärkung heran, dieKavallerie 
attackierte, Batterien auf dem rechten Ufer traten 
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in Wirksamkeit, Dadurch wird der rechte fran- 
‚zösische Flügel aufgehalten, auch wohl zum T' 
in Unordnung gebracht, Es dauert einige Zeit, 
bis die rechisufrige Artillerie zum Schweigen 
gebracht, die Kavallerie durch Latour-Maubourg 
zurückgeworfen, die Division Dupont aus der 
Reserve herangekommen ist, Inzwischen rückt 
Lannes an der großen Straße immer weiter vor 
u. droht, dem feindlichen linken Plügel in den 
‚Rücken zu kommen. Von zwei Seiten gedrängt, 
weichen die Russen in den engen Raum zwi- 
schen dem nach Westen vorspringenden Alle 
Bogen u. dem Mühlenfließ zurück. Bennigsen 
befiehlt den Rückzug durch die Stadt, Die Aus- 
führung ist nicht leicht. Auf der anderen Seite 
trifft General Senarmont mit 28 Geschützen der 
Reserve ein u. kartälscht in die zusammenge- 
proßten Massen auf nächsten Abstand hinein. 
Um den Rückzug zu decken, hat Bagration die 
Vorstadt anstecken lassen. "Übereifrige Binfalt 
hat die Ausführung des Befehls auch auf die 
Brücke ausgedehnt. Der allein verbleibende Aus- 
gang steht in Flammen. Die Russen stürzen sich 
in die Alle. Viele ertrinken, viele suchen ver- 
gebens den steilen Uferrand zu erklimmen. Gort 
schakow, der die vier Divisionen des rechten 
Flügels kommandiert, erhält schon früh den Be- 
fchl zum Rückzug. Da er nicht beflig angegriffen 
wird, sieht er keinen Grund, der ihm schimpf 
lich "erscheinenden Zumntung nachzukommen. 
Anstatt aber die einzig mögliche Folgerung s: 
‚nes Ungehorsams zu ziehen u. selbst anzugrei 
fen, hält er nur tapfer dem demonstrierenden 
Mortier gegenübor stand. Schon wird um das 
brennende F. gekämpft, als er sich entschließt, 
kehrt zu machen. Nun gehen Mortier, Victor 
u. Grouchy vor. Gortschakows Kavallerie u. 
Artillerie gelingt es größtenteils, links der Alle 
zu entkommen. Einige der Fliehenden suchen 
einen Auswog durch F., dort die Verwirrung 
eines verzweifelten Kampfes vermehrend. Die 
meisten stürzen nachı der Furt von Kloschenen. 
Sio ist zu schmal, der Retlungsuchenden sin 
zu viele. Die Niederlage konnte kaum vollkom- 
mener scin. Die übrig gebliebenen Russen gingen 
in Auflösung nach Wehlau zurück. 

2. Friedland, Stadt im nördlichen Böhmen, 
6000 Einwohner, 5 km von der sächsischen, 
10km von der preußischen Grenze entfernt, in 
der für den Verkehr zwischen Böhmen’ u, 
Preußisch-Schlesien wichtigen Reichenberger 
Sonke zwischen dem Lausitzer Gebirge u. dem 
Iser-Gebirge, an den Straßen. u. Bisenbahnlinien 
Görlitz—F.—Reichenberg—Turnau u. Liegnitz 
—Greifenberg—F.— Zittau, F. ist wegen seiner 
Lage an dieser Einbruchslinie nach Böhmen mili- 
tärischbedentungsvollu. warseitdem 13. Jahrhun. 
dert mit Mauern umgeben, die teilweise noch vor- 
handen sind. Südöstlich von der Stadt, auf einem 
60m hoben, schwer zugänglichen Basaltfelsen 
liegt das alto Schloß, das ebenso wie die Stadt 
eino wechselvolle Geschichte hat. 1039 wurde 
F. von den Schweden besetzt, 1640 von den Kai- 
serlichen zurückerobert, 1645 abermals von 
schwedischen Truppen unter General Wiltenberg 
eingenommen, der von Schlesien über F. gegen 
Saaz vorrückte. 1757 ging eine Kolonne der 
preußischen Armeegruppe des—lerzogs von Braun. 
schweig.Bevern aus der Lausitz gegen F. vor u. 




































Friedländische Akademie zu Gitschin — Friedlingen 


zwang die österreichischen Vortruppen nach 
mehrstündigem Gefechte, dio Stadt zu räumen. 
1813 schickte Napoleon zur Deckung seiner rech- 
ten Flanke das Korps des Fürsten Poniatowski 
aus der Lausitz nach Böhmen. Von den drei 
Kolonnen ging die linke gegen F, vor u. er- 
stürmte die von Österreichischen Truppen vertei- 
üigte Stadt. Nach der Stadt führt auch das Her- 
zogtum Friedland seinon Namen. Kaiser Fer. 
dinand I]. belchnte 1623 den Generalissimus 
Wallenstein damit, Die Teile des Herzogtums 
F. lagen in Nordböhmen zerstreut u. umfaßten 
acht Städte (Gitschin [(Jitin] als Residenzstadt, 
F, Böhmisch-Leipa, Araan, Turnau, Aicha, Weiß- 
wässer u. Reichenberg) u. 57 Schlösser u. Dörfer. 

Friedländische Akademie zu Git- 
schin (Jtin), die erste österreichische Militär- 
bildungsanstalt, gegründet um 1024 von Wallen- 
stein, Herzog von Friedland, aus eigenen Mitteln, 
Mit Wallensteins Ermordung 1634 erlosch die 
Akademie, Schüler sollten junge Adlige sein, 
die auf Kosten des Herzogs für den Öffiziers: 
stand erzogen wurden, u, junge Leute, die dort 
auf eigene Kosten studierten. Gelchtt wurde 
Reiten, Fechten, Tanzen, Ringelrennen, Deulsch, 
welsche Sprache u. Latein. Vgl. Österreichi- 
sche militärische Zeitschrift (Wien 1846, 
IL. Ba., 7. Heil). 

Triedlingen, Marktflecken im Großherzog- 
tum Baden, am rechten Rhein-Ufer, gegenüber 
Müningen. Schlacht am 14. Oktobor 1702 
(Spanischer Erbfolgekrieg 1701 bis 1714). Der 
französische Generalleutnant Villars hatte, in 
der Absicht, sich mit dem Kurfürsten Max Ema- 
nuel von Bayern zu vereinigen, mit 17000 Mann 
bei Neuenburg u. Tlüningen den Rhein über- 
schritten u. stieß mit dem kaiserlichen Heere 
unter Generalleutnant Markgraf Ludwig von 
Baden zusammen, der ihm bei F. entgegentrat. 
Das deutsche Heer zählte 14000 Maın u. war an 
Infanterie (19 Bataillone) schwächer, an Kaval- 
lerie (38 Eskadrons) um ein geringes überlegen. 
Die Heero marschierten 1900 Schrili voneinander 
entfernt auf. Das dauerte fast eine Stunde. Die 
Schlacht begann mit einem Vorsioß der deut- 
schen Infanterie aus den Waldstücken bei Hal- 
üngen. An dem zähen Widerstande der franzö- 
sischen Bataillone scheiterte der Angriff; die 
deutschen Fußtruppen mußten der Übermacht 
weichen. Ludwig von Baden ließ nun seine Ka- 
vallerie attackieren; sie wurde aber nach hefli- 
gem, Kampfe zum Rückzug gezwungen, der in 

Ülucht ausartete. Der Markgraf gab das Ge- 
fecht schon verloren u. wollte mit dor In- 
fanterie den Rückzug antreten; da ging das 
bravo Fußvolk unter den Peldmarschalleutnants 
Grat Fürstenberg u, Erifa nochmals vor, warf 
die nachdrängende feindliche Infanterie u, trieb 
sie in Unordnung die Höhen hinab. Trotz diesem 
Erfolge rückte der Markgraf auf Staufen ab. Vil- 
lars blieb bis zur Dunkelheit in seiner Stellung 
u. führte während der Nacht seine Armee über 
den Rhein zurück. Ludwig XIV. erhob Villars 
für diesen Sieg zum Marschall. Die Verluste 
waren auf beiden Seiten beträchtlich. Die Fran- 
zosen verloren 4 Generale, 247 Offiziere u. 2500 
Mann, die Kaiserlichen an Toten u. Verwundeten 
3 Generale, 91 Offiziere, 1750 Mann, an Gefan- 
genen 24 Offiziere u. 1000 Mann, 11 Geschütze, 














Friedlosigkeit — Friedrich 


34 Standasten. Vgl; Kriegsarchig, Die Feld. 
züge des Prinzen Eugen, Bd. IV (Wien 1877); 
Vault et Pelet, Mömoires militair 

& la succession d’Espagne (Paris 1835) 

Friedlosigkeit, >. Ach 

Friedrich II., der Einäugige, Her- 
208 von Schwaben, geboren 1090, gestorben 
1147; 5. Hohenstaufen, 

Friedrich I., Barbarossa, deut- 
schor König u. römischer Kaiser 1132 bis 
1190; s. Tiohenstaufen, 

Friedrich V., Herzog von Schwaben, 
geboren 1168, gestorben 1191; s. Hohenstaufen. 

Friedrich 1H., der Streitbare, Hler- 
208 von Österreich, geboren 1211, gestorben 
1246; <. Babenberger. 

Friedrich IA., als König von Sizilien 
Friodrich 1, deulscher König u. röm; 
scher Kaiser 1212 (15) bis 1250; s. Hohen- 
staufen. 

Friedrich der Freidige, Markgraf 
von Meißen u. Thüringen, geboren 1257, go- 
storben 1323; s. Meiten. 

Friedrich der Schöne, Ilerzog von 
Österreich, von 1314 bis 1830 deutscher 
König, als solcher Friedrich IIL, geboren 
1286, gestorben 1320; s. Habsburg. 

Friedrich der Ernsthafte, Mark- 
graf von Meißen u. Thüringen, geboren 
1310, gestorben 1349; s. Meißen. 

Friedrich I., der Streitbare, Kur- 
fürst von Sachsen, geboren 1369, gestorben 
1428; 5. Sachsen. 

Friedrich mit der leeren Tasche, 
Herzog von Österreich, geboren 1382, ge 
storben 1439; s. Habsburg. 

Friedrich I, Kurfürst von Branden- 
burg 1415 bis 1410; s. Hohenzollern. 

Friedrich I.. der Siegreiche, „der 
böso Fritz“, Kurfürst von der Pfalz, geboren 
1425, gestorben 1476; s. Plalz. 

Friedrich M., der Eiserne, Kur- 
fürst von Brandenburg 1410 bis 171; 5 
Hohenzollern. 

Friedrich (IV.) IIX.. deutscherKönig 
u. römischer Kaiser 1410 bis 1403; s. Habs: 


relatifs 





























König von Dänemark 
; 5. Dänemark. 

Friedrich IL., König von Dünemark 
1559 bis 1588; s. Dänemark. 

Friedrich Heinrich, Prinz von Ora- 
nien, Statthalter der Vereinigten Niederlande, 
geboren 1584, gestorben 1047; s. Oranien. 

Friedrich V., Kurfürstvon der Pfalz, 
der „Winterkönig", geboren 1596, gestorben 
1632? s. Pfalz 

Friedrich I., Landgraf von Ilessen- 
Homburg, der „Prinz von Homburg", geboren 
1633, gestorben 1708; s. Hessen. 

Friedrich Wilhelm, der Große 
Kurfürst, Kurfürst von Brandenburg 
1610 bis 1688; s. Hohenzollern. 

Friedrich IM.. König von Dänemark 
1648 bis 1070; s. Dänemark, 

Friedrich INT.. Kurfürst von Bran- 
denburg 1688 bis 1701, als König von Preu- 
Ben Friedrich L, 1701 bis 1713; 5. Hohen- 
zollern. 
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von Dänemark 





Friedrich IV., Kön 
1699 bis 1730; s. Dänemari 

Friedrich Wilhelm Y., König von 
Preußen 1713 bis 1740; s. Hohenzollern. 

Friedrich I., König von Schweden 
1720 bis 1751; 5. Schweden. 

Friedrich XI., der Große, König von 
Preußen 1740 bis 1786; s. Hohenzollern. 

Friedrich IX., Landgraf von Hessen- 
Kassel, geboren 1720, gestorben 1785; 5. Hessen. 

Friedrich, Prinz zu Zweibrücken. 
Birkenfeld, geboren 1724, gestorben 1767; 5. 
Zweibrücken. 

Friedrich Eugen, Herzog von Würt- 
temberg, geboren 1738, gestorben 1797; 5. 
Württemberg. 

Friedrich Franz, lerzog von Braun- 
schweig-Wolfenbüttel, geboren 1738, ge 
storben 1758; s. Braunschweig. 

Triedrich, Reichsgrafvon Anhalt, ge 
boren 1732, gestorben 1794; s. Anhalt. 

Friedrich August, Herzog zu Braun. 
schweig-Ols, geboren 1710, gestorben 1805; 6 
Braunschweig. 

Friedrich Franz Y., Ierzog, später 
Großherzogvon Mecklenburg-Schwerin, 
;eboren 1756, gestorben 1837; s. Mecklenburg: 
Schwerin. 

Triedrich Franz Xavier, Prinz von 
Hohenzollern-Hechingen, österreichischer 
Feldmarschall, geboren 1757, gestorben 1844; 
s. Hohenzollern, 

Friedrich August II, der Ge 
rechte, Kurfürst von Sachsen, als König 
Friodrich August, 1788bis 1897; 5. Sachsen. 

Friedrich Wilhelm, Horzog von 
Braunschwoig, geboren 1771, gestorben 1815; 
s. Braunschweig. 

Friedrich, Prinz von Oranien, öster- 
reichischer Feldzeugmeister, geboren 1774, ge- 
storben 1799; 5. Oranien. 

Friedrich Wilhelm IL, König von 
Preußen 1786 bis 1797; s. Hohenzollern. 

Friedrich I.. Wilhelm Karl, König 
von Württemberg 1797 bis 1816; 5. Württem- 
berg. 

Friedrich Wilhelm IIL., Kö 
Preußen 1797 bis 1810; s. Hohe . 

Friedrich Wilhelm, Prinz der Nie- 
derlande, geboren 1797, gestorben 1881; 5. 
Niederlande. 

Friedrich VI., König von Dänemark 
1808 bis 1839; s. Dänemark. 

Friedrich Ferdinand Leopold, Erz- 
herzog von Österreich, geboren 1821, ge- 
storben 1847; 5. Habsburg, 

Friedrich Franz II, Großherzog 
von Mecklenburg, geboren 1823, gestorben 
1883; s. Mecklenburg 

Friedrich Y., Wilhelm Ludwig, Groß- 
herzog von Baden, yeboren 1820, gestorben 
1907; s. Baden. 

Friedrich Karl Nikolaus, Prinz von 
Preußen, geboren 1828, gestorben 1835; 5. 
Hohenzollern. 

Friedrich Christian August, Prinz 
vonSchleswig-Holstein-Sonderburg-Au- 
gustenburg, geboren 1829, geslorben 1880; s. 
Schleswig.Holstein. 
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Friedrich VIX., König von Dänemark 
1848 bis 1803; s. Dänemark (Geschichte). 

Friedrich Eugen Johann, Prinz von 
Hohenzollern, geboren 1843; s. Hohenzollern. 

Friedrich 'IAL., König von Preußen 
u. Deutscher Kaiser 1888; s. Hohenzollern. 

Friedrichdor, Friedrichsdor, preufi- 
sche Goldmünze, 1713 zuorst geprägt, 1874 ein. 
gezogen, zu 5 Taler Gold = 17 «6, Wert = 
16,83 .# = 19,79 österreichische Kronen — 20,77 
Frank, u. württembergische Goldmünze (ka- 
rolin) zu 11 Gulden, 1810 = 19,06 6 = 23,41 
österreichische Kronen = 23,53 Frank, 

Friedrich-Franzdor,mecklenburgische 
Goldmünze = Pistole (.d.). 

Friedrichshall, Dorf u. Saline im baye- 
rischen Regierungsbezirk Unterfranken, 2 km 
nördlich von Bad Kissingen. Am 10.Juli 18666 0- 
Techteines preußischen Seitendetachements der 
gegen Kissingen vorgehenden Division Goeben 
gegen Tele der 2.U. 5 bayerischen Divion. Die 

reußen, anfangs nur 2 Bataillone, ?/, Eskadron 
stark, wurden späler verslärkt durch 2 Eska- 
drons u. 2 Batlerien — eine glalte reitende u. eine 
gezogene vierplündige — der auf Aschach mar- 
schioronden Division Manteuffel. Von den Bayern 
standen 1 Bataillon, 8/, Eskadrons u. 4 (glatte) 
Geschütze bei F-, wo die hölzernen Saale-Brücken 
zerstörl waren; 3/, Balaillon Dei deın 1200 m 
nördlich liegenden Dorfe Hausen mit steinerner, 
nur verbarrikadierter Brücke. Während bei F. 
ein hinhaltendes Infanteriogefecht geführt wurde, 
trafen um Mittag noch 3 bayerische Bataillone, 
19, Rskadrons u. 227, Batterien, davon eine ge“ 
zogene, bei Hausen ein, wo nur zchn preußische 
Geschütze den Kampf führten. Zwei von dort 
zur Unlerstützung nach Kissingen marschierende 
bayerische Bataillone wurden noch in das Ge 
fecht bei F. verwickelt; dann aber wurden beide 
Orte auf Befehl des bayerischen Korpskomman- 
dos geräurat u. die Truppen nach Nüdlingen (4/, 
km östlich von F.) zurückgenommen. Sie ge 
vieten dabei zum Teil noch mit den über Ris- 
singen schon bis Winkels vorgedrungenen preu- 
Sischen Abteilungen in Berührung, Die Preußen 
konnten nun auch bei F. u. Hausen die Saale 
überschreiten; die Verluste blieben auf beiden 
Seiten unler 109 Mann. 

Friedriehsorden, württembergischerOr- 
den, gostifiet durch König Wilhelm 1. von Würt- 
temberg 1830, zuerst mit einer Klasse. Nach 
den Stalulenänderungen von 1856 u. später hat 
der Orden fünf Klassen. Dazu kommt seil 1892 
eine goldene Verdienstinedaille 

‚Friedrichsort, Feste im preußischen Re- 
gierungsbezirk Schleswig, an der Westseite des 
Eingangs zum Rieler Halen gelegen, mit einem 
Fort u. mehreren offenen Fräbatierien, hat eine 
Natrosenartillerieabteilung (1) als Gamison u. 
‚mehrere Marincanlagen, worunter Torpedowerk: 
stätten u. verschiedene Depots. F. wurde 1632 
von dem dänischen König Christian IV. auf der 
Landzunge Priesort erhaut, 1648 geschleift, aher 
1663 von König Friedrich Il. unter dem Namen 
Christianspries wiederhergesiellt, Es wechselte 
den Namen mit den Merrschern, wurde durch 
die Schweden am 18. Dezember 1643 mit Sturm 
u. am 18. Dezember 1818 durch Kapitulation 
genommen, Nachdem F. während des Krieges 





























Friedrich — Friedrich-Wilhelm-Gestüt 


von 1848 bis 1850 von den Schleswig-Holstei. 
nern besetzt war, wurde es nach dem Krieg durch 
die Dänen entfestigt, aber nach 1867 preubi 
scherseits wieder befestigt u. bildet nun_ein Glied 
in den Befestigungen des Hafens von Kiel. 
Friedrichstadt, Stadt in SchleswigHol- 
stein, am Zusammenfiuß von Eider u. Treene. 
Dort fanden 180 Kämpfe zwischen Deutsch 
u, Dünen statt (Deutsch-Dänischer Krieg 1848 
bis 1851). F. wurde während des Stillstandes der 
Kriegshandlungen, der auf die Schlacht bei Id 
stedt folgte, wichtig; denn über diese Stadt füh- 
ron die Hauptstraßen, auf denen die Dänen die 
Stellung der Schleswig-Holsteiner bei Rendsburg 
umgehen konnten. Außerdem entschied der Be- 
sitz von F. über den der reichen westlichen 
Marschlandschaften. Der Oberbefehlshaber der 
Schleswig llolsteiner, General v.Willisen, hatte 
daher die schwer zugängliche, durch Treene u. 
ider geschützte Stadt von zwei Jägerkompa: 
gnion besetzen lassen. Auch die Dänen ent 
Sandten nach u. nach immer mehr Truppen gegen 
F. Am 7. August schritien sie im Morgengrauen 
auf der Straße von Husum mit großer Überlegen 
heit zum Angriff u. verdrängten die Jäger nach 
erbittertem Kampf aus der Stadt, die sie mit 
einer dreifachen Verteidigungslinie umgaben. 
Wilisen beauftragie zwei Monale später seinen 
Stabschel, den Obersten v. d. Tann, F, wieder 
zunehmen, stellte ihn aber nur 5 Bataillone zur 
Verfügung. Zum Angriff selbst wurden davon 
ur &"/, Bataillone bestimmt, während die 
Qänische Besatzung angeblich 4 bis 5 Batail- 
None betrug. Am 20. September begann die Be: 
schießung aus den inzwischen aufgestellten Bat 
torien u. einigen auf der Eider herangezogenen 
Kanonenbooten. Das Artilleriefeuer wurde mit 
mehrfachen durch Munitionsinangel verursach- 
ten Unterbrechungen bis zum 4. Oktober fortge- 
setzt u. fügte der Stadt schweren Schaden zu, 
konnte aber den Werken nichts anhaben. Trotz. 
dem schritt v. d. Tann am 4. Oktober 6 Uhr 
abends mit 3600 Mann zum Sturm gegen die Ost 
front. Von den drei auf dem Eiderdeiche, der 
Straße von Seeth entlang u. nördlich von dieser 
angesetzten Sturmkolonnen drangen die ersten 
beiden trotz vielen Hindernissen bis dichl an die 
Schanzen heran, konnten aber gegen die unver- 
sohrten Werke nichts ausrichten. Die Dänen 
leisteten überall kräftigen Widerstand. Die An- 
greifer mußten unter schweren Verlusten zurück 
gehen. Die dritte Kolonne gab den Versuch, an 
die Schanzen heranzukommen, wegen Mangels 
an Brüekengerät schon früher’auf. Damit war 
dasUnternehmen gescheitert; ca hatte den Schles 
wigHolsteinern 709, den Dänen 410 Mann z- 
Die Schleswig-Iolsteiner räumten das 
Üfer. Vgl. Baudissin, Der Schleswi 
Holsteinische Krieg (Hannover’ 1862); v. Wis 
sel, Erlebnisse (Hamburg 1851). 
Friedrich-Wilhelm-Gestüt zu Neu 
stadt(Dosse) ist durch König Friedrich Wilhelm IT. 
von Preußen gegründet worden, um die dar- 
niederliegendo Pferdezucht zuheben. Nebeneinem 
Zuchtgeslül enthielt es auch ein Landgestüt, d.h. 
ein Hengstdepot. Das Zuchtgestüt wurde 1876 
nach Beberbeck verlegt. 1897 ist jedoch wieder 
ein, Zuchigestüt in kleinorem Urafang in Neu 
stadt errichtet worden, das namentlich der anglo- 























Friedrich-Wilhelmsdor — Friesen (Volksstamm) 


arabischen Zucht dient. Neuerdings wurde es 
zu einem „Hauptgestüt” erhoben u. vergrößert. 
Die Stuten sind vorzugsweise englisches Voll 
blut oder edles Halbblut, zu einem kleineren Teil 
arabisches oder angloarabisches Vollblut. Das 
Landgestüt Neustadt enthält zurzeit 227 Hengste. 
S. auch Deutsche Pferdezucht, Preußische Pferde: 
zuch 
Friedrich -Wilhelmsdor, preußische 
Goldmünze 1713 bis 1700, im Werte etwas höher 
als der Friedrichdor (s. 4). 
Friedrich-Wilneinis-Hafen (Deutsch 
Neuguinea) ist Sitz des Bezirksamtes u. der be 
deutendste Handelshafen von Kaiser-Wilhelms- 
Land. F. wird von den Dampfern des Norddeut- 
schen Lioyds angelaufen. Kleinere Dampfer der 
Neuguinea-Kompagnie vermittelnden Verkehr mi 
den übrigen Küstenplätzen von Kaiser. Wilheims- 
Land, 1908 betrug der Gesamthandel 81000 1, 
die Zahl der Europäer 160. 
Friedrich-Wilhelms-Institut, Me- 
dizinisch-chirurgisches, hied seit 1818 
die von König Friedrich Wilhelm II. auf 
Goerckes Vorschlag vom 2. August 1795 in 
Berlin gestiftele chirurgische Pepinitre, die 
Bildungsanstalt für das obere Sanitätsporsonal 
dus preußischen Heeres. Mit ihr war seit 1811 
eine melizinisch.chirurgische Akademie für das 
Militär verbunden. Gelegentlich der Hundertjahr- 
feier am 2. Dezember 1895 vereinigte Kaiser 
Wilhelm IT. beide Institute zur Kaiser-Wil- 
heims-Akademiefürdasmilitärärztliche 
Bildungswesen. Im Sommer 1910 siedelte 
diese in einon prächtigen Neubau auf dem Ge- 
Hände des Berliner Invalidenhauses über. In 
diesem Bau sind auch die reichen kriegschirur- 
gischen wiesonsligen Sammlungen untergebracht, 
iesgleichen die Bibliothek, die zu den größten 
ihres Fachsgehört. S. Kaiser-Wilhelms-Akademie. 
Friedrich-Wilhelms-Kanal, auch 
Müllroser Kanal genannt, verbindet die Oder 
mit der Spree. Er berinnt südlich Frankfurt 
(Oder) u. führt über Müllrose nach Neubrück an 
der Spree. Kurfürst Friedrich Wilhelm lied den 
Kanal 1662 bis 1688 anlegen, u. zwar in einer 
Länge von 27 km u. einer äurchschnittlichen 
Tiefe von @m. Der Kanal hatte acht Schleusen. 
Nach der Oder zu fällt er in das zu diesem 
Zwock kanalisierte Flüßchen Schlaube. Der F 
war früher militärisch wichtig, z. B. wurde auf 
ihm während der Schlesischen Kriege der größte 
Teil der Zufuhr des preußischen liceres nach 
Schlesien befördert. Der Oder-Spree-Kanal 
oder Fürstenberger Kanal, erbaut 1887 bis 
1891, benutzt einen Teil des Friedrich-Wilhelms- 
Kanals ; die Bedeutung des nicht benutzten Teiles 
hat schr abgenommen. Vgl. Toeche-Mittler, 
Der Friedrich-Wilhelms.Kanal u. die Berlin-Ilam- 
burger Prußschiffahrt (Forschungen zur branden- 
burgisch-preußischen Geschichte, Bd. XI, Heft3) 
Friendly Islands (Freundschaftsinseln), 
s. Tonga-Inseln. 
Friesacher Haufnitz, s. Haubitze. 
Friesack, Stadt im Regierungsberirk Pote 
dam. Bei F. lag die feste Burg Dietrichs 
Quitzow, die 1414 von dem ersten brandenburgi- 
schen Hohenzollern Friedrich I. gcbrochen wurde. 
Friesen (Frisii, Frisones, in eigener 
Sprache Frisan). Nach Tacitus' Germania be- 
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‚wohntendieFrieiimaiores das Gebiet vom Zuider. 
See bis zur Ems, die Frisi minores, von den 
größeren durch die Vecht geschieden, den Rü- 
stenstrich bis zu den Rhein-Mündungen. 12n. Chr. 
hielten die F. zu Drusus; 28 empörten sie sich 
gegen die römischen Bosatzungen, wurden 48 bis 
37’ von Gnäus Domitius Corbulo von neuem be- 
zwungen u. zur Zeit Neros bei einem Versuche, 
die Gebiete zwischen Vssel u. Rhein zu besetzen, 
blutig zurückgewiesen. Der Bataveraufstand 
von 69 bis 71 gab ihnen völlige Unabhängigkeit. 
— Im Anfang des Mittelalters dehnten sich die 
F. im Wosten über die Gebiete der Kaninelaten, 
Marsaken, Sturior u. Balaver bis zum ' Zwin 
(Sinkfal) bei Brügge, im Osten über die Chauken 
bis zur Weser-Mündung aus. Sie waren als See- 
räuber gefürchtet; erohernd drangen sie in Bri- 
tannien vor. Das Fränkische Reich, unter den 
Majores domus in mächtiger Ausdehnung begrif- 
fen, stieß auf die südwestlichen F. Schon Pippin 
von Heristal unterwarf sie der fränkischen 
Herrschaft, indem er 689 den Fürsten Ratbod 
bei Wyk te Duerstede (Dorsted) besiegte. Dem 
Christentum setzten die P. lebhaften Widerstand 
entgegen, versuchten auch wieder u. wieder, das 
fränkischo Joch abzuschülteln. Karl Martell 
mußte sie abermals im Felde niederringen; 731 
siegte er an der Borne u. {ülete den friesischen 
Herzog Poppo (Bobo) in der Schlacht mit eigener 
Hand. Immer weiter dehnten sich darauf frän- 
kische Herrschafl u. Christentum im friesischen 
Lande aus. Rückschläge bliehen nicht aus; 754 
wurde der Apostel Bonifazins von heidnischen F. 
erschlagen. In den Sachsenkriegen Karls des 
Großen sianden die östlichen F. auf der Seite 
der Gegner des Königs; mit den Sachsen wurden 
auch sie unterworfen (802), ihr Recht in der 
Lex Frisionum aufgezeichnet. Nach diesor wur 
den drei Teile F. unterschieden: die zwischen 
Sinkfal u. Ply, die zwischen Fly u, Lauwers 
(Laubach), die’ zwischen Lauwers u. Weser. Im 
Vertrage zu Mersen (870) erhielt Karl der Kahıle 
Westfriesland, das ist das Land westlich des 
Zuider-Sees, Ludwig der Deutsche das Gebiet bis 
zur Weser, das sogenannte Ostfriesland. 857 
setzten F nach SchleswigHolstein über u. be- 
siedelten Nordfriesland, die Inseln wahr- 
scheinlich nicht. — Die F. haben ihren unbe- 
zwinglichen Freiheitssinn in vielen Kämpfen ba- 
wiesen. Gleich den Dithmarschen war ihnen 
schwer beizukommen. Ihr Wohnsitz, die arsch, 
gegen das Meer durch die lange, schmale, oft 
von Sturmifluten überschweminte u. zerrissene 
Dünenkette notdürftig gedeckt, ist gegen das Fest- 
land durch einen Moorlandstreifenvon 1bis20km 
Breite, der bis zur Geest reicht, geschützt. — 
Alle nach der Karolingerzeitunternommenen Ver. 
suche, die F. zu unterworfen, scheiterien an der 
natürlichen Abgeschlossenheit des Landes u. den 
Hindernissen, die es bot, sowie an der Tapfer. 
keit seiner Bewohner. Im Mittelalter galten die 
F als hervorragende Seeleute — wie ja noch 
heute — u. waren neben den Juden dio besten 
Kaufleute, Trotz ihrer Liebe für das Meer haben 
sie die alten Sitze bewahrt. — Die frühe Unter 
werfung durch die Franken hatte es mit sich 
gebracht, daß sich im westlichen Teile die eigen- 
artige Sprache u. Sitten verloren: in Ostfries- 
Tand blieb beides aufs treueste erhalten. Die 
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Karolinger hatten den F. Grafen gesetzt, deren 
Gewalt das freiheilslicbende Volk am chesten 
ertrug. Nach dem Aufhören der Grafengewalt 
kamen hio u. da einzelne Große empor u. ver- 
suchten, sich Goltung zu verschaffen. In West. 
friesland erlangten in den einzelnen Teilen, Hol 
land, Zeeland, Geldern, im 10.u. 11. Jahrhundert 
Grafen die Landesoberhoheit; schließlich blieb 
von dem eigentlichen Friesland nur der Teil 
zwischen Zuider-Sce u. Lauwers übrig. Die mäch- 
tigsten Herren im Lande, die Grafen von Hol- 
land, mußten schwer mit den freien Bauern ri 
gen.” 1256 besiegten die F. den deutschen König 
Wilhelm von Holland, erschlugen u. begru- 
ben ihn heimlich. Sein Sohn Florens V. aber 
rächte des Vaters Tod u. besiegte die Gegner bei 
Alkmaar. Die Unterworfenen behandelte er 
freundlich, so daß man ihn „der Kerle Gott“ 
nannte. Aber auf di Dauer wollten sich die F. 
doch nicht der nahen Gewalt beugen u. unter- 
warfen sich lieber dem Reiche. — Als Dietrich 
von Holland die freien F. bedrohte, halten sich 
diese vereinigt u. ihn zurückgeschlagen. Um ähn. 
lichen Angriffen widerstehen zu können, schles- 
sen sie sich zum Bunde der sogenannten sieben 
Soelande zusammen. Dieser Bund hatte eine 
eigene Verfassung; seine höchste Gerichtsbe- 
hörde war der jährlich am Upstalsboom bei Au- 
Hich zusammentrelende Ausschuß der Richter. 
‚Auch dieLandesverteidigungsbeslimmungen wur. 
den von diesem Landtage festgelegt. Die F. er- 
kannten keinen Herrn über sich an; nur in ki 
licher Beziehung unlerwarfen sie sich dem Bre- 
mer Erzbischof. Die Einigkeit dauerte nicht 
lange. Dem stolzen u. eigenbrödlerischen Sinne 
widerstrebte ein gemeinsames Vorgehen; Fehden 
zerrissen das Land, immer mehr Teile bröckel- 
ten ab; Häuptlinge versuchten, in einzelnen G 
bieten eine Rolle zu spielen u. erschütterten so 
das Ganze; im 14. Jahrhundert war es mil dem 
Bunde aus. Wie im Westen, so waren auch im 
Osten einzelne territoriale Gewalten über frie- 
sisches Land hergefallen. Die zu Kotzern er- 
klärten Stedinger erlagen 1231 nach heldeı 
mütigem Kampfe dem Bremer Erzbischof u. 5 
nen Verbündeten bei Oldenesch. — Im 14. 
Jahrhundert war von dem ehemaligen westlichen 
Friesland nur noch der östlichsto Teil, die heu- 
ige Provinz Friesland, übriggeblieben. Dieses 
Gebiet, im Gegensatz zu Ostfriesland Mittellries 
land genannt, wurde durchtobt von den Kämpfen 
der reichen Vetkooper im Osten u. der armen 
Schieringer (Aalfischer) im Westen. Die in- 
neren Streiligkeiten gaben fremden Herren will- 
kommenen Anlab zum Bingreifen. Aber eine 
eigentliche Unterwerfung desLandesgelangnicht. 
Noch 1457 verbriefte ihm Kaiser Friedrich LI. 
seine Reichsunmittelbarkeit. Erst 1498 gelangte 
mit Albrecht von Sachsen als „erblichem 
Pofestaten u. ewigem Gubernator“ ein wirklicher 
Landesherr auf den Thron. 1524 fiel die Erb- 
Statthalterwürde an Karl V. u. damit Mittelfries- 
land an Habsburg, dessen Geschicke es forlanı 
teilte. Sonderrechle blieben ihm erhalten. 
Ostfriesland, ursprünglich das Land zu bei- 
den Seiten der Ems-Mündung, schließlich die hol- 
Händische Provinz Groningen nebst dem preudi- 
schen Ostfriesland u. dem oldenburgischen Jever 
umfassend, warim 14. Jahrhundertder Schauplatz 



































Friesen — (Julius Heinrich — Karl) 


erbitterter Häuptlingskämpfe. Besonders mach- 
ten sich Focko Ukena u. Ocko ten Brok 
berühmt u, gefürchtet. An die Spitze des am 
10. November 1430 geschlossenen „Bundes der 
Freiheit” trat Edzard Cirksena, der die Ham- 
burger zur Abtretung Emdens bewog. Das Ge- 
schlecht der Cirksena dehnte seine Herrschaft 
immer weiter nach Osten aus u. erhielt 1434 
die Reichsgrafenwürde über Ostfriesland, das 
bedeutete: über alles Land zwischen Ems u. 
Weser. Die Grafen von Oldenburg unterwarfen 
äie Butjadinger F. zwischen Weser u. Jade ihrer 
Herrschaft. 1744 starb das Haus der Cirksena 
aus, u. das Land kam an Preußen auf Grund 
einer 1694 geiroffenen Abmachung. Der Tag von 
Jena u. der Tilsiter Friede ontrissen Ostfriesland 
dem preußischen Königreiche wieder, es wurde 
dem Königreich Holland einverleibt, kam 1815 
an Hannover u. mit diesen 1805 an Preußen zu- 
rück. — Vgl. Clement, Lebens. u. Leidens- 
geschichte der Friesen (Kiel 1845); 0.Klopp, Ge- 
Schichte Ostfrieslands (Hannover 1854 bis 1858); 
v. Richthofen, Friesische Rechtsquellen (Ber- 
lin 1840); dersclbe, Altfriesisches Wörterbuch 
(Götlingen 1840); derselbe, Untersuchungen 
Über friesische Rechtsgeschichte (Berlin 1880 bis 
1886); Prinz, Studien über das Verhältnis Fries- 
lands zu Kaiser u. Reich im Mittelalter (Emden 
183). 

Friesen, 1. Julius Heinrich, Graf v., 
österreichischer Feldmarschall, entstammt einer 
schlesischen Familie, trat zuerst in holländische 
Dienste, rückte Dis zum Ohersten vor, wurdedar- 
auf polnischer u. kursächsischer Kriegsralpräsi- 
dent unter Georg III. von Sachsen u, trat 1090 
als Feldmarschalleutnantindie kaiserliche Armee 
über. Im Spanischen Erfolgekriege war er der 
Armeo am Rhein unter dem Markgrafen Ludwig 
‘von Baden zugeteilt u. zeichnete sich 1703 durch 
die dreißigtägige tapfere Verteidigung von Lan- 
dau gegen Tallard aus. Dafür zum Feldzeug- 
meister ernannt, nahm er an der Schlacht am 
Schellenberge u. 1704 an der Einschließung von 
Ingolstadt teil. Tr beteiligte sich 1705 an den 
Operationen Ludwigs von Baden in der Pfalz u. 
im Elsaß, führte auch einige Zeit an Stelle des 
erkrankten Markgrafen den Oberbefehl u.machte 
1706 den Rückzug nach Landan mit. Dort wurde 
er abermals Fostungskommandant u. starb noch 
in demselben Jahre. Vgl. IL. Freiherr v. Frie- 
sen, Julius Heinrich Graf v. Friesen (Leipzig 
1870); Röder, Schriften des Markgrafen Lud- 
wig von Baden (Karlsruhe 1850). 

Karl, Mitbegründer der deutschen Turn- 
kunst, geboren 1785 in Magdeburg, wurde 1806 
durch Alexander v. Humboldt in Berlin ange- 
stellt. Seit 1810 wirkte er mit Jahn gemeinsam, 
war 1813 der eifrigsto Werber u. Organisator 
des Lützowschen Freikorps, dann Adjutant 
Lützows. Beim Überfall von Ritzen entkam er, 
bei der Verjagung des russischen Korps St. Priest 
aus Reims wurde er am 18. März 1814 ver- 
sprengt u. am 15. März bei La Lobbe in den Ar- 
dennen von französischen Bauern aus dem Hin- 
terhalt erschossen. Seine Leiche wurde am 15. 
März 1813 auf dem Invalidenkirchhof zu Berlin 
neben Scharnhorst beigesetzt. F. war einer der 
edelsten Vertreter der deutschen Jugend jener 
Zeil 





























Friesen (am Geschütz) — Frimont v. Palota 


Friesen (f. moulures — c. mouldings) sind 
Verstärkungen an Geschützrohren. Sie waren 
früher in Form von Platten, Karnießen u. 
chen als Kopf-, Mittel- u. Bodenfriesen gebräuc! 
lich, Die heutigen Rohre haben nur zuweilen 
‚noch eine Mundtriese (£. bourrelet — o. swell of 
{he muzzle) zur Verstärkung der Mündung. 

Friesische Inseln, Inseikette, die sich 
von Helder bis zur Landzunge Skallingen an der 
Nordseeküste der Niederlande, Deutschlands 
der Jütischen Halbinsel entlang zieht. Sie ist 
im Mittelalter durch Zertrümmerung eines alten 
Dünenwalles durch Sturmfluten entstanden u. 
gliedert sich in die Wostfriesischen Inseln 
vom ZuiderSee bis zur Ems-Mündung (Texel, 
Viieland, Terschelling, Ameland, Schiermonnik- 
vog u. Rottum nebst einer Anzahl kleinerer Ei- 
ande), die Ostfriesischen Inseln bis zur 
Weser-Mündung (Borkum, Juist, Nordernei, Bal- 
rum, Langeoog, Spiekeroog u. Wangeroog) U. 
die Nordfriesischen Inseln an der Küste 
Schleswigs (dazu zählen Amrum, Sylt, Röm u. 
dos dänische Fand). In der großen Lücke vor 
der Weser- u. Elb-Mündung liezt nur die Insel 
Neuwerk; Heigoland wird nicht zu den Friesi- 
schen Inseln gerechnet. Die Inseln bestehen alle 
aus einer Dünenreihe am äußeren Rande. einem 
dahinter liegenden Stück Marschland, sind des- 
halb fruchtbar, aber infolge des salzhaltigen Win- 
des fast baumlos. Sie gewähren dem flachen 
Gestade hinter ihnen vollständigen Schutz gegen 
feindliche Schiffe. Selbst kleine Fahrzeuge sind 
auf schmale, seichte Fahrrinnen angewiesen. 
Wasserstraßen öffnen sich nur vor den Mündu 
gen der Ems, Jade, Weser u. Elbe. Für die Ems- 
Xiündung ist Borkum von besonderer Bedeutung. 
5. Ems. 

Friesischer Reiter, s.SpanischorReiter. 

Friesland, im Mittelalter das von dem ger- 
nanischen Stamm der Friesen bewohnte Marsch- 
land der Nordseeküste von der Schelde- bis zur 
Weser-Bündung. Jetzt gliedert sich der nieder- 
ländische Teil, der noch bis zum Zuider-See 
reicht, in die Provinzen (West-Friesland u. © 
ningen, der preußische Teil erhielt den Namen 
Ostfriesland. Der Boden des Marschlandes ist 
flach u. an den Küsten so niedrig, daß er nur 
durch Dünen u. Deiche gegen Üborschwenmun- 
‚gen geschützt wird. Nachdem der bis ins Mittel- 
älter bestehende Dünenwall durch Sturmfluten 
durchbrochen u. in die Friesischen Inseln 
zerlogt wurde, ist es nur durch mühsame Ein- 
polderungen gelungen, einen Teil des verlorenen 
Landes dem Meer wieıer abzuringen u, nutzbar 
zu machen. Landeinwärts finden sich ausge- 
dehnte Strecken Sand, Heide- u. Moorboden 
(Geest). DieEisenbahnverbindungen sind spärlich, 
dagegen dienen namentlich in dem niederländi- 
schen Teil zahlreiche Kanäle dem Verkehr. 

Friktion, Reibung, jedereineKriegshand. 
tung hemmende Umstand. Bin großer Teil der 
Friktionen wird herbeigeführt durch Handlun 
gen oder Unterlassungen der am Krioge beteilig- 
{en Menschen. Mutlosigkeit, Tolikühnheit, man- 
gelndes Verständnis von Unterführern, ein ver- 
frühter oder verspäteler Angrifl, eine falsche 
Meldung können die Pläne des Feldherrn über 
den Haufen werfen. Jo größer die Armeen sind 
u. je geringer ihr Wert ist Miliz), um so zahl- | 






































875 


reicher die Fehler u. die dadurch hervorgerufe- 
‚nen Friktionen. Auch die Vielgestaltigkeit des 
Aufbaues der modernen Heoro mit ihren mannig- 
fachen Bedürfnissen u. ihren technischen Hilfs 
mitteln vermehrt die Friktionen. — Eine durch 
Schuld eines Tolegraphisten verstümmelte Nach- 
richt, ein falscher Ortsname kann verhängnis- 
volle Irrtümer zeitigen; Verwechselungen oder 
gar Unordnungen heim Nachschube wirken läh- 
mend auf die Entschlüsse. — Friktionen wer- 
den auch durch die Naturgewalten herbeige- 
führt. Ein Schneesturm zerstört die mühsun 
hergestellte telegraphische Verbindung; ein Ge- 
witler verbietet den Funkenverkehr zwischen 
zwei Iceresteilen; ein dichter Nebel ver- 
hindert die Ausnutzung der überlegenen Ar- 
üllerie in der Schlacht; vom Regen aufge- 
weichte Woge lassen eine Verstärkung zu spät 
eintroffen, usw. Dio Summe der dauernd einire 
tenden Friklionen bewirkt, daß nur selten Kriegs- 
handlungen so verlaufen, wie sie geplant sind, 
Deshalb ist nach Clausewitz (Vom Kriege, I.Buch, 
7. Kapitel) die F. „der einzige Begriff, wel: 
cher dem allgemein ’entspricht, was den wirk 
lichen Krieg von dem auf dem Papier unterschei- 
det”. Da Friktionen nicht vorauszusehen sind u. 
infolgedessen auch nicht in irgendeine Berecl 
mung eingestellt werden können, genügen zu 
ihrer Oberwindung nicht die rein mathematischen 
Kräfte des Verstandes. Man bedarf dazu eines 
bedeutenden, angeborenen, durch Kriegserfah- 
rung gefesligten militärischen Taktes, der unbe- 
wußl die F. vorausahnt, großer Geistesgegen- 
wart, die sich jeder veränderten Lage anpaßt, 
u. rücksichtsloser Tatkraft, die neue Entschlüsse 
trotz aller Schwierigkeiten schnell in die Tat 
umselzt. 

Friktionsbrandel, s. Schlagröhre. 

Friktionsbremse, s. Reibungsbremse. 

Friktionsschlagröhre, 5. Schlagröhre, 

Friktionszündschrauße, s. Reibzünd- 
schraube. 

Frimont v. Palota, Johann Ma; 
Grat, Fürst von Antrodocco, österreicl 
scher’ General der Kavallerie, geboren 1759, trat 
1776 als Gemeiner in ein österreichisches Hu: 
sarenregiment ein, wurde im Verlaufe des Bayo- 
Tischen Erbfolgektieges 1778 Offizier u. zeich- 
nete sich in den ersten Foldzügen gegen Frank- 
reich, besonders im Treffen hei Mannheim (18. 
Oktober 1795) u. im Gefecht bei Frankenthal, 
aus. 1799 war er als Oberst u. Kommandant des 
beriltenen Jägerkorps in Florenz, wo er Unruhen 
unterdrückte. 1800 erwarb sich F. als Brigadier 
bei der Verteidigung von Genua Verdienste. Bei 
Marongo führte er einen glücklichen Rayallerie- 
angriff durch. 1805 kämpfte er bei Caldiero, 
1809 bei Pordenone u. Sacite, sowie inden Rück“ 
zugsgefechten an der Piave u. bei S. Daniele- 
1812 befchligte er eine Kavalleriedivision beim 
Auxiliarkorps Schwarzenbergs u. übernahm nach 
dessen Abgang den Oberbefehl. 1813 führte F. 
eine Infanleriedivision der Armee Inneröster- 
reiche, fochl bei Villach u. erzwang den Ober- 
gang, über die Drau. Im folgenden Jahre erhielt 
er als General der Kavallerie den Befehl über 
die Österreichischen Truppen, die unter Teld- 
marschall Wrede das V. Ärmeekorps der verbün- 
deten Armee bildeten, machte die Schlacht von 
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Brienne u. das Gefecht von Arcis-sur-Aube 
mit. Nach dem Friedensschlusse wurde er 
Gouverneur der Bundesfestung Mainz, nach 
Napoleons Rückkehr Oberbefehlshaber aller in 
Dalmatien u. Oberitalien stehenden _österreichi 
schen Truppen. Er ergriff mit etwa 75000 Mann 
die Offensive gegen Südfrankreich, überschritt 
den Simplon, drängte die Franzosen zurück, 
‚nahm Grenoble u. besetzte Lyon. Dann wurde er 
Kommandant des österreichischen Okkupations 
korps im Elsaß, kaın 1819 als Kommandierender 
General nach Venetien u. wurde bei Ausbruch 
des neapolitanischen Aufstandes 1821 mit der 
Aufstellung u. dem Oberbefehl einer mobilen 
‚Armee betraut. Er schlug die neapolitanischen. 
‚Truppen bei Rieli u. rückte in das unterworfene 
Neapel ein. Bis 1825 blieb F., der vom Könige 
beider Sizilien den Titel eines Fürsten von An. 
wrodocco erhielt, als Kommandant des öster- 
reichischen Bosatzungskorps in Neapel u. kohrte 
dann als Kommandierender General des jombar- 
dischvenezianischen Königreiches nach Ober- 
italien zurück. Den Aufstand von 1831 erdrückte 
F. in kurzer Zeit. Er orhielt dafür den Grafen. 
titel, wurde 1831 Hofktiegsraipräsident, starb 
aber noch in demselben Jahre. Vgl. Schön- 
hals, Biographie des Grafen Frimont v. Palota 
(Osterreichische Mihlärzeitschrift 1839). 

Frio, Kap, 1. Vorgebirge an der Westküste 
von Afrika auf 180 23° südlicher Breite, liegt 
südlich des Grenzllusses Kunene, der Deutsch- 
Südwestafrika von Angola trennt. Die Küste ist 
sandig u. niedrig, das Landen wegen der hohen 
Brandung schwierig. 

2. Frio, Kap, hohes Vorgebirge in 23% süd 
licher Breite, 429 westlicher Länge, 60 Scemeilen 
östlich von der Einfahrt nach Rio de Janeiro, hat 
Leuchtfeuer u. Signalstalion mit telegraphischer 
Verbindung nach iRio u. ist wichtig als Anstsue- 
rungsmarke für die vom Norden nach Rio be- 
stiminten Schiffe. Zwischen der Insel Frio u. 
dem Festlande liegt der für Schiffe jeder Größe 
leicht zugängliche Schutzhafen Porto Frio, der 
auch gelegenilich von Kriegsschiffen benutzt wird. 

Frischen (f. afinage — e. fining) heißt die 
Arbeit bei der Erzeugung von Schmiedeeisen u. 
Stahl aus Roheisen, durch die der Kohlenstoff 
des Roheisens durch den Sauerstoff der Luft 
zum Teil entfernt wird. Man unterscheidet: 
Herdfrischen in Herden, Flammofenfrischen oder 
Puddeln u. Windfrischen oder Bessemern in 
Konvertern. S. Eisen. 

Frischen der Gewehrläufe, eine frü- 
her bei gezogenen Läufen gebräuchliche Instand- 
setzung. Wonn die Züge an der Führungskante 
durch den Gebrauch ausgeschliffen waren, wur- 
den sie mit einem Frischkolben nachgearbeitet 
u. dadurch etwas verbreitert. Vgl. Hüstow, 
Die Kriegshandfeuerwaifen (Berlin 1857 u. 1869) 

Frisches Haff, erstreckt sich in einer 
Breite von 7 bis 18km u. einer Länge von eiwa 
80km von der Mündung des Pregel bis zur öst- 
lichsten Mündung der Weichsel (Nogat). Das 
Haff ist bei 3 bis 5 m durchschniltlicher Tiefe 
nur von kleinen Schiffen zu befahren u. hat nur 
eine Verbindung mit der Ostsee, das Pillauer Tief, 
das am 10. September 1510 beim Durchbruch 
der Frischen Nehrung in einer Breite von 550m 
entstand u. jetzt durch dio Festung Pillau be 





























Frio, Kap — Frobisher 


herrscht wird. Neuerdings ist quer durch das 
Haff ein Kanal ausgebaggert, der auch größeren 
Schiffen gestattet, nach Königsberg zu gelangen 
‚Nehrung u. Haff gewähren eine Verbindung zwi- 
schen Königsberg u. Danzig, die bei der Bo- 
lagerung durch die Franzosen 1807 nicht aus- 
genutzt wurde. S. Danzig, 

Frithjof, derHeld dor isländischen Frithjof. 
Sage, berühmt als kühner Secfahrer u. erfolg- 
zeicher Kämpfer. Die in der Sage gepriesenen 
Schlachten sind unhistorisch. Vgl. die Dichtung 
von Esaias Tegner. 
itigerm (Pridigern), der Wesigoten- 
önig, der 376 n. Chr. unier dem Druck des IIun- 
nenangriffs auf das römische Gebiet südlich von 
der Donau übertrat u. damit die Völkerwande- 
rung begann. 378 schlug er den römischen Kaiser 
Valens bei Adrianopel. 

Fritter, 5. Drahllose Telegraphie. 

Proben, Emanuel v., Stallmeister Fried. 
rich Wilhelms, des Großen Kurfürsten von Bran- 
denburg, geboren 1610, enistammnie einem aus 
der Schweiz nach Doutschland gekommenen Ge- 
schlechte. Er wurde bei Fehrbeilin am 28. Juni 
1675 an der Seite des Kurfürsten durch eine 
schwedische Stückkugel derart getroffen, daß 
ex eine Stunde darauf starb. Die geschichtlich 
nicht beglaubigte Sage berichtet, daß F. den Kur- 
fürsten veranlaßt habe, das Pferd zu tauschen, 
da er bemerkte, daß die schwedische Artillerie 
den Schimmel des Kurfürsten zum Zielpunkte 
mahın. Bald nach dem Wechsel der Pferde sei 
er selbst getroffen worden, Die Begebenheit er- 
zählt Friedrich 11. in den Mömoires pour scrvir 
& P'histoiro de Brandebourg als Beispiel seltener 
Treue. Vgl. Brecht, Emanuel Froben u. seine 
Familie (in der Zeitschrift: Der Bär, Berlin 1875). 

Frobenius, latinisierler Namo der alten 
fränkischen Patrizierfamilie Froben, der auch 
der bei Fehrbellin gefallene Stallmneister des Gro- 
Ben Kurfürsten, Emanuel v. Froben, angehörte. 

Hormanı F, preußischer Oberstleutnant. D. 
Militärschriisteller auf dem Gebiete der Kriegs- 
geschichte, Kriegstechnik u. Militärgeograpbie, 
Mitarbeiter an diesm Handbuche, geboren 1841, 
trat 1861 bei dem Pionierbataillon Nr. 8 ein. 
nehm am Feldzug von 1866 u. 1870/71 teil 
(Straßburg u. Belfort) u. war 1871 bis 187 
am Kadotienkorps, 1877 bis 1881 an der Kriegs 
akademie u. der Vereinigten Artillerie. u. Inge- 
nieurschule als Lehrer fälig. Zulefzt war er 
Direktor der Festungsbauschule, 1891 verließ er 
den Dienst. Hauptwerke: „Grundriß der Terrain. 
Ichre“ (Berlin 1875/76); „Krlogsgoschichtliche 
Beispiele des Festungskrieges aus dem Deutsch“ 
Französischen Kriege 1870/71" {Borlin 1899 bis 
1909, 12 Hofte); „Nilitärlexikon“ (Berlin 1901); 
„Geschichtodes preußischen Ingeniour-u, Pionicı 
Korps von der Mitte des 19. Tahrhunderis bis 
1886”, 2 Bde, (Berlin 1005/06); „Weltgeschichte, 
des Krieges“ (mit Leo Frobenius zusammen, 
Berlin 1903). 

Frobisher, Sir Marlin, englischer Ent- 
decker u. volkstümlicher Secheld des 16. Jahr- 

‚eboren 1535, war einer der Männer, 
der Königin Elisabeth den Nordwest. 
weg zum Süllen Ozean suchten. Von einer zu 
diesem Zweck gegründeten Gesellschaft unter- 
































stützt, sogelte F. am 8. Juni 1576 von England 


Frohburg — Frohnhofen 


ab, drang im August in die nach ihm benannte 
Bucht an der Südostküste des Baffinlandes ein 
— sie wurde bis 1862 für den Eingang einer 
Durchfahrt gehalten — u. kehrte am 1. Öktober 
nach England zurück. Da man einen mitge 
brachten Stein für gelähalig ansah, holte F. 
1577 eine größere Menge dieses Minerals u. 
wurde 1578 von der Königin ausgesandt, um 
das Land in Besitz zu nehmen u. eine Nieder- 
lassung zu gründen. Es gelang jedoch wegen 
des Eises nicht, u. das Unternehmen wurde 
aufgegeben, als man die Wertlosigkeit des Ge- 
steins erkannt halle. — Im Englisch -Spani- 
schen Kriege 1585 bis 1804 beteiligte sich F. an 
den Freibeuterzügen gegen den Handel u. die 
Niederlassungen Spaniens (z. B. 1585 unter 
Drake). 1588 befchligt or mit Auszeichnung ein. 
Gruppenführerschiff (Triumph) im Geschwader 
Drakes hei den Kämpfen gegen die Armada 
u. ward dafür zum Ritter ernannt; 1590 u. 192 
hrte er ein Blockadegeschwader an der spani 
schen Küste. 1594 mit zehn Schiffen Heinrich IV. 
von Frankreich zu Milfe gesandt, wurde er nach 
einer Landung in der Brolagne, um Brest zu er- 
bern, bei der Einnahme des Forts Crozon am 
7. November verwundet u. starb bald darauf in 
Portsmouth. 

Frohburg, Stadt im Königreich Sachsen, 
Kreishauptmannschaft Leipzig, 11 km nordöst- 
lich von Altenburg. Am 10. Oktober 1813 Ge- 
fecht der Vorhut des preußischen II. Korps 
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Er starb 1900. Sein Buch „Militärmedizin‘ (1887 
enthält eine vollständige Bücherkunde des Mili- 
tärsanitätswesens. Weitere Veröffentlichungen 
behandelten das Rekrutenwesen u, die Statislik. 
In praklischen Untersuchungen über Brusimes 
sung stellte er für die militärärztliche Technik 
dieser wichtigen Prüfung Grundsätze auf, die 
noch heute gelten. 

Fröhner, Eugen, Tierarzt, Professor Dr. 
med., Geheimer Rogierungsrat, Leiter der me3i- 
zinischen Klinik an der Tierärztlichen Hoch 
schule in Berlin, geboren 1858. Er ist als Lehrer 
wie als, tierärztlicher Schriftsteller hervorgeire- 
ten. Seine Hauptwerke, die or zum Teil mit an- 
deren Fachgelehrten zusammen. verfaßte, sind: 
„Lehrbuch der speziellen Pathologie u. Therapie 
der Haustiere“ (Stuttgart 1908); ‚Klinische Unter- 
suchungsmethoden” (Stuttgart 1907); „Arzneiver- 
ordnungsichre (Stutigart 1904); „Tierärztliche 
Arzneimittellehre“ (Stuttgart 1906); „Lehrbuch 
der allgemeinen Therapie" (Stuttgart 1906); 
„Spezielle Chirurgie für Tierärzte” (Stuttgart 
1905); „Chirurgische Diagnostik der Krankheiten 
des bferdes“ (Stuttgart 1907); „Toxikologie für 
Tierärzte“ (Stuligart 1900); „Gerichtliche Tier 
heilkunde“ (Berlin. 1906); „Handbuch der tier- 
ärztlichen Chirurgie u. Geburtshilfe (Wien. u. 
Leipzig). 

Frohnhofen, Dort im bayerischen Regie- 
rungsbezirk Unterfranken, am Westabhang des 
Spessarts, 7%/; km nordöstlich von Aschaffen- 
































Gefecht bei Frohnhofen, 13. Juli 1506. 





gegendi 
‚nzösischen VIII. Korps (Poniatowsk 
lich, Hermann, Generalarzt, Dr., ge 
boren 1839, machte als Militärarzt in sächsischen 
Diensten die Feldzüge 1861, 1866 u. 1870/71 
mit u. nahm 1895 als Generalarzt den Abschied. 





\ehhutdesaufBornaabziehen- | burg. Gefecht am 18. Juli 1868 (im preußi- 


schen Generalstabswerk Gefecht bei Laufach ge- 
‚nannt). Die eroßherzoglich hessische Brigade 
Frey des VIII. Bundeskorps (4/, Bataillone, 
2 Kskadrons, 1 gezogene Balterie) war von 
Aschaffenburg vorgeschickt worden, um den An- 
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marsch der Preußen zu erkunden. Ihre Vorhut 
stieß gegen 2 Uhr mittags, aus Laufach heraus 
tretend, auf die Spitze der preußischen Brigade 
v. Wrangel der Division v. Gocben, die bei 
Laufach Biwak beziehen sollte. Frey gingnach 
leichtem Gefecht zurück, nahm mit dem Gros 
bei Hammer u, den Weiberhöfen Stellung u. 208 
auch das rechte Seitendelachement, das bei Wald- 
aschaff einen Zusammenstoß mit der preußischen 
Brigade v. Kummer gehabt hatte, heran. Als die 
Brigade Wrangolihre Vorposten (1 Bataillon, 1 }s- 
kadron} bei F. auszusetzen begann, griff Gene- 
ral Frey an. Unterstülzt durch das Feuer der 
Batterie, gingen die hessischen Kompagniekolon- 
non gogen die jm Dorirande eingenisteten preu- 
Sischen Schützen vor, die durch zwei Bataillone 
verstärkt wurden, mußten aber dem verheeren- 
den Feuer der Zündnadelgewehre weichen. Bei 
einern zweiten Angriff gelängten einzelne Äbtei- 
lungen bis in das Dort, konnten sich aber nicht 
behaupten. Gegen 7 Uhr abends führte General 
v. Stockhausen die inzwischen eingeiroffene 
2. hessische Brigade zu einem nochmaligen An- 
griff vor. Auf preußischer Seite waren ferner 
© Bataillone u. 1 glatte zwölfpfündige Bat- 
terie herangezogen worden. Es kam zu einem 
erbitterten Nahkampf im Dorfe. Durch einen Vor- 
stoß von fünf preußischen Konpagnien mit der 
Batterie nördlich der Dorfstraße wurden die Iles 
sen schließlich zum Rückzugegezwungen u. zogen. 
nach Aschffenlurg ab, Die preußischen Trup- 
pen nahmen nach kurzer Verfolgung ihre Biw. 

u. Vorpostenstellungen wieder ein. Sie hatten, 
fast immer in gut gedeckter Verleidigungsstel- 
tung fechtend, nur I Oifizier u. 65 Mann einge. 
büßl. Dagegen verloren die Hessen an Toten 
6 Offiziere (darunter den als Militärschriftsteller 
rühmlich bekannten Hauptmann Königer) u 
73 Mann, anVerwundeten 24 Offiziere, 300 
Mann, an Vermißten 2 Offiziere, 312 Mann ; außer- 
dem den größten Teil des zum Gefecht abgelez 
ten Gepäcks. Vgl. Kunz, Der Feldzug der Main- 
‚Armee im Jahre 1866 (Berlin 1890); v. Zimmer- 
mann, Der Anteil der großherzoglich hessischen 
Armeedivision im Kriege 1800 (in den Kriegs 
geschichtlichen Einzelschriften, Heft 22/29, Ber- 
fin 1897). 

Frohse, Ortschaft in der preußischen Pro- 
vinz Sachsen, Regierungsbezirk Magdeburg. Am 
10. Januar 1278 ward Markgraf Otto IV. von 
Brandenburg bei F. durch den Erzbischof Gün 
ther von Magdeburg besiegt u. gefangen. 

Froissard (Froissart), Jean, französi- 
scher Diehter u, Chronist, geboren um 1333 
(1838?) inValenciennes, gestorben zwischen 1405 
N. 1410 in Chimay, Er hat eine sroße Chronik 
über Frankreich, England, Schottland u. Spa: 
nien verfaßt, zu der ihm sowohl eigene Reisen 
wie auch die Zeitereignisse den Stoff gaben. Die 
Darstellung reicht von 1326 bis 1400 u. ist für 
die Kriegsgeschichte bedeutsam. Die schönste 
Handschrifi der Chronik von F. besitzt die städli- 
sche Bibliothek in Breslau: vier Pergament- 
bände mit Miniaturen in hervorragend schöner 
Ausführung. Die Wiedergabe der damaligen 
Trachten, Rüstungen, Waffen u. Geschütze — 
diese freilich sind nicht ganz mit fachmännischer 
Treue dargestellt — ist auch von kultur- u. waf. 
fengeschichtlichem Wert. Vgl. La Grande En- 





























Frohse — Front 





eyelopedie (Paris); Essonwein, Quellen zur 
Geschichte der Feuerwaffen (Leipzig 1877); 
Schultz, Beschreibung der Breslauer Bilder- 
handschrift des Froissart (Breslau 1869 

Frommer-Pistole, eine Sclbstladepistole 
‘vom Kaliber 7,65 mm, bei der Lauf u. Verschluß 
bis zur vollständigen Aufzehrung des Rückstoßes 
zusammen zurückgleiten. Dann erst entriegelt 
sich die Waffe u. durch Vorholen des Laufes wird 
das Magazin frei. Das Schloß ähnelt dem des 
österreichischen Mannlicher-Gewehres M.95. Das 
Mogazin ist im Kolben einsteckbar gelagert. 
Die Sicherung it selbsttätig, 

‚Fronde, Bezeichnung der letzten Aufstände 
des französischen Adels gegen dasunumschränkte 
‚Königtum 1648 bis 1653; 5. Kriege. 

Fronsperger, Leonhard (auch Lienhart 
Frönsperger oder Freundisperger genannt), deut- 
scher Mililärschriftsteller des 16. Jahrhunderts, 
geboren um 1520 in Ulm, gestorhen ebendort 
1525, Ermachte 1535 dieBelagerung vonMarseille, 
1541/42 die von Ofen u. Pest mit, war 1552 Zeug- 
meisterim KaiserlichenIeerin Frankreich, wurde, 
im Türkenkrieg 1565 Feldgerichtsschultheiß u. 
lebte später als kaiserlicher Provisionar in Ulm. 
Sein erstesWerk war „DasKriegsbuch Kaiserlicher 
Kriegsrechte” (1552), dann folgten „Fünff Bücher 
von Kriegsregiment u. Ordnung“ (Prankfurta. M. 
1555, 58, 64, 68). Weiter sind zu nennen „Von 

Geschütz vnä fewrwerck“ u. dessen zweiter Teil 
„Von Erbawung ... der Bevostungen“ (Frank- 
Hurt 1667 u. 1569), „Besatzung“ (Frankfurt 1563 
u. 64), „Lob des Bigennutzes“ (Frankfurt 1564), 
„Bawordnung“ (Frankfurt 1564), „Kriegssbuch” 
(Frankfurt 1866 u. 1571). Dieses ist Fronsper- 
gers Hauptwerk; ihm folgto: „Kriegssbuch, ander 
Theil“ (Krankfurt 1573) u. im gleichen Jahr der 
dritte Teil des Werks. Fast alle Gebiete der 
Kriegswissenschaft mit Ausnahme der Taktik hat 
F. behandelt, wenn auch nur dor goringsto Teil 
eigene Arbeit ist. Ganze Kapilel sind wörtlich 
von anderen Autoren übernommen, ohne die 

wellen oder Verfasser zu nennen. Von großem 
Wert sind die in dem Kriegebuch enthaltenen 
Holzschnitte u. Kupfertafeln von Jost Amman. 
In der zweiten Ausgabe fehlen diese Tafeln, u 
in der dritten sind sie weniger gut kopiert, W; 
scheinlich stammt von F. auch die Handschrift 
der Hofbibliothek in Wien über „Lust und Scherz- 
feuwrwercken“. Ferner besitz! die Wiener Hof- 
bibliothek eine Handschrift von TF. über „Stuck- 
buchsen auch Bollern oder Morsern“, von der 
sich eine Abschrift in der Dresdener Bibliothek be- 
findet. Kritische Auszüge aus F, gibt Jähns, 

Geschichte der Kriegswissenschaften (München 
u. Leipzig 1889). 

Front (f. front — e. front), 1. neunt man die 
Linie, in der eine Truppe aufgestellt ist, u. be- 
zeichnet die Richtung, die Brust oder Stirn in 
ihr einzunchmen haben, ebenfalls durch das 
Wort F.: Front gegen X-Dorf. — Front bedeutet 
auch die Gefechtslinie oder die am Feind 
befindlichen Teile einer Truppe, namentlich im 
Englischen. Gefechts£ront ist dio im Gefecht 
beselzte Linie. 

2. Front in der Befestigungskunst nennt 
man die zu einer Polygonseite der Stadturwal- 
hung oder des Fortgürtels einer Festung gehören 
den Werke, 






































Frontalschlacht — Fronthindernis 


Frontalschlacht (f. combat de front — 
e. frontal fight), ein Kampf, der entweder von 
allen Kämpfen auf der ganzen Linie mit gleichem 
Nachdrucke geführt, wird (reine Frontal- 
schlacht), oder bei dem man durch Häufung 
der Kräfte in der Mitte die feindliche Front zu 
äurchbrechen sucht (Durchbruchsschlacht). 
Verstärkt man einen oder beide Flügel, um dort 
das Übergewicht zu gewinnen, so enlsteht die 
sogenannte Flügelschlacht, dieallerdingsfast 
immer in die Umfassungsschlacht übergeht. Die 
reine Frontalschlacht ist die ursprünelichste u. 
kunstloseste Form des Kampfes, in der Tapfer- 
keit, Kraft u. Gewandtheit der Krieger entschei 
den, wie bei Azincourt, während eine zweckvolle 
Kräfteverteilung, wie die Plügelschlacht sie or- 
heischt, u. die Benutzung des Geländes wie der 
feindlichen Schwächen das Kennzeichen einer 
hochstehenden Führerkunst sind. Bei Leuktra 
wurde dio ersto Flügelschlacht geschlagen, von 
der wir wissen. Dort teilte Epaminondas sein 
Hcer in einen starken Angriffsflügel u. einen 
schwachen, zurückgehaltenen Vorteidigungsfld- 

1. Alexander der Große bildete den Gedanken 

ies Thebaners weiter aus, indem er auf seinen 
Angriffstlügel nicht nur das Gewicht dor Masse 
legte, sondern ihn auch mit den besten Truppen 
ausslatteto u. ihn aus Reiterei u. Fußvolk zu- 
sammensetzte. Dem Angriffsflügel folgte inStaf- 
feln der Rest des Heeres. — Im Gegensatz zu 
den auf überlegener Feldherrakunst beruhenden 
Siegen Alexanders beruhten die Kriegserfolge 
derRömer hauptsüchlich auf überlegener Bewait 
nung (Schwert u. Pilum) u, auf der dieSelbsttätig 
keit der Unterführer frdernden Aufsteilung der 
Legion. Diese war auf die reine Frontalschlacht 
zugeschnitten u. unterlag der genialen Führung 
Hannibals in den doppelten Flügelschlachten an 
der Trebbia u. bei Cannä. Scipio folgte dem 
Beispiele srincs groben Gegners, In der Schlacht 
bei Itipa (206 v. Chr.) schlug er die Karthager, 
indem er sein schwaches Zentrum zurückhiclt 
u. mit den überlegenen Flügeln angriff. Dann 
‚hat erst Cäsar wieder Flügelschlachten (Phar- 
salts, Thapsus) geschlagen u. gegen überlegene 
gleichwertige Truppen gesiegt. — Auch jm Mit- 
telalter wurde, unter Verwertung der Wagen“ 
burg, eine Verbindung zwischen Angriff u. Ver- 
teidigung versucht, die von Ziska mit großem Ge- 
schick durchgeführt ward. Friedrich dem Großen 
war es vorbehalten, in seinem Echelonangriif dem 
Gedanken der Flügelschlacht eine vollkommene 
Form zu geben. In seinen Generalprinzipien be- 
zeichnet er als ihre Eigenart, daD man den einen 
Flügel „refüsiert“ u. den, der attackieren soll, 
verstärkt; ihro Vorzüge sicht or darin, daß man 
„mit Minderheiten siegen“ könne, indem die Ent- 
Scheidung immer nur durch einen Teil des Gan- 
zen herbeigeführt werde, u. daß der versagte 
Teil frisch bleibo für noue Aufgaben. Das Wesen 
der Flügelschlacht u., wie gleich hervorgehoben 
werde, auch das der Durchbruchsschlacht, liegt 
also in dem Vorführen der Stärke gegen einen 
entscheidenden Punkt u. im Versagen der 
Schwäche. Als Angrilfspunkt wählte Friedrich 
stets einen Flügel oder die Flanke des Feindes. 
Napoleon kämpfte gegen erheblich breitere Fron- 
ten u. war durch Einführung der Kolonnen- u. 
Schützentaktik ungleich beweglicher u. freier. 
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Er führte den Stoß deshalb je nach Umständen 
gegen das feindliche Zentrum, den Flügel oder 
die Flanke. Wenn er sich überlegen fühlte, leitete 
er den Kampf als F. ein (u. das war in der Mehr- 
zahl seiner Schlachten derFall); aberwoerseiner 
Überlegenheit nicht sicher war, vermied er dieses 
Verfahren. Bei Friedland griffer z. B. in Staffeln 
vom rechten Flügel an, wie Friedrich beiLeuthen, 
u. siegte, ehe noch sein linker Flügel ernsthaft 
in den Kampf getreten war. — Die Moltkesche 
Heerführung zeigt uns keine Schlacht, in der ein 
Teil des Heeres zurückgehalten wird, Bei König- 
grätz, Grayelotte u. Sedan wurden die Truppen, 
wie sie eintrafen, in den Kampf geworfen, u. 
schließlich brachte die Umfassung den Sieg. Den 
Schlachten lag kein Schlachtplan inehr zugrunde, 
sio entwickelten sich aus dem Anmarsch, aus der 
Operation. Es war die natürliche Folge der Hee- 
resstärke, die den Aufbau zur Schlachtordnung 
verbietet, 

Die aus der Frontalschlacht sich entwickelnde 
Durchbruchsschlacht hat im Lauf der Geschichte 
wenig oder gar keine Erfolge zu verzeichnen, 
obschon sie mitunter versucht wurde (Aspern, 
Belle-Alliance). Nur in geschlossenen Haufen, 
nur mit der blanken Waffe bol sie Aussicht 
auf Erfolg, gegen Feuerwaffen ist das Spiel 
zu ungleich (s. Durchbruch). Es darf auch be- 
zweifelt werden, daß die Zukunft Durchbruchs- 
siege schen wird, obschon die Schlachtfronten 
sich ins Ungernessene zu dehnen scheinen. Denn 
die Breitnentwickelung stützt sich auf erhöhte 
Leistungen der Gewehre u. Geschütze. Selbst 
wenn es.der zum Durchbruch bestimmten. Truppe 
gelingt, eine allzu dünne Front einzudrücken, so 
muß die Entfaltung nach beiden Seiten, die den 
Vorteil verfolgen soll, doch auf außergewöhn- 
licheSchwierigkeitenstoßen. Der durchbrechende 
Hoeresteil gerät in einen Feuersack, u. sollte er 
mit bluligen Opfern die Wahlstatt behaupten, so 
würde die Ausbeute des Sieges gering sein. 

Frontausdehnung, 5. Ausichnung der 
Gefechtsfront. 

Frontdienst (f. service dans les corps de 
troupe — c. regimental service) ist der Dienst in 
der Truppe, der in der Erziehung, Ausbildung u. 
Beaufsichtigung der Mannschaften u. Verbände 
besteht, im Gegensatz zu dem Dienst bei den 
Stäben u. Verwaltungsbehörden, 

Fronthindernis (.obstache dapproche — 
e. obstaele in front of a position), die durch 
Feuer aus der Verteidigungsstellung beherrsch- 
ten natürlichen u. künstlichen Hindernisse vor 
der Front. Das F, gestattet eine sparsame Be- 
setzung der vorderen Linie u. dadurch eine Ver- 
stärkung der zurückgehaltenen Kräfte. Ein Fı, 
das eine Stellung uneinnehmbar macht, verfehlt 
seinen Zweck; denn der Gegner wind eine solche 
Stellung gar nicht angreifen, sondern sie zu um- 
gehen suchen. Fronthindernisse müssen dem 
Auge des erkundenden Angreifers, wenn mög- 
ich, entzogen werden. Clausewitz sagt hierüber 
(Vom Kriege, VI, 12, Berlin 1832): „Nach un- 
serer Meinung wird die Verteidigung sich ihrem 
1deal um so mehr nähern, je versteckter ihre 
Stärke ist... . Wie man in Rücksicht auf die 
Streitkräfte veranlaßt ist, dem Gegner seine 
wahre Stärke u. die wahre Richtung seiner 
Stärke zu verbergen, in eben dem Sinne sollte 
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man ihm die Vorteile zu verbergen suchen, die 
man von der Gestalt des Bodens zu ziehen go- 
denkt. Dies läßt sich freilich nur bis auf einen 
gewissen Punkt tun u. erfordert vielleicht eine 
eigene, noch wenig versuchte Industrie." In den 
Kriegen der Gegenwart sind bei der durch die ver. 
besserte Technik gesteigerten Möglichkeit, künst- 
liche Fronthindernisse herzustellen (Drahlhinder- 
nisse), Stellungen von verdeckter Stärke nichts 
ungewöhnliches. S. Bewegungshindernisse. 

"rontmachen, eine Ihrenbezeugung i 
deutschen Heere u. der deutschen Marine. Si 
besteht darin, daß der Soldat eine halbe Wen. 
dung nach dem ihm begegnonden Vorgesetzten 
ausführt, dann stilsteht u. den Vorgesetzten an- 
sieht, Offiziere legen dabei die rechte Hand an 
die Kopfbedeckung. Offiziere machen Front nur 
vor dem Kaiser, der Kaiserin, dem Landesherrn 
u. den Prinzen u, Prinzessinnen des Königlichen 
Hauses, Mannschaften außerdem vor Fahnen u, 
Standarten. 

In Österreich-Ungarn wird nur vor Mit- 
gliedern des Herrscherhauses Front gemacht, 
wobei die vorgeschriebene Ehrenbezeugung er. 
wiesen wird. 

Frontmarsch (f. marche en [front de] ba- 
tale — e. advance in Tine), der Marsch einer 
Truppenabieilung in ihrer ganzen Frontbreite 
auf einen vorwärts gelegenen Marschrichtungs- 
punkt. $. Parademarsch. 

Fronimusterung, 5. Musterung 

’Frontoflizier, s. Frontdienst. 

Frontrapport (Deutschland), Stärke 
nachweisung von Truppenteilen, die zur Parade, 
zur Besichtigung oder Musterung angefreten sind, 
Der F wird den besichtigenden Vorgesetzten 
übergeben u. enthält genaue Angaben über die 
Soll- u. Iststärke des Verbandes. Offiziere, Un- 
teroffiziere u. Mannschaften, die nicht zur Stelle 
sind, werden unter Angabe des Grundes ihrer 
Abwesenheit aufgeführt. 

Frontschirm {pluteus), Deckwerk, zählt 
zu den Belagerungsmilteln des Altertums;; s. Be- 
Yagerungsmittel 

Frontunteroffiziere (Osterreich-Un- 
garn) sind freiwillig längerdienende Unteroffi- 
ziere der Kompagnien usw., sowie der Kaval- 

ricersatzkuders, die zum Exerzieren u. zu den 
‚Übungen regelmäßig ausrücken. Hierzu gehören 
auch die, Unteroffiziere der Beleuchtungsabtei- 
lungen, der Kaders für Gebirgstraineskadronen 
u. die Waffenmeister der Maschinengewehrabtei. 
lungen; sio haben entsprechend ihrer Dienstzeit 
Anspruch auf die Diensiprämie zweiler u. dritter 
Stufe. Alle anderen Unteroffiziere, also Rech, 
nungsunterofliziere, Professionisten usw., zählen 
hinsichtlich der Dienstprämie nicht zu den Front- 
unteroffizieren u. haben nor auf die Dienstprämio. 
erster Stufe Anspruch, 

Frontveränderung (f. changement de 
front — e. change of the front) wird bei den ge- 
schlossenen Abteilungen durch Schwenken oder 
durch Aufmarsch unter gleichzeitiger Verlegung 
des Richtungspunktes, in der geöffneten Ordnung 
durch Schwenken u. Angabe eines neuen Marsch. 
richtungspunktes ausgeführt. Die F. ist in der 
geöffneten Ordnung um so schwieriger, je größer 
die Schwenkung ist. Im Gefecht tut man daher 
gut, in der neuen Front auch nene, bis dahin ge- 


























Frontmachen — Frossard 


schlossene Abfeilungen zu entwickeln, die be- 
reits entfalteten aber zu sammeln, statt sie 
schwenken zu lassen. 

Froon v. Kirchrath, Josef, Freiherr, 
österreichischer Feldzeugmeister u. Ingenieur: 
offizier, geboren 1740, machte als Volontär den 
Siebenjährigen Krieg mit. Im Türkenkriege 1788 
bis 1791 versah F. als Major Generalstabsdienste 
bei dem Prinzen von Koburg, tat sich bei Chotin. 
u. bei der Eroberung von Jassy hervor u. machte 
die Schlachten von Focsani u. Martinesti nit. 
1793 leitete er die Belagerung von Valencien- 
nos. 1794 zeichnete er sich boi der Bolagoran, 
von Landreeies u. während dor folgenden Feld- 
züge bei verschiedenen Belagerungen u. Verte 
digungen aus. 1798 wurde er Hofkriegsrat, 1801 
kam er als Feldmarschalleutnant zur General- 
Geniedirektion nach Wien, 1809 als Festungs- 
kommandant nach Olmütz, 1812 trat er in den 
Ruhestand u. starb 1821. Vgl. Hirtonfeld, Der 
Ailitär-Maria-Theresien-Örden (Wien 1857, 

Fröschweiler (ranzösisch Frosch 
ler), Dorf im Kreise Weißenburg im Unterelsad, 
2 km westlich von Wörth auf den Höhen des 
rechten Sauer-Ufers gelegen. Der Ort war Brenn- 
punkt der Schlacht bei Wörth am 6. August 
1870, die von den Franzosen deshalb häufig ba- 
taille de Froschwiller gonannt wird. 

‚Frossard, Charles Auguste, französi- 
scher General, geboren 1807, machle als Leut- 
nant 1831/32 den Feldzug in Belgien mit u. 
diente von 1833 ab als Kapitän in Algier, wo 
er sich 1835 durch die Verteidigung des Forts 
Clausel auszeichnete. Dann arbeitele er an den 
Befestigungen von Paris u. war später Ordonnanz- 
offizier des Königs Louis Philipp. Bei der Bo- 
lagerung von Rom 1849 wurde er vorwundet. 
Dann wurde F. Zweiter Kommandant der poly- 
technischen Schule, 1853 Geniedirektor der Pro- 
vinz Oran. Im Januar 1855 ging er als Genie. 
kommandeur des II. Korps nach der Krim u. lei- 
tete die Belagerungsarbeilen des rechten Flügels 
vor Sebastopol (gegen den Malachow). Im Mai 
1855 zum General befördert, übernahm or im 
Winter 1855/66 die Oberleilung des gesamten 
Geniekorps der Expeditionsarmee u. vollendete 
dieBefestigungen derKamiesch-Bucht, Nach dem 
Friedensschluß war er bis Ende 1858 Chef des 
Geniewesens in Algerien, im Feldzuge 1859 des 
Geniewesens der Armee, wurde dann zum Adju- 
tanten des Kaisers u. Gouverneur des kaiser- 
lichen Prinzen ernannt. Im Feldzuge 1870 er- 
hielt er das Kommando des II. Korps, das als 
Vorhut des Heeres schon am 18. Juli hei 
St-Avold versammelt wurde. F. empfahl eine 
Verteidigungsschlacht in einer schon 1867 erkun- 
detenStellung zwischen Saargemünd u. St-Avold, 
löste jedenfalls die ihm gestellte Aufgabe, „das 
Augo dor Armee zu sein’, nur ungenügend. Am 
2. August unternahm er mit dem ganzen Korps 
den theatralischen Angriff auf den schwachen 
preußischen Posten in Saarbrücken, ging aber, 
Sich dort bedroht glaubend, am 5. wieder in die 
Stellung von Stiering-Spicheren zurück, Dort 
wurde er, obgleich er sich stark verschanzt 
hatte, am 6. geschlagen u. führte sein Korps 
nach Metz zurück, Am 16. August bildete er 
den linken Flügel der Armee, wurde zurück“ 
geworfen u. durch die Garden abgelöst; am 18. 


























Frost — Frundsberg 


focht or wieder auf dem linken Flügel. Bei der 
Kapitulation von Metz gefangen, blieb er bis 
zum Friedensschluß in Frankfurt (Main). Vom 
Juni 1871 ab nahm er als Mitglied des Befesti. 
gungskomitees u. der Küstenverleidigungskom- 
mission lebhaften Anleil an der Neuanlage der 
T.andesbefestigungen. Seit Juni 1873 war er Mit 
lied des Oberkriegsrates u. wurde 1874 zum 
Vorsitzenden des Befestigungskomitees ernannt. 
Br starb am 1. September 1875. Während sei- 
jer Gefangenschaft schrieb er seinen „Rapport 
sur len op6raliong du Hitme corps de Var 
mee du Rhin dans Ia campagne de 1870° (Paris 
1871), der nur bis zur Binschließung von Metz 
reicht, aber wegen vieler taktischer Einzel 

über die Schlachten wichtig ist 

Frost, s. Witterung. 

Frostbeulen (f.engelures — e.chilllains), 
Erfrierungen ersten Grades an Füßen u. Händen. 
F. sind in unserem Klima ohne Bedeutung; doch 
ist im Winter auf die Hand- u. Fußbekleidung zu 
achten, um das lästige u. hinderliche Leiden zu 
verhüten. a 

Frühjahrsrekraten (Österreich-Un 
garn), die aus besonderen Gründen nicht zum 
ällgemeinen Einreihungstage (1. Oktober), son. 
dern erst am 1. April in Reih u. Glied tretenden 
Rekruten. 

Frührapport war in Österreich-Un- 
garn schon zur Zeit des Prinzen Eugen von 
Savoyen vorgeschrieben. Damals war es Pflicht 
des Feldwebels, den schriftlichen F. dem Leut- 
nant zu übergeben, der ihn zu prüfen u, dem 
Hauptmann vorzulegen hatte. Seit 1873 dienen 
die Frührapporte im österreichisch-ungarischen 
Tieere zur Regelung u. zur Kontrolle des Tager- 
dienstes. Val. Dienstreglement für das k. u. 
k. Hecr, 1. Teil (Wien 1886). 

Fruhwirth-Gewehr, lepctiergewehr 
von 11 mm Kaliber mit sechs Zügen u, einem dem 
Chassepot.@ewehr ähnlichen Verschluß. Das Rüh- 
renmagazin im Vorderschaft faDl sechs Patro- 
nen, die durch einen vom Verschluß. betätigten 
Zubringer zugeführt werden. Das mit Bajonett 
versehene Gewehr war die Waffe der Tiroler 
Landesschützen u. bis 1890 der österreichischen 























Gendarmerie. Vgl. Lankmayr, Waftenlchre, 
Heft 4 (Wien 1801). 
Frühzerspringer (f. &clatement prema- 





tur& — e. premature), in ÖsterreichUngarn 
Rohrkrepierer genannt, sind Geschosse, die 
Irüher als beabsichtigt im Geschütz oder dicht 
davor zerspringen, sei es infolge zu geringen 
Widerstandes der Geschoßwände gegen den Gas- 
druck (Rohrzerscheller) oder infolge Tchlerhalten 
Verhaltens der Zünder. 

Frumentarii, Füriere des römischen Hee- 
res der Kaiserzeit. Sie waren von den Legionen 
‚nach Rom abkommandiert, offenbar ursprüng- 
lich für Zwocke der Heeresvorpfiogung, doch 
dienten sie später, seit Hadrian, als militärische 
Kuriere. Auch in den Provinzen gab es F., doch 
dienten sie dort als Polizeitruppe. 

Frundsberg (Fronsberg, Freunds- 
berg), Georg v., Landsknechtführer, geboren 
1473 in Mindelheim (Schwaben), gestorben 1928. 
Schon in jungen Jahren wurde er mit den Wal- 
fen. vertraut, 1499 diente er im Reichskriege 
gegen die Schweizer u. lerate deren ausgezeich- 

v. Alten, Handbuch f.Heor u. Flotte, 3. Bd. 
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nete Fußtruppen kennen. Im BayerischLands- 
huter Erbfolgesireite zeichnete er sich am 12. 
September 1504 beim Kampf gegen dio Böhmen 
nahe bei Regensburg so aus, daß ihn der Kaiser 
zum Ritter schlug. Von da ab hat er fast un- 
ablässig im Felde gelegen. Fr focht mit gegen 
Geldern, 20 dann nach Italien u. kämpfte gegen 
Venedig. Zusammen mit dem Markgrafen von 
Brandenburg verteidigte er Verona, zeichnete sich 
bei Bologna aus u. belagerte Treviso. Nach kur- 
zen Aufenthalt in der Heimat kehrto er 1513 
nach Italien zurück. Dort lag or vor Venedig, als 
ein großes Hoor unter dem venezinnischen Feld 
herrn Alvianoheranrückte. Derspanische Befehls: 
haber Cordone verzagle gegenüber dem großen 
Heere des Feindes, der leichtes Spiel zu haben 
glaubte; F. aber sagte: „Viel Feind, viel Ehr“, 
ließ die Landsknechle zu einem großen Viereck 
zusammentreten u. schlug, mit ihnen vorrückend, 

ie Italiener am 7. Oktoberbei Creazzo nahe bei 
Viconza. Im folgenden Jahro vorteidigte er mann- 
haft Verona. Nach Deutschland zurückgekehrt, 
eroberte er dem Kaiser Württemberg, indem er 
den Herzog Ulrich vertrich u. ihn bei einem Ver. 
such, das Land wiederzugewinnen, zurückwart; 
dann half er Götz von Berlichingen niederwer- 
fen. 1021 ernannte ihn der neue Kaiser, Karl V., 
zu seinem obersten Hauptmann u. zuın kaiser- 
ichen Rat. F. kämpfte in der Pikardie gegen die 
Franzosen, mußte jedoch vor ihnen weichen. Er 
selbst hielt diesen Rückzug für seine beste 
Kriegstat. Beim Wormser Reichstage ernunterte 
er Luther durch die bekannten Worte: „Mönch- 
lein, Mönchlein, du gehst jetzt einen Gang, der- 
gleichen ich u. mancher Obrister auch in un- 
serer allerernstlichsten Schlachtordnung nicht 
getan haben, Bist du auf rechter Meinung u, 
ieiner Sache gewiß, 50 fahr in Goltes Namen 
fort u. sei geirosl, Gott wird dich nicht ver- 
lassen.“ F. wurde Protestant; auch seine Lands- 
nechto folgten fast alle seinem Beispiel. 1522 
ing der Oberst mit seinen Truppen über das 
‚Wormser Joch, schlug am 27. April Franzosen 
u. Schweizer bei Bicocca u. ermöglichte da- 
durch die Rückeroberung Genuas. Viele Städte 
ergaben sich dem kaiserlichen Ileere. F, zeich- 
nete sich an der Spitze der deutschen Söldner 
ganz besonders aus. 1594 war er abermals in 
Italien; am &4, Februar 1525 nahm er ruhmyol- 
en Anteil am Siege bei Pavia. Wenn auch Pes- 
cara als der eigentliche Sieger anzuschen ist, 50 
trug doch der deutsche Führer viel zum Erfolge 
bei, als seine Scharen die gefürchteten schwar- 
zen Knechte (la bande noire) des Richard von 
Suffolk vernichteten. Der glänzende Sieg machte 
den Fohden kein Ende. Der Kaiser sah sich be- 
droht, konnte aber aus Geldmangel kein Heer 
unterhalten. Da warb F, für Karl V., u. scharen- 
weis strömlen die Landsknechte dem geliebten 
Führer zu. Am 17. November 1826 ging or nach 
dem Süden, fand jedoch die Pässe verspertt, 
Listig täuschte er die Gegner u. gelangte auf 
schwierigen Wegen, von den Feinden unablässig 
bedroht, endlich über den Mincio u. Po nach 
Pontenure bei Piacenza u. vereinigte sich dort 
mit Karl von Bourbon. Nün aber erhoben sich 
neuo Schwierigkeiten. Die Söldner verlangten 
Geld; sie halten gehofft, es in Rom, wohin der 
Zug ging, erlangen zu können; der Vormarsch 
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882 Fuad Pascha — Fuchs 


stockte aber auf Grund von Unterhandlungen 
mit dem Papste. Immer drohender ward die 
Haltung der Söldner. F, versammelte sio um 
sich u. suchte sie zu beruhigen. Aber sie höt 
ten nicht auf ihn w. hoben ihre Spieße gegen 
ihm, Das ging dem „Vater der Landsknechte“ 
50 nahe, daß’er umsank. Er erholte sich nie 
wieder, seine kriegerische Laufbahn war zu 























tendes 
u. Uneigennützigkeit ge 
seine persönliche Tapferkeit spornte den letzten 
seiner Soldaten an. Ein Feldherr ist er aber 
nicht gewesen; nach den Befehlen anderer zu 
handeln verstand er; eigene große Pläne hat 
er nicht zu fassen vermocht. Sein an u. für 
sich. bewundernswerter Marsch von 1528 zeigt 
das ganz besonders. Auch darf man F, keinen 
schöpferischen Geist nennen. Eigentlich Neues 
hat er nicht eingeführt. Wohl aber hat er ver- 
standen, das, was er von den Schweizern ge- 
lernt hatte, auszubilden. Er hat den Wert der 
Mannszucht erkannt, hat für Vereinfachung 
der taktischen Formen gewirkt u. 





‚es Wesen, sei 
nen ihm die Herzen ; 














v. Bimbach u. Dornheim 





icherheit der Bewohner festsetzen. Der Sultan 
wollte ihn nach Bagdad verbannen — die Mächte 
hinderten es. Seitdem viol angefeindet, lit F- 
durch Hofintrigen, denen er 1002 zum Opfer 
fiel. Er wurde nach Damaskus verbannt, degra- 
diert, in Hall genommen u. leble dort bis zur 
Revolution 1908. Im August jenes Jahres kehrte 
zurück u. wurde Senator. Jetzt widmet er 
ch der Politik u. arbeitet an der Neugestaltung 
u. dem Ausbau des jungtürkischen Staaiswesens, 
in bermünze == 1/, Bat 
38 österreichische Heller = 40 
’enlimes, u. Edelmetallgewicht (1/s Tikal) 
1,9115 g, auch Rechnungsmünze — 800 
Fucccchio, OrtschaflinderitalienischenPru 
vinz Florenz. Am 18. Juni 1293 machte der Friede 
vonF.einem lorentinisch.pisanischenkiege (1258 
bis 1398) ein Ende u. verschaffte den Florentinera 
dio unbestreitbare Vormachtstellung in Toskana. 
‚Fuchs, als Kriegsmaschine Bezeichnung des 
Manorbohrers; s, Antwerk. 
Fuchshund (foxhound), ein aus England 
stammender, wertvoller Meutehund, mittelsroß, 
kurzhaarig, seltener rauhıhaarig, meist weiß mit 












































dor Bewaffnung sein Augenmerk zu 
s ist sein Ve 













der Unbesieglichkeit wich, u. 
der deutsche Teuppen gefürchtet wur- 
den bei allen Völkern. — $. Kriege. 
Vgl. A. Reißner, Historia Herrn Ge- 
orgen u. Herrn Caspara von Frunds 
ikfurt a. M. R 


(Werke 28, 2); 
Geschichteim Zeitalter.der Reformation 
(Leipzig 1882). 

Fuad Pascha, Mohmel, ge- 
mannt deli Fund (tolikühner Fund), 

her Marschall, geboren 1844 in 

Kairo, Sohn des Generaladjutanten des 
Khedive Damat Hassan Pascha, wurde 
1862 Leutnant bei der ägyptischen 
Kavallerie. Als Oberstleutnant trat 
1872 unter dem Sultan’ Abdul Asis in 
türkische Dienste u. kämpfte 1874 
gegen die Kurden. 1875 wurde er 
nach Jannina versetzt u. focht unter 
General Mehmed Ali gegen die Serben 
u.Montenegeiner, Als Divisionsgoneral 
tat or sich 1877 im Russisch-Türkischen Kriege 
hervor. Seine beste Waffentat war der selbslän- 
dige Sieg von Elena, der ihm den Beinamen 
Heros von Elena einbrachte. Auch in der 
Schlacht von Kasselowo führte er mit Auszeich. 
nung eine Division. 1878, noch nicht 40 Jahre 
alt, wurde er Marschall u. Oberbefehlshaber der 
gefamlen türkischen Arme. Beim Sultan ver 
lächtigt, wurde er drei Jahre später des Kom- 
mandos’ enthoben. Im Griechisch. Türkischen 
Kriege verlangte ihn die Armoo als Führer, 
Sultan verweigerte dies jedoch. Beiden Armenier- 
Metzeleien bewies F., daß er auch ein edler 
Mensch war. Er zwäng das Militär der asia- 
tischen Seite, den Horden aus Stambul das 
Landen zu verwehren; or selbst drohte, jeden 
niederzuschießen, der landen wollte. Den Stadt 
präfekten von Skulari lie 
















































er als Geisel für die | 


üchshund aus der Meute des preußi 
Militär-Reitinstituts Hannover. 


schwarzen u, gelben Platten, ursprünglich für 
Fuchsjagden bestimmt, später auch zu Jagden 
aufanderes Wild verwandt. Er ist in allo Länder 
verpflanzt worden, wo Reitjagden stallfinden. 
Kuchsjagd, 5. Reitjagi, 
Fuchs v. Bimbach u. Dornheim, 
Reinold, Freiherr v., bayerischer Artille 
| general, geboren 1845, aus alter fränkischer 
Familie slammend, wurde 1863 Unterloutnant 
im bayerischen 2, Artillerieregiment. Er machte 
die Feldzüge 1866 gegen Preußen u. 1870/71 
gegen Frankreich mit, wurde nach der Ti 
nung der Feld: u. Fubartillorio 1877 als Kom 
pagniechef in das 2, Fußarlillerieregiment u. 
bald darauf als Referent zur Inspektion der 
Artillerie u. des Trains versetzt, Mit seiner Kom- 
nandierung zur preußischen Artillerie-Prüfungs- 
kommission, 1881, erhielt er Gelegenheit, seine 
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Fuchteln — Fugger v. Kirchberg 


hervorragende artilleristischo Befähigung beson- 
ders zu verwerten. Er wurde 1839 zum Chef 
der Fußartillerieabeilung ernannt u. 1895 als 
Präses an die Spitze der Artillerie-Prüfungskom- 
mission gestellt. Ausgestattet mit scharfem Ver. 
stande u, umfassender geistiger Bildung, arbeitete 
er sich in dieser Stellung zu einer von allen 
Seiten anerkannten Autorität auf dem Gebiete 
der arilleristischen Wissenschaften empor u. er 
warb sich hervorragende Verdienste um die Aus- 
rüstung der Feldarlillerio mit neuem Gerät, um 
die Ausgestaltung der Fußarüllerie für den Peld 
u. Festungskrieg u. um die bahnbrechende Ent- 
wickelung der artilleristischen Sprengstoffe. Er 
starb als Generallentnant 1903 in Berlin. Vgl. 
Militär-Wochenblatt (Berlin 1903). 

Fuchteln, s. Bügeln. 

Fuddeah, Föddih, ostindische Kupfer 
münze = 0,2 Anna — etwa 4 Pf. == 5 öster- 
reichische Heller — 5 Centimes. 

Fuder, altes, zum Teil noch angewandtes 
Maß im mittleren u. nördlichen Europa: für 
Holz, Stroh, Hou = zwoispännige Fuhre; für 
Wein in Österreich.Ungarn = 1811,82 1, in Ba- 
den — 898,49 I, in Preuben = 824,41 usw. ver. 
schieden. Gegenwärtig bezeichnet F. ein Stück- 
1aß Wein, meist zu 1000 |. 

Fuenterrabia, kleine Stalt in der spani- 
schen Provinz Guipuzcoa, am linken Ufer der 
Bidassoa, war früher Festung u. hatte wegen 
der unmittelbaren Nähe der französischen Grenze 
Bedeutung. Ein von Karl V. erbautos Kastell ist 
verfallen. In den Kriegen des 16,, 17. u. 18. Jahr- 
hunderts wurde F, mehrfach belagert u. erobert. 

Fuentes, Don Pedro Enriquez de Aco 
vedo, Graf v., spanischer Feldherr u. Sta 
‚mann, geboren 1535, zeichnete si 
derlanden aus, wurde General der Mailänder Ka. 
vallerie u. Befehlshaber des spanischen Hoercs 
in Portugal 189, als die Engländer unter Norris 
zugunsten des Prätendenten Don Antonio ein 
raten. Br schlug die Engländer, so daß sie sich 
wieder einschiffen mußlen. 1591 war er Vor- 
sitzender des Kriegsrats in den Niederlanden u. 
hatio den Grafen Beier Ernst von Mansteld, der 
nachdem TodedesGenoralgouverneurs Alexander 
Farnese zum Stellvertreter ernannt war, zu 
beobachten. Ebenso sland er dem Erzherzog 
Ernst von Österreich zur Seite, bis ernach dessen 
Tode 1595 selbst Statthalter der Niederlande 
wurde. In der Schlacht bei Fontaine-Frangaise 
am 5. Juni 1595 befchligte F. die spanischen 
Truppen, die sich mit den französischen des 
Herzogs von Mayenne vereinigt hatlen, u. ward 
von Heinrich IV. geschlagen. Als Erzherzog 
Albrecht 1590 Generalstatthalter der Niederlande 
wurde, kehrte F. als Generalkapitän nach Spa- 
‚nien zurück u. wurde 1600 Gouverneur von Mai- 
land. Als solcher bedrohte er das Veltlin u. ließ 
an dessen Eingang das nach ihm benannte Fort 
Fuentes (bei Dulino am ComerSee) erbauen. Von 
den italienischen Fürsten gefürchtet, suchte or 
die spanische Herrschaft zu vergrößern, Sa- 
voyen gegen Frankreich aufzuhelzen; auch wirft 
man ihm vor, an der Verschwörung des Mar- 
schalls Biron (1600) beteiligt gewesen zu sein. 
F, starb 1610. Vel. Duro über Fuentes in den 
Memorias de la Real Academia de In Historia 
de Madrid, Bd. X (Madrid 1881). 
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FuentesdeOforo, Dort inderspanischen 
Provinz Salamanka, 25 km wostlich von Ciudad 
Rodrigo, naho an der portugiesischen Grenze. 
Am 3. u. 5. Mai 1810 (albinsel-Krieg 1807 bis 
1814) fanden dort Gefechte statt zwischen den 
Truppen Wellingtons (36000 Mann) u. dem fran- 
zösischen, zum Entsatz der belagerten Festung 
Almeida bestimmten Iieere unter Massena (40.000 
Mann). Die Franzosen eroberten am 3. einen Teil 
des Dorfes; aber die Truppen Wellingtons war- 
fen sie wieder hinaus. Der Hauptangeiff, fand 
am 5. statt. Auch diesmal wurde um F. mit 
wechselndem Erfolge gekämpft; schließlich blieb 
‚Wellington Sieger. Die Deutsch-Englische Legion 
hatte sich in beiden Gefechten besonders ausge- 
zeichnet, Vgl. Schwertfeger, Geschichte der 
Königlich Deulschen Legion 1808 bis 1816 (Han- 
nover u. Leipzig 1907). 

Fugasse, 5. Fladdermine. 

Fugassenbombe, die Granate des russi- 
schen Feldmörsers C/88. Sie geliört zu den Minen. 
granaten, d. I. solchen, die mehr durch ihre 
große Sprengladung als durch die Zahl ihrer 
äprengslücke wirken sollen. „In ihrer ursprüng- 
lichen Konstruktion war die P. aus Gußeisen go- 
fertigt u. hatte einen angonicteten gußeisernen 
Kopf. Sie wog 24,57 kg u. hatte 5,328 kg Spreng- 
ladung (Pulver). Gegenwärtig verfeuert der Feld- 
mörser eine 26,4 kg schwere stählerne F. mit 
brisanter Sprengladung u. gußeisernem Kopf. 

Fugazza-Paß (Diano della Fugazza), 
ein 1165 m hoher Gebirgsübergang in den Lessi- 
nischen Alpen, an der Südgrenze Tirols. Er ver. 
bindet das Vallarsa, ein linkes Seitental der 
Eisch, mit dem italienischen Val Leogra, das sich 
bei Schio zur oberitalienischen Tiefebene öffnet. 
Über den F, führt eine gute Straße von Roverelo 
nach Schio (Entfernung 38 km). Diese Verkehrs- 
linie bildet eine Einbruchslinie von Italien nach 
Tirol u. umgeht die Enge des Eisch-Tales (Chiusa 
Veneta) u. die dortigen Befestigungen. Auf öster- 
seichischer Seite wird sie durch Trient, auf italie- 
‚nischer durch die Befestigungen im Val Leogra 
bei St. Antonio gesperrt. Nebenwege begleilen 
die Straße auf beiden Seiten. Vor dam Älpen- 
Übergange derösterreichischen Armee unter Prinz. 
Bugen von Savoyen über die Lessinischen Alpen 
1701 wurden auch die Wege über den F. u. den 
Passo Borcola hergerichtet u. teilweise fahrbar 
‚gomacht, aber bei dem Übergange selbst nur von 
kleineren Seitenkolonnen henulzt, während die 
Haupttruppe das Gebirge zwischen dem Etsch- 
Tale u. dem F. überschritt. 

Fugger v. Kirchberg. OttoNeinrich, 
Graf, kaiserlicher Feldzeugmeister, entstamınt 
dem bekannten Augsburger Patriziergeschlecht, 
wurde 1592 geboren, diente anfangs in der apa- 
nischen Armee, kam 1019 beim Ausbruch der 
böhmischen Unruhen nach Bayern u. führte ein 
‚Korps selbst angeworbener Trappen nach Böh- 
men u. in die Pfalz. — 1624 zeichnefe_ er 
sich bei der Belagerung von Breda unter Spi- 
nola aus, kehrte dann nach Deutschland zu 
rück u. errichtete für die katholische Liga 
einige neue Regimenter. Mit ihnen fiel er — 
inzwischen zum General ernannt — in Hessen 
ein, vertrieb die Truppen des Landgrafen von 
Fulda, mußte aber nach der Schlacht von Brei. 
tenfeld wieder nach Bayern zurückkehren. 1632 
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kämptte er unter Tilly in Franken, eroberte Ro- 
thenburg u. Windsheim, erhielt dann den Ober- 
befehl einer Armee in Schwaben u. übernahm 
mach dem Tode Aldringens den über sämtliche 
bayerischen u. ligistischen Truppen. An ihrer 
Spitze eroberte er Regensburg u. beleiligte sich 
1634 an der Schlacht von Nördlingen u. 1635 an 
der Belagerung u. Erstürmung von Augsburg. F. 
wurde von Kaiser Ferdinand III. in den Grafen. 
stand erhoben u. starb 1044. Vgl.Schweigerd, 
Österreichs Holden u. Heerführer (Wien 1808) 

'Fühlung (f. (con]tact des coudes — e.touch, 
contact). 1. Der Frontraum, der dern einzelnen. 
Manne im geschlossenen Gliede zufallt, istin den. 
einzelnen Heeren verschieden. In Deutschland 
stehen die Leute so dicht nebeneinander, daß sie 
in der Grundstellung einander mit den Ellbogen 
fühlen (Tuchfühlung); in Frankreich haben sie 
von Ellbogen zu Ellbogen 15 cm Zwischenraum; 
in Japan wird die F. dadurch gemessen, daß die 
Leute die linke Han an die Hülte nehmen u. mit 
dem Ellbogen den der Nachbarn berühren. Die F. 
bei der Kavallerie ist entweder Bügel an Bügel 
(Deutschland, Rußland) oder weiler, z. B. eine 
halbe Handbreite(Osterreich-Ungarn). In früherer 
Zeit ritt dio Kavallerie auch mit der engen, sehr 
unbequemen Fühlung: Knie an Knie. 

2. Kühlung am Feinde hat man, wean man 
durch Kavalleriepatrouillen über ihn Nachrich- 
ten erhält; die F. ist verloren, wenn die Ka- 
vallerie den Gegner aus den Augen verliert 

‚Führer (l. guide, commandant, chef — e. 
‚guide, leader, commander, chief), 1. der zum Be- 
fehl über eine Abteilung Berechligie, sei es vor- 
übergehend kraft besonderen Auftrags, sci es 
dauernd infolge einer ihm übertragenen Dienst- 
stellung. Man spricht vom F. einer SchieBahtei. 
lung, einer Wache, einer Patrouille, der die un- 
terstellte Mannschaft an den Ort ibrer Bestim- 
mung fühet, sie beaufsichtigt, ihr Befehle gibt. 
Persönlich gute Haltung, straffe Kommandos, 
klare, überlegte Anweisungen schaffen dem F. 
seine Stellung, erleichlern ihm seine Aufgaben. 
— Für einzelne Dienststellungen verbinde man 
mit. der Bezeichnung F. das vorübergehende 
Befchlsverhältnis im Gegensatz zum dauern 
den; z. B. Kompagnieführer, ein Offizier, der 
nur zeitweise diesen Verband befehligt, im Gegen- 
satz zum Kompagnicchef, Bataillons-, Regiments- 
führer im Gegensatz zum Bataillons-, Regiments- 
‚kommandeur (Österreich-Ungarn: Kommandan- 
ten usw.). Allerdings ist dieser Sprachgehrauch 
‚nicht überall gültig; z.B. werden in derdeutschen. 
Marine auch die dauernden Befehlshaber von 
‚Kompagnien Kompägnieführer genannt (ausge- 
‚nommen Marineinfanterie). 

2. Im schwierigen, unbekannten Golände, na- 
mentlich bei Dunkelheit kann es nützlich sein, 
sich ortskundiger Führer zu bedienen. In Fein: 
desland sucht man durch hohen Lohn, durch 
‚Androhung strenger Strafen, auch durch Mit- 
nahme von Geiseln, die Zuverlässigkeit eines 
solchen Führers zu erzwingen. Ephialtes, der 
340 v. Chr. die Perser in den Rücken der Spar- 
taner bei Thermopylä führte, hat eine lange Reihe 
von Nachahmern gefunden bis auf Franz Rafle, 
der Andreas Hofer an die Soldaten des Baraguay 
d@’Hilliers, u. Oberst Lopez, der gemeinsam mit 
dem Oberstleutnant Jablonski seinen Wohltäter, 














Fühlung — Führer 


den Kaiser Maximilian von Mexiko, verriet, in- 
dem er die ropublikanischen Truppen auf die 
beherrschenden Punkte von, Queretaro führte. 
3. Neben diesen ursprünglichen Begriffen ver- 
bindet der Sprachgebrauch mit dem Ausdruck 
„Führer“ oder „Truppenführer“ allgemein die 
Bezeichnung de?’Maunes, der eine Truppe oder 
einen Heeresteil befehligt u. auszubilden hat. 
Das Wort „Heorführer“ besagt etwa dasselbe 
wie „Feldherr“ (s.d.). Don Ehrentitel F. gewährt 
ie Geschichte solchen, die ihre Truppe mit be- 
sonderer-Umsicht zu verwenden wußlen. Unkul- 
ivierte, wilde Naturvölker wählten sich ihre F, 
meist selbst, oder der Stärkste warf sich als F. 
auf, erzwang sich Gehorsam u. Gefolgschaft. 
‚Auch unter den Landsknechten u. in den Heeren 
der ersten französischen Republik gab es ein 
ähnliches Verfahren. Heute werden bei allen Ilec- 
ren die F. durch die Staatsgewalt oder in ihrem 
Auftrago durch andere Befehlshaber ernannt, 
Die untersteStufe bilden dieUnteroffiziero. 
Sie ergänzen sich überall aus dem Mannschafts- 
stande u. stehen nach Herkunft u. Vorbildung 
meist auf gleicher Stufe wie die ausgehobene 
oder angeworbene Masse der Mannschaften. Noi- 
;ung zum Soldatenberuf oder Mangel eines an- 
deren Borufes führen sie in die Führerstellen, 
u. so werden sie die ersten Lehrer der jungen 
Mannschaft in den einfachen, formalen Dienst 
obliegenheiten. Daneben unterhalten die meisten 
Hesre besondere Unteroffizierschulen, in denen 
die Anwärter oft schon vor Eintritt in das dienst- 
pflichtige Alter aus- u. zu Lehrern vorgebildet 
worden. In der deutschen Marine wird das Gros 
der Unteroffiziere durch die Schiffsjungeninsti- 
tution vorgebildet. Je mehr das moderne Gefecht 
dazu nöligt, den Soldaten zum denkenden, selb- 
ständigen Einzelkämpfer zu erziehen, der die 
Fähigkeit u. den Ehrgeiz besitzt, in sich selbst 
den vollen kriegerischen Manneswert zu entwik- 
keln, um so wichtiger ist es, auch den Unter- 
offizier über den formalen Exerzier,, Schieb- 
u. Reitichrer, über den Leiter des inneren 
Truppendienstes hinaus zum F. für das Gefecht 
vorzubilden, so daß er den Offizier ersetzen 
kann. Das ‘wichtigste wird immer bleiben, in 
diesen Führern den Geist der Zuverlässigkeit 
u. den rechtlichen Sinn zu fordern. — Der ganze 
Dienst des Unteroffiziers aber ist aufreibend, die 
Verkürzung der Dienstzeit hat die Arbeit ver- 
mehrt; u. doch verlangt sie große Frische u. 
widerstandsfäbige Gesundheit; auch bringt das 
engo Zusammenleben in großer Gemeinschaft 
einen hohen Grad von Abhängigkeit mil sich. 
Die alten Korporale u. Sergeanten in vorgerück- 
ten Jahren, die früher den Sto'z der Truppe aus- 
machten, sind deshaib heute mit Recht weniger 
geschätzt u. bei den Fußtzuppen verschwunden, 
bei den berittenen Waffen seltener geworden. 
Bei Ergänzung der Offiziere sind zwei ver- 
schiedene Systeme zu unterscheiden: Ergänzung 
lediglich aus Personen mit gehobener wissen: 
schaftlicher u. gesellschaftlicher Bildung, oder 
Ergänzung nicht nur aus dieser Klasse, sondern. 
auch durch Aufrücken der Unterofliziere in den 
Offizierstand. Vonden europäischen Großmächten 
ist dieses System in Frankreich noch in Übung. 
Die Offizierkorps des Friedensstandes, die be- 
rufsmäßigen Führer, reichen bei den heutigen 














Führer 


Massenaufgeboten im Kriege nicht aus. Alle 
Heere haben sich daher starke Neserveoffizier. 
korps gebildet. Soldaten von gehobener wissen- 
schaftlicher Bildung erhalten während ihrer 
Dienstzeit besonderen praktischen u. (heoreli- 
schen Unterricht, werden während ihrer Dienst- 
pflicht im Reserveverhältnis weitergebildet u. zu 
Offizieren des Beurlaubtenstandes befördert, so 
daß sic sich für die Verwendung in den unteren 
Führerstellen eignen. 

lit der Ernennung zum 








aber noch kein F. im höheren Sinne. Ermußsich 
in ernster Friedensarbeit in die elementaren 
Kenntnisse seiner Waffe vertiefen, die mannig- 
fachen Regeln der Gefechtsführung u. ihro An. 
wendung erlernen. Dielbertragung dieserKennt- 
nisso auf den einzelnen Mann wie auf ganze 
Truppenteile, dasErwecken militärischen Geistes, 
die Erziehung zur Unterordnung u. Plichttreue, 
die Stählung der Willenskraft, Gewöhnung an 
Strapazen, Aufklärung über alle Erscheinungen 
des Krieges u. vor allem der Erwerb des gegen- 
seitigen wie des Selbstrertrauens bilden die 
Hauptaufgaben des Führers im Frieden. Dar- 
über hinaus gehen die Anforderungen Für den 
Krieg, Ein F. muß für die immer wechseln- 
den Kriegslagen, für die Vorbedingungen der 
Watfenwirkung volles Verständnis haben, im 
rechten Augenblick rasch von Entschluß, aber 
vorsichtig u. immer besonnen sein. Die mililäri 

hen Eigentümlichkeiten des Geländes muß er 

icher beurteilen, meist blitzartig das Richtige 
vom Falschen, das Wichtige vom Nebensäch- 
lichen unterscheiden können, trotz persönlicher 
Gefahr kaltblütig, unerschrocken, durchdacht be- 
fehlen. Er darf weder eigensinnig an vorgefaß 
ten Meinungen festhalten, noch unbeständig von 
einem Plane zum anderen übergehen. Persön- 
liche Frische zu Fuß wie im Saltel sind nament. 
lich da, wo er in unmittelbarer Berührung mit 
der Truppe steht, Erfordernisse, um der Masse 
zu imponieren. Ohne Ehrgeiz, ohne Begeisterung 
für die Sache, der er dient, wird ein_F. selten 
das Vertrauen der Untergebenen gewinnen, sie 
zu großen Leistungen forlreißen. In einer Per- 
sönlichkeit werden sich höchst selten alle diese 
Eigenschaften vereinigt finden, aber die eine 
kann die andere ergänzen. Dem Begabtesten aber 
bringen sie den Erfolg noch nicht, wenn ihm 
das Glück fehlt, das olıne nachweisbarenGrund 
seine Entschlüsse begünstigt. Auf die Daner frei 
lich hat nach Moltkes weisem Wort doch nur der 
Tüchtige Glück. Je größer der Truppenverband, 
je seltener der einzelne Mann den F. sieht, umso 
weniger vermagdieserdurch seinepersönlichellal- 
tung zu wirken. Die Klarheit seines Denkens, die 
Klugheit seiner Entschlüsse, die Festigkeil seines 
Willens müssen den Geist der Truppe heherr- 
schen, der solche Eigenschaften des Führers 
überraschend schnell erkennt u. würdigt. Seyd- 
litz konnte sich bei Roßbach an die Spitze seiner 
Geschwader setzen, der Feldmarschall Schwerin 
mit erhobener Fahne bei Prag seine Balaillone 
zum Siege begeistern. Seit der kleinkalibrige 
Nehrlader u. das Schnellfeuergeschütz das Feld 
beherrschen, gehören solche Taten zu den sel- 
tensten Ausnahmen. Ein neuer Napoleon würde 
sein Führeramt verkennen, wenn er seinen 
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ce von Arcole stürmen 





Truppen voran die Brüc 
wollte 

Der Feldherr stellt die höhere, die höchste 
Stufe des Führertums dar, die nur selten von 
einem Sterblichen orstiegen wurde; aber ohne 
gute F. wird der Foldherr seine Pläne selten vom 
Erfolge gekrönt sehen. Andererseits können die 
besten F. wenig erreichen, wenn ihnen der Feld- 
herr fehlt. Es liegt auch heute noch eine Wahrheit 
in dem Wort, daß eineHerdeSchafeunterder Füh- 
rung einesLöwen gefährlicher ist, ale eine Schar 
von Löwen unter der Führung eines Schafes. 
Wenn man darüber staunt, was die jungen fran- 
zösischen Konskribierten "1813/14 leisioten, so 

St nicht zu überschen, daß viele Offiziere u. 
Unteroffiziere der Napoleonischen Armee sich 
aus Rußland geretiet hatten, die zu Führern der 
jungen Rekruten wurden. Im Kriege 1870/71 
waren die französischen Massenaufgebote der 
Republik nicht allein wogen ungenügender Aus- 
bildung so mangelhaft in ihren Leislungen, son- 
dern weil es ihnen an jeder Art von Führern 
fehlte. Es waren fast alle Unteroffiziere u. Offi- 
ziere der kaiserlichen Armee in Gefangenschaft 
geraten, u. eine Organisation von Führern laßt 
Sich nicht aus der Erde stampfen, läßt sich auch 
nicht durch Begeisterung, Vaterlandslicbe, Hlin- 
gabe an eino große Sach beschaffen. 

Der Wallensteiner sagt, der Gehorsam solle 
blind sein. Das Wort war niemals richtig u. 
ist heute völlig zu vorworfen. Der Führer muß 
mit Überlegung ungehorsam sein können, bereit, 
mit seiner Person für den Ungehorsam einzu: 
stehen, wenn er erkennt, daß die ihm erteilten 
Befehle auf die tatsichlicheLage nicht zutreffen. 
Friedrich der Große wollte nur solche Generale, 
„die etwas auf die llörner nehmen konnten“, 
Der höhere F. aber muß seine Befehle so Tas- 
sen, daß der nachgeordnete ohne zu schwere 
Gewissensskrupel das Erfolgreichste tun kann. 
In feiner Unterscheidung muß er jetzt scharf 
zugespitzt befehlen u. gleich darauf sich mit 
einem allgemeinen Auftrag begnügen, dabei auch 
die Persönlichkeit des Ausführenden in Rech- 
nung stellen: den einen durch gemessenen Be- 
fehl vorwärtstreiben, den anderen hemmen, vor 
Unvorsichtigkeiten bewahren. Die Zügel der Füh- 
rung dürfen weder am Boden schleilen noch zu 
straff die Bewegungsfreiheit hemmen. Je größer 
der Verband, um so weniger soll die Führung 
ihre Untergebonen in Fesseln legen. 

Bei der hohen Bedeutung guter Führer sollte 
jede Organisation alles daran seizen, die besten 
jugendfrischen Kräfte in die Führerslellen, über- 
all den rechten Mann an den richtigen Platz 
zu bringen. Dieser Notwendigkeit ist aber nicht 
leicht zu entsprechen. Sieht man davon ab, 
daß nicht selten notorisch unfähige F. durch 
höfische Rücksichten, Votternwirtschaft, unbe- 
rechenbare Gunst u. Willkür in verantwortungs- 
vollo Führerstellen gekommen oder, in ihnen 
überaltert, rechte Ileerverderber geworden sind, 
so liegt auch boim besten Willen in der Viel 
tigkeit der Anforderungen an den F. in Krieg 
u. Frieden eine große Schwierigkeit, mit weisem 
Sinn, unbestechlicher Hand die verschiedenen 
Eigenschaften gegeneinander abzuwägen. Dazu 
kommt, daß die wichtigsten Führereigenschaften 
im Frieden gar nicht oder ungenügend in die 
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Erscheinung treien u. daß der selbsibewußte 
Sinn echter Charaktere oft unbequem wird. Je 
seltener die Kriege, um so schwerer ist die Spreu 
von dem Weizen zu sondern. Als die Kriege 
lange dauerten, bildeten sie die Schule, u. der 
talentyolle F. konnte sich Bahn brechen. Heute, 
wo alle Großmächte dahin streben müssen, in 
wenigen wuchligen Schlägen die Feldzüge zu 
beenden, können einige Unfähige Unheil ange- 
richtet haben, ehe man sie erkennt. 

Für die Führer der Flotte gelten Ahnliche Ge- 
ichtspunkte; das was über Jugendfrische u. 
rasche Entschlußkraft gesagt ist, sogar in er 
höhtem Maße. Nur wer den praktischen Sen- 
dienst dauernd übt, kann Schiffe, Divisionen, 
Geschwader oder eine Fiotle führen; denn das 
Material ist so vielen, schnellen, durchgreifenden 
Wandlungen u. Vereinbarungenunterworfen, daß 
auch der wohlunterrichtete F. dauernd inCbung 
bleibenmuß, wennerseine Waffen richtigu.wirk. 
sam gebrauchen will. Der Sevoffizier wird schon 
früh vor verantworlungsvolle, gefährliche Auf. 
‚aben gestellt, hat also mehr Gelegenheit, seine 
für den Ernstfall entscheidenden Gaben zu ent- 
wickeln. Auch bei ihm ‚Vom 
Wissen zum Können ist ein großer Schritt, aber 
vom Nichtwissenzum Können ein noch größerer.“ 

Die vom Landkrieg abweichenden Verhältnisse 
des Seekrieges verändern auch die an einen See 
befehlshaber zu stellonden Anforderungen in man- 
cher Hinsicht. Während im Landkrieg meist dem 
eerführer der für die Politik verantwortliche Bo- 
amtezurSeitestehtoderseinen EinflußzurGeltung 
bringen kann, hat der Flottenführer selbst im Zeit: 
alter der Funkentelegraphie häufig außer tak- 
lischen u. strategischen Entscheidungen auch 
solche politischer Art zu treffen. Die politische 
Handlungsfreiheit, die ein Nelson in den Napo- 
lconischen Kriegen im Mittelmeer für sich 
Anspruch nahm, muß der Flottenführer im Aus- 
land auch heute noch besitzen, u. die Rück- 
sichten auf Neutrale u. sonstige internalionale 
Beziehungen sind für den Flottenführer von weit 
schwerwiegenderer Bedeutung als für den Land. 
Strategen. Aber auch in taklischer u. straiegi- 
scher Hinsicht liegen die Verhältnisse für den 
Y. eines Schiffsverbandes anders. Die Haupt- 
schwierigkeiten der Landstrategie, die in der 
Forderung „Getrennt marschieren, vereint schla- 
gen" eipfeln, sind zwar für ihn nicht vorhan- 
den, da die Flotte aus der Marschformation in 
wenigen Minuten in die Gefechtsformation über- 
geführt werden kann; aber dadurch wird die 
Aufgabe des Seebefehlshabers nicht leichter, Der 
Gegner kann sich ebenso schnell entwickeln; 
die Gefechtslage wechselt viel schneller als zu 
Lande. An die Entschlufähigkeit des Führers 
zur $oo trolen also große Forderungen heran. 
Dazu kommt, daß or persönlich in weit höherem 
Grade der feindlichen Geschoßwirkung ausge: 
seiz! ist als ein Heerführer. An sein Flaggschiff 
‚cbunden, das die feindlichen Geschütze meist 
‚esonders zum Ziel nehmen, kann der Flotten. 
führer sich den unmittelbaren Gefechtseindrük- 
ken weit weniger entziehen. Die Gefahr, daß der 
F. gefechtsunfähig wird, macht es notwendig, 
von vornherein einen Ersatz vorzusehen, damit 
die Gefechtsleitung nicht stockt. In der Sec 
schlacht bei Tsushima 1905 fahr die russische 






























Führerlaterne — Führung 


Flotte stundenlang ohne Flottenführer. Ferner 
ist für den Flottenführer die Befehlsübermitte- 
lung im Gefecht besonders schwierig. Die üb- 
lichen Signalmitlel sind Störungen aller Art aus- 
gesetzt; sie können versagen oder falsch ver- 
standen werden, borgen aiso in sich selbst eine 
Gefahr. Das zeigen die Anfangsbewegungen der 
‚Russen bei Tsushima. Das Bewußlsein, daß 
solche Störungen eintreten können, stell! auch 
die Unterführer vor die Notwendigkeit, zu ent 
scheiden, ob sie in bestimmten Üefechtslagen 
selbständig zu handeln oder Befehle abzuwarten 
haben. Ob der Flotienchef an solcher Befehls. 
erteilung gehindert ist, läßt sich häufig nicht 
ohne weiteres erkennen. Einen erheblichen Vor- 
teil in taktischer Beziehung gewährt dem Flotten- 
führer aber die Übersichtlichkeit des Kampffeldes. 
Während der Ileerführer seine Entscheidungen 
auf Grund von Nachrichten treffen muß, kann 
der F. der größten modernen Flotte meist das 
Kampffeld selbst überschen. 

4. Führer nannte man vom 18.bis zum Anfang 
des 18. Jahrhunderts im kaiserlichen Heere dio 
Leute, diedem Fähnrich beigegeben waren, umdie 
Fahne auf dem Marsche zu {ragen u.in Verlretung 
des Fähnrichs die Fahnenwache zu bezichen; 
außerdem hatte der F. den Feldwebel zu vertreten 
u. „die Wirtschaft des Feldschers“ zu über- 
wachen, In der ersten Zeit hätten die F, auch 
Pionierdienst zu tun. Nur verheiratete Unter. 
offiziere, deren Weiber in der Krankenpilege hel- 
fen konnten, erhielten den Posten, 

Führerlaterne heißt das weiße Licht, das 
das Flaggschiff oder Führerschiff eines Verban- 
des yon Schilfen nachls am Topp des Mastes 
führt. 

Fuhrkosten (Deutschland)erhalten OIfi 
ziere, Beamte u. Mannschaften bei Dienst- u. Ver- 
setzungsreisen zur Fortschaffung ihrer Person u. 
ihres Gepäcks. S.auch Nebenkosten, Reisekosten. 

Fuhrpark (1. convoi, pare — e. park), 1. 
Sammelbezeichnung für die in Kolonnen’zu- 
Sammengestelllen militärischen Fahrzeuge für 
den Nachschub aller Bedürfnisse eines Heeres. 
Er besteht aus Kraft. oder Zugfahrzeugen, die 
vorrätig gehalten oder ausgehoben werden, u. 
ist teils den Armeen u. Artmeekorps, teils d 
Etappenbehörden u. Festungen unterstellt. Er 
itt. dort in Tätigkeit, wo die Beförderung auf 
Schienen- oder Wasserwegen aufhört. 

2. Fuhrpark, Sonderbezeichnung für die 
aus dem Lande ausgehobenen Fahrzeuge. 

Fuhrparkkolonne (Deutschland), 
Teil dor Verpflegstrains eines Arımeckorps, be: 
stimmt zum Nachführen der beweglichen Vor- 
pilegsreserve der Truppen, ausgerüslet mit aus- 
gohobenen Wagen (o!wa60). Der beweglichere Teil 
derVerpflegstrainssinddieProviantkolonnen. 
Die zum Dienst auf den Etappenstraßen, in den 
Festungen usw. bestimmten Fuhrparkkolonnen 
heißen Elappen- oder Festungs.Pührparkkolon- 
nen usw. 

Führung, 1. der Truppen, s. Führer. 

2. Führung der Geschosse (1. Jorcemen! — 
&. taking the grooves). Man spricht von Kupfer- 
führung, Niekelführung usw. u. verstehtdarunter 
die Einrichtungen am Geschoß (Mantel, Füh 
rungsbänder oder ‚ringe, Warzen, Leisten, Aus- 
dchnungsspiegel usw.), die es zwingen, den Zi- 























Führungsband — Fulla 


gen des Rohres oder Laufes zu folgen u. eine 
Drehung um seine Längsachse anzunehmen. 5. 
Ailetten, Bleimantel, Expansionsführung, Fülr 
Fungsband, Führungsring. 

Führung (1. conduite — e. conduct), das 
sitlliche Verhalten einer Person, besonders 
des Soldaten, in u. außer Dienst (in Österreich 
Konduite). Der deutsche Soldat erhält hei der 
Entlassung zur Reserve ein Führungszeugnis vom 
‚Kompagnic- usw. Chief ausgestellt. Nach Ablei- 
stung von Reserve- oder Landwehrühungen wird 
ein Urteil über die F. im Überweisungsnational 
u. Militärpaß vermerkt. 

Führungsband (f. ceinture de forcement 
— 0. driving band, rolating band), ein’ bandarti 
ger Streifen aus weichem Melall, der am zylin- 
rischen Teil eines eisernen oder stählernen Ge. 
schosses angebracht ist. Die Felder der gezoge. 
nen Feuerwaffen sollen sich in das F. einschnci. 
den u. dadurch dem Geschoß eine Drehung um 
seine Längsachse geben. Je weicher das Metall, 
desto mehr wird die Seele desRohres, namentlich 
die Führungskanle dor Felder, geschont, desto 
weniger sicher ist aber bei starkem, namentlich 
gleichförmigem Drall die Führung. Die Härte des 
Metalls, sowiedie Breitedes Führungsbandes oder 
die Zahlder Führungsbändermuß inrichtigem Ver. 
hältnis zum Geschoßgewicht, zur Offensivitätdes 
Pulvers u. zur Größe des Draliwinkels stehen. Zu- 
nelmender Drali gestattet unter sonstgleichen Ver. 
hältnissen, namentlich bei gleichem Enddrall, 
weicheres Metall. Geschossefür Rohremitsolchem 
Drall dürfen nur ein F. am hinteren Teile haben, 
da sie sich sonst im Rohre zerdrehen oder die 
Führung nicht annehmen. Fast allgemein wird 
jetzt bei den Artilleriegeschossen Kupfer zum F. 
gewählt. Die Führungsbänder worden in verschie: 
dener Weise auf den Geschossen befestigt. Die 
sicherste u. verbreitetste Art ist die, eine der 
Breite des Bandes enisprechend breite Nute aus 
der Goschoßwand auszudrehen u. deren Kan 
ten schwalbenschwanzartig zu unterstechen. Der 
Querschnitt des Führungsbandes ist leicht ge- 
wölbt, die untere Fläche hohl. Das Band wird 
unter’ einer Prosse zentimeferweise in die Nute 
eingepreßt, so daß sich die unfero Fläche des Füh 
rungsbandes glatt u. fest aufden Nutengrund legt. 
Dabeidrücken sichdie Kanten des Bandesunter die 
Unterstechungen. Ein in dieser Weise gut einge- 
preßtes F. widersteht selbst bei den schwersten 
Geschossen, namentlich bei zunehmendem Drall, 
dem nicht unbeträchtlichen Drehmoment. Früher 
suchte man das Drehen des Bandes durch eine 
Verzapfung zu verhindern, oder die Nuten. 
fläche wurdo durch einzelne Feilenhiehe auf 
geranht, 

Führungsbücher bei der Marine; s.Ent 
lassungspapiere. 

Führungsring ({f. ceinture de forcement 
— &. driving ring oder rotating ring), meist aus 
Kupferdraht von besonderem Querschnitt, ver 
trill bei Geschossen kleineren Ralibeis, deren 
iebendige Kraft wesentlich geringer ist als die 
der größeren Geschosse, die Stelle des Führungs- 
bandes. Die Breite der Ringe ist verschieden, 
beträgt aber nur einige Millimeter. Gewöhnlich 
werden mehrere Führungsringe hintereinander 
angebracht, Sie werden ähnlich am Gescho3 be- 
festigt wie die Führungsbänder, aber meist ver 
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zaplt, weildiegeringe Berührungstläche desRtinges 
mit. dem Geschoß nicht immer ausreicht, das 
Drehen zu verhindern. 

Führungszeugnis, s.Entlassungspapicre. 

Fahrwerk, 5. Fahrzeug. 

Fahrwesen, inOsterreich-Ungarn ver- 
alteter Name für die Traintruppe. Bis 1776 hieß 
das F. Militärverpllogsfuhrwesen. Nach seiner 
Neugestaltung erhielt es den Namen Militärfuhr- 
wesenkorps. Dieses wurde 1880 aufgelöst u. 
dafür die gegenwärtige Traintruppe aufgestellt. 

be, s. Fullah. 

Fülek, ungarischer Ort mit 3000 Einwoh 
‚nern, im Neogräder Komitat, in einem breiten, 
gut bebauten Hügellandstale des oberungarischen 
Karpathen-Vorlandes, an den Eisenbahnlinien 
Budapest—Rutika u. F.--Miskolez. Auf einem 
Granitkegel inmitten des Ortes stehen die Reste 
der einst mächtigen, gleichnamigen Burg, die, 
ebenso wie die befestigte Stadt, in der Zeit der 
Türkenherrschalt in Ungarn ein wichtiges unga- 
risches. Grenzbollwerk u. die Hauptsperre des 
Zuganges zu den ungarischen BergstädtenSchem- 
nitz u. Kremnitz bildete 1554 fiel sie durch 
Verrat in die Hände der Türken; 1598 belager- 
ten der kaiserliche Feldoberst Friedrich v. Teuf- 
fenbach u. Nikolaus Palffy mit 22000 Mann die 
von 2000 Türken verteidigte Feste u. erstürmten 
sie nach einer mehrlägigen Beschiedung u. nach 
Vernichtung eines Entsaizheeres. 1619 wunle F. 
von Bethlen Gäbor, 1621 wieder von den Kaiser- 
lichen genommen. 1682 griffen ungarische Trup 
pen unter Emmerich Tököly im Verein mit einer 
ischen Armee unter Ibrahim Pascha F. an. 
Die Stadt wurde von den Kuruzzen bald genom- 
men; aber die Burg, von Stefan Kohäry helden- 
mütig verteidigt, leistete kräftig Widerstand, bis 
die verräterische Besatzung ilten Kommandan- 
ten u. die Feste den Türken übergab. 

Fulko von Neuilly, Zisterziensermönch, 
bekannt als Kreuzprediger, gehoren in der zwei. 
ten Hält des 12. Jahrlihndent, gestorben 1202. 
Auf Wunsch des Papstes Innozenz III. durchzog 
er die Normandie u. Bretagne, Burgund u. Flan- 
dern u, warb mit Erfolg für den vierten Kronz- 
zug. Vgl. Wilken, Geschichte der Kreuzzüge, 
Bd.Y (Leipzig 1825); Kugler, Geschichte der 
Kreuzzüge (Berlin 1880). 

Fullä, auch Fulbe oder Fellata, ein aus 
SüdmarokkooderAgypteneingewandertesmoham- 
medanisches Hirtenvolk hamitischen Stammes, 
das zu Anfang des 19. Jahrhunderts am Tsad- 
See ein Reich mit der Hauptstadt Sokoto grün- 
dete. Deutsch-Adamaua mit der Hauptstadt Jola 
war ihnen untertan. Ihr Stautswesen erinnert 
an die mittelalterliche Lehnsstaaten Europas. 
Ihre Hauptwaffe ist die mit langem Schwert, 
Lanze u. oftmit Lederschild bewaffnete Reiterei 
das Fußvolk führt Bogen u. Pfeil. Ihre Haupt- 
beschäftigung waren Krieg u. Sklavenjagd; seit- 
dem aber in Garua u. Kusseri deutsche Residen- 
turen bestehen, hal das aufgehört, u. die F, sind 
seßhaft geworden. Die im Kameruner Gebiet 
wohnenden Fullasultane (Lamidos) haben sich 
1902 dem Oberstleutnant Pavel unterworfen. 
Vgl. S. Passarge, Adamaua (Berlin 1895); 
Bauer, Die deutsche Niger-Benue-Tschad-See- 
Expedition (Berlin 1904); Dominik, Yom Atlan- 
ik zum Tschad.See (Berlin 1908). 
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Füllansatz (Appendix), der schlau 

artige Ansatz an der Ballonhülle. Er dient zur 
inführung von Schläuchen in das Innere, um 

den Ballon mit Gas zu füllen, zur Aufnahme 
von gasdicht abschließenden Cherdruckventilen 
u. durch Zusammenbinden zur gasdichten Ab: 
schließung des Ballons. 

Füllen, s. Fohlen. 

Füllenschein. Zu einer geregelten Pferde- 
zucht gehört, daß für jedes Füllen nach der Ge. 
burt ein Ausweis ausgestellt wird, der seine Iler- 
kunft angibt. Um bei einem Kauf jele Täuschung 
unmöglich zu machen, muß die Außere Beschrei- 
bung des Fohlens, namentlich dieder Abzeichen, 
genau angegeben werden. 

Füllholz oder Füllstück (I. membre de 
remplissage — e, filling-timber), keilartiges Holz 
zwischen einem Ohrholz u. dem Vorsteren eines 
Holzschiffes; s. Schitibau. 

Füllkugeln (f. balles de remplissage — ©. 
shrapnel ball) sind in Streugeschossen (Schrap- 
nells) enthalten. Sie sollen, nachdem das Schrap- 
nell durch den Brennzünder zum Zerspringen ge- 
bracht ist, von der Geschoßhülle frei werden, 
weiterfliegen u. so aus dem bisherigen Vollge: 
schoß cin Streugeschoß machen. Nur durch die 
Kugelform ist nach dem Zerspringen des Schrap- 
nells in der Luft eine zweckentsprechende Ge. 
staltung der Sprenggarbe u. damit ein gewisses 
Maß von Troflähigkeit u. Wirkung zu erzielen, 
da anders gestaltete Füllstücke wegen ihrer un: 
regelmäßigen u. ungünstigen Schwerpunktslage 
unregolmäßige Flugbahnen haben u. anGoschwin- 
digkeit u. Durchschlagskratt verlieren würden. 
Um der Wirkung willen muß dio Zahl der F. 
möglichst groß sein. Der Zahl ist aber eine 
Gronze gezogen durch das zur Überwindung des 
Luftwiderslandes u. zur Erhaltung der Durch- 
schlagskraft nötige Gewicht der einzelnen F. Es 
kann um so geringer sein, je größer die Ge- 
schwindigkeit im Sprengpunkte ist, Das Gewicht 
schwankt bei Feldkanonen zwischen 9 u. 135 
u. erreicht bei Feldhaubilzen 24g. Die Füll- 
kugeln sind meist aus Hartblei, das bei großem 
Eigengewicht genügend hart ist. Versuche, die 
F. aus Stahl herzustellen, um die Schilde der 
heutigen Feldgeschüfze zu durchschlagen, haben 
kein günstiges Ergebnis gehabt. Die Füllkugeln 
müssen im Geschod festliogen, da sie sonst durch 
den Stoß bei Beginn der Geschoßbowegung zu 
sammengeballt werden, ihre Form verlieren u, 
den Schwerpunkt des Geschosses verändern wür- 
den. Zum Festlegen dient vielfach Schwefel, 
Wachs, Kolophonium, neuerdings auch eine ge 
preßte Pulvermasse, die gleichzeitig die Spreng. 
wolke des Schrapnells besser beobachtungsfähig 
machen soll, 

'Fällplaiten, Eisenplatten, dio zwischen den 
Spanten eines Scholts u. den abliegenden Gängen 
der Außenhaut angebracht werden ;s. Schiffbau. 

Fulminate, s. Knallpräparate. 

Fulton. Robert, geboren 1765 zu Lille 
Britain in der Grafschaft Lancaster (Pennsyiva- 
nien), erlernte die Goldschmiedekunst u, beschäf- 
igte sich später mit Mechanik. Er erfand eine 
Seilmaschino, eine Marmorsäge, die Seomine u. 
ein Unterseeboot. Mit seinen Erfindungen im 
Seeminenwesen trat F. 1797 hervor, Er kon- 
Struiorte die verschiedensten Arten von See- 
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minen, denen er den Namen Torpedos gab. Seine 
verankerten Torpedos waren zit Pulver gefällte 
Hohlgefäße mit Stoßzündung; ähnlich waren 
seine Schlepptorpedos, Treiblorpedos, Spieren 
torpedos u, Harpunentorpedos eingerichtet. Alle 
diese Erfindungen, bis auf die Harpunentorpedos, 
sind später zu kriogsbrauchbaren Waffen weiter. 
ausgebildet worden. Wie mit seinen Torpodos, 
war F, auch mil seinem Unterseeboot seiner Zeit 
voraus; or konnte vier Stunden mit dem Boot 
unterWasserzubringen. Obgleich F. 1801 der fran 
züsischen Regierung auf der Rede von Le Havre 
mehrere Versuche mit Erfolg vorführte, wurde 
er mit seinen Erfindungen doch zurückgewiesen. 
Napoleon, der sich anfänglich dafür interessiert 
hatte, soll dabei den Ausschlag gegeben haben. 

1801 ging F. nach England, wo er vor einer Kom- 
mission der Admiralität eine Brigg durch ein 
Treibtorpedo in die Luft sprengte. Infolgedessen 
wurden seine Erfindungen, namenLlich sein Unter- 
seeboot bei dem Angrifl auf die französische 
Flotte in Boulogno benutzt, jedoch ohne Erfolg. 
1806 nach Amerika zurückgekehrt, nahın er die 
Vervollkommnung seiner Waffen wieder auf. Da 
‚mehrere Versuche nicht glückten, schwand auch 
das Interesse der amerikanischen Admiralität. 
Napoleon hat in seinen Memoiren sein Bedauern 
zum Ausdruck gebracht, daß er dem erfindungs- 
reichen Mann nicht nähergetteten sei. Bessere 
Erfolge hatte F. mit seinem Dampfschift. Nach- 
dem er bereits 1803 zusammen mit Livingstone 
auf der Seine Versuche mit einem Dampfschiff 
vorgenoramen hatte, bauto or in den Jahren 1806 
bis 1813 mehrere brauchbare Dampfschiffe u. 
Dampffähren in Nordamerika. 1814 erteilte ihm 
der Kongreß den Auftrag, ein Dampfkriegsschiff 
zu bauen, das später gute Brfolge hatte. F. starb 
am 21. Februar 1815. 

‚Fulvius, einplebejischesOptimatengeschlecht 
im alten Rom. Kriegsgeschichtlich bemerkens- 
wert sind 

1. QuintusF. Flaceus, der im Kampfe gegen 
Hannibal Kapua zurückeroberte (211 v. Chr.) 

2. Fulvia, die Gemahlin des Triumvirs Anto- 
nius. Während ihr Gatle sich im Orient befand, 
arbeitete sie mit ihrem Schwager Lucius Anto- 
nius in Italien gegen Octavianus u. 207 einen 
Teil von dessen Veteranen auf ihre Seite. Da: 
durch gab sie die Veranlassung zum sogenannten 
Perusinischen Kriege (41 v. Chr.). 

‚Fun, Münze u. Maß Chinas — Fen (s.d.). 

Funditores, die Schleuderer im römischen 
Here. Sie führten eine Band- oder Riemen- 
schlender (lunda) u. warfen Steine oder Bleige 
schosse in Eichelform (glandes) auf Entfernun- 
gen bis zu 200m. 

Fundy-Bai,NeoreseinschnittzwischenNeu- 
braunschweig u. Neuschottland. Dio Schiffahrt. 
besicht haupfsächlich aus Küstenverkehr; sic 
wird erschwert durch häufige Nebel u. sehrstarke 
Gezeitenströmungen, bis zu 8 Secmeilen in der 
Stunde. In der F. kommen an einigen Stellen die 
höchsten Fluthöhen, bis 21 m, vor. Die Bai wird 
durch den nahegelegenen Kriegshafen Halifax, 
an der Ostküste von Neuschotiland, geschützt, 

Fünen (dänisch Fyen), nächst Seeland die 
größte der dänischen Inseln zwischen dem Klei- 
nen Belt, der an der schmalsien Stelle 660m 
breit, die Insel vom Fostlande trennt, u. dem 
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Großen Belt, der siemit mindestens 16,6km Breite 
von Seeland scheidet. Die 2935 qkm große Insel 
ist wellig u. erhebt sich bis zu 192m über das 
Meer; der Boden ist fruchtbarer Geschiebelchm. 
Unter den zahlreichen Ausbuchtungen der Küste 
ist der 15 km lange Odense-Fjord im Nard- 
osten, der Gamborg-Fjord im Westen zu nennen. 
Odense (41000 Einwohner) ist Rnotenpunkt der 
Eisenbahnen, deren wichtigste in Strib, Frede- 
ricia gegenüber, die schmalote Stelle des Kleinen 
Belts_ u. in Nvborg, Korsör gegenüber, die Enge 
des Großen Belts erreicht. Dampffährenverbin- 
dung besteht nach Fredericia u. Korsür. Weitere 
Linien führen nach Assens (Westen), Bogonse u. 
Mesinge (Norden), Faaborg u.Svendborg (Süden). 
Die im Süden der Insel vorgelagerten kleineren 
Inseln Ard, Langeland u. Tansinge schließen eine 
Wasserfläche ein, die sich vorzüglich zu einem 
Hinterhalt gegen die Einfahrt zum Kieler Hafen 
eignet. — König Karl X. Gustav von Schweden 
ging in seinem ersten Kriege gegen Dänemark, 
nach Eroberung des Festlandes auf seinem Zuge 
‚nach Seeland am 9. Februar 1658 mit 10000 Mann, 
meist Reitern, unter Benutzung der kleinen Inscl 
Brandsö über den zugefrorenen Kleinen Belt, 
Einige Schwadronen versanken zwar, aber die 
Dänen wurden auf dem Eise naho der Fünen- 
schen Küste geschlagen u. gefangengenommen 
(6000 Mann mit 60 Geschützen). BeiNyborg nah- 
men die Schweden fünf festgefrorene Kriege. 
schiffe. Dann drangen sie von Svendborg nach 
der Insel Taasinge u. über Langeland u. Laaland 
nach Seeland vor, wo der Friede von Roeskilde 
üiktiert wurde (8. März). 

Übergang der Brandenburger u. ihrer 
Verbündeten nach Fünen vom 10. bis 16. No- 
vember 1630. Im Krioge, den der Große Kur. 
fürst im Bunde mit dem Kaiser, Polen u. Däne- 
mark gegen Karl Gustav von Schweden führte, 
handelte es sieh um die Eroberung von F., als 
dem letzten Stützpunkt der Schweden. Nachdem 
die Landung auf der kleinen Insel Fänd u. di 
Vertreibung der Schweden von dort aim 10.Juni 
169 geglückt war, gingen vom 10, bis 10. No- 
‘vember 9800 Verbündete, darunter drei branden- 
burgische Reiterregimenier unter Generalmajor 
y. Quast, nach F. hinüber u. schlugen am 24. 
Noromber die Schweden bei Nyborg. Dem Siege 
folgte der Friede von Oliva. Val. v. Bremen, 
Brandenburgische Truppen auf den Inse'n Fänd 
u. Fünen im Jahre 1059 (Marine-Rundschau 
1901, Heft 5); Militär. Wochenblatt 1909: 
‚Vor 250 Jahren. 

Im Kriege von 1864 war die Insel insofern 
strategisch wichtig, als sie dem Verteidiger eine 
wirksame Flankenstellung bot, aus der er, durch 
die Festung Frederieia geschützt, ohne Schwie- 
rigkeit auf das Festland hervorbrechen konnte 
‚Nach der Räumung der Dannewerke hatten sich 
eine dänische Infanterie. u. eine Kavalleriedi 
sion nach F. zurückgezogen. Die zuerst Mitte 
März von Möltke ins Auge gefaßte u. auch spä. 
ter mehrfach erwogene Landung österreichischer 
Truppen auf der Insel unterblieb infolge des 
Widerspruchs des Wiener Kabinetts, das den 
Krieg nicht auf die dänischen Inseln hinüber- 
gespielt schen wollte. 

ünffacher Mörser, s. Doppelrohrge. 
schütze. 
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Fünfhäfen, s. Cinque Ports 

Fünfkirchen (ungarisch Pecs), alte könig. 
liche Freistadt Ungarns zwischen der unter 
Drau u. Donau anı Fuße des Mecsek,Gebirges, an 
der Eisenbahnlinie Budapes egg--Brod 
Sarajevo; die Stadt liegt an der Operations: 
linie Belgrad—Essegg—Stuhlweißenburg—Buda- 
gest oder Easeng--westlich des Plaltensees- 
Steinamanger--Wien u. war früher befestigt 
gegenwärtig ist nur noch das umgehaute Schloß, 
das chemalige Kastell, vorhanden. F. wurde 
1526 von den Türken genommen, 1540 vun den 
Kaiserlichen zurückerobert u. fiel 1543 in die 
Hände des Sultans Soliman. 1654 nahmen öster- 
reichische Truppen die Stadt ein, konnten aber 
wegen ungünsiger Wilterungsverhältnisse u. 
Krankheiten eine Belagerung des Kastells nicht 
versuchen. Erst 1686 fiel dieses nach einer Fünf- 
Ugigen Belagerung durch Markgraf Ludwig von 

jaden. 

TFünfmärschesystem hieß im 18. Jahr- 
hundert eine Art der Operation, bei der die Trup- 
pen mit einer Verpflegung für neun Tage fünf 
ürsche ausführten. Bei Beginn einer Opera- 
tion führte man Brot für drei Tage im Ranzen, 
für weitere sechs Tage auf den Brotwagen der 
Regimenter mit. Die Bäckerei brauchte vier Tage, 
um einen neuen Brotvorrat für sechs Tage her- 
zustellen. Sie mußte also spätestens am sechsten 
Tage nach Beginn der Operationen wieder auf 
geschlagen worden. Daher konnte man mehr 
als sechs aufeinanderfolgende Märsche nicht aus- 
führen. So kam man zu dem künstlichen F. 
unterAnrechnung einesRuhetages. Diese Art der 
Verpflegung legte dem Feldheren unerträgliche 
Fesseln an. Friedrich der Große hat vergeblich 
versucht, sich davon frei zu machen, Seine Feld- 
züge 1742 u. 1744 scheiterten an Verpflegungs- 
rücksichten. Nur in Ausnahmofällen — wie 
1757 auf dem Eilmarsche von Roßbach nach 
Leuthen — setzte or sich über das F. hinwog u. 
hieß seinHeer aus dem Lande leben, Als Napoleon 
diesen Verpflegungsgrundsatz zur Regel machte, 
fiel dns F. von selbst. Vgl. G. F. v. Tempel 
hoft, Geschichte des Siebenjährigen Krieges 
(Berlin 1783 bis 1801). 

Fünfmaster (f.cing.mäts —e.five-master), 
Segelschiffe mit fünf Masten. Nach der Art dor 
Takelung unterscheidet man folgende drei Gat- 
tungen 

1. Das Fünfmastvollschiff (Abbild. 1). Alle 
fünf Masten sind mit Rahen vollgelakelt. Zu 
dieser Klasse gehört das größte Rahschiff der 
Welt, das Fünfmastvollschiff Preußen der Firma 
F. Lacisz in Hamburg, erbaut von der Werft Joh. 
©. Tecklenborg, A.G., Geestemünde. Bei einer 
Länge von 120m, einer Breite von 16,4m u. 
einer Höhe von 9,91m besitzt es eine Verdrän- 
gung von 10794 1. Die gesamte Segelfläche be- 
Häuft sich auf 6806 qm. 

2. Die Fünfmastbark (Abbild. 2). Die vor 
deren vier Masten sind mit Rahen vollgetakelt 
Derbinterste Mast führt Gaffeltakelung. Inneuerer 
Zeit ist diese Takelung dreimal ausgefähr! wor 
den, u. zwar bei den Schiffen Potosi, Maria Rick- 
mers u. La France. 

3. Der Fünfmastgaffelschuner (Abbild.d). 
Ale fünf Masten tragen Gaffeltakelung. Solche 
Schiffe wurden Ende des 19, Jahrhunderts in 
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Amerika gebaut. Einer der größten Fünfmast- | motive, die den Auswurf von Funken vermin- 
gaffelschuner ist der Willianı C. Carnegie, der | dern soll 

bei einer Länge von 88,1 m, einer Breite von  Kunkenstation:Radiostalion),Betricbs- 
14,1m u. einer Tiefe von 6,$m 4500 t verdrängt. | stelle für drahtlosen Nachrichtenverkehr. Man 
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‚Fung, japanisches Gewicht = ?/ı, Meh (Von- | unterscheidet öffentliche, militärische u 
meh) = 0,378, für Edelmetalle = 0,376 8 private Stationen. Die öffentlichen Funken: 
Funkentünger, cine, Vomicklung im | Sätionen sind, eutsprochend ser Bestimmung, 
Schornstein oder in der Rauchkammer der Loko. | einon telegraphischen Verkehr an solchen Stel. 
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len zu ermöglichen, wo Drahtteitungen nicht ver- 
legt werden können, hauptsächlich an Meeros- 
küsten errichtet worden, um mit ein- u. ausfah. 
senden Schiffen — soweit diese mit Binrichtun- | 
gen für drahtlose Telegraphie ausgerüstet sind 

— Nachrichten, sowie Not- u. Warnsignale aus- 
tauschen zu können. Nach einer vom deutschen 
Reichsposlamt mitgeteilten Statistik betrug die 
Zah der dem Offenlichen Verkehr. dienenden 
Funkenstationen 1910 in Ruropa 60 (davon in 
Deutschland 15), in Amerika 108, in Afrika 8, 
in Asien 10, in Australien mit Inselgebiet 7. Im 
ganzen arbeiten eiwa 70 Stationen nach dem 
System Marconi u. 63 nach dem deutschen System 
Telefunken, während sich der Rest anderer Ein- 
richtungen bedient. Für militärische Zwocke 
kommen neben den öffentlichen Stationen haupt. 
sächlich orisfeste Radiogroßstationen in Frage, 
die meist im Bereich starker Grenz. oder Küsten. 




















— Funktionsunteroffiziere 891 
Viertelstunden auf. oder abzubauen sind u. mit 
einer Geschwindigkeit von 400 Wörtern in der 
Stunde arbeiten. Die einzelne Station kann mit 
jeder eigenen verbunden werden, mit jeder Jeind- 
lichen mitlesen oder ihren Verkehr stören. Ihre 
Tätigkeit wird durch bergiges u. waldruiches Go- 
lände beschränkt, durch Gewitter ganz ausge 
schlossen. — Im Feldzuge gegen die Hereros 
wurde Mitte 1904 eine deutsche F. aufgestellt, 
die im Verein mit einer Foldsignalabteilung be- 
sonders bei dem Enischeidungskampfo am Water. 
berg guto Dienste leistete. Sie wurde später in 
einzelnen Funkenstationen den selbständig ope- 
ierenden Abteilungen im Beihanier- u. Nama- 
lande, sowie den rückwärtigen Verbindungen 
zugeteilt, vo si bis zur Beendigung des Hotlen 
totienkrieges in Tätigkeit blieb. Trotz vielen 
Schwierigkeiten, die sich dem Betrich auf dem 
hen  Kriegsschauplatze ent 









































Zum Artikel 


Fünfmaster. 


Abbild. 
Fünfmastgaffelschunor. 





festungen angelegt werden, ferner fahrhare Feid- 
stationen u. Schilfsstationen. Die Großslalionen 
können von gesichertem Orto aus Nachrichten 
an die fahrbaren Feldslationen u. an Kriegs- 
schiffe übermitteln u. von diesen empfangen. Die 
Feldstationen u. Kriegsschiffe ermöglichen auch 

u drahllosen Nachrichtenverkehr zwischen 











geirennt operierenden Armeon u. Geschwadern. 
Zu Lande darf ein Funkenverkehr nur auf beson. 





deren Befehl stattfinden; cr wird im Kriege voll 
zur Geltung kormmen, wenn alle anderen Nach- 
richtenmiltel zerstört oderzeitweiligunterbrochen 
sind. Private Radiostationen dürfen nur mit staa 
licher Genehmigung errichtet werden. S. Drah 
lose Telographie. 
Funkentelegraphenabteilung istin 
Deutschland cin Truppenverband, der die 
drahtlose Telegraphie in deu Dienst dies Heares 
stellt. Sie soll, den telegraphischen Verkehr er. 
gänzend, Verbindung zwischen den einzelnen | 
Teilen einer Armee auf größere Entfernungen, | 
100 bis 200 km, herstellen. Sie gliedert sich in | 
mehrere selbständige Stationen, die in etwa drei | 

















gegenstellten, hat sich dieser erste praktische 
Versuch einer F. im Kriege gut bewährt. 

Österreich-Ungarn. Die Gliederung ist 
ähnlich wie in Deutschland in mehrere selb- 
ständige Stationen — Feldradiosiationen ge- 
nannt, Jede Stalion besicht aus einem Teie- 
graphen- u. einem Traindetachement, sowie fünf 
Fuhrwerken. Reichweite bis über 100km. Die 
Stationen worden den höheren Kommanden der 
Armee im Felde zugewiesen. An der adriali 
schen Küste sind feste Radiosiationen in Pola u. 
Sebenico im Betriebe der Kriegsmarine. 

Funkentelegraphie, s. Drahtlose Tele- 
graphie. 

Yunkspruch, deutsche amtliche Bezeich- 
nung für ein drahlloses Telegramm, 

unktionsunterofliziere (Deutsch- 

land) heißen Unteroftiziere, die mit der Verwal- 
tung der den Truppen übergehenen Waften, Be- 
kleidungs- u. Ausrüstungsstücke, Geräte u. Fut- 
tervorräte, betraut sind, also die Schieß, Kam- 
mer-, Fürierunteroffiziere, die Quartier- u. Fut 
termeister. 
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Funktionszulagen (Deutschland) 
sind Bezügo für Bearate, die durch die Art ihrer 
Beschäftigung aus den Reihen der Gleichstchen. 
den herausgehoben sind, z.B. Zahlmeister mit 
Bekleidungswirtschaft, Bureauvorsteher beim 
Reichs-Marine-Amt. 

In Österreich-Ungarn erhalten nur höhere 
Offiziere oder Beamte im riegsministerium Funk- 
Honszulagen. 

‚Funt, das russische Pfund (Handels. 1. Edel- 
metallgewicht) zu 96 Soloinik = 409,512 u. 
das frühere polnische Plund zu 32 Lot (Iutow) 
— 105,501 8. 

Fununi Askerij6, türkische militärische 
Zeitschrift für Kriegswissenschaft. Sie wird vom 
Generalstab herausgeaehen, erscheintalle 14 Tage 
u. muß von allen Öffizioren vom Major an auf- 

ürts gehalten werden. 

‚Furage {f. fourrage—e. forage), das Pferde. 
futter: Heu, Stroh, Hafer, auch Grünfutter. Fu 
Tageration bezeichnet die für ein Pferd u. 
einen Tag bestimmte Futtermenge. Der Ausdruck 
Y. ist veraltet. An seine Stelle ist in Deutsch. 
land u. Österreich-Ungarn die Benennung 
Futter getreten. — Furagioron heiß! die F. 
empfangen oder — im Kriege — heitreiben. 

Turagierleine gehört zur Pierdeausrü- 
stung der berittenen Waifen. Sie dient im Biwak 
zum Abschluß desStalles u. der Stallgasce u. zum 
Einbinden des Rauhfutters. 

Fürbug (£. poitrail — e. peytral), Harnisch 
für das Vorderleil des Pferdes; s. Roßharnisch. 

‚Furcht (f. peur — e.fright). Die Verletzung 
einer Dienstpflicht aus F. vor persönlicher Ge- 
fahr wird in den meisten Heoren ebenso bestraft 
wie die Verletzung der Dienstpflicht aus Vorsatz; 
denn die Niehtachtung persönlicher Gofahr 1 
eine der wichtigsten Berufspflichten des Solda- 
ten. $. auch Feigheit. 

Furchtlos u. beharrlich, Devise des 
Deutschen Kaisers u. Königs von Preußen Fried. 
rich III. 

Furchtlos u. treu (trew), Motto im Wap- 
pen des Königreichs Württemberg. 

‚Furier,beiden unberittenen’Truppen Deutsch- 
lands der Unteroffizier, der besonders die für die 
Unterkunft notwendigen Geräte der Kompagnie 
usw. verwaltet, sowie die Lebensmittel empfängt 
u. verteilt. Auf Märschen ist er Quarlier- 
macher. Die ihın zur Unterstützung beigegebe- 
nen Soldaten heißen Furierschülzen. 
'urka-Paß (Phurka-Paß), 850 m hoher 
Gebirgspaß in dem von Westen nach Üsten strei 
chenden OthirysGebirge, das Thessalien vom 
Becken von Zeituni oder Lamia scheidet. Über 
diesen Paß führt die in dieser Richtung cin 
zige Verkehrslinie von Nordgriechenland gesen 
Abhen, die Straße u, In nächster Nähe, die Bi 
bahn Larissa--Dhomokos—R.— Zeituni— Thivae 
(Theben)—Athen. Diese Straße war die Vor 
marschlinie der türkischen u. die Rückzugs- 
linie der griechischen Armee. 1897. 

Furlong, großbritannisches Wegemaß- 
Yands = 201,1663 m. 

Furnes, Stadt in Belgien; s. Veurne, 

Fürst (f. prinee — e. prinec). Das aus dem 
althochdeutschen furisio (= der Erste, der 
Oberste) gebildete Hauptwort wurde als Über- 
setzung von „Princeps 
























































Funktionszulagen — Fürst 


politischern Sinne verwandt. Es bekam daher 
sowohl die Bedeutung „unabhängigerHerrscher“, 
so daD auch der Kaiser zu den Fürsten gehört, 
wie den allgemeineren Sinn „jeder Erste in sei 
nem Kreise”, z.B. princeps militiae (Seneschall), 
princeps castri (Burggraf). Als Reichsfürsten 
(prineipes. regni) wurden die Geistlichen. u. 
Laien bezeichnel, die der deutsche König zur 
ntecheidung der wichtigsten Angelegenheiten 
gewöhnlich heranzog. Es sollte dabei die Gleich. 
berechtigung jedes so Ausgezeichneten vom Erz- 
bischof bis zum Abt u. vom Herzog bis zum 
Burggrafen als „unus ex regni principibus“ he- 
tont werden. Dem entsprach in Frankreich die 
Standesbezeichnung „pair de France“ u. in Eng- 
land „peer of the Realm“. Die Schwächung dor 
Zentralgewalt in Deutschland hatte aber die 
Folge, daß seit dem 18. Jahrhundert die Selhst- 
herrlichkeitder Dynasten in ihren Territorien eben- 
falls als Basis einerfürstlichen Stellung betrachtet 
wurde, wenn sie auch noch nicht zur Berufung 
in den Reichstag (Fürstenbank) geführt hatte. 
Andererseits ging durch das Übergewicht der 
mächtigsten Reichsfürsten, die im 14. Jahrhun- 
dert die Kaiserwall an sich rissen, die Gleich- 
heit der Teilnehmer an den Reichstagen ver. 
loren. Das Kurfürstenkollegium behielt sich die 
erste Stelle vor. Der Ursprung des Reichsfürsten- 
standes aus der Berufung zum Reichstag wirkte 
aber in dem Rechte des Kaisers, Fürsten zu er- 
dennen, bis zum Untergungs des Reichen nach 
So wurde von Karl IV. z. B. das Bistum Olmütz 
gefürstet. Die schon vor dem Reichstag zu Augs- 
burg von 1582 berufenen Fürstenhäuser galten 
dabei als eine voruchmere Klasse innerhalb des 
Fürstenstandes. Schließlich verlich der Kaiser 
auch den Fürsientitel ohne Sitz u. Stimme auf 
dem Reichstage (Titularfürsten). Aus dieser Ent- 
wickelung erklärt sich, daß es in Deutschland 
noch souverän „Fürsten“ gibt (Lippe, Reuß, 
Waldeck, Schwarzburg), daß aber zugleich bei 
dem landsässigen Adel der Titel „Herzog“ höher 
steht als der Titel „Fürst“. Unter den nicht zum 
Reiche gehörigen "Territorialherren, besonders 
den slawischen, unterschied man die minder 
mächtigen als „Fürsten“ von den „Königen" u 
„Herzogen“. Die „Prineipes Slaviae“ galten als 
souverän. Für die landsässige vornehmste Aristo- 
kratie diente die Bezeichnung „Magnaten“. Diese 
Gruppe von Fürstentümern \. ihre modernen 
Nachbildungen (Rumänien, Montenegro, Bulga- 
rien) haben sich, wenn sie bestehen blieben, in 
Königreiche umgewandelt. — In Frankreich 
wurde der Titel „Fürst“ (Prince) am Ende des 
Mittelalters den Mitgliedern des königlichen Hau- 
(princes du sang) u, den vom König über den 
igen Adel, auch die Hlerzoge, emporgchabenen 
Familienhäuptern, z. B. Orange, vorbehalten. 
Die italienischen Kleinstaaten folgten diesem Bei. 
spiele, so daß auch dort „Prineipe“ mehr he- 
deutet als Herzog. In England ist von dem Titel 
Prince nur durch die Bezeichnung des jeweili- 
zen Kronprinzen als Prince of Wales seit 1282 
Gebrauch gemacht worden. Sonst verwendet 
diesen Ausiiruck als Übersetzung unseres „Pr 
(e. B. Prince-Consort) u " (2. B. Prince 
Bismarck). Auf asialische Fürsten, für die der 
Titel Kaiser oder König zu hoch erscheint, wer- 












































in staatsrechtlichen u. | den neuerdings meist die heimischen Bezeich- 


Fürstenberg 


nungen Sultan, Khan, Schah, Erair, Boy, Rajah 
angewandt, ebenso Negus für den Beherrscher 
Abessiniens. Auch Daimyo hat sich als Bezeich 
nung der chemals regierenden Territorialherren 
in Japan statt des früher üblichen „König“ oder 
„Fürst” eingebürgert. Dagegen werden die fünf 
Klassen des 1881 begründeten Adels in Japan 
nach englischem Vorgang als Prinzen, Fürsten, 
Grafen, Vicomtes u. Barone unterschieden. Sou 
veräne „Fürsten“ gibt es außerhalb Deutsch- 
lands nur noch in Liechtenstein u. Monaco, wenn 
man den halb souyeränen Fürsten von Samos 
nicht mitrechnel. Aber wegen den Vereinbarun. 
fen über Ehenbirükeit der souveränen Fam 

ion Europas haben die ehemals souveränen, 
seit 1803 medialisierten Fürstenhäuser noch jetzt 
eine besondere Stellung. Auch bei ihnen ist der 
Titel „Fürst" dem „regierenden“ Familienober‘ 
'haupte vorbehalten, selbst bei Angliederung an 
ein anderes Herrscherhaus, wie bei dem fürst- 
lichen Hause llohenzollern. Durch die Bezeich- 
nung der jüngeren Söhne als Prinzen mit dem 
Prädikat „Durchlaucht“ ist ihre Sonderstellung 








‚ckennzeichnet. Titularfürsten begnügen sich 
Saat mit dem Grafeniitel für die Jüngeren 
Söhne. 


Weil nun Fürst immer noch als Titel der 
kleinsten Souveräne in Geltung ist, brauchen. 
wir diesen Ausdruck u. seine Ableitungen (fürst- 
lich usw.) häufig allgemein, um die Gesamtheit 
der Staatsoberhäupter zu bezeichnen. Vgl 
‚Rehm, Modernes Pürstenrecht (München 1903). 

Fürstenberg, altes deutsches Fürsten 
geschlecht, Beherrscher eines mediatisierten 
‚Fürstentums, das mehrere Grafschaften u. Herr- 
schaften im südlichen Schwaben umfaßte u 
seit 1806 unter Landeshoheit von Baden, 
Württemberg u. Preußen steht. Das Geschlecht 
führt seinen Ursprung auf den Grafen Unruoch, 
einen Zeitgenossen Karls des Großen, zurück, 
wird im 13. Jahrhundert urkundlich genannt u. 
zeichnete sich stets durch Treue gegen das laus 
Habsburg aus. Zahlreiche Mitglieder des Ge- 
schlechte erlangten in der österreichischen oder 
kaiserlichen Armee dio höchsten Würden, 16 fie- 
len auf dem Schlachtfelde für Österreichs Sache; 
ein alter Spruch lautet: „Haus Österreich schlägt 
keine Hauptschlacht, oline daß ein Fürstenberg 
fällt.“ Graf Heinrich v. F. bogleitoto Kaiser 
Rudolf I, auf seinen Kriegszügen; GrafJohann 
v. F. fiel mit Herzog Leopold III. von Österreich 
in der Schlacht bei Sempach 1386; Heinrich 
v. E. führte 1499 den Oberbefehl über die öster- 
reichischen Truppen im Karnpfe gegen die Eid- 
genossen u, fiel in der Schlacht bei Dorneck an 
der Bir 

Im 16. Jahrhundert teilte sich das Geschlecht 
in die Heiligenberger u. in die Kinzigthalor Linie, 
Der Heiligenberger Linie, die 1664 in den Reichs: 
fürstenstand erhoben wurde u. 1718 erlosch, 
gehörten an, 

1. Egon VIIL, geboren 1588. Er nahm 1629 
als kaiserlicher General am Mantuanischen Erb- 
folgekrieg teil, befchligte in der Schlacht bei 
Breitenfeld den linken Flügel des kaiserlichen 
Hleeres u. starb 1635 als kaiserlicher u. kurbay 
rischer Generalfeldzeugmeister 

2. Jakob Ludwig, Grafv. F,, Bruder des 
vorigen, kaiserlicher Feldzeugmeister, geboren 
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1598, stand 1620 als General der Artillerie in 
ügistischen Diensten u. trat 1622 als Feidzeug- 
meister in die kaiserliche Armee ein. 1623 zeich- 
nete or sich im Gefechte bei Stadion im Münster- 
ande aus. 1626 entselzte er das von den Dänen 
belagerte Kallenberg, führte dann die Belage 
rung von Minden zu Ende, zwang Northeim zur 
Kapitulation u. starb 1627 während der Belage- 
fung von Nimburg an der Lagerpest. 

Die Kinzigihaler Linie teilte sich unter 
Wratislaw (gestorben 1642) u. FriedrichRu- 
doif (geboren 1602, gestorben 1655 als kaiser- 
licher Oberfeldzeugmeister) abermals in zw. 
äste, den Meßkircher u. den Stühlinger Ast, di 
beide nach dem Aussterben der Heiligenberger 
Linie 1716 den Fürstenüitel erhielten. 

Der Meßkircher Ast erlosch 1744. Ihm ent: 
stammte Graf Karl Egon v. F., geboren 1665. 
Er befehligte 1700 als Feldzeugmeister des schw‘ 
bischen Kreises u. kalserlicher Feldmarschall- 
leutnant ein Korps am Rhein u. fiel 1702 in der 
Schlacht bei Friedlingen. 

Der Stühlinger Ast vereinte 1744 den gan- 
zen Familienbesitz, erhielt 1702 den Fürsten- 
tel u.spaltete sich abermals inmehrere Zweige; 
es entstanden die böhmischen Linien zu Pürg- 
litz u. zu Königshof, die gegenwärtig noch blü- 
hen, während die Hauptlinie mit Fürst Karl 
Exon (geboren 1852, preußischer Obersthofmar- 
schall) 1896 ausstarb. Die militärisch hervor- 
ragendsten Glieder des Stühlinger Astes sind: 

1. Prosper Ferdinand, Grafy.F, kaisar 
licher Foldzeugmeister, geboren 1602, "gefallen 
bei der Belagerung von Landau 1704. 

2. Ludwig August Egon, Landgrafv. F-, 
österreichischer u. Reichsfeldzeugmeister, ge- 
boren 1705. Er kämpfte 1741 bis 1747 in Deutsch. 
land, den Niederlanden u. Italien u. starb 1769 
in Linz. Er ist der Stammvater des Zweiges der 
Tandgrafen zu Weitra in Niederösterreich. 

3. Karl Jose? Alois, Fürst v. F., Österreich 
scher Feldmarschalleutnant, geboren 1760 in 
Prag. Er trat 1777 in ein österreichisches Infan- 
terieregimenl ein. Den Türkenkrieg von 1788/88 
machte er als Oberstleutnant u. Grenadierbatail- 
lonskommandant, den Feldzug 1792 als Briga- 
dier teils am Mittelrhein, teils unter General 
Eszterhäzy im Breisgau mit. Im folgenden Jahre 
‚kämpfte er, der Arınee Würmsers zugeteilt, in 
der Pfalz u. im Elsaß, zeichnete sich besonders 
bei der Erstürmung der Weißenburger Linien 
aus, folgte 1794 Wurmser über den Rhein u. be- 
teiligte sich 1795 an der Eroberung von Mann- 
heim. 1796 war Feldmarschalleutnant F. bei 
der Armeegruppe des Feldzeugmeisters Grafen 
Latour am Oberrhein eingeteilt, deckte diese bis 
zu ihrer Vereinigung mit der Gruppe des Erzher- 
zogs Karl in einer Vorpostenstellung an der 
Rench, später durch Moreau zurückgedrängt an 
der Murg, u. tat sich in den Gefechten bei 
Emmendingen u. Schlingen hervor. Dann er- 
oberte er den rechten Brückenkopf von Hünin- 
gen. 1799 stand F. unter Erzherzog Karl in 
Bayern u. drängte in der Schlacht bei Ostrach 
den feindlichen inken Mlügel bis hinter die Ösle- 
Tach zurück. In der Schlacht bei Stockach fiel 
F., von mehreren Kartätschkugeln getroffen, in 
dem entscheidenden Augenblicke, als er der vor- 
stürmenden französischen Division Soult mit 


























Vgl. Münch, Gescl 
Fürstenberg (Aachen 1829 his 1847); Kiezler, 
Geschichte des fürstlichen Hauses Fürstenberg 
(Tübingen 1883); Fürstenbergisches Ur- 
kundenbuch (Tübingen 1877 bis 1891); Wurz- 
bach, Biographisches Lexikon des österreichi- 
schen Kaisersiaates (Wien 18591f.). 

Fürstenbund, die am 23. Juli 1785 auf 
Veranlassung Friedrichs desGroßen geschlossene 
Vereinigung von Preußen, Sachsen u. Hannover, 
der später auch Braunschweig, Mecklenburg, 
Sachsen-Weimar, Sachsen-Golha, Zweibrücken, 
Ansbach, Baden, Anhalt-Dessau u. Mainz. bei. 
raten. Der F. würde in der Absicht geschlossen, 
den auf Änderung der Reichsverfassung gerich 
teten Plänen Josefs II. entgegenzuwirken. Er 
sollte nach den Worten Friedrichs kein Trutz- 
bündnis sein, sondern nur die Rechte, Freiheiten 
u. Besitzungen der deutschen Fürsten schützen 
u. sichern. Nach. Friedrichs Tode verlor der 
Fürstenbund seine Bedeutung, u. der Versuch 
dos Herzogs Karl August von Weimar, ihn zu 
einer deutschen Union unter Preußens Führung 
neu zu beleben, scheiterte an der Schwäche 
Friedrich Wilhelms II, Vgl. Dohm, Über den 
deutschen Fürstenbund (Berlin 1785); Joh. 
v. Müller, Darstellung des Fürstenbundes (Leip- 
zig 1789); Ad. Schmidt, Proußens deutsche 
Politik u. Geschichte der’ preußisch.deutschen 
Unionsbestrebungen (Berlin 1851 u. 1867); 
y. Ranke, Die deutschen Mächte u. der Fürsten. 
bund (Leipzig 1876); Koser, König Friedrich 
der Große (Stuttgart 1903). 

Fürstenfeld mit den Vorworken Graßlting, 
Zellhof, Ober- u. Unter-Roggenstein u. Puch, 
bayerisches Remontedepot mit 1255 ha Fik- 
‚cheninhalt, kann 650 Remonten aufnchmen. 

Fürstenhut, auch „Fürstenkrone“ genannt, 
als Rangabzeichen fürsllicher Geschlechter, be: 
stand ursprünglich aus einer roten, mit breitem 
Hormelin verbrämen Mütze, dio meist mit vier 
Jerenbesetzen Bügein verschen war; an Ihrem 

reuzungspunkl trugen diese den Reichsapfel. 
Der F. wurde zuerst von den Kurlürsten, später 
auch von den Herzögen u. anderen fürstlichen 
Personen getragen u. entwickelte sich allmählich 
in verschiedenen Formen. Heutzutage erscheint 
der F, nur noch als ein Emblem in der Wap- 
penkunde, wo er gewöhnlich unmittelbar auf 
dem Schilde odor auch auf einem Holm an- 
gebracht ist. Auch die gräflichen Häuser mit 
dem Prädikat „Erlaucht“ führen den F. im Wag- 
pen. In Frankreich wurde derF.zu einer schwarz- 
‚sammelnen Toque mit Eisenhütchen, die bei den 
Horzögen mit Hermolin ausgeschlagen, mit einer 

oldenen Spange versehen u. mit sieben Fedem 
Besteck ist 

Fürstenschule in Berlin, wurde 1705 
von König Friedrich 1. als Fürsten. u. Ritte 
schule gegründet. Auf ihr sollten junge Adlige 
wissenschaftlich u. militärisch ausgebildet wer- 
den. Die Gründung krankte an ungenügender 
Ausstattung mit Geldmitteln ; auch meldeten sich 
nur wenigo Schüler, da auf der F, großer Auf- 
wand gotrichen wurde. Fri Wilhelm I. hob 
die F. schon 1713 wieder auf. Val. Fried. 
länder, Die Königliche Allgemeine Kriegsschulo 
‚u. das höhere Militärbildungswesen (Berlin 1854); 
































Fürstenbund — Fusan 


Jähns, Geschichte der Kriegswissenschaften 
(München u. Leipzig 1890). 

Fürstenwalde, Stadt im preußischen Re. 
gierungsbezirk Frankfurt (Oder). Am 15. August 
1373 verzichtete im Vertrage von F. der wit- 
telshachische Markgraf Otto der Faule auf Bran- 
denburg zugunsten der Söhne König Karls 1. von 
Böhmen. 

Furt (. gu£ — e. ford), eine quer über ein 
Gewässer reichende Untiefe, die das Durchwaten 
gestattet. Die Gangbarkeit einer F. richtet sich 
nach der Beschaffenheit des Grundes: je fester 
er ist, desto brauchbarer ist die F. Ferner ist 
die Wassertiefe von Bedeutung. Sie soll bei einer 
Wassergeschwindigkeit von höchstens 1,20m für 
Fußtrappen u. Fuhrwerke nicht mehr als Lim, 
für Kavallerie höchstens 1,25 bis 1,3m, für Ar 
üllerie 0,601 betragen. Tine F. wird’ für den 
Übergang hergerichtet, indem man ihre Richtung 
u. Breite durch Stangen bezeichnet. Etwa im 
Flusso befindliche Hindernisse werden beseitigt, 
Gruben ausgefüllt u. die Zugänge durch Anlage 
von Rampen verbessert. Ungangbar kann man 
eine F. machen, indem man Wagen darin fest 
fährt oder Eggen usw. im Grunde verankert. 
Diese Sperren kann der Gegner, wenn er kein 
Feuer erhält, allerdings leicht beseitigen. 

Fürth, Stadt im bayorischen Regierungs- 
bezirk Mittelfranken. Zwischen F. u. Stein be- 
fand sich im Juli 1633 Wallensteins yerschanz- 
es Lager gegen Gustav Adolf, der bei Nürnberg 
stand; s. Nürnberg. 

‚Furttenbach, Josoph, Baumeister u. In 
genicur in Ulm, Verfasser mehrerer hervorragon- 
der Schriften über Kriegstechnik, geboren 1591 
zu Leutkirch in Schwaben. Er halte sich iu 
Italion, wo er Kaufmann war, auch zum Artille 
zisten ausgebildet u. war ein Freund Galileis. 
Nachdem er sich in Ulm als Kaufmann nieder 
gelassen hatte, wurde er 1627 bürgerlicher heut 
nant, 1698 Arüilleriehauptmann u. 1631 Bauherr 
desKats. Auch als Bofestigungskünstlor u. Lehrer 
des Ingenieurwesens war F. bekannt. Er starb 
1687, Seine Werke sind: „Iinerarium Italia 
(1627), „Halinitro-Pyrobolia.” (Ulm 1627), „Ar- 
ehitectura eivilis“ (Ulm 1628), „Architectura na- 
Yalis (Ulm 1629), „Architecture martialis" (Ulm 
1630), „Architectura privata (Ulm 1631), „Ar- 
chitectura universalis” (Ulm 1635), „Archileclura 
roeroationis“ (Augsburg 1640), „Büchsenmeiste: 
zeysehal“ (1743), Mschanischeskloisblad" 648), 
„Quinta Psenzia” (1640) u. „Mannhaliter Kunst. 
spiegel" (Augsburg 1663). Eine gute Übersicht 
über den Inhalt dieser Arbeiten gibt Jähns, Ge- 
schichte dor Kriegswissenschaften (München u. 
Leipzig 1890). 

Furunkel, s. Blutgeschwür. 

Fusan, Hafenstadt an der Südosiküste Ko- 
reas (30000 Einwohner, davon 13000 Japaner), 
Begt an der schmalsien Stelle der Koreaötraße, 
Japan gegenüber, u. ist der von Japan aus am 
schnellsten zu erreichende sichere Hafen Koreas 
u. des Festlandes überhaupt. F. hatte daher 
schon früh besonderen Wert für Japan, u. zwar 
als Haupteinfuhrhafen für japanische Waren, 
aber auch in militärischem Sinne; denn von dort 
aus führt der nächste u. beste Weg nach Söul 
u. weiter nach der Mandschurei. F. ist also ein 
ler Stützpunkt für jeden Landungsver- 
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such u. die natürliche u. sicherste Basis für den. 
Nachschub aus Japan. Der Hafen wird durch 
‚eine Meeresbucht u. die davor liegende Insel 
Deer Island gebildet. Der sicherste Ankerplatz 
ist bei der japanischen Niederlassung Sorio norl. 
westlich von der Insel. Die Haupteinfahrt führt 
nördlich an der Insel vorbei u. ist für Schiffe von 
7,5 m Tiefgang passiorbar, die westliche soge 
nannte innere Einfahrt nur für Schiffe von 3m. 
Bei Sorio sind mehrere Landungsbrücken u, zwi 
schen zwei Molen ein Bootshafen angelegt. Schon 
seit dem 16. Jahrhundert bestand in F. eine ja- 
panische Niederlassung. Seitdem 1876 derHafen 
dem Handel geöffnel worden ist, hat sich eine 
besonderejapanischeStadt (Sorio) entwickelt. Im 
Kriege gegen China 1894/95 fanden in F. die 
ersten Truppenausschiffungen statt; später (Au- 
gust 1894) gingen die rückwärtigen Verbindun. 
gen der in der Mandschurei kämpfenden Truppen 
über F. Im Russisch.Japanischen Kriege 1904 
trat F. etwas zurück, da bei dor Untätigkeit der 
russischen Flotie Ausladungen in westlicher ge 
iegenen Häfen möglich wurden. Seit 1904 i 
F. mit Söul durch Eisenbahn verhunden, u, mit 
dem steigenden Einfluß der japanischen Herr- 
schaft in Korea wächst Fusans Bedeutung. Ob 
gleich F. das Eingangstor nach Korea ist, wurde 
s nicht zum Kriegshafen gemacht; denn der 
Hafen ont dafür zu ofen, u, die Tiefen genügen 
für Schiffe der Dreadnought-Klasse nicht. Es 
wirdbeabsichtigt, westlichdavon, in derChinghai- 
Bai, Tsushima gegenüber, einen Kriegshafen an- 
zulegen. Hier hatie auch Rußland vor dem Kriege 
die Änlago eines Kriegshafens geplant. Die näch- 
sten japanischen Floitenstützpunkte sind Take- 
schiki u. Sasebo, 

Fuschun, Stadt 42 kn östlich von Mukden, 
am oberen Hun-ho, mit wertvollen, jetzt von den 
Japanern ausgebeuteten Kohlengruben, mit Muk- 
den durch eine Schmalspurbahn verbunden. Bei 
F. u. westlich fanden am 10. März 1905 ernste 
Nachhutgofechte statt. Teile des zur russi 
schen 1. Armee gehörenden II. Sibiischen Ar- 
meckorps hatten die auf den Höhen des Nonl- 
ufers Hiegenden Feldbefestigungen zu neuem WI- 
derstande beselzt, die Stadt u. die Hun ho-Brü 
kon jedoch freigelassen. Auf japanischer Seite 

bei der den Russen folgenden 2. Divi 
sion jede Fühlung mit dem Feinde verloren ge- 
fangen; niemand. rechnete mehr, mit emslem 
Widorstande. Als daher die Division am 10. 
vormittags ohne besondere Sicherungsmaßnah- 
men dieSiadt durchschritt, stießsieüberraschend 
auf die russische Stellung u. kam in dem Nah- 
feuer des Gegners in eine ungünstige Lage. In die- 
ser mußte sie bis zum Abzug der Russen, 4 Uhr 
nachmittags, aushalten, daalleVersuche,denFeind 
zu vertreiben, mißlangen. Auch die gegen Mittag 
eingreifende linke Kolonne der Armee Kawa- 
mura konnte keine Entscheidung herbeiführen. 
Die Division konnte erst.amı 11. März den Weiter- 
marsch fortsetzen. Vgl. Beiheft zum Militär- 
Wochenblatt 1905: Die Schlacht von Mukden. 

Fushimi, Stadt südlich von Kioto, der 
alten Hauptstadt Japans. Am 27. u. 28. Januar 
1868 trieben die mit Feuergewchren bewaffneten 
Klane Coshiu u. Satsuma dort das Heor zurück, 
das den Shogun trotz kaiserlichem Gegenbefehl 
nach Kioto geleiten wollte. 
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Füsiliere. Ludwig XIV. von Frankreich er 
richtete 1671 cin Füsilierregiment (royal fusi 
liers), Es erhielt seinen Namen von dein anstatt 
derbisherigen Luntenschießmuskele eingeführten 
Steinschloßgewehr (Flinte, kasl). Das Regiment 
war zur Bedeckung der Artillerie u. derGenietrup- 
pen bei Belagerungen bestimmt. Seit 1693 führle 
&S den Namen Regiment Royal de l’Artillerie. — 
Die Bezeichnung }. wurde dann erst in Preußen 
wieder aufgenomrien, als man unter dem Ein: 
druck der im Nordamerikanischen Freiheitskriege 
gewonnenen Erfahrungen leichte Fußtruppendem 
stehenden Heere bereits im Frieden beigab, wäh- 
rend man sie bis dahin nur im Kriegsialle auf. 
gestellt hatte, Friedrich II, errichtete 1783 drei 
sogenannte Freiregimenter.' Am 31. Oktoher 1787. 
grichin unter seinom Nachfolger das Roglement 
für die preußische leichte Infanterie, das den 
Namen „Füsilierbataillone“ einführle. Yorck, 
Gneisenau, Bülow, Müffing u. a. wirkten für die 
Ausbildung der Füsilierbataillone in der z 
streuten Fechtart u. im Felddienst. Die F. galten 
— wenn auch nur während einer kurzen Zeit — 
für eine Mustertruppe. Ball hemmie aber die 
Scheu der leitenden Männer vor dem Schützen 
gefecht die Entwickelung. Bei dor Neuordnung 
des preußischen Heeres nach dem Zusammen 
bruch von 1806 fiel der Unterschied zwischen 
leichter u. Linieninfanterie fort. Jedes Infan- 
terieregiment erhielt ein Füsilierbataillon, u. die 
1838 errichteten Reservo.Infanterierogimenter or- 
hielten 1860den Namen Füsilierregimenter (Nr. 33 
bis 0 u.Garde-Füsilierregiment), Immerhin hielt 
man die Füsilierbataillone auch nach diesor Zeit 
für besonders geeignet zum Schützendienst. Sie 
erhielten Ersatz von bestimmter Größe u. wur- 
den zuerst mit dem Zündnadelgewehr ausge- 
rüstet, Meute ist jeder Unterschied zwischen 
den einzelnen Infanterictrupponleilen geschwun. 
den, u. den Namen P. tragon nur noch einzelne 
Regimenter u. Bataillone der Überlieferung zu 
liebe. 

Füsilieren, früherarkebusiern, nannte 
man im 18. u. bis in die Mitte des 19. Jahrhun- 
derts das Erschießen eines zum Tode Verur- 
teilten. 

Fuß {£. pied -- c. foot). Der F. sotzt sich zu- 
sammen aus der Fußwarzel, dem Mittelfuß u. 
fünf Zehen, von denen die erste oder große Zehe 
zwei, die übrigen drei Glieder haben. Die sichen 
Knochen der Fußwurzel u. die fünf Röhren. 
kmochen des Aüittelfußes werden durch starke Bän. 
der in festerStellung gehalten, während die Zehen 
beweglich sind. Über den oberen Teil, Fußrücken, 
verlaufen die Schnen der Fuß- u. Zehenstrecker. 
Aufder Unterseite, Fubsohle,liegen Schnen u. Mus- 
kelmassen, die die Beugung von F. u. Zehen be 
wirken ; unter ihnen liegt eine dicke Lage derben 
Fettgewebes. Die starke Sohlenhaul enthält viele 
hweißdrüsen. Die Zehen haben Nägel wie dio 
Finger (s. Finger, Maut). Länge u. Breite des 
Fußes sind sehr verschieden; ein bestimmtes 
Verhältnis zwischen Fußgröße u. Körperlänge 
oder Körpergewicht besteht nicht. Die Fuß. 
Knochen als Träger der Körperlast bilden ein 
nach innen offenes Gewölbe, das auf den Köp- 
ehen der Mittelfußknochen, dem äußeren Fuß. 
rand u. dem hinteren Teilo des Forsenbeines 
ruht. Bei regelrcchtem P. muß die Längsachse 
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von der Mitte der Ferse durch dio Mitte des 
ersten Miltelfußknochens zu der Großzehenspitze 
gehen (Meyersche Linie) u. die größte Breite in 
äiner Linie liegen, die von dem Köpfchen des 
ersten zu dem des fünften Mittelfußknochens ver- 
läuft u. mit der Großzehenachse einen Winkel 
von 600 bildet (Starckesche Linie) 

Verbildungen des Fußes, Abweichungen 
‚von dem rogelrechten Bau, sind entweder ange 
boren oder in der Kindheit durch die Englische 
Krankheit (Rhachitis) erzeugt der eine Folge 
von Verletzungen (Knochenbrüchen, Verrenkun- 
gen), Knochen. oder Schnenerkrankungen, Li 
mungen oder von schlecht passendem Schuh. 
werk. Zu unterscheiden ist: 

1. Der platte Fuß oder unausgebildete Platt- 
faß, eine häufige Erscheinung, bei Juden u. Ne- 
gern eine Rasseneigentümlichkeit. Br ist der 
Vorgänger des Platfußes u. kennzeichnet sich 
durch mäßige Abflachung des Fußrückens, Ein 
sinken des Vußgewölbes, Verbreiterung der Fuß- 
sohle. Er hebt die Diensifähigkeit nicht auf, 
kann aber zum Dienst bei den Fußtruppen un! 
tauglich machen. 

2. Der Breitfuß, ein kurzer, fleischiger Fuß, 
bei dern die Mittelfußknachen u. Zehengegend 
stark verbreitert ist u. dio Zehen in gleicher 
Höhe stehen. Er hat die gleichen Nachteile wie 
der platte Fuß. 

3. Der Platifuß {f. pied plat — e. flat foot), 

















kennzeichnet sich dadurch, daß der Fußrücken 
flach ist, das Fußgewölbe fehlt, die ganze Sohle 
bis zum inneren Rand den Boden berülirt u. die 
Zehen langgestrecktsind. Oftfinden sich in Verbin- 
dung mit ihm Schweißfuß u. Blutadererweiterun. 





leistungen. Bisweilen entwickelt sich der 
fuß plötzlich in den Jugendjahren infolgu Tra- 
gens schwerer Lasten oder anstrengenden Mar- 
schierens (z. B. übertriebenen Übens des Exer- 
ziormarsches) oder nach Verletzungen; er ist 
alsdann von hefügen Schmerzen begleitet (ent: 
zündlicherPlatlfuß). Ausgebildeter Plattfuß macht 
zum Dienst im stehenden Heere, hochgradiger 
Plattfuß zu jedem Dienst untauglich. Bei Platt 
fuß ist von besonderer Wichtigkeit gute Pub- 
pflege u. passende Fußbekleidung; oft nützen so- 
genannte Plattfußeinlagen, die der Fußwölbung 
entsprechend geformt sind u. dem Fuß die rogel- 
rechte Lage u. Gestalt geben. 

4. Der ltohlfuß, ein kurzer, fleischiger Fuß 
mit unverhältniemäßig hohem Spann u. krallen- 
{örmig gekrümmten Zehen, ein selteneres Leiden, 
das meist durch passendes Schuhwerk ausge: 
glichen wird, bisweilen aber zum Dienst bei den 
Fußtruppen untauglich macht, 

5. Der Spitzfud oder Pferdefuß, bei dem der 
P. stark nach der Sohle hin gekrümmt, in der Ver- 
Hingerung derUnterschenkelachsefeststeht u,aus- 
schließlich auf den Zehenballen oder, in schwe- 
ren Fällen, auf der Rückseite der eingekrallten 
Zehen ruht. Er hebt die Dienstlauglichkeit auf. 

6. Der Klumpfuß, bei deın der kurze, meist 
verkrüppelioPul nach innen gewendet ist u. nur 
mit dem äußeren Fußrando auftritt. Er macht 
dienstuntauglich. 

7. Abnormes Hervorragen des Groß- 
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zchenballens wird dadurch verursacht, daß 
die große Zehe in Veränderung ihrer Achschrich- 
tung nach außen abhiegt u. sich über oder unter 
die benachbarten Zehen schiebt. Da hierdurch 
häufig der Gang behindert oder Entzündungen 
an dem Großzehenballen bewirkt werden, ist in 
Deutschland Ausınusterung in die Ersatzresrve 
geboten. 

8. Verbildungen dor Zehen bestehen ent- 
weder in starker Krümmung (Hammerzehe, Kral- 
lenzehe) oder in Übereinanderlagerung, in Ver- 
wachsung, in Verlust, in Verstummolung oder 
in Überzahl. Für die Militärdiensttauglichkeit 
werden solche Fehler bewertet, je nachdem 
sie das Gehen u, Marschieren’ behindern u. 
das Tragen der militärischen Fußbekleidung er- 
schweren. 

Werden die genannten Leiden im Dienst er- 
worben, so worden sie in Doutschland nach den 
gleichen Grundsätzen beurteilt. Die Störung in 
der Erwerbsfühigkeit wird danach berechnet, 
wieweit der Fuß noch äls Stütze des Beines zum 
Gehen u, Stehen brauchbar ist u, ob Schuhwerk, 
wie es für die bürgerliche Arbeitslätigkeit ge 
bräuchlich ist, gelragen werden kann. Vpl. 
Dienstanweisung zur Beurteilung der Militär: 
dienstfähigkeit von 1909, Anlage 2; Heer- 
ordnung. 

Ein gesunder Fuß ist vongrößter Bedeutung für 
die Leistungstähigkeit des Soldaten, namentlich 
bei den Fußtruppen. Der Marschall von Sachsen 
sagte: „Die Beine, nicht die Arme gewinnen die 
Schlachten“. Daher ist der Fußpflege volle Auf- 
merksamkeil zu widmen durch wiederholte Bo- 
lchrungen u. häufige Fußbesichtigungen unter 
Heranzichung des Sanitätsporsonals. Die Füße 
müssen olt, namentlich vor größeren Märschen, 
abends in’warmem Wasser gereinigt werden. 
Empfindliche Füße werden abends mit Kranz. 
branntwein oder spirituösen Lösungengewaschen. 
u. morgens mit Salizyltalg oder einem anderen 
reizlosen Fette, wie Lanolinsalbe u. dgl., einge- 
rieben oder mit Salizylstreupulver bestrcut. Die 
Zehennägel werden in gerader Linie beschnitten, 
die Ecken bleiben stehen. Strumpf-, Unterhosen“ 
u. Schuhbänder müssen locker gebunden wer- 
den, damit sie den Blutkreislauf nicht behindern. 
Fußlappen sollen aus Barchentzeug, Strümpfe. 
vorteilhaft aus Wolle bestehen, keine Nähle oder 
Stopffiecke haben, stets sauber u. weich sein u. 
oft gewechselt werden. Val. Kriegs-Sanit. 
ordnung. S. auch Fußbekleidung 

Die Fußkrankheiten, die in den Heeren am 
häufigsten beobachtet werden, sind: 

1. Eingowachsene Nägel, die Folge von 
schlecht passendem Schuhwerk oder falschem 
Beschneiden des Nageis. Sie finden sich meist 
an der Außenseite der großen Zchen u. sind oft 
die Ursache von Nagelbettentzündungen. 

2.Schwielen u, Hühneraugen, Leichdorn 
(. cor —- e. corn). Schwielen sind ausgedehnte, 
ache, Hühneraugen sind umschriebene, zapfen- 
förmigindie’Tiefo gehende Verdiekungender Horn- 
schicht der Haut, verursacht durch ständigen 
oder oft wiederholten Druck, besonders von nicht, 
passendem Schuhwerk oder vorspringenden Soh- 
iennägeln. Sie finden sich an den Sohlen u. an 
oder zwischen den Zehen u. rufen durch Druck 
auf die Empfindungsnerven oft große Beschwer- 






































Fuß 


den hervor. Durch Eindringen von Eitererregern 
"können unter ihnen schmerzhafte Entzündungen 
u. Eiterherde entstehen. Zu ihrer Beseitigung 
weiche man sie auf u. löso sie dann mit einem 
stumpfen Werkzeug ab; zur Aufweichung dienen 
warme Seifenfußbäder, Verbände mit Salben, 
Heftpflaster oder Salizylsäure-Guttaperchapfla: 
ster. Kommt es bei der Ablösung zu einer Blu- 
tung, 'so ist die Wunde sogleich auszuwaschen 
u. mit Heftpflaster zu bedecken. Bei Entzün- 
dungserscheinungen muß der Soldat sich sofort 
zur Untersuchung melden. 

3. Wundlaufen (Wundscheuern). Man ver- 
steht darunler Abschürfung der Oberhaut, Wund- 
werden der Haut. Ursache sind Falten, harte 
Stellen in den Strümpfen oder Fußlappen, Stein 
chen u. dgl. in der Fußbekleidung, des 
Schuhzeuges. Rechtzeitig mit desinfizierenden 
Lösungen gereinigt u. mit Salizyltalg bestrichen, 
heilen wande Stellen rasch. Vermeidbar ist das 
Leiden durch Fußpflege u. Sorgfalt in der Fuß- 
bekleidung. 

4. Fußblasen. Bei ihnen wird die Oberhaut 
aus einer der genafnten Ursachen durch austre- 
tende Flüssigkeit von der unterliegenden Leder- 
haut abgehoben. Häufig genügt ein Heflpflaster- 
verband, boi stärkerer Spannung u. Schmerzhat- 
tigkeit sind die Blasen durch Einstich mit einem 
desinfizierten Messer zu enileeren oder mit der 
Schere abzutragen. Bei Verunreinigung ihres In- 
halts, z. B. durch ünsaubere Nadeln oder Durch- 
zichen von Fäden, kann gefährliche Entzündung 
u. Blutvergiftung eintreten. 

8. Frostbeulen sind glänzende, hellrote oder 
blaurote Knoten an den Ballen der Sohlen, die 
in der Wärme ein lästiges Juckgefühl hervor- 
rufen u. unter Umständen in tiofgreifende, lang- 
wierige Geschwüre übergehen können. Ursache 
ist Druck des Schuhzeuges u, gleichzeitig Ent- 
ziehung der Wärme durch undichte Fußbeklei- 
dung oder feucht gewordene, nicht gewechselte 
Strümpfe. Verhütel werden sie durch Trocken. 
halten u. Einfetten der Füße. Zur Behandlung 
dienen Waschungen mit Alkohol u. nachfolgende 
Verbände von Salbe u. Pflaster. 

6. Schweißfuß wird verursacht durch über- 
mäßige Ahsonderung von Schweiß aus den 
Schweißdrüsen der Sohle unter dem Einfluß von 
Hitze u. starkor Muskelansirengung. Da der 
Schweiß wegen der den Fuß umschließenden 
Hüllen’ nicht verdunsten kann, sammelt er sich 
in der inneren Fußbekleidung an, zersetzt sich 
u. wirkt reizend u, erweichend auf die zarteIIaut 
der Sohle u. der Zehen ein, die sich infolgedes- 
sen entzündet. Dementsprechend findet eich in 
leichten Graden Rötung u. Schwellung, in schw 
ren Fällen Blasenbildung, Abstoßen der Ober- 
haut u. Entstehung flacher Geschwüre u. hier- 
mit verbunden erhebliche Schmerzhaftigkeit, Nei- 

ing zu Erkältungen u. Frostbeulen u. lästiger 
Geruch. Das Leiden ist unter den Soldaien, be- 
sonders der Infanterie, sehr verbreitet, im Som- 
mer fast bei derHälfte derLcute vorhanden, vor 
allem häufig bei plattem F, Breitfuß u. Blatt- 
fuß. Die Behandlung erfordert in erster Linie 
tägliche Fußbäder am Abend in kaltem Wasser, 
dem zweckmäßig essigsaure Tonende oder Essig 
zugesetzt wird, fernor Öfteres Abreiben der Füße 
mil Franzbranntwein, Tragen von Strümpfen aus 

.Alten, Handbuch f.Ueer u. Flotte, . BA. 
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‚Wolle oder von Fußlappen’aus weicher Baum+ 
wolle u. häufiges Wechseln. Weiterhin sind die 
Füße u. ihre Bekleidung zu bestreuen mit einem 
den Schweiß aufsaugenden u. desinfizierenden 
Pulver, wie Salizylpulver, Borsylschweißpuder, 
‚Formalin-Vasenolpuder, fünfprozentiger Karbol- 
säuretalk, Tannoforım (zu gleichen Teilen mit Talk 
vermengt). Um den Geruch aus den Stiefeln zu 
entfernen, werden abends fünf bis zehn Tropfen 
Formalin in diese eingebracht. Auch können 
Einlegesohlen aus Badeschwamm usw. ver- 
abreicht werden, die während der Nacht aus den 
Stiefeln entfern! u. getrocknet werden müssen, 
— Vgl. Düms, Militärkrankheiten (Jena 1890); 
Hiller, Gesundheitspflege des Heeres (Berlin 
1905); Bartholmes, Militärgesundheitspflego 
(Berlin 1907) 

In Österreich-Ungarn machen zum Wat- 
fendienste untauglich: Mangel der großen Zehe 
‚oder mindestens zweier Zehen an cinom Fuße, 
Steifheit, Verkrümmung oder wesentliche Verun- 
staltung der großen, sowie der zweiten oder drit- 
ten Zehe, Übereinanderliegen der Zehen, Überzahl 
derZehen, wonn diosedas Gehen behindert, totalo 
Verwachsung aller Zeben an einem Fuße, chro- 
‚nische unheilbare Geschwüre des Fußes oder 
ausgebreitete Narben nach solchen, Plattfuß mit 
typischen Druckpunkten oder Entzündungser- 
scheinungen, habitueller Schweißfuß hohen Gra- 
des. — Zu jedem Dienste untauglich macht: auf- 
fig yerblideter zum Gehen, nich geeigneter 
Fuß (Klump-, Haken-, Pferdefuß, Hohlf 

in Ger Marine hal der Fuß u. seine Pilege 
eine wesentlich andere Bedeutung als in der 
Armeo. Nur bei Expeditionen an Land werden 
Marschleistungen gefordert, u. diese sind unter 
den Verhältnissen der Wege’ wie desKlimas dann 
meist recht schwierig. Es tritt dann eine Fuß- 
pflege ein, die von der der Armec nicht ab- 
weicht. 

Fußgelenk (f. artieulation du pied — ©. 
Toot-joint), auch Sprung- oder Knüchel. 
gelenk genannt, ist die Gelenkverbindung zx 
schen Fuß u. Unterschenkelknochen. Da die 
Muskeln am Fußgelenk fchlen, springen die 
Enden der Unterschenkelknochen (Schien- u, 
Wadenbein) als Knöchel stark hervor, hinten 
liegt der Strang der Achillesschne. Das Fußge. 
lenk ist ein solides Scharniergelenk, bei dem sich 
der oberste Knochen der Fußwurzel, das Sprung- 
bein, am Schien- u. Wadenhein bewegt. Das 
Fußgelonk wird beim Marschieren u. Exerzieren 
sehr in Anspruch genommen; infolgedessen wer- 
den Entzündungen u. Anschwellungen bei Re- 
kruten, namentlich bei Leuten, die vor der Ein- 
stellung wenig gegangen sind, in der Exorzier- 

häufig beobachtet. Solche Entzündungen 
verlieren sich bei Schonung des Fußes wieder. 
Häufige Ursachen der Entzündung sind auch 
Verstauchungen, Quetschungen, akuter Gelenk- 
rheumatismus, Tuberkulose u. recht häufig Trip- 
per. Die Achillessehne kann sich ebenfalls 
durch Anstrengungen beim Marschieren ontzün- 
den. Verletzungen des Fußgelonks durch Hicb, 
Stich u. Schniti kommen in ganzen sellen vor. 
Die häufigste Erkrankung ist zweifellos die Ver: 
stauchung, große Bedeulung für die Dienst- 
fähigkeit hat sie nicht, wenn sie nicht mit Knd- 
chelbrüchen verbunden ist. Verrenkungen 
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des Fußgelenks nach vorn oder hinten kommen 
kaum vor, sondern nur seitliche, u. diese sind 
dann immer mit Knöchelbrüchen verbunden. 
Meist worden Leute der Fußtruppen nach sol- 
chen Verletzungen dienstunfähig; bei den be- 
rittenen Truppen gelingt es öfter, die Leute nach 
Knöchelbrüchen im Dienst zu halten. 

Schußverletzungendes Fußes spielen im 
Kriege einenichtunerhebliche Rolle. NachSche- 
ven (Deutsche Militärärztliche Zeitschrift) kamen 
nach einer Berechnung aus den Feldzügen der 
Jahre 1864, 1808, 1870/71 auf 1000Schußwunden 
9,3 Schüsse des Fußgelenks. Nach Bornhaupt 
(Verhandlungen der Deutschen Gesellschaft für 
Chirurgio 1908) waren im Russisch-Japanischen 
Kriege 1904/05 6,8v.I, aller von ihm beobachte- 
ten Gelenkschüsse Fufigelenkschüsse. Bei Durch- 
bohrungen des Fußgelenks werden stets die Kno- 
chen mit betroffen; die Verletzungen sind daher 
fast immer schwer, namentlich deswegen, weil 
auf dem Gefechtsfelde die Wunden durch Erde 
asır. leicht voranreinigt werden 

Fehler u. chronische Krankheiten des Fuß. 
gelenks schließen in Deutschland in der Regel 
die Tauglichkeit aus. — In Osterreich-Un- 
garn machen zum Waffendienste untauglich: 
Chronische Entzündung u. bleibende Folgezu- 
stände, danach (Kontraktur, Verwachsung), ver 
altete oder habituelle Verrenkung 

Fuß, Schuh (£. pied — o. foot), altes, der 
Länge eines Mannestußes entlehntes Maß, haupt- 
sächlich in 18Zoli, Pouces, Pollici usw.--aberauch 
(Italien) in 8, 12u. 180nco, in Amsterdam (Voet) in 
11 Duimen usw. — eingeteilt. Dieweiteste Anwen- 
dung fand der Pariser F. == 32,48394 cm. Nach 
seinen (144) Linien berechnete man in den mel 
sten Ländern die Längenmaße. Der rheinlän- 
dische F. (139,133 Pariser Linien) ist = 
31,88535 cm, der Wiener F. (140,127 Pariser 
Linien) = 31,6102 cm, der Schweizer F. 
(192,9883 Pariser Linien) — 30cm. In Deutsch- 
and, Österreich-Ungarn, der Schweiz usw. rech- 
het man bei Bauten u. Baugrund häufig noch 
nach F. 

In England (Foot) u. Rußland {Fut) ist der Fuß 
ein amtliches Maß u, in beiden Ländern — 
80,47973 cm. 

Fußangeln (l.chaussetrapes—e.caltrops), 
ein veraltetes Bewegungshindernis, bestehen aus 
kleinen Eisen, deren vier 8cm lange Spitzen den 
Ecken einer gleichseitigen Pyramide entsprechen, 
so daß immer drei auf der Erde aufliogen u. die 
viere: aufrechtsteht. 

Fußartillerie, war in Deutschland früher 
u. ist in Rußland noch gegenwärtig die dinst- 
liche Bezeichnung für die fahrende Feldartillerie. 
— In Deutschland u. Frankreich (artillerie 
& pied) versteht man jetzt unter F. den Teil der 
Artillerie, der für den Kampf um Festungen be. 

immt ist; in Deutschland gehört dazu außer 
dem die dem Feldheor zugeteilte schwere Ar- 
tillerie u. ein Teil der Küstenartillerie 
(6.4). In anderen Staaten, z. B. in Frankreich 
u. Rußland, ist die schwore Arüllerie ein Teil 
der Feldartillerie; anderwärts (r. B. in Ttalien) 
bildet auch die Küstenartillerie eine Truppe für 
sich, desgleichen in der Schweiz die Positions. 
artillerie. Für Österreich-Ungarn s. Festungs- 
Artillerie, 
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Die deutsche Fußartillerie gliedert sich im 
Frieden in Regimenter zu 2 oder 3 Bataillonen 
zu je 4Batterien; einigoRegimenter, die nur 2 Ba- 
taillonehaben, besitzennocheine9.u. 10. Batterie. 
VierRegimenterbildeneineBrigade. DieBatterio 
zählt, weun sie zur schweren Artillerie des Feld 
heeres gehört, vier, wenn sie zur Belagerungs- 
artilleriegehört, auch sechs Geschütze. Auch die. 
Verteidigungsbatterien der Festungen habon ofl 
sechs Geschütze. Diese höhero Zahl ist darum not- 
wendig, weil es im Belagerungskriege darauf an 
kommt, gegen bestimmte Ziele (z.B. Beton. u. 
Panzerbaulen) eine erdrückende Wirkung zu er‘ 
zeichen, die nicht, wie im Peldkriege, durch das 
Schneilfeuer einer Batterie von vier Geschülzen 
erreicht werden kann, sondern durch das gleich 
zeitige Auftreffen einer möglichst großen Zahl 
schwerer Geschosse erzielt werden muß, Ferner 
haben Belagerungs- u. Verteidigungsgeschütze 
mitunter Geländestrecken von großer Breiten- u. 
Tiefenausdchnung unter Feuer zu nehmen, in 
denen man Truppenansammlungeu oder Arbei- 
ten des Gegners erkundet hal oder vermutet; 
auch für diesen Zweck würde die Feuergeschwin. 
digkeit einer Batterie zu vier Geschützen — we 
gen des fortwährenden Erhöhungs- u. Brenn. 
längewechsels — nicht ausreichen (s. auch Plan. 
schießen), Endlich ist im Festungskriege zur 
schnellen Wirkung gegon schr zasch bowegliche 
Ziele, 2. B. Luftschiffe, die Vereinigung von 
sechs Geschüfzen zu einer Balterie vorteilhaft 
Dazu kommt, daß die Belagerungs- oder Ver. 
teidigungsartillerie unbedenklich mehr als vier 
Geschütze zu einer Batterie zusammenstellen 
kann, da an sie die Forderung großer Beweg- 
lichkeit meist nicht in dem Maße herantritt wie 
an die Feld- oder schwere Artillerie. 

Die Batterien der schweren Artillerie sind, 
ihrem Zweck entsprechend, im Kriege sämt. 
lich bospannt; im Frieden besteht nur bei 
einigen Regimentern eine Bespannungsabtei 
Yung als Stamm. Auch von den Belagerungs- 
batterien, sowie von den Balterien der Festun. 
gen wird im Kriegsfalle eine größere Zahl be- 
spannt u. in Bataillone vereinigt. Ähnliches 
scheint auch in Frankreich u. Italien beabsich- 
tigt zu sein, da dort wiederholt Übungen mit 
bespannten Bolagerungsgeschützen stattgefunden 
haben. Für alle bespannten schweren Batterien 
gilt in Deutschland als Norm die Gliederung der 
schweren Batterien des Feldheeres, deren Glie- 
derung u. Fechtweise sich in erster Linie den 
Forderungen des Feldkrioges anpaßt. S. auch 
Feldartillerie. 

Eine deutsche schwere Feldhaubitzbat- 
terie, ausgerüstet mit der schweren (15 cm) 
Feldhaubitze 02, wird eingeteilt in die Ge- 
fechtsbatterie, die Staffel, die Gefechts- 
bagage u. die Große Bagage. Zur Gefechts- 
batterie gehören: 1 Beobachtungswagen, 4 Ge- 
schülze, 4 Munitionswagen. Die Staffel’enthält 
4 Munitionswagen, In der Gefechtsbagage, die 
der Batterie aufs Kampffeld folgt, befinden sich; 
1 Mandpferd u. Vorratspferde, die Feldküche 
u. der Vorralswagen. Zur Großen Bagago ge- 
hören: je ein Packwagen, Lebensmittelwagen, 
Schmiedewagen u. Futterwagen. In gleicher 
Weise gliedert sich eine 10 cm Kanonenbatteric, 
u. ähnlich, nur zuweilen zu sechsGeschützen, sind 
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auch die entsprechenden Batterien der Belage- 
rungsartillerie eingeteilt, Die Gangarten, in 
denen sich diese leichteren Geschütze u. Fahr- 
zeuge der F. bewogen können, sind Schritt u. 
Trab; die Beobachtungswagen können, wenn 
nötig, auch im Galopp fahren. 

Im Bataillonsverbande, der Haupteinheit 
der schweren Artillerie, marschieren die Be- 
obachtungswagen des schweren Feldhaubitz- 
bataillons (2) u. der Batterien vereint; desglei- 
chen die Gefechisbatterien für sich u, hinter 
diesen die Staffeln. Zum Bataillon gehört eine 
leichte Munitionskolonne; ferner folgen 
ihm Fußartillerie-Munitionskolonnen. 

Die schwere Mörserbatterie (21cm Mör- 
sor) wird eingeteilt in Bettungsstaffel (Beobach- 
tungswagen u, 1. bis 4. Beilungszug zu je 2 
Wagen), Geschötzsiaflel (je 2 Lafelten- u. Rohr 
wagenzüge zu 2 Wagen), Gefechts- u. Große 
Bagago (wie bei der schweren Feldhaubitzbatte- 
tie). Ebenso gliedert sich eine bespannte Bat. 
terie langer 15 cm Kanonen, u. entsprechend 
sind auch die schweren Mörser- u. langen 15 cm 
Kanonenbatterien der Belagerungsartilerie ein- 

Diese Batterien bewegen sich nur im 




















Schritt, 
Im Bataillonsverbande folgen bei diesen 


schweren Geschützen nacheinander: die Be- 
ohachtungswagen des Bataillons (2) u. der bei- 
den Batterien (jo einer); darauf die Bettungs- 
staffel (1. bis &. Beitungswagen der 1., dann 
der 2. Batterie); endlich die Geschüfzstatfel (La- 
fetten. u. Rohrwagen der 1., dann der 2. Bat- 
teric). DiesoMarschform heißt Staffelkolonne. 
Leichte Munitionskolonnen u. Fußartillerie-Mu- 
nitionskolonnen sind zum Munitionsnachschub 
bestimmt. 

Grundsätzlich ist jedes Fußarlilleriebatail- 
lon mit gleichen Geschülzen bewaffnet. 

Die Verteidigungsartillerieder Fostun- 
gen ist ebenfalls in Bataillone eingeteilt, u., so- 
weit möglich, wird auch dort der Grundsatz der 
gleichen Ausrüstung festgchalten; doch spre- 
‚chen vielfach örtliche Verhältnisse mit. Jeden- 
falls vermeidet man es nach Möglichkeit, die 
Verbände auseinanderzureißen, wenngleich häu- 
fig eine Batterie die Bedienungsmannschaft für 
mehrere Geschützstellungen aufbringen muß. 
Das ist aber in der Festungsverleidigung um eo 
eher angängig, als die Arüilleriemannschaft — 
abgesehen von der geschlossen u. beweglich nach 
Art der schweren Artillerie fechtenden Fußartil- 
leriereserye — genügend Zeit zur Ausbildung 
an dem ihr zugewiesenen Geschütz hat. Dies 
gt. namentlich für die Bedienung der Panzer- 
Batterien u. Flankengeschütze. 

Die eigentliche formale Taktilk der Fußartil 
lerie erstreckt sich nur auf die Formen der bo- 
spannten Verbände. Versammlungsform, gleich- 
zeitig auch Paradeaufstellung, ist di 
schlossene Batterie", im Bataillons 
die „Breitkolonne" (Batterien nebeneinander) 
oder die „Tiefkolonne“ (Batterien hinterein- 
ander). Zur Versammlung auf der Straße u, als 
Marschkolonne dient grundsätzlich die „Ko- 
lonne zu Einem“. Um die Marschtiefe zu 
verkürzen, können sich, wenn es die Breite der 
Straße u. die Rücksicht auf andere Truppen zu 
1äßt, die Munitionswagen rechts oder links neben 
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die Geschütze setzen (Doppelkolonne). Beim 
Vormarsch zum Gefecht reiten die Batte- 
rieführer auf Befehl zum Bataillonskommandeur 
vor, um von diesem ihre Aufgaben u. Anweisun- 
gen zu erhalten. Die Batterieoffiziere (dl 
teste Offiziere) übernehmen die Führung der Bat- 
terien beim Weitermarsch u., wonn die Batterie- 
führer zur genaueren Erkundung ihrer Ziele auf 
den Beobachlungsstellen bleiben, auch beim Bin- 
rücken in die Feuerstellung. Die Verbindung 
zwischen Balterieführer u. Battericoffizier darf 
nie verloren gehen. Da die F, meist aus vor- 
deckter Stellung schießt, so kann sie auch 
in der Kolonne zu Einem in Stellung gehen. 
Haubitz- u. 10 cm Kanonenbatterien prolzen als- 
dann nach der Flanke ab. Dadurch erleichtert 
sich das Einnehmen der Feuerstellung, u. der 
Zwischenraum von Geschütz zu Geschütz (24 
Schritt) ergibt sich von selbst. Mangelt es an 
‚Raum, so können die Zwischenräume der Ge- 
schützo verongt werden. Bei 21cm Mörser- u. 
langen 15 cm Kanonenbatterien bestimmt der 
Batlerieführer die Plätze für die Bettungen; 
dann wird dieBatteriestellung hergestellt; gleich“ 
zeitig rücken die Beitungswagen vor. Die Ge- 
schülze folgen erst auf Desonderen Befehl; das 
Abprotzen geschieht meist nach rückwärts. Da“ 
mit das Einnelmen der Feuerstellung lat! ver- 
Taufe, geht das Bataillon vorher in die Staffel 
kolonne über. 

Einen Stellungswechsel der Batterim — 
im ganzen oder statfelweise — befichlt der Ba 
taillonskommandeur. 

Die Formen unbespannter Fußartilleriever- 
bände sind denen der Infanterie augepaäl. 

Das Gefecht. Die große Verschiedenheit der 
Aufgaben, die der Fubartüllerie im Feld- u. im 
Festungskriege — u. hier wieder in der Bela- 
gerung u.inder Verteidigung — zufallon, nötigt zu 
getrennter Betrachtung ihrer Tätigkeit. Da je 
doch — in Deutschland wie anderwärls — die 
Ansicht durchgedrungen ist, daD der Festungs- 
krieg nichts anderes ist als ein Kampf auf vor- 
bereitete Schlachtfelde, u. zwar mit ähnlichen, 
aber stärkeren Streilmilieln, so gellen auch für 
den Kampf der Artillerie um feste Plätze die 

teichen allgemeinen Grundsätze wie für 

ien. Feld. u. Siellungskrieg. Der Angreifer for. 
dert von seiner Artillerie — Feld- und F. —, 
daD sie seiner Infanterie den Weg zum Siege 
bahne, indem sie die artilleristische u. infan. 
teristische Kampfkraft des Verteidigers lahm- 
legt u. an den Einbruchspunkten die Sturmgas- 
sen öffnet. Der Verteidiger fordert, daß ihm seine 
Artillerie zunächst den Gegner weit vom Leibe 
halte. Wenn es ihm aber doch gelungen ist, an 
zufassen, dann soll sie ihm bis zur äußersten 
Grenze ihrer Kraft Widerstand leisten. Wenn 
schließlich der Angreifer troizlem vorwärts- 
schreitet u. zum Nalıkampf übergeht, soll die 
Verteidigungsartillerie ihm sein Vorgehen dau- 
ernd — auch bei Nacht — streitig machen 
u. schließlich im Verein mit der Infanterie 
dem Sturmanlauf wehren. Zur Erfüllung dieser 
Aufgaben hilft der F. die bedeutende Wir- 
kung ihres Einzelschusses, verbunden zit 
großer Tragweite u. ausreichender Foue: 

geschwindigkeit. Auch die Beweglichkeit 
ihrer bespannien Verbände entspricht den An. 
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forderungen. °— Die Verschiedenarügkeit der 
Ziele hinsichtlich ihrer Entfernung u. Wider 
standsfähigkeit, sowie ihrer Deckungs- 
verhältnisso u. ihrer Beweglichkeit macht 
für die F, eine ziemlich bedeutende Anzalıl von 
Kalibern u. Geschützarten notwendig. Denn eine 
auf fernen Waldwegen vormarschierende Ko- 
lonne kann unmöglich mit dem gleichen Geschütz 
bekämpft werden wie eine Sturmabteilung, die 
einen Festungsgraben mit Leitern zu überschrei- 
ten sucht; ein Fosselballon, ein horanfahrendes 
Luftschiff oder ein Erkundungstrupp fordern zu 
ihrer Bekämpfung offenbar ganz andere Ge 
schütze — u. Geschosse — als gedeckt in Un- 
terständen sitzende Infanterie oder hintor Erd 
deckungen aufgestellte Steilfeuerbatterien. Eben- 
sowenig wird man eine vorbrechende Sturmab- 
teilung oder einen Ausfall mit dem gleichen Ge- 
schütz abwehren können, aus dem man Beton 
bauten u. Panzer mit Erfolg beschießen kann. 
Grundsatz ist in Deutschland, daß alle Steil- 
fouorgeschütze der F. nur Granaten, die Flach. 
balngeschütze hauptsächlich Schrapnells u. da 
neben Granaten verleuern; ferner daß Flachbahn- 
geschütze nur eine Ladung führen. In Frank- 
reich gibt os Schrapnolls auch für Steilfeuerge: 
schütze mittleren Kalibers u. kleine Ladungen 
auch für Kanonen. 

Für den Deldkrieg u. den Angriff auf be- 
festigte Feldstellungen sind in Deutschland na- 
mentlich die schweren Foldhaubitzbatnillone 
der F, bestimmt. Prankroich hat seine 155mm 
Haubitzen (Rimailho) der Feldartillerie zugeteilt. 
5. Foldarüillerie. 

Die Erkundung ist die Grundlage der ge 
samten Gefechtstäligkeit der schweren Artillerie. 
Sie erstreckt sich auf den Feind u. auf die ei- 
gene Beobachtungsstelle, auf die zu wäh- 
fonde Feuerstellung u. die Anmarschwege dort: 
hin, auf die Abmarschwege u. auf die rückwär- 
tigen Verbindungen. Mit der Erkundung muß 
der Führer so zeitig wie möglich beginnen ; schon 
mit den Vortruppen enisendet er Artillerie-Offi- 
zierpatrouillen. Die Erkundung gegen den Feind 
muß während der ganzen Gefechishandlung wei- 
tergeführt werden. 

Wahl der Feuerstellung, Um alle Ge 
fechtsaufgaben womöglich aus einer Stellung 
lösen zu können, geht die Fußartllerie so dicht an 
den Feind heran, wieesdieRücksichtauf Wirkung 
u. Deckung zuläßt, Nur wenn schnelle Feuer- 
eröffnung notwendig ist, kann man zunächst eine 
entferntere Stellung wählen, z. B. um das Ieran- 
gehen von Teilen der eigenen Waffe oder das an- 
deror Waffen zu erleichtern. Im übrigen ont- 
spricht das Verfahren beim Einnehmen der Feuer- 
stellung im wesentlichen dem der Feldarlilierie 
(6. 4), nur daß die F. auf freies Schußfeld keinen 
besonderen Wert legt, da sie für ihren Bogen- 
schuß dessen kaum bedarf, u. daß sie erundsätz- 
lich„verdeckte“ Stellungen wählt. Ebenso kann 
die „Bereitstellung“, sofern es die Deckungsver- 
hältpisse u. die Tätigkeit des Gegners zulassen, 
fortfallen. Eine „Lauerstellung” im Sinne der 
Foldarlilierie kennt die schwere Artillerie nicht. 
— Alle diese Vorbereitungen müssen mit erhöh- 
ter Vorsicht getroffen werden, wenn es gilt, eine 
befestigte Stellung anzugreifen, zu deren Aus 
bau der Gegnur mehrere Tage Zeit gehabt hat; 
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denn alsdann wird er wohl äuch die mulmaß: 
lichen Stellungen der- Angriffsarlillerie erkundet 
haben u. sein Feuer auf diese richten. Gegen 
solche verstärkte Feldstellungen werden unter 
Umständen auch schwere Mörserhataillone ein- 
gesetzt werden müssen, da die Wirkung der Hau- 
bitzen gogen allzu starke Eindeckungen nicht 
ausreicht, 

Das lohnendste Ziel für die schwere Artillerie 
bieten die sicher erkannten Artilleriestellungen 
des Gegners; sie werden im Verein mit der Feld- 
artillerio bekämpft. Beim Kampf um befestigte 
Stellungen muß überlegene Artillerie von vorn- 
herein an den Stellen eingesetzt werden, woman 
die Entscheidung sucht. Umfassendes Feuer 
gegen die Hauptslützpunkte der Stellung ist an- 
zustreben. 

Die Wahl der Ziele richtet sich nach dem 
Gefechtszweck, Die schwere Artillerie erhält im 
Feldkriege ihre Aufgaben vom Truppenführer. 
Er bestimmt die Feuerstellung, wobei ihn der 
Artilleriekommandeur (älles:e Artilleriefüh- 
rer eines selbständigen Truppenverbandes) un- 
terstützt. Dieser verteilt im Einvernehmenmit den 
Artilierieführern auch die Gefechtestreifen, 

Im allgemeinen entspricht die Feuerleitung 
der ‚Faßartillerie dem Verfahren, das die Feld 
artillerie anwendet. Läßt sich abernurein Teildes. 
Zieles gut beobachten oder ist das Ziel schmal, so 
befichit der Bataillonskommandeur zum Einschie- 
ben entweder eine Reihenfolge (Flügelfeuer), wie 
die Batterien feuern sollen, oder eine Fouer- 
ordnung für die einzelnen Batterien. (Salven 
Rollsalven oder Einzelfeuer), damit die Batterie. 
führer ihro Schüsse sicher beobachten können. 
Im weiteren Verlaufe des Schießens befichlt er 
gelegentlich für einzelne Balterien eine beson- 
dere Feuerordnung, um sich zu überzeugen, daß 
die Ziele richtig aufgefaßt sind. Die Regiments- 
’kommandeuro haben nur die Ziele auf die Bala 
lone nach taktischen Rücksichten zu verte 
Ten, ohne sich um die Rinzelheiten der Feuerlei- 
tung zu kümmern. Die erste Aufgabe der ge- 
samten Angriflsarlillerio ist es, die Verteidi- 
gungsartillerie so niederzuhalten, daß die eigene 
Infanterie ohne allzu große Verluste durch Ar- 
illeriofeuer auf wirksame Schuweite an den 
Feindherankommenkann. Soballdiesgeschehen 
ist, richtet die schwere Artillerie ihr Feuer auf 
dio Stellen, wo die Infanterie einbrechen soll. 
„Steht der Einbruch bevor, so ist die Feuertätig- 
Keit gogen die Einbruchslelle so zu rogeln u. 
während des Endkampfes derart zu steigern, daß 
der Verteidiger vor dem vereinigten Infanlerie-, 
Maschinengewehr- u, Artilleriefeuer nicht wagt, 
den Kopf über die Deckung zu erleben u. vor 
dem Steilfeuer weder in den Schülzengräben 
noch unter Eindeckungen sicher ist“ (Bxerzier- 
Reglement für die Fußartillerie vom 19. Novem- 
ber 1908). Soll die schwere Artillerie Hinder- 
nisse durch planmäßiges Feuer zerstören, so be- 
darf sie dazu bedeutender Mengen von Munition. 
Ist vorauszusehen, daß der Kampf um eine De: 
festigte Stollung mehr als einen Tag dauern 
wird, so muß die F. Vorkehrungen für dus Schie- 
Ben bei Nacht trelfen. 

Für den Munitionsersatz, namentlich wäh- 
rend eines länger dauernden Kampfes, sind um- 
fassondo ‚Vorbereitungen nöfig: Die leichten 
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Munitionskolonnen rücken auf das Gefechtsfeld, | u. der Feuerstellungen andererseits muß mit 


u. zwar bis etwa 800m hinter die Peuerstellung 
vor. Die Fußartillerie-Munitionskolonnen sorgen 
für Ergänzung der Vorräte jener während des 
Gefechts u. nach Beendigung des Kampfes für 
den Ersatz der von den Batterien verschossenen 
Munition. Beim Angriff auf stark befestigte Stel- 
lungen werden die Vorräte der leichten Mu: 
nitionskolonnen von vornherein Dis dicht hinter 
die Feuerstellung gebracht. Die Fahrzeuge jener 
Kolonnen holen dann die an geeigneten Siellen 
abgeladene Munition der Fußarillerie-Munitions- 
kolonnen auf das Gefechtsfeld vor. 

Für das Verfolgungsgefecht kommt der 
F. ihre große Schußweile zustatlen; sie kann 
meist zunächst ohne Stellungswechsel den Geg- 
ner durch Feuer verfolgen. Das weitere Verfah. 
ren entspricht dem der Feldartillerie. 

Beim Angriff auf Sperrbefostigungen 
handelt es sich für die Fußartillerie vornehmlich 
um rasche WirkunggegenZielevongroßerWider- 
standskraft. Bei einzeln liegenden Sperrforts ist 
der Angriffsartillerist insofern im Vorteil, als er 
umfassend wirken kann. Bei einem Sperrfort- 
system, wie es z. B. Frankreich an seiner Ost- 
grenze besitzt, basicht fröilich dieser Vorteil ent- 
weder gar nicht oder nur zum Teil. In jedem 
Fall bedarf die angreifende F, einer größeren 
Stärke an Streitkräflen wie an Stroitmilieln als 
im Feldkriege, Daher müssen dein angreifenden 
Feldherrn mehr Einheiten an bespannten Fuß- 
artillerietruppenteilen, namentlich. Mörserbalai 
Tonen, mitgegeben werden, als es im Feldkriege 
nötig ist. Gegen Sperrforts mit ungepanzerter 
Kampfartillerie reicht die Wirkung der Haubitz- 
ataillone allenfalls aus; um ein solches Fort 
aber sturmreif zu machen u. wirklich zu erobern, 
bedarf es der Hilfe schwerer Mörser. Unum: 
gänglich notwendig sind die schworen Mör- 
serbalaillone gegen Sperrbefestigungen mit Pan- 
zern u. Betonbauten neuer Art. Gegen Flach- 
bahnpanzer, die nicht durch besondere Brescl 
panzer gosichert sind, kann man auch durch U 
terschießen (s. d) des Vorpanzers mit schweren 
Flachbahngeschützen wirken. — Von besonde- 
rem Wert ist auch hier die frühzeitig eingeleitete 
Erkundung an Ort u. Stello als Ergänzung der 
Nachrichten, die über ständige Sperrbefestigun- 
gen bereits vorliegen. Sie wird sich namentlich 
darauf erstrecken müssen, festzustellen, welche 
Arbeiten der Gegner bei.der Armiorung ausge- 
führt hat, besonders ob er noch neue Ceschülz. 
stellungen hergerichtet oder vorhandene mitstär- 
keren Kaibern bestückt hat. Bei der Auswahl 
der Fouerstollungen ist namentlich darauf 
zu achten, daß die Ängriffsbatterien möglichst 
ohne Stellungswechsel nicht nur die Verteidi 

ungsartillerie niederkämpfen, sondern auch das 
‚Werk selbst sturmreif machen können. Meist 
wird die Angriffsartillerie nur bei Nacht aufmar- 
schieren können, u. stets werden starke Batterie- 
deckungen erforderlich sein, Unter allen Um- 
ständen muß das Feuer mit Überlegenheit eröff- 
net werden, u. um es dauerad wirksam zu er- 
halten, bedarf es reichlicher Munition. Des- 
hallı sind auf der Eisenbahn Munitionszüge so 
nahe als möglich heranzubringen, u. ein steter 
Verkehr zwischen den Eisenbahneniladestellen 
‚oder den. Munitionsdepots der Elappe einerseits 





























Hilfe der Fußarlillerie-Munitionskolonnen auf- 
rechterhalten werden. Zu diesem Zweck bolarf 
es fortwährender Instandhaltung der Wege durch 
Pioniere. Eine möglichst große Anzahl von Last- 
kraftwagen kann den Munitionsnachschub we. 
sentlich erleichtern, 

Beim Angriff auf eine Festung wird na- 
türlich ein noch stärkerer Aufwand an artlleri- 
stischen Kampfmitteln erforderlich sein. Zu die- 
sem Zweck ist in Deutschland für jeden Ab- 
schnitt des Angriffsfeldes eine Fußartillerie. 
brigade vorgesehen. Ihre Zusammenselzung 
Tichtet sich nach den Ergebnissen der Erkun- 
dung. Der Verband wird, unabhängig von der 
Friedensgliederung, erst daraufhin geschaffen. 
Die mit den zum Angriff wirksamsten Geschützen 
ausgerüsteten Fußartillerietruppenteile werden. 
dem eigentlichen Angriffsfelde zugewiesen. Auf 
jeden Fall muß „eine ausreichende Überlegen- 
heit nach Art u."Zahl der Geschütze gesichert 
sein, u. deren Leistungsfähigkeit zur Zerstörung 
der ihnen zufallenden stärksten Ziele genügen“ 
(Deutsches Exerzierreglement für die Fußarlil- 
lerie vom 19. November 1908). 

Die ersten Kämpfe der Angritfsartillerie wer- 
den zuweilen Außenstellungen gelten, die der 
Gegner nimmt, um sich der drohenden Einschlic- 
Bung zu erwehren u. um die Erkundung der Ver- 
teidigungsstellung zu verhindern. Dazu reicht 
Feld- u. schwere Artillerie meist aus; das 
Artilleriegefecht wird sich ähnlich abspielen wie 
im Feldkriege. Während dieser Zeit. ist aber 
schon im Interesse des Munitionsnachschubes, 
sowie der Heranführung der Belagerungsastil 
lerie an der Herstellung des auf die Festung zu- 
führenden Eisenbahn- u. Straßenneizes — das 
der Gegner wohl meist nachhaltig zerstört hat 
— zu arbeiten. 

Ebenso muß man schon während dieser Ein- 
leitung der Belagerung die Erkundung mit 
allen Mitteln fördern. Sie erstreckt sich zum 
Teil auf den Foind u. betrifft die Stärke seiner 
Befestigungsanlagen u. ihres Verteidigungszu- 
Standes, die Stellung der Verteidigungsbatterien 
— besonders die Lago der gepanzerten —, die 
rückwärtigenVerbindungen (Straßen, Feläbahnen, 
Förderbahnen), die Lago derMunitionsmagazine, 
derBallonhallen usw.Beidieserrkundung können 
Ballonsu.Luftschiffe-möglicherweiscauch Flug- 
zeuge — gute Dienste leisten. — Für den vige- 
nen Anfmarsch muß der Angriffsartillerist 
alle gedeckten, also brauchbaren Stellungen 
erkunden, die das Gelände bietet, sowie alle 
Punkte, von denen aus gute Beobachtungmög- 
lich ist, Dabei muß er darauf achten, gegen 
welche Geländeleile der Verleidiger orzugswei 
sein Feuer richtet, d. h. welche er als wahr- 
scheinliches Aufmarschgelände der Belagerungs- 
artillerie annimmt. Weiter müssen 
ten Ausladestationen festgestellt u. 
Herrichtung erforderlichen Bauten ermittelt wer- 
den. Dabei helfen dem Artilleristen Offiziere der 
Eisenbahntruppen. Schliehlich werden die Park- 
plätze (in Deutschland Brigadeparks genannt) be- 
stimmt. Sie müssen außerhalb des feindlichen 
Feuerbereiches liegen u., wenn möglich, nahe an 
der Eisenbahn; sonst muß Bahnanschluß durch 
Vollbahn oder Feldbahn hergestellt werden. Um- 
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Inden von Gerät u. Munition ist möglichst zu 
vermeiden. Der Aufmarsch der Bolage 
rungsarlillerie soll, wenn irgend angängie, 
von vornherein auf günstige Schußentfermung 
gegen die Hauptstellung des Gegners (also wo- 
möglich nicht auf Entfernungen über 4000 m) 
staltfinden. Nur im Notfalle, z. B. wenn der 
Gegner vorgeschobene Stellungen zähe vert 
digi, kann zunächst eine erste Stellung in wei- 
terer Entfernung genommen werden, — Für 
die Entwickelung der Masse der Belagerungs- 
artillerie erhält jedes Regiment zunächst einen 
Erkundungssireifen (für eigene Stellung u. 
gegen den Feind) zugewiesen. Für die Wahl der 
Feuerstellungen ist es wesenllich, eine so hohe 
Deckung vor den Geschiülzen zu haben, daß dı 
Feind das Mündungsfeuer der Geschütze nic 
sicht, Durch Scheinanlagen u. durch Abbrennen 
von Kanonenschlägen kann man versuchen, den 
Feind rrezuleiten. Die Feuerstellung selbst 
muß — wenn möglich bei Tage — so stark aus- 
gebaut werden, daß sie auch längerem Feuer 
der schweren Verteidigungsgeschütze wider- 
stehen kann; außerdem muß sie sichere Ver- 
bindung mit’ den Beobachtungsstellen haben; 
auch müssen für die Bedienung Untertrete: 
räumne, Verhandräume, Aborle u. — weiter rück- 
wärts — Kocheinrichtungen hergestellt werden. 
— Das Instellunggchen der Bataillone richtet 
sich nach der taktischen Lage, der Zahl der An 
marschwege, den Deckungsverhältnissen u. der 
Wirkung des feindlichen Feuers. Neist kann man 
nur bei Nacht in die Fouerstellung einrücken, 
In der Fouerstellung wird der Dienst, wenn mög- 
lich, so geregelt, daß dreifache Ablösung vor 
handen ist. Meist wird nach je 24 Stunden die 
Bedienung abgelöst; das gleiche gilt für Arbeits- 
{ruppen u. Parkkommandos. Die Ablösung muß 
so gerogelt sein, daß keine größeren Feuerpau. 
sen entstehen. Bei der Feuereröffnung sind 
alle Artillerieführer anwesend. Nach dem 
Einschießen können die Stellvertreter zunächst 
den Befehl überschmen. Die Fouertätigkeit 
regelt der Artilleriekommandeur des Abschnitts 
nach Weisungen des Oberbefehlshabers, dem 
ein General der F. beratend zur Seite steht 
ie Fouerleitung ist, wie im Feldkriege, 
im allgemeinen Sache der Bataillonskomman- 
deure. Das erste Hauptziel ist unter allen Un- 
ständen die Artillerie des Verteidigers. Zu 
ihrer wirksamen Bekämpfung muß der Belagerer 
von vornherein auf der Angriffsiront mit artlle 
ristischer Überlegenheit aufireten. Über das wei 
tere Zusammenwirken von Artillerie u. Infan- 
terie s. Belagerung. Besonderer Sorgfalt bedart 
die Regelung des Munitionsersatzes. Wäh 
rend der Kämpfe um das weitere Vorgelände der 
Festung gelten dafür die gleichen Regeln wie 
für den Angriff auf befestigte Feldstellungen. 
Sobald als möglich sorgen aber schon die Bri- 
gndeparks für Mantionserganzung, u. zwar, Alle 
ie Feld- u. Förderbahnen noch nicht fertig sind, 
mit Hilfe von Lastkraftwagen. Sobald die Fouor- 
stellungen für die Bataillone festgelegt sind, wird 
nämlich zwischen ihnen u. dem Brigadepark die 
Schienenvorbindung hergestellt, wenn nötig mit 
Hilfe von Kisenbahntzuppen. Bis zu den Uher- 
nahmestellen, d. h, zu den Punkten, wo die 
Bataillone ihre Munition aus den Vorräten der 






































Fußartillerie 


Brigade empfangen, wird entweder Feldhahn- 
gleis oder Artilerieförderhahn vom Brigadepark 
aus verlegt. Von da bis in die Feuerstellung 
sorgen die Fußartilleriebataillone für Schienen- 
verbindung; dazu haben sie je eine Dark- 
kompagnie. — Zuerst werden die Munitions- 
zäume der Batterien gefüllt; demnächst 

an geeigneten Orten rückwärts eine Muniti 
teserve in besonderen Munitionslagern nie- 
dergelegt (je nach dem Kaliber 100 bis 300 
Schuß für jedes Geschütz). Sobald es die Tätig. 
keit des Verteidigers irgend zuläßt oder Dunkel- 
heit, Nebel usw, es möglich machen, werden die 
Fouerstellüngen mit Munition versorgt, u. zwar 
zunächst vom Brigadepark aus, demnächst aus 
den Munitionslagern, deren Bestände so rasch 
wie möglich aufgefüllt werden. Für Instand- 
selzungen am Gerät sorgt die Truppe soviel 
wie möglich selbst; größere Verluste decken die 
Brigaden auf Anfordern aus Nachschüben. 

Der Dienst der Fußartülerie bei Verteidi- 
gung befestigter Feldstellungen richtet 
Sich nach ähnlichen Grundsätzen, wie sic für die 
Feldartilerie gelten, nur sind für die Einrichtung 
der Feuerstellung u. für die Vorbereitungen zum 
Einrücken, sowie für Bereitstellung reichli 
Munition von vornherein weitgehendere Maßnah- 
men zu treffen; denn die schweren Batterien der 
Verteidigung müssen auf die erste Nachricht vom 
Anrücken des Gegners ihr Feuer eröffnen u, unter 
Umständen lange durchführen ; außerdem können 
sie ihre einmal gewählte Aufstellung nicht leicht 
wechseln. Aus diesen Gründen müssen auch die 
Batteriedeckungen so vorbereitet werden, daß sie 
ein möglichst großes seitliches Schußfeld haben, 
um wirksam zu sein, wonn der Feind aus an- 
derer Richtung, als- ursprünglich vermutet, an- 
rückt. Die Ballerien gehen in Stellung, sobald 
die Angriffsrichtung im allgemeinen erkannt ist; 
sie eröffnen ihr Feuer meist auf Bofchl des Trup- 
penführers u, wenn möglich, überraschend. 
Meist wird die gesamte schwere Arüllerie gleich- 
zeitig eingesetzt werden können, u. zwar, wenn 
angängig, gegen die Artillerie des Angreifers, 
schwere Flachbahubatterien auch gegen den 
Anmarsch. Auf die Angriffsartillerie bleibt 
das Feuer in der Regel während des ganzen 
Kampfes gerichtet; nur wonn der Gegner, abge- 
schlagen, zurückgeht, nimmt man seine Auf- 
nahmestellung unier Feuer. Muß die schwere 
Arüilerie zurückgehen, so roglt sich der Rück, 
zug ähnlich wie bei der Feldarüillerie, nur daß 
man auf die geringere Beweglichkeit der schwc- 
ren Geschütze Rücksicht nehmen muß, aber da- 
für auch früher in die Aufnahmestellung zu- 
rückgchen darf, weil gegen, den nachdrängen. 
den Gegner die’große Schußweite zur Geltung 
kommt. 

Bei der Verteidigung von Festungenglie- 
dert sich die Fußarüillerie in zwei Hauptteile: 
die erste Geschützaufstellung u. die Fuß- 
artilleriereserve. Jene, aus den weitlragend 
sten Geschützen bestehend, nimmt den Feind, 
wo er sich zeigt, unter Feuer, d. h. sie verwehrt 
ilım das Festsoizen im weiteren Vorgelände, sucht 
die Erkundung zu stören, beschießt dio mutmaß- 
lichen Aufmarschräume der Belagerungsartillerie 
u. erschwert die Entwickelung u. den Aufmarsch 
der Angriffsbatterien bis zur äußersten Grenze 



































Fußartillerieabteilung — Fußbekleidung 


ihrer eigenen Schußweite. Außerdem wehrt sie 
überraschende Angriffe bespannter Artillerie ab; 
dabei hilft ihr die bewegliche, nach Art der 
schweren Artillerie des Feldheeres eingerichtete 
Fußarlilleriereserve. st die Angriffen. er 
kannt, so führt die erste Geschützaufstellung im 
Verein mit der Fußartilleriereserve den Artil- 
leriekampf u. wird dabei durch herangezogene 
Batterien der nicht angogriffenen Festungsiron- 
ten — die Verstärkungsbatterien — upter- 
stützt. Die Fußartilleriereserve ist zur Durch“ 
führung des eigentlichen Artilleriekampfes be- 
stimmt u. onthält die Masse der wirksamen u. 
dabei beweglichen Kampfgeschütze. In der Fe- 
stung kommt es dem Verteidiger zugute, daß er 
sich auf umfassende Vorbereitungen im Frieden 
stützen kann. Die Artillericolfiziere vom 
Platz treffen in ihren Armierungsvorarbei 
ten (s. Armierung) alle Maßnahmen für rasche 
Feusreröffnung der ersten Geschützaufstellung, 
sowie für schnelles u. wirksames Eingreifen der 
Fußartilleriereserve. Für die Geschütze der 
ersten Aufstellung werden die Feuerstellungen 
u. die günstigsten Beobachtungsstellen, Beol- 
achtungswarlen u. Medstellen (s. d.) erkundet, 
Feuerleitungs- u. Fernsprechanlagen, soweit wie 
möglich, schon im Frieden hergestellt, Zieltafoln 
(5. d.) u. Pläne für die Feuerleitung hergeri 
tet. Dabei ist dafür zu sorgen, dad in jeder 
Alıschnitt der Festung mindesteus eine Batterie 
dazu eingerichtet ist, Ballons u. Luftschiffe zu 
beschieen. Für die Unterbringung der 
ion in der Nähe der Feuerstellungen u. für den 
Munitionsersatz aus der Kornfestung nach der 
Verteidigungsstellung sind ehenfalls im Frieden 
geeignete Maßnahmen getroffen (s. Munitions- 
ersatz). Für die Fubartilleriereserve worden ge- 
eignels Stellungen nach gleichen Rücksichten 
erkundet. 

‚Wenn die Festung in Verleidigungszustand ge- 
setzt wird, so gliedert sich die Artilleriebe- 
satzung in die F. der Abschnitte u. in die Fuß- 
artilleriereserve. Die dringendsten artilleristi- 
schen Armierungsmaßnahmen sind Sache der 
Friedensbosatzung; sio erstrecken sich haupt- 
sächlich auf die Sicherung gegen Überraschung 
der Festung u. bestehen vor aller in der Auf- 
stellung der Flachbahnbatterien u. Flankenge- 
schütze(Sicherheitsarmierung). SobalddieKriegs- 
besatzung eingetroffen ist, rt die Verleidigungs- 
arillerie unter den beim Stabe des Gouver- 
neurs befindlichen General der F. (in klei- 
neren Festungen Stabsoffizier), dem nunmehr 
die Leitung der artilletistischen Verteidigung zu 

t. Die Batteriebesatzung wird in Ablösungen 
gegliedert (für Panzergeschütze drei, für Flanken- 
geschütze nur eine). Die Verbände werden dabei 
möglichst gewahrt; wenn nötig, sind Hilfsmann- 
schaften auszubilden. 

Sobald der Feind sich dem Wirkungsbereich 
der Geschütze nähern kann, bleibt die erste Be- 
dienung in unmittelbarer Nähe der Feuerstellung; 
es werden jedoch nur so viele Geschütze besotzt, 
wio der Gefechtszweck erfordert. Die Beobach- 
tungswarten sind von vornherein besetzt; Artil- 
lerie-Offizierpatrouillen befinden sich bei den 
Vorposten, Alle erkennbaren größeren Ziele wer. 
den ohne weiteres beschossen; wichtige Gelände- 
punkte sind planmäßig unter Feuer zu halten 
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(&. Planschießen). Bei Dunkelheit u. unsichtigem 
Weiter wird das Feuer der Schrapnellbaterien 
gesteigert. Ist die Angriffsfront erkannt, so wird 
die Füßartilloriereserve eingesetzt, desgleichen, 
soweit möglich, die Verstärkungsarillrie han 
gezogen. Dabei ist aber Vorsicht geboten, damit 
man nicht die Fronten, auf denen man keinen 
belagerungsmäßigen Angriff erwartet, über Ge- 
bühr schwächt. Die Feuerleitung entspricht 
der des Feldkrieges. Möglichste. Oberlegenheit 
für die Feuereröffnung u. gegen die wirksamsten 
Batterien des Belagerers muß angestrebt werden. 
Alle Geschütze feuern, solange sie irsend können. 
Ausharren bis zum lotzten Schuß verspricht 
mehr Erfolg als Zurückgehen in rückwärtige 
Stellungen. 
Fußartillerieabteilung, eineAbteilung 
im preußischen Kriegsministerium. 
Fußartillerie mit Bespannung war 
in Deutschland eine Zeitlang die amtliche Be- 
zeichnung dor schweren Artillerie des Feldheeres. 
Fußartillerieschießplätze (Deutsch: 
land) sind zur Abhaltung von Chungen der Fub- 
arillerie bestimmt. S. Schied- u. Truppenübungs- 
plätze, 
Fußartillerieschießschule. Diepreu- 
Bische F. in Jüterbog gliedert sich in das Kom. 
mando unter einem Siabsoffizier u. ein Lehr- 
batnillon zu vier Batterien, dem eine Bespan- 
nungsableilung zugeteilt ist. Sie dient der Aus- 
bildung der Öffiziere u. älteren Unteroffiziere 
der Fußartillerie im praktischen Schießen. Es 
werden Lehrgänge für ältere Offiziere (Oberleut- 
nants, Hauplleute u. Stahsofliziere) abgehalten, 
ferner solche für jüngere Leutnants, sowie für 
Offiziere des Beurlaubtenstandes. Die Unteroffi- 
ziere werden bei den Lehrgängen für ältere Offi- 
ziere ausgebildet. — Die F. steht unter derGene- 
ralinspeklion der Fußarillerie. Sie ergänzt sich 
urch abkommandierte ausgebildete Mannschaf- 
ten der Fußartillerieregimenter. 
Fußbekleidung (f. chaussure — e. foot- 
gear). Eine gute F, ist die Grundbedingung für die 
Marschfähigkeit der Infanterie. Ist sie nicht gut, 
soontstelien Schäden, wieWundlaufen, Schwielen, 
Blasen an den Füßen, die die Marschfähigkeil 
herabsetzen oder gar aufheben. Nach Schum- 
burg (Hygiene des Marsches u. der Truppenunter- 
kunfi, im IX. Bde. des Klinischen Jahrbuches, 
Jona ’1902) sind diese Leiden für den Stoff. w. 
Kraftwechsel des ganzen Körpers von großem 
Einfluß. Sie erfordern eine unverhältnismäßige 
Steigerung des Kraftverbrauches beim Gehen, 
Wio erheblich die Fußleiden die Gefechtsstärken 
der Furuppen bveinfussen, zeit, die Kriegs 
geschichte. Nach dem deutschen Kriegssanitäls- 
bericht für den Feldzug 1870/71 mußten wäh 
rend des Feldzuges wegen Wundlaufens usw. 
8498 Mann (einschließlich 34 wegen Wundrei 
tens) in die Lazarelto aufgenommen werden ; das 
sind 10,8 v. T. der Kopfstäcke u, 17,9 v. T. der 
Gesamtkrankenzahl. Dabei sind die Revierkran- 
ken nicht mitgezählt. Ihre Zahl nahm in den 
ersten Tagen des Krieges eine bedrohliche Höhe 
an. Das preußische Gardekorps mußte bereits in 
Homburg(Pfalz) 700 Mann Marschkranke zurück- 
lassen, u. in Dieulonard a. d. Mosel otwa ebenso 
viele. In anderen Heeron lagen die Verhältnisse 
ähnlich. Nach Brandt v. Lindau (Des deut- 
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schen Soldaten Füß u. Fußbekleidung, Berlin 
1883) erkrankten bei den österreichischen Be 
satzungstruppen in Bosnien 1878 22 v. II. des 
Verpflegungsstandes an Schuhdruck. Im Ameri- 
kanischen Sezessionskriege verlor ein Armee- 
korps bei Beginn des Feldzuges schon nach 14 
Tagen mehr als die Hälfte aus demselben Grunde. 
u. war einige Zeit operationsunfähig. In Deutsch 
land u. Rußland tragen die Fußlruppen Schaft- 
stiefel; in den anderen Heeren werden Schnür- 
schuhe getragen. Zu diesen legt man, um mit 
ihren Vorleilen die der Schaftstiefel zu verbin- 
den, häufig Gamaschen an. Geschnürte oder 
geknöpfte Gamaschen sind unzweckmäßig, da die 
Befestigungsmittel sich bald abnutzen u. bei 
schlechlemWetlerdas Anlogen unmöglichmachen. 
So mußten die Japaner im mandschurischen 
Kriege ihre Knöpfgamaschen durch Wickelgama- 
schen erselzen. Auch wird eine eilig, z. B. bei 
Alarm, angelegte Gamascho oft schlocht sitzen u. 
Fußleiden hervorrufen. Auf der Balkan-Ialbinsel 
trägt man Opanken — eine Beschuhung ohne 
Absätze, bestehend aus einem Stück Tierhaut, 
mit dichter Riemenverschnörung befestigt; dazu 
‚chören dicke wollene Strumpfsocken. —— Di 
der Offiziere muß den Anforderungen des Kri 
ges angepaßt sein. Zu verwerfen sind, besonders 
für den Infanterieoffizier, zu hohe u. enge Stiefel, 
Empfehlenswert erscheint ein über den Stiefel 
herüberlallendo Hose. — Zur F. gehören Strümpfe. 
oder Fußlappen. 1870/71 haben sich nach dem 
Kriegssanitälsbericht die Fußlappon gut be- 
währt, 

Inderösterreichisch-ungarischonArmco 
sind als Fußbekleidung festgeseizt: Schuhe 
aus Rindleder zum Schnüren (lür Fußtruppen), 
leichtoSchuhe, deren Oberteil aus braunem Baum. 
wollsegelstoff besteht, bei der Infanterie, den 
Tägern u. der Sanilätstruppe, hauptsächlich für 
Fußmarode; ferner Stiefel, einballig, im Fußteil 
den Schuhen gleich, fürberittene Truppen. Hierzu 
für jeden Mann zwoi Paar Fußlappen aus Kaliko. 
Den Unterabteilungskommandanten ist es zur be: 
sonderen Pflicht gemacht, dafür zu sorgen, daß 
jeder Mann mit passender, boquemer a. guter 

' versehen ist. 

Bei der deutschen Marine gibt es lederne 
Schnürstiefel, lederne Stiefel, Seestiefel u. Segel- 
tuchschuhe. DieSegeltuchschuhe (Schnürschuhe) 
reichen bis zum Knöchol, die Schnütstiefel bis 
etwa Sem oberhalb des Knöchels; die Schäfte 
der Stiefel sind etwa 30cm lang, während die 
Seestiefel bis ans Knie heraufreichen. Zur Aus 
rüstung der Mannschaften der Matrosen. u. Tor- 
pedodivisionen, sowie der Schiffsjungen gehören 
je ein Paar Segeltuchschuhe, Schnürstiefel u 
Seostiefel. Das Maschinenpersonal der Werft. 
divisionen usw. erhält keine Secstiofel. Zur 
Tropen. u. Landungsausrüstung gehören auch an 
der Außenseite zum Schnüren eingerichtete Ga- 
maschen aus wassordichtem Segeltuch, 

In der üstorreichisch-ungarischen 
Kriegsmarine sind für die Mannschaft vorg 
schrieben: Socken aus Baumwollgarn, gestrickt, 
u. zwar stärkere weiße u. dünnere blaue, ferner 
Schnürschuhe aus Loder, bis über die Knöchel 
teichend, sowie Bordschuhe aus Leder, bis zu 
den Knöcheln reichend. 

Fußblock, s. Block. 









































Fußblock «—-Fußgeschwulst 


Fußbogner, BogenschützezuFuß,s.Bogen. 

Füssen, Hauptstadt des gleichnamigen Be 
zirksamtes im bayerischen Regierungsbezirk 
Schwaben u. Neuburg, am Jinken Ufer des Lechs 
(4500 Einwohner), ist wichtig als Sperrpunkt des 
Passes der über die Ehrenberger Klause u. den 
Knie-Paß führt, sowie der von Steeg im oberen 
Lech-Tal herabkommenden Straßen. — Die ehe 
mals zum Bistum Augeburg gehörige befesügte 
Stadt wurde während des Schmalkaldischen Krie- 
ges 1546 von Schertlin v. Burtenbach durch 
Überfall genommen u. gebrandschatzt. 1552 be- 
setzte Kurfürst Moritz von Sachsen auf sci- 
mein Zuge gegen Kaiser Karl V. vorübergehend 
F. Im Dreißigjährigen Kriege würde F. 1632 von 
den Schweden unter Banör genommen, sodann 
von den Kaiserlichen unter Erzherzog Leopold 
zurückerobert, aber kurz nachher yon Bernhard 
von Weimar neuerdings genommen u. nun ge- 
qlündert. 1616 ward F: von den Schwoden unter 

Wrangel gebrandschatzt. Vgl. Götz, Geogra- 

phisch-historisches Handbuch von Bayern, Bd. 1] 
(München 1898). 

Gefecht am 11. Juli 1800 (Zweiter Koa 
tionskrieg 1799 bis 1801). Während dos Vormar- 
sches der französischen Rhein-Armee von der 
Donau gegen München war eine österreichische 
Abteilung unter dem Prinzen Reuß im Alyan 
zurückgeblieben u. bodrohte von dort ausdie Ver 
bindungen der Franzosen. Gegen sie u. die a 
deren in Vorarlberg operierenden üsterreicl 
schen Truppen wurde General Lecourbe ent: 
sandt. Dieser lie3 von Memmingen aus die Bri- 
gade Puthod auf F. vorgehen. Sie erschien, die 
österreichischen Posten vertreibend, am 11. Juli 
vor F. u. erstürmte die Stadt. Vel. Günther, Ge- 
schichtedes eldzuges von 1800(Frauenfeld1803). 

Der Friedensschluß von Füssen 1748 zwi- 
schen Bayern u. Österreich beendigte den Öster- 
veichischen Erbfolgel Maria Theresia ge: 
stand die Rückgabe des bayerischen Gesamt 
besitzes von 1741 zu gegen Anerkennung der 
Pragmatischen Sanklionu. Zusicherung der Wahl- 
stimme für den Großherzog von Toskana bei der 
Kaiserwahl; ferner zahlte sie 400000 Gulden 
für ein ihr zu stollendes Hilfskorps von 10000 
Mann, Val, Kriegsarchiv, Der Österreichische 
Erbfolgektieg, Bi. VI (Wien 1902); Preuß, Der 
Friede von Füssen 1745, 

Fußfessel (f. troussopied — e. fettere), 
Osterreich-Ungarn, Feldgerät der Reiteraus: 
rüstung, wird am Jinken Vorderpack getragen u. 
dient dazu, im Lager die Vordorbeine des Pferdes 
derart zu fesseln, daß es nicht entlaufen kann. 

Fußgefecht, 5. Kavallerie. 

Fußgeschwulst, Marschgeschwulst, 
Fußödem (1. genflement des pieds — e. swelling 
of ihe feet), ist eine fast nur beim Soldaten vor 
kommende Krankheit. Innerhalb der Berichts- 
jahre 1901/02 bis 1905/06 hatle das deutsche 
Heer einen Zugang an solchen Kranken im jähr- 
lichen Durchschnitt von 14314 Mann, d. i. 24 
v. T. der Istslärke. Es gab erhebliche Unter- 
schiede zwischen den einzelnen Armeckorps; am 
wenigsten 13,8 v. T. (IV. Armeekorps), am höch- 
sten 80,7 v. . (II. Armeckorps). Betroffen wird 
zumeist der erste Jahrgang (90 v. M. der Zu: 
;gänge). Am höchsten steigern sich dig Zugänge 
im Herbst, zur Zeit der Exerzierausbildung der 



































Fußkampf — Füstibahus 


Rekruten;; dann folgt der Sommer mit seinen gro 
‚ßen Marschanstrengungen. Die Behandlung, zu 
der für den dritten Teil der Erkrankten die Auf- 
nahme in das Lazarett nölig ist, erfördert un- 
gefähr 13 Tage. Zur Dienstentlassung kamen 
durchschnittlich 120 Mann im Jahre. Die F. tritt 
während angestrengter Exerzier- oder Marsch- 
übungen namentlich in unebenem, steinigem Ge- 
Yände auf. Auf dem Rücken des Fußes bildet sich 
eine teigige Geschwulst, die sich über den ganzen 
Fußrücken ausbreiten Kann. Es stellen sich hef- 
ige Schmerzen in der Tiefe des Fußes u. in der 
Sohle ein. Die Ursache des Leidens ist darin zu 
suchen, daß der Fuß, durch langdauernde An- 
strengung ermüdet u. seiner Elastizität beraubt, 
beim Tritt auf einen Stein, in ein Loch u. dgl. 
den Stoß nicht auffängt, sondern ihn unabge- 
schwächt aufdieindernAugenblickedieKörperlast 
tragenden Mittelfußknochen einwirken läßt, 
wodurch es entweder zu einem Bruche (in etwa 
40 v.H. der Fälle), einer Einknickung oder einer 
Knochenhautentzündungkommt, Begünstigt wird 
das Zustandekommen des Leidens durch all- 
gemeine Schwächlichkeit, mangelnde Marsch- 
übung, Schwäche des Fußes infolge früherer 
Verletzungen, Verbildungen des Fußes, wie Platt- 
oder Breitfuß, schlecht passendes oder hartge- 
wordenes Schuhzeug. Dem Leiden wird durch 
Sorge für guten Kräftezustand, durch syste- 
malische Mürschübung u, dureh Fußpllege var 
gebeugt. Die Behandlung erfordert Beitruhe, 
Fußbäder, feuchte Umschläge. Vgl. Tiedemann, 
Über die Häufigkeit u. das Wesen der Fußge 
schwulst (1904); Hiller, Gesundheitspflege 
Heeres (1905); Momburg, Der Gang des Men- 
schen u. die Fußgeschwulst (1908); Fischer, 
Der Gang des Menschen (1899 Dis 1904). 

Fußkampf (t.combat ä pied— .foot-fight) 
hieß im engeren Sinne das Waffenspiel zwischen 
zwei einzelnen Streitern zu Fuß. Es war seit dem 
18.Jahrhundertin Übung, vonder Mitte des 1.Jahr- 
hunderts bis zum Anfangedes 16. Jahrhundertsals 
„alterDoutscherFußkampf“ beliebtu.wurde beson. 
ders von Kaiser Maximilian 1. gepflegt. Als Waf- 
fen dienten in dieser Zeit mannigfalige blanke, 
Schlag. u. Stangenwaften, als Harnisch derbeson. 
dersgeformie Kampfharnischmitgroßem kugelför- 
migernHfelm. AlsSchilddienteder Faustschild oder 
diePavese (schwererHolzschild). Seit Anfang des 
16. Jahrhunderts wurde der F, mehr u. mehr 
durch das Fußlurnier ersetzt, bei dem die Ge; 
einander truppweise in gewöhnlichen Feldhar- 
nischen, meist ohne Beinzeug, über eine hölzerne 
Schranke hinweg mit gewöhnlichen Reißspießen 
bekämpften, häufig ala Einleitung der Rennen 
u. Stechen. Vgl. Bocheim, Handbuch der Wa. 
fenkunde (Leipzig 1890); V. Leitner, Froydal 
‚(Wien 1880 bis 1882). 

Fußknecht hieß der zu Fuß fechtende 
Söldner, 

Fußlappen, s. Fußbekleidung. 

Faßmarsch, ein in derMilitärsprache häu- 
fig gebrauchter Ausdruck, mit dem man sagen 
will, daß eine Truppe nicht mit der Eisenbahn 
oder zu Schiff befördert wird, sondern auf der 
Landstraße marschierl. Das bezieht sich auch 
auf die berittenen Truppen u. die Fahrzeuge. 

Fußmörser (f. mortier ä plague — c. mor 
tar with permanent foot),-ein Mörser, der keine 
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eigentliche Lafette hat, sondern an seiner Kam- 
mer mit einer angegossenen Fußplaite verschen 
ist. Solche Mörser waren seit dem 16. Jahrhun- 
dert im Gebrauch u. erhielten sich in einigen 
Staaten (Österreich, Frankreich) bis über die 
Mitte des 19. Jahrhunderts. Da der F. nur mit 
einer Erhöhung feuerte, so wurden Änderungen 
der Schußweite durch Ladungswechsel bewirkt. 
Der Winkel zwischen Seelenachse u. Fußplatte 
war verschieden: beim kursächsischen F. he- 
trug or 75%, ebenso bei den fünfundsiebzie 
pfündigen (32,4 cm) Fußmörsern, die Napoleon 
1812 für die Belagerung von Kadiz gießen ließ 
etzt im Königlichen Zeughause in Berlin). Spä 
ter ging man bis 600 herunter, z. B. beim {ran 
zösischen 32 cm Mörser. 

Faßpfund, Arbeitsleistung, Kraft, die er 
forderlich ist, um 1 Pfund in einer Sekunde 
1 Fuß hoch zu heben. 

Fußtruppen (f. troupes & pied — e. foot 
{roopı), die Truppen, di ganz oder größionteils 
ihren Dienst zu Fuß verschea: in Deutschland 
Infanterie, Jäger, Fußartillerie, Pioniere, Ver- 
kehrstruppei 

Fußvolk, diezu Fuß kämpfenden Truppen; 
in der militärischen Dienstsprache ist jetzt die 
Bezeichnung Infanterie gebräuchlich. 

Fußweg (l. sentier — c. foot-palh), schma- 
ler, häufig nur durch den Gebrauch entstande- 
ner, zuweilen aber auch künstlich unterhaltener 
‚Weg, dessen Benutzung durch Fuhrwerk unmög- 
lich 'oder untersagt ist, u. der Fußgängern u. 
Reitern gewöhnlich nur Raum zur Bewegung zu 
Einem gewährt. Führt der F. durch sumpfige 
Stellen, auf Bretterstegen über größere, steil- 
wandige Gräben, Erdrisse u. dal. oder über Vieh- 
weiden, die durch Drahtzäune, Schranken usw. 
nach außen abgeschlossen siud, so ist die Be. 
nutzung für Reiter ausgeschlossen, Auch Jäger- 
steige, Pirschwege in Forsten, Saumpfade u 
felsige Klettersteige im Gebirge sind meist nur 
für Fußgänger brauchbar. Je geringer die allge 
meine Gangbarkeit des Geländes ist, z. B. im 
‚Sumpf, Moor, Hochgebirge, um so mehr gewin- 
nen auch solche Fußwege an Bedeutung — im 
Krieg besonders als Umgehungswoge -—, de ot 
nur den Landeseingeborenen bekannt sind. So 
führte Ephialtes 480 v. Chr, die Perser auf einem 
F. über das Gebirge in den Rücken der den 
Thermopylen-Paß verteidigenden Lazedämonier. 
Als Gouvion Saint-Cyr 1808 mit seiner Marsch 
kolonne in die Gebirgsenge der Pyrenäen eitige- 
zwängt war, gelang es ihm nur auf einem F. 
das von den Spaniern besetzto, die Straße sper- 
rende Kastell Hostalrich zu umgehen u. die 
Straße nach Barcelona zu erreichen. — In die 
Karten werden Fußwege nur aufgenommen, wenn 
sie eine dauernde Verbindung zwischen Wohn- 
stätten oder zwischen anderen Wegen darstellen, 
wenn sie als Promenaden u. dgl. Wege eine ört' 
liche Bedeutung haben, oder wenn sie durch die 
Umstände einen, namentlich militärisch höheren 
Wert erhalten. — Am Rande breiter Kunststraßen 
findet man zuweilen besondere Fußwege angelegt. 

Fustibalus, die Stockschleuder der römi- 
schen Kaiserzeit. Das eine Band der Schleuder 
war an einem Stab befestigt. Sie diente zum 
Schleudern größerer Geschosse u. wurde 
beiden Händen geschwungen, 
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Fu-tschou, Hauptstadt der chinesischen 

Provinz Fokien (650000 Einwohner), 52 km von 
der Mündung am Flusse Min gelegen, ist als be 
festigter Hafen u, als Handelsstadt von Bedeu- 
tung. Die Stadt selbst ist nur für kleinere Fahr- 
zeuge bis zu 3m Tiefgang erreichbar. Ihr_eigent- 
licher Hafen ist die Pagodenreede, 18 km strom- 
abwärts. Dort ist eine Werft der chinesischen 
Narineu. einArsenal.DieWerflkann größere Repa- 
raturen ausführen u. kleine Schiffe selbst bauen; 
sie hat drei Bauhellinge, ein Dock für mittlere 
Schiffe u. einen Kran von 70 t Tragfähigkeit. 
Bis zur Pagodenreode können Schiffe von 75m 
Tiefgang gelangen, Schiffe der Dreadnought- 
Klasso also nicht. Die Recde wird von Dampfern 
des Norddeutschen Lloyds u. der Hamburg- 
Amerika-Linie regelmäßig angelaufen. Der Zu- 
ang zu ihr ist durch die starken Windungen des 
Ülusses, dio ihn an der Mündung einengenden 
hohen Üfer u. die starke Gezeitensirömung nicht 
‚ohne Hilfe eines Lotsen möglich. An der engsten 
Stelle, dem Kinpai-Paß, Miuft dor Strom bis zu 
7 Secmeilen. Eine Anzahl Forts verteidigt die 
Einfahrt. Ps bestand die Absicht, F. zum be- 
deutenden Kriegshafen zu machen; neuerdings 
scheint dieser Plan wieder aufgegeben zu sein. 
1884 wurden dio im Hafen liegenden Kanonen. 
boote der Südflotte von den Franzosen ver- 
nichtet, 

Futtalk, Gestüt im ungarischen Komitat 
Bäcs-Bodrog, besteht schon seit dem 17. Jahr- 
hundert. Gegenwärtig gehört es dem Grafen 
Chotek, hat 50 Mutterstuten englischer Rasse u. 
züchtet Luxuspferde u. Remonten. 

Futterernte ist der jährliche Ertrag eines 
Landes an Nährfrüchten für die Haustiere. Die 
Erhaltung eines ausreichenden Vichslandes für 

ihrungszwecke, für wirtschaftliche, mili 
tärische u. Verkehrszwecke ist von größter Be 
deutung für den Staat u. in erster Linie abhän- 
gig von der Beschaffung der zur Ernährung not- 
wendigen Fultermittel. Als solche kommen teils 
unmittelbare Naturorzeugnisso wie Grünfutter, 
Heu u. Körnerfrüchte, teils mittelbare Natur: 
erzeuguisse, wie Kraltfultermittel, Schlempe 
usw., in Betracht, Die Vorhedingungen für die 
Haltung eines ausreichenden Viehstandes sind 
in Deutschland schr günstig, DieEraten, deren 
Erträge von der Wilterung abhängen u. daher 
schwanken, betrugen in den letzten fünf Jahren 
durchschnittlich für Kartoffeln über 46000000 t, 
für Hafer über 8000000 t, für Wiesenheu 
25800000 1, für Luzernenheu 1500000 1, für 
Klecheu 10000000 t. 

Österreich-Ungarn ist überwiegend ein 
Agrarstaat mit ausgedchnter Viehzucht. Wiesen 
ü. Weiden nehmen insgesamt ein Fünftel des 
Siaates ein. Es erzeugt jährlich über 3000000 t 
Hafer, über 200000001 Kartoffeln. Wiesen u. 
Weiden für Rinder u, Kleinvieh finden sich 
namentlich in den alpinen Gegenden, während 
dieGrassteppen Ungarns vorzügliche Weideplätze 
für Pierde abgeben. 

In der Schweiz gründet sich die Rinderzucht 
gleichfalls auf die vorhandenen Weideplätze; von 
30000 qkm Kulturland dienen eiwa zwei Drittel 
den Zwecken der Viehzucht. Frankroich ernfet 
jährlich über 5000000 t Hafer, 14000000 t Kar- 
toffeln. Für die Viehzucht kommt vornehmlich 























Fu-tschou — Futter fü 





Pferde 


das Hinterland des Kanals (Normandie u. Bre- 
tagne) mit seinem großen Reichtum an Gras u, 
Fulterpflanzen in Betracht. Das_europäische 
‚Rußland erntet jährlich über 120000001 Hafer 
u. annähernd 29000000 t Kartoffeln. 

Die Zeit der Futterernte ist für die Erhaltung 
von Pferden u. Vieh im Kriege von großem Ein’ 
lub. Ist das Heu noch nicht geerntet, so muß auf 
altes Heu oder Grünfutter zurückgegriffen wer- 
den; eben erst gewonnene Körnerfrucht ist zum 
Verfüttern weniger geeignet als abgelagert. 

Tutter für Pferde (. fourrage — c. 
food, fodder, forage). Sämtliche Futtermittel mi 
son von guter Beschalfenheit sein, da der kleine 
Pfordemsgenschr empfindlich gegen fremde Reize 
ist. Man unterscheidet Körner- u. Rauhfutter. 
Jenes erzeugt den Stoffwechsel u. Energieum- 
Satz; dieses ist notwendig, um durch seine har- 
ten Faserstoffe die Tätigkeit des Darmes anzu- 
regen u. ihn zu füllen. Hafer ist das vorteil 
hafteste' Kömerfutler. Er hat die günstigste 
chemische Zusammensetzung u. wird am schnell 
sten vordaul. Am besten verlüttert man ihn 
rocken, damit die Kautätigkoit die Absonde- 
rung des für die Verdauung wichtigen Speichels 
hervorruft. Ist Hafer nicht in genügender Menge 
vorhanden, so muß man Ersatzfutlermittel 
verwenden, Diese können ohne erhebliche Ge 
fährdung der Gesundheit u. Leistungsfühigkeit 
nicht allein gegeben werden, sondern dürfen 
nur einen Teil der Haferration ersetzen, Solche 
Futtermittel sind: Gerste, bis zur Hälfte der 
Haferralion ungefährlich; größere Mengen er- 
zeugen Verdauungsstörungen. Mais, am besten 
in ganzen Kolben geschrotet, auch in Körner- 
form, wegen Anregung der Kautätigkeit für junge, 
gesunde Pferde geeignet, für ültere Tiere nur in 

'equelschtem Zustande. Bohnen, Erbsen u. 
WlEKon, die gequell sind, bieten in nicht zu 
großen Mengen guten Ersatz. Roggen u. Wei- 
zen dürfen nur gekocht — Quellen oder Schro- 
Ten genügt nichl — in geringen Mengen ver 
wendet werden, Buchweizen kann wegen 
seiner harten Schale nur geschrotet verabreicht 
werden. Lupine, höchstens 1.kg für Pferd u. 
Tag, muß vor der Verwendung wegen des sonst 
sehr bitteren Geschmacks ausgelaugt werden. 
Kartoffeln dürfen nur in gedämpftem oder g. 
trocknetemn Zustande u. in geringer Menge ge- 
geben werden. Kleie u. Futtermehle werden 
selten trocken, häufiger als lauwarmer Trank, 
namentlich bei Erkältungen, verabreicht. Grün“ 
futter muß ganz frisch vorwendet werden; um 
gieriges Fressen zu vermeiden u. Koliken vor- 
zubeugen, empfiehlt sich Vermengung mit lang- 
eschnittenem Häcksel, Als Rauhfütter dient 
ftou, sowie Stroh in der Form von Häcksel. 
Roggenstroh ist das beste; auch Gersten- u. 
Haferstroh sind nahrhaft; ungeeignet ist Weizeı 
stroh. Der Häcksel darf nicht zu kurz geschnit- 
ten sein, damit das Pferd ihn kauen muß. Erbsen. 
u. Bohnenstroh sind gesund u. werden unge- 
schnitten verfüttert. Außerdem gibt es Ergän- 
zungsfuttermittel, die neben der Ration zur 
Beförderung der Verdauung zweckmäßig vor- 
wendet werden, z. B. Mohrrüben, wegen ihres 
Zuekergehalts vorteilhaft, machen die Pferdo 
glatt im Haar. Ähnlich wirken Molasse, Bier- 
ireber,Schlempe,Erdnuß-u.Leinkuchen. 























Futtergebühren — Futtermauer 





Zum Artikel Futtermauer. 
Abbild 1. 
Anordnung der Futtermauern in Vaubans 
1. System (Zitadelle von Straßburg). 

& tote Futtermauer der äußeren Grabenböschung; 
Etats Yutterwauer der Auberen Wall u, Inneren Grs- 
benbüschung: Strobopleiler: © Kordonstein; 5 der 
von außen Hibhe sichtbare, ke der sichtbare Teil son 
E;T anliegende Tebletumauer; W Wallkörper, 
bisher ungewohnter 
Futterartenin Betracht. 
‚Futtergebüh- 
ren (Österreich- 
Ungarn) sind die für 
ärarische Pferde u, 
Tragliere, sowie für 
eigene Pferde der Ga- 
gisten, die solche zu 
halten verpflichtet 
sind, zustehenden täg- 
lichen  Futtermengen. 
Für Pferde der Gagi- 
sten dürfen die F. re- 
niert (inGeld bezogen) 
werden, für die übri- 
gen Tiere nicht, Die 
Feid-Futtergehühren 
dürfen niemals reluiert 
werden. —InDeutsch- 
land heißen die täg- 








Abit. lichen F. Rationen. 
Eskarpenmauer Futtermauer 

‚en surplomb. oder Bekleidungs- 

E Eskurpenmaner, SStre- mauer (E. mur de re- 

bepteiler, G Grabenschle, yetement — g. revel- 

ment) in der Refesti- 
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Auch Kochsalz ist zu empfehlen u. komm | gungskunst eine Mauer, die hauptsächlich zur 
besonders als Würzmittel bei der Anwendung 


Bekleidung der Wände des Hindernisgrabens 
dient, um das Hinab- u. Hinaufsteigen zu er- 
schweren. Als man um die Wende des 15. u. 
16. Jahrhunderts hinter der in den Graben ver- 
senkten Hindernismauer den Wall anzuschütten 
begann, führte man die Mauer in der ganzen 
Höhe von 12 bis 15m auf, gab ihrer äußeren 
Fläche eine Neigung (talus) von 1/5 u, suchte 
durch Anbringung einer vortretenden Stein. 
schicht dern Hinaufschieben der Sturmleitern zu 
begegnen. Diese aus Platten gebildete Schicht 
wurde als Kordon beibehalten, etwa 1,3 m unter 
die Außere Brustwehroberkanfe gelegt u. über 
ihr die Mauerschwächer gehalten (Tahlettnauor, 

Abbild. I). Auf diese 
‚Weise erhielt man eine 
tote, anliegende F. (. 
revdtement mort — e. 
dead revetment). Später 
rückte man die Brust- 
wehr von der Tableit- 
maer um elwa 2 m 
ab u. erhielt dadurch 
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Anbitd. 4, 
Dechargenmauer. 


einen Rondengang, den man auch „Barbakane“ 
nannte. Um auch schwächeren Mauern hinrei- 
chonden Widerstand gogen den Bodendruck zu 
verleihen, legten schon die Italiener Strebepfei 
ler an, führten auch wohl die innere Mauerfläche. 
zur äußeren parallel u. erhielten eine von unten 
bis oben gleich starko nach innen üborhängende 
F. (reuötement en surplomb), Abbild. 2. Als die 
die Glaciskante überragende Mauer durch die 
feindliche Artillerie zu sehr gefährdet wurde, 





Abild 
Halbe Bekleidungsmauer nach Vauban. 
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bekleidete Vauban in der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts nur den unteren Teil der Wall 
böschung u. erhielt damit eine halbe Beklei- 
dungsmauer (Abbild. 3). Schon die Italiener 
begannen die Strebepfeiler mit Entlastungs- 
bögen zu überspannen u. erhielten eine De- 
chargenmauer (f. revötement en decharge 
— 0, counterarched revetment), Abbild. 4. Aus 
dieser entwickelte sich in der Neupreußischen 
Befestigungsmanierdurch Abschließen der Räume 
zwischen den verlängerten Strebopfeilern, mit 
Rückenmauern die Dechargengalerie (1. ga- 
lerie & vottes en döcharge). Ferner rückte man 
nach Einführung der gezogenen Geschütze die 
Mauer so weit vor, daß hinter ihr ein 3m breiter 
Rondengang auf 3 bis 35m über der Graben- 
sohle hergestellt werden konnte, versah die 
Mauer mit Schießscharten u. orhielt die frei 
stehende, kreneliorte Eskarpenmauer (f 





Futtermeister — FZM. 


schadhaft geworden ist. Vgl.Marschner, Leht- 
buch der Waffenlehre, Bd. II (Wien 1908). 

Futtersack (f. sac ä jourrage — e. Jodder- 
bag), dient zum Fortschaffen des Körnerluiters 
für Pferde auf Märschen. Der Reiterlutlersack 
befindet sich am Sattel; große Futtersäcke wer 
den auf den Fahrzeugen mitgeführt. 

Futterwagen (. chariot fourragere — ©. 
forage-waggon) gehören in Deutschland zur 
Großen Bagage der Eskadrons, Batterien, Ma- 
schinengewehrabteilungen, Kolonuen usw. Sie 
führen etwa eine Haferralion mit. Für Öster- 
reich-Ungarn s. Rüstwagen. 

Futterzulagen (Deutschland) bestehen 
hauptsächlich in Hafer. Sie werden für die jun- 
gen Remonten, sowie bei größeren Märschen u. 
Übungen für alle Diensipferde gegeben. F, an 
Heu werden bei Eisenbahnfahrten oder Beförde: 
rung zu Schiff geliefert. 








Freisiehende, krenelierte Eskarpenmauer. 


mur, demi-dötach6 — 0. detached revetment), Ab- 





Grabenwand ward neuerdings 
Grabenwand weiterentwickelt. S. Graben. 

Fattermeister (Deutschland), Unter. 
olfiziere der Eskadrons u. Batterien, die den 
Staildienst beaufsichligen u. das Pferdefutter 
verwalten. F. der Remontedepots sind Unter- 
houmto, denen die Pferdepflege übertragen ist 

Futterrohr. Die Rohre der österreichisch- 
ungarischen 12 u. 15 cn Belagerungskanonen 
M. 80 aus Stahlbronze sind im Innern, um Aus- 
brennumgen zu verhüten, der ganzen Länge nach 
mit einem F. aus vierprozentiger Bronze ver- 
schen. Die vor 1892 gefertigten 12 cm u. die vor 
1885 hergestellten 15cm Ranonenrohre haben 
keine Futterrohre, Bei diesen Geschützen wird 


Futtragieren. Das deutsch Wort „Put 
ter" ging in die romanischen Sprachen über u. 
kehrte als französisches Wort „fourrage“ in die 
deutsche Militärsprache zurück. Durch volksely« 
mologische Anlehnung entstanden daraus die 
Worte „futirasche” (1694 bei Nehring) u. 
„fouteraschi” (1617 im „teutschen Michel“). 
Bayon ist des Zeitwort Aıfagiren abgeleitet, 

Füzes Gyarmat, Halbblutgestüt im unga- 
zischen Komitat Bökds, gehört dem Graien 
Blanckenstein. Es hat arabische u. englische 
Zuchtrichtung u. liefert schon seit langer Zeit 
sehr gängige Reit- u. Wagenpferde. 

Fyrke, bis 1813 dänische Rechnungsmünze 
zu ÖPfennigen (Y, Schilling) = etwa 9,5 Dt. — 
3 österreichische Heller = 3 Centimes. 

TFZM., in der österreichisch-ungarischen Mon- 
archie übliche Abkürzung für Feldzeugmeister 











ein F. erst dann eingesetzt, wenn die Bohrung | (General der 3, Rangklasse). 
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